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Dumpfschilf ;f. balcau ü vapeur — x. | 
steamer), Über die Unterschieio im Bau eines 
(es gegen ein Segel- oder Ruderschiff 





u. Einteilung der Dampt- | 
ten Versuchen, namentlich in 
Frankreich u. England, in der zweiten Hälfte | 
des 18. Jahrhunderts, gelang es 1807 dem Ame- 
rikaner Fulton, das erste brauchhare D. her- | 
zustellen. Das kleine Schiff, die Clermont, 
lief zwar nur 5 Secmeilen, führ aber sofort 
als Passagierschiff zwischen Neuyork u. dem 
150 Seemeilen entfernten Albany. Von dieser 
Zeit ab begann eine Umwälzung in Volkswirt- | 

haft, Handel u. Verkehr. Zunächst konnten 
Dampfschiffe allerdings nur auf Binnengewäs- 
sern fahren; sie verbreiteten sich aber schnell. 
Amerika Iesaß schon 16 Jahre später auf den 
Seen u. Flüssen eine Floite von 300 größeren 
Dampfern. In Deutschland lief der erste wirk. | 
lich gebrauchsfähige Dampfer Weser 1816 
in Vegesack vom Stapel; seine Maschine war 
noch in England gebaut, 1819 unternahm | 
‚Amerika den ersten Versuch, ein D, die Sa. 
vannah, über den Ozean zu schicken. Der | 
Versuch mißlang; denn das Schiff mußte den 
größten Teil der Reise unter Segel zurücklegen. 
Erst 1838 begann die eigentliche Ozean-Dampf- 
schiffahrt mit dern englischen Dampfer Groat 
Western. Es war ein Raddampfer von 13201, 
u. obgleich er die verhältnismäßig «roße 
Menge von 660 t Kohlen für eine Überfahrt ver. 
brauchte, rentierte er sich doch. Vom Holzschiff 
bau ging man allmählich zu Eisen u. Stahl 
über. An die Stelle der Räder trat die Schraube; 
die einfachen Maschinen wurden durch Verbund: 
maschinen ersetzt. Um die Mitte der fünfziger 
Jahre wurde bereits ein Riesendampfer von 
18900 1, der Great Eastern, gchaut, dessen Ab- 
messungen erst in neuester Zeit wieder erreicht 
worden sind. Der erste deutsche Ozean-Dampfer, 
die Bremen, begann 1858 seine Fahrten. — 
Gegenwärtig wird das Segelschiff durch das D. 
immer mehr verdrängt. Während 1890 nach 
der Bruttoraumgehalt der Segelschiffe dem der 
Dampfer fast gleich war, betrug er nach Lloyds 
Register im Juni 1909 von einem Gesamtraum- 
gehalt von 41,4 Millionen Tonnen der Welt. | 
handelsflolte nur noch 4,9 Millionen. 

Aus den Anforderungen des Güter- u. Per- 
sonenverkehrs u. nach den Strecken, die auf 

"Alten, Handbuch 1. Heer u. Flotte, 3.14. 

















den einzelnen Dampferwegen ohne Kohlenergän- 
zung zurückzulegen sind, entwickelten sich ge- 
wisse Typen des Dampfschiffes. Die Hauptgrüp- 
pen sind: 
1. der gewöhnlie tdampfer von 8 bis 
Knoten Geschwindigkeit; 
®&. der hauptsächlich zur Personenbeförderung 
dienende Schnelldampfer mit einer Geschwindig- 
keit von 20 his 24.5 Knoten; 
3. der gemischte Dampfer für Fracht- u. Per- 
sonenbeförderung von 11,5 bis 20 Knoten. 
Der Tonnengehalt wurde in den letzten zwei 
immer höher, da das größere 
wirtschaftlich besser verwertet. 
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Schiff sich 
Am meisten vertreten sind die großen Dampfer 
auf dem nordatlantischen Wege; dort fahren 
Dampfer des gemischten Typs bis zu 45000 RT. 
mit 17 bis 18 Knolon Geschwindigkeit. Schnell 





dampfer mit höherer Geschwindigkeit als 235 
Knoten sind, selbst mit Tarbinenantrieb, nicht 
mmche wirtschaftlich; sie können sich nur durch 
Staatsunterstützung halten, wie z.B. dio eng- 
ischen Schiffe Mauretania u. Lusitania der Cu- 
nard-Linie. Die Mehrzahl der Dampfer ist in 
festen Linien organisiert. Dampfer, die auf gut 
Glück, in der Hoffnung, Fracht zu finden, auf 
sogenannter wilder Fahrt die Häfen aufsuchen, 
heißen Trampdampfer. 

Einfluß dor Dampfschifto auf Seckriogs- 
‚yeren, Strntogie m. Taktik, Die Einführung 
der. Dampfkraft in die Krisgsfiotten wurde 

einer Zeit beanstandet, a 
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dampfer schon den Atlantischen Ozean durch. 
querten. Die ersten Kriegsschilfe waren Rad- 





dampfer, u. ihre Radkasten beanspruchten einen 
s0 erheblichen Teil der Breitseite des Schiffes, 
daß die Geschützaufstellung sich auf die Schiffe 

ilo vor u. hinter den Schaufelrädern beschrä 
ken mußte. Mit Einführung der Schraube an Stelle 
der seitlichen Schaufelräder schwand das tak 
Tauptbedenken gegenden neuen Schiffstyp, 
u. dem in die Augen fallenden taktischen Vorteil 
des Dampfschiffes gegenüber dem Segelkriegs- 
schiff mußto auch die itücksicht auf die Kosten 
weichen. Während dem Segelschiff etwa 1350 
der Windrose zur unmittelbaren Fortbewegung 
verschlossen waren u, es durch Windstille oder 
schwache Winde an Beweglichkeit verlor, ist 
das Dampfkriegsschiff vom Winde fast unab 
hängig; es hat alle die taktischen Vorteile von 
vornherein für sich, die der Chef einer Segel 
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2 Dampfschiff 


schiffsflotte mit vieler Mühe u. unter Aufbietung 
seines ganzen fachmännischen Scharfsinns durch 
Manövrieren zu erreichen suchte: die Gunst der 
Gefechtsentfernung u, der Stellung, Nun waren 
mit einem Schlag die Segelschiffsflotten ont- 
wertet, wenn auch aus leicht erklärlichen 
Gründen gerade die seemächtigsten Nationen 
sich der Erkenntnis gern verschlossen hütten. 
Selbst die Erschwerung der strategischen Ver- 
wendung des Dampfschiffs, die als Folge der 
zeitweise erforderlichen Kohlenergänzung in 
Kauf genommen werden mußte, konto den tak- 
ischen Vorteil der größeren Beweglichkeit nicht 
ausgleichen, weil für das Schlachtschiff die Wir- 
kung in der Schlacht den Ausschlag gibt. 
Daß der Krouzertyp die Wandlung mitmachen 
mußte, war eine selbstversländliche Folge. Da- 
gegen hat ein nicht zu beseitigender Nachteil der 
Dampfschitfe ein neues Moment in die Sce- 
strategie hineingetragen: das D. ist in höherem 
Grade von Stützpunkten — Kohlenstationen — 
abhängig als das Segelschiff. Der Wert der 
Stützpunkte stieg. Das zeigt deutlich ein 
Vergleich der Expedition des französischen 
Admirals Suffren nach Ostindien in den Jahren 
1781 bis 1783 mit der Ausreise des russi- 
schen Geschwaders unter Admiral Roshdest- 
wenskij nach China 1904/05. Während Suf- 
fren sich ohne Stützpunkt im Ostindischen 
Meere halten u. fünf hartnäckige Schlach- 
ten liefern konnte, bildete bei der Reise des 
russischen Geschwaders die Rücksicht auf 
Koblenergänzung die Hauptschwierigkeit, die 
nur durch eine schr wohlwollende Neutralität 
einzelner Kolonialmächte überwunden werden 
konnte, Die Kelten von Stülzpunkten, die Eng- 
land mit Ostindien, China, Australien u. Amerika 
verbinden, sind heutzutage viel wichtigere Hilfs- 
mittel der britischen Seemachtstellung als sie 
65 zur Soglerzeit waren. — In taktischer Bezie- 
hung entstanden mit dem D. ganz neue Auf- 
gaben. War die Luvstellung zur Seglerzeit 
die Vorbedingung der taktischen Initiative, der 
Angritfstaktik, die dem Gogner die Golochisart 
vorschreibt, so verschwand diosor Stellungs- 
vorteil allerdings für die Dampfschiftsflotte 
aber ein Ersalz in gleichem Sinne wurde 
der Geschwindigkeitsüberschuß eines Gegners 
über den anderen. Der Schnellere hal heuto die 
Wahl der Gofechisentfernung u. damit die der 
Waffe. Außer der Schnelligkeit hat auch die 
Mandvrierlähigkeiteinen höheren taktischen Wert 
erhalten, namentlich im Einzelschiffskampf u. 
im Sehkfegerenge (öl) heim Kampf“ mit 
Ramme u. Torpedo. Auch beim Angriff von 
Torpedobooten auf größere Schiffe ist der Erfolg 
sehr wesentlich von der Manövrierfähigkeit bei- 
der Gegner abhängig. 

Der Einfluß der Dampfkraft auf die moderne 
Entwickelung des Seekriogswesens im allge: 
meinen hat mitlelbar die rasche SI 
taktischen Kräfteanspannung seit der 
19. Jahrhunderts erst möglich gemacht, Frei- 
lich wirkten dabei auch andere Ursachen mi 
der Ersatz des Hlolzschiffbaues durch den Eisen- 
u. Stahlschiffbau, die Steigerung der Geschütz 
wirkung in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
underts u. die Einführung stärker wirkender 
Sprengstoffe. Aber die Grundlage u. den An- 






















































stoß bildete doch der Motor, der imstande ist, 
die im Verhältnis zu den Abmessungen. der 
Segelkriegsschiffe heute bereits um das Zehn- 
fache gewachsenen Schiffskolosse zu bewegen 
u. gleichzeitig durch hunderte von Hilfs 
maschinen die menschliche Kraft zu ersetzen, 
die an Bord des alten Segelkriegsschiffes für 
Schiffs- u. Waffenbedienung allein zur Ver- 
fügung stand. 
as Dampfschiff als Transportmittel für 

militärische Zwecke. Nur wenige Marinen 
sind imstande, die für Transporte erlorderlichen 
Schiffe im Bestande ihres schwimmenden 
Floltenmaterials ständig zu unterhalten, Dies 
ist auch im allgemeinen, von einzelnen Schiffen 
für Sonderzwecke abgesehen, nicht nötig, da 
eine gut entwickelte Handelsflotte für jeden 
Zweck geeignele oder mit geringer Mühe herzu 
richtende Dampfer besitzt. Da schon beim Aus- 
bruch eines Krieges Bedarf an Transport: u. 
Troßschiffen eintreten kann, so muß die Marine- 
verwaltung ständig über die in der Kauffahrt 
vorhandenen, für die einzelnen Zwecke geeig- 
neten Schiffe unterrichtet sein. Einzelne Re- 
gierungen haben Verträge wegen Überlassu 
‘von Dampforn im Kriegsfalle mit den Reedereien 
ihres Landes abgeschlossen oder sich durch 
Subventionen einen Einfluß auf den Bau der 
Schiffe gesichert. Im Deutschen Reich ist diese 
Frage durch das Gesetz über die Kriegsleistun. 
gen vom 13. Juni 1873, $ 23, für Österreich 
Ungarn durch Dienstbuch K—19, Zirkularver- 
ordnung vom 13. März 1898, geregelt 

Die Leistungsfähigkeit der großen Handels- 
marinon für Transportzwecke ist bei guter Or 
ganisation nahezu unbegrenzt. Es sei hierbei 
auf die Hundertinusendo von Kämpfern u. die 
ungezählten Mengen von Kriegsmaterial hi 
gewiesen, die aus Großbritannien u. den briti- 
schen Kolonien während des Buronkrioges nach 
Südafrika befördert wurden, sowie — in klei 
nerem Maßstabe — auf die deutschen Truppen- 
Transporte während der China-Expedition u. 

‚ährend des Aufstandes in Südwestafrika. Die 
für solche Unternehmungen schon im Frieden 
auszuführenden Vorarbeiten bestehen darin, daß 
die Dampfer für den eigentlichen Trappen- 
transport, wie für den zunächst erforderlichen 
Schieß-, " Ausrüstungs u. Mundvorratsbedarf 
nach Größe u. Geschwindigkeit ausgewählt wer 
den. Ferner stellt man nach den Schiffsplänen 
Belegungspläne auf u. bestimmt danach die 
Einrichtungen, die für die Unterbringung der 
Truppen, Pferde, Geschütze, Fahrzeuge, sowie 
für die Verpflegung während der Serreise er- 
forderlich sind, damit sie im Bedarfstalle in 
kürzester Zeit ausgeführt werden können. Denn 
selbst die zur Beförderung von Personen dienen- 
den Handelsdampfer sind für den Transport 
eines mobilen Truppenkörpers, namentlich wenn. 
65 sich um weite Seereisen handelt, nicht ohne 
weiteres geeignet, noch weniger die gewöhn 
lichen Frachtdampfer, Bei Truppentransporten 
sind für längere Scereisen zu rechnen: für jeden 
Mann 3,5 1, für ein Pferd 7 t, für ein Geschütz 
oder Fahrzeug 4,51 einschließlich des Ruum- 
bedarfs für die Verpflegung von Mann u. Pferd. 

Außer den Einrichlungen für die Unter. 
bringung der Truppen an Bord sind noch solche 



































Dampfschiffahrt — Dampfstunde 8 


für die Ausschiffung am Kriegsschauplatz zu 
eifen, weil man nicht annehmen kann, dort 
dio gleichen Hilfsmittel wie für die Einschif- 
fung im heimischen Hafen vorzufinden. Zwar 
hat’jeder Handelsdampfer eine Anzahl Boote, 
aber diese werden nicht entfernt genügen, sind. 
auch nicht zum Ausschitfen von Geschützen u. 
Fahrzeugen gceignel. Man muß also für Prähme 
u für Dampfbeiboote zum Schleppen sorgen. Die 
geeignetsten Fahrzeuge, um geschlossene Trup- 
penkörper mit allem Zubehör auf einem Schiffe 
nterzubringen, sind die großen kombinierten 
Personen- u. Frachldampfer neuer Bauart. Die 
Batavia (10178 1) beförderle z. B. 2295 Mann 
von Bremerhaven nach China. Die Auswahl 
u. Einrichtung der Dampfer für dio Überführung 
der Material-, Ausrüstungs-, Schie- u. Mund- 
bedarfsergänzung ist weniger schwierig; 05 go- 
nügen im allgemeinen die auf den Fracht- 
dampfern vorhandenen Einrichtungen. Dagegen 
bedürfen Schiffe zum Kranken. u. Verwundeton- 
transport sorgfältiger Vorbereitung. Über die 
Verwendung von Handelsschiffen als Hills- 
Iısuzer u. Troßschiffe s, Hifskreuzer, Trof- 
sch, 

Die militärische Verwendung von Dampfschif- 
fen auf Flüssen u, Kanälen wird sich in kullivier- 
ten Ländern mit dicehtem Eisenbahnnetz auf den 
Nachschub von Kriegsbedarf u. vielleicht auch 
auf den Transport Verwundeter beschränken, 
Welche Bedeutung das D. aber erlangen kann, 
sean schnelle Landtransportmittel felilen, zeigt 
die Geschichte des Nordamerikanischen Sezes- 
sionskrieges. 

Val. L. Fitger, Die wirtschaftliche u. tech- 
nische Entwickelung der Seeschiffahrt (Schriften 
des Vereins für Sozialpolitik, Leipzig 190: 
Ev. Halle, Handelsmarine u, Kriegsmarine 
(Neue Zeit- u, Streitfragen, 4. Jahrgang, 4. u. 
5. Heft, Dresden 1907); Balck, Taktik (Berlin 
1500); Nauticus 1899, 1901, 1903, 1904, 1908. 
„Damprschlirahrt, s. Dampfschil, Rec: 

















Dampfschiffgesellschaften. nalen 
Staaten erhalten einzelne Dampfschiffgesellschaf« 
tenSubventionen, hauptsächlich für Beförderung 
der Post. Der Staat sichert sich damit geeignete 
Schitfe als Hilfskreuzer für den Kriegsfall. $. 
Reederei, Subvention. 

Dampfschiffstaktik (f. tactique des 
yaisscauz 8 vapeur — c. taclica of steam-vesselo), 
Taktik der Damptschiffe, im Gegensatz zur 
Taktik der Ruder- u. Segelschiffe. S. Dampf- 








impfschiffswege. 
schiffswege sind: 

1. Der nordatlantische zwischen Europa 
u den Vereinigten Staaten von Amerika u. 

.. Er ist die belebteste Seostraße, u. zur 

Vermeidung von Zusammenstößen sind deshalb 
durch Übereinkommen der Reedereien besondere 
Wege für die Hin- u. Rückfahrt festgesetzt, die 
wach der Jahreszeit nördlicher oder südlicher 
legen, um die Begegnung mit Eisbergen u. 
Trabeis zu. vermeiden. 

2. Der mittelatlantische zwischen Europa 
© den Häfen am Golf von Mexiko. 

3. Der südatlantische zwischen Europa u. 
den Häfen von Südamerika. 


Die Hauptdampf- 








4. Deratlantisch-pazifische zwischen Eu- 
ropa u. den Häfen der amerikanischen Westküste. 

5. Der ostafrikanische von Europa u. deı 
Vereinigten Staaten nach der Ostküste Afrikas, 

6. Der westalrikanische nach der West- 
küste Afrikas u. um das Kap der Guten Hoffnung 
nach Indien u, Australien. 

7. Der indisch-ostasiatisch-australi- 
sche zwischen Europa, Nordamerika durch den 
Sues-Kanal u. Indien, Ostasien, Australien. 

8. Der nördliche u. 

84. Der südliche transpazifische zwi- 
schen Asien, Australien u. Amerika, 

‚Außer für den Welthandel u. den Weltverkehr 
haben, die Dampferwoge eine große militir. 
politische Bedeutung. Sie vermitteln die Ver- 
Bindung des Mutterlandes mit den Kolonien. Ihre, 
Sicherung durch befestigle Stützpunkte, von wo 
man sie durch die eigenen Seostreitkräfte be- 
herrschen u, überwachen u. Störungen durch 
feindliche Flotten oder Geschwader verhindern 
kann, haben sich die Kolonialmächte von je 
angelegen sein lassen. Großbritannien, das 
durch seine geographische Lage bereils die euro- 
päischen Ausgangspunkte der Wege 1 bis 7 be- 
herrscht, übt diese Herrschaft auch 
weiteren Verlauf der Wege 5, 6, ? 
über die anderen teilweise aus. Es sichert sich, 
hierdurch nicht nur die Bowegungsfreiheit sci- 
‚ner Flotten u. den Transport von Truppen u. 
Kriegsgerät nach jedem möglichen Kriegsschau- 
platz, sondern auch die dem Mutterlande un- 
entbehrliche u. ununterbrochene Zufuhr von 
Lebensmitteln u, Rohstoffen für seine Industrie. 
Frankreich Mankiert die Wege 5 u. 6, die Ver- 
einigten Staaten von Amerika flänkieren. die 
Wege 2 u. 4 u. beherrschen den Weg 8. Die 
Dampferwege zwischen den deutschen Kolonien 
u. dem Mutterlande werden in ihrer ganzen Aus- 
dehnung von anderen Seemächten beherrscht 
oder flankiert, Der an die Dampferwege ge- 
bundene Scoverkehr erleichtert auch eine Neben- 
operation des Seekrieges, den Handelskriog, 
da er den Kaperschiffen die Stellen wei 
sie auf die reichste Beute rechnen können, 

Dampfsteuerapparat. Auf großen 
Schiffen, auf denen das Ruderlegen nicht von 
Mand geschehen kann, bedient man sich eines 
Dampfsteuerapparates. Er besteht im wesent- 
lichen aus einer zweizylindrigen Hilfsmaschine, 
dio auf Handelsschiffen meist im Maschinen. 
raum steht u. durch ein auf der Kommando- 
brücke befindliches Steuerrad betätigt wird. Auf 
Kriegsschiffen wird die Rudermaschine — als 
Telemotor — im Ruderraum selbst aufgeste 
‚Näheres s, Nudermaschine. 

Dampfstrahlpumpe (L.injecteur, pompe 
de cale ü jet de vapcur — e. steamzjel bilge 
pump), auch Dampfstrahlelevator oder 
Ejektor u. Injektor, dient als Ejektor zum 
Lonzen (s. d.) des Schiffes, als Injektor zum 
Kesselspeisen. Über die‘ Wirkungsweise ». 
Dampfkesselspeisevorrichtung. 

Dampfstrecke, s. Aktionsradius 

Dampfstunde (t. unitd du temps — 0, 
unity of time), Zeiteinheit bei der Berechnung 
der Maschinenleistung u. des Kohlenverbrauches, 
z.B. Dampfverbrauch für je eine Pferdekraft 
u. Stunde. 



































4 Dampfturbine 


Dampfturbine (. turbine ä vapeur — 
©. steam-turbine), ist die einfachste aller Dampf- 
maschinen u. bedeutend älter als die Kolben- 
dampfmaschine. _Ileron der Ältere beschrieb 
etwa 120 v. Chr. in seinen hinterlassenen Schrif- 
ten eine Wärmekrafimaschine, die von ägyp- 
tischen Priestern benutzte Aolipile, die dem 
Wesen nach eine Reaktionsdampfiurbine ist, 
1629 schlug der ital 
Branca in seinem Werke „Verschiedene Dampf- 
maschinen" ein Schaufelrad vor, das durch 
einen gegen die Schaufeln strömenden Dampf- 
strabl in Bewegung geselzt werden sollte u. als 
die erste Aklionsdampfturbine angesehen wer- 
den kann. Die älteste bekannte Reaktions- 
dampfturbine stammt von James Salder 1791, 
die erste vielstufige Aktionsdampflurbine von 
Real u. Pichon 1827. Neuere Erbauer von 






















Abbild 





Schematische Darstellung einer Dampiturbine, 





Dampfturbinen sind der 
der Engländer Parsons. Sie haben die D. in 
jahren des vorigen Jahrhunderts 
et, daß sie 








2, Curtis in Amerika, 
ischland arbeiten unermüdlich an der 
Versollkommnung der D. 

In der Dampflurbine wird die drehende Be- 
wegung durch Dampf ähnlich wie in einerm Wind- 
oder Wasser: 
oder Wassers erzeugt. Die Vorleile dieser ein 

egenüborder durch Kolben 
In der 












wogung des Kolbens erst durch Bleuelstange u, 
Kurbel in eine drehende umgewandelt. Die 
wechselnde Beschleun’gung u. Verzögerung der 





Schwede de Laval u. | 


| Voll bei 


bewogtön Massen bewirkt Erschütterungen ı. 
Arbeitsverluste. Die D. ist der Kolbendampf- 
maschine durch die geringere Zahl beweglicher 
Teile, durch Raum. u. Gewichtsersparnis, Weg- 
fall der Erschütterungen, geringen Schmier- 
materialverbrauch u. durch einfache Bedienungs- 
weiso überlegen. Die geringere Wirtschaftlich. 
keit im Brennstoffverbrauch hat sich allmählich 
gebessert; wo es sich um schnell laufende Ma- 
schinen handelt, hat die D. die Wirtschaftlich. 
keit der Kolbenmaschine sogar überflügelt. Die 
D. ist als Antriebsmaschine vorteilhaft bei el 
rischen Maschinen, Zentrifugalpumpen, Ge- 
bläsemaschinen u. Ventilatoren, Als Schiffs- 
maschine hat sie zuorst auf leichteren Kriegs- 
schiffen, in neuester Zeit sogar auf den größten 
Panzerschiffen, die Kolbenmaschine mehr u. 
mehr verdrängl. Auch auf Handelsschiffen wird 

sie verwandt. Die englischen 
Schnolldampfer Mauretania u. Lu- 
sitania haben Tarbinenanlagen, 
die 70000 P.S, indizieren. Für 
die volle Schitfsgeschwindigkeit 

















ist die Wirtschaftlichkeit. der D. 
besser, für mittlere u. kleinere 
Geschwindigkeiten schlechter als 
die. der Kolbenmaschine, 

Im allgemeinen ist die Dampt- 
turbine d 


ler Wasserturbine nach- 







e, meist liegend, sell 
stehend, angeordneten scheiben“ 
oder walzenförmigen Laufappa. 

. Er trägt an seinem Umfang 
Schaufeln. Auf sie schlagen die 
Dampfstrahlen u. setzen den Ap- 
parat in drehendo Bewegung. Die- 
son Vorgang nennt man die Be- 
aufschlagung der Turbine. Die 
Dampfstrahlen werden erzeugt im 
Leilapparat. Je nach der Kon- 
Leitapparates, die 
sich nach der Wirkungsweise des 
Dampfes richtet, unterscheidet 
man Druck- oder Aktionsturbinen 
u. Überdruck- oder Reaktions- 
türbinen. Die schematische Dar- 
stellung der Wirkungsweise bei 
der ist unter Aktionsdampftur- 
bine gegeben. Der Leitapparat der Druckturbine 
besteht aus Düsen, Damp 




















menden Querschnitt, Der Dampfdruck ist hier 
t 


voru. hinter«len Schaufeln gleich. DerLeitappai 
der Überdruckturbine besteht aus Leit: oder Ui 
kehrschaufeln. Die Spannungdes Dampfes wächst 
beim Durchgang durch die Leitschaufeln etwas 
an u. nimmt beim Durchgang durch die Lauf- 
schaufeln ab. Nach der Art der Beaufschlagung 
hat man ferner Vollturbinen u. Partialturbinen. 
schlagt ist eine Turbine, wenn für 
© Laufschaufel ein besonderer Dampfstrahl 
erzeugt wird. Neben der vollen u. der Teil- 
beaufschlagung unterscheidet man noch eine 
asia diale oder tangentiale. Axial 





























tung, die den im Laufapparat entstehenden 
axialen Druck aufnimmt, so z. B. die Parsons- 
Turbine (s.Abbil 





Dampfüberhitzer — Dampfwinde 


schon die Schraube selbst den größten Teil des 
Axialdruckes auf. Die praktische Anwendung 
der D. erfordert eine starke Herabsetzung der 
hohen Umdrchungszahl, Das erreicht man durch 
Druck: u. Geschwindigkeitsahstufungen; Zahn 
ralsorgelege zwischen Turbine u. anzutreiben- 
der Maschine oder Vergrößerung dor Lauf- 
rider bis zu 5m Durchmesser sind für die 
Praxis wenig. geeignete Mittel. — Als Sci 
maschinen kommen besonders die von Par- 
sons, die der Allgemeinen Elektrizilätsges 

schaft, die von Curtis, von Zoelly u. von Schulz 
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in Betracht. S. die Einzelartikel. Vgl. Sto- 
dola, Die Dampfturbine (Berlin 1905); Wa; 
ner, "Die Dampfturlinen (Hannover 1004); 


5 


‚Auf den Kriegsschiffen verschwanden die D. als 
die Zylinderkessel die Kofferkessel verdrängten, 
weil man die Temperatur des Dampfes nicht über 
1750 € steigern wollte. Bei höheren Tempera- 
türen u. dem damaligen Stande der Technik 
yerdampfte das Schmiermaterial, che es an die 
Zylinderwandungen gelangte; die Stoplbüchsen- 
packungen verbrannten u. die gleitenden Flächen 
wurden schnell abgenutzl. Erst durch die Ein- 
führung der Dampfturbine, bei der diese Nach- 
teile wegfallen, wurde die Dampfüberhitzung wie 
der notwendig. Zu Lande, besonders im 
bahnwesen, wird die Dampfüberhitzun, 
mehr angewandt; dieHeißdampflokomotiven sind 
mit Dampfüberhitzern ausgerüstet. 



































Abbild. a 
Schematische Darstellung der Parsons-Turbine. 


& Dampfeintritt 





er. 


Musil, Die Dampfturbinen (Leipzig 1904); 
Gentsch, Dampfturbinen (Hannover 1904); 
Dietrich, Die gebräuchlichsten Dampfturbinen- 
ysteme für Land. u. Schiffszwecke (Rostock 
16); Wilda, Die Dampfturbinen (Leipzig 
1206); K. Sosnowsky, Roues ct turbines A va- 
kur (Paris 1897); Die Turbine, Zeitschrift 
(Berlin); Zeitschrift für das gesamte Turbinen- 
vesen (Berlin). 

Dampfüberhitzer (fl. surchauffeur — 
&superheater), auch Dampftrockner, Vorrich 
tung zum Verdampfen milgerissenen Wässers u. 
zur Überhitzung des Dampfes in den Dampl- 
maschinen. Er besteht aus einem Rohrsystern, 
das von den abziehenden Heizgasen des Kes- 
sels umspült u. vom Dampf, gleich nach sei- 
zem Austritt aus dem Kessel, durchströmt wird. 
Der Dampf kann dadurch bis auf 4009 C er- 
hit werden. Man erreicht damit eine starke 
Raumvergrößerung des Dampfes bei gleichblei- 
beuder Spannung. Der Dampl wird widerstands- 
iger gegen Kondensation, der mittlere Dampf- 
druck im Zylinder der Dampfmaschine wird er- 
höhı, die Leistungsfähigkeit der Maschine gestei- 
ger, der Brennstoffverbrauch eingeschränkt. — 




















B Danıpfansteitt, € Lanfapnarat, D Stopfhüchsen, HDi 
Hoguhersenil für den Daumpteintrit, kı. K u. h, 





zuführung für Stopfbüchsen, 
(lastungakölben. 





Dampfwache {l. 
steam-watch), Zeitabschnitt zur Regelung des 
Maschinendienstes auf Dampfschiffen. Das M 
schinenpersonal wird allgemein in drei Wa 
eingeteilt. Die Ablösungszeiten sind auf 
8 u. 12 Uhr, so dad das Personal auf längeren 
Dampfstrecken immer dieselbe D. hat. Im Hafen 
tritt an die Stelle der D. die Tageswache. 
Dampfwagen sind schon im 18. Jahrhun- 
dert wiederholt (. B. von Cugnot 1769, Evans 
1772, Murdoch 1787) versucht worden, um Pe 
Lasten schneller als durch Bexpannung 
' sollte es sich dabei 


wart de vapcur — c. 



























handeln. Keiner der damaligen Versuche lieferte 
ein brauchbares Ergebnis; immerhin bildeten sie 





die Vorstufe der Eisenbahnen u. der Kraftwage 
Dampfwinde (l. treuil d vonur — 0. 
steam-winch), Auf Schilfen dienen Dampfwin- 
den (donkeys) allgemein zum Löschen u. Laden, 
Dampfer häben meist mehrere Dampfwinden auf 
dein Oberdeck. Große Scgelschiffe sind ebe 
falls damit ausgerüstet, Sie werde 
auch zum Ankerlichten, Segelsetzen us 
det. Der Antriebsmotor, gewöhnlich eine zwei. 








6 Dampierre — Dänemark (iitärgeographie) 


zylindrige, umsteuerbare, d. h. vor- u. rückwärts- 
ufende Kolbendampfmaschine, erhält eine Kur- 
belverstellung um 909, die wegen des belasteten 
Anlaufes notwendig wird. Die D, steht entweder 
fest. oder läuft auf Schienen. 

BeidenLuftschifferabteilungen bedicnte 
man sich früher der D. zum Einholen der Fessel- 
ballons. Für den Feldkrieg war aber die D. 
zu schworfällig. Man findet sie daher nur noch 
in Festungen. Neuerdings werden Winden ein. 
geführt, die von Explosionsmotoren getrieben 
werden u. sich wegen ihres leichten Gewichtes 
für den Gebrauch im Felde eignen, 

Dampierre, 1. Heinrich Duval, Graf 
v., österreichischer Feldmarschall, gchoren 1580, 
machte schon die Türkenkriege unter Rudolf IL., 
‚dann den Feldzug des Gen 
hürgen mit, siegte 1603 am Eisernen Tor über eine 
türkische Ileeresabteilung u. 1604 an der Temes 
über Boihlen Gäbor. 1605 verteidigte er die 
von den Türken belagerte Festung Gran, bis 
die meuterische Besatzung den Platz den Türken 
übergab. Für seine vorzüglichen Dienste im Peild- 
zuge gogen Venerlig ernannte ihn Kaiser Matthias 
‚zum Übersten u. Kriegsrat. Als 1618 die böhmi- 
schen Unruhen ausbrachen, führte D. ein schwa- 
ches Korps nach Böhmen, wo ihn die Aufständi- 
schen bei Caslau schlugen. Im folgenden Jahre 
machte er die siegreiche Schlacht bei Thein mit 
u. half darauf das von Böhmen u. Ungarn be- 
drängte Wien befreien. Als 1620 Bethlen Gäbor 
in Niederösterreich eingefallen war, rückte D. 
mit 10000 Mann gegen Preßburg vor u. fiel bei 
einem Sturme am 9. Oktober 1620. Vgl. Janko, 
Dampierre (Wien 1876). 

2. Auguste Marie Henri Picot, Comte 
de D,, französischer General, geboren 1756, ge- 
storban 1793, befehligte bei Jomappes den rech- 
ten Flügel u. leitete drei Wochen später bei 
‚Waroux mehrere glänzende Reiterangriffe. Nach 
der Schlacht bei Neerwinden deckte er den Rück- 
zug. 1793 hall er die schwere Krise in der Ver- 
teidigung der französischen Nordgrenze überwin- 
den. Die Konventskommissare ernannten D. am 
4. April zum Oberbefehlshaber der Nord- u. der 
Ärdennen-Armee. In den Kämpfen gegen den Prin- 
zen Josias von Koburg ward or von einer Kano- 
‚nenkogel getroffen u. starb am 7. Mai 1793. 

Dandolo, berühmtes venezianisches Ge- 
schlecht, aus dem viele Dogen stammen. 

1. Enrico, einer der bedeutendsten Dogen 
der Republik, geboren um 1108, gestorhen 1208, 
schlug 1195 die Flotte der Republik Pisa u. zwang 
Pola zur Übergabe. -- Als 1202 der vierte Kreuz: 
zug unternommen wurde u. sich die Kreuzfahrer 
in Venedig versammelten, wußte der greise Doge 
sie zu bewegen, Dalmatien u. Triest für Venedig. 
zu erobern. 1204eroberte er, wiederum mit einem 
Kreuzfahrerheer, Konstantinopel. Der fast blinde 
D. in voller Rüstung, die Fahne des heiligen Mar- 
kus in der Hand, leitete vom Bord seines Schif- 
fes aus den Angriff. — Vencdigs Flolte be- 
herrschte von nun an die Levante. Kurz vor 
seinem Tode führte der unermüdliche D. 
dem Inteinisch.byzantinischen Kaiser Balduin I. 
einige tausend Hilfstrappen gegen die Bulgaren 
zu. D. starb, 97 Jahre alt, in Konstantinopel. 
Vgl. Cipolla, Enrico Dandolo im „Archivio 
Veneto" (1880); Buchholz, Heinrich Dandolo, 












































Doge von Venedig (Zeitschrift für Geschichte 
u. Politik, 1805, Ba. D). A 

2. Francesco, Doge von 1329 bis 1339, 
besiegte 1338 Marlino della Scala u. gewann 
Treviso u. Bassano für Venedig, 

3. Andrea, Doge von 1343 bi - 
boren 1810, führte Krieg mit den Türken, siegte 
1353 bei Cagliari über die genuesische’ Flotte 
u. behauptete Venedigs Machtstellung. Vel. 
Simonsfeld, Andrea Dandolo u. seine Ge: 
schichtswerke (München 1876). 

Danebrog (auch Dannebrog), das däni- 
sche Reichsbanner. Der Sage nach fiel es 
während der Schlacht bei Reval 1219 vom 
Himmel u. verschaffte dem dänischen Kreuz. 
heere, das von den Esten schon geschlagen wor: 
den war, einen glänzenden Sieg. Um 1600 ward 

r D. von den Dithmarschen erobert u. in der 
Kirche in Wöhrden aufgehängt. 1659 brachten 
ie Dänen das Banner in die Domkirche zu Schles- 
wir, wo cs 100 Jahre später verloren ging, Die 
Benennung D. ist auf die dänische Nationalflagge 
übergegangen, die seit dem 15. Jahrhundert bei 
der Marine u. seit 1812 auch bei der Armee ei 
geführt ist. Vgl. A. D. Jörgensen, Historiske 
afhandlinger, Ud. II (Kopenhagen 1889). S. Flag- 
gentafel im II. Bd. 

Danebrogorden, dinischer Orden, he- 
stehend ausGroßkreuz, Kommandeurkreuz ersten. 
u. zweiten Grades u. Ritterkreuz. 

Danek, türkisches Gold- u, Silbergewicht 
= 17, Melikal = 0,800645 g, aber in den verschie- 
denen Städten u. Provinzen verschieden groß. 

Dünemark, Königreich, umfaßt einen FI 
chenraum von 3885 qkm mit’21/, Millionen Ein- 
wohnern. Auf das Festland (Jüland) entfallen 
25650 qkm, auf die Inseln 13335 qkm. Die B 
Yölkerungsdichte ist durchschnittlich 68,4 auf 
1.qkm, für Festland u. Inseln aber schr verschie- 
den. Das eigentliche D. (Island, Grönland usw. 
können außer Betracht bleiben) bildet die Fort- 
setzung des Norddeutschen Flachlandes. Wäh- 
rend die östlichen Inseln die baltische Küsten- 
ü. Inselzone fortsetzen u. der Baltische Höhen- 
rücken sich an der Ostküste von Jütland weiler- 
schiebt, schließt sich daran im Westen eine Geest- 
zone mit einem mächtigen Dünengürtel, der im 
‚Norden die Landzunge Skagen bildet. Die West- 
küste unterscheidet sich von der deutschen Nord- 
seeküste dadurch, daß der Dünengürtel eine zu- 
sammenhängende Keito bildet. Nirgends öffnet 
sich ein Durchbruch zu der Reihe hinter ihr lie- 
gender llaffs. Dagegen liegen vor den Dünen ge- 
fährliche Sandbänke, die die Annäherung der 
Schiffe an die fast hafenlose, von Stürmen ge- 
peitschte Küste noch mehr erschweren. Die öst- 
Ticho Seite Jütlands bildet eine reizvolle Abwechs- 
lung von Höhen u. Tälern, bedeckt mit Ackern u. 
Buchenwäldern u. von Seen unterbrochen. Die 
Mündungsbuchten der Flüsse, Fjorde genannt, 
schneiden als treffliche Naturhäfen tief ins Land 
ein. Nahe der Ostküste liegen deshalb die größe- 
Ten Städte, läuftdie wichtigste Eisenbahn, hatsich 
der Ackerbau am gedeihlichsten entwickelt. Die 
Geländeschwierigkeiten auf der Jütischen Halb- 
insel beschränken sich auf dieEngwege zwischen 
Wassorbecken u. über sumpfige Niederungen. 
Nur ein größeres Hindernis trennt den nördlich. 
sten Teil ab, der Lim-Fjord, ein überschwemm- 












































Dänemark (Geschichte) 7 


tes Tal, das in wechselnder Breite die ganze 
Halbinsel durchquert. Verschieden von jedem 
Binnenfluß, wird er von Flut u. Ebbe be- 
einflußt wie das Meer. Ähnliche Schwierig- 
keiten bieten sich auch dem Dberschreiten 
der Fjorde. Die dänischen Inseln bestehen 
aus der niedrigen, fruchtbaren Platte von Ge- 
schiebelehm, die auch der Küstenzone Deutsch. 
lands eigen ist. Die alten Stromtäler sind 
unter die Meeresoberfläche gesunken u. bil 
den die Fahrrinnen, die die Ostsee mit dem 
Kattegat verbinden. Die Inseln beherrschen diese 
Fahrwasser, dieleichtzusperrensind. DorKleine 
Belt, zwischen dem Festlande u, der Insel Fünen, 
istan der schmalsten Stelle (bei Fredericia) nur 
60 m breit u. wird wegen seines seichten Was- 
sers u. seiner heftigen Strömung gemieden ; der 
Große Belt, zwischen der westlichen u. ösl 

lichen Inselgruppe, ist die breiteste u. tiefste der 
dänischen Meerengen. Er hat meist 30, an der 
schmalsten Stelle 16,6 km Breite, aber seine Zu- 
gänge sind von Bänken gefährdet, so daß er wenig 
befahren wird. Große Kriegsschiffe müssen ihn 
jedoch benutzen. Zwischen Seeland u. dem 
schwedischen Festland erstreckt sich der Ore: 
Sund, auch kurzweg Sund genannt, der von der 
engsten Stelle zwischen Helsingör u. Helsing- 
borg (4,5 km) sich nach Süden erweitert u. zwi 

schen Kopenhagen u. Malmö 26 km breit ist. 
Er ist voller Untiefen; das Fahrwasser verflacht 
sich am südlichen Ausgang bis auf 6,8 m. Die 
Festung, Kopenhagen vermag diese schwierige 
Straße durch das Seefort Middelgrund wirksam 
zu sperren. Die Inseln sind im allgemeinen 
eben, jedoch erheben sich auf Fünen, Seeland 
u. Möen Hügel u. Hügelgruppen bis zu 140m. 
ber Boden ist fruchtbar. Die Verbindung der 
Inseln untereinander ist auf Dampffähren ange- 
wiesen. Die Versammlung der Armee bei Kopen- 
hagen wird durch die irennenden Meeresstraßen 
erschwert u, verzögert u. kann durch einen see- 
mächtigen Gegner leicht unterbrochen werden. 
Man plante daher, die wichtigste Straße bei 
Korsör durch Befestigungen zu sichern. Der 
Nachdruck der Verteidigung liegt auf der Haupt- 
u. Hafenstadt Kopenhagen. Ein Landangritt 
ist nicht ausgeschlossen, wie General Cathcart 
1807 bewiesen hat, indem er mit gelandeten 
Truppen die mangelhaft befestigte Stadt zur 
Übergabe zwang. Eine starke Landbefestigung 
war demnach wohl begründet. Ihre Erhaltuny 

ist aber vorläufig nur bis 1932 gesichert. D: 
gegen soll eine Verstärkung der Sccbofestigung 
ausgeführt werden. Es sollen neue Batterien auf 
Amager u. Saltholm angelegt werden; weitere Be- 
festigungen in der Durchfahrt zwischen Seeland 
3, Möen u, in der Vordingborg-Bucht sllen das 
innere Fahrwasser südlich von Seeland beherr- 
schen; auch die Einfahrt zum Ise-Fjord soll be- 
festigt werden. 

Dänemark besitzt neben 
Kabeln, die zur Verbindung 
ander dienen, für den Welttelegraphenverkehr 
an Regierungskabeln: 1. vier zwischen Seo- 
land u. Schweden gemeinsam mit der schwedi- 
schen Regierung; drei von Vedhäk (zwischen 

en u. Helsingör) nach Hillesborg bei 
Landskrona, eins von Helsingörnach Helsingborg ; 
3. gemeinsam mit der deutschen Regierung: ein 









































Kabel vonllornenäs (Insel Fünen) nachFünenshaff 
(Insel Alsen) ; eins von Gjedser(Insel Falster)nach 
Warnemünde; eindrittesvon Syltholm (InselLaa- 
land) nach Pultgarden (Insel Fehmarn). Das 1860 
gelegto Kabel von Böjgden bei Faaborg auf Fünen 
nach Fünenshaff ist seit längerer Zeit unterbro- 
chen. Über die Kabel der Großen Nordischen Tele- 

raphengesellschaft in Kopenhagen s.d.; 5. auch 
Kabelnetz. 

Zu Dänemarkgehören als Nebenländer Island, 
die Farder-Inseln, die Küste von Grönland 
u. die westindischen Inseln Ste-Croix, St- 
Thomas u. St-John. 

Geschichte, Spät erst tritt der Norden Euro- 
pas in die Geschichte ein. Die ältesten Zeiten 
verschwinden im Dunkel der Sage. Nur sow. 
die Nordländer mit dem Deutschen Reiche in Be- 
Führung kommen, läßt sich Genaueres erkennen. 
Die Wohnsitze der Dänen, ursprünglich wohl in 
Schonen u. Halland, reichten nach Süden anfangs 
bis zum Großen Belt. Wann die Dänen nach Fünen 
übersetzten, wann sie Jütland eroberlen, ist un- 
bekannt. Die Sage berichtet wohl von Königllelge, 
dem Eroberer, erzählt vom kriegerischen Harald 
Iildetand u.dergroßen Brävalla-Schlacht —histo- 
risch festlegen läßt sich aber nichts davon. 777 
floh Widukind zum jütischen KönigSiegfr 
Schutz gegen das gewaltig vordringende Franken- 
reich baute Göttrik im 9.Jahrhundert das Danne- 
werk; in larald kümpfto mitKaiserLolhar gogen 
seine Brüder: das ist {ast alles, was wirsicheraus. 
diesen frühesten Zeiten wissen. Erst mit Gorm 
dem Alten (bis 940) betreten wir historischen 
Boden. Er vereinigle die zahlreichen kleinen 
Teilherrschaften u. bekämpite, wie seine näch- 
sten Nachfolger, das allmählich eindringende 
Christentum. Die Bedrängung der Christen hörte 
mit Knut Il, dem Großen, auf. Knut erscheint 
als einer der gewalligsten Könige des Nordens 
u. desMittelalters überhaupt. Seine Taten stellen 
Wikingerfahrten größten Stils dar. England, Nor- 
wegen, Schweden, Schoitland, Samland bildeten 
den weiten Boreich seiner Herrschaft, der aller- 
dings mit seinem frühen Tode auseinanderfiel 
(1035). Aus den Thronstreitigkeiten ging schließ- 
lich Svend Estridsen, der Sohn einer Schwester 
Knuts, als Sieger hervor (1047). Mit ihm kam 
das Haus der Ülfinger, das bis 1375 regierte, 
zur Herrschaft. Die Blütezeit Dänemarks fällt 
in diese zwei Jahrhunderte. Die inneren Zwi- 
tigkeiten, dio unter den ersten Ulfingern D. 
erschütterten, legte Waldemar 1, der Grobe 
(1167 bie 1b), bi, Mit den gocinten Kräften 
jes Landes warf er sich den alten heidnischen 
Bodrängern, den Slawen, entgegen, Seitean Seito 
mit Heinrich dem Löwen, Waren bis dahin die 
Dänen nur gelegenllich drohend an, der Nord- 
grenze des Deutschen Reiches erschienen, aber 
durch dio sächsischen Kaiser u. die sächsischen 
Herzöge zurückgedrängt worden u. von Hein- 
rich dem Löwen in hohem Maße abhängig gu- 
wesen, s0 änderte sich das nach dem Sturze des 
großen Herzogs gänzlich. Die Staufer, deren 
Politik auf den Süden, auf Italien. gerichtet 
war, zeigten wenig Verständnis für die Lage in 
den nördlichen Grenzlanden. Waldemars Sohn, 
Knut VI., der als Freund der Welfen emporkam, 
schuf durch die Unterwerfung Pommerns, Meck- 
Tenburgs, der Dithmarschen, Lübecks u.Hamburgs 
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die Macht, auf die gestützt Waldemar 11, der Sie 
ger, seine großen Züge begann. Die Deutschen öst- 
ich der Elbe, von dem jungen Staufer Friedrich IL. 
1214den Dänen ausgeliefert, mußten sich des ge- 
wallsamen Eroberers selbst erwehren. Das Glück 
kam ihnen zu Hilfe. Waldemar, vom Grafen Hein- 
rich von Schwerin 1223bei Lyö gefangen, mußte 
auf alle seine deutschen Eroberungen verzichten ; 
doch erst als er in der Schlacht bei Borahöved 
1227 eine schwere Niederlage erlitten hatte, war 
die Gefahr völligbeseitigt. Währenddem „Sieger" 
schwächliche Nachkommen folgten u. innere 
Streitigkeiten das Land zerrissen, erwuchs die 
deutscheHanse, blühtenjeneFürstengewalten, 
gegen die Waldemar gekämptt, empor u. geboten 
für Jahrhunderte dem dänischen Vordringen halt. 
‚Zwar kam mit Waldemar IV. Altordag 1340 ein. 
überaus tüchtiger Herrscher auf den Thron, der 
den übermütigen Adel niederrang u. dem Königs- 
namen neues Ansehen erwarb; als er aber, auf 
den Bahnen seines großen Namonsveiters wan- 
delnd, erobernd vorging, stieß er auf die Hanse 
u. erlag ihr 1368. Dem großen Kaufmannsbunde 
gegenüber war D. zu einer Macht zweiten Nanges 
‚eworden. Es war nur eine scheinbare Größe, 
ie 1897 die Kalmarer Union in der Verein 
gung Dänemarks u. des seit 1375 zu ihm ge 
hörenden Norwegens mit Schweden unter das 
Zepter der Tochter Waldemars 1V., der großen 
Margarete, brachte. Bezeichnend ist, daß diese 
Großmacht weder den holsteinischen Grafen noch 
der Hanse etwas anhaben konnte, Auch trug 
die Keime der Auflösung von vornherein in 
sich, Schweden hat nie den inneren Anschluß 
an das dänisch norwegische Reich gefunden u. 
geriet bald wieder in die alte Feindschaft. Auch 
um Schleswig, das Margarete 1386 den Hlolstei- 
nern zu Lehen gegeben hatte, wurde unablässig 
gekämpft. Der Gegensatz der dänischen Könige 
zu den deutschen Norrschern in den Grenzge- 
bieten blieb unter den Unionskönigen Erich VII 
Christoph II. u. Christian 1. lebendig. 1460 
wurde Christian 1. von den schleswig.holsteini- 
schen Ständen zum Herzog gewählt. Die 
Feindschaft mit Schweden wurde immer erbit- 
terter. Christian 11. vermochte noch einmal in 
siegreichem Kampfe u. durch das Stockholmer 
Blutbad, 1520, die Union herzustellen; aber als 
er auch die alte Stellung auf deutschem Gebiet 
zurückzuerobern versuchte, scheiterte er an den 
Widerstände der Hanse wie ihrer Verbündeten 
u. verlor den Thron. Unter seinem Nachfolger, 
Friedrich 1. (1523 bis 1533) zerbrach auch die 
Union: Schweden schied aus. In der „Grafen- 
fee” (1594 bis 1990) tal sich der Niödergang 
der Hanse kund, Herzog Christian von Schles- 
wigHolstein siegte mit Schwedens Hilfe u. be 












































stieg als Christian II. den Thron von Dänemark 
Norwegen. 
Fehden im Innern u. unglückliche Kriege nach 


außen schwächten jedoch in der Folge die dä- 
nische Macht. Schweden, von inden 
an 

dahin, 

ibm wurde D. immer mehr zurückgedr 
land war zunächst der Zankapf 

losen Dreikronen- oder siebenjährigen Nordischen 
Kriege (1563 bis 1570) machte sichdie gegenseitige 
Erbilterung Luft. Es war ein Unteruchmen, das 























„den (protestantischen) Norden lahmlegt 
Granvellawohlgefällig Philipp 1. bedeutete“. Ein 
letztes Mal hat in Christian IV, ein dänischer 
König Großmachispolitik getrieben, als er in den 
Dreißigjährigen Krieg eingriff. Der Ausgang war 
unglücklich; Schweden, durch Gustav Adolf zur 
ersten Macht des Nordens erhoben, überflügelte 
D. weit u. zwang es 1008 zu dem Frieden von 
Roskilde, der D. von der skandinavischen Halb- 
insel, ausSchonen, Halland, Blekinge, also seinen 
Stammlanden, verdrängte. ‚Nur die tapfere Ver- 
teidigung Kopenhagens u. das Jlerbeieilen ande- 
rer Mächle rettete die Dänen davor, unterSchwe- 
dens Herrschaft zu kommen. — In den ältesten 
Zeiten hatte dieKraft des Landes auf dem Bauern- 
stande beruht, neben dem allmählich Geistlich- 
keit u. Adel eine immer größere Rolle zu spielen 
begannen. Der Adel rid, während der Bauern- 
stand mehr u. mehr niederging, ein Vorrechtnach 
dem anderen an sich u. ward zu einer Gefahr 
für das Königtum, das nicht selten mit ihm in 
schweren Kämpfen lag. Im 17. Jahrhundert voll- 
ends war der Übermut des Adels u. die Be- 
drückung des dritten Standes, der Bürger, uner- 
Träglich geworden. Deshalb wurde Friedrich IIl. 
(1648 bis 1670) eine fast unumschränkte Gewalt, 
übertragen. D, erstarkte wieder, doch spielte 
es im großen Nordischen Kriege (1700 bis 
1721), den Schweden u. Rußland um die Vor. 
herrschaft in der Ostsee führten, nur eine unter 
geordnete Rolle. Unter den Herrschern Fried 
rich IV. (1699 bis 1730), Christian VI., Fried- 
rich V,, Christian VII. (1766 bis 1808) blieb das 
Land fast völlig vor inneren u, äußeren Fehden 
bewahrt, vermachte aber nicht, wieder eine grö- 
Bere Bedeutung zu erlangen. Als sich im Jahre 
1800 D. mit Schweden, Rußland u. Preußen zu 
einer bewaffneten Neutralität gegen England zu- 
sammenschloß, fiel dieses am 2. April 1801 über 
die Hauptstadt Dänemarks u. seine Flotte her 
u. überwälligte vom 2. bis 5. Seplember 1807, 
als D. noch im Schlepptau französischer Politik 
lag, die dänische Flotte im Hafen von Kopen 

hagen. Es war cin „Bruch des Völkerrechis", 
für den aber England {riftige Gründe halte; denn 
die dänische Flotte bedeutete immer noch eine 
Macht u. war, während die großen Seemächte, 
im Kriege beschäftigt waren, durch die Neutra- 
lität Dänemarks emporgeblüht. Unmöglich konnte 
England dulden, daß dänische Schiffe die fran- 
zösische Macht verstärkten. Seine Bundestreue 


















































gegen Frankreich mußte D. 1814 mit dem Ver. 
luste Norwegens büßen, erhielt aber dafür Vor- 
pormmern, das cs gezen Lauenburg eintauschle 


Seit langer Zeit schon hatte Dänemarks Be: 
deutung für Europa aufgehört. 1857 war auch 
der Sundzoll aufgehoben worden, der D. seit 
über 400 Jahren eine besondere Stellung gab. 
Im 19. Jahrhundert sollte es noch einmal in den 
Brennpunkt der Polilik gerückt werden. Die Erb- 





des verschiedenen Erbrechts, die Thronfolge für 
ihr Königahaus Ourchsetzen u. bewogen König 
Christian VIIL, am 8. Juli 1846 den verhängnis. 
vollen „Offenen Brief" zuerlassen. DieSchles- 
wig-Ioisteiner widersetzten sich u. griffen, nach- 
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dem der Thronfolger Friedrich VII, die Einver- 
eıbung Schleswigs ausgesprochen hatte, zu den 
Waffen. Anfänglich von preußischen u. anderen 
deutschen Truppen unterstülzt, dann aber auf 
Wetreiben Österreichs zu Olmütz 1800 preisge- 
geben, unterlagen sie der dänischen Obermacht. 
Die am 30. März 1863 tatsächlich vollzogene. 
Einverleibung Schleswigs führte den Krieg von 
1864 herbei, der im Wiener Frieden, mit der 
Abtretung der Herzogtümer u. Lauenburgs an 
Preußen u. Österreich endete. Wieder trat D. 
vom Schauplatzeder Weltgeschichte zurück. Aber 
noch immer besitzt es eine beträchtliche Macht, 
u. seine geographische Lage sichert ihm Be- 
deutung. Durchverwandtschaftliche Beziehungen 
ist das dänische Königshaus mit fast allen euro- 
päschen Höfen verbunden. Überblickt man das 
Ganze seiner Geschichte, so wird man Schäfer 
recht geben, wenn er sagt: „Wir finden in der 
europäischen Staatenwelt kein Beispiel, daß ein 
räumlich u. seiner Volkszahl nach so unschein- 
bares Land auf eine so lange u. so bewegte selb- 
ständige Geschichte zurückblicken kann." Vgl. 
Dahlmann, Geschichte von Dänemark (Ham- 
burg 1840 bis 1843); Schäfer, Geschichte von. 
Dänemark (Gotha 1893 bis 1902); Danmarks 
Riges Historie (illustriert), 18961. 

‚Gorm der Alte, bis 940, slammte aus einem 
heidnischen Geschlecht auf’Secland, errang eine 
Art Oberstellung in ganz D., verlolgtedasChristen- 
tum u. unternahm Raulrzüge nach den deutschen 
Küsten. 934 besiegte ihn der deutsche König 
Heinrich I. u. machte ihn tributpflichtig, Das 
Land zwischen Eider u. Schlei, die Mark Schles- 
'wig, kam dadurch wieder an Deutschland. Vgl. 
Waitz, Jahrbücher des Deutschen Reiches unter 
Heinrich 1. (Berlin 1863). 

Harald Blauzahn eroberte Norwegen, mußte 
sich aber dem deutschen Kaiser Otto II. unter- 
werfen, nachdem dieser Haralds Truppen 974 
am Dannewerk geschlagen halte. 

Knut II., der Große, der um 995 geboren 
war u. schon mit dem Vater den Zug nach Eng- 
land unternommen halle, setzte die Eroberungs- 
politik fort u. wart 1016 England nieder. Im 
selben Jahre erbte er D. Bestrebl, seine 
Herrschaft auch im Osten zu erweitern, 
ging er über die Ostsee u. bezwang die Sam- 
Ginder 1023; fünf Jahre später mußte ihn auch 
Norwegen als König anerkennen. Eine starke 
Leibgarde, die sogenannten Hauskerle, um- 
gab Knut den Großen, der schon 1035, noch 
Richt vierzigjährig, starb. Mit ihm ging einer der 
gewaltigsten Fürsien der Zeit dahin; das Chri- 
Stentum hat unter ihm in D. Einzug gehalten. 

Das Haus der Ulfinger gelangt 1047 mit 
Svend Estridsen zur Herrschaft. Aus ihm sind 
nilitärisch wichig: 

Waldemar I, der Große (1167 bis 1182), 
war seit 1150 Herzog von Schleswig. Er machte 
den inneren Zwistigkeiten in D. ein Ende u. 
bekehrte Rügen mit Gewalt zum Christentum. 
Die Oberhoheit Friedrich Barbarossas erkannte 
er an. Im Verein mit Heinrich dem Löwen 
kämpfte er 20 Jahre lang, 1159 
die Slawen, in seiner kräftigen Pol 
samste von seinem Kanzler Absalon unterstützt, 
Bei Waldenars Tode war D. ein starkes u. ge. 
festigtes. Reich, 
































Knut VI. (1182 bis 1202), Waldemars Sohn, 
war gleich dem Vater ein kriegerischer König. 
Nach einem glücklichen Kampfe in Schonen ver- 
sagte er Friedrich Barbarossa, dem Gegner 
seines. Schwiegerraters, Heinrichs des Löw. 

den Gehorsam, besiegte mit dem Welfen zu: 
;ammen Bogislaw 1. von Pommern u. unterwarf 
schließlich ganz Pommern u. Mecklenburg. Nuu 
nannte er sich König der Dänen u. Slawen. 
1194 u. 1196 zog or gegen Estland zu Felde 
u. warf danach den aufrührerischen Bischof von 
Schleswig nieder. Nach heldenmütiger Gegen- 
wehr erlagen ihm 1200 bis 1202 die Dith 
‚marschen, dazu die Städte Hamburg u. Lübeck, 

Waldemar II., der Sieger (1202 bis 1241 
Bruder Kauts Vi., war wie Knut auf die Aus: 
dehnung seines Reiches bedacht. In siegreichem 
Kampfe gewann er ein mächtiges Ostsce-Reich. 
1205 eroberte er Dagd u. Oscl, 1210 Preußen 
u. Samland. 1214 überließ der Staufer Fried- 
rich IL. als Thronprätendent alles Land jenseits 
der Elbe u. Elde von Reichs wegen an Waldemar, 
d.h. ganz Holstein, Lauenburg, Mecklenburg u. 
Vorpommern. Das Deutschtum dieser Lande 
schien verloren, unerbitilich drang der „Sieger“ 
vor. Da nahm Graf Heinrich von Schwerin 
1223 den König gefangen, u. dieser mußte 
seine deutschen Besitzungen verzichten. 12: 
suchte er den Vertrag rückgängig zu machen, 
erlag jedoch in der entscheidenden Schlacht bei 
Bornhöved; alle deutschen Gebiete, Rügen aus 
genommen, gingen ihm verloren. 

Waldemar IV. Atterdag („wieder Tag“), gc- 
boren um 1317, gestorben 1375, wurde 1310 
‚König von D. Unter ihm blühte das Land wieder 
auf, es wurde „wieder Tag". Das ging nicht 
ohne Fehden; dreimal stand der jütische Adel 
gegen ihn in Walken, Zuerst varcn Waldemars 

eziehungen zur Hlanse gut. Doch 1361 machte 
































er einen Zug nach Gotland, besiegte die Bürger 
vor den Toren Visbys u. bemächtigte sich der 
Insel, Als die Vorstellungen der Hanse nichts 


fruchteten, beschloß sie den Krieg. Aber Walde- 
mar überfiel 1862 die unentschlossene han- 
seatische Flotte bei Helsingborg u. vernichtete 
sie; der hanseatische Kaufmann hatte seitdem 
schwer zu leiden. Erst 1368 trat der Um. 
schwung ein. Waldemar entfioh, che die han- 
seatische Flotte herankam; er mußte 1370 den 
ungünstigen Stralsunder Frieden schließen, der 
den Höhepunkt hanseatischer Macht bedeutet. 
Fünf Jahre später starb Waldemar. In D. hat 
er viel Gutes geschaffen, den Deulschen blieb 
er auch mach 1370 ein Bedränger. S. Kriexe, 
Hanse. Val. Schäfer, Die Hansestädte u. 
König Waldemar (Leipzig 1903). 

Erich VIL, der Pommer, Urenkel_ Walde: 
mars IV, geboren 1382, gestorben 1459, war 
seit 1888 König von Norwegen u. wurde 1396 
auch in Schweden u, D. Hortscher. Er be- 
‚kämpfte 1410 bis 1435 die Grafen von Hol. 
stein, denen er Schleswig entzeißen wollte. Der 
Streil dauerte lange. Schleswig ging den Dänen 
verloren; der König selbst, durch seine drücken. 
den Verordnungen verhadt, mußte 1438 das 
Land verlassen. Er ging nach Gotland, führte 
dort ein Secräuberleben u. starb sichenundsieb 
zigjührig in Rügenwalde, wohl als ältester König 
des Mittelalters. 
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Die Oldenburger kamen mit Christian 1. auf 
den Thron von D. Militärisch eind folgendo 
Könige des Geschlechts hervorgetreten: 

Christian I., Sohn Dietrichs des Glücklichen, 
Grafen von Oldenburg u. Delmenhorst, gehoren 
1426, gestorben 1481. Er wurde 1448 zum König 
von D. u. Norwegen gewählt, unterwarf nach 
langem, heftigem Kampfe Schweden 1457, ver- 
or es aber 1471 durch die Niederlage am Brunke- 
berg vor Stockholm. Von seinem Oheim erbte 
er 1460 Schleswig-Holstein; die Herzoglümer wur- 
den unter der Zusicherung, ewig ungeteilt zu 
bleiben, durch Personalunion mit D. verbunden. 

Friedrich I., geboren 1471, gesiorben 1539, 
Sohn Christians L, wurde 1482 Herzog von 
Schleswigiolstein. Von 1500 bis 1502 ver- 
suchte er vergebens, mit einem von den Dänen 
unterstützten holsteinischen Adelsheere die 
Dithmarschen zu unterwerfen. Bei Iemming- 
stadt erlitt er 1500 eine empfindliche Nieder- 
lage. Mit Lübecks Hilfe verjagie er seinen Neffen 
Christian IL. u. bemächtigle sich 1523 des däni- 
schen Thrones, 

Christian IL, geboren 1481, gestorben 1559. 
Er wart 1508 als Stalthaller von Norwegen einen 
Aufruhr blulig nieder, 1613 wurde er König von 
D. Sein Ehrgeiz ging weit: Schweden wollte er 
gewinnen, die Herzoglümer unterjochen, die 
Hanse vertreiben. Schweden mußte ihn zu- 
nächst 1520 als König anerkennen, aber das 
Stockholmer Blutbad (8. November) riet einen 
Aufruhr hervor, u. schon im nächsten Jahre 
war Christian nieht mehr Schwedens Köni 
Auch in den Herzoglimern erreichte or nichts, 
obwohl Kaiser Karl V. alle Hochte des Dänen 
im Deutschen Reiche Bestätigt hatte. Einer Ver- 
bindung der Hansestädte u. Schwedens, Schles- 
wig.Ifolsteins u. des dänischen Adels erlag der 
König, Er floh, che cs zur Schlacht kam, 1523. 
Als or später, 1531, von Norwogen aus sein 
Reich zurückzugewinnen versuchte, ward er ge- 
fangen u, bis zu seinem Tode in Haft gehalten. 

Christian IIL, geboren 1009, gestorben 1589, 
seit 1631 König von D. u. Norwogen. Er hatle 
1534 bis 1536 die sogenannte Grafenfehde aus- 
zufechten, behauptele sich aber erfolgreich. Als 
Bundesgenosse der erangelischen Fürsten be- 
drohte er den Kaiser Karl Y. bald in Flandern, 
bald im Sunde. Vgl. Clauß, Christian IL, 
König von Dänemark (Dessau 1859). 

Friedrich IL, geboren 1534, gestorben 1588, 
kam 1559 zur Regierung, zwang die Dithmas 
schen zur Unterwerfung, führe 1563 bis 1570, 
mit Lübeck verbündet, den erfolglosen sioben. 

hrigen Nordischen Kriog gegen Schwe- 
den. Im Innern halte er mit dem aufrühre 
schen Adel zu kämpfen, den er nicht nieder- 
Zuzwingen vermochte. Vgl. Schäfer, Ge- 
schichte von Diinemark (Gotha 1893 bis 1903). 

Christian IV., gcboren 1577, gestorben 1648, 
Sohn Friedrichs’ IL, trat 1988 die Regierung 
an, kämpfte mit Schweden 1611 bis 1613 
erfolgreich, wurde aber in einem zweiten Kriege, 
1643 bis 1646, besiegt u, mußte im Frieden zu 
Brömsebro Jemtland, Herjedalen, Golland, Ösel u. 
Malland abireten u. den Schweden Freiheit vom 
Sundzoll gewähren. Am Dreißigjährigen 
Kriege nahm er teil, ohne jedoch große Taten 
zu vollführen. Chrislian war persönlich unge: 









































mein tapfer; ein auf die Sceschlacht bei Feh- 
‚marn (1614) gedichtetes Volkslicd preist seinen 
Heldenmut („König Christian stand am hohen 
Mast"). Für”Hleer u. Flotte sorgte er vortreff- 

dänische Seemacht verdankt ihm ihr 


Friedrich IIL., geboren 1609, gestorben 1670, 
folgte 1648 seinem Vater Christian IV. 1658 
zwang ihn der schwedische König Karl X, Gu- 
stav nach einem.kühnen Zuge über die geirore- 
nen Belte zum ungünstigen Frieden von Ro- 
skilde. Friedrich, dem der dritte Stand un- 
umschränkte Gewalt verlieh, sorgte für Däne- 
marks Streitkraft, auch der Handel blühte auf. 
Vgl. Lind, Kong Frederik Is Sömagt (Odense 
1886). 

Christian V., geboren 15. April 1646, war der 
erste König aus ollenburgischem Hause, der 
nicht durch Wahl, sondern kraft des 1060 fest 
gesetzten Erbrechtes den Thron bestieg (1670). 
Er ist kriegsgeschichtlich bekannt durch seine 
Tätigkeit bei der Verteidigung Kopenhagens gegen 
die Schweden (1658) u, seine Beteiligung am 
Schonenschen Kriege, in dem er von König 
Karl XI. von Schweden bei Lund 1676 u. Lands- 
krona. 1677 geschlagen wurde. Die zuleizt noch 
in Schonen behaupteten Eroberungen mußle er, 
durch das Einrücken der Franzosen in Olde 
burg gezwungen, im Frieden von Lund herau 

eben (1679). Er sliftete den Danchrogorden u. 
rach die Macht des Adels durch Einführung 
eines neuen Hochadels unter Erteilung der auf 
Grundbesitz, beruhenden Grafen- u. Freiherrn- 
würde. Sein despolisch regierender Minister 
Schumacher, Graf v. Griffenfeld, wurde 1676 
estürzt u. 23 Jahre lang gelängengehalten, 
er König üble wiederholt Gewalt gegen Hol 
stein (durch Gefangennahme des Herzogs er- 
‚zwungener Rendsburger Vertrag 1675, Einrücken 
dänischer Truppen nach mit Ludwig XIV. 1682 
abgeschlossenem Bündnis); auch Hamburgs ve: 
suchte er sich — vergeblich — zu bemächtigen 
(1679 u. 1680). Durch den Altonaer Vertrag 
(1689) wurde er gezwungen, Schleswig zurück- 
zugeben u. den Herzog in seine Gerochtsame 
wiedereinzusetzen. 1090 verbündete er sich 
mit Wilhelm IIT. von England, u. 10000 Dänen 
nahmen an der Entscheidungsschlacht am Boyne- 
Finß gegen Jakob Il teil Seine Regierung be- 
festigte die Reformen des Vorgängers, seine Ver- 
schwendungssucht kostete aber das Land un 
geheure Summen. Er starb am 25. August 1699. 

Friedrich IV., geboren 1671, gestorben 1730, 
wurde von Karl XII., Schwedens kriegerischem 
‚König, zum Frieden von Traventhal gezwungen 
u. mußte für den kommenden Nordischen 
Krieg Neutralität geloben. Doch griff Friedrich 
nach der Niederlage Karls bei Poltawa wi 
der in den Kampf ein, zuerst ohne Glück (Nieder- 
lagen bei Helsingborg 1710 u. Gadebusch 1712), 
besetzte dann Schleswig, mußte aber 1720 seine 



































Froberungen wieder herausgeben. _ Friedrich 
führte 1701 dio Bauernmiliz ein. Val. Kon 
Frederik IV’ forste Kamp om Sondarjylland 


(Kopenhagen 1900). 

Friedrich VIL, geboren 1708, gestorben 1839. 
In der zweiten Hällte seiner Regierung verfolgte 
er kriegerische Pläne, verlor 1814 im Kieler 
Frieden Norwegen u. Helgoland, erhielt aber 
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Vorpommern u. dann dafür Lauenburg u. wurde 
damit deutscher Bundesfürst. 1808 folgte er 
seinem geisteskranken Vater, für den er die 
Regierung geführt hatte. Val. Giessing, Zur 
Rtegierungsgeschichte Friedrichs VI, bearbeitet 
von Jenssen-Tusch (Kiel 1851/52). 

Christian VIIL., Sohn des vorigen, geboren 
1786, gestorben 1848, war seit 1813 Statthalter 
in Norwegen u. vom 17. Mai bis 10. Oktober 
1814 König dieses Landes. 1839 wurde er däni- 
scher König. Er erließ am 8. Juli 1846 den be- 
rüchtigten „Offenen Brief", der in Schleswi 
Holstein entrüsteten Widerspruch hervorriet. Vgl. 
Jenssen-Tusch, Zur Lebens- u. Regierungs- 
geschichte Christians VIIL. (Altona 1852). 

Heerwesen. An der Spitze des dänischen 
Heeres steht der Landesherz. Die Organisation 
der Armee ist auf den Wehrgeseizen von 
1867. 1880, 1894 u. 1909 aufgebaut. Die 
Grundlage aller Wehrgeseize bildet die all- 
gemeine Wehrpflicht. Jeder Bürger ist 
vom 1. Januar des zurückgelegten 22, Leben: 
jahres an 16 Jahre lang dienstpflichtig, 
u. zwar acht Jahre in der Linie u. acht Jahre 
in der Verstärkung oder Reserse. Die Mannschaft 
dient nur kurze Zeit bei der Fahne. Die Ausbi 
dung bei der Infanterie schließt schon nach 6%, 
Monaten ab. Die Dienstzeit bei der Kavallerie 
ist für den größten Teil der Mannschaft auf 
tı Monate, bei der Feldartillerie auf 7 bis 

Monate festgesetzt. Bei der Küstenartillerie 
ist die Dienstzeit der Mannschaft verschieden 
lang, von 4 bis zu 14 Monaten, beim Ingenieur- 
korps von 5 bis zu 12 Monaten. Bei allen 
Waffengattungen bleibt ein geringer Teil der 
Mannschaft einige Monate länger unter der 
Fahne. Alljährlich werden 8000 Rekruten aus- 
gehoben. Im Beurlaubtenverhältnis werden die 
Mannschaften mehrmals zu Übungen eingezogen. 

Die Hälfte der Offiziere wird den Wehr: 
pflichtigen entnommen; die übrigen sind fost- 
angestellte Linienolfiziere, Die wehrpflichtigen 
gehen durch die Sekondeleutnantsschulen, 
die festangestellten werden im der Allge: 
meinen Offizierschule ausgebildet. Außer der 
Offizierschule sind eine Schießschuk, eine 
Telegraphen- u. Ingenicurschule, eine Reit- 
u. Beschlagschmiedeschule u. eine Turnschulo 
vorhanden. Die Linienoffiziero werden zum 
Premierleutnant nach dem Bestehen einer Prü- 
fung, zum Kapitän nach dem Dienstalter be- 
fördert ; doch besetzt man einige Kapilänsstellen, 
die Oberstleutnanis-, Obersten. u. Generalsstel- 
ken nach Wahl. Zu Offizieren der Verstärkung 
oder Reserve werden solche Anwärter be: 
fördert, die zwei Ausbildungskurse von di 
wöchiger Dauer durchgemacht haben. Die 
Unteroffiziore ergänzen sich teils aus dor 
Unteroffizierelevenschule, teils aus der Truppe. 
Wie bei den Offizieren gibt es auch bei den 
Unteroffizieren wehrpflichüge u. festangestellte. 
Für das Weiterkommen der Unteroffiziere nach 
beendeter Dienstzeit ist nicht viel geschehen; 
die Aussichten auf Anstellung im Zivildienst 
sind gering. Nach Waffengaltungen geglio- 
dert, zählt die dänische Armee im Frieden 10 In- 
Ianterieregimenter zu je 3 Bataillonen zu 4 Kom- 
pagnien u. 1 Leibgardebataillon, 4 Karallerie- 
regimenter, 2 zu 4 Linieneskadrons, 2 zu 
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2 Linien- u. 2 Reserveeskadrons, 2 Feldartl- 
Ierieregimenter mit 24 Batterien zu 4 Geschützen, 
1 Fubartillerieregiment zu 2 Abteilungen, 
1 Küstenartillerieregiment zu 3 Bataillonen, 
3 Geniebataillone zu 4 Kompagnien. Eine Train. 
abteilung zu 3 Kompagnien Ist der Kavallerie 
zugeteilt. 

Für den Sanitätsdienst gibt os im Frieden 
keine festgegliederte Organisation. NureinStamm 
von Ärzten verschiedener Grade dient zum An- 
lernen von 150 Mann, die jährlich zu einer kur- 
zen Übung eingezogen werde: 

Als höchste Einheit gili das General- 
kommando. Es besichen zwei: das erste 
in Kopenhagen, das zweite in Aarhus. Außer 
den genannten Formationen bestehen Stamm- 
truppen für die im Kriege aufzustellenden Re- 
servekörper (darunter 21 Infanteriebataillone) u. 
die Bornholmer Bürgerwehr. Die Friedens“ 
stärke läßt sich nicht genau angeben, da sie 
mit den Jahreszeiten wechselt. Bis zum April 
1906 wurde vom stehenden Heere ein Kommando 
für die dänisch-westindischen Inseln abgegeben. 
Seitdem ist an die Stelle des Kommandos ein 
Gendarmeriekorps getreten, Als eine nicht 
unerhebliche Verstärkung desHeeres u.als Mittel, 
dio Friedensausbildung, namentlich im Schieß- 
dienst u. im Turnen, zu fürdern, wird von der 
Regierung das freiwillige Schützenwosen 
angeschen, Auf jeden Schützen kommen jähr- 
lich mehr als 100 Schuß, davon ein erheblicher 
Teil mit dem Dienstgowehr, Die Miltärschieß- 
schule hält alljährlicheinen Kursusab, um Lehrer 
für die Schützenvereine auszubilden. Ein Mo- 
torradfahrorkorps, das aus Freiwilligen be- 
steht, ist mit 800 Rekylgewehren ausgerüstet 
u. soll nicht nur im Nachrichtendienst, sondern 
auch als Kampftruppe verwendet werden. 

Über die Kriegsformationen des Heer 
wenig bekannt. Dio Armeo soll sich aus Fel 
u. Reservetruppen zusammensetzen. Im Mobi 
machungsfall soll die Reserre 260 Offiziere u. 
etwa 17000 Mann zählen. Feld- u. Reserve- 
truppen zusammengerechnel, würde 
Däncmarkim Kriegsfallo eine Armee von 
67000 Mann mit GFeldgeschützen auf- 
stellen. 

Die Bewaffnung der Infanterie ist alt. 
Sie führt das 8 mm Gewehr System Krag Jür- 
gensen M.69 mit Dolchbajonett. Das Gewehr ge- 
hört, zur Gattung der Mehrlader mit Kastenmaga- 
zin. Es wird rauchschwaches Blättchenpulverver- 
wendet. Die Kavallerie ist mit Säbel u. Ka- 
rabiner, ebenfalls vom System Krag.Jörgensen 
M. 89, bowaffnet. Neuerdings wurde das Selbst- 
Iadegewehr (Rekylgewehr),dasder frühere Kriegs- 
minister Madsen erfunden hat, eingeführt. Da- 
von hat jede Eskadron eine Gewehrsektion von 
drei Gewchren erhalten. Das Gewehr hat ar 
deren ähnlichen Waffen gegenüber den Vorzug 
eines geringeren Gewichts — 8 kg —, so daß es 
zu Fuß wie zu Pferde leicht fortgeschäfft werden 
kann. Das Magazin enthält 25 Patronen. An der 
Laufmündung der Waffe ist, eine Gabel ange- 
bracht, die demGewehr beim Schieden alsStütze, 
dient u. während des Marsches am Lauf be- 
festigt ist. 

Dio Feldar 
dem neuen von 









































lerio ist jetzt durchweg mit 
rupp bezogenen Schnellfeuer- 
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feschütz 02 von 7 em Kaliber bewaffnet, Das 
tohr hat den Kruppschen Flachkeil-Leitwellver. 





schluß; beide zusammen wiegen 
feuernde Geschütz wieg 

fahrzeug 1935 kg. Die Richtmittel zeigen im 
allgemeinen die bekannten Einrichtungen des 
Kruppschen Libellenaufsatzes mit Fernrohr u. 
Korn. Außergewöhnlich stark ist der Schutz. 
schild, der Gewehrgeschossen von 50m an Wider- 
stand leisten soll. Seine Dicke von 6 mm im 
Verein mit der dem Geschütz abgeforderlen hohen 
Mündungsgeschwindigkeit von 500 m u. mit der 
großen Schußzahl in der Protze erklären das hohe 
Gewicht des Geschützes. Zu jeder Balterie ge- 
hört eine Beobachtungsleiter, die 22kg wiegt, 
3,15 m hoch ist u. an den umgekippten Patronen 
Wagen angehängt werden kann. Jede Batterie 
hat vier Geschütze u. sechs Munilionswagen u. 
führt 806 Schub, jedes Geschütz. also 

Die Waffen der Festungsartillerie sind 
sehr verschieden: 9 em u. 12 em Schnellfeuer- 
kanonen u. Haubitzen, kurze u. lange 15 cm 
Kanonen, 7,5 cm Schnellfeuergeschütze mit 
Schutzschilden, 30,5cm Kanonen 1/40, 17 cm 
Kanonen 1/40, 3,7 cm Maschinenkanonen, 29 cın 
Stahlhaubitzen, 29 cm Mörser u. 17 u, 24cm 
Stahlkanonen. 

Die Offiziere aller Waffen u. die nicht 
Gewehr oder Karabiner bewaffneten Unteroffi 
ziere führen die automatische Pistole. 

Bekleidung. Bei der Infanterie ist der 
eraugrüno Unifornrock eingeführt worden. Das 
Rockrauster ähnelt der Litewka des deuischen 
H Bei der Kavallerie besteht die neue 
Uniform aus Feldmütze mit Schirm, hellblaue 
Uniformrock u. gleichfarbigen Hosen. Bei der 
Artillerie u. den Ingenieurtruppen ist die 













































Uniform vorläufig noch die alte: Käppi, dunkel- 
blauer Waffenrock u. Hose. 

Marine. (Hierzu Flaggentafel II, Bd. II, 
5.727773) 1. Geschichte. Als secmäch‘ 





iges Volk traten die Dänen in die Geschichte 
ein. In kühnen Fahrten zogen sie plündernd u. 
raubend sogar bis ins östliche Mittelmeer. Vom. 
9. bis 11. Jahrhundert waren sie mit den übri- 
;en Skandinavien die tüchtigsten Seefahrer. 
as ganze Staalswesen war auf den Scckrieg 
zugeschnitten. Das Land war in feste Bezirke, 
‚Schiffländer“, geteilt, die je ein Schiff mit Be- 
Satzung, Bewalfaung 3. Provint selten, Diese 
Seckriegsverfassung bewährte sich ausgezeich 
net, solange man sie unverbrüchlich. hielt. 
Mit’der starken Flotte richtete Dänemark seine 
Herrschaft über England, Norwegen, die Oder- 
Mündungen u. Samland auf u. eroberte Rügen 






























u. Estland. Aber schon im 13, Jahrhundert be 
gann der Verfall. Zwar wurden noch Erfolge 
errungen: 1361 wurden Gotland u. Visby cr- 
obert, 1863 ward die Flotte der wendischen 
Städte vor Ilelsingborg vernichtet, 1497 die | 
preußischlivländische Laine-Flotte im Sunde 
wergenommen, Aber gegen die Hanse ko: 








ten die nordischen Flotten die See auf die Dauer 
nicht behaupten. 1535 jedoch machten die 
Dänen u. Schweden mit Nilfe der Nolländer 
wieder Front gegen Lübeck u. brachten unter 
dänischer Führung dem lübischen Geschwader 
an der Küste Fünens eine Niederlage bei. D. 








Dänemark (Marine) 


errang die alte Seemacht wieder u. stellte sich 
der schwedischen Machtentfaltung entgegen 
(1562 bis 1570). Die Dänen kämpften im Bunde 
mit Lübeck erfolgreich um die Herrschaft über 
die Ostsee. Die schwedische Flotte verschwand 
fast vülig von, der Seo. Den. Vorteil davon 
hatte D. Seit 1598 vertrat König Christian IV. 
ein halbes Jahrhundert lang seine Ansprüche 
auf ein Dominium maris Baltici. Der Wieder- 
aufbau der schwedischen Flotte durch Gustav. 
Adolt u. seine Landsiege u. Eroberungen an den 
Küsten der Ostsee stellten die dänische Vor. 
herrschaft aufs neue in Frage. Der Dänisch- 
Schwedische 1614 brachte der dänischen 
Flotte zwar viel Ruhm, aber er brach die 
Machtstellung Dänemarks. D. arbeitete jedoch 
eifrig daran, die Lücken, die der Krieg gerissen 
hatte, auszufüllen, während Schweden seine 
Flotte vernachlässigte. Im Sockriege zwischen 
Schweden u. Däncmark-Holland (1675 bis 1679) 
besiegten die vereinigten Dänen u. Holländer unter 
Niels-Suel u. Tromp 1676 bei Öland die schwe: 
ische Hauptflotte, bei Warnemünde das zur 
Verstärkung herbeigerufene Göteborger Geschwa- 
der, 1677 bei Möen wieder die Hauplflotte. Die 
Dänen beherrschten aufs neue das Meer. Im Nor. 
dischen Kriege (1700 bis 1721) hielt sich die 
dänische Flolte zwar wacker, konnte aber keine 
besonderen Erfolge erringen. Sio schlug nur 
Verteidigungsschlächten, hauptsächlich um die 
Fortsetzung des Landkrieges zu ermöglicher 
Yon 1720 bis 1801 hat die dänische Flotte keine 
Gelegenheit zum kriegerischen Auftreten gehabt. 
Am 2. April 1801 kaım sie zum ersten Male wie. 
der ins Feuer, als es galt, Kopenhagen gegen 
die britische Flotte unter Parker u. Nelson zu ver- 
teidigen. Es gelang ihr nicht, den Angriff abzu- 
schlagen. In den folgenden sechs Jahren wurde 
Tüstig an dem Wiederaufbau der Flle geacheite, 
1807 bestand sieaus 2OLinienschiffen, 17Fregatten 
u. 60 weiteren Fahrzeugen ; doch konnte sie dem 
1807 erneuten britischen Überfall auf Kopenhagen 
nicht widerstehen. Fast die gesamıte Flotte fiel in 
die Hände der Engländer. Ende 1807 waren nur 
noch 2 Linienschiffe, 4 Briggs u. 24 andere 
Fahrzeuge vorhanden. Da D. den Krieg trotz- 
dem forlselzte, zur Nerstellung größerer Schiffe, 
aber Zeit u, Geld fehlten, so baute man in den 
folgenden sechs Jahren 260 Kanonenfahrzeuge, 
zu denen bis 1814 noch 1 Linienschilf, 4 Fre 
gatten, 8 Briggs u. mehrere kleinere Fahrzeuge, 
traten. Mit diesen Streitmitteln erreichten die 
Dänen einige Erfolge, besonders gegen britische 
‚Konvois. 1850 zählte die dänische Flotte wie- 
der 4 Linionschiffe u. 8 Frogatten; 1812 erwarb 
sie das erste Naddampfschiff. Für Operationen 
in großem Stil war sie jedoch nicht vorbereitet. 
1849 kam sie nur einmal zu einer selbständigen 
Kriegshandlung: der Raddampfer Hocla u. sechs 
Ruder-Kanonenboote beschossen das von den 
Preußen beselzte Frodericia ohne sonderlichen 
Erfolg. Das Jahr 1849 brachte der dänischen 
Flotte bei Eckernförde den verhängnisvollen Ver- 
lust des Linienschiffes Christian VII. u. der Fre- 
gatte Gefion. Einige kleinere Unternehmungen 
glückten jedoch. Zu Beginn des Deutsch-Däni- 
schen Krieges 1864 hatte die Flotte an verwend- 
baren Schiffen ; 2Panzerfahrzeuge, 1Linienschitt, 
4Fregatten, 3Korvetten, 10Kanonenboote, SRad- 
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avisas; außerdem an Segelschiffen2Linienschiffe, 
2 Fregalten, 2 Korvelten, 2 Briggs, 30 Transport: 
fahrzeuge u.50 Ruder-Kanonenschaluppen. Diese 

Streitkräfte waren denen Preußens weit überlegen. 
Über die Tätigkeit der Marine s. Kriege. Seitdem 
ist die Flotte, den finanziellen Verhältnissen des 
Landes entsprechend, emeuert u. ausgebaut 
worden. 

2. Organisation. Der König ist oberster 
Kriegsherr. Unter ihm ist der Marineminister 
höchste Stelle für alle Rommando- u. Verwal- 
fungsangelogenheiten. Seit 1905 ist die Lei- 
tung des lieeres u. der Marine zusammengefaßt 
unter einem Zivilbeamten als Verteidigungs- 
minister (Forsvarsminister), dem auch das 
Marineministerium unterstellt ist. Als Berater 
in fachmännischen Fragen u. als Stellvertreter 
ist ihm ein Seooffizier mit dem Titel Direktor 
beigegeben, dem ein Stab zur Seite steht. 

Der Chef des Secoffizierkorps u. Flot- 
teninspektour ist im Kriegsfalle Chef der 
Flotte. Der Chef der liegenden Verteidi- 
gung der Reede von Kopenhagen ist im 
Äriegsfall Führer derzur Verteidigung von Kopen- 
tagen bestimmten Seostreitkräfie. Der Chef 
der Kriegs werft hat die Oberaufsicht überalle 
Werften. Der Genoralinspekteur der Soo- 
artillerie ist gleichzeitig Chef der Artillerie 
der Armee, 

Yon den Unterrichtsanstalten dienen die 
Kadettenschule, die Maschinenschule u. dio 
Elevenschule zur Heranbildung des O1 u. 
Unteroffizierersatzes, die Offizierschule u. die 
Vnteroffizierschule zur weiteren Ausbildung, die 
Reservekadetien- u. Roserveolevenschule zur 
Heranbildung von Reserveoffizieren u. -unter- 
offizieren. 

3. Das Personal selzt sich zusammen aus 
dem Stammpersonal u. den Wehrpflichtigen. 
Zum Stamm personal gehören: 1. Personal 
der Flotte (Secoffizierkorps, Artillerickorps, 
Matrosenkorps, Seeminenkorps, Maschinen. 
korps); 2. Personal der Kriegswerft (Zeug. 
hausabteilung, Equipagenabteilung, Seeminen- 
korpsdepot, Handwerkerkorps); 3. besondere 
Korps (Auditeurkorps, Marincärztekorps, Ma- 
Hineintendanturkorps). 

Das Socoffizierkorps ergänzt sich aus Ka- 
deiten, die auf der Kadettenschule vier Jahre 
teils an Land, teils an Bord ausgebildet werden. 
Das Maschinenkorps ergänzt sich aus Eleven 
der Marineschule mit vierjährigem, teils theore- 
tischen, teils praktischem Kursus. Das Artil- 
lerie-, Matrosen: u. Soeminenkorps be- 

‚5 Unteroffizieren u. ergänzt sich fast 

venschule. 

rpflichtigen. Die Wehrpflicht ist 
für Land- u. Seemacht dieselbe. Die aktive 
Dienstzeit dauert bei der Marine nur etwa sechs 
Monate (beim Sceminenkorps zwölf Monate). 
Zu Dienst werden jährlich etwa 1500 bis 
1500 Mann ausgehoben. DieWehrpflichtigenwer- 
den sofort eingeschifft. Die Rekrutenausbildung 
dauert etwa einen Monat, während das Schiff in 
derWerft still liegt. Dann werden die Leute nach 
ihrer Brauchbarkeit für die verschiedenen Dienst- 
Zweige ausgewählt. Etwa 150 Mann werden den 
Artlieriekorps, 70dem Seenıinenkorps u. 200 dem 
Maschinen- u. Handwerkerkorps zugewiesen u. 
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nach der notwendigsten Spezialausbildung auf 
dio Schiffe u. Fahrzeuge verteilt. Alle übrigen 
Wehrpflichtigen werden im Juni u. Juli auf 
Einzelfahrten der Schiffe im allgemeinen Schiffs- 
dienst u. später im Geschwaderverbande auf 
ihren Gefechtsstationen ausgebildet. Alsdann 
sucht man, möglichst nach freiwilliger Meldung, 
die auf den Resorveolevenschulen zu Reserve: 
unteroffizieren Auszubildenden heraus. 

4. Schiffsbestand 1909: 5 Panzerschiffe 
von 3200 bis 3600 t, 2 Panzerkanonenboote, eine 
Kreuzerkorvotte von 3000 t u. 3 kleinere Kreuzer 
von etwa 13004, 6 Kanonenboote von 240 bis, 
3901, 26 zum größten Teil ältere Torpedofahr- 
zeuge, 1Unterserboot, 2Minenfahrzeuge, 2 Schul- 
schiffe, 3 Exerzier- u. Kasernenschiffe, die könig- 
liche Jacht Danebrog, eine Anzahl von Trans- 
portfahrzeugen. 

5. Bewaffnung. Bis vor wenigen Jahren 
waren fast alle Systeme u. Kaliber des Aus- 
landes vertreten. In Zukunft werden voraussicht- 
lich verwendet werden: an schwerer Artillerie 
24 u. 21 cm Schneider-Canet oder Bofers; an 
Mittelarlitlerie 15 em Schnellfeuerkanonen” Bo- 
ters; an leichter Artillorie 3,7 em, 4,7 cm u. 
3,7cm Schnellfeuerkanonen Hoichkiß, Maschinen: 
kanonen Maxim Nordenfelt u. Maschinengewehre 
Maxim. Died,7 cm Schnellfeuerkanonen Hotekid 
werden in der königlichen Arlilleriewerkstalt 
in. Kopenhagen hergestellt, alle übrigen Ge- 
schütze aus dem Auslande bezogen. Die Tor- 
pedos, System Whitehead, werden mit Aus- 
nahme der Kessel in D. hergestellt. 

6. Flottenstützpunkte u. 
der Seostreitkräfte. 
‚Kopenhagen soll noch weiter ausgebaut werden. 
— Die Schiffe waren bisher vom Mai bis zum 
September im Dienst; im Winter sind sie, mit 
Ausnalime von einigen Fischereikreuzern u. dem 
Kadettenschulschift, außer Dionst. Künftig soll 
auch während der Wintermonate ein Geschwa- 
der in Dienst stehen. 

7. Der Flottenbauplan. Nach der Landes- 
vorteidigungsorganisation vom Herbst 1909 soll 

io Flotto aus Küstenpanzerschiffen von 3500 
bis A000 L (Typ Olfert Fischer), 24 Torpedo: u. 
Untersechooten u. 2Minenschiffen von etwa 500 
nebst Fahrzeugmaterial für die Minensperren be- 
stehen. Als Reserve dienen 2 Kreuzer u. ältere, 
Schiffe, Der Bauplan für die nächsten fünf Jahre, 
zu dem 6,5 Millionen Kronen bewilligt sind, um: 
faßt 2 Küstenpanzerschiffe, 10 grobe Tor; 
boote, 2 grobe Unterseeboote, 1 Minenda 

Vgl. Haandbog for Sövaernet far 1509; 
Tidsskrilt for Sövacsen, 80, Jahrgang, Über 
die Geschichte der dänischen Marine: Kirch- 
hoff, Soemacht in der Ostsee (Kiel 1908); Ritt- 
moyer, Seekriege u. Seckriegswosen (Berlin 
1007). 

Dänen wurden im Mittelalter die Normannen 
von den Engländern genannt. 

Dantlewskij, russischer Militärschrilt 
steller, geboren 1730, gestorben 1818. Er war 

ährend der Feldzüge 1812 bis 1814 Adjutant 


























erteilung 
Der Hauptkriegshafen 


































Kutusows u. im Gefolge Kaiser Alexanders 1. 
Den Donau-Foldzug machte er unter Diebitsch 
als . Er verfaßte lohensvolle, aber 





nicht unparteiische Darstellungen der Kriege 
Alexanders I. von 1805 bis 1814, ferner: „Alex- 
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ander I. u, seine Kampfgenossen 1812, 1813 u. 
1814" u. „Erinnerungen aus den Annalen von 
1815°. Die Gesamtausgabe seiner Werke er- 
schien in Petersburg 1843 bis 1850. 

Danilo, Potrowie (Petrowitsch) Nje- 
g03, Fürst von Montenegro 1851 bis 1800; 
5. Montenegro. 

Danilox I.. Kreuz, früherer Name des 
Tschernagorischen Unabhängigkeilsordens. Die- 
ser montenegrinische Orden rd in fünf Klassen 
verlichen. 

Danilovgrad, montenegrinischer Ort am 
rechten Ufer der Zela. Im Oktober 1876 fanden 
bei D, heftige Kämpfe stalt zwischen Monte- 
negrinern u. türkischen Truppen unter Derwisch 
Pascha, der sich schließlich mit großen Ver- 
lusten zurückziehen mußte. 1877 kam es dort 
ebenfalls zu zahlreichen Gefechten, die mit dem 
Rückzuge der türkischen Truppen unter Sulei- 
man Pascha aus Montenegro endeten. 





























Danilow, Wladimir Nikolajewitsch, 
russischer General, geboren 1853, nahm am 
i teil u. be- 





Danjontin, Dorf 31/, km südlich von Bel 
fort, Erstürmung am 7. Januar 1871, s. Belfort. 

Dannemarie, Dorl im französischen De. 
partement Doubs, 13 km westlich von Besangon. 
Am 23. Januar 1871 ergebnisloser Geschütz. 
kampf zweier Divisionen der französischen Ost. 
arınee gegen die Vortruppen der preußischen 
14. Division, 

Dannewerk, dinisch Dannevirke, ein 
17 km langer Grenzwall in Schleswig-Holstein. 
Er reichte von der Schlei bis zur Treene bei 
Hollingstedt, war von dem jütischen König Gott- 
fried im 9. Jahrhundert gegen die Deutschen 
erbaut worden u, hatte nur ein Tor für Wagen 
u. Reiter. Wiederholt wurde er erneuert u. 
verstärkt, z. B, im 12, Jahrhundert durch Waldı 
mar den Großen u. Knut VI. Als Schleswig 
mit Holstein vereinigt ward (1398), verlor das 
D. seine Bodoutung u. verfiel. König Heinrich 1. 
(931) u. Kaiser Otto 11. (975) haben das D. mit 
bewaffneter Macht überschritten; es soll im 
Jahre 975 30 bis 40 Fuß hoch u. mit zahlreichen 
hölzernen Türmen verschen gewesen sein, die 

















seine Division am 30. u. 31. August 
alle Angel der Japaner ab nu Irak 
erst auf Befchl den Rückzug an. In 
den Känpfen am Schade fochi D; 
ter Ostabteilung unter General 
Sencheinerg ei Meklen unter Gone 
ral Rennenkampf. In dieser Schlacht 
ward er durch einen Schuß in den 
Unterschenkel verwundet, verließ 
aber das Schlachtfeld nicht. Nach 
Beendigung des Feldzuges erhielt er 
im Dezember 1005 als Generalleut- 
nant die 2. Gardedivision, 1906 das 
Generalkommando des Gardekorps. 
Danime (Danima), persische 

















Rechnungsmünze='/,,Kran (s.4.) 

Dünischer Krieg, 5. Kriege. 

inisches Gewehr M.89, 5. Krag- 
Jorgensen-Gewehr. 

Dänisches Pferd. (Abbildung s. Bd. 11) 
Dänemark hat drei Pferderassen ; die bekannteste 
ist das jütische Pferd, ein mittelschwores Ar 
beitspferd, das vielvor Omnibussen, Pferde! 
u. Geschäftswagen benulzl wird. Das di 
Pferd hat kurze Beine bei etwas langem, aber gut 
fesgblonmenem Rücken. Aut den Inseln Fünen, 

saland, Falster u. im nordwestlichen Teil von 
Seeland ein kleiner, mehr warmblütiger 
Schlag u. in dem übrigen Teil von Seeland u. 
auf Bornholm das sogenannte Frederiks. 
borger Pferd gezogen. Dänemark besitzt keine 
Staatsgestüte, fördert aber die Pferdezucht durch, 
Geldunterst e Einfuhr fremder Pferde 

st aufLuxus-u. Armecpferde, 
während die Ausfuhr jütischer Pferdo besonders 
nach Deutschland recht bedeutend ist. 

Dänisches Selbstiade - Rekyige- 
wehr, s. Madsen-Schoenboe Gewehr. 

Dänische Vesper. Auf Anslifien des 
angelsächsischen Königs Athelred II. wurden 
am St. Bricciustage, 13. November 1009, die ein- 
gedrungenen Dänen in großer Zahl ermordet. 





























Dannewerk. 


man durch Feuer zerstören mußle, um das D. 
zu bezwingen. Erst nach der Schlacht bei 
Idstedt (1850) erinnerten sich die Dänen der 
alten Landesbefestigung u. frischten sie durch 
einige Schanzen auf. 1861 aber begannen sie 
die Änlage einer neuen Verteidigungsstellung. Bis 
1864 war sie fast fertig ausgebaut, u. erhielt 
eichfalls den Namen D. Sie erstreckte sich, in 
ier Luftlinie 75 km lang, von der Schlei-Mün. 
dungnach Südwesten über Schleswig, Hollingstedt 
u. Friedrichstadt bis gegen Tönning an der Eider- 
Mündung, also quer durch die ganze Halbinsel. 
Der linke Flügel war bis Schleswig durch die 
Schlei-Bucht gesichert u. erhielt an den 

sigsten Übergangsstellen einige kleine Befesi- 
gungen. Nur bei Missunde, wo die Schlei sich, 
zu einer Enge von kaum 100 m Breite zusam- 
menzieht, ward zum Schutz einer Brücke am 
südlichen Ufer ein Brückenkopf erbaut. Süd- 
lich von Schleswig diente der Busdorfer Teich 
u. seine sumpfige Niederung als Fronthinder- 
nis, Der von Busdorf nach Schleswig führende 
Weg wurde durch drei Batterien gesperrt. Auf 
dem westlichen Flügel konnte die Strecke von 
Tönning bis Friedrichstadt als unangreifbar gel- 
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ten. Der Übergang bei Friedrichstadt war durch 
einen Brückenkopf gesichert. Von dort bis 
Hollingstedt diente die Treene u. das sumpfige 
M .d als Hindernis. Die gleichfalls 
sumpfige Rheiderau konnte durch Staudämme 
Unter Wasser gesetzt werden. War somit auch 
der rechte Flügel als gesichert zu erachten, so 
Blieb in der Mitte, westlich von Schleswig, eine 
Strecke von etwa 10 km als angreifbare Front 
übrig. Auf den Höhen südwesllich der Stadt 
wurden neun Werke angelegt, 
Geschütz armiert u. durch Zi 
bunden. Weiter westlich konnte der alte Wall 
des Dannewerks benutzt werden, an den man 
ei selbständige Werke anlehnte.” Die Stellung 
unfaßte von der Schlei bis zur Rheider- 
au 23 selbständige, starke Erdwerke. Durch 
den Übergang bei Arnis (6. Februar 1864) ward 
die Stellung umgangen u. deshalb von der 
35000 Mann zählenden Besatzung geräumt. In 
den Werken erbeutete man 129 Geschütze. Das 
D. wurde in der Folge geschleift. Val. G. Gr. 
W, Der Krieg gegen Dänemark im Jahre 1864 
(Berlin 1885). 

Dannigkow, Dort in der Provinz Sachsen, 
18 km östlich von Magdeburg. Am 5. April 
1813 Gefecht dor preußischen Truppen unter 
Yorck (14 Bataillone, 22 Eskadrons, 8 Batte- 
tien, außerdem 2 russische Bataillone, 1 Kasaken- 
tegiment) gegen die überlegenen französischen 
Tragen (V, VL, X XL. u, I, Karallerickorps) 
de Vizekönigs Eugen. Die Franzosen gingen 
in der Nacht über die Elbe zurück, Die Preußen 
verloren 400, die Franzosen 680 Mann an Toten 
3. Verwundeten. 

Danr&mont, Charles Mario Denis, 
Graf, französischer General, geboren 1783, war 
1807 ’Adjutant des Marschalls Marmont, focht 
1609 in Dalmatien, 1811 u. 1812 in Portugal 
4. Spanien, 1813 u. 1814 "unter Napoleon in 
Deutschland u. Frankreich. Als Martchal de 
Camp nahm er 1823 an der Expedition nach 
Spanien teil u. befehligte 1830 in Algier eine 
Infanteriebrigade. 1887 übernahm er das Gene- 
Hlgonvernement von Algier mit der Aufgabe, 
die vor Constantino (November 1836) gefährdete. 
Waffenehre wiederherzustellen. Nachdem er 
sich mit Abd el Kader durch den Frieden an 
der Tafna verständigt hatte, bereitete er den 
Sturm auf Constantine für den 18. Oktober 1837 
von, fiel aber am 12. bei einer Erkundung. 8. 
Constantine. Vgl. Heim, Geschichte der Kricge 
in Algier (Königsberg 1861); Rousset, L’Algerie 
1830 4 1810 (Paris 1887). 

Dante Alighieri, Italiens größter Dich 
ter, geboren 1265, gestorben 1321, war ein 
{spferer Kriegsmann u. an zahlreichen Feldzügen 
der Guelfen beteiligt. Der nach ihm benannte 
Sprachverein verfolgt politische Ziele u. wirkt 
anch vornehmlich in den italienischen Sprach- 
@rbieten der Schweiz u. Osterreich-Ungarns. 

Danton, Georg Jacques, einer der Füh- 
ter der großen französischen Revolution, ge- 
boren 1759, gestorben 1794. Er trieb am 14. Juli 
1789 die Menge zum Sturm auf die Bastille an, 
tete den Angriff auf die Tuilerien u. veranlaßte 

IR die Septembermorde. Die revolutionäre Be- 

8, die ihn emporgetragen hatte, stürzte 
{in auch. Auf Robespierres Befehl wurde er 























ichtet. Vgl. Sybel, Geschichte der Re- 
inszeil (Stuttgart 1838 bis 1900). 

Werke, ungarische Schiff 
Aktiengesellschaft, gegründet 
1690, baut Dampfschiffe, Eisenschiffe, Schlep- 
per, Bagger, Dampfkessel, Eisenbrücken, Feld- 
u. Waldbalınen, Industriebahnen u. besitzt eine 
ausgedehnte Heparaturwerkslatt. Die Haupt. 
fabrık befindet sich in Uj-Pest (Neu-Pest) an der 
Donau, nördlich von Budapest, nahe der Werft 
der k.k. Donau-Dampfschiffahrtsgesellschaft. Die 
Uj-Pester Fabrik hat einen Teil der Monitore u. 
Patrouillenboote der k. u. k. Donau-Floltille g 
baut. Die Firma besitzt in Fiume eine Zweig- 
anstalt, die für kleinere Kriegsfahrzeuge einge- 
richtet ist. Sie baut Torpedoboote, Tender u. 
Barkasson, 

Danze, Ort im französischen Departenient 
Loir.etCher, 11 km nördlich von Vendöme. Am 
31. Dezember 1870 Gefecht der durch Infan. 
terie u, Artillerie verstärkten preußischen 1. Ka- 
Yallericbrigade gegen Teile der von Chanzy vor. 
geschobenen Division Jouffroy. Die Franzosen 
verloren drei Geschütze u. wurden aus D. ve 
trieben. Die Deutschen gingen wieder an den 
Loir zurück, 

Danzer. Alfons, österreichisch-ungari 
scher Hauptinann u, Militärschriftsteller, wurde 
1842 zu Temesvär in Ungarn geboren u. machte 
1806 als Leutnant die Schlacht bei Königgrätz 
u. das Gefecht bei Blumenau mit. Nach dem 
Feldzuge wurde D. in das Kriegsarchiv kom. 
wandiert, wo er an dem Werke „Feldzügo 
Prinzen "Eugen von Savoyen"” mitarbeitete. 
In den Feldzügen der Jahre 1870/71, 1876/77, 
1878/79 u. 1882 war D. halbamtlicher Kriegs‘ 
berichterstatter. 1880 trat er in den Ruhestand 
u. erhielt 1883 den Hauptmannscharakter. 1880. 
erschien sein Werk „Unter den Fahnen“, das 
ihm das Ritterkreuz des Franz.Josof.Ordens ein- 
trug. D. war Herausgeher der später eingegan. 
genen „Armee- u. Marinezeitung” u. gründete 
1805 die „Neue Ärmeezeitung", deren Schrift- 
leiter er bis zu seinem Tode, 2%. Septembor 1899, 
war. D. war auch ständiger Mitarbeit 
„Pester Lloyd“, mehrerer in- u. ausländi 
Zeitungen u. als Schriftsteller geschätzt. Sein 
Sohn Karl Maria D. führt die von ihm gegründete 
Armeezeitung weiter. Vgl. Die Reichswehr, 
Nr. 2025, 27. September 1899 

Danzers Armeezeitung, 
zeitung, Danzers. 

Danzig, Festung, deutscher Kriegshafen u. 
Regierungsbauptstadt der Provinz Westpreußen. 
Die Stadt liegt an beiden Ufern der Mollau u. 
Radaune u. hat mit den Vorstädten 10000 Ein. 
wohner. D. ist der wichtigste Handelshafen 
(Abbild. 1) im Osten des Deutschen Reiches. 
Der Sechandel übertraf 1907 mit 1,62 Millionen 
Tonnen den Königsbergs mit Pillau. Die Ent 
wickelungsfähigkelt Danzigs als Sochafen ist 
aber wie die Königsbergs wegen unzureichen- 
den Hinterlandes beschränkt. Gegen Stettin 
vorhielt sich 1907 der Seehandel wie 1 zu 2,3, 
gegen Hamburg vie 1 zu 15, Als Hafonanlagen 
di 
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‚nen die Ufer des 1600 ın langen Kanals, der 

toten Weichsel-Arm in die Ostsee leilet, 
die Ostseite der Insel Ilolm, sowie der Freihafen 
(6,4ha Wasserfläche) bei Neufahrwasser. Die 
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Fahrrinne bis D. ist auf 7,5 bis 8 m Tiofe au 

gebaggert. Im Winter kann bei starkem Wind 
‚Recde u. Hafeneinfahrt durch Eis blockiert wer- 
den. Dio Fahrrinne von Neufahrwasser bis D. 
wird aber durch Eisbrecher offen gehalten. Die 
Kaiserliche Werft ist kleiner als die Werften 
von Kiel u. Wilhelmshaven, wurde aber in den 
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Küstenbefestigungen geschützt. Moltke hat die 
Bedeutung der Festung D. wiederholt hervor 
gehoben. 

Geschichte. Danzig führt seinen Ursprung auf 
das Jahr 508 n. Chr. zurück, Möglicherweise 
hat sogar schon zur Zeit der ersten Kaiser Roms 
an dieser Stelle ein Handelsplatz bestanden. 
Erwähnt wird D. erst 097 in 
der Missionsgeschichte des 











Erzbischofs Adalbert; Stadt 
recht erhielt es als Hauptstadt 
der Herzöge von Pommerellen 
um 1260, Seit 1911 unter der 
Herrschaft des Deutschen 
Ordens, gewann die Statt 
an Bedeutung, kam nach dem 
Verfall des Ördens unter pol 
ischem Schutz. zu grober 
Selbständigkeit u. erreichte 
ihre Blüte am Endo des 16 
Jahrhunderts. Während der 
Kriege, in die sie durch Polen 
vorwickelt wurde, erweiterteu 
verstärkte sie ihre Festungs 
werke u. widerstand 1520 er 
folgreich einer Beschießung 
m Bischofsberge aus durch 
unter dem 























Partei gegen Stefan Bälhori, 
der am 14. Juni 1577 eine Be 
schießung begann, währen! 
Oberst Weyher den Hafen 
D. von Weichsel 
r ebenfalls beschoß 
£ Der Kommandant, Oberst 
In, hielt wacker aus, u. in 
Frieden blieben der Stadtihre 
Vorrechte erhalten. Das zer 
störte Fort von Weichsel 
münde ward 1585 bis 1597 
wieder hergestellt. Grobesun 
men wurden auf die Befest- 
gung verwendet, sowohl 102, 
als die Schweden mit einer 
Landung drohlen, als auch 
1ö6, bevor sie wirklich at 
griffen. D. trat ihnen mit 154, 
Weichselmünde mit 103 Ge 
schützen entgegen, u. die 
Schweden wurden mit Hilf 
der Polen u. einer holländi 
schen Flotte zum Abzug £°- 
zwungen. Später ging die 
‚dt, besonders infolge der 












































Aid. a 
Der Danziger Hafen. 


letzten Jahren bedeutend vergrößert. Sie liegt 
am linken Weichsel-Üfer, der Insel Holm gegen- 
über, u. besitzt ein Schwimmdock von 0000 t 
Hebefähigkeit u. 98,7 ın Länge. Außer der 
Kaiserlichen Werft sind noch die Schichau- 
Werft (s. Schichau), dio Danziger 
u. Maschinenfabrik u. die Klawittersche Werft 
vorhanden. Nach der Seeseite ist D. durch 








Pest u. wegen der polnischen 
Thronstreiligkeiten, zurück 1. 
wurde 1738, weil_sie den 
polnischen König, Stanislaus 
Leszezynski aufnahm, in 
einen Krieg mit Rußland verwickelt. Man ver 
stärkte die Werke u. vermehrte die Geschütz 
zahl. Im März 1734 begann die Belagerung 
durch den russischen General Münnich auf der 
West. u. Ostfront. Die Russen machten zwar 
Fortschritte, wurden aber am 9. Mai bei einem 
mit großer Kühnheit durchgeführten Sturm vom 
Verteidiger abgewiesen. Der Stadt kamen zwei 











Danzig (Belagerung 1807) 





französische Fregatten zu Hilfe, die im Mai bei | 
Nechsimünde Anker warfen, sich aber zurück | 
zogen, als ihre Landungstruppen erfolglos an- 
grritfen hatten. Sie kehrten zu Ende des Mo- | 
ats wieder u, landeten 1600 Mann. Mitte Juni | 
Ara bei den Russen schweres Geschülz u. ihre | 
Hot ein, u. nun schril dio Belagerung rascher | 
vor. Von den Schiffen beschossen, mußten sich | 
de yon den Franzosen Ienaten Schanze er. | 
N 





geben, desgleichen das Fort Weichselmünde. 
Sanislaus entfioh nach Königsberg, u. am 
2. Juni 1734 fiel die Festung. Nach dem 
Trielensschluß hatte die Stadt nicht die Mitel, 
üre Befestigungen instand zu setzen. Sie verlor 
beider ersten Teilung Polens 
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Werk zu umschließen, war aber mit der Arbeit 
nur notdürfig fertig geworden. Gegenüber lag 
ein kleiner Brückenkopf, u. sowohl Neufahrwasser 
wie auch die vorliegende Westerplatte sollten mit. 
Befestigungen umschlossen werden, die abernoch 
in den ersten Anfängen steckten. Die Insel Holm 
hatte nur einige verfallene Erdwerke. Die Ver- 
bindungmitNeufahrwasseru.Weichselmünde war 
auf die beiden Dammwge westlich der Weichsel 
u. östlich der Schuitenlake, sowie auf die beiden 
Wasserwege beschränkt u. vom Besitzdesllolıns. 
abhängig. 

Der Gouverneur, General v.Kalckreuth, traf 
erst am 11. März 1807 in D. 





























1772 alles umliegende Gebiet 
%. kım bei der zweiten Te 
lung 1793 an Preußen. D. öft- 
arte dem General v. Raumer 
in April die Tore u. huldigte 
dem neuen Herrn. 

1. Belagerung durch 
Franzosen 1807 (Abbild. 2 u. 
3. Napoleon war im Winter 
1806/07 an der Passarge u. 
Ale zum Stillstand gezwun. 
zen. Da Danzig über die 
Frische Nehrung mit Königs 
berg in Verbindung stan 
konnte die Besatzung, jeder 
zeit Verstärkungen erhalten; 
die Schiffe Englands, Ruß. 
ads u. Schwedens konnten 
dr Festung Hilfsmittel zufüh- 
fen. Olne den Besitz von D. 
var deshalb Napoleons Rück: 
zugalinie gefährdet. Während 
ber der Kaiser, diese Bedeu. 
ung der Festung richtig er- 
kennend, alles aufbot, ihrer 
Hier zu werden, ließen sich 
‚eine Gegner die Vorteile der 
Tage entgehen. Erst am 1.No- 
sember 1806 wurde die Ar- = 
Bierung befohlen. Die Um- 
Sallung der Stadt hatte einen 
\afang von 5800m, bastio- 
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Herten Grundriß mil Nieder. 
Yıll, nassem Graben u. En- 
eloppe, aber ohne gedeckten 
Weg. Sie war nur von Westen 
agreifbar, da die Niederung 
in die Stadt unter Wasser gesetzt wurde. Im 
Westentrittein Plateaumitsteilen Abhängen dicht 
&n die Umwallung heran. Es erhebt sich 50 bis 
0m über die Niederung u. bietet dem Angri 
sehr günstige Verhältnisse. Auf seinen Ost. 
Ichen Rand, der durch das Schidlitz-Tal tief 
ingckerbt ist, hatte man eine Befestigungslinie 
jergeschoben, die von den beiden Höhen des 
Bischofs u. des Hagolsberges Besitz nahm, quer 
Über das Tal der Schidlitz hinweglief u., beider- 
its an die Stadtumwallung angeschlossen, ge- 
visermaßen eine vorgeschobene Umwallung 
(eiranchement) darstellte. An der Mündung der 
Veichsel lag, 4 km von der Umwallung, Fort 
‚Veichselmünde, ursprünglich ein kleines bastio- 
tirtes Viereck mit nassem Graben. Man hatte 

nen, es mit einem größeren bastionierten 

"Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 3. Bd. 




















Avına. 
Belagerung von Danzig 1807. 


war Generalmajor v. Hamberger, Artillerie- 
offizier vom Platz Major v. Oppen, Ingenieur. 
offizier vom Platz Leutnant Pullet. Die Be- 
satzung belief sich nach der Einschließung auf 
12500 Mann Infanterie, 1650 Mann Kavalle 

1400 Mann Artillerie, 40 Mann Pioniere. Sie 
wurde später durch 3000 Mann russischer u. 
1200 Mann preußischer Infanterio (unter 
Gneisenau), sowie 3 Pulks Kasaken verstärkt. 
An brauchbaren Geschützen standen 349 zur 
Verfügung, dabei aber kein einziger 24 Pfünder 
u. nur 26 Mörser u. 20 Haubilzen. Ganz un- 
genügend waren die Pulvervorräte. Der Ingenicur 
vom Platz suchte die Werke nach Kräften zu ver- 
ndigen. Auffallenderweise tat man für die 
Befestigung des Holms ebenso wenig wie für die 
der Nehrang. Solange nur polnische Aufrührer 
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bandendieWeichsel-Gegend beunruhigten, konnte 
man die Landverbindung mit Kolberg offen hal- 
ten u. Abteilungen bis Dirschau, Preußisch-Star- 
gard u. Schwetz entsenden. Am’10. März schloß 
General Lefebrre D. zu Lande so weit ein, daß 
nur die Verbindung über die Nehrung noch offen 
blieb. Die sollte General Rouquetie in der Länge 
von 36km mit einem Detachement von 1448 Mann 
u. einigen Geschützen verteidigen. Lefebvre, der 
zunächst über etwa 26000 Mann verfügte, ward 
allmählich auf 45000 Mann verstärkt, Seine Ar- 
tillerie befehligte General La Riboisitre, die Be- 
Iagerungsarbeiten leitete General Chasseloup. 
'am 12. März kam der Angreifer auf wirk- 
‚samen Geschützertrag heran u. erbaute vor dem 
'hofsberg eine Schanze. Dann leitete er dio 
Radaune ab, um den städtischen Mühlen das 
Wasser zu entziehen, u. versuchte am 19. von 
Westen her bis an die Weichsel vorzudringen. 
Kalckreuth lied nun auf dem Holm eine Batte 
anlegen. Lofebvre begann, rings um die west- 
liche Angriffsfront Schanzen zu erbauen, die 
einer ersten Geschützaufstellung dienen sollten. 
In der Nacht zum 20. ging General Schramm mit 
2000 Franzosen oberhalb auf die Nehrung über u. 
drängte RouqueltenachD. zurück. Die preußische 
Heeresleitung tat nichts, um die schwachen 
französischen Kräfte wieder zu vertreiben, ob- 
eich in Pillau fünf Bataillone zum Einschiffen 
ereilstanden. Die Nehrung war verloren, D. 
seines operativen Werles beraubt. Schramm 
verschanzte sich u, schlug eine Brücke über 
die Weichsel. Wicderholte Angriffe der Frai 
zosen auf Neufahrwässer wurden zurückgowi 
sen, u. cin Ausfall aus D. drängte die Ei 
schließung bis gegen Wonneberg zurück. Bei 
einem zweiten Ausfall am 20. März, der mangel- 
haft geleitet wurde, gewann der Ängreifer das 
verlorene Gelände wieder. Lefebrre drang nun 
gegen den Hagelsberg vor u. legte in der Nacht 
zum 2. April die erste Parallele an. — In der 
Nacht zum 7. April hob der Angreifer auch eine 
Parallele vor dem Werk Bischofsbergaus. Umden 
Angrilt aufzuhalten, begann die Besatzung in der 
‚Nacht zum 10.zwei kleine Werke vor dem Hagels- 
berg zu erbauen, die beim weiteren Fortschreiten. 
ie Angriffsarbeiten flankieren konnten. Um 
ein heftiger Kampf. Vom 11. 
is 13. April wurden sie fünfmal genommen 
u. zerstört, viermal vom Verleidiger zurück- 
erobert u. wiederhergestellt. Die Besatzung ver- 
or dabei 300 Mann u. gab am 13. den Kampf 
auf, Inzwischen war auch die zweite Parallele 
— in der Nacht zum 12. — flüchtig begonnen 
worden u. wurde in der Nacht zum 14. weiter 
ausgebaut. Am 12. begann zugleich die De- 
schießung der Stadt u. der Weichsel. An die. 
sem Tage gelang os dem Angreifer ferner, sich 
am linken Ufer des Flusses am 2. Legan fest- 
zusetzen u, zu behaupten. Da General Schramm 
am 16. der Nordspitze des Holms gegenüber eine 
Schanze anlegte, so waren beide Landverbin- 
dungen der Festung nach Neufahrwasser u. 
Weichselmünde abgeschnitten u. der Verkehr 
zu Wasser auf das äußerste erschwert. Ver- 
gebens suchte die Besatzung von Weichsel. 
‚münde, die Franzosen auf der Nehrung zurück- 
zudrängen. Kalckreuth ergriff aber auch jetzt 
noch keino Maßregeln, um wenigstens den Holm 
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zu einem haltbaren Posten zu verstärken. Lang- 
sam schritt der Angriff gegen den Hagelsberg vor- 
Erst am 24. April eröffneieder Angreiferdas}'euer 
mit. 72 Geschützen — darunter 18 24 Pfünder u. 
28 12 Pfünder. Der Angriffs war von An. 
fang an überlegen u. verstärkte sich mehr u.mehr. 
Der Verteidiger zog zunächst seine Geschütze 
zurück, blieb aber in der Folge bis zum leizien 
Tage in Tätigkeit u. wurde nie zum Schweigen 
‚bracht. Gegen das nähere Vorfeld konnte die 
'erteidigungsarlillerio kaum wirken; die Schar- 
ten des sehr hohen Baues waren nicht tief _go- 
nug eingeschnitten. Das brachte dem Angriffs- 
sappeur Vorteil: er kam in nächster Nähe der 
Werke unter die Rasante, u. dort konnte man 
ihm nur mit Wurffeuer beikommen. Die Zahl der 
Warfgeschütze war jedoch gering. Durch fast all- 
nächiliche kleine Ausfälle suchte die Infanterie 
den Gegner aufzuhalten. — Am 28. April hatteder 
Angreifer seino dritte Parallele vor Notzkenberg 
u. Jerusalem, u. in der Nacht zum 3. Mai ein 
Logement vor dem Ravelin hergestellt. Von dort 
ging er mit Traversensappen gegen das Ravelin 
3, gegen den Saillet Jerusalem vor,, Am 
®. April waren dio Blockhäuser des Verteidigers 
im gedeckten Weg gerade zur rechten Zeit fertig 
geworden, u. der Ingenieur begann, mit seinen 
sechs Mineuren vor den Ravelin Minen zu 
bauen. Da traten zwoi Unglücksfälle ein: in 
dor Nacht zum 7. Mai nahmen dio Franzosen 
den Holm u. in der folgenden Nacht griffen sie 
den gedeckten Weg an u. zerstörten den Minen- 
schacht. Sie hielten länger als zwei Stunden im 
Karlätsch- u. Gowehrfeuer der Blockhäuser aus; 
dann aber mußten sio zurückgehen, ohne ihren 
igentlichen Zweck, die Krönung des Glacis, er- 
reicht zu haben. Lefebvre beabsichtigte zu stür- 
men, da die von Geschossen zerwühlten Böschun- 
;on des Walles orsteigbar schienen. Eine Erkun- 
Jung am Abend des9, Mai ward aber so energisch 
abgewiesen, daß er die Krönung des Glacis förm- 
lich herstellen ließ. Der Verteidiger störte die 
Arbeit durch Mörserfeuer u. machte dem An- 
greifer jeden Fußbreit streitig. Erst in der 
Nacht zum 19. Mat war die Krönung ziemlich 
fertig, Vor der Spitze von Jerusalem begannen 
die Franzosen, eine Batterie für zwei Haubitzen 
zu bauen, um das Blockhaus zu zerstören. Aber 
ein energischer Ausfall am 13. erreichte die 
Batterie u. riß sie nieder; eine bereits heran- 
geschaffte Haubitze ward vernagelt. Aus den 
Blockhäusern wurden Horchgänge vorgetrieben. 
Auch der Angreifer setzte am 14. den Mineur 
an, u, brachto dio zweite Haubitzo in Stellung 
Aber bis zum 19. scheiterten alle Versuche, 
das Blockhaus zu nehmen, an der Zähigkeit. 
dem Geschick seiner Verfeidiger. Am 19. je- 
doch setzten es die Franzosen in Brand. 
Inzwischen hatte die preußische Armecleitung 
— zu späl — versucht, der bedrängten Festung 
Unterstützung zu bringen. Widrige Winde ver- 
zögerten die Ankunft der von Pillau abgesandten 
Transportfloite; 5 britische Kriegsschiffe u. 
1 schwedisches, sowie 5 Kauffahrer trafen vom 
11. bis 14. Mai in Neufahrwasser ein. Napoleon 
gewann Zeit, Verstärkungen nach der Nehrung zu 
senden, u. als am 15. endlich der Angriff von 
Weichselmünde aus begann, fand er so hart- 
näckigen Widerstand, daß sich der Führer, Gene- 
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ral Kamenskoi, nach sechsstündigem Kampf mit 
einem Verlust von 61 Offizieren u. 1469 Mann zu- 
rückziehen mußte. Kalckreuth trug einen Teil der 
Schuldam Mißerfolge, da erdioverabredeto Unter- 
stützung nicht abmarschieren ließ. Ein mit Pul- 





schierte am 25. nach Pillau ab. Kamenskoi ging 
mit den Verteidigern von Weichselmünde an Bo 

der Schilfe. Die Besatzung von D. zählte noch 
335 Offiziere, 12448 Mann, 1275 Pferde (es 
waren sehr viele Mannschaften, meist Polen, 




















Abbild. 3. 


Der Angriff auf die Westfront von Danzig 1807. 
(Fach einem alten Plan.) 


ver für die Besatzung beladenes Schiff fiel den 
Franzosen am 19. Mai zur Beute; aber der Ver- 
{ige kämpfte verzweifelt weiter u. verzögerte 
die Herstellung des Grabenniederganges. Am 22. 
Mai wurden die Feindseligkeiten eingestellt, die 
Festung ward übergeben, u. die Besalzung mar- 


desertiert); sie mußte sich verpflichten, ein Jahr 
lang nicht gegen Frankreich zu dienen, 

2. Di Belagerung durch dio Preußen u. 
Russen 1818 (Abbild. 2 u. 4). Napoleon hatte 
Danzig zum Freistaat gemacht u. ihm, einen 
französischen Gourerneur gegeben, den General 

ar 
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Rapp, der die Stadt in härtester Weise brand- ; Oberkommando 


schälzie. 1811 u, 1812 ward an der Erneuerung 
der Feslungswerke emsig gearbeitet. Das Re- 
wranchement auf der Westfront wurde vollständig 
umgebaut, der Hagelsberg(a) mit einem gemaner- 
ten Ieduil verschen u. cine Lünelte, Sönarmont 
(b), 200 m weit vorgeschoben. Der Bischofsberg 
(6) yurde zu einem Kronwerk umgeformt, u,.awei 
ünetten, Cafarelli (d) u.Leclere (e), wurden ihm 
vorgelagert. Auf dem südlichsten Teil des Holms 
wurde cin verschanztes Lager mit sieben Lü- 
netten (durch Wassergräben verbunden) in Form 
eines großen Brückenkopfes mit 1900 m äußerem 
Umfang u. mit einem Kronwerk als Reduit an- 
legt. An der Nordspitze des Holms ward Fort 
Napolton (f) als bastioniertes Viereck beider- 
seils der Schuitenlake erbaut u.mit dem Brücken. 
kopf, sowie mit Weichselmünde durch doppelte 
‚Koffer verbunden, die miltwegs durch je eine 
Nedoute (Stäliaire (g) u. Hautpoul [hj) ver- 
stärkt wurden. Zum Schutze des östlichen 
Stadttores ward Fort Desaix (i) erbaut u. 3 km 
noch weiter nach Osten, Heubude gegenüber, 
das Fort Lacoste angelegt. Endlich wurden die 
Befestigungen von Nonfahrwasser u. Weichsel- 
münde ausgehaut. Diese großartigen Anlagen 
wurden zum Teil erst während der Belagerung 
fertig. General Rapp, den Napoleon nach Ruß- 
land mitgenommen hatte, traf am 18. Dezember 
1812 wieder cin u. erklärte am 31. den Be- 
Iagerungszustand. Als Ingenieur en chef langte 
General Campredon am 12. Januar 1813 an. Die 
33. Division, die bisher die Besatzung gebildet 
halte, wurde durch die Trümmer des fran- 
zösischen X. Armeekorps u. durch die 31. Di. 
vision verstärkt. Rapp verfügte nun über fast 
36000 Mann, von denen aber zunächst nur 9000 
bis 10000 dienstfähig waren, u. da der bald aus- 
brechende Typhus die Menschen in Massen hin« 
raffte, hob sich der Bestand der Dienstfähigen 
erst mit der wärmeren Jahreszeit. AnGeschützen 
fanden sich bei der Übergabe 536; Ende Januar 
waren600aufgestellt. Am>1. Januar rückten 0000. 
bis 7000 Kasaken unter dem Grafen Platow 
gegen D.heran u. besetzten die Gegend von Oliva, 
Am 2. Februar traf das mit der Belagerung beauf- 
tragte russische Korps Steinheil ein, von dem 
aberdie21.Divisionabkommandiertu.erstim Juni 
durch die ostpreußische Landwehrbrigade des 
afen Dohna erselzt wurde. Generall.oewis, 
der bald an Steinheils Stelle trat, verfügte des. 
halb zunächst nur über 11000 Mann. Mit ihnen 
hätte er nicht einmal die Einschliedung auf, 
rechterhalten können, wenn Raps Sollalen ge 
sund waren. Dieser hielt das Vorfeld auf 3 bis 
4 km (Oliva—Langfahr) u. suchte seino Trup- 
pen durch tägliche Kämpfe schußfest zumachen. 
Das mußte aufhören, als der Angreifer Mitte Fe- 
bruar Verslärkungen erhielt; jeiloch leistete die 
Besatzung, als der Gegner am 5. März die Vor- 
truppen der Festung angriff, auf der ganzen 
Westseite so kräftigen Widersland, daß die Itus- 
son mit Verlust von 60 Offizieren u. 1010 Mann 
wieder zurückgehen mußten (französischer Vor- 
hust: 62 Off Als aber am 
12. März zwei britische Kriegsschiffe auf_ der 
Recdo erschienen, verschlimmerte eich die Lage. 
der Franzosen. Am 23. April übernahm Her, 
z0g Alexander von Württemberg das 











































Danzig (Belagerung 1815) 





brachte mehr Ordnung u. 
Plan in den Angrilf. Auf sein Drängen trafen 


weitere Verslärkungen ein, am 8. Juni auch 
20 russi 


he Kanonenboole u, 8 Transportschiffe 
Aber auch der Verteidiger er- 
starkte, da die Krankheit, die ihm bis zum 1. Mai 
10000 älenschen entrissen hatte, nachließ. app 
unternahm am 9. Juni mit 10000 Mann u. 40 
bespannten Geschützen einen kräftigen Vorstoß, 
der, hauptsächlich gegen Südwesten gerichtet, 
Schönfeld u. Matschkau traf. Die Russen hielten. 
wacker stand, u. mit 400 Mann Verlust mußten 
sich die Franzosen zurückziehen. An demselben 
Abend traf die Nachricht vom Waffenstillstand 
ein u. zwang zum Einstellen der Feindseligkeiten. 
Auch alle Befestigungsarbeiten sollten unter- 
bleiben. Als aber am 16. Juli die Besatzung 
damit wieder begann, ließ auch der Herzog eine 
Befestigung erbauen, die nach Art einer Kontra- 
vallation, aber aus einzelnen Werken bostchend, 
sich von der Radaune allmählich bis Langfuhr 
entwickelte. Die Franzosen verstärkten ihre 
Vorfeldstellungen bei Oliva u. auf dem Jesu 
berg (k) bei den Schottenhäusern, sowie vor 
dem Magelsberg, bei Looscherg u. Ziganken- 
berg (1). Dagegen vermehrte sich die russische 
Flolte anfangs August unter Admiral Greigh 
auf 83 Kanonenboote u. 10 Kriegsschiffe. Als 
die Feindseligkoiten wieder bogannen, war der 
Angreifer 40000 Mann stark. Die vor der 
Feslung angelegten Schanzen erleichterten die 
3 schwere Geschütze trafen all- 

land, 49 aus russischen u. 
pa in. Die Leitung des 
Angriffe erhielt der inzwischen zum Obersileut- 
nant beförderte Pullet. Die Besatzung konnte 
12000 bis 15000 Dienstfähige stellen. Der 
Herzog beschloß, den Bischofsberg anzugreifen, 
zunächst aber die Aufmerksamkeit des Gegners 
durch einen Scheinangriff gegen Langfuhr ab- 
zulenken. Inzwischen wollte er versuchen, durch 
kräftige BeschieBung der Stadt die Übergabe zu 
erzwingen. Er erkannte richtig, daß er sich in 
Langfahr nicht werde halten können, solange die 
benachbarten Höhen in Feindeshand wären, u. 
griff deshalb am 29. August Jeschkenthal an. Es 
wurde gonommen, aber ein Gegenangrifl warf die 
Russen wieder hinaus. AlsdieranzösischenReser- 
ven dann wieder zurückgingen, drangen die Rus. 
sen erneut vor u, verschänzien sich in Jeschken. 
{hal u. Johannisborg. (Verlust der Russon 798, 
der Franzosen über 1000 Mann.) Am 2-September 
gelang nun auch der überraschende Angriff auf 
Langfuhr. Die Kontravallationswerke erhielten 
durch eine auf diesen Ort u. auf Neuscholtland 
gestützte Stellung ihren Abschluß. Vier Batterien 
wurden zunüchst mit Fllgeschützen, bald aber 
mitacht schweren Geschülzenarmiertu. begannen 
ihr Feuer, Die Franzosen vermeinten, so un- 
wahrscheinlich es war, eine Parallele vor sich 
zu haben u. arbeiteten mit Macht an der Ver- 
stärkung der Front. Am 16. September beschoß 
die Flotte Neufahrwasser ohne Erfolg u. verließ 
am 2. Oktober die Rede, die bei dem stür- 
mischen Wetter nicht mehr zu halten war. Am 
10. Oktober abends begann nun der eigentliche 
Angriff mit der Erstürmung der Schottenhäuser 
Höhen dortige Stellung war schr stark 
u. die Verteidigung kräftig. Mit Geschick u. 













































Danzig (Belagerung 1813) 


Kühnheit ward die ganzo stark besetzte Stellung 
mit Ausnahme eines Blockhauses genommen u. 
sofort mit der Herstellung eines Laufgrabens be: 
gonnen. Um 1 Uhr nachts aber machte der De- 
Iagerte einen kräftigen GegensloD, u. das Ringen 
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19 Geschützen feuern; dazu kamen noch 10 Ge. 
schütze der Batterien bei Langfuhr. Am 30. 
hatte man sich der Schanze auf dem Jesuiten- 
berg auf 400m genähert. 
Flanke durch die Werke 


Nun war die linke 
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AbDINd. 4. 
Belagerung von Danzig 1813. 
(Fach einer französischen Karte) 


Wihrte die ganze Nacht. Schließlich gaben die 
Franzosen den Posten auf. Der Angriff hatte damit 
auf 1800 m vom Bischofsberg Fuß gefaßt u. be- 
Gannlangsam die Laufgräben vorzutreiben, gleich- 
zilig auch Batterien anzulegen u. die Stadt 
zu Deschießen. Am 18. Oktober konnte er mil 








fährdel. In der Nacht zum 2, November wur- 
den sie zwar gestürmt, aber die Franzosen er- 
oberten sie am 2, zurück u. zerstörten die An- 
griffsarbeiten. Erst in der folgenden Nacht 
nahm der Belagerer die Höhen bei Schidlitz 
| endgültig u. hob gleichzeitig eine erste Parallele 








22 Danzig, Herzog von — Dardanellen-Straße 


900m vom Bischofsberg aus. Der Horzog hatte 
aber nicht die Absicht, den förmlichen Angriff 
energisch fortzusetzen, sondern wollte mit der 
Artilerie die Übergabe erzwingen. Neue Batte- 
Tien eröffneten aus dor erslen Parallele am 17. 
mit 96 Geschützen das Feuer. Am Abend des 
20. ward eine Halbparallele, nur etwa 120 m 
vorwärts, ausgehoben u. der Jesuitenberg be- 
setzt, da Rapp dio unhalibar gewordenen Batte- 
rien verlioß. Am 25. waren dort 150 Geschütze 
im Feuer, u. viele der vorgeschobenen fran- 
zösischen Werke mußten schweigen. Am 27. 
ward das Feuer eingestellt, u. die Verhandlungen 
führten am 29. zu einer Kapitulation. Am 
28. Dezember wurden Weichselmünde u. Nou- 
fahrwasser übergeben, am 2. Januar 1814 zogen 
die Verbündeten in die Stadt ein. Danzigs Wohl. 
stand war auf Jahrzehnte vernichtet. Nicht nur 
die Erprossungen dor Franzosen, die Auswoi- 
sung vieler tausend Einwohner während der 
Belagerung — man ließ sie zum großen Teil 
zwischen zwei Feuern verhungern u. verkom- 
men —, nicht nur die mörderische Krankheit, 
sondern auch die Beschioßung hatte D. zugrunde 
gerichtet, Ihr war freilich in erster Linie auch die 
Übergabe zu danken; denn sie hatte die Maga- 
zine auf der Speicherinsel in Flammen aufgehen 
lassen. D.war demllunger erlegen. Vgl.Plotho, 
Der Krieg in Deutschland u. Frankreich 1813/14 
(Berlin 1817); Köhler, Geschichte der Festu: 
;en Danzig u. Weichselmünde (Breslau 1893); 
'Artois, Relation de Ia Döfense de Danzig 
(Paris 1820). 
Janzig, Herzog von, s. Lefebrre, Fran- 
sois. Joseph. 

Daoiz y Torres, Luis, spanischer Ar- 
illeriehaupimann, geboren 1767 in Sevilla, war 
im spanischen Unabhängigkeitskriegeder Urheber 
des Volksaufstandes in Madrid gegen die Fran- 
zosen u. wurde von ihnen erschossen. 

Dara, Stadt in Mesopotamien, wurde von 
Kaiser Anastasius 1. 505 n. Chr. gegründet, von 




















‚Justinianus vollendet u, stark befestigt. Vor der 
inneren, gegen 18 m hohen u. mit 30 ın hohen 
Türmen versehenen Mauer befand sich eine 





"niedrigere Mauer mit Graben, die einen Zwinger 
einschloß. _Die innere Mauer war mit vielen 
schmalen Scharten versehen, hinter denen die 
Mannschaft in einer Verleidigungsgalerie von 
zwei Stockwerken stand. Vor der leichter anzu- 
greifenden Südwestseite lag ein halbmondför- 
miges Außenwerk mit tiefem Wassorgraben. 540 
belagerte der König der Perser, Chosroes L., die 
Stadt u. schoß mit Brandpfeilen ein Torin Brand. 
Chosroes ließ auch auf der einzigen Seite, wo 
der Felsboden es nicht hinderte, einen Minen- 
stollen unter der äußeren Mauer hindurchführen. 
Den Verteidigern ward diese Arbeit verraten, u. 
sie fingen den Stollen mit einem Quergraben ab. 
‚Chosroes trat darauf in Verhandlungen mit den. 
Romäern u. ließ sich durch Zahlung von 1000 
Pfund Silber bestimmen, die Belagerung aufzu- 
heben. Val. Prokopius, Porsika u. De acdi 
ichs. 

Därda, Ortschaft im südlichen Ungarn, 
Halbblutgestüt des regierenden Fürsten Georg 
zu SchaumburgLinpe. Es züchlet große u. 
stattliche Reit- u. Wagenpferde für den fürst- 
lichen Marstall, vereinzelt auch Remonten. 














Dardanellen, Kleine, auch Straße 
vonLepanto (italienisch) odervonNaupaktos 
(altgriechisch) oder von Epakto (neugriechisch), 
breite Meoresstraße zwischen Mitielgriechenland 
u. dem Peloponnes, di weslliche Zufahrtsstrnße 
aus dem lonischen Meer nach Korinth u. zu dem 
Kanal von Korinth. Die Kleinen Dardanellen wer- 
den durch zwei alte Kastelle gesperrt, die von den 
Venezianern erbaut u. teilweise erhalten u. um- 
gebaut worden sind: Castro Rumaelias, das alte 
Äntirrhion, auf der gebirgigen, steilen Nordküste, 
u. Castro Moreas, das alte Ahion, mit einigen 
Kustenbatterien auf der flachen Südküste. 
Dardanellen-Straße(auchStraßevon 
Galtipol), Moeresstrabe, die das, Agäische 
mit. dem Marmara-Meer verbindet, ist ungefähr 
70 km lang, durchschnittlich 4 bis 5, an der 
westlichen Einfahrt 4 km, an der engsten Stelle, 
zwischen Kilid-Bahr u. Kale-Sultanije (Tscha- 
nak-Enge), nur 1300 m breit. Die europäische 
Küste ist Steilküste — mit Ausnahme kleiner 
Mündungsebenen der Flüsse — u. wird von 
kahlen, 200 bis 300 m hohen Bergen begleitet. 
Dio Flachküste des asiatischen Ufers geht land- 
einwärts in ein niederes Hügelland über. Der 
bedeutendste Ort u. Hafenplatz ist Gallipoli. Di 
D. verbindet das Schwarze Meer mit dem Mittel- 
ländischen Meere u. hat große militärische u. 
maritime Bedeutung. Auch große Kriegsschiffe 
können die Straße befahren ; nur derstarke Strom 
aus dem Marmara-Meer erfordert Vorsicht. Er hat 
gewöhnlich eine Stärko von etwa 11/, Seemeilen 
in der Stunde, kann aber bei heftigen Nordwin- 
den 5 Seemeilen erreichen. An der lebhaften 
Schiffahrt ist Deutschland durch die deutsche 
Levante-Linie, Österreich durch den Österreichi- 
schen Lloyd vertreten. Die Befestigungenbestehen 
aus den vier Dardanellen-Schlössern, von denen 
Sedil-Bahr u. KaleSultanije 1462 von Sultan 
Mohammed IL, Kum-Kale u. Kilid-Bahr, die 
sogenannten neuen Dardanellen-Schlösser, "1839 
vom Großwesir Achmed Köprüli gebaut würden. 
Es sind große, inassivo Steingebäude, die man 
später vielfach umgebaut hat, Sie sind mit 
schweren Geschützen alter Art armiert u. teil- 
weise verfallen. Außerdem bestehen noch einige 
kleine, alte Forts. Die neueren Befestigungen, Bat- 
ferien oder Forts in der Tschanak-Enge, wurden 
1864 bis 1877 auf englische Anregung errichtet u. 
bestehen aus den Gruppen Namazigia (drei Erd 
batterien südwestlich vn Kilid-Bahr), Dzirmen- 
ine Erdbatterie) auf europäischer u. 
Medjidije (ein Fort) u. Nagara (ein altes Steinfort, 
ein neueres aus Erde, u. zwei Batterien) aufasia- 
scher Seite, Diese Werke sind zum großen Teile 
mitneueren Geschülzen (Krupp)armiertu. wurden 
1886 noch durch kleinere Werke ergänzt. 1892 
ward die Sperranlage durch 150 Seeminen ver- 
stärkt. Sie sind teilweise erneuert worden u. mit 
modernenEinrichtungen (Telegraph, Fernsprecher 
usw.) versehen. Allo Worko sollen zusammen 
682 "Geschütze (zur Hälfte neuerer Art) ent- 
halten. Die neueren Befestigungen sind gut aus- 
gerüstet u. besetzt, so daß die Durchfahrt nur 
unter schweren Opfern zu erzwingen wäre. Als 
ein Bestandteil der Dardanellen-Sperre ist noch 
dio Linie von Bulair anzusehen, eine > km 
lange Landsperre im Norden der Halbinsel von. 
Gallipoli, bestehend aus drei Forts (je 12 bis 





















































Dardanellen-Straße 285 
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Befestigungen der Dardanellen-Straße. 





15 Geschütze) mit Verbindungslinien, Zwischen. | sis 
batterien u. vorgeschobenen Redoulen (zu: Durchfahrt zu erzwingen. Die Flotte scl 
men über 100 Geschütze). Die Linie soll die | aber nur bis Tschanak gekommen zu sein. 1807 
D. gegen Angritte vom Festlanc decken. | durchfuhr der britische Admiral Sir John Duck- 
Zum ersten Male versuchte 1770 eine rus- | worth die Straße u. gelangte bis Konstantinopel, 





che Flotte unter Admiral Elphinstone di 











24 Dardanus — Darius 


1841 wurde von den fünf europlischen Groß- | auch größere Arbeiten ausführen können, dienen 


mächten mit der Pforte der Dardanellen- 
Vortrag geschlossen, nach dem fremde Kris 
schiffo die Straße olıne Bewilligung der osma- 
mischen Itegierung nicht durchfahren dürfen. 
Der Pariser Friede 1850, der Londoner Vertrag 
von 1871, sowie der Kongreß zu Berlin 1878 
bestätigten den Vertrag, obwohl inzwischen 1878 
britischo Kriegsschiffe die D. passiert hatten, 
um Konstantinopel zu schützen. 1891 schloß 
die Türkei mit Rußland ein Abkommen, wo- 
nach Schiffe der Freiwilligenlotte, wenn sie 
die Handelsflagge führen, die D. durchfahren 
dürfen; haben sie aber Soldaten an Bord, so müs- 
son sie die Pforte vorher davon benachrichtigen. 
Vgl. Moltke, Briefe über Zustände u. Bogeben- 
heiten in der Türkei (Berlin 1841). 

Im Altertum hatte die Dardanellen-Straße, von 
den Griechen Hellespont genannt, Bedeutung 
als Zugang zu den Randgebieten des Schwarzen. 
Meeres, deren Besitz besonders für Athen — als 
wichtigste Kornkammer — eine Lebensfrage 
war. All x. Chr. siegten dort die Athener am 
‚Kynossema über eine spartanische Flotte, 405 
aber erlitten sie am Agospolamus durch den 
Spartaner Lysander die entscheidende Nieder. 
lage, die den Untergang Athens als Großmacht 
besiogelte. Auch Philipp V. von Mazedonien 
lag im Streite mit den griechischen Handels- 
stuaten, vor allem mit Rhodus, u. war 200 v. Chr. 
im Begriff, ihnen durch die Einnahme“ von 
Abydus die D. zu sperren, als die Römer gegen 
ihn einschritten. 

Dardanus (griechischDardanos), griecl 
sche Stadt des Ältertums am asiatischen Ufer 
des Hellesponts, südwestlich von der heutigen 
Stadt Dardanellia (Kale-Sultanije oder Tschanak- 
Kalessi). Von dieser Stadt haben seit byzantini- 
scher ZeitdioDardanellen-Schlösserihren Namen. 
Im Herbst 411 v. Chr. fand zwischen D. u. 
Kynossema eine Sooschlacht zwischen Athe- 
nern u. Peloponnesiorn (Mindarus) statt. 76 alti- 
sche Tritren rangen in heißem Kampfe mit 88 
peloponnesischen u. syrakusanischen. Die Mitte, 
der altischen Flotte wurde auf den Strand ge- 
worfen, doch siegten die Flügel, besonders der 
rechte unter Thrasybulus. Für Athen hatte der 
Waffenerfolg große Bedeutung: cr war der erste 
seit drei Jahren. Vgl. Thucydides, VIN, u. 
Diodor, XIII; Ea. Meyer, GeschichtedesAlter. 
tums, Bd. IV (Stultgart 1901). — In D. schloß 
84 v. Chr. Sulla mit Mithridates Frieden, um 
gegen Fimbria frei Hand zu bekommen. Vgl. 
Plutarch, Sulla, XXIV. 

Dar el fundn, persisch, Tor der Wissen- 
schaft, polytechnische Schule in Persien mit 
Alilitärklassen zur Ausbildung von Infanterie- u. 
Arüllerieoffizieren, 1856 gegründet; s. Persien 
ieerwesen 

Daressalam, Hauptstadt u. Regierungs- 
eitz von Deutsch-Ostafrika, ungefähr 23000 Ein- 
wohner. D. ist in starkem Aufschwung begriffen 
u. der bedeutendste Handelshafen der Kolonie. 
1908 betrug der Schiffsverkehr 480400 t. Nach 
dem Innern des Landes führt eine Eisenbahn zu- 
nächst bis Kilossa, von dort soll sie nach den 
Seen weitergeführt werden. Der Hafen ist gegen 
allo Winde geschützt u. durchschnittlich 9m tief. 
Karanlagen mit Balıngleisen u. Werkstätten, die 





















































dem Verkehr, Das Schwimmdock ist 6 m lang 
u. kann Schiffe bis zu 6m Tiefgang aufnchme 
D. ist Stabsquartier der Schutztruppe. Die Gar- 
nison besteht aus einer Kompagnie Askaris, einer 
Naschinengewehrabteilung, einer Signal 

u. einem Rekrutendepot. Älte 14 Tage ist regel- 
mäßige Postdampfervorbindung mit der Heimat. 
— D. ist an das Weltkabelnetz angeschlossen 
durch ein von der englischen Eastern and South- 
African Telegrapl-Company gepachtetes Kabel 
über Bagamojo nach Sansibar. Mit Deutschland 
besteht nur englische Kabelverbindung. S. Ka- 
beine ‚ 

Dar-Fertit, Landgebiet südlich von Dar- 
Fur; s. Nilländer. 

Dar-Fur, Teil des Ägyptischen Sudans; 
s. Nilländer. ü 

Daribbn. ügyplisches Getreidemaß — 2 4 
deb, in Alexandria = 542 1, in K: 308, 
auch 348 u. 352 1, in Rosette = 508 1, u. noch 
weiter schwankend für verschiedene Früchte u. 
an den einzelnen Orten. 

Daricus (Dareikos), 1. altporsische Gold- 
münze im Werle von etwa 21 6 = 24,69 ösler- 
reichische Kronen = 25,83 Frank; ihr Wert 
wird auch um 1/,, bis %/, höher angegeben ; 
3000 Darikn waren ein Goldtalent. — 2. Alt- 
persische Silbermünze im Werte von elwa 
98,1 Pf. = 1,16 österreichische Kronen — 1,2 
Frank, Gemeinsames Gepräge beider Münzen ist 
ein gekrönter Bogenschütze. 

Darius (griechisch Dareios), Name mehre- 
rer altpersischer Könige aus dem Achämeniden- 
Geschlecht. 

1. Darius I., der Sohn des Hystaspes, trat 522 
y. Chr. an die Stelle des kinderlos gestorbenen 
Kambyses. In den orston Jahren seiner Regierung 
hatte er Aufstände in seinem Reiche niederzu- 
werfen. Zur Erinnerung daran ließ er in Medien 
"hoch über derStraße von Babylon nach Ekbatana 
am Bagistanafelsen (Behistun oder Bisutun in 
Kurdistan) ein großes Relicfbild mit einer ausführ- 
lichen Inschrift in persischer, susischer u. baby- 
lonischer Sprache u. Keilschrift anbringen, das 
noch jetzt erhalten ist. Erwurde durchseine Siege 
in Wahrheit der zweite Gründerdes Perserreiches. 
Er legle auch große Landstraßen für Kriegs- 
zwecke an. Durch den Bau von Festungen u. 
durch geschickte Verteilung seiner Truppen 
suchte er die unterworfenen Völker u. die 
Statthalter der Provinzen in Schach zu halten. 
Um 513 unternahm D. einen großen Zug in die 
Gegenden nördlich vom Schwarzen Meere, um 
das Reich gegen die Einlälle der räuberischen 
Soythenschwärme zu sichern. Das Unternehmen 
blieb erfolglos u, wäre vieleicht, gänzlich. ge- 
scheiterl, wenn die griechische Hilfsflotte dem 
Rate des Miltiades gefolgt wäre u. den Persern 
durch die Zerstörung der Donau-Brücke den 
Rückzug erschwert hälte. Als sich 500 die klein- 
asialischen Griechen in Verbindung mit Athen 
erhoben u. Sardes zerstörten, begann D. seinen 
großen Kampf gegen das Griechentum in Asien 
wie in Europa. Bis 493 unterjochte er die klei 
asiatischen Küstenstädte. 49% schickte er Mar- 
donjus mit einem Landheere u. einer Flotte durch 
Thrazien gegen das europäische Griechenland ; 
doch die Flotte scheiterte am Athos, u. das 













































Darkau — Darlehen 25 


Landheer kehrte um. 490 ließ D,eine neue Flotte 
unter Datis u, Artaphernes über das Agäische 
Seer gegen Alika segeln; die Niederlage bei 
Maratlion aber bereitete dem Zuge ein schnelles 
Ende, ImBegrifl, einen dritten Zug vorzubereiten, 
starb D. 486. 
2. Darins III. Codomannus (335 bis 330), 
jrlag 393 dem, Ängrit Alexanders des, Großen 
ssus. 331 schlug ihn der mazedonische 
König entscheidend bei Gaugamela u. ver 
flgte ilm nach Baktrien über den Paropanisus 












ermäßigungen. Außerdem genie- 
personen bis zur IX. Rangklasse 
50 v. IH. Preisermäßigung für Wohnung u. Bäder. 

Darlehen (1. prit, arance — e. Ivan), nach 
deutschem Recht, ist die Hingabe von harem 
Geldo oder von Geldeswertsachen an den Schuld- 
ner zu dessen Eigentum, unter der Verpflich- 
tung, das Empfangene in gleicher Art oder glei- 
chem Wert zurückzuerstatten. Das D. ist ent- 
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Kim ituppe und PftanzingiiS 








Zum Artikel Daressalaı 





: Der Hafen von Daressalam. 


(Nach der deutschen Admiralitätskarte.) 


(lindukusch). Auf der Flucht ward D. von 
dem Satrapen Bessus ermordet. 

Darkau bei Teschen in Osterreichisch- 
Schlesien, Kurort, ist das stärkste Jodbrombad 
ds Kontinents u. gewährt Jodsolbäder in hoher 
Konzentration; außerdem Trinkkuren. Die Kur- 
it reicht vom 15. Mai bis 1. Oktober. Heil- 
anzeigen sind besonders Syphilis u. Hautkrank- 
heiten, aber auch Gicht, Drüsenleiden usw. Offi- 
öeren des deutschen Heeres werden in der Zeit 
vom 15. Mai bis 1. Juli u. 15. Au 1. Ok- 
!ober bei vorheriger Anmeldung 50 y. H. Ermäi- 
Gung auf Wohnung, Arzthonorar u. Bädergewährt. 

















woder in der vereinbarten Frist oder nach der 
‚Kündigung des Gläubigers zurückzugeben. Die 
‚Kündigungsfrist beträgt drei Monate, wenn das 
D. mehr als 300 4 wert ist, sonst einen Monat, 
Darlehnszinsen können nur gefordert werden, 
wenn sio vereinbart sind oder der Schuldner die 
Rückzahlung verzögert. Diefrüheren landesr 
lichen Beschränkungen der Darlelmsfähigkei 
wisser Personen des Soldatenstandes sind 
;choben. 

h-Ungarn gelten die ge 
Grundsätze, abgesehen von den Küni 
isten. Dort ist es verboten, einem Unteroffi- 
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zier oder Soldaten etwas zu borgen (Verordnung 
vom 2. Juni 1753 u. Mofdekret vom 23. Juni 
1782), der Mann macht sich strafbar; das D. aber 
kann nur eingeklagt worden, wenn der Dariehns- 
chmer eigenes Vermögen Besitzt. Werden Zin. 
sen ohne bestimmtes Maß bedungen, so gelten 
5 v. H. auf ein Jahr. Der Tag der Rückzahlung 
des Darlehens ist ümmer Sache der Vereinbarung 
zwischen Gläubiger u. Schuldner. 

Darlchnskassen (f. caisses d’arancıs sur 
tütres — e.loanbanks), Deutschland, 1.Kredit- 
anstalten, die keinen gewerblichen Charakter 
ragen, sondern nur zur Behebung wirtschaft. 
licher Notstände vom Staat vorübergehend ins 
Leben gerufen werden. Sie gewähren Darlehen 
auf kurze Zeit zu niedrigem Zins gegen Sicher- 
heit, Die Betriebsmittel erhalten sie durch Aus- 
gabe von staatlichem Papiergeld (Darlchnskassen- 
scheinen), das keinen Zwangskurs hat, von den 
Staatskassen aber angenommen wird.” Nament- 
ich beim Ausbruch eines Krieges, wo die K: 
talien ängstlich zurückgehalten oder zurückge- 
zogen werden, sind sie eine Notwendigkeit. 1848, 
1806 (1808 aus Anlaß des ostpreußischen Not. 
standes) u. 1870 sind D, errichtet worden. 1870 
wurde die Errichtung für den Norddeutschen 
Bund durch Gesetz vom 21. Juli 1870 angeordnet. 

In Osterreich-Ungarn bestchen solche 
Darlehnskassen nicht. f 

2. Darlehnskasse, auch Offizier-Dar 
lehnskasse genannt, ist eine staatliche Ein- 
richtung, die den Zweck hat, Offizieren u. San 
tätsoffizieren des Friedensstandes bei unver- 
schuldelen wirtschaftlichen Not- 
Ständen durch Gewährung von Vor- 
schüssen (Darlehen) Mille zu lei 
sten. Die Darlehen werdenausden 
Betriebsmitteln. der Offizieranter- 
stützungsfonds bei den Kriegsmini- 
sterien entnommen, u. es darf zur 
































Deckung von Ausfällen eine Ver- 
zinsung bis zu 2 v. H. gefordert 
werden. S.auch Kaiser Wilhelm H. 


Stiftung. 





Darlehnskassen — Darmkrankheiten 






ihren Mitgliedern Vorschüsse, bei kostspieligen 
Kommandos eine Zulage u. bei Todes- u. Un- 
glücksfällen eine Beihilfe gewährt, Mitglieder 





Sind sämtliche Secoffiziere. Der Beitrag beträgt 
50Pf. monatlich. Die liöhe der Vorschüsse darf 
für Subalternoffiziere 250 %, für Kapitänleut- 
nants 300 «I nicht übersteigen. Sie müssen durch 
Teilzahlungen innerhalb zwölf Monaten getilgt 
werden. 

In Österreich-Ungarn bestehen bei den ein- 
zelnen Truppenkörpern ähnliche Einrichtungen 
wie in Deuischland. Demselben Zweck dient 
auch der Erzherzog Albrechtsche Olfiziers-Dar- 
Nchnsfonds. 

Darlehnskassenscheine (Deutsch- 
land), Papiergeld, das in Nolstandszeiten von 
Kredilanstalten ausgegeben wird, die der Siaat 
dazu ermächtigt oder selbst ins Leben ruft. 

Darley Arabian, einer der drei Stamm- 
väter des englischen Vollbluts, kam um 1705 
mach England. Das Pferd deckte nur wenige 
Stuten. Unter seinen Nachkommen wird Ecli 
als Vertreter des Darley-Stammes angeführt. 
Ygl. Goldbeck, Pferdezucht u. Pferderassen 
Englands (Leipzig 1002). 

Darmancier, französischer Geschütz- 
ikonstrukteur der Fabrik zu St-Chamond, ent- 
warf 1896 ein durch hohe ballistische Wirkung 
hervorragendes Feldgeschütz, Das Bezeichnende. 
Ing im der Lafett. Ein an Ihrem Schwanz an- 
gebrachter Spaten war mit einer hydraulischen 
Bremse u. mit Vorholer verschen. Beim ersten 
Schuß sollte sich der Spaten in den Boden ein- 
































Darmancier-Feldgeschütz. 
(Sach dem Miitär- Wochenblatt 1692.) 


3. Darlchnskasen als private Einrichtun- 
‚gen bestehen bei vielen Truppenteilen unter ver- 
schiedenen Namen, als: Aushilfskasse, Kom- 
mandokasse, Repräsontationsfonds usw. Sie ge- 
währen Darlehen, Zulagen bei Kommandos usw. 
an ihre Mitglieder, die einen kleinen monatlichen. 
Beitrag zu zahlen haben. Die Betriebsmittel ent- 
stammen dem Vermögen der Offizierkorps. 

Für die deutsche Marino besteht auf jeder 
Marinestation eine Offizier-Darlehnskasse, dio 
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graben u. von nun an die ganze Lafetle infolge 
der Hemmung nur um 1m zurücklaufen. Der 
Vorholer— Schraubenfeder oder auch verdichtete 
Luft — sollte das Geschütz wieder in die Feuer- 
stellung bringen. — Das Darmancier-Geschütz 
St nirgends eingeführt worden, da es durch 
andere Konstruktionen überholt wurde. 
Darmkrankheiten ((. entiriies — e. 
enteropathies) sind in den Heeren im Kriege wie 
im Frieden nicht selten. Am häufigsten tritt 
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der akute Darmkatarrh auf, vielfach als 
\assenerkrankung, besonders im Juli u. August, 
Er entsteht nach dem Genuß ungewohnter Nah- 
rung — z. B. bei neueingestellten Rekruten, so 
wie im Manöver u. besonders im Felde — oder 
infolge verdorbener Nahrungs- u. Genußmittel, 
ferner als Folge zu reichlicher Mahlzeiten, nach 
Aikobolmißbrauch u. nach dem Genuß unreifen 
Obstes, schlechten Bieres, gifliger oderschädlicher 

toffe, z. B. von Pilzen, ünreilen oder gekeimten 
Kartoffelnusw. Oftistauch Erkältung die Ursache, 
besondersinBiwraks, imFelddienstu.aufßlärschen, 
wenn der erhitzte Mann zu kaltes Wasser trinkt. 
Schließlich können auch Krankheitskeime, die 
von außen in den Körper eindringen, u. seelische 
Erregungen akuten Darmkatarrh verursachen. Die 
Kranken müssen fasten u. den Leib warm halten 
Leibbinden); für völlige Entlecrung des Darm- 
inhalts ist zu sorgen. Man verhütel den akuten 
Darmkatarrham besten durch sorgsame Beaufsich 
igungder Leute u.Überwachungihrer Ernährung, 
namentlich in der heißen Jahreszeit. Bei Massen 
erkrankungen ist jedes Vorkommen von Durch- 
fall zu melden. Oft wird es sich, z. B. auf 
Truppenübungsplätzen, empfehlen, den Leuten 
den Genuß von Wasser zu untersagen u. dafür 
kalten Tee zu verabreichen. — Im deutschen 
Heere erkranken jährlich im Durchschnitt etwa 
16.9 x. T. an akutem Darnıkatarrh,derbeiO,Av.H. 
der Kranken zum Tode führt, meist als Folge von 
Fleischvergiftung oderepidemischem Brechdurch- 
fall (einheimische Cholera). Neigung zu 
akutem Darmkatarrh macht untauglich zum Tro- 
vendienst, unter Umständen zeitig untauglichzum 
Militärdienst überhaupt. 

Chronischer Darmkatarrh entsteht oft 
aus dem akuten, tritt auch vielfach als Folge 
von Krankheiten (Ruhr, Typhus usw.), Nervosi- 
tät oder Vergiftungen durch Alkohol, Tabak u. 
Blei auf. Er ist namentlich häufig bei älteren 
Unteroffizieren u. kann dienstuntauglich machen. 
Jedenfalls macht er tropendienstunfähig. 
„Ser Blinddarmentzündung 5. 

Darmkrankheiten der Pferde. Auch bei 
Pferden treten akuter u. chronischer Darm- 
katarrh auf, meist verursacht durch unzweck- 
mäßiges cder zu reichliches Futter, auch wohl 
Cberanstrengung oder übermäßige Anwendung 
von Abführmitteln („physie“ bei Rennpferden). 
— Während beim Darmkatarrh nur die oberen 
Teile der Darmschleimhaut erkrankt sind, wird 
bei der Darmentzündung der ganze Darm 
befallen. Diese Krankheit entwickelt sich oft 
aus dem Katarrh, oft ist sie auch Folge einer 
Vergiftung (z. B. durch Brechweir Er. 
kältung oder Überanstrengung, sowie eine Be- 
gleiterscheinung der Kolik. Häufig tritt zur 
Darmentzündung noch Rehe hinzu. Der größere 
Teil der von Darmentzündung befallenen Pferde 
echt ein. — Darmeinklemmungen u. Darm- 
drehungen sind oft die Ursachen. tödlicher 
Kolik. _Gleichfalls im Verlaufe von Kolik kann 
Darmbrand, brandiges Absterben einzelner 
Darmteile, eintreten; er führt fast stets zum 
Tode. — Über Kolik s. d. 

„Darmstadt, s. Schieß- u, Truppenübungs 
plätz 

Darmwunden. 
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Daroca, Bezirksstadt in der spanischen 
Provinz Saragossa. Dort besiegte 1121 Alfons I. 
von Aragon u. Navarra (s. Aragonien) die Mauren. 
Darrsucht (f. atrophie — . atrophy), 
chronischer Abmagerungszustand, der besonders 
bei jungen Pferden auftritt. Die Tiere zeigen 
‚ohne örlliche Erkrankungen geringe Freßlust, 
magern ab, das Haar wird lang, die Haut 
hart, u. die Körperkräfte nehmen ab. Ganz junge 
Tiere sterben meist. Fohlen, die die D. über- 
stehen, bleiben in der Entwickelung zurück, 
Bei der Behandlung kommt es darauf an, die 
Freßlust zu heben u. dem Pferde viel Raum 
u. gute Luft zu verschaffen. 
Darstellungen aus der bayeri- 
schen Kriegs- u. Heeresgeschichte, 
herausgegeben vom Königlich Bayerischen Kriegs. 
archiv, erscheinen seit 1892 in zwanglosen Icf- 
ten, enthalten Aufsätze, die sich auf sorgfältige 
Archivstudien stützen u. im Sinne kritischer Ge- 
schichtschreibung bearbeitet sind. 
Dartmonth, Stadt an der Südküste Eng- 
lands, an der Mündung des Dart, 6600 Ein- 
wohner. Der Hafen ist für die größten Schiffe 
zugänglich. Seine Einfahrt ist eng u. wird an 
der Westseite bei Battery Point durch ein 
modernes Fort geschützt. In D. befindet sich die 
Kadettenschule für die britische Marine. Der 
Handel von D. ist nicht bedeutend, 1905 betrug 
er 170000 t. Bei D. (Compass Cove) landet ein 
Kabel von den englischen Ranal-Inseln Guernsey, 
Alderney u. Jersey u. Pirou bei Coutances, Fran] 
reich, Departement Manche. S. Kabelnetz. 
Daru, Pierre Antoine No&l Bruno, 
Grat, französischer Generalintendant, Minister, 
Dichter u, Schriftsteller, geboren 177, gestorben 
1829, erhielt 1795 die Stello als Intendantur- 
chef bei der Donau-Armee, begleitete Bonaparte 
1800 nach Italien u. wurde bald dessen wich- 
tigste Stütze in allen Verwaltungs. u. Ver- 
pllegungsangelegenheiten. Er war Bevollmäch- 
igter bei den Friedensschlüssen von Preßburg, 
Tilsit u. Wien. In allen Feldzügen Napoleons 
wirkte D, als Generalintendant u. erwarb sich um 
die Heeresverpflegung, freilich unter rücksichts- 
loser Ausbeutung der beselzten Länder, große 
Verdienste, Nach Napoleons Sturz zunächst zu- 
rückgeselzi, wirkte er seit 1818 in der Pairs- 
kammer in gemäßigtem Sinne. Vgl. Biographie 
universelle, Bd. 62 (Paris 1837). 
Verschluß, amerikanischer 















































Dashiell-Verschluß, 
(Wagerechter Schnitt, von oben geschen.) 


Schnellfeuer-Schraubenverschluß für mittlere R; 
liber. Er wird mit je einer Bewegung des Hand- 
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hebels geöffget u. geschlossen u. spannt sich 
dabei selbstltig 

Dassel, Stadt im südlichsten Teil der Pro- 
vinz Hannover. Am 14. August 1701 Gefecht 
zweier Streifkors des Herzogs von Braun- 
schweig unter General v. Luckner gegen eine 
französische Abteilung (2500 Mann), die mit star- 
kem Verlust auf Uslar zurückgeworfen wurde. 

Dasselfliege, s. Bremsenlarven 

Datamen, persischer Satrap. Im Auftrage 
des Königs Arlaxerxos IL. Mncınon führte er scil 
384 v. Chr. mehrero Kriogszügo siegreich aus, fiel 
aber dann in Ungnade u. erob sich um 370 
gegen den Großkönig. Erst um 302 entledigte 
sich dieser des kühnen, gewandien u. tatkräftigen 
Gegners durch Mord. 

Datumgrenze heißt die Linie auf der 
Karte des Süllen Ozeans, die die Orte mit ver- 
schiedenem Datum trennt. Ist in Greenwich 
12 Uhr Mittag, so ist auf dem 190. Längengrad 
12 Uhr Mitternacht. Die östlich von 180° liegen- 
den Inseln haben eine Uhrzeit je nach ihrer 
geographischen Länge bis zu zwölf Stunden 
nach der gleichzeitigen Uhrzeit in Greenwich, 
die, westich gelogenen bis zu zwölf Stunden 
or ihr. Die Inseln westlich von 1809 sind also 
den Östlich gelegenen um einen Tag voraus. 
Da aber die Inseln teils von Osten, teils von 
Westen her entdeckt worden si 
nicht genau mit dem 1809 zusammen, 
Mitte des 19, Jahrhunderts wurden die Unregel- 
mäßigkeiten im wesentlichen beseiligt. Seitdem 
Yhuft die D. fast genau auf dem 1809. Nur die 
Tonga.Inseln u, einige östlich von 180° gelegene 
Fidschi-Inseln haben noch jetzt das Datum der 
westlich davon gelegenen Orte, Für den Sec- 
Tahrer bedeutet das Passieren der Datumgrenze 
eine Datumänderung. Wollte er sie nicht 
vornehmen, so würde es ihm gehen, wie es tat- 
sächlich bei den ersten Reisen um die Welt ge- 
schah, daß man bei der Rückkehr einen Tag ge- 
wonnen oder verloren hatte, je nachdem die 
Reise in östlicher oder westlicher Richtung ging. 
Um das richtige Datum zu behalten, wird beim 
Passieren des 180. auf einer Reise von Osten 
nach Westen ein Wochentag überschlagen, von 
Westen nach Osten ein Tag zweimal gerechnet. 

Dau, arabisches Segelfahrzeug. An der 
Ostküste Afrikas können die Dauen mit ihrem ge- 
ringen Tiefgang Häfen anlaufen, deren flaches 
Wasser europäische Schiffe dazu zwingt, auf 
der Reede zu ankern. 

Daudeteau, Zivilingenieur der franzdsi 
schen Gesellschafi für Ilandwatien (Soeiete Fran- 
gaise des armes porlatives). Di 
Struierten 3, 6 u. 6,5mm Gewehre fallen in die 
Zeit um 1891, in der eine starke, von der Waffen- 
industrie unterstützte Strömung kleinstes Kaliber 
Daudeteaus Entwürfe bedeuten bal- 
ven Fortschrilt gegen andere gleich. 
zeitige Rleinkalibergewchre. Der Verschluß lehnt 
sich an Mannlicher an, hat jedoch ein unten ge- 
schlossenes Magazin u. Streifenladung wie die 
neueren Mauser Verschlüsse. Bei der Einführung 
eines neuen Gewehre in Chile war D. in schar- 
{em Wettbewerb mit dem spanischen Mauser von 
Tmm. Das damals vorgelegte Gewehr von 6.5mm 
Kaliber ergab eine Anfangsgesch 
730m, Geschoßgewicht 108. Ge 







































































3,7 kg, der Patrone 22 g. Das Daudelsau Gewehr 
ist nirgends eingeführt worden. 

Dauerbandagen. Zur Bekämpfung 
chronischer Schnenentzündung, der Gallen usw 
verwendet man bei Pferden zuweilen Bandagen 
aus festem Gewebe, die durch einen Klebestofi 
am Bein so befestigt worden, daß sie längere 
Zeit liegen bleiben können. 

Dauerbeschuß (. tir de räsistance. tir 
& outrance — e. endurance.test) soll die Dauer 
neukonstruierterGeschützrohre oderGewehrläufe 
feststellen oder die Güte einer Lieferung von 
Rohren oder Läufen prüfen. Neue Rohre oder 
Läufebeschießtman solange, bis sie unbrauchbar 
werden. Aus dem D. wird die Schußzahl alı 
geleitet, die ein Rohr unter normalen An. 
Strengungen aushalten kann u. muß. Auf dieser 
Grundlage werden die Abnahmebedingungen auf- 
gestellt. Von größeren Lieferungen wird ein 
kleiner Teil mit der festgesetzten Schußzahl be 
legt u, danach die Beschaffenheit u, Treffähig- 
keit der beschossenen Rohre untersucht, 

Dauerbrot (l. pain de conserve — e. pre- 
served [durable] bread) unterscheidet sich vom 
gewöhnlichen Brote durch stärkere Rinde u. ge- 
Fingeren Wassergehalt; es ist daher haltbarer 
als gewöhnliches Brot u. trocknet nur langsam 
aus. In einem Backofen ist i 
raume nur halb soviel D. wie gewi 
herzustellen. Ein Wecken D. zu zwei Portionen 
wiegt in Österreich-Ungarn 1340 g, ein solcher 
gewöhnlichen Brotes 1400 

Dauer der Schlachten. Mit den 
Schußweiten wächst die Zeit, diedie angreifende 
Infanterie im unbedeckten (ieländo braucht, um 
die Feuerzone des Verteidigers zu durchschrei- 
ten, u. das Gefecht der Arlillerie erhält durch 
das Schießen aus verdeckten Stellungen 
schleppenderen Gang. Mit den Truppe 
nehmen die Entwickelungsräume u. 
marschzeiten zu. Das hat bei Leipzig wie in 
unserer Zeit die Kampfesdauer verlängert, u. auf 
den Kampffeldern der Millionenheere macht es 
sich besonders fühlbar. Aber auf die Dauer 
der Gefechte wirken noch andere, kaum 
bare Ursachen ein. Mehrlägige Schlachten sind 
schon in der Vergangenheit geschlagen worden. 
selbst yon kleineren Heeren (Warschau, 10000 
gegen 70000 Mann, vam 2. ) 

Die Lincartaktik des 18, Jahrhunderts, wo beide 
Teile in eng geschlossenen Gliedern als auf- 
rechte Scheiben einander gegenüberstanden, 
drängte allerdings zu rascher Entscheidung, die 
selten länger als fünf bis sochs Stunden auf 
sich warten ließ (Kolin 8/,, Breslau 5, Leuthen 6. 
Hochkirch 4, Kunersdorf 6, Zorndorf freilich 
12 Stunden). Die veränderte Kampfweise im 
Zeitalter Napoleons zog die Entscheidungen 

inaus (Marengo 12, Austerlitz 18, Preu- 

BischEylau 19, Wagram 14, Aspern 21, Smo- 
lensk 18 Stunden), u. in der neueren Geschichte 
haben auf den Kriegsschauplätzen Europas die 
größeren Schlachten selten kürzere Zeit als 
einen Tag erfordert. Nur da, wo die verzögernde 
Wirkung des Feuerkampfes nicht zur Geltung 
kam, wie im Wald- u. Nachtgefocht oder im 
Nebel u. in Koloniaikriegen gezen schlecht be- 
waffnete, unausgebildete Feinde, fiel die Ent- 
scheidung mitunter überraschend schnell. Der 
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Kampf gegen befestigte Stellungen nimmt natür- 
lich mehr Zeit in Anspruch als die Schlacht 
im offenen Felde. Bis die künstlichen Deckun- 
gen u. Hindernisse überwunden u. die einge. 
grabenen Truppen erschüttert sind, kann cs 
Tage u. Wochen dauern. Die Schlacht an der 
Lisaine (15, 16. u. 17. Januar 1871), die 
‚Kämpfe um Plevna u. im Burenkriege bieten 
deshalb ebensowenig einen Maßstab für die 
künftiger Feldschlachten wie das lang- 
wierige, blutige Ringen der Japaner bei Liau-jang, 
am Scha-ho u. bei Mukden. Zweifellos hat die 
vervolikommnete Waffe die Zahl der Stunden, 
die der Krieger im feindlichen Feuer ausharren 
muß, vermehrt. zunehmende Treffsicher- 
heit u. die stetig wachsende Menge der Ge- 
schosse, wie die Steigerung ihrer todhringenden 
Wirkung haben die Gefochtskraft auf beiden 
Seiten erhöht. Wer die Waffe am besten zu 
handhaben weid, wer es besser als sein Gegner 
versteht, Schütze u. nicht Scheibe zu sein, der 
wird allmählich das Übergewicht erringen.” Bei 
Tageslicht, auf feuerbestrichenem Felde kann 
im Trontalen Kampfe selbst große Überlegenheit 
die Zeit nicht kürzen. Auch die dichteste Schar 
todesinutiger Angreifer führt keine schnelle Ent- 
scheidung herbei; sie bleibt ein wehrloses Opfer, 
solange des Feindes Feuer nicht gedämpft ist. 
Nicht im ungestümen Angriff hat sich auf dem 
heutigen Schlachtfeld die Tapferkeit der Regel 
nach zu bewähren, sondern im standhaften Aus- 
harren, das sich durch die erschütternden Ein- 
drücke des Gefechtes nicht im gewandten Ge- 
brauche der Waffe u. im Willen zum Siege be- 
irren läßt. Die Überzahl kommt meist nur 
durch das Ausfüllen der Lücken in der vorderen 
Linie zur Geltung. Wenn die durchschnittliche 
Dauer der Schlachten von halben Tagen im 
18. Jahrhundert allmählich auf einen ganzen 
Tag stieg, so wird die Zukunft wohl häufig mehr- 
tägıge Kämpfe im offenen Felde sehen. Sio ab- 
zukürzen, wird jedoch heute wie ehedem einem 
Feldherrn gelingen, der es versteht, starke Kräfte 
gegen die Flanke u. den Rücken des Feindes zu 
führen. Je länger die Fronten, um so geführdeter 
sind die Flanken. Über die Dauer der Schlachten 
in der neueren Zeit gibt Otto Berndt, Die Zahl 
im Kriege (Wien 1897), umfassende Auskunft 
Dauerfahrt (f. course de longue durie — 
«. long course), Fahrt zur Feststellung der Lei- 
stungsfähigkeit der Schiffsmaschinen. Seit 1877 
sind in den Marinen der meisten Staaten Dauer- 
fahrten eingeführt worden, weil es sich gezeigt 
hatte, daß die nach den Angaben der Schiffban- 
firmen erzielten Ergebnisse später nicht wieder 
reicht wurden. Die D. soll beweisen, daß die 
Schitfsmaschinen während einer bestimmten 
Zeit die verlangten indizierten Pferdekräfte 
ü. P. $) ohne Überschreitung einer gewissen 
wirtschaftlichen Grenze leisten können. Da 
hierbei die volle Maschinenleistung entwickelt 
wird, so nennt man die D. zum Unterschiede von 
den Meilen-, Strecken. u, Kohlenmeßfahrten 
auch „beschleunigte“ D. Inder deutschen 
Marine werden alle dieso Fahrten von der 
Schiffsprüfungskommission vor der Abnahme 
des Schiffes vorgenommen, die D. aber auf allen 
in Dienst gestellten Schilfen jährlich wiederholt. 
Sie währt 24 Stunden. In ihren ersten Teil 





















































wird eine dreistündige forcierte Fahrt gelegt, 
bei der die höchste Leistung der Schiffs. 
maschinen entwickelt werden muß. In den übri- 
gen 21 Stunden wird so gefahren, daß die Wirt- 
schaftlichkeit noch gewahrt bleibt; das ist bei 
etwa vier Fünfteln der höchsten Leistung der 
Fall. Die auf einer solchen Fahrt erzielte Leistung 
muß möglichst gleichmäßig sein. Die Dampf. 
absperrventilesind ganzzuöffnen, dieExpar 
vorrichtung ist der Fahrt entsprechend 
stellen. Eine Einstellungsänderung, auch in den 
kleinsten Grenzen, ist möglichst zu vermeiden. 
Die Ergebnisse derD. werden tabellarisch zusam. 
mengestellt ZurFeststellungder geleistetenPferde. 
kräfte werden Indikatordiagramnie genommen. 

In Osterreich.Ungarn bestehen die Dauer- 
fahrten bei neuen Schiffen oder neuen Maschinen. 
anlagen aus einer vierslündigen Fahrt mit maxi- 
maler Leistung (foreierte Fahrt), einer sech 

rt mit ganzer Kraft u. einer vi 
izigstündigen Fahrt mit halber Kraft; 
bei in Dienst gestellten Schiffen aus einer vier 
undzwanzigstündigen oder einer sechsstündigen 
Fahrt, Diese Fahrt soll die Leistungsfähgkeit 
des Schiffes, der Maschinen u. der Maschinen. 
mannschaft Teststellen; sie ist alljährlich oder 
bei kürzeren Indienststellungen einmal vorzu 
nehmen. Es wird dazu eine Maschinenleistung 
gefordert, die bei normaler Bedienung der Kessel 
auf die genannte Dauer eingehalten werden kann. 

Dauerfeuer (f. feu continu — 0. I. 
fire), in den deutschen Vorschriften für die Ma. 
schinengewehre die Feuerart, bei der im Gegen- 
satz zum Reihenfeuer das Schießen solange fort- 
gesetzt wird, bis die Verhältnisse eino Unterbre. 
chungerfordern ; beim ReihenfeuerLrittnach einer 
Folge von etwa 25 Schuß eine Pause zur Beob- 
achtung der Geschoßwirkung ein. Das Reihen. 
feuer dient vornehmlich zum Einschießen, das 
D. zum Wirkungsschießen. 

Dauerlauf (l. course gymnastique — ©. 
gymnastical run), ein Laufin derGeschwindigkeit, 
von etwa 170 bis 180 Schritten in der Minute 
bei einer Schriltweite von 75 bis 90cm (in Öster- 
reichUngara 90 cm), der auch für längere 
Dauer durchführbar ist. In der japanischen 
Armes wird er besonders gepflegt, u. man er. 
zielt dort durch gründliche Ausbildung erheb. 
liche Leistungen. Auch nach großen Anstren- 
gungen läßt man in feldmarschmäßiger Aus, 
Tüstung weile Strecken im taktmäßigen Lauf- 
schritt zurücklegen. Nach Berichten von Augen. 
zeugen sind durch Einlegen von D. Entfernungen 

is zu 25 km mit einer Durchschnitisgeschwin- 
digkeit von sieben bis acht Minuten für das 
Kilometer zurückgelegt worden. Bestimmungs- 
gemäß darf in Japan in einer Stunde 30 Minuten 
— je dreimal zehn Minuten — gelaufen wer- 
den. Die deutsche Turnvorschrift empfiehlt 
bei der Einübung folgende Laufzeiten nicht zu 
überschreiten: vier Minuten Lauf, fünt Schritt, 
vier Lauf. In Österreich-Ungarn wechseln 
jedesmal zwei Minuten Lauf mit vier Minuten 
Schritt, 

Dauernde Beurlaubung. In Oster- 
reich-Ungarn wird im Frieden die aktiv 

ende Mannschaft des leizten Präsenzjahr- 
gungen -— Gntwoder vor oder unmittelbar nach 

iom Einrücken der Rekruten — dauernd be- 
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wrlaubt. Hierdurch wird eine Überschreitung 
des normierten Friedensstandes vermieden. Zu 
den dauernd Beurlaubten gehören auch jene 
Rekruten, die bei der Einreihung nicht sofort 
zum Präsenzdiensto herangezogen wurden, die 
ässontiorten Einjährig-Freiwilligen bis zum An- 
tritt des Präsenzdienstes u. die aus Familienrück- 
sichten für die Dauer des Friedens Beurlaubten. 
Vgl. Glückmann, Das Heerwesen der öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie (Wion 1909). 
Dauerprovinnt nennt man in Deutsch: 
land zum Unterschiede von Frischproviant 
Lebensmittel, die durch längeres Lagern nicht 
verderben. Es gehören dazu Salzfleisch, Cor- 
ned beof, präservierles Fleisch, präservierte But- 
ter, Hartbrot, Eierzwieback, Dörrgemüse, Hülsen- 
früchle, Reis, Mehl, Backobst, Sauerkohl, Kaffee, 
Tee, Zucker, Salz, Essig usw. — In Österreich“ 
Ungarn rechnet man zum D. den Zwieback 
(Zelichen- u. Feldzwieback), das Dauerbrot u. 
alle in der Verpflegung des Heeres vorkommen. 
den Konserven (Fleisch-, Kaffee, Gemüsckonser- 
ven), sowie das Pökel- u. Pökelrauchfleisch. 
Dauerritte, Distanzritte oder Raids 
{i. courses de fond — 6. long-distance ride). Vor 
der Zeit der Chausseen u. Eisenbahnen reiste 
man allgemein zu Pferde; D. waren etwas All- 
tägliches. Auch zu Kriegszwecken diente das 
Reiten auf weite Entfernungen schon in alter 
Zeit. Das bekannteste Beispiel eines Dauerrittes 
ist die Flucht Mohammeds von Mekka nach 
Medina, In der neueren Zeit stellt sich der Ritt 
Karls XII. von Adrianopel nach Stralsund als 
eine Dauerleistung ersten Ranges dar. Der junge, 
Schwodenkönig legte in 16 Tagen etwa 2400 km 
zurück, also läglich im Durchschnitt, 150 km. 
Mit der Verbesserung der Wege u. Verkehrsmit- 
tel nahmen die D. mehr u. mehr ab. Wer einen 
solchen unternehmen wollie, hatte kein Vorbild, 
bis der große Konkurrenzrilt deulscher u. öster- 
reichisch-ungarischer Offiziere zwischen Berlin u. 
‚Wien 1892 einen Anhalt gab. Es handelte sich um 
den Versuch, einen otwa 600 km langen Weg in 
größter Schnelligkeit mit demselben Bferde ohne 
uhetag zurückzulegen. Man erlangte hierdurch 
Klarheit über die Leistungsfähigkeit des Pferdes. 
u. erkannte zugleich, welch erstaunliches Er- 
gebnis das Zusammenwirken von Reiter u Pier, 
io Schonung im Verein mit völliger Ausnut: 
zung der Kräfte, zeitigen kann. Man sah, dad 
gut vorbereitete Pferde bei einer Tagesleistung 
von ungefähr 200 km drei Tage u, drei Nächte 
ohne sonderliche Ruhe unterwegs bleiben kön- 
. Die sachgemäßo Vorarbeit u. die Einteilung 
des Rittes gaben den Ausschlag. Die größere 
Erfahrung hierin halten die Österreicher. Der 
Ritt zeigte eine Menge von Wettritten, bei 
denen die sportliche Seite die militärische über. 
wog. Die hierbei vorgekommenen Übertreibungen 
haben bewirkt, daßmandie D.nach kriegsmäßigen 
Grundsätzen regeln lernte. Von hervorragenden 
Leistungen einzelner Reiter verdienen folgende 
Erwähnung: Saarbrücken—Rom, 1360 km in 
12 Tagen; llagenau—Rom, 1500 km in 18 Tagen 
— beide Rille ohne Ruhetag —; Saarlouis— 
Trakehnen, 1630 km in 15 Tagen — ein Ruhe- 
tag —; Metz--Bukarest, 2100 km in 25 Tagen 
iz ‚rel Ruhelage —; Bukarest Rom, 2200 km 
in 23Tagen — kein Ruhetag —. So nützlich die 












































on der Neuzeit — Auto- 
‚mobil, Fahrrad, Luftballon, Telegraph, Fernspre- 
cher u. Funkentelegraph für die Äriegführung 
sind, so können sie doch im Meldewesen u. in 
der Übermittelung von Befehlen den pflichtge- 
treuen Reiter auf gutem Pferde nicht völlig er. 
setzen. Ihm bleibt das Feld der Tätigkeit außer- 
Halb der Wege u.da, wo sich der Feind entgegen“ 
stellt, 

Leistungsfähigkeit des Pferdes, Sachkenntnis 
u. Willenskraft des Reiters müssen bei Dauerritten 
zusammenwirken. Schon kurz nach dem Dauer 
ritt Berlin—Wien wurden zur gesteigerten Aus- 
bildung der Offiziere D. in der deutschen Armee 
als Dienstzweig eingeführt. In der Folge wurden 
zu solchen Ritlen auch die Unteroffiziere, sowie 
einzelne auserwählte Mannschaften herange- 
zogen, Die Entfernung bewegt sich bei seichen 
Einzeiritten gewöhnlich in Grenzen von 80 bis 
120 km; bei mehrlägigen Rilten wird nicht über 
90 km an einem Tage hinausgegangen. Hierbei 
wird eine Mindestzeit festgesetzt, u. man ver- 
Tangt im allgemeinen eine Durchschnitisleistung 
von sechs Minuten auf 1 km, einschließlich der 
Rasten. Die Rilte werden mit der Lösung 
Aufgaben verbunden, wie sie auch im Krieg 

ien Reiter heranireten (s. auch Nachtritte) 
Der Vorbereitung zu den Kriegsaufgaben dienen 
ferner die Kaiserritie, an denen sich O1 
vom Leutnant bis einschließlich Regimentskom- 
mandeur beteiligen können. Auch hierbei steht 
die Leistung des Reiters neben der Erhaltung 
des Pferdes in dienstbrauchbarem Zustande an 
erster Stelle. Die ihm zufallenden Aufgaben 
setzen voraus, daß er bei den großen körperlichen 
Anstrengungen bis zum Ziel Herr seiner geistigen. 
Krätte bleibt. Das Programm bei jedem Dauer- 
rüttmuß lauten: „Rücksichtsloso Ausnutzung der 
Physischen u. Äufbietung der ganzen morali- 
schen Kraft, um das Höchstmögliche zu leisten. 
Alkohol darf der Reiter nicht trinken, u. im 
Essen muß er mäßig sein. Selbst bei einem 
zwei bis drei Tage währenden Ritt kann man 
mit stark gesüßtem Kaffee, Kakao oder Tec, 
einigen Eiern u. etwas Schokolade auskommen. 
In ganz ähnlicher Art wie in Deutschland wurden 
in den letzten Jahren militärische D. in Öster- 
reich-Ungarn veranstaltet; so 1908 Budapest 
—Wien nebst schr zahlreichen Einzelritten, u. 
1909 der Ordonnanzritt bei Budapest. 

Für Dauerritte gibt es keine besondere 
Pferderasse. Bei dem Dauerritt Berlin—Wien 
hatten hochgezogene Halbblutpferde die besten 
Leistungen aufzuweisen. Die an besonders gute 
Pflege u. an weichen Boden gewöhnten Vollblut 
pferde sind für D. meist nicht genügend abge- 
härtet, aber das edle Blut befähigt sie zu den 
höchsten Leistungen. Notwendige Eigenschaften 
des Pferdes sind: guter, starker Rücken, tadel- 
lose Beine, deren Stellung ein Streichen nicht 
zuläßt, gesunde Hufe mit starker Sohle, voll- 
entwickelte Muskulatur, Gang im Gleichgewicht 
u. in guter Haltung, goräumiger Schritt u. för- 
dernder, sicherer Trab, Ausdauer u. vor allem 
ein guler Magen. 

Eine besondere Vorbereitung zu militär- 
dienstlichen Dauerritten im Frieden ist nicht not- 
wendig, da manbei ihnen die Anforderungen nicht 
bis an die Grenze der Leistungsfähigkeit steigert. 
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Das bleibt dem Kriege vorbehalten. Anders bei 
‚Konkurrenz- u. sonstigen Einzeldauerritten, wo es 
güt, das höchste Maß zu erreichen. Für eine 
solche Leistung muß das Pferd trainiert werden. 
Hierzu sind mindestens vier Monate peinlich 
‚ewissenhafter Arbeit nötig. Die Vorbereitung 
für einen Dauerritt ist grundverschieden von der 
des Rennpferdes. Das Pferd darf im Fleisch 
nicht erheblich zurückgehen. Es muß an das 
Zurücklegen einer großen Kilometerzahl gewöhnt 
werden. Trab im Gleichgewicht ist der Arbeits- 
ang, Freßlust u. Verdauung sind das Barometer 
für die Richtigkeit der Arbeit. Den Erfolg eines 
sachgemäßen Trainings für D. zeigen die Lei- 
‚en in den alljährlich in Frankreich ab- 
gehaltenen, für Lanzüsisehe Ofizire aller Wat. 
fen offenen raids militaires. Die Erfolge spre- 
chen für den Wert der Zuckerfütterung. Da das. 
mit Zucker genährte Pferd weniger schwitzt, 
50 genügt eine geringere Menge Wasser, um den. 
Durst zu slillen. Löst man den Zucker in 
Wasser, so dringt er schneller in Blut u. Mus- 
keln ein. Die Em; des Pferdes ist bei der 
Vorbereitung zum Dauerritt ein Hauptfaktor. Mit 
Steigerung der Arbeit muß man die Haferration 
‚erhöhen. Mit der Erneuerung des Beschlages 
warte man nicht bis zum letzien Tage. Hufeisen 
aus Feinkorneisen haben sich bei Dauerritten 
bewährt, Stableisen sind allerdings haltbarer, 
werden jedoch leicht glatt. Einlagen in den Huf 
sind nicht empfehlenswert, Die Kandare ist die 
gegigpetste Zäumung; das Gebiß ist mit Kara 
inerbaken zu versehen, damit man os rasch 
herausnehmen kann. Das Kopfgestell kann zu- 
gleich als Stallhalfter dienen. Man lege einen 
englischen Sattel mit Unterlagedecke auf. Für 
den Reiter ist leichtes, bequemes Schuhzeug er- 
wünscht, man vermeide aber dünne Sohlen. Di 
Einteilung des Rittes muß sich dem Gelände 
anpassen. Trabreprisen können bis zu zwei 
Stunden ausgedehnt werden, wenn das dem 
Pferde natürliche Tempo innogehalten u. an öfte- 
ren Fußwechsel gedacht wird. Im Schritt darf 
im allgemeinen nur auf Steinpflaster, schlech- 
ten Wegen u. bei starkem Gefälle geritten wer- 
den. Als Grundgeschwindigkeit kann man etwa 
10 km in der Stunde einschließlich der Rasten 
technen. Diese sind womöglich nicht über ei 
Stunde auszudelnen. Um mit dieser Zei 
zukommen, gebe man dem Pferde 
stunde vorher unterwegs Wasser. 
dann im Stall sofort fütiern. Häufiges Tränken 
unterwegs ist erforderlich. Nächtliche Rasten 
sind bei Ritlen von zwei bis drei Tagen nicht 
über vier Stunden auszudehnen. 
Das Verdienst, die Vorbereitung u. Durchfüh- 
ung, der, müikrischen Dauerrilie in zweck, 
ige Bahnen geleitet zu haben, gebührt haupt- 
sichlich den französischen Kapitän Bausil. Er 
hat aueh die Einführung von Kontrollstationen 
zur Messung der Bluttemperatur zuerst angeregt, 
wolurch den Pferdeverlusten vorgebeugt wird. 
YeLGrafHäseler u. Freiherr v. Mallzahn, 
Leistungen von Reiter u. Pferd (Leipzig 1909): 
Bansil, Paris—Rouen—Deaurillo, übersetzt 
von Freiherr. v. Escbeck (Berlin 1906); Dr. 
Heud, Dauerritte. Betrachtungen u. Ratschläge 
al Grand der bisherigen Erfahrungen (Berlin 
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Dauerstreu, eine Streu, die nicht täglich 
erneuert wird; s. Pierdeplie. 

Dauerzeit. In Deutschland ist für jedes 
Bekleidungs- u. Ausrüstungsstück u. das Gerät 
der Heeres. u. Marineverwaltung eine bestimmte 
Zeit festgeselzt, während der das Stück unter 

wöhnlichen Verhältnissen brauchbar bleiben 
ıuß, die D. Aus ihr u. den Beschaffungskosten 
errechnen sich die Abfindungsbeträge für 
die Truppe u. für den einzelnen Mann. S, auch 
Konlingent. 

In Österreich-Ungarn wird für denselben 
tt die Bezeichnung Tragzeit gebraucht. 
aumenleder (f. doigtier — 0. thumb- 

leather) oder Däumling, lederne Schutzvorrich- 
tung ähnlich dem Daumen eines Handschubs. 
Beim Auswischen des Vorderladergeschützeshielt 
ein Kanonier das Zündloch zu, damit alle etwa 
noch im Rohre glimmenden Kartuschbeutelresto 
erstickt würden. Das D. sollte davor schützen, 
daß der Mann sich an dem heißgeschossenen 
‚Rohr verbrannte. 

Daumenmethode, eino einfache Art dos 
Entfernungsschätzens, besonders auf See;s. Ent- 
fernungsschätzen. 

Daumkraft, s. Winde. 

Daumont, 5. Aumont. 

Daun, 1. Wierich Philipp Lorenz, 
Graf v., Fürst von Thiano, Marchese von 
Rivoli, Österreichischer Feldmarschall, wurde 
1669 geboren, machte den Feldzug gegen die 
Türken u. die Schlacht von Zenta mit, tat sich 
1701 als General unter Eugen in Italien hervor 
u. verleidigle 1706 Turin dreieinhalb Monate 
lang gegen dio Franzosen unter La Fouillade. 
Diese rühmliche Leistung ermöglichte es Eugen, 
rechtzeitig zum Entsatz heranzukommen u. den 














Sieg von Turin zu eigen, D. wurde dafür zum 
Feldzeugmeister u. vom lierzog von Savoyen 
zum Marchese von Rivoli ernannt. Er belagerte 
1707 das Kastell von Mailand, verteidigte Pavia, 
‚wurde Vizekönig von Neapel, rstürmte Gaöta, ver- 
(rich die Franzosen unter Villars aus Unteritalien 
u. nötigte den Papst Clemens XI. zum Frieden. 
Für diese Verdienste ward D. von Karl III. von 
Neapel mit dem Fürstentum Thiano belohnt. 1713 
‚warerabermals Vizekönig von Neapel, 1719Stadt- 
kommandantinWien, 1723 GouverneurderNieder- 
lande, 1728 Gouverneur des Herzogtums Mailand, 
mußte dieses aber 1733 den mit Übermacht ein. 
dringenden Franzosen räumen, Deshalb ange- 
klagt, wußte er sich glänzend zu rechtfertigen 
u. wurdo freigesprochen. Er starb 1741 in Wien. 
Yel. Teuffenbach, VaterländischesEhrenhuch 
Wien 1892); Schweigerd, Österreichs Hel- 
den u. Heerführer (Wien 1853). 

2. Leopold Josef, Graf v. D, Fürst von 
'Thiano, österreichischer Feldmarschall, Sohn 
des vorigen, geboren 1705, war anfangs für den 
geistlichen Beruf bestimmt, trat aber schon 1718 
in das Regiment seines Vaters ein u.begann seino 
militärische Laufbahn im letzten Foldzuge des 
Prinzen Fugen gegen die Türken. Darauf machte 
er 1718 bis 1720 den Krieg in Sizilien, dann 
als Oberst. 1734/35 die Operationen am’ Rhein 
u. in Italien u. als General den Türkenkrieg 
1737 bis 1739 mit. Schon damals zeichnete 
er sich wiederholt aus, besonders in derSchlacht 
bei Krotzka; er erhielt dafür den Rang ala 
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Feldmarschalleutnant u. ein Infanterieregiment. 
Der Österreichische Erbfolgekrieg gab ihm mehr. 
mals Gelegenheit, sch ala enegischer, taplrer 
u. umsichliger Truppenführer zu zeigt 

nahm rührigen Aniel an der Vertreibung der 
Franzosen aus Böhmen u. an der Eroberung 
Bayerns durch Khevenhüller, wobei er die Vor- 
hut befehligte u. bei Braunau, Dingolfing u. 
Landau Siege erfocht. Beim "Rückzuge der 
Österreicher vom Rhein über den Böhmer Wald 
nach Pilsen führte D. 1744 die Nachhut, deckte 



















den Rückmarsch u. wies die Angriffe der nach- 
drängenden Franzosen kräftig zurück. Im Zwei- 
ten Schlesischen bei Hohen- 
friedeberg u. bei Soo ügel, wurd 





darauf zum Feldzeugmeister ernannt u. 1745 
zur Armeo in den Niederlanden versetzt. Ob- 
gleich der Feldzug dort unglücklich verlief, tat 
sich D. mehrfach hervor. In der Friedenszeit 
von 1748 bis 1756 bemühte sich D., das öster- 
teichische Kriegswesen zu verbessern; nach 
dem Zeugnisse seines größten Gegners, Fried- 
richs IL, gelang ihm das vortrefflich. Auf seinen 
Vorschlag gründete Maria Theresia die jetzige 
Theresianische Militärakademie in Wiener Neu- 
stadt u. ernannte D. zum Generaldirektor der 
kaiserlichen Militärakademien. 1757 war D. 
1754 Feldmarschall, Kommandant einer Armec- 
gruppe u. erhielt nach der Schlacht von Prag 
den Oberbefehl über alle noch verfügbaren 
Streitkräfte in Böhmen u. Mähren mit dem Auf« 
trage, das belagerle Prag zu entsetzen. Di 
Aufgabe löste er glänzend durch die Schl 
Bei den folgenden Operationen 
wurde D. wieier dem Herzog von Lolhringe 
unterstellt, bekam aber nach der Schlacht bei 
Leuthen abermals den Oberbefehl, den er bis 
zum Friedensschlusse behielt, Seine Krieg- 
führung zeichnete sich durch allzu große Vor- 
sicht u. Bedächligkeit aus, die ihn ein Unter- 
nehmen nie wagen ließen, wenn or sich des 
Erfolges picht sicher glauble. Man nannte ihn 
deshalb den österreichischen Fabius Cunctator. 
‚Wenn er auch manche günstige Gelegenheit ver- 
säumte, so brachte er doch Friedrich I., der 
ihm als Führer weit überlegen war, mehrere 
empfindliche Schläge bei, ohne jo entscheidend 
von ihm geschlagen zu werden. Daß er unter 
günstigen Verhältnissen auch anzugreifen wußte, 
zeigen der gelungene Überfall bei Hochkirch 
u. das Gefecht bei Maxen. Im Vergleich mit 
Friedrich II. muß noch des Umstandes erwähnt 
werden, daß dieser als Feldherr u. König allein 
nach eigenem Ermessen handeln konnte, wäh. 
rend D. stets an die Befehle u. an die Genehmi- 
gung durchden Mofkriegsrat gebunden war u. von. 
jedem seiner Schritte Rechenschaft ablegen mußte. 
Friedrich IT.sagte von D.,daßkeinösterreichischer 
General so große technische Kenntnisse besessen, 
u. jede Kriegsunternehmung mit so viel 
heit u. Behutsamkeit entworfen habe wie dieser. 
D. starb am 5. Februar 1766. — Normayr schil- 
dert D. in folgender Weise: „Gleich Hofmann 
wie Soldat, strenge, ein Feind des fröhlichen 
Mutwillens, besaß D. nie jene begeisterte Sym- 
pathie seiner Armee wie Laudon oder Eugen, 
Seinem Vaterlande u, seiner Monarchin mit Gut 
u. Blut zugetan, unbestechlich, überaus mäßig, 



















































Künsten des Krieges u. Friedens u. selbst des 
Hoflebens wohl erfahren, biegsam u. schlau, 
aber kalt von Kopf u. Herz.“ Vgl. Hirtenfeld, 
Der Militär-Maria-Theresien-Orden (Wien 1857); 
Schweigerd, Österreichs Helden u. Hocrführer 
(Wien 1854); Hormayr, Der österreichische 
Plutarch (Wien 1807 bis 1814). 

Dauphine, altfranzösische Landschaft, 
umfaßt jeizt die Departements Isire, Hautes 
Alpes, einen großen Teil von Dröme u. einen 
kleinen von Vaucluse, reichte also von der 
IRhöne bis zum Kamm der Cotlischen Alpen. 
Di gsten Flüsse, die Isöre u. der Oberlauf 
der Durance, öffnen den Zugang zu den Pässen 
der Cottischen Alpen (Mont Genevre) u. zu dem 
Tal der Dora Riparia. Die Pässe von Lautaret 
u. Gap gewähren eine günstige Verbindung des 
im oberen Durance-Tal gelegenen Waffenplatzes 
Brianon mit Grenoble, den Kern französischer 
Alpen-Befestigung, Über Gap ist auch die Eisen- 
bahnverbindung hergestellt 

Das Dauphind bildete einen Bestandteil des 
879 begründeten niederburgundischen oder are- 
atischen Reiches. 933 wurden Hoch- u. Nieder- 
burgund (s. Burgund) zu einer Merrschaft ver- 
schinolzen, die 1033 Kaiser Konrad II. dem deut- 
schen Königreich durch Personalunion anglie 
derte. In der Landschaft Viennois oder Albon 
finden sich seit dem 11. Jahrhundert einhei 
sche, aber von der burgundischen Krone abhän 

ie ihr Gebiet mit der Zeit zu dem 
um D. erweiterten. Seit 1110 führ- 
ten sie den Titel Dauphin (vielleicht nach dem 
Wappenbilde, einem Delphin. 1162 erlosch die 
erste Dynastie. Die Erbin Beatrix vermähltesich 
in zweier Ehe mit Herzog Hugo IH. von Burgund, 
u. aus dieser Verbindung ging das zweite bis 
1281 im Lande gebietende Geschlecht hervor. Das 
D. fiel alsdann an Anna, eine Schwester desletz- 
ten burgundischen Dauphins. Sie hatte Humbert 
von La Tour.du-Pin gechelicht, u. ihr Enkel Hum- 
bert II. verkaufte 1349 das D. an Karl von der 
‚Normandie, nachmaligen Karl V., unter der Be- 
dingung, daß der jeweilige französische Thron- 
folger den Titel Dauphin führen müsse. Kaiser 
Karl IV. übertrug 1378 dem Dauphin die Würde 
eines kaiserlichen Vikars im Königreich Arclat. 
Die Schwäche des Heiligen Römischen Reichs 
brachteesmitsich, daßdie Bezichungen Burgunds 
zu Deutschland immer lockerer wurden u. das D 
in Frankreich aufgehen konnte. 1440 bis 1456 er- 
lebte dasD, ein letztes Mal unter dem Thronerben 
Ludwig (X1.) eine fast unabhängige Verwaltung, 
seither nie wieder. DieBezeichnung Dauphin ver 
or ihren Inhalt u. war nur noch ein Titel. Vet. 
N. Chorier, Histoire generaledu Dauphine (Gre 
noble 1661 bis1072);1.Taulier, Hlistoiredu Dau- 
phindete. (Grenoble 1855); Guy-Allard, Dietion- 
nairo hisiorique du Dauphing (Grenoble 1864/65). 

Davel, Johannes Daniel Abraham, 
geboren 1667, war zuerst in holländischen u. 
französischen Kriegsdiensten u. nahm als Haupt. 
mann an der Schlacht bei Höchstädt teil. In 
seine Heimat, die Schweiz, zurückgekehrt, zeich. 
nete er sich 1712 als Major auf bernischer Seite 
bei Bremgarten, Baden u. Villmergen aus. 1723 
versuchte er, den Rat der Stadt Lausanne für 
seinen Plan zu gewinnen, die Waadt von der 
















































































ein Vorächter "persönlicher Gefahr, in den | bernischen Oligarchenherrschaft zu befreien. Der 
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Rat aber ließ D. verhaften, verurteilte ihn als 
Hochverräter, u. am 24. April 1723 wurdo D. mit 
Zustimmung Berns enthauptet, Vel. Olivier, Le 
Major Davel (Lausanne 1842); Locomte, Le 
Major Davel (Lausanne 1850 u. 1891 ü 
son, Le Major Davel (Lausanne 1896); Cornaz- 
Vulliet, Le Major Davel (Genf 1898). 

David, der zweite König der Juden in der 
zweiten Mälfte des 11. Jahrhunderts v. Chr., 
hervorragend als Krieger u. Staatsmann. Aus 
der legendenhaften Überlieferung über seine 

‚nd® dart man ontnchmen, daß er unter 
‚König Saul als Fürst von Hebron hervortrat u., 
a er des Königs Eifersucht erregte, ins Ausland 
zu den Philistern flüchten mußte. Nach Sauls 
Untergang kehrte er nach Hebron zurück u. 
nahm mit seinem judäischen Heerbann den 
Jebusitern, den vorisraelitischen Einwohnern 
des Landes, ihre Bergfeste Zion, die Burg von 
Jerusalem. Dort baule er sich einen Königs- 
Palast. Durch siegreiche Kämpfo schützte er 
sein Land gegen die Raubzüge der Philister, 
Dann trat er in Verbindung mit dem Reiche 
Israel, wo Sauls unfähiger Sohn Ischboscheih 
regierte. Sauls Vetter u. Feldhauptmann Abner 
vermittelte dio Heirat Davids mit Sauls Tochter 
Michal. Als Ischboscheth einer Palastrevolution 
zum Opfer gefallen war, wurden die sämtlichen 
israelitischen Stämme dem Königreiche Davids 
einverleibt. Durch siegreiche Kriege mit den um- 
wohnenden Völkern verschaffte D. dem Reiche 
großes Ansehen. Doch blieben ihm gegen Ende 
seines Lebens Bürgerkriege nicht erspart. Als 
müder, Greis starb D. in Jerusalem u. ward auf 
dem Zionshügel beigesetzt. Val. Bacntsch, 
David u. sein Zeitalter (Leipzig 1907). 

David I., König von Schottland (1107 
bis 1153); s. Schottland. 

David Il. Bruce, König von Schott- 
land (1329 bis 1371); =. Schottland. 

Davidovich, Paul, Freiherr, öster- 
reichischer Feldzeugmeister, geboren 1737, tat 
sich im Bayerischen Erbfolgekriege als Major 
beim Sturm auf Habelschwert hervor. Auch im 
Türkenkrieg 1788,89 zeichnete er sich wiederholt 
aus. Im Ersten Koalitionskriege machte er als 
Brigadier die Operationen in den Niederlanden 
mit, erhielt 1796 als Feldmarschalleutnant den 
Befehl über ein Armeckorps, mit dem er anfangs 
die Grenzen von Tirol deckte u. späler unterdem 
Feldzengmeister Alvinczy an dem dritten Entsatz- 
versuche Mantuas teilnahm. Er rückte mit einor 
selbständigen Kolonne im Eisch-Tale vor, schlug 
die französische Division Vaubois bei Welsch- 
Michael, Cembra, Segonzano, Trient u. Calliano 
zurück, konnte aber die geplante Vereinigung mit 
Alvinezy nicht mehr durchführen. 1805 hefehligto 
D. den linken Flügel der Armeo des Erzherzogs 
Karl u. stand während der Schlacht von Caldiero, 
an der Eisch zur Deckung der linken Flanke. 
1806 wurde er Rommandierender General inSIa- 
wonien u. führte 1809 die ungarischen Insurrek- 
ionstrappen diesseits der Donau. Dann wurde 
ex Gouverneur von Komorn u. starb 1814. Vgl. 
Hirtenfeld, Der Militär-Maria-Theresien-Orden 
(Wien 1857). 

Davis, 1. Charles Henry, nordamerika- 
nischer Seeoflizier, geboren 1807, zeichnete sich 
im Nordamerikanischen Bürgerkriege 1801 als 

"Alten, Handbuch £. Heer u, Flotte, 3. DA. 





























Stabschef des Admirals Dupont bei der Ope- 
Tation gegen Port-Royal u. 1862 als Befchls- 
haber der oberen Mississippi-Flottlle aus. Am 
6. Juni vernichtete er dio südstaatliche Flottillo 
vor Mempl 

2. Jefferson, amerikanischer Staatsmann, 
geboren 1808, ward 1828 Leutnant, diente bis 
1835 größtenteils an der Indianergrenze u. wurde 
dann Pflanzer. Im Mexikanischen Kriege kämpfte 
er als Oberst mit Auszeichnung bei Monterey u. 
Buena Vista, wo er schwer verwundet wurde, 
1853 ward er Kriogssckretär u. spielte nach 
seinem Rücktritt (1857) im Senat eine leitende 
Rolle. 1861 zum Präsidenten der Konfödera- 
tion gewählt, forderte D. für den Süden das 
Ttccht, „allein gelassen zu werden“. Er verlegte 
den Regierungssitz nach Richmond u. übernahm 
die Leitung des Kampfes gegen die Union. In 

nen Mafnahmen, besonders auch in der aus- 
ärtigen Politik, nicht immer glücklich, ver- 
stand es D. doch, den Mut der Konföderierten 
immer wieder aufzurichten u. die Staaten zu 
bedeutenden Opfern an Menschen u, Geld zu 
bewegen. In die kriegerischen Operationen griff 
er mitunter zum Schaden der eigenen Sache 
ein. Seine Tatkraft unterlag schließlich der 
Übermacht. Nachdem er im April 1865 das 
hart umstrittene Richmond geräumt hatte, fie 
er am 10, Mai 1865 einer nordstaatlichen 
Kavallorieabteilung in die Hände u. ward nach 
Fort Monroe (Virginien) gebracht. Nach zwei- 
jähriger Untersuchungshaft freigelassen, lebte D. 
von da an zurückgezogen. Er starb 1869. Val. 
Dietionary of AmericanBiographie, Bd.ll 
(Neuyork 1888); Alfriond, The life of Jetierson 
Davis (Cincinnati 1868). 

Davit, kranarig gebogener Träger aus 
Eisen oder Holz, der auf Schiffen zum Heißen 
von Booten, Ankern, Geschossen u. Kartuschen 
dient. Näheres s. Boots-Aussetzvorrichtungen. 

Davout, Louis Nicolas, Herzog von 
Auerstedt, Fürst von Eggmühl, franzö: 
scher Marschall, geboren 1770, besuchte die 
tärschule zu Brienne, wurde 1788 Leutnant b 
der Kavallerie u. schloß sich dor Revolution an. 
1791 stand er an der Spitze eines Bataillons 
Freiwilliger, zeichnete sich bei der Belagerung 
von Luxemburg, hei Jemappes u. Neerwinden 
aus, wurde 1793 Brigadegeneral u. focht 1705 
u. 1796 in der Rhein-Armee. Beim Fall von 
Mannheim geriet er vorübergehend in Gefangen. 
schaft, leitete 1796 den Rhein-Obergang bei Diers- 
heim (20. April) u. focht in Italien unter Bon 

te. An der ägyptischen Expedition nahm er 
als Kavallerieführer teil. Nach einem Zerwürf 
nis mit Kläber kehrlo er nach Paris zurück, 
ionsgeneral, 1600 Chef der Kavalleri 
'hen Armes, dann Generalinspekteur 
der Kavallerie u. Lagerkommandant von Östende. 
Napoleon ernannte ihn 1804 zum Marschall u. 
Befehlshaber der kaiserlichen Garden. 1805 b 
fehligte D. das stärksto Korps, wirkto an der Um- 
zingelung Macks bei Ulm mit, nahm in Gewal 
märschen Wien u. Preßburg u. befehligte bi 
Austerlitz den rechten Flügel der Franzosen. 
1806 traf er bei Auorstodt auf die preußische 
Hauptmacht. Mit Geschick u. Erfolg verlegte er 
ihr den Marsch nach der Unstrut u. ward zum 
Herzog von Auerstedt erhoben. Dann focht er bei 
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Pultusk u. Preußisch-Eylau, bei Heilsberg u. Fried- 
land, 1808 erhielt er den Oberbefehl der Armee in 
Deutschland u. stand im Kriege 1809 wieder an 
der Spitze des stärksten Korps, mit dem er bei 
Thann u. Eggmühl den Erzherzog Karl schlug. 
Im der Schlacht bei Wagram erslürmte er auf 
dem rechten Flügel der Franzosen Markgrafneu- 
siedel u. drängte durch umfassenden Angriff die 
österreichischen Korps Rosenberg u. Hohen- 
zollern auf Wagram zurück. Nach dem Fri 
zum Fürsten von Eggmühl erhoben, behielt er 
das Kommando über die Armee in Deutschland 
u. wurde 1811 Generalgouverneur des Departe- 
ments der Elb-Mündung. Im russischen Feld- 
zug 1812 wies er bei Mogilew die Angriffe des 
bedeutend überlegenen Bagration ab u. errang 
bei Smolensk im Zentrum den Sieg. Bei 
Borodino wurde er verwundet. Auf dem Rück- 
zuge führte er anfangs die Nachhut u. erlitt im 
Gefecht bei Wjasma (3. November) schwero 
Verluste, Als Generalgouverneur der Hanse- 
staaten bemächtigte sich D. im Frühjahr 1818 
Hamburgs u. Lübecks, verhielt sich jedoch 
ziemlich untätig. Er unlerstützte weder Oudinot 
noch Ney bei ihren Angriffsbewegungen gegen 
Berlin, ließ die nach Magdeburg entsandte Divi- 
sion Pechaux an der Göhrde halb aufreiben, 
ohne ihr zu helfen, u. schloß sich Anfang Dezem- 
ber, jeder Entscheidung im offenen Felde aus- 
weichend, in Hamburg ein. Dort leistete D. in 
hartnäckiger Verteidigung Großes. Erst im Mai 
1814 kapitulierte er chrenvoll u. erhielt freien 
Ahzug. 1815 von Napoleon zum Kriegsminister 
ernannt, schloß er am 3. Juli voreilig mil Blücher 
u. Wellington eine Übereinkunft, nach der die 
französische Armee hinter die Loire zurückge- 
führt wurde. 1819 ward er Pair von Frankreich 
u. starb 1829. Tapfer, umsichtig, mit einem ge- 
wissen Hang zu bedächtigem Handeln, überragte 
D. als selbständiger Führer die Mehrzahl der Mar- 
schälle Napoleons. Zu Unrecht hatmanihm bei der 
Verteidigung von Hamburg Grausamkeit u. bru- 
tale Behandlung der Einwohner vorgeworfen. 
Von Charakter edel, fast weich, hat er nur seine 
Pflicht als Kommandant einer belagerten Festun; 
gewissenhaft erfüllt. Er selbst hat seine Hand- 
lungsweiso in einem „M&moire des Marschalls 
Davout an Ludwig XVIIL“ (Hamburg 1814) ge- 
rechtfertigt. Seine Tochter, Marquise Blocque- 
ville, gab seine Donkwürdigkeiten heraus: „Lo 
maröchal Davout, prince dEckmühl, raconte 
Par les siens ot par luim&me“ (Paris 1879/80) u. 
„Correspondance inedite de Davout 1790 ü 
1815" (Paris 1887). Vgl. ferner Chenier, 
Histoire de la vie du maröchal Davout (Paris 
1866); Montögut, Le mardchal Davout (Paris 
1882); Mazade, Correspondance du mardchal 
Dayout 1801-1815 (Paris 1885); Holzhausen, 
Dayout in Hamburg (Mühlheim a. d. Ruhr 1892). 
Dawidow, Denis Wassiljowitsch, rs. 
sischor General, gchoren 1781, erwarb sich in 
den Kı apoleon als Kasakenführer 
einen geachteten Namen. Besonders zeichnete 
er sich 1812 aus. 1814 befehligte or ein 
Hnsarenregiment untor Blücher. Nach den Be- 
freiungskriegen lebte or in Moskau, beteiligte 
sich 1827 am Feldzug in Persien, 1831 in Polen 
u. starb am 20. Mai 1839. Seine Kriegserfah- 
rungen legte D. in einer Schrift, „Versuch 












































einer Theorio des Parteigängerkrioges“ 
(Moskau 1821), nieder. Seine „Erinnerungen“ 
wurden 1872 in der Zeitschrift Russkaja Sta- 
rina. veröffentlicht. 

Daza, Hilarion, Präsident der Republik 
Bolivia, geboren 1840, unterwarf 1871 La Paz 
dem neuen Präsidenten Morales, wurde Kriegs- 
minister, strebte dann selbst nach der Präsi- 
Gentenwürde u. gr, le er sie nicht erlangen 
konnte, zur Gew: 1876 kam er zur Herrschaft, 

die er in schamloser Weise ausnutzte. Auf Perus 
Antreiben erklärte er Chile den Krieg; doch 
zeigten sich die Chilenen bald überlegen. D. lied 
die verbündeten Peruaner im Stich; sie wurden 
von den Chilenen besiegt. Seine eigenen Solda- 
ten verjagten D. im Dezember 1879. Er floh ins 
Ausland u. ward 1894 ermordet. Vgl. Mark- 
ham, The war between Peru and Chili (Lon- 
don 1882). 

Dazien, im Altertum das Land zwischen 
‚Theid, Donau u. Dnjestr, also das ganze Sprach- 
gebiet des heutigen Rumänentums. Hauptort war 
Sarmizegetusa bei Värheli im südwestlichen Sie 
benbürgen. Gegen Endedes 1.Jahrhundertsn.Chr. 
einigte Decebalus, ein hervorragend kühneru. 
tatkräftiger Häuptling, den gesamten dazischen 
Stamm u. bereitete einem römischen Here zur 
Zeit des Kaisers Domitianus eine schwere Nieder. 
lage. Dann zog Trajanus in zwei großen Kriegen 
gegen D. zu Feide u. unterwarl es. Als Sieges- 
zeichen errichtete er die noch jetzt in Rom ste- 
'hende Säule. Aus allen Teilen des Reiches wurden 
Kolonisten in das Land gezogen. Sarmizegetusa 
wurde die Zivilhauptsiadt unter dem Namen 
Colonia Ulpia Trajana; Apulum (heute Karls- 
burg) ward der militärische Hauptpunkt der 
neuen Provinz. Vor dem Ansturm golischer 
Schwärme zur Zeit des Kaisers Aurelianus räum- 
ten die römischen Ansiedler das ganze Gebiet 
nördlich der Donau; doch behielten die Dazier 
viel von römischer Art u. Sitte bei. 

Dazierkrieg, ». Kriege. 

D-Boot oder Divisionsboot. 
deutschen 
von 1886 bis 1808 zehn Torpedoboote mit 
größerer Wasservordrängung (230 bis 3801) ge- 
baut. Sie dienten als Führerboote für die da- 
mals aus je sechs kleinen Torpedobooten (85 bis 
1801) bestehenden Divisionen. Die große Ver- 
drängung war nölig, um den Divisionsstab unter- 
bringen zu können u. um den kleineren Booten 
die Navigierung zu erleichtern. Die großen 
Boote erhielten die Bezeichnung D1 bis D10. 
Die beiden ältesten sind jetzt zu Jachten für 
die Stationschefs der Marinestationen umgebaut 
worden. Die übrigen dienen nur noch zu Son- 
derzwecken. Seitdem die Wasserrerdräng 
der Torpedoboote auf 400 gestiegen ist, si 
besondere Führerboote nicht mehr nötig. — In 
der britischen Kriegsmarine erhielten die Unter- 
seeboote der Serie, deren Bau für das Etats- 
‚jahr 1908/09 bewilligt wurde, die Bezeichnung 
D 1 bis D 11. 

DE (Fingerhut), früher in Belgien Bezeich- 
mung für Zentiliter. 

Denne, englischer Admiral im Ersten Eng- 
lisch-Holländischen_ Kri 
hatte während der Revolu 
ropublikan 
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hen Here gedient u. wurde 1649 
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zum „General at sea” ernannt. Er hefchligte 
gemelasam mit Blake, in der Serschlacht bei 
'ortland am 28. Februar 163 die englische 
Flotte. In der Schlacht bei Northforeland 
am 12. Juni 1658, die er in gleicher Weise zu- 
sammen mit Monk leitete, ward er durch eine 
Rettenkugel getötet. 

Dennes Revolver. Um die Mitte des 
19. Jahrhunderts verbesserte der Engländer 
Deane den Coltschen Revolver durch einen 
Sebstspannabzug. Dieser Revolverwurde beider 
britischen Marine eingeführt u. hat sich in der 
Krim u. in Indien bewährt, Vgl. C, Rüstow, 
Die Kriegshandfeuerwaffen (Berlin 1857 u. 1864). 

Debahe, 5. Andara. 

Deblai, veraltet für Ausschachtun; 

Debordieren, alter Ausdruck für das 
Cberragen nach außen, Üherflügeln der Treifen. 
„Deßonchferen, das Heransireien aus 

agen, 

jebreczin (Debreczen), königlich unga- 
rische Freistadt, Sitz des Komitais Hajdu. Am 
2. August 1849 Gefecht zwischen den Russen 
unter Paskiewitsch u. den Ungarn unter 
Nagy Sändor. Die Vorhut der Russen, Ka- 
Talleriedivision Glasenapp, traf auf das 11.000 
Mann starke Korps Nagy Sändors, das sich 
dicht westlich von D. aufgestellt hatte. Die 
Russen vermochten nicht durchzudringen. Pas- 
kiewitsch ließ daher, als das Gros heranrückte, 
drei Infanteriedivisionen in der Front entwickeln 
u._ eine vierte Division mit einer Kavallerie- 
brigade vom linken Flügel aus angreifen. Dio 
Division Glasenapp sollte den linken Flügel der 
Ungarn umgehen; das unterblieb aber. Der An- 
griff der Russen auf den rechten Flügel der 
Ungarn gelang jedoch u. führte, von den Russen 
rasch ausgenutzt, zu einer Niederlage der Un- 
garn. Diese verloren an 2000 Mann; die Russen 
etwa 200. Vgl. (Baron Ramming), Der Fald 
zug in Ungarn u. Siebenbürgen im Sommer des 
Jalıres 1849 (Pest 1850). — In D. befindet sich 
ein altes städüisches Gestüt. Es züchtet große, 
starke Wagenpferde u. Zuchthengste. Das könig. 
lich ungarische Staatshengstendepot in D. 
wurde 1874 errichtet u, hat den hohen Stand 
von 1083 Hengsten eilen Blutes; es ist das größte 
Hengstendepot auf dem europäischen Festlande 
u. vorsieht den Nordosten Ungarns mit Land- 
beschälern. 

Decaen, 1. Charles Mathieu Isidore, 
Comte, französischer General, geboren 1709, 
gestorben 183%, war ursprünglich Kanonier in 
der Marine, trat 1792 zur Nationalgardo über 
u. focht unter Klöber am Rhein u. in der Vendee. 
Schon 1796 war er Brigadegeneral u. tat sich 
in der Schlacht bei Ettlingen hervor. 1800 
wurde er Divisionsgeneral u. trug zum Sieg 
Moreaus bei Hohenlinden hei. 1802 wurde 
D. zum Generalkapilän der französischen Nieder- 
lassungen in Indien u. zum Grodoflizier der 
Ehrenlegion ernannt. Bis 1810 verteidigte er 
die Insel Ie.do-France tapfer, aber ohne Erfolg 
gegen die Engländer. 1811 erhielt er den Be- 
fchl eines Armeekorps in Spanien u. wurde 
Gouverneur von Katalonien. 1BLZ ward er In 
den Grafenstand erhoben u, kämpfte am 12, u, 
13. September 1813 am Passo von Ordal bei 
Villafranca gegen die Engländer. 1814 schloß 









































er sich Ludwig NVIIL., 1815 wieder N: 


an u. lebte-nach des Kaisers Fall in Zurück- 
gezogenheit. 
2. Claude Thoodor de D., französischer 





ahm als Unterleutnant 
Feldzug 1830/31. teil, 


wiederholt hervor. 1855 wurde D. als Oberst 
zur Belagerungsarmec von Schastopol versetzt 
u. bald zum Brigadegeneral befördert. Den Krieg 
1859 in Halien machte er als Divisionsgeneral 
mit, Bei Solferino brachte er im Verein mit 
der Division de la Motterouge durch einen aus 
eigenem Antriebe unternomimenen Angrift_den 
Vorstoß der Österreichischen Division des Prin- 


General, geboren 1811, 








zen Alexander von Hessen zum Stehen. Beim 
Ausbruch des Feldzuges 1870 erhielt er das 
Kommando der 4. Division des II. Korps, u 


als Bazaine die Führung der Rhein-Arinee über. 
nahm, das Kommando des II1. Korps selbst, Am 
14. August trat er dem preußischen Angriff auf 
dio französische Nachhut bei Colombey-Nonilly 
offensiv entgegen u. würde dabei tölich ver: 
wundet, Er starb am 17. August 1870 in Metz. 

Decalo, Gewichts-usw. Verlust= Calo(s.d.) 

Decanus, im spätrömischen Heero der Zelt 
älteste, der ein Contubernium (Zeltgemeinschaft) 
yon zehn Legionssoldaten untor sich hatte. Die 
Legion zählte bei vollem Bestande 550 Decani. 

Decebalur, Fürst der Dazier. Über seine 
Kriege mit Rom s. Dazien. Nachdem er sein 
ganzes Land verloren hatte, gab D, sich selbst 
den Tod. 

Decelen (griechisch Dekeleia), im Alter. 
turn Dorf in den Bergen am nordöstlichen Ende 
der athenischen Ebene, an der Paßstraßo nach 
dem östlichen Böotien (Tanagra) u. Euböa. Di 
Spartaner besetzten u. befestigten auf Alcibi 
ades’ Rat dieses Felsennest (413 v. Chr.) u, sperr- 
ten damit den Athenern die Landverbindung 
nach dem Getreide liefernden Euböa. Danach 
heißt der letzte Teil des Peloponnesischen Krie 
ges der Deceleische Krieg (413 his 409 

Deceleischer Krieg (413 bis 109, Ab- 
schnitt des Peloponnesischen Krieges; s. Krioge. 

Decempeda quadrata, Fellmad der 
alten Römer == Y/yas Jugerum. 

Decharge. 1. im Rechnungswesen, s. Ent 
Iastung; 2, veraltete Ausdruck für Salv 

Dechargengalerie {f. galerie ü voites 
en dEcharge — c. casemated gallery), Hohlbau, 
der zur Entlastung der Grabenbekleidungs 
mauern vom Bodendruck der Wallmasso dient. 

Dechargenmauer (f. reritement en 
decharge — e. decharged wall, counterarched 
revetment), eine Bekleidungsmauer, die durch 
Strebepfeiler nach innen verstärkt u. durch 
deren Überspannung mit Mauerbögen vom Erd. 
druck entlastet wird; s. Fultermauer. 





















































Decher, alte Breslau u 
Frankfurt (Oder) 40 Leder 
oder Felle. 

Dechiffrieren, Zeichen, Signale, verah 


reıete Abkürzungen in die gebräuchlicheSprache 
umsetzen. S. Gcheimschrift 
Dechsel (Dexel, Texel), kleines Beil mit 
quer zum Stiel stehendem Blatt. Es dient zur 
Bearbeitung gchöhlter (krammer D.) u. wage. 
rechter ebener Holzflächen (gerader D.' u. zum 
3° 
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Aushauen von Rinnen u. Einschnitten. Die Eisen- | die ganze Länge des Schiffes erstreckt oder nicht. 
bahntruppen verwenden das D. namentlich zum | Anordnung u. Benennung der Decks sind bei 

‚Ausdechseln“ der Schienenauflager an den | Kriegs- u. Handelsschiffen verschieden. (S. die 
Eisenbahnschwellen. 

Deeina (Zehner), im früheren Kirchen- 
staat. Getreidemaß =1/, Stajo= 6,1848 I, u. 
Handelsgewicht == 10 Libbre == 3,391 k | 

'Docius, 1. Publius D. Mus hieben drei 
Helden im alten Rom, von denen die beiden 
ersten nach der nicht einwandfreien Überliefe- 
rung als Konsula durch freiwilligen Opfertod | 
den Sieg in Entscheidungsschlachten bewirkt 
haben sollen: der älteste 310 v. Chr. am Vesuv 
gegen die Latiner, sein Sohn 295 bei Sentinum 
;egen die mit den Sarmniten u. Umbrern ver- 

jündeten Gallier. Der Enkel führte als Konsul | 
die Legionen gegen Pyrrhus in der unglücklichen | 
Schlacht bei Ausculum 279. Die Meldung von 
seinen Opfertode scheint eine dichterische Er- 
findung in Anlehnung an das Vorbild des Vaters | 
u. des Großvaters zu sein, | 

2.Gajus Messins QuintusTrajanus, cin | 
römischer Kaiser, der 249 bis 251 im unteren 
Donau-Gebiet gegen die Goten kämpfte u. samt 
seinem Sohne fiel, 

Deck (f. pont — e. deck), Schiffsverband, 
der den inneren Schiffsraum der löhe nach teilt 
Das D. ist eine Ebene, aus Holzplanken oder 

platten hergestellt, der man leichte Krim. 


| 
Bootsdeck | Decks eines großen Kriegsschiffe 

ba 
| Abbildungen) ZurVerbindungder einzeinenDecks 
Prömenaden. | untereinander dienen Treppen, Niedergänge. — 
Uefdeck Unter D. versteht man ferner den über dem D. 
r gelegenen Raum, der 2,1 bis 2,6 m hoch ist. 
i Deckblech (f. löle de recouvrement — e. 
Brlekendech, cover-plate), allgemein die obere Abdeckung 

+ eines Konstruktionsteiles mit Blech, im be“ 
sonderen die Abdeckung des hinteren Teiles 
von Trog. u, Wandlafetten. 

Decke, 1. in der Befestigungskunst der 
obere Abschluß eines Hohlraumes. Te nach der 
Widerstandsfähigkeit gegen feindliche Geschosse 
det man splitlersichere, schußsichere, 
here Decken. S. Hohlbauten. 

2. Decke im Brückenbau, der Brückenbela, 
Brücke, Behefsbrückenbau, Kriogsbrücken 

au. 

3. Decke {f, caparagom, housse — ©. blanket, 
| eorer, howsing). Wenn das Pferd erhitzt oder 

vom Regen naß in den Stall kommt u. nicht 

n werden kann, so legt 
man il auf. Das ist besonders 
notwendig, wenn der Stall kalt oder zugig ist. 
Es ist dagegen ganz unzweckmäßig, Pferde 
dauernd zu bedecken; sie verweichlichen da- 
durch u. werden anfällig. Die Behaarung schützt 
das Pferd meist ausreichend. Im Sommer sind 
leichte Fliegendecken oder Netze zweckmäßig. 

Deckeleisen (f. fer & plaque — c. ahoe 
with a corer), ein ilufeisen, das an beiden 
hinteren Enden Schraubstollen hat, durch die 
Decks eines großen Handelsschiffes. ein Deckel aus Eisenblech befestigt werden 

kann. Der Deckel überragt den inneren Rand 
mungen sowohl in der Querschiffschene (Decks. | des Hufeisens u. hat an dor Zeho einen Port- 
bucht)als auch in derl.ängsschiffschene (Sprung) | Satz, der unter das Eisen geschoben u. mit den 
gibt. Man unterscheidet durchgehende u. unter- | Schraubstollen befestigt wird. Man wendet das 
brochene Decks, je nachdem sich das D. durch | D. an, wenn verletzte Teile der Hufsohle ge- 

































































Deckelverschluß — Decker 


schont werden sollen. Der Raum zwischen D. 
ü. Huf wird mit Verbandsioff gefüllt. 

Deekelverschluß. Auf der Londoner 

Weltausstellung 1862 zeigte die Whitworth-Rifle- 

ı) Ordnance-Company in Manchester ein sechs- 

pfündiges Hinterla- 

der-Kanonenrohr, 

dessen. schrauben- 

mutterarlig gestal- 








teterVerschlußüber | 


das mit einem Ge- 
winde verschene 

hintere Rohrende 

griff, Versuche mit 

dem D, fanden in 

mehreren Artille- 

rien, z. B. der baye- 

rischen, statt, Ein- 

geführt wurde er 

nicht; denn seine 
Bedienung war zei 

Whitworths raubend, u. da di 
Deckelverschluß.  Liderung mange 

haft war, wurden 


dieSchraubengewinde rasch verschmutzt u. muß- 
ten nach jedem Schuß gereinigt werden, um gang- 
bar zu bleiben. 

Deckelwagen, in Österreich-Ungarn 
die mit einem Deckel verschenen Wagen zur 
Fortschaffung der Truppenbagage. 

Decken, 1. das Sichern, Schülzen u. Schir- 
men gegen feindliche Unternehmungen (f. pro- 
föger, escorter, se couvrir, Sahriter conlre, se 
mettre & Tabri de — e. lo protect, to ewort, 
to comvoy). Es kann durch Streitkräfte 
(Vorhut, Nachhut, Vorposten, Flanken- u. 
Rückendeckung, Artilleriebedeckung usw.) oder 
durch natürliche u. künstliche Hindernisse ge- 
schehen, die in der Regel bewacht werden 
müssen. Kein Führer darl es versäumen, sich 
gegen. Überraschungen zu decken. Man kann 
aber in der Vorsicht zu weit gehen. 
genannten melhodischen Kriegführung de: 
u. 18. Jahrhunderts, der auch die Gegner 
Napoleons zum Teil noch huldigten, wurden die 
Streitkräfte häufig zersplitiert, weil man glaubte, 
sich durch Entsendung starker Truppenkörper 
gegen alle, noch 50 entfernten Möglichkeiten 
decken zu müssen. Am entscheidenden Punkte 
fehlte es dann, u. nach der verlorenen Schlacht 
hielt es schwer, 
wieder zu sammeln. Nicht durch starke Heeres- 
teile, die man in der Schlacht schmerzlich ver- 
missen würde, soll man sich zu docken suchen, 
sondern durch weitreichende Aufklärung. 

2. Decken in der Pferdezucht, der Paaruny 
akt (s. Beschälen). Deckgeld ist der Preis, 
den der Hongstbesitzer für die Hergabe seines 
Hengstes zum Paarungsakt bezicht. Siaatsgestüto 
fordern im Interesse derLandespferdezucht in der 
Regel geringe Deckgelder. Am höchsten stellt 
sich das Deckgeld für berühmte englische 
Vollbluthengste; 300 .6 u. bedeutend mehr (bis 
zu 2000 ind keine Seltenheit. — Deck- 
hengst oder Beschäler heißt der zur Zucht 
verwendete Hengst; s. Beschäler. — Deck- 
raum heißt der Ort, an dem dor Paarungsakt 
stattfindet. Er soll ruhig u. vom Publikum ab- 
geschlossen liegen. — Deckregister. In den 
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37 


meisten Staaten ist der Hengsthalter verpflichteı 
eine Liste zu führen, aus der das ganze 
geschäft zu erschen ist. — Decksche 
dem Stutenbesitzer ausgehändigte Bescheinigung 
über den Paarungsakt. 

3. Decken, Jagdausdruck (f. eoiffer — e. to 
. Die Meute deckt das Wild — Hirsche, 
Sauen —, wenn es die Hunde packen u. fest. 
halten (stellen), so daß der Reiter es aushiehen 
u. ihm den Fang gchen kann. 

Decken, Friedrichv. 
hannoverscher Generalfeldzeugmeister, geboren 
1769 bei Verden, ein Freund Scharahorsts. Er 
trat 1784 bei der Infanterie ein, war 1808 Major 
im Generalstabe, wurde dann der Organisator 
der Deutsch-Englischen Legion u. kehrte 
1816 als Chef der Artillerio u. des Ingenieur- 
korps in den hannoverschen Dienst zurück. 
1833 schied er aus u. starb 1840. Sein Haupt. 
werk, „Betrachtungen über das Verhältnis des 
Kriegsstandes zu dem Zwock der Staaten“ 
(Hannover 1800), betont die Notwendigkeit des 
Kriegsdienstes als Erziehungsmittel für das Volk. 
Mit Scharnhorst gab D. das „Neue militärische 
Journal“ heraus. Gneisenaubeurteilteihngünstig. 

Deckenreißer heißt ein Pferd, das gu- 
wohnheitsmäßig seine Stalldecke abreißt. Haut- 
krankheiten, Ungeziefer oder zu warme Stal- 
lungen veranlassen die Unart. Man hilft dadurch 












it 1839 Gran), 











Deckenreißerstock. 
(Nach Photographie.) 


ab, daß man einen Stock zwischen Hlalfier u. Deck. 
gurt(Deckenreißerstock) anbringt oderdurch einen 
sogenannten spanischen Kragen. Am besten lädt 
manPferdeimStall überhaupt unbedeckt. 8.Decke. 

Decker, 1. Karl y, preußischer Ärilierie 
offizier u. ungemein früchtbarer Schriftsteller, 
geboren 1784, trat 1800 in die preußische Ar. 
Hillerie ein u. nahm am Kriege 1806/07 mit Aus. 
zeichnung teil. 1809 trat er in die Dienste des 
Herzogs von Braunschweig.Ols u. 1813 in den 
preußischen Dienst zurück. Er nahm alsGeneral- 
Stabsoffizier anden Befreiungskriogen teil, wundo 
dann Lehrer an der Allgemeinen Kriegsschule 
(Kriegsakademie) u. befchligte zuletzt die 1. Ar- 
illeriebrigade. 1841 schied er aus u. starb 1844, 
Von seinen Schriften sind hervorzulieben: „Die 
Artillerie für alle Waflen“ (1816); „Gofechtslchro 
für Kavallerie u, reitende Artillerie" (1819) ;,,Tak- 



































38 Deckfaschine — Deckring 


lik der drei Waffen" (1838); sie erschienen in 
Berlin. D. begründete 1816 mit Rühle v. Lilien- 
stern das Militär-Wochenblatt, leitete von 
1824 an im Verein mit Ciriacy u, Blesson die 
zeitschrift für Kunst, Wissenschaft u, Geschichte. 
des Krieges. 1821 wurde er Schritleiter der 
Miitär-Literaturzeitung, 

2. Hermann v. D., Sohn des vorigen, 
preußischer Artileriegeneral, geboren 1815, trat 
1833 bei der Infanterie ein u. 1837 zur Ar rie 
über. 1870 war er Inspekteur der 1. Artillerie. 
inspektion u. zuerst dem Stabe der Armee 
überwiesen; dann wurde er zum Kommandeur 
der Belagerungsarüillerie vor Straßhurg ernannt. 
Aus den dort gemachten Erfahrungen enistan- 
den seine „Mitteilungen über die Anwendung 
des indirekten Schusses aus den kurzen I5em 
Kanonen zum Zerstören von Mauerwerk hei der 
Belagerung von Straßburg”. Außerdem schrieb 
er „Geschichtliche Rückblicke auf die Formation 
der preußischen Arlillerie seit dem Jahre 1809“ 
(Berlin 1860). Er starb 1972, 

Deckfaschine, s. Faschine. 

Deckgels Decken. 

Deckhengst, s. Beschäler. 

Deckladung (f. pontie — e. deckcargo, 
deck-load}, auch Decklast, die auf dem Ober- 
deck eines Schiffes verstaute Ladung. Als D. 
werden nur Gegenstände genommen, die nicht 
durch Wasser leiden, gewöhnlich Holz oder Fäs- 
ser. Ganze D. wird nur auf kurzen Reisen (Öst-u. 
Nordsee) genommen; auf transozeanischen Rei. 
sen wird nur solche Ladung auf Deck verstaut, 
die wexen Explosions- oder Feuersgefahr nicht 
mit anderer Ladung zusammenliegen soll. 

Deckmeister (Österreich-Ungarn), 
der älteste Deckunteroffizier nach dem Boots- 
mann. Vgl. Dienstroglement für die k. & 
Kriegsmarine, Il. Teil. 

Deckoflizier {f. premier-maitre — & war- 
rant-offieer), in Deutschland ein Unteroffizier 
der Marine it Portepee u. Öffizierseitengewchr. 
Er rangiert vor den übrigen Portepeeunteroffi- 
zieren. Für ihre Pensionierung u. Versorgung 
gelten die gleichen Bestimmungen wie für Offi- 
ziere. Den Bestimmungen über Kapitulationen 
sind sie nicht unterworfen; doch können sie 
gegen ihren Willen entlassen werden, wenn ihr 
längeres Verbleiben dem Dienste nachteilig ist. 
Man unterscheidet nach dem Dienstgrade: Öber- 
deckoffiziere, Deckoffiziere u. Vizedeckoffiziere; 
nach ihrer Verwendung: a) bei den Matrosen“ 
divisionen: Bootsleute, Feuerwerker, Signal- 
meister; Steuerleute, Vermessungssteuerleute, 
Stückmeister; b) bei den  Werftdivisionen. 
Ingenieuraspiranten, Maschinisten, Zahlmeisteı 
aspiranten, Feuermeister, Meister (Zimmermei- 

), Materilienverwalter; c) bei den Matrosen“ 
lungen: Feuerwerker; d) bei den 

sionen: Torpedesteuerleute, Torpedo- 
ten, Torpedoftuermeister; e) beim Tor. 
pedo-Ingenieur-,Torpeder-u.Mechanikerpersonal: 
Torpedo-Ingenieuraspiranten, Torpeder, Mecha- 
niker; f) bei den Binenabteilunger linensteuer- 
leute, Minenmaschinisten. Die Vizedeckoffiziere 
sind Reserveoffizieraspiranten. Hier gibt es nur 
Vizesteuerlete, izefeuerwerker u. Torpedo- 
Vizesteuerleute. früheren Vizemaschinisten 
heißen jetzt Ingenieuraspiranten der Reserve. 
































































— Die Deckoffiziere ergänzen sich aus den Ober- 
maaten. Zu ihrer Ausbildung dient die Deck- 
offizierschule, Als Kriegsfreiwillige können 
Itilfsdeckoffiziere mit dem Rang der Deckoffi- 
ziere eingestellt werden, u, zwar Hilfsmaschi. 
nisten, Hilfssteuerleute, Hilfslolsen u. Hilfs- 
deckoffiziero der Werfidivisionen. Diese sind 
für die Küstenwachteinriehtungen bestimmt. 
Vgl. Organisatorische Bestimmungen für 
das Personal des Soldatenstandes der 
lichen Marine (Berlin 1906). 

Für Österzeich-Ungarm 5. 
offizier. 

Deckoflizierschule (Deutschland), 
neuerdings Ingenicur- u. D., hat ihren Sitz in 
Wilhelmshaven. Sie bildet Unieroffiziere wissen- 
schaftlich zu Deckoffizieren heran. Die Marine- 
Ingenieurschule, auf der das Ingenieurunterper. 
sonal wissenschaftlich u. berufstechnisch vorbe- 
geite wird, it ihr angegliedert. Die D. hat wir 
Klassen : Maschinistenklasse, Steuermannsklasse, 
1. Torpederklasse (des Torpedowesens) u. I. Tor: 
pederklasse (des Minenwesens). Die Marine-In- 
genieurschule besteht aus der Ingenicurklasse 
ü. der Ingeniouraspirantenklasse. Der Unter- 

icht beginnt im Oktober u. dauert auf der In- 
genieurschule u. der Steuermannsklasse etwa 
zwölt, in den übrigen Klassen eiwa sechs 

Der Besuch der Schule ist ei 

Die Schüler müssen sich verpflichten, für jedes 
Unterrichtshalbjahr ein Jahr über ihre gesetz- 
liche oder freiwillig übernommene Dienstzeit 
hinaus zu dienen. Die D. untersteht der In 
spektion des Bildungswesens der Marine. Vel. 
Dienstvorschrift für die Deckoffizierschule 
(Berlin 1909). 

Deckoffizier-Unterstützungsfonds. 
In der deutschen Marine besteht bei jedem 
Marinestationskommando einD. Er soll den Deck- 
offizieren u. Artilleriewarten bei unverschulde- 
tem Notstand Hilfe leisten. 

Deckpauzer, s. Panzerdeck. 

Deckpeilung (L. alignement — e. bearing 
in line), Peilungsrichtung, die durch zwei 
Gegenstände geht, so daß der ferner durch den 
näheren zum Teil verdeckt wird. Dockpeilungen 
werden zur Bezeichnung der Kurslinien in engen 
Fahrwassern gebraucht. Auch dienen sie zur An- 
gabe von Ankerplätzen, Telegraphen u. Fern- 
sprechkabeln, zur Festlegung magnetischer Rich- 
tungen, zur Bestimmung der Kompaßdeviation, 
zur Kennzeichnung der Anfangs- u. Endpunkte 
einer gemessenen Meile. Als Peilpunkte benutzt 
man Türme, einzelne Häuser, auffallende Bäume, 
vorspringende Landzungen,Bergspitzenusw.Sind 
solche Gegenstände nicht vorhanden, so werden 
Baken oder Feuerlürme errichtet. 

Deckraum, s. Beschälen, Decken, 

Deckregister, s. Decken. 

Deckring (I. frette de calage — e. locking- 
ring, locking-hoop), dient in der Technikallgemein 
zur Verdeckung einer Stoßfuge zwischen zwei 
aneinanderstoßenden Zylindern. Im besonderen 
heißt D. der Ring, der bei Geschülzrobren, z. B, 
beim deutschen Feldkanonenrohr 73, den zw. 
teiligen Diebelring deckt u. zusammenhält. Neuer- 
dings fällt der Diebelring meist fort, u. der D. ver- 
schraubt dann Seelenrohr u. Mantel miteinander. 











Stabsunter- 
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Decksbalken sind eiserne Träger, die von. 
Bordwand zu Bordwand reichen, also zu den 
Schiffsquerverbänden gehören. D. werden bei 
Handelsschiffen gewöhnlich auf jedem zweiten 
Spant, bei Kriegsschiffen hingegen auf jedem 
Spant angeordnet. Sie erhalten meist eine fast 
kreistormige Wölbung, Balkenbucht genannt. 5. 
auch Decksbucht. 

Decksbucht ist die Wölbung des Decks 
in der Querrichtung eines Schiffes. Die Höhe 
dieser Wölbung beträgt bei Handelsschiffen 1/so 
bis 3/4, der Schiffsbreite. Bei Kriegsschiffen ist 
sie gewöhnlich geringer u. fällt beim Panzerdeck 
u. allen darunter befindlichen Decks ganz fort. 

Deckschein, s. Decken. 

Decksstopper, s. Ankereinrichtungen. 

Deekstützen sind hohle oder volle Rund- 
eisen, die zur Höhenversteifung des Schiffs 
körpers dienen. Im Kriegsschiffbau müssen D. 
an manchen Siellen zeitweilig entfernt wenden 
können. Man stellt sie dann als Klappstützen her. 

Deekswinker. Signalapparat der Kriegs: 
schiffe, zuerst in der britischen Marine in Ge- 
brauch, besteht aus einen Pfahl mit drei Armen. 
Die beiden obersten Arme sitzen an einem Dreh“ 
punkt u. können um 3600 gedreht werden. Der 
äritte Arm, auch Weiser genannt, sitzt unter den 
anderen u. wird beim Beginn des Signalisierens 
wagerecht gestellt. Er bezeichnet die rechte Seite 
des Signalgebers u. erleichtert dem Signalemp- 
finger das Ablesen. Da D. nur an bestimmten 
Stellen des Decks aufgestellt werden können u. 
schwer zu verselzen sind, so hat man sie in der 
deutschenMarinedurch Winkflaggenerseizl. 
In die österreichisch-ungarische Kriegs. 
marine sind D. nicht eingeführt worden. 

Deckung (f. defilement, abri, couverture — 
e. cover), der Schutz gegen die feindlichen Waffen 
u. gegen Sicht. Man darf im Gefecht keine nutz- 
losen Opferbringen. D.istdarum überall zusuchen, 
wo sie dem Gefechtszwecko nicht widerstrebt u. 
die eigene Waffenwirkung nicht verkümmert. Im 
Zeitalter der blanken Walfen, des Dogens u, der 
Armbrust, u. als das Feuerrohr noch unyoll- 
kommen war, schützte der Krieger in der Feld- 
schlacht die gefährdeien Teile des eigenen Kör- 
pers u. die seines Tieres durch Helm, Schild u. 
Panzer. Gegen Hieb u. Stoß, gegen Pfeil, Bolzen 
u. Kugel einigermaßen gesichert, wollte or die 
Angrifiswalfe desto freier u. verderblicher ge- 
brauchen. Der gepanzerte Reiter hatto lange 
Zeit hindurch die Oberhand über den Fußknecht, 
der so schwere Rüstung nicht zu tragen ver- 
mochte. — Die verbesserle Feuerwaffeverdrängte 
den Panzer, der keinen Schutz mehr bot, u. 
Taktik der napoleonischen Infanterie, dic hinter 
Baum u. Strauch, hinter Mauern u. in Gräben 
D. nahm, trug demnächst den Sieg über die 
fest geschlossenen Glieder der linearen Kampf- 
weise davon, die den Leib des Soldaten der 
Teindiichen Kugel schutzlos preisgab. Seitdem 
ist es eins der wichtigsten Ziele der kriege 
schen Ausbildung, den Soldaten zu lchren, wie 
er sich gegen das Feuer des Feindes decken 
u. in der D. seine Walfo vorteilhaft gebrauchen 
kann. Mehr Schütze als Scheibe muß er sein, 
wenn er siegen will. Solche Erziehung ist nicht 
leicht. Der Wunsch alles Lebendigen, das Leben 
zu erhalten u. zu schonen, wirkt ihr selbst in 









































tapferen Herzen entgegen. Die Macht des Trie- 
bes ist um so schwerer zu überwinden, als die 
allgemeine Wehrpflicht die Masse der’ Bürger, 
deren friedfertiges Gowerbe sie gegen dio Schrek- 
ken der Schlacht nicht stählt, zu den Fahnen 
ruft. Die Schwierigkeit ist in neuester Zeit ge 
wachsen, weil der Fußsoldat zum Einzelkämpfer 
‚geworden ist, den der Führer nicht mehr über- 
wachen kann, u. der um so leichter der Ver- 
suchung erliegt, in der D. den mit Gefahr ver- 
bundenen Waffengebrauch zu unterlassen. Die 
Kriegsgeschichte unserer Zeit verzeichnet Fälle, 
wo uneinnehmbar scheinende Schanzen mit ge: 
ringem Verlust erstürmt wurden, weil die Ver. 
teidiger es nicht wagten, Kopf u. Nand über der 
Brustwehrkante zu zeigen, sondern ihre Gewehre 
‚gen den Himmel abfeuerten. Sie retteten ihr 
ben nicht, sondern wurden von den Stürmen- 
den niedergemacht. — Die beste Parade ist der 
Hieb; am besten gedeckt ist, wer seinen Feind 
außer Gefecht sazl. Wirkung geht vor Dek- 
selz, die wich- 


















Mauern, Dämme, Gräben, Hügel bieten in der 
Regel Schutz gegen die feindlichen Geschosse, 
obwohl deren Durchschlagskraft erheblich zu: 
;enommen hat. Wer sie verteidigen will, 

ann sie mit den Mitteln der Befestigungskunst 

verstärken oder, wo sio fohlen, künstliche Dok- 
kungen schaffen, wenn der Gegner dio Zeit ge- 
währt. Das Ziel der Arbeiten wird, dem eben 
erörterten Grundsatze gemäß, mehr der wirk- 
samo Gebrauch der Waffen als die Herstellung 
eines feuerfesten Schirmes sein. Der Angreifer 
strebt in erster Linie die Ausnutzung der natür- 
lichen Deckungen an. Nur ausnahmsweise kann 
er sich künstliche D. schaffen. Er muß fast 
immer im feindlichen Feuerbereich arbeiten, 
Nicht Schütze ist or dann, sondern Scheibe, u. 
dio kleinen Erdhügel, die er vor sich auftürmen 
kann, gewähren nur dürfligen Schutz. Auch mit 
überlegener Artillerie ist das Feuer des Ver- 
teidigers während solcher Arbeit nicht nieder- 
zubalten. Die Artillerie, die einzige Walfen- 
attung der Neuzeit, die sich das Deckungsmittel 

der Vergangenheit, den Panzer, wieder zu eisen 
machen konnte, hat durch den Schild ihre Wider. 
standskrat derart gesteigent, dl meist ein Teil 
der Batterien das Feuer der feindlichen Artil- 
lerie mißachten dart, um das Angriffsteld der 
Infanterie zu bestreichen. Dem Spatenangrift 
. Im Vermeiden der blan- 























sie doch von der Bewegungsfreiheit, die dom 
Verteidiger mangelt, Gebrauch machen u. solcho 
Geländeteile aufsuchen, wo sie der Feind nicht 
oder nur für kurze Zeit sicht u. nicht gut aufs 
Korn nehmen kann. Hinter Städte, Dörfer, Obst- 
fürn, Hezken, Berse u, Hügel, in Hohlwege, 

ler u. Mulden blickt vielleicht nur der Be 
obachter im Ballon, In den Waldesschalten u. 
in Maisfelder (Gauljang) reicht auch sein A, 
selten. Bis er Meldung bringt, vergeht viel Zeit, 





4 Deckung (Befestigungskunst) 


u. das Bestreichen von Abschnitten, in denen 
man den Feind nur vermutet, ist meist Muni- 
tionsverschwendung. 

Das Aufsuchen der Deckung gegen Sicht 
brachte in den letzten Kriegen die scheinbare 
„Leere des Schlachtfeldes“ hervor, die in der Zu- 
kunft vermutlich noch zunehmen wird; denn 
nicht nur die Infanterie zieht Vorteil aus ver- 
borgener, gedeckter Aufstellung u. Bewegung, 

iern auch Artillerie u. Kavallerie. Und wenn 
es gelingt, ohne herbe Verluste auf entscheidende 
Entfernung an den Feind heranzukommen, so 
ist viel gewonnen, namentlich wenn es über. 
raschend geschehen kann, Nacht u. Nebel 
decken zwar auch gegen das feindliche Auge, 
sie hemmen aber den eigenen Blick gleicher: 
maßen u. können unheilvolle Verwirrung an- 
richten. Der Angriff einer befestigten Stellung 
oier üiner Festung, die dem Verteidiger außer 
vollkommenster D. auch allenthalben freies 
Schußfeld bieten u. die Annäherung durch 
Hindernisse erschweren, muß sich allerdings 
künstliche Deckungen schaffen, um langsam, 
nötigenfalls die Mittel der Belagerungskunst ge: 
brauchend, an den Feind heranzukommen u. 
seine Widerstandskralt zu brechen. 8. auch Be- 
festigte Feldstellung, Feldbefestigung, Festungs- 
krieg, Geschützdeckung, Schützengraben, Maske. 
Vgl. deutsche u. Österreichisch-ungari. 
sche Feldbefestigungsvorschrift. 

Auch in der Befestigungskunst ist die Dek- 
kung entweder eine künstliche oder eine 
natürliche, durch anpassende Arbeit vervoll- 
ständigt. Als tote dient sie zur Sicherung nicht 
fechtender Streitkräfte (Reserven) u. Streitmittel 
(Veckungsgräben für Infanterie, 1. tranchees- 
abris — e. shelter-trenches, D. für Protzen u. 
Munitionswagen, 1. Epanlerment -- e.epaulernent), 

zur Ermöglichung gesicherten Vorkehrs, 
(Verbindungswege, früher Kommunikationen, 
1. tranchtes de communication — c. approaches) 
u. Koffer (f. coffres — e. caponiers). Als ver- 
teidigungsfähige D.muß sie die Fenerabgabe 
derfechtenden Truppe begünstigen. ZumSchutzge- 

ven Sicht u. Flachfeuer genügt eine stehende D. 
(Schutzwehr, £. abri — e. shelter) von hin 
reichende Stärke, um die Geschosse aufzuhalten; 
gegen Steilfener muß sie durch eine liegende 
D. (Eindeckung, £. blindage — e. eovering) er- 
günzt wenden, wolnreh cin Hohlbau entsteht. 
Im Festungsbau muß man dieeschülze der Forts 
u. zum Teil auch der Batterien im Zwischenfelde 
unterPanzernaufstellen, fürStreitmittelu.ruhende 
oder bereitgehaltene Truppen eine reichliche An- 
zahl von kasemattierten Wohnräumen u. Unter- 
Ständen (f. casemates d’habilation, pare-delals — 
e. bomb-proof casemates, splinter-proof traverses) 
schaffen. Mit den Mitteln der ständigen Bauart 
kann Sicherung gogen die Sprenggeschosse der 
schwersten. Belagerungsgoschütze erreicht wor- 
den, mit feldmäßigen Mitleln im allgemeinen nur 
Schutz gegen Sprengstücke u, Schrapnellkugeln, 
sowie höchstens gegen einzelne Treffer aus Feld. 
geschützen; deshalb baut man zweckmäßig zahl- 
reiche kleine, vereinzelte Räume. 

Je nach der Richtung, in der die Schutzwehr 
decken soll, unterscheidet man Brustwehr 
(Parapet), Schulterwehr (Paraflanc) u. Rük- 
kenwehr (Parados). Ihre Stärke richtet sich 












































nach dem Baustoff u. seiner Widerstandsfähig- 
keit gegen die zu gewärtigenden Geschosse. Die 
deutsche Feldbefestigungsvorschrift vom 28. Juni 
1906 nimmt als genügend an: 
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Die Höhe der Schutzwehr wurde früher nach 
dem vertikalen Defilement für den ganzen 
Innenraum eines Werkos bestimmt, d.h. man gab 
der Schutzwehr möglichst eine solche liöhe, daß 
ein im Innern des Werkes sich bewegender 
Mensch von keiner Stelle des dem Angreifer 
zugänglichen Vorfeldes aus geschen werden 
konnte. Als die Fortschritte der Artillerie dazu 
nöligten, mit dem indirekten Schuß zu rechnen, 
bei dem das Geschoß unter einem den Deckungs- 
verhältnissen entsprechenden Einfallwinkel über 
die Schutzwehr hinwegfliegt, suchte man zu- 
nächst die wichtigeren Bestandteile zu decken. 
Jetzt sucht man wenigstens dicht hinter der D. 
Schutz zu erzielen u. kommt dadurch auf die 
Höhe von 2,2 m, um stehende Mannschaften zu 
sichern. Die Schützengräben für sichende 
Schützen haben eine Deckung von 1,2 bis 
1,45 m. Diese Höhe kann entweder durch An- 
häufen von Baustoffen oder durch Anschüttung 
im Verein mit Eingraben, also Versenken des 
Fußpunktes in den Erdboden, gewonnen werden. 
Die geschichtliche Entwickelung zeigt, daß der 
Aufstellungsort von Schützen u. Geschütz immer 
tiefer gewählt wurde; das war hauptsächlich 
eine Folge der Entwickelung der Watfen. Der 
Römer erhöhte den Standpunkt des Schützen 
durch eine Wallschüttung oder durch eine Mauer 
u. stollte die D. aus Palisaden oder aus einer 
Zinnenbekrönung her, um für den Wurf des 
Pelums wie des Pfeils den Vorteil der Über- 
höhung auszunutzen. Das Streben nach einer 
beherrschenden, in das Vorfeld Einblick gewäh- 
renden Aufstellung hat sich in den hohen Wällen 
der Festungen u, in den Schanzenprofilen mit 
erhöhten Bankelt lange erhalten, wenn man 
auch gleichzeitig mit der Steigerung der Schuß- 
weiten allmählich immer tiefer ging u. den Ver- 
lust an deckender Höhe für den Innenraum der 
Befestigungen durch Einschnitte (Gräben im 




















Deckungstruppen — Decussis a 


Innern) ersetzte. Die neueste Zeit hat gelehrt, 
dad die Befestigungskunst danach streben muß, 
die auf weite Entfernung deutlich erkennbaren 
hohen Ziele zu vermeiden. In rascher Folge 
ward der Standort des Schützen im Feldwerk 
vom angeschütteten Bankett erst auf den ge- 
wachsenen Boden, bald danach in einen inneren. 
Einschnitt u. in diesem immer tiefer versenkt, 
bis nur noch eine flache Erhöhung von 0,30 m 
übrieblieb, die sich im Gelände kaum bemerkbar 
macht. Und wenn die ständige Befestigung auch 
nicht so weit gehen korinte, so hat sie doch die 
höchste Kante der D., bei Vauban auf 
7.5 u. selbst 10m (Kavaliere) erhob, bis auf 3m 
herab verlegt. In dem Streben, auch Kopf u. 
Schultern des Schützen einigermaßen zu decken, 
wurden früher zuweilen Kopfdeckungen (Bon- 
neis) angeordnet; dadurch entstand eine Art von 
Scharte, u. das hatte den Nachteil, daßdie Befesti- 
gung schon auf größere Entfernung dem Auge des 
Feindes sichtbar wurde. Wünschenswert sindder- 
artige Kopfdsckungen jedenfalls im Nahkampf, 
wo die Stellung doch nicht mehr zu verbergen 
ist. Sio werden entweder aus Sandsäcken her- 
gestellt oder man bringt, was besser ist, Stahl 
schilde an. Zum Schutz gegen Seiten- u. Schräg- 
feuer dienen Schulterwehren (Iraversen). 
Auch sie, haben eine Wandelung erlebt. Man 
machte sie früher höher als die Brustwehr, um 

ıst breiten Raum zu sichern, mußte 
das aber ändern, da sie dem Gegner das Zielen 
auf die Zwischenräume erleichterien. Dabei ist 
zu beachten, daß die einzelnen Linien. hor 
zontal de! ind, d.h. daß ihre Verlän- 
gerungen nicht in Teile des Vorfeldes fallen, 
die der Gegner besetzen u. benutzen kann, um 
dio Linien der Länge nach zu bestreichen, zu 
enflieren. Aber auch abgeschen vom Schräg- 
feuer, das nicht immer zu vermeiden ist, u. von 
den zur Flankierung dienenden Linien, die sich 
dern wer gar nicht entziehen lassen u. 
außer Schulterwehren sogar Rückenwehren 
notwendig machen, sind die Traversen nolwen- 
dig, um die Wirkung einschlagender Granaten 
auf den kleinen Raum zwischen zwei Schulter- 
wehren zu beschränken. 

Wenn sich vor der Deckung das Vorfeld als 
stetig geböschte ebene Fläche ausdehnte, würde 
der Schütze es von der Oberkante derD. (Feuer: 
linie) durchweg (rasant) bestreichen. Jede Er. 
hebung u. jede steilere Senkung verbirgt ihm 
aber den dahinterliegenden Raum, der unter der 
Rasanten, im toten Winkel liegt. Ein solcher 
Winkel bildet sich auch dieht vor der D., falls 
diese sich nicht als flache Anschüttung zum Vor- 
teld abböscht. Derartige Räume müssen also 
durch Hindernisse unzugänglich gemacht u. flan- 
kierend bestrichen werden. Der seilwärts der 
äußersten Schußrichtung, also außerhalb des 
Wirkungswinkels des Schützen u. des Geschützes 
gelegene Teil des Vorfeldes heißt unbestri- 
chener Raum. Den Schräganschlag des Schüt- 
zen wie den Winkel für Festungsgeschützo auf 
Bettung nimmt man allgemein zu 300 nach hei 
den Seiten an; Rohrrücklaufgeschütze jeder Art 
haben nach beiden Seiten bis zu 60% Schußfeld. 
Der Grundriß einer zusammenhängenden Befesti- 
ingglinie hat hierauf Rücksicht zu nehmen, u. 
alle Systeme der Befestigungekunst suchten ihre 









































‚Aufgabe in der Beseitigung der toten Winkel (in 
den Gräben u. im Vorfelde) u. derunbestrichenen 
Räume. 8. auch Eingraben, Enlarbeiten, Lauf- 
graben, Schützengraben, Festungskricg. 

Deckung in der Fechtkunst (f. parade — 
e. parade) ist die Abwehr eines Angriffs durch 
die eigene Waffe, Bajonett (s. Bajonettfechten), 
Sübel, Degen (s. Fechten), Lanze (s. Waffen: 
übungen der Kavallerie). 

Deckungstruppen (f. troupes de cou- 
berture — e. eorering parly), die zum Schutze 
anderer Truppen, wichtiger Punkte, zur Siche- 
rung von Magazinen, von rückwärtigen Verbin- 
dungen u. dgl. verwendeten Streitkräfte. Im 
Festungskriege sind D. die zur Deckung der Erd- 
arbeiter gegen überraschenden Angrifl bestimm- 
ten Abteilungen. 

Deckwerk, 1. in der Befestigungskunst, 
im allgemeinen jede Befestigung, die ein tak- 
tisch besonders wichtiges Glied einer Stellung 
decken soll. Deckwerke legt man hauptsächlich 
vor Engwegen an. So entwickelte sich in der 
ständigen Bofestigung aus dem Tordeckwerk das 
Ravelin. Anderen Außenwerken ward später 
die Aufgabe, das Mauerwerk des Hauptwalles 
oder einzelne wichtige Bauten, wie die Graben 
wehren, gegen Tindiches Feier zu decken. 

2. Deckwerk im Bauwesen (1. rerötement — 
.revetment), Befestigungsmittel für Böschungen. 

Decr®s, Denis, Herzog von, französischer 
Admiral u. Marineminister, geboren 1751, trat 
1780 in die Marine ein, ward als Aristokrat ver- 
haftet, 1795 aber wieder eingestellt u. 1797 zum 
‚Konteradmiral befördert. Bei Abukir befand er 
sich auf der Fregalto Diane u. enikam mit ihr 
u. einer anderen Fregatte nach Malta, Während 
der Belagerung dieser Stadt befehligte er die 
zur Verteidigung ausgeschifften Seeleute. Am 
30. März 1800 versuchte er mit dem Linienschiff 
Guillaume Tell, die Blockade zu brechen. Sein 
Schiff fiel jedoch nach holdenhaftem Kampfe in 
die Hände des Feindos. Von 1802 bis 1815 war D. 
NMarineminister u. machte sich durch den Ausba 
der Häfen von Cherbourg, Nieuwediep u. Vlissin. 
gen, um die Aufstellung der Transportflotto in 
Boulogne u. durch Erneuerung des Ölfizierkorps 
verdient. Von französischen Schriftstellern 
wird ihm jedoch die Verantwortung für viele 
Mißerfolge der französischen. Floito zugeschoben. 
Er verschmähte es nicht, tüchtigen Männern, 
denen er übelwollte oder deren Nebenbuhler. 
schaft er fürchtete, zu schaden. D. starb 1820 
im Ruhestand. Vgl. Correspondanco de 
Napoldon avec le ministre de Ia marine 1804 
& 1815 (Paris 1837). 

Decreto reale (Italien), königliche Kabi- 
neltsorder. Alle Ernennungen u. Beförderungen 
werden vom Kriegsminister gegengezeichnet. 

Decubitus, 5. Durchliegen. 

Decurio, bei den Römern ursprünglich der 
Führer der kleinsten Reiterabteilung (decuria = 
10 Mann), in der Kaiserzeit der Befehlshaber 
einer turma (80 u. mehr Mann) der Legions- 
reiterei. 

Decussis, alte römische aus Bronze ge 
gossene Schwergeldmünze zu 10 Assen aus der 
Zeit von 286 bis 288 v. Chr. Die Vorderseite 
zeigt den behelmten Romakopf, die Rückseite 
das Vorderteil des Kriegsschiffes (prora). 

































42 Dedeagha& — Defensivflanke 


Dedenghad (Dede Agadj, Dedea- 
ghatsch), kleiner türkischer Hafenplatz mit 
3000 Einwohnern an der thrazischen Küste. Der 
Hafen ist als Ersatz für den an der Marica-Mün- 
dung gelegenen, jelzt vollkommen verschlamm- 
ten Hafen von Enos in neuerer Zeit angelegt 
worden u. verhilft der Stadt D, zum Aufblühen. 
D. ist durch eine Eisenbahn mit Konstantinopel, 
Adrianopel u. Saloniki verbunden, Die Küste 
ist bei D. für Landungen gut g 

Dedo (Finger), früheres spa 
maß in Valencia = Y/,, Vara 
stlien == 1/1, Fuß (Pic) = 1,7414 cm, in Madrid. 
«ij, Fuß 2,322 cm. 

Dedovich, Marlin v., österreichischer 
Feldmarschalleutnant u, bedeutender Ingenicur- 
offizier, geboren 1755, tat sich schon als junger 
Offizier im Türkenkriege u, bei der Belagerung 
von Novi hervor, Später zeichnete er sich vorBer- 
bir, Belgrad u. Celin, vor Valenciennes, Le Ques- 
noy, Maubeuge, Luxemburgu. Kehlaus. Erleitete 
den Bau u. dio Verteidigungsarbeiten von Ulm 
u. die Bauten von Komorn, machte 1814 die Be- 
lagerung von Hüningen mit, wurde 1815 Feld 
marschalleutnant u. starb 1822 zu Peierwardein. 
Er hat auch die Festung Tournai u, die Ver. 
schanzungen von Semlin, Sabac u. Cetin nach 
eigenen Entwürfen gebaut. Val. Hirtenfeld, 
Der Militär-Maria-Theresien-Orden (Wien 1857); 
Gatti, Geschichte der k. k. technischen Militär- 
akademie, Bd.1 (Wien 1001). 

Dec, früheres niederländisches Silber- u. 
Süberprobiergewicht = 3/4 Grän=0,0350023g. 

Defayscher Hufkitt, eine Mischung 
von einem Teil Ammoniakgummi mit ein, bis 
zwei Teilen Guttapercha. Bei der Anwendung 
wird der Huf mit Seife oder Ather gereinigt, 
entfetlet u. gut getrocknet; dann wird der über 
gelindem Feuer erwärmte Hufkitt aufgeschmiert. 

Defension, veralteter Ausdruck für Ver. 







































teidigun, 

‚Derensionate in der Schweiz, s. Auf 
gebot. 

Defensioner. 1613 errichtete Kur- 


sachsen eine Landmiliz, die aus 2 Regimentern 
Infanterie, 2 Kompagnien Ritterpferden u. der 
1344 Mann starken Besatzung von Dresden be- 
stand, Diese D, bildeten das eigentliche Heer 
des Kurfürsten, das im Kriegsfalle durch Wer- 
bung u, besondere Aushebung verstärkt wurde. 
Defensionsgeschütze (£. pitces de de- 
Jense — e. guns of defence), im allgemeinen, 
Geschütze, die den Verteidigungsmitteln der 
Festungen angehören; im besonderen Geschütze, 
die lediglich für den Gebrauch in Festungen 
oder ständigen Befestigungen konstruiert u. da- 
her. bei der Feld- oder Belagerungsartillerie gar 
nicht oder nur mit Schwierigkeiten verwendbar 
sind. Hierber gehören alle Geschütze, die keine 
Räderlafetten haben, z. B. Kasemattengeschütze, 
Geschütze auf Rahmenlafetten, Panzergeschütze 
aller Art. S. auch Festungsgeschütze. 
Defensionskasematten sind verleidi- 
guneefähige Hehlbauten. Auf die Eutwickelung 
jedeutender in D. steliender Geschützmassen 
gründete Montalembert die Oberlegenheit: der 
'estungsverteidigung. Die Neupreußische Be- 
festigung wandte D. in großer Zahl an: umfang- 
reiche Hauptgrabenkaponnieren mit mehreren 














Stockwerken, Reduits, Bonnetbatterien, Flan- 
kenbatterien usw. Nach Einführung der ’gezoge- 

:n Geschütze aber verloren diese Bauten ihren 
Wert 0 sind gegenwärig, wegen der Wirkung 
der Sprenggranaten, auf die dem feindlichen Ge- 
schützfeuer ganz eutzogenen Punkte beschränkt, 
2. B. rückwärtige Grabenwehren. 

Defensionskaserne, eine Kaserne, die 
zur Verteidigung eingerichtet ist. Sie soll ihre 
Besatzung gegen überraschende Angriffe sichern. 
Einer Beschiedung mitGeschützen oder gar einer 
Belagerung kann, ie jedoch nicht standhalten. 
Man legt Defensionskasernen hauptsächlich in 
solchen Gebieten an, deren Bevölkerung unruhig 
ist u. zu Aufsländen neigt. Die Besatzung be- 
steht gewöhnlich nur aus Infanterie; zuweilen 
sind auch leichte Geschütze vorhanden. — In 
älteren Festungen dienten Defensionskasernen 
auch als Reduits zur inneren Verteidigung, 

Defensionswerk u. Landesret- 
tung im Herzogtum Preußen, 5. Aus- 
schuß, Brandenburg (Heorwesen). 

Defensive, Verteidigung, 5. d. u. Angriff 
u. Verteidigung, 

Defensivilanke oder Defensivhaken 
(&. fiane defensif —- e. defensivo fank) entsteht 
durch Zurückbiogen eines Flügels der Schlacht- 
stellung. Eine D. ist das schlechteste Mittel, 
feindlicher Umfassung zu begegnen. Man wen: 
det es nur im Notfalle an. Den auf übermäßig 
schmale Front zusammengeschobenen Oster- 
teichern blieb bei Königgräiz nichts übrig, als 
der Armee des Kronprinzen von Preußen eine 
D. entgegenzustellen, u. der russische Feldherr, 
der bei Beginn der Schlacht bei Mukden soeben 
seine Reserven nach dem linken Flügel in 
Marsch gesetzt hatte, konnte sich der drohen. 
den Umklammerung nur dadurch entziehen, daß 
er seinen rechten Flügel zurückbog. Gelingt 
es nicht, den umfassenden Angriff abzuweisen, 
so ist der Rückzug gefährdet. In kleineren Ver- 
hältnissen bestreicht das gegen die D. gerichtete 
Feuer des Angreifers auch einen Teil der Front 
(Feuerumfassung). Gegen die Umklammerung 
Sind seitwärts u. rückwärts gestaffelte Reserven, 
die sie ihrerseits lankieren, ein besseres Mittel 
als die D. — Auch zur See kannte man die 
D. In der Ruderschiffszeit nahm der schwächere 
Teil bei der Aufstellung zur Schlacht die Flügel 
zurück, um der Umfassung vorzubeugen. Ging 
seino Mitte zum Angriff vor, so zwang er den 
Gegner mitunter, wieder nach der Mitte zusam- 
menzuschließen, um das Durchbrechen seiner 
Linie zu yorhüten. Holte der Gegner aber weit 
aus, um doch die Umfassung eincs der zurück- 

;ezogenen Flügel zu versuchen, so lockerte er 
Jabet den Zusammenhang seiner Aufstellung u- 
‚ab dadurch der gegnerischen Mitte Gelegenheit, 

‚ücken zum Einbruch zu benutzen. 

Defensivllanken bei der österreichisch- 
ungarischen Kavallerie sind Abteilungen 
von der Stärke eines Zuges bis zu einer Es- 
kadron, die bei jeder altackierenden Front 
von mehr als drei Eskadrons 60 bis 80 Schritt 
hinter den Flügeln gestaffelt folgen, um 4 
griffen auf, dis Flanke der Fronlgruppe zu he- 
gegnen. Die deutsche Kavallerie kennt eine 
ähnliche Statfchung, hat aber keine besondere 
Bezeichnung dafür. 
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Defenslinie, Streichlinie, in Oster- 
teich-Ungarn Verteidigungslinie (f. ligne de 
döfense — e. line of defence), in der Befestigungs- 
kunst die Richtung, in der eine Linie das nächste 
Vorfeld der von ihr flankierten Linie bestreicht. 
Die Länge der D. wird begrenzt durch die nut 
bare Tragweite der Walfe, Sie bestimmt die 
Länge der Front oder der Polygonseite; denn 
beim polygonalen Grundriß begrenzt sie die Ent- 
fernung der nächsten Bruchpunkte yon der 
Hauptgrabenwehr, beim tenaillierten Grundriß 
ie Länge der Facen von der Rentrant- bis zur 
Saillantspitze, beim bastionierten Grundriß 
Entfernung der Bastionsspitze von dem gegen. 
überliegenden Kurtinpunkt. Da sich beim 
bastionerten Grundriß demnach die beiden De- 
fenslinien der bastionierten Front überschnei- 
den, nutzt der Grundriß die Tragweite der Watte 
schlecht aus. Im Fortgürtel kann das Zwi- 
schenfeld (Intervall) der taktischen Stützpunkte 
Forts, Zwischenwerke) höchstens gleich der 
doppelten Länge der D. sein. 

Defensoren zum Schutze derProtestanten 
in Böhmen. Der sogenannte Majestätsbrief Ru- 
dolfs II. vom 9. Juli 1609 setzte 24 D. für Böh- 
men fest, je acht aus den drei Ständen de 
Herren, Ritter u. Städte. Sie hatten die Lei- 
tung des Konsisioriums u, der Universität zu 
Prag, die zugleich der Amtsgewalt des Prager 
Erzbischofs gänzlich enizogen wurden. Die D. 
durften im Nolfalle Truppen anwerben u. An- 
leihen aufnehmen, auch einen Landtag der Pro- 
testanten einberufen. Damit war die geseiz- 
liche Grundlage für eine protestantische Neben- 
tegierung im Königreich Böhmen gegeben; ein 
auf die Dauer unhaltbarer Zustand, der den 
Gegensatz zwischen dem König von Böhmen u. 
seinen Untertanen bis zum Abfall im Jahre1618 
steigerte. Der bekannteste der D. ist der Graf 
Heinrich Matthias v. Thurn, königlicher Burg- 
graf von Karlstein. 

Defi, s. Absage. 

Defilee, s. Enge, 

Weleefoner., such, Chausssefeuss 
. feu pour protäger lc passage par un di 
—e. fire to protect the passage Ihrough a defile), 
äine zur Zeit der Vorderlader (namentlich im 
TZurückgehen durch Engwege) angewandte Feuer- 
art, bei der das vordersieGlied nach dem Schusse 
an das Ende der Kolonne lief, um zu laden. 

Defilement (f. difilement — e. defilading 
oder defilement), die Anordnung einer Deckung 
mit Rücksicht auf Sicherung gegen Längs 
bestreichung ihrer Linien (Enfilieren) oder auf 
Sicherung eines Workes seiner Tiefo nach. 
gen Längsfeuer schützt das horizontale D, 
. däfilement par le trac& — e. defllement in 
direction). Es ordnet alle Linien der Belestigung 
im Grundriß nach Möglichkeit so an, daß ihre 
Verlängerungen in ein dem Gegner unzugäng- 
liches Gelände fallen, sei es, dad die Boden- 
beschaffenheit oder die Beherrschung des Ge- 
ländes aus der eigenen Stellung das Hindern 
bildet. Früher schob man vielfach Außenwerk 
vor. die die Verlängerung der Linien des Haup 
walls durchschnitten. Das erschwerte es dem 
Gegner, die Verlängerung im Vorfelde festzu- 
legen. Läßt sich das Enfilieren oder Schräg- 
fassen einer Linie nicht vermeiden, so sucht 



























































man durch Traversen u. Bonnets Schulz zu 
schaffen. Das vertikale D. (f. defllement par 
le relief — ©. defilement in altitude) bestimmt 
die Höhe der Deckung. Die zu deckenden Men- 
schen u. Gegenstände sollen aus keiner Auf- 
stellung im Vorfelde zu schen u. direkt zu be- 
schießen sein. Bei der heutigen Ausbildung des 
Steilfeuers bietet das vertikale D. nur noch 
Deckung gegen Sicht. S. Deckung. 

Defillerung (Osterreich-Ungarn), Vor- 
beimarsch der Truppen, unter Flhrenbezeugung 
u. klingendem Spiele, in strammer militärischer 
Haltung. Die D. bildet meist den Abschluß 
einer Truppenschau oder einer Parade. — Für 
Deutschland s. Parademarsch. 

Deflektor ist ein Instrument, das im wesent- 
lichen aus einen Magneten besieht. Er dient 
zur Kompensation der Schiffskompasso gegen die 
Einwirkung der Eisenteile des Schiffes auf den 
‚Kompaßkursen Nord, Süd, Ost, West. Näheres 
s. Kompensation der Kompasse. Am meisten ge- 
braucht wird der ThomsonscheD. Val.Lehr- 
buch der Navigation, herausgegeben vom 
Reichs-Marine-Amt (Berlin 1906); Der Kompaß 
an Bord, herausgegeben von der Deutschen 
Seewarte (Hamburg 1906). 

Deformation der Geschosse ist eine 
unbeabsichtigte Veränderung ihrer Form. Sie 
kann beim Auftreffen der Geschosse auf ein 
festes Ziel oler, namentlich bei den dünnwandi- 
gen Schrapnells, durch zu hohen Gasdruck im 
Geschützrohr eintreten. Im zweiten Falle wird 
die Flugbahn unregelmäßig; im ersten wird die 
Durchschlagskraft vermindert 

Degagieren (f. diyager — e. to disengaye), 
1. die Entlastung einer in Gefahr befindlichen 
Abteilung durch eine andere Streitmacht. 

2. Degagieren, beim Stoßlechten das Lösen 
der Klinge von der des Gegners, 

Degarnieren, veralteier Ausdruck 1. für 
das Herauszichen aller Verteidigungsmittel aus 
Festungen oder Werken, dio man nicht halten 
will, 2. für das Entkleiden der Angriffsarbeiten 
von den Bekleidungsstoffen (Körbe, Faschinen 
um). 

Degen, 1. Watte (1. öpde — 0. sword), 
blanke Watfe, mit langer, schmaler ein- oder 
zweischneidiger Klinge, vorherrschend Stich- 
wate, doch auch zu Hieb u, Stich eingerichtet. 
Als im 16. Jahrhundert die Lanze verschwand, 
‚wurde der D. die Hauptwalfe der europäischen 
Reiterei; aber auch das Fußvolk, Pikeniere u. 
Musketiere, trug den D. amı Schulterkoppel. Spä- 
ter verdrängte bei der leichten Kavallerie viel- 
fach der nur zum Hicb bestimmte Säbel den D.; 
bei der Infanterio hat er dem zum Befestigen 
am Gewehr geeigneten, kürzeren u. leichteren 
Seitengewehr oder Bajonelt weichen müssen; 
schottisches Fußvolk trägt ihn noch heut. Die 
deutscho Kavallerie führt gegenwärtig neben der 
Lanze den D. (Kavalleriedegen 89 u. Kürassier- 
degen). Als blanke Waffe des Offiziers der Fuß- 
truppen hat sich der D. in fast allen Heeren er- 
halten. S. Blanko Waffen, 

2. Degen, germanische Kriegsknechte, Ge 
folgsleute, Melden; s. Gefolgschaft, Lehnswesen. 

Degenbrecher u.Klingenfänger(Faust- 
schild), Vorrichtungen an Schutz. u, Trutzwalfen 
oder selbständige Walfen zum Abfangen oder 





























4 Degenfeld — Dego 


Brechen der Klinge des Gegnars,. Die Fach, 
kunst des Mittelalters suchte den Schutz 

die Klinge nicht. im Parieren mit der alle 
selbst, sondern in der Deckung durch den Schild 
oder durch das Abfangen von Hieb u. Stod. Zu 
diesem Zweck wurde der Schild mit einem Dorn 
oder mit schmalen Eisenleisten besetzt. Stangen- 
waffen u. Degen erhielten Parierhaken u. Klingen- 
fünger. Im 16. Jahrhundert kam der Linkehand. 
Dolch auf, als einfacher Dolch oder mit zwei 
neben der Klinge stehenden kurzen Gabelzinken. 
Eine andere Form war derSpringdolch, dessen 
Klinge sich durch Druck in drei Klingen sirahlen- 
förmig auseinanderspreizte. Zu gleichem Zweck 
erhielt auchder rechte Handschuh zuweilen einen 
Klingendorn. Vgl. Boeheim, Handbuch der Waf- 
fenkunde (Leipzig 1890). S. auch Faustschild. 

Degenfeld, altes, berühmtes Geschlecht, 
das wahrscheinlich aus der Schweiz stammt, 
im 13. Jahrhundert nach Schwaben übersiedelte 
u. dort Schloß Eybach bewohnte. Militärisch 
bedeutend wareı 

1. Christoph Martin, Freiherr v. D. gcho- 
ren 1599. Erfochtunter Wallensteingegen Bethlen 
Gäbor, dann, obwohl er Protestant war, unter Tilly 
bei Wimpfen u. Höchst. Der Kaiser verlieh ihmden 
Freiherrnttel, den seine Familie bereits früher 
besessen hatte. Als Gustav Adolf seinen Sieges- 
zug begann, schloß sich ihm D. an u. ward 
Reiteroberst. Bei Nürnberg u. Lützen kämpfte 
er mit u. belagerto dann Villingen. Der Sieg der 
Kaiserlichen bei Nördlingen (1634) beraubte den 
Freiheren seiner Güter; er ging nach Straßburg 
u. trat in französische Dienste. 1035 wurde er 
;en rühmlicher Auszeichnung zum colonel 
(eral de la cavalerie ötrangere ernannt. Bald 
danach schiod er aus den französischen Dienst, 
Die Republik Venodig rief den Krieger zu sich, 
ernannte ihn zum Generalgouverneur von Dal: 
matien u. Albanien u. beauftragte ihn mit dem 
Kampfe gegen die Türken. D. errang glänzende 
Erfolge. Durch dio heldenmütigo Verteidigung 
Sebenijos gegen die überlegenen Türken reitete 
er Dalmatien. Er starb 1653. Seine sechs Söhne 
erbten die kriegerische Tüchtigkeit des Vaters; 
die meisten fielen auf dem Felde der Ehre. Val. 
Thürheim, Christoph Martin Freiherr v. Degen. 
feld u. dessen Söhne (Wien 1881). 

2. Hannibal, Freiherr v. D., Sohn des vori- 
gen, venezianischer General, geboren 1648, ge- 
storben 1691. Nach der Belagerung Kandias durch 
die Venezianer trat er in braunschweigische 
Dienste, verteidigte 1672 mit General Ravenhaupt 
Groeningen gegen den Bischof von Münster, wurde 
später im dänischen Hleere Generalleutnant u. be- 
[chligte als bayerischer Feldmarschalleutnant gc- 
gendie Türken 1683bis 1685. Von Venedig zurü 
berufen. zumGeneralfeldmarschall/Generalkapi. 
tän)ernannt, leitete D.den Kampf in Morca, schlug 
den Kapudan Pascha u. starb 1691 in Nauplia. 

3. Alfred Ludwig, Freiherr v. D., badi 
scher General, geboren 1816, wurde 1865 Oberst, 
führte das Leibgrenadierregiment 1866 in den 
Gefechten bei Hundheim, Werbach u. Gerchs- 
heim u. als General die 2, Infanteriebrigade 
1870 bei der Belagerung von Straßburg. Im Ok- 
tober mit einer gemischten Truppenabteilung 
durch die Vogesen vorgeschickt, zersprengle 
er stärkere Franktireurscharen bei Raon’Etape 










































u. La Bourgonce, bildete dann die Vorhut des 
XIV, Armoekorps, schlug aın 22. Oktober bei 
Etuz die Truppen des Iranzösischen Generals 
Cambriels u. wies am 26. November bei Pasques 
u. Prönois (nahe bei Dijon) einen Vorstoß 
Garibaldis ab. Im Treffen bei Nuits (18. De- 
zember) führte er die rechte Kolonne der badi- 
schen Division, in der Schlacht an der Lisaine 
(15. bis 17. Januar 1871) das auf dem rechten 
Flügel nach Chenebier vorgeschobene Detache- 
ment, das am 16. nachmitlags den Angriffen 
der französischen Divisionen Crömer u. Penhoat 
weichen mußte. Bei der Verfolgung am 19. 
übernahm er wieder die Vorhut der badischen 
Division. Am 1. Juli 1871 als Kommandeur der 
56. Infanteriebrigade in den Verband der preu 
Bischen Armee übernommen, schied er schon 
am 18. Oktober desselben Jahres als General- 
leutnant aus dem aktiven Dienst u. starb 1888. 

Degenfeld-Schonburg, 1. Friedrich 
Christoph, Graf v., Österreichischer General- 
major, geboren 1709, erwarb 1799 als Major das 
Ritlerkreuz des Maria-Theresien-Ordens durch 
eine glänzende Attacke in dem Gefecht bei Bosco. 
‚Auch bei Marengo zeichnete sich D. aus. In der 
Schlacht bei Austerlitz deckte Oberst D. mit sei 
nem Kavallerieregiment zwischen Telnitz u. dem 
Satschaner Teiche den Abmarsch der Infanterie 
Er starb 1848. 

2. August, Grafv. D., österreichischer Feld. 
zeugmeisler, geboren 1798, befehligte in den Feld. 
zügen gegen Sardinien 1848/49 eine Brigade 
des IV. Armeekorps, machte die Schlachten von 
Custozza u. Novara mit, wo er den entschei- 
denden Angrt au ie Cosa Liberata durchführt. 
im Ausbruch des Feldzuges 1859 komman. 
Bere or dan VLL"Armeskorpe In Line & Tührte 
es nach Südtirol, übernahm dann das Oberkom- 
mando im Küstenlande u. nach Beendigung des 
Feldzuges das Kommando der 2. Armee in Ve- 
Tona. 1860 wurde D. Feldzeugmeister u. war bis 
1864 Kriegsminister. 1860 leitete er die Waffen- 
süllstandsunterhandlungen zu Nikolsburg. Er 
starb 1876, 

Deggendorf, Stadt am linken Donau-Ufer, 
unweit der Isar-Mündung. Im Österreichischen 
Erbfolgekriege wurde das als Brückenkopf be- 
festigte, von 6000 Franzosen besetzte D. am 

Mai 1743 durch 5000 Österreicher unter 
Feldmarschalleutnant Browne überfallen u. er- 
obert. Die Franzosen verloren 600 Tote u. Ver- 
wundete u. 5 Offiziere, 190 Mann Gefangene. 
Die Österreicher büßten 17 Tole, 73 Verwundete 
ein. Vgl. Kriegsarchiv, Österreichischer Erb- 
folgekrieg, Bd. IV (Wien 1900), 

Dego, Ort in Oberitalien, Provinz Ligurien. 
Gefecht am 21. September 1794 (Erster Ko- 
alitionskrieg 1792 bis 1797). Eine etwa 11000 
Mann starke österreichische Abteilung ochtgegen 
18000 vom General Massöna geführte Franzo- 
sen. Die Österreicher zogen sich nach lebhaftem 
Kampfe, angeblich wegen Verpflegungsschwie- 
tigkeiten, nach Acqui zurück. Vgl. (Schütz u. 
Schulz), Geschichte der Kriege in Europa seit 
dem Jalıre 1792, III. Teil (Leipzig 1829). 

Gefechtam i4.u. 16. April 1796 (Erster Ro- 
alitionskrieg 1792 bis 1797). Nach den sieg- 
reichen Kämpfen bei Montenotte am 12. April 
hatte Bonaparte den Österreichem im det 



































Degradation 


lichen Bormida-Tale nur den General Massena | 
mit_ der verstärkten Division Laharpe folgen | 
lassen, während das Gros des französischen | 
Heeres sich zum Abmarsch auf Cova gegen die 
Piemontesen anschickte. Van den verbündeten 
Piemontesen u. Österreichern hatte der bei 
NMontenotte geschlagene Österreichische Feldmar- 
schalleutmant Argenteau bei D. haltgemacht, 
wo zwei dicht an den Wasserlauf herantretende 
Höhenräcken das Tal der östlichen Bormida sper- 
ren. Massena erkundete am 13. die Stellung sei- 
nes Gegners u. ging abends nach Nocchelta Cairo 
zurück, Fürden 14. gabderösterreichische Armee- 
führer Beaulieau, der den Ernst der Lage nicht 
erkannte, Argenteau den Befehl, D. zu behaup- 
ten. Unterdes sammelto er die Masse der Armee 
noch bei Acqui; eine Abteilung unter Vukasso- 
fand sich bei Sassello zusammen, u. die 
Piemontesen wurden aufgefordert, mit der öster- 

















Gefechte bei Dego, 21. September 1794, 
14. u. 15. April 1796. 


reichischen Abteilung Provera zusammen den | 
Feind über Cosseria in der Flanke zubeunruhigen. | 
Argentean beließ einen Teil seiner Truppen bei 
D. u. forderte Vukassovich auf, mit zwei Batail- 
Ionen nach D. vorzugehen. Er selbst stellte sich 
mit vier Bataillonen bei Pareto bereit. Beaulien 
Bela, Argenteau am Morgen des 14, den Rück 
zug auf Melazzo, widerrief den Befchl aber, als 
Argenteau hoffnungsvolle Meldung sandte. Der 
Angriff, zu dem sich die Franzosen am 14. April 
entschlossen, um die rechte Flanke der gegen 
Ceva rückenden Kolonnen freizumachen, traf nur 
auf die sieben bei D. stehenden österreichischen 
u. piemontesischen Bataillone. Masscna ging um 
die Mitagsstunde in zwei Kolonnen auf dem 
rechten bormidaUfer gegen Front u. linke 
Flanke der Verbündeten vor, während Laharpe 
am linken Ufer ihre rechte Flanke bedrängte. | 
Ein zufällig im östlichen Bormida-Tale an. 
rückendes Bataillon Deutschmeister wurde von 
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Massenas rechter Kolonne mit leichter Mühe 
zurückgewiesen, ebenso Argenteau selbst, der, 
durch den Kanonendonner aufgeschreckt, mit 
zwei Bataillonen von Pareto heraneilte. Die 
Verteidiger von D. wurden umklammert u. gaben 
nach kurzer Zeit den Widerstand auf. Der 
rößte Teil streckto die Waffen. Bei einer Ge- 
chisstärke von elwa 5500 Mann betrug ihr 
Verlust rund 3000. Die Franzosen hatten un- 
gefähr 9000 Mann ins Gefecht gebracht. Die 
Trümmer von Argenteaus Abteilung zogen in 
der Nacht über Spigno ab. Die Sieger gaben 
sich bei D. vollkommener Sorglosigkeit hin u. 
urden am frühen Morgen des 15. aus äst 
licher Richtung überraschend angegriffen. Es 
‘war Vukassovich, der von Sassello herankam. 
Seiner 3000 bis 4000 Mann starken Abteilung, 
die am Tage zuvor wegen unzweckmäßiger De. 
fehlo Argenteaus nicht eingegrilfen hatte, ge 
lang es, den französischen rechten Flügel über 
den Haufen zu werfen. Als Massöna seine Trup- 
pen südlich von D. gesammelt hatte, schritt er 
zum Gegenangriff, der, ähnlich wie am 14. an- 
gesetzt, auf kräftigen Widerstand stieß. Erst 
mach langem Ringen u. unter schweren Ver- 
Iusten ward die Umklammerung wirksam. Vu- 
kassovich mußte auf demselben Wege abziehen, 
auf dem in der Nacht Argenteaus Truppen zu. 
rückgegangen waren. Er halte 1700 Mann, 
größtenteils Gofangene, vorloren;; aber auch sein 
Gegner hatte eine Einbuße von mehr als 900 
Mann erlitten. Wären Argenteau u. Vukasso- 
h am 14. rechtzeitig zur Stelle gewesen, wie 

sie es konnten, so hätte Massöna schwerlich 
gesiegt, u. Bonapartes Ahmarsch gegen die Pie- 
iontesen war in Frage gestellt. Val. Kuhl, 
Bonapartes erster Feldzug 1796 (Berlin 1902). 
Degradation (f. dögradation, cassation — 
e. degradation), in Österreich-Ungarn De- 
gradierung, bedeutet im allgemeinen Verlust 
einer Vorgesetztenstellung. In Deutschland tritt 
die Strafe der D. nur gegen Unteroffiziero 
nur durch Erkenntnis eines oberen Militär- 
richts ein. Sie kann bei der Bestätigung er- 
lassen werden. Auf D. muß erkannt werden 
neben Gefängnis von längerer als einjähriger 
Dauer, neben Aberkennung der Fähigkeit zur 
Bekleidung öffentlicher Amter u. neben Ver- 
setzung in die zweite Klasse des Soldaten- 
standes. Auf D. kann erkannt werden neben. 
Gefängnis von geringerer Dauer, wegen wieder- 
holten Rückfalls u. neben Verurteilung wegen 
iner Reiho von Eigentumsvorbrechen, auch 
wenn der Verlust der bürgorlichen Ehrenrcchte 
dabei nicht eintritt, Die D. hat den Rücktritt 
in den Stand der Gemeinen u. den Verlust der 









































durch den Dienst als Unteroffizier erworbenen 
Ansprüche, soweit sio durch Richterspruch ab- 
Vol. 


erkannt worden können, zur Folge. 
Militär-Strafgerichtsordnung; 

Strafgesetzbuch. — Gefreite werden 
degradiert, sondern können neben 
Arreststrafe auf dem Disziplinarwege von ihrem 
Dienstgrade entfernt werden. Vgl. Diszipli- 
nar-Strafordnung. 

Degradierung ist in Österreich-Ungarn, 
zumeist eine Straffolge, durch die Unterofliziere 
u. Gefreito zum Soldaten der niedrigsten Löh- 
nungsgebühr herabgesetzt werden. Wagen Ver- 
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brechens kann die Unfähigkeit, in einen höheren 
Rang oder einen höheren Sold vorzurücken, aus- 
gesprochen werden. 

Besonders eindrucksvoll, aber für den Be- 
troffenen äußerst hart, wird die Degradation 
heute noch in der französischen Armeo ge- 








handhabt. Der zu Degradierende wird in Pa, 
rade vor das Exckutionskommando geführt, die 
Rangabzeichen u. Dekorationen werden ihm ab- 





gerissen, der Säbel des Offiziers wird zerbrochen 
u. auf die Erde geworfen. Dann muß der De 
gradierte an der Front der Truppen vorüber- 
gehen. 

Degras, ein beim Gerben aus Häulen u. 
Fellen gewonnenes Fett, das in Deutschland 
hauptsächlich in der Bekleidungswirtschaft der 
Truppen zum Einschmieren der Ledersachen 
verwendet wird. 

Dehn, v., russischer Ingenieurgeneral, be- 
kannt durch seine Bautätigkeit in den Festun- 

;en Nowogcorgiewsk, Warschau (Zitadelle) u. 
Twangorod in den dreißiger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts. Später war D. Chef des gesamten 
Geniewesens, befehligte dann eine Infanterie. 
division u. starb 1875. 

Dehnbarkeit (. dilabilitt — e. ezten- 
sibility, dilatableness) ist die Fähigkeit fester 
Körper, durch die Einwirkung mechanischer 
Kräfte ihre Form zu ändern ohne zu reißen. 
Sie ist namentlich abhängig von dem Wärme. 
grad, bei dem die Fortnreränderung vorgenom- 
men wird. Auf der D. beruht die Formgebung 
aller Metalle durch Hämmern, Walzen oder 
Zichen. 

Dehnung (l. dilatation — e. dilatation). 
Wenn ein Stab an beiden Enden durch gleich 
große, enigegengeselzl gerichtele Zugkräfte be- 
ansprucht wird, so trilt in dem Querschnitt des 
Stabes eine Spannung ein, die den Stab ver- 
längert. Das Verhältnis der Verlängerung zu 
der ursprünglichen Länge des Stabes nenn! man 
seine D. Man unterscheidet elastische u. 
bleibende D, Jene verschwindet mit dem Auf- 
hören der Belastung gänzlich oder wenigstens 
bis auf einen kaum meßbaren Rest. Die 
bleibende D. besteht nach dem Aufhören der 
Belastungen fort u. wächst in stärkerem Maße 
als dio Belastung, während die elastische D. im 
allgemeinen innerhalb der Elaslizitätsgrenze 
der Belastung proportional bleibt. Bei Material- 
untersuchungen werden die elastischen Dehnun- 
gen mit schr empfindlichen Instrumenten gemos- 
sen, um dio Elaslizitätsgrenze, den Elastizitäts- 
modul, die Proportionaliläts. u. die Sireck- oder 
Fließgrenze zu bestimmen. Die bleibende D, wird 
nach dem Bruch unmittelbar an vorbereiteten 
Marken gemessen. Sie gibt in Verbindung mit 
der durch sie hervorgerufenen Querzusammen- 
zichung ein Maß für die Zähigkeit desWerkstoffes, 

Dehortatorien. Nach einer Kriegserklä. 
rung pfieglen die deutschen Kaiser die D. u. 
Avokatorien (s. d.) zu erlassen. Durch jene 
wurde jeder Verkehr mit den Feinden verboten ; 
durch diese wurden alle Deutschen, die sich, 
im Dienste des Feindes befanden, abberufen. 
Handelte es sich um einen Exckutionskrieg gegen 
ein Mitglied des Reiches, so enthielten die D. 
wohl auch eine allgemeine Abmahnung, in der 


























;pt kraft kaiserlichen Amtes | besonders zähen u. biegsamen 


befahl, von „fernerer Empörung u, Vergewal- 
tigung“ abzusiehen. Ein solches Dehortatorium 
wurde bei Beginn des Siebenjährigen Krieges 
gegen Friedrich I1. erlassen. Gleichzeitig erging 
ein Avokalorium, das der preußischen Armee 
die Teilnahme an der Empörung ihres Königs 
untersagte, 

Deich (£. digue — c. dike, sea wall, embank. 
ment), Erddamm, parallel zum Meeresufer—S e e- 
deich — oder zum Flußbett — Flußdeich —. 
umniedrigesLandgogen Überflutung zu schützen. 
Während Seedeiche stots gegen das höchste Was. 
ser schützen müssen, unterscheidet man bei Fluß: 
deichen Winterdeiche gegen das höchste 
Wasser u. Sommerdeiche, die nur gegen die 
niederon Sommerhochwasser sichern, höhere 
Fluten jedoch zur Bewässerung übertreienlassen 
u. dazu an einzelnen Stellen mit befestigten 
Cberläufen versehen sind. Ein Hauptdeich 
(Banndeich, Schaudeich) schützt größere 
Gebiete u. steht unter obrigkeitlicher Aufsicht 
(&. Deichverband). Polderdeich ist ein 
jüngerer D,, der vor einem Hauptdeich liegt 
ü. eine kleine abgeschlossene Fläche schützt. 
Wenn er Hauptdeich wird, bleibt der ältere D. 
oft als Reserre — Schlafdeich — liegen. Ein 
Rückdeich geht vom lauptdeich ab an einem 
Wasserlauf entlang bis zum höheren Gelände 
oder bis an einen Hinterdeich (Achter- 
deich), der die eingedeichto Niederung gegen 
ein Binnenwasser schützt. Binnendeiche 
durchschneiden größere eingedeichte Flächen 
Kajedeiche dienen vorübergehenden Zwecken 
(@. B. Bauausführungen im _Hauptdeich) 
Qualmdeiche (Kuverdeiche), vor alten 
Bruchstellen, halten das eindringende Sicker. 
wasser zurück, Flügeldeiche schließen sich 
einseitig nach außen an einen Hauptdeich an 
u. sollen die Strömung vom Vorlande abhalten. 
Schaardeich heißt ein D. ohne Vorland, 
desgl. Wierdeich, bei dem die seeseitige Bö; 
schung durch ein Bollwerk oder eine Mauer #r- 
setzt ist. Nach der Art der Befestigung unter 
scheidet man: Rasen, Stein-, Strohdeiche usw 
Der Deichkörper hat nach außen eine flache, 
innen eine etwas steilere Böschung, nicht unter 
/, Anlage; die Außenböschung ist mit Rasen, 
an gefährlichen Küstenstellen mit Steinplatten. 
die Innenböschung meist nur mit Rasen beklei 
det. Zuweilen werden an der Binnenseite des 
Deiches zur Verstärkung oder auch als Fahr- 
wege Bankeite oder Fußdeiche angelegt 
Deiche können in der Verteidigung von Fluß 
läufen u. im Küstenkriege wertvolle Dienste 
leisten. 

Deichschart, durch Tore u. dgl, ver- 
schließbare Öffnung in einem Deiche, die als 
Durchfahrt zum Vorlande dient, namentlich, 
wenn sich dort Hafenanlagen befinden. 

Deichsel (t. timon — e. shaft, pol), dient 
zum Lenken u. Aufhalten der Fahrzeuge, soll 
vollkommen gerade sein, ohne Spielraum in die 
Deichselösen passen u. 'nur so viel Elastizit 
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Deichverband — Dejean 





igt 
Die D. bewegt die senkrecht zu ihr stehende, fest 
mit ihr verbundene vordere Radachse. Zum Hem- 
men trägt die D. die Steuerkeiten (in Österreich 
Ungarn Widerhaltverrichtung), zum Anhängen 
der Vorderbracke den Zughaken (in Österreich- 
Ungarn Vormandel). Der nach unten wirkende 
Deichseldruck, der bei zu kurzen Steuorkeiten 
u. schwierige Gelände in der Kumtlage Mähnen- 
bescheuerungen u, Druckschäden hervorrufen 
kann, wird bei aufgeprotzten Fahrzeugen durch 
den entgegenwirkenden Protzösendruck u. die 
Einwirkung eines Deichselriemens, beim Halten 
durch die auslegbare Deichselstütze aufgehoben. 
Dem Emporschnellen der D. beim Durchfahren 
von Gräben müssen Vorder- u. Mittelreiter durch 
kräftigen Zug begegnen. 

Deichverband {f. sociät£ chargee de la 
construction et de Ventretien dune dique — ©. 
dike-union), Deutschland, umfaßt die Eigen. 
tümer aller durch einen "Deich geschützten 
Grundstücke (Deichgesetz vom ®8. Januar 1848, 
Normaldeichstatut vom 14. November 1853). 
Der D. ist dem Oberaufsichtsrecht des Staates 
unterworfen. An seiner Spitze steht ein Deich- 
hauptmann (Deichgraf); er handhabt die 
Deichpolizei u. wird von den Vertretern der 
Deichgenossen gewählt. Ebenso der Deich. 
inspektor, ein geprüfter Baumeister, der alle 
technischen Deichangelegenheiten bearbeitet. 
Aus der Zahl der Deichgenossen werden ferner 
zur Unterstützung des Deichhauptmanns u. des 
Deichinspektors für bestimmte Bezirke die 
Deichschöppen  (Deichgeschworene), sowie 
Hills- u. Wachtmannschafien gewählt. 

Dei gratia, von Gottes Gnaden, eine 
Formel, die zuerst Geistliche vor ihren’ Titel 
setzten, um damit anzuerkennen, nur der Gnade 
Gottes, nicht etwa ihren Fähigkeiten, verdankten 
sie ihr Amt. Allmählich erhielt das Wort andere 
Bedeutung. Es sollte ausdrücken, daß der Titel 
nur u. unmittelbar von Golt stamme, nicht etwa 
einem Menschen verdankt werde. In diesem 
Sinne brauchen ihn seit dem 13. Jahrhundert 

















die Päpste, seit Pippin dem Kurzen die deut 
schen Könige u. nach ihrem Beispiele andere 
Fürsten. Vet. Daniel, Die Kurialformel Von 


Gottes Gnaden (Berlin 1903). 

Deimling, Bortold v., preußischer Gene- 
ral, geboren 1858 in Karlsruhe, wurde 1873 Offi- 
Zier. Als Hauptmann u. Stabsoffizier gehörte er 
mehrfach dem Generalstabe an. Als Obersterhielt 
er 1902 das Kommando des 112. Infanteriere; 
‚ments. Mai 1904 wurde er an die Spitze des neı 
gebildeten 2. Feldregiments der Schutztruppe für 
Deutsch-Südwestafrika gestellt u. nahm an den 
Kämpfen gegen die aufständischen Eingeborenen 
teil. Am 11. August 1904 erzwang er mit seinem 
Regiment den Paß von Omuweroumue (am Water- 
bern) u. vertriebdieHereros aus erStalion Water- 
Herg. Bei der Verfolgung in das Sandfeld führte 
D. die rechte Kolonne, die unter großen Entbehrun- 
gen u. Anstrengungen den Epukiro-Omuramba 
entlang gegen die britische Grenze vorstieß. 
Yon Oktober 1908 bis April 1905 leitete D. die 
Operationen der Schutztruppe gegen die Hoiten- 
totten, In Eilmärschen begab er sich aus dem 
Sandfeld über Windhuk—Rehoboth in das Ge- 
biet der aufständischen Witbois, die er unter 
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in Hendrik am 22. November hei 
Dezember bei Naris u. am 5. De- 
zember bei Rielmont schlug. Darauf wandte 
er sich nach dem Auob-Rivier, drängte. die 
Franzmannholtentotten am 3. Januar 1905. bei 
Haruchas zurück, besetzte am 5. Januar ihren 
Hauptort Gochas u. siegte über die mit ihnen 
vereinigten Wilbois am 7, Januar entscheidend 
bei Zwartfontein. Da Hendrik Witboi mit 
seinem ganzen Anhang in die unzugängliche 
Kalahari floh, wandte sich D. dem nun gelähr- 
lichsten Feinde, den Bondelszwarts unter 
Morenga, zu. Sein umfassender Angriff gegen 
die Großen Karrasberge hatte jedoch nicht den 
erwarteten Erfolg. Zwar siegten Deimlings 
Truppen am 10. März bei Kraikluft u. Aob über 
Teilo der Bondelszwarts; Morenga selbst aber 
drängte an demselben Tage bei Garup eine deut- 
sche Truppenabteilung zurück u. ontzog sich der 
Umfassung. D. erkrankte u. mußte im April 1905, 
die Rückreise nach Doutschland antreten. Er er. 
hielt den erblichen Adel u. wurde Abteilungs- 
chef im Großen Generalstabe. Juni 1906 kehrte 
er als Kommandeur der Schutztruppe nach 
Deutsch Südwestafrika zurück u. beendete mit 
großer Energie den im Süden des Schutzgebiets 
noch fortdauernden Bandenkrieg. Am 22, März 
1907 wurde er zum Generalmajor befördert u. 
rat kurz darauf in das Heer zurück. S. Kriege, 

Deimos u. Phobos (lateinisch Pallor 
et Pavor) hießen in der griechischen Mytho- 
ogie die Begleiter des Kriegsgoltes Ares (Mars) 
im Kampfe u. bedeuten Schrecken u, Furcht. 

Deinhard, Karl August, deutscher Vize 
admiral, geboren 1842, gestorben 1892 als 
Stationschef in Wilbelmshaven. Er befehligte 
während des Araberaufstandes 1888/89 in Ost- 
afrika die deutschen Seestreitkräfte u, blockierte 
gemeinsam mit einem englischen Geschwader 
unter Admiral Freemantle die Küste zur Unter. 
drückung des Sklavenhandels; auch ermöglichte 
er der Wissmann-Truppe durch Eroberung der 
Küstenpunkte festen Fuß an Land zu fassen. 

Deining, Ort im bayerischen Rogierungs- 
bezirk Oberpfalz, Dort lieferto am 22. August 
1796 der Österreichische General Nauendorf der 
französischen Division Bernadotte (von der 
Sambre-Maas- Armee) ein lebhaftes Gefecht, 
Die Franzosen wiesen zwar die wiederholten An. 
griffe der Österreicher ab, gingen aber am Abend 
aus Besorgnis vor der von Ingolstadt u. Neu- 
burg anrückenden Kolonne des Erzherzogs Karl 
auf Neumarkt zurück. Vgl. Pröcis des cam- 
pagnes de 1796 et 1797 (Brüssel 1889). 

Deinen oder Deinsen it. culer, aller en 
arriere — . to go astern), das über Steuer oder 
rückwärts Gehen eines Seglers mit backen 
Segeln. 

Dejean, Jean Frangois Aime, Graf, 
General der französischen Republik u. 
‚Napoleons 1., geboren 1749, gestorben 1824, trat 
1768 in die Armıco, wurde 1793 Bataillonschef, 
focht in den Reihen der Nordarmeo u. nahm 
an den Belagerungen von Nijwenen, Ypern 
Courtrai teil. 1794 wurde D. Drigadegeneral 

Generalinspokteur der Festungen, 1795 Di 
sionsgeneral u. Oborbefehlshaber der franko- 
batavischen Truppen, Er ward 1797 entlassen, 
aber 1799 wieder angestellt. Nach dem 18. Bru- 
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maire wurde er Erster Genieinspektor, folgte | N 


Bonaparte nach Italien u. focht bei Marengo. | 
Von 1802 bis 1810 stand er an der Spitze des | 
neugeschaffenen Ministeriums der Verwaltung 
des Kriegswesens, während Berihier u. Clarke 
Kriegsminister waren, D. wurde 1808 Graf u. | 
1810 Mitglied des Senais, unter der Ersten 
Restauration wurde er 1814 Pair u, Gouverneur 
der Polytechnischen Schule. Während der 
Hundert Tage schloß er sich Napoleon 1. an. 

Dejekte (. crachat — e. ezerefion), die 
Auswarfstoffe der Kranken; s. Desinfektion, 
Diagnose. 

Deka (griechisch = zehn), in Zusammen 











seizungen das Zehnfache eines Maßes oder 
Gewichts: Dekaliter — 101, Dekagramm 
10 2 usw. 


Dekabristen, Dezembermänner, heißen 
die Aufrührer, die im Dezember (russisch de- 
kabrj) 1825 nach dem Tode des Zaren Alexan- 
ders 1. eine Verschwörung gegen die bestehen. 
den Verhältnisse anzettelten; s. Kriege. 

Dekabristenaufstand in Rußland, 
1825; s. Nußland u. Kriege. 

Dekade (von deka, s. d.), Zchnzahl 
sonderen Zeitahschnitte von zehn Monaten — 
Wochen, Tagen —, bedeutet in Deutschland 

Österreich-Ungarn den Zeitraum, für den 
der Regel die Löhnung gezahlt wird. In diesem 
une gelten auch die nicht genau zehn Tage 
umfassenden Zeiträume: vom 21. bis 31. eines 
Monats u. 21. bis 28. (29.) Februar usw. als D. 

Deklination, 1. magnetische (1. deeli 
naison magnätigue — €. magnetic variation), die 
Abweichung der wagerecht frei schwingenden 
Magnetnadel von der wahren Nordrichtung, dem 
























Dejekte — Delagoa-Bai 






weisu 
ie, oder Abe 
weichung eines Gestirns (f. deelinaison — 
&. deelinalion), ist der auf dem Stundenkreise, 
d.h. dem durch das Gestirn u. die beiden Pole 
gehenden Kreise, gemessene Absland des Ge 
stirns vom Aquator. Doklinationskreis ist 
gleichbedeutend mit Stundenkreis. 

Deklinationskarte, 5. Mißweisungs 
karte. 

Dekoration (f. dicoration — o. decora- 
tion), allgemeine, Bezeichnung. für Orden u. 

hrenzeichen, zu denen auch Kriegsdenkmünzen 
u. Erinnerungsmedaillen gehören, die olfen ge- 
tragen werden. 

Dekret (Österreich-Ungarn), Willens- 
Auberung, Entscheidung, Erlaß der Staaisgewalt 
u. ihrer Organe; z. B. gibt es Anstellungs-, Be- 
stallungs-, Entlassungs, Belobungsdekrete. Hof- 
dekrete sind schriflliche Erlasse des Kaisers. 
Offiziere erhalten bei ihrer Ernenn: 
förderung Dekrete als Bescheinigung 
gen für hervorragende Dienstleistungen werden 
vom Reichskriegsministerium u. von beiden 
Landwehrministerien durch D. ausgesprochen. 

Delaborde, Henri Francois, Graf, fran- 
zösischer General, geboren 1764, gestorben 1830, 
zeichnete sich besonders in Spanien aus, wo er 
amı 25. Juli 1798 an der Bidassoa u. am 16. Ok- 
tober 1794 bei Misquiriz siegte. 1808 ernannte 
ihn Napoleon zum Grafen. 

Delagon-Baiheißtdersüdlichstellaten von 
Portugiesisch-Ostafrika. An dem in die D. mün- 
denden English River liegt 1 Socmeile oberhalb 
der Mündung die Stadt Lorenzo Marques. Stadt 



































MATOLLA 














Marin 
Angoanne „Muanulg PR 


uno 
ee ayana 













a 


Delagon.Bai. 





(Nach der britischen Admiralitätskarte.) 





Delagrange — Delbrück (Ilans) 4 


u Hafen haben wachsende Bedeutung durch die 
Eisenbahn nach Transvaal. DieBahnstrecke nach 
Preioria beträgt 557km, davon nur 92km auf por- 
tugiesischem Gebiet. Die Bahn gehörte früher 
der Niederländisch-Südafrikanischen Eisenbahn- 
sellschaft u. ermöglichte der Burenrepublik 
Sarch die Umgehung englischer Gebiete die Zu- 
fahr von riegsmatoral, Mi Beginn des Krieges 
1899 wurde die Verbindung durch England ab- 
geschnitten. Lorenzo Marques hatto 1903 olwa 
13000 Einwohner, davon 5000 Weiße, 5000 
Asiaten u. 3000 Neger. Das ungesunde Klima 
soll sich, nachden die Sümpfe ausgefüllt wor- 
den sind, gebessert haben. Der Handel, haupt- 
sächlich Durchgangshandel nach Transvaal, ist 
Ist ausschließlich in britischen Händen. ” Er 
Berg 1902 8325001. Der Zugang vom olfenen 
Meere in die D. ist durch Untiefen, die sich 
von der Insel Inyack nach Norden erstrecken, 
erschwert. Die Wassertiefen im schiffbaren Teil 
der D. beiragen 11 bis 22m. Bei der Stadt 
sind große Hafenanlagen im Bau, bestehend aus 
langen Piers, an denen Schiffe bis ungefähr 
m Tiefgang bei Niedrigwasser liegen können. 
Die D. ist Landungspunkt folgender Kabel der 
Eastern and South-African Telegraph-Company 
in London: 1. nach Mosambik, 2. nach Durban. 
$. Kabelnetz. 

Delagrange, Franzose, ursprünglich Bild- 
hauer, seit März 1907 neben Farman der er 
felgreichste Führer der Flugzeuge aus der Fabrik 
der Gebrüder Voisin. Seine Erfolge haben in 
Frankreich u. Italien sehr zur Belebung des Flug- 
sports beigetragen. Der von D. gesteuerte Dop- 
peldecker ist nichts anderes als eine verbesserte 
Sachahmung des Gleitfliegers des am 12. August 
1896 verunglückten deutschen Ingeniours Otto 
Lilienthal, 

Delarey, Jakobus Herklaas, Buren- 
general der Südafrikanischen Republik, geboren 
1847, war seit 1893 Mitglied des Ersten Volkerats 
derSüdafrikanischen Repablik. Bei Ausbruchdes 
Krieges mit England 1899 lieferte er am 12.Okto- 
ber das erste Gefecht bei Kraui Pan u. eroberte 
übei einen Panzerzug. Dann kämpfte er unter 
Cronje auf dem westlichen Kriegsschauplatz. Bis 
zum 17. Mai 1900 focht er im Umkreis von Mafe- 
hing, dasvom Detachement Mahon entsetzt wurde. 
Am 11. Juli nahm er bei Nitralsnek fünt Kom- 
fagnien u. eino Schwadron gefangen u. erbouteto 
Trei Geschütze. Hierauf schloß D. Rustenburg 
in, das Baden-Powell besetzt hielt, Als Louis 
Bsiha den nationalen Widerstand neu einrich- 
te, ernannte er D. zum Generalkommandant- 
Assistenten u. zum Mitglied der Regierung u. 
berwies ihm den Westen Transraals als Opera: 
tonsgebiet, wo D. bald 7000 Mann unter seiner 
Führung vereinigle. Mitte Dezember 1900 nah- 
men die Buren nördlich vom Vaal u. südlich vom 
Oranje tatkräftig den Angriff auf. Die Englän- 
der unter Lord Kitchener, der am 30. Novem- 
ter an Stelle von Lord Roberts den Oberbefchl 
Südafrika übernormmen hatte,gerieten in große 
Besorgnis. Am 13. Dezember schlug D. den 
talmajor Ciements bei Nooitgedacht; zwang am 
&1.Januar1901 die britische Garnison in Modder- 
fontein zur Obergabe, übertfiel am 3. März Pella 
zwischen Rustenburg u. Zeerust u. unternahm 
am 4, einen Angriff auf Lichtenburg, der aber 

Alten, Handbuch f. Heer u, Flotte, 3. Bd. 





























zurückgewiesen wurde. Am 22. März büßte D. 
gegen Babington bei Hartebeestfontein 192 Mann 
u. sechs Geschütze ein, brachte aber am 29. Mai 
dem General Dixon bei Vlakfontein starke Ver- 
luste bei. In der Nacht zum 30. September 
unternahm D. einen kühnen Angriff auf das 
Lager des Obersten Kekewich bei Moedwil 
Kekewich mußte sich auf Ruslenburg zurüc 
ziehen. Eine von Osten her auf dem Marsch 
nach Zeerust befindliche britische Kolonne er- 
litt am 24. Oktober in der Nähe des Großen 
Marico-Flusses durch D. u. Kemp starke Ver- 
Iuste, Noch wenige Monate vor dem Friedens, 
schluß erfocht D. die Siege bei Jjzerspruit über 
‚Oberst Anderson (25. Februar 1902) u. bei Twoe- 
bosch (8. März) gegen Lord Meihuon, der in 
die Gefangenschalt der Buren fiel, aber von D. 
bald wieder freigegeben ward. 

Delaware, Fluß in Nordamerika, entstcht 
durch den Zusammenfluß des Coquago u. des 
dio an der Westseite der Catskill-Berge 
entspringen. Der D. bildet hei seiner Mündung 
in den Allantischen Ozean die Delaware-Bai. Er 
ist für große Soeschiffe bis Philadelphia. zugäng- 
lich u. durch den D.Hudson- u. den MorrisEs- 
sex-Kanal mit dem Hudson, durch den Union- u. 
Schuyikill-Kanal mit dem Susquehanna Y 
bunden, Hieraus ergibt sich dio militä 
sche Wichtigkeit der Dolaware-Bai als günst 
Kinbruchspunkt. Ober ihre Befestigung s. Pi 
Indelphin.. 

Delbrück, Hans, Geschichtsforscher, 
boren 1848. Er nahm 1870 am Feldzuge gegen 
Frankreich teil. 1874bis 1879 warD. Erzieherdes 
Prinzen Waldemar von Preußen u.habilitiertesich 
1881 in Berlin. 1885 wurde er dort außerordent- 
licher u. 1896 als Treitschkes Nachfolger ordent- 
licher Professor. Seit 1883 ist D. Schriftleiter der 
Preußischen Jahrbücher, die er bis 1889 noch 
in Gemeinschaft mit Treitschke, seitdem allein 
herausgab. Seine Arbeiten beschäftigen sich vor 
allem mit der Kriegsgeschichte. 1877 erhielt 
er den Auftrag, das von G. H. Portz hinterlas 
sene „Leben des Feldmarschalls Graf Neithardt 
Y. Gneisenau” zu vollenden. Die Prgänzungs- 
bände erschienen 1879 u. 1880. Später verfaßle 
D. unter dem gleichen Titel eine in engerem Rah- 
men gehaltene Arbeit (Berlin 1804). Sie ist eino 
für dio Kriegsgeschichte höchst bolangreiche Dar- 
stellung des Zeitaltersder napoleonischen Gewalt- 
herrschaft u. der Befreiungskriege. 1887 folgten 
„Die Porsorkriege u. die Burgunderkrioge“, Stu- 
üien, die die kriegsgeschichtliche Bedoutung des 
taktischen Körpersu. seine Erscheinungin dergrie- 
chischen Phalanx wie in den schweizerischen Ge- 
vierthaufen behandeln. In dieser Arbeit eröffnete 
D. den Kampf gegen die maßlos übertriebenen 
Hecreszahlen Iierodots u. der ihm an kritischer 
Unfähigkeit gleichstehenden mitelalterlichen 
oder neuzeitlichen Chronisten. Ein Anhang be- 
handelt die römische Manipulartaktik. In der 
„Strategie des Pericles, erläutert durch die Stra- 
tegie Friedrichs des Großen“ (Berlin 1890). ver- 
teidigte D. den nicht auf Vernichtung, sondern 
einzig, auf Ermattung des Gegners abzielenden 
Operationsplan dos Poricles als einen durchaus 
zweckmäßigen gegenüber den abfälligen Urtei- 
len anderer Historiker. Er knüpft dabei an frü. 
here Aufsätze an, in denen er nachzuweisen 
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versuchte, daß Friedrich II. von Preußen sich 

der Unzulänglichkeit seiner militärischen 
Machwmittel zur methodischen Kriegführung, zur 
Manöverstrategie bekannte. Die von D. über 
den großen König geäußerten Ansichten sind 
von preußischen Generalstabsoffizieren bestrit- 
ten worden, insbesondere von Colmar Freiherrn 
v. d. Gollz u. F. v. Bernhardi. Bernhardis 
Schrift: Delbrück, Friedrich der Groß u. Clause- 
witz (Berlin 1892), rief eine Entgognung Del- 
brücks hervor: „Eriedrich, Napoleon, Moltke. 
Ältere u. ncuere Strategie“ (Berlin 1892). Eine 
Zusammenfassung u. den Abschluß von Del- 
brücks Forschungen soll die „Geschichte der 
Kriegskunst im lahmen der "politischen Ge- 
schichte" bilden, ein Werk, das gewissenhafte 
Quelenanalyse mit eindringender Sachkritik ver- 
bindet. Bisher sind 3 Bände erschienen: Bd. 1 
Altertum (Berlin 1908); Bd. II: Germanen (Ber- 
lin 1909); Bd. HIT; Mittelalter (Berlin 1907). — 
Außerdem liegen von D- zwei Sammelbände 
vor: „Historische u. politische Aufsätze“ (Berlin 
1886) u. „Erinnerungen, Aufsätze u. Reden” 
(Berlin. 1902). 

Delbrück, Stadt in Westfalen, 14 km west- 
lich von Paderborn, wurde am 25. Juni 1759 
von den Franzosen genommen, am nächsten 
Tage aber zurückerobert 

elegationen, 1. dio seit 1867 aus dem 
österreichischen u. ungarischen Parlament ge- 
wählten Ausschüsse, die alljährlich zur Be- 
ratung der gemeinsamen Angelegenheiten beider 
Staaten abwechselnd in Wien u. Budapest zu- 
sammentreten. Sie sind die eigentliche gesetz. 
gebende Körperschaft für gemeinsame Angelegen. 
heiten. Allerdings gilt die ungarische Delegation 
in Ungarn nur als ein Ausschuß des Reichs- 
tages. Die D. bewilligen das gemeinsame Bud. 
get, doch wird das Beitragsverhältnis der bei. 
den Staatshälften durch besondere Quotendepu- 
tationen festgesetzt. Die gemeinsamen Minister 
sind den D. verantwortlich u. können von ihnen 
in Anklagezustand vorsetzt werden. 

2. Delegation (Österreich-Ungarn), ein 
Teil des von eingeschifften Stabs- oder Mann- 
schaftspersonen zugunsten ihrer Familien, 
Eltern, Großeltern u. Geschwister bei einer 
Marinezahlstelle erlegien. Depositums, 

Delegierte der freiwilligen Kran- 
kenpflege im Kriege. In Deutschland 
ist. ein Generaldolegierter Vertreter des Kaiser- 
lichen Kommissars u. Militärinspokteurs der frei- 
willigen Krankenpflege, wenn auf räumlich ge- 
trennten Kriegsschauplätzen gekämpft wird. Di 
übrigen Delegierten befinden sich im Etappen. 
u. Heimatsgebiet, u. zwar je einer bei der 
Etappeninspektion jeder Armee, beim Kriegs- 
lazareit.Direktor u. bei der Kranken Transport 
abteilung; dazu kommen Unterdelegierte bei den. 
Depots der. freiwilligen Krankenpflege. — Im 
Heimatsgebiet besteht schon im Frieden ein 
Delegierter in jeder preußischen Provinz u. in 
jedem Bundesstaat; ein anderer am Sitz jedes 
Generalkommandos. In Kriegszeiten gibt esDele- 
gierte bei den stellvertretenden Generalkomman- 
dos, bei den Festungsgouvernements oder Kom. 
mandanturen, beim Reservelazareltdirektor, bei 
Linienkommandanturen u. Annahmestellen für 















































freiwillige Gaben, Die Delegierten sind Vorge. 


Delbrück (Stad)) — Delhi 


setzte der verschiedenen Formationen, die die 
freiwillige Krankenpflege im Etappen- u. Ile 
mategebiet zur Unterstützung des militärisch 

Sanitätsdienstes aufstellt. Legitimiert sind 

durch eine Ausweiskarte u. die Genfer Armbinde. 
Dazu kommt für Delegierte, die nicht das Recht 
zum Tragen einer Ofliziers- oder Ritterordens- 
uniform besitzen, eine eigene Felduniform. Sie 
besteht aus einem geschlossenen schwarzen 
Überrock mit goldenen Achselstücken, dunkel- 
grauen Hosen u. Mantel, weißer Mütze mit 
schwarzem, rot vorgestoßenem Besatzstreifen u. 
Degen mit goldenem Portepee. Knöpfe, Achsel- 
stücko u. Mütze tragen das Genfer Kreuz. 
S. Freiwillige Krankenpflege. Vgl. Kriegs“ 












Sanitätsordnung; Dienstvorschrift für 
die freiwillige Krankenpflege; Dienstanwei- 
ung Delegierten der_ freiwilligen 





Krankenpflege, alle drei von 1907. 

In Osterreich-Ungarn, werden Deisgiete 
des Roten Kreuzes im Kriegsfalle vom Deutschen 
Ritterorden zu jedem Armeekommando u. zum 
Kommando des XV. Korps entsendet; von der 
Österreichischen Gesellschaft vom Roten Kreuze, 
sowie von dem Ungarischen Verein vom Roten 
Kreuze zu den in den einzelnen Staatsgebieten 
mobilisierenden Korps u. Armeekommanden. 
Die Tätigkeit ist der in der deutschen Armee 
gleich. Delegierte, die nicht Offiziere sind, 
tragen schwarzen Tuchrock wie die Infanterie" 
offiziere, mit scharlachrolem Samtkragen u. 
Ärmelaufschlag; Knöpfe mit dem kaiserlichen 
Adler u. dem Genfer Kreuz im Brustschild, 
Brustlatz aus weißem Tuch mit Genfer Kreuz 
aus scharlachrotem Samt; Achselschnur links, 
Säbel wie für Infanterieoffiziere mit Portepee 
u. Kragenabzeichen wie Boamie. 

Deiescluze, Louis Charles, französi 
scher Journalist u. sozialistischer” Agitator; 
während der Kommuneherrschaft 1871 Präsident 
des Wohlfahrtsausschusses, zuletzt Kriegs- 
minister. Er fiel im Straßenkampf am 28. Mai 
auf einer Barrikade. 

Delhi, eine der ältesten Städte Indiens, 
209000 Einwohner, wurde 1398 von Timur zer- 
stört, gelangte im 17. Jahrhundert unter dem 
Mogulreich zu neuer Blüte u. kam 1803 in die 
Gewalt der Engländer, die sie im folgenden Jahre 
fegen eine Deiagerung der Mahraien bis zum 

intsatz durch Lord Lake verteidiglen. Am 
11. Mai 1857 wurdo D. von den meuternden 
Eingeborenentruppen, die ihre Offiziere ermordet 
hatten, besetzt; damit war das Zeichen zum 
allgemeinen Aufstand gegeben. Am 8, Juni be- 
gaan General Sir H. Barnard it einen Truppen. 
macht, bestehend aus Engländern, Sikhs u. 
khas, die Belagerung. Seine Streitkräfte er- 
wiesen sich zwar bald gegen die 50000 bis 
60000 Mann zählende Besatzung als zu gering, 
konnten aber Ausfälle der Aufständischen am 
23. Juni u. 25. August abschlagen. Allmählich 
erhielten die Engländer Verstärkungen u. Be- 
lagerungsartillerie. Unter dem Nachfolger Bar- 
nards, General Wilson, wurde am 8. September 
Bresche geschossen. Am 14. stürmte der An- 
greifer an vier verschiedenen Punkten u. nahm 
den östlichen Teil der Stadt mit einem Verlust 
von 66 Offizieren u. 1100 Mann. Am 20. Sop- 
tember war die Eroberung vollendet. 
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Delleta — leviora u. graviora, s. 
Strafgewalt. 

Delila, marokkanische Münze = Fels (s.d.). 

Delion, leiligtum des delischen Apollo an 
der böotischen Küste, gegenüber Eubda (beim 
heutigen Dilesi). Dort erlilten die Athener 
424 v. Chr. eine schwere Niederlage durch die 
Böotier. Im Einverständnis mit böolischen 
Demokraten unteraahm eine athenische Flotte 
unter Demosthenes u. ein Landheer unter Hippo- 
erates einen Angrill auf Böotien. Hippocraies 
besetzto D. u. warf dort Verschanzungen auf. 
Schon wollte er mit der Hauptmacht nach Athen 
zurückkehren, als der böotische Hocrbann unter 
Pagondas anrückte u, ihn zum Schlagen zwang. 
Durch einen Höhenzug verdeckt, marschierten 
die Böotier zum Gefecht auf. "Ihre Phalanx 
zählte 7000 Hopliten. Die Aufgebote der ein- 
zeinen Städte standen verschieden tief; nur die 
Thebaner, die den äußersten rechten Flügel der 
Phalanz bildeten, hatten die ganz ungewöhnliche 
Tiefe von 25 Mann — ein bemerkenswortes Vor- 
spiel der von Epaminondas später angewandten 
schiefen Schlachtordnung”, d. h. Verstärkung 
des Angritfstlügels. Die 10000 Leichtbewaffne- 
ten, 500 Peltasten u. 1000Reiter waren auf beide 
Flügel verteilt. Die Athener verfügten ebenfalls 
über 7000 Schwerbewaffnele, die aber in einer 
gleichmäßig acht Mann tiefen Phalanx standen. 
Außerdem hattemaneinigehundert Reiterauf bei 
den Flügeln. Die Leichtbewaffneten waren schon 
weit vorausmarschiert, u. 300 Reiter standen vor 
D..umdieSchanzen zu decken oder im geeigneten 
Falle auch das Gefecht der Phalanx durch eine 
Umfassung des Feindes zu unterstützen. Pa- 
gondas begann den Angriff, doch Hippocrates 
ging Abm im Sturmscheit entgegen. Die Reiter 
u. Leichtbewaffneten auf den Flügeln kamen 
wegen des schwierigen Geländes nicht zum Ein- 
greifen. Desto heltiger fochten die beiden 
Phalangen. Der rechte Flügel der athenischen 
Phalanx warf die gesamte linke Hälfte der 
feindlichen Linie auf ihren rechten Flügel zu- 
rück. Doch dort hatlen bereits die Thebaner 
den linken Athenerflügel zurückgedrängt, Als 
jetzt Pagondas zwei Reiterabteilungen hinter 
dem Hügel berum zur Unterstützung seines be- 
drängten linken Flügels gegen den rechten 
Flügel der Athener vorgehen ließ, ergriff auch 
diesen eine arge Bestürzung. Das ganze athe- 
nische Heer floh, verfolgt von den böotischen 
Reitern u. Leichtbewaffneten. Von den Athe- 
nern fielen gegen 1000 Hopliten, unter ilınen 
auch Hippoerates, außerdem viele Leichtbe- 
walfnete u. Troßleute. Die Böolier verloren 
nicht ganz 300 Mann. Unmittelbar nach der 
Schlacht zogen die Böotier mit Verstärkung 
gegen die Schanzen, zerstörten durch eine von 
Blasebälgen angefachte Flamme das Holz- u. 
Reisigwerk der Befestigungen u. vertrieben da- 
mit auch die Besatzung. Am 17. Tage nach dem 
Gefecht wurde auch D. genommen. Vgl. Thucy- 
dides, IV;-Delbrück, Geschichte der Krie 
kunst, Bd. 1 (Berlin 1908). 

‚Deil Orman (der wilde Wald oder Räuber. 
wald), allgemeiner, landesüblicher Name jenes 
Teiles des nordbulgarischen Flachlandes, der 
sich als Wasserscheido zwischen Donau u. 
Schwarzem Meere nördlich des Bjeli Lom u. 















































des Provadi gegen Nordost erstreckt u. von der 
Dobrudscha durch die Linie Silistria—Hadzi- 
Oghlu-Pazardäik—Baltik getrennt wird. Er ist 
ein einförmiges, stark gewelltes Hügelland mit 
Höhenunterschieden von 200 bis 300 m, nur 
stellenweise bebaut, zumeist mit dichtem Eichen. 
gestrüpp bedeckt, schr schwach, berülket, 
schlecht wegsam u. wasserarm (Kalkboden mit 
LOB bedeckt); die Wasserläufe sind meist ver- 
trocknet. Gegen Nordost dacht sich das Hügel- 
land allmählich ab u. nimmt Steppencharakter 
an. Den Operationslinien von der unteren 
Donau (Silistria, Dobrudscha) zum Ostbalkan 
(Sumla—Varna) vorgelagert, bildet der D. ein 
ungefähr 30 km breites, schwieriges Durchzugs- 
gebiet, 

Delirium (f. dölire — e. delirium), eine 
Symptomenreihe, gekennzeichnet im wesent- 
lichen durch Bewußtseinstrübung, Sinnestäu. 

















schungen, erhöhten Bewegungsdrang, Vorstel- 
Nungsbeschleunigung u. Zusammenhangslosigkeit 
der Goankengänge, DieBedeutung des Deliiums 
ist abhängig von 

schweren 


iem sie veranlassenden Grund- 


leiden, z. B. Infektionskrankheiten 





heiten, Im allgemeinen klingen die Delirien 
nach Stunden oder Tagen ohne bleibende nach 
teilige Folgen ab; sie können sich aber auch, 
das Grundleiden überdauernd, über Wochen u. 
Monate hinzichen, dann häufig geistige Schwäche 
hinterlassend. In schweren Fällen endet das 
D. nicht selten tödlich durch Herzschwäche, 
rapiden Kräfteverfall, Selbstmord. Eine be: 
sondere Form ist das Delirium tremens, 

äuferdelirium (1. delire des polateura — «. 
{rembling delirium). Es wilt meist erst nach 
‚jahrelangem Alkoholmißbrauch auf, u. zwar nicht 
selten bei Unterbrochung des Alkoholgenusses. 

ie Behandlung der Delirien besteht in sorg- 
fältigster Überwachung u. Aufrechterhaltung der 
Kräfte durch hinreichende Ernährung. Die 
Dienstfähigkeit hängt in der Regel von dem 
Grundleiden ab, 

Delischer Seebund. Nachdem die grie- 
chischen Flottenkontingente 478 v. Chr. unter 
dem Spartaner Pausanlas den Person Byzanz 
entrissen hatten, sagten sio sich vom sparlani- 
schen Oberbefehl los u. gründeten einen Seebund 
zur Abwehr der Perser. Der stärkste u, von An- 
fang an führende Staat des Bundes war Athen; 
die übrigen Mitglieder waren die griechischen Soc. 
staaten an allen Rändern des gäischen Moeres. 
Die Tributlisten weisen die Namen von 265 
Städten auf, Durch die militärische u. 
schaftliche Überlegenheit Athens wurde. dieser 
Staat bald in Wirklichkeit zum Beherrscher der 
Bundesmitglieder, zumal als Pericles 454 die 
Bundeskasse von Delos nach der athenischen 
Akropolis schaffen ließ, u. nachdem die Bünd- 
ner, mit Ausnahme von Chios, Lesbos u. Samos, 
sämtlich die Gestellung von Kriogsschiffen durch 
Geldzahlungen abgelöst hatten. 

Della Rocca, Enrico, italienischer 
General, Vertrauter König Viktor Emanuels II, 
































;cboren 1807, gestorben 1897, trat 1825 in den 
üeneralstab "des  piemontesisch-sardinischen 
Heeres ein. Er wurde 1892 scudiere (Flügel: 


4“ 
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adjutant) des Prinzen Carignan, späteren Königs, 
Karl Albert, u. dann beim Prinzen Viktor Ema. 
nuel, späteren König Viktor Emanuel II. 1848 
war er Oberst u. Chef des Generalstabes der | 
vom Prinzen befehligten 1. Reservedivision u. | 
zeichnete sich besonders bei Pastrengo, Goito 
u. Custozza aus. 1849 wurde er Generalmajor | 


u. Brigadekommandeur u. tat sich bei Sforzesea 
u. Novara hervor. 


Nach der Thronbesteigung 


Delmas de Ia Coste — Delwig 


von Athen verlegt. Um den Handelsstaat Rho- 
dus lahmzulegen u. zugleich im Handelswettbe- 
'werb mit Korinth Vorteile zu erreichen, erklärte 
die römische Regierung 168 v. Chr. D. für einen 
Freihafen. 87 wurde es durch Menophanes, einen 
Feldherrn des Mithridates, schwer heimgesucht 
u. ist seitdem verfallen. 

Delphine (f. anses du canon— e.dolphins), 
veraltete Bezeichnung von Henkeln, die früher 





Delphine. 
(Aus Michael Mieth, Artillerine recentior prasis, Frankfurt u. 


Viktor Emanuels II. wurde er Kriegs- u. Ma- 
Tineminister u. leitete die Heeresorganisation ein. 
1851 ward D. Chef des Generalstabes der Armee 
u. reorganisierte den Generalstab. Als vertrau- 
tester Freund des Königs u. Cayours hat er 
großen Anteil an den Verirägen mit Frankreich. 
Im Feldzuge 189 war er Chef des Generalstabes 
des Feldheeres. Bei $. Marlino setzte er den 
italienischen Angriff an. Nach dem Kriege or- 
hielt D. das V. Armeckorps, das er auch in Um- 
brien gegen die päpstlichen Truppen führte. Zum 
Heeresgeneral (generaled’esercito)ernannt, führte 
er den Oberbefchl im eroberten Neapel. Im Feld- 
zuge 1866 behauptete D. als Führer des I11.Korps 
bei Custozza auf Befehl des Generalstabschefs 
La Marmora zu lange die Stellung von Villa- 
franca u. wurde von den Österreichern geschla- 
gen. Er riet dann dem König zum Walfenstill 
stand. 1867 wurde D. zur Disposition gestellt, 
‚nahm aber noch regen Anteil an den Arbeilen der 
Landesverteidigungskommission u. des Senats. 
. war einer der bedeutendsten italienischen. 
Generale, der im Krieg u. Frieden großen Ein- 
lub ausübte. Er schrieb eine Selbsibiographie, 
deutsch von L.v.Bodenhausen (Berlin 1899). 

Delmas de In Coste, Antoine Gui 
laume Maurailhac, französischer General 
7 Republik u. Napoleons I. geboren 1768, ge- 
storben 1813, trat 1780 als Gemeiner in das Rc- 
giment Touraine, wurde 1791 Bataillonschel u. 
kämpfte in der Nord- u. in der Rhein-Armee. 

;93 wurde er Brigadegeneral, kommandierte 
l.andau an zweiter Stelle u. wurde dann Div 
sionsgeneral. Bei Napoleon I. fiel D. in Ungnad 
Später trat er wieder in den Dienst u. wurde 
bei Leipzig tödlich verwundet. 

Delos, Insel im Ägäischen Meere mit einem 
großen Apollo-Heiligtum, war schon in alter Zeit 
der Mittelpunkt einer die Zykladen umfassenden 
Amphiktyonie, 470 v. Chr. legten die mit Athen 
verbündeten Mitglieder des Delischen Sce- 
bundes ihre Bundeskasse dort im Apollo-Tem- 
pel nieder; 454 wurde sie nach der Akropolis 








































zur leichteren Handhabung von Geschützrohren, 
oft in Form von Fischen oder sonst künstlerisch 
ausgestaltet, über dem Schwerpunkt angebracht 
wurde 
Delta (fl. delta — e. delta), Ablagerung von 
inkstoffen an der Mündung großer Flüsse, z. B. 
Mississippi, Nil, Donau u. a, eine soewärts fort- 
schreitende, niedrige, häufig von mehreren Fluß- 
armen durchzogene Anlandung. Die Ähnlichkeit 
der Form mit dem griechischen Buchstaben 4 
(D) hat zu dieser Bezeichnung geführt. 
Deltametall (f. delta mötal — e. delta- 
metal) ist eine Legierung von Kupfer u. Zink 
bei geringen Zusätzen von Mangan, Eisen, Blei, 
Nickel u. Phosphor. Das Verhältnis der einzelnen 
Metalle ist je nach der Bearbeitung um 0,5 bi 
95 v. H. verschieden. Geschmiedetes D. enthält 
an Kupfer 55,80 v. H., Zink 40,07, Mangan 0,96, 
Eisen 1,98, Blei 1,83, Nickel Spur, Phosphor 
0,011. Das D. dient zur Herstellung von Schiffs- 
schrauben, Beschlägen u. Maschinenteilen. 
Delvigne, Kapitän der französischen garde 
royale (1827), gilt als Erfinder des ersten Spitz- 
oder Langgeschosses für den gezogenen Lauf. 
Er führte die Ladeweise durch Stauchung des 
Geschosses mit dem Ladestock auf den Rand 
der von ihm konstruierten Pulverkammer ein. 
S. auch Büchse. . 
Delwig (auch Delwich u. Dellwigh), 
Heinrich, Reichsfreiherr v., geboren 1620 
in Livland, war anfänglich Page u. Leibgardist 
am polnischen Königshof, trat später in fran- 
zösische Kriegsdienste, wo’er sich unter Turenne 
u. Cond6 auszeichnete, u. dann in das schwe- 
dische Heer. 1668 machie er als Generalleut- 
inant die Feldzüge gegen Polen, Dänemark u. 
Brandenburg mit. Mit großer Tapferkeit focht 
er namentlich in der Schlacht bei Fehrbellin 
1676 trat er als Kommandant der Reichsstadt. 
Hamburg in deren Dienst, folgte aber schon 
im nächsten Jahr einer Berufung in die Armee 
der Generalstaaten von Holland. Im Verlauf 
der Feldzüge gegen Ludwig XIV. nahm er rühm- 
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lichen Anteil an der Eroberung von Bonn (1680) 
u. der Verteidigung von Mons (1691). Vom 
Deutschen Kaiser in den Reichstreihermstand 
erhoben, übernahm D., nachdem er kurze Zeit 
im Ruhestand gelebt hatte, 192 wiederum den 
Oberbefehl überdie Streitkräfte Hamburgsu.starb 
dort 1696. Vgl. Papel, Lebensentwurf des Frei- 
herrn v. Delwig (Hamburg 1630); Allgemeine 
deutsche Biographie, Bd. V (1877; 

Demantelieren, veralieter Ausdruck für 
Entfestigen. 

Demarkationslinie (f. ligne de dmar- 
cation — e. line of demarcation), die für einen 
Waffenstillstand vereinbarte Grenzlinie zwischen 
den feindlichen Parteien. Zweckmäßiger ist 
eine neutrale Zone. 

InOsterreich-Ungarn setzte man früherbei 
tageweiser Unterbrechung der Übungen während 
mehrtägiger Manöver Demarkationslinien fest. 

Demaskieren (£. dimasquer — e. to un- 
mask) beißt eine bisher der feindlichen Sicht 
entzogene Aufstellung, z. B. eine verdeckt 
stehende, feuerbereite Batleric, plötzlich zeigen. 

Demath (Demat, Diemat), altes Feldmaß 
in den Marschländern ;'s. auch Matt. 

Dembe Wielkie (Debe Wielkie), Dort 
in Russisch-Polen, 26km ösllich von Warschau. 
Gefecht am 31. März 1831 zwischen der aus 
Praga_vorbrechenden polnischen Hauplarmes 
unter Skrzynecki (40000 Mann) u. dein verein- 
zeit zurückgebliehenen russischen Korps Rosen 
(20000 Maan). Die Russen mußten bis an den 
Kostrshin-Bach östlich von Kaluschin zurück- 
gehen. Vgl. Puzyrewski, Der Polnisch-Russi- 
sche Krieg 1831 (Petersburg 1890), deutsch von 
Mikulicz (Wien 1892). 

Dembinski, Heinrich, polnischer Gene- 
zal, geboren 1791, machte in der polnischen 
Armee den Feldzug in Rußland 1812 mit, wo- 
bei Napoleon ihn auf dem Schlachtfelde von 
Smolensk zum Kapitän beförderte. Er focht 
1813 bei Leipzig mit u. kehrte 1815 nach Polen 
zurück. Während des Aufstandes 1830 war er 
an der Schlacht bei Grochow (25. Februar) be- 
teiligt u. lieferte als Kommandeur einer Kaval 
leriebrigade am 25. April der Vorhut Diebitse! 
bei Kuflew ein geschickt geleitotes Rückzugs- 
gelecht. Beim Vormarsche Skrzyneckis auf 
Ostrolenka führte D. die eine der drei polnischen 
Kolonnen u. erstürmte am 21. Mai die Narew- 
Brücken bei Tykozin. Im weiteren Verlaufe des 
Feldzuges bewährte er sich durch geschickte 
Rückzugsoperationen. Nach Skrayneckis Rück- 
tnitt war er kurze Zeit Oberbefehlshaber u. ward 
schließlich unter Rybinski auf preußischem Go- 
biet entwaffnet. D. trat 1843 in die Dienste Mo- 
hemed Alis von Ägyplen u. schloß sich 1849 der 
ungarischen Revolution an. Am 23. Januar zum 
Oberbefehlshaber der Hauplarmee ernannt, logte 
ex zwar nach Klapkas Nioderlage bei Käpolna die 
Führung nieder, erhielt aber im Juni beim Ein- 
geilen der Russen das Kommando der Nord. 
ame. Sein Plan, in Galizien einzufallen, ward 
verworfen. Er tral von seiner Stellung zurück u. 
wurde Generalquartiermeister bei Möszäros. D. 
vereinigte die bei Szegedin befindlichen Truppen 
der Theiß-Armee mit einem Teile der Bacs-Ba- 
nater Armee bei Szöreg, wo er am 3. August ge- 
schlagen ward. Bei Temesvär erlilt er dann mit 

















Bem zusammen am 9. August eine entscheidende 
Niederlage. Er starb in Paris 1864. Von seinen 
Schriften sind zu nennen: 








(Paris 1849); „Memoiren über den Auf- 
von 1830/31" (Krakau 1878). Vgl. Dan- 


stan 
zer; Dembinski in Ungara, (Wien 1875). 


Demerara, einer der drei Hauptflüsse von 
Britisch-Guayana, gleichzeitig Bezeichnung eines 
Distrikts dieser Kolonie, mitunter auch der gan- 
zen Kolonie. 

Demetrias, aligriechische Stadt im süd. 
lichen Thessalien, an der Küste des Pagasäi 
schen Meerbusens (beim heutigen Volos). Ge- 
gründet von Demetrius Poliorceles um 290 
v. Chr, erhielt. D. in mazedonischer Zeit her- 
vorragende Bedeutung als Festung. Sie war 
eine der drei „Fußfesseln" Griechenlands, 
durch die Mazedonien die ganze Halbinsel be. 
herrschte. 

Demetrius, Name mehrerer mazedoni- 
scher Feldherren u. syrischer Könige aus der 
Zeit nach dem Tode Alexanders des Großen. 
Der bekannteste ist D. Poliorcetos (d.h. der 
‚Städtebestürmer), geboren um 336 v. Chr. als 
Sohn des Antigonus. Er war ein ausgezeichneter 
Heerführer, wenn auch etwas unsteten u. unbe- 
sonnenen Charakters. Früh nahm er an den 
Kriegszügen seines Vaters teil. 312 erlag er dem 
Piolemäus von Ägypten bei Gaza, doch gewann 
er bald wieder die Oberhand. 307 befreite er 
Athen von der Herrschaft Cassanders u. machte 
sich auf Cypern durch die Belagerung u. Ein. 
nahme von Salamis einen Namen. 301 erlitt er 
mit seinem Vater im Kriege gegen Cassandeı 
Lysimachus, Seleucus u. Plolemäus bei Ipsus in 
Phrygien eine vernichtende Niederlage. Nach 
mannigfachen Unternehmungen in Griochenland 
ließ er 294 den jungen König Antipator von Maze- 
donien ermorden u. warf sich selbst zum Herr- 
scher auf. Bei dem Bestreben, die asiatischen Be- 
silzungen seines Vaters zurückzuerobern, verlor 
er seinen Anhang, floh nach Asien u. geriet dort, 
schwer erkrankt, in dio Gefangenschaft des Se: 
leucus (um 288). Drei Jahre darauf starb er zu 
Apamea. D. ist bekannt als Förderer der Belage- 
rungskunst. S. Belagerungsmittel. 

jometrius (Dmitrij) IV. Iwano- 
witsch, Donskoi, Großfürst von Rußland 
1362 bis 1389; s. Rußland. 

Dometrins, Sohn Iwans IV., des Schreck- 
lichen, geboren 19. Oktober 1583; s. Rußland. 
Dort s. auch falscher Demetriu: 

Deimi-canon, 1. altes französisches Ge- 
schütz millleren Kalibers, im 16. Jahrhundert 
als Cropans ein 20Pfünder von 16 Kaliber 
Länge, 3400 Pfund schwer. Im Geschützsystem 
Karls IX. (1572) hieß das D. auch Couleuvzine 
u. war cin 16 Pfünder von 11 Fuß Länge u. 
4100 Pfund Gewicht. Das gleiche Kaliber u. 
ungefähr die gleichen Maße hatte es im System 
von 1697 (Du Mets) als Demi:canon do France, 
während das Demi-canon d’Espagne ein 2tPfün. 
der von 10 Fuß Länge (ohne Traube) u. 8100 
Pfund Gewicht war, Vgl. Saint-Remy, Me 
‚moires d’artillerie (Baris 1745). 
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Demi-cannon war in der englischen 
Artillerie zur Zeit der Königin Elisabeth ein 
4000 Pfund schweres Geschütz von 6%, Zoll 
Seelendurchmesser, das 331/s Pfund Eisen bis 
1700 Schritt schod, 

Demi-lune, Festungswerk; s. Halbmond. 

Demirkapu, türkischer Name für „Eiser 
nes Tor“, auf der Balkan-Ilalbinsel u. im süd- 
lichen Ungarn häufig vorkommende Bezeichnung 
für einen Gebirgspaß (z. B. den Übergang über 
den Balkan. in der Richtung Sliven—Tmovo, den 
Übergang über das Banater Gebirge von Karän- 
sebes nach Hätszeg usw.) oder für eine Tal- 
schlucht (die bekannteste am Mittellauf des 
Vardar) oder Stromenge (Donau). S. Eisernes | 





Tor. | 
Demmin, Kreisstadt im preußischen Re- 
gierungsbezirk Stettin, in dem von niederen 


| Watt 
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bruar die Übergabe Neubrandenburgs erreicht u. 
ging gegen D.vor, um durch den Besitzder Peene- 
Linie (Anklam war bereits 1630 gefallen) das Be- 
lagerungskorps vor Greifswald gegen Enlsatzver- 
suche zu sichern. Die Stadt war mit einer durch 
Türme flankierten Ringmauer, einem Wall u.nas- 
sem Graben befestigt. Südlich von der Stadt lag 
das Schloß (Haus Demmin) in einem Sumpf, durch 
einen schmalen Weg mil mehreren Brücken mit 
derStadt verbunden. Mitten im Sumpfeerhobsich 
ein starker Turm, den die Kaiserlichen mit 
einem Erdwerk umgeben hatten. Der Komman- 
dant, Duca de Savelli, verfügte über zwei Reg 

menter (1700 Mann) u. hatte das Schloß mit 
400 Mann belegt. Kniphausen, von Gustav 
Adoli mit dem Angriff beaufiragt, ging über den 














| gefrorenen Sumpf u. beschoß das Schloß mit 


Geschütz. Ein Sturm mißglückte, aber die 
Kaiserlichen steckten das SchloD in Brand u. 
zogen sich nach dem Turm zurück. Da dieser 
dem Geschützfeuer widerstand, begann der 
ihn zu minieren, worauf die Besatzung die 
reckte. Die Beschießung der Stadt blieb 
wirkungslos, Als aber die Laufgräben den 
Graben erreichten, ergab sich Savelli am Abend 
des 25. Februar gegen {reien Abzug. Val. Cron- 
'holm, Gustav Adolt in Deutschland (Leipzig 














| 1875) 


Die Kaiserlichen drangen 1687 wieder in 
Vorddeutschland vor; ihr Oberst Felix machte 
im September einen mißglückten Angriff auf 
Demmin. Im November ward die Stadt aber 
eingeschlossen u. vom 16. Dezember an von 
Nordosten her förmlich angegriffen. Am 23. 
ergab sich die Besatzung, 600 Mann, unter 
Oberst Bukten. 

1638 mußte Gallas Pommern aufgeben; am 
9. August kamen abermals die Schweden von 
Loitz aus vor die Festung u. sperrien die Peene- 
Übergänge am Nordufer- Am 18. Oktober be- 
gann, nachdem die Kaiserlichen aus der weite: 
ren Umgegend verdrängt worden waren, Axel 
Lilje mit 1200 Mann zu Fuß u. 200 Reitern 
eine BeschieBung, zog jedsch die Geschütze am 
26. Oktober wieder zurück, da er sich gegen die 
starke Besalzung zu schwach fühlte. Er hielt 
die Stadt während des Winters in Beobachtung 
Wü. zwang eine von Rostock zurückkehrende Ab- 
teilung der Kaiserlichen zu weitem Umweg. 

Venige Tage vor ihrer Ankunft kapitulierte der 
Kommandant Miniati am 21. März 1639 mit 
1000 Mann. Die Schweden blieben nun im 




















2 Besitz von D., brachen das Schloß u. den dicken 





= F ? "km 
Cbersichtsskiaze zu den Belagerungen von 
Demmin. 


Höhen umgebenen Tal der Pecne, die bis D. 
für kleine Schiffe fahrbar ist. Die Bedeutung 
der Stadt für die Kämpfe in Vorpommern u. 
Mecklenburg tritt in zahlreichen Belagerungen 
hervor. D. wurde 1148 von cinem deutschen 
Kreuzheer belagert, yon Heinrich dem Löwen 
1164 erstürmt, von Waldemar II. von Dänemark 
erobert u. bis 1227 behauptet. Seit 1238 war es 
Mitglied der Hanse, seit 1627 bis 1639 ein vielum- 
strittener Zankapfel der Parteien. GustavAdolf 











drang 1631 in Mecklenburg ein, hatte am 11. Fe- 


Turm ab u. umgaben den westlichen Teil der 
Stadt mit einer bastionierten Umwallung. Den 
so befestigten Platz lieD der Große Kurfürst 
1659 durch Sparr angreifen. Die verbündeten 
Brandenburger, Kaiserlichen u. Dänen begannen 
anfangs Oktober die Einschließung, der sich der 
förmliche Angrift von Osten her u. eine_Be- 
schießung anschloß. Der schwedische Kom- 
mandant, Oberst v. Viecken, hielt sich wacker 
bis zum 20. November. Als aber der Angreifer 
zwei bedeckte Grabenübergänge fertig hatte, gab 
Viecken den Widerstand auf u. zog am 22. No- 
vember mit zwölf Kompagnien zu Fuß u. drei 
zu Pferde ab. 

Der Friede zu Oliva gab Demmin den Schwe- 
den zurück, u. 1676 mußte es der Herzog 
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von Holstein, des Kurfürsten Feldmarschall, 
nochmals erobern. Nach einer erfolglosen Be- 
zennung im Juli begann, nachdem Anklam am 
%. August gefallen war, der ernste Angriff, der 
anfangs Oktober zum Ziele führte. 

1720 fiel Demmin an Preußen u. ward während 
des Siebenjährigen Krieges vielfach umstritten. 
Im September 1757 wurde es von den Schweden 
besetzt. Der preußische Feldmarschall Lebwald 
gewann die Stadt nach längerer Beschießung 
am 1. Januar 1758 zurück. Als aber die Ein- 
schließung von Stralsund aufgehoben werden 
mußte, ward auch D. wieder geräumt u. mußte 
1759 nochmals genommen werden. General 
Graf Dohna ließ D. durch Manteuffel angreifen, 
der am 12. Januar eintraf u. am 13. Januar 
morgens seine Batterien fertig hatte. Er ließ 
sich jedoch durch Verhandlungen hinhalten u. 
eröffnete das Feuer erst am 15. Januar im Nord: 
osten u. Süden mit sechs Batterien, die die 
Festungsgeschütze überwältigten u. starke Brände 
erzeugten. In der Nacht zum 16, Januar wurden 
die vorgeschobenen Werke der Schweden genom- 
men u. die Übergabe erreicht. Die Festungswerke 
wurden nunmehr niedergelegt. Vel. Stolle, Be- 
schreibung u. Geschichte der Stadt Demmin 
(Greifswald 1772). 

Demobilmachung {f. dmobilisation — 
e. demobilisation) oder Demobilisiorung, die 
Rückführung des Heeres vom Kriegs[uß auf den 
Friedensfuß. Sie geschicht in der Regel im 
Standort (Garnison), Mobilmachungs- oder For- 
mationsort u. ist für Truppenteile, die nur für 
die Mobilmachung aufgestellt worden waren, 
mit der Auflösung gleichbedeutend. Die Mann- 
schaften des Beurlaublenstandes (Neserve u. 
Landwehr), unter Umständen auch des Land- 
sturms, sowie alle die Aktiven, deren Dienst- 
zu Ende ist, werden entlassen. Vorher wer- 
den sie ärztlich untersucht u. mit Gebührnissen 
abgefunden. Ihre Versorgungsansprüche werden 
geprüft, Bekleidung u. Waffen werden abgenom- 
nen, die überzähligen Pferde verkauft u. alle 
Bestände nach ihrer Brauchbarkeit gesondert. 
Die vollzähligen Kriegsbestände an Walfen, Aus- 
rüstung, u. Bekleidung werden wieder herz: 
stellt. "Das Personal, das während des Feld- 
zuges an neuaufgestellte Formationen (z.B. Re- 
serve. u. Ersatziruppenteile) abgegeben worden 
war (Offiziere, Unteroffiziere usw.), tritt zurück. 
Die Friedonsausbildung beginnt wieder. 

Demolieren (f. demolir — e. to destroy), 
im Festungskriege das Zerstören von Mauerwerk 
aus größerer Entfernung; a. Breschieren. 

Demolitionsgeschütze (t. pieces de de- 
molition — c. guns of demolition) waren in der 
Zeit, als noch sichtbares Mauerwerk im Festungs- 
bau vorkam, alle Geschütze großen Kalibers, 
vom 24 Pfünder (halbe Kartaune) aufwärts, so- 
wie die Mörser u. Bombenkanonen. Mit der 
Einführung des gezogenen Belagerungsgeschüt- 
zes verschwand das ungedeckte Mauerwerk, u. 
man konnte nur noch Steilfeuergeschütze, Mör- 
ser u. kurze Kanonen, als D. verwenden. Gegen 
die Beton- u. Panzerbauten der heul 
festigung reicht nur noch die Wirkung der 
schwersten Mörser allenfalls aus. 

Demolitionsminen (t. fourneauz & di- 
molition — e. mines of demolition), in Öster- 










































reich-UngarnDemolierungsminen, dienen 
zum Zerstören von Bauwerken u. Befestigung: 
anlagen, die man selbst nicht mehr benutzen, 
dem Gegner nicht unbeschädigt überlassen wi 
Die Ausführung der D. hängt von der Art des 
störenden Gegenstandes (Erde, Mausrwerk, 
oder Holzkonstruktion), der Zeit 
Arbeitskraft u. dem Sprengmittel ab. Man unter. 
scheidet felämäßige u. permanente D. Die per- 
manenten werden schon im Frieden vorbereitet, 
2. B. die Minenkammern in Brückenpfeilern. In 
früherer Zeit erhielten auch die Festungswerke 
schon bei ihrer Erbauung D. 
Demonetisieren, s. Entwähren. 
Demonstration (1. dimonstration — c. 
demonstration), 1, eine operative oder taktische 
Maßnahme, um den Gegner über die eigenen 
Absichten zu täuschen. Solche Handlung ist 
auf strategischem (operativem) Gebiet im wosent- 
lichen gleichbedeutend mit Diversion; auf tak- 
im Festungs- 
























D. eino wichtige Rolle. Man hat zu allen Zeiten 
wertvollen Gebrauch von ihr gemacht. Bei der 
Unsicherheit, die in der Regel über Stellung, 
Stärke u. Absichten dor Gegner herrscht, kann 
ein unternehmender Führer seinen Feind wohl 
durch eine D. zu irrigen Anschauungen u. Hand- 
lungen bringen. Eine operalive D. war die Be- 
drohung der Belagerung von Landrecies durch 
den Marschall Villars 1712, dio seinen großen 
Gegner, den Prinzen Eugen, bewog, vor der 
Festung Stellung zu nehmen, während Villars 
unbemerkt nach Denain abmarschierte u. dort 
das Korps des Herzogs von Albemarle überrum- 
pelte. — Eine taktische D. großen Stils kann 
man den Angriff der japanischen 5. Ärmee nen- 
nen, der die Schlacht bei Mukden einleitete u. 
‚Kuropatkin vorführte, seine Reserven vom rech: 
ten nach dem linken Flügel zu schicken. Der 
verhängnisvolle Irrtum war die Hauptursache 
ler späteren Versehen u. der Niederlage. — 
Die operative D. sucht dem Feinde ein Marsch- 
ziel vorzutäuschen, die taktische will ihn über 
den Angriffspunkt irreführen. Die operative D. 
kann ihren Zweck olıne Gefecht erreichen, die 
taktische fast niemals. 
tiger der demonstrativo Angriff geführt, jo mehr 
in dem Angegriffenen der Glaube genährt wird, 
daß es sich an dieser Stello um die Entscheidung 
handele, um so wahrscheinlicher ist der Erfolg. 
Wer nicht mit überwältigender Mehrheit ai 
fritt, ist allerdings genötigt, zur D. verhältnis- 
mäßig schwache Kräfte zu verwenden, damit 
er am entscheidenden Punkte die Obermacht 
habe. Er muß deshalb damit rechnen, daß die 
D. blutig abgewiesen wird. Ein Fehler aber 
wäre es, ihrem Führer zu sagen, er habe nur 
zu demonstrieren u, eine Niederlage vorsichtig 
zu vermeiden. Dann läuft er Gelahr, daß der 
Feind die Spiegelfechterei erkennt. u. daD der 
zur D. bestimmte Heeresteil im Kampfe aus- 
fällt. Die D. ist ein wirksames Mittel des An- 
greifers. Wer sich auf die reine Verteidigung 
beschränkt, kann davon keinen Gebrauch 
machen. Eine D. ohne ernste Nebenabsicht ist 
fast immer zwecklos. Im Festungskriege gewinnt 
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der Belagerer ebenfalls Vorteile, wenn erden Ver- 
teidiger über die Front zu täuschen vermag, die 
er ernstlich angreifen will. Aber die Verhälinisse 
liegen einfacher. Der Festungskommandant über- 
sieht meist im voraus, welche Linie er zu ver- 
teidigen hat; es stehen ihm reichere Mittel zu 
Gebote, die Absichten des Angreifers zu durch- 
schauen, u. er hat Zeit, ihnen zu begegnen. Der 
Scheinangrilf bedeutet deshalb in der Regel nur 
eine Verzögerung u. hat selten Erfolg gehabt. 

2. Demonstration, Drohung gegenüber einem 
anderen Staale durch Zusammenzichung eines 
Nleeres an seiner Grenze oder durch das Er- 
scheinen einer Flotte an seiner Küste, um poli- 
tischo Forderungen durchzusetzen. In der Neu- 
zeit sind, namentlich gegenüber halbzivilisier- 
ten Staaten, häufig gemeinsame Floltendemon- 
StrationenmehrererNächte unternommen worden. 

Demonte, Flecken in der it 
yinz Cuneo, an der Stura, west 
jetzt in Trümmern liegenden Feste D. Diese war 
auf einer steilen, allseitig schwer zugänglichen 
Höhe als Rechteck von 200 zu 100m Seitenlänge 
erbaut u. vom Ort durch dio Arma geschieden. D. 
hatte 1744 (Österreichischer Erbfolgekricg) eine 
Besatzung von 900 Mann piemontesischer Infan- 
terie u. 100 Artilleristen unter Viallet. Nach- 
dem die spanisch-französische Armee die Sperre 
am 17. Juli umgangen halte, ward die Feste von 
14 Bataillonen eingeschlossen u. vom 10. Augustab 
belagert. Vom 13.bis zum 16.Augustbeschossendie 
Batterien die Wälle, ohne aber merkliche Wirkung 
zu erzielen. Am 17. wurde das Feuer mit glü- 
henden Kugeln fortgesetzt. Faschinen u. Holz- 
werk gerieten in Brand, das Pulvermagazin 
schien bedroht, u. die Soldaten begannen zu ent- 
weichen. Viallet mußte sich kriegsgefangen er- 
‚geben. Die Befestigungen von D. wurden im No- 
vember 1744 zerstört. Vgl. Kriegsarchiv, Der 
Österreichische Erbfolgekrieg 1740 bis 1748, Bd. 
VII (Wien 1905). 

Demontierbatterie (f. batterie & d£ 
‚monter — e. dismounting battery) nannte man 
früber eine Batterie, mit der man im Bolage- 
Tungskriege feindliche Geschütze kampfunfähig 
machen wollte. Da die Verteidigungsgeschütze 
heutzutage meist verdeckt stehen, wird man 
Demontierbatterien, soweit sie gegen sichtbare. 
Flachbahnpanzer notwendig sind, erst dann auf 
wirksamer Entfernung einrichten können, wenn 
die übrige Verteidigungsartillerie niederge- 
kämpft ist. 

Demontieren (f. dimonter — e. to die 
mount the enemy's guns), allgemein das Zer- 
stören feindlicher Geschütze durch Artillerie“ 
feuer, im Festungskriege das Zerstören von Ce- 
schützen u. ihrer Scharten durch frontales Flach. 
bahnfeuer. Das D. spielte früher, als die Ge 
schütze noch durch tiefe Scharten feuerten, im 
Festungskrieze eine große Rolle; seitdem aber 
die Scharten in den Erdbrustwehren fortgefallen 

ind, reicht bei den heutigen Kampfentfernungen 
io Treffähigkeit selbst der gezogenen Geschütze 
nicht mehr dazu aus, u. man ist mehr darauf be- 
dacht, die feindlichen Geschütze durch Steilfeuer 
zum Schweigen zu bringen. 

Demontiergeschoß (l. projectile pour 
dömonter les pitccs de Vennemi — c. shot for dis- 
mounting the enemy's guns) oder Turbinen- 
































‚choß. Dor Grundgedanke dieses in den fünl 
ziger Jahren des 19. Jahrhunderts konstruierten 
u. bei der preußischen Artillerie-Prüfungskom- 
mission, sowie in 

Österreich versuchten. 
Geschosses war fol- 
gender: Die Pulver- 
‚se, die das Bestre- 
ben haben, geradeaus 
in der Richtung der 
Seelenachse zu wir- 
ken, wurden gezwun- 
gen, spiralig gewun- 
deneKanäledesLang- 
geschosses zu durch. 
Streichen u.diesesda- 
her im glatten Rohre 
zu drehen, wie di 
Wasser die Turbine. 
DasGeschoß blieb in- 
folge der Drehung im 
Fluge mit der Spitze 
‚nach vorn gerichtet; 
es sollte mit seiner 
besseren Treffähig. 
keit das Demontieren 
auf größere Entfer- 




















mungen gestatten, als 
es mit der runden Ku- 
gel möglich war. Die 

an sich guten Ver. 

suchsergebnisse führ- 8 

ten nicht zur Einfüh- 

rung des Demontier- Preußisches 24 pfündiges 
geschosses, dainzwi- _Demontiergeschoß, 
schen die Herstellung A obere Fläche der Höhtung, 
gezogener Geschütze B Steuerungsreifen, CD, EB, 
gelungen war. Bean 

Demoralisation (f. dimoralisation — 
©; demoralisation) im militärischen Sinne der 
Verlust der seelischen Eigenschaften, deren eine 
‚Truppe bedarf, um leistungsfähig zu sein. Fortge- 
setzte übergroße Anstrengungen bei mangelhafter 
Ernährung, unglückliche Gefechte, unter Umstän- 
den auch der Einfluß Schlechtgesinnter in Volk 
(Antimilitaristen)u.Heer können dieUrsachen sein. 

Demosthenes, 1.athenischer Feldherr im 
Peloponnesischen Kriege. Durch die Besetzung 
von Pylos an der peloponnesischen Küste be- 
reitete er 425 den Spartanern erhebliche Schwie- 
rigkeiten. 413 führte er den athenischen Nach- 
schub nach Sizilien gegen Syrakus, erlag je- 
doch mit Nicias am Asinarus u. wurde in Syra- 
kus hingerichtet. 

2. Demosthenes, ein athenischer Redner u. 
Staatsmann, seit 351 die Seele des Widerstandes 
gegen Philipp I. von Mazedonien, Er hindert 

ion König, obgleich in Athen selbst eine be- 


stochene Partei für ihn wirkte, an der Besetzung 
der Thermopylen. 340 reitet D. Byzanz. Als 
Philipp 339 in Miltelgriechenland eindrang, riet 
D. die Athener u. Böolior zu den Walten. Ta der 
Schlacht bei Chäronea 338, an der D. als Hoplit 
teilnahm, scheiterten alle seine Bemühungen; 
doch ward er von seinen Mitbürgern der Ehre 
gewürdigt, die Leichenrede auf die Gefallenen 
im Namen des Staates zu halten. Nach Alex- 
anders des Großen Tode trat D, lebhaft für eine 
Erhebung Griechenlands ein; nach dem Siege 
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des Antipater u. Craterus flüchtete er nach der 

Insel Calauria u. vergiftte sich dort 322, Val 

A. Schäfer, Demosthenes u. seine Zeit, 3 Bde. 
ii Blaß, Die atische Bered. 

zig 1893); Höck, Demosthenes, 

ütersloh 1895). 

ing (f. cargue — c. brail), Tau 








‚ein Lebensbild 
Dempgor. 


57 


| englischenTruppenam 17.JuliteiltePrinzEugen 
in Heer in dreiKorps. Das erste, unterdem preu- 

| Bischen General Fürst Leopold von Anhalt. 
| Dessau, unternahm dieBelagerung von Landre- 
cies, das zweite u. stärkste, unter dem unmittel- 

| Baren Kommando Eugens, deckte die Belagerung, 
| dasdritte, unter dem Herzog vonAlbemarle, 




















zum dichteren Zusammenholen aı 
Unter. oder Gaffelsegel, damit sie nicht 
ie D. fährt am Dempgordingblock. 
Dena, silbernes Zehnlirestück des ebemali- 
gea Herzogtums Toskana. 
Denain, Stadt in Frankrei 














gefähr gleich starken Heere 
beschloß, die Teilung der Kräfte seines Gegners 
auszunutzen, u. erkor sich den schwächsten 
Punkt, D,, zum Angriffsziel. Er überschritt die 
Selle u. machte Miene, Landrecies zu entsetzen, 
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was Eugen veranlaßte, soin Korps beiLandrecies 
zu vereinigen. Am 23. Juli ließ Villars bei Neu- 
ville zwischen Bouchain u. D. eine Brücke über 
die Scheide schlagen, die er am 24. früh mit 
50 Bataillonen, 40 Eskadrons (30000 Mann) 
überschrift. Albemarle, der in D. über 16 Bi 
taillone, 24 Eskadrons, größtenteils hollän. 
sche Truppen, verfügte, u. die nötigsten Vor- 
sichtsmaßregein außer acht gelassen hatte, ward 
völlig überrascht. Er zog sich aus den zwischen 
Somain u. D, angelegten 6 km langen Verteidi- 
gungslinien in die Verschanzungen um D. zu- 
rück, Die Franzosen folgten ihm auf dem Fuße, 
erstürmten die Schanzen, überwältigten die Hol- 
länder im Straßenkampfe u. zwangen sie zur 
Flucht über die Schiffbrücke an das rechte 
Schelde-Ufer. Unter der Last der Flichenden 
stürzte die Brücke ein, so daß ein großer Teil 
ertrank; der Rest wurde niedergemacht oder ge- 
fangengenommen. Prinz Eugen eilte zwar mit 
seinem ganzen Korps noch am nänlichen Tage 
zur Hilfe herbei, kam jedoch zu spät, um die 
Niederlage Albemarles abzuwenden. Die Kom- 
missäre der Generalstaaten zwangen ihn, den 
Rückzug anzutreten. Sein Verlust beiD. wird mit 
280 Offizieren, 0000 bis 8000 Mann angegeben. 
Albemarle u. vier Generale gerieten in Gefangen. 
schaft, die Generale Grat v. Dohna u. Grat 
. Nassau waren geblicben, An Trophäen or- 
beutetendie Franzosen allesGeschütz (12Stäcke), 
27 Fahnen, 33 Standarten; ihr eigener Verlust 
betrug 136 Offiziere u. 2000 Mann. Prinz Eugen 
mußte die Belagerung von Landrecies aufgeben, 
ü. da die Holländer von nun ab jede Teilnahme 
an einer Feldschlacht verweigerien, das (ranzö- 
sische Gebiet räumen. Der glückliche Gedanke 
des Überfalls auf D. soll vom französischen Mar- 
schall Montesquiou stammen. Vgl. Martin, 
Histoire de France (Paris 1878); Quincy, 
Histoire militaire de Louis le Grand (Paris 1720); 
Vault et Pelet, Mömoires militaires relatifs A 
In succession d’Espagne (Paris 1835 bis 1862); 
Kriegsarchiv, Feldzügo des Prinzen Eugen 
von Savoyen (Wien 1875 bis 1892). 
Denar, 1. älteste römische Silbermünze, seit 





























Piund = de 


v; Chr. zu 4, 
Zeit Neros blieb der D. unverändert u. entsprach 


ungefähr der attischen Drachme im schwanken. 
den Werte von 0,8174 bis 0,70.6 = 0,96 bis 
0,82 österreichische Kronen = 1,01 bis 0,86 
Frank, Unter Nero auf 3,41 herabgesetzt, ward 
er bei Einführung der Goldwährung Scheide- 
münze u. entsprach im Silberworte == 67 Pi. 
= 79 österreichische Heller = 83 Centimes, im 
Verkehrswerte = Ya; Aurcus = 0,87. == 
1,02 österreichische Kronen = 1,07 Frank. Durch 
immer stärkere Legierung mit Kupfer (Billon) 
sank er zu einer kleinen Rechnungsmünze herab 
u. galt gegen Ende des 3. Jahrhunderts n. Chr. 
‚nur noch elwa 2,5 Pf. = 3 österreichische Heller 
= 3 Centimes. Unter Dioclelianus wurde er wie- 
der aus gutem Silber hergestellt. Dem Namen 
nach ging der D. auf andero Völker u. Länder 
über, Im Frankenlande war er zuerst unter Karl 
dem Großen die untere Stufe des Münzpfundes 
von 367g, aus dem 20Schillinge (Soldi) zu 12 
Denaren geprägt wurden; derD. wog also 1,9298. 

















Der sogenannte Golddenar, eine unter Cäsar ge- 
prägte Münze, ursprünglich von 8,188, seit 
Caracalla 6,55 g, seit Konstantin 4,858 („Soli- 
dus“), kam als Dinar über Byzanz nach Ara- 
bien u. dem Orient. In der Lombardei war 
der D. eine Silbermünze == }/,, Ambrosino 
(6. 4); in Frankreich erschien er als Denier, 
in lialien als Denaro, Vom D. rührt das 
Zeichen für Pfennig = & u. für Penny — d 
her. — 2. Früheres Handels-, Gold. u. Silber- 
gewicht (s. oben) u. auch Längenmad = Denaro 
u. Denier (s. d.). 

Denaro (von Denar), frühere italienische 
Münz- u. Gewichtsstufe u. Längenmaß. 1. Rech- 
mungs- u. Kupfermünze, im Kanton Tessin == 
Yyıa Soldo u. wie dieser im Werte verschieden. 
—"2. Handels- u. Silbergewicht: in Rom 
Yfasa Libbra = 1,17733 g, in Venedig = Yıya 
marco = 1,2122 g, in Genua = 111, marco 
= 11, in Toskana =: Y/sag Jäbbra = 1,11 
in Piemont = Yıyz marco = 1,28071 8. — 
3. Gewichtsgröße bei Numerierung (Feinheits- 
bostimmung) des Seidengarns: in Piemont 
waren 400 Fäden (zu 1188 m) == 1D. = 
0.053363 g, in Mailand war der Seidengarn- 
Denaro = 0,060908 g, in Turin (450 m) 
0,050 g. Nach Noback-rechnete man in Kre- 
feld 70 Mailänder = 87 Turiner Denari. — 
4. Längenmad; in Toskana = 4, Soldo = 
0,243166 cm. 

Dendermonde ((ranzösisch Termonde), 
Stadt in der belgischen Provinz Ostflandern, 
rechts der Schelde, auf beiden Ufern der dort 
einmündenden Dender. D. ist für die Verteidi- 
gung der Dender- u. der Schelde-Linie wich 
ig u. war früher als befestigter Brückenkopf 
geschützt. Während ihres Freiheitskrieges be- 
mächtigten sich dio Niederländer 1577 der Zita- 
delle von D.; der Herzog von Parma, gewann 
aber die Stadt im August 1584, nachdem er 
ihre Gräben durch Ableitung der Dender trok 
kengelegt hatte. Einer Belagerung durch Lud- 
wig XIV. widerstand die Festung 1607 dadurch, 
daß man die Schleusen öffnete u. das Vorfeld 
unter Wasser setzle; dagegen ergab sie sich an 
Lord Churchill, der am 27. August 1706 di 
Festung mit 18 Bataillonen, 10 Eskadrons u. 
60 Geschülzen von Süden angriff, nach vier- 
undzwanzigslündiger BeschieDung. — Als An- 
fang August 1745 D. von den Franzosen unter 
Harcourt angegrilfen ward, war das Land rings- 
um unter Wassor gesetzt u. die Annäherung un- 
möglich. In der Nacht zum 9. August bemäch- 
ligten sich die Angreifer eines Turmes, der einen 
Deich schützte. Sie durchstachen den Deich, u, 
das Wasser floß bis zum 11. so weit ab, daß 
eine Parallele ausgehoben u. einige Batterien 
erbaut werden konnten. Die Festung kapitulierte 
am 12. Augusl mit zwei Bataillonen Besatzung. 
— Josef I. ließ 1784 die Festungswerke schlei- 
fen; sie wurden jedoch 1822 wieder hergestellt, 
Ihre vorgeschobenen Werke liegen der Kern- 
befestigung schr nahe u. genügen modernen An- 
sprüchen nicht mehr. Der Plan, den Fortgürtel 
zu erweitern, ist zugunsten der Befestigung von 
Antwerpen aufgegehen worden, u. D. soll als 
Festung eingehen. Vgl. Augoyat, Apergu 
historique (Paris 1864). 

Deneshka (Donuschka), 





















































russische, 


Denfert-Rochereau — Dennewitz 


Bronzescheidemünze — 27. Kopeke, — 1,08 PL. 
= 1,27 österreichische Heller = 1,33 Cenlimes. 
Denferi-Rocherenu, Pierre Ari. 
stide, französischer Oberst, geboren 1823, trat 
1815 in das 2. Genieregiment ein, nahm an ver- 
schiedenen Feldzügen teil u. würde vor Seba- 
stopol beim Sturm auf den Malachow schwer 
verwundet. 1884 wurde er Kommandant des 
Genies in Belfort, 1870 Oberst u. Kommandant 
der Festung Belfort. Dort bewährte er sich 
als Ingenicur u. Festungsbaumeister, aber nicht 
sis Truppenbefehlshaber. Während der ganzen 
Belagerung schloß er sich in einer Kasematte 
ein u. blieb für die Truppen u. die Einwohner 
unsichtbar, was große Mibstimmung hervorriet. 
Caille weirtt ihm geradezu Furcht vor den feind 
lichen Geschossen vor. Daß er die Festung vom 
3. November bis 18. Februar 1871 hielt, ist 
weniger sein Verdienat als das der unzureichen- 
den Maßnahmen des Angreifers. Denferts un. 
richtige Darstellung über die Lage der Festung 
bewog die französische Regierung, die Übergabe 
anzuordnen. — Nach dem Kriege erbat D. den 
Abschied. -- Ober Verdienst gefeiert, wurde er 
von mehreren Departements 'in die National- 
versammlung gewähll, wo er den republikani- 
schen Standpunkt vertrat. Er starb 1878 u. 
ward auf Staatskosten beerdigt. Denkmäler be 
finden sich in St-Maixent, Montbiliard u. Bel- 
fort. Das Fort Bellevue bei Belfort trägt jetzt 
den Namen D. Vgl. La defense de Beltort, 
eerite sur le_contröle de monsieur le colonel 
Denfert par Edouard Thiers et S. de la Lau 
teneie (Paris 1871); Caillö, Lo colonel Den 
fertRochereau et le siege de Belfort 1870/71 
(Beifort 1883); v. Müller, Die Tätigkeit, der 
deutschen Festungsartillerie 1870/71, Bd. IH. 

Denguofichor (. Re epidenigue ip. 
tive oder articulaire ezanthömalique, la giraffe 
—e reakdone feier), uch Polkafieber 
{wegen des eigenartigen Ganges der Kranken). 
Die Krankheit, seit dem Ende des 18. Jahrhun- 
derts bekannt, kommt nur in warmen, Ländern 
Tor, besonders in Ägypten, Arabien, Scnegam- 
bien, Honduras, auf den Bermudas. ich. 
Insein. Kennzeichnend sind. plötz) 
mieartiges Auftreten u. große Übertragbarkeit. 
Das Krankheitsbild zeigt folgende Erscheinun: 
gen: beim Beginn hohes Fieber u. hefligste Ge- 
enk., Muskel-u. Kopfschmerzen. Meist lt bald 
auch Hautausschlag u. Hautjucken auf. Große. 
Abgeschlagenheit, Schwäche u. Gelenksteifigkeit 
erzeugen eine steife Haltung des Kranken. In 
der Hegel verschwinden Fieber u, Schmerzen 
schnell (in zwei bis vier Tagen), die völlige Er- 
holung verzögert sich oft lange, Todeställe kom- 
men Außerst selten vor. Die Rrankheitsursache 
istnoch unbekannt. Quarantänevorschriftengegen 
Einschleppung durch Schiffe bestehen wegen 
der Ungefährlichkeit der Krankheit nicht. Vgl 
Scheube, Die Krankheiten der warmen Län. 
der (Jena 1000). 

Denia, Stait u. Hafen der spanischen Pro- 
vinzAlicante. Im Spanischen Erblolgekriegenahm 
derGeneralv.Asfeldam 17. November 1708denOrt 
nach fünfzehnlägiger Belagerung. Die Garnison, 
Eneländer u. Portugiesen, wurde kriegsgefangen. 

Denier, alte Münz- u. Gewichisstufe, die 
itren Namen vom Denar hat. 1. Französische. 
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Sbermünze, im 10. Jahrhundert aus gutem 
Silber, im 11. Jahrhundert mit Kupferzusatz ge- 
prägt; im 16, Jahrhundert nur aus Kupfar her- 
gestellt => Denier tournois = Hy, Livee tour- 
nois = 0,333 PL. = 0,4 österreichische Heller 
= 0,4 Centimes. Der Denier d’or (Ardieus, 
Liard) war nur eine Rechnungsmünze = 3 De- 
niers ourneis. — 2. Alte Rechnungsmünze in 
der Schweiz — rund 0,5 Pf. = 0,8 öster- 
reichische Heller — 0,06 Centimes; in Belgien 
= 3 Stüber = rund 0,666 Pf. = 0,8 üster 
reichische Heller = 0,8 Cenlimes, u. als Denier 
1/, Stüber = 4,26 PL — 5 öster- 
5 Centimes. — 3. Gewicht in 
mare = LBrITisg u Ei 
heit (1715) des Silbergewichts bei der Feinheits- 
bestimmung; z. B. enthielt ein Ecu_(Laubtaler) 
Hi Deniers, also 12,, Feinsilber u. 
%y3, Zusatz. — 4. Gewichtseinheit bei Nume- 
rierang (Feinheitsbestimmung) des Seidengams; 
der D. war in Lyon = 0,0091148 

Denkmal, s. Bildhauerkunst u-Kriegertum. 

Denkmünzen (Kriegsdenkmünzen), s. 
Orden, 

Denkschrift (f. exposs — e. memorial), 
ein zur Klärung bestimmter Fragen angefertigter 
Aufsatz, der Kurz u. übersichtlich entwickelt, 
worüber zu entscheiden ist, welche Lösungen 
möglich sind, was für u. was gogen sie spricht 
u. welcher schließlich der Vorzug zu geben ist. 
Dei der Vorbereitung für mögliche Kriege spielen 
Denkschriften eine große Holle. Molikes auf 
einen Krieg mit Frankreich bezügliche Den 
schriften beginnen bereits 1857 u, erläutern a 
besten die Bedeutung solcher Arbeiten. für die 
eigene Klärung u. die sachgemäße Entwickelung 
eines Kriegsplanes. Während des Krieges selbst 
sind Denkschriften nur zur Zeit entscheiden“ 
der Wendungen in den Operationen am Platz. Die 
Kriegsgeschichte lehrt, daß cin Ühermaß von 
Denkschriften ein Zeichen unenlschlossener 
Kriegführung ist. Die verhängnisvellsten sind 
solche, die Hezepte für verschiedene Fälle brin- 
gen. Die große Kunst guter u. nützlicher Denk- 
schriften lehrt am besten „Moltkes militärische 
Korrespondenz 

"Eine Denkschrift gchört auch zum Armierungs- 
entwurt einer Festung. Da es sich hier um 
ein vorbereitetes Kampfleld handelt, so sind die, 
möglichen Fälle eher zu überschen als im Feld- 
kriege. Bestimmie Verhaltungsmabregeln dür- 
fen jedoch keinesfalls gegeben werden. 

Dennewitz. Dorf an der Südgrenze der 
Provinz Brandenburg, eiwa 3 km südwestlich 
von Jüterbag. Schlacht am 6. September 
1818. Von der über Wittenberg auf Berlin vor- 
rückenden französischen Nordarmeo unter Ney 
(94 Batnillone, 70 Eskadrons = 58000 Mann, 
199 Geschütze) stieß das ohne genügende Auf. 
klärung marschierende IV. Korps Bertrand bei 
D. auf das am Tage vorher von Zahna zurück“ 
gedrängte preußische IV. Korps Tauentzien. 
General v. Bülow hatte das III. Korps in der 
Nacht bei Kurz-Lippsdorf, der Kronprinz von 
Schweden das rüssischschwedische Korps an 
der großen Straßo Polsdam--Treuenbricizen ve 
sammelt. Vortruppen — darunter auch die 
vision Borstell des III. Korps — waren gegen 
Wittenberg stehengeblieben. Tauentziens Infan- 
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terie u. Artillerie wurden nach einstündigem 
‚Karapfe zurückgedrängt; aber das entschlosseno. 
Eingreifen der 84a preulischen, Eakadrons 
brachte den Angriff zum Stehen, u. nun griff 
das Bülowsche Korps von Eckmannsdorf her 
ein. Den ersten übereilten Angritf der Division 
Thümen nördlich von Nioder-Gersdort wies die 
‚nach der Flanke eingeschwenkte Division Mo- 
rand zwar zurück; aber mit Hilfe von Teilen 
der beiden anderen Divisionen Bülows, die süd- 
lich von Nioder-Gersdorf u. auf Göhlsdorf vor- 
gingen, gelang es, die Franzosen auf D. zurück- 
zudrängen u, ihren rechten Flügel zu umfassen. 
Dort wurde die württembergischeDivision Fran. 





Dennewitz 


zösische XII. Korps, das Oudinot von Oelına 
gegen Göhlsdor, Yarführe, mit solchem Nach, 

rück enigegen, dad der preußische rechte Flügel 
zum zweitenmal zurückgedrängt u. die Lage 
der Preußen bedenklich wurde. Denn das vom 
Kronprinzen von Schweden herangeführte rus- 
sisch'schwedischo Korps war bei Eckmannsdort 
noch 4 km entfernt u. wurde außerdem nach 
dem nördlichen Flügel geschickt. Jelzt aber 
sandte der Marschall Ney, anscheinend völlig 
durch die Vorgänge beim Bertrandschen Korps 
in Anspruch genommen u. den Weitermarsch 
nach Dahme (23 km südöstlich von Jüterbog) 
anstrebend, dem XII. Korps den unglücklichen 

















Schlacht bei Dennewitz, 6. September 1818. 


quemont, von der zwei Infanterieregimenter 
völlig, vernichtet wurden, geworfen, so daßBer- 
trand bis Rohrbeckzurückweichenmußte. Diebei- 
den anderen französischen Korps waren durch 
Mißverständnisse in weiten Abständen dem IV. 
Korps gefolgt. Das gegen 1 Uhr mittags auf dem 
Kampfplatze anlangende VII, Korps sah, seine 
vordersto Division Durutte bei D. bald in den 
Rückzug Bertrands verwickelt; die beiden sächsi- 
schen Divisionen aber wandten sich gegen den 
rechten Flügel Bülows u.drängten ihn mitstarkem 
Verlust zurück, Nur das Einsetzen der letzten 
reußischen Reserven stellte das Gefecht wie- 
jer her. Der zwischen 3 u. 4 Uhr nachmittags 
rechts neben Bülow eingreifenden Division 
Borstell trat das frische, weit üborlegene fran- 


Befehl, nach diesen Flügel zu kommen. Da 
Oudinot den Befehl wörtlich ausführte u. mit 
seinem ganzen Korps hinter der Front entlang 
nach Rohrbeck abrückte, vermochten dio säch: 
sischen Divisionen einem letzten Stoß, zu dem 
‚Bülow persönlich die schon stark gelichteten 
u. völlig durcheinander gekommenen Bataillone 
anspornte, nicht zu widerstehen. Sie wurden 
aus Göhlsdorf u, aus der beherrschenden Artil- 
leriestellung auf der Tlöhe nördlich davon ver- 
drängt. Durch drei vorausgesandte schwedische 
Batterien u. 20 russische Geschütze verstärkt, 
gewann die verbündete Artillerie dort das Über: 
gewicht. Auf dem nördlichen Flügel hatte Ney 
mit der Division Morand noch einmal das erste 
Treffen der Division Thümen zurückgedrängt, 





Denobilitierung — Deport 


wurde aber von dem zweiten Treifen u. den 
wieder gesammelten Truppen Tauentziens, ver- 
stärkt durch einige russische Batterien, zum 
Stehen gebracht. Nunmehr auf beiden Seiten 
umfaßt, ward dio französische Armee überOehna 
hinaus in einem wirren Knäuel zurückgetricben, 
zus dem auch das weniger milgenommene 
IL. Korps sich nicht zu befreien vermochte. 
Die nachhanenden preußischen u. russischen 
Reiterregimenter fanden reiche Ernte. Mit Ein- 
brach der Dunkelheit teilte sich die zurück“ 
strömende Masse in mehrere Haufen: Die Sach- 
su großer Teil des französischen 
XL. Korps gingen auf verschiedenen Wegen 
‚nach Torgau; die noch am besten zusammen- 
haltende "bayerische Division Raglowich. die 
Division Morand u. andere Teile des IV. u. 
XII. Korps führte Noy nach Dahme. DieSchlacht 
kostete — einschließlich der Gefechte bei Zahna 
u. Dahme — die beiden preußischen Korps elwa 
10500 Mann; die Verluste der Russen u. Schwe- 
den sind nicht bekannt, aber jedenfalls nicht be- 
deutend. Ney verlor’ otwa 22000 Mann, von 
denen nach Bülows Bericht 18500 gefangen wur« 
den, ferner 53 Geschütze, 412 Fahrzeuge u. 
& Fahnen. 

Denobilitierung, in Osterreich.Un- 
garn, gleichbedeutend mit Adelsverlust(s.d.). 

Densimeter, ». Aräometer. 

Departement. In Preußen war Kriegs- 
departement ursprünglich gleichbedeutend 
mit dem jetzigen Kriegsministerium. Dieses 
teilt sich heute in verschiedene Departements, 
die wieder in Abteilungen gegliedert sind. Das: 
selbe ist der Fall beim Reichs-Marine-Amt. 

In Osterreich-Ungarn besitzt nur das 
k. &. Landesrerteidigungs Ministerium in Wien 
Departements, die in Sektionen geteilt sind, 

Depurtementsdirektor, s. Kriegs: 
iministerium u. Reichs-Marine-Amt. 

Departements-Ersatzgeschäfthie 
ün Norddeutschen Bunde u. später nach der 
bis zum 28. Septeber 1875 im Deutschen 
Reiche gültigen „Militär-Ersatzinstruktion” der 
Teil des Ersatzgeschäftes, den die jetzt gültige 
Wehroränung Oberersatzgeschäft nennt. 

Depesche (L. dipiche — c. despatch), ur. 
sprünglich ein Schriflstück im diplomatischen 
Schriftwechsel, dann für kurze eilige amtliche 
Mitteilungen überhaupt gebraucht, in Frankreich 
u. Belgien auch für kurze militärische Mitt 
lungen u. Befehle. Lahure (Notes sur le service 
des &lals majors, Brüssel 1875) sagt, daß jede 
D. nur einen einzigen Gegenstand behandeln 
dart. In Deutschland wird mil dem Wort D. 
der Begriff der eiligen u. gesicherten Boförde- 
rung durch Stafette, Kurier, Foldjäger odor den 
Telegraphen verbunden, nöligenfalls in Geheim- 
schrift. 


Depeschenbuch. Die Durchsicht der 
Depeschenbücher auf den Telegraphenämtern, 
die der Feind benutzt hat, kann wichtigen Auf. 
schluß geben. 

Depcschenfahrzeug, Torpedoboot oder 
kleiner Aviso, der einem Geschwaderkommando 
‚oder anderem Kommandoverbande zur Überbri 
gung der Post usw. beigegeben ist. 

Deplincemene (f. diplacement — 
‚placement) ist der Raum des von dem 
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tauchten Schiffskörper verdrängten Wassers. Das 
Gewicht des Deplacements ist gleich dem Gesamt, 
gewicht des Schiffes. Das Maß für das D. wird 
entweder in Kubikmelern odor in Tonnen gegeben. 
Während Kubikmeter lediglich als Konstruktions- 
maß dient, mißt man die Größe des fertigen Schif- 
fes stets in Tonnen (1). Der Ausdruck D. gilt als 
veraltet. An seine Stelle ist das Wort Ver- 
drängung getreten. Näheres s. Verdrängung. 
Deployieren, der Übergang aus einer ge- 
schlossenen Kolonne der Infanterie zur Linie, 
nicht durch Schrägmarsch, wie beim Aufmarsch 
aus der geöffneten Kolonne, oder durch Ein- 
schwenken, sondern durch rechtwinklige Bewe- 
gung, der Züge (Pelotons) u, zweimalige halbe 
Wendung. Das D, wurde in Preußen im Früh- 
jahr 1752 eingeführt, u. zwar nicht nur für ein- 
zeino Bataillone, sondern auch für die Kolonnen 
einer Armee. Die preußische Armee besaß eine 
große Fertigkeit darin; man wandte es jedoch 
nur an (z. B. bei Lobosilz), wenn der Parallel- 
marsch längs der feindlichen Front u. das Ein- 
schwenken nicht ausführbar war. Eine höchst 
verwickelto Bewegung wardas D. „aus der Tiefe“ 
das erst 1873 aus dem Exerzierreglement ver- 
schwand. Das preußische D. ging auch in andere 
Armeen über. Vgl. die Exerzierreglements; 
Großer Generalstab, Die taktische Schulung 
der preußischen Armee durch Friedrich den 
Großen (Kriegsgeschichtliche Einzelschriften, 
Hoft 28 bis 30, Berlin 1900); derselbe (Jany), 
Urkundliche Beiträge u. Forschungen, 5. Helt 
(Berlin 1903); k. u. k. Kriegsarchir, Kriege 
gegen die Französische Revolution, 1 (W 
1905); dasselbe, Krieg 1809 (Wien 1907). 
Deployierschritt oder Doublier- 
schritt, im 18. Jahrhundert ein Marsch in be- 
schleunigtem Tempo von 100 bis 140 Schritt in 
der Minute, in Preußen für Entwickelungen u. 
Schwenkungen durch das Reglement von 1788 
auf 108 festgesetzt, gegenüberdem gewöhnlichen 
Schritt za 75. 1798 kam der Namo „ge: 
schwinder Schrilt auf. DasTempo 108 war noch 
1806 im Emstfall für das Avancieren üblich. 
Deport, französischer Artillerieoffizier, 
hervorragender Artillerietechniker u. Konstruk- 
teur von Geschützen. Er trat beim Ausbruch 
des Krieges 1870 aus der Ecole polylechnique 
als Offizier in die Armes u. wurde am 19. Sep- 
tember bei Chätillon verwundet. Seit 1875 in der 
Technik beschäftigt, erfand er einen in Frank- 
reich eingeführten Apparat zum selbstlätigen 
Richten für Küstengeschütze. 1886 wurde er 
zum Direktor des Konstruktionsbureaus in Pu- 
teaux ernannt, wo er die 95 mm Küstenkanone, 
die 210mm automatische Küstenlafette, vor allem 
aber die 1897 eingeführte 75 mm Feldkanone (s. 
Feldgeschütz) konstruierte. 1895 nahm er den 
Abschied als Oberstleutnant u. trat in den Dionst 
der Compagnio des Forzes de Chätillon et Com- 
mentey, wo er verschiedene Geschütze der Land- 
u.Secarlilerie entwarf. Ein besonderes Interesse 
erregt seine Z5mm Feläkanone, die gleiche Muni- 
tion verfeuert wie das eingeführe französische 
Geschütz, aber erheblich leichter ist. Die Ge- 
wichtsverminderung ist erreicht worden durch 
eine geringe Verkürzung des Rohres, durch eine 
eigenartige Konstruktion der Bremse, bei di 
weder Flüssigkeit noch Feder, sondern ledi 












































62 


ich Druckluft zur Hemmung des Rücklaufs u. 
zum Vorbringen des Rohres in die Schießstel- 
lung verwendet wird; ferner durch den Ersatz 
des Zahnbogens an der Höhenrichtmaschine 
durch eine Doppelschraube. Eine weitere Ver- 
besserung ist der halbautomatische Verschluß, 
der sich durch den Rücklauf selbsttätig öffnet; 
dabei wird zugleich die leere Hülse ausgeworfen. 
Während das Rohr vorläuft, kann die Patrone 
für den nächsten Schuß eingesetz werden, wo- 
bei sich der Verschluß selbsttätig schließt. Da- 
durch wird die Bedienung des Geschützes ver- 
einfacht u. die Feuergeschwindigkeit gesteigert. 
— Ein großer Übelstand des französischen Feld- 
geschützes, die zeitraubende Verankerung, wo- 
bei vor dem ersten Schuß Radschuhe unter die 
Räder gelegt werden mußten, ist bei dem Deport- 
schen Geschütz beseitigt. Es hat an der bew 











Deportation — Depositum 


| wachung der Deportierten erfordert in der Regel 
| militärische Maßnahmen. 
| Depositen, im allgemeinen an. Gerichts: 
stelle, bei Banken u. Kassen (ad depositum) 
hinterlegte Dokumente, Wertstücke, Bargeld, 
früher in der deutschen Hecres- u. Marinever- 
waltung. alle in Kassen niedergelegten Wert- 
papiere u. fremden Bargelder; jetzt „Hinter. 
egungen“ (a. d.)., 
Depositenscheine heißen die über die 
legten Werte ausgestellten Bescheinigungen. 
Depositenkammer (Deutschland) ist 
bei jeder Kaiserlichen Werft vorhandener 
Raum zur Aufnahme derGerätestücke,die bei In- 
dienststellung von Schiffen zurückgelassen wer- 
den. Bei der Außerdienststellung der Schiffe 
werden die Gegenstände zurückgegeben. Val. 
| Dienstordnung für die Kaiserlichen Werften. 
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Deport-Geschütz. 
Rohr in Rücklaufstellung, die Hülse auswerfend. 


lich an der Achse angebrachten unteren rechten 
Hälfte des Schutzschildes einen Achsspaten, der 
sich beim ersten Schusse selbstiätig eingräbt u. 
0 die Standfestigkeit des Geschützes beim 
Schießen, namentlich in bezug auf Seitenrich- 
tung, gewährleistet. Endlich ist noch ein bes- 
screr Schutz der Bedienung durch Vergrößerung 
der Schutzschilde u. Anbringung von Schilden 
an der Seite gegen Flankenfeuer erreicht. Bei 
‚nahezu derselben ballistischen Leistung — die 
Anfangsgeschwindigkeit ist nur etwa 10 m nicd- 
Tiger — ist das Geschütz um 100 kg leichter als 
die eingeführte 75 mm Kanone. 
Deportation. In einigen Staaten gesetz- 
liche Strafe, die in der Überführung des Be- 
straften nach einer Kolonie besteht, wo er ent- 
weder in bedingter Freiheit oder im Gelänznis. 
gehalten wird, England besiedelte Australien. 
durch Deporlierte, Rußland Sibirien. Die Über- 


















Depositi di cavall 
die sicben staatlichen Hengstdepots in Italien, die 
der Landespferdezucht dienen. Von ihnen wer- 
den Hengste den Privatzüchtern in besonderen 
Stationen (stazioni di monta) zur Verfügung 
gestellt. Die D. unterstehen dem Landwirt 
schaftsministerium, haben aber militärisches 
Personal. 

Depositi d’allevamento cavallı 
heißen die vier Pferdedepots des italienisch 
Heeres. In ihnen sind die angekauften zwei, drei. 
u. vierjährigen Pferde untergebracht, die erst 
mit fünf Jahren zu den Regimentern der Kaval- 
lerie u. Artillerie kommen. 

Depositum, in Osterreich-Ungarn 
neben anderer Bedeutung die Hälfte der Schiffs 
löhnung, die nicht ausgezahlt, sondern bis zur 
Ausschiffung oder dauernden Beurlaubung des 
Unteroffiziers oder Matrosen aufbewahrt u. im Ge- 


stalloni heißen 

















Depossedieren — Depotvizefeldwebel 





bührenbuch gutgeschrieben wird; s. auch Hinter- 
legungen. 
Deponsedieren (außer Besitz setzen), in 





der Rheinbundsakte auf die reichsunmittelbaren 
Grafen u, Ritter angewandter Ausdruck. Später 
übertrug man ihn auf die in Italien 1859 u. 1861 
u. in Deutschland 1866 der Regierung entsetzien 
FDepoE (t.döpöt —0.depe), Aufbewahru 

Pot (1. dipöt — e. depot), Aufbewahrungs- 
ort für Watlen u. Kriegsgerät jeder Art, Sammel- 
stelle für Rekruten, Kranke u. Genesende u. 
für Pferde, die noch nicht an die Truppen v. 
teilt sind. In allen Heeren besteht ein Teil 
der Depots schon im Frieden; die übrigen wer- 
den bei der Mobilmachung formierl, besonders 
zahlreich bei den Traims u. Etappen. Der Be- 
lagerer legt besondere Depots für die Belage- 
rungsbedürfnisse an. Auch Trupponabteilungen, 
die während des Krieges Rekruten in der Heimat 
ausbilden, um siedem Feldheere nachzuschicken, 
werden Depots genannt. In manchen Hecren 
bestehen Rekruten-Ausbildungsdepols schon im 
Frieden. 

In Osterreich-Ungarn bestehen Depots für 
Material (Augmentationsmagazine). S. Aug- 
mentationsmaterial. 

In Großbritannien sind die Depots Ausbil- 
dungsschulen, die alle Rekruten durchzumachen 

in die Truppenteile des Heimat- 
Ä eingestellt werden. 
In Italien hat jedes Regünent ein Deposito 
für Bekleidung, Ausrüstung u. Bewaffnung. 

In Frankreich sind depöts zur Ausbildung 
von Mannschaften nur noch bei den Zuaven u. 
den tiralleurs algeriens vorhanden. 

In der deutschen Marine enthalten die 
Depots der Werften Bestände, .die sofort zur 
Hand sein sollen u. aus den Magazinen abge- 
sondert sind. Außerdem werden gewisse Klas- 
sen von Fahrzeugen, Geräten, Instrumenten, 
Büchern usw. in Depots verwaltet. Als solche 
bestehen beim Ausrüstungsressort: Schilfskam- 
mern, das allgemeine Beiriebsdepot, Werftiahr- 
zeugdepols u. das Schiffsbücherkistendepot; 
beim Torpedoressort: Torpedobootskammern u. 
Geheimbibliothek fürTorpedowesen ; boimHaf 
bau: Baggerdepot u. Hafenbaudepot; beim Navi- 
gationsressort: Instrumenten- u. Kartendepc 
beim Zentralressort: Feuerlöschäepot, Werftbi- 
bliothek u. Schreibmaterialiendepot. Dem Hafen- 
kapitän unterstcht das Schlousendepot, 

In der österreichisch-ungarischen 
Kriegsmarine ist das Matrosenkorps in drei Ma- 
frosendepots geteilt, u. zwar das erste D. mit 
sechs Kompagnien Mannschaft des Deckdionstes, 
das zweite D. mit fünf Kompagnien, umfassend 
die Mannschalt des Steuer., Artillerie, Torpedo- 
u. Seeminendienstes, das dritte D. mit vier Kom- 
fatnien Mannschaft des Maschinen, Dränage, 

iltärarbeiter-, Bekleidungs-, Proviant,, Küchen“ 
ü. Sanilätsdiensteg. 

Die wichtigsten Depots sind unter ihren Namen 
gesondert aufgeführt. S. auch Heerwesen der 
verschiedenen Staaten, Etappenwesen, Romontie- 
rung, Sanitätsdienst, Train, 

’epöt de In guerre, von dem organi- 
satorisch hochbedeutsamen französischen Kriegs. 
minister Louvois 1688 errichtetes Kriegsarchiv, 
dem neben der Sammlung von Kriegsberichten, 
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Feldzugsplänen u. kriegsgeschichtlichen Schril 
ten die Bearbeitung der Geschichte der franzö- 
sischen Kriege zufiel. So wurde unter Leitung 
des Generals de Vault die Geschichte der in den 
Jahren 1677 bis 1763 von Frankreich geführten 
Kriege in 125 Bänden veröffentlicht, Seit 1792 
wu ie Bearbeitung der Cassinischen 
ichs überwiesen, der in den Jahren 
1817bis1875 die lerausgabe der Carte de France 
im Maßstabe 1:80000folgie. Seiner Entwickelung 
entsprechend, bearbeitet das D. in dem heutigen 
französischen Generalstabe als 5. Abteilung in 
seiner 1. Sektion die Landesaufnahme, in der 
2. Sektion Kriegsgeschichte u. Militärstatistik, 
Angegliedert sind Bibliothek, Archiv u. Plan- 
kammer. S. Frankreich (Hecrwesen). — Auch 
Belgien hal ein D. zu ähnlichen Zwecken. 
Depoteskadrons, unberitiene. wurden 
während des Feldzuges 1870/71 in Preußen 
aus dem Landsturm u. aus älteren Jahrgängen 
der Landwehr gebildet, um den Garnisondienst 
zu verschen u. die Gefangenen zu bewachen 
Depotinspektion (Deutschland), 
sinchehörde in Wühelmshaven, der die Artilieri 

































das für die Verteidigung der Marincküstenbefesti 
gungen erforderliche Artillerie- u. Minengerät 
zu überwachen, die Vorkehrungen zum Legen 
von Minen- u. anderen Sperren zu treffen u. 
die Torpedobalterien in gebrauchsfähigem Zu- 
stand zu erhalten. Ihr unterstehen die Feuer- 
werksoffiziere mit ihrem Personal u. das Tor- 
pederpersonal des Minenwesens. Die D. wird 
von einem Konteradmiral oder älteren Kapitän 
2.8. als Inspekteur geleitet. Die unmittelbar vor- 
gesetzte Behörde ist das Reichs-Marine-Amt. 
Depotpersonal, eine deutsche Kriegs- 
formation der freiwilligen Krankenpflege für 
den Verwaltungsdienst bei den Beständen im 
Etappen. wie im Heimalsgebiet. Dio Vorbildung 
des dazu auserschenen Personals geschicht teil- 
weise im Beruf (durch die Auswahl von jungen 
Kaufleuten, Lagerverwaltern usw.), teilweise in 
‚Kursen, die bei Garnisonlazaretien, Speditions- 
häusern oder ähnlichen Botrieben abgehalten 




















werden. Vgl. Kriegs - Sanitätsordnung; 
Dienstrorschrift für die freiwillige Kranken. 
Pflege. 


Depotplatz (L. place de dipöt — e. depot 
fortress), eine zur gesicherten Unterbringung 
von Kriegsgerät u. Armeebedürfnissen benutzte 
Festung. 

Depots für marode Pferde (Oster 
reich-Ungarn). Im Kriegsfallo werden bei der 
‚Armee im Felde zur Pflege u. Heilung erkrankter 
Pferde u. Tragtiere 15 Depots aufgestellt, 

Depotunteroffiziere (Österreich-Un- 
gaza), solche > in der Regel Kngerdienende — 

interoffiziere, die bei den Material-Verwaltungs- 
kommissionen der Artillerie Dienst tun. 

Depotvizefeldwebel hießen im deut- 
schen Here früher die Verwalter des Geräts 
u. Materials bei den Artilleriedepots u. Verkehrs- 
truppen. Sie führen seit 1909 die Dienstbezeich- 
nung Schirrmeister. Inderdeutschen Marine 
waren D. Unteroffizier mit Portepee, die zum 
Feuerwerkspersonal gehörten u. sich aus den 
Zeugobermaaten ergänzien, Seit 1909 führen si 
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die Dienstbezeichnung Artilleriewarteu.wer- 
den auf den Werften u. in den Artilleriedepots 
beschäfügt. Vgl. Organisatorische Bestim- 
mungen des Personals des Soldatenslandes der 
Kaiserlichen Marine, 

Depreradowitsch, Feodor Michai- 
lowitsch, russischer General, geboren um 
1840. Er wurde 1865 Kommandeur des Posten- 








'kommandos in Alexandrowsk im Primorskischen 





Dienst u. ging nach Serbien, wo or sich beson- 
ders beim Rückzuge von Djunis auszeichnete. 
1877 trat er wieder in russische Dienste, wurde 
bei Ausbruch des Krieges 1877 Kommandeur der 

Brigade der bulgarischen Opoltschenie, machte 
mit dieser meugebildeten Truppe den Marsch. 
bei Gurkos Vorhut mit u. überschritt mehrmals 
am Schipka-Paß den Balkan, zeichnete sich bei 
Eski-Zagra u. am Schipka-Paß aus u. wurde 
Generalmajor. 1882 wurde er Kommandeur der 
Garnison von Wiadiwostok, 1883 der neugebil- 
deten 2. ostsibirischen Schülzenbrigade. D. starb. 
1881. Vgl. Russkij Inwalid, 1883, Nr. 281. 

Depression, 1. veralteier Ausdruck für 
Senkung (im Gegensatz zu Erhöhung). 

2. Depression eines Gestirns ist das Bogen- 
stück des Höhenkreises eines Gestimns vom wah- 
ren Horizont bis zum Gestim. Ein Stern hat 
10% D. heißt: das Gestirn steht 10° unterm 
Horizont. 

Depressionslafette (.offüt pour le tir 
plongeant — e. depression-carriage) dient da- 
zu, den Rohren dio zur Bestreichung schr stei- 
or Felsabhängo im Vorgelände von Festungs- 

"he Senkung zu geben. Sie kom- 
men noch in Gebirgsfestungen vor. Die D. wurde 
1781 von dem in britischen Diensten stehenden 
Loutnant Keller in Gibraltar während der Bo- 
lagerung erfunden. 

'opretis, Agostino, italienischer Staals- 
mann, geboren 1818, gestorben 1887, bei 
igto sich an den nationalen Bestrebungen, be- 
sonders 1860 in Sizilien als Vertreter Garibaldis. 
Er war 1868 Marineminister, 1876 u. 1881 auch 
Ministerpräsident. 

Deprez, Marcel, bedeutender Elektrotech- 
niker, geboren 1843 in Chätillon.sur-Loing. Er 
erdachte, zum Teil zusammen mit Stbert, zahl- 
reiche ballistische Apparalo zur Messung des 
größten Gasdrucks u. zur Aufzeichnung des Ver- 
laufe des Gasdrucks im Geschützrohr. 

Deputate (Deutschland), Nebengebühr. 

'euerungsmaterialien usw., sie sind 
io Reichsbeamten vom 1. April 1908 ab 
fallen. Vgl. Besoldungsgesetz vom 
juli 1909. 

Derbent, Hafenstadt im rassisch kaukasi- 
schen Gebiet Dagestan, am westlichen Ufer 
des Kaspischen Meeres u. an der Eisenbahn 
Petrowsk—Baku, ist der Endpunkt der durch 
die Landschaft Tabasseran sich hinziehenden 
Derbontschen oder Kaukasischen Mauer 
(Sedd-Eskender, d. i. Alexanders-Mauer). Ur- 
sprünglich lief sie, 9 m hoch u. 3 m stark, über 
Berg u. Tal 150 km nach Westen u. diente, mit 
eisernen Toren, Wachttürmen u. Kastellen ver- 
schen, zum Schutze Persiens gegen nördliche 



















































Depreradowitsch — Derflinger 


Stämme. D. wurde 1722 durch die Russen den 
Persern enlrissen, 1736 zurückgegeben, 1796 
abermals vorübergehend besetzt u. 1813 durch 
Kaiser Alexander 1. dem russischen Kaukasien 
einyerleibt. — Im Türkisch-Persischen Kriege 
1578 bis 1590 siegten die Türken unter Osman 
Pascha über die Perser am 9. Mai 1583 auf den. 
Ebenen von D. in der sogenannten Fackel- 
schlacht. 

Derby (. Derby — e. Derby-races) ist das 
wichtigsto der drei klassischen Rennen Englands, 
zu denen noch dio Oaks u. St. Legers gehören. 
Es wurdo 1780 von einem Earl of Derby insLeben 
gerufen, wird alljährlich um Pfingsten zu Epsom 
in der Grafschaft Surrey abgehalten u. stellt das 
bedeutendsto sportliche Ereignis des Landes dar. 
Dreijährige Pierde, die schon als Jührlinge ge- 
'nannt worden sind, treten in den Weltbewerb. 
Es ist ein Flachrennen. Preis für den Sieger: 
6500 £; Gewicht: für Hengste 57/, kg, für 
Stuten 85 kg; Entfernung: 2400 m. — Den eng- 
lischen Gebräuchen nacheifernd, hat inan auch 
in zahlreichen anderen Ländern ein D. geschaf- 
fen. Die Bestimmungen weichen vielfach von- 
einander ab. Nur die Entfernung ist jetzt über- 
all auf 2400 m festgesetzt. Das österreichi- 
sche D., soit 1868 bestchend, hat in seiner 
allgemeinen Bedeutung die größte Ähnlichkeit 
mit dem englischen Vorbilde. Es wird auf der 
‚Rennbahn Freudenau bei Wien gelaufen. Das 
deutsche D., aus dem 1867 begründeten nord- 
deutschen D, hervorgegangen, wird auf der Hor- 
ner Rennbahn bei Hamburg abgehalten. Ita- 
Lion hat das Derby reale eingeführt. Von größerer 
Bedeotung ist das Iranzbsische D. (Erix da 
Jokey-club) auf dem Rennplatze zu Chantilly. 
Rußland hat das russische D. zu Moskau u. 
das Warschauer D. zu Warschau, Rumänien 
das Derby-Rouman zu Bukarest, Belgien das 
D. zu Brüssel, Auch dor Trabersport hat sich 
angeschlossen. Seit 1805 ist das deutsche 
Traberderby geschaffen worden. Vgl. Regle- 
ment für die Flachrennen u. Rennen mit Hin- 
dernissen (Berlin. 1906). 

Dercylidas (griechisch Derkylidas), ein 
sparlanischer Feldherr. Er zeichnete sich im 
Deceleischen Kriege 411 Y. Chr. durch Über- 
Tumpelung von Abydus u. Lampsacus, besonders 
aber in den Jahren 390 bis 389 in Kleinasien 
gegen die Perser aus, 

jeregnyö im Komitat Zemplin, Ungarn, 
altes englisches Halbblut-Privatgestüt mit 40 St 
ten, das sehr edle, großo Luxuspferde u. Re- 
monten züchtet. 

Derekegyhäza, Privatgestüt im Komitat 
Csongräd, Ungarn. Es züchtet mit 60 Stuten, 
worunter einige von englischem Vollblut, sehr 
gute u. schöne Luxuspferdo u. Remonten, mit 
einem amerikanischen Traberhengst auch Jucker. 
‚Außerdem werden noch zahlreiche Arbeitsstuten 
— sämtlich edler Rasse — zur Zucht verwendet, 
so daß jährlich bis zu 140 Stuten zum Hengste 
gelangen. 

Derfflinger, Georg v. Reichsfrei- 
herr, kurbrandenburgischer "Generalfelämar- 
schall, wurde am 10. März 1606 in Neuhofen bei 
Linz in Oberösterreich geboren, ÜberseineJugend 
ist wenig bekannt; daß er Schneider 
läßt sich historisch nicht feststellen. Schon früh 
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tat er als Reiter unter Thurn am Weißen Berge 
Kriegsdienste. 1623 wurde ersächsischer Offizier, 
rscheint er als Oberstleutnant im schwe- 
dischen Here, wo er unter Baner u. Torstensson 
biszum Generalmajoraufrückte, Der Westfälische 
Friede machte: seiner kriegerischen Laufbahn 
vorläufig ein Ende. Durch Heirat erwarb er das 
Gut Gusow bei Küstrin. Der Große Kurfürst rief 
den tüchtigen Kriegsmann in seine Dienste. Als 
Generalwachtmeister oder Generalmajor derKa- 
valierie entfaltolo D. ein großes Organisations. 
talent u. schuf mehrere neue Reiterregimenter. 
1656 nahm er rühmlichen Anteil an der drei- 
tägigen Schlacht bei Warschau; er erslürmte 
das feste Kloster Priment. Friedrich Wilhelm 
ernannte ihn zum Lohn dafür zum General- 
eutnant. D. verjagte den in die Neumark ein- 
gefallenen polnischen General Crarniecki, wurde 
1657 Wirklicher Geheimer Kriegsrat, 1688 Feld- 
zeugmeister u. 1670 Generalfeldmarschall. 
Unermüdlich war D. für die Ausgestaltung des 
brandenburgischen Heeres bemüht. Der Kur- 
fürst belohnte die Dienste seines Feldmarschalls 
reich: zugleich führten ein Kürassier-, ein Dra 
goner- u. ein Infanterieregiment Derfflingers 
Namen, was dem Inhaber ein reichliches Ein- 
kommen. brachte. 1674 erhob ihn der Kai 
auf des Kurfürsten Verwendung in den Reichs: 
Treiherrnstand. Als die Brandenburger am 
‚Rhein gegen die Franzosen fochten, rief sie der 
Einfall der Schweden in die Heimat zurück. 
D,, fast schon siobzigjährig, zeigte sich frisch wie 
die Jüngsten. Ein kühner Angriff, ein echtes 
Reiterstück, gab ihm Rathenow, wo eine schwe. 
dische Besatzung lag, in dieHand. Bei Fehrbellin 
(28. Juni 1675) tat sein wirksames Artileriofeuer 
den Schweden großen Schaden. Stürmisch drang 
D. auf die Verfolgung des Feindes. Hierhin wird 
ie oft erzählte Anekdote gehören: Der Große 
Kurfürst rief seinem Feldherm zu: „Sehe ich 
Euch wieder?" — „Lebendig oder tot, Kurfürst- 
liche Durchlaucht!” entgegnete der greise Mar- 
schall u, warf sich dem Feinde nach. 1677 er- 
oberte D. Stettin, das sich lange heldenmütig 
gewehrt hatte, setzte mit nach Rügen über, 
nahm dann Stralsund u. Greifswald. Der Ein- 
fall der Schweden 1678 rief ihn nach Ostpreu. 
ßen. In Eilmärschen gelangte er bei strenger 
Winterkälte an den Feind, den er am 20. ia- 
nuar 1679 bei Splitter (in der Nähe von Tilsit) 
schlug. Nach des Kurfürsten Tode, 1688, 
wurde D. noch einmal, 1689, zu kriegerischem 
Unternehmen geschickt; aber ehe er am Rhein 
eintraf, hatte Bonn bereits kapituliert. D. kehrte 
auf sein Gut Gusow zurück u. starb dort bald 
danach am 4, Februar 1695. — D., der sich vom 
einfachen Reiter zur höchsten ” militärl 
ie emporgeschwungen hatlo, blieb sein 
Leben lang während einer militärischen TA 
keit von über 70 Jahren stets der kühne, un- 
erschrockene Reiter, der er in der Jugend 
wesen. Ein starker Körper erhielt ihn bis ins 
hohe Alter leistungsfähig. Aber so oft D. Pro- 
ben persönlicher Tapferkeit gegeben hat, nic- 
mals war er ein tollkühner Feldherr; Besonnen- 
beit zeichnete ihn aus, ein scharfer Blick, im 
fechten Augenblicke das Rechte zu tun, war 
ihm eigen. Die Soldaten hingen an ihm, der 
in auch ganz dazu angotan war, ein Ideal u 
v Alten, Handbuch 1. Heer u. Flotte, 3. Bd. 






























































Vorbild des Kriegers zu sein. — Derfflingers 
jüngerer Sohn Karl fiel 1688 bei der Belage- 
Tung von Ofen; der ältere, Friedrich, geboren 
1063 zu Gusow, stand zuerst im Dienst der Re- 
publik Venedig, ging 1688 in die brandenbur- 
gische Armee als Oberstleutnant u. starb 1724 
als Generalleutnant. Ihm wurde 1704 ein Dra- 
gonerreniment übergeben, das noch heute den 

iamen D. führt (Grenadierregiment zu Pferde 
Nr. 3). Die unter dem Großen Kurfürsten be. 
sichenden Regimenter D. waren von Friedrich I. 
aufgelöst yorden, Das neue Regiment D; wurde 
nach der Schlacht bei Mollwitz in zwei (Nr. 3 
u. Nr. 4) geteilt, denen die Namen v. Irwing 
(Sr. 3) u. v. Kalte (Nr. 4) gegeben, die aber 




















nach dem Tilsiter Frieden wieder zu einem Re- 
giment verschmolzen wurden, dem neumärl 
schen. Seit 1889 heißt dieses wieder nach 









pe, 
; Fischer, Beiträge zur 
Geschichte des Feldmarschalls Deriflinger (Ber- 
Hin 1884). 

Der Freiheit eine Gassel, Amoll 
von Winkelried in den Mund gelegter Ausruf. 
Er soll ihn 1386 in der Schlacht hei Sem. 
pach getan haben, als er sich in die feind- 
lichen Speere stürzte. Die Quellenforschung hat 
die Sage, die in dem schönen Sempacher Lied 
aus dem Beginn des 16. Jahrhunderis fortlebt, 
nicht zu bestätigen vermocht. 

Derhem (Derime, Dirhem, Darha; 
Dramm) — Drachme.” 1. Marokkanische Sil. 
bermünze = Ascherudschud (s.d.). — 2. Ge- 
wicht: in Abessinien (Derime) = %/135 Rot. 
tel == 2,592 g; in Syrien (Dramm) nach dem 
Rotiel verschieden: in Aleppo für die meisten 
Waren = 1/gg9Oka oder Y/;4„Rottel = 3,1879 9; 
in Tunis = 1/1 Uckia (Unze) = 3,168g; in 
Tripolis == 1, Uckia = 3,052 g; in Persien 
= Yan des kleinen Man — 3,05 g; in Alg, 
rien (Drahem) = 17, Uckia = 4,3662 g; in 
Rumänien (Dramura) u. in der Türkei 
(Dramm) altes, noch angewandtes Handelsge- 
wicht = 3/9 Oka (in der Türkei ist das D. -- 
Dramm — jetzt die geseizliche Gewichtseinheit 

18); in Ägypten (Derkem, Dramm) 
20884 5 

Deria Kapudani (richtiger Kapudani 
derijä), alter Titel der türkischen Marine, ist 
gleich dem Kapudän Pascha u. bedeutet: Groß- 
admiral u. Marineminister. 
atlon (f. dörivalion — v. derivation), 
he Abwoichung der Langgeschosso ge 
zogener Gewehre u. Geschütze aus der Schuß- 
ebene infolge der Umdrehung der Geschosse um. 
ihre Längsachse; s, Ablenkung der Geschosse. 

Derivationsinstrument, bei derösler. 
reichisch ungarischen Festungsartillerie u. tech- 
nischen Artillerie im Gebrauch. Es dient zum 
Messen u. Berichligen der Derivation. Die neue- 
ren Visiereinrichtungen machen Derivations- 
instrumente überflüssig. 

Derivationswinkel (f. angle de deri 
vation — o.drift-angle), der Winkel,den diedurch 
die Seolenachse gelegle senkrechte Ebene mit 
der auf das Ziel gerichteten Visierlinie bildet. 
Er dient dazu, die Dorivation unschädlich zu 
genommen, indem man das 







































































66 Derkulsk — Deroy 


Yisier um die. schußtafelmäßige Seitenverschie- 
bung verschiebt, 

Derkulnk, russisches Kronen (Staals)ge- 
stüt, eins der Belowodskischen Gestüte, inKlein- 
rußland, nächste Eisenbahnstation Tscherkowo 
der Woronesh--Rostower Eisenbahn. Das Ge- 
stüt wurde um dio Mitte des 18. Jahrhunderts 
gegründet. Es bestchen zwei Abteilungen: die 
englische Vollblutzucht, auch Kreuzung eng- 
lischer Vollbluthengste mit veredelten Steppen. 
pferden, u. die Stepponpferdabteilung. Die Stu 
ten in dieser Abteilung sind meist Kalmücken, 
weniger Kirgisen, zum Teil bereits veredeltes 
Holbblat. S. Russische Pferdezucht. 

Dermbach, Marktfiecken im Großherzog- 
tum Sachsen-Weimar, im Tal der Felda, am 
nordöstlichen Abhange der Hohen Rhön. Als 
Gefecht bei D. am 4. Juli 1806 werden in 
der Regel zwei unabhängig: voneinander ge- 











Gefecht bei Dermbach, 4. Juli 1868. 


führle Gefechte zusammengefaßt. Die Vorhut 
der aus dem Werra-Tal nach Westen vormar- 
schierenden bayerischen 3. Division v. Zoller 
Tand am 3. Juli D. von einer Seitendeckung der 
von Norden anrückenden preußischen 13, Divi- 
sion v. Goeben besetzt u. mußte sich mit Ver: 
lust nach Neidhartshausen zurückziehen. Die 
Vortruppen der bayerischen 4. Division v. Hart- 
mann vertrieben die Preußen aus Wiesenthal, 
wurden aber bei Urnshausen abgewiesen. 
Gefecht bei Neidhartshausen u. Zella 
am 4. Juli 1866. General v. Gocben, beauf. 
tragt, am 4. Juli den Feind durch einen kurzen 
Vorsioß zurückzuweisen, ließ den General v. 
Kummer mit 4 Bataillonen, 2 Eskadrons, 1 ge 
zogenen Batte idhartshausen u. Zella 
vorgehen, wo die Bayern den das Tal sperren. 
den Abschnitt, besonders das hochgelegene Dorf 
Zella, mit 31/, Bataillonen u. 2 glatten Geschüt 
zen besetzt hielten. Die Wirkung der preußi- 
schen Artillerie u. die Umfassung durch zwei 


























an der Chaussee vorgehonde Bataillone führten 
zur Wegnahme der Stellung im ersten Anlauf. 
Dann aber stieß die preußische Abteilung bei 
Diedorf auf das Gros der Division Zoller u. ver- 
zichtete, trolz der nachgesandien Verstärkung 
‚auf einen Angriff. Da auch ein von bayerischer 
Seite vorsuchter Gegenstoß durch das Feuer der 
preußischen Artillerie vereitelt wurde, endete 
der Kampf um-8 Uhr nachmittags. Verlust der 
Bayern 7 Offiziere, 157 Mann; der Preußen 4 Ofi- 
ziere, 70 Mann. 

Gefecht bei Wiesenthal am 4. Juli 1866. 
(Gegen 9 Uhr vormittags hatte General v. Goeben 
zwei in D. in Reserve gehaltene Bataillone zur 
Sicherung der Felda-Brücke bei Lindenau gegen 
die Vortruppen der Division Hartmann vorge- 
schoben u. ließ die um diese Zeit in D. ein 
reffende Brigade v. Wrangel (6 Bataillone, 2Es 
kadrons, 2 Batterien, davon 1 gezogene) mit den 
beiden Reservebataillonen gegen Wiesenthal vor- 

hen, das Dorf beselzt haltenden zwei 

jayerischen Bataillone wurden auf den bewal- 

deten Nebelberg zurückgedrängt; der bayerische 
General Cella besetzte diesen mit dem Gros 
seiner Brigade (3i/, Bataillone, 2 Eskadrons, 
37, glatte 12 Pfünder-Batterie). Dank der über 
legenen Wirkung der preußischen Geschütze 
würden die Bayer durch den Angriff dreier 
Bataillone von der steilen Höhe verdrängt. Um 
Mittag traf bei Roßdorf die bayerische Brigade 
Faust (4 Bataillone, %/, 12 Pfünder-Batterie) ein, 
u. General v, Hartmann ging nun selbst zum An. 
gi übe, der jedoch abgewiesen ward. Aut 

fehl Gocbens wurde das Gefecht abgebrochen. 
Versuche bayerischer Bataillone, nachzustoßen, 
wurden, besonders durch das Feuer der gezoge- 
nen Balterie, vereitelt. Verlust der Bayern: 
21 Offiziere, 588 Mann, darunter General Faust 
tot; der Preußen: 10 Offiziere, 260 Mann, dar- 
unter der als Militärschriftsteller bekannte Major 
‚Rüstow (Cäsar) tot. Vgl. Preußischer Gene 
‚ralstab, Der Feldzug von 1868 in Deutschland 
(Berlin 1867); A. v. Goeben, Das Gefecht bei 
Dermbach (Darmstadt u. Leipzig 1870). 

Deroute, die allmähliche Auflösung eines 
Truppenteils, die ihn unter Umständen gefechts- 
(unfähig macht. Sie tritt häufig nach verlore- 
ner Schlacht. ein u. wird um so schlimmer, je 
unzweckmäßigor die Marschanordnungen sind, 
je kräftiger der Sieger vorfolgt u. je minderwer- 
tiger die Truppe ist. Mitunter entsteht sie ohne 
sichtbaren äußeren Anlaß als eine Folge ver- 
schiedenarligster Einwirkungen auf die Psyche 
der Truppe, die sich von Gefahren umgeben 
wähnt (s. Panik). Berühmt ist die Schilderung 
der D. der französischen Division Litbert in 
Zolas „La Debäcle“, die, ohne den Feind ge- 
schen zu haben, lediglich unter dem Eindrucke 
der Nachricht von den französischen Nieder- 
lagen bei-Weißenburg u. Wörth u. infolge zweck- 
widriger Marschanordnungen sich auflöste u. 
an einem Tage auf dem Rückmarsche von Mül- 
hausen nach Dannemarie die Hälfte ihrer Leute 
verlor (6. bis 7. August 1870). 

Deroy, Bernhard Erasmus, Graf v., 
bayerischer General der Infanterie, gebore 
1743. Sein Vater war Kommandeur eines kur- 
pfälzischen Infanterieregiments. Unter den da- 
maligen Verhältnissen ward D. deshalb schon m 
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sieben Jahren als Fähnrich in die Ranglistedieses 
Regiments eingetragen. 1763 rückte D. zum 
Hauptmann, 1488 zum Obersten vor. Inzwi- 
schen waren 1777 infolge der Vereinigung von 
Bayern u. Pfalz die beiden Heere miteinander 
verschmolzen worden. Das von D. befebli 
1.Füsilierregiment gallals Mustertruppe. 1794/05 
verteidigte er die Rhein-Schanze bei Mannheim. 
In der Schlacht bei Hohenlinden befehligte er 
eine Brigade, wurde verwundet u. geriet in fran- 
zösische Gefangenschaft. Nach den Kriege er- 
warb er sich um die Verbesserung der Heeresein- 
richtungen hervorragende Verdienste (s. Bayern, 
Hcerwesen). 1805 wurde D. mit der Unterwer- 
fung Tirols beauftragt. Im Gefecht bei Lofer, 
2. Norember 1805, waril er jedoch abermals ver- 
wundet. 1806/07 nahm er mit seiner Division 
unter Jtröme Napoleon an den Belagerungen der 
schlesischen Festungen teil. Bei Beginn des Krio- 
ges 1809 bereitete er bei Landshut dem Erzherzog 
Karl längeren Aufenthalt. Im weiteren Verlauf 
des Krieges nahm D. an der Schlacht bei Eng 
mühl u. an den Kämpfen in Tirol teil. 1812 be- 
fehlige er eine Division im Kriege gegen Ruß- 
land u. ward bei Polozk, 18. August, tödlich ver- 
wundet, Militärisch hervorragend veranlagt, war 
D. im Frieden wie im Kriege das Musterbild 
eines Offiziers. Kaltblütig in der Gofahr, be- 
sonnen im Entschluß u. tatkräftig in der Durch- 
führung, zeigte er bis zu seinem Ende eine un- 
yerinderte geistige u. körperliche Rüstikeit 
Seine Instruktionen lassen ihn zugleich als einen 
seiner Zeit voranschreitenden Taktiker erken- 
‚nen. Vgl. Erinnerungen an Deroy (Augsburg 
1852); Heilmann, Leben des Grafen Deroy 
(Augsburg 1855); Allgemeine deutsche Bio- 
grapbie, V (Leipzig 1877). 

Dervent, bosnische Stadt mit 6000 Ein- 
wohnern, an der zur Save fließenden Ukrina, 
war früher befestigt. 1688 fand dort zwischen 
der türkischen Armee — 15000, nach anderen 
‚nur 7000 Mann unter Siawusch, Pascha von Bos- 
‚nien -— u. 3000 kaiserlichen Reitern unter Mark 
graf Ludwig von Baden eine Schlacht stalt, die 
trotz der bedeutenden Überlegenheit der Türken 
mit einem vollkommenen Siege der Kaiserlichen 
endete. 1716 erfocht beiD. der kaiserlicheOberst 
Petrasch einen Sieg über eine türkische Armee: 
gruppe ; die Besatzung räumte darauf D., dessen 
Befestigungen von den Österreichern "zerstört 
wurden. 

Derwische (f. dereiches — 0. dereishes), 
mohammedanische Mönche, bekannt durch ihre 
































wilden Feldzüge gegen die europäischen Eroberer 
hauptsächlich im Sudan u. in Abessinien; s. 
Omderman. 


Derwisch-Pascha, Ibrahim, lürki 
scher General u. Staatsmann, geboren 1817, be 
fehligte 1862 das Operationskorps gegen Monte- 
negro u. wurde dafür zum Marschall ernannt. 
Nachdem er mehrmals Chef der Militär. u. Zivil: 
gewalt in Albanien u.Syrien gewesen war, wurde 
«r1873 in die Heeres-Reorganisalionskommission 
berufen u. 1875 Generalgouverneur u. Militärbe- 
{ehlshaber in Bosnien u. der Herzegowina. Dort 
mißlang ihm die Niederwerfung des durch sein 
schroffes Auftreten befürderten Aufstandes; er 
wurdeseines Postensenthoben. 1876 war erkurze 
Zeit Kriegsminister, fiel dann ganz in Ungnade, 











erhielt aber 1877 beim Ausbruch des russischen 
Krieges das Kommando über ein Truppenkorps. 
Mit ihm verteidigte er Batum acht Monate lang 
gegen einen besonders am Arliri überlegenen 

ıd. Nachdem or vorübergehend das IV.Korps 
in Erzerum befehligt hatte, erhielt er 1879 das 
‚Kommando der Garde in Konstantinopel u. wurde 
1880 Generalgouverneur in Albanien. 1888 ward 
er Generaladjutant des Sultans u. slarb 1896 in 
Konstantinopel. 

Derzeit untauglich (Österreich-Un- 
garn) sind Stellungspflichtige der 1. u. 
klasse, deren schwächlicher Kö 
genügende Kräftigung erhoffen läßt oder die mit 
solchen Krankheiten oder Gebrechen behaftet 
sind, dio später geheilt oder vermindert werden 
können; 5. Dienstfähigkeit. 

Für Deutschland gilt die Bezeichnung „zei- 
tig untauglich“, 

Desaix de Veygoux, Louis Charles 
Antoine, französischer General der Revolu- 
lonszeit, geboren 1768, war schon mit 15 Jahren 
Infantericleutnant u. wurde 1791 Adjutant des 
alten MarschallsBroglie. 1793erwarbersich beim 
Kampfe um die Weißenburger Linien den Rang 
eines Brigadegenerals; zu Ende desselben Jahres 
erstürmte er Lauterburg. 1794 befehligte er mit 
Glück den linken Flügelder unterMichaud stehen. 
den Rhein: Armoebei Kaiserslautern u. Mainz. 1796 
deckte er durchdieheldenmütige Verteidigungdes 
Brückenkopfes von Kelıl den Rückzug Moreaus; 
er übergab Kehl dem Erzherzog Karl erst am 
9. Januar 1797, nachdem ihm der freie Abzugmit. 
allenmilitärischen Ehren zugesicherl war. Weı 
Tage darauf ward D. beim erneuten Rhein-Obe 
‚gang Morcaus verwundet. Als Bonaparte sich ein 
Jahr später seine Generalo fürdie Expedition nach 
gypten wählte, fielsein Auge auchaufden jungen 
Helden von Mainz u. Kehl. D, führte in Agypien 
ganz selbständig einen Feldzug gegen den Mame- 
luckenführer Murad Bei u, brachte mit ebensoviel 
Tatkraft als politischem Takt Oberägypien zur 
Ruhe. 1800 schloß er in Klöbers Namen den Waf- 
stand von El-Arisch ab u. kehrte nach 
Frankreichzurück, Im Mai 1500 überschrilt er: 
der Seite Bonapartes den St. Bernhard. In der 
Po-Ebene angelangt, sandte Napoleon ihn mit 
seiner Division nach Noyi, weil er fürchtote, 
der Feind werde sich dahin zurückziehen. De 
halb war D. am Morgen der Schlacht von Ma- 
rengo nicht anwesend. Gerade dadurch aber 
sollte ihm der Ruhm des Tages zufallen; denn 
schon war die Schlacht für die Franzosen so 
gut wie verloren, da erschien D. u. gewann 
den Sieg zurück. Er selbst fiel als einer der 
ersten u. wurde auf dem St. Bernhard hostattot 
D. war ein rodlicher, makelioser Charakter. Di 
Mamelucken hatten ihm den Ehrennamen 
gerechte Sultan“ gegeben; seine Landsl 
nannten ihn den’ „Bayanl der Republik" 
Deprez, Desaix (Paris 1884). 

Desarmieren (f. disarmer—e.todisarı) 
entwaffnen, auch; eine Festung wieder in den 
Frietonszustand bringe 

Ioscarga, Gebirgszug in der spanischen 
Provinz Gupuzcon. Gelscht am 2 Jun 
1835. (Spanischer Bürgerkrieg 1833 bis 1810) 
Die Karlisten unter ‚Zumalacarregui überfielen 
die Nachhut der im Rückzuge begriffenon -R 
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gierungstruppen unter Esparlero an einer 
schwierigen Stello der Straße. 2000 Gefangene 
fielen den Karlisten in die Hände. 

Descente (1. desconte — ©. descent into 
{he ditch), veraliete Bezeichnung für Graben- 
niodergang. 22 

Desenzano sul Lago, Ort inOberitalien, 
Provinz Brescia. In der Nähe fanden am 
3. August 1798 Gefechte zwischen Oster. 
zeichen u. Franzosen statt. $. Lonato. 

Desertion, s. Fahnenfiucht 

Dentos Romain Joseph, franzdsi- 
scher Admiral, geboren 1798, schloß als Kapitän 
1844 im Namen Frankreichs einen Freundschafts- 
Handelsvertrag mit dem Imam von Maskat. 
;16 begründete er französische Handelsverl 
dungen in Ostafrika. Nach der Februarrevolution. 
1848 wurde er Konteradiniral u. war 1840 bis 
1851 Marineminister. 1859 beschoB er als Chef 
der Mittelmeer Flotto wegen einorBeleidigungder 
französischen Flagge durch die Marokkaner die 
Forts von Tetuan. D. wurde 1860 Admiral u. 
starb 1804 in Paris, 

Des Gouttes, PI 
Admiral zur Zeit Ludwigs 
nischem Berater der vornehmen Floltenbefehls 
haber die meisten Erfolge zur Seo im Dreißig. 
jährigen Kriege zuzuschreiben sind, z. B. die 
Rückeroberung der Lerinischen Inseln u. der 
Sieg bei Gu6laria. Richelieu nannte ihn „le pöre, 
de la mer“. Vgl. Chabaud Arnauld, llistoire 
des flottes militaires (Paris 1880). A 

Desiderius, der letzte Langobardenköni 
kam 756 auf den Thron. Karl der Große schloß 
ihn 773 in seiner Hauptstadt Pavia ein. 774 
mußte sich D. ergeben, wurde nach Frankreich 
verbannt u. starb in Vergessenheit. 

Designollesches Pulver. ein nach 
seinem Erfinder benanntes Pulver, aus pikrin- 
saurem Kali u. Salpeter hergestellt. Es wurde 
Ende der sechziger Jahre des 19. Jahrhunderts in 
französischen Staatsfabriken hergestellt u. sollte 
als Schieß- u. Sprengpulver gebraucht werden. 
Nach Angabe des Erfi besaß es hohe 
hallistische Leistung bei niedrigem Gasdruck, 
Das traf zwar nicht zu; dagegen war das Pulver 
fast rauchfrei. Bald nach dem Kı 
wurde die Fabrikation eingestell 

Desinfektion (f. disinfect 
infection), Vernichtung von Krankheitskeimen, 
diedie Entstehung u.Weiterverbri y 
der Krankheiten verursachen, Steril 
bedeutet Vernichtung aller lebenden Keime. Es 
gibt physikalische u, chemische Desinfektionsmi 
tel. Von den physikalischen ist das Sonnen- 
licht u.das Austrocknen schr wirksam, besonders 
aberder Wasserdampf von 100° u.darüber, wie er 
in den Dampf-Desinfcktionsapparaten verwendet 

rd. Diese Apparate bilden den Hauptbestand. 
teil der in jedem Lazareit eingerichteten Des. 

fektionsanstalt u. der transporlablen Desinfek- 
tionsapparale. Von den zahlreichen flüssigen 
chemischen Desinfektionsmitieln haben für 
militärische Verhältnisse Bedeutung: drei giftige 
Mittel, u. zwar Quecksilberchlorid (Sublimat), 
Karbolsäuro u. rohes Kresol in verschiedener 
Form; ferner ungiflige Mittel, u. zwar heiße Soda. 
{auge mit oder ohne Seife, Kalkmilch u. Chlor- 
kalkmilch. Das wichtigste gasförmige chemische 











































































Desinfektionsmiltel ist das Formaldehydgas, das 
bei Gegenwart von Wasserdampf desinfektorisch 
wirkt; os ist nicht giftig, reizt aber die Schleim 
häute, weshalb nur geübte Leule damit umgehen 
sollen. Neuerdingsistunterdem Namen Autan ein 
Pulver in den Handel gebracht worden, aus dem 
durch Übergießen mit Wasser, also oline Appa 
rat, Formaldehyd entwickelt werden kann. Die 
Formaldehyddesinfektion dringt nur wenig in 
die Tiefe, eignet sich daher vornehmlich zur 
D. freier Flächen in geschlossenen Räumen. Sir 
bildet den wesentlichsten Bestandteil der Wol- 
nungsdesinfektion. — Eine vorzügliche u. wich 
ge Unterstülzung der D. bildet die mecha- 
nische Reinigung u. Behandlung der Gegen 
stände entweder mit den Desinfektionsmilieln 
selbst oder mit schmutzlösenden Mitteln (Seile) 
Dadurch werden die Krankheitserreger aus ihren 
Schlupfwinkeln herausgeschafft u. der Desinfek 
ionswirkungzugänglich gemacht, Je mehr Staub 
ü. je mehr Bakterienschlupfwinkel vorhanden 
sind, desto gründlicher muß ihre mechanisch. 
desinfektorische Bearbritung sein. — Die D. wird 
durch Desinfektionsanstalten oder «kolonnen aus 
geführt, die über geschulte Desinfektoren ver 
fügen. ZuihrerAusbildungsindDesinfektoren. 
schulen eingerichtet. Für den militärischen 
Dienst ist die D. in Deutschland folgender. 

in den Friedenslazaretten 



























tape 
diesem Dienst ausgebildet. Im Kriege richtet 
der Flappenarzt den Desinfektionsdienst ein. 
Ihm liegt die Aufstellung von Desinfcktions 
kolonnen ob. Das Etappen-Sanitätsdepotist reich 
lich mit Dosinfektionsmitteln ausgestattet u. ver 
fügt über zwölf. Formalin-Desinfizierapparale 
‚Auch für die Foldlazarette, Lazaretizüge u. Laza- 
rettschiffe bestehen genaue Anweisungen. End- 
lich muß ein Teil des von der freiwilligen Kran- 
kenpfloge zu stellenden Personals in der Aus 
führung sachgemäßer D. ausgebildet sein. Die 
Desinfektionsvorschriften sind in der Kriegs- u. 
Friedens-Sanilätsordnungenthalten.—-DieD. auf 
Schiffen geschieht nach ähnlichen Grundsätzen 
wie die an Land. Das enge Zusammenleben an 
Bord u. die Schwierigkeit einer wirksamen Ab- 
sonderung macht es zur besonderen Pflicht, an 
steckend Kranke beizeiten auszuschiffen. In der 
Regel kann man auf Schiffen außerdem über 
hitzten strömendenDampfin verseuchteRäumelei 
ten, einbesonders wirksames Desinfektionsmittel. 

In Österreich. Ungarn wird die Desinfek 
tion nach der Desinfektionsvorschrift von 1892 
gehandhabt. Wenn in einer Mililärunterkunft 
eine Krankheit auftritt, bei der eine D. vorge- 
schrieben ist, oder wenn eine vorbeugende D.ge- 
hoten erscheint, stellt der Chefarzt Anträge an 
das zuständige Kommando. Desinfektionen je 
doch, die sogleich vorgenommen werden müssen, 

telder Militärarzt unter eigener Verantwortung 
ein (Reglement für den Sanitätsdienst des k. u. 
k, Meeres), In allen Militärspitälern. befinden 
sich Dampfdesinfektoren, die auch die Truppen 
der Garnison benutzen können. — Für die öster- 
reichisch ungarische Kriegsmarine besitztdas 
Marinespital in Pola einen größeren stabilen. 
Desinfektionsofen u, mehrere Formalin- u. Des 
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infektionsapparate. Schiffe im Zentralhafen zu 
Pola werden zur D. an das Marinespital ge- 
wiesen. An Bord wird mit den vorhandenen 
Mitteln desinfiziert. 

Die Desinfektion von Ställen geschieht nach 
ähnlieben Grundsätzen in Anwesenheit eines 
Veterinärs, Manche Seuchen, wie Milzbrand u. 
ot erfordern stärkste Desinfektionsmittel. Auch 
yenn keine Seuche vorgekommen ist u. kein 
Seuchenverdacht vorliegt, müssen alle Stallungen, 
Schmieden u. Dunggruben der Truppen jährlich 
einmaldesinfiziert werden. Dasgleiche gilt, wenn 
ine neue Streu angelegt wird. S. Pferdepflege, 
Seuchen, Stall, 

Besonders wichtig ist die D. von Vieh-Eisen- 
bahnwagen. Jeder Wagen, in dem Pferde, Esel, 
Naultiere, Rindvieh, Schafe, Ziegen oder Schweine 
befördert worden sind, muß nach den Gebrauch 











desinfiziert werden ; bei Seuchenverdacht gilt. das | 


auch für die Rampen usw. Die Landesgesetz- 
gebung hat die Eisenbahnverwaltungen mit der 
Ausführung beauftragt (für Deutschland Gesetz. 
vom 35. Februar 1876, RGBI. S. 169, für Öster- 
reich Gesetz vom 19. Juli 1879, Nr. 108, für Un- 
gam Gesetzartikel XX vom Jahre 1874). Das 
Deutsche Reich u. Österreich-Ungarn haben am 
%. Januar 1905 ein Übereinkommen, betreffend 
ie D. der Eisenbahnwagen, getroffen. 

Auch die Desinfektion von Brunnen kann 
notwendig werden. Man bedient sich dazu heißen 
Wasserdampfes, chemischer Mittel oder des 
Oronverfahrens von Siemens & Halske. Vgl. 
s. Esmarch, Desinfektionsapparato u. ihre 
Anwendung (Hygienische Rundschau 1892); 
Nocht, Vorlesungen für Schilfsärzte der 
Handelsmarine (Leipzig 1906); Dr. Goldbeck, 
Gesundheitspflege der Militärpferde (Berlin 
1902); Ludewig, Handbuch der Ilygieno u. 
Diätetik des Truppenpferdes (Berlin. 1906). 

Desio, Gemeinde in der italienischen Pro: 
yinz Mailand, Am 21. Januar 1277 schlug bei 
D. der von den Comasken unterstützte ghibel 
linische Erzbischof Ottone Visconti von Mai 
hand die Guelfen unter Napoleone della Torre. 
Darch diesen Sieg ward dio Signorio der Vis- 
eonti in Mailand begründet. 

Desmarest-Zünder (£. /usce pereulante 
Demarcst — e. Desmarest yercussion-[uze), ein 

Aufschlagzünder, 
für die Gra. 
n u. obus ä 












































Aubild, 2 
Deutscher 
3,7 cm Granatzünder. 





Desmarest-Zünder. 


4 Zindkörper, K’ dessen Kopf, bein ranzüslschen sechs“ 





ki, beim deutschen kogelförnnig mit Aunschnitten. 
(505 Schlüssel, h Holrpffopfen. # Sichorun 

Side Brandicch, p Wim Tranzinischen 1) Beplä 
(ng. beim deutschen DJobere Verkittung (laserkit). 
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| voli). Nachdem 18.Brı 


(v) 





balles (eine Art Schrapnells) der Belagerungs-, 
Festungs-, Küsten. u. Gebirgsgeschütze während 
der siebziger Jahre des 19. Jahrhunderts in 
Frankreich eingeführt wurde. Wenn der Zün- 
der mit seinem Kopfe (k‘) auf den Erdboden auf- 
schlägt, drückt die Erde den Holzpfropf (tam- 
pon, Abbild. 1 u. 2: h), der die Zündnadel 
(rugueux, n) trägt, in die Höhlung des Zünder- 
körpers (k) u. damit die Nadel gegen das am 
Boden des Zünders sitzende Zündhütchen hin- 
ein. Vorzeitiges Wirken des Zünders verhindern 
Messingstifte (s), die von außen her in den Holz« 
piropf eingreifen u, erst beim Aufschlage abge- 
rochen oder verbogen werden. Der D. ge- 
langte mit der 3,7 cm Revolverkanono in etwas 
veränderter Form in die deutsche Artillerio 
(Abbild. 2), da diese Geschütz u. Munition von 
der Privalindustrie (damals Grusonwerk in 
Magdeburg.Buckau) übernahm. Der D. ist zwar 
ein Fertigzünder u. von sehr einfacher Anord- 

da er aber vom Aufschlaggeländo ab- 
ig ist, so kommen viele Blindgängor vor. 
Desmoulins,LucienSimpliceCamille 




















| Benoist, geboren 170. Er war Advokat am 


Parlament von Paris. Am 12. Juli 1789 hielt 
or im Garten des Palais-Royal jno feurige Rede, 
die das Zeichen zum Sturm auf die Bastille gab. 
Aın Sturm nahm er selbst teil. Er rief als Muni- 
zipalkommissar zur Verteidigung der Grenzen 
auf (1792) u. beteiligle sich am 10. August im 
Bataillon der Cordeliors am Kampfe um dio 
Tuilerien. Sein Eifrn gegen dio Gewalthaber 
u. das Schreckensregiment führte ihn auf das 
Schafott, Er ward am 5. April 1794 hingerichtet. 
Val. die Biographien von Claretie (Paris 1875) 
u. Godart (Paris 1889). 

Derpotismun (I. despotisme — e. desnt. 
ism), die Entartung der Monarchie, die den Unter- 
tan dem Herrscher gegenüber rech{los macht. Der 
D. erschien den Hellenen kennzeichnend für die 
Zustände im persischen Reich. Während des 17. 
u. 18. Jahrhunderts wurde die Bezeichnung D. in 
Europa auf die ohne sländische Beratung regie- 
renden (absoluten) Herrscher übertragen, die man 
zum Teil in lobendem Sinne als „aufgcklärte Des. 
poten” bezeichnete, Außer in Afghanistan, Abes- 
Sinien u. Marokko ist die unumschränkto Regie- 

jetzt. verschwun 
ix. Josoph Marie, Comte, fran- 
General der Republik u. Napoleons 1. 
geboren 1764, gestorben 1831, (rat 178) in Paris 
als Freiwilliger in die Nationalgarde u. wurde 



































| als Oberst bei der Belagerung von Toulon schwer 


verwundet. D. focht dann in der Armee der Ost- 
Pyrenäen u. unter Bonaparte in Italien (Lodi, Ni- 

ire wurdeerandieSpitze 
der 87. Halbbrigade (damals in der Schweiz) gc- 
stellt. Hierauf traterzur franko-batavischenArmeo 
über u. nahm an der Expedition nach Hannover 
teil. 1803 wurde er Brigadegoneral, 1810 Graf 
des Kaiserreichs, am 30. Juni 1812 GroBoflizier 
der Ehrenlegion. 'In der Schlacht an der Moskwa 
ward er schwer verwundet. Am 19. Februar 1814 
zwang er an der Spitze der Nationalgarden des 
Departements Mont-Blane die Truppen der Ver 
bündeten, Chambery zu räumen. Während der 
Hundert Tage stand er wieder im Dienste 
poleons I. 1830 war er für kurze Zeit Komman- 
dant der Nationalgarde in Lyon. 
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Dessalines, JohannJakob, Kaiservon 
Haiti, cinum 1760 in Afrika geborener Neger, der 
alsSklavenach Haiti kam. BeiderNegerempörung 
(seit 1791) diente er mit Auszeichnung unter 
Toussaint L’Ouverture, zeitweiso als dessen 
Adjutant, später als General. Nach Toussaints 
Sturz 1801 trat D. an die Spitze der Neger, 
schlug wiederholt den französischen General 
Leclere, besiegte die Franzosen 1802 völlig u. 
zwang am 19. November 1803, unterstützt durch 
eine britische Flotte unter Admiral Duckworth, 
den französischen General Itochambeau zur Ka- 
pitulation u. Räumung der Insel. Anfang 1804 
lied er Haiti zur Republik u. sich zum General- 
gouverneur erklären. Er vernichtete erbarmungs- 
los die noch zurückgeblicbenen Franzosen ; aber 
sein Versuch, sich auch des spanischen Teils der 
Insel zu bemächtigen, scheiterte. Am 8. Dezem- 
ber 1804 ließ er sich in Port au Prince als Ia- 
kob. zum Kaiser krönen. Er wurde 1806 er. 
morde 

Dessau, Haupistadt des früheren Fürsten- 
turas Anhalt-Dessau, seit 1863 des vereinigten 
Herzogtums Anhalt. Am28.September1813Go- 
fechteiner von der französischen Berliner Armee 
(Ney) vorgeschobenen Brigadegegen schwedische 














Vortruppen, die weichen mußten. — Am 12. 0k- | 





tober 1813 Gefecht der an dor Spitze des fran- 
zösischen J11.Korps (Ney) vorgehenden Division 
Delmas gegendie NachhutdespreußischenKorps 
Tauentzien. Durch die Flucht zweier ihr hei- 
‚gegebenen Kasakenregünenler u. die Wirkung der 
französischen Artillerie in Unordnung gebracht, 
erreichten die preußischen Landwehrlzuppen nur 
mit schweren Verlusten den bei RoBlau ange- 
legten Brückenkopf. 

Dessauer, Der alte, volkstümlicher u. 
bei den Soldaten üblicher Name für den Fürsten 
Leopold von Anhalt-Dessau; s. Anhalt. 

Dessauer EIb-Brücke, Schlacht an 
der D. am 25. April 1626 (besser Schlacht bei 
RoBlau). Die Kaiserlichen halten zum Schutze 
der alten Roßlauer lb Brücke einen Brückenkopf 
errichtet, u. ihnen gegenüber hatten sich auch 
Mansfeldu.ChristianWilhelm vonBraun- 
schweig seit dem 12. April 1626 verschanzt. Der 
kaiserliche General Äldringen erhielt am 21 
April Verstärkungen, u. am24 fandsich Wallon 
stein bei ihm ein. Als Mansfeld am 25. April 
zum entscheidenden Angriff vorging, halle or 
nur 6500 Mann zur Verfügung. Sein Angeiftiniß 
glückte; auch die eigonen Verschanzungen mußte 
er räumen. Nachdem Wallenstein noch 4000 
Reiter über die Brücke an sich gezogen hatte, 
begann er um 2 Uhr nachmittags die Verfol' 
gung. Wohl setzte sieh das Fußrolk Mansfelds 
auf der Rückzugsstraßo nach Zerbst noch ein- 
mal fest, wurde aber zum größten Teil getötet 
oder zersprengl, Nur die Reiterei u. Mansfeld 
selbst reticten sich nach Zerbst. Wallens! 
hat, wohl aus polilischen Nlicksichten, den Sieg 
nieht ausgenutzt, sondern ist mit dein größten 
Teile seines Hoeres wieder über die Brücke nach 
Süden zurückgegangen. 

Dessauer-Marsch, einer der altpreußi 
schen Märsche, benannt näch dem Fürsten Leo 
pold von Anhalt-Dessau, aber nicht von ihm 
komponiert, vielmehr wahrscheinlich. italien 
schen Ursprungs. Der D. wurde einer der ersten. 





























Dessalines — Des Touches 





eigens befohlenen Präsentiermär: 
er dem Gronadierregiment König Friedrich I1. 
(Nr. 4) u. 1896 als Regimentsmarsch dem Infan- 
erieregiment Fürst Leopold von Anhalt-Dessau 
(Nr.26) verliehen worden. Auch das Leib-Gre- 
nadierregirmentNr.8 u.das anhallische Infanterie 
regiment Nr. 98 haben die Berechtigung, den 
D. als Prüsentiermarsch zu spielen. Vgl. Th. A. 
Kalkbrenn er, Dieköniglich preußischen Arnıce 
märsche (Leipzig 1896). 

Dossjaterik (Dessaterik), 
Gewicht = 10 Pfuni 512 kg. 

Dessjätina (Dessatine), russisches Feld. 
maß — 1,0925 ha; die große D. ist 1/, größer. 

Dessolle (Dessollos), JcanJoseph Paul 
Augustin, Marquis, französischer General, ge- 
boren 1767, gestorben 1828, machte den italieni- 
schen Feldzug 1796 mit u. wurde 1797 Brigade: 
Seneral. Im Zweiten Konltionskriog ging cr mit 
3500 Mann über das Stilfser Joch (März 1799), 
un Lecourbe zu Hilfe zu kommen. D. nah die 
Österreichischen Schanzen bei Glurns u. Taufers 
u. {rug zum Siege bei $. Maria (13. April) wesent 
lich bei. Als Generalstabschef Morcaus bei der 
Ithein-Armee (1800) zeichnete er sich bei Offen. 
burg, Möskirch u. Hohenlinden aus. Während 
der Jahre 1809 bis 1810 kämpfte er in Spanien. 
Am russischen Feldzug nahın D. bis vor Sino- 
lensk als Generalstabschef Eugene Beauharnais” 
teil. 1814 machto ihn Ludwig XVIH. zum Pair. 

Destillation (I. distillation — c. distil 
Nation) ist das Zerlegen von Körpern, die ein 
mechanisches (iemenge von flüchtigen u. nicht 
oder schwer flüchtigen Stoffen bilden. Der zu 
destillierende Stoff wird in eine etorte, auch 
Dostillierhlase oder Kolben genannt, eingebracht 
u. in dieser erhitzt. Die flüchtigen Bestand- 
teile des Gemenges gohen in Dampf üher, so 
bald ihr Siedepunkt erreicht ist, u. gelangen 
in die Vorlage. Ein von Wasser durchlossener 
KühlerverdichteldenDampf wieder. Derhierdurch 
entstehende Stoff heißt Destillat. Destillierappa- 
rate worden zur Herstellung von Trink-, Koch, 
Wasch. u. Kesselspeisewasser aus Meerwasser, 
auf Schiffen u. an wasserarmen Küsten not 
wendig. Diese Apparate, auch Frischwasser- 
erzeuger genannl, werden für Leistungen bis 
zu 1001 in 21 Stunden gebaut, — Mehrmalige 
D. desselben Stoffes zum Zweck der Re 

Dt Nektifikation. — Bei der fraktionier 

D. fängt man Flüssigkeiten von verschieden 
depunkt in getrennten Gefäßen auf. 
Die trockene Dostillation ist die Zersetzung 
organischer Stoffe bei Luftabschluß. Iierbei 
scheiden sich meist gasfürmige, flüssige u. feste 
Bestandteile ab. Man wondet die trockene 1). 
namentlich bei der Herstellung des Leucht- 
gasos an. 

Des Touches, französischer Admiral im 
Nordamerikanischen Freiheitskriege (1775 bis 
1785), befehligte 1781 ein bei Newport (Rhode- 
Island) stationiertes Geschwader von achtL.inien. 
schiffen u. wurde beauftragt, 1200 französische 
Soldaten nach Virginien zu bringen. Der briti 
sche Admiral Arbuthnot trat ihm am 16. März 
vor der Chesapeake-Bai mit einer gleichen Zahl 
von Linienschiffen entgegen. Die Schlacht blieb 
unentschieden, D. mußte unverrichteter Sache 
nach Newport zurückgehen. 
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Deszk — Detonationsladung a 


Deszik im Komitat Torontal, Ungarn, ein 
1887 errichtetes englisches Privat:Halbblutgestüt 
des Barons Gerliezy. Es sind 60. Multerstuten 
vorhanden, die große u. starke Reit. u. Wagen 
pferde, sowie Remonten liefern. 

Detachement (f. dötachement — e. de- 
tachment), ein von einem Truppenverband zu be- 
sonderem Zweck u. mit einer gewissen Selbstän- 
digkeit abgezweigter Teil. Besteht er aus ver- 
schiedenen Waffengatlungen, s0 nennt man jhn 
ein gemischtes Detachement. Den längere Zei 
währenden Kampf von Delachements gegenein- 
ander nennt man Detachementskrieg (s.auch 

ieiner Krieg). Im Frieden wird diese Art der 
Kriegführung mehr geübt als dergroße Krieg, weil 
sie weniger Zeit u. (reld kostet u, weil sie allein 
die Heranbildung der zahlreichen Unterlührer er- 
möglicht. 

Detachementskrieg (f- guerre de di. 
tuchement —e.detachement-war), derKricg aufab- 
gezweigtem Schauplatz, der, ähnlich dem kleinen 
Krieg, untergeordneten Zwecken dienend, nur 
geringe Truppenabteilungen (Detachements) er- 
fordert. Im modernen Kriege strebt die Masse 
‚der Armeen gegeneinander zur Entscheidung in. 
'offener Feldschlacht oder im Kampfe um Festun- 
gen; für die kleineren Unternehmungen bleibt da- 
her nur ein geringer Teil von Truppen übrig, die 
oftder Landwehr oder dem Landsturmentnommen 
werden müssen. DieAufgaben,diesolchen kleinen 
Detächements zufallen können, sind: Grenzschutz, 
Deckung des eigenen u. Störung des feindlichen 
Aufmarsches, Sicherung u. Unterbrechung von 
Verbindungen, Beobachtung u. Einschließung be 
festigter Orte. Die Zahl der Aufgaben wächst 
mit der Dauer des Krieges. Der D. kennzeic 
net sich durch die Verwendung von Truppen- 
abteilungen aller Waffen, die erst für diesen 
besonderen Zweck zusaminengestellt werden. 
Seine Dauer kann sich auf einzelne Tage, aber 
auch auf längere Zeit erstrecken. Aufgaben aus 
dem D. werden häufig den Manövern unter- 
gelegt. 

Detachementsübungen, bis 1887 in 
Deutschland Bezeichnung für die Brigade- 
manörer. 

Detachierte Abteilungen (Öster- 
reich-Ungarn) sind selbständige Unterabtei- 
lungen, die in anderen Territorialbereichen di 
ioziert sind. Sie bilden einen eigenen Recı 
nungskörper für die Verwaltung. 

Detachierte Werke, veralteier Aus- 
druck für Vorgeschobene Werke, d.h. imGr- 
vensatzzu Außen-oderäußeren Werken, fürsolche 
Anlagen, dievorder StadtumwallungoinerFestung 
liegen u. nicht in unmittelbaren Zusammenhang 
mit ihr stehen. S. Vorgeschobene Werke. 

Detachterung, 5. Enlsendung. 

Detail, ein Teil des zur Ausrüstung eines 
Schiffes gehörenden Inventars u. der Mu 
Man unterscheidet in der doutschon Marin: 
Bootsmannsdetail (Bootsmannsinventar 
schließlich Takelage), Steuermanns-, Zimm. 
‚manns-, Pumpenmeisier, Verwalter. u. Maschi. 
nendetail; ferner Torpedodetail u,Artilloriedetail. 
Vel.Bestimmungen fürdenDienstanBord. 

In der österreichisch-ungarischen 
Kriegsmarine unterscheidet man das Boots- 
‚mannsdetail (umfaßt auch das Segelmacher. 









































detail), das Nävigations- u. Steuer, das Artil- 
lerie-, Torpedo, Minen-, das Elektro- u. das 
Werftarbeiterdelail; ferner das Maschinendetail, 
das Schiffsrechnungsführerdetail mit dem Pro. 
viant- u. Küchendolail u. das ärztliche D. Val. 
Dienstreglement für die k. u. k, Kriogs- 
marine:.Dienst zur See. 
Detailabteilung  (Osterreich-Un- 
garm). Die Generasiabsnbieilung des- Armee 
commandos, dem die Leitung der operaliven 
‚Angelegenheiten zufällt, besteht aus Operalions- 
u.der Detailabteilung. Inder D.werden bearbeite! 
die Personalangelegenheiten, die militärdiensı 
lichen u. mililäradministrativen Angelegenheiten, 
mit Ausnalme solcher, die auf die Operationen 
unmittelbar Bezug haben. S. Armeckommando. 
Detaille, Edouard Jean Baptiste, fran- 
zösischer Schlachtenmaler, gehoren 1848. F. 
stellt besonders das Heer in seinen hervor- 
stechenden Erscheinungen dar. 1865 wurde 
Schüler von Meissonier. Der Krieg 1870/71, de 
er als Soldat miterlebte, vertiefte seine Kunst, 
u. da Studienreisen nach Algier seinen Gesichts. 
kreis noch erweiterten u. seino Phantasie be- 
reicherten, so gelang es ihm, ohne aufdring- 
liches Pathos u. ohne allzu chauvinistische Ober. 
treibungen der volkstümlichste Meister der fran- 
zösischen Geschichtsmalerei zu worden. Seine 
; „Ehre den verwunde- 



































dem Rückzuge”', 
bronn“, „Das defilierende Regiment“, 
kundung”, „Die Verteilung der Fahnen”, „Dor 
Traum des Soldaten”. 1882 führte er mit Nou- 
ville das Panorama „Die Schlacht bei Cham- 
pieny“ aus, u. 1885 erschien, mit Text von 
Richard, sein Prachtwerk „L’Arnee frangaise“. 

Detaillierapparat. der in Österreich" 
Ungarn bei den topographischen Vermessun- 
gen gebräuchliche Medtisch mit Hilfsinstrumen 
ten, Erdient zum Eintragen gemessener Punkto 
auf die Platte u. zum Krokieren (detaillieren). 
S. Aufnchmen. 

Detaillieren, in Österreich-Ungarn 
gebräuchlicher Ausdruck für Krokieren; s. Auf- 
‚nehmen. 

Dötente, dasNachlassen der Spannung zwi: 
schen zwei Staaten. 

Detmold, Hauptstadt des Fürstentums 
Lippe-Detmold. BeiD.errang783KarlderGroße 
einen unerheblichen Erfolg über die Sachsen. 

Detonation (f. detonation —— o. deto- 
nation),die mitdem höchsten Grade von Schuellig 
keit staitfindende Zersetzung eines Sprengstoffes. 
Man. unterscheidet hei Sprenggranalen von der 
D. die bisweilen durch fehlerhafte Zündung oder 
Verderben des Sprengstoffes verursachte Explo- 
sion. Bei der D, wird das Geschoß in vielokleine, 
mit geoßer Geschwindigkeit fliegende Splitter zer. 
rissen, während bei der Fxplosion das Geschoß 
in wenige große Splitter mit verhältnismäßig ge- 
ringer Geschwindigkeit zerlegt wird, 

Detonationsladung. Die Empfindlict 
keit der Sprengstolfe in bezug auf ihre Deton: 
tion ist jo mach ihrer Zusammensetzung ver- 
schieden. Es gibt Sprongstffe, ie infolge her 
hohen Empfindlichkeit nur eines schwachen Im- 
Pulses zur Detonation bedürfen — wie Knall- 
quecksilber, Diazobenzolnitrat, Jodstickstoft, 
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Chlorsticksloff, Nitromannit —, u. solche, die 
infolge geringer Empfindlichkeit starke Impulse 
verlangen, wie z.B. Ammonnitrat, Kaliumchlorat, 
Pikrinsäuro usw. Diesen muß eine Beiladung — 
D. — eines empfindlichen Präparates beigegeben 
werden, gewöhnlich der Detonator, in Ver- 
bindung mit einem Zündladungskörper. 

Detonntor, der Teil einer Sprengladung, 
der einem wenig empfindlichen Sprengstoff den 
zur Delonation nötigen Impuls geben soll. Des, 
halb muß der D. aus einem leicht detonierenden 
Stoffbestehen. Bisher warendie Delonatorenmeist 
Knallquecksilber-Sprengkapseln. Neuerdings lie 
fort wegen der Gefährlichkeit solcher Sprengkap- 
seln die Kruppsche Fabrik Brisanzmunition mit 
knallquecksilberfreien Detonatoren. 

Detroit, Hauptstadt des nonlamerikani 
schen Staates Michigan, am Nordufer des De. 
troil-Flusscs, der Verbindung zwischen den Erie 
u. St-Clair-See, an der Grenze Kanadas gelegen, 
bedeutende Handels- u. Industriestadt. D. ist 
strategisch wichtig durch das For! Wayne, das 
den Grenzstrom beherrscht. Schon 1610 ließen 
sich französische Händler an der Stelle der heu- 
tigen Stadt nieder; doch erhielt die Niederlassung 
erst 1710 durch den Bau des Forts Pontchartrain 
Bedeutung. Esbildete nun einen von den zahlrei- 
chen Militärposten, die die Franzosen von Kanada 
nach dem Öhio-Tal vorschoben, um die Verbin. 
dung mit ihrer Kolonie Louisiana zu sichern. D. 
spielte eine Rolle in den Kriegen Frankreichs mit 
England u. später in Englands Kriegen mit sei- 

ien abgelallenen Kolonien. 1759 wurde es den 
'ranzosen durch die Engländer abgenommen, bis 
es nach dem amerikanischen Freiheitskriege an 
die Vereinigten Staaten abgetreten ward. ImEng- 
lisch-Nordamerikanischen Kriege besetzten es die 
Engländer 1812; aber 1813 gewannen es die 
Amerikaner zurück. 

Dettingen, Dorf am rechten Main-Ufer, 
halbwogs zwischen Aschaffenburg u. Hanau. 
Schlacht am 27. Juni 1743 (Österreichischer 
Frbfolgekriog 1740 bis 1748). Die pragmatische, 
Arınee (Österreicher, Engländer, Hannoveraner) 
war aus Flandern an den Main zurückgeführt 
worden, um sich an die österreichische Haupt- 
arme anzuschließen, die durch Bayern vor- 
drang. Am 19. Juni 1743 traf sie mit 42 Ba- 
taillonen u. 71 Eskadrons (40000 bis 44000 
Mann) am rechten Ufer des Flusses bei Aschaf- 
fenburg ein, wo König Georg Il. von Eng- 
land den Oberbefehl übernahm. Das französi 
sche Heer unter dem Marschall Noailles war 
— 69 Bataillone u. 68Eskadrons, fast 70.000 Mann 
zählend — über den Rhein gefolgt u. bezog am 
nämlichen Tage bei Stockstadt, westlich von 
Aschaffenburg, amlinken Uferein Lager. Die Fran 
zosen sperrten oberhalb u. unterhalb von Aschaf- 
fenburg die Wege rechts des Mains u. schnitten 
‚dem Könige die Verbindung mil seinem Haupl- 
magazin in Hanau ab. Am 97. Juni beschloß 
er, dahin durchzubrechen. Noailles, der den 
Abmarsch rechtzeitig erkannte, ließ fünf Infan- 
terie- u. zwei Kavalleriebrigaden unter dem Her- 
zogvonGrammont bei Seligenstadt den Main 
überschreiten u. bei D,, den versumpften Lauf 
eines Baches vor der Front, ine Stellung be- 
ziehen, Drei weitere Brigaden wurden über 
Aschaffenburg in den Rücken des Königs ent- 






























































Detonator — Deutsch-Amerikanischer Kriegerbund 


sandt. ‚Noilles folgte mit fünf Brigaden nach 
Seligenstadt. — Gegen 9 Uhr vormittags traten 
0 Vortruppen der Verbündeten in den Kampf; 
Haupikraft schloß in einem großen Walde 
südlich von D. auf. Grammont, die Alliierten 
im Abmarsch nach Süden vermutend u. im Glau- 
ben, nur eine Nachhut vor sich zu haben, be 
gann nun selbst den Dach auf der Brücke in D. 
zu überschreiten, tral aber auf die in Schlach 
ordnung aus dem Walde vorgehenden feind- 
lichen Truppen. Er war gezwungen, alsbald alle 
Kräfte in den Kampf zu werfen. Sie konnte 
zwar nicht vorwärtskommen, hielten aber doc 
die pragmatische Armee auf. Der mittlerweile 
eingetroffene Marschall Noailles befahl das Ein- 
setzen dreier noch intakter Brigaden. Etwa um 
1 Uhr nachmillags passierten sie den Bach u. 
raten gegen den rechten Flügel u. die Mitte der 
Allierten in den Kampf, ohne jedoch entschei- 




















Schlacht bei Dettingen, 27. Juni 1743. 


dend wirken zu können. In der Voraussicht, 
daß durch die letzten Reserven kein günstiger 
Umschwung herbeigeführt werden könne, trat 
Noailles den Rückzug nach Seligenstadt an. Der 
hartnäckige Kampf hatte die Verbündeten etwa 
3000, die Franzosen an 2700 Mann gekostet 
Val. Kriegsarchiv, Der Österreichische Erb. 
folgekrieg 1740 bis 1748, Bd. V (Wien 1901). 

‚Deus 10 volt! (Gott will cs!) rief die be 
geisterte Zuhörerschaft des Papstes Urban Il, 
als dieser während des Konzils von Clermont 
auf der Place Delille im November 1095 die 
abendländische Christenheit zur Befreiung des. 
Heiligen Grabes aufrief, 

Deut (Duit), niederdeutsche kupferne Münze 
des 19. Jahrhunderts, in Holland = 199 Gul- 
den = 1,7 Pf. = 3 Österreichische Heller 
2 Centimes (in Holländisch-Ostindien Yın 
Gulden); in Jülich Klevo-Berg =: etwa 1 PL. 
1 österreichischer Heller = 1 Centime. 

Deutsch - Amerikanischer 
gerbund, s. Kriegervereinswesen. 
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Dentsch-Atlantische Telegra- 
phengesellschaft, wurde 1899 mit einem 
Aktienkapital von 21 Millionen Mark mit dem 
Sit in Köln gegründet. Sie ist Rechtsnachfol- 
gerin einer von der Firma Felten & Guillaume 
ergtündelen Gesellschaft u. der deutschen See 
eltgraphengesellschaft, der das Kabel Emden — 
Vigo gehörte. 1900 legte sie durch eine engli 
sche Rabelgesellschaft das Kabel Emden—-Horta 
--Neuyork, Da der Verkehr bald anwuchs, wurde. 
1901 ein Parallelkabel mit deutschem Material 
(Norddeutsche Seekabelwerke)durchdasdeutsche 
Kabelschiff Stephan gelegt. Die Reichspost ga- 
uliert der Gesellschaft eine jährliche mindesto 
Finahme von 1,4 Millionen Mark bei einer Wort- 
ie von 1,04 «4 Die Konzession reicht bis 
10. 

Deutsch - Australische Dampf- 
schiffahrisgesellschaft, fährt von 
Deutschland u, Skandinavien nach Südafrika, 
Australien u. Niederländisch-Indien. 1910 betru; 
der Brottoraumgehalt ihrer Schiffe 179200 t bei 
sinem Aktienkapital von 16 Millionen Mark. 
„Dentsch-Brod, Stadt in Böhmen, an der 
Sızawa. Am 8. Januar 1422 besiegte der Hus- 
stenführer Ziska bei D. die Streitkräfte des 
deutschen Königs Siegmund. 

Dentsch-Dänischer Krieg 1864. 5. 


tsch de Ia Meurthe, Franzose, 
eiiger Förderer der Luftschifahrt, hat auf seine 
Kosten durch Surcouf u. Kapferer den von der 
fnnaösischen Heeresverwaltung übernommenen, 
feldmäßig leicht montierbaren, unslarten Lenk. 
Ballon mit Gondelversteifung „Ville de Pari 
hauen lassen u. hal mehrere namhafte Geldpreise 
für aeronantische Leistungen gestiftet. 
Deutsche Befestigung, ältere, der 
deutschen Kriegsbaumeister des 16. u. 17. Jahr- 
handerts. Sie verfolgte eine von der italienisch- 
Iranzüsischen Manier wesentlich abwei 
Richtung. $. Dürer, Rirpler, Specklin, Ständige 
Befestigung. 
Deutsche Bucht (hierzu Talelbeim Artikel 
Klbe"),der Teiler Nordsee, dernachWesten vom 
TängengradederInselTexel,nachNordenvomBrei- 
engrade von Horns-Riff begrenzt wird. Deutsch- 
fand bat an der Deutschen Bucht für seine Macht- 
Stluag wie fürseinen Handel nur eine kleineMeo- 
vsgrenze. Im KriegsfallJiegt hierin eine Stärko: 
diekurze Küstenstreckeläßtsichleichtsichern, um 
so mehr alssiemit Untiefen, Watten u. Sänden der- 
arlig umgeben ist, daß Landungen nur innerhalb 
der Mündungen der Elbe, Jade u. Weser möglich 
ind. Beeinträchtigt wird diese günstige Lage 
„Allrdings dadurch, daß zu beiden Seiten unweit 
3er Grenze Truppen landen können, im Norden 
hei Esbjerg, im Westen zwischen Terschelling u. 
Vieland u,'bei Helder, südlich von Texel. Eine 
Blockade der Deutschen Bucht wird durch die 
Sutschen Seestreitkräfte u. den Besitz Melgo- 
ds erschwert, Sie dürfte daher weit nach Sec 
z% vielleicht sogar im Kanal u. an der nörd- 
lichen Grenze der Nordsee, zu erwarlen sein. 
ische Farben. Als solche galten 
xit 1815 Schwarz-Rot-Gold (oder Gelb statt 
Geld, die Farben der deutschen Burschenschaft. 
Nan erklärte Schwarz-Rot-Gold als die allen 
heichsfarben. Die Farben sollen der Reichssturm- 
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fshne entstammen, die in goldenem Fekle den 


schwarzen Adler zeigte, u. über der 
roter Schi it 





denen des Lützowschen Freikorps hingewiesen. 
Da sich die Demagogio der Farben bemächtigte, 
untersagle ein Bundesgesetz vom 5.Juli 1832 den 
Gebrauch aller nationalen Abzeichen außer den 
Landesfarben. Am 2. April 1848 erkannte jedoch 
der Bundestag jene drei Farben als Zeichen der 
deutschen Einleit an. Das ganze deutsche Bun- 
desheer mußte außer der Landeskokardediedrei- 
farbige deutsche anlegen. Mit Beginn der Iteak- 
tionszeit wurde die deutsche Kokarde wieder ab- 
gelegt (in Preußen 1851). Zum letzten Male wur- 
den die Farben 1866 gebraucht, als das VIIL 











der Gründung des Norddeutschen Bundes stellte 
sich wieder das Bedürfnis nach einem gemein- 
samen Symbol heraus. Es wurden die hohen- 
zollernschen Hausfarben Schwarz u. Weiß ge- 
wählt, zu denen als dritte Farbo Rot hinzukam. 
Durch eine Verfügung vom 3. August 1871 gingen 
die gleichen Farben auch auf dasfteichüber. Seit 
dem 22. März 1897 trägt das gesamte Reichsheer 

deutsche Kokarde neben der Landeskokarde. 
Bei den Nationalitätskämpfen in Oslorreich- 
Ungam werden als Zeichen des Deutschtums 
ie Farben Schwarz-Rot-Gelb weiter gebraucht. 
Vgl. Grenser, Die National- u. Landestarben 
Frankfurt a. M. 1881). 

Deutsche Handels- u. Plantagen- 
genellschaftSüdsee-Inseln, unlG.März 
1878 gegründete, aus der Firma I. E. Godeltroy 
& Sohn, lamburg, hervorgegangene Aktiengesell- 
schaft in Hamburg. Sie betreibt Faktoreien u. 
Pflanzungen, außerdem Handel u. Schiffahrt in 
der Südsee u. zwischen den dorügen u. eur 
päischen Plätzen. DieD. wirktaufSamoa,Deutsch- 
Neuguinea u. den Tonga-Inseln. 

Deutsche Koloninigesellschaft, 
entstand am 19. Dezember 1887 durch Ver“ 
schmelzung des Deutschen Kolonialvereins (ge- 
gründet am 6. Dezember 1882) u.der Gesellschaft 
für deutsche Kolonisation (gegründet am28. März 
1884). Die Gesellschaft will die Erkenntnis der 
NotwendigkeitdeutscherKalonienzumGemeingut 
des deutschen Volkes machen, Sie stellt sich zur 
Aufgabe die Pilege u. Förderungdes vorhandenen 
deutschen Kolonialbesitzes in organisatorischer, 
wirtschaftlicher u. wissenschaftlicher Beziehung, 
wie auch die Klärung u. öffentliche Vertretung 
aller sonstigen kolonialen u. überseeischen Inter- 
essen der deutschen Nation. Unter Ablehnung 
jeder Stellungnahme zu parteipoliischen Fragen 
ist die D. bestrebt, alle Parteien im Deutschen 
Reiche für die deutschrkoloniale Sache zu ge- 
inen u. besonders in Zeiten wichtiger Ent- 
scheidungen in solchem Sinne zu wirken. E 

chend den durch ihre geschichtliche. 
ickelung gegebenen Zweckbestimmungen ist 
die Tätigkeit der Gesellschaft einesteils eine 
werbende, insofern sie das Verständnis u. Inler- 
esse für die kolonialen Aufgaban des deutschen 
Volkes anregen u. fördern will, anderenteils ist 
sie der praktischen Arbeit zugewandt; Anteil 
an den Anti-Sklavereibestrebungen, Emin-Pascha 
Expedition, Kegelung der Reichsangehörigkeit, 
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Unterstützung u. finanzielle Förderung der Be- 
siedelung, Hilfe für die durch den Aufstand ge- 
schädigten Ansiedler von Deutsch-Südwestafrika, 
Gewährung freier Überfahrt zu den Kolonien an 
deutsche Mädchen u. Frauen (bis Januar 1910 
über 900 Personen), Eintreten für den kolonialen 

‚senbahnbau, Auskunfiserteilung an Auswan- 
derer usw: Erster Präsident der Gesellschaft war 
der Fürst zu Hobenlohe-Langenburg, jetzlEhren- 
präsident ; sein Nachfolger ist seit 15. Januar 1895 
der Herzog Johann Albrecht zu Mecklenbui 
Gegenwärtig besteht die D. aus über 400 Zwei 
vereinen (Ahteilungen) —— u. zwar 380 in Deulse) 
and, %4 außerhalb Deutschlands — u. 170 Orts- 
gruppen. Sie zählt an 40000 Mitglieder. Val 
Dio Deutsche Kolonialgesollschaft 1882 
bis 1907 (Berlin 1908) 

Deutsche Landwirtschaftsgesell 
schaft, cin privater Verein von Landwirten 
mit etwa 16000 Mitgliedern u. einem Kapital 
stock von 1650000.4, hat als Zweig der allge- 
meinen landwirtschaftlichen Bestrebungen einen 
‚Ausschuß von zwölf Mitgliedern lediglich für 
Zwecke der Pferdezucht. Altjährlich finden in 
Deutschland Wanderaussiellungen stait, Die wis- 
senschafiliche Seite der Pferdezucht wird durch 
Vorträge u. Abhandlungen gefördert 























Deutsche Levantelinie, 1889 gegrün- | 





4, besitzt 26 Dampfer mil 61815 Brutforegister- 
tonnen u, unterhält regelmäßige Verbindung nach 
Malta, Griechenland, Agypten, der Levante u. 
den Ländern am Schwarzen Mesre. Die Gesell 
schaft ist nicht staatlich subventioniert. 
Deutsch-Englische Legion, iheking’s 
German Legion, auch Königlich Deutsche Legion. 
Nachdem die Artlenburger Konvention dem Be, 
stehen des kurfürstlich hannoverschen Heeres am 
Juli 1803 ein Ende gemacht hatte, erhielten 
Oberstleutnant v. d. Decken u. Major Halkett 
Werbebriefe vom König von England zur Auf- 
stellung eines Korps von Ausländern, aus dem 
am 19. Dezember 1803 die D. hervorging. Sie 
bestand (zumeist Hannoveraner) aus zehn Ba- 
taillonen Infanterie, sechs Regimentern Kav: 
Icrie, einem Artillerieregiment, einem Veteranen. 
bataillon u. einer Anzahl Ingenieuroffiziere u. 
erreichte in den Jahren 1812/13 ihre größte 
Stärke mit 15900 Mann. Das erste Unternehmen 
außerhalb Englands war die Expedition unter 
Lord Cathcart nach dem nördlichen Han- 
nover im Winter 1805/08 (Dritter Koalitions- 
krieg). Zu kriegerischer Tätigkeit kam die D. 
damals nicht. 1807 gehörten Teile der Legion 
zum Zuge des Lords Roslyn nach Rügen u. 
Seeland u. waren namentlich an der Beläge: 
rung von Kopenhagen beteiligt, das am 7.8 
tember 1807 kapitulierte. 1808 betraten Teile 
der Deutschen Legion nach einer erfolglosen 
Unternehmung in Schweden zum ersten Male 
den Boden der Pyrenäischen Halbinsel. Die 
D. keistote dort bis 1814 die wichtigsten Dienste. 
Sie focht nie als geschlossenes Ganzes, sondern 
höchstens zu Brigaden vereinigt u. meist ver- 
mischt mit Briten, Spaniern u. Portugiesen. 
Unter Sir John Moore marschierle die D, 
Spanien ein. Dieser Zug verlief aber ohne Eı 
gebnis u. endete wegen der Übermacht des Fein- 
des mit der Einschiffung in Corufa am 19. u, 
23. Januar 1809, trotz mohreren Erfolgen, so bi 









































Deutsche Landwirtschaftsgesellschaft — Deutsch-Englische Legion 


Benavente (29. Dezember 1808), wo der 
Husar Bergmann von der Deutsch - Englischen 
Legion den Marschall Lefebvro gofangennahm, 
u. bei Lugo (16. Januar 1809), wo sich 
die D.. ebenfalls auszeichnete. Noch 1809 
machte der Oberbefehlshaber, der ‚zum Mar- 
schallgeneral ernannte Lord Wellesley, der 
spätere Herzog von. Wellington, den ersten 
Versuch, zu_den Pyrenäen vorzudringen, u. 
siegte am 28. Juli 1809 bei Talavera de 
In Reina. Dort trug die Artilerie der Deut 
schen Legion unter Major Harmann wesentlich 
zum Erfolge bei. Auch 1810 zeichneten sich 
die Truppen der Deutschen Legion aus, in den 
glinzenden Siegen bei Gallegos (4. u. 11. Juli 
1810), sowie in der siegreichen Schlacht bei 
Busaco (27. September 1810), vor Ciudad 
Rodrigo u. Almeida u. hinter den Linien 
von: Torres Vedras. n 5, März 1811 
entschied das 2. Husarenregiment den Sieg bei 
Barossa. In den siegreichen Kämpfen bei 
Fuentes de Ohoro (3. bis 5. Mai 1811) taten 
sich besonders die Scharfschützen der Legion 
hervor. „Das Eingreifen der leichten Brigade 
der Deutschen Legion unter Generalmajor Karl 
v. Alten vollendete in der Schlacht von Al- 
buera (16. Mai 1811) den Sieg. In dem un- 
gleichen. Gefechte bei EI. Badon (25. Se 

iember 1811) zeichnete sich die Reilerei der 
Legion unter General Viktor v. Alten durch 
wiederholte Attacken so aus, dad Wellington 
sie den anderen Truppen als Muster hinstellte. 
Bei Aroyo Molinos (28. Oktober 1811) u. 
anderen Scharmützeln unter General Hill ragten 
die Taton der Truppen der Deutschen Legion 
vor anderen hervor. Am 19. Januar 1812 ward 
die Festung Ciudad Rodrigo u. am 6.,/7. März 
1812 die Festung Badajoz erstürmt, bei deren 
Belagerung Truppen der Legion mitwirkten. Der 
deutschen Husarenbrigade unter General Viktor 
v. Alten war der Sieg im Gefecht bei Canizal 
(18, Juli 1812) zu danken. In der Schlacht 
bei Salamanka (22. Juli 1812) wirkte die 
deutsche Artillerie zum Siege mit. Auf der 
Verfolgung ritten bei Gareia Hernandoz 
«23. Juli 1818) die Dragoner der Legion unter 
General v. Bock mehrere todesmutige Attacken 
u. wurden vom englischen Kriegsministerium 
öffentlich helobt. Die Offiziere der Deutschen 
Legion erhielten permanenien Rang in der eng- 
lischen Armee. Das schimpfliche Benehmen 
der portugiesischen Kavallerie bei Las Rosas 
(11. August 1812) konnten die deutschen Dra- 
goner nicht mehr ausgleichen. Sie wurden je- 
doch abermals von Wellington belobt u. bildeten 
beim Einzuge in Madrid (12. August 1812) die 
Vorhut, Auch nach der erfolglosen Belagerung 
von Burgos (19. September bis 20. Oktober 
1812) wurde die Haltung der Deutschen in den 
schmeichelhaftesten Ausdrücken anerkannt. Im 
Nachhutgefecht von Venta de Pozo (23. Ok 
tober 1812) taten sich die leichten Bataillone 
der Legion hervor. — An dem glänzendsten 
ioge der britischen Waffen in Spanien, hei 
Vitoria (21. Juni 1813), nahmen die Deutschen 
nur geringen Anteil. Dagegen machte sich am 
25. Juni 1813 hauptsächlich die Infanterie der 
Legion hei der Erstürmung von Tolosa ver. 
dient. Bei der Belagerung von S. Sebastian 
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vom Juli bis September 1818 waren Teile der 
Deutschen Legion tätig, besonders bei der Er 
stürmung der Festung u. bei der Belagerung 
des Schlosses La Mota. Dem General Karl 
v. Alten, Kommandeur der leichten Division, 
wurde verdiente Anerkennung für seine um 
sichtigen Maßnahmen beim Cbergang der Armec 
über die Bidassoa (7. Oktober 1818). Auch 
bei der Vertreibung der Franzosen unter Soult 
aus ihrer starken Stellung bei StJean.de-Luz 
(10. November 1813) wirkten Teile der Legion 
mit, besonders die leichte Division unter General 
Karl. Alten u. die leichte Kavalleriebrigade 
unter General Viktor v. Alten. Am 31. Oktober 
1813 ergab sich die Festung Pamplona, an deren 
Belagerung Truppen der Deutschen Legion eben- 
falls ehrenvollen Anteil genommen hatten. — 
Nach manchen ‚Gefechten, so besonders 1814 
im Feldzuge von Toulouse (27. Februar bis 
10. April) u. vor Bayonne (27. Februar bis 
14. Äpril), fand im April 1814 der lange Krieg 
auf der Byrenäischen Halbinsel sein Ende. 

Einen, ungünstigen Verlaut nahm die Expe- 
dition nach der Insel Walcheren u. den Schelde. 
Mündungen unter Lord Chatham 1809, an der 
sich zwei Bataillone u, ein Husarenregiment 
der Legion beleiligten. Krankheiten erzwangen 
den Rückzug. Vom Frühjahr 1808 an gehörten 
vier Bataillono u. eine Batterie der Deutschen 
Legion zur Besalzung von Sizilien, die 1812 
zum Teil auf dem spanischen Festlande, bei den 
Belagerungen von Valencia, Tarragona u. 
Saragossa, u. 1814 in Ialien vor Genua vor- 
wendet wurden. 

Während der Befreiungskriege 1813/14 be- 
fanden sich Teile der Legion im Norden Deutsch- 
lands unter Graf Wallmoden, die an der Göhrde 
(16. September 1813) u. bei Scheburg (10. De- 
zeicber 1618) mitkämpfien. 1818 war die ganze 
D. bis auf zwei Bataillone u. eine Batterie, d 
noch in Italien weilten, unter General Karl 
y. Alten in den Niederlanden vereinigt. Das 
rechtzeitige Eintreffen des Generals v. Alten 
mit der Legion u. einer englischen Brigade er- 
möglichte das Siandhallen bei Quatrebras 
am 16. Juni, u. in der Schlacht von Belle- 
Alliance tal sich die ganze D. rühmlichst hor- 
vor: unter den Verwundeten befand sich auch 
ihr Kommandeur. Das 2. leichte Bataillon unter 
Major Baring hielt La Haye Sainte, den 
Schlüsselpunkt der englischen Stellung, mit un. 
Tergleichlicher Ausdauer. 1816 wurde die D. 
in Hannover aufgelöst. Eine Anzahl der sich 
aus den hannoverschen Landesteilen u. aus 
Braunschweig ergänzenden deutschen Truppen. 
Körper führt zur Erinnerung an die rahmvolle 
Geschichte der Deutsch-Englischen Legion Aus- 
zeichnungen an der Uniform. Ygl. N. Ludlow 
Beamish, Geschichte der Königlich Deutschen 
Legion (Hannover 1837); Schwertfeger, Ge- 
schichte der Königlich Deutschen Legion 1803 
bis 1816 (Hannover u. Leipzig 1907). 

Bine neuo Deutsche Legion stellte England 
wihrend des Krim-Kriogen (1803 bis 1600) auf. 
Si Bestand mus Angehörigen der aufgelösten 
holsteinischen Armee; im Feldo kam sie nicht 

zur Verwendung. Nach Friedensschluß 
wurden unter Leitung des Gencrals v. Sutter- 
heim Teile dieser Legion in Britisch Kaffraria 



































(Kapland) angesiolelt, Val. Die Deutsche 
Fremdenlegion in England (Leipzig 1850) 

Deutsche Ostafrika-Linie, fährt von 
Deutschland nach Ost-, Süd- u. Westafrika in 
Betriebsgemoinschaft mit der Hamburg-Bromer 
Afrika-Linie u. der Woermann-Linie. Der Brutto- 
raumgehalt ihrer Schiffe betrug 1910 75300 t bei 
10 Millionen Mark Aktienkapital. Nach Ostafrika 
vormittelt dio Gesellschaft fast allein den Passa 
giervorkehr sowohl für Deutsch-Ostafrika wie für 
Dritisch-Ostafrika, da England bis 1910 noch 
keine direkte Linie besaß. Sie erhält einen Teil 
der 7 Millionen Mark betragenden Suhvention 
der Postdampferlinio nach Ostafrika, Ostasien u. 
Australien. 

Deutsche Pferdezucht, (Hierzu Tafeln 
„Pferderassen VI, VII, VII, Deutsch. 
land erzeugt wegen des Mangels ausgebreiteter 
Weiden nur eine boschränkto Zahl von Pferden. 
An den Küsten der Nordseo u. großenteils 
auch der Ostsee, hauptsächlich in Ost. u. West 
preußen, auch in Mecklenburg, sowie in der 
Preußischen Rheinprovinz, in der Provinz.Posen 
ü. in zwei bayerischen Landstrichen findet sich 
jedoch lohnende Pferdezucht. I den übrigen 
Staaten u. Provinzen wird meist nur für den 
eigenen Bedart gezüchtet. Was es im 17. Jahr- 
hundert an Geslüten gab, wurde durch den 
Dreißigjährigen Krieg vernichtet. Dererste Staat, 
der Landespferdezucht einrichtele, war Württei 
berg. Er führte Zuchtpferde aus Ostfriesland, 
Holstein, Dänemark u. dem Senner Gestüt ein u. 
kaufte Hengste von den Bauern dos Landes. Die 
Hengste wurden teils an Beschälhalter abgegeben, 
teils auf herzoglichen Beschälplatten den Stuten‘ 
besitzern zur Verfügung gestellt. 1087 ward auch 
eine Körordnung erlassen, dio erste in Doutsch- 
land. Förderung erfuhr die Pferdezucht im 
17. Jahrhundert gleichfalls in Oldenburg, Schles 
wig u. Holstein. Hannover, dessen Marschen 
sich vorzüglich zur Zucht eignen, gründete 1735 
in Celle ein Landgestüt. In Ostpreußen wurde 
nach dem Todo Friedrichs des Großen das 
Hofgestüt Trakchnen zum Staalsgestüt gemacht 
u. ihm ein Landgestüt angegliedert. Bald darauf 
errichtete König Friedrich Wilhelm II. in N 
stadt (Dosse) das Friedrich-Wilhelms Gestüt 1. 
mehrere Landgestüte. 1797 konnten 2000 Pferde 
für die preußische Armee im Lande angekauftwer 
den, während unter FriedrichtlemGroben u. inder 
ersten Regierungszeit seines Nachfolgers die ge- 
samten Pferde für das Hoer vom Auslando be. 
zogen werden mußten. Die Napolconische 
Kriege vernichteten die errungenen Erfolge wi: 
der. Nach 1815 hob sich die Pferdezucht aber 
so, daß bereits im Jahre 1822 die Zahl der 
Pferde in Ostpreußen in der Goriertmeilo 269 
betrug. Die ganze Zucht erstreckte sich auf 
die Erzielung geeigneten Soldalenpfer- 
des, das zugleich auch den wirtschaftlichen 
Zwecken entsprach. Die Zucht erweiterte sich 
dermaßen, daß allo deutschen Heere mit nord 
deutschen Pferden remoniert worden konnten 
u. fast jeder Bedarf an Gebrauchspforden aller 
Art gedeckt wurde. Die Kriege 1864, 1805 u. 
1870/71 gaben Zeugnis von der Güto des deut. 
schen, namentlich des preußischen Plerde 

Nach dem Deutsch-Französischen Kriere ün 
derte sich aber der Dedarf an Pferden durch die 
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großen Fortschritte, die Handel, Industrie u. 
» Landwirtschaft gemacht hatten. Man bedarf eines 
schweren Arbeitspferdes; die Zucht des kalt- 
blütigen Pferdes, dessen Aufzucht auch leichter 
u. lohnender ist, tritt daher mehr u. mehr in den 
Vordergrund. Nach einer neueren Feststellung 
ist das Verhältnis von Warm- u. Kaltblut: 





Posen... ... 
Ostpreußen . . 
Westpreußen... 2.2... 
Oldenburg mit Bremen... 
Schleswig-Holstein mit Hamburg 
. Bayern ir 
. Pommern . . 
Mecklenburg mit Lübeck 
Brandenburg ....... 

. Schlesien... ...... Et 
. Hannover mit Braunschweig 

\ Württemberg mit Hohenzollern 
Westfalen mit Lippe 

Thüringen .......... 
Hessen-Nassau mit Waldeck. 
Großherzogtum Hessen 

Baden. BIRERG, 

Provinz Sachsen mil Anhalt 








15 
16. 
17. 
18. 
19. Königreich Sachsen 





%0. Elsaß-Lothrin; 
21. Rheinland 


Diese Zahlen verschieben sich von Jahr zu 
Jahr zugunsten des Kaltblüters. Im Jahre 1909 
betrug die deutsche Einfuhr im ganzen 120419 
Pferde, wovon auf leichte Arbeilspforde 43643 u. 
auf schwere Arbeitspferde 50422 Stück entfielen, 
im ganzen also auf Arbeitspforde 91065 Stück. 
Deritest von 26354 Pferden verteilt sichauf Zucht 
hengste, Reit, Renn-u.Luxuspferde, Ponys, Saug- 

Absatzfohlen. Davon wurden eingeführt: aus 
isterreich-Ungarn 9803 (Reit- u. Luxuswagen 
erde 2943 Stück), aus don Niederlanden 1187, 
wistleichte Arbeits: u. 374Kutschpferde, ausBel- 
gien 23286, sämtlich schwere Kaltblüler, aus Ruß. 

ind 46258, meist kleine, ponyarlige Pferde, soge 
ınnte Kunter, aus Großbritannien 1671,teils Voll- 
blut, teils Halbblat,teilsschwerekaltblüler Shires 
u.Clydesdaler),ausDänemark 22379milelschwere, 
Kaltblüter, aus Frankreich 9030, teils Voll- u 
Halbblut (Anglo-Normannen), hauptsächlich aber 
Kaltblut (Percherons u. Boulonnais). Der Wert 
der eingeführten Pferde betrug 87128000. .H. 
-— Der starken, die Volkswirtschaft schädigen. 
den Binfuhr sucht man neuerdings durch Ver. 
Dreitung der Kaltblutzucht zu begegnen. Es be 
stehen bereits namhafte Kaltblutzuchtge- 
biete. Voran sieht die Rheinprovinz m 
einem auf belgischer Grundlage gezüchleten 
schweren Arbeilspferde. Ihr schließen sich mit 
gleicher Zucht Braunschweig, zur Hälfte 
Westfalen u. die Provinz Sachsen, ein Teil 
der thüringischen Staaten, das Großh 
zogtumilessen,Baden,Elsaß-Lothringen 
u. die Gegend von Hildesheim an. Die ander 

ülfte der Provinz Sachsen, ein Teil des 
Königreichs Sachsen, zum Teil die thürin- 
gischen Staaten u. das Ermland im Regie 
Tungsbezirk Königsberg (Ostpreußen) züchtet das 
englische Kaltblut (Slires u. Clydesdaler). In 
Schleswig blühtdie Zuchteines mittelschweren 
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Warmblut 





Deutsche Pferdezucht 


Kaltblutes auf dänischer Grundlage. Dasselbe 
Zuchtziel verfolgen (neben Warmblutzucht) 
andere Provinzen, u.a. Brandenburg. Am 
Nordabhang der bayerischen Hochalpen 
wird viel das norische (Pinzgauer) Pferd ge- 
zogen, ein in den gebirgigen Gegenden Oster- 
reichs verbreiteter kaltblütiger Schlag. Bayern 
Kaltblut 
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verbessert das Pferd durch Kreuzung mit Olden- 
burgern u. Ostfriesen. In den vorstehend nicht 
genannten Staaten u, Landesteilen Deutschlands 
wird entweder ausschließlich oder hauptsächlich. 
Warmblut gezüchtet. Aber bisher sind es immer 
noch verhältnismäßig wenige Gebiete, in denen 
die Zucht als ein lohnender Erwerbszweig be- 
trieben wird. — Das edelste Halbblut ist der Ost- 
preuße Trakehner Abstammung, der nahe an das 
englische Vollblut heranreicht u. den ganzen 
Osten befruchtet. Die beste Gegend ist Litauen 
im Regierungsbezirk Gumbinnen, wo die meisten 
u. edelsten Pferde gezogen werden. Das west- 
preußische u. posensche Pferd ist dem Ostpreu- 
Ben nahe verwandt. Im Westen bildet Hannover 
die befruchtende Quelle. 

Deutsche Haupt-(Stamm-) u. Landgestüte. 
Preußen. Hauptgestüte: Trakehnen-u. Zwion- 
Georgerburg (Ostpreußen), Neustadt a. d. Dosse 
(Brandenburg), Graditz (Provinz Sachsen), B 
berbeck (Ilessen-Nassau).— Landgestüte:Geor- 

Gudwallen, Rastenburg, Braunsberg 
(Ostpreußen), Marienwerder, Preußisch Stargardt 
(Westpreußen), Labes (Pommern), Gnesen, Zirke 
(Posen), Kosel u. Leubus (Schlesien), Neustadt 
a. d. Dosse (Brandenburg), Kreuz (Provinz Sach- 

ver), Warendorf (Westfal 
‚provinz), Dillenburg (Hesseı 
Nassau), Traventhal (Schleswig-Holstein). 

Bayern. Stammgestüto: Achselschwang (Ober- 
bayern), Zweibrücken (Rheinpfalz). — Landee 
stüte: Erding (Oberbayern), Landshut (Nieder- 
bayern), Zweibrücken (Nheinpfalz), Augsburg 
(Schwaben), Ansbach (Mittelfranken). 
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Mecklenburg-Strelitz. 
Strelitz. 

Sachsen-Weimar-Eisenach. Hof-u.Land- 
gestüt Allstedt. 

Sachsen-Koburg-Gotha. Landgestütßotha, 

Braunschweig. Landgestüt Braunschweig. 

Elsaß-Lothringen. Landgestüt Straßburg. 

Deutsch-Südwestafrika. Haupt- u. Land 
gestüt, Nauchas. 

Auch die Vollblutzucht hat in Doutschland 
ihre Stätte ; aber sie steht den Hauptzuchtgebieten 
in England. Frankreich u.Österreich Ungaranach. 
Die deutschen Einzelstaaten, in denen Rennen 
stattfinden, unterstützen diese u. somit die Zucht. 
durch Aussetzen von Preisen u, Beihilfen zum 
Ankauf von Zuchtpferden. An der Spitze der 
Rennen u. damit der Vollblutzucht steht der 
Unionklub. Die ersten englischen Vollbluthengste 
kamen 1804 nach Deutschland. Ihnen folgten 
bald mehrere, von denen einige die Trakehner 
Zucht schr beeinflußten u. zu deren Stamm- 
vätern wurden, z. B.: Blackemoor, geboren 
1811, Driwer, geboren 1798, J. Wahlebone, 
geboren 1823, $nyders, geboren 1839, Serapall, 
geboren 1812. In den dreißiger u. vierziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts wurden aber auch 
viele Vollblutstuten aus England eingeführt 
— 1832 waren es gegen 400 Stück. 1844 
befanden sich 1295 Vollblutpferde im Privat- 
besitz u. 24 in den königlichen Gestüten. Von 
1839 bis 1843 wurden nachweislich 1161 Voll- 
blutpferde im Königreich Preußen gezogen, u. 
zwar von 199 im Jahre bis 282 steigend. Dies 
war die Glanzzeit der Vollblutzucht in Deutsch 
land, u. deutsche Pferde erschienen selbst in 
England als gefürchtele Gegner. Nach dem 
Revolutionsjahr 1848 ging die Zucht auffallend 
zurück u. ist seitdem nicht wieder in gleicher 
Weise erstarkt. Die ersten Rennen fanden in 
Doberan (Mecklenburg-Schwerin) 1823, in Ber- 
lin 1829 statt. Dann folgten andere Städte; 
aber nur Doberan u. Hamburg-Wandsbek be: 
hielten Bedeutung. Selbst in Baden-Baden 
konnten deutsche Farben keine nennenswerten 
Siege gegen die dort auftretenden Franzosen er- 
fingen. Eine Wendung zum Besseren trat ein, als 
der Preußische Staat 1866 die in den drei Haupt: 
gestüten Trakehnen, Neustadt u. Graditz ver. 
teilten Vollblutzuchten in Graditz vereinigte, Die 
eigentlichen Erfolge von Graditz begannen aber 
erst, als 1882 dio Mittel zum Betriebe einer Rnn- 
zucht bewilligt waren. Die hervorragendsten der 
eingeführten Hengste waren Flageolet u. Cha- 
mant, aber dieser ganz besonders: er hat nicht 
weniger als 70 Vollblut-Haupt- u. Landbeschäler, 
ungerechnetdieHalbblut-Haupt-u.Landbeschäler, 
geliefert. In neuester Zeit sind von berühm: 
ten englischen Vaterpferden in Graditz Ard Pa- 
trik, Galtee Moreu, Cajus zu nennen. Auch 
zahlreiche, in Deutschland gezogene Vollblut- 
hengste wurden in Graditz verwendet. Auf der 
Rennbahn wurden jedoch erst vor kurzem nam- 
hafte Erfolge erzielt. Der Staat Preußen treibt 
ie Vollblutzucht in erster Linie für Zwecke der 
Landespferdezucht, namentlich zur Gewinnung 
eines edlen Soldatenpferdes, das korrekt gebaut, 
möglichst stark sein u. dabei regelrecht achen 
soll. In England, Amerika, Frankreich wird fast 
nur für die Rennen gezüchtet u. der Regelmäßig 


Landgestüt Neu- 






































keit in Bau u. Gang kaum Gewicht beigelegt. 
Auch sind Klima u. Boden der Vorbereitung von 
Rennpferden in Deutschland nicht günsti 

„AndersalsGraditzbetreibtdas braunschwei 
gische Hofgestüt Harzburg die. Vollblut- 
zucht, indem es seine Jährlinge meistbictend ver- 
kauft. — In dem würltembergischen Hof- 
gestüt Weil wird englische u, arabische Vo: 

lutzucht getrieben. Es stehen dort in der Regel 
drei englische u, drei arabische Hengste, außer- 
demnoch vier Halbbluthengste. Die Weiler Pferde 
erfreuen sich eines guten Rufes auf dem Turf. 
In Bayern unterhält Prinz Ludwig von Bayern 
in Leustetten ein kleines Vollblutgestüt mit 
zehn Mutterstuten. Von den größeren u. be 
kanntesten Privatgestülen sind zu nennen: Ba 
sedow in Mecklenburg, Schlenderhan hei 
Morrem (Rheinprovinz), Bockstadt bei Eisfeld 
(erzogtumiteiningen) uchho Niederbayern), 
Wald/ried bei Frankfurt (Main), Slawentzitz 
(Oberschlesien), Ludwigsfeld bei München, 
Langenbielau bei Reichenbach (Schlesien), 
Naklo (Oberschlesien). Das Anwachsen derdeut- 
schen Vollblutzucht wird am besten durch die Zu- 
nahme der Zahl der inländischen Pferde gekenn. 
zeichnet, die in den letzten 15 Jahren in deut. 
schen Rennen gelaufen sind. Es starten z. B. 
1904 im ganzen nur 592 inländische Pferde, 
1908 dagegen 1029. 

Deutsche Traberzucht. In Deutschland 
wird seit etwa 1885 Traberzucht getrieben. Zur. 
zeit bestehen neben etwa 50 bis 60 kleineren 
Gestüten mit ein bis vier Zuchtstuten eine 
größere Anzahl von nennenswerlen Gestüten, 
von denen folgende die bedeutendsten sind 
1. Hauptirabergestüt Lilienhof bei Ihringen 
(Baden), 2. Klein-Hello bei Neubrandenburg 
(Mecklenburg), 3. Jerischke bei Groß-Särchen 
(KreisSorau), 4.Plüggenin bei Samtens (Inscl 
Rügen), 5. Wiederau bei Ohigau (Provinz 
Sachsen), 6. Alt-Libbehne bei Bernstein (Neu- 
mark), 7. Raczewy bei Zerkow (ProvinzPosen), 
8. Lauvenburg bei Neuß (Rheinprovinz), 9. 
Franklinheim (Holstein), 10. Zesau bei 
Schrombehnen (Ostpreußen), 11. bayerisches 
Landgostüt Landshut, wo vier Traberhengste 
aufgestellt sind. — Die Gestütsverwaltungen wen- 
den der Einführung von Traberblut wachsende 
Aufmerksamkeit zu, um kein Mittel zur Hebung 
der Landespferdezucht zu vernachlässigen. Von 
den Remontezuchtgebieten aber hält man die 
Traberzucht vorläufig noch fern. 

Überdie Einzelheiten der Zuchtverhältnisse 
in den verschiedenen Ländern s. Pferdezucht 
der deutschen Staaten, z.B.Oldenburgische, 
Preußische Pferdezucht usw. Für Bayern seien 
hier noch einige Angaben nachgeholt 

‚Bayerische. Pferdezucht (Ergänzung). 
Nach vielen Versuchen, ein starkes Warmblut 




















































hat man in den letzten Jahren 
mit. den Oldenburger Hengsten vorzügliche Er 
folge erzielt, namentlich im Rott-Tal (Nieder. 


bayern), südöstlich von Landshut bis zur öster- 
reichischen Grenze bei Passau, sowie in der 
Gegend von Lenggries u. Tölz (Oberbayern) 
Dort hat man auch den Pinzgauer mit dem 
Oldenburger gekreuz, die häßlichen Formen 
des Kaltblüters beseitigt u. dafür ein ganz 
hübsches, kräftiges Arbeitspferd geschaffen, das 
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in den Bespannungsabteilungen der bayerischen 
Fußartillerie verwendet wird. Im Januar 1910 
hat sich ein „Zuchtverband für das veredelle 
starke Pferd im bayerischen Oberlande“ gebildet, 
der das ganze oberbayerische Alpenvorland von 
der schwäbischen Grenze bis gegen den Inn um- 
faßt. -— Bayern teilt seino Pferde in vierSchläge 
ein: Schlag 1: leichter Reit- u. Wagenschlag, 
Il: starker Reit- u. mittlerer Wagenschlag, I: 
starker Wagenschlag, IV Arbeitsschlag, Ausder 
Zusammensetzung der Hengste nach Schlagart 
ersieht man, daß Bayern in der Hauptsache 
schwero Schläge, beim Warmblut in Form des 
Artilleriezugpferdes, zieht. Für die Kavallerie er- 
zeugt Bayern nur wenig Pepe; für yeine Art 
ierie findet es aber viel Material im Lande. 
Bayern kauft in neuerer Zeit viel Vollblut u, Re- 
monten von solchen Privatzüchtern, die Vollblut- 
hengsto besitzen. Neben den Stamm. u. Land- 
geslüten besteht noch das lHofgestüt Berg- 
Stetten, das zur Remontierung des königlichen 
Marsalls dient u. nebenbei Zuchthengste für 
Staatsgestüte liefert. Es zicht in der Haupt- 
Sache ein Arge, gees Halbbl, Die letzen 
Jahre haben, wie die große landwirtschaftliche 
Ausstellung 1905 in München bewiesen hat, gute 
Fortschritte gezeitigt. Von den Vereinen ist der 
„Verein zur Förderungder Pferdezucht in Ba} 
der bedeutendste. Nach der letzten Vieh: 
1907 hatte Bayern 392000 Pferde. Nahezu die 
Hälfte der Pferde entfällt auf Ober- u, Nieder- 
Bayern; am Geringaten is die Zahl in der Ober- 
pfalz. u. in Oberfranken. Die bayerische Pferde- 
zucht geht nach amtlicher Erklärung dein Um. 
fange nach zurück, steigt aber in der Güte, 
Von den deutschen Kolonien strebt Süd- 
westafrika eine ausgebreitete Pferdezucht an, 
dadio ausgedehnten Weidendazuauffardern. Das 
Pferd kam erst um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts durch einen reisenden Engländer in 
die Kolonie u. verbreitete sich langsam im Um- 
tausch gegen Rinder. Die sogenannte „Pferde- 
sterbe“, eine Infektionskrankheit, hinderte eine 
schnelle Ausbreitung. Immerhin entwickelte 
sich die Zucht in den sterbofreien Gegenden. 
An eine Zuchtwahl war natürlich nicht zu den- 
ken. Das südatrikanische Pferd war — u. ist 
noch heute — ein kleines, schmales, flach. 
sippiges, kuhhessiges Tier mit hoher, spitzer 
‚Kruppe, durchschnittlich 1,50 m hoch, aber zäh, 
genügsam u. mit vorzüglichen Hufen versehen. 
Die Aufstände haben natürlich unter den ein. 
heimischen Pferden aufgeräumt. Die Zucht ist 
nur in den „sterbesicheren Plätzen“ zu emp- 
fehlen. _ Maultiere u. Esel sind besser gegen 
die Sterbe zu festigen als Pferde. Im Norden 
der Kolonie sind nur wenig slerbesichere Plätze 
zur Zucht geeignet. Besser ist es in hohen Lagen 
in der Mitte u. im Süden am Rando dor Namib. 
Die bedeutendste Zucht treiben die Farmen in 
der Nähe der Küste, z. B. Geib, Wittpütz, Kubub, 
Spitzkopjes, Sorris-Sorris, u. auf hochgelegenen, 
huschfreieren Flächen des Innenlandes, z. B, 
Harris, Aridareigas, Die Negierung unterhält 
in Nauchas bei Windhuk ein Haupt. u. Land- 
gestüt, in dem sio englische Vollblut. u. Tra- 
kelner Halbblut, sowie einige einheimisch ge- 
zogene -Beschäler aufgestellt hat. Die Farmer 
wollen aber vom englischen Vollblut nichts 
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behaupten, daß sich zur Veredlung 
ischen Rassen am besten arabische 
Hengste eignen würden, Nehen dem südatrik- 
nischen Pferde ist noch der Basulopony zu 
erwähnen, dessen Zucht in den bergigen Gegen- 
den günstige Bedingungen findet. Der Pony ist 
besonders auf langen Tüten schr ausdauernd u. 
hierin dem edleron Pferde noch überlegen, dabei 
im Futter anspruchslos. 

Da sich bei der Schutztruppe das Dromedar 
gut bewährt hat, ist in Kalkfontein ein Drome- 
dargestüt angelegt worden. S; Dromedar. 

Deutsch-Ostafrika eignel sich wegen sei- 
ner klimatischen u. Bodenverbältnisse nicht zur 
Pferdezucht. Die Tiere fallen zum großen Teil 
dem Stich der Tselsefliege zum Opfer. Das 
ganze Schutzgebiet hatte 1904 nur 58 Pferde. An 

igen Stellen der Usambara-Berge sind Zucht- 
versuche gelungen. Die Eselzucht gedeiht gut, u. 
die seit einiger Zeit vorgenommenen Versuche mit 
Zebrazucht versprechen Erfolg. In Kamerun 
u. Togo sind Anfänge einer Pferdezucht be- 
merkbar, Vpl. Zobel, Die Tandespferdezucht in 
Deutschland u. die Remontierung der deutschen 
Arınee (Leipzig u. Hannover 1904); GrafWran- 
gel, Die Rassen des Pferdes (Stutigart 1907/08). 
5. auch Deutsches Reich (Heeresremontierung). 

Deutscher Bund, s. Deutsches Reich 
(Geschichte). 

Deutsche Reichskleinodien (Reichs- 
insignien) waren im alten Deutschen Reich 
Schmuckstücke, die der deutsche König bei der 
Krönung, zuweilen auch bei anderen Gelegen- 
heiten drug. Die mach last vollständig vorkan- 
denen Reichskleinodien befindensich zum größten 
Teile in der kaiserlich-königlichen Schatzkammer 
in Wien. Von ihnen istdieKaiserkrone das älteste 
u. wertvollste Stück. Die deutsche Königskrone 

im Aachener Domschatze aufbewahrt. Das 
Deutsche Reich besitzt keine Reichs- 
leinodien. — Vgl. Bock, Die Kleinodien des 
Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation 
(Wien 1864); Fronsdorff, Zur Geschichte der 
deutschen eichsini ien’ (Nachrichten der 
Göttinger Gesellschalien der Wissenschaften 
1897). 

Deutsche Reiter, auch Schwarz- 
reiter, Ringerpferde, d.h. geringere Pferde 
(französisch Reitros), die seit dem Schmalkal- 
dischen Krieg neben den Landsknechten auf. 
tretenden, auf leichten Pferden reitenden, mit 
Pistolen bewaffneten Schwertreiter. 

Deutscher Kaiser, s. Deutsches Reich. 

Deutscher König (Rex Gormaniac 
oder Rex Germanorum). Seit Heinrich]. 
(919 bis 936) gibt es Deutsche Könige. Die Be. 

ichnung stammt jedoch erst aus späterer Zei 
im 11. Jahrhundert wird sie zuerst gebraucht. 
Seit der Kaiserkrünung Ottos I. am 2. Februar 
962 glaubte man, daß der Deutsche König ein 
Recht auf die Kaiserkrone habe. Hatte er dieso 
in Rom vom Papste erhalten, so hieß er Rö- 
mischer Einen Deutschen Kaiser gab 
ht. Dieser Titel kam erst 
1871 auf, er ist gewissermaßen eine Fortbildung 
des Titels D. — Der Deutsche König wurde 
gewählt, zuerst in alter Zeit von allen Freien, 
später von wenigen Fürsten, schließlich nur 
\ noch von den Kurfürsten. Die Wahl fand im 
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späteren Mittelalter u. in der Neuzeit in Frank- 
fürt Main), die Krönung in Aachen durch den 
Mainzer, seit dem 11. Jahrhundert durch den 
Kölner Erzbischof stali. Obwohl das Wahlrecht 
unbeschränkt war, bevorzugte man beim Thron- 
wechsel in der Regel den Sohn oder einen 
naben Verwandten des Verstorbenen. So kommt 
, daß die deutsche Geschichte lange Reihen 
Deutscher Könige aus gewissn Häusern (vor 
allem Habsburg) aufweist. Nach der Wahl hieß 
der Deutsche König ganz allgemein auch Rö- 
mischer König, gewissermaßen als Vorstufe für 
die ömische Kaiserwürde. Auch zu Lebzeiten 
ihrer Väter gewählte u. gekrönte Söhne von 
Kaisern hießen Römische Könige. Die Kaiser- 
würde verlieh nach der allgemeinen Anschauung 
der Papst; seit Ferdinand 1. jedoch heißt der 
zum Deutschen König Erkorene „Erwähller Rö- 
imischer Kaiser". Damit war dio Verschmelzung 
eier Titel erreicht. 
Deutscher Krieg 1866, s. Kriege. 
Deutscher Kriegerbund, 1872 ge 
tründet, war die ersteHauptvereinigung der deut 
schen Kriegervoreine. 1891 änderte erdiesen Cha- 
akter zugunsten der Einrichtung des deutschen 
Äriegervereinswesens nach Bundesstaaten u. bil- 
det seitdern die wirtschaftliche Vereinigung der 
Landes-Kriegerverbände Preußens, der nordieut- 
schen Bundesstaaten u. Elsaß-Lothringens zu 
Unterstützungs- u. Wohlfahrtszwecken für die 
Mitglieder; s. Kriegervereinswesen. 
Deutscher Ofizierverein. Die zu 
zehmende Teuerung auf den Gebieten des wirt- 
schaflichen Lobens forderte die Gründung eines 
Aufgemeinnütziger Grundlagerühenden Unterneh 
'nens, das nicht Wert auf hohe Gowinne legt, son- 
dem seine Aufgabe.darinsucht, dem Offizier gute, 
haltbare, auf Barzahlung kalkulierte, möglichst in 
izenen Werkstätten gefertigte Waren proiswürdig 
uliefern. Dieson Anlorderungenentsprachderam 
1.April 1884 gegründete Deulsche Offizierverein. 
Am 13. April 1884 verlich Kaiser Wilhelm T.ihmdie 
Rechte einer juristischen Person. Er wirkte als 
Preisregulator u. erwarb sich damit ein Verdienst, 
aus dem das-gesamte Offizierkorps der Armee u. 
iarine dauernden Nutzen zieht; seit seinem Be- 
stehen traten ihm ungefähr 80000 Mitglieder bei. 
Auf vielen Gebieten des wirtschaftlichen Lebens, 
at der Verein soinen Mitgliedern Vorteile er 
wirkt, die ihnen in Gestalt von Verkehrserleich- 
Verungen,biligerer Eintrittin Theater, Ausstellun. 
sun, Bädern, ermäßigten Preisen in Kuranstalten, 
kei Ärzten, Versicherungen u. a. m. zugule kom- 
zen. In allen wirtschaftlichen Fragen will der 
Verein seinen Mitgliedern ein zuverlässiger Bo 
fat sein; er vermittelt, verabschiedeten Ofi- 
äeren Stellungen, unterstützt die Notleidenden 
3 gibt den Witwen u. Waisen der Mitglieder 
kunstgewerbliche Arbeiten in Auftrag oder Ge- 
genheit, solche Arbeiten zu verkaufen. 
Deutscher Orden (ordo fratrım domus 
hospitalis St. Marie Theutonicorum Jerosoli 
an, Orden der Ritter u. Brüder des deutschen 
!lauses unserer lieben Frauen zu Jerusalem), der 
bedeutendste geistliche Ritterorden neben dem 
der Tempelherren u. dem der Johanniter. 
Geschichte. Während des dritten Kreuzzuges 
belagerten die Christen die Stadt Akka (Akkon) 
1189 bis. 1191). Die Abendländer litten unter 









































mancherlei Krankheiten. 1190 richteten Kauf- 
leute aus Bremen u. Lübeck unter den ausge- 
spannten Segeln ihrer Kogge ein Feldlazarelt 
für die Kreuzfahrer ein. Die Krankenpflege über. 
nahmen Brüder eines schon früher in Jerusalem 
errichteten deutschen Hospitals. Die neubegrün 
dete Spitalbrüderschaft von St. Marien’ward am 
5. März 1198 in den geistlichen Orden der Deut 
schen Ritter (Deutschherren) mit demSitz in Akka. 
umgewandelt u. am 19. Februar 1199 von Papst 
Innozenz ll, bestätigt. Erster Ordensmeister 
(Hochmeister) wurde lieinrich Waldbot von 
Bassenheim (1198 bis 1200). Die Ritter erwar- 
ben bald reiche Besitzungen im Orient, in Süd. 
europa, vor allen aber in Deutschland. Einen 
großen Namen machte sich der Hochmeister 
Hermann von Salza (1210 bis 1239), der die 
Treue zu Kaiser u. Reich mit der Ergebenheit 
gegenüber der Kirche zu, verbinden verstand, 
r begann 1229 nicht weit von Akka den Bau 
des Haupthauses Starkenberg oder Montfort. 
Die Burg blieb bis 1271 Residenz, dann wurde 
sie geräumt u. vom ägyplischen Mameluckensul- 
tan Beibars zerstört. Während Johanniteru. Temp- 
ler im Heiligen Lande ihre Hauptwirksaunkeit ent. 
faltelen, waresdem Deutschen Orden vorbehalten, 
am Sirande der Ostsee eine wellgeschichtliche 
Aufgabe zu erfüllen. Gewiß haben die Deutsch- 
herren auch im Morgenlande Tüchtiges geleistet; 
namentlich ist ihrer rühmlichen Teilnahme an den 
Kämpfen um Damiette(1218bis 1221) 
Aber schon 1211 ward ihnen in Sieber 
neues Zielgesteckt. König Andreas I. von Ungarn 
rief den Deutschen Orden um Hilfe wider die Ku- 
manen an u. verlich ihm zum Dank das Burzen- 
land. Bald wurde aber der König seiner Bundes- 
genossen überdrüssig u. vertrieb sie. War dem 
Örden der erste Versuch einer Staatsgründung 
mißlungen, so bot sich bald eine neue u. gün. 
stigere Gelegenheit. Herzog Konrad von Maso- 
wien, der die Ausbreitung des Christentums im 
Einverständnis mit Bischof Christian von Oliva 
betrieb, war auf den erbitterten Widerstand der 
heidnischen Preußen gestoßen u. bewarb sich 
1226 um die Unterstützung des Hochmeistors. 
Hermann von Salza ließ sich aber nicht cher 
dazu_bereitfinden, als bis Kaiser Friedrich IT. 
alle künftigen Erwerbungen auf preußischen 
Boden den Deutschherren zu reichsfürstlichem 
Besitzo übertragen u. Horzog Konrad dem Orden 
das von den Heiden überschwemmte Kulmer 
Land abgetreten hatte. Zunächst faßte der Orden 
unter der Leitung des Hochmeisters Hermann 
Balk im Kulmer Lande festen Fuß u. sicherte 
sich durch die Anlage starker Burgen. Die erste 
Ansiedlung war Burg Nessau, südwestlich von 
‚Thorn (1227 oder 1328). 1230 oder 1231 wurde 
‚Thorn gegründet. Dann drangen die Deutsc 
die Weichsel abwärts u. am Frischen Haft vor; 
der Strom u. das Meor wurden die Basis ihrer 
weiteren Fortschritte. Sio unterwarfen Pogosa. 
nien u. Ermland u. legten die Burgen Marienwer. 
der u. Elbing an. ehwellen 
der Strom deutscher Einwanderer ergoß sich i 
das dünnbevölkerte Preußenland u. verbreitete 
das Christentum u. deutsche Gesittung. Das müh 
sarn Errungene wurde durch zwei furchtbare Auf, 
stände (1212 bis 1253 u. 1261 bis 1883) der Unter- 
jochten u.durchdie FeindschaftderLitauer wieden 
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in Frage gestellt. Wenn aber auch die Landes- 
bewohner dieses u. jenes Ordensschloß brachen, 
sic konnten den Gegnern doch nicht alle Stütz: 
punkte entreißen, u. ihre Kraft erlahmte ange- 
sichts der zähen Taikraft der Deutschherren u. 
der in Scharen herbeiströmenden abendländi- 
schen Ritterschaft. Am Nordende des Kurischen 
Haffs erstand die Memelburg u. in Natangen 
Kreuzburg. König Ollokarll. von Böhmen unter- 
stützt das junge Gemeinwesen bei der Erobe- 
rung des Samlandes, 1254/55. Ob das zu diesem 
Zeitpunkte gegründete Königsberg seinen 
‚Namen zu Ehren jenes Tschechenfürsten erhielt, 
nuß dahingestellt bleiben. 1283 ward schließ" 
ich das waffenmächtige Sudauen bezwungen u. 
hiermit die Eroberung Preußens nach dreiund- 
fünfzigjährigem Kampfo vollendet. 

Bereits 1397 hatten die Deutschherren einen 
bedeutenden Zuwachs an Einfluß u. Landbesitz 
durch die Vereinigung mit dem 1202 gegründe- 
ten livländischen Orden der Schwert- 
brüder erfahren. Allerdings wahrten die Erz. 
bischöfe von Itiga in der Grenzmark eine an- 
schnliche Machtstellung, u. die geringe Zahl der 
zuwandernden deutschen Ansiedler machte es 
dem Deutschen Orden unmöglich, dort ebenso 
festen Fuß zu fassen wie in Preußen, Immer- 
gelangen im Nordosten wertvolle Erwerbun- 
gen: Andreas von Steierland eroberte 1251 Kur- 
Tand u. Konrad von Ilerzogenstein 1288 Sem. 
gallen. Schließlich trat Waldemar IT. von Däne- 
mark gögen eine Geldentschädigung dem Deut 
schen Orden 1816 Estland ab. Nachdem Ak- 
ka 1391 von den Agyptern erohert worden war, 
siedelten die Hochmeister nach Venedig über. 
Aber auch dort war nicht ihres Bleibens, Sieg- 
Tried v 









































schen Namens in den Ostsee-l. 
losch das Haus der Herzöge von Pomerellen. 
Den nächsten Erbanspruch hatte Brandenburg, 
er wurde aber vom Polenkönig Wladislaw. he: 
stritten. Dem Deutschen Orden mußte daran 
gen, das swittigo Land, das eine Verbindung sei- 
ner" Gebiete mit den alten deutschen Stamm- 
landen vermittelte, in seine Gewalt zu hekom- 
men, u. als sich die Polen mit der Bitte um 
Unterstützung an ihn wandten, folgte er dem 
Rufe. 1308 verjagten die Deutschherren die 
Brandenburger aus Danzig, freilich nur, um die 
Stadt im eigenen Besitze zu behalten. Das ver- 
wickelte den Orden in einen dreißigjährigen 
wechselvollen Kampf mit dem großen slawischen 
Nachbarreiche. Polen fand bei den Lilauern 
Waffenhilfe u, verstand sich erst 1313 (im Frie- 
den von Kalisch) zum Verzicht auf Pomerellen 

von Kujawien. Damit war Polen 
von der Ostsee abgeschnitten. Unter dem Hoch- 
meister Winrich von Kniprode (1351bis 1382) 
etreichte der Orden die Zeit seines höchsten 


























Glanzes. Die nächsten Jahrzehnte sind erfüllt 
von den Kämpfen gegen die heidnischen 
Litauer. Planlos ausgeführt, brachten. diese 





„Kriegsreisen” keine entscheidenden Erfolge, 
gaben aber dem abendländischen Ritferadel die 
willkommene Gelegenheit, als Waffengenoseen 
der Deutschherren ruhmreiche Abenteuer zu be 











stehen. Immerhin glückte dem Orden 1383 die 
Erwerbung Samogiliens. 1398 entriß die Ritter. 
genossenschaft den Seeraub treibenden Vilalien 
brüdern die Insel Gotland, mußte sie dann frei 
lich 1408 Margarele von Dänemark überlassen. 
Einen letzten diplomatischen Erfolg errangen die 
Deutschherren 1402 mit dem Ankauf der Nen- 
mark. Verhängnisvoll für die Zukunft des Deut- 
schen Ordens ward die Vermählung Hedwigs. 
der Erbtochter Ludwigs des Großen von Ungarn, 
u. Polen, mit dem lilauischen Großfürsten Ja- 
gello, 1386. Dieser trat zum Christentum über 
wurde zum König von Polen erwählt. Die nur 
mehr einsetzende Christianisierung Litauens ent- 
z0gdem vorzüglich fürden Heidenkampf bestinm- 
ten DeutschenÖrdenseineideelloGrundlage. Wäh- 
rend die Widerstandskraft dervereinigten Slawen 
reiche sich bedeutend steigerte, muBie der Orden 
auf die erwünschten Zuzüge fremder Glaubens 











Vasall Witold von Litauen gingen 
lich zum Angriff über. Am 15. Juli 1410 
erlag der Orden bei Tannenberg der feind 
lichen Obermacht. Unter den Gefallenen befand 
sich auch der Hochmeister Ulrich von Jun- 
gingen (1407 bis 1410). Die schlimmen Folgen 
der Niederlage traten allerdings nicht sogleich 
hervor. Heinrich Reuß von Plauen, der Komtur 
von Schwetz (Hochmeister 1410 bis 1413), be- 
haupteto die Marienburg, u. der Orden schloß 
111 einen Frieden zu Thorn, der ihm zwar 
drückende Geldverpflichtungen auferlegte, aber 
alle Gebiete bis auf das Dobriner Land u. Samo- 
gitien beließ. Vielleicht wäre der völlige Zu- 
sammenbruch noch ahzuwenden gewesen, wenn 
im Ordensstaate Einigkeit geherrscht hätte. Die 
Deutschhorren hatten sich aber durch ihre eigen 
süchtige Kastenherrschaft höchst unbelicht gc- 
macht. Nur mit Unwillen ertrugen die preudi 
schen Städte u. der Landadel, daß sie von der 
Staatsleitung völlig ausgeschlossen waren. Hein- 
rich von Plauen versuchte, den Ständen einen 
Anteil an der Regierung zu gewähren, ward aber 
dafür abgesetzt. 1440 schlossen Bürger u. Edel 
leute gegen die Übergriffe der Ordensherren den 
Preußischen Bund. ImEinverständnis mitden 
König von Polen erhoben sich die Unzufricdenen, 
u. es begann der westpreußische Städte" 
krieg (1454 bis 1466). Zahlreiche Ordensfesten 
gingen verloren; das Volk huldigte Kasimir IV. 
von Polen;, die Mietstruppen meuterten wogen 
der Soldrückstände u. verkauften die Marienburg 
dem Landesfeinde. Nachdem die Deutschherren 
in ihrer Bedrängnis bereits 1465 die Neumark 
an Brandenburg veräußert hatten, mußten sie 
am 19. Oktober 1466 im zweiten Thorner 
Frieden. auf die Weichsel-Gebiete nebst Erme- 
and verzichten u. den Polenkönig als Oberlchns. 
heren Ostpreußens anerkennen. Das Ende der 
theokratischen Großmacht war gekommen, der 
Ordensstaat hatte sich überlebt. Als nun voll- 
onds die Lehren Luthers in Nordeuropa Wurzel 
fabten, war es nur zeitgemäß, daß der 1511 ge- 
wählte Hochmeister Albrecht von Branden- 
burg-Ansbach 1625 Preußen in ein welt- 
liches, der Krone Polen Ichnspflichtiges Erb- 
herzogtum umwandelte. Es war der erste 
Schritt auf einer Bahn, die das alte deutsche 
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Kolonialland einer nouen glänzenden Zukunft 
entgegenführte. Freilich war es dann oine n 
wendige Folge, daß die Hochmeisterwürde auf 
den katholischen Deutschmeister überging u. die 
ohnehin lose Verbindung Preußens u. der vorge- 
schobenen Nordostprovinzen sich vollends lok- 
kerte. 1561 trat der Landmeister Golthard von 
Keiteler Livland den Polen ab u. begründele ein 
vom slawischen Nachbarreiche abhängiges Her- 
zogtum Kurland. Hingegen wurde Estland 
eine schwedische Provinz. 

So war der Orden auf seine Besitzungen in 
Deutschland u. Italien beschränkt. Er hallo sci- 
nen Sitz nach Mergentheim verlegt. Der 1526 
gewählte Deutschmeister Walther von Kronberg 
erhielt von Kaiser Karl V. auf dem Augsburger 
Reichstage 1530 mit der hochmeisterlichen Würde 
den Reichsfürstenstand u. Preußen; Horzog Al- 
brecht, war in die Reichsacht erklärt worden, 
die jedoch bei der Ohnmacht des Reiches wi 
kungslos blieb. Seither führte das Unlensober- 
haupt den Titel „Administrator des Hochmeist 
amts in Preußen u. Meister deutschen Orde: 
in deutschen u. welschen Landen“. Die Besitzus 
gen in Ttalien gingen im 16, Jahrhundert ver- 
ioren, so daß nur noch die zwölf deutschen Bal- 
leien übrigblieben. Eine Reihe tatkräfigerHoch- 
meister, vor allen Heinrich von Bobenhausen 
(# 1095} u. Erzherzog Maximilian von Oster- 
reich (# 1618), brachten den Deutschen Orden 
wieder zu hohen Anschen; er nahm jetzt den 
Kampf gegen die Türken auf. Unter den Hoch. 
meistern Johann, Kaspar von Stadion (f 16), 
Erzherzog Leopold Wilhelm (f 1662) u. Johann 
Kaspar von Ampringen (f 1684) wurde mit dem 
deutschen Kaiser über Einführung eines Exer- 
Gitium miitare für die jungen Doutschordens- 
fitter verhandelt: in einem den Türkencinfällen 
ausgeseizten Grenzorie sollte eine Kriegsschule 
eingerichtet werden; in fortgeseiziem Kampfe 
mit den Türken sollte die Truppe ürden Walfen- 
dienst geschult werden. Auch die Ausrüstung 
u.Erhaltung einer Donau-Flottlle sollte derOrden 
übernehmen. Der Hochmeister Pfalzgraf Ludwig 
bei Rhein gründete 1695 das Regiment Hoch. 
u. Deutschmeister, dessen Inhaber noch jetzt 
der jeweilige Hochmeister ist. Durch den Frie- 
den von Lünerille (1801) verlor der Orden seine 
linksrheinischen Balleien, durch den Proßburger 
Frieden (1806) ging mit Erzherzog Anton Viktor 
(# 1835) die Hochweisterwürde erheblich an das 
österreichische Kaiserhaus über. Am 21, April 
1809 dekretierte Napoleon von Regensburg aus 
die Aufhebung des Deutschen Ordens in allen 
Staaten des Mheinbundes, u. die Vereinigung 
seiner Güter u. Domänen mit denen der Fürsten, in 
deren Staaten sie lagen. In Österreich ließ Kaiser 
Franz 1. den Orden als Deutschen Ritter- 

































Eisch u.imG: 
meistertum in Mähren u. Schlesien. Kaiser 
Franz I. erklärte am 8. März 1831 den Orden als 
ein selbständiges geistichmilitärisches Institut 
unter dem Bande eines unmittelbaren kaiser- 
lichen Lehens. Kaiser Ferdinand bestätigte am 
2. Juni 1840 die vom Großkapitel geänderten 
Satzungen u. ordnete die staatliche u. rechtliche 
W.Alten, Handbuch £. Heer u, Flote, 3.Bd. 


irge Tirol) u.daslloch- u.Deulsch- 
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Stellung des Ordens. Dieser umfaßt nun Profeß- 
ritter, Ehrenritter (seit 1865), Priester u. Schwe- 
stern (seit 1840) u. beläligt sich vornchmlich in 
der Krankenpflege: in zehn Onlensspilälern er- 
halten Kranke ohne Unterschied der Religion 
u. Nation Aufnahme u. Pflege. 1865 übernahm 
der Deutsche Ritterorden die Verpflichtung des 
freiwilligen Sanitätsdienstes im Kriege u, grün- 
dete zur Unterstützung diesor Aufgube das In- 
slitut der Marianer. Für dio jährlichen Beiträge, 
die die Marianer als Förderer des freiwilligen 
Sanitätsdienstes leisten, sind sie berechtigt, eine 
dem Ordenskreuz ähnliche Dekoration zu tra- 
gen. Die freiwilligen Sanitätsanstalten des Or- 
dens, die 1878 u. 1882 bei der Okkupation Bos- 
niens u. 1885 im serbisch.bulgarischen Kriege 
sich schr bewährten, bestehen gegenwärtig aus 
46 Sanitätskolonnen mit vier Verwundetenspi« 
tülern u. aus 2 Gebirgs-Sanitätskolonnen. Hoch« 
u. Deutschmeister ist seit 1894 Erzherzog Eugen, 
— In den Niederlanden besteht die protestan- 
ische Ballei Utrecht noch fort, die sich 1637 
vom Orden geirennt hat. 

Verfassung u. Hcerwesen im altenOrdens- 
stante. Wie die anderen geistlichen Ritter waren 
dieDeutschherrennichtnurdurchdie drei Mönchs- 
gelübde, sondern auch zur Bekämpfung der Il 
den verbunden. In ihrer kriegerischen u, geist- 
lichen Organisation schlossen sie sich besonders. 
den Templern an, entlehnten aber die Vorschriften 
der Armen- u. Krankenpflege den Johannitern. 
Das Ordenskleid war cin weißer Mantel mit 
schwarzem Kreuz. An der Spitze der Genossen. 
schaft stand auf Lebenszeit der Hochmeister. 
Er war in allen wichtigen Angelogenheiten an 
den Beirat der fünf höchsten Würdenträger (G.c- 
bietiger) gebunden. Es waren dies: der Groß- 
komtur (Stellvertreter des Hochmeisters), der 
Oberstmarschall (Kriegsminister), der 
Obersttreßler (Finanzminister), der Öberst- 
spittler (Vorstand des Spitalwesens) u. der 
Obersttrappier (Vorstand des Bekleidungs- 
wesens). Das Ordensgebiet war in militärisch 
eingerichtete Komtureien geteilt; in jedem dieser 
Verwaltungsbezirko erhob sich eino Ordensburg, 
u. dort gebot der von zwölfftitiern beratene Kom. 
tur. Die entfernleren Ordensprovinzen wurden 
von den Landmeistern verwaltet, z. B. dem 
Heermeister von Livland u. dem Deuisch- 
meister, der an der Spitze des in zwölf Ballcion 
geteilten Ördensbesitzes in Altleutschland stand 
Äuch Preußen gehorchte bis 1309 einem Land 
meister. Die Gebictigor u. Landreister bildeten 
das Genoralkapitol u. wählten den Hoch 
meister. Die Deutschlerren hatten einen eigenen 
Ordensklerus, u. es wurden demgemäß Tlitler- 
brüder u. Priesterbrüder unterschieden. Der in 
Preußen aufgerichtete einheitliche Boamtenstaat 
war wie Venedig ein streng aristokratisch ae- 
ordnetes Gemeinwesen. Staatsrechtlich nalın 
er eine Zwiterstellung ein, insofern Friedrich II. 
dem Orden die neuzuerwerbenden Gebiete als 
Reichslehen übertragen hatte, anderorseits Iler- 
mann von Salza das Land für ein tributpflich- 
iges Eigentum des Hei 
klären lassen. Da die 
Landesbehörden unlergeb 
Lande schlimme Kämpfe zwischen der Geistlich- 
keit u. der weltlichen Gewalt fast ganz erspart 
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Die kühne auswärtige Polilik des Ordens wurde 
durch eine musterhafle Finanzwirtschaft er- 
leichtert. Die Ritlergenossenschaft betätigte sich 
mit Glück in großen kaufmännischen Unterneh- 
mungen freilich erregte sie dadurch bei den preu- 
Bischen Hansestädten Unzufriedenheit, die durch 
den vom Orden ausgeüblen politischen Drucknoch 
gesteigert wurde u, mit dem Abfall endete. 

Die militärischen Einrichtungen des 
deutschen Ordensstaates wichen von denen 
der mittelalterlichen Feudalstaaten wohl in den 
hierarchischen Formen, aber nicht so sehr im 
Wesen ab. Trolz der von einer geistlichen Ge- 
nossenschaft geforderten Zucht unterschieden 
sich die Ritterheere des Deutschen Ordens, wenn 
es zum Schlagen kam, in nichts von den Auf- 
geboten des eigenwilligen mitielalterlichen Adels. 
Äuch dieDeutschherren kannten nicht die Manns: 
zucht in der heutigen Bedeutung u. verdankten 
ihro Erfolge keineswegs der geschickten takli- 
schen Verwendung festgefügter Kampfeinheiten. 
Sio unterwarfen Preußen durch ihre Zwingbur- 
gen. Mit Hilfe der ihnen zuzichenden Kreuzfahrer 
legten sie Festen an, behaupteten sie gegen die 
Vorstöße der Eingeborenen, unterwarfen das um- 
liegende Land u. bauten dann bei günstiger Ge- 
legenheit neue Stützpunkte, die zu neuen Land- 
erwerbungen führten. In der Folge fanden die 
Deutschherren auch im eigenen Lande Beistand. 
Den Lehnsleuten des Ordens u. den einheimi 
schen Edelleuten, großen u. kleineren Grund- 
besitzern, wurde die Verpflichtung zu schwerem 
oder leichtem Noßdienst auferlegt. Auch die 
Städter stellten Reiter, daneben aber vorzüglich 
Armbruster. Die eingewanderten deutschen 
Bauern hallen nur Troßdienste zu leisten; hin- 
gegen waren die preußischen Bauern gehalten, 
als Landsturm u. sozar bei auswärtigen Kriegs. 
reisen ihre schwachen Kräfte einzuscizen. Den 
‚Kern der Ordensheere bildeten stets die schwer- 
gewappneten Reisigen. Außerdem wurden auch 
leichte Reiter, die sogenannten Turkopolen, ver- 
wandt. Schon im 14. Jahrhundert verfügte der 
Orden über die neue Waffe der schweren Ge- 
schütze. In der Verfallzeit mußten die Deuts 
herren mehr u, mehr ihre Zuflucht zu Soldtrup- 
‚pen nehmen u. sich z. B. der genuesischen Bogen. 
schützen bedienen. 

Vgl. Hirsch, Töppen u. Strehlke, Serip- 
tores rerum Prussicarum (Leipzig 1461 bis 
1874); E. Strehlke, Tabulae ordinis Theutonici 
(Berlin 1809); M. Porlbach, Die Statuten des 
Deutschen Ordens (Hallo 1890); M.Töppen, 
schichte der preußischen Historiographie (Berlin 
1863); W. Meyer, Altpreußische Bibliographie 
(Königsberg 1898); 3. Voigt, Geschichte des 
Deutschen Ritterordens (Berlin 1807 bis 1859); 
1. M. Watterich, Die Gründung des Deutschen 
Ördensstaates in Preußen (Leipzig 1857); N. 
v. Treitschke, Das deutsche Ordensland Prı 
Den (Leipzig 1863), auch in den Ausgewählten 
Schriften (Leipzig 1907); G. Bujack, Das Söld- 
nerwesen des Deutschen Ordensstaats in Preußen 
bis 1466 (Zeitschrift für preußische Geschichte 
ü. Landeskunde, Bd. VI, Berlin 1869); A. 1. 
Ewald, Die Eroberung Preußens durch die Deut. 
schen (llalle 1872 bis 1880); L.v. Ranke, Zwölf 
Bücher preußischerGeschichte (Leipzig 1878/79); 
X. Lohmeyor, Geschichte von Dat, u. West 




































































Deutscher Reichsanzeiger usw. — Deutsches Reich (tittärgeographie) 


reußen (Gotha 1908); Steinbrecht, Die Bau 
unst des Deutschen Ritterordens ih Preußen 
(Berlin 1885 bis 1888); G. Bujack, Zur Bewall- 
nung u. Krieglührung der Ritter des Deutschen 
Ordens in Preußen (Bericht des Altstädtischen 
Gyrnnasiums in Königsberg 1888); W. Erben, 
Die Frage derIleranzichungdes Deutschen Ordens 
zur Verteidigung der ungarischen Grenze (Wien 
1895); F. Pick, Der Deutsche Ritterorden (Wien 
1900); N. Deelemann, Der Deutsche Ritter 
orden einst u. jetzt (Wien 1903); H. Delbrück 
Geschichte der Kriegskunst, Bd. 111 (Berlin 1907 
N.Prütz, Diegeistlichen Rilterorden (Berlin190$ 
her Reichsanzeiger u. K: 
niglich Preußischer Stantsanzei 
‚ger, amtliches Anzeigenblatt der Reichsreg; 
preußischen Siwatsregierung, erschei 
täglich in Berlin u. bringt im amtlichen Teil die 
Bekanntmachungen, Ernennungen, Verordnu 
gen, Gesetze, das Zentralhandelsregister für das 
Deutsche Reich usw. Außerdem enthält er einen 
nichtamtlichen Teil. Der Schriftleiter ist Staats 
beamter. Der Deutsche Neichsanzeiger u. König 
lich Preußische Staalsanzeiger ist der Nachfolger 
preußischer Blätterähnlichen Inhalts, deren erstes 
1819 herausgegeben wurde. Am 4. Mai 1871 er 
schien das Blalt zum erstenmal unter dem ein. 
gangs aufgeführten Titel. 

Deutsches Armeeblatt, Miltärzeit 
schrift, Organ des Vereins der inaktiven Offi- 
ziere, bringt außer den Voröffentlichungen u 
den Personalveränderungen des Vereins auch 
kurze militär-wissenschaftliche Aufsätze. Es er- 
scheint seit 1905 wöchentlich in Berlin. 

Deutsches Meer, gleichbedeutend mit 


Nordsee (s. d.). 

s Oflizierblatt, weilver. 
b rische Wochenschrift, seit 1897 
im Verlage von G. Stalling in Oldenburg er- 
scheinend. Es bringt außer den Personalver- 
änderungen aller deutschen Hoere u, dem In. 
halt der amtlichen Verordnungsblätter gediegene 
militär-wissenschaftliche u, «technische Aufsätze 
aller Art, Betrachtungen über Reglements, auch 
taktische u. Kriegsspielaufgaben. Mit gewissen. 
hafter Treue verfolgl das Blatt alle Vorgänge auf 
dem Gebiete des Krigswesens. 

Deutsches Recht, eine Gesamtbezeich 
mung der im Gebiet des Deutschen Reich 
geltenden Reichsgesetze, im Gegensalz zu der 
Landesgesetzgebung, deren Geltungsbereich sich 
auf den einzelnen Bundesstaat beschränkt. Für 
alle Reichngesetze gilt gemäß Artikel S, der 
Verfassung des Deutschen Reiches vom 16. April 
1871 der Grundsatz, daß sie den Landesgeseizen 
vorgehen. Niemals kann also ein Reichs. 
gesetz durch Landesgosetze abgeändert worden. 

Deutsches Reich. (8. Eisenbahnkarte 
im Deckel des I. Bandes.) Das Gebiet des Deut 
schen Reiches gehört dem nordwesteuropäischen 
Schollenland an. Die Grenzen des Staates dek 
ken sich nicht mit den natürlichen, weder in geo- 

raphischer noch in völkischer u. sprachlicher 
Hinsieht; die geschichtliche Entwickelung hat 
sie gezogen. Der nörilichste Punkt des Reiches 
iegt in Ostpreußen unter 650 54°, in Schleswig 
559 27° nördlicher Breite, der südlichste in den 
Algäuer Alpen unter 47% 15” nördlicher Breite. 
Die westlichste Stelle liogl unter 5% 52” östlich 






































































Landesfarben der deutschen Bundesstaaten. 
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®) Hamburg u. Bremen führen nie die Farben ohne das Staatswappen 





9. Alten, Handbadh j. Heer u. Flotte, 


Zum Artikel „Deutsches Reid“ 





Deutsches Reich 


‚onGreenwich an der Grenzoder Niederlande, der 
östlichste unter 220 53” östlich von Greenwich an 
derrassischen Grenze. Das bedeutet eine Ausdch- 
nungvon 1240kın in westöstlicher u.von 1200km 
in nordsüdlicher Richtung. Das Deutsche Reich 
umiaßt einen Flächenraum von 510778 qkm. Die 
tielenEinbuchtungen Böhmensu. Russisch-Polens 
gestalten die Provinzen Ostpreußen u. Schlesien 
zu schmalen Zipfeln, die den Nachbarn günstige 
Angnifspunkte bieten. Andererseilswird Böhmen 
durch Schlesien u. Bayern umfaßt, ein Umstand, 
derden strategischen Nachteil auszugleichen ver“ 
ag, falls Österreich nicht mit Rußland gemein- 
sum operiert, wie es zeitweise in den Kriegen 
Friedrichs des Großen geschah. Die Westgrenze 
it durch den Erwerb der alten Reichslande El- 
saß-Lothringen in mancher Hinsicht verbessert 
worden. Sie hat in den Vogesen den fehlenden 
mtürlichen Schutz wiedergewonnen. Das Ver- 
ältnis der Grenzausdehnung zum Flächeninhalt 
ds Staates ist infolge der zahlreichen Au: 
Einbuchtungen nicht günstig. Die Grenze mißt 
5 km; auf 1km kommen 70,5 qkm Raumin- 
halt. Die Meeresgrenze verhält sich zur Land- 
enze wie 1:3. Geographisch teilt sich Deutsch- 
Ind in zwei große Hauplabschnitte: das gebirgige 
Süd- u. Mitteldeutschland u. das Norddeutsche 
Hachland. Jones wird gebildet durch die Reste 
ses alten Gebirgssysiems, das sich einst vom 
‚chen Zentralmassiv im Bogen bis 
ıdeten erstreckte, im Süden eine 
sallinische Zentralzone u. im Norden eine sedi- 
nenläre Außenzone besaß u. durch Einwirkung 
des Meeres u. der Aunosphäre verändert, dann 
durch unregelmäßige Brüche zerspalten u. zu 
‚nem Wirrsal vereinzeller Horstgebirge u. Ein- 
hruchsbecken aufgelöst wurde. Am Rande der 
Alpen wurde ein breiter Gürtel des Landes von 
den Schuttmassen der Eiszeit überdeckt u. bil- 
det dort die Oberdoutsche Hochebene (s. 
Alpenvorland). Zwischen ihrer nördlichen Be“ 
grenzung, der Stromrinne der Donau u. der Mit- 
teldeutschen Gebirgsschwelle, breiten sich zwei 
große Landschaften aus, das Sch wäbisch- 
Fränkische Becken u. die Oberrheinische 
Tiefebene, durch Schwarzwald u. Odenwald 
geschieden. "Im Osten schließen sich, jenseits 
des Böhmer Waldes, das Böhmische u. däs Mäh- 
tische Becken an. Die Mitteldeutsche Gebirgs- 
schwelle trennt diese Beckenlandschaften vom 
Norddeutschen Tiefland, ein südliches u. ein 
vördliches Operationsgebiet bildend. 
Süddeutschland. Die Obercheinische Tiet- 
«bene liegt vor dem Wall des Schwarzwaldes u. 
desOdenwaldes wie cin breiter, trockener Graben, 
durchströmt vom Ithein, als nasser Künelte, iin 
Westen durch die schwer zu überschreitenden Vo- 
en geschützt u. im Norden gut flankiert. Im 
bietet die Burgundische Pforte, dio 
ische Festung Belfortgesperrt ist, 
dem Nachbarbequemen Zugang. Diesistumsoun. 
günstiger, alsdie OffnungdesRhein-TalesbeiBasel 
auch den Marsch in das Schwäbische erleichtert. 
Hier gewinnt deshalb der Rhein alsMlindernis gro- 
Yen Wert. Die Noutralität der Schweiz kann dio 
BenutzungdeslinkenUfershindern ; unterhalb von. 
Basel decken Befestigungen u. der Brückenkopf 
von Neu-Breisach das Einfalltor. Einem Vor- 
‚arsch durch die Schweiz gewährt dio alte Heer- 
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straße durch das Klettgau willkommene Bahn. 
DerBesitz der Donau-Brücken ermöglicht die Ope- 
ration auf beiden Ufern diesesStromes. Napoleon 
konnte 1809 die Donau vorteilhalt verwerten, 
da das Bündnis mit Bayern ihm den oberen Lauf 
bis zum Inn mit den Übergängen von Ulm, Donau- 
wörth, Ingolstadt, Regensburg u. Passau in die 
Hand gab. Damit ist der Wort gekennzeichnet, 
der den Festungen Ulm u. Ingolstadt noch heut 
zukommt. Den zweiten Zugang zum Schwäbi 
Fränkischen Becken bietet der Kraichgau nörd. 
lich des Schwarzwaldes, wichtiger für dio großen 
Hecre der Neuzeit wegen der Breite der Einsen. 
kung, die ihn vom Odenwald trennt. Wer durch 
den Kraichgau nach Franken vorgelrungen ist, 
dem werden auch die Schwarzwald-Pässe ver. 
mutlich bald zufallen. 

Die Südgrenze bilden die Algäuer u. Nord- 
(iroler Kalkalpen. Durch diese führt als Haupt. 
zugangspforte der Durchbruch des Inns bei Ru. 
stein, der früher durch ein befestigtes Schloß 
gesperrt wurde. Die Grenzlinie liegt aber nörd 
lich von der Wasserscheide des Hochkamm: 
der das Inn-Tal im Norden begleitet u. sich in 
den Salzburger Kalkalpen fortsetzt. Nur wenige 
Gehirgsstraßen führenausdem baycrischen indus 
südlich davon gelegene österreichische Gebiet, u. 
mit Ausnahme der großen Eisenbahn im Tu 
Tale laufen nur Stielbahnen in die Gebirgstäler. 

Die Ostgrenze Bayerns an der Salzach u. 
den Inn, wie auf dem Kamın des Böhmer Waldes 
bildet kein militärisches Hindornis. Der Böhmer 
Wald wird von guten Straßen u. mchroren Eisen. 
bahnen überschritten, die bei Furth u. Eger be- 
sonders günstige Stellen fanden. 

Die Mitteldeutsche Gebirgsschwello trägt 
östlich des Fichtelgebirges die Grenze gegen Böh 
men. Westlich davon ist sie ein Ilindernis zwi 
schen den Operationsgebieten in Nord: u. 
deutschland. 

Den östlichen Teil durchbricht im Fibsand- 
steingebirge eine Hauptverkehrsader Deutsch- 
Iands, die Elbe, in einer engen Pforte. Sie wird 
durch die kleine Festung Königstein gesperrt, die 
jedoch über das Sächsische Erzgebirge leicht zu 
umgehen ist. Das an Straßen reiche Erzgebirge 
war schon im Jahr 1813 kein llindernis für die 
gegen Dresden vorgehende Armee der Verhünde- 
ten. Größere Schwierigkeiten bietet der Gebirgs- 
zug der Sudeten; es fehlt ihm jedoch die Breiten. 
ausdehnung, die die Bedeutung eines Gebirges 
als Hindernis wesentlich steigert. Abscı 
die eine größere Anzahl von Durchga 
vereinigen, sind das Mährische Gesenke, 
das, etwa 70 kın breit, unmittelbar vordem ober“ 
schlesischen Bergrevier gelegen, als ein grober 

isenbahnknotenpunktangeschen werden kann, u 
die GlatzerKessellandschaft, die Landes. 
huter Senke u. die Lausitzer Pforte, Dem 













































































Angreifer, der über die Sudeten nach Berlin vor 
dringt, bieten Elbe u. Oder Flügelanlehmung. In 
vergangener Zeit dienten sieauchdem Nachschub. 
— War dasGebirge überschritten, sostandendem 


Vormarsche keine natürlichen Hindernisse ınchr 
im Wege, Preußen schuf sich deshalb im 18, Jahr: 
hundert künstliche Stütz- u. Sperrpunkte in den 
Festungen Rosel, Brivg, Breslau, Glatz, Neiße, 
Süberberg u. Schweidnitz. Zu Anfang des 1 
Jahrhunderts wurden die Anlagen aber entweder 
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zerstört (Brieg 1806, Breslau 1807) oder auf- 
gegeben oder doch in ihrer Verteidigungskraft 
geschwächt. Im Jahro 1866, das die Kriegsiage 
von 1756 erneuerle, verstärkte man Neißo u. 
Glatz u. stellte die verfallenen Werke von 
Schweidnitz wieder her. Auch die Befestigung 
von Breslau ward ins Auge gefaßt. — An der 
Elbe haben die Fostungen Torgau, Wittenberg u. 
Magdeburg im 18. u. 19. Jahrhundert eino wich 
tige Rolle gespielt, 1865 würden sio dem etwa 
nach Berlin gerichteten Vormarsch der Oster- 
reicher nicht nur die Operationen am linken Elb- 
Ufer erschwert haben, sie hätten auch dem preu- 
Bischen Here eine Flankenstellung gewährt, dio 
den Feind zum Stehen bringen mußte (Denk- 
schrift des Generals v. Mollke vom November 
1Sön)., Der Gedanke ward, als die preuische 
Offensive begonnen hatte, durch die Befestigung 
vonDresden weiter entwickelt. Das neue Deutsche 
Reich hat diese Verleidigungsanlagen bis auf 
Magdeburg u, einige Werke bei Glatz u. Neiße 
aufgegeben, Breslau aber wieder befestigt, 
Der westliche Teil der Mitteldeutschen 
Gebirgsschwello trägt einen wesentlich ando- 
ron Charakter als der Östliche, da er sich zu 
einem breiten Berglande entfaltet. Nur der Thü- 
ringer Wald hat als schmales Kettengebirge 
mit den Sudeten Ähnlichkeit. Man kann ihn in 
kurzer Zeit durchschreiten, u. das ihm nördlich 
vorgelagerto Thöringische Hügelland mit dem 
Eichsfelde bereitet bis zum Harz hindem Weiter- 
inarsch in breiter Front geringe Schwierigkeiten. 
Nur einige steil eingeschnittene Täler (Saale von 
Schwarza bis hinter Kamburg) hemmen die freie 
Bewegung. Durch den Frankenwald u. den Thü- 
ingor Wald konnte Napoleon schon 1805 ohne 
Mühe marschieren. Jelzt ist das Straßenneiz 
vorzüglich ausgebaut, u. drei Eisenbahnen durch- 
qperen den Gebirgszug, Auch. der Main u, die 
‚Werra erschweren mililärische Operationen nicht. 
Zwischen Werra u. Rhein breitet sich ein 
bergiges Land aus, das von der Rhön, dem 
Spessart, dem Meißner, dem Habichts- 
walde, dem Taunus, dem Knüllxebirge, 
dem Westerwald, dem Rothaargebirge 
dem Sauerlando mit ihren Verzweigungen 
füllt wird. Es steht an Wegsamkeit hinter allen 
anderen Landschaften des Reiches zurück. Zwi- 
schen Mainz u. Düsseldorf durchbrechen nur 
zwei zweigleisige Vollbahnen (ron Köln u. Ko- 
blenz aus) das rechtsrheinische Schiefergebirge; 
sie vereinigen sich in Wetzlar u. schlagen ge- 
meinsam mit der Linie, die von Frankfurt aus 
ie Hessische Senke Gießen—Marburg—Kassel 
verfolgt, nordöstliche Richtung ein. Von Süd 
nach Nord zweigt sich in Beizdorf eine Linie 
über Siegen ab. Außerdem finden sich dort nur 
Nebenbahnen u. Kleinbahnen geringen strate- 
gischen Wertes, u. erst östlich der Fulda u. 
Weser wird das Eisenbahnnetz wieder dichter. 
Die wichtigen Marschstraßen benulzen die Sen- 
ken zwischen den einzelnen Erhebungen u. die 
Flußtäler, von denen das der Lahn u. der Sieg 
scharf eingekerbte Abschnitte bilden. Knoten- 
punkt, der großen Verkehrslinien des Gebiets ist 
assel. 
‚Am linken Ufer des Rheins findet die Gebirgs- 
schwelle mit dem Rheinischen Schiofor- 













































gebirge erst jenseits der Grenze im Abfall zum 
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Noräfranzösischen Becken ihr Ende. Die Grenze 
fegen Luxemburg bezeichnen Mol, Sauer m. 
ir, die belgische Grenze entbehrt jeder natür- 
lichen Marke. Als Bewegungshindernis fallen 
dio Tafellandschaften der Eifel u. des Huns- 
rücks nicht ins Gewicht, obgleich ihre dünne 
Bevölkerung u. die Bodenarmut längeres Ver- 
weilen untünlich machen. Doch sind die Ein- 
schnitt der Mosel, der Saar, Sauer u. Kyll nicht 
leicht zu überwinden. Am besten umclit sie der + 
Weg über Trier. Die Befestigung der Staslt wurde 
deshalb vor dem Kriege 1870 ernstlich erwogen. 
Über die Bodeulung des Rheins nördlich von 
Mainz sagt Moltke: „Der Rhein bildet von Mainz 
bis Klevo eine 40 Meilen lange, durch dio Größe 
des Stromes an sich schwer zu überschreitende 
Barriere, welche durch vier bedeutende Festun- 
gen gleich Yoreilhat fr dio Defensive win für 
io Olfensivo wird. Mainz, Koblenz, Köln, Wesel 
liegen durchschnittlich nur drei Märsche vonein- 
ander entfernt. Ein feindlicher Übergang zwi- 
schen ihnen ist jederzeit in Flanke u. Rücken an 
beiden Ufern bedroht. Jede der von uns ge- 
sicherten Rhein-Brücken bildet eine Flankenstel- 
lung für dio näcl i 
Linie ist nur in der linken Flanke za umgehen‘ 
(Frühjahr 1800). „Im Krieg gegen Westen ist 
Mainz Schild u. Schwert für Preußen zugleich. 
Es deckt dio erste Versammlung unserer Armee. 
am Main, sichert dio linke Flanke unserer ganzen 
Rhein-Stellung, zwingt den in Süddeutschland 
eingedrungenen Gegner zum Angriff einer fast un- 
‚einnehmbaren Stellung oder zu einer Umgehung, 
die allo seine Verbindungen bloßstellt, u. bildet 
endlich den Stützpunkt für unsere Offensive in 
der einzig Erfolg versprechenden Richtung“ (No- 
vember 1861). Gelingt es der am Main aufge- 
stellten Armee nicht, sich dort gegen den durch 
Süddeutschland operierenden Gegner zu behaup- 
ten, so würde sie rheinabwärts ausweichen. „Wir 
würden uns an der Lahn bezichungsweise der 
Sieg mit der Niederrhein-Armee zu neuem Wider- 
stande vereinen u. endlich nach neuen Nieder- 
lagen durch Koblenz beziehungsweise Köln der 
Übermacht entziehen. Auch am linken Rhein- 
Ufer finden wir noch ein Hinterland, wolches 
ausreicht, um die Armec mit allen ihren Bedürf- 
nissen zu ernähren, u, nachdem hinter dem 
Schutze des Stromes die Schlagfertigkeit des 
Heeres hergestellt, würde dasselbe die durch die 
Festungen gesiehirien Übergänge zur Ollensire 
benutzen. Wird daher die preußische Streilmacht 
am Rhein nicht völlig vernichtet, was große 
Fehler in der Führung vorausselzt, so kann das 
Tranzösische Hauptheer immer nich! gegen Berlin 
operieren. Dasselbe befände sich am rechten 
‚Rhein-Ufer beidiesseitigemWicdervorgehen durch 
Koblenz oder Mainz in allen Verbindungen mit 
Frankreich bedroht, während wir die westliche 
Hälfte der Monarchio hinter uns haben“ (No- 
vember 1861). 

Das Norddoutscho Flachland ist fast allent- 
halben für große Operationen brauchbar, wenn 
auch der Wechsel der Fruchtbarkeit u. Besiede- 
lung sie in verschiedenem Maße begünstigen. 
Bewegungsschwierigkeiten finden sich nament- 
lich in den Bruchstrecken der Tieflandsmulde: 
Die größto militärische Bedeutung kommt deı 
Strömen zu, die das Land in südnördlicher Rich- 
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Deutsche Eisenbahnen in den Jahren 1890 und 
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Ernteflächen und Ernleertrag. 
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Ergebnisse des Heeresergänzungsgeschäfts 1908. 
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tung durchfurchen u. in Abschnitte, zerlegen. 
Unweit der Westgrenze bildet der Rhein eine 
wichtige Barriere. Der Strom wird durch die 
Festungen Köln u. Wesel verteidigt, verläßt aber 
bei Emmerich das deutsche Gebiet, u. die Grenze 
ist bis Rheine an der Ems vollständig offen. Die 
schmale Ems wird zu beiden Seiten von aus 
dehnten Mooren begleitet. Der nächste Parallel- 
fluß, die Weser, hat als Hindernis keine große 
Bedeutung, da sie oberhalb der Einmündung der 
Aller nur 50 bis 70 m breit ist. Erst von Bremen 
ab ist sie ein breiter, schwer zu überbrückender 
Strom, Eine Festung war an diesem Abschnitt 
in der Neuzeit von geringem Wert. Minden ist des- 
halb aufgegebenworden. Zwischen Weser u.Elbe, 
wird das Tiefland breiter; Meeresküste u. Gebirge 
sireben auseinander. Den nördlichsten Berg- 
pfeiler stellt dort der von zahlreichen, vortrelf- 
lichen Straßen durchzogeno Harz dar. Weiter 
östlich springt die Leipziger Ebene weit nach 
Süden vor, der Treffpunkt großer Heerstraßen, 
die schon in alter Zeit von Westen, Norden u. 
Osten her nach bequemen Gebirgsübergängen 
oder aus dem Berglande in dio Ebene führten. 
Die Gefilde um Leipzig waren deshalb häufig der 
Boden entscheidender Schlachten, u. Preußen 
suchte den Zugang aus Thüringen durch die 
FestungErfort zu erschweren, Diedurchdas Jahr 
1870 geschaffene politische Lage hat aber auch 
aus dieser Festung eine offene Stadt gemacht. 
Eine wichtige Scheidelinie im Norddeutschen 
Flachlande bildet die Elbe, die nach dem Aus- 
tritt aus dem Elbsandsteingebirge 210m, bei 
Magdeburg 240, bei Hamburg 500m breit ist u. 
selbst bei niedrigem Wasserstande nicht durch. 
fürtet werden kann. Die Elbe u. die östlich des 
Stromes immer breiler werdende Ebene, das Herz 
der preußischen Monarchie, haben zwar in den 
Napoleonischen Kriegen eine bedeutsame Rolle 
gespielt, in der Gegenwart aber ist es wichtiger, 
ihren militärischen Wert mit Bezug auf den öst- 
lichen Nachbar zu betrachten. Die russische 
Grenze ist die ungünstigsle des Reiches, weil sio 
völlig offen, ohne eine natürliche Trennungslioie, 
verläuft u. das alte Königreich Polen wie ein 
Bollwerk tief in das Reichsgebiet eingreifen läßt. 
‚Nur 115 km breit, erstrecken sich die Provinzen 
Öst- u. Westpreußen 300 kım weit nach Nord- 
osten, während sich Schlesien zwischen russi- 
sches u. österreichisches Gebiel einklemmt. Die 
Weichsel bildet zwar mit ihrem 450m breiten 
Unterlauf u. ihren Befestigungen eine gute 
Barriere, aber sie deckt dio preußischen Provin- 
zen nicht u. gestaltet den Einbruch aus Russisch. 
Polen auf beiden Ufern. Die starke Festung 
Thorn kann den Nachteil nur mindern, nicht bo- 
seitigen. Die preußischen Landesteile Östlich dor 
Weichsel können leicht von der Landverbindung 
t dem Reiche abgeschnitten werden. Ihrer selb- 
ständigen Verteidigung dient die Festung Königs- 
berg als Mittelpunkt, zugleich die Flanke des Fein- 
des bedrohend, der durch dio Engen der Masu- 
rischen Seenketio hindurch nach dor Weichsel 
vordringt. In Schlesien könnte die Oder, wenn 
auch ihre Wassermasse erheblich geringer ist 
als die der Weichsel u. der Elbe, die Verteidi- 
‚gung erleichtern, wonn der westliche Teil der 
Provinz nicht allzu schmal, die Front nicht all- 
zu lang wäre, Stützt das Reich die Verteidigung 















































gegen Osten auf die Oder, so gibl es weite Land- 
striche dem Feinde preis. Vorleilhalier erscheint 
es, seinem Vordringen aus Flankenstellungen 
hinter der mittleren Oder u. der Waztho oder 
Nelzo entgegenzutrelen. Das muß um so besser 
wirken, je melır von seinen Streitkräften in Ost- 
preußen u, durch die Festungen Thorn u. Posen 
gebunden worden. 

Im Norden wird dio Küstenlinie, die d: 
Norddeutsche Flachland begrenzt, nur auf eino 
Icrze Strecke (00 km in gerader Richtung) durch 
die dänische Landgrenze unterbrochen. Sie folgt 
auf eine kurzo Strecke der Königs-Au u. ist sonst 
offen. Die deutschen Eib-Herzogtümer bilden 
einen schmalen u. langen Hals, an dem kopf- 
ähnlich das dänische Jütland silzt. Die Kriege 
von 1848, 1839 u. 1864 haben gelehrt, weichen 
Einfluß das begrenzende Meer u. seine Inseln 
auf die Krieglührung äußern. Hier ist Beherr- 
schung der See, vor allem der Ostsoe, die Haupt- 
sache. Auf dänischer Seite bietet die Insel 
Fünen, auf deutscher Alsen einen Stützpunkt, 
solange ihre Verbindungen mit dem Festiande, 
dort Fridericia, hier Düppel, gesichert sind. Des‘ 
halb wurde Sonderburg—-Düppel befestigt; aber 
man gab dio Werke auf, als die deutsche Flotte 
der dänischen gewachsen war. 

Die Küste der Nordsee ist einer Landung 
unzugänglich; nur die Mündungen der Flüsse 
sind gefährdet u. deshalb befestigt. In dem Win- 
kel der Deutschen Bucht iiegt das Felseneiland 
Helgoland wie ein Wariturm in offener Ser, 
von hoher Bedeutung für den Schutz der Ein- 
fahrten in Jade (Wilhelmshaven), Weser, Elbe u. 
Kaiser-Wilhelm-Kanal. Die Ostsoe bietet in den 
Buchten der schleswig-holsteinischen Küste zahl- 
zeiche Landungsstellen, die durch dio Engwege 
zwischen den dänischen Inseln erreicht werden 
können. Östlich des Fehmarn-Belts, der dieso 
Fahrwasser im Osten begrenzt, ist dio Küste für 
iefgehende Schiffe hauptsächlich in der Lübecker 
u. Wismar-Bucht, bei Warnemünde, bei der Insel 
Rügen, in der Pommerschen Bucht u. den Oder 
Halfs, sowio in der Danziger Bucht zugänglich. 
Die Annäherung ist aber auch sonst fast überall 
möglich. 

Verkehr. Für das Land ist die Eisenbahn 
die Hauplträgerin des Verkehrs geworden; denn 
die Personenbeförderung Findet fast aussehlicd- 
lich durch sie stalt. In richtiger Würdigung 
dieser Tatsacho ist Doutschland seit 1871 un- 
ausgesetzt bemüht, sein Bahnnotz den national- 
ökonomischen u. strategischen Forderungen ent- 
sprechend auszubauen, so daß es jetzt nach 
Beigien u. England das dichteste Eisenbahn. 
‚nelz der Welt besitzt. Die Knotenpunkto sind 
zugleich die wichtigsten Handels- u, Industrie 
Pilze, Den Schlüselpunkt bildet die Reich 
hauptstadt Berlin, von wo die Bahnlinien nach 
allen Teilen des Reiches u. nach dem Auslande 
führen, so daß Berlin der Hauptstapelplatz des 
europäischen Binnenhandels geworden ist. Die 
Übersicht 1 gibt einen Überblick über die Länge 
u. Dichte der deutschen Vollbahnen in den ein- 
zeinen Landesteilen. 

DieObersicht zeigt, daß für die Dichte desBahn- 
netzes vorwiegend der wirtschaftliche Charakter 
des Landes maßgebend war. So weist das König- 
reich Sachsen mit ssiner hochentwickolten Indu- 
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strie eine Dichte von 20,5 km auf 100 gkm Fläche 
auf. In den preußischen Provinzen entfallen in 
Westfalen auf eine Flächeneinheit von 100 qkm 
15,6km, Rheinland 15,5, Hessen-Nassau 12,5, 
(chsen 11,9, Schlesien 10,6, Brandenburg 9,9, 
in Ostpreußen aber nur 6,9 u. in Pommern 7.2. 
Von den deutschen Bahnen befinden sich 92v.H. 
in Staats-, 8.H. in Privatbesitz. Dor Betrieb der 
Siaatsbahnen ist ziemlich einheitlich u. unter- 
steht meist den einzelnen Bundesstaaten. Das ge- 
samte Anlagekapital betrug Ende desRechnungs- 
‚jahrs 1907 = 10635 Millionen Mark, die Betriebs. 
einnahmen betrugen 2745, die Ausgaben 1894, so 
daß sich ein Beiriebsüberschuß von 851 Mil- 
lionen Mark ergab. Beschäftigt wurden im Jahre 
1907 an Beamten 265761, an Arbeitern 426647, 
die an Besoldungen u. Löhnen eine Ausgabe von 
874 Millionen Mark erforderten. Preußen bezicht 
aus seinen Bahnen einen jährlichen Reingewinn 
von ungefähr 600 Millionen Mark. Reich ist 
auch die Ausgestaltung an Betriebsmitteln u. 
damit zusammenhängend die Verkehrsleistung. 
21259 Lokomotiven, 00097 Personen- u. B1L685 
Gepäck- u. Güterwagen dienten im Jalıre 1907 
dem Verkehr u. beförderten 1284 Millionen Per- 
sonen u.508Millionen Tonnen Frachtgüter. Neben 
den im Voraufgehenden besprochenen vollspuri. 
gen Bahnen besaßDeutschland 1907noch2100km 
schmalspurige Eisenbahnen, die vorwiegend, näm- 
lich mit 56v. I, in Privatbesitz waren. Außerdem 
gibt es noch, sügenannte Kleinbahnen, die über 
den Umfang städtischer Straßenbahnen hinaus 
den Personen. u. Güterverkehr von Ort zu Ort 
vermitteln u. sich den Nebeneisenbahnen nähern. 
Ihre Länge betrug 1907 = 8992 km. Zu den 
Kleinbahnen gehören auch die Straßenbahnen, 
die dem Lokalverkehr in den größeren Städten 
u. ihrer näheren Umgebung dienen u. in Gestalt 
von Pferde, elektrischen, Schwebe:, Hoch- oder 
Untergrundbahnen fast ausschließlich den Per- 
sonenverkehr vermilleln: 1907 = 3719 km. 

Kraftwagen. Deutschlandbesaßam 1. Januar 
1909 41787 Kraftfahrzeuge. 39475 dienten zur 
Personen, 2252 zur Lastenbeförderung, darunter 
502 mit 8 bis 16 P.S., 448 mit 18 bis 40 P.S. u. 
19 mit mehr als 40.P.S. Im Dienste öffentlicher 
Behörden (Hleer,, Marine-, Postverwaltung usw.) 
standen 395 Fahrzeuge, unter denen 153 Krafl- 
räder waren, 

Straßen. Die Anlage von Kunststraßen, deren 

; bis dahin nur wenige gab, wurde von der 
Nitte des 18. Jahrhunderts ab eifrig gefördert. 
Später, seit Verbreitung der Eisenbahnen, trat 
dio Bedeutung der Chausseon zurück, DerChaus- 
scehau ging größleneis aus den Händen des 
Staates in die dor Kreisrerbände u. an einzelne 
Unternehmungen über, Trolzdem wurde der 
Ausbau der Landstraßen nicht vernachlässigt. 
Deutschland besitzt deshalb ein reich entwickel- 
tes Netz guter Marschstraßen, das auch dem 
Kraftwagenverkehr zustatien kommt. 

Flüsse u.Kanäle. Diegesteigerten Ansprüche 
an billige Verkehrsmittel haben die Binnenschiff- 
fahrt mächtig gefördert. AuchmilitärischeGründe 
belebten in neuerer Zeit die Fürsorge des Stan- 
tes für die Wassersiraßen. 1904/05 wurden in 
Preußen 465 Millionen Mark zum Ausbau von 
Wasserwegen bewilligt. Davon sind 251 Millionen. 
für den Ihein-Hannover-Kanal bestimmt. Fer- 
































ner wird ein Großschiffahrtsweg Berlin—Steltin. 
;ebaut. Daneben soll eine durchgreifende Regu- 
lierung der Östlichen Ströme vorgenommen wer- 
den. Die Gesamtlänge der natürlichen Wasser- 
straßen beträgt 14000 km, der Kanäle 3000 km. 
Von den Kanälen kommt die größte Bedeutung 
dem in den Jahren 1887 bis 1895 erbauten, 90km. 











langen Kaiser-Wilhelm- oder Nord-Ostsoc-Kanal 
zu, der den größten Kriegsschiffen den Übergang 
von der Nord- in die Ostsoo gestattet. Die Binnen. 





schiffahrt hat sich kräftig entwickelt, was aus 
der Zunahme der Zahl u. der Tragfähigkeit der 
Fahrzeuge hervorgeht. Im Jahre 1887 wurden 
20300 Schtte mit 31007054 Tragfäbigkeit, 1907 
hingegen 26235mit 59140201 nachgewiesen. Die 
Zahl der Schiffe mit mehr als 8001 Tragfähig- 
keit hatte sich in dieser Zeit von 81 auf 1213 ver- 
mehrt. 8312 Fahrzeuge hatten eigene Triebkraft. 
Fast dio Hälfte aller Binnenschiffe fährt auf dem 
Rheine, Bei Emmerich kamen 1907 in der Ein- 
fahr 25787 beladene Frachtschiffe, in der Aus- 
fuhr 20264 vorüber. Der Frachtverkehr auf den 
Binnengewässern, der ein Vierlel der ganzen 
Warenbewogung ausmacht, beträgt rund 120 Mil- 
lionen Tonnen. 

Haff- u, Küstenschiffahrt. Die deutsche 
Küstenschiffahrt hat durch die Eröffnung des 
Kaiser-Wilhelm-Kanals, des Elbe-Trave- Kanals. 
desHaffkanals u. durch die damit verknüpfte Ent. 
Haltung des Seeschleppverkehrs eine starke Zu- 
nahme erfahren. Zahlreiche Schlepper u. Leich- 
ter besorgen die Weiterbeförderung der Waren 
von Hamburg u. Bremen nach dem Rheine wie 
nach den Häfen dor Ostsee bis hinauf zum Finni 
schen Meerbusen. DieObersicht2gibtnähereAus- 
kunft. Besonders beachtenswert ist die Zunahme 
des Verkehrs auf dem Kaiser- Wilhelm -Kanal. 
Über den Seeverkehr s. Deutsche Handelstlotte. 

‚Bodenschätze. Die Gesamtfläche des Deut. 

















schen Reichs beträgt nach den neuesten Messun- 
gen 540777,5gkm (ausschließlich der Meeresteile 
— Haffe, Bodden), hiervon werden 318349 qkm 





nover 27 v.1L, in Oldenburg 83 v.H. Wenngleich 
die Landwirtschaft die Bevölkerung nicht mehr 
völlig zu ernähren vermag, ist sie doch immer 
noch ein äußerst wichtiger Erwerbszweig. der der 
Industrie u. dem Handel eine sichere Stütze des 
Absatzes ist. Näheres über die Benutzung des 
der Landwirtschaft zu Gebole stehenden Landes. 
ergibt die Übersicht 4. 

Die Waldwirtschaft ist durch die Fürsorge des 
Staates in den letzten Jahrhunderten schr geför- 
dert worden. Von der Gosamtfläche der Forsten 
schören: 82. I. dem Staate, 16v.H.denGemein- 
den u. 47v.H. sind in privatem Besitz; der Rest 
sind Kron-, Genossenschafls- u. Stiftungsforsten. 
Der vorherrschende u. einträglichste Bestand sind 
die Nadelhölzer mit 8407207 ha. 

Der Ackerbau wird in neuerer Zeit schr 
intensiv u, zweckmäßig, namentlich durch weit- 
gehende Anwendung von Kunstdünger u. Ma- 
schinen betrieben. Die wichtigste Brotfrucht ist 
der Roggen; demnächst bildet dio Kartoffel 
vielen arınen u. gebirgigen Gegenden die Haupt- 
nahrung, Näheres s. Übersicht 12. 

Der Zuckerrübenbau ninumt eine Fläche von 




















Deutsches Reich (Militärgeographic) 87 


4600 qkm in Anspruch. Der Rübenzucker stellt 
einen wichtigen Handelsartikel dar, von dem im 
Jahre 1906 für 153,7 Millionen Mark allein nach 
England ausgeführt wurden. Die Weinkultur 
wird namentlich im südwestlichen Deutschland 
betrieben; sie erreichte den höchsten Betraz in 
der Produktion 1896 mit 5 Millionen llektoliter 
u. 1904 im Werte von 143 Millionen Mark, Die 
Viehzuchtist im ganzen Reiche verbreitet. Wie 
die Cbersicht 13 zeigt, ist überall eine starke 
Zunahme zu verzeichnen, besonders bei der 
Schweinezucht. Hier wird Deutschland weder in 
Hassengüte noch Menge von einem europäischen 
Staate übertroffen; trotzdem reicht die Produk 
ion bei weitem nichtaus, umden Bedarf zu decken. 
Stark zurückgegangen ist dagogen die Schaf 
zucht, infolge des australischen Wettbewerbs u. 
durch Verringerung der Weidefläche, die mehr 
u. mehr zur Beackerung herangezogen wird. 

Neben der Viehzucht gewinnt die Fisch- 
zucht, besonders die künslliche, an Bedeutung. 
Auch div Hochseefischerei ist in einor starken 
Zunahme begriffen; sie reicht aber noch lange 
nicht hin, um den heimischen Fischbedarf zu 
decken. An Fischen wurden im Jahre 1908 ge- 
fangen: in der Nordseo 68711307 kg im Werte 
von 14824058 ‚K, in der Ostsco 25543651 kg 
im Werte von 6427216 «A. 

Der Boden des Deutschen Reichs ist nur an 
wenigen Stellen von besonderer Fruchtbarkeit, 
um s0 reicher ist.er dafür aber an Mineralschät 
zen. Besonders bildet der Bergbau in Preußen 
eine wichtige Grundlage des nationalen Einkom- 
mens. Neben Kohle, Eisen u. Zink ist besonders 
das Kalisalz wichtig. Durch Erschließung des 
Staßfurter Salzlagers wurde erst ein intensiver 
Betrieb der Landwirtschaft ermöglicht, nament- 
lich im Zuckerrübenbau. Näheres über Beleg: 
schaft, Menge u. Wert der Bergwerke bringt 
Übersicht 5. Sie zeigt, daß die Ausbeute in den 
letzten 20 Jahren bis auf die Edelmetalle stark 
gestiegen ist. 

Die deutsche Industrie verdankt ihren außer- 
ordentlichen Aufschwung einerseits dem Mineral- 
reichtum des Landes, namentlich an Kohle, ande- 
rerseits der hohen technischen u, wissenschaft- 
lichen Ausbildung der leitenden Personen u. der 
Geschicklichkeit der Arbeiter, Besondere Erwäh- 
nung verdient die Bisen- u. Metallindustrie, der 
die Herstellung des Kriegsbedarfs an Geschülzen, 
Munition, Panzerplatten u.a.m. zufällt. Sie ist 
eine der ersten der Welt u. wird allen Anforde 
rungen gerecht, die die Hecres- u. Marinovorwal- 
tung in Kriegs. u. Friedenszeilen stellen mag. 
Übersicht 6 zeigt die lebhafte Entwickelung eini- 
ger Hauptzweige, 

Handel. Deulschland hat sich zur zweiten 
Handelsgroßmacht der Erde emporgeschungen, 
Befördert wurde die Entwickelung durch die gün- 
stige Lage Deutschlands im Herzen von Europa, 
durch die lebhafte Entfaltung der Industrie u 
durch die ausgiebige Förderung der Handelsinter- 
essen durch dus Reich. Wie die meisten Kul- 
turländer. so ist auch Deutschland schon längst 
nicht mehr in der Lage, seinen Bedarf im eigenen 
Lande zu decken. Seine Einfuhr überragt bei 
weiten die Ausfuhr. Diese Unterbilanz datiert 
vom Jahre 1885. Seit dieser Zeit werden mehr 
Waren eingeführt als ausgeführt. Eingeführt wer- 






































den namentlich Rohstoffe für Industriezwecke, 
Nahrungs u. Genußmittel. Gedeckt werden diese. 
Mehreinfuhren durch Handels- u. Schiffahrtsge- 
wine, durch Unternehmungen u. Kapitalanlagen 
im Auslande, sowie durch Exportüberschüsse der 
Industrie (Textil-, Kleider. u. Putzwaren., ferner 
der Metalt-, Maschinen- u. chemischen Industrie). 
Näheres über die Gliederung des deutscher 
Außenhandels, über die Handelsbezichungen mi 
dem Auslande u. über die wichtigsten kin« u. Aus. 
fuhrartikel ergeben dio Obersichten 3, 11, 14, 16. 
Bevölkerung. Dio deutsche Bevölkerung wird 
für das Jahr 1910 auf 65018000 Personen ge- 
schätzt. Nach der Berufszählung vom 1.Juli 1907 
betrug sie 61720529. In nationaler Hinsicht ist 
Deutschland ein Einheitsstaat mit nur geringen 
fremden Elementen. Von derGesamtbevölkerun, 
waren 82 v.1l.Deulsche, 7x.11,Siawen, Oßy.H. 
Dänen. Über die Flächen. 
größe, die der Bevölkerung, dio Zu- 
‚nahme, Religionsverl ioBewö 


bewegung 
sicht IäBt 






















nach Westen erkennen. 
Binnenwanderungen ist noch der Auswanderung 
Erwähnung zu tun. Sie ist in letzler Zeit sche 
zurückgegangen. Während die überseeische Aus- 
wanderung im Tahrfünft 1871/75 durchschnitt 
lich jährlich 76000, 1881/85 sogar 171000 be- 
trug, 50 ist sie im Jahro 1908 auf 19883 gesun- 
ken, ein Beweis, daß sich in Deutschland die 
wirischafllichen Verhältnisse bedeutend gebes- 
sert haben müssen. Vergleiche mit anderen Staa- 
ten s. Übersichten zum Artikel Bevölkerung. Zum 
Schluß folgen noch dio Übersichten 10, 17, 
ie Auskunft über dieMilitärtauglichkeit, Körper: 
größe, Herkunft u, Schulbildung geben. Sie 
gen, daß die vorwiegend ländlichen Ersatzbezirke, 
das beste Monschenmaterial aufweisen. Die un- 
günstigen Resultate in Schleswig.-Holsiein wer- 
den dadurch hervorgerufe 

hebungsbezirk auch die drei Hansestädte fallen. 
Die körperliche Rüstigkeit u. damit die Wehr: 
kraft ist trotz starker Zunahme der Industrie 
nicht zurückgegangen. Nur bei dem großstädti 
schen Ersatz läßt sich ein kleiner Rückgang 
nachweisen, während die Industrie bisher kei 
merkliche Schädigung hervorgerufen hat. Die 
Zahl der Tauglichen übersteigt bei weitem die 
der jührlich erforderlichen Rekruten. Die durch- 
schnittliche Körpergröße ist noch immer an- 
nähernd dieselbe, wie sie Friedrich der Große 
für seine Infanterie anstrebte, nämlich 5 Fuß 
5Zoll, gleich 1,701m. Über den seemännischen. 
Anteil‘ der Bevölkerung lADt sich noch sagen, 
daß dio Besatzung der deutschen Kauffahrtei 
schiffe 1909 72450 Köpfe zählte, sowie, daß sich, 
jährlich 23100 Vollmatrosen u. 3400 Schiffsjun- 
gen anmustern lassen. 

Die deutsche Handelstlotte. Die deutsche 
Seeschiffahrt hatte seit dem Niedergangder Hanse 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts bis zur Einigung 
Deutschlands schwer unter der politischen Zer- 
tissenheit Deutschlands u. seiner Ohnmacht zur 
See zu leiden. Erst gegen das Ende des 19. Jahr- 
underts bag on mächtiger Auschwung, der 
sich bis auf den heutigen Tag fortgesetzt hat. 
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GegenwärtigstehtdiedeutscheHandelsflotte nach 
Leistungsfähigkeit u. Tonnengchalt an zweiter 
Stello im Wellverkehr. Sie verdankt ihre Ent- 
wickelung nur der eigenen Kraft, nicht staatlicher 
Beihilfe, 

Die Ostsee-Schiffahrt befand sich zu An- 
fang des 19. Jahrhunderts dank der langen Frie- 
denszeit in verhältnismäßig günstiger Lage. Da 
{raten zwei schwere Rückschläge ein: die Eng- 
länder nahmen, weil Preußen Hannover besetzt 
hatte, über 400 preußische Handelsschitte weg, 
u. Napoleon verfügto die Kontinentalsperro. Fast 
40 Jahre dauerlo es, bis die Einbußo ül den 
war. Nach einigen Jahren kräftigen Aufblühens 
lähmte das Aufkommen der Dampfschiffahrt den 
Fortschritt aufs neue. Der Bestand von fünf 
preudischen Seedampfern mit, zusammen 1400 

tgistertonnen (1851) wuchs bis 1871 nur auf 

eedampfer mil 6574 RT. während Hamburg 
in der gleichen Zeit seinen Bestand von 2840R. 
auf 28397 R.-T. u. Bremen auf 42389 R.-T. ver. 
mehren konnten. Großbritannien besaß 1871 schon 
1040000 R.-T. Dampferräume. Dio größeren Ost. 
see-Needereien, denen genügend Kapila! zur Ver- 
fügung stand, halten den rechtzeiligen Übergang 
‚zur Dampfschiffahrt verskumt. Von da an zog 
ich die Seeschilfahrt mehr u. mehr nach der 
Nordsee, so daß die Ostseo in handelspolitischer 
Beziehung fast zu einem Binnensee horabgesun- 
ken ist. Die Verschiebung der Schiffahrisver- 
hältnisse ist aus nachstehenden vergleichenden 
Sülzen ersichtlich: 























Ostsee Nordsee 
1810 6L34v.H.  88,66v.H. 
1850 58,30, AL6L, 
1860 48,70, 5125 
1800 45.79 52 
1880 3702, BB 
1800 2338, 7662, 
1000 184, 8056, 
1009 1108, 8897, 





Die Nordsee-Schiffahrt. Die Hauptur- 
stärkere Entwickelung der Nord. 
aren: diegünstigere Lage.der Nord- 
sce zu den Bahnen des Weltverkehrs u. die bes- 
seren klimatischen Verhältnisse, die in der Nord- 
seo den Schiffsverkehr während des ganzen Jah- 
res gestatten, während die meisten Ostsce-Häfen 
in strengen Wintern durch Eis geschlossen sind. 
An erster Stello stehen in der Nordsee-Reederei 
Hamburg u. Bremen. Für diese beiden Plätze, 
die infolge der englischen Navigationsakte haupt. 
sichlich auf europäische Schiffahrt angewiesen 
waren, begann der Aufschwung mit der Unab- 
hängigkeitserklärung Nordamerikas 1776. Von 
da ab konnten hanscatische Schiffe nordameri- 
kanische Häfen anlaufen, u. die folgenden Soc- 
kriege der Engländer gegen die Franzosen, $} 
nier u, Holländer brachten vermehrte Beschäfti- 
gung, bis die Kontinentalsperre u. die Besetz 
der Hansestädte durch die Franzosen dem Aul- 
schwung auch hier ein Ende machten. Erst seit 
1825 ging die Entwickelung der Reederei wieder 
aufwärts. Bedeutenden Vorteil für die Schiff: 
fahrt von Hamburg u, Bremen brachte die Aus- 
wanderung nach Nordamerika, die um die Mitte 
des 19, Jahrhunderts einselzte. Die ersten An- 
fänge der regelmäßigen Überseelinien, die jetzt 























den Hauptbetrieb der hanseatischen Reederei bl- 
den, reichen noch in die Zeit der Segelschiffahrt 
hinein. Zu Anfang dor dreißiger Jahre eröffnete 
Bremen eine regelmäßige Paketschiffahrt nach 
Neuyork, 1888 folgte Hamburg (Sloman). 1847 
begann die Hamburg-Amerika-Linieihren Betrieb 
noch mit Seglorn. Im gleichen Jahre lief von 
Hamburg der erste Dampfer in unrogelmäßiger 
Fahrt (Sfoman) aus. Die Hamburg-Amerika-Linie 
ging 1856 zum Dampferbetrieb über u, schuf die 
erste regelmäßige deutsche Dampferlinie. In Bre- 
men wurde 1857 der Norddeutsche Lloyd ge 
ündet, der 1808 seinen orten, Dampler mach 

feuyork laufen ließ. Später entstanden in Ham- 
burg: die Hamburg-Südamerikanische Dampf. 
schiffahrts.Gesellschaft (1871), die Deutsche 
Dampfschiffahrts Gesellschaft Kosmos (1873),die 
Wocrmann-Linie, dio Deutsch-AustralischeDampf. 
schiffs-Gesellschaft (1888), die Deutsche Levante: 
Linie (1889), die deutsche Ostafrika-Linie (1890) 
u.a.; in Bremen : die dentsche Dampfschilfahrts- 
Gesellschaft Hansa (1882), Argo (1806) u. Neptun 
829). 

Nach der Begründung des Deutschen Reiches 
vollzog sich im Charakter der deutschen Reederei 
eine bedeutsame Anderung, Mit dem Übergang 
zur Dampfschiflahrt u. dem wachsenden Kapitals 
bedarf entstanden die Reederei-Großbetriebe u. 
die Aktiengesellschaflen. Unter ihnen nahmen 
die Hamburg-Amerika-Linie u. der Nordäcutsche 
Lloyd die ersten Plätze nicht nur in der deut 
schen, sondern auch in der Weltreoderei ein. Die 
deutschen Schiffahrt ächnten sich über 
die ganze Erde aus, u. die Dampfer wuchsen an 
Größe u. Tonnengehalt. DieSegelschiffahrt blieb 

it zurück, obgleich die Vergrößerung der 
Schittskörper u. die ausgezeichnete Segellähig 
keit der modernen deutschen Vier- u. Fünfmaster 

irksamen Wetlbewerb auf langer Fahrt erhoffen 
en. Daschonseilvielen Jahrenverschwindend 
wenig Segelschilfe gebaut werden, scheint das 
Schicksal der deutschen Seglerflolte in großer 
Fahrt besiegelt zu sein. Als jüngster Betriebs 
der deutschen Handelstlotte ist dieSchlepp- 
schitfsreederei zu nennen, die ihren Sitz haupt- 
sächlich in Hamburg u. Bremen hat u. in den 
letzten drei Jahrzehnten zu hoher Blüte gelangt 
ist, Die Schleppschiffsreederei unterhält von ie. 

n beiden Häfen aus regelmäßigen Verkehr, der 
h bis nach den Ems- u, Rhein-Häfen u. seit 
der Eröffnung des Kaiser-Wilhelm-Kanals auch 
in die Ostsee hinein erstreckt. Sogar im Aus- 
lande, u. zwar in Brasilien u. auf dem Jang- 
tsekiang, sind deutsche Schleppschiffe tätig. Im 
Küstenverkehr steht der Schleppschiffahrt wegen 
des bequemen u. billigen Betriebes zweifellos 
noch eine hohe Entwickelung bevor. 

Die Zahlen der Übersichten 8 u. 9 zeigen die 
Entwickelung der deutschen Handelsflatie. 

Deutschlands Anteil am Weltkabelnetz. 
1. Regierungskabel. Nach Schweden: 
L.von Ärkonau. Neumukran bei Saßnitzauf Rügen 
je ein Kabel nach Trelleborg (in Gemeinschaft 
mit der schwedischen Regierung). Nach Däne- 

. von Warnemünde nach Gjedser (Insel 
3. von Puttgarden auf Fehmarn nach 
Syliholm auf Laaland, 4. von Fühnenshaff auf 
Alsen nach Hornenäs auf Fünen (8, 3, u. + 
in Gemeinschaft mit der dänischen Regierung). 
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Nach Norwegen: 5. von Hoyor in Schleswig 
über Westerland auf Sylt nach Arendal, 6. von 
Kuzhaven nach Arendal ( u. 6 in Gemeinschaft 
mit der norwegischen Regierung). Nach Groß- 
britannien: 7. von Norddeich nach Norderne 
(verlängert nach Lowestoft als britisches Re 
rungskabel). 8. von Greeisiel bei Emden über 
Borkam nach Lowestoft, 9. von Greetsiel über 
Borkum nach Bacton, England, drei Kabel (von 
Borkum bis Bacton gemeinschafllicher Besitz.der 
beiden Regierungen), 10. von Greetsiel nach Va- 
lentia, Irland (außer Betrieb). 

II. Die Kabel der Privatgesellschaften: 
Deulsch-Atlantische Telegraphengesellschaft, für 
den Atlantischen Ozean, Deutsch-Niederländische 
Telegraphengesellschafl, für den Stillen Ozean, 
Deutsch - Südamerikanische Telegraphengesel 
schaft, fürdenSüdatlantischen Ozean, Osteuropä- 
ische Telegraphengesellschalt, für das Schwarze 
Meer, haben ihren Sitz in Köln. Näheres s. Kabel- 
netz. Vgl. Nomenclaturedes cäblesiormant 
le röseau sousmarinduglobe, Oktober 1903, Nach- 
trag März 1908; herausgegeben vom Internationa- 
icn Bureau der Telegraphenverwaltungen in Bern. 

Die Norddeutschen Seckabelworke in Norden- 
ham an der Weser besitzen zwei Kabeldampfer, 
Stephan u. Großherzog von Oldenburg. Die Ge- 
samtlänge der in deutschen Händen befindlichen 
Kabel beträgt ungefähr 30000 km gegen unge- 
fahr 600000 km Länge derKabelder ganzen Welt. 

Landesbofestigung. Das auf drei Seiten 
offene, von starken Nachbarsiaaten umgebene u. 
auch an seiner Küste meist zugängliche Reich 
bedarf starker Grenzbefestigungen. Natürliche 
Grenzen schützen es zwar einigermaßen gegen 
Österreich u. Italien; aber dort sind kriegerische 
Verwickelungen unwahrscheinlich. Nach Westen 
deckt der Vogesenwall einen Teil der Grenze, 
einen anderen die Neutralität Belgiens u. der Nie: 
derlande. Gegen Rußland ist die Grenze ganz 
otten. Der Ungunst der natürlichen Lage mußte 
durch künstliche Mittel abgeholfen werden. Doch 
zeigt das ganze Festungssystem große Sparsam- 

Man hat sich auf die unumgänglich nötigen 
gen beschränkt 
Im Westen Ichnt sich dio Landesverteidigung 
an den Rhein. Die Festungen Wosel, Köln, 
Koblenz, Mainz, Germersheim, Straß: 
burg u. Neu-Breisach sichern die Hauptüber- 
gangsstellen des Stromes u. die in großen Städten. 
angehäuften kriegerischen Hilfsmittel. Sie bilden 
zugleich eine Reihe von Brückenköpfen, die dem 
deutschen Heere erwünschte Bewogungsfreiheit 
auf beiden Ufern schafft. Außerdem sind bei 
Hüningen, Jstein u. Neuenburg Befesti 
ingen angelegt worden, um einen Übergang bei 
Jasel zu erschweren. Vor der Rhein-Linie liegen 
die ausgedehnten Werke von Metz u. Dieden- 
hofen, die der Versammlung des Heeres in Loth- 
fingen Schutz bieten oderden vorrückenden Feind 
zum Zurücklassen starker Kräfte zwingen. Die 
kleine Festung Bitsch behorrscht einen Straßen- 
knoten in den nördlichen Vogesen. Ulm u. In- 
golstadt umschließen die Kriegsdepots Süd- 
deutschlands u. gewähren dortoperierenden deut. 
schen Truppen Iückhalt gegen einen nach Fran- 
ken vordringenden Feind. 

Im Osten stützt sich die Verleidigung haupt- 

aächlich auf die Weichsel mit den Plätzen 



















An 











89 
Danzig, Marienburg, Graudenz, Kulm u. 
‚Thoro, an der deutschen Weichsel-Strecke ähn- 





liche Vorteile bietend, wie der Rhein im Westen. 
In der Provinz Ostpreußen dient die Festung 
Königsberg als Reduit u.Flankenstellung, dop- 
pelt wertvoll, wenn die deutsche Flotie die Ost 
see beherrscht u. solange über die Frische Neh- 
rung der Landweg nach Danzig offen steht. Die 
kleine Festo Boyen sperrt einen Engpaß in der 
Masurischen Secnreihe. Weder die Befestigun- 
gen in Ostpreußen noch dio an der Weichsel 
hindern aber den Einmarsch eines Heeres aus 
Russisch-Polen in die Provinzen Posen u. Schle- 
sien. Ihm stellen sich an der Warthe u. Oder 
die Gürtelfestungen Posen u. Breslau ent- 
gegen. Weiler rückwärts haben die Reste der 
alten Festung Glogau einige Bedeutung Für die 
Operationen, 

Im Binnenlande hat man außer der Sperr- 
festung Königstein imElb-Tale u. einigon alten 
Werken bei Glatz u. Neiße nur Küstrin u. 
Magdeburg crhalten, die die Annäherung an 
die Reichshauptstadt von Osten wie von Westen 
her erschweren. 

An der deutschen Küste liegen die beiden 
Kriegshäfen Wilhelmshaven u. Kiel, den 
Flottenoperalionen in der Nord- u. Ostseo als 
Hanptstützpunktedienend, während dasbefestigte 
Helgoland einen vorgeschobenen Posten in der 
Deutschen Bucht darstellt. An dor Nordsee sind 
außerdem die Mündungen der Ems, Weser u. 
Elbe mit Küstenwerken verschen. Auch an den 
wichtigsten PlußmündungenderOstsee sindschüt- 
zende Werke angelegt, bei Swinemünde, 
Weichselmünde, Pillau u. Memel. 

Geschichte. Von denTeutonen, die mit den 
keltischen Völkerschalten inmannigfacher Verbin- 
dung standen, berichtete um 330 v.Chr. Pyiheas 
‘von Massilia (Marseille). Sie waren damals zwi 
schen Weser u. Weichsel u. nördlich vom Main 
angesiedelt. Einzelne Stämme unternahmen Er 
oborungszüge nach Westen u. Süden mit sol- 
chem Exfolge, daß Cäsar 21/, Jahrhunderte später 
den Rhein als ungefähre Grenze zwischen Relten 
u. Germanen (das ist der von den Kelten über- 
nommene neue Gesamtnamne) bezeichnen konnte, 
Nach der Eroberung u. schnellen Romanisierung 
Galliens war auch den unter sich entzweiten 
germanischen Stäinmen die Unterwerfung unter 
die römische Oberhoheitzugedacht. Drusus unter- 
nahm 15bis 12v.Chr. einen großen lleereszug zur 
See u, zu Lande; or golangto bis Borkum u. an 
die Weser. Daß sich dieser Gefahr gegenüber 
die Stämme der Cherusker, Sigambrer u. Sueven 
erfolgreich vereinigten, bildet den Anfangspunkt 
der deutschen Geschichte. Zugleich hatte Mar- 
bod in dem von ihm eroberten Böhmen sein 
‚Königreich der Markomannen begründet. Der 
Stefsohn des Augustus, Tiberius Nero, verfelgte 
den Plan, mit den Westgermanen verbündetdieser 
Machtbildung an der oberen Elbe ein Ende zu 
machen; aber der Aufstand in Pannonien 8 n. 
Chr. zwang ihn, auch Marbod in die Freund- 
schaft Roms aufzunehmen. Die militärische Lei- 
stungsfähigkeit dieser beiden, über viele kleine 
Völkerschaften ausgedehnten Änsätze von Staats- 
bildungen beruhte auf dor freien Gefolgschaft, 
die sich aus Lust an Kriegszügen der Führung 
angeschener. Hlerzoge” anbot u. römische Rriogs- 
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weise, zum Teil in römischen Diensten, konnen 
gelernt hatte. Nationalen Schwung bekam dasger- 
manische Leben zuerst durch die Erhebung des 
Cheruskers Arminius gegen die Einwirkung der 
römischen Rechtsordnung, die Varus durchzu- 
führen suchte. Noch lebt im deutschen Volke die 
Erinnerung an die Schlacht im Teutoburger Walde 
(9 n.Chr.). Als Drusus Germanicus 16 n. Chr. 
iederlago rächen wollte, hielt sich zwar Mar- 

bod neutral; aber die Semnonen u. Langobarden 
fielen von ihm ab u. traten zu Arminius über. 
Vach dem Abzug der Römer u, mit dem Auf 
hören ihrer Einfälle verfiel das innere Deutsch- 
land östlich u. nördlich vom Limes wieder sei- 
nen eigenen Entzweiungen. Statt einer allgemei- 
nen Einigung fand Tacitus, als er 98 n.Chr. Ger- 
manien beschrieb, den größten politischen Wirr- 
wart. Aber im 2. Jahrhundert begannen neue Zu- 
sammenschlüsse, deren Ursachen nicht bekannt 
ind. Es waren Völkerbünde, die auch ein ge- 
;ames Rechtshorkommen entwickelten; spa. 
imo des deutschen Volkes. 

Seit 150 erscheinen dieSac achihremStreit: 
messer (sax) benannt; seit 220 die Alemannen ; 
seit 270 die Franken als große Einheiten. Dazu 
.amen Thüringeru. Friesen. Dersechstedeutsche 
Volksstamm, die Bayern, wird erst 520 erwähnt; 
er hatte sich im Gebiet des Markomannenreichs. 
in Böhmen gebildet u. erobere das alte Dekuma- 
tenland zwischen Donau u. Alpen, indem er Böh- 
men den einwandernden Tschechen überließ. Daß 
dio Stammoberhäupter Herzoge hießen, deutot 
darauf hin, daß sich die Stämme selbst unierdem 
influß kriegerischer Verwickelungen zusammen- 
;eschlossen halten. Die Völkerschaften, die ohne 
Verbindung mit diesen Stammeseinheiten im d., 
5..6. Jahrhundert eroße Wanderungen vollzogen. 
(Ostgoten u. Westgoten, Burgunder, Vandalen u. 
Langobarden) sind dem deutschen Volkstum ver- 
lorengegangen. NurdieSchwaben, deren Namean 
die alte große Völkerschaft der Sueven erinnert, 
wuchsen sich zum siobenten doutschen Volks. 
stamm aus. Auf deutschem Boden wurde überall 
der Stammesverband der Träger dos nalio 
Durch die Übermacht des fränkischen König. 
tums, das Childerich in Gallien begründet hatto 
u. das unter Chlodwig (gestorben 511) u. seinen 
Söhnen auch die Alemannen u. Thüringer unter- 
wart, bildete sich ein großes romanisch-germani- 
sches Reich, in dem die orthodoxe Kirchenlehre. 
unter Leitung des Papstes zur Herrschaft kam. 
Die Ileeres- u. Gerichtsverfassung blieb zwar ger- 
manisch, aber die Gaueinteilung des ganzen Ge- 
biets u. die Einsetzung von Grafen als könig- 
iche Beamte bewirkte ein allmähliches Wachs. 
tum der Verwaltungsmacht des Reiches. Im 
7. Jahrhundert ging die von den Frankon geschaf- 
feno Regierungsgewalt vom köni 
zu Paris aus. Aber die Zerwürfnisse im Königs- 
hause der Merowinger führten zu wiederholten 
Kriegen zwischen den beiden Rejchshälften: dem 
romanischen (französischen) Neustrien u. dem 
germanischen (deutschen) Austrien. Daß der au- 
strasische Majordomus Pippin bei Testry 687 
die Oberhand behielt, u. daß es seinem Nach“ 
folger Karl Martell gelang, mit Milfe des austra. 
sischen Ileerbanns die Araber 732 bei Poitiers zu 
besiogen, hat den deutschen Charakter des Fran- 






































































kenreiches gerettet. Zugleich erhielt die Kirchen- 
Eündung des angelsächsischen Misionars Wi 
ried, die in strenger Abhängigkeit vom Röm 
schen Stuhl_betrieben ward, den Schutz. der 
Pippiniden. 751 konnte Pippin der Jüngere mit 
Zustimmung des Papstes Zacharias das fränki- 
sche Königtum an sich reißen. Sein Sohn Karl 
der Große vereinigte mit der Stellung eines frän- 
kischen Großkönigs die eiserne Krone des Lango- 
bardenreiches u. verknüpfte so Italien mit Gallien. 
Germanien. Durch die Eroberung u. Christi 
des Herzogtums Sachsen u. die Auftei 
tammesgebiets sowohl wie des baye- 

















lung di 
rischen in Grafschaften verstärkte er die Reichs- 


hoheit inGermanien. DieMarken gegen die Dänen 
u. Avaren sollten dieGrenzensichern. DieKaiser. 
krone, dio Karl der Große am Weihnachtstage 
800 in Rom durch den Papst erhielt, diente nicht 
als Zeichen des territorialen Zusammenschlusses 
seiner weiten Gebiete, sondern als Übertragung 
des Schutzes der Kirche auf den abendländischen 
„Römischen Kaiser“. Der germanische Groß- 
könig, der für die Pflego der deutschen Kultur 
mit patriarchalischer Fürsorge tälig war, erhielt 
eine Würde von hierarchischer Färbung. 

Als die Enkel Karls des Großen 843 im Ver 
trag von Verdun das Reich teilten, wurde das 
östliche, völlig germanische Gebiet Ludwig dem 
Deutschen überlassen. Die Westgrenze lief von 
der Weser-Mündung zwischen friesischem u. 
sächsischem Gebiet zumRhein, dann diesen Fluß 
aufwärts, aber mit Einschluß von Mainz, Worms 
u. Speier, endlich die Aaro aufwärts bis zu den 
Alpen. Durch den Abgang der Linie Lothars 
kamen der größte Teil Frieslands, niederrhei- 

ischo Gebiete mit Aachen u. Köln, mosellanische 

mit Trier u. Metz, oborrheinische mit Straßburg 
u. Basel dazu. Das geschah durch den Vertrag 
von Meerden 870, der das ganze deutsche Spraci 
gebiet Ludwig dem Deutschen zuerkannte. Dieser 
nationale König hielt 872 in Forchheim den ersten 
deutschen Reichstag ab. Aber bei seinem Tode 
876 trat eine Teilung zwischen seinen drei Söhnen 
ein. Unter den Söhnen, dem Enkel u. dem Ur- 
enkel_Ludwigs des Deutschen, die zu 
nur 45 Jahre (von 876 bis 911) regierten, 
folge der Erblichkeit der Lehne u. der Einfälle 
der Normannen, Mähren u. Ungarn die Stammes- 
herzoglümer wieder selbständiger geworden. Man 
kann die Einwirkungen der sächsischen, schw‘ 
bischen, bayerischen u.fränkischen Großen unte 
scheiden, die nur in ihrem Widerstzeben gegen 
den Einfluß der Geistlichen übereinstimmten. 
Als Ludwig das Kind 911 starb, erwählten die 
in Forchheim versammelten Franken, Sachsen, 
Schwaben u. Bayern das Stammoshaupt der 
Franken, Konrad, zum Könige. Aber die West- 
franken u. Burgunder erkannten ihn nicht an, 
u. deshalb versagte ihm Lothringen gleichfalls 
den Gehorsam. Auch die Schwaben, Sachsen 
u. Bayern widerstrebten der Politik Konrads 1., 
seine vornehmste Stütze in dem Beistand des 
Klerus zu suchen. Die Versuche Konrads, sich 
mit seinen rheinischen u. hessischen Vasallen 
in den südlichen Herzogtümern Gehorsam zu 
erzwingen, blieben erfolglos. Bei seinem Tode 
(918) erschien das Königtum schwächer als die 
Herzogsgewalten. 

Es war deshalb von der größlen Bedeutung, 
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daß Konrads Bruder Eberhard die in Fritzlar 
versammelten sächsischen u. fränkischen Großen 
bewog, die Krone dem mächtigsten Stammes- 
berzoge, dem Ludolfinger Heinrich von Sachsen, 
anzubieien. Indem Heinrich die Wahl annahm, 
aber die Salbung ablehnte (919), drängte or die 
klerikalen Ansprüche zurück u. erlangte dadurch 
auch die Anerkennung der Schwaben u. Bayern. 
Durch Politik u. Waffen lührte er Lothringen 
een 
‚en die Wenden zwischen Elbe u. Oder u. 
Essen die Tschechen in Böhmen. Gegen die Un 
garn schuf er eine treffliche Verteidigung durch 
Anlage von Burgen, wie durch Ausbildung von 
Reiterscharen u. einer schwerbewaffneten Miliz. 
Sein großer Sieg über die Ungarn an der Unstrut 
933 gab ihm das größte Anschen. Auch eine Mark 
Schleswig hat er begründet. Die auf weltliche 
u. nationale Ziele beschränkte kraftvolie Politik 
dieses deutschen „Königs“ hal im 19. Jahrhun- 
dert begeisterte Bewunderer gefunden. Heinrichs 
Sohn Otto wurde 936 auf lothringischem Boden. 
in Aachen, feierlich gekrönt u. empfing die Hul- 
digung der Herzöge. Unter Otto dem Großen (936 
bis973) gelangte Deutschland zur höchsten Macht- 
fülle. Ein Feldzug Ottosbisnach Paris (46)steilte 
das Anschen des westfränkischen Königs wieder 
her, ein anderer nach Italien (951 bis 052) ver- 
schaffte ihm die Lombardei. Nach einem Siege, 
über Berengar wurde er auf seiner zweiten Hom- 
fahrt am 2. Februar 962 von Johann XII. zum 
Heiligen Römischen Kaiser Deutscher Nation ge- 
krönt. Auf einer römischen Synode lieb er den 
Papst absetzen u. einen neuen wählen; auch die 
späteren Papstwahlen wurden von seinen Kom- 
missaren geleitet. Das deutsche Königtum wurde 
ein italienisch deutsches Imperium, das durch 
seinen Einfluß auf das Papsttum die Kirche bo- 
herrschte, die Lasten der Romfahrten in erster 
Linie den Geistlichen auferlegte u. in den Bi- 
schöfen ergebene nicht.erbliche Beamte gewann. 
Die Kolonisation im Osten u. die Verbreitung des 
Christenturns im Norden Deutschlands entsprach 
den kirchlichen Anordnungen der Oltonen. 
Deutschland mit Italien trat an die Spitze der 
romanisch.germanischen Völkergemeinschaft. Es 
verstand sich beinahe von selbst, daß Otto Il. 
bis 983) die Verteidigung Süditaliens gegen 
die aus 'n herüberdringenden Araber über. 
nahrn ; von Roım aus berief er die Verstärkungen 
aus Lothringen, Franken, Schwaben u. Bayeı 
in Verona beselzte ein deutscher Reichstag di 
Nerzogtümer von Bayern u. Schwaben. Ein U 
enkel Ottos des Großen, der vierundzwanzigjäh- 
riee Bruno, wurde von dem sechzehnjährigen 
Kaiser Otto III. 996 zum Papst Gregor V. et- 
hoben. Unter Otto I, (89 bie 1002) raten die 
eltherrlichen Bestrebungen des Kaisertumsaller- 
dings schon zum Schaden der nationalen deut- 
schen Interessen hervor. Indem der Raiser Gne- 
sen zum Erzbistum erhob u. ihm Kolberg, Breslau 
u. Krakau unterondnete, indem er dem Papste 
gestattele, an Stefan den Heiligen von. Ungarn 
eine Krone zu senden u. Gran zum Erzbistum zu 
erheben, verlor Deutschland die frühere Ein- 
wirkung auf die Außenländer im Osten. 
In 22 Jahren harter Arbeit hat der letzte Kai- 
ser des Ottomischen Hauses, Heinrich Il. (1002 
bis 1024), die politische Einheit des Deutschen 
















































Reiches gewahrt. Er gab den Herzogtümern Ver- 
waltungsfreiheit. behielt sich aber die Bestäti- 
gung vor u. beselzte die Bistümer u, Reichs“ 
ableien nach eigenem Ermessen. Sein Nach- 
folger, der fränkische Graf Konrad, den die zu 
Kamba am Ithein versammelten deutschen Für. 
sten unter Führung der Erzbischöfo wählten, 
stand es, durch Anerkennung der Erblichkei 
aller Lehne die Vasallen der Großen an die 
Reichsordnung zu fesseln. Die (sunstder Zeitver- 
hältnisse benutzend, erwarb er das burgundische 
Nteich als Erbschaft für „das Kaisertum® u. 
unterwarf Nord- u. Süditalien dem Reichsrecht. 
Die Regierung Konrads I1.(1024bis 1039) u. seines 
Sohnes Heinrich III. (1039 bis 1056) bezeichnet 
den Höhepunkt der Macht des deutschen Kaiser- 
ums. Aber während der Minderjährigkeit Hein. 
richs IV, erhoben sich die deutschen Großen 
gegen die Herrschaft des Hofes, während zu 
teich in Italien der Grundsatz der Unabhängig. 
it der Geistlichkeit von der weltlichen Herr 
schergewalt durch die kluniazensischen tefor- 
men emporkam, Durch das Bündnis der Aristo 
kratio u. des Sachsenstammes mit dem Papsttum 
schwand der nationale Gedanke vor dem Gegen- 
satz zwischen Imperium u. Sacerdotium dahin. 
Heinrichs IV. Gang nach Kanassa (1077), das 
Wormser Konkordat (1122) u. die Schlacht bei 
Legnano (1176) sind die wichtigsten Ereignisse 
dieses Kampfes um Grundsätze, Deutschland 
Wurde 1125 ein Wahlkönigtum, u. der Glanz der 
Stauferzeit (1138 bis 1250) kann über den inneren 
Zwicspalt zwischen der kaiserlichen Macht u.dı 
‚nach Selbständigkeit strebenden Landesfürsten 
nicht täuschen. Der Untergang des staufischeı 
Hauses (1254 bis 1208) u.dasinterregnum (1256bis. 
1273) bezeichnen die Abwendung der Fürsten von 
denEinheitsinteressen u.die Ausbildung unabh; 
gigerTeilstaaten u. selbständiger Stadtrepubliken 
(Reichsstädte). Namentlich die Kolonisalion des 
ostelbischen Gebiets u, der übersoeische Handel 
ermöglichten in Ost- u. Norddeutschland die „ty 
pertrophie der Glieder“ in den Machtbildungen 
Ottokars von Böhmen, des Hauses Weitin, der 
Askanier, des Deutschen Ordens u. des Hanse: 
bundes, während zugleich im Westen u. Süden 
dio geistlichen Fürstonlümer u. die weltlichen. 
Pfalzgrafschaften, Landgrafschaften, Markgraf- 
schaften, Burggrafschaften, die Freigrafschaft 
Burgund u.eine große Zahl kleiner Grafschaften, 
Herrschaften u. Reichsstädte dio Rechte der Ki 
nigsgewalt an rheinischen 
Erzbistümeru.dieviermächligsten weltlichenFür- 
sten (Böhmen, Sachsen, Brandenburg u. 
pialz)erlangtenseit 1263.dasVerfügungs: 
I. Von 1273 bis 1410 
sich die Politik der absichtlich aus verschiedenen 
Häusern gewählten Könige in der Stärkung ihrer 
Hausmacht. Nur in der Bekämpfung der päı 
lichen Übergriffe fanden sich Kaiser u. Fürste 
zur Wahrnehmung gemeinsamer Interossen zu- 
sammen; der „ahibellinische Gedanke” hildeto 
das ideale Band deutscher Einheit. Dem Kampf 
der machtbegierigen Fürsten mit den Ritter. U. 
Städtebünden suchten die immer wieder aufge“ 
richteten Landfrieden vergeblich Einhalt zu tum. 
Der für dio Reichseinheit so verderbliche Zu 
stand dos 14. Jahrhunderts wurde durch die Be- 
vorzugung der Kurfürsten in der Goldenen Bulle 
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(1956) u, duch die Absonderung einer kunfürst 
lichen, fürstlichen u. Städtebank auf den Reichs- 
tagenverewigt. Esfehltedem Deutschen Reichean 
er gemeinsamen Heeresverlassung u. an einem 
oll- u. Steuersystem. In dieser Schwäche der 
theoretisch noch immer anerkannten Zentralge- 
walt erblickten die Reichsglieder ihre „Liberläl“. 
Der Wunsch nach einer Reform der Kirche 
im Zusammenhang mit der Beendigung der Rir- 
chenspaltung hätte dem Kaiser, der die Konzilien 
berich, in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderiser- 
höhtes Anschen geben können, zumal die natio- 
nale Gefahr der Ilussitenkriege auch die Not- 
wendigkeit gemeinsamer Opfer (Heeresorganisa- 
tion u. gemeiner Pfennig) nahelegte. Aber wäh- 
rend sich Frankreich ein stehendes Hear von 
Söldlingen schaffte, blieb in. Deutschland der 
chaolische Zustand erhalten. Unter Kaiser Frie- 
drich II. (1440 bis 1498) war Deutschland von 
Fehden erfüllt, löste sich die Schweiz vomReiche 
1os, ging das Ordensland an Polen, Burgund an 
iaus Valois (Karl den Kühnen) verloren. Die 
Vorübergehönden Brfalge (AM) ener von Al 
brecht Achilles vonBrandenburggeführten Reichs- 
partei über die Gegnerschaft unter Friedrich dem 
Siegreichen von der Pfalz sicherten nicht ein- 
mal den Landfrieden. Erst 1495, als Karl VIIN. 
von Frankreich bereits die Verhältnisse Italiens 
durch seinen Feldzug umgestaltet halte, kam 
es auf dem Reichstag zu Worms zur Aufrich- 
tung des „Allgemeinen ewigen Landfrieden: 
zur Gründung des Reichskammergerichts u. zur 
Einführung einer Reichssteuer, des „gemeinen 
Plennigs“. Jährlich berufen Reichstäge sollten 
über die Ausführung des geplanten Reformwerks. 
wachen. Aber der Umstand, daß die Reichsritter. 
schaft auf den Reichstagon nicht vortreten war, 
u. der Daseinskampf der Städte gegen die Für. 
sten erschworten die Einigung. Dazu kam die 
‚Abneigung des Kaisers Maximilian, sich von den 
regelmäßigen Reichstagen beaufsichtiger: zu las- 
sen, sowie seine Niederlagen in der Champagne u. 
in der Schweiz. Der Keichstag zu Augsburg 
(1500) setzte ihm einen ständigen Ausschuß (das 
„Reichsregiment") an die Seite. Auch eine Ein- 
leilung des Reichs in zehn Kreise wurde 1512 be- 
schlossen, aber nicht durchgeführt. Dagogen ver- 
banden sich, durch die heimkehtenden Lane 
knechte ermutigt, die Bauern in Mittel- u. Süd- 
deutschland zur sozialen Empörung. Die Ritter 
sahen in der Verschlechterung ihrer wirtschaft- 
lichen Lage einen Grund zur Selbsthilfe durch 
Plünderung dor Kaufmannszüge. Statt Ruhe u. 
Ordnung folgte auf den ersten großen Reformver- 
uch die gefährlichste Gärung. Die Erklärung des 
Mönches Martin Luther gegen den Ablaßhandel 
(1517) errogto in dieser Lago einen Sturm in der 
öffentlichen Meinung, der das Interesse an der 
Verfassungsordnung hinwegfegte. In der Zei 
als Spanien, Frankreich u. England als inneı 
gefestigie Mächte ein europäischesStaatensy 
begründeten (1517 bis 1555), gab in Deutscl 
der Kampf um dio 









































tem 
land 
irchenverfassung u. Kirchen- 
lehro den Ausschlag. Neben der politischen Zer- 
splilterung ging derreligiöse Rißdurch die Nation. 

Durch die Wahl Rarls von Spanien zum Nach: 


folger seines Großraters wurde die Entwicke- 
lung der deutschen Vorhältnisse von den Welt- 
machts u. Kirchenreformplänen des neuen Kai- 








sers abhängig. Bis 1529 fand Karl V. cs in 
seinem Interesse, die Forderungen der luthe- 
Tischen Fürsten zu berücksichtigen. Dann wur. 
den die „Protestanten“ in die Opposition ge- 
drängt u. suchten Schutz in gegenseiliger Anleh- 
‚nung durch den Schmalkaldischen Bund (1531 
bis 1646). Nach ihrer Niederlage bei Mühlberg 
1547 wagte Karl V., die Walılkapitulation, die 
ihm das Halten spanischer Truppen in Deutsch- 
land verbot, zu durchbrechen. Da rettete Mori 
von Sachsen durch sein Bündnis mit Heinrich Il. 
von Frankreich u. seinen Abfall vom Kaiser 1552 
die „Libertät“ der deutschen Fürsten. Zwar 
gingen die Bistümer Metz, Toul u. Verdun für 
ischland verloren, aber der Augsburger Re- 
ionstriede verschaffte den deutschen Fürsten 
ie Kirchenhoheit („cuius Togio, eius religio" 
u. rettete die Landeskirchen. Der Wettkampf 
der Religionsparteien u, schr bald auch die theo- 
logischenStreitigkeiten innerhalb der protestanti- 
schen Konfessionen bewegten das deulsche Volks 
Icben in den beiden Menschenaltern nach Karls. 
Abdankung (1656 bis 161). Darübor beachteie 
man garnicht, dab Auch dieErbeilung zwischen 
ohne u. Bruder des abgedankten Raisers 
Maland u. der Bürgundische Kris Kr das eich 
verloren gingen. DeutscheLandsknechteu. Reiter 
nahmen Sold in Spaniens u. Frankreichs, Eng 
lands u, Toskanas Diensten. “Aber die unter sich 
entzweiten protestantischen Fürsten überließen 
den Vorkampt für die protestantische Sache in 
den Niederlanden der Königin Elisabeth von Eng 
and. Diezweite Hälftedes 16. Jahrhunderts istdie 
Zeitdeshöchsten materiellen Wohllebens,abordes 
trostlosesten inneren Haders um die Abgrenzung 
der Bekenntnisgebiete. Da der größte Fortschriti 
den eifrigen Katholiken unter Führung der Jesu 
ten zufiol, nonnt man diese Zeit die Poriode der 
Gegenreformation. Nicht von den Reichstagen, 
sondern von den Fürsten u. ihren Landtagen 
hingen die Entscheidungen ab. Am erregtesten 
ar der Stot in einigen, geistlichen Fürsten 
tümern. Um weitere Verluste zu verhindern, 
schlossen die evangelischen Reichsstände außer 
Sachsen u. Brandenburg 1608 die Union 
Ahausen, der die Katholischen 1609 die Liga 
entgegensetzten. Ein Eingreifen Frankreichs u. 
Spaniens in den Jülich-Klevischen Erbfolgestreit 
(1609 bis 1614) wurde nur durch die Ermordung 
Heinrichs IV. u. die inneren Gegensätze im Hause 
Österreich verhindert. Als aber Friedrich von 
der Pfalz die Wahl zum Röhmischen König in 
der Hoffoung auf seine Religionsverwandten an- 






































Frankreich u. Ungarn, für dieKatholiken Spanien 
Partei ergriffen. 

Die Verwüstung, die der Dreißigjährige Krieg 
über Deutschland gebracht hat, wird in bezug auf 
die Schädigung der Kultar oft übertrieben darge- 
stellt. Der Hauptschaden Jaginder politischenAuf 
lösung, in dem Festsetzen der Schweden an den 
Mündungen. der Oder, Eibo u. Weser u. in dem 
Recht dor Einmischung, das im Westfälischen 
Frieden den „Garanten" Schweden u. Frank- 
reich eingeräumt wurde. Aber die den Fürsten 
zugestandene Souyeränitätbezeichnet für die grö- 
Boron deutschen Länder die Möglichkeit einer 
europäischen Politik; denn sie schufen sich 
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stehende Here, obwohl man die Reichstage bei 
behielt. Dabei wurden die norddeutschen Stan- 
ten durch den Verfall der schwedischen Groß- 
macht u. Polens während dor neuen Türken- 
kriege begünstigt. Brandenburg-Preußen hatteden 
Hauptvorleil, weil der Große Kurfürst in jede 
europäische Verwickelung eingriff, gegen Lud- 
wig XIV. das europäische Interesse verteidigte u. 
1675 die Schweden beiFohrbellin besiegte. Sach: 
sen entfreindete sich der nationalen Sache durch 
die Personalunion mit Polen u. den Übertri 
des Hauptes des Corpus Evangelicorum zum R: 
tholizismus, Hannover gewann 1692 die Kur- 
würde u. seit 1714 infolge der Personalanion mit 
Großbritannien die Sicherung durch eine aus- 
wärlige Großmacht. Lothringen wurde allerdings 
ls Gegenstand des Ausgleich 
u. Frankreich geopfert, Im 0 
fehlten den nach Frankreichs Vorbilde zum Ab- 
solutismus emporgestiegenen Fürsten die pol 
ischen Aufgaben für ihre Kriegsbereitschaft. Sie 
haben ihre Troppen zum Teil fr hländisches u. 
englisches Geld tremden Zwecken dienen lassen. 
Die Prachtentfaltung der kleinen Fürsten förderte 
die Verbreitung höberer Kultur. Aus dem Spani 
schen Erbfolgekriege ging das neue Österzeiclı mit 
vorwaltendem Einfluß in Italien, aus dem Nordi- 
schen Kriege Preußens Beherrschung der Oder 
bis zur Mündung hervor. Mit Hilfe des Militärs 
konnten die Fürsten überall ihro „geireuen“ 
tände niederdrücken oder ganz aufhcben. Das 
Vorwalten französischerSpracheu.Kulturbrachte 
len Gebieten sine größere Übereinstimmung 
der Lebensweise des Adels u. des emporstreben- 
den Bürgerstandes hervor. Den Adel für den 
Hof-, Staats- u. Heorosdienst zu gewinnen, den 
Bürger durch polizeiliche Bevormundung zu über- 
wachen, war die Hauptsorge der Regierungen des 
deutschen „ancien regime”. Zwar die besten ab- 
soluten Herrscher des 18. Jahrhunderts förderten 
dasWohl ihrerUntertanendurch merkantilistische 
Betriebsamkeit, aber für die Entwickelung des 
nationalen deutschen Lebens schien der poli- 
tische Zustand des Reiches zwischen 1653 u. 
1740 hoffnungslos 
Da starb im Oktober 1740 der Mannesstamm der 
Habsburger mit Karl Vl.aus. Die Frage der Erb- 
folge in Österreich ward aufgeworfen. Der geniale 
Entschluß Friedrichs IL, sofort Schlesien zu be- 
setzen u. erst hinterher Verhandlungen anzu- 
bieten, schuf, da der König in den drei schle 
schen Kriegen seine Beute wahrte, den zweiten 
deutschen Großstaat. Die äußerste militärische 
Kraftanspannung war schon unter Friedrich Wil- 
helm I. Grundsatz des Preußischen Staates ge- 
wesen; ganz Deutschland bildete den Werbe- 
platz für die Rekruten; das Olfizierkorps um- 
faßte den kriegslustigen Adel der ganzen Nation. 
Die „Frizische" Gesinnung wurde ein neues 
Einigungsband. Preußen u. Österreich wurden 
Nebenbuhler umdie Vorherrschaftin Deutschland. 
Josef II. suchte durch Heranzichung der Reichs. 
hsritter,derenFamilienüberlieferung 
erlichen Dienst verwies, ein Gegen- 
gewicht zu schaffen, erregte aber dadurch di 
Eifersucht der Reichsfürsten. Sio verbanden sich 
mit Friedrich 1785 zum Reichsfürstonbund, so 
daß Josef IT. seine deutschen Pläne aufgeben 
mußte, Damit hörte das Reich auf, für dio Na- 
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tion etwas zu bedeuten. Durch enge Freund- 
schaft mil.Rußland verschaffte sich Preußen auch 
in curopl i 
bürtigeMachistellung. Sein geringesStaatsgebiet 
wurde durch dio drei Teilungen Polens so er- 
heblich erweitert, daß cs auch an Umfang nicht, 
gar zu sehr hi 
Selbst das gemeinsame Eingreifen zugunsten des. 
Königs von Frankreich gegen dio französischen 
Revolutionäre konnte den Wettstreit der beiden. 
deutschen Großstaaten nicht völlig aus der Welt 
schaffen. Preußens Separalfriede zu Basel 1705 
zehnjährige Neutralität erleichterte es Na- 
con, Österreich wiederholt niederzuwerfen u. 
ich Süddeutschland durch die Gründung des 
Rheinbundes (12. Juli 1806) dienstbar zu machen. 
Die Folge war, daß der Übermächtige keinoRück- 
sicht mehr auf Preußen nahen. Uin seine Ehro 
als Großstaat zu retten, mußte Preußen 1806 
an Napoleon den Krieg erklären; ca wurde völlig. 
besiegt u. durch den Frieden von Tilsit zu einem 
Nittelstaat herabgedrückt. Das alte Reich löste 
sich durch dio Abdankung des Kaisers Franz II. 
an 6. August 1806 auf, 

‚Nun erwachte aber in Preußen u. Österreich 
der Volksgeist, Dio schlammernden Kräfte zu 
entfesseln, richtete man in Österreich die Land- 
wehr ein. Preußen schuf durch Iiberale Tiefor- 
men (nicht ohne Anlehnung an französische Vor- 
bilder) Bewegungsfreiheit auf geistigem, sozia- 
lem u, wirtschaftlichen Gebiet u. weckte die 
Hoffnung auf eine Wiedererstehung der alten 
deutschen Herrlichkeit, Die Erhebung Österreichs 
nach den Erfolgen der Spanier 1809 war allor- 
dings verfrüht. Napoleon konnte noch die bei- 
den deutschen Großstaaten sowohl wie die Rhein. 
bundstaaten zur Milfeleistung gegen Rußland 
zwingen, Aber der Brand von Moskau ward zum 
Wendepunkt. Der Strom der Begeisterung riß 
ganz Norddeutschland mit fort; man dach!e mit 
der Freiheit vom französischen Joche auch die 
Einheit Deutschlands zu gewinnen. Die Rück- 
‚kehr zur alten Reichsverfassung war ausgeschlos- 
sen; auch die deutscho Kaiserwürde wollte Oster- 
Teich weder übernehmen noch Preußen zuge- 
stehen. Es kam schließlich nur zu der Fost- 
setzung im Pariser Frieden, daß „die deutschen 
Staaten unabhängig u. durch ein füderatives 
Band geeint sein werden“. Die Deutsche Bundes- 
akte vom 8, Juni 1815 schuf als einziges Organ 
des Bundes eine Bundesversammlung in Frank. 
fort, deren erstes Goschäft „die Abfussung der 
Grundgesetze des Bundes u. dessen organische 
Einrichtung in Rücksicht auf seine auswärtigen, 
militärischen u. inneren Verhältnisse sein‘ sollte. 
Daß der Bundestag erst im Novembor 1816 zu- 
sommentrat u. seine ersto Aufgabe nicht löste, 
enttäuschte die Bevölkerung um so mehr, weil 
in Preußen trotz der Deklaration vom 22. Mai 
1815 selbst die „landständische Verfassung” au 
blieb, die Artikel 13 der Bundesaktefür jeden Bun- 
desstaalvorschrieb. DerüberschwangderDeutsch- 
tüimler schreckte König Friedrich Wilhelm IIT. so 
schr, daß nirgends in Deutschland die Kazlshader 
Beschlüsse mit solcher Strenge selbst gegen 
verdiente Männer der nationalen Ntichtung ange- 
wandt wurden wie in Preußen. Mit Polizeimab- 
regeln jede freie politische Meinungsäußerung zu 
verhindern, erschien der Mainzer Zentral-Unter- 
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suchungskommission gegen demagogische Um- 
trieb uls Hauptaufgabe. Furcht vor „Wider- 
sotzlichkeit der Untertanen“ spricht aus der 
Wiener Schlußakto von 1820. Dio konstitutio- 
mellen Länder Süddeutschlands verloren die 
Furcht vor den Einheitsgedanken, die auf dem 
Wiener Kongreß von preußischer Seite vorge- 
bracht worden waren, seilden das amtliche 
Preußen sich von Metlernich hatte überzeugen 
lassen, daß eine Landesvertretung für die Krone 
gefährlich sei u. daß deshalb nur Provinzial- 
Stände eingerichtet worden dürften. Als infolge 
der Julirevolution von 1830 auch die west- u. 
mitteldeutschen Staaten Hannover, Ilessen, Braun: 
schweig u. Sachsen konstilutionell geworden wa- 
sen, ernouerten Preußen u. Österreich ihr Unter“ 
drückungsbestrehen gegen politische Meinungen 
durch eine neue Zentral-Untersuchungskommis- 
sion in Frankfurt. Aber auch in der Zeit der Ab- 
sage von der schwungvollen Politik der Reform- 
poriode bewährte sichderdeutsch-nationaleu.kul- 
{urfördernde Genius Preußens in der Blüte seines 
Beamtentums (1817 bis 1823), in der Gründung des 
Zollvereins (1828 bis 1838) u. in den immer wie- 
derholten Anträgen auf Verbesserung derBundes- 
kriegsverfassung, Mit der Thronbesteigung Fried- 
zich Wilhelms IV. begann die Zeit der großen 
Erwartung. Der von Thlers 1840 geschürte fran- 
zösische Chauvinismus lenkte die Augon auf die 
rcußen 1815 übernommene „Wacht am 

. Nur wurde man wieder an’dden roman- 
tischen Einkleidungen irre, die der König für 
seine „teutschen“ Gedanken wählte. Das schlecht 
verhüllte Fiasko des vereinigten preußischen 
Landtages von 1847 machte den nationalen Ein- 
heitsdrang radikal-parlamentarisch u. opposi 
nell-demokraisch. Als die Februarrevolution 
von 1818 eine neuo Bewegung über Europa 
brachte, erlag ihr auch das Regierungssystem in 
Frankfurt (Main), Wien u. Berlin. Friedrich Wil- 
helms IV. Verkündigung, daß fortan Preußen in 
Deutschland aufgehen werde u. sein Umritt in 
den Straßen Berlins mit schwarz-rotgoldener 
Schärpe erweckte den Eindruck, daß nach des 
‚nigs Wunsch die einborufeno preußische Na- 
nalversammlung Preußen demokratisieren u. 
zugleich die deutsche Nationalversammlung in 
der Paulskirche Deutschland einigen werde. Aber 
Gagerns „kühner Griff“, durch Berufung auf die 
‚Nationalsouveränität einedeutscheZentralgewalt, 
zu schaffen, die den Bundesstaaten auch die Mi- 
fitärhoheit entreißen sollte, u. der Radikalismus 
der preußischen Nationalversammlung vereitelten 
die Lösung der deutschen Frage. Das „Mini- 
sterium der reitenden Tat“ unter Graf Bränden- 
burg u. Otto v. Manteuffel setzte den Übergriffen 
der Paulskirche u. dem demokratischen Doktri- 
narismus der Berliner Nationalversammlung ein 
Ziel, Das Einlenken der von Dahlmann geführ- 
ten erbkaiserlichen Partei in bezug auf den preu- 
Bischen Waffenstillstand mit Dänemark brachte 
einen neuen Volksaufstand in Süddeutschland 
hervor. Als das Verfassungswork in Frankfurt 
beendet war, der Ausschluß Österreichs ange- 
nommen u. die Wahl des Königs von Preußen 
zum erblichen Kaiser durchgeseizt wurde, war 
schon zu spät. Friedrich Wilhelm IV. Ichnte 
m 3. April 1849 die angebotene Kaiserkrone ab. 
Die deshalb in Baden, in der Pfalz u. in Dresden 







































































losbrechenden Volksaufslände wurden durch 
preußisches Militär bewältigt. Aus der Rero- 
lution konnte die Einheit Deutschlands nicht 
hervorgehen. 
* Preuben suchto aus dem Schiffbruch der Volks- 
bewegung eine Union Norddeutschlands u. ein 
besonderes Bündnis mit Österreich zu retten. 
Das nach Erfurt berufene Unionsparlament nah 
zwar den Verfassungsentwurf am 17. April 1850 
an; aber da Hannover u. Sachsen daran nicht 
teilnahmen, verlor der König das Interesse an 
dieser „unbedeulenden Verlängerung“ Preußens. 
Da reizto Österreich das preußische Sclbstgefühl 
durch die Wiederberufung der deutschen Bun- 
desversammlung, die sich im Juli 1848 selbst 
aufgelöst hatte. "Der Krieg, der darüber auszu- 
brechen drohte, wurde durch den Verirag von 
Olmütz (29. November 1850) beigelegt. Das kon 
stitutionelle Preußen mußte seine Unionspolitik 
aufgeben u. sich bei der Itegelung der hessischen 
u. schleswig-holsteinischen Frage an die öster- 
reichische Mitwirkung binden, weil der Zur den 
absolutistischen Gesamtstaat Osterreich als den 
Wiederherstoller des alten Zustandes bevorzugte 
u. die Partei, die den Krieg herbeiführe, mit sei 
ner Feindschaft bedrohte. Aus Besorgnis vor Ruß 
land begrub noch einmal eine Zeit des Rück. 
schritts (1851 bis 1858) die deutschen Hoffnungen. 
Die letzto Ursache für die „Schmachvon Olmütz”, 
die für Preußen zugleich eine Rellung war, lag 
in der geringen Stärke der preußischen bewaft. 
neten Macht, die damals im Frieden nur 131.000 
Mann betrug, nicht mehr als 1816, obwohl si 
die Bevölkerung inzwischen von 101/, auf 161,, 
Million Einwohner gehoben hatte. 

Alsaber 1853dieorientalische Frage auftauchte 
u. der Gegensatz der Westmächte gegen Rußland 

io politisch Atmosphäre auflockerte, begann 
auch eine großzügige Bearbeitung der ölfentlichen 
Meinung Deutschlands im nationalen Sinne. Die 
Geschichtswerko von Mommsen, Droysen, Ger 
vinus u. Giesebrecht, die von Maximilian II. ge- 
förderte Tätigkeit der Historischen Kommission 
in München, die Publizistik der Gothaer unter 
Mitwirkung des erzogs Ernst II. u. die Agitation 
Ludwig Häussers in Heidelberg bereiteten den 
Boden u. gewannen auch den Prinzen von Preu- 
Den für die gemäßigt liberale Opposition. Die 
Übernahmo der Regentschaft in Preußen durch 
den Bruder des Königs imOktober 1858 bedeutete 
eine „neue Ära“ auch für Deutschland, weil in 
zwischen Napoleon III. das Nationalitälsprinzip 
zur Grundlage der hohen Politik erklärt hatte 
u. um Italiens willen den Kampf gegen Österreich 
aufnahm. Während des italienischen Krieges von 
1859 Icble die kleindeutsche Begeisterung wie 
der auf, die Preußen an die Spitze Deutschlands 
bringen wollte. Der Nationalverein war eine Grün. 
dung in diesem Sinne. Die Vorbedingung für den 
politischen Erfolg brachte die Neugestaltung des 
Ileeresin Preußen, durchdiemanschon 1861 einen 
Friedensstand von 205000 Mann bei dreijähriger 
Dienstzeit erreichte, Aber der Zwiespalt zwischen 
derpreußischen!tegierungu.Volksvortrelungüber 
die FragedesBudgeirechts, die durch dieNeinungs- 
verschiedenheit über zweijährige oder dreijäh 
rige Dienstzeit aufgerollt wurde, störte das Zu. 

en, Das entschlossene 
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erschien den Zeitgenossen als Zeichen des rück- 
ttlichen Partikularismus im Dienste der koı 
im Geiste Manteuftels. Be- 
sonders die von Alvensleben in Petersburg abge- 
schlossene Konvention gegen die Aufständischen 
in Russisch-Polen (Februar 1863) entfremdete 
den Nationalverein der preußischen Politik. 

Das österreichische Ministerium Schmerlin 
Rechberg benutzte die Lage, um durch Eintre- 
ten für die Polen, durch Konstitutionelle Ein- 
Tichtungen für alle Kronländer außer Ungarn, 
Siebenbürgen u. Kroatien u. durch deutsche Ein- 
heitspolitik Preußen den Vorteil der Zeitströmung 
zu entreißen. Die Mittelstaaten, Ernst Il. u. der 
Nationalverein waren gewonnen. Durchden Frank- 
fürter Fürstentag sollte im August 1863 dieErnto 
eingebracht werden. Bismarcks Gegenzug war 
die Ablehnung der wiederholten Einladung durch 
den König. die Bekanntmachung der preußischen 
Regierung, daD nur eine aus direkten Wahlen 
hervorgegangene Volksvertrelung die nationalen 
Interessen sichern könne, u. die Auflösung des 
Landtages. Die Neuwahlen sollten beweisen, 
daß keine politische Meinungsverschiedenheit die 
Einigkeit des preußischen Volkes erschüllern 
könne, wenn cs sich um die Abwehr van Bestre 
bungen gegen die Unabhängigkeit u. Würde des 
Staates handelo. Nach dem Frankfurter Fürsten: 
tage kam es Ende 1863 zu einer Annäherung 
Österreichs an Preußen, weil der polnische Auf 
stand auch nach Galizien hinüberschlug u. w. 
die Mehrheit des Bundestages in der schles 
holsteinischen Frage Österreichs nationales Herz. 
auf eine Probe stellte, die mit den europäischen 
Verträgen nicht vereinbar war. Um sich durch 
Preußen nicht an deutschen Patriolismus über- 
bieten zu lassen, mußte Österreich den Krieg 
gezen Dänemark im Schlepptau der preußischen 
Politik mitmachen. Zugleich kaın den mittelstaat- 
lichen Politikern die Ohnmacht zum Bewußtsein, 
zu der sie bei einem Zusammenwirken von Preu- 
Ben u. Österreich verdammt waren. 

Dänemark trat die erzoglümer Schleswig.Hol- 
stein u. Lauenburg an Preußen und Österreich 
ab, u. so kam bei der endgültigen Verfügung über 
ie Beute die Eifersucht der beiden Staaten aufs 
neue scharf zur Geltung. Daß Preußen nicht gc- 
neigt war, den Vorteil seiner geographischen Stel- 
lung aufzugeben, zeigte sich zunächst in der Ab- 
weisung eines Österreichischen Wunsches: bei 
der Erneuerung des Zollvereinsvertrages den 
Artikel 25 beizubehalten, der Österreich den spä- 
teren Eintritt offenhielt. Die von der öffentlichen 
Meinung gewünschte Einselzung des Erbprinzen. 
von Schleswig.Holstein-Augustenburg, zerschlug, 
sich anden Bedingungen, dieBismarckihn stelle. 
Da Österreich die preußischen Angliederungs- 
absichten ohne Entschädigung nicht gutheißen 
konnte, so wäre ihm die Schaffung eines neuen 
Mitelstaates in der Nordmark annehmbar ge- 
wesen. Um Preußen diese Lösung aufzuzwin- 
gen, wollte es die Entscheidung an den Bundes- 
lag bringen, der sich auch ohnedies für zuständig 
hielt. So verknüpfte sich die schleswig holsteini- 
sche Frage mit ler Bundestagspolitik. Preußen 
entschloß sich, den Kampf mit der Bundestags- 
inehrheit u. Österreich zugleich aufzunehmen, 
Durch ein Bündnis mit Ilalien (8. April 1866) 
stärkte cs sein Vorgehen. Sein Antrag auf Bun 
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desreform mit einem aus direkten Wahlen durch 
allgemeines Stimmrecht hervorgehenden Parla- 
ment (9. April) erschütterte das Ansehen des Bun 

destages. Als Preußen die Berufung der holstei- 
nischen Stände durch Österreich als Bruch des 
Gasteiner Vertrages über dio gemeinsame Ver. 
waltung erklärte, Holstein beseizen ließ (7. Juni) 
u. im Bundestage die Annahme der Reform als 
nationale Frage erklärte, war der Deutsche Krieg 
unvermeidlich. Der Nation erschien Preußen als 
der Anstifter eines Braderkrieges, um Schleswig- 
Holstein an sich zu reißen. 

Die Schlacht bei Königgrütz u. die weise Mäbi 
gung der Nikolsburger Friedensvorschläge lösten 
die deutsche Frage unter Ausschluß Österreichs, 
Napoleon III. suchte durch sein von Württen 
berg u. Bayern erbeienes Eintreten Stücke der 
Rheinpfalz u. Saarbrücken als Entschädigung zu 
gewinnen, erlangte aber nur, daß die Bundes- 
Staaten südlich vom Main das Recht erhielten, 
einen Bund auf internationaler Grundlage zu bil: 
den. Begnügte sich deshalb Preußen mit der 
Angliederung von Schleswig-Holstein, lannover, 
Kurhessen u, Nassau u. mit der 
Norddeutschen Bundes, so nutzto Bismarck die 
GelüstoNapolons doch aus, um für den Fall eines 
preußisch-französischen Kr den einzel- 
nen Staaten o Schutz. 


















gewünschte „Südbund“, der auf seinen Schutz 
angowiesen. sein sollte, kaın nicht zustande. 

Preußen halte am 14.Juni 1866 den Deutschen 
Bund für aufgelöst erklärt u. eine neue Bundes. 
verfassung vorgelegt; damit war der föderative 
Charakter des Norddeutschen Bundes auf Grund- 
Iage von Staalsverträgen gegeben. Domentspre- 
chend wurde den 22 Staaten, die in den Nard- 
deutschen Bund eintraten, im Dezember 1806 der 
Entwurf einer Verfassung vorgelegt. Nachdem 
ihn allo gebilligt hatten, wurde durch die Wah- 
ten vom 12. Februar 1867 der konstituierende 
Reichstag geschaffen, der am 16. April 1867 di 
Bundesverfassung mit 230 gegen 53 Stimmen an- 
nahım. Sie trat in Kraft am 7. Juni 1867, als alle 
Landtage der Finzelstaaten zugestimmt hatten. 
Unter den 15-Angelegenheiten, auf die sich die Be- 
aufsictigung u, Gesetzgebung des Bundes or- 
strockte,erscheintalsNr. 14: „DasMilitärwesenu. 
die Kriegsmarine“. DerkonstituierendeReichstag 
stellte 42 Anträge auf Änderungen des Entwurts 
Bis auf zwei wurden sie leicht zugestanden; die 
beiden Bestimmungen, auf denen «die Regierung 
beharrte, war die Diälonlosigkeit der Reichsiags- 
abgeordneten u. die dauernde Festlegung der 
Friedensstärke der Armee. Sie sollte bis 1871 
1 v. I. der Bevölkerung betragen, u. dem Bundes- 
feldherrn, dem König von Preußen, wurde jähr- 
lich für den Kopf der Hocreszahl dio Summe 
von 225 Talern zur Verfügung gestellt. Ahünde- 
rungen der Geselze über das Militärwesen, die 
Kriegsmarine u. das Zollwesen, die vorgeschla- 
gen werden, kann der Bundespräsident, der König 
von Preußen, ablehnen. In diesem wichtigen 
Punkte prägt sich die Vormachtstellung Preußens 
deutlich aus, Durch Artikel 61 wurde die zesarate 
preußische Militärgesetzgebung auf das Bundes. 
gebiet übertragen. 

Fraglich blieb noch die endgültige Stellung 
Luxemburgs u. Süddeutschlands zu der natio- 
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nalen Einigung nördlich des Mains. Da Luxem- 
burg dem Zollterein angehörte u. seine Haupl- 
stadt 1817 bis 1866 Bundesfestung war, in der 
Preußen das Besatzungsrecht hatte, so war der 
Plan Napoleons, dem König der Niederlandedieses 
entlegene Großherzogtum abzukaufen, ohne Preu- 
Bens Zustimmung nieht ausführbar. Als die 
französische Presse cs deshalb auf einen Krieg 
mit Preußen ankommen lassen wollte, veröffent- 
lichte Bismarck die geheimen Schutz. u. Trutz- 
bündnisse mit den süddeutschen Staaten. Eine In- 
terpellation im norddeutschen Reichstag (1.April 
1867) nahm Luxemburg als deutsches Land für 
die Nation in Anspruch. Obwohl Bismarck bei 
der Beantworlungdenselben Standpunkteinnahm, 
willigte er doch in die Regelung der Frage durch 
die Londoner Konferenz, dio das Großherzogtum 
für neutral erklärte u. den Großmächten die Bürg- 
schaft dieser Neutralität zuwies. Preußen räumte 
die Festung; der König der Niederlande lied die 
Werke schleifen u. erklärte zugleich das Herzog- 
tum Limburg als völlig losgelöst vom Deutschen 
Reiche (11. Mai 1807). 

Während die süddeutschen Staaten sich auf 
der Stuttgarter Konferenz (9. Februar 1867) einig: 
ten, ihre Militärkräfte nach dem Vorbild der preu- 
BischenWohrverfassungzuerhöhen, schlossendas 
Großherzogtum Ilessen u. Preußen eine Militir- 
'konvention ab, die das ganze hessischolleer den 
preußischen Militärbehörden unterstellte. Zur Bil 
dung eines Südbundes mit internationaler Basis 
(Artikel 4 des Prager Friedens) geschah nicht 
Dagegen kam es zu einer neuen Gestaltung des 
Zolivereins, die wie eine einfache Erweiterung 
des Bundesrats u. Reichstagesdes Norddeutschen 
‚Bundes aussah u. in Berlin zusammentrat. Der 
Anschluß der süddeutschen Staaten an den Nord- 
deutschen Bund war nur eine Frage der Zeit, 
seitdem in Österreich das dunlistische System 
des Grafen Beust den deutschen Charakter des 
Staates 1867 erschüttert hatte. Wenn der An- 
schluß sich ohne „Kompensationen” für Frank- 
reich vollzog, war”Napoloon gegenüber dem Ge- 
schrei nach „Rache für Sadowa” seines Thrones 
nicht mehr sicher. Auf gütlichem Wege war Land- 
gewinn für Frankreich von Bismarck nicht zu er- 
reichen. Napoleon benutzte deshalb die Kandi- 
datur des Erbprinzen von Hohenzollern auf den 
spanischen Thron, um dem französischen Stolze 
durch einen diplomatischen Sieg zu schmeicheln. 
Da er sich aber mit dem Verzicht des Prinzen 
nicht begnögle, verhalf er Preußen, das sich der 
Demütigung seines Königs widerseizte, zu einer 
Stellung, in der alle süddeutschen Staaien os als 
nationale Pflicht ansahen, mit Preußen vereint 
ihre Kraft gegen Frankreich einzuseizen. Aus 
der Waffenbrüderschalt erwuchs der staatsrecht- 
liche Zusammenschluß: das Deutsche Reich. Auf 
Antrag des Königs von Bayern nahm König Wil. 
helm L. am 18. Januar 1871 in Versailles den 
Titel „Deutscher Kaiser" an. 

Das Deutsche Reich ist durch Verträge der seit 
der Auflösung des Deutschen Bundes völlig un- 
abhängigen einzelnen Staaten ent 
aus erklärt sich dio weitgehende Rü 
die Neichsverfassung vom 16. A} 
bestehenden Einrichtungen nahın. Den Königrei 
chen Bayern, Württemberg u. Sachsen sind z. B. 
hinsichtlich der militärischen Organisation durch 










































Einzelverträge Sonderrechte zugestanden wor- 
den, die die Verwaltung in mancher Hinsicht er- 
schweren. Die kriegerische Kraft des Reiches min- 
dern sie jedoch nicht; es hat sich vielmehr inden 
verflossenen Jahrzehnten erwiesen, daß das ze- 
samte Bundesheer trotzdem ein nach übereinstim- 
menden Grundsätzen ausgebildetes u. ausgerüste- 
tes zuverlässiges Kriogswerkzeug ist. 

Das Deutsche Reich bildet einen Bundesstaat. 
Das Präsidium steht dem Könige von Preußen zu, 
der den Namen Deutscher Kaiser führt. Die 
übrigen Organe der Staalsgewalt sind der Bun- 
desral, der Reichstag ü. der Reichskanz. 

er. 

Der Reichsgesetzgebung u. der Beaufsich- 
figung des Reiches unterliogen Tlgende An 
legenheiten: 1. Die Bestimmungen über Fr 
zügigkeil, Heimats-u, Niederlassungsverhällni 
Staaisbürgerrecht, Paßwesen u. Fremdenpolizei 
u. über den Gewerbebetrieb, einschließlich des 
Versicherungswesens (in Bayern jedoch mit Aus- 
nahme der Heimals- u, Niederlassungsverlält- 
nisse), über Kolonisation u. die Auswanderung 
nach außerdeutschen Ländern, 2. die Zoll- u. Han’ 
delsgesetzgebung u. die für diese Zwecke des 
Reiches zu verwendenden Steuern, 3. die Ordnung 
des Mab-, Münz- u, Gewichlssystems nebst Fest 
stellung der Grundsätze über die Emission von 
fundiertem u. unfundiertem Papiergelde, 4. die 
allgemeinen Bestimmungen über das Bankwesen, 
5. die Erfindungspatente, 6, der Schutz des gei- 
stigen Eigentums, 7. Organisation eines gemein- 
samen Schutzes des deutschen Handels im Aus. 
lande, der deutschen Schiffahrt u. ihrer Flagge 
zur Seo u. Anordnung gemeinsamer konsulari- 
scher Veriretung, die vom Reiche ausgestatiet 
wird, 8. das Eisenbahnwesen (in Bayer nur hin- 

ichtlich der Landesverteidigung, Arlikel 46 der 
Verfassung) u. dio Herstellung von Land- u. Was- 
serstraßen im Interesse der Landesrı ing 
u. des allgemeinen Verkehrs, 9. der Flößerei- u. 
Schiffahrtsbetrieb aul den mehreren Staaten ge. 
meinsamen Wasserstraßen u. der Zustand dieser 
Schiffahrtswege, sowie dioFluß-u.sonstigen Was- 
serzölle; desgleichen die Seeschiffahrtszeichen 
(Leuchtfeuer, Tonnen, Baken u. sonstigen Tages- 
marken), 10.das Post-u.Telegraphenwesen, jedoch, 
in Bayern u. Württemberg mil einigen Einschrän- 
kungen (Artikel 52 der Verfassung), 11. Bestim- 
mungen über die wechselseitige Vollstreckung 
von Erkenntnissen in Zivilsachen u. Erledigung 
von Requisitionen überhaupt, sowie 12 über die 
Beglaubigung von öffentlichen Urkunden, 13. dio 
gemeinsame Gesetzgebung über das gesamte bür- 
gerliche Recht, das Strafrecht u. das gerichtliche 
Verfahren, 14. das Militärwesen des Reichs u. 
die Kriegsmarine, 15. Maßregeln der Medizinal. 
u. Veterinärpolizei, 16, die Bestimmungen über 
die Presse u. das Vereinswesen. Die nicht hier. 
unter fallenden Angelegenheiten sind Sache der 
Landesgesetzgebung. 

Der Kaiser vertrilt das Reich völkerrechtlich; 
imNamen desReiches erklärt erKrieg u. schließt 
Frieden, geht er Bündnisse u. andere Verträge 
mit fremden Staaten oin, beglaubigt u. empfängt 
er Gesandte. Doch ist, wenn kein Angriff auf 
das Reichsgebiet oder seine Küsten vorliegt, die 
Zustimmung des Bundesrates zurKriegserklärung 
nötig. Auch für den Abschluß von Verträgen, die 
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der Reichsgesetzgebung unterliegen, ist die Zu. 
simmung des Bundesrates u. des Reichstages er- 
Torderlich. — Der Kaiser hat die oberste Kom- 
mandogewalt über die gesamte Landmacht des 
Reichs im Kriege (d. h. mit Beginn der Mobil- 
machung) ohne Einschränkung; im Frieden aber 
Begrenzen die Rechte dor Einrelstaalen seinen 
fchlsbereich. Das bayerische Heer bildet einen 
in sich geschlossenen Bestandteil des deutschen 
Bundesheeres unter der Militärhoheit des Königs 
von Bayern. Der Kaiser hat jedoch die Pflicht 
a, das Recht zu Besichtigungen (Vertrag vom 
5, Sorembor 1670. Württemberg u, Saohsen 
haben eigene Militärverwaltung u. das Recht, die 
Offiziere zu ernennen. Doch ist dem Kaiser die 
Ernennung der Festungskommandanten vorbehal 
ten u. bestimmenderEinfluß auf die Auswalıl der 
höheren Offiziere eingeräumt (Militärkonvention. 
mit Württemberg vom 21. bis 25. November 1870, 
mit Sachsen vom 7. Februar 1867). DieBeleiligung 
dersüddeutschen KonlingentoanderBesetz 
Bundesfestungen, an den Bildungsanstalten, 
twalbehörden usw., wie den Austausch oder die 
Koramandierung von Offiziorenu.dgl.regelnaußer 
einigen Bestimmungen der Verfassung u. derKon- 
ventonen besondere Vereinbarungen, die den 
Dienstbetrieb einheitlich gestalten u. den Zusam- 
‚menhang sichern. Die übrigen Kontingentsherren 
haben durch Mililärkonventionen auf das, Off 
&iersernennungsrecht verzichtet. Das Reich hat 
kein Kriegsministerium, sondern ist auf die preu- 
ischen, bayerischen, sächsischen u. württember- 

‚chen Kriegsministerien angewiesen, die die 
Nittel aus der Reichskasse erhalten. 

Die Kriegsmarine des Reiches ist eine ein- 
heitliche unter dem Oberbefehl des Kaisers" (Ar- 
tikel 53 der Reichsverfassung). Da das gesamte 
Reichskriegswesen mit alleiniger Ausnalimo der 
Militärkirchenordnung reichsgeseizlich geregelt 
ist, so ist die Cbereinstimmung der Mehrheits- 
beschlüsse des Bundesrats u. des Reichstages 
für jede Anderung der wesentlichen Grundlagen 
(Dienstpflicht, Friedenspräsenz, Fahneneid, Fe- 
stungsbau, Militärstrafrecht einschließlich des 

rerfahrens) erforderlich. Bei den Gesetzes- 
vorschlägen über das Militärwesen u. die Kriegs- 
marine hat aber der Kaiser, wie sonst nur noch 
bei Fragen des Zollwesens u. der Verbrauchsal 
gaben für Salz, Tabak, Branntwein, Bier u. Rüben. 
zucker, das Einspruchsrecht. 

Der Bundesrat ist dem Plenum der Bundes- 
sersammlung von 1815 nachgebildet u., wie der 
ehemalige Bundestag in Frankfurt am Älain, ein 
staatsrechtlicher Gesandtenkongreß. Näheres s. 
Bundesrat. 

Der Reichstag besteht, seitdem 1873 auch 
die 15 Abgeordneten für Elsaß-Lolhringen hinzu- 
‚gekommen sind, aus 397 Mitgliedern u. geht aus 
aligemeinen u. direkten Wahlen mit geheimer 






































zu geplanten Staatshandlungen odı 
bereits erlassene. Jedes seiner Milg 
ireter des gesamten Volkes u, ist nicht an Auf. 
träge u. Instruktionen gebunden. 

Der Reichskanzler leitet die Geschäfte des 
Bundesrals, ist der unmittelbare Vorgoselzie 
aller obersien Reichsämter (Auswärtiges, Justiz, 
Schatz, Post, Inneres, Marine, Eisenbahn, Kolo- 
nien) u. übernimmt mit der Gegenzeichnung der 

T.Alten, Handbuch f. Heor u. Flotte, & Bd. 








‚Anordnungen u. Verfügungen des Kaisersaie ver. 
Inssungsmäßige Verantwortung. Auf seiner Auto. 
rität beruht die Einheit der Reichsverwaltung. 
Wie der Kaiser u. der König von Preußen, so 
muß auch der Vorsitzende des Bundesrats u. der 
erste preußische Bevollmächtigte dieselbe Person 
sein, da die Reichsverwaltung in keiner Weise 
der eines Bundesstaates übergeordnet ist. In der 
Regel ia er zugleich preußischer Ministerpdsi 
dent. Weil ermit zwei Parlamenten, demRe 
tag u. dem Preußischen Landtag, zu verh en 
hat, so kann er woder von der Mehrheit des 
einen noch des anderen nach dem sogenant 
ten parlamentarischen System abhängig, sein, 
weil sonst das andere Parlament unterdrückt 
erschiene. 

In den vierOrganendes Deutschen Reiches. 
dieRichtungen, auf deren Entfaltung die Eigenart 
der deutschen Geschichte beruht, ausgeprägt. In 
der Stellungdes Raisersüberwiegldie Machtbefug- 
nis des Bundesfeldheren, im Bundesrat die Vertro 
tung der einzelnen Staaten, im Reichstag die Ver- 
einigung aller Teile des Volkes, im Reichskanzler- 
amt das Bedürfnis der Harmonie aller Vorwal- 
tungszweige. Auf dieser Grundlage konnten trotz, 
scharfer Parleigegensätze die Einigungsmomente 
im Laufe der Zeit durch eine Reihe von Reformen 
zur Geltung kommen. Das Jesuitengesetz desRei- 
ches (1873) u. die Einführung der obligatorischen 
Zivilche warenstarke Belastungsprobenderneuen 
deutschen Einheit, Das Septennat von 1874, die 
Justizreform von 1876, die Wirtschafts-u. Finanz- 
reform von 1879, die Sozialreform von 1881 be- 
zeichneten die nächsten Phasen dieser Entwicke 
lung, Seit 1884 trat Deutschland in dio Reihe 
der Möchte, die jenseits der Meere Schutzgebiete 
u. Kolonien verwalten. Die langfristigen Handels. 
verträge Caprivis galten als „reitende Tat“. 1893 
ging die Militärvorlage mitzweijähriger Dienstzeit. 
für die Fußtruppen durch. Das Bürgerliche Ge 
setzbuch brachte, nachdem es 1896 angenommen 
war, Deutschlanddie langentbehrte Rechtseinheit. 
Dann kaın 1897 das erste Flottenprogramm, 1900 
dio vom Bundesrat oinstimmig genehmigte Flot- 
tenvorlage. Die Ernouerung der Handeisveriräge 
im Jahre 1903 u. die Finanzreform von 1909 be. 
weisen, daß zwar die Schwierigkeiten, die wider- 
streitenden Kräfte zusammonzufassen, in Doutsch- 
land besonders groß sind, daß aber schließlich 
in don wichtigsten Fragen immer wieder oin Aus- 
gleich herbeigeführt wurde, der vom Standpunkt 

ies Einigungsgedankens als ein Fortschritt be- 
zeichnet werden muß. Unzweifelhalt hat das 
1879 geschlossene u. treu gehaltene Bündnis mit 
Österreich Ungarn die Spmpathien Süddeutsch, 
lands stärker an den Norden gekeltet, als cs sonst 
nach den Ereignissen von 1806 möglich gewesen 
wäre. — 

Abhandlungen über die Dynastienu. Lebens 
beschreibungen der militärisch wichtigen deut- 
schen Könige werden unter „Franken, Habsburg, 
Hohenstaufen, llohenzollern, Karolinger, Luxem- 
burg, Sachsen‘ gebracht. Otto IV. istunter,„Wel- 
fen“, Lothar von Sachsen unler „L.othar”, Lud« 
wig der Bayer unter „Ludwig” zu finden. $. auch 
Interregnum, Kriege, Pragmatische Sanklion usw. 

Hoorwesen. 1. Geschichtliches, Das alte 
Deutsche Reich hatte seit dem Verfall des Lehns- 
wesens eine höchst ungenügende u. ungeregelle 
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Reichskriogsvorfassung. Dor Kaiser konnte über 
die Volkskraft nur unter Mitwirkung des Reich: 
tages verfügen, u. es stand ihm nicht zu, über die 
teilung der Kontingente allein zu bestimmen. 
Die Hoeresfolge war zwar Unterlanenpflicht, aber 
io Heere bestanden doch vorwiegend ausLehns- 
Mannenu.Söldnern. DieältesteerhalteneReichs- 
matrikelfürdie KriogsvolkgestellungjedesReichs- 
standes wurde inder Hussitennot 1422 vom Reiche 
GagezuNürnbergentworten, Fürdas 
ten „täglichen Kri 
bis zur Besiegung der Hu: 
sollte, wurde von jedem Reichsstanc 
vorzog, den „hunderisten Pfennig” (eine Ver- 
mögenssteuer) zu zahlen, ein „Kontingent“ von 
einer bestimmten Anzahl „Gleven" (=Lanzen) be- 
ansprucht. EineGleve bestand aus mehreren Rei- 
tern, unter denen ein Vollgewappnelerseinmußte. 
Zwietracht u.Eigennutzlähmten jedoch die Krieg 
führung, Während die Niederlagen sich häuften 
(a. Hussitenkriege), mißlang der Versuch, ein vom 
Reiche geworbones u. aus den Erträgen einer 
Reichssteuer, des gemeinen Pfennigs, unter- 
haltenes deutsches Heer zu schaffen. Keiner 
wollte zahlen. Die Kontingente der Stände er- 
schienen niemals vollzählig u. waren untauglich. 
Ein 1431 von den verschiedenen Landesgewalten 
aufgestelltes Kreuzheer ergriff schmählich die 
Flucht. Auch nach den Hussitenkriegen trat kein 
Wandel zum Besseren ein. Die Macht der Für- 
sten u. Landschaften erstarkte immer mehr auf 
Kosten der kaiserlichen Gewalt, u. eswolltenicht 
gelingen, die auseinanderstrebenden Glieder zu- 
sammenzufassen. Vereinigungen zum Schutze 
desLandfriedens, wieder 1488erneuerteSchwä« 
bische Bund, boten nur ungenügenden Ersatz. 
1474 wurdo ein Reichsheer wider Karl den Küh- 
nen von Burgund aufgeboten, das der „Reichsan- 
schlag” auf 84000 Mann fesisetzte. Im Januar 
1475 gebot der Kaiser den säumigen Ständen 
nochmals, „vor Ostern mit dem vierten Teile 
aller Manacspersonen aus Stadt u. Land u. allen 
Enden“ zuerscheinen. Eskamennur20000.Mann 
mit 4000 gerüsteten Rossen zusammen, Immer- 
hin gelang es, den Feind zurückzuweise 
Reichstag von 1486 stellte, eine „Reich 
Ordnung wider die Türken“ auf u. verteilte auf 
die Reichsstände eine Kriegssteuer im Botrage 
‘von 527900 Gulden (für 34000 Mann). Auch spä- 
terhin geschah es nicht selten, daß die Stände 
an Stelle von Truppen dem Kaiser Geld zur An- 
werbungvon Söldnerngaben. Maximilianl. for- 
derte 1495 auf dem Reichstage zu Worms, außer 
einer „eilenden Hilfe“ für das von den Fran- 
zosen überschwemmte Italien, eine „beharr- 
liche“ Kriegseinrichlung für die nächsten zehn 
bis zwöll Jahre. Die Stände entschieden sich für 
einen nicht nach Landgebieten, sondern nach 
der Kopizahl zu erhebenden „gemeinen Pfon- 
ng” zur Anwerbung eines Reichsheeres. Dieses 
Geld wurde aber nicht dem Kaiser, sondern einer 
jährlich zusammentretenden Reichsversammlung 
zur Verfügung gestellt, Dio Steuer ging nur un- 
regelmäßig ein. In der Schweiz stieß sie auf 
heftigen Widerstand u. entfesselte einen Krieg, 
der die volle Selbständig) genossen. 
schaft begründete. Der Reichstag zu Augsburg, 
überzeugt von der Unzulänglichkeit der bisheri- 















































‚gen Maßnahmen, beschloß 1600, die Reichssteuer | 





durch eine Aushebung zu ersetzen. Das Fußreik 
sollte nicht nach Landgebieten, sonderndurchdas 
Reich aufgeboten werden, yon je 400 kirchspie 
weise zusammengestellten Einwohnern ein Mann; 
die Gestellung der Reiterei lag den Fürsten, Gra- 
fen u. Herren nach bostimmiom Anschlage eb. 
‚Auch dieso Vereinbarung blieb nur auf dem Pa 
gr, „Waren alle Bestrebungen des Kaisers zur 
chaffung eines Reichsheeres fruchtlos u. fand er 
auch im Kriege wider Venedig keine ausreichende 
Hüte beim Reiche, 0 gelangihm doch cin wichiger 
Fortschritt, Er schuf in den Landsknechten 
nach Schweizer Musterein kriegsbrauehbaresFoß 
volk. Ihm sind auch die Einführung des Fahnen 
eides u. die Verpflichtung der Kriegsleute durch 
den „Artikuls.rielf" (Kriegsartike)) zu danken 
KaiserKarlV., der sich auf eine große Hausmacht 
stützen konnie, atellto 1521 auf dem Reichstag 
zu Worms bedeutende Forderungen. Die Stände 
bewiltigten ihm für seinen Rümerzug 4200 Reiter 
u. 20000 Fußknechto auf ein halbes Jahr. Diese 
Bewilligung übertraf um mehr als dio Hälfte das 
gleichzeitig festgeselzto Simplum (einfache Auf- 
gebot) von etwa 2600Reitern u. 12000 Fußknech- 
ten. Bei Berechnung der Monatslöhnung für einen 
Reiter mit 12, für einen Fußknecht mit 4 Kurrent- 
golden, heirug die Gesamllöhnung für eine sechs 
wöchigo Hoerfahrt 118000 Kurrenigulden, olwa 
203000 „%, u. hieß „Römermonat, bi 
Evde des Reichs die Einheit der geforderten 
stungen. Karl V. verzichtete jedoch auf die Ge 
stellung eines Hoeres für den Römerzug. Da, 
gegen wurdo wiederholt eine „Türkenhilfe” u 
1514 eine Unterstützung gegen Frankreich in An- 
spruch genommen. 

1500 war das Reich zur Aufrechterhaltung des 
Landfriedens in sechs Kreise geteilt worden, mit 
Ausschluß der Lande der Kurfürsten, der Öster: 
schen Lande, Burgunds u. Bühmens. 1512 
kamen vierKreischinzu, u.esbliebennur Böhmen, 
Mähren, Schlesien u. die Lausitz ausgeschlossen. 
Der 1855 zu Augsburg versammelte Reichstag 
tegelle die Kreiskriegsvorfassung. An der 
Spitze jedes Kreises sollte ein Kreisoberst mit 
mehreren Räten stehen. Die Kreistage wurden 
durch einen Kreisdirektor (kreisausschreibenden 
Fürsten) einberufen. Die etwa 300 Kreisatände 
waren ganz ungleichmäßig auf dio Kreise ver 
teilt 
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1. Österreichischer | Be keine Kreis- 


2. Burgundischer tage ausge- 
schrieben 

3.Kurrheinischer Mainz 

4. Frünkischer Bamberg. Brandenburg. 


Bayreuth u. Ansbach 

Salzburg u. Bayern 

[Konstanz u. Württemberg 

Worms u. Kurpfalz (Sim 
mern) 


5. Bayerischer 
6. Schwäbischer 
7. Oberrheinischor 





8. Niederrheinisch- 
Westfälischer Münster u. Jülich-Kleve 
9. Obersächsischer |Kursachsen 
10. Niedersächsische Magdeburg (Bremen). 
Braunschweig 
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Die Stände des Kreises sollten nun den Kre 
obersten wählen; nur bei mangelnderEinigkeit 
sollte ihn der Kaiser ernennen. Es war Aufgabe 
des Kreisobersten, im Falle der Bedrohung des 
Landfriedens Kreishilfe zu beantragen. Nötigen- 
falls sollten mehrere Kreise zusammentreten. Die 
Exekution ging damit fast ganz an die Reichs- 
stände über. Der Kaiser empfing nur Meldung, 
w.erst, wenndie Truppen von fünf Kreisen sich als 
unzulänglich zur militärischen Exekution erwie- 
sen, hatte der Kurfürst-Erzkanzler (Mainz) die 
anderen Kurfürsten u. sechs Fürsten zur Beratung 
zu berufen. Erschiendie gesamte Macht derKreise 
als unzureichend, so war an den Kaiser zu be- 
richten u. ein Reichstag einzuberufen. Der Augs- 
burger Reichstag von 1547 hatte allen Reichs- 
gliedern fremde Kriegsdiensto untersagt. Trotz 
diesem Verbot war Deutschland, namentlich im 
Westen, das Werbegebict für Europa geworden. 
‚Auf dem Reichstage zu Speier 1070 legte Maxi- 
milian II. ein neues Werbegeselz mit Wieder- 
"bolung jenes Verbols vor u. beantragte für jeden 
Kreis Errichtung einer „eilenden Hilfe“ wider 
Landfriedensbruch u. einer Rüsikammer u. ver- 
inbarte mit den Ständen die vom Feldhaupimann 
Lazarus v. Schwendi verfaßte „erneuerte u. 
gemeine Reuterbestallung u. der teut- 
schen Knechte Artikul“ (Deutsche Reichsab- 
schiede, Bd. IT), die ein geworbenesHleer voraı 
setzen u. auch die Löhnungen bestimmen. Die 
Reuter bestanden aus dem Adel mitseinen Rnech- 
ten; „herrenlose Einspännige“ sollten möglichst 
wenig eingestellt werden. Unter 2000 Reiten. 
sellien wenigstens 100 „Kürisser" (mit Lanze u. 
vollem Harnisch auf verdecktem Hengst) sein, 
die übrigen „Spießer“ (mit Lanze auf nicht ver- 
decktem Roß) u. „Schützen” oder Arkebusierer 
(mit Büchse oder Faustrohr), diese unter jo 200 
Reisigen ?/,. Die Stärke der Kompagnien u. Rc- 
enter war ungleich. Das Fußvolk gliederte 
100 „Wolgerüste" 
, davon die Hälfte Doppel 
söldner in voller Rüstung; 60 mit zweihändigen 
Schlachtschwertern oderHellebarden ; 0mit,,lan- 
gen Spiesen“ ohne Rüstung („bloß“); 200 Haken. 
schützen, darunter 10 mit Doppelhaken; außer. 
dem 8 bis 10 Berittene vom Adel, zur Verfügung 
des Obersten oder Hauplmanns u. zur Führung 
der Schützen. Diese Bestimmungen blieben lange 
gültig, aber trotz der steigenden Türkennot kam 
ein brauchbares Reichsheer nicht zustande. Der 
Dreißigjährige Krieg schied Deutschland in 
zwei Heerlager. Als die Kaiserlichen die Ober- 
hand erlangt hatten, suchte Ferdinand II. im Pra- 
ger Frieden von 1635 die Macht der Stände zu 
beseitigen. Der Kaiser sollte allein armiort blei- 
ben, u. aus den Kontingenten der Städte sollte 
„de Römisch Kaiserlichen Majestät u. des Heili- 
gen Römischen Reiches Kriegsheer" gebildet wer- 
den, davon 50000 Mann als des Kaisers eigene 
Armada, vom Könige von Ungarn befehligt, 30000 
Mann vom Kurfürsten von Sachsen als „des Kai 
sers u. des Reiches General“, Beide Heere soll- 
ten durch Zahlungen der Stände an don Kaiser 
erhalten werden, aber nur diesem, nicht auch 
den Ständen, schwören. Im Ge 
anscheinend’ unbeschränkten Militärhoh 
Kaisers brachte der Westfälische Friede 1048 den 
370 Ständen die Souveränität mit dem Recht zu 





















mit „langen Spieser 
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Bündnissen auch nach auswärts, zur Werbung 
von Truppen, zum Kriege u. zur Anlage von Fe 
stungen, ohne der Form nach die kaiserliche 
Macht zu beseitigen. 1654 nahm Kaiser Ferdi 
II. auf dem Reichstage zu Regensburg die 
iner Reichskriegsverfassung ernout auf. 
Auf Betreiben des Großen Kurfürsten von Branden. 
burg kam durch den „Jüngsten Reichstagsab- 
schied" eine solche auf füderativer Grundlage zu- 
stande, indem auf die Fxekulionsordnung von 
1565 zurückgegangen wurde. 
1668 geschlossene Wahlkapil 
noch die Rechte der Ständo 
kutionsordnung” (Heranziehung der Unterlanen 
zu Kriegs- u, Steuerleistungen). 1698 bis 1667 be- 
stand die „Rheinische Alliance" eines Tei 
der Stände mit Frankreich (Vorläufer des Rhein- 
bundes) mit der Bestimmung, daß die beteiligten 
deutschen Landesherren steis 2300 Reiter u. 4900 
Fußsoldaten bereit haben mußten — 
stehendes Heor — unbeschadet dor reichsver- 
Tassungsmäßigen Hilfe; ein „Bundeskriogsrat“ 
wurde geschaffen. Kurfürst Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg schlug vergeblich einen miles 
perpetuus mit guten Offizieren für das Reich 
vor. Zum Türkenzuge wurde das Triplum von 
50 Römermonaten bewilligt; aber von 30000 
Reichsvölkern kamen höchstens 12000 zusam 
men, außerdem 6000 Franzosen, die nebst den 
stehenden Truppen der Rhein Alliance das beste 
taten u. die Schlacht von St. Gotthard gewannen. 
1669 wurde wieder vergeblich dieAufstellungeines 
Hoeresbeschlossen u. 1673 die Präsenthaltung im 
Frieden u, Aufstellung von Listen. 1675 wurden für 
den Reichskrieg gegen Frankreich 30000 Mann 
gleichmäßig auf die Kreise verleilt, 1681 ward 
durcheineReichsmatrikeleinoneue,,Reichsdefen- 
sionalverfassung“ festgestellt, di H 
matrikel“ bis zum Erlöschen des Reichs in Kraft 
biich, Verteilung des Simplums (s,Obersicht 16) 
Dazu hatte jeder Kreisbei jedem RegimenteinFeld- 
slück u. ein Falkon zu gestellen, außerdem an gro- 
bem Geschütz (nach dem Artilleriereglement von 








































1674) allo Kreiso zusammen 25Stück u. 315 Köpfe 
Artillerie, sowie 331 Köpfe für den Geniedionst, 
Das Reich unterhielt einen Brückentrain mit 46 
Mann. 1686 schloß Österreich zu Augsburgmitden 
meisten Reichsfürsten einschließlich der Könige 






(die westlichen u. Österreich) eine. 
ziation" zum Halten von 6000 Mann im Frieden, 
60000 im Kriege. Markgrat Ludwig von Baden 
rechnete dabei auf Erweiterung dieses Spetems 
für das Reich. Vergeblich empfahl der Philosoph 
Leibnizeine Partikularunion zum SchutzeDeutsch- 
lands. Im 18. Jahrhundert hatte jeder Kreis sein 
Kreiskorps, seine Kreiskasse u. Kreisgeneralität; 
eine ständige Reichsgencralität gab cs erst seit 
1727. Ob der Kaiser oder der Reichstag sie u. 
den Reichsfeldherrn zu ernennen habe, blieb um: 
stritten; das Mißtrauen der Parteien zwang dabei 

u gleichmäßiger Berücksichtigung der Konfes- 
ionen. Die Einteilung in Kreise, dio ursprüng 
lich dio zerstreuten Gebiete der Fürsten zusam. 
menfaßten, wurde nach der geographischen Lage 
so geändert, daß manche Fürsten zu verschiede. 
nen Kreisen Kontingente zu stellen hatten. Viele 
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Kreisregimenter waren einschlieDlich derOffizier- 
korps bunt zusammengewürfelt, u.die Bekleidung 
warganz verschieden. An drei schwäbischen Fuß- 
regimeniern waren z. B. außer fünf größeren Kon- 
tingenten die von 88 Ständen beteiligt u. an sechs 
schwäbischen Eskadrons 83 Stände. Die Römer- 
monate (meist wurde ein Triplum bewilligt) los- 
sen in die Reichs-Kriegsoperationskasse, die aber 
nurdieallgemeinen Heeresausgaben bestritt. Auch 
die Kreis- u. Regimentskassen sorgten nur für 
die Stäbe, die Löhnung der Truppen war Sache 
der Kontingentsherren. Die 1757 gegen Preußen 
u. seino norddeutschen Verbündeten aufgestellte 
Reichsexekulionsarmee unter dem Prinzen von 
Hildburghausen kam nur langsam zusammen u. 
erwies sich als völlig unbrauchbar. Versuche 
zur Besserung der Reichskriegsverfassung blie- 
ben erfolglos. Die Stärkg der Einzelstaaten be- 
stand in den Truppen, die sio unabhängig vom 
Reich hielten. Einige Fürsten stellten ihre Trup- 
pen für Geld fremden Staaten zur Verfügung. Im 
September 1799 wurde ein Quintuplum (das fünf- 
fache des Anschlags von 1681) mit 100 Rümer- 
monaten gegen Frankreich bewilligt. Der dem 
Frieden von Lünerillo folgendo „Reichsdepu- 
tationshauptschluß" 1803 gab dem Deut- 
schen Reiche den Todesstod. Deutschland büßte 
sein linksrheinisches Gebiel ein, u. die mächtige: 
ren Staaten vergrößerten sich auf Kosten der klei- 
neren — 112 hörten auf, zu sein. 1806 trat ein 
roßer Teil der deutschen Staaten zum Rhein- 
jund mit Frankreich zusammen, u. Kaiser 
Franz Il. legte die deutsche Kaiserkrone nieder, 
nachdem er schon vorher Österreich zum Kaiser“ 
tum erklärt hatte. Das Deutsche Reich ging zu 
Ende. Ein Norddeutscher Bund kam nicht über 
den Entwurf hinaus. Als 1813 Preußen u, Öster- 
reich im Bunde mit Rußland Napoleon I. besiegt 
hatten, schlossen sich allmählich alle anderen 
deutschen Staaten freiwillig oder gezwungen an. 
Obwohl weder das Reich wieder aufgerichtet 
ward, noch bisher ein Deutscher Bund zustande 
gekommen war u. die vom Reichsfreiherrn 
vom Stein geführte vorläufige Zentralverwaltung 
Deutschlands nur geringe Machtvollkommenheit. 
besaß, wurde 1818 die Aufstellung von acht deut- 
schen Armeekorps, außer Österreich u. Preußen 
beschlossen. Nur das IIT.bisV.(Sachsen, die Ihü- 
tingischen Staaten, Hessen-Kassel, Nassau, Meck. 
Ienburg-Strelitz usw.) nahmen "unter diesem 
Namen am Kriogo teil, das 1. (Bayern) u. VII. 
(Württemberg) wurdenunteranderer Bezeichnung 
in die Hauplarmee eingereiht, das V1. (Darmstadt 
usw.) ging in der Südarmee auf, das VIII. wurde 
in der Regel als großherzoglich badische Trup- 
penbezeichnet u.das I. Hannover, Braunschweig, 
Oldenburg, Hansestädte, Mecklenburg-Schwerin) 
wurde nicht fertig, Ein „Generalkommissar der 
deutschen Landesbewaffnung", der preußische 
Oberstleutnant Rühle v. Lihenstern, übte die 
Kontrolle, trieb zur Beschleunigung an u. be- 
reitete das Aufgebot des Landsturms vor. 
selbst als 1815 der Deutsche Bund gegründet 
ward, scheiterten dieEntwürfe einer einheitlichen 
Rriegsverfassung am gegenseitigen Mibtrauen. 
Durch die Bundesakte versprachen sich alleGlie- 
der Schutz gegen jeden Angriff u. verbürgten 
sich ihre Besitzungen. War ein Bundeskriog 
klärt worden, so durfte kein Glied ein« 
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dem Feinde unterhandeln oder Frieden schließen. 
Die Familien ehemaliger Reichsslände blieben von 
der Militärpflicht befreit. Hooresdienst in anderen 
Bundesstaaten war denen gestaltet, die im engeren 
Yaterlande keine Dienstverpflichtunghatten. Nach 
langen Beralungen wurden am 9. April 1821 
„Allgemeine Grundrisse der Kriegsverfassung 
(6. Übersicht 18) erlassen, am 12. April folgten d 
„näheren Bestimmungen“. Selbst der Schein der 
Vorherrschaft eines Bundesstaates sollte vermie 
den werden. Den Oberfeldherrn u. seinen Stel 
Vertreter, den „Generalleutnant des Bundes“ 
hatte für jeden’Fall der Bund im engeren Rate 
zu wählen. Die Bundesversammlung, seine ein- 
zige Behörde, sollte ihn in Eid u. Pflicht neb- 
men; der Operationsplan blieb ihm überlassen. 
1v.H. der Bevölkerung bildete die aktive streit 
bare Mannschaft, außerdem 17, v.H. die Ersatz- 
mannschaft. Das Verhältnis der Waffengattungen 
zueinander wurde festgeseizt. Eine gleich den 
Linientruppen geübte Landwehr (die nur in Preu- 
Ben bestand) durfte mit verwendet werden. Als 
Nachtrag wurden Bestimmungen über die Bun- 
desfostungen gegeben. Nach 1830 wurden die 

'kon der Kontingente geändert, u. als Kriegs 
besatzung für die Bundesfestungen ward eine 
Reserve-Infanteriedivision abgezweigt, um die 
Kleinstaaten von der Gestellung der Sonderwaf‘ 
fen zu entlasten. 

Die Gesamtstärke stieg nach der Zählung von 
1842 für das Haupt- u. Reservekoningent auf 
468056 Mann, für das Ersalzkontingent auf 
104016, zusammen 572072, wovon auf Oster. 
reich 173841, auf Preußen 147170 Mann kamen 
Davon hatte jeder Bundesstaat im Hauptkontin. 
gen 11/ov.H- zu halten, im Neservekontingent 
Ya x, H. u. im Ersatzkontingent 1/, v. H. — 1848 
schuf man eine provisorische Zeniralgewalt des 
Reichs: ein Reichsverweser (Erzherzog Johann 
von Österreich) mit einem Reichsministerium 
(Reichskriegsminister der preußische General v. 
Peucker), die nur ein kurzes Leben führte. Teile 
des Reichsheeres wirkten in den Jahren 1848 bis 
1850 zur Unterdrückung der Aufstände u. in 
Schleswig-Holsteinmit. 1859 wurden vier Bundes- 

's zur Unterstützung Österreichs gegen 
Frankreich u. Italien mobil gemacht, aber es 
kam nicht zum Eingreifen. 1862 übernahm Preu- 
Ben die Kontingente von Sachsen-Koburg. Gotha 
Sachsen-Altenburg u. Waldeck. 1863 wurde eine 
Bundesexekution gegen Dänemark beschlossen; 
aber nicht die Exekutionstruppen (Sachsen u. 
Hannover), sondern Österreich u. Preußen, dessen 
1er König Wilhelm 1. (1861 bis 1888) reorga 
nisiert halte, als selbständige Mächte erkämpf- 
ten 1864 die Unabhängigkeit Schleswigs u. Hol- 
steins. Auf Österreichs Antrag wurde 1860 mit 
Stimmenrachrheit die Aufstellung eines Bundes: 
exekutionsheeres gegen Preußen beschlossen,aber 
es kam nur zur Aufstellung des durch Nassau 
u. eine Österreichische Brigade vorstärkten VIIT. 
‚Ärmeokorps u. zur Besotzung der Bundosfestun. 
gen. Sachsen stellte sich unmittelbar unter Öster 
reichischen Befehl, Bayern trat mit einer sclb- 
ständigen Armee auf, die hannoverschen Trug 
pen wurden zur Niederlegung der Waffen ge. 
zwungen u. die meisten kleineren norddeutschen 
Kontingent schlossen sich Preußen an. Im Som: 
mer 18Ö6bildetesichderNorddeutscheBund, 
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dessen Bundesfeldherr der König von Preußen 
ward. Seine Rechte u. Pflichten waren die glei 
chen wie im späteren Reiche die des Deutschen 
Kaisers. Bereits am 7. April 1807 schloß Hessen 
mit Preußen eine Militärkonvenlion, durch die 
die gesamten großherzoglichen Truppen für Krieg 
u. Frieden als eine geschlossene Division in 
den Verband der preußischen Armee traten. Mit 
den übrigen norddeutschen Staaten wurden 1867. 
u. 1868 Militärkonventionen abgeschlossen, um 
einen näheren Anschluß an das preußische Heer 
u. eine mit diesem übereinstimmende Gliederung 
herbeizuführen. Für Sachsen traten dadurch nur 
geringe Änderungen gegenüber der Bundesver- 
fassung ein. Das hessische Kontingent u. die 
beiden Mecklenburg wurden in preußische Ver- 
waltung u. den preußischen Armeeverband über- 
‚nommen; die Offiziere wurden vom König von 
Preußen ernannt, hießen aber im Kontingent 
‚Großherzoglich”. Oldenburg, Anhalt, Sachsen- 

‚mar, Sachsen-Meiningen, Sachsen-Koburg- 
Gotha, Sachsen-Altenburg, Schwarzburg-Iudol- 
stadt, Reuß ältereLinie u. teuß jüngeroLinie (die 
zuletzt genannten sieben Ihüringischen Staaten in 
gemeinschaftlicher Konvention) reihten ihre Trup- 
penteile in die preußische Armeo ein; die Offiziere 
ernannte der König von Preußen. Schwarzburg- 
Sondershausen, Waldeck, Lippe, Schaumburg- 
Lippe, Lübeck, Hamburgu.Bremen löstenihreKon- 
ingenteauf; gegen GestellungderWehrpflichtigen 
.gegen Überweisungdesdiesen Siaalen zustehen. 
den Anteilsanden fürdasKriegswesen bestimmten 
Reichsmitteln übernahm Preußen alle ihnen ob- 
liegenden militärischen Leistungen. Das braun- 
schweigische Kontingent wurde ohne Konvention 
in preußische Verwaltung übernommen; seine 
Truppenteile warden in preußische Verkändo in, 
gereiht. Außerdem hatte Preußen 1868 geheime 
Verträge mit Bayern, Württemberg u.Baden 
abgeschlossen, durch die diese Staaten sich ver- 


















pflichteten, ihre Kriegsmacht zur Verteidigung 
Deutschlands unter den Oberbefehl des Königs 
von Preußen zu stellen. 


Das norddeutsche 





Kriegsmarine stand unter preußischem Ober- 
befehl. 1870 wurden das Norddeutsche Bundes- 
heer u. die Marine gegen Frankreich mobil go 
macht. Ohne Zögern stellten die Könige von 
Bayern u. Württemberg u. der Großherzog von 
Baden ihre Truppen unter den Befehl des Königs 
von Preußen. Zum erstenmal stand ein wirklich 
einheitliches, festgefügtesdeutscheslicerimFelde, 
warf den Feind nieder u. erkämpfle das neue 
Reich. In diesem bildete das würltemberzi 

Kontingent das XIIT., das badische unter Mi 
fitt einiger preußischer Truppenteile das XIV., 
neuformierte preußische Truppenteile nebst ab. 
kormmandierten bayerischen, sächsischen u.würt 
tembergischen Truppenteilen bildeten das XV. 
für das im Friedensschluß von Frankreich ab 
getretene Reichsland Elsaß-Lothringen. Das 
bayerische Heer, über das der Kaiser nur im 
Kriege den Oberbefehl führt, bestand aus zwei 
Armeckorps. Das Kriegswesen wurde ausgebaut 
durch das bereits 1867 in Kraft geiretene Wehr- 
gesetz u. das Reichsmilitärgeseiz, die man im 
Laufe der Zeit wiederholt änderte’ u. erweiterte, 
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sbeamtengesetz. S. auch 





sowie durch das Rei 
Armee, 

Artikel 60 der Verfassung des Deutschen Rei- 
ches selzte die Friedensstärke des Heeres zu- 
nächst auf 1 v. H. der Bevölkerung fest. Die Be- 
völkerung wuchs beständig. Sie betrug 1870 un. 
gefähr 42 Millionen u. ist bis 1910 auf 65 Millio- 
nen gestiegen. Die Friedensstärke mußte des- 
halb mehrmals erhöht, der organisatorische Rah- 
men erweitert werden. Auch verlangten die Fort- 
schritte der Tochnik den Ausbau u. die Errich- 
tung besonderer Truppenkörper (schwere Artille- 
io des Feldheeres, Verkehrstruppen, Maschinen. 
gewehrtruppen usw.). Die Verkürzung derDienst- 
zeit forderle gleichfalls Verstärkungen, die i 
großen durch das Gesetz vom 15. April 1905 
vorläufig abgeschlossen worden sind, obschon 
nachher noch einige Änderungeneintraten. Solche 
wird auch die Zukunft bringen, namentlich um 
die Verfassung mit dem Volkswachstum im Ein- 
klange zu erhalten. Die Friedensstärke des 
deutschen Heeres betrug ungerechnet die Off 
ziere, Sanitätsolfiziere, Militärbeamten u. Ein. 
jährig-Freiwilligen nach den Gesetzen vom: 


























Datum Aut die Zeit | Köpfe 
2, Mi 17a 
ichamilitär 
ee) Vom 1, Januar 1875. 
bis 31. Dezember 1881| 401659 
6. Mai 180,1. April 1881. bis 31. 
|" März 1888 | auze74 
11. März 1887 |1. April 1887 bis 31. 
| Mürz 1894) 468409 
15. Juli 1890 1. Oktober 1890 bis 
31. Mürz 1894 | 486988 
It. Oktobor 1893. bis) 
31. Mürz 1899 | 4702291) 
30. Septemb 
1683 in Kralı) 
28. Juni 1896, 1. Oktober 1899 bie 
31. Mürz 1904 allmah. 
| liche Erhöhung auf | 495500. 


lieb gültig bis 31.März ohne inte 
et eig oil 


15.April1805.1. April 1908 bi 
inschließlich Rech-| 

| 608839 

ohneUnter 

oihziere 








| nungsjahr 1910 


9 Autor den Unterofßzieren, deren Zahl der Feststel 
Yung durch den Reichahanshallsetst vorbehalten bil 
Mit Offizieren, Sanitätsoffizieren, Militärbearnten, 
Unteroffizieren betrug die Friedensstärke 1910: 
622483 Köpfe, 

2. Die jetzige Organisation des deutsch 
Heeres ist unter „Armee-Einteilung” mit der zu 
gehörigen Tafel "zu erschen. Seildem wurden 
nevaufgestellt; Eine 3. (Versuchs:) Kompagnie 
beim Luftschifferbatailion;; eine 3. Kompagn 
der Oberfeuerwerkerschule, ein Kayalleriebri 
gadestab beim XIV. Armeckorps, ein Kavallerie 
Fegiment, zwei Pionierregimenisstäbe beim VII 
u. XVII, Armeckorps, drei Infanteriebataillone 
u. ein Pionierbataillon, 

Jeder Deutsche ist wehrpflichtig; ausge 
nommen sind nur die Mitglieder der regierend: 
u. einiger reichsständischen Häuser. Die Wehr- 
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pflicht beginnt mit dem vollendeten 17. u. 
dauert bis zum vollendeten 45. Lebensjahre, Sie 
teilt sich in die Dienstpflicht vom vollendeten 
20. bis zum 39. Lebensjahr u. die Landsturm- 
pflicht. Die Dienstpflicht umfaßt die aktive 
Dienstpflicht, die Reservepflicht, Landwehrpflicht 
u. Ersatzreservepflicht. Die Dienstpflicht im 
stehenden Heere (aktive Dienstpflicht u, 
Reservepflicht) dauertsiebenJahre. Während 
ihrer Dauer sind die Mannschaften derKavallerie 
u. der zeitenden Feldartillerie die ersten drei 
Jahre, alle übrigen Mannschaften die ersten zwei 
Jahre zum ununterbrochenen Dienstbeider Fahne 
verpflichtet. Die Einjährig-Freiwilligen u. Volks- 

"hullchrer werden schon nach einjähriger Dienst- 
zeit zur Reserve übergeführt. Der Dienst in der 
Landwehr ersten Aufgebots dauert fünf 
Jahre, im zweiten Aufgebot bis zum 91. März 
des Kalenderjahres, in dem das 39. Lebensjahr 
vollendet wird. Die Ersatzroserve (laugliche 
Überzählige oder sonst von der aktiven Dienst, 
pflicht befreite — drei Übungen ohne Waffe zu 
zehn, sechs u. vier Wochen —) dient zur Er- 
gänzung desHeeres bei einerMobilmachung. Ihre 
Dienstplicht währt vom 20. bis zum 32. Lebens- 
jahre. Ersalzreservisien, die geübt haben, tre- 
ten dann zur Landwehr zweiten Aufgebots, die 
übrigen zum Landsturm ersten Aufgebots über. 
Der Landsturm besicht aus allen Wehrptlich- 
ügen vom vollendeten 17. bis zum vollendeten 
45. Lebensjahr, die weder dem Heere noch der 
Marine angehören. Zum ersten Aufgebot gehören 
ioLandsturmpflichtigen bis zum 39. Lebensjahr; 
dann Ireien sie zum zweiten Aufgebot über. Die 
Bestimmungen üher die Dauer der Dienstpflicht 
im stehenden Hoore, in der Landwehr u. der Er- 

tzreservo gelten nur für den Frieden. Übungs- 
pflicht: Jeder Resorvist ist zur Teilnahme an 
zwei achtwöchigen Übungen verpflichtet. Die 
Landwehr ersten Aufgebots kann auf 8 bis 14 
Tage zu einer Übung einberufen werden. — Die 
Offiziere der Iteservo sind zu drei vier. bis 
achtwröchigen Obungon verpflichtet; die Offiziere 
der Landwehr ersten Aufgebots üben bei 
Linientrappenteilen, wenn sieihre Befähigung zur 
Weiterbeförderung darlegen wollen, sonst nur 

Rahmen der allgemeinen Landwehrübungs- 
pflicht, 

Offiziersergänzung. DasOffizierkorps des 
tehendenHeeresergänztsichausFähnrichen; 
diese gehen hervor aus Fahnenjunkern (junge 
Leute, die auf Beförderung eintreien u. vom Tru 






















































üingung der, Beförderung zum Off 
Wahl des Offizierkorps des Trappent 
OffizierkorpsdesBeurlaubtenstandeser- 
gänzt sich zumeist aus Einjährig.Freiwilligen, 
die bei den Truppen ausgebildet u. vom Offizier. 
korps ihres Landwehrbezirks gewählt werden. 
Sie können über die Reservepflicht hinaus in 
der Reserve u. über die Landwehrpflicht hinaus 
im Beurlaubtenstand verbleiben, doch sind dann 
Übungen unentbeh: Zum kleinen Teil er- 
gänzt sich das Offizierkorps des Beurlaubten- 
Standes aus übertretenden aktivan Offizieren, 
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(Kapitulanten). Der Unteroffizierschüler hat für 
jedes auf der Schule zugebrachte Jahr zwei Jahre 
aktiv zu dienen. Der Kapitulant erhält bei der 
Kapitulation auf mindestens zwei Jahre ein Hand- 
geld von 100 „#, nach zwölfjähriger Dienstzeit 
eine Dienstprämie von 1000 „% u. die Berech. 
tigung zur Anstellung im Zivildienst (Zivilver- 
sorgungsschein). Die Unteroffizier des Be 
urlaubtenstandes ergänzen sich durch Ein. 
jährig-Freiwillige,dienichtOffizieraspirantensind 
u. aus Mannschaften, die bei der Entlassung aus 
dem aktiven Dienste für goeignet crachtet werden. 
Mit der Mobilmachung wird die Kriegs 
gliederung befohlen, die die Befehls: u. Ver. 
wallungsverhältnisse für den Feldzug regelt. Das 
Feldheer besteht aus Arıncen, jede Armee 
aus Armeekorps, Kavalloriedivisionen, Reserve- 
u. besondero Formationen. Ein Arme_okorps be- 
sicht in der Regel aus 2 Infanteriedivisionen, der 
Korpstelegraphenabteilung, dem Korpsbrücken- 
train, den Munitionskolonnen u. Trains; schwere 
Artillerie kann zugeteilt werden. Eine Infan- 
teriedivision besteh in der Regel aus 2 Infan! 
teriebrigaden, der Divisionskavalierie (z.B. 4 Eska- 
drons), einer Feldartilleriebrigade mil leichten 
Munitionskolonnen, einer Feldpionierkompagnie, 
dem Divisionsbrückentrain u. 1 bis 2 
kompagnien. Eine Kavalleriedivi 
meist 3 Kavalleriebrigaden, 1 Abteilung reitender 
Arülleriemit leichter Munitionskolonne, 1 Pionier- 
u. 1 Maschinengewehrabteilung. Eine Reserv 
division ist im allgemeinen wie eine Infan- 
iedivision zusammengeselzt. 
Ungefähre Kriegsstärken; 



































Infanteriedivision . . 17000 
Kavalloriedi 





Truppen 
Munition 
kolonnen 
u. Traiı 


Armeckorps 








5000| 5000 | 1200 

Bei der Mobilmachung werden außer den aus- 
rückenden Feldtruppen aus Reserven u. Ersatz 
toserven noch Ersatztruppen aufgestellt, 
denen die Ergänzung der beim Feldhoer ein‘ 
tretenden Verluste zufäll. Besatzungstrup- 
pen, meist aus Landwehr bestehend, versehen 
den Dienst in den festen Plätzen u. Garnisonen. 
S. auch Aushebung, Bevölkerung, Dienstpflicht, 
Dienstzeit, Finanzielle Aufwendungen für militä 
rische Zwecke, Wehrpflicht 

Vgl. M. Jähns, Zur Geschichte der Kriegsver- 
fassung des Deutschen Reichs 1421 bis 1821 
(Berlin 1877, Preußische Jahrbücher); Freiherr 
v. Loön, Die Kriegsverfassung des Deutschen 
Reiches u. des Deutschen Bundes 1668 Dis 1860 
(Dessau 1800); v. Nylander, Das Hoerwesen 
der Staaten des Deutschen Bundes (Augsburg 
1849); Kriegsarchiv, Feldzüge des Prinzen 
Eugen von Savoyen, 1.Bd. (Wien 1876); das 
selbe, Krieg gegen die Französische Revolution 
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Cbersicht der Etatsstärke des deutschen Heeres für 1910. 
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el) 4 I 
8 lasläl: il. | 
Tropen ala sl: 
| 5 j48]2| 3 | || 
”i8 ä | 
Infanterie . . 2. | 12547 1246 | — 46181 327188 2100 1888270 | — 
davon Preußen . \ 9097| 906 — 34808233013 168120015, — 
Meere A LO 9 TE — 
davon Preußen . 2.2... ee 118 7 — 
Maschinengewehrabteilungen m — | 1, 
davon Preußen . uno | Bm | ma 202 
Bezirkskommandos . . 2.2. | we Ta — 
davon Preußen u...) MI 2, 250 2005| 38) Sa — 
Summe der Infanterie . . . . | 18021]1818 | — sora0 40013 | 2204 [408505 | 804 
daran Bronten . . . ... |10Pm|1012| — |38720 |2narm | 1rın aussen | mas 
Kavallerie oo nn nenn | 2085| 208 328 10828 | M01B2| 522 7136| KUB7B 
davon Preußen... 2220. \ 1007 176 \205| 7986| 40837 | 400| 57649) 54102 
Feldanlllerie 2 een | 9094 som jaapjnımeı | sası2| m0ı ourıo mas 
davon Preußen 2.2... | 2303| 2321228| vons| 41208] 507 Baur | 28895 
Pubarlilerie u nee ee ‚ 18|6|12] ame | 21902 | 1208 
davon Preußen . . . . 86 5411| 3622) 17713 1028 
Summe der Artillerie . . . . | 4092| 3781297 10198 nase | 46] 06635 ; 37989 
davon Preußen . 2...» | 3199. 296 23412091, 59006 | 645, 76061. 29483 
Boniere onen OB ATI AB AR BL, — 
davon Preußen 2.22... sr 46 — | 2180| se m) mm) — 
Eisenhahnteuppen ou... | 180 1ER BE hr — 
davon Preußen ©. 0... oa | 00 3000| ar sw — 
Telegraphentruppen 2.2... . | 18 10 5 3 1m 18 24 
davon Preußen . ll | ae m 1 ar 
Luftschiffertruppen . 2.22. - ame 
davon Preußen . . . - Ba 7) Ba Fee Te ee "Tre Be E77 
Versuchsabt. u. Verkehrsoffiziere . , 38 — {| 6 1620 — 
davon Preußen . 2...» EEE ZT a BE DEE ER 
Summe der Verkehrstruppen , | 351] 28] 6 1215| om] 8) 2810| Sur 
davon Preußen . 2... ja m 0 m am 7 0m Bu 
2 REN Bersee 36 26) 37) 11) 51 69 Bol 4076 
davon Preußen „2... ..2.. ea a7 28 1270| dos) 0 cos Bu 
Besondere Formationend) . .... | GB 37] 64 1536| 1620| 71) BB) — 
davon Preußen... 2... 00 aa | | 2 — 
Nichtrogimentierte Offiziere) . . | 216 2430 1311| — | 75 dub — 
davon Preußen u... | 220 108 18 10 — | 5 3 
Oiziere in besonderen Stellen?) . 0 — I-— -— ı -1-.. m — 
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Gmam 2... Sauna... Isran zans Tr01 no220 DoM10 dor Wasass 1naıaz 
davon Preußen . 22 22... | 20006 1759 505 65979 302026 3125 485489 | 88408 














(dungsanstalten, Aufsichispersonal der Fostungeg 
*ı Kriegsninisterien, höhere Truppenbefehlshaber, Gouverncure, Kommandanturen u. Platzwajore us 
) Adjutanturoffziere, Miltärbevollmächtgte bei den auswärtigen Gesundtschaften unw. 








hessische Garde-Untoroffzierkompagnie, Leibgardo der Hartschiors, 
invalide, Reitendes Foldjügerkorps, Intendanturen, Dokleidungeimter, 
ognisse u. Arbeiterabteilungen, 
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Etatsstärke der Kaiserlichen Marine für das Jahr 1910. 











ee ee es D) Seottiieraspiranten 
Staatssekretär des Reichs-Marine-Amts Fähnriche zur Se... ... 398 
Admirdle . . . te: 8 Seekadetten . » 2.2.2... | 18 


Secoffizierkorpis . 
Offizierkorps der Marineinfanterie” 
Marine-Ingenieurkorps . u... 
Marine Sanitätsoffizierkorps 
Feuerwerksoffiziere . 
Torpederoffiziere 

Torpedoingenieure . 
Marinezahlmeister s 
Pensionierte Offiziere . . . 
Pensionierte Ingenieure 














©) Deckoffiziere, Unteroffiziere, Mannschaften, Schiffsjungen usw. 





Dienstliche Stellung 


Kassenwesens | 



















































Deckoffiziere — | | aa 
Unteroffizier 3485. 4557 1718, 546 m naja] az 
Musikmeister —-ı-| 3 - -/-|-1 03 
Spielleute (Unter. 
offizie ll 2 
reite, Gemeine \ | 1656| 10318 6582 3346 -| 
Spielloute (Gefreite, | 
ürmeine) . . - | -!-|-| o-|-|-| 
Ökonomiehandwer- | 
ke... Lt =6=1-fe]> 
Sehiffsjüngen . . 1680| — | = | — | — Fu be 
2093] 16030 8658| 3086] 1803] 195 1204 117 
Die Kriegsschiffe‘) der Kaiserlichen Marino am 1. April 1910. 
Gattung der Schiffe | 
Linienschifle . . . » a 321708 | 
Küstenpanzerschiffe 3132900 
Panzerkanonenboote Im me | 
15 | 114596 | 
“© 102756 | 
a 10 6046 | 
Schulschiffe Bu an ee ’ 21068 
Spezialschilfe Due 14500 
Hafenschiffe RER EH 2 | 10 
Summe | 138 | 62320 


4 Die Torpedoboote (72), darunter 10 Divisonsboote, sind nicht besonders aufgeführt. 
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1192 bis 1797, 1.Bd. (Wien 1905); v. Löbell, 
Jahresberichte u, Veränderungen über die Fort: 
‚ehrite im Niltärwesen, Bd, 1bis 33 (Berlin 1875 
5107); PreußischesKriegsministerium, 
Die Militärgesetze des Deutschen Reichs (Berlin 
1888 bis 1890); Zorn, Das Staatsrecht des Deut- 
schen Reichs (Berlin 1880 bis 1883); Droysen, 
Historischer Handatlas (Bielefeld, Leipzig 1856). 
Heeresremontierung. 1. Geschichtliches. 
Über dieArt, wie die deutschen leere in früherer 
Zeit beriten gemacht wurden, ist wenig bekannt. 
Die Staaten suchten, so gut cs ging, die nötigen 
Pferde teils im Inlande, teils ım Auslande zu 
beschaffen. Große Anforderungen stellte man 
dicht. Die Hauptsache war, daß die Pferde kräf- 
üg genug waren, den schwer gepanzerten Reiter 
zu tragen. Sie sollten bei einen Anprali dem 
Gegner durch ihre Stoßkraft überlegen sein. Die 
Fürsten u. viele Ritter hatten eigene Gestüte, 
in denen sie edlo Pferde zogen. In besonderer 
Gunst standen die neapolitanischen u. spanischen 
udalusischen) Pferde, von deutschen Pferden 
die oldenburgischen, ostfriesischen u. holstei 
schen. Die gemeinen Kriegsknechte wurden mi 
gexöinlichen Kleppern beritien gemacht. Später 
wurde meistens der Mann mit dem Roß gewor- 
ten. Anders wurde es, als die stehenden Heere 
atstanden u. die Aufgaben der Reiterei wuchsen. 
Da der Dreißigjährige Krieg fast allo deutschen 
Zuchten vernichtet halte, mußle man sich zur 
Beschaffung der Pferde für die Reiterei an das 
Ausland wenden. Nur für die schwerfällige Ar- 
tilerie fand man noch Pferde im Inlande. An- 
fags wurde den Regimentern die Beschaffung 
der Bierde überlassen; später nahmen die Staa- 
en die Remontierung selbst in die Hand, ent- 
seler durch eigene Aufzucht, indem der Staat 
Absatzfüllen kaufte, sie in Fohlenaufzuchtanstal 
ten bis zum dritten Jahre großzog u. dann an 
Mlttr-Remontedepots abgab (wie es noch heute 
zum Teil in Bayern u. Württemberg geschicht), 
oder durch Ankauf, von drei- bis vierjährigen 
Pferden bei den ländlichen Züchtern. Diese Art 
der Remontierung wird jeizt von den meisten 
Äulturstaaten angestrebt oder ausgeführt, weil 
sie die einzige Gewähr für eine sichere Ergän- 
zung des Bestandes — namentlich bei Ausbruch 
dis Krieges — bietet, Sie steht innig mit der 
Landespferdezucht in Zusammenhang. 
„A Preußen. Die erste Reitertruppe, bei der 
ie Mannschaft u. die Pferde getrennt beschafft 
wurden, bestand unter dem Kurfürsten Georg Wil- 
heln: eine Kompagnie Dragoner, die durch fünf 
märkische Kreise beritten gemacht wurde, Unter 
dem Großen Kurfürsten gab es schon 117 Eska- 
drons „Reuther” zuje 100 Pferden, außerdem 7 Re- 
dinenler Dragoner zu 6Eskadrons von je 100 Pfer- 
den u. 1Garderegimentzu Pferdemit 12 Eskadrons 
22 200Pferden. Zuerst stellten die Rittergüter 
Lehnspferde; ais diese nicht genügten, wurden 
Steuern erhoben. Die Pferde wurden gekauft, wo 
man sie auftreiben konnte. Friedrich Wilhelm I. 
konnte die Pferde nicht groß genug bekommen. 
bezog die meisten aus dem Auslande, die 
roten aus Hannover, Holstein u. Jülland, die 
kleineren aus Ungarn. Unter Friedrich dem 
Großen unterschied man eine deutsche u. eine 
fonische Remonte. Jene stammte aus Holstein 
% Hannover; sie war für die Kürassiere u. Dra- 
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goner bestimmt, Die polnische Remonte wurde 
aus derMoldau, Walachei, Podolien, Bessarabien, 
der Ukraine, Taurien, der Krim u. aus einigen 
Kasakendistrikten bezogen. Händler kauften die 
Tiere zusammen. Auf den weiten Transporten 

1 oft bis zu 20 v. I. der Pferde ein. 
Der Rest kam infolge schlechter Fütterung ab 
gemagert u. entkräfiet bei den Regimentern an. 
Der Preis für ein Husarenpferd war 31 Taler, 
für ein Drogonerpferd 52 Taler, für ein Kürassier 
oder Artilleriepferd 61 Taler. Zu diesen Preisen 
kamen noch die Ausgaben für Zoll u. Transport 
Nach einer Aufstellung von 1783 kostete das 
einzelne Pferd im Durchschnitt 56%/, Taler. Zu 
Friedrichs des Großen Zeiten bestand in Preulen 
nur das Hofgestüt Trakehnen. König Friedrich 
Wilhelm I. bestrebte sich, die Landespferdezucht 
zu heben, Trakehnon wurde Staatsgestüt u, in 
Neustadt (Dosso) ein zweites Gestüt gegründet 
außerdem wurden Hengstdepots (Landgestüte) er 
fichtet. Bereits 1791 konnten aus Ostpreußen 200, 
1795 schon 1000 u. 1797 gegen 2000 Remonten 
bezogen werden. Auch in den anderen Provinzen 
hob sich die Pferdezucht. 1797 erließ der Könie 
eine Kabinettsorder zur Regelung der Remontie‘ 
rung für die gesamte Armee. Für jedes Regi 
ment sollten jährlich 70 Pferde in Ostpreußen 
angekauft werden. 1821 errichtete man Remonie 
depots, um die jungen Pferde bis zum entwickel. 
ten Alter einzustellen. Die Kriege 1800/07 u. 
1813 his 1815 brachten die Pferdezucht sche zu 
rück, Es vergingen viele Jahre, 
remontierung wieder gesichert war. 
Prüfstein gab der Krieg 1870/71. Bi 
machung bestanden in der deutschen Armee 76 
Kavallerieregimenter des Norddeutschen Bundes, 
10 bayerische, 4 württembergische u. 8 badische 
Reiterregimenter, wozu noch 9 preußische Re- 
serve-Kavallorieregimenterkamen. Einschließlich 
der Artillerie, desTrains u. der Infanterie rückten 
250373 Pforde aus, woron 187535 preußische 
waren. ImLaufedes Feldzuges wurdender Armee 
22012Stück nachgeschickt, u. trotzdem waren in 
den Depots noch 26608 Remonten verfügbar. Frei 
lich hatte sich die Armee in Frankreich auch 
durch Erbeutung u. Beitreibung bis zum März 
1871 durch 15135 Pferde ergänzt. 

B. Bayern besad schon im Dreißigjährig. 
Kriege eine gute Kavallerie. Maximilian (1597 
bis 1651) brachte 18 Reiterregimenter zusam. 
men, von denen ein großer Teil mit Mann u, 
Pferd aus dem eigenen Lande stammte, während 
derRest aus wallonischen Reitern bestand. Unter 
Kurfürst Ferdinand Maria (1651 bis 1679) war 
die Reiterei meist aus Söldnern zusammenge- 
setzt. Ihre Pferde wurden aus den Beiträgen 
schalten, die alle zu zahlen hatten, die nach 
den Landesgesetzen ein Ritterpferd stellen muß- 
ten. Der Beitrag betrug für das einzelne Pferd 
80 Guldon. Dio Pferde wurden im Lande be 
schafft, waren aber meistens minderwerlig. Be 
mühungen, die Pferdezucht aufzubessern, blieben 
ohne Erfolg. Der Versuch, ein Militärgestüt zu 

ründen, schlug fehl; es wurde in einen Militär- 
(ohlenhof umgewandelt, der heute noch als Fol. 
Tenaufzuchtanstalt beim Stammgestüt, Achsel 
schwang besteht u. einen Teil der Artillerie 
remonten stellt. Jahrzehnte hindurch wurden 
aus Polen u. der Moldau ganze Herden Pferde 
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bezogen, nach München geirieben u, dort an die 
Regimenter verteilt, 

€. Sachsen besad schon amEndedes 18. Jahr- 
hunderts in Annaburg eine Art Remontedepot, 
das aber 1814 einging. Von 1834 bis 1848 wurden 
Remontemärkte im Lande abgehalten. Dasie aber 
‚nur minderwertige Pferde lieferten, wurde mit 
einem Händlerein VertragaurLieferunggeeigneter 
Pferde geschlossen, der bis 1890 beslanden hat. 

D. Württemberg hat schon im Mittelalter 
danach getrachtet, kräftige Ritterpferde zu züch- 
ten, während es arın an leichten Pferden war. Der 
Dreiigjhrige Krieg räumte im Pferdebestand 
auf. Zeitweise waren die Reitertruppen unberit- 
en. 1714 bestand die gesamte Kavallerie nur 
aus 179 Reitern. Von 1821 an begann man, der 
Remontezucht mehr Aufmerksamkeit zu schen- 
ken, selzte Remontemärkte an u. ergänzte sich 
möglichst durch inländische Pferde. In denKrie- 
gen 1866 u. 1870/71 hatte die württembergischo 
Armee fast nur eigene Pferde. Eine Kommission 
besuchte die Öffentlichen Pferdemärkte u. kaufte 
dort, was tauglich war. Dies dauerte bis 1877. 
Seitdem bezieht Württemberg seine, Kavallerie. 
remonten aus preußischen Remontedepots, wäh- 
rend für die Artillerie teils im Lande, teils in 
Norddeutschland Pferde gekauft werden. 

E. Remontierung der übrigen deut- 
schen Staaten. Von ihnen Irat ganz besonders 
das chemalige Kurfürstentum, spätere Königreich 
Hannoverhervor, das von jeher mit der Remontie- 
rung seinesHeores aufeigenen Füßenstand. Auch 
Schleswig-Holstein, Oldenburg, Mecklenburg u.so- 
gar Kurhessen versorgten sich selbst mit Pferden. 

2. Gegenwärtiger Stand der Remontie- 
rung. A. Im Königreich Preußen u. inden 
unterpreußischerVerwaltungstehenden 
Hieeresteilen. An der Spitze sehldioRemonte- 
inspektion als eine Abteilung des Kriegsministe: 
riums. Sie hat die Remontierung des gesamten 
Heeres u. die Verwaltung der 18Remontedepots 
unter sich. Den Ankauf der Remonten besorgen 
fünf Remontierungskommissionen auf sogenann- 
ten Remontemärklen, Die Remonten werden im 
allgemeinen im Aller von drei bis vier Jahren ge- 
kauft, ein Jahr in den Remontedepots aufgestellt 
u. im Alter von vier bis fünf Jahren an die Trup- 
penteile verteilt. Für die Remontierung desHec- 
teswird eine Durchschnitisdauer von zehn Jahren 
bei der Kavallerie, neun Jahren bei der Feld- 
artilterie u. den Maschinengewchrverbänden u. 
ieben bis acht Jahren beirn Militär-Reitinstitut 
zugrunde geleg. — Preußen braucht durch- 
schnittlich jedes Jahr 10800 bis 11000llenionten. 
Nebenstehendes Ergebnis aus dem Jahre 
1909 zeigt, wie sich durchschnittlich die ein. 
zeinen Provinzen u. Staaten an der Gestellung 
von Remonten beteiligen. 

BeiSchleswig.llolstein u. Oldenburg könnteder 
geringe Prozenlsalz gekaufter Pferde auffallen. 
Die dortigen Pferde eignen sich aber nur für die 
Artillerie, die schleswigschen sogar nur für die 
Fußartillerie, u. da im Frieden die Arlilleriezug- 
pferde auch zum Reitunterricht der Fahrer bo- 
nutzt werden müssen, so ist die Auslese verhält. 
nismäßig klein. Bei einer Mobilmachung sind 
beide Gebiete aber vorzügliche Quellen für die 
Artillerie. — Wie Ostpreußen für den Osten, ist 
Hannover für den Westen die Provinz, aus der 
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die besten Remonten bezogen werden, Hannover 
schreitet nach Umfang u. Güte der Zucht jähr: 
lich vorwärts u. liefert in der Hauptsache starke 
u. große Pferde, geeignet für schwere Kavalle 
rie u. Feldarlilerie. Während in Westpreußen 
Edelzucht hin u. her schwankt, macht sie in 
Posen dauernd Fortschrilte. Brandenburg geht in 
der Lieferung von Remonten stetig zurück; Pom- 
mern zeigt eine sleigende Tendenz; die Rhein- 
Provinz lit sich mit Schleswig in den Ersatz der 

erde für die Bespannungsabieilungen der Fub- 
artillerie u. der Maschinengewehrverbände. Der 
Durchschnittspreis für eine Remonte war 1909 
1065 I; er steigt jährlich um etwa 20 .K. 

In den 18 preußischen Remontedepots stehen 
gewöhnlich 9650 Remonten, Die an die Truppen 
verteilten Pferde gehen bei geringen Entfernun- 
gen mit Fußmarsch zu den Regimentern, sonst 
mit der Eisenbahn. Für die Bespannungsabtei- 
Nungen der Fußartillerie u. der Maschinengewehr- 
verbände werden keine Remonten aus den Depots 
geliefert, vielmehr volljährige Pferde gekauft. 

_B. Im Königreich Bayern. Bayern besitzt 
eine Remonteinspektion, die dem Inspekteur der 
Kavallerie untersteht, u. eine Remonlierungskom- 
mission, vier Remontedepots u. eine Remonle- 
anstalt. "Die Depotsliegen sämtlich in Oberbayern; 
die Remonteanstalt Neumarkt liegt in der Ober. 
pfalz. Bayera braucht jährlich 1500 bis 1600 
Pferde, von denen zurzeit etwa 26 v.H, im eige 
nenLande (hauptsächlich Artilleriezugpferde), 59 
y. H. in Ostpreußen (Reitpferde) u. 15 v. H. in 
Holstein (Arülleriezugpferde) gekauft werden. 

C. Im Königreich Sachsen. Sachsen er- 
zeugt wenig Soldatenpferde. Der größte Teil der 
Remonten wird in Preußen gekauft. Der Durch. 
schnitispreis betrug 1909 für Reit- u. Feldarül. 
leriezugpferde 10374, für Kaltblüter 1350 #. 
Sachsen besitzt drei Remontedepots. Das Re- 
montierungswesen steht unter derArmee-Verwal. 
tungsabteilung des Kriogsministeriums. 

D. In Württemberg, Württemberg besitztin 
Breithülen ein Remontedepot. Der Staat bezieht 
seine Kavallerieremonten — etwa 255 Stück — 
aus preußischen Remontedepots, währender Feld. 
artilleriepferde im eigenen Lande u. in Nord. 
deutschland kauft. Die Remonteangelegenheiten 

Heeresremontierung der Provinzen. 
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besorgt die Militärableilung des Kriegsministe- 





ieGöte der einheimischen Pferde in Deutsch-Süd- 
westafrika u. Britisch-Südafrika nur langsamhebt, 
üeErlahrung aber,gelchrt ha, daß für Südwest 


afrika nur solche Pferde geeignet sind, die unter 
ähnlichen klimatischen u. Bodenverhältnissenauf- 
wachsen, hatman 1609 einen Versuch mit austra- 
lischen Pferdengermacht. Man berechnctals Ersatz. 
10v.H. des elamäßigen Bestandes. Was man an 
guten afrikanischen Pferden findet, wird zuerst 
eingestellt. Aus Australien, u. zwar ausQucens- 
land u. Neusüdwales, sind 628 Pferde eingeführt 
worden. 1909 besaß die Schutztruppe 2008 Pferde, 
2502 Maultiere, 1836 Esel, 1657 Ochsen, 614 kriegs- 
brauchbare u. 308 nicht kriegsbrauchbare Dro- 
medare, die aus Nubien bezogen wurden. Maul- 
ere werden aus Argentinien eingeführt. 

Vgl. Zobel, DieLandespferdezuchtin Deutsch- 
and u. die Remontierung der deutschen Armee 
(Leipzig, Hannover 104. 5, Deutsche Pferde, 
Zucht. 

Marine. 1. Geschichte. a) Die deutsche 
Bundesmarine bis 1852. Als 1848 derDeutsch- 
Dänische Krieg ausbrach, halte dor Deutsche Bund 
keinerlei Bittel, Dänemark die Sceherrschaft st 
ig zu machen. Die Marine Österreichs war im 
Mittelmeer beschäftigt, u. von den übrigen Bun- 
desstaaten besaß nur Preußen drei kleine Kriegs- 
Iaırzeuge, die wegen ihres geringen Gefechts- 
wertes nicht in Betracht kamen. So konnte Däne- 
mark, wotz der zu Lande erlittenen Niederlagen, 
gestört die deulschen Küsten blockieren u. 
üren Sechandel Iahmlegen. Die Nationalver- 
sammlung in Frankfurt bildete einen Marineaus- 
schuß unter dem Vorsitz des Generals v. Rado- 
vitz, in dem unter anderen auch der Reichahan- 
delsminister Duckwitz u. der spätere Marinerat 
Tordan tätig waren. Am 11.Juni wurden für die 
Gründung der Flotie 6 Billionen Taler bewilligt, 
ı im November ward eine vorläufige obersio 
Marinebehörde unter Duckwitz’ Leitung einge- 
setzt. Prinz Adalbert von Preußen, der den Vor- 
tz in der technischen Kommission übernahm, 
Iorderte in einer vorzüglichen, noch jetzt bedeut- 
samen Denkschrift 20Linienschiffe, 10Fregatten, 
WDampfer, 40Gaffelkanonenbooteu.80 Kanonen 
boote. Im deutschen Volk ließ zu gleicher Zeit 
die Begeisterung für eine Flotte überall Privatver- 
änigungen u. Komitees erstehen, die aber nur ge- 
inge Erfolge aufweisen konnten. Bessere Ergeb- 
aisse erzielte der im Juni in Hamburg zusammen. 
retene Kongreß der Küstenslaaten. Aus seinen 

kiträgen wurden zweiSegelschiffe u.drei Dampf- 
kchitfe zu Kriegszwecken hergerichtet. Im Früh. 
Ihr 1849, als der mit Dänemark abgeschlossene 
Waffenstillstand ablief, waren zwölfHeichskriegs- 
iffe vorhanden; keines aber war kampfbereit. 

An der Spitze des Geschwaders stand Kapitän 
tar See Bromme. Das völlig unausgebildete Per- 
(oa! u. der Mangel an Mitteln ließen die Flotte 
a unrühmliches Dasein führen, bis sie im Jahre 
1892 aufgelöst wurde. Sio bestand aus 3 Radiro- 
wtten, 6 Radkorvetten, 2Segelfregatten, 26 Ruder- 

Ianonenbootenu. 1 Tjalk. Von diesen Schiffen er- 

varb Preußen die Fregatien Barbarossau.Gefion; 

öe übrigen Fahrzeuge wurden verkauft 

YDieschleswig-holsteinische Marine. 
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SchleswigHolstein schuf sich 1818 eine eigene 
kleine Marine. Während des Krieges kämpfte sie 
mehrfach mit wechselnden Glück, bis sie Januar 
1851, als die Herzoglümer an Dänemark ausge- 
liefert wurden, ihr Ende fand. 
. ©) Die preußische Marine. Preuden besaß 
im Frühjahr 1848 nur die kleine Segelkor 
‚Amazone u, zwei Ranonenjollen. Der Krieg mit 
Dänemark bewirkte, daß Preußen den Ausbau 
einer eigenon Marine, den es anderthalb Jahrhun- 
derto zuvor aufgegeben hatte (s. Brandenburg, 
Mariue) wiederlatkräftig indieHandnahm. Unter 
Prinz Adalbert, dem Generalinspekteur der Artil- 
lerie, rat ein Ausschuß zusammen, der den sofor- 
igen Bau von 4Otuderkanonenbooten verlangte. 
Es wurden jedoch nur die Mittel für 18Boote be: 
willig, jedes mit einer fünfundzwanzigpfündigen 
Bombenkanone u. einem langen 24 Pfünder ar- 
miert. Die Marine ward dem Kriegsministerium 
unterstellt. Zur Besatzung für die sich schnell 
mehrenden Schiffe nahm man Freiwillige u. Ser 
leute, die für das Landlieer ausgehoben waren. 
Sie bildeten zu Stettin ein Marinebataillon von 
zwei Kompagnien. Als Offiziere wurd: 
Armee einige Artillerie- u. Pionieroffiziere über- 
nommen. Mit der Heranbildung 
offiziere wurde ein Anfang dadurch gemacht, daß 
junge Leute als Seeoffizieraspitanten 
einsteilte. Den Oberbefchl führte das in Stettin 
errichtete Marinckommando, sn dessen Spitze der 
Kommodore Schröder trat. Am 1. März 1819 
wurde das Oberkommando der Marine mit Prinz 
Adalbert an der Spitze errichtet. Die Flotte be- 
stand jetzt bereits aus: Segelkorvetie Amazone, 
2 armierten Postdampfern, 21 Kanonenschalup- 
pen u. 6Kanonenjollen mit 67Geschützen, 3701. 
zieren u, 1021 Mann, die in den Marinesiationen 
Stettin (Swinemünde), Stralsund u. Danzig unter- 
gebracht waren. Nach dem Friedensschluß mit 
Dänemark im Juli 1850 begann der planmäßige 
Ausbau derMarine. Das Personal wurde nach Sc 
leuten u. Nichtsoeleuten getrennt; jenebildetendi 
Marine-Statmmdivision, dieso das Marinierkorps, 
das 1852 in(das Scebataillon zu zwei Kompagnien. 
umgewandelt wurde. Das Schiffsjungeninstitut 
wurdeerrichletu.alsSchiffsjungenschulschiffdas. 
Handelsschiff Merkurerworben, währenddie Amt 
zoneSeckadetienschulschiff wurde. Imllorbst 1852 
ging zum erstenmal ein preußisches Geschwader 
(Gefion, Amazone u. Merkur) ünter Kommodore 
Schröder ins Ausland, — 1853 erwarb Preußen 
von Oldenburg ein Gebiet am_ Jade-Busen für 
500000 Taler zur Anlage eines Kriegshafens. Im 
selben Jahre wurde die Verwaltung der Marine 
vom Kriegsministorium getrennt u. ale Zentral- 
behörde die Admiralität eingerichtet, Ihr Chef war 
der Präsident des Staatsministeriums, während 
Prinz Adalbert Oberbefehlshaber blieb. Die Küsten 
wurden in zwei Marinestationen, die der Ostsee 
u. die der Nordsee, geteill. Die Marinestation 
der Ostsee erhielt ihren Silz in Danzig, wohin 
das bisherige Marinekommando mit seinen Be- 
hörden von Stettin verlegt worden war. Die 
Marinestation der Nordseo an der Jade wurde 
jedoch vorläufig noch nicht errichtet. Der August 
1856 brachte die erste Waffentut der kleinen 
Marine im Auslande: ein Gefecht des Landun; 
korps der tadkorvette Danzig mit den Rifik 
len unter persönlicher Leitung des Prinzen Adalı 
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bert bei Tres Forcas. Im Herbst 1859 fuhr das 
erste Geschwader nach Ostasien. Von den droi 
Schiffen ging der kleine Schuner Frauenlob unter. 
Die eigenarligen, von der Heeresverwaltung völ- 
lig verschiedenen Verhältnisse einer Marine u. 
das Fehlen jeglicher Erfahrung u. Überlieferung 
bewirkten in den ersten Jahren häufige Ände: 
:n der Organisation. 1862 ward die oberste 
Marinebehördewiederum umgestaltet. Dieoberste 
Verwaltungsbehörde ging in das Marineministe- 
sium unter dem Kriegsminister, Generalleulnant 
v. Roon, über. Prinz Adalbert wurde Inspektcur 
der Marine. Im Herbst erlitt die Marineden zwei- 
ten schweren Verlust durch den Untergang des 
Seckadelten-Schulschiffes Amazone. Bei Aus- 
bruch des Krieges mit Dänemark 1854 verfügte 
die Marino über 3 gedeckte Korvetten, I Glatt- 
deckskorvette, 1 Radkorvelte, 3 Avisos, 4 Kano. 
nenboote 1. Klasse, 17 Kanonenboote 2. Klasse u. 
2Schleppdampfer; zusammen 31 Dampfer mit 164 
Kanonen. An Segelschiffen besaß sie 3 Fregat- 
3 Briggs, 2 Schuner; zusammen 8 Fahrzeuge 
144 Kanonen. An Ruderfahrzeugen waren 
vorhanden: 36 Schaluppen mit 76 Kanonen. Die 
Segel: u. Ruderfahrzeuge hatten nur geringen 
Gefechtswert. Durch den Dänischen Krieg er- 
warb Preußen Kiel als Kriegshafen; dorthin 
wurden die Marinestation der Ostsee von Danzig 
mit ihren Kommandobehörden, der Flottenstamm- 
division, Werltdivision, Secbataillon u. d 
Bere Teil der Secarüllerie (diese nach Friedrich 
ort) verlegt. Eine bedeutende Vermehrung der 
Flotte nach einem Flottengründungsplan, der eine. 
einmalige Ausgabo von 34,5 Millionen u. einen 
jährlichen Etat von 5 Millionen Talern vorsah, 
wurde begonnen, war jedoch bis zum Kriege 1866. 
erst zum kleinsten Teil durchgeführt. Immerhin 
konnte die Marine in den zwei dazwischen lie- 
genden Jahren um zwei kleine Panzer, Arminius 
u. Prinz Adalbert, die Korvelten Iortha, Medusa, 
Augusta u. Viktoria u. mehrere Kanonenboote. 
vermehrt werden. Die Tätigkeit der preußischen 
Marine beschränkte sich auf unbedeutende Unter- 
nehmungen in der Deutschen Bucht. 
dDienorddeutscheBundesmarine. 1867 
wurde mit Errichtung des Norddeutschen Bundes 
die preußische Marine deutsche Bundesmarine. 
Kiel u. Jade-Busen wurden Bundeskriegshäfen. 
An die Stello der preußischen Flagge trat die 
jetzige deutsche Kriegsflagge. Ein neuer Flotten- 
gründungsplan setzte den Bestand von 16 Panzer 
iffen, 20 Rorvetten u. 40 kleineren Schiffen 
innerhalb von zen Jahren fest. Durch Ankauf 
im Auslande wurde die Marine um drei große. 
Panzerschiffe, König Wilhelm, Kronprinz u.Fried- 
sich Karl, verstärkt. Die Kieler Werft wurde ange- 
legt, u.die Kommandobehörden wurden vermehrt. 
‚Aus den Kompagnien der Flotten Stammdivision 
wurden Abteilungen. Die letzte Marinctruppo in 
Danzig, eine Secartillerickompagnie, kam nach 
der Jade. Am 17. Juni 1869 fand die Einweihun; 
des Kriegshafens an der Jade durch König Wil: 
helm I. statt. — Beim Ausbruch des Krieges 
gegenFrankreich bestand die Flotte aus3Pan- 
zerfregatten, 2 Panzeriahrzeugen, 1 Holzlinien. 
schiff, 5 gedeckten Korveiten, 4 Glattdeckskorvet- 
ten, 1 Jacht, 22 Kanonenbooten, 3 Raddampfern 
u. 7 Segelschiffen, zusammen 49 Fahrzeugen mit 
494 Kanonen. Das seemännische Personal be- 
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stand aus 4 Admiralen, 5Kapitänen zur See, 
19 Korveitenkapitänen, 33 Kapitänleutnants, 101 
Leutnants u, 3055 Mannschaften. Über die Tätig 
keit der Marine s. 

©) Die Kaiserli 
der Gründung des Deutschen Reiches wurde die 
norddeutsche Bundesflotte Reichsmarine. Das 
Reich erforderte eine ganz andere Machtentfal- 
tung zur See als Preußen sie nötig gehabt hatte. 
ine warddeshalb ganzumgestaltet. Oberste 
behörde wurde die Admiralität. An ihre 
Spitze trat Generalleutnant v. Stosch, während 
Prinz Adalbert Generalinspekteur blicb. Zunächst 
richtete sich das Streben auf die Schulung der 
Offiziere u. Mannschaften, uın eine feste Grund- 
Tage für spätere Vergrößerung der Seestreilkräfte 
zu gewinnen. Es wurden die Marineakademie u. 
dus Maschinen-Ingenieurkorps errichtel, desglei 
chen die I1.Flottenstammdivision u.die II. Werft 
division in Wilhelmshaven, zwei Stationsinten- 
danturen inKiel u. Wilhelmshaven u. eine Schiffs 
jungenabteilung in Friedrichsort, Aus den beiden 
Flotienstammdivisionen entstanden die Matrosen. 
divisionen zu je drei Abteilungen. 1873 wurde 
dem Reichstag ein Floltengründungsplan vorge- 
legt, der sich in engen Grenze. hielt. Danach 
sollio die Flotte 1882 aus $Panzerfregatten, 6Pan- 
zerkorretten, 7 gepanzorten Monitoren, 2Panzer 
batterie, 20 Korveiten, 6.Avisos, 18 Kanonen- 
booten, 28 Torpedofahrzeugen u. 5 Schulschiffen 
bestehen, Die einmaligen Ausgaben wurden auf 
214 Millionen veranschlagt. In den nächstfolgen. 
den Jahren stellte der auswärtige Dienst an die 
JungeScemacht bedeutende Anforderungen; 1875 
mußte ein Panzergeschwader in Saloniki wegen 
Ermordung des deutschen Konsuls u. gleichzeitig 
ein Kreuzergeschwader in China zur Unterdrück- 
‚kung des Seeräuberunwesens einschreiten. 1878 
erlitt die Marine durch den Untergang des Panzer 
schifts Großer Kurfürst bei_Folkestone einen 
schweren Verlust. Als 1882der Termin fürden Flo 
ündungsplan ablief, war die beabsichtigte 
Schiffszahl ungefährorreicht. Doch waren für die 
7 gepanzerten Monitore 13 Panzerkanonenboote 
(Wespe Klasse) gebaut worden. Auf die Panzer- 
batterien hatte man mit Rücksicht auf die Ent. 
wickelung des Fischtorpedos verzichtet. Von den 
Torpedofahrzeugen fehlten 8 große u. 9 kleine 
Boote; ihr Bau war unterblieben, da alle Schiffe 
mit Torpedos armiert wurden. Dabei war es ge- 
lungen, dendeutschen Schiffbau so weit zuheben, 
daß die Marine nicht mehr auf das Ausland an- 
gewiesen blieb, Auch die Panzerplatten wurden 
seit Mitte der siebziger Jahre in Deutschland her. 
geselt. 1889 wurde Generalleutnant y Caprivi 

hef der Admiralität. Er erstreble hauptsäch 
lich schnelle Mobilmachung, Küstenschutz u. För. 
derung der Torpedowaffe zur Verteidigung der 
Küsten. In seiner Denkschrift an den Reichstag 
forderte er den Bau von 150 Torpedobooten. 
Mittel wurden ihm um so eher bewilligt, als er 
von dein Bau großer Panzerschiffe für die folgen- 
den Jahre überhaupt Abstand nahm. Außer der 
Oldenburg ist bis 1889 kein Panzerschiff von 
Stapel gelaufen. DieKommandobehördenanLand 
wurden umgestaltet durch Einrichtung der Marine 
inspektionen u. der Artillerieinspektion (den Bri 
gaden der Armee entsprechend). Den beiden 
arineinspektionen wurden die Mairosen-u.Wertt 
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diisionen, der Artillerieinspektion die Küstenbe- 
fesigungen der Kriegshäfen, außerdem die der 
Eibe u. Weser übertragen. "Mitte der achtziger 
Jahre wurde ein bedeutender Teil der Seestreit- 
iräfte durch die Erwerbung u. Sicherung der 
Äolonien beansprucht. 1888 reihte sich den Ma- 
ine-u. Artilerieinspektionen die Torpedoinspek- 
iin an, der die Torpedoabteilungen in Kiel u. 
ilbelmshaven u. die nicht den Geschwaderver- 
händen zugeteilten in Dienst befindlichen Tor- 
peloboote unterstellt wurden, 

Mit dem Regierungsantritt Kaiser Wilhelms IL. 
begann für die Marine wieder ein neuer Auf- 
sehwung. Die Entwickelung des Handels u. der 
Kolonien forderte Seestreitkräfte, die nicht alle 
dem Küstenschutz dienten, sondern auch zu we 
en Unternehmungen u. zum Kampl auf offener 
See befähigt waren. Dieses Ziel ward aber nur 
allmählich erreicht; denn neben den vier Linien- 
sehiffen der Wörth-Klasse wurden noch die acht 
kleinen Panzer der Siegfried-Klasse zum Schutz, 
derkünltigen Nordostsec-Kanals gebaut. Die ober- 
ste Behörde ward neugestallet durch die Teilung 
der Admiralität in eine Verwaltungsbehörde, das 
Reichs-arine-Amnt, u. eine Kommandobehörde, 
das Oberkommando, sowie die gleichzeitige Ein- 
richtung eines besonderen Marınekabinetts. An 
üe$pitze der Marinebehörden traten Seeofliziere. 
In Samoa hatten die Besatzungen der Schilfe 
Olga, Adler u. Eber am 18. Dezember 1888 ver- 
Instreiche Kämpfe zu bestehen. Wenige Monate 
Garant gingen Adler u. Eber während eines Or. 
kans im Hafen von Apia verloren. In Ostafrika 
erhob sich der Araberaufstand, an dessen Nieder- 
erfung die Marine bedeutenden Anteil nahm 
5. Kriege). 

1695 wurden zwei weitere Inspektionen, die 
des Bildungswosens u. die Depolinspektion, er- 
fchtet. 1897 nahm die Kreuzerdivision unter 
Vizeadmiral v. Diederichs Kiautschou ohne Kampf 
u Besitz. Die neue Kolonie wurde dem Reichs- 
Marine Amt unterstellt. Im selben Jahre über- 
ab Admiral Tirpitz das Reichs-Marine-Amt. 
&r brach mit dem bisherigen System, die Mittel 
für Neubauten alljährlich vom Reichstag zu for- 
dem. gab durch die Flottenvorlage von 1898 der 
Weiterentwickelung der Marine eino neue Grund. 
lage. Das Rückgrat derFlotte sollten dieSchlacht- 
schiff bilden. Innerhalb von sechs Jahren sollte 
der Bestand auf 19 Linienschiffe (2 Geschwader 
von 8 Schiffen, ein Flaggschiff u. 2 Reserve- 
schiffe) u. auf 42 große u. kleine Kreuzer ge- 
tracht werden. Auf die 19 Linienschiffe wurden 
dabei allerdings 12 alte, zum Teil schon minder- 
werige Schiffe angerechnet. — Der Spanisch: 
Amerikanische Krieg, der Südatrikanische Krieg, 
üie schnelle Vergrößerung der Marinen anderer 
Grofmächte ließen den Plan nach kurzer Fri 
als ungenügend erkennen. Es folgte darum die 
Aittenvorlage von 1900, die am 14. Juni Gesetz 
Furde. Sie forderte an Linienschiffen das Dop- 
jelte der ersten Vorlage. Nicht bewilligt wurden 
$aroße u. 7 kleine Kreuzer, deren Bau erat 1906 
beginnen sollte. In dem Gesetz hieß es: Es soll 
besteben: 1. dieSchlachtflolte aus 2 Flolten- 
Thzeschiffen, 4 Geschwadern zu je 8 Linien- 
schien, 8 großen u. 24 kleinen Kreuzern als 
Aufklarungsschiffe; 2. die Auslands{lotte aus 
3 groben u. 10 kleinen Kreuzern; 3. die Mate- 
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rialreserve aus 4 Linienschiffen, 3 großen u. 
4 kleinen Kreuzern. Bauzeit bis 1917. Außer 
bei Schiffsverlusten sollen Linienschilfe nach 
25 Jahren, Kreuzer nach 2D Jahren erseizt wer- 
den. Über die Indiensthaltungen wird bestimmt. 
1. Das 1. u. 2. Geschwader bilden die aktive 
Schlachtflotte, das 3. u. 4. Geschwader die 
Reserveschlachtflolie. 2. Von der aktiven 
Schlachtflotte sollen sämtliche, von der Reserve- 
schlachtflotte die Hälfte der Linienschiffe u.Kreu- 
zer dauernd in Dienst gohalten werden. Dem 
bedeutsamen Gesetz waren einige wichtige Or- 
ganisationsänderungen vorausgegangen. Anfang 
1899 wurde das Oberkommando der Marine auf- 
gelöst, dafür ward der Admiralstab errichtet. 
Die beiden Stationskommandos, die Hochseeflotto, 
u. das Kreuzergeschwader, wurden Immediat- 
stellen, ähnlich wie es in der Armee die General. 
'kommandos sind. — 1900 machte der Boxer- 
aufstand die Entsendung eines Panzergeschwa- 
ders nach China notwendig, das im Sommer 
1901 zurückkehrte (s. Kriege). Gegen den Herero- 
aufstand 1904 in Südwestafrika ward der kleine 
Kreuzer Habicht u. ein Marine-Expeditionskorps 
verwendet (s.Kriege). 1905 wurde die Inspektion. 
der Marincarlllerie in die Inspektion der Schiffs 
artllerie (Sonderburg) u. die der Küstenartillerie 
u. des Minenwesens (Kuxhaven) geteilt. 1906 
bewilligte der Reichstag die im Jahre 1900 ab- 
gelehnten 6 groden Kreuzer, u. anstatt der 7 
kleinen Kreuzer 8 Torpedobootsflottillen. Auber- 
wurde die Vergrößerung der Linienschiffs 

ten, also die Einführung des sogenannten 
Dreadnought-Typs, beschlossen. Der Preis der 
Linienschiffe stieg dadurch von 24,3 auf 30,5 
Millionen Mark, dor Preis der großen Kreuzer von. 
19.2au(27,5 Millionen, Für Untersoeboote wurden 
für 1907 5 Millionen, für 1908 7, für 1909 10 u. 
für 1910 15 Millionen Mark in den Etat eingestellt. 
1908 wurde die Dauerzeit der Linienschiffe von 
25 auf 20 Jahre herabgesetzt. Der his 1920 
gesotzmäßig festgelegte Floltenbestand beträgt 
58 Linienschiffe, 20 große, 38 kleine Kreuzer u. 
144 Torpedoboole. Val. v. Crousaz, Kurze Ge- 
schichte der deutschen Kriegsmarine (Berlin 
1873); Jordan ‚Geschichte der brandenburgisch- 
preußischen Kriegsmarine (Berlin 1857); Gra- 
ser, Norddeutschlands Seemacht (Leipzig 1870); 
Bär, Die deutsche Flotte von 1818 bis 1852 
(Leipzig 1896); Tesdorpf, Geschichte der Kai- 
sorlich Deutschen Kriegsmarine in Denkwürdig- 
keiten von allgemeinem Interesse (Kiel u.Leipzig 
1869); Hünemörder, Deutsche Marine- u. Ko- 
tonialgeschichte (Riel 1908); Eissenhardt, Die 
Kriegsflagge (Berlin 1904); Schäfer, Geschichte 
der deutschen Kriegsmarine im 19. Jahrhundert 
{Berlin 1901); Koch, Geschichte der deutschen 
Marine (Berlin 1906); Laverrenz ‚Deutschlands 
Kriegsflolte (Erfurt u. Leipzig 1906); Marino- 
rundschau u. Beihefte, herausgegeben vom 
Reichs-Marine-Amt seit 1890; R. Werner, Bil- 









































chen 1899) 
Hin 1808); 
Reichsgeschichte (Berlin 1892); Wisliconus, 
DeutschlandsSecmachtsonstu.jelzi.Leipzig1909) 
2.GegenwärligeOrganisation.Dierieg 
marine des Reiches ist einheitlich u. steht unter 
dem Oberhefehl des Kaisers. Ihre Organisation 
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u. Zusammenselzung liegt dem Kaiser ob; er or- 
nennt die Offiziere u. Beamten der Marine, u. für 
ihn worden sio u. dio Mannschaften in Pflicht 
‚genommen. Dom obersten Kriegsherrn als Im- 
mediatbehörden unmittelbar unterstellt sind: das 
Marinekabineit, das Reichs-Marine-Amt, der Ad- 
miralstab, dieHocheefloito, das Kreuzergeschwa- 
der, die Marinestation der Ostsee u. die Marine- 
station der Nordsee. 

Das Marinekabinetlin Berlin bearbeitet 
persönlichen Angelegenheiten des Offizierkorps. 

Das Reichs-Marine-Amt in Berlin, unter 
dem Staatssekretär des Reichs-Marine-Amts, hat 
alle, die Einrichtung, Erhaltung u. Entwickelung 
der Marine betreffenden Angelegenheiten zu be- 
arbeiten, 

Der Admiralstab in Berlin hat einen Ad- 
miral als Chef u. ist auslührendes Organ des 
‚Kaisers für die Befchlserteilung an die im Aus- 
ande befindlichen Schiffe, soweit sie die mili- 
tärische Verwendung betreffen. Im politischen 
Dienste wirkt das Auswärtige Amt mit. Ferner 
Besrbotet der Admiralstab dio Seokriegführung. 

Die Hochsooflotto steht unter einem Ad- 
miral als Chef. 

Das Kreuzergeschwader in Ostasien wird 
von einem Vizeadmniral befehligt. 

Die Marinestationen der Ostsee u. der 
Nordsee in Kiel u. Wilhelmshaven haben jo 
einen Admiral als Chef. Die Stationschefs 
sind Festungsgouverneure der Reichskriegshäfen 
(Kiel u. Wilhelmshaven). Den Stationskomman- 
dos sind die übrigen Kommandobchörden am 
Lande, ausgenommen das Gouvernement Kiau- 
tschou, ganz oder teilweise unterstellt, Es sind 
dies: die beiden Marineinspektionen, die Inspek- 
tionen der Schilfsarlillerie, der Küstenartillerie 
u. des Minenwsens, des Torpedowesens, der 
Marineinfanterie, des Bildungswesens, die Kom- 
mandanturen u. Forlifikationen. — Zur l.Marine- 
inspektion in Kiel gehören: die 1. Matrosendivi 





























sion, die ]. Werftdivision u. die Reserve-Linien- 
ion der Ostsee. Zur II. Marineinspek- 
11. Matrosen- 





schiffsdi 
tion in Wilhelmshaven gehören: 
division, die II. Werftdiv 
















;pols für die Schiffsbesatzungen. Von 
s-Reservodlivisionen ist ein Schiff 
als Stammschifl mit voller Besatzung in Dienst. 
Zur Inspektion der Schiffsartillerie in 
Sonderburg gehören; die Artillerieschule in Son- 
derburg, die Artillerieschulschiffe, das Artillerie- 
versuchskommando, die Artillerieversuchsschiffe 
;o Oberfeuerwerker der Matrosendivisionen, 

der Werften u. Artilleriedepots. 

Die Inspektion dor Küstenartillerie u. 
des Minenwesens in Kuxhaven umfaßt: die 
Matrosenartillerieabteilungen in Kiel, Wilhelms- 
haven, Kuxhaven, Geestemünde u. Helgoland, die 
Minenabteilung,die Minenversuchskommission in 
Kiel, die für das Minenwesen in Dienst gestellten 
Schul- u. Versuchsschiffe usw. u. die Marine 
telegraphenschule in Lehe. 

Zur Inspektion des Torpedowesens in 
Kiel gehören: die beiden Torpedodivisionen in 
Kiel u. Wilhelmshaven, die in Dienst gestellten 
Torpedobootsfloillen u. -halbflotüillen u. die 
Unterseeboote, soweit sie keinem Geschwader- 
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verband angehören, das Torpedoschulschiff, das 
Torpodoversuchsschiff, das Torpedoversuchskom- 
mando, die zu technischen Versuchen oder zu 
Probefahrten in Dienst gestellten. Torpedofahr- 
zeuge u. Unterseeboole, die Torpedowerkstait in 
Friedrichsort, das Torpedo-Ingenieur- u. Mecha- 
nikerpersonal, das’Torpedorpersonal des Tor) 

wesens u.das Porsonaldes Torpedolaboratoriums. 

Zur Inspoklion der Marineinfanterie 
in Kiel gehören: die drei Seebataillone (I. u. 
IL, je vier Kompagnien, in Kiel u. Wilheims- 
hayen, IL, fünf Kompagnien u. cine Marine- 
foldbatteric, in Tsingtau) u. das III. Stammsee- 
bataillon (zwei Kompaguien in Wilhelmshaven). 

Der Inspektiondes Bildungswesensder 
Marine in Kiel unterstehen: die Marincakade- 
mie in Kiel, die Marineschule in Mürwik, die In- 
genieur- u. Deckoffizierschule in Wilhelmshaven, 
die Schiffsjungendivision in Friedrichsort, die 
Seckadetten- u. Schilfsjungenschulschiffe. Kom- 
mandanturenbestehen in Friedrichsort, Wilhelms- 
haven, Geestemünde, Kuxhaven u, Helgoland, 
Fortifikationen in Friedrichsort, Wilhelmshaven, 
Kuxbaven, Geestemünde u. Tsingtau. 

Dem Reichs-Marine-Amtsind folgende Be- 
hörden unterstell 

Die Marinedepotinspektion in Wilhelms- 
haven, von der die Artilleriedepots, die Minen- 
depois, die Feuerwerksoffiziero u. das Torpoder- 
personal des Minenwesens abhängen. 

Das Gouvernement Kiautschou in Taing- 
tau unter einem Flaggoffizier als Gouverneur, 
der zugleich Befehlshaber der Streitkräfte an 
Land ist. Besatzungstruppen sind: das III. Sce- 
bataillon mit der Marinefeldbalterio u. die Ma- 
trosenartillericabteilung. Außerdem befinden sich 
dort eine Werft für Reparaturen, ein Artillerie 
depot u, ein Minendepot. 

ie Werften in Wilhelmshaven, Kielu. Danzig. 

Die Schiffsprüfungskommission in Kiel. 

DieSchiffsbesichtigungskommissionin 
Hamburg, die alle Angelegenheiten bearbeitet, 
die mit der Benutzung von Handelsschilfen zu 
militärischen Zwecken zusammenhängen. 

er Marinokommissar für den Kaiser- 
Wilhelm-Kanal. 

DieKüstenbezirksämterinNeufahrwasser, 
Stettin, Kiel, Kuxhaven u. Wilhelmshaven, für 
das Scezeichen. u. Loisenwesen usw. 

io Marincbekleidungsämter in Kiel u. 
Wilhelmshaven. 

Die SanitätsämterinKielu. Wilhelmshaven. 

Die Marineintendanturen in Kiel u. Wil 
helmshaven. 

Die Deutsche Seowarte in Hamburg. 

Das Observatorium in Wilhelmshaven u. 
das Chronometerobservatorium in Kiel, 

Personal. Die Offiziere werden in folgende 

nstgrade eingeteilt: Großadmiral, Admiral, 
Vizeadmiral, Konteradmiral, Kapitän zur Sec, 
Fregattenkapitän, Korvettenkapitän, Kapitänleut 
nant, Oberleutnant zur See, Leutnant zur Sec. 
Das Marineingenicurkorps gliedert sich in Ma- 
rinechefingenicur (im Range des Fregattenkapi- 
täns), u. den anderen Rangklassen entsprechend. 
Marincoberstabsingenieur, Marinestabsingenicur, 
Marineoberingenieur u. Marineingenieur. Die: 
selbe Einteilung hat das Torpedoingenieurkorps. 
Das Sanitätsoffizierkorps ist wie das des Heeres 
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eingeteilt. Feuerwerks- u. Torpederofliziere glie- 
dern sich in Feuerwerks- u. Torpederkapitänleut- 
nant, Feuerwerks-u. Torpederoberleulnant, Feuer- 
verks- u. Torpederleutnant. Die Dienstgrade 
der Marineinfanterie sind die des Landheeres. 
1910 waren 1829 aktive Secoffiziere vorhanden, 
davon 30 Flaggoffiziere, 84 Rapitäne zur See, 199 
Fregatten- u. Korveltenkapitäne, 461 Kapitänleut- 
nants, 1055 Oberleutnants u. Leutnants. Der 
Offizierersalz besteht zu etwa #/, aus Abilu- 
Fiaten, aus Jungen Leuten, die das Reifrzeug 
ais zur Prima haben. Nach einer einjährigen 
Reise als Kadett folgen ein einjähriger Kursus 
auf der Marineschulo als Fähnrich, ein- bis zwei- 
monatige Spezialkurse in Artillerie. u. Torpedo- 
wesen, Infanteriedienst u. praktische Dienstlei- 
Alp au, größeren Sehilien, nach 81, Jahren 
die Beförderung zum Secoffizier. Vgl. Vorschrif« 
ten für die Ergänzung des Seeoffizierkorps. — 
Das Marineingenieurkorps, 1910 aus 401 Per- 
sonen bestehend, ergänzt sich aus dem Marinc- 
ingenieurunterpersonal. Sanitätsoffiziere waren 
vorhanden —Mannschalt. 1910waren 2441 
Deekoffiziere, 49701 Unteroffiziere u. Gemeine u. 
1650 Schitfsjungen, zusammen 53792 Mann ver- 
handen. Davon gehörten zu den Matrosendivisio- 
zen 22099, zu den Werttdivisionen an Maschinen- 
personal 19162, an Handwerkern 2868, zu den 
Natrosenartillerieabteilungen 3986, zu den Tor. 
pelodivisionen 8658 Mann, zur Marineinfanterie 
1303. An Secoffizieraspiranten waren 583 vor- 
handen. Der Mannschaftsersatz wird aus Militär. 
plichtigen der seemännischen u. halbseemänni- 
schen Bevölkerung u. der Landbevölkerung ent- 
nommen. Zur seemännischen Bevölkerung ge- 
hören See-, Küsten- u. Hatt-Fischer, die ein Jahr 
zur See, zur halbseemännischen solche Leute, die 
mindestens zwölf Wochen zur See gefahren sind. 
Für die Werftäivision werden als Heizer auch 
Peuerarbeiter aus Hüttenwerken u. Metallarbeiter 
eügestellt. Zur Einstellung als Einjährige be- 
rchtigt auch der Berechligungsschein zum Sco- 
Steuermann. Matrosenartillerieu.Marineinfanterie 
tehrutieren sich aus der Landbevölkerun, 
$ehiffsjungen werden im Alter von 141/, bis 18 
Jahren eingestellt. (Vgl. Marineordnung, $ 32 bis 
35) Ihre Ausbildung zum Matrosen dauert zwoi 
Jahre; sie stellen den Hauptersatz für Boots- 
manns. u. Feuerwerksmaaten. Die Zahl der Be- 
amten betrug 3063. 

Budget. Der Marineetat für 1910 betrug 434 
Millionen Mark, davon entfielen auf einmalige 
Ausgaben für Schiffbau, Artillerie, Torpedos, Gar- 
aiscabauten 256,6 Millionen, auf fortlauernde 
Ausgaben 158 Millionen. Von diesen beanspruch- 
ten die Indiensthaltungen 43,2Millionen, Instand. 
alu der Flotte u, Werften 585 Milionen, Ged- 
Terpflegung 36,4 Millionen, Waffenwesen u. Be- 
Telvungen 16 Millionen Mark, 

DasschwimmendeMaterial. Anfang 1910 
‚sarenvorhanden : 34Linienschiffe erligoder vom 
Supel, darunter? große von mehrals 18000 (Nas- 
stu, Westfalen, Posen, Rheinland, Ostfriesland, 
Helgoland, Thüringen); Gweitere waren aufSlapel" 
Feraer waren vorhanden: 8 Küstenpanzerschiffe, 
TFanzerkanonenboote, 16 große Kreuzer, darunter 
10Panzerkreuzer einschlieDlich zweier sogenann- 
arLinienschiffskreuzer (Blücheru. von der Tann), 
3 weitere im Bau, 37 kleine Kreuzer, davon 4 
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im Bau, 6 Kanonenboote, 4 Flußkanonenboote, 
10Schulschiffe, 10 Spezialschilfe, 2 Hafenschiffe, 
79 keine Torpedoboote, 10 Torpedodirisionshoote 
u. 88 große Torpedoboote. Die außer Dienst ge- 
stellten Schitfebofindensichinder ersten, zweiten 
oder dritten Bereitschaft. — Geschütze, Die 
SchiffsgeschützesindsämilichKruppsche Schnell 
Iadegeschütze von 8,8 bis 28 em. Als schwere 
Artillerie werden meist 28 cm, als mittlere 15 cm 
u. als Anti-Torpedobootsgeschütze 8,8cm vi 
wendet. An Maschinenwaffen sind 5m, 3,7 cm 
u. Maschinengewehre vorhanden. Torpedos 
werden in eigener Fabrik in Friedrichsort her- 
Age. — Flottenstützpunkte sind Kiel u. 
Wilhelmshaven u. in Ostasien Tsingtau, Küsten. 
befestigungen sind außerdem 

dungen der Elbe, Weser u. Ems, auf Helgoland, in 
Swinemünde, Danzig u. Pillau, die drei letzien 
unterstehenderArmeo.—- AnschwimmendenStreit- 
kräften sind ständig in Dienst: in der Heimat: die 
Hochsceflotto, bestehend aus 2 Geschwadern 
zu je 8Linienschiffen u. 1 Tender, dem Verband 
der Aufklärungsschiffe, bestehend aus 4 großen, 
6 kleinen Kreuzern mit 1 Tender, u. mehreren 
Torpedohootsflottillen. Jede Fiot Isiching 
Halbflottillenzujeö großen Torpedobooten. Außer- 
demsind eine Anzahl Schulschiffe immer in Dienst 
gestellt. Auf ausländische Stationen sind verteilt: 
in Ostasien das Kreuzergeschwader mit 1 großen 
Krouzer u. 3 kleinon Kreuzern, dem auch die dort 
ständig stationierten 4 Kanonenboote, 4 Fluß- 
kanonenboote u. 2 Torpedoboote unterstellt sind, 
in Australien u. Ostafrika je 2 kleine Kreuzer, in 
Amerika 1 kleiner Kreuzer u.in Westafrika2 Kano- 
nenboote. Vgl. Organisatorische Bestim- 
mungen für das Vorsonal dos Soldaten. 
standes.der Kaiserlichen Marine, Reichs-Marine- 
Amt (Berlin 1906);OrganisatorischeBestim- 
mungen für die Kommandobehörden am 
Lande der Kaiserlichen Marine, Reichs-Marine- 
‚Amt (Berlin1899); Forber, Organisation u.Dienst. 
betrieb der Kaiserlich Deutschen Marine (Berlin 
1908); Rangliste der Kaiserlich Deutschen Ma- 
Tine, redigiert im Marinckabineit Berlin; Weyer, 
Taschenbuchderdeutschenu. der fremden Kriegs: 
flotten, X. Jahrgang (München 1909); Marino- 
Vorordnungsblatt (Reichs-Marine-Amt Ber 
lin); Marine-Taschenbuch (Berlin, erscheint 
alljährlich). 

Kolonien, Das Deutsche Reich gehört erst 
seit 1883/84 zu den Kolonialmächten (Vortrag 
Heinrich Vogelsangs mit dem Bethanierkapitän 
Joseph Fredoricks vom 1. Mai 1883, Auftrag zu 
den Flaggenhissungen in Westafrika an Dr. Nach. 

4, Flaggenhissung in Angra 
1884, in Jaluit auf den. 
Oktober 1884, in Finschhafen 
(Kaiser-Wilhelms-Land) am 27. Öktober 1884, in 
Matupi am 3. November 1884, Landung des 1 
Karl Peters an der ostafrikanischen Küste No: 
Yember 1884, Besitzergreifung von Kiautschou am 
14. November 1897, Erwerbung von Samoa 1890 
bis 1900, derKarolinen, Palau-Inseln u. Marianen 
im Juni 1899). Die Kolonialbestrebungen vor der 
Begründung des Reiches sind Versuche geblieben, 
sowohldiemittelalterlichen ErwerbungenderWel. 
ser in Südamerika wio dio Unternehmungen des 
Großen Kurfürsten an der Guinca-Küste. Noch in 
den siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts zeigte 
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die Mehrheit des deutschen Reichstages kein Ver- 
ständnis für die nationale Betätigung in Übersee- 
ländern u. lehnte 1880 Bismarcks „Samoa Vor- 
lage" ab. Dann setzten Bestrebungen ein, dem 
kolonialen Gedanken Eingang zu schaffen (Grün- 
dung des Deutschen Kolonialvereins 1882, der 
Gesellschaft für deutsche Kolonisation 1834 u. 
der Deutschen Kolonialgesellschaft 1887, diejene 
ersten Verbände aufnahm). Die ersten Schritte 
zum Erwerb neuen Landes unternahmen Privat- 
ieute, wie Adolf Lüderitz; der erste Kanzler 
ließ politische Maßnahmen folgen. Das Reich 
vorlich in Ostafrika, Südwest u. Neuguinea gro- 
Ben Erwerbsunternehmungen die Landeshoheit 
nach dem Vorbilde der englischen Chartered 
Companies. Aufstände der Eingeborenen u. Ver- 
wallungsschwierigkeiten bereiteten diesem Sy- 
stem bald ein Ende. Das Reich übernahm die 
Landeshoheit. Unterdem zweiten deutschen Kanz. 
ler wurden im Sansibar.Verlrage vom 1.Juli 1800. 
zukunftsreiche Kolonialländer abgetreten. Dann 
ber gewann der koloniale Gedanke im Volke 
bei der Reichsregierung Raum. Nach man- 
chen Mißerfolgen u. Rückschlägen entwickelten 
sich die Kolonien in orfreulicher Weise, Neues 
Leben u. glückliche Befruchtung empfing der 
Kolonialgedanke erst durch die Betonung wirt- 
schaftlicher Ziele. In den Jugendtagen zu An- 
{ang der achtziger Jahre war noch das Haupt- 
ziel der Kolonialpolitiker, möglichst schnell den 
Hunderttausenden von Landeskindern, denen die 
Heimat zu enge geworden war, über Sce unter 
deutscher Flagge neue Heimstätten zu schaffen. 
Ein Jahrzehnt später begnügte man sich, durch 
Anbau von Baumwolle, Kaflee, Tabak usw. den 
Verbrauch des Mulerlandes unabhängig zu ge- 
stalten von der dikiatorischen Willkür fr 
Märkte (Begründung.des Kolonialwiztschaftlichen 
Komitees, wirtschaftlichen Ausschusses der Deut- 
schen Kolonialgesellschaft 1896). In dieser Periodo, 
der Lehrjahre, dor Kleinarbeit, steht dio deutsche 
Kolonialbestrebung noch heute, Die gesamte 
infuhr der deutschen Kolonien war 1900 zu 
bewerten mit 41, 1908 mit 91,9 Millionen Mark, 
ihre ganze Ausfuhr 1900 mit 17, 1908 mit 
46,5 Nillionen Mark. Der gesamte llande! ist 
also in sieben Jahren von 88 auf 138,3 Millionen 
Mark gestiegen. Die ganze Fläche der Schulz- 
gebiete (ohme Kiautschou) ist mit 2058000 qkm 
fast fünfeinhalbmal so groß wie das Muller. 
land, währenddiefarbigeBewohnerschaftanf 
12 Millionen zu schätzen ist u. die weiße am 1.Ja: 
auar 1909 13900 betrug. 

1. Togo, 87200qkm, mit 1 Million farbiger 
Bewohner, zwischen dem 6. u. 11. nördlichen 
Breitenkreise, zwischen den Flüssen Volta u. 
Monu gelegen. Schiffbare Flüsse fehlen. Haupt: 
ausfuhrprodukte: Palmöl u. Palmkerne, Mais, 
Kautschuk, Baumwolle, Elfenbein, Kakao, Erd- 
nüsse u, Kopra, Ausfuhr 1908: 6,9, 1900: 3,1 Mil 
tionen Mark, Einfuhr 1908: 8,5, 1900: 3,5 Mil 
lionen Mark, Zahl der im Schutzgebiete tätigen 
Virmen u. Erwerbsgesellschaften am 1. Januar 
1908: 25. Zahl der weißen Bewohner am 1. Ja- 
war 1909330. Eisenbahnen bestehen: a) Küsten: 
bahın Lome-Anecho, 45 km, Meterspur, D) In 
andbahn Lome—Palime, 122 km, Metorspur; im 
Bau ist Lome--Atakpame, etwa 180 km. Regie- 
rungssitz istLome, esbestehenacht Bezirksünter. 






























































Deutsches Reich (Kolonien) 


Die von deutschen Offizieren u. Unteroffizieren 
befehligte Schutztruppe zählt 150 Farbige ohne 
die Polizeiabteilungen der Bezirksämter u, Sta, 
tionen. $. auch Togo. 

2. Kamerun, 495600 qkm, liegt zwischen der 
Bucht von Biafra u, dem Tschad-See, zwischen 
dem 2. u. 13. nördlichen Breitengrade u. dem 
9.9 u. 16,6 östlicher Länge von Greenwich. Zahl 
derfarbigen Einwohner a3 Million, Höchste 
Erebung ist das Kamerun „Gchlege (40:0 m 

1 steigt das Land allmählich terrassenfür. 
mg Kach Horden une dus Mautareebiree I 
Adamaua ist bis zu 3000 m hoch. Von den Flüs- 
sen sind schiffbar: der Benue im Norden der 
Kolonie, im Südosten der Sanga, ein Nebenfluß 
des Kongo, im Süden der Mittellauf des Njong, 
Hauptausführerzeugnisse sind: Palmkerne, Palm- 
öl, Kautschuk, Kakao, Elfenbein, Nulzhölzer. Die 
Ausfuhr betrug 1908: 12,9, 1900: 5,9 Millionen 
Mark, dio Einfuhr 1908: 10,8, 1900: 14,2 Millio- 
nen Mark. Zahl der im Schutzgebiete tätigen 
Firmen u. Erwerbsgesellschaften am 1. Januar 
1908 etwa 30, Zahl der weißen Bewuhner am 
1. Januar 1909: 1127. An Eisenbahnen war 
außer einer kurzen in Privatbesitz befindlichen 
Bahn einer Pflanzung am Kamerun-Bergam 1.Ja- 
nuar 1910 in Betrieb eine etwa 100 km lange Teil- 
strecke der auf 160km berechneten Linie Duala— 
Manenzuba.Borge (Nordbahn); im Bau befand sich 
dio 293km lange Strecke Dunla--Widimenge (Mit 
telbahn), beide in Meterspur. Gouvornements 
sitz ist Buta, Von den 18 Bezirken der Kolonie 
unterstehen 10 ziviler, 6 militärischer Verwal 
tung, 2 sind sogenannte Residenturen: Adamaua 
u. Tschadsee-Länder. Die Schutztruppe besicht 
aus 1 Kommandeur, 39 Offizieren, 11 Ärzten, 79 
deutschen Unteroffizieren u. 1300 farbigen Unter- 
fizieren u, Mannschaften. Daneben haben die 
einzelnen Stationen kleine Polizeitruppen. 5. 
auch Kamerun. 

3. Doutsch-Südwestafrika, 835100 qkm. 
Die eingeborene Bevölkerung einschließlich der 
Owambo zählt kaum über 100000. Das Schutz. 
gebiet erstreckt sich zwischen Kunene u. Oranje- 
Fluß u. der Küste bis zum 20,/21.0 östlicher 
Länge, ineinemschmalon Streifen (Caprivi-Zipfel) 
bis zum Sambesi. Von West maclı Ost steigt 
das Land terrassenförmig an; hinter dem un- 
fruchtbaren, ungefähr 100 km breiten Gürtel der 

dehnt sich ein wasserarmes, aber doch 
für Viehzucht geeignetes Hochland aus. Von den 
Flüssen führen nur die erwähnten Gronzströme 
andauernd. Wasser. Weiße Revölkerung am 
1.Janvar 1910: 11791 Personen. Gouvernements- 
sitz ist Windhuk. Die Kolonie ist in zwölf Bezirke 
eingeteilt. S. auch DoutschSüdwostafrika, 
4.Deulsch-Ostafrika, 995000 qkm, östlich 
begrenzt vom Indischen Ozean, südlich vom Row 
ma, westlich von der Linie Njassa-, Tanganjika-, 
Kixu- u. Victoria-See, nördlich durch eine von 
Schirati südöstlich über den Kilimandscharo bis 
zur Küste verlaufende Linie. Vom Ozean land- 
einwärts steigt das Schutzgebiet in Stufen, zu 
‚Hochländern von 1000 bis 1500m Höhe an. Diese, 
werden unterbrochen durch tiefe Senken (Grä- 
ben) u. Gebirgsstöcke. Höchster Gipfel ist der 
010 m hohe Kilimandscharo (Kaiser-Wilhelm- 
Spitze). Von den Flüssen sind derRufiji u. Ulanea 
| streckenweise schiffbar. Die Bevölkerung zählt 
























































Deutsches Schloß — Deutsche Waffen- u. Munitionsfabriken 


höchstens 10 Millionen Farbiger. Die Zahl der 
weißen Bewohner betrug am 1. Januar 1909: 3387. 
Gouvernementssitz ist Daressalam. Vonden21Be- 
zirken der Kolonie unterstehen 16 ziviler, 2 mili- 
ärischer Verwaltung. S. auch Deulsch.Östafrika. 

5. Deutsch.Neuguinen umfaßt 1. das so- 
;cnannto alte Schutzgebiet, zu dem Kaiser- 

Vilhelms-Land, der Bismarck-Archipel, 
die Salomons- u. Admiralitäts-Inseln ge: 
hören, 2. das Inselgebiet. 

Kaiser-Wilhelms-Land istder zu Deutsch- 
land gehörende nordöstliche Teil von Neuguinea, 
179000 qkm groß, also etwa halb so groß wie 
das Königreich Preußen. Das Innere ist gel 
u. noch wenig erforscht. Zwischen den Gel 
zügen sind fruchtbare u. verhältnismäßig dicht 
bevölkerte Ebenen festgestellt worden. Die ein- 
geborene Bevölkerung wird auf 100000 Mela- 
nesier u. Papuas geschätzt. An Europäern wur- 
den 1909 197 gezählt, davon 185 Deutsche. Das 
Klima ist ausgesprochenes Tropenklima, sehr 
feucht u. Europäern wenig zuträglich. Die Haupt- 
krankheit, Malaria, ist durch Kultivierung des 
Bodens bedeutend zurückgegangen. Haupterzeug. 
nisse sind Kautschuk u. Kopra. Haupthäfen sind 
Friedrich-Wilhelms-Hafen u. Eitape. In Fried- 
rich-Wilhelms-Hafen ist ein Bezirksamt, in Ei- 
pe eine Regierungsslation eingerichtet. 'S. auch 
Kaiser-Wilhelms-Land. 

Der Bismarck-Archipel hat mit den Salo 
mons- u. Admiralitäts-Insein einen Flächeninhalt 
von 57000 qkm. Die größeren Inseln sind ge- 
birgig u. meist dicht bewaldet. Das Tropenklima 
wird durch die Seewinde eiwas gemildert. Die 
arbige Bevölkerung veranschlaglnan auf 180.000, 
die europäische betrug 1909 454, davon 32% 
Deutsche. Die größte der Inseln ist Neupommern 
mit der Gazelle-Halbinsel, an deren Nordost- 
küste die bedeutendsten Änsiedelungen u. die 
Haupthäfen Simpson-Hafen u. Herberishöhe lic- 
gen. Simpson-Hafen ist Sitz des Gouverneurs 
von Deutsch-Neuguinca; unter ihn verteilt sich, 
die Verwaltung auf Bezirksämtor u. Regierungs- 
stationen. An farbigen Polizeitruppen waren 1009 
für das ganze Gebiet 670 vorhanden. $. auch 
Bismarck-Archipel. 

Das Inselgebiet von Deutsch-Neuguinea um- 
faßt die Inselgruppen der Ostkarolinen, der 
Westkarolinen mit den Marianen- u. Pa- 
lau-Inseln u. der Marshall-Inseln. Sie er- 
strecken sich über ein weites Gebiet, von 30 bis 
%0° Nordbreite u. von 1330 bis 1730 Ostlänge. 
Die Karolinen haben einen Flächeninhalt von 
1150 qkm, die Palau-Gruppo von 450 qkm, 
die Marianen von 626.gkm. Die Bevölkerung 
dieser aus 800 Inseln bestehenden Gruppen be- 
trägt an Eingehorenen ungefähr 45000, an Euro- 
piern waren 1909 257 (wovon 145 Deutsche) 
rorhanden. Bezirksämter sind in Ponape u. Jap, 
auf den Marianen ist eine Itegierungssiation auf 
Saipan. Hauptausfuhrarlikei ist Kopra. Weiter 
östlich liegen die Marshall-Inseln, insgesamt 
353. die nureinenFlächenraum von400gkm haben; 
1908 zählten die farbige Bevölkerung 10000, die 
Europäer 164 Köpfe, worunter 91 Deutsche. Die 
bedeutendsten Inseln sind Jaluit u. Nauru, AufJa- 
ui besteht ein Bezirksamt, auf Nauru eine Reg; 
rungsstation. Haupterzeugnis ist ebenfalls Kopra. 
Für die Zukunft ist die Entdeckung von Phosphat. 

T.Alten, Handtuch f. Heer u. Flotte, 3.Dd. 
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lagern auf Nauru u. mehreren Inselnder Karolinen 
u. Marianen von Wichtigkeit. S. auch Karolinen, 
Marianen, Palau-Inseln, Marshall-Inseln, 
6, Deutsch-Samoa besteht aus zwei größe- 
ren Inseln, Upoluu, Sawaüi, u. zweikleineren, Apo- 
lima u. Manono, zusammen etwa 2600 qkm. Die 
eingeborene Bevölkerung zählt ungefähr 34000. 
Die beiden großen Eilande sind gebirgig u. vulka- 
nisch. Haupterzeugnisse: Kopra, Kakao, Früchte. 
Wert der Ausfuhr 1908: 2,7, 1900: 1,3 Milli 
Mark, der Einfuhr 1908: 2,5, 1900: 8,1 Millionen 
Mark. Dio Zahl der weißen Bewohner betrug am 
1. Januar 1009: 468. Sitz des Gourernements 
ist Apia auf Upolu. Es besteht weder eine Schutz: 
tzuppe noch eine eigentliche Polizeitruppe, son- 
dern nur eine zu polizeilichen Aufgaben verwen- 
deto Freiwilligenschar (Fitafilo), die sich aus 
Söhnen der Häuptlinge ergänzt. S. auch Samoa. 
Alle vorgenannten Kolonien unterstehen dem 
Staatssekretär des Reichs-Kolonialamts. Zum De- 
reiche des Staalssekrelärs des Reichs-Marine- 
Amts gehört das Pachtgebiet oder Schutzgebiet ° 
Kiautschou. 
7.Kiautschou, 5Olgkm, mit weniger.als100000 
chinesischen Einwohnern. Dazu kommteine 50km 
breite Zone, in der China irgendwelche Maßnah- 
men oder Anordnungen ohne deutsche Einwilli- 
gung nicht treffen darf. Die bedeutendste Boden. 
erhebung ist dus Lauschan-Gebirge, über 1000 m. 
Hauptausfuhrerzeugnisse sind: Sirohgeflechte, 
Erdnußöl, Borsten, Seide, Kolılen. Wert der Aus- 
fuhr (einschließlich Durchfuhr) 1908/09: 47,6, 
1903: 14,7 Millionen Mark, Wert der Einfuhr 
1908/09:’69,8, 1904: über 12 Millionen Mark. 
Die Zahl der Europäer bezitferte sich am 1. Ja- 
nuar 1909 auf rund 1500, ohne Militär. An Eisen- 
bahnen ist vorhanden die Schantung-Eisenbahn, 
Teingtau—Tsi-Nan-Fu, 435 km, Moterspur. Ver. 
waltungssitz ist Teinglau, ein Bezirksamt, in 
Litsun. Die Besatzung bestand 1910 aus dem 
IL. Seebataillon (lünf Kompagnien mit 27 Olli 
zieren u. 1273 Mann) u. 1 Marinefeldbatterie mit 
5 Offizieren u. 168 Mann), der Matrosenartillerie- 
abteilung Kiaufschou (vior Kompagnien mit 80Ii- 
zieren u. 369 Mann). S. auch Kiautschou. 
Vgl. Hassert, Deutschlands Kolonien. Mit 
Nachtrag (Leipzig 1898 bis 1903); Köbner, 
Einführung in die Kolonialpolitik (Jena 1908); 
MH. Meyer, Das deutsche Kolonialreich (Leip- 
1910); Schäfer, Kolonialgeschichte (Leip- 
zig 1906); Das übersceische Deutschland 
(Stuttgart 1903); Zimmermann, Die europä- 
schen Kolonien (Id. 1 bis V, Berlin 1896 bis 
1903). 
Deutsches Schloß, 5. Radschloß. 
Deutsche Waffen: u. Munitions- 
fabriken, Berlin u. Karlsruhe, gegründet 
1889 durch Ludwig Loewe & Co, seit 1. Januar 
1897 im Besitzo der houtigen Firma. Sie fertigen 
Hand. u. Faustfeuerwaffen aller Art, Selbst- 
Inder, Maschinengewehre, Lafetten, Schieß- 
gesteile, Gasdruckmesser, Geschosse u. Zünder, 
Patronen u. deren Einzelteile für Handfeuer- 
waffen, Kartuschhülsen u. Patronenhülsen für 
Geschütze, Maschinen zur Anfertigung von In- 
fanteriemunition u. von Geschützhülsen, Leeren 
ü. Leergeräte, Aluminiumfeldflaschen u. Koch- 
geschirre, Kugellager für Automobile, Trans- 
jonen usw. Die Fabriken bestehen in Berlin, 
8 















































114 


Karlsruhe u. Grötzingen. Die Karlsruher Abtei 
lung wurde 1872 von Ileinrich Ehrmann gegrün. 
det, war seit 1878 im Besitz von Lorenz u. hieß 
von 1889 bis 1897 Deutsche Metallpatronenfabrik. 
Deutsch - Französischer Krieg 
1870/71, s. Kriege. 
Deutschherren, s. Deutscher Orden. 
Deutschland, ». Deutsches Reich. 
Deutsch-Kreutz. Ortschaft südlich von 
‚Ödenburg (Sopron) in Ungarn. Am 2. Oktober 
1707 unonischiedenes Gefecht zwischen den 
Kaiserlichen unter Generalfeldwachtmeister Graf 
Nädasdy u. den Kurutzen unter Bottyän u. 
Bezeredy. Es gelang den Kaiserlichen, 
Kurutzen an der Belagerung Odenburgs zu ver- 
hindern. Vgl. Kriegsarchiv, Feldzüge des 
Prinzen Eugon von Savoyen, Bd. IX (Wien 1889 
Deutschleuten in Österreichisch Schl 
sien, Gestüt des Grafen LarischMönnich. Es 
züchtet Jagdpferde, Luxusreit- u. -wagenpferde. 
Im allgemeinen werden über 100 Stuten gedeckt. 
Deutschmeister, s.DeutscherOrden, auch 
Hoch- u. Deutschmeister. N 
Deutsch-Neuguinea, s. Neuguinea. 
Deutsch - Niederländische Tele- 
graphengesellschaft, wurde auf Anre- 
gung der beiden Regierungen 1904 von einer Ge- 
sellschaft mit einem Aktienkapital von 7 Mil- 
ionen Mark u. dem Sitz in Köln gegründet. Der 
Vertrag über die gemeinschaftliche Kabelpol 
im fernen Osten datiert vom 10. Juni 1902. Die 
Gesellschaft ist Eigentümerin der Kabel 1. von 
Menado (Celebes) über Jap (Westkarolinen) nach 
Guam (amerikanische Marianen); 2. von Jay 
nach Wusung bei Schanghai. (S. Kabelnetz. 
Das Kabelnetz verbindet Schanghai, die nieder- 
ländischen Sunda-Inseln, den größten Teil der 
deutschen Karolinen-, Marianen- u. die Palau- 
Inselnmitdoramerikanischen Insel Guam, auf der 
sich eine Station des von S. Franzisko nach den 
Philippinen Iaufenden Kabels befindet. Dadurch 
haben sich Deutschland u. Holland im Verkehr 
mit den meisten ihrer Kolonien in der Südsee 
von englischen Kabelgesellschaften unabhängi 
;emach. Auch Kiautschou ist mit dieser Linie 
SurelidasdeutscheKabelSchanghai-—Risutschon 
verbunden. Das Kabelnetz wurde von dem deut- 
jehen Kabeldampfer Stephan goleg, Das Kabel 
hat mit 8000 m die größte Tiefe aller Seckabel. 
Deutsch-Ostafrika. (S. auch Deutsches 
Reich, Kolonien.) 1. Geschichte. Deutsch-Ost- 
afrika warddeutsche Kolonie durch Unternehmun 
gen patriotischer Privatleute. Die Gesellschaft 
für deutsche Kolonisation entschloß sich 1884, 
an der afrikanischen Ostküste Land zuerwerben. 
EinoExpedition unter Dr.Karl Peters, GrafJoachim 
Pfeil u. Dr. Jühlke schloß mit den Häuptlingen 
Nauru, Useguha u, Ukami Verträge 
;00 Quadratmeilen unter 
den Schutz der Gesellschaft stellton. Am 27. Fc- 
bruar 1885 erteilte Kaiser Wilhelm I. für diese 
Länder einen Schutzbrief, u. das Reich über- 
nahm die Oberhoheit. Weitere Verträge mit den 
benachbarten Oberhäuptlingen schlossen sich an. 
Doch der Sultan Said Bargasch von Sansibar 
wollte weder diese Abmachungen noch den kai: 
serlichen Schutzbrief anerkennen. Erst als ein 
deutsches Geschwader unter Admiral Knorr vor 
der Insel erschien, öffnete der Sultan die Häfen, 





































































Deutsch-Französischer Krieg 1870/71 — Deutsch-Ostafrika 


Daressalam u. Pangani. Die mit Hoheitsrechten 
ausgestaltete Deutsch-Ostafrikanische Gesell 

schaft mußte 1888 die Hilfe des Reiches gegen 
die Araber anrufen. Nach Eroberung der Küsten- 
plätze durch die Marine warf Hermann v. Wiss- 
mann im nächsten Jahre den Aufstand nieder. 
Die deutsche Horrschalt erstreckte sich danach 
weit hinaus über die heutige Norigrenze u. um- 
faßte auch das Sultanat Witu. Der sogenannte 
Sansibar-Vertrag vom 1. Juli 1890 opferie einen 
großen Teil dieser Erwerbungen. Das Reich hatte 
mittlerweile die Hoheitsrochte zurückgewonnen 
u. nutzte die spätere Zeit zu kolonisatorischer 
Kleinarbeit aus. Bis auf eine Eingeborenener- 
hebung 1905/06 ist das Schutzgebiet von Auf- 
ständen verschont geblieben. 

2. Land u. Leute. Die Tropenkolonie, die fast 
doppelt so groß ist wie das Mukterland, weist eine 
bunie Mannigfalligkeit an Landschaften u. kli 
matischen Verhältnissen auf: Grassteppen wech- 
seln mit steil abfallenden Gebirgen u. mit Hoch- 
ländern ab, die zum Teil der Besiedelung durch 
Europäer zugänglich sind. Die Hochländer durch. 
zieht von Norden nach Süden die tiefe Spalte 
des Ostafrikanischen Grabens. Aus der Hoch 
fläche ragen am Njassa-See u. in Usambara zum 
Teil zerrissene Hochländer empor, dieandeutsche 
Mittelgebirgeerinnern. Inder SeenketteimWesten 
(Victoria, Tanganjika- u. Njassa-Ser) hat das 
Schutzgebiet sozusageneine zweite Küslengrenze. 
Die Pflanzenwelt ist tropisch üppig, die Tierwelt 
Teich an Arten; die Bodenschätze sind großen. 
teils noch nicht erschlossen. — In dem farbigen 
Völkergemisch von 7 bis 10 Millionen Menschen 
überwiegen die Banlu gegen die Hamiten (Mas- 
sai, Walussi) u. gegen die von südwärts gekom- 
menen Wangoni u. Wahehe. Die Küstenbevölke- 
rung der Suaheli sind Bantu mit mancher Ver- 
mischung. Die Araber u. Indor bilden gewisser- 
maßen eine Schicht zwischen Weiß u. Schwarz. 

Weiße Bewohner gab es 1909 3387, Der Wert 
des Handels war 1900: 10,3, 1908: 36,7 Millionen 
Mark, Haupterzeugnisse sind: Sisalhanf, Baum- 
wolle, Bienenwachs, Häute, Elfenbein, Kaffee u. 
Kautschuk. Die Mehrzahl der europäischen Pflan- 
zungen liegt im Hinterlande von Tanga u. an der 
Zentralbahn. AnBisenbahnen sindzweiHaupt- 
inien im Bau, die die Kolonien von Osten nach 
Westen durchqueren worden, beidein Meter-Spur 
weite. Jene, die Usambara-Bahn, wird zunächstbis 
Moschi gebaut u. soll bis zum Victoria-Sce weiter- 
geführt werden. Die Zentralbahn wirdzunächstbis 
Tabora gebaut; Zweigbahnensollenvondortnach 
Muansa am Victorin.See u. nach Udjidji am Tan- 
ganjika-Sce geführt werden. Geplant, aber späte. 
rer Zeit vorbehalten ist die Verbindung der Zen- 
ralbahn beiKilossa mit dem Njassa See oder eine 
Südbahn von Kilwa nach dem genannten See. 
Gegenwärtig geht der Handel im Süden meist 
über den Schire u. den Sambesi nach Chinde. 
Auch im Nordon führt der Handelsweg des deut 
schen Hinterlandes auf der briti 
Bahn durch fremdes Gebiet, da der Karawanen- 
verkehr zu teuer ist. Die Hauplkarawanenstra- 
Ben sind die genannlen zukünftigen Eisenbahn- 
strecken. Dio Haupthäfen sind Daressalam, 
1908 mit einom Sechandel von 480400 1, Tanga 
mit391.000, Dagamojo 198300, Kilwamil 31000, 
indi mit 92400, Mikindani mit 81400 u. Pan: 









































Deutsch-Ostafrika. 


Nach dem Stande vom 1. Mai 1910. Im Zuge der nordöstlichen Grenze 
stehen Änderungen bevor. 
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gani mit 516001. Von geringerer Beleutung sind | Angola, im Osten u. Süden durch britischen Ko- 


Aloa, Salab, Mafia. — Die Küstenschiffahrt zwi 
schen diesen Häfen u. nach Sansibar wird neben 
einem regen Dauverkehr durch vier Regierungs 
dampfer in regelmäßiger Fahrt betrieben. Die 
Schiffahrt auf dem Victoria.Seo wurde 1910 von 
den Engländern durch vier Dampfer beherrscht. 
Die deutsche Njansa Schiffahrtsgesollschaft will 
aber ihre zwei kleinen Dampfer durch größere, 
vermehren. Ein großer Teil des Verkehrs ge- 
schieht durch Daus, Auf dem Tanganjika-See u. 
dem NjassaSee zeigen nur jo ein Rogierunge- 
dampfer die deutsche Flagge. 

‚Regierung u. Schutztruppe. An der Spitze 
steht der Gouverneur mit dem Sitz in Dares 
salam. Die Kolonie ist in 21 Bezirke eingeteilt, 
son denen zwei (Iringa u. Mahenge) unter mili- 
ürischer Verwaltung stehen. An Beamten waren 
1909 353 vorhanden, im Vergleich mitenglischen 
Kolonien eine schr geringe Anzahl. Die Schutz- 
{ruppe ist eingeleilt in 14 Kompagnien zu je 162 
Köpfen, 1 Maschinengewehrabteilung zu 60, 
1 Signalabteilung zu 30 u. 1 Rekrutendepot zu 
150 Mann. Davon sind Europäor 283 (woruner 
73 Offiziere), 2528 sind Farbige. Als Waffe dient 
die Jägerbüchse 71. Sie genügt mit ihrer Ein- 
fachheit u. guten Wirkung auf nahe Entfernu 
für die Zwecke der Schutztruppe. Die Disloka- 
ion der Truppe gibt dio Kario. 8. auch Deut- 
sches Reich (Kolonien), Schutziruppe. Val. Dr. 
€. Peters, Deutsch-Östatrika. (München u. Leip- 
üig 1896); H. v. Wissmann, Unter deutscher 
Flagge quer durch Afrika (Berlin 1902); A. Graf 
v. Götzen, Durch Afrika von Ost nach West 
(Berlin 1899); H. M. Stanley, Durch den dun- 
kein Erdteil (Leipzig 1891); Hans Meyer, Das 
deutsche Kolonialreich (Leipzig 1909); F. Stuhl- 
mann, Beiträge zur Kulturgeschichte von Ost- 
afrika (Berlin 1909). 

Deutsch-Ostafrikanische Gesell- 
schaft, wurde am 27. Februar 1885 durch 
Schutzbrief des Deutschen Kaisers den Grün- 
dern Karl v. d. Heydt, Dr. Karl Peters u. a. be- 
stäligl. Sie betreibt wirtschaftliche Unierneh- 
mungen aller Art u. besitzt Pflanzungen u. Han- 
deisniederlassungen. Bis 1890 besaß sie die 
Landeshoheit im Schutzgebiete, übertrug dann 
aber gegen eine Zahlung von 45 Jahresralen zu 
500000 „6 ihre Rechte an das Reich. 

Deutsch-Samon, 5. Samoa. 

Deutsch-Südamerikanischo Tele- 
graphengescllschaft, wurde im August 
1008 gegründet. Sie will Deutschland mit den 
westafrikanischen Kolonien u. mit Südamerika 
yerbinden. Die Linio wird von Emden über 
Teneriffa zunächst nach Monrovia gehen, von 
wo einZweig über Togou. Kamerun nach Deutsch 
Südwestafrika, ein anderer nach Südamerika ge- 
führt wird. Monrovia ist im März 1910 erreicht 
worden, Südamerika soll Anfang 1911 erreicht 
erden. EineVerlängerungdesKabels vonDeutsch- 
Südwestafrika um das Kap nach Ostafrika gilt 
wegen des ungünstigen Meeresbodens für un- 
auslührbar. 

Deutsch-Südwestafrika (s.auchDeut. 
sches Reich, Kolonien), deutsches Schutzgebiet 
an der atlanlischen Küste Afrikas zwischen 17° 
% u. 290 südlicher Br 100 qkm Fli. 
eheninhalt, wird im Nord Portugiesisch. 





























lonialbesitz begrenzt. Die Walfisch.Bai u. einige 
vorgelagerte Inseln sind britisch. Die Küste ist 
wenig gegliedert u, versandet immer mehr. An 

hen Häfen sind nur zwei vorhan- 





alters her 
Pfade (die 


jangbare, wenn auch beschwerliche 
jaiwege) ostwärts nach Damaraland 
u. Großnamaland. Swakopmund, elwa 30 km 
nördlich der Walfisch-Bai, ist nur cine olfeno 


Rteode. Der Platz verdankt seine Entstehung dem 
Streben der deutschen Regierung, sich unabhän- 
ig. von der britischen Walfisch-Bai zu machen. 
ir wurde Ausgangspunkt des nördlichen Bai- 
wegs u, hat sich im Lauf der Jahre zum wich- 
tigsten Seeplatz von D. entwickelt, während dio 
Walfisch-Bai an Bedeutung verlor. Die Küste ist 
in ihrer ganzen Länge dutch den 75 bis 100 km 
breiten Wüstengürtel der Namib vom Hinterlande 
getrennt. Am Kunene beginnend, zieht sich ein 
etwa 1400 bis 1800 m hohes Gebirge nach Süden 
durch das ganzo Schutzgebiet bis zum Oranje. 
Im Norden das schwer zugängliche, von tiefen 
Tälern durchschnittene Kaokofeld bildend, reicht 
der Gebirgszug oft nahe an das Meer. Im Süden 
schließen sich ostwärts die Tafellandschaften des 
Großnamalandes an, deren bedeutendste Er- 
hebungen die Nauktult,, Zaris-u. Tiras-Berge, der 
einzelne PorphyrkegeldesGroß-Brukkaros (Geitsi- 
gubib) u, die Großen Karas-Berge (8000 m) sind, 
ine gewaltige, meist tief eingeschniltene Tal- 
senkung, das Tal des Leber-Flusses u. des Großen 
Fisch-Flusses, trennt im mittleren Namaland zwei 
ausgedehnte Hochflächen: das Sandsteinplateau 
des Schwarzrandes auf der Zwicbel-Hochebene 
von dem Kalkplateau des Weißrandes. In der 
Linie Rietmont—Persip—Koes—Hasuur beginnt 
der grasbewachsene Dünengürtel der Kalahari, 
einer wasserarmen Grassteppe,diesichnach Osten 
bis weit in das Betschuanaland erstreckt. Die 
Mitte des Schutzgebiets nimmt das Herero- oder 
Damaraland ein, eine ausgedehnte, durchschnitt- 
lich 1200 bis 1400 m hoho Fläche. In ihr finden 
sich einzelno selbständige Gebirgsmassive, wio 
die Auas-Berge (2200 m); das Komas-Plateau, der 
Gansberg (2836 m); Im nördlichen Hereroland 
der Water-Berg u. die Outjo-Otawi-Terrasse. Im 
Norden liegt auch die höchsto Erhebung des 
ganzen Schutzgebictes, die Doppelpyramido der 
Ömatako-Berge (2680 m). Der nach Süden st 
abfallende Waler-Berg gcht nach Norden allmäh- 
lich in die Ebene des Öwambolandes über, nach 
Osten senkt er sich zum Sandfeld (Omaheke). 
Das Sandfeld ist eine große wasserarme Sa. 
vanne, die nach Norden bis zum Okawango-Fluß, 
nach Osten bis zum Naami-See (in Britisch 
Deischuanaland) reicht u. nach Süden in die 
Kalahari übergeht. 

Das Küstengebiet hat eine vorhältnismäßig nio- 
drige Jahresteinperatur, schr wenig Regen, aber 
reichliche Taubildung, Im Innern hat das Klima 
konlinentalen Charakter. Die kalte Jahreszeit 
dauert von Mai bis September. In den kältesten 
Monaten, Juni u. Juli, sinkt das Thermometer 
nachts manchmal bis zu —-100 C, während die 
Mittagsstunden glühend hei 
Sind äußerst selten. Im Somincr 
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April) kommen hohe Wärmegrade vor (bis +-42°C 
im Schatten). In diese Jahreszeit fält die Regon- 
periode. Dann pflegen diemeistenRiviere (trok- 
kene Flußbette) „abzukommen“, d.h. sich schnell 
mit Wasserzufüllenu. mit großer Gewalt talwärts 
zu fließen. Dochnurselten erreichen die größeren 
Flüsse (Swakop, Kuiscb) mit ihren Wassermassen 
oberirdisch das Meer. Gewöhnlich versiegt der 
Strom in den ausgedörrten, lockeren Sand- u. Erd- 
nassen u, ieDt ünterinlisch, oft in großer Hefe, 
weiter. Nurda, wofelsiger Untergrund im Flußbett 
zutage tritt u, Felsenriffe das Rivier quer durch- 
setzen, sammeln sich auf längere Zeit größere 
Wassermengen an (Wasserbänke). Im Flachland 
sammeln sich die Regenwasser als „Vleys" in 
Kalkpfannen oder in kleinen Mulden. Die Grenz- 
ströme Oranje, Kunone, Okawango, Kwando flie- 
en zwardasganzeJahrhindurch,sindaberselbst 
in der Regenzeit nur für kleine Boote schiffbar. 
Bemerkenswert sind einige heiße Quellen (Wind- 
huk, Groß-Barmen, Rehoboth, Warmbad u. a.) 
Eine Anzahl kleinerer Salzpfannen (Pans) im 
östlichen Namaland u. die große Etoschapfanne 
an der Grenzo von Herero- u. Owamboland ent- 
halten brackiges Wasser. Die künstliche Er- 
schließung von Wasser (durch Stauungen, Bol 
Tungen oder Graben) ist äußerst wichtig. Für 
dio marschierende Truppe kommt nur das Gra- 
ben nach Wasser in Betracht. Die ständigen 
Wasserstellen u. die während u. nach der Regen- 
gelüllten größeren Vleys sind daher für die 
führung von einschneidender Bedeutung. 
Das Klima ist im allgemeinen gesund; doch tritt 
in der Rogenzeit, namentlich im Norden, oft Ma- 
laria auf. Das Küstengebiet u. die Namib haben 
nur geringen Pflanzenwuchs. Allmählich geht 
die Wüstenzone in die Gras- u. Buschsteppo 
über, die den größten Teil des Binnenlandes be- 
deckt. Im Damaraland herrscht der Dornbusch 
(Hackjesdorn, „Wart' ein bißchen“, usw.) vor, 
im Sandfeld u. im Großnamaland mehr der 
iedrige Laubbusch. Hochstämmiger Wald ist 

Owamboland u. Kaukauveldt zu finden, 
kleineren Beständen auch im Damaraland (2.B. 
bei Osona). Im allgemeinen ist die Vegelation 
im Süden spärlicher als in der Mitte u. im 
Norden. Wichtig für die Ernährung von Mensch 
u. Tier sind verschiedene Beeren. u. Wurzel- 
arten (Ointje, Tschamma). 

Bevölkerung. Von der Urbevölkerung des 
Landes, den Büschmännern, sind nur noch ge- 
ringe Reste vorhanden, die, Über das Schutz- 
gebiet zerstreut u. jeglicher Kultur bar, völlig 
auf die Jagd angewiesen sind. Auch die Berg- 
damaras sind infolge der langen Bedrückungen 
durch Owaherero u. Hotientotien sehr gelichtel 
Im Süden des Schutzgebietes, Großnamaland, 
u. einem Teil dos Raokofeldes wohnen die Namas 
‚oderHottentotten, die von Süden über den Oranjo 
eingedrungen sind. Politisch gliederten sie sich 
in zwölf selbständige Stämme, unter denen die 
Witbois u. Bondelzwarts zuletzt die mächtig- 
sten waren. Durch den Krieg 1904 bis 1905 ist 
die schon vorher geringe Kopfzahl schr zusam- 
mongeschrumpft. Unabhängig sind nur noch die 
in der unzugänglichen Kalahari sitzenden Franz 
mann-Hottentotien u.bis zu einemgewissen Grade 
der Bersabastamm. In der Mitte des Schutz- 












































Owaherero (Hereros) u. der ihnen verwandten 
Owabandjern. Die vor 1904 auf 65000 Seelen 
geschätzte Nation stand dem Namen nach früher 
unter einern gemeinsamen Oberhäuplling in Oka: 
handja, teilte sich in Wirklichkeit aber in meh- 
rere selbständige sogenannte Kapitänschaften. 
Durch den Krieg 1904 bis 1906 ist die Stammes. 
organisation gesprengt worden. Ein großer Teil 
des Volkes ist in dieser Zeit zugrunde gegangen. 
‚Auch die Hereros haben ihre Selbständigkeit ver- 
loren. Das Gebiet zwischen Runene u. Etoscha‘ 
pfanne bewohnen die Owambo. Sie sind der ein 
zigenoch unabhängigogrößere Volksstamm u. das 
einzige Ackerbau treibende Volk in D. Sie verdin- 
gen sich vielfach als Arbeiter in die Kupferminen. 
Die Zahl der auf deutschem Gebiet sitzenden 
Owambo wird auf 60000 geschätzt, Wirtschaft 

3: bi zu einem gewissen Grade auch pol 
isch unabhängig ist der aus einer Vermischung 
Buren u. Holtentotten entstandene Volks: 




















Landeserzengnisse. Die Hauptrolle im wirt- 
schaftlichen Leben spielt die Viehzucht, seit kur- 
zem auch der Bergbau. Ackerwirtschaft wird 
eigentlich nur yon den Owambo beirieben. Mais, 
Kartoffeln u. Tabak werden in geringer Menge 
angebaut. Europäische Gemüse, sowie verschie- 
dene Obstsorten (Orangen, Püirsiche, Feigen, 
Datteln, Bananen, Wein) geileien namentlich 
im Damaraland gut; doch lohnt sich der Anbau 
größtenseils nur für den eigenen Bedarf der An- 
Siedler. Für größere Anpflanzungen fehlt es an 
einem Absatzgebiet, Die Viehzucht — im He- 
reroland Rinderzucht, im Großnamaland Woll- 
schafzucht — hat sich seit dem Aufstand wieder 
gehoben u. bietet gute Aussichten; neuerdings 
werden auch Versuche mit der Zucht von Ra- 
rakulschafen gemacht. Für die Pferde- u. Maul 
ierzucht ist nur ein Teil des Südens geeignet, 
da im Norden die Tiere in der Regenzeit leicht 
von der „Sterbe" befallen werden, einer rasch 
u. fast immer tödlich verlaufenden Seuche. In 
Nauchas befindet sich ein siaatliches Gestüt 
mit mehreren Vollbluthengsten. Auch mit der 
Zucht von Dromedaren (in Kalkfontein) werden 
neuerdings Versuche gemacht. — Nutzbare Mi- 
neralien (Gold, Kupfer, Eisenerze, Marmor) hat 
man an vielen Orten des Schutzgebiete gefun- 
den, doch lohnt sich zurzeit nur der Kupferberg- 
bau (Otawi-Minen, größte Mine in Tsumeb; Mi- 
nen von Otjosongali in den Onjati Bergen u, orob 
am Kuiseb). Zwischen Lüderitzbucht u. dem 
Oranje-Fluß liegen in der Namib die 1908 ont. 
decktenDiamantfelder, deren Ausbeuteam Schluß 
des ersten Jahres bereits 1 Million Mark betrug. 
Kohlenvermutel man in der Nähevon Gibeon. Der 
gesamte Handel betrug 1907 34011579 .%, wovon 
32395918.% auf die Einfuhr u. nur 1615661 .K 
auf die Ausfuhr entfielen. Haupleinfuhrgegen- 
stände waren: Lebensmittel, Bedarfs- u. Luxus. 
artikel, Hauplausfuhrgegenstände: Kuplererze, 
äute, Straußenfedern, u. Robbenfelle. Die Aus. 
fuhrziffer wird schon wegen der Diamantenans- 


























gcbietes, dem Damaraland, sitzen die Reste der | heute in den kommenden Jahren erheblichstoigen. 


Deutsch-Südwestafrika. 
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Deutsch-Südwestafrika (Verkehrsverhältnisse — Geschichte) 


Verkehrsverhältnisse. Deutsch. Südwest: 
afrika ist durch mehrere, regelmäßig verkeh- 
rende Dampferlinien mit. Europa unmittelbar 
u über Kapstadt verbunden. Von den beiden 
Schiffsanlegeplätzen Swakopmund u. Lüderitz- 
bucht führen jetzt drei die Namib durchque- 
tendeSchienenwegemit insgesamt 1500km Länge 
in das Innere. Die Regierungsbahn von Swa- 
kopmund nach Windhuk ist 382 km lang u. hat 
0 em Spurweite. Die von der Olawi-Minenge- 
sellschaft gebaute Otawi-Bahn (Spurweite 60 em) 
verbindet Swakopmund mit den Kupferminen. 
gen Olawi u, Teumeb (870 km) Von dieser 
Balın zweigen sich zwei Nebenlinien ab: die 
eine von Onguati nach Karibib (14 km), die an- 
dere (erst 1008 eröffnet) von Olawi nach Groot- 
ontein (91km). Aus rein militärischen Grün- 
den wurde im Jahre 1906 die Südbahn (366 km) 
von Lüderitzbucht nach Keeimanshoop begonnen 
u. 1908 dem vorläufigen öffentlichen Betriebe 
übergeben. (Spurweite 106%/, cm, die sogenannte 
Kapspur.) Eine Zweiglinie dieser Bahn von Sco- 
heim nach Kalkfontein (im Gebiet der Bondel- 
zwarts) ist am 6. Juli 1909 für den allgemeinen 
Verkehr eröffnet worden (180 km). Alle Eisen- 
bahnen sind eingleisig u. überwinden stellen- 
weise erhebliche Steigungen. Trotzdem sind sie 
militärisch sehr bedeutsam, da sic, im Falle 
kriegerischer Verwickelungen eine schnelle Un- 
tersiützung der fern im Innern gelegenen kleinen 
Müitärstationen ermöglichen u. den Nachschub 
an Proriant u. Munition von der Küste erleich- 
tern. Die Umwandlung der Spurweite der Otawi- 
Bahn u. der Strecke Karibib—-Windhuk auf 
Kapspur, sowie der Ban der vom militärischen 
Standpunkt aus sehr wichtigen Bahn Windhuk— 
Keetmanshoop, durch die einefortlaufende Schie- 
nenverbindung desäußersten NordensmitdemSü- 
denhergestellt wird, sindfürdienächsten Jahrebe- 
absichtigt. Alle wichligeren Orte sind durch die 
Reichstelegraphenlinien oderden Feldtelegraphen 
unter sich u. mit den Küstenplätzen verbunden. 
Swakopmund steht bis zur Fertigstellung des 
deutschen Kabels über Teneriffa, Monrovia u. 
Kamerun nur durch das Kabel Kapstadt—Loanda 
mit Europa in Verbindung. — Runststraden im 
europäischen Sinne gibt es in D. noch nicht. 
Abseits der Eisenbahn wickelt sich der Verkehr 
auf Naturwegen, den „Pads“, ab. Da die Pads 
ie Riviere niemals auf Brücken überschreiten, 
sondern durch die Flußbetien u. in den gebir. 
igen Gegenden olt auch längere Zeit in den 
Flußbetten entlang führen, so sind sie in der 
Regenzeit manchmal tagelang nicht zu benutzen. 
Die Gebrauchsfähigkeit der Wege ist auch ab 
hängig von der Anzahl u. Beschaffenheit der 
an ihnen liegenden Wasserstellen. Wasserlose 
Strecken (Durststrecken) bis zu 100 km u. dar- 
über sind in der Omaheko u. im Großnamaland 
nicht selten. Als Transportmiltelaufder Pad dient 
einvierrädriger schwerer Planwagen, der gewöhn- 
lich mit20Ochsen bespannt ist. Diedurchschnitl 
liche Tagesleistung eines Ochsenwagens beträgt 
bei mittlerer Belastung (2000kg) etwa 20km. Die 
Troppo bedient sich auch der in der deutschen 
Armee üblichen Proviantwagen. Auf den Hoch 
Dächen des Großnamalandes ist die Verwendung 
son Kraftfahrzeugen möglich. In der Kalaharı 
ist das Dromedar das beste Beförderungsmittel 
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tung. An der Spitze steht der Gouver- 
indhuk, Das Schutzgebiet ist in zwölf 
Bezirke eingeteilt. Die militärisch organisierte 
Landespolizei (6Offiziere, 466 Unteroffiziere, 250 
farbige Polizeisoldaten) ist über dasLand vorteilt. 
Heerwesen. Die Schutztruppe für Deutsch. 
Südwestafrika ergänzt sich aus Freiwilligen des 
deutschen Heeres. Nach dem Etat für 1910 ist 
sie stark: 99 Offiziere, 21 Sanitätsoffiziere, 31 
obere Bearnte, 17 untere Beamte, 411 Unteroffi- 
ere, 1610 Mannschaften. An der Spitze steht 
in Kommandeur (Oberst) mit den Befugnissen 
eines Brigadekommandeurs (Sitz in Windhuk), 
dem ein Stab nebst Intendantur u. Sanitätsamt 
beigegeben ist. Die Truppe gliedert sich in 12 
beritteno Kompagnion (darunter 3 Eisenbahn- 
baukompagnien), 3 Maschinengewchrzüge, 1 rei 
tende Feldkanonenbalterie, 2 Gebirgsbatlerien, 
1 Verkohrsableilung, 5 Proviantämter (einschließ- 
lich 3 Umlademagazine), 3 Lazareite, 2 Artlleric- 
u. Traindepots, 9 Pferdedepols, 1 Dromedargestüt 
u. 2 Bekleidungsdepots), dio auf zwei Militär- 
bezirke (Kommando des Nord- u. Südbezirks 
nebst dazu gehörigen Stäben) verteilt sind ( 
Karte). Außer der aktiven Truppe befinden sich 
noch etwa 1500 bis 2000 Mannschaften dos B 
urlaubtenstandes im Schutzgebict, die unter mili- 
tärischer Kontrolle stehen (Kontrollburenu Wind. 
huk)._ Bei kriegerischen Verwickelungen wird 
aus den walfenfähigen Mannschaften der Ba- 
stards eino Art Miliz gebildet. Die Truppe ist 
durchweg mit dem Gewehr 98 bewaffnet, die 
Feldarüillerie mit der 7 cm Schnellfeuerkanen 
die Gebirgsartillerie befindet sich in der Uı 
bewaffnung (altes Geschütz: TemGebirgskanone, 
System Krupp; neues Geschütz: 7,5 em Schnell: 
feuer-Gebirgsgeschütz, System Ehrhardt). 
Geschichte. Die Küste von Deutsch Südwest- 
afrika wurde Ende des 15. Jahrlunderts yon 
den Portugiesen auf der Suche nach dem See- 
weg nach Ostindien gesichtet, In Kap Cross 
errichtete 1485 Diego Cäo, in Angra Pequona 
(d. i. Kleine Bucht) 1486 Bartolomeo Diaz $ 
kreuze als Marken für die Seefahrt. Das neu- 
entdeckte Gebiet blieb, obwohl es an der See- 
straße nach Indien lag, jahrhunderlelang un- 
beachtet. Die Erforschung des Landes begann 
daher auch nicht von der Seeseile, sondern seit 
1760 über Land von der Kapkolonie aus, u. zwar 
durch die Buren, die dort reiche Jagdgründe 
fanden. Bekannter wurde das Land erst, als im 
Anfang des 19. Jahrhunderts die Mission im 
Großnamaland ihre Tätigkeit begann. Damals 
herrschte zwischen don Hereros u. Nottentotten 
ein erbitterter Krieg. Nach anfänglichen Miß- 
erfolgen blieben die Hottentolten Sieger, beson- 
ders als Ionker Afrikaner ihre Führung übe: 
‚nahm. Von 1842 bis 181 regierte Jonker wie 
ein Alleinherrscher in D. Die nach seinem Tode 
eintretende Anarchie benutzten die Hereros, um 
sich von der Fremdherrschaft zu befreien. Unter 
Führung des Schweden Andersson, der sie teil- 
weise mit Gowehren bewaffnete u. sich eine 
ähnliche Machts wie Jonker zu schaffen 
gedachte, siogt@h die Hereros wiederholt; aber 
erst nach Anderssons Tode, 1870, kam es zu 
einem Frieden, icb.dem die Hereros unabhängig 
wurden. Der sich nun lebhafter entwickelnde 
Viehhandel bewog die Kapregierung, einen Ber 
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vollmächtigten zu entsenden. 1875 gelang es 
Palgrave, eine Art Schutzvertrag mit Maharero, 
de Maupuling der Heroros, zu schieden. Der 
1880 wieder ausbrechende Krieg zwischen den 
Horeros u. Hollentotten machte jedoch dem bri- 
tischen Einflub in D. ein Ende. Nur wurden 
1878 die Walfisch-Bai u. einige kleine Inseln bei 
Angra Pequcha als britischer Besitz erklärt. 
Trotzdem versuchte die Kapregierung, als der 
Bremer Kaufmann Lüderitz durch die Ver- 
träge vom 1. Mai u. 23. August 1883 die Bucht 
von Angra Pequeha u. einen 20 Meilen breiten 
Küstenstreifen vom Oranje bis zum 20.9 nörd- 
icher Breite von dem Kapitän Frederiks von 
Bethanien gekauft hatle, Hoheitsansprüche auf 
dieses Gebiet geltend zu machen. Die deutsche 
Regierung ließ darauf am 24. April 1884 durch 
ihren Konsul in Kapstadt amtlich erklären, Lü- 
deritz u, seine Besitzungen sländen unter dem 
Schutz des Deutschen Reiches. Am 7. August 
1884 hißten in Angra Poquela die deutschen 
Korvelten Leipzig u. Elisabeth die. deutsche 
Flagge, u. am 12. August ward der Schutz auf 
die ganze Küste vom Oranje bis zum Kap Frio 
mit Ausnahme der Walfisch-Rai u. der bereits 
in britischer Besitz befindlichen Inseln ausge- 
dehnt. Die Kapregierung ließ ihren Einspruch 
Inilen. In den nächsten Jahren wurden auch im 
Innern Schutzverträge mit den einflußreichsten. 
Häuptlingen geschlossen. Die Mäuptlinge ver- 
flichteten sich, ihr Land ohne Zustimmung des 

ulschen Kaisers nicht an eino andere Nation 
oder Angehörige einer solchen abzutreen, Das 
Gebiet blieb aber im unabhängigen Besitz der 
Eingeborenen. Deutscher Besitz waren nur die 
von Lüderitz angekauften Landstriche. Die end- 
gültigen Grenzen der deutschen Interessensphäre 
wurden durch das deutsch‘portugiesische (30. 
Dezember 1886) u. durch das deuisch:englische. 
Abkommen (1. Juli 1890) festgelegt. Anfangs 
hatte die deutsche Regierung beabsichtigt, nur 
einen konsularischen Vertreter nach demSchutz- 
gebiet zu enlsenden u, durch Stationierung von 

riegsschilfen den Weilen einen gewissen Schutz 
angedeihen zu lassen. Die gesamte Verwaltung 
u. Ausübung der Hoheitsrechte sollte dem wirk- 
lichen Besitzer, nämlich der 1885 an L.üderitz” 
Stelle getrotenen Deutschen Kolonialgesellschaft 
für Südwestafrika, überlassen werden. Das er- 
wies sich jedoch als unausführbar. Der Reichs- 
kommissar Dr. Goering mußte 1888 vor den He- 
Teros aus Okahandja flüchten. An seine Stelle 
wurde 1889 der Hauptmann v. Frangois mit 
einer, aus Freiwilligen gebildeten weißen Schutz- 
truppe (anfangs allerdings nur 21 Mann) als 
Reichskommissar (später „Landeshauptmann“) 
nach D. entsandt. Frangois setzte sich an der 
Grenze des Ilererolandes, bei Tsaobis, fest u. er- 
reichte durch sein Aufircen, daß die Hereros 
den früheren Schützvertrag erneuerien. Einen 
weiteren militärischen Stützpunkt schaffte sich 
Frangois, indem er Windhuk besetzte u. dort 
eine Foste anlegte. Nun schlossendie Witboi-Hot- 
tentotten 1892 mil den Hereros Frieden u. berei- 
teten sich auf einen Krieg vor. Francois kam 
ihnen durch Eröffnung der Feindsel 
‘vor. Sein Nachfolger, Loutwein, zwang sie1804 
zur Unterwerfung. Vereinzolten Erhebungen folgte 
der großo Aufstand von 1903 bis 1907, in dem dio 









































Deutz — Deviation 


Unabhängigkeit der eingeborenen Stämme gebro. 
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Witboi (Berlin 1809); Deutsches Kolonial 
Handbuch (Berlin 1909); Rohrbach, Deut- 
sche Kolonialwirtschaft, Bd. 1: Südwestafrika 
(Berlin 1907); Schultze, Aus Namaland u. Ra 
Inhari (Jena 1907); Watermeyer, Deutsch- 
Südwesiafrika, seine landwirtschaftlichenVerhält- 
nisse (Berlin 1899); Schwabe, Mit Schwert u. 
Pflug in Deulsch-Südwestafrika (Berlin 1899); 
Rehbock, DeutschSüdwestafrika (Berlin 1898); 
Meyer, Das Deutsche Kolonialreich (Leipzig 
1910); v. Koschitzky, Deutsche Koloniulge 
schichte, Bd. II (Leipzig 1888); Großer Gene- 
ralstab, Kämpfe der deutschen Truppen 
Deutsch-Südwestafrika (Berlin 1906); Irle, Die 
Hereros (Gütersloh 1006); Passarge, Süd 
afrika (Leipzig 1908). R 

Deutz (in Altertum Deviata), Stadt in der 
preußischen Rheinprovinz, am rechten Rhein 
Uter, Köln gegenüber. Die alten Festungswerke 
wurden 1678 geschleilt, aber gleichzeitig mit der 
neuen Befestigung von Köln 1816 wieder auf. 
gebaut, da D. als rechtsrheinischer Brückenkopf 
die Stromfestung Köln vervollständigt. S. Köln 

Devalvation, amtliches Herabsetzen des 
Vorkehrswerles einer Münzsorte oder eines im 
Kurs gesunkenen Papiergeldes auf einen geringe“ 
ron als den Nennbetrag. 

Deve Bojun, Or! in der türkischen Pro- 
vinz, Armenien, östlich von Erzerum. Am 4. No- 
vembor 1877 erstürmien dieRussen unterGeneral 
Heiman die Stellung der von Mukhtar Pascha 
befchligten Türken. S. Erzorum u Kriege. 

Devecser im Komitat Veszprm, Ungarn, 
Gestüt des Grafen Eszterhäzy, züchlet mit 25 
englischen Halbblutstaten stattliche Luxuspferde. 

Deventer, auch Demtor, Stadt in der nie- 
derländischen Provinz Oberysscl, rechts an der 
Yssel, war früher befestigt, ist aber völlig auf. 
gelassen, seildem die Yssel als Verteidigungs- 
linie aufgegeben wurde. D, wurde den Spaniern 
1591 durch die Niederländer unter Moritz von 
Oranion entrissen. Dieso halten es 1687 durch 
Vorrat des Kommandanten Sir William Stanley 
genommen, 

Devestitur, Entziehung des Lehens; >. 
Lehnswesen. 

Deviation (f. diviation — e. deviation), 
allgemein soviel wie Abweichung, 1. Deviation 
des Kompasses heißt die Ablenkung der Kom 
paßnadel aus der Richtung des magnetischen 
Meridians, hervorgerufen durch den Magnetis- 
mus der Eisenteile eines Schiffes. Man unter 
scheidet, östliche u westliche D, Der ge 
samte eiserne Schitiskörper wird während des 
Baues, wo er lange in derselben Richtung liegt, 
durch den Erdmagnetismus zum Magneten, des- 
son Kraft sich teils als foster, permanenter, 
teils als induzierter, flüchtiger Magnetis- 
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mus geltend macht. Die Stärko des induzierten 
Magnetisrhus ist von der Kielrichtung des Schif- 
es abhängig, ändert sich also mit dem Schitfs- 
kurs. Auch die Krängung, d. h. das Ober- 
liegen des Schiffes nach einer Seile, Ändorun- 
gen des Schiffsories zum magnetischen Pol, hof. 
ige Erschülterungen (beim Schießen mit schwe- 
ren Geschützen), Blitzschläge, Temperaturver- 
änderungen beeinflussen die D., die deshalb 
steter Überwachung u. neuer Bestimmung be- 
darf. Die D. ist je nach dom Kurse des Schiffes 
verschieden. Man müßte sio daher auf allen 
möglichen Kursen bestimmen. Da die Änderung 
jedoch nach bestimmten Gesetzen vor sich geht, 
geschieht dies meist nur auf den acht Haupt- 
kursen, u. zwar durch Vergleich der Kompaß- 
peilung eines Gegenstandes mit der mißweisen- 
den Peilung desselben Gegenstandes. Im Hafen 
bestimmt man die D., indem man die Richtung 
eines möglichst weit entfernten sichtbaren Punk: 
tes durch Azimutberechnung genau festlegt u. 
beim Herumschwingen des Schiffes durch Wind 
oder Stromänderung auf den verschiedenen 
‚Kompaßkursen peilt. Die Unterschiede mit der 
mißweisenden Richtung ergeben die D. für die 
Kurse. — Auf See bestimmt man die Änderungen 
der D. durch Peilungen derSonne u. gleich 
Bestimmung des Azimuts oder der Amy 
Sonne. Vgl. Jungelaus, Magnetismus u. De: 
viation des Kompasses in eisernen Schiffen (Bre- 
merhaven :1901); Deutsche Soewarte, Der 
Kompaß an Bord (Hamburg 1906); Reichs-Ma- 
rino-Amt, LehrbuchderNavigation(Berlin1900). 

2. Dovintion im Seerecht, jede vom Schiffs. 
führer willkürlich vorgenommene Abweichung 
von dem vorgeschriebenen Reisewege. Nach 
den Grundsätzen des Seovorsicherungsrochtes 
haftet der Versicherer nur dann für Schäden, 
die sich nach einer D. ereignen, wenn diese 
durch die Not geboten war oder zur Rettung Schiff 
brüchiger geschah (deutschesHandelsgeseizhuch). 
Die Bestimmungen des französischen u. eng- 
lischen Rechtes sind noch ungünstiger für die 
Schiffsführer u. Roeder. 

3. Doviation in der Ballistik, früher 
bräuchlicher Ausdruck fürdieunregelmäßige sei 
liche Abweichung der Geschosse aus dor Schuß- 
‚ebene, z. B. durch den Wind. Im Gegensatz da- 
zu steht die Derivation, die sich auf die durch 
den Drall hervorgerufene gleichbleibende Ab- 
weichung bezieht. $. Abweichung u. Ablenkung. 

Devolntionskrieg, 1667/08, 5. Kriege. 

Devonport, Schwesterstadt von Plymouth, 
70000 Einwohner, bedeutsam durch die große 
englische Kriegswerft. Näheres s. Plymouth 

Dewenischpütz, Ort im südlichen Teile 
dcs Schutzgebiets Südwestafrika. Dort behaup- 
tete sich eine deutsche Signalstation am 21.Sep- 
tember 1905 erfolgreich gegen einen Angriff der 
Bondelzwarts unter Morenga. 

Dewet (De Wet), Christian, Burengene- 
ral des Oranjefreistaats, geboren 1854. Er 
delte sich 1880 in Transraal an. Im Kampfe 
am Majuba Hill (27. Februar 1881) war er Feld- 
korneit. Von 1889 bis 1897 wirkte er als Mit- 
slied des Volksrats des Oranjefreistants für 
den engeren Zusammenschluß der beiden Buren- 
republiken. Im Südafrikanischen Kriege bot er 
im Januar u. Februar 1900 bei Colesberg in der 












































Kapkolonie dem Reitergeneral Freuch die Stirn. 
Dessen Nachfolger Clements zwang er, am 12.Fı 
bruar Colesberg u. am 15. Rensburg zu räumen, 
wobei zwei Kompagnien des Wiltshire-Regiments. 
gefangengenommen wurden. Nach der Kata- 
Strophe Cronjes wurde D. die Scele des Wider. 
standes der Buren. Dadurch, daß er die Eng- 
länder im Gebiet des Oranjefreistaats beständig 
in Atem hielt, unterstützte er wesentlich die 
durch Botha u. Delarey begonnene Neuordnung 
in Transvaal, sowie den Einfall der Buren in 
die Kapkolonie im Dezember 1900. Durch den 
glänzend gelungenen Überfall am Koorn-Spruit 
östlich von Blocınfontein (31. März), brachte D. 
dem General Broadwood eine Niederlage bei. 
Die Engländer verloren sieben Geschütze u. den 
ganzen Train, 150 Mann an Toten, 200 an Ge 
fangenen, Am 4, April zwang D. bei Redders- 
burg die Royal Irish Rifles zur Übergabe. In 
der zweiten Hälfte des Juni bedrohte or von den 
Elands-Bergen aus unaufhörlich die Bahn Kroon. 
stad—Veroeniging u. damit die rückwärligen 
Verbindungen des Lords Roberts. Im August 
entzog er sich der Umzingelung durch Kitchener 
u. Meihuen u. entkam nach Rustenburg im west- 
lichen Transvaal. Dort durch Hamilton, Baden. 
Powell, Paget u. Clements bedrängt, nahm er im 
September wieder im Oranjefreistaat den Klein. 
krieg auf. Am 24. November zwang er die bri 
ische Garnison von Dewetsdorp zur Übergabe. 
In der Nacht zum 10. Februar 1901 überschriti 
D. in Gemeinschaft mit dem Präsidenten Steijn 
den Oranje-Fluß bei der Zunddrift nordwe 
lich vom Narwals Pont u. fiel in die Kapkolonie 
ein. Lord Kitchener war bei der drohenden 
Gefahr aus Pretoria herbeigeeilt u. hatte die 
Brigaden Bruce-Hamilton u. Knox in Eilmär. 
schen herangezogen. Da von Süden her aus der 
Kapkolonie die Obersten Plumer, Crabbe u. 
Deliste D. bedrohten, ging dieser, der westlich 
bis Prieska vorgedrungen war, am 28. Februar 
bei Liliefontein unter dem Feuer der Kolonir 
schützen üher den Oranje-Fluß zurück, tratz 
dem hohen Wasserstande u. der reißenden Strö 
mung. Im November, 1901 standen im Oranje- 
reisiaat immer noch drei Burenkommandos 
unter D. im Felde. Am 24. Dezember eretürmte 
er das vom Major Williams befehligte ver 
schanzte Lager auf einem Berge bei Twreefon- 
tein, wobei die Hälfte der Besatzung in Ge- 
fangenschaft jeriet. Für den Frieden mit den 
Engländern ließ er sich erst wenige Stunden 
vor Unterzeichnung des Vertrags (31. Mai 1902) 
;ewinnen. Er schrieb: „De strijd tuschen 
0er en Brit" (deutsch Kaltowitz. 1902). 
Dewey, George, nordamerikanischer Ad- 
miral, geboren 1837. Er trat 1854 in die Marine 
ein, diente von 1861 bis 1863 in dem Geschwa. 
der Farraguts u. nahm teil an den Operationen 
gegen Neuorleans u. auf dem unteren Missis- 
sippi, 1864/68 im atlantischen Blockadegeschwa- 
der bei den Angriffen auf Fort Fisher. Im Spa- 
misch-Amerikanischen Kriege 1898 erschien D. 
am 1. Mai mit einem Geschwader vor Manila 
zerstörte die spanischen Kriegsschiffe im Hafen. 
worauf die Blockierung u. Belagerung der Stadi 
begann. 1899 ward er zum Admiral of the Flect 
ernannt. Vgl. Barrett, Dewoy (Neuyork 1899, 
Dextans, altrömischesGewicht = 10Unzen. 
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Deynse — Dhomokos 


Deynse (Deynze), Ort in Westflandern. | demGeneralDeloye, genannt, Eshateineschlanke 


Gefecht am 23. Juni 1794 (Erster Konlitions. 
krieg 1792 bis 1797). Nach dem Falle von 
Ypern war der mit der Deckung von Westflan- 
dern beiraute österreichische General Clerfayl 
in eine Stellung bei D. zurückgegangen. Dort 
wurden seine Vortruppen von Teilen der Iran 
zösischen Nordarmee unter Pichegru gerade in 
dem Augenblick angegriffen, als Clerfayt den 
‚Abmarsch auf das rechte Lys-Ufer einleitete. Da 
eine der beiden Lys-Brücken abgebrochen war, 
entstand beim Übergang einige Verwirrung. Cler- 
fayt konnte aber seine Truppen sammeln u. nach 
Gent zurückführen. Vel. ErzherzogKarl, Aus 
gewählte Schriften, Bd. IV (Wien u.Leipzig 1894). 

Dezernat, der einem Dezernenten (Vor- 
tragenden Rat oder Offizier in entsprechender 
Stellung) in einer Zentralbehörde zufallende Ge- 
schäftskreis. Das Amt schließt eine gewisse Ent- 
scheidungsbefugnis, wenigstens das Recht auf 
Abgabe eines Votums, ein. Im preußischen Kriegs- 
ministerium heißen die Vortragenden Räte im 
inneren Dienst „Referenten“ 

Dezi, bezeichnet in Zusammenselzungen den 
zehnten "Teil eines Maßes oder Gewichts, z.B. 
Deziliter = 0,11, Dezigramm = 0,18. 

Dezima, Längenmaß in Süditalten = !ı, 
Palmo = 0,26465 cm, u. Flächenmaß=3/,9NMog- 
8io = 69,987 qm. 

Dezimalsystem ist die grundsätzliche 
‚Anwendung der Zahl 10 bei Einteilung von Maß- 
einheiten u. Münzen u, beim Rechnen. 

Dezimieren (1. dieimer — e.to deeimate). 
Mit dor Notwendigkeit, dieMannszuchtunterallen 
Umständen aufrechtzuerhalten, stellte sich früh 
eine Schwierigkeit ein, wenn es sich um mil 
rische Verbrechen ganzer Abteilungen handelte, 
auf denen beim einzelnen Manne Todesstrafe 
stand. Aus Zweckm; 


























nach der ganzen Strenge des Gesetzes verfah 
Zwar haben die Römer diese Strenge ausgeäı 
die gesamte Besatzung von Ahegiu 
rend des Krieges gegen Pyrrhus dort eine Militä 
republik gegründet hatte, ward auf dem Forum 
zu Rom enthauptet. Sonst aber begnügten sie 
meist mit der decimatio, von der Appius 
Claudius 282 v. Chr. das erste Beispiel gegeben 
zu haben scheint, indem er nur den zehnten 
Mann hinrichten Jieß. Später fand das D. häu- 
Tiger stalt, u. von seiner Anwendung unter Anto- 
Calvinus (in Spanien) u, in der 

Kaiserzeit wird wiederholt berichtet. Es Dlieb 
während des ganzen Mittelalters in Übung u. 
wurde nicht nur für Meutereien, sondern auch 
für schlechtes Verhalten vor dem Feinde ver- 
. Das österreichische Mititärgesetzluuch be- 
mmmt noch heut, daß bei einer größeren Zahl 
































von Empörern jeder zehnte Mann, den das Los 
trifft, mit dem Tode zu bestrafen 

Teuppenkön 
ihre 


u. daß, wenn 
Gefecht 
u. die 











e. in zu erschieben s 
dg, in Deutschland bis 1884 amtliche Ab. 
kürzung für Dezigramm = O,1 2. 
D-Geschoß (1. balle D — 0. D bullet) wird 
das 1903 für das französische Lebel-Gewchr neu. 
eingeführle Spitzgeschoß, wahrscheinlich nach 








Spitze; der kurze zylindrische Teil verjüngt sich 
nach hinten. Dadurch wird der Luftwiderstand 
bedeutend vermindert. Das D. ist massiv u. aus 
‚Kupfer gefertigt. 
Dharma Radscha, s. Bhotan. 
Dhomokos, Hauptor der Eparchie glei- 
chen Namens im nördlichen Griechenland 
(Thessalien), am Südrande der thessalischen 
Deckenlandschaft u. am Nordfuße des Olhrys- 
Gebirges. Da die Hauptverbindungs- u. Ope- 
rationslinie_ Larissa —Lamia— Thivae-— Athen 
(Straße u. Eisenbahn) 15 km südlich von D. das 
genannte Gebirge im Pharka-Passe überschreitet 
ü. bei D, in das Gebirge eintrilt, ist dieser Punkt 
militärisch wichtig. — 
Schlacht am 15. Mai 1897 (von General 
oberst Freiherrn v.d. Goltz). Nach der so- 
‚enannten Schlacht von Pharsala blieb die tür- 
ische Armes zeim Tage in der Umgebung, des 
Kampfplatzes sichen, hauptsächlich mit Ver- 
pflegungs- u, Munitionsversorgung beschäftigt, 
50 daß die Griechen Zeit fanden, sich in ihrer 
Stellung von D. zu verschanzen u. Verstärkun- 
‚gen von Athen heranzuzichen. Ihre Gefechts- 
dehnte sich von Pyrnar bis Masli, nahe dem 
Paß von Tschamasch, in dem Garibaldiner stan- 
den, aus, d. h. über eine Front von 20 km. Nach 
Osten war noch der Ort Vusy besetzt. Vorge- 
schoben. standen vier Evzonenbataillone im 
KhassidiariGebirge (Dagh), von dem aus der 
Kronprinz von Griechenland die Offensive er- 
greifen wollte, sobald die türkische Armee sich 
im frontalen Ängriff gegen D. entwickelt haben 
würde. Im ganzen versammelte er 36000 bis 
40000 Mann u. erwartete das Herankommen der 
Angreifer. Kleine Kavallericabteilungen streif- 
ten in der Ebene vor der Stellung. — Als am 
16. Mai nachmittags bei der türkischen Armee 
eino mit MauserGowehren bewaffnete Linien. 
Infanteriebrigade des II. Ordu aus Adrianopel 
eingetroffen war, hielt der Oberbefehlshaber 
Edhem Pascha den Augenblick für gekommen, 
den Kronprinzen von Griechenland an- 
zugreifen. Am Abend dieses Tages standen seine 
Truppen wie folgt: die 1. Division bei Demirli, 
die 2. bei Büjük Achmedli, die 6. bei Pharsala 
u. östlich, die 3. noch weiter östlich, bei Ascha- 
gha Tschadyriy, hinter der Mite der Stellung 
ine Reservebrigade, die Armecartillerio u. die 
schwache Kavalleriedivision. Die Linienbrigade 
(Nury Pascha) wurde der 2. Division (Neschat 
Pascha) zugeteilt. Am 17. Mai früh begann der 
Vormarsch. Die 1. u. 2. Division mit der Armee- 
artillerie richteten ihren Marsch durch die Ebene 
gegen die starke griechische Front, die Kaval- 
erie vorauf. Die 6. u. 3. Division, gefolgt von 
der Resorvebrigade, selzien sich durch das 
Kbassidiari-Gebirge in Bewegung, um die rechte 
griechische Flanke zu umfassen u. die griechi- 
schen Linien nach Westen hin aufzurollen. 
Gleichzeitig sollte die 5. Division von Velesti- 
yros vorgehen, um die Brigade 






































lichen Armee in den Rücken zu kommen. Ahge- 
schen von der Artillerie waren die Türken den 
Griechen nur wenig überlegen. Die gewöhnliche 
Angabe ihrer Gesamtstärke auf 60000 Mann ist 
zu hoch gegriffen. Um Mittag traf die 2. D 











Diabetes — Diadochen 


sion mit der Spitze vor der griechischen Stel- 
hung ein; die zu ihrer Rechten vorrückende 
1. Division war noch weit zurück, Trotzdem 
eihielt die 2. Division, dem ursprünglichen 
Plane entgegen, den Befehl zum Angriff. Aus 
den Bergen zuf Linken war nämlich Kanonen- 
donner hörbar gewesen, während alle Nachrich- 
ten von doriher fehlten. Sie hatten wegen des 
schr schwierigen Gebirgslandes das Oberkom- 
mando nicht erreicht. Eähem Pascha befürch- 
iete, daß der Feind, wenn er in der Front nicht 
ernsihaft angegriffen würde, seine Kräfte nach 
Westen hin zusammenziehen u. die durch das 
Gebirge mühsam vordringenden türkischen Di 
sionen zurückwerfen könne. Die 2. Division, 
bald durch die Armeeartillerie unterstützt, be- 
gann den frontalen Angriff, fand jedoch hefli- 
gen Widerstand u. litt namentlich unter dem 
Griechischen Artilleriefeuer. Sie kam sogar vor- 
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habe das Gebirge unter Gefechten durchschritten 
u. stünde bei Karadjaly bereit, am anderen Mor- 
gen umfassend gogon die feindliche Rechte vor- 
zugehen. Damit würde die griechische Stellung 
unhaltbar geworden sein. Außerdem wurde die 
Stärke der angreifenden türkischen Armee von 
den Griechen weit überschätzt. Die in der 
Ebene vorgehenden türkischen Divisionen hat- 
ten im ganzen fünf Marschkolonnen gebildet, 
die sich von der Höhe aus genau übersehen 












© an, ©o daß der Eindruck ent. 
ie Griechen eine mindestens dop- 


stand, daß 
pelte "Überzahl vor sich hätten. Der Kronprinz 
wartete daher die Erneuerung des Kampfes nicht 
ab, sondern erließ zur allgemeinen Überraschung 
noch in der Nacht dio Befchle zum Räumen 
der Stellung u. zum Abmarsch nach Süden. 
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Schlacht bei Dhomokos, 17. Mai 1897. 


üergehend in eine schwierige Lage, da sich 
die 1. Division, westlich neben ihr, durch grie- 
shische Reitertrupps aufhalten ließ, so daß dor 
echte Flügel der 2. Division zeitweise unge- 
dsckt war. Erst als sich die 1, Division neben 
der 2. entwickelte, besserte sich der Stand der 
Schlacht. Die Linienbrigade, die Hauptlast des 
Kampfes tragend, erstürmte gegen Abend, vom 
Feuer von 90 Geschützen unterstützt, noch die 
auf der ersten Dergterrasse. gelegenen griechi- 
schen Schützengräben bei Skarmilsa u. Pyrnar. 
Die Dunkelheit machte sodann dem Kampfe 
ein Ende. Trotz der ziemlich kritischen Verhält- 
nisse entschloß sich Edhem Pascha, vor der 
Front des Feindes die Nacht hindurch auszu- 
kamen, bis der Erfolg seines linken Flügels sich 
fühlbar machen würde. Das irrtümlich ent- 
tandene Zurückgehien eines Teils seiner Trup 
fen brachte er selbst mit den Offizieren seiner 
Umgebung zum Stehen. Gegen Mitternacht traf 
endlich die Nachricht ein, der linke Armeeflügel 

















Seine Verluste beirugen nur TIL Tote u. Ver- 
wundete; die Türken büßten 40 Offiziere u. 1170 
Mann ein, von denen allein auf die. Linienhri« 
ado 29 Offiziere u. 701 Mann entficlen. An 
lage u. Durchführung der Schlacht hatlen im 
Vergleich zu Pharsala auf türkischer Seite einen 
erheblichen Forlschrilt gezeigt. Vel. Militär- 
Wochenblatt 1901, Beiheft 12: Die Schlacht 
bei Dhomokos am 17, Mai 1897, besonders das 
Verhalten der Avantgardenbrigade nach meinen 
eigenen Erlebnissen. Von Melmed Ferid Bey. 
Diabetes bei Pforden, s. Hararuhır. 
Dindes, Erfinder von Kriegsmaschinen un- 
terAlexanderdem Großen. Seine Maschinen dien 
en den alten Poliorkelikern vielfach als Vor 
Dindochen, d. I. Nachfolger, nannte man 
die Feldherren Alexanders des Großen, die nach 
dem Tode des Königs (323 v. Chr.) sein Erbe 
unter sich teilten. Es waren Perdiccas, Anti- 
pater u. sein Sohn Cassander, Anligonus u. 
sein Solın Demetrius Poliorcetes, ferner Piole- 


























122 


mäus, Seleucus, Lysimachus u, Eumenes. 
Streitigkeiten bei der Teilung des Reiches ver. 
ursachten die Diadochenkrioge (bis 301). Das 
Ergebnis dieser langwierigen Kämpfe war ein 
heilenistisches Staalensysiem. Ägypten unter 
den Piolemäern, Syrien unter den Seleukiden, 
Mazedonien unter den Antigoniden u. Pergamon 
unter den Attaliden waren die wichtigsten Teil- 
staaten. Nach dem Kriege gegen Hannibal 
fielen alle diese Reiche nach u. nach den 
‚Römern anheim. Vgl. Droysen, Geschichte 
der Diadochen (Gotha 1878); Nieso, Geschichte 
der griechischen u. mazedonischen Staaten 
(Gotha. 1893 bis 1908); Beloch, Griechische 
Geschichte, Bd. III (Straßburg 109); Kärst, 
Geschichte’ des hellenistischen Zeitalters (Leip- 
zig, erscheint seit 1908). 
Diadochenkämpfe, 5. Kriege. 
Diagnose {f. diagnose — c. diagno: 
ist das Erkennen u. Bezeichnen eines Kr. 
heitszustandes. Eine schnelle u. sichere D. ist 
im Feldsanitälsdienst von einschneidender Be- 
deutung für die richtige Sonderung, Unter- 
bringung u. Versorgung der Verwundeten u. 
Kranken, namentlich aber für das Erkennen der 
ersten Fälle epidemischer Erkrankungen. Es 
ist eine Lebensfrage lür die Armeen, Seuchen 
im Keim zu ersticken. ($. Ansteckende Krank- 
heiten.) Die neuere Wissenschaft hat unter 
R. Kochs Führung ihr Streben ganz besonders 
darauf gerichtet, Methoden zu erfinden, die bei 
Verdacht auf Typhus, Cholera u. ähnliche Armec- 
krankheiten gestatien sollen, möglichst früh die 
richtige D. zu stellen. 
Diagnosetäfeichen, s. Wundtäfeichen. 
Diagonalbewegung, auch Diagonal- 
marsch. Zur Herstellung der Gofechtsfront be 
diento man sich früher meist des Deployements. 
Es wurde rechtwinklig zum Anmarsch auf der 
Grundlinie ausgeführt u. war kennzeichnend für 
die Lineartaklik. — In neuerer Zeit geschehen 
Aufmärsche grundsätzlich in der Diagonale, in- 
dem die Anfänge der Kolonnen unmittelbar dem 
‚Punkto zustreben, don sie bei der Entwickelung 
erreichen. sollen. 
Diagonalboote, 5. Boolsbau. 
Diagonalstoff, Ballonstoff, besteht aus 
zwei Lagen, zwischen denen sich das Dichtungs- 
material, gewöhnlich Gummi, befindet. Die 
Stofe sind s0 aufeinandergelot, dab die Webo- 
richtungen diagonal zueinander laufen. Da- 
durch wird das Reißen erschwert. Kleine Schuß- 
löcher schließen sich von selbst. S. Ballon. 
Dingramm, graphische Darstellung der 
Veränderung von Werten aller Art. D. im Ma- 
schinenwesen, s. Indikatordiagramm. 
Diakonissen (I. diaconesses — e. deaco- 
nesses) werden in sogenannlen Mutterhäusern 
ausgebildet u. wirken mit in der Gemeinde- wie 
Hospitalkrankenpflege. Der streng konfessionelle 
evangelische Charakter unterscheidet sie von an- 
deren Krankenschwestern, z. B. den Rote- 
Kreuz-Schwestern. S. Armeeschwestern, 
Diakos, Athanasios, griechischer Frei. 
Beitskämpfer, geboren 1788. war Goistlicher u. 
Führer des griechischen Aufstandes in Ost. 
hellas, fiel bei Alamana in die Hände der Türken 
u. wurde, als er es zurückwies, auf die Seite 
der Gegner zu irelen, ermordet. 
































Diadochenkämpfe — Diana 


Diamant (f. diamant — e. diamond) findet 
sich in Indien, Brasilien u. Südatrika u. ist sehr 
reiner kristallisierter Kohlenstoff, meist farblos 
u. durchsichtig, selten gefärbt. Er besitzt großes 
Lichtbrechungsvermögen, auf dem seinbekanntes 
Farbenspiel beruht. Gegen Hitze ist er sehr be- 
ständig, verbrennt jedoch in reinem Sauerstoff 
zu Kohlendioxyd. Von allen in der Natur vor- 
kommenden Körpern besitzt der D. die größte 
Härte u. wird deshalb zum Schneiden von Glas 
benutzt, ferner zum Gravicren u. Bohren. Ge- 
Pulvert (Diamantbord) dient er zum Schleifen. 

Diamantgraben, Trennungsgraben 
(& fosse diamant — e. dropditch), ein kleiner, 
zum Schutz gegen unmittelbare Annäherung vor 
krenelierten Mauern oder Defensionskasematien 
(Grabenwebren) angelogter Graben. 

Diametertabellen. von dem brescia- 
nischen Gelehrten Tartaglia im 16. Jahrhundert 
aufgestellte Tabellen, durch die man Durchmesser 
u. Gewicht von Kugeln verschiedenen Stoffes 
(Eisen, Stein u. Blei) bestimmen kann. Siereich- 
ten für Kugeln von 1 bis 200 Pfund u. waren für 
die Geschützgießer wertvoll, weil der Kugel- 
durchmesser zugleich dieMetallstärken der Rol 
bestimmie. 

Diamond Hill, Berg in Transyaal. Ge- 
fecht am 11. u. 12. Juni 1900 (Südafrika. 
nischer Krieg 1899 bis 1902). Kurz nach der 
Besetzung Pretorias durch die Engländer hatten 
sich Teile der Transvaal-Truppen unter Louis 
Botha etwa 25 km östlich von Pretorla in einer 
weitausgedehnten Höhenstellung bei D. wieder 
gesetzt u. verschanzt. Sie bedrohten von dort 
aus die rückwärligen Verbindungen der Eng- 
länder u. deckten die Bahn nach der Delag 
Bai. Lord Roberts seizie am 11, Juni drei 
Kolonnen gegen sie in Bewegung. Die mittlere 
(General Polo-Carew) sollte die Buren in der 
‚Front beschäfigen; die beiden anderen hatten 
unter den Gencralen Hamilton u. French die 
Flanken des Gegners zu gewinnen. In der Front 
nur ungenügend beschäftigt, stellten die Buren 
ohne Rücksicht auf die gewaltige Ausdehnung 
den Umgehungskolonnen neue Fronten gegenüber 
u.versuchten, die Engländerihrerseitszu umklam- 
mern. Dabeikam es am englischenrechten Flügel 
zu lebhaften Kämpfen. DieBuren, inderen Reihen 
an dieser Stelle auch Deutsche fochten,. wagten 
einen kräftigen Nahangriff gegen eine englische 
zeitende Batterie, der schließlich durch eine 
Attacke der 12. Ulanen abgewiesen wurde. Auch 
die englische Gardekavallerie versuchte eine 
Aicke gegen das Beihlehem Kommando, Ein 
entscheidenderErfol« wurde in denzweiGefochts. 
tagen nicht erzielt. Erst eine in der Nacht zum 
18. Juni eintreffende falsche Nachricht über das 
Erscheinen starker englischer Kräfte im Rücken 
des Burenheeres veranlaßle Botha zum Ab- 
marsch auf Middelburg, Die Engländer begnüz- 
ten sich mil einer schwächlichen Verfolgung 
u. marschierten am 14. nach Preioria zurück 
Die Verluste beider Heere waren gering. Vgl 
Report of the Royal Commission on the 
War; Großer Goneralstab, Kriegsgeschicht- 
lich Einzelschriften, Heft 34/35 (Berlin 1905). 

Diana bedeutet in der italienischen u. inder 
österreichisch-ungarischen Kriegsmarine: 1. die 
Reveille, Tagwache, 2. die Morgenwache, d. i. 



































Diaphragma — Dichtungsring 


die Wache auf einem Schiffe von 4 bis 8 Uhr 


morgens. 
In Frankreich heißt battre la Diane das 
Wecken. ii 





dinphragme 
m), 1. soviel wi 
wand. Diese Bedeutung hatte das D. der 
jmeumatischen Breinse der französischen kurzen 
1%0 u, 155 mm Kanonen. Es Irennte den vor- 
deren Teil des Bremszylinders von dem hinteren 
mit Flüssigkeit gefüllten Teil u, wurde, da es 
beweglich war, durch die Bremsilüssigkeit beim 
Rücklauf nach vorn gedrückt. Dadurch wurde 
die Luft im Bremszylinder noch mehr zusammen. 
gepreßt u. schob nach beendelem Rücklauf das 
ftohr wieder in die Schießstellung vor. — Bei 
Bodenkammerschrapnells nannte man anfangs 
auch in Deutschland die Treibscheibe D. 

2. Diaphragma, geschwärzter Ring im Innern 
eines Fernrohres oder Mikroskops, auch Blende 
‚oder Blendung; erbedeckt die Glaslinse so, daß 
nur ihr mittlerer Teil die Lichtstrahlen durch- 
läßt, störende Randstrahlen aber abgehalten 
werden. Das D. trägt dadurch zur Entstehung 
scharfer Bilder bei. An optischen Mebinstru- 
menten istvielfach ein Fadenkreuz am D. befestigt. 

Diaphragma-Schrapnell, soviel wie 
Bodenkammerschrapnell. 

Diarbekr, das alle Amida, befestigte 
Hauptstadt des türkischen Wilajets D., liegt auf 
einer Felsmasse, die steil zum rechten Ufer des 
Tigris abfällt, Der Ort war seit 230 n. Chr. römi- 
sche Kolonie u. wurde im 4. Jahrhundert durch 
Kaiser Konstantin befestigt. 502 wurde Amida 
von den Persern unter Kabades unvermutet an- 
gegriffen; die Verteidiger wußten aber zu ver- 
hindern, daß der Angreifer eine Bresche erzielte. 
Er warf nun einen Ängriffsdamm auf, mit dem 
er die Mauer überhöhte. Die Verteidiger unter- 
höhlten den Damm, so daß or einstürzte. Schon 
wollte Kabades dio Belagerung aufgeben, als man 
einen Hlohlgangentdeckte, durch den die Soldaten 
eindrangen. Gleichzeitig ließ Kabades am 10. Ja- 
nuar 503mitLeiternstürmen u.gewann die Stadt. 
505 benutzten die Ostrümer die Abwesenheit des 
nit den Hunnen kämpfenden Kabades, um Amida 
wieder zu nehmen. Als ihnen dies nicht mi 
Gewalt gelang, erkauften sie die Übergabe mit 
1000 Pfund Goldes. 1394 wurde D. von Timur 

‚erobertu. zerstört. Vgl. Prokopius.Persorkriege. 

Diario oficlal del Ministerio de 
ia Guerra y Collecciön Iegislative 
amtliches Organ des spanischenKriegsmin! 
'steriums, erscheint läglich. Ebenso dasDiario 
official del Ministerio de Ia Marina usw. als 
Organ_ des Marineministeriums. 

Diät heißt in Österreich-Ungarn die Be- 
köstigung der Kranken in den Heilanstalten. Sie 
vird je nach dem Krankheilszustande als I, 
I, INN. oder IV. D. verordnet; dazu können noch. 
bestimmte Speisen u. Golränke als Extraordi- 
mationen angewiesen worden. Für Doutsch- 
land s. Beköstigung. 

Diätar (Deutschland), ein Beamter, der 
bei einer Behörde beschäftigt, aber noch nicht 
fest angestellt ist u. kein Gehalt, sondern be- 
‚sonders festgesetzte Gebühren bezicht (s.Diäten). 

In Österreich-Ungarn ist die Bezeichnung 
Praktikant gebräuchlich. 
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Diäten (Deutschland), Gebühren der 
nicht etatmäßigen Beamten. "Der Name rührt 
yon der früheren Gepflogenheit her, die Bezüge 
nur für die Tage der Beschäftigung zu zahlen. 
Gegenwärtig sind die D. nach Jahressätzen u. 
Dienslaltersstufen geregelt, 

In Osterreich-Ungarn versteht man unter 
D. die Geldbezüge, die für besondere Amtsvor- 
Tichtungen außer den normalen Gebühren ge 
zahlt werden. Sie sind nach den Rangklassen 
verschieden. S. auch Tagegeld. 

Diätenordnung (Deutschland), regelt 
die Bezüge dor nicht etatmäßigen Beamion der 
Reichsverwaltung. 

Diaz, 1. Bariolomeo, Entdecker, geboren 
1450, gestorben 1500; s. Entleckungen. 

2. Porfirio D, General u. Präsident der Re 

yublik Mexiko, gchoren 1830 zu Oxaca, studierte 
cchiswissenschaft, Seine militärische Laufbahn 
begann im Kampfe gegen den Usurpator Santa 
‚Anna 1857. Als Anhänger des Juarez focht er für 
ie Sache der Republik u. trat 1863 im Rampfe 
jagen die Pranzosen als General u, selbständiger 

ü . Seine militärische Tüchtigkeit zeigte 
sich besonders bei der Erstürmung der Festung 
Puebla (2. April 1867) u. in den anschließen. 
den Kämpfen gegen den kairorlichen General 
L. Marquez, die mit der Einnahme dor Fostung 
Mexiko am 21. Juni 1867 endeten. 1876 ward er 
Präsident der Republik. Nachdem er 1880 sein 
‚Amt an General Manuel Gonzales abgegeben hatte, 
stellte ihn die Wahl des Volkes 1884 wiederum 
an die Spitze der Republik, deren Regierung er 
seitdem ununterbrochen führte. DurchAufstellung 
u.Schulung einer genügenden Armee haterseinem 
Vaterland den Frieden gegeben u. erhalten. Vgl 
A.Tweedie, Porfirio Diaz, deutsch von Saworra 
(Berlin 1906); Rapport du general Porfirio 
Diaz A ses compalriotes sur les actes do son 
administration 1834-1896 (Paris 1897); M. 
Lemcke, Mexiko (Berlin 1900). 

Dicht am Winde (£. au plus pris — 
e. elosc-hauled). Ein Schiff liogt dicht am Winde, 
wenn es mit scharl angebraßten Rahen den 
Kurs möglichst nahe an die Windrichtung bringt. 

Dichten (f. boucher les fantes — e. io 
tighten), lecke Stellen in der Außenhaut, im 
‚Deck usw. eines Schiffes zustopfen, daß sie kein 
Wasser durchlassen. 

Dicht gerofft (f. au bas ris — e. close 
reefed). Ein Schiff ist dicht gerefft, wenn cs 
bei schwerem Wetter alle Reffe in’die Segel 
gesteckt hat u. unter kleinen Segeln liest, 

Dichtigkelt der Schützenlinien, 
s. Feuerkampf. 

Dichtungsmaterialien, Stoffe, die an 
der Verbindungsstelle zweier verschiedener Ma- 
terialien — meist zweier verschiedener Metalle 
— das Hindurchtreten von gaslörmigen. oder 
tropfbaren Flüssigkeiten verhindern sollen. Sind 
die abzudichtenden Teilo gegeneinander beweg. 
lich, so wendet man Asbest, Hanf usw. an; sind 
die Teile in fester Verbindung, so benutz! man 
Blei, Kupfer, Leder u. besonders Monnigekitt 

Dichtungsring (f. anncau obturatcur — 
e. oblwrating ring), im allgemeinen eine ring 
förmige Abdichtung aus Metall, Kautschuk, Leder 
oder einem anderen elastischen Stoff, eingelegt 
in die Fuge zwischen Teilen, die Hüssigkeits 
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Dichtung u. Kriegertum 


oder gasdicht miteinander verbunden werdensol- | Abkömmling Hebbel für einen Roman oder 


len. Bei Hinterladegeschützen wurden in 
Deutschland, sowie in den meisten Artillerien, 
die nicht die plastische Liderung (s. Bange-Ge- 
schütze) annahmen, vor Einführung der Metall- 
kartuschen Dichtungsringe verschiedener Art an- 
gewandt; s. Liderung. 

Dichtung u. Kriegertum (von Pro- 
fessor Dr. Erich Schmidt, 1910 Rektor der 
Berliner Universität). Das große Gebiet kann 
hier nieht durch die gesamte weite Welt- 
literatur verfolgt, sondern muß wesentlich 
auf den germanischen Boreich eingeschränkt 
werden, mit Ausblicken allerdings auf fremde 
Erscheinungen u. zunächst auf den Ursprung 
der Poesie; denn diese hat bei allen Natur- 
völkern, die nicht in dumpfem, ereignisosem 
Frieden dahindämmern, neben dem religiösen 
Zug u. dem ernsten oder heiteren Spieltricb des 
Menschen auch eine kriegerische Wurzel. Die 
früheste Allkunst, die den Tanz mit der nicht 
melodisch gesungenen, sondern in einzelnen 
Lauten takimäßig herausgeschrienen Urmusik 
vereint, entlädt den Kampfdrang der Männer. 
Riesige „Korrobori“ der Australier, militärische 
Balletis gleichsam, bezeugen das so gut wie die 
wortlosen Schwerttänze der Germanen. Man 
fühlt die bindende Kraft des einhelligen Hurras 
u. des Angriffs in gleichem Schritt u. Teit, di 
allgemach vom sinnlosen, anfeuernden Ruf eines 
Führers u. vom Refrain der Masse, vom donner- 
ähnlich schwellenden „Barditus“ unserer Vorfah- 
ren zu bedeutsamen "Marschliedern führt, den 
„Embaterien“ eines spartanischen Tyrtäus u. dgl. 
‚Noch das althachdeutsche Ludwigs-Lied läßt den 
Künig an der Spitze eineı 
heben, u. di immen unisono ein: 
„Ryrie eleison“, Noch in Konrauls von Würzburg 
höfischem Epos „Parthenopier" rufen die Chri- 
sten einmal übers andere ihr „herre Christ!“, 
die Feinde ihr „Machemet!” "Das Gotenheer 
stärkte sich vor der Schlacht durch vorbildliches 
Lob seiner tapferen Ahnen. Sagt Tacitus, von 
den Deutschen, daß Arminius in ihrem Holden- 
gesang fortlebe u. Lieder ihre einzigeeschichts- 
überlieferung seien, so bezeichnet er damit tref- 
fend die älteste heroische Poesie, die 
mittelbarer sanghafler Selbstverherrlichung 
eines Siegers, aus dem mit Hohn gegen die 






































Geschlagenen verselzten Preis seiner Großtaten 
durch Mitkämpfer oder andere Siamınesgenossen 
emporsprießt. Auch die Weiber haben ihren 


Teil daran, was z.B. uralte Reste der Lyrik, wie 
das Debora-Lied im Alten Testament, lehren. 
ich tanzend, die Zimbeln schlagend, hym- 
isch rühmend ziehen sio den orfolguekrünten 
Streitern entgegen.” Der Besiegle mag seinen 
ungeheurem Trotz Luft mache 
wie Montaignes brasilischer Kannibale: „Fred 
mich, ihr freßt dann nur das Mark eurer eige 
nen Vorfahren, das mich genährt hat!” Anders 
bittet der bezwrungene Vandale Gelimer um cine 
Harfe, sein Unheil zu besingen. Aber natürlich 
schweigt die Volkspoesie von bedrückenden Nie- 
derlagen, um allein die glücklichen Kämpfe für 
Gegenwart u. Zukunft festzuhalten. So im 
. Jahrhundert nach der Schlacht bei Heim 
mingstedt, wo Dänemarks Adel u. Garde 
blutig zusammenschmolz, die noch von ihrem 



































ein Drama erkorenen Ditmarsen; „Stuet vor 
Meldörp slogen wi, slogen wi de Deusen!“ 
(die dänischen Teufel). Es ist höchste Ehre, 
wenn einem Helden aus Sängermund sein 
Ruhm entgegentönt. Attila verahm ihn an der 
Tafel. Was Odysseus durch einen götllichen 
Sänger unter den Phäaken tränenerzwingend er- 
fahr, u. was danach Gustav Freylag in den 
„Ahnen“ seinem Ingo zueignet, das hat noch 
im 19. Jahrhundert der serbische Sieger vom 
Salaschfelde nach kurzer Zeit erprobt. Solche 
Kriegspoesie kann sich wie bei allen primitiven 
Völkern auch bei kultivierteren u. modernen 
auf mehr oder weniger balladenhafte Einzel 
lieder beschränken; wir haben aus dem deut- 
schen Altertum nur das großartige, mit Rede 
u. Gegenrede schaltende Bruchstück von Hilde- 
brand u. Hadubrand überkommen. 

Breite, durelikomponierte Epik in Versen, der 
Prosaromane zu geschweigen, ist kein mündlich 
fortlaufender Besitz, sondern literarisches Erzeug. 
nis. Holdenlied u. Heldenepos entspringen nicht 
aus demokratischen, sondem aus arstokratl 
schen Trieben, u. alle Heroenpoesie haftet 
an großen geschichtlichen Erlebnissen eines 
Volkes. Doch auf dem weiten altindischen Ge- 
filde war nach der von Schlachtenzauber vollen 
Götterdichtung des Rigweda sowohl das Joch 
der Kasten als eine friedselige Passivität u, ein 
Mangel an geschichtlichen Sinn der Rriegsdich- 
tung abhold. Der ursprünglich aus der Krieger- 
kaste hervorgegangene, im Lauf der Jahrhun- 
derte riesenhaft, doch uneinheitlich aus: u, um- 
gebildeto epische Komplex des „Mahäbhärata” 
kann die allen volkstümlichen Yieroen u, trotz 
endlosen Aufwand die ungeheure Völkerschlacht 
nicht vorgegenwärtigen; während etwa Japan, 
was allerdings erst seit dem 12. Jahrhundert zu 
beobachten ist, seine Romane aus den großen 
Bürgerkriegen mit virtuosen Hellenstücken ver- 
sah u. Spielleute derlei Aristien fort u. fort 
Tezitierten. In der homerischen Epik erscheint 
als Kern der älteren Ilias eine Achilleis; am 
‚Kampf zweier Völker nehmen auch Götter, neben 
Ares selbst Aphrodite, tätigen Anteil, Auf bei 
den Seiten werden mit sondernder Charakteristik 
einzeine Helden ausgezeichnet. Ist der soge- 
nannte Schiffskalalog, dies trockene Verzeich 
nis aller griechischen Seckräfte, freilich ein 
später Einschub, so bieten Schilderungen der 
Schlacht bei den Schiffen u. der Zweikämpfe 
prachtvolle Eindrücke, die uns zugleich über 
die Bewaffnung, sowie das Gefecht zu Wagen 
u. zu Fuß, nicht zu Roß, genau unterrichten. 
Auf die berühmte Szene der „Ilias“, wo Helena 




















den Greisen Trojas die feindlichen Führer nennt, 
ch das dramatische Hilfsmittel, eine 
cht u. dgl. durch „Teichoskopie" (Mauer- 





schau, Aussicht von einer Anhöhe 
noch bei neueren Dichtern, im 
lichingen“ oder in der „Jungfrau von Orltans“ 

zurück, Gemeiner Soldaten wird in aller adeli- 
gen Großepik nur summarisch gedacht, Ebenso 
verfährt der, mit anderen Kunsimitteln arbei 

tende. den Faden einer Verherrlichung des Ju 
lier-Hauses durch seine „Aneis” spinnende Ver- 
gil, das Vorbild für Tassos „Befreites Jerusalem’ 
ü. andere Renaissancewerke, denen auch der 
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Dichtung u. Kriegertum 


Epigone Lucanus als Dichter des Pharsalischen 
Kampfes nicht (remd ist. Die wehrhafte Virago 
ficht unter den Männern; zauberhafte Motive 
dringen ein. Aber von dem Portugiesen Camöes 
mit. seinen selbsterlebten Lusiaden abgeschen, 
haben diese Pocten, der Schöpfer des „pietoso 
capitano", Gottfried von Bouillon, oder der ältere, 
geniale, seine übernommene Stoffülle üppig. 
sternde Tausendkünstler des „Rasenden Roland 
‚Ariosto, kein Verhältnis zur unmittelbaren Volks- 
u. Kriegsgeschichte. Die Hellenen besaßen u, 
bekundeien es dem Perser gegenüber, doch sind 
uns leider außer einem weihevollen Trauerspiel 
des Aschylus ihre Ansätze zu historischer Dra- 
matik nich! erhalten, u. eine jüngst aus Agyp- 
tens Sand gehobene Schilderung der salamıni 
schen Schlacht von Timotheos ist zu schwer ge- 
fügt, um außerhalb des Philologenkreises zu 
wirken. Wir müssen uns hier ohne Umschau 
unter den Epentrümmern Alt-Roms bescheiden, 
jenen Leitsalz für die wahrhaft populäre Kampf. 
oesie, daß sie nämlich an ein Neldenalter ihres 
/olkes geknüpft sei, bündig durch den Hinweis 
auf das spröde altfranzösische Rolands-Lied u. 
die Romanzen Spaniens, nicht eben die abge 
tete Cid-Dichtung, zu erhärten. Karl der Große 
ist der von reicher Sage umwobene Held. Die 
Kämpfe. zwischen Franken chen 
auch, durch Volksballaden x‘ ins 
Drama eines Lope de Vega ein. Den Germanen 
ward die Völkerwanderung Wiege der Helden- 
sıge. Ihr Lebensideal_ war kriegerisch: „Der 
oberste Gott ist ihnen Mars“, sagt Tacitus mit 
tümischer Deutung des Himmelsgoltes Ziu. Und 
der Windgott Wodan, altnordisch Odin, wird 
als solcher, denn die Schlacht gleicht einem 
Gewitter, auch Schlachten. u. Siegesgolt, dem 
Menschenopfer bluten, dazu Tolengolt. In die 
Totenburg Valholl, wo dieser Odin thront, gehen 
die skandinavischen Einherjer ein, d. h. die auf 
der Walstatt gefallenen Helden, geführt von den 
Walküren (Totenwählerinnen), die ihnen dann 
das Meihorn kredenzen. Wio grell nordisches 
Berserkerlum sich von humanerer Affektregung 
u. Schmerzäußerung der Hellenen unterscheide, 
hat Lessing im „Laokoon” mit geistreicher Eir 
seitigkeit betont. Männorkampf ist das Leben 
element dieser Dichtung, bis als gewaltiger Aus- 
läufer das Lied von der BrävallaSchlacht ums 
Jahr 1000 eine große Periode des Heldentums 
u. Heldensanges abschließt. Kraftstrotzend, mör- 
derisch, mit Rlagelauten nur für ein entkrälftotes 
Alter, handelt die Skaldenpoesie von Kämpfen zu 
Land u. Wasser, von Gefolgstreue u. Beule, Sie 
schwelgt in bildlichen, oft sehr weit hergeholten, 
mühsamen Bezeichnungen aller auf Krieg bezüg: 
lichen Dinge. Sio worden lebendig, das Schwert 
Ye allem, das Germanen u. Romanen wie eine 
benennen; es beißi, es frißt, u. noch 
Uhland sagt: „Die Schwerter stehn im Saft." 
Ussere aludeutsche Volksepik der Nibelungen, der 
Ssären, des Heldenbuches, atmet in ihren ver 
Atnismäßig späten Fassungen den kriegen 
then Idealismus, den das Heidentum auch in 
Telen Namen männlicher u. weiblicher Art, wi 
Günther oder Siegfried, Krimhild oder Brunhild, 
Auyprägt hatız. Sie folert neben den vornchm 
felien alte Waffenmeister gleich Hilde. 
Yard, neben dem geimmen lagen den Fidel u. 
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Schwert führenden Spielmann Volker. Ein ge- 
schichtliches Ereignis, die völlige Desiegung der 
Burgunder durch die Hlunnen 437, liegt von fern 
den alles vernichtenden Kämpfen zugrunde, die 
das letzte Drittel des Nibelungenliedes mit wuch- 
tigster Tragik erfüllen, u. unmöglich ist der 
meisterhafte Dichter von „Krimhildens Rache“ 
derselbe, der uns vorher den Sachsenkrieg 
langweilig erzählt hat. Das Christentum aber 
erscheint wie der höfische Glanz zu Worms nur 
als späte, dünne Schicht über dieser untergehen‘ 
den Welt 

Den heidnischen Germanen die Religion eines 
leidenden Gottessohnes eindringlich zu predigen, 
war schwer genug, denn sie begehrten kraft: 
vollen Widerstand bis zum äußersten, u. selbst- 
verständlich mußten dem gesunkenen Führer 
seine treuen Mannen in den Tod folgen. Darum 
schildert der altsächsische „Heliand" eines Geist. 
lichen Christus als König, die Jünger als sein 
Heergefolge bewährter, ergebener Degen im 
Kampfe wider den bösen Feind. Jesus zieht in 
Jerusalem ein wie ein Fürst mit Ritter u. 
Änappen in di Burg; daß der gerappneleetrus 
dem Malchus das Ohr abhaut, wird als boson- 
ders willkommenes Motiv mit’ starken. kriegeri- 
schen Wendungen ausgemalt. Die Anschauung 
yon jedem Kampf als einem Gottegerich, die 
Tacitus in die Worte kleidete: „Sie glauben, 
Gott sei den Streitern gegenwärtig”, wirkt lange, 
fort, In der auf Gewinnung des Heiligen Kreuzes 
zielenden altenglischen „Elene“ haben alle 
Schlachtschilderungen etwas Prächtiges u. Heid- 
nisches; Wolf, Adler, Rabe ziehen schreiend 
dem Hoere voran. Lange nach dem heidnischen 
Beomulf-Epos, worin Fehden des 8. Jahrhunderts. 
zur Bezwingung eines Meerungcheuers u. eines 
Drachen umgebildet sind, oder dem gewaltigen 
Bruchstück des dänisch-friesischen Kampfes zu 
Finnsburg, stellt Kynewulf die Apostel als Hel- 
den dar, die nach dos Himmelkönigs Willen 
Helmzeichen hauen, u. trägt Beda germanisches 
Kriegswesen in dio Bücher Mosis. Aber das 
Christentum brachte notwendig eine Erstarrung 
aller Heldendichtung mit sich. Der miles chri- 
stianus ficht mit geistigen Waffen, wie sie im 
Epheserbrief allegorisch geschmiedet sind. Die 
spätere mittelalterliche Epik wahrt alte Bräuche, 
wenn 2. B. der Tote auf den Schild gelegt wird, 
wie Siegfried, oder der Heldenhelm im Rolands- 


















































die Kriege Alexanders des Großen, sei es für 
die Belagerung Trojas, mit den naivsten Ana- 
chronismen, wie auch in alttestamentlichen 
Kampfszenen der Schweiz im Roformationszeit- 
alter (z. B. Saul, Judith). Sie hat schon seit der 
Zeit. Heinrichs von Veldoke einen romanlisie- 
tenden Zug, den das aus Frankreich stammende 
Turnierwesen (s. Tafel) als itterliches Waffen. 
spiel vorm 12. Jahrhundert hervortreiben mußte, 
bis all das endlich in dem prächtigen Bilderbuche 
Freydal des „letzten Ritters“ Maximilian einge- 

Doch so wie der, MlerzogErnst" den 
Beginn einer Heerfahrt mit Brand u. Raub, die 
Belagerung, Verteidigung u. Erstürmung, die Auf- 
pflanzung der Kaiserfahne auf dem Turmo schil- 
dert, ging es wirklich zu; daß Wilhelm von der 








126 


Normandie sein Zelt auf dem Schlachtfeld yon 
Äiasting aufschlagen aß, war der Brauch, den 
noch Uhland im klirrenden Taillefer gemäß dem 
Roman de Rou fesüll. Die immer gogen das 
gemeine Volk der Söldner u. Troßknechte gleich- 
güllige aristokratische Dichtung wimmelt von 
Ängaben über die Waffen, die Forlifikations- u. 
Belagerungsmaschinen, die Marine der Kreuz: 
fahrer, dio gerufenen oder geblasenen Signale, 
das weltliche oder geistliche Kriegsgeschrei, das 
Vorantragen des „sturmfans“, die Pllichten von. 
Vorhut u. Nachlut, „schiltsrachen” u. „wart: 
Hinten“ (Patrouillen), die vom Befehlshaber („des 
heros leitero“) gegebene Schlachtordnung. ” „EI 
premier font est/In pitiaille" (das Fußroik), 
heißt es etwa. Wie schlecht für die Verwun- 
deten gesorgt war, wio grausam Gefangene be- 
handelt wurden, erfahren wir. Natürlich berich- 
ten Chronisten anders als ein noch dazu fremde 
Vorlagen verarbeitender Epiker: Oltokar in 
auch mit näheren Angaben über Verproviantie- 
rung u. del. verschenen steirischen Reimehronik 
ist ein wirklicher Historiker für die Schlacht 
bei Laa von 1278, wo Oltokar von Bühmen fiel, 
nachdem ein Flankenangrift des Gegners sein 
Meer durchschnitten hatie, wie der Schneider 
das Tuch. Durch die Erfindung des Schieß- 
pulvers sei die Jagd unpoelischer, der Krieg 
Siutiger geworden, behauptet, unser Meister 
Jakob Grimm. Mag dieser Satz in seiner zwei- 
ten Hälfte vielleicht anfochtbar sein, so ist sicher 
allem Kampfwesen durch die moderne Ausbil- 
dung nach u. nach immer mehr von dem ein- 
stigen herolsch.dichterischen Reiz verloren ge- 
fragen. Auch gar viele der „Historischen Volk, 
lieder“ aus dem 14. bis 16. Jahrhundert, deren 
musterhafte Sammlung u. Erläuterung wir R. v. 
Lilieneron danken, verdienen als nüchtern für 
Geld gereimte Zeitungen diesen Namen eigent- 
lich nicht; ein Jürg Graff war nur besoldeter 
Hofpoet. Aber es dichten auch freie Lands- 
knechte, die das Schlußsiegel aufdrücken dür- 
fen: „Er ist sich in siben veldschlacht gewest, 
es hat im nicht mißgelungen“, oder nieder. 
deutsch „De büsse sach he blitzen, he was mit 
in dem sirid“, u. denen das „Bumperlibum, aber 
dran, heiahan“ manchmal ins Ohr gedröhnt hat. 
Urwüchsige Kraft spricht aus dem Sempacher 
Gedicht (1385) in Reimpaaren u. Strophen samt 
Winkelrieds logendenhafter Aufopferung; echt 
schweizerisch ist dieser Hohn gegen Österreichs 
Adel: „Der Stier von Uri hat scharpfi horn, 
kein herr ward im nie zhoch geborn, dieser 
Zweikampf mit dem Löwen, auch das Bild von 
der Kuh, die dem Melker den Kübel umstößt u. 
ans Ohr schlägt. Auch die Pavier Schlacht 
von 1524 rief gewaltige Klänge hervor. Und 
wenn wohl der geplagte Landsknecht seufzte: 
„O reiserei, du harte speis, im stro da beißen 
nich die leus“, so erschalll doch noch im 17. 
Jahrhundert der seit Lessing gepriesene Sol. 
datentrost: „Kein selige Tod ist in der Welt, 
als wer fürm Feind erschlagen", sowio damals 
der Martissohn sich das Kernlied seines, den 
braven Soldaten wohlgesinnten Luther militä- 
risch umformte: „Gott ist ‚ein feste Citadelle‘, 
er wacht u. schillert Tag und Nacht, tat Rond 
u. Sentinelle“. Natürlich hat der Dreißigjährige 
Krieg reichen literarischen Niederschlag gefun. 
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den, in unteren Regionen u. bei den Kunstdich- 
tern, zu unmittelbaren Abdrücken oder zu mittel- 
barer Einwirkung auf Stil u. Motive. Weck. 
herlins endioser Nachruf auf den vergötterten 
Gustav Adolf sollte „dem Dunder gleich“ er- 
tönen, Wallenstein wurde bald der Held eines 
grausigen englischen Trauerspiels u. leerer deut- 
scher Schulstücke, allegorisch bildeten Krieg 
u. Friede den Gegenstand von Dramen; doch ein 
toßes Zeitgedicht „Margenis" (Germania), wie 
Flemings Talent es’plante, kam nicht zustande. 
Das Soldatenleben dieser furchtbaren Epoche 
stellto der Elsässor Moscherosch in seinen „Ge- 
ichten Philanders von Sittewald realistisch dar, 

















u. dieser Feind jedes Alamodetreibens rief gegen 
den undeutschen Tand einen Gerichtshof alter 





Huttens Dialog hatte 
den Arminius über die berührntesten Feldherren 
des Allerums triumphieren, Frischlins geist. 
reiche chauvinistische Komödie den von Graf 
Hermann in eino Straßburger Goschützgießerei 
geführten Schatten Julius Cäsars diese neuen 
Silitärwunder bestaunen lassen. Noch heut aber 
bewährt aus dem 17. Jahrhundert Grimmelshau- 
sens autobiographischer Zeitroman „Simplicius 
Simplicissimus” in den Haupipartien die Kraft 
seiner Sittenschilderung, ohne gerade für die 
eigentliche Kriegführung schr ergiebig zu sein. 
Dagegen mutet un dann des brandenburgischen 
Hofdichters Besser deläilreiches Alexandriner- 
gedicht über Fehrbellin so öde an, wie des kur- 
sächsischen Hofdichters König zopfige Parade 
„August im Lager“ oder was Stubenpoeten dem 
Brinzen Eugen von Savoren mühselig wiämelen. 
Und doch hat das 18. Jahrhunderl außer, der 
Romanze „Marlborough s’en va-t.en guerre" das 
prächtige, "von Freiligrath so hübsch im Ent- 
stehen illustrierte Lied „Prinz Eugen, der odie 
Ritter" hervorgebracht u. später derbe Stim- 
men des Siebenjährigen Krieges geweckt, deren 
stärkste sich aber mit Wilibald Alexis‘ „Fride- 
rieusRex” indem Roman „Cabanisnicht messen 
können. Was Friedrich der Große für unsere 
von ihm selbst verkannte Literatur bedoufet, ist 



























in Goethes „Dichtung u. Wahrheit” klassisch 
ausgesprochen. „Heil, Friedrich, Heil dir, Mann 
u. Held, im eisernen Gefild!" — „Schon ist auf 





sciner Königsbrust der Stern mit Blut bespritzt“, 
tief ihm Klopstocks der herrlichen jüngeren 
Chevy-ballad Englands metrisch nachgebildeics 
„Kriegslied” zu; aber der selbstbewußte Dichter 
ües, Messias" schrieb es nachher auflleinrichden 
Vogler um u, wandte sich von dem Eroberer, dem 
Freigeist, in forne cheruskische Eichenhaine, um 
statt dor Gegenwart Preußens seine sogenannten 
Bardiete IIermann-Arminius zu widmen, deren 











eines preußischen Grenadiers“. 
die Maske des gemeinen Soldaten nicht durch- 
weg festzuhalten, aber in Ernst u. Scherz wahre 
Bilder zu geben, \was seine Nachtreter, ein däni. 
scher Grenadier, ein österreichischer’ Dragoner 
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oder gar eine verliebte sächsische Amazone, 
keineswegs vermochten. Lessing schrieb die be: 
isterte Vorrede, die dem Preußen gleiche 
feroische Empfindungen beimaß wie dem Spar- 
taner. Sein neuer Herzensfreund, der Major u. 
Dichter Christian Ewald v. Kleist, feierte nicht 
bloß, wie Lessing im anlik gepanzerten „Phi- 
lotas, den Tod fürs Vaterland, der ihm selbst 
beschert ward, in einem kleinen spartanischen 
Kriegsepos, sondern auch die unbesiegbare preu- 
sche Armee. 
War der Soldat des internationalen Lustspiels 
seit den Griechen u. Römern bisher fast nur 
der typische „Gloriosus“, ein grotesk aufschnei- 
dender u. auch in Liebeshändeln närrischer 
Prablhans gewesen, der Matamore, Capitano 
Spavento, Horribilicribrifax, Bramarbas, bis hin- 
an zu dem genialen Falstaff u. seinem Fuller 
für Pulver, hatte England neuerdings „The sol- 
dier's fortune“ nur von der gemeinsien Seite ge- 
zeigt, so schöpfle Lessing seine Komödie „Minna 
von Barnhelm oder das Soldatenglück“, diese 
wahrste u. edelste Ausgeburt des Siebenjährizen 
Krieges, aus einem nouen militärischen Ehrbe- 
griff. Tellheim, Werner, Just, ihnen gegenüber 
der windige Riccaut, waren nicht ohne Kon- 
ikt mit dem Militärstaat Jeibhafte, schablonen- 
lose Gestalten. Den obersten Kriegsherrn solb 
ließ der Dichter mit einem schlichten Brief in 
das hart ans Tragische streifende Ehren- u. 
Liebesspiel eingreifen; daß man nicht wie ein 
Fleischerknecht herumziehen, sondern nur für 
sein Land u, die gute Sache Soldat sein dürfe, 
wurde bündig ausgesprochen. Während ein 
Jahrzehnt späler Goethes Jugendgenosse Lenz 
„Die Soldaten“ als Wüstlinge u. Zerstörer des 
Bürgerhauses brandmarkte u. durch den Mund 
eines wackeren Obersten allen Ernstes die staat 
liche Aushebung von Soldatenweibern als Heil- 
mittel empfahl, schloß der „ ich in Nord 
u. Süd ein Trupp komödiantischer Soldaten- 
stücke an, die das große Publikum wegen ihrer 
äußerlichen Wirkungen willkommen hieß; z. B. 
öllers noch von Frau Birch-Pfeiffer aufge 
stutzter „Graf Walltron“ mit seinem Standrecht 
u. seinen sinnfälligen Paraden, die Schikaneder 
sogar einmal durch militärisches Aufgebot auf 
einem Blachfeld Mährens zum besten gab. Auch 
Hohenzollerndramen schossen hervor. Offi- 
ziere, vom blutjungen Fähnrich bis zum grauen 
Major, bevölkerten zu Schillers Spott bei Schrö- 
der, Iifland, Kotzbue u. den kleineren Bühnen- 
lieferanten die Breiter. "Hinter Goelhes „Götz“ 
rasselten zahlreiche Ritterstücke drein, aber es 
;eschahen auch ernstere Grilfe in. das kämp- 
fende Mittelalter. Shakespeares Historien aus 
den Kriegen der Weißen u. der Roten Rose, ein 
nicht ungefährliches Vorbild für junge Genies, 
hatten auf einem verhältnismäßig einfachen 
Theater den Zusammenprall von Führern u. in 
andeutendem Abriß dio Aktion der Massen wieder“ 
gegeben. Dieses Verfahren lebte mehr oder 
minder fort bis heute, wo man aber figuren- 
feichen Rriegsszenen weislich aus dem Wege 
geht. Schiller, ein Soldatenschn, dem früh die 
wuchtige „Bataille” mit ihrem eisernen, Würfel- 
fall gelungen war, mischte in 
von Orleans“ neben. klassi 
unverkennbare Molive lomers unter shake- 
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spearisierende Auftritte ein, nachdem er den 
„Wällenstein‘“ gar nicht histörienmäßig auf eine 
zehnaktige Tragödie in geschlossenen Räumen 
mit einem lebensfrischen Vorspiel der niederen 
Soldateska konzentriert hatte. Sein Shake- 
spearo-gläubiger Gegner Olto Ludwig wollte dem 
einen ganzen Lebenslauf des Friedländers ent- 
gegensetzen u. diesen auch milten im Lager 
zeigen als Tierbändiger unter den Bestien. 

Schillers „Wohlauf, Kameraden!“ klang in die, 
Freiheitskriege hinein. Sie haben alle Gattun- 
gen der Poesie ungemein bereichert, Die Lyrik 

saß an volksmäßigem Gut, das allmählich zu 
prosaischer Ware oder groben Beschwerden 
(‚Da müssen wir exerzieren, daß uns der Buckel 
schwitzt") herabgesunken ist, treffliche alte 
Stücke: noch immer sang man „Als die Preußen 
marschierten vor Prag“ oder, "was jetzt Bren- 
tanos Alphorn sentimentalisierte, „Zu Straß- 
burg auf der Schanz". Jetzt empfing der Wehr- 
mann, der nach den russischen Niederlagen an 
Parodien, wie „Napoleon, du Schustergeselle“, 
seine Lust hatte, von dem Märker A. v. Arnim 
wie von dem Österreicher Colin neue Lieder; 
vor allem aber tat sich der Schatz auf, den 
deutsche Volk Männern wie Arndt u. Körner, wi 
Schenkendorf u. Uhland verdankt u, heute in 
der Schule u. sonst liebreicher pflegen sollte. 
Kleist ungeheure Pocsie den Hasses — „Schlagt 
ihn tot! Das Weltgericht fragt euch nach den 
Gründen nicht!" — mußte nolgedrungen im 
süllen bleiben, aber „Lützows wilde, verwegene 
Jagd“, „Was blasen die Trompeten“, der an 
eine populäre „Rewelge” angelehnt „Gute 
Kamerad“ lief von Mund zu Mund, auch kraft 
der sanghaftesten Weisen. Zu dieser Lyrik 
zäblen manche Balladen, nicht zuletzt die 
Uhlandschen vorn alten Rauschebart Eberhard; 
auf der andoren Seite steht später eine napoleo- 
nische Poosie der Kaiserlieder Gaudys, der 
„Nächtlichen Heerschau“ von Zeililz, der an 
Sich meisterhaften „Grenadiere” des jungen 
Heine, der den Korsen nicht bloß im „Buch 
Le Grand“ verherrlichte. Reine Nachklänge 
folgten, wio „Der Trompeter an der Katzbach".. 

Den kriegerischen Roman, doch teils skandi 
navisch, teils südlich vermummt, pflegte he- 
sonders mit verschwendender Mischung „Ireis- 
licher" Kämpfe u. empfindsamer Gofühlsorgüsse 
der in allen Gattungen höchst fruchtbare Mit 
streiter Fougu6, ein Don Quichotte, der nach 
Heines Witz soviel Mut wi hundert Löwen u. 
soviel Verstand wie zwei Esel besaß. Dann 
kamen die starken Impulse der gleich Burns’ 
Lyrik an Kriegsdrang so reichen Vors- u. Prosa. 
dichtung Waller Scoits für den historischen Ro- 
man, bis endlich Fontanes „Vor dem Sturm“ 
noch ein großes Zeitbild aus der Mark von 1811 
entfaltete. 

Das Drama, den gleichfalls bis zu Hoyscs 
„Colberg“, Wildenbruchs „Vätern u. Söhneı 
Pfordtens” „1812”, Martin Greifs” „General 
Yorck“ Stoffe der Freiheitskriege "gedient 
haben, fand seine Ilöhe nicht in Brentanos 
„klingendem Spiel Viktoria“, nicht in Goethes 
für eine breitere Wirkung ’allzu_ stilisiertem 
‚Vorspiel“ oder demallegorischen,,‚Epime 
obwohl Goethe wahrlich nicht umsonst die Cam‘ 
pagne sicher u. scharfäugig mitgemacht u. vor 
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it tatsächlichen Beobachtungen durch. 
wirkt bis zu dem famosen Satze „Laß du den 
Generalstab sorgen, und der Feldmarschall ist 
geborgen.” Den Gipfel des deutschen Dramas 
im Zeitalter Napoleons hat vielmehr Heinrich 
y. Kleist orklommen, der es ohne wohlfeile 
Tendenz in den Dienst der Zeit stellte. Er 
schuf die nicht zufällig erst 1871 zur Bühnen- 
ehre gedichene „Hermannsschlacht", als er 
Preußen mit Österreich vereint schlagen schen 
wollte, u. dachte bei den Römern an dio Fran- 
zosen, bei dem auszurottenden Raubnest an ihr 
Paris. Der Tag von Wagram vernichtete die 
zu Aspern durch Erzherzog Karl als „über- 
winder des Unüberwindlichen“ entfachten Hoif- 
mungen. 1810 vollendete Kleist in Berlin den 
„Prinzen Friedrich von Homburg“. Beide 
Stücke blieben manches Jahr über seinen un- 
seligen Tod hinaus ungedruckt liegen. Der 
„Homburg", romantisch somnambul eingerahmt, 
Bewies nicht bloß mit der Ordre do ba. 
taille, daß Kleist selber des Königs Rock go- 
tragen; sein großer Kurfürst, sein aller Kol 
witz sichen in einsamer wesenhaftester Grüße 
allen Nachfolgern gegenüber; sein von dem 
Todfeind des starren Heldentums mitten in 
diesern zwischen Trauerspiel u. Lustspiel schwe- 
bende Werk an, den Abgrund gerissener Prinz 
kämpft den Hader von Individualität u, Allge- 
meinheit, Selbstbestimmung u. Staatsgesetz sieg- 
reich durch, mit einer Ausgleichung auf beiden 
Seiten. Auf der Bühne hat sich behauptet Martin 
Greifs „Prinz Eugen“, Nicht vergessen sei als 
kleines Meisterstück die Jenaer „Rriegsanekdote” 
Kleists. Sein halb genialer, halb pöbelhafter Ron- 
kurzent bei der „Hermannsschlacht“, Christian 
Gralibo, der die Masso auflöst u. gern ins sa- 
irischo Genre hinüberspielt, hat „Napoleon u. 
die Hundert Tage“ zu dramalisieren gewagt, aber 
das Unmögliche solcher Bühnenstrategie trotz 
starken Lakonismen u. anderen Verichtungen 
nicht bemeistern können. Er muß hier auch ge- 
nanpt werden als hedeutendster der vielen, die 
sich von Raumers „Geschichte der llohenstaufen“ 
seit den zwanziger Jahren auf diesen gefähr- 
lichen dramatischen Plad politischer u. kireh. 
licher Kämpfe ziehen ließen. Mit Außerlichem 
Bühnenerfolg graste Raupach die weite Trift ab, 
um zugleich Geschichlsrepelitionen zu halten, 
wie sie dem hölzernen Fabrikanten als eine 
bis zum Westfälischen Frieden führende lange 
Siegesalleo vorschwebten, Mit dem Sinn für 
Lokalfarbe, den anschaulicher als unsere phil- 
hellenistische Kampfpoesie die Franzosen ver- 
rieten, mit dein erslarkten historischen Sinn, 
der auch in Annelte v. Drostes heimatlichen 
Kriegsballaden u. noch in Linggs großen Ge- 
binden aus der Völkerwanderung wirkt, ging 
die Darstellung bestimmter Schlachten Hand in 
Hand, ja Felix Dahns „Kampf um Rom" trat 
dann sireckenweise das’ Wort seinem alten Ge- 
währsmann ab, während der kundige Meister 
der „Bilder aus der deutschen Vergangenheit” 
in den „Ahnen“ ohne solche unkünstlerische 
äirekte Entlchaung, wenn auch nicht ohne Müh- 
samkeit arbeitete u. 
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trefflichen „Marcus König“ treu nach dem alten 
Wesen auf‘ der, Heide echten u. talen, ließ, 


e") b 

Napoleons, Victor Hugo (nLes 
örables“ 2. Teil, 1, 16) wies packend’ den 
Weg nach Walerloo, wohin uns auch Thackerays 
„Vanity fair“ führt, Tolstois „Krieg u. Frieden“, 
ine Familiengeschichte auf historischem Hinter: 










besetztes Sondergebiet, indem 
er, durch die Siege über Dänemark für Preu- 
Bens Walfenehre begeistert, teils rhetorisch auf- 
donnernd, teils mil knapper Wucht, aber auch 
mit zu vielen Fachausdrücken „Waterloo“, 
„Leuthon“, „Hohenfriedeberg“ (sein schwächstes 
Erzeugnis) auf dem Papier auskämpfte. Fontane 
gab prächtigeSlücklein vom „altfritzischen” Zeit- 
alter bis zur Gegenwart. "Der junge Wilden- 
bruch, der dann in manchen temperamentvollen 
Dramen ein patriotisch-kriegerisches Herz ver- 
riet, begann mit einem Heldengodicht „Vion- 
ville“, Aber die großen Jahre 1870/71 erwiesen 
sich der lebendig durch Heer u. Volk klingen- 
den Kriegspoesie wenig fruchtbar; trolz massen- 
haften Sängern, trotz Geibels Heroldsrufen, trotz 
reiligraths „Erompete von Gravelotte", trotz 
Löwensteins "starken Akkorden im „Rladde- 
radatsch", trotz Kutschke, Lrolz Schartenmeyer- 
Vischers ” halbparodischer Chronik. Freilich 
haben dann manche in Vers u. Prosa be- 
kräftigt, daß sie mit dabei gewesen, Detlef 
v. Lilieneron zumal, wie auch den Fran- 
zosen neben „ldylies Prussiennes” von Banville 
zahlreiche Novellen aus ihrer schwer emplun- 
denen Demütigung erwuchsen. Selbst ein 
Schriftsteller vom Range Daudets nahm deutsche 
Pendulendiebe aufs Kon. Maupassants Erst 
linge machten sich mit den Frroberern zu schaf- 
fen, schonten aber seine Landsleute nicht in 
dem Kabinettstück „Boule de suif", das Zolas 
Sammlung „Soirces de Mödan' 
Balzac für den ungcheuren Rahmen de 
mödie humaine“ natürlich die „Vie militai 
nicht vergessen, so beläligte Zola seine zyklo- 
pische Kraft u, auch seine alles aufarbeitende 
Pedanterio in dem sehr unbefangenen Sedan. 
Roman „La Döbäcle“, der alle Typen der Armec 
Frankreichs darstellt u. für ein kriegschirur" 
giches Kapitel 0 gut Raum hat, wie für die 
ichilderung des nach einem Bauchschuß grin. 
senden Toien oder der über das Schlachifeld 
wiehernden versprengten Gäule. Die Brüder 
Margueritte, Söhne des bei Sedan gefallenen 
Generals, widmeten dem Krieg eine Romaureilie 


„lEpoqie, die mit der langatmigen Schilde 
Tüng von Motz unter dem 
































erräter” Bazaine 
beginnt, Descaves aber lieferte ein böses Zerr- 
bild aus der Kaserne, „Les Sous-ofle”, angeb- 
lich um das Sergeantenlum zu reformieren. 


fie Landsknechte seines | Wir machen gegen Ende dieses Eilmarsches 


Dicken — Didion 


noch einmal auf den weiten Gebieten der öster- 
reichischungarischen Monarchie halt. Die mo- 
derne Kampfpoesio der Magyaren gipfelt in fe 
rigen Strophen ihres größien Lyrikers Petöfi. 

türlich haben früher die Türkenkriege man- 
chen dichterischen Widerhall gefunden, wie das 
in vollem Maße bei den Südslawen der Fall 
ist, sowohl in älterer Zeit als unter Josef II. 
3 bis zu unseren Tagen (Marko, Kultur der 
Gegenwart, Bd. I). Populäre u. literarische 
Dichtung, Lieder u. Epen seit der anlitürkischen 
Judita des M. Marulit, 1521 gedruckt, laufen 
‚nebeneinander, doch können hier diese Kroaten 
u. Serben nicht gemustert werden. Die Teil- 
nahme bleibt in allen Schichten lebendig, wie 
ja in Montenegro Fürst Nikita selber ei 
großes Drama auf den Gegensalz von Christen 
u. Muhammedanern gegründet hat. Am bi 
feuerndsten wirkten steis die Freiteitskämpfe, 
aber auch die tapfere Romantik des Heiducken. 
tums, dieses den griechischen Klephten ent- 
sprechenden Brigantaggio, fand manchen Herold. 
Den Tschechen wollten gefälschte Handschriften, 
voran die Königinhofer, alte Epik vortäuschen, 
aber sie besitzen eine reiche Hussitenpoesic, zu 
der schon Zizka selbst das Lied „Die ihr Golles 
Streiter seid“ gesteuert habensoll, u. diese istnach 
anderen Einschlägen der Napoleonischen Kriege 
endlich bis zu Sratopluk Cechs großarligem 6: 
mälde der Hussitenkriege „Die Adamilen“ em: 
korzestiogen. Den Polen ber gaben die aut 

iedererrichtung eines Gesamtreiches zielenden 
Aufstände von 1830, damals mit starkem, deut 
schem Echo, u. von 1863 neuo waffenfrohe Im- 
pulse. Bei allen slawischen Völkern spielt das 
Soldatenleben eine große Rolle in der Volks 
dichtung, sei es allgemeiner, sei es balladen- 
hatt, u. die Slowenen 2. B. feiern Feldmarschälle 
des 18. u. 19. Jahrhunderts, Laudon, Radetzky, 
so begeistert, wie man den geschlagenen Gyulai 
der Verachtung preisgibt. 

Fine wahrhaft volkstümliche Gestalt ist 
„Vater Radetzky" allen Österreichern ge- 
btieben, won Griliparzers_ fol 

„In deinem Lager ist Österreich" bis zu sprich- 
Wwörtlichen Wendungen. Die Kriegsdichlung 
seit den Tagen Maria Theresias kann, wie 
schon angedeutet, zumal bei älteren steifen 
Odenverfassern, keinen Anspruch auf höheren 
Wert erheben; ihnen sind derbe u. launige Wei- 
sen aus der Mannschaft, etwa den wienerischen 
„Deutschmeistera", an Lebenskraft sehr über- 









































iegen. Eine hübsche Sammlung wirklich ge- 
sungener Lieder, H. Dieters_ »Soldatenlieder- 
buch“, hat großen Erfolg gehabt.” Auch Andreas 


Hofer u. seine Leute sind im Liede besser ge- 
borgen als in großen Schaustücken, deren 
Poesie nur äußerlich bleibt; dagegen sei 
Hans y. Hoffensthals erzählende Darstellung 
des tirolischen Friedensdienstes anerkannt. 
Mehrere namhafte aus dem Offizierberuf her- 
vorgegangene Dichter Deutsch-Osterreichs, F. 
v. Saar z. B., haben nur persönliche, sehr un. 
kriegerische "Erinnerungen verwertet, dagegen 
sieht derLiterarhistorikerR.M. Werner mit echt 
einen kundigen Darsteller des bunten Heeres 
nach seinen Typen u. seinen Sonderbarkeiten 
in dem Baron Torresani. Dieser hat als Auto- 
biograph („Von der Wasser- bis zur Feuertaufe") 
w. Alten, Handbuch £. Ueer u, Flotte, 3. Bd. 
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irklich die österreichische Militärerzichung ge- 
schildert, aber seine Hauptproduktion ist doch 
den Abenteuern der „Lustigen, wilden Leutnants- 
zeit“ gewidmet. 

Die harmlose Unterhaltungsliteratur lebte 
Hackländers „Soldatenleben im Frieden“ üppig 
fort, meist ohne höheren künstlerischen Ertrag, 
wie auch auf den Bretten dio „Veilchenfresser“, 
„Reif-Reiflingen“, „Tanzhusaren“ nicht au: 
sterben, denen außer bösen Simplizissimus-Kar 
katuren ernstere Gestalten in Sudermanns „Frilz- 
chen”, Hartlebons „Rosenmontag”, Beyerleins 
„Zapfenstreich" entgegenstehen. Auch die Erzäh- 
lung will schon lange nicht im Reiche des flauen 
Leuinantsschwanks steckenbleiben, obgleich 
uns etwa desselben Beyerlein „Jena oder Scdan“ 
zu sensationell berechnet scheint. Auf schr 
verschiedene Weise u. in sehr ungleichem Aus- 
maß zeugen Klara Viebigs „Wacht am Rhein“ 
oder Schnitzlers „Leutnant Gustl”, die grau in 
grau gemalten oder mit freundlichem Humor 
Yerklärten Familienbilder Kahlenbergs u. Fon- 
tanes für ein tieferes Studium. Wildenbruch 
hat uns mit seiner Kadeltengeschichto „Das edle 
Blut“ u. anderer echter Jungenpoesie erschütiert. 
u. erhoben, Ompteda im „Sylvester v. Geyer“ 
Schritt für Schritt den kurzen Lebensweg 
bescheidenen Sachsen geführt u. in „E 
hier einen liederlichen Turfreiter, da einen iden- 
len Generalstäbler kennen gelehrt, Frenssen nochi- 
mals auf die Ehrenfelder von 1870, zuletzt auf 
den heißen Sand Afrikas gerufen, Unsere Rnaben 
letzen ihren gesunden kämpferischen Drang 
nicht mehr bloß an fahulösen Indianergeschich- 
ton, die seit dem tüchtigen Cooper arg herunter- 
gekommen sind. So wird es denn noch lanzo 
dauern, bis Bertha y. Suttners dilettantische 
Friedensschalmei „Die Waffen nieder!” im Dop- 
pelreiche der Wirklichkeit u. der Pocsie allem 
Kriege den Garaus macht. 

Zusammenfassende Quellen über die Krieg 

bt es nicht. Für das Mittelalter wäre zu 
nennen: Alwin Schultz, Das höfische Leben. 
zur Zeit der Minnesinger, Bd. II (Leipzig 16 

‚Dieken, mittelalterliche Silbormünze, von 
Christoph von Baden, Ulrich von Württeraberg u. 
yon mehreren Städten Süddeutschlands u. der 
Schweiz geprägt, Ihr Wert war eiwas über 2.46 
= 2,36 österreichische Kronen 2,47 Frank, 

Dicker, englisches Zühlmaß für 10 Paar, 
Stück usw. (vom deutschen Decher). 

Dicke Tonne, früher in Deutschland Be- 
nennung der Dicktaler. 

Dickgroschen, im 15. u. 16. Jahrhu 
dert in Sachsen, Baden, Schwaben, dor Schweiz 
u. Österreich geschlagene, bis zwei Lot (20 2) u. 
darüber schwere Silbermünzen (Göldengroschen). 

Diektaler, ungewöhnlich dicke Silbermün- 
zen des 16, 17. u. 18. Jahrhunderts, otwa in 
Talergröße, "D. nannte man u. a. den Iranzösi« 
schen Laubtaler (£cQ) u. Kronenlaler (Ecü aux 
trois couronnes), den Brabanter Kronentaler, den 
Brabanter Ducaton, die verschiedenen deutschen 
Kronentaler. 

‚Didion, französischer General, Lehrer der 
Ballistik an der Kriegsschule in Mez. Er stellte 
auf Grund ausgedehnter, in den Jahren 1830/40. 
ausgeführter Versuche neue Luftwiderstandsge: 
setze auf u, fördertedieBerechnungder Flugbahn, 
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indem er sie in kleine Parabelbogen zerlegte. Der 
italienischeGeneral Sincci baute die Methode wei- 
ter. aus. Auch in der Anwendung der Wahrschein- 
lichkeitsrechnung auf die Schießlehre wirkte D. 
bahnbrechend. 
Didrachmon, Doppeldrachme, derSil- 
bersiater der äginelischen Währung = 12,4 g. 
Diebel (f. goujon — e. dowel), auch Dübel, 
hölzerner Pflock, der zur Verbindung der Stim. 
flächen zweier Hölzer, z. B. der Felgen eines 
Rades, dient. 
Diebitsch-Sabalkanskij, HansKarl 
Friedrich Anton, Graf v,, russischer Feld- 
‚marschall, geboren 1785 in Schlesien als Sohn 
russischen Generals, wurde im Kadetten- 
hause in Berlin erzogen u. trat 1801 als Fähn- 
rich in das russische Ssemenowscho Leibgarde- 
regiment, Bei Austerlitz, PreußischEylau u. 
Friedland zeichnete er sich aus u. wurde 1812 
dem Goneralstabe des Grafen Wittgenstein zu- 
toi. An dessen Erfolgen war D. hervorragend 
vteiligt. Mit Yorck schloß er die Konvention 
von Tauroggen. Nach der Schlacht bei Groß- 
‚örschen trat er als Generalquartiermeister zu 
jarclays Korps über u, nahm an den Verhand- 
lungen über den geheimen Reichenbacher Ver- 
{rag teil. Bei Dresden u. Leipzig zeigte er sich 
als der ausschlaggebende Ratgeber Barclays, 
ward zum Generalleutnant befördert u, auf den 
Wiener Kongreß entsandt. Kaiser Alexander er- 
nannte ihn zum Generaladjutanten u. 1822 zum 
Chef des Generalstabes. Den Höhepunkt seiner 
kriegerischen Laufbahn bezeichnet der türki- 
sche Feldzug 1828/29. Im ersten Kriegsjahre, 
in dem er als kaiserlicher Generalstabschef mit: 
wirkte, wurden freilich nur geringe Erfolge er- 
rungen. 1829 übernahm aber D. selbst den Ober“ 
befehl, bereitete sorgfältig den Übergang über 
den Daikan vor u. führte Ihn nach dem blutigen 
iege am Kamtschik (17. u. 18. Juli) glück- 
lieh durch, Er erhielt den Beinamen „Sabal- 
kanskij”. In raschem Vormarsche heseizte er 
am 19. August Adrianopel, wußte durch die 
achtunggebielende Art seines Auftrelens di 
Schwäche seines Heeres zu verbergen u. 






































ie 
Pforte zum Frieden von Adrianopel zu bostim- 


men. Zum Feldmarschall ernannt, kehrte er 
nach Petersburg zurück u. hielt sich dann lün- 
were Zeit in Berlin auf. Im polnischen Kriege 
1631 erfüllte er als Oberbefehlshaber der rus 
schen Truppen nicht völlig die in ihm gesetzten 
Erwartungen. An die Stelle der Kühnheit seiner 
früheren Unternehmungen trat übermäßige Vor- 
sicht u. ein bedenkliches Schwanken der Ent- 
schlüsse. Anfang Februar überschritt er mit 
mehr als 100000 Mann die polnische Grenze 
u. erfocht am 25. Februar den teuer erkauften. 
Sieg bei Grochow, stand jedoch, entgegen dem 
Vorschlage Tolls, von einem Slurm auf War- 
schau u. Praga ab u. ging zurück. Am 26. Mai 
sehlug er Skezynecki bei Ostrolnka, vertolgte 
ihn aber nicht. Am 10. Juni erlag er der Cho- 
lera. D. war ein Mann von Energie, Ehrgeiz u. 
Tatendrang, reich an Kenntnissen u. Bildung. 
Seine Biographie schrieb Belmont, Pseudonym 
für Schümberg (Dresden 1830). Vgl. ferner: v.d. 
Osten-Sacken, G: K 



































Didrachmon — Diebstahl 


schichte des Herbstfoldzuges 1813 (Berlin 1903 
bis 1906); v. Moltke, Der Russisch-Türkischo 
Krieg in der Europäischen Türkei 1828/29 (Berlin 
1840); v. Bernhardi, Denkwürdigkeiten des 
russischen Generals Grafen v. Toll (Berlin 186 
Pusyrowski, Der Polnisch-Russische Krieg 
1831. (deutsch Wien 1892/93). 

Diebstahl ist nach deutschem Recht das 
Wegnehmeı 
aus dem Ge 
sicht rechtswidriger Zueignung. Der Versuch ist 
strafbar. Arten des Diebstahls sind: einfacher, 
schwerer D. u. D. im Rückfalle. 

Militärischen Diebstahl begeht, wer bei 
Ausübung des Dienstes oder unter Verletzung 
eines militärischen Dienstverhältnissessich eines 
Diebstahls an Sachen schuldig macht, die ihm 
wegen des Diensles oder jenes Verhältnisses 
zugänglich oder anvertraut sind. Die allgemeine 
Strafe ist milllerer oder strenger Arrest nicht 
unter 14 Tagen oder Gefängnis bis zu fünf Jah. 
n. Aberkonnung der bürgerlichen Ehrenruchte 

zulässig. Daneben ist gegen Offiziere stets, 
gegen, Unteroffziee u, Gemeine bei mehr als 

ijährigem Ehrverlust auf Entfernung aus dem 
Heero zu erkennen. Übersteigt die Dauer des 
Ehrverlustes gegen Unteroffiziere u. Gemeine 
drei Jahre nicht, so muß als Ehrenstrafe Verset- 
zung in diezweite KlassedesSoldalenslandes ver- 
hängt werden. Gegen Offiziere ist, wenn nicht 
auf Ehrenstrafen erkannt worden ist, stets Ver. 
urteilung zur Dienstentlassung, gegen Unteroffi 
iero Degradation zulässig. Die gleichen Sirafen 
ıd bei D. gegen einen Vorgeselzien, Kame- 
raden, Quartierwirt oder eine zu dessen Haus- 
stand’ gehörige Person zu verhängen ($ 133 
NSIGB). _D. im Folde gegen einen Angehöri 
gen der deutschen oder verbündelen Truppen, 
gegen Kranke u, Verwundete oder gegen einen 
anvertrauten Kriegsgefangenen wird mit Zucht- 
haus bestraft ($ 134 MSIGB)). Jeder Versuch 
eines Diebstahls ist strafbar. 

Der Bogrif deg Diebstahls nach dem Oster 
reichischen Strafgeselz entspricht dem 
deutschen Recht. Er gilt aber stets als Ver 
brechen (im Gegensalz zum Vergehen), wenn 
der Wert des gestohlenen Gegenstandes mehr als 
‚50 Kronen ausmacht, wenn er unter Milführung 
von Waffen oder unter Anwendung von Gewalt 
oder gefährlicher Drohung ausgeführt, an gottes- 
diensilichen Gegenständen, im Rückfalle oder 
von Dienstleuten gegen Dienstherren verübt wor- 
den ist. Er gilt ferner bei Gegenständen im 
Werte von mehr als 10 Kronen als Verbrechen, 
wenn er während einer Feuersbru 
ähnlichen Bedrängnisses, i 


































































in eingefriedeten W: 
am Vieh auf der Weide, an Ackergerätschaften 
auf dem Felde oder an Mineralien aus den 
Abbauräumen begangen ist. 

Tin österreichischen Militär Strafgesetz wird 
das Vergehen oder Verbrechen des Diebstahls 
strenger beurteilt. Ohne Rücksicht auf den 
Wert der gestohlenen Sache gilt der D. 
als Verbrechen, wenn eine zum Gollesdienste 
bestimmte Sache, die Munitions- oder Verpllogs- 
vorrälo einos belagerten Ortes, Sachen, div zum 
Betriebe von Eisenbahnen, Bergwerken usw. ge- 











Diechling — Dieffenbach 


hören, entwendet werden, wenn der Täter bei dem 
D. mit einer Waffe versehen war, die er berufs- 
mäßig nicht zu tragen hat, wenn er die Tat 
Genossen durch Einbruch oder Einsteigen voll- 
führt oder Gewalt oder gefährliche Drohungen an- 
gewandt hat, um sich in dem Besitze der gestoh. 
ienen Sache zu behaupten. Ebenso wird ge- 
wohnheitsmäßiger oder gegen Kameraden, Vor- 
gesetzte oder Untergebene verübter D., sowio 
Entwendung des zu bewachenden Gutes be- 
urteilt. Der D. wird noch in anderen Fällen 
als Verbrechen geahndet, z.B. an versperrtem 
Gute, an ärarischen Gegenständen, an dem Quar- 
tiergeber usw., sobald der Wert der gestohlenen 
Sache über 10 Kronen beirägl. In Kriegs- 
zeiten ist der D. schon bei Gegenständen über 
200 Kronen mit dem Tode zu bestrafen, wenn 
durch ihn mit Bezug auf die Operationen gogen 
den Feind ein grolier Nachteil entstanden ist 
oder drei Verschärfungsgründe zugleich vor- 
liegen. Gleiche Strafe trifft die Teilnehmer. 
Bei tätiger Reue, d. h. wenn der Täter vor der 
Anzeige den ganzen Schaden ersetzt, tritt Straf- 
iosigkeit ein. Diebstähle minderer Art werden 
mit Arrest von einer Woche bis zu sechs Mona- 
ten bestraft. Ist der Täter ein Offizier, Beamter 
‚oder Unteroffizier, so ist neben der Strafe, auf 
Entlassung u. gegen einen Unteroffizier auf De- 
gradation zu erkennen. 

Diechling (fl. cuissard — e. tasscı), die 
Oberschenkeldecke des ausgebildeten Platten- 
harnisches vom 15. bis 17. Jahrhundert. Der 
D. bestand aus einer nach dem Bein getriebenen 
Panzerdecke, die unten mit der Kniepanzerung, 
den sogenannten Kniebuckeln, verbunden u. oben. 
mit Riemen über das Bein geschnallt wurde. Um 
der Beweglichkeit des Beines willen war der D. 
gewöhnlich in seinem oberen Teil „geschoben“, 
d.h. aus einer oder mehreren schmalen Platten 
nachgiebig zusammengesetzt. Vgl. Bocheim, 
Handbuch der Waffenkunde (Leipzig 1890) 

Diedenhofen (französisch Thionville, 
im Mittelalter Theodonis Villa), befestigte 
Kreisstadt in DeutschLothringen, am linken Ufor 
der Mosel, hat eine große Anzahl Belagerungen 
erlebt: 1443 durch Philipp von Burgund (ohne 
Erfolg), 1558 u. 1643 (unter Cond6 von den Fran 
zosen erobert), 1639 vergeblich von ihnen belagert 
Fernere Belagerungen u. Einschliedungen: 1705, 
1792, 1814, 1815 u. 1870. D. hat heute Bedeu. 
tung als Sperrpunkt des Mosel-Tales u. der sich 
dort kreuzenden Eisenbahnen, ist aber noch wich. 

‚ger als vorgeschobener Postendergrol 
Stung Metz u. alsStützpunkt des nördli 
gels der äußeren Fortlinie von Meiz. Die Belage- 
Fung von 1538 ist bemerkenswert, weil der nach 
dem Vorschlage des Herzogs von Guise gewählte 
Angriffspunktauf Drängen des Kriegsralsgewech- 
selt wurde. Der neue Angriff war blutig, aber er 
Tolglos, Marschall Strozzi fiel; man kehrte zum 
ersten Punkt zurück u. erzwang die Kapitulation. 
Vgl. De la Berre-Duparcq, llistoire de Henri li 
«Paris 1887). Der Angriff von 1792 durch die 
Österreicher bestand in einer Einschließung von 
Ende August an u. in einer zweislündigen Be- 
schießung in der Nacht zum. September, woraus 
der Festung ein unverdienter Ruhmeskranz ge- 
flochten wurde. 1814 war D. von Mitte Januar 
biszum Waffenstillstand durch verschiedene, ein- 
































131 


ander ablösende deutsche Heeresteile mit kurzer 
Unterbrechungeingeschlossen. 18löbildeteeszu- 
nächst den Sammelpunkt der französischen Nord- 
arımoe, ward dann vom russischen Korps Langeron 

zum Frieden umstellt. Im Jahre 1870 wurde 
der Platz nach dem erfolglosen Versuch eines 
Überfalls am 15. August durch kleine deutsche 
Kavallorieabteilungen beobachtet, Der Unternch- 
mungsgeist seines Kommandanten, des Obersten 
Turnier, machte sich den deutschen Einschlie- 
‚Bungstruppen vor Metz unangenehm bemerkbar. 
Mangelan Geschützenzwangdie Deutschen, einen 
ernsthaften Angriff bis zurEinnahme von Metz zu 
verschieben. Am 18. Novemberschloßdanndie 14. 
Infanteriedivision (Generalleutnant y. Kameke) 
dieFestungein. DemGeneral standein starker Be- 
lagerungstrain zu Gebote: 90preußischegezogene 
Geschütze, 26 französische glatte Mörser, dazu 
42 Feldgeschütze. Bis zum 19. November trafen 
18 Festungsartilleriekompagnien ein, u. am 22. 
eröffneten 61 schwere, 24 Feldgeschütze von den 
Höhen beiderseits derMosel auf 1200 bis 3500m 




















Belagerung von Diedenhofen 1870. 


Entfernung das Feuer. Am Abend wurde auf dem 
linken Ufer die erste Parallole, mit den Flügeln an 
Malgringen u. Terville gelehnt, eröffnet, Ströme 
der Regen hinderte die Fortsetzung der Arbeit 
Die Festung ward jedoch schon am 24. nachmit- 
{ags übergehen, da sich schwere Brände in der 
Stadt ausbreiteien u. die Mannschaften der Artil 
lerie durch die Glut der unmittelbar hinter des 
Wall liegenden Brandstätten aus ihrer Stellung 
vertrieben wurden. Vgl. Frobenius, Kriegs 
eschichtliche Beispiele des Festungskricges (Ber 
in 1899 bis 1909); Spohr, Beschießung von 
‚Thionville (Berlin 18 

Diederichs, Otto v., deutscher Admiral, 
geboren 7. September 1843, war von 1897 bis 
1809 Chef des Kreuzergeschwaders in Ostasien 
u. nahm Kiaulschou für Deutschland in Besitz. 
Von 1899 bis 1902 war er Chef des Admirı 
stabes, seilden stehl er A Ja suite des See 
offizierkorps. 

Diefrenbach, Johann Friedrich, 
boren 1704, war ursprünglich Theologe. u 
machte die’ Befrciungskriege als freiwilliger 
Jäger mit. 1816 wurde er Mediziner u. wirkte 
von 1830 bis 1840 als dirigierender Arzt an der 

9“ 
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it; 1840 wurde er ordentlicher Profe 
u. Direktor der chirurgischen Universitätsklinik 
in Berlin. Er starb 1847. Als genialer Chirurg 
u. Augenoperaleur tat or viel für die Verein. 
fachung der chirurgischen Technik. Er führte 
in Berlin die Athernarkose ein. Sein Haupt- 
yerk fie „Operative Chirurgie, ersch 

1844 bis 1848 u. war seinerzeit mustergülti 

Diego-Suarez-Bucht, einer der weni: 
gen sicheren Häfen Madagaskars, liegt an der 
Nordspitze der Insel. Die Einfahrt ist etwa 
1 Seemeile breit u. am südlichen Ufer durch 
cine Batterie geschützt. In ihrem südlichen 
Teil liegt der Hauptori Antsirane auf einer 
Landzunge, Sitz der Regierung des Nordens dor 
Insel. Nach der Landseite ist die Stadt durch 
ein Fort geschützt. In dem westlich von der 
Stadt. Port Nidvro genannten Teil der Bucht 
liegt der Ankerplatz für Schiffe. Dor Handel 

Bering, Frinches Waoser ig nicht vorrätig, 

Kohlenlager gchören der Regierung, Das 
Klima ist verhältnismäßig gesund, 

Diego Ufano, 5. Ulano. 

Diekdallen, s. Dalben. 

Diökplus, ein besonders von den Athenern 
zu hoher Vollendung gebrachtes Manöver der 
Seelaktik. Das Schiff steuerte scheinbar auf 
den feindlichen Bug los, bog aber kurz davor 
nach einer Seite aus u, wandte den Schnabel 
gegen die Flanke des feindlichen Fahrzeuges, 
um entweder den Rammstoß anzubringen oder 
die Ruder abzustreifen, dann schnell zu wenden 
u. nunmehr von hinten her zu rammen. Vgl. 
Bauer, Griechische Kriegsaltertümer (Müllers 
Handbuch der klassischen Alterlumswissen- 
schaft, IV, München 1893). 

Dielektrisch oder nichtleitend sind ge- 
wisse feste oder flüssige Körper, z.B. Kautschuk, 
Glas, Schwefel, Terpentin, Petroleum, Olivenöl. 
Si, Hienen zum Iolieren oder Umhüllen der 
Leiter. 

Diemath, Matt (auch Diemt, Dagmat), 
altes Feldmaß’im Kreise Jever. 

Diemen, Anthony van, Generalgouver- 
neur von Niederländisch Ostindion, geboren 1593, 
vernichteto durch die Eroberung von Malakka 
1641 die Macht Portugals in Hlinterindien u. im 
Malaüischen Archipel. 1638 bis 1640 entriß er 
den Portugiesen ihre Hafenstädle auf Ceylon u. 
brachte durch Verträge mit den eingeborenen 
Hferrschern den ganzen Handel der Insel in die 
Hand Hollands. Von ihm entsandt, entdockte 
1642 Abel Tasman Tasmanien (anfangs Van- 
diemensland benannt) u. Neuseeland, D. starb 
1645 in Balavia. 

Dienst (f. service — e. service), im mili- 
türischen Sinne die gesamte Berufstätigkeit des 
Soldaten. Im D. sind die Forderungen der mili- 
tärischen Zucht insofern gesteigert, als Vergehen 
hier Srenger geahndet werden, als wenn sie 
außerhalbdesDienstes begangen wordensind. Vgl. 
deutsches u, Österreichisches Militär-Straf. 
gesotzbuch, Im Frieden bildet den Hauptteil 
des Dienstes die Erziehung zu freudigem Gehor- 
sam u. zu treuer, werkläliger Pflichterfüllung, 
sowie dasErlernen allerVorrichtungen, die der 
Soldat können n. kennen muß, um kriegsferlig zu 
sein, u. das Mitwirken zur Aufrechterhaltung der 
öffentlichen Ordnung (s. Ausbildung u. Wacht- 




























































Diego-Suarez-Bucht — Dienst 


dienst). Daneben geht der sogenannte innere 
Dienst her, der sich auf die Instandhaltung 
der Waften, der Bekleidung, der Ausrüstung u 
der Wohnräume, sowie auf die Körporpfloge des 
Mannes u. des Pferdes erstreckt. Don D. regeln 
Vorschrifien verschiedener Art (Reglements 
usw) u. Befehle. Für den täglichen D. im 
Standort wie in der Truppe werden beim Bo- 
fchlsempfang (in den meisten Hoeren mittags) 
die erforderlichen Befehle ausgegeben (a. Be- 
fchlserteilung). — Den Ausbildungsdienst über- 
wachen die Vorgesetzten aller Grade, den 
inneren D. der niederen Truppenverbände be- 
sondere Offiziero u. Unteroffiziere vom Dienst 
(früher du jour), in Österreich Ungarn die 
Tageschargenu.Inspektionsorgane. Zum 
Wachldienst werden vom Kommandanten oder 
Garnisonältesten (Stalionskommandanten) be- 
sondere Offiziere vom Ortsdienst (in Österreich- 
Ungarn: Gamnisoninspektionsofliziere) u. Ronde- 
. Kriege erstreckt sich 
ie Tätigkeit im Gefecht, auf dem 
Marsch, bei der Aufklärung u. Sicherung u. 
während der Rule. Als kleiner Dienst wird 
in Deutschland häufig die Berufstätigkeit in 
kleineren Abteilungen oder in Ausbildungs 
zweigen verstanden, bei denen es auf die Unter- 
weisung des einzelnen Mannes ankommt; z. B. 
Zielen, Turnen, Unterricht. In Österreich-Un- 
rn bezeichnei man damit in der Regel den 
Inspektions- u. Bereitschaftsdienst. 
st an Bord der Kriegsschiffe hat 
als Endziel die größte Leistungsfähigkeit des 
Schiffes im Gefecht. Hierzu bedarf es sowohl 
der Ausbildung jedes einzelnen auf seiner Ge- 
fechisslation wie auch der allgemeinen Weiter- 
bildung in seinem bestimmten Fache. Vor allem 
ist die gemeinsame Ausbildung durch Gefechts- 
übungen nötig, die das sichere Zusammenwirken 
aller Angriffs. u. Verteidigungsmittel nach einem 
Willen gewährleisten. Die Gefechtsübungen sind 
daherderschwierigste u.ammeisten zeitraubende 
Teil des Dienstes an Bord. Neben ihnen u. 
der allgemeinen Ausbildung beanspruchen die 
Instandhaltung des Schiffes u. seines Materi: 
sowio Reisen von einem Hafen zum andoren 
einen bedeutenden Teil der Arbeitskraft. Zu. 
sammen sind dieso Anforderungen so groß, duß 
der D. in allen Marinen, in denen sich der größte 
Teil der Mannschaft durch Ersatz ergänzt, weit 
anstrengendor ist als der D. am Lande oder in 
arinen mit langjähriger Dionstpflicht, wie in der 
britischen u. nordamerikanischen. Der D. ist da- 
her auf Grund vieljähriger Erfahrung in den 
meisten Marinen auf das genaueste vorgeschrie- 
ben, sowohl der Tages- u. Wochendienst. als 
auch der ganze Ausbildungsgang. Der tägliche 
D. regelt sich nach der Tagesrouline, die je 
‚nach der Jahreszeit u. dem Klima older je nach- 
dem sich das Schilf im Hafen oder Auf Sew 
befindet, vorschieden ist. In der deutschen 
Marine liegt in gemäßigiem Klima im Hafen 
der Ausbillungsdienst des Vormittags von 
90 bis 11 Uhr u. Nachmittags von 2 bis 
5 Uhr mit halbstündiger Pause, in den Tropen 
von 74 bis 97% u. von 3 bis ö Uhr. Der D. auf 
See ist von dem im Hafen dadurch verschieden, 
daß ein Vierlel bis zur Hälfte der Besatzung 
auch nachts D. hat. Infolge dieses vierstündigen 












































Dienstabzeichen — Dienstalter 


Nachtwachtäienstes ist auf Seo für einen Teil 
der Mannschaft das Wecken um 4 Uhr, für den 
anderen um 613 morgens die Regel. Die Wocheı 
rouline schreibt in der deutschen Marine an drei 
Tagen Exerzitien auf den Gefechisstälionen, an 
inemTage Landungsmanöyer, aneinemDivisions- 
dienst (Divisionen entsprechen den Kompagnica 
an Land), an den Sonnabenden „Rein Schi 
vor. Nälleres über Handhabung des Dienstes, 
Instandhaltung des Schiffes, Wachtdienst, Ge: 
fscht, Dienstobliegenheiten "der verschiedenen 
Vorgeseizten, Aufstellung der Rollen in der 
duischen Marine enthalten die Bestimmun- 
gen für den Dienst an Bord. 

In der österreichisch-ungarischen Ma- 
Fine wird der Dienst an Bord nach dem Dien 
zeglement für die k. u. k. Kriegsmarine geregelt. 
Der Ausbildung der Mannschaft ist vor Anker u. 
in See die Zeit von 10 bis 11 Uhr vormittags u. 
nachmittags von 2 (bei großer Hitze von 8) b 
5Uhr gewidmet. In Sce findet das Wecken um 
4 Uhr oder 53 Uhr Für die 




















Einfluß des Dienstes auf dio Gesundheit 


des Soldaten. Um die notwendige Gleich: 
äßigkeit der Ausbildung zu erreichen, müssen 
die Leute wegen der Verschiedenartigkeit 
ihrer körperlichen u. geistigen Entwickelung 
Bei der Einzelausbildung ihrer Eigenart ent: 
sprechend behandelt werden. Bei Leuten, die 
in bürgerlichen Leben vorwiegend eine sitzende 
Lebensweise geführt halten, muß die Muskulatur 
der Brust u. der Beine geübt werden; kürper- 
liche Mängel muß der ausbildende Offizier be- 
sonders berücksichtigen. Die methodische Übung 
der Körpermuskulatur kräftigt auch die inneren 
Orzanc, namentlich das Herz. u. die Lungen, wäh- 
tend Überanstrengung schadet. Deshalb machen 
die Vorschriften allmähliche Steigerung der An- 
forderungen zur Pflicht. Unglückelälle bei geführ- 
lichen Hantierungen, z. B. beim Schießen, wer- 
den am sichersten durch sorgsame Unterweisung 
%. Überwachung vermieden. Radfahren erfordert 
ein kräfiges Merz. u. gesunde Lungen. Schwim- 
men u. Baden sind von großer Bedeutung für 
&e Gesundheitspflege (s. Schwimmen). — Be 
sonders wichtig ist der Marsch, die Grund- 
ige aller Operationen. Er stelll, zumal mit 
Iimarschmäßiger Bekleidung u. Ausrüstung, 
die größten Anforderungen an die Leistungs- 
ühigkeit der Truppe, namentlich der Infanterie 
Um einer Gesundheitsschädigung (Herzkranl 
heiten, Iitzschlag, Fußkrankheiten usw.) Yı 
zubeugen, muß man die Ernährung u. Beklei- 
dung zweckmäßig regeln, für die nötige Ruhe 
sorzen, Ausschweifungen hindern, rechtzeitig 
iinken lassen, die Pilege des Körper, beson. 
ders der Füße überwachen u. im Notfälle das 
Grgich erleichtern, 

„Einfiuß des Dienstes an Bord von 
Kriegsschiffen auf die Gesundheit. Un- 
vennbar von den Einflüssen des Dienstes sind 
ie durch die Unterbringung auf einem Schitf 
geschaffenen hygienischen Bedingungen, zumal 
in denselben Iäumen, die der Mannschaft 
zum Wohnen u, Schlafen dienen, auch der D. 
zum großen Teil stattfinden muß. Dor wesent. 
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ichste Obelstand an Bord jedes Kriegsschiffes 
ist der im Verhältnis zur Menschenzahl_schr 
beschränkte Raum. Dazu komint die Feuchtigkeit 
der Umgebung, die Hlitze u, Dunkelheit in vielen. 
Räumen, Nachteilo, die durch ihr Zusammen- 
wirken auf die Dauer die Gesundheit schädigen 
‚können, Trolzdem ist der allgemeine Gesund- 
heitszustand an Bord im Durchschnitt. besser 
als der einer Landiruppe. Das erklärt sich viel 
leicht aus dem Umstande, daß joder Mann vor 
Antritt eines Bordkommandos noch einmal auf 
Borddienst- u, Tropendienstfähigkeit untersucht 
wird. Der D. des seemännischen Personals spielt 
sich im wesentlichen an Oberdeck oder in den 
höhergelegenen Decks, d.h.in der freien Luft oder 
in gut gelüfteien Räumen ab; das Maschinen 
personal dagegen verrichtet seinen D. in Räu- 
inen, die unler der Wasserlinie liegen u, nur 
künstlich erleuchtet u. gelüftet sind. Wird 
beim D. im Freien der Witterung u. den be- 
sonderen klimatischen Verhältnissen Rechnung 
getragen u. bei anstrengenden oder mil einer ge 
Gefahr verbundenen Übungen die nötige 
Vorsicht u. Aufsicht geübt, so gefährdet der soc- 
männische D. die Gesundheit viel weniger als der 
D. dos Maschinenpersonals, besonders der Heizer; 
denn diese müssen meist schwer, vielfach in ge 
bückter Stellung bei hoher Lufttemperatur arlei 
ten, teilweise auch in ungenügend gelüfteten, 
mit Rohlenstaub, Wasserdarnpf u. Verbres 
gasen erfüllten Räumen. Dadurch werden‘ 
Erkältungskrankheiten, Herz. u. Lungenle 
Blutarmuit, Hautkrankheiten, Hitzschlag, Heizer- 
krämpfe usw. verursacht. Iier ist deswegen 
der Gesundheitsschutz u. die Körperpflege von 
ganz besonderer Bedeutung. Vor allem ist es 
notwendig, daß die erforderliche Zeit zur Ruhe 
u. zum Schlafen gewährt wird, u. daD diesem 
sonst hygienisch benachteiligten Teile der Be 
salzung durch Anweisung ruhiger, möglichst 
kühler u. gut gelüfteter Wohndecks für die Frei 
zeit um so günstigere Lebensbodingungen ge 
schalfen werden. Da die Offiziere, Ingenieure, 
Deckoffiziere u. Unteroffizicre vielfach jahrelang 
ununterbrochen in Bordkommandos D. tun, so 
muß für ihre Gesundheit gleichfalls in erhühlem 
Maße gesorgt werden, Der anhaltende Lä 
die Aufregangen verschiedenster Art u. die kr 
perliche u. geistige Überanstsengung, der sie oft 
unterworfen sind, haben besonders an der Zu 












































Dienstabzeichen, s. Abzeichen. 

Dienstalter, Anciennität {f. anciennzte 
— e. seniorily), wird nach dem Tage der Er. 
nennung zu einem Dienstgrade bestimmt; bei 
gleichem Tage gilt in der Negel die Reihenfolge 
in dem bisherigen Dienstgrade oder der Tag des 
Eintritts. In Deutschland wird das D. der Offi 
ziere endgültigdurchdas Patent geregelt. Dieses 
verleiht der Konlingentsherr, der die Ernennung 
verfügt. BeiPatenten von gleichem Datum richtet 

"h dasD. nach derReihe derBuchstaben. Durch 
die Patentierung kann das wirkliche D. ver 
ändert werden. Nach dem D. rogelt sich fast 
in allen Heeren das Aufrücken in die höheren 
Stellen, soweit nicht besondere Verdienste oder 
Fähigköten vorzugsweise Bafüderung heischen, 
Das D. bestimmt auch die Reihenfolge der zur 
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Vertrelung eines Vorgesetzten Berufenen. In 
dringenden Fällen gibt das höhere D. die Be- 
feilsbefagnis über solche, die im Range gleich 
stehen. 

Dienstaltersliste (Deutschland), frü- 
her Anciennitätsliste genannt, ist eine nicht- 
amtliche Liste, in der die Offiziere u. Sanitäts- 
offiziero nach dem Dienstalter, in dor Reihen. 
folge des letzten Patentes oder der letzten Cha- 
raktererhöhung aufgeführt werden. Eine amt- 
liche D. der Generale u. Stabsofliziere be- 
findet sich in den amtlichen Ranglisten. 

Dienstaltersstander, in der dste: 
reichisch-ungarischen Murine Ancienni- 
tätsstander (f. guidon d’aneiennet£ — e.broad. 
pendant_of seniority), Rangabzeichen, das der 

ste Kommandant von zwei oder mehr Kriegs- 
schiffen, die im Hafen oder auf der Reode zu- 
sammenliegen, auf seinem Schiffe zu heißen be- 
rechtigt ist. Der D. macht in fremden Häfen das 
Schifl kenntlich, das den Staat vertrilt, 

Dienstaltersstufen (Deutschland), 
Zeitabschnitte von drei Jahren, nach deren Ab- 
lauf ein Gehaltsempfänger in ein. höheres Ge- 
halt aufrückt. Die D. wurden bei Heer u. Marine 
am 1, April 1898 für Unterbeamte, am 1. April 
1894 für mittlere u. Kanzleibeamte u. am 1. April 
1695 für obere Beamte eingeführt. Vgl. Armec- 
Verordnungsblatt 183, Seito 110ff, 1804, 
Seite 1091£.; 1895, Seite 85. Für Leutnants, 
Oberleutnants u. Hauptleute bestehen D. seit 
1. April 1909 — mit rückwirkender Kraft bis 
zum 1. April 1908. 

In Österreich-Ungarn steigt das Dienst- 
einkommen bis einschließlich der IX. Rang 
klasse (Hauptmann u. Gleichgestellte) ebenfall 
yon drei zu drei Jahren. Von der VIIT. Rang- 
klasso (Major u. Gleichgostellte) an gibt es zwei 
Sätze, u. zwar für die jüngere u. ältere Hälfte 
der in einer Rangklasse stehenden Gagisten. 

Dienstalterszulage (f.surpaye d’ancien- 
nel — e. inerease of pay in consideration of 
long service), im deutschen Heere eine Ge- 
haltsaufbesserung, die Offizieren, Beamten 
u. Gehaltsempfängern des Unteroffiziersiandes 
bis zur Erreichung des höchsten Gehalts ihrer 
Klasse zusteht, Die Bewilligung hängt vom 
dienstlichen u. außerdienstlichen Verhallen ab. 
Ein Rechtsanspruch auf Gewährung von D. 
besteht nur für die richterlichen Beamten. Vgl. 
Besoldungsgesetz vom 15. Juli 1909, Reichs: 
gesetzblatt 1909. 

In der deutschen Marine erhalten alle 
Mannschaften der seemännischen Marineteile, 
der Matrosenartillerie u. des Minen. u. Torpede 
wesens, die über die gesetzliche Dienstzeit hi 
aus bei der Flagge bleiben, eine Dienstalle 
zulage bis zu 30 6 monatlich. Die Marineärzte 
erhalten für jedes in der Marine vollendete 
Dienstjahr eine D. von jährlich 90 .6 so lange, 

is sie mit der Scefahrzulage zusammen den 
Hiöchsten Betrag von 1800 4 für das Jahr er 
reicht. 

In Osterreich-Ungarn erhalten nach 
‚Normalverordnungsblatt, 4. Stück von 1907, die 
Gagisten der IX. Rangklasse (Hauptmann u. 
Gleichgestellte) nach einer längeren Dienstzeit 

dieser Charge eine Dienstallerszulage. Es 
werden drei Ronkretualgruppen gebildet: A. Olfi- 





































































Dienstaltersliste — Dienstauszeichnung 


ziere des Soldatenstandes (einschließlich der 
angestellten Offiziere des Ruhestandes); B. 6 
liche, Auditoren, Ärzte u, Rechnungsführer; 
C. Mililärbeamte, In jeder Gruppe besicht eine 
niedere Stufe mit 240 Kronen u. eine höhere 
Stufe mit 600 Kronen jährlich, Außerdem be- 
ziehen Dienstalterszulagen von fünf zu fünf Jah. 
Ton bis zum 20. Dienstjahro: der Studiendirektor 
u. die Professoren am Tierarznei-Institute 800 
Kronen, die Adjunkten u. Hufbeschlaglehrerdieser 
Anstalt 200 Kronen. Die in Bildungsanstalten 
angestelltengeistlichen Professoren erhalten nach 
je fünt Jahren 162 Kronen jährlich. 

Dienstanweisung (Deutschland), B. 
zeichnung für einzelne Druckvorschriften, gleic! 
bedeutend mit Dienstvorschrift, Vorschrift usı 

Dienstaufwandsentschädigung. in 
Deutschland ein Teil des Diensteinkommens. 
Dazu gehören die Zulagen der Adjutanten u. 
Gerichtsoffiziere, dio Bauzulage der Fostungs 
bauolliziere, die Zulagen der Hauptleute u. Sub- 
alternotliziere der Eisenbahnbrigade, die Bur- 
schenzulage der Offiziere der Invalideninstitute 
usw. Dagegen sind nicht als D. anzuschen: die 
Zulage der Zahlmeister bei der Bekleidungswirt 
schaft u. das Tischgeld der Offiziere. Die D. 
wird nicht zur Einkommensteuer herangezogen. 

In der doutschen Marine sind dio Zulagen 
der Stationschefs, des Chefs des Admiral 
u. des Inspekteurs des Bildungswesens Dienst- 
Bufwandsentschädigungen. 

In Osterreich-Ungarn dienen demselben 
Zwecke die Funktionszulagen (z.B. der Sek- 
ionschefs u. Ableilungsvorstände im Kriegs- 
iministerium, des Chefs des Generalstahes usw.) 
ienstauszeichnung (f. distinction de 
service — e. distinction conferred for a long 
and erceptionable service). In den meisten Staa 
ten erhalten Offiziere nach einer Rei 
Dienstjahren, Unteroffizier nach einer di 
setzliche Verpflichtung überschreitenden Die: 
zeit eine Auszeichnung. Für preußische Oli 
ziere u. Sanitätsoffiziere besicht sie in einem 
goldenen Kreuz an einem blauen Bande u, wird 
nach 25 Dienstjahren verliehen; Unterofliziere 
erhalten nach 9, 15 u. 21 Jahren eine D., eine 
eiserne, silberne oder goldene Schnalle mit der 
Aufschrift FW III. — In Bayern bestehen zwei 
lassen des Dienstkreuzes für Offiziere, Sani- 
tätsoffiziere u. Beamte, verlichen für vierund. 

ig- u. vierzigjährige Dienste, getragen an 
blauem, weiß eingefaßtern Bande. Die D. für 
Unteroffiziere ist eine Platte, je nach der Klasse 
vergoldet, silbern oder eisern, mit der Aufschrift 
LIL—Württemberg hat fürOffiziere usw. ein 
ienstehrenzeicheninzweiKlassenanrotem, 
blau eingefaßtem Bande. Die D. für Unteroffi- 
ziere, in zwei Klassen für neun- u. fünfzchnjäh. 
Fige Dienste vorlichen, ist eine eiserne Schnalle 
mit dem königlichen Namenszuge in Silber oder 
Gold. Nach einundzwanzigjähriger Dienstzeit 
erhalten Unterofiziore das Dienstehrenzeichen 
2. Klasse, nach 30 Jahren das 1. Klasse in etwas 
anderer Form als das für Offiziere. — Die säch- 
sche D. entspricht der preußischen, wird am 
grün-weißen Bande gotragen u, enthält den Na‘ 
menszug des Königs. Kriegsjahre werden in 
allen Bundesstaaten doppelt gerechnet. — Außer- 
dem verleihen alle deutschen Staaten Land- 















































Dienstbekleidung — Dienstbeschädigung 


wehr-Dienstauszeichnungen an Offiziere, 
Beamte u. Mannschaften des Beurlaubtenstandes, 
wobei Kriegsjahre nicht doppelt zählen. Die 
1. Klasse, für Offiziere usw., wird als silbernes. 
Kreuz nach jähriger Dienstzeit im stehenden 
Heere u. in der Landwehr I. Aufgehots verlie- 
hen; die 2. Klasse, eine eiserne Schnalle mit 
königlichem Namenszug, erhalten Personen des 
Beurlaubtenstandes nach erfüllter Dienstpflicht 
in der Reserve odor Landwehr I, die einen Feld- 
zug mitgemacht oder eine bestimmte Zeit über 
die gesetzliche Dienstpflicht aktiv gedient haben. 
— In Bayern besteht noch eine Dienstaltersau 
zeichnung für langgediento Arbeiter der Hoeı 
verwaltung. Val. Heerordnung; die Staats. 
handbücher der Bundesstaaten. 

Für Österreich-Ungarn s. Militärdienst- 
zeichen. 

Dienstbekleldung (Deutschland) ist 
die aus Staatsmitteln neben dem Gehalt ge- 
währte Bekleidung einzelner Unterbeamten. Sie 

















Haupikadettenanstall usw. zu. 

In Österreich-Ungarn wenden die Armoe- 
u. Marinediener (ausgediente Unteroffiziere) mit 
Dienstkleidera versehen, solange sie aktiv 
dienen. 

Dienstbeschädigung (1. infrmitä con- 
tractee dans le service — e. infirmity by service). 
Als D. gelten in Deutschland Gesundheits. 
störungen, die infolge einer Dienstverrichtung 
oder durch einen Unfall während des Dienstes 
eingetreten oder durch die dem Militärdienst 
eigentümlichen Verhältnisse verursacht sind. 
Eine von dem Verletzten vorsätzlich herbeige: 
führte oder infolge eines Zweikampfs einge- 
tretene Gesundheitsstörung gilt nicht als D. Zu 
den Dienstbeschädigungen, die infolge einer 
Dienstverrichtung eingetreten sind, zählen 
alle Gesundheitsstörungen, die mit ciner nach 
Zeit u. Ort bestimmton dienstlichen Veranlas- 
sung, in, ursächlichem Zusammenhange stehen. 
Unter Unfällen während der Ausübung des 
Dienstes sind alle durch Außere Verlotzungen 
u. durch sonstige äußere Einwirkungen (Stoß, 
Schlag, Sturz, Fall) entstandenen Schädigungen 
zu verstehen, die plötzlich auf die Beschädig- 
ten eingewirkt haben. — Zu den Dienstbesc) 
ungen, die durch die Verhältnisse .des Mili 
tärdienstes veranlaßt oder begünstigt sind, zäh- 
len die Schädigungen, derenEnistchen zwar nicht 
mach Zeit u. Ort bestimmbar ist, die aber er- 
fahrungszemäß auf die besonderen Verhältnisse 
des Militärdienstes zurückgeführt werden müs- 
sen. Hierzu gehören epidemische u. endemische 
Krankheiten u. die bei der Marino u. den Schutz- 
truppen vorkommenden Schädigungen durch kli- 
matische Einflüsse. D. liegt auch vor, 

in vorhandenes, nicht durch den Dienst entstan- 
denes Leiden durch Dienstverrichtungen oder 
lie eigentömlichen militärischen Verhältnisse bis 
zur Dienstunfähigkeit verschlimmort worden 
ist. Zu den Dienstbeschädigungen gehören fer- 
ner die Betriebsunfälle in einem reichs 
setzlich der Versicherungspflicht unterliegenden 
Betriebe, ebenso MiBhandlungen im Dienste 
oder in bezug auf ein dienstliches Verhältnis. 
Beschädigungen bei Pferderennen gelten nur 
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dann als D,, wenn das Rennen im Interesso dor 
Ausbildung u. mil Genehmigung der Vorgeselz- 
ten abgehalten wird. Der Nachweis der D. ist 
notwendig für den Pensionsanspruch der Off 
ziere des Friedensstandes mit kürzerer als zchn- 
jähriger, für den Versorgungsanspruch der Unter- 
klassen mil kürzerer als achtjähriger Dienstzeit, 
sowie der Offiziere des Beurlaublenstandes u. 
der ohne Versorgung ausgeschiedenen Militär. 
Personen, forner {ür die Bemessung der Pension 
nach dem Diensteinkommen aus einer Dienst- 
stelle, die der Offizier noch nicht ein Jahr lang 
bekleidet hat u. schließlich für den Anspruch 
s- u. Kriegszulage. Beschädi- 
}, die einen dauernden Schaden 
Gesundheit befürchten lassen, sind durch 
die Dienstbeschädigungsliste festzustel- 
ten, die den Personalakten oder den Ober- 
weisungsnalionale beizufügen ist. 

Während des mobilen Verhältnisses ist 
eine besondere Feststellung der Dienstbeschädi- 

ung, sowie die Aufstellung einer Dienstbescı 

igungsliste nicht überall möglich; dagegen ist 
ie Eintragung von Verwundungen u. Erkran- 
ungen in die Kriegsrangliste u. ‚stammrolle, 
möglichst unter Angabe dos zuere aufgesuchten. 
Lazareits, erforderlich. Bei allen Erkrankungen 
während des Krieges wird ohne weiteres D. an- 
genommen, sofern nicht die Krankheitsursache 
augenscheinlichmitdenbosonderen Verhältnissen. 
des Krieges keinen Zusammenhang hat. — Im 
Frieden liegt die Beurteilung des Tatbestandes 
einer D. in erster Linie dem militärischen Vor- 
gesetzten ob, während die Beurteilung des Zu- 
Sammenbangs des Leidens mit der Besch 
Sacho des Sanitätsoffiziers ist. Val. 0) 
Pensions- u. Mannschafts-Versorgungs- 
gesetz vam 31. Mai 1906; Dienstanweisun 
für Beurteilung der Mililärdienstlühigkeit von 
1909; Pensionierungsvorschrift. 

In Osterreich-Ungarn unterscheidet man 
‚nach dem Militärversorgungsgesetze drei Grade 
der Dienstbeschädigung. Der erste Grad livgt 
vor, wenn Militärpersonen durch feindliche Wul- 
Ten oder sonstige Kriegsapparate oder auch 
im Frieden in Ausübung ihres Dienstes ohne 
igenes Verschulden verwundet oder schwor I 
schädigt u. infolgedessen dienstuntauglich wer- 
den. Der zweite Grad ist gegeben, wenn Militär- 
personen durch eine der genannten Veranlas- 
sungen eine Hand oder oinen Fuß verloren haben. 
Zustände, die eine den Erworb ausschließende 
Unfähigkeit zum Gebrauche eines Gliedes be- 
wirken, sowie Verwundungen oder schwere Be- 
schäligungen am Kopfe, an der Brust oder am 
Unterleibe, die mit vollständiger oder bleibender 
StörungderVerrichtungen wichtigerl.cbensorgano 
verbunden sind, werden dem Verlust eines Glie- 
des gleichgehalten, Als drilter Grad gilt, weun 
Militärpersonen auf die bezeichnete Weise zwei 
Gliedmaßen verloren haben oderaufbeiden Augen 
erblindet sind oder doch nur schr große Gegen- 
stände in allernächster Nähe erkennen od 
Hell vom Dunkel unterscht 
Dienstbeschädigungen begründen den Anspruch 
aufdie,,Verwundungszulage"diebei Offizieren jo 
nach dem Grade der Beschädigung mit 400 oder 
800 oder 1800 Kronen, bei Mannschaft mit 96 
oder 192 oder 288 'n jährlich bemessen 
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ist, Als D. gilt auch jede anderweitige blei- 
bende Störung der Gesundheit, die durch die 
Eigentümlichkeit des Militärdienstes, sowie 
durch epidemische oder endemische Krankliei- 
ten, dio an dem zum dienstlichen Aufenthalte 
angewiesenen Orte herrschten, oder durch kon- 
tagiöse Augenkrankheit hervorgerufen wurde, 
insofern der Betroffene dadurch sowohl für den 
tärdienst als auch für jeden anderen, der 
bisher bekleidelen dienstlichen Stellung ange- 
messenen Erwerh unfähig wird. Diese Dienst- 
beschldigungen begründen den Anspruch auf 
bleibende Pension auch vor vollendetem zehnten 
Dienstjahre, 

In der deutschen wie in der österrei- 
ghisch-ungarischen Kriogsmarine gellen 
dio für dio Ärmee gegebenen Bestimmungen in 
ihren wesentlichen Teilen ebenfalls. 

Dienstbeschädigungsliste, s.Dienst- 
beschädigung. 

Dienstbetrieb, s. Ausbildung u. Dienst. 

Dienstbuch oder Vorschrift heißen in 
Osterreich-Ungarn die Behelfe zur Hand- 
habung des Dienstes. Ein „Verzeichnis der in 
Kraft stehenden u. der in Bearbeitung befind- 
lichen Dienstbücher u. Vorschriften als Anhang 
zur Geschäftsordnung für das k. u. k. Hoer“ 
mit einem Anhang IL als „Verteiler der Dienst- 
bücher u. Vorschriften" ist 1898 u. 1899 vom 
Reichskriegsministerium ausgegeben worden. — 
Die zum reservierten Dienstgebrauch be- 
stimmten Dienstbücher haben einen besonderen 
Verteilungs- u. Benutzungsmodus. Vgl. Go- 
schäftsordnung für das k. u. k. leer. Dienst- 
buch A—5, 

Für Deutschland s. Druckvorschriften. 

Dienstbücherverwaltung, in Osier- 
reich-Ungarn eino Unterabteilung des Sec- 
arsenals (s. d). 

Diensteid oder Amtseid, (f. serment 
dentr£e en charge — e. oalh of office), wird in 
Deutschland von den Militärbeamten u, den 
Zivilbeamten der Mililärverwaltung vor dem 
Amtsantritt geleistet, Br isl das Ieierliche, n 
einer bestimmten Formel abgegebene Gelöbnis, 
die Pflichten u. Dienstobliegenheiten treu u. ge- 
Wissenhaft zuerlüllen. Der D. wird dem Landen: 
her geleistet u. vom Amfsvorgesetzien ent- 
gegengenommen, Zahlmeister leisten den D. in 
Gegenwart des Kommandeurs ihres Truppenteils. 
Für Personen des Soldatenstandes s. Fahneneid, 

In Österreich-Ungarn wird der Diene 
von den Militärbeamten dem obersten Kriegs- 
herra geleistet u. in Gegenwart des vorgesetzten. 
Kommandanten oder Vorstandes abgel 

Diensteinkommen, in Deutschland 
die dem Inhaber eines öffentlichen Amtes oder 
einer Dienststelle zustehenden Bezüge; für An- 
‚gehörige des Heeres u. der Marine gleich Be- 
soldung (s. d. 

Diensteintritt. Die Dauer der aktiven 
Dienstzeit wirdin Deutschlandnach dem wirk- 

chen D. mit der Maßgabe berechnet, daß Mann- 
schaften, die in der Zeit vom 2. Oktober bis 
31. März eingestellt werden, als am vorhergehei 
den 1. Oktober eingestellt gelten. Als Tag d 
Di its gilt der Tag, mit dein der Di 
pilichtige in die Verpflegung durch die Militär- 
verwaltung tritt. Der mit einem Urlaubspaß in 




































Dienstbeschädigungsliste — Dienstersatztaxe 


dieHeimat beurlaubte ausgehobene Rekrut unter- 
steht zwar bereits den Bestimmungen über uner- 
laubte Entfernung u. Fahnenflucht, über Selbst- 
beschädigung u. Vorschützen von Gebrechen, s0- 
wie dor Kontroil- u. Meldepflicht; aber orst zit 
dem D. tritt er hinsichtlich der militärischen Ver. 
gehen u. Verbrechen voll unter das Militär-Straf- 
geselz. — Für die Schiffsjungen wird der D. 
vom Tage der ersten Einschilfung an Bord eines 
Schiffes der Kaiserlichen Marine ab gerechnet, 
‚auch wenn dieser vor den Beginn des 18. Lebens: 
jahres fällt. — Bei Einberufungen zu Obungen 
% zur Mobilmachung gilt der Eintritt beim 
Truppenteil oder der Übungsformation als Tag 
des Diensteintritis. Vgl. Wehrordnung, Heer- 
ordnung, Mannschafts-Versorgungsge- 
setz vom 6. Mai 1906; Endres, Deutsche Wehr- 
verfassung (Leipzig 1008). 

Für Österreich-Ungarn s. 











reihungs- 


tag. 

Dienstemolumente (Deutschland) 
ind etatmäßige Bezüge, die bestimmten Dienst- 
stelleninhabern neben Gehalt u. Wohnungszeld- 
zuschuß zusichen. 

Dienstenthebung (Deutschland). Mi- 
itärpersonen des Ileeres u. der Marine, die einer 
strafbaren Handlung angeschuldigt sind, können 
einstweilen ihres Dienstes enthoben werden. Zu 
ständig sind bei Personen des Soldatenstandes 
die Dienstvorgeselzten u., sobald das gerichtliche 
Vorfahren eingeleitet ist, dor Gerichisherr, hei 
Beamten dio oberste Reichsbehörde, d. h. vor- 
behaltlich der verfassungsmäfigen Verantwort: 
lichkeit des Reichskanzlers: das Kriegsministe- 
rium u, Reichs-Marine-Amt, sobald ein gericht 
liches Strafverfahren eingeleitet ist oder die Ein- 
leitung einesförmlichen Disziplinarverfahrens ver- 
fügt wird. Ist jedoch Gefahr im Verzuge, so kann 
einem Beamten auch von solchen Vorgesetzten, 
die seine Enthebung vom Amte zu verfügen nicht 
ermächtigt sind, die Ausübung der Amtsverrich- 
tungen vorläufig untersagt worden; cs muß aber 
dann sofort an die zuständige Sielle berichtet 
werden. — Dio Folgen der D. im gerichtlichen 

iplinarverfahren sind Ge- 
haltsabzüge, die hei Offizieren sofort, bei Be- 
arten mit Ablauf des Monats beginnen, in dem 
die D. verfügt worden ist. 

Dienstentlassung, in Deutschland 
eine besondere Ehrenstrafe gegen Offiziere, die 
nur von einem Kriegsgericht ausgesprochen wer. 
den kann. Sie hat den Verlust der Dienststelle 
u. aller durch den Dienst als Offizier erworbenen 
Ansprüche, soweit sie durch Richterspruch aber 
kannt werden können, zur Folge, nicht aber den 
Verlust des Diensttitels. Gegen pensionierte OIfi 
ziere wird statt D. auf den Verlust des Rechtes 
zum Tragen der Uniform erkannt. Val. 88 30. 
34 bis 30 des Militär-Strafgesotzbuches. 

Dienstersatztaxe (Österreich.Un 
garn) istein Teil der Militärtaxe, die von dienst- 
untauglichen Wehrpflichtigen, von Wehrpflich- 
gen, die vor Ablauf der gesetzlichen Dienst. 
pflicht auswandern u. von Stellungspflichtigen, 
die wegen Vollendung des 36. Lebensjahres zur 
Erfüllung der versäumten Stellungspflicht nicht 
mehr angehalten werden können, alljährlich 
während der Dauer der Dienstpflicht zu ent: 
richten ist. Die D. beginnt bei einem jährlichen. 























Dienstfähigkeit — Dienstgeheimnis 


Einkommen won 1200 Kronen u. beträgt dabei 
6 Kronen; sie steigt progressiv mit dem Ei 
kommen. Vgl. Verordnungsblatt für das 
k. u. k. Heer, 11. Stück vom 8. April 1907 
u. 23. Stück vom 8. Juli 1908. 

Dienstfählgkeit (. eapacitä pour le 
service — 0. filness for service). Die Unter- 
suchung der stellungspflichtigen Mannschaften 
auf D. ist im allgemeinen Sache des Militär- 
arztes. Nur bei plötzlicher Verhinderung eines 
solchen kann in Deutschland während des 
Ersatzgeschäftes ein beamteter Zivilarzt heran 
;ezogen werden; im Auslande sind an manchen 

ten Zivilärzle durch Vertrag dazu verpflichtet. 
Schon beim Ersatz- u. Oberersatzgeschäft werden 
die Leute ärztlich untersucht (. Ersatzwesen). Vor 
der Einstellung werden siebeim Truppenteil selbst 
nochmals untersucht. Während der Dienstzeit 
wird die D. der gesamten Mannschaft fortdauernd 
überwacht, u. zwar durch regelmäßige Gesund- 
heitsbesichligungen u. durch außergewöhnliche 
Untersuchungen bei Seuchen u. Mässenerkran- 
kungen. Einzelne Leute werden auf D. unter- 
sucht bei Krankmeldungen u. Kapitul 
bei der Entlassung, vor Antrilt von Freiheits: 
strafen u. vor Beginn einer Obung. 

Die einzelnen Neere unterscheiden verschie 
dene Grade der Dienstähigkit. Deutschland 
u. Österreich-Ungarn teilen in „tauglich“, 
„bedingt (minder) tauglich”, erzeit) un 
Tauglieh“ u. „unlauglich"; die Schweiz, teilt 
nur in „tauglich“, „vorübergehend dienstuntaug- 
lich“ u. „bleibend dienstuntauglich“; Rußland 
kennt nur „Irontdienstfähig" u. „nicht frontdienst- 
fähig“, Deutschland trennt ie Dienstfähigen 
weiterhin noch in Taugliche für den Waffen. 
dienst u. Taugliche für den Dienst ohne Waffe. 
AusgebildeteLeutewerdenfernerinFelddienst- 

higeu.Garnisondienstfähige unterschie- 
den. — Die Anforderungen an dieD.inden ein- 
zelnen Staaten sindallgemeiner u. besonderer Art. 















































mit Pferden umzugehen wissen; für Artillerie 
besonders kräftige, für Sonderwaffen beruflich 
Idete Leute. Mannschaften der Eisen- 





Weiß unterscheiden können. Die besonderen 
Anforderungen an D. bezichen sich auf Körper- 
größe, Gewicht, Brustumfang, Sehschärfe u. Hör- 
jermögen (s. Auge, Brust u, Brusimessung, Far 
benblindheit, Gewicht, Größe, Ohr, Schschärfe). 
D. für besondere Verrichtungen, z.B. als 
Radfahrer, Signaltrompeter oder Hornist, sowie 
für gewisse Arbeiten in Laboralorien usw. muß 
vor Beginn des Dienstes oder der Ausbildung 
durch ärztliche Untersuchung festgestellt wer- 
den. Für den Dienst in den Tropen werden 
besondere Anforderungen gestellt (s. Tropen. 
dienstfähigkeit). Die Erhaltung der D. liegt 
dem Truppenarzt im Zusammenwirken mit der 
Kommandobehörde des Truppenteils ob, ist aber 
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auch Sache des Mannes selbst (s. Gesund. 
heitspege). Die eeintenchtitung oder völ- 
lige Aufhebung der D. durch Selbstverstümme- 
lung wird in allen Ländern mit allgemeiner 
Wehrpflicht streng bestraft. Wird ein Mann 
dienstunfähig, so wird das Dienstunbrauchbar- 
keitsverfahren eingeleitet. S. auch Dienstbe- 
schädigung. 

Marine. Mit Rücksicht auf die Anforderun- 
gen des Seedienstes auch im tropischen Klima 
werden an das seemännische Personal beson. 
ders hohe Anforderungen gestellt. Abzeschen 
von einer bestimmten Körpergröße, die bei den 
einzelnen Marineteilen verschieden ist, wird für 
alle Marineteile kräftiger Körperbau, für die 
alsHeizer zu verwendenden Mannschaften (Feur- 
u. Motallarbeiter) besonders kräftiger Körperbau 
u. starke Brust gefordert. Volle Sehschärle u. 
heres Farben-Unterscheidungsvermögen wird 
in Deutschland u. Österreich-Ungarn für Matro- 
sen u. Mannschaften der Torpedodivisionen, so- 
wie für alle Leute verlangt, die an Bord mit 
dem Erkennen farbiger Signale zu tun haben. 
In Deutschland gelten Leute, bei denen nach 
unlängst überstandenen Krankheiten eine Ent- 
kräftung des Körpers zurückgeblieben ist, als 
zeitig unlauglich zum Dienst. Rekruten, di 
dem Öberarzt ihres Marineteils aus irgendw. 
chen Gründen Zweifel an ihrer körperlichen Eig- 
nung verursachen, werden in der Regel nur 
suchsweise u. erst nach Feststellung. ihrer 
völligen D. endgültig eingestellt. Ober die Ge 
Sundleitspflege besichen ähnliche Bestimmun 
gen wie beim Landheere, Außer den regel 
mäßigen Untersuchungen sind auch noch solche 
für bestimmte Veranlassungen vorgeschrieben. 
So wird jeder Mann vor Anlritt eines Bordkom. 
mandos, im In- u, Auslande, vor der Zulassung 
zum Schwimmunlerricht, zum Taucherdienst, 
zum Weilrudern untersucht. 

Deutsche Schulztruppen. Ihre Dienst. 
fähigkeit deckt sich mit den Anforderungen für die 
Tropendienstähigkit. In den Erhebungen über 
Krankheitsanlagen 




















dauungsstörungen besonders zu berü 
tigen. Gewohnheitsmäßiger Alkohol- 
Morphiumgenuß schließt von der Einstellung 
aus. In dem körperlichen Befunde wird auf 
ein gesundes Herz der Hauptwert gelegt. Be- 

Bedenken, so ist als Schlußprüfung 

für Chinin durch Dar 
reichung einer Gabe des Mittels festzustellen, 
da andernfalls ein wirksamer Schutz gezen tro: 
pische Malaria nicht zu gewährleisten ist. End. 
lich gehört zu der Untersuchung die Wider. 
holung der Schutzpockenimpfung, falls sie nicht, 
innerhalb des letzten Jahres mit Erfolg ausge- 
führt worden ist. 

Dienstgebäude, im allgemeinen alle 
Baulichkeiten, die für Behörden u. Truppen zur 
Unterbringung von Personen u. Sachen errichtet 
sind. Bauar u. Aussiattung sollen zweckmäßig 
u. würdig sein; eino reichere Durchbildung 
haben nur die auch der äußeren Repräsentation 
dienenden D. S. Bausti 

Dienstgeheimnis (L.sccret professionnel, 
secret de service — 0. official secret). Alle Perso: 
nen des Heeres u. dor Marine eind verpflichtet, 
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über solche Angelegenheiten oder Gegenstände 
Verschwiegenheit zu bewahren, die ihnen durch 
den Dienst bekannt geworden u. ihrer Natur nach 
geheimzuhalten sind, oder deren Geheimhaltung 
die. Vorgesetzten angeordnet haben. Diese Ver- 
pflichtung bleibt auch nach dem Ausscheiden aus 
dem Dienst bestehen. — Gerichtliche Aussagen 
u. Gutachten, die das D. berühren, dürfen nur 
abgegeben werden, nachdem der Vorgeselzte ex 
genehmigt hat. 

Dienstgewalt, in Österreich-Ungarn Be 
tehlgebungsrecht, die in der Stellung als 
Vorgesetzter begründete Befugnis, Befehle zu er. 
teilen u. Strafen zu verhängen. — Wer diese Be- 
fugnisse. überschreitet, sich anmaßt oder ihre 
Geltendmachung unterläßt, mißbraucht die D. — 
Imm Interesse der Mannszucht ist der Mißbrauch 
der D. mit strengen Strafen bedroht. 

Dienstgrad, Charge {f. rang, grade — 
e. rank), die einer bestimmien Stellung ent: 
sprechende mit Titel-, Gehalts- u. sonstigen An. 
sprüchen verbundene Stufe im Heere. Man 
unterscheidet in allen Hecren Gemeine (Sol- 
daten), Unteroffiziere, beide in Deutschland u. 
Österreich Ungarn unter dem Begriff „Mann. 
schaft” zusammengefaßt, u. Oftiziere, alle drei 
mit. verschiedenen Unterstufen. In Deutsch- 
land wird der D. innerhalb des Mannschaft 
standes durch Vorgesetzte nach bestimmten Vor- 
schriften verlichen, die Dienstgrade des Offiziers 
u. des Fähnrichs vom Kriegsherrn (Kontingents- 
herr), in einigen Iloeren auch vom Kriegsmir 
ster. Mit gewissen Stellungen ist nicht immer 

bedingt derselbo D. verhunden, so kann z. B. 

Deutschland ein Kavallerie- oder Artilerie-Ro- 
gimentskommandeur jeden der drei Dienstgrade, 
eines Stabsoffiziers haben. Auch kann zeitweise 
ein Offizier eines geringeren Dienstgrades „mit 
der Führung” oder „Wahrnehmung der ”Ge- 
schäfte” eines höheren betraut werden. D. ist 
andererseits nicht unbedingt gleichbedeutend mit 

Rang", der zum Teil von der Stellung abhängig 
t, zum Teil besonders verlichen werden kann; 
2.B. der Rang als Regimentskommandeur oder 
Brigadekommandeur. 

In Österreich-Ungarn sind die Personen 
des k. u. k. Heeres nach Standesgruppen, Char- 
gengraden (Rangklassen) u. Dienstvorhällniesen 
eingeteilt. Es gibt nach „Standesgruppen“ goord- 
net: Personen des Soldätenstandes, Militärgeist. 
liche, Auditore, Militärärzte, Truppenrechnungs- 
führer, Militärbeamte u. Gagisten, die in keino 
Rangklasse eingeteilt sind. Alle Öffiziere u. Bo- 
amten sind innerhalb ihrer Standesgruppen nach 
Chargen (Rangklassen) rangiert. Dio Ernennung 
der Öffiziere u. Beamten von der 8. Rangklasse 
(Major) aufwärts geschieht im Namen des Kai- 
sers u. Königs; die übrigen Porsonen ernennt 
oder befördert das Reichskriegsministerium. Ent- 
sprechende Bestimmungen gelten für die k. k. 
(österreichische), die k. ungarische Landwehr u. 
die Kriegsmarine. 

Dienstgradabzeichen, s. Abzeichen. 

Dienstkleidung (Deutschland), der 
für Militärgeistliche u. eino Anzabl von Unter- 
beamten vorgeschriebene Anzuı 

Dienstlaufbahnzeugnis (Deutsch- 
land), wird der das Abschiedsgesuch enthalten. 
den Gesuchsliste beigefügt oder für die zur 
































































Dienstgewalt — Dienstpflicht 


Disposition gestellten Offiziere der Pensions- 
abteilung des Kriegsministeriums übersandt. Bei 
Offizieren, die ihre Pensionierung nachsuchen 
u. über zehn Jahre dienen, aber das 65. Lebens- 
jahr noch nicht vollendet haben, muß das D. 

der Erklärung des Vorgesetzten verschen 
sein, daß er nach pflichtmäßigem Ermessen den 
Olfizier zur Fortsetzung des aktiven Dienstes 
für unfähig hält. Dient der Offizier noch nicht 
zehn Jahre, so muß die Erklärung lauten, daß 
der Offizier zu jedem Dienst dauernd unfähig 
sei. Eine Dienstbeschädigung ist im D. zu er- 
örtern. Das D. dient der obersten Militär Ver- 
waltungsbehörde als Unterlage für die Fest 
setzung der Pension. Vgl. Pensionierungs- 
Vorschrift. 

‚Dienstleistung (f.stage — o. temporarilyr 
attached) ist dio dienstliche Tätigkeit eines Ofli 
ziers oder Beamten für bestimmte Zeit bei einem 
anderen Truppen-(Marine‘jteil oder bei einer au 
deren Behörde. Er soll dadurch mit den Gese 
ten cines ihm bisher fremden Wirkungsbereiches 
Yertraut gemacht werden oder seino Kenntnisse 
‚nutzbar machen. Besonders wichtig sind der- 
artige Zuteilungen vonOffizieren zu Truppenteilen. 
anderer Waffengattungen. 

Dienstlelstungszeugnis (Deutsch 
land). Die Kommandeure stellen über alle zur 
Chung, oder Dienstleistung  einberufnen, OH 

iere Dienstleistungszeugnisse aus, in denen die 
ienstlichen Leistungen, das auberdienstliche 
Verhalten, die Befähigung zur Beförderung, die 
Reitfähigkeit usw. beurteilt worden. Das D.gcht 
dem Bezirkskommando zu. Vgl. Heorordnung. 

In Österreich-Ungarn werden Dienstici 
stungszeugnisse nicht erteilt; die Beurteilung der 
zu Waffenübungen einberufenen Reserveolfiziere 
findet in den Qualifikationslisten ihren Aus. 
druck, Die Ableistung der Waffenübung wird 
auf den Ernennungsdekreten vermerkt. 

Dienstordnungen. auch Kriegsord- 
‚nungen, enthielten ursprünglich alles, was für 
den Krieg zu wissen nölig war: Bestimmungen 
über Organisation, Verpflegung, Feld- u. Ge- 
fechtsdienst. Das Mittelalter ist reich an sol- 
chen D.; man findet sie schon in den Statuten 
der Ritierorden. Die letzte Dienstordnung 
in des Wortes allgemeiner Bedeutung war in 
Preußen das Reglement von 1786. Später wur 
den dio allgemeinen D. in allen Hoeren durch 
Sonderbestimmungen für die einzelnen Dien- 
zweige der Ausbildung u. Verwaltung ersetzt. 
Vgl. M. Jühns, Geschichte der Kriegswissen. 
schaften (München u, Leipzig 1889 bis 1891) 

Dienstpferd (f. cheval de troupe — e. 
troop-horse) ist jedes dem Staate gehörende, für 
den militärischen Dienst bestimmte Pferd. S. 
auch Chargenpferd, Eigenes Pferd, Pferdebeschaf. 
fung, Pferdegeld, Remontierung. 

Dienstpflicht (f. service militaire obligu- 
toire — e. fability (o military service), (s. die 
Tafel beim Artikel „ Wehrpflicht"), die Verpflich- 
tung zum Dienst Im Heer oder in dor Kriegs 
‚marine. Der Begriffistzwar nicht gleichbedeutend 
mit Wehrpflicht, dio das Aufgebot aller Wehrfähi- 
gen umfaßt, gleichviel ob sie im Hecresdienst 
ausgebildet worden sind oder nicht, — aher der 
Sprachgebrauch unterscheidet beide Begriffe 
nicht immer, u. in manchen Staaten tun es auch 





















































Dienstpflicht (Deutschland) 





die Gesetze u. Vorschriften nicht. Die folgende 
Abhandlung muß deshalb auch auf die Wehr- 
pflicht Bezug nehmen. Volle Klarheit über den. 
Stoff ist zu gewinnen, wenn man auch die Ar- 
ükel „Wehrpflicht” u. „Dienstzeit” liest. Bei 
den einzelnen Staaten ist unter Heorwesen noch 
manche Ergänzung zu finden. 

In Deutschland bedeutet D. einen Teil der 
Wehrpflicht, nämlich die Pflicht zum Dienst im 
Heere oder in der Marine. Sie umfaßt die Zeit vom 
vollendeten 20. Lebensjahre bis zum 31. März 
des Kalenderjahres, in dem der Wehrpflichlige 
das 39. Lebensjahr vollendet. Die D. im Heerc 
wird eingeteilt in a) aktive D., b) Reservepflicht 
!D. im stehenden Heere, sieben Jahre), c) Land- 
wehrpflicht, d) Ersatzreservepflicht. Die D.inder 
Marine wird eingeteilt in a) aktive D., b) Ma- 
Finereservepflicht (Dienst in der stehenden Ma- 
ine, die im Wehrgesetz „Flotte“ genannt wird, 
sieben Jahre), c) Seewehrpflicht, d) Marine: 
Ersatzreservepflicht. Alle nicht zum Dienst im 
Heere oder in der Marine eingezogenen Wehr- 
pflichtigen sind landsturmpflichtig (s. Land- 
sturm). — Während der D. im stehenden Meere 
u. in der Marine sind die Mannschaften der 
Kavallerie, der reitenden Feldartillerie u. der 
Marine die ersten drei Jahre, alle übrigen Mann- 
schaften die ersten zwei Jahre zum ununter- 
brochenen Dienst bei der Fahne verpflichtet. 
Nach abgeleistetem aktivem Dienst werden die 
Mannschaften zur Reserve beurlaubt u. gehören 
dem Beurlaubtenstande an. Die Zeit einer Frei- 
heitsstrafe von mehr als sechs Wochen wird 
auf die aktive Dienstzeit nicht angerechnet. Über 
die aktive Dienstzeit der Einjährig-Freiwilligen, 
der Volksschullchrer u. Kandidaten des Volks 
schulamts, der brotlosen Rekruten u. der un- 
sicheren Dienstpflichtigen s. die Einzelartikel. 
Schüler von Bildungsanstalten, die auf Stants- 
kosten unterhalten werden, u. Militärzöglinge 
haben in der Regel für jedes in der Lehranstalt 
zugebrachte Jahr zwei Jahre länger aktiv zu 
dienen. Val. Wehrordnung, 8 10, Heor- 
ordnung, $ 12, Militär-Veterinärordnung 
u. Marineordnung; Enders, Deutsche Wehr- 
verfassung (Leipzig 1908). S. auch Musiker, 
Fostungsbauschule u. Oberfeuerwerkerschu 
Die Dienstzeit der Schiffsjungen setzt sich 
aus zwei Jahren als Schiffsjunge, drei Jahren 
gesetzlicher D. u. vier Jahren besonderer Dienst- 
verpflichtung zusammen. 

Geschichtliches. Die jetzt in den meisten 
Staaten bestehende allgemeine Diensipflicht ist 
keine völlig neue Einrichtung. Schon die Lehns- 
verfassung des Mittelalters beruhte auf dem 
Grundsatze, daß der Vasall mit seinen Mannen 
dem Lehnsherrn zur Kriegsfolge verpflichtet 
sei. Mit der Erfindung des Schießpulvers, be- 
sonders mit der Einführung der Handfeuorwaf- 
fen, verschwanden nach u. nach die nur aus 
Reitern bestehenden Lehnsaufgebote. Der an- 
geworbene Landsknecht, der Berufssoldat, bil- 
iete die Hauptimasse der Hoere, die nur für 
einen Feldzug angeworben wurden. Die all- 
mählich erstarkende Souveränität der Fürsten 
veranlaßte u. forderte die Aufstellung stehen- 
der Heere, die sich fast nur durch Werbung 
ergänzte. "Die in einigen Staalen, z. B. in 
Brandenburg u. Preußen, bestehende „Landmiliz" 
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war ohne jede militärische Bedeutung. Um das 
eigene Land zu schonen, warb man in der Regel 
im Auslande. König Friedrich Wilhelm 1. von 
Preußen erkannte die Schwächen dieses Ersalz- 

tems, das zudem schr kostspielig war. Er 
hob deshalb 1738 die Landmiliz auf u. über 
wies jedem Regiment einen bestimmten Kreis, 
Kanton (s. d.), dessen dienstfähige Mannschaft 
dem Regiment zur Verfügung stand. Der Begrift 
der allgemeinen D. war allerdings jenor Zeit 
noch fremd; denn das Kantonreglement kannte 
noch zu viele Befreiungen. Ganze Landschaften, 
die meisten Städte u. ganze Berufsklassen waren 
‘von der Kantonpflicht ausgenommen. Das Regle- 
ment belastete im allgemeinen nur die unteren 
Bovölkerungsschichten, vor allem aber die 
hörigen Bauern. Immerhin hat die Kanton: 
pflicht in Preußen der allgemeinen Wehrpflicht 
erfolgreich vorgearbeitet. Der damals noch an 
die Scholle gefesselte Bauer gehörte von jetzt 
an nicht mehr ausschließlich seinem Gutshorrn, 
sondern vor allem dem Könige. Alle jungen 
Leute eines Kantons wurden in Listen cinze- 
tragen, „enrolliert“, Damit wurde ihre Zuge. 
hörigkeil zum Regiment ausgesprochen. Die 
‚Kompagnien stellten ihnen Pässe aus; als äußeres 
Abzeichen erhielten sie einen verschieden. 
farbigen „Püschel” an den Hut. Der Enrollierte 
durfte nur mit Erlaubnis der Behörde seinen 
Wohnsitz verändern. Wurde der Kantonist in 
dio Truppe eingestellt, so blieb er Soldat, s0- 
lange er dienstlähig war. Dieses Ersatzsystemn 
bewährte sich in der kriegerischen Zeit unter 
Friedrich dem Großen so gut, daß dieser sagen 
konnte, seine Armee sei dadurch unsterblich 
geworden, sie habe eine stets fließende Quelle 
gehabt, aus der sie sich immer wieder zu er 
neuern vermochte. Zur Schonung des Landes 
blieb aber neben dem Kantonsystem die aus: 
ländische Werbung bestehen. Erst als man nach 
dem Zusammenbruch im Jahre 1806 den Wieder- 
aufbau des vernichteien Hocres begann, wurde 
die Werbung ganz abgeschafft. Nur Landes: 
kinder sollten fortan der Ehre teilhaftig werden, 
den vaterländischen Boden zu verleidigen. Zu. 
nächst behielt man das Kantonreglement mit 
seinen vielfachen Dienstbefreiungen bei, da der 
Scharnhorstsche Plan, eino Armeo mit kurzer 
Dienstzeit u. daneben eine Landmiliz zu bilden, 
an dem Vertrage vom September 1808 scheiterte, 
durch den Preußen verpflichtet war, nicht mehr 
als 42000 Mann bei der Fahne zu halten. Durch 
Scharnhorsts sogenanntes Krümpersystem 
schuf sich Preußen aber von 1808 bis 1812 eino 
steis bereite Kriegsreserve. Dieses System be- 
stand darin, daß man eine Anzahl ausgebildeter 
Leute beurlaubte u. an ihrer Stelle Rekruten 
Cinzog. Als sich Preußen dann zum Kampf gegen 
‚Napoleon entschloß, als es galt, alle Kräfte des 
Landes anzuspannen, da rang sich der Gedanke 
einer allgemeinen D. unwiderstehlich durch. 
Von Breslau erging zunächst am 3. Februar 
1813 dio Verordnung über die Bildung der frei- 
willigen Jügerdelachements. Sie, sollten den 
bestehenden Truppenteilen angegliedert werden 
u. die jungen Leute aufachmen, die bisher von 
der Kantonpflicht befreit waren, also vornehm- 
lich die gebildeten u. wohlhabenden Klassen, 
die sich selbst ausrüsten u. unterhalten konnten. 
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Aus den freiwilligen Jägern haben sich die Ein- 
jührig-Freiwilligenentwickelt. Am{. Februar 1818 
wurden alle Befreiungen von der Kantonpflicht 
aufgehoben. Die Landwehr. u. Landsturm- 
ordnung vom 17. März 1813 rief die Masse des 
Volks zu den Walfen. Jeder walfenfähige Mann 
im Alter von 17 bis dO Jahren, ob gedienter 
Soldat oder nicht, der nicht dem sichenden 
leere angehörte, war landwehrpflichtig. Durch 
das Gesetz vom 8. September 1814 wurde die 
allgemeine Wehrpflicht, die 1813 aus der Not 
des Augenblicks herausgewachsen war u. an- 
fänglich nur für die Dauer des Krieges besichen 
bleiben sollle, zu einer dauernden Einrichtung. 
Dieses Gesetz bildete neben der Landwehr: 
ordnung vom 21. November 1815 die Grundlage 
der preußischen Heeresverfassung. Jeder waflen- 
fähige Preuße war verpflichtet, vom 20. bis zum 
%3. Jahre im stehenden Heore, vom 23. bis zum 
5. in der Reserve, vom 25. bis zum 32. im 
ersten, vom 32. bis zum 39. im zweiten Auf- 
gebot der Landwehr zu dienen. Der Landsturm 
bestand aus allen waffenfähigen Leuten vom 
17. bis zum 49. Lebensjahre, die nicht dem 
stehenden leere oder der Landwehr angehörten. 
Junge Leute, die einen gewissen Bildungsgrad 
besaßen u, sich selbst ausrüslen u. unterhalten 
konnten, dienten als Einjährig-Freiwillige. Sie 
bildeten die Pilanzstätle für don Nachwuchs an 
Offizieren für die Landwehr. — 1837 wurde für 
dio Infanterie die zweijährige aktive Dienstzeit 
eingeführt, um durch eine vermehrte alljähr- 

he Rekruteneinstellung für den Fall der Mobil- 
‚machung über eine größere Anzahl Reservisten. 
verfügen zu können, deren Mangel sich beson- 
ders, bei der Mobilmachung 1830 bemerkbar ge- 
macht hatte. Diese Maßregel war aber nur als 
vorübergehend gedacht u. sollte nur so lange 
fortbestehen, bis „die finanziellen, Mittel eine 
allgemeine Verlängerung der Dienstzeit bei der 
Infanterie ohne anderweitige Inkonvenienzen ge- 
statten würden.” Die geringe Schlagfertigkeit 
desHeeres inseiner damaligen Zusammensetzung 
(schwache aktive Armeo,goringoReserven,starko 
Landwehr) trat scharf hervor, als die Mobil- 
wmachung der gesamten Armce 1859 zum ersten- 
mal das seit dem Jahre 1814 bestehende Wehr- 
system auf eine eristhafte Probe stellte. Diese 
Probe mißglückte. Wilhelm, der damalige Regent 
u. spätere König von Preußen, erkannte die 
Schwächen der alten Wehrverfassung u. führte 
{rot heftige Widerstande im Landtage 1860/61 


























mit Mille des Kriegsministers v. Roon eine um- 
fassende Reform durch. Das neue Wehrgesetz 
ordnete die D. wio folgt: sieben Jahre im sichen- 





den Meere, davon drei Jahre aktiv, vier Jahre 
in der Reserve, vier Jahre in der Landwehr 
ersten u. fünl Jahre in der Landwehr zweiten 
Aufgebots. Das Gesetz vom 9. November 1867 
(Wehrgesetz) regelte die D. für den Norddeut- 
schen Bund. Der Dienst im stehenden Hcere 
dauerle sieben Jahre, davon drei aktiv, fünf in 
der Landwehr. Die Landwehr zweiten Aufge- 
bots fiel fort. Durch die Verfassung des Deut- 
schen Reiches erlangte dieses Geselz auch in 
den süddeutschen Staaten Gültigkeit, in denen 
man bereits 1868 die allgemeine Wehrpflicht 
eingeführt hatte. Die politischen Verhältnisse, 
besonders die Hecresversiärkungen in Trank: 











Dienstpflicht (OsterreichUngarn) 


reich u. Rußland, machten auch für Deutsch- 
land Änderungen der D. notwendig. Das Reichs. 
Militärgesetz vom 2. Mai 1874 schuf eine Er 
satzreserve. Durch Geselz vom 6. Mai 1880 
wurde für alle Ersalzreservisten erster Klasse 
(dünf Jahre pflichtig) eine aktive D. von 18 Wo- 
chen festgesetzt. Diese Bestimmung ist seit 1893 
‚wieder fortgefallen. Durch das Gesetz vom 11. 
Februar 1888 wurde die D. wieder um sechs 
Jahre (bis zum vollendeten 39. Lebensjahre) 
verlängert u. die Landwehr zweiten Aufgebots 
wieder eingeführt. Eine Seewehr zweiten Auf- 
gebots u, eine Marine-Ersatzreservo wurden ge. 
schaffen. Der Landsturm gliedert sich forlan 
in zwei Aufgebote; das erste umfaßt alle Wehr- 
pflichtigen vom 17. bis 39. das zweite vom 
39. bis 42. Lebensjahre. — Durch Geseiz vom 
3. August 1893 wurde versuchsweise für die 
Fußtruppen u. für die fahrende Feldarlillerie 
eine aktive D. von nur zwei Jahren eingeführt. 
Der später mehrmals verlängerte Versuch wurde 











durch das Gesetz vom 15. April 1905 zur 
dauernden Einrichtung. 
Österreich-Ungarn unterscheidet zwischen 


Dienstpflicht u. Landsturmpflicht. Die D. ist 
die Pflicht zum Dienste im Heere (in der Kriegs. 
marine) oder in der Landwehr. Sie beginnt 
mit dem 1. Januar des Jahres, in dem der Wehr- 
fähig das 21. Lebensjahr vollendet, u. dauert 
im ganzen zwölf Jahre, u. zwar: 

1. Im Heere: drei Jahre in der Linie (Prä- 
senzdienstpflicht, aktive Diensipflicht), sichen 
Jahre in der Reserve — oder zehn Jahre in der 
Ersatzreserve für die unmittelbar in diese 
Eingereihten, 

In der Landwehr: 
die nach erfüllter Dienstpflicht im Hoere in die 
Landwehr übersetzt werden, u. zwar im nicht 
aktiven (Reservo.) Stande der Landwehr; zwölf 
Jahre für die unmittelbar in die Landwehr ein. 
gereihten Wehrpflichligen, u. zwar zwei Jahre 
im Aktivdienste, die übrige Zeit im nicl 
aktiven (Reserve-) Stande der Landwehr — oder 
in der Ersatzreservo der Landwehr zwölf 
Jahre für die unmittelbar Eingereihten u. zwei 
Jahre für die aus der Ersatzreserve des leeres 
Überseizten, 

3. Für die Landesangehörigen von Bosn 
u. der Herzegowina: drei Jahre in dor Linie, 
neun Jahre in der Reserve. 

4. In der Marine: vier Jahre in der Li 
fünf Jahre in der Reserve u. drei Jahre in der 
Seewehr, 

Begünstigungen (Ausnahmen) in der Er. 
füllung der D. bestcheı 

1. Aus staatlichen Rücksichten: Beamte in 
Dienststellen, für die die Vollendung der rechts: 

staatswissenschaftlichen Studien gefordert 
wird, u. die Angestellten im Post-, Telesraphen-, 
Eisenbahn. u. Dampfschiffahrtsdienste können. 
wenn sie zur Fortführung des Dienstes (Be 

‚es) unentbehrlich sind, im Kri 
Kaiserlicher Bewilligung in ihrer Anstellung 5 

2. Aus Rücksichten für die Religion: die 
Geistlichen, sowie die geistlichen Kandidaten 
aller anerkannten Religionsgenossenschaflen 
werden in die Ersatzreserve eingeteilt, jedoch 
nicht mililärisch ausgebildet, auch nicht zu den 








vei Jahre für Leute, 

































Dienstpflicht (Österreich-Ungarn) 


Waffenübungen u. Kontrollversammlungen cin- 
berufen. — Im Kriege können die ausgeweih- 
ten Priester oder Seelsorger zum Seelson 
ılienste in der bewaffneten Macht herangezogen 
werden, während die Kandidaten des geistli 
Standes auch im Kriege vom Präsenzdienste ent; 
hoben sind. — In Bosnien u. der Uerzegowina 
sind die Priester aller anerkannten Religionen 
von der Wehrpflicht bleibend befreit. 

3. Aus Rücksichten für die Volksbildung wer- 
den die Lehrer u. Lehramiskandidaten in die 
Brsatzreserve eingeteilt, die Lehramtszöglinge 
bis zur Vollendung ihrer Studien (vorbehaltlich 
ihrer Einberufung im Mobilisierungsfalle) be- 
urlaubt. Lehrer u. Professoren, die zum Unter- 
richt unentbehrlich sind, werden im Kriege in 
ihren Anstellungen belassen. — In Bosnien u. 
der Herzegowina sind alle Lehrer (bei den 
Mohammedanen die Hodschas) bleibend befreit. 

4. Aus volkswirtschaftlichen Rücksichten: Die 
Eigentümer ererbter Landwirtschaften von be- 
stimmter Größe, die auf diesen wohnen u. die 
Bewirtschaftung selbst führen, daher zu ihrer 
Erhaltung unentbehrlich sind, werden in. die 
Ersatzteservo eingeteilt. — In Bosnien u. der 
Herzegowina sind auch die Arzte, Tierärzie u. 
‚Apotheker ganz befreit. 

5. Aus Familienrücksichten: Die zur Erhaltung 
erwerbsunfähiger Eltern, Großeltern, Schwieger- 
eltern oder unmündiger Geschwister unentbohr- 
lieben Personen werden in die Ersatzreserve 
































eingeteilt. Solduten, dio andere, besonders 
rücksichtswürdigo Familienverhältnisse geltend. 
machen, können nach beendigler militärischer 





Ausbildung für die Dauer des Friedens beurlaubt 
werden. 

Verlängerungen der Dienstpflicht ire- 
ten ein: 1. Als Gegenleistung für die ganz oder 
teilweise auf Staatskosten genossene Ausbildung. 
Zöglinge der Militär(Landwehr)Bildungsanstal- 
ten haben für jedes auf einem ganz freien 
Ararial- oder Stftungsplatze vollendete Schul- 
jahr ein Jahr, für jedes auf einem halbfreien 
Platze vollendete Schuljahr ein halbes Jahr über 
die regelmäßige Präsenzdienstzeit aktiv zu 
dienen. Doch darf die Gesamtdauer des Präsenz- 
dienstes zchn oder sieben Jahre nicht über- 
schreiten. Zahlzöglinge müssen ein Jahr lnger 
präsent dienen, wenn ihre Ausbildung vier oder 
mehr Jahre gedauert hat. 

2. Als Strafe. Wer sich der Stellung zum 
Dienste durch die Flucht oder durch Selbst- 
beschädigung zu entziehen sucht, hat zwei Jahre, 
länger präsent zu dienen. Hierdurch tritt auch 
eine Verlängerung der Gesamldienstpflicht ein. 
Deserteure haben die Zeit ihrer Abwesenheit 
‚nachzudienen; außerdem werden sie durch das 
strafgerichtliche Urteil zu einer längeren Dienst- 
zeit verhalten. — Die während des Präsenz- 
dienstes zu einer mehr als dreimonatigen Frei 
heitsstrafe verurteilten Soldaten haben die ver- 
säumte Zeit aktiv nachzudienen. 

3. Jedem, der die gesetzliche Liniendienst- 
pflicht aktiv vollendet hat u. dessen Beibehal- 
tung für den Dienst vorteilhaft erscheint, kann 
gestattet werden, die aklive Dienstleistung von 
Jahr zu Jahr fortzuselzen. 

Geschichtliches. Eine sländige Kriegs- 
macht. besteht in den österreichischen Ländern 
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erst seit dem Dreißigjährigen Kriege, in Ungarn 
it 1715. Dis zu diesen Zeitpunkten wur- 
Regimenter vor jedem Kriege neuerrichtet 
ü. danach wieder aufgelöst. — Die Aufbringung 
u. Ergänzung der bewaffneten Macht geschah 
bis zur zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
weise durch Werbung, teilweise — aber nur in 
den Österreichischen Brblanden — durch Aus- 
hebung; bei dieser hatten die einzelnen Länder, 
Gemeinden oder Herrschaften jährlich eino fest 
gesetzte Anzahl Rekruten abzugeben, wodurch 
Hatürlich demlleere viel minderwerliges Material 
Aselhrt Yara (eyangspei cr nıfwaise 
Abstollung), Prinz Eugen beseiligte die zwange- 
weise Werbung. Einzeine kaiserliche Nesimen- 
ter hatten übenlies Werbebezirke in den übrigen 
Ländern des Deutschen Reiches zugewiesen er- 
halten (eichs: oder Konfinienwerbung). Di 
urde mit den angeworhenen Rekr 

ten durch einen Vertrag -- die „Kapitulation“ 
Yereinbart. Bei großen feindlichen Kinfällen wu 
den in den österreichischen Ländern noch als 
Heeresteile zweiter Linie die alten Landesaufge- 
bot oder Landesmilizen aufgestult. Sie konn- 
ten aber nur innerhalb der Landesgrenzen ver- 
wendet werden. In Ungarn bestand von alters 

Herde sogenannte „Bersonalinsurroktion 
di. die Verpflichlüng des Adlieen, sowie. d 
Prälaten, Abte u, Pröbste, im Kricgsfalle persön- 
lich „aufzusitzen, ing Feld zu zichenu.ihre „Ban. 
derien" zu stellen. Ferner bestand die Porta! 
insurrektion (Porlalmiliz). d.i. die Verpflich- 
tung der Komitate u, Städte, eine bestimmle An 
zahl Leute aufzubringen, zu bewaffnen u. auf 
Kriogsdauer zu erhalten, Seit 1715 wurden fünf, 
später mehrere kaiserliche Regimenter in Ungarn 
aufgestellt, durch Werbung sleis ergänzt u. auf 
Landeskosien erhalten. An Stelle des persön- 
lichen Kriegsdienstes Iraten jedoch häufig Geld 
leistungen, aus denen Truppen angeworben u 

den. -- Unter Marla Theresia u. Jose I. wurde, 
entsprechend dem stets wachsenden Bedarl an 
Soldaten, die Heeresergänzung u. Kriegalienst- 
Verpflichtung geregelt. In den österreizlischen 
Erblanden (Innerösterreich u. in den Ländern 
der böhmischen Krone), ausgenommen Tirol u. 
Vorarlberg, wurde das Konskriptionssysiem ein 
gelühst, wobei die Verpflichlang aller Untertanen 
Zum Kriegsdienste ausgesprochen wurde u. die 
Riekruten aufGrund der erniteen Devölke 
ziffer ausgehoben wurden. Die Werbung von In- 
ländern wurde aufgehoben u. für die Kckrutie- 
rang jedem Infanterieregiment ein Bezirk ständig. 
ewiesen, {ürdenman den Namen, Werlbezirk* 
beibehielt. Die Stellungsptiic 
Bis 40. Lebensjahre, Die Bestimmung der De 
sonen war den Behörden überlassen, le hierbei 













































































auf die Entbehrlichkeit des einzelnen für ökono- 
mische u. Familienverhältnisse Rücksicht nei 
men sollten. Befreit waren Geist- 








lichkeit, Beamte, Doktoren, Lehrer, Bürger von 
Städten u. Märkten, dieMeister der verschiedenen 
Gewerbe, wohlhabende Bauern usw. Die Dienst- 
zeit war — seit 1763 — für dio Inländer (auch 
in Ungarn) lebenslänglich. Dio bisherige Kapit 
lation war nur noch bei freiwillig angeworben 
Ausländern gestattet. In Ungarn blieb jedact 
das alto Wehrgesetz, in den österreichische 
derlanden, in Galizien u. in der Lombardei die 
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Werbung in Kraft. Indem Zeitraume 1800bis 1848. 
tralen im Wehrsysteme der Monarchie folgende 
Änderungen ein: 1802 wurde in Österreich die 
lebenslängliche Dienstzeit in den sogenannten 
„altkonskribierten" Ländern aufgehoben u. eine 
Kapitulation auf eine bestimmte Zahl von Jahren 
bewilligt (bei der Infanterie 10, Kavallerie 12, 
Artillerie u. Genie 14 Jahre). 1811 wurde die 
Kapitulaionszeit für alle Wattengattungen auf 
14 Jahre festgesetzt. 1808 wurden an Stelle 
der früheren Landesaufgebote u. Landesmilizen 
eine Reserve u. eine Landwehr gegründet. Jene 
wurde aus Konskriptionspflichligen, die über 
den Friedensstand hinaus vorhanden waren; die 
Landwehr bestand aus allen kriegsdienstpflich- 
tigen, nicht der Armee angehörenden 
vom 18. bis 45. Lebensjahre. 1827 ersch 
neue Rekrutierungsvorschrift für die altkonskt 
bierten Provinzen. Die wesentlichsten Bestim. 
‚mungen waren: Die Resorvo wurde aufgehoben 
die Rekruten wurden nunmehr gleich in die Trug 
penkörper eingeteilt u. gelangten daher nicht in 
50 vorgerücktem Alter zum aktiven Dienst. Di 
Stellungspflicht wurde auf die Zeit vom 19. bi 
zum 29. Lebensjahre (also auf elf Altersklassen 
beschränkt). Die Dienstzeit wurde in Ungarn im 
Jahre 1840 auf zehn Jahre, in den anderen Län. 
dern 1845 auf acht Jahre herabgesetzt. Die Land- 
wehrverpflichtung bis zum 45, oder 40. Jahre blieb 
bestehen. Seit dem Regierungsantritio des Kai- 
sers u. Königs Franz Josef I. sind weitere Verbes- 
serungen des Wehrsysteims eingelreien. 1848 
wurde dieBelrelung des Adels vom Militärdienste 
aufgehoben; 1850 die Kapitulalionszeit auch für 
Ungarn auf acht Jahre herabgesetzt, so daß sie 
jetzt in allen Ländern gleich war. 1802 wurde 
in Dalmatien, dann in den Städten Buccari, 
Fiume u. Triest, in denen bisher keine Kon: 
skriplion stattfand, die Rekrutierung eingeführt, 
die Landwehrpficht aufgehoben, u. an ihre Stelle 
für die ausgedienten Soldaten eine zweijährige 
Iteservedienstzeit eingeführt. 1858 trat ein neues 
GesetzüberdieeeresergänzunginKralt. Danach 
begann die Stellungspflicht am 1. Januar des auf 
das vollendete 20, Lebensjahr folgenden Jahres 
u. dauerte sieben Jahre. Das jührliche Rekruten. 
Kontingent wurde durch die Konskription aufge: 
bracht, u. zwar von der jüngsten Altersklasse an- 
gefangen, u. in den einzelnen Altersklassen nach 
der Losreihe. Stellvertretung u. Loskauf durch 
Zahlung einer Militärbefreiungstaxe waren ge- 
stattet. Auch sonst war die Befreiung in vielen 
ällen zulässig. Die Dienstpflicht dauerte acht 
Jahre in der Linie, von denen aber meist nur ein. 
Teil, -- drei bis fünf Jahre — auf den Präsenz- 
dienstentfiel, hingegen der Rost im Urlauberstando 
abzeslient wurde, u. zwei Jahre in der Itesorve. 
Die Ereignisse des Jahres 1866 machten eine 
Iteform des Wehrsysiems notwendig. Durch die 
1808 in beiden Stäatsgebielen erlassenen Wehr 
gesetze wurde die allgemeino Wehrpflicht ein. 
gelührt, die Befreiung auf die unumgänglich not. 
wendigen Fälle beschränkt u. die Stellvertretung 
ganz aufgehoben. Gleichzeitig wurde den Län- 
dern der ungarischen Krone — bei Wiederher- 
stellung der eigenen Staatsverlassung — die 
Errichtung einer vom Heere abgetrennten könig 
lich ungarischen Landwehr mit ungarischer (oder 
kroatischer) Dienst- u. Kormmandosprache u. un- 



























































Dienstpflicht (Frankreich) 


mittelbarer Einreihung von Wehrpflicht 
geslanden. Eine Folge davon war di 
tung einer eigenen, vom Here unabhängigen 
k. k. Landwehr auch für die im Reichsrate 
vertretenen (zisleithanischen) Königreiche u. 
Länder. In den Jahren 1879, 1862 u. 1889 
wurden die Wehrgesetze verbessert u. ergänzt. 
1886 die Landstarmpflicht allgemein eingeführt. 
Für dus Okkupationsgebiet (Bosnien u. die Her’ 
zegowina) wurde 1881 ein provisorisches Wehr- 
gesetz erlassen. In Tirol u, Vorarlberg galten 

von jeher eigene Geseize. Die Bewohner 
Länder waren nur zur Verteidigung ihrer Heimat 
verpflichtet. Seit 1815 hatten sie nur die Rekru. 
ten für das Tiroler Jägerregiment beizustellen, 
das auch außerhalb der Landesgrenzen verwen. 
det werden konnte. Dagegen war — auch vor 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht — im 
Kriegsfalle die ganze walfenfähige Bevölkerung 
bis zum 50. Lebensjahr zur Verteidigung desLan- 
des verpflichtet. Nach der „Landesverteidigungs- 
ordnung” von 1864 sollten im Kriege drei „Auf. 
gebote” zum Dienste einberufen werden, u. zwar 

als erstes Aufgebot die vollständig mil 
;erüstelen „Landesschützenkompagnien“, als 
zweites Aufgeböldie freiwilligen „Scharfschützen- 
kompagnien“, endlich als dritles Aufgebot die 
„Landsturmkompagnien“. DieScharfschützen- u. 
Landsturmkompagnien konnten ihre Offiziere u 
Unteroffiziere selbst wählen u. benutzien eigene 
Kleider u. Waffen. Durchdie seit 1868 erlassenen 
Gesetze wurde die Landesverleidigung von Tirol 
u. Vorarlberg mit dem Wehrsysiem der Gesamt- 
monarchie in Einklang gebracht, nimmt aber 
noch immer eine gewisse Sonderstellung ein. 
Eine eigenartige militärische Einrichtung war 
die „Militärgrenze“, die vom Anfange des 16. 
jerts bis 1873 bestanden hat. Sie wurde 













































en gegründet u. allmählich von der 
hen Küste bis Siebenbürgen ausge- 
dehnt. Die ersten Ansiedler waren flüchtige 
Serben, Kroaten u. Walachen. Die Grenzer er- 
hielten Grundstücke als Militärlehen u. mußten 
dafür, solange sie dienstfähig waren, bei Türken: 
einfällen Kriegsdienste leisten u. die Grenzbe 
wachung durchführen. Für die Kriege außerhalb 
ihres Landes stellten die Grenzer im 17. u. 18. 
Jahrhundert Freikorps (irreguläre, nationale Trup- 
pen), seit Maria Theresia mehrere renzinfanterie. 
Tegimenter auf, $. Militärgrenze. Erst 1850 wur- 
den alle Liegenschaften als freies Eigentum er- 
klärt. Vgl.Glückmann ‚DasHeerwesenderöster- 
reichisch-ungarischen Monarchie (Wien 1909) 
Frankreich. Den Keim eines stehenden 
Heeres bildeten die Ordonnanzkompagnien 
Karls VII. (Edikt von Orl&ans 1439). In 17.Jahr- 
hundert entstand ein königliches Söldnerheer im 
eigentlichen Sinne; in der Revolution ging es mi: 
dem Königtum zugleich unter. Die Volksaufge- 
bote, wie Carnots levde en masse, bedeuteten kei- 
nerlei Regelung der D. für die Dauer, obgleich 
das Gesetz vom 23. August 1793 die allgemeine 
Wehrpflicht olme Stellvertretungaussprach. 1793 
regelte das Direktorium die D. endgültig. Napo- 
con führte 1800 die Stellveriretung bedingungs- 
weise wieder ein u. schuf sich durch Begünsi- 
gung derKapitulation u. des freiwilligen Eintritts 
in Heer mit durchschnittlich langer Dienstzeit 

















Dienstpflicht (Rußland — Halien) — Dienstprämie 


Die 1814 durch die Restauration nochmals einge- 
führte Werbung beseitigte Napoleon wioder. Erst 
ıs Gesetz vom 21. März 1832 schuf dauernde 
Verhältnisse, die bis nach dem Kriege 1820/71 
Geltung behielten. Die Dienstzeit der Konskri- 
bierten dauerte sieben Jahre, Stellvertretung blieb 
statthaft. Die Erfolge Preußens im Feldzuge 1866 
veranlaßtenauch in Frankreicheine Umgesialtung 
des Ileerwesens durch das Gesetz vom 1. Februar 
1868. Ehe dieses Geselzaberzur Ausführung kam, 
Fernichtete der Krieg 1870/71 fast die ganze fran. 
zösische Armee. Das Itckrutierungsgesotz vom 27. 
Juli 1872 Tührte die allgemeine persönliche D.ci 
sie dauerte in der aktiven Armee fünf, in der Re- 
serve vier, in der Territorialarınee fünf u, in 
deren Reserve sechs Jahre. Aber nur ein Teil 
der ausgehobenen Mannschaften (Ire portion) 
diente fünf Jahre, der größere Teil (Ile Dorlion) 
diente nur ein halbes, ein Jahr oder zwei Jahre. 
1889 seizte man die aktive Dienstpflicht auf 
drei Jahre herab, verlängerte aber die Gesamt- 
dienstzeit von % auf 25 Jahre (drei Jahre aktiv, 
sieben in der Reservo, sechs in der Territorial- 
arınee u. neun in deren Reserve). Etwa ein 
Drittel der Ersatzmannschaften wurde aber 
schon nach einjähriger Dienstzeit entlassen. 
Durch das Gesetz vom 21. März 1905 wurde 
‚nach langen Kämpfen u. Boratungen eine zwei- 
jährige aktive D. für alle Franzosen ohne 
Ausnahme festgeselzt. Die Minderlauglichen, 
die bisher nur für den Kriegslall zum Dienst 
ohne Waffe (service auxiliaire) herangezogen 
wurden, haben jetzt auch zwei Jahre aktir zu 
dienen.” Die D. in der Resorve beträgt elf, die 
in der Territorialarmee u. deren Reserve je 
sechs Jahre. Trolz der geringen Bovölkorungs- 
zunahme Frankreichs scheint es bisher noch 
möglich gewesen zu sein, den durch die zwei- 
jährige Dienstzeit erforderten größeren Rekruten- 
bedarf aufzubringen. Günstige Kapitulations. 
bedingungen veranlassen viele Leute, über die 
gesetzliche D. weiterzudienen, wodurch nicht 
nur der Rekrutenbedarf verringert, sondern auch 
gceignetes Ausbildungspersonal gewonnen wird. 
Val. v. Loebell, Jahresberichte von 1874 u. 























Gothaer diplomatisch - statistisches 
Jahrbuch: Heere u. Flotten aller Staaten der 
Erde (Leipzig 1909). 


‚Rußland hat seit Peter dem Großen (1689 bis 
1725) ein stehendes Heer. Die Dienstpflicht der 
Ausgehobenen war anfangs lebenslänglich, Erst 

93 wurde sie auf 25 Jahre, für die ange- 
siedelten Truppen auf 15 Jahre, verkürzt. Seit 
1534 (Kaiser Nikolaus) ontließ man die Mann- 
schaften nach zwanzigjähriger Dienstzeit für 
weitere fünf Jahre auf beständigen Urlaub. Nach 
dem Orientkriege dauerte die D. nur noch 
15 Jahre, davon zwölf (später zehn) aktiv, dann 
drei (später fünf) Jahre auf Urlaub. Nach u. 
nach wurde die aktive D. auf sieben Jahre ver. 
kürzt. Diese D. behielt man auch hei, als am 
1. (13,) Januar 1874 die allgemeine Wehrpflicht 
eingeführt wurde. 1888 wurde die D. auf 18 Jahre 
festgesetzt, wovon fünf Jahre (bei der Flotte 
sieben) auf die aktive D., der Restauf die Reserve 
entfallen. Eiwas später ermäßigte man die aktive 
D. der Infanterie u. Fußartillerie auf vier 
as Gesetz vom 20. März 1908 setzte die D. im 
stehenden Here auf 18 Jahre fest, von denen 
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Kavallerie, Artillerie u. Pioniere vier, die übrigen 
Truppen drei Jahre aktiv dienen müssen. Dom- 
nächst gehört der Mann sechs Jahre der Ieserve 
ersten Aufgebots u. acht Jahre der des zweiten 
Aufgebots an; dann trüt er zur Reichswehr 
(Opoltschenie) über, in der er bis zum vollen. 
deien 43. Lebensjahre verbleibt. Die Reichswohr 
entspricht dem deutschen Landsturm, da ihr 
auch alle Wehrpflichtigen angehören, die nicht 
aktiv gedient haben. Die D. der Kasaken be- 
ginnt mit dem vollendeten 19. Lebensjahre. Die 
ersten beiden Jahre gehört der Wehrpflichtige 
der Vorbereitungskategori an ie in der Heimat 
ausgebildet wird. Darauf dient er vier Jahre 
(bei einigen Kasakenheeren nur drei Jahre) aktiv 
in der ersten Kategorie, tritt bei der Entlassung 
auf vier Jahre zur zweiten u. aul ebensolange 
Zeit zur dritten Kategorie; zum Schluß gehört 
er noch fünf Jahre der Ersatzkategorie an. Vel. 
v. Loebell, Jahresberichte; v. Drygalski, Or. 
‚anisation der russischen Armee (Leipzig 1 

jothaer diplomatisch - statistische: 
Jahrbuch. 

Italien führtedieallgemeineDienstpflicht durch 
das Gesetz vom 5. Juni 1875 ein, Sie beginnt mit. 
dem vollendeten 20. Jahre u. dauert im ganzen 
19 Jahre. Sio teilt sich ein in zwei bis drei 
Jahre bei dor Fahne, sechs oder fünf Jahre 
in der Reserve, drei oder vier in der Mobil- 
miliz u. sieben Jahre in der Territorialmiliz. 
Nur etwa 45 bis 50 vom Hundert dienen zwei 
oder drei Jahre aktiv (erste Kategorie); die Aus- 
gelosten (zweite Kategorie) dienen nur zwei bis 
sechs Monate, während die lcklam: 

Kategorie) nur eiwa 30 Tage dienen. 
v. Loebell, Jahresberichte; Gothaer diplo- 
matisch.statislisches Jahrbuch. 

‚Auch die übrigen europäischen Staaten, 
mit Ausnahme von Großbritannien, haben nach 
u. nach die allgemeine Wehrpflicht eingeführt. 
zuletzt (1909) Belgien. Vielfach, z. B. in der 
Schweiz, in Norwegen, in Schweden u. 
in Dänemark, ist die aktive Dienstzeit so kurz, 
daß man nur von einem Milizheeresprechen kann 
Von außereuropäischen Staaten hat nur 
Japan die allgemeine Dienstpflicht durchgeführt. 















































Sie beginnt mit dem vollendeten 20. Lebens. 
jahr u. dauert 18 Jahre, davon zwei Jahro im 
stehenden Here, drei Jahre in der Reserve, 





zehn Jahre in der Landwehr u. drei Jahre im 
Landsturm. Die aktive Dienstzeit in der Marine 
beträgt vier Jahre. 

Dienstprämie ist in Deutschland eine 
1891 oingolührte Geldgebühr von 1000 „4 für 
Unteroffiziere, die nach zwölfjähriger aktiver 
Dienstzeit mil dem Zivilversorgungsschein 
isscheiden, zu Offizieren hefördert oder als 
Militärbeamio angestellt werden, zur Gendarme- 
tie u. Schutzmannschaft oder in ein Invaliden 
haus übertreten, usw. Sie steht beim Todesfall 
den Empfängern der Önadengebühmnisse zu. Die 
Unterofliziere der Marine (ausschließlich Deck- 
offiziere) erhalten die D. unter denselben Be 
dingungen, jedoch werden ihnen die empfange- 
nen Dienstalterszulagen darauf angerechnet. Von 
1878 bis 1891 erhielt der nach zwölfjähriger 
Dienstzeit ausscheidende Unteroffizier nur eine 
Beihilfe von 165 

In Österreich-Ungarn wird eine Dienst 
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prämie an Ausscheidende nicht gezahlt. Da- 
gegen erhalten Unterofiziere, die nach, Ab: 





tung der dreijährigen Präsenzdienstpflicht 
willig weiterdienen, bis zum Ausscheiden eine 
jährliche D., deren Höhe nach den Diensigraden 
u. Art der Verwendung im Dienst (Frontdienst, 
Rechnungsunteroffizierusw.) verschieden ist. Die 
D. ist eine vorzügliche Maßnahme zur Verbesse- 
rung der Lage der Unteroffizier. 
Dienstprämien kannten schon die Römer. Jeder 
Legionssoldat erhielt nach 20 Dienstjahren eine 
Belohnung von 1800 „6 = 2116,13 österrei 
sche Kronen = 2223,92 Frank (vgl. Hoyer, Ge. 
schichte der Kriegskunst, Göttingen 1797). 
Dienstreglement (Österreich-Un- 
garn) ist die Sammlung aller auf den Dienst 
des k. u. k. Heeres in Krieg u. Frieden be- 
züglichen Vorschriften. Der 1. Teil enthält den 
Armoebefehl zur Einführung; eine Vorbemer- 
kung erläutert die wichtigsten allgemeinen Be- 
griffe. Es folgen: Eid, Standespflichten des Sol- 
daten, grundsätzliche‘ Bestimmungen über den 
Dienst, die Begriffe dor Ober. u. Unterordnung, 
‚Kasernen- u. Quartiervorschriften, Dienstbetrieß 
im allgemeinen, besondere Dienste, Ehronbezei- 
gungen, Festlichkeiten, Kommando. Dienstinden 
Garnisonen, Aufrechlerhaltung der ölfentlichen 
Sicherheit u. Ordnung, Wachtdienst, Disziplinar- 
Strafrecht, Militär-Rechtspflogo u. Kriegsartikel, 
Ein Anhang behandelt dio Personen des k. u. k. 
Heeres, Stralverschärfungen u. letztwillig 
ordnungen: Der II, Teil ist dem Felddienst ge- 
widmet. Der III. Teil bringt persönliche Vor- 
schriften, u. zwar allgemeine, (ür Mannschaft, 
für Offiziere, u. zuletzt für die verschiedenen 
Chargengrade u. Dieusstellungen, 
Dienstreise (L. tournde \voyage] de service 
— e. offleial jowrney) bezeichnet in Deutsch. 
land das Zurücklegen eines Weges außerhalb 
des Truppenverbandes über die Grenzen des Ver. 
waltungsbereichs des Stand-, Kommando- oder 
Unterkunftsortes hinaus aus dienstlicher Ver- 
anlassung. Die D. ist unter Benutzung der üb- 
lichen. Beförderungsmittel auf dem schnellsten 
igsten Wege zurückzulogen u. im April 
Sepiember von & Uhr, in den anderon Mo- 
naten von 7 Uhr morgens ab anzutreten. Für 
gewisse, regelmäßig wiederkehrende Dienst- 
verrichtungen (Besichtigungsreisen der höheren 
Befehlshaber usw.) ist die Zahl der Dienstreisen 
ein für allemal fesigeselzt. Vgl. Reiscordnung. 
In Österreich-Ungarn bezeichnet man als 
Dienstreisejede Ortsveränderung, diedes Dienstes. 
wegen außer dem Verbande marschierenderTrup- 
penbewirktwird. Diese Reisen werden unterschie- 
den in Geschäftsreisen u. Üborsiedlungs- 
reisen. Zeitgrenzen für den Antritt der D.nach 
Tagesstunden sind nicht festgesetzt; sonst gelten 
ie für Deutschland angeführten Bestimmungen. 
Dienstslegel u. -stempel (Deutsch: 
land). Zur Führung militärischer D, sind alle 
Militärbehörden bis zur selbständigen Kompagnie, 
Eskadron u. Batterie, die Uauptmelde: u. Melde, 
änier, sowie die Landwehrkompagnien, die Kas- 
senverwaltungen u. einzelne Militärpersonen, die 
besonderen Ämtern vorstehen, berechtigt. Zur 
Begründung der Portofreiheit für Posisendungen 
inreinenDienstangelegenheitendürfensogenannte 
„Briefstempel” gebraucht werden. Dienstsen- 


















































Dienstreglement — Diensttitel 


dungen können auch 
schlossen werden. 
In Osterreich-Ungarn sind zur Führung 
des Dienstsiegels nur selbständige Kommanden 
vom Bataillon (Division) aufwärts berechtigt. 
Dienstsprache. DieD.istinösterreic 
Ungarn für das gemeinsame k. u. k, Heer und 
für die k. k. Österreichische Landwehr deutsch, 
für die k. ungarische Landwehr ungarisch u. für 
die kroatische Landwehr kroalisch. Man unter- 
scheidetin Österreich-Ungarn zwischen D.u.K om- 
mandosprache. Kommandiert wird deutsch 
im k.u.k. Heerou. in der k.k. Landwehr, unga- 
visch in der k. ungarischen, kroatisch in der kroa- 
schen Landwehr. K.u. k. militärische Behörden 
schreiben an deutsche Behörden deutsch, an 
ungarische Behörden ungarisch. 
ienststelle (Deutschland), heißt jede 
Nilitärbehörde oder Militärperson, die ein Dienst- 
siegel führen da, 
ienststellung (Deutschland). Die 
Tätigkeit der Militärpersonen hängt von der D., 
nicht vom Range ab. Die D. wird besonders 
verlichen, z. B. als Kommandierender General, 
Divisionskommandeur, Kompagniechef, Kammer“ 
unteroffizier. Sie kann auch vorübergehend zu- 
fallen, z. B. als Vertreter des Kommandeurs, als 
Wachthabender, Kommandoführer usw. 
Dienststern des Kongostants, bcl- 
gischo Auszeichnung, geslifist von Leopold IL, 
önig der Belgier, am 16. Januar 1889, für treus. 
Dienste in Afrika. Die Anzahl der Spangen richtet. 
sich nach der Anzahl der Dienstjahre. 
. Diensttauglichkeit, s. Dienstfühigkeit 
Diensttausch heißtin Österreich. Un- 
garn der Tausch zwischen zwei Offizieren oder 
Beamten derselben Walfengattung u. Charge, 
die aus privaten Gründen darum bitten, gegen. 
seitig ihre Dienstposten wechseln zu dürfen. 
Diensttaxe (Österreich-Ungarn), ist 
eine Abgabe, die bei Ernennung in eine wirkliche 
Charge mit mehr als 1200 Kronen Jahresgage, 
beim Aufrücken in eine höhere Gagegebühr u. 
für die Verleihung der Alterszulage zu entı 
ten ist. Sio beträgt ein Drittel der jährlichen 
Gageorhöhung oder der Alterszulage; bei der 
ersten Anstellung jedoch nur ein Drittel des den 
Jahresbezug von 1200 Kronen ühersteigenden 
Betrages, u. kann in zwölf Diensttaxraten 
oder auf einmal erlegt werden. Die D. entspricht 
dem früher in Deutschland üblich gewesenen 
Gehaltsverbesserungs-Abzuge. S. Abzüge. 
Diensttitel (Deutschland). Der militä- 
rische D, setzt sich zusammen aus dem Dien. 
grade u. der Dienststellung, wenn nicht der 
tandestitel eine besondere Bezeichnung ver- 
langt. Offiziere zur Disposition oder außer 
Dienst fügen dem Dienstgrade den Zusatz z. D. 
oder a. D. bei. Der Titel Doktor wird dienstlich 
von Offizieren nicht geführt. Ober die Benut- 
zung der D. bei Anredon u. Adrossen s. 
Der Verlust des Dienstüitels tritt bei Verurl 
lung zur Entfernung aus dem Heere u. bei Ab- 
erkennung der bürgerlichen Ehrenrechte, auch 
bei ehrengerichtlicher Verurteilung zur Entfer- 
nung ausdem Offizierstandoein. Beipensionierten. 
Offizieren wirdstattauf Entfernung ausdem leere 
auf Verlust des Offizierlitels erkannt. Das unbe- 
fügte Annehmen von Diensttiteln ist strafbar. 





Siegelmarken ge- 










































Dienstunbrauchbarkeit — Dienstunfall 


Dienstunbrauchbarkeit (f.incapaciti 
our le servicc— e. unfilness for service) bedeutet 
Unfähigkeit zur Fortsetzung des Dienstes im 
Heere oder in der Marine. Der deutsche dienst- 
liche Sprachgebrauch unterscheidet zwischen 
„dienstunbrauchbar", „dienstunfähig” u. 
"dienstuntauglich", Ein Mann kann z.B.nach 
nleitung des Dienstunbrauchbarkeitsver- 
fahrens als dienstunfähig aus dem Lazarelt 
zur Truppe entlassen worden, d. h. er kann u. 
darf bis zur Beendigung jenes Verfahrens keinen 
Dienst tun. Auch über Ölfizierekann eine Dienst- 
unfähigkeitserklärung abgegeben werden, z. D, 
beider Pensionierung. Untauglichkeitdagegen 
setzt stets voraus, daß der Mann tatsächlich noch 
keinen Dienst geleistet hat; sie wird demnach vor 
dem Diensteintrilt, z.B. beim Ersatzgeschäl, fest- 
gestellt. Vom Standpunkt des Arztes betrachtet, 
decken sich die drei Begriffe. Man unterscheidet 
D. mit Versorgung (bis 1906 Invalidität genannt) 
3. ohne Versorgung. Hält der Truppenarzt einen 
Soldaten für dienstunbrauchbar, someldeterdi 
dem Truppenteil (Dienstunbrauchbarkeitsmel- 
dung). Dieser ordnet nach Prüfung der Vorgänge 
die Ausstellung des Dienstunbrauchbarkeitszeug- 
nisses an. Nachdem das Zeugnis vom General- 
kommand» anerkannt worden ist, wird der Mann 














brauchbar 
Waffe, für die Ersatzreserve oder — militärisch 
Ausgebildete zum Garnisondienst geeignet sein, 
Wer auch dazu nicht mehr brauchbar ist, kant 
noch für den Landsturm tauglich sein. Die Uı 
brauchbarkeit ist „zeitig“, wenn das Leiden ga. 
oder teilweise beseitigt werden kann. Fällt die 
Ursache zur Unbrauchbarkeit dem Dienste nicht 
zur Last, so muß dies im Zeugnis vermerkt wor- 
den. Dienstunbrauchbare Mannschaften werden, 
wenn sie noch nicht militärisch ausgebildet sind, 
zur Disposition der Ersatzbehörden entlassen u. 
wiealle übrigen Militärpflichtigen behandelt. Sind 
sie militärisch ausgebildet, so (reten sie zum 
Beurlaubtenstand ihrer Waffe über. Wird bei 
‚er erneuten Untersuchung durch die Ober- 
ersatzkommission ihre dauernde Unbrauchbar- 
keit. festgestellt, so werden sie ausgemustert. 
Die Zahl der in Deutschland während eines 
Zeitraumes von zehn Jahren (1894 bis 1903) als 
ienstunbrauchbar Entlassenen betrug 21 vom 
Tausend der Kopfstärke; die meisten gehörten 
der Infanterie (149 v. T. der Gesamistärke der 
Infanterie) u. Fußartillerie (146 v. T), die 
wenigsten der Kavallerie (8,5 y. T.) an. Natur- 
gemäß werden weitaus die meisten Leute (etwa 
88 vom Hundert der Entlassenen) während des 
ersten Dienstjahres unbrauchbar. Hervorgerufen 
wird die D. hauptsächlich durch flgende Krank. 
heitsgruppen: Körperschwäche u. Blutarmut, Ein- 
gewehderörlagerung (Brüche), eitrige Mitelohr- 
entzündung, Herabseizung der Sehschärfe, Fol- 
gen nach Beschädigungen, chronischer Bronchial- 
katarrh, Durchlöcherung des Trommellelles u. 
Herzklappenfehler., 

in der deutschen Marine werden mili- 
tärisch Ausgebildeto nicht nur dann aus dem 
aktiven Dienst entlassen, wenn sie überhaupt 
dienstunbrauchbar sind, sondern auch dann, 
wenn sie den Anforderungen des Dienstes bei 
ihrem Marineteil nicht mehr gewachsen sind. 

Wälten, Handbuch f. Heer 1. Flete, 8. Ba 
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Das Verfahren entspricht dem für die Land- 
armeo vorgeschriebenen. — Die Zahl der als 


dienstunbrauchbar Entlassenen beirug in einem 
Zeitraum von zehn Jahren (1894 bis 1908) durch- 
schnittlich nur 9,8 vom Tausend der Gesamt 
stärke der Ausgebildeten. Bei der Einstellung 
muß dagegen meist ein ziemlich starker Bruch- 
teil der als marinetauglich bezeichneten Mann- 
schaft entlassen werden, weil bei den hohen 
Anforderungen des Seodienstes nur Louto mit 
tadelfreier Horz- u, Lungentäigkeit Cingestellt 
werden können. 

In Osterreich-Ungarn wird die Dienst 
untauglichkeit verschieden beurteilt, je nachdem 
das zugrunde liegende Gebrechen vor oder nach 
dem Präsenzdienstantritt (1. Oktober) entstanden 
ist, Im ersten Falle wird auf Grund eines bei der 
Präsentierung oder innerhalb der ersten drei 
Monate der Dienstzeit ausgestellten „militärärzt- 
lichen Zeugnisses“ die Überprüfung, d.1. die 
Besichtigung u. Beurteilung durch eine aus Ver 
tretern (darunter auch Ärzten) dos Ileeres, di 
Landwehr u. der Staatsbehörde zusammenge- 
setzte „Überprüfungskommission“ eingeleitet. Die 
Gebrechen werden nachden gleichen Grundsätzen 
beurteilt wie am Assentplatze; dio Klassifika- 
tion lautet entweder auf „Fortdienen“ oder „in 
die Landwehr übersetzen”’oder „mindertauglich, 
in die Ersatzreserve überselzen‘" oder „ausschei- 
den aus dem Here“ mit dem Beisatze „stellungs- 
pflichtig" oder „walfenunfähig” oder „löschen“, 
Auf diese Art sind in den Jahren 189% bis 1903. 
von 10448ößeingerückten Rekruten 77 428 ausge- 
schieden wonien — 74,1 v. T. der Eingerückten; 
1905 von 67270 Rekruten 0099 = 90,6 v. T. 

Ist die Dienstunbrauchbarkeit durch ein erst 
nach dem Dionsleintritt erworbenes Gebrechen 
entstanden, so wird dor Mann auf Grund des 
militärärztlichen Zeugnisses einer Superarbitzie- 
rungskommission vorgestellt, Diese Kommission 
besicht aus einem General oıler Obersten, einem 
höheren Militärarzie u. einem Intendanturbeam- 
ten. Sio stellt den Grad der zeitlichen oder unbe. 
hebbaren Invalidität fest u. beantragt bei zei 
licher Invalidität den Gebrauch einer Baulekur 
oder Beurlaubung bis zu einem Jahre, wobei der 
Kranke in gewissen Fällen auch zeitlich miteiner 
Invalidenpension u. Verwundungszulage beteilt, 
werden kann. Ist die Invalidität dauernd (unbe- 
hebbar), so beantragt die Kommission einfache 
Entlassung oder Entlassung mit Invalidenponsion 
u. Verwundungszulage oder Aufnahmein ein Mi 
irinvalidenhaus. Die Anträge treten nach Ge- 
nchmigung durch das Korpskommando in Kraft. 
Schließt das Gebrechen die Diensttauglichkeit 
nicht aus; so lautet dio Klassifikation: „taug- 
lich“ oder „mindertauglich” u. der Antrag auf 
„Fortdienen”“. Geisteskranke u. Fallsüchtige wer- 
den nicht superarbitriert, sondern auf Grund der 
Krankheitsnachweise entlassen. S. auch Invalidi- 
tät u. Versorgung. 

In der österreichisch.ungarischen Kriegsma- 
rine betrug die Zahl der unbrauchbar entlasse- 
nen Mannschaftspersonen von 1901 bis 1906 im 
Mittel 231 Mann, d. h. 25,36 Tausendstel der Kopf- 
stärke. Die hauptsächlichsten Krankheiten, diezur 
Unbrauchbarkeit führen, sind Lungentuberkulose, 
Lungenspitzenkatarrh u. Rippenfellentzündun) 

Dienstunfall, s. Unfall 
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Dienstunterricht, s, Unterricht. 
Dienstverkehr. Imdeutschen wie im 


österroichisch-ungarischen Hcere gilt die 
Vorschrift, daß der D. nach Möglichkeit durch 
mündliche Verhandlung stattfinden soll. Das 
Schreibwesen ist einzuschränken. Kompagnien, 
Eskadrons u. Batterien sind in Deutschland über- 
haupt nicht zum schriftlichen Verkehr befugt. Der 
schriftliche wie der mündliche Verkehr nimmt 
rundsätzlich den Dienstweg. Nur in besonders 
Üringenden Fällen dürfen Befchle, Anträge, Ge 
suche, Meldungen usw. die Zwischenbehörden 
übergehen, denen hiervonsobald alsmöglichNach- 
richt zu geben ist. Über Einzelheiten vgl. für 
Deutschland: Taschenkalender für das Heer 
von Freiherrn v, Fircks, für Österreich-Ungarn: 
Geschäftsordnung für das k, u. k. Heer. 

Dienstvertrag (.contrat — e. contract), 
Soldkontrakt. Seit dem Auszange des 14, 
Jahrhunderts hatte der Deutsche Orden mit dem 

jommerschen Adel, sowie mit Edelleulen in 

ichlesien, in dor Lausitz u. in Meißen Dienst- 
verträge zur Stellung von Mannschalten im 
Kriegsfalle, zur Durchführung von Werbungen 
‚oder zur Ausbildung von Soldaten abgeschlos- 
sen, wofür der Orden ein Wartegeld oder ein 
Leibgedinge zubilligte. Später wurden solche 
Verträge in Deutschland allgemeiner u. erstreck- 
ten sich vielfach auch auf andere Verpflichtun- 
gen, wie Reisen in diplomatischen Sendungen; 
oder es wurde dem „Provisioner“, wie man den 
Unternehmer nannte, die Bedingung gestellt, be- 
stimmte Zeit im Lande des Aultraggebers zuzu- 
bringen. — Nur wohlhabende Männer konnten 
solche „Provision" erhalten; denn im Kriegs- 
falle erwuchsen ihnen erlebliche Kosten aus 
der übernommenen Verpflichtung. Sie minder- 
ten aber dio Verlusigefahr, indern sie wiederum 
mit anderen Kriegsleuten Unterverträge ab- 
schlossen. Wenn der Auftraggeber während der 
Vertragszeit keine Truppen gebrauchte, so war 
das „Wartegeld" reiner Gewinn des Provisioners. 
Auch Büchsen- u. Zeugmeister wurden vielfach 
durch D. verpflichtet. Vgl. M. Jähns, Ge- 
schichte der Kriegswissenschaften (München u. 
Leipzig 1889). 

Dienstvorschriften (f. riglements — e. 
serviceregulations), Deutschland, alle für die 
Handhabung des militärischen Dienstes u.die Ver- 
waltung des Heeres u. der Flotte erlassenen allge: 
meinen Befchle (Dienstverorunungen, Dienstord- 
nungen, Dienstreglements). Soweil für bestimmte 
Dienstzweige nieht besondere D. bestehen, sind 
Gebrauch u. Herkommen u, der Grundsatz maß- 

bend, daß alles erlaubt ist, was nicht beson“ 

iers verboten ist, zum Unterschied von anderen 
Heeren, in denen häufig das nicht besonders 
Frlauble verboten ist. Die Gardedienstvor- 
schriften sind 1831 von dem ersten Komman- 
dierenden General des Garde- u. Grenadierkorps, 
Merzog Wilhelm von Mecklenburg-Strelitz (Bru: 
der der Königin Luise von Preußen) erlassen 
worden. Sie regelten den Dienst bis in die klei 
sten Einzelheiten u. sind zum weitaus größten 
Teil außer Kraft gesetzt, seit langem auch nicht 
mehr im Buchhandel zu haben oder auf ande- 
rem Wege zu beschaffen, Allzemeine Gültigkeit 
für das preußische Heer haben sie nie bescsse 

In Bayern u. Sachsen bestehen heute noch all- 















































Dienstunterricht — Dienstzeit 


femeine Diensroglements, die den nicht durch 

dere D: geregelten Dienst umfassen. , Die 
sonst gültigen D. sind in den Druckvorschrif- 
ten, in besonderen Erlassen oder in Bekannt. 
machungen der Armee- u. Marine-Verordnungs- 
blätter enthalten. Inwieweit sieunter dem Dienst. 
geheimnis stehen, ist durch besondere D. ge- 
regelt. — Für Osterreich-Ungarn s. Dienst. 
buch. 








) 
rischen Vorgesetzten, der einen Befchl oder einen 
Bescheid erteilt, durch alle Zwischenbehörden 
bis herab zu dem Untergebenen, an deu dr Be- 
fehl oder der Bescheid gerichtet ist. Umgekehrt 
geht der D. für Beschwerden, Gesuche u. Mel. 
dungen. In Deutschland besteht für Offiziere a.D. 
u. für inaktive Mannschaften ein D. nicht. S. Be- 
fehl, Beschwerde, Gesuch, Meldungen. 

Dienstwohnungen (Deutschland) 
sind Wohnräume mit Nebengelassen, wohl auch 
mit Gärten u. Ställen, für Öffiziere u. Beamte 
Sie worden in Dienstgcbäuden eingerichtet oder 
ermielet. Zu ihrer Unterhaltung sind in erö 
Berem oder geringerem Umfange die Wohnungs- 
inhaber verpflichtet, die auch — soweit es sich 
nicht um freie D. handelt — Vergütungen für 
dio Benutzung zahlen müssen. Offiziere u. elat- 
mäßige Beamte entrichten dafür den Wohl 
nungsgeldzuschuß, nicht elatmäßige Beamte 
zahlen die Vergütung nach Hunderiteilen ihres 
Diensteinkommens, abgestuftnach Sorvisklassen. 
Kasernenwohnungen rählen nicht zu den D. Vgl 
Regulativ über Dienstwohnungen. 

In Österreich-Ungarn konnt man Dienst. 
wohnungen im vorstehenden Sinne nicht. Bei 
Überweisung einer Naturalwohnung fällt das 
Quartiergeld fort. 

Dienutzeit (. temps de service — e. yeıra 
of service), Deutschland. Die D. wird vom 
Tage des Eintritis in den aktiven Militärdienst, 
bei Offizieren bis zum Schlusse des Monats, in 
dem sio ausscheiden, bei den Unterklassen bis 
zum Ablaufe des Entlassungstages berechnet, vo- 
weit sie nicht vor den Beginn des 18. Lebensjahres 
fällt; aber auch Zeit gilt im Kriege als D. 
Bei Mannschaften gilt im Frieden in der Regel der 
1. Oktober als Tag des Diensteintritis. Den Offi- 
zieren wird außerdem die im Zivildienste des 
Reiches oder cines Bundesstanles zugebrachte 
Zeit angerechnet; die in anderem, auch aus: 
Yändischem Dienste zugebrachte Zeit kann an- 
gerechnet werden. Für jede Teilnahme an 
einem Kriege wird zu der wirklichen Dauer 
der D. ein Jahr hinzugerechnet (Kriegsjahr). Der 
Kaiser bestimmt, was als Kriegsteilnahme an- 
zuschen u. unter welchen Voraussetzungen bei 
Kriegen von längerer Dauer mehrere Kriegs: 
jahre, u. ob denen Kriegsjahre anzurechnen 
sind, die an einem Kriege fremder Truppen teil- 
genommen haben. Die Zeit einer Freiheits- 
Strafe von mindestens einjähriger Dauer, so- 
wie die Zeit der Kriegsgefangenschaft wird 
‚nur unter besonderen Umständen auf die D. 
angerechnet. Doppelt gerechnet wird die D. 
die 1. bei ununterbrochenem dienstlichem Aut 
enthalt in außereuropäischen Ländern minde: 
stens ein Jahr gelauert hat, falls eine solche 
Doppelrechnung den Beamten des Auswärtigen 






































Dienstzeitrente — Diersheim 


Arntes bewilligt ist; 2. in der Marine auf einer 
Seereise in fremden Gewässern bei ununter- 
brochenem Bordkommando mindestens sechs 
Monate beträgt; bei kürzerer Dauer, wenn sie 
sich als besonders nachteilig für die Gesund. 
heit erwiesen hat; 3. für Angehörige der Marine, 
bei dienstlichem Aufenthalt in den deutschen 
Schutzgebieten, einschließlich der damit in Ver- 
bindung stehenden Reisen in fremden Gewässern 
ohne Unterbrechung mindestens sechs Monate 
gedauert hat; 4. bei den Schutztruppen in den 
Schutzgebiete einschließlich der Seereisen in 
fremden Gewässern ohne Unterbrechung minde- 
stens sechs Monate gedauert hat; jedoch immer 
nur dann, wenn für dio in Frage kommende Zeit 
nicht schon ein Kriegsjahr berechnet worden 
ist. Vgl. Offizier-Pensionsgesetz u. Mann: 
schafts-Versorgungsgesetz vom 31. Mai 
1906. 

In Österreich-Ungarn wird die Dienstzeit 
vom Tage des Eintritis gerechnet u. beginnt 
bei freiwilligen u. vorzeitigem Eintritt mit dem 
vollendeten 17. Lebensjahre. Kriegsjahre zäh- 
len doppelt; den Lehrern an Militär-Erziehungs- 
u. Bildungsanstalten, den bei der Mappierung, 
Triangulicrung u; lachymotrischen Aufnahme 
verwendeten Öffizieren zählt jedes zurückgelegte 
Jahr für 16 Monate bei der Pensionsbernessung. 
Man unterscheidet daher zwischen ‚anrechnungs 
fähiger“ u. „effektiver" D. Gagisten, die das 
&. Lebensjahr überschritten oder, einschließ- 
lich der erhöht anzurechnenden D., 40 Dienst- 
jahre vollendet haben, können ohne Feststellung 
der Dienstunfähigkeit in den Ruhestand verseizt 
werden. Vgl. Gebührenvorschrift für das 
k. u. k. leer, III. Teil, Dienstbuch K—4 (Wien 
1895). — Für die österreichisch-ungarische 
Kriegsmarine gelten die gleichen Grundsätze. 
Den Secoffizieren, Seefähnrichen (Seekadetten 
u. Secaspiranten), Marinegeistlichen, Auditoren, 
Arzten u. Beamten des aktiven Standes werden 
bei der Bensionsbemmessung für jedes volle Jahr 
an Bord eines ausgerüsteten Schiffes der Flotte, 
eines Schulschiffes oder seines Tenders im Fric- 
den vier Monate zugezihlt. Jahresteile werden 
dabei zusammengerochnet. Vgl. Gesetz vom 
2%. Dezember 1875, betreffend die Militä 
versorgung der Personen desk.u.k.H 
res u. der Kriegsmarine. 

Dienstzeitrente (Deuischland), ist die 
Itente, die den nach achtzelnjähriger u. lin. 
gerer Dienstzeit ausscheidenden Kapitulanten 
„ohne Nachweis verminderter Erwerbsfähig 
keit“ zusteht. Sie ist zu unterscheiden von 
der Rente, die wegen (vollkommener oder teil- 
weiser) Erwerbsunfähigkeit gewährt wird. 
S. Itente, Versorgung. 

Dienstzettel. Dei Angelegenheiten gerin- 
gen Belanges werden in Österreich-Ungarn 
D. angewendet. Sie erhalten in der Regel keine 
Nummer u. können auch von Adjutanten usw. 

auf Befehl“ (A. B.) unterfertigt werden. Mit der 
ost können D. als „portofreio Korrespondenz 
karten“ versandt werden. Vgl. Geschäftsord- 
nung für das k. u. k. Ilcer. 

Dienstzeugnis (!. certificat de service — 
e. military eertifßeate) erhalten inDeutschland 
die Mediziner u. Apotheker statt des Führungs- 
zeugnisses, die nach halbjührigem Waffendienst 
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entlassen worden, um später den Rest der Dienst- 
zeit als Unterärzie u. einjährig-freiwillige Mili- 
tärapothekerabzudienen. Auch Einjührig-Freiwi 
ige der Kavallerie, Feldartillerie, der Maschinen- 
gewehrtruppen u. des Trains, die die Approbation. 
zum Tierarzt haben, erhalten, wenn sie die zweite 
Halfiedes Dienstjahresals Unterveterinäredienen, 
ein D. Vgl. Heerordnung. 

Dienstzulagen (Deutschland) sind Be- 
träge, die für Offiziere vom Brigadekommandeur 
usw. aufwärts u, für Marineoffiziere vom Konter- 
adıniral aufwärts in den Besoldungsordnungen 
neben dem Gehalt vorgeschen sind. 

In Österreich-Ungarn werden cbonfalls D. 
gewährt. Einer Person darf stels nur eine Dienst. 
Zulage gezahlt werden. 

ieppe, Hafenstadt mit etwa 23000, 
rn im französischen Departement Seine 
Inferieure, 55 km nördlich von Rouen, an den 
Eisenbahnlinien D.—Pontoise u. D.--Beauvais- 
Paris, an der Mündung des Flüßchens Arquos in 
den Kanal. D. hat einen guten Hafen, der in den 
letzten Jahren vergrößert worden ist. Er besteht 
aus dem Tidehafen von 10,5ha u. vier Hafen- 
bassins, Bei Hochwasser können Schilfe bis zu 
7m Tiefgang einlaufen, DieRocde ist gogen Nord. 
winde ungeschützt u. deshalb unsicher. Die Fi 
fahrt in die beiden Hafendämme ist durch d 
Gezeitenströmung u, bei auflandigen Winden des 
hohen Scogangs wegen schwierig. Große Schiffe, 
können nur in der letzten Stunde vor Hochwasser 
einlaufen. Der Handel betrug 1905 450000 t, 
kaum ein Viertel des Handels von Dünkirchen. 
Die Einfahrt ist durch Befestigungen gesichert. 
‚Am westlichen Ende von D. liegt in beherrschen. 
der Höhe ein altes, 1133 erbaules, festes Schloß, 
das als Kaserne benulzt wird. D, wurde am 23. 
Juli 1694 durch eine englisch-holländische Flotte. 
unter Lord Berkeley angegriffen u. von Mörser- 
booten beschossen. Durch 1100Bomben u. Brand- 
geschosse ward die Sta fast völlig zerstört, Bin 
ranzösisch.englischesRegierungskabel verbindet 
D. mit Beachy Head (s. Kabelnetz). 
Diericke, Christoph Friedrich Otto 
reußischer General, geboren 1743, gestorben 
1819, zeichnete sich im letzten Teilo des Siehen. 
jährigen Krieges, besonders bei Torgau u. vor 
Schweidnitz, aus. 1809 war D. Obergouveraeur 
der königlichen Prinzen u. stand 1810 an der 
Spitze der Militär Bildungsanstalten. Unter dem 
Einfluß Kants schrich er 1798: „Eragmento eincs 
alten freymüthigen Offiziers", tin Werk, in dom 
ex die silliche Vervollkommnung des Öffiziers, 
die Ausbildung seines Charakters u. die ihm als 
Mensch u. Bürger obliezenden Pflichten behan- 
det. Vgl. M. Jähns, Geschichte der Kriegs 
wissenschaften München u; Leipzig, 1859. 

Diersheim, Ort in Baden, nordüstlich von 
Straßburg. Gefechteam ®0.u.21. April 1794 
(Erster Konlitionskrieg 1792bis 1797). Die Gegend. 
YonD. hatte sich Norean, derFühror der franzö- 
sischen Rlıcin-Mosel-Armee,ausersehen, um seine. 
TruppenaufdasrechteRhein-Uferzu führen. Unter 
Scheinbewegungen bei Kehl u. Gambsheimselzten 
an Morgen des20 April 1500 Mann derDivision Du- 
hesme über den Fluß, vertrieheneinen österreichi- 
schen Posten aus D. u, behaupteten den Ortgegen. 
den mehrere Stunden später mit 4000 Mann her. 
beieilenden österreichischen General Sztarray. 

10° 
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Durch einen zweiten Angriff, den Szlarray nach- 
mittags mit etwa »2000 Mann unternahın, wur: 
den die inzwischen ebenfalls verstärkten Fran- 
zosen zwar bis an das Ufer zurückgeworfen 

konnten aber nach, am Abend D. u. Honau zu- 
rückerobern. In der Nacht zum 21. gelang es 
Moreau, Truppen in solcher Zahl überzusetzen, 
daß er seinen Gegner, der sich vorübergehend 
noch einmal in den Besitz der Dörfer seizte, 
endgültig bis über die Kinzig zurückzuwerfen 
vermochte. Die Division Duhesme verfolgte his 
Ölfenburg. Die beiden Tage hatten die Oster- 


























iederlanden, trat 
Dienste. 1701 
errichtete er ein Schweizer Infanterieregiment, 
an dessen Spilze er den Spanischen Erb: 
folgekrieg mittnachte, wurde 1714 Generalfeld. 
wachtmeister, zeichnete sich 1716 im Feldzuge 
gegen die Türken aus u. wurde dafür von Kaiser 
Karl VI. in den Reichsgrafenstand erhoben. In 
den folgenden Jahren kämpfte er vornehmlich 
in Malien, verteidigte ruhmvoll die Festung 
Melazzo, wurde bei Francavilla verwundet u. 
beteiligte sich 1719 hervorragend an dem er: 
folgreichen Angriffe auf Messina, wofür er den 
Fürstentitel von S, Agatha erhielt u. zum Gau 
verneur von Syrakus ernannt ward. In der 
Schlacht bei Parma (1734) befehli 
ten Flügel der Armco u. tat sich dabei ebenfalls 





aber später i 

















sich in seine Heim: . 
burg (Schweiz). Vgl. Hirtenfeld, Österreichi. 
sches Militär-Konversationslexikon /Wien 1852). 
Diesel-Motor, nach dem Erfinder ge 
nannt, arbeitet mit allen flüssigen Brennstoffen, 
besonders Rohöle, Gasöl u. Paraffinöl usw. Der 
Notor wird stehend, ein-bis vierzylindrig acbaut, 
ist einseitig wirkend u. arbeitet im Vieriakt, das 
heißt, jeder vierte Hub verrichtet Arbeit. Der 
Brennstoff wird durch Druckluft von 50 bis Jam 
eingeführt, die eine Luftpumpe erzeugt. Bei der 
zweiten Rückwärtsbewegung schiebt der Kolben 
dieVerbrennungsprodukte aus dem Zylinder. Der 
Arbeitszylinder ist unten offen u. oben durchden 
Deckel geschlossen. Der Deckel enthält die d 
Prozeß regeinden Organe: das Brennstolfsentil, 



























puffyentil, Zylinder u, Deckel werden mit Wasser 
gekühlt, Der Motor schmiert sich selbsttätig. An- 
gelassen wird er durch Druckluft. Der D. 
manche eristleicht zu bedienen, nimint 
wenig Raum ein, läßt sich gut regulieren u. eig- 
net sich zum Dauerbetrieb. Feuers-u.Explosions. 
gefahr sind ausgeschlossen. Er wird vielfach von. 
Elektrizitätswerken, Fabriken, llotels, neuerdings 
auch auf Schiffen verwendet, u. zwar aufkl 
alsBewegungsmotor, aufgroenalsllilfsmaschine. 
Die neuesten englischen Dreadnoughts I 
Diesel-MotorenalsLichtmaschinen ; auch inFrank- 
reich sind solche fürnterseeboote eingeführt, In 
Deutschland werden Diesel-Motoren von der Ma- 
schinenfahrik Augsburg Nürnberg u. anderen Fa. 




















Diesbach — Dieskau 


briken hergestellt. Der Verwertung für Lastkraft- 
wagen steht das hohe Gewicht im Wege. 8. Ver. 
brennungsmotor. 

Diesig (I. vaporeuz, Epais — 0. hazy) nennt 
der Seefahrer das Wetter, wenn die Fernsicht 
durch schwachen Dunst getrübt ist. 

Dieskau, Karl Wilhelm v., preußischer 
Generalleutnant u. Generalinspekteur der Art 
lerie, geboren 1701 in Dieskau bei Halle (Saale), 

uchle 1736 in der österreichischen Armee den 
Krieg gegen die Türken mit, trat später in preu 
Bische Dienste über, wurde von Friedrich dem 
Großen mit der Begutachtung artilleristischer 
Neuerungen beauftragt, am 9. Juli 1752 zum 
Major ernannt u. mit dem Orden Pour le Merite 

hnet. 1757 ward D. zum Oberst u. 

spekleur der preußischen Artillerie, der 
Zeughäuser u, der Artillerieschule befördert. D., 
der an zwölf Feldzügen, zchn Schlachten u. neun 
Belagerungen teilgenommen hat, starb am 14. 
August 1777 in Berlin. Er erwarb sich große 
Verdienste um die preußische Artillerie u. ist, 
namentlich im Siebenjährigen Kriege, seinen 
Pflichten als Inspekteur dieser Waffe oft unter 
n Verhältnissen gerecht gewor 

Friedrich, dessen besonderer Gunst 
er sich erfreute, nannte ihn seinen „Schlachten 
donnerer”, — Seit 1889 führt das schlesische 
Fußartilterierogirment Nr. 6 den Namen v.Dieskau. 

Dieskausche Geschütze. FriedrichderGroße 

x der Art seiner Kriegführung entspı 

zahlreiche, bewegliche u. dal 
ime Feldartillerie. Die Generale v. Lin 
‚ger u. Holzmann hatten daher schon seit 1740 
itohre herstellen lassen, die schwach im Meall 
u. ziemlich kurz (L/16) waren. Da diese aber 
mr mit verhältnismäßig kleiner Ladung feuern 
konnten, so war das Pulver der besseven Aus: 
nutzung wegen, ähnlich wie bei den Haubitzen, 

eine zylindrische oder kegelförmige Kammer 
ingeschlossen worden. In den schlesischen 
Kriegen führte die preußische Feldartillerie gro- 
Benteils solche Kammergeschütze. Ihre Leistun- 
gen befriedigten zwar, aber die Bedienung, na. 
mentlich das Laden u. Auswischen, war bei 
den Kanonenrohren wegen der engen Kammer 
schwierig. 1755 wurden die Kammern daher 
abgeschafft. Auch Dieskau hatte 1754 noch 6- u. 
12Pfünder mit kegelförmiger Kammer gießen 
iasson, während sein dreipfündiges Rohr von 
1754 keino Kammer besaß. Der 6 Plünder war 
16 Kaliber lang u. wog nur 668 Pfund. Da dieses 
Rohr sich als allzu leicht erwies, stellte D. 1762 
einen 6 Pfünder ohne Kammer von 22Kugeldurch- 
messerLänge her. Dieserkonnte miteinerLadung 
vom halben Kugelgewicht feuern, fiel aber allzu 
schwer aus für ein Feldgeschätz, er wog 1500 
Pfund. 1771 ging daher D. (nach Hoyer) auf 18Ka- 
HiberLänge, 910 Pfund Gewichtu. 3, kugelschwere 
Ladung herab. Auch den 3 Pfünder hatte D. ver. 
stärken müssen: er war 1708 von 18 auf 22 Ka. 
iber Länge, von 470 auf etwa 650 (327 ke) 
Pfund Rohrgewicht heraufgegangen (s. Abbil 
Das gleiche fand beim 12 Pfünder stait 
Noch 1754 entwarl D, ein Rohr ohne Kammer. 
das ebenso lang war wie das frühere (14 Kugel: 
durchmesser), aber 1150 Pfund (gexen 780 des 
älteren) wog u. für 1/, kugelschwere Ladung 
eingerichtet war. Die seit 1759 gegossenen 
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sechs- u. zwölfpfündigen Rohre halten Schild- 
zupfenscheiben. Alle genannten Rohre waren 

ıs Bronze. Merkwürdig ist, daß man aus den 
179 gegossenen zwölfplündigen Rohren hohle 
Kugeln ohne Sprengladung verfeuern wollte; 
man hoffte dadurch, den Rückstoß abzuschwä- 


erhob, bewog den Papst 1461 zur Absetzung 
Diethrs, der jedoch seinem Amtsnachfoler Alt 
mit Hilfe des Kurfürsten Friedrich trotzte. Eskam 





zum Kriege, der zahlreiche Feinde u. Freunde 
Diethers in Mitleidenschaft zog. Anfangs führte 
der Exbischof seine Sache mit Glück ; am 30. Juni 


Dieskausches dreiplündiges 


iglichen Ze 
Kaliber 7.6 cm, 





chen. Diese Kugeln wogen nur 8"/, Pfund u, 
erreichten mit 31/, Pfund Ladung im Kernschuß 
600 Schritt. Die Lafetten der Dieskauschen Ge- 
schütze unterschieden sich von den sonst ge- 
bräuchlichen nur in Einzelheiten. Die Dieskau- 
schen Geschütze bildelen später den Ausgangs- 
punkt für die Konstruktionen des Generals v. 
Holtzendorff. Vgl. v. Malinowskiu. v.Bonin, 
Geschichte der brandenburgisch-preudis 
üllerie (Berlin 1844); Hoyer, Geschichte der 
Kriegskunst (Göltiogen 1797 bis 1800). 

Dieterich, Konrad, Kriegsschrifisteller, 
geboren 1075 in Gemund, gestorben 1689 in 
Ulm. Er veröffentlichte 1634 in Heilbronn: „Von 
Kriegs Raub u. Beuten“. Wahrscheinlich nach 
seinem Tode erschien in Hessen: „Cunradi Die- 
cursus do Munitionibus sive Pro- 
vugnaculis, 

etfurt, Stadt in Bayern, an der Altmühl. 
Gefecht am 3. März 1703 zwischen der Oster. 
reichischen Vorhut unter Feldmarschalleutnant 
Markgraf Georg Friedrich von Branden- 
burg-Ansbach u. einigen bayerischen Batail- 
lonen des Generals Wolframsdorf. Die Bayern 
mußten zurückgehen. Es war der erste Zu- 
sammenstoß österreichischer u. bayerischer 
Truppen im Spanischen Erbfolgekriege. Vgl. 
Kriegsarchiv, Die Feldzüge des Prinzen 
Eugen, Bd. V (Wien 1878). 

Diether v. Isenburg, Erzbischof 
von Mainz 1459 bis 1463 u. 1475 bis 1 
geboren um 1412, gestorben 1482, schlod mit 
Sarkgraf Albrecht von Brandenburg einen Bund 
gegen Kurfürst Friedrich von der Pfalz; dieser 
aber besiegte den Erzbischof am 4. Juli 1460 bei 
Pfeddersheim u. nötigte ihn zum Übertritt zu 
seiner Partei. Der lebhafte Einspruch, den D. an 
der Spitze der deutschen Fürsten gegen die Cber- 
zritie des Papstes u. die Regierung des Kaisers 























1402 besiegte er die Gegner bei Seckenheim. 
Dann aber wurde Mainz von Dielhers Feinden 
unter dem Pfalzgrafen Ludwig erobert. Der Bi- 
schof mußte auf das Erzbistum verzichten, Erst 
nach Erzbischof Adolfs Tode wurde er aufs neue 





gewählt. S. Kriege. Vgl. Menzel, Dietherv. Isen- 
burg, Erzbischof von Mainz 1459 bis 1403 (Er- 
Iangen 1607) 

ietrich der Bedrängte, Markgraf 
von Meißen, geboren 1102, geslorden 1RL; 
5. Meißen. 

Dietrich III., der Jüngere oder 
Diezmann, Landgraf von Thüringen, ge- 
boren um 1260, gestorben 1307; s. Thüringen. 

Dietrich, Prinz zu Anhalt-Dossau, 
geboren 1702, gestorben 1769; s. Anhalt. 
„nDletrichtedn,üslereichischesgräiches, 
in der Hauptlinie fürstliches Geschlecht, dessen 
‚Name bereits im 11, Jahrhundert urkundlich ge- 
nannt wird. Die Herren v. D. waren ursprünglich 
als Lehnsleute des Bischofs von Bamberg in Kärn- 

a u. erwarben später uroße Besitzun. 
gen in Böhmen, Mähren u. Niederüsterreich. Im 
16. Jahrhundert teilte sich das Geschlecht in zwei 
Linien: die Hollonburg-Finkonstoinische 
u. die Weichselstätter-Rabensleinische 
Linie, Diese teilte sich später wieder indielollen- 
burgische, die 168 die Reichsgrafenwürde er- 
hielt, 1084 in den Reichsfürstenstand erhoben 
wurde u. 1825 im Mannesstamm erlosch, u. die 
Nikolsburgische Linie, die 1864 ausstarb. Der 
Titel Fürst D. zu Nikolsburg ging 1809 auf den 
Grafen Alexander v. Mensdortl-Pouilly über. Val. 
Benedikt, Die Fürsten v. Dietrichstein (Schrif- 
ten des historischen Vereins von Innerösterreich, 
Graz 1848); Foytar, Die erlauchten Herren auf 
Nikolsburg (Wien 1879, 

1. Sigismund, Freiherr v. D., Staatsmann 
u. Feldherr des Kaisers Maximilian 1, geboren 
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1484, befehligte 1514 im Kriege gegen die Repu- 
Iik Venedig die Österreichischen Truppen, focht 
mit Auszeichnung an der Seite des kaiserlichen. 
Feldhauptmanns Georg v. Frundsbere, wurde in 
den Freiherrnstand erhobenu. Landeshauptmann 
in Steiermark. Den Aufstand der körntnerischen 
u. krainerischen Dauern, die „Stara pravda” 
unterdrückte er durch einen entscheidenden Sieg 
bei Rann. Minder glücklich focht er — von 
seinen Söldnern verlassen — 1525 gegen die 
Schladminger Bauern, die ihn gefangennahmen 
u. längere Zeit in Haft behielten. D. starb 1540. 
" Teuttenbach, Vaterländisches Ehrenbuch 

ion. 1892), 

2. Franz Josef, Fürst v. D., österreichi- 
scher Generalmajor, entstammt der Linie_D. 
Nikolsburg, wurde 1767 geboren, trat 1787 in 
das Ingenieurkorps ein, tat sich 1789 bei der Bo- 
Iagerung von Berbir, 1798 bei der von Valen- 
eiennes hervor. Später zeichnete er sich noch 
vor Lo Qucsnoy u. bei Maubeuge aus. Er starb 
1854. Vgl. Hirtenfeld, Der Militär-Maria-The- 
sesien-Orden (Wien, 1892). 

Dietrich v. Hermannsberg, Ema- 
nuel, Freiherr, ÖsterreichischerFeldmarschall- 
leutnant, geboren 1771 in Mecheln, machte den 
Türkenkrieg u. alle Feldzüge gegen Frankreich 
bis 1815 mit. 1799 zeichnete er sich bei Stockach. 
u. Biberach aus u. führte bei Aspern 1809 zwei 
Batterien mit schönem Erfolge. 1814 machte or 
die Belagerungen von Hlüningen u. Belfort mit. Er 
rat 1850 als Feldmarschalleutnant in den Rühe- 
stand u. starb 1857. Val.Hirtenfeld, Deriilitär- 
Maria Therosien Orden (Wien 1857). 

Dieu et mon droit (Gott u. mein Recht), 
das von Richard Löwenherz u. Eduard III. im 
Kampf gesen Frankreich angenommene Motlo. 
Es blieb bis auf Königin Elisabeth im Gebrauch 
u. wurde von Georg I. als Wahlspruch des eng- 
ischen Herrschers erneuert. 

‚Dien le vent!, 5. Deus lo volt! 

Diez, Karl, Freiherr v., bayerischer Ge- 
neral der Kavallerie, geboren 1709, gestorben 
1850, hat sich in den Napoleonischen Kriegen 
als Reiterlührer hervorgetan. Er befand sich 

/90 bei dem Exekulionszuge gegen Löllich, 
1799 bei der deutschen Armee unter Wurmser 
im Elsaß u. 1794 bei der Besatzung von Mainz. 
1805 machte er anfangs den Vormarsch des 
bayerischen Armeekorps auf dem linken Flügel 
der französischen Armee mit u. nahm dann als 
Major unter Wrede an den Kämpfen in Böhmen 
u. Mähren, besonders an dem Gefecht bei Iglau 

1807 stand er beidergemischten bayerischen 
Brigade, diedieschwedische Insel Rügenbesetzte; 
1809 focht er in den Schlachten von Ahensborg 
u. Egemühl u. im Tirolerkriege, Im Kriege 1813 
gegen Rußland mit seinem Regiment der bayeri- 
schen Kavalleriedivision Preysingzugeteilt,zeich- 
nete er sich bei Borodino u. auf dem Rückzuge 
von Moskau aus. Im Feldzuge 1813 nahm or an 
der Schlacht bei Hanau teil. Gelegenheit zu ganz. 
besonderer Auszeichnung hot ihm der Feldzug 
1814;ererobertealsrigadeführer inder Schlacht 
von Brienne (La Rothitre) eine französische Bat- 
terie von 18 Geschützen. Auch die Schlacht 
bei Barsur-Aube ließ ihn vorteilhaft hervor. 
treten. 1848 nahm er den Abschied. Vgl. 
Bayerisches Kriegsarchiv in München, 
































Dietrich v. Hermannsberg — Diffusionsschnitzel 


Personalakt); Schrettinger, Der Kör 
ayerische Militär-Max-Joseph’Orden u. 
Milglieder (München 1882). 
Diezmann, s. Dietrich II, 
Difesanvanzata (ltalien)heißiGrenz- 
schutz. Dazu dienen in erster Linie die Alpen- 
jäger (Alpini) u. die Gebirgsartillerie, Sie wei 
den unterstützt von derGendarmerie (Carabinieri 
reali) u. der militärisch organisierten Finanz- 
wache (guardia di finanza). 
Difrerentialfinschenzug, s. Flaschen- 
zug. 
Difrerentialgetriebe oder Ausgleich- 
getriebe (f. m£caniome differentiel—. differen 
Hial mochanism) werden bei Kraftwagen ange. 
wendet, damit die Fahrzeuge Kurven durchfah- 
ren können. Auf der vom Motor angetriebenen 
Welle (Triebachse) sitzt ein Kegelrad A, das 
den Drehkörper B äurch den Zainkranz Bı an- 
treibt. Der Drelikörper B ist oin hohler, metal 
lener Körper, der die inneren Teile der Einrich- 
tung aufnimmt u. schützt. Lose im Drehkörper 
| läuftdie geteilte Achse. Auf ihr sitzen bei Kardan- 

















Keitenrad 
oder Wagenrad 








Schematische Darstellung eines Differential- 
getriebes, 


antrieb die Wagenräder, bei Keitenantrieb die 
Kettenräder. Innerhalb des Drehkörpers sind mit 
den beiden Achsteilen die Kegelräder D fest v 
bunden; sie müssen die Drehung des Drehkörpers 
B mitmachen, weil in ihre Verzahnung die im 
Innern des Drehkörpers angebrachten Kegelräder 
© eingreifen. Damit wird auch die Achse ange 
trieben. Fährl der Wagen in einer Kurve, so dreht 
sich das innere Rad, das den kürzeren Bogen be- 
schreibt, langsamer, das auf dem äußeren, län- 
geren Bogen laufende Rad schneller. Eine unge- 
teilte Achse würdedabei, weil die Wagenräder fest 
mit ihr verbunden sind, zerdreht werden. Durch 
die zwischen die beiden Achsteile geschalteten 
Kegelräder C erhält die Achse — als Ganzes 
betrachtet — die Fähigkeit, der verschiedenen. 
Geschwindigkeit ihrer beiden Teile nachzugeben. 
Die Differenz der vom äußeren u. inneren Rade 
zurückgelegten Wege wird also durch das Ge- 
riebe ausgeglichen. 

Differentinlzölle, s. Zollwesen. 

Diffusionsschnitzel, auch Preßlinge 
oder Zentrifugenrückstände der Zucker- 




















Digitus — Dijon 


rüben, enthalten viel Wasser u.sindals Pferde 
futter von geringem Wert. 

Digitus (Finger, Zehe) 
maß 1,85 cm. 





römisches Längen. 





D.—Chätillon-sur-Seine, D.—Belfort u. 
\mour, sowie am Kanal de Bourgogne, 
hat eine hervorragende strategische Bedeutung. 
Suzon u. Ouche durchbrechen das östlicheltan! 
gebirge des Nordfra: 
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dem Marsche nach Osten befand, glaubte er 
D. nur schwach besetzt u. gab dem General 
v. Kettler Bofehl, mit 51/, Bataillonen der 
8. Infanteriebrigade u. zwei Batterien dio Stadt 
zu nehmen. Dieser rückte am 21. Januar in 
Kolonnen von Westen gegen D. vor. Von 
‚rden näherte sich Major v. Conta mit einer 
kleinen Unterstützung. Die Dörfer Plombidres 
u. Daix wurden nach lebhaften Kampfo genom- 

‚der Vororto ward über 
er vor der Stadifront 
General. v. Kettler 





















züsischen Beckens zwi 
schen der Cöte.d'Or u. 
dem Plateau von Lan- 











. D. liegt also a 
 Pforto des Weges 

‚öne—Rhöne- 
enke in jenes Bocken, 





Diese Wichtigkeit ha- 
ben auch die Rümer 
erkannt, indem sie dort 
das Castrum Divio- 
nense anlegten. Bei D. 
wurde 500 n. Chr. der 
burgundische König 
Gundobad von seinem 
mit dem fränkischen 
Chlodwig verbündeten 
Bruder Godegisel gc- 
schlagen u. zeitweilig 
aus Lyon u. Vienne 
verdrängt. 

Am 80, Oktober 1870. 
wardGeneralv.Beyer 
mit der 1.u.3. Brigade 
da ante AIN Ar 
meekorps (r. Werder) 
von Nordosten her auf 
Dijon in Marsch ge- 
setzt, das durch etwa 
8000° Mann_ Mobilgar- 
den u. Linientruppen 
verteidigt wurde. Seine 
Vorhut nahm um Mit- 
tag das Dorf StApol- 
linaire, u. nachmittags 
drang das Gros in die 
nördliche u. östliche 
Vorstadt ein. In hef- 
tigem Kampfe, an dem 

















sich auch dio Einwoh- 
ner beteiligten, mußte 








Haus für Haus gestürmt werden. Vor dem tief 
ingeschnittenen Suzon-Bach kam der Angrifl be 
Einbruchder DunkelheitzumStehen. Am3l. ward 





die Stadt völlig besetzt. General v. Werdor schlug 
dort sein Hauplquartier auf, doch mußte D. am 

Dezember bei der Annäherung Bourbakis 
äumt werden. — Am 28. Dezember zog 
Garibaldi mit seinen Freischaren u. Mobil 
garden (20000 Mann) ein u. schritt zur De 
festigung des Platzes. Zahlreiche Erdwerke u, 
zur Verleidigung eingerichtete Baulichkeiten 
schützten gegen Norden, zwei selbständige Forts 
hei Talant u. Fontaine-les-Dijon beherrschten 
die nordwestlichen Anmarschsiraßen. Als sich 
General y. Manteuffel Ende Januar 1871 auf 








Die Kämpfe bei Dijon, Januar 1871. 


beschränkte sich darauf, die feindlichen Aus 
fäle zurückzuweisen. Der Kampf am 21. Januar 
kostete die Deutschen 19 Offiziere u. 322 Mann, 
die Franzosen 7 Offiziere u. 430 Mann. Am 22, 
entschloß sich General v.Keltler zu erneuten An- 
griff. Ein Flankenmarsch an der Front des Gog- 
ners vorüber führte * n am Morgen des 23. nach 
leichtem Gefecht bei Valmy-Ferme auf die Straße, 
von Langres. Auf ihr ging or gegen das hart- 
näckig verteidigte Dorf Pouilly vor, das vom 
Infanlerieregiment Nr. 61 erstürmt wurde. Jen. 
seits stand der Feind in verschanzter Stellung 
zwischen Talant u. einen großen Fabrikgebäude 
an der Straße. Der Angriff stockte; nı 

einzelnen Stellen wurden die Franzosen 
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die Vorstadt zurückgeworfen. Bei dem Kampf 
um die Fabrik verlor das Il. Bataillon des In- 
fanterieregiments Nr. 61 seine Fahne; sie war, 
nachdem ihr Träger verwundet worden, von 
Hand zu Hand gegangen, u. schließlich fanden 
sie die Franzosen in einem Leichenhügel, das 
einzige während des ganzen Feldzugs auf deut- 
scher Seite verlorene Feldzeichen. General 
v. Retller, dessen Brigade 16 Offiziere u. 320 
Mann verloren, aber 8 Offiziere u. 150 Mann 
zu Gefangenen gemacht hatte, sammelte heine 
Truppen bei Pouilly u. bezog dann Quartiere 
in den nächsten Ortschaften. War der Hand- 
streich auch mißlungen, so wurden Garibaldis 
Kräfte doch bei D. gefesselt. — Am 26. Januar 
ward General Hann v. Weyhern mit der 4. In. 
fanteriedivision beauftragt, D. zu nehmen. Er 
sammelte seine Hauptmacht am 31. Januar bei 

le; die Vorhut unter Ketiler wurde 

'vorgeschoben, ein linkes Seiten- 
detachement zur Unterbrechung der feindlichen 
Verbindungen entsandt. Der Verteidiger von D., 
General Bordonc, räumie die Stadt in der 
Nacht vom 31. Januar zum 1. Februar. General 
v. Kettler besetzte sie am nächsten Tage. Vgl. 
Großer Generalstab, Der Deutsch-Französi. 
sche Krieg 1870/71 (Berlin 1872 bis 1881); dor- 
selbe, Studien zur Rriegsgeschichte u. Taktik, 
Bä. Il: Abbrechen von Gefechten (Berlin 1008). 

Seit 1874 erhielt Dijon zwar keine Stadt. 
umwallung, aber einen Gürtel von Forts, der 
in der fruchtbaren Ebone einen Kreisbogen von. 
tyra 7 km Halhmesser beschreibt u. aus vier 
Werken: Asnitres, Varois, Sennecoy u. Beau- 
regard — alle an den Hauptverkehrslinien — 
besteht. Auf das Plateau der Cöte-d’Or sind 
drei, slarke Stützpunkte vorgeschoben: Fort 
Hauteville im Nordwesten, die Forisgruppe La 
Molte Giron im Westen u. die umfangreiche 
Befestigung des Mont Afrique (8,5 km von D.) 
im Südwesten. Zur Sicherung der Wasserver- 
sorgung ist auf 18km Entfernung nordwestlich 
von D. bei Saussoy ein Fort angelegt worden. 

Dikkopziekte, s. Pierdesterbe. 

Dikon, großer Ort im Negerreich Bornu, 
das mit einem Teile in die deutsche Kolonie 
‚Kamerun hineinreicht, im äußersten Norden der 
Kolonie, zwischen den Mandara-Bergen u. dem 
Südzipfel des Tsad-Sees gelegen. 

Diktator, in der rümischen Republik der 
höchste Beamte, dem alle übrigen Behörden 
außer den Volkstribunen untergeordnet waren 
u. der völlig unumschränkt u. ohne Rechen- 
schaftspflicht die militärische u. richterliche Ge- 
walt ausübte. Er wurde in Zeiten äußerer oder 
innerer Not ernannt. Der D. vereinigte in seiner 
Person fast die ganzo ehemalize königliche Ge- 
walt. Doch dauerte sein Regiment nur bis zur 
Beseitigung der Gefahr u. höchstens sechs Mo- 
mate. Als Stellvertreter hatte der D. sogleich 
nach seiner Ernennung einen Magister equitum 
(Reiterobersten) zu bestimmen. Beim. Verfall 
der Republik wurde D. der Titel für die Fold- 
herren, die sich durch Kriegserfolge in den Be. 
sitz der unumschränkten Militärgewalt gebracht 
hatten, z. B. Sulla u. Cäsar. Vgl. Mommsen, 
Römisches Stautsrecht Leipzig 1887). 

Dilationsapparat 1. dilateur — 0. 













































hoofspreader), Vorrichtung zum Erweitern des | ständige 





Dikkopziekte — Dimissoriale 


Zwanghufes. Praktischen Wert besitzt der Ap- 
parat, der besonders in England beliebt war, 
nicht, er ist sogar gefährlich. 

Ditectus, bei den Römern die Aushebung 
der Soldaten; s. Rom (Hcerwesen). 

Dilge, im 15. u. 16. Jahrhundert eine ge 
riebene Panzerplatte zum Schutze von Ober- 
schenkel u. Knie. Die Dilgen sollten die hin- 
dernde Beinpanzerung ersetzen. Sie hingen am 
Saltol u. wurden von dem Reiter über das Bein 
gezogen. Den gleichen Zweck hatte die Streil- 
farische. Vgl. Bocheim, Handbuch der Waffen: 
kunde (Leipzig 1890). 

Dilieh, Wilhelm, eigentlich Schäffer, 
bedeutender Kriegsschriftsieller, geboren um 
1575, gestorben 1655 in Dresden. Er machte 
den Feldzug in den Niederlanden miit. In seinem 
ersten Kriegsbuch (Kassel 1608) verglich er 
das alte u. neueKriegswesen miteinander. Später 
bearbeitete er das Work neu; cs erschien 1689, 
34 Jahre nach seinem Tode. Vgl. Jähns, Ge: 
schichte der Kriegswissenschaften (München u. 
Leipzig 1890). Sein Sohn Johann Wilhelm ver‘ 
Iaßle. 1677 eine Handschrift über Fortifikation 
(Königliche Bibliothek Dresden). Von dem älteren 
D. besitzt die Dresdener Bibliothck gleichfalls eine 
Handschrift von 1643 über Bollwerke. 

‚Dillenburg, Stadt an der Osiseite des 
Westerwaldes, 25 km nordwestlich von Wetzlar. 
Am 29. Dezember 1760 überfiel zwischen D. 
u. Siegen eine Streifableilung der verbündeten 
Preußen, HHannoveraner, Hessen u. Braunschwei 
ger unter Oberst v. Luckner eine starke franzö: 
Sische Abteilung unter den Generalen d’Argen- 
son u.d’Auvel. Der größte Teil der Franzosen 
ward gefangen. — Am 7. Januar 1761 Ge- 
techt.des Herzogs Ferdinand von Braun- 
schweig gegendasfranzösischeKorpsd’Argen- 
son. Die Franzosen halten sich der Stadt D. bis 
auf das Schloß bemächtigt, wurden aber mitVer- 
lust von 1600 Mann u. zwei Geschützen vertrie- 
ben. — In D. befindet sich ein Landgestüt; s, 
Deutsche Pferdezucht, Preußische Pierdezucht. 

Dillinger Hüttenwerke in Dillingen 
(Saar), gegründet 1685, seit 1808 Aktiengesell 
schaft, gegenwärtig bekanntes Panzerplatten- 
werk. Die D, nahmen 1875 auf Anregung des 
Chefs der Admiralität v. Stosch die Herstellung 
vonSchweißeisen-, später von Compound-Panzer- 
platten auf u. gingen 1802 in Verbindung mit 
Friedrich Krupp zur Anfertigung von Nickel- 
stahl-, 1898 von einseitig gchärteten Nickelstahl 
platten über. Die Werke besitzen einen eigeien 
Schießplatz zum Anschießen der Panzerplatten. 

Dime, Silbermünze der Vereinigten Staaten 
Amerikas = 1,9 Dollar (s.d.). 

Dimissione (Italien), Abseizung eines 
Otfiziers. Sie hat den Verlust des Ölfizier 
tels zur Folge. Es gibt einen freiwilligen Ver- 
zieht: dimissione volontarla, u. eine D., die vom 
Gericht ausgesprochen wird. 

Dimissoriale, Entlassungs- oder Cberwei- 
sungsschein, den die zu oinor amtlichen Hand. 
lung berechtigte Stelle ausfertgt, wenn dieHand- 
lung anderwärts vollzogen werden soll. Meist 
handelt es sich um kirchliche Akte. Tauten, 
Trauungen u. Beerdigungen unterliegen der Di 
missorialpflicht, sohald eın anderer als der zu 

stliche die Handlung voraimmt, nicht 





















































Dinant — Dinitrobenzol 


aber Beichte, Abendmahlsbesuchu. Konfirmation. 
Z,für Osterreich-Ungarn s, Verkündentiaß; 
schein, 

Dioant, Stadt in der belgischen Provinz 
Namur, am rechten Ufer der Maas. Die Stadt be- 
&a6 im 17. Jahrhundert ein festes, hochgelogenes 
Schloß, das von den Franzosen 1675 erobert u. 
1690 vor der Rückgabe an das Bistum Lüttich 
(1697) zerstört wurde. An seiner Stelle ward seit 
1815 eine neuo Festung gebaut; sie wurde aber 
1879 auf Abbruch verkauft, da man dem Ort 
keinen militärischen Wert mehr zuerkannte. 

Dinar, 1. Münzeinheit Serbiens zu 100 Para 
= 081.4 = 0,95 Österreichische Kronen = 
1 Frank; 2. orientalische Goldmünze in der 
Bedeutung des Dukatens, zuerst (unter Abd el 
Malik 685 bis 705) in Arabien, später auch in 
Indien geprägt; 3. persische Rechnungsmünze 
= Hy Kran (6. d. 

Dinarische Alpen, 
schen Gebirgssystems. Es besteht aus mehreren 
rallelen, kalkigen Alpengebirgszügen, die längs 
'r dalmalinischen Grenze bis zur Narenta str 
chen. Die Höhen sind teils breit u, plateauarti, 
teils scharf geformte Grate mit Gipfeln bis zu 
einer Höhe von 1900m. Die Hänge sind stei 
auf der Ostseite mäßig verkarstet, auf der W 
seite kahler, zerklüfteter Fels. Die Ketten sind 
durch enge Täler oder langgestreckte Beckenland- 
schaften getrennt. Das ganze Gebirge ist schwer 
gangbar, schlecht wegsam, wenig besiedelt, arm 
an geschlossenen Ortschaften u. arm an Hills- 
mitteln jeder Art. Es bildet daher ein schwer 
Überschreitbares Hindernis zwischen der dalna- 
nischen Küste u. Bosnien u. weist neben meh- 
teren schlechten Saumwegen nur einen fahrbaren 
Übergang auf, die Straße von Sin;—Livno.-Ku- 
pre nach Bugojno im Vrbas-Tale, die den Havpt- 
rücken der Dinarischen Alpen in dem 1173 m 
hohen Prolog-Sattel überschreitet. Gegen die X: 
tenta zu gehen die Dinarischen Alpen in ein ni 
Sr Mitiegebinge u. Deraland über, das etwas 
funsizere Verhältnisse aufweist als die nörd- 
ichen Teile, Als dinarisches Gebirgssystem wird 
of auch die Gesamtheit aller parallel der dal- 
matinischen Küste streichenden Gebirgsketten be- 
zeichnet, die den ganzen nordwestlichen Teil der 
Balkan Iialbinsel, also den Raum von der Küste 
bis zur Drina, ausfüller 

Dinasch, s. Dinyäs. 

Dinero, 1. frühere spanische Rechnungs 
minze, in Kastilien — ?/,, Maravedis. Fer. 
mt Rechnungseinheit zur Einteilung der 
Cambio-(Wechsel-/münzen, bei denen es dreier 
lei (gedachte) Dineros gab: 3/24,Doblon de cam- 
bio, 4, Ducado de cambio, 1/34, Peso de cam- 
Bo, = 2. Perunnische Sibermünze (tal) 
= 34 Sol, bis 1901 im Verkehr — 40,5 P 
= 415 österreichische Heller = 50 Conlimes, 
igeawäröig halb soviel. — 3. Altos span 
sches u. portugiesisches (Dinheiro) Sil- 
berprobiergewicht, das in Mittelamerika 
zun Teil noch gebräuchlich ist — 1, Marco 
= 2 Granos (Graös). 

Ding (germanisch — thing, allhoch. 
deutsch dinc), bei den germanischen Völkern 
die Versammlung der Freien, die Gerichtsver- 
sunmlung. Man unterscheidet das echte D., das 








ein Teil des illyri 
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allen Dingpflichtigen besucht werden mußte, u. 
das gebotene D,, das je nach Bedarf ange: 
setzt ward u. zu dem nur die besonders Ge- 
Indenen orschienen. Das D. wurde an geweih 
tem, durch den Dingfrieden geheiligtem Orte 
unter dem Schutze der Gottheit abgehalten. Vor- 
silzer war der Fürst, der König, in späteren 
Zeiten der Graf als sein Stellvertreter. Ur- 
sprünglich sprach das ganze Volk Recht, später 
taten es die Schöffen, die allerdings im echten 
Dinge nur Urteilsfinder waren. Fand das D. 
aul einem Herrenhof statt, so nannte man diesen. 
Fron- oder Dinghof, der Herr hieß Dingshofherr. 
Der Name D. findet sich noch jetzt im isländi 
schen Thing (Gerichtssprengel), im  norwegi 
schen Storthing (Reichsversammlung), im däni 
schen Folkething u, Landsthing. 

Dinggeld = Handgeli (s.d.). 

Dingt, kleinstes Ruderboo! auf Kriegsschif 
fen; s. Boot. 

Dinh bak (Lüong bak), Silberunze, ana 
mitischer Silberbarren von großer Feinheit = 
Yo Nen bak = 39,05 g, aber — in verschieie- 
ner Schwere angefertigt — im Durchschnitt zu 
38.7; Wert etwa 7,7046 — 9,05 österreichi- 

















| sche Kronen — 9,50 Frank. 


Dinh vang (Lüong vang), Goldunze. ana- 
mitischer Goldbarren von hoher Feinheil, Ge: 
wicht wie das Dinh bak u. in dessen siebzehn. 
fachem Wert. S. Bak, Barrengeld, Vang. 

Dinheiro, Siberprobiergewicht; s. Di- 
nero (8). 

Dinin, Nebenfluß der sich in den Barrow 
ergießenden Nore, Irland, Grafschaft Leinster. 
1169 besiegten die anglo.normannischen Hilfs. 
völker des Königs Dermot von Leinster am D. 
die Streitkräfte des Königs von Ossory. 

Dinisulu (Dinizulu), König von Sulu 
land, Sohn des 1884 verstorbenen Königs 
Ketschwajo, gelangte im April 1884 durch 
300 im Sululand erschienene Buren zur 
Ierrschaft. Im Einverständnis mit D. prokla 
mierten die Buren am 16. August 1884 das ihneu 
abgetretene „Gebiet als „Nieuwe Republick“ 
mit der Hauptstadt Vrijheid u. zugleich ihr Pro 
tektorat über Dinisulus Reich. 1885 nahmen 
dio Buren der Neuen Republik weitere Gebiete 
des Sululandes bis an den Indischen Ozean u. 
die S-Lucia Bai in Besitz. Am 22. Oktober 1886 
erkannte England die Noue Republik, die am 
14. September 1887 mit der südafrikanischen 
Republik vereinigt ward, zwar an, jedoch in 























| engeren Grenzen u. ohne Verbindung mit dem 


Meere. Am 14. Mai 1887 wurde aber ganz Sulu 
land einschließlich des 1879 gebildeten Zulu 
Reserve Territory zwischen den Flüssen Tügela 
u. Umlatusi als britischer Besitz erklärt. D 
Ichnte sich gegen die britische Herrschaft auf, 
wurde 1889 gefongengenommen u,nach St. Helena 
gebracht. 

Dinktrobenzol, eine Gruppe von Nitro- 
verbindungen der Formel C,H, (NOps. Die 
Dinitrobenzole entstehen entweder durch Ein, 
wirkung von rauchender Salpetersäure 
oder eines Gemisches von Salpelersäure u, 
Schwefelsäureaufßenzol. D.wirdalsS; 
Stoffgchraucht, das durch Knallquecksilber 
zur Explasion gebracht werden kann. Man be 




















an festgelegten Tagen abgehalten wurde u. von | nutzt es gewöhnlich nicht für sich allein, son 
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dern in Verbindung mit oxydierenden Körpern, 
wie Salpeter oder Kallumpermanganat. 
D. ist Hauptbestandteil des Roburits, 
Dinitronaphthalin, C,,H,(NO,),, wird 
aus Naphthalin durch Behandeln mit einem 
Gemisch von konzentrierter Salpetersäure u. kon- 
zentrierler Schwefelsäure erzeugt. Es ist als Zu- 
satz in den Sicherheitssprengstoffen von 
Favier (Paris) nthalten, Val. Gutmann, Die 
Industrie der Explosivstoffe (Braunschweig 1890). 
Dinitrotoluol, Cy1,(NO,);Cil, bildet 
sich beim Nitrieren von Toluol mit konzentrier- 
ter Salpetersäure. D. ist ein fester, in farblosen 
Nadeln kristallisiorter Körper, dessen Schmelz- 
punkt bei ungefähr 70° liegt. An u. für sich ist 
€s nicht explosiv, bildet jedoch mit Esplosiv- 
stoffen, z. B, Nitrozellulose, einen brauch- 
baren Sprengstoff, wie den Plastomenit. 
Dinitrozellulose, s. Nitrozellulose u. 
Schießwolle. 
Dinkel oder Spelz, eine Art Weizen, 
als Pferdefutter verwendbar ist. 
Dinyas (Dinjasch), Dorf in Südungarn, 
21 km südwestlich‘ von Temesvär. Schlacht 
am 26. Augus! 1696, auch Schlacht an derBega 
oder bei Olasch genannt. Kurfürst Friedrich 
AugustL.von Sachsen, Oberbefehlshaber der 
kaiserlichen Armee in Ungarn, rückte mit seiner 
Armee von 45000 Mann der türkischen Haupt- 
macht — 60000 bis 80000 Mann unter Sultan 
Mustafa Il. — entgegen, die bei Pancsova die 
Donauüberschritten hatte. Die Schlacht eröffacte 
ein Angrifl der türkischen Reiterei auf den öster- 
reichischenrechten Flügel. Dieanfangssiegreiche 
kaiserliche Reiterei wurde schließlich auf di 
eigene Infanterie des rechten Flügels geworfen u. 
brachte sie in Unordnung, Dievordringenden Tür. 
ken zwangen die Kaiserlichen zu einem eiligen 
ü. verlustreichen Rückzuge, den auch das Ein- 
greifen des kaiserlichen linken Flügels nicht mehr 
aufhalten konnte. Die Türken hielten sich jedoch 
ebenfalls für besicgt u. gingen nach Pancsovazu- 
rück, Die Kaiserlichen verloren elwa 3300 Mann. 
‚sinn, Coccejanus, ein griechi- 
tschreiber, gebaren um 150.n. Chr. 
inasien, gestorben nach 229. Er 
Laufe von 22 Jahren eine römische 
in 80 Büchern von den ersten An- 
fügen bis auf seine Zeit. Erhalten sind die 
Bücher 36 bis 60, die Zeit von 68 v. Chr. bis 
47n. Chr. umfassend, eine Hauptquelle für diese 
wichlige Periode. Das übrige liegt wenigstens 
in Auszügen des Xiphilinus u. des Zonaras vor. 
Diocles, syrakusanischer Politiker. 409 
oder 408 v. Chr. führte er die sizilischen Trup- 
pen gegen die Karthager, doch konnte er Himera 
nicht zeiten u. wurde deswegen verbannt. 
Diocletianus, Gajus Aurelius Vale- 
rius, römischer Kaiser 254 bis 305, geboren in 
Dalmatien als Sohn eines Freigelas 
trat als Legionssoldat in das Heer ein u. stig 
zu hohen Kommandostellen empor. 2B4 erhielt 
er den Befehl über die kaiserliche Loibwache u. 
wurde in demselben Tahre vom Heere zum 
ser ausgerufen. Als Mitrogenten nahm er 285. den. 
Maximianus u. 293 außerdem noch den Galerius 
1. den Constantius an. D. selbst sicherte die 
Donau-Liniedurchmancherlei Kämpfe u,erstickte 
einen Aufstand in Ägypten mit großer Rücksichts 























































Dinitronaphthalin — Diopterlineal 


losigkeit. 305 legte er die Regierung nieder u. 
120g sich ins Privatleben zurück. Er starb um 318. 
mit dem Beinamen Siculus, 
griechischer Geschichtschreiber, lebte zu Cäsar 
u. Augustus’ Zeit in Rom. 30 Jahre lang ar 
beitete er an seiner Universalgeschichte, die zwar 
wegen ihrer Quellen wertvoll ist, im ganzen aber 
des kritischen Geistes ontbehrt. Vollständig er- 
halten sind nur 15 Bücher, von denen die Bücher 
11bis20 die Zeit vom Zweiten Porserkriege bis auf 
die Diadochen behandeln (480 bis 302 v. Chr.) 

Diomedes, Sohn des Tydeus (daher der 
Tydide), einer der tapfersten griechischen Füh- 
ver vor Troja, 

Dion Bouton, de, französische Kraft- 
fahrzeugfabrik. Sio Baule ursprünglich nur 
Dampfwagen, ging 1888 dazu über, nach Daim- 
ers Vorbild Explosionsmoloren zu verwenden, 
wobei sie zur Konstruktion des ersten brauch“ 
baren Krafldreirades gelangte. Noch heute baut 
sie Dampfmotorwagen bis zu 50 Pferdestärken, 
die sich auch zum Vorspann eignen u. in Frank: 
reich wie in alien im Heeresdienst versucht 
u. gebraucht worden sind. 

Dionyslus I., Tyrann von Syrakus, 
wurde um 432 v, Chr. geboren, Er zeichnele sich 
in den Karthagerkriegen (seit 410) wiederholt 
aus. Bereits mit 25 Jahren ward er zum allei 
gen Feläherrn der Republik ernannt u. machte 
sich bald zum Horrn dor Stadt u. zum Beherr- 
scher des ganzen nichtkarthagischen Siziliens. 
Er griff sogar nach Unteritalien über. In ferne- 
ten Kriegen gegen die Karthager auf Sizilien 
wechselten Siege u, Niederlagen. D. starb 307. 

Dionysius (Dinizder Gerechte), König 
von Portugal 1279 bis 1325; s. Portugal (Ge- 
schichte). 

Diopter (f. dioptre, appareil pour viser 
— e. diopter, sightvane), eine Zielvorrichtung, 
besteht aus dem Okular- u. dem Objektivdiopter. 
Als Okulardiopter dient meist eine dünne Metall- 
scheibe, durch dio das Schloch oder der Seh- 
schlitz geht. Das Objektivdiopter besteht. aus 
einem lahmen, durch dessen Mitte ein Haar 
senkrecht gespannt ist. Einige Objektivdiopter 
haben noch ein wagerechtes Haar (Fadenkreuz). 
Beim Gebrauch müssen beido D. loirecht stehen. 
Der senkrechte Faden muß, wenn man durch die 
Mitte des Schloches hindurchschaut, durch die 
Mitte des anvisierien Gegenstandes’ gehen. 

‚Diopterlineal (L. alhidade — e. alhidade- 
Yuler), tere, heuto nur noch bei tlächligen 
Aufnahmen benutztes Milfsinstrument des Neß- 
sches, um Richtungslinien auf dem Meßtisch 
festzulegen u. llorizontalwinkel graphisch auf- 
zutragen. Es besteht aus einem Meesinglineal, 
das an jedem Ende ein als Klappe angebrachtes 
Diopter trägt (Okular u. Objektiv). Zuweilen 
sind beide Klappen zugleich als Okulare u. als 
Objektive eingerichtet. Die durch die Diopter 
gebildete Visierlinie liegt entweder genau senk« 
Techt über einer Lincalkanto oder doch parallel 
zu ihr. — Wonn os auf Festlegung der Rich- 
tungen nach schr weit entfernten Punkten an- 
kommt, bedient man sich eines Lincals, bei dern 
die Diopterklappen durch gabelförmige Lager 
zur Aufnahmo eines Handfernrolires ersetzt sind, 
dessen Schachse dann parallel der Zichkante 
des Lineals läuft. S, Aufnehmen, Abbild. 6. 


















































Diös-Györ — Direetorium militare 155 


Diös-Györ, Markifiecken bei Miskolez, 
Komitat Borsod in Ungarn, mit uralten Poch- 
werken. Aus ihnen entstand eine großartige, 1880 
inden Staatsbesitzübergegangene Stahlfabrik, die 
besonders den Eisenbedarf der k, ungarischen 
Staatsbahnen deckt. Das Werk erzeugt Besse- 
mer, Martin- u. Werkzeugstahl u. namentlich 
Panzerplatten. Besonders gut sind die der 
österreichisch-ungarischen Kriegsmarine. gelie 
ferien Schitisteven u. Rammen. Auch werden 
Infanterie- u. Artilleriegeschosse gefertigt, sowie 
TeilevonLafetten. Den Betrieb erleichtern oigene 
Braunkohlengruben, die, nahe beim Werke in 
Paraszuya gelegen, mit/ihm durch eine eigene 
Schmalspurbahn verbunden sind. Zum Werke ge- 
hört ferner eine bekannte Papierfabrik, die ei 
vorzügliches Urkundenpapier anfer 

Diphenylamin. (CH 
beim Erhitzen von salzsaurern Anilin mit freiem 
Anilin in Form von weißen Blättchen, D. wird 
einigen Arten rauchlosen Pulvers, wie Ball 
Zugeseizt, um sie haltbarer zu machen. 

Diphtherie (1. 
vondupddge (Haut), weilsich aufden entzündeten 
Schleimhäuten häulige Beläge bilden. Die Krank- 
heit. heißt auch Bräune oder Krupp. Erreger 
ist der Rlebs-Löfflersche Diphtheriebazillus. Die 
D.verläuft mäßig fieberhaft. Vorzugsweise befällt 
sie den Rachen u. die ersten Lufiwege. Gefahr 
entsteht dadurch, dad, namentlich bei Kindern, 
mechanische hautartige Auflagerungen den Keh 
kopf verengen, oder durch Vergiftung des Körpers. 
In diesem Falle können, auch bei Erwachsenen, 
wichtige Nerven u. Muskeln, z. B. die Schlunc 
muskeln, der Einstellungsmuskel der Li 
die Herzbewegung regelnden Nerven u.di 
muskelngelähmt werden. —DieD. 
Berührung kranker Personen oder infizierter 
genstände übertragen. Früher war die D.eine dor 
gefürchtetsten Lazareltkrankheiten. Seitder 










































führung des Behringschen Diphthericheilserums 
haben die Epidemien einen großen Teil ihrer 
Gefährlichkeit verloren. In der Armee spielt 
beute die D. keine Rolle mehr. Isolierung des 






umal die Empfänglichkeit Erwachsener 
meist’ nicht schr groß ist 

Diplasinsmaon, d.h. Verlonpelung, hieß 
in der griechischen Elementartuktik die Form- 
veränderung des taktischen Körpers auf_der 
Stelle, indern entweder die Front oder die Tiofe 
verdoppelt wurde durch Abstandnehmen u. Ein- 
schieben der Mannschaften des zweiten, vierien 
Gliedes usw. zwischen die des ersten, dritten 
usw. oder durch Einschalten der zweiten Rotte 
in die erste usw. Vgl. Asclepiodotus, Taktik; 
Köchly u, Rüstow, 
steller (Leipzi . 
der D. praktisch geübt wurde oder nur eine 
Erfindung der Theoretiker war, steht nicht fest. 

Diplomingenieur, in Deutschland 
ein akademischer Grad, den die Technische 
Hochschule einem Vollstudenten jeder der fünf 
tcchnischen Fakultäten: Architektur, Chemie u. 
Hüttenkunde, Elektrotechnik, Allgemeiner Ma- 
schinenban, Schiffs- u. Schiffsmaschinenbau, am 


















Endo eines Studiums von 8 Semestern auf Grund 
einer Diplomhauptprüfung erteilen kann. 
Dippen der Flagge {f. saluer avec le 
pavillon — 0. to dip the flag), ein Gruß, den 
Kauffahrteischiffe miteinander wechseln oderden 
sie Kriegsschiffen erweisen. Er wird ausgeführt, 
iem die Nationalflaggo bis zur Hälfte nieder: 
geholt u. langsam wieder vorgeheißt wird. Dies 
geschicht gewöhnlich dreimal. Das Kriegsschiff 
dippt zur Erwiderung seine Flagge langsam 
mal. Kriegsschiffe grüßen sich gegenseitig nicht 
durch D.; wohl aber werden bei besonderen An- 
lässen, z.B. bei der Begegnung mit dem Lan- 
deshern, gleichzeitig mit der Flagge die Rang- 
abzeichen (Admiralsflagge usw.) gedippt. 
Dippoldiswalde, Amtshaupistadtsüdlich 
von Dresden, 1813 wurdo beim Vormarsch der 
preußisch-österreichisch-russischen Hauptarıneo 
nach Dresden am 24. August das Kleistsche Korps, 
u. die Haupimasse der Österreicher um D. ver- 
sammelt. Nach der Schlacht bei Dresden ward 
der Rückzug der österreichischen Hauptmasse 
auf die Straßo übor D. gewiesen. Barclay de 
Tolly setzto aber noch die Korps Witlgenstein 
Kleist u. die russisch-preußischen Reserven auf 
denselben Weg, so daß bei D. eine gefährliche 
Stockung entstand. 
Direct-aetion-Zünder(Percussionduze, 
direct:action), Aufschlagzünder der britischen 
Artillerie. Erwirkt 
‚direkt",d.h.ohne 
snulzumg des ( 
Beharrungsver- 
mögens schwerer 
Teile, u. zwar da- 
durch, daß beim 
Auftreifen auf 
einen harten Kör- 
per die inmitten 
einer kupfernen 
Scheibe ange- 
brachte stählerne 
Nadel nach innen 
getrichen wird u. 
dio Zündmasse 
zur  Detonation 
bringt. DerD. ent- 
hält also keinebe- 
woglichenTeile u. 
schützt daher vor 
„Frühkzepierern 
jen Zündstra 
nn mau irectaction-Zünder Marke I 
Brandkanälo zur DAppteg Salchcheie inc) 
Schlagladung. die 
jenen. verstärkt 
Dre ana Brand or deunlnten ihrer 


Noch gelangt der Geiftarkeltleineschliehachraube, 
Fouerstrahl zur vontarkeltleineschliehschrut 


Sprengladung des Geschosses. Es gibt drei Mar- 
ken des Zünders; sie unterscheiden sich nur in 
Einzelheiten. Marke 1° u. II werden in der Land. 
Marke III wird in der Küstenarillerie gebrauc 
Für die Aufbewahrung u. das Fortschaffen ist 
derD.miteinerSchutzkappe.oder Schließschraube, 
versehen. 

Directorium militare. Gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts waren die Grenzländer 
Österreich-Ungarns in Militärbezirke geteilt, die 





























































unter dem Kommando eines höheren Generals } 
standen u. Generalate oder Militärdirektorien 

hießen. Für die südwestlichen kaiserlichen 
Vorlande bestand das ober- oder vorderöster. 
reichische D., das unmittelbar dem Hofkriegs- 
rate in Wien unterstellt war. Der Wirkungs- 
kreis des Direktoriums war rein. militärisch. 
Val. Kriegsarchiv, Die Feldzüge des Prinzen 
Eugen von Savoyen, 1. Bd, (Wien 1876). 

Direct Spanish Telegraph-Com- 
pany in London, ist Eigentümerin folgender 
Kabel des Wellkabelnetzes: 1. von Kennack 
Cove bei Falmouth (England) nach Arrigunaga | 
bei Bilbao (Spanien); 2. von Barcolona (Spanien) 
nach Marseille (Frankreich). 

Direct United States Cnble-Com- 
pany in London, ist Eigentümerin des trans- 
atlanischen Kabels von Baltinskelligs Bay (Ir- 
land) über Halifax (Neuschottland) nach Rye 
Beach New Hampshire (Vereinigte Staaten). 

Direct West-India Cuble-Com- 
pany in London, ist Figenlümerin des Kabels 
von Bermuda über die Turks-Inseln nach Ja 
maika (Bull Bay bei Kingston). 

Direktes Richten (f. pointage direct — 
e. to level point-blank), Verfahren, bei dem den 
Feuerwaffen die Richtung durch Einrichten auf 
das Ziel selbst gegeben wird. Es setzt voraus, 
daß das Ziel vom Standpunkt des Schützen oder 
Geschützes zu schen ist. Bei Handfeuerwaffen 
u. beim Schießen dor Artillerie gegen beweg- 
liche Ziele ist es das gewöhnliche Verfahren. 

Indirektes Richten. 

Dircktionsabteilung, 5. Anschluß. 

Direktionsburean, s. Bureau. 

Direktive (f. direetice — 0. letter of guid 
ancc), eine allgemein gehaltene Weisung; 5. 
Befehl. 

Direktor, Leiter, Vorsteher einer Anstalt 
‚oier Behörde, der Abteilung einer Zentral- 
stelle usw., in der deutschen Hecres- oder 
Marineverwaltung z. B. der Dopartementsdirek- 
tor im Kriegsministerium, der Vermessungs- 
direktor beim Großen Generalstabe, der Werft- 
dircktor, der Provianlamtsdircktor usw. Aktive 
Offiziere behalten in Diroktorstellen den militäri 
schen Dienstgrad u. «tel bei. Das gilt auch für 
die österreichisch-ungarischen leere. 
Landwehr- u.Marineverwaltungen. — In der Mi 
türkassen-, Registratur- u. Modikämenten-Beam- 
tenbranche ist D. auch eine Chargon- Dienst- 
grad-)bezeichnung, z. B. Militär Kassendircktor, 
Nilitär-Registaturunlerdirekter, Militär- Mealika- 
mentendircktor. 

Direktrice, die Mittellinie einer Schied- 
scharte. Der Ausdruck ist veraltet. 

Dirhem, Münze u. Gewicht; s. Derhei. 

Dirhema chary,iürkischesGewicht=1g. 

Dirigeable = Luftschiff (s.d.) 

Dirkk (£. balancine de gui — c. topping- 
lift, boom-topping lift), 1. auch Kranleine oder 
Baumtoppnant, Drahttau oder Kette mit 
Talje zum Auftoppen oder Aufdirken (heben) 
der Nock eines Gick- oder Ladebaumes; 
s. Baum. 

2. Dirk, Dolch der schottischen Hochländer, 
einschneidig, mit starken Rücken, meist ohne 
Parierstange. Der Grifl ist walzenförmig, in der 
Mitte verdickt, mit flachem Knauf. Vgl. Drum- 





















































Direct Spanish Telegraph-Company — Diskusgetriehe 


mond, Ancient scottish weapons (Edinburg u. 
London 1881). 

Dirnstein, Ort im österreichischen Kron 
lande Kärnten. Am 2. April 1797 lebhaftes Ge. 
focht zwischen der Nachhut der auf Leoben 
zurückgehenden österreichischen Armee u, den 
Spitzen der verfolgenden Franzosen. Die Öster- 
reicher wichen aus ihrer starken Stellung auf 
Unzmarkt aus (Erster Koalitionskrieg 1792 bis 
1707) Val, Schütz u. Schulz), Geschichte der 
ec in Europa seit dem Jahre 1792, Teil \ 
(Beckn 1836) 

Dirschan, Kreisstadt im preußischen Re- 
gierungsbezirk "Danzig, am linken Ufer der 
Weichsel, ist wichtig wegen der großen Eisen- 
balınbrücke, die dort über die Weichsel führt. 

Disagio ist der Betrag, um den eine Geld. 
sorte oder ein Wertpapier unter dem Nennwert 
im Verkehr ist oder im Kurse steht, Wird z.B 
ein Papier von 100 „6 Nennwert zu 95 6 ge- 
handelt, so hat es ein D. von 4 vom Hundert 
D. ist gleichbedeutend mit Damno u.dasGegen- 
teil von Agio (a. d.). 

Disflän, s. Barletta. 

Dish, auch Oredish, englisches Maß u. 
Gewicht für Bleierz = 17,591 1 oder ?/, Hundred« 
weight = 16,934 kg. 

iskont (. escompte — c. discount) ist 
ein Abzug vom, Nonnbeirage einer, Forderung, 
die vor dem Fälligkeitstage bezahlt wird, be 
sonders der Abzug, den Banken u. andere Geld- 
institute beim Ankauf noch nicht fälliger 
Wechsel machen. Dabei wird der D. vom An- 
kaufs(Diskont)läge bis zum Verfalltage in 
Prozenten berechnet. Die Höhe des Diskonts 
richtet sich nach dem allgemeinen Geldstande 
u. wird an den größoren Bankplätzen von Zeit 
zu Zeit festgestellt (Bank-Diskantsatz). Die- 
sem Salz pflegen nur die großen Banken zu 
folgen, während andere Anstalten einen niedri- 
geren Satz (Privatdiskont) anwenden. 

Diskus, die bronzene Wurfscheibe der 
Griechen, deren man sich bei Weitspielen be- 
diente. Der D. war eine kreisrunde, linson. 
förmige, massige, in der Mitte diekere Scheibe. 

Diskusgetriebe, Reibrad., Frik- 
tions- oder Reibungsgetriebe, dient an 
Stelle eines Wechselgetriebes zur Kraftüber- 







































Rückwärts» 
saug 


B aufder Welle 
verschiebbar 
Schemalische Darstellung eines Diskusgetriebes 





Dislokation — Dispositionsurlauber 


tragung u. besteht in seiner einfachsten Form 
aus einer flachen Reibscheibe (A), gegen die 
eine zweite Reibscheibe (B) rechtwinklig geproßt 
wird. Durch Verschieben der Scheibe B auf 
der Welle ändert sich die Zahl u. Geschwindig- 
keit ihrer Umdrehungen (Touren); denn die 
einzelnen Punkte der sich drehenden Scheibe A 
haben verschiedene Geschwindigkeit. Am größ- 
ten ist die am äußeren Rande, nach der Mitte 
wird sie kleiner, im Mittelpunkt herrscht Still- 
stand. Wird die Scheibe B über den Mittel- 
punkt der Scheibe A hinausgeschoben, so muß 
Sie rückwärtslaufen. Das Getriebe ermöglicht 
in einfachster Weise Anderangen in der Ge- 
schwindigkeit u. Rückwärtsgang. Seine Vor- 
züge bestehen dem Zahnradwechselgetriebe 
gegenüber in der einfachen Bauart, dem stoß- 
freien Arbeiten u. in der genauen Regulierfühig- 
keit der Geschwindigkeiten. Dagegen sind Raum- 
bedarf u. Kraftserlust bei geringer Arbeitsleistung 
groß, u. das Getriebe nutzt sich schnell ab. 

Disiokation, s. Unterbringung. 

Dislokationsliste, gibt die Verteilung 
der Truppen auf die Standorte nach Stärke u. 
Gattung an. Die Grundsätze für die Aufstel- 
lung der D. sind verschieden, je nach dem 
Zweck, dem sie dienen soll. — In ähnlicher 
Weise wie für die Hecre gibt es auch für die 
Flotien Dislokationslisten. “Sie behandeln dio 
Zusammensetzung u. Verteilung der schwim- 
menden Seestreitkräfte eines Landes, u. zwar 
sowohl der in der Heimat wie der auf den aus- 
wärtigen Stationen befindlichen. Auch führen 
sie auf, welche Schiffe voll verwendungsbereit 
u. welche infolge von Instandselzungen oder 
wegen Mangels an Personal innerhalb eines 
bestimmten Zeitraumes nicht zu verwenden 
sind. 

Dispache (f. dispache — 0. statement of 
general average) — nach deutschen Recht — 
heißt die Urkunde, die bei Havareischäden zur 
Feststellung u. Verteilung des Schadens auf- 
genommen wird, 

Dispacheur (f. dispacheur — 0. average- 
adjuster, averagestafer), obrigkeitlich bestellte 
Person zur Aufnahme einer Dispache. Im Aı 
lande sind die Konsuln auf Antrag des Kapitäns 
hierzu befügt. 

Dispensleranstalt (ft. pharmacic —- 
e. dispensary), in der deutschen Armee Raum 
zur Bereithaltung der Arzneien, der Instrumente 
u. Bücher für die Ärzte oder Velerinäre. 

Disponibilitä heißt im italienischen 
Heere die vorläufige Enthebung eines Generals 
‚oderRegimentskommandeurs vom aktiven Dienst. 
Sie ist eine Verwaltungsmaßregel u. kann aus 
dienstlichen oder politischen Gründen, sowie als 
disziplinare Maßregel durch KöniglicheKabinetis- 
‚order vorfügt werden. 

Dispositio Achillea, Hausgesetz des 
‚Kurfürsten Albrecht Achilles; s. Brandenburg 
Geschichte). 

Disposition, 1. soviel wie Operations- 
befehl, Gefechtsbefehl (. disposition — e. 
order for operations), in Deutschland früher 
gebräuc i 
zlementarische 
die den Einklanz in den Ilandlungen der Abtei 
lungen regeln sollen. 8. Befehl. 
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2.Zur Disposition gestellt (f. en disponibilite 
— e. on half-pay) werden in Deutschland 
Offiziere, Sanitätsoffiziero u. Marineingenieure, 
über dio sich der Kriegsherr nach ihrer Ver: 
abschiedung die Verfügung vorbehält. S. 
Offizier. 











gewisse Zwocke zur Verfügung des Kriegs“ 
ministeriums stehen, z. B. für Besichtigungen, 
als Militärattaches, zu besonderen Stellungen 
im Auslande usw. 
3. Entlassung zur Dis) 
behörden, s. Dienstfähigkeit. 
Dispositionseinheiten (Österreich. 
Ungarn) sind Teile eines organischen Verban- 
des, über die der Kommandant disponiert, an, 
die er seine. Befehle richtet. 
Dispositionsfonds (f. /onds erentuels 
— e. scoretserviee funds), Deutschland, sind 
etatmäßige Mittel, die Personen oder Behörden 
überwiesen werden, un darüber zu bostimmten 
Zwecken frei zu verfügen. Zu den D. gehören 
die Beträge zu Unterstützungen, Siudien- u. 
Büchereifonds usw. 
Dispositionsgruppe in Österreich 
Ungarn, bei größeren Manövern ein Hoores- 
körper, der gegen Ende mehrtägiger Übungen 
einer der beiden Parteien zugewiesen wird, um 
die Entscheidung herbeizuführen, 
Dispositionsurlauber, auch Künigs- 
urlauber (Deutschland), Mannschaften, die 
vor Beendigung ihrer gesetzlichen aktiven Dienst- 
zeit zur Disposition des Truppen-(Marine teils in 
die Heimat beurlaubt werden. Sie können biszum 
Ablauf ihres dritten Dienstjahres jederzeit zur 
Fahne (zum aktiven Dienst) wieder einberufen 
werden u. bedürfen bis dahin zum Wechsel des 
Aufenthaltsoris, sowie zur Anmusterung durch 
ein Seemannsamt der Genehmigung ihres Be- 
zirkskommandos. Seit Einführung der zwei 
jährigen Dienstzeit für die Fußtruppen u. div 
fahrende Feldartillerie gibt es D. nur noch bei 
der Kavallerie, der reitenden Artillerie u. der 
Marine. Die Einrichtung der D, ist aus dem De- 
Atreben, hervorgegangen, eine über den augen 
blicklichen Bedarf hinausgehende Anzahl Re- 
kruten einstellen zu können, um so ohne Er- 
höhung der Friedensstärke über eine der wach- 
senden Bevölkerung entsprechende Anzahl aus- 
gebildeter Mannschaften des Beurlaubtenstan- 
des verfügen zu können. Die noch in den sech- 
ziger bis achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
nur geringe Anzahl der D. ermöglichte es, dieBe- 
rlaubung als Belohnung für gute Führung u. 
Ausbildung zu gewähren. Als die französischen 
Ileeresverinchrungen es notwendig machten, der 
deutschen Ileeresverwaltung eine immer grüßere 
Anzahlausgebildeter Mannschaftenzur Verfügung 
zu stellen, mußten die Beurlaubungen, besonders. 
bei der Infanterie, so ausgedehnt werden, daß 
nur ein kleiner Teil der Mannschaften ein drittes 
Jahr diente. Die berittenen Waffen, die zum Über- 
gang auf den Kriegsfuß keines so großen Be- 
ürlaubtenstandes bedürfen, entlassen jetzt noch 
alljährlich eine geringe Anzahl D. 
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Disqualifikation (f. ezelusion — e. ex- 
elusion) im Rennen, Ausschluß von jedem Preise 
eines bestimmten Itcnnens, trifft Reiter oder Fah- 
rer u. deren Pferde wegen Nichterfüllung derBe 
dingungen oder wegen Verstoßes gegen die Renn- 
Vorschriften, z.B.im Flachrennen wegen Kreuzens 
oder Anreitens, im llindernisrennen wegen Nicht“ 
beachtung einer Flagge, im Trabrennen wegen 
unzulässiger oder unreinerGangart Galopp, Drei 
schlag usw.). 
issimulation (f. maladie dissimulie — 
imulation, diesimulation), die Verheimlichung 
von Krankheiserscheinungen zur Erreichung 
eines bestimmten Zweckes, D. kommt im imiliti- 
rischen Leben bei Freiwilligen vor, die gern ein- 
gestellt sein möchten u, zu diesem Zweck Fehler 
oder Krankheitszuslände zu verlecken suchen. 

Distanz, 1. im allgemeinen, s. Abstand, 
Entfernung. 

2. Distanz. (. distance — e. distance) im 
Rennen bedeutet a) die ganze zurückzulezende, 
Strecke „ (neuerdings auch „Entfernung“ ge- 
nannt); b) die letzte Strecke’im Rennen vom 
Distanz- bis zum Siegespfosten. 

Distanzboje (f. baude de distance — c. 
distance buoy),Boje zur Festiegungeiner bestimm- 
ten Entfernung. Man benulzt sie unter anderem 
bei Geschütz- u. TorpedoschieDübungen, 

Distanzfahrt, Schnelligkeits- u. Zuverläs- 
sigkeitsfahrt über bestimmte Strecken zur Prü- 
fung von Fahrzeugen aller Art u. ihrer Führer. 
Distanzfahrten sind von Wert zur Hebung der 
Pferdezucht, zur Förderungeler Fahrzeugindustrie 
u. Ausbildung der Fahrer, 

Distanziergefecht, wenig gebräuch. 
licher Ausdruck für ein Seogefecht, bei dem 
inan dauernd einen bestimmien Abstand vom 
Feind zu halten strebt. Die Gefechtsentfornung 
‚nach Belieben zu wählen, wird im allgemeinen 
mur dem schnelleren Gegner glücken. Ein D. 
kann sowohl als Bug.auf-Heck Gefecht wie au 
als Heckauf-BugGefecht geführt werden. Bei 
schr großem Geschwindigkeitsüberschuß, wie 
ihn z. B. der Kreuzer gegen das Linienschiff 
besitzt, würde cin D. auch in der Weise mög- 
lich sein, daß der schnellere Geguer sich nicht 
gerade, sondern unter einem Winkel nähert oder 
entfernt, so daß er bei diesen Distanzhalten 
auch seine Breitseitartillerie verwenden kann. 
Ein D. ist taktisch vorleilhaft, wenn die Armic- 
Tungsunterschiede zweier Gegner dem schnel- 
eren von beiden eine bestimmte Gefechtsart, 
2. B. Nahgefecht, Forngefecht, Gefecht innerhalb 
oder außerhalb Torpedoschußweite, angezeigt 
erscheinen lassen. Solche Armierungsunter 
schiede können schon bei Beginn des 
vorhanden sein, wenn die Gegner verschiedene | 
Schiffstypen darstellen, oder sie können sich im | 
Laufe des Gefechts bilden. Auch die bessere, 
Ausnutzung einer Waffe, z. DB, der Artillerie auf | 
einer Seite, kann der anderen Partei den Wunsch 
nahelegen, entweder sich dem überlegenen Feuer 
zu entzichen oder zum Nabgefecht überzugehen, 
in dem die bessero Artillerivausbildung des Gez. 
ners gegen die eigene Feuerwirkung nicht mehr 
so ungünstig absticht, oder len Geschüitzkampf 
durch den Torpedokampf zu ersetzen. 

Distanziert (f. distancd — 0. distanecd), 
Ah. ohne Ansprach auf irgendeinen Vreis sind | 


Disqualifikation 
























































Disziplinarabteilung 


alle Pferde, die in dem Augenblick, wo der Sie- 
ger durchs Ziel geht, den Distanzpfosten noch 
nicht passiert haben. 

Distanzlatte (l. rigle divise — e. miasur- 
ing sta), frühere Bezeichnung für MeBlatte; 
s. Aufnchmen. 

Distanzmesser, 5. Entfernungsmesser. 

Distanzplan (Österreich - Ungarn). 
1. Zur Schulung im Dislanzschätzen werden von 
der Umgebung der Garnisonen Pläne angefertigt, 
auf denen die Entfernungen nach gut sichtbaren 
Gegenständen von bestimmten, Übersicht gewäh 
renden Punkten aus eingetragen werden. Die 
Distanzpläne bieten also dem Leitenden ein Kon 
trollmittel für die Schätzungen. 2. Bei der Fe- 
stungsaztilterie entspricht der Distanzplan 
dein deutschen Batterieplan. 

Distanzschätzen, s. Enliernungsschät 
zen. 

Distanzstab, s. Meßbalken. 

‚Distanztafei, soril wie Entferaungs 
tabelle. 

Distanzzeiger (Österreich-Ungarn). 
Alle Militäelokalbehörden haben über die Ent. 
fernungen zwischen den militärisch wichtigen 
Punkten u. Örichkeiten ia ihrem Bereich einen 

zu führen. 

Distanzzertifikate (Österreich Un- 
gern), amtliche Ausweise über die Länge von 
Wogesirecken. Sie werden bei Vergütung von 
Vorspannleistungen beigebracht, wenn weder die 
Militär-Marschroutenkarte noch das Postkurs- 
buch Aufschluß geben. — Für Deutschland 
5. Entfernungsbescheinigung. 

Distelorden@&t-Audreas-Orden), britischer 
(ursprünglich schottischer) Orden; gestiftet an- 
geblich im 8, Jahrhundert zu Ehren des Schutz- 
patrous von Schottland, St. Andreas. Jakob VII. 
stellte ihn 1687 wieder her. Die Statuten wurden 
durch Königin Anna erneuert u. gelten nach ge- 
Tingen Änderungen seit 1893. Es besteht nur eine 
Klasse. 

DistinguishedServiec-Order (Orden 
für ausgezeichnete Dienste), b 
verdienstorden; gesüflet durch 
am 6. September 1886 inzweiKlassen. Errangiert 
unmittelbar binterdemdes IndischenKaiserreichs. 

Distinktion, in Österreich-Ungarn 














































soviel wie Auszeichnung, Rangzeichen; in der 
Rtegel spricht man von Chargendistinktionen. 
Distorsion (£. dislorsion — e. sprain), 


Verstauchung; s. Gelenk. 

Distretti milltari heißen im italieni- 
schen Hecre die Bezirkskommandos, die dem Re. 
krutierungs- u. Kontrollwesen dienen u. imriegs- 
falle einen Teil derMobilmachungsgeschäfte über- 
nehmen. 





Distriktsgericht (Österreich - Un- 
garn), s. Landwehr Distriktsgericht, 
Distriktskommando (Österreich 


Ungarn), s. Landwehr-Distriktskommando. 
Distringitores, im Mittelalter Beamte 
des florenlinischen Bürgerheeres, die für die 
Ordnung im Ileere zu sorgen hatten, 
Disziplin, s. Mannszucht. 
Disziplinarabteilung, 1. im weiteren 
Sinne ein Truppenteil, in den Soldaten einge- 
stellt werden, die sich dauernd schlecht geführt 
haben u.als unverbesserlich gelten. InDeutsch. 





Disziplinargerichte — Dithmarschen 


tand gehören dazu die Arbeiterabteilungen. 
Frankreich hat compagniesdediscipline, Ruß- 
land in den meisten Militärbezirken ein Di 

plinarbataillon oder eine Disziplinarkompagnie. 

In Osterreich-Ungarn wurden Disziplinar- 
kompagnien 1851 errichtet, aber 1870 wieder 
aufgelöst, 

2%. Die bei dem preußischen Gardekorps 
bestehende Disziplinarabteilung enthält sämt- 
liche der 2. Klasse des Soldatenstandes ange- 
hörenden Mannschaften der Garde. 

Disziplinargerichte (Deutschland) 
sind in erster Instanz die Disziplinarkammern 
u. Militär-Disziplinarkommissionen, in zweiter In- 
stanz der Disziplinarhof. Für die juristischen 
Mitglieder des Reichsmililärgerichts (die Ober- 
kriegs- u. Kriegsgerichtsräte, dagegen nicht die 
Mitglieder der Militäranwallschaft u.dieGerichts- 
Schreiber) bildet der Disziplinarhof die erste u. 
letzte Instanz. 

Disziplinargewalt (l. yourair discipl- 
maire == &. diveiplmary power), Ist die den Vor 
gesetzten vom Kriegsherrn zur Erziehung dor 
Untergebenen u. zur Fostizung der Mannszucht 
verliehene Gewalt. Ihr Umfang richtet sich 
nach dem Dienstgrade des Vorgesetzten. In 
einigen Heeren dürfen sogar Unierofliziere D. 
ausüben; in anderen Armeen haben alle Ofi. 
ziere D.; im deutschen Heere ist der niederste 
mit D. ausgestattete Vorgesetzte der Kompagnie- 
(Eskadrons-, Batterie-)chef oder führer. Befehls- 
haber unterhalb dieses Dienstgrades haben Vor- 
fälle, die ein disziplinares Eingreifen erfordern, 
zu melden. Disziplinarmaßregeln dienen in 
erster Linie zur Erweckung u. Steigerung des 
Ehrgefühls, sie können anerkennender Art sein, 
z.B. als Gewährung von Urlaub oder besonderen 
kleinen Vergünstigungen, oder sich als eine leich- 
tere Form der Strafe darstellen — ohne jedoch 
Strafen im eigentlichen Sinne zu sein, z.D. Zu- 
Techtweisungen, Rügen, Urlaubsentzichung. — 
Reichen diese Maßregeln nicht aus, so müssen 
Disziplinarstrafen eintreten. Ihrer Art u. 
ihrem Umfang nach sind diese in Deutschland 
durch die Disziplinarstrafordnung festgo- 
setzt. S. auch Sirafe. 

In Österreich-Ungarn ist der Begriff Diszi 
plinargewalt im allgemeinen derselbe. Es fallen 
aber auch darunter Militär oder gemeine Ver- 
chen, die vom Strafgesetze als solche verzeichnet 
Sind, wenn nicht auf mehr als dreimonaligen 
einfachen oder strengen Arrest zu erkennen wäre, 
u. wenn nicht sonstige Folgen einzutreten haben, 
die nur durch strafgerichtliches Erkenntnis ver. 
hängt werden können. Val. Dienstreglemont 
für das k. u. k. Hcer (Wien 1886). 

Disziplinarhof, in Deutschland das 
Gericht zweiter u, letzier Instanz in den Straf 
verfahren gegen Beamte wegen Dienstvergehen, 
die von den Disziplinarkammern u. Militär-Diszi. 
plinarkommissionen abgeurteilt werden. Der D. 
fritt in Leipzig nach Belürfnis zusammen u. ent- 
scheidet in mündlicher Verhandlung. 

Disziplinarkammern, in Doutsch- 
land die Gerichte erster Instanz zur Aburlei 
lung vonBeamten wegen Dienstvergehien.Gegen- 
wärlig gibt es dreißig D., die in abgegrenzten De- 
zirken über das Deutsche Reich verteilt sind. 
Ailitärbeatmte, die ausschließlich unter Militär. 
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befehlshabern stehen, werden von den Militär- 

Disziplinarkommissionen abgeurteilt. Ge 

fon die Entscheidung sicht die Berufung an den 
isziplinarhof offen. 

Disziplinarkommission, Oster- 
reich-Ungarn, bestchend aus einem Stabs- 
offizier (rangälterem Hauptmann), einem Haupt- 
mann u. einem Oberleutnant, trit! vor Aufnahme 
des Warnungskonstituts gegen Unteroffi- 
ziere zur Untersuchung des Saclıyerhalts u. zur 
Antragstellung zusammen. Vgl. Dienstregle- 
ment für das k, u. k. leer, 1. Teil, 887, Dienst“ 
buch A—10a (Wien 1886). Ä 

Disziplinarkompagnie, 5.Disziplinar- 
abteilung. 

Disziplinarstrafen sind Strafen, die 
über Personen des Soldatenstandes von den Vor- 
gesetzten (ohne gerichtliches Erkenntnis) ver 
hängt wenden. 

Disziplinarstrafrecht (Osterreich- 
Ungarn) ist das Recht der Vorgesetzten, zur 
Aufrechterhaltung der Mannszucht Untergebeno 
wegen erwiesoner strafbarer Handlungen oder 
Unterlassungen mit Strafen zu belegen. Das D. 
steht nur solchen Offizieren (Unteroffizieren) u. 
Beamten zu, die den Befchl über eine Truppe, 
ein abgesondertes Kommando, eine Anstalt ode 
Behörde mit Verantwortlichkeit für die Diszipli 
u. den Dienstbetrieb führen. Übertretungen, die 
nur der Disziplinarbestrafung unterliegen, dür- 
fen drei Monate nach ihrer Verübung nicht mchr 
bestraft werden. Vgl. Dienstreglementfürdas 
k. u. k. Ileer, 1. Teil, 13. Abschnitt (Wien 1580) 

Disziplinarverfahren, in Deutsch- 
land Strafverfahren gegen Beamte wogenDienst- 
vergehen, zu deren Sühne Ordnungsstrafen nicht 
ausreichen. ingeleitet auf Verfügung 






























stehen, trilt der Kommandierende General oder 
der Chef der Admiralität an die Stelle der ober- 
sten Reichsbehörde. Die entscheidenden Diszi, 
plinarbehörden treten nach Bedürfnis zusammen. 

Disziplinarvergehen nennt man in 
Deutschland solche Handlungen gegen die 
militärische Zucht u. Ordnung u. gegendie Dienst 
vorschriften, für die in den Mililärgesetzen keine 
Strafbestimmmungen entbalten sind. Bei Perso 
des Beurlaubtenstandes sind außerhalb der Zeit 
einer militärischen Dienstleistung als D. nur Zu- 
widerhandlungen gogen die zum Zwecke dermili 
tärischen Kontrolle erteilten Dienstvorschriften 
zu verstehen. Grundsätzlich darf ein D. nur von 
einem Vorgesetzten bestraft u. dafür 
als eine Disziplinarstrafe auferlegt werden. D. 
dürfen drei Monate nach der Verübung nicht 
mche mit Strafe belegt werden; ausgenomn 
hiervon sind die oben erwähnten Verfehlung 
von Personen des Beurlaubtenstandes. V 
ziplinarstrafordmung für das Heer vom 31. 
Oktober 1872. 

Disziplinarverhi 
beamten, 5. Beamte. 

Dithmarschen (4. i. Ditmarsen, deut 
scho Marschen), dor westlichste zwischen Nord- 
soo, Eider, Eibe u. Giosolau gologene Teil Hol- 
steins. Die Bewohner sind sächsischen Stam- 
mes, $ie gehörten zu den sogenannten Nordalbin- 
| giern. 04 füste sie Kar) der Große seinem 
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Reiche ein, doch blieb die Herrschaft locker. 
Seit936 unterstanden die D.denGrafenvon Stade, 
1062 kamen si unter Bremens Oberhoheit. Dem 
kriegerischen Heinrich dem Löwen mußte sich 
auch D. beugen; nach seinem Sturze, 1180, war 
wieder der Erzbischof von Bremen dem Namen 
‚nach Herr. König Waldemar II. von Dänemark 
brachte D. wie ganz Holstein unter seine Herr- 
schaft; doch machte die Schlacht bei Born- 
höved 1227, wo Städter, Ritter u, Grafen den 
Gewaltherrscher niederwarfen, der Abhängigkeit 
ein Ende. Das reiche Land lockte die holsteini 
schen Herren herbei, die aber keinerlei Erfolg 
zu erringen vermochten u. wiederholt (z. B. 
inder Hasenschlacht) blutig zurückee 
wurden. Als 1819 Gerhard der Große mit einem 
starken Hooro ins Land eindrang, ward er bei 
Oldenwöhrde vernichtend geschlagen. Dieser 

erhöhte noch das starke Selbstgefühl der 
D. „Lieber tot, als Knecht”, war ihr Wahl 
spruch. Mit einem großen Ritterheere versuchte 
Herzog Gorhard VI. ihren trotzigen Sinn zu 
beugen. In der Hamme (4. i, Bruch-, Moor. u. 
Sumpfgebiet) wurde er am 4. August 1404 völlig 
geschlagen. Am 3. Februar 1447 legten die D. 
eine Verfassung fest. 48 consules bildeten die 
obersto Behörde, das in Heide tagende Ober. 
landesgericht. Den fünf Vögten entsprechend 
ab es fünf Wehrbezirke (Döffte oder Duffte). 
Thre ursprüngliche Begrenzung bildeten dieHam 
men, die noch besonders durch Busch u. Ge 
strüpp geschützt wurden, Die sogenannten 
Bauernburgen sind ins Reich der Fabel zu 
vorweisen ; sie sind nichts als Umwallungen zum 
Schutze gegen das Meer u, für das Vich. Das 
anze Volk it ein Verband freier Geschlechter, 
Unterabteilungen der Geschlechter sind die 
Klufte. Das Land bewahrte die alte Mannien- 
verfassung. Mit 14 Jahren war jeder zur „Waf- 
fenschau” verpflichtet. Die D. konnten "über 
6000 auserlesene Männer ins Feld stellen. Im 
Lande selbst kämpften sie wohl meist zu Fuß 
u. ohne Harnisch, zur vollen Kriegsausrüstung 
aber gehörten Harnisch u. Pferd. 

Nach dem Tode des Dänenkönigs Christian I. 
erhoben seine Söhne, König Johann u. Herzog 
Friedrich, Ansprüche auf Dihmarschen, riefen 
die „schwarze Garde” unter Junker Jürgen 
Schlenz aus Köln herbei u. gewannen viele 
andere Fürsten u, Herren, die in dem reichen 
Lande fette Beute zu machen hofften. Mit 20000 
bis 30000 Mann rückten sie in D, ein u. nahmen 
das damals noch unbefestigte Meldorf. Aber 
bei Hommingstedt erlitten sie am 17. Februar 
1500 eine furchtbare Niederlage. Seitdem waren 
die D. der Schrecken aller Ritterheere. — 1531 
wurde die jährliche Musterung der Waffenfäht 

en in der Pfingstwoche beschlossen. — Noch 
jatten die Holsteiner die Hoffnung auf das Land 
nicht aufgegeben. Adolf von Gotlorp. 1548 von 
Karl V. mit D. belehnt, gewann den Dänenkönig 
Friedrich II. u, Herzog Johann von Hadersleben 
als Helfer u, begann 1559 den Krieg. Führer 
war Johann lantzau, einer der tüchtigsten Feld- 
herren der Zeit. Die D. setzten sich kräftig zur 
‚Wehr, erlagen aber der Übermacht u. der Kriegs- 
kunst Rantzaus. Am 14. Juni ergaben sie sich 














u. leisteten den Huldigungseid. D. wunle zu- | 
üd- | bei jeder Messung in Itechnung gestellt werden. 


jächst in drei, 1580 in zwei Teile, Nord- u. 








Dito — Divergenzwinkel 


dithmarschen, geteilt. 1773 kam auch der Got- 
torper Teil an Dänemark. Die Einteilung in 
‚Nord. u. Süddithmarschen bliob jedoch bestehen. 
Seitdern ist die Geschichte Dithmarschens mitder 
Holsteins verbunden. Vgl. Nitzsch, Das alte 
Dithmarschen (Kiel 1862); Chalybäus, Ge- 
schichte Dithmarschens bis zur Eroberung des 
Landes 1559 (Kiel 1888); Nehlsen, Ditlmar- 
scher Geschichte (Hamburg 1895). 

Die Pferdezucht in diesem ungemein frucht- 
baren Landstrich ist schr ergiebig. Man züchtet 
dort das warmblütige holsteinische Marschpferd, 
nächst dem Oldenburger u. Ostfriesen das stärkste 
Halbblut, Es ist als Feldartilleriepferd sehr ge- 
sucht u. zeichnet sich durch Ruhe, Frömmigkeit, 
gute Gänge, namentlich im Trabe, u. leichte Ak- 
klimatisationsfähigkeit aus. Im nördlichen, an 
der Eider liegenden Teile Dithmarschens wird in 
beschränktem Maße auch das schleswigsche kalt- 
blütige Pferd gezogen. S, Deutsche Pferdezucht, 
Preußische Pferdezucht. 

Dito, italienische Bezeichnung für 1 cm. 

Dittersbach, Dorf in Schlesien, 17 km 
südwestlich von Schweidnitz. Am 7. Juli 1762 
erfolgloser Angriff eines preußischen Heeres- 
teils unter Generalleutnant Graf v. Neuwied 
auf das österreichische Korps des Foldmarschall- 
leutnants Brentano. 

Dittmarsches Pulver, eine andere Be. 
zeichnung für den Sprengstoff Dualin nach 
seinem Erfinder Ditimar, einem Artillerieleut 




















Portugiesen unter ihrem Vizekönige Francisco 
W’Almeida mit 19 Schiffen eine ägyptischrarabi- 
sche Flotte, die der Sultan von Kairo den indi- 
schen Fürsten zu Hilfe gesandt hatte. 1515 er- 
hielten die Portugiesen die Erlaubnis, eine Nie. 
derlassung auf D. zu gründen; 1581 versuchten 
sie unter Nunho d’Acunha die [este Stadt zu er- 
obern, wurden aber zurückgeschlagen. Dagegen 
glückte es d’Acunha, 1535 die Erlaubnis zum Bau 
einer Festung u. den Besitz des Hafens zu erlan- 
gen. Von dieser Zeit an blieb D, im Besitz der 
Portugiesen. ZweiBelagerungen in späteren Krie- 
gen (1539 u. 1545) wurden abgeschlagen; nur 
1670 haben dio Araber von Maskat noch einmal 
die Insel erobert u. verwüstet. Vgl. Zimmer- 
mann, Europäische Kolonien, Bd. | (Berlin 1896). 

Divergenzwinkel (l. angle de divergence 
— e. divergenee-angle). Die mit dem Fernrohr 
der Kippregel verbundene Röhrenlibelle soll 
dio wagerechte Lage der Schachse gewährleisten. 
Längsachse der Libelle u. Schachse müssen also 
parallel laufen. Trifft dies wegen eines Instru- 
mentfehlers nicht zu, sobilden beide Achsen einen 
Winkel miteinander, den D. Da die wagerechte 
Lage der Schachse den Ausgangspunkt für alle 
Messungen von Höhenwinkela bildet, so fallen 
diesesämtlich um die Größe deselwa vorhandenen 
Divergenzwinkels falsch aus. Der D. muß des- 
halb vor der Arbeit festgestellt u. beseitigt oder 








Diversion — Division 


Diversion (t. diversion — e. diversion), 
sine Demonslration operativer oder politischer 
Natur, um feindliche Kräfte von der Hauptent- 
scheidung abzulenken. Unter Umständen kann 
durch Bedrohung eines wichtigen Punktes oder 
der Rückzugslinie des Feindes der Zweck er- 
reicht werden, zumal, wenn die Landesbevölke- 
rung das Unterachmen begünstigt. Eine D. gro- 
ben Stils war die Entsendung der französischen 
Ostarmee unter Bourbaki im Winter 1870/71. Sie 
scheiterte, obwohl starke Kräfte aufgeboten wur- 
den, mil ie Iranzösischen Truppen mich vülig 
schlgfertig waren u. weil dio doutsche Heeres- 
ietung sich nicht verleiten lied, ihr Hauptziel, 
die Eroberung von Paris, aufzugeben. — Noch 
viel weiter ausgreifend u. noch viel unwirk- 
samer waren die Diversionen der verbündeton 
Engländer u. Russen im Jahre 1805, die an der 
deutschen Ostseeküste u. in Süditalien Truppen 
anden ließen, um französische Streitkräfte von 
den Hauptkriegsschauplätzen in Süddeutschland 
u-Oberitalien abzulenken. Vgl.v.Clausewitz, 
Vom Kriege (Berlin 1832 bis 1839); v. Janson, 
Das taktische u. stralegische Zusammenwirken 
von Heer u. Flotte (Berlin 1905). 

Divide et imperat (‚Irene u. 
terrsche!“), staatsmännischer Grundsatz, der 
auch im Kriege gilt: zuerst soll man die Gegner, 
namentlich wenn sie in der Übermacht sind, ent- 
zweien u. dann ihnen einzeln den eigenen Willen 
autexingen. 

Dividende ist der Anteil jeles Teilhabers 
eines kaufmännischen oder gewerblichen Unter- 
aehmens am Reingowinn. 

Divinationsgabe {f. divination — e. 
dieination), die Gabe des Führers, aus den dun. 
kein u, unsicheren oder sich widersprechenden 
Nachrichten vom Feinde dessen wahre Lage zu 
empfinden oder zu erkennen u. dadurch eine 
richtige Grundlage für sein Handeln zu ge 
innen. 

Divisa (Italien), die Uniform. 

Division (f. division — e. division). 1. 
Landheer. Im 18. Jahrhundert mußte man die 
Truppen häufig um des Gofechtszweckes willen 
ohne Rücksicht auf den administrativen Frie- 
densrerband gliedern, u. man nannte diesen (ie- 
fechtsverband D. So bestand in Preußen unter 
Friedrich I. die D. zuerst aus vier, später aus 
zwei Pelotons (Zügen). Bei der österreichischen 
Infanterie bildeten zwei Halbdivisionen (Kom- 
Pagnien) eine D., drei Divisionen das Bataillon. 
Bei der österreichischen Kavallerie wurden zwei 
Eskadrons zu einer D. zusammengefaßt; 
noch heißen in Osterreich-Ungarn wie in Ruß 
land die Hälfte eines Kavallerieregiments (dre 
Eskadrons) oder zwei Feldbatterien eine D., die 
unter dem Befehl eines Stabaoffiziers steht, — 
Die Bezeichnung D. wurde später im 18. Jahr- 
‚hundert mitunter auch für ein Treffen eines 
Flügels in der Schlachtordnung gebraucht. Der 
heute allgemein gültige Begriff D. rührt von 
Napoleon 1. her: er nannte Divisionen die 
großen, selbständigen Truppenverbände, die er 
für die Operationen wie für die Schlacht schuf. 
Sie bestanden aus mehreren Infanteriebrigaden, 
tenen er nach Bedarf Artillerie, Kavallerie, 
technische Truppen u. Trains zuteilte. Mehrere 
Dirisionen wurden zu cinem Armeekorps zu- 

Alten, Handbuch 1. Heer u. Flotte, 3.Bd. 
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sammengestellt. Außerdem gab es Kavalleri 
divisionen, die nur aus Reiterbrigaden u. Ar- 
tillerie bestanden u. die or zuweilen in Karal- 
leriekorps vereinigte. Ähnlich formierten sich 
seit 1806 seine Gegner. 

Zurzeit ist die Division fast in allen Heeren der 
kleinste, aus allen Waffengattungen zusammen. 

setzte u. mit technischen Truppen wie mit 

riegsgerät u. Fuhrwerk ausgestattete Heeres- 
verband. Die Stärke von 12000 bis 15000 Strei- 
tern u. die nur noch in Einzelheiten ver- 
schiedene Gliederung beruht auf der durch zahl- 
weiche Kriege bestigten Erfahrung, daß, ein 
solcher Verband auf dem Marsche, im Gefecht 
u. für die Verwaltung gut zu lenken ist u. sich 
vorteilhaft in die große Heeresglisderung ein- 
fügt. Man nennt ihn entweder kurz Division 
oder Infanteriedivision (in Österreich-Un- 
garn: Infanterie-Truppendivision). Dane- 
ben bestehen fast allenthalben Kayallerie- 
divisionen, aus mehreren Kavalleriebrigaden 
zusammengesetzt, denen man reitendo Arlil- 
lesie, Maschinengewehre, Pioniere u. die nötig- 
sten Trains beigibt, hier u, da auch Rad- 
fahrertruppen u, Jägerbataillone. In Oster- 
zeich Ungarn heißensie Kavallerie. Trup) 
divisionen. Um dem Befchlsverband Fest 
keit zu geben u. störenden Reibungen vorzu- 
beugen, besteht die Gliederung in Divisionen 

Ien meisten Staaten schon im Frieden. Die 

Friedenseinteilung der Reiterei in Kavallerio 
Aivisionen stößt freilich auf Bedenken. Sic kann 
die Ausbildung in mancher Hinsicht erschweren, 
die dringend nötige Fühlung mit den anderen 
Waffengattungen beeinträchtigen u. einseitigen 
Grundsätzen Vorschub leisten. Da in der organi 
schen Gliederung der Infanterie die Kavallerie 
unentbehrlich ist, so kann leicht ein bedenklicher 
Widerstreit inder Ausbildungsrichlungentstehen. 
Auch dio Beziehungen zwischen den höheren 
Truppenführern, die die Reiterei im Kriege zu 
verwenden haben, werden berührt, Deshalb hat 
man in Deutschland von der ständigen Formio- 
rung von Kavalleriedivisionen im Frieden — mit 
Ausnahme der Gardekavalleriedivision — abgo- 
schen, 

2. Marine. Ein Verband von drei bis fünf 
Linienschiffen, der entweder unmittelbar einem 
Geschwaderchef untersteht oder von einem Die 
visionschef_geführt wird, heißt Division. Die 
deutsche Floltenorganisation kennt nurdie‘ 
teilung in Geschwader von acht Schilfen; die D. 
hat aber in der Formaltaktik beim Fahren im 
Verbando Bedeutung. Der Hochseellotte ist des- 
halb für jedes Geschwader ein zweiter Ad« 
miral zugeteilt. In der französischen, ita- 
lienischen, österreichisch-ungarischen 
u. nordamerikanischen Marine bezeichnet 
D. cine aus drei oder vier Schiffen bestehende 
Unterabfeilung des Geschwaders. In Frank- 
reich benennt man mit „division navale” auch 
die schwimmenden Strei 
Stützpunktes, 

„home fleet“ in vier Divisionen, von denen 

Beiden ersten aus je acht Linionschiffen bestehen 

u. den Kern der Schlachtflotte bilden, während 

die Schiffe der 3. u. 4. Division im Frieden 

nicht die vollo Besatzung haben. Die Bezeich- 

nung D. für Torpedobooisverbände findet sich 
u 
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nur noch in der nordamerikanischenu.rus- 
sischen Marine. 

In der deutschen Marine entspricht bei den 
Marineteilen am Lande die „Division“ dem 
Regiment in der Armee. Es gibt Matrosen-, 
Wert, Torpedo- u. Seifsjungenäirisionen. An 
Bord der Kriegsschiffe werden die etwa den 
Kompagnien am Lande entsprechenden Mann- 
schaftsverbände als Divisionen oder Musterungs- 
divisionen bezeichnet. 

Divisionär, in Österreich-Ungarn ge- 
bräuchlicher, in Doutschland veralicter Aus- 
druck für Divisionskommandeur (Truppen- 
divisionskommandant). 

Divisionsadjutant, s. Divisionsstab, 

Divisionsartillerie, dieeiner Infanterie. 
oder Ravalleriedivision organisch u. dauernd 
zugeteilte Feldartillerie. — In Osterreich- 
Ungarn ist es die amiliche Bezeichnung für 
die im Frieden wie im Kriege bei den Divisionen 
befindliche Artillerie. Sie besteht bei jeder In- 
fanterie-Truppendivision aus 1 Feldkanönenregi- 
ment zu 4Batterien (24Geschütze) u, 1Peldhau- 
bitzdivision zu 2 Balterien (12 Geschütze). Der 
Kavalleriedivision ist 1 reitende Artilleriedivision 
zu 3 Batterien (18 Geschülze) zugeteilt. 

Deutschland unterschied zur Zeit des Krie 
ges 1870/71 Divisions- u. Korpsartillerie; später 
rar das eine der beiden Feldartillerieregimenter 
des Armoekorps das Divisions-Artillorieregiment 

bei der Mobilmachung auf die In- 
fanteriedivisionen verteilt. Seit 1899 hat jede 
Division schon im Frieden 1 Feldartilleriebrigade 
zu 2 Regimentern (im ganzen 72 Geschütze). Die 
Kavalleriedivision hat 1 reitende Abteilung zu 
2Balterien (12Geschütze), Eine amtliche Bezeich- 
nung D. besteht aber in Deutschland nicht mehr. 

In Frankreich erhält jede Division bei der 
Mobilmachung 2 fahrende Abteilungen als D. 
Jede der 8 selbständigen Karalleriedivisionen 
hat 2 reitende Batterien bereits im Frieden. 

In Rußland hat die mobile Infanteriedivision 
1 Artlleribrigade von 9, 8, 7, 6 oder 4 Batte, 
Tien, die Kavalleriedivision 1 reitende Abteilung 
zu 2 Batterien. 

Italien steilt im Kriege Divisions-Artillerie- 
Tegimenter zu 2 Abteilungen mit je 2 bis 3 Bat- 
ferien auf. Voraussichtlich wird jedoch diese 
Organisation abgeändert werden. 

‚Divisionsarzt (Deutschland), der dem 
Divisionsstabe zugeleilte höhere Sanitälsoffizier, 
inder Regel ein Generaloberarzt (Oberstleutnants: 
rang). Er hat den Sanitätsdienst in der Division 
zu überwachen, ist Vorgesetzter der Truppen- 
ärzte u. zugleich Chefarzi des Lazaretts am Sitze 
des Divisionsstabes. Im Kriege gehört auch zu 
Jeder Kavallerie u, Resgrvolisision ein D. Val 
Friodens- u. Kriogs-Sanitätsordnung. S. 
auch Sanitätsoflizier. 

Für Österreich-Ungarns.Divisionschefarzt. 

Divisionsbäckerei gehört in Öster- 
reich-Ungarn zu den Verpfiogsausrüstungen 
jeder Infanterie-Aruppendivision; sie kann den 
Tagesbrotbedarf in 16 Arbeilsstunden her- 
stellen. Jede der zehn Ofenpartien besteht aus 
einem vierspännigen Feldbackofen u. sechs 
zweispännigen Materialfuhrwerken. Außerdem 
gehören zur D. 2 Personen., 6 Geräte: u. 2 Ver- 
Pflegswagen. Die Kolonne ist 1200 Schritt lang, 




































































Divisionär — Divisionskavallerie 


Divisionsbibliothek (Deutschland), 
s. Garnisonbibliothek. 





deutschen Infanterieivision zugeteilt Kriep- 
brückentrain (16 vierspännige, 2 zweispännige 
Wagen; 2 Offiziere, 60 Mann, 100 Pforde), führt 
Bock- u. Pontongerät, das für eine Laufbrücke 
von 60 m, eine Kolonnenbrücke von 30 ın u. 
eine schwere Kolonnenbrücke von 20 m Länge 
ausreicht. S. Kriegsbrückenbau. 

In Österreich-Ungarn bestehen eigentliche 
Divisionsbrückentrains nicht mehr. Das Kriegs- 
brückengerät kann aber, da die normalen Kriegs- 
brückenequipagen in zwei Hälften teilbar sind, 
denDivisionen im Bedarfsfalle überwiesen werden. 
S. Kriegsbrückenbau, Kriegsbrückenequipage. 

Divisionschefarzt (Osterreich-Un- 
21m). Nach den Erfahrungen des Okkupations 

(eldzuges 1878 wurden 1880 Chefärzte bei In 
fanterie-Truppendivisionen, später auch bei Ra- 
vallerie-Truppendivisionen schon im Frieden er 
nannt, IhrWirkungskreisumfaßt die Überwachung 
der Kasernenhygiene, des Sanitätsdienstes 
Ausbildung des Sanitätshilfspersonals, die Kon- 
trolle des Sanitäts-Feldausrüstungsmaterials; fer- 
ner die Evidenz der Kriegseinleilung der Militär 
ärzte, die Prüfung der durchlaufenden ärztlichen 
Eingaben usw. Divisionschefärzte können außer- 
dem auch als Abteilungschefärzte in Garnisons- 
spitälern u. als Kommandanten von Truppenspi 
tälern verwendet werden. Vgl. Reglement für 
den Sanitälsdienstdesk. u. k. Hecros, I.Tei 

Divisionsflagge, 5. Kommandoflagge, 

Divisions-Generalstabsoflizier, 5. 
Divisionsstab, 

Divisionsintendantur (in Oster 
reich-Ungarn Divisionsintendanz), s. In- 
tendantur u. Divisionsstab. 

_Divisionskavallerie (. cavalerie diri 

‚nnaire — e. divisional cavalry), die nach der 
Kriegsgliederung zu einer Infanteriedivision ge- 
hörige Kavallerie, die den Verbindungs- u Melde 
dienst zu verschen hat, soweit cr nicht durch 
Draht u, Fernsprecher, durch Kraftwagen, Motor- 
u. Fahrräder geleistet werden kann. Auch für den 
Aufklärungsdienst ist die Reiterei bei den In- 
fanteriedivisionen oder den Armeckorps nicht 
zu entbehren, besonders nicht für die Nah: 
(engere)Aufklärung. Häufig muß die Divisions 
oder Korpskavallerie auch die Tätigkeit der 
Heereskavallerie vor der Front ergänzen u. darf 
deshalb nicht allzu schwach sein. Es ist je- 
doch als ein Fehler erkannt worden, ihr grund. 
sätzlich u. allein die Sicherung der Infanterie 
anzuvertrauen. Das würde allzuviel Kräfte ver- 
brauchen u. doch nur ungewissen Schutz ge- 
währen. Selbst bei Tage kann die Infanterie 
fast immer die Sicherung der llaupttruppe mit 
besserem Erfolge durchführen (s. Aufklärung, 
Sicherung). Die Stärke der D. ist schr ver. 
schieden bemessen u. hat bei den einzelnen 
Staaten oft gewechselt; Deutschland hat jetzt 
drei bis vier Eskadrons D.; Österreich drei Es- 
kadrons, beide Staaten haben keine Rorpskaval- 
lerie. Frankreich u. Rußland haben nur wenige 
Reiter bei der Division; Frankreich dagegen hat 
eine Brigade, Rußland eine Division Rorpskaval 
Ierie. Vgl. Felddienstordnung u. Exerzier- 
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seglement für die Kavallerie der deutschen 
Armee; Bernhardi, Reiterlienst (Berlin 1910). 
(Deutsch- 











2. Mai 1874 wird eine Di 
durch einen Generalleutnant befehligt. 

In Österreich-Ungarn heißt der Komman- 
int einer Infanterie oder Kavallerietruppen- 
Ävision Troppen-Divisionskommandant oder Di- 
vision. 

Divisionskreis. Die Schweiz ist in 
acht Divisionskreise eingeteilt, die aus Regi- 
ments- oder Balaillonskreisen zusammengesetzt 
sind. In der Regel werden alle Truppengattun- 
ga einer Division aus dem gleichen K: 
ärutiert. Die Ausbildung der Infanterie ge- 
schicht nach Divisionskreisen, die der übrigen 
Truppengattungen ist einheitlich, Die Rekrulie- 
rung der eidgenössischen Truppengaltungen 
(Gaiden, Artillerie, Genie usw.) ist nur teilweise 
an die Dirisionskreis gebunden. Es besteht 
(ie Absicht, die Teilung in acht Divisionskreise 
aufzugeben u. dafür nur deren sechs zu Bilden. 
5. Schweiz (Heorwesen). 

Divisionslazarett, in Rußland die der 
deatschen Sanitätskompagnie entsprechende For- 
malion der Infanteriedivisionen. Selbsländige 
Brigaden haben Brigadelazarette. S. Rußland 
Üicerwesen). 

Divisionsmanöver (l. manauvres par 
divisions — c. divisiomal manaweres), in 
Deutschland ein Teil des Manövers, bei dem 
jele Division zwei Parteien bildet, die unter 
Ikitung des Kommandeurs vier bis fünf Tage 
gegeneinander manövrieren. Hierbei sollen Füh- 
rer u. Truppe, die im voraufgehenden Brigade- 
manöver an kriegsmäßige Verhältnisse in kleinen 
gemischten Truppenabteilungen gewöhnt worden 

sind, in etwas größeren Verbänden ausgebildet 
a. vor Aufgaben gestellt werden, wie sie 
der sogenannte Delachementskrieg mit sich 
bringt. Das_D. wird durch Manöver gegen 
mardierten Feind oder im Korpsmanöver er- 
ginat; erst in diesern kann die Division als ein- 
heitlicher Trappenkörper auftreten. S. Manöver. 

In österreich-Ungarn heißen die Divisions- 
manöver Übungen in der Truppendivision. 
SiesollenmindestenseineWochedauern u. vorwie- 
gend in zwei Parteien statifinden. Einzelne Übun- 
gen werden gegen markierten Feind durchgeführt. 

Divisionsmassenlinte, Kampflormder 
österreichischen Infanterie zur Zeit der StoD- 
taktik 1864 u. 1866. Hinter schwachen Schützen- 
schwärmen gingen dio drei Divisionen eines Ba- 
tillons nebeneinander, in jeder Division die bei- 
den Kompagnien in Kolonne mit. Haldkompa- 
guien formiert hintereinander zum Bajonettan- 
gr über, während die Bataillone des zweiten 
Üreffens in Bataillonsmassenlinie folgten. 

Divisionsmunitionspark (Öster- 
zeich-Ungarn), die vom Kommandanten einer 
Truppendivision zu seiner Verfügung zurückbe- 
haltenen Munitionskolonnen. S. Munitionspark. 

Divisionsofizier (Deutschland), Füh- 
ter einer Division an Bord der Kriegsschiffe, 
entspricht dein Kompagnieführer, haljedochnicht 
dessenStrafgewalt. DorD.ist für die militärische 
Ausbildung, Haltung, Reinliehkeit, für den ord- 
mungsmäßigen Zustand der Bekleidung u. der 
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Handwalfen der ihm unterstellten Division ve 
antwortlich. Die jüngeren Offiziere sind, sow‘ 
sie nicht Sonderstellungen einnehmen, den Divi- 
sionsoffizieren als Zugführer unterstellt. 
Divisionspfarrer (Deutschland), dio 
den Divisionsstäben zugeteilten evangelischen 
oder katholischen Militärgeistlichen. Ihre Zahl 
wird durch den Reichshaushaltsctat festgese! 
das Kriegsminislerium verieilt sie auf 
zolnen Divisionen; ihre Bestallung vollzicht d 
Feldpropst der Armeo. Der D. ist oberer Militär- 
beamter mit Offizierrang; seine militärischen 
Vorgeselzten sind der Kommandierende General 
u. der Divisionskommandeur, seine vorgesetzien 
Dienstbehörden der Feldpropst u. das Kriegs- 
ministerium. 
Divisionssanitätsanstalten heißen 
in Österreich-Ungarn die den deutschen Sa- 
nitätskompagnien entsprechenden Feld-Sanitäts- 
formationen. Es bestehen Infanterie. u. Kaval- 
lorie-Divisionssanitätsanstalten; die der Infan- 
terio werden in solche mit Feld- u. mit Gebirgs- 
ausrüstung unterschieden. Bine Infanterie- 
Divisionssanitätsanslalt mit Feldaus- 
rüstung setzt sich zusammen aus: Milfsplatz- 
wagenstaffel, Leichtverwundetenstation, Ver- 
bandplatz, Ambulanz, Blessiertenwagenstaff 
Sanitätsmaterial-Reservo u. Deutschordens-Fel 
‚anitätskolonne. Kommandant istein Stabsarzt. — 
Die Infanterie-Divisionssanitätsanstalt 
mit Gebirgsausrüstung umfaßt: 4 Verband- 
platzviertel, 2 Ambulanzhälften, 1 Blessierten- 
wagenstaffel, 4 Sanitätsmaterial-Reserveviertel 
u. 1 Deutschordens-Feldsanitätskolonne. Kom- 
mandant ist ein Stabsarzt. —- Die Kavalleric- 
Divisionssanitätsanstalt besicht aus Ver- 
bandplatz u. Blessiertenwagenstafel. Komman- 
dant ist ein Regimentsarzt. 
Divisionsschule. 1. Preußen. Zur all- 
gemeinen kriegswissenschaftlichen Ausbildung 
der Offizieraspiranten wurden in Preußen 1816 
Brigadeschulen errichtet, die 1818 nach Um- 
formung der Armecbrigaden in Divisionen den 
Namen Divisionsschulen erhielten. Sio hatten 
zwei Klassen: in der unteren wurden in zweijäh- 
rigem Lehrgange nur allgemeine Wissenschaf- 
ten gelehrt. Dann wurden die Schüler zur Fähn- 
richsprüfung zugelassen. Wer diese bestand, 
frat in die obere Klasse über. Dort wurden in 
einjährigem Unterricht auch Militärwissenschaf- 
ten gelehrt. Am Ende des Schuljahrs fand die 
Oftizierprüfung statt. Die untere Klasse 
wurdo bald aufgelöst, so daß die D. nur noch 
zur Offizierprüfung vorbereitele, u. zwar bis 
1846 in zweijährige, von da ab in neunmonati- 
gein Unterricht. 1850 wurden die beiden Divisions- 
schulen eines Armeekorps miteinander vorbun- 
den, so daß im ganzen neun vorhanden waren. An 
ihreStelle raten von 1859abdieK riegsschulen, 
2. Divisionsschulen (deutsche Marine), 
Schulen der Matrosen- u. der Werftli 
Die Divisionsschulen der Matrosendivi 
sollen Bootsmannsmaate zur Ablegung der 
Boolsmannsprüfung u. Feuerwerksmaate zum 
Besuch der Oberfeuerwerkerschule vorbereiten. 
Der Lehrgang in den beiden Klassen (Boots- 
manns- u, Feuerwerksmaatenklasse) dauert von 
Anfang Oktober bis Ende März. Die Divisions- 
schulen der Werftdivisionen bereiten die Masct 
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nistenanwärler der Werft- u. Torpedodivisionen 
für die Maschinistenmaatenprüfung u. die 
Meistersmaate für dio Meisterprüfung vor. Für 
jene finden jährlich zwei Lehrgänge im Sommer 
u. im Winter, für diese nur einer im Winter statt, 
jeder von sechs Monaten Dauer. Die Divisions: 
schulen werden durch den Schulvorstand (einen 
‚Kompagnieführer oder Abteilungskommandeur) 
geleitet. Der Unterrichtist theoretisch u. praktisch 

Divisionsntab (1. eat major dune divi 
sion — e. divisional staff), Deutschland, be- 
steht im Frieden aus dem Divisionskommandeur 
(Generalleutnant), 1 Generalstabsoffizier (a 
‚nahmsweise 2, Major oder Hauptmann), 1 Adju- 
anten (Major, Hauptmann oder Rittmeister), LVor- 
stand der Divisionsintendantur (Intendanturrat 
oder Intendanturassessor), 1 Divisionsarzt (Ge- 
neraloberarzi), ei gen 
gen evangelischen u. katholischen Divisions- 
pfarrern u. dem Unterpersonal. Während in den 
meisten anderen Armeen dem Divisionskomman- 
deur ein Chef des Generalstabes beigegeben i 
versichl in Deutschland der rangälteste Offizier 
die Geschäfte als Bureauchef. Im Kriege ver- 
fügt der Kommandeur einer Infanteriedivision 
über 1 Generalstabsoffizier, 2 Adjutanten, 
1 Ordonnanzoffizier oder Dolmetscher, 1 Kom. 
mandanten des Stabsquartiers, dem auch di 
Stabswache unterstellt ist, 1 Rittmeister 
Führer der Bagage u. das Unterpersonal. Zu. 

sind 1 Feldintendantur, 1 Divisions- 

1 Divisionsarzt, 1 Kriegsgerichts- 

rat, 2 Felddivisionsgeistliche u. 1 Feldpostexpe- 

dition. Die Stäbe ciner Kavalleric- u. Reserve. 

division sind fast ebenso zusammengesetzt. 

Während des Gefechts trelen zum D. der Kom- 
‚deur der Artillerie u. der Pioniere 

Für Österreich-Ungarn s. Truppen-Divi- 
sionskommando, 

Divisionsstander, in der deutschen 
Marine Kommandozeichen des Führers einer 
Halbflottille von Torpedobooten (fünf Boote) 
Der Name „Torpedobootsdivision“ ist neuerdings 
zwar durch „Halbflottille” ersetzt worden, die 
Bezeichnung D. aber ist geblieben. 

Divisions- Telegraphenabteilung 
hieß in Deutschland die früher den Divi 
‚nen zugeleilte Telegraphenabteilung. 

Divitincus (auch Diviciacus), einHäupt- 
ling der Häduer, der den Anschluß des Stammes 
an Cäsar bewirkte. 

Divodurum, dor alto Name für Metz. 

Diwano, Rechnungsmünze, in Arabien = 
Ay) Krusch; in Abessinien Bezeichnung für 
[as ägyptische Fünfparastück (s. Para). 

Dizaine. Zwei Lanzen bildeten im Meere 
Karls des Kühnen eine D. 

Djeridei Askerif6, türkische militä 
sche Zeitschrift, ähnlich dem deutschen Armoc- 
Verordnungsblalt. 

_ Djeridei Bahrije, das türkische amt 
liche Marinejonrnal. Es erscheint alle 14 Tage 
ü. bringt monatlich ein illustriertes Beiheft. 

Dijeryh, türkisches Fellmaß = 1 ha. 

Djeti Bojarskija, russisch, s. Bojaren. 
kinder, Rußland (Heerwesen). 

Djezzar Pascha, türkischer Heerführer, 
geboren um das Jahr 1730. Er war, als Nap 
Icon I. seinen Feldzug nach Syrien unternahm, 






















































































Divisionsstab — Djüsdan-i-askerij& 


Pascha dieses Landes u. verteidigte 1799 zusam- 
men mit dem britischen Kommodoro Sidnoy 
Smith dio Festung Akka so zühe, daß Bonaparie 
die Belagerung schließlich aufgab. D. war wegen 

iner Strenge u. Grausamkeit bei Freund u, 
Feind gelchtt. 








dun; Saul an der nach ihrer Fertigstellung 
Schi von & bis 9 m Tiegang anlegen können, 
Der Stadt wird für die Zukunft eine große Be- 
deutung zugesprochen, u. zwar wegen ihrer sira- 
tegischen Lage zum Roien Meer u. wegen der 
bis zur abessinischen Grenze geführten Bahn. 

ie wird dadurch Haupteinfuhrhafen von Abes- 
ien, eine Stellung, die bis dahin die Stadt 
Berbera in dem südlich angrenzenden britischen 
Somaliland innehatte. Die Bahn ist 310 km lang 
ü. endet bei Ditelaua. Durchgangswaren zahlen 
keinen Zoll, nur Waffen eine Art Kontrollsteuer. 
Die deutsche Hamburg-Amerika-Linie läuft den 
Hafen an. D. ist durch ein französisches Regie- 
rungskabel mit Obok verbunden; von da besteht. 
Anschluß an das Wellkabelnetz durch ein der 
Eastern Telegraph Company gehöriges Kabel nach 
Perim, das an dio französische Regierung ver. 
pachtet ist; s. Kabelnetz. 

Djumaja (Djuma), befestigte Ortschaft im 
Struma-Tal, südlich des Rila-Berges im Rhodo 
Gebirge. Der Ort ist wichtig, weil er, wio 
Palanka, auf einem dor Anmarschwoge einer bul- 
garischen Offensive gegen Mazedonien liegt. 

Djunin, kleiner Ort am linken Ufer der 
bulgarischen Morava, an der Mündung des Dju- 

ka-Bachus, D. spielte im Serbisch Tüıkisc'en 
ricg 1876 eine wichtigo Rolle als Flügelstütz- 
punkt der serbischen Stellung Aleksinac—D., die 
das Vordringen der Türken im Tal der bulgari- 
schen Morava verhindern sollte. Am 19. August 
griff das Korps Achmed Ejjubs mit ungefähr 
50000 Mann die verschanzte serbische Stellung 
an, die Tschernajew mit elwa 40000 Serben 
besetzt hatte. Der Hauplangriff war auf Alck- 
sinac gerichtet, ein Nebenangriff auf den. ser- 
bischen rochten Flügel bei D. Die Kämpfe währ- 
Ien bis zum 24, August; darauf zogen sich die 
Türken zurück, Die Serben sollen 1600 Mann 
verloren haben. Am 1. September erneuerten 
die Türken ihre Angriffe, diesmal mit der Hau 
kraft am linken Morava’Ufer. Sie brachten die 
Serben zwar ins Gedränge, vermochten uber 
nicht, die Morava zu überschreiten. Am 18. Ok- 
tober entspannen sich südlich von D. auf den 
Möhen am Djuniska-Bache die letzten Kämpfe 
dieses Krieges. Horvatovich, der die Serben 
befehligte, wurde eine Strecke weit zurückg, 
drängt. Als Abdu’l Rerim, der türkische Ober- 
befehlshaber, am 20. Oktober zum entscheiden- 
den Angriff schrilt, ic 
lung an der Dji 
S: Äriege (Russisch Türkischer Kriog 1870/77). 
Vet. Rüstow, Der Krieg in der Türkei 1875/76 
(Zürich 1877 



















































dkg — Döbeln 


Cberweisungsnational. Es befindet sich schon 
während des aktiven Dienstes in Händen der 
Soldaten u. enthält Angaben über ihre persön- 
lichen Verhältnisse. 

dkg, in Deutschland bis 1884 amtliche 
Atkürzüng für Dekagramm =» 108 (Noulo). 

du, Abkürzung für Deziliter = 0,11. 

dm, Abkürzung für Dezimeter = 10 em. 

Dmiträs, s. Demelrius. 

Dnjepr. im Altertum Borysthenes, seit 
dem 4. Jahrhundert n. Chr. Danapris, von den 
Türken Usu oder Usy, von den Tataren Eksi 
sera, üritgrößter Sirom Europas, enpringt 
in den Sümpfen zwischen Moskau u. Smolensk, 
\nweitderQuellenderWolgau.der Dünau.mündet 
nacheinem Laufvon 2146km in den Dnjepr-Liman 
des Schwarzen Meeres, Sein Flußgebiet umfaßt 
213676 qkm. Das obere Becken bildet zwischen 
dem westrussischen Rücken im Norden u. dem 
sülrussischen (Kijew) m Süden eine 40km ange, 
von Westen nach Osten sich erstreckende, breite 
Mulde,diederLängenachvondemPripjetdurch- 
fssenwird. Fast das ganze Becken wird von der 
Poljessje oder den Rokitno-Sümpfen ein- 
genommen. Die Annäherung dieses Gebietes an 
das der Weichsel, des Njemen u. dor Düna ge- 
süittete die Verbindung mit diesen Flußsystemen 
durch Kanäle. Der D. könnte dadurch hohe Be- 
deutung für die Schiftahrtsvorbindung zwischen. 
Ostsee u.Schwarzem Meer orlangen, wenn in sei- 
nem Mittellaufe nicht zahlreiche Stromschnellen 
vorhanden wären u. wenn seine Mündung we- 
iger seicht wäre, Der D. selbst ist bis Dorogo- 
Lush hinauf schiffbar. Die wichtigsten Übergangs. 
punkte des Oberlaufes sind die Eisenbahnknoten- 
Punkte Smolensk nördlich u. Gomel südlich der 
Sumpfgebiete. Bei Orscha überschreitet den Fluß 
sineStraßenbrücke, westlich von Gomel (am Soslı) 
eine Eisenbahnbrücke. Vor seinem Durchbruch 
durchdieSteppenfläche der Ukraine, der unterhalb 
Kiew beginnt, wird der Strom durch den Zufluß 
der Beresina u, des Pripjet, des Sosl u. der Desna 
verstärkt u. erreicht die Breite von 750m. Von 
Kıjew bis Jekaterinoslaw folgt er dem Nord- 
ostrande des Granitplaleaus u. durchbricht es 
dana rechtwinklig, indem er auf 70 km Länge 
in einem engen Felsental die Stromschnellen der 
Porogi (porog, russisch == Schwolle) bildet. Die 
Schiffahrt ist dort nur bei Hochwasser u. mit 
Hilfe von Lotsen möglich, Im Unterlauf, von 
Alexandrowsk an, spaltet sich der D. vielfach in 
Arme u. mündet 38 km unterhalb von Cherson in 
den Liman, der sich bis zur Mündung des Bu; 
km lang u. 17km breit, hinzieht. Das nördlie 
Ufer ist hoch, das südliche niedrig u. sandig, 
der Grund, schlammig u. von Sandbänken er 
fü, durch die ein Kanal hergestellt worden 
ist. Der D. bildet für Rußland dio nächste Vo; 
teidigungslinie hinter der Weichsel, u. ist 
als sclche darum von besonderem Wert, weil 
das Gelände am linken Ufer vollständig gang- 
bar ist, während sich vor der Front dio Rokitno- 
Sunpfe ausbreiten. Diese entziehen nicht nur 
eine große Strecke dem unmittelbaren Angrift, 
sondern sie zwingen auch den Gegner, seine 
Kräfte zu teilen oder sein Vorgehen auf einen 
Abschnitt zu beschränken. Für den nördlichen 
kommt dann die Düna als offensive Flankenstel- 
lung zur Geltung. Dieser Bedeutung des D. hat 
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man durch die Anordnung der Festungen Divinsk, 
Bobruisk u. Kijew Rechnung getragen. Sie sind 
seit einigen Jahren zu Depotplätzen herabgesetzt 
worden. 2 

Dnjestr, im Altertum Tyras, türkisch 
Turla, Fluß im südöstlichen Europa. Er 
hört in seinen Oberlaufe dem Gebirgslande der 
‚Karpathen an, durchlließt dann von Sambor bis 
zur Stryj-Mündung ein flaches Hügelgelände u. 
wird dort rechts von einem 5 bis 8 km breiten, 
schwer gangbaren Weichlandsgebiet — dem 
Wielki Bloto — begleitet, das einen Übergang 
schr erschwert u, auf wenige Punkte beschränkt. 
Weiter abwärts durchflieDi der D. das ostgali- 
zische, später das podolische Hochland u. hat 
dort den Charakter eines Hochlandsflusses: die 
Sohle des gewundenen Tales ist eng; die Hänge 
sind steil, oft mehr als 100 m hoch, so daß grö- 
Bere Truppenverbände nur mit Schwi 
das Tal überschreiten könnten. Von Dubosary 
an, wo der Fluß die Steppe beteitt, orweitert sich 
die Talsohle, hat bei Bender eine Breite von 5 bis 
km u. ist. dort von vielen Seen, Sümpfen u. Was- 
serarmen bedeckt. Der D. mündet in einen 8 bis 
10kın breiten, 46km langen Liman, der wegen 
seiner geringen Tiefe für die Schiffahrt nicht bo- 
‚sonders gecignet u. durch zwei Einfahrte 
u. 250 m breit) mit dem Meere verbunden ist. 
Ostgalizien ist der D. 100 bis 200 m, weiterhin 
300 m breit, u. ist von Sambor an, hauptsächlich 
wegen der Beschaffenheit seines Tales, ein be- 
deutendesmilitärischesllindernis, Die wichtigsten 
der wenigen Übergangspunkte sind in Galizien: 
Nikolajöw, der einzige Straßen-u. Eisenbahnüber- 

ang innerhalb des Wiclki Bloto in der Richtung 
—Stryj, dann Halicz, Nizniöw u. Zalesz- 
in Rußland die alte Festung Chotin, Mogi- 
ew (Eisenbahnbrücke) u. Bender (Gitterbrücke für 
Straße u. Eisenbahn). Der D. ist von der Stryj- 
Mündung an schiffbar; Dampfachiffe verkehren 
aufwärts bis Cholin. Die Schiffahrt wird je- 
‚doch sehr beeinträchtigt durch die große Strom- 
geschwindigkeit u. durch zahlreiche Sandbänke 
u. Schnellen, deren bedeutendste die von Jampol 
ist. Dasllinderais ist aber jelzt durch einen Kanal 
zum Teil beseitigt worden. Der D. bildet für Po- 
dolien u. Bessarabien wegen des Mangels an Stra 
Ben- u. Eisenbahnen eine wichtige Verkehrslinie 
u. würdo vielleicht auchbei einom Vormarsch aus 
Ostgalizien gegen Südrußland als Elappenlinis 
Wert gewinnen. 

Döbeln, Georg Karl, Freiherr v., ge- 
boren 1759 in Westgotland, sland seit 1778 in 
schwedischen, 1780 bis 1788 in französischen, 
dann wieder in schwedischen Diensten. 1780/90 
focht er gegen Rußland, ebenso 1808/09, wo 
er die Russen bei Kauhajoki u. Jutas schlug, 
im März 1809 das leer nach Schwoden zurück. 
führte u. eino norwegische Ableilung aus Jemt- 
land vertrieb. 1813 wurde er wegen eigenmäch- 
tiger Entsendung von Truppen zum Entsatz von 
Hamburg zum Tode verurteilt, aber ball begna- 
digt; 1816 war D. Präsident des Hofkriogsgerichts 
u. starb 1820 in Stockholm. Vgl. seine Lebens- 
beschreibung von Svedellus (Sboekhelm 1884) 
u. B.G. v. Döbeln, Nägra anteckningar om och 
af general v. Döbeln (Stockholm 1856 bis 1878). 

Döbeln, Stadt im Königreich Sachsen, 
20 km westlich von Meißen. Am 14. Novem- 
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ber 1761 Angriff zweier preußischer Abtei- 
lungen der Armee des Prinzen Heinrich auf die 
‘von österreichischen Vortruppen besetzte Stadt. 
Beide Teile’räumten D. auf Grund eines Über- 
einkommens. — Am 12. Mai 1762 Angriff des 
Prinzen Heinrich au den stark verschanzten 
linken Flügel der Österreichischen Armee Ser- 
bellonis auf dern Westufer der Mulde südlich 
vonD. (3000 Mann unter General v. Zettwitz). 
21 Bataillone, 52 Eskadrons, 24 Geschütze rück: 
ten bei Nacht in vier Kolonnen an verschiedene 
Übergänge der Mulde vor; auf einen Signalschuß 
des Generals v. Seydlitz sollten sie angreifen. 
Die Österreicher halten, einen Überfall befürch- 
tend, allnächtlich bereilgestanden u, waren erst 
6 Uhr morgens in die Quartiere abgerückt. Die 
Preußen wollten sie daher um 7 Uhr während 
der Ruhe überfallen. Da aber die Kolonne des 
Generals v. Kleist zu früh ein Fouergefecht be. 
gann, mußte Seydlitz das Zeichen zum Angriff 
schon um & Uhr geben. Die Österreicher wurden 
zwar geschlagen; ihr Gros konnte jedoch ge- 
ordnet auf Freiberg zurückgehen. General 
v. Zettwitz wurde gefangen, desgleichen 41 Offi- 
ziere, 1436 Mann; 3 Geschütze wurden erobert. 
Die Preußen verloren nur 2 Offiziere u. 61 Mann. 

Döberitz, preußischer Truppenübungs- 

platz des Garüekorps nordwestlich von Span- 
lau, 41 qkm groß; . Schieß. u, Truppenübungs, 
plätze, 

Doblon. Goldmünze Spaniens, Mittel- u. 
Südamerikas, auch Mexikos, von 1786 bis über 
die Mitie des 19. Jahrhunderis allgemein, gegen- 
wärtig noch hier u. da gebräuchlich. In Spa- 
nien 1848 u, 1854 (Isabelino) zu 100 Realen 
etwa 20,92 „= 24,59 Österreichische Kronen 
25,83 Frank. Der D. de cambio (bis 1864) war 
lediglich eine Rechnungsmünze (s. Cambio), 
In Mexiko, Bolivia, Chile usw. galt dor D. 
16 Pesos, Wert = 66,07 6 = 77,67 österreichi- 
scheKronen=81,57 Frank, aber auch bis64,32.16 
u. (in Argentinien) bis 61,956 herab, In Uru- 
guay gegenwärtig == 10 Peos == 40,50.4 = 
47,61 österreichische Kronen = 50 Frank 
Chile seit 1895 = 10 Pesos nuevos 

18,01 österreichische Kroneı 
in Peru gegenwärtig fünf Sol, Auf den Phi. 
lippinen — 4Duros. S. Duro. 

DoboJ, bosnische Stadigemeinde im Kreise 
Banjaluka, mit 3000 Einwohnern, an der Bosna ; 
der Ort beherrscht den Zugang in das südliche, 
Bosna- u. in das östliche Sprea-Tal. D, wurde 
1697 vom Prinzen Eugen u, 1717 vom General 
Petrasch erobert. 1878 fanden in der Zeit vom 
14. August bis 6. September bei D. zahl- 
reiche Gefechte statt, von denen das am 
16. August 1878 das bedeutendste ist (s. Kriege). 
Die 20. Infanterie-Truppendivision unter Fel 
marschalleulnant Graf Szapäry, die.den Ort 
verteidigte, hatte am 15. einen Zusammenstoß 
mit den Aufständischen gehabt. Am 16. morgens 
begannen diese den Hauptangriff gegen die Mitte 
u. den rechten Flügel der österreichischen Vor- 
postenstellung. Mehrfach versuchten sie durch- 
zubrechen; da ihnen das nicht gelang, zogen sie 
sich abends zurück, Die Verluste der österreichi- 
schen Truppen, von denen 5500Mann im Gefecht 
gegen waren, betrugen 11 Offiziere u-249 Hann, 

ie Stärke der Aufständischen u. ihre Verluste 




































Döberitz — Dobroje 


ließen sich nicht ermitteln. Vgl. Kriegsarchiv, 
Die Okkupation Bosniens u. der Herzegowina 
durch k. k. Truppen im Jahre 1878 (Wien 1879); 
Lukes, Nilitärischer Maria-Theresien-Orden 
(Wien 1890). 
Dob6 v. Ruszka, Stefan, Kommandant 
iäiger der ungsrischen Festung Erlau 
ie Türken mußten nach neununddreißig- 
tügiger, erfolgloser Belagerungabziehen. D.wurde, 
dafür von Ferdinand I. zum Magnaten erhoben u. 
bald darauf-zum Woiwoden von Siebenbürgen 
nannt. 1566 verteidigte sich D, in Szamos-Ujvär 
gegen die Angriffe der Partei Johann Zäpolya 
Nach einigen Monaten übergab er mit Zusti 
‚mung des Königs diese Burg an Zäpolyas Witwe 
Isabella gegen freien Abzug, wurde trotzdem von 
ihr gefangengenommen u. seiner Besitzungen be- 
raubt. Als er aus der Gefangenschaft eniflohen 
war, ontschädigte ihn der König durch andere 
Güter. D, geriet dann in den Verdacht, mit Stefan 
Bocskai in hochverräterischer Verbindung zu ste- 
hen, Er wurde verhaflel u. erst nach mehreren 
Jahren von Kaiser Maximilian 11. begnadigt. Bald 
darauf starb D. (1572). 
Doboz, Dort im ungarischen Komitat Bekts, 
einem seit mehr als 100 Jahren bestehenden 
Gestüt, das dem Grafen Dönes Wenckhein ge- 
hört. Es hat 40 Stuten, worunter ein Drittel eı 
lisch Vollblut. Die Dohozer Vollblutpferde si 
Rennpferde, die Halbblüter Luxuspferde. Sie 
sind groß, vornehm gebaut u. haben prächtige 
Gänge, 

Dobra, alte portugiesische u. brasilische 
Geldmünze, zu uraprünglich 12600 Reis, dann 
(1822) 15000 u. (1847) 16000 Reis, in Brasilien 
32000 Reis, Wert = 73,73 6 =’ 86,26 öster- 
Teichischo Kronen = 90,58 Frank. 

Wobräo, ültere porlusiesische Golimünze 
zu ursprünglich 20000 Reis, seit 1822 gesetz- 
lich zu 24000 u. seit 1817 zu 30000 Reis 
137,54 „4 == 161,73 österreichische Kronen 
= 169,84 Frank, 

Dobre, Städichen in Russisch-Polen, 50 km 
‚nordöstlich von Warschau auf der Straße nach 
Wengröw. Gefecht am 17. Februar 1831 zwi- 
schen der polnischen Division Skrzynecki 
(12 Bataillone, 4 Eskadrons, 12 Geschütze) u. 
dem russischen VI. Korps Rosen (19 Batail- 
None, 18 Eskadrons, 56 Geschütze). Es endete 
‚ohne bedeutende Verluste mit dem Rückzuge 
der Polen auf Pustelnik. Die Russen folgten bis 
Stanislawöw. Vgl. Puzyrewski, Der Polnisch- 
Russische Krieg 1831 (Petersburg 1890), deutsch 
von Mikulicz (Wien 18 

Dobroje, Ort im russischen Gouvernement 
Mogilew, am rechten Ufer des Sosh, Nebenfluß 
des Dnjepr, 45 km südlich von Mstislawl, Ge- 
fecht am 9. September 1708 (Nordischer 
Krieg). II. war am 8. September an der 
Tschernaja-Napa (Hauptquartier Moljatitschi) 
eingetroffen; die Russen vereinigten sich hinter 
dem Bache Belaja-Napa (Hauptquartier D.). Ge- 
neralmajor Fürst Galizyn überschritt mit 
8 Bataillonen, 30 Dragonereskadrons in der 
Nacht vom 8.’zum 9. die beiden Napa-Bäche u. 
überfiel 6 Uhr morgens bei starkem Nebel den 
von der Hauptarmeo eine halbe Meile entfern- 
ten schwedischen rechten Flügel (4 Infanterie- 
regimenter, 1 Kavallerieregiment). Die Schwo- 






















































Dobrudza — Dock 


den wurden durch die Infanterie — die Kaval- 








lerie konnte der Sümpfe wegen nicht mitwirken 
— im Lager überraschend angegriffen; sie 
ichen nach zweistündigem Kampf. Unter 





Führung des Königs eintreifende Verstärkungen 
warfen die Russen in die Sümpfe. Am Abend 
des folgenden Tages 208 die russische Haupt- 
arnce nach Smolensk ab. Der Zar war über den 
Erfolg seiner Truppen, die zum ersten Male gegen 
Karls Schweden die Offensive ergriffen hatten, 
sehr erfreut. Die Schweden verloren 261 Mann 
tot, 750 verwundet, 6 Fahnen, die Russen 600 
Mahn tot, mehr als 1000 verwundet. 
Dobrudza,auchDobrudscha, umänisch 
Dobrogea, allgemeine Bezeichnung für den Teil 
der Balkan-Halbinsel, der zwischen der unteren 
Donau — unterhalb Silistria — u. dem Schwar- 
zen Meere liegl; sie gehört gegenwärlig zum 
Königreich Rumänien. Der südliche, steil zur 
Donau u, zum Schwarzen Meere abfallende Teil 
der D., 80 bis 150 m hoch, hat breite, flache, 
hauptsächlich mit Weideland bedeckte Rücken, 
ist schwach besiedelt, schr wenig bebaut — in 
heißen Sommern vollkommen unfruchtbar —, 
hoiz-u. wasserarm (Steppencharakter). Der nü 
liche Teil bildet oin bis 500 m hohes, mit Wald 
oder Gestrüpp bedecktes, wasserreiches Bergland 
— nach der Hauptstadt’ der D. auch Babadag ge- 
nannt —, das steil zur Donau abfällt u. Galatz 
gegenüber in eine scharfe Zunge ausläuft. Längs 
der Küste dehnt sich ein Gürtel von Strandscen 
u. Weichlandsgebieien aus, ein nahezu unzang- 
bares u. unbewohntes Gebiet. Im hochgelege- 
zen südlichen Teil ist die Gangbarkeit gut, im 
Berglande geringer. Die Wegsamkeit ist über- 
all eering u. fast ganz auf Naturwege beschränkt. 
Größere Ortschafien finden sich nur an der 
Donau oder an der Küste; sonst sind fast nur 
ärnliche Märkte oder Dörfer vorhanden. Die 
Berölkerung lebt vornehmlich von Viehzucht, 
an der Küste von Fischerei u. der Salzgewinnung. 
Die Küste ist, abgesehen von der Sulina-Mün- 
dung, von KüstendZe (Constanta) u. Mangalia, 
arm an Hafenplätzen. Das Klima ist wegen der 
vielen Sümpfe ungesund. Von Cernawoda an 
der Donau erstreckt sich über Meiiidie nach 
Küstendze eine teilweise sumpfige Einsenkung 
— der Karasu —. Dieser folgen der Trajans- 
Wallu.dieEisenbahn Cernaw oda—Küstendze. 
— Die D. war während des frühen Mittel. 
alters bald unter byzantinischer, bald unter 
bulgarischer Herrschaft, gehörte von 1396 an 
den Türken u. wurde 1878 an Rumänien abge- 
treten. In den Kriegen zwischen Rußland u. 
der Türkei im 19. Jahrhundert war sie häufig 
Operationsschauplatz; denn damals grenzte 
dis russische Reich in der D. unmittelbar 
an die Türkei, u. man konnte den Grenz- 
strom an dieser Stelle leichter überschreiten 
als weiter westwärls, Zudem führte durch 
die D. die kürzeste Operationslinie von Süd- 
westrußland gegen Konstantinopel. 1828 über- 
schritt das russische III. Korps die Donau bei 
Isatcea u. rückte durch die D. unter großen 
Verpflegungsschwierigkeiten u. schr langsam ge- 
gen Varna vor. 1854 nahm eine russische Armee 
unter Gortschakow diese!be Operationsrichtung, 
aber nur bis zum Trajans-Wall u. kehrie 
dann um. Darauf marschierte eine französische 
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Division unter General Espinasse in die D. ein, 
u. erlitt dort durch das Klima bedeutende Ver. 
luste. Im Feldzuge des Jahres 1877 sotzte das 
russische XIV. Korps unter Generalleutnant 
Zimmermann bei Braila-Galatz über die Donau 
u. rückte als Demonstrationsgruppe in dieD. vor. 

Dobrun (Dobrinj), Dorf im russischen 
Gouvernemen! Orel. Dort wurde 1605 der 
falsche Demetrius von Boris Godunow ge 
schlagen. 

Dobriensky v. Dobräenitz, Anton, 
Freiherr, öster cher Feldmarschalleut 
nant, geboren 1807 in Prag, machte als Ulanen- 
Oberstleutnant den Feldzug von 1849 in Ungarn 
mit u. wurde 1858 General. Im Feldzuge von 
1859 war D. Brigadier im IX. Armeekorps u 
in der Schlacht von Solferino bei Guidizzolo 
entscheidend in den Kampf ein. 1805 trat er als 
Feldmarschalleutnant in den Ruhestand u. slarb 
1809 in Prag. 

Dobaschütz, Wilhelm Leopold v. preu- 
Bischer General der Kavallerie, geboren 1764, 
gestorben 1830, halte nach dem Frieden von 
Tilsit 1807 den Abschied genommen u. wurde 
Landrat in Schlesien. Dort leitete er 1813 die 
Errichtung der Landwehr u. wurde als Oberst 
wieder angestellt. 1813 befehligte or oin De- 
tachement von 47, Bataillonen u, 5 Eskadrons 
schlesischer Landwehr, mit dem er den Oder. 
Übergang bei Krossen vom 27. Mai bis zum 
Waffenstillstande gegen den Marschall Victor 
deckte. Bei Großbeeren u. Denncwitz befehligte 
er die Reserve des IV. Armeckorps u. zeich“ 
nete sich hervorragend aus, ebenso bei Mühl- 
berg am 19. September. Er leitete dann die 
Belagerung von Wittenberg, das cr am 12. Januar 
1814 erstürmie, u, nahm Erfurt durch Kapitu- 
ation am 16. Mai. 1815 befehligte er die am 
‚Rhein verblicbenen Truppen. Vgl. v. Schö- 
ning, Die Generale der preußischen Armes 
(Berlin 1840). 

Dochas, Wasserstelle im Südwesten von 
Südwostatrika. Gefechtam 19. Januar 190. 
(Südwestafrikanischer Krieg 1903 bis 1907). 
Der Beihanierhäuptling Cornelius hatto sich 
Ende 1905 in die Trias-Bergo begeben, um von 
dort aus Raubzüge gegen die Etappenlinie 
Lüderitzbucht—Keeimanshoop zu unternehmen. 
Oberleutnant v. Wittenburg verfolgte ihn mit 
der 4. u. 5. Kompagnie 2. Feldrogimenis u. der 
4. Ersatzkompagnie. Bei D, stellte sich Cornelius 
zum Gefecht u. wurde nach kurzem Kampf ge- 
schlagen. Das Gefecht trug wesentlich zur Unter- 
werfüng des Cornelius bei. Vel. GroBor Geno- 
ralstab, Die Kämpfe der deutschen Truppen in 


























Südwestafrika, Bd. II: Der Holtentottenkrieg 
(Berlin 1907). 
Dock. Man verstcht unter D.: 1.denDock- 





hafen (f. bassin de construction — c. dock, wet- 
doch), ein durch eine Dockschleuse oder Kammer- 
schleuse geschlossenes Hafenbecken, in dem, 
unabhängig von Ebbe u. Flut, ein gleichbleiben“ 
der Wasserstand gehallen wird, 

2. eine Schiffsroparaturanstalt, in der das 
ganze Fahrzeug trockengestellt werden kann. Man 
unterscheidet: 

a) Trockendock (f. bassin de radoub, cale 
söche — e. dry.dock), ein aus Holz oder Mauer- 
werk hergestelltes Becken, das nach der Einfahrt 
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eines oder mehrerer Schiffe verschlossen u. dann 
ausgepumpt wird. Das Schiff setzt sich dabei 
auf Kielstapel u. wird seitlich durch Kimm- 
stapel u, durch Stützen gogon Umfallen ge: 

. Der vordere Teil des Docks, das Haupt 
io Kehle, nimmt das Docktor auf; der 
hintere Teil bildet die Dockkammer, die so ge- 
räumig sein muß, daß neben den größten Schif- 
fen noch auf allen Seiten genügend Arbeitsraum 
bleibt. Die Seitenmauern der Kammer haben un- 
ten in der Regel einige Stufen — Sohlbänke —, 
u. nach oben steilere Abtreppung in Galerien, 
auf denen die seitliche Abstützung des Schiffes 
ihren Halt findet. Abbild. 1 stellt links die Hälfte 




















Abild. 1 
Trockendock, 
(Handbuch der Ingonieurwissenschaften, Bd. II.) 


des Querschnitts der Kammer, rechts des Haup- 
tes (Kehle) dar. Zum linablassen von Baustof- 
fen werden in den Seitenmauern muldenförmige 
Rinnen — sogenannte Rutschen — angelegt. Die 
Pumpen müssen den Wasserinhalt in zwei bisvier 
Stunden ausschöpfen können. Zum Entfernen 
des Sickerwassers werden kleinere Lenzpumpen 
aufgestellt. Zum Füllen des Docks dienen ver- 
schließbare Einlaßkanäle oder Umläufe. Oben, 
am D. entlang, müssen Poller u. Spills zum 
Verholen u. Festlegen der Schiffe vorhanden 
sein, meistens auch Kräne zum Hinablassen 
schwerer Lasten. 

b) Schwimmdock (t. dock flttant, forme 
Nottante — e. floating dock), Abbild. 2. Es be- 











Abbild. 3. 
Schwimmdock, 
(Handbuch der Ingenieurwissonschaften, Bd. IIL) 


steht aus eisernen oder hölzernen Bodenpontons 
mit erhöhten kastenartigen Seitenwände. Der 
ganze Innenraum ist in zahlreiche wasserdichte 
Abteilungen geteilt,diozur Aufnahme von Wasser 
ballast oder zur Aufstellung der Pumpen u. Ma- 
schinen oderals Schwimmkammerndienen. Durch 
Finlassen von Wasserballast wird das Schwimm 





Dock 


dock so weit gesenkt, daß das Schiff einfahren 
kann. Dann wird durch Auspumpen das D. mit 
dem Schiffe gehoben, Dis dieses ganz aus dem 
Wasser taucht. Das Lagern u. Stützen des Schif. 
ähnlich wie beim Trockendock bewirkt. 
‚lachste Form, bei dem die Seitenkasten 
dem Ponton fest verbunden sind, ist das 
Balancedock, Wenn dieses der Länge nach 
aus mehreren Stücken besteht, die einzeln oder 
zusammen, je nach der Länge der Schifie, be- 
nutzt werden können, so heißt es Sektional- 
dock, Um die Einfahrt der Schiffe in das 
Schwimmdock zu erleichtern, kann man einen 
Seitenkasten fortfallen lassen, wenn die Sta- 
bilität durch eine Parallelführung entweder in 
indung mit einem festen Ufer — off- 
shore-System (Abbild. 3) oder mit einem be. 
sonderen Ponton gesichert ist. Das ist der Fall 
bei dem Absetzdock (Abbild. 4), dessen Boden. 


























Avbila. 3. 
Schwimmdock (off-shore-System). 
(Handbuch der Ingenieurwissenschaften, Bd. TIL.) 


pontons nicht aneinander schließen, sondern mit. 





hergestellte Pfahlreihen. Z 
das D. mit dem Schiffe eingeschoben u. um 
ein geringes Maß gesenkt. Dabei setzt sich 
das Schiff auf die Pfahlreihen, worauf das 
D. zum Heben eines zweiten Schiffes benutzt, 
werden kann. Für kleinero Fahrzeuge (Tor- 
pedoboote), die in größerer Anzahl schnell 
gedockt werden sollen, sind kleine Pontons 
olıne Pumpanlage in Gebrauch, die mit dem 
Boot in einem größeren Schwimmdock_ge- 
hoben werden. Dabei entleert sich das Pon- 
ton u. kann nun das Schiff allein tragen. 
Das große Schwimmdock ist sofort für eine 
weitere Hebung frei. Der Vorteil dieser An- 
ordnung liegt darin, daß man mil einer 
Pumpenanlage für mehrere Pontons aus- 
kommt. Vereinzelt finden sich Verbindungen 
des Schwimmdocks mit Aufschloppon (s.d.). Der 
Vorzug der Schwimmdocks vor den Trocken- 
docks besteht in ihrer Beweglichkeit; sie können 
leicht von einer Stelle zur anderen verholt wer- 
den, selbst mit einem Schiff belastot. Nach Häfen 
in unzivilisierten Gegenden werden Schwimm- 
docks über den Ozean geschleppt, z. B. geschah 
ies mit einem großen Schwimmdock der ameri- 
kanischen Marine, das von Baltimore nach den 
ippinen geschleppt wurde. Die Schwimm- 




















Docken — Dodendorf 


docks haben sich in den letzten Jahrzehnten 
außerordentlich schnellentwickelt. Währendman 
bis Ende der achtziger Jahro des 19. Yahrhun- 
derts nur Schwimmdocks bis zu 3000 t Trag 

fähigkeit kannte, werden gegenwärlig solche bis 
zu 40000 t gebaut. Die Kriegsmarinen aller grü- 
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sionsgeneral, verleidigte Glogau u. übergab di 
Festung erst nach Abschluß der Friedensprälimi- 
narienim Frühjahr 1814auf Befehl LudwigsXVIIl. 
1823befehligt er im spanischen Krige die Genie, 
ruppen u. führte die Belagerung von Kadiz; er 
ward dafür zum Pair u, 1825 zum Vicomte er- 















































Abbild. 4. 








‚Absetzdock. 
Handbuch der Ingenieurwissonschaften, Bd. HIT) 


Seren Seestaaten haben in den letzten Jahren 
für ihre großen Linienschiffe derartige Docks ge- 
baut. Von weiteren Docksarten haben in Amerika 
noch Schraubenhebedocks Bedeutung erlangt. Bei 
ihnen wird das Schiff durch Schrauben oder hy- 
draulische Pressen in die Höhe gehoben. 
Docken (f. faire entrer auz dockes — c. to 
, Trockenstellen eines Schiffes zum Aus 
bessern im Dock 
Döckersche Baracken, s. Baracken. 
Dockhafen, s. Dock, Hafen. 
Dockschleuse, im Gegensatz zır Kammer- 
schleuse, Schleuse mit nur einem Haupt vor 
einem Dockhafen. Die D. soll den Ausfluß des 
Wassers bei niedrigem Außenwasser verhindern. 
Sie kann für die Durchfahrt der Schiffe nur 
geöffnet werden, wenn der Außenwassersland 
gleich dem Hafenwasserstande ist. Sie muß ge- 
schlossen werden, sobald das Hafenw: 
zum niedrigsten zulässigen Stande gel 
Wenn gelegentlich auch höhere Wasserslände 
vom Hafen abgehalten werden sollen, so muß 
die D. sowohl Ebbe- wie Fluttore oler ein nach 
beiden Seiten kehrendes Schiebetor erhalten. 
Docra, ostindisches Gewicht = Y/jy, Chow. 














Dodds, Alfred Amtdee, französischer 
General, geboren, 1842 in Sensgambien, rat 
1864 bei der Marineinfanterie ein, wurde 1870 





bei Sedan gefangen, entwich aber u. focht wieder 
im Loire-Feldzuge u. bei Belfort gegen die Deut- 
schen. Seit 1878 diente er in Senegambien, 
1878 u. 1883 in Tongking u. kam 1892 nach 
Europa zurück. Noch im gleichen Jahre wurde 
&r Oberbefehlshaber gegen Dahome, eroberte am 
17. November die Mauplstadt u. nahm am 
2%. Januar 1894 den König Behanzin gefangen. 
Scit 1900 ist D. Oberbefehlshaber in Französisch. 
Indochina. 

Dode de la Brunerie, Guillaume, Vi- 
<onte, hervorragender französischer Genicoffi 
zer, geboren 1775, gestorben 1851, trat 1795 in 
die Armee ein, nahm teil an den Feldzügen am 
Rhein, in Ägypten u. Italien u. zeichnete sich 
bei Jena aus. 1808 leitete er die Belagerungen 
von Saragossa u. Badajoz. 1813 wurde er Divi- 








nannt, 1840 wurde er Präsident des Forlifika- 
tionskomilees u, leitete die Befostigungsarbeiten 
von Paris ala Nachfolger des Generals Rogniat. 
1817 erhielt er den Marschalistab. Vgl. Morcau, 
Nolice sur le vicomte Dode de la Brunerie, Mare: 
chal de France (Paris 1852). 

Dodendorf, Ort im preußischen Regie. 
rungsbezirk Magdeburg. Gefecht am 5. Mai 
1809. Der preußische Major v. Schill erhielt 
auf seinem Zuge am 4. Mai 1809 in Bernburg die 
Nachricht, daß der französische Gouverneur von 
Magdeburg ihm einen Teil seiner Besatzung ent- 
gegengesandt habe, u. entschloß sich zum An- 
grüf, Es waren zwei [ranzösische u, drei we 











fälische Kompagnien mit drei Geschützen, die 





Gefecht bei Dodendort, 5. Mai 1809. 


unter dem westfälischen General v. Uslar eine 
Aufstellung nördlich von D. hinter der Sülze 
fenommen hatten, wo ie gegon einen Angriff der 
jast nur aus Reitern bestehenden Truppe Schills 
so gut wie sicher waren. Dem Gouverneur sagte 
Uslars Vorsicht nicht zu. Er übertrug den De 
fell dem französischen Oberst Vautier, der 
am 5. Mai dem anrückenden Feinde durch D. 
entgogenging, Die vordersien Abteilungen be 
setzten die Dodendorfer Mühle, das Chaussce- 
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haus u. die Anhöhe dazwischen; alle übrigen 
'ruppen wurden eiligst wieder auf das Nord- 
ufer zurückgenommen, weil die Preußen die 
Richtung auf den Übergang bei Masch-Mühle 
‚nahmen. Zwei Schillsche Eskadrons warfen die 
Westfalen südlich des Abschnittes in das Dorf 
hinein. Die beiden am nördlichen Ufer an- 
eifenden Eskadrons erlitten zwar schwere Ver- 
luste, zersprengten aber zwei westfälische Kom- 
jagnien. Die französischen Kompagnien be- 
üplelen sich nordwestlich von D. Auch zwei 
von der Infanterie Schills u. einzelnen abge- 
sessenen Reitern durch; 
langen. Schill mußte sich entschließen, auf 
Wanzleben zurückzugehen; das gelang auch 
ohne Störung. — Seine noch nicht 600 Mann 
zählende Abieilung verlor 12 Offiziere u. 70 
Mann an Toten u. Verwundeten. Auch die Fran- 
zosen u, Westfalen hatten schwer gelitten, 6 
ihrer Offiziere u. 100 Mann wurden gefangen. 
genommen. Vgl. Binder v. Krieglstein, 
Ferdinand v. Schill (Berlin 1903); Bartsch, 
Die Schillschen Offiziere (Wien 103). 

Dodrans, altrömisches Maß = 9 Unzen, 
Bezeichnung für %/, jedes zwölfteiligen Ganzen: 
344 As, %/, Fuß, %/, Jugerum usw. 

'oclen, Schützen, die sich in den Nieder. 
landen schon im Mittelalter zu Gesellschaften 
u. Gilden zusammenschlossen. Ihre Feste sind 
in zahlreichen Gemälden, den sogenannten 
„Doelenstücken“, von Franz Hals, Rembrandt 
ü. a. verowigt. 

Döffingen, Ortschaft in Württemberg, 
Neckar-Kreis. Am 23. August 1388 Sieg 
Eberhards des Greiners, Grafen von Würt- 
temberg, u. seiner fürstlichen Streilgenossen 
über den Schwäbischen Städtebund unter 
Konrad Besserer (süddeutscher Städickrieg). 
Es handelte sich für die Riterschaft darum, 
württerbergischen Bauern, die im Döffinger 
Kirchhof von städtischen Hoerscharen bedrängt 
wurden, ilfe zu bringen. Der Schlachtverlauf 
war vielleicht folgender. Eberhards Sohn 
Ulrich u. das Gros der Ritter saßen ab u. gaben 
‚dem Fußvolk als Mitstreiter so viel moralischen 
Halt, daß es den zum guten Teil aus Söldnern 
bestehenden Gegnern standhielt; die Entschei- 
dung aber brachie der Vorstoß Einer zu Pferde 
eingreifenden Ritterreserve. Ulrich blieb in der 
Schlacht. Vgl. H. Delbrück, Geschichte der 
Kriegskunst, III (Berlin 1907). 

Döffte oder Duffte (vom altsächsischen 
thofti oder Hufli, Genosse) hießen im Dithmar- 
scher Land die Wehrbezirke. Es gab fünf D, 
entsprechend den fünf Vögten des Kremer Erz: 
bischofs, der nomineller Herr im Lande war. 

Dogado, Goldgewicht in Mosambik zu 
4 Chivingoues = 21,516 g. 

Dogalt, kleiner’Ort in der italienischen 
Kolonie Erythräa, halbwegs zwischen Saati u. 
Massaua. Am 26. Januar 1887 wurde dort eine 
iienische Kolonne (gegen 500 Mann) unter 
Oberstleutnant de Christoforis von Ras Alula 
mit zehnfacher Übermacht überrascht u. fast 
völlig vernichtet 
lienisch- i 

Doge, Titel der höchsten, au Lebenszeit 
ggrählien obritkeitichen Person in Venedig 

ie Würde war nicht erblich, wenn auch an. 









































Dodrans — Doggerbank 


eschene Familien an den Versuch gedacht 
jaben, das erbliche Ierzogtum zu begründen. 
Seit dem 11. Jahrhundert ward selbst die Exe- 
kutivgewalt des Dogen mehr u. mehr durch 
den Staatsrat (Kurie, später Signoria) u. andere 
Behörden beschränkt. Vgl. B. Schmeidler, 
Der dux u. das commune Veneliarum von 1141 
bis 1229 (Berlin 1902). — Auch in Genua kam 
es 1339 Zur Einführung der Dogenwürde, die 
wiederholt aufgehoben, immer wieder erneuert 
u. von Andrea Doria 1528 mil zweijähriger 
Amtsdauer geordnet wurde. Napoleon I. be- 
reitete dem genuesischen Dogat das Ende. 
Dögen v. Dramburg, Mathias, Kriegs 
baumeister des Großen Kurfürsten, gebören um 
1605 in Märkisch-Dramburg, focht inden Nieder- 
landen unter Moı ich. Heinrich 
von Oranien. 1618 bis 1655 war D. branden- 
burgischer Resident in den Niederlanden, dann 
erhielt er eine Anstellung als Scekriegskom- 
missar auf der Admiralität der Generalsiaaten. 
Die niederländische Befestigungsweise behandeli 
er eingehend in seinem Werk: „Architectura 
militaris moderna” (Amsterdam 1648). Beson- 
ders wertvoll sind die zahlreichen Kupfersliche 
großer Festungen damaliger Zeit. 1658 leitete 
D. auch dio Befestigungsarbeiten von Berlin. 
Dort sub er 1670, Ypl. N. Yähns, Geschichte 
der Kriegswissenschaften (München u. Leipzig 
1890 bis 1891). 
Dogganey (Pie), ostindische Kupfermünze 
== Yısop Goldmohur = 1/19, Rupi f 
Döfgerbank, groß» Sandbank in der 
Mitte der Nordsee. "Sie erstreckt sich von Süd- 
west nach Nordost u. ist etwa 515 km lang u. 
64 km breit. Während die umgebenden Teile 
der Nordseo nicht unter 40 bis 60 m Tiefe 
haben, sind die Durchschnitistiefen der D. 20 
bis 30m. Die flachsten Stellen, bis zu 13 m 
herab, liegen im südöstlichen Teil; dort kom- 
men bei slürmischem Wetter sogar Brandungs- 
wollen vor, die tiefgehenden Schitfen gefähr- 
lich werden können. Die D. ist als vorzüg- 
licher Fischgrund seit langer Zeit bekannt, 
Seoschlacht am 5. August 1781 (Norlameri. 
kanischer Freiboitskrieg 1775 bis 1783). Auf 
der D. begeznele ein englisches Geschwader 
admiral Hyde Parker einem hollän- 
n unter Konteradmiral Zoutman. Die 
englischen Schiffe begleiteten einen Konvoi Kauf- 
falırer, der aus der Ostsee kam, die Holländer 
sollten einen solchen dorthin führen. Beide Ge- 
schwader zählten sieben Linienschiffe von fast 
gleicher Gefechtskraft nebst einigen Fregatten 
u. kleineren Kriegsfahrzeugen. Parker befahl sci- 
nen Schutzbefohlenen, die Reise nach England 
fortzusetzen, u. hielt mit denSchlachtschiffen auf 
den Gegner zu. Zoutman behielt seinen Konvoi 
zunächst bei sich u. erwartete, mit den Linien- 
schiffen zwischen Konvoi u, dem Feinde die 
Kiellinie beim Winde bildend, den Angriff, Die 
Schlacht verlief ganz nach der damals gebräuch- 
lichen Taktik (s. Clerk of Eldin). Die Engländer 
standen zu Luward u. griffen die feindliche Linie 
Schiff gegen Schiff an: jedes Schiff sezelte 
fast senkrecht auf seinen Gegner zu, um sich 
ihm auf nahe Entfernung parallel zu legen. Be- 
merkenswert u. auffallend ist aber bei dieser 
Schlacht, daß die Holländer die Möglichkeit, 



























































Dogmatiker — Dohna, Burggrafen u. Grafen zu 


den Feind beim Herankommen unter den gün- 
süigsten Umständen mit allen Geschützen einer 
zu beschießen, nicht ausnutzien. Erst als 
die Gegner querab lagen u. der englische Ad- 
niral den ersten Schuß abgab, eröffnete auch 
der holländische das Feuer. Beide Teile fochten 
tapfer; aber nach etwa vier Stunden hörte das 
Gefecht auf; denn in den Linien war Unordnung 
entstanden u. bei dem Streben, die Ordnung wie- 
derberzustellen, waren die Gegner auseinander 

'konumen. Der Kampf begann auch nicht wie- 
er, da auf beiden Seiten die Schiffe stark be. 
scäligt waren u, große Verluste erlilten hat- 
ten. Die Engländer büßten 104 Tote u. 339Ver- 
wntete, die Holländer 142 Tote u. 403 Ver- 
wandete ein. Parker ging nach England wei. 
ter, Zoutman nach Texel zurück, woliin er den. 
Konroi schon während des Gefechts vorausge- 
sondt hatte. Parker hatte also seine Aufgabe, 
den Konvoi heirmzugeleiten, erfüllt, Zoutman die 
seinige aufgegeben. Die llolländer zeigten in die- 
ser ersten Schlacht nach langer Friedenszeit den. 
alten Mut u. die alte Ausdauer. 

Der russisch-englische Zwischenfall 
auf der Doggerbank, Als der russische Ad- 
miral Roshdestwenskij mit dem baltischen 
Geschwader am 15. Oktober 1904 von Liebau 
nach Ostasien in See ging, erhielt er die Wei- 
sung, in der Ost- u. Nordsee vor einem Angriff 
auf der lat zu sein. In der Nacht vom 21./22. 
Oktober geriet seine 1. Division auf der D. 
zwischen eine Fischerfottille von Hull. Etwas 
später Tangte die 2. Division an u. oröffnele 
ds Feuer auf zwei Fahrzeuge, die sie für an- 

rifende Torpedoboote hielt; vielleicht sind 
schzügler der 1. Division gewesen. Das etwa 
zehn biszwölf Minuten dauernde Feuer brachteein 
Fischertahrzeug zum Sinken u. beschädigte fünf 
andere schwer; ein Mann ward getötet, sochs 
wurden verwundet. Die Russen setzten die Fahrt 
fort, ohne ihren Opfern zu helfen. England for 
derie drohend die Bestrafung der schuldigen Offi- 
ziere. Auf Grund der Haager Konvention ent- 
schied eine Untersuchungskommission (die Hull- 
Kommission zu Paris), daß Rußland 65000 Pfund 
Sterling Entschädigung zu zahlen habe. 

Dogmatiker (f. dogmatistes — e. dogma- 
ists) nennt man in den Militärwissenschäften 
Männer, die an bestimmte, als feststehend an- 
genommene, aber nicht genügend geprüfte Vor- 
aussetzungen (Dogmen) Folgerungen knüpfen, 
die in sich zusammenfallen müssen, wenn die 
Voraussetzung ganz oder teilweise falsch ist, 
Die Lebenskraft einmal anerkannter Dogmen ist 
oft merkwürdig stark. So hat das zu Ende des 
1S. Jahrhunderts entstandene Dogma, der Be- 
sitz der Höhen entscheide über den Besitz der 
Tiefen, die Köpfe des Österreichischen Quartier- 
neisterstabes noch 1814 trolz allen Erfahrungen 
dernapoleonischen Kriegszeitderarligbeherrscht, 
dabsich auf ihm der Oporationsplan dieses Feld 
Zuges aufbaute, 

Dohna, Stadt im Königreich Sachsen, an 
der Müglitz, 19 km südöstlich von, Dresien. 
An &. September 1819 hefliges Gefecht des 
fauzösischen XIV. Korps (Gouvion Saint-Cyr) 
wier Napoleons eigener Führung gegen das 
ssische Korps Pahlen u, die Vorhut (Zieten) 
des preußischen II. Korps. DieFranzosen wiesen 
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den Angriff der Russen u. Preußen ab u. griffen 
selbst am Abend vergeblich an. 

Dohnn, Burggrafen u. Grafen zu, 
altes Geschlecht deutschen Ursprungs, benannt 
nach der Reichsburggrafschaft Dohna (Donyn) in 
Sachsen, mitderdasGeschlecht 1153 vonFriedrich 
Barbarossa belchnt wurde. Als 1402 die Burg von 
Markgraf Wilhelm von Meißen zerstört u. die 
Burggrafen vertrieben wurden, teilte sich die Fa- 
milie in mehrere Zweige, die in Böhmen u. Preu- 
Ben lebten. Von ihnen blüht nur noch der preu- 
Bische Zweig. Er teilt sich in mehrere Linien, 
die nach ilren Stammgütern Dohna-Lauck, 
Dohna-Schlobitten u. Dohna-Schlodien heißen. 
Die Inhaber dor Dohnaschen Majorate sind seit 
1854 erbliche Mitglieder des preubischen Horren- 
hauses; 1900 ist Burggraf ltichard zu Dohna- 
Schlobilten in den erblichen preußischen Fürsten- 
stand erhoben worden. Aus der Familie Dohna 
sind vielo bedeutende Heerführer u. Diplomaten 
hervorgegangen, Ihren Namen führt das Ulanen- 
regiment Graf zu Dohna (ostpreußisches) Nr. 8. 

. Fabian, geboren 1550, gestorben 1621,stand 
seit 1578 im Dienste Johann Kasimirs von der 
Pfalz. Er nahm 1578 teil am Zuge nach den 
Niederlanden u. als Feldmarschall am Kölnischen 
Kriege 1082/89. 1587 befehligte er als General- 
oberst die Heinrich von Navarra zu Hilfe ge- 
schickten Truppen. Eine Stirnwunde zog ihm 
den Namen „Fabian mit der Schmarre“ zu. Trotz 
dem Mißerfolge beteiligte er sich 1591 wiederam 
Kriege in Frankreich. Nach dem Tode Johann 
Kasimirs (1592) schied er 1006 aus pfälzischen 
Diensten, rat in den Dienst Brandenburgs u. war 
'von 1607 bis 1612 Oberburggraf des Herzogtums 
Preußen. „Er war Johann Sigismund behilflich 
zur Erlangung der Kuratel u. Nachfolge in Preu- 
Ben. Vgl. H. G. Schmidt, Fabian von Dohna, 
(Hallische Abhandlungen zur neuerenGeschichte, 
Heft 34, Malle 1897); Krollmann, Die Selbst 
biographie des Burggrafen Fabian zu Dohna 
(Leipzig 1905); derselbe, Das Defensionswerk 
im Herzogtum Preußen, 1’(Berlin 1904) 

2. Abraham, geboren 1579, gestorben 1631, 
war 1610 Generalquartiermeister der evangeli- 
schen Union u. Johann Sigismunds von Branden- 
burg. 1611 seizte er auf em polnischen Reichs 
tage zu Warschau die Belchnung Johann Sigis- 
munds mit Preußen durch. Am Dreißigjährigen 
Kriege nahm er bis 1021 als Oberst im Dienst 
der schlesischen Stände teil. In seinem Gut- 
achten für die Verteidigung Preußens regio er 
zuerst dio Schaffung einer brandenburgischen 
Kriegsflotte an; sein Vorschlag blicb aber unbe. 
achtet, Er wirkte auch mit Beim Entwurf der 
Befestigung von Königsberg u. Memel. Val. 
Chroust, Abraham v, Dohna (München 1806); 
Krollmann, Das Defonsionswork im Herzog: 
tum Preußen, II (Berlin 1900). 

3. Alexander, geboren 1661, gestorben 
wurde 1687 kurbrandenburgischer Oberst u. Ge- 
heimer Rat, 1689 Chef des neuerrichteten Infan- 
terieregiments Nr. 17 (etz Grenadierregiment 
König, Friedrich 1, 4, ostpreußisches Nr. 5). 
1695 bis 1703 Oberhofmeister des Kurprinzen 
(späteren Königs Friedrich Wilhelm 1) u. 1713 
Generalfeldmarschall, 

4. Christoph, geboren 1665, gestorben 1735, 
kämpfte in brandenburgischem Dienst 1080 gegen 
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die Türken in Ungarn, 1689 u. 1691 bis 1694 
gegen Frankreich; 1704 wurde er Generalleut- 
‚nant, 1713 General der Infanterie u. Wirklicher 
Geheimer Elals- u, Kriegarat, Er schrieb „Md- 
moires originaux sur lo rögne ot la cour de Frö- 
deric Iier roi de Prusse” (herausgegeben von 
Raumer, Berlin 1833). 

5. Christoph, geboren 1703, gestorben 1702, 
war 1745 preußischer Generalleuinant, zeichnete. 
sich in den Schlesischen Kriegen (Hohenfeiede- 
berg) aus u. befehligte 1758 bei Zorndorf den 
rechten Flügel des ersten Trelfens. Als er 1759 in 
der Neumark gegen die stark überlegenen Russen 
keinen Erfolg hatte, enisetzte ihn Friedrich der 
‚Große seines Kommandos. 

6. Friedrich Ferdinand Alexander, ge 
boren 1771, gestorben 1831, war von 1808 bis 
1810 preußischer Minister des Innern, dann Ge- 
nerallandschaftsdirektor in Ostpreußen u. arbei- 
tete zusammen mit Clausewitz den Entwurf zur 
Volksbewaffnung aus. Vgl. Johannes Voigt, 
Das Leben des Reichsburggrafen u. Grafen 
rich Ferdinand Alexander zu Dohna-Schlobitten 
(Leipzig 1833); MaximilianSchultze, Königs- 
berg u. Ostpreußen zu Anfang 1813 (Bausteine 
zur preußischen Geschichte, 1, 2, Berlin 1901), 

7.LudwigMoritzAchai geboren 177, 
gestorben 1814, Bruder des vorigen, war mit ihm 
zusammen 1813 hervorragend an der Volksbe- 
'waffnung in Ostpreußen beteiligt. Die Einnahme 
Danzigs am 2. Januar 1814 ist wesentlich sein 
Verdienst. Vgl.MaximilianSchultze, Königs- 
berg u. Ostpreußen zu Anfang 1813 (Berlin 1901). 

Karl Friedrich Emil, geboren 1784, ge. 
storben 1859, Bruder der beiden vorigen, trat 
1798 ins preußische Heer ein, ging 1812 in russi 
‚sche Dienste über u. half die Konvention zu Tau- 
roggen zwischen Yorck u. Diebitsch zustande- 
bringen. 1813/14 führte er das 2. Nusarenregi- 
nt der russisch-deutschen Legion; 1815 trat 
er als Oberst des meugebildeten 8. Ulancnregi- 
ments jn den Dienst Preußens zurück. Er wurde 
1837 Generalleutnant, 1839 Kommandierender 
General des Il., 1842’des I. Armeckorps, 1845 
Chef des 8. Ulänenregimenis, das seit 1889 den 
Namen Ulanenregiment Graf zu Dohna führt. 
1848 wurde er General der Kavallerie, 1854 beim 
Ausscheiden aus dem Dienst zum Generalfeld- 
marschall befördert. Er war vermählt mit Scharn- 
horsis Tochter Julie. 

Doigt (Zoll), Längenmaß in Französisch- 
Ostindien = }/,, Coudte (1/,, Fuß) = 2,1656 cm. 

Doät, Gewicht in England = 0,135 mg. 

Dokimasie, im alten Athen die amtliche 


















































Prüfung der als Reiter dienenden Bürger u. ihrer 
Pferde auf ihre Brauchbarkeit, u. der Unver- 
mögenden auf ihre Bedürfligkeit, 

Doktor (f. Docteur — e. Doctor). Der 


Titel kam in der römischen Kaiserzeit auf; da- 
mals hießen auch die Exerziermeister im Hose, 
doctores. Vom 12. Jahrhundert ab war D. nur 
‚noch Ehrentitel für Gelehrte. Anfangs verlichen 
ihn die Päpste; bald aber ging das Recht auf 
die Universitäten über. Jede der vier Fakul- 
täten kann den Doktorüitel verleihen. In neue- 
ster Zeit haben auch die technischen Hoch 
schulen das Recht zur Doktorpromotion erhal- 
ten. Doktoren der Chirurgie gab es in 
Deutschland nicht, solange diese Wissenschaft 








Doigt — Dol 


außerhalb der Universitäten gelchrt wurde. Seit 
1822 wurden die Zöglinge der preußischen mili 
ärztlichen Bildungsanstalten an der Berliner 
Universitätzur Promotion zugelassen. 1826 wurde 
der Doktortitel für solche Militärärzte obligato- 
Tisch, die den Grad der Negimentsärzte erreichen 
wollten. Als man von jedem in die Armee ein- 
retenden Arzt die Ablegung der vollen Staats: 
prüfung forderte (1852), wurde die Doktorpromo- 
ion allgemeine Vorbedingung. Die deutscheGe. 
werbeordnung vom 21. Juni 1869 machte die Er 
langung der Approbation als Arzt wiederum vom 
Doktorgrade unabhängig. Die Kabineltsorder vom 
8. Juni 1871 bestätigte diese Festsetzung auch 
für die Armee. Für die Universitätslaufbahn u. 
die der Medizinalbeamten ist der Besitz des Dok- 
torgrades nach wie vor Bedingung. 

Aktive Offiziere, die den Doktorgrad er. 
worben haben, dürfen den Doktorlitel dienst. 
lich nicht führen. S. Diensttitel. 

In der österreichisch-ungarischen Ar- 
mee ist der Doktorgrad für die Militärärzte vom 
Oberarzt aufwärts seit 1802 obligatorisch. Seit 
1865 werden keine Wundärzto in der Armee 
mehr zugelassen, sondern nur voll approbierte 
Doktoren. Der Doktorgrad schließt in Oster- 
reich-Ungarn das medizinische Studium ab; es 
gibt keine Ärzte, die nicht D. wären. 

Doktor-Ingenicur Deutschland),eine 
akademische Würde, die die Technische Hioch. 
schule einem Diplomingenieur auf Grund einer 
wissenschaftlichen Abhandlung (Dissertation) u 
mach Ablegung einer mündlichen Prüfung er: 
teilen kann; s. Diplomingenieur. 

Doktor, Veterinär - medizini- 
‚scher. Die veterinärmedizinische Fakultätder 
deutschen Universität Gießen u. die veterinär. 
medizinische Fakultät der Universität Leipzig 
(an der Tierärztlichen Hochschule in Dresden) 
können den Titel Dr. med.-vet. verleihen. 
In der Schweiz promovieren die beiden veteri 
närmedizinischen Fakultäten zu Bern u. Zürich; 
h-Ungarn verleihen die terärzt 
ulen zu Wien u. Budapest den 
Titel. In Frankreich besteht ein Dr. med..vet. 
nicht, England besitzt an der Universität Lon’ 
don einen wissenschaftlichen Grad für Tierärzte 
in seinem „Bachelor of Science“ (B. Sc.). In 
Italien verleihen die Hochschulen für Veteri- 
närmedizin an alle, die die lierärztliche Prü- 
fung bestanden haben, das Prädikat eines Lau- 
reaten oder Doktors der Veterinärmedizin. In 
Rußland wird der Veterinärdoktor durch eine 
besondero Prüfung u. Dissertation an den tier- 
ärztlichen Hochschulen erworben. 

Doktrinär ist jeder, der sich an eine 
Lehrmeinung oder Methode anklammert u. es 
nicht versteht, der Eigenart eines einzelnen 
Falles gerecht'zu werden. Der Doktrinarismus 
beherrschte im preußischen Hecro die Zeit nach 
Friedrich dem Großen. Wie damals, so wird 
er auch sonst in langen Friedenszeiten durch sein 
Streben, die Kriegskunst in enge Formen zu pres- 
sen, leicht ein Hemmnis der Entwickelung u. der 
Betätigung frischer Kraft. 

Dot, Ort im nordwestlichen Frankreich, De- 
partement Illeet-Vilaine. Treffen am 20/21. 
November 1793 (Vendee-Krieg 1793 bis 1796) 
Auf dem Mückwege von Pontorson an der 
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Nach Ji 


LE PLAN DES FORTIFICATIONS ET 
ASSIEGEE LE XXVI. MAY, ET DELI 























A. Bouleuard du Pont. 
B. Bouleuard desBenits. F. 

C. Porte et demilune de Belangen. Boulcuard 
D. Boulcuard Bergere- H. Porte cr demilune d’Arans- 






9. Alten, Handbuch J. Heer u. Flote. 


Mai bis 15. August 1636. 
ı Boyvin. 


v’ SIEGE DE LA VILLE DE DOLE: 
EE LE XV. AOVST, M. DC XXXvI. 











- Bouleuard du vielChafteau. O. Batteries. 


T 
L. Oontrelcarpe. P. Trenchees daproche. 
M. Oalleries. Q: Forts, Redoutes, & lignes 
N. Mortier a bombes. do communication. 


Zum Artikel „Döter. 
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Neeresküste nach ihrer Heimat hatte die große 
Armee der Vendeer unter Laroche-Jacque- 
lein am 20. November 1793 D. erreicht. Dort 
drang am Abend von Antrain her eine republi- 
kanische Reiterabteilung vorübergehend in die 
Vorstadt ein. Zwischen 1 u. 2 Uhr nachts grift 
das Gros der Republikaner unter Westermann 
an u, wurde nach langem Kampf geworfen; 
seine Artillerie ward genommen. Um 7’Uhr mor- 
gens wurde der Angriff erneuert u, abermals 
äbgeschlagen. Ein Teil der Vendeer aber floh, 
von einer Panik ergriffen, nach Dinan u. St- 
Malo. In D., wo die Weiber, Kinder u. Verwun- 
dein, sowie die Dagage der Vendcer zurück. 
blieben, entstand große Verwirrung. Doch ge- 
lang es den Führern Marigny, Autichamps u. 
Siofet u, den Bitten der Priester u. Frauen, 
de zum Teil selbst zum Gewehr geffen, die 
Flüchtigen zum Stehen zu bringen, Auch di 
Republikaner waren in Unordnung geraten ; sio 
wichen auf Antrain zurück, von den Vendeern 
Zur schwach verfolgt. Die Verluste sind nicht 
Iestgestellt. Val. v. Boguslawski, Der Krieg 
der Vendee (Berlin 1894). 

Doln (Doljn), russisches Gewicht = 1/,, So 
lotnik — 1/236 des Mandels- u. Yyaocy des Apothe- 
kerpfundes == 44,4849 mg. Auch Gold-, Silber: 
3. Probiergewich 

Dolch {f. poignard, dague — ©. dagger), 
früheste aus dem Messer entwickelte Stoßwaffe 
u. Vorläufer des Schwertes. Der germanische 
Sax war ein breites Dolchmesser, das als Lang 
sax zum Schwert wurde, Der D. ward neben 
dem Schwert als Hilfswaffe beibehalten u. trat 
unter mannigfaltigen Formen u. Namen auf. 
Vom 13. bis zum Ende des 16. Jahrhunderts 
erhielt der D. die feinste künstlerische Ausge- 
staltung, bildete sich aber, als man der Nah- 
waffe weniger bedurfte, zum Messer zurück, u. 
zwar vorzugsweise zur Form des Jagdmessers 
‚Nicker). Beim Degenfechten bediente man sich 
im 16. u. 17. Jahrhundert zum Parieren u. Klin- 
genabfangen der Linkshänder, Springdolche u. 
Küingenbzecher. Als das Hoerwesen featere For- 
gen gewann, entwickße sch aus dem D, das 
Spandbajoneit. Als Würdeabzeichen gleich dem 
antiken pugio der römischen Offiziere übernahm 
ihn die deutsche Marine. Im Orient spielte das 
lange Dolchmesser bei den irregulären Truppen 
‚eine große Rolle. DieKulturvölker des Morgenlan- 
des haben eigene, schr reiche Dolchformen. Vgl. 
Boeheim, Waffenkunde (Berlin 1901); Jähns, 
Entwickelungsgeschichte der alten Trutzwaffen 
Berlin 1899). 

Döle (hierzu Tafel „Döle“), Stadt im franzd- 
sischen Departement Jura, am rechten Ufer des 
Doubs, am Rhein-Rhöne-Kanal u. an den Eisen- 
bahnen Belfort—Dijon, D.—Poligny, D.Chagny 
u D-Pontarlier—Neuchätel, wurde im 12. Jahr- 
hundert durch Frielrich Barbarossa befesiigt u. 
war seiten Hauptstadt der Franche-Comte. 

Belagerung 1636 (Französisch-Spanischer 
Krieg 1635 bis 1659). Prinz Cond& schloß 
am 28. Mai 1638 die Stadt ein. Die Umwallung 
bestand aus sieben bastionierten Fronten mit 
zurückgezogenen Flanken, gedecktem Weg u. 
Rarelinen vor den beiden nach West u. Ost 
rich öffnenden Toren von Arans u. Besangon. 
Das dritte zur Doubs-Brücke führende Tor wurde 
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zugeschüttet u. war nur durch eine Tenaillo 
gesichert. Der Prinz logte eine Kontravallations- 
linie an u. baute Batterien gegen beide Tor- 
Ironten. Mit vier Geschützen eröffnete er am 
3. Juni, mit weiteren acht am 4. Juni das Feuer 
gegen dio Stadt. Gleichzeitig Dogann or aus 
einer Art Parallele mit Sappen vorzugehen, ward 
aber durch zahlreiche Ausfälle aufgehalte 
Nach einigen Tagen fing er an, aus Mörseri 
zylindrische Bomben von beieutinder Größe zu 
werfen, hatteabernurgeringen Erfolg. Am 11. Juni 
ward eine vierte Batterie (zu vier Geschützen) ins 
Feuer gebracht u. ein Sturm unternommen, ob- 
gleich die Arbeiten das Glacis noch nicht er- 
Teicht hatten. Beim Vorgehen genen die West- 
front fiel der Führer, u. der Angriff mißglückt 
ebenso ein zweiter, der nach dreitägiger B. 
schießung am 14. Juni versucht ward. Am 17. 
scheinen die Laufgräben den gedeckten Weg 
erreicht zu haben; denn ein Olfizier der Besat 
zung konnte von dort aus die Trancheewach 
bei ihrer Mahlzeit beobachten u, beschlo! 





























Soldaten u. auch Bürger anschlossen, vermochte 
er den Feind ganz hinauszuwerfen u. bis in die 
Batterio vorzudringen. Aus der Stadt eilte mun 


alles herbei, um die Geschütze mitzuschleppe 
Darüber ward auf beiden Seiten arlamlert, 
der nun zurückflutende wirre Haufe erli 
einige Verluste. — Da dio Artillerie keine 











Bresche zu erzeugen vermochte, seizio der An- 
greifer den Mineur an; aber der Gegenmineur 
warf ihn zurück. Nun wurden dio Laufgräben 


auf 9 bis 10 Fuß vertieft u. stellenweise ein- 
gedeckt, um Schutz vor dem überhöhenden Feuer 
der Festung zu geben. Man trieb neue Minen- 
stollen vor u. zündele am 10. Juli zwei Minen 
unter der Kontereskarpe, von denen eine 18 
bis 20 Mineure der Festung vorschüttete. Zwei 
Versuche, den gedeckten Weg gewaltsam zu nch- 
men, mißlangen, u. am 18. Juli machte die Be- 
satzung einen erfolgreichen Ausfall. Man lag 
sich nun auf 18 bis 20 Schritt gegenüber, u. 
weiter kam der Belagerer nicht. Er wollte die 
Spitze des Bastions Viel Chasteau (1, 1. des 
Planes) sprengen, legto einen großen Walien- 
latz für 1000 Mann an u. ließ vier Laufgräben 
is zum Glacis vortreiben, um in breiter Front 
zum Sturm vorgehen zu können. Der Minour 
fand an dem Felsen, der die Bekleidungsmauer 
der Eskarpe trug, schwere Arbeit u. kam 
glich nur um 1 Fuß vorwärts. Auch ward 
die Verbauung am Stolleneingang wiederholt 
durch Bomben zerstört. Schon hatle sich die 
anrückende Entsalzarmee mil der Besa’zung ins 
Einvernehmen gesetzt, als dreiMinenöfen spr 
bereit wurden, Angesichts des zum Sturm au 
marschierten Belagerungskorps wurde eine Mine 
nach der anderen gezündet. Die Eskarpenmauer 
ward weit weggeschleuderi, aber wunderbare 
weise hatten lie Strebepfeiler standgehalten, 
auf ihnen blieb die Erddeckung so steil stehen, 
daß die Bresche nicht zu ersteigen war. Dor 
Priuz hob am 15. Auzust die Belagerung auf. 
Die Festung wurde 1674geschleift. Am 6. Januar 
1814 erzwang bei D, das Östereichische Korps 
Bubna den Übergang über den Doubs, Im Ok- 
tober 1870 war D. Sammelpunkt des Garibal- 
dischen Korps. Beim Vormarsch der deutschen 



































Dolgoruki 





Südarmee gegen die rückwärtigen Verbindungen 
wurde die mit eiwa 1000 Mann be+ 
setzto Stadt am 21. Januar 1871 von der Vor- 
hut des preußischen II. Armeekorps überraschend 
angegriffen u. nach heftigem Gefecht, an dem 
sich auch Einwohner beteiligten, genommen. Die 
Doubs-Brücke ward besetzt, 230 mit Armecbe- 
dürfnissen beladene Eisenbahnwagen wurden er- 
beutet. D, diente nun als wichliges Verpf! 
gungsmagazin der deutschen Südarmee, das von 
Auxoune aus einige Male erfolglos bedroht wurde. 

Dolgoruki). altes fürstliches Geschlec 
in Rußland, das seine Ahnen bis Rurik u. St. 
Wladimir zurückführt. Die militärisch wichtig: 
sten Mitglieder des Geschlechts sind: 

1. Jakob Feodorowitsch, geboren 1639. 
Er kämpfte tapfer in den Türkenkriegen, zeic 
nete sich bei der Eroberung von Asow aus u. 
wurde General. In der unglücklichen Schlacht 
bei Narwa 1700 gegen Karl XII. von Schweden 
wurde er gefangen u. dann zehn Jahre lang in 
Stockholm in Haft gehalten; nach dem Siege 
der Russen bei Poltawa eniflch er u. starb 
1720. Seine Biographie schrieb Tyrtow 
Moskau 1807/08). 

2. Wassilj Krimskoi, geboren 1722. Unter 
Katharina II. war er General en chel, eroberte 
1769 Navarin, 1771 dio Linien von Perekop 
u. in 15 Tagen die Krim. Dafür erhielt or 
den Beinamen „Krimskoi”. Er starb 1782. 

3. Georg. Er focht 1794 gegen Polen u, 
bemächtigte sich der Stadt Wilna. 1804 
fehligte er ein Korps von 8000 Mann auf Korfu. 
Nach den Befreiungskriegen u. der Wieder“ 
herstellung des Königtums lebte er in Frank 
reich u. slarb dort 1529. 

4. Wassilj, Generaladjutant u. General der 
Kavallerie. Er war 1849 bis 1856, also auch 
während des Krim-Krieges, russischer Kriegs- 
minister, wurde dann oberster Chef der Gen- 
darmerie u. Polizeiminister, Das Attentat vom 
16. April 1866 auf den Zaren Alexander II 
kosteto ihn seine Stellung. Er starb 1868 in 


























Petersburg. 
Dolgorukow, Wladimir Andreje- 
witsch, Fürst v., russischer General, ge- 


boren 1810, zeichnete sich im Polnischen Kriege 
1831 aus, nahm von 1836 bis 1838 an den 
ämpfen im Kaukasus teil u, wurde 1848 
General-Proviantmeister. In dieser Stellung 
bewährte er sich im Krim-Kriege, wurde 180; 
Generaladjatant, 1857 Generalleutnant u. 18 
Generalgouverneur von Moskau. Er verwaltete 
den Posien 25 Jahre lang mit Geschick. 1807 
wurde er General der Kavallerie. D. starb 1891. 

Dolha, Ort im ungarischen Komitat Bereg, 
an der Borsova, Am 7. Juni 1703 Treffen 
zwischen aufsländischen Kurutzen u. dem Ober- 
gespan von Szallınar, Alexander Grafen 
Karoly. Die Kurutzen wurden zersprengt, Mit 
dem Gefechte bei D. brach der Itäkoczische 
Aufstand in Ungarn (1703 bis 1711) los. Vgl. 
Kriegsarchiv, Feldzüge des Prinzen Eugen 
von Savoyen, Bd. V (Wien 1878). 

Dölltz. 1, Dort südlich von Leipzi 
fecht am 16. Oktober 1813, s. Leipzig, 

2. Dölitz in Pommern, früher königlich 
preußische Domäne, jetzt Remontedepot. 

Dollar (Taler), hauptsächlich Bezeichnung 




















Ge. 








— Döll v. Grünheim 


der ursprünglich dem spanischen Piaster nach. 
gebildeten u. in seinem Münzfuß geprägten 
Landeseinheitsmünze der Vereinigten 
Staaten von Amerika. Die Bezeichnung D. 
übertrug sich dann weiler auf ähnliche Münzen 
anderer Länder. 1. Als Münzeinheit der Ver. 
einigten Staalen von Amerika ist der D. nach 
dem Gesetz vom 18. Januar 1837 = 1,5046316g 
Feingold == 4,197922 (rund 4,20) 4 = 4. öster- 
reichische Kronen = 6,18 Frank, u. eingeteilt in 
10 Dimes zu 10 Cents zu 10 Mills. Dime u. Millo 
werden bei Rechnungen in der Regel nicht ar 
gewandt u. sind daher wenig bekannt. Der Sil- 
berdollar wird seit 1. April 1873 hauptsächlich 
nur für den Handel mit den Nachbarländern 
(Tradedollar) geprägt u. gegen früher um etwa 
20 PL. besser ausgemünzt; gewöhnlich rechnet 
man ihn zu 4,25 „16 = 5 österreichische Kronen 
== 5,25 Frank. Seit 1853 — Einführung derGold- 
Währung —istderSilberdollar Scheidemünze. 
In Liberia wird nach dem D. der Verci 

Staaten gerechnet; als einheimische Tei 
Dollars gelten dort Kupferstücke zu 2 u. 1 Cent 
In Sansibar teilt man den amerikanischen D. 
in 128 Biga. — 2. Englische Silbermünz; 
für China zu 100 Cents = 4,37 „= 5,14 öster- 
reichische Kronen = 5,39 Frank geprägt; für 
Mauritius = 4,40 ‚6 = 5,18 österreichische 
Kronen = 5,43 Frank. — 3. In den britischen 
Kolonien, in China, Nordafrika, Ost: u. West- 
indien, Mittelamerika usw. Nebenbezeichnung für 
die spanischen, mexikanischen usw. Pesos (Pi- 
aster), auch für das japanische Silber-Xen. In 
Gibraltar = Cob (s.d.), — 4. In Mexiko als 
Pesodollar die Geldeinheit (zu 100 Centavos) = 
0,75 g Feingold = 2,09 = 2,4Gösterreichische 
Kronen = 3,58 Frank. -— 5. In Kanada Rech- 
nungsmünze, ganz gleich dem Handels- 
dollar zu 1. — 6. Chinesische Silbermünze 
— Drachenpiaster, Dragondollar — zu 100 Cents 

3,03 .% = 3,56 österreichische Kronen = 3.74 
Frank. — 7, Abessinische Silbermünze — Me- 
nelik-Dollar, talari — zu 100 Besa, Wert otwa 
2,05 „6 == 3,41 österreichische Kronen = 2,53 
Frank (1900 bis 1904 sind davon in Paris 692310 
Stück geprägt). Vgl. The Statesman’s Year- 
Book (London 1909). 

Dollart, Meerbusen südlich der Ems Mün- 
dung zwischen der niederländischen Provinz Gro- 
ningen u. lannover gelegen, ist erst im 13. Jahr- 
hundert entstanden, wobei 385.qkm Land mit 
50 Ortschaften zugrunde gingen. Seit 200 Jahren 
hat aber dor menschliche Fleiß, namentlich an der 
holländischen Seite, große Strecken des Landes 

iodergewonnen. Für die Schiffahrt hat der D. 
geringe Bedeutung. Nur in der Mitte befindet sich 

ine Itinne, das Große Gat, mit 1 bis 5m Tiefen 
bei Niedrigwasser. (Karte beim Artikel Eins.) 

Dolinord, Dolle, s. Bootshau. 

Döl v. Grünheim, Karl, Ritter, 
österreichischer Feldmarschalleutnant, geboren 
1794 in Württemberg, trat in Österreichische 
Kriegsdienste u. machte die Fellzüge von 1814 
u. 1813 mit. 1848 erstürmte er als Regiments- 
kommandant das Mailänder Stadl am 
13. April die Casa Gordoni, Lapiluppi u. Mezza- 
lana. Beim Angriff auf die Verschanzungen 
des Curtatone am 29. Mai erwarb er sich das 
Ritterkreuz des Maria-Theresien-Ordens; am 


































































Dolman — Dolomitenstraße 


Solgenden Tage zerschmetterte ihm bei Goito 
eine Kanonenkugel ein Bein. Nach der Ampu- 
tion erhielt er das Stadtkommando in Mai 
Ja, 1890 dns Festungskommando in Piacenza, 
übernahm 1851 die Direktion der Ingenieur: 
alademie, trat aber schon 1853 in den Rule- 
sand u. starb 1854. Vgl. Hirtenfeld, Der 
ittär-Maria-Theresien-Orlen (Wien 1857). 

Dolman, türkisches Wort, bezeichnet eine 
erganliegende Jacke, die weder Knöpfe noch 
Knopflöcher hat, sondern durch Knebel (Oliven) 
u. Schnurschlingen geschlossen wird (ungarische 
Nationaltracht). Aus diesen einfachen, anfäng- 
ich nur das Knopfloch ersetzenden Schlingen 
bildete sich mit der Zeit eine reiche Ver 
schnürung aus. Nicht zu verwechseln ist mil 
dem D, der Pelz, der bei gleicher Ausstaltung 
noch Polzfutter 'u. Vorstoß zeigt (ungarisch 
Mente). Im Winter angezogen, wurde der Pelz 
in Sommer zur Parade über dio Schulter ge- 
hängt. Um die Mitte des 19. Jahrhunderis ward 
derD, meist durch den Attila ersetzt, der länger 
Schöße hat u. eine geringere Anzahl von Brus 
schnüren. In Frankreich wurde die Bezeich- 
zung „dolman“ auch auf den Attila übertragen, 
der mit Ausnahme der Kürassierwalfe in den 
Ietzten beiden Jahrzehnten die allgemeine Offi- 
ziersuniform bildete; auch in der Ausstattung 
als Pelzjacke kommt er dort unter der Bezeich- 
nung „dolman-pelisse" vor. S. Attila, 

Doimetscher (f. inierpröie — e. inter- 
preter). In Deutschland verfügt jedes Armec- 
korps über eine Anzahl von Oflizieren u. Be- 
anıten der Hecresverwaltung, die im mündlichen 
%. schriftlichen Gebrauch einer der militärisch 
Fichtigen (renden Sprachen ausreichend gewandt 
sind, um als D. dienen zu können. FürdieArmee- 
korps östlich der Elbe kommen vorwiegend Rus- 
sisch u. Polnisch, im übrigen Französisch, dem- 
zichst Englisch u. Talienisch in Betracht. Zur 
Forderung des Sprachstudiums steht den Gene- 
Alkommandos ein Sprachstudienfonds zur 
Verfügung. Die Befähigung zum D. ist von dem 
Ergebnis ’einer mündlichen u. schriftlichen, 
jeiesmal innerhalb sechs Jahren zu wiederholen. 
den Dolmetscherprüfung abhängig, zu der 
aur Leutnants, Oberleutnants, Hauplleute (flitt- 
meister) der untersten Gehaltsstule, Offiziere 
des Deurlaubtenstandes u. der Inaktivität, im 
Russischen u. Polnischen auch Ollizieraspiran- 
en des Beurlaublenstandes zugelassen worden. 
Ab D. besonders belähigte Offiziere können 
Reisebeihilfen zur Erweiterung ihrer Sprach. 
kenntnisse erhalten, Für die Offiziere der Kriegs- 
akademie u, der Militärtechnischen Hochschule 
bestehen noch besondere Bestimmungen für Um- 
fang u. Zeit der Dolmetscherprüfungen. Vgl. 
Bestimmungen über Sprachstudien vom 
%. März 1910, 

Zu Dolmetschern vor M 
in erster Linie geeignete Militärpersonen zu wäh- 
ien.fallsder Mililärgerichtsschreiberdiesen Dienst 
üichtverschenkann. Vgl.Ausführungsbostim- 
mungen zu $ 116 des Militär Strafgesetzbuches. 
„Ia Österreich-Ungara sind im Kriege bei 
jetem Divisions-, Korps: u. Armockommando 
Doimetscher eingeteilt, u. zwar Öffiziere u. Unter- 
ffiziere des Aktivstandes u. der Reserve, die bei 
der Prüfung die volle Kenntnis der in Frage 
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kommenden Sprache erwiesen haben, Außerdem 
muß jeder Generalstabsoffizier wenigstens eine 
fremde Sprache erlernen. Diese Olfiziere können 
eine Sprachprüfung ablegen; auf Gh 
füngsergebniases werden ihnen Reis 
zuerkannt, 

‘rankreich besitzt ein eignes, vornehmlich 
us Ieserveoffiieren geildies Dolmetscher 
orps. 

In der deutschen Marine werden Dol 
meischer erforderlich, die bei gerichtlichen Ver. 
handlungen, Vereidigungen usw. namentlich im 
Auslande eine zuverlässige Übersetzung der Aus: 
sagen von Mannschaften oder Zeugen gehen 
müssen. In erster Linie worden geeignete Mil- 
Girpersonen herangezogen. Müssen D.ausdem Zi- 
yilstande herangezogen werden, so werden ihnen 
Gebühren gezahlt, die von den am Platze befind« 
lichen Konsuln als richtig oder angemessen be- 
scheinigt werden. 

In der üsterreichisch-ungarischen 
Kriegsmarine gelten entsprechende Bestim- 
mungen. 

Dolnja Tuzla, auch Tuzla dolnja, 
Solidolnja, bosnische Stadt mit 11000 Ein. 
wohnern, Hauptort des Sprota.Gebietes, an der 
Zala, einem Nebenfluß der Spreta, liogt in einem 
engen Talo an der Eisenbahnlinie Dobo) 
min han (Zweigbahn der Bosna-Talbalın). D, 
mit der Niederung der Save durch den Str 
zug D.—Bicka, mil dem Drina-Tale durch die 
Straße D.—Zwörnik verbunden; nach Süden führt 
ein Fahrweg über das Gebirge nach Sarajevo. — 
Gefechte am. u. 10. August 1878. Diester- 
eichische 22. Infanterie-Truppendivision unter 
Feidmarschalleutnant Graf Szapäry, die auf 
Sarajevo vorrücken sollte, mußte nach anfüng- 
liche Erfolge auf Doboj zurückschen. Sie ver- 
Ior. 12 Offiziere, 198 Mann, darunter 8 Offiziere. 
u. 28 Mann tot. S. Kriege. 

Dolomit (. dolomite — e. dolomite) ist 
eine aus Kalzium Magnesiumkarbonat (CaCO, 
"Mg CO,) bestehende Gesteinsart, die namen: 
lich in Tirol (Dolomiten) gewaltige Gebirgszüge 
bildet. D. dient bei der Metallurgie des Eisens 
als Zuschlag u. als basisches Futter für 
Bessomer-Birnen. 

Dolomitenstraße, Straßenverhindung 
im östlichen Südtirol, die das ganze Gebirge. 
system der Südtiroler Dolomiten durchquert u. 
das untere EischTal unmittelbar mit dem 
Puster-Tale verbindet. Sie beginnt bei Bozen 
(265 ın Meereshöhe) u. führ! durch das Eggen- 
berger-Tal über den Costalunga-PaD (Karersee- 
Paß, nach Vigo di Fassa im Fassa-Tale, dann 
talaufwärts bis Canazei—Pordoj-loch (2350 m), 
nach Araba im Buchenstein (Livinallongo), von 
dort über den Falzarego-Paß nach Corlina d'Am- 
pezzo u. weiterüberden Pentelstein-PaD— Schlu- 
derbach nach Toblach im Pustor-Tal (1209 m). 
Trotz großen Höhenunterschieden hat die Strado 
nur geringe Steigungen u. kann somit auch von 
schweren Armeefuhrwerken benutzt werden. Die 
D. ist militärisch bedeutsam, da sie die Grenz 
chiete des oberen Fassa-Tales u. von Buchen 
Stein mit den Tälern der Eisch u. der Drau ver- 
bindet, alle aus Italien über die Grenze nach 
Südosttirol führenden Straßen u. Wege aufnimmt 
u. s0 bei Operationen von Tirol nach lalien eine 
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Transversallinie lüngs eines wichtigen Teiles der 
Grenze darstellt. 

Dolores, Dort in der chemals peruanischen, 
jetzt chilenischen Provinz Tarapaka, an der 
Bahnlinie Pisagua—La Noria. Am 19. Novem 
ber 1879 erster entscheidender Sieg der Chi 
tenen im Pazifischen Kriege. — Bei D. auf dem 
S.-Franzisko-Berge befanden sich die Wasser- 
versorgungsanlagen von Pisagua. Außerdem 
hatte der Berg taktische Bedeutung. Diese Stel 
lung besetzte am 18. November eine unter dem 
Obersten Solomayor aus Pisagua vorgesandte 
Division (6000 Mann mit 18 Kruppschen Kano- 
nen u. 6 Mitrailleusen) u. lied sich am 19. No- 
vember von der peru-bolivianischen Armee (12000 
Mann unter General Buenda) angreifen. Trotz, 
doppelter Überlegenheit wurden die Verhündeten 
geschlagen u. auf Tarapaka geworfen. Die Ent 
Scheidung wurde durch die vortreffliche Lei- 
stungen der chilenischen Artillerie u. durch einen 
aus derlitte der Stellung unternommenen Gegen- 
Stoß zweier chilenischer Bataillono herbeigeführt. 
Die Verbündeten verloren 500’Tote, die Chilenen 
62 Tote u, 182 Verwundete. Der Preis des Sieges 
war die Provinz Tarapaka. Vgl. Diego Barros 
Arana, Histoire de Ja guerre du Pacitique (Paris 
1881). 

Dombovär, chemaliges Gestüt im unga- 
rischen Komitat” Tolna, 1905 aufgelöst. Es 
züchtete hervorragende Tucker, aber auch Lerr- 
liche Reitpforde, so daß D. eins der ersten Ge- 
stüte in ganz Ungarn war. 

Dombrowski (Dabrowski), Johann 
Heinrich, polnischer General, geboren 1755, 
stand anfangs in kursächsischen Diensten, trat 
1792 in die polnische Armee cin u. beteiligte sich 
unter Stanislaus Poniatowski an dem Feldzuge 
gegen Rußland, 1794andempolnischen Aufstande 
ünier Kosciusko. Nach dessen Niederlage bei 
Mazejowice ging D. mach Italien u. errichtete 
dort in der Armeo Bonaparies eine polnische 
Legion. Mit einer Division gegen Arczzo ent- 
sandt, schloß er diese Stadt, die der nachmalige 
österreichische Fellmarschalleutnant Freiherr 
Schneider v. Arno vorleidigte, ein, wurde aber 
durch einen Ausfall zum Rückzuge gezwungen. 
1802 trat D. als Divisionsgeneral in die Dienste 
der Zisalpinischen Republik, später in die des 
Königs von Neapel, kehrte 1806 nach Polen 
zurück u. nahm mit einer polnischen Division 
an der Belagerung von Danzig, an den Gefechten 
bei Graudenz u. an der Schlacht bei Frielland 
auf französischer Seite teil. 1809 verteidigte 
er dio Weichsel-Brücke bei Thorn u. vertrieb die 
österreichischen Truppen aus der Gegend von 
Bromberg. 1812 befehligte er eine Division im 
französischen V. Armeekorps u.tatsich beim Über. 
gange über die Beresina hervor. 1813 kämpfte 
er bei Teltow, Großbeoren u. Denncwitz. Am 
ersten Schlachtiage von Leipzig stand D. unter 
Neys Oberbefehl nördlich von Leipzig, am 
18. Oktober beim Vorwerk Pfaflendorf, das er 
gegen alle Angriffe Sackens u. Vorcks helden- 
mütig verteidigte. Am 19. hielt D. die Nordseite, 
von Leipzig, die Hallische Vorstadt, lange gegen 
Blücher. Nach Poniatowskis Tod übernahm er 
den Oberbefehl über die polnischen Truppen der 
französischen Armee. 1815 kehrteerinsein Valer- 
land zurück, wurde von Kaiser Alexander]. von. 



























































Dolores — Dominik 


Rußland zum General derKaralerie u. zumSena- 
tor-Woiwodenderpolnischen Landständeernamnt, 
20g sich jedoch 1816 auf sein Gut in Posen zu- 
rück u.starb dort 1818. D.schrieb: „Feldzugnach 
Großpolen" (Posen 1839, deutsch’ Berlin 1845), 
ein Werk, das den polnischen Aufstand von 1794 
behandelt. Vgl. Chodzko, Histoire des lögions 
polonaises en Italie sons le commandement du 
general Dombrowski (Paris 1829). 
Domenday Book (vom angelsächsischen 
domesdaeg, d. i, Gerichtstag, abgeleitet) heißt 
das große auf Veranlassung Wilhelms des Er- 
‚oborers von 1083 bis 1086 hergestellte eng- 
lischo Reichsgrundbuch. Es beschreibt den da- 
maligen Grundbesitz. Wilhelm II. bestimmte 
danach die Verpflichtungen der Ritterlchen zum 
Hoeresdienst. Vgl. Domesday Studies (Lon- 
don 1886); Maitland, Domesday Book and 
beyond (Cambridge 1897). 
Dominieano, Silbermünze Domingos 
1/, Peso nacional '— 081 .6 — 0,95 bster- 
Teichischo Kronen == 1 Frank. 
Dominieren, s. Beherrschen. 
Dominik. 1.ChristianFriedrich, preu- 
Bischer Veterinär, geboren 1829, gestorben 1891, 
yon 1866 bis 1801 Leiter der Mihlärichrechmiede 
in Berlin, an dor er mit Erfolg für die Entwicke- 
lung einer naturmäßigen Beschlagskunst wirkte. 
Brschrieb:, Theoretisch“praktische Anleitung zur 
Ausübung do rtionellen Hufbeschlages" (Hrlin 
2. Hans, deutscher Haupimann, einer der vor- 
dienstvollsten Kameruner Schutztruppenoffiziere, 
hervorgegangenausdemGronadierregiment Nr.12. 
1894 trat er mit Hauptmann Morgen zusammen die 
Ausreiso an, um in Westafrika Mannschaften für 
dieRameruner Polizeitruppe zu werben. Er nahm 
an der Abo-Expedition unter Morgen teil u. unter- 
nahm dann eine Forschungsreise nach Jaunde u. 
Wute-Gebiet. Auf dem Rückmarsch wurde or 
im Bakokolande überfallen u. verwundet. Blei 
ligt war er auch an dem Sturm auf Buda, an der 
fexpedition gegen die Bakokos unter Ritt- 
Stetien u. vor allem an den Kämpfen 
gegen die Wutes u.beiderErstürmung ihrer Haupt- 
stadt Ngila, Auch dio Wute-Adamaua-Expedi- 
tion unter Major v. Kamptz machte er mit u. 
wurde 1902 mitder Gründungeines Beobachtungs- 
Postens in Garua am Bonue beauftragt. Von dort 
aus unternahm er mehrere Vorstöße nach Nor- 
den, schlug den aufsässigen Lamido (Sultan) von 
Marua u. nahm diese Stat ein. Infolgedessen 
unterwarfen sich auchdie übrigen Fullahsullanate 
‚yon Nordkamerun. Dadurch wurdo der großen 
Tsad-Sco-Expedition des Oberstloutnants Pavel, 
die den Sce, am 3.Mai 1902 erreichte, u. der tat- 
sächlichen Besitzergreifung des nördlichen Kame- 
runs der Weg geehnet. 1905 führte Hauptmann D. 
eine erfolgreiche Expedition gegen die Bapoa; im 
folgenden Jahre unierwarf sich ihm der mäch- 
tige Häuptling Ngute von Tibati, im selben Jahre 
züchtigte er zusammen mil Hauptmann Schlosser 
die Makas im oberen Njong. Seit 1908 ist er, 
der lange Jahre trotz dieser zahlreichen Ex| 
itionen als Stationschef in Jaunde erfolgreich 
;ewirkt hat, mit besonderen Aufgaben in Süd- 
kamerun beirautgewesen. D.schrieh: „Kamerun, 
sechs Kriogs- u. Friedensjahre in deutschen 
Tropen" (Berlin 1901); „Vom Atlantik zum 





















































Dominika 


Tsad.Sec“; „Kriegs. u. Forschungsfahrten in 
Kamerun“ \Berlin 1908). 

Dominika (Flaggen s. beim Artikel „Erank- 
reich”), die größte der Kleinen Antillen, gehört 
zum britischen Departement der Lecward.Inseln. 

Seeschlachten am 9. u. 12. April 1782. 
in Nordamerikanischen Freiheitskriege (1775 
bis 1783) beabsichtigten Frankreich u. Spanien 
172 gemeinsam Jamaika zu erobern u. hierzu 
bei Cap Frangais (jetzt Cap Haiti) auf Haiti 
50 Linienschiffe u. 20000 Mann beider Länder 
zu sammeln. Admiral de Grasse wat am 
&. April mit den französischen Streitkräften 
(33 Linienschiffen, einigen Fregatten) u. den 
Transportern die Fahrt von Martinique nach 
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etwa um 113 Uhr nachmittags näherkam, brach 
de Grasse den Kampf ab u. kreuzte nach Nord 
osten auf. Das ganze Gefecht war also nur 
ein Artülerieduell gewesen, in dem wenige 
Schiffe ernstlichen Schaden erlitten. Anschei 
nend hatte de Grasse nur die Aufgabe im Auge, 
mit dem Konvoi Haiti zu erreichen, u. lied sich 
die günstige Gelegenheit entgehen, dem Gegner 
einen empfindlichen Schlag zu versetzen. 

Um seinem Konvoi Vorsprung zu schaften, 
kreuzte de Grasse in den nächsten Tagen un 
weit des Kampfortes. Rodney blieb ihm an der 
Klinge, bis Zusammenstöße u. andere Unfälle 
in der französischen Flolte Rralteinbuße, Auf 
enthalt u. Unordnung schufen, die ihm die Mög. 








Haiti an. Auch eine Anzahl Kauffah. ir 
nachı Frankreich bestimmt, hatte R BED 
angeschlossen, so dad der Kon- \:Gündelipe = 

'voi unarmierter Schiffe etwa 150Segel |dasseleren " ". ;= 





zählte, Der britische Admiral Rodney 
lag seit Ende März mit 36Linienschif 
fen bei St-Lucia. Er hatte durch eine 
Kete von Fregatten den Gegner beob. 
achten lassen, erfuhr seine Abfahrt 
sofort, war schon am Mittag desselben 
Tages unter Segel u. sichtele den 
Feind am 9. morgens in nordüst- 
licher Richtung an der Nontwestküste 
der InselD. Unregelmäßigeu.schwache 
Winde hatten die französische Flotte 
in Unordnung gebracht u. zerstreut. 
Eine Anzahl Linienschiffe befand sich 
in dem Kanal zwischen D. u. den klei- 
‚nen Inseln Les u. hatte dort 
frischen Passatwind, während der grö- 
Bere Teil des Konvois u. der Rest der 
Kriegsschiffe noch unter D. in Wind. 
stüle lagen. Aber auch die britische 
Flotte Ing ohne Wind da. Eine leichte 
Brise führte acht oder neun Schiffeder 
britischen Vorhut Konteradmiral Hooı) 
nach Norden, u. zwar auf zwei nach 
Leo getriebene französische Schiffe zu. 
Der französische Konvoi konnte nach 
Guadeloupe geschickt werden, u. De 
Grasse befahl den 15 Linienschiffen, 
die schon {rei von der Insel waren, die 
britische Vorhut anzugreifen, um die 
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beiden abgesprengten Schiffe zu dek- 
ken. Hood war gezwungen, beizudr« 
hen. Der Kommandant der französi- 

schen Vorhut, Vandreuil, führte seine 

Schiffe in Riellinie von hinten an der kurzen briti 
schen LinieaufhalbeKanonenschußweiteentlang; 
sobald dann ein Schiff deren Spitze erreicht 
hatte, hielt es ab, segelte zurück u. schloß sich 
seiner Linie hinten wieder an (s. Abbild. 1). Di 
französischen Schitfe segelten so in ei p 
tischen Kurve zu Luvard ihrer Gegner, sie 
durch ihr Feuer beschäftigend. Während dieses 
Gefechtes war auch Rodney mit seiner Mitte 
weiter nach Norden gelangt; Vandreuil brach 
deshalb gegen 11 Uhr das Gefecht ab u. steuerte 
südlich. "Aber bald darauf, 11:0 Uhr, bildete 
fast die ganze französische Flotte, deren Schiffe 
jetzt nahezu sämtlich vom Lande frei waren, 
Sie Schlachtlinie über Backbordbug u. griff die 
britische Vorhut u. Mitte an; die britische 
Nachhut lag noch südlich in Stille. Als auch sie 

wAlten, Handbuch £. Heer u. Flotte, 3. Bd. 


























Ana. 1. 
Seeschlacht bei Dominika, 9. April 1782. 


lichkeit boten, eine zweite Schlacht zu wagen 
Diese wird auch die Schlacht bei Les Sain 
tes oder (bei den Engländern) einfach die 
Schlacht vom 12. April genannt. An diesem 
Tage, 5% Uhr früh, lag die britische Flotte 
etwa 15 Seemeilen südsüdwestlich von Les 
| Saintes über Backbordbug in Kiellinio beim 
| Winde u. sah die französische in großer Un- 
| grdnung etwa 10 Sesmeilen entfernl in nord 
| 
| 








östlicher Richtung über Steuerbordbug liegen. 
Der Wind war östlich. Eine Fregatte mit einem 
Linienschiffe im Schlepp war auf dem Wege 
nach Guadeloupe in Sicht. Scheinbar um auf 
diese Jagd zu machen, sandte Rodney die vier 
letzten Schiffe seiner Linie ab, u. do Grasse 
ließ sich verleiten, zu ihrem Schutz abzuhalten. 
Zwar ging er balıl wieder an den Wind u. bildete 














les w Jäinles 

















IV 





m 
ur Vorhur 
tt, 
250 vr 
22 2 Nachkur 
f Üendreui) ! 
5 #, Mitte 
ET Aa 
Wind” 
k) BR "Os 
° 























Avid 
Seeschlacht bei Dominika, 






12. April 1780. 


Dominikanische Republik — Domitius 


die Kiellinie über Steuerbordbug (Abbild. 2, 1); 
aber einem Zusammenstoße konnte er nicht 
ehr ausweichen. Seine Linie war noch nicht 
einmal vollkommen hergestellt, als der Kampf 
begann. Rodney hatte inzwischen die jagenden 
Schiffe zurückgerufen. beiden  Flotten 
näberten sich auf fast entgegengesetzten Kursen 
in einem spitzen Winkel. Die Franzosen hatten 
so viel Luvvorsprung, daß das Spitzenschifi der 
Engländer erst auf das neunte Schiffder französi- 
schen Linie stieß. Es lief dann in Lee entlang, 
von der ganzen englischen Linie gefolgt. Aucl 
seine vorderen Schiffe ließ de Grasse an die Kiel- 
linie der Engländer herangehen (Abbild. 2, 1). Da- 
it war ein Passiergefecht eröffnet, n. cin solches 
hat kaum jemals zu einem ernstlichen Ergebnis 
geführt, In diesem Falle konnte es schärfer als 
gewöhnlich werden, da die Flotten bei flauem 
Winde nur langsam aneinander vorüberglitten. 
Aber die Anderung der Windrichtung schuf eine 
neue Gefechtslage. Als RodneysFlaggschiff(For- 
aitable, 98 Kanonen) beim vierten Schiff hinter | 
de Grasses Flaggschiff (Ville de Paris, 110 Ka- 
üonen) angekommen war, sprang der Wind auf 
 schralte also für die Franzosen u. 
raumte für die Engländer. An den neuen Wind 
berangehend, durchbrach Rodney die feindliche, 
Linie, u. seine nächsten fünf Schiffe folgten. Der 
Durchbruch war um so leichter, als das fran- 
aüsische Schiff, vor dem er stattland, alle Segel 
back bekommen hatte u, wenden mußle 
ward um so ungünstiger für die Franzosen, als 
ie Schiffe sich hinter deın stilliegenden 'auf- 
Stuten u. einen dichten Knäuel bildeten, der 
den durchbrechenden Engländern bequerme Ziele 
it Fast zu gleicher Zeit u. aus gleichem 
Grunde brach auch der sechste Hintermann 
Rodneys durch, u. ihm folgte die ganze Nach- 
hat. ‚Der Vordermann Rodneys ahmte das Bei- 
el des Admirals ebenfalls nach. Die fran- 
zösische Linie war an drei Stellen durchhrochen. 
ZxeiGruppen von je sechs französischen Schiffen 
saren von der Schlachtlinie getrennt u. mußten 
abhalten, wobei sie starkes Fouer von beiden 
Seiten erhielten. Auch die französischen Schiffe, 
vor der Stelle des zweiten Durchbruches er- 
hielten wirksarnes Enfilierfeuer der ganzen bri- 
schen Nachbut (Abbild. 2, 111). — Rodney holte 
as Signal „Schlachtinie" nieder u. lioß nur 
das für „Nahkampf" wehen. Seiner Vorhut, die 
die französische Linie passiert hatte, gab er den 
Befehl, zu wenden u. sich mit ihm zu vor- 
tigen, ein Manöver, das bei dem flauen Winde 
für die mehr oder weniger beschädigten Schiffe 
raume Zeit in Anspruch nahm. Rodney selbst 
wendete mit den Schiffen, die bei ihm waren; 
die Nachhut segelte noch einige Zeit weiter u. 
kam dadurch teilweise in Windstille. Die drei 
Gruppen der Franzosen hatten abgehalten, sobald 
sie von ihren Gegnern frei waren. Nun gab de 
Grasse den Befehl, auf die am meisten in Lee 
befindliche Gruppe die Schlachtlinie wieder zu 
hilden. Die Ordnung wurde jedoch nicht wie- 
derbergestellt. Da das Abhallen der Franzosen 
fast fuchtartig vor sich gegangen war, fielen 
&e um meisten beschädigten u. zurückbleiben- 
den Schiffe, fünf an der Zahl, verlolgenden Eng. 
ünder in die Hände; unter ihnen das Flagg- 
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Kampf dio Flagge strich (Abbild. 2, IV). Sonder- 
barerweise hatten geradediegenommenen Schitfe 
fast den ganzen Artilleriepark für den Angriff 
auf Jamaika an Bord. Die Eroberung des Flagg- 
schiffes, des stolzesten Schiffes seiner Zeit 
— es war ein Geschenk der Stadt Paris —, 
sowie die Gelangennahme de Grasses, des ersten 
Tranzösischen Oberbefehlshabers zur See, dem 
dieses Schicksal widerfuhr, verlieh dem Siege 
‚Rodneys besonderen Glanz. Die Engländer ver- 
oren 243 Tote u. 816 Verwundete. Der Verlust 
der Franzosen ist nirgends verzeichnet; er soll 
weit höher gewesen sein; allein die Ville de 
Paris BOßte 500 Mann ein. DH der Wegnahme 
dieses Schiffes endete die Schlacht. Rodney 

;ab um 74 Uhr das Signal zum Sammeln. Die 
Franzosen setzten in der Nacht ihre Fahrt fort, 
‚ohne sich vereinigt zu haben. Yandreuil, der 
den Oberbefehl übernommen hatt 
nur 
5 zu ihm, 2 fand er am 25. bei Cap Frangais 
vor, 5 waren bis Curagao geflohen u. kamen erst 
im 'Mai zur Flotte zurück. Gegen Ende der 
Schlacht trat zeitweise Windstille ein, u. ein- 
zeino britische Schiffe waren schwer beschädigt. 
Diese Umstände führte Rodney als Grund da- 
für an, daß er die französische Flotte, die er 

aberdem für vereint hielt, nicht weiter ver 
folgte. Er besserte einigo Tago aus u. segelto 
dann nach Jamaika; nur den Admiral Hood 
sandte er am 17. in die Gewässer Haitis, u. 
dieser fing, als nachträgliche Früchte des Sie 
ges, zwei der vor der Schlacht nach Gundeloups 
abgesandten französischen Linienschiffe u. 
zwei Fregatten. Der große Konvoi erreichte Cap 
Frangais unbehelligt. Die Verbündeten gaben 
den Ängriff auf Jamaika auf, obgleich sie immer 
noch über 25 französische u. 15 spanische 
Linienschiffe, sowie 15000 bis 20000 Mann in 
Cap Frangais verfügten. 

Die Schlacht ist von Bedeutung für dio 
Geschichte der Seotaktik, Rodney brach 
mit der bisherigen britischen Taktik, nach der 
stets die ganze feindliche Linie zugleich ange- 
riffen u. während des Kampfes streng auf Er- 

Itung der eigenen Linie gehalten wurde (s. 
Clerk of Eldins). Er hatte schon 1760 angestrebt 
(6. Martinique), den Feind an einer Stellemit Über- 
macht anzugreifen. Bei D, erreichte er dies 
durch den Durchbruch, u. wenn er ihn auch 
nicht von vornherein beabsichtigt hatte, so bo- 
nutzte er doch die Gelegenheit. Seine Unter- 
führer fühlten sich freier in ihren Bewegungen 
als die britischen Kommandanten es bis dahin 
getan halten, — 

Dominika ist durch ein der West-India and 
Panama Telegraph-Company in London gehört 
ges Kabel an das Wellkabelnetz angeschlossen. 
5. Kabelnetz. 

Dominikanische Republik, der öst- 
liche Teil der Inscl Haiti (s. 
„Domitäus. 1. Lucius D. Ahenobarbus, 
ein vornehmer Römer, der als Schwager des jün- 
geren Cato unversöhnlicher Feind Cäsars war. 
Beim Ausbruch des Bürgerkrieges 49 v. Cr. über- 
raschte ihn Cäsar in Corlinium. Nachdem sein 
leer sich eigenmächtig beiCäsar freien Abzug er- 
wirkt hatte, fiel D. in die Hände seines Gegners, 
doch entlied ihn dieser großmütig. D. beteiligt 
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sich weiter am Kampfe gegen Cäsar, zuerst in 
Massilia, dann (48) bei Pharsalus, wo er auf 
der Flucht von den Reitern des Antonius nieder- 
gehauen wurde. 

2. GnäusD. Calyinus, ein Anhänger Cäsars 
im Bürgerkriege, dessen Mitleltreffen er bei 
Pharsalus befehligte. Als Cäsars Stalthalter in 
Asien wurde er von Pharnaces, dem Sohne des 
Mithridates, bei Nicopolis geschlagen. Unter 
dem Zweilen Triumvirat führle er die Flotte 
im lonischen Meere, doch unterlag er dem 
Sohne des D. Ahenobarbus; dagegen kämpfte 
er mit Erfolg als Statthalter von Spanien gegen 
aufsländische Eingeborene. 

Dömitz, chemals befestigte Stadt im Groß- 
herzogtum Mecklenburg. Schwerin, am rechten 
Ufer der Elbe, nahe der Mündung der Elde, in 
wiesenreicher, früher teilweise sumpfiger Nicde- 

3000 Einwohner. D. wurde am 19. De- 
zember 1631 von den Schweden erobert, im 
Oktober 1635 von den Sachsen belagert, am 
1. November durch Baner entsetzt. Im August 
1637 nalımen die Brandenburger die Stadt ein. 
Über die Schlacht am 22. November 1038 zwi- 
schen D. u, Lenzen s. Lenzen. 1643 wurde D. 
von den Kaiserlichen unter Morosini besetzt, 
seit Ende Juli durch die Schweden unter Jonson 
belagert, am 8. Oktober durch Kapitulation ein- 

;enommen. Im Sommer 1647 nahmen die 

sachsen u, Kaiserlichen D. wieder. Am 15. Mai 
1809 überfiel Schill auf seinem Zuge nach Stral- 
sund die Stadt, besserte die Festungswerke aus 
u. besetzte sio mit 420 Mann, von denen nur 
50 gut bewaffnete Infanteristen waren. Schon 





am 24. Mai gewannen die Holländer unter Gene- 
ral Gratien D. zurück. 
Domobranzen, volkstümliche Bezeich. 





‚mung der kroatischen Honveds im österreichi- 
schen Heere. 

Domodossola, italienische Kreishaupt- 
stadt in der Provinz Norara, im Tal des Toco 
u. an der von Napoleon I. gebauten Simplon- 
Straße, war Schauplatz vieler Kämpfe. 1417 
wurde” D. von den Schweizern erobert, 
später an Mailand u, dann an Piemont.” Seit 
der Vollendung des Simplon-Tunnels von Brieg 
nach Iselle 1906 hatD.anmilitärischer Bedeutung 
gewonnen. Der Bau von Forts bei D. ist geplant. 

Domokos, 5. Dhomokos. 

Domstadtl (tschechisch Doma8oy), mäh- 

he Stadt mit 2100 Einwohnern, nordöstlich 
von Olmütz, an der Bistrica, einem linken Zufluß 
der March. Die Stadt liegt in eineim schmalen 
Tale des Mährischen Gesenkes, an der Bahnlinie 
Olmütz—Freudenthal—Jägerndorf. Bis zur Er- 
bauung der Straße Hot—Bärn— Sternberg im 19. 
Jahrhundert führte über D. eine derHaupiverbin- 
dungslinien aus dem östlichen Schlesien über das 
Gesenke in das Gebiet der March bei Olmütz. 
1758, bei der Belagerung von Olmützdurch Fried. 
rich denGroßen, bildetedieser Weg eineder Nach- 
schublinien der preulischen Armee. Am 30. Juni 
ilfen die Österreicher unter Laudon u. Sisko- 
cs einen dort marschierenden Transport von 
Belagerungsgerät an u. nahmen ihn zum größten 
Teil weg. Dieser Unfall bewog Friedeich IL. 
Belagerung von Olmütz aufzubeben. 

Don. der drittgrößte Fluß Rußlands, im 

Altertum Tanais, entspringt im Gonverne 



































Dömitz — Donau 


Tula aus dem Iwan-See. Erteilt sich unterhalb 
Rostow in vier Arme, von denen drei schiffbar 
sind, u. mündet unweit Asow in das Asowsche 
Meer, Der Oberlauf gehört bis zur Einmündung 
des Woronesh ganz dem niedrigen, sumpfigen Di- 
luvialgebiet an, das vielfach mit Waldungen be- 
deckt ist. Dann schneidet der Fluß sein Bett tel 
in das Steppenplateau Südrußlands ein, nähert 
, dem Nordrande der Kalkstein- u. Kreide. 
felsen folgend, der Wolga bei der Katschalinskaja 
Staniza bis auf 60 km, u. wendet sich nach Sı 
westen. Er ist bis auf 1285 km aufwärts schiff- 
bar, Dampfer können bis Pawlowsk (1201 kın) vor. 
dringen. 

Dona militaria, die ischen Ge 
schenke u. Auszeichnungen im römischen Heere 
Ein besonderes Donativum wardas Clavarium 
(Schuhnagelgeld). S. Auszeichnungen. 

Donar (nordisch Thor), germanischer Don 
nergolt, der streitbarste der Gölter. Seine Walle 
ist der Hammer. 

Donatello, eigentlich Donato Bardi 
(1386 bis 1466), Bildhauer in Florenz, gehört 
zu den bedeutendsten Künstlern der aufblühen- 
den Renaissance. Unter vielen, noch ira mittel- 
alterlichen Zwrange befangenen Meistern hervor- 
wachsend, erfüllie er selbst die herkömmlichen 
‚Figuren der heiligen Geschichten, die Allegorien 
u. die dekorativen Bildnisse, die er schuf, mit 
einem feurigen Geist u, höchst persönlichem 
Leben. Er behandelte den Marmor wie den Erzguß 
u. den Ton mit größter Meisterschaft. Die Zeit 
stellte dem leidenschaftlichen Manne meist reli 
giöse Aufgaben; aber wie er in der Terrakotta- 
büste des Politikers Niccolo da Uzzano ein Meister. 
stückscharfer Energie, imbronzenen jugendlichen 
David einen herrlichen, geschmeidig kriege. 
Tischen Knaben hinstellte, so traf er mit seinem 
Marmorstandbilde des heiligen Georg den voll 
'kommensten Ausdruck des rilerlichen Jünglings 
(.. Tafel 1 beim Artikel „Bildhauerkunst u. 
Kriegertum“), der mutig, keck, voll Trotz u. 
rausforderung mit seinen kräftigen Gliedern 
die Rüstung zu sprengen scheint. 1444 erhielt er 
denAuftrag, in Padua das Reilerbild des Erasmo 
Narni Gattamelala, eines Heerführers, zu errich 
ten (s. Abbild. 4 beim Artikel „Bildhauerkunst u 
Kriegertum”),u.in diesem Werk verband er antike 
Stilisierung von Mann u. Roß mit erhabener Natur- 
wahrheit zu gewaltiger, monumentaler Wirkung. 

Donau (im Altertum Danubius u. Ister, 
siawisch Dunaj, ungarisch Duna, türkisch 
Dunch), der zweitmächtigste Strom Europas 
mit einer Stromlänge von, 2800 km u. einem 
Stromgebict von 817180 qkm, wovon vier Sie 
bentel auf die Österreichisch.ungarische Mon 
archicentfallen. Große Gebirgssysteme umranden 
das Donau-Gebiet u. trennen es von den Nachbar. 
ändern. Diese geographische Ahgeschlossenheit 
ermöglichte trotz der Menge u. Verschiedenheit 
der Volksstämmedas Entstehen eineseinheillichen 
Staates. SeineLage zwischen West- u. Osteuropa 
zwischen Ostseo u. Adria rief aber zugleich einen 
lebhaften Verkehr mit den Nachbarstaaten hervor 
u. begünstigte die Entwickelung der Kultur. Die 
Tal- u. Schiffahrtslinie der D. wurde zum Bande 
der einzeinen Teile des Donau-Staates u. zur 
Lebensader der österreichisch-ungarischen Mon 
archie, deren geschichtliche Entwickelung ein 



























































Donau 


„Hinauf. u. Hinabwachsen an der D. darstellt“. 
Üegen Osten öffnet sich das Donau-Tal zum 
Becken des Schwarzen Meeres u. zu den süd- | 
russischen Steppen. Es konnten daher zur Zeit 
der Völkerwanderung die von Asien anrücken- 
den Volksmassen leicht in das Donau.Gebiet 
gelangen. Auch der Oberlauf findet im Klettgau 
öine Brücke zum Oberrhein; deshalb konnte 
sich auch dort schon früh ein reger Verkehr 
zwischen dern Donau- u. dem Rhein-Lande ent- 
'rickeln, der sich über Straßburg u. Belfort tief 
uch Frankreich erstreckte u. eine wichtige 
Verkehrs: u. Operationslinie zwischen Paris— 
Süddeutschland—Wien schuf, Zahlreiche Stra 
ben, Eisenbahnen, Kanäle folgen dieser Linie 
ü verbinden die D. mit dem Rhein, u. weiter 
mit der Marne u. Seine. Ungezählte Volks 
missen u. Kriegsheere bewegten sich auf dieser 
matürlichen Heeresstraße von den frühesten 
Zeiten bis in die Gegenwart; die Westgoten, 
Vandalen, die Hunnen unter Attila, deutsche 
w.österreichische Heere rückten durch das Tor, 
das die Natur in der Umrandung des Donau: 
Gebietes geschaffen, gegen Westen vor; die 
Kelten, Karl der Große, die Kreuzfahrer, die 
französischen Armeen im Dreißigjährigen, im 
Spanischen u. Österreichischen Erbfolgekriege, 
Napoleons sieggewohnte Heere benutzten diesen 
Wer, mm an die D. zu gelangen 

Das ganze Donau.Gebiet bildet drei durch 
Gebirge getrennte Abschnitte. Der erste am | 
Oberlaufe der D., von ihren Quellen bis zur 
March Mündung, umfaßt das nördliche Alpen- 
Verlind u. den südlichen Teil der süddeutschen 
Stufenlandschaften, u. wird nordwärts vom 
deutschen Mittelgeßirge, südwärts von den Alpen 
begrenzt. Der Nordrand — der Deutsche Jura u. 
die Südrandgebirge des Böhmischen Massivs — 
filter keinen geschlossenen, hindornisartigen 
Vebirgewall, sondern ist im allgemeinen leicht 
zu überschreiten, vielfach von breiten Lücken 
durchsetzt. Diese ermöglichten die Schaffung 
vieler guter Verbindungen u. begründeten die 
jeltische Zusammengehörigkeit des westlichen 
Südbazern) u. des östlichen Teiles (Ober- u. 
Niederösterreich) mit den Nachbargebieten 
Franken, Bühmen). Die wichtigsten dieser 
Senken u. Verbindungslinien, die auch mili 
ürisch wichtige Operationslinien darstellen, 
sind: mit den Fränkischen Becken die All 
mähl u. Naab (Ingolstadt Würzburg, Regens- 
barg — [Amberg] — Nürnberg), mit dem Böh 
mischen Becken die Lücke von Taus (Regens- 
burg—Taus—Pilsen), der Kerschbaumer Satlel 
Linz —Badweis) u. die Senke von Gmünd 
Tulln oder Wien—-Gmünd-Budweis). Das 
Narch Becken vermittelt die Verbindung mit der 
Wer u. Schlesien. Die Östalpen trennen als 
dir gewaltiges Gebirgshindernis das Donau-Land 
von Öberitalien u. der Adria u. werden nur an 
senigen Punkten von durchlaufenden Verkchrs- 
inien durchzogen. Diese sind die schon imAlter. 
tum bekannte Brenner-Straße (Augsburg—Inns- 
iruck—Verona)u.die Radstädtern. Tauern-Straße 
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die u. in jüngster Zeit die Tauern-Bahn in Ver. 
bindung mit der Pyhrn- u.der Karawanken-Bahn. 
Überall, wo eine der genannten Verkehrs(Ope- 
rations)linien in das Donau-Tal einmündet, e:- 
gaben sich Punkte von geographischer oder mili 
ürischer Bedeutung; dort entstanden Verkehrs- 
mittelpunkte, Städie u. Festungen (Ingolstadt, 
Regensburg, Linz, Wien usw.). Innerhalb dieses 
ersten Abschnittes fließt die D. in einer Tal- 
rinne zwischen dem Alpen-Vorlande u. dem 
Berg- u. Hügellande des Schwäbisch-Fränkischen 
u. des Böhmischen Beckens, dessen Höhenzüge 
jäufig hart bis an den Fluß herantreten u. das 
ganze nördliche Anland zu einem für mili 
lärische Operationen weniger geeigneten Raume 
machen als das schr gut gangbare u, wegsame 
Alpen-Vorland. Das eigentliche Donau-Tal be- 
steht dort abwechselnd aus Talweiten (Becken) 
u. Talengen (Durchbrüchen). Jene sind ober. 
halb Negensburg zum größlen Teile mit Weide 
oder Weichland (Ried oder Moos genannt) be- 
deckt, unterhalb Regensburg aber schr gut bebaut 
u. besiedelt u. schr fruchtbar, so die Nieder- 
bayerische Ebene, das Efferdinger, Linzer, 
‚Kremser, Tullneru. — als wichtigstes —— das Wie‘ 
ner Becken. Mehrmals verläßt die D. die natür 
liche Rinne zwischen den Alpen-Ausläufen u. dem 
deutschen Mittelgebirge u, hat sich, gegen Norden 
abgedrängt, neue Wege (Durchbrüche) geschaf- 
fen, die der Anlage von Straßen u. Eisenbahnen, 
von Ortschaften u. Kulturen Schwierigkeiten ent 
gegenstllten u, die längs des Flusses führende 
auptverkehrslinie öfters zum Ausweichen nach 
Süden gezwungen haben. Die wichtigsten 
dieser Durchbrüche sind: im Jura zwischen 
Tuttlingen u. Sigmaringen u. bei Kehlheim; im 
Böhmischen Massiv die 60 km lange, von 200 
bis 300 m hohen, steilen u. bewaldeten Höhen 
eingeschlossene Talstrecke zwischen Passau 
u. Aschach, die 1 km lange Enge zwischen 
Ottensheim’ u. Linz, das 38 km lange Wald 
tal_ zwischen Grein u. Ybbs, die Wachau 
zwischen Melk u. Krems u. schließlich der 
Durchbruch zwischen dem Wiener Wald u. dem 
Bisamberge, der das Tullner vom Wiener Bek- 
ken scheidet, Die D. ist bis Ulm noch vielfach 
durchfurtbar, ist dort etwa 80 m, bei Passau 
200 m, bei Wien (einschließlich des Über. 
schwermungsgebietes) 475 ın breit, u. von Ulm 
an ein militärisches Hindernis. In den Ebenen 
besitzt sie den Charakter des Niederungs- 
ftusses, d.h, sie hat flache, meist mit Auen 
bedeckte Ufer u. große Krünumungen; ihr Fluß 
bett ist von Sand- u. Schotterbänken u. von 
Inseln durchsetzt hr Beit 
schmal {bei Grein ), aber 
tief u. von Felsklippen u. Untiefen erfüllt. 
Brücken sind oberhalb Passau zahlreich vor- 
handen, w 
Mauthausen, Krems (2), Tulln u. Wien (). Ein 
Kriegsbrückenschlag ist unterhalb Regensburg 
wogen der Breite u. der großen Geschwindigkeit 
des Stromes (1,00 bis 1,00 m in der Sekunde) 
schwierig (Napoleons Übergangsversuche 1809 
bei Nußdorf u. Aspern). Die günstigsten Über- 
gangspunkte sind Ulm, Donauwörth (1632, 1704, 
1796, 1805), Ingolstadt, Regensburg (1703. 
1609), Linz. Mautern (1741, 1805), Tulin (1683) 
u. Wien (1805, 1809). Die D. bildet daher auch 
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in ‚diesem Abschnitt eine gute Verteidigungs: | Duna-Füldvär (17053) Peterwardein, Belgrad 


linie u. hat sich in zahlreiel 
den Türkeneinfällen 1529 u. 1683, im Schweden 
kriege 1645/46, im Österreichischen Erbfolge 
kriege, in den Feldzügen der Zeit Napoleons 
als bedeutendes, schützendes Hindernis bewährt, 
das oft schwachen Kräften cine erfolgreich 
Verteidigung ermöglichte. Zur Zeit des römi 
schen, Weltreiches bildete diese Strecke der D. 
die Nordgrenze der Provinzen Vindelicien u. 
Noricum u. war zu deren Schutze als Verte 

ngslinie — Donau-Limes — in mustergültiger 
Weise eingerichtet. So konnte sich am Nord 
fuße der Alpen eine blühende römische Kultur 
entwickeln, die erst den von Osten herei 
brechenden Burbarenvölkern (Hunnen u. Avaren) 
zum Opfer fiel. 

Durch die Enge der Porta Hungarica zwischen 
March-Mündung u. Preßburg tt die Donau in 
ihren zweiten Abschnilt, in das Ungarische 
Becken ein, das sich auf beiden Seiten dos Stro- 
mes bis zum Fuße derKarpathen, der Alpen u.der 
Balkan-Gebirge ausbreilet u. durch den Quer- 
riegel des ungarischen Mittelgebirges in die 
kleine u. große Ungarische Tiefebene geteilt 
wird. Die Karpathen werden von zahlreichen 
Straßen u. Eisenbahnen überschritten, die den 
Verkehr mit den Gebieten der Weichsel, des 
Dnjostr u. Dnjepr vermitteln. Gegen Süden zu 
bilden die Täler der Una, Vrbas, Bosna, Mo- 
rava weit in die Balkan-Gebirge hineinführende 
Verkehrs- u. Operalionslinien. Die wichtigste ist 
das Morava-Tal, das in guter Verbindung mit 
den Gebieten des Vardar u. der Marica 
von alters her viel benutzte Vorkehrslinio von 
der D. zum Ägäischen Meere u. nach Konstanli- 
‚nopel darstellt. Die Verbindung mit den Becken- 
u. Tallandschaften der Ostalpen (Inneräster- 
zeich) vermitteln die Täler der Raab, Drau u. 
Save. Zwischen Gran u, Waitzen durchbricht 
die D. das ungarische Mittelgebirge in einem 
engen, bewaldeien Tale. In der kleinen u. 
großen Ungarischen Tiefebene ist sie ein aus- 
jesprochener Tieflandstluß mit geringem Ge- 
fälle, vielen Krümmungen, Inselbildung u. mit 
einem versandeten, stellenweise versumpften 
oder mit Auen bedeckten Anlande. Von Vuko- 
var bis Slankamen begleiten den Strom rechts 
die Höhen der Fruska gora; ihnen gegenüber 
erhebt sich an der Theiß-Mündung das Titler 
Plateau, Die D. ist bei Preßburg 350 m, bei 
Gran 450 m, weiter abwärts zwischen 400 u. 
1200 m breit; die Tiefe wechselt zwischen 4 u. 
17m. Brücken sind vorhanden bei Predburg 
(8), Komorn, Gran, Budapest (5), Baja u. Peter- 
wardein (2), ein Fisenbahntrajekt bei Gombos— 
Erdhd. Große Überschwemmungen sind dort 
häufig. Ein Brückenschlag mit normalem Kriegs- 
brückengerät ist bereits schwierig, abwärts 
von Budapest ausgeschlossen, wenn es sich um 
eine länger zu benulzende” Brücke handelt; 
denn Pontons kann man wogen ihrer geringen 
Widerstandefähigkeit gegen Wind u. Wellen. 
schlag nicht einbauen. Als schwimmende Unter- 
stützungen können hier nur Schleppschiffe oder 
größere Donau-Fahrzeuge dienen. Die günstig 
sten Übergangspunkte in diesen Abschnitie 
sind: Preßburg (1809, 1866), Komorn (1809) 
Gran (1706, 1849), Waitzen, Budapest (1650), 









































ien Kriegen, so bei | (1686, 





1717) u. Pancsova (1897). "Von 
grad an bildet der Strom die Grenze zwi 


| schen Ungarn u. Serbien. Auf seinem rechten 


Ufer begleiten ihn die ostserbischen Gebirge: 
bei Bazias treien links die Karpathen heran 
u. bilden das letzte Durchbruchstal der D., die 
128 km lange Klissura. Steile, bewaldete oder 
felsige Hänge engen das Flußbett auf 300 bis 
180m ein; die engste Stelle ist der 9 kın lange 
Engpaß Kazän mit dem Eisernen Tore bei 
AltOrsova. In der Klissura fällt der Strom 
von 37 m auf 11m Höhe über dem Meere, 
die Wassertiefe beträgt 30 bis 8m. Viele 
Klippen u. Felsbänke durchseizten das Strom 
bett u. bildeten ein Hindernis für die Schiffahrt, 
das erst in jüngster Zeit behoben worden ist. 
Unterhalb Orsova breiten sich zu beiden Sei 
ten des Stromes die unteren Donau-Tiet- 
länder aus, nordwärts die Walachische Ebene 
bis zum Fuße der Transsylvanischen Alpen, süd 
wärts das Bulgarische Flachland bis zu den 
Vorbergen des Balkans. Daher bildet auch di 
ser dritte Abschnitt am Unterlaufe der D. ei 
gegen Norden u. Süden durch Gebirge abge 
schlossenes, nur gegen Nordosten, gegen Rut- 
land, offenes Gebiet. Die Randgebirg: werden 
Irotz ihrer Höhe u. Unwirtlichkeit von vielen, 
wenn auch minder guten Verkehrslinien über. 
schritten. Diese dürlten ihr Entstehen wohl in 
erster Linio dem Streben der den Balkan be 
herrschenden Völker (Byzantiner, Slawen, Tür 
ken) verdanken, ihre Herrschaft gegen Norden 
bis zur D. u. weiter auszudehnen; außerderu 
sind wohl auch handelspolitische Interessen 
maßgebend gewesen. Das Verkehrsbedürfnis 
führle zur Gründung zahlreicher Hafen- u. Um 
schlagplätze, von Städten u. Festungen an dieser 
Strecke der D. Von Turn Severin an erweitert 
sich das Donau-Tal allmählich von 2 auf 14km 
(Galatz). Die Talsohle ist von Sümpfen u. Seen 
erfüllt, von zahlreichen Nebenarmen durch 
flossen, schwer gangbar, wenig bebaut u. Dis 
auf einige Uferstädte u. Fischerdörfer fast gänz 
lich unbewohnt. Der in viele Arme geeilte 
Strom ist 1000 bis 2500 m breit. Das Tal he 
gleiten steile, 50 bis 80 m hohe Abhänge (links 
Lehm, rechts Kreide). Bei Cornavoda wird die 
D. durch di Hochfläche der Dobrudscha zu 
einer plötzlichen Wendung nach Norden ge 
nötigt, nimmt aber unterhalb der Mündungen des 
Sereih u. des Pruth wieder die alte Richtung 
an. Über die untere D. führt gegenwärtig nur 
eine Brücke, bei Cernavoda; geplant ist der 
Bau einer Eisenbahnbrücke bei Rladovo. So 
lange die Walachei zur Türkei gehörte, bestan 
den zwei pormanente Übergänge (Schiffbrücken 
hei Giurgevo u. bei Inacooa. Die untere D. ist 
wegen ihrer Breite u. wegen der Beschaffen 
heit der Talsohle ein gewaltiges Marschhinder 
is, dessen Uberbrückung ungeheure Mengen 
‚von Baustoffen (Kriegsbrückengorät hierzu nicht 
verwendbar) u. die umfassendsten Vorbereitun 
gen erfordert, durch einen nur halbwegs rührigen 
Gegner aber (Donau-Flottille) fast unmöglich ge 
macht werden kann. Hierzu kommt noch, dad 
sich wegen des schwer gangbaren Anlandes nur 
wenige Punkte für einen Übergang eignen u. au 
diesen meist {schon von den Türken angelegt 
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Befestigungen vorhanden sind. Die günstigsten 
Cbergangsstellen von links nach rechts wären: 
Kalafat—Vidin, Corabia, Zimnicea (1877), Braila 
(1770/71), Galatz(1877) u., im Deltagebiet, Tulcea 
(Isaccea 1170/71, 1828), von rechts nach links: 
‚Nikopol, Sistov, Rustuk (1810), Silistria (1773) 
Hirgova u. Macin. Wenn in zahlreichen russisch. 
türkischen Kriegen die D. von den Russen meist 
ohne Schwierigkeit überschritten worden ist, so 
lag das nur an der Untätigkeit der Türken. 

Die Schiffbarkeit der Donau beginnt für 
leichte Ruderschiffe u. Plätten (große Fiöbe) 
bei Ulm, für Dampfschiffe bei Donauwörth, für 
Sceschiffe bei Braila. Die Hindernisse früherer 
Zeit (so besonders der Strudel bei Grein, die 
Untiefen in der Klis- 
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| darf unterhalb des Eisernen Tores die D. be. 
| Tahren, ausgenommen leichte Fahrzeuge für den 
| Dienst der Fluß- u. Zollpolizei. Die an der 
Donau-Mündung stationierten Kriegsschiffe der 
Mächte dürfen jedoch bis Galatz hinaufgehen. 
Die Einhaltung dieser Bestimmungen üb, 
wacht die aus Delegierten der europäischen 
Großstaaten  zusammengesetzte Europäische 
Donau-Kommission, während die Regelung der 
Schiffahrt u. der Strompolizei einer permanen- 
ten Kommission der Donau-Uferstaaten zufäll. 
S. Donau-Kommission, Europäische. 
| ‚Die Donau-Mündungen. Oberhalb Tulcea 
beginnt das Donau-Delta, ein 2000 qkm großes, 
| wildes Sumpfgebiet, ein Urwald von Schilf u. 

















sura u. im Eisernen 
Tor) sind fast ganz 
beseitigt. Die haupt 
sächlich in Ober- u. 
Niederösterreich, teil 
weise auch in Bayern 
u. Ungarn mit gro 
BemmKostenaufwande 
durchgeführtenRegu- 
üierungsarbeiten 
schufen ein tiefes u 
gesichertes Bett mit 
demnotwendigenVor- 
Autgebiet, Häfen u. 
Uferschutz. ImOber- 
laufe ist der Schiffs. 
verkehr wegen des 
veränderlichen. Bet- 
tes, des starken Ge- 
Billes u. wegen des 
wechselnden Wass 
Standes im allgemci- 
nen geringer als auf 
dem Rhein oler der 
Elbe, dürftesich aber 
in Zukunft nach Voll- 
endung der Regulie. 
rungsarbeitenu.nach 
Fertigstellung des D.- 
MarchElbe- u. D.- 
March-Oder-Kanales 
ünstiger gestalten. 
interhalb von Buda- 
pest ist der Verkehr, 
der sich auf die 
Nebenflüsse Theiß, Drau, Save erstreckt, schr 
rege; er steigert sich noch im Unterlaufe, wo 
See- u. Flußschiffahrt zusammenfallen. Ober 
den Dampfschiffverkehr s. Donau-Dampfschiff- 
fahrt. Der Flußverkehr hat sich in den letzten 
Jahren bedeutend entwickelt; die D. ist zur 
wichtigsten Wasserstraße zwischen Mitieleuropa 
u. dem Orient geworden. Gemäß den Beslim- 
mungen des Pariser Friedens von 1856 u. des 
Berliner Kongresses von 1878 ist die Schilf- 
fahrt auf der unteren D. für alle Staaten frei; 
die Donau-Strecke unterhalb Galatz (nach dem 
Berliner Vertrage vom Eisernen Tor an) steht 
unter dem Schutz des europäischen Völkerrechts. 
Alle Festungen u. Befestigungsanlagen vom 
Eisernen Tore an bis zur Mündung sollten ge- 
schleift, keine neuen errichtet werden; beides 
wurde jedoch nicht erreicht. Kein Kriegsschilf 
































Die Donau-Mündungen. 


Rohr, im Innern fast unbewohnt u. schr schwer 
angbar. Von den drei Donau-Armen, Sulina, 
Kia u. St. Georg, ist dor wichtigste der Sulina- 
Arm, der jetzt nach den 1902 beendeten Strom: 
regulierungsarbeiten bis zu seiner Vereinigung 
mit dem Tuleea-Arm ein fast gradliniges Fahr 
wasser von 63 km Länge bildet u. für große 
Schiff zugänglich ist. 1907 betrug der Ausfuhr. 
handel der D. über Sco 2,2 Millionen Tonnen. Die 
Wassertiefe vor der Mündung wird durch Bagge- 
rungen auf 7,3 m gehalten. Weiter stromaufwärts 
sind die Tiefen jo nach dem Wasserstand un- 
regelmäßig. Die geringsten Tiefen betragen aber 
noch etwa 5,5 m. Auf der rechten Seito der Mün- 
dung liegt die Stadt Sulina, etwa 5000 Einwoh- 
ner. Ihr Hafen umfaßt den 5 km langen Teil des 
Sulina-Armes an den Köpfen der beiden äußeren 
Leitdämme, die die Einfahrt begrenzen. Die 
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Schiffe machen am Kai fest. 71 km oberhalb Su- 
Yina liegt die Stadt Tulcea, Sitz der Regierung 
der Dobrudscha u. des Schifiahrtsinspektors der 
Donau-Kommission, Weitere 77km aufwärts liegt 
Galatz mit 64000 Einwohnern, Kriegs- u. bedeu- 
tenderHandelshafen Rumäniens. Galatz hat einen 
Flußhafen mit Kalanlagen u. ein offenes Hafen- 
becken von 500 m Länge u. 120 m Breite. Die 
deutsche Levante-Linie läuft Galatz zweimal 
wöchentlich an. Der bedeutendste Hafen an 
der unteren D. u. zugleich der Endpunkt 
des Soeschiffahrtsverkehrs ist die noch 20 km 
weiter stromaufwärts gelegene Stadt Braila mit 
‚58000 Einwohnern, die ebenso wie Galatz einen 
Fiußhafen u. ein offenes Hafenbecken von 
gleicher Größe besitzt. Die Wassertiefen be. 
ragen dort noch 5 bis 5/;m. — Der Kilija- 
Arm bildet ein Delta für sich; ihm sind weite 
Bänke vorgelagert, die sich beständig ändern. 
Eine seiner Mündungen, der Polunotschnoje-Arm 
Nordarm), ein nordwestlicher Nebi 
Ötschakow-Arms auf russischem Gebiet, 
den letzten Jahren auf 3,7 m Tiefe ausgebaggert 
worden, so daß Rußland schon jetzt in der Lage 
ist, Torpedoboote u. leichte Kriegsfahrzeuge die 
D. aufwärts zu schicken, Es wird beabsicht 
die Wassertiefen im Polunotschnoje-Arm u. wei: 
ter aufwärts im Otschakow- u. Kilija-Arın nach 
Ismail auf 5,5m zu bringen. — Der südlichste 
der drei Hauptarme, der St. Georgs.Arm, wird 
wegen seiner geringen Wassertiefe in der Mün- 
dung nur von Fischerfahrzeugen benutzt. — Die 
Eisverhältnisse auf der unteren D. sind ganz un- 
regelmäßig. Da man mit plötzlichen Zufrieren 
des Flusses oder eines Teiles rechnen muß, s0 
pflegt die Sceschiffahrt von Ende Dezember bis 
Anfang März zu ruhen. 

Die Donau in der Kriegsgeschichte. Als 
sich unter den ersten Kaisern das Rümerreich 
nordwärts bis an die D. auszudehnen be- 
‚gan, wurde dieser Strom als Grenz- u. Ver- 
teidigungslinie eingerichtet u. mit Befestigungen 
versehen. Sie wurden verstärkt u. erweitert 
durch Vespasianus (69 bis 79) u. später unter 
Marcus Aurelius (161 bis 180). Unter diesen 
Kaisern erhielten die Donau-Provinzen Vinde- 
Nieien, Noricum, Pannonien allmählich den Cha- 
rakter einer Militärgrenze. Carnuntum, an jener 
Stello gelegen, wo die wichtige Verkehrsstraße 
von der Ostsee--Oder— March um den Ostfuß 
der Alpen berum nach Italien (die sogenannte 
Bernsteinstraße) die Donau-Linie durchschneidet, 
wurde der Mittelpunkt der großartigen Befesti. 
gungsanlagen des Donau-Limes. Dort, sowie 
in Vindobona (Wien), Lauriacum (Lorch an der 

'ans-Mündung‘, egina (Regensburg), Bregetio 
(Uj-Szöny bei Komoro), Aquincum (Ofen) wur- 
den Standlager errichtet, überdies längs des 
Stromufers zahlreiche Kastelle u. befestigte 
Posten erbaut u. mit Truppen besetzt. Die De- 
satzung des DonauLimes beirug von Passau 
bis Carnuntum allein etwa 36000 Mann. Gute 
Heorstraßen verbanden diese Punkte u. die 
Nilitärkolonien untereinander u. mit dem Hinter. 
lande. Im 3. Jahrhundert verfielen die Be- 
festigungen des Donau-Limes allmählich; sie 
konnten dem Ansturme der germanischen Völker 
icht standhalten u, wurden aufgegeben oder 
zerstört. Zwar versuchte Kaiser Constantinus 
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noch einmal, die Militärgrenze in ihrer alten 
Größe u. Bedeutung wieder aufzurichten; aber 
sein früher Tod machte diesen Plänen ein Ende. 
Die D. verlor immer mehr den Werl einer Ver 
teidigungslinie, u. endlich fielen die Donan- 
Länder stückweise den von Norden u. Osten 
herandrängenden Völkerschafien anheim. 1 
römische Üierrschaft an der D. endete ruhmios, 
nachdem sie 300 Jahre lang bestanden hatıe. 
In den folgenden Jahrhunderten beschränkte 
sich die militärische Bedeutung der D. auf die 
eines Schiffahrtsweges. Schon das Nibelungen 
lied berichtet von der Donaufahrt der deut- 
schen Helden nach dem Lande des Königs Elzel 
(Ungarn); im Zeitalter der Kreuzzüge wurde 
dieso Wasserstraße vielfach von deutschen 
Fürsten u. Riten auf ihren Zügen nach Kon- 
stantinopel u. dem Heiligen Lande benutzt. 
Desto mehr gewann aber in dieser Zeit 
D. an Bedeutung als Handels- u. Verkehrsstraße 
zwischen Süddeutschland, Ungarn u. den Balkan 
Ländern; an ihren Ufern blühten zahlreiche 
Handelsstädte empor, die sich allmählich 
Festungen umwandelten. In dem Made wie 
Österreich seine Grenzen donauabwärts hinaus- 
schob u. dabei in Kriege mit Ungaro, später 
mit der Türkei verwickelt wurde, erhöhte si 
naturgemäß auch die militärische Bedeutung 
dieses Stromes. In den Kämpfen zwischen der 
Türkei u, Rußland von 1770 an spielte die D. 
für die Türken vornehmlich die Rolle einer 
mächtigen Verteidigungslinie, die den Vormarsch 
der russischen Armee zum Stehen bringen oder 
igstens so lange aufhalten sollte, bis die 
eigene Armee zur Stelle war. Beide Horre 
waren daher stels bemüht, sich die Herrschaft 
auf dem Strome zu sichern, u. bedienten- sich 
dazu auch der Kriegsschiffe; s. Donau-Flottilie 
Die militärische Bedeutung der Donau in 
der Gegenwart. Die Ersichung des neuen 
Deutschen Reiches u. seine innige Interessen 
gemeinschaft mit der östereichisch-ungarischen 
onarchie haben dem oberen u. dem mittleren 
Laufe der D. den Charakter einer militärischen 
Schranke genommen. Kriegerische Operationen, 
denen der Strom auf dieser Strecke ein Hinder 
nis bieten könnte, sind in absehbarer Zukunft 
nicht zu erwarten. Deutlich prägt sich das 
darin aus, daß von den zahlreichen festen 
Plätzen, die vordem den Übergang zu wahren 
oder zu schützen hatten, ‚heute nur noch Ulm 
N Ingolstadt bestehen. ie bien cmen Rück 
halt für die Verteidigung Süddeutschlands gegen 
eine französische Öffensive, wobei jedoch der 
Fluß an sich keine wesentliche Rolle spielt. Erst 
da, wo er sich im Ungarischen Tieflande den Bal- 
kan-Staaten nähert, gewinnt er an militärischer 
Wichtigkeit. Von Belgrad bis unterhalb Orsova 
bildet or die Grenze zwischen Ungarn u. Serbien. 
Noch im Jahre 1908 stand die Entscheidung auf 
des Messers Schneide, ob Österreich-Ungarn mit 
Waffengewalt gegen Serbien einschreiten müsse. 
Die D. schützte gegen ernstliche serbische Unter. 
nehmungen in das Banat, u. die Überwachung 
des Stromes würde durch die Österreichisch. 
ungarische Donau-Flotüille (s. d.) erleichtert 
worden sein. Ob es zu Kämpfen am Flusse 
selbst gekommen wäre, ist fraglich; denn 
dem übermächtigen österreichisch-ungarischen 















































Donau-Adria-Bahn — Donau-Dampfschiffahrt 


Heere stand der Einmarsch aus Slawonien 
u. dem nördlichen Bosnien in breiter Front 
offen. Es konnte sich die Mühen u. Schwierig 
keiten eines Donau-Überganges um so cher 
sparen, als auf dem Wege nach Belgrad der 
Brückenkopf von Peterwardein zur Verfügung 
steht, die einzige Österreichische Festung am 
unteren Donau-Laufe. Dieveralteten. verfallonen 
Werke von Belgrad hätten den Angriff schwer. 
lich aufgehalten. Da eine Änderung der miltär. 
politischen Lage Serbiens kaum bevorstcht, 
dürfte der D. mithin auch bei einer erneuten 
Verwickelung zwischen beiden Staaten keine 
wesentlich andere Rolle zufallen. — Von Orsova 
abwärts bis Silistria bildet die D. die Südgrenze 
Rumäniens u. trennt es auf der kurzen Sirecke 
bis zum Einfluß des Timok von Serbien, weiter- 
hin von Bulgarien. Politische Gegensätze, die 
zu kriegerischen Verwickelungen zwischen Ru- 
mänien u. den beilen Nachbarsiaaten führen 
könnten, bestehen zurzeit nicht. Sollten sie 
eintreten, so würde der Angreifer die großen 
Schwierigkeiten des Donau-Überganges zu über. 
winden haben u. hinter dem. vordeingenden 
Heere die sehr empfindlichen Brückenstellen 
schützen müssen. Auf eine Eisenbahnverbin 
dung mit dem feindlichen Ufer kann der An- 
ifer nicht rechnen; denn die rumänische 
isenbahnbrücke bei Cernavoda, die durch einen 
Brückenkopf gesichert wird, bringt keinen An- 
schluß an das bulgarische Bahnnetz. Rumänien 
wie Bulgarien besitzen Donau-Flottillen, u. nicht 
nur sie, sondern jede kühne Unternehmung auf 
anderen Fahrzeugen gefährdet dieriegsbrücken 
Die Befestigungsanlagen der Ufersiaaten er. 
schweren den Übergang noch mehr. Trotz den 
Bestimmungen des Berliner Verirages vom 
13. Juli 1878 hat Bulgarien die alten türkischen 
Werke von Vidin, Nikopol, Ruß£uk u. Silistria 
in neuer Zeit behelfsmäßig wiederhergestellt; 
u. dahinter stehen die Befestigungen von Kula, 
Belogradöik, Sumla u. Varna. Hinter der kurzen 
serbischen Grenzstrecke gegen Rumänien liegt 
das verschanzte Lager von Zajetar, u. auch 
an der D. selbst scheinen Nadujevac u. Kla 
doro durch Befestigungen gedeckt zu sein, wäh. 
rend auf rumänischer Seile die große Lager- 
festung Bukarest die Stromverteidigung erleich- 
tert. Die D. bildet demnach im unteren Lauf 
eine Völkerscheide u. ein militärisches Hinder- 
nis ersten Ranges, das zur Erhaltung des Frie- 
dens beiträgt. — Im Mündungsgebiet läuft die 
Grenze zwischen Rußland u. Rumänien von 
Beni ab an der D. u. ihrem nördlichsten Mün- 
dungsarm, der Kilija, entlang, Es ist nicht wahr- 
scheinlich, daß Iumänien diese Stromstrecke 
jemals gegen ein russisches Ileer zu behaupten 
haben wird. Die Hauptstreitkräfte würden sich 
am linken Donau-Ufer treffen, wo Rumänien 
am Sereth eine stark befestigie Verleidigungs. 
stellung geschaffen hat. Ihren rechten ügel 
bilden die Panzerbaiterien von Galatz, die auch 
die Enge zwischen dem Bratesu.Seo u. der D. 
u. die D, selbst bestreichen. Gegen das Ein‘ 
dringen feindlicher Kriegsschiffe in die neu- 
tralen Mündungsarme will man sich durch die 
Donau-Flotülle u. durch Minen schützen; auch 
scheinen an mehreren Stellen Batterien vorbe- 
reitet zu sein. Rumänien hat sich also eben- 
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falls über die Vorschriften des Berliner Ver- 
tages hinweggeseizt. Die Erstarkung Ru- 
mäniens u. Bulgariens, die in Zukunft ihre Uı 
abhängigkeit zu wahren haben, steht einer 
Wiederholung russischer Angriffe gegen die 
Türkei auf der Balkan-Halbinsel entgegen. Sehr 
gewallsame, außerordentliche Umwälzungen 
müßten eintreten, um der D. die militärische 
Bedeutung der Vergangenheit zurückzugeben. 
Donau-Adria-Bahn (Skizze s_Bos- 
nien), der 1908 entstandene Plan einer Eisen- 
bahnverbindung, die von der unteren Donau 
durch Serbien, das türkische Altserbien (Wilajet 
Kosovo) u. Nordalbanien zur Ostküste des 
Adriatischen Meeres führen soll. Die Eisen. 
bahnlinie, als Gegengewicht gegen die von Öster- 
reich-Ungarn geplante Sandschak-Bahn (Sara- 
jero—Uvac—Novi-Pazar--Mitrovica—Skoplje— 
Saloniki) gelacht, soll von Radujevac oder Kl 
dovo durch das Timok-Tal über Zajetar—Knja- 
Zerac, dann über NiS—Leskovac, das lürkisch- 
serbische Grenzgebirge nach Pritlina im Kosovo 
polo, von dort nach Prizren im Gebiete des Beli 
Deim u, weiter im Drin-Tale bis zu dem albanesı 
schen Hafenort 5. Giovanni di Meslua gehen. Am 
Anfangspunkt wäre eine Brücke zu erbauen, um 
die Verbindung mit dem rumänischen 
netz herzustellen. Der Hafen von S, 
Medua ist gegenwärtig noch nicht ausgebaut, da- 
her von schr geringer Bedeutung, Teilstrecken 
unteren Timok-Tale sind bereits fertig oder im 
Bau; die Strecke Zajefar—Nis ist 1909 vom ser- 
bischen Parlament genehmigt worden u. soll dem- 
nächst. begonnen werden. sche 
Regierung strebt im Interesse ihres Landes eine 
Verlegung des Endpunktes von S. Giovanni di 
Modua nach einem der montenegrinischen Hafen. 
orte Duleiguo oder Antivari an. Die größten 
technischen Schwierigkeiten wären in den Tei 
strecken über das serbische Grenzgebirge (L« 
kovac—Prißtina ungefähr 100 km) u. im Dr 
Tal (ungefähr 120 km) zu überwinden. Aus der 
Durchführung dieses Bahnbaus würde naturge- 
mäß Serbien den größten Vorteil ziehen; denn 
dieser Staat, bisher vom Meere abgeschlossen, 
erhielte eine Zufahrtsstraße zur Adria, die außer- 
dem nicht durch österreichisch-ungarisches Ge. 
biet führen, Serbien also eine von der Donau 
Monarchie unahhängigere handelspolitische Stel 
lung verschaffen würde. Auch für Italien 
könnte dieso Bahnlinie nutzbringend sein, da 
sie dem italienischen Mandel neue Absatz. 
gebiete erschließen u. den italienischen Einfluß 
in Nordalbanien stärken könnte. Für Rußland 
dürften kaum besondere Handelsvorteile er- 
wachsen, weil der Verkehr zwischen Südrußland 
u. der Adria g denen 
kehrslinien gen schließlich 
würde der Ausbau dieser Linie die Erschlieung 
weiter Gebiete für europäische Kultur bedeute: 
vielleicht aber auch in diesen Ländern eine 
Schwächung des türkischen Einflusses zu. 
gunsten der anderen Balkan Staaten orler from. 
der Mächte nach sich ziehen. Militärische 
Wichtigkeit könnte die Bahn bei einem Vorstobe 
Serbiens oder Montenegros in das türkische 
Tbar-Becken oder nach Nordalbanien erlange 
Donau-Dampfschiffahrt. Die wich- 
tiesten Schiffahrtsgesellschaften anf der Donau 
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fahrtsgesellschaft ınit dem Sitz in Wien, 
gegründet 1830 (sie befährt die Donau-Strecke 
Regensburg—Sulina-Mündung [Personenbeförde: 
zung zwischen Passau u. Galatz], sowie die 
untere Drau, Save u. Theid mit 180 Dampfern u. 
880Schleppfahrzeugen), die Ungarische Flu 
u. Seeschiffahrts-Aktiengesellschaft in 
Budapest mit mehr als 40 Dampfern u. 
250 Schleppern, die Süddeutsche Donau. 
Dampfschiffahrtsgesollschaft, die Würt- 
tembergisch-Bayerische u. die Russi 
sche Schwarze-Meer- u. Donau-Dampf- 
schiffahrisgesellschaft. Außerdem gibles 
noch einige kleinere Gescilschaflen, die nur 
lokale Bedeutung haben. S. Donau. 
Donau-Flottälle. Einige Staaten, deren 
Landgebiet die Donau durchfließt oder begrenzt, 
halten auf dem Strom Floltillen von Fluß. 
'kanonenbooten, „Donau-Monitoren“, für den 
Überwachungsdienst u. fürKriegszwecke. Schon 
die Römer besaßen eine Donau-Flotte. Sie 
bestand aus Ruderschilfen u. war mit eigenen 
Truppen — Liburmarii — bemannt; ihre 
Stationen waren: Carnuntum, Comagenä (Tulln), 
Arelape (an der Erlaul-Mündung) u. Lauriacum 
(Lorch). Allerdings beschränkte sich wegen der 
Strudel’ u, Wirbel die Verwendung dieser Plate 
auf einzelne Stromstrecken. In dem Kriege der 
Römer unter Kaiser Trajanus gegen die Dazier 
sicherte auf der unteren Donau eine Flotte die 
Brücke bei der heutigen Stadt Turn Severin. 
— Mit der wachsenden allgemeinen u. mili 
tärischen Bedeutung des Stromes trat das 
Römisch-Deutsche Reich am Anfange der Neu- 
zeit der Frage der Donau-kriegsschiffe wieder 
näher. Unter Kaiser Maximilian I. wird eine 
österreichische Donau-Floltille erwähnt; auch 
bestand schon damals ein Schiffsarsenal in 
Wien. Diese Flotte dürfte jedoch nur schr 
schwach gewesen sein; denn als 1529 di 
Türken unter Sultan Soliman I. Wien belager- 
ten u. eine türkische Flotte von 400 Fahrzeugen 
die Belagerung unterstützte, mußten die weni- 
gen Österreichischen Schiffe versenkt werden. 
Nach dem Abmarsche der Türken wurde der 
Ausbau der Flolte mit Eifer betrieben. 1550 
zählte sie über 120 Fahrzeuge verschiedener 
Größe, teils Streitschiffe, teils Proviantschiffe 
Sie wurden durch Segel (so die Fusta, die 
Barcha longa, die Brigantine) oder durch Ruder 
(60 die Nassare, ein Name, der den türkischen 
Proviantschiffen entlchnt wurde) forthewegt. 
Die Bemannung war 824 Mann stark. An der 
Br der „Schiffung Seiner Königlichen 
stand das Oberschiffmeisteramt in 
Einen großen Aufschwung nahm die 
österreichische Donau-Flotte währen! der Re- 
ierung Kaiser Karls VI, wahrscheinlich unter 
ierm Einflusse Prinz Fugens. 1713 wurde in 
Wien eine große Schiffswerft errichtet. Sie 
erbaute in den folgenden Jahren zehn große 
Fludschiffe, jedes 103 m lang, 22 m breit u. 
mit 40 bis 64 Kanonen armiert. Diese Armada. 
wirkte unter dem Befchl des Vizeadmirals, che 
maligen dänischen Schiffskapitäns Anderson bei 
der Belagerung von Belgrad 1717 erfolgreich mit, 
wurde dann aber vernachlässigt. Vor Ausbruch 
des Krieges 1737 wurden abermals vier solcher 


































ie k. k. privilegierte Dampfschift- | 


Donau-Flottille 


Schiffe erbaut u. ausgerüstet; sie waren jedoch 
) zu schwer u. unbeweglich. Später bevorzugte 
| man kleinere armierte Iuder- oder Sogel- 
| boote, sogenannte Tschaiken (Czaiken), de- 
ren Bemannung den 1747 in der Militärgrenze 
errichteten Tschaikistenkompagnien (spä- 
ter ein Bataillon) entnommen wurde. Arsenal u. 
Schiffswerft in Wien wurden aufgegeben, der 
Schwerpunkt der militärischen Donau Schift. 
fahrt wurde in die Militärgrenze verlegt. 1789 
wirkte die Tschaikistenflotte bei der Belagerung 
von Belgrad mit. Während der französischen An- 
griffskriege von 1805 u. 1809 konnte sie, weil 
nur den Stromverhältnissen der unteren Donau 
angepaßt, nicht eingreifen. Dagegen hatte sich 
Napoleon I. nach der Schlacht von Aspern eine 
kleine, aber sehr bewegliche u. leistungsfäh 
Donau-Flottille geschaffen, die unter dem Kapi 
tän Pierre Baste beim Bau der Donau Brücke, 
beim Übergange, bei der Bekämpfung der feind 
lichen Batierien, Vertreibung des Geaners aus 
den Donau-Inseln u. in der Sicherung des Nach 
schubes gute Dienste leistete. Diese Flottille be. 
stand aus elf Ruderschifien, die mit ein bis 
vier Kanonen bestückt, mit'25 bis 40 Mann 
besetzt, für den Kampf’bestimmt waren, u. aus 
einer großen Anzahl von ,peniches“ mittelgroßen 
Booten zum Patrouillen- u. Sicherungsdienst 
Nach dem Feldzuge von 1848/49, in dem die 
Tschaikistenflotte versagte, wurde 1851 einDonau- 
Flottillenkorps errichtet. 1859 wurde die Donau. 
Flottille in die k. k. Kriegsmarine aufgenommen. 
Auch die Türken hatten von dem Zeitpunkte 
an, da sie die Ufer der Donau beiraten, einer 
Donau-Flotte Wert beigemessen. Auf allen ihren 
Kriegszügen donauaufwärts wurde die türkische 
Armee von zahlreichen Transporischiffen (Nas 
sarden) u. armierten Streitschiffen begleitet. — 
In den Kriegsjahren 1771, 1773, 1774 u. 1810 
konnte die schwache türkische Flotte den Ober 
gang der russischen Armeegruppen über die 
onau nicht verhindern. 1828/29 halten die 
Russen 36 Kanonenschaluppen im Kilija-Arme; 
die Türken besaßen zwar auch deren 32 bei 
Braita, konnten sie aber nicht verwenden, weil 
sie, durch den gelungenen Brückenschlag der 
Russen bei Salunowo (östlich von Isaceca) voll- 
kommen überrascht, die Stellung an der Donau 
endgültig räumten. Im Feldzuge der Jahre 1877 
u. 1878 bestand die türkische Donau-Flotte aus 
6 gepanzerten u. 17 ungepanzerten Kriegsfahr. 
zeugen mit zusammen 80 Geschülzen u. 3 her. 
gerichteten Handelsschiffen, alle Schiffe im guten 
Zustande u. gut bemannt. Die russische Donau 
Flotte zählte 10 neue Torpedoboote u. mehrere 
Dampfbarkassen, die rumänische 2 Raddampfer 
mit je 6, 1 Schraubendampfer mit & Geschützen, 
1 Torpedoboot mit 1 Geschütz. Die in mehrere 
| Gruppen geteilte türkische Flotte beherrschte 
anfänglich die Donau, zwang die rumänischen 
| Schiffe, sich in den Pruth zurückzuziehen, blieb 
aber bis auf die erfolglose Beschiedung von 
Braita u. Reni untätig. so daD es den Russen 
‚lang, die Donau bei Reni durcl Minen u. 
{orpedos abzusperren. Der eine Teil der türki 
schen Flotte war dadurch an der Donau-Mün 
dung festgehalten; der andere Teil oberhalb 
Braila nahm jetzt en Kampf auf, aber zu spät, 
da inzwischen die Russen zahlreiche Befest 























Denau-Kommission, Europäische 


gungen an der Donau erbaut u. armiert hatten, 
Ain 25. Juni war ihre D. bereits derart lalım 
gelegt, daß sie den Übergang der Russen nicht 
inchr stören konnten. 

Gegenwärtig besitzen Österreich-Ungarn, Ru: 
mänien u. Bulgarien Donau-Flottillen. Die 
österreichisch-ungarische D. besteht aus 
& Monitoren, 6 Patrouillenbooten u. 1 alten Tor. 
pedoboot. Von den Monitoren sind die ältesten 
Leitba u. Maros (310 t_Wasserverdrängung). 
Sie führen je ein 12cm Schnelladegeschütz u. 
einige Maschinenwaifen. Die Kürüs u. Szamos 
481) führen je 2 12cm u. 2 7cm Schnellade- 
geschütze, sowie 2 8 mm Maschinengewehre. 
Bodrog u. Temes (410 () sind bestückt mit. je 
212 cm Schnelladegeschützen, 1 12 cm Haubitze 

















(amHeck), 2 3,7 cm u. 2 8mmMaschinenwaffen, | 


Dis Fahrzeuge haben einen Razmbug, um Brük- 
ken usw. zerstören zu können. Der Hau zweier 
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etwa 130 Dampfer u. 800 Schleppschitfe u. die 
Ungarische Fluß- u. Seeschiffahrisgesellschaft 
ungelähr 300 Fahrzeuge ; außerdem können noch 
einigo Privalgesellschaflen Schiffe stellen. 
Rumänien. Die als Donau-Division be 
zeichneten Seestreitkräfte bestehen aus 5 Ka- 
‚nonenbooten von 85 bis 130 L mit einer oder 
| zwei 5,7 cm Schnelladekanonen u. einem oder 
zwei Maschinengewehren; ferner aus 6 Schalup- 
pen von 15 bis 32 t, mil je einem Maschinen. 
gewchr, zwei Schaluppen führen Spierentorpe- 
dos. Ferner sind vorhanden: 1 altes forpedoboot 
| von 104 mit Spierentorpedo u. einem Maschinen. 
| gewehr, 2Kanonenschalüppen von 45 mit jeeinem 
Maschinengewehr. Station ist Galatz, Außer der 
| Donau.Division sind 4 Monitoren von 581 t mit 3 
12cmKanonen in Türmen, 2 12cmHaubitzen, 4 
| 4,7emSchnelladekanonen u. 2 Maschinengew. 
| ren, ferner $ Verlettenboote yon ÖL mit je einer 


























Monitor der österreichisch-ungarischen Donau-Flotülle. 





neuer Monitorenist geplant. Die Besatzung besteht 
aus je 3 Offizieren, 1 Maschinenbetriebsleiter, 53 
bis 73 Mann. — Die Patrouillenboote, von denen 
Tier eine Wasserverdrängung von 15, vier von 30 
bis 40thaben, sindmiteinemoderzwei Maschinen: 
gewehren ausgerüstet; zwei Boote haben je zwei 
Tem Schnelladegeschütze. Sechs weitere Boote 
von 15 t sind (1909) in Bau. Die Flottille ist 
in Einheiten von je einem Monitor u. ein bis 
zwei Patrouillenböoten eingeteilt. Zwei Ein- 
ten bilden eine Gruppe, zwei Gruppen cine 
Monitordivision. Die Friedensstation der Flot 
le ist Budapest. Ihr Aktionsgebiet reicht 
auf der Donau von Passau bis Orsova, auf der 
Theißaufwärts bis Szegedin, aufderSaveaufwärts 
bis Bosnisch-Brod. Seitdem die Stromschnellen 
im Eisernen Tore beseitigt sind, können die 
Nonitoren auch die untere Donau befahren; das 
verbietet aber das Pariser Abkommen von 
An Auxiliarschiffen können im Kriegsfalle st 
len: die Donau -Dampfschiffahrtsgesellschaft 



























4,7em Schnelladekanone alsPolizeischilte aufder 
| Donaustaioniert.Pürden Kriegstallkommennach 
\ die übrigen Seostreitkräfte, soweit cs ihr Tiefgang 
gestattet, in Betracht. S, umänien (Marine 

| Bulgarien hat 1 Torpedoaviso von 808 L 
mit. 2 Torpedorohren, 2 10cm, 2 6, . 

| 4,7em Schnelladekanonen, 2 Radjachten, 2Damp- 
| fer, 10 Dampfbarkassen hlepper. Station 
| der Flottille ist Nuscuk, wo außerdem sechs 
| neue Torpeıdoboote von 100 t mit je drei 4,7 cm 
| Schnelladekanonen stationiert sind. S. Bulga 

















rien (Marino) 

Serbien besitzt keine armierten Kriegafahr 
zeuge auf der Donau. 

Donau - Kommission. Europäl- 
sche, ist eine eigenartige völkorrechtliche Ein 
richtung, die innerhalbdes Königreichs Rumänien 
gewisse Sonveränitätsrechte ausübt, Ihr Bereich 
erstreckt sich von der Donau-Mündung aufwärts 

| bis Braila, Sie regelt auf dieser Strecke die 
Schiffahrt, erläßt Vorschriften mit Gesetzeskraft, 
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übt die Strompolizei aus, nimmt Fahrwasserver- 
besserungen vor, erhebt Schiffahrtsabgaben u. 
führt eine eigene Flagge. Die Kommission wurde 
durch den Pariser Vertrag vom 30. März 1856 
von den sieben Vertragsmächten Frankreich, 
Großbritannien, Österreich, Preußen, Rußland, 
Sardinien u. der Türkei eingesetzt. Der Berliner 
Vertrag vom 13. Juli 1878 zegelte ihre Befug- 
nisse aufs neue u. gesellte ihr einen Vertreter 
Rumäniens zu. Der Londoner Vertrag vom 
10. März 1883 erweiterte den Wirkungskreis u. 
setzte fest, daß ihre Vollmachten bis 1904 dauern 
u. sich dann ohne weiteres immer für drei Jahre 
erneuern sollten, falls nicht einer der Vertrags- 
staaten Änderungen vorschlüge. Dieser Zustand 
besteht noch. — Die Donau-Kommission hat 
ihren Sitz in Galatz. 
Donau-Kreuz, rumänisches Denkzeichen, 
gestütet von Fürst Karl I. (König seit 1861) für 
ien Feldzug 1877/78 gegen die Türkei. 
Donau-Main-Kanal, auch Ludwigs- 
Kanal, Schiffahrtskanal in Bayern, der in Ver- 
bindung mit der Altmühl u. der Reznitz eine 
Wasserstraße zwischen der oberen Donau u. 
dem oberen Main bildet. Die Altmühl ist von 
ihrer Mündung bei Kelheim an 33 km aufwärts 
schiffbar. Von ihr führl ein Schleusenkanal auf- 
wärts über den Fränkischen Jura in das Tal 
der Negnitz u. längs dieses Flusses bis Bam- 
berg, wo er in die Regnitz mündet. Die ganze 
Wasserstraße zwischen Donauu. Mainist177,0km 
lang. Der D. wurde 1836 bis 1815 unter Kö 
Ludwig I. von Bayern erbaut, hat aber seit Eröff- 
nung der Eisenbahn Regensburg-Nümberg— 
Bamberg an Bedeutung verloren. Vgl. Schanz, 
Der Donau-Main-Kanal u. seine Schicksale (Bam- 
berg 1899). 
Donau-March-Oder-Kanal. geplan- 
ter Schilfahrtskanal zwischen der Donau u. 
Oder, soll von LangEnzersdorf bei Wien 
durch das Marchfeld in nordästlicher Richtung 
gen Angern, dann längs der March über Gö- 
jing—-Ungarisch-Hradisch bis Prerau, weiter im 
Bedwa-Tale über die Wasserscheide von Weiß- 
kirchen zur Oder führen, eine Gesamtlänge von 
260 km, eine Sohlenbreite von 18 m haben 
u. bis Prorau als Nivcaukanal, weiterhin als 
Schleusenkanal gebaut werden. Diese Wasser- 
straße kann als unmittelbare Verbindung der 
Ostsee u. des Schwarzen Meores große wirt 
schaftliche Bedeutung gewinnen, auch bei mili- 
tärischen Operationen ın Mähren u. Schlesien, 
in Westgalizien oder Böhmen Dienste leisten. 
Eine Abzweigung von Prerau über Olmütz nach 
Pardubitz zur Verbindung mit der Tegulierten 
Elbe, sowie der Bau einer Kanalverbindung von 
der Oder zur regulierten Weichsel (Oderberg— 
Krakau) sind ebenfalls in Aussicht genommen. 
Donau-Monitoren, s. Donau-Floltille. 
Donau, Schlacht an der. Am 5. oder 
6. Juli 907 wurde der Markgraf Liutpold 
au der Spitze des bayerischen Hieerbannes „im 
Osien“ von den Magyaren aufs Haupt "gc- 
schlagen. Der Schauplätz des Karapfes ist nicht 
näher festzustellen, u. die Bezeichnungen, die | 
ihn an die Donau oder Enns verlegen, sind will 
































kürlich. Durch die Niederlage gingen Pannonien 
u. die Ostmark Bayern verloren. | 
Donauwörth, Stadt im bayerischen Re- | 


Donau-Kreuz — Donelson 


gierungsbezirk Schwaben, links der Donau an 
der Einmündung der Wörnitz, an den Eisenbah- 
nen Ingolstadt—Ulm, Nördlingen—Augsburg u 
rnberg—D., ist wichtig als Übergangspunkt 
über die Donau. D,, 1030 Wörth, später 
Schwäbisch-Wörth genannt, lelnte sich an 
die — 1818 zerstörte — Burg Mangoldstein (900 
erbaut) u. wurde 1384 zur Reichsstadt erhoben. 
Die Besetzung der Stadt durch den Herzog Mazi- 
lian von Bayern am 17. Dezember 1607 ward 
eine der Veranlassungen zum Dreißigjährigen 
Kriege. In diesem ward die befestigte Stadt am 
27. Mürz 1632 von Gustav Adolph durch Sturm 
genommen u. 1634 von den Kaiserlichen er- 
obert. An dem nahegelegenen, von Kurfürst Max 
Emanuel befestigten Schellenberge wurden am 
2. Juli 1704 die Bayern u. Franzosen durch 
Markgraf Ludwig von Baden u. Herzog von Marl- 
borough besiegt (6. Schellenberg). Durch das 
Gefecht bei D. am 6. Oktober 1805 wurden die 
Österreicher unter Mack von den Franzosen 
unter Soult zum Rückzug über die Donau ge- 
zwungen. Die Stadimauern von D. sind 1819 

abgebrochen worden. 
on Carlos de Borbon, s. Bourbonen. 

Donchery, Städichen im’ französ 
Departement der Ardennen, auf dem nörd! 
Maas.Ufer, 5 km westlich von Sedan. Die w 
tige MaasBrücke wurde am 31. August 187 
rotz Mac Mahons Befehl nicht zerstört u. vom 
preußischen XI. Armeckorps besetzt. Am 1.Se 
tember überschritten dort u. auf zwei westlich 
von D. geschlagenen Brücken das XI. u. V.Korps 
dio Maas. In D. begannen am Abend des 1. Sop- 
tember die Kapitulationsverhandlungen, 
die um 1 Uhr nachts abgebrochen, im Schloß 
Bellevue (2 km östlich von D.) wieder aufge- 
nommen u, beendet wurden. S. auch Sedan. 

Dondakow-Korssakow, Alexander 
Michailowitsch, Fürst von, russischer Ge- 
neral, geboren 1820; nahm seit 1844 an den 
Feldzügen im Kaukasus teil, wurde 1855 Kom 
imandcur des Nishegoroder Dragonerregiments, 
zeichnete sich beim Sturm auf die Festung Rars 
aus u. rückte dafür zum Generalmajor auf. 1863 
nahın D. als Generalleutnant den Abschied, trat 
aber 1868 wieder in den Dienst u. erhiolt 1877 
im Russisch-Türkischen Kriege das Kommando 
des XII. Armockorps. 1879 war D. Oberbefehls 
haber des Okkupationskorps in Bulgarien. Am 
23. Februar eröffnete er im Namen des Zaren 
die erste Nationalversammlung des neugeschaf‘ 
fenen Fürstentums Bulgarien in Trnovo, mußte 
aber bei der Regentenwahl dem Fürsten Alex- 
ander von Battenberg weichen. 1880 wurde er 
Generalgonverneur des Militärbezirks Charkow, 
u. 1882 Oberbefehlshaber im Kaukasus. In die 
ser Stellung blieb er bis 1890. Er starb am 
27. April 1808, 

Donelson, Fort im nordamerikanischen 
State Tennosseo, zur Sperrung des oberon Cum. 
berland-Flusses bei, Beginn des Bürgerkrieges 
errichtet, Es bestand aus dem eigentlichen Fort 
auf einem Hügel nahe am Fluß, einem Erdwerk 
mit. bastioniertem Grundriß, zwei dicht unter- 
halb des Forts gelegenen ",Wasserbatterien“, 
die mit ihren zwölf Geschötzen den Fluß be. 
streichen sollten, u. einer vom Tickman-Bache 
bis zu dem Ort Dover reichenden Linie schwa 


















































Dong — Dönhoft 


cher, durch Feldgeschütze verstärkter Infanterie 
stellungen. Das Fort bildete mit dem am Ten- 
nessee, 17,6 km westwäris, gelegenen Fort Henry 
die Bite der weit ausgedehnten Verteidigungs 
stellung der Konföderierten, die den Nordstaat- 
lern den Zugang in den westlichen Teil der 
Südstaaten wehren sollte, die aber vom General 
Grant im Februar 1862 gerade dort durchbro- 
chen ward. Die Besatzung von D. war kurz 














zuvor auf 14000 Mann verstärkt worden, ließ 





Fort Donelson. 


aber, ebenso wie der Kommandant, General | 
Floyd, an kriegerischer Brauchbarkeit viel zu 
wünschen übrig, so da Grant, nach der Weg: 
nahıne des Forts Iienry trotz ungenügender 
Truppenzahl — etwa 15000 Mann -- den An- 
erifl auf D. wagen konnte. Er erschien am 
12. Februar vor dem Fort, zunächst ohne die 
ihm zugeteilten Flußkanonenboote, u. versuchte 
am 18. einen Handstreich, der blutig abgewiesen 
urde. Auch ein während des Kampfes ein- 
getroffenes einzelnes Kanonenboot vermochte 
gegen die Wasserbatterien nichts auszurichten. 
Am 14. schritt die nun herangekommene Flot 
tille des Kommodores Foote um 3 Uhr nach: 
mittags mit vier gepanzerten u. zwei unge. 
panzerten Booten zum Angriff, drang unter leb- 
Baftem Feuer auf 400m an die Wasserhatterien 
heran, vermochte aber den Erdwerken keinerlei 
Schaden zu tun. Nach einem halbstündigen 
Kampf waren die Schiffe mehr oder minder 
stark beschädigt u. mußten sich zurückziehen. 
Kommodore Foote selbst u. 53 Mann waren 
serwundet. Trotz dem Erfolg entschloß sich 
General Floyd, D, zu räumen u. suchte sich 
am 15. Februar einen Weg durch des Feindes 
Tinien zu bahnen. Der Stod traf den rechten 
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Flügel Grants u. brachte ihn in schwere Bo- 
drängnis; doch zogen sich die Konföderierten 
am Abend wieder in ihre Verschanzungen zu 
rück, Die Absicht, in der folgenden Nacht den 
Durchbruchsversuch zu erneuern, ward durch 
den Widerspruch der Unterführer vereitelt, u. 
in einem nächtlichen Kriegsrat gewann di 
Meinung des Generals Buckner die Oberhand, 
der die Cbergabe für unvermeidlich erklärte 
Floyd übergab das Kommando an Buckner u. 
verließ am Morgen des 16. mit der Kavallerie 
u. einem Teil der Infanterie das Fort, wol 
einige von oberstrom herangekommene Dampf 
boote Hilfe leisteten. Die Föderierten belästig 
ten ihn nicht. Die übrige Besatzung — noclı 
etwa, 12000 bis 13000 Mann — ergab sich. 
Durch die unrühmliche Kapitulation wurden die 
beiden Flügel der südstaatlichen Armeo völlig 

etrennt. Der linke mußte seine Stellung bei 
Columbus am Mississippi aufgeben, ein schwerer 
Schlag für die Konföderation. Vel.Scheibert, 
Das Zusammenwirken der Armee u. Marine 
(Rathenow 1899); The Campaigns of the Civil 
War, Bd. II u. VIII (Neuyork 1899 

Dong, anamitische Münze aus Kupfer, Mes- 
sing, Blei oder Zink, auch Eisen mit Zink, mit 
einem viereckigen Loch in der Mitte. 60 Stück 
(auf eine Schnur gereiht) = 1 Mohttien, 
10 Mohttiens = 1 Kwan. Vor 1815 hatte 
das D. einen Zallwert von etwa 0,333 Pl. = 
0,39 österreichische Heller = 0,41 Centimes, 
der sich bisher um zwei Drittel verschlechtert 
hat, Als anamitisches Gewicht ist LD. = 


















































3,5 Lüong, im Handel — 3,005 g, für Gold u. 
Silber = 3,828 g. 

Dongola, 5. Nilländer. 
Dongolapferd Dongolawi) ist ein 
Pferd, das im oberen Aaypien, in Nubien u. in 
der italienischen Kolonie Erytlräa gezogen wird 
Es ist mit dem arabischen Pferde verwandt u 





zur Zeit der Kreuzzüge vielfach mit den schwe- 
ron Pferden der Ritter gekreuzt worden, wo 
durch es größer u. stärker wurde. Es zeichnet 
sich durch gute Leistungen u. besondere Aus 
dauer im Ertragen von Durst aus, hat schr hohe 
Knicaktion u, meist eine eigentümliche, schecken 
artige Haarfarbe. 
häufige Erkrankungen von 
u. eine kurze Lebensdauer. Die britische Ka- 
vallerie u. das Polizeikorps in Ägypten sind fast 
ausschließlich mit Dongolawis beritten. Neuere 
Versuche, das D. mit curopäischen Rassen zu 
kreuzen, haben keinen günstigen Erfolg ergeben. 
Dönhoff, altes Adelsgeschlecht, das aus 
der Grafschaft Mark stammt. Im 13. Jahrhundert 
gingen Dönhoffs mit dem Schwertorden nach 
Kurland u. Livland, verbreiteten sich nach Polen 
u. sind seit dem 17. Jahrhundert auch in Preu- 
Ben ansässig. 1633 erhielt das Geschlecht den 
Reichsgrafenstand. Von den acht Linien, deren 
eine 1635 den Reichsfürstenstand erhielt, blühen 
nur noch zwei: Friedrichsstein u. Kraffishagen. 
Zahlreiche Heerführer u. Diplomaten sind aus 
dem Geschlecht hervorgegangen. Militärisch 
chtig sind 
1. Friedrich, brandenburgischer Geheimer 
Nat u. Generalleutnant, geboren 1639, gestorben 
1696. Er war hervorragend beteiligt an den Feld 
zügen des Großen Kurfürsten u, seit 1608 Chef 


























190 


des jetzigen Grenaierregiments Kronprinz(1.0st- | 
preußischen) Nr. 1. 

2. Otto Magnus, Sohn des vorigen, geboren 
1665, gestorben 1717, Generalleutnant u. General- 
kriegskommissar, kämpfte unter Kurlürst Frieil- 
rich III. gegen die Franzosen, wurde dann (ou- 
verneur von Memel, 1699 war er als Gesandter 
in Wien, nahm am Friedenskongreß zu Utrecht 
1711 als erster preußischer Gesandter teil u. er- | 
hielt 1696 das Regiment seines Vaters. | 

3. ErnstLadislaus, Bruder des vorigen, gc- 
boren 1671, gestorben 1724, war Gencralleut- 
nant u. seit’ 1713 Chef des neuerrichteten Infan- 
terieregiments Nr. 21, das 1806 aufgelöst wurde, 
Ein dritter Bruder, 

4. Alexander, geboren 1683, gestorben 1742, 
stand seit 1782 n preußischen Dienstenu. war Chef 
des 1800 aufgelösten Infanterieregiments Nr. 13 

Seit 1889 heißt das 7. ostpreußische Infan 
terieregiment Nr. 44 Infanterierogiment Graf Dün. 
hoff. Seit 1892 führt ein Fort der Festung Königs- 
berg den Namen Fort Dünhoff, Vgl. Freiherr 

„Fircks, Ursprung des Adels in den Ostsee.Pro- 








Donisches Kasakenpferd — Doping 


Donnerbüchse, s. Bomharde. 

Donnerlegion  (logio fulminata, 
fülsehlich oft fulminalriz), nach der Notiti 
Dignitatum (5. Jahrhundertn. Chr., herausgegeben 
von Seck, Berlin 1876) die 12. Legion des 
römischen "Heeres, wohl nach ihrem Schild- 
zeichen genannt. Ihr Standort war Jerusalem. 

Dons, Dorf in Jütland, 7 km nördlich von 
Kolding, an der Donsaa, die den Dons.See bildet. 
Gleichzeitig mit dem Gefecht bei Gudsö u. 
Alminde fand am 7. Mai 1849 bei Dons Mühle, 
einem Übergange über den AlmindeBach, ein 
Gefecht zwischen einem Detachement unter 
Major Graf Westarp (1 Bataillon, 2 Eskadrons 
u. 2 Geschützen) u. Teilen der dänischen Di- 
vision Rye statt. Die Dänen mußten ihre Stel- 
lung räumen. Vgl. v. Moltke, Geschichte des 
Krieges gegen Dänemark 1848/19 (Berlin 1893). 

Doodshoofä (f. moque — e. heart), Stück 
harten Holzes, ähnlich einer Juffer (s.d.) mit 
einem Loch zum Anselzen von Stagen. Als 
Werkstoff diente früher gewöhnlich Pockholz, 
jetzt nimmt man meist Eisen. 

Doornik, s. Tonrnai. 














m Artikel: Dongolapferd, 


vinzen (Mitau u. Leipzig 1843); Geneolo; 
sches Taschenbuch der grällichen Häuser 
1800. 

Donisches Kasakenpferd, s. Asia- 
tische Pferde u. Russische Pferdezucht 

Donjon, in Frankreich u. England die 
alte mormannische Bezeichnung für Berefricd, 
den Haupiturm einer mittelalterlichen Burg; 
später auch übertragen auf kasemattierte Kern 
werke von Festungen, die, in hoher, beherrschen. 
der Lage, der Besatzung als Zitadellen dienen 
konnten; z. B. Glatz, Beifort. S. Burg. 

Don-Kasaken bilden die älteste u. volk- 
reichste Kasakengemeinschaft großrussischen. 
Ursprungs u. stellen von allen Kasakenleeren 
die zahlreichsten, wenn auch nicht mehr die 
besten Kasakentruppen des russischen Heeres. 
Die D. bewohnen das Stromland des mittleren 
u. unteren Don. Das Don-Gebiet bildet in mili- 
tärischer u, bürgerlicher Beziehung einen ge 
schlossenen Verwaltungsbezirk, an dessen Spitze. 
der in Nowo-Tscherkask residierende „stellver- 
treiende Heeresataman“ (s. Ataman) Sicht. 8. 
Kasaken u, Rußland (Hcerwesen). 























Döpfner. Josef, Freiherr 
v.,österreichiach-ungarischer Feld- 
zeugmeister, geboren 1825, wurde 
1843 Unterleulnant, kämpfte. 1848 
in Italien, machte 1819 die Kämpfe 
in Ungarn mit u. zeichnete sich be- 
sanders bei dem Überfall von Ny 
rasd, dem Gefechte bei Böös u. 
der Schlacht von Komorn aus. Im 
Feldzuge 1859 gegen Frankreich 
war D. Generalstabschef des II.Ar- 
‚ckorps, In der Schlacht von Ma- 
genta gelang esihm, die schon ab 
geschnittene Brigade Baltin zurück, 
zuführen u. zu retten. In den letz 
ten Stunden der Schlacht führte D, 
die Reserven des VII. Korps gegen 

Magenta vor. Seinem Eingreifen 
ist es zu danken, daß der über- 
legene Angriff Mac Mahons gegen 
die rechte Flanke der bei Magenta 
kümpfenden Truppen zumStehen gebracht u. ver- 
eitelt wurde. 1866 ward or im Foldzuge gegen 
Preußen als Gieneralstabschef des II. Armeekorps 
verwendet. 1882 wurde D. Präsident des Militär- 
obergerichts, 1820 als Feldzeugmeister Präsident 
des Öbersten Militärgerichtshofes, Er starb 1891. 
Vel. Lukes, Der Militär-Maria-Theresien-Orden 
(Wien 1890). 

Doping, die Anwendung künstlicher Mittel, 
um die Leistungsfähigkeil der Pferde für kurze 
Zeit über das normale Maß zu heben. Das 
Yort stammt aus Nordamerika. Das D. hat 
ine große Rolle im Rennbeiriebe gespielt, wird 
aber in neueres Zei glücklicherweise seltener 
angewendet. Man schritt von erlaubten Er- 
frischungsgetränken bis zu betrügerischen Nit- 
teln, vom Kaffee u. Schaumwein zu stark 
wirkenden Medikamenten, namentlich Ein- 
spritzungen unter die Haul. Jedes D. ist dem 
Organismus schädlich; denn der künstlich er- 
zeugten Erregung folgt eine starke Erschlaffung. 
Auch wird eine unrichtige Vorstellung über die 
Leistungen, namentlich auch über die Ver- 
erbungsfähigkeit der Tiere hervorgerufen. Unter 






































Doppelabzug — Doppelfernrohr 


umgekehrtem D, versteht man die Anwendung 
von berubigenden Mitteln, um die Rennlust eines 
Pferdes berabzudrücken, das Tier also minder- 
wertig erscheinen zu lassen. Das 
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kommendes leichtes Geschütz, das zwei Rolıre. 
auf gemeinsamer Lafelte besaß. Di 
im Gegensatz zu den Orgelgeschützs 











D. spieit auch beim Pferdehandel [7777 
eine Rolle. Vgl. Dr. Goldbeck, 
Zur Frage des Doping (Berlin, 
Sportwelt 1901/08). 
Doppelabzug, 
Doppeladler, 
Doppelbetrieb, 
telegraphie die Art des Betriebes, 
die geslatet, auf derselben Leitung 
it Morseapparaten u. gleichzeitig 
mit Fernsprechapparaien zu arbei- 
ten. Statt der Fernsprecher kün- 
nen auch Summer gebraucht wer- 
den. Man kann also die Leitungen 























bester ausnutzen als beim ein- 

fıchen Betri zur 
Doppeiblickzielfern- Doppelfalkonett der Maximilianischen Artillerie. 

rohr, ein von der Firma Karl (Aus dem Zeugbuche des Kaisern Maximilian 1. um 1860 

Z&8 in Jena. konstruiertes Ziel- KR. k. Kanathistorlsches Hofmuscum Wien, 






fernsohr für Geschütze. Gegen das 
gewöhnliche, gerads 
‚den Vorzug, daD man sowohl vorwärts wie rück- 
wärts schen kann. Dazu ist das Objektiv gegen 
das Okular seitlich versetzt, u. das Objcki 
ist mit einem zum Umklappen eingerichteten 
Frisma versehen. In der normalen Stellung hat 
das Prisma die Richtung vorwärts. Klappt man 
«s um 180% herum, so sieht man rückwärts. Das 
D. kann auf einem kleinen Richtkreis auf dem 
Aufsatzkopf angebracht werden u. gestattet dann, 
begrenzte Winkel vorwärts u. rückwärts einzu: 
stellen. Es ist jetzt durch das Rückblickzielfern- 
rohr u. noch mehr durch das Panoramafernrohr 
überholt, 

Doppelboden (f. double fond — c. double 
tsttom), der Raum zwischen dem äußeren u. 
inneren Schiffeboden eiserner Schiffe. Der D. 
dient zur Verstärkung des Schiffsverhandes u 
zur Sicherung des Schiffes beim Aufgrundkom- 











men, Näheres s, Schitihau, i n 
oppeldecker (Duplex), ein Biplan 
(Zuekkerbrachenticger) bei dem die 





Tragecks senkrecht oder stufenförmig über- 
tinander angeordnet sind. Der D. besitzt ein 
gutes Tragvermögen, an Wendigkeit u. leichtem 
Ab- u. Niederflug übertrifft ihn jedoch der Ein- 
decker. S. auch Biplan. 
Doppeldwarslinie (f. Lime de front 
double — e. double line of front {oder abreast)), 


so Mi in 03 
DT) 02 04 


Formation, in der die Kriegsschiffe in zwei 
Linien hintereinander aufgestellt sind. Die D. 
iSt rechts rangiert, wenn das Flaggschiff rechts 
vorn, links rangiert, wenn es links vorn steht. 
Doppelfalkonett, ein vom 15. Jahr- 
hundert bis zur Mitte des 16. Jahrhunderis vor- 














ige Zielfernrohr hat es | 











abhängig voneinander ahgefeuert. Auch 
Vereinigung von drei u. mehr Rohren kommt 
vor. S. Falkonelt. 

Doppelfernrohr (f. lescope binoculaire 
— e. binoeular telescope) oiler binokulares Fern 
rohr, ist aus zwei Fernrohren so zusammeı 
geseizt, daß der Abstand zwischen den Okularen 
gleich dem Abstand zwischen den Augen des 
Heobachters ist. Nach der Größe unterscheidet 
man Handfernrohre u. Standfernrohre. 

1. Handfernrohre (Feldstecher, Krim- 
stecher). Da der Mensch zwei Augen hat, 
es das natürlichste, für jedes Auge ein besor 
deres Fernglas, also ein D. zu verwenden. Diese 
Ansicht vertraten schon die Generalstauten von 
Holland, als sie 1608 Johann Lippershey nur 
unter der Bedingung einen Goldpreis für die 
Erfindung des Fernrohres bewilligten, daß er 
es für den Gebrauch mit beiden Augen ein- 
richtete, Bei diesem D. geht man nur bis zu 
einer sichenfachen Vergrößerung, da es sonst 
zu unhandlich wird u. ein zu kleines Gesichls- 
feld bekommt. Die holländischen Fornrohre 
sind einfach gebaut u. leicht u. liefern ein 
ziemlich helles Bild. Sie werden deshalb haupt: 
sächlich als Theatergläser u. für Beobachtungen 
in der Dämmerung gebraucht. Das Gesichts 
feld ist klein u. nimmt nach dem Rande zu 
an Melligkeil ab. Außerdem läßt sich kein 
Fadenkreuz. oder Markenbild für Messungen an 
bringen. Sie haben sich aber doch als Mililär 
fernrohre bewährt. Die aus zwei Prismenfern- 
rohren zusammengeselzten landfernrohre sind 

twas schwerer u. haben eine geringere Bild 
lligkeit; aber das Gesichtsfeld ist wesentlich 
größer als ei den holländischen, u. es lassen sich 
Meßmarken anbringen. Diese Prismenfeldstecher 
oder Th ıd als Militärfeldstecher 













































solche von den Fi 
in Berlin. In der Regel haben sie im Gesichts- 
feld des einen Fernrohres eine sogenannte Tele 
imeterplatte, die es dem Beobachter möglich 
acht, die seitlichen Abweichungen der Gi 
schoßanfschläge u. Sprengpunkte einigermaßen 














192 Doppelformation 
richtig zu schätzen. Da die Prismen die Licht 
strahlen ein wenig nach seitwärts verschieben, 
so kann man, ohne die Abmessungen des Doppel‘ 
fernrohres zu vergrößern, den Objektiven einen 
etwas größeren Abstand geben als den Oku- | 
laren u. damit die Plastik des Bildes erhöhen. 
Di Prismenfeldstecher lassen eine stärkere Ver- 
größerung zu als die holländischen. Man geht 
jedoch nicht über eine zwölffache Vergrößerung | 
hinaus. Bei stärkerer Vergrößerung würde das | 
Bild bei der Beobachtung zu schr schwanken, 
namentlich beim Gebrauch zu Pferde u. im | 
Fesselballon. Der Okularabstand der Doppel- | 
fernrohre war bei den alten holländischen Fern- 
rohren in der Regel unveränderlich. Wenn der | 
Abstand der Augen des Beobachters ein wesent: | 
lich anderer ist als der der Okulare des Instru- | 
ments, so erhalten die Pupillen der Augen nicht 
so viel Licht, wie sie aufnehmen köunten, u. 
das Bild verliert an Helligkeit. Bei den alten 
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0 
strahlen im Prismen-Doppel- 
fernrohr. 





Der Weg der Lie! 






















Die dicken, mit Dfeilen versehenen Linien bezeichnen 
den Weg der Haupiat 1 beiden Hälften 
eines Boppelfernrohs Kommen 
chen diese Strablen zun io Objekih 
63, Werden durch die Priamen P, mac Et 





ae Feee, Eonach ann aigeenke 1 hung 
Arch die Didlerhnnen Or in Ale Angen EA. Die 
Reihenfolge der ltenküngeh durch dieirktten könnte 
arthrich Kuch umgekehrt sch, Da dl Objekte Ö, 
Een eroberen "Alktand voheltander habch ab db 
Okalaff"Oren wird das dureh diesen Doppel 
Seranche gen ehrgenanen 














holländischen Doppelfernrohren waren die aus 
dem Instrument austreienden Strahlenbüschel 
so breit, daß dieser Fehler selten auftrat. Bei 
den Prismenfeldstechern, deren Bildhelligkeit 
für Beobachtungen in der Dämmerung zu wün. 
schen übrig lädt, vermeidet man den Lichtver- 
lust dadurch, daß man die beiden Fernrohre 
verstellbar einrichtet, so daß der Okularabstand 
dem Augenabstand des Beobachters angepaßt 
werden kann. Neuerdings richtet man auch die 
holländischen Doppelfernrohre so ein. 

2. Standfernrohre, Bei ihnen kommt es 
darauf an, die Instrumente möglichst zu ver- 
kürzen. Das geschieht gewissermaßeh durch 
Aufwickeln des Strahlenganges (s. Abbildung). 
Man kann die Plastik des Bildes noch steigern 
wenn man auf Kürze verzichtet u. die Prismen so, 
anordnet, daß die Länge des Fornrohres quer 
zur Sehrichtung gelegt wird. Bei den Stangen. 
fernrohren ist der Objektivabstand bis auf 

















— Doppelhaken 


2m erweitert, so daß eine stark gesteigerte 
Tiefenunterscheidung ermöglicht wird. Solch 
Fernrohre sind zuerst nach den Angaben von 
Ernst Abbe von der Firma Zeiß in Jena ausge- 
führt u. vielfach als Militärfernrohre gebraucht 
worden. Auch sie haben häufig im Gesichts- 
feld des einen Fernrohres eino Teiemeterplate 
oder ein sonstiges Markenbild. Der Okular- 
abstand dieser Fernrohre wird dadurch. ver- 
änderlich gemacht, daß die eine Fernrohrhälfte 
mit Ausnahme des Objektivprismas verschicb- 
bar eingerichtet wird. Solche Ferarohre mit 
stark gesteigerter Plasüik werden auch nach Art 
der Triöderbinokel mit einer gelenkigen Verbin. 
dung in der Mitte versehen, mit deren Hilfe der 
Beobachter durch Knicken der beiden Hälften 
gegeneinander den Okularabstand seinem Augen. 
abstand anpassen kann, Außerdem haben diese 
Instrumente, Scherenfernrohre genannt, den 
Vorteil, daß man sie in zwei Lagen gebrauchen 
kann, nämlich mit ganz gestreckten oder mit 
zusammengeklappten Schenkeln. In der ersten 
Lage geben die Instrumente ein Bild mit ge 
steigerter Plastik, der Beobachter kann um Dek- 
kungen (Mäumg oder dergleichen) herumschen 
Werden die beiden Schenkel ganz zusammenge 
klappt, so erhält man zwar keine gesteigerte 
Plastik des Bildes, man kann aber über Deckun- 
gen hinwegsehen. Außerdem sind die Scheren. 
fernrohre in dieser Gestalt leichter fortzuschaf- 
fen, da sie ungefähr auf die Hälfte ihrer Länge, 
verkürzt sind. 

Doppelformation (t. colonne double — 
e. dauble column), eine Form der Seetaktik, in der 
die Schiffe mehrere parallele Linien bilden, im 
Gegensatz zu den einfachen Formationen, die 



































nur aus einer Linie bestehen. Doppelforma- 
tionen sind: die Doppeikiellinie, die Doppel. 
dwarslinie u. die Doppelstaffel. Die D. hat gegen 





die einfache Formation den taktischen Vorteil, 
daß sie die Länge der Linie beschränkt u. daher 
eine Aufstellung auf geringerem Raum ermdg- 
licht. Die Doppeldwarslinie bietet auch in der 
hinteren Schifislinie eine Reserve, die feindlichen 
Ramm-Manövern wirksam zu begeguen vermag 
Nachteile der Doppelformation sind die geringere 
Beweglichkeit u. die gegenseitige Beeinträchti- 
gung des Schußfeldes. 

Doppelgebiß (ft. denture double — e. 
doubleteth), 1. ein Pferdegebiß mit mehr als 
sechs Schneidezähnen, meist dadurch entstan- 
den, daß einige Milchzähne neben den bereits 
durchgebrochenen, zweiten Zähnen stehenge- 
blieben sind. Diese Milchzähne müssen ent- 
fernt werden. 

2. Doppelgebiß (t. mors double — e. double- 
bit), die aus Trense u. Kandare bestehende 
Zäumung. 

Doppelglas, s. Doppelfernrohr. 

Doppelgruppenkolonne (Deutsch- 
land). Zur Verkürzung der Marschkolonne, 
namentlich für den Aufmarsch zum Gefecht, 
kann man bei der Infanterie auf gleichmäßig 
breiten Wegen die D. anwenden. Bei ihr mar 
schieren entweder je zwei Gruppen der Gruppen- 
kolonne oder zwei Abteilungen in Gruppen 
kolonnen nebeneinander. 

Doppelhaken, im 16. u. 17. Jahrhundert 
ein Gewehr größeren Kalibers, das im Felde 


Doppelhieb — Doppellade 


yon zwei Mann bedient u. auf der Gabel abge 
feuert wurde u. das in Festungen auf einem 
Bock (s. Bockbüchse) wie ein leichtes Geschütz 
zur Sturmabwehr diente. 

Doppelhieb nennt man zwei Hicbe eines 
Fechters hintereinander, ohne daß der Gegner 
dazwischen zum Schlagen kommt. — Beim 
regelmäßigen Fechten darf der D. nur ange- 
wandt werden, wenn der Gegner nach einer 
Deckung nicht sofort nachschlägt. 

Doppelkartaune, das schwerste Kar- 
taunenkaliber. Sie schoß nach Graf Reinhart 
Solms (1559) 70, nach Brechtel (1591), Dilich 
(1607) u. Dambach (1609) als ganze D.’85, als 
halbe 80 Pfund Eisen. Nach Diego Ufano (1617) 
ist die D. ein 96 Pfünder (etwa 24 cm Kaliber). 
Das Rohr ist 17 Kugeldurchmesser lang, wiogt 
128 Zentner u. erreicht mit 40 Pfund Ladung 
@/, kugelschwer) eine größte Schußweile von 
140 Schritt (6355 m). Diese schweren Ge 
schütze wurden von der Mitte des 17. Jahr- 
hunderts ab nur noch ausnahmsweise u, meist 
als Prankgeschütze gegossen (unter Friedrich I. 
von Preußen sogar als 100 Pfünder, z. B. die 
„Asia” 1704). — Im Gebiet von Mailand, das 
damals spanisch war, wurden die „cannoni 
dopij" nach Collado (1586) als 130 Pfünder (ent- 
spricht etwa dem deutschen 80 Pfünder) her- 
gestellt. Sie sollten einzeln zum Breschieren 
gebraucht u. dabei durch leichtere Kaliber unter- 
stützt werden. $. auch Kartaune, 

Doppelkeilverschluß (l. fermeture ä 
deuz coins — e. double wedge-brecch fermelure), 
auch Kreinerscher oder Keilverschluß,.der 
vom Mechaniker Kreiner 1860 konstruierte, zu- 
erst für die preußischen Geschütze C/64 angenom- 
mene Verschluß. Er besteht aus Vorder-u. Hinter. 














Doppelkeilverschluß. 


Y Vorderkeil, H_ Hinterkeil, R Rohrmetall, 8 Stahl- 
platte, R Kupferliderung, Z Ziehklinke, 1 Ladelöcher. 





keil; beide liegen mit schrägen Flächen gegen 
einander u. werden durch eine Schraube gegen- 
seitig verschoben. Dadurch wird der Vorder- 
keil fest gegen das hintere Ende der Seele, 
der Hinterkeil gegen die hintere Keillochfläche 


F.Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 3. Bd, 
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gedrückt. DerD.war zuletzt noch 1890beim deut- 
schen 21 cm Mörser in Gebrauch; für die Feld- 
‚eschütze wurde er 1873 durch den Rundkeil, 
für die schworen Flachbahngeschütze u. kurzen 
Kanonen etwa um die gleiche Zeit durch Rund- 
oder Flachkeilverschluß ersetzt. Frankreich 
besaß (vorübergehend, nach 1871) einen zylindro- 
prismalischen D. bei den aus England über. 
nommenen sechs, u, nounpfündigen Varasseur- 
Doppelkiellinie {f. ordre en deuz colon- 
nes — ©. order in two lines ahead, auch in- 
dented line ahead), zwei Kiellinien nebonei 
ander, die entweder so gestellt sind, daß die 


u] ıÖ 


EN oder " 2 
. «0 


Schiffe beider Reihen in gleicher Höhe (querab 
voneinander) stehen, oder so, daß die Schiffe 
der zweiten Kiellinie eine Staffel zu denen der 
ersten bilden. Die D. wird als Marschordnung 
einer Flotte angewandt. 

Doppelkolonne, 1. in Deutschland 
früher. eine der drei Grundformationen des In- 
fantericbataillens. Sie diente zur Versammlung 
u. zu Bewegungen außerhalb des feindlichen 
Feuers; je zwei Kompagnien in Kompagni 
'kolonne standen neben- u. hintereinander. Das 
Exerzierroglement von 1906 hat die D. be. 
seitigt. a 

2. Doppelkolonne, eine Formation der Kaval 
lerie, die in Osterreich-Ungarn schon seit lan 
gem besteht u. in Deutschland mit dem Regle- 
ment von 1909 eingeführt wurde. Das Regiment 
in Österreich-Ungarn auch die Division — drei 
Eskadrons—) ist in zwei Zugkolonnen nebenein 
ander formiert, deren Zwischenraum in Deutsch“ 
land sechs, in Österreich-Ungarn zehn Schritte be- 
trägt, jedoch nach Bedarf erweitert werden kann. 
DieD. kann auch von größeren Kavalleriokörpern 
angewandt werden. Sie gilt als die flüssigste 
Manövrierform der Kavallerie. — „Brigade in 
Doppelkolonne“ heißt in Deutschland die For 
mation, in der die Regimenter, jedes in sich in 
D. formiert, hintereinanderreiten, während für 























das Nebeneinanderreiten der Regimenter die Br 
zeichnung „Brigade in doppelter Zugkolonne‘ 
eingeführt ist, 

Doppelkolubrine, s. Drache, 


Doppelkrone, das Zwanzigmarkstück 
des Deutschen Reichs u. der Gulden Österreich 
Ungarns; s. Gulden, Krone. 

Doppellade, cine Lafette des 16. Jahr 
hunderts, die ein rasches Verändern der Seiten 
richtung erlaubte. Das Rohr lag in der Ober 
Iafette, die auf einer bogenförmigen Schwenk 
bahn der Unterlafette drehbar war. Da Rein- 
hart der Ältere, Grat zu Solms, ein glaub 
würdiger Schriftsteller, diese ganz’ modern an- 
mutende Konstruktion in seiner „Kriegsrezie- 

18 
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Doppellöhnung — Doppelrohrgeschütze 





Doppellade. 
(Nach der „Kriegsregierung“ (1559) Reinharts des Älteren, Grafon zu Solms) 


rung“ (1559) angibt, so ist wohl nicht daran 
zu zweifeln, daß Lafetten dieser Art wirklich 
im Gebrauch waren, obgleich keine erhalten ist. 
Doppellöhnung, in Österreich-Un: 
garn die Bezeichnung für eine von Allerhöch- 
Ster Stelle zuzuerkennende Löhnungserhöhung 
= Gratislöhnung (s. d.). 2 
Doppelpony (1. double poitey — e. double 
pony (poney}). Als D. bezeichnete man früher ein 
kräftiges, kleines Pferd, meist schwedischer Ab- 
stammung. Die Tiere zeigten häufig die Farben 
der Naturrassen, gewöhnlich Semmelfarbe mit 
Aalstrich. Man findet sie noch heute zahlreich im 
Jemtland (Schweden). Sie sind genügsam u. an 
strenge Arbeit bei großer Kälte gewöhnt. Neuer- 
dingsbezeichnet man auch andere Ponys,dienicht 
unter 1,65 m groß sind, als D. Besonders sind 














| Zucht u. Remontierung der Militärpferde aller 
Staaten (Berlin 1901). 

Doppelrechnung der Dienstzeit, 
5. Dienstzeit. 

Doppelreihen (f.haiesdoubles [rangees] — 
&. double rows) bilden die Marschform der Infan- 
terie in den meisten europäischen Hlceren (Oster- 
reich-Ungarn, Rußland, England, Italien, Schwe- 
den, Niederlande, Belgien), die auch Japan an- 
genommen hat. D. entstehen, nachdem aus der 
zweigliedrigen Linie die Wendung nach der 
Flanke gemacht ist, dadurch, daß die beiden 
Leute der geraden Rolten neben ihre Vorder- 
leute treten. 

Doppelrohrgeschütze oder Zwil- 
lingsgeschütze u. Geschütze größeren Kali 
bers mit mehreren Rohren sind in der zweiten 





Avvia 1. 
Emerys Doppelkanone. 


(Nach 8 





Rh 





Aus den Mündungen ragt je eine Stange der geladenen Stangenkugel hervor; beide Stangen sind durch ein 
E "E° "Gelfnkatüick verbunden. 7 E 


die besseren New-Forest-Ponys, die größeren 
Ponys aus Wales u. Scholtland, sowie die Gallo- 
ways bekannt u. beliebt. Die Nachfrage nach 
ton Tieren dieser Rassen hat infolge der Ver. 
reitung des Polospiels zugenommen. Von mil 
tärischer Bedeutung ist der Kunter, eine Art 
D., der im Königreich Preußen lüngs der russi- 
schen Grenze von Memel bis Oberschlesien vor- 
kommt, ein schr genügsames, hartes, ausdauern- 
des Tier, mit dem man hauptsächlich die süd« 
westafrikanische Schutztruppe beritten gemacht 
hat. S. Tafel VI der Pferderassen zum Artikel 
„Deutsche Pferdezucht“. Vgl. Dr. Goldbeck, 














Hälfte des 17. u. im Anfange des 18. Jahrhun- 
derts wiederholt versucht worden. Die doppel- 
ten Kanonen sollten besonders zum Schießen 
yon Kette. u, Stangenkugeln dienen, Die bei 

den miteinander verbundenen Rohre hatten ein 

gemeinsames Zündloch. 1668 schlug der säch- 
sische Artillerieoberst v. Geißler eine Doppel- 
haubitze vor, die zwei mit einer Kette ver 
bundene Granaten werfen sollte. 1690 entwarz 

Emery in Frankreich seine Doppelkanonen 

jumelles, s. Abbild. 1 u. 2). Zur gleichen Zeit 

wurden Dreirohrgeschütze (s. Abbild. 3) 

versucht; 1693 wurden vom General Petri vor- 














Doppelschraubendampfer — 


geschlagene Zwillingsmortiere bei Ivry ge- | 


prüft. 1703 versuchte man sogar fünffache 


SET 


h 








Abbild. 3. 
Dreirohrgeschütz, Vorderansicht. 


‚Nach Saint Remy) 


Abbild. 2. 
Schnitt durch, ein Dop- 
peikanonenrohrmit 

Tneinsamer Palverkam- 


fach Saint- Remy.) 


Mörser (s. Abbild. 4); dabei zeigte es sich 
aber, daß die mittleren Rohre 40 Toisen (etwa 
SO m) weiter warfen als die äußeren. Vgl 
Meyer, Geschichte der Feuerwaffentechnik 
‚Berlin 1835); Saint-Remy, Memoires d’Arlil- 
lerie (Paris 1697 u. 1707). 
Doppelschraubendampfer (f.bateau 
ä vapeur & deuz helices — c. twin sorew stea- 
mer), ein Dampfschift mit zwei Dampfmaschi 
nen, von denen die eine an Steuerbord, die 
andere an Backbord steht. Jede Maschine treibt 
eine Welle mit Propeller in der Weise, daß die 
Schraubenflügel, von oben her geschen, nach 
innen schlagen. Die Leistung wird aus prak- 
tischen Gründen auf zwei Maschinen verteilt 
denn eine einzige in ihrer Gesamtleistung gleich 
starke Maschine würde zu große Abmessungen 
notwendig machen u. eine zweckmäßige Aus- 
nutzung des Schiffsraumes verhindern. D.haben 
gegenüber Einschranbendampfern den weiteren 
Vorteil besserer Manövrierfähigkeit, da man die 
Schrauben in verschiedener Richtung schlagen 
lassen u. dadurch kurze Wendungen ausführen 
kann. Wird eine Schraube unbrauchbar, sokann 
man mit der anderen allein weiterfahren. Alle 
neuen, Kriegescile u. großen Oncandampfer 
sind D. 
Doppelschrauben-Richtmaschine 
wurde in Preußen als Verbesserung der frühe- 
ren einfachen Richtschraube im 6. Jahrzehnt 
des 19. Jahrhunderts eingeführt u. ist 1872 
15 cm Ringkanone) u. 1873 (Peldgeschütz C/73) 
in dio deutsche Artillerie übergegangen. Auch 
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Österreich-Ungarn, Italien, Rußland u. die 
Schweiz haben für ihro Kanonenlafellen dio D. 
eingeführt. Sie wirkt dadurch, daß zwei in- 
einander steckende Schrauben mit entgegenge- 

tem Gewinde sich auseinander heraus- oder 
ineinander hineinschrauben. Zu diesem Zweck. 
ist die äußere hohle Schraube mit einem Mutter- 
gewinde für die volle innere Schraube versehen, 
die mit einem Auge an der Rtichtsohle so be. 
Testigt ist, daß sie sich nicht drehen kann, Durch 
diese Anordnung, die sich namentlich für Flach- 
bahngeschütze eignet, läßt sich die llöhenrich 
tung schnell, genau u. ohne großen Kraftauı 
wand nehmen; bei schweren Kalibern wird die 


Doppelsöldner 















AM oriiare fonds ensemble sur un mesme Courilton et, 
auee une lumiere commune dont les ames sont separeis les une“ 
der autres par une languettz. de fonte> 






Aunild. 4 
Fünffacher Mörser. 
Nach Saint-Reiny.) 





Handhabung durch ein Zahnradgetriebe erleich- 
tert. Die deutschen Belagerungsgeschütze füh- 


Doppelschrauben-Itichtmaschine 
der Österreichisch ungarischen 7 cm Gebirgs- 
kanone M. 99. 

(Aus: Marschner, Lohrbuch der Walt 


ren jotzt die noch einfacher zu bedienendo Zahn- 
bogenrichtmaschine. 

Doppelsöldner. im 16. Jahrhundert die 
Kriegsleute des Fußvolks, die mehr als 4 Gulden 
Monatssold erhielten, z. B. Musketiere, Pike 

13° 





Blohre, Win 1805) 
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niere.. Wirklichen doppelten Sold erhielten 
nur die mit einem vollen Harnisch ausgerüste 
ten Pikeniere. $. Landsknech 
Doppelspion (f. espion sercant les deuz 
parties — c. double spy), ein Agent, der schein- 
bar oder tatsächlich auch dem Gegner dient. Er 
kann vorzügliche Dienste leisten; da aber mora- 
tische Zuverlässigkeit bei einem Spion über- 
haupt kaum vorausgesetzt werden kann, so ist 
bei Verwendung von Doppelspionen noch grü- 
Bero Vorsicht geboten. Friedrich der Große emp- 
fiehlt, sich ihrer zu bedienen, um dem Feinde 
falsche Nachrichten zukommen zu lassen (Gene- 
ralprinzipien, Arlikel 14). 
Doppelsprechen (Diplex), Schaltung, 
die es gestallel, gleichzeitig zwei Telegramme 
in der gleichen Richtung zu schicken. D. für 
sich allein wird nicht benutzt, sondern nur in 
Verbindung mit einer Gegensprechmethode (Qua- 
druplex); 5. Mehrfachtelegraphic. 
Doppeistafrel (£. £chelon double — e. 
double quarterdine), zwei Stalfoln von Krie 
schiffen, die bei gleichartiger Staffelung zwei 
parallele Linien bilden (Abbild. a), bei ungleich- 
artiger einen Winkel (Abbild. b). Eine besondere 





























Autild. a Aut. 


Doppelstaffeln. 


Form der ungleichien Staffelung ist der Rückzu; 
winkel (.anglederetraite). Diegleichartige Stafe- 
lung hat der Österreichisch-ungarische Linien- 
schiffskapitän Rt. v. Labres 1900 zum Ausgangs- 
punkt eines besonderen Systems der Fllen 
führung genommen, 

Doppelte Batterie nannten die Artille- 
isten des 17. Jahrhunderts eine Balteriedeckung 














Doppelspion — Doppelwandgranate 


(wann die Zeit zuläst, solche zu bauen) sin! 
billich unter die stärckesten zu rechnen. Wann 
solche nahe angebracht werden, ist schwer, sie 
von oben herunter zu beschiessen, und stehen 
die Stück in denselben sehr sicher.” — Dop 
pelte Batterien waren aber schon im Anfange 
des 17. Jahrhunderts bekannt; bereits. 1617 er. 
wähnt sie Diego Ufano in seinem „Tratado de la 
Artilleria“. Die vordere Brustwehr bildete eine 
Art von Vorglacis, das dem Feinde, wonn er 
nicht stark überhöliend stand, das Richten gegen 
die Geschützscharten erschwerte. 
Doppeltranspor- 
teur (f. cercle gradut 
—e. station-pointer), In- 
strument, um den durch 
Messungder Winkel zwi 
schen drei Objekten be- 
stimmten Schiffsort in 
die Seekarte einzutra- 
gen; s. Absetzen. 
Doppeltrense (f. 
bridon double — c. 
snafflebit) bestcht aus 
einer Vereinigung der 
großen oder Wasser- 
trenseu.derkleinen oder 
Unterlegetrense. Die D. 
hat vor der Kandaren. 
zäumung den Vorzug, 
dad sie beikräftiger Wir. 
kung nicht so leicht Ver- 
letzungen imPferdemaul 
herbeiführt. Sie wird 
beimZureiten u Gelände- 
reiten namentlich bei 
Pferdenmithartem Maul 
u. solchen, die Neigung 
zum Durchgehen haben, 
angewandt 
oppelwährung, 
& Wahrung. u 
Doppelwandgra- 
mate (f. ohus & double 
‚paroi — e. double-shell). 
Um die Zahl derSpreng- 
stücke der Granate zu 
vermehren, gab man dem 
ienkern eine doppelte 
Wand, Der innere Teil des Geschosses, der die 








































Doppelte Batterie (nach Michael Mieth). 


mit zwei yoreinander liegenden Brustwehren, 
von denen in späterer Zeit ur die hintere Schar. 
ten besaß, Oborstückhauptmann Michael 
Mieth sagt in seiner „Artilleriae rocentior pra- 
xis" (Frankfurt 1684):",Die doppelten Batterien 





Sprengladung enthielt, hatte auf seiner Außen 
Näche wagerechteringförmigeu. senkrechte, in.der 
Richtung der Geschoßachse verlaufende Einker. 
hungen von dreieckigem Querschnitt, man nannte 
die D. daher bezeichnend auch „Waffelgranate”. 








Doppelwinkelmessung — Doppelzünder 


Der äußere Mantel des Geschosses wurde um 
diesen Kern herumgegossen u. umschloß ihn da- 
ter dicht. Die vom belgischen Zivilingenieur 
Cembresy-Bassompierre in den sechziger Jahren 
des 19. Jahrhunderts vorgeschlagene Konstruk- 
ion wurde zuerst in Frankreich für die Ge- 
schütze des Systems de Reflye angenommen, 
1873 auch in Deutschland für die Granaten der 
neuen Feldgeschütze. Da jedoch die D. ihren 
Zweck nicht vollkommen erfüllte, ward sie 1876. 
inder deutschen Artillerie durch die Ringgranate 
erseizt. In Frankreich ist sie bei der Einführung 
des de Bange-Geschützes Iorigefallen. 
Doppelwinkelmessung, s. Absetzen. 
Doppelzentner, in Deutschland die Be: 
zeichnung für 100kg ='t/30Schiffslast oder Y/ınt. 
Doppelzünder (f. jusie & double effct 
— e, time- and pereussion-fuze), abgekürzt Dz., 
Zünder für Artilleriegeschosse, der als Auf. 
schlag. u. Brennzünder wirkt. Den Gedanken, 
die doppelte Wirkung in einem Zünder zu ver: 
einigen, hatte schon Oberstleutnant Ritter v 
Breithaupt in den sechziger Jahren des 19. 
Jahrhunderts ausgesprochen. 1869 stellte der 








Deutscher Doppelzünder 92 
(Längenschnitt). 








singt 
ag. 8 Schingbolzen 
= " lrchlapzindung 





belgische capitaine commandant Rombergmeh- 
tere D. her, bei denen die Brennzündung durch 
die Zentrifugalkraft des sich drehenden Ge- 
schosses scharf wurde. Auch mehrere vorhan- 
dene Brennzündermodelle änderte Romberg zu 
Doppelzündern um. Er schaltete z. B. in den 
preußischen Richterschen Zeitzünder einen Auf- 
schlagzünder ein, u. in ähnlicher Weise ver- 
Snigle er je zwei österreichische u. schwedische 
Zünder. — Der Hauptvorteil des Doppelzünders 








besteht darin, daß man zum Einschießen u. zum | 
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Wirkungsschießen das gleiche Geschoß anwen- 
den kann. Früher mußte man zum Eingabeln 
mit Az. die Granate benutzen, u. die mit ihr 
ermittelte Flugbahn stimmte nicht mit der des 
beträchtlich schwereren, zum Wirkungsschießen 
mit Bz. notwendigen Schrapnells überein. Schoß 
man sich aber mit dem Schrapnell Az. ein, so 
verzichtete man dabei auf einen großen Teil 










MSchranbenmutter beineueren, 
Benmuiter A in eine untere u. 0 
Satzseheiho 0. bei der Anwendung 
zunden, festbleibt). O obere: U Antero Satzschoibe, 
B Schläger, % Zinähltchen. X Zündnadet 

öndun Schlägeroborteil (darin 
GeSad), VSchlägerunforteil(darin dss Zündhütchen). 

TVersichernngahülse der Aufschlagaündung. 


der Wirkung. Solcher Geschosse hat sich nur 
die österreichisch ungarische Artillerie eine Zeit 
lang belient (Einschießschrapnells). Ein wei 

rer Vorzug des Doppolzünders ist der, daß das 
Geschoß, wenn aus irgendeinem Grunde der 
Brennzünder versagt, wenigstens noch im Auf. 
schlage springt. Endlich kann man, auf ein 





















näher gelegenes Ziel übergehend, die mit grö- 
Berer Bronnlänge geladenen, überternpierten, Ge- 
schosso zum Einschießen mit Aufschlag ver- 





wenden. 

InDeutschland warderältesteDoppelzünder 
der von 1885 (Doppelzünder 0/86). Erbestandaus 
dem Zünder u. dor Doppelzündschraube 85 
u. wurde bei der Festungs-u. Belagerungsartilerie 
gebraucht. 1886 erhielt die deutsche Feldartil- 
lerie den D. 86 mit Doppelzündschraube 86; 
diese wurde auch bald für die Fußartillerie übe 
nommen. Die Sprenggranalen 88 erhielten die 
mit einer sprengkräfüigen Zündladung verscheno 
u. auch sonst verbesserte Doppelzündung 88. 
Alte diese D. krankten daran, daß sie erst durch 
das Einschrauben der Doppelzündschraube un- 
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‚mittelbar vor dem Laden fertig gemacht werden 
mußten. Erst der D. 91 für Peld- u. der D. 92 
für Fußartillerie waren Ferligzünder, d. h. 
sie veroinigten dauernd den Feuerträger u. den 
'Fouererreger in sich, u. ein mit ihnen versehenes 
Geschoß war sofort ladefertig, wenn man den 
Vorstecker entfernte, der die Transportsicher- 
heit. gewährleistet, Die neueren deutschen D. 
sind weitere Entwickelungsformen dieser Grund- 
konstruktion. 

Österre: 
Ungarn besitzt 
Doppelzünder 
seit 1891. Die 
Anordnung ent- 
spricht, von der 
Form der einzel- 
nen Teile abge- 
schen, der deut- 
schen. DerD.M. 
Bist ein Ferlig- 











Konstruktionen 
sinddieD.M.96, 
N. 99 u. M. 5, 
Bei diesen wer. 
den Granat- u. 
Schrapnell-Dop- 
pelzünder unter. 
schieden, je 
nachdem sie ei- 
non Dotonator 
haben oder 
nicht. 5, Ergis 
zungszünden 
Frankreich 
hat für seine 
Doppelzünder 
(der älteste 
stammt von 
1884) die Anord. 
nung des Brand. 
5 in einer 
spiralförmigen 
Metallrühre a 
einem „barillet“ 
(wörtlich: Fäß 
chen) angenom 
men. Zum Ein- 
steilen auf 
Bronnlängemuß 
daher die Röhre 
angestochen 
Ü werden (mil der 
Zünderstell- 
maschine oder 
pince debou: 
choir m. 80), 
einmal gestellte Zünder sind auf größere Entfer. 
nungen nicht umzustellen; dafür soll der einge. 
schlossene Satz schr regelmäßig brennen. 
Italien führte den Doppelzünder 1886 für 
Belagerungsgeschütze ein. Der Brennsalz ist 
nach französischer Artspiralförmig in einer Röhre 
angeordnet, die beim Stellen mit einer Bohrnadel 
angestochen worden muß. Zur Betätigung des 
Brennzünders.lienteinscillicherNadelbolzen, der 
während des Marsches durch einen Transportvor- 
stecker gesichert wird. Die Aufschlagzündung 
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de fake Sadelbolzen 
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nimmt die mittlere zylindrische Höhlung des Zün- 
— Der D.M.87 für Feldartillerie 
icher Anordnung 
Rußland führte zuerst 1887 einen Doppel- 
zünder mit ringförmiger Anorinung des Satzes 
für den sechszölligen (15,24 cm) Feldmörser ein. 
Vol. deutsche Kriegsfeuerwerkerei; öster- 
reichisch-ungarischer Artillerieunterr 
Doppelzündschraube, der Teil der“ 
deutschen älteren Doppelzünder, der die Auf- 
x 
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Doppet — Dorf 


schlagründung u. den die Wirkung des Brenn- 
zünders einleitenden Teil enthielt. Die D. 
war eigentlich ein Granatzünder 82 mit verg 
Bertem Gewindering, auf den sich beim Schuß 
der ebenfalls erweiterte obere Teil der Bolzen- 
kapsel aufschoß. Dadurch trafen deren Zünd- 
nadeln auf die im Gewindering sitzenden Zünd. 
hütchen, u. deren Feuerstrahl selzte den Satz 
des Brennzünders in Brand. — Bei der D. 86 
wird außerdem noch das große gepreßte Pulver- 
korn entzündet, das den Schlagbolzen der Auf- 
schlagzündung beim Laden sichert. „Der geniale 
Gedanke, das Trennungsmittel, nachdem es seine 
Schuldigkeit getan, sich in Gase verwandeln 
zu lassen, ist der Grundzug aller unserer 
houtigen Zünderkonstruktionen gowor- 
den“ (Mummenhoft, Die modernen Geschütze 
der Fußartillerie, Leipzig 1907). Vgl. auch 
Abendroth, Die Zünder der preußischen Artil- 
lerie (Neiße 1899). 

Doppet, Frangois Amödde, General der 
französischen Republik, geboren 1753, gestor- 
ben 1800, wurde Jakobiner, beteiligte sich am 
Aufstande Savoyens, wurde 1792 Oberstleut- 
mant in der freien Logion der Allobroger u. 
schon 1793 Divisionsgeneral. Nachdem er vor 
Toulon u. bei der Alpen-Armee gedient hatte, 
leitete er die Belagerung von Lyon u. ersetzte 
dann den General Dagobert in der Cordagne 
(Armes der Westpyrenäen). 1795 wurde or „als 
Itevolutionär" abgesetzt u, unter, polizeiliche 
Aufsicht gestellt. D. zog sich auf ein Gut bei 
Grenoble zurück. Er schrieb u. a.: „lat moral, 
aiil et politique de la maison de Savoie", 
„Destruction de la Vendde Iyonnaise“ u. „Nö: 
inoires poliliques — et militaires de göneral 
Doppet“. 

Doppia, alte italienische __Goldmünze 
(Pistole), in’der Lombardei (1755 bis 1796) 
zu 22,4 Lire = 18,98 4 == 18,76 Österreichische 
Kronen = 19,71 Frank, in Kom u, Bologna 
(A818) = rund 14 4 = 16,46 österreichische 
Kronen = 17,28 Frank, auf Malta zu 10 Skudi 
19,59 „4 =: 23,08 Österreichische Kronen = 
19'Frank, in Venedig u. Genua verschiedenen 
Wertes. 

Doppietta, sardinische Goldmünze zu 
5 Lire sarde = annähernd 8 4 = 9,41 üster- 
reichische Kronen = 9,88 Frank. 

Doppior, kurpfälzische Goldmünze, um 









































1748 geprägt = 5 Talor Gold = 17 4 = 19,99 
österreichische Kronen == 20,99 Frank. 
‚Dora (f. Doire), Name zweier linker Neben- 





Müsse des Po. 1. Dora Baltea, entspringt am 
Ostabhang des Montblanc-Massivs, fliedt als wil- 
des Bergmasser zwischen hohen Bergwänden bi 
Ivrea (269 m), wo sie als schiffbarer Fluß in 
die Ebene hinaustrilt. Bei Crescentino erreicht 
sie den Po. In ihrem Tal steigt die Straße auf, 
deren nördliche Verzweigung von Aosta (883 m} 
über den Großen St. Bernhard (247m) nach 
Martigny im Rhöne-Talführt; iin Dora-Talo leitet 
die Straße über den Kleinen St. Bernhard 
(2157 m) nach Bourg-St-Maurice in der Tarentaise 
hinüber. „Bis nach Aosta hinauf begleitet eine 
Eisenbahn die Straße, die auf italienischer Seite 
durch Fort Bard u. Befestigungen bei den Pässen 
gesperrt wird. 

2. Dora R 








iparia, entspringt als Ripa an der 
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Punta Ramitre in den nördlichen Cottischen 
‚Alpen, nimmt bei Oulx (1121m) links die Bar- 
Jonnechia auf, tritt bei Avigliana aus dem Ge 
birge in die Ebene u. erreicht den Po nach 
120 km langem Lauf bei Turin. Das schon von 
Susa (501 m) an sich erweiternde Tal benutzt 
die Eisenbahn, die bei Bardonnechia den Mont 
Cenis durchtunnelt u. bei Modane in das Arc-Tal 
(laurienne) eintritt, während die Straße über 
den Mont Cenis (2091 m) von Susa nach Lans- 
Iebourg hinüberfuhrt SusaModane 60 km). 
Eine Abzweigung der im Tal weiter aufsteigen. 
den Straße ist von Oulx über den Mont Genevre 
(4854 m) nach der Durance geführt (Briangor 
Susa ist auf italienischer Soite der hauptsäch- 
lichste Sperrposten. Da er aber über Fenestrelie 
umgangen werden kann, waren dort umfangreiche 
Befestigungsanlagen erforderlich. Auf franzo- 
sischer Seile dienen namentlich Briangon u. Mo- 
dane der Verteidigung. 

Dora, landeisgewicht in Goa — 2,754 kg, 

Dordogne, rechter Nebenfluß der Garonne, 
wird bei Souillac, 300 km oberhalb seiner Mün- 
dung in die Garonne, schiffbar. — Wegen der 
irrtümlich nach der D. benannten Schlacht (232) 

Dronne. 
Dordrecht, Stadt in der niederländischen 
Provinz Südholland, an der Mervede, 44500 Ein 
wohner. Sie hat lebhaften Sechandel, obgleich 
der Wasserweg bis zum Mecre 50 Seemeilen be 
trägt; denn er muß den Umweg durch das 
Brouwershaven Gat u. den Ril machen. Die Tie 
fen auf dieser Strecke betragen bei Niedrigw. 
ser 3,2 m, bei Hochwasser 6,2 ın. An den Kais 
der Stadt können Schiffe von 5 m Tiefgang fest- 
machen. 1572 vertrich D. die Spanier u. nahm 
in ihre Mauern die erste freie Versammlung der 
Staaten von Holland auf. 

Doreca, !/,,.des ostindischen Goldmohurs. 

Dorf (1. village — e. village), Die Bauart 
der Dörfer, von der ihre militärische Bedeutung 
zum großen Teil abhängt, ist je nach Ländern 
u. Landesteilen verschieden. In Polen u. Ruß 
land sind die Dörfer fast durchweg ganz aus 
Holz oder schlechtem Lehmschlag gebaut, die 
Gebäude mit Stroh u. Schilf gedeckt, Diese Bau- 
art u. die Holzbauten gewähren keinen Schutz 
gegen Feuerwirkung, die Stroldächer geraten 
teicht in Brand. Als verteidigungsfähig können 
Dörfer dieser Art nicht gelten, wenn nicht aus 
nahmsweise eine steinerne Kirchhofsinauer ein! 
gen Schutz gewährt. Ganz andere die ranzösi- 
schen Dörfer. Sie zeigen meist schr feste, statt 
liche Steinbauten, oft mehrere Stockwerk hoch, 
die geschlossene Straßenfluchten bilden oder 
deren einzelne Grundstücke durch hohe Garten 
mauern voneinander goisennt sind. Nicht selten 
grenzt an das D., durch Parkanlagen verbunden, 
ein Landsitz mil schloßartigem Wohnhaus, aus 
gedehnten Stallungen u. Wirtschaftsgebäuden. 
Zuweilen ist dus D. ganz oder teilweise von 
Mauern umschlossen, di seine Verteidigung 
fähigkeit erhöhen (SteMarieaux-Chönes, Ba- 
zeilles, LeBourget, Beaune-la-Rolande 1870). Das 
deutsche D. zeigt keinen einheitlichen Charak- 
ter. Steinarme ‚Gegenden weisen vorwiegend 
Fachwerk u. Ziegelbauten auf; im Westen 
Deutschlands tritt der Steinbau in den Vorder. 
grund. Im Berg- u. Hügelland findet man Häuser, 
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Ställe, Scheunen u. kleine Gärten in den Tälern 
eng zusammengedrängt, im Flachland dagegen 
eine weilgedehnte Aufeinanderfolge selbständi- 
ger Höfe, oft unterbrochen durch große Garten 
u. Baumanlagen. Die Dörfer der Mark Branden- 
burg zeichnen sich durch breite Dorfstraßen 
aus, die das D. in selbständige Abschnitte zer- 
legen. Schlesische Dörfer besichen oft nur aus 
zwei Häuserreihen, die sich zu beiden Seiten 
der Landstraße viele Kilometer weit hinzichen. 
In manchen Gegenden Westfalens fehlt dem 
ländlichen Gemeinwesen jeder äußere Zusam- 
menhang; das D. orweitert sich zur Bauern. 
schaft, deren einzelne Hofstellen, weit von- 
einander getrennt, über einen Raum von mehr. 
ren Quadratkilometern verstreut sind. —— Mil 
türisch haben Dörfer in mehrfacher Hinsicht 
Bedeutung, je nachdem sio für den Marsch, 
die Unterkunft, die Verpflegung oder für 
das Gefecht in Betracht kommen. Der mar- 
schieronden Truppe gewähren sie Erleichte- 
rungen (Verpflegung, Wassertrinken, Vorspann); 
aber sie bilden steis Engen, aus denen die Ent- 
wickelung, namentlich für berittene Waffen, oft 
erschwert ist. — Besonders wichtig sind Dörfer 
für die Unterkunft. Selbst wenn nicht alle 
‚Truppen unter Dach u. Fach kommen, so schafft 
doch die Anlehnung des Biwaks an ein D. — 
Ortsbiwak — manchen Vorteil. Der Wert 
der Dürter für dio Verpflegung hängt ab yon 
der Menge der vorhandenen Lebensmittel. Viele 
große, durch gute Wege verbundene Dörfer be 
günstigen ein engercs Zusammenhallen der 
Streitkräfte u. kommen der Rriegführung in jeder 
Hinsicht zustätten. -- Die Bedeutung der Dörfer 
für das Gefecht, stels abhängig von Lage u. 
Bauart, ist zu verschiedenen Zeiten ganz ver- 
schieden bewertet worden. Der Lincartaktik, 
deren ideales Kampfleld die freie Ebene war, 
galt das D. auf dem Schlachtfelde vorwiegend 
als Bowegungshindernis. „Auch das D. selbst 
muß dergestalt aufgeräumt werden, daß zwei 
oder mehrere Bataillons in Front durchmarsc) 
ren können, sonst kann man es nicht verteidi- 
gen“ (Tempelhoff). — Friedrich der Große war 
grundsätzlicher Gegner sowohl der Verteidigung 
wie des Angriffs von Dörfern, zumal nachdem 
er bei Resselsdorf (15. Dezember 1745) die auf 
\ösende u. verlustbringende Wirkung des Dorf. 
efechts kennen gelernt halte. Er verbot „auf 
Jas allerernstlichste, daß die Infanterie niermls 
in Häuser gesteckt werde, als woraus nichts 
anders als Unglück erfolgen kann“. Über den 
Angriff urteilte er: „Die Attaquen derer Dörfer 
kosten so vielo Menschen, daß Ich Mir ein Ge 
setze gemachet, habe, solche auf das allersorg- 
fältigste zu evitiren, wolerne sonst Ich Mich 
nicht ohnumgänglich dazu obligiret sche; Denn 
man kan den Korn von seiner Infanterie dabey 
verlichren . „.." Dennoch verschloß er sich 
der Notwendigkeit micht, seine Truppen auch 
für den Kampf um Ortschaften gründlich vor- 
zubereiten, u. ließ zu diesem Zwecke sogar 1755 
ein D. von 20 Häusern mit einer Kirche aus 
Holz aufbauen, an dem Verteidigung u. Angriff 
geübt wurden. — Als man später in sorgsamer 
Ausnutzung u. Verstärkung des Geländes ein 
Mittel fand, um die Verluste zu vermindern u. 
die Widerstandskraft der Verteidigung zu er 
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höhen, begann man, die Dörfer ebenso eifrig 
aufzusuchen, wie man sie früher gemieden 
hatte. Sie wurden zu Hauptstützpunkten der 
Stellungen, u. dadurch oft zu Brennpunkten der 
Schlachten u. Gefechte. Die Kämpfe um 
Aspern u. Eßling am 21. u. 22. Mai 1809 

um Rehna, Kaja, Klein u. Groß-Görschen 
am 2. Mai 1818, um StAmand u. Ligny am 
16. Juni 1815 sind hervorstechende Beispiele 
solcher entscheidenden Dorfgefechte zur Zeit 
‚Napoleons I. Auch die neuere Rriegsgeschichte 
bietet deren viele. Bei Königgrätz am 3. Juli 
1866 ward der Verlust von Chlum u. dann von 
Rosberitz den Österreichern trotz tapferster 
Gegenwehr verhänenisvoll; die Schlacht bei 
Wörth am 6. August 1870 gipfelle in dem heißen 
Ringen um Elsaßhausen u. Fröschweiler; am 
18. August 1870 brachte erst die Erstürmung 
von St-Privat den Sieg. Dagegen scheiterte am 
28. November 1870 der Angriff gewaltiger fran- 
zösischer Übermacht auf die Stellung des 
schwachen preußischen X. Armeckorps an der 
zühen Verteidigung von Beaune-la-Rolande durch 
wenige Bataillone. In der Schlacht bei Sedan 
am 1. Seplember 1870 ward Bazeilles der Schau- 
platz eines fast siebenstündigen, außerordent- 
lich. hartnäckigen u. blutigen Häuserkampfes, 
in den nach u. mach fast das ganze 1. Bay: 
Tische u. Teile des preußischen IV. Armeekorps 
hineingezogen wurden. Auch in den Schlachten 
des mandschurischen Krieges (Sandepu, Muk- 
den usw.) 1905 haben Dorlgefechte mehrfach 
große Bedeutung gewonnen. — Mit der gesteiger- 
ten Artilleriewirkung, besonders mit dem Auf- 
treten schwerer Geschütze in der Feldschlacht, 
ist die Widerstandskraft der Dörfer zwar ge- 
sunken, keineswegs aber ganz geschwunden. Es 
bleibt ihnen der Vorteil der Deckung gegen In- 
fanteriefeuer u. gegen Sicht. Feste Gebäude 
bieten auch gegen Geschützfeuer einigen Schutz. 
Freilich ist in unübersichtlichen Dörfern die 
Leitung des Gefechtes erschwert. In der Ein- 
schließungslinie von Festungen werden verteidi- 
gungsfähige Dörfer oft dieselbe wichtige Rolle 
spielen wie früher (Failly, Servigny, Noisseville 
vor Metz 1870). Günstige Bedingungen für er- 
folgreiche Verteidigung sind: beherrschende, 
mit der Breitseite dem Angriff zugekehrte Lage, 
freies Schußfeld mit deutlichen, für den Gegner 
unauffälligen Entfernungsmarken u. Annähe- 
rungshindernissen im wirksamen Feuerbereich, 
eine geschlossene Verteidigungsiront, feste Ge. 
bäude u. Mauern, die starke Feuerentfaltung 
(Stockwerkfeuer) gestalten u. nicht leicht in 
Brand geraten, Gangbarkeit im Innern u. gut zu 
verteidigende Kernpunkte (Schlösser, Kirchen). 
Der Verteidiger wird die stets vorhandenen 
Müngel der Natur u. Bauart nach Möglichkeit 
ausgleichen, Entfernungsmarken schaffen u. dio 
Besatzung reichlich mit Munition ausstalten. 
Maschinengewehre können gute Dienste leisten. 
Die Anhäufung von Truppen im Innern wird 
er vermeiden, weil sie die Verluste nutzlos 
steigert. Der Angrıff auf ein stark befesligtes 
D. ist nach Moltkes Ausspruch „heute weit 
schwieriger als früher; man würde Unrecht 
haben, sich, wie bei Groß-Görschen, darauf zu 
verbeißen, wenn es sich vermeiden läßt. Ist 
aber der Besitz notwendig, so dürfte kaum ein. 
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anderer Weg gegeben sein, als den Gegner durch 
Arillriefeer zu erschüliern ...." Das Feuer 
iichter u. schwerer Haubitzen wird sich hier 
besonders wirksam zeigen; oft wird aber auch 
io Ausnutzung der nächllichen Dunkelheit für 
die Infanterie geboten sein. Gelingt es dem 
Angreifer, in das D. einzudringen, so muß er 
suchen, möglichst schnell den jenseitigen Rand 
Zu gewinnen, sich dort festzusetzen u. ihn zur 
Abwehr eines Gezenstoßes einzurichten. Nach- 
folgende Abteilungen müssen die Eroberung des 
Derfes durch Einnahme der noch vom Ver- 
tler behaupieten Gehöfte, besonders eines 
siva vorhandenen Kernpunktes, vollenden, ent- 
sprechend der Vorschrift Friedrichs des Größen: 
„mand on attaque des villages, que Je premier 
ps qui entre, y prenne poste, el que ceux 
Tui suivent, noltoient entiörement le village". 
Auch hier ist aber eine zu große Anhäufung von 
Massen zu vermeiden, um die zunächst unver- 
zeiliche Verwirrung nicht zu vermehren. Vol. 
Sarmaticus, Von der Weichsel zum Dnjopr 
Hannover 1886); v. Taysen, Militärische Klas 
siker, Friedrich der Große’ (Dresden 1885); 
Riese, Der Kampf in u. um Dörfer u. Wälder 
Mainz 1870); Das Wald u. Ortsgefechl 
Berlin 1895); v. Schlichting, Taktsche u. 
Snisische Crundoitae der Gesknwart Berlin 
1897 bis 1899); Balck, Taktik, Bd. VI (Berlin 
1904); Großer Generalstab, Kriegsgeschicht- 
liche Einzelschriften, Heft 8: Die Einzeikämpfe 
un Faily, Servigny u. Noisseville am 31. August 
1570 (Berlin 1887); Vierteljahrshefte des 
treußischen Großen Generalstabes (1900, 
1. Hei): Angriff der Brigade Nambon auf die 
„Arei Häuser” am 7. März 1905. 

Dorin, italienisches Adelsgeschlecht, aus 
Genua stammend, hielt im Mittelalter meist zur 
Fatei der Ghibellinen. Viele Mitglieder der 
Fanilie sind militärisch von Bedeutung. Oberto 
D, unternahm. eine Expedition nach Candia 
(Kreta) u. vernichtete 1284 bei Meloria die Flotte 
Piss. Lamba D. vernichtele 1298 die vene- 
zianische Flotte unter Dandolo, Fil 
oberte Tripolis, Paganino D. war 
Motte Genuas u. schlug 1354 den venezian 
schen Admiral Niccolö Pisani, Luciano D., Fü 
er der Flotte Genuas, fiel 1379 als Sieger bei 
Pola gegen den venezianischen Admiral Vettore 
Pisani. Der berühmteste ist 

1. Ändrea, Prinz von Melfi, Marquis 
von Tursi, Admiral, Kondottiere u. Staats- 
(mann, geboren 1466, gestorben 1560." Er kämpfle 
As Sollat in Rom, Neapel, im Heiligen Lande. 
1508 führte er die Truppen Genuas u. schlug 
den Aufstand in Korsika nieder. 1519 besiegte 
2 als Galeerenführer die türkischen Secräuber 
des Miltelmeeres bei der Insel Elba. 1522 tral er 
in den Dienst des Königs Franz 1. von Frank. 
eich, hofreite Marseille von der spanischen Be- 
lagerung, eroberte Savona, Varazze u. schlug 
den spiäischen Flottenführer Hugo v. Moncaila. 

trat er in den Dienst des Papsles Rle- 
were VII. (Medici) als Admiral u. siogte 1526 
über den türkischen Sceräuber Barbarossa. In- 
le der Liga von Cognac gegen Karl V. blok- 

er mit den Franzosen u. Venezianern das 
von den Spaniern beseizte Genua u. kämpfte in 
der Seeschlacht bei Portofino. Als Franz 1. aus 
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der Gefangenschaft zurückkehrte, trat er wieder 
in dessen Dienst u. wurde Admiral der Levante. 
Verleumdet u. abgesetzt ging er zu Karl V. über, 
befreite Neapel von französischer Belagerung 
u. entriß am 11. September 1528 Genua den 
Franzosen. Karl V. bot ihm die Herrschaft über 
Genua an; D. lehnte jedoch ab. Er betreite 
dann die ganze ligurische Küste (Nori, Gavi, 
Ovada usw.). Einen neuen Versuch Franz‘ I. 
auf Genua schlug er zurück u. setzte dort die 
oligarchische Herrschaft ein. Karl V. ernannte 
ihn zum Generalkapitän aller Flotien Spaniens 
u. zum Prinzen von Melfi. 1532 kämpfte D. 
erfolgreich in Griechenland gogen die Türken 
(Korone, Patras). 1535 befreite. mit 60 Galeeren 
u. 150 Schiffen, auf denen auch Karl V. einge- 
schilft war, die 1531 von Barbarossa genommene 
Stadt Tunis u. vornichtete die Piratenhorrschaft. 
1538, als die Türken gegen Venedig kämpften, 
führte er die verbündeten christlichen Flotten 
{150 Galeeren u. 60000 Mann), ließ jedoch die 
\ürken entkommen u. gab auch den von seinem 
ieffen Giannettino D. gefangenen Türkonführer 
Dragut frei. Als Karl V. seinen Zug nach Algier 
plante, riet D. ab, führte aber trotzdern die Flotte 
von 670 Schiffen, die am 24. Oktober 1541 in 
i h ein Sturm fast die 

B erden ins Innere 





























Hälfte der Schiffe zerstört 
vorgedrungenen Kaiser nicht im Stich, u. dieser 
konnte sein zurückgeworfenes Heer reiten. Von 
1550 bis 152 kämpfte D. wiederum gegen Dragut, 
mußte aber schließlich flüchten. 1553 vertrieb 
er als Generalkapilän von Genua die Franzosen 
von Korsika. Nach der Abdankung Karls V. 
diente D. Philipp II. gegen Frankreich u. hörte 
erst 1556 mit 90 Jahren anf, als Feldhere tätig 
zu sein. ‚Er hat in 20 Schlachten, meist siegreich, 
gekämpft u. allein mit seinen Galeeren die See- 
herrschaft im Mittelmeer behauptet.” 

2. Giovanni Andrea, war Führer der Plotto 
Genuas, die mit den  Spaniern zusammen 
kämpfte. Er schlug die Seeräuber unter Dragut, 
befehligie 1560 das spanische Belagerungsheer 
vor Tripolis u. 1570 die spanische Flotte, die 
den Venezianern gegen die Türken auf Cypern 
half. Cypern ging jedoch durch seine Schuld 
verloren. Er starb 1006, 

Dorier {auch Dorer), einer der bedeutend- 
sten Stämme des alten Griechenvolkes. Gegen- 
über den Ioniern mit ihrer Bowoglichkeit u. 
Bildungsfähigkeit stellten die D. das ruhige, kon. 
servalive, aristokratische, aber auch etwas 
schwerfällige u. ungelenke Element des Grie- 
chentums dar. Der politisch führende Teil des 
dorischen Stammes im Mutterlande warSparta. 
’Zusammenhängende dorische Kolonien lagen im 
südlichen Kleinasien. Einzelne Städte waren 
verstreut in vielen anderen Teilen der Griechen- 
welt, vornehmlich Byzanz, Bolidäa, Rhodus, 
Thera (Santorin), Kreta, Coreyra (Korfu), Cyrene 
(Barka), Tarent, Messana, Syrakus, Camarina, 
Panormus (Palermo), Gela, Agrigent u, Selinus 

Dorische Wanderung, die Völkerver. 
schiebung im Anfang der griechischen Ge- 
schichte. Der Überlieferung nach wurden die 
Dorier, die ursprünglich am Olymp saßen, durch 
die aus Epirus kommenden Thessaler südwärts 
gedrängt. Ein Teil blieb in der Landschaft Doris 
am Otasebirge zurück; die Hauptmasse ging 
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Dormänd — Dorotheen-Schanze 


unter der Führung der Herakliden bei Naupactus | schen Korps u. nahm teil an der Einschlicßung 
über die Meerenge u. besetzte Messenia, Lace- | von Hamburg u. an den Kämpfen gegen die 


dämon (Sparta), Argolis (mit Korinth), Megaris 
u. Agina, ß 

Dormänd, Privatgestüt im ungarischen 
Komitat Hoves. Es hat 50Stuten englischerasse 
zur Zucht von Offizierreitpferden, Juckern u. 
Remonten. 

Dormans, Flecken im französischen De- 
partement Marne, 24 km westlich von Epernay, 
am linken Ufer der Marne, spielte in den Krie 
gen des Mittelalters u. in den Wirren der Liga 
eine Rolle. Am 10. Oktober 1575 wurde eine 
deutsche Reiterschar, die Thorö dem Herzog 
von Alengon zuführen wollte, vom Herzog Hein 
rich von Guise in der Nähe von D. geschlagen. 
Der Herzog erhielt bei der Verfolgung eine 
schwere Wundo im Gesicht, daher sein Beiname 
„Le Bi 

Dorm. 
Departement $ iegten die 
vereinigten burgundischaustrasischen Streit 
kräfte bei D. den König Chlotar II. von Neustrien. 

Dornach, s. Dorneck. 

Dörnberg, Wilhelm Kaspar Ferdi- 

d, Freiherr v., geboren 1708, tat sich 
1791 in hossischen Dienst bei der Belagerung 
von Yporn hervor, trat 1796 in, preußische 
Dienste über, machte die Schlacht bei Jena mit 
u. wurde in Lübeck gefangen. Nach Hessen 
zurückgekehrt, mußte ar westfälische Dienste 

‚nen u. wurde 1808 Kommandeur der Chas- 
s-Carabiniers u. Plügeladjutant Jerömes. Er 
.d mit Schill u. anderen deutschen Patrioten 
in geheimer Verbindung, um einen Aufstand an- 
zuzutteln. Man wollle gleichzeitig an sieben Stel- 
lenloaschlagen, zunächstden König gefangenneh- 

‚on u.sich Nagdeburgs bemächtigen, dann durch 
Hannover die Verbindung mit einem englischen 
Landungskorps herstellen. Wahrscheinlich infolge 
der Nachrichten aus Bayern änderte aber D. im 
letzten Augenblick die Anordnungen, s0 daß der 
Aufstand am 28. April 1809 verfrühl u, nur an 
drei Stellen ausbrach. Da_D. noch das Ver- 
trauen Jerömes besaß, wurde ihm selbst das 
Kommando der zur Unterdrückung des Aufstan- 
des entsanilten Truppen übertragen. Vergebens 
versuchte or diese für seinen Plan zu gewinnen; 
die meisten kehrten um, u. die nur aus 
tausend Bauern bestehenden Haufe 
durch ein nachgeschicktes Detachement bei der 
Knallhüte vor Kassel geschlagen. D. rettete 
sich mit einigen Gefährien nach Böhmen, trat 
in die Schar des Herzogs Wilhelm von Braun 
schweig, gelangte mit ihr nach England u. ging 
iu britische Diensle, 1812 in russische, wo er 
zum General befördert u. anfangs 1813 dem 
Witigensteinschen Korps zugeteilt wurde. Mit 
einem aus russischen u. preußischen Truppen 
zusammengesetzien Streifkorps schlug er amı 
2. April den französischen General Morand bei 
Lüneburg, am 19. eine andere gogen ihn eı 
sandte Kolonne bei Sprakenschl, steifle bis 
Hannover, wurde aber am 26. Mai durch Seba- 
stiani wieder über die Elbe zurückgeworfen u 
trat nun unter den Befehl Wallmodens. Er 
unternahm dann nach einige Streifzüge auf dem 
linken Eib-Ufor, befchligte nach dem Waffen. 






















































Dänen. Dann trat er zum IV, deutschen Bundes- 
korps über, das Ende Jannar 1814 zur Einschlie- 
Bung der Mosel-Festungen abrückte, u. befchligte 
die kurhessischen Truppen (8000 Mann), die 
Luxemburgbiszum\Walfenstillstandeinschlossen. 
Nach dem Friedensschluß ging er in hannover. 
sche Dienste, befehligte bei Quatrobras u. 
Belle-Alliance eineKavalleriebrigade u. wurde 
1812 Gesandter in Petersburg, Er starb am 10. 
März 1850. Vgl. Dörnberg u. der Aufstand 
in Hessen, von ihm selbst veröffentlicht in 
Bülaus Geheimen Geschichten usw., Bd. V (Leip- 
zig 1863/04). 

Dornbirn, Marktflecken in Vorarberg, 
südlich von Bregenz. Das 1805 zur österreich. 
schen Ier-Armee gehörige Korps Jelladit, das 
zur Flankendeckungabgezweigtworden war, ward 
am 14. November von den Franzosen abgeschnit- 
ten u. mußte mit 4000 Mann u. 27 Geschützen 
bei D. die Waffen strecken. Nur die Kavallerie 
vermochte sich nach Böhmen durchzuschlagen. 
Ygl. Mayerhotfer y. Vedropolje, 1805, der 
Krieg der Dritten Konlition gegen Frankreich 
(Wien 1905). 

Dornbüchse, s. Büchse. 

Dornbühl oder Dornhügel, Anhöhe bei 
der schweizerischen Kantonhauptstadt Bern. Die 
zu den Habsburgern haltenden Freiburger u. 
etliche adlige Herren versuchten am 2. März 
1208 die Stadt Bern zu überfallen, wurden aber 
am D. blutig zurückgewiesen, 

Dornbusch, Halbinsel an der Nordspitze 
der Insel Hiddensöe, westlich von Rügen. Am 
20. April 1864 unentschiedenes Gefecht des 
preußischen Avisos Grille u, der dänischen Fre 
gatto Tordenskjold. 

Dorndrell, eine Geschützart der Artillerie 
Kaiser Maximilians 1., angeblich vom Raiser 
solbst erdacht. Der D. hatte ein ziemlich kurzes 
Hohr von vermutlich schwerem Kaliber u 
heint eine Art kurze Kartaune, vielleichl auch; 
in Kammergeschütz, also eine Art lange Hau 
bitze, gewesen zu sein. Goschülze dieser Art 
sind nicht erhalten; Abbildungen auch nur in 
den Zeugbüchern des Kaisers (um 1500) im k 
k. kunsthistorischen Hofmuseum zu Wien u 
in der königlichen Hof- u. Staatsbibliothek zu 
Münch 

Dorneck (Dornach), Ortschaft im schwei 
zerischen Kanton Solothurn. Als im Schwa- 
ben-Krieg Graf Heinrich v. Fürstenberg mit 
einer ansohnlichen deutschen Streitmacht Schloß 
D. im Birs-Tal belagerte, raten ihm am 22.Juli 
1499 die Eidgenossen überraschend entgegen U 
besiegten ihn vollständig. 

Dorobanzen, ursprünglich die Mannschaf. 
ten des rumänischen Ileeres, die ihrer Dienst 
Pflicht bei der_ Infanterie des Territorialheeres 

1877 gab es nur 8 permanente Infaz. 
terieregimenter, aber 16 Dorobanzenregimenter 
zu je 2 Bataillonen. Die D. zeichneten sich be 
sonders bei Plevna u. den Grivilsa-Schanzen 
aus. Gegenwärtig besicht zwischen D. u. per 
manenten Truppen kaum ein Unterschied. S. 
Rumänien (Heerwesen 

Dorotheen-Schan 






























































.e, ein Erdwork, das 


Stillstand die Kavalleriedivision des Wallmoden- | 1654 von dem Kommandanten der brandenburgi- 


Dorpat — Dosdane 


schen Kolonie Groß-Friedrichsburg in West 
afrika, Major Dillger, erbaut wurde. 5. Branden- 
burg (Kolonien). 





PER 
Dorpat, amtlich seit 1899 Jurjew, Kreis- 


u. Universitälsstadt im russischen Gouvernement 
Livland, am Em-Bach (42300 Einwohner) 
Stadt ist vom deutschen Orden gegründet wor- 
den, gehörte der Hanse an u, hat wiederholte 
Belagerungen ausgehalten. Iwan der Schreck. 
liche eroberle sie am 18. Juni 1558. D. ward 
1600 von den Schweden eingenommen, kam 
1609 wieder in polnische Hand, wurde dann 
1625 von Gustav Adolf u. 1656 von den Russen 
erobert. Vgl. Hausmann, Aus der Geschichte 
der Stadt Dorpat (Dorpat 1872) 

Dörrbrot (f. pain sichö — e. dried bread) 
ist gewöhnliches Brot, dem im Ofen bei abge 
schwächter Backhitze der größte Teil seines 
Wassergehalts entzogen worden ist, um es halt- 
barer zu machen u. vor dem Veı 
schützen. Es ist ein Notbehelf bei 
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RennplatzinnerhalbdesRheinisch: Westfälischen 
Verbandes, wertvollalsnatürliche lindernisba} 
Dortmund-Ems-Kanal, vorbindet sei 
1898 das westfälische Industriegebiet mit Emden. 
Der Kanal, 252 km lang, gcht zunächst über 
ichenburg nach Münster, berührt bei IIa- 
neckenfähr die Erns, wo er mit dem Eins-Vechte- 
Kanal in Verbindung steht. Die Wassertiefe be- 
trägt 2,5 m, die Solilenbreite 18 m. Das Gefälle 
auf 19 Schleusen verteilt. Diese 
sind je 67 m lang u, haben eine Torweite von 
8,6. Um den Verkehr aus dem Rhein.Gebiet 
von dem Wasserwege über Holland abzulenken, 
bedarf es vermutlich der Vollendung des ge- 
planten Kanals von Dortmund über Herne nach 
Duisburg. 
Doryläum, heuteEski-Schehir,imklein- 
ischen Wilajet Khodawendiki an der Stelle 
wo sich die anatolische Eisenbahn 
jgora u. Konia gabelt. — Bei D. fand 










































er Verpflegung im Kriege, als eiserne [IT 
Portion aber nicht geeignet, weil es 
leicht zerbröckelt, 

Dorregaray, Don Antonio, 
Marquis de Eraul, karlistischer 
General, geboren 1830; focht von 
1835 bis 1839 im Ersten Karlisten- 
kriege, zeichnete sich später als isa- 
bellinischer Offizier in dor Expedi 
ton nach Marokko u. auf Kuba aus 
u. verließ 1868den spanischen Krieas- 
dienst. Von 1872 ab fucht er wieder 
auf spanischem Boden für den jün- 
geren Don Carlos u. wurde bald einer 
er bedeutendsten Bandenführer. An- 
fang Mai 1874 an Stelle Ellos zum 
Oberbefehlshaber der Karlisten in 
Navarra ernannt, besetzte erdie feste 
Stellung von Estella. Vom 25. bis 
27. Juni wies er Conchas Angril 
zurück, nutzte jedoch seinen Sieg 



























Zum Artikel Dorndı 
Dorndrell mit. I 





nicht aus. lim Oktober 1874 schi 

er aus dem karlistischen Dienst u. (Ausden”. 

starb 1881 in England. Vgl. Lau: wilhust, u 
ser, Geschichte Spaniens (Leipzig Noris 





1577); Don Pedro Ruiz Dana 
La guerra civil en el norte de 18724 1876 (Ma. 
drid 1876). 

Dörrgemüse (f. ligumes s£chds — e. dried 
vegetables), Rohlarten, Rüben, grüne Bohnen 
usw., die durch schnelles u. vollständiges 
Austrocknen (Dörren) vor dem Verderhen ge- 
schützt sind. Sie sind ein wichtiger Be 
standteil der ins Feld, bei Seetransporlen, 
kriegerischen Unternehmungen usw. mitzufüh, 
renden Verpflegungsmittel u. ein guter, wenn 
auch nicht vollwerliger Ersalz für frische 
müse. In Deutschland werden sie auch im Frie- 
den in den Truppenküchen verwendet, 8. Kon’ 
serven, Konservieren. 

Dorsten, Stadt in Westfalen, an der Lippe, 
%3 km östlich von Wesel. Am 30. August 1761 
ward die von den Franzosen befestigte Stadt 
durch hessische Truppen unter dem Brigadier 
Hutb beschossen u. nach lebhaftem Widerstände 
erstürmt. 700 Franzosen wurden gefangen. 

Dortmund. Stadt in Westfalen, an der 
Fischer, hat bei Buschmühle den bedeutendsten 
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getrennt marschierenden Hewrus- 
abteilungen der Kreuzfahrer an, u. zwar d 
aus Normannen bestehende. Der christliche 
Oberfeldherr, Bohemund von Tarent, mußte 
mit seinen, Rittern vor den türkischen Bogen- 
reitern auf das Fußvolk zurückweichen, Di 
‚Normannen wurden sogar in ihrem Lager ein- 
geschlossen, u. orst das Eintreffen der zweiten 
Kolonne des Kreuzlieeres brachte die Rettung 
u. entschied den Sieg. Val. O. Heermann, 
Die Gefechtsführung abendländischer Heere im 
Orient (Marburg 1889); H. Delbrück, Ge 
schichte der Kriegskunst, Bil. III (Berlin 1907). 
— Am 26, Oktober 1147 wurde ein deutsches 
Kreuzheer unter König Konrad III. bei D. 
von den Seldschuken zurückgeworfen u. erlitt 
auf dem Rückzug schwere Verluste 
Dosdane oler Dos d’äne, die sattelfür 
mige, zur Abwässerung dienende Cbermauerung 
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der mit Boden beschütteten Kasemattengewölbe; 
s. Abwässerung. 

Dosenwage oder Dosenniveau(Dosen- 
libelle), dient zur annähernden MHorizontal- 
stellung einer Platte, z. B. des MeDlisches. Eine 
flache, runde Messingbüchse mit eben geschlif- 
fenem Boden ist bis auf einen kleinen Raum, 
die Luftblase, mit Weingeist oder Äther g 
fült u. oben mit einer Glasplatte geschlossen, 
die im Innern schwach kugelförmig ausgeschl 
Ten, außen in der Mitte mit einer oder zwei kon. 
zentrischen eingeschliffenen Kreislinien verschen 
ist. Sieht die untere Fläche genau wagerecht, 
so muß die Luftblase, die die höchste Stelle des 
‚Raumes sucht, mit der eingeschliffenen Kreis- 
linie einspielen. Eine D. dient an Fernrohraufsät- 
zen der Geschütze zum Ausschalten des schiefen 
Räderstandes n. gleichzeitigen Nehmen der 























im militärtechnischen Sprach- 
gebrauch das Mischungsverhältnis von Salpeter, 
Schwefel u. Kohle im Schwarzpulver. Es ent- 
spricht nicht genau dem theoretisch richtigen 
Verhältnis, sondern wechselt nach der Beschaf- 
fenheit der Bestandteile, nach der Arbeitsweise 
u. am meisten nach dem Verwendungszweck 
(als Schießpulver, Brennzünderpulver usw.). 

Dospat-Dag (Despoto-Planina, „Geist 
liches Gebirge", wegen der vielen Klöster), ein 
Teil desthrazisch-mazedonischen Gebirgssystems 
zwischen den Tälern der oberen Marica u. Mesta. 
Der D. zweigt südlich des Mus Alla vom Rho- 
dope-Gebirge (Zentral-Rhodope) ab u. streichtals 
breites, weit verzweigtes Gebirgsland (Urgestein) 
längs der thrazisch-ostrumelischen Grenze, hat 
anfangs den Charakter eines über 2000 m hohen 
Alpengebirges, nimmt dann rasch an Höhe ab u. 
geht in ein 1200 bis 1500 m hohes Mittelgebirge 
über, das nach Norden zahlreiche, langgesireckte 
Gebirgsrücken entsendet. Hänge u, Nöhen sind 
größtenteils bewaldet, die Täler ef eingeschnit- 
ten u. eng. Infolgedessen ist das ganze Gebiet 
sehr wenig besiedelt, unwirllich, unwegsam u. 
schlecht gangbar; nur_ wenige, beschwerliche 
Saumwege führen über das Gebirge aus dem Tale 
der Mesta in das obere Marica-Becken. Der D. ist 
daher ein bedeutendes militärisches Hindernis. 

Dossenbach, Dorf im badischen Kreis 
Lörrach, Am 27. April 1848 sprengte dort eine 
württembergische Truppenabteilung die Frei- 
scharen Herweghs, besonders die in Frankreich 
gebildete sogenannte Deutsche Arbeiterlegion, 
auseinander. 

Dosierung, 
Böschung. 

Dost Muhammad Khan, Emir von 
Afghanistan, geboren um 1770, gestorben 
1803; s. Afghanistan. 

Dotationen, 1. im allgemeinen Zuwendun- 
gen von Landbesitz, beweglichem Vermögen oder 
bestimmten Einkünften an physische oder juri 
stische Personen. Im besonderen heißen D. die 
nutzbaren Ehrengeschenke, die vordienstvollen 
Heerführern u. Staalsdionern verliehen werden 
Solche Belohnungen sind zu allen Zeiten ver 
teilt worden. Im natwralwirtschaftlichen Mittel 
alter pflegen die Fürsten durch Landschenkun- 
gen oder Belohnungen die kriegerischen oder 
Staatsmännischen Verdienste ihrer Vasallen zu 




















veralteter Ausdruck für 

















Dosenwage — Donai 


lohnen. Solche Landverleihungen für kriegeri- 
sche Verdienste erhielten sich bis in die Neuzei 

Nach dem Siege bei Höchstädt u. Blenheim 
1704 erhielt der Herzog von Mariburough außer 
der Herrschaft Woodstock auch ein für ihn ge- 
bautes Palais, das zum Gedächtnis seines Sieges 
Bienheim Castle heißen sollte. Nach den Ere 
heitskriegen bekamen verdiente Generale Dota- 
tionsgüter als Majorate. Napoleon I. gab seinen 
hohen Unterführern neben klangreichen Titeln 
reiche Goldgeschenke. Für den Feldzug 1809 er- 
hielt jeder Marschall eine Million, Davout bekam 
jährlich 180000 Frank. Meist bestanden aber 
die D. in Grundeigentum, zum Teil unter Verlci- 
hung von Hoheitsrechten, z. B. wurden 1806 Ber- 
{hier Merzog von Neuchätel, Bernadotte Fürst 
von Pontecoryo. Mit den D. verband Napoleon 
die Schaffung eines neuen Mililäradels: Gene- 
rale oder Obersten wurden Grafen mit 20, 30, 
50000 Frank Rente oder Barone mit 4000 Frank 
usw. Unter D. verstand man in Frankreich auch 
die Ansiedelung alter Soldaten, Versorgung der 
Inraliden u. der Hinterbliebenen u. Kinder alter 
Soldaten usw. Vgl. Morvan, Le soldat im- 
pörial (Paris 1908). Nach den Kriegen von 1866 
u. 1870/71 bewilligien die Parlamente für die 
Siegreichen deutschen Feldherren bestimmteGeld- 
dolationen. Der Herrscher aber, dem dio Vertei. 
hung der bewilligten Pauschsumme verblich, 
wünschte, dad die Dotierten sich dafür ein Land- 
gut kauften u. ein Majorat begründeten. Das 
englische Parlament widmete Lord Kitchener 
eine reine Gelddotation von 500008. In Japan 
votierte nach dem siegreichen Kriege mit China 
1893/95 das Parlament sogar dem Kaiser eine 
Dotation von 40Millionen Mark aus der Rriegsent- 
schädigung. 

2. In Osterreich-Ungarn bezeichnet man 
mit Dotationen Beträge, die die Heeresanstalten 
monatlich vom Kriegsministerium für die Geldwirt- 
schaft zugewiesen erhalten. Sie entsprechen den 
Beiriebsvorschüssen in Deutschland. Auchdie Be- 
teilung mit Munition, Verpflegung heißt Dotation. 

Douai (Douay), früher befestigte Stadt im 
französischen Departement Nord, 32 km südlich 
von Lille, an der kanalisierten Scarpe, liegt in 
einer kesselförmigen Niederung, deren Ränder 
sich im Norden der Stadt nähern. Ludwig XIV. 
nahm es 1687 für Frankreich in Besitz u. ließ 
es durch Vauban ausbauen. Die Stadt war mit 
einer alten Ringmauer umgeben, die im nord- 
westlichen Abschnitt durch einen bastionierten 
Wall mit breitem, nassem Graben ersetzt wurde. 
Ringsum lagen 24 mit Reduit verschene Rave- 
line u. ein gedeckter Weg, ein Vorgraben mit 
Fleschen u. Redouten. Die ganze Südhälfte der 
Stadt war von Morästen umgeben u. unangreif- 
bar. Im Norden lag am Schnittpunkt des Kanals 
von Lille mit der Scarpe Fort de Scarpe, ein 
bastioniertes Fünfeck mit Wasserspiel u. Außen- 
werken, aber tiefer als die Festung u. von ihr 
beherrscht. 

1. Belagerung durch Prinz Eugen u. Marl- 
borough 1710. Der Gouverneur Graf Alber- 
gotti verfügte über 20 Bataillone, 6 Eskadrons, 
6 Invalidenkompagnien, 1 Kompagnie Kanoniere 
u. einige Mincure, zusammen 7500 bis 8000 Streit- 
bare, sowie über eine zeichliche Ausrüstung. Die 
Verbündeten (hauptsächlich Holläinder u. Englän- 


















































ellen 


Aeliene‘ 














2 











der, aber auch dänische, spanische, preußische u. 
ändere Truppen) hatten (nach Augoyat) eine Armee 
von 138000 Mann u. wandten sich zuerst gegen D. 
(Die Stärke des Belagerungskorps ist nicht be- 
kannt.) Vom 25. bis 28. April ward eine umfang. 
teiche Zirkumvallationslinio durch beigetrie 
Arbeiter hergestellt, in der Nacht zum 6. Mai die 
erste Parallele vor der Nordwestiront ausge- 





gerung von Douai 1710. (Nach einem alte Plan) 


hoben, aus der der PrinzvonOranienlinks,der 
Fürs! von Anhalt-Dessau rechts Attacken 
vortrieben. In der Nacht zum 14. wurde die 
zweite Parallele ausgeführt u. am 14. das Feuer 
aus zwei Kanonenbätterien in der ersten Par- 
allele eröffnet. Gleichzeitig bereitete man den 
Übergang über den Vorgrabon vor. Zehn Batail- 
one mußten abgesehen werden, da Villars zum 
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Entsatz heranrückte. Er machte aber keine An- 
stalt, die bereitstchende Armee der Verbündeten 
anzugreifen, sondern zoz sich am 30. Mai wie 
der zurück. In der Nacht zum 22. Mai ward 
der Übergang über den Vorgraben ausgeführt 
Man stand nun vor vier Werken, die dicht vor 
dem Hauptwall im Graben lagen. Der Verteidi 
ger steigerte sein Feuer u. zwang den Angreifer, 
Sich der bedeckten Sappe zu bedienen. In der 
Nacht zum 25. Mai konnte der Angreifer die 
Kontereskarpe besetzen: er begann nun den 
Ninenkrieg, stieß aber auf Gegenminen. Bis zum 
1. Juni wurde die äußere Grabenwand zerstört, 
die Krönungssappe hergestellt u. eine Breschbat 
terie erbaut, die in den vorliegenden Ravelinen 
zwei Breschen erzeugte. In der Nacht zum 0. 
stürmte Oranien diese Werke, wobei fünf Gegen- 
inen ihm einen Verlust von 500 Mann zufüglen. 
Der Angreifer nistete sich auf der Bresche ein, 
während der Verteidiger einen starken Palisaden. 
abschnitt bosotzt hielt. Erst in.der Nacht zum 
ie beiden Werke 






























Am 24. schritt 
Mann Verlust in 
den Besitz eines Werkes brachte. Albergolti ließ 
am 25. Juni Schamade schlagen. Am 29. zog 
die Besatzung ab. Der Angreifer hatte einen 


zum Breschieren übergegangen, 
er zum Sturm, der ihn mit SI 





Verlust von. 8009 Mann 
litten, 

2. Belagerung durch die Franzosen 1712, 
Die Festung Douai, deren Kommandant Grat 
Hompesch war, ward am 7. August von den 
Franzosen unter Albergotii mit 40 Bataillo 
nen, 31 Eskadrons, 56 Kanonen u. 24 Mörsern 
eingeschlossen. Die Besatzung zählte nur 3200 
Mann, u. die Ausrüstung des Platzes war schr 
mangelhaft. Albergotti griff die Ostlront u, 
das Fort de Scarpe an, das am 27, August kay 
tulierte. Gegen die Festung ward in der Nacht 
zum 15. August die erste Parallele eröffnet; ihr 
linker Flügel stützte sich auf die große Inunda- 
tion im Süden. Am 20, begannen 22 Geschütze 
das Feuer. Der Verteidiger setzte einen Teil 
der Laufgräben unter Wasser u. verzögerle da- 
durch im Süden den Angriff. Auf dem nürd- 
Hichen Flügel wär schon in der Nacht zum 2 
die zweite Parallelo angelegt worden. Am & 
August traten noch 20, am 30. weitere 17 Ge- 
schütze ins Feuer, u. der Verteidiger zog sich 
hinter den Hauptwall zurück, Doch lagen im 
Vorgraben mehrere kleine Werke, die hartnäckig 
vorteidigt wurden. Nachdem der Angreifer sechs 
Faschinenbrücken hergestellt hatte, wagte er am 
7. September einen Generalstum. Obgleich die 
Übergänge des rechten Flügels einbrachen, ge- 
lang der Angriff auf die kleinen Werke u. das 
Festsetzen auf dem Hauptglacis. Die Breschen 
waren inzwischen vollendet worden, u. Hom 
pesch kapilulierte am 8. September. Die Be- 
Satzung von 1700 Mann ward krieusgefangen. 
1200 Mann lagen krank oder verwundet im La. 
zarett. Val. Augoyat, Apercu historique (Pr 
1864); Kriegsarchiv, Feldzüge des Prinzen 
Eugen (Wien 1876 bis 1 

Douanier (französisch), Zollbcamler. Die 
Douaniers sind in Frankreich bereits im Frieden 
militärisch organisiert u. schören der Territorial- 
armee an. $. Frankreich (Hecrwes 


(dabei 2142 Toto) er- 



































Douanier — Doublierschritt 


Douay. 1. Felix Charles, französischer 
General, geboren 1816, machte 1849 die Ex- 
pedition nach Rom mit u. wurde dabei ver 
wundet. 1850 bis 1853 wohnte er den Feld 
zügen in Algier bei, zeichnete sich im Krim- 
Kriege aus u. wurde als Brigadekommandeur 
bei Solferino verwundet. 1862 befehligte er 
in Mexiko zuerst eine Brigade, wurde 1863 Di- 
isionsgeneral u. leitete die Operationen im 
Süden gegen Ortega. Beim Ausbruch des Krie 
es 1870 ward er Kommandiorender General des 

FIN. Arıncekorps, das sich bei Belfort sammelte. 
Die Niederlage bei Wörth zwang ihn zum eiligen 
Rückzuge. In den Kämpfen um Sedan focht 
er am 31. August bei Mouzon u. am 1. Sep- 
tember aut dem Plateau von Illy. Aus der 
Gefangenschaft zurückgekehrt, erhielt er 167L 
das IV. Korps der Armee von Versailles; 1873 
wurde er Kommandierender General des VI. 
‚Armeckorps u. 1879 einer der drei neuernannien. 
Generalinspokteure der Armee. Er starb am 
4. Mai 1879, 

2. Charles Abel, französischer Divisions- 
general, älterer Bruder des vorigen, geboren 
1809, befchligte 1970 beim Ausbruch des 
Krieges die 9. Division des Korps Mac Mahon 
u. fiel in dem für die französischen Waffen 
unglücklichen Treffen von Weißenburg am 
4. August. 

Doublieren (f daubter — «; 10 dauiie), 
1. bei der preußischen Infanterie des 18. Jahr- 
hunderts das Abbrechen der Züge beim Durch- 
schreiten von Engen; bei der Kavallerie das 
Einschieben der einen Hälfte einer Eskadron 
zwischen dio Glieder der anderen. 

2. Doublieren hieß in der Scetaktik der 
Segelschiffszeit die Form der Flügelumfassung, 
bei der die feindlichen Flügelschiffe auf beiden 
Seiten bekämpft wurden. Es mußlen also zu 
diesem Manöver einzelne Schiffe enlsandt wer- 
den, um die feindlichen Flügelschiffe zu umgehen 
u. von der anderen Seite aus zu beschießen, wäh- 
rend die eigene Hauptlinie parallel zu der feind 
lichen stand (Schiff gegen Schiff). Das D. wurde 
von den Franzosen bevorzugt; Paul Hoste in 
„Lärt des Armees Navales® beschreibt das 
Manöver ausführlich. Die Engländer dagesen 
waren im allgemeinen keine Freunde des Dou- 
liorens, weil boi ihrem Grundsatz, ganz nahe 
an das feindliche Schiff heranzugeien u. es 
„auf Pistolenschußweite“ zu beschießen, die 
Gefahr der gegenseitigen Beschädigung eigener 
Schiffe eintrat. Beim französischen System des 
artilleristischen Forngefechts — oder auch beim 
Entergefecht —— kam dieser Nachteil nicht in 
Frage. Gleichwohl wandte Nelson das D. bei 
Abukir mit Erfolg an, u. Sir Alexander Cochrane 
führte es nach Trafalgar in dio englische Ma- 
In der modernen Soctaktik würde 























































;e Schiffe leicht dem ver- 
einigten Feuer der fndlichen Rlügelschie aus 
setzen; dagesen kommt das D. im Sinne, eines 
Angrifies von zw. 'n auch in modernen 
seelaktischen Systemen vor. 
Doublierschritt, Das in Österreich 
1807 eingeführte Exerzierreglement für die In- 
fanterie setzte an die Stelle des bisher üblichen 
| verkürzten Chargierschrittes, den die im Vor- 

















Doublon — Douglas 





gehen schießenden Abteilungen anzunehmen 
hatten, den D,, die beschleunigte Bewegung der 
Abteilungen, die vorwärtssirebien, um ihr Feuer 
abzugeben, 

Doublon, Goldmünze = Doblon, Dublone. 
Doubs, größter Zufluß der Saöne im öst 
‚hen Frankreich, entspringt am Fuße des Mont- 
Noir im Jura Gebirge (987 m), bricht in wieder- 
holten Zickzacklinien von einer Senke zur ande- 
ren durch, folgt aber im ganzen der Richtung 
des Gebirges nach Nordosten, bis er bei SHUr 
sanno auf die Kette des Mont Terriblo stößt 
u. zum Ausbiegen nach Westen gezwungen wird. 
Plötzlich durchbricht er dann. unterhalb St 
Hippolyte den Bergzug u. tritt in den Tafeljura 
der Burgundischen Pforte. Bei Montbeliard er 
reicht er fast die Oberrheinische Tiefebene u. 
niramt einen Zufluß aus ihr, die Allaine, auf; 
dann biegt er nach Südwesten um u. erreicht 
in engem, gewundenem Lauf durch das Jura- 
Plateau der Franche-Comte die Saöne. Nur 
95 km ist die Mündung von der Quelle entfernt, 
jedoch legt der Fluß mit seinem eigentümlichen, 
den größten Teil des Jura.Gehirges abwässern- 
den Lauf den Weg von 430kım zurück. Das 
obere Tal bis Monthäliard ist eng u. oft von 
senkrechten Felswänden eingeschlossen. Unter 
halb erweitert es sich in waldiger Gegend, bildet 
aber überall durch die Steilheit der Ülerwände 
ein beachienswertes Hindernis. Im Winter wird 
esdurch die mit reißender Geschwindigkeit dahin- 
ilende große u. häufig wechselnde Wassermasse 
recht bedeutend u. kann dem Brückenschlag 

































Dort landet eine Abzweigung 
des Kabels Vancouver—Fanning-Insel—Suv; 
(Fidschi-Insel)—Insel Norfolk--Southport hi 
Brisbane in Queensland; Eigentümer: Pacifie 
Cable Board in London. S. Kabelnetz. 
Doucenrgelder (Deutschland) sin! 
Sonderabfindungen, außerordentliche Vergütun. 
gen oder als Anerkennung gezahlte Beträge, 
Sie waren insbesondere unter Friedrich dem 
Großen üblich u. z. B. an Stelle eines festen 
Gehalts für die Adligen vorgesehen, die während 
der schlesischen Kriege bei den Landmilizen 
Dienst leisteten (vgl. Dr. Franz Schwartz, 
Organisation u. Verpflegung der preußischen 
Landmilizen im Siebenjährigen Kriege, Leipzig 
1888). Wenn das Heer Winterquartiere in Fein- 
desland bezog, erhielt der Kommandierende 
General 15000 Taler, der General der Infan- 
terie oder Kavallerie 10000 Taler, der Goneral- 
leutnant 7000 Taler usw. bis zum Leutnant, 
der 300 Taler bekam (Unteroffiziere u. Mann 
schaften erhielten Fleisch, Brot u. Bier unent 
geltlich geliefert). Wurden Winterquarliere im 
eigenen Lande bezogen, so erhielten die Offi 
ziere geringere Beträge als Gralifikalionen. 
Nachjedem Feldzuge erhielten beim Bezichen von 
Winterquartieren die Kompagniechefs D. als Er. 
satz für Kriege erhöhte Abnutzung an Waf 
fen, Bekleidung u. Ausrüstung u. für den Ausfall 
an Einnahmen. Bis zum Jahre 1808 erhielten 
säntliche Regimentschefs D., über die sie selb. 
ständig verfügten (s. Kompagniewirtschaft). Das 
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etatmäßig jährlich 3000 „6 D. Sie werden für 
Parade- u. Repräsentationszwecke verwendet. — 
D. werden auch für die Eroberung von Trophäen 
gewährt. Für jedes mit stürmender Hand ge 
nommene Geschütz sind 1813/14 50 Dukaten, 
1866 u. 1870/71 60 Dukaten, für jedes in offener 
Foldschlacht oder im offenen Gefecht im Kampfe 
genommene Feldzeichen sind 1866 u. 1870/71 
10 Dukaten gewährt worden, Die Beiräge ver. 
blieben den Truppenteilen, die Zinsen kommen 
den Offizieren u. Mannschaften zugute. Wenn 
die D. bei einem Truppenteil den Betrag von 
500 Talern == 1500 6 nicht, erreichten, konnte 
auch das Kapital verwendet werden. Val. 
v. Helldorf, Dienstvorschrifien der Königlich 
Preußischen Armee, Teil III (Berlin 1876); Mili- 
tär-WochenblatL 1867, 8. 94,u.Armec-Ver- 
ordnungsblatt 1871, 8. 155, 

In Österreich-Ungarn kennt man ein 
Feuerlöschdouceur für die Mannschaft, die 
beim Löschen einer Fouersbrunst, hilft; ein 
Douceurgeld für Zivilpersonen für die Einbrin 
gung entlaufener ärarischer Pferde; ein Lebens- 
retlungsdouceur für jede mit Gefahr des 
eigenen Lebens bewirkte Rettung eines Men 
schen aus offenbarer Todesgefahr, mit Aus 
nahme der Rettung aus Kriegsgefahr; Reit 
douceur als Belohnung für gule Wartung u 
Schonung der ärarischen Reitpferde für die 
Mannschaft der Kavallerie u. Artillerie 

Doue, Ort in Westfrankreich (Vondee). Am 
14. Soptember 1793 vergeblioher Angriff 
Stofflets auf das Hauptkorps der republika- 
nischen Armee von La Rochelle, das unter dem 
General Santerro von Saumur her in das Poitou 
eingedrungen war (Vendee-Krieg 1793 bis 1790). 
Val. v. Boguslawski, Der Krieg der Vendee 
(Berlin 1894). 

Douglas, herühmtes Geschlecht, seit dem 
12. Jahrhundert im Besitze bedeutender Lünde- 
reien in Schottland. 

1. Sir Howard, brilischer General, geboren 
1776, war von 1796 an als Kommandant eines. 
Küstenkreuzers u. an der Indianergrenze 

'ommer 1809 nahm D, 
jach Walcheren teil. 









































in 





trat er 
rücken, Befostigungskunst u. 
1813 wurde erGouverneur von, 
1835 Oberkommissar der Toni 
starb 1861. 





ubraunschweig, 
chen Inseln. Fr 
Vgl. Stephen, Dictionary of Natio- 
nal Biography, Bi. 15 (London 1858) 

2. Sir James Dawes, britischer General 
geboren 1785, nahm in Portugal in den Schlach 
ten bei Roliga u. Vimeiro teil u. focht in der 
Division Piclon init großer Auszeichnung bei 
Busaco u. Salamanka. 1513 erhielt er den Be- 
fehl über eine portugiesische Brigade. In der 

lacht an den Pyrenäen ward er verwundet, 
focht aber trotzdem an der Nivelle u. Nive, so- 
wie bei Orthes u. Toulouse. In dieser Schlacht 
verlor er ein Bein. Nach dem Kriege wurde D. 
zum Quartermaster-General in Scholtland, 182: 
zum Generalmajor u. Kommandeur des Sü 
distrikts von Irland u. 1830 zum Gouverneur von 

iernsey ernannt. 1851 ward er zum wirklichen 
Gencral befördert u. starb 1862. Val. Stophen 
Dictionary of National Biography, Id. 18 (Lon 






































Regiment Gardes du Corps erhält noch jetzt | don 188%). 


208 


Doullens, Städtchen im heutigen franzö- | 
sischen Depariement Somme, 29 km nördlich | 
von Arras. D. war früher Festung. 1559 Be 
lagerung durch die Spanier unter dem Grafen 
von Fuentes. Ein Entsatzversuch der Franzosen 
unter dem Herzog von Bouillon am 24. Juli 
scheiterte. Dio Franzosen verloren 2000 Mann 
u. einen Transport, den sie der Festung hatten 
zuführen wollen. 

Dournon-sur-Salins, Ortschaft im | 
französischen Departement Jura. Am 17. u. | 
18. Januar 1493 erlitt der ranzüsische Gouver- 
neur der Freigrafschaft Burgund, Johann 
v. Baudriconri, bei D. eine schwere Nieder- | 
lage durch die von Friedrich Kapler geführlen 
Landsknechte u. burgundischen Parteigänger 
des römischen Königs Maximilan I. Vol. 
Girard, Relation de ia Bataille de Dournon- 
sur-Salins, in den Mömoires de la soci6t d’emu 
lation du Jura, 2. Serie, IV. Bd. (1878/79). 

Dover, Kriegshafen u. Munizipalstadt 
(45000 Einwohner) in der englischen Grafschaft 
Kent, an der schmalsten — 33,5 km — Stelle des 
Kanals (Pas de Calais oder Strait of D.), am Aus- 

‚ang des von Kreidefelsen umschlossenen Tales 
ies Dour, ist AurchzweiFisenbahnlinien (Canter- 
bury—Chatham u. Ashford—Tunbridge) mit dem 
Hinterlande verbunden. Aut den Höhen östlich 
der Stadt liegt das alte Kastell (The Castio), das 
vonden Rümernangelegt, von Sachsen u. Norman 
nen verstärkt wurde u. seit der Zeit Wilhelms I. 
für uneinnehmbar galt, bis es dem Parlaments“ 
heore 1642 gelang, sich der Burg durchList zu bo- 
mächtigen. AlsNapoleons I. Landung vonBoulogne 
aus drohte, begann man mit neuen Befostigun- 
gen, u. hal diese bis in die neueste Zeit ver- 
stärkt u. erweitert. 1897 wurde der Ausbau 
zum Kriegshafen bogonnen u, 1009 m wesent 
lichen beendet. Der Hafen vermag im Kriegs- 
falle eine ganze Flotte aufzunehmen. Er ist 
zugleich Kohlen- u. Ausrüstungshafen u. ge- 
währt Schutz gegen Sturm, Torpedo- u. Unter- 
seeboote. Der östliche größere Teil des Hafens 
von 244 ha ist Kriegshafen. Dort sind an der 
Innenseite der Außenmole Liegeplätze fü 
ben große Schiffe hergestellt u. zahlreiche 
Festmachertonnen_ verankert. In seiner nord- 
westlichen Ecke ist die Anlage eines kleinen 
Hafens für Torpedo: u. Untersceboole zwischen 
dem Ostarın u. dem Militärgefängnis geplant. 
Auch Reparaturwerkstätten u. Anlagen für Ol- 
feuerung werden dort am Ufer gebaut. Die Ein 
fahrten sind für große Schiffe bei Hochwasser, 
des starken Stromes wegen, schwierig; die west 
liche ist die Haupteinfahrt. Das Gebiet zw 
schen Prince of Wales Pier u. Admiralty Pier 























ist Handelshafen. Die Postdampfer legen am | 
Admiralty Pier an, wohin auch Eisenbahngleise 
führen. Die Tiefen des Hafens betragen in den | 
Einfahrten 12 bis 13m, im Innern auf etwa 
zwei Drittel der Fläche 10 m. Der Binnenhafen | 
von D, besteht aus einem Fluthafen von 4,$ha u. 
zwei geschlossenen Hafenbecken, dem Granvill 
Dock, 2,4 ha, u. dem Wellington-Dock, 4,6 I 
er ist Schiffen bis zu 5m Tiefgang zugänglich. 
1907 betrug der Handel Dovers 3,1 Millionen 
Tonnen. — Die westlichen Höhen krönt eine weit 
läufigo Befestigung, eine Art kleinen ver. 
schanzten Lagers. Am Strande liegen zwei | 











Doullens — Dover 


Batterien: Guilford u. Fort Archeliff, Ferner 
wurden seit 1897 drei neue Forts auf den Klip- 
pen erbaut (auf der Skizze nicht mehr ent 
halten), eins östlich, unweit des Militärgefäng 
nisses, zwei westlich der Stadt, die nicht nur 
den Kanal, sondern auch den Admiralitätshafen 
beherrschen. — Von D. oder aus dessen Nähe 
führen fünf Kabel nach Frankreich, die von 
‚len Regierungen beider Länder gemeinschaftlich 
betrieben werden. 

Am 24. August 1217 besiegten die Engländer 
unter Hubert de Burgh unweit von D. ein 
vom Mönch Bustachius geführles franzo- 
sisches Geschwader. 

Eino Seeschlacht wurde vor Dover am 
29. Mai 1652 schon vor Ausbruch des Ersten 
Englisch-Holländischen Krieges (1652 bis 1654) 
geschlagen, während die Verhandlungen zwi- 
schen den Regierungen noch schweben. Der 
Oberbefehlshaber der englischen Kanal-Flotte, 
Blake, lag am 28. Mai mit elf Kriegsschiffen 
u. einem armierten Kauffahrer auf der Reede 
von Rye; der Rest der Flotte, acht Kriegsschiffe 
u. zwei Kauflahrer, ankerte in den Downs unter 
Admiral Bourne. Dort erschien am 29. früh 
der holländische Admiral Martin Tromp mit 
42 Fahrzeugen; seine Flotte enthielt aber eine 
rößere Zahl von armierten Kauffahrern, u. die 

iegsschife waren den britischen im’ allge 
meinen unterlegen. Tromp sandte die Nach- 
richt an Bourne, er sei nur durch das Wetter 
;ezwungen, zur englischen Küste zu kommen, 

journe antwortete, Tromp möge durch schleu- 
nigo Entfernung seine Harmlosigkeit beweisen, 
u. sandte durch ein schnelles Fahrzeug Meldung 
an Blake. Tromp ankerte dann vor D., ohne 
die britische Flagge auf den Befestigungen zu 
begrüßen. Blake sandte sofort über Land den 
Befehl an Bourne, ihm entgegenzukommen, 
ing in See u. kreuzto nach sten auf. Jetzt 
ichtete auch Tromp wieder Anker, steuerte zu 
nächst von Land ab, kam abor bald zurück u. 
auf Blake zu. Beide Admirale setzten sich an 
dio Spitze ihrer Flotte, u. als die beiden Flagg 
schiffe fast quer ab voneinander waren, forderte 
Blake durch drei Schüsse vom holländischen 
Adımiral den üblichen Gruß. Tromp gab auf 
den dritten Schuß eine Breilseite ab, die vom 
englischen Flaggschiff prompt erwidert wurde, 
Es entspann sich nun ein allgemeiner Kampf 
zwischen beiden Flotten, in dem die Überzahl 
der Holländer dio Engländer erdrückt haben 
würde, wenn nicht rechtzeitig Bourne den Feind 
von hinten angegriffen hätte. Bis zur Dunkel- 
heit, wurde erbitiert gefochten; die britischen 
Schitfe wurden zwar in der Takelage beschädigt, 
aber die Holländer verloren zwei Schiffe u. er. 
litten auch den größeren Verlust an Leuten. 
Die Engländer sammelten sich dann vor Hythe, 
die Holländer gingen zur französischen Küste 
hinüber. Taktisch bietet die Schlacht nichts 
Belchrendes, da sio ohne jede Ordnung durch 
gofochten wurde. Sie ist aber bumerkenswert 
üls der erste Zusammenstoß der beiden sce- 
{alırenden Völker. Schon bei D. wurde mit 
der Martnäckigkeit gekämpft, die die drei fol. 
genden Seekriege so blutig machte. Auch die 
Entstehung des Kampfes vor der Rriegserklärung 
ist dem Hasse u. der Eifersucht zuzuschreiben, 
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v.Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 3.14. 








210 Dovescher Panzer 
die damals zwischen den beiden Völkern 
herrschte. Beide Führer wurden zur Verant- 





wortung gezogen, beide, 
dio Eröffnung der Feindseligkeiten zu. 
scheinlich hat Tromp sich nur an der englischen 
Küste gezeigt, un die Stärke des Gegners zu 
erkunden u. init seiner Übermacht zu glänzen; 
angesichts dieser glaubte er nicht, dad Blake 
auf dem Gruß bestchen würde u, schlug em 
pört los, als dies doch geschah. S. Kriege. 
Dovescher Panzer, ein angeblich kugel 
sicherer, d. I. gegen. Gewehrgeschosse sichern- 
der Panzer, den in den neunziger Jahren des 
19. Jahrhunderts ein Schneidermeister Dove 
vorschlug. Die Erfindung ist nirgends beachtet 
worden. Das Gewicht u. die Unbequemlichkeit 
eines solchen Rüstzeugs kann man dem Sollaten 
der heutigen Zeit nicht aufbürden, selbst wenn 
es einzelne Körperteile wirksam schützen sollte. 
Dovesches Gesetz. Nach Dove— Pıy 
siker u. Meteorologe (1803 bis 1879) — werden 
dio Veränderungen der Witterung durch den 
Wechsel von Polar. u, Aquatorial-Luftströmen 
verursacht. Ein Polarstrom, der erst als Nord- 
wind auftrit, geht durch die Achsendrehung 
der Erde nach u. nach in Nordost bis Ost über. 
Setzt dann eine südliche (Aquatorial.) Strömun; 
ein, so dreht sich der Wind durch Südost nach 
Süd. Der Aquatorialstrom wird dann wieder 














durch die Achsendrchung der Erde über Süd- 
west nach West abgelenkt. Die Drehung geht 
über Nordwest nach Nord weiter, wenn dann 
abermals ein Polarstrom einsetzt. Diese regel- 
mäßige Drehung des Windes N-0—S-W 
nennt, man die Rechtsdrehung oder das 
schießen des 





ndes. Dreht sich der Wind 
enigegengesctzter Richtung, 
N-W-8-0- dies: Rück. 
drehung oder Krimpen; findet es rasch u. 
sprungweise statt: Zurückspringen des Windes. 
Das Dovesche Gesetz galt lange als allgemeine 
Windtheorie, u. auch das neuere zyklonische 
Windgesetz (von Buys Ballol, s. Barisches Wind 
gesetz) knüpfi an Doves Ansichten an. Dove ver- 
öffentlichte eine große Zahl von Werken, unter 
denen „Das Gesetz der Stürme“ (Berlin 1873) 
für die’ Schiffahrt am wichtigsten ist 

Dove Tide, hochdeutsch = Inube Gezeit, 
veraltete Bezeichnung der niedrigsten Hochwas- 
serzeiten im Monat, Sie tritt etwa sieben Tage 
nach Voll- u. Neumond ein. Der gebräuchlichere 


















Ausdruck für D. ist Nipptide, im Gegensatz | 


Gezeiten. 





zur Springide 
Downs, die geräumige u. geschützte Recde 
am Ringange des englischen Kanalk, nördlich 
‘von Dover, vor der Stadt Deal, in Osten van den 
Goodwin Sands begrenzt. Segelschiffe benutzen 
auf dem Wege durch den Kanal die D. gern, um 
günstigeres Weter abzu 
Gegenwinde wehen. Deswegen u, weil man von 
dort die gegenüberliegende Küste gut beobachten 
kann, waren sie in Kriegszeiten vielfach der 
Sammelpunkt oder Bereilliegeplatz englischer 
Fiotten. Dazu sind sie gegenwärtig nicht mehr 
geeignet, da die Schiffe nächtlichen Angriffen 
Yon Torpedo- u. Untersechooten ausgesetzt sind. 
Der geräumige Kriegshafen von Dover bietet jetzt 
er brilischen Flotte einen weit besseren Samımel- 
u. Stützpunkt 


























— Doxat de Morez 





Seeschlacht in den Downs am 21. 
1639. Spanien zog 1639, ähnlich 
Feldzuge der Armada 1588, eine große Flotte 
mit Landungstruppen zusammen u. sandte sie 
nach dem Kanal. Die Expedition bestand aus 
69 Segeln mit 24000 Secleuten u. Soldaten unter 
dern Admiral d’Oquendo, Die aufständischen 
Niederländer vermuteten, daß die Flotte gegen 
Flandern bestimmt sei, u. stellten zwei Geschwa- 
der unter den Admiralen Martin Tromp (13 
Schiffe) u. de Witt (5 Schitfe) im Kanal bereit ; 
ein drittes unter Banckers (12 Schiffe) be“ 
obachtete Dünkirchen. Am 15. September sich- 
tete Tromp den nordwärts segeinden Feind, 
hängte sich an ilm u. benachrichtigtedieanderen 
Admirale. Am 17. stied Wit zu ihın; man 
schäftigte die Spanier so geschickt, daß sie sich 
nach der englischen Küste hinüberzichen mußten. 
‚Am 19. kam Banckers heran. DieSpanier erlitten. 
schwere Verluste u. ankerien schließlich unter 
den englischen Kasiellen bei Deal in neutralem 
Wasser, Dort hielt Tromp sie fest, bis seine 
Flotte durch Rüstungen der Generalstaaten u. 
der holländischen Handelskompagnien auf 103 
Segel, darunter 11 Brander, mit 5700 Seeleuten 
u. 1860 Soldaten gehracht worden war. Am. 
21. Oktober griff er bei günstigen Winde an. 
Die Spanier, die beim Ankerlichten in Ver- 
wirrung gerieten, verloren 40 Schiffe u. 7000 
Mann; Tromp büßte nur ein Schiff u. etwa 100 
Mann ein. Die Engländer, die ihr Ranal-Geschwa- 
der herangezogen hatten (19. Schiffe), griffen 
nicht ein, obgleich sie erklärt hatten, sie würden 
gegen den Partei nehmen, der den ersten Schuß 
Teuere. Der König soll den Spaniern gegen eine 
hohe Geldsumme Schutz versprochen haben ; 
aber die englischen Besalzungen würden kaum 
darauf eingegangen sein. Man erklärte, d’Oquendo 
h Tromp hatte den Befehl, 
land vorzugehen. Diese 
iederlago der Spanier, eine zweite Armada. 
katastrophe, hob die Geltung u. das Selbstgefühl 
der holländischen Marine, wie es die erste für 
die englische getan halte ; sie gab der spanischen 
Seemacht den Todesstoß. Vgl. I. C. de Jonge, 
Nederlandsche Zoewesen (Harlem 1858). 
Downton-Pumpe (f. pompe Dounton — 
©. Downton’s pump), einfach wirkende Schiffs- 
pumpe für Handbetrieb, dient auf Segelschiffen 
zum Lenzen, Feuerlöschen u. Deckwaschen, 
sonst als Reservo an Stelle einer Dampfpumpe. 
Doxat de Morez (Morei), Nikolaus, 
österreichischer Feldmarschalleutnant, geboren 
1682. Als Ingenieuroffizier in kurpfälzischen 
Diensten machte er im Spanischen Erbfolgekriege 
mehrere Feldzüge mit, trat dann in die öster- 
reichische Armee über, nahm von 1716 bis 1718 
an den Türkenkriege jeil u. erwarb sich durch 
technisches Wissen u. Tapferkeit die Anerken- 
nung des Prinzen Eugen. Später leitete er den 
Umbau der Befestigungen von Belgrad u. Orsova. 
Im Türkenkriege 1137 führte or als Peldmarschall- 
leutnant die Vorhut der gegen Ni8 vorrückenden 
Kolonne u. wurde nach Eroberung dieses Platzes. 
dessen Kommandant, Als eine türkische Armee 
unter Achmed Köprili vor Nis erschien, erbat 
sich D., zur Übergabe aufgefordert, Bedenkzeit, 
übergab aber, bevor noch die Türken mit den An- 
| griffsarbeiten begannen, die Festung gegen freien 






























































Doyen — Drachenballon 


Abzug wegen Mangels an Lebensmitteln u. Was 
ser. Er würde vor ein Kriegsgericht gestelit, ver- 
areilt u. am 20. März 1738 in Belgrad enthaup- 
et. Val. Hirtenfeld, hisches Militär- 
Konversationslexikon (N ) 
Doyen (vom lateinischen decanus) heißt im 
Völkerrecht der älteste Gesandte der höcl 
holischen Staaten ist D. 














der päpst 

Dozen Dutzend), englisches Garnmaß 
12 Rands = 19751 m, u. Zählmaß bei Stück 
gütern = 12; s. Dutzend, 

Dözsa, Georg v., Führer des 
Baoernaufstandes 1514, stammte 
Sreilerlande (Siebenbürgen), kämpfte 
gegen die Türken u. wurde mit dem Adel u. einem 
Gute belohnt. 1514 wählten ihn die Kurutzen 
zum Anführer. D. verstärkte ihre Scharen auf 
angeblich 60000 Mann, ordnete die Bauernmas- 
sen n. führte einen grausamen Vernichtungskrieg 
gegen den ungarischen Adel. In Niederungarn 
schlag er die Truppen des Grafen Stefan Bäthory 
5. Bischofs Nikolaus Csäky in mehreren Tre 
fen u. erfocht bei Csanad einen entscheidender 
Sieg. Darauf zerstörte or zahlreiche Schlösser, 
zalımCsanad u. schloß Temesvär ein, wohin sich 
Bäthory mit dem Rest seines Heeres zurück“ 
gezogen hätte. Nach zweimonatiger erfolgloser 
Belagerung wurde D. von dem Entsatzheere des 
siebenbürgischen Woiwoden Johann Zäpolya ge- 
schlagen. Das Bauernheer wurde teils zersprengt, 
teils vernichtet; D. u. die übrigen Führer wur. 
den gefangen u. hingerichtet. Vgl. Eötvös, Der 
Bauernkrieg in Ungarn, deutsch von Dux (Pest 
1850). 

_ Draa (Dhra), türkische u. aral 
in Tripolis = 67,1 cm u. 48,3 cm; in Tunis 
= 83,7 cm u. 67,28 em, in Marokko=51,7 cm. 

Drabescus, Ort in Mazedonien, bei Phi- 
üppi. Schlacht 42 v. Chr, s. Philippi, 

Drache, im 16. u. 17. Jahrhundert meist 
gleichbedeutend mit Notschlange, Gattungs- 
uame für lange Geschütze (Schlangen) mittleren 
sechzehn bis zwanzigpfündigen) Kalıbers. Bei 
Diego Ufano heißt D. die vierzigpfündige (unge- 
fähr 18cm) Doppelkolubrine. Ihr 31 Mündungs 
durchmesser langes Rohr wog 120 Zentner u. er- 
zeichte mit 4/, kugelschwerer Ladung im Visier- 
schuß 1364, unter 45° Erhöhung 8117 Schritt 
(088 m). — Der Fliegende Drach ist nach 
Ulano eine „extraordinäre" (d.h. besonders lange) 
Doppeikolubrine 1/39. Er schießt 32 Pfund Eisen 
‚mit gemeinem Visier" bis 1276, mit 450 Er. 
böhung bis 7503 Schritt (6695 m) u. wiegt 
122 Zentner. Beide Rohre kommen auch ver- 
stärkt u. geschwächt vor; Gewicht u. Schuß- 
leistungen sind dann etwas größer oder geringer. 
Yet. Ufano, Tratado de I Artilleria (Brüssel 
1617), deutsch als „Archeley” (Zütphen 1630). 

Drachen, ein Flugzeug, ohne Ballon oder 
andere. eigene Auftriebsmittel; s. Flugzeug. 

Drachenballon (. ballon cerf volant — 
&. kteballoon), ein 1892 von Major v. Parseval 
3. Hauptmann v. Sigsfeld erdachter Fesselbal 
en, der von der Firma A, Riedinger in Augs- 
barg gebaut wird. Er hat einen langgestreckten, 
äslindrischen Körper mit halbkugeligen Enden, 
der so gefesselt wird, duß or mit dem Kopf dem 
Winde entgegengerichtet unter einem Winkel von 



































he Elle, 
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30° auf der Luft ruht (s. Abbildung). Dieso 
Form hat, gegen den Kugeliesselballon, den Vor- 
teil des geringeren Querschnitts, so daß sio dem 
Winde eine kleinere Angriffsfläche bietet. Da- 
durch wird ein ruhigerer Stand in der Luft er- 

t. Die dauernde Erhaltung der prallen Form 
wird durch inneren Überdruck erreicht. Dazu 
dient ein Ballonett. Die Ballonhülle hat näm- 
lich in ihrem hinteren Teil einen losen, zweiten 
Boden aus Ballonstoff (a), der, solange der Ballon 
ganz mit Gas gefüllt ist, mit geringem Zwischen- 
raum auf der äußeren Hülle tiegt. Bei Gasver- 

















lust im anern tritt durch einen Windfang (b) 
der Wind ein u. bläht den losen Boden auf. Über 
dem Windfang ruht eine Stoffklappe, die der 





eindringende Wind hobt, die aber das Zurück- 
strömen des Windes verhindert, weil sie sich 
beim Druck des Windes von innen her über die 
Öffnung legt. Um das hintere Ende des Ballons 
legt sich ıler Steuersack {c). Er hat die Form 








Drachenballon, 
Schematische Darstel 








eines gekrümmten Zylinders u. endet 
nach vorn in einern Kegel. Der Steuer: 
sack, der vom Winde aufgeblasen w 
bewirkt, daß die Spitze des Ballons stets 
gegen den Wind gerichtet bleibt. Der 
Wind tritt sowohl an der Spitze des 
Kegels (bei d) als auchdurch eine untero 
Öffnung (c) ein. Entatebt, im Ballon- 
innern ein zu starker Gasdruck, so ont- 
7 weicht der Wind aus dem Ballonett 
durch ein Ventil () in den Steuersack u. 
von dort am oberen, halbkugeligen Ende durch 
einen Schlauch (5). Dieso Einrichtung schützt 
den Ballon gegen Zorplatzen. Außerdem befindet 
sich zu gleichem Zweck am Kopf des Ballons 
ein solbsttätiges Ventil (h}, das offen bleibt, s0- 
lange der Balton steigt, das sich aber schließt, 
sobald dio Gleichgewichtslage erreicht ist. Vor 
Blitzgefahr schützt ein vom Ventil zum Fessel- 
kabel führendes isoliertes Kupferkabel. Die zur 
Kabelwinde am Erdboden gelangenden elcktri 
schen Ströme werden durch ein besonderes Kabel 
in die Erde geleitet. Um einen ruhigen Stand des 
Ballons herbeizuführen, wird wie beiden Kinder- 
drachen, an einer Gabelleine {i) ein Schwanz 
mit dütenförmigen, nach vorn offenen Wind- 
fängen angebracht (k). Gleichem Zweck dienen 
zwei un den Seiten des hinteren Ballonkörpers 
angebrachte 5m las 50m breite Segel 
lächen aus Schilfleinen. Rings um den Ballon 
läuft parallel derLängsachse unterhalb.der Mitiel- 
linie ein kräftiger Gurt (I), an dem der Korb für 
den Beobachter (m) u. die zum Fesselkabel füh 
10° 
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renden Leinen (n) befestigt sind. Der D. wird 
ausschließlich mit Wasserstoffgas gefüllt. Er ist 
bei Windstärken bis zu 20 Sekundenmetern ver- 
wendbar, die Steighöhe reicht bis zu 1000 m. 
Seit_ 1898 ist der D. beim preußischen Luft- 
schifferbataillon eingeführt. Fast alle Staaten 
folgten, nur Frankreich u. England haben den 
Kugelfesselballon beibchalten. S. Fesselballon. 

Drachenorden, 1. eine Rittergenossen: 
schaft des ausgehenden Mittelalters. 'S. Lint- 
Wwurmorden. 

2. Drachenorden, chinesischer Orden 
des doppelten Drachens, gestiftet vom Kai- 
ser Kuang-tsü am 7. Februar 1882 in fünfKlassen, 
‘von denen die 1. bis 3. je drei Stufen haben. 

3. Drachenorden, anamitischer Orden, ge- 
süiflet am 18. März 1886, Er hatie fünf Klassen 
u. wird nicht mehr verliehen. 

Drachme, 1. Stufe der antiken Gewichts- 
u. zugleich Rechnungseinheit der altgriechischen 
Münzsysteme = 1/, Stater, Y/ın Mine, Y/opyy Ta- 
lent; sio wurde in 6 Obolen, in Tunlien inöLitren 
eingeleilt. Die verbreiteiste war die von Solon 
BOY. Chr, eingeführte attische D. von s0g; 
sio verdrängte die äginetische D. von 6,00 u. 
wurde von Alexander auch für Mazedonien an: 
genommen. Die korinthische D, wog nur 373 des 
gleichen Stater = 2,919. Auf den Inseln galt 
hauptsächlich die rhodische D. von 3,64 g. in 
Kleinasien, Kariliago u. frühzeitig auch in Kam. 
panien die phocäische D. von 3,01g. Beson- 
dere italische Drachmen waren: süditalisch 
09 g, neukampanisch 3,79 g, rümisch-kam- 
panisch 3,41 g, etruskisch 5.68 u. 4,269. Sämt- 
liche Abarten der D. gehen auf babylonische 
u. phönizische Normen zurück (vgl. Hacber- 
lin, Die metrologischen Grundlagen der ältesten 
mitfelitalischen Münzsysteme, Berlin 100). — 
Die attische D. hatte einen Wert von etwa #OPL. 
= 93 österreichische Heller = 97 Centimes. 

2. Münzeinheit im heutigen Griechenland scit 
1833; Sübermünze zu 100 Lepta, die bis 1867 
einen Wert von 72,5 Pf. = 85,2 Österreichische 

i n da ab dem 















































Frank gleich ist 
8. Vor Einführung des metrischen Systems 
= 1/1, des Apothekerpfundes; in Finnland, Bern, 
Baden, Hessen, Nürnberg u. bis 1816 in Preußen 
g, in Österreich u. Serbien 
n Turin = 3,458 g, in Piemont 
Preußen bis 1808 = 3,654 g. 

















Dram, Dramma, Derhem, 
in Graubünden = 
oder 2 Heller = 0,9035, In den Ni 
= 47, Lot (1.0od) = 3,860081 2. Gegen 
Griechenland als königliche D. — 1 
Jand als Drum = 4/15 oncia avdp. 
5. Gold. u. Silbergewicht: iu Alexandria 


















B0884 2 u. 3,09789 g, in Aleppo = 3.202917 g 
u. 318785 g 
Draconarkus, im römischen Heore der 





Kaiserzeit seit Hadrianus der Träger der aus 
einem Drachen bestehenden Kohortenfahne 
Dragalj (Dorsno). Becken von, cin 
5 km langes, 2 bis 3 kıı breites Decken in der 
Krivoiije, dem zu ÖsterreiehUngarn (Dalma- 
ien) gehörenden Teile der montenegrinischen 








Drachenorden — Dragoman 


Hochebene. Die Sohle dieser 600 m hohen 
Beckenlandschaft ist nur spärlich bebaut, zu- 
meist mit Wiesen, Weideland oder Buschwerk 
bedeckt u. enthält nur einige kleine, ärmliche 
Tänsergruppen. Die umliegenden Höhen sind 
300 bis 600 m hoch (relative Höhe) u. stark ver- 
karstet. Das Nordende läuft in den 698 m hohen 
Paß Pioce aus, durch den ein Saumweg nach 
Montenegro, in das benachbarte Becken von Gra- 
hovo führt. Der Sidrand enthält zwei Ein 
senkungen, die Talpässe Han (Schauplatz vieler 
Känpfe in den Jahren 1869 u. 1882) u. Lupo 
glav, durch die Verbindungen mit der Küste 
nach Risano in der Bocche di Cattaro führen 








gruppe von 


., wo bereits 1836 ein hefestigtes 
Haus als äußerster Grenzposten gegen Monte- 


negro erbaut wurde. Bei dem Aufstande von 
1809 wurde D,, ein mit Mauer u. Graben um- 
schlossenes Wachthaus, der von Truppen 
besetzte Punkt der KrivoSije, von den Aufslän 
dischen überrumpelt u. im November von den 
österreichischen Truppen unter Oberst Jovano 
vich zurückerobert. Auch 1882 richteten sich 
dio Angriffe der Aufständischen wiederholt gegen 
diesen Punkt, aber ohne Erfolg. 

Draggen (f. grappin — ©. grapnel), auch 
Braggankor, mehrarmiger kleiner Anker olme 
Stock; s. Anker. 

Dragoäla, Dorf in Bulgarien, westlich des 
Dragoman-Passes. Nachhutgelecht am 
22. November 1885 zwischen der serbischen 
Drina.Division u. einigen Teilen der hulgari 
schen Armee. Nach der Schlacht bei Slivnica 
waren die Serben weit zurückgegangen, beseiz, 
ten aber am 21. November den Dragumman-Paß 
wieder. Die Bulgaren schritten am 22. mittags 
mit $ Bataillonen, 1 Eskadron u. 16 Geschützen 

ft. Trotz ihrer Minderzahl brachten 
na-Division zum Rückzug auf Kalo 
tinezi. Vgl. Bilimek, Der Bulgarisch Serbische 
Krieg 1885 (Wien 18%6). 

Dragoman (f. dragoman — e. drayoman), 
vom arabischen Terdschumän, Chersetz 


























die im Orient allgemein übliche Bezeichnung 
des sprachenkundigen Dolmetschers (d. h. Spre 





chers) oder Führers. Seit der Einrichtung ständi 
ger Gesandtschalten u. Konsulate in der Türkei 
en ein anıtlich anerkannter D. beigegeben, 

;e den diplomatischen Legationssekre- 

tären meist nachsteht, aber durch seine Renntnis 
der Verhältnisse großen Einfluß hat. Außer sei 
nen Gehilfen u. den Dolmetscheraspiranten (frü 
her Dolmetschereleven) stelien ihm eingeborene 
ng, ite. Auch auf den Gesandt 
Kchafts- u. tsdienst in China u. Japan 
hat sich diese Einrichtung Übertragen; dort 
führte der erste D. den Titel „Serstaire-Inter 
Häufig werden Dragomane zu Konsuln 

andten ernannt. Für die erste Ausbildung 
dient in Deutschland das Orientalische Sem; 
nar der Universität Berlin, in Frankreich di 
Feole des langues vivantes de Orient; Rußland 
besitzt Schulen in Petersburg u. Windiwostok. 
England verlegt die sprachliche Ausbildung von 
vornlierein in die Länder selbst, wo die Randi 
daten unterLeitungdes Gesandischaftsdragomans 
Studi en u. Prüfungen ablegen müssen, 









































Dragoman-Paß — Dragoner 





In Osterreich-Ungarn werden die als D. ver- 
endeten Konsularbeamten hauptsächlich an der 
Konsularakademie in Wien ausgebildet; doch 
werden auch Dragomane in den einzelnen Län- 
dern, z.B. in Japan u, China, im diplomatischen 
Dienste geschult u. dann angestellt. 

Dragoman-Paß, cin 10km langer Eng- 
9a8 am Oberlaufe der NiSava, im südöstlichen 
Serbien, 8km südöstlich von Caribrod. Die Tal- 
sohle ist schmal u. auf beiden Seiten von steilen 
Felswänden eingeschlossen. Der Paß bildet ei 
767 m hohe Einsattelung im bulgarisch.serbi- 
schen Grenzgebirge; er verbindet die Talgebiete 
der NiSava u. des Isker. Durch die Talschlucht 
u. über den Paß führen die Straße u. Eisenbahn 
von, NiS—Pirot nach Sofia, die wichtigste Ver- 
bindangslinie zwischen Serbien u. Bulgarien, 
zwischen Donau u. Konstantinopel, gleichzeitig 
die günstigste Einbruchslinie aus Südserbien 
nach Südbulgarien. Die Gebirge nördlich u. süd- 
lich des Passes ermöglichen der Infanterie eine 

Imgehung. Am Südostausgange des Passes, wo 
die Cr die Eigenschaft eher Enge venlie, 
üegt Slivnica. — Der D. hat von jeher in den 

ürkenkriegen eine Rolle gespielt. 1885 drang 
die serbische NiSava-Armee durch den D. bis 
Slivnica vor u. ging auf demselben Wege zurück. 
Die Bulgaren unter Fürst Alexander folgten unter 
fortwährenden Gefechten vom 22. bis 24. No- 
'rember durch den Paß, 

Dragomirow, Michael Iwanowitsch, 
russischer General, geboren 1830, lehrte als Pro: 
fessor der Taktik an der Generalstabsakademie. 
Am Feldzuge 1866 nahın er als Oberst im preu- 
Bischen Großen Hauptquariier teil u. veröffent- 
lichte seine Beobachtungen in „Briefen aus dem 
preußischen Hauptquartier“, sowie in einem Ab- 
Tiß des Feldzuges. Obwohl kein Freund Preu- 
Bens, urteilte er doch gerecht über die Leistun. 
gen seiner Organisation u, Heerführung. 1868 
zum Generalmajor befördert, war er mehrere 
Jahre Generalstabschef des Miitärbezirks Kijew. 
Imm Russisch Türkischen Kriege 1877 befchligte 
er die Vorhut der Donau-Armee (14. Infanterie- 
division) u. zeichnete sich bei Sistor (27. Jani) 
u. bei der ersten Erstürmung des Sc 
(18. Juli) aus. Bei der Verieidigung des Passes 
am 25. August ward er schwer verwundet. 1878 
wurde D. Direktor der Nikolaus-Generalstabs- 
akademie, u. 1889 Oberbefehlshaber des Militär 
bezirks Küjew, an dessen Spitze er l4Jahre lang 
stand u. einen bahnbrechenden Einfhıß auf die 
‚Ausbildung der russischen Armee ausübte. Seine 
Ausbildungsmethode gründete sich auf die 
ziehungsgrundsätze Ssuworows u. halte die Stäh- 
hung des Charakters jedes einzelnen Mannes zum 
Ziele. In dieser Beziehung war seine Wirksam- 
keit ebenso unanfechtbar wie erfolgreich. Aber 
auch in taktischen Fragen huldigto er mehr oder 
weniger der veralteten Fechtweise seines gro- 
Ben Vorbildes u. konnte sich für die Grundsätze 
einer Gefechtsführung nicht erwärmen, deren 
Hauptziel die Feuerüberlegenheit ist. Er legto 
seinem Ausbildungsverfahren, z. B. den „durch- 
gehenden Attacken“, dem Massensioß des Bajo- 
neitangriffs, der Kasakenlawa, dem Salvenfeuer 
ine übertriebene Bedeutung Bei u. überschätzte 
den Wert des Drills. Sein System erlitt im man 
dschurischen Kriege, an dem er nicht mehr teil. 






























































213 


nehmen konnte, gegen die Feuerlaktik der Japa- 
ner einen vollständigen Zusammenbruch, wäh. 
rend das von ihm gepflegte u. geförderte moı 
lische Element in der Kriogführung nur wenig in 
Erscheinung trat. D. starb am 28. Oktober 1905. 
Seine „Gesammelten Aufsätze” übersetzte Frei- 
herr v. Tettau ins Deutsche (Hannover 1890/91, 
2 Teile). Vgl. auch Freiherr v. Tettau, Zwei 
Monate Gast im russischen Heero (Beihoft 1u.2 
zum Militär-Wochenblatt 1909). 
‚Dragonnden (1, dragonnades — ware, 
ades). Vor u. nach der Aufhebung des Edi 
von Nantes 1685 suchten Ludwig XIV. u. 
Gehilfen den Kalvinismus in Frankreich aus- 
zurotten. Louvois legte in die reformierten Ge- 
biete Strafeinquartierung, wobei die Soldaten 
sich schändlich vergingen. Bei diesen Untaten 
der „missionaires botl£s” zeichneten sich beson- 
;oner unrühmlichaus. Man nannteda- 
Verfahren Dragonaden. Vgl. Ranke, 
FranzösischeGeschichte (Stuttgart 1877bis 1879); 
Duruy, Histoire do Franco (Paris 1891). 
Dragon du pupe, monter Acheval 
‚comme un, französischer Soldatenausdruc 
etwa „wie ein Schneidergeselle 
Dragoner, 1. (f. dragon — e. dragoon) ur- 
sprünglich berittene Infanterie, angchlich zuerst 
von den Franzosen in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts eingeführt, indem Arkebusiere, 
oder Musketiere zur Ausführung von Überfällen 
beritten gemacht wurden. Sie fochten aber atets 
zu Fuß, Im 17. Jahrhundert wurden die D. in 
Frankreich eine feste Formation; gegenwärtig 
zählen sie dort zur schweren Kavallerie. Wäh. 
rend des Dreißigjährigen Krieges hieß bei den 
Schweden dio leichte Kavallerie D.; sie kämpf- 
ten nur im Notfallo zu Fuß. Im kaiserlichen 
Heero waren die D. eine um die Mitte desDreißig- 
jährigen Krieges aus den Arkebusieren hervor- 
geganigene beritene {nfanteie mit leichten Mus 
eten, halben Piken u. mit Säbeln, auch mit 
Erdhauen u. Schaufeln verschen, also auch be- 
rittene Pioniere, Als Ende des 17. Jahrhunderts 
die Infanterie Bajonellfinten erhielt, wurden 
auch die Österreichischen D. damit bewaffnet. 
1770 erhielten sie wieder Karabiner, nachdem 
sie schon während des j i 















































von den Husaren u. Ulanen unterscheiden. Sio 
ergänzen sich nurausderösterreichischen Reichs- 
hälfte. In Brandenburg 's. auch Brandenburg, 
Heerwesen) kommen seit 1631 D. vor (imlerzog- 
tum Preußen gleichfalls frühzeitig 
gefähr bis 1680 lediglich berittene Musketiere u. 
fochten nur zu Fuß. Dor Grodo Kurlürst wandte 
ihnen besonderes Interesse zu, vermehrte sie u. 
benutzte sie oft zur Unterstützung seiner Kaval- 
lerie. Vom Fellmarschall_Derfflinger nach 
schwedischem Muster umgefurmt, wurden sio 
oppelktupfer, leichler u, schlechter beiten 
ao Nele hauptsächlich zum Yorpanton u 
Aufklärungsdienst bestimmt; geschlossene Attak- 
ken wurden selten geritten. Später trat das Fuß- 
gefecht immer mehs zurück, Obwohl nach unter 
"riedrich dem Großen auch die Kürassiere für 
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Dragonergewehr — Drahtlose Telegraphie 


das Fußgefecht ausgebildet wurden, waren doch | minium. Sein Querschnitt ist gewöhnlich kreis- 


eigentlich nur die D. dafür bestimmt; ein abze 
sessenes Dragonerregiment trat als Infante 
bataillon zu drei-Gliedern auf, Trotzlem ver- 
wandte sie der König grundsätzlich als volle 
Kavallerie. Das Bajoneitgewehr voriauschten 
sio erst unter Friedrich Wilhelm II. mit dem 
Karabiner. Jetzt sind die deutschen D. (in 
Bayern Chevaulegers) leichte Kavallerie. Kaiser 
Nikolaus 1. von Rußland versuchte, die D. 
wieder als Doppelkämpfer zu beleben, u. bildete 
1825 ein mit Artillerie ausgeslaltetes Dragoner- 
korps. Im Kriege ist es nicht zur Verwendung 
gekommen, Bald nach dem Krim-Kriege wurden 
dio Dragonerregimenter auf dio Kavalleriekorps 
verteilt, u. cs bestand nur noch eine kaukasische 
Dragonerdivision. Bis Ende 1907 bestand die 
gesamte russische Kavallerie, ausschließlich der 
Garde u. Kasaken, aus Dragonern, die längst 
auch dort vollwertige Kayalleric sind. 190 
ein Teil der Dragonerregimenter in Hlusaren u. 
Ulanen umgewandelt worden. Vgl. Großer 
Generalstab, Urkundliche Beiträge, Heft 6 
u. 8 (Berlin 1904 u. 1905); derselbe, Kriegs- 
geschichtliche Einzelschrifien, Meft 28° bis 30 
(Berlin 1900); derselbe, Die Kriege Friedrichs 
des Großen, Bd. 1, 1 (Berlin 1890), u, IT, 1 
(1901); Kriegsarchiv, Feldzüge des Prinzen 
Kugen von Saroyen, DILL (Wien 1820); das- 
selbe, 1809, B4.1 (Wien 1907); OskarTeuber 
u. Rudolf Öttenfeld, Die österreichische Ar- 
‚mee 1700 bis 1867 (Wien 1904). 

2. Dragoner, frühere Bezeichnung für Achsol- 

klappen (s.d.). 

ragonergewehr (Rußland) ist vom 
gleichen System wie das russische Dreilinien- 
gewehr M. 91 (Mossin-Nagant) für die Infanterie, 
nur etwa 6.cm kürzer u. 215 g leichter (ohne 
Bajonett). Es ist aus dem Bestreben entstanden, 
der Kavallerie cine der Infanterie gleichwertige 
Walfe zu geben. Zum D. gehört ein Bajonett. 
Neuerdings ist stalt des Dragonergewehrs der 
erheblich leichtere Kasakenkarabiner (ohne Baj 
met), ebenfalls System Mossin-Nagant, einge- 
führt worden. 

Dragonermarsch, früher cin Infanterie 
arsch, den die Tamboure schlugen, wenn die 
Truppe über ein Wasser ging. Das Luthersche 
Lied „Eine feste Burg ist unser Gott” nannte 
der alle Dessauer des Herrgolis D. u. sang es 
stets nach der Weise des Dessauer Marsches. 
Vgl. Krebs, Militärische Redensarten u. Kun 
ausdrücke (Wien 15 

Dragonne d’6p6e (de sabre) 
Degen-(Säbel-)quaste der französischen Offiziere. 
Sie ist beim groben Dienstanzug (grande tenue) 
golden, sonst von Leder. 

Dragut oder Torglınd, Bei von Tripolis 
u. berüchtigter Seeräuber, geboren in Klein- 
asien, dienle unter Chaircddin (s. Algerien u. 
Tunesien) u, plünderle seit 1548 die Küsten Ita 

ens. Den Maltesern entriß er 1551 Tripolis, zu 
dessen Bei ihn der Sultan ernannte; 1553 lan 
dete er auf Korsika u. nahm Bastia. 1363 zog 
er dem Sultan Suleiman II, der Malta belagerte, 
zu Hilfe u. fiel bei der Eroberung der Insel. 

Draht (f. fl Imötallique) — c. wire) ist ein 
Metallfaden. Man stellt ihn her aus Stahl, Eisen, 
Messing, Kupfer, Zink, Blei. Silber, Gold’u. Alu 













































































förmig, doch hat man auch Fassondraht, dessen 
Querschnitte verschiedene Formen zeigen. Der 
Durchmesser des runden Drahtes beträgt höch- 
stens 12mm u. wenigstens 0,04 mm. Im allge 
meinen wird D. in Enden von 100m hergestellt 
Schr dünnen D. hat man schon in Längen von 
40000 m angefertigt. D. muß überall denselben 
Querschnitt haben u, dat koine schadhaften Ste 
fen aufweisen. 

Drahtgeflecht, s. Bewegungshindernisse. 

Drahtgeschütz (I. canon ä fils dacier — 
&.ieire.gun),Geschützrohr, beidemein Kernrohrin 
mehreren Lagen mit Stalildraht oder Stahlband 
derart umwickelt ist, daß die äußeren Lagen 
auf die inneren einen Druck ausüben, der dem 
Druck der Pulvergase entgegenwirkt. Der Er 
finder Longridge glaubt, daß diese Konstruktion 
der Theorie der „künstlichen Metallkonstruk- 
ion“ am besten entspreche, weil der Widerstand 
gegen den Gasdruck wächst mit der Zahl der 
aut das Kernrolr aufgezogenen Schichten u. 
weil dem Draht durch seine Bearbeitung eine 

ößere Festigkeit u. Elastizität gegeben werden 

Kann als einem großen Block aus dem gleichen 
Werkstoff. Man hoffte dalıer, daß die Draht 
geschütze bei gleichem Gewicht größeren Gas- 
druck aushalten würden alsdie Ring-oderMantel- 
rohre. Die Drahtumwickelung kann nur dem 
auf die Scelenwände geriehtsten Gasdruck ent- 
gegenwirken. Um den Druck der Gase auf den 
Seelenboden aufzunehmen, wird über die Draht- 
umwickelung mit einem” gewissen Spielraum 
ein Mantelrohr gelegt, an dem auch die Schild 
zapfen angebracht sind. — Drahtgeschütze sind 
außer in Großbritannien auch in Frankreich u. 
Nordamerika geferügt u. versucht worden; sie 
haben aber die aufsie gesetzten Iloffaungen nicht 
erfüllt u. nor verhältnismäßig geringe Schußzah- 
len ausgehalten. Besonders schlecht haben sie 
sich im ostasiatischen Kriege bewährt, in dem 
die Japaner aul ihren Schiffen viele schwere 
Kanonen englischer Fertigung verwendeten. Es 
gingen namentlich sehr viele Geschosse im 
Innern der Rohre zu Bruch, weil der Durch 
messer der Seele im vorderen Teile kleiner wurde. 
In der Schlacht von Tsushima kamen in sioben 
‚yon den verwendeten 30,5 cm Drahtgeschützen. 
Ntohrzerspringervor. Auch in Englandsind Draht: 
geschütze nach so geringer Schußzahl unbrauch- 
bar geworden, daß man daran denkt. sie aufzu- 
geben u. sich mit dem Bau eines großkalibrigen 
Mantelringrohrs beschäftigt. 

Drahtgipsbinden, s. Gipsverband. 

Drahthindernis, 's. Bewegungshinder- 
nisse, 

Drahtlose Telegraphie, Funkeutelc- 
graphie, Itadiotelegraphie (£, telegraphie sans fül 
= 6. wireless telegraphy), die Übermittlung tele: 
graphischer Morsezeichen auf große Entfernun- 
gen ohnel.oitungsdraht durch eicktrische Wellen 
Träger der Wellenbewrozung ist nach den hau- 
gen Anschauungen über die elektrischen Er 

ınte Welt- oder Licht- 












































'r durchdringende unwägbare Stoff, 
dem auch die Fortpflanzung der Lichtstrahlen 
zugeschrieben wird. Die Atherwellen werden 
durch elektrische Funken erregt; man nennt da- 





Drahtlose Telegraphie 


ter das Verkehrsmittel auch Funkentelegraphie. 
Fine ungefähre Vorstellung, wie eino Atherwelle 
vom Erschütterungsmittelpunkte, der Funken 
strecke aus, nach allen Seiten des Raumes fort- 
schreitet, gewährt die ringförmig fortschreitende 
Wellenbewegung einer durch Steinwurf erschüt- 
terten spiegelglatten Wasserfläche. Die elektri- 
schen Wellen breiten sich mit der gleichen Ge- 
schwindigkeit aus wie das Licht (300000 km in 
der Sekunde). — Die ersten Einrichtungen zum 
Senden u. Empfangen elektrischer Wellen stam- 
wen von dem inzwischen verstorbenen Bonner 
Professor Heinrich Hertz (1888), dessen Ver- 
suche zum Nachweis der von einer elektrischen 
Funkenstrecke ausgehenden elektrischen Wellen, 
durch schwache Funkenentladungen an entforn“ 
ten Leitern, damals in der wissenschafllichen 
Welt berechtigtes Aufschen erregten. In lalien 
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Almitd.ı 
Drahtlose Telegraphie nach Marconi. 


it meist bekannten Apparaten u. Einrichtungen 
eine Anordnung für drahtlose Übertragung tele- 
sraplischer Morsezeichen auf große Entfernun- 
genaufzubauen. Als Sender benutzte Marconi im 
ällgemeinen die Herizsche Anordnung, d.h. einen 
Rohnikorffschen Funkeninduktor mit offener Fun- 
kenstrecke. Um die erwünschte starke Ausstrali- 
lung zuerhalten, legte er an einen Polder Funken- 
strecke einen frei in dieLuft ragenden starken Nle- 
illdraht (Popowsche Antenne), u. an den anderen 
Pol eine Erdverbindung an (Abbild. 1). Wird der 
jrimäre Stromkreis des Induktors durch Tasten- 
druck geschlossen u. damit der Selbstunter- 
brecher ın Tätigkeit gesetzt, so gleichen sich die 
dadurch in der Sokundärwickelung entstehenden 
hoch gespannten Ströme als mehr oder weniger 
zusammenhängende Funkenentladungen über di 

Funkenstrecke aus. Durch Vergrößerung oder 
Verkleinerung desLuftzwischenraumes kannman 
dis Funkenfolgo beliebig rogeln ; für die Erregung 
veittragender elektrischer Wellen ergab sich eine 














Frequenz von etwa zwanzig Funken in der Se- | 


kunde als zweckmäßig. Während bei derartigen 
Intadungen scheinbar nur ein Funke über- 
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springt, schwingen die Elektrizitätsteilchen äho- 
lich einer hefüg bewegten Flüssigkeit viele tau- 
sendmal in der ganzen Leiterbahn hin u. her, 
dabei die angrenzenden Ätherteilehen mitreißend, 
u. so eine mil Lichtgeschwindigkeit in den Raum 
forteilonde Wellenbewogung verursachend, Triftt 
ein solcher Wellenzug auf elektrische Nichlleiter, 
so geht er entweder ungehindert, wie die Licht- 
strahlen durch unsere Fensterscheiben, oder unter 
Beugungserscheinungen hindurch. Trifft er auf 
einen Leiter, so worden die Wellenstrahlen zum 
Teil zurückgeworfen (reflektiert), zum Teil io 
elektrische Schwingungen umgesetzt. Diese feinen 
Ätherschwingungen wahrnehmbar zu machen, ist 
Aufgabe des Empfängers. Marconi verwendete 
als Empfänger den von dem französischen Phy- 
siker Branly erfundenen Kohärer, deutsch 
Fritter, der in eine ebensolche Lufi- u. Erd- 
leiteranordnung eingeschaltet wurde, wie die 
Sondostation sie besab. Der Fritter besteht aus 
einem Glasröhrchen in das zwei mit der Emp 
fängerantenne u. mit der Erde verbundene Silber. 
kolben eingesetzt sind, deren Zwischenraum mut 
Motallfeilicht ausgefüllt ist. Im Nebenschluß zum 
Fritter liegt der Morseapparat mit Batterie, meist 
unter Relaisvorspann, u. der Endfritter (in der 
Schaltung nicht dargestell). Die Empfangssta 
tion wirkt folgendermaßen: Wird die Empfangs- 
antenne von ankommenden elektrischen Wellen 
getroffen, so treten in dem Leiter selbst elek“ 
rische Schwingungen, ähnlich denen in der Sen 
derantenne auf. Durch die Spannungen, die da 
bei an den Polen des Fritters auftreten, wird der 
sonst sehr hohe Widerstand des Metallfeilichts 
so vermindert, daß unter dem Einfluß der Bat- 
terie im Nebenschluß ein galvanischer Strom 
zustande kommt; dieser bringt den Morseapparat 
zum Ansprechen. Gleichzeitig mit dem 
Morseapparat tritt auch der Endfritter 
in Tätigkeit, d. h. der Klöppel eines Wek 
kerglockenwerkes, der sonst auf eine 
lockenschale schlägt, führt, leichte 
Schläge gegen das Frilterröhrchen, da- 
mit beim Aufhören der Bestrahlung die 
gerichtetenu. gewissermaßen zusaminen: 
geschweißten Metallspäne wieder durch. 
einanderfallen u. so ihre Leitfähigkeit 
büßen. Statt des Schreiba 












































Antenne 











kann auch ein Nörempfangsapparat angewandt 


dem man die Striche u. Punkte des 
kürzere Ge 





werden, m 
| Morsenlphabetes als längere oder 
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räusche im Telephon abhört. Die nächste Stufo 
im Entwickelungsgange der drahtlosen Telegra- 
phie beginnt um 1899 mit der Einführung der 
BraunschenSenderschaltungen(Abbild.2) 
Die berechtigten Wünsche nach großen Reich“ 
weiten u. möglichster Störungsfreiheit gegen 
Wellen fremder Stationen. waren mit den Mar- 
conischen Einrichtungen nicht erfüllbar, weil den 
aus Antenne, Funkenstrecke u. Erdverbindung 
bestehenden Drahtgebilden mit geringem Auf- 
nahmeyermögen (Kapazität) nur verhältnismäßig 
kleine Energiemengen zugeführt werden konnten, 
die sich schon beim ersten Hin- u. Hergang über 
die Funkenstrecke nahezu erschöpften. Diese 
sehr heftigen Wellenimpulse übten außerdem auf 
erschiedene Empfänger fast gleiche Wirkungen 
aus, so daß die erwünschto Abstimmung zwi- 
schen Sender u. Empfänger, mit Ausschluß frem- 
der Wellen unmöglich war. Professor Braun 
orkannto dio Ursache dieses Mißerfolges u. ord- 
ncte statt der offenen Leiterbahn einen geschlos- 
senen Schwingungskreis von großer Kapazität 
ausLeydenerFlaschen u. regelbaren Drahfspulen. 
an, der mit dem Sendedraht entweder unmittel- 
bar oder durch Vermittlung einer Übertragung 
rolle angeschlossen war. Fin solcher Schwin- 
gungskreis vermag eine durch Funkensprung ein- 
geleitete Schwingung lange zu unterhalten u. 
die an der Antenne ausgestrahlie 
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Aibild. a. Abbild. 4 
Stark gedämpfto Wellen Schwach gedämps 

















weiten Grenzen zu ersetzen. Außerdem kann 
durch entsprechende Regelung der eingeschal- 
teten Drahtspulen usw. die Wellenlänge auf den 
jeweiligen Empfänger abgestimmt werden. Die 
mit Braunschen Sendern erregien Wellen nennt 
man im Gegensatz zu den starkgedämpften 
des Marconi-Senders (Abbild, 3) schwachge- 
dämpfte (Abbild. 4). Das Ziel aller Techniker 
waren ungedämple Schwingungen (Abbild.6), 
denn nur dieso alleir. ermöglichen eine voll: 
kommen reine Abstimmung. Erreicht wurde das 
Ziel zuerst von dem dänischen Ingenieur Poul- 
sen. Gegenwärtig arbeiten fast alle Systeme mit 
ganz oder doch nahezu nngedämpflen Wellen. 
Die vollkommensten u. als gleichwertig zu er- 
achtenden Detriebsarten sind die Poulsensche 
Bogeniampenmethode u.dasSystem „Tö- 
nende Funken“ der Gesellschaft für draht. 
lose Telographie in Berlin. Einen rein mecha- 
nischen Vergleich zwischen starkgedämpften u. 

pfien Schwingungen gewährt der An- 

r Wasserwellen, von denen die 

durch mäßig schnell aufeinanderfolgende Si 
würfe u. die andere durch schr rasches Auf 
finpen mit dem Finger, verursacht wird, Rein 
äußerlich macht sich der Unterschied dadurch 
bemerkbar, daß das Telegraphieren mit unge- 
dämpften Wellen geräuschlos vor sich gcht, wäh. 
rend die Entladungen bei der alten Funken- 
methode ein ohrenbeläubendes Krachen verur 

















ine 
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Poulsen trat 1906 mit einer neuen Anori- 
nung für Wellenerregung an die Öffentlichkeit, 
die auf demGrundsatz des sogenannten sprechen. 
den Lichtbogens beruht (Duddel 1899). Danach 
kann ein Gleichstromlichtbogen unter gewissen 
Umständen zum Tönen, d.b.zu ungeheuerraschem 
Schwingen gebracht werden, wenn ein Wechsel- 
stromkreis daneben geschallel wird. Die allge- 
meine Anordnung ist im übrigen ungefähr die 
gleiche wie bei der Braun-Schaltung; nur titt 
an dieStelle der offenen Funkenstrecke derLicht- 
bogen, der zur besseren Wärmeableitung u. aus 
Gründen der Gleichförmigkeit in einer Wasser- 
stoffalmosphäre u. einem transversalen magne- 
tischem Felde brennt. 

„Tönende Funken“ ist die Bezeichnung für 
eine Anordnung zur Erzeugung ungedämpfter 
Wellen nach dem Grundsatze der Wienschen 
Stoßerregung. Die Schaltung ist auch hier ähn- 
lich der Braunschen. Die Funkenstrecke ist 
offen. In dem eigenllichenSchwingungskreis wer. 
den nur sehr kleine u. sehr rasch erlöschende 
Funken erzeugt. Sie verursachen ganz kurze 
stoßartige Wellenimpulse, die den Senderkreis. 
in rascher Folge dauernd anstoßen, so daß dieser 
selbst eine gleichmäßige ungedämpfte Welle aus- 
sendet. Die auf diese Weise erzeugten Schwin- 
gungen haben eine so hohe Frequenz, daß beim 
Empfänger ein reiner musikalischer "Ton, ähn. 


ni) nn 


Abbild. 
Ungedänpfte Schwingungen. 




















‚to Wellen, 


lich dem einer zart, gestrichenen Violinsaite 
hörbar ist, der dem System auch den Namen 
‚gegeben hat. Da ein solcher Ton in weiten 
Grenzen auf eine für den jeweiligen Empfänger 
erkennbare llöhe abgestimmt werden kann, so 
ist er aus beliebig vielen anderen Geräuschen 
usw. heranszuhören. 

oder, was gleichbedeutend ist, die Betricbssicher- 
heit — ist danach groß. 

Hinsichtlich der Stationseinrichtungen 
für drahtlose Telegraphie ist zu unterschei- 
den zwischen festen Landstationen, Schiffssta- 
tionen u, fahrbaren Militärstationen. Jede Stz- 
tion bedarf, abgoschen von der gemeinsamen 
Antenne, einerbesonderen Einrichtungzum Geben 
u. zum Empfangen. Als Antenne gebraucht man 
bei den modernen Stationen nicht mehr einfache 
Luftdrähte, sondern zuweilen riesige Drahtge- 
bilde (Strahlapparate), die Höhen bis zu 100 m 
u. darüber erreichen. Auf Schiffen, wo derRaum 
beschränkt ist, werden die Strahlapparate meist 
als Drahtnetze zwischen zweiMasten aufgehängt. 
Die fahrbaren Stationen bedienen sich zur Hoch- 
führung von Luftdrähten entweder kleiner Luft- 
ballons oder Drachen, oder sie führen leicht auf 
stellbare Mastanordnungen mit sich. Als Wellen- 
empfänger sind im Laufe der Zeit eine größere 
Anzahl verschiedener Apparate eingeführt wor 
den, die teils auf Wärmewirkungen, teils auf 
elektrolytischen u. teils auf den elektromagneti- 


























sachen. 


schen Wirkungen der Schwingungsenergie be- 
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üben. Der Fritter ist neuerdings fast vollständig 
außer Gebrauch gekomme 
Die Leistungsfähigkeit der Radiotele- 
graphie —— für den internationalen Verkehr 
vorgeschriebene Bezeichnung — ist gegenwärtig 
#0 groß, daß bei entsprechend starkem Energie: 
aufwand u. genügend hohen Antennen Ent 
nungen von mehreren tausend Kilometern über- 
brückt werden können. Die Marconi-Gesellschaft 
unterhält zwischen England u. Amerika auf einer 
Entfernung von über 4000 km einen regelmäßi 
gen Telegrammverkehr. Schilfsstationen können 
üntereinander auf 2000 bis 3000 km Funksprüche 
austauschen. Die fahrharen Militärstationen 
haben bei zweiRilowatt (rund drei Pferdestärken) 
Energieaufwand, mit 20 bis 30m hohen An- 
tennen, eine Reichweite von rund 300 km. Mit 
den großen Landstationen können sie nalürlich 
auf entsprechend größeren Enlfernungen ver- 
kehren, Vgl. Zenneck, Leitfaden der draht- 
Iosen Telegraphie (Stutigart 1909); Righi u. 
Dessau, Telegraphie ohne Draht (Braunschweig 
107); ElektrotechnischeZeitschrift1000. 
Drahtlose Telephonie. dieCbertragung 
des gesprochenen Wortes auf elektrischem Wege, 
mitden Stationseinrichtungenderdrahtlosen Tele. 












































a » 
A Sende, b 





upfengestelle für drahtlose Telephoni 


graphie für ungedämpfte Wellennachder Poulsen- 
schen Bogenlampenmethode (s. Abbild.). Spricht 
man in das in den Sendedraht eingeschaltete 
Mikrophon M, so wird den vom Lichtbogen aus- 
gehenden Schwingungen ein bestinmler Charak- 
ter aufgeprägt, so daß der am Telephon T des 
Empfängers Hörende sio wieder als gesprochene, 
Laute vernimmt. Da jedoch die inenschliche 
Simme nur eine bestimmte Kraft hat, das 
Mikrophon aber nur einen ziemlich schwachen 
Strom verträgt, so kann man sich olıne Draht 
aur auf höchstens 300km Entfernung verstän- 
digen. Andere Versuche zur drahtlosen Überm 
telang gesprochener Laute sind erfolglos geh 
ben. Für Zwecke des allgemeinen Verkehrs ist 
die drahtlose Telephonie bedeutungslos, weil man 
nicht auf jeder Sprechstelle Maschinen zum Aus- 
senden der Sprache aufstellen kann. Für mili- 
irische Zwecke u, für die Schiffahrt wird s 
sich vielleicht brauchbar entwickeln lassen. $. 
Drahtlose Telegraphi 

Drahtmine. eine Mine, die sich selbst- 
tig entzündet. wenn ein mit ihr verbund 
Draht zerschnilten oder stark angestoßen 
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Drahtnetz (f. rescau de fil en fer — o.wire- 
entanglement {netting)), Düchtig angelegtes nie- 
driges Drahthindernis; s. Bewegungshindernisse. 
Drahtrohr, s. Drahtgeschütz. 
Drahtschere (l. cisailles, eoupefils — ©. 
weireshears), dient zum Durchschneiden von 
Drahthindernissen, die in der neueren Feldbe- 
festigung als die wirksamsten Fronthindernisse 
gelten. Im Russisch.Japanischen Kriege, haupt- 
sächlich in der Schlacht von Mukden, wurden 
sie von den Japanern vielfach verwendet u. als 
das Drauchbarste Mittel zur Besetigungder Draht. 
hindernisse erkannt. Fast alle Armeen haben 
sio daher neuerdings eingeführt. Jo nach der ge- 
planten Verwendung u. Miführung (dureh die 
'ruppe oder auf Wagen) sind sie von verschic- 
dener Konstruktion; es gibt Scheren von 475g 
(Japan) bis zu 1300 gGewicht (Deutschland). 
ü. noch stärkere Muster. Sie worden wie das 
Schanzzeug am Tornister oder Leibtiemen be- 
festigt u. sind zu Umhängen oder Feststecken 
eingerichtet. Mit Drahtscheren waren Anfang 1910 
in Deutschland iere ausgerüstet; für die 
Infanterie sind sio in Aussicht genommen. In 
Österreich ist die Einführung für alle Fußtrup- 
pen des Heeres u. der Landwehren beschlossen, 
u. zwar für die Pioniere mit großen, für di 
fanterie u. die Kavallerie.-Pionierzüge mit mittle- 
ren u. kleinen Mustern. In Frankreich sind In 
fanterio u.’Genietruppen mit Drahtscheren aus- 
en in Italien die Kavallerie; in Schweden, 
gien u. den Vereinigten Staaten von Amerika 
die Infanterie; in Japan die Infanterie, Artilierie 
u. Pioniere. 
Drahtseilbahn (f. chemin de fer funi- 
eulaire — e. acrial tramway, wire-rope railıcay). 
Man unterscheidet zwei Systeme von Drahtseilbä 
nen: Schwebehahnen u. Gleisbahnen. Bei der 
Schwebebahn, die hauptsächlich zur Beförderung 
von Kohle, Prz u. sonstigen Massengütern dient, 
hängen die Wagen an straff gespannten Draht“ 
seilen, dio von Stützen getragen werden. Das eine 
Seil dient den beladenen Wagen für die Hinfahrt 
(Volltragseil), das andere für die Rückfahrt (Leer- 
Wragseil). An beiden Endpunkten sinddie Trag, 
durch gebogene Schienen verbunden, go dad di 
Wagen von einem Tragseil auf das andere gelan- 
‚en können. Bewegt werden die Wagen durch 
jas Zugseil, ein Seil ohne Ende. das an beilı 
Enden um Scheiben geführt ist u. durch 
motorische Kraft in Bewegung gehalten wird. 
Die Abbildung zeigt schematisch eine Drahtseil- 
bahnanlage. Die Wagen folgen sich unaufhör- 






























































lich in geringen Abständen, so daß ganz erleb 
liche Mengen befördert werden. 
Platze 


Besonders am 
ind dieso Drahtseilbahnen, wenn es sich 





Gegen eine Schier 
bahn hat die D. erhebliche Vorzüge: sie ist vom 
Gelände fast ganz unabhängig; sie braucht wenig 
Leute; ihre Herstellung ist billig, der. Betrieb 
vl durch Schnee u, Eis nicht gestört. Die Firma 
Adolf Bleichert & CO. in Leipzig-Cohlis hat sich 
um die Ausgestaltung dieser Art von Drahtsei 
bahnen große Verdienste erworben u.fast in allen 
Erdteilen Anlagen ausgeführt. Der Personenbe- 
förderung dienen diese Drahiscilbahnen selten. 
Die Schienenbahnen mit Drahtseilbetr 


























218 Drahtseilbrü 
dienen fast ausschließlich dor Personenbsförde- 
tung im Gebirge, am meisten in der Schweiz. 
Sie haben in der Regel 1 m Spurweite u. über- 
winden Steigungen, die von Zahnradbahnen nicht 
mehr bewältigt werden können, nämlich bis 
über 60 v. H. (Nendel-Balın, Stanserhorn-Bahn). 
Bei diesen Drahtseilbahnen laufen immer zwei 
Wagen gleichzeitig, einer bergauf, der andere 
bergab, u. die beiden Wagen sind durch das 
am oberen Endpunkte um eine Scheibe geführte 








ke — Drake 


Drahtzaun. s. Bewegungshindernisse. 
‚Drais v.Sauerbronn, Karl Friedrich 
Christian Ludwig, Freiherr, Erfinder des 
ersten Fahrrades, geboren 1785 in Karlsruhe. 
1813 baute er einen Kraftwagen, 1817 sein 

‚ Zweirad, für das er 1818 ein Patent u. den 
Professorentitel erhielt. Den Wert des Fahr 

\ rades für den Heeresdienst bewies D. da 
| durch, daß er die sechs Wegstunden heiragende 
} Entfernung von Karlsruhe bis zur damaligen 








Drahtseilbahn. 


Drahtseil verbunden. Das Seil wird entweder 
von einer Maschine angetrieben, oder der hinab- 





‚gehende Wagen erhält Wasserballast, so daß | 


in Cbergewicht den anderen Wagen herauf- 
zieht. Von entscheidender Beieutung ist eine 
schnell u. sicher wirkende, selbsttätige Bremse, 
die auch bei Seilbruch den Wagen unter allen 
Umständen zum Stehen bringt. Lediglich für 
die Bremse haben ältere Sysieihe in der Mitte 
eine Zahnstange. Über die militärische Bedeu- 
ung dieses Systems s. Bergbahnen. 

Drahtseilbrücke (£. pont (suspendu] cu 
Ris de fer — e. wire{suspensionbridge), eine 
Arı Hängebrücke; s, Brücke, 

Drahtseile (£. cordes de fs mölalliques 
— 6. wire-rojes) stell! man aus einer Ai 
ahl dünner Drähte durch Zusammendreheı 
erselben Weise wie Hanfseile her. Man verwe 
det D. überall dort, w6 große Zerreißfestigkeit ge- 
fordert wird u. Hanfseile sich zu rasch abnutzen 
würden. Bei Grubenförderungs Drahtseilbahnen, 
Hebevorrichtungen, im Kabelbau usw. werden D. 
vielfachgehraucht, In der Marinesprichtman von 

Drahttau, aus Eisen- oder Stahldraht geschla- 
‚genem Tauwerk, das bedeutend stärkere Bean 
Spruchung verträgt als gewöhnliches Tauwerk u 
es an Bord im stehenden Gut u. als Trosse fast 
ganz verdrängt hat. 

Drahttakelun; 


























(&. gr ejmentenfilsde fer, 
d’acier — e. wirerigging), Takelung mit steht 
dem Gut aus Drahttauwerk im Gegensatz zu der 
veralteten Takelung aus Ianftauwerk 
Drahttrupp, Mannschafien zum Al 
kein, Ausspannen ü 
Telegraphenleitung 
Drahtverile. 
anderer Hind 
. Bewegun 
Drahtvisier, ein Ersatz für die Visier 
kimme. Es findet sich bei den Aufsätzen von 
Küsten- u. Schiffsgeschützen. In einern Iufeisen. 
förmigen Bügel sind zwei senkrechte u. ein wage 
rechter Faden aufgespan 






u; s. Abrollen. 
ung, dient zur Verst 
0. namentlich der Ver. 

























Festlegen des Drahtes beim | 


tranzösischen Grenze bei Kehl in vier Stunden 








| zurücklegte. D. fand wenig Anerkennung u. 
starb verarmt 1851 in Karlsruhe, 
| Drake, Sir Francis, englischer Frei- 









Entilecker u. Admiral, geboren um 1545 
nshire. 1567 führte D. ein Schifl unter 
John Hawkins nach den spanischen Kolonien 
} Die Expedition wurde in S. Juan d’Ulloa teil- 
| weise vernichtet. D. entkam mit seinem Schiffe, 
schwur aber für die grausame Behandlung sei- 
ner Kameraden, die der Inquisition in die Hinde 
| gefallen waren, ewige Itache. Er wurde einer 
| der berühmtesten jener Freibsuter, die zur Zeit 
} der Königin Elisabeth teils auf eigene Faust, 
| teils mit Unterstützung der Regierung den Krieg 
| 
| 
| 
| 

















gegen Spaniens Handel u. Kolonien führten. Es 
hieß in England: „Ob Krieg, ob Friede zwi- 
schen Spanien u. England, Krieg zwischen D. 
u. den Landsleuten der Inquisition ist immer“ 
fort“, u. nach dem daraus entstandenen Grund 
satz: „No peace beyond the line“ (Niemals 
Friedo’unter dem Aquator, d.h. in außereuro- 
päischen Gewässern) haben die englischen Frei- 
beuter lange Zeit gehandelt. 1572 griff D. n 
er kleinen Schiffen Nombre de Dios an der 
.andenge von Panama an, von wo damals die 
Reichtümer Perus nach Europa verschifft 
} den, Er ward zwar abgeschlagen, doch 
05 ihm, mit Hilfe entlaufener Sklaven den Silber- 
transport auf dem Wege über die Landenze ab- 
zufangen. 1577 segelte er, von der Regierung 
} unterstützt, mit fünf kleinen Schiffen durch die 
Magelhaens-Strade. In einem Sturm gingen zwei 
Schiffe verloren, zwei kehrten nach England zu- 
rück, u. mit dem Flaggschiff (Golden Hind, 100 t) 
} orreichte D. Callao. An der Küste nahın er Kauf- 
fahrer u. bemächtigte sich aufgestapelier Silber- 
‚hitze zum Eisetsender spanischenkolonienanı 
derWestküste Amerikas, diebisherniemalsbedroht 
worden waren. D. kehrte um das Kap der Guten 
Hoffnung heim, der erste Erdumsegler Englands 
Die Königin schlug ihn zum Ritter. 1985 unter- 
nahm er nit einem Geschwader von 25 Schiffen, 

















































Drakenburg — Drall 


teils von der Regierung, teils von Privaten ausge- 
rüstet, einen Zug nach Westindien, brandschatzte 
Vigo, 8. Domingo, Cartagenau.Kubau, machteeine 
Beute von 600000 £. Als Spanien den Armada- 
feldzug betrieb, erhielt D. den Befehl, die Rüstun- 
gen zu stören {wie er sagte: um dem König von 
Spanien den Bart zu vorsengen). Er erschien am 
19.April 1587 mit einer Flotte von 20 bis 40Schif- 
fen (s0 schr schwanken die Angaben), unter 
denen nur vier Kriegsschiffe den Kern bildeten, 
vor Kadiz, lief in den Hafen ein, trieb sechs 
Galeeren unter den Schutz der Landbatterien u. 
vernichtete fast ohne eigenen Verlust über 
100 Fahrzeuge. Er beunruhigte dann die Küste 
bis Lissabon u. forderte den spanischen Admiral 
Santa Cruz vergebens zum Rampfe heraus. Das 
tärische Unternehmen ward wieder zum 
Freibeuterzuge, den geheuerten Kauflahrern zu- 
liebe. D. segelte nach den Azoren, wo ihm 
cin großer portugiesischer Ostindienfahrer in die 
Hände fiel, der einen Wert von 2 Millionen 
Mark darstellte. Die Goheimpapiere des Schif- 
tes gaben Aufschluß über den Betricb u. den 
cnorinen Gewinn des ostindischen Handels u. 
führten die Engländer bald darauf nach Indien. 
Im Kampfe gegen dio Armada befohligte D. ein 
Geschwader der englischen Flotte. 1589 führte 
er.nochmals eine Flotte von 80 Segeln, auf 
der 11000 Mann unter General Norreys einge- 
hilft waren, gegen Spanien. Er zerstörte in 
Corußa einige Kriegs 
bon, aber Flotte u. Landungskorps waren zu 
schwach, um die Siad! zu nehmen. Im Hafen 
jedoch u. auf der Rückfahrt würden viele 
Schiffe — darunter 60 hansealische — mit 
Kriegsgerät u. Mannschaften genommen. D. fiel 
dann längere Zeit in Ungnade. Erst 1595 untı 
nahm er mit seinem alten Lehrmeister Hawkins 
seine letzte Expedition nach Westindien. Sie 
segelten mit 27 Schiffen u. Landungstruppen ab; 
aber die Spanier waren vorbereitet, u. die Brand» 
schatzung vonS. Marta u. Nombre deDios brachte 
die Kosten der Expedition nicht ein. D. erlag am 
27. Dezember 1595 einem schleichenden Fieber; 
sein Sarg ward in der Bucht von Porto Ballo ver- 
senkt. Er ist ein Lieblingsheld des britischen 
Volkes geblieben, dessen Ruhm aufdem Meere er 
anbahnte. Vgl. Barrow, Life of Drake (London 
1561); Julian Corbeit, Sir Francis Drake 
(London 1891). 

Drakenburg, Orischaft im preußischen 
Regierungsbezirk Hannover, an der Weser. Im 
Schmalkaldischen Kriege wurden am 
25, Mai 1547 die Kaiserlichen unter Herzog 
Erich Il. von Braunschweig-Kalenberg, die Bre- 
men vergeblich angegriffen hallen, aufdem Rück 
zuge bei D. durch eine von Christoph von Olden- 
burg geführte evangelische Truppenmacht besiegt. 

Drakens-Berge, höchster Gebirgszug in 
Südafrika, der, von Süden nach Nordosten 
streichend, Natal von Transvaal, der Oranje- 
ftuß-Kolonie u. dem Basulolande trennt u. das 
Quellgebiet des Oranje u. des Tugela bildet 
Da sich das nur von zwei Bahnen u. wenigen 
schlechten Wegen durchschnittene Gebirze wi. 
ein Wall um die englische Kolonie Natal leut, 
gewann es sowohl im ersten Burenkriege 
(1850/81) wie im Südafrikanischen Kriege (1599 
bis 1903) erhebliche Bedeutung. Die hohen, 
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schwierigen Pässe (Laings Nek, Bolha, van 
Reenen-Paß) bildeten die Einmarschstraßen der 
Buren im Oktober 1899. Die bei Laings Nek 
das Gebirge überschreitende Bahn Pretoria— 
Durban war ihre Zufuhrlinie während der Ope. 
rationen 1899 u. 1900. Kämpfe um die Ge 
birgsüberginge fanden im ersten u. im zweiten 
Burenkriege statt (Majuba-Hill, 27. Februar 1881, 
Botha-Paß 8, Allemans Nek, 11. Juni 1900). 
Während 1891 die Engländer dabei eine ent 
scheidende Niederlage erlitten, gelang es 1900 
dem General Buller verhältnismäßig leicht, sich 
des Botha-Passes zu bemächligen, worauf die 
Buren auch den Hauptübergang bei Laings Nck 
aufgaben. Vel. Großer Generalstab, Kriegs 
geschichtliche Einzelschriften, Heft 34, 35 u. 
38 (Berlin 1905 u. 1908) 

















Drall (f. pas — 0. twist) ist die Drehun, 

der Züge im Mohr der Fonerwaffen, die die 
71 DER 
oT 

















B v 
Dralt. 


9) gleichförmiger, b; zunehmender. 


Drehung der Gschosse um ihre Längsachse hor- 
vorruft. Der D. kann rechts. oder linksläufig 
sein. iechtsläufig ist er, wenn von hinten ge 
sehen die Züge sich von oben über rechts nach 
unten, also im Sinne des Uhrzeigers, drehen, 
linksläufig bei entgegengesetzter Drehung. Bei 
den meisten Feuerwalfen ist der D. rechtsläufig 
Der D. kann ferner gleichförmig oder zunchmend 
sein. Dei gleichförmigem D. bildet die Führungs- 
kante der Folder — die Kanle, die den Stoß 
des, vorwärtsgetriebenen Geschosses aufnimmt 
(bei rechtsläufigem D. die rechte Kante des 
obersten Feldes) — mit der Manlellinie der Seele 
stets denselben Winkel, den Drallwinkel, Bei 
zunehmendem D. wächst dieser Winkel nach der 
Mündung zu. Denkt man sich die Scole auf- 
geschnitten u. auf einer Ebene abgewickelt, »0 
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ist die Führungskante bei gleichförmigem D. eine 
gerade Linie, bei zunehmendem D. dagegen eine 
Kurve (Kreis, Parabel, Hyperbel). Bei den Ge 
wehren u. älteren Geschützen ist der D. fast aus 
‚nahmslos gleichförmig, bei den modernen Ge- 
schützen zunehmend u. auf eine kurze Strecke 
‚nahe der Mündung gleichförmig. 

Die Größe des Dralles wird ausgedrückt 
durch den Drallwinkel oder durch die Drall- 
lünge, d. h. die Länge, auf der die Führungs- 
kanie eine ganze Umdrehung gemacht haben 
würde. Die Drallänge kann absolut (in Metern 
usw.) oder relativ (in Kalibern) ausgedrückt 
werden. Bezeichnet « den. Drallwinkel, c das 
Kaliber in Zentimelern, n die Länge des Dralla, 
ausgedrückt in Kalibern, so ist die Drallänge 


a e.nund ng «= 24%, Dralhwinkl u. 


längo stehen also in einem ungekehrien Ver 
hältnis zueinander. Man spricht von starkem 
D,, wenn der Drallwinkel groß, die Drallänge 
alko klein ist, 

Kennt man ie Anfangsgeschwindigkeit eines 
Geschosses vg u.dieGrößedes Dralls,sokannman 
daraus die Umdrehungsgeschwindigkeit 
les Geschossen errechnen. Ein Punkt am Un- 
fang des Geschosses hat beim Verlassen der 
Mündung eine Umdrehungsgeschwindigkeit von 
Yo-tang a; die Zahl der Umdrehungen des Ge- 
sChosses um seine Achse in einer Sekunde ist 


v r Das deutsche Gewehr 98 (Kaliber 7,9 mn) 


hat einen Drallwinkel von 50 547, eine Drallänge, 
von 0,21 m oder 30,4 Kalibern; v, ist 900 m. 
Die Geschwindigkeit eines Punktes am Geschoß- 
umfang beträgt somit 93,0 m, u. das Geschoß 
macht in einer Sekunde 3750 Umdrehungen. 

Der Drall muß so stark sein, daß die Um- 
drehungsgeschwindigkit des, Geschosses die 
Standfestigkeit der Drehachse gewähr. 
leistet. Je lnger ein Geschoß im Verhältnis 
zu seinem Durchmesser ist, um so geringer wird 
die Standfestigkeit der Achse, um so, größer 
muß die Umdrehungsgeschwindigkeil des Ge- 
schosses werden. Daraus folgt, daß der D. um 
so stärker (kürzer) werden mu, je länger die 
Geschosse sind. Der D. setzt der Vorwärts- 
bewegung des Geschosses einen gewissen Wider- 
stand entgegen u. erhöht dadurch die Gasspan- 
nung; bei schr starkem D. witt die Gefahr ein, 
daß das Geschoß den Zügen nicht mehr folgt, 
sondern sie überspringt. Darin liegt der Grund, 
daß bei den modernen Geschützen, die einen 
starken D. beanspruchen, dieser am Ladungs- 
raum schwach ist u. nach der Mündung zu 
stärker wird. — Im Laufe der Entwickelung der 
gezogenen Feuerwaffen sind die Geschosse ver- 
hältnismäßig immer länger, ist daher der D. stär- 
ker geworden, obwohl bei den Gewehren u. 
Kanonen fangsgeschwindigkeit größer ge 
worden ist. So halte z.B. die deutsche 9cm 
Stahlkanone 61 (Geschoß 2 Kaliber lang) einen 
D.von51,4Kalibern, das schwere Feldgeschütz 73 
(Geschoß 2,6 Kaliber lang) 
libern, die Feldkanone 96 (Geschoß 3,8 Kaliber 
lang) einen D. von 25 Kalibern. 

Drallänge, s. Drall. 

Drallwinkel, 5. Drall. 


















































Drallänge — Draskowich v. Trakostan 





Dram, englisches Gewicht, 
des Pfundes avdp. = 1,77185 8 
Drami (Dramion, Dramm, Dramma, 
Drammuri), griechisches, türkisches, walachi- 
sches, serbisches Gewicht = Drachme (s..). 
Dränagesystem, beiSchitfendie gesamie 
Rohrleitung, die zum Entwässern der einzelnen 
wasserdichten Abteilungen u. zum Oberfluten 
dient; auch die Beflutungseinrichtungen 
gehören mit dazu. Der wichtigste Teil des Drä 
hagesystems ist das im Doppelboden gelagerte 
Hauptdränagerohr. Es ist von den Enden 
nach der Mitte zu geneigt; dort erweitert es 
sich zur sogenannten Zisierne. In diese mün 
den die Saugrohre der Dampfpurapen, in di 
beiden Enden an vielen verschiedenen Stellen 
ie Rohre aus den Abteilungen. Zahlreiche Ven- 
ie regeln den Anschluß er verschiedenen Räume 
u. ermöglichen das Überfluten von einer Seite 
nach der anderen, um bei entstandenen Lecks 
das Schiff wieder aufzurichten. Kleinere Räuı 
stehen mit dem Hauptdränagerohr nicht unmit- 
telbar in Verbindung, sondern werden mit Schl 
hicbern oder Hlähnen durch andere Räume 
mit ihm verhunden. Große Schiffe haben meh- 
sere Hauptäränagerohre. Die Bedienung des 
Systems erfordert bei Lecks u. Feuersgefahr, wo 
es schnell zu handeln gilt, geübtes Personal. 
Dem Mangel eines solchen wird der schnells 
Untergang der russischen Schiffe während u. 
nach der Schlacht bei Tsushima zugeschrieben. 
Dräsine (f. waggonet de tournde —- e.trolly), 
in auf den Eisonbahnschienen laufendes, meist 
durch Menschenkraft, seltener durch einen Motor, 
bewegtes Fahrzeug, das zur Beaufsichligung der 
Strecke di 

Draskowich v. Trakoscan (auch 
Draskovicz oder Draskovics), gräfliches Ge- 
schlecht des kroatischen Uradels; sein Stamm- 
baum reicht ununterbrochen bis Gaspar D., um 
1464, zurück, Viele Mitglieder der Familie haben 
in Kroatien u. Ungam hohe Würden bekleidet. 

1. Johann, Graf v. D., geboren 1550, kämpfte 
gegen die Türken. Als 1591 Hassan Pascha, Statt- 
halter von Bosnien, in Kroatien einfiel, schlug ihn 
D. bei Kopreinitz u. half dann die von den Türken 
belagerte FestungSissckentsetzen. Er ward 1596 
zum Banus von Kroatien, Dalmatien u. 
Stawonien ernannt u. nahm an allen w 
Unternehmungen gegen die Türken til, schlug 
sie mit Herberstein bei Pelrinja 1596 u, mit 
dem Herzog von Lothringen-Mercoeur bei Rz 
nisza 1600. Bei dem Aufstande Stephan Bocs- 
kays in Ungarn gelang es D., Kroatien dem 
Kaiser zu erhalten. Er selbst drang in Ungam 

warf die Aufständischen bis Sziget zurück 
u. eroberte die wichtigsten Stützpunkte West- 
ungarns (Körmend, Steinamanger, Güns). 16.6 
legte D. seine Stelle als Banus nieder, wurde 
Kommandierender General in Ungarn jenseits der 
Donau u. starb 1613. Vel. Schweigerd, Öster- 
reichs Helden u. Heerführer (Wien 1858). 

2. Josef, Graf v. D., österreichischer Feld- 
zeugmeister, hervorragender Führer im kleinen 
Kriege, geboren 1714, zeichnele sich als Ba- 
taillonskommandant im Treffen bei Col d’Assicta 
u. bei der Verteidigung des Postens von Campo 
freddo 1748 aus. Während des Siebenjährigen 
Krieges wurde D. meist im kleinen Kriege ver- 





terstufe (U4;.) 



















































































Dratsch — Dreadnoughttyp 


wendet: 1757 überfiel er das befestigte Schloß 
Schreckenstein u. erstürmte bei Görlitz die Ver- 
schanzungen des feindlichen inken Flügels. Auch 
bei der Verteidigung von Olmütz 1758 lat er sich 
herror u. 1760 bei der Eroberung von Glatz. 
1761 befehligte er ein selbständiges Korps in 
Oberschlesien. 1782 fiel er in Gefangenschaft. 
1763 wurde D, Feldzeugmeister u. Kommandie- 
tender General in Siebenbürgen u. erhielt das 
Kommandeurkreuz des Maria Theresien-Ordens. 
Er starb 1765. Vgl. Hirtenfeld, Der Mil 
Maria-Theresien-Orden (Wien 185%). 

Dratsch, s. Durazzo. 

Drau (Drave), einer der größten Zuflüsse 
der Donau. Sie gehört dem innerösterreichischen 
(OstAlpen-System an, das sie in einem 334 km 
Yangen Tal in östlicher Richtung durchfließt. Bis 
Lienz ist das Tal sehr eng u. von hohen u. steilen 
Hängen eingeschlossen. Weiterhin nimmt es, nur 
stellenweise zu Talschluchten verengt, an Breite 
zu. ist zwischen Möll-Mündung u. Villach 1 bi 
2 km breit, mit gut bebauter u. besiedelter Tal 
sohle, wegsam u. gut gangbar. Von Villach an, 
wo sich das Tal zu einem 5 km großen Kessel er- 
weitert, durchfließt die 100bis 150m breite. das 
Klagenfurter Becken in einem 2 bis 4 km 
breiten, von sanften Bergformen eingeschlosse- 
nen Tale. Unterhalb Unter-Drauburg verengt 
sich dieses schluchtartig — Durchbruchstal zwi- 
schen Poßruck- u. Bacher-Gebirge —, erweitert 
sich bei Marburg zum Peltauer Felde, ist 
unterhalb Pettau 10 bis 15 kın breit u. geht 

# Mur-Mündung an allmählich in eine 40 bis 
kın breite Niederung über, eine tief in das 
Aipenland eindringende, zungenfürmige Aus- 
hachtung der Ungarischen Tiefebene. An dieser 


















































burg--Villach—Franzensfoste), bei kriegerischen 
Ereignissen in Tirol die Hauptnachschub- u. 

bindungslinie mit dem Innern der Monar 
(Feldzüge Österreichs gegen Frankreich 179 
1799/1800, 1805 u. 1809). Sie kann aber auch 
alsOperationslinie dorthin benutzt werden (1797). 
Gegen Angriffe von Süden her ist diese Linie 
durch hohe Gebirge geschützt u, erfordert nur an 
wenigen Punkten Vorkehrungen zur Sicherung, 
Ein von Süden durch die Alpen gegen die Donau 
u. gegen Wien vorrückendor Angreifer muß die 
D. überschreiten. Wenn der Fluß auch keine star 
ken Verteidigungsstellungen bietet, so kommt doch. 
den Punkten, wo die Operationslinien das Tal 
schneiden, militärische Bodontung zu. Diese 





Punkte sind 1. das Toblacher Feld, Einbruchslinie 








lach u. Sae-Tal—Loibl-Paß—Klagenfurt (Vor 
marsch Napoleons 1799 u. Eugen Beauharn; 
1809, 1813 Gefechte bei Roseneag u. Hollenburg), 
3.die Drau-Linie Marburg—Pettau,das Pottauer 
Feld anderOperationslinieLaibach—-Cilli—Mar- 
burg—Graz. Das Tal der unteren D. ist bei Ope 
rationen von Westungarn gegen Bosnien u. Ser. 
bien wegen der stark versumpften Talsohle ein 
schwer überschreitbaros Hindernis. Die wenigen 
Übergangspunkte (besonders Essegg) haben 
militärische Wichtigkeit, die in der Zeit der 
Türkenkriege 1664, 1683 bis 1638 hervortrat. 
Drendnoughttyp. Ursprünglich diente 
das Schnellfeuer kleinerer Geschütze zur Ab- 
wehr feindlicher Torpedoangriffe. Als os jedoch 
der Technik gelungen war, Schnelladegeschütze 
bis zum 15 cm Kaliber herzustellen, suchte man 
























































Aubild.ı 


Deu 





Stelle ist die D. 200 bis 250 m breit u, in viele 
Arme geteilt. Ihr Ufergelände ist mit Weich- 
hand u. Türapeln bedeckt, von vielen Wasser- 
alern durchzogen, vielfach bewaldet u. schlecht 
gungbar. Man kann daher an den Fluß nur an 
wenigen Stellen unbehindert herankommen 
(Barcs, Essegg). Die D. ist mit Ausnahme dos 
obersten Laufes im Puster-Tale nirgends zu 
durchfurten, von Villach an schiffbar u. wird 
unterhalb Barcs, wo der Fluß auch reguliert 
, mit Dampfschiffen befahren. Das Tal der 
bildet eine wichtige Verkehrslinie von Inner. 
österreich nach Tirol (Straße u. Eisenbahn Mar- 


























‚ches Linienschiff Nassau 


sich gegen die Wirkung dieser neuen Waffe da 
durch zu schützen, daß man große Flächen des 
Schiffskörpers rk panzerte. Das zwang 
wieder dazu, die Wirkung der Mittelartillerie zu 
steigern, namentlich ihre Durchschlagskraft zu 
erhöhen. Es wurde nun entweder die gesamte 
Mittelartillerie, wie in Deutschland, oder nur 
in England bei der King-Edward 
it schwereren Kalibern ausgerüstet. 
England hatte schließlich in der Loni:Nelson. 
Klasse 1906 sogar das gesamte Mittelkaliber auf 
3 cm gebracht, war damit also der schweren 
Artiller 30 cm) schr nahe gekommen. 





















deren Verbesserungen der An- 

el brachte das die 
auf 16500 t Wasser- 
verdrängung. Es war eine folgerichtige Weiter- 
entwickelung, als man am 2. Oktober 1903 ein 
Schiff auf Stapel legte, das keine Mittelarlil- 
lerio mehr hatte. Es war die Dreadnought, 
io zehn 30,5 em Geschütze in fünt Türmen, 
außerdem nur 27 7,6 cm halbautomatische 
Schnellfeuerkanonen als Torpedoboots-Abwehr- 
geschütze erhielt. Die Wasserverdrängung slicg 
damit auf 19000 t. Die gleichzeitige Geschwin- 
digkeitssteigerung um 3 Seemeilen machte. die 




















Drechsler — Drehbank 





bis 15000 t auf 18000 bis 250001 bestehen. Die 
Aufstellung der Geschütze ist, wie die Abbil- 
ungen zeigen, sehr verschieden. Abbildungen 
weiterer Schiffe des Dreadnoughltyps s. Armic- 
rung der S 

Drechsler, Karl, öster- 
reichischungarischer Feldzeugmeister, geboren 
1814, machte 1848 als Generalstabschef des 

. Armeckorps die Einnahme von Wien, dann 

gleicher Eigenschaft bei der Kavallerie-Trup- 














| pendivision 1848/49 den Feldzug in Ungarn mit; 


ferner leitete er die Belagerung von Komorn. 
Im Feldzuge von 1850 war Oberst D. General 
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Avoill.2. 
Projektiertes französisches Linienschiff (23400 t). 


Dreadnought so überlegen, daß alle Seemächte 
gezwungen waren, Schiffe von ähnlicher Stärke 
zu bauen. Der Typ wurde dann noch in England 
wie anderwärts vervollkommnet, besonders in 
der Konstruktion u. der Zahl der Geschütze. Bei 
einem Teil dieser verbesserten Typen erscheint 
die Mittelarlillerie neben der verstärkten schwe- 
ren Artillerie wieder. Deutschland hat auf sel- 
nem ersten Schiff des Dreadnoughtiyps, der 
Nassau, neben der schweren Armierung von 
zwöll 28 em Kanonen noch zwölf 15 em Selmell- 
feuerkanonen, außerdem 16 8,8 cm Torpedo- 
boots-Abwehrgeschütze aufgestellt. Dieneuesten 
englischen Verbesserungen scheinen in der Stei- 
rung des Kleinartilleriekalibers zu bestehen, 
io sie der früheren Mittelartillerio wieder 
nähert. Jedenfalls gehen die Ansichten über die 
Artüleriewirkung in der Seeschlacht von Tau- 
shima dahin, daß der Mittelartillerie mit ihrem 
Geschoßhagel ein größerer Anteil am japani- 
schen Siege gebührt, als man bisher angenom- 
men hatte. Japan gibt seinen Dreadnoughis eine 
besondere starke Mitelartillerie. So bleibt als 
charakteristisches Merkmal des Dreadnought- 
typs die Vermehrung der schweren Geschütze 
(Zehn bis zwölf gogen die früheren vier), eine 
erhöhte Geschwindigk als Folge eine 
sprunghafte Deplacementserhöhung von 13000 
































stabschef des IX, Armeekorps. Nach dem Feld. 
zuge wurde er Chef des kriegsgeschichtlichen 
Burcaus u. schrieb die Darstellung dor Schlacht 
von Solferino, die in das Generalstabswerk über 
diesen Krieg aufgenommen wurde. 1806 war 
D. Brigadier bei der Armee in Italien, trat 1880 
als Feldzeugmeister in den Ruhestand u. starb 
1889. Val. Silberer, Die Generalität der k. k. 
Armee (Wien 1879). 

Dregely. Schloß an der Eipel in Nord. 
ungarn, wurde 1552 von den Türken unter dem 
Statthalter von Ofen, Ali Pascha, beschossen u 
am 9. Juli erstürmt. Der heldenmütige Verteidi 

er Georg Zondy fand dabei den Tod. — Im 
März 1094 verließen die Türken das Schloß, 
eroberten es 1663 wieder u. behielten es 
1686. 

Drehbank (f. tour & tourner — e. turning- 
lathe), Werkzeugmaschine zum Abdrehen der 
Außenflächen von walzen- oder kegelförmigen 
Werkstücke oder, als Kopierdrehbank, zum 
Herstellen von Werkstücken nach bestimmten 
Modell, als Revolverdrehbank zur Bearbei 
tung der verschiedenen Formen, auch der Innen. 
u. Endflächen, ohne Umspannen des Werkstückes 
u. als Plandrchbank zum Abdrehen von 
Gegenständen großen Durchmessers u. geringer 
Tänge. Die fortschreitende Technik hat die D. 








Drehbasse — Drehscheibe 


so vervollkommnet u. spezialisiert, daß sie heute 
die weitverbreitetste u. vielscitigste Werkzeug: 
maschine ist u. in unendlich vielen Abarten vor- 
kommt. Alle Drehbänke, die in der Privatiech 
nik zu allgemeinen Zwecken verwendet werden, 
sind auch in der Militärtechnik vorhanden. 
Zu diesen treten aber noch viele Spezialdreh. 
bänke, die einem besonderen Zwecke angepaßt 
sind, z.B. Kopiermaschinen für Gewehrschäfte, 
Radspeichen, Holznaben, Geschülz-, Geschob- 
Achsen- u. Zünderdrehbänke, Schildzapfendrel 
bänke sind eine ganz besondere Abart, weil sich 














bei ihnen das Werkstück, das Geschüzrohr, sei- | 


ner großen Länge wegen nicht um die Schild- 
zapfenachse drehen kann. Diese D. ist natürlich 
doppelt wirkend, um beide Schildzapfen gleich“ 
zeitig über dieselbe Achse zu bearbeiten. 

Drehbasse, leichtes, bis zu 1 Pfund Eisen 
schießendes Schiffsgeschütz vom 16. bis zum 
18. Jahrhundert. Das Rohr, meist aus Eisen, 
ruhte in einem pfahlaruigen Untersatz, dessen 
Zapfen nach Art eines Gangspills durch das 
Deck hindurchreichte, nach allen Richtungen 
drehbar. Oben an dem Pfahl befanden sich 
zwei eiserne Backen mit Lagern für die Schild: 
zapfen des Rohres. Die Drehbassen standen auf 
Back, Schanze u. Hütte; zu Bootsgefechten wur. 
den sie auf das Dollbord der armierien Boote u. 
Schaluppen gesetzt u. mit Schrot u. Karlätschen 
geladen. Sie sollten gegen lebende Ziele wirken 
u. waren zum rascheren Feuer vielfach als Hin 
terlader (Kammerslücke) eingerichtet, Geschütze 
dieser Art finden sich in allen Artilleriesamn. 
lungen. 

Drehbrücke (. pont lournant — e. turn. 
ingbridge), eine bewegliche Brücke, bei der zwei 
fest verbundene Strecken des ganzen Oberbaues 
um eine über dem Mittelpfeiler liegende lol- 
rechte Achse drehbar angeorlnet sind. Sie 
lassen sich so aus der Brücke herausschwenken, 
daß sio winkelrecht,zur Brückenlinie auf Hilfs 
pfeilern eine Stütze finden u. die Durchfahrt 
für hohe Schilfe freigeben. Schon Leonardo 
da Vinei hat um 1500 eine D. entworfen; die 
erste eiserne D. baute 1804 der Engländer Walter. 
Die größte D., im Hafen von Neuyork, hat ein 
Drehfetä von 149 m, die Brücke in Brest, über 
den Penfeld-Fluß, 106 m. Im Festungsbau wur- 
den Eisenbahnbrücken als Drehbrücken gebaut, 
um die Eisenbahn schnell unterbrechen zu 
können. 

DrehfähigkeiteinesSchifes (.qua- 
lite de giration d'un navire — e. turning power 
of a ship). die Fähigkeit eines Schiffes, einer 
Anderung der Ituderlagen zu folgen. Je schneller 
das Schiff dem Ruder folgt u. auf je kleinen 
Bogen es die Drehung ausführt, un so besser. 
Legt man das Ruder nach einer Seite, während 
das Schiff Fahrt macht, so geht die vom Schiff 
beschriebene Kurve erst allmählich, sobald näm- 
lich die Winkelgeschwindigkeit des Schiffes ein 
Maximum geworden ist, in einen Kreis, den 
Drehkreis über. bis zum Eintritt der 
gleichmäßigen Drehbewegung vom Schiff  be- 
schriebene spiralförmige Kurve nennt man den 
Evolutionsbogen. Seine Kenntnis ist für der 
Schiffsführer von größerer Wichtigkeit, als di 
des gleichförmigen Drehkreises, weil dieser bei 
den modernen, mit dem Dampfruder arbeitenden 
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Schiffen meist etwa bei einer Drehung von 
8 Strich (== 909) beginnt, während die gewöhn- 
ichen Kursänderungen diesen Winkelbeirag sel- 
tener erreichen. Die Größe des Drehkreises (u. 
des Evolutionsbogens) hängt von den Ruder- 
Steuereinrichtungen des Schiffes, seinem Schrau- 
bensystem, seiner Bauart, der Geschwindigkeit u. 
von äußeren Einflüssen, wie Wind u. Seegan, 
ab. Doppel u. Dreischraubenschiffe übertreffen 
io Einschraubenschiffe im allgemeinen, erheb- 
ich in der Drehfähigkeit; lange, schmale Schiffe, 
wie große Kreuzer, drehen meist schlechter als 
die volleren Linienschiffe. Bei jedem neuer- 
bauten Kriegsschiff wird während der Probefalr- 
ten durch „Kreiselaufen” die Drehfähigkeit des 
Schiffes bei den verschiedenen Ruderwinkeln u. 
Fahrtstufen praktisch bestimmt; die Ergebnisse 
dieser Versuche werden der Schiffebiographie 
einverleibt. Eine gute Drehlähigkeit ist nament- 
ich im Kampf einzelner Kriegsschiffe gegenein- 
ale oder gegen Torpedoboote von Wert; Dim 
Fahren im Verbande kommt es mehr auf Gleich- 
mäßigkeit der Drehkreise u. Drehzeiten an. — 
Die Drelikreisdurchmesser von Linienschiffen I 
ragen, wenn alle Schrauben vorausgehen u. das 
Ruder’ hart zu Bord (d.h. etwa 120) gelogt wird, 
etwa 300 bis 400 m, die von großen Kreuzern 
im gleichen Falle etwas wnehr, an 500 m; Tor- 
pedeboote haben etwas kleinere Durchmesser, 
200 bis 400 mn. 

Drehgestell. Eisonbahnfahrzeugo von 
größerer Länge, z. B. D-Wagen, können nicht 
























































mit festen Achsen gebaut werden, weil das 
Durchfahren von Arümmungen dadurch er- 
schwert würde. Der Wagenkasten ruht vielmehr 





vorn u. hinten drehbar auf je einem kleinen 
zwei. oder dreiachsigen Unterwagen, dem D. 
oder Truck, Auch die größeren Lokomotivtypen 
erhalten zu demselben Zweck vorn ein zwei- 
achsiges 
Drehling, alte Form des Revolvers (s.d.) 
Drehpanzer, 5. Panzeigeschütz. 
Drehscheibe (f. plaqus tournante — 
turning-platjorm, turntable, turnerail), 1. als 
drehbarer Geschützstand auf Kriegsschiffen. 
Der Kampf zwischen Geschülz u. Panzer hatte 
Armierung der Kriegsschiffe mit wenigen, da 
aber um so schwereren Geschützen geführt. Um 
diese mit den geringsten Panzorflächen schützen 
zu können, mnußte man sie in Türmen aufstellen 
u. um nach allen Seiten wirken zu können, muß. 
ten sie sich drchen lassen. Hiermit war der An 
1aß gegeben, alle derartigen Geschütze nicht auf 
feste Unterlage zu stellen, sondern auf eine D.. 
dio durch Maschinen- oder Handbetrieb bewegt 
werden kann. Die D. besteht aus einer Anzahl 
yon Blechen, Längs- u. Querwänden. Unter dem 
äußeren Rand des Bodenblechs ist die Schwenk- 
schieno angebracht, mit der die D. auf stählernen 
‚Kugeln oder Rollen im Kugellager des Unterhaus 
läuft. Die Drehscheiben älterer Art sind in den 
festen, oben offenen Panzerlürmen, Barbeit 
türmo genannt, derart eingebant, daß die Ge 
schütze über den Panzer hinweg, also über Bank. 
feuern. Dio oberen Teile des Geschützes sind 
daher ganz ungedeckt oder nur durch lei 
Panzerkuppeln geschützt. Bei den Drehscheiben 
neuer Art ragt der feste Panzertum nur wonig 
über die D. hinaus, u. auf dem Rande der D. 









































224 


selbst ist ein gepanzerter, oben geschlossener 
Turm aufgebaut, durch dessen Scharten die Ge- 
schützrohre feuern. 

2. Drehscheibe im Eisenbahnwesen, Vor- 
richtung zum Überführen einzelner Fahrzeuge 
(Lokomotiven oder Wagen) von einem Gleis auf 
ein anderes, das im Winkel dazu liegt. Außerdem 
gestattet sie Drehung des Fahrzeuges um 180°, 
50 daß cs in der Ankunftsrichtung zurückfahren 
kann. Sie liegt in einer kreisförmigen Ver- 
tiefung mit gemauerten Wänden u. besicht meist 
aus einem kräftigen Zapfen, dem Königsstuhl, 
u. der auf ihm drehbaren Scheibe, die das Gleis 
trägt. DieScheibowirdmeistdurch Menschenkraft 
gedreht. Drehscheiben sind ein wesentlicher Be: 
Standteil der Bahnhöfe; auf den Stationen, wo 
Lokomotivwechsel stalifindet, sind sie unent 
behrlich, ebenso vor den kreisförmigen Loko- 
motivschuppen. Im Krioge gewinnt die D. da 
durch Bedeutung, daß die feldmäßige Wicder- 
herstellung beinahe ausgeschlossen ist. Die 
Zerstörung der D. vor einem Lokomotivschup- 
Jen schädigt den Eisenbahnbetrieb daher amp- 
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Drehscheibenlafetten (l.affüt & plate 
forme tournante — e. turn-table mounting) hei 
Ben in der Marine zum Unterschied von den Mit 
telpivot-Wiegenlafetten die auf den Drehscheiben 
in den Türmen fest eingebauten Lafelten, von 
denen meist zwei auf einer Drehscheibe stehen. 
Die Seitenrichtung wird mit der Drelscheibs ge- 
‚nommen. $. Schiffsgeschütze. 

Drehstrom, dreiphasiger Wechselstrom; 
5. Wechselstrom. 

Drehtor, s. Spültor. 

Drehturm, s. Panzerturm. 

Drehung der Geschosse (f. roalion 

©. rolalion) hat einen verschiedenen Zweck, 
je nachdem es sich um Lang: oder Rundge- 
schosse handelt. Bei Langgeschossen be- 
wirkt die durch den Drall der Züge hervorge- 

















RR Schußrichtung, 
L 


AM Mittelpunkt, $ Schwerpunkt, 
Luttwiderstand, 








rufene Drehung um die Längsael 
schosse sich mit der Spitze nach v 
Achseinder Flugrichtungbewegen. Dadurch wird 
der Luftwiderstand vermindert; die Geschosse 
verlieren verhältnismäßig wenig von der ihnen 
durch dio Pulverladung erteiltenGeschwindigkeit 
u. Wucht. Bei Rundgeschossen beabsichtigt 
man, durch die Drehung die Abweichung der 
Geschosse zu beherrschen. Jedes Rundgeschoß 
erhält dureh den Stoß der Pulverladung, dessen 
Richtung nie genau durch den Schwerpunkt 


daß die Ge 
, mit ihrer 














Drehscheibenlafetten — Dreibund 


;cht, u. durch den Spielraum eine Drehung, dereu 

Richtung u. Stärke ganz vom Zufall abhängt. Die 
Drehung hat daher stets eine unberechenbare Ab: 
weichung des Geschosses zur Folge, die Streu. 
ung vergrößert sich. Aus diesem Grunde gab 
man den Hohlgeschossen der glatten Geschütze 
— Bomben u. Granaten — absichtlich eine ganz 
bestimmte Drehung, indem man den Mittelpunkt 
der Höhlung gegen den Mittelpunkt der Kugel ver. 
schob (s. Exzentrische Hohlgeschosse), was auch 
eine Verlegung des Schwerpunktes zur Folge 
hatte, Sezte man diese Geschosse mit Schwer- 
punkt oben in das Geschütz, so rief der Stoß 
der Pulverladung, der nahezu durch den Mittel 
punkt desGeschosses ging, eine Drchung von unten 
über vorn nach oben hervı 















Geschoßbewezung entgegenwir 
kende Luftwiderstand ruft unterhalb des Ge 
schosses eine Luftverdichtung hervor; infolge 
dessen weicht das Geschoß nach oben ab. Das 
Entgegengesetzte tritt bei einem Geschoß mit 
Schwerpunkt unten ein. Diesen gleichbleiben. 
den Abweichungen konnte man durch angemes- 
Änderung der Erhöhung Rechnung tragen. 
urch wurden die zufälligen Abweichungen, 
also die Streuungen, kleiner; die Troffähigkeit 
wuchs. Bei den Haubitzen u. Mörsorn, bei denen 
man eine stark gekrümmte Flugbaln haben 
wollte, verfeuerte man die Geschosse meist mit 
Schwerpunkt unten u. nur, wenn man beson 
ders große Schußweiten erreichen wollte, mit 
Schwerpunkt oben. Beim preußischen kurzen 
12 Pfünder, dessen Granate eine ellipsoidale 
Höhlung u. infolgedessen schr starke Drehung 
hatte, erreichte man mit der Lage „Schwer. 
punkt unten“ ungemein {lache Bahnen, mit 
Ver Lage „Schwerpunkt oben" bei gleicher Puk 
verladung’ eine so stark gekrümmte Balın, daß 
iranaten schon bei verhältnis 
chußweiten am Aufschlagspunkt liegen blieben 
u. sprangen. 

Drehwade, cin Grundschleppnetz, das 
von einem Beiboot ausgefahren u. dann von dem 
verankerten Kutter durch Einhieven der Waden. 
einen über den Grund herangeschleppt wird: 5. 
Hochseefischerei. 

Dreibordiger Bau einer Brücke wird 
in der Weise ausgoführt, daß jeder Brückenbalken 
anstatt auf den vier Borden der beiden Pontons, 
die er verbindet, nur auf drei, u. zwar abwech. 
selnd zwei des Land-, einer des Strompontons u. 
umgekehrt auf einer des Land- u. zwei des Strom- 
ponions aufliegt. Dadurch wird die Spannung 
vergrößert u. die Brücke verlängert. Man wendet 
den dreibordigen Bau ausnahmsweise bei Lauf- 
brücken (Notbrücken u. Stegen) an, denen keine 
starke Belastung zugemutet wird. 

Dreibund (f. triple alliance — e. triple 
alliance), das Bündnis zwischen Deutschland, 
Österreich u. Italien, das zur Aufrechterhaltung 
deseuropäischen Friedens geschlossen wurde. Zu 
erst wurde am 7.Oktober 1879 das deutsch.öster. 
reichische Bündnis abgeschlossen. Nach der Be- 
sitznahme von Tunis durch die Franzosen 1881 
‚chloß sich Italien an. Die ersten bestimmten Ver- 
| einbarungen zwischen Ilien u.Deutschland wur 

den durch Bismarck u. Crispi im Oktober 1887 go- 




























































Dreidecker — Dreifußlafette 


offen. Es bestehen drei Bündnisse: a) zwischen 
Deutschland u. Österreich, b) zwischen Italien u. 
österreich, c} zwischen Italien u. Deutschland. Ver- 
schiedentlich erneuert, läuft der D. vorläufig bis 
1914 weiter, kannaberjederzeitverlängert werden. 
Das Bündnis zwischen Deutschland u. Österreich 
ist veröffentlicht. Artikel I besagt, daD, wenn 
eine der beiden Mächte von Rußland angezrif- 
fen wird, die andere ihr mit ganzer Macht bei- 
steht. Artikel II bestimmt, daß wenn ingend- 
eine andere Macht eine der beiden Mächte an- 
greift, die andere sich mindestens zu einer wohl- 
wollenden Neutralität verpflichtet. Unterstützt 
Rußland die angreifendo Macht, so greift Ar- 
ükel I Platz. Das Bündnis zwischen Österreich 
u. Italien ist nicht veröffentlicht u. sein allge- 
meiner Inhalt nur durch Zeitungsnachrichten 
bekanntgeworden. Österreich verpflichtet sich 
zu einer wohlwollenden Neutralität bei einem 
Kriege Italiens mit Frankreich, ebenso Italien 
bei einem Kriege Österreichs mit Rußland 
üsterreich verpflichtet sich ferner, die italieni- 
schen Interessen im Mittelmeere zu unterstützen 
u. auf der Dalkan-Halbinsel nichts ohne vor- 
herige Verständigung mit Nalien zu unterach- 
men. Das Bündnis zwischen Iialien u. Deutsch- 
land ist ebenfalls nur durch Zeitungsnachrich- 
ten bekanntgeworden. Greift Frankreich alien 
oder Deutschland an, so stehen sich die bei- 
den Mächte bei. Greifen Frankreich u. Ruß- 
land Deutschland u. Österreich oder auch nur 
Deutschland an, so werden alle Streitkräfte 
Deutschlands, Österreichs u. Italiens ins Feld 
ziehen. Völkerrechtlich sind die erste u. dritte 
Vereinbarung Bündnisverträge; die zweite ist 
nur ein Garantievertrag. Folgerungen. I.Für 
einen Verteidigungskrieg. a) Dor D. steht 
zusammen, wenn der Zweibund (Frankreich u. 
Rußland) gegen Österreich u. Deutschland oder 
gegen Deutschland allein kämpft. b) Greift Frank- 
reich Deutschland an, so leistet Italien Doutsch- 
land Hilfe. Österreich ist in diesem Falle gegen- 
über Deutschland mindestens zu wohlwollender 
Neutralität verpflichtet. e) Greift Frankreich Ita- 
lien an, so unterstützt Deutschland Ialion ; Öster- 
reich ist dann wohlwollend neutral. d) Greiftituß- 
land Deutschland an, so steht Österreich Deutsch- 
land bei. Italien ist dann wohlwollend neutral 
gegen Österreich. Mit Deutschland u. Italien ist 
für diesen Fall nichts vereinbart. e) Greift Ruß- 
land Österreich an, dann treten analoge Verhält. 
nisse wie bei d ein. I) Bei einem Verleidigungs- 
kriege Deutschlands oder Österreichs gegen eine 
andere Macht als Frankreich oder Rußland ver- 
Pflichten sich beide Staaten zu wohlwollender 

zutralität. Mit Italien ist für diesen Fall nichts 
sereinbart. 

11. Für einen Angriffskrieg sind keinerlei 
Abmachungen getroffen. 

Der Vertrag Deutschlands mit Österreich 
wurde anfangs gcheim abzeschlossen, aber am 
3. Februar 1888 in Berlin u. Wien gleichzeitig 
amtlich veröffentlicht. 1884 wurde nach der 
Dreikaiser- Zusammenkunft in Skernewizy ein 
Rückversicherungsvertrag von Deutschland mit 
Rußland abgeschlossen, der die beiden Staaten 
bei einem Kriege za wohlwollender Neutralität 
verpflichtete. Dieser Vertrag wurde 1890 vom 
deutschen Reichskanzler Caprivi nicht erneuert. 

W-Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 3. Bd. 
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Seitdem besteht der Zweibund Frankreich u. 
Rußland. Die Hamburger Nachrichten (Organ 
Bismarcks nach seinem Sturz) veröffentlichten 
1896 diesen Vertrag. — Italien vermehrte seit 
seinem Zutritl zum Dreibunde die Zahl seiner 
Armeckorps von zehn auf zwölf. In neuerer 
Zeit hat Italien sich Frankreich u. auch Eng- 
land genähert, während gleichzeitig die irreden- 
tistische Bewegung das Bündnis mit Österreich 
zu geführden schien. Italien hat aber am D. 
festgehalten u. hierdurch eine mehrfach. ge- 
sicherte Stellung in Europa gewonnen. Während 
der Balkan-Wirren 1909 vermittelte Italien in 
Montenegro, das sich mit Serbien der österreichi- 
schen Annexion entgegenstellte. Vgl. x. Liszt, 
Das Völkerrecht (Berlin 1007). 
Dreidecker, 1. (l.navire 4 trois ponts — e. 
{hrcedeeked vessel) hölzernes Linienschilf mit deei 
gedeckten Batterien. Der1637 vonStapelgelaufeno 
Sovereign oftheSeas warderersteD.derenglischen 
Marine. Das Schiff hatte 1683, 104 Geschütze 
u. 600Mann Besatzung. Die weitereEntwickelung 
brachto größere u. schwerer bestückte Schiffe. 
Das Flaggschiff Nelsons bei Trafalgar, Vietory, 
hatte 21641, 100Kanonen u.850Mann. Der letzie 
englische D,, Duke of Wellington, lief 1852 von 
Stapel u. wurde zum Schraubenschifl umgebaut, 
Er hatte 3771, 131 Kanonen u. 1100 Mann. Die 
letzten französischen D. waren noch größer, so 
dio Ville de Paris von 5095 t, 120 Geschützen. 
In der Schlachtlinje waren die D. nur voreinzelt, 
als Führerschiffe, vertreten. Ihre Unhandlich- 
keit im Manövrieren, ihre mittelmäßigen Segel- 
eigenschaften, die lange Bauzeit u. Rostspielig- 
keit sprachen gegen ihre allgemeine Einführung. 
In den Seglerflotten waren hauptsächlich D. 
von 130 bis 90 Kanonen vertreten. Vgl. Laird 
Clowes, The Royal Navy (London 1898); P. 
It. Colomb, Naval warfare (London 1899); G. 
€. V. Holmes, Ancient and modern ships (Lon. 









































don 1900); E. Paris, Souvenirs do marine 
(Paris 1883 bis 1908); A. Jal, Glossaire nau- 
ique (Paris 1848); E.Lisbonne, La navigation 





maritime (Paris); N. Rittmeyer, Seckriege u. 
Seekriegswesen in ihrer weltgeschichtlichen Ent. 
wicklung (Berlin. 1907) 

2. Dreidecker, Flugzoug, beidem die Trage- 
flächen in drei übereinander liegenden, meist 
parallelen Ebenen angeordnet sind; s. Flugzeug. 

Dreieckskette Dreiecksnetz, 
Dreiecksseiten, s. Triangulation. 

Dreier, das preußische, braunschweigische 
usw. Dreipfennigstück (bis 1873) = !/, Silber- 
groschen = 2,5 PI. = 3 österreichische Heller 
= 3 Contime. 

Dreifußlafette (f. tripied — 0. trivet), 
eine früher bei Schiffsgeschüzen leichten Kali- 






























bers angewendete, jetzt in verschiedenen Star- 
ten für Maschinengewehre eingeführte Tafetten. 
art. Sie besteht aus drei gelenkig verbundenen 


Stützen; an der nach hinten gerichteten ist zu- 
weilen ein Sitz für den Richtschützen angebracht. 
Die D. muß verschiedene Feuerhöhen zulassen, 
für liegenden Anschlag 30 Vickers-Maxim) bis 
50 em (französisches Modell Putcaus), für knien- 
den Anschlag 72,5 (Vickers-Maxim) bis 90 em 
(Puteaus). Da ein Mann die D, in die Feuerstel- 
lung vortragen soll, muß sie leicht sein: die La 
fette des italienischen Porino-Maschinengewehr‘ 
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226 ‚Abbildungen zum Artikel Dreimastsegelschiffe 
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IaNlN 
I Ihm! 
Adid.r. — Hl H 
Vollschiff, > Mn ern 
1 Krenzmast, 2Großmast, 3Fockmast, a Besan-, b.Krenz- 
kegel « Kreuzunterwarteogel, d Krenzobersiarssögel, Avis. 
SRiezupterbrannegen 1, Kreuroberbrtmenstn g 
Fchzstengestagsegel, | Krüuz: Dreimast-Gaffelschuner. 





el, m Grobobermarssegel, 0 GO" | 1 Tiesanmast, 2Großmast, Fockmast, a Besansegel, b 
Ürötoberbramegel. 4 Großrosal- | pesankafiitonneeeet raihegetü roßganekeng: 





Uinterbramsogel, p 
Segel, 7 Großstengestaguegel, s Großbramstagsexel, | yagelıa Schurpegel {Vorgafel 1, Stagtor] 
t Öroßroyalstagsegel, u Fock, v Fockuntermaraseg h Binnenklieer, I Kiüver, kÄutenkfiver 
Ne Fockobermarnsege), x Pockünterbramsegel, y Fock 1 Binnen, Ren Raten fe 








Oberbramsegel,» Föckroyaltexel,s Vorstene 


agnegel, 
® Dinnenklüver, 6’Kliver, a 











” Adbild. 2. 
Bark. Avbid.. 


1, Besanmas, # Großmant, 3 Fockmar, a Dora d 

Üanehtoppaegeh < Desanitagsegel, 4, Besannitiel 

Slogsegel’ eBeyanstengertersogeh Törodsegel, gürol: | 1 Besanmas 
1. Pkolnaiuget, Türe 

1, 1 Groß 





Dreimastschuner. 








2 Großmast, 3 Fockmast, a Besansegel, b 
besangalteltöppsegel, © Örolsepel, d Großkichopp 
je, © Schunersegel, { unteres Toppsekel, g oberen 
Tonphege, I Draunegel 1 Stnsfock, X Winnenkläsen, 

YRlüer, m Aubenklüver, n Großttengestagsogel. 


















Avid. 

Schunerbark. 
1 Desanmast, 2 Großmast, 8 Fockmast, a Besansegel,b | 1 Bexanmast, ? Großmast, 8 Fockmest, a Besansegel, 
Benahieltoppegeh.e Großeegel d’Grofgaffelönp, | D Deangafielieppnegeh, © Schunersegel. d Großtopp: 
Ne CGrureeet Lermntingetageerletöch | San © Selling, LOrelrusähtee. gr 
EELL Enten EN OTEERSENPRRERETE, | BBesG ranstatert, 1 Sort 

m Vorstengestapnegel, n Klüyer, o Autfen: | segel, k Vorl 1 Vorrapabegel m 

ers NEE = 3 Klixer, o Außenklüver: 


Dreimast-Toppsegelschuner. 




















Dreigröscher — Dreizehnter Hauptmann 


wiegt 29, die Vickers-Maxim-D. nur 13,3kg. Die 
schwerste ist die des französischen type mixte 
mit 2kg. S, Maschinengewehr. Vgl. Fleck, 
Die neuesien Maschinengewehre (Berlin 1910). 

Dreigröscher, im 16. Jahrhundert in 
Litauen, Polen u. im Herzogtum Preußen ge- 
prägte Silbermünze = %/,, Gulden. Der von 
den Kurfürsten von Brandenburg für Preußen 
geprägte D. war = 12 Pf. des Talerfußes = 10 Pf. 
= 12 österreichische Heller = 12 Centimes. S. 
auch Brummer u. Groschen. 

Dreijährig-Freiwillige,s.Freiwillige. 

Dreikaiserschlacht, s. Austerlitz. 

Dreikronenkrieg (1563 bis 1570), s. 
Kriege, 

Dreiling, 1. bis 1873 in Norddeutschland 
kleine Münze = 3/4 Schilling, in Hamburg 
(Sitberstück) u. in beiden Moecklonburg 
(Kupfermünze = Witte) zu IP£. = otwa 2Pf. 
= 2 österreichische Heller = 2 Centimes; 2. 
altes österreichisches Weinmaß = %/, Fuder = 
188,136 1. 

Dreimastsegelschiffe sind Schilfe, bei 
denen das gesamte Segelarcal auf drei Masten 
verteilt ist. Der vorderste von ihnen heißt Fock 
mast, der mittlere Großmast u. der dritte Besan- 
oder Kreuzmast. Je nach der Größe des Schif- 
fes bestehen die Masten aus zwoi, drei oder vier 
Teilen: dem Untermast, der Marsstenge, der 
Bramsienge u. der Royalstenge. Nach der Art 
der Takelung —— je nachdem die Segel an Rahen 
oder Gatfeln angebracht sind — unterscheiden 
Sichdiesechs hauptsächlichsten Typen von Drei- 
mastschilfen, u. zwar: 

1. Das Vollschift (Abbild. 
u Rreuzmast sind mit Rahen vollgelakel 

2. Die Bark (Abbild.2): Fock- u. Großmast tra- 
gen Rahen, der Besanmast trägt Gaffeltakellage; 

3. Die Schunerbark (Abbild. 3): Der Fock. 
mast ist mit Rahen vollgetakelt; Großmast u. 
Besanmast tragen Galleln; 

4.DerDreimast-Gaffelschuner(Abbild.4): 
Fock, Groß- u. Kreuzmast führen Gaffeltakelage. 

Die Verbindung zwischen Rahschiffen u. Gaf- 
feischiffen bilden zwei weitere Typen dadurch, 
daB sie an einer Mast Rahen u. Gaffel tragen, 
a zwar: 

5. Der Dreimastschuner (Abbild. 5): der 
Fockmast trägt eine Gaflel, seine Stenge Rahen; 
Groß. u. Kreuzmast führen Gafeltakelage; 

6. Der Dreimast-Toppsogelschuner (Ab- 
bil. 6): der Fockmast ist mit Rahen vollge- 
takelt; der Großmast trägt eine Gaffel, seine 
Stenge Rahen; der Kreuzmast führt Gaffelta- 
kelage. 

Dreimeilengrenze. Das internationale 
Seerecht erkennt die Ausdehnung der Souveräni- 
tät eines Uferstaats auf das Küstenmeer an, in- 
dem es diesen Mecresteil als Fortsetzung des 
Landgebiets ansieht. Als Grenze des Küsten- 
er Territorialmeeres sah man schon sehr früh 
grundsätzlich die Linie an, bis zu der man das 
Meer durch Geschützfeuer vom Strande aus be- 
herrschte. Da die Tragweite der Geschütze mit 
der Zeit wuchs u. dadurch die Küslenmeergrenze 
ein unbestimmier Begriff wurde, versuchte man, 
ein bestimmtes Maß einzuführen u. setzte die D. 
fest, wobei unter Meilen Seemeilen zu verstehen 
sind (1 Seemeile = 1852 m). Diese Grenze ist 
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in vielen Stantsverträgen, Fischereikonventionen, 
Seutraltätserklärungen, _ Kupereirororinungen 
usw. angenommen worden. Da jeiloch jetzt die 
Küstengeschütze viel weiter reichen, 50 ist die 
Bestimmung veraltet. Perols (Das iniernationale 
öffentliche Seorecht der Gegenwart) orklärt als 
dem heutigen Stand des Seerechts entsprechend 
die Seestaaten für berechtigt, für das Küsten- 
meer jede beliebige Grenze innerhalb dor Ka- 
nonenschußweite festzusetzen. Die Tragweite 
großer Küstengeschütze kann auf etwa 8 Soernei- 
len angenommen werden. 

Dreirohrgeschütz, >. 
schütze, 

Dreiruderer, 5. Trireme. 

Dreischlag, 5. Antritt. 

Dreischraubenschäff, ein Dampfer mit 
drei Maschinen, von denen jede eine Welle u. 
eine auf ihr sitzende Schraube treibt. Über 
die Gründe für die Verteilung der gesamten Ma- 
schinenleistung auf mehrere Maschinen s. Dop- 
pelschraubendampfer. Fast alle Linienschiffe u. 
Panzerkreuzer der deutschen u. französischen 
Flottesind Dreischraubenschiffe. England, Japan, 
Italien u. die Voreinigten Staaten von Amerika 
bauen ihro Schlachtschiffe u. Kreuzer fast aus- 
schließlich als Zweischraubenschiffe, 

Dreißiger, 1. in Österreich der alte 
halbe Gulden zu 30 Kreuzer; 2. bayerisches 
Getreidemad (bis 1871) = iy, Maadel = 
11581 1. 

Dreißigjähriger Krieg (1618bis1648), 
s. Kriege. 

Dreißigtalerfuß, s. Münzwesen, 

Dreißig Tyrannen, im alten Allıcn der 
auf Spartas Veranlassung nach der Einnahme 
der Stadt 404 v.Chr. eingesetzte Vorfassungs- 
ausschuß, dessen Führer Critias u. Theramenes 
waren. Unter dem Schutze einer spartanischen 
Besatzung von 700 Mann auf der Akropolis übten 
sie eine oligarchische Gewallherrschaft aus, bis 

ie 403 durch die Demokraten unter Thrasybu- 
lus im Straßenkampf gestürzt wurden. 

Dreivierteleisen (f. Tueltes — e. half- 
hoc), ein Hufeisen mit einem ganzen u. einem 
halben Schenkel. Es wird bei fehlerhaften 
Hufen angewandt, um einen Trachtenschenkel 
des Hufes dauernd mit dem Erdboden in Rei- 
bung zu bringen u. ihn dadurch zum Wachstum 
anzuregen. Zuweilen, namentlich im Anschluß 
an Hufoperationen, benutzt man das sogenannte 
„geschlossene bei dem gewöhnlich ein 
Trachtenschenkel Verausgehauen ist. 

Dreiviertelkartaune (30 Pfünder), s 
Kartanne. 

Dreiwegehahn {f. robinet & trois voies 

. Ihreeway cock), Äbsperrvorrichtung für 
Rohrverzweigungen in Maschinen, mit einem 
Einfluß u. zwei Ausflüssen oder umgekehrt. 

Dreizehnjähriger Krieg oder West- 
Rreußischer Städtekriog (1451 bis 1400), . 

/eutscher Orden u. Kriege. 

Dreizehnter Hauptmann (Deutsch. 
land). Vom Jahre 1877 bis 1893 gab es bei 
jedem Infanterieregiment 13 etaimäßigo Haup!- 
leute; der älteste hatte keine Kompagniechef. 
stelle inne, sondern zumeist den Dienstgrad eines 
Majors, aber ohne dessen Gebührnisse. 
hauptsächlich in den beim Rozimentsstab gebil- 

15* 





Doppelrohrge- 






































'n tätig u. vertrat abwesende 
‚skommandeure. Dieser Hauptmann 
hatte die dienstliche Bezeichnung D. Eine ähn- 
liche Stellung wurde später nach u. nach bei 
allen Waffen eingeführt u. erhielt die Bezeich- 
mung „Hauptmann beim Stabe" (s.d.). 
Drepana, d.h. Sicheln, eine altgriechische 
Ansiedlung an’ der Westecke Siziliens auf einer 
sichelförmigen Halbinsel (heute Trapani). 260 
v. Chr. wurde D. von den Karthagern als Kriegs- 
hafen ausgebaut u. diente ihnen als Hauptstütz- 
unkt. 249 versuchte der römische Konsul 
ublius Claudius Pulcher, mit einer Flotte von 
Lilybäum (Marsala) aus D. im Morgengrauen zu 
überrumpein, erlitt jedoch eine schwere Nieder 
age. Der karthagische Flottenführer Adherbal 
fuhr unbemerkt um die den Hafen deckende 
Insel herum u. überraschte den Gegner unmittel- 
bar vor dem Hafen. Vgl. Polybius, I; Neu- 
mann, Zeilaller der punischen Kriege (Breslau 
1883). Bis zum Schlusse des Ersten Punischen 
Krieges hielten die Römer D. eingeschlossen, 
obwohl Hamilcar Barcas vom nahen Berge Eryx 
aus ihnen durch Kleinkrieg unausgesetzt Schwi 
rigkeiten bereitete. S. auch Lilybäum. 
Drepanophor, 5. Sichelwagen. 
Dresden, Haupt: u. 


























Drepana — Dresden 


zuerst als civitas genannt wird, errichteten die 

rkgrafen von Meißen ein festes Schloß, u. 
Heinrich der Erlauchte baute eine feste Brücke 
über den Strom. Im 16, Jahrhundert lic Georg 
derBärtige D. ncu befestigen, u. Moritz verstärkte 
u. erweiterte die Werke. Im dritten Jahrzehnt 
des 18. Jahrhunderts wurde auch die Neustadt mit 
fünf bastionierten Fronten in die Befestigungen 
einbezogen. 

Im Zweiten Schlesischen Kriege bildete 
Dresden im Winter 1745 das Operationsziel des 
Fürsten von Anhalt-Dessau, der die sächsische 
Armee nördlich von D. am 15. Dezember bei 
Kesselsdorf schlug, ein Erfolg, der am 25. De- 
zember zum Frieden von D. führte. Sachsen 
hatte 1 Million Taler Kriegsentschädigung zu 
zahlen, u. die Kurfürstin von Sachsen verzich 
tete auf die Erbansprüche auf Schlesien u. Glatz. 
Maria Theresia. bestätigte den Breslauer Fried 
von 1742, der den Ersten Schlesischen Krieg 
beendet hatte, u. leistete dem König Gewähr für 
seinen gesamten Länderbesitz. König Friedrich 
trat der Wahl des Großherzogs von Toskana zum 
Kaiser bei. Vgl. Großer Generalstab, Der 
Zweite Schlesische Krieg, Bd. III (Berlin 1895); 
Koser, König Friedrich der Große, Bd. 1 (Stutt 









































Residenzstadt des | gart 1800). 
‚Königreichs Sachsen, auf beiden Seiten der Elbe, | 


Am 9. September 1756 von den Preußen be- 
setzt, bildete Dresden im 





Siebenjährigen Kriege 
einen Stützpunkt für die 
Operationen in Sachsen 
Am 7. November 178 
ging der Feldmarschall 
Daun mit der öster- 
reichischen Armee bis 
nahe südlich von D 
vor u. ließ auch Mei 
Ben besetzen, während die 
nach Freiberg vorgerückte 
Reichsarmee Vortruppen 
bis Tharandt vorschob. Der 
zur Deckung von D. be- 
stimmte preußische Gene 
ral v. Mzenplitz ging 
am 9. auf einer dicht un 














rechte Ufer. Seine Nach. 
hut (5 Bataillone) vertei 
digte in harinäckigem Ge 
fecht bis zum Abend den 
Großen Garten. Der preu- 


Bische Kommandant, Ge- 
heral v. Schmettau, 

die Pirnaische u. Wils- 
drutfer Vorstadt abbren 
nen. Daun nahm von dır 
BeschieBung Abstand u. 




















strie u. Eisonbahnverbindung nach Berlin, Lei 
zig, Chemnitz, Prag, Görlitz u. Kotibus. Die Stadt 
liegt des Beckens zwischen Pirna u. 
Meißen, Schwelle des mitteldeutschen. 
Gebirgszuges militärisch wichtige Lage. In der 















hob, da der König heran. 
rückte, die EinschlieBung 
auf, 

Am 27. August 1739 traf die Reichsarmee unter 
dem Herzog von Zweibrücken, einschließ- 
lich zweier österreichischer Korps 20000 bis 
27000 Mann stark, vor D. ein u. bezann die Be- 
schieDung. Schmetlau, dem nur sieben schwache. 
unzuverlässige Bataillone u. 150 Kavalleristen 












Ansiedelung, die im Anfang des 13. Jahrhunderts | zur Verfügung standen, räumte die Neustadt u 


Dresden 





:hloß auf Grund eines Briefes, den ihm der 
König gleich nach der Schlacht bei Kunerslorf 
schrieb, am 4. September eine Kapitulation ab, 
m aan abzurücken. Bin am 5. September 
durch das preußische Detachernent v. Wunsch 
versuchter Angriff auf die Neustadt wurde von 
den Österreichern abgewiesen. — Am 18. Juli 
1700 schloß König Friedrich die von 14.000, 
österreichern unter Maequire besetzte Stadt anf 
beiden Ufern ein u. lied sie vom 14. ab hefüg 
beschießen. Ein großer Teil der Stadt ging in 
Flammen auf. Am 20. mußte aber der König, 
weil ein feindliches Korps von Freiberg vor- 
rückte, die Belagerung aufheben. 

Am Ui. Juni 1809 wurde D. durch die von 











schütze) unter Miloradowitsch gegen di 
Briebnitz überseizende französische Div 
Fressinet; außerdem ward die Altstadt von 
der Neustadt her beschossen. Die Russen gin- 
‚gen unter Verlust von 400 Mann zurück, ohne 
den Brückenschlag hindern zu können. Die Fran 
zosen vorloron otwa 600 Mann. Mitte Mai orsah 
‚Napoleon aber D. als Stützpunkt für die Weiter- 
führung der Operationen. Erließ die Brücke wie- 
der herstellen u. beauftragte den General Rogniat 
mit der Befestigung der Neustadt. Dieser ersotzio 
die geschleifte alte, Befestigung durch eine ein- 
Tache bastionierte Umwallung. Vor dem Schwar- 
zen Tor in der mittleren Front ward eine große 
Lünctte mit Blockhausreduit erbaut: das Fort 
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Schlacht bei Dresden, 26. u. 27. August 1813, 


Böhmen aus vordringende österreichische Ab- 
teilung des Generals Am Ende nach leichtem Ge- 
fecht besetzt; an 29. veririeb das Korps des 

me die Österreicher. Aber diese be- 
setzten am 14. Juli D. wieder u, räumten es erst 
nach dem Waffenstillstand. 

Dresden im Jahre 1813. Napoleon wollte 
1503 D. als Festung eingehen lassen u. durch 
dasneu zu befestigende Torgau ersetzen. Er ließ 
die Werke der Neustadt bis auf kleine Itesto be- 
seitigen. Am 19. März 1813 ließ ferner Davout 
auf dem Rückzug vor den Verbündeten 
Pfeiler der damals einzigen EIb-Brücke sprengen 
%. nahm D. dadurch seinen Wert als Brücken- 
kopf, — Am 9. Mai kämpfto die auf dem rech- 
ten Eib-Ufer zurückgelassene russische Nach 

{etsra 9600 Mann, 1100 Kasaken, 96 Ge- 




















Imperial. Mit dem Bau eines Fortgürtels konnte, 
da es an Arbeitskräften fehlte, erst ii Juli be 
gonnen werden. Die Befestigung der Altstadt 
fabte Napoleon erst Ende Juni ins Auge u. b- 
nutzte dio alten Werke als Generalabschnitt. Vor 
den Vorstädten wurden elf Erdwerke mit Pal 
sadierung angelegt. So unvollkommen diese Be 
fesligungen waren, leisteten sie doch bei der 
Schlacht am 20. u. 97. August gute Dienste. Doch 
nur eine ausgebaufe Festung hätte der ranzösi 
schen Armee Bewegungsfreiheit schaffen können, 
Zur Besetzung der Feldwerke bedurfte es allzu 
starker Kräfte, 

Schlacht bei Dresden, 26. u. 27. August 
1813. Die böhmische Armee der verbündeten 
Preußen, Österreicher u. Russen zog in der zwei- 
ten Hälfte des August am linken Eib-Uler über 
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das Erzgebirge mit 210000 Mann gegen Dres- 
den heran. Die weit vorgeschobenen Spitzen 
ihrer Marschkolonnen erreichten am 2. die 
nächste Umgebung der Stadt; die Hauptkräfte 
waren weit zurückgeblicben u. befandensich zum 
Teil noch südlich des Erzgebirges. Etwa 70000 
Mann derKorps Wittgenstein u.Kleist ü.der 
Divisionen Golloredo, Chasteler u. Meszko 
besetzten die Linie von’ Blasen 
Grüne Wiese, Leubnitz, Räckni 
franken. Herzog Eugen von Württemberg 
mit 13000 Mann sichertedieElb-Chergänge bei Kö- 
Auf französischer Seite stand Marschall 
nSaint-Cyrmit25000Manninder Linie 
der Schanzen vor den Vorstädten Dresdens u. im 
Großen Garten. Napoleon, durch Entsendungen 
gegen Blücher u. Bernadotte über Gebühr ge 
schwächt, hatte 100000 Mann hei Stolpen ge- 
sammelt u. Vandamme mit 40000 Mann nach 
dem Lilienstein (Königstein gegenüber) geschickt. 
Er faDte den kühnen Plan, mit dergesamten Haupt: 
armee über Königstein u. Pirna den Verbündeten 
in die Flanke zu fallen, ein Wagnis zwar, aber 
doch ein Plan, der den Krieg mit einem Schlage 
zu seinen Gunsten entscheiden konnte. Er hatte 
die Überraschung für sich; der Sieg hätte den 
Gegner nach Wesien geworfen u. die Österreicher 
u. Russen von ihren Verbindungen mit der Hei- 
mat getrennt. Die Sorge um das Schicksal Dres- 
dens u. ängstliche Vorstellungen seines Stabes 
stinmmten ihn um, „Wie ein gewöhnlicher phil 
sterhafter General &ilte er nach Dresden, nicht 
um den Feind zu vernichten, sondern um die 
sächsische Hauptstadt zu retlen.” So urteilt Gene. 
raloberst Graf v. Schlieffen (Vierteljahrshefte, 
Truppenführung u. Heoreskunde 1908, 111). Nur 
‚dammesollteden Rest gegen Flanke u, Rücken 
der Verbünsteten führen. Deren Oberfeldher, 
Fürst Schwarzenberg, mußte auf das Eingreifen 
der französischen lauptarmee bei dem Kampf 
D. rechnen. Er konnte sich aber nicht ent- 
schließen, das Eintreffen der weit nach rück. 
wärts gestaffelten Reservon abzuwarten. Er griff 
nach einem Verlegenheitsmiltel u. befahl für 
den 26. August zunächst eine Demonstration, an 
der nur ein Teil der vor der Stadt angelankten 
Truppen mitzuwirken hatte. Wenn alles gut ging, 
sollten drei Kanonenschüsse Wittgensteins das 
Zeichen zum allgemeinen Vordringen geben, 
Maßnahme, die in der begonnenen Schlacht fast 
nit_ Sicherheit zu Mißverständnissen führen 
mußte, Um 5Uhr früh begann der Angriff, der die 
Yortzuppen Saint-Cyrs bio zum Mittag in di Linie 
der Schanzen, zum Teil auch aus dem Großen 
Garten zurückdrängte. Dann brachte Napoleons 
‚Ankunft an der Spitze der ersten Verstirkungen 
den Umschwung. Der Angriff kam zum Stehen, 
Das Große Hauptquartier der Verbündeten, das 
on seinem Standpunkt auf den Höhen südwest- 








































































































Ihten konnte, beschloß nach stun 
tungen, gegen den Widerspruch 
tück- 






gen B 
des Königs Friedrich Wilhelm, de 
zug; aber ehedie Befehle dazu ausgefertigt waren, 
ertönten um 4 Uhr nachmittags die drei Kanonen. 
schüsse Wittgensteins. Kleist, dem cs gelungen 
war, die Franzosen aus dem Großen Garten in 
die Pirnaischo Vorstadt zurückzuwerfen, sah sich 
zum Zurückweichen bisStrehla gezwungen. Auch, 








Dresden 


der Angriff der Österreicher auf die Seevorstadt 
scheiterte nahe vor dem Gelingen an dem Ein- 
treifen Neys. Auf dem linken Ufor der Weißeritz 
t ein Vorstoß Murats Meszko in die Linie 
Nieder-Wölfnitz—Brießnitz zurück. Die Lage der 
Verbündeten konnte bereits als bedenklich gel 
ten, da Vandamme den Herzog Eugen von Würt- 
temberg bei Pirna mit Erfolg angegriffen hatte. 
Indessen hatteder Herzog vonWürttemberg hinter 
dem Gottleuba-Bache eine neue, deckende Stel 
Tung genommen. Zog Schwarzenberg, 
heran, so war er am 97. August dem Feinde noch 
immer erheblich überlegen. Trotzdem wagte 
dem Trachenberger Plane falgend, den Angı 
nieht, wollte aber auch den Rückzug nicht be 
fehlen, sondern suchte das Heil in dor Verteidi 
gung, die Truppen in der an sich starken Front 
mitte anhäufend, die gefährdeten Flügel nur 
schwach besetzend u. den linken Flügel unter 
Weißenwolf allzu weit ausdehnend. 
Napoleons Absicht ging dahin, durch Murat 
mit dem Korps Victor, der Division Teste, dem 
Kavalteriekorps Latoup-Maubourg u. der Kaval- 
Teriedivision Pajol den Iinken Flügel des Feines 
zu umfassen. Aın 27. August, 7 Uhr früh, begann 
bei strömendem Regen, der das Feuergefecht der 
Infanterie nahezu unmöglich machte, der Angriff 
der Franzosen, Auf dem linken Flügel drang Mor- 
tier bis Meick vor, während seine Kavallerie 
ber Laubegast zur Umfassung ansetzte. In der 
itte gewann Saint-Cyr südlich des Großen Gar- 
tens die Linie Strehla—Grüne Wiese. Sein Vor- 
stoß auf Leubnitz ward aber abgeschlagen, u. 
der Zur befahl Barclay, mit den gesamten nun 
singeroffenen, russisch. preulischen, Resersen 
den französischen linken Flügel zurückzuwerfen. 
in großer Erfolg war dort wahrscheinlich; aber 
welay machte Gegenvorstellungen, u. über der 
ufregung, die in dem beratschlagenden Haupt- 
tödliche Verwundung des Generals 
urde seine Meldung nicht 
: der Angriff unterblieb. Auf dem rech- 
ten Flügel durchbrach Vietor zwischen Roßthal 
u. Dölzschen die dünne Linie der Österreicher, 
während Murat mit seinen übrigen Kräften den 
österreichischen linken Flügel umging u. mehr- 
fach mit Erfolg attackierte. Das zu spät ein- 
treffendo Korps Klenau konnte nur noch die 
Trümmer Meszkos aufnehmen. Nachdem Mor. 
tier dank der Untätigkeit der starken Kavallerie 
der Verbündeten die Straße nach Pirna in seinen 
Besitzgebrachthatte u. Suint-Cyrbis anden Kaitz- 
bach vorgedrungen war, bogann Schwarzenberg, 
obwohl die große Masse des verbündeten Heeres 
fast unberührt dem regungslosen Zentrum Napo- 
leons gegenüberstand, den schwierigen u. ver- 
lustreichen Rückzug über das Erzgebirge ein- 
zuleiten. Vandamme war unlätig bei Lirna stehen. 
geblieben. Ihm fiel nun bei der Verfolgung eine 
wichtige Äufgabezu. Mitden Hauptkräften wandte 
sich Napoleon gegen Blücher. Die Verbündeten 
verloren 20000 Mann an Gefangenen, Toten u. 
Verwundcten. Val. Friederich, Geschichte des 
Herbstfeldzuges 1813, Bd. I (Berlin 1909). 
Belagerung von Dresden 1813. Im Oktober 
räumten die französischen Haupikräfte D., um 
sich zunächst gegen Blücher zu wenden, der bei 
jartenburg über die Elbe gegangen war. In D. 
blieben das 1. u. XIV. französische Korps unter 
































































Dressur des Pferdes — Driburg 


Gourion Saint-Cyrzurück, Die russische Re- 
servearmee schloß die Stadt bis zum 18. Oktober 
am linken Elb-Ufer, das von der Schlesischen Ar- 
ineezurückgelassene Korps Schtscherbalow (0000 
Mann) am rechten Ufer ein. Doch wurde die Re- 
servearmee zur Schlacht bei Leipzig herange- 
zogen, u. nur das schwache Korps Markow u. 
das aus Landwehren bestehende Korps Tolstoi 
zusammen 23000 Mann, blieben hei D. stehen 
Sie wurden durch einen Ausfall Saint-Cyrs am 17. 
Öktober geschlagen u.zurückgeworfen, Saint-Cyr 
konnte die Besatzung von Meißen heranzichen. 
Am 26. Oktober erschien, von Leipzig kommend, 
das österreichische IV. Korps unler Graf Kle- 
an (19000 Mann) vor D. Klenau übernahm den 
Oberbefehl u. zwang die Franzosen his Anfang 
‚November, das Vorfeld zu räumen. Amı 6. Novem- 
ber wurde ein vorm Verteidiger mit 12000 Mann 
versuchter Durchbruch ahgeiiesen. Hungersnot 


























zwang die Franzosen, am 10. November zu kapi 
tülieren. 1 Marschall, 32 Generale, 35000 Mann 
streckten die Waffen u. erhielten von Klenau 


gegen die Bedingung, sechs Monat 
die Verbündeten zu dienen, freien Abzug nach 
Frankreich. 91 Feld. u. 151 Festungsgeschütze 
fielen den Verbündeten in die Hände. Fürst 
Schwarzenberg erkannte aber die Kapitulation 
nicht an; Klenau u. sein Stalsschef wurden ihres 
Kommandos enthoben, u. die Besatzung ward in 
die Kriegsgefangenschaft geführt, 

Dresden im Jahr 1800. Nachdem die 
preußische Eib-Armee D. am 18, Juni 1866 wider- 
Standslos besetzt hatte, wurde der Bau einer Be- 
festignng angeordnet, um bei unglücklichen Ver- 
auf des Feldzuges dort einen Brückenkopf zu 

ben, der Flankenoperationen gegen einen auf 
lin vordringenden (Gegner erlaubte. General 
Mertens ward mit der Ausführung beauftragt 
Am linken Ufer wurden fünf starke, in don Kch- 

1800 





nicht gegen. 

























Auser fankierier Grabenpalisadie- 
rung u. Blockhausreduits angelegt, für 210 bis 
2%0 Mann u. 9bis 18 Geschütze. Zu ihrer Unter- 
stitzung diente eine Anzahl von Batterien. Am 
echten Ufer wurden chenfalls sechs selbständige 

ke geplant. Es war aber Außerst schwierig, 
das leitende Personal an Ingenieuroffizieren, noch 
schwieriger, die Erlarbeiter aufzubringen. Am 
6. Juli waren kaum die Vorarbeiten geleistet. 
Erst arm 20. waren die fünf llauptwerke des linken 
Viers so weit, dab man sie armieren konnte. Am 

‘overnber kam die Befestigung des rechten 
Uters zum Abschluß. Der Umfang des befestigten 
Gürtels maß eiwa 16 km. Nach 1872 wurden die 
Werke wieder beseitigt, 

Drossur des Pferden (f. dressume — © 
dreaking in, training) ist die Abrichtung fürseine 
Verwendung als Soldatenpferd; s. Bespannung 
u. Fahrdienst, Reiten, 
































ich des 
Armeekorps; s. Frankreich 





französischen XV. 
(Heerwesen). 








französischen Departement 
e. Bei D. lieferten die von Ludwig 
geführten Hugenotten am 19. De. 
zember 1562 den Königlichen unter dem 
onnetabel Montmorency die erste namhafte 
Schlacht der nun entbrennenden französischen 
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Religionskriege. Die an Reiterei überlegenen 
Protestanten waren anfangs im Vorteil. Mont 
morency ward gefangen, u. selbst die für die 
Katholiken tapfer streitenden Schweizer mußten 
weichen. Der königliche rechte Flügel unter 
dem Herzog von Guisc entriß den Hugenotten 
schließlich den Sieg. Da auch Conde in Ge 
fangenschaft fiel, so verloren_ beide Meere 
ihre obersten Führer. — Am 17. November 
1870 wurde D. nach biutigem Gefecht mit 
Teilen der französischen Loire-Armeo von der 
preußischen 17. Infaneriedivision unter dem 
Großherzog von Mecklenburg eingenommen. 

Dreyer-Kürasstere hieden früher inder 
österreichischen Armeo die Besucher der Josels- 
Akademie. 

Dreyse, Johann Nikolaus v., Erfinder 
des Zündnadelgewehres u, dadurch Balmbrecher 
für das Ninterladesystem bei Gewehren, geboren 
1787 zu Sömmerda in Thüringen als Sohn eines 
Schlossermeisters. Er erlernle das Schlosser- 
handwerk u. ging 1809 zu seiner weiteren Aus 
bildung nach Paris, wo er bis 1814 in einer 
schweizerischen Gewehrfabrik tätig war. 1824 
gründete er die noch heute bestehende Zünd- 
Bütchenfabrik von Dreyse & Collenbusch. Bei 
seinen Versuchen zur Herstellung einer Einheils- 
patrone erfand er 1 
das zunächst noch 
1836 wandelto er es in ein Hinterladegewchr um, 

als solches ward os in Preußen 1810 einge: 
'on der Regierung unterstützt, gründete 
nSomn Gewehr: u.Munitionsfabrik, 

b gesetzt wurde. -- D. wurde, 
nachdem der Krieg von 1864 die Vorzüge des 
Zündnadelgewehres klar erwiesen hatte, in den 
erblichen Adelstand erhoben. Er starb am 9. De- 
zember 1867. Val. Nikolaus v. Dreyse u. die 
Geschichte des preußischen Zündnadelgowehres 
(Berlin 1866); v. Plönnies, Das Zündnadeige 
wrehr (Darmstadt 1865); v. l.ocbell, Das Zünd- 
nadelgenehr. u seine Konkurrenlen (Berlin 

67) 

































































immerda (Thüringen), 
hervorgegangen 1877 aus einer Filiale der seit 
1809 in Erfurt bestehenden Motallgießerei 
Friedrich Kronbiegel, Seit 1818 war Dre 
Geschäft tätig, schied aber 1843 
hat bis zur Errichtung der königlichen Munitions- 
fabriken den gesamten Bedart an Zündhütchen 
für die preußische Armee u. die Heoro anderer 
deutscher Staaten geliefert. Gegenwärtig werden 
hauptsächlich Geschütz- u. Geschoßzündungen 
dort angefertigt 

Dreinik, früher befestigtes Dorf in Kro- 
atien, unweit der bosnischen Grenze, an. der 
Strecke Ogulin—Bihat. D. wurde im 18. u. 
17. Jahrhundert wiederholt von den Türken er- 
Obert u. von den Kaiserlichen wiedergewonnen. 
Oberst Beharnik nahm den Platz durch Han 
streich am 12. Februar 1788, Die Türken ver 
suchten am 7. März u. 4. April, D. wiederzuer 
obern, wurden jedoch abgewiesen. 

Driburg, Baleort am Teutoburger Walde, 

at erdig,salinische Quellen, die zu Trinkkuren 
benutzt werden ; außerdem werden kohlensäure- 
reiche Stahlbäder, Schwefelmoor- u. Schwefel- 
eisenmoorbäder verabreicht. Die Kurzeit währt 
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das ganze Jahr hindurch. Als Heilanzeigen 

ische Leiden, Nervenkranklieiten 
, Gicht, Ilerzstörungen, Entzün- 
dungen u. Katarrhe der Almungsorgane; ferner 
Magen- u. Darmstörungen, Nieren- u. Blasen 
katarrhe. Die preußische Äilitärrerwaltung be- 
itzt in D. ein eigenes Kurhaus, mit dem das 
‚enesungsheim des VII. Armeekorps administra- 
tiv verbunden ist. Das Kurhaus ninmt Offiziere 
u. Mannschaften auf, Es unterstcht dem VII. Ar 
meokorps u. ist für Kurbedüritige des IV.. VI 
VII, X, XI, XVII, Korps, sowie für Angchörig. 
der Marine u. der Schutztrüppen offen. Auch die 
Badeverwaltung gewährt durch Vermiltelung des 
Zentralkomitees derdeutschen Vereine vom Roten 
Kreuz Kriegsteilnchmern im Mai u. Seplember 
unentgeltlich Stahlbäder. Vgl. Kurvorschrift, 
Anlage 1,2, 9. 

Driefontein, Farm im chemaligen Oranic- 
freistaat. Gefecht am 10. März 1900 (Süd 
afrikanischer Krieg 1809 bis 1902). Nach dem 
unglücklichen Gefecht hei Poplar Grove hatten 
die Buren unter Christian Dewet, etwa 6000 
Mann u. 16 Geschütze stark, eine Siellung zwi. 
schen Abrahams Kral u. D. besetzt u. verstärkt. 
Dewet selbst übernahm den Befehl am linken 
Flügel. Auf dem Alexandra-Berge befehligten 
PietDewetu. Philipp Botha; Delaroysiand 
bei Abrahams Kral. Gegen die Stellung setzte 
sich das englische Heer unter LordRobertsam 
10.März in drei Kolonnen in Bewegung. Die linke, 
Kolonne (General French) stied allein, gegen 
9 Uhr vormittags, auf den Feind. French ließ die 
Masse seiner Kavallerie in südlicher Richtung 
ausbiegen. Nur die reitende Artillerie fuhr dem 
Viehkralhügel gegenüber auf. Die Kavalleriebri 
gade selbst trat mit der der mittleren Kolonne 
gegen die von Dewet besetzten Boschrand Ropjes 
ins Gefecht, die sie erst im Laufe des Nachmit 
tags in Besitz nahm. Weiler nördlich sollte die 
6. Division (General Kelly-Kenny) den Feind 
in der Front festhalten u. ihn ebenfalls südlich 
umgehen. Sie stioß bei ihrem Abmarsch auf die 
Buren, die den Alexandra-Berg besetzt hielten, u. 
griff sie mit der 18.Brigade frontal an. Ein Datail 
Non suchte den Südrand der Höhe zu gewinnen, 
zwei Bataillone u. eine Batterie würden zur 
Deckung der Trains zurückgelassen. Es gelang 
den Engländern, gegen 1 Uhr mittags die der 
Hauptstellung der Buren vorgelagerten Höhen 
zu bosetzen. Um die Hauptstellung aber ent: 
stand ein stundenlanges Feuergefecht, das Gene 
ral KellyK, die Einwirkung der süd- 
wärts entsandten Kavallerie ausblich, selbst: 
dig zur Entscheidung brachte. Unter dem 
Schutze seiner dicht hinter der Feuerlinie auf- 
fahrenden Artillerie schoben sich die aufge: 
lösten Bataillone teils kriechend, teils springend 
über das deckungslose Gelände an die Buren. 
stellung heran. Beide Flügel umklammirten all 
mählich die ganze feindliche Gruppe auf dem 
Aexandra-Berg. Unter Einsatz der leizien Re 
on vergeblichen An- 

mangriff dor gan. 

en Aloxan ira. 




















































































zen Linie. Die Buren räum 
Berg u. entzogen sich dem Verfolgungsfeuer 
durch eilige Flucht. Sie hatten etwa 300 Mann 
verloren, während sich die Einbuße der Englän- 
der auf 17 Ofliziere u. 401 Mann stellte. Vgl, 








Driefontein — Driggs-Schroeder-Verschluß 





Großer Generalstab, Krieg 
Einzelschriften, Heft 33 (Berlin 1903). 
Driesen, Georg Wilhelm v. 
Reitergeneral, geboren 1790. Dei Chotusitz er 
warb er sich bei der berühmien Reiterattacke 
des preußischen rechten Flügels unter Budden- 
brock als Major den Orden Your le Mörite. Dei 
Lobositz, Prag u. Breslau führte er als General 
major mit Auszeichnung eine Brigade. Bei Leu. 
then befehligte er die Kavallerie des preußischen 
linken Flügels u. vollendete mit einer über 
raschenden Attacke dieser 50 Schwadronen den 
Sieg. Im Frühjahr 1758 machte er bei der 
Armee des Prinzen Heinrich in Sachsen einen 
erfolgreichen Streifzug ins Fränkische bis Bam. 
berg. Er starb 1758. König Friedrich schätzte 
ihn hoch. Das wesifälische Kürassierregiment 
Nr. 4 hat 1889 seinen Namen erhalten. Es ist 
aus dem 1717 errichteten Dragonerregiment v 
Wuthenosrhervorgegangen, das unter D. kämpfte 
Vgl. Mititär-Wochenblatt 1868, Nr. 80. 
Drift, hochdeutsch Tritt (1. drift — e. 
drift), die Fortbewegung der oberen Wasser 
schichten auf dem Meeie durch den Wind. In 
der Region der ständigen Westwinde spricht 
man von Drifiströmung u. rechnet mit ihr 
bei der Navigierung. In den Passatregionen 
kommt die Drifiströmung durch die stärkeren 
Aquatorialströmungen, die durch die Drehung 
der Erde hervorgerufen werden, weniger zur 
Geltung. — Man bezeichnet auch die Bewegung 
einer Eismasse oder die bewegte 
als Eistrift, die Bewegung eines di 
überlassenen Schiffes als Schiffstrift, z. D. die 
Framitrif 
Driggs-Schrocder-Verschluß,inder 
Marine der Vereinigten Staaten von Amerika 
für kleine Kaliber — bis zu 10 cm — einge 
führter umlegbarer Keilverschluß. Beim Öffnen 
dreht sich der Keilkörper um den quer zur 













































Driggs-Schroeder-Verschluß. 





Seelenachse liegenden Bolzen B; gleichzeitig 
spannt. der dabei zurückgehende Schlagbolzen C 
die Spiralfeder D, u. der Auswerfer entfernt die 
beschossene Patronenhülse. Beim Schließen 
hebt sich der Keil während des letzten Teiles 
der Bewegung etwas; dabei greifen die Vor 
sprünge des Keiles (a) in entsprechende Aus- 








Drill — Drogheda 


räsungen des Rohrmetalls u. halten den Ver- 
schluß beim Abfeuern fest. Die Feuergeschwin. 
ügkeit beträgt 20 bis 30 Schuß in der Minute. 
Drill (. dressage — c. drill), das mecha- 
tische Einüben der militärischen Formen u. der 
zum Gebrauch der Waffe nötigen Handgriffe 
Der D. ist in den Hocren der Gegenwart nur 
cin Teil der Ausbildung, u. zwar nur der minder 
wichtige, äußerliche: wichtiger ist die Erzie- 
hung des Mannes. Val. v. Blume, DerWert des 
Imillsu.seine Grenzen (Militär-Wochenblatt1902); 
Erzherzog Johann (Johann Orth), Drilloder 
Erziehung ? Organ der militärwissenschaftlichen 
Vereine, Wien 1883). Der Ausdruck D. wird 
Deutschland u. Österreich-Ungarn amtlich nicht 
gebraucht; in England ist er gleichbedeutend 


























tieling), Deutschland, ein Gewebe aus rohem 
Flachs in der Kette u. rohem, grauen Werg im 
D. Es wird im Icero zu Jacken, Rücken, 
Arbeitskitteln, Iosen (Stall-, Turn- u. Arbeits. 
hosen) u. Bekleidungssäcken verwoniet. 
Drin, Fluß in Albanien, entsteht durch Ver- 
einigung des Beli- (Weiden) u. Cerni- (Schwar- 
zen, Drins, Der Weiße D. durchflicdt die große 
Veckenlandschaft der Metoja, dann ein enges 
Durchbruchstal, ist 30 bis 40m breit, nicht 
durehwatbar u. nicht schiffbar. Der Schwarze 
d. kommt aus dem Ochrida.Sce u. durchbricht 
ie albanischen Gebirge in einem engen Quer 
tale, das stellenweise zu einer ungangbaren Fels- 
schlucht wird. Er ist 80 bis 50 m breit u, nicht 
schilfvar. Das Tal des vereinigten Deins ist 
ebenfalls eng, stellenweise schluchtarlig u. wird. 
von dem 50 bis 70 ın breiten Flusse mit star- 
kem Gefälle durchströrat. Die Talbegleitungen 
bilden vielfach Terrassen, die schwacl besiedelt 
u. etwas behaut sind, während die Talsohle, von 
einigen kleinen Talweiten abgesehen, fast ganz 
unbewohnt u. unwegsam ist. Süddstlich von 
Skutari (Skodra‘ tritt der Fluß aus dem Ge 
birge u. durchfließt, 80 bis 100 m breit, die 
albanische Küstenebene, teils von ebenem, ver- 
sumpftern Anlande, teils von gut gangbarem, mit 
Feldern u. Weingärten beiecktem Hügelzelände 
begleitet. "Das Mündungsgebiet ist vollkommen 
versumpft. Ein Arın des Deins, der breiteste u 
wasserreichsto — die Drinassu —- vereinigt sich 
beiSkutarimmit der schiffbaren Bojana ; derandere, 
bei Alessio mündende Arm ist nicht schiffbar. 
Die Talbeschaffenheit des Drins bewirkt, daß die 
alte Verkehrslinie Skutari—Prizren, die Hanpt- 
verbindungslinie von der Küste in die Metoja, nur 
ein schlechter, stellenweise schr beschwerlicher 
Saumweg ist, der einem Vormarsche von Trup- 
pen — auch mit Gebirgsausrüstung — beileu- 
ende Hindernisse entgegenstellen würde. Der 
Bau einer Eisenbahn im Drin-Tale, wio ilın einige 
Dalkanstaaten in jüngster Zeit anstreben, als 
Verbindung zwischen. Sorbi 
Küste, (NiS—Pr 
ri—Küste) dürfte auch auf bei 
nische Schwierigkeiten stoßen. 
„Drina, Nebenfluß der Save, entsteht aus der 
Vereinigung der Tara u. Piva, die beide dem 
ontenegeinischen Hochgebirge angchüren. Die 
Fisa hat ein enges, abor auf der Sohle gang 
ares, 



































































utende tech. 














233 


eingeschlossenes Tal, während das der Tara fast 
durchaus eine von 1000m hohen, beinahe 
ersteigbaren Felswänden gebildete Felsschlucht 
ist u. zwischen Montenegro u. dem Sandschak 
Novi-Pazar gelegen, ein bedeutendes Grenzhin- 
dernis darstellt. Die vereinigte D. ist 100 
150 m breit u. durchfließt bis Bajina-Bastı 
enges, von kälkigen Mittelgebirgszügen einge 
schlossenes Tal, Weiler abwärts wird das Tal 
breiter, besser besiedelt u. wegsamer; die Tal- 
hänge werden niedriger, Südlich von Zwornik 
durchströmt die D. die 5 km lange Felsschlucht 
Prosjek, Bei Ljeönica betritt sio die Save Niede- 
rung u. mündet — ungefähr 300 m breit -— 
bei Rata. Von der Einmündung des Zwornik 
abwärts ist die D. für kleinere Fahrzeuge schiff- 
bar. Von Vißegrad an bildet die D. die Grenze 
zwischen Bosnien u. Serbien, ein bedeutendes 
Hindernis, ohne jede Brücke oder Furt u. mit 
nur wenigen günstigen Übergangsstellen, Brücken 
über die vereinigte D. bestehen nur bei Fota Go- 
razda u. Vitegrad. Aus der Save-Niederung führt 
kein fahrbarer Weg durch das Tal der D. in das 
Innere der Balkan-Halbinsel 
Drittel (Österreich.Ungarn) dienen zur 
Vorbindung dor Zugstränge mit dem Fuhrwerke 
(dem Zug- oder Sprengwagbalken), 
Deutschland s. Ortscheit. 
Drittes Glied. Dem dritten Glicde der 
preußischen Infanferie wurde durch die „Ia 
struktion über den Gehrauch des dritten Gliedes“ 
vom 27. März 1809 die Aufgabe zugewiesen, 
das Schützengefecht zu führen, während der 
Rest des Bataillons in geschlossener Formation 
verblieb. Aus dem dritten Gliede jeder Rompa- 
gnio wurde im Gefecht ein Pelolon (Zu) ge 
bildet. Diese Anordnung wurde im wesentlichen 
in die Exerzierreglements von 1812 u. 1847 
übernommen. Seiner Bestimmung gemäß be- 
stand das dritte Glied aus den gewandtesten 
Leuten. Erst 1888 wurde es beseitigt, 
Dröbuk. befesigte Hafenstadt, 29 km süd 
ich von Christiania, am Christiania-Fjord, der 
dort die geringste Breite hat. Die Küstenb 
festigungen bei D. bilden die Hauptverteidigungs- 
linie von Christiania nach derSce. 8. Christian, 
Drogden, das Fahrwasser des Sundes sül 
lich von Kopenhagen, zwischen den Inseln 
Amager u. Saltholm. Die geringsten Tiefen be 
ragen etwa 609m. Während Kopenhagen von 
Norden her mit den größten Schiffen zu er 
reichen ist, zwingen die D. alle tiefer gehenden 
Schiffe nach oder von der Ostsee zu dem Um- 
weg durch den Großen Belt. Ihre vorzügliche 
Befeuerung gestattet die Nachtfahrt. 
Drogheda, Stadt in Irland, Grafschaft 
Belagerung im September 1649 (lri- 
krieg 1649/50). Ende August 1619 schloß 
Cromwell die stark befestigte Stadt mit 8.ie. 
gimentern zu Fuß u. 6 zu Dierd ein. D. war 
von 3000 bis 4000 Mann unter Ashten he 
setzt. Bis zum 10. Seplember waren die von 
der Flotte herangeschafften Geschütze gegen die 
Südostfront in Stellung gebracht, u. um Mittag 
desselben Tages begann die Beschiedung. Schon 
am folgenden Tage waren zwei Broschen aelezt, 
ü. um 5 Uhr nachmittags schritt Cromwell zum 
Sturm. Dor erste Anlauf, wurde abgeschl 




















































































































von 600 bis 800 m hohen, felsigen Höhen | aber beim zweiten, den Cromwell selbst führte, 
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behielten die Angreifer die Oberhand u. ver- | 
drängten die Iren vom Süd u. Osteil der Um- | 
waiting, Da die Verteidiger den Widerstand | 








Tortsetzien, begann nun ein wildes Gemetzel. 
Gegen 2009 Aufständische wurden nieder; 

macht, Nur zwei Türme hielten sich bis zum 
hend des 19. September. Auch von ihren tap- 
ren Verteidigern lied Cromwell die Offiziere u 
den zehnten Mann töten u. schickte die übrigen 
ach Barhados. Kaum der sechste Teil der 
Besatzung kam mit dem Leben davon. Cromwell 
wollte durch diese grausame Härte nicht nur 
Rache nehmen für die Protestantenmorde, die 
ich die Iren hatten zuschulden kommen lassen, 
sondern auch seine Gegner einschüchtern. Val. 
Mocnig, Oliver Cromwell, Bd. IL (Berlin 18881. 

ber die Sehlachtam 1. Juli 


























Drogo — Dromedar 





braucht u. haben sich dabei besser alsdie Ochsen 
bewährt. Sie sind gegen Viehseuchen fast günz- 
lich immun. Die tägliche Marschleistung des 
Dromedars als Lasttier beirägt bei einer Be- 
astung von 200 bis 250 kg etwa 40km (Ochse hei 
150kg Lökın. Als Reittier ohne schweres Gepäck 
kann es 12 bis 14 km in einer Stunde, be 

























den) zurücklegen, u uf längeren 
Strecken daher überlegen. Die Behandlung er 
fordert aber größere Sorgfalt, namentlich bei der 
Beladung, dieeinen gut gebauten, richtig verpaßten. 
Saltel u, gleichmäßige Gewichtsverteilung nötig 
macht. Fürdie Namib (Wüstengürtelim Küsten, 

biet) u. für Expeditionen ist das D. kaum entbei 

























Drogo, Normannenherzog, 
seinem Bruder Wi nach 
kämpfte an dessen Seite gegen die Üströmer w. 
besiogte sie in der Schlacht zwischen Aufidus 
u. Oliventus 1039. Nach dem Tode des Bruders, 
1046, wurde er von dem deutschen Kaiser Hein 
rich II. mit Apulien belehnt, Damit war die 
für Kaiser u, Papst gleich gefährliche u. wich- 
tige Normannenherrschaft in Süditalien festge- 
legt. D. starb 1051, hinterlistig ermordet, 
ohung (£. menace Hhreat). Im 
Krioge, wo das „moralische Element u. die Mei 
mung mehr sind als die Hälfte der Wirklich 
keit’, kann das Drohen mit einem Angriffe 

janchmal den gleichen Erfolg hahıen, wie der 
Angriff selbst. Das Auftreten feindlicher Reiter 
in der Flanko order im Rücken fechtender Trup 
pen kann zu Abwehrmaßnahmen bewegen, die 

fechtskraft been 





































iten drohen. S. auch 
Demonstration u. Diversion. 

Dromedar, lateinisch Camelus drome 
darins (f. dromadaire — ©. dromedury), gehört 
zu den Wieerkäuern der Schwielensohler aus 

ilie der Kamele, hat einen Höckı 
eigentliche Kamel deren zwei hat. 

Vestasien u. Afrika, sowie auf den 


















benachbarten Inseln vor, ist austier 
lenweise im Besitze der 
Es ist nicht so stark wie das zweihöckrige Kamel 
Auch unter den Dromedaren gibl es schwere u. 
leichte Schläge. Die leichten, unter denen schr 
ie Zuchten vorhanden sind, werden hauptsäch- 
lich zum Reiten Die Tiere sind im all- | 
gemeinen mürrisch u. oft Beiber, Schläger u. 
Spucker. Wegen ihrer großen Mäßigkeit im Futter | 
u. ihrer Ausdauer im Ertragen von Durst sind sie 
Reisen in wasserarmen (ie 
Zonen gerignet. Aus diesen Gru 
worden sie neuerdings bei der Schutztruppe in 
Deutsch Südwestafrika verwendet; zwei Rompa 
gnien sind mit Dromedaren beritte 
fast allen übrigen Kompagnien ist eine 
Anzahl Dromdare übergeben. Bei einer Kompa- 
gnie (in Kalkfontein) hefindet sich ein Drome- 
dargestüt mit zwei Zuchthengsten u. 45 Stuten. | 
um Tiepac 
sich die Tiere | 
uch zum Ziehen ge: | 








































hin. Neuerdings werden sie 








gemacht u. | a 









Dromedar 
(nach Photographie) 


h. Es trinkt auch Salzwasser u. ist von allen 
ungünstigen Verhältnissen weniger abhängig als 
das Pferd u. selbst der Esel, Die Bösarligkeit der 
Tiere legt s 
D. ist das dl 
aus der Gegend zwischen Nil u. Rolem Meer 
stammt, Es ist in Größe u, Stärke sehr vor 
i wie das Pferd, nach der Ab 
worden. Der Hauptreichtum 
det sich bei den Hadendo- 
«sind. Zu Reitdr: 
Hengste verwende 
Wallacheworden gemästetu.geschlachtet. Dure| 
ttlicher Preis 17 £ = 310 .#, Zuchihe 
Iteiten ist schwierig, da jedes 
ark ausgeprägten Eigenheiten hat u. sich 
meist nicht antreiben läßt. Die gewöhnliche Be. 






























Drömling — Drouot 


wegung ist der kurze Reisetrab von etwa 9 km in 
der Stunde, Die Engländer haben im Sudan ein 
ganzes Dromedarreiterkorps, unrichtigerweise. 
Kamelreiter genannt. Das D. kann schon im drit 
ten Lebensjahre zum leichten Reitdienst benutzt 
wenden; seine volle Kraft ist aber erst mit vier 
Jahrenentwickelt. Die Hauptkrankheit des Drome- 
ars, dor Schürf, verläuft iödlich, wenn sio nicht 
tieblig behandelt wird. 

Drömling. waldiges, früher morastiges Ge 
biet südwestlich von Gardelegen. Die Bewoh- 
ner waren durch ihre Streitlust bekannt. 938 
besiegten sie einen Ungarhaufen, bei Stediera- 
hurg Steterburg), einen zweiten bei Hohesheim 
u. Werla. 1639 warfen die Drömlinger Bauern 
kaiserliche Truppen bei Stendal zurück u. er- 
oserten mehrere Geschütze, 1642 vertrieben eie 
schwedische Scharen. 

Dromone (Dromones, griechisch m Läu- 
fer), das Ruderkriegsschiff des Mittelalters im 
östlichen Mittelmeer (bei den Byzantinern) bis 
zum 10. Jahrhundert, ein Nittelding zwischen 
der alten griechischen Triöre u. der spätrömi 
schen Liburne. Sie hatte zwei Ruderreihen mit 
je % Riemen an jeder Seite, eine über, eine 
unter dem Deck, also insgesamt 100 Riemen, 
war 36 m lang, 4,4 m breit, hatte einen Tiefgang 
von 1,1.m, Wasserverdrängung 100 1, 100 Rude- 
ter u. 30'bis 50 Kämpfer. Die D. wurde ver- 
drängt durch die Galeere deritalienischen Stadt 
doch kam sie noch im 12, Jahrhundert verein. 
zeit u. größer vor. 

Dromos, in den altgriechischen Wettspielen 
Wettlauf, auch als Vorübung für den Kriegs- 
‚ienstgepflegt. Er wurde teils als Schnellauf, teils 
als Dauerlanf, teils mit, teils ohne Waffen geübt. 

Dronne, im französischen Departement 
Haute-Vienne entspringender rechter Nebenfluß 
der Isle, die in die Dordogne fält. 732 besiegte 
der spanischarabische Wali Abl er Rahmän an 
der D. den Herzog Eudo von Aquitanien. Vgl. 
F. Dahn, Urgeschiichte der germanischen u. r0- 
manischen Völker, Bd. IIT (Berlin 1883). 

Drontheim, norwegisch Trondhjem.die 
alte, 996 durch Olaf I. gegründete Königssiadt 
Norwegens, an der Mündung des Nid Ev in den 
Trondhjem-Fjord, mit 41000 Einwohnern. D. 
liegt, von der See 152 kın entfernt, an einer nach 
Norden offenen Bucht des Fjords, der dort 13 km 
breit ist. Der Sechandel ist bedeutend. « Die 
Beede gilt im Sommer für sicher; im Winter 
ist sie durch die starken Nordwinde gefährdet. 
Für kleine u. mittlere Schiffe sind geschützte 
Hafenanlagen vorhanden. Im Außenhafen kön. 
















































aen Schiffe bis zu 6m Tiefgang am Kai fest 
eines Arsenal u. 


machen. Die Stadt hat ein 
‘© Werft mit einem Tı 
Länge u, 4,5. m Tiefe. Etwa 1,5 km von der Stadt 
entiernt liegt die kleine Insel Munkholm (137 m 
Durchmesser). Sie ist seit 1658 mit Bofestigun- 
versehen, die jetzt aber olne Wert sind. 
Befestigungen sind an der Einfahrt des 
jamboranes, Brettienes u. Hysnes 
In D. münden die Eisenbahnen 
von Christiania, Ostersund u. Stol. 
Drop, bis 1826 in Schottland = 73, Ouner. 
Drosselklappe (f. soupape & gorge — 
&. throttlevalve), eine in die Dampfrohrleitung 
eingeschaltete, drehbare, elliptische Klappe, die 
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zum Drosseln des Dampfzutritts zur Maschine 
dient. Die D. ist vom Dampfdruck unabhängig, 
läßt sich also schnell handhaben u. ist auf Schit- 
fen, deren Propeller bei starkem Seı 
weise austauchen, vorteilhaft, weil für diesen 
Zeitabschnilt der Dampf möglic 
sperrt werden muß, um das 
chine zu verhüten. Dio D. wird in neuerer 
Zeit durch das Drosselventil ersetzt. 
Drouet d’Erlon, Jean Baptiste, 
Marschall von Frankreich, 






















1794 Adjutant des Generals Lefebvro u. machte 
die Rhein-Feldzüge u. den Kriog in der Schweiz. 


bis 1799 mit. 1800 focht er in Süddeutschland 
u. zeichnete sich in der Schlacht bei Jena 
bei der Belagerung von Danzig aus. In der 
Schlacht bei Friedland ward er schwer ve 
wundet u. erhielt den Grafentitel. Er kämpfı 
dann bis 1814 in Spanien u. schlug den en: 
lischen General Hill bei Col de Maya am 22. Ju 
1811. Nach der Rückkehr der Bourbonen führ 
er den Vorsitz in dem Kriegszericht, das den 
General Exelmans freisprach. Er versuchte auf 
die erste Nachricht von Napoleons Rückkehr 
die Truppen der Garnison Lille gegen Paris zu 
führen. Der Marschall Mortier vereitelte das 
Unternehmen; D. wurde verhaftet, duzch Na- 
poleon aber befreit u. ınit dem Kommando des 

Korps betraut, Das Aushleiben seines Korps 
der Schlacht bei Ligny war weniger seine 
als Napoleons eigene Schuld. Bei Belle-Alliance 
führte D. den ersten Angriff gegen die englische 
Mitte, Mit den Resten des Korps versuchte er 
noch am 27. Juni einen erfolglosen Anzriff auf 
Compiegne, Um der von Ludwig XVIIL. ei 
geleitelen kriegsgerichtlichen Untersuchung zu 
entgehen, begab er sich nach Deutschland u. 
errichtete in München eine Brauerei. Erst 1820 
kehrte er zurück, erhielt das Kommando einer 
Miltärdivision, 1831 das Generalgouvernemment 
der französischen Besitzungen in Nordafrika. 
1843 ward er zum Marschall ernannt u. starb 
1844 in Paris. Seine Selbstbiographie ist 1844 
in Paris erschienen, 

Drouot, Antoine, hervorragender franzö- 
sischer Artilleriegeneral, geboren 1774 in Nancı 
alsSohn einesRückers. 1793 trat er in die Armcı 
machte dio Feldzüge am Rhein u. in Oberitalien 
bis 1800 mit, diente 1804 auf dor Flotte u. nahm 
teil an der Schlacht bei Trafalgar. Er focht 1808in 
Spanien, 1809in Deutschland. In der Schlacht I 
Wagram führte er unter Lariboisiöre einen Te 
der Gardebatterien, die das Schicksut des Tages 
entschieden. Im Feldzuge gegen Rußland zeicı 
nete er sich besonders beim Iückzuge durch 
seine Ruhe aus, die ihm den Beinamen „L 
sage de la Grande Armee“ eintrug. Bald nach 
dem Feldzuge ernannte Napoleon ihn zu seinem 
Adjutanten u. betraute ihn in allen Schlachten, 
wo er sich von dem Einsatz großer Artillerie 
massen Erfolg versprach, mit ihrer Führung 
so bei Lützen, Wachau u. Craonne. Bei Hanau 
rettete D. durch die geniale Verwendung der 
Artillerie die iranzösische Armee. Nach dem 
Sturze Napoleons wurde D. Gouvernenr von 
Elba. Als Napoleon die Absicht aussprach, die 
Insel zu verlassen, riet D. dringend ab, da er 
das Scheitern des Unternehmens voraussah. 
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Bei Belle-Alliance schob Napoleon auf Drouots 
Rat den Ängril um zwei Stunden hinaus, 
die durch den Ttegen erweichten Wege die Be- 
wegung der Artillerie hinderten. D, niachte sich 
später große Vorwürfe, weil durch seinen un- 
glücklichen Vorschlag die Schlacht verloren 
worden sei, ein Beweis für die Größe seine 
Charakters." Von dem Kriegsgericht über die Off 
ziere, die sich Napolcon angeschlossen hatten, 
freigesprochen, Ichte er fortan in sülter Zurück. 
gezögenheit in seiner Vaterstadt u. Ichnte auch | 
die ihm angebotene Erziehung des Prinzeı 
teren Kaisers, Louis Napoleon ab. D. st 
Nancy am 24. März 1819. 1656 wurde ihm dort | 
ein Denkmal gesetzt. Napoleon sagte von ihm 
A alle Eigenschaften eines großen Feld- 

herr, u. ich schätze seine hen hiher 
als dio der meisten Marschälle. Ich zweifle ki 
nen Augenblick, daß er imstande wäre, eine | 
‚Armee von 100000 Mann zu führen, u. vi 
{raut er es sich auch selbst zu, was noch 
sagen will“, u, „Mau wird nirgends Offiziere 
finden, die Nurat'in der Führung der. Kayalleric, 
D. in der der Artillerie erreichen.“ Val. Nollet, 
Biographie du gineral Drouot (Baris 1850); de 
V’Ain, Grands artilleurs (Paris 1800). 

Droysen, Johann Gustav, hervorragen- 
der deutscher Historiker, geboren 1808, gesior 
ben 188%. Er wurde 1835 außerordentlicher 
Professor u. 1840 Ordinarius in Kiel, Mit Eifer 
{rat er für die Deutschen in Schlesw) 
ein, 1814 unterzeichnete er mit acht Amts: | 
genossen die „Rieler Adresse", wurde dann Mit- | 
glied des Frankfurter Parlaments u. 1851 Pro- | 
















































Droysen — Drucklager 





beschäftigt, ein unentbehrliches Hilfsmittel. — 
Auch Droysens Sohn, Gustav, ist ein bekannter 
Historiker, der sich vornehmlich mit dem 16. 
u. 17. Jahrhundert befaßte. Vgl. Duncker, 
‚Johann Gustay Droysen (Berlin 1885) 

Druckanemometer, s. Ancmomeler, 
Schalenkreuz. 

Druckbombe, s. Sprengstolte. 

Druckfestigkeit, 5. Festigkeit 

Druckgrenze des Pulvers (£.limite de 
la pression (des gaz dans Täme) — e. limit of 
‚9as-pressure). Das Pulver, besonders das rauch- 
Schwache Pulver, bedarf zur gleichmäßigen 
Verbrennung eines ge Druckes, der durch 
das Verhältnis des Verbrennungsraumes zum 
Mauminhalt der Ladung bestimmt ist. untere 
Druckgrenze. In freier Luft brennt rauch. 
schwaches Pulver ohne Kraftäußerung ab. Wird 
der Druck zu groß, ist also der Verbrennungs- 
raum im Verhältnis zur Ladung zu klein. so de 
toniert das Pulver statt zu explodieren: di 
obere Druckgrenze ist überschritten. Da für 
Blättchenpulverdie untere Druckgrenze schr hoch 
liegt, so eignet es sich nicht für Ladungen, die 
im Verhältais zum Geschoßgewieht schr Klein 
sind. Beim Würfelpulver liegen die Druckgrenzen 
weit auseinander, daher ist es für wechselnde 
Ladungen, also für die der Steilfeuergeschütze, 
geeignet. 

Druckkugel {f. globe de compression — 
e. globe of compression), die von Belidor um 
1753 erfundene überladene Mine. 

Drucklager {f. palier de recul. palier de 
butte — e. rusthearing, Ihrustbloch) auf 












































Drud 








ger. 


% Bunde, e Bügel, w Welle 


fessor in Jena. Seine zahlreichen Schriften | 
zeichnen sich durch sorgfältige Arbeit, umfas- 

sende Kenntnis u, Benutzung der Archive aus, 

Ex schrieb „Geschichte Alexanders des Großen", 

„Geschichtt des Nellenismus", eine muster 
ge Biographie des Fellmarschalls Grafen Yosck 
von Wartenburg, dazu „Grundzüge der Historik“ 
u. Abhandlungen zur alten u. neuen Geschicl 
Sein Hauptwerk ist „Die Geschichte der 
preußischen Politik", eine großzügige, schr 
inhaltreiche Arbeit, mit ganz neuen Aufschlussen, 
für jeden, der sich mit preußischer Geschichte 















Dampfschiffen, nimmt den axialen Propeller- 
schub auf, überträgt ihn auf den Schiffskörperu 
halt den Schub von der Schiffsmaschine fern. 
Das kräftige Drucklagergestell wird fest mit dem 


} Schiffskörper verbunden, u. die dort gelagerte 


Druckwelle (w) — ein Teil derSchraubenwelle — 
erhält an ihrer Lagerstelle fünf bis neun an- 
gedrelte Ringe oder Bunde (b) von rechteckigen 
Querschnitt, Diese Ringe, die entweler in ein: 
gedrehten Nuten der Drücklagerschalen oder 
gexen hufeisonförmige von aben in das Druck- 





| lagergestell eingelassene, also auch mit dem 


Druckluftgeschütze — Drummond 


Schi fest verbundene Bügel (c) laufen, bilden 
eine verhältnismäßig große Druckfläche. Die 


Drucklagerschalen oder die genannten Hufeisen 








Drucklager (Querschnitt). 
d Band, e Hügel, w Welle 


bügel sind in der Längsrichtung der Welle zum 
erstellen durch Schrauben eingerichtet, um | 
die im Laufe der Zeit entstchendo Abnutzung 
berichtigen zu können. | 

Druckluftgeschütze (f.canons pneuma- 
iques — e. pneumatie guns) sind, obenso wie 
Drucklafigewehre, zuweilen vorgeschlagen wor- 
deu. Immer aber bildete die Unmöglichkeit, einen 
für große Anfangsgeschwindigkeit ausreichenden 
u. gleichmäßigen Luftdruck für bewegliche Waf- 
fen zu erreichen, ein Hindernis. Brauchbare D. 
sind nur für die Küstenverteidigung u.die Schiffs 
ailerie hergestellt worden. S.Dynamitgeschütz 

Druckmesser, s. Gasdruckmesser, Mano- 
ineter. 

Druckpunkt. Die Stellung des Abzuges | 
heim Gewehr, in der die zweite Drucknase des | 








Abzuges gegen die Hülse gedrückt ist. Beim 
Abziehen soll der Schütze den Abzug zunächst 
x weit zurückziehen, bis er einen Widerstand | 





fühlt. Diese Bewegung des Zeigefingers nennt | 
man in Deutschland: Druckpunkt nehmen, in | 
Österreich-Ungarn: Anlehnung nehmen. S. Ab 
23, Anlehnung, | 
ruckschaden (f. Dlessures de selle — | 
&. galled wounds) bei Pferden, entsteht durch | 
varichtige Lage von Sattel u. Geschirr oder | 
schlechten Sitz des Reiters (angleichmäßige Ge- 
Fichtsverteilung). Besonders schwer heilen Ver- 
tzunzen am Widerrist. In leichten Fällen tritt 
Schwellung, in schwereren Durchscheuern der 
Haut u. Entzündung ein. Behandlung: Kühlen 
mit einer Berieselungsvorrichtung oder durch | 
Augen eines nassen Lappens, der häufig er 
atvert wird, Anwendung von essigsaurer Ton- | 
erde, Beseitigung der Ursache (Unterfülterung 
mit Rehfell, veränderte Lage des Umgangs u. 
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Schweberiemen, Ersatz des Kumtes durch 

usw.). Winl das Obel nicht im Anfange 
beseiligt, so treten oft schwere Eiterungen ein. 
Um gedrückte Pferde nicht allzu lange schonen 
zu müssen, wendet man verschiedene Mittel an, 
z.B. Unterlegen einer nassen Schwammdecke 
unter den Sattel, Benutzung einer starken Filz- 
unterlage, die über der geürückten Stelle aus 
geschnilten wird. 

Druckschriftenverwaltung Zentral. 
vorwaltungsstelle für alle Dienstvorschriften 
offenen u. geheimen Charakters in den Kriegs 
ministerien Preußens, Bayerns, Sachsens, Würt- 
teimbergs u. im Reichs-Marine-Amt. Die D.ist den 
Zentralabteilungen unterstellt; ihr Vorstand ist 

in Stabsoffizier z.D. Der D. in Deutschland 
entspricht inÖsterreich- Ungarn dieDienst- 
bücherverwaltung. 

Drucksorten (Österreich-Ungarn) 
oder Militärdrucksorten sind Vordruckblätter für 
dienstliche Schriftstücke, z. B. Miltärpässe, Ur. 
Taubsscheine, Abschiede, Inventare für die Mon- 
turwirtschaft, Matrikelbücher, Erforderniseinga- 
ben. — Für Deutschland s. Formulare. 

Druckventil, 5. Ventil 

Druckverband (f. bandage compressif — 
&.compress, pressure bandage), inderChirurgie 

in Verband, der durch den Druck der festangeleg- 
ten Verbandstoffe Blutungen stillen soll. Anwend. 
bar ist er nur, wo die Beschaffenheit des Körper- 
teils ein festes Anlegen des Verbandes erlaubt, 
‚ohne daß dadurch wichtige Körpegeile in ihrer 
Tätigkeit. gestört werden, also fast nur an den 
Gliedmaßen. Sanitätsmannschaften u. Kranken 
träger werden im Anlegen des Druckverbandes 
unierwiesen, weil er als Notverband erforder- 
lich werden kann. S. Blutstillung. 

Druckverhältnis des Pulvers 
das Verhältnis des mittleren Druckes der Pulv 
gase im tohr zum höchsten (Maximal-) Druck; 
s. auch Gasdrud 

Druckvorschriften (f. röglements 
e. regulations of service), Deutschland, d 
mit Typendruck hergestellten, in Buchform her- 
ausgogtbenen Dienstorschrflen, Ober die Zahl 
u. Verteilung der etatmäßigen D, gibt der 
Druckvorschriftenetat Auskunft. Die D. 
werden eingeteilt in 1. geheime, 2. nur für 
den Dienstgebrauch bestimmle u. 3. im 
Buchhandel käufliche. Durch einzuklebende 
Deckblätter (Tekturen) werden sie auf dom lau- 
fenden erhalten. 

Druckvorschriftenetat. D. V. E. 
(Deutschland), Verzeichnis der Diensivor 
schriften, mit dem alle größeren Kommando- 
u. Verwaltungsbehörden der Arco u. der Ma- 
Fine ausgestattet sind. 

Drude, Antoine M: 
isischer Brieadegener: 
im August 1907 französische Truppen bei Casa 
blanca landeten. Anfang 1908 wurde er durch 
General d’Amade ersetzt u. seitdem in der Rang. 
liste als „en conge“ gefül 

Drumclog, Ort in Schottland, unweit Glas- 
gow. Dort schlugen die aufständischen schotti- 
schen Presbyterianer am 1. Juni 1679 einen 
gegen sie enlsandten königlichen Reitertrupp 

Drummond, 1. William, Viscount of 
Strathallan, britischer u. russischer General, 
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geboren wahrscheinlich 1617, diente 1041 
bis 1645 unter Oberst Monro, später unter 
dem Marquis von Ormond in Irland. 1651 
befehligte er eine Brigade des schottischen 
Heeres u. wurde in der Schlacht bei Worcester 
gefangengenommen, entkam aber nach Frank- 
reich u. focht 1655/54 in den schottischen Hoch“ 
landen gegen die Parlamentstruppen, 1655 ging 
D. nach Rußland, wo er sich schnell die Gunst 
des Zaren Alexei errang u. zum Obersten, spü- 
ter zum Generalleutnant u. Gouverneur von Smo- 
lensk ernannt würde. Nach mancherlei Kämpfen 
gegen Polen u. Russen erwirkte sich D. 1665 
mit Mühe die Erlaubnis zur Rückkehr nach 
England. Fr wurde von Karl II. zum General- 
major der schottischen Truppen ernannt, machte 
sich aber derart mißliebig, daß er 1674 ein 
Jahr lang gefangengesetzt wurde. 1684 ernannte 
ihn Jakob I]. zum Generalleutnant u. Lord des 
Schatzes. Er starb. 1688. 

2. James, zweiter Herzog von Perth, 
scholtischer Politiker u. Kriegsmann, geboren 
1675, focht unter Jakob Il. in Irland gegen 
Wilhelm IL, kehrte aber 1695 nach Scholtland 
beteiligte sich an den Aufständen 
jen in den Jahren 1707/08, wofür 
er längere Zeit in den Tower gesetzt wurde. 
Während der Erhebung von 1715 versuchte D. 
mit 200 Hochländern vergeblich, Edinburg zu 
überrumpeln u, kommandierte bei Sheriffmuir 
die Reiterei. Im Februar 1716 entkam or mit 
dem Prätendenten zusammen nach Belgien. Er 
starb 1720 in Paris. 

3. James, dritter Herzog von Perth, 
schottischer Kriegsmann, Sohn des vorigen, ge- 
boren 1713. Er schloß sich im September 1745 
dem sogenannten „jungen Prätendenten“, Karl 
Eduard Stuart, an u. entwickelte in den fol- 
‚enden Kämpfen ebenso hohen Mut als edle 
enschlichkeit. Er belagerte Carlisie, später 
das Schloß Stirling u. überfiel am 29. März 
1746 das Lager des Lords Loudon. Bei Culloden 
führte er den linken Flügel der Aufständischen. 
Nach der Schlacht entkam D. auf ein fran- 
zösisches Schiff, starb aber, ehe er das Fest- 
land erreichte, am 13. Mai 1746. Vgl. Stephen, 
Dietionary of National Biography, Bd. 16 (Lon 
don 1888), 

4. Sir Gordon, britischer General, geboren 
1772, wurde als Generalmajor 1805 nach Ja- 
maika, 1808 nach Kanada gesandt u. nahm her- 
vorragenden Anteil an dem Krieg gegen die Ver- 
einigten Staaten. Er siegte am 25. Juli 1814 am 
Niagara u. eroberte das Fort Erie, wodurch die 
Niederlage der britischen Seeflotte einigermaßen 
weilgemacht wurde. Er starb 1854 

Drummond de Melfort, Louis Hec- 
tor, Graf, französischer Generalinspekteur der 
leichten Truppen, geboren 1726. Er wurde in 

gendlichem Alter Adjutant des Grafen Moritz 
;on Sachsen, dessen Schule er durch sei 
tiges Verhalten während der schlesischen Feld- 
züge (1740 bis 1703) Ehre machte. D. wurde 
in Preußen zum Studium der Kavallerietaktik 
zugelassen u. nannte sich gern einen Schüler 
von Seydlitz, Das Ergebnis dieses, Studiums 
war ein großartiges Prachtwerk: „Traits sur 
ia cavalerie” (Paris 1776, 1780 in Dresden ins 
Deutsche übersetzt); es bildet zugleich die Er- 









































Drummond de Melfort — Druse 





gänzung eines früheren Werkes 
Cavalerie" (Paris 1748). D. starb 1788, 

Drummonds Kalklicht. Erhitzt man 
mit der aus einem Wasserstoff-Sauerstolfgemisch 
bestehenden Knallgasflamme ein Stückchen 
Kalk (oder Kreide), so strahlt es ein weißes, 
äußerst blendendes Licht aus. Man hat dieses 
3,2; auf Leuchttürmen u. in Projektionsappa 
raten. benutzt. Jetzt ist cs durch bessere u. be 
quemere Beleuchtungsarten (Bogenlicht, Gasglüh- 
licht) verdrängt worden. 

Druse, auch Drüsen, Kehlsucht, Kehle, 
Kropf, Strengel (f. gourme — e. strangles), 
Coryza contagiosa equorum, eine Krank- 
heit, die nur Pferde, Esel, Maultiere u. Maulesel, 
u. zwar besonders junge Tiere, befällt, Horsorge: 
rufen wird die D. durch einen Streptokokkus (ent- 
deckt von Schütz). Der Erreger kann unmittelbar 
von Pferd zu Pferd übertragen werden; er kann 
aberauchan Zwischenträgern haften, 
durch Eimer, Decken, Krippen usw.) 

rde u.im Ställe liegen bleiben u. eine Dauerform 
‚annehmen, so daß er erst nach langer Zeit wirkt. 
Die D. ist somit der Hauptsache nach ansteckend 
(kontagiös), wahrscheinlich aber auch miasma- 
isch. Im wesentlichen handelt es sich um einen 
Katarrh der Schleimhaut der oberen Luftwege, 
besonders der Nasenhöhle, mit eitriger Entzün- 
dung der Lymphärüsen. Durch Verschleppung 
des Krankheitserregers kann es im Tierkörper 
an allen möglichen Stellen zu Eiterungen u. 
Entzündungen kommen. Dadurch wird das 
Krankheitsbild sehr verschieden. Die Erkran- 
kung fördern: Jugend, Anstrengung, hygienisch 
schlechte Einrichtungen, mangelhafte Pflege, 
Verweichlichung, zu warme Stallungen, An- 
häufung vieler Pferde. Die Erscheinungen be- 
ginnen mit Fieber (0 bi 419 C), etwas erhöhter 

ulszahl (50 bis 60 in der Minute), Nasenkatarrh 
mit anfangs schleimigem, bald eitrig werden- 
dem Ausfluß, Schwellung der Kehlgangsiymph- 
drüsen, Verminderung des Appelits, Schluck- 
beschwerden, Husten, auch Anschwellungen an 
den Beinen 'u, anderen Körperteile. In der 
Regel macht das einmalige Überstehen der D 
das Pferd für später immun; doch ist es auch 
vorgekommen, daß Pferde zum zweiten Male er- 
krankten. Aus der Natur der Seuche erklärt es 
sich, daß sie unter den Truppenpferden weniger 
ausgebreitet ist als unter den Remonten in den 

epots. In Deutschland sterben im Durch- 
schnitt 2 v.H. der an D. erkrankten Pferde in den 
Depots. Die Verschiedenheiten in den Verlusten 
bei den Heeren anderer Staaten hängen wesent- 
lich von der Art des Remontierungssystems ab. 
In Frankreich z.B. erkranken bei den Trup- 
pen weit mehr Pferde an D. als in Deutschland. 
Es rührt daher, daß in Frankreich viele Pferde 
im Alter von fünf Jahren gekauft werden, u. daß 
diese wie die meisten vierjährigen Tiere nur neun 
Tage im Remontedepot bleiben. Diese Zeit ge- 
nügt gerade, um angesteckt zu werden. Die D. 
wird behandelt: 1. Prophylaktisch. Vor jeder 
Ansteckung sind die Pferde kaum zu schützen ; 
man sucht nur die Verbreitung der schweren 
Form zu verhüten, vermeidet deshalb wenig- 
stens die Berührung mit schwer erkrankten Tie- 
ren u. bekämpft den Ansteckungsstoff durch 
Desinfektionsmaßregeln. 2.Hygienisch.Licht, 
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Drusen — Dschengis Khan 


Luft u. gute Nahrung sind die wichtigsten Er- 
fordernisse. 3. Chirurgisch. Alle entstehen- 
den Abszesse (Eiterbeulen) werden frühzeitig 
gespalten. 4. Therapoutisch. Die Einatmung 
von dampfenden Arzneien st belieht. Impfungen 
haben bisher ebensowenig Erfolge erzielt wie 
die Anwendung von Hefe. 

Drusen, Völkerschaft u. religiöse Sekt 
ınon, Anlilibanon u. seit 1851 auch im Ha 
ran, das daher auch Drusengebirge heißt. D 
D. zählen etwa. 100000 Köpfo u. sprechen ara- 
isch, Ihre Religion, gestiftet um das Jahr 1000, 
ist aus christlichen, mohammedanischen u. jül 
schen Lehren zusammengesetzt. Sie nennen sich 
selbst Muwahhidin = Unitarier. Gastfreund 
schaft u. Blutrache sind den D. heilig. Hervor- 
ragend kriegerische Eigenschaften führten wie- 
derbolt zu politischen Treibereien u. zumKleir 
krieg, Den Türken gelang es erst nach fün 
Ährigem Kampf, 1635 die D. zu unterwerfen; 
sie gaben ihnen eine selbständige Regierung 
unter eigenem Emirat. Die Kämpfe zwischen D. 
u. Maroniten wurden von der Pforte 1840 zur 
Beseitigung des Emirats u. zur Teilung der Re- 
gierung unter zwei einheimischen Kalmakams 
benutzt. Die inneren Kämpfe dauerien fort. Der 
grausame Krieg gegen die Maroniten, der im 
Sommer 1860 zu den Christenmetzeleien in 
Damaskus führte, veranlaßte Frankreich 1861 
zu einer militärischen Expedition nach Syrien, 
bei der 8 Bataillone, 4 Eskadrons, 2 Batlerien, 
im ganzen 6000 Mann unter General Beaufort 
@!lautpoul den Libanon heseizten, olıne daD es 
zu größeren Kämpfen kam. Die Regierung des 
Libanons ward einem christlichen Pascha über- 
geben. Infolgedessen wanderten zahlreiche D. 
auch dem Hauran aus. 

Drushinaı (russisch), eigentlich Freundes. 
genossenschaft; im altrussischen Heerwesen Be- 
zeichnung für die Gefolgschaften der Großfür- 
sten u. Bojaren, die den Korn des Heeres bilde- 
ten. Die großfürstliche D. nahm bald den Namen 
Ur (Hof, s, Dworjanin) an, Anfangs von ihren 
Führern unterhalten, erhielten die Glieder der 
Drushinen später Landbesitz als Entschädigung 
für ihre Dienste. Aus ihren Reihen gingen die 
bevorzugten Volksklassen des vorpelrinischen 
Rußlands hervor. — Als D. bezeichnete man 
dann auch jede beliebige, geschlossene Krieger- 
schar, z. B. geworbene Söllnerabteilungen. Im 
heutigen Heerwesen Rußlands führen die Ba- 
taillone der Reichswehr (= Landsturm, Opol- 
tschenic) die Bezeichnung Drushinen. —- In Bul- 
garien heißt bei der Infanterie u. den Pionieren 
das Bataillon. D., nicht aber bei der Festungs 
artilierie 

Drusus, der jüngere Siefsohn des römi- 
schen Kaisors Augustus, aus der Ehe der Livia 
u des Nero, geboren 38 v, Chr. 15 v.Chr. un 
wart er im Auftrage des Kaisers mit seinem Bru 
der Tiberius die Alpenvölker, 25 Jahre alt, über- 
nahm er die Führung des Germanenkrieges u. 
iegte an der Rheinlinio 50 Rastelle an. 12 bis 9 
witernahm er vierFeldzüge gegen dieGermanen, 
teils im Küstengebiete der Nordsee, teils von les: 
sen aus bis zur Weser u. sogar bis zur mittleren 
Eibe, 11 v. Chr. legte er zwei Kastelle in Germa- 
sien an, Aliso an der Lippe u. eins im Chatten- 
ande (Iiessen). Auf dem ückzuge von der Elbe 
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nach dem Rhein starb er an den Folgen eines 
Sturzes mit dem Pferde. SeineLeichewurde nach 
Italien geschafft; in Mainz aber ward ihm di 
noch jetzt erhallene Kenolaphium „Eigelstei 
errichtet. 
Drusus-Graben, s. Fossa Drusiana, 
Drygalski, Albert v., Militärschriftstel 
ler, geboren 1836 zu berg in Preußen, war 
preußischer Kavallericoffizier u. schied 1807 aus 
dem Dienst, Er lebt seitdem im Invalidenhause 
zu Berlin. D. ist ein ausgezeichneter Menner der 
russischen Militärliteratur u. der russischen Ar- 
mee, die er auf wiederholten Reisen gründlich 
studiert hat, Er hat darüber eine Reihe von 
Werken u. Aufsätzen veröffentlicht 
Dschebedschi hieden seit Sullan Sulei- 
man II. (1495 bis 1566) die als Truppe auf- 
gestellten Waffenschmiede des türkischen Heeres. 
Im 19. Jahrhundert ward das Korps aufgelöst 
Dschebel Kebir (arabisch, „Ürober 
Borg“), Name eines bei Biserta golozenen Forts. 
Duchebel Taus, Hügellandschaft, haupt- 
sächlich aus Dünen bestehend, im südlichen 
Tafilelt, bis zu der im Anfang 1908 französische 
Truppen unter Hauptmann Fesch vordrangen. 



































Dschedida, arabische Silbermünze = 
35 Pf. = 41 österreichische Heller — 43 Cen- 
times. 


Dschelalabad (Jalalabad), Stadt in At- 
ghanistan an der Straße zwischen Kabul u. Pe- 
schawar, am Kabul-Fluß. Vom November 1641 bi 
April 1842 verteidigte eine englische Truppe 
abteilung unter Sir Robert Jale die Stadt cı 
folgreich gegen die Alghanen bis zum Entsatz 
urch General Pollock. Die Engländer zerstör- 
en darauf die Festungswerke. Im Zweiten Al- 
ghanischen Kriege wurde D. von 1878 bis 1882 
wieder von den Englindern beseizt. S. Kriege. 
D. soll jetzt wieder befestigt sein. 

Dachengis Khan (der unerschütterliche 
Herrscher) war der Ehrentitel des großen Erobe 
rers Temudschin, des Begründers des mon- 
golischen Weltreiches, geboren 1162, gestorben 
1227. Sein Vater, Yesukai, war ein erfolgreicher 
Söldnerführer im damals selbständigen Mongo- 
lengebiete zwischen den Flüssen Sclenga u. 
Orkhon u. hatte sich als Bundesgonosse türkl- 
scher Stämme den Beinamen Bahatur (der Tap 
fere) erworben. Für den beim Tode seines Vaters 
erst dreizchnjährigen Temudschin pflanzie s 
Mutter an den Quellen des Onon Flusses das Ba 
ner mit den neun weißen Yakschweifen au 
das als das kriegerische Heiligtum der Mongolen 
galt. Aber erst nach langen Kämpfen errang 
sich der junge Bandenführer die Anerkennung 
der mächtigsten Klane, besonders der Juriaten 
u. Arladen, 1189 wurde er von diesen auf dem 
ide bei Keulun als Khakhan (Kaiser) gewählt 
u. nahm den Titel Sutu-Bogdo (von Gott gege- 
ben) an. Er faßte je 1000 Reiter als taktische 

nheit zusammen u. brachte 1188 durch seine 
orte Kampfwoise den Taijuton u. ihren 
‚deten an den Quellen des Bajuna-Flusses 

lerlage bei. Durch Politik u. 
gen vereinigte er 1188 Dis 1109 
alle mongolischen u. tatarischen Stämme zwi 
schen dem Kuenlun u. dem Selenga. 
der Wüste Gol 
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China als „Feldherr gegen die Rebellen“ mit 
wohlbezahlten Kriegszügen beauftragen. Nier 
Jahre lang erfocht er leichte Siege, Aber 1197 
wagte er einen Angriff g elengas, die 
den Kern der Mandschu bildeten, wurde geschla- 
gen u. schwer vorwundet. Seine betagte Mutter 
rettete seine Herrschaft. Erst durch neue Siege 
über die christlichen Keraiten (1202) u. die Nai- 
man (1203) erwarb er sich die Anerkennung aller 
Mongolen, die ihm auf einem Reichstage am 
Onon-Flasse zum D. ernannten. Darauf beschlod 
er, sein Banner weit nach Westen, nach der 
allen Türkenhauptstadt Karakorum zu verpflan 
zen (1206). Er gab allen seinen Untertanen 
den Gesamtnarmen „Blaue Mongolen“ u. rief sie 
auf, das alte Reich der Hiong wiederherzustel- 
ten. Den Tod seines früheren kaiserlichen Auf- 
traggebers benutzte er, um in die verwirrten Ver- 
hällnisse Chinas einzugreifen. 1211 machte er 
der Nilitärmonarchie der Kin ein Ende u. 1215 
zwang er den Fürsten der Kara-Khitai am Liao 
zur Anerkennung der mongolischen Schutzherr- 
schaft. Dann drang er ins eigentliche China ein 
u. eroberte Pianking, die große Stadt am Gelben 
Flusse (das Kailung Fu des Marco Polo). Aber 
plötzlich kam ihm derGedanke, China sich selbst 
zu überlassen u. das mohamtmedanische Reich 
zu erobern, das sich damals unter dem Namen 
Chwarismien vom Uxus nach Bochara u. Samar- 
kand bis zum westlichen Persien u. zum Indus 
ausdehnte. Der Sultan dieses Reiches, Kutub ed- 
din, plante gerade einen großen Feldzug nach Bag- 
. D. sammelte seine Heeresmassen am oberen 
Irtysch (1218) u. ließ sie in vier Parallelzügen zum 
Syr- u. Amu-Darja vorrücken, Er selbst nahm die 
südlichste Richtung nach Tochara, eroberte es 
mühelos (April 1220) u. wandte sich dann nord- 
wärts nach Samarkand, wo er heftigeren Wider- 
stand zu überwinden hatte. Von dort verpflanzte 
er 30000 Handwerker nach Karakorum, China 
Sibirien. Inzwischen hatten seine Söhne Turkes 
u. Forgana erobert. Von Samarl 
D. einkteiterheer von 25000 Mann westwärts, Die 
ser wunderbare Heoreszug erreichte auf der gro- 
BeuMandelsstraße das Kaspische Meer, nahm jen- 
seits dann den Weg nordwärts über den Kauka- 
sus gegen dio Alanen, Tscherkessen, dann zum 
Don u. Dnjepr bis nach Kijew, das er 1223 er- 
reichte. Darauf kehrte er nach Üsten zurück, Es 
ar der größte Raid der Weltgeschichte. Von 
‚Karakorum aus, das er zur Hauptstadt machen 
wollte, unternahm D. noch einen Zug ostwärts 
durch CI Auf der Rückreise starb er in 
si (August 1927) 
Reiches unter seine Söhne u. 
Bestand, Der Alexander 
Innerasiens hat China u, Chwarismien über 
den Haufen geworfen, den abendländischen Natio- 
nen die Hoffnung auf Hilfe gegen die Moharme- 
daner durch östliche Kriegsscharen geweckt u. 
entlegene Völker in unmitlelbare Berührung ge 
bracht. In soinem Reiche herrschte durchaus 
religiöse Duldung. Sein Grab hat or seinem 
x auf der Mühe, wo nahe beiein- 
Flüsse Onon, Tola u. Kerulen ent 
springen, also im Nerzen der Mongolei erhalten. 
Dscherba. an der Kleinen Sy:te gelegene 
Insel, die zu Tunis gehört. Am 11. Mai 1560 
besiegte der osmanische Admiral Piali bei D. 







































































Dscherba — Dshigitowka 


eine christliche Flotte, die aus Spaniern, Ge 





nucsen, Florentinern, Maltesern u. Päpstlichen 
bestand. 
| _ Dscheride-I-askerije, türkisches, vom 





Kriegsministerium herausgegebenesVerordnungs- 
blatt, das auch die Personalveränderungen 
bringt; jährlich zwölf Nummern. 
Dschesia (Djezla), Hohlmaß in Sansi- 
141, u. Gewicht von 120,25 kg 
bis 176,9 kg; für Getreide, Salz, Kauris usw. 
in ganzen Ladungen = 208,606 kg. 
Dschewad Pasch, ‚cd, türkischer 
Staatsmann, geboren 1850, gestorben 1900, war 
Oberst im Generalstabe u. Adjutant des Sultans, 
dann Generalstabschef in Kreta u. 1890 Muschir 
u. Generalgouverneur von Kreta. Von 1891 bis 
1895 war er Großwesir u. 1897 Oberbefehls- 
haber in Kreta. Als die Türken 1898 Kreta 
geräumt halten, ward D. Fellmarschall u. Kom 
mandierender General des V. Armeckorps in 
Damaskus. Auf seinen Wunsch wurde er An. 
fang 1900 abgelöst. Er galt als Freund der Deut- 
schen. Von seinem Werk über das türkische 
Heerwesen ist der erste Teil in französischer 
Übersetzung erschienen („Le corps des jannis- 
depuis sa creation jusquä sa suppres 
Paris 1882). Moltke urteilte sehr günstig 
über das Werk 
Dschidda (Djidde), die bedeutendste Han- 
delsstadt an der arabischen Küste des Roten 
Meeres, etwa 25000 Einwohner, ist der Hafen- 
platz des 94km entfernten Mekka. Hafenanlagen 
sind nicht vorhanden. Große Schiffe ankern 
auf der Aubenreede, kleinere innerhalb der längs 
der Küste sich ausdehnenden Korallenriffe, wo 
sie auf Tiefen von 5 Dis 7m gut geschützt lie- 
gen. 1904 betrug der Handel 493000 t. England 
war daran mit 334000 t beteiligt. Nach der 
Seeseite liegen zwei Forts. D. ist Landungs- 



































punkt eines türkischen Negierungskabels nach 
E Oberägypten. Von da Kabelanschluß 
über Sucs nach Europa u. über Aden nach Ost- 


asien, Australien u. Afrika; s, 
Dschidschelli, auf de nizischen 
Ort Igilgili emporgewachsene Hafenstadt der 
algerischen Provinz Constantine (ungefähr 6400 
Einwohner), wurde am 22. Juli 1664 durch Her- 
zog von Beaufort für Frankreich in Besitz ge- 
nommen, ging aber bald wieder an die Türken 
st am 18. Mai 1839 eroberte Gene- 
Stadt zurück. Ihre im 
wesentlichen aus den Forts Duquesne u.St-Ferdi- 
and bestehenden Befestigungen sind jetzt worio:. 
Dschirtemü-Ar., landelsgewicht in 
ei 1,2853 ke, 
5 Lüngenmaß zu 


























Duchu (joch I 
10 Kudschira schaku 

Dschunke Dschonke),chncsischesFahr 
zeug von plumper Bauart mit hohem Vor- u. 
Hinterschiff. Die Sogler sind meist Dreimaster, 
doch kommen auch fünfmastige Schiffe vor. 
| Dschyckse. ein aus Ungarn stammender 

Helm mit beweglicher Halsberge, geschientem 
Nackenschutz u. breiten Sturmbändern, auch 
Burgunderkappe, Zucheito oder Zischägge ge- 
nannt, Vgl. Demmin, Die Kriegswalfen (Gera- 
Untermhaus 1891). 

Dshigitowka, Reiterspiele u. Kunst- 
| reiterei der Rasaken, von asiatischen Reitervöl. 























Dsungarei — Dubienka 


kern übernommen, wird bei den russischen Ka- 
sakentruppen viel geübt u. bei Besichtigungen 
mit Vorliebe gezeigt. Mit dem Rückgang des 
Pferdematerials u. des Reitergeistes gehen auch 
die Leistungen in der D. zurück. 

Dsungarel, nicht genau zu begrenzendes 
chinesisches Gebiet im Herzen Asiens zwischen 
dem Ektag (Weißgipfel) Altai u. dem östlichen 
Tienschan. Es umfaßt den äußersten West- 
zipfel der Mongolei u. die Nordwestecke der 
Provinz Hin-ischian u, ist wichtig als Durch- 
gangspforte für den Handel zwischen Mittel- 
china (Straße Lan-tschou—-Urumtschi) u, Ruß 
land (Tal des Irtysch). — Die Bewohner bildeten 
Sins den linken Flügel des alten mongoli 
Heeres; daher der Name: Dsun gaı 
Hand. Die D. wurde nach längeren Kämpfen 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts endgültig 
von den Chinesen in Besitz genommen. 

Du. Handelsgewicht in Bochara = 1/5 Ser 
= 7,9855 ke, 

Duala, früher Kamerun, an der Mündung 
des Kamerun-Flusses in die Biafra-Bai am so- 
genannten Kamerun-Astuar, zur deutschen Ko- 
ionie Kamerun gehöriger Hauptort des 52000 
Köpfe zählenden Duala-Stammes. Die Flagsen- 
hissung durch Dr. Nachtigal fand am 14. Juli 
1584 statt. Bis 1. April 1901 war D. Gouverne- 
mentssitz u. ist bisher noch Bezirksamtsort. Die 
Zahl der weißen Bewohner betrug 1908 303, 
davon 259 Deutsche. D. ist Standorl einer Kom. 
pagnie, eines Artilleriedetachements u. einer Ma- 
schinengewehrabteilung der Schutztruppe für 
Kamerun. Der Handelsverkehr war 1908 mit 
13185000 .# zu bewerten u. betrug damit mehr 
als ein Drittel des Handels des ganzen Schutz. 
gebietes; 9471000 «# entfielen auf die Einfuhru 
5714000. auf die Ausfuhr. Die Woermann-Linie 
bat in D. seit 1901 ein Schwimmdock, die Re- 
derung eine Reparaturwerkstall. D. mit vinem 
'rort Bonaberi, zu dem eine Fähre hinüber- 
fährt, ist Ausgangspunkt der Eisenbahnlinien zu 
den Manenguba-Bergen (Nordbahn) u. zum Njong: 
Floß (Mittellandbahn). Die Kamerun-Eisenbahn- 
gesellschaft hat mit dem Bau einer Katanlage am 
Nordstrand des Kamerun-Beckens in Bonaberi 
1908 begonnen. Das Postamt in D. ist durch ein 
Unterseekabel mit Bonny in Südnigerien u. da- 
durch mit dem Wellkabelnetz verbunden. 

Dualin. Sprengstoff von verschiedenartiger 
Zusammensetzung, enthält nach Engels haupt- 
sächlich Nitrozellulose u. Nitroglyzen 
noch Schießbaumwolle, Kaliumnitrat, Baryum- 
aitrat oder Harz. Das Dittmarsche D. hesicht 
ans Nitroglyzerin u. Sägespänen oder Holzzeug, 
das mit Schwefelsalpetersäure nitriert oder nur 
mit einer Lösung von Kalisalpeter getränkt ist. 
$. Dynamit. Vgl. Böckmann, Die explosiven 
Stoffe (Wien, Pest u. Leipzig 1880). 

Dunlismus, in politischer Bezichung die 
Teilung der Gewalt zwischen zwei Faktoren, in 
einem Staatenbunde die Teilung der politischen 
Gewalt unter zwei führenden Staaten. In Oster. 
teich-Ungarn wird das politische Verhältnis 
dieser beiden Staaten zueinander seit 1867 als 
D. bezeichnet. Damals fand ein „Ausgleich“ 
statt, der das habsburgische Reich in eine öster- 

‚ische (Zisleithanien) u. ungarische (Trans 
leithanien) Hälfte teilte, die durch die Person 

WAlten, Handbuch £. Hoer u. Plotte, 3 Rd 
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des Herrschers, das k. u. k. (gemeinsame) Heer, 
das k. u. k. (gemeinsame) Ministerium des Auße- 
ren u. das k, u. k. (gemeinsame) Finanzministe- 
Hum verbunden sind. Die „gemeinsamen" An- 
gelegenheiten werden durch die alljährlich zu- 
sammentretenden „Delegalionen“, die vom öster 
reichischen Reichsrat u, vom ungarischen Reichs. 
tag zu entsenden sind, besorgt. Durch das Aller- 
höchste Handschreiben vom 8. November 1868 
wurde verfügt, daß das habsburgische Reich 
fortan „Osterreichisch-Ungarische Monarchie” zu 
heißen habe. 

Dubbeltje (Doppelchen), alte holländi 
sche Silbermünze zu 2 Stüber = 17 Pi. = 
20 österreichische Heller = 21 Centimes. 

Dubica, auch Türkisch. oder Bosnisch- 
Dubica, bosnische Stadt mit 300 Einwohnern, 
am rechten Ufer der Una, die dort aus dem Ge: 
birge in das Flachland der Save tritt u. di 
Grenze gegen Kroatien bildet. D. gegenüber amı 
nördlichen, Una-Ufer liegt Österreichisch- oder 
Kroatisch-Dubica mit 7000 Einwohnern, zwi- 
schen dem Fluß u. den 100 bis 150m hol 
gleitungen, an der Bahnlinie Agram— 
—Brod, D. war alstürkischeGrenzfestungeinviel 
umstrittener Punkt. 1483 wurden dortdie Türken 
von kroatischen Truppen unter Frangipani. 1513 
vom Banus Berislavich geschlagen. 16% erstürtnte 
Banus Erdöly auf seinem Züge nach Bosnien 
die Stadt, konnte aber das Schloß nicht bezwin- 
gen. 1687 wurde D. von kaiserlichen Truppen 

1690 u. 1692 von den Türken er. 
folglos angegriffen, 1718 im Frieden von Passa- 
rowitz jedoch der Türkei zurückgegeben. 1788 
unternahm der zum kroatischen Armeckorps g:- 
hörende Oberstleutnant Knesevich einen Hand- 
streich auf die Festung, der von den Türken 
abgewiesen wurde. Im April 1788 überschritt 
das Österreichische Korps des Fürsten Karl von 
Liechtenstein die Una, schloß D. ein u. begann 
die Belagerung. Sie mußte jedoch schon nach 
fünf Tagen aufgegeben werden, da ein bedeutend 
überlegenes Entsatzheer anrückte, Im August 
drang das Korps — jetzt unter dem Feldmar- 
schalleutnant de Vins — abermals vor u. be. 
setzte die Höhen von D.; jedoch gelang es erst 
seinem Nachfolger, Feldmarschall Laudon, am 
26. August, die Festung zu nehmen. Kroatisch 
Dubica bildete boim Übergange 1788 den jen. 
seitigen Brückenkopf, war daher auch be- 
festigt u. wurde wiederholt von den Türken be- 
schossen u. erfolglos angegriffen. Gegenwärtig 
führt von D, nach Banjaluka nur ein schlechter 
2 i traße ist verschwunden. 

Dubienka (Dubjenko), Stadt im russisch 
polnischen Gouvernement Lublin, am Bug, 000 
Einwohner. Am 17. Juli 1992 SiegRosciusz- 
kos über die Russen. Die Polen hatten nur 
4000 Mann mit $ Geschützen u. verteidigten das 
verschanzte Lager von D. gegen ein 18000 Mann 
u. 40 Geschütze zählendes russisches Korps 
unter Kochowski. Kosciuszko zwang dreimal 
die russische Infanterie unter großen Verlusten 
zum Rückzuge. Von den Russen blieben 4000 
Mann auf dem Schlachtfelde; die Polen verloren. 
nur 900 Mann. Die kleine polnische Armee 
mußte sich jedoch zurückziohen, weil die Rus- 
sen mit Osterreichs Einverständnis ihren Marsch 
durch Galizien nahmen u. sie im Rücken be 
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drohten. Vgl. Falkenstein, Thaddäus Ko- 
sciuszko (Leipzig 1834). 

Dublin, Hauptstadt Irlands, 415000 Ein- 
wohner, liegt an der Mündung des Liffey. D. 
ist bedeutende Handelsstadt. 1907 betrug der 
Seohandel, allerdings meist Küstenhandel, 5 Mil- 
ionen Tonnen, ist mithin um ein Drittel größer 
als der Stettins. Die vor der Flußmündung lie- 
gende Barre ist bis auf 5,5 m Tiefe bei Niedrig- 
wasser ausgebaggert. Die Einfahrt wird durch 
zwei Wellenbrecher gebildet. Als Hafenanlagen 
dienen die Kais des Flusses u. sechs Dockhäfen. 
Der größte u. neueste, das Alexandra-Bassin, liegt 
an der Nordseite des Flusses, seewärts derStadt, 
hat einen Flächeninhalt von 12 ha u. eine mitt: 
ere Wassertiefe von 7 m. Der Fluß ist nur bis 
zur Stadt schiffbar. An seine Stelle treten für 
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Dublin — Dubois de la Motte 


schweifungen er begünstigte, um seinen Einfluß 
zu befestigen. Als Minister des Außern schloß 
er 1717 mit England u. Holland die Tripelallianz, 
dio den spanischen Einfluß am französischen 
Hofe brach u. zum Kriege mit Spanien führte. D. 
starb 1723. Vgl. Sevelinges, Memoires secrels 
et correspondance inödite du cardinal Dubeis 
(Paris 1815); Seillac, L’abb& Dubois (Paris 
1862); Marlin, Histoire de France (Paris 1878). 

Dubois de In Motte, Emanuel 
Auguste, Graf, französischer Admiral, ge- 
boren um 1683, führte im Österreichischen Erb 
folgckriege (1740 bis 1748) verschiedene Kon- 
vois glücklich nach u. von Westindien. Vor 
Ausbruch des Siebenjährigen Krieges segelte er 
mit elf Linienschiffen am 6. Mai 1755 von Brest 
nach Kanada; nur vier Schiffe waren voll 











Dublin. 


den Verkehr nach dem Innern zwei Kanäle, der | 
Royal- u. Grandkanal mit 1,5 m Tiefe, sowie 
mehrere Eisenbahnen. 

Im Mai 1171 besiegten die D. besetzt halten. 
den Anglo-Normannen vor der Stadt die Ost- | 
mannen, worauf die Stadt an England fiel. Seit | 
1541 ist sie Sitz des Vizekönigs. | 

Dublonc, schweizerische Goldmünze des | 
18. u. 19. Jahrhunderts zu 16 früheren Schwei- | 
zer Franken = durchschnittlich 19,20 6 — 
22,58 österreichische Kronen = 23,70 Frank. | 
Dübnik (Dubnjak), Gornji- u. Dolnji- | 

| 
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Dübnik, Ortschaften westlich von Plevna, am 
linken Vid-Ufer. Dort fanden am 24. Oktober 1877. 
Kämpfe zwischen Russen u. Türken statt 
Dubois, Guillaume, Kardinal, französi- 
scher Premierminister, geboren 1656, Erzieher 
des Herzogs von Chartres, des späteren Regen 
ten Philipp von Orlöans, dessen Hang zu Aus- 














armiert, die übrigen dienten als Flöten u. hatten 
3000 Mann u, Kriegsmaterial für Louisbourg u. 
Quebec an Bord. D. erreichte sein Ziel, ob- 
gleich der britische Admiral Boscawen in den 
amerikanischen Gewässern auf ihn lauerte; nur 
drei Schiffe, die im Nebel vom Geschwader ab- 
gekommen waren, fielen Boscawen in die Hände, 
Im Frühjahr 1757 führte D. wiederum neun 
Linienschiffe nach Louisbourg, wo er schon 
zwei Geschwader vorfand, so daß er über 
18 Linienschiffe verfügte. ‘Er war damit den 
britischen Seestreitkräften unter Admiral Hardy 
überlegen, ging aber nicht angriffsweise vor. 
Der britische Admiral Holburne, der mit Ver 
stärkung auf der Station eintraf, wollte ihn im 
Hafen von Louisbourg aushungern. Nur da 
durch, daß ein schwerer Sturm die britische 
Flotte hart mitnahm, fand D. Gelegenheit, nach 
Frankreich zu segeln. Auch in Brest konnte er 











Dubrowna — Dücker 


einlaufen, da die dort blockierende Flotte unter 
Adniral Hawke bei seiner Ankunft gleichfalls 
gerade durch einen Sturm versprengt worden 
war. D, starb 1764. 

Dubrowna, Stadt im russischen Gouver- 
aement Mogilew." Dort besiegte König Siegmund 
von Polen den Zaren Iwan Wassiljewitsch am 
3. September 1514. 

Due, der höchste französische Adelstitel, ent- 
standen aus dux, dem gewählten Heerführer in 
den Zeiten der Merowinger u. Karolinger. Nach 
der Teilung der karolingischen Monarchie 843 
verliehen die französischen Könige den Titel als 
Standeserhöhung an princes u. comtes; Die große 
Rerolution schaffte alle Adelstitel ab; aber schon 
Napoleon I. führte sie wieder ein u. ernannte 
Yarschälleu. DiplomatenzuDues. Auchnach der 
Restauration 1814 u. zuletzt unter Napoleon II. 
wurde der Titel verlichen. Die französischen dues. 
führen das Prädikat Altesse. Die unter der Ro- 
gierung der beiden Napoleone ernannten ducs 
werden ducs de ’Empire genannt. 

Ducado (Ducato), ursprünglich siziliani- 
sche u. unteritalienische Münze, zunächst (nach 
Halke schon unter den Normannenkönigen) aus 
Silber — Ducato d’argento —, später aus Gold — 
Ducato d’oro — geschlagen. ’Sie fand bald über 
alien hinaus Geltung u. erlangte als Dukaten, 
Dukat, die Bedeutung einer Wellmünze. Die 
vom Herzog Philibert I. von Savoyen (1497 bis 
1504) geprägten Silbertaler hießen ducati d’ar- 
gento, ebenso die in anderen italienischen Sta: 
Ten geprägten großen Silbermünzen, namentlich 
die der Republik Venedig mit der Aufschrift 
DVCATVS-VENETVS. Die Münze war nach 
Linden u. Zeiten in Feinheit, Gewicht u, Wert 
verschieden. In der ehemaligen Republik Ve- 
aedig war der_Ducato d’oro (Golddukaten) 
= 605.6 = 7,11 österreichische Kronen = 
7,7 Frank, in Toskana = 7%, Lire = etwas 
über 5 „= 5,88 österreichische Kronen = 
617 Frank. Der Ducato d’argento (Silber- 
dukaten) des lombardisch-vonezianischon 
Königreichs (Ducato yeneto) u. der des 
Königreichs beider Sizilien (Ducato di 
teguo — Reichsdukaten) hatten einen Wert von 
eta 3,10. = 4 österreichische Kronen = 4,19 
Frank, während der von Ragusa (um 1797) nur 
= 1,974 = 2,32 österreichische Kronen = 2,48 
Frank im Werte stand. In Spanien war der D. 
eins Rechnungsmünze — 11 alten Silber: 
Reals zu 40,72 Pf. u. 11 Kupfer-Reals zu21,635 Pf. 
Der D. de cambio (Wechseldukaten) war (bis 
1864) nur eine Rrechnungsmünze, nach der beson. 
ders die Wechselkurse für das Ausland be- 
süinmt wurden. Er ward zu 375 Silbermaravedis, 
= etwa 4,50.) = 5,29 österreichische Kronen 
= 5,56 Frank angenommen, S. Cambio. 

Ducarla-Bonifas, Marc, französischer 
Privatgelehrter, geboren 1738 in Vabre, gestor- 
ben 1816 in Villeneuve-du-Tran, B 
Thtorie der Geländedarstellung in Sci 

Aufachmen. 

Ducasse, Jean, französischer Admiral, ge- 
boren um 1650, diente zuerst auf Schiffen der 
französischen Westindischen Kompagnie, wurde 
später in die königliche Marine übernommen 
3. zeichnete sich besonders im kleinen Kriege 
aus, Während des Französisch-Englischen Krie- 
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ges 1688 bis 1097 war er Gouverneur von $. Do- 
mingo, gewann die Flibustier für Frankreich 
u. fügte durch deren Fahrzeugo dem englischen 
Handel in Westindien schweren Schaden zu. Als 
der Admiral de Pointis 1697 auf seinem Zuge 
gegen Cartagena in Columbia S. Domingo an- 
lief, unterstützte ihn D. u. schloß sich mit zwölf 
Flibustierschiffen an; die Stall wurde erobert 
3, gcbrandschatzt, Im Spanischen Erhtolgekrieg 
(1701 bis 1714) wurde D. der Schutz des Handels 
u. der Kolonien Frankreichs u. Spaniens in West- 
indien anvertraut. Er geleiteie Ronvols u. ver- 
sorgte die Kolonien mit Truppenverstärkungen 
oder Kriegsgerät; daneben schädigte er den Han- 
del Englands u. Hollands. Als er 1702 Truppen 
nach Cartagena brachte, schlug er vor diesem 
Hafenden überlegenen britischen Admiral Benhow 
ab, Auch in der Seoschlacht vor Malaga (1704) 
zeichnete er sich aus. Hervorragend als See- 
mann, Offizier u. auch als Diplomat, gilt D, als 
einer der tüchligsten Admirale Ludwigs XIV. 
dem nur die Gelegenheit gefehlt hat, ein Du. 
quesne oder Tourville zu werden. Erstarb 1715 
als LieutenantGeneral u. Ritter des Goldenen 
Vlieses. Vgl. Baron R. de Casse, L’Amiral 
Ducasse (Paris 1870). 

Ducaton, niederländische Sibermünze 
(‚dicke Tunn“), zuerst 1598 in den spa 
nischen Niederlanden, dann in Holland 1659 
bis 1839 hauptsächlich für den Verkehr mit 
Ostindien geprägt = 5,50 .# = 6,47 österreichi- 
sche Kronen — 6,79 Frank, auch schwedische 
Silbermünze (1664 bis 1766) = 5,20 6 «= 6.12 
Österreichische Kronen = 6,42 Frank, u. in glei 
chem Werte der Brabanter D. (1749). 

Ducatone, Silbermünze der ehemaligen 
Republik Venedig (1773 bis 1799) zu 11 Liro 

iceole (4,77. u. 4,64.) == durchschnittlich 
1,70 6 = 5,52 österreichische Kronen = 5,80 
Frank. In Mailand u. Mantua war der D. = 
etwa 5,40 6 = 6,35 Österreichische Kronen = 









































späteren Zeit der Offizier, der 200 Mann be- 
Tehligte. 

Ducht, 1. (1. le bane — e. tkwarts) Querbank 
im Boot. Duchten, die einen Mast halten sollen, 
sind fest u. heißen Haupt- oder Segelduchten! 
s. Boolsbau. 

2. Ducht eines Taues (f. toron d'un cordage 
— e. strand of a rope), aus Kabelgarnen zusam. 
mengedrehter Strang, von denen gewöhnlich drei 
oder vier ein Tau Bilden. 

Duchtweger, 5. Bootsbau. 

Dücker, Karl Gustav, Graf, schwo- 
discher Felämarschall, geboren 1683, kämpfte 
zuerst in der französischen Armee, trat aber 
1700 in schwedischen Kriegsdienst u. nahm mit, 
Auszeichnung an den Kriegen Karls XII. teil. 
In der Schlacht bei Helsingborg 1710 befehligto 
D. die Reserve des rechten Flügels; bei Gade 
busch wurde er schwer verwundet. Zun 











sund u. wurde bei der Kapitulation der Stadt 1715 


gefangengenommen. 1718 kam er nach Schwe. 
den zurück u. nahm an dem letzten Feldzuge 
KarlsXIT. gegen Norwegen teil. Nach dem Tode 
| des Königs führte er nächst Erbprinz Friedrich 
16° 
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den Befchl über die ganze schwedische Armee, 
ward 1719 Feldmarschall u. 1720 zum Präsiden- 
ten. des Kriegskollegiums ernannt. Er starb 1732. 

Duckwitz, Arnold, Bremer Kaufmann u. 
Senator, geboren 1802, gestorben 1881, wirkte 
vornehmlich für Verbesserungen des Seevor- 
kehrs u. des Verkehrs auf der Wesor. Im März 
1548 trat D. in das Vorparlament in Frank- 
furt ein u. war im Reichsministerium unter 
Schmerling Handelsminister. Schon im April 
1848 hatte D. den Antrag gestellt, das in Liver- 
pool liegende amerikanische Dampfschif£ United 
States zu kaufen, um einen Anfang mit der 
Gründung einer deutschen Flotte zu machen. 
‚Auf Duckwitz' Antrag stellte sich Prinz Adalbert 
von Preußen zur Verfügung, u.D. selbst bericf den 
in griechischen Diensten stehenden Fregattenkapi- 
tän Bromme. Am 30.Oktober übernahm. zudem 
Handels- auch das Marineministerium. Seine Tat- 
kraftu. Hingebungbewirkte, daß in einem Jahre 11 
größere Schiffe u. 26 Kanonenboote beschafft wur- 
den. Auchnachdemn er sein Amtniedergeleglhatte, 
wirkte D, eifrigst für das Fortbestehen der Flotte. 
1881 vertrat er in Berlin den bremischen Vor- 
schlag, eine Flotte unter Preußens Leitung zu 
bilden, ohne jedoch die Widerstände überwin- 
den zu können. D. schrieb: „Ober die Grün- 
dung der deutschen Kriegsmarine” (Bremen 1849) 
u. „Denkwürdigkeiten aus meinem öffentlichen 
Leben von 1811 bis 1866° (Bremen 1877). Vgl, 
A. Bär, Die deutsche Flotte von 1848 bis 1852 

ig 1898); DiedeutscheMarineverwal- 
tung unter Herrn Duckwitz aus Bremen 
(Hamburg 1849). 

Duckworth, John Thomas, britischer 
Admiral, geboren 1748, gestorben 1817, führte 
1798 als Kommodore ein kleines Geschwader, 
das den General Charles Stuart nach Minorka 
brachte. D. wies am 13. ein spanisches Ge- 
schwader vor dem Hafen zurück, u. am 15. er- 
ab sich die Stadt. 1803 blockierte D. den 





























französischen Teil der Insel Haiti. Der fran- 
zösische General Rochambeau ergab sich, Am 
6. Februar 1806 überfiel D. mit neun Linien- 





schitfen den französischen Admiral de Leissegues 
auf der Reede von S. Domingo (Haiti), der dort 
fünf Linienschiffen Iag, die, mit Ausbesserun- 
‚on beschäftigt, verteidigungsunfähig waren. 
Nach kurzem Rampfe mußten drei Franzosen die 
Flagge streichen, zwei wurden verbrannt. Die 
Franzosen verloren über 1300 Mann, die Engländer 
nur 74 Tote u. 260 Verwundete. Als Napoleon 
sich 1807 bemühte, die Türkei zum Kriege gegen 
Rußland zu bewegen, erhielt D. den Befehl, 
einen Gegendruck auf die Pforte auszuüben. 
Am 19, Fehruar erzwang er die Einfahrt in die 
Dardanellen.Straße, vernichtete ein türkisches 
Geschwader u. erschien am 21. vor Konstanti- 
nopel. Seine Drohungen u. Forderungen hatten 
keinen Erfolg; auf der Rückfahrt durch die 
Dardanellen erlitt er namhafte Verluste, da die 
Befestigungen auf Sebastianis Antrieb schleu- 
nigst in bessoren Zustand gesetzt worden waren. 
Ducrest, Erfinder eines Geschützes mit 
Rohrvorlauf." Die neuen französischen Gebirgs- 
geschütze sind nach seinem System gebaut. 
Duerot, Auguste Alexandre, fanzd- 
sischer General, geboren 1617, gestorben 18 
zeichnete sich in Syrien u. Algier aus u. wurde 




















Duckwitz — Duero 





1865 Divisionsgeneral in Straßburg. Er er- 
kannte die militärische Überlegenheit Preußens 
u. warnte Napoleon vor einem Kriege. 1870 
fochi er bei Wörth, übernahm an Sielle Mac 
t das I. Korps u. während 
Sedan für kurze Zeit den 
Oberhefehl über die Armee. Der Kriegsgefangen- 
schaft wußte er sich in Pont-ä-Mousson zu ent 
ziehen. Von der Regierung der nationalen Ver- 
teidigung erhielt er zunächst das Kommando 
des NIIL. u. XIV. Korps, später der aus regulären 
Truppen u. Mobilgarden gebildeten 2. Armee 
in Paris. Er leitele Ende November u. Anfanı 
Dezember den nach anfänglichen Erfolgen mil 

glückten Durchbruchsversuch von Villiers— 
Champigny u. am 19. Januar den letzten Aus- 
fall nach Westen (Mont Valörien). Im März 
1871 war er Befehlshaber der sich um Cher- 
bourg sammelnden Truppen. 1878 wurde er als 
Anhänger der Monarchie seiner Stellung ent- 
setzt. D. schrieb „La verite sur l’Algerie” (Paris 
1871), „La journde de Sedan“ (Paris 1871) u. 
„La döfense de Paris“ (Paris 1875 bis 1878). 

Dudelsack (. musette — e. bagpipe), ein 
schon im Altertum bekanntes Musikinstrument, 
bestehend aus einer Art Oboe u. mehreren mit 
klingenden „Brummern“ (bourdons). Der zur Er- 
zeugung der Töne notwendige Wind wird durch 
einen Lederschlauch zugeführt, den der Spieler 
mit einem Mundrohr aufbläst. Der D., in Schott- 
land Nationalinstrument, wird dort u.in Britisch 
Indien bei der Militärmusik geführt. 

Duderstadt, Stadt im südlichen Teil der 
Provinz Hannover. Am 2. Januar 1761 unent 
schiedenes Gefecht zweier französischer Abtei- 
lungen des MarschallsBroglie (3200 Mann Infan- 
terie, einige Eskadrons) u. des Generals Grafen 
Belsunce, (2400 Mann Infanterie, 600 Pferde) 
gegen die Vortruppen der Gonerale v. Mansberg 
u. Graf Kielmannsegge. 

Dudik, Beda, österreichischer Geschicht- 
schreiber, geboren 1815, gestorben 1890, wurde, 
1859 Landeshistoriograph von Mähren. Sein 
Hauptwerk ist die „Allgemeine Geschichte Mäh- 
rens" (Brünn 1860 bis 1882, unvollendet). Seine 
übrigen Werke sind auch kriegsgeschichtlich be 
deutsam, vornehmlich: „Waldstein von seiner 
Enthebung bis zur abermaligen Übernahme des 
Armceoberkommandos“ (Wien 1859); „Die 
Schweden in Böhmen u. Mähren 1640 bis 1650° 
(Wien 1879); „Erinnerungen aus dem Feldzuge 
in Italien 1866” (Wien 1867); „Die Preußen in 
Mähren 1742" (Wi 

Duell, s. Zweikampt. 

Duelledikt, Erlad gegen den Zweikampf; 
s. Zweikamp. 

Duellmandat, Erlaß wider den Zwei- 
kampf; s. Ehrongerichte, Zweikampf. 

Duero (portugiesisch Douro, von den Rö- 
mern Durius genannt), einer der Hauptflüsse 
der Pyrenäischen Halbinsel, entspringt am Süd- 
abhang des Pico de Urbion (2252 m) im Iberi- 
schen Gebirge, das die Becken des Ebro u.das 
altkastilische des Duero scheidet. In tiefem, un- 
tegelmäßigem Bett schneidet sich der D., nach 
Westen fließend, in die Hochfläche ein.” Wäh- 
rend sie durchschnittlich auf 800 m liegt, 
läßt der D. die Tafel bei Zamora in der Höhe 
von 619 m u. stürzt sich in südwestlicher Rich“ 
















































Dufour — Duguay-Trouin 


tung in ein enges, die Grenze zwischen Spanien 
u. Portugal bildendes Tal, worin er bis zu 
seiner Wendung nach Westen bis auf 146m 
Höhe hinabfällt. In eingeengtem Beit erreicht 
er die lange, wrichterförmige Mündung in den 
Atlanischen Ozean, die fast allein für die Schiff- 
fahrt brauchbar ist. Bei einer Länge von 786 km 
hat der D. ein Stromgehiel von 78188 akm, das 
fast das ganze Hochland von Altkastilien u. 
Leon umfaßt. Oberhalb von Porto ist er 130, 
am Hafen 300 m breit, innerhalb Spaniens fast 
überall von steilen Ufern begrenzt, schmal aber 
tel. Weniger seine Wasserfläche als die hohen 
Ufer machen ihn zu einem Hindernis. 

Dufour. Wilhelm Heinrich, 
1787 in Konstanz, gestorben 1875 in Gent, seit 
1809 französischer Genieoffizier, zeichnete sich 
bei der Verteidigung von Korfu aus u. leitete 
1815 den Bau der Befestigungen von Lyon. 
jach der Wiedervereinigung Genfs mit der 
Schweiz trat er in die Dienste seines Heimat- 
landes, ward später Dircktor dor auf seine Ver- 
anlassung gegründeten eidgenössischen Militär 
schule in Thun, wo auch Napoleon III. sein 
Schüler war, 1831 Chef des Generalstabes 
u. bald darauf Oberquartiermeister. 1847 
zum Obergeneral des eidgenössischen Herres 
gegen die Sonderbundkantone ernannt, führte 
vr den Krieg ebenso geschickt wie schnell zum 
glücklichen Ende. Auch 1849 bei der Grenz- 
besetzung im badischen Aufstande, 1856 beim 
Ausbruch des Neuenburger Streites mit Preußen 
u. 1859 bei der Grenzbesetzung im Italienisch 
Französischen Kriege war er zum Obergeneral 
der schweizerischen Truppen bestimmt. Bis 
1870 gehörte er der Bundesversammlung an. 
1864 nahm er an dem Abschluß der Genfer Kon- 
vention hervorragenden Anteil. Auch als Schrift- 
steller erwarb er sich Ansehen durch Werke wie 
„Cours de tactique” (Paris u. Genf 1810, Zürich 
1842); „Mömorial pour les iraveaux de querre‘ 
(Genf u. Paris 1850); „Campagne du Sonderbund“ 
deutsch von Sagons, Basel 1876, erst nach Du- 
Tours Tode erschienen). Sein Hauptwerk ist die 
nach ihm benannte vorzügliche topographische 
Karte der Schweiz, deren Ilerstellung er unter 
vielen Schwierigkeiten von 1832 bis 1804 leitete 
s.Dufour-Karte). Ihmzu Ehren wurdedie höchste 
Spitze des Monie Rosa Dufour-Spitze genannt. 
1883 ward ihm in Gonf ein Denkmal orrichtet. 
Vgl. Senn-Barbieux, Das Buch vom General 
Dufour (Leipzig, 1897); Ochsenbein, General 
Dufour (Bern 1886). 

Dufour-Karte, Bezeichnung der unter 
Leitung des schweizerischen Generals Dufour 
bearbeiteten ausgezeichneten topographi- 
schen Karte der Schweiz im Maßstab 
1:100000. Sie erregie besonderes Aufsehen 
durch die Einführung der schrägen Beleuchtung 
in die Bergstrichzeiehnung, durch die eine große 
plastische Wirkung erzielt wird (s. Bergzeich- 
aung). Vgl. Die Schweizer Landesver- 
messung 1832 bis 1864, Geschichte der Dufour- 
Karte, herausgegeben vom Eidgenössischen 
Bureau (Bern 1896). 

Duga-Pässe, eine 10 bis 15km breite 
Senke im montenegrinischen Mittelgebirge, die 
das Becken von Gacko in der Herzegowina mit 
dem Becken von Niksit in Montenegro verbindet. 
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Zwei Längsriegel teilen diese Senke in drei 
Längsfurchen, die wieder aus einer Reihe von 
kleinen Beckenlandschaften (900 bis 1100 m 
hoch) bestehen; diese sind durch ‚1000 bis 
1400 m hohe Querriegel voneinander getrennt. 
Die Beckensohlen enthalten kleine, armselige, 
Ortschaften; die Hänge sind steil, zerklüftet, 
schwer gangbar, teils bewaldet, teils vorkarstet. 
Durch die D. führen zwei Saumwege, von denen 
der nördliche besser ist. Um den Weg zu sper- 
ten, erbauten die Türken in den Duga-Pässen, 
die bis 1878 zur Türkei gehörten, drei große 
Forts, mehrstöckige, massivo Steinbaulen, dio 
noch ziemlich gut erhalten sind. 1876 mar- 
schierten auf dieser Linie die Montenegeiner 
unter Fürst Nikita gegen Nevesinje vor, u, nach 
deren Rückzug ging die Offensive dor türkischen 
Armee unter Suleiman Pascha von Gacko nach 
Niksit. 1877 wurden die Forts in den Pässen 
von den Montenegrinern_erstürmt. 
Dugommier. JeanFrangoisCoquilie 
französischer General, geboren 1738 auf Guade- 
loupe, das er im Sicbenjährigen Kriege ge, 
die Engländer verteidigte, Als dort bei Beginn 
der Französischen Revolution die Negeraufstände 
ausbrachen, trat er wieder in das Heer u. kämpfte 
als Brigadegeneral 1793 in Italien mit Auszeich- 
nung. Dann setzte er an Doppets Stelle die Bo- 
lagerung von Toulon fort u. nahm diese Stadt am 
19. November. Anfang 1794 ühernahm er au 
für Doppet die Armee der Ostpyronäen u. 
am 30, April bei Le Boulou über die Spanier. Er 
nahın ferner die Feste Belleganle u, fiel am 17. 
‚November beim Angriff auf Sierra Negra in Ka 
Tonien gegen die Spanier. Vgl. Spoctateur 
militaire, Oktober u. November 1844; Thiors, 
Histoire de la rövolulion frangaise, V (Leipzig 
1516): Moniteur universel 1791. 1799 u. 1101; 
Nouvelle biographie genörale, Bd. 15 
(Paris 1858), 
'guay-Trouin, Reng, französischer 
Admiral, 1673 in St-Malo geboren, führle schon 
von seinem 18. Jahre an mit Auszeichnung einen. 
Kaper im Englisch-Französischen Kriege (1088 
bis 1697). 1697 erhielt er den Rang eines Fre- 
gattenkapitäns in der königlichen Marine. Wäh- 
rend des Spanischen Erbfolgekrieges (1701 bis 
1714) zeichnete er sich als Freibeuler aus; von 
1702 .bis 1706 nahm er mit nur drei kleinen 
Fregalten in, verschiedenen Ügfechten den Eng- 
ländern zwei große Linienschiffe (zu 74 Kano- 
nen), ein kleineres, vier Fregalteı ie große 
Zahl von Kauffahrern ab. Einmal widerstand 
er einem portugiesischen Geschwader von sechs 
Schiffen. befehligte er die Division, die 
von Brest aus für den kleinen Krieg bestimmt 
war, vier Linienschiffe nebst zwei Fregatten. 
Er (rat unter den Befehl Forbins. Sie trafen 
am 21. Oktober bei Lizard einen englischen Kan- 
yoi. Als Forbin zögerte, um erst die Schlacht 
linie zu bilden, gift D. ohne Erlaubnis an u. 
hielt den Feind fest, bis auch Forbin heran war. 
In ähnlicher Weise tat sich D. weiter bis 1711 
hervor. Sein berühmtestes Unternehmen war 
1712 die Expedition gogen Rio de Janeiro. Auf 
seine Veranlassung wurden 7 Linienschiffe, 
8 kleinere Fahrzeuge, 2 Mörserboote mit einem 
Landungskorps von 2000 Mann ausgerüstet. Da 
der Marineminister kein Geld hatte, gab er nur 
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die Schiffe u. Leute her, eine Gesellschaft 
brachte die Kosten auf u. verpflichtete sich, 
der Regierung ein Fünftel des Reingewinns, so: 
wie die Verluste an Schiffen u. Mannschaften 





u. machte auch. sonst reiche Beute (vgl. Ritt- 
meyer, Seckrige, Berlin 1907). Erst am 
6. Februar 1718 erreichte D. Brest wieder. Die 
Expedition brachte einen Gewinn von 92 v. H. 
u. war auch von Einflud auf die Beschleunigung 
ds Friedens zwischen Frankreich u. Portugal, 
D. wurde inden Adelsstand erhoben u. zum Chef 
d’Escndre ernannt. 1728 wurde er zum Lieute- 
nant.Göndra] befördert u. starb 1730. Val. Felix 
de Bona, Histoirede Duguay-Trouin (Lille 1600); 
Voillard, Vie de Duguay-Trouin, Geite par lu: 
meme (Paris 1884). 

Duguesclin (du Guesclin), Bertrand, 
Konnetabel von Frankreich, der berühm 
teste französische Feldherr des 14. Jahrhunderis, 
Wurde um 1914 geboren u, enlstammle einer vor- 
nehmen. bretonischen Familie. Sechzehnjährig 
{rat er in die Dienste Karls von Blois. Bei der 
Belagerung von Vanno hielt or mit 20 Gefährten 
einem nächtlichen Angriff von 2000 bis 2000 Eng- 
ländern stand, drang 1356 mitten durch das 
Lager des Herzogs von Lancaster vor Ren 
nes u. rettete dio Stadt. Während rings die Dri 
tensiegten, hieltderHeld allein den französischen 
Walfenruhm aufrecht. Im Dienste Karls von Dlois 
befreite D. die Normandie u. besiegte die Feinde 
Im Aufirage desKönigskämpfte er gegen Nayarra, 
besiegte Caplal de Buch 1361 u. wurde Mt 
chal de Normandie, Am 29. September dessel: 
ben Jahres erlitt er bei Cocherel Hurch Joan von 
Nontfort seine erste Niederlage, Fast allein übrig: 
geblieben. mußte sich D. ergeben. Die zügel. 
losen Scharen der grandes compagnies wußte 

‚ewinnen, unter seiner Führung 1305 für 
Heinrich von Trastamara gogen Pater den Grau. 
samen von Kastlien zu Kämpfen. Duguesellns 
Erfolge waren groß; eine Stadt nach der anderen 
ficl. Schon war Peler nach Portugal gewichen, 
als zu seinen Gunsten der „achwarze Prinz", 
Eduard, eingriff u. D. bei Navarette 1367 bo 
siegte. Eduard beliandelte den gefangenen Feld- 
herrn mit größter Ilochachtung u. lied ihn gegen 
Lösegeld frei. Bald danach halt D,, Peter von Ka: 
stlien völlig zu besiegen u. schlug seine Bund 
genossen, die Mauren, hei Kadiz. Als der Kricg 
gegen die Engländer von neucm entbrannte, über, 
halım D. den Oberbefchl. Seitdem war es mit den 
Erfolgen der Engländer vorbei, sie wurden von 
Paris bis in die Normandie geworfen; der franz 
sische Führer nahm ihnen ein Land nach dem 
anderen ab. Nach so vielen Verdiensten geriet 
D. schließlich noch in den Verdacht des Ver- 
rats. Da schickte er dem König seinen Degen u. 
ging nach Spanien. Vergehens rief ihn Karl VIL. 
zurück. Bei einer letzien Walfentat erkrankte D. 
tarb am 13. Juni 1380. — Tretfend hat man 
iin mit Turenne verglichen. Wie diesen nann- 
ten ihn die Soldaten ihren „Vater“, wie dieser 
wurde er in der Königsgrufi beigesstzt. Seine 









































Duguesclin — Duka 





persönliche Tapferkeit u. seine Erfolge im Ein- 
zeikampf machten ihn zum Abgolt der Truppen. 
Auch die Kriegskunst ist durch ihn, gefördert 
worden. Glaubte man vor ihm, daß im Kriege 
der ungestüme Angrit die Hauptsache sei, so 
Ichrte D. die Bedeutung klug angolegter Märsche, 
wohldurchdachter Manöver u, kunstreicher Feld- 
Iager verstehen. Vgl. Luce, Histoirede Bertrand 
du Guesclin (Paris 1896); Postel, Duguesclin 
et son epoque (Paris 1803); See, Bertrand du 
Guesclin et son temps (Paris 180). 

Duhesme, Guillaume Philipp, Grat, 
französischer General, geboren 1760, wurde 
wegen hervorragender Tapferkeit in den Rhein 
Foldzügen schon 1794 zum Divislonsgeneral be 
fördert, focht in der Vendee, 1796 u. 1797 in 
Deutschland, dann bei der Armee in Italien, 
1799 in der Alpen-Armee u. 1800 in Deutsch“ 
land unter Augereau. An der Spitze eines Armee- 
korps 1808 nach Spanien gesandt, kämpfte er 
mit Auszeichnung in Kalalonien, wurde Gou- 
verneur dieser Provinz, aber 1810 abberufen. 
Er blieb in Ungnade bis 1814 u. focht dann als 
‚Führer einer Division im Korps Victor bei Mon 
teroau, Ludwig XVIIL. ernannte ihn zum Pair 
von Frankreich; aber 1815 trat er sofort zu 
Napoleon über u. erhielt das Kommando der 
jungen Garde. Auf dem Rückzuge von Belle 
Alliance fiel er in Genappo am 18. Juni 1815. 
Von ihm stammt ein früher schr geschätztes 
Werk: „Precis historique de Yinfanterie lögene 
et de son influence sur la tactique", 1808 in 
Lyon erschienen u, 1814 unter dem Titel „Essai 
sur linfanterie" neu aufgelegt. 

Duilius, Gajus, römischer Konsul 260 v. 
Chr., wurde berühmt durch seinen glänzenden 
Seosiog über eine große karthagische Flotte bei 
Mylä an der Nordküste Siziliens, wo er mit 
Hilfe der Enterbrücken (corvi) die überlegene 
Manövrierfähigkeit der karthagischen Schiffe 
vereitelte. Als erster Römer feierte er einen See. 
triumph. Auf dem Forum in Rom ward ihm 
eine mil den Schnäbeln dor erbeuteten Schiffe 
geschmückte Säule errichtet, 

Duim, in Holland Bezeichnung für Zenti 
meter; früher war der Amsterdamer D. (/,, Fuß! 
= 2,5739 cm, der rheinländische D. {i/ı, Fuß) 
= 261022 cm. 

Du jour, ein früher im deutschen Heere 
u. in der Marine üblicher Ausdruck, der die 
tageweisen wechselnden Diensipflichten bezeich 
nele, z. B. Offizier du jour, Unteroffizier du 
jour, Stuben-du jour, Bahn-du jour, Deckoffizier 
du jour. Jetzt sagl man dafür „vom Tages 
dienst" oder einfach „vom Dienst". 

Duka, Peter, Freiherr v., österreich 
scher Feldzeugmeister, geboren 1756, war 17%. 
in der Schlacht bei Famars Führer einer Haupt- 
kolonne beim Angriff auf die Verschanzungen 
des feindlichen Zentrums. Auch beim Angriffe 
auf Berlaimont (1708). bei Jem auf Maubenge 
fat er sich als Generalslabsoffizier horvor. 1705 
warerGeneralquarliermeister beim Grafen Wurm- 
ser u. trug bei Mannheim viel zum Erfolge der 
Österreicher bei. 1799 zeichnete er sich in der 
Schlacht bei Stockach aus. 1805 wurde er Fell. 
marschalleutnant u. Kommandierender General 
im Banat, Die Befreiungskriege machte D. im 
Hoflager des Kaisers mit. Nach dem Pariser Frie- 
































Dukaten — Dum-Dum-Geschoß oder Bleispitzengeschoß 


den wurde er Mitgliod des Staats- u. Konferenz. 
rates u. in den Freiherrnstand erhoben. Er starb 
1522. Vgl. Hirtenfeld, Der Militär-Maria-The- 
resien-Orden (Wien 1857). 

Dukaten (Dukat), 1. Goldmünze, dem 
Ducado Italiens nachgeprägt. In Böhmen u. 
Ungarn wurde sie im Anfang des 14. Jahrhun- 
deris, dann auch in Deutschland (seit 1970 von 





geführt wurde, ber 
zeichnete man die neuen Golägulden, dio dem 
Ducado im Werte nahe kamen, zum Unterschied 
von den alten geringeren als „Dukaten“. Zu- 
nächst wurden D. nur für die Reichsstände, die 
eigene Goldfundstätten besaßeı 
Augsburger Münzedikt Kaiser Fer 
1509 erklärte den D. als Reichsmünze; 62 Stück 
zu 104 Kreuzer sollten aus der Mark 2387, ka- 
ätigen Goldes geprägt werden, Das ergab einen 
Wert von etwa 9,60 6 = 11,29 österreichische 
Kronen m 11,85 Frank für den D., den er auch 
bis zuletzt meist beibehalten hat. Sein Wert war 
nach Ländern verschieden. —2. Niederländische 
Silbermünze (1839 bis 1867, Rijksdaalder, Sil- 
berdukaten) zu 21/, Gulden im Werte von etwa 
4,40 6 = 5,17 österreichische Kronen = 5,13 
Frank. —8. Früheres Goldgewicht in Österreich 
= 60 Gran = 3,190897 g. 

Dukaten-As, Gewichtseinheit, vondereine 
testimmte Zahl die gesetzliche Schwere des 
Dukatens ausmachte; s. As. 

Dukatengewicht, die Schwere des voll- 
wichtigen Dukatens, war in Österreich-Un- 
garn bei Goldwaren gebräuchlich, die in der 
Feinheit des Dukatens gearbeitet wurden. Seine 
Unterabteilung war das Dukaten-As. 

Dukla-Depression, eine 25 km breite 
Einsenkung in dem Hauptzugo des karpathischen 
Waldgebirges (s. Karpathen). Die tiefste Stelle i 
der 02m hohe Dukta-Paß. Fünf Straßen u. mel 
rereFahrwege führen über dieD,, dio den gün: 
sten Übergangspunkt über die Karpathen bildet. 

Dulauloy, Charles, s. Randon-Dulauloy, 

Dulce e£ decorum est pro patria 
mori (Süß u. ehrenvoll ist es, für das Vater 
and zu sterben). Vgl.Horatius, Oden III, 2,13. 

Daleigno (Ulcinj, Ocinj), montenegeini- 
sche Hafenstadt, 15 km nordwestlich der Bojana- 
Mündung, mit 7000 Einwohnern. Dor enge 
Hafen mit Tiefen von 3 bis 4 m ist nur für kleine 
Fahrzeuge brauchbar u. gegen südliche Winde 
ungeschützt. Größere Schiffe ankern etwa 
km vor dern Hafen. Der Handel ist gering. Auf 
einer Anhöhe 60 m über der Stadt befindet sich 
das halbverfallene Kastell. — D. gehörte bis 
Ende des 12. Jahrhunderts zum byzantinischen 
Reiche, dann den Serben, von 1421 an zu Vene- 
ien u. seit 1571 den Türken. Im Januar 1878 
wurde es von den Montenegrinern unter Fürst 
Nikita erstürmt, aber nach den Bestimmungen 
des Berliner Kongresses wieder geräumt. 1880 
at die Türkei D. an Montenegro ab. Da sich 
die Bevölkerung dem widersetzte, wurde die 
Stadt von türkischen Truppen unter Derwisch 
Pascha eingeschlossen, nach kurzem Kampfe be- 
setzt u, an Montenegro übergeben. 
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Dulle Griete, eine Riesenbombarde, viel- 
leicht schon 1381 von den Gentern bei der Be- 
lagerung von Oudenaarde gebraucht, wahrschein- 
lich aber erst aus dem 15. Jahrhundert stam- 
mend. Sie hat im Fluge einen Durchmesser von 
62 em, in der Kammer von 24,4 cm. Das 8 Ka- 
liber lange Rohr schoß Steinkugeln von 340 ki 
es wiegt 13000 kg. Das Geschütz befindet sich in. 
Gent. Vgl.Essenwein, Quellen zur Geschichte 
der Feuerwaffen (Leipzig 1877); Pfister, Mon 
stregeschütze der Vorzeit (Kasselu. Leipzig 1870). 

Dumas, 1. Mathieu, Graf, französischer 
General, geboren 173, beteiligte sich am Frei- 
heitskampfe in Nordamerika u. mußte als Mon- 
archist sein Vaterland während der Rovolution 
verlassen. Von Napoleon als General wieder 
gestellt, trat D. in den Dienst des Königs von Ne- 
apel u. machte in seinem Gefolge den Feldzug in 
Spanien mit. 1809 war er Napoleons General- 
adjutant u.schloßden Waffenstillstand von Znaimm 
ab. Während des Feldzuges in Rußland leitete 
er die Verpflegung der französischen Armee. 
Ludwig XVII. ernannte ihn zum Befehlshaber 
der Nationalgarden Frankreichs. D. schrieb: 

eis des evönements militäires de 1709 & 























texandre, französischer General, ge- 
boren 1762 als Sohn des Marquis Davy de Ia 
Pailleterie u. einer Negerin, trat als Soldat in 
die königliche Armee ein. 1792 zeichnete er 
sich in den Rämpfen an der französischen Nord- 
grenze aus, Alsbald zum General befördert, 
würde D. 1793 nacheinander an die Spitze der 
Ostpyrenäen., der Alpen- u. der Westarmee ge 
stellt u. fockt 1796/97 unter Bonaparte in Ober- 
italien. Während der ägyptischen Expedition 
ater sich als Führer der Relterei in derSchlacht 
an den Pyramiden hervor, fiel aber auf der 
Rückfahrt in Gefangenschaft. Nach seiner Aus- 
wechselung geriet er als üherzeugier Republi- 
kaner in Gegensatz zu Napoleon u. starb 1806. 
Er ist der Vater des Schriftstellers D. des Älte- 
ren. Vgl. Nouvelle biographio generale, 
Ba. 15 (Paris 1858). 
Dum-Dum-GeschoßoderBleispitzen 
geschoß, entstand in den britischen Kolo- 
nialkriegen aus dem Bestreben, den anstürmen- 
den Gegner, den die Kugel kleinen Kalibers 
häufig nicht aufzuhalten vermochte, niederzu- 
werfen. ine ähnliche Erfahrung hatte in Jäger- 
kreisen bereits zur Anwendung der Halbmantel- 
u. Hohlspitzgeschosse gegen großes Wild geführt, 
Als im Tschitral-Feldzug gegen die wilden Ge 
birgsstämmesüdlichdes Pamir das Mantelgeschoß 
des Metford-Gewehrs M.89 einen Mangel an auf- 
haltendor Kraft (stopping power) zeigte, fertigte 
die Staatsfabrik Dum Dum bei Kalkutta der- 
artige Geschosse für das Mililärgewehr, die da 
her ihren Namen tragen. Ursprünglich waren es 
Halbmantelgeschosse mit geschlitztem Mantel 
in England wurden sie mehrfach verändert, z 
letzt als Hohlspitzgeschoß angefertigt. Dieses 
Muster soll bei Omderman im Sudan-Feldzug 
1898 mit Erfolg verwandt worden sein. Samt 
liche Blei- u. Hohlspitzgeschosse geben in klein. 
kalibrigen Gowehren mit hoher Anfangsgeschwin. 
digkeit u. auf Entfernungen bis 200 m ausgebrei- 
tete, zerrissene u. zerfetzte Wunden, die schwe- 
rer sind als alle bisher beobachteten, eine Folge 
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des Zusammenwirkens der gesteigerien Wucht 
u. der Deformierung des Bleikerns. Diese W 
kung nimmt mit der Entfernung schnell ab u. 
ist jenseils von 600 m so gut wie verschwunden. 
Dagegen ist die Durchschlagskraft gegenüber den 
Mantelgeschossen auf ein Viertel herabgesetzt. 
Die Treffgenauigkeit u. die Flughahnverhältnisse 
sind über &00 m hinaus so unterlegen, daß solche 
Geschosse gegenüber europäisch bewaffneten 
Truppen, überhaupt nieht, in Frage kommen. 
Nach der dritten Deklaration der Haager Kun 
ferenz von 1899 (nicht unterzeichnet vom Groß- 
britannien, Portugal u. den Vereinigten Staaten 
von Amerika) dürfen Dum-Dum-Geschosse im 
Kriege nicht gebraucht werden. 
Dumerbion, Pierre, französischer Gene- 
ral, geboren 1734, trat bei Beginn des Ersten Ko- 
alitionskrieges in das Heer ein u. schwang sich 
bei der Armee von Italien rasch zum Divisions- 
eneral auf. Er befebligte vorübergehend die ita- 
ienische Arınee u. zeichnete sich u. a. durch die 
Einnahme von Saorgio aus, orkrankte jedoch u. 
mußte das Kommando niederlegen. Er starb 
1797. Vgl. Nouvelle biographie generale, 
Ba. 15 (Paris 1858). 
Dummkoller (L.awoupisenent — e.tag 
ro), die allmählich oder infolge der akuten Ge- 
irnwassersucht entstandene unheilbare Krank- 
heit des Gehirns, die das Bewußtsein des Pferdes 
herabsetzt. D. ist ein Gewährsfehler mit einer 
Frist von 14 Tagen in Deutschland, 30 Tagen 
in Österreich (nicht Ungarn), 20 Tagen in der 
Schweiz, — Die Ursachen des Leidens liegen 
oft in der allgemeinen Gewebeschlaffkeit der 
Tiere. Man sicht deshalb den D. besonders 
häufig dort auftreten, wo Stallaufzucht des Foh 
lens Sitte ist. Dumme Maultiere sind schr sel- 
ten, u. dumme Esel soll es überhaupt nicht 
‚eben. In den meisten Fällen zeigt sich das 
‚eiden erst bei Tieren, die über sechs Jahre 
alt sind, bei Kaltblütern auch schon früher. 
Unter den äußeren Ursachen der Erkrankung 
ist wohl die wichtigste der unvermittelte Über: 
gang von leichter Ernährung u. wenig Arbeit 
(Weidegang) zu intensiver Ernährung mit Körner- 
futter u. ernster Arbeit. Dieser Wechsel, ver- 
bunden mit den Unbilden des Sectransportes, 
ist einer der Gründe, weshalb die aus Amerika 
eingeführten Pferde verhältnismäßig häufig an 
D. leiden. — Das mangelnde Bewußisein drückt 
sich vor allen Dingen in einer unzweckmäßigen 
Benutzung der Gliedmaßen aus. Schon beim 
Anführen treten manche Tiere, statt mit einem 
Vorderbeine, zuerst mit einem Hinterbeine an, 
heben auch wohl die Vorderbeine hoch, als ob 
sie im Lehm gingen. Werden die Tiere zu schn 
ieren Gangarien veranlaßt, so müssen sie be- 
sonders kräftig angetrieben worden, u. bald zeigt 
sich ein gesteigeries Unvermögen, die Bei 
richtig zu gebrauchen. Der Gang wird immer 
langsamer; hält man, so bleiben die Tiere in 
den wunderlichsten Stellungen stchen, stolpern 
auch wohl über ihre eigenen Beine. Bringt man 
ihnen die Beine künstlich in abnorme Stellun- 
gen, kreuzt man z. B. die Vorderheine, so blei 
ben die Pferde so stehen, als ob sie darauf dres 
siert wären. — Die Tiere stehen im Stall mit 
gesenktem Kopfe, lassen ihn auch wohl auf die 
Krippe aufstoßen. Beim Fressen vergessen sie 



























































Dumerbion — Dumouriez 


plötzlich, um was es sich handelt. Dann bleiben 
sie mit einem halb aus dem Maul heraushängen- 
den Heubüschel stehen, ohne weiterzukauen. 
Zuweilen beißen sie in das Wasser, als ob es 
Hafer wäre. — Oft fällt das trübe, stumpfs 
wenig bewegliche Auge auf. Gegen Zügel, 
u. Peitsche sind die Tiere wenig empfindlich. Be- 
sonders lebhaft treten die Störungen nach einer 
stärkeren Bewegung hervor. Als besonders wich- 
tiges Anzeichen ist bei vielen Pferden die Ver. 
minderung der Pulszahl zu beobachten. Wälr 
rend gesuntle Pferde 36 bis 40 Pulsschläge in der 
Minute zeigen, vermindern sich diese bei Dumm- 
kollerkranken zuweilen auf 33 bis 25. —- Ein an 
jeidendes Pferd ist für jeden militärischen 
Dienst unbrauchbar. 

Dumnorix, der Bruder des Häduerfürsten 
Diviincus. Als Führer der national-keltischen 
Partei u. gestützt auf seine starke Gefolgschaft, 
sowie auf die Hilfe des Helvetierfürsten Orge- 
torix suchte er sich 38 v. Chr. zum Alleinherr- 
scherbeidenHäduern aufzuwerfen. Cäsarmachte 
ihn jedoch schnell unschädlich, Vor seiner ersten 
britannischen Expedition 54 ließ Cäsar ihn als 
Meuterer töten. 

Dumonceau, Jean Baptiste, Comte 
de Bergendael, 'geboren 1760, trat’ 1788 bei 
der Brabanter Revolution in Dienst, mußte vor 
den Österreichern nach Frankreich lüchten u. 
focht mit einer Freischar bei Jemappes. Als 
General nahm er 1794 Menin. 1799 focht cr 
unter Brune gegen die in Holland gelandeto 
Armee des Herzogs von York u. schlug am 
19. November bei Bergen eine russische Division 
unter General Herrmann. Als Oberkomman- 
dierender der holländischen Truppen focht er 
1805 in Süddeutschland, 1806 gegen Preußen 
u. wurde für die Einnahme von Hameln zum 
Grafen u. Marschall von Holland ernannt. Er 
befehligte dann auf der Insel Walcheren, wurde 
aber 1813 zur Armee in Deutschland herange 
zogen, focht in der Schlacht bei Kulm u. wurde 
bei der Übergabe von Dresden kriegsgefangen. 
1814 nach Frankreich zurückgekehrt, schloß er 
sich an Ludwig XVIII, an u. erhielt cin Territo: 
rial-Divisionskommando. 1815 nahm er den Ab. 
schied u. starb 1821. 

Dumourdez, Charles Frangois, fran 
zösischer General, geboren 1739, machte im 
Siebenjährigen Krieg die Feldzüge 1700 u. 1761 









































mit. Nach dem Friedensschluß ward er ver- 
abschiedet u. ging 1767 nach Korsika, um den 
Aufstand Paolis zu bekämpfen. 1770 ordnete er 


die polnischen Wehrkräfte zum Kampf gegen Ruß- 
land u. wurde von Ssuworow bei Landskron 
am 20. Juni 1771 geschlagen. Auf geheimen 
Befehl Ludwigs NV. nach Hamburg entsandt, 
um dort Mannschaften für König Gustav III. 
von Schweden anzuwerben, wurde er durch die 
Spione des Minislers Herzogs d’Aiguillon ver- 
haftet u. in die Bastille, später nach dem Schloß 

n Caen gebracht. Ludwig AVI. ernannte ihn 

jer. zum Obersten u. 1778 beim Ausbruch 
des Krieges gegen England zum Kommandanten 
des auf sein Anraten gegründeten Rriegshafens 
vonCherbourg. Als die Mevolution ausbrach, ging 
D. nach Paris, nahm Fühlung mit den Jakobinern 
u. wurde 1790 Maröchal de Camp der 12. Di 
vision in Nantes. Er unterdrückte einige roy- 














Dumreicher v. Oesterreicher — Düna-Dnjepr-Kanal 


alistische Bewegungen in der Vendee ohne 
Kampf, näberte sich dann der Gironde u. wurde 
im März 1792 Minister des Außeren. D. be 
stimmte Ludwig XVI. zur Kriegserklärung gegen 
Österreich, brach mit der Girondistenparici u. 
übernahm im Juli auch das Kriegsministerium. 
Ais aber Ludwig NVI. sich seinem Einfluß zu 
entziehen suchte, legte D. seine Amter nieder 
a. übernahın in Flandern das Kommando einer 
Division. Nach Lafayettes Absetzung wurde er 
von der Nationalversammlung mit dem Ober- 
befehl der Armee im freien Felde betraut, die 
er geschickt u. erfolgreich führte (Valmy). Im 
Herbst 1792 wandte er sich nach Belgien u. 
schlag die Österreicher unter dem Horzog von 
Sachsen-Teschen u. Clerfayt bei Jemappes 

6. November). Die Jakobiner verweigerten ihm 
ie zur Fortsetzung des Krieges nötigen Mittel 
a. wiegelten die Truppen auf, so daß D. nach 
der Niederlage bei Neerwinden (18. März 
1703) den Entschluß faßte, den Konvent in Paris 
zu sprengen, das Königtum wiederherzustellen 
u. den Dauphin in seine Rechte einzusetzen. 
Er verhandelte mit den Österreichern über einen 
Waffenstillstand u. verhaltete die Abgesandten 
des Ronvents u. den Kriegsminister Beurnon- 
ville, ward jedoch vom größten Teil der Armee 
im Stich gelassen u. mußte mit einer kleinen 
Schar zu den Osterreichern übergehen. Fr starb 
als Verbannter in England, 1823. Er verfaßte 

ii Be, Neuahdruck 1848 
\el. x! Boguslawski, Das Leben des Generals 
Dumonriez (Berlin 1878/79); Monchanie, Du. 
mouriez (Paris 1884) 

Dumreicher v. Oesterreicher, o- 
hannHeinrich, Freiherr, Chirurg, geboren1815, 
war 1840 bis 1815 Assistent der chirurgischen. 
Klinik v. Wattmanns, habilitierte sich 1844 als 
Dozent für chirurgische Operationsichre u. wurda 
1849 ordentlicher Professor der Chirurgie an der 
Wiener Universität u. Vorstand des Öperateur- 
institutes. Er starb 1880. D. leistete schon 1818 
in mehreren Spitälern für Verwundete hervor: 
ragende Dienste alskonsultierender Chirurg. 1860 
stellte er sich mit 20 Operateuren seiner Klinik 
der Nordarmee (in Böhmen) zur Verfügung, be- 
reiste die Feldspitäler, legte seine Erfahrungen 
in einem 1867 erschienenen Aufsatz „Zur 
Lazarettfrage“ nieder u. wurde für seine Tätig- 
keit am Kriegsschauplatze in den Freiherrnstand 
erhoben. Er wirkte auch für dieReform des öster- 
teichischen Mililär-Sanitätswesens. Vgl. Eisen- 
berg, Das geistige Wien (Wien 1893). 

Düna, bedeutender Fluß Westrußlands, let- 
isch Daugawa, russisch Sapadnaja Dwina, 
im Oberlauf bis Witebsk Dwina genannt, ent 
springt aus dem See Ochwat u, ist bis zı 
Nündung in den Rtigaischen Meerbusen 810 km 
lang. Bis Welisch fließt die D. südwärts zwi- 
schen hohen, bewalleten Ufern, begleitet dann 
bis zur Einmündung der Ulla’den Baltischen 
Höhenrücken u. nähert sich dabei dem Dnjepr 
bis auf etwa #0 km. Von dort bis unterhalb 
Dünaburg (Dwinsk) durchschneidet sie den Rük- 
ten in einem tiefen Bett mit 13 m holen Ufern. 
Felsblöcke, Strudel u, Stromschnellen machen 
die Schiffahrt unmöglich. Im Unterlauf ist der 
Fluß von Dünaburg an zwischen flachen Ufern 
versandet, das Ufergelände oft überflutet. Bei 
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Hochwasser herrscht ein lebhafier Verkehr mit 
kleinen Fahrzeugen u. Flöden auf dem ganzen 
Fluß. Die Strecke von Riga bis Dünamünde, 
15km, ist durch Baggerungen mit einer Fahrrinne 
von Om Tiefe versehen, so dad auch größere 
Schiffe bis Riga gelangen können, Vor der Mü 
dung liegt eine Barre von 6,0m Tiefe. Etwa v 
Vovember bis Ende März ist der 
en, Die hauptsächlichen Verkehrs! 
die die D. überschreiten, sind über Dünaburg 
u. Riga geleitet u. werden durch Befestigungen 
gesperrt, 
ichlacht an der Dünn (bei Rtiga) im Nord 

schen Kriege, am 20. Juli 1701. Die Sachsen 
hatten längs der D. eine verschanzte, für ihre 
Kräfte viel zu ausgedehnte Stellung von Koken- 
husen bis Dünamünde (Augustusburg) besetzt 
— Riga war in den Händen der Schweden —, 
als Karl XII. im Juni 1701 mit 30000 Mann 
von Dorpat heranrückte. Bei Kokenhusen traf 
ein russisches Hilfskorps (13009 Mann unter 
Fürst Repnin) am 3. Juli ein. chweden 
erzwangen am 20. Juli, durch zwei Kri 

hiffe unterstützt, dicht oberhalh Riga den 
Cbergang über die 500 mm breite D., äurchbrachen 
die Vorpostenhnie. u. nahmen 'eine Schanz 
Der_ sächsische Befchishaber, Feldmarschall 
v. Steinau (11000 Mann), trat mit den zu- 
nächst befindlichen Truppen (4400 Mann) den 
sich unausgeselzt verstärkenden u. auf 20000 
Mann anwachsenden Schweden entgegen, ver- 
mochte sie jedoch um so weniger aufzuhalten, 
als die Verwendung der Kavallerie durch Sumpf. 
gelände behindert war. Nach zweistündiger 
verzweifelter Gegenwehr trat er, das Gepäck, 
die Magazine u. das Lager zurücklassend, den 
Rückmarsch an u. vereinigte sich mit’ den 
Russen, die eiligst das Feld geräumt hatten. Die 
Russen gingen auf Kowno—Pskow, die Sachsen 
nach Guben zurück, Die Schweden verloren 00, 
die Sachsen 1000 Mann. 

Dünaburg (Dwinsk),Kreisstadtu. Festung 
im russischen Gouvernement Witebsk, am Sex 
Schtschun u. am rechten Ufer der Düna, an 
den Eisenbahnen Petersburg—Warschau, Riga-- 
Witebsk u. Libau—D., sowie der großen Straße 
‚Kowno-- Petersburg, bestcht aus vier Teilen: der 
Festung, der großen Neuen Vorstadt, der Alten 
Vorstadt u. dem Flecken Griwa vor dem Glacis 
des Brückenkopfes jenseits der Düna. Als 
Knotenpunkt wichtiger Verkehrslinien hat D. Di 
deutung u. wurde deshalb schon 1582 von Stefan 
Bäthori befestigt. Oudinot suchte am 13.u. 14.Ju 
1812 vergeblich, sich des Brückenkopfes zu be- 
mächtigen. Dem Hauptwall der am rechten Ufer 
gelegenen Festung sind detachierte Werke vorge- 
Iagert; der Brückenkopf am linken Ufer besteht 
aus ınchreren selbständigen Werken. Im Norden 
wird die Festung durch den Flußlauf, auf den 
anderen Seiten meist durch Sümpfe gedeckt. Ob- 
gleich gegen Ende des 19. Jahrhunderts an einer 
Erweiterung der Pestung durch Forts gearbeitet 
wurde, ist sie 1697 zur Depotfestung herabgesetzt 
worde 

Düna-Dnjepr-Kanal. Die geringe Ent- 
feraung, auf die sich Düna u. Dnjepe einander 
nähern, regte den Gedanken an, durch Verbindung 
beider Flußtäufo einen unmittelbaren Verkehrzwi- 
schen der Ostsee u. dem Schwarzen Meer zu er 
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möglichen. Die Düna ist allerdings nur bis Düna- 
burgschiffbarzu machen, u. auchderDnjepr würde 
bedeutende Arbeiten fordern, um dem Verkehr für 
große Schiffe dienen zu können. Trotzdem ward 
in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
der Plan ernsilich erwogen, u. 1899 sollen sogar 
Vorarbeiten für seine Ausführung gemacht worden 
sein. Möglicherweise kommt man noch einmal 
daraufzurück. VonDünaburg wolltemanmit einem 
Kanal von 200 km Länge die Beresina erreichen, 
die schiffbar u. zurzeit schon durch ein Kanal. 
system mit der Ulla u. mit der Düna verbunden 
ist, allerdings oberhalb der Stromschnellen. Die 
Beresina führt dann leicht zum Dnjepr. Da 
diese Verbindung aber nur einen Wert erhielte, 
wenn sie der Schwarze-Meer-Flotte die Durch. 
fahrt ermöglicht, so müßte in der großen Länge 
von 1600 km die Wassertiefe von 8,5 m. u. 
eine Sohlenbreite von mindestens 35 m erreicht 
werden. Allerdings würde für die Landesver- 
teidigung auch insofern ein Vorteil gewonnen 
werden, als die zusammenhängende breite 
Wasserlinie als ein von Meer zn Meer reichender 
strategischer Abschnitt zu beirachten wäre. 
Aber auch jetzt ist dieser Abschnitt nur durch 
die schmale Lücke zwischen Düna u. Dnjepr 
unterbrochen, u. vor sie legt sich die Beresina 
mit ihrem vielfach sumpfigen Ufergelände als 
ein beachtensworles Hindernis, das den Durch- 
marsch durch die Lücko erschwert. 
Dünamünde (russisch Ustj-Dwinsk), 
befestigter Hafenort für Riga im russischen 
Gouvernement Livland, am linken Ufer der 
Düna-Mündung, unmittelbar an der Einmündung 
der Bolderaa u. durch Eisenbahn mit 
bunden, ist aus einem von den Deutschritiern 
erbauten festen Schloß hervorgegangen. Die 
Festung u, die mit ihr in Verbindung stehenden 
Küstenbatlerien liegen auf niedrigen Inseln an 
der Flußmündung. Von der Batterie auf der Nord- 
westecke der Insel Magnusholm auf der rechten 
Flußseite geht in der Richtung des Flusses eine 
1,6km langeMole in dieSee, deren letzteStrecke 
mit einer Brustwehr verschen ist. Auf der linken 
Flußseiteliegtnördlichdes großen Forts ein Hafen- 
bassin von 4 bis 6m Tiefe, das für 300 Schiffe 
zum Überwintern Platz hat, — Im Nordischen 















Als 
701 die Sachsen bei Riga 
geschlagen hatte, wurdeD. vom 28.Juli bis21.De- 
zember belagert u. zwoi Monate lang beschossen. 
Oberst v. Kanitz verteidigte sich heldenmütig 
gegen cine zchnfache Übermacht bei Mangel an 

‚cbensmitleln u. vielfachen Krankheiten. Die Be- 
Satzung, ursprünglich 1047 Grenadiere zählend, 
202, 16.Offiziero u. 53 Mann stark, mit kriegeri 
schen Ehren ab. Karl XIL. selbst erkannte ihre 
Tapferkeit rühmend an. — D. fiel am 18. August 
1710 an Rußland. 

Dunant, Jean Henri, geboren 1828 in 
Genf, bereiste 1839 zur Zeit des lombardischen 
Feldzuges den Kriegsschauplatz u. gab in 
berühınt gewordenen Schrift „Un souvenir de 
Solferino” (Genf 1862) ein erSchütterndes Bild 
der Zustände, die nach einer großen Schlacht 




















Dünamünde — Dunbar 


herrschen, wenn der Sanitätsdienst versagt. D. 
wurde durch den von ihm gegründeten Genfer 
Verein für öffentliche Wohlfahrt der Schöpfer der 
Genfer Konvention. Dem gleichen Zweck 
diente die 1804 erschienene Abhandlung „Fra 
ternitö et charit6 internationales en temps de 
guerre“. D. erlebte noch die großartige Ent. 
jrickelung seiner menschenfreundlichen Gedan 
ken, die den Grund zur heutigen freiwilligen 
Krankenpflege legten. 1001 wurde dem in 
bescheidenen Verhältnissen lebenden Schrift- 
steller durch die Verleihung des Nobel-Preises 
eine wohlverdiente Ehrung zuteil, 

Dunbar, Stadt in Schottland (Haddington 
shire), an der Mündung des Firth of Forth ge- 
legen. Am 27. April 1296 besiegte Eduard 1. 
von England bei D. den Schotienkönig Johann 
Balliol u. nahm dessen Krone als Siegesbeute 
in Besitz. — Schlachtam3. September 1650. 
(Schottischer Krieg 1650/51). Am 31. August 
u. 1. Septembor 1650 war Cromwell mit 11000 
Mann von Edinburg, wo er vergebens dem schot 
schen Heere den Kampf angeboten hate, in 
die Gegend von D. zurückgegangen. 22000 
Schotten unter Lesioy waren ihm gefolgt u. 











Schlacht bei Dunbar, 3. September 1650. 


halten die Lammermoor-Hügel u. Copperspath 
besetzt. Die Lage der durch Krankheiten ge- 
sehwächten englischen Truppen mit dem Mecr 
im Rücken u. dem weit überlegenen schottischen 
Hoere vor sich, war, obwohl sie sich auf di 

Flotte stützen konnten, in hohem Maße bedenk- 
lich. Cromwell vertraute aber auf seine Trup- 
gen u, beschloß den Angriff. Am Abend, des 
. September besetzte er den wichtigen Über. 
gang über den zwischen beiden Gegnern befind 
lichen Brock-Bach am Wege nach Copperspath, 
u, beobachtete persönlich die Bewegungen des 
schottischen Heeres, das ebenfalls den Angriff 
vorbereitete. Zwischen dem rechten Flügel der 
Schotten u. dem Meere halte Cromwell einen 
offenen Raum bemerkt, u. dorthin enisandte er 
am 3. September um 4 Uhr morgens 31/, Regi- 
menter zu Fuß unter Monk u. seine Reiterciunter 
Lambert, was durch die Beselzung der Brücke am 
Wege nach Copperspath erleichtert wurde. Bald 
danach eröffnete die englische Artillerie, die mit 
vier Infanterieregimentern auf demlinken Ufordes 
Brock-Baches zurückgeblieben war, das Feuer. 





Duncan — Dünewald 


Lambert stürzte sich auf die überlegene schot- 
sehe Reiterei, mußte zwar anfangs weichen, 
sammelte sich aber, durch die Fußregimenter 
Moaks unterstützt, attackierte aufs neue u. 
sprengte Leslies Reiter völlig auseinander. Die 
Flüchtigen brachten auch das Fußvolk in Ver- 
wirrung, das bald jeden Widerstand aufgab. In 
wenig mehr als einer Stunde war die Schlacht 
entschieden. 3000 Schotten sollen erschlagen 
worden sein, 10000 sich ergeben haben. Crom- 
weils Bericht, daß er selbst nur 20 Tote ver. 
Iren habe, darf, man kaum für richtig halten, 
Ya. Hoenig, Oliver Cromwell, Bd. IN (Berlin 
1889) 

Duncan, Adam, Viscount of Camper. 
down, geboren 1731, gestorben 1804, trat 1716 
in die Jlarine ein, focht im Siebenjährigen Kriege 








u. im Nordamerikanischen Freiheitskriege, wurde 
1187Konteradmiral u. 1794 Vizeadmiral. D.siogte 
am 11. Oktober 1797 über den holländischen Ad- 


iral de Winter bei Camperduin u. wurde dafür 
zum Viscount ofCamperdown erhoben. Val.Dun- 
can Earl of Camperdown (London 1838). 

Dundalkz, Stadt in der irischen Grafschaft 
Louth (Leinster). Schlacht am 14. Oktober 
1318. Eduard Bruce, ein Bruder des KönigsTobert 
von Schottland, der 1315 in Irland gelandet u. 
1318 zum irischen König erhoben worden war, 
srüit gegen die Engländer eine Niederlage u. il 
in der Schlacht. 

Dundas, 1. Sir James Withloy Deans, 
britischer Admiral, geboren 1785. Im Krim: 
Kriege beschoß er als Oberbefehlshaber der 
englischen Flotte im Mittelmeer mit fünf briti- 
schen u, drei französischen Raddampffregatten 

‚a am 22. April 1884 u. 
begleitete später mit zehn Linienschiffen u. 
15 Fregalten die englische Expedition nach der 
Krim. "Sein Verhalten bei der Landung u. dem 
Kampf am 17. Oktober rief lebhaften Tadol 
hervor. D. logie deshalb im Januar 1853 sein 
Kommando nieder. Er starb 1862. 

2%. Sir Richard Sounders, britischer Ad- 
miral, geboren 1803, übernahm während des 
Krim-Krieges im April 1855 an Stelle Napiers 
‚den Befehl über die britische Ostsce-Floite. Vom 
%. bis 11. August 1855 boschoß er Sweaborg im 
Verein mit dem französischen Admiral Perrand, 
wobei zwar die Werften zerstört u, viele Men’ 
schen getötet, die Werke aber nicht niederge- 
kämpft wurden. D. wurdo 1858 Vizeadmiral 
der Blauen Flagge u. starb 1861. 

Dundee, Stadt im nördlichen Teil der eng. 
fischen Kolonie Natal (Südafrika), wurde bei 
Ausbruch des Südafrikanischen Krieges (1890 
bis 1902) trotz ihrer gefährdeten Lage aus po 
tischen Rücksichten u. wegen der in der Nähe 
befindlichen Kohlenbergwerke von den En; 
ändern gehalten. Die dort verbliebenen Stre 
kräfte — 4000 Mann unter General Symons — 
bildeten daher das erste Ziel der vormarschieren- 
den Büren. Die Briten behaupteten sich zwar 
am, 20. Oktober 1899 durch das siegreiche Ge 
Iccht bei Talana Hill; aber der Nachfolger des 
llich verwundeten Symons, General Yulc, 
Häumte am 22. Oktober die Stadt. Er erreichte 
auf Umwegen am 26. Oktober Lalysmitlh. Val. 
Großer Generalstab, Kriegsgeschichtliche 
Einzelschriften, Heft 38 (Berlin 1908). 
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Dünenschlacht, La bataille des du- 
nos, die letzte Schlacht im Französisch-Spa- 
nischen Kriege (1635 bis 1659), nach Napoleon I 
„action la plus brillante“, fand am 14. Juni 
1658 in den Dünen nordöstlich von Dünkirchen 
statt, Im Mai 1658 bezog Turenne, um Dün- 
kirchen eng einzuschließen, ein stark befestigtes 
Lager vor dieser Festung. Die Spanier unter 
Don Juan d’Austria u. Cond& eilten über 
Nieuport, Furnes auf Zuideoote, 11 km von 
Dünkirchen, zum Entsatz herbei u. lagerten ihm 
gegenüber zwischen dem Mecro u. dem Kanal 
Dünkirchen—Furnes, an den ihr linker Flügel 
gelehnt war. In der Nähe des Kanals befanden 
sich sumplige Wiesen. Die Spanier beschlossen 
gegen Condes Rat, der erst das Geschütz ab- 
warten wollte, das feindliche Lager anzugreifen. 
Turenne kam ihnen zuvor u. griff die Spanier 
am 14. Juni an, noch ehe ihr Geschütz heran- 
kam. Um 5 Uhr früh brach er auf, um 8 Uhr 
befand sich seine Armee an den Dünen. Sie 
war 9000 Mann Fußvolk u. 6000 Reiter stark. 
Der rechte Flügel bestand aus 23 Eskadrons 
unter Crequi, davon 13 im ersten, 10 im zweiten 
Treffen. Die Mitte bildeten 13 Balaillone, davon 
& englische im ersten u, 7 im zweiten Trefien; da- 
hinter standen 7 Eskadrons zur Tinterslützung, 
4 Eskadrons als Reserve. Der linke Flügel be- 
stand aus 22 Eskadrons, davon 13 im ersten, 
9 im zweiten Treffen. Die nach Nordosten ge: 
richtete Front war 3200 m breit, Ihr gegenüber 
entwickelte Don Juan d’Austria seine Schlacht 
linie mit 15 Bataillonen in erster, 40 Eskadrons 
in zweiter Linie, auf dem linken Flügel 22 Es- 
kadrons unter Conde, die wezen des beschränk- 
ten Raumes am Kanal in fünf Linien standen. 
Die Spanier waren nur 10000 Mann stark, da die 
Hälfte der Kavallerie auf Furagierung bogrifien 
war. Während ihr rechter Flügel bei der Flut 
unmittelbar an das Meer gelehnt war, benutzte 
Turenne, ähnlich wie Moritz von Sachsen in 
der Schlacht von Nieuport 1600, die eintretende 
Ebbe, indem er seinen linken Flügel weiter aus- 
dehnte als die Spanier u, ein Detachement unter 
Castelnau auf dern noch feuchten Sande vor- 
schickte, das die rechte Flanke dor Spanier an- 
griff. Gleichzeitig begann der von der Artil- 
lerie wirksam unterstützte Angriff auf die Dünen 
in der Front u. mit dem rechten Flügel, wo 
Conds zwar Vorteile errang, aber die Nieder- 
ago der Spanier nicht mehr zu verhindern ver. 
mochte, Nach vierslündigem Kampf mußten sic 
sich mit einem Verlust von 1000 Mann u. 4000 
Gefangenen aus Furnes u. Nieuport zurück. 
ziehen. Turenne hatte nur 300 bis 400 Mann 
verloren. Vgl. Malo, Champs des batailles de 
France, mit Plan (Paris 1899); Collection des 
m&moires du mar&chal de Turenne (Paris 
1782); Ramsay, Histoire de Turenne (Paris 
1736); Neuber, Turenne als Kriegstheoreliker 
u. Feldherr (Wien 1869); Bourelly, Deux cam- 
pagnes de Turenne en Flandres; Ia bataille des 
Dunes (Paris 1888). S. auch Dünkirchen. 

Dünewald, Johann Hoinrich, Graf v., 
österreichischer General der Kavallerie, geboren 
um 1620, zog 1063 gegen die Türken u. war 
1672 Befehlshaber in der Armee Montecucculis 
am Rhein. Im Foldzuge gegen Frankreich 1675 
erwarb sich D. mannigfache Verdienste, wurde 
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Graf u. General der Kavallerie. 1688 verteidigte 
er Krems gegen die Türken. An dem Entsatze 
von Wien, an dem Treffen von Pärkäny u. an 
der Belagerung von Gran nahm D. rühmlichen 
Anteil. 1091 in der Schlacht von Slankamen 
trug er viel zum Siege bei. Mit dem Markgrafen 
Ludwig von Baden lebte der unverträgliche D. 
in stetem Unfrieden. Er starb 1691. D, gehörte 
zu den besten Reitergeneralen seiner Zeit. Vgl 
Schweigerd, Österreichs Helden u. Heerfüh 
Wien 1853); Änger, Geschichte der. k. Am 
Wien 1887). 

Dunganen, mohammedanische Bewohner 
jes nordwestlichen Chinas, türkisch-tatarischen 
Ursprungs. Durch Abstammung, Religion u. Sitte 
stehen sie zu den Chinesen in einem Gegen“ 
satz, der sich in mehrfachen Aufständen 
äußerte: 1825 bis 1828, 1862 bis 1878, 1894/90. 
In das Fürstentum Kuldsha, das während des 
Aufruhrs von 1862 entsland, marschierten die 
Russen im Einverständnis mit China 1871 ein. 
Zehn Jahre später räumten sie aber das Gebiet 
wieder; nur der westliche Teil wurde zu Ssc- 
mirjetschensk geschlagen. Val. Wassiljew, 
Die mohammedanische Bewegung in China 
(Petersburg 1867, russisch). 

Dungan HN, Berg in Irland. Am 8. Au- 
gust 1637 siegte die englische Besatzung von 
Dublin unter Oberst Jones bei D. glänzend über 
die irischen Aufständischen. 

Dungeness, vorspringende niedrige Land- 
zunge südwestlich von Dover (Grafschaft Kent), 
mit einem wichtigen Leuehtfeuer. Seeschlacht 
am 10. Dezember 1652, Im Ersten Englisch“ 
Holländischen Kriego (1652 bis 1654) sahen die 
Engländer durch den Sieg bei Kentish-Knock (8 
Oktober 1652) ihre Herrschaft über den Kanal ge- 

rt. Überzeugt, daß Holland zum Frieden ge- 
neigt sei, entzogen sie der Schlachtflotte unter 
Blake wesentliche Kräfte, um sie anderweit zu 
verwenden. In Holland aber rüstele man mit 
aller Anstrengung, um eine starke Flotte, etwa 
300 Kauffahrleischiffe, nach allen Weltgegenden 
bestimmt, sicher durch den Kanal zu geleiten u. 
auf dem Wückwege einen Konvoi von zurück. 
kehrenden Schiffen heimzuführen. Die hollän. 

hie Flotte zählte 73 Schiffe, darunter aller 
dings viele zu Kriegsschiffen hergerichtete Kauf- 
fahrer, sowie kleinere Fahrzeuge u.Brander. Den 
Befehl führte Martin Tromp; unter ihm stan- 
den die Adınirale Ruyter, Jan Everisen u. Flo- 
riszoon. Tromp ließ den Konvoi vorläufig unter 
der flämischen Küste u. erschien mit der Flotte 
am 9. Dezember vor den Goodwin-Sänden, Blake 
lag in den Downs mil nur 37 größeren, den hol- 
ländischen im allgemeinen wohl überlegenen 
Schiffen, sowie einigen kleineren, ging jedoch 
zur Schlacht in See; der sonst so üherlegende 
Führer fürchtete wahrscheinlich, auf seinem 
Ankerplatz wie in einer Falle gefangen zu wer- 
den — so war es 1639 einer spanischen Flotle 
ergangen (s. Downs) —, auclı konnte er wohl 
des trüben Wetters wegen die Stärke des Geg- 
ners nicht erkennen. Am 9. verhinderte starker 
Wind den Kampf; Blake ankerie am Abend vor 
Dover u. Tromp einige Seemeilen le 
ihm. Am nächsten Tage steuerten beide Flotten 
auf" Parallelkursen über Backbordbug. beim 
Winde südwestlich die Küste entlang; doch 
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Dunganen — Dünkirchen 


konnten die Holländer die Briten erst erreichen, 
als diese gegen 1 Uhr mittags bei D. durch den 
Lauf der Küste gezwungen wurden, sich dem 
Gegner zu nähern. Jetzt kam es zu einem blu- 
gen Kampfe, der bis zur Dunkelheit dauerte. 
Da die Holländer weit überlegen waren, blieb 
der Vorteil auf ihrer Seite. Blake verlor fünf 











Schiffe u. mußte nach Dover zurückgehen; Tramp 
verlor nur ein Schiff, das durch Zufall in die 





durch Verfolgung aus; sei es, daß seine Schiffe 
auch stark beschädigt waren, sei es, daß er 
die baldige Weiterfahrt mit dem Konvoi für 
notwendiger hielt. Er besserte vor D. seine 
Schiffe aus, fing mehrere englische Kauffalrer 
ab u. führte dann seine Schutzbefohlenen nach 
Re. Von dort aus beherrschte er die Biscaya, 
während der Rückkonvoi sich bei ihm sam: 
melte. Blake bat um Enthebung von seinem 
Posten, man erteilte ihm jedoch ein Verirauens- 
zeugnis. Dagegen bestrafie u. entlied man auf 
seinen Antrag verschiedene Kommandanten, 
ordnete an, daß in Zukunft nicht mehr in di 
Flotte eingestellte Kauffahrer von ihren bisheri- 
gen Führern, sondern nur von bewährten Sec- 
offizieren befchligt werden durften, u. beschloß 
den Neubau von 30 wirklichen Kriezsschiffen. 
Dünger (f. jumier — e. dung). Im hippo- 
Nogischen Sprachgebrauch versteht man unter D. 
die Exkremente des Pferdes u. dieReste der Streu. 
Düngerfonds (Deutschland u. Öster- 
reich-Ungarn), der Erlös für den Dünger aus 
ilitärfiskalischen Pferdeställen, Aus ihm wird 
Unterhaltung der Stallgeräte, die Erleuchtung 
der Pferdeställe u. der Heitbahnen bestritten. 
Dünkirchen (französisch Dunkerque), 
67000 Einwohner (mit Vorstädten). feste Sec- 
stadt im französischen Departement Nord, am 
Kanal Ia Manche, 45 km nordöstlich von Calais, 
an den Eisenbahnlinien Calais-Gravelingen— 
D., Hazebrouck—D. u. D.—Ghyvelde—Brüssel, 
ist eine der ersten Handels. u. Fabrikstädte 
Frankreichs. Die Recde wird durch die Brack- 
Bank u. die Hills-Bank geschützt u. vom offenen 
Meere geirennt. Von den beiden Zugängen ist 
der Westpaß der bessere u. jederzeit auch für 
große Schiffe benutzbar. Die Hafeneinfahrt, 
fast 1000 m lang, wird durch zwei Dämme_ge- 
bildet. Bei nördlichen Winden stcht vor der Ein- 
fahrt heftiger Seegang; dann können nur gut 
manöriesendeSchite von geringem Tiefgang die 
Einfahrt benutzen, während sonst Schilfe jeder 
Größe bei Hochwasser einlaufen können. Der Ha- 
fen besteht aus dem Vorhafen von 7 ha u. vier 
geschlossenen Hafenbecken von zusammen 42 ha, 
Fläche: die Bassins Freyeinet, du Commerce, 
de ia Marine u. d’Arriere-Port. Im Bassin 
Freyeinet befinden sich vier Trockendocks, deren 
größtes 202 m lang ist, im Vorhafen liezt 
eine große Werft, die auch Ausbesserungen an 
Schifiskörpern u. Maschinen ausführt. Der Han- 
del betrug 1907 4,6 Millionen Tonnen, etwas 
mehr als der Bremerhavens. Von D. aus wird 
beieutende Hochseefischerei bei Island be- 
trieben. D. bildet zurzeit mit Bergues (öst. 
liche Flanke), Bourbourg u. Gravelingen 
(westliche Flanke) ein mit Kanälen u. Inunda- 
tionen eingeschlossenes ‚Rechteck von 10 zu 
17 km Seitenlänge, also ein verschanzies Lager, 





























Dünkirchen (Belagerung von 1646) 


das gegen Osten mit einem Gürtel vorgeschobener 
Werke versehen ist. Die Recde wird durch 
Strandbatterien verteidigt. Von diesen liegt eine 
Batterie, de Mardick, 5,1 km westlich, eine an- 
dere 5,9 km östlich ‘von der Einfahrt. 

Seit 1400 befestigt, wurde Dünkirchen 1510 
durch die Engländer den Spaniern entrissen, 
1558 von den Franzosen erobert, aber im Frie- 


253 


Parma, 1583 dort eine Marinestation u. belästigte 
mit Kriegsschiffen u. Freibeutern den Handel 
u. die Fischerei Hollands derart, daß es oft 
seine ganze Seemacht gegen D. verwenden 
mußte. 

Belageran, 


von 1646. Das ganze Küsten 


gebiet um Dünkirchen war zur Zeit des Dreißigjäh- 
figen Krieges durch Kanäle, Überschwermmungs- 














Dünkirchen. 
(Tiefenzahlen in Metern.) 


den an Spanien zurückgegeben. Von nun an 
spielte D. besonders dadurch eine Rolle in der 

hichte, daß von dort aus in allen Kriegen 
des 16. bis 18. Jahrhunderts die Freibeuterei 
in großem Maßstabe betrieben wurde. Durch 
seine Lage am Kanal u. durch Sandbänke ge- 
schützt, eignete sich D. hierzu vorzüglich. Schon 
während des Aufstandes der Niederlande grün- 
dete der spanische Statthalter, Herzog von 





zonen u. Befestigungen aut gesichert. D. bildete 
seinen starken Mittelpunkt. Im Juli 1646 unter- 
‚nahmen die mit den Niederländern gegen Spanien 
verbündeten Franzosen unter dem Herzog von 
Orleans einen Angriff, Da Gravelingen in sei- 
nem Besitz war, konnte’ er am 4. August Mardick 
angreifen, das jedoch, von D. aus unterstützt, 
tapfer widerstand. Erst als die holländische 
Flotte die Verbindung mit D. unterbrochen hatte, 
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wurde Mardick am 25. August genommen. Unter 
dem Herzog von Enghien (Condö) ward der 
Angriff auf D. fortgesetzt. Am 25. Seplember 
konnte er die Laufgräben (in den Dünen) er- 
öffnen u. am 27. das Feuer mit 14 Geschützen 
beginnen. Der Angriff ward durch Ausfälle auf- 
‚halten u. durch starken Wind erschwert, der 
ie Gräben mit Sand zuwehte u. die Schiffe 
auf der Reede gefährdete. Am 1. Oktober konnte 
jedoch ein Logement auf dem Glacis angelegt, 
am 3. der Mineur an einem Ravelin angesetzt 
u. am 4. die durch ihn erzielte Bresche gekrönt 
werden. Unter dem Schutz einer vorgeschobenen 
Batterie ward bis zum 6. ein Faschinendamm 
über den, Haupfgraben gebaut u. eine Mine im 
Hauptwall angelegt. Sie kam nicht zur Wir- 
kung, da der Gouverneur Marquis de Leyde 
die Übergabe anbot. Am 10. Oktober zog er 
mit der Besatzung ab, 

1652 benutzte der Erzherzog Leopold die 
inneren Kämpfe Frankreichs, um D. zurückzu- 
geminnen. Nachdem er im April Grayelingen u, 

tardick genommen, schloß er die Festung zu 
Lande u. zu Wasser ein u. bogann Ende August 
den förmlichen Angriff. Am 10. September ward 
ihm D. gegen freien Abzug der Besatzung über- 
geben. 

Belagerung von 1658. Turenne schloß 
Dünkirchen am 25. Mai zu Lande ein, baute 
eine Zirkumvallation u. eröffnete am 5, Juni 
die Laufgräben. Nachdem er am 14. Juni einen 
Angriff der Spanier zurückgeschlagen hatte 
is. Dünen) u. der Kommandant, Marquis de 
Leyde, gefallen war, schlag am 23. die Besatzung 
Schamade u. räumte die Stadt. Vgl. Memoires 
du marquis de Montglat (Paris 1838). 

Im Pyrenäischen Frieden 169 wurde 
Dünkirchen an England abgetreten. 1662 kaufte 
Ludwig XIV. die Stadt für 4 Millionen Frank 
von Karl II. u. schuf nun durch Ausbau des 
Hafens, den die Engländer absichtlich hatten 
verfallen lassen, sowie durch Anlage stärkerer 
Befestigungen einen wichtigen Stülzpunkt für 
seine Seestreitkräfte. Für die schwierige Her- 
stellung eines Hafenbassins u. der Einfahrt quer 
durch dio vorliegende Barre, sowie für die Befesti 
gungsanlagen machte Vauban den Entwurf. 1683 
warderKanalu, westlichdavoneine Batteriefertig, 
am Ende des Jahrhunderts das verschanzte Lager 
zwischen den Kanälen von Mocresu. Bourbourg. In 
den Kriegen Ludwigs gegen England u. Holland 
wurde D. dann der Hauptausgangspunkt der 
französischen Freibeuterei. Zeitweise unterhielt 
Frankreich dort auch eine kleine Division Kriegs“ 
schiffe (Escadre du Nord oder Escadro de Dun- 
kerque), die unter berühmten Freibeuterführern, 
wie Jean Bart, Saint-Pol, Forbin, dem Handel 
der Gegner schweren Schaden zufügten. Ein 
Ausgangspunkt der Froibeuterei blieb D. auch 
in den Kriegen des 18. Jahrhunderts. In allen 
Feldzügen waren Frankreichs (iegner genötigt, 
ständige Geschwader vor dem Hafen zu halten. 

ist es gelungen, die Blockade völlig durch. 
zuführen ; dio Freibeuter schlüpfien bei stüt 
mischem Wetter oder nachts ein u. aus. Die 
Gegner Frankreichs haben deshalb auch vor- 
schiedene Versuche gemacht, D. zu zorstören 
oder zu erobern. 1692 wurde D. von Wilhelm II. 
von England vergeblich vonder Landseitebelagert. 























Dünkirchen (Belagerungen von 1658 u. 1798) — Dunois 


Im September 1894 erschien eine starke englische 
Flotte u, versuchte einen Angriff mit Brandern,der 
jedochabgeschlagen wurde. 1695{and ein ernster 
Angriff stalt. Unter dem Schutz einer Flotte (Ad- 
miral Berkeley) beschossen 18 Mörserboole am 
11. August die Befestigungen ; aber man erreichte 
nichts, obgleich 1200 Bomben u. 2000 Vollkugeln 
gegen das Westfort u. gegen kleine Forts auf den 
Molenköpfen verfeuert wurden. Auch ein Angriff 
mit Brandern, von dem man sich gegen die 
hölzernen Türme auf den Molen groben Erfolg, 
versprochen hatte, wurde wiederumabgeschlagen. 
Im Kriege 1701 bis 1714 beschränkte sich England 
auf die Blockade von, stellte aber im Frieden zu 
Utrecht als Hauplbedingung seine völlige Zersti 
rung. Infolgedessen wurden diegroße Schleusedes 
Kanals von Mardick vernichtet u.die Hafendämme 
biszurHöhedesStrandesabgetragen. Als 1742der 
Angriffdurcheine inden Niederlandenaufgestellto 
anglo-hannoversche Armee zu erwarten stand, 
ließ Karl VII. zum Ersatz der nach 1713 gleich: 
falls zerstörten Werke von D. eiligst eine Be- 
helfsbefestigung zwischen dem Strand u. dem 
Kanal von Furnes herstellen, die im folgenden 
Jahr durch Wiederaufrichtung der alten Werke 
ersetzt wurde. Auch der Hafen wurde 1756 
wiederhergestellt, mußte jedoch auf Verlangen 
Englands nach dem Frieden zu Paris 1763 mit. 
allen Küstenbefestigungen abermals vernichtet 
werden. Erst im Frieden zu Versailles (1783) 
gestand England die Neueinrichtung des Hafens 
von D. zu, dor von nun an als Handelshafen 
ausgeslaltet wurde. Die Festungswerko waren 
aber bis 1791 gänzlich vernachlässiet wordeı 
Von 1791 bis 1793 arbeitete man an der Wieder 
herstllung, Vgl, Derade, Histoire de, Dun- 
kerquo (Lille 1858); La grande Encyclop6 
die, XII (Paris 1892). 

Belagerung 1793. Am 20. August traf 
der Herzog von York in Hondschoote süd« 
lich des Kanals von Furnes ein, ließ dort den 
General Freytag mit 16000 Mann stehen u. 
rückte vor D., das vom General O’Moron mit 
2000 Nationalgarden verteidigt wurde. Am 
23. August setzte O’Moron das Vorfeld unter 
Wasser u. unterbrach damit dio Vorbindung zwi- 
schen York u. Freytag. Am 24. griff York den 
langgestreckten Vorort Rosendael an, konnte 
ihn aber nur zum Teil in Besitz nehmen. Am 
26. ließ er eine Parallele ausheben u. vier Bat 
ferien erbauen. Er konnte sie mil den Ge 
schützen einer englischen Fregatte armieren, 
mußte aber auf die Ankunft einer Flotte warten. 
die ihm Lebensmittel bringen sollte. Inzwischen 
hatten die Franzosen südlich von D. eine 
Armee von 42000 Mann zusammengezogen ; 
Houchard, der sie führte, griff am 6. September 
Freytag an u, schlug seine Truppen am 8. bei 
Hondschoote, so daß York die Belagerung anf- 
geben u. seine Geschütze im Stich lassen mußte. 
Vgl. Augoyat, Apergu historique (Paris 1864). 

Dunois, jean, Graf von Orlöans u. 
Longueville, natürlicher Sohn des Herzogs 
Ludwig von Orlöans, wurde 1402 geboren. 1427 
warf er die Montargis belagernden Engländer zu- 
rück u. errang im Bunde mit Jeanne d’Arc 1429 
dio Sioge bei Orlöans u. bei Patay. 1432 zwang 
ex das aufständische Chartecs zum Gehorsam u, 
entsetzte Lagny, wurde aber vor St-Denis zu 
































Dunst, Werfen aus der — Dupleix 


rückgeschlagen. Am 13. April 1436 konnte er 
in das bezwungene Paris einzichen, Später nahm 
er an der Verschwörung La Trömonilles teil, bat 
aber ab u. machte seinen Abfall durch glor- 
reiche Waifentaten vor Harfleur, Gallardon u. 
Dieppe wett. Danach unterwarf er dem Könige 
Maine, wurde zum Generalleutnant ernannt, 
zwang die Normandie zum Gehorsam, gewann, 
gegen Guyenne ausgeschickt, Siege bei Mont- 
guyon, Blaye, Dax, Fronsac u. konnte als Sieger 
in Bordeaux einziehen. Am 21. August 1451 ge- 
wann er Bayonne für Frankreich. Er starb 1468. 
Man pflegte ihn den Bastard von Orleans zu 
nennen; allgemein ward er bewundert u. verchrt. 
— Vgl. Du Fresne de Beaucourt, Histoire de. 
Charles VII (Paris 1881 bis 1892). 

Dunst, Werfen aus der, s. Bombe, 
Mörser. 

Dünung (f. ressue — e. swell), Bewegung 
der See, unabhängig von dem gleichzeitig wehen- 
den Winde. Sie ist besonders stark vor oder 
‚nach larganhaltenden u. starken Winden aus 
der gleichen Richtung, die aber in weiter Ent- 
fernung wehen können. Auf dem Ozean wird 
meist westliche D. beobachtet, auch in der 
Region der Passate u. Windstilien. Quer zum 
Schilf kommende D. verursacht starkes Schwan- 
ken des Schiffes nach den Seiten (Schlingern). 
Darunter haben besonders die Dampfer im Bis. 
kayischen Meerbusen zu leiden, wo häufig hohe 
westliche D. steht. An der Westküste von Afrika 
ist die D. (dort auch Roller genannt) häufig so 
stark, daß die Verbindung der Schiffe mit dem 
Lande viele Tage hindurch abgeschnitten wird. 
Bei Swakopmund verzögerte die D, während des 
Aufstandes in Südwestafrika mehrfach das Lan- 
den der Truppen. 

Düong (Trüong), anamitisches Längenmaß 

0 Handelsthuok = 6,368 m, aber zwischen 
4,05 bis 6,1068 m schwankend. 

Duperre. Victor Guy, 
scher Admiral, geboren 1738, zeichnete 
den englisch-französischen Kriegen bis 1815 
mehrfach als Schiffskommandant aus, Er wurde 
1810 Konteradmiral u. Baron. Als Frankreich 
1822 ein Heer nach Spanien sandte, befchligte 
D. eine Flotte von 60 Schiffen aller Größen zur 
Blockierung der spanischen Küsten. 1830 he- 
fehligte D. als Vizeadmiral die Floite bei der 
Expedition gegen Algier. Sio zählte gegen 100 
Kriegsschiffe, darunter 11 Linienschitfe u. 21 Fre- 

ten, außerdem 350 Transporter mit 38000 
Älann. Am 14. Juni schtfte D. In dor Nähe der 
Stadt Algier in neun Stunden die Tropen mit 
Munition u. Proviant aus. Am 3. Juli ließer durch 
einige Schiffe die Befestigungen der auch vom 
Lande her angegriffenen Stadt beschieden; sie 
kapitulierte am 4. D. wurde im gleichen Jahre 
Pair u. Admiral, war 1834 bis 1830, sowio 1840 
kurze Zeit, Marineminister u. starb 1816. Vgl. 
Chassöriau, Vie de Duporrö (Paris 1848). 

Dupetit-Thouars, Aristide Aubert, 
französischer Seeoffizier, geboren 1760, trat als 
cadet gentilhomme in das Heer ein u. bald zur 
Marine über. Er machte dio Schlacht bei Oues- 
san, dio Einnahme des Ports St-Louis imSenegal 
a dasGefecht beiLaGrenade mil. Alsnach 178 
die ersten Gerüchte über den Untergang der Ex- 
Peäition des Forschers Grafen Lapirouse nach 
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Frankreich drangen, brachte D. 1792 unter 
großen Schwierigkeiten u. Opfern ein Hilfsunter- 
nehmen zustande. Er versuchte, zu Lande in 
die nordwestlichen Gegenden von Nordamerika 
vorzudringen, jedoch ohne Erfolg. 1198 kehrto 
er nach Frankreich zurück, gerade als die ägyp- 
ische Expedition ausgerüstet wurde. D. wurde 
in die Eskader des Admirals Brueys als Kom- 
mandant des Tonnant eingereiht. Dieses Schiff 
lag in der Schlacht bei Abukir, 1. August 1798, 
als neuntes der französischen, Schite (. Abu 
ir) unmittelbar hinter dem Flaggschift Orient 
vor Anker. Im Kriogsrate vor der Schlacht hatto 
D. sich für den Kampf unter Segel ausgespro- 
chen, war aber nicht durchgedrungen. In der 
Schlacht wies der Tonnant den britischen Ma- 
estic, 74 Kanonen, blutig ab. Nach der Ver- 
nichtung des französischen Flaggschiffes nah- 
men die Engländer den Tonnant unter ein ver- 
hoerendes Kreuzfeuer. D., schon zu Beginn der 
Schlacht verwundet, wurde nochmals verletzt, 
verlor im weiteren Verlauf beide Arme u. einen 
Fuß. In seinem Blute buchstäblich schwimmend, 
beschwor der sterbende Kommandant die Mann- 
schaft, sich nicht zu ergeben. D. war es zu 
danken, daß sich einige dor französischen Linien- 
schiffe retten konnten, 
Dupleix. Joseph, Marquis, bedeutend. 
ster französischer Gouverneur in Ostindien, 
wurde 1730 Leiter der Faktorei Tschandarnagar 
inengalen,die er zuihrerhöchsten Blüte brachte. 
1741 übernahm er den Gouverneurposten von 
Pondichery u. damit die Oberleitung der franzö- 
sischen Niederlassungen in ganz Indien. Ohnodie 
tandelsinteressen der Französisch Östindischen 
Kompagnie zu vernachlässigen, strebte D. an, in 
Indien ein großes Reichzugründen, indem Frank- 
reich über Vasallenfürsten herrschen sollte, Eng: 
land solltedortganzausgeschlossen sein. Im Öster- 
reichischen Erbfolgekriego eroberte D. 1746 Ma- 
dras. Zwar traten später Rückschläge ein, h 
sächlichwegenseinesZwistesmit Lahourdonnaye, 
dem Gouverneur von Isle do France u. Befehls. 
haberder französischen Seestreitkräfte in Indien ; 
auch errang England gegen Ende des Krieges 
die Secherrschaft in den indischen Gewässern; 
aber D. behauptete sich unter schwierigen Ver- 
hältnissen. 1748 schlug er den Angriff des Ad- 
mirals Boscawen auf Pondichery ab. In den 
nächsten Jahren gelang es D. beinahe, durch 
geschickte Einmischung in die Streitigkeiten der 
indischen Fürsten seinen großen Plan zu ver- 
wirklichen. Um 1751 hatte D. mit nur 800Euro- 
päern u. 3000 Sepoys die Herrschaft über 35 Mil- 
Iionen Indier erlangt u. die Macht der Engländer 
an der Ostküste Vorderindiens lahmgelegt. Da 
D. aber von der Kompagnie u. der Regierung nur 
mangelhaft unterstützt ward, u. da England ihm 
in Clive einen ebenbürtigen Gegner entgegen- 
stellte, gingen die errungenen Vorteile in schwe- 
sen Kämpfen großenteils wieder verloren. D. 
wurde kurz vor Ausbruch des Siebenjährigen 
Krieges abberufen. Wie hoch die Gegner ihn 
einschätzten, geht daraus hervor, daß die Eng- 
länder noch jetzt annehmen, sie würden im Sic- 
benjährigen Kriege aus Indien vertrieben w. 
den sein, wenn D. im Amt geblieben wäre. D. 
trat fast mittellos die Rückreise an; er erhielt 
weder die ihm zustehenden Gelder noch die 
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Einkünfte seines Privatbesitzes; selbst 6 bis 
7 Millionen Frank, die er der Kompugnie für die 
Kriegführung vorgestreckt hatte, wurden ihm 
vorenthalten. Er starb 1764 verlassen u. ver. 
gessen. S. Kriege. Vgl. Zimmermann, Euro- 
päische Kolonien (Bd. II Berlin 1898, Da. IV 
Berlin 1901) 

Duplement (Fechtkunst), beim Florett- 
fechten das Zusammentreffen zweier Umgehungs- 
bewegungen in derselben Richtung mit nach- 
folgendem Stoß, 

Duplexpumpe, s. Dampfkesselspeisevor- 
richtung u. Blake-Pumpe, 

Duplicana, im 16. Jahrhundert Nebenbe 
zeichnung für eine fünfzigpfündige Geschützart, 
die Nachtigall (s. d.). 

Dupondius, Kupfermünze der römischen 
Republik zu 2 As — 1/; Denar. Der D. der 
Kaiserzeit (au 2 auf 1/,« Denar herabgesetzien 
AS) galt nur 3/15 Denar. 

Dupont, Samuel Francis, nordamerika- 
nischer Admiral, geboren 1803. Beim Ausbruch 
des Nordamerikanischen Bürgerkrieges (1801 bis 
1865) wurde D. Vorsitzender eines Ausschusses, 
der über die Angrifisoperationen zur See beriet 
Man beschloß, einige Küstenplätze der Südstan. 
ten zu nehmen, um Stützpunkte für die Blok- 
kade u. für die Operationen in Feindesland zu 
gewinnen. D. erhielt den Befehl über die Flotte 
— 18 Kriegsschiffe, 32 Transporter u. Bools- 
material für die Landung —, die im Oktober 
1861 mit drei Brigaden gegen Port Royal in Süd- 
carolina gesandt wurde. Unter schwierigen Ver- 
hältnissen führte er die Schiffe über die Barre 
u. kämpfte am 9. nach einem geschickt durch- 
geführtem Plane (noch ohne Panzerschiffe) die 
Beiden Forts (Erdwerke) am Eingange des Sun- 
des nieder (s. Port Royal), worauf die Truppen 
gelandet wurden. D. übernahm dann die Blok- 
kade des südlichen Teils der atlantischen Küste. 
Für einen Angriff auf den noch wichtigeren, 
aber weit stärkeren Platz Charleston brauchte 
man Panzerschiffe. D. machte Proben mit der 
Wirkung des Feuers solcher Schiffe (Monitore) 
gegen Erdwerke; die Versuche fielen nicht schr 
günstig aus. Als daher D. den Befehl zum 
Ängriff auf Charleston erhielt, unternahm er 
ilı (April 1863) mit wenig Vertrauen. Das Unter. 
‚nchmen, das in dem Versuch gipfelte, das wich 
igste Fort, Sumter, niederzukämpfen (7. April) 
scheiterte (s. Charleston). Die Panzerschi 
konnten in keine günstige Lage zum For! Sum- 
ter gebracht werden. Außerdem war das Fouer 
der Monitore zu langsam; sie gaben während 
des mehrstündigen Kampfes nur 139 Schuß ab, 
hend die Bäterien des Gegners zusammen 
2229mal feuerten. Auch die Wirkung der Ge 
schütze reichte nicht aus, während 300 Treffer 
der Landbatterien die Monitore so beschäligten, 

von einem zweiten Angriff abschen 
D. bat um seine Ablösung u. ward nicht 
mehr im Felde verwendet. Er starb 1868. 

Dupont de I'Etang, Peter, Graf v. 
Iranzösischer General, geboren 1768, gestorben 
1838, zeichnete sich bei verschiedenen Gelezen 
heiten, besonders in der Schlacht bei Marengo, 
aus. Als Führer einer Infanteriedivision nahm 
er an den Feldzügen 1805 u. 1896/07 teil u. tat 
sich namentlich in der Schlacht bei Fried 

































































Duplement — Düppel 


hervor. 1808 kam er zur Armee nach Spanien, 
als Führer eines selbständigen Korps erhielt er 
den Auftrag, von Madrid nach Andalusien zu 
rücken u. dort den Aufstand niederzuwerfen. 
Nachdem er sigreich bis Kordova vorgedrungen 
war, sah er sich durch überlegene Kräfte der 
Spanier unter General Castafos zum Rückzuge 

‚ezwungen u. mußte nach verlustreichen Ge- 
Rechten mit dem Reste seines Korps bei Dailen 
die Waffen strecken. Von Napoleon deswegen 
seiner Stelle entsetzt, tat er erst unter Lud 
wig XVII. wieder Dienst. Er wurde 1814Kriegs. 
minister, war aber diesem Amte nicht gewachsen 
u. mußte nach wenigen Monaten wieder zurück 
treten. Vgl. Nouvelle biographiegenerale, 
Ba. 15 (Paris 1838). 

Düppel, Dorf im Kreise Sonderburg des 
preußischen  Regierungebezirks Schleswir, un 
weit des Alsen-Sundes, gibt den Befestigungen 
den Namen, die als Brückenkopfverschanzung 
für die Brücken über den Alsen-Sund 1848, 1849 
u. 1864 zur Geltung kamen. 

1848 benutzie der dänische General Hede- 
mann den Brückenkop, um am 28. Mai mit 
überlegenen Kräften die unter General Halkett 
vor D. aufgestellten Bundestruppen anzugreifen 
u. zurückzudrängen. Als der preußische Gene 
ral v. Wrangel am 5. Juni den mit 11000 Mann 
auf die Düppel-Stellung begonnenen Angrifi ab 
zubrechen befahl, brach Hedemann mit ganzer 
Kraft vor u. beendigte den Kampf siegreich, 

1849 bestand die dänische Befestigung aus 
einer Reihe offener Schanzen, die, unter sich 
durch Verhaue u. Knicks verbunden, dem nonl 
westlichen Rande der Düppeler Höhen folgte 
dahinter lagen einzelne Fleschen. Am 18. April 
nahm General Schmalz (bayerische Brigade), 
dem die sächsische Brigade Heintz u. die hes 
sische Brigade Spangenberg folgten, die Ver. 
schanzungen durch Überfall. Die Dänen zogen 
sich nach Alsen zurück, u. die eroberten Höhen 
wurden in verkehrter Richtung neubefestigt, um 
die Ausfallpforte von Alsen zu schließen. 

Im Jahre 1864 gewann Düppel erhöhte Be- 
deutung. Die Dänen hatten 1861 die Herstel 
lung einer widerstandsfähigeren Befestigung be: 
gonnen. Es sollte eine Reihe von zehn Werken 
zwischen Wenningbund u. Alsen-Sund erbaut 
werden, fast alle geschlossen, mit Blockhäusern 
u. betonierten Munitionsräumen verschen u. von 
ten Gräben umgeben. Verbunden wur 
durch lange, für Infanterieverteidigung 
eingerichtete Laufgräben. Eine zweite Linie 
wurde in leichterer Bauart während der Be 
lagerung hinter dem linken Flügel angelegt, den 
die Batterien bei Gammelmark in der Längs- 
richtung bestrichen. Die beiden Schiffbrücken 
bei Sonderburg waren durch 









































Brückenschanze unmittelbar gesichert. & 
mit der Einschliedung der Stellung beauftragte 
proußische 1. 4 

Karl 


irmeckorps (Prinz Friedrich 
von Preußen) sich am 10. Februar 

Schanzen noch nicht fe 
aber ließ den Dänen Zeit 











zur Vollendung der Arbeiten, Über die Lage 
Stärke u. Einrichtung der dänischen Befestigung 
herrschte bei den Preußen Unkenntnis, u, der 





undung trat der nordische Nebel in den Weg. 
Bei einer gewaltsamen Erkundung wurde der 


Düppel 


Feind zwar aus der Büftelkoppel herausgewor- 
fen; man hielt jedoch den Stützpunkt nicht fest 
weil schweres Geschütz unentbehrlich schien. 
‚Auf Befehl des Oberkommandierenden, des Gene 
ralfeldmarschalls Grafen Wrangel, ward ein 
Verteidigungsstellung, eine Art Kontravallation 
Hinie, von Schmöl über Nübel-Noor u. Nübelfeld 
zach Satrup eingerichtet, während Brinz Fried- 
rich Karl wiederholt um Bewilligung schwerer Ar- 
tilleriebat. Erstam4. März wärdder förmliche An- 
rt genehmigt. Die ersten drei Batterien (acht 
i5em u. sechs 9m Kanonen) wurden bei 
Gammelmark, 1800 m von der Schanze I, erbaut 
u eröffneten am 15. März ein er- 
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| bedeutendschmalerenAlsen-Sund, gleichzeitigmit 
| dem Sturm auf die Schanzen ins Auge. In der 
| Nacht zum 8. April wurde an der Stelle, wo 
| man eigentlich die ersie Parallele geplant 
(650 m von den dänischen Schanzen), eine Halb 
| parallele, in der Nacht zum 11. ite Par- 
| 











allele (440 m) ausgehoben. Die Absicht, von 
dort aus den Anlauf zu unternehmen, gab man 
auf die vom Könige geäußerten Bedenken auf 
u. hob in der Nacht zum 15. April eine dritte 
Parallele aus, 300 m von den Schanzen ent- 
fernt, die bis zum 18. ausgebaut ward. Nach 
einer BeschieBung, die um 10 Uhr morgens 





folgreiches Feuer. Am 19, ersetzte 
‚man die 9cm durch 12cm Kanoner 
Die Dänen stellten bereits am 1: 
hr Feuer ein u. arbeiteten eifrig 
am Ausbau der zweiten Linie. Am 
A. März war die preußische Stel- 
lung bis Steenbek—Stenderuper 
Ilolz vorgeschoben worden. Der 
linke Flügel gewann am 17. auch 
Nackebüll. Bis zum 27. verzögerte 
sich der Bau der dort angeordneten 
Schanze. Der Gesamtangriff ward 
durch die Vorbereitung eines Über- 
ganges nach Alsen aufgehalten, da 
das großartige Unternehmen "die 
Kräfte der technischen Truppe, die 
nur mit acht Kompagnien vertreten 
ar, in hohen Maße in Anspruch 
nahm. Immerhin sollte die erste 
Parallele vor der Ausführung des 
Cberganges hergestellt werden, ob- 
schon der Angriff mehr u. mehr 
die Gestalt einer Demonstration an- 
nahm. In der Nacht zum 28, März 
wurden die Vorposten des rechten 
Flügels in heftigem Gefecht vorge- 
schoben. Sie gewannen aber nur 
wenig Raum. Die Parallele, deren 
Breite sich auf dieStreckezwischen 
dem Strand des Wenningbundes u. 
der Straße Nübel—Sonderburg be- 
schränkte, blieb 850 bis 1000 m 
yon der feindlichen Linie entfernt. 
Sie wurde in der Nacht zum 30. 
März ausgehoben. Inder Nachtzum 
April baute die Artillerie hinter 
acht Batteriedeckungen u. be- 
stickte sie mit 34 glatten u. 6 ge- 



































zogenen Feldgeschützen, da alle 
Yerfügbaren schweren u. der größte 
Teil der gezogenen Feldgeschütze 
für den geplanten Übergang nach Alsen zu. 
rückgehalten werden mußten. Das Feuer ward 
am 2. April eröffnet u. lebhaft erwidert. Wäh. 
tend des Artilleriekampfes sollte sich am näch. 
stenMorgender Übergang vollziehen. Inder Nacht 
zum 3. wurden neun Batleriedeckungen an der 
Küste der Alsen-Förde erbaut, um 1 Uhr standen 
vier Infanteriebrigaden u. die verfügbaren vier 
Pionierkompagnien bereit, um von Ballegaard aus 
überzusetzen. — Da schlug das Weiter um, ein 
heftiger Sturm verwandelte die ruhige Wasser- 
che in einen reißenden Strom, u. man mußte 
den Plan aufgeben. Der Prinz faßte nun den 
Übergang an einem anderen Punkt, über den 
v.Alten, Hanabach f. Hecr u. Flotte, 3. Bd. 





Düppel. 





4 zu 6 Kompagnien) der Sturm auf die Schan. 
zen [bis VL unternommen u. in kurzem, blutigen 
Kampfe siegreich durchgeführt, Die preußischen 
Truppen gingen sofort gegen die zweite Linie 
vor, nahmen auch diese u. warfen die Dänen 
auf die Brückenschanze zurück, Der Verlust 
der Preußen belief sich auf 70 Ofliziere, 1118 
Mann, der der Dänen auf 5200 Mann einschliel 
lich 3400 Gefangener. In der Stellung wurden 
119 Geschütze erbeutet. Vgl. Graf Walder 
see, Krieg gegen Dänemark im Jahre 1864 (Ber. 
lin 1865); Frobenius, Geschichte des preubi 
schen Ingenieur- u. Pionierkorps_ (Berlin 1906). 








schwieg, ward am 18. in sechs Kolonnen (2 u 12, 
| 
j 
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— Die wichtige Stellung von Sonderburg—-D. 
wurde nach der Besitzergreifung durch Preußen 
mit einem Gürtel von Behelfswerken befestigt, 
deren weiterer Ausbau anfangs geplant war, 
aber 1885 aufgegeben wurde. 

Düppeler Sturmkrenz, preußische 
Auszeichnung für die Eroberung der Düppeler 
Schanze am 18. April 1864. 

Dupplin Moor, schotlisches Schlachtfeld, 
südwestlich vom Firth of Tay, in der Grafschaft 
Perth. Am 9. August 1332 besiegte der von 
den Engländer unterstützte schottische Kron- 
prätendent Eduard Balliol bei D. die für den 








Düppeler Sturmkreuz — Duquesne (Abraham) 


reich gebaut. D. wurde 1857 ins Marinemini- 
sterium berufen u. später Direktor für Schiffs. 
bauten, Er ließ 1858 mehrere Fregatten 

Stapel legen, deren ganzes Oberwerk bis etw: 
unter die Wasserlinie 12 cm stark mit Eisen ge 
panzert wurde. Das erste dieser Panzerbreitseit- 
schiffe, die Panzerfregatte La Gloire, machte 
seine Probefahrten 1860 mit befriedigendem Er- 
folge: es zeigte gute Geschwindigkeit u. Sec- 
fähigkeit bei jedem Wetter. Während der Be- 
lagerung von Paris 1870/71 baute D. auch ein 
lenkbares Luftschift für Betrieb durch Men- 
schenkraft. Es wurde erst kurz vor Übergabe 




















































































































































Zum Artikel Düppel, Belagerung der Düppeler Schanzen 1864. 
(Nach Wallersee.) 


minderjährigen David II. aus dem Hause Bruce 
unter Führung des Grafen von Mar fechtenden 
Schotten u. gewann auf kurze Zeit das König- 
reich. Val. 1. E. Morris über D. in der Englisl 
Historical SL, 

Dupplirmarsch hieß unter Prinz Euger 
von Savoyen einer der gebräuchlichsten „eg; 
mentsstreiche", die dazu dienten, die Bowegun 
gen u. Handgriffe der kaiserlichen Fußtruppen 
zu regeln. Val. Kriegsarchiv, Die Feldzüge 
des Prinzen Eugen von Savoyen, Bd. 1(Wien 1870). 

Dupuy de Löme, Stanislas Charles 

ri Laurent, französischer Marine-Schiff- 
ingenieur, geboren 1816. Nach seinem „ME 
moire sur Ia construction des bätiments en fer‘ 
(1844) wurden die ersten Eisenschilfe in Frank- 























der Stadt fertig u. erreichte bei der Versuchs- 
fahrt 1872 nur eine Eigengeschwindigkeit von 
3m in der Sekunde, während Giffards durch 
Dampf betrichenes Luftschiff 1855 bessere Eigen- 
schaften gezeigt hatte. D. siarb 1885 in Paris. 
Dupuytren, Guill Baron, 
boren 1777, gestorben 1 
tendsten französischen CI 
19. Jahrhunderts. Er vezfaßte u. a. die Abhand 
hung „Traitt theorique et pratique des blessures 
par armes de querre“ (1834). Das Werk enthält 
seine Erfahrungen aus dem Feldzuge von 1814 
u. aus der . 
Duquesne, Abraham, Seigneur de 
Bouchet, französischer Secheld, geboren 1610 
| in Dieppe, führte schon mit 17 Jahren ein Schiff 















Duquesne (Fort) — Durazzo 


3. zeichnete sich zuerst 1637 bis 1643 im Fran- 
zösischSpanischen Kriege aus. Während des 
Verfalls der französischen Marine unter Mazarin 
ging er in schwedische Seckriegsdienste. 1047 
kehrte er nach Frankreich zurück, wurde aber 
Freibeuter u, trat erst in die königliche Marine 
zurück, als sie unter Colbert neuen Aufschwung 
nahm. D. galt baldalsdertüchligste Flaggoffizier 
Im Dritten Englisch-Ilolländischen Kriege (1072 
bis 1674) führte er als Chef d’Escadre bei Solebay 
1672 die Vorhut der französischen Flotte, die auf 
englischer Seite focht. Während dor Fortsetzung 
icsesKrieges mit Holland-Spanien im Mittelmeer 
(1674bis 1678) führte D.alsLieutenant-Generaldie 
Iranzösische Flotte, SiestandnurdemNamennach 
unter Marschall Vironne. Bei den Kämpfen um 
Sizilien schlug D. am 11. Februar 1675 zwischen 
Stromboli u. Lipari eine überlegene spanische 
Flotte u. ermöglichte dadurch die Verstärkung u. 
Verproviantierang von Messina. Am?. Januar1676 
tim der Admiral Ruyterbeißtrombolientgogen. 
Die Schlacht blieb unentschieden. Als später 
isier Agosta angreifen wollte, nahıte D. von 
ina. Eskamazn 22. April 1676 zur Sceschlacht 
von Agosta. Auch dieses Mal behaupteten beide 
Gegner das Feld; aber Ruyter wurde tödlich ver- 
wundet, u. die verbündete Flotte mußte sich 
nach Palermo zurückziehen. Später zeichnete 
sich D. im Kampfe gegen dio Barbaresken au 
131 zerstörte er im Hafen von Chios eine Flotte 
von Tripolis, 1682 u. 1683 beschod er Algier. 
Beide Male befehligte er eine größere Zahl von 
Linienschiffen mit einigen Mörserbooten, die 
Henan erdacht hatte. 1682 orzielte or keinen 
Erfolg; der besser ausgerüstete u. nach den 
Erfahrungen des Jahres vorher richtiger ange- 
setzte Angriff 1683 legte Algier in Trürnmer u. 
ine große Zahl von Christensklaven. 
(fgl. Rittmeyer, Seckriege u, Seckriogswesen, 
Bezlin 1907.) 1684 endlich beschoß D. Genun. 
D. hat viel für die Ausgestaltung der jungen 
Marine u. für die Erweckung militärischen Gei 
stes gelan. Er war ein fester u. gerechter Cha. 
takter, ein vorzüglicher Vorgesetzier, aber ein 
inbequemer Untergebener. Da er Protestant 
war u. blieb, ist or nicht zum Vizendmiral der 
Levante befördert worden, obwohl er diese Stel 
lung jahrelang ausfüllte, u. er erhielt auch nicht 
den Marschalistab. Von der Verbannung der Pro- 
testanten nach Aufhebung des Edikts von Nantes 
wurde er aber ausgenommen. Neben Tourville 
ist er sicher der größte Admiral Frankreichs ge- 
wesen; Ruyter schätzte ihn als Gegner hoch ein. 
Er starb 1688. Vgl. A Jal, Abraham Duquesne et 
Ia marine de son temps (Paris 1873). 
Duquesne, Fort in Nordamerika, am Zu- 
sammenfiuß des Alleghany u. des Monongahela, 
wurde 1754 von den Franzosen zur Beherrschung 
des Ohio-Tales erbaut u. bildete ein wichtiges 
Glied in den Befestigungen, dio zur Verbindung 
von Kanada mit dem Mississippi angelegt wurden. 
Als 1758 infolge der ungünstigen Kriegslage D. 
nicht mehr zu halten war, sprengen die Fran. 
z0sen das Fort. Gleich darauf besetzte Washing. 
ton, der schon mit Milizen zur Eroberung unter- 
wegs war, den Platz u. nannte ihn Pittsburg. 
Duranametall, eine Kupferlegierung von 
ähnlicher Farbe wie Goläbronze. Der Schmelz- 
punktliegtzwischen 1000 u.080°; das spezifische 
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Gewicht beträgt 8,3. Der Bruch ist feinkörnig 
u. glänzend. In rotwarmem Zustand kann man 
os stanzen u. schmieden, doch läßt es sich nicht 
schweißen. D. wird von den Dürener Metallwer- 
ken Hupertz & Harkort hergestellt. 
Durando, Giacomo, italienischer Gene- 
ral u. Staatsmann, geboren 1807, gestorben 1894, 
trat 1831 in die belgische Fremdenlegion u. 
rückte in Portugal u. Spanien, im Kampfe gegen 
Miguelisten u. Karlisten, zum Obersten au. 
‚Nach Esparteros Sturz lebio er in Frankreich. 
Im Kriege von 1818/49 führte er als piemon- 
tesischer General zuerst das vereinigte päpst- 
lich.italienische Korps, das bei Vicenza durch 
Radetzky zur Kapitulalion gezwungen ward, u. 
in der Schlacht bei Novara eine piomontesische 
Division. Während des Krim-Krieges übernahm 
D. das sanlinische Kriegsministerium, 1802 ver- 
walteto er das Ministerium des Außeren. 1884 
bis 1887 war er Präsident des Senat 
Durazzo (slawisch Drat, türkisch Durtz, 
albanesisch Düressi), türkische Hafenstadt in 
Oberalbanien, auf einer Halbinsel, die vom 
Hinterlande durch eine 3 bis 5 km breite Sumpf- 
zone getrennt ist, mil. etwa 5000 Einwohnern. 
Der große Hafen ist jetzt stark versandet. D. 
ist Station. österreichischungarischer Sc 
fahrtslinien. Von D. aus führt ein Fahrweg 
durch das Tal des Skumbi nach Elhassan u. 
Ochrida, von dort eine Straße über Monastir 
nach Saloniki, vielleicht die beste der durch- 
Iaufenden Verbindungen von der adriatischen 
Küste nach Mazedonien. Sie hatte zur Römerzeit 
u. im frühen Mittelalter militärische Bedeutung. 
Durazzo wurde als Epidamnus von Griechen 
um 625 v. Chr. gegründet, ward bald eine volk- 
reiche Siadt u. gab durch innere Partei- 
kümpfe die Veranlassung zum Ausbruche des 
Peloponnesischen Krieges. 229 kam die Stadt 
unter römische Herrschaft, erhielt den Namen 
Dyrrhachium, wurde römische Kolonie u. 
Landungsplatz für den Übergang von Italien 
nach Griechenland. Von dort wurde über 
Thessalonice—Philippi nach Byzantium die Via 
Egnätia erbaut, die Elappenlinie für Operationen 
in dieser Provinz. 48 v. Chr. war D. der Haupt- 
waffenplatz des Pompejus im Kriege gegen 
Cäsar. Dieser schloß D. ein; Pompejus aber 
brach durch u. marschierte nach Pharsalus, wo 
es zur Entscheidungsschlacht kam. Im 8. Jahr- 
hundert war D. dio Hauptstadt der römischen 
Provinz Epirus nova, kaın bei der Teilung des 
römischen Reiches an Ostrom, wurde 481 vom 
Ostgotenkönig Theoderich, im 10. u. 11. Jahr- 
hundert zweimal von den Bulgaren belagert u, 
vorübergehend in Besitz genommen. 1081 be 
lagerte der Normannenherzog Robert Guis- 
card das den Oströmern gehörige u. von Georg 
Paläologos tapfer verteidigte D. Zunächst ge- 
riet Robert in Nachteil; seino Flotte ward von 
den mit Byzanz verbündeten Venezianern vor 
D. geschlagen. Als aber Kaiser Alexius I. 
Komnenos mit einem Entsatzhecr heranrüickto, 
überwältigt der Normannenherzog am 18. Ok- 
tober 1081 in einer großen Landschlacht die 
Oströmer. 1082 mußte die Festung kapitulieren. 
Vgl. M. Schwartz, Die Feldzüge Robert Guis- 
cards gegen das byzantinische Reich (Fulda 
1850): HM. Kreischmayr, Geschichte von 
1° 
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Venedig, 1 (Gotha 1905). — 1107 
Bohemund, Fürst von Antiochia, 





atte Herzog 
Italien ein 













Heer gesammelt, führte dieses aber nicht nach 
Syrien, sondern schiffte sich in Brindisi nach der 
dalmatinischen Küste ein, um Kaiser Alexius zu 





bekriegen. Er erreichte D. u. begann die Belage- 
rung der vortrefflich befestigten, mit Besatzung u. 
Vorrät tschenen Stadt, obgleichein starkes. 
byzantinisches Heer aus Mazedonien anrückte u. 
ihn einschloD. Im Frühjahr 1108 vernichtete 
Bohemund selbst seine Flotte, um Holz für 
Belagerungsmaschinen zu gewinnen. Als er 
aber einen Widder mit großer Gewalt gegen die 
Mauer wirken lied, brach das Sturmdach zu- 
sammen. Er rollte nun einen mit Fallbrücken 
verschenen u. die Mauer überhöhenden Turm 
vor; aber der Verteidiger (des Kaisers Neffe 
Alexius) setzte dem normannischen Turm einen 
ähnlichen entgegen u, verbrannte ihn. Der 
Minenangriff stieß auf Gegenminen u, wurde 
durch gricchisches Feuer, das den Arbeitern aus 
‚Röhren (Siphonen) ins Gesicht geblasen wurde, 
wirksam bekämpft. Da sich die Verteidigung 
überlegen zeigte u. dio byzantinische Flotte dem 
Belagerer alle Zufuhr abschnitt, mußte Bohe- 
mund im September 1108 die Belagerung auf- 
heben u. sich Alexius unterwerfen. Vgl. Kug 
ter, Geschichte der Kreuzzüge (Berlin 1891). 
— 1185 ward D. von König Wilhelm II. von 
Sizilien erobert, aber den Byzantinern wieder 
zurückgegeben. "1204 gründete Michael Angelos 
das Despotat Epirus; sein Nachfolger Michael II. 
trat D. an König Manfred ab. 1272 kam die 
Stadt an das Königreich Neapel, 1392 an Ve- 
nedig u. schließlich 1501 an die Türken, unter 
deren Herrschaft sie den letzten Rest ihrer ein- 
stigen Bedeutung verlor. 

urban oder Port Natal, wichtigste 
Hafenstadt der Kolonie Natal an der Ostküste 
Südafrikas, hatte 1907 68400 Einwohner, dar- 
unter 29800 Weiße. Der Hafen ist Tür Schiffe 
bis 7,3 m Tiefgang zugänglich u. wird noch 
weiter vertieft. Die Einfahrt zwischen zwei 
Molen ist 180 m breit. Die Schiffe legen am 
Kai an. Der Handel betrug 1903 1,54 Millionen 
Tonnen. Eisenbahnverbindung nach der Haupt- 
stadt Pietermaritzburg (117 km), von wo nach 
allen Richtungen Verbindung besteht. D. war 
im Südafrikanischen Kriege ein wichtiger Zu- 
führhafen für die britische Armee. — D. 
Landungsplatz folgender Kabel des Weltkabel- 
netzes: 1. nach Lorenzo Marques—Beira ; 2. nach 
Mosambik; Eigentum der Eastern and South- 
African Telegraph-Company in London; 3. nach 
Mauritius; Eigentum dep Fasten Telograph.Com 
pany in London. S. Kabelnetz. 

Durben, Ortschaft im russischen Gouver- 
nement Kurland. Am 18. Juli 1260 wurden die 
deutschen Ordensritter bei D. von den Litauern 
besiegt. Der livländischo Landmeister Burchard 
y. Hornhausen u, der Ordensmarschall Heinrich 
Botel blieben in der Schlacht. 

Durchbrenner. AlleFischtorpedos haben 
eine Stoppvorriehtung, die den Offnungshebel 
des Luftzulaßventils zwischen Kessel u. Ma- 
schine beim Schuß schließt, sobald der Torpedo 
die eingestellte Strecke durchlaufen hat. In 
schr kaltem Wasser bildet sich bei der schnellen 
Uruckrerminderung der Luft an diesem Ventil 






































Durban -— Durchbruch 


u. dadurch wird das Schließen des 
els verhindert. Der Torpedo läuft 
dann über die eingestellte Strecke hinaus u. 
stoppt erst, wenn seine Preßluft aufgebraucht 
ist. Solche D. werden auch dadurch verursacht, 
daß sich Scotang oder andere im Wasser schwim! 
mende feste Körper im Gehäuse des Öffnungs 
hebels festsetzen. Bei Friedensübungen sind D. 
unangenehm, weil der Torpedo leicht aus Sicht 
läuft u. verloren wird. S, Torpedo. 

Durchbruch (f. rupture -- e. break). der 
Angriff, der die feindliche Front durchbricht. 
Die Geschichte weist eine Reihe von Feldzugs- 
plänen auf, in denen die geschlossene Str 
macht gegen die Mitte eier weit, gedehnten 
feindlichen Hoeeresaufstellung geführt wurde, 
mit. der Absicht, den Gegner in zwei Gruppen 
zu teilen, die angegriffen u. geschlagen werden 
sollen, ehe sie zusammenwirken können. Man 
nennt das den strategischen oder ope- 
rativen D. Streng genommen ist das Wort D. 
nur dann auf solchen Plan anzuwenden, wenn 
dabei die feindliche Linie mit Gewalt zerrissen 
wird (Bonaparte 1796). Nutzt der Angreifer nur 
die Gruppierung der feindlichen Kräfte, ihre be- 
reits besichendo Trennung aus, so paßt cher 
die Bezeichnung „Operation auf der inneren 
Linie”. In der Wirklichkeit fließen beide Be- 

iffo ineinander, weil die Operation auf der 
inneren Linie fast immer mit Kämpfen gegen die 
feindlichen Vortruppen beginnt, deren Linie 
durchbrochen werden muß. Man kann also Na- 

eons Plan von 1805, der den Wez über den 

chwarzwald u. an der Donau entlang wählte, 
um die in Italien stehende österreichische Haupt 
armee von den durch Galizien anrückenden 
Russen zu trennen, ebense als strategischen D. 
bezeichnen, wie den Vormarsch der deutschen 
Heere aus der Pfalz u. Rheinpreuden 1870. der 
die französischen Gruppen bei Metz u. Strab- 
burg auseinanderriß. Verkehrt wäre es, die 
Durchbruchsoperation grundsätzlich zu bevor- 
Zugen oder ihr einen höheren Wert als dem 
Umfassungsbestreben beizumessen; nur die 
‚jedesmalige Lage darf den Entschluß bestimmen. 
Erfolg verspricht der strategische D. besonders. 
gegen Koalitionen, deren Hoero sich einer ge- 
meinsamen, straffen Oberleitung selten fügen. 
Der Feldzug von Ligny u. BelleAlliance be- 
weist jedoch, daß der D. auch in solchem Falle 
scheitern kann. 

Das Durchbrechen der feindlichen Schlacht- 
linienenntmandentaktischenDurchbruch 
Die Geschichte kennt wenig Beispiele des Gelin. 
gens. Napoleon hat ihn mehrmals erfolglos ver- 
Sucht, so bei Aspern u. Belle-Alliance. Auch bei 
Wagram brachte nicht das Zurückdrängen der 
österreichischen Mitte durch Macdonalds Massen. 
angriff die Entscheidung, sondern die Umfas 
sung des österreichischen linken Flügels durch 
Davout. Die Österreichische Linie war nicht 
durchbrochen worden, sie konnte sich in guter 













































. Ein geplanter D. 
hen Front war es nicht; die geirenn- 
ten russisch-österreichischen Heeresteile konnten 
sich auch in der Nacht u. am nächsten Morgen 





Durchdrehen — Durchgehen 


wieder vereinigen. Die Vervollkommnung der 
Fouerwaffen hat das Durchbrechen der Schlacht- 
frontnoch erschwert. Rechtdünne Feuerlinien be- 
sitzen heute eine kaum zu überwindende Wider- 
standskraft u, bestreichen weite Lücken (s. Aus: 
dehnungderGefechtsfront). WährendderSchlacht 
am Schaho (Oktober 1904) wurde zwar die Mitte 
der russischen Schlachtfront durchbrochen, aber 
nur für kurze Zeit. Die Lücke war bald wieder 
gestopft; eswarein bedeutungsloser Teilerfolg, die 
Entscheidung brachte. dor Kampf auf den Flügeln. 
Zu der geringen Zahl gelungener Durchbruchs: 
versuche gehört die Attacke der Kavallerie. 
division French am 14. Februar 1500 während 
des Burenkrieges, die unter dem Schutze über- 
wältigenden Artilleriefeuers duch ein 1200 m 
breite Lücke in der überaus dünnen Schützen- 
stellung der Buren, ungeschulter u. mangelhaft 
isziplinierter Freischärler, geführt ward; unter 
Verhältnissen also, die der europäische Kriegs- 
schauplatz. schwerlich bieten wird, 

Über den Durchbruch als letztes Rettungsmittel 
eineseingeschlossenen Heeres odereinerFestungs- 
besatzung s. Durchschlagen. 

Seetaktik. Zur Zeit der Ruderschiffo war der 
Durchbruch durch die feindliche Dwazslinie das 
taktische Streben aller Führer, weil die Schiffe 
nach dem D. den Rammstoß gegen die feind- 
lichen Schiffe von der Seite oder von hinten 
verhältnismäßig ungefährdet anbringen konnteı 
Die Stärke des Ruderschiffes lag im Spoı 
von der Seite oder von hinten konnte man mil 
itm die Riemen des feindlichen Schiffes zer- 
brechen u. das Schiff selbst durch Rammen 
zum Sinken bringen. In den Gruppenkämpfen 
der Seglerzeit um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
durchbrachen sich die Kampfgruppen, um sich 
während des Durchbruchs auf nächste Ent 
fernungen zu beschießen oder zu entern. Auch 

seit Mitte des 17. Jahrhunderts — 
beim Winde die Normalgefechts- 
formation der Segelschiffsflotten geworden war, 
spielte das Durchbruchsmanöver eine Rolle in 
der Seotaktik. Man unterscheidet zwei wesent“ 
lich voneinander verschiedene Durchbruchs- 
arten, die allerdings in der Seglerzeit selbst 
nicht immer scharf geschieden wurden. Corbelt 
bezeichnet sie als die Rodneyscho u. die Howe- 
sche Art. Während bei der ersten Art die Flotte 
in Kiellinie, also die einzelnen Schiffe nach- 
inander, durch eine oder mehrere Lücken der 
feindlichen Linio hindurchbrechen, besteht die 
Hiowesche Art in einem gleichzeitigen Abhalten 
der ganzen Linie auf die parallel gedachte 
feindliche Linie, wobei jedes Schiff durch eine 
andere Lücko durchbricht u. dann von Loe aus 
eiterkämpft. Die zweite Art hat_hauptsäch- 
ich den Zweck, die feindlichen Schiffe am 
Weichen zu verhindern, während die Rodneyscho. 
Durchbruchsart einen Teil der feindlichen Lin 
abschneiden u, gesondert bekämpfen will. Auch 
zur Zeit. der Dampfschiffe gab es eine Durch- 
bruchstaktik, die die Melde (das Schiffsgemenge) 
herbeiführen wollte, um Gelegenheit zu Ramm- 
stößen zu schaffen. Die Seoschlacht bei Lissa 
1866 ist ein Beispiel dieser Kampfart. Mit der 
Vervollkommnung der Torpedowalfe u. der Er- 
seiterung der wirksamen Geschützfeuerzone 
wurde die Durchbruchstaktik allmählich aufge: 
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geben, weil entscheidende Wirkungen schon aus 
der Ferne möglich wurden 

Durchdrehen, auch „Eulo fangen“ eo- 
nannt (f. faire le tour — e.'to go through the 
wind), das unbeabsichtigte Backkommen. der 
Segel eines beim Winde sogelnden Schiffes, wo- 
durch dieses durch den Wind gedreht wird, bis 
er von der anderen Seite einkommt. 

Durchäringende Attacke, eine At- 
tacke, bei der beide Parteien durch die feind- 
lichen Glieder dringen; sie ist in der russischen 
Armee eingeführt, 5. Atacke. 

Durchfahrt ([.passe,courcan — e.thorough- 
fare). In Minensperren vor Iäfen oder Flußmün. 
dungen müssen Durchlahrten für die eigenen aus 
u. einlaufenden Schiffe freibleiben. Dazulegt m: 
entwederdie Sperrostaffelförmirinmehreren Tret- 
Ten hintereinander an odler man läßt in der Lin 
der Stoßminen eine Lücke, die man durch Beab- 
achtungsminen ausfüllt. Diese Anordnung ist der 
staffelweisen insofern vorzuziehen, alsdie Schif’o 
geradeaus durchfahren können, während sie um 
die Flügel der Staffeln herum eine Kurve fahren 
müssen; dagegen leidet dieso Art der D. unter 
den Nachteilen, die den Beobachtungsminon an 
haften, Die D. wird mit Durchfahrtsbojen 
bezeichnet, die man versenken kenn, wenn der 
Gegner sich der Minensperre nähert u. eigens 
Schiffe nicht mehr hindurchzulas 

Durchfall, s. Darnkrankheiten. 

Durchfallen der Kandare beim gc- 
zäumten Pferde nennt man eine falsche, zu 
tiefe Lage des Stangengebisses im Pferdemaul 

Durchfuhr {. transit — e. transit) ist 
der Teil der Güterbewegung, der auf dem Wege 
von einem Lande zum anderen durch dritte Län- 
der geht. Die D. nennt man unmittelbar, 
wenn die Güter ohne Aufenthalt diese dr 
Länder durchlaufen, mittelbar, wenn sie. im 
dritten Lande niedergelegt u. erst nach einiger 
Zeit wieder ausgeführt werden. Erfahren die 
von auswärts kommenden Güter eine Bearbei- 
tung im Durchfuhrland, so fällt die D. unter 
den Veredelungsverkehr. 

Durchführungsbestimmungen, 
Österreich.Ungarn, werden zu neuh 
gegebenen Dienstbüchern, Vorschriften oder 
seizen erlassen; sie enthalten die notwendi 
Weisungen im einzelnen. S. Ausführungsbestin 























































mungen. 
Durchfuhrverbote {f. prohibition de 
Transit —e.transil-prohibition) können im Krieue 





notwendig werden, um dem Feinde die Zufuhr 
von Kriegsbedart, Nahrungsmitteln, Waffen u. 
Munition zu sperren. S. auch Ausfuhrverbot, 

Durchfaurten (l. passer ü gu& — e. 10 ford), 
das Durchschreiten einer Furt. 

Durchgangsbahnhof, 5. Bahnhof. 

Durchgangskonnossement (l. co 
naissement direct oder ä forfait — e. through 
05 lading), Konnossement mit der Klausel, daß 
die darin verzeichneten Güter vom Löschhafen 
weiter nach ihrem Beslimmungsort befördert 
werden. 

Durchgehen (f. semballer — 0. to run 
away), die Bigenlümlichkeit der Pferde, beim 
Auftreten wirklicher oder eingebil { 
rücksichtslos vorwärtszulaufe 
Wirkungen des Reiters oder Fahrers, sowie auf 
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dio entgegenstehenden Hindernisse nicht mehr 
zu achten. Das D. ist vielleicht die gerähr- 
ichsto aller Untugenden der Pferde. Das Ver- 
halten durchgehender Pferde muß als ein Rück- 
schlag auf die Vorfahren gedeutet werden. 
Kaum ein anderes Tier ist so scheu u. flüchtig 
wie das asiatische Wildpferd, der Tarpan. In 
allen größeren Gestüten kann man beobachten, 
wio die Pferdeherden, sobald sie Gefahr be: 
fürchten, ohne Rücksicht auf Hindernisse wild 
davonstürmen. Diese Flucht eus sinnloser 
Furcht ist es fest immer, die zum D. führt. — 
Das Dayoneilen eines stallmutigen Pferdes kann 
man ni ‚„Durchgehen". bezeichnen. — 
Die Dinge, die dem Pferde Furcht einflößen 
können, sind so mannigfaltig, daß sic sich kaum 
andeuten lassen. Es sei aber hervorgehoben, 
daß oft äußere Ursachen, die auf den sehr fein 
entwickelten Geruchssinn des Tieres wirken, 
ein starkes Angstgefühl hervorrufen. Ebenso 
können Schmerzen, hervorgerufen durch ungün- 
stigen Körperbau, durch Wunden im Maule, emp- 
findliche Drucksiellen u. dgl., die Veranlassung 
zum D. sein. Man hat mancherlei Mittel vorge: 
schlagen, um das D. zu verhindern, z. B. Anwen- 
dung von Scherriemen, Zwingen des Pferdekopfes 
in eine unbequeme Stellung, Benutzung von Not- 
leinen, Verhüllen der Augen, Behinderung des 
Atmens, eigenartige Gebisse usw. Ein aufmerk- 
samer Reiter oder Fahrer,derseine Pferdedauernd 
beobachtet u. sie in richtiger Zügelanlchnung 
hält, wird ihrer am leichtesten Herr bleiben. 
Ein schr ungeeignetes Mittel sind die Scheu- 
klappen. Sie verkleinern den Gesichtskreis, er- 
höhen dadurch die Unsicherheit u. Ängstlich 
keit des Pferdes u. reizen es zum D. Vgl. Zürn 
u. Müller, Die Untugenden der Haustiere (Wei- 
mar 1885). 

Durchgehen nach vorn, dasBestzeben 
derUnterführer, so bald wie möglich an den Feind 
zu kommen, olino den geregelten Aufmarsch der 
Hauptmacht u. die Weisungen der höheren Be- 
fehlshaber abzuwarten. Es kennzeichnete viele 
Gefechte des, Feldzuges 1866 auf preußischer 
u. des Kriegsbeginnes 1870 auf deutscher Seite. 
In ungezügelten Drange leiteten die Vortruppen 
häufig einen Kampf ein, den der obere Führer 
gar nicht oder in anderer Form beabsichtigte; 
kleine Verbände entzogen sich während des Ge- 
fechtos ihrem Befehlsbereich, um die vorderste 
Linio zu gewinnen. Meist war das Glück dem 
Kühnen hold; aber die große Gefahr solchen 
Handelns ist nicht zu verkennen, u. es mehrt 
die Verluste. Das D. ist eine bedenkliche Will- 
kür, die der oberen Führung das Heft aus der 
Hand niramt, ihre Pläne durchkreuzt u. die 
Pflicht der Unterordnung verletzt. Mandarfmilihr 
aber nicht die gerechtfertigte u. gebotene Selbst- 
tätigkeit der unteren Befehlshaber u. des einzel- 
nen verwechseln, die im Sinne der Aufgabe u. 
der Gesamthandlung eigene Entschlüsse fordert. 

Durchhang (l. flche — e. sa9 of a wire). 
Ein wagerecht gespannter Telegraphendraht bi 
det nie eine gerade Linie, sondern wegen seines 
Gewichts u. der elastischen Dehnung des Metalls 
stets einen, je nach der Spannweite mehr oder 
weniger flachen Bogen. Der Abstand des tief. 
sten Punktes dieses Bogens von den Bofosti- 
gungspunkten des Drahtes heißt D. Auf seine 


























Durchgehen nach vorn — Durchliegen der Pferde 


Größo hat auch die Ausdehnung des Mealls 
durch die Wärme Einfluß. — In der Luft- 
schiffahrt heißt D. der Ventil- u. Reißleine 
der Bogen, den die herabhängende Leine infolge 
der Aufhängung ihres unteren Endes bildet. 

Durchhau (f. perc&e — 0. glade, clearing, 
cut through a wood), die Abholzung cines Walı 
Streifens. Der D. kann zur Anlage von Ver- 
kehrs-(Rolonnen-)wegenoder zur Freilegung eines 
Schußfeldes dienen u. wird deshalb in sehr ver- 
schiedener Breite ausgeführt. Die Herstellung 
eines Durchhaus zur Verbesserung des Schuß- 
feldes fordert bedeutende Arbeitsleistung u. be- 
hränkt sich deshalb auf den Kampf um Stel- 
lungen u. den Festungskrieg. Die niedergelegten 
Bäume werden zweckmäßig zu Verhaisen benutzt. 

Durchladen (Deutschland) heißt vei 
der Infanterie das Beendigen des Ladens, 
nachdem das Feuer einer Schützenlinie auf das 
Koimmando „Stopfen" eingestellt worden 
wird auf besonderes Kommando ausgeführt. 
Nach dem D, ist jeder Mann schußbereit. Bei 
der Artillerie bedeutet D. den Gegensatz zum 
logenweisen Laden. Das Geschütz wird nach 
dem Abfeuern sofort wieder geladen, während 
beim „lagenweisen Laden“ für das Laden erst 
das Kommando der Entfernung abgewartet wer- 
den muß, auf die der Zünder einzustellen ist. 

Durchlaß, 1. einer Kriegsbrücke (f. por- 
tüöre — e. eut, opening of a pontoon-bridge) be- 
steht aus einem oder zwei Brückengliedern von 
mehreren Pontonstrecken, die zum schnellen Aus- 
fahren eingerichtet sind, um antreibende Gegen. 
stände oder Schiffe durch eine Lücke hindurch- 
zulassen. Der D. wird deshalb im Stromstrich 
angelegt. S. Kriegsbrückenbau. 

2. Durchlaß, ausgemauerte Öffnung oderRöhre 
durch einen Damm, um einen kleineren Wasser- 
laufhindurchzulassen. Wasserdurchlässemüssen 
in genügender Zahl an richtigen Stellen vorhan- 
den sein; denn mangelnde Abwässerung ruft bei 
anhaltendem Regenwetier die Gefahr eines Damm- 
rutsches hervor. Betriebsstörungen um Bisenbahn- 
verkehr sind häufig auf diese Ursache zurück- 
zuführen. 

Durchlaßposten, nach der früher in 
Deutschland gültigen Vorschrift ein von der 
Vorpostenkompagnie oder einer Feläwache be- 
stimmter Unterolfizierposten, an den alle Per- 
sonen gewiesen wurden, die die Vorpostenlinis 
durchschreiten wollten. " Die Felddienstordnung 
von 1908 weist jedem Unteroffizierposten die 
Befugnis zu, Personen durchzulassen. 

Durchlaufen, s. Wundlaufen. 

Durchlaufer. In Österreich-Ungarn 
heißt ein Geschäftsstück, das nicht unmittelbar, 
sondern im Dienstwege an die Behörde, für die 
«5 bestimmt ist, weitergeleitet wird, bei den 
Zwischenstellen D. 

Durchliegen der Pferde (l. &corchure 
des chevauz -— e. sore by Iying), ein krankhafter 
Zustand der Haut u. des Allgemeinbefindens der 
Pferde, der durch längeres Liogen, namentlich 
kranker Tiere, hervorgerufen wird. Wegen des be 
deutenden Gewichtes, das auf den vorspringenden 
‚Knochen des Pferdes ruht, sind die Tiere nich 
imstande, viele Tage am Boden zu liegen. Es tritt 
dann „Dürchliegen“ ein, u. zwar bei schlechter, 
geringer u. nasser Streu schneller als bei guter 












































Durchschlagebrändchen — Durchtreten 


Streu. Infolge des Druckes wird der Blutkreis- 
lauf in den Hautabschnitten zwischen vorsprin 
genden Knochenteilen u. dem Lager gestört, so- 
garvölligunterbrochen. Teile der llautsterbenab, 
ü.die Nachbarschaft fängt an zu eitern. Nichtscl- 
fen rit eine Eitervergiftung des Blutes u. der Tod 
des Tieres ein. Durch weiche u, trockene Sireu 
kann man dem D. vorbeugen. Wenn möglich, 
sind kranke Tiere wenigstens stundenweise in 
die Höhe zu bringen u. durch einen Hängesurt 
zu stützen. Geht dies nicht, so werden sie zeit- 
weise von der einen zur anderen Seite gewälzt. 
Besonders bedroht sind dio Schläfen, Schultern 
Hüften, die Außere Fläche der Vorderfußwurzel, 
das Sprunggelenk u. die Fesseln. 
Durchschlagebrändchen hieß bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts bei der sächsischen 
Artüierie die Schlagröhre, 
Durchschlagen, Sich {f. se frayer un 
eiemin les armes a !a main — e. lo fight one's 
way through [the enemy’sranks)), sich mit Gewalt 
den vom Feinde gesperrten Weg öffnen. Die Be- 
salzung einer Festung kann, wenn alle Verteidi- 
gungsmittel erschöpftsind, versuchen, sich durch. 
zuschiagen, Wenn aber die Festung auf dem gan- 
zen Umkreise mit starken Kräfte eingeschlossen 
is so wirddas Unternehmen sehrschwieri 
an muß einen siegreichen Kampf mit den zu 
durchbrechenden Truppen bestehen u. kann den 
hiufig unentbehrlichen Troß, nicht mitführen. 
Zudem muß die durchbrechende Truppe auf wie- 
derholte Kämpfe rechnen; ihre Hilfsmittel wird 
sie aber nicht ersetzen können. Kleinere Besat- 
zungen können Erlolg haben, wio das Beispiel 
von Menin 1794 lehrt. 
Durchschlagskraft (f. force de pind- 
ration — ©. perforating power) befähigt ein 
Geschoß, in ein festes Ziel einzudringen. Die 
Größe der D. hängt ab von der Grüße der im 
Geschoß aufgespeicherten Wucht u. der Größe 
der vom Geschoß getroffenen Fläche. Die in 
Metertonnen oder Meterkilogrammen ausge: 


drückte Wucht ist Br wenn p das Gewicht, 


Y die Geschwindigkeit des Geschosses beim Auf- 
treffen u. g die beschleunigende Kraft der 
Schwere (9,81 m) bezeichnen, Die D. steht im 
ungekehrten Verhältnis zur Größe der von dem 
eschoß getroffenen Fläche, bei senkrechtem 
Auftreffen also zu dem Querschnitt des Ge- 
schosses. Ist das Ziel von großer Härte, so ist 
die örtliche Wirkung um so größer, je’ größer 
ie Wucht des Geschosses im Verhältnis zu sei- 
am Querschnitt It, weil die ganze auf den 
Querschnitt verteilte Masse zerstört worden 
muß. Handelt es sich dagegen um das Durch- 
schlagen eines Zieles von großer Zähigkeit, so 
ist die Wirkung um so größer, je größer die 
Wucht im Verhältnis zu dem Umfang der ge 
wolfenen Fläche ist, weil alsdann die Masse 
auf diesem Umfang gewissermaßen von dem Ge- 
schoß herausgestanzt werden muß. Bei der Be 
urteilung der D. verschiedener Kaliber vergleicht 
man daher sowohl die Wucht der Geschosse, 
die auf 1 gem des Geschodquerschnitis, als auch 
die, die auf 1.cm des Geschoßumfangs entfällt. 
— Auch das Geschoßmaterial ist von Einfluß 
auf die Größe der D.; je härter u. fester der 
Werkstoff ist, um soweniger treten Formverände- 
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Tungen ein, die einen großen Teil der im Geschoß 
aufgespeicherten Wuchtaufzehren. S.auch Feuer 
wirkung. 

Durchschnittenes Gelände (f. ter 
rain coupd — e. broken ground) ist eine von 
Gräben, Wasserläufen, Erdrissen, Steilfällen, 
Weichland, auch Hecken, Knicks u. dgl. durch. 
setzte Gegend. Ihro Gangbarkeit ist beschränkt; 
die Übersichtlichkeit braucht nicht behindert zu 
sein. Besonders für die Bewegungen der berit- 
tenen Watfen ist stark durchschnittenes Gelände 
ungünstig. Durchschnittenes, aber übersicht- 
liches Gelände vor der Front erhöht die Wider- 
standskraft einer Verteidigungsstellung, er- 
schwert freilich auch dem Verteidiger denGegen- 
angriff, Dio ältere Bezeichnung „kupiertes Ter- 
rain“ bedeutet in. der Regel ein’unebenes, be- 
decktes Gelände im Gegensatz zum ebenen u. 
übersichtlichen, In Österreich-Ungarn he- 
deutet „kupiertes Terrain“ durchschnittenes 
Gelände. „Bedecktes Terrain“ ist nur durch 
die Bedeckung unübersichtlich. Man spricht da- 
her von „kupiertem u. bedecktem“ oder „ebenem 
u. bedecktem” oder „kupiertem u. "offenem 
Terrain“. 3 

Durchstoßen der Feucr (L. ringarder 
les feuz — e. to rake the fires) eines Dampf- 
kessels geschieht während des Dampfaufmachens 
durch Verteilen der angobrannten Kohlen über 
die ganze Rostfläche. 
Durchsuchungsrecht (f. droit de visite 

©. right of search), das Recht einer kri 
führenden Macht, durch ihre Kriegsschiffe alle 
auf offener See oder im Bereich ihrer Küsten 
angetroffenen Handelsschiffe durchsuchen zu 
Tassen, um die Nationalität des Schiffes u. die 
Art der Ladung festzustellen. Diese Befugnis 
ist geschichtlich begründet durch jahrlunderte- 
lange bung. Innerlich erscheint sie gegen 
feindliche Schiffe als gerechtfertigt durch das 
Soebauterecht u. gegen neutrale Schiffe durch 
das Recht, Verletzungen der Neutralitätspflicht 
zu hindern oder zu ahnden. Dabei wird das 
Schiff durch einen blinden Schuß oder durch 
Signal aufgefordert, beizudrehen ; ein Offizier bo- 
gibt sich an Bord, sieht die Schiffs- u. Ladungs- 
papiere durch, läßt auch wohl bei Stückgut- 
Iadung, wenn ihm etwas verdächtig erscheint, 
Stichproben aus der Ladung nehmen. Findet 
sich bei der Untersuchung alles in Ordnung, 
50 hat der untersuchende Offizier dies in das 
Tagebuch des durchsuchten Schiffes einzutragen. 
Von der Durchsuchung befreit sindim allgemeinen 
konvoyierte Schilfe, d. h. solche neutrale 
Schiffe, dio sich unter dem Geleit eines Kriegs- 
schiffes ihrer Flagge befinden. Ansätze einer 
internationalen Regelung des Durchsuchungs- 
rechts finden sich im Artikel 2 des Haager Ab- 
kommens, betreffend die Rechte u. Pflichten der 
Neutralen im Falle eines Seekriegs, von 1907, 
ü.inden Artikeln 61 bis 63 der Londoner Regeln 
von 1909. Vgl. F. Porels, Das internationale 
öffentliche Scerecht (Berlin 1903); Wehberg, 
Das Beuterecht im Land- u. Seokriege (Tübingen 
1909). 

Durchtreten, Bezeichnung für die nach 
rückwärts u. abwärts gehende Bewegung des 
Fesselbeines der Pferde, sowohl in der Be- 
wegung wie in der Rule. Je größer die Be- 






































lastung, je schneller die Bewegung, je länger 

je schwächer das Gelenk u. der 
im so stärker das D. S. Fessel, 
hen der Treffen (f. jaire 
‚passer par — e. to pass through), zur Zeit der 
Treffentaktik ein künstliches Exerzierplatzmand- 
ver, um im Gefecht ein Troffen durch das andere 
abzulösen. Das D. war noch im preußischen 
Fxerzierreglement ‘von 1847 enthalten. Aber 
schon Friedrich der Große verlangte grundsätz- 
lich, dab das zweite Treffen das erste unter- 
stützen u, zum Vortragen des Angriffs fortreißen 
solle, 

Durchzugsrecht_ ist das Recht eines 
Staates, seine Truppen durch ein fremdes Land 
ziehen zu lassen, olme daß die Truppen wäh- 
rend des Durchzuges der Oberhoheit des fremden 
Staates unterworfen werden. Neutrale Staaten 
dürfen nur die Durchfuhr von Kranken u. Ver- 
wündeten gestalten. Das D. hängt von der Ge- 
nehmigung des fremden Staates ab. 

Durchzugsverpflegung gebührt in 
Österreich-Ungarn den während eines Mar- 
sches einzeln Finquartierten u. ist vom Quar- 
tiergeber zu beschaffen. — Für Deutschland 
5. Marschverpflegung, Quartierverpflegung. 

Durchzugs-Verpflegungsgeld wird 
in Osterreich-Ungarn den Mannschaften ge- 
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Durchziehen der Treffen — Dürer 





berg 1527). In Dürers Vorschlägen sind bereits 
die Grundgedanken der deutschen Befestigung 
des 19. Jahrhunderts, enthalten: Verteidigungs- 
kasematten mit guter Ventilation, 
zeitigen Kasemaitenbauten in Italien weil über- 
legen sind; Flankierung des Grabens aus kase- 
mattierten Grabenwehren (D. nennt sie Streich- 
wehren), selbständige Abschnitte u. umfang- 
reiche, bombensichere Räume. Zur selben Zeit, 
als man in Italien die alten mit ihrer Rundung 
aus der Mauer vorspringenden Stadttürme in 
fünfseitige Bollwerke umzuwandeln begann u. 
damit den Weg zum bastionierien Grundriß be- 
schritt, war D. bestrebt, denselben Stadtturm 
zu einer mächtigen kasemaltierten Balterie 
(Bastei, s. Abbild. 1), dem Schlußstein der 
mittelalterlichen Befestigungskunst zu entwik- 
ken. Hätte dio neuere Befestigungskunst un: 
mittelbar an D. angeknüpft, so würde sie sich 
zweckmäßiger u. rascher ausgestaltet haben, als 
unter dem Einfluß der Italiener, Franzosen u. 
Niederländer. Soweit bekannt, wurde eine 
Feste, der „Munot“ der alten Reichsstadt Schaff- 
hausen, in Dürers Sinne gebaut. Der Meister 
starb am 6. April 1528 in Nürnberg. 

Daß Düror seine Aufmerksamkeit auch artil. 
leristischen Dingen zuwandte, zeigtder Schluß 
seiner obengenannten Abhandlung: 

















elegerttwirdt/ond allıneg Dafelben beleyben foljif 
BE alltoeg dafelben belt nit 


‚denen fo ober land gefürt werden. Tiider 


rereder anden piichfen auff der fehle find meines bedundkes fotelhafftiger wedet dieho 
Henydann die püchfen find deftechrlichersuladeny wrslauffen auch von dem hertenfloß 
mie fowwept hinderfich/dann der vberfchlag der redertreybet Die wag nit fogewaltig in nt» 
deren alsin den hohen/doch mach ein perlicherdasim ammigten vndgefellig fey. Meitt 
mepnung iftauch das ein windendie Darzu gemacht fep neben diepüchfen binden auf 
Dieladen geferst werde/die man weg thue wenn man willdamit die püchfen auf dasges 
nauejt ond lenchteft gericht werden/onnd Die fchüß gewiß gefchehen mögen) Desgle 

foldieladen binden auff der erden auffiyetlicher fepten der Zuveper hölgerjein ablangeiwah 
gen habenrauff das fiebald zu bewegen fey/auff welche feyten man will: Darzumerde 
auch ein tofnden gepraucht/die funderlich Darzu gemacht feyrauff das die püchfen Iepchts 
lich ond gang gervißrauff welche fepten man willigegogen mög werden/onbauffdasdie 
Naben mic der püchfen teychtlich zu bewegen fey/folfledofle auff derastligtauffdasfters 
öefi ober äioerch micepfen befehlagen werden und enden in bermiteinen runden eyfnen 
Rareten sapffen Baben/nach dem die püchs fehrwer ifdarzu foldie art gefehmide werden 
miteinem runden toch/bas enden nitgardurchgee/darein Dersapff gerecht fep/wmd bes 
betenl wol abgetrehet/alfordasfiegem in einander ombaeend/twelcher folchsrechtin das 
werek pringsjwurdet feinen mug wol finden, Sdliche mein meynung habich im auffrepf 


Farein wanigangeiepst, 
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Wiedergabe des Dürerschen Urtextes. 


zahlt, wenn die Durchzugsverpflegung nicht in 
natura verabreicht werden kann. 

Dürer, Albrecht, berühmter Maler u. 
Kupferstecher, geboren 21. Mai 1471 in Nürn. 
berg als Sohn eines Goldschmieds, beschäf- 
tigte sich auch mit Architektur u. Kriegsbau- 
kunst u. veröffentlichte ein schr bedeutsames 
Werk: Etliche vnderricht zu befesti- 
gungderStett, Schloß vnd flecken (Nürn- 








Dürer erstrebte damit dreierlei (s. Abbild. 2). 
Zunächst wollte er die Höhenrichtung bequemer 
u. genauer machen, als der damals übliche Richt- 
keil erlaubte. Wäre man seinem Vorschlage 
gefolgt, 30 wäre man früher auf die heut viel 
fach gebräuchliche Zahnbogen-Richtmaschine 
‚gekommen. — Ferner wollte D. das Nehmen 
der Seitenrichtung erleichtern. Diesen Gedan- 
ken hat 29 Jahre später Reinhart der Ältere, Graf 

















Durillo — Durlach 


au Solms, mit seiner Doppellade verwirklicht, 
%. auf ähnlichem Grundsatze beruhen zum Teil 
die heutigen Seitenrichtmaschinen der Rohr- 
rücklauflafetten. — Endlich wollte D. durch 
geringere Höhe der Lafettenräder den Rücklauf 
einschränken. Bessere Hilfsmittel zur Aus- 
führung dieses auch schon für Vorderlader ich“ 
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Generaldirektor der Gesellschaft. Die Fabrik 
ferligt Fahrräder, Motoren u. Kraftfahrzeuge. 
Die leichten Kraftlastzüge der Firma worden 
vom Staate subvontioniert. Ihre Verbrennungs 
motoren von 1 bis 4 Zylindern arbeiten im Vier- 
takt u. werden mit Benzin, Benzol u. Schwer- 
benzin gespeist. 






















































































































































































Abbild. 1. 
Dürers Bastei, Ansicht von vorn. 


(Aus Dürers Werk, Be 
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Avid. 


Die von Dürer vorgeschlagenen Verbesserungen der Festungslafetten. 
(Aus Dilrero Werk, Berlin, Königliche Dibliotick,) 


igen Gedankens bot die damalige Technik noch 
nicht. Vgl, Thausing, Dürer, Geschichte seines 
Lebens u. seiner Kunst (Leipzig 1884). 

Durillo, spanische Goldmünze = Coronilln, 
Escudo (5. d). 

Dürkopp, Aktiengesellschaft, Bielefelder 
Maschinenfabrik, vormals D. & Co, Bielefeld, 
gegründet von Nikolaus Dürkopp, gegenwärtig 





Durlach, Stadt in Baden, 4 km östlich von 
Karlsruhe, 19000 Einwohner, wurde 1689 von 
den Franzosen unter Mölac erobert u. verbrannt. 
Gefecht am 25. Juni 1849. Die im Osten an 
den steilen Hang des Turmberges sich anlch- 
nende, in der nördlichen Front durch die vor- 
beifließendo Pfinz fast völlig sturmfreie Stadt 
hatte der Insurgentenführer Becker sorgfältig 
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verschanzt u. mit etwa 500 Mann besetzt, um 
den Abzug des Mieroslawskischen Korps nach 
Rastatt zu decken. Die von Nordosten anmar- 
schierendo preußische Division v. Hanneken 
setztezunächstnur zweiBataillonegegen die Front 
an. Von einer halben Balterie ungenügend vor- 
bereitet, kam der Angriff auf 500 Schritt Ent- 

zum Stehen. Der durch ein Mißver- 











Ions wurde sogar mit starkem 
Verlust abgewiesen. Durch eine weitere Bat- 
erie unterstützt, drangen dio preußischen Schüt- 
zen bis auf 150 Schritt an die Pfinz vor. Dort 
stand das Gefecht längere Zeit. Als aber die 
nachrückenden Preußen die Stellung umfaßt hat- 
räumten die Aufständischen die Stadt. Sie 
etwa. 50 Mann an Toten u. Gofangenen 
verloren haben. Die Preußen verfolgten nicht, 
ihr Verlust betrug 9 Olfiziero, 118 Mann 
besetzten noch am Nachmittag Karlsruhe. Das 
Gefecht wurde vom Oberkommandierenden, 
Prinzen von Preußen, persönlich geleitet. 
Val. v. Voß, Der Feldzug in der Pfalz u. in Baden 
im Jahre 1849 (Baden 1902). 

Dürnkrut, s, Marchfeld. 

Dürnstein (Tyrnstein), niederösterreichi- 
sche Stadt mit 1000 Einwohnern am linken Ufer 
der Donau, war im Mittelalter als Schlüssel der 
Wachau, sowie als Sperre der Donzu- „ 
Wasserstraßo stark befestigt, verlor je- 
doch später seine militärische Bedeu- | 
tung, als die Hauptverkehrslinie von 
Meik über St. Pölten nach Wien ge- 
führt wurde, Die Burg, aut der an 

‚eblich der englische König Richard | 

öwenherz 1193 inHlaft gehalten ward, 
ist 1645 von den Schweden unter Tor- 
stensson zerstört worden. 

Gefecht am 11. November 1805 
(Drüter Konlitionskrieg 1805 bis 1807). 
Während das Gros der französischen 
Armee den vom Ian zurückgehenden 
Russen u. Österreichern auf dem süd- 
lichen Donau-Ufer folgte, hatte Na- 














sion unter dem Marschall Mortier 
auf das nördliche Ufer übergehen las- 
sen, um den Verbündeten beidem Rück- 
zuge nach Böhmen oder Mähren den 





Dürnkrut — Dürnstein 


entschloß sich zum Angriff, der ihm den ge- 
sicherten Rückmarsch nach Mähren schaffen 

‚Nur Mortier selbst sah leicht erringbare 
'eren vor sich, Er unterließ es, seine linke 
Flanke ausreichend zu sichern, u. bereitste sich 
darauf vor, am 11. den Angriff zu erneuern. Der 
russische Feldherr, dessen Truppen größtenteils 
bei Krems lagorten, ordnete an, daß Milorado- 
witsch (3200 Mann) den Feind längs der Tal- 
straße angreifen sollte. Dochtorow ward mit 
9000 Mann noch in der Nacht über Egelsee— 
Scheibenhof auf D. u. Weißenkirchen entsandt, 
um dio Franzosen im Rücken zu fassen. Eine 
Zwischenkolonne (2600 Mann unter General 
Stryck) sollte von Egelsee unmittelbar gegen 
dio linke Flanke der Franzosen vorstodea. Der 
einfache u. zweckmäßige Plan gelangte nicht 
zur Durchführung, weil Dochtorow sich bei 
Egelsee stundenlang aufhielt. Miloradowitsch 
schritt am 11. November gegen 9 Uhr vormit. 
tags im Tale u. an den Berghängen zum Angriff, 
wart dio französischen Vorposien zurück u. 
drang über Unter-Loiben vor. Der Angrift auf 
OberLoiben ward abgewiesen. Die Russen 
wichen nach Unter-Loiben zurück, u. die Ge- 
wandtheit der französischen Infanterie vereitelte 
alle Versuche, in dem engen Tale aufs neue 
vorzubrechen. Die Kolonne Siryck, die sich 














Weg zu verlegen. Graf Kutusow, 
der Oberbefehlshaber der Russen u. 
Österreicher, ging mit seinen 30000 
Mann schon bei Mautern über, u.am 10. November 
stieß die um einen Tagesmarsch vorausgeeilte 
Vorhut Mortiers, von ihm persönlich geführt, un- 
vermutet östlich vonD.auf russischeVortruppen. 
Sie drang in raschen Anlaufo bis gegen Stein 
vor, mußte aber dort unter dem Kartätsch- 
feuer russischer Geschütze umkehren u. ging 

OberLeiben u. D. zurück. Vorposten be- 
hielten Rolhenhof u. dio Höhen nördlich davon 
besetzt. Die nächstfolgende Division (Dupont) 
war noch weit zurück, Wie gefährdet die Vor- 
hut Mortiers, die Division Gazan (5500 Mann) 
war, wurde auf beiden Seiten erkannt. Napo- 
lcon versuchte am Morgen des 11., das auf deı 
rechten Donau-Ufer vorgehende Korps Soult 
zur Unterstützung heranzuziehen. Kulusow aber 




















| gegen Mittag 








iherte, wurde in den Wäldern 

u. Bergen von.den Franzosen festgehalten, die 

sogar Unter-Loiben wicdernahmen u. die Russen 

bis gegen Stein zurückwarfen. Der Kampf 

schien zugunsten der Franzosen entschieden zu 
, u. da sie nicht verfolgten, verstummte 
ittags das Feuer fast ganz. 





nacl 
Mortier Fitt gegen 4 Uhr nachmittags der Divi 





sion Dupont entgegen. Er hatte kaum D. durch- 
ritten, als er auf eine russische Kolonne stieß, 
die im Donau-Talo von Wosten her dem Kampf 
platze zueilte. Es war die Vorhut der Kolonne 
Dochtorow, die nach österreichischen Angaben 
erst um 1 Uhr nachmittags von Egelsee weiter- 
marschiert war. Sie Deselzte D. fast ohne 
Kampf u, entfaltete sich in der Dämmerung öst- 








Duro — Dusägge 


lich von der Stadt. Inzwischen hatte Milorado- 
itsch den Angriff wieder aufgenommen u. 
UnterLoiben im ersten Anlauf zurückerobert. 
Die Division Gazan lief Gefahr, erdrückt zu 
werden; aber dank der Langsamkeit Dochtorows 
konnte Mortier die Mehrzahl seiner Truppen auf 
einer Höhe nördlich von der Straße zusammen. 
zichen. Umsonst versuchte er durchzubrechen, 
aber zu einem letzten entscheidenden Angriff 
konnten sich die Russen nicht aufschwingen. 
In der Nacht fanden viele Versprengte u. kleine. 
Abteilungen der hart mitgenommenen Division 
Gazan den Anschluß an die bis in die Näho 
von D. vorgerückte Division Dupont, die aus 
dem Biwak bei Weißenkirchen wieder aufge- 
brochen war u. dio Talstraße gesäubert hatte. 
Der russische Erfolg war trotz dem Ungeschick 
einiger Unterführer recht bedeutend. 1100 bis 
1200 (nach anderen Berichten 1600) gefangene 
Franzosen fielen in die Hände der Russen. Der 
Blutige Verlust der Franzosen, den diese nur 
mit 500Mann angeben, war wohl in Wirklichkeit 
viel höher. Der Kaiser mußte das Korps Morlier 
bei seinem Zuge nach Mähren zurücklassen. 
Recht stark waren allerdings auch die nicht 
mit Sicherheit festgestellten Verluste der Rus- 
sen. Unter den Toten befand sich der öster- 
teichische Feldmarschalleutnant Schmidt, der 
dem Gralen Kutnsow als Generalstabschef zur 
Seite stand u, das Unterachmen vorgeschlagen 
hate, Vgl. Österreichische Militärzeit- 
schrift (Sireffleur), Jahrgang 1860, III. Bd.; 
Alombert, Campagne de lan XIV (Paris 1897); 
Alombert:Colin, Campagne do 1805 en Alle: 

16, Bd. IV (Paris 1908). 

ro. Cesarco Fernandez, Verfasser 
zweier bedeutender Werke über die spanische 
Marine: „Armada espaüola desde Ia uniön de 
Ios reinos de Castilla y de Leön Aragön“ (OBde., 
sie Gesamigeschichie der spanischen Mari 
Madrid 1895 bis 1903) u. „La armada invencibl 
(@ Bik.; Der Feldzug der Armada 1588, mit vie- 
len Auszügen aus Berichten u. TageBüchern, 
Madrid 1884/86). 

1 spanische Silbermünze, Peso duro = 

schwerer Piaster oder Peso (s. d. 

Duroe, Gerhard Christoph Michael, 
Herzog von Friaul, französischer General, 
sboren 1772, wurde 1792 Leutnant bei der 
Artillerie. Vor Toulon lernte ihn Napoleon 
keanen, der ihn 1796 zum Adjutanten wählte 
&. ihn von nun an ständig in persönlichem 
Dienste behielt. Er verwendete ihn hauptsäch- 
ch zu wichtigen Sendungen an fremde Höfe u. 
zur Führung von Verhandlungen jeder Art. Da- 
zu befähigte D. sein hohes politisches Verständ- 
us, seine Zuverlässigkeit u. seine vornehme 

‚erheit im Verkehr. Nur vorübergehend über. 
ug Napoleon ihm auch ein Truppenkommando, 
xo 1809 in der Schlacht bei Aspern. D. rückte 
bis zum Divistonsgeneral vor, wurdo 1804 Groß- 
marschall des Palastes u. 1808, in Erinnerung 
an den Feldzug 1797, zum Herzog von Friaul 
eitoben. Am zweiten Tage der Schlacht bei 
Bautzen ward er von einer Kanonenkugel tödlich 
getroffen u, starb tags darauf. Vgl. Nouvelle 
biographie generale, Bd, 15 (Paris 1858). 

Durrah, Längenmaß in Sansibar = 1/, Baa 
= 010725 m. 
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Dürrenberg. Solbad im Kreise Merse- 
burg, bietet Inhalationskuren, Sol- u. Flußbäder, 
auch jod- u. bromhaltige Mutterlaugenbäder. 
Durch das Zentralkomitee der deutschen Vereine 
vom Roten Kreuz erhalten Kriegsteilnchmer Er- 
mäßigungen der Kurgebühr, der Bäderpreise u, 
des Arzthonorars. Vgl. Kurvorschrift, An. 
lage 2. 

Dürrheim im badischen Schwarzwalde, 
besitzt eine starke Solquelle, die zu Bädern u. 
Inhalationskuren benutzt wird. Die Kurzeit 
reicht som: 1. Mai bis 30. September. Militä- 
risch untersteht D. dem XIV. Armeckorps u. ist 
für Kranke des XIV., XV, XVI., der bayerischen 
u. des württembergischen Korps, sowie für die 
Marine u. Schutztruppen olfen. "Vgl. Kurvor- 
schrift, Anlage 1 u. 2. 

Dürr-Kensel,Wasscrrohrkessel fürSchiffs 
u. Landbelrieb, gehört zu den Einkammerkesseln 
mit geraden, weiten Wasserrohren. Er wird von 
‚der Düsseldorf-Ratinger Röhrenkesselfabrik vor- 
mals Dürr & Co. gebaut. Durch besondere Ab- 
deckungen werden die Heizgase gezwungen, vom 
Rost aus, einen schlangenförmigen Weg zum 
Schornstein zu nehmen. Der gute Wasserumlauf 
wird durch Einhängerohre herbeigeführt, die in 
die eigentlichen Wasserrohre eingeschoben sind. 
Da der D. 300 u. mehr Wasserrohre u. demnach 
die doppelte Anzahl Verschlüsse hat, ist seine 
gründliche innere Reinigung nur mit großem Zeit: 
ü. Arbeitsaufwand möglich u. die Bereitschaft 
der damit ausgerüsteten Kriegsschitfegering. Dies 
u. das große Gewicht des Dürr-Kessels waren die 
Hauptgründe, daß orauf deutschen Kriegsschiffe 
vondem einfachen u.leichteren Schulz-Kessel ver- 
drängt wurde, Das letzte mit Dürr-Kesseln ausge- 
rüstote deutscheKriegsschiff ist dergrode Kreuzer 
Yorck, der 1906 16 D. von 5149 qm Heizfläche 
für eine Leistung von 21000 P.S. erhielt, 

Duratte, Joseph Francois, Graf, {ran 
zösischer General, geboren, 1707, wurde 1808 
Divisionsgeneral u. führte drei Jahre das Kom- 
mando auf der Insel Elba. Im Feldzugo 1809 
in Bayern ward er zum Baron ernannt, tat sich 
dann in der Armeo des Vizekönigs von Italien 
bei St. Michael, bei Raab u. Wagram hervor. 
1812 führte er die 3. Reserve- (später 32.) Di- 
vision der Großen Armeo u. rettete ihro Reste 
mach Glogau. Mit der Nachhut der Elb-Armeo 
mußt er Ende April 1818 Dresden räumen, 
focht bei Groß.Görschen, Bautzen, Wittstock, 
Dennowitz u. Leipzig an der Spitze seiner aus 
schr unzuverlässigen Elementen zusammenge- 
setzten Division mit Auszeichnung u. erhielt 
den Grafentilel. 1814 war er Kommandant von 
Metz u. blieb es auch unter Ludwig VIII. 
Nach Napoleons Rückkehr erhielt er die 4. Di. 
vision des I. Korps, wurde bei Belle-Allianco 
schwer verwundet u. schied bei der Wieder- 
einsetzung der Bourbönen aus dem Dienste. Er 
starb 1827. 

Dusügge (Dussack, Desak), Krumm 
schwert, aus einem Stück Eisen roh geschin 
det, mitösenförmiger Durchbohrung,diealsHand- 
habe dient. DieD. warmeiststumpf;inan brauchte 
io daher wohl nur als Cbungswaffe. Die erhal 
nen Stücke scheinen dem 15. Jahrhu 
zugehören. Vel. Boeheim, Handbuch 
fenkunde (Leipzig 1890); Jühns, Entwickelungs- 
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geschichte der alten Trutzwaffen (Berlin 1899); 
ZeitschriftfürhistorischeWaffenkunde, 
Ba. Tu. Hl. 

Duschbäder dienen in Kasernen u. auf 
Truppenübungsplätzen zur Reinigung. Sie bieten 
gegen Wannenbäder den Vorteil, daß eine größere. 
Anzuhl von Leuten gleichzeitig baden kann u. 
daß die Anlage wenig Raum beansprucht, 

Dusche, s. Bäder. 

Düne (1. buse, tuyöre -- e. nozzle), Rohrstück 
mit veränderlichem Querschnitt zur Erzeugung 
eines geschlossenen Dampf, Gas-. Luft- oder Flüs- 
sigkeitsstrahles. Man verwendet Düsen bei Dampf- 
turbinen, Injektoren, Schlauchmundstücken usw. 

Du Sein. Professor an der Ecole narale, 
Verfasser des Werkes „Histoire de Ia marine 
de tous les peuples depuis les temps les plus 
tecules jusqu’ä nos jours” (Paris 1879). Das 
Werk gibt, nach Völkern goordnet, eine Auf- 

'hlung aller Operationen ihrer Seestreitkräfte, 
geht aber auf die Gefechte nur selten ein. Die 
Geschichte einer jeden Marine wirt durch einen 
kurzen Überblick auf die politische Lage ein- 
geleitet. Das erste Kapitel, du navire, enthält 
Ängaben über die Schiffe des Mittelalters u. des 
Altertums. Das Werk ist wohl das einzige, das 
die gesamte Soekriegsgeschichte umfaßt. Es 
eignet sich deshalb zum Nachschlagen, ist je 
doch — durch neuere Forschungen vielfach 
überholt — nicht immer zuverlässig. 

Dusiner v. Arffberg, Hein 
meister des Deutschen Ordens von 
1351, erbaute die Johannisburg an der Pisea 
u. schlug 1348 die Litauer an der Strebe; 1346 
hatte er Estland gekauft. 

Düsseldorf, Hauptstadt des preußischen 
Regierungsbezirks D. u. ehemals des Herzog: 
ums Berg, 261000 Einwohner, liegt am rechten 
Rhein-Ufer, an der Mündung der Düssel u. ist 
Knotenpunkt zahlreicher Schienenwege. Be- 
deutung erhielt die alte Sigambrerniederlassung 
Duscldorp nach der Schlacht bei Worringen, 
als Graf Adolf von Berg sie 1288 zur Stadt 
erhob. 1511 wurde D. Residenz des Landes- 
fürsten. 1457 ward die Stadl von den Fran- 
zosen besetzt u. im Juni 1758 auf Befchl 
erdinands von, Braunschweig durch General 
. Wangenheim belagert. Die Besatzung, 
4 französische u. 8 pfälzische Bataillone, be- 
fehligte General v. Isselbach. Da eine Ein- 
schließung nicht möglich war, errichtete Wangen- 
heim am linken Ufer unterhalb Neuß Batterien 
u. begann am 28. Juni die Beschießung. Nach 
24 Stunden wurde Waffenruhe bewilligt. Da 
der Kurfürst Karl Theodor seine Gemäldegalerie 
nicht gefährden wollte, ward die Stadt am 
7. Juli gegen freien Abzug der Besatzung über- 
geben. Als Ferdinand von Braunschweig im 
August das linke Rhein-Ufer verlassen mußte, 
ward auch D. den Franzosen wieder eingeräumt 

Düttchen (Dütgen), im 16. bis 19. Jahr 
andert in Preußen, Litauen u. dem nördlichen 

der Provinz Posen volkstümliche Benen- 
nung des Dreigröschers, später des Silber- 
groschens, In Bremen, Dänemark, Lübeck 
galt ein D. 3 lübische Schillinge. 

Dutzend (vom Iateinischen Duodeeim), 
Zählmad = 12 Stück. In England ist das große 
D. = 13 Stück 







































































Duschbäder — Dworjanin 


Duurdrift, Name mehrerer Orte im deut- 
schen Schutzgebiete Südwestafrika. Bei D. im 
Bezirk Keeimanshoop lieferte am 5. Januar 
1906 die 8. Kompagnie 2, Feldrogiments unter 
Hauptmann v. Letiow-Vorbeck den Bondel- 
Morenga ein erfolgreiches Gefecht. 
) itömer allgemein 
jeden Heerführer. Seit der Reichsordnung unter 

Hetianus war D. der Titel für die mili- 
‚chen Befehlshaber in den Grenzprovinzen. 
In der mittelalterlichen Amtssprache bedeutet 
D. Herzog. 

Duzan (Duschan). Stephan (Neman 
jitsch IX.), Zar von Serbien 1336 bis 1306. 
5. Serbier 

Dwars oder Dwas (f. par le travers — 
e. athwart, abreast), secmännischer Ausdruck 
für quer. 

Dwarslinie (f. ligne de front — e. line 
abreast), seetaktische Formation, in der die ein- 
zelnen Schiffe nebeneinander sichen 
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Dwarslinie. 

























Man unterscheidet rechts u. links rangierte 
Dwarslinien, je nachdem die taktische Nummer 1 
der Schiffe am rechten oder linken Flügel steht. 
Die Abstände der einzelnen Schiffe sind  ge- 
wöhnlich so bemessen, daß durch Wendung um 
$ Strich (90°) die Kiellinie hergestellt werden 
kann. Der Abstand in derD.muß demnach 300 bis 
400m betragen. Die D. war die Hauptgefechts 
formation der Ruderschiffe, deren wesentlichste 
Watfe, derSporn, in dieser Formation dem Feinde 
zugekehrt war. Aus gleichem Grunde war die D. 
die verwandten breiten Formationen in der An- 
fangszeit der Dampfkriegsschiffe eine beliebte 
Gelechisordnung, weil der Rammsioß u. später 
der Bugtorpedoschuß das vornehmste Kampf- 
mittel bildeten. Mit der Entwickelung der 
Schiffsartillerie verlor aber die D. als Gefechts- 
formation an Wert, weil in ihr das Breitseit- 
feuer nicht zur Geltung kam (s. Kiellinie). Be 
wegungen in der D. sind schwierig. Sowohl 
das Abstandhalten u. Ausrichten als auch das 
Schwenken ist unvergleichlich schwerer als das 
Fahren in Kiellinie. Die Richtung wird in der 
D. meist nach der Mille genommen. 

Dwernickt, Joseph, polnischer Freibeits- 
kämpfer, geboren 1779, gestorben 1857, der 
1809, 1818, 1813 u. 1814 für Napoleons Sache 
stritt u. alsdann im polnischen Here diente. 
Bei Beginn der Erhebung 1830 stellte er sich 
der Nalionalregierung zum Kampfe gegen Ruß- 
land zur Verfügung. Er siegte in einem Gefecht 
bei Sorzek, zog mit 25000 Mann nach Podolien, 
wurde von einer russischen Armeo auf öster- 
reichisches Gebiet gedrängt u. dort mit seinem 
Korps entwaffnel. Vgl. Smitt, Geschichte des 





























polnischen Aufstandes (Berlin 1848); Pla- 
gowski, Memoiren Dwernickis (Lemberg 
1870). 


Dworjanin. im vorpetrinischen Rußland 
anfangs der Gefolgsmann des Großfürsten, spä- 
ter ein Angehöriger der Rangklassen, die mit 
den Bojarenkindern den eigentlichen Krieger- 
stand bildeten. Im Kriege stellten die Dwor- 





Dylo — Dynamit 


Jane (Mehrzahl des Wortes D.) mit ihrem Gefolge 
die Reiterei des Heeres. Die Moskauer Dwor. 
jmne, im Range höher als die übrigen stehend, 
Sellien mit den Moskauer Bojarenkindern den 
Shilzy, eine Leibwacho des Zaren. Mit Peter 
dem Großen verlor die Bezeichnung D. ihre 
militärische Bedeutung u. wird fortan von jedem 
Nitgliede des Adels (Dworjanstwo) geführt. S. 
Rußland (Heerwesen). 

Dyle, s. Löwen. 

Dylegöwka in Wostgalizien, Gestüt des 
Herrn Maryan R. v. Jedrezejowiez, mit 30 eng- 

















lischen Stuten. "Es züchtet Luxuspferde U. 
Remonten. 

Dyn (von draus, Kraft) ist die Maßeinheit 
für Kraft. 1 D. ist die Kraft, die 1.g die Se- 


kundenbeschleunigung von 1.cm erteilt. Die von 
{D. geleistete Arbeit auf I cm Weg, also 1 Dyn- 
zenlimeter oder I Sekundenerg (Erg von Zero, 
Arbeit) beträgt, gewichtsmäßig ausgedrückt, eiwa 
1.02 mg. 10 Millionen Dynzentimeter sind 1 Watt, 
1000 Watt sind 1 Kilowatt. 1 Kilowatt leistet ge 
ichtsmäßige Arbeit 1,02 - 10000 Millionen Milli- 
gramm = 10200 kg auf 1 cm = 102 mkg, 1 Kilo- 
wattstunde das 3600fache. 

Dynamik (!. dynamique — e. dynamics), 
der Teil der Mechanik, der die Bewegung der 
Körper u. die hierzu erforderlichen Kräfte um- 
faßL Die D. wird eingeleilt in Geodynamik, 
die Lehre von der Bewegung der testen Körper, 
Hydrodynamik oder Hydraulik, die Lehre 
von der Bewegung tropfbar flüssiger Körper, u. 
Aerodynamik oder Pneumatik, die Lehre 
von der Bewegung elastisch flüssiger oder gas- 
förmiger Körper. 

Dynamik des Luftschiffes ist die Lehre von 
scrodynamischen Kräften, die durch mecha- 
sche Einrichtungen der Luftschiffe zur Ande- 
ung der Höhenlage entwickelt werden, um das 
Luftschiff in der Höhensteuerung mehr in die 
Hand des Führers zu bringen als es durch die 
Steuermittel des Freiballons — Ballastausgabe u. 
Ventilziehen — möglich ist. — Durch eigenartig 
Srrkendeliöhensteuer(nlousiesteuer Zeppelin), 
durch rotierende Hubschrauben (Ville de Paris: 
Trp).durch verschiodene Luftbelastungder inden. 
Ballonenden angebrachten Ballonetis (Parseval- 
Ballon) oder durch ein Laufgewicht wird der 
Ballon in seiner Längsrichtung schräg gestellt 
%. durch die Vortriebskraft der Schrauben vor- 
yärtsaufwärts oder ‚abwärts getrieben. Das 
ZeppelinSchiff kann hierdurch ohne Ballast- 
abgabe bis 400 m über seine Gleichgewichts. 
age, allerdings nur unter gesteigerter Bean- 
spruchung der Motoren u. bei verzögerter Fahrt, 
inporgehoben werden. Die Tüchligkeit des M 
ters bestimmt also vornehmlich die aerodyna- 
nischen Leistungen des Luftschiffe: 

Dynamisches Gesetz des Krieges, 
dis Überschrift des 18. Kapitels im III. Buch 
des Generals v. Clausewitz: Vom Kriege. Eine 
geistreiche Betrachtung über die Zustände der 
Spannung, der Ruhe u. der Bewegung während 
eines Kriegen. 

Dynamit (f. dynamite — e. dynamite). 
Dynamite im allgemeinen sind plastische Kör- 
per, die durch Mischen von Nitroglyzerin 
mit Saugstoffen entstehen. Das erste praktisch 
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brauchbare D. (Kieselgurdynamit) stellte 1866 
der schwedische Ingenieur Alfred Nobel her. 
1. Dynamite mit unwirksamen (nicht 
sprengkräftigen) Saugstoffen. Von allen un 
wirksamen Saugstoffen ist Kieselgur der 
beste. Kieselgurdynamit (Nobels D. Nr. 1, in 
‚Amerika Giant-Powder) besteht gewöhnlich aus 
Teilen Nitroglyzerin u. 25 Teilen Kieselgu 
Bisweilen ist noch 4/, Teil Soda darin enthalt, 
um Säurespuren zu binden. Der fertige Ex: 
plosivstoff wird zu zylindrischen Patronen ge 
preöt. Kieselgurlynamit, eine plastische, rüt- 
che Masse, ist im allgemeinen bei der Hand- 
habung gefahrlos. Durch Zündhütchen (Knall- 
quecksilber), durch heftigen Stoß oder Schlag 
(Schüsse) oder plötzliches Erhitzen (über 180°C) 
1ä0t es sich zur Explosion bringen. Angezündet 
brennt eine einzelne Patrone ruhig ab; größere 
Massen können explodieren. Die Nachteile des 
Gurdynamits bestehen darin, daß es bei länge 
rem lagern Nitroglyzerin ausschwitzt, ferner daß 
es bei einer Temperatur unter-t-80 gefriert u. da 
bei weniger empfindlich wird. Man hat versucht, 
an Stelle von Kiesclgur andere Körper, wie Ma- 
gnesiumkarbonat, Kreide, Ton u, Kanlanit, zu 
2. Dynamite mit ganz oder teilweise 
wirksamen Saugstoffon. Von ihnen gibt 
es eine große Anzahl von Abarten, u. zwar: 
a) Dynamite, die neben Gurdynamit 
oder Nitroglyzerin andere wirksame 
Zusätze enthalten, z. B. Nitrate, wie 
Kalium-, Natrium- u. Bariumnitrat, ferner 
Schwefel u. Kohle, so daß der Zusätz eine 
schießpulverähnliche Zusammensetzung besitzt 
ie wichtigsten dieser Dynamite sind: Litho, 
fractour; es hat eine höhere Explosionskraft 
als Gurdynamit u. ist gegen Druck u. Stob 
in hohem Grade" unempfindlich, Stonite, 
Dynamit Nr. 2, Vulcan Powder (Amerika), 
Judson Powder (Amerika), b) Dynamite, 
die als Hauptbestandteile Nitroglyzerin 
u. Holzsubstanz oder nitrierte Holz- 
bstanz besitzen. Man teilt sie in zwei Klas- 
n, je nachdem man die Holzsubstanz (Zellu 
lose) in roher Form als Holzmehl, Holzschlif, 
Sägespäne anwendet oder in sehr reiner Form, 
wie sie die Baumwolle liefert. a) Dynamite 
aus Nitroglyzerinu.roherHolzsubstanz 
Brains Sprengpulver, besteht aus 60 v. I 
eines Salzes, das Kaliumchlorat, Kaliumnitrat, 
Holzkohle u. Eichensägemehl enthält, u. 40 v.11 
Nitroglyzerin. Es hat eine um 25 bis 30 v. I. 
höhere Sprengkraft als die gleiche Menge Gur- 
dynamit, Mlit wachsender Härle des zu sprengen. 
den Stoffes soll seine Wirkung zunehmen. Zel- 
Tulosedynamit von Trauzl enthält besonders 
präparierie Holafaser als Saugstff mit 70 bis 75 
v. I. Nitroglyzerin u. soll gogen Wasser unemp- 
findlich sein. Ferner gehören dazu: Dynamit 
Nr. 5 u. Nr. 5, sowie Dualin, ein Gemisch von 
Nitroglyzerin mit Sägespänen oder Holzzeug von 
Papierfabriken, die durch Salpeterschwefelsäure 
nitriert oder mit Kalisalpeter getränkt sind. Es ist 
gen Stoß u. Feuer empfindlicher als Gurdyna- 
init oder Litlofracteur. Lignose, mit Nitrogly- 
zerin getränkte Holzfaser, Rhexit, Meganit, 
Herkules-Powder (Amerika), Safety Nitro: 
powdor (Amerika), Vigoril (Amerika) u. a. m. 
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— 8) Dynamite aus Nitroglyzerin u. rei- 
ner nitrierter Holzsubstanz (nitrierer 
Baumwolle) enthalten als wirksames Bindemittel 
oder Saugsloff Schießbaumwolle oder Kol- 
lodiumwolle. Zu ihnen gehören die Spreng- 
gelatine u. die Gelatinedynamite. Die Spreng- 
gelatine, 1875 von Nobel hergestellt, besteht 
aus einer Lösung von Rollodiumwolle in Nitro 
giyzerin u. enthält etwa 8 v. H. Kollodium- 
wolle u. 92 v. U. Nitroglyzerin. Um den Spreng- 
stoff haltbar zu machen, setzt man etwasKampfer 
zu. Sprenggelatine ist gegen mechanische Ein- 
wirkung unempfindlich, ebenso gegen Feuchtig- 
keit. Dagegen ist ihre Handhabung in gefrore- 
nem Zustande gefährlicher. Zur Einleitung der 
Explosion sind kräftige Initialzünder nötig, wie 
starko Ladungen von Knallquecksilber oder Pa- 














Der gewöhnliche Druck betr 
Hineerstück u. Mantel der Hohres 





Dynamitgeschütz — Dynamomaschinen 


zu den Sicherheitssprengstoffen u. ent- 
halten als Zusatz cin kristallwasserhaltiges 
Salz. Bei der Explosion bildet das verdamp- 
fende Wasser einen schützenden Dampfmantel 
um den Explosionsherd, so daß einer Entzün: 
dung von Grubengas otler anderen explosiven 
‚Gemengen (Kohlenstaub) vorgebeugt wird. Aller. 
dings vermindert der Zusatz von wasserhaltigem 
Salz die Sprengkraft. — Val. Guttmann, Die 
Industrie der Expiosivstoffe (Braunschweig 
1895); Böckmann, Explosive Stoffe (Wien, 
Pest u. Leipzig 1880). 

Dynamitgeschütz ist ein Geschütz, aus 
dem ein mit sehr starker Dynamitladung ver- 
schenes Geschoß durch verdichtete Luft fort. 
getrieben wird. Solche Dynamitgeschütze sind 
von Zalinski (1887), Graydon (1800), Rix 























anze Hohrlänge beträgt 15 
ladet u, die Schildeepfen ngtuiumpt, 
Tun Spielraum Zwischen 

ich stets Druckluft für einen Schuß. Die Laferre 
An de: 


Äionsen sind sechs verachledene Arten u, Größen vorhanden. Das abgebildete: größte, hat, sine Sprengladh, 
Ins kürzeste Üeschoß nut 





tronen aus gepreßter Schießbaumwolle. In 
Österreich bestand die frühere Kriegssprenggela- 
tine aus 96 v. H. Gelatine (90 v. H. Nitroglyze- 
rin, 10 v. I. Kollodiumwolle) u. 4 v. U. Kampfer. 
In Italien nimmt man 955 v. H. Gelatine (92 
v. I. Nitroglyzerin, 8 v. H. Kollodiumwolle) u. 
5 x. i. Kampfer, Von allen. technischen 
Sprengstoffen hat die Sprenggelatine die größte 
Energie. Da sie für viele Zwecke zu heflig wirkte, 
gab man ihr Zusätze, um die Wirksamkeil zu ver 
mindern. Es entstanden die sogenannten Gela- 
tinedynamite. Sie enthalten Natriumnitrat 
(in Frankreich u. Italien Ammoniumnitrat, das 
aber wegen seiner Eigenschaft, Wasser anzu- 
zichen, weniger geeignet ist), Schwefel, Holz- 
mehl oder Holzkohle, Soda u. a. m. — Eine 
besondere Stellung unter den Dynamiten neh- 
men die Wetterdynamite ein. Sie zählen 
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u. a. konstruiert u. namentlich in Nordamerika 
versucht u. für Küstenbatterien eingeführt wor- 
den. Auch ein Kriegsschiff (Dynamiikreuzer) ist 
damit armiert worden. Die Dynamitgeschütze 
zeichnen sich durch schr große Länge aus; denn 
nur in einem langen Rohre ist es möglich, mit go- 
Tingem Druck die erforderliche Geschoßgeschwin- 
digkeit zu erreichen. Schußweite u. Treffähig 
keit lassen zu wünschen übrig. 

Dynamitkreuzer. In den Vereinigten 
Staaten von Amerika wurde in.den achtzigerJah- 
Ton des 19. Jahrhunderts der D. Vesuvius gebaut, 
der drei 38 cm Dynamitkanonen als Hauptarmie- 
rung führte. Die Dynamitkanonen zeigten sich 
aber als Schiffsgeschütze ungeeignet; es ist da- 
her bei diesem Versuchsschiff geblieben. 

Dynamomaschinen, 5. Elektrische Ma- 
schinen. 




















Dynamometer — Early 


Dynamometer, Kralimesser, entweder 
zum Messen einer Zug- ‚oder Druckkraft, die 
auf eine mit Skala u. Zeiger versehene zu- 
sammendrückbare Feder wirkt, z. B. zum Mes- 
sen der Leistung von Zugtieren, oder als Brems- 
dynamometer (s. d.) zur Bestimmung der Lei- 
tung von Antriebsmaschinen. 

Dynamoprinzip, s. 
schinen. 

Dynekil. Scegefecht am 8. Juli 1716. 
Als im Nordischen Kriege (1700 bis 1721) 
Kar! XII. in Norwegen eingebrochen i 
Fredrikshald belagerte, wurde von Göteborg 
eine Flottille mit Belagerungsmaterial entsandt. 
Der dänische Kapitän Tordenskiold, später 
Admiral u. Nationalbeld, erhielt den Auftrag, 
iese auf dem Wege nach dem Norden zu ver: 
aiehten. Er fand den Gegner — 12 kleinere für 
den Schärenkrieg bestimmte Kriegsfahrzeuge 
(Galeeren) nebst armierton Booten u. 12 Trans- 
portern — in dem inneren Fjord von D,, etwa 
16 Seemeilen von der eingeschlossenen Festung 
entfernt u. griff ihn mit seiner Flottille — 1 Fre- 
gatto von 30 Kanonen, 3 kleineren Segelfahr- 
zeugen, 3 Rudergaloeren — an, obgleich auch 
schwedische Truppen vom Lande sich am Kampfe 
beteiligten. Er brachte das feindliche Feuer zum 
Schweigen, trieb die Truppen zurück, machte 
einen Teil der feindlichen Fahrzeuge, die sich 
auf den Strand gesetzt hatten, wieder flott u, ver- 
ließ mit ihnen bei Einbruch der Dunkelheil den 
engen Fjord. Der Rest der Fahrzeuge wurde ver- 





Elektrische Ma- 














E auf Münzen bezeichnet die Münzstätte: auf 
deutschen Münzen = Dresden — seit 1887 





Muldenhütte —, auf Österreichischen = Karls- 
burg in Siebenbürgen, auf alten preußischen 
Königsberg, auf alten französischen = Tour 





Eagle, amerikanisches Zehndollarstück == 
Adler (6. d.). 

Ealderman, s. Angelsachsen. 

Earl, englische Standeswürde, etwa so 
wieGraf. Bei den Angelsachsen würden die gri 
teren Bezirke von den Nachkommen der alten 
Hundertschaftshäuptlinge. den Ealdormen u. 
Erols, verwaltet. Gleichbedeutend mit Eorl, 
aber sprachlich zu unterscheiden ist der Titel 
E., der dänischen Ursprungs ist u. mit Jarl 
"zusammenhängt. Knut der Großo teilte sein 
englisches Reich in vier große Verwaltungs 
bezirke: Wessex, Mereia, Bastanglia u. Norihum- 
brland, an deren Spitze er Earls stellte. 
Wilhelm der Eroberer räumte mit diesen gro- 
Ben, an Herzogtümer gemahnenden Statthal- 
terschaften auf. Die Earls wurden zu Graf- 
schaftsvorstehern u. schließlich durch die 
Scherifs abgelöst. Als hoher Adelstitel ist 
E. bis auf den heutigen Tag gebräuchlich ge- 
blieben. 

Early. Jubal Anderson, amerikanischer 
General, geboren 1816, machte den Mexika- 
nischen Krieg als Major eines virginischen 
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brannt. Die Dänen verloren nur 19Tote u. 87Ver- 
wundele. Karls XII, Vorgchen gegen Norwegen 
war vorläufig gelähmt, Vgl. Kirchhoff, Sce- 
macht in der Ostsee (Kiel 1907). 

Dyrrhachium, s. Durazzo. 

Dysenterie, s. Ruh. 

Dyspopsie (t dyspepsis — ©. duspens), 
Verdauungsschwäche, istdas Hauptsymptomaller 
Magenleiden u. eine der häufigsten Begleit- 
erscheinungen bei zahlreichen anderen Krank- 
heiten. Näheres s. Magenkrankheiten. 

Bei Pferden entsteht das Leiden meist durch 
Fülterungsfehler. Besonders hindert die Gewohl 
heit, den Pferden, die ihr Futter nicht ausgefres- 
sen haben, neues Futter zum alten zu schütten, 
die Heilung der Krankheit. Viele Pferde ver- 
weigern nach größeren Anstrengungen das Ful- 
ter, weil die Absonderung des Magensaftes go- 
stört ist. Auch dor Mangel an Salz (Salzhunger) 
trägt zuweilen zum Entstehen des Leidens bei. 

Dz., Abkürzung für Doppolzünder. 

dz, Abkürzung für Doppelzentner (100 kg). 

Dzils6w in Westgalizien, Gestüt des Gra- 
fen Tarnowski mit einem Stutenstande von etwa 
15Stück, darunter einige von englischen Voll- 
blut. Deren Nachkommen werden an Ort u.Stelle 
trainiert u. starten auf den Rennbahnen in Kra- 
kau u, Lemberg, die der Halbblutstuten kommen, 
angeritten oder eingefahren, als Luxusware in 
den Handel. Vgl. Gassebner, Österreichs Pferde- 
zucht, Ba. IN (Wien 1896). 





















Freiwilligenregiments mit, trat bei Ausbruch dos 
Sezossionskrieges als Oberst in die Arnıce 
der Südstanten u. focht am Bull Run u. bei 
Williamsburg. Als Brigadegeneral u. Di 
‚msführer deckte er während der Schlacht bei 
hancollorsville der Armee von Nord: 
virginien den Rücken u. nahm an der Schlacht 
bei Gettysburg teil. 1864 erhielt E. den Ober- 
befehl in dem wichtigen Shenandoah-Tale n. 
drang von dort aus über den Polomac u. gegen 
Washington vor. Trotz seinem Siege am Mono- 
cacy zum Rückzuge gezwungen, lied cr seine 
Kavallerie nochmals nach Pennsylvanien vor- 
gehen, wurde aber solbst am 19. September 
1864 am Opoquon u. am 22, bei Fisher" 
HiII von dem nordstaatlichen General Sheri- 
dan geschlagen. Am 19. Oktober gelang es 
ihm bei Codar Creek, die nordstaatlichen 
Truppen zu überfallen; 'am Nachmiltage aber 
erlitt E. eine vernichtende Niederlage. Als er 
dann im März 1865 nochmals bei Waynesboro 
‘von dem füderierten General Custer geschlager 
wurde, ward er seines Kommandos entsetzt. E 
hat über seine Tätigkeit im letzten Abschnitte 
des Sezossionskrieges ein Buch, „A Memoir of 
ihe Last Year of the War for Independence in 
the Confederato States“, geschrieben. Val 
Gyelopaedia of American Biography, 
Bd. II (Neuyork 1838). 
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Eastanglin (Ostangeln), eines der sie- 
ben alten angelsächsischen Reiche, die heutigen 
Grafschaften Norfolk u. Suffolk umfassend. 792 
(094) wurde E. von dem Könige von Mereia er- 
Obert; später mußte es die Oberhoheit vonWessex 
anerkennen u. fiel schließlich den Dänen zur 
Beute. E. ward ein Haupistützpunkt der insula- 
ren Machtstellung der Fremdlinge, bis es der 
Angelsachse Edward L. 921 (918?) den Dänen 
wieder entriß. S. Angelsachsen. 

Easterling, englische Silbermünze des 13. 
u. 14. Jahrhunderts, später Sterling (6.d.). 

Eastern and South-African Tele- 
graph-Company in London, ist Eigen- 
tümerin der Kabelverbindungen an der ost- u. 
wostafrikanischen Küste von Aden bis Durban 
mit Anschluß von Sansibar über die Seschellen 
mach Mauritius u. von, Kapstadt bis Loanda; 
zusammen 18 Kabel mit 19550 km. S. Kabel- 
netz. 

Eastern Extension Australas 
and China Telegraph-Company in 
London, ist Eigentümerin dor Kabel, die, die 
Linien "der vorerwähnten Gesellschaft "fort- 
setzend, Großbritannien mit Ostasien, 























Eastanglia — Ebelsberg 


rischen österreichischen Truppen unter Gene 
al Graf Pälfty u. der bayerischen Vorhut; 1800. 
Erstürmung durch den französischen Gener: 
grand, der die kleine österreichische Bes 
gefangennahm. 

Gefecht am 3. Mai 1809 (Französisch-Oster- 
reichischer Krieg 1809). — Am 1. Mai hatte 
Napoleon in drei Kolonnen (90000 Mann) den 
Vormarsch vom Inn gegen die Traun angetreten 
u. die weit zerstreuten Abteilungen des Feldmar- 
schalleutnants Hiller zum weiteren Rückzug ge 
zwungen. Statt über Linz auf das nördliche 
Donau-Ufer auszuweichen u. nur schwache 
Kräfte zum Schutze Wiens zurückzulassen, wie. 
es Erzherzog Karl wollte, entschloß sich 
Hiller, mit seiner noch etwa 30000 Mann starken 
Heeresabteilung die übermächtigen Franzosen 
am 3. Mai an der Traun aufzuhalten. Die Oster. 
reicher begannen am 3. um 4 Uhr morgens den 
Abmarsch von Linz in die starke, terrassen. 
formig ansteigende Stellung an den Schilden. 
Bergen, die den Traun-Fluß u. das offene Tal 

t bestreicht, Den einzigen Zugang in der 

'ront bildete die dammartig erhöhte Chaussee 





Le. 
tzung 

















Niederländisch-Indien u. Australien 
verbinden. Ihr gehören 33 Kabel mit 
35000 km Länge. Der Gesellschaft ge 
hören drei Kabeldampfer, die in Singa- 
‚Pore stationiert sind. S. Kabelnetz. 
Eastern Telegraph- Com- 
jany in London, älteste u. größte 
Kabelgesellschaft. Ihr gehören 135Ka- 
belmit einerGesamtlänge von76000ku, 
die vorwiegend Großbritannien mit der 
Pyrenäischen Halbinsel u. die Mittel 
meerländer untereinander verbinden, 
sowie den_telegraphischen Anschluß 
durch das Rote Meer mit Vorderindien 
herstellen. Im Atlantischen Ozean ge: 
hören der. Gesellschaft. Kabelverbin- 
dungen zwischen Großbritannien u. 
olonie mit Anschluß nach West. 




















afrika, Im südlichen Indischen Ozean 
hat sie eine Verbindung zwischen 
Durban u. Mauritius hergestellt. Die Gesell- 
schaft besitzt neun Kabeldampfer. S. Kabelnetz. 

Ebbe u. Flut, s. Gezeiten. 

Ebb- u. Flutanker. Auf beschränkten 
Ankerplätzen mit Ebbe u. Flut verankern sich 
die Schitfe, um weniger Platz zu gebrauchen, 
vor zwei Ankern. Ebbanker heißt der Anker, vor 
dem das Schiff bei Ebbe, Flutanker der, vor dem 
es bei Flut liegt. S. auch Muringsschäkel. 

Ebelcben. Dorf in Thüringen, 21 kn nord- 
östlich von Mühlhausen. Am 26. Januar 1761 
überfiel dort ein Streifkorps (4600 Mann, 2000 
Pferde) unter dem österreichischen General 
Hadik ein preußisches Freibataillon u. nahm 
© gefangen. 

Ebelsberg, oberüsterreichischer Markt- 
lecken am rechten Ufer der dort 150m breiten 
Traun. Da die Hauptverkehrslinie aus Bayern 
längs der Donau gegen Wien die Traun bei E. 
überschreitet, ist. der Ort m 
Es kam dort auch mehrmals zu Gefechten, 

Tale zurückgehenden öster- 














dem die im Donau-T 
zeichischen Truppen bei E. den nachdrängenden 
Feind aufzuhalten suchten: 1741 Nachhutgefecht. 





Gefecht bei Ebelsberg, 3. Mai 1809. 


Linz—Wien mit der 400 m langen Brücke. Die 
Generale Radetzky u. Vincent schlugen bei 
Klein-München die von Süden her vordringene 
französische Reservekavallerie zurück. Die 
Österreicher erreichten dio Stellung u. richteten 
sich zum Widerstande ein, obschon von Süd- 
westen her starke französische Kräfte anrückten. 
E. wurde von Teilen des V. u, VI. Armeekorps 
besetzt, während Vincent u. Radeizky zunächst 
noch auf dem linken Ufer verblieben, um dic 
fast schon abgeschnittene Division Schustekii 
aufzunehmen, was Radelzkys geschickten Mad; 
‚nahmen auch gelang. — Der Rückzug der Di 
vision Schustekh u. das Abfahren zahlreicher 
Wagen war noch im Gange, als von Linz her 
die Division Clapartde u. das Korps Mas 











unter dem Feuer des Feindes über die ihres 
Geländers beraubte Brücke zurückgehen u. er- 
üt schwere Verluste. Massöna wartele das 
Eingreifen der südwärts zur Umgehung ent- 
sandten französischen Truppen nicht ab, son- 
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dern wagte den Angriff über die Brückenenge. 
Die Brigade Cochoorn drang bis an das jenseitige 
Uisr vor, brach dann aber unter dem Kreuzleuer 
der Österreicher zusammen. Massena sandte ihr 
die Division Legrand nach, die den Ort u. die 
Höhen bein Schloß, sowieden Friedhofnahm. Der 
Gegenstoß zweier Wiener Freiwilligenbafaillone 
wart sie jedoch bis an die Brücke zurück. Da 
das an den Schilden-Bergen lagernde Gros der 
Österreicher nicht eingrilf, hielten die Kräfte der 
schwachen Besatzung von E. den immer wieder“ 
holten Angriffen der Franzosen u. ihrem Artl 
Ieriefeuer nicht stand. E. wurde geräumt. Um 
5 Uhr nachmittags erhielt Miller die Meldung, 
a8 starke feindliche Infanterie u. Kavallerie auf 
dem rechten Traun-Ufer anrücke. Er befahl deu 
Nickmarsch hinter die Enns, den die erschöpf- 
in Franzosen nicht störten. Der Kampf hatte 
die Österreicher 4500 Mann gekostet, während 
die Schätzungen des französischen Verlustes 
zwischen 1000 u. 6000 Mann schwanken. Vl. 
österreichischeMilitärische Zeitschrift 
Streifleur). Jahrgang 1863); Kriegsarchiv, 
Krieg 1809 (Aspern) von Hocn-Kerchnawe (Wien 
1910. 

Ebene (f. plane — c. plain), im militäri- 
schen Sinne ein Gelände, das keine hervor 
tretenden Höhenunterschiede aufweist, also auch 
solches, das in größerer Ausdehnung gleich 
mäßig schwach ansteigt. Der Gegensatz zur E. 
ist welliges, hügeliges, bergiges, nicht 
aber auch durchschnittenes Gelände, wie 
nanche militärische Schriften ungenau angeben. 
Die E. heißt offen oder frei, wenn sie, über 
sichtlich ist; bedeckt, wenn Büsche, Wälder, 
Gehöfte, Ortschaften oder sonstiger Anbau die 
Übersicht beschränken; rein, wenn sie vor- 
wiegend gangbar ist; durchschnitten, wenn 
sie von Gangbarkeitshindernissen, wie Gräben, 
Wasserläufen, Erdrissen, Kiesgruben, Weich. 
and, Uecken, Rnicks durchsetzt ist. Die Be- 
grlfe offen, frei u. rein lassen sich aber 
icht immer ’scharf trennen, da z. B. Hecken, 
Knicks, Mauern, Zäune sowohl die Gangbarkeit 
wie die Übersicht beeinträchtigen. Die oben- 
zenannten besonderen Eigenschaften bestimmen 
die militärische Bedeutung der E. Im allge- 
meinen begünstigt die E. Truppenbewegungen 
u. Entwickelungen, u. zwar um so mehr, je 
öffener u. reiner sie ist. Einst, als man nür 
die Verwendung geschlossener Massen kannte, 
bot die E. beiden Teilen das günstigste Kampf. 
; offene Ebenen sind deshalb von alters her 
die Schauplätze großer Kämpfe gewesen. So 
haben die E. von Marathon 490 v. Chr., die Kata- 
nischen Felder 451 n. Chr,, die E. von Pavia 
E. von Lützen 1632 u. 1813 (Groß- 
schen), das Marchfeld 1260, 1278 u. 1809 
{Aspern, Wagram), die E. von Leipzig 1813 ge- 
tbiehtliche Berühmtheit erlangt. Die Lincar- 
tik Friedrichs des Großen mit ihren lan- 
sen, starren Treffenfronten war eigentlich ganz 
auf die freie, reine E. zugeschnitten, ohne 
sich jedoch ausschließlich an sie zu binden. 
In dem Maße wie die wachsende Wirkung der 
Feuerwaffen die Infanterie zum Kampf in auf 
gelöster Ordnung, zum Aufsuchen von Deckun. 
3c0, zur Ausnutzung des Geländes zwang, ward 
die Bedeutung der E. mehr u. mehr vom Ge- 


w.Alten, Handbuch 1. Heer u. Flotte, 3, Bd, 





































































fochtszweck abhängig. Die bedeckte 
erschwert zwar stels die Leitung, der sie len 
Überblick. beschränkt; sie erleichtert aber 
andererseits, zumal wenn sie einigermaßen rein 
ist, gedeckto Annäherung an den Feind, be- 
günsligt daher den Angriff (Magenta, 4.’ Juni 
1809, Beaune-la-Rolande, 29, November 1870) 
Die offene, womöglich von Bewogungshinder- 
nissen durchschnittene E. vor der Fren 
einer Stellung verleiht dagegen der Verteid 
gung außerordentliche Kraft (Campo di Me. 
dole auf den Schlachtfeld von Solferino, 21. Juni 
1859, St-Privat, 18. August 1870). Feldmarschall 
Moltke schrieb schon 1861: „Man möge nie 
vergessen, daß die höchste Bravour an einem 
unüberwindlichen Hindernis scheitert, u. ein sol- 
ches Hindernis ist nicht bloß ein 6 Fuß tiefer 
Wassergraben, sondern auch e 
gängliche, aber freie Front, 
Fouerwaffe zu einer vernichtenden Wirkung 
gelangt. Der gute Reiter treibt auch das kühnste 
Roß nicht gegen ein llindernis, das es nicht 
nehmen kann“ {Moltkes taktisch-strategische 
Aufsätze aus den Jahren 1857 bis 1871, heraus“ 
gegeben vom Großen Gencralstabe, Berlin 1900). 
Ebenfalls von Moltke stammt wohl auch der 
Ausspruch: „Es kann der Offensive keine 
schlimmere Aufgabe gestellt werden, als das 
Überschreiten einer freien, offenen 
der Gegner einmal mit allen Waffen, u. namient- 
lich mit einer gewaltigen Artillerie sich 
derselben eingerichtet hat“ (Der italienische 
Feldzug des Jahres 1809, redigiert von 
Historischen Abteilung des Generalstabes der 
Königlich Preußischen Arnec, Berlin 1869). 
General y. Schlichting nennt „die über 1000 m 
tiefe, schutzlose Plaine das schwiorigste 
Fronthindernis für offensive Infanterie“ 
(ber das Infanteriegefecht, 2. Beiheft_ zum 
Militär- Wochenblatt 1879). So hat sich die Be- 
wertung der E. im Laufe der Zeit gewandelt. 
Nur für Reiterkämpfe hat sie nach wie vor 
ihre alte Bedeutung u. deshalb auch ihre An- 
ziehungskraft behalten. — Je nach der Erhebung 
weit ausgedehnter Ebenen über dem Meeresspi 
gel unterscheidet man Tiefebenen u. Hox 
ebenen. Infolge günstiger klimatischer u. goo- 
graphischer Verhältnisse findet man im west- 
lichen Europa, abgesehen von einzelnen aus- 
gedehnten Moorflächen, in. der Tiefebene meist 
reiche Bodenkultur, Getreidebau u. Viehzucht, 
ein vielverzweigtes Wegenetz, zahlreiche Ort: 
schaften mit Vorräten aller Art u. Transport 
mitteln, Umstände, die den Bewegungen, der 
Unterbringung u, Ernährung großer Truppen- 
körper zustatten kommen. ln östlichen Europa 
dagegen, wo vielfach, z. B. in Russisch-Polen, 
große Waldungen oder Sümpfe die Ebenen be: 
decken, oder wo, wie in der ungarischen Pußla u. 
im Innern Rußlands, die Ebenen steppenartigen 
Charakter tragen u, nur dünn bevölkert sind, bie- 
ten sie der Kriegführung große Schwierigkeiten. 
Ebenhöhe, mittelalterliche Bezeichnung 
der Belagerungslürme im Antwerk, meist ein 
fach zusammengesetzte fahrbare Gerüste, denen 
man die Höhe der zu überwindenden Stadtmauer 
gab. Man schob die E. an diese heran u. suchte 
über eine Fallbrücke auf die Krone der Mauer 
zu gelangen. 
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Eber (Berraco), im 17. Jahrhundert eine 
verkürzte Viertelkartaune (12 Pfünder), 17 Ka 
liber lang. Vgl. Ulano, Tratado de Ia Artil 

(Brüssel 1617). 

_ Ebergenyi, Ladislaus, Froiherr v 

her General der Kavallerie. u. be: 
impfte 1701 bis 1706 
während des hen Erbfolgekrieges in 
Oberitalien, 170° bis 1711 als Generalfeld- 
wachtmeister bei der Armee i 
Franz Räköezy II. 











er Reiterführer, 














Türken 1716 bis 1718 machte E. als General 
der Kavallerie mi; in der Schlacht bei Peter- 
igte er den aus vier Kavalleri 
‚den rechten Flügel der 

in der Schlacht bei Belgrad 
Flügels u. 


Val. 
a 









kaiserlichen Arme 
einen Teil der Reiterei des rechten 
wurde dabei verwundet. Er starb 1 
Hirtenfeld, Österreichisches Mill 
tionslexikon (Wien 1852). 
Eberhard 1., der Erlauchte. Graf 
von Württemberg, 1279 bis 1325; 5. Württem- 
berg, 
Eberhard II.. der Greiner. Grafvon 
Württemberg, 1344 bis 1392; s. Württemberg. 
Eberhard IIL., der Milde, Graf von 
Württemberg, 1392 bis 1417; s. Wörtteruberg. 
Eberhard I. im Bart, Herzog von 
Württemberg, 1495 bis 1496; x. Württemberg, 
Eberhard III.. llerzog von Württem 
berg, 1629 bis 1674; s. Württernberg. 
Eberhard Ludwig, HerzogvonWürt- 
temberg, 1677 bis 1733; s. Württemberg, 
Eberhard, von Franken, Bruder ı. 
Kampfgenosse des deutschen Königs Konrad L., 
wurde 915 bei der alten Ereshurg (Stadtbere an 
der Diemel) von den Sachsen unter Heinrich be- 
siegt. Nach des Bruders Tode überbrachte er 
dem Feinde Heinrich die Krone u. wurde seine 






































Stütze. Auch zu Olto dem Großen, Heinrich 
Sohne, stand E. zunächst in freundschaftlich 
Verhältnis. Als er aber einen sächsischen 
satten, Brüning, gezüchtigt hatte 








t Ottos ehrgeizige Bruder TI 
Doch die Aufrührer wurden niedergeworfen: 
‚Thankmar fiel, Eberhards Burg Laer wurde ge- 
stürmt. E. mußte sich unterwerfen. Als aber im 
nächsten Jahre (939) Ottos jüngerer Bruder Hein- 
en sich 
, ergriff E. ihre Partei. 
Nach der Niederlage seiner (ienossen bei Birthen 
widerstand er dem Könige im Elsaß. Während 
nun der König vor Eberhards Feste Breisach lag, 
Ien die sächsischen Grafen Udo u. Kon. 
‚sen, dio von einem Raub- 
ückkehrten, bei Andernach 
. besiegten sit. bst fiel’ im Kampfe. S. 
Kriege. Vol. Röppke-Dümmler, Jahrbücher 
des Deutschen Reiches unter Olto I. (Leipzig 
1870). 

Eberkopf. s. Keil, Spitz, 

Eberle, (Corg, österreichischer Feldmaı 
schalleutnant u. hervorragender Ingenieuroffi 
zier, geboren 1787, nahm an den Feldzügen 1809 
1813 n. 1814 teil u. leitete 1815 die Bauten bei 
Venedig, 1841 den Ausbau von Rastatt. 1851 
wurde er Felgenielircktor der 4. Armee, 1854 
























zuge zum Ihein 
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Festungskommandant von Krakau; wo er 1 





starb. Vgl. Hirtenfeld, Österreichische Mil 
zeitung (Wien 1859). 
Eberstein, Ernst Albrecht, Graf v 





geboren 1605, diente unter Tilly, trat 1635 
schwedische Dienste, focht gegen Polen, nalı 
am Kriege in Deutschland teil u. trat 1632 in die 
Dienste des Landgrafen Wilhelm V., dos Bestän- 
digen, von Hessen-Kassel. 1641 focht er mit den 
Messen unter dem Franzosen Guebriant_ am 
Rhein, später in k hen Diensten. Als Feld- 
herr Friedrichs III. von Dänemark besiegte er 
die Schweden unter dem Pfalzgrafen Philipp von 
Sulzbach 1659 bei Nyborg auf der Insel Fünen. 
starb 1676 als kursüchsischer Gencralissimus. 
Eberstorf, Graf zu Tierstein (Tyrn 
stein), Reinprecht, kaiserlicher Feldobrister, 
aus dem Elsaß stummend, wurde um 1490 ge 
boren u. tat sich 1529 bei der Verteidigung Wiens 
aly Feldhauptmann der Landmiliz, sowie 1532 
in der Schlacht von Wiener Neustadt gegen 
Osman Aga hervor. Von 1536 bis 1538 u. von 
1542 big 1544 kämpfte er in den Kriegen Karls \. 
genen Franz L., 1546 in Deutschland gegen de 
Schmalkaldischen Bund. F., den seine Zeitg 
nossen „Belli sindüs clarissimus heros 
ten, starb 1564. Vgl. Hirtenfeld, Österrei 
sches Militär-Konversationslexikon (Wien 1852) 

Eble, Jcan Baptiste, geboren 1758, frau 
zösischer Artilleriegeneral. Seine größte Tat war 
der Bau der Brücke über die Beresina am 26. 
‚November 1812. Auf Napoleons Befehl war trotz 
der dringendsten Vorstellungen Ebles gleich nach 
dem Verlassen Moskaus die ganze Brücken 
equipage verbrannt worden, um die Geschütze 
bespannen zu können. So mußte die Brücke 
unter unerhörten Anstrengungen mit unvorbe- 
reitetem Material erbaut werden. E. überlebte 
die Strapazen dieser Tage nicht lange, er starb 
am 30. Dezember 1812 in Königsberg. Vgl 
de l’Ain, Grands arlilieurs (Paris 1 

Ebner v. Eschenbach, Wenzel, Frei 
herr, österreichischer Feldmarschalleutnant, 
geboren 1743, der sich als Ingenieuroffizier aus. 
zeichnete, besonders bei der Belagerung von 
Mannheinı (1795). Er starb 1820. Vel.lirten- 
feld, Der Militär-Maria-Theresien-Orden (Wien 
187), 

‚Ebonit, Hartgummi, unterscheidet sich vom 
Weichgummi durch höheren Gehalt an Schwefel. 
E. hat eine wesentlich größere Härte u. Fest 
keit, aber geringere Elastizität als Weichgum 
In der Elektrotechnik u. der Fouerworkerei wird 
es vielfach verwendet, besonders als Isoliermittel 
der Iberus der Römer, ein Haupt 
niens, durchfließt die Halbinsel von 
im Crsprung im Kantabrischen Gebirge in 
ostsüdöstlicher ftichtung u. mündet unterhalb 
Tortosa in das Mittelländische Meer. Er bildet 
eine den Pyrenäen beinahe gleichlaufende Ver. 
teidigungelinie, die dadurch an Bedeutung ge- 
winnt, daß sich am linken Ufer das unfrucht- 
bare ecke von Arsgonien in agüberer Brite 
ausdehnt als am rechten Ufer. Nach raschem 
Altkasti 
liens tritt or als stattlicher Fluß in dasobere Ehro. 
Becken, verliert dort an Schnelligkeit u.tritt noch 
träger oberhalb Logrodo (387 m) ia das Tiefland 
von Aragonien, Nun vervielfältigt er die Länge 




















































































Eburonen — Eckernförde 


ines Bettes durch eine Reihe von Windungen, 
die sich zu immer breiteren Schlingen orwei- 
tem. Das aus dem Segre zulließende Wasser 
gibt dem Strome die Kraft, in engem Tale die 
Gebirgsschranke zu durchbrechen, die ihn vom 
Gestade trennt. Schon die Rümer leiteten unter- 
talb von Tadela einen Kanal ab, um das linke 
Uer zu bewässern, u. Karl V. begann den Kaiser- 
kanal anzulegen, der am rechten Ufer entlang 
Iäuft, Bald nach dem Austritt aus dem Gebirge 
bei Tortosa beginnt das sonnenverbrannte, fast 
ganz aus Flugsand u. Sumpf bestehende Ehro- 
Deita, das sich 24 km lang ins Meer hinaus er- 
streckt u. den Fluß in zwei Arme scheidet. Der 
südliche Arm ist nur für Boote zugänglich, der 
nördliche ist breiter u. tiefer. Der Wasserstand, 
zwischen 1,2 u. 1,9 m, ist sehr veränderlich; 
Schiffe können deshalb nicht ohne Lotsen in die 
Mündung einlaufen. Südlich vom Ebro-Delta 
lit der Alfuques-Hafen, einer der besten nalür- 

en Hiten an der Ostküste Spaniens miteina 
Gm Tiefe, Er ist gegen alle 
%. kann eine große Zahl Scı 

Eburonen, eine Völkerschaft 
Rbein u. Schelde im 














zwischen 
iten Belgien. Ihre Haupt- 
stadt war Adualuca. Cäsar rottete don kleinen 








Starım, der sich unter seinen Fürsten Ambiorix. 
u. Catüvoleus erhoben u. 15 römische Rohorten. 
sernichtet hatte, 33 v. Chr. völlig aus. Vgl. Cä- 
sar, Gallischer Krieg, Buch 

Eecellenza. in Italien die übliche Anrede 
Adliger, früher nur der Fürsten. Im Heere führt 
den Titel nur der Kommandierende General, 

Echafaudage, Gerüst, Baugerüst, im mili- 
türischen Sprachgebrauch der Schützenauftrit, 
der hinter emer Mauer hergestellt wird, um über 
die Krone hinwegschießen zu können. 

Echanerure. eigentlich bogenförmiger 
Ausschnilt, hieß früher bei dem mit Traversen 
versehenen gedeckten Weg der in die innere 
Glacisböschung eingeschnittene _Traversen- 























ieren, veralteter Ausdruck, be- 
deutet: in schräger Richtung gegen eine Trup- 
peustellung oder Festungslinie schießen. Das 
E. war besonders wirksam gegen Artillerie, 
deren Gespanne hinter den Geschützen standen 

Echarri-Arafaz, kleine Pyrenäen-Feste, 
die im März 1835 durch die Karlisten unter 
Zumalacarregui nach kurzer Beschiedung ge- 
nommen ward. 

Echee. En Echec halten, soviel wie im 
Schach halten, binden. Einen E. erleiden, heißt 
ine Niederlage erleiden. 

Eehelon bedeutet Staffel (s. 4). Man ver- 
stand früher unter E. vornehmlich die seitlich 
herausgeschobenen rückwärtigen Abteilungen 
einer taktischen Formation. Friedrich der Große 
benatzte sie zur Entwickelung der schrägen 
Schlachtordnung, die eine Umfassung des 
feindlichen Flügels "erleichterte. Das zweite 
Treffen bildete ein E. des ersten, wenn cs dessen 
Teile überflügelte. In der neueren deutschen 

Militärsprache nennt man die innerhalb von 
3 Stunden abgehenden Eisenbahnzüge (Tages- 
süaffel) u. die zeitlich getrennten Gruppen eines 
Sestransportes mitunter E, 

In Österreich-Ungarn heißt Echelonver- 
kehr eine Anordnung des Eisenbahnbetriebes, 
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ander mit kürzestem 
Rückkehr der leeren 
Züge abzuwarten; eine Aushilfe, die sich nur 
für kleine Heeresteile u.auf kurzeStrecken durch- 
führen läßt. Sic hängt von der Menge des rollen- 
den Materials u. der Leistungsfähigkeit der Aus 
talestationen ab u. kann leicht eine gefahr- 
bringende Stauung der Züge in den Bahnhöfen 
oder auf offener Strecke bowirken. 

Mit Echelonangriff meint man in der 
Regel die Attacke mehrerer, hintereinander fol 
gender Kavallerieabteilungen. 

Echiquier. En dchiquier, schachbreit: 
förmige Aufstellung, bei der die Truppenteile 
der hinteren Treffen auf die Zwischenräume der 

etzt sind. Friedrich der Große 
ufstellung besonders für Rückzüge ein- 
Noch nach dem preußischen Exerzier- 
regleent_ von 1847 entwickelte sich die In- 
fanteriebrigade in dieser Form, 

Echo de l’Armee, belgische militärische 
Malbmonatsschrift. 

‚Eeija, Stadt in der spanischen Provinz Se- 
villa, Als’ 1274 die Meriniden unter Abu Jussuf 
E. bedrohten, zog ihnen der Statthalter Don Kuno 
entgegen, unterlag aber am 7. September nach 
blutigem Kampfe der Cbermacht der Mauren u. 
fiel neben vielen Rittern. Der Sieg hatte aber 
auch den Arabern so große Verluste gebracht, 
daß sie E. nicht zu nehmen vermochten, obgleich 
die Stadt nur von einer kleinen Besatzung ver- 
teidigt wurde. 

Eckartsberga, s. Auersteilt. 

Eckau, Ekau, Dort im russischen Gouver- 
‚nement Kurland, 29 km südöstlich von Mitau 
Am 19. Juli 1812 siegte dort der preußische 
General Grawert über die Russen unter Lewis, 

Eckernförde, Stadt im preußischen Re- 
gierungsbezirk Schleswig, an der 
nam 
Hafen können nur kleinere Schiffe benutzen; 
doch ist für größere Schiffe eine gute Reede 
vorhanden. 

Treffen am 5. April 1849. Als im Früh 
jahr 1849 (Deutsch-Dänischer Krieg 1818 bis 
18:0) dio Dänen unter General v. Krogh von 
Jütland u. Alsen gegen General v. Bonin bei 
Flensburg vorrücklen, planten sio zugleich eine 
Demonstration bei Eckernförde. Hierzu waren 
bestimmt: Segellinienschiff Christian VII. (84 
Kanonen), Segelfregatte Gefion (48), Segelkor: 
vette Galathea (32), die Raddampfer Hecı 
Geyser (je 8), sowie drei kleino Segelschiffe 

nit 250 Soldaten. Den Oberbefehl führte der 
‚Kommandant des Linienschiffes, Rı 
Kapitän Paludan. Die Rı 
verteidigt durch die Nordbatterie, von der zwei 
25Pfünder nach See, zwei 18Pfünıder nach der 
Mitte u. zwei vierundachtzigpfündige Bomben- 
kanonen nach dem Innern der Bucht schlugen, 
ü. durch die Südbatterie mit vier in gerader 
Front nach Sco gerichteten 18Pfündern. Diese 
Befestigungen (Brustwehren aus loscm Mcores- 

A, Böschungen u.Kronenmit Deckrasen belegt; 
Geschütze auf hohen Lafetten über Bank feuernd) 
waren schon 1848 von dem preußischen Artillerie- 
leutnant Werner Siemens, dem späteren Chefdes 
berühmten Hauses, erbaut worden u. standen 
jetzt unter dem schleswig.holsteinischen Artil- 
18° 
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Jeriehauptmann Jungmann (aus der preußischen 
Armee stammend), der sich in der Nordbatterie 
befand. Die Nordbatterie mit einer Besatzung 
von 2 Unteroffizieren u. 50 Mann stand unter 
dem Befehl des Feldwebels Clairmont, die Süd- 
Batterie, 2 Unteroffizier, 35 Mann der 5. sches 
wig-bolsteinischen Festungsartilleriekompagnie, 
Unfer dem Befehl des Unterofiziers v. Prouder, 
Als Infanteriebedeckung dienten Mannschaften 
des in E. liegenden 3. schleswig-holsteinischen 
Reservobataillons. — Paludan sollte die Werke 
zerstören, sich womöglich in den Besitz von E. 























Bi a um 4 Fe vormitagn, b nm 
Chr vormittags, e um 5 Uhr nachmittags; Gi“ 
SURT vormittagn, e um 11 Uhr vorm 
Hachmittagn. 





setzen, Nachrichten über den Feind einziehen, 
Vorräte fortnehmen u, durch Landung von Sol- 
daten den Eindruck eines beabsichtigten größe- 
ron Vorstoßes hervarrufen. Die Dampfschitfe soll- 
ten nicht olıme Not dem Feuer ausgesetzt werden, 
u. Galathea hatto während der Operation die 
Biockade von Kiel zu übernehmen. Am 4. April 
abends ankerte die Floltille in der Eokernfürder 
Bucht, etwa2 Seomeilen (3700m) östlich der Nord- 
batterie. Paludans Kriegsrat beschlob, daß die 














Eckernförde 





beiden großen Schiffe inKi er 
passieren u. sich dann indie Mitte zwischen beide 
Werke legen sollten. Die Dampfschiffe sollten 
sich südlich von der Nordbatterie außer Schuß- 
weite zum Schleppen bereithalten u. das Werk 
aus ihren Bombenkanonen beschießen. Am 5. 
morgens, gegen 6% Uhr, näherten sich die 
Schiffe bei schwachen östlichen Winde den 
Werke, dessen Feuer sofort begann u. zunächst 
von oinem der Dampfer u. den Buggeschützen 
des Linienschiffes beantwortet wurde. Nach 
dem Passieren der Batterie u. Abgabe von zwei 
Steuerbordbreitseiten ankerte Christian VILL, 
aber nicht gerade in der Mitte, sondern etwa 
1200 m von der Nord. u. 600 m von der Süd: 
batterie entfernt, Gefion etwas östlich von ihm. 
Beide Schiffe legten sich durch Spring auf der 
Kelle u. durch Warpanker so, dad sie beide 
Werke mit den Breitseiten beschießen konnten. 
Auch die Galathea beteiligte sich, außerhalb blei- 
bend, eineinhalb Stunden an dem Kampfe u. de- 
montierleeinen24 Pfünderder Nordbatterie. Erst 
als dor Wind auffrischte, ging sie nach Kielab. Die 
Nordbatterie konnte jetzt nur noch ihre Bomben. 
kanonen auf den Christian u. die Gefion verwei 
den, ihre 18 Pfünder auf die Dampfer, die 24 Pfü 
der gar nicht mehr. Die Südbatterie brachte alle 
Geschützeins Feuer. Baldnach Beginndes Haupt- 
kampfes, gegen Uhr, griff eine nassauische Feid- 
batter 6Pfünder u. zwei siebenpfündige, 
Haubitzen — vom Südufer der Bucht ein 
beschoß den östlich von den Segelschiffen sich 
möglichst außer Schußweite aufhaltenden Rad- 
dampfer Geyser. Auf Jungmanns Wunsch fuh- 
ren um 10 Uhr zwei Geschüfze der Batterie 
westlich von der Nordbatterie auf. Gegen eine 
Landung kamen die Bataillone Reuß u. Koburg 
heran. Die dänischen Schiffe gaben fast nur 
Breitseiten ab (Vollkugeln u. Kartätschen), meist 
jedoch zu hoch; die Batterien unterhielten ein 
langsames, ruhiges Einzelfeuer, u. bald saß fast 
jeder Schuß in den hohen Schiffsrümpfen. Nach 
einiger Zeit schwoite dieGelion so ungünsüig, daß 
sie von beiden Werken enfiliert wurde, selbst aber 
nur Bug- u. Heckgeschütze gebrauchen konnte. 
Sio rief Goyser heran, um sich wieder breitlogen 
zu lassen; aber die erste Schlepptrosse wurde zer- 
schossen, die zweite brach, u. der Dampfer zog 
sich aus dem Gefecht. Gefion legte sich nun zwar 
mit eigenen Mitteln wieder günstig, hatte aber 
schonjetzt(10 Uhr)derartig an Leuten u. Takelage 
gelitten, daß sie nicht mehr Segel setz 

Paludan erkannte die Gefahr beider 
rief Hecla heran, um zunächst das Liniens 
wegzuschleppen. Der Dampfer erhielt jedoch 
fast gleichzeitig aus jedem Werke einen Treffer; 
durch Beschädigung am Ruder u. an der Rud. 
einrichtung manövrierunfähig gemacht, zog. er 
sich zurück. Auch Geyser kam nochmals zur 
Gefion, erhielt aber einen Schuß in die Maschine 
u. konnte sich nur mit Mühe aus dem Gefecht 
ziehen. Die beiden Segelschiffe versuchten nun 
sich fortzuwarpen (11 Uhr), dies erschwerte je- 
doch der steifer gewordene Ostwind so, dad 
nur Gefion elwas vorwärtskam, Christian VII. 
aber der Südbatterie näher trieb. Obgleich nun 





















































gebracht worden waren u. ein Schuß der Hocıa 
‚einen 81 Pfünder der Nordbatterie demontiert 


Eckhardt — Eenomus 


hatte, sah sich Paludan doch zu Unterhandlun- 
gen genötigt. Er forderte freie Abfahrt, sonst 
würde er E. in Brand schießen. Etwa um 1 Uhr 
trat Waffenruhe ein. Die Bürgerschaft überließ 
jetiotschen Sinmes den Entscheid den Militär. 
chörden; dieso lehnten alles ab u. forderten 
Übergabe der Schiffe. Inzwischen war der do- 
montierte 84 Pfünder durch einen der 24 Pfün- 
der ersetzt worden, u. in der Südbatterie hatte 
ma Kugeln glühend gemacht; auch führen die 
vier Feldgeschütze vom Südufer nördlich dieses 
Werkes auf. Um 4% Uhr eröffneten die Deut- 
schen das Feuer wieder; Gefion wurde an- 
dauernd mit glühenden Kugeln enfiliert u. strich 
um 5% Uhr die Flagge. Paludan hatte die Fre- 
eitte schon vorher aufgegeben; er lichtete Anker, 
setzte Segel u. kam auch in Fahrt. Als aber 
das Manöver der Wendung versagte, kam Chi 








san VIII. innerhalb der 6 m-Linie fest u. bil 
dete nun das schönste Ziel. Er geriet in Brand 
u. strich gleichfalls um 6 Uhr die Flagge. Un- 
kundig der Bedeutung des Flaggenstreichens, setz- 
ten die Werke das Feuer fort, bis ein dänischer 





en Offizier des Schiffes bei 
Ausschiffung der Verwundeten u. Gefangenen 
zu unterstützen. Mit dem Löschen des Feuers 
im unteren Schiff gab man sich keine besondere 
Mühe; Preußer wohl aus Unkenninis, der däni- 
sche Offizier vermutlich mit der Absicht, das 
Schiff nicht in Feindes Hand zu lassen. Um 
$Uhr abends flog Christian VIII. mit 91 Mann 
auf, v. Preußer u. der Erste Offizier unter ihnen. 
ie Dänen verloren an dem Tage 131 Tote, 
9 Verwundete — darunter 18 Offiziere — u. 
90 Gefangene ; die Deutschen büßten nur 4 Tote 
@ 4 Verwundete ein. Die Gefion wurde, arg 
zerschossen, am Bollwerk von E. als Sieges 
irophäe vertäut; später ist sie in die deutsche, 
dann in die preußische Marine übernommen 
worden u. hat in ihr, sowie in der des neuer- 
standenen Reiches noch lange Jahre Dienst ge- 
tan. — Jungmann wurde zum Major befördert, 
Preubers Name in die Rangliste der Offiziere 
übemonumen; ein schlichtes Denkmal an der 
Stelle der Nordbatterie erinnert an den Tag. 
Yal. Kirchhoff, Seemacht in der Ostsee, 1 
(Kid 1908); Eckernförde u. der 5. April 1849, 
ine artileristische Episode (Eckernförde 1898); 
v. Moltke, Geschichte des Krieges gegen Dänc- 
mark 1848/49 (Berlin 1893). 

Eckhardt, Christof Ludwig, Freilerr 
x. österreichischer Feldzeugmeister, geboren 
1367, führte 1798 als Hauptmann das russische 
Korps Württemberg durch Ungarn u. Steiermark 
nach Oberitalien u. machte den Feldzug in Ita- 
lien u. in der Schweiz, sowie den Rückmarsch der 
Russen bis an den Büg als Adjutant des Feldmar- 
schalls Ssuworow mit. 1805 war E. Generaladju- 
nt Kutusows. 1809 kämpfte er als Infanteric- 
Regimentskommandant bei Salzburg u. Leoben, 
1813 als Generalmajor in der Armee von Inner: 
Österreich, errang bei Paternion, St. Hermagor u. 
Tarvis Erfolge u. drang bis Bassano vor. 1814 
befehligte er die Vorhut des Generals Radivoje- 
yich u. zeichnete sich bei Caldiero, S. Michele u. 
in der Schlacht am Mincio aus. Im Feldzuge 
gegen Murat 1815 führte er als Divisionär eine 
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selbständige Kolonne über Aquila—Popoli nach 

Teano. E. trat 1832 in den Huhestand u. starb 

1843 in Wien. Vgl. Hirtenfeld, Der Miltär- 

Maria-Theresien-Orden (Wien 1857). 
Eeklein, bis 1871 Getreidemaß in Württem- 

berg u. Hohenzollern — %/,, Simri = 0,69229 1, 

u Bolzma = %ı, Klaltct-- 03211625 cbm. 
Eckmüh 








5. Eggmühl. 
in Teil des Pferdehufes (s. d.). 
Erkunde, einzelne Reiter, 
die in Schweite einer Kavallerieabteilung, vor- 
ausreiten, um das Gelände zu erkunden, damit 
die Truppe nicht unvermutet durch Hindernisse 
aufgehalten wird. In Frankreich bezeichnet man 
als E. überhaupt die zu Erkundungszwecken 
aller Ärt vorgeschickten größeren oder kleineren 
Kavallerieableilungen. Unter Napoleon 1. be- 
standen besondere für diesen Zweck errichtete 
Eskadrons u, Regimenter. 

Ecluse, 1. Fort im Territorialbereich des 
französischen VII. Armeckorps; s. Frankreich 
(Heerwesen). 

2. Eeluse, französischer 
stadt Sluys. 

Ecnomus, Berg an der sizilischen Süd- 
küste, jetzt Poggio S. Angelo oder Monte 
Cufino, oberhalb Lieata. E. war eine alte 
prönizischkarthagische Feste, Die Karthager 

‚elzten sie 311 v. Chr. unter Hamilcar, nach- 
dem die Aristokraten in Syrakus sie gegen den 
Tyrannen Agathocles zu Hilfe gerufen hatten. 
Agathocles überfiel die Karthager, ward jedoch 
von einem hinter ihm landenden zweiten kartha- 
schen Heoro überwunden. Vgl. Diodorus, 
NIX; Justinus, XXIL; Polyänus, V. 

SoeschlachtimErsien Punischen Kriege (204 
bis211v.Chr.), Dierömischen Konsuln Marcus Ati- 
lius Regulus u. Lucius Manlius Vulso wollten mit, 
vier Legionen im Jahre 258 v. Chr. von der Hi- 

iera-Mündung am E, nach Afrika hinüberfahren. 
inekarthagische Flotte, die vorder Südküste 
lienskreuzte, stelltesich entgegen. Im Bewußtsein 
ihrer geringeren Manövrierfähigkeit wählte die 
römische Flotte eine geschlossene Stellung: vorn 
standen diebeiden Admiralschilfe nebeneinander, 
dahinter die einzelnen Fahrzeuge der ersten bei: 
den Geschwader nach außen gestaffelt, so daß 
jedes folgende Schiff das vorhergehende mit sei 
nem Raminsporn u. dem Corvus, derEnterbrücke, 
deckte, Die Verbindung zwischen dem letzten 
Schiffspaar bildeten die nebeneinandersichenden 
Schiffe des dritten Geschwaders, die im Schlepp- 
tau die Transportschiffe führten; den Schluß bil- 
detedieLiniedesvierten Geschwaders, derenFahr- 
zeuge in größerem Abstande nebeneinander lagen 
u. nach beiden Seiten über die Flügel des dri 
Geschwaders hinausragten. So wollten die Römer 
die feindliche Linie durchbrechen. Die Kartha- 
gerhingogen hatien esdaraufabgeschen, dierömi- 
sche Stellung zu zerreißen. Sio ließen drei Vier- 
tel ihrer gesamten Flotte, Schiff neben Schiff, in 
einer Linie auffahren, den linken Flügel an dio 
Küste gelchnt, den rechten, wodie besten Schnell- 
ruderer standen, zur Umzingelung des Feiniles 
weit in die Seo hinausragend. Das letzte Viertel 

ch der Küste zu hakenförmig vorge- 

bogen, Die Römer gingen gegen die Mitte der 
dlichen Linie vor; doch der hier aufgestellte 
Teil der kartlagischen Flotto machte alsbald auf 















ine ier alten See- 
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Befehl kehrt, um das erste u. zweite rümische 
Geschwader nachzuzichen u. von der übrigen 
Streitmacht loszureilien. Als dies gelungen war, 
dn das dritte Geschwader mit den Transport. 
schiffen im Schlepptau nicht. so schnell, hatte 
folgen können, machten die karthagischen 
Schiffe auf ein Zeichen ihres Admiralschiffes 
plötzlich wieder Front. Inzwischen hatte der 
karthagische rechte Flügel die römische linke 
Flanke umgangen u. griff das vierte Geschwader 
an; ebenso schwenkte das an der Küste aufge- 
stellte Viertel der karthagischen Flotte gegen das 
römische dritte Geschwader ein, das die Schlepp- 
taue_ der Transportschiffe kappen mußle. So 
fand der Zusammenstoß fast gleichzeitig an dı 
Punkten statt 






der Enterbrücken gesiogt hatten, kehrte der Kon- 
sul Regulus mit den noch unbeschädigten Schif 
Ten des zweiten Geschwaders eiligst um, brachte 
dem vierten Geschwader Hilfe gegen den feind 
lichen rechten Flügel u. warf ihn in die Flucht. 
Mittlerweile war das dritte Geschwader der 
Römer vom feindlichen linken Flügel gegen den 
Strand gedrängt worden u, hielt nur durch die 
Enterhaken die karthagischen Schiffe vom An- 
griff ab. Ihm aber eilte jetzt der Konsul Vulso 
mit dem ersten Geschwader u. gleichdarauf auch 
Rogulus zu Hilfe. Dieser Teil der karthagischen 
Floite fiel fast vollständig in die Hände der 











Römer. 21 römische u. mohr als 30 kartha- 
gische Schiffe wurden in den Grund gebohrt, 
Die Römer aber nahmen den Karihagern 





64 Schiffe mit der Bemannung, während die 
Karlhager kein einziges gewannen. Vel. Poly- 
bius, I, 26 bis 28, dessen Stärkezahlen, wohl 
infolge irrlümlicher Berechnung, schr übertzie- 
ben sind. 

Ecole nationale agrostatique. 1794 
wurde in Frankreich die erste Luftschiffer- 
truppe in der Stärke einer Kompagnie aufge- 
stellt, Sie bewährte sich mit ihren meist kugel- 
förmigen Fesselballons von 9 bis 10m Durchmes- 
ser aus gummiertem Seidenstoff am 2. Juni 1291 
bei Maubeuge u. am 26.Juni 1794 bei Fleurus so 














gut, daß im März 1795 eine zweite Kompagnie 
aufgestellt u. die E. in Meudon eingerichtet 
wurde. 1796 besaß Frankreich bereits vier 


Kriegsfesselballons. Einer fiel am 3. September 
1796 nach der Schlacht von Würzburg in die 
Hände der Österreicher; er befindet sich im 
k. k. Heeresmusenm zu Wien. Das Ballongerät 
war vorzüglich, die Leistungen der Schule stan 
den auf hoher Stufe. Napölcon 1. ließ jedoch 1799 
die E. schließen u. das Ballongerät verkaufeı 
* Ecole polytechnique, gegründet 1794 
in Paris als Ecolo centrale des travaux publics, 
erhielt 1795 den jetzigen Namen. Die Schule 
entwickelte sich unter berühmten Lehrern, wie 
Monge u. Lagrange, zu einer hervorragenden 
Lehranstalt für Mathematik u. Naturwissen- 
schaften u. ist für ähnliche Anstalten außer- 
halb Frankreichs, z. B. für die deutschen tech 
chen Hochschulen, vorbildlich geworden. 
Nach der Reform van 1873 steht die Schule 
unter militärischer Leitung u. ist militärisch 
eingerichtet, Sie bildet ihre Schüler in zwei- 
jührigem Lehrgang zu Artillerie: u. Ingenieur- 
öffizieren des Heeres u. der Marine oder für 





























Ecole nationale a6rostatique — Eddystone-Klippen 





die bürgerlichen tecl 
u. praktischen Berufe aus. 
Frankreich (Heerwesen), 
Ecole royale mälitaire, die 1752 bei 
Paris als Nachahmung des preußischen Ka 
dettenkorps gegründete Militär-Bildungsanstalt, 
in der Söhne arıner Edelleute zu Offizieren er. 
zogen wurden. Sie nahm 500 Zöglinge von 
8 bis 13 Jahren auf u. gab sie mit 18 bis 
20 Jahren an die Armee ab. 1778 hatte die 
Schule 600 Schüler, löste sich dann aber in 
to Militärschulen auf. 


Bildungswesen. 

















französischen Armee; s. 


ankreich (Ileerwesen). 
Ecole sp6cinle militaire in St-Cır, 


gewöhnlich kurz St-Cyr genannt, Offizier-il 
dungsanstalt für die Infanterie u. Kavallerie 
des ranzösischen Heeres u. für die Marine; 
s. Bildungswesen, Frankreich (Heerwescn), 

Ecole »uperieure de guerre, mil 
tärische Unterrichtsanstalt der französischen 
Armee in Paris, die durch Dekret vom 15. Juni 
1878 mit der Bestimmung geschaffen wurde, 
Hauptleute u, Leutnants aller Waffen für die 
Verwendung im Generalstabe vorzubilden. Die 
zu der Anstalt kommandierten Schüler müssen 
wenigstens fünf Jahre Offizier gewesen sein, 
zum mindesten drei Jahre Dienst bei der Truppe 
getan haben u. sich einer Aufnahmeprüfung 
interziehen. Nach dreijährigem Kursus erhalten 
Schüler, die die Abgangsprüfung bestehe 
breyet d’etat-major. Die Schule untersteht 
Divisions- oder Brigadegeneral als Komn 
dem militärisches Unterrichtspersonal u. Zi: 
lchrer heigegeben sind. 

Ecoliers, die aus der Schule von StCn 
(Ecole speciale militaire) u. der Ecole poly- 
technique hervorgegangenen französischen Off 
ziere im Gogensatz zu denen, die aus dem 
Unteroffizierstande befördert worden sind (sor- 























erfunden, in Deutschland patentiert, ist 
Vorläufer der modernen Nilrozellulosepuler an 
zusehen. Die Bezeichnung EC bedeutet „Ex- 
plosives Company". Das Pulver besteht aus ge 
körnter Schießbaumwolle, die nach dem Track- 
nen mit Ätheralkohol besprengt wird, um den 
Körnern einen glatten, harten Überzug zu geben. 

Eeska, Gestüt des Grafen Harnoncourt im 
ungarischen Komitat Torontal. Es hestcht zwar 
erst seit 20 Jahren, doch sind bereits 50 englische 
Halbblutstuten zur Zucht von Jagd-, Reit- 1. 
Wagenpferden vorhanden. 

Ecu. Schildtaler, 1. französische Goldmünze 
des Mittelalters — Ecu d’or — von 1328 bis 
1350 im Werte von 12,52 6 = 14,72 öster- 
reichische Kronen = 15,46 Frank, dann bis 1610 
eiwas geringer; 2, Silbermünze — Ecu blanc 
oder Eeu d’argent —— von 1709 bis 1718 als 
Dicktaler, Kronlaler (Ecu aux truis couronnes) 
= 492 \4 = 5,78 österreichische Kronen = 
608 Frank, 1718 bis 1724 (Navarrataler) 
eiwa 4 „6 4,70 Österreichische Kronen 
4,94 Frank. 

Eddystone-Klippen, 8 Scemeilen von 
der nächsten Landspitze vor dem Hafen von 






























Edea — Edinburg 


Piymouth, der Schiffahrt gefährlich. Schon Ende 
ds 17. Jahrhunderts versuchte man, einen 
Leuchtturm auf den Klippen zu erba Der 
Turm ist mehrfach eingestürzt u. wieder erbaut 
worden; der jetzige hat eine liöhe von Öl m 
über Hochwasser. 

Edea, seit 1893 Bezirksort in Kamerun, am 
wasserreichen, aber nicht schiffbaren Sanaga- 
Flusse gelegen. E. soll Station dor im Bau be- 
fodlichen Eisenbahn zum Njong-Flusse (Kame- 
füner Mitiellandbahn) werden. 

‚Edeleny, Markifiecken im ungarischen Ko 
mitat Borsod, Am 28. November 1609 Tref- 
fen zwischen den Österreichern unter Graf 
Basta u. den aufständischen Ungarn unter Ste- 
fan Bocskay, dio durch türkische Truppen 
verstärkt waren. Die Ungarn wurden geschlagen 
%. verloren 1500 Mann. 

Edelinge. bei den Sachsen ethelingi, in 
Tiüringen adalingi, Adelsbezeichnung ausvor- 
karolingischer Zeit, die sich in den Volksrech- 
ten der deutschen Stämme neben den Titeln 
feges, principes, duces u, cornites findet, 

Edelknabe, junger Eleling; s. Ritter- 
wesen, 

„Edelmetalle (f. mitauz pröcieus—.pre- 
eious metals) sind die Metalle, die wegen ihrer 
geringen Neigung, sich mit Sauerstoff zu ver- 
Hinden, den Einwirkungen der atmosphärischen 
Luft u. des Wassers völlig oder für längere Zeit 
widerstehen (Platina, Gold u. Silber). Volkswirt- 
schaftlich kommen vorwiegend Gold u. Silber in 
Betracht, die gemünzt oder ungemünzt als Wert- 























messer beim Güteraustausch dienen. $, auch 
Geld, 
Edelsheim-Gyulai, Leopold Wil- 





heim, Freiherr v., österreichisch.ungarischer 
General der Kavallerie; geboren 18% 
tahe, machte als Rittmeister den ungarischen 
Insurrektionskrieg 1848/49 mit. Am. Feldzugo 
1850 nahın er als Oberst u. Kommandant des 
Husarenregiments Nr. 10 teil; am 1. Mai lieferte 
er das Reiterscharmüfzel bei Torre dei Beretti 
3. zeichnete sich besonders durch eine Attacke 

jr Schlacht bei Magentaaus. Auch beiSol- 
ferino führte er mehrere glückliche Attacken 
durch, Im Feldzuge des Jahres 1866 war erKom 
mandant der 1. leichten Kavalleriedivision u. 
känpfto bei Tarnau u. bei Königgrätz. Dort 
and er it seiner Division u. der 3, sächsischen 
Reiterbrigade am linken Flügel der Stellung u. 
halfdenRückzugdecken. Auchdeckteerden Rück- 
arsch der Nordarmee über Olmütz auf Wien. 
1869 wurde er Generalinspektor der Kavallerie 
u. übte in dieser Stellung, die er bis 1874 inne: 
hatte, bedeutsamen Einfluß auf Ausbildung u. 
Organisation der Reiterei aus, der sich auch in 
Deutschland u. anderen Staaten geltend machte. 
1874 wurde E. zum General der Kavallerie u. 
zum Rommandierenden General in Budapest er: 
nennt, trat 1886 aus politischen Gründen zurück 
1. starb 1893. Vgl. General der Kavallerie 
Freibere v. Edelsheim-Gyulai (Leipzig 
103); Lukes, Der Militär-Maria-Theresicn- 
Onden (Wien 1830), 

Edessa, das jetzige Urfa im nördlichen 
Mesopotamien; s. Urla. 

Edgeeote, Ort in der Nähe von Banbury. 
Über das Gefecht am 20. Juli 1469 s. Banbury 
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Edgehill, llügel im mittleren England 
(Warwickshire), an ser Straße Stratford—Ban- 
bury. Treffen am 23. Oktober 1642 (Erster 
englischer Bürgerkrieg 1642 bis 1616). Nach Be- 
Endigung seiner Rüstungen war König Karl. 
von Notlingham. auf Leicester-Worcester vorge- 
gangen, wohin ihm der Führer der Parlaments- 
truppen, Essex, entgegenzog. Da ein Teil der 
Parlamentstruppen Newcastle gegenüber stehen- 
geblieben war, griff der König den überlegenen 
Essex an (10000 gegen 12000 Mann). Die könig- 
liche Reiterei unter dem Prinzen Ruprecht von 
der Pfalz warf die Kavallerio des Parlaments- 
heeres über den Haufen, Wäl 
lichen aber den Troß des feindlichen Heeres 
plünderten Kampf 
des Fußrolks, den erst die wieder auf dem 
iende Reiterei zugunsten des 
ul dem Rückzuge löste sich 

vollkommen auf, 

Reiter des Königs streiften bis London, das der 
König mit leichter Mühe hätte erobern können. 
Bei E, war Cromwell zum erstenmal durch die 
feste Haltung seiner Reiter militärisch hervor- 
getreten. Vgl. Hoenig, Oliver Cromwell, Bd. 1 
(Berlin 1887) 

Edhem Pascha, ürki 




















cher Muschir (Mar- 
der 

















schall), geboren 1844, gestorben 1909, 
Generalstabsschule zu Pankaldi gebildet, nahm 
1876 am Kriege gogen Serbien u. 1877/78 als 
Brigadekommandeur am russischen Kriege teil 


u. ward bei Plevna verwundet. Der Sultan er. 
nannte ihm bald darauf zu seinem Adjutanten u. 
verwandte den tüchtigen, tapferen u. umsich 
tigen Mann bei schwierigen Aufgaben, in Alba- 

Anatolien u. 









ge gegen Griechenland u. führte sein Amt 
mit Erfolg, obschon er keine bedeutenden Feld- 
hermeigenschaften besaß. Während der Um- 
wälzung 1908 war er kurze Zeit Kriegsminister. 
Ediktalverfahren (Österreich-Un- 
garn) findet gegen abwesende oder füchtige 
Beschuldigte statt. Ein Edikt mit der Vorladung 
des Flüchligen wird dreimal im Amtsblatt ver- 
öffentlicht u. außerdem im Gerichtsgebäude an- 
geschlagen. Nach Ablauf der neunziglägigen 
huldigte „in conluma- 
































Wirkung; denn wenn der Di 
dem Gericht gestellt wird, so findet 
liches Verfahren gegen i 
Edinburg, Hauptstadt von Schottland, km 
yon der Südküste des Firth of Forth entfernt, 
ıgt mit sc (85000 Ein. 
wohner) eng zusantmen, künstlichen 
Hafen auch größere Schiffe bis zu 7m Tief. 
gang anlaufen können. Den Hafen bildet die 
Mündung des Einfahrt ist 
durch Molen 
tief, An den Anlegeplä 
liegen dio Schiffe bei Niedrigwasse . 
Indeninneren Hafenberken Eastu. West Old Dock, 
Victoria-Ifafen, Albert-Ilafen, Eslinburg-Hafen u. 
dem Neuen Hafen ist die Einfahrtstiefe über 
den Schwellen der Schleusen verschieden. Bei 
dem Neuen NHafen beträgt sic 9; 
sieben Trockendocks ist das größte 115m 
Der Handel betrug 1907 bis 4128 t u. glich ei 
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dem Bremerhavens. 2,8 km westlich vom Hafen 
von Leith liegt noch der künstliche Granton- 
Mafen, dessen Einfahrtstiefe hei Niedrigwasser 
4m beträgt. Er dient hauptsächlich dem Passa- 
gierdampferverkehr über den Firth ot Forih nach 
Burnt Island. E. ist militärisch wichtig, denn es 
beherrscht den Engpaß zwischen der Küste u. 
den Pentland Hills. Der Basaltkegel Arthurs Seat, 
der nördlichste Ausläufer dieser Hügel, überragt 
Stadt. Der älteste Teil, das Edinburg.Castle, 
bildete den Kernpunkt für die im 10. Jahrhun. 
dert sich entwickelnde Stadt, die jetzt 350500 
Einwohner zählt. P. wurde 1290 von den Eng- 
ländern, 1313 von Robert Bruce, 1650 von Crom- 
weil genommen u. 1745 vom Prätendenten Karl 
‚Eduard belagert. Skizze s. Firth of Forth. 

Edington, Orischaft in der englischen Graf- 
schaft Wiltshire, vielleicht das alte Athandune 
(Eihandun), der Schauplatz eines Sieges Alfreds 
Ben Große yaber- den» Dinanktaig, Galirum, 
(878). 

Edison, Thomas Alva, amerikanischer 
Elektrotechniker, geboren 1847’zu Milan in Ohio. 
Vom Boy, der im Eisenbahnzuge Zeitungen u. 
Erfrischungen verkaufte, hat sich E. zu einem 
der fruchtbarsten Erfinder aller Zeiten empor. 
;earbeitet. Seine bekanntesten Erfindungen sind 
Kohlenfadenglühlampe u. der 
Für die Elektrotechnik wichüig i 

Edison-Akkumulator, ein Nickeleisensamm- 
ler mit Kalilauge als Flüssigkeit. Er besteht 
durchweg aus vernickeltem Eisenblech u. ist da- 
her widerstandsfähig gegen Beschädigungen. Die 
Elektrodengitter, die aus Eisenblechen gestanzt 

u.stark vernickelt sind, 
dienen nur als Träger 
der chemisch wirk- 
samen Masse. Diese 
wird in kleinen Käst- 
chen, sogenannten Ta- 
schen, aus schr fein 
durchlochten _Blech- 
streifen untergebracht 
u. besteht bei den ne- 
gativen Platten aus fein 
gepulvertemEisenoxyd 
ü.bei den positiven aus 
einerNickelverbindung, 
Graphit gemischt, 
Die Kästchen werden 
gefüllt in die Aus- 
schnitteder Plattenhin- 
eingepreßt. DieEntlade. 
spannung des Akkumulators beträgt 1,23 Volt 
gegenüber 2 Volt beim Bleiakkumulator. Da der 
Edison-Akkumulator keiner Unterhaltung u. War- 
tung bedarf, eignet er sich für militärische 
Zwecke trotz seinem geringeren Wirkungsgrade 
besser als der Bleisarmmler. Vgl. F. Foo 
Chemie wässeriger Lösungen (Leipzig 1905). 

‚Edle, nach dem Sachsenspi 
für Angehörige der höchsten Stände. Der König, 
die geistlichen u. weltlichen Fürsten u. die freien 
Herren, also die den vier ersten. Hcerschilden 
Zugezählten, waren E. Der Schwabenspiegel 
‚nennt die Edlen Höchstfreie oder Semperfreie. 

Edler von, jetzt ein Adelsgrad in Öster. 
reich, Vor der Aufhebung des alten Deutschen 
Reiches wurde er vom römischen Kaiser in 











































Edison-Akkumulators. 
































Edington — Eenzamheid 


Deutschland verliehen. Im Range folgteder Edle 
dem Ritter. 

Edmund Ironside, König von Eng- 

land 1016; s. Kriege. 
"Edolo, Ort in der italienischen Provinz 
Breseia, am Oglio, im Val Camonica. Von F. 
führt die Straße über den Aprica-Paß (1180 m) 
ins Valtellina (Voltlin) über den Ponale-Pab 
(1880 m) nach dem österreichischen Südtirol 
Bei E. sind Befestigungen geplant, aber bisher 
noch nicht ausgeführt worden. 

Edom (latinisiert Idumäa), das kahle, fül- 
senreiche Land südlich vom Toten Meere bis 
an den Golf von Akaba. Die Edomiter lebten 
in steter Feindschaft mit den stammverw 
Isracliten. David unterwarf sie. Von ihrer] 
aus unternahm die Flotte Salomos ihre Fahrten 
‚nach dem Goldlande Ophir. Nach derZerstörung 
Terusalems durch Nebukadnezar (586 v. Chr.) 
kämpften die Edomiter gegen das Reich Juda 
mit wechselndem Erfolg um Freiheit u. Herr 
schaft, bis sie von den Makkabäern endgültig 
unterjocht wurden. Aus dem Lande E. stammte 
dio jüdische Königsfamilie der Herodes. 

Edrisiden, 5. ldrisiden. 





























Eduard I, König von England 1: 
bis 1307; s. England 
Eduard IIL., König von England I: 









bis 1377; s. Englanc 

Eduard IV., König von England 1480 
bis 1483; 5. England, 

Eduard VIL.. König von Großbritan- 
nien 1901 bis 1910; s. Großbritannien. 

Eduard, Prinz von Walcs, genannt der 
Schwarze Prinz, geboren 1330, gestorben 
1376; s. Plantagenct, 

Eeckeren, Markifiecken in Belgien, Tkm 
nördlich von Antwerpen, jetzt in die erweiterte 
Stadt aufgenommen (s. Antwerpen). Treffenam 
30. Juni 1703 (Spanischer Erbfolgekrieg). Um 
das von den Spanien besetzte Antwerpen von 
der Nordseite einzuschließen, rückte der holl 
dische General Obdam mit 15000 Mann vor 
die Festung. Der französische Marschall Bouff- 
ers eilte zu Hilfe u. überfiel am 30. Juni 1709 
mit 19000 Franzosen u. Spaniern die verzettel- 
ten Holländer. Obgleich Obdam gleich zu Be- 

inn des Kampfes seine Person feigerweise in 
icherheit brachte, gelang es seinem Vertreter 
Schlangenburg, das Gefecht herzustellen u. 
sich mit seiner Infanterie den Rückweg zu bah- 
nen. Die Holländer verloren 2500 Mann an 
Toten u. Verwundeten, 800 Gefangene, alles Ge- 
schütz u. sechs Fahnen. Der Verlust ihrer Geg 
ner betrug 2300 Tote u. Verwundete. Vgl. Feld- 
züge des Prinzen Eugen (Wien 1877 bis 

; Merode-Westerloo, Memoires (Brüs- 







































Eenzamheid, Ort (Wasserstelle) in Bri 
isch-Betschuanaland (Südafrika). Gefecht am 
20. September 1907. Nach seiner Entlassung 
aus der britischen Gefangenschaft hatte Mo 
renga, der Führer der Bondelzwartshottentotten 
im Südwestafrikanischen Aufstande, an der 
deutsch:englischen Grenze den Bandenkrieg zu 
erneuern versucht. Angesichts der umfassenden 
Vorsichtsmaßregeln der deutschen Regierung 
hielt_er sich jedoch auf britischem Gebiet ver- 
steckt. Eine Abteilung berittener Kappolizei unter 





Eferding — Eger 


Major Elliot, dem der deutsche Haupimann 
3. d. Hagen beigegeben, war, stellte ihn am 
9. September zum Kampfe. Als die Hottenlot- 
{eanach mehrslündigem Feuergefecht verschwan- 
den, fand man Morengas Leiche, Mit dem Fall 
des vielgewandten Führers brachder letzte Wider- 
stand der Hottentotten zusammen. Vgl, Großer 
eneralstab, Die Kämpfe der deutschen Trup- 
pen in Südwestafrika, Fortsetzung des 6. Hets 
(Berlin 1008). 

Eferding (Eferding), Stadt im alten Do- 
mauTal in Oberösterreich. Bei E. wurden die 
aufständischen oberösterreichischen Bauern vom 
Grafen Pappenheim im November 1626 ge- 
schlagen. 

Eifekit, die von einer Antricbskraft in der 
Sekunde gejeistete Arbeit, ausgedrückt in Meter- 
kiogrammen (mkg). 

Eifekten (£. effels — c. slocks), börsengän- 
ige Wertpapiere, zu einem Zins- oder Dividen- 
dengenuß berechtigende Schuldurkunden, Sie be- 
gründen ein Rechtsverhältnis nur zwischen den 
Inhabern der Papiere u. den Personen, Körper- 
schaften, Staaten, Provinzen usw., die dio Pa- 
piere ausgestellt haben. Zu den E. gchören Staats- 
schulscheiae, Pfandbriefe, Provinzial, Kommu- 
mal. usw. Obligationen u. Aktien. 

Effektivbestand, Effektivstärke, 
Iststärke (£. efeetif —- 0. effechives, actual 
amount), die wirkliche Stärke eines Teuppenteils 
im Gegei der Sollstärke, In Osterreich- 
Ungarn spricht man von Präsenzstand im 
Gegensatz zum Grundbuchstand. 

Effektive Dienstzeit heißt in Öster- 
zeich-Ungarn die talsichlich ahgeleistete 
Dienstzeit zum Unterschied von der „erhöht an- 
zurechnenden“, die durch Zuzählung der Kriegs- 
aloe u. der Jahre als Lehrer (1 Jahr = 16 Mo- 
Aate) entsteht. 

EifektivePferdekraft(L.chevalrapcur 
feif — e. effective horse.power), PSe oder 
«PS, Maß für die Leistung einer Antriebskralt, 
z.B. einer Betriebsmaschine, gemessen an der 
Antriebswelle, bedeutet die von der Betriebs- 
maschine abgegebene Leistung, zur 
von der indizierten Pferdekralt, mit der die 
tung des Betricbsmittels (Dampf, Gas) gemessen 
rd. Zur Ermittelung der effektiven Pferdekraft 
dient das Bremsdynamometer u. auf Schiffen, 
besonders bei Dampiturbinenantrieb, in neuerer 
Zeit der Torsionsindikator von Föttinger. 8. 
Eremsdynamorneter, Bremse, Pferdekraft. 

Eifendi. türkischer Titel, bedeutet, daß sein 
Inhaber lesen u, schreiben kann. Ferner ist E. 
ein Ehrentitel für Beamte u. Standespersonen, 
die den Bei- oder Paschatitel nicht besitzen. Den 
Titel E. führen auch die farbigen Offiziere der 
Schutztruppe in Deutsch«Ostafrika. 

Egalisierung, in Österreich-Ungarn 
Alzeichenfarbe der Waffengattungen u. Truppen. 
teile; s. Abzeichen. Es gibt 28 verschiedene. 
Eralisierungen. 

Egbert, König von England 824 bis 839; 
s Angelsachsen, Kriege. 

Egeln, Reformation von, Stärkever. 
‚ninlerung der sächsischen Armec um 8. April 
1198, durchgeführt im Lager bei Egeln; s. Sach 
sea Heerwesen). 

Eger (tschechisch Chele), 1. Stadt 
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punkt u. Knotenpunkt v 
bahnen, Bei E. vereinigen sich mehrere aus 
Deutschland nach Westböhmen (Prag) führende 
Operationslinien: die aus Sachsen u. Thüringen 
über Hof zwischen dem Fichtel- u. Erzgebirge 
(Vormarsch der schwedischen Armee unter Ober- 
general Wrangel 1647) u. aus Bayern oder Fran- 
ken über Bayreuth zwischen dem Fichtelgebirge 
u. dem Böhmer Wald (Rückzug der Franzosen 
unter Marschall Belle-Isle in die Oberpfalz. 1743). 
Im 17. u. 18. Jahrhundert galt cs als die zweit- 
wichtigste böhmische Festung. Die Werke wur- 
den 1809 geschleift u. sind jetzt bis auf die alte 
kaiserliche Burg verschwunden. 

1630 ergab sich Eger den Sachsen, wurde aber 
1632 vom kaiserlichen General Holck zurück- 
erobert, Am 25. Februar 1634 wurde in E. der 
kaiserliche Generalissimus Albrecht v. Wald- 
stein (Wallenstein) mit seinen Generalen Illow, 
Traka u. Kinsky ermordet. 1647 belagerten die 
Schweden unter General Wrangel die Feste, die 
aber, von Oberst Paradeiser zähe verteidigt, 
Widerstand. 

Zur Zeit des Österreichischen Erbfolge- 
krieges hatteEger noch die alte Umfassung mi 
Mauer u. Graben, vor dieser aber im Osten u. 
Süden scchs bastionierte Fronten mil gemauer. 
tem Graben u. gedecktem Weg, In der Ecke, wo 
die alten Stadtmauern der West. u. Nordfront 
zusammenstießen, lag das Schloß, vor dem Nord- 
tore u. der Egor-Brücko am linken Ufer des Flus- 
ses als Brückenkopf ein Rayelin u. 200 m südlich 
davon ein kleines, starkes Werk, das alte Schloß 
Wenzelburg (G), das eine zweite Brücke deckte. 
1742 war der Graf v. Sachsen mit der Bolage- 
rung von E. beauftragt u, traf mit, 2700 Mann 

ZI Geschützen Anfang April vor der Festung 
ein. Die Besatzung zählle unter Oberst Dofling 
809 Mann einschlielich Bürger u. Landmiliz u. 
hatto einen 24 Pfünder, 32 12 Pfünder u. einige 
Cochoorn-Mörser. Der Angreifer schloß die Fe- 
stungein u. führtegegen die Südfronteinon Schein- 
angriff durch, während sich der Hauptangriff 
gegen dio Nordfront richten sollte. In der Nacht 
zum 8. April hob er 320m vor dem Itavelin die 
erste Parallele aus u. begann am 8. das Feuer 
mit zwei Batterien. Der Verteidiger erwiderte lch- 
haft. DerVersuch, dieStadt mitglühenden Kugeln. 
in Brand zu schieben, mißglückte. Zwei weilero 
Batterien eröffneten am 11. u. 12, Aprilihr Feuer, 
u. der Angreifer ging trolz heftige Feuer 
der doppelten Sappe u. mit Minen gegen das 
Navelin vor. Er erbaute am 15. April die zweite 
Parallele u. weitere Batterien, deren Geschütze 
die Batterie im Schlosse demontierten u. in die 
Zwingermauer eine große Bresche schossen. Am 
16. April glückte die Krönung des Glacis. Der 
Verteidiger gebrauchte seine Artillerie schr ge 
schickt. Aın 19. konnte eine Breschbatterie das 
Feuer eröffnen, Das Flankenfeuer der Wenzelburg 
wurde so lästig, daß ein Nebenangriff begonnen 
werden mußte. Gleichzeitig mit dem Fouerbeginn 
der Breschbatferio hatte der Mincur den Graben- 
iedergang fertiggestellt; die Mauerzeigte bedenk- 
he Lücken. In der Stadt ging die Verpflegung 









































ie 
zu Ende, der einzige Minourunteroflizier war ver- 
wundet worden, u. die Fenerüberlegenheit des 
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‚Feindes machtesich immer fühlbarer, Am 19.April 
hißte die Besatzung die weiße Flagge. Dem Ver- 
teidiger ward ein ehrenvoller Abzug bewilligt. 
Der Ängreifer hatte 21 Tote, 80 Verwundete. Vgl. 


Eger 


CampagnedeMrs. losMaröchauxdoBrog- 

lie etdeBelle-Isle, Bd.Il(Amsterdam 177277: 
26. Dezember 1712 erreichte Belle.isle, 

zum Rückzug von Prag gezwungen, Eger, wo er 

















Die Festung Eger 1742. 
Nach einer alten Nandzeichnung im Desitz der preußischen Generalinspektion des Ingenleur- ü. Pionier- 
korps u. der Festungen.) 


Dlatized by Google 


Egersund — Eggmühl 


500 Mann unter Hirieourt zurückließ, Im April 
743 wurde die Festung von Kolowrat eingı 
schlossen u. nach vier Monaten durch Hi 
zurÜbergabe gezwungen. Vgl.Augoyat, Apergu 
historique (Paris 1804). 

. Eger (tschechisch Ohfe, Oharka), linker 
Nebenfluß der Elbe, gehört in seinem Ober- 
iaufe Bayern u. dem Fichtelgebirge, dann dem 
Böhmischen Becken an u. ist wegen seiner Tal- 
beschaffenheit, im Unterlaufo auch wegen seiner 
Wassermasse, von militärischer Bedeutung. Das 
Tal ist bis zur Stadt E. ein enges Mittelgebirgs- 
tal, breitet sich bei E. zu einem fruchtbaren Tal- 
kessel aus u. ist von Königsberg bis Klösterle 
ein enges Durchbruchstal zwischen den Aus- 
läufern des Erzgehirges u. den aus Basalt oder 
Porphyr bestehenden Duppauer Bergen. Von 
Klösterle abwärts durchfließt die E. ein frucht- 
bares, gut bebautes lügelland in einem 1 bis 
2 km breiten Tale. Der Fluß ist dort 100 bi 
140 m breit u. 1 bis 2 m tief; zahlreiche Brücken 
sind vorhanden. Die wichtigsten Übergangs- 
punkte sind Saaz u. Laun. Bei Budin betritt der 
Fluß die Theresienslädter Ebene u. mündet 
gegenüber von Leitmeritz in die Elbe. Wegen 
des starken Gefälles ist die E. nur stellenweise 
— so zwischen Kaaden u. Laun —- schilfbar. 

Egersund (Ekersund), Stadt im AmteSin- 
yanger an der Südwestküste Norwegens, ist 
„Landepunkt desderdänischen Großen Nordischen 
Telegraphengesellschaft gehörigen Kabels nach 
Peterhead in der Grafschaft Aberdeen an der Ost 
küste Schottlands, gelegt 1869; s. Kabelnetz. 

Egervär, Ortschaft im ungarischen Komi 
tat Eisenburg, an der Raab, östlich von Steinam- 
anger (Szombathely). Am 6. November 1706 
ward bei E. der österreichische Generalfeld- 
wachtmeister Graf NHeister von den Kurutzen 
unter Bezerödy u. Kisfaludy überfallen. Sein 
Korps von 3009 Mann wurde Zersprent, Hoster 
selbst gefangengenommen. Vgl. Kriegsarchiv, 
Die Feldzüge des Prinzen Eugen von Savoyen, 
Ba. VII (Wien 1882). 

Egesta, 5. Segest 

Egge (f. herse — c. harrow). In verkehrter 
Lage, Zinken nach oben, können Eggen als Be- 

ngshindernis dienen, wenn man eine grü 

Bere Anzahl untereinander mit Ketten u. mit dem 
Erdboden durch MHakenpfähle verbindet. Die 
Feldbefestigung gebrauchte dieses Hindeı 
her in seichten Wassergräben u. Furte 
Kehlschluß offener Schanzen u. zı 
Ben offener Durchgänge. 

Eggenberg, Kuprecht, Freiherr v., ka 
serlicher Kriegsoberster u. österreichischer Ge- 
neralfeld- u. Landzeugmeister, entstammte einer 
schwäbischen Familie, die sich im 15. Jahrhun- 
dert in der Stei 

















































































war ursprünglich Feldl 
des, wo er den türkischer 
gen u. Einfällen tatkräftig enfgogentrat. Als 1503 
die Türken mit Cbermacht in die 
Lande eindrangen u. gegen 
schloß sich E, an Erdödy u. Auersperg an u. 
siegte mit ihnen vereint, 1595 nahm er an der 
Erstürmung der Feste Petrinja teil. 1597 be 
teiligte er sich an der Belagerung von Raab, 
übernahm nach dem Tode des Feldmarschalleut: 
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nants Pernstein den Oberbefehl daselbst, mußte 
aber, gezwungen durch das Nahen eines über- 
egenen Entsatzhevres, die Belagerung 

u. sich nach Waitzen zurückzichen, 
Angriffe abwies. 1508 erhielt er das Kommando 
der Stadt Wien, starb aber schon im folgenden 
Jahre. Vgl. Schweigerd, Österreichs Nellen 
u. Heerführer (Wien 1852). 

Eggers, Jakob, Freiherrv., schwedischer 
Generalmajor u. Militärschriftsteller, geboren 
1704, gestorben 1773. E. stand von 1723 bis 1758 
abwechselnd in schwedischen, franzüsischen, Jol- 
nischen u, sächsischen Kriogsdiensten, machte 
mehrere Feldzüge u. die Belagerung von Bergen 
op Zoom mit u, war zuletzt Kommandant von 
Danzig. Von seinen Schriften sind zu nennen: 
„Journal du siöge de Bergopzoom (Amsterdam 
1750, deutsch als „Historische Beschreibung der 
täglichen Kriegsverrichtungen“ usw., Leipzig 
1750), „Dictionnaire militaire” u. „Krieges-, in: 
genieur., aztillerie, seo- u. nitterlexicon”, 

ühl, Fürst von, s. Davout. 

Exgmühl, Ort im bayerischen Regierungs- 
bezirk Niederbayern. Schlacht am »2. April 
1809 (Französisch-Österreichischer Krieg 1800). 
































Napoleon folgte am 21. April mit dem Gros 
seines Heeres dem an der Abons geschlagenen 





von den Ereignissen an seinem linken 
noch nichts wußte, vorsammolte don Ro 
Armee in der Linie Weilloh—Nou-Egloffsheim— 
E, um trotz dem bisherigen Mißgeschick den 
Angriff gegen den linken Flügel der Franzosen 
durchzuführen. F. 




















zum Haupiangriff gegen die Linie Abach—Pei- 
sing bestimmt, während 17000 Mann (IV. u. 
1, III. Korps) dio Stellungen bei Laichling, E. u. 
Lindach_halten, 12000 Mann (I. Reservekorps) 
u der Gegend 'von Alt-Eglolfsheim in Reserve 
bleiben sollten. Von diesen Truppen traf das 
11. Korps erst am Morgen des Schlachttages vom 
nördlichen Donau-Üfer her bei der Armee ein. 
Dem österreichischen Heere frontal gegenüber 
standen die Marschälle Davout u. Lefebvre 
mit. etwa. 35000 Mann bei Schierling u. Dinz- 
ling. Außerdem setzte Napoleon, durch die Mel. 
dungen seiner Marschälle über den Verbleib des 
österreichischen Gros unterrichtet, ungesäumt 
alle verfügbaren Truppen von Landshut (38 kın 
südlich von E.) auf E. in Bewegung. Bis diese 
Kräfte, die französische Streitmacht auf 100000 
Mann bringend, eingreifen konnten, sollten sich 
die Marschälle auf die Abwehr beschränken. 
Der Vormiltag des 22. verlief ruhig. Als sich 
aber die Österreicher gegen Mittag allmählich 
zum Angriff anschickien, war Napoleon 

in der Nacht u. am frühen Morgen vı 
aufgebrochenen Truppen südlich von E- 
troffen u, griff ungesäumt den schwachen linken 
Flügel der Österreicher an. Lefebvre u. Davont 
schlossen sich an. Das Korps Lannes wurde 
über Rogging den Österreichern in den Rücken 
gesandt. Württembergische Jäger erstürmten 
Dorf u. Schloß E.. Von drei Seiten gefaßt, wehrte 
sich das Österreichische IV. Korps tapfer’ auf den 
Höhen nördlich u. nordästlich von E. Die Divi- 
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sionen Friant u. Saint-Hilaire drangen über 
Laichling vor. Die österreichische Kavallorie 
warf sich entgegen u. ward selbst wieder durch 
Napoleons Kavallerie attackiert, die E. durch- 
schritten hatte. Der Reiterkampf wogte hin u. her, 
bis schließlich die Österreicher das Feld räum- 
ten u, nach Regensburg zurückflutend, die Artil- 
lerie dem Feinde überließen. Der Kavallerie 
folgte nach zweistündigen Widerstände das 
österreichische IV. Korps, dessen Rückzug sich 
bald in Flucht verwandelte. Auf die erste Nach- 
richt vom Anrücken feindlicher Streitkräfie auf 

















Egmont 


fanden sich unter den Augen des Erzherzogs zu- 
sammen, um ihr entgegenzutreten. Der größte 
Teil der Kavallerie des bei Thalmassing stchen- 
den 1. Reservekorps war auf Ober-Traubling ab- 
marschiert. Napoleon ließ seine 60 Schwadro- 
nen im Mondschein anreiten. Die österreichi- 
schen Regimenter wurden nach Köfering gewor- 
fen, u. der Erzherzog selbst entzog sich nur mit 
Mühe dem Getümmel. Das III. Korps wanl zum 
Teil überritten u. ging in Bedenklicher Auf- 
chen 

ub- 

















halt. Die französische Armee brachte 
die Nacht zwischen Köfering, Alt 
Egloffsheim u, der Donau zu. Die 
Österreicher sammelten sich, so gut 
es ging, zwischen Ober-Traubling u. 
Rogensburg. Der Feldzug in Bayern 
war für Österreich verloren. Der 
glänzende Erfolg einer überlegenen 
Führung ward größtenteils von der 
Reiterei Napoleons erkämpft. Der 
weite Marsch von Landshut her 
brachte nur geringe Teile der Infan- 
terie ins Gefecht. Die Verluste sind 
auf beiden Seiten nicht genau fest- 
gestellt; die der Österreicher werden 
auf 6000 Mann u. 16 Geschütze an- 
gegeben, darunter viele Gefangene: 
dio der Franzosen mögen etwa 3000 
Mann betragen haben. Val. Binder 
v. Krieglstein, Regensburg 1809 
(Berlin 1902); v. Bremen, Die Tage 
von Regensburg, 10. bis 23. April 
1809 (Berlin 1907); Mayerhoffer 
v. Vedropolje, Österreichs Krieg 
mit. Napoleon 1809 (Wien 190 

Egmont, Lamoral, Grat v. 
Prinz von Gavre, geboren 
November 1522, aus altniederländi 
schem Adelsgeschlecht. E. diente 
Kaiser Karl V. in mehreren Feld 




















Zu Beginn der niederländischen Un- 
ruhen gehörte er mit Wilhelm I. von 
Oranien u, dem Grafen Hoorne zu 
den unzufriedenen Großen, derenZiel 
ein aristokratisches Regiment reli- 
giöser Duldung war. 1565 ging er im 
‚Auftrage der Regenlin Margarete von 

















Schlacht bei Eggmühl, 22. April 1809. 


E. hatte der Erzherzog Karl nicht nur den An- | 
griffsbefehl wider sondern sofort den 
Rückzug in die Linie” Ober-Isling—Ober-San- 
ding befohlen. Das IV. Korps sollte sich „so 
gut wie möglich aus dem Gefecht zichen"." In 
dem Gewirr widerspruchsvoller Befehle u. eiliger 
Hin- u. Mermärsche kamen die Versuche, das 
geschlagene IV. Korps aufzunehmen, nicht zu 
voller Wirkung. Das bei Neu-Egloffsheim ange- 
haltene IV. Korps ging bald nach Köfering zu- 
rück, bedroht durch die verfolgende französische 
Reiterei. Nur 32 Österreichische Schwadronen 














Parma u. des Adels nach Madrid, um 
vom Könige Reorganisation der Ver- 
waltung u. Milderung der Religions- 
edikte zu verlangen. Aber Philipps Doppel- 
züngigkeit machte ihn abtrünnig. Er ward zum 
Anhänger des Königs, bestrebt, durch übermäßige 
Loyalität die Vergangenheit auszulöschen. Trotz 
dringenden Warnungen fühlte er sich sicher, kam 

? Alba entgegen u. ritt neben ihm in Brüssel 
ein. Am 9, September wurde er mit Hoome t. 
anderen Fäelleuten gefangengesetzt, durch den 
„Hat der Unruhen“ als „Rebell u. Keizer“ zum 
Tode vorurteilt u. am 3. Juni 1568 in Brüssel 
hingerichtet. Vgl. Juste, Lo comto d’Egmont et 
lo comte de Hoornes (Brüssel 1802). 















Egnatia Via — Ehre 





in Vin, die große römische Heer- 
straße, die im Altertum als Fortsetzung der Via 
Appia jenseils des Adriatischen Meeres von Dyr- 
tlachium (Durazzo) am Nordrande des Ochrida- 
Sees vorbei nach Thessalonice (Saloniki) u. wei. 
ter nach Byzanz führte. 

Egri Palanka (slawischKrivaPalanka), 
türkischer Ort (über 4000 Einwohner) im nord: 
östlichen Mazedonien, in der Nähe der bulgari- 
schen Grenze, in dem von steilen Mittelgebirgs- 
ketten eingeschlossenen Talo der Kriva. Übor 
E. führt die alte Hauptverbindungslinie zwischen 
Bulgarien u. Nordmazedonien, eine mangelhafte 
Straße, u.die geplante Eisenbahnlinie von Sofia 
über Rüsiendil (hie dorthin ausgebaut), über den 
Sattel von Uzern oder den Gjuvesevo-Sattel nach 

. u. weiter über Kumanova nach Skopljo 
'sküb). E. sperrt diese Linie auf türkischer 
Seite, ist aber, abgesehen von einem alten 
Kastell, gegenwärtig nicht befestigt 

Eguia, Don Francisco, spanischer Gene- 
ral, geboren 1700, gestorben’ 1827, focht 1808 
bis 1B14 gegen die Franzosen u. führte den 
Oberbefehl der Armee in Estremadura. 1809 
versuchte er, mit 45700 Mann u. 50 Geschützen. 
den Franzosen Madrid zu entreißen, stich auf 
bedeutende Übermacht u. zog sich zurück. Aus 
politischen Gründen flüchtete er 1820 nach 
Frankreich u. kehrte mit Angouleme zurück. 

Ehe, s. Beurkundung des Porsonenstandes 
u. Eheschließung. 

Eheaufgebot, 5. Aufgebo 

Eheschließung der Militärperso- 
nen unterliegt neben den allgemeinen gesetz- 
lichen Beschränkungen noch besonderen Bedin- 
gungen, z. B, der Erlaubnis der Vorgesetzten. 

jäheres s. Beurkundung des Personenstandes u. 
heschließung. 

‚Ehre (f. honneur — c. honour) ist der gute 
Ruf eines Menschen, die Anerkennung seines silt 
lichen Wertes durch die Mitmenschen. Die Unter- 
scheidung zwischen äußerer u. innerer E. beruht 
auf einem Irrtum, auf der Vorwechselung von 
Tugend u. E. Dem edlen, tugendhaften Men- 
schen kann zwar niemand das Bewußtsein s 

nes Wertes nehmen, der E. aber ist er beraubt, 
solange or für cinen Schurken gehalten wird 
Wer in der Gemeinschaft mit anderen lebt, wer 
etwas leisten will u. eine Aufgabe zu erfüllen 
hat, der bedarf der E., d.h. der Achtung u. Wert- 
schätzung der Menschen. Denn von dem Ehr. 
losen wendet sich jeder ab; ihm schenkt selbst 
der Bösewicht kein Vertrauen. So mächtig ist 
das Bedürfnis nach E., daß sie bei den Kultur- 
völkern als ein angeborener Besitz jedes Men- 
schen, auch des ärmsten, gilt, Beleidigung aber 
wind vom Strafgesetz geahndet, in Großbritan 
uien recht empfindlich, u. mit Fug verlangt man 
in Deutschland, daß der Beleidiger ohne Rück- 
sicht darauf verfolgt werde, ob seine chrkrän- 
kende Außerung den Tatsachen entspricht oder 
nicht, wenigstens, wenn die beleidigende Absicht 
erkennbar ist. Der verleumderische Ehrabschnei- 
der gar wird nicht nur streng bestraft, sondern 
in aller Welt tief verachtet. Hat jeder unbe- 
scholtene junge Mensch bereits Anspruch auf 
Achtung, so nimmt die E. durch ein langes, vor- 
wurlstreies Leben an Umfang u. Stärke noch 
zu, namentlich wenn es fatenreich u. verdienst- 
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voll war, u. wenn sich Tüchtigkeit u. Zuver- 
lässigkeit vielfach erprobt haben. Ehrbar, ehr- 
sam oder chrenwert ist, wer nach Süto u. Ge- 
setz lebt; chrenfest, wer seine E. so zu wah- 
ten weiß, daß die Mitmenschen ilın keiner Nie- 
derträchligkeil für fähig haiten; ehrwündig, wen 
hohe Stellung u. vorwurfsfreies Alter über die 
Mitwelt u. üble Nachredo erheben. Als chrlos 
bezeichnet man selbst die untersten Kasten in 
Indien, selbst die Sklaven nicht, wenn sie den 
Geboten der Sittlichkeit folgen, sondern nur, wen 
man einer schimpflichen Handlung schuldig hält. 
Er lebt fortan nicht mehr in Ehren, sondern in 
Schanden, solange er sich nicht rechtfertigt u. 
reinigt, — mag er auch unschuldig sein. Oft 
schon hat unvordiento Schande einen Braven in 
den Tod getrieben. Das Leben ohne E. hat für 
den Feinfühligen geringen Wert, Das weiß die 
Welt, u. doch genügt bisweilen ein einziger Fehl- 
tritt, um die E. zu verlieren, ein Fehltritt, den 
das Gosetz mit gelinder Strafe belezt oder straf. 
los lit. Aber der Richtspruch der Mitwelt, 
der den guten Ruf eines Mannes vernichtet, 
ist härter als eine Gefängnisstrafe. Die E. ver“ 
langt nicht nur, daß man keine strafbaren Hand- 
lungen begeho; sio fordert auch Taten, fordort 
das Einselzen von Gut u. Lehen fi 
wohl, heischt Wahrhaftigkeit, Mut u. Treue. Sie 
ergänzt das starre Strafgesetz u. ist der mensch- 
lichen Gemeinschaft unentbehrlich, — Das Ur- 
teil der Menge irrt allerdings häufiger als der 
erfahrene Richter. Deshalb u. weil sich für die 
gekränkte E. selten ein Anwalt findet, hält die 
öffentliche Meinung es für jedermanns Pflicht, 
das wertvolle Gut der E. bis aufs äußersto zu 
verteidigen u. nicht zu ruhen, bis der Makel 
getilgt ist. Die Stimme des Volkes spricht das 
Ehrgofühl nicht nur dem ab, der niedrig denkt 
u. handelt, sondern auch dem, der, die Änsicht 
der Welt mißachtend, ungerechte Schmach wi- 
derstandslos erträgt. Der Begriff der E. hatsich 
im Laufe der Zeilen vielfach gewandelt, er ist 
noch heute bei allen Völkern u. in allen Volks- 
schichten höchst maunigfaltig u. verschieden. 
Handlungen, die der heutigen gesitteten Welt als 
impflich erscheinen, schmälerten die E. nicht 
immer u. nicht bei allen Völkern, Die Menschen. 
freundlichkeit des Bischofs Las Casas, der den 
Negerhandel einführte, um das Los der Indianer 
Amerikas zu bessern, erntete hohen Ruhr, wäh. 
Tend sich im 19. Jahrhundert nur noch der Aus- 
wurf der Europäer mit dem Sklavenhandol be- 
faßte. Dem Araber gilt dasselbe Gewerbe noch 
heute nicht als schandbar. — Bei Völkern u, in 
Volkskreisen, die nicht gewohnt sind, das Wort 
auf die Wagschalo zu legen, die aber ihr Brot 
mit harter \landarbeit erwerben, bedeutet. ein 
Schimpfwort oder auch ein Schlag keine Ehren- 
kränkung, wenn man nur mit gleicher Münze 
heimzahlt. Feinere Gesittung empfindet beides 
äufig als tödliche Beleidigung. Auch nach Stand 
u. Beruf richtet sich der Ehrbogriff, u. Frauen- 
chre hat ihre besondere Bedeutung, — freilich 
ebenfalls nach Volk u. Volksschicht abgestuft 
Zum Inhalt der Manneschro gehörte u. achört 
fast allezeit u. überall die Wertschätzung des 
Mutes, der Tapferkeit, der Entschlossenheit u. 
it in Todesgefahr. Die Nemme 
{5 verachtet. Zur Verteidigung 
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von Herd, Haus u. Hof, zur Waffenführung war 
in den frühesten Tagen der Menschheit jeder 
Mann berufen, u. das ist mit kurzen Unter- 
brechungen u. Schwankungen so geblieben. Die 
Mannhaftigkeit ist deshalb heute so wenig zu 
entbehren wie chedem, u. die Welt erwartet sie 
auch von solchen, die den Degen wicht an der 
Seite tragen. Wie sehr die Völker der Erde 
hierin übereinstimmen, beweist der Bushido der 
Japaner. Muß man diese edlen Tugenden von 
jedem Maune, u, namentlich von jedem Krieger, 
verlangen, so steigern sich selbstverständlich die 
Anforderungen an die Führer des Volkes u. der 
Soldaten bis zum Gebot rückhaltloser Selbst- 
aufopferung. Aber auch den allgemeinen Forde- 
rungen der Ehrenhaftigkeit müssen die Hoch- 
stehenden, die Führer, in erhöhtem Maße gc- 
techt werden. Sie dürfen sich nicht darauf be- 
schränken, ehrbar zu leben, sie müssen von 
festem Vertrauen getragen, sie missen hoch“ 
gechrt sein, wenn sie ihr Amt nutzbringend üben 
wollen. Sie am allerwenigsten dürfen eineEhren- 
kränkung dulden, die sie in den Augen derer 
herabsetzt, denen sie ein leuchtendes Vorbild 
sein sollen. 

Ehrenberger Klause, ein 2 km langer 
Talpaß in den Nordtiroler Kalkalpen, 3’km süd- 
lien der Stadt Reutte u. 12km von der bayeı 
schen Grenze entfernt. Er wird von einem kl 
nen, rechten Zuflusse des Lechs durchflossen u. 
auf beiden Seiten von steilen, bewaldeten, 300 bis 
400m hohenTalwändeneingeschlossen. Durch die- 
ses Tal führt dieStraße von Imst in Inn-Talo über 
n Bern-Pad—Lermoos—Reutte—Füssen gegen 
Augsburg, eine militärisch u. historisch wichtige 
Einbruchslinie von Bayern nach Tirol oder um- 
gekehrt. Die E, bildet den günstigsten Punkt zum 
Sperren dieses Weges, war daher ehemals stark 
befestigt. Heute sind von den Befestigungen in 
der Klause u. von der die Klause beherrschen- 
den nur noch Ruinen vorhanden. Die Feste 
wurde 1546 von Sebastian Schärtlin, 1552 vom 
Kurfürsten Moritz von Sachsen auf seinem Zuge 
nach Innsbruck gegen Kaiser Karl V. erslürnt, 
1634 von Bornhard von Weimar vergebei 
lagert, 1703 von bayerischen Truppen unter 
General Lützelburg genommen, bald darauf wie- 
der vom Tiroler Landsturm zurückerobert. 1800 
zerstörten die Franzosen die Befestigungen voll 
komme: 

Ehrenbezeugungen (f. saluls militaires 

. salutes), früher Honncurs genannt, werden 
von einzelnen Militär- u. Marinepersonen u. ge- 
schlossenen Abteilungen, von Wachen u. Posten, 
von Kriegsschiffen u. ih fürstlichen 
Personenu. Vorgesetzten, den Kriegsflaggen, auch 
gewissen Orden u. den Fahnen, sowie militäri 
schen Leichenbe; Österreich-Un- 
garn dem Hochwndigsten erwiesen, Ober die 
Ehrenbezeugungen bei den Kriegsmarinen s. Dip- 
fen, der Flagge, Falrecpsgäste, Flaggenparade, 
Haggenschmuck, Paradieren, Salut. Vgl. die 
deutschen Exerzierreglements; deutsche 
Garnisondienstvorschrift; Beslimmu 
gen für den Dienst an Bord (Berlin 1909); 
Flaggen-, Salut- u. Besuchsordnung für 
die Kaiserliche Marine (Berlin 1904); Dienst- 
reglement für das k. u. k, Her, I, Dienst- 
reglement für die k. u. k. Kriegsmarine, 











































































Ehrenberger Klause — Ehrengericht (Deutschland) 


Ehrenbreitstein, Stadt im preußischen 
Regierungsbezirk Koblenz, rechts des Rheins, der 
Stadt Koblenz gegenüber, mit der sie durch eine 
Schiffbrücke verbunden ist. Über der Stadt erhebt 
sich auf steilem Fels, 118m über dem Rhein, di 
FestungE. (s. Koblenz). — 1632 hatten dieSchw 
den den E. den Franzosen eingeräumt. Als im 
Januar 1636 Johann v. Werth auf dem Weg vom 
Nieder- zum Oberrhein bei Koblenz seine Truppen 
ruhen ließ, versuchten die Franzosen, ihre Be- 
satzung auf der Feste mit Lebensmitteln neu zu 
versehen. Johann v. Werth aber verhinderte das 
durch rechtzeitiges Eingreifen am 30. Januar u. 
schloß die Festung ein, deren Not ihm hierdurch 
bekannt geworden war. Am 26. Juni ward die 
Feste übergeben, unter der Bedingung, daß sie 
weder den Kaiserlichen noch den Spanien, son- 
dern dem Kurfürsten von Köln eingeräumt werde. 
Am 27. Juni zogen 100 ausgehungerte Franzosen. 
mit allen Ehren ab; sechs starben noch am sel 
ben Tage an Hunger. 1759 bis 1762 war E. von 
den Franzosen beseizt. Während der franzdsi- 
schen Revolutionskriege ward es vom September 
bis Oktober 1795 durch die Franzosen einge- 
schlossen, vom Juli bis Mitte September 1796 
erfolglos belagert. Am 27. Januar 1799 erlag die 
apfere österreichische Besatzung (2400 Mann) 
nach zehnmonatiger Einschliedung dem Hunger 
u. schloß eine chrenvolle Kapitulation ab. 

Ehrendegen, s. Ehrenwalfen. 

Khrengericht (f. tribunal d’honneur — e. 
(court of honour), Gericht von Standesgenossen, 
berufen zum Urteil über Handlungen u. Unter: 
lassungen, dio die Ehro des einzelnen oder des 
Standes gefährden u. deshalb Entlastung oder 
Sühne fordern. — Die ältesten Ehrengerichte 
waren die Ehrentafeln des deutschen Adels; 
sieverschwanden, alsder Adelseine Vorrechtever- 
lor. Ein militärisches E. schuf erst Gustav 
Adolf, der 1621 für das schwedische Heer ein 
Generalkriegsgericht zur Aburteilung von 
Ehrenhändeln einsetzte, das ohne geschriebenes 
Gesetz aus eigener Machtvollkommenheit urteilte. 
Außerdem führte, er Rogimentschrenge: 
richte ein, die über Fälle von Beleidigung 
fanden. Das Beispiel des Schwedenkönigs Di 

mals ohne Nachahmung. Erst zu Beginn des 
19. Jahrhunderts entstanden wieder Ehrenge- 
richte, u. zwar im preußischen Ileere. Von 
dort aus ging die Einrichtung allmählich in an- 
dere Heere u. Kriegsmarinen über. Auch bür- 
gerliche Berufsstände haben inzwischen Ehren- 
gerichte geschaffen. 

Deutschland. Im preußischen Ileere sind 
die Ehrengerichte aus den Bemühungen seiner 
Kriegsherren hervorgegangen, die Fhro des Offi- 
ziers, wie der Offizierkorps rein zu erhalten. Die 
hierdurch erzielte Eigenart des preußisch.deut- 
schen Offizierkorps ist eine seiner wertvollsten 
Grundlagen geworden u. hat einen großen 
fuß auf seine geschichilichen Leistungen aus- 
geübt. Als erster strebte Friedrich der Große 
an, Ehrenhändel durch Ehrengerichte von Stan- 
desgenossen aburleilen zu lassen. Unter seinen 
Vorgängern waren schon Verordnungen darüber 
in den Duellmandaten u. Edikten niederaeiegt 
worden. Fürdas Offizierkorps enthieltendie Trup- 
penreglements außerdem mancherlei Hinweise, 
Zwischenden Duellmandatenu den Truppenregle- 
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ments bestand ein oigenartiger, scharfer Gegen- 
satz. In den Duellmandaten wurde bei einem 
Zweikampfe mit öllichem Ausgange der Cber- 
Iende mit der Todesstrafe bedroht. In den 
alten. Troppenreglements dagegen wurde der 
Öffzier, der nicht jederzeit bereit war, Leib u. 
Lehen für die Wahrung seiner Ehre einzuselzen, 
mit infamer Kassation bedacht. So war der Off 
zier dienstlich verpflichtet, jeden Zweikampf an- 
zunchmen oder beim Renkontre sofort an Ort u. 
Stele seine Sache mit der Waffe auszutragen. 
Wie Friedrich der Große in seiner Dissertation 
Tom 1. Dezember 1749 ausführt, hatte der Vor- 
Wurf der Feigheit u. die Strafe der Kassation 
außerordentlich schwere Folgen; denn der Kas- 
sirte verlor hiernach nicht nur Adel, Ant u. Wür- 
den, sondern fand auch in keinem anderen leere 
Europas Wiederanstellung. Zwischen den beiden 
Gegensätzen befand sich das preußische Offizier- 
korps in peinvollster Lage, aus der nur die Gnade 
des Königs einen Ausweg eröffnete. Dieser spar- 
anischen Gesetzgebung ist manches hoffnungs- 
volle Soldatenleben zum Opfer gefallen. Über die 
geschichtliche Entwiekelung des Zweikampfes, 
seine Geltung u. Bestrafung s. Zweikampf. Dort 

ird auch der brandenburgische Articulbrief 
von 1656 erörtert, 

Friedrich der Große behandelte die Ehren- 
frage vom Standpunkte des Denkers u. Gesetz. 
aebers, In dem während seiner letzten Regie 
Tangsjahre entstandenen Entwurfe zum allge- 
meinen Landrecht finden sich entsprechende Be- 
stimmungen. Dort erscheinen zum erstenmal 
Ehrengerichte von Standesgenossen als Schieds- 
gerichte bei Beleidigungen u. Ehrenhändeln. D 
vorgeschenen Strafen für Beleidigungen sin 
aulerordentlich hart, weil sic als standesgemäße, 
Sühne an die Stelle des Zweikampfes treten soll- 
ten, Der Zweikampf wird gleichzeitig bei schwe- 
ter Strafe verboten. Ehe aber der Entwurf zum 
Gesetz erhohen wurde, starb der König. Sein 
Nachfolger, König Friedrich Wilhelm I1., Ichnte, 
1791 die Einführung von Ehrengerichten ab, 

Der Gedanke Friedrichs des Großen wurde erst 
in der Zeit der Not wieder aufgenommen. Wäh 
rend aber bisher fast nur Beleidigungen u. Zwei- 
kämpfe in der. Bereich der Ehrengerichto gezogen 
erden sollten, erweiterte man jetzt ihre Zustän- 
digkeit bedeutend. Nach dem Zusammenbruch 
der preußischen Armee im Jahre 1806 urleilten 
Threngerichte von Offizieren, die Tribunalo der 
frendischen Offizierkorps, über alle Verfehlungen 
sider die Waffenehre. Durch die Kabinettsorder 
som 3. August 1808 wurden Ehrengerichte für 
das preußische Offizierkorps gesetzlich einge- 
führt, Sie sollten über die Ehre des einzelnen 
Offiziers u. des gesamten Offizierk 
In diesem Sinne wurde den OI 
Recht zugestan 
irdig zum Offizier erwiesen, „des A 
li unfähig“ zu erklären. „Jedem Offizier steht 
das Recht zu, den Antrag zu einem solchen E. 
zu machen.“ 1815 wurden die Ehrengerichte 
auch bei der Landwehr eingeführt, 

Nach den Befreiungskriegen gab cs infolge der 
derben Lebensart, die sich in den Peldzügen 
heransgehildet hatte, u. bei dem hochgespannten 
Ehrgefühl jener Zeil häufig Ehrenhändel. Unter 
den zur Beseitigung dieses Zustandes erlassenen. 
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Verfügungen hat die Kabinelisorder vom 15. Fe- 
bruar 1891 besondere Bedeutung. Sie enthielt 
genauere Bestimmungen über Gestaltung u. Wir- 
kungskreis der Ehrengerichte, Ihnen sollten nur 
Tatsachen unterliegen, die nicht nach besonde- 
ron Gesetzen strafbar, aber dem Ehrgefühl u. 
den Verhältnissen des Offizierstandes zuwider 
wären. Das Urteil durfte lauten auf Verlust des 
Avancements für bestimmte Zeit, auf Entlassın 
aus dem Dienst u. auf Entfernung aus dem Offi 
zierstande. Nach der Kabinotisorder vom 13 
April 1826 sollte bei Avancementsverlust auf 
eine bestimmte Zahl von Beförderungsfällen er- 
kannt werden, bei denen der Betreffende zu üher- 
chen wäre. Das Ofizierkorps wählte eine Kom- 
mission (Ehrenrat), bestehend aus 1 Kapitän, 
1 Premier- u. 1 Sckondeleutnant. Der Division 
kommandeur entschied, ob der Fall zur chren- 
gerichtlichen Behandlung sich eignete. Für den 
Spruch war die 2/, Mehrheit des Offizierkorps 
erforderlich. Das Urteil wurde dem Angeklagten 
bekanntgegeben u. dann dem Könige zur Bestie 
Higung vorgelegt, Der König behielt sich var hi 
Beschworden des Angeklagten gegen das Urteil 
ein zweites Ehrenzericht eines anderen Truppen 
teils zu berufen. Ebenso behielt sich der 
über Stabsoffiziere die Entscheidung vor. 
Den Entwurf einer neuen chrengerichtlichen 
Verordnung hat der Prinz Wilhelm von Preußen 
im Dezember 1842 beurteilt. Als Strafe war 
auch Versetzung vorgeschen. Hiergegen wandte 
sich der Prinz, weil „ein Offizierkorps einem 
anderen nur zu gern dergleichen Geschenk 
machen würde“. Die vorgeschlagenen Kampfge- 
richte verwirft der Prinz; denn deren 
das Duell zu legalisi 
anten doch zu strafen 
tung der bestehenden Vorschriften, wonach den 
Duelten größtenteils durch Ehrengerichte vorge- 
beugt werden soll, u. die seit zchn Jahren eine er- 
hebliche Abnahme der Zweikämpfe ergehen hät- 
ten. Den Vorschlägen des Prinzen wurde die 
durch Kabineitsorder vom 20. Juli 1843 veröffent- 
lichte Verordnung über die Ehrengerichte u. über 
die Bestrafung des Zweikampfes unter Off 
ron gerecht, Als Zweck der Ehrengerichte wird 
in diesen Verordnungen die Wahrung der ge- 
meinsamen Ehre der Genossenschaft u. des ein- 
zeinen bezeichnet. Den Ehrengerichten unter- 
liegen Handlungen u. Unterlassüngen, die nicht 
nach besonderen Geseizen strafbar, aberdoch dem 
Ehrgefühl oder den Verhältnissen des Offizier- 
standeszuwidersind. Mit Ausnahme derGeı 
sindden Ehrengerichten unterworfen : alle al 
ü.Landwehrofhiziere, einschließlich der Stahsof 
ziere, sowie die Offiziere z. D. u. a. D., diese, 
insoweit sie mit Uniform verabschiedet sind, 
Ehrengerichte dürfen erkennen auf: Freispre- 
chung, Warnung, Dienstentlassung, Entfernung 
aus dem Offizierstande nebst Verlust des Titels 
u. Dienstgrades, wie der Unfähigkeit zur Wi 
deranstellung als Offizier, schließlich für Ina 
tivo auf Aberkennung der Uniform u. Entfe 
nung aus dem Wohnort, Zufolge Kabinettsorder 
vom 13. November 1850 dürfen Ehrengerichto 
auch gelinden Festungsarrest von sechs Wochen 
bis zu sechs Monaten verhängen. Wie schon nach 
der Verordnung vom 15. Februar 1821, wird auch 
1843 ein Ehrenrat von drei Mitgliedern gewählt, 
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Das E. der Stabsoffiziere ist letzte Berufsstelle 
für die übrigen Ehrengerichte. Das Erkenntnis 
wird geheimgehalten, geht auf dem Dienstwege 
an den König u. ist erst nach Eingang der Be- 
stäligungsorder dem Angeschuldigten bekannt 
zugeben. Die gleichzeilig erlassene Verordnung 
über das Verfahren bei Untersuchung der zwi. 
schen Offizieren vorfallenden Streitigkeiten u. 
Beleidigungen, sowie über die Bestrafung des 
Zweikampfes unter Offizieren vom 20. Juli 1843 
ist ein Sondergesetz für Duellbestrafungen der 
Offiziere, durch das die Strafen im Vorhältnis 
zum allgemeinen Landrecht erheblich gemildert 
wurden. Den Ehrengerichten wird zur Verhü- 
tung des Zweikampfes das Schiedsrichteramt 
übertragen. Der Ehrenrat soll gütlich ausglei- 
chen, soweit es nach den Standesverhältnissen 
zuläseig it, Wenn die güliche Bilegung unan- 
gebracht erscheint, entscheidet das E, Es kann 
entweder die Sache als nicht zur Rüge geeignet 
zurückweisen oder auf Rüge nebst wechselsei- 
tiger Ehrenerklärung oder auch auf Dienstent- 
lassung erkennen. Die Bedeutung der Verord- 
nung wurde wesentlich dadurch eingeschräukt, 
daß man dem am Ehrenhandel Beteiligten dus 
‚Recht zugestand, wegen der eigentümlichen Vi 
hältnisse des Offizierslandes sich mit dem Spruch 
des Ehrengerichts nicht zufrieden zu geben. Die 
ehrengerichtlichen Verhandlungen mußten dann 
— wenn auch unter Hinweis auf die Strafbarkeit 
des Zweikampfes — einfach abgebrochen wer- 
den, u. der Zweikampf fand stalt. Beim Zwei- 
kampf selbst hatte der Ehrenrat das Recht, an. 
wesend zu sein, einen Mißbrauch der Waffen zu 
untersagen u. erforderlichenfalls den Kampf zu 
Beenden. Die Anordnungen seines ersten Nlgic 
des galten hierbei als Dienstbefehle. Der Zwei. 
kampf selbst wurde durch ein Kriegsgericht ab- 
geurfeilt u. mit einem Monat bis zu zehn Jahren 
Festungshatt, in schweren Fällen gleichzeitig mit 
Dienstentlassung bestraft. Die augenscheinlich 
häufig vorgekommene Umgehung des Ehrenrates 
beim_Austrage von Ehrenhändeln wurde durch 
dio Kabinetisorders vom 16, Mai 1814 u. vom 
4. September 1855 mit Dienstentlassung bedroht. 
Zu einer bedeutsamen Kundgebung über Er- 
ziehung des preußischen Offizierkorps zu Ehre 
u. Pflicht sah sich Prinz Wilhelm von Preußen 
veranlaßt, als am 25. September 1848 ein Ge- 
setzentwurf über die deutsche Wehrverfassung 
der Reichsversammlung zu Frankfurt (Main) vor- 
gelegt wurde. 

Dieser Entwurf befürwortete die Abschaffung 
der Ehrengerichte. Über den inhaltschweren $70, 
„Die Ehrengerichte sind abgeschafft", sagte der 
Prinz: Dies sei ein verhängnisvolles Zugestäni 
nis an die Zeitströmung; denn „je freier die 
Handlungen der Menschen sein dürfen, je mehr 
müssen sie sich den Forderungen der Ehre u. 
Ehrenhaftigkeit unterwerfen”. Vergehungen u. 
Unterlassungen, die nach den Gesetzen nicht 
strafbar seien, gehörten vor das Forum der Stan- 
desgenossen, Gesinnung u. Richtung des Offi 
zierstandes können nicht mit allgemeinem Maß- 
stabe gemessen werden, weil der Offizier in 
jedem Augenblick sein Leben für die höchsten 
ü. edelsten Güter der Menschheit einzusetzen 
u. andere durch seinen Befehl in den Tod zu 
führen habe. Das fordere besondere Rücksicht 
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u. Überwachung. Die Ehrengerichte hätten we: 
senllich zur Hebung der Bildung u. Gesittung 
(des Olfizierkorps beigetragen. Dieser Bildungs- 
zustand desOffizierkorps sei freilichden Apostiln 
der Anarchie im höchsten Maßo zuwider; dena 
die Offiziere seien die Träger der Ehre der 
Armee, der Treue u. des Gehorsams gegen en 
Herrscher u. dessen ausübende Gewalt. Daher 
versuche man, die Offizierehre zu untergraben, 
um die Treue der Armee wankend zu macl 
Hieraus erklärten sich alle Anfeindungen u. Ve 
unglimpfungen es Offzirkorps, hieraus di 
findung des Wortes „Junkertum“, als eine Zu- 
sanunenfassung der Gehässigkeit, hieraus der 
Eifer, einzelne Auswüchse unter’ den Offizier: 
korps zu verallgemeinern. Bedenkt man, das 
unter tausenden u. abertausenden junger, Icbens- 
froher Männer inmer nur ganz einzelstehende 
Fälle zu deren Nachteil ausgebeutet werden 
konnten, so müßte dies eigentlich zur Ehre u. 
zum Lobe des Gesittungsstandpunktes aller aus- 
schlagen. Das verschriene Junkertum habe die 
Führer für die ruhmreichen Kämpfe Preußens 
gestellt. Das Offizierkorps sei die Macht, die 
dem alles zerstörenden Strome der Anarchie ent- 
gegenzutreten verstehe. Ehrenhaftigkeit u. Gi 
Sitiung in der Armee könnten nur durch ein 
‚ehrenhaftes u. gesittetes Offizierkorps lebendig 
erhalten werden. — Für das preußische Off- 
zierkorps verblieb es danach 1848 bei den chrer- 
gerichtlichen Verordnungen von 1813. 

Nach der Gründung des Deutschen Reichs 
wurde durch den Artikel 61 der Verfassung be- 
stimmt, daß die preußische Verordnung über die 
Fhrengerichte vom 20. Juli 1843 im ganzen 
Reiche ungesäumt, einzuführen sei. Am 2.Nsi 
1874 erließ Kaiser Wilhelm I. neue chrengericht 
liche Verorinungen für das preußische Iker, 
durch die auch dio Zweikämpfe der Offiziere 
demallgemein geltenden Recht unterstellt wurden. 
In der Einführungsorder werden die Ziele darse 
legt, denen das Öffizierkorps nachleben soll, um 
:n hohen Berufspflichten gerecht zu werden. 
„Die Ehre rein u. leckenlos zu erhalten, sei hei 
ige Pflicht des einzelnen wie des Offizierkorps. 
Wahre Ehre fordere Treue bis in den Tod, 
unerschütterlichen Mut, feste Entschlossenhet, 
selbstverleugnenden Gehorsam, lautere Wahr: 
hafigkeit, strenge Verschwiegenheit u. auf 
‚opferndo Erfüllung selbst der anscheinend klein 
sten Pflichten. Der Offizier dürfe für seinen 
gang nur Kreise wählen, in denen gute 
herrsche. Streben nach Gewinn, Luxus u, Wohl 
chen, verweichlichende Lebensweise schädigen 
die kriegerische Tüchtigkeit des Offiziers u. er 
schüttern den Grund u. Boden des ganzen Sta: 
des, Kameradschaft u. richtiger Korpsgeist 
müßten Ausschreitungen vorbeugen, Kameraden 
von Abwegen zurückbalten, Händel u, Zänke- 
reien beseitigen. Das berechtigte Selbstgefühl 
des Offiziers dürfe nicht in Cberhebung gegen 
andero Stände ausarten. Die höchsten Aufgaben 
des Ilceres forderten volles VertrauenallerStände 
zum Offizierstande.“ Hoch über alles stellt der 
Kaiser die unbedingle, zweifellose Ehrenhafti 
keit des einzelnen wie der Off . „Denn 
einen Offizier, der imstande ist, die Ehre eines 
Kameraden in frevelhafter Weise zu verletzen, 
werde Ich ebensowenig in Meinem Hvere dulden, 






























































sie einen Offizier, der seine Ehre nicht zu wahren 
weiß, Der Spruch des Ehrengerichts kann lauten 
auf Unzuständigkeit, Vervollständigung der Unter- 
suchung, Freisprechung, Warnung, Entlassung 
nit schichtem Abschiede (bei inaktiven Offizie- 
en Verlust des Rechts, die Mililärunitorm zu 
Inge, Elfernung aus dem Ofizirslando (bei 
inakiven Offizieren Verlust des Offiziertitels). Der 
Spruch eines Elhrengerichts nach den Verordnun- 
genvom?. Mai 1874istim Gegensatzzu den Verord« 
sungen vom 20.Juli 1843 kein Straferkenntnis 
in gewöhnlichen Sinne, sondern nur eine gutacht- 
liche Xußerung, die dern Kriegsherrn unterbrei- 
wird, Dieser trifft dann seine Entscheidung. 
$50 der Verordnung von 1843 sagte: „Das Er- 
kenatnis ist sodann auf dem Dienstwege zu 
Atmen Bestätigung einzureichen.” In der Yor- 
erinung von 1874 aber fordert 8 59 die Ausfer- 
ürung des Spruches in Form eines Erkennt. 
sisses. „Diese Ausfertigung wird im Instanzen 
vege Meiner Entscheidung unterbreitet.“ 860: 

Di Entscheilung, Welche Ich auf Grund. des 
dir vorgelegten Spruches des Ehrengerichtes 
ie, 8 dem Angeschukigten gleichzeitig mit 
üemseiben bekanntzumachen.“ Nach der Ein- 
fihrungsorder vom 2, Mai 1874 bestand für je- 
den Olfizier, der mit einem anderen Offizier 
in eine die Ehre berührende Privatzwistigkeit 
ger, die Pflicht, dem Ehrenrate hiervon An 
zeige zu machen, spätestens bei der Her- 
ausforderung zum Zweikampfe. Der Ehrenrat 
hatte dann nach Meldung beim Kommandeur 
en Sühneversuch vorzunehmen u. die Kampf- 
belingungen zu prüfen. Ein Mitglied des Ehren. 
ats mußte dem Zweikampf beiwohnen, um auf 
dem Kampfplatz für Wahrung der Standessitte 
zu sorgen. In Erweiterung der hierdurch dem 
Ehrenrat gegebenen Rechte verfügte Kaiser \ 
helm Il. unter dem 1. Januar (897, daß der 
£hrenrat hinfort grundsätzlich beim’ Austrage 
von Ehrenhändeln mitwirken soll. Er hat sich 
dieser Pflicht mit dem gewissonhaften Bestreben 
zu unterziehen, einen gütlichen Ausgleich her- 
keizuführen. Der Ausgleich wird besonders in 
die Hand der Truppenkommandeure gelegt, deren 
Vetugnisse hierfür gegen früher erheblich erwei 
it werden, Auch diese Order läßt aber keinen 
Psiteldarüber, daßoin Ausgleich nurmö; 
‚soweit Standesehre u. gule Sitte es zulassen‘ 

‚Die Bestimmungen der, preulischen Verord, 
zung von 1874 wurden auf die ganze deutsche 
Wehrmacht ausgedehnt, auch auf die Marine 
2 später auf die Schutztruppen. Im Jahre 
190! wurden auch für die Sanitätso[fiziere 
Eirengerichtsverordnungen nach den gleichen 
Grundsätzen erlassen. 

Am 16. Juli 1910 vollzog Kaiser Wilhelm II. 
enenNeuabdruck der Verordnung über die Ehren. 
ice vor 3, Mai 1874 u.der Ergänzungsorder 
vom 1.Januar 1897, der eine Reiho neuer Bestim- 
ungen enthält u. am 1. Oktober 1910 in Kraft, 
tt Die mit Pension zur Disposition gestellten u. 
dererabschiedeten Offiziere, die dasRechthaben, 
Niltäruniform zu tragen, sind Jortan befugt, an 
der Bildung von Ehrengerichten über solche Offi- 
ze teilzunehmen. Die Verteidigungsrechte des 
Angeschuldigten sind um etwas erweitert, die Vor- 
sthniten über die Bekanntinachung des Spruches 
u. der Entscheidung neu geregelt worden. 


Y.Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 3. Bd, 
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Vgl. Königlich ProußischesKriegsmini- 
storium, Kompendium über Militärrecht (Ber- 
Hin 1910); Karl Endros, Die Ehrengerichtsver- 
ordnungen für die Offiziere des deutschen Heeres 
(Berlin 1906); Dr. E. Apel, Die KöniglicheGewalt 
aufdemGebietedesEhrengerichtsverfahrensgegen 
preußische Offiziere (Berlin 1906); W.L.Solms 
Verordnung über die Ehrengerichte iin preußi 
schen (deutschen) Heore (Berlin 1892); Fleck, 
Die Verordnung über dio Ehrongerichte im preu- 
Bischen Heere (Berlin 1865); M. v. Soydel, Die 
bayerische Verordnung über die Ehrengerichte 
derOffiziero (Münchener Allgemeine Zeitung vom 
26. November 1895); GrafHue deGrais, Hand- 
buch der Gesetzgebung (Berlin 1904); Mathis, 
Juristische Monatsschrift von 1811; v. Kamptz 
Jahrbücher für preußische Geselzgehung (183 

Mannkopf, Jahrbücher für Criminal-Rechts: 
pflege (1810); x. Boguslawski, Ehre u. Duell 
{Berlin 1897); v. Schmidt, Das deutsche Offi 
ziertum u. die Zeitströmungen (Berlin 1892); 
Elsner v. Gronos u. Sohl, Militärstrafrecht 
(Berlin 1906) 

Osterreich-Ungarn. Vorläufer der späteren 
Österreichisch ungarischen Ehrengerichte u. 
Ehrenräte sind die Erlasse der Kaiserin M: 
Theresia vom 27. Sopteinber 1752 u. vom 22. 
1753. Sie enthalten Verordnungen zur Wahrung 
des Dekorums der Offiziere. Am 9. Mürz 1813 
erließ der Hofkriegsrat eine neue Verfügung, in 
der das Entlassungsverfahren gegen Offiziere, 
die ihre Standesehre nicht ausreichend wahrten, 
näher erläutert u. fester umgronzt wurde. Erst 
1867 wurden nach dem Vorbilde der preußischen 
Verordnung von 1843 Ehrongerichte im öster- 
reichischen Heexe eingeführt, Die kriegsgericht- 
liche Behandlung aller Verfehlungen der Off 
ziere gegen die Standeschro wurde aufgehoben 
u. ihro Aburteilung den Ehrengerichten überwic- 
sen. Zum Ausspruch der Dienstentlassung ge- 
hörte ?/, Mehrheit der Stimmen des „Rlreng, 
richtes für Kadetten, Leutnants u. Hauptleute 
War die erforderliche Stimmenmehrheit nicht 
vorhanden, so entschied das „Ehrengericht für 
Stabsoffiziere“ mit einfacher Stimmenmehrheit 
oder der „Ehrenrat für Generale" als höhere 
Instanz für Stubsofliziere. Erkenntnisse gegen 
Stabsoffiziere wurden dem Armecoberkommando 
unterbreitet, War auf Dienstentlassung erkannt 
oder handelte es sich um einen Obersten oder 
höheren Olfizier, so entschied der Lan 
Infolge des Kaiserlichen Erlasses vom 13. April 
1871 wurden statt der Ehrengerichte Ehrenräto 
eingeführt. Erging das Urteil mit einfacher St 
menmehrheit, so konnte der Verurteilte einochren- 
rätliche Berufungsstelle anrufen. Ein Rehabili- 
tierungsvorfahren wurde eingeführt. Durch dio 
„Vorschrift für das chrenrätliche Verfahren vom 
Jahre 1884" wurde die Berufungsinstanz wieder 
abgeschafft, für den Ehrenratsheschluß lediglich 
einfache Stimmenmehrheit gefordert,u. der U: 
teilsspruch auf Warnung wieder eingeführt, 

Im Jahre 1908 wurde die zurzeit gültige Vor- 
schrift für das ehrenrätliche Verfahren nebst 
einem Anhange „Ehrenangelegenheiten zwischen 

mit Ällerhöchster Entschließung vom 
hmigt. Dem chrenrätl f 
aktiven u, nichtak 
Fähnriche, Kadetten, Proviantoffiziere, Assistenz. 
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arzt- u. Rechnungsführer-Stellvertreter des Hec- 
res, alle nichtaktiven Offiziere u. Seckadetten der 
Kriegsmarine unterworfen. Für die Kriegsmarine 
u. die Landwehren gelten gleiche Bestimmun- 
gen wie für das Heer. — Die Vorverhandiung u, 
jas Untersuchungsverfahren werden durch den 
ehrenrätlichen Ausschuß geleitet. Er he 
steht aus vier vom Offizierkorps gewählten Mit- 
gliedern. In einer Offizierversammlung wird der 
Bericht des Ausschusses in Gegenwart des Be- 
schuldigten u. seines Verteidiger (aktiver Offi- 
zier) verlesen, In Abwesenheit des Beschuldig- 
ten wird hierauf die Angelegenheit beraten u. ge- 
heim darüber abgestimmt, ob die chrenrätlicho 
Untersuchung durchzuführen sei. Ein dafür ab- 
gegebenes Drittel der Stimmen entscheidet. Au 
die Durchführung der Untersuchung ist Sache dos 
chrenrätlichen Ausschusses. Zur Schlußverhand: 
lung u. Beschlußfassung ist der Ehrenrat be- 
rufen. Ehrenräte bestehen für Oberoffiziere, 
Fähnriche u. Kadetten bei den Truppendivisio. 
nen. Sie sind aus 1 Obersten als Vorsitzenden, 
2 Stabsoffizieren niederer Charge, 5 Haupt: 
leuten u. 2 Subalternoffizieren zusammengeselzt. 
Ihren Kern bildet der ehrenrälliche Ausschuß; 
dio übrigen Mitglieder werden ei von dem 
Truppendivisionskommando, teils von den ehren- 
rätlichen Ausschüssen anderer Truppenkörper 
bestimmt. Die für jeden Fall notwendige Zusam- 
mensetzung eines Ehrenrates für Stabsoffiziere 
(1 Feldmarschalleutnant,2Generalmajore, 3Ober- 
sten u. 4 Oberstleutnants oder Majore) wird vom 
Territorialkommando, die eines Ehrenrates für 
Generale (1 General der Infanterie, 4 Feldmar- 
schalleutnants, 5 Generalmajore) vom Reichs- 
kriegsministerium verfügt. Die Schlußverhand- 
lung kann ergeben, dab der Beschuldigte die 
Standesehre verletzt oder gefährdet habe oder 
Treizusprechen sei. Wer der Verletzung der Stan- 
desehre für schuldig erachtet worden ist, ver- 
liert seine Charge. Offiziere, Fähnriche u. Ka- 
detten, die nicht mehr dienstpflichtig sind, wer- 
den zugleich aus dem Heeresverbande entlas- 
sen, anderenfalls als Unteroffiziere oder als Sol- 
daten der niedrigsten Löhnungsgebühr zu einem 
anderen Truppenkörper versetzt. Offiziere des 
Ruhestandes, die ihre Charge verlieren, haben 
die Ruhegebührunveränderl ortzubezichen. Wer 
der Gefährdung der Standeschre für schuldig er- 
achtet wird, erhält eine Warnung. Nur gegen 
einen auf Verletzung der Standeschre Jautenden 
Ehrenratsbeschluß kann der Beschuldigte inner- 
halb einer vierzehntägigen Frist in Friedenszeiten 
dem Kommandanten eine Berufungsschrift über- 
reichen. ngelegenheit wird dann dem B 
rufungsehrenrat überwiesen, der eine 
deraufnahme des Verfahrens beim Reichskriegs- 
ministerium beantragen kann. Geradezu umwäl- 
zend für die Austragung von Ehrenangelegenhr 
ten wurde der Anhang „Ehrenangelegenheiten 
zwischen Qffizieren“. Der Kommandant heauf 
tragt den Ohrenrätlichen Ausschuß in solchen 
Fällen mit Klarstellung des Sachverhaltes u. güt- 
licher Beilegung, sofern die Standeschre es zu- 
läßt. Der Ausschuß hat auch in solchen Fällen 
die Befugnis, ein strafgerichtliches oder chren- 
rätliches Verfahren zu beantragen. Eine wort- 
volle Stütze erhält diese neue Vorschrift durch 
die Bestimmungen des Militärstrafgesetzes, das 
























































Ehrengericht: (Italien) 





schwere Ehrenbeleidigungen zwischen Offizieren 
mit Kerker bis zu einem Jahr bestraft. 

In der Literatur finden sich namhalte St 
men, die eino weitere Beschränkung des 
flusses der Offizierkorps fordern, indem si 








den 
Eintritt von Juristen in die Ehrenräte u. die Ein- 
führung des militär-prozessualen Verfahrens für 


das Ehrenrecht befürworten, So fordert Korwi 
Dzbanski in seiner Schrift „Zur Reform des 
tärstraf- u. ehrenrätlichen Verfahrens in Öster- 
reich-Ungarn“, daß das ehrenrätliche Verfahren 
wie der moderne Militärstrafprozeß gestaltet 
werde. Der Tatbestand soll durch Juristen fest- 
gestellt werden, während der Wahrspruch den 
Offizieren vorzubehalten sei. Professor Dr. Fer- 
dinand Schmid billigt diese Forderungen in sei. 
nem großen Werke über „Das Heeresrecht der 
österreichisch.ungarischen” Monarchie“. Unbillig 
sei es auch, dem aktiven Offizier seine wohler- 
worbene Pension zu nehmen, sie aber dem be. 
reits pensionierten zu belassen. 

Val. Dr. Ferdinand Schmid, Das Heeres“ 
recht der österreichisch-ungarischen Monarchie 
(Wien u. Leipzig 1903); Weisl, Das Heeres- 
Strafrecht (Wien 1904); Dangelmaier, Ge- 
schichte des ehrenrällichen Verfahrens (Wien, 
Strefflcur 1894); Korwin-Dzbanski, Zur Re. 
form des Militärstraf- u. chrenrätlichen Verfah- 
rens in Österreich-Ungarn (Wien 1895); Dangel- 
maier, Kampf um die Ehre (Wien 1896); Zappe, 
Ehrenrätliches Verfahren im österreichisch-unga" 
zischen Heere (Wien 1897) s 
„Italien, Im italienischen Heere u. in der Ma- 
rine besteht das Ehrengericht — Consiglio di 
disciplina —. Die Grundlagen für die chren- 
gerichtlichen Bestimmungen wie für die Gesamt- 
stellung des italienischen. Offiziers überhaupt 
sind enthalten in dem seit 1852, also seit pie- 
montesischen Zeiten, in Geltung gewesenen Ge- 
sctz über den Offizierstand (Legae sullostato 
degli uffiziali). Im Jahre 1907 sind die alten 
Grundlagen für Ehrengerichte durch die Neu- 
fassung des Gesetzes über den Offizierstand ver- 
schoben worden, Man hat versucht, allen Ver- 
änderungen Rechnung zu tragen, die die mil 
tärische u. soziale Entwickelung eines halben 
Jahrhunderts mit sich gebracht hat. Das Gesetz 
soll, wie sich der. Bericht des Senats ausdrückt, 
„die Stellung des Offiziers gegen jede Willkür 
Ächützen, s, daß cr sio nur auf dem Wege ge: 
fichtlicher Verurteilung oder durch das Urteil 
seiner eigenen Kollegen verlieren kann“. Ein 
solches Urteil spricht in Italien nicht ein aus 
dom gosamten Offizierkorps eines Regiments sich 
zusammensetzendes E., sondern ein aus sieben 
Offizieren bestehendes Disziplinargericht in fol 
‚gender Zusammenstellung: 
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Ehrengericht (Frankreich, Spanien) 


Die bisherigen. Regiments-Disziplinargerichte 
wurden aufgehoben. Das gesamte Offizierkorps 
des Divisionsbezirks kommt für das Gericht in 
Betracht. Damit soll der Einfluß persönlicher 
Neigungen u. Abneigungen für die Beurteilung 
des einzelnen Offiziers ausgeschaltet. werden. 
Für die Zusammensetzung des Gerichts ist nicht 
mehr das Dienstalter, sondern das Los maß- 
gehend. So erscheint jedem Verdacht über Par- 
ielichkeit der Boden entzogen. Generale u. Ad; 
irale können einem Disziplinargericht nur auf 
Entscheidung des Kriegs- oıler Marineministers 
unterworfen werden. Einer der Gründe des Ver- 
Iustes des Offiziergrades war bisher „schwere 
Verfehlung gegen die Ehre“ (onore); er'ist durch 
das neue Geselz ergänzt worden durch den Zu- 











salz: „oder wegen schwerer Verfehlung gegen 
die Sländeschre (decoro) oder wegen dauernd 
schlechter Führung“. 

Frankreich. Im französischen Heore u. in der 





Narine gibt es Ehrengerichte für Offiziere. u. 
Ünteroffiziere. Die Bestimmungen fußen auf dem 
Gesetz vom 19. Mai 1834 u. sind durch Dekret 
vom 8. November 1903 neu geregelt. 
Ehrengerichte für Offiziere bestehen jedes- 
nalauseinem Vorsitzenden u. vier Mitgliedern. Für 
Ährengerichte über Offiziere bis zum Obersten. 
aufwärts werden die Richter aus den Offizieren 
des Anneekorps bestimmt, Ehrengerichte über 
Generale treten auf Befehl des Kriegsministers 
zusammen. Verfahren: die Anklage geht auf dem 
Dienstwege an. den Kriogsminister. Nur dieser 
darf die Einleitung eines ehrengerichtlichen Ver- 
fahrens gegen Offiziere befehlen. Die Verhand- 
ungen finden unter Ausschluß der Offentlichkei 
su. Das Erkenntnis wird dem Kriegemi 
von diesem dem Präsidenten der Republik vorge- 
ie, der es bestätigt oder mildert. Ehrengerichte 
können, außer auf Freisprechung, erkennen: auf 
schlichten Abschied (rtforme), bei aktiven, pen- 
sionsberechtigten Generalen u. bei Generalen vom 
cadre de röserve auch auf einfachen Abschied 
(retraite d’office). Ehrengerichte sind ferner zu- 
ständig für die Wiederanstellung aller Offiziere, 
die aus Gründen der Disziplin oder wegen Krank. 
heit drei Jahre außer Dienst waren (par retraite 
demploi oder par suspension). Für Öffiziere des 
Beurlaubtenstandes sind dieselben Vorschriften 
aültig. Der Spruch lautet im Falle der Verurtei- 
lung auf Entfernung aus dem Hecre (revocation). 
Ehrengerichte über Unteroffiziere seizen 
sich zusammen aus dem Truppenkommandeur 
als Vorsitzenden u. 4 Mitgliedern, u. zwar 3 Offi- 
zieren u. 1 Unteroffizier. Die Einleitung des 
eirengerichtlichen Verfahrens verfügt der Korps- 
kommandant. Das Erkenntnis kann, außer auf 




















taite di 





Ehrengerichtes geht zur Bestätigung an den Korps- 
kommandanten oder Kriegsminister. 

Wenn Offiziere Verfehlungen begehen, die, 
‚ohne den Verlust des Grades nach sich zu 
hen u. ohne ein Ehrengericht zu erfordern, doch 
schwer genug sind, um Strafe zu erheischen, so 
können sie in Nichtaktivität gestellt werden. Re- 
formekann alsStrafe nur vom. verhängt werden. 

Rußland. In Rußland sind Ehrengerichte 
unter der Bezeichnung Offiziergerichte (Ssud 














obschtschestwa offizerow) eingeführt. 
mungen darüber sind enthalten in der Militär 
geselzsammlung (sswod_wojennych postanow- 
Nenij) von 1869, Buch XXIII. Disziplinar-Straf- 
ordnung (Ustaw disziplinarij), 8 190 bis 106, Er- 
gänzt werden diese Verordnungen durch die Vor- 
schrift über Zweikämpfe: Kriegsministerielle Vi 
ordnung (Prikas) 118 von 1891. Zweck der Offi- 
ziergeriehte ist die Wahrung des Anschens des 
Heeresdienstes. Vor ihnen haben sich Offiziere. 
zu verantworten, die sich in nicht geziemender 
Weise. benehmen. Dem Ofiziergericht liegt fer- 
ner ob, Streitigkeiten zwischen Offizieren zu 
schlichten. Ihm unterstehen nur die Oberofli- 
ziere (vom Leutnant bis zum Kapitän). Gegen 
Stabsolfiziere wird vom Kriegsherrn unmittelbar 
vorgegangen. Zusammenselzung der Offizierge- 
richte: Bei den Regimentern (Infanterie u. Kaval- 

7 Mitglieder, davon mindestens 1 Stabs- 
ölfizier, UKapitän (Rittmeister), die übrigen mii 
destens Stabskapitäne; bei den Artilieriebriga- 
den: 5 Mitglieder, davon 1 Stabsoffizier, 1 Kapi- 
tän; bei selbständigen Balterien; 5 Mitglieder, 
davon mindestens 1 Kapilän; bei Kasakentrup- 
pen u. anderen selbständigen Truppenteilen ent- 
sprechend. Die Mitglieder werden vom Offizier- 
Korps gewählt, Die Verhandlungen werden ge 
heim geführt. Das Urteil konunt durch Stimmen- 
mehrheit zustande. Es kann lauten: 1. auf Frei 
sprechung, 2. auf Erteilung einer Verwarnung, 
3 aut Eniternung aus dem Truppentsie. (Dig 
Verabschiedeten behalten das Recht aufPension.) 
Das Urteil wird unverzüglich dem Angeschuldig- 
ten mitgeteilt u. noch am selben Tage dem Kom- 
mandeur vorgelegt. Gegen das Urteil des Oi 
iergerichtes gibt cs keine Berufung. Der Ange- 
schuldigte kann jedoch innerhalb dreier Tage 
eine Beschwerde einreichen, u. zwar aus for- 
malen Gründen oder wenn seine Beweismittel 
nicht genügend gewürdigt worden sind. Cber die 
Schlichtung von Ehrenhändeln unter Offizieren 
sind 1894 besondere Bestimmungen getroffen 
worden. Das Offiziergericht unternimmt Schritte 
zur Beilegung der Streitigkeit, wenn dies unter 
Wahrung der Standeschro möglich ist, oder enl- 
scheidet, daß der Zweikampf zur Wiederherstel- 
lung der verletzten Ehre unbedingt erforderlich 
sei, Auch eine beschränkte Mitwirkung an der 
Abfassung derQualifikationsberichte — zunächst 
nur der Kapitäne u. Rittmeister — ist den Offi- 
ziergerichten Ende 1906 insofern eingeräumt 
worden, als die ältesten Mitglieder der Gerichte 
an der’kommissarischen Prüfung der von den 
Kommandeuren aufgestellten u. auf dem Dienst- 
wege an die Division eingereichten Qualifika- 
ionsberichte teilnehmen. 

Spanien. Bestimmungen über Ehrengerichte 
sind enthalten im Militärjustizgesetzbuch, Arti- 
el 120 bis 197. Hieraus ergibt sich in der Haupt 
sache: Sländige Ehrengerichte bestehen nicht. 
Sie werden von Fall zu Fall aus den Regiments. 
’kameraden des Beschuldigten von dem gleichen 
Dienstgrade gebildet. Der Antrag muß von den 
Kameraden ausgehen. Der Spruch des Ehren- 
gerichtes ist unanfechtbar u. lautet gegen den 
Schuldigen auf Dienstentlassung. Vier Fünftel 
der Richter müssen die Unchrenhaftigkeit der 
Handlungen des Angeschuldigten für erwiesen 
halten, Der Abschied des Verurteilten wird durch 
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Königliche Order als Folge dos chrengerichtlichen 
'Spruches verfügt. 

Schweiz. Im Schweizer Bundesheere gibt es 
keine eigentlichen Ehrengerichte. Die neue Mili 
tärorganisationsichtdenAusschlußvonderDienst- 
pflicht, d.h. aus dem Ilcere, nichtnurfür Offiziere, 
sondern auch für Unteroffiziere u. Mannschaften 
vor. Der Artikel 16 bestimmt: „Wer durch seine 
Lebensführung sich des von ihm bekleideen 
Grades oder überhaupt der Zugehörigkeit zur 
Armee unwürdig macht, soll dem Militärgericht 
überwiesen werden, das über seinen Ausschluß 
von der Erfüllung der Dienstpflicht entscheidet." 
Artikel 18 lautet: „Offiziere, die unler Vormund 
schaft. gestellt sind, in Konkurs fallen oder 
fruchtlos ausgepfändet werden, sind von der 
Erfüllung der Dienstpflicht ausgeschlossen. Wird 
der Zustand, der den Ausschluß veranlaßt hat, 
aufgehoben, so entscheidet die Wahlbehörde 
(&. . der Bund oder der Kanton), ob der 
‚Ausgeschlossene wieder zur Dienstleistung zuge- 
Inssen werden darf. Unteroffiziere, die unter 
Vormundschaft gestellt sind, in Konkurs fallen 
oder fruchtlos ausgepländel werden, sind für 
die Dauer dieses Zustandes von der Erfüllung 
der Dienstplicht ausgeschlossen.” Artikel 19 be, 
sagt: „Unfähige Offiziere u. Unteroffiziere sind 
durch die Stelle, die sie ernannt hat, von Ihrem 
Kommando zu enthieben. Für Stabsoffiiere geht 
der Antrag auf Enthebung vom Kommando von 
der Landesverteidigungskommission aus.” 

Vereinigte Staaten von Nordamerika. Im 
Meere u. in der Marine der Vereinigten Staaten 
bestehen Ehrengerichte im eigentlichen Sinne 
nicht. Alle Vergehen der Ofliziere, die gegen 
das einem Offizier u, Ehrenmanne zukommende 
Betragen verstoßen (behaviour unbecoming to 
an oflicer and gentleman), werden von Kriegs- 
gerichten (Courts marlials) abgeurteilt. Die 
Richter besitzen für solche Fälle bei Verhängung 
der Strafen eine fast unbeschränkte Gewalt, die 
durch die bestehenden Bestimmungen nur in ge- 
Fingem Maße eingeschränkt wird. So kann z. B. 
auf Dienstentlassung, Entzihung des Gehalies 
auf eine bestimmte Zeit u. Zurücksetzung in der 
Beförderung erkannt werden. 

Großbritannien. Das Offizierkorps der briti- 
schen Armee u. Marine besitzt keine Ehrenge- 
chte, um unwürdige Elemente abzustoßen. Die 
britischen Offizierkorps entledigen sich daher 
licbiger Offiziere durch das sogenannte mora- 
lische Bad (ragging), indem sie die anstößigen 
Persönlichkeiten öffentlich blodstellen, auch wohl 
züchtigen, u. mit ihnen auf die verschiedenste 
Weise ihfen Spott treiben, um sie dadurch ala 
re unmöglich zu machen. Solche Hand- 
Bang der Beibeihile werden Tat aljarlich In 
der Presse verzeichnet u. meist scharf verurtei 

Türkei. In der osmanischen Armee u. Marine 
besichen keine eh 2 
Alle Angelegenheiten, die die gemeinsame Ehre 
der Offizierkorps wie die Ehre des einzelnen Offi 
ziers betreffen, werden durch die direkten Vor. 
gesetzten oder durch die Mililärgerichte erl 

Die skandinavischen Staaten haben für 
Niere u. Kriegsmarinen keine ehrengerichtlichen 
Bestiramungen. 

Ehrengeschenke dürfen in der öster 
reichisch-ungarischen Armee zufolge einer 




































































Ehrengeschenke — Ehrenrat 


Verordnung des Reichskriegsministeriums aus 
dem Jahre 1882 von Offizierskorps ihren Kom- 
mandanten nicht gemacht werden. In Deutsch. 
land sind E. im allgemeinen nur in der Forın 
von Ehrenwaffen üblich. 8. Ehrenwaffen. 

Ehrenkodex,sovielwieEhrenrecht, Ehren 
gesetzbuch. 

Ehrenkompagnie, s. Empfang. 

Ehrenkreuz. 1.FürstlichLippesches 

E. (Lippescher Hausorden), gestiftet 1869; seit 
1890 it. es gti u. wird von Lippe-De Detmold u. 
Schaumburg-Lippe getrennt verliehen. 
Kon Reusfschos kuayältereLinfe: bige 
stiftet 1858; b) jüngere Linie: E. für Inländer, 
gestiftet 1857; E, für In- u. Ausländer, gestiftei 
1869, seit 1902 auch auf die ältere Linie ausge- 
dehnt. 3. Fürstlich SchwarzburgischesE, 
gestifiet 1853 u. 1857. 

Ehrenlegion (f. lögion d’honneur — e. Le 
‚gion:of Honour), der einzige französische Mili 
lär- u. Zivilverdienstorden, gestiftet durch den 
‚Konsul Bonaparte am 19. Mai 1802. Nach mehr- 
fachen Veränderungen unter Ludwig XVIIL., Lud- 
wig Philipp u, der zweiten Republik wurde er 
von Napoleon III. in der ursprünglichen Form 
wiederhergestellt. Seit 1870 trägt der Orden das 
Bild der Republik. 

Ehrenmedaillo für vierzigjührige 
treue Dienste (Österreich-Ungarn. 
wurde am 18. August 1898 gestiftet. Anspruch 
haben nach vierzigjähriger ununterbrochener 
Dienstzeit: Militärgeistliche, Auditore, Arzie, 
Truppenrechnungsführer, Militärbeamte, solche 
Militärpersonen, die auf das Militärdienstzeichen 
keinen Anspruch haben u. das in den Bildungs“ 
anstaltendefinitivangestellte Personal. Vgl.Nor- 
malverordnungsblatt von 1808, 32. Stück 

Ehrennotwehr ist das den Offizieren der 
österreichisch ungarischen Armoe zustehende 
Recht, einen gegen ihre Ehre wiederholt u. in 
Gegenwart von Zeugen gerichteten rechtswili 
gen Angriff mit der zusländigen Waffe (Säbel, im 
Felde auch Repetierpistole) abzuwehren, wenn 
kein anderes Mittel zu Gebote steht. Jedoch soll 
der Waffengebrauch nur so weit gehen, daß eine 
Fortsetzung der Beleidigung dadurch verhindert 
wird. Vgl. Militärstrafgesetz; Streffleurs 
Militärische Zeitschrift 1907, Ba. Il. 

Ehrenponten (£. poies Zhonnenr — » 
guards of honaur) stehen in Deutschland als 
Doppelposten oder einfachePosten vorWohnungen 
von Fürstlichkeiten, höheren Offizieren, vor Fah- 
nen u. Standarten u. dienen gleichzeitig als 
Sicherheitsposten. Mannschaften, die unter Wir- 
kung von Ehrenstrafen stehen, dürfen 
E. verwendet werden, Vgl. Garnison-Dienst- 
Vorschrift. 

In Österreich-Ungarn wird außerhalb der 
Residenz auch dem Apostolischen Nunzius, den 
Botschaftern fremder Mächte u. den Kardi 
in jedem Garnisonorte bei Tage 
Val. Dieustreglement für das k. u. 
1. Teil (Wien 1880). 

Ehrenrat, eine vom Offizierkorps gewählte, 
Kommission zur Prüfung von Ehrenangelegen- 
heiten. In Deutschland bereitet er durch Pest- 
stellung des Tatbestandes die Entscheidung des 
Ehrengerichtes vor. In Österreich-Ungarn 
dagegen ist der E. das beschliedende Gericht 
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Ehrenrechte — Ehrensvärd 


selbst, Die Vorarbeiten leitet der ehrenrätliche 
Ausschuß. $. Ehrengericht. 

‚Ehrenrechte, 5. Bürgerliche Ehrenrechte. 

Ehrensalven, s. Salut. 

Ehrensköld (auch Ehrenskiöld), Nils, 
Freiherr v., schwedischer Admiral, geboren 
1674, gestorben 1728, trat 1692 in die schwo- 
dische Marine u. zeielmete sich seit Beginn des 
Nordischen Krieges (1700) in den Seekämpfen 
gegen Dänemark u. Rußland wiederholt aus. Im 
Seetrefen bei Hangd (7. August 1714) machte 
(, obwohl er nur über sieben kleine Fahrzeuge 
verfügte, 90 Galeeren der russischen Hauptflotte 
unter Admiral Apraxin gefechtsunfähig u. ver- 
ielte dadurch den russischen Angriffsplan auf 
de schwedische Ostseeküste, geriet aber, schwer 
verwundet, nach lapferem Widerstand in russi- 
sche Gelangenschaft. Nach seiner Freilassung 
1721) wurde er Admiral u. Chef der Okonomie- 
verwaltung in Karlskrona. E. zweifellos einer 
der größten schwedischen Sechelden, ist häufig, 
auch von König Oskar IL. in Dichtungen gefeiert 
worden. Vel.A.Munthe, Nils Ehrensköld (Stock- 
holm 1900). 

Ehrensold {f. honoraires — c. wages of 
keraur), eine Belohnung, die besonders für Aus. 
zeichnung vor dem Feinde verlichen wird u, meist 
nitdem Besitz eines Ehrenzeichens verbunden ist. 
Im 17. Jahrhundert erhielten in der französischen 
Armee die Ritter des Ludwigskreuzes Ehren- 
solde (Jahresgehälter) von 200 bis 6000 Frank. 
In Preußen wurden seit 1841 einer bestimmten. 
Zahl Senioren des Eisernen Kreuzes Ehrensolde 
von 450 u. 150 „6 jährlich gezahlt. In Bayern 
erhalten die bayerischen Inhaber des Militär- 
Max-Joseph-Ordens_ jährlich Pensionen von 
000 .*, 3000 4 u. 2000, u, die Inhaber der 
goldenen u. silbernen Militär-Vordienstmedaille, 
Selange sie aktiv sind, die doppelte u. einein: 
halbfache Löhnung, später 10 u. 5 .% monatliche 
Pension. In Württemberg sind mit dem Mi 
Iitärverdienstorden für die württemb: 
schen Offiziere Pensionon von jährlich 2000) 
12001, 10001. u. 300. verbunden. 

In Österreich-Ungarn beziehen die Mit- 
lieder des Militär-Maria-Theresien-Ordens Pen. 
sionen von 6000, 3000, 1600 u. 1200 Kronen. 
Die Witwen erhalten lebenslänglich die Hälfte. 
Die Besitzer der goldenen u. silbernen Tapfer- 
keittmedaille 1. Klasse, erhalten Jebenslänglich 
die ganze, die Besitzer der silbernen Tapferkeits- 
nedaille 2. Klasse die halbe Löhnung der Charge, 
in der sie die Medaille erwarben. 

Italien hat den Ehrensold der Teilnehmer 
an der Expedition Garibaldis zur Befreiung Sizi- 
lies (8. Mai 1860) 1910 von 1000 auf 2000 Lire 
Ahrlich erhöht. 

Ehrenstrafen (Deutschland). Gegen 
Personen des Soldatenstandes bestehen nach dem 
Miltirstrafgesetzbuch vom 20. Juni 1872 fol- 
fende E.: 

1. Entfernung aus dem Heer oder der 
Marine, bewirkt den Verlust der Dienststelle 
%.des Diensttitels u. der damit verbundenen Aus- 
zeichnangen, sowie aller durch den Militärdienst 
erworbenen Ansprüche, den dauernden Verlust 
der Orden u, Ehrenzeichen u. die Unfähigkeit 
zum Wiedereintritt in Heor u, Marine; 

2. Dienstentlassung (nur gegen Öffiziere), 
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hat den Verlust der Dienststelle u. aller durch 
den Dienst als Offizier erworbenen Ansprücho 
zur Folge, ferner dio Verwirkung des Rechts, 
die Offizieruniform zu tragen, nicht aber den 
Verlust des Diensttitels; 

3. Versetzung in dio zweite Klasse des 
Soldatenstandos (gegen Unteroffiziere u. (e- 
meine), hat den dauernden Verlust der Orden 
u. Ehrenzeichen u. des Rechtes, die Militär 
kokarde zu tragen, zur Folge. 

4. Degradation (gegen Unteroffiziere), hat 
den Rücktritt in den Stand der Gemeinen u. den 
Verlust der durch den Dienst als Unteroffizier 
erworbenen Ansprüche zur Folge. 

Das Militärstrafgesetz bestimmt dio einzelnen 
Fälle, in denen diese E. eintreten müssen oder 
können. 

Bürgerliche Ehrenstrafe. ist die Aberken- 
nung der bürgerlichen Ehronrechte, s. 
Bürgerliche Ehrenrechte. 

In Österreich-Ungarn bestehen. folgende 
militärische Ehrenstrafen: 

1. Die Kassation u. Entlassung gegen 
Offiziere oder Militärbeamte bei Todessirafe u. 
Verurteilung zu schwerem Kerker. Die 
ion zieht nebst dem Verluste der militä 
Charge den aller Öffentlichen Ehren u. Würden 
der Orden u. Ehrenzeichen, die dauernde Un- 
fähigkeit zu einem Staatsdienste oder mil 
schen Ehrenrange nach sich. Bei Kadetten wird 
in diesem Falle auf Verlust der Kadetten- 
auszeichnungerkannt; über die jetzigen Fähn- 
riche ist noch keine nähere Bestimmung getrof- 
fen, Gegen Chargen des Mannschaftsstandes tritt 
Degradierung ein mit der Unfähigkeit, in einen. 
höheren Sold oder Rang wieder vorzurücken. 

2. Die Verurteilung zum Tode durch den Strang 
zieht als schwerste Ehrenstrafe die Aussto- 
Bung aus der Armoo nach sich. 

3. Vergehen werden strafgerichllich mit Ent- 
lassung der Offiziere oder Militärbeamten in 
gewissen Fällen bestraft, ohne daß damit wi 
tere Folgen verbunden wären. Eine besondero 
bürgerliche Ehrenstrafegibt es in Österreichnicht. 

Ehrensvärd,1.Augustin,Gra(v.schwe- 
ischer Feldmarschall u. Ingenieur, geboren 1710, 
gestorben 1772, machte 1711/42 als Hauptmann 
den Krieg gegen Rußland, 1745 als Freiwilliger 
im preußischen Heer den Zweiten Schlesischen 
Krieg mit u. zeichnete sich dort namentlich im 
Gefecht bei Soor aus. 
langte er politischen Einfluß u. ward 1747 mit 
der Verbesserung des Verteidigungswesens in 
Finnland beauftragt. Er baute die Festung Sv. 
Borg (bei Holeingtors), da. nordische Gibraltar 
u. errichtete dio Schärenfiotte. Im Kriege zw 
schen Preußen u, Schweden (1757) kämpfte, 
auf Usedom u. bei Peenemünde mit Auszeich- 
nung, wurde als Generalleutnant 1760 bei Pase- 
walk schwer verwundet u. war gegen Ende des 
Krieges (1761/62) Oberbefehlshaber der schwodi- 
schen Armee. Vgl. K. Fr. Waern, Minnesteck- 
ningüfver Augustin Ehrensvärd (Stockholm 1876); 
J.Rosongron,Augustin£hrensvärd(Woxiö1891). 

2: Karl August, Graf v. E, schwedischer 
Admiral u. Kunstschriftsteller, Sohn des vorigen, 
geboren 1745, gestorben 1800, machte unte 
Öberbefehl seines Vaters den letzten Tr 
Krieges gegen Preußen mit u. war seit 1777 als 
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Oberst bei der in Sveaborg stationierten finnlän 
dischen Flottenabteilung tätig. Als Oberadmiral 
kämpfte er am 24. August 1789 bei Svensksund 
unglücklich gegen die Russen u. nahm 1790 seine 
Entlassung. Von 1792 bis 1794 stand er als 
Generaladmiral (mit Feldmarschallsrang) an der 
Spitze des schwedischen Marinewesens. Vgl. 

. Warburg, Karl August Ehrensvärd (Stock: 
holm 1893). 

Ehrentafeln, chemalsbeimdeutschen Adel 
vertragsmäßig eingerichtete u. vom Landesherrn 
bestätigte Versammlungen von Standesgenossen 
zur Untersuchung u. Beilegung von Ehrensachen 
Gudicia heroica oder equestria). 

Ehrenwache, s. Empfang. 

Ehrenwasren wurden schon im Altertum 
als Belohnung für hervorragende kriegerische 
Taten verliehen, Im Mittelalter wardie Verleihung 
des Schwertes stets eine besondere Auszeichnung 
u. mit Feierlichkeiten verbunden (Schwertschlag). 
Während der Französischen Revolution 
brachte die Verleihung von E. doppelten Sold; 
es wurden verliehen: Ehrengewehre mit silber- 
ner Garnitur, Pistolen, Degen, Säbel, Trommel- 
Stöcke, goldene Granaten u., für die Marine, Äxte. 
In der Türkei wurden vor Einführung der Orden 
Ehrensäbel, in Rußland solche mit der Auf- 
schrift „Für Tapferkeit” verliehen. InDeutsch- 
land werden heute noch Ehrendegen für ba 























orps schenken Ehrendegen bei einem Jubilaum 
oder beim Ausscheiden, Ererbte E., die von der 
dienstlich eingeführten Probe abweichen, dürfen 
im deutschen Hecro mit Allerhöchster Geneh- 
migung gelragen werde: 

Ehrenwort (£. parole d’honneur — e. word 
of honour, parole). Die Bekräfligung einer Aus- 
sage oder Zusage durch Verpfändung der eige- 
nen persönlichen Ehre ist seit dem 13. Jahrhun- 
dert bekannt. Rechtliche Verbindlichkeit hat das 
E. heute nicht mehr. Bricht ein Offizier sein 
E. oder verpfändet er es leichts 
stoßt er gegen die Standespfichten u 
gerichtlich abzuurteilen. — Bruch des EI 
bei Kriogsgefangenen, nach dem deutschen 
ilitärstrafgesetzbuch_ strafbar, wird dadurch 
begangen, daß ein Kriegsgefängener Offizier 
unter Bruch des Ehronworis entweicht oder, auf 
E, entlassen, die gegebene Zusage bricht. "Auf 
Bruch des Ehrenworis steht Todesstrafe. 

In Österreich-Ungarn dürfen kriegsgefan- 
gene Offiziere u. Beamte ihr Ehrenwort geben, 
keinen Fluchtversuch zu machen; sie dürfen 
aber nicht die Verpflichlung eingehen, während 
des Feldzuges nicht gegen den Feind zu dienen. 
Wer Offizier werden will, muß einen Revers aus- 
stellen, in dem er unter E. erklärt, daß er keiner 
geheimen Gesellschaft angehört u. niemals in 
eine solche eintreten wird. Wer sein E, bricht, 
verliert die Charge. 

Ehrenzeichen (f. distinetions honorifiques 
— 0. badges of honour) sind im allgemeinen zum 
Unterschied von den Orden die Kriegsdenkzeichen, 
Verdienst. u. Dienstalterszeichen, meist einfach 
ausgestattete Kreuze oder Medaillen. Die Aus- 
zeichnung durch F. ist seit dem 18. Jahrhundert 
gebräuchlich in allen Fällen, in denen statuten 
gemäß Orden nicht verliehen werden können. 





































Ehrentafeln — Ehrwald-Paß 


Das Allgemeine Ehrenzeichen In Preuben 
wird verlichen in Gestalt eines silbernen Kreuzes 
(seit 1900 an Stelle der früheren Medaille in 
Gold) u. einer Medaille in Süber, 

Ehrenzulagen sind in Deutschland 
Geldbezüge, diemitdenı Besitz bestimmter Ehren- 
zeichen verbunden sind. Die Ehrenzeichenmüssen. 
in den Dienstgraden vom Gemeinen bis zum 
Feldwebel — Deckoffizier — erworben s 
Die Gebühr ist Jebenslänglich, fällt aber bei Ver- 
hust der Ehrenzeichen infolge strafrechtlicher Ver- 
urteilung fort. — Über E. in Österreich-Un- 
garn s, Ehrensold. 

Ehrhardt, Heinrich August Theodor, 
preußischer Geheimer Baurat, Großindustricller, 
geboren 1840 in Zella St. Blasii, hat sich große 
Verdienste durch seine Mitarbeit bei der Ausbil- 
dung der modernen Rohrrücklaufgeschüze, be 
sonders des deutschen Feldgeschützes u. damit 
einen Namen in der Geschichte des Walfenwesens 
erworben, Er gründete die Rheinische Metall- 
waren. u. Maschinenfabrik, deren Aufsichtsrats 
vorsitzender er ist, Die erfolgreichste Erfindung 
Ehrhardts ist das Verfahren zum Pressen naht 
loser Hohlkörper, Es wird mit technischen u. 
wirtschaftlichen Vorteilen zur Herstellung von 
Geschülzrohren, Geschossen, Eisenbahnrädern, 
Gasflaschen, Kesselrohren usw. angewendet. E. 
hat die Erfindung dieses Preßverlahrens derdeut- 
schen Heeresverwaltung kostenlos überlassen u 
sich dafür nur eine entsprechende Heranzichung 
zu den Lieferungen für die Ausrüstung der Arme 
erbeten. In Zella St. Blasüi besitzt E. eine eigene 
Fabrik, in der er größtenteils Spezialmaschnen 
eigener Erfindung, wie Räderdrehbänke, Kalt 
sügemaschinen u. a., baut. Auch Einrichtungen 
zur Herstellung von nahtlosen Rohren u. Ge- 
schossen, sowie vollständige Arsenaleinrichtun- 
gen werdendort geliefert. Im Automobilbau leistet. 
die Fabrik Hervorragendes. In dem von E. ge 
gründeten Preß- u. Walzwerk Reisholz werden 
Hohlkörper bis zu den größten Abmessungen nach 
Ehrhardischem Verfahren gepreßt u. gewalzt. 

Ehrlichmachung, eine in der 
lichen Armee unter Prinz Eugen übliche fi 
liche Handlung, bei der ein „Schelm" wiederchr- 
lich gemacht wurde. Die "Fahne seines Regi 
mentes wurde dreimal über seinem Haupte gc- 
schwenkt; dabei wurden die Worte gesprochen: 
„Hier hast du deinen ehrlichen Namen u. ehr 
liches Gewehr wieder!”. Vgl. Kriegsarchiv, 
Feldzüge des Prinzen Eugen von Savoyen, Bd. I 
(Wien 1870) 

Ehrlos u. zum Schelm machen hieß 
in der kaiserlichen Armee unter Prinz Eugeneine 
Ehrenstrafe für Verbrechen, die nach militäri- 
schen u. allgemeinen Begriffen unehrliche, nied- 
rige Handlungsweise u. Denkart bekundeten. Die 
Degradierung eines Unteroffiziers u. die Entlas- 
sung des Soldaten ohne Abschied machte bei- 
spielsweise „ehrlosu, zumSchelm“, Vgl.Kriegs- 
archiv, Feldzüge des Prinzen Eugen von Sa- 
voyen, Bd. 1 (Wien 1876), 

Ehrwald-Paß, ein 2'/, km langer Talpaß 
in den Nordtiroler Kalkalpen, 6 km von der baye: 
fischen Grenze entfernt. Er wird vonderLoisach 
durchflossen u. auf beiden Seiten von 200 bis 
300m hohen; steilen, bewaldeten, zum Teil fel- 
sigen Hängen eingeschlossen. Durch den Engpaß 




















































Ehu — Eid 


führt die Straße aus dem Inn-Tale von Imst über 
den Fern-Pad—Lermoos abwärts nach Garmisch 
u weiter über Murnau gegen München. Auf Ti 
ioler Seile sperrten den E. ehemals Befestigun- 
gen, von denen aber gegenwärtig nur noch Reste 
vorhanden sind. Zu militärischen Operationen 
wurde er wenig benutzt; die im Spanischen 
Erbfolgekriege u. in den Napoleonischen Kriegen 
von Bayern nach Tirol vordringenden Armer- 
gruppen zogen die Straßen durch die Ehrenberger 
Ähuse u. durch den Scharnitz-Paß vor. 

Eh, dio Trommelsprache des Dunlastammes 
in Kamerun. Vgl. Reichenow, Die deutsche 
Kolonie Kamerun (Berlin 1884). 

EI. auf — e. 99). Im Militächaushalt ist 
dis. von untergeordneter Bedeutung. Es kommt 
eigenlich nur in Betracht bei der Herstellung 
von Bierzwiehack u. in den Lazaretten, 

Eibenholz (f. i/ — e. yew) diente im Mittel- 
alter hauptsächlich als Werkstoff für Bogen u. 
Ambrust. 

Eichen (f. jauger, öchantillonner, £lalonner 
=. 10 gauge, to adjust), das amtliche Abmes- 
sen, Berichtigen u, Beglaubigen der für den Ver. 
kehr u. Gebrauch bestimmten Maße u. Gewichte. 
Für das E, der im deutschen Militärmagazi 
verkehr erforderlichen Gemäße, Wagen u. Ge- 
sichte gilt die Eichordnung für das Deutsche 
Reich vom 27. Dezember 1884, Die Verwaltungs- 
Behörden müssen sic wenigstens einmal im Jahre 
durch die Eichungshehörden prüfen lassen. 

In Österreich-Ungarn wurde die Eichord- 
nung u. der Eichgebührentarif für die im Reichs- 
rate vertretenen Königreiche u. Länder mit dem 
Reichsgesetzblatt LXIV von 1872 (Normalverori- 
nungeblatt 7 von 1873), — für die Länder der 
ungarischen Krone mit der Verordnung des Mi- 
nisters für Ackerbau, Industrie u. Handel, Zahl 
1210 von 1874 (Normalverordnungsblatt 32 von 
1874) veröffentlicht. Die Vorschrift 
Eichung u. Stempelung der Bro 
Hengewichte für Zwecke der Militärverwaltung 
enthält in den im Reichsrate vertretenen König: 
zeichen u. Ländern das Verordnungsblalt für das 
Eichwesen Nr. 67 von 1894, in den Ländern der 
ungarischen Krone die Verordnung des königlich 
ungarischen Handelsministers Nr. 89, 113 von 
1894 (Normalverordnungsblatt für das k. u. k. 
Ilker 5 von 1895). 

Eichenholz ist mittelhart, zähe u. hat von 
den europäischen Holzarten die größte Dauer- 
haligkeit an der Luft u. im Wasser. Daher wird 
sim Holzschiffbau seit alter Zeit verwendet, 
tesonders für Kiel, Spanten, Außenhaut, Deck: 
Balken. — In der Artillerietechnik wurden 
früher die Lafetten daraus gefertigt; außerdem 
Hebezeuge, Bettungshölzer, Räder usw. Gegen- 
wärig ist die Anwendung des Holzes überhaupt 
ziemlich eingeschränkt; aus E. fertigt man be- 
sonders Speichen u. Felgen der Räder. 

Eichenkrone, Orden der, großherzog- 
lich Iusemburgischer Orden, gestifiet 1841 von 
Körig Wilhelm II. der Niederlande für das ihm 
zugehllene Großherzogtum Luxemburg. Kia: 
ven: Großkreuz, Groboffizier- u. Kommandeur 
kreuz, Offizier- u. Ritterkreuz. Zum Großkreuz 
gehört ein Stern. 

Eichenlaub, Abzeichen für besondere Aus- 
zeichnung zu gewissen Orden, in Form von drei 
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Eichenblättern über der Dekoration am Band- 
ringe zu tragen: E. zur Militärklasse des Ordens 
Pour le Mörite in Gold; E. in Gold zum 
Roten Adlerorden, gestiftet von König Fried- 
rich Wilhelm IM. am 18, Januar 1811 für dio 
1.u. I1.Klasse; E. mit der Zahl 25 zumEisernen 
Kreuz, gestiftei von Kaiser Wilhelm II. am 
18. August 1895 aus Anlad der Wiederkehr der 
Siegestage von 1870/71 als Spange auf dem 
Band. Das E. zum Orden vom Zähringer 
Löwen kann jeder Stufe zugefügt werden. 
Eichheimer, Dr.Georg Friedrich, Rit- 
ter v., geboren 1764 in Bensheim, wurde 1822 
erster Medizinalreferent im bayerischen Kriegs- 
ministerium u. als Goneralstabsarzt 1847 pon- 
sioniert, Er nahm von 1790 bis 1815 an allen 
Jdzügen Bayerns gegen Frankreich, Österreich, 
Preußen u. Rußland teil, Dank den reichen Er- 
fahrungen, die er in elf Feldzügen gemacht hatte, 
konnte er das bayerische Militärsanilätswesen 
neugestalten. Er leitele es in ähnlicher, aber 
längerer u. darum erfolgreicherer Wirksamkeit 
aus der Feldschererzeit in die moderne Gestalt 
über, wie Görcke in Preußen. E. legte seino 
Grundsätze u. Erfahrungen in einem Werk nic- 





























der: „Umfassende Darstellung des Militärmedi- 

zinalwesens in allen seinen Beziehungen mit 

Rücksicht auf die Armeeverfassung". 
Eichmaß (f. ötalon, jauge — ©, gauge), fr 





ber in Österreich-Ungarn, in Süddeutsch- 
land bis 1872, MaB für den Weingroßhandel, das 


im allgemeinen größer war als das Schenk- u. 
Zapfmaß für den Kleinhandel. 
kichsfeld, s. Mitteldeutsche Gebirgs- 


schwelle. 

Elckemeyer, Rudolf, französischer Bri- 
gadegeneral, geboren 1753 in Mainz, wurde 1779 
erster Ingenieuroffizier des Kurfürstentums Mainz. 
Bei der Belagerung von Mainz 1792 durch dio 
Franzosen ward er alsUnterhändler insfeindliche 
Lager gesandt u. trat nach der Übergabe in den 
Dienst der französischen Republik. Bei Kehl 
wurde er 1797 schwer verwundet, Später war er 
‚Kommandeur der von ihın gebildeten „Legion der 
Nordfranken“, Er starh 1825. Von seinen Schri 
ten sind zu nennen: „Denkschrift über die 
nahme der Festung Mainz“, herausgegeben von 
F. C, Laukhard (Hamburg 1800); „Abhandlungen 
über Gegenstände der Staats- u. Kriegswi 
schaften (Frankfurt 1817); „Lehrbuch der Kriegs- 
baukunst“ (Leipzig 1821). Vgl. H. König, Denk- 
würdigkeiten des Generals Eickemeyer (Frank- 

Allgemeine deutsche Bio- 

graphic, Bd.V (Leipzig 1877). 

Eid ((. serment — 0. oath) ist die feierliche 









































- u. Strafverfahren muß jeder Zeuge 
grundsätzlich den Zeugeneid leisten, wenn er 
nicht wegennaherverwandtschaftlicher Beziehun- 





gen zuder Parteioderdem Täter oder wegen sonsti 
ger unmittelbarer Interessen zur Sacheoder wegen 
Beteiligung an der Tat unbeeidigt bleiben muß. 
Nach der deutschen Militärstrafgericht. 

ordnung sind unbecidigt zu vernehmen: Peı 
sonen unter 16 Jahren u. solche, die wegen Ver- 
standesschwäche die Bedeutung des Eides ni 

verstehen; ferner Personen, aie wegen Mein 
eides bestraft sind u. solche, die im Verdacht 
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der Teilnehmerschaft, Begünstigung oder Heh- 
Hei zur Tat sichen oder bereis deswegen ver. 
urteilt worden sind. Es kann ferner von der 
Beeidigung solcher Zeugen abgesehen werden, 
die zur Verweigerung des Zeugnisses berechtigt 
sind, wie Verlobte, Ehegatten u. nahe Verwandte 
des Täters. Wer wir 

öder fahrlässig einen Falscheid leistet, wird 
streng bestraft. 

Auber den vor Gericht abgelegten Eiden gibt 
«5 noch sogenannte politische Fide, wie den 
Verfassungseid des Staalsoberhauptes auf 
die Verfassung, den Dienst. oder Amtseid 
der Beamten, Geistlichen usw., den Fahnen- 
eid des Militäzs, don Eid der Geschworenen u. 
Schöffen. 

- Eidechsenbund, s. Preußischer Bund, 

Eider (Eyder), Fluß in der preußischen 
Provinz.Schleswig.Holstein, entspringt 14kmsüd- 
lich von Kiel, nähert sich dieser Stadt im Schulen- 
See bis auf 3 km u. wendet sich dann, mehrere 
Seen durchfließend, auf Rendsburg. Dort wird 
sie schiffbar u. durchzieht in großen Krümmun- 
gen die Marschgegenden, die durch Deiche gogen 

berschwemmungen gesichert sind. _Verstärkt 
durch Sorge u. Treene, mündet die E. bei Tön- 
ning in die Norusce, Sie bildet mit ihrem 185km 
langen Lauf einenilitärisch wichtigen Abschnitt, 
der im westlichen Teile durch ausgebreitete nasse. 
Niederungen verstärkt wird. Bei Friedrichstadt 
st der Fluß 180, bei Tönning 200 m breit. Die. 
hat als Grenzfluß geschichtliche Bedeutung er- 
langt: seit 811 wurde sie nebst Dannework u. 
Schlei Reichsgrenze; im Vertrage von 1225 zwi- 
schen Waldemar II. u. dem Grafen Heinrich von 
Schwerin ward sie, ostwärts durch die Levensau 
verlängert, zur Nordgrenzo des Herzogtums Hol- 
stein. Diese Niederung diente auch 1777 bis 
1784 zur Anlage des Bider-Kanals (Schleswig. 
Holsteiner Kanals), der mit Anschluß an die von 
der Obereider gebildeten Audorfer u. Schirnauer 
Seen nordöstlich von Rendsburg über Königs 
Törde die Kieler Bucht bei Holtenau erreicht 
Bei 31m oberer, 17 m Sohlenbreite u. 3,20 m 
Tiefe stellte er eine Verbindung zwischen Nord. 
u. Ostsee her u. genügte für Schiffe bis zu 2001 
Tragfähigkeit. DerKaiser-Wilhelm-Kanalhat 
diesen Kanal überflüssig gemacht, — Für die 
Schitfahrt hat die E. nur geringe Bedeutung. Für 
Schitfe von ınehr als &m Tiefgang ist sie nicht 
Yahrbar. Vor der Mündung liegt eine Barre mit 
4m Tiefe bei Niedrigwasser, Der Unterschied zwi 
schen Hoch- u. Niedrigwasser beträgt im Durch. 
schnitt auf der Barre 2,öm, bei Tönning 2,6m, 
bei Rendsburg 1,3m. Das Fahrwasser ist fort. 
währenden Änderungen unterworfen, so daß die 
Seezeichen trotz häufiger Verlegung nicht zuver- 
Tässig sind u, Schiffe über 3m Tiefgang ohne 




































Lotsen nicht einlaufen dürfen. Der äußere sichere 
‚Ankerplatz jst 8km unterhalb Tönning. Geschlos- 





nur einen offenen Fluthafen mit’ 2m Tiefe bei 
Niedrigwasser, so daß die Schiffe zeitweise auf 
Grund liegen. Mittlero Schiffe u. Torpedoboote 
‚können bis. Friedrichstadt fahren. Für kleinere 
Fahrzeuge ist die E. bis Rendsburg schitfbar. An 
Werften hat die E. eine größere Bau- u. Repara- 
turwerft in Tönning, dio Eidor-Worft, u. bei 
Nübbel, 4,5 km unterhalb von Rendsburg, u, 





Eidechsenbund — Eigene Einnahmen 


drei Schiffswerften für kleinere hölzerne See- 
schiffe. 





die vor 1864 auf 
Schleswig (nördlich der Eider) mit Dänemark 
unter einheitlicher Verfassung u. mit Ausschi 
tung von Holstein hinwirkte. Sie setzte es durch, 
daß die dänische Regierung durch die Bekannt. 
machung vom 30. März 1863 Holstein u. Lauen- 
burg zu zinspflichtigen Anhängseln des däni- 
schen Staates ohne Recht zu politischer Mit- 
wirkung herabdrückte. Auf den Beschluß des 
Deutschen Bundes vom 9. Juli zur Zurüicknahme 
dieser Bekanntmachung antwortete die dänische 
Regierung am 22. August ablehnend. Als König 
Christian IX, unmittelbar nach seiner Thronbe- 
steigung am 18. November das noch von seinem 
Vorgänger im Sinn der E. aufgestellte Grundge- 
sotz unierzeichnete, das dio völlige Verschmel- 
zung von Schleswig mit dem Königreich anbahnte, 
kam es Anfang 1864 zum Krieg gegen Österreich 
u. Preußen. Nach den Niederlagen bei Düppel 
u. Alsen nahm das eiderdänische Ministerium 
seino Entlassung. 

Eider-Kanal, s. Eider. 

Eider-Werft, Äktiengesellschaft in Tön- 
ning, DieWerft kann Schiffe bis zu 4000 t bauen; 
sie ist nördlich der Elbe die einzige deutsche 
Werft an der Nordsee, dio für Kriegsfahrzeuge 
in Betracht kommt. Die Werft besitzt drei Hel- 
linge u. einen Kran von 75t Tragfähigkeit; mit 
ihr verbunden ist eine Maschinenfabrik, Kessel- 
schmiede u. Eisengießerei 

Eidesleistung, 5. Eid. 

Eldgenossenschaft, s. Schweiz. 

Elerhacke, s. Piephacke. 

Eierzwieback (Deutschland) wird im 
Mobilmachungsfalle an Stelle von Brot der eiser- 
nen Portion beigegeben, weil er länger genußfähig 
u. leichter fortzuschaffen ist als Brot. E. wird 
aus feinem Weizenmehl, Zucker, Hühnerei, Milch 
u. Hofe gefertigt u. besteht aus kleinen recht 
eckigen Stücken, 

Eifel, s. Rheinisches Schiefergebirge. 

Eiffel-Brücke, s. Eisenbahnbrücken. 

Ki@rel-Turm, Ursprünglich nur ala ich 
nisches Schaustück für die Weltausstellung in 
Paris 1889 erbaut, hat jetzt eine mililärisch- 
technische Bedeutung erlangt: seine Höhe von 
300 m macht ihn als Antennenträger für eine 
Funkentelegraphenstation hervorragend geeignet. 
Vier bis sechs Drähte laufen von einem iso- 
lierten Befestigungspunkt an der Laterne des 
Turmes schräg sich spreizend zur Erdo her- 
unter; in geringer Höhe über der Erde setzen die 
Zuleitungsdrähle an, die senkrecht in die unter- 
irdische bombensichere Funkenslation führen. 
Es bestehl ein ständiger Verkehr mit den Statio- 
nen in den französischen Grenzfestungen u. den 
afrikanischen Kolonien. Eine Anlage mit tönen- 
den Funken, die bis Madagaskar reichen soll, ist 
im Bau. 

Elgelstein, vonaquila abgeleitet, alsoAdler- 
stein, eine Bezeichnung für Befestigun; 
(Köln, Mainz, bei Trier), die sich aus ro 
Kastellen entwickelt haben. 

Eigene Einnahmen heiten inDeutsch- 
land u. Österreich-Ungarn Beträge, dio Tei- 
len derHeeres- u. Marineverwaltung aus Verkaufs- 









































Eigenes Pferd — Einberufung 


erösen für Pferde, Materialien, Geräte usw. u. 
ais Pacht oder Miete zuflieen. Sie müssen der 
Reichskasse zugeführt werden. 

Eigenes Pferd, nach dem allgemeinen 
Spregebrauch ‚cin solbstbeschafttes Offizior- 
per, das im militärischen Dienste benutzt wird. 
Auch jedes ehemalige Chargen- oder Dienstpferd, 
dis Eigentum des Inhabers geworden ist, gilt 
als eigenes Pferd. 

Eigengeschwindigkeit, die Schnellig- 
keit, mit der Motorluftfahrzeuge sich aus eigener 
Ärltfortbewegen. Die E. wird bei völliger Wind» 
sülle gemessen u. in Sekundenmetern ausge- 
rückt 

Eigengewicht einer Bankonstruktion ist 
&ie Summe aller von der Schwerkraft herrühren- 
‚den Kräfte der einzelnen Konstruktionsteile. Der 
Ausdruck wird gebraucht im Gegensatz zu der 
son der Baukonstruktion zu tragenden Nutzlast 
‚sler der Summe beider Gewichte, 

Eikoste, d. I. der 20. Teil, eine Kriegs- 
stener inAthen, die nach dem Scheitern der si 
lischen Expedition 413 v. Chr. erhoben wurde. 
An Stelle des direkten Tributes wurde damals 
von den Untertanen Atbens eine indirekte Ab- 
gabe zu 5 v. I. der gesamten Fin- u. Ausfuhr 
zur See verlangt, doch bestand diese Steuer nur 
wenige Jahre. 

Eilenburg, Stadt in der Provinz Sachsen, 
an der Mulde, 23km nordöstlich von Leipzig. 
Am 15. November 1758 wurde E. von der 
Vorhut des aus Pommern nach Sachsen rücken- 
den preußischen Korps des Generals Grafen 
Dohna beschossen u. von den Truppen des 
österreichischen Generals Haddik geräumt. 

Ellmarsch ((. marche foreis — &. Joreed 
mar i 














Trabeinlagen innerhalb gewisser Grenzen mög- 
lich, Kleinere Infanterieabteilungen können auf 
Wagen oder Selbstfahrern schneller marschieren, 
aber die Marschtiefe vergrößert sich dabei. Der 
Große Kurfürst von Brandenburg hat Infanterio 
auch auf Schlitten gesetzt, u. Napoleon befördert 
@inige Male stärkere Trupponteile auf Wagen 
über verhältnismäßig weite Strecken. Die Hocro 
der Neuzeit würden aber kaum dienöligen Pferde 
fr größere Transporte im Lande finden. Das 
beste Mittel zur Beschleunigung des Marsches ist 
die Verringerung des Gepäcks, die Beseitigung 
allerMarschhindernisse u. die Vorsorge fürTränk- 
Fasser u. Verpflegung an der Straße. 

„ Eimer, altes Hohl-u. Gewichtsmaß, bis 1871 
in Deutschland gesetzlich, in Weinländern 
och gebräuchlich. Der E. war in der Größe 
sche verschieden, z. B. in Schleswig.Holstein 
3821, in Hessen — 7,9977 |, in Berlin = 
721, in Württem| 293,927 u. 306,786 1, 
üsw. In Österreich-Ungarn war der Wiener 
E = 56,5891, der mährische = 42,7811, der 
\ngarische =’ 54,1971, der Ödenburger (Ak6) 
= 1,0751, genauer 71,055], der böhmische 
6112), der Siebenbürger (Ur) = 11,56571, usw. 
In der Schweiz war der E. in St. Gallen — 
510991, in Schaffhausen = 41,895 I, usw. Als 
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Gewichtsmaß war or in Ungarn für Wein 84 

ner Plund = 47,152 kg, in Siebenbürgen für 
15,106 kg. 

Eimerbagger, 5. Bagger. 

Einbalsamieren (f. embaumement — c: 
embalming) ist die Verhinderung der Fäulnis von 
Leichen durch künstliche Mittel. Diese Kunst 
wurde schon im Altertum von den Assyrern, Per- 
sorn u, Agyptern, desgleichen in Peru ausgeübt 
Heute wird meist eino fäulniswidrige Flüssig- 
keit, in die Blutgefäße eingespritzt, 

Einbarklerung (Osterreich-Ungarn), 
Einschitfung, das Einrücken der für Transporte 
zu Wasser (Überschiffungen) bestimmten Trup- 
pen in die Fahrzeuge. 

Einbaufähre, llilfsmittel zum Einbau von 
Böckenin eine Kriegsbrücke;s.Kriegsbrückenbau. 

Einbautrupp, Spitzentrupp beim Brücken- 
bau, der den Landstoß legt, Böcko setzt u. die 
vorgefahrenen Pontonsoder Brückenglieder durch 
Befestigung der Balken einbaut; s. Kriegs- 
brückenbau, 

Einbeck (auch Eimbeck), Stadt im süd- 
lichen Teil der Provinz Hannover. Am 5., 6. U. 
7. November 1761 ergebnislose Gefechte der 
‚Ärmeo des Herzogs Ferdinand von Braun- 
schweig gegen die überlegen, bei E. in ver- 
schanztem Lager stehende französische Armec 
desMarschallsBroglie. Am 10. z0g diese wegen 
Mangels an Unterhalt auf Northeim ab. 

Einberufung (l.appel—e.call), Deutsch- 
land, der Befehl an Rekruten u. Personen des 
Beurlaubtenstandes (Österreich-Ungarn: Urlau- 
berstandes), sowie an den Landsturm, sich bei 
der Truppe einzufinden, sich zur Fahne oder zur 
Flotte zu stellen. Die E. zu Verstärkungen oder 
Mobilmachungen des Heeres ordnet der Bundes- 
feldherr an, die zu den jährlichen Übungen oder, 
wenn Teilo des Bundesgebietes in Kriegszustand 
erklärt werden, die Kommandierenden Generalo 
(Wehrgesetz vom 9. November 1867). Die aus- 
führenden Organe für die E. sind im allgemeinen 
die Beziekskommandos, doch ist auch die unmit- 
telbare E., namentlich bei einer Mobilmachung, 
durch einige Behörden (Chef des Goneralstabes 
der Armeo, Inspekteur der Verkehrstruppen u.a.) 
vorgesehen. Die Bezirkskommandos berufen dio 
Beteiligten im Frieden in der Regel durch Ge- 
stellungsbefehle, im Kriege auch durch öffent- 
lichen Aufruf oder auf anderezweckentsprechendo 
Art, u, zwar entweder an Sammelstellen oder un- 
mittelbar zur Truppe. Wenn möglich, soll den 
Einberufenen eine Frist von 24 Stunden zur Re- 
gelung ihrer häuslichen Angelegenheiten gewährt 
werden, Die E. inaktiver oder solcher Personen, 
die sich reiwilig für bestimmge Dienste zur Ver: 
fügung gestellt haben (z. B. Ärzte), u. aller Be- 
amtengeschiehtnachdenselbenGrundsätzen. Vgl. 
deutsche Wehrordnung; Heerordnung; v. 
Loebell, Jahresberichte (Berlin, alljährlich); 
Endres, Deutsche Wehrverfassung (Leipzig 
1908). S. Militärpflicht, Mobilmachung, Übungs- 
Pflicht, Wehrpflicht, 

In Österreich 





























Ingarn werden dieRekruten 
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berufungskarlen. Joder Einberufene kann die 
Eisenbahnen (Dampfschiffe) auf Rechnung des 
Staatsschatzes benutzen. Vgl.Glückmann, Das 
Heerwesen der Österreichisch-ungarischen Mon- 
archie (Wien 1909) 

Einbruchsteile (f. licu du debordement, 

int d’attaque — €. point of assault), die Stelle 
einer Verteidigungsfront, wo der Angreifer ein 
dringt, 

Eindecker, Monoplan, ein Flugzeug, 
dessen Tragfläche in einer wagerechten Ebene 
angebracht ist; s. Flugzeug. 

Eindeckung (f. dlindage — e. overhead- 
over), wagerechte Deckung zum Schutz. dor In- 
fanterio gegen Geschützfeuer. Feldmäßige Ein- 
deckungen schützen nur gegen Sprengstücke der 
Granaten u. gegen Schrapnellkugeln. Te größer 
die Zahl kleinerer Eindeekungen, um so mehr 
zerstreut sich die Wirkung des feindlichen Feuers. 
In Schützengräben darf die E. das Feuern nicht 
behindern. Die Eindeckungen werden bei Feld- 
stellungen in einfachster Art aus Baustoffen her- 

stellt, die sich in der Nähe vorfinden, z. B. aus 

reitern, Bohlen, Torflügeln, Kreuzhölzern, Im 
Festungskriege werden sie In der Regel durch 
Pioniere gebaut u. möglichst dauerhaft hergestellt. 

Eindoublieren, s. Einschieben in die 
Feuerlinie, 

Eindringungstiefo_(f. profondeur de 
pinetration — 0. penetratice power, depth of 
‚penetration) ist die Strecke, die ein Geschoß 
nach seinem Auftreffen auf einen widerstand: 
fähigen Körper in diesem zurücklegt, che cs 
zur Ruhe kommt oder zerspringt. Die E. ist ab- 
hängig von der Größe des Widerstandes, von 
der Gestalt des Geschosses, der Güle seines 
Werkstoffes u, von seiner lebendigen Kraft beim 
Auftreffen ; bei Sprenggeschossen auch noch von 
der Zeit, die dem Geschoß von dem Augenblick 
des Auflreffens bis zum Springen gelassen wird. 
Die zunehmende Widerstandsfähigkeit aller Dek. 
kungen im Feld: u. Stellungskriege hat eine fort 
geselzte Steigerung dieser Faktoren verursacht 
durch Anwendung von Spitzgeschossen, Kappeı 
geschossen gegen Panzer, durch Wahl eines q 
eigneten Werkstoffes für Geschosse, durch Bi 
höhung des Geschoßgewichtes u. der Auftreflge- 
schwindigkeit, durch Verzögerungssatz im Zün- 
der u. dgl. 

Ein Dscharr, Dorf in engem Tale zwischen 
dem Libanon u. dem Antilibanon auf dem Wege 
von Damaskus nach Baalbek. Dort besicgte 744 
Merwan, der omaijadische Statthalter von Arme- 
nien u. Ädrabigan, den Sobn des Kalifen Hischam, 

4 bis 743) Suleiman. Von Suleimans Truppen 
fielen 17000 Mann, ebenso viele wurden gefan- 
gen. Durch diesen Sieg fiel Merwan II. (74 bis 
750) als letztem der omaijadi 
Herrschaft in Damaskus zu. 
_ Einebnen (f. aplanir — c. to I 
tigen einer Erdarbeit durch Abtragen 
schültungen u. Anfüllen der Ausschachtungen. 
5. Erdarbeiten, 

Einem. genanntv.Rothmaler, Karl 
y., preußischer General der Kavallerie, aus alte 
hannoverschem Adelsgeschlecht, geboren am 1. 
Januar 1853 zu Herzberg am Harz, nahm im 
preußischen Ulanenregiment Nr. 14 am Kriege 
1870/71 teil, wurde leicht verwundet u. am 2. De- 

















































































Einbruchstelle — Einfuhr 


zember 1870 zum OIf 
an gehörte er dem Gencralstabe an, ward 1894 
Kommandeur des Kürassierregiments v. Driesen 
(Ar. 4), 1895 Chef des G bes des VIl 
isterium ver- 
setzt, 1900 als Generalmajor Dircktor des All 
gemeinen Kriegsdepartements, 1903 Generalleut- 
nant, am 14. August 1903 Staats u. Kr 
minister, 1907 A la suite des Kürassierregi 
ments v. Driesen gestellt u. zum General der Ka- 
vallerie befördert. Am 1. März 1909 erhielt er 
den Orden vom Schwarzen Adler u. wurde am 
11. August desselben Jahres zum Konmandieren- 
den General des VII. Armeckorps ernannt. Seine 
Verdienste als Kriegsminister sind bedeutend. Er 
organisierte u.a.die NiederwerfungdesAufstandes 
in Deutsch-Südwestafrika, die Verwendung von 



























15; eine neue Felddienstordnung u. Ma- 
inungerschien unter ihm; eine Reitschule 
wurde in Paderborn errichtet, neues Feldartilie- 
riegerät eingeführt, die Ausrüstung des Heeres 
mit Maschinengewchren beschleunigt; im Nacl 

richtendienst u. im Sanitätswesen wurden Fort- 
schritte gemacht. Seine schlagfertige u. zugleich 
itterliche Art schuf ihm im Reichstage berech- 
ligtes Anschen. Sein Wirken trug ein großzügiges 
Gepräge, verbunden mit Gerechtigkeitssinn u. 
Wohlwollen. In der Reihederpreußischen Kriegs- 
minister nimmt er einen hervorragenden Platz ein. 

Einfache Kartusche, s. Beutehur 
tusche. 

Einfahren der Pferde, das Gewöhnen 
roher Pferde an Geschirr u. Zug; s. Bespannung 
u. Fahrdienst. 

Einfahrt, 1. der Eingang zu einem Hafen 
oder einer Recie. 

2. Einfahrt, die Erlaubnis zum Einlaufen in 
einen Bahnhof, einen Innenhafen oder in eine 
Schleuse, die nur zu besonderen Zeiten, z. B. bei 
Hochwasser, passierbar ist, 

3. Einfahrt, in Batteriedeckungen die Ranıpe 
hinter dem Geschützstand. 

Einfall, Invasion (f. intasion — e. in- 
rasion), das’ Eindringen in feindliches Gebiet, 
auch über Sec. Der Sprachgebrauch verbindet 
mit dern Wort meist den Bogrilf der Überraschung, 
des Überfalls. 
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Einfuhr (I 
Gegensatz zur 4 it der Ro 
stoffe, Nahrungsmittel, Halb- u. Fertigerzeugnisse 
u. Werigegenstände aller Art, die ein Staat im Han- 
delsverkehr von fremden Ländern empfängt. Die 
wenigsten Staaten können den Bedürfnissen ihrer 
Volkswirtschaftdurch Gewinnungder Rohstoffe v. 
Nahrungsmittel oder durch Herstellungder Fabri 
kato im eigenen Lande genügen. Dor Mangel oder 
dasungenügende Vorkommen von Robstoffen, wio 
Kohle, Erze, Getreide, Düngemittel usw., die ver- 
schiedenartigen klimatischen u. Wachstumsver- 
hältnisse, die Unterschiede in der technischen u. 
Kulturentwickelung der Länder rufen eineu gro- 
Den gegenseitigen Handelsverkehr hervor. Di 

auf solche Ursachen gegründete, durch die Ve 
kehrstechnik u. die geschäftlichen Beziehungen 
der Länder untereinander geförderte E. vermag 
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Einfuhrzölle — Eingeweidewürmer 


deren wirtschaftliche Verschiedenheiten auszu- 
eichen. Für die Bedeutung der E, ist die Art der 
ingeführten Güter entscheidend; aus 

sich weitgehende Schlüsse auf den wirtsch 
lichen Charakter des Einfuhrlandes ziehen. Wäh- 
zend bei Ländern mit vorwiegend landwirtschaft- 
lichen Charakter die E. von Agrarerzeugnissen. 
nur unbedeutend sein wird, überwiegt dort in der 

Regel die E. von Halb- u. Fortigerzeugnissen der 
Industrie. Dagegen werden Länder von ausge- 
sprochen industrieller Eigenart mehr Rohstoffe 
3. landwirtschaftliche Produkte einführen, u. bei 
überwiegenden Handelssiaaten, die den Verkehr 
mehrerer Länder vermitteln, wird sich die E. 
son Rohstoffen, Nahrungsmitteln u. Fertigerzeug- 
tissen, die zum großen Teil wieder ausgeführt 
werden, die Wage halten. Um die Bedeutung 
derE. für den Wohlstand eines Landes ermessen 
zu können, muß sie in Beziehung zur Ausfuhr 
geiz werden. Das rechnungsmäßige Ergebnis 

i6s gegenseitigen Austausches von Waren zwi- 
schen einem Lande u. einem oder mehreren an- 
deren innerhalb eines bestimmten Zeitraumes 
oennt man die Handelsbilanz. Man bezeichnet 
eine Handelsbilanz als aktiv, wenn der Wert 
der Warenausfuhr den der E. übersteigt, um- 
gekehrt als passiv. Die Handelsbilanz darf nicht 
verwechselt werden mit der Zahlungsbilanz, die 
das zahlungsmäßige Ergebnis der gesamten ge- 
schäftlichen Beziehungen eines Landes zu einem 
‚oder mehreren anderen darstellt. Die E. an 
Waren kann die Ausfuhr bedeutend überstei- 
zen, während trotzdem die Zahlungsbilanz schr 
günstig ist; Beispiel: Großbritannien. Der Ge- 
winn an Geld u. Geldverschreibungen (Wech- 
ch, Girozahlungen u. dgl.) kommt in der Han- 
desbilanz nicht zum Ausdruck, Staatliche Maß- 
nahmen zur Förderung oder Verhinderung der 
E. haben in der Handelspolitik stets eine große 
Rolle gespielt u. bilden die bedeutendste Grund. 
ige für die Regelung der handelspolitise 
Beziehungen der Länder untereinander. Zur För- 
derung der E., besonders zur Beschleunigung u. 
Verstärkung der Zufuhren von Getreide u. Kriegs, 
materialien, sind früher häufig Einfuhrprämien 
gewährt worden. Mit ihnen verlolgte man bis- 

'n auch den Zweck, den Kolonien Erleich- 
terung zu gewähren u, ihre wirtschaftliche Ent- 
fickelung zu fördern. Im Gegensatz zu den Ein- 
führprämien stehen die Einfuhrverhote, die aus 
Gründen der staatlichen oder sanitären Sicher- 
heit oder aus handelspolitischen Erwägungen 
elassen werden, in ihren äußersten Formen 
aber auch Kampfmittel für den wirtschaftlichen 
& den eigentlichen Krieg bilden. Das bekann- 
teste Beispiel für diese Form ist die Konti- 
dentalsperre. 

Einfuhrzölle (f. droit dentree — 0. 
Portduty) sind eine Ähgabe, die bei dem 
{ritt ausländischer Waren in ein Land zu en! 
fichten ist. Sie können einen rein finanziellen 
Charakter haben, um einem Staate be: 
Einnahmen zu verschaffen oder auch ei 
wirtschafispolitischen Charakter (s. Handels- 
politik). In diesem Falle sollen die Einfuhr- 
Zölle zum Schutze der inländischen Industrie u. 
Landwirtschaft dienen u. dazu beitragen, ei 
übermächtigen Weitbewerb der ausländischen 
gleichartigen Erzeugnisse auf dem Inlands- 
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markte zu verhindern. Für den Kriegsfall ist 
die Sicherstellung der Einfuhr für ein auf eine 
solche angewiesenes Land von der größten Be 
deutung. Wenn auch zahlreiche Gewerbebetriebe 
im Krieg durch den Entgang von Arbeilsgelegen- 
heit u. den Verlust an Arbeitskräften genötigt. 
sind, ihro Produktion einzuschränken u. daher 
die Einfuhr ausländischer Rohstolfe, deren sio 
bedürfen, sich verringert, so erfordert dach die 
Bereitstellung von Nahrungsmitteln u. die Er« 
gänzung des Heeresbedarfs für viele Länder 
den Bezug ausländischer Waren. Von Bedeu. 
tung ist es hierbei, stets einen genügenden Vor- 
rat von solchen im Inlande zu haben u. hierüber 
eine möglichst vollständige Kontrolle zu führen. 

Eingang u. Ausgang (l. enfrec et sor- 
tie — e. entranee and oullet) in Befosti- 
gungsanlagen. Jeder Eingang bedarf sorgläl- 

iger Sicherung u. soll möglichst dem Auge u. 
der Feuerwirkung des Feindes entzogen sein. 
Gegen die Eingänge, die Tore, richteten sich von 
alters her die Angriffe. Auch die Eingänge in 
den Kehlen der Forts bedürfen des verleidigungs- 
fähigen Verschlusses u. der Oberwachung. Di 
Ausgänge der Hohlbauten müssen sich nach rück- 
wärts Öffnen u. gegen Sprengstücke geschützt 
werden. Ihrer Erhaltung u, Wiederherstellung. 
ist auch während der heftigsten Beschiedung 
volle Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Eingeborenentruppen, 5. 
Truppen. 

Eingesattelt (f. dos ensellE — 0. saddled 
back) ist ein Pferderücken, wenn er hinter dem 
Widerrist auf beiden Seiten stark eingesenkt ist 
u. Schwund der Muskulatur zeigt. Man muß die- 
scn Rücken vom Senkrücken unterscheiden, bei 
dem die Wirbelsäule nach unten gebogen 

Eingeweldewürmer, Entozoen, Hol- 
minthen (f. helminthes, vers intestinauz — 0. 
entozon, helminthes, intestinal worms), loben im 
Darın. Die wichtigsten sind: die Spulwürmer, 
die Bandwürmer u. die Maden. oder Spring- 
würmer. Diese F. verursachen im allgemeinen 
keine Störungen des Befindens, können aber 
schwere Krankheiten erzeugen (Kolik, Erbrechen, 
‚Abmagerung, Nervosität, Herzklopfen, Krämpfe, 
Gelbsucht, Blinddarmentzündung oder Darmver- 
schluß). In der deutschen Armee erkranken jähr- 
lich etwa 1,1 v. T. der Kopfstärke an Einge- 
weidewürmern, Schutzmaßregeln gegen die 

ichkeit ameigenen Leibe; ferner gründ- 
liches Waschen oder Kochen allerGemüse. Genuß 
von Fleisch nur in völlig durchgekochtem oder 
urchgebratenem Zustande, Verbot rohen Hack- 
fleisches, die staatliche Fleischbeschau, Beauf- 
sichtigung des Schlachtbetriehes usw. 

Die Trichinen gelangen mit ungenügend ge- 
kochtem Schweinefleisch in den Darm, erzeugen 


























Farbige 
































dort zahlreiche Junge, die sich durch die Darın- 
wand bohren, in die Körpermuskeln einwandern 
u. schwore Muskelentzündung u, ‚lähmungen vor- 





ursachen. Die Triehinenkrankheit kommt fast nur 
in den östlichen Provinzen Deutschlands u. nach 
Hausschlachtungen var; auch wird sie durch 
amerikanisches u. russisches Schweincfleisch u. 













Speck eingeschlppt. Fat immer 
als Massenerkrankung auf; 2,4 v. I 
fallenen sterben. Jeder Fall ist in Deutschland 





binnen 24 Stunden der Polizei zu melden. 
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Der Gotthardwurm, ein fadenförmigesBlut- 
egelchen, beißt sich im Darm von Tunnel-, Zie- 
lei. u. Kohlonbergwerksarbeitern fest u.erzeugt 
schwerste Blularmut. Seine Larven werden mit 
ünreinem Wassergetrunken oder mit schmutzigen 
Händen in den Mund gebracht. Rekruten aus 
Revieren, in denen dieser Eingeweidewurm vor- 
kommt, werden auf dessen Eier untersucht. Vgl. 
Preußisches Kriegsministerhum, Medizinalabtei- 
hung, 7. Oktober 1903. — Fast alle Mittel zum 
Abtreiben der E. sind gefährliche Gifte u. nur 
‘vom Arzt zu verordnen. Hinsichtlich der für die 
Marine in Betracht kommenden tropischen R. 
5. Bilharzia-Krankheit. 

Beim Pferde spielen die Bandwürmernur eine 
untergeordnete Rolle. Spulwürmer veranlassen 
zuweilen Verdauungsstörungen, Abmagerung u. 
in selteneren Fällen, wenn sie die Darmwand 
urchbohren, Todesfälle. Gefährlich sind diePa- 
tisadenwürmer, namentlich Stringylus arma- 
tus. Durch dessen Larven entstehen oft tödliche 
Darmkoliken, -- DieÖxyuren (Pfriemenschwänze) 
verursachen dem Pferde Beschwerden (Anzeichen: 
Scheuern des Schweifes), sind aber harmlos. 

Eingraben (f. serefrancher-—. to intrench 
one’ self, to {hrow up works). Seit der Erhöhung 
der Fouerwirkung stellte sich im Feldkriege mehr 
u. mehr die Notwendigkeit heraus, daß der ein- 
zeine Schütze im Kampfe nicht nur vorhandene 
Deckungen bemutze, sondern. sich, Deckungen 
schaffe, wo sie fehlen. Jo weniger Zeit zur Ver- 
fügung steht, um so einfacher werden diese Dek- 
kungen sein. Im Angriffe, wo das E, im Feuer 
geschehen muß, wird man sich häufig mit klei- 
nen Mulden begnügen müssen, die den Schützen 
dem Auge des Feindes entziehen. Im Stellungs- 
u. Festungskriege spielt das E. eine wichtigere 
Rolle. $. Deckung, Erdarbeiten, Laufgraben, 
Schützengraben, Festungskriog. 





























Einhard (Eginhard), Freund u. Biograph 
Karls des Groden, geboren um 770, gestorben 
810. Sein Werk „Vita Caroli Magni“ ist eine vor- 





treffliche Quelle für das Leben u. die Persön- 
lichkeit des Kaisers. Vgl. Kurze, Einhard (Ber- 
lin 1899). 

Einhauen, 1. (l. attaquer & coups de sabre, 
harger Vennemi & Tarme blanche — 0. to charge 
with swords {in hand]) Gebrauch der blanken 
Waffe bei dem einer Attacke folgenden Handge- 
menge u. bei der Verfolgung. 

2. Einhauen der Pforde, s. Greifen. 

Einheit, 1. taktische (f. unit tacligue — 
©. tactical wnity), ein Truppenkörper, der, aus 

inerWaffengatlung bestehend, durchseine Stärko 
ü. Gliederung zur Lösung besonderer Gefechts- 
aufgaben geeignet ist. Als kleinste taktische E. 
der Infanterie gilt jetzt fast überall die Kompa- 
gnie, bei der Kavallerie die Eskadron, bei der Ar- 
üllerie die Batterie. Die größte taktische Einheit 
ist bei allen drei Waffengattungen die Brigade. 
— In den Marinen ist die kleinste taktische E. 
das einzelne Schiff oder Fahrzeug. Als größte 

he E. gilt zur Zeit für Linienschiffe das 
Geschwader von acht Schiffen; für Aufklärungs- 
schiffo zwei Gruppen zu vier u. fünf Schiffen; 
für Torpedoboote die Flottille von zehn Booten. 

2. Schlachteneinheit, Gefechtseinheit, 
Kampfeinheit (£. unite de combat — 0. fight. 
ing unity), die zweckmäßigste Größe eines aus 














Eingraben —- Einheitsgeschoß 


allen Waflen zusammengesetzien Heeresteils. 
Als kleinste Schlachteneinheit gilt die Infanterie“ 
oder Kavalleriedivision, als größte das Armee- 
orps oder das Ravallerickorps. Eine Schlachten- 
inheit gleich der Division der Armee gibt es in. 
den Marinen nicht. Aufklärungsgruppen u. Tor- 
Trloboetsfotilen werden, Geschwadern nach 
jodart für bestimmte Zwecke zugeteilt. 
Einheitsgeschoß, einGeschoß, das eben- 
sogut als Schrapnell wie als Granate zu verwen- 
den ist. Es würde den Munitionsnachschub wo- 
senllich erleichtern, u. deshalb ist schon seit 
längerer Zeit das Bestreben der Artillerietech- 
niker auf die Konstruktion eines wirksamen Ein- 
heitsgeschosses gerichtet. Die deutschen schwo- 
ven Steilfeuergeschütze führen zwar nur die Gra- 
nate; jedoch mehren sich die Stimmen, die für 
ie schwere Feldhaubitze neben der Granate das 
Schrapnell oder ein wirksameres E. fordern. Das 
Problem scheint bisher nur durch ein Kompromiß 
lösbar, wobei aber von der eigenartigen Wirkung 
als Granate oder Schrapnell zu viel aufgegeben 
wird, Die Rheinische Metallwaren. u. Maschinen- 
{abrik hat ein als E. gedachtes Brisanzschrapnell 
konstruiert, das, mit Brennzünder verfeuert, ledig- 
lich eine Schrapnellwirkung hat. ImGeschoßkopf 
ist eine kleine brisante Sprengladung angebracht, 
die durch einen Aufschlagzünder zur Detonation 
gebracht wird. Ist das Geschoß durch den Brenn- 
‚zünder gesprengt, so soll der Geschoßkopf weiter- 
fliegen u. beim Aufschlag gesprengt werden. Die 
dabei entstehende Sprengwolke soll über die 
Lago der Flugbahn Aufschluß geben. Bei dem 
Kruppschen Granaschrapnell ist ebenfalls 
im Geschoßkopf eine brisante Sprengladung vor- 
handen, die durch den Aufschlagzünder zur Deto- 
nation gebracht wird. Außerdem befinden sich 
im Innern des die Schrapnellkugeln aufnehmen. 
den Teils brisante Sprengladungen, die indes nur 
dann detonieren, wenn der Aufschlagzünder tätig 
wird; endlich besteht die in der Bodenkammer 
des Geschosses befindliche Treibladung aus einem 
Sprengstoff, der nur bei kräfiger, durch den Auf- 
schlagzünder hervorgebrachten Entzündung deto- 
niert, bei einer schwachen, durch den Brennzün- 
der herbeigeführten Entzündung nur explodiert, 
Dadurch ist eine schr kräftige Granatwirkung ge 
sichert, Die Schrapnellwirkung ist fast dieselb 
wie bei einem Schrapnell, da bei gleichem Kalı 
ber das Granatschrapnell nur etwa 8 v. H. weni. 
gorKugeln aufnimmt. Einedritte Art von Einheits- 
geschossen soll in Frankreich in Versuch sein. 
Dort sind die Schrapnellkugeln in einen Spreng- 
stoff(Ammonal?) gebeltet. DnsGeschoß hat einen. 
Doppelzünder; der Wogder Zündung ist verschie- 
den. Bei Brennzündung führt die Zündung nach 
der mit Sprengpulver gefüllten Bolenkammer ; 
bei Aufschlagzündung wird der Zündstrahl wahr. 
scheinlich unter Einschaltung einer Zündladung 
unmittelbar in den Sprengstoff geleitet. Neuer- 
dings ist bei der deutschen leichten Feldhaubitze 
ein E. unter der Bezeichnung „Feldhaubitzge- 
schoß 05" eingeführt worden, über dessen Ein- 
ichtung nichts bekannt ist. Nach der für die Be- 
ienung gegebenen Vorschrift kann das Geschoß 
als Granate mit Aufschlagzünder (mit u. ohne 
Verzögerung), als Granate mit Brennzünder, als 
Schrapnell mit Brennzünder oder endlich als un- 
mittelbar vor dem Rohr zerspringendes Schrap- 
















































Einheitsgeschütz — Einheitswerk 


nell verwendet werden. — Die Frage desEinheits- 
geschosses hat durch die Schutzschilde der Feld- 
geschütze großo Bedeutung erhalten. DasSchrap- 
el ist mit Breanzünder gegen die eroßenteils 
gedeckte Beilienung fast wirkungslos; die Wirkung 
eines Volltreffers ist ebenfalls gering, da das Ge- 
schoß erst 1 bis 11/, ın hinter dem durchschlage- 
nen Schilde springt u. die Kugeln wegen ihrer ge- 
ringen Ausbreitung keine große Wirkung haben 
können. Der Volltreffer einer Granate hat aller- 
dings eine geradezu vernichtende Wirkung; da- 
gegen ist dies Geschoß gegen lebende Ziele von 
geringer Wirksamkeit. Wenngleich beim E. so- 
wohl die Wirkung als Schrapnell als auch die 
als Granate elwas herabgesetzt ist, so ist doch 
der Vorteil, mit einer Geschoßart auszukommen, 
sehr groß. Die im Gefecht mit einem Geschob: 
wechsel verbundenen Schwierigkeiten treten bei 
den Friedensübungen nicht recht in die Erschei- 
nung u. werden daher meist unterschätzt. Vgl. 
Wille, Einheitsgeschosse (Berlin 1910). 
Einheitsgeschütz, ein Geschütz, das zur 
Bewaffnung der ganzen Feldarüllerie — fahren- 
den u. reitenden — geeignet ist, d. h. allen an 
Wirkung u. Beweglichkeit unter den verschieden. 
sten Umständen zu stellenden Anforderungen 
entspricht. Man hl in der Felda: 











wendig gehalten. Wo man eine große Wirkung 
verlangt, braucht man schwere Geschosse u. Ge- 
schütze, deren Gewichte keine hohe Bewoglich- 
keit, wie sie z. B. im Gefecht mit Kavallerie not- 
wendig ist, zulassen. Freistehende Ziele erfor- 
dern gestreckte Flugbahnen, also Kanonen, ver- 
decktstehendeZieleverlangen oftstarkgekrümmte 
Bahnen — Haubitzen. würde von großem 
Vorteil für die Ausbildung, die Verwendung u. 
deu Munitionsersatz sein; daher ist es zu allen 
Zeiten das Ideal der Artillerisien gewesen, das 
aber stets nur vorübergehend erreicht wurde. So 
war in Frankreich kurz vor Einführung der ge- 
zogenen Geschütze die zwölfpfündige Granat- 
kanone (canon Napoleon) ein K.; ebenso halte 
Deutschland für kurze Zeit ein E. im Feldgeschütz 
73/88 (8,8 em), nachdem das leichte Feldgeschütz. 
der reitenden Artillerie ausgeschieden war. Durch 
die Einführung von Feldhaubitzen, die in einzel- 
nen Arıneen ihrer gekrümmien Flugbahn, in ande- 
zen ihrer schweren Geschosse wegen statifand, ist 
deFeldartilleriejetzt weiter als jevomE. entfernt. 
Einheitsmunition, eine Munition, die 
aus verschiedenen Waffen verfeuert wird, die 
sich meist durch die Länge des Rohres (Laufes) 
unterscheiden. So hatte z. B. die russische Feld- 
artillerie für die 1877 konstruierten Kanonen E., 
obwohl die Rohre der Geschütze der reitenden 
Artillerie kürzer waren als die der fahrenden. 
Die deutsche $-Patrone ist E. insofern, als sie 
für das Gewehr 98, den Karabiner u. die Ma- 
schinengewehre bestimmt ist. 
Einheitspatrone (f. cartouche complite 
— e. fized ammunition). Solange noch Pulver, 
Blei u. Zündung jedes für sich nacheinander in 
das Gewehr eingebracht werden mußlen, war 
eine wesentliche Steigerung der Feuergeschwin- 
digkeit ausgeschlossen, auch bei Anwendung 
eines_ Hinterladers. Erst die durch Erfindung 
der Knallpräparate — Zündhütchen, Zündpille 
usw. — ermöglichte Herstellung der E., die 
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alle Bestandteile der Ladung dauernd vereinigt 
u. zugleich den gasdichten Abschluß nach hinten 
besorgt, gibt dem Hinterlader das entscheidende 
Übergewicht. Von ihrer Einführung ab begann 
der schnelle Aufschwung der gesamten Hand- 
waffentechnik. Die E. ist eine Erfindung des 
Pariser Büchsenmachers Pauly, desl,ehrmeisters 
Droyses, derbereits 1812 gasdichteMetallpatronen- 
hülsen aus Messingblech mit Zentralzündung ver- 
wertet hat, Das Verdienst Dreyses ist es, die 
Bedeutung der E. für die Konstruktion eines 
kriegsbrauchbaren Hinterladerserkannt zu haben. 
Er mußte freilich, nach dem Standederdamaligen 
Technik, die eine Massenanfertigung von Metall- 
patronenhülsen ausschlod, auf die Papierpatzone 
zurückgreifen. Das gleiche taten nach ihım Chas- 
sepot, Carcano u. a. Die Papierpatrone hatte 
mancherlei Nachteile: sie war nicht lagerbestän- 
ig, weil sie Feuchtigkeit anzog; in den Taschen 
zerbrach sie leicht; das Laufinnere wurde durch 
die nicht vollkommen verbrannten Rückstände 
stark verschmutzt u. namentlich der Schloßmecha- 
nismus durch die nach rückwärts austretenden 
Pulvergase u. ihre Niederschläge bei längerem 
Schießen stark gehemmt. Diese Obelstände be- 
seitigt die Metalleinheitspatrone. Sie hat 
sich, wieder auf die Paulysche Patrono zurück- 
gehend, allmählich aus der Lefaucheux-Jagd- 
patrone — Lefaucheux war Geschäftsnachfolger 
Paulys — entwickelt. Zum erstenmal wurde sio 
für Kriegswaffen im amerikanischen Sezessions- 
krieg angowandt; seitdem ist siedauernd veryoll- 
komimnel worden. Sie bot mit der vollständigen 
Gasabdiehtung, dem leichten Ein- u. Ausführen 
auch bei erhitztem Lauf, der guten Transport- 
festigkeit u.Lagerbeständigkeit, dergeringen Zahl 
von Versagern die Grundlage für alle Erfindungen 

'erbesserungen im Gebiet der Handfeuerwaf- 
fen u, Maschinengewehre während der leizten 
































Jahrzehnte, besonders für die Konstruktion der 
Mehrlader u. automatischen Waffen. 

Ise wurde die Einheils- 
Alle 





Durch die Metall 
patrone auch beim Geschütz möglich. 
Schnellfeuerkanonen kleinen u. mittleren 
bers (bis 12 cm) haben Einheitspatronen; bei 
schweren Kalibern muß mit Rücksicht auf das 
hohe Gewicht u. die großen Abmessungen das 
Geschoß von der Ladung getrennt werden, Bei 
Haubitzen u. Mörsera, die mit verschiedenen 
Ladungen schieden, kann die E, nicht mit Vor- 
teil angewandt werden, In der Schiffsartil- 
lorio führen die Schneilfeuergeschütze bis zum 
15cm Kaliber Einheitspatronen; in Österreich. 
Ungarn haben die 15 cm Kanonen geteilte Munition. 

Einheitsrad. Bei den meisten Fahrzeugen 
sind die Vorderräder kleiner als die Hinterräder, 
um der el des Fahrzeuges mög: 
lichst, Die Verschiedenheit der 

















Räder hat im Kriege den Nachteil, daß man un- 
brauchbare Räder nur schwer umtauschen u. er- 
setzen kann. Auf Grund der Kriegserfahrungen 





‚nach demselben Modell bei sämtlichen 
einrichtungen eines Feldheeres vorhanden ist; 
5. Krankentrage. 

Einheitswerk, ein Festungswerk (Fort), 
das nicht nur mit Sturmabwehrgeschützen, son- 
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dern auch mit schwerenGeschützen armiert wird, 
um sich an dem Fernkampfe zu beteiligen. Die 
örtlichen Verhältnisse können dazu zwingen, die 
grundsätzliche Trennung der Nah- u. Fernkampf- 
elemente aufzugeben (Sperrlorts, Werke in ver- 
einzelterLage oder aufengbegrenztem Baugrund). 
Dann ist eine Trennung der Aufstellungsräume 
im Werk selbst anzuordnen, damit die Infanterie 
während des Fernkampfes nicht allzusehr in 
Mitleidenschaft gezogen werde. Die Geschütze 
sichert man am zweckmäßigsten durch Panzer- 
schutz, Bei der Gebirgsbefestigung sind hierzu 
für die Flachbahngeschütze allenfalls Panzer- 
kasematten verwendbar (Österreich), weil der An- 
greifer schwere Flachbahngeschütze nur unter 
Schwierigkeiten heranbringen kann, Im allgemei- 
nen ist die Aufstellung in Panzerlürmen (wegen 




















Einheitszelt — Einjährig-Freiwillige 


Einhieven (f. virer, rentrer — c. to heare 
in), Seomannsausdruck für „einwinden“, z. B. 
ie Ankerkette mit dem Ankerspill oder eine 
Trosse mit dem Gangspill, 

Einholen (f. haler dedans, embarquer — 
©. to haul in), Seemannsausdruck für Herein- 
holen u. Einzichen, z. B. Einholen eines Taucs 

der Hand, eines Geschützes in Küstenlafelle 
mit der Einholwinde. Im Luflschifferdienst be- 
zeichnet E. das Herunterzichen des Fesselballons 
durch Menschen. oder Maschinenkraft. 

Einholer, s. Takclage. 

Einhorn, Tedinorog (£. liesrne —c. Rus- 
jan shellgun), war in der russischen Artillerie 
ährend der ersten Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts eine glatte Granatkanone. Es gab 1/4 pud 
(13,3 cm) u. 37, pud (15,5.cm) als Feld- u. Ge- 
































isches 1/4 pud 





inhorn. 


(Königliches Zeughaus Berlin.) 


des größeren Gesichtsfeldes u. der g 
Trettbarkeit) vorzuzi 
Einheitszelt, s. Zelte. 
















ganzen Mi 





digkeit von 23,5 km in der Stunde zu beförlern. 
Man unterscheidet Lokomotiven mit ganzer, hal- 
ber, viertel . haben im allgemeinen 
die Güter- u. Gebirgslokomoliven, von Personen. 
zuglokomotiven nur wenige. 
Einheitszünder. ein Zünder für Artille- 
tiegeschosse, der die Aufschlagzünderwirkung 
mit u. ohne Verzögerung, sowie die Wirkung des 
Brennzünders in sich vereinigt, der also für Ge- 
schosse jeder Art paßt. Einen E. wollte schon 
Oberstleutnant Ritter x. Breithaupt 1865. kon- 
struieren, freilich damals unter anderen Be- 
dingungen, nämlich für glatte u. gezogene Ge- 
" In neuester Zeit sind lach vor- 
geschlagen u. erprobt worden. 
Einherier, in der nordischen Sage die auf 
der Walstatt gefallenen Helden, die von den Wal- 
küren nach Walhalla emporgetragen wurden. 










































birgskaliber u. bis zu 21/, pud (100 Plünder) als 
Feslungsgeschütze. Die Rohre waren zehn Sce- 
Nendurchmesser lang u, hatten eine kogelförmige 
Kammer; sie schossen Vollkugeln, Granaten u. 
Karlätschen. In den Kri aukasus u. 











bricht bei Pferden 
deräußere Darmbeinwinkel(diesogenannte Hüfte) 
in kleinerem oder größerem Umfange ab. Erwird 
dann durch den sich anheftenden Muskel (den 
Spanner der breiten Schenkelbinde) nach unten 
u. rückwärts gezogen u. verwächst dort in der 
Regel, Solche Tiore nennt man einhüftig. Auf der 
verletzten Seite erscheint die Kruppe schmaler 
als auf der gesunden Seite. Die Veranlassung 
zur Einhüftigkeit gibt in der Regel ein Sturz 
oder StoB. Dauernde Gebrauchsstörung fritt sel- 
ten ein. 
Einjährig - Freiwillige (Deutsch- 
land). Als Preußen nach der Beendigung der 
Befreiungskriege die allgemeine Wehrpflicht ein- 
führte, wunde jungen Leuten, die eine höhere, 
wissenschaftliche Bildung erworben hatten u. 
ich selbst ausrüsten, bekleiden u. verpegen 




















Einjährig-Freiwillige 


konnten, die Vergünstigungdereinjährigen Dienst- 
zeit gewährt. Sie hießen damals freiwillige Jä- 
bildeten den Ersatz für die Landwehr- 
‚Aus dieser preußischen Einrichtung hat 
sich die gegenwärtige der Einjährig-Freivilligen. 
Entwickelt Wut in die deutsche Aree u. In dio 
Heere mehrerer anderer Staaten übergegangen. 
Die wissenschaftliche Bildung können die jungen 
Leute in Deutschland entweder durch das 
Schulzeugnis einer Lehranstalt nachweisen, die 
den Berechligungsschein erteilen darf, oder 
durch eine Prüfung vor der „Prüfungskommis- 
sion für E.", die sich am Sitz der Bezirksregie- 
Tungen befindet. Junge Seeleute von Beruf kön. 
‚nen den Berechligungsschein außerdem durch 
Ablegung der Steuermannsprüfung erwerben. — 
Wer den Berechtigungsschein besitzt, kann so- 
fort eintreten, kann aber auch hei der Ersatz- 
kommission Zurückstellung bis zum 1. Oktober 
des vierten Militärpflichtjahres (23. Lebensjahr) 
beantragen. Die Zurückstellung kann bis zum 
1. Oktober des siebenten Militärpflichtjahres (26. 
Lebensjahr), ausnahmsweise (durch die Ersatz. 
behörde drilter Instanz) bis zum 1. Oktober des 
neunten Militärpflichtjahres verlängert werden. 
Zum Eintritt steht die Wahl des Truppenteils frei. 
Im allgemeinen nehmen die Truppenteile E. am 
1. Oktober an; einzelne, durch die Generalkom- 
mandos bestimmte Infanterietruppenteile am 
1. April. Bei der Marine sind die Eintritister- 
mine: bei den Matrosendivisionen 3. Januar, 
1. April, 1, Juli u. 1. Oktober, bei den Werft. 
divisionen 3. Januar u. 1. Oktober, bei den Tor- 
pedodivisionen, der Minenabteilung u. den Sce- 
bataillonen 1. April u. 1. Oktober, bei der Matro- 
senartillerieabteilung 1. Oktober. Als untaug- 
lich abgewiesene E. haben sich binnen vier 
Wochen unter Vorlage ihres Berechtigungsschei- 
nes bei der Ersatzkommission zu melden; di 
Oberersatzkominission trifft dann ihre Entschei- 
dung, Einem bei den Truppen zu Fuß eingestell 
ten Freiwilligen, dem die Mittel zu seinem Un- 
terhalte fehlen, darf das Generalkommando aus- 
nahmsweise die Geld- u. Brotverpflegung u. unter 
besonderen Umständen auch Bekleidung. Aus- 
rüstung u. Quartier gewähren. — E., die sich 
nach ihrer allgemeinen Bildung, ihrer mili- 
frischen Deanlagung u. ihrem Diensteifer eig 
nen, sollen zu Offizieren der Reserve u. Land- 
wehr ausgebildet werden. Sie erhalten späte- 
stens vom Beginn des vierten Monats an durch 
besonders befähigte Offiziere praktischen u. 
theoretischen Unterricht. Gut ausgebildete E. 
können nach sechsmonaliger Dienstzeit zu Ge- 
freiten u. nach neunmonaliger zu Unteroffizieren 
befördert worden. Kurz vor Beendigung der 
tiven Dienstzeit werden die Einjährig-Freiwilli 
sich nach Ansicht der Vorgesetzten zu 
Mfizieraspiranten eignen, geprüft (OIF- 
zierprüfung). Wer die Prüfung besteht, wird 
als Reserveoffizieraspirant entlassen u. erhält 
ein besonderes Befählgungszeugnis. — Apo- 
Ineker, Apothekergehilten, Aohrlinge u. 
-anwärter, die die Berechtigung zum einjäh- 
fig-freiwilligen Dienst haben, genügen ihrer ak- 
tiven Dienstpflicht entweder ganz mit der Waffe 
‚oder ein halbes Jahr mit der Walle, das zweite 
halbe Jahr aber, wenn sie das Dienstzeugnis u. 
die Approbation als Apotheker erlangt haben, 
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als einjährig-freiwillige Militärapotheker in einer 
Lazareltapotheke. Nach Ablauf des ersten hal- 
ben Jahres werden sie als Sanitätsmannschaften 
zur Reserve beurlaubt u. müssen das zweile 
halbe Jahr vor Beondigung ihrer Zugehörigkeit 
zum stehenden Heere abdienen. —- Auch dio 
Mediziner können ihrer aktiven Dienstzeit ent- 
weder ganz mit der Waffe genügen oder, wenn 
sie das Dienstzeugnis erlangt haben, ein halbes 
Jahr mit der Waffe, ein halbes Jahr als Unterarzt. 
Dazu müssen sie approbierte Ärzte sein. Zur 
Erlangung der Approbation werden sie nach 
halbjähriger Dienstzeit, wie die Apotheker, als 
Sanitätsmannschaften beurlaubt. — Auch für 
dioStudieronden dertierärztlichenHoch- 
schulen wird voraussichtlich der Dienst als E. 
ähnlicher Weise geordnet werden, nachdem 
jurch den Etat für 1910/11 ein Veterinär-Offi- 
zierkorps geschaffen worden ist. — Nach dem 
Reichs-Mihlärgesetz vom 2. Mai 1874 worden die 
Einjährig-Freiwilligen auf die Friedenspräsenz- 
stärke nicht angerechnet. Es wurden E. ein- 
gestellt: 
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In neuester Zeit ist wiederholt auch für die bis- 
herigen Einjährig-Freiwilligen eine zweijährige 
aktive Dienstzeit verlangt worden. Man begrün- 
dete dieso Forderung damit, daß das heutige Ge- 
fecht an allo Führer — Unteroffiziere u. Of 
ziere — außerordentlich hohe Anforderungen 
stellt; diesen nachzukommen, sei aber für Leute, 
io nur ein Jahr gedient u, zwei kurze Übungen 
mitgemacht hätten, kaum möglich, 

Im Mobilmachungsfalle werden die Ein- 
‚jährig-Freiwilligen auf die planmäßige Stärke 
mobiler Truppenteile angerechnet. Sie erhalten 
Löhnung u. Vorpflogung u. werden unent- 
goltlich bekleidet u. ausgerüstet. Die in ihrem 
Besitze befindlichen feldbrauchbaren Stücke 
können ihnen belassen, garnisonbrauchbare dem 
Ersatztruppenteil überwiesen werden. In beiden 
Fällen wird den. Einjährig-Freiwilligen der Ab- 
schätzungswert in Geld erstattet. Mit der De- 
mobilmachung tritt wieder die Verpflichtung 
zur Selbstbekleidung ein. Die bisher getragenen 
Stücke dürfen gegen Zahlung des Abschätzungs- 
wertes als Eigentum überlassen werden. Das 
Abzeichen der Einjährig-Freiwilligen wird im 
mobilen Verhältnisse nur von den im ersten 
Dienstjahre Stehenden getragen. Die beim Ein- 
tritt in die Kavallerie, die Feldartilerie, die 
Maschinengewohrabteilungen u, den Train Tür 
Benutzung eines Dienstpferdes gezahlte 
Summe wird nicht zurückgezahlt u. ist auch 
dann zu entrichten, wenn Einjährig-Freiwillige 
nach Beginnder Mobilmachung eintreten. Dagegen 
werden die zur Berittenmachung verwendeten 
Dienstpferde bei allen mobilen u. immobilen 
Truppen des Fold. u, Bosatzungsheeres unent- 
goltlich in Verpflegung genommen. Val. Wehr- 
ordnung; Heerordnung. 

In Österreich-Ungarn wird Inländern im 
Frieden die Begünstigung eines nur einjährigen 
Präsenzdienstes zuerkannt, wenn sie Absolven- 
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ten einer inländischen Mittelschule (Oberreal- 
schule oder Obergymnasium) oder einer gleich- 
gestellten Anstalt sind oder eine Prüfung vor 
einer Kommission beim. Militär-Territorialkom- 
‚mando bestanden haben. Die zu den technischen 
Truppen eintretenden Einjährig-Freiwilligen müs- 
sen ordentliche Hörer einer inländischen tech- 
nischen Hochschule sein oder ein Maturitäts- 
zeugnis einer Mittelschule beibringen. Die Ein- 
‚jähri n ‚können den Präsenzdienst 
entweder bei der Truppe (das heißt im „Sol- 
datenstande“) oder als Mediziner, Pharmazeu- 
ten oder Veterinäre ableisten, eder sich bei 
einem Militärverwaltungszweige für die Er- 
langung einer Militärbeamtencharge in der Re 
serve vorbereiten. Ausgeschlossen sind Leute, 
die wegen eines Verbrechens oder wegen aus 
Gewinnsucht verübter Vergehen oder Übertretun- 
‚gen oder wegen eines die öffentliche Sittlichkeit 
Yerletzenden Vergehens verurteilt wurden. In 
die Landwehr werden E. eingeteilt, die im Wege 
der Stellung assentiert worden sind u. nach der 
Altersklasse u. Losreihe zur Landwehr gelangen 
würden. E., die ihre Studien an höheren Lehr- 
anstalten fortsetzen, dürfen das Jahr für den ein‘ 
jährigen Präsenzdienst selbst wählen, aber den 
Präsenzdienst nicht über den 1. Oktober des 
Jahres hinaus aufschieben, in dem sie das 21. 
Lebensjahr vollenden. Wie in Deutschland, müs‘ 
sen die Einjährig-Freiwilligen den Präsenzdienst 
grundsätzlich auf eigene Kosten ableisten. Mit- 
tellose können ausnahmsweise auf Staatskosten 
bekleidet, ausgerüstet, vorpflegt werden u. Qu 
tier u, Löhnung erhalien. Am Schlusse des Prä- 
senzdienstes haben die Einjährig-Freiwilligen 
durch Ablegung einer Prüfung die Befähigung 
zum Reservooflizier nachzuweisen. Wer die Prü- 
fung besteht, auch in außerdienstlicher Bezie- 
hung, wird sofort zum Feldwebel (Wachtmeister, 
Feuerwerker) ernannt. Am 1. Januar des folgen. 
den Jahres wirder zum Reseryeolfizier, oder, wenn 
kein Bedarf vorhanden ist, zum Reservokadetten 
ernannt. Wer die Prüfung nicht besteht, muß ein 
geiles Jahr bei, der Truppe präsent dienen, be 
hält aber die Eigenschalt eines Einjührig-Frei- 
willigen. Solche i.eute worden demnach auch 
während des zweiten Präsenzjahres von den ge- 
wöhnlichen Kasernen-(LagerJarbeiten enthoben, 
‚können den Dienst auf eigene Kosten ableisten 
u. außerhalb der Kaserno wohnen. Soweit es der 
Dienst erlaubt, können sie auch an dem Unter- 
richt der Einjährig-Preiwilligen teilnehmen u. 
nach Ablauf des zweiten Jahres die Prüfung 
wiederholen; in jedem Falle werden sie in die 
Reserve übersetzt. 

Im Mobilisierungsfalle erlischt für die 
Einjährig-Freiwilligen das Recht zum Aufschub 
des Präsenzdienstes.SieerhaltenohneUnterschied 
ärarische Verpflegung, Bekleidung u. Ausrüstung. 
Wehrpflichtige Landesangehörige von Bosnien u. 
derHlerzegowina, die ein tadellosessittlichesBetra- 
gen u, einen entsprechenden Bildungsgrad nach- 
weisen, werdennachihrerAssenlierunginden Aus- 
bildungskurs für Reserveoffiziere aufgenommen u. 
nach einjährigem Präsenzdienste zur Reserveoffi- 
ziersprüfung zugelassen. Werbestanden hat, wird 
Ende Dezember desselben Jahres in die Reserve 
übersetzt u. nach Maßgabo dor entstehenden Ab- 
gänge zum Reserveoffizier ernannt. Studierende 















































Einjährig-Freiwillige 





der Medizin, die Reserveärzte werden wollen, 
haben ein halbes Jahr im Soldatenstande, u. zwar 
"ei dor Infanterie oder dor Jügertrappe (den Lau 
wehrfußtruppen), ein zweites halbes Jahr nach 
Erlangung des Doktordiploms, u. zwar als Assi- 
stenzarzisiellvertreter bei Militärsanilätsanstal- 
ten akliv zu dienen. Der Dienst bei der Truppe 
kann nur am 1. April angetreten werden, u. zwar 
spätestens in jenem Jahre, in dem der Aspirant 
das 25. Lebensjahr vollendet. Der Dienst als 
Arzt kann am 1. April oder am 1. Oktober an- 
geireien werden, u. zwar spätestens am 1. April 
des Jahres, in dem der Aspirant das 28. Leben: 
jahr vollendet. Pharmazeuten, die am 1. März 
des Stellungsjahres sechs Mittelschulklassen (in 
Ungarn auch nur sechs Bürgerschulklassen) ab- 
solviertu.dieTirozinialprüfung bestanden haben, 
ferner jene, die vier Gymnasialklassen absol- 
viert u. die Universitätsstudien bereits begonnen 
haben, können nach Erlangung des Diploms als 
Magister der Pharmazie den einjährigen Präsenz- 
dienst bei einer Militärapotheke, u. zwar in der 
Charge eines Pharmazeuten, ableisten. Nach ent. 
sprechender Vollendung des Präsenzdienstes wer- 
den sie entweder zu Medikamentenakzessisten 
in der Reserve ernannt oder — weun an solchen 
kein Bodarl besteht — als Medikamentenprakti 
kanten in die Reserve übersetzt. Studierende 
der Tierarzneikunde, die zum 1. März ihres Stel- 
Tungsjahres die tierärztlichen Studien bezonnen 
haben, können nach Erlangung des tierärzlichen 
Diploms den einjährigen Präsenzdienst in der 
‚Charge eines Veterinärs bei der Kavallerie, Feld- 
artllerie oder Traintruppo ableisten. Nach be 
endetem Präsenzdienste werden sie entweder zu 
Unterlierärzien in der Reserve ernannt oder — 
wenn kein Bedarf besteht — als tierärztliche 
Praktikanten in die Reserve übersetzt. Um den 
Kriege eintretenden Mehrbedarf an Militär- 
’erpflegs- u. Militär-Baurechnungsbeamten zu 
decken, können E. des Soldatenstandes auf ihre 
Bitte u. mit Bewilligung des Reichskriegsmini- 
steriums nach achtwöchiger militärischer Aus- 
bildung einem Militärverpflegsmagazin oder einer 
Geniedirektion zur Dienstleistung zugeteilt wer- 
den. Wer nach Ablauf des Präsenzjahres die 
Prüfung besteht, wird zum Verpflexs- (oder Bau- 
rechnung ten (oder -praktikanten) in 
der Reserve ernannt. E., die nicht bestehen, 
haben im Soldatenstande ein zweites Jahr prä- 
sent zu dienen u. können nach dessen Ablauf 
die Prüfung wiederholen. Zum einjährigen Prä- 
senzdienst in der Kriegsmarine werden Be- 
Tufsseelcute, sowie Techniker des Maschinen- 
‚esens zugelassen. Die Berufsseeleute müss 
ihrewissenschaftliche Befähigung entweder durch 
das Brevet (Anstellungsdekret) als Kapitän oder 
Leutnant der Handelsmarine oder durchdasZeug- 
nis über die Absolvierung einernautischenSchulo. 
nachweisen. Außerdem müssen sie wenigstens 
ein Jahr in Ausübung ihres Berufes eingeschifft, 
gewesen sein. Die Aspiranten für das Mascl 
nenwesen müssen diemechanisch-technische Ab- 
teilung einer höheren Gewerbeschule absolviert 
haben oder sich an einer technischen Hoch- 
schule dem Maschinenwesen widmen. Der ein- 
jährige Präsenzdienst in der marine 

nur auf Staalskosten abgeleistet. Nach Ablauf 
des Präsenzdienstjahres werden die Berufssce- 


































































Einkanımerkessel — Einquartierung 


leute je nach dem Ergebnisso der Prüfung als 
Seckadetten oder als Unteroffiziere, die Einjäh- 
fig-Freiwilligen des Maschinenwesens als Maschi- 
nenbaueleven oder Maschinenunteroffiziere in die 
Reservo übersetzt. Da die Erlangung der Befähi- 
gung für eine Offiziers-(Beamten-)charge in der 
Äriegsmarine in einem Jahre kaum möglich Ist, 
haben nur solche Einjährig-Freiwilligen ein zwei- 
tes Jahr präsent zu dienen, die keine Unteroffi- 
tierscharge erlangt baben. — Vgl. Glückmann, 
Das Heerwesen der österreichisch-ungarischen 
Monarchie (Wien 1910). 
Kinjührig-Freiwilige der Sanititstrun 
werden in Österreich-Ungarn während der 
ersten sieben Monate bei einer Sanitätsabteilung 
in Wien u. Budapest in Einjährig-Freiwilligen- 
schulen vereinigt u, erhalten daselbst nebst der 
militärischen Ausbildung (auch im Reiten) einon 
militärärztlichen Unterricht über: Elemento der 
Anatomie, Physiologie u. Verbandichre, Hilfelei- 
gung bei Verletzungen u. plötzlichen Erkran- 
kungen, Dienstbetrieb der Sanitätsanstalten im 
Frieden u. im Krioge. Darauf werden dio 
jährig-Freiwilligen auf die Sanitätsabteilungen 
verteilt u. in den Dienst des Subalternoffiziers 
praktisch eingeführt. Die Ernennung zum Rı 
servoolfizier hängt dann noch von dem Ergebnis 
der bei einem Truppendivisionskommando abzu- 
tegenden Prüfung ab. Vgl. Instruktion fürdie 
Truppenschulen von 1902. 
Einkammerkessel, ein Wasserrohrkes- 
sel, bei dem die Wasserrohre nurmit einem Ende 
ine gemeinsame Wasserkammer münden; s. 
Belleville-Ressel, Dürr-Ressel. 
Einklarieren (L.diclarer, entrer en douane 
— 6.10 enter at the custom-house), einSchiff nach 
Ankunft im Bestimmungshafen beim Zollamt unter 





























die Erlaubnis zum Löschen der Ladung. 

Einkleidungsbeihilfe, in Deutsch- 
land ein Betrag, der Offizieren u. Beamten 
bei der ersten Anstellung, Fähnricl 
Überweisung aus dem Kadettenkorps, Fahnen- 
junkern beim Eintrilt auf Antrag bewilligt wird. 
Im Kriegsfalle wird zur ersten Beschaffung der 
Uniform neben dem Mobilmachungsgelde eine 
Beihilfe an alle Personen gezahlt, die ihro Un 
form selbst beschaffen müssen, sie aber im Fri 
den nicht zu halten brauchen. In Deutschland 
steht die E. den zur Marine versetzten Olfizieren. 
vom Stabsoffizier abwärts, Sanitätsotfizieren u. 
Unterärzten zu. — Für Österreich-Ungarn 
«. Equipierungsbeitrag. 

Einkleidungsgeld (Deutschland), die 
Entschädigung für Einkleidung u. Ausrüstung, 
ie Offizieren, Sanitätsoffizierenu.Militärboamten 
des Beurlaubtenstandes bei jeder Einziehung zu 
Übungen u. Heeresverslärkungen im Frieden u. 
an inaktive Offiziere bei vorübergehenden Dienst- 
leistungen u, bei Übungen zu zahlen ist. In der 
deutschen Marine wird den Offizieren, Deck- 
öffizieren u. Unterärzten bei jeder Einziehung 
zu einer Obung oder außergewöhnlichen Ver- 
Stärkung E, gezahlt, 

In Osterreich-Ungarn haben die zur vor- 
übergehenden Dienstleistung einberufenen Ga- 
gisten (z.B. Ableistung der Walfenübung) des 


ten, Handbuch £. Heor u. Flotte, 3. B4. 
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nichtaktiven Verhältnisses keinen Anspruch auf 
eine Beihilfe zur Bekleidung. 

Einkleidungsvorschuß. Inderdeut- 
schen Marine darf Offizieren, Beamten u. 
Deckoffizieren bei Reisen ins Ausland zur Be- 
schaffung eines ausreichenden Vorrats an Be- 
kleidungs- u. Ausrüstungsgegenständen ein E. 

ezahlt werden. Vgl. Besoldungsvorschrift 
für die Kaiserliche Marine im Frieden. 

Einkommensteuer, 5. Steuern. 

Einkommenzuschuß (Deutschland), 
ein Betrag, der den zur Vorbildung oder Probe. 
dienstleistung kommandierten Militäranwärtern 
neben dem Einkommen der Zivilstello bis zur 
Erreichung eines bestimmten Gesamteinkom- 
mens gebührt, 

Einkuppeln einer Schiff, 
Gegensatz von Auskuppoln (s. d.) 

Einladen, in Österreich-Ungarn Ein- 
waggonieren; s. Eisenbahnbeförderung. 

Änleltungsgefecht (f. combat pripa- 
ratoiro —- 0. preparatory fight). Was für 
Lundkrieg hierüber zu sagen ist, Tindet sich 
unter Gefecht u. Schlacht, auch bei den einzel- 
nen Waffengattungen. Zur See trug das die Ent. 
scheidung vorbereitende E. in vergangener Zeit 
ein eigenarliges Gepräge. In den Ruderschiffs- 
kämpfen wurde die Entscheidung durch Entern 
oder Rammen herbeigeführt; als Vorbereit 
dazu suchte man den Gegner unbeweg 
machen, indem man ihm die Riemen abfuhr. In 
der Segelschiffszeit bereiteto mandas Entermand- 
ver dadurch vor, daß man das feindliche Deck be- 
schoß; so hatte z.B. in der Seeschlacht hei 
Sluys 1340 der englische Flottenführer, König 
Edward IIL, jo ein Schiff mit Enterdivisionen 
zwischen zwei Schiffe mit Bogenschützengestellt, 
die die feindlichen Decks vor dem Entern säı 
bern mußten. Mit der Entwickelung des Geschütz- 
wosens wurden dio Entfernungen, auf denen ent- 
scheidendos Übergewicht durch Artilleriefeuor 
gewonnen werden kann, immer größer; in mo- 
dernen Schlachten geht daher das Einleitungs- 
gefecht, das immer im Artilleriefeuer auf große 
Entfernungen, dem Ferngefecht, besteht, ineist 
ganz allmählich in das Gefecht auf mittlere Ent- 
fernungen u. in das arülleristische Nahgefecht 
über. Dieses bringt dann die Entscheidung. 

Einludeln oder oinludern nannten die 
alten Büchsenmeister das Anfüllen des Zünd- 
loches mit „röschem", d. h. schnellbrennendem 
Pulver (Loder oder Ludelpulver), da beim Ab- 
feuern mit dem glühenden Loseisen, später der 
Lunte, das langsam brennende Geschützpulver 
zu schwer Feuer fing. Außerdem bedeutelo das 
Wort auch soviel wie einpudern. 

Einphasenstrom, s. Wechselstrom. 

Einpudern (f. poudrer — e. to powder) 
"hieß zur Zeit der glatten Geschütze das Bostreuen, 
des Zündloches, bei Haubitzen u. Mörsem 
auch der Bombe u. des Rohrianern, init Mehl- 
Pulver. 

Einquartieren (f. loger les hommes chez 
Thabitant, cantonner — e. lo quarter upon the 
inhabitants), die Truppen als Garnison dauernd 
in Bürgerquartieren oder auf Zeit in Ortschaften 
— Ortsunierkunft -— unterbringen. 

Einquartierung (£. logement cher Dha- 
bitant — e. billeting), in Österreich-Ungarn Be- 
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quartierung, das Einquartieren (s. d.) u. die 
einquartierte Mannschaft selbst. Einquartie- 
rungskataster, in Deutschland das Ergehnis 
er Ermittelungen über die benutzbaren Ge- 
bäudo in Orten, die mit Garnison belegt werden 
sollen. Vgl. deutsches Quartierleistungs- 
gesetz nebst Ausführungsinstruktion; öster- 
reichisch-ungarische Normal-Verordnungs- 
blätter von 1879 (25. u. 27. Stück), 1880 (20.), 
1882 (32.), 1891 (18. fürbosnisch-herzegowinische 
Truppen) u. 1895 (29. u. 31. Stück). 

Einracken, 5, Rack, 

Einreihung der Assentierten, die Auf- 
nahmeinden Verband des Heeres (derLandwehr), 
geschieht in Österreich-Ungarn im Friedenin 
der Regel nicht gleich bei der Assentierung, son- 
dern für alle vom 1. Januar bis 1. Oktober Assen- 
tierten mit dem 1. Oktoberdes Stellungsjahres. Die 
nachdem 1. Oktober Assentierten, alle Freiwilligen 
ü.die außer der Ältersklasseu. Losreihe Gestellten. 
werden am Tage der Assentierung eingereiht, Im 
Kriegsfalle kann die E. auch vor dem 1, Oktober 
stattfinden. Die Assentierten heißen bis zur E. 
Uneingereihte. Sie bleiben in ihren bürger- 
lichen Verhältnissen, haben ihren jeweiligen 
Aufenthalt der Heimatgemeinde zu melden u. 
dürfen sich ohne Bewilligung der militärischen 
Ergänzungsbehörde nicht verehelichen. Als Aus- 
weis erhalten sie einen Widmungsschein. 
Vgl. Glückmann, Das Heerwesen der öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie (Wien 1909). 

Einreihungstag (Osterreich-Ungarn) 
ist in der Regel der 1. Oktober. Mit ihm beginnt 
die Dienstzeit. Rekruten, die mit dem E, nicht 
zum Präsenzdienst einberufen. werden, heißen 
„dauernd Beurlaubte“. 

Einrennen der Geschütze, das Zu- 
rückziehen der Schiffsgeschütze älterer Art aus 
der Feuerstellung in die Zurrstellung, in der sie 
durch Ketten u. starko Drahttaus, die Zurrings, 
festgesetzt wurden. Man benutzte dazu die Ein: 
ronntaljen. Bei den Wiegenlafetten geschieht 
das Einrennen durch das Zurückgleiten des 
Rohres in der Wiege. 

Einrücken, in der österreichisch-un- 
garischen Armee üblicher Ausdruck. Man 
rückt von einer Übung, vom Manöver oder vom 
Urlaub ein. Die Rekruten oder die Reservisten 
rücken beim Truppenteil ein. Im Gegenteil spricht 
man von der Ausrückung zu einer Übung usw. 
.Sülmneherem; Geganast van Anaucheren 
sd). 

Einschieben in dieFeuerlinie, Ein- 
doublieren (£. intercaler — e. to intercalat 
Verstärken der Schützenlinie (Österreich-Ungarn 
Schwarmlinie), indem die frischen Kräfte in die 
Lücken der Feuerlinie da, wo Platz ist, eintreten. 
Es ist insofern nachteilig, als diozur Verstärkung 
vorgebrachten Verbünde zerrissen werden u. in 
der Feuerlinie die Befehlsgliederung neugeregelt 
werden muß. Man vermiod es deshalb früher 
grundsätzlich u. führte die Verstärkung auf die 
Flügel der Schützen (Plänkter), um ihre Li 
verlängern. Die Kriegserfahrung hat aber gelehrt, 
daß das E. häufig unvermeidlich ist. Die Regle- 
ments enthalten Vorschriften darüber, wie es 
auszuführen u. wie das Zusammenballen der 
Schützen zu vermeiden ist. In Österreich-Ungarn 
legt man hohen Wert darauf, daD die einge- 





















































Einracken — Einschießen 


schobene Verstärkung die Schwarmlinie zum 
Vorgehen antreibe. 

Einschieber (. plaque gradufe amacbe 
de la hausse — e.remorable range-striy), schmale 
Messingstreifen mit Meterteilung für die Aufsatz 
Stangen der mittleren u. schweren Geschütze der 
deutschen Marine. Die Aufsatzstangen sind 
hinten mit schwalbenschwanzförmiger Nute ver- 
schen, in die einer der drei E. (für Gefecht, 
Übungs- u. Abkommladung) eingeschoben wird 
‚Auf diese Weise werden besondere Aufsatzstan. 
gen für jede Ladung unnötig gemacht. 

Einschienenbahn, eine Bahn, bei der 
die Fahrzeuge nur auf einer, in der Mitte liegen 
den Schiene laufen. Vorläufig ist die E. uoch 
im Versuchsstadium. Man kann drei Systeme 
unterscheiden, je nach der Art, wie die Fahr. 
zeuge im Gleichgewicht gehalten werden: 1. Die 
Fahrzeuge werden an einer über ihnen aufge- 
hängten zweiten Schiene gehalten. Es ist also 
keine wirkliche E. Der Vorteil des geringeren 
Grunderwerbs ist nur zum Teil vorhanden, weil 
der Raum für das Aufstellen der Portale er 
worben werden muß, die die Führungsschiene 
tragen. 2. Die Fahrzeuge haben außer den auf 
der Schiene laufenden Rädern noch seitliche 
Rollen oder Räder, die auf dem Erdboden laufen. 
Das System ist nur auf ebenen Straßen anwend- 
bar u. die eine Schiene bringt keinen Reibungs- 
gewinn. 3. Die Fahrzeuge werden durch zwei 
Sich gegeneinander drohende Kreisel (Turbinen) 
im Gleichgewicht gehalten, ein System, das 1907 
durch Brennan im kleinen Modell, 1909 durch 
“August Scherl in einem wirklichen Gebrauchs- 
wagen vorgeführt wurde. Dio technische Aus. 
führbarkeit ist dadurch erwiesen; ob das System 
ich im Betriebe praktisch bewähren wird, stelt 
dahin, Theoretisch bietetes zweifellos bedeutende 
Vorteile gegen die Zweischienenbahn. Sollte cs 
sich in größerem Maßstabe einbürgern, so wünde 
es auch militärischen Wert erlangen. Die Fahr. 
zeuge werden elektrisch angetrieben u. erfordern 
doppelte elektrische Kraftstationen. Diese Ein 
schienenbahn ist bis jetzt die einzige, die den 
Namen wirklich rechtfertigt. 

Einschießen, 1. {l. rägler le tir, ir de 
röglage — e. to range [by the fork system]) das 
Ermitteln der Höhen. u. Seitenrichtung, die für 
Wie Wirkung im Ziele die günstigste Lage der 
mittleren Geschoßbahn ergibt 

A. Artillerie. Bedingung für das E. ist, dad 
man die Lage der Schüsse wenigstens mit einem 
Teile des Zieles in Verbindung bringen 
obachten— kann, Müssen ganz verdeckte Ziele 
beschossen werden, so hilft man sich mit Streuen 
‚oder Planschieden. Beim Schießen mit Brennzün. 
dern (Schrapnells u.Sprenggranaten) gehört auch 
das Ermitteln der richtigen Brennlänge zum E. 
damit das Geschoß in günstiger Lage zuın 7, 
springt, Das Wichtigste beim E. ist die Ermittelung 
der Entfernung (Erhöhung). Als erster Grundsatz 
gilt, daß die Beobachtung wohl ein Urteil über 
den Sinn der Abweichung des Schusses (ob vor 
‚oder hinter dem Ziel), dagegen nur sehr selten 
über ihr Mad zuläßt, Nur Aufschläge oder schr 
tiefe Sprengpunkte sind zu beobachten, weil nur 
bei solchen Schüssen die Sprengwolke das Ziel 
verdeckt (Schuß vor dem Ziel) oder das Ziel 
vor der Sprengwolke erscheint (Schuß hinter 
























































Einschießen 


dem Ziel). In großen Zügen verläuft das Ei 
schieden so, dab man im Az.Feuer oder 
ielenprengpunkten durch Abgabe von Schüssen 
auf verschiedenen Entfernungen zwei Grenzeut- 
fernungen ermittelt, zwischen denen sich das 
Ziel befindet; man bildet eine „Gabel“. Da- 
durch, daß man auf der die Mitte dieser Grenzen 
Yillenden Entfernung einen Schuß abgibt, wer- 
den die Grenzen eingeengt; die „Gabel wird 
halbiert“, Die Weite der ersten Gabel richtet 
sich meist nach der Größe der geschätzten 
eutfernung, da die beim Schätzen gemachten 
Fehler mit der Entfernung zunehmen. Hat man 
irgendeinen Anhalt für die Größe der Entfer- 
ung (Entfernungsmesser, Karte), so kann die 
erste Gabel enger gebildet werden. Wieweit man 
die Gabel durch fortgesetztes Halbieren vorengt, 
hängt von der Gefechtslage u. der Möglichkeit, 
zu beobachten, ab, Je dringender die Gefechts. 
lage ein baldiges Wirkungsschießen fordert (gegen 
sich bewegende oder schr naho Ziele), jo un- 
sicherer die Beobachtung u. je größer die Wir- 
kungstiefe des Geschosses ist, um so weniger 
Wert kann man auf die Verengung der Gabel 
legen; je sicherer die Beobachtung, je günstiger 
ie Gefechtslage u. je widerstandsfähiger das 
Ziel, um so genauer wird man sich einschießen, 
um so mehr die Gabel verengen. 

Beider deutschen Feldartillerio wird für 
dasSchießenmit SchrapnellsdieGabelinderRegel 
mit einen Geschütz im Az.-Feuer bis auf 100m. 
verengt, dann mit allenGeschützen zum Bz. über- 

‚en u. das Gelände durch abwechselndes 

Schießenaufder kurzenGabelentfernung,einerum 
%. einer um 100 m größeren Entfernung unter 
Feuer genommen. Ist z.B. die Gabel zwischen 
2100 u. 2500 gebildet, so fouert man abwech- 
seind mit Gruppen oder Lagen auf 2400, 2450 
1.2500. (Im Gruppenfeuer gibt jedes Geschütz 
auf Kommando seines Geschützführers, sobald 
& gerichtet ist, eine vom Batterieführer be- 
fohlene Zahl von Schüssen ab [1 bis 3]; ei 
Lage besteht aus sechs von einem Flügel der Bat- 
ferie der Reihe nach abgegebenen Schüssen.) Je 
nach der Beobachtung kann man bei Fortsetzung 
desSchießens.die alsunwirksam erkannten Entfer- 
zungen ausschalten. — Beim Beschießen wider- 
standsfähiger oder gedeckter Ziele mit Granaien 
setztman aufderder Mitte derHundertmetergabel 
entsprechenden Erhöhung das Schießen fort. 
Änderungen der Entfernung können wegen der 
Strenung.der Geschosse nich! auf Grund eines 
einzelnen Schusses vorgenommen werden. Man 
it rielmehr eine Reihe von Schüssen ab u. zieht 
ausihnen einen Schluß aufdie Lage der mittleren 
Geschoßbahn. Werden mehr Schüssevorals hinter 
demZielbeobachtet, soliegtdermitlereTreffpunkt 
vor dem Ziel, u. zwar um so weiter davor, je mehr 
dieRurzschüsse gegenüberdenWeitschüssen über- 
viegen. Werden umgekehrt mehr Schüsse hinter 
dem Ziele beobachtet, so liegt der mittlere Treif- 
unkt hinter dem Ziel. Man hat eine richtige Flug- 

ahnlage, wenn etwa %/, bis %/, aller Schüsse 

vor dem Ziele beobachtet sind. — Beim Schießen 
mit Bz. muß noch die richtige, zur Erhöhung 
passende Brennlänge ermittelt werden. Bei ri 
iger Brennlänge liegt der Sprengpunkt 50 bis 
%5 m vor dem Endpunkt der Geschoßbahn, also 
auch ebenso weit vor dem Ziel, wenn man richtig. 



























































man kann aber aus der Höhe des Sprengpunkt 
beurteilen, ob die Breunlänge in richtigem Ver- 
hältnis zur Erhöhungsteht, Eine zu große Spreng- 
höhe deutet auf 
zugroße Sprengweite; nieirigeSprengpunkte oder 
gar Aufschläge lassen den Schluß zu, daß die 
Brennlänge zu groß, die Sprengweite also zu 
klein ist. Bei richtiger Brennlänge beträgt «ie 
Sprenghöhe etwa /ıyog der Schubweite, also auf 
1000 m 3, auf 2000 m 6m usw. Auch aus der 
Zahl der im Bz.-Feuer vorkommenden Aufschläge 
kann man einen solchen Schluß ziehen. Viele 
Aufschläige deuten auf zu große Brennlänge; bei 
richtiger BrennlängedarfuntersechsSchüssennur 
ein Aufschlag vorkommen. Ist die Entfernung (Er- 
öhung) ermittelt, so führt die bloße Anderung 























durch leicht Mißverständnisse entstehen, könnte 
man an dem Stellschlüssel oder der Stellmiaschine 
für den Zünder die Stellmarke so verschieben, 
daß beim Einstellen aufdie befohlene Entfernungs- 
zahl die Brennlänge des Zünders selbsttätig um 
das beabsichtigte Mad verlängert ader verkürzt 
wird; die Erhöhung, also die Lage der Flugbahn, 
bleibt dabei unverändert. Dies Verfahren setzt 
aber einen Stellschlüssel oder eine Zünderstell- 
maschine voraus, wiesiediedeutscheFoldartillerie 
nicht hat, Man hilft sich hier in der Weise, daß 
man, je nachdern man die Brennlänge verkürzen 
oder verlängern will, eine entsprechend kleinere 
oder größere Entfernung kommandiert, die für 
Erhöhung u. Brennlänge gilt. Um aber die Flug- 
bahnlage nicht zu ändern, wird die Erhöhung 
unter Benutzung des Reglers genommen, der 
je nach seiner Stellung — 1, 2 oder mehr Teile 
höher oder tiefer — die Ablesekante am Auf- 
satz um je 50, 100m oder mehr verlegt, so di 
wenn 1 Teil höher (tiefer) genommen ist, die 
Erhöhung um etwa 50 m größer (kleiner) ist, als 
der kommandierten Entfernung entspricht. Die 
Erhöhung 2950 mit „1 Teil höher“ (tiefer) ent- 
spricht also der Entfernung 3000 (2900) m. Die 
Mängel dieses Verfahrens liegen darin, daß die 
Änderung der Erhöhung mit Hilfe des Reglers 
nur auf einer bestimmten Entfernung (etwa 
3000 m) genau der beabsichtigten Änderung der 
Flugbahnlage entspricht. Auf der kleineren Ent- 
fernung beträgt diese Änderung mehr, auf den 
großen weniger. Ist durch ein vorhergegangenes 
Schießen bekannt, daß die Zünder zu lange oder 
zu kurz brennen, so kann man dem von vorn. 
herein durch Stellung des Reglers Rechnung 
tragen. — Gegen sich bewegende Ziele schiebt 
man sich womöglich auf einen Punkt ein, den das 

Voraussichtlich überschreiten muß (Wege- 
ge usw.) u. empfängt cs dort mit Schnell- 
feuer; oder man bildet eine Gabel in weiteren 
Grenzen — um so weiter, je schneller die Be- 
wogung des Zieles — u. schießt auf der Grenze, 
der sich das Ziel nähert, weiter, wobei sich die 
Lebhaftigkeit des Feuers’ nach der Bewegung des 
Zieles richtet. Tritt das Ziel aus dem Wirkungs 
bereich, so ändert man die Entfernung je nach 
der Schnelligkeit u. Richtung der Bewegung des 
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Zieles. Die lachen Bahnen der modernen Ra- 
onen u, diegegen riher stark yergeößerie Rauch, 
wolke der Schrapnells haben deren Sprengwolko 
iel beobachtungsfähiger gemacht, so daß neuer- 
dings das E. mit Brennzünder mehr in Aufnahme 
gekommen ist. Es hat den Vorteil, daD in stark 
welligem oder bodecktem Gelände Schüsse sicht- 
bar bleiben, die mit Az. verfeuert, verschwinden 
würden u. daß man ofl schon beim Binschießen 
Wirkung erhält, Gegen Fesselballons ist es über- 
ptalleinanwendbar. Das Verfahren istimallge- 
‚meinen dasselbe, nur worden nach den deutschen 
u. österreichischen Schießvorschriften zur Gabel- 
bildung jezweiSchüsseabzegeben, umeinegrößere. 
Sicherheit zu haben. — Das E. nach der Seite 
isteinfacheralodas Ermittelndor Entfernung, weil 
hier die Abweichung der Geschosse ihrer Größe 
nach beurteilt werden kann. Es ist von beson- 
derer Wichtigkeit beim Schießen aus verdeckter 
Stellung, weil hier beim ersten Einrichten der 
große Fehler vorkommen, 

üllig wirkungslos bleibt. Die 
einzige Regel ist, daß man die Seitenrichlung so 
ändert, daß der geschätzte Fehler durch die An- 
derung aufgehoben wird. Meist worden dio Ab- 
weichungen zu klein geschätzt; darum ist es 
zweckmäßig, zu Anfang recht kräftige Korrek- 
turen anzuwenden. Weicht der Schuß dann nach 
der entgegengesetzien Seito ab, so kann man aus 
der Größe diesor Abweichung einen sicheren 
Schluß auf die nötige Änderung ziehe: 
Bei der deutschen Fußartillerie gelten 
für das Gabelschießen die gleichen Grundsätze. 
Dem Erschießen der 100 m-Gabel folgt das 
Gruppenschießen. Dio Flugbahn liegt im all 
gemeinen richtig, wenn unter sechs Schuß zwei 
bis vier kurz beobachtet werden. Um das zu er- 
reichen, kann dio Entfernung zunächst um 50 u., 
wenn nötig, noch um 25, schließlich sogar um 
12,5 m geändertwerden. Da die schwere Artil- 
Nerie meist im Bataillonsverbande (vierBalterien) 
ein gemeinsames Ziel beschießt, so muß dor 
Kommandeur, um die Schüsse dor einzelnen Bat- 
ferien auseinanderhalten zu können, das E. be- 
sonders regeln. Entweder erschießt cine Batterie 
allein die Entfernung oder die Batterien bedie- 
nen sich verschiedener Feuorarten (Einzelfeuer, 
Rollsalve, Salve). Da dieschwerc Artilleriegrund- 
sätzlich aus verdeckter Aufstellung schießt, so 
ist wegen des dadurch notwendigen indirekten 
Richtverfahrens häufig ein E. nach der Seite 
notwendig. -- Im Belagerungskrioge u. in 
noch höheren Maßo beider Verteidigung von 
Festungen erleichtern. vorbereitete Pline das 
Feststellen der Zielentfernung; oft wird man da. 
her von vornherein ein engeresGabelmaß wählen 
können. — Das Schrapnelischießen der schweren 
Fiachbahngeschütze weicht von dem Schießver- 
fahren der Feldartillerie insofern ab, als nicht 
‚einGeschütz, sondern ein Zug die Gabel erschießt, 
Ferner werden bei Geschützen neuerer Art die 
Korrekturen der Brennlänge mit dem Schlüssel- 
schieber ausgeführt, wodurch sich das Schießen 
vereinfacht, Das Gruppenfeuer ist bei der Fuß. 
artillerie nicht gebräuchlich; nach dem Regeln 
der Sprenghöhen wird durchlaufendes Flügel- 
feuer abgegeben. — Ein besonderes Schießver- 
fahren ist im Belagerungskriege gegen schmale 
Ziele, wie Panzer, notwendig; neben dem Ein- 
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schießen nach der Länge geht ein Gruppenschie- 
Ben nach der Seite: man ist eingeschossen, 
wenn von sechs Schuß zwei bis vier auf einer 
Seito von der Zielmitte aus liegen. Über Schio- 
Ben gegen Ballons s. Ballonbeschießung. 

Das Einschießen der französischen Feld- 
artillorio geschieht grundsätzlich im Bz..Feuer, 
nur beim Beschießen fester Ziele im Az.-Fouer, a. 
mitderganzen Balterie. Dievier Geschütze werden 
von einem Flügel ausmit Pausen von zwei bisdrei 
Sekunden abgefeuert, Die Sprengpunkto werden 
Anbei durch Verlängerung der Brennlänge aufein 
Drittel der normalen Sprenghöhe gelegt. Man be: 
gnügt sich in der Regel mit einer Gabel von 
200m u. geht auf einer Entfernung, die um 
100 m kürzer ist als die kurze Gabelentfernung, 
zum Wirkungsschießen über, wobei man meist 
das Gelände in großer Tiefe derart bestreut, daß 
man dreimal um je 100m mit der Entfernung 
vorgeht (tir progressif). Bei günstigen Beobach- 
tungsverhältnissen kann man den unter Feuer zu 
haltenden Raum einschränken. Vor Beginn des 
Wirkungsschießens werden die Sprengpunkte 
durch Verkürzung der Brennlänge wieder aufdie 
normale Höhe gebracht. Das E. nach der Seite 
findet gleichzeilig mit. dem E. nach der Länge 
statt; man begnügt sich hier aber damit, das 
Feuer über die ganze Breite des Zieles gleich 
mäßig zu verteilen u. verzichtet darauf, jedem 
Geschütz sein eigenes Ziel anzuweisen. 

In den anderen Armeon schließt sich das 
Verfahren beim E. entweder mehr dem deut 
schen oder dem französischen an, Der kenn. 
zeichnende Unterschied zwischen beiden ist, daß 
das deutsche Verfahren größeren Wert auf die 
‚Ausnutzung der Munition, das französische mehr 
auf Ausnutzung der Zeit legt. 

Das Einschießen auf See. Beim E. von 
Schiff gegen Schiff sind die auf dem Lande ge 
bräuchlichen Methoden nicht anwendbar; denn 
das eigene Schiff wie das Ziel ändern ihren Ort, 
u. damit ändern sich die Entfernungsunter: 
schiede zwischen den einzelnen Schüssen je 
nach Fahrt- u. Annäherungswinkel fortwährend. 
Da sie das ganz unregelmäßig tun, so ist ein 
Gabelschießen kaum möglich, Die Marinen der 
verschiedenen Staaten bedienen sich daher teils 
eines abgeänderten Gabelschießens, teils anderer 
Schießverfahren (s. Feuerleitung). An die Stelle 
der Einzelschüsse treten vielfach Salven. 
schwert wird dasE. dadurch, daß mandieSchüsse 
der verschiedenen Kaliber schwer unterscheiden 
kann. Beim Kampf mehrerer Schiffe gegenein. 
ander kommt noch die Schwierigkeit hinzu, die 
Aufschläge der Geschosse des eigenen Schitfes 
von denen der anderen zu trennen, 

B. Bei der Infanterie ist das Einschießen 
unausführbar, da die Beobachtung der Geschoß- 
einschläge, wenn überhaupt möglich, doch sehr 
unsicher ist. Auf sandigen Schießplätzen sind 
Einschlägo wohl erkennbar; ihre Lage zum Ziel 
ist aber nur unter besonders günstigen Um 
ständen Testzustellen, z. B. wenn das Gelände 
zur Visierlinio stark ansteigt (Schießen gegen 
Anhöhen oder von Höhenstellungen aus). Aber 
‚auch dann ist es schr schwor, zu beurteilen, 
ob die Mehrzahl der Geschosse vor oder hit 
ter dem Ziele einschlägt. Die Schießvorschrift 
für die deutsche Infanterie vom Jahre 1909 er- 
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wähnt das E. daher gar nicht; sio spricht nur 
von der Wahl der Visierstellung u. fordert, wenn. 
keine Wirkung am Ziel wahrgenommen’ wird, 
ine Anderung des Visiers um 100 oder 200m. 
Um die bei der Visierwahl vorkommenden Feh- 
ler unschädlich zu machen, wird das Schießen 
nit zwei um 100m auseinanderliegenden Visie- 
ten empfohlen, um dadurch einen Raum von 
größerer Tiefe unter Feuer zu nehmen. 

2. Finschießen, in Österreich-Ungarn ge- 
bräuchlicher Ausdruck für das Prüfen der Ge- 
wehre; s. Anschießen. 

Einschiffen, im Sinne von Einladen, 
s. Eisenbahntransport. 

Einschiffung (f. emdarguement — e. em- 
tarkation) von Truppen über Sco orfordert im 
Frieden. nur zweckmäßige Unterbringung von 
Mannschaft, Pferden u. Gerät unter möglichster 
Ausnutzung des Laderaums. Man benutzt sie, 
um Erfahrungen für den Kriegsgebrauch zu sam- 
mein u, die Truppen zu üben. Aus diesem Grunde 
u.um Verzögerungen u. Reibungen zu vermeiden, 
werden schon im Frieden Beladungspläne 
&.d.) oder Ladelisten für die Schitfstypen, auf 
deren Benutzung man rechnen kann, aufgestellt. 
Die E. selbst regelt sich nach bestimmten Vor- 
schriften wie das Einladen auf Eisenbahnen, 
jedoch nicht mit so feststehenden Formen, weil 
die Verhältnisse, wenn die E. nicht vom Bollwerk 
eines Hafens, sondern mit Hilfe von Booten, Leich- 
tern oder anderen Fahrzeugen durchgeführt wer- 
den muß, sehr verschiedenartig sein können. Die 
E.außerhalb eines Hafensist natürlich die schwio- 
figste. Die Beladung u. E. regelt u. leitet in 
Deutschland dieselbe Behörde, die die Schiffe 
im Frieden ausgewählt u. den Beladungsplan auf- 

jet ha, die Seotransportabtoilung des 
'eichs-Marine-Amts. Einschiffungen auf Fluß- 

dampfern oder auf geschleppten Fahrzeugen wer- 
den vornehmlich im Frieden vorkommen u. voll- 
ziehen sich ähnlich wie das Verladen auf Eisen- 
bahnen. $, Dampfschiff als Transportmittel für 
militärische Zwecke. 

Einschlleßen im Feldkriege,s. Umfassung. 

Einschließung (f. Dlocus, cernement, in 
westisserient — e. invealment, blockade), 1. als 
erste Maßrogel dos belagerungsmäßigen Angriffs 
auf eine Festung, s. Belagerung. 

2. Einschließung als selbständige Form des 
Festungskrieges (Zernierung, Blockade) ist 
nächst dem unvorbereiteten gewaltsamen Angriff 
das schwächste Mittel zur Überwältigung einer 
Festung. Denn die B, beschränkt sich darauf, die 
Festung von der Verbindung mit der Außenwelt 
50 lange abzuschließen, bis der Hunger die Be- 
Satzung zwingt, di’Tore zu öffnen, Des Ertolg des 
Verleidigers hängt also von den Vorräten ab; die 























Besatzung kann bis aufs äußerste ausharren u. 
fesselt in der ganzen Zeit eine feindliche Trup- 
penmacht, Nichtshindertsi 


den Belagerer selbst. 





ie mehr Opfer fordern können, als ein 
ikräftiger Belagerungskrieg, Nur dor Mangel an 
Belagerungsmitteln rechtferügt die E. In ihren 





zahlreichen Festungskriegen vom 14. bis zum 17. 
Jahrhundert haben die Türken nur einmal von 
der E, Gebrauch gemacht (Skutari 1478/79). — 
fig muß der Einschliodende noch auf die 
Abwehr feindlicher Feldtruppen bedacht sein. 
Deshalb legte Cäsar vor Alesia eine starke Be- 
festigung rings um das Belagerungsheer an, eine 
Zirkumvallationslinie, u. orst als er sich 
so den Rücken gegen heranrückende gallische 
Hilfsyülker gesichert hate, begann er, sich gegen 
Angriffo des Vereingetorix aus der Stadt durch 
eine innero Befestigungslinie, dio Kontraval- 
lation, zu schützen, DieZirkumvallationen wur- 
den späler eine häufige u. zeitraubende Maßregel 
inden Kriegen, wobeideGegnereinerFeldschlacht 
auswichen u. sich ihrer Depotplätze zu berauben 
suchten, wie im Spanischen u. Österreichischen 
Erbfolgekrieg. Kontravallationen waren gegen 
unternehmende Besatzungen nötig. Sie wurden 
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‚führt. In gewissem Sinne sind die in neueren 
iegen mit den Mitteln der Feldbefestigung her- 
Helen Anlagen, dio den Delagerer genen Aus- 
le decken sollen, auch als Kontravaliationen 
anzusehen (Metz, Paris 1870/71). Zirkumvalla- 
tionslinien sind selten geworden. Die Rücken- 
sicherung besorgen Beobachtungskorps, die sich 
wegen Enisalzarmeen in befestigten Feldstellun- 
gen schlagen (Belfort 1871). — Die E. kann nur 
dann erfolgreich sein, wenn sic vollständig ist. 
Bei Küstenplätzen ist deshalb die Beteiligung der 
Flolto notwendig; s. Blockade. 
Einschneiden, beim topographischen Auf- 
nehmen: einen Geländepunkt auf der Zeichen- 
platte durch den Schnitt von zwei oder drei Visier- 
finien nach Geländepunkten, die auf der Platte 
aufgetragen sind, festlegen. S. Aufnchmen. 
Einschneidetransporteur, einfaches 
Milfsinstrument beim topographischen Aufneh- 
men, zum Bestimmen des Aufstellungspunktes 
durch Rückwärtseinschnitt. Er besteht aus drei 
schmalen Messinglincalen, die um einen gemein- 
schaftlichen Drehpunkt beweglich sind. Vgl. 
Schulze, Das militärische Aufnehmen (Leipzig 
u. Berlin 1903). . , 
Einschnitt (f. iranchte — e. cutting), eine 
gedeckto Stellung, die durch Versenken (Ein- 
schneiden) des Aufstellungsraumes in den ge- 
wachsenen Boden u, durch Anschülten des gewon- 
nenen Bodens zur Brustwehr hergestellt wird. 
Einschraubenschif ist einDampter mit 
einer Schilfsmaschine, die eine in der Mitischiffs- 
ebene gelagerte Welle mit Schraube treibt. Die 
meisten Frachldampfer sind Einschraubenschiffe 
Einschuß, Phlegmone (£. phlegmon - 
e. phlegmon), eine eitrige Entzündung der Unter- 
haut der Pferde. Sie kann an allen Stellen des 
Körpers auftreten, findet sich aber meist an den 
unteren Enden der Gliedmaßen. Der Name E. 
deutet auf das schnelle Eintreten der Schwellung 
hin. Die Krankheit rührt von einer Wundinfek- 
tion her u. kann langwierig werden, auch in chro- 
nische Verdiekung der Unterhaut übergehen. 5. 
Elefantenbein, (Abbild. s. $. 310.) 
Einschwenken, der Übergang aus einer 
Kolonne zur Linie durch gleichzeitiges Schwen- 
ken aller Kolonnenteile. — In Ostorreich-Un- 
garn Aufschwenken. E. heißt das Einwärts- 
schwenken eines Flügels zur Bewegungstichtung 
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2.B. der Offensivflanke 






ger genen di 
i der Attacke. 
N imvegchs deine un ya 
sail into a harbour), bei Dampfern Einlaufen, 
in einen Hafen. Um das E. zu erleichtern, hat 
man in den Hafeneinfahrten entweder besondera 
nsegelungsmarken, wic Baken, oder es 
sind hervortreiende Gegenstände, wioTürme, ei 
zeine Häuser oder Bäume, in den Seekarten be- 
zeichnet. Vor den Häfen liogen vielfach Ein- 
segelungstonnen verankert, die mit Schall- 
u. Leuchtapparaten verschen sind. Für das Ver- 


Mitte, 


Zum Artikel Einschuß: 
Einschuß (Phlegmone). 





halten der Schiffe beim E. haben einzelne Häfen } 
besondere Einsegelungsvorschriften, | 
Einsetzen der Boote, 5. Bonlsausselz- 
vorriehtungen. 
Einsiedel, Kurt Heinrich Ernst, Grat 
n 1811, bekannter Pferdekenner, der 
Sich namentlich mit der Hufpflege beschäftigte. 
Er schrieb 1861 „Gedankenzettel zur Ausübung 
des englischen Hüfbeschlages” (6. Aufl. Bautzen 
1908), ein viel gelesenes Werk, Beim Hufbe- 
schlage hegnügt sich E. mit fünf Nägeln an Stelle 
der früher üblichen zehn u. verwirlt im allgemei- 
nen die Stollen. Der Einsicdelsche Beschlag hat 
Frieden für die Erhaltung der Hufe günstig 
gewirkt. Im Kriege aber mußte man vielfach wie- 




















Einsegeln — Einsteher 


der eine größere Zahl von N 

konnte auch, namentlich im Winter, die Stollen 
nicht entbehren. Vel. Dor Einsiodelsche u. 
der alte deutsche Hufbeschlag im Frieden 
ü. im Kriege, Beiheft zum Militär-Wochenblat, 
1. Heft (Berlin 1873). 

Einsiedel (Deutsch. oder Sächsisch-n. 
Böhmisch-Einsiedol), Dörfer im Sächsischen 
Erzgebirge, 23km westlich von Teplitz, Am 

uli 1763 Angriff einer preußischen Abtei 
hung (2 Grenadierbataillone, 10 Eskadrons u. das 
Kleistsche Freikorps) auf die südlich von Böh- 
misch-Einsiedel angelegte, von 500 Österreichern. 
mit vier Geschützen unter General Blonquet 
besetzto Verschanzung. Diese wurde genommen; 
die Österreicher verloren 8 Offiziere, 318 Mann 
an Gefangenen, die Preußen etwa 100 Mann. 

Einspännige (einrössig Trabende), nur mit 
einem Pferd versehenoeiter, die, zukeinerLanzo 
‚oderGleve gehörig, unter einem Hauptmann selb- 
ständigen Kriegsdienst suchten u. ohne Gefolge 
auftralen. Sie wurden den größeren Verbänden 
eingefügt u. fochten den feudalen Gleven zur 
Seite, Die Einspännigen gehörten meist nicht 
dem Adel an, sondern waren gemeine Knechte. 
Die Einrichtung findet sich bereits im 14. Jahr- 
hundert tu. war im Reformationszeitalter weit ver- 
breitet. 

Einsprengen, s. Ansprengen, Reiten. 

Einspringen der Reitpferde, einTeil 
der vorbereitenden Dressur für die Kampagne“ 

beginnt damit, daß dem jungen Pferie 
die Scheu vor dem Hindernis genommen u. seine 
Passion geweckt wird. Dazu führt man das Pferd 
zunächst an das Hindernis heran u. 14Dt es dar- 
auf an der Longo oder frei, ohne Reiter u. mö 
lichst ohne Gebrauch der Peitsche, nur unter an- 
feuerndem Zuruf springen. — Ist die Rückenauf- 
wölbung erreicht, das Pferd unter dem Gewicht 
des Reiters ins Gleichgewicht gekommen, dieVer- 
bindung zwischen Vor- u. Hinterhand hergestelt 
u. die einseitige Einwirkung der Zügel gesichert, 
50 folgt das Einspringen unter dem Reiter, Nach 
gelungenem Sprünge soll man das Pferd beloh- 
nen: Zügel lang, Äbsitzen, Streicheln, Zucker. 

Einspringender Winkel, Rentrant 
(t. angle rentrant — c. reentring angle), der dem 
Feinde abgekehrte Winkel in einer gebrochenen 
Befestigungslinie. 


rineartille) 

der zur Aufnahme des 

Seitenverschiebung, des Fadenkreuzes u. Fern- 
rohrvisiers dient. Er wird zum Gebrauch an der 
‚Aufsatzstange befestigt. 

Einsteher hießen im bayerischen Heere 
Leute, die gegen einen Geldbetrag die Dienst- 
pflicht anderer übernahmen, also für sie ein- 
standen. Nachdem 1805 die Ergänzung des Hec- 
res durch Aushebung eingeführt worden war (s. 
Bayern, Hcerwesen), wurde 1812 die Stellvertre- 





tung gesetzlich geslattet u. damit die Einri 


tung der B. ins Leben gerufen. Wer s 

‚Aushebung freigelostoder werseiner Dienstpflicht 
genügt halte, konnte E. werden. 

Einrichtung bewirkte, daß der Mannschaftsersatz 


| fast nur aus Angehörigen der ärmeren Bevölke- 


Einstellen des Pferdes — Eis 


rungsklassen bestand. Einen Vorteil bot das Ein- 
steherwesen nur insofern, als die Aussicht auf 
die Erwerbung eines kleinen Kapitals, des soge- 
nannten Einstandskapitals, das Verbleiben Alle- 
rer Unteroffiziere im Hecre bogünstigte. Das 
\chrgesetz von 1868 hob die Stellvertretung auf, 
Vet. Münich, Geschichte der Entwickelung der 
bayerischen Armee (München 1864). 

Einstellen des Pferdes nennt der Rei- 
ter die unmittelbare Vorbereitung zum Anreiten. 
Sie besteht im Versammeln, das heißt Beizäumen 
u. Heranholen der Hinterhand, Das Pferd setzt 
die Hinterfüße nach vorwärts an den Schwer- 
punkt heran, wölbt den Rücken u. richtet Hals 
u. Kopf auf. 

Einstellung der Rekruten (f. incor- 
‚porer — e. to enlist). Im deutschen Heere u. 
der Marine werden die Rekruten an alljährlich 
festgesetzten Zeitpunkten eingestellt, u. zwar im 
allgemeinen in der Armee Anfang Oktober, in der 
Marine bei den Matrosendivisionen Anfang Okto- 
ber u. Anfang Februar, bei den Werfidivisionen 
zu verschiedenen Terminen. Ob die Leute un- 
mittelbar zum Truppenteil einberufen oder bei 
dem Bezirkskommando des Aushebungsbezirks 
gesammelt werden, bestimmen die Generalkom- 
mandos. — Ausgehobene Rekruten, die wegen 

ir strafbaren Handlung in Untersuchung sind, 
die mit Zuchthaus, mit Verlust der bürgerlichen 
Ehrenrechte oder mit einer Freiheitsstrafe von 
mehr als sechswöchiger Dauer bedroht sind, wer- 
den nicht eingestellt; sie reten wieder indieReihe 
der Militärpflichtigen zurück. Ungefährlich er- 
krankte, marschfähige Rekruten werden ohne 
weiteres ihrem Truppen.(Marine.)teil überwiesen. 
Schwer Erkrankte werden zur Nachersalzgestel- 
lung überwiesen oler bis zum nächstjährigen 
Ober-Ersatzgeschäft beurlaubt. — Brotlose Ro- 
kruten können mit Genehmigung des Infanterie- 
Brigadekommandeurs vorzeilig eingestellt wer- 
den. — Für Österreich-Ungarn s. Einreihung. 

Eintagsflut, s. Gezeiten. 

Eintellungslisten (Osterreich-Un- 
garn), s. Rang. u. Einteilungslisten. 

Einundzwanziger, sächsischersilberner 
Groschen des 15. u, 16. Jahrhunderts, deren drei 
einen Engelsgroschen, 21 einen Goldgulden aus- 
machten, also im Werte von etwa 22 Pfennigen 
= 26 österreichische Heller = 27 Centimes, 

Einundzwanzig-Guldenfuß,s.Münz- 
wesen. 

Einwaggonieren, s. Eisenbahntransport, 

Einzelarrest (Österreich-Ungarn), s. 
Arrest. 

Einzelausbildung, s. Ausbildung. 

Einzelfeuer (f. feu ä volontö, feu ind 
duel — e. individual fire, independant fire), 1.bei 
der Infanterie im Gegensatz zum Salvenfeuer 
die Feuerart, bei der der einzelne Schütze ohne 
Kommando seinen Schuß in dem nach seinem 
Ermesson günstigsten Augenblick abgibt. 2. Bei 
Maschinengewcehren kommt E., d.h. dio Ab- 
gabe eines einzelnen Schusses, nur beim Schul- 
schießen vor. 3. Bei der Artillerie im Gegen- 
satz zum „gewöhnlichen Feuer" die Feuerord- 
nung, bei der jeder einzelne Schuß erst auf das 
‚Kommando des Batterieführers abgefeuert wird. 
Das E. der Artillerie wird vorzugsweise bein 






























































au 
Einschießen angewandt. — In der österrei- 
ingarischen Artillerie ist E. gleich- 





bedeutend mit Schnellfeuor u. wird meist nur 
mit beschränkter Schußzahl abgegeben. 

Einzellader, alle Schußwalten, bei denen 
die Patronen einzeln eingeführt werden müssen, 
im Gegensatz zum Mehrlader, in dem eine An- 
zahl Patronen im oder am Gewehr selbst unter- 
gebracht sind u. durch den Verschlußmechanis- 
mus in den Lauf gelangen. 

Einzelschießen (f. tr individuel — e.in- 
dieidual fire) heißt jedes Schießen der Infanterie, 
bei dem der Mann einzeln feuert, Der Ausdruck 
bezieht sich sowohl auf das Schulschießen wie 
auf das Gefecht. Im Gefecht bedeutet E., daß dio 
Abgabe des Schusses in das Ernessen jedes 
Schützen gestellt ist. 

Einzelschiffstaktik (f. tactique du 
navire isold — e. tacties of a single vesseh), dio 
Fechtweise des einzelnen Schiffes im Gegensatz 
zur Taktik der Schiffsverbände. Die allge- 

inen Grundsätze über Gefechtsart — ob Pas 
sier-, laufendes oder Kreisgefecht — u. über di 
Verwendung der Waffen sind dieselben wie b 
der Taktik der Schiffsverhände. Der große Unter- 
schied zwischen beiden liegt in der Freiheit des 
Einzelschiffes, dio Gefechtsart der augenblick- 
lichen Gefechislage entsprechend ändern zu kön- 
nen, was Schiffe im Verbande nicht dürfen. Eine 
Rammtaktik, ie überhaupl noch vorkommt, 
kann nur das Einzelschiff anwenden. S.Seetaktik. 

Einzelschriften, Kriegsgeschicht- 
Hiche, gibt der preuische Große Generalstab 
ieraus. Es sind die Ergebnisse kriegsgeschicht- 

her Forschungen, die seit 1885 in unregel 
mäßiger Tolgo als einzelne Hefte bei Mittler & 
Sohn in Berlin erscheinen. Je sechs bilden einen 
Band. 

Einzelübungen heißeninderdeutschen 
wösterreichisch-ungarischen Marino dio 
Manöyrier-, Geschülz- u. TorpedoschieBübungen, 
die im Geschwaderverbande befindliche Schiffe 
für sich allein abhalten. Die B. nehmen in Marl- 
nen mit kurzer Dienstpflicht längere Zeit in An- 
spruch als in solchen mit langer Diensipflicht, 
wie der, britischen u. amerikanischen. In der 
ersten Zeit des Ausbildungsjahres finden zur 
Einübung der neuen Offiziere u. Mannschaften 
meist nur E. statt. 

Einziehung, s. Einberufung. 

Eion, im Altertum eine griechische Stadt an 
derthrazischen Küste, aufdem linkenUferdesStry- 
mon (heute Struma), Hafenstadt von Amphipolis, 
der heutigen Ituinen von Kanlakuz oder Contessa. 
480 v. Chr. ließ Xerxes auf seinem Zuge gegen 
Griechenland bei E. Drücken über den Strymon 
schlagen. 476 fiel der Platz in die Hände des 
Atheners Cimon. 424 behauptete Thucydides (der 
Geschichtschreiber) die Stadt gegen den Spar- 
taner Brasidas, der den Athenern Thrazien zu 
entreißen suchte. 422 diente E. dem Cleon als 
Stützpunkt gegen Brasidas. 

Eira, lateinisch Ira (+. d.). 

Eis (l. glace — o. ice) entsteht beim Abkühlen 
von Wasser. Die Erstarrungsiemperalur Tiegt ge+ 
wöhnlich bei 09, doch kann hei vorsichtiger Ab- 
kühlung Wasser auf eine Temperatur bis zu 
—20° unterkühlt werden, olıne zu gofrieren. Die 
Schmelztemperalur des Bises bei gewöhnlichen 
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Druck wird als Nullpunkt derThermometerskalen 
nach Röaumur u. Celsius angenommen. E. ist 
spezifisch leichter als Wasser (spezifisches Ge: 
wicht etwa 0,917), weshalb es auf dem Wasser 
schwimmt, Beim Gefrieren dehnt sich das Was- 
ser beträchtlich aus, 100 Teile Wasser geben 
109 Teile E. Krankheitskoime werden im E, 
keineswegs abgetölet, viellach sogar längerlebend 
erhalten. Mau nimmt deshalb zum Genuß kein 
E.,dessen Herkunft Verdacht erregt, E. aus destil- 
liertem Wasser ist unschädlich. E. ist in der 
Teuppenyerpflegung bei der Konservierung 
gewisser Nahrungsmittel (Fleisch, Milch, Butter 
usw.) unentbehrlich. Es spielt ferner bei der 
ärztlichen Behandlung vieler Krankheiten eine 

30 Rolle. Die Sicherstellung der erforder. 

ichen Mengen ist daher von Bedeutung, beson- 
ders für Festungen im Kriegsfalle, Vorteilhaft 
sind Eismaschinen. In der Veterinärpraxis wird 
E. woniger gebraucht. 

Eisack, linker Nebenfluß der Eisch. Sein 
Tal heißt vom Brenner bis zur Rienz- Mündung 
Oberes Wiptal; es ist im allgemeinen eng u. er- 
weitert sich nur bei Sterzing u. Brixen. Unter- 
halb Mauls verengt sich das Tal schluchtartig u. 
bildet die 12 km lange, von steilen Hängen ein- 

‚eschlossene Brixner Klause. — Zwischen 
ausen u. Bozen durchbricht der E. das Bozner 
Porphyrplateau u. ergießt sich dann in die Etsch. 
Er ist ein ausgesprochener Gebirgsfluß mit star- 
kem Gefälle, steilen Ufern, meist felsigem oder 
schotterigem Belt u. daher trotz seiner geringen 
Breite nur an wenigen Stellen seines Oberlaufes 
durch£urtbar. Brücken sind nur wenige vorhan- 
den. Das Tal vom Brenner bis Bozen vermittelt 
den Verkehr zwischen Nord- u.Südtirol, zwischen 
Deutschland u. Italien. Schon seit dem 14. Jahr- 
hundert führteeinovielbenutzie Straße von Verona. 
über Bozen—Brixen—Brenner nach Innsbruck, 
die beste Verbindung der oberen Donau u. des 
Inn-Tales mit der oberitalienischen Tiefebene. 
Neben dieser Straße führt seit 1867 die Brenner- 
Bahn, Bei Brixen mündet die Verkehrslinie des 
Puster-Tales (Straße u. Eisenbahn Marburg — 
Klagenfurt—Franzensfeste) in die Brenner-Linie 
ein. Das untere Eisack-Tal vermittelt daher auch 
die Verbindung von Südtirol mit Innerösterreich. 
— Das Eisack-Tal bietet viele zur Verteidigung 
geeignete Punkte, die auch in verschiedenen Feld- 
zügenvon österreichischen Truppen u.dem Tiroler 
Landsturm oltausgenutzt wurden. 1797drangJon- 
bert aus Südtiroldurchdas Eisack-Tulvor (Gefecht 
in der Brixner Klause bei Mittewald), u. als er zu- 
rückging, rückten die Österreicher u. der Tiroler 
Landsturm unter Feldmarschalleutnant Kerpen 
zum Gegenangril£ vor. 1805 drangen auf dieser 
Linie französische u. bayerische Truppen in Tirol 
ein, ebenso im April 1809, woAndreas loferdurch 
seine Siege an der Laditscher Brücke in der 
Brixner Klause u. bei Storzing den Angriff zum 
Stehen brachte. Die im August desselben Jahres 
von Innsbruck nach Bozen vorrückende Division 
Ronyer erlitt bei Mauls u. Oberau (Sachsen- 
klemme) derartige Niederlagen, daß sie sich zum 
Rückzuge nach Innsbruck genötigt sah. 1813 
drangen von Norden her österreichische Trup- 
;en unter Feldmarschalleutnant Fenner gegen 
len vor ı. watlen die Franzosen durch das 
Eisack- u. Eisch’Tal nach Italien zurück. 

















Eisack — Eisdecke 


Eisberge (f. montagnes de glace — e. ice 
berge), abgebrochene Stücke ins Meer mündender 
Gletscher, also Süßwassereis im Gegensatz zu 
dem Meereis. Die E. stammen auf der nördlichen 
Halbkugel fast nur von den Küsten Grönlands, 
auf der südlichen von denen des anlarktischen 
Festlandes. Im Norden werden sie durch den 
Tabrador-Strom nach niederen Breiten geführt 
bis in die Gewässer von Neufundland (zuweilen 
noch südlich von 40° Nordbreite), wo sie im 
Frühjahr u. Sommer die Schiffswego gefährden. 
Im Süden werden sie inder Zone der Westwinde 
angetroffen, besonders um Kap Horn, wo sie im 
Falkland Strom längs der Küste Argentiniens öfter 
45 bis 40° südlicher Breite erreichen; seltener 
sind sie um Südafrika u. um Tasmanien. Die E. 
des Südens haben eine kennzeichnende Tafel- 
oder Kastenform, die des Nordens ganz unregel- 
mäßige Gestalt. "Sie erreichen Längen von 400 
bis 500 m. Ihre Höhe beträgt durchschnittlich 
30 bis 40, manchmal mehr als 60m über Wasser 
ü. das Fünf- u. Sechsfache darunter. Je nach 
dem Luftgehalt wechselt die Farbe der E. zwi- 
schen blendendem Weiß u. blauen Tönen. Vgl. 
L. Mecking, Die Eistrift aus dem Bereich der 
Baffins-Bai, Veröffentlichungen des Instituts für 
Meeroskunde, Heft 7 (Berlin 1900). 

Eisberichte an dendeutschen u.dänischen 
Küsten geben an, inwieweit die Schiffahrt in den 
Küstengewässern u. Häfen durch Eis behindert 
ist. Die E. werden, solange Eis vorhanden ist, 
täglich von den Küstenbezirksämtern III in Kiel 
für die Ostsee (deutsche u. dänische Küsten) u. 
V in Wilhelmshaven für die Nordsee (deutsche 
Küste) herausgegeben. In See befindlichen Schif- 
fen werden sie von bestimmten Leuchttürmen u. 
Signalstellen durch Flaggensignal mitgeteilt. 

Eisbeschlag, Eisnägel, s. Hufbeschlay. 

Eisblink (£. &claireie glacisire — e. ice 
dlink), in eisbedeckten Meeren der im Gegensatz 
zum dunklen „Wasserhimmel“ helle Widerschein 
von fernem Eis am Firmament. 

brise:glaces — ©. iceboat), 
e, eigenartig gebaute Damp- 
starker Maschine u. starkem Bug. Sie 
sollen Schiffahrtstraßen durch Zerbrechen der 
Eisdecke öffnen, indem sie sich auf das Fis hin- 
aufschieben u. es durch ihre Last eindräcken. 
Eine wichtige Rolle haben während des Krieges 
in der Mandschurei die beiden Eisbrechdampfer 
Baikal u. Angara gespielt, die bis zur Ferligstel- 
lung der Baikal-Umgehungsbahn zeitweise allein 
denVerkehrüberden Baikal-Seeaufrechterhiolten. 

2. Fisbrecher (f. &perons — e. ice-quard, ice- 
.apron), mehrere vor Brückenpfeilern u. anderen 
durch Eisgang gefährdeten Gegenständen neben- 
u. voreinander in den Flußgrund getriebene, muit- 
‚nder zu einem Bündel fest verbundene Piähle. 
Sie sollen nur kleine Eisschollen hindurchlassen, 
größere zum Zerschellen bringen. Zu diesem 
Zweck ist das Pfahlbündel dem Strom entgegen 
abgedacht u. das Dach mit einer scharfen, eisen 
bewehrten Schneide verschen. 

Eisdecke (fl. couche de glace — e. ieeco- 
vering). LiegteineE. vollkommenaufdem Wasser- 
spiegel auf, so können Truppen u. Fuhrwerks 
kolonnen sie überschreiten. In Deutschland 
gilt eine E. bei 10 cm Dicke als überschreitbar 




















Einbrecher 














Eiselsberg — Eisen 


für Infanterie in Reihen, bei 18.cm Stärke für In- 
anterie in Gruppen u. Kavallerio zu Einem. Bei 
20cm trägt sie Feldgeschülze u. bei 30mm schwere 
Artillerie, In Osterreich-Ungarn nimmt man 
folgende Stärken an: Bei einer Dicke von 8em 
für einzelne Infanteristen; 10cm für einzelne 
Reiter u. Fußtruppen in beliebiger Frontbreite 
in geöffneter Kolonne; 15 bis 18 cm für Feldartil- 
lerie, Infanterie- u. Kavalleriekolonnen; 25 cm 
stark auch für die schwersten Fuhrwerke. Einen 
Eisübergang bereitet man vor durch Herrichten 











der Zugänge, durch Restreuen der Eisfläche mit 
Erde, Sand oder Asche. Hat das Eis nicht die 
aotwendige Dicke, so kann man es dadurch ver- 
stärken, daß man aus Plosten, Bohlen oder Bret- 


tern einen Belag herstellt oder wenigstens Boh- 
len längs der Wagengleise legt. Zuweilen genügt 
Überdecken mit Brettern, Stroh usw. Beistrenger 
Kalte kann man die E. durch Aufgießen von 
Wasser verstärken. 

Eiselsberg, Anton, Freiherr v., Profes- 
sor der Chirurgie u. Direktor der ersten cl 
eischen Universitätsklinik in Wien, geboren 1860, 
studierte in Wien u. wurde Assistent Billroths. 
Von 1893 ab lehrte er als ordentlicher Professor 
in Utrecht, von 1896 bis 1901 in Königsberg i. Pr. 
Während seiner letzten Königsberger Jahre stand 
E.als Generaloberarzt A la suite des preußischen 
Sanitälskorps u. betätigte bei jeder Gelegenheit 
sein Interesse für das Mililärsanitätswesen. E. 
ist seit 1908 Admiralstabsarzt ad honores der k, 
u k, Marine, 

Eisen (. fer — e. iron), chemisch einfacher 
Kürper (Fe)vom Atomgewicht 55,9 u. spezifischen 
Gewicht7,8, einsilberweißes, hammer-u.schweiß- 
bares Melall, das bei etwa 1600° schmilzt. Von 
Säuren wird es gelöst u. bildet Salzo; an feuch- 
ter Luft rostet_ cs, d.h. es verbindet sich mit 
Sauerstoff zu Eisenoxyden. Gediegenes Eisen 
kommt in der Natur selten vor (z.B. auf Grün- 
land, als Moteoreisen, im Basalt); für die Tech- 
nik sind allein die Erzo des Eisens von Bedeu- 
tung: Rot- u. Braüneisenerz, Magnet- u. Spat- 
eienstein, Sphärosiderit. Von den Salzen wer- 
den viele in der Technik benutzt, z. B. dient 
schwefelssures Eisenoxydul (Fe80,-+7H,0), 
meist Eisenvitriol genannt, zur Bereitung von 
Tinte u. zum Konservieren des Holzes u. wird 
auch in der Färberei u, Photographie gebraucht; 
das Eisenchlorid (FeCl,) braucht man als blut- 
süllendes Mittel; das Ferrozyankalium oder golbo, 
Blutlaugensalz (K, Fe(CN).) dient zur Herstellung 
von Berliner Blau, das Ferrizyankalium oder rote 
Biotlaugensalz (R, Fe(CN),) ebenfalls zur Gewin- 
nung eines blauen Farbsioffes. —- Von allen Mo- 
tallen ist das E. bei weitem das wichtigste: ohne 
E. hätte dio Menschheit ihre gegenwärtige Kultur- 
stufe nicht erreichen können. 

Geschichte. Schon in frühester Zeit wurden 
Eiscnerzeverarbeitet. Hinweise darauf finden sich 
im Alten Testament, z.B. 1. Buch Mose 4, 22: 
„Thubalkain, ein Meister in allerlei Erz u. Eisen- 
werk“, Daß man sehr früh auch das E. zu Ge- 
rätschaften zu vorarbeiten verstand, geht u.a. 
aus dem 5. Buch Mose 4, 20 hervor: „Euch aber 
hat der Herr angenommen u. aus dem eisernen 
Ofen (Ägypten) geführt‘, Ferner erwähnt Homer 
das E. als ein für Ackerbau, Gewerbe u. Waffen 
C.-tpüxeras ärdge atöngos Odyss. XIX, 13) 
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wichtiges Metall. In Italien wurden, wie Gräber- 
fundo aus voretruskischer Zeit zeigen, schon vor 
der Gründung Roms eiserne Waffen u. Geräte 
hergestellt. Das gleiche berichtet Aristoteles von 
denChalybern u.Mysiern (300v. Chr.). DasHärten 
des Eisens verstanden schon die alten Ägypter, u. 
im Zeitalterder Alchimiounterschiedman hartesu. 
weichesE. WiedasE. inalterZeitausden Erzenge- 
wonnen ward, istnichtbekannt. Jedoch lassenau 
gefundeneSchlackenhalden u. Reste von Schmelz. 
Glen u.Schmelzgeräen (,a. bo Eisenberg in der 
Pla) darauf schließen, dnß man in Erdgraben 
oder gemauerten Windöfen ein schmiedbares 
B. gewann. Die Römer erschmolzen schmied- 
bares E. auf niedrigen Herden durch ein mit dem 
Blasebalg angefachtes Holzkohlenfeuor aus rei- 
chen Eisenerzen, Magnet- oder Brauneisenstein. 
(Rennarbeit). Da man jedoch später ärmere u. 
zugleich strengflüsigerg Erze verhülten mußte, 
bedurfto man, um dio Hitze des Brennstoffs zu: 
‚sammenzuhallen, höherer Ofen. So entstanden 
die 137, bis m ’hohen Stücköfen. An ihrem 
Boden befanden sich mehrere sogenannte Wind- 
formen, durch die mit Blasebälgen Luft einge- 
blasen wurde. Die allmählich in Zünfte sich ver- 
einigenden Schmiedo errichteten solche Stücköfen 
überall, wo sich reiche Erzlager vorfanden u. Wäl- 
der den nötigen Brennstoff lieferten. Obwohlsich 
im Stückofen jedesmalnur kleine Mengen schmied- 
baren Eisens herstellen ließen, wurde das Verfah- 
renbiszum Endedes Mittelalters kaum verbessert. 
Erstmit EinführungderWasserkraftzurBrzeugung 
der Gebläseloft beginnt ein neuer Abschnitt in 
der Eisengewinnung. Man konnte jetzt größere 
Windmengen erzeugen, u. um sie auszunutzen, 
mußte man die Ofenschächte erhöhen. Dadurch 
wurde die Hitze im Ofen gesteigert, das E. ge- 
kohlt, u. statt des kohlenstoffärmeron, teigigen 
Schmicdeeisens erhielt man das kohlenstoffre 
chere, flüssige Roheisen. So bildete sich nach 
u. nach die Eisengießerei aus, zuerst in 
Deutschland, dann in Frankreich, Schweden, Eng- 
land u. Rußland. Bisher hatte ausschließlich 
‚Holz (Holzkohle) als Brennstoff gedient; aber die 
zunehmende Verwüstung der Wälder zwang zur 
Wahl eines anderen Brennstoffes. In England 
ersetzto man zuerst das Holz durch die Stei 
"kohle. Die dabei anfänglich auftretenden Schwi 
rigkeiten wurden durch vorherige Verkokung der 
Kohlo gelöst. 1740 wurde in Coalbrookdale 
der erste Kokshochofen errichtet. Eino weitere, 
Verbosserung war die Einführung eiserner Zylin- 
dergebläse, die später durch Dampfmaschinen 
‚trieben wurden, In der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts bodiente man sich in Schlesien der 
erhitzten Gebläseluft unter Benutzung der Gicht- 
gase, Auch dio Herstellung schmiedbaren Eisens 
wurde verbessert. Während dieses bis zum Ende 
des 18. Jahrhunderts auf Frischherden mit Holz. 
kohlenfeuerung gewonnen wurde, gab Cort 1784 
ein Verfahren zur Darstellung im Flammofen mit 
Steinkohlenfeuerung an, den Puddelprozeß 
(puddeln=rühren). Dieser wurde bald allgemein 
üblich. Von besonderer Bedeutung für die Eisen- 
industrio war ferner die Einführung des Bosso- 
mer-Verfahrens, das 1878 durch Thomas u. 
Gilchrist verbessert wurde (Thomas-Verfahren 
sowie die Herstellung von Flußeisen nach dem 
Verfahren von Martin unter Anwendung der 
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Siemensschen Regenerativfeuerung. Bemerkt sei 
noch, daß 1770 von Huntsman der erste Guß- 
stahl (Tiegelgußstahl) hergestellt wurde. 
Technisches Fisen. Das aus den Erzen her. 
gestellte technische E. ist nicht rein, son- 
dern enthält stets Begleiter. Von diesen ist der 
wichtigste der Kohlenstoff, da seine Form u. 
Mengo die Eigenschaften des Eisons bestimmt, 
Eisen u. Kohlenstoff. Nach Ledebar tritt 
der Kohlenstoff im E. in vier verschiedenen 
Formen auf: als Graphit, Karbidkohle, Temper- 
kohle u, ala Härtungskohle. Graphit findet sich 
im E. in Form von Täfelchen. Er entsteht aus 
der Bisenkohlenstofflegierung beim Erstarren 
durch Saigerung, d. h. die Legierung zerfällt in 
Graphit u. eine kohlenstoffärmere Verbindung. 
Die Graphitabscheidung wird durch Beimischung 
von Silizium u. langsame Abkühlung begünstigt, 
durch Zusatz von Mangan oder Schwefel u. plötz. 
liche Abkühlung erschwert. Graphitabscheidung 
verringert die Fostigkeit des Eisons. Je mehr 
Graphit graues Roheisen enthält, desto weicher 
ist es. Karbidkohle ist der Bestandteil einer 
Eisenkohlensofegerang, FesC, die sich beim 
Abkühlen des vorher auf helle Rotglut erhitzten 
Eisens bildet. Die Entstehung der Karbidkohle 
im Roheisen wird durch Abwesenheit von Sili- 
zium, Mangan u. Wolfram gefördert. Die Tem- 
perkohle entsteht beim Tempern des Eisens 
hei bestimmter Wärme (720 bis 850%) u. ist 
auf der Bruchfläche in Form schwarzer Punkte 
erkennbar. Die Gegenwart von viel Mangan er- 
schwert die Entstehung der Temperkohle, die das 
E. verschlechtert. Alles flüssige E. enthält nur 
Härtungskohle. Aus ihr bilden sich erst die 
drei anderen genannten Kohlenstoffarten. Auf 
dem Gehalt an Härtungskohle beruht die Härte 
des Eisens u. des Stahls, Ihre Entstehung wird 
durch rasches Abkühlen begünstigt. Beim Wio- 
deranwärmen geht die Härtungskohle in Karbid- 
kohle über, wobei das E. weicher wird, z.B. 
beim Anlassen des Stahls. Karbidkohle u. 
Härtungskohle bilden den gebundenen Koh: 
lenstoff des Eisens. Die größte Menge Kohlen- 
stolt, die E. zu lösen vermag, beträgt 4,6 v. H. 
‚Außer Kohlenstoff enthält technisches E. noch 
ändere Begleiter: Silizium ist im Roheisen 
zu 5 v.H, im Siliziumstahl bis zu 8 v.H. ent- 
halten.” Es begünstigt die Abscheidung des Koh- 
Tenstoffs als Graphit im E. Durch viel Silizium 
wird das E. spröde. Phosphor verursacht den 
sogenannten Kaltbruch des Eisens, d.h. eine 
Sprödigkeit bei niederer Temperatur, die das E. 
unbrauchbar macht. Ferner ist in kohlenstoff- 
reichem E. dio Anwesenheit von Phosphorschäd- 
licher als in kohlenstoffarmem. Der Schwofel- 
gehalt technisch verwertbaren Fisens soll 0,04 
y. H. nicht übersteigen. Beim Erstarren stark 
schwefelhaltigen Eisens bilden sich im Innern 
Blasen u. Löcher; ferner verursacht Schwefel 
den Rotbruch, d.h. das E. bekommt heim 
Erwärmen Risse oder zerfällt ganz. Die Legie- 
rungen von E. u. Mangan heißen Ferromangane, 
Beimengungen von 6 bi Mangan steigern 
die Härte. Ein 3 v. H. nicht übersteigender Man- 
gangehalt erhöht die Festigkeit kohlenstoffarmen 
Eisens. Je mehr Kohlenstoff imE., desto weniger 
Mangan muß es enthalten, um die größte Fostig- 
keit zu besitzen. Da Mangan sich mit Schwefel 
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verbindet, kann cs den Rotbruch verhindern. 
Nickel findet sich fast stets im E., wenn auch 
nur in geringer Menge. Da ein Zusalz von Nickel 
die mechanischen Eigenschaften des Eisens gün- 
stig beeinflußt, indern cs die Härte, Festigkeit u. 
ähigkeit steigert, so legiert man das E. absicht- 
lich damit für besondere Zwecke (Nickelstahl- 
genzerplatten, Schtfewellen usw), Chrom, u. 
Wolfram vermehren ebenfalls die Härte des 
Eisens; man setzt sie daher dem E. zu, um wider- 
Standsfähige Stahlsorten zu erzeugen: Wolfram- 
stahl, Chromstahl. — Außer diesen Begleitern 
kann das technische E. noch andero enthalten, 
wieKupfer, Aluminium, Antimon, Arsen, 
Zinn, Zink, Wismuth, Titan usw, die 
von mehr oder minder wichligem Einfluß auf die 
Eigenschaften des Eisens sind. Vgl. Ledebur, 
HandbuchderRisenhültenkundefLeipzig1902/03); 
Wedding, Handbuch der Eisenhültenkunde 
(Braunschweig 1891 bis 1906). 

Einteilung der verschiedenen Handels- 
eisensorten. Während man früher nur zwischen 
Roheisen, Schmiedeeisen u. Stahl unterschied, 
hat man jetzt folgende Einleilung, die auf der 
Weltausstellung in Philadelphia 1876 von einem 
‚Ausschuß hervorragender Eisenhüttenleute ver- 
einbart wurde u. im Deutschen Reich amtlich 
eingeführt i 

A. Roheisen, Es ist spröde, nicht schmied- 
bar, geht beim Erhitzen unmittelbar vom festen 
in den flüssigen Aggregazustand über u. hat 
einen Kohlenstoffgehalt von mindestens 2,6. H. 
1. Graues Roheisen: ein Teil des Kohlenstoffes 

t beim Erkalten in Form von Graphit ausge- 
schieden worden. Die Bruchfläche ist grau u. 
körnig, Zu Gußwaren verarbeitet, heißt es Guß- 

sen. 2. Weißes Roheisen: der Kohlenstoff 
in gebundener Form vorhanden, die Bruch- 
fläche ist weiß, das Gefüge strahlig u. dicht. 
Weißes E. ist härter u. spröder als graues. 3. 
Bisenmangane sind kohlenstoffhaltige Eisen 
manganlegierungen., Der Kohlenloft ist in ge- 
bundener Form vorhanden. Die Bruchfläche ist 
weiß oder gelblich. 

B.SchmiedbaresEisenistbeigewöhnlicher 
Temperatur weniger spröde als Roheisen, da- 
gegen schwerer schmelzbar. Beim Erhitzen er- 
weicht es allmählich bis zum Schmelzen. Es 
enthält weniger als 2,6 v. H. an Kohlenstoff. 1. 
Schweißeisen wird im nichtflüssigen, teigarti- 
;en Zustande erhalten u. enthält Schlacken. a) 

chweißstahl hat einen Kohlenstoffgehalt'von 
05 v. H. u. darüber, ist fest u. härtbar. b) 
Schweißschmiedeeisen (auch kurzSchweiß- 
eisen) enthält weniger als 0,5 v. H. Kohlenstoff, 
ist weniger fest, aber zäher u. geschmeidiger als 
Schweißstahl. Es ist nicht deutlich härtbar. 2. 
Flußeisen ist, im flüssigen Zustand gewonnen, 
schlackenfrei. a) Flußstahl enthält 0,5 v. H. 
Kohlenstoff u. mehr, ist fest u. härtbar. b) Fluß: 
schmiedeeisen (auch kurz Flußeisen) enthält 
weniger als 0,5 v. H. Kohlenstoff, ist weniger fest, 
aber zäher u. geschmeidiger als Flußstahl, nicht 
deutlich häribar., 

Darstellung des Roheisens. Die zur Eisen- 
gewinnung bestimmten Erze müssen einer 
Vorbereitung, der sogenannten Aufbereitung, 
unterzogen werden. Sie werden auf eine be- 
stimmte Korngröße, bei den jetzt gebräuchlichen 












































Eisen 


Hochöfen auf Faustgröße, gebracht. Früher wur- 
den sie in Pochwerken, dann in Walzwer- 
ken zerkleinert. Jetzt benutzt man fast allge- 
mein Erzbrecher (1808 von Blake erfunden). 
Bisweilen müssen die Erze noch durch Waschen 
von Sand u. Ton befreit werden, um eine mög- 
lichst große Anreicherung des Erzgehaltes zu 
zielen. Die Befreiung der Erze von erdigen Bei- 
mengungen geschieht teilweise auch durch di 
elektromagnetische Aufbereitung. Die 
Erze werden in feiner Verleilung an einem Ma- 
ncten vorbeigefüht, der nur die sisenhaltigen 
eile anzieht, während das taube Gestein abge- 
siebt wird. Außer der Körnung u. Waschung 
werden die Erze oft noch einemRöstverfahren 
unterworfen, durch das sie nichtnuraufgelockert, 
sondern auch chemisch verändert werden sollen, 
um schädliche Beimengungen, wie Schwefel u. 
Arsen, zu entfernen. Zum Rösten erhalten die 
Erze Zuschläge. Diese sollen diemineralischen 
Bestandteile des Erzes, z. B. Kieselsäure, in eine 
leichtflüssige Schlacke verwandeln. Die Zusam- 
mensetzung u. Menge der Zuschläge ist abhängig 
von den benutzten Eisenerzen. — Da bei der Ver- 
'hüttung meist reichere u. ärmere Erze zusammen 
verwendet werden, müssen sie vor dem Schmelz- 
prozeß so miteinander gemischt, galtiert, wor- 
ten, daß sie einen bestimmten Eisengehall (zwi- 
schen 30 u. 50v. H.) zeigen. Nach der Gall 
gibt man die passende Menge Zuschläge 
dann folgt die Vermischung von Erzen u. Zu 
schlägen, die Möllerung. Möller nennt der Hüt- 
tenmann die Mischung von Erzen u. Zuschlägen. 
Zum Ausschmelzen des Eisens aus den Erzen 
benutzt man allgemein die ochöfen (Abbild). 
Der unterste Teil (a) eines solchen heißt Gestell 
an dieses schließen sich die Rast (b), der Kol 
lensack (e) u. der Schacht (d). Der obere Teil 
bei o heißt Gicht; f sind eiserne Säulen mit dem 
Tragkranz g, auf dem Schacht u. Kohlensack 
stehen; h sind eiserne Ringe, die das Ofenmauer- 
werk zusammenhalten; üi ist die auf eisernen 
Trägern ruhende Gichtbühne, k dio Hauptwind- 
leitung, von der Zweigleitungen (o) zu den For- 
men (I) führen, Formen sind Windlöcher für den 
Gebläsewind; sie liegen in Kühlkästen (m) u. 
sind auswechselbar. Ganz unten im Gestell bo- 
findet sich das Stichloch für das flüssige Roh- 
eisen, in der Höhe der Formen das nicht sicht- 
bare Abstichloch für die flüssige Schlacke. Das 
ganze Innere des Ofens wird mit derBeschickung 
gefüllt, die aus abwechselnden Schichten von 
Möller u. Brennstoff (Koks) besteht. Die Beschik- 
kung wird durch einen Aufzug auf die Gicht- 
bühne befördert, wo sie in den Zwischenraum 
zwischen dem Trichter (p) u. der Glocke (q) ge- 
langt. Beim Hochofenprozeß spielensich folgende 
‚chemische Vorgänge ab: Der durch die Formen 
in das Ofeninnere gepreßte heiße Wind (Gehläse- 
Nuft) bewirkteinelebhafteVerbrennungdesKokses, 
besonders in der Nähe der Formen. Dadurch ent- 
steht Kohlensäure (C+-0,=C0,), die aufwärts 
steigend durch den glühenden Koks zu Kohlen- 
oxyd reduziert wird (CO,--C=2C0). Dieses or. 
hitzt die Eisenoxyde u. reduziert sie zu metalli- 
schem E. (Fe,0, +3C0 = 2Fe+3C0,). Das 
entstandene flüssige E. nimmt Kohlenstoff auf 
u. fließt als Roheisen in das Gestell herab; aus 
diesem wird es in bestimmien Zeiträumen in 
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Formen abgelassen, in denen es zu Barren, Mas- 
seln, erstarrt, Über dem flüssigen E. sammelt 
sich die leichtere Schlacke, die aus den Beimen- 
gen der Erze u. den Zuschlägen, sowie aus 
Ser Asche des Kokses entstanden ie 
abgestochen. Die infolge der 
isenoxyde entstandene Kohlen“ 
 weiler empor, kommt abermals mit 
glühendem Koks in Berührung u. wird so wigder- 
um teilweise zu Kohlenoxyd reduziert. Dieseh 
verläßt, mit Stickstoff (aus dem Wind stammend) 
gemischt als Gichtgas den Ofen. Das Hoch“ 
öfengichtgas enthält also Kohlenosyd, Kohlen; 
säure u. Slicksloff, außerdem etwas Wasserstoff 
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Abbild. 1. 
Eisenhochofen 

(senkrochter Schnitt). 


v. Schröders Tafeln für den Unter- 
Algemeinen Chemie.) 








(Nach Dr. G.u. 
icht in 





u. Melhan (Kohlenwasserstoff). Während es frü- 
her unbenutzt als sichtbare Flamme zum Ofen 
herausschlug, fängt man cs jetzt auf u. benutzt 
es zum Betriche von Gichtgasmotoren, die 
die Gebläsemaschinen antreiben, ferner zura Hei 
zen von Dampfkesseln, besonders aber zum Vor- 
wärmen der GebläseluflindenWinderhitzern. 
Durch die, 
des wurde 
bedeutend verbessert, da hierdurch eine Erspar- 
nisan Brennstoff erzielt u. die Roheiscnerzeugung 
gesteigert wurde. Am gebräuchlichsten sind die 
Winderhitzer in der Bauart von Cowper oder 
Withwell. Sie beruhen auf dem Grundsatz, daß 
in ihnen die Hitze der verbrennenden Gichlgase 
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aufgespeichert u. demnächst an die Gebläsehuft 
abgegeben wird. Da jeder Winderhitzer abwech- 
selnd sozusagen geladen („im Feuer") u. ent- 
Inden („im Winde“) wird, so sind für jeden Hoch- 
ofen mehrere, meist vier, Winderhitzernötig. Das 
durchden Hochofen erblasene Roheisen ist graues 
oder weißes E. Vom grauen Roheisen gibt es 
ebonfalls mehrere Abarten, z.B. das Silizium- 
eisen, das 5 bis 16 v.H. Silizium enthält. 
Eine Äbart des weißen Roheisens von höhe: 
rem Kohlenstoffgehalt (4 bis 5 v. H.) u. hohem 
Mangangehalt (bis zu 20 v. H.) ist das sogenannto 
Spiegeleisen. Da es besonders zur Herstel- 
lung von Bessemer-Stahl benutzt wird, heißt cs 
auch Bessemer-Roheisen. — Das halbierte 
Roheisen oder Forelleneisen nimmt eine Mit- 














Abbild. 3. 
Puddelofen 
(oben senkrechter, unten wagerechter Sci 


(Nach Dr. 6. u. d. v. Schröders Tafeln für den 
ne der aligerseinen Chemie) 





telstellung zwischen grauem u. weißem Roheisen 
ein. Sein Rohlenstoffgehalt beträgt etwa 3,5 

H., davon ungefähr 2 v.H. als Graphit u, 1,5 
y.H. als gebundener Kohlenstoff. Es dient zur 
Herstellung des Hartgusses. Dieser wird da- 
durch gewonnen, daß man das geschmolzene E, 
in eisernen Formen erstarren läßt. Dabei gehen 
die in der Nähe der Form befindlichen Teile in 
weißes Roheisen über, der Kern des Gußstücks 
dagegen besteht aus halbiertem Roheisen. Hart- 
gulstücke zeigen, demnach Aurehschnitten oinen 

vllen Itand u. dunklen Kern. Durch Erhitzen 
mit Eiscnoxyd geht der Hariguß in schmied- 
baren Guß über. — Thomas-Roheisen ist 
eine besondere Art des Roheisens, die aus pho 
phorhaltigen Erzen (Minette) erschmolzen wird. 

s muß 1,5 bis 3 v.H, Phosphor enthalten u. 
dient zur Herstellung von Thomas-Stahl. — 
Hochofenschlacke. Die beim Hochofenpro- 
ze0 als Nebenprodukt erhaltenen Schlacken häuf- 
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ten sich früher in ungeheuren Halden bei den 




















Eisenhütten auf. Man sucht sie jetzt als Wege- 
verbesserungsmaterial, zu Schlackenziegeln usw. 
zu verwerten. 

Darstellung schmiedbaren Eisens. Das 
ochofen hergestellte Roheisen wird in versch 
dener Weise auf schmiedbares E, verarbeitet. Da. 
bei handelt es sich besonders um die Verringe- 
rung des Kohlenstoffgehalts. 1. Schweißoisen 
(Schweißschmiedeeisen oder Schweißstahl) ist 
durch Frischen oder Puddeln zu gewinnen. Das 
ältere Frischen (Hordfrischen) bestand darin, 
daß das Roheisen in Gruben, die mit vier eiser: 
nen Platien ausgekleidet waren, “ 
feuer (unter Verwendung eines Bl 
fach durchgeschmolzen wurde, bis ein teigiger 
‚Klumpen entstand, aus dem kein flüssiges E. 
mehr heraustropfte. AußerSchweißschmiedeeisen 
ließ sich so auch Schweißstahl herstellen; es 
war nur nötig, den Vorgang rechtzeitig zu unter- 
brechen, sobald der Kohlenstoffgehalt auf den 
des Stalıls heruntergegangen war. Das Puddel- 
verfahren (Flammofenfrischen) ist englischer 
Herkunft. Im Bestreben, statt der teurer wer- 
denden Holzkohle auch mineralische Brennstoffe 
(Steinkohlen) zu verwenden, baute derEngländer 
Cort 1784 den ersten Puddelofen (Abbild 
Er ist aus feuerfesten Steinen erbaut, mil eiser- 
nen Platten u. Ankern armiert u. besteht aus drei 
Hauptteilen: dem Feuerraum (A), demausschwer 
schmelzbaren eisernen Schlacken gebildeten Herd 
(B) u. dem Fuchs (C), der mit der Esse in Ver- 
bindung steht, a ist der Rost, b der Schürraum, 
der Aschenfall. Der durch eiserne, von Wasser 
durchflossene Röhren (g) gekühlte Herd ruht auf 
eisernen Dodenplatien (6), dig auf Eisenbalken () 
aufgelagert sind. h ist die durch eine Tür ver- 
schließbare Einsatzöffnung, in der sich das Pud. 
delloch (i) befindet, d ist die Feuerbrücke, k die 
sogenannte Fuchsbrücke. Derglühende Herd wird 
mit ungefähr 250 kg weißen Roheisens u. einer 
berechneten Mengo Schlacke beschickt. Nachdem 
dasE. eingeschmolzen ist (nach 1/,bis3/, Stunde), 
wird mit langen Stangen, die durch i eingeführt 
werden, gerührt (gepuddelt), wodurch sich E. u. 
Schlackemischen. Allmählich verbrennt der Koh. 
lenstoffzu Kohlensäure u. Kohlenoxyd, teils unter 
Mitwirkung des Luftsauerstoffs, teils durch die 
Wirkung des sich fortwährend bildenden Eisen- 
oxyduloxyds, wobei die Masse schließlich durch 
das entweichende Kohlenoxyd in kochendo Be- 
wegung gerät. Nach u, nach wird der Inhalt des 
Ofens dickfiüssig; es bildet sich nichtflüssige: 
teigiges, schmiedbaresE., das ununterbrochenmit. 
Brechstangen durchgerührt wird. Zuletzt wirdder 

anze Einsatz in vier bis sechs „Luppen“ geteilt, 
iio zu Rohschienen ausgowalzt u, zur Ent. 


fernung eingeschlossener Schlackenteilchen wei- 
ter verarbeitet werden. Nachdemschnigen Bruch, 
den das erhaltene Schweißschmiedeeisen zeigt. 
bezeichnet man den Vorgang als „Puddeln auf 


Sehne“. Man kann auch Schweißstahl im Pud- 
delofen herstellen ; dann darf der Kohlenstoff des 
Roheisens nur bis zu einem bestimmten Maße 
entfernt werden. Der Puddelstahl zeigt körnige 
Struktur, daher heißt dieser Prozed „Puddeln auf 
Korn“, Das durch Puddeln erhaltene schmied- 
bare E. wird auf Tiegelgußstahl, zu Radreifen, 
Artilleriefahrzeugen, Blechen usw. verarbeitet. 
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2. Flußeisen (Flußstahl oder Flußschmicde- 
eisen) wird nach dem Bessemer- u. Thomas- oder 
nach dem Siemens-Martin-Verfahren gewonnen. 
Das von dem Engländer Bessemer eingoführte, 
Verfahren besteht darin, daß in einer sogenannten 








Bessemer.Birne (Abbild. 3au.3b) durch flüssi- 
ges Roheisen gepreöte Luft geblasen wird. Die 








Abbild. 50. 
Seitenansicht.) 


Abbild, ab. 
Durchschnitt.) 
Bessemer-Birne. 


(Nach Dr. &. u. rn Ta 
in der allgemeinen Chemie.) 


Begleiter des Eisens, Silizium, Mangan u. Kohlen. 
stolf, verbrennen dabei, dasRoheisengehtin Fluß- 
eisen über. a in Abbild.3b ist der äußere Blech. 
mantel, b dio aus feuerfostem Stoff bestchende 
innere Bekleidung, wozu Bessemer feuerfesten 
Quarz, ein saures Fulter, verwendet hatte. Um 
den Mantel ist ein eiserner Ring c gelegt, an dem 
sich die Zapfen d u. d, befinden. d, ist hohl u. 
steht mit der Stopfbüchse g in Verbindung, von 
der aus dio Druckluft (Wind) zugeführt wird, 
Diese gelangt durch Rohr h in den Windkasten i 
u. von dort durch die Düsen der Boden- 

latto n u. die Kanäle k in die Birne. Die 
Verschlußplatte m des Windkastens ist 
durch Bolzen 1 befestigt. Die Birne wird 
durchdenWasserdruckzylinder f (Abbild. 
3a) gedreht, der durch die Zahnstange e 
auf das Zahnrad d wirkt, Beim Betriebe 
wird die Birne um etwa 90° geneigt, da 
in Hochofen erschmolzene Roheisen ein- 
geführt, die Birne aufgerichtet u. der 
unter einem Druck von etwa 2 atın ste- 
hende Wind eingeblasen. Nach Beendi- 
gung des Verfahrens wird die Birne wie- 
derum durch Neigen entleert. Bessemer 
konnte infolge des sauren Futters der 
Bine nur phosphorireies Roheisen ver. 
arbeiten. Deshalb konnten die Länder, 
die keine phosphorfreien Erzo besaßen, 
sein Verfahren nicht anwenden, obwohl 
&s in der Herstellung schmiedbaren 
Fiens viel leistungsfähiger waralsdasPuddelver- 
fahren; denn zur Umwandelung von Roheisen in 
schmiedbares E. brauchte man beim Puddelver- 
fahren für ungefähr 300 kg des Eisens etwa vier 
Stunden. Beim Bessemer-Verfahren dagegen ließen 
Sich bis zu 25000kg Roheisen in 20 Minuten auf 
schmiedbares E. verarbeiten. Da gelang es Tho- 
mas. Gilchrist 1878, das Bessemer-Verfahren 
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‚ch Dr. G.n. dv. 
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allgemein nutzbar zu machen. Sie ersetzten das 
sauroFutler derBirnedurch ein basischos (eino 
Mischung von Kalk u. Dolomit), das imstande war, 
den Phosphor des Roheisens aufzunehmen. Diese 
Verbesserung ist besonders für Deutschland bo 
deutungsvoll geworden, da die in deutschen Gru- 
ben gelörderten Eisenerze zur Hälfte aus der 

phosphorhaltigen Minette bestehen. So- 
wohl nach dem Bessemer- wie dem Tho- 
mas-Verfahren kann auch Flußstahl her- 
‚stellt werden. Man fügt nach vollstän- 
üiger Verbrennung des Kohlensloffs die 
zur Stahlbildung nötige Menge Kohlen- 
stoff nachträglich hinzu, u. zwar beim 
„Bessemern“ durch Ferromangan, beim 
/'Thomasieren“ durch Kokspulver. Die 
beim Thomas-Verfahren als Nebenprodukt 
erhaltene phosphorreiche Schlucke wird 
gemahlen u. als Thomas-Phosphat- 
mehl in den Handel gebracht. Sie ist 
ein geschätztes Düngemittel, 

Das Martin-Verfahren u. dio darauf 
beruhenden verschiedenen Siemens- 
Martin-Verfahren verdanken ihre Ent- 
stehung den Versuchen des Franzosen 

Stahl durch Zusammenschmelzen. 
‚en u. Schmiedeeisen herzustel- 
en. Martins Versuchehatten jedoch zuerst 
'keinen rechten Erfolg, da er außerstando 
war, in gewöhnlichen Flamm. oder Puddel- 
fen eine genügend hohe Temperatur zu erzielen, 
um den erzeugten Stahl lange genug flüssig zu er- 
halten. Nachdem jedoch.dieseSchwierigkeitdurch 
Anwondung der Siemensschen Regenerativ- 
feuerung behoben war, erlangte das durch ge- 
meinsame Versuche von Siemens u. Martin aus- 
gearbeitete Verfahren bald große Verbreitung 
Der Martin-Ofen (Abbild. 4) ist ganz aus feuer. 
festem Malerial, sogenannten Dinasziegeln (aus 
einer Mischung von Quarz mil etwas Kalk be- 
stehend), erbaut. Unter der Hüttensohle liegen 

















Abbild. 4 
Nartin-Ofen (senkrechter Schnitt) 


ichröders Tafeln für den Unterricht in. 
der allgemeinen Chemie‘) 





vier Wärmespeicher (Siemenssche Regenerato- 
ren), Räume, diemitfeuerfesten Ziegelngitterartig 
ausgelegt sind. G u. G, dienen zur Vorwärmung 
der Generatorluft (Lufigas, aus einer Mischung 
von Kohlenoxyd u. Stickstoff bestehend), L, u. 
L, zur Erhitzung der Verbrennungsluft. Mit dem 
eigentlichen Ofen stehen die Wärmespeicher durch 
Kanäle (gg, u. 1l,) in Verbindung; zur Verteilung 
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sind passcnde Schiober angebracht. ‚Der mulden- 
förmige Herd M besitzt (aus demselben Grunde 
wie beim Bessemer-Thomas-Verfahren) entweder 
ein saures (Quarz, kieselsäurchaltiges Material) 
oder ein hasisches Futter (gebrannten Dolomit). 
sind Arbeitsöffnungen. Als Beschickung ver- 
wendet man beim eigentlichen Martin- oder 
Mischprozeß 20 bis 50 v. H. Roheisen u. 
50 bis 80 v. H. Alteisen (Abfälle, Schroit), beim 
Siomens- oder Frischprozeß Roheisen u. 
Eisenerze (Rofeisenstein, Magneteisenstein). Im 
Betriebe arbeitet der Ofen, folgendermaßen: 
Durch G wird Generatorgas, durch L Luft zuge 
führt. Beide erwärmen sich an den glühenden 
Ziegeln u. strömen durch die Kanäle gu. lauf den 
Herd, wo durch die bei ihrer Verbrennung er- 
zeugle sehr hohe Temperatur die Beschickung 
geschmolzen wird. Die Verbrennungsgase ent- 
weichen in die Itegeneratoren Gy u. L,, die so er- 
hitzt werden. Nach einiger Zeit (etwa 30 Minu- 
ten) wird durch Schieber eine Umstellung be- 
wirkt. Jetzt streichen Generatorgas u, Verbren- 
mungsluft durch G, u. L,, gelangen durch g, u. I, 
auf den Herd, verbrennen u. entweichen nach 
G u. E, diese jetzt vorwärmend. Dieses Spiel 
wechselt fortwährend ab. Die durch das Verlah- 
ten erhaltenen Eisensorien, Flußschmiedeeisen 
‚oder Flußstahl, dienen besonders zur Herstellung 
von Gegenständen, von denen große Haltbarkeit 
verlangt wi . Eisenbahnwagenachsen, Rä- 
der, Maschinenteile, Formguß u, auch zu Walz- 
zwecken u.dgl. — Die Flußeisensorten untersch 
densichvonden Schweißeisensorten dadurch, daß 
sie in geschmolzenem Zustande erzeugt werden u. 
somit frei von Schlackenteilen sind. Dagegen be- 
sitzt Schweißeisen eine größere Schweißbarkeit 
u. Schmiedbarkeit, Ein Übelstand beim Flußeisen 
ist ferner, daß Flußeisenstücke sehr oft im Innern 
Hohlräume zeigen, die von Gasen (Wasserstoff, 
Kohlenoxyd) erfüllt sind. Durch mechanische Be- 
arbeitung (unter Dampfhämmern usw.) sucht man 
die Blasen zu beseitigen odor versucht, von vorn- 
herein die Blasenbildung zu verhindern, indem 
man Zusätze von Spiegel- oder Siliziumeisen, 
‚auch von Aluminium oder Eisenaluminium zum 
geschmolzenen Metall 
Tiegelgußstahl. Eine bedeutende Vorbesse. 
rung der auf die eine oder andere Weise erhal- 
tenen Stahlsorten, namentlich des Schweißstahl 
Näßt sich durch Umschmelzen in Tiegeln erziel 
Die ungefähr 15 bis 45 kg fassenden Tiegel be- 
stchen aus feuerfestem Ton u. werden in Flamm- 
öfen mit Siemensscher Regeneralivfeuerung er- 
hitzt, Um besonders harten Stahl zu erzeugen, 
gibt man noch Zusätze von Eisenchrom, Eisen“ 
mangan oder Eisenwolfram. Der so erzeugte 
Stahl, Tiegelgußstahl, den Krupp in Essen her- 
stellt, wird wogen seiner ausgezeichneten u. 
gleichmäßigen Güte namentlich zu Kriegswaffen 
u. ‚gerät u. zu Panzerplatten verwendet. 
Tompern u. Zementieren. Auber in flüs- 
sigem Zustande lassen sich sowohl Roheisen wie 
‚Schmiedeeisen auch in fester Form in Stahl über- 
führen, DasTempern besteht darin, daß gueiserne 
Gegenstände, in Eisenoxydeeingebettet, unter Luft- 
abschluß erhitzt werden. Dabei entsteht auf der 
Oberfläche eine mehr oder minder starke Schicht 
yon schmiedbarem E. (schmiedbarer Guß). Beim 
Zementieren wird Schmiedeeisen durch andauern- 
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des Glühen in Holzkohlenpulver allmählich in 
Stahl verwandelt. Der Zementstahl wird ge- 
wöhnlich auf Tiegelgußstahl verarbeitet, da er 
an u, für sich ungleichmäßige Beschaffenheit. 
zeigt. 

Val. v. Meyer, Geschichte der Chemie (Leip- 
zig1905) Handbuch der Eisenhütten- 
kunde (Braunschweig 1891 bis 1906); Lede- 
bur, Handbuch der Eisenhüttenkunde (Leipzig 
1903/08); Fischer, Leitfaden der Metallurgie 
(Leipzig 1909; Erdmann, Lehrbuch der an- 
organischen Chemie (Braunschweig 1900); 
v. Richter, Lehrbuchderanorganischen Cheinie 
(Bonn 1902}; Treadwell, Lehrbuch der analy- 
schen Chemie (Berlin, Leipzig, Wien 1903 bis 
1905); Goerens, Einführung in die Metallo- 
graphie. 

isenbahn (l. voie ferrie, chemin de fer — 

e. railway, railroad). Als Erfinder der Eisen 
bahn mit Lokomolivbetrieb kann der Eng- 
länder George Stephenson gelten, der 1825 die 
Strecke von Stockton nach Darlington dem öffent- 
lichen Verkehr übergab. Die erste deutsche E. 
wurde 1835 von Nürnberg nach Fürth eröffnet ; 
in Österreich war die erste Strecke Floridsdorf 
—Wagram der Kaiser-Ferdinand-Nordbahn. In 
den anderenStaaten Europas begannen die ersten 
Eisenbahnbauten in den Jahren 1826 bis 1830, 
vielfach mit Mißtrauen betrachtet u. angeeindet. 
berall dienten die Eisenbahnen zunächst nur 
dem örtlichen Verkehr u. oft auch widerstreiten. 
den Interessen. Dies ist in allen Staaten einem 
großzügigen Bauplan hinderlich gewesen. Meist 
bauten private Gesellschaften, später die Staats- 
zegierungen einzelne Strecken, die sich erst im 
Laufe von Jahrzehnten zu großen durchgehen. 
den Verkehrsstraßen entwickelten, die allein mi 
ärischen Wert haben. Deutschland bot m 
nen vielen Kleinstaaten u. ihren Fifersüchtel 
in, schr buntscheckiges Bild. Noch 1870 gab 
es in Deutschland 15 Eisenbahndirektionen von 
Staatsbahnen, 5 Direktionen von Privatbahnen 
unter Staatsverwaltung, 31 Direktionen von Pri- 
vatbalınen, im ganzen 51 Eisenbahndirektionen. 
(gl. Budde, Die französischen Eisenbahnen im 
Kriege 1870/71. Berlin 1877.) Ähnlich war es 
in anderen mitteleuropäischen Staaten, In Prou- 
Ben unternahm Bismarck als Ministerpräsi. 
dent einen erfolgreichen Schritt zur gründlichen 
Anderung: in den Jahren 1879 bis 1885 kaufte 
der Preußische Staat alle größeren Privatbahnen 
an. Bismarck venlient also auch in verkehrspo- 
Nitischem Sinne ein Einiger u. Festiger genannt 
zuwerden. In Frankreich beherrschen noch heute 
private Eisenbahnkompagnien fast den gesam- 
ten Betrieb; in Österreich-Ungarn u. Rußland be- 
steht ein gemischtes System; man bestrebt sich 
allerdings in Österreich-Ungarn gleichfalls, die 
großen Privatbahnen zu verstaatlichen, was je- 
doch mit großen finanziellen Opfern verbunden 
ist. In Italien sind 1905 u. 1906 die Bahnen durch 
den Staat angekauft worden; aber der Betrieb ist 
bei der Sparsamkeit der Regierung schr rückstän- 
dig. England hat das Privatbahnsystem mit freiem. 
‚Weutbewerb. Bestrebungen auf Verstaatlichung 
bestehen wohl, sind aber von der Verwirklichung 
noch weit entfernt (vgl. Dr. Conrad u. a. Hand- 
wörterbuch der Staatswissenschaften, Bd. 111, 
Jena 1909). — In Deutschland wurde durch Arı 
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tikel 41 bis 47 der Verfassung dem Reich ein 
Aufsichtsrecht über die Eisenbahnen, den Be- 
trieb u. die Betriebsmittel gesichert. 

Früh schon erkannte man in Westeuropa, daß 
der durchgehende Verkehr von Land zu Land 
die gleiche Spurweite (Abstand zwischen ılen 
beiden Schienen) erheischt. Man nahm im all- 
gemeinen die Stephensonsche Spurweite von 
1,135.m an, die sich für den großen Verkehr be- 
währte, u. nennt sie die Vollspur oder No! 
malspur. In Rußland haben jedoch nur die 
Linien westlich der Weichsel diese, alle übrigen 
Babnen eine Spurweite von 1,524 m, so daß der 
gegenseitige Gebrauch von Wagen u. Maschinen. 
eine Anderung der Achsen u. Räder oder des 
Bahukörpers erfordern würde, In Spanien, Portu- 
gal, Indien, Argentinien u. Chilo beträgt die Spur- 
weite 1,676 m. — Ist der Schienenabstand 
ringer als bei der Normalspur, so nennt man 
Bahn schmalspurig, Die Schmalspur wird in 
Gegenden mit geringerem Verkehrangewendet,der 
die hohen Kosten der Vollbahn nicht lohnt, u. 
herrscht deshalb in den meisten Kolonialgebie- 
ten vor. Schr verbreitet ist die sogenannte Kap- 
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spur (1,067 m), in der die meisten Eisenbahnen 
Südafrikas u. die in Japan angelegt sind. Andere 
Kolonialbahnen u. manche Klein- oder Neben- 
bahnen haben Spurweilen von 1m, 0,76 m (Bos- 
nien), 0,75 u. 0,00 m. Die Spur von 1m u. 0,60m 
findet sich namentlich auch in den deutschen 
Kolonien. Im allgemeinen ist es technisch ein- 
facher, die größere Spurweite des Gleises zu ver- 
ringern (Umnageln einer Schiene, Einfügen einer 
dritten Schiene), als eine schmale Spur zu ver- 
breitern. In der neuesten Zeit sind Versuche 
mit einer Einschienenbahn gemacht worden 
(Brennan, Scherl), die erwiesen haben, di 
technisch möglich ist, elektrisch angetriebene 
Wagen auf einer en Schiene laufen zu 
Iasson. Militärische Bedeutung würde das System 
erst gewinnen, wenn es sich im größeren Maß 
stabe bewähren sollte. S. Einschienenbahn. 

Die elektrisch betriebenen Eisenbahnen 
beschränken sich vorläufig auf kurze Strecken 
u. dienen meist dem Stadi- oder Vorortverkehr. 
Sie haben noch keine allgemeine militärische 
Bedeutung erlangt. S. Elektrische Verkehrs u. 
Beförderungsmittel. 














Die Entwickelung des vollspurigen Eisenbahnnetzes der Erde — mit Ausschluß un- 


wichtiger Staaten — in den Jahren 1903 bis 1007 u. das Verhältnis der Eisenbal 





länge zur Flächengröße u. Bevölkerungszahl der einzelnen Länder. 

































































1. Europa. 
| Dr einsntnen Kater [ER 
en am Ende der da Bahalin. 
händer = enutje 
05 | 10 
I abgerundete Zahlen | Kilometer 
Dentiehländ . . . .| B442B| Bb5B1, 56477 58040, 540700 | 56367000 10,71102 
Österssich-Ungamm sin- | | 
schl Bosnien u. Her- 
Berowine  « 33818 39918 41005. 876500 | 47118000 62 88 
Großbritäunien \. Ir: | 
Et 9160. 37107 41450000 11.81.90 
Feaakeäich .. . . . | 46282 10406 Arız 38062000 881123 
Rußland (eürop) ein- | 
schl, ‚Finnland . . | 5928| 54708) 56006 56670 58385 5100000 105542000 1,1 5.5 
malen... 2 | 1603| 16117 1B284 18508 280 5000 581 Bil 
Belgien... 6819 7041, 7208 Ta 29500 64000206 117 
Niederlande (einschl | 
Luxemburg) » 3372 3532 35600 93 09 
EL] a een] 41400 107184 
Ep 13851 106900 30,88 
E 2408| 3) 50 
| 3160 8110 
wi.) 28 m ont 
12388 7 131@ Fra 
u.) 560 5 48300 
ei] sim] a1) 1m) 320 131300. 5913000 
Griechoniand ".;. | 1085) 1118 1241 1m 64700, 2431000 
Harop. Türkei, Ba | | 
zurien, Bimelien |. 3142| 3142| B142| B112) 3107 207000, 0824000 3 
Malta, Jersey; Man | 110 110 110 110 110 110 100° 3.0 
Zusammen ih 
Europa: Is00435 | 305458) 309805 316116) 320810 9761300 3913 3382 
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MM. Afrika (nur einige Staaten). 











Teig (m) er Im Betrieb beinälichen | Der einzelnen Länder 
ide Nenbahnen am Ende des Jahres 





EN VERF 
———— m — | Flächen | Beröl- | 

























































u | mon | 107 | grüße kın Kerungesant 8 
|  abgerandete Zahlen | Kilometer 
4702 | 6204 | | 994300 | 9883000 0,6 | 5,6 
4894 | 4894 | 807400 | 6695000 | 0,5 | 13 

Unabhängiger Kongo- 

staat... 2 a| 4m — EN 
& kapkotonien 2) 5860 | 5650 786800 | 1768000 , 0,8 347 
3 3&)Natı Sl 1185 | 1188 | ı| „70900 | 778000 | 212 202 
28 \Transvanl . . | 1407 1889 2191 | 308600 | 862000 0,7 252 
&° * loranjekotonie | 806 | 886 131100 | 208000 11,1 085 
„8 [Deutschland . , 470 | 888 _ - 121< 
= !Englana . .| 1879 | 1961 = Zu ae 
© \Frankreich \ | 1297 | 1287 Z ne 

III. Asion (nur einige Staaten). s 
R vn || Der einzatnen Zander [Est 
Länge (km) der im Betrich beßlichen || Der einzelnen Länder | Finde 107 
1 Eenhahnen am Knde dos Jahren Dakalıe 
Länder Dis le (Er 
— z | Benin. 1 1 

| ao | amı | 10 » keungeat| 

| abgerandete Zahlen  |Kilometer 








2009 | 2089 4519 | 554900 | 7740000.0,8 | 58 








' 9116 | 9116 9116 | 9116 12518500 | 5773000.0,07,15,8 
el 1oye | 100 5853 | 6888 11081000 187250000.0.00. 03 
Rome LI. 22) .@0| me 1108 | 1108 218000 | 96700000, | 11 
Japan . . 7026 | 7481 8067 | 8067 417400 46542000 1.9 117 





43372 | 4495 





46045 | 46642 | 48106 || 5008300 1294905000 0,9 
Kleinasien, Syrion,Ara- | 
bien, Cypen .. .| 3233| 3461 | 3575 | 4716 | 4716 








1778200 | 19568000. 0,8 
Kotschinchina, Kayabo- N 
dscha, Anarı, Tong- ! 


king,  Pondicherri, | 
Molakko,Philippinon | 2781 | 2781 | 2781 | 2835 | 28351 — Be ya De 








Tänge (im) der im Betrieb befinitiehen | Der einzelnen Länder 
Y 'n ana Ende des 
Länder a BE 








Face. | De 3 
FIEH 
= 


103 | 1000 | mes | 106 | a0 I größe akm|korungsankl) 8 

















Britisch- Nordamerika eg je 
Kanada) . 30696 33147 33147 36185) 8768000 | 5339000) 0,4.j67,7 
Vereinigte Staaten Yorı 

Amerika... . 3346813 3361379 309001 | 8305300 | 85818000 40/j433 
Mexiko . £ 16688 19678 21007 21000| 201600 | 14545000, 12181 
Vereinigte Stanton you 

Brasilien . . . . | 15026 17050 17843, 8901400 | 14934000102 115 
Chile. . 2 4888) a0 A780) | S2a00 08 143 


Argentinische Kopu- | 
Wik. 00... 184081 19428] 0971| 20660) 220041 2880600 | 1801000 08 
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Zusammenfassung (einschließlich der nicht einzeln genannten Länder). 
1 : T, nm 
1 ng ku der Ion Betric bein Der einzelnen Inder | Ende mer 
| bahnen cn de der Haan 


Frdteile 





EEE 









geauf 





Bevöh, 
Ikorungszahl 


! Flächen 
ame | on jeieakn 














1500435 305458 300805 
23963 25100 26% 
74546, 77206, BL: 
433645 450031 | 400196 
26723) 27052| 280800 


Es sind nur solche Eisenbahnen in Rechnung 
ger, die in Deutschland als Haupt u. Neben, 
bahnen bezeichnet werden. Kleinbahnen, die 
häufig dieselben wirtschaftlichen Ziele verfol- 
gen, auch ähnliche Bahnen anderer Länder sind 
außer Betracht geblieben. Rechnet ıman die im 
Betriebe befindlichen nebenbahnähnlichen Klein- 
bahnen hinzu, so ergeben sich für das Eisen. 
hahnnetzDeutschlandsfolgende Zahlen: 58040-+ 
81%6 km = 66536 km. (Die Angaben sind dem 
Aschiv für das Eisenbahnwesen, herausgegeben 
in Königlich Preußischen Ministerium der öffent- 
lichen Arbeiten, Helt 3, Berlin 1909, entnom- 
men) Vgl. auch Statistisches Jahrbuch für 
das Deutsche Reich (Berlin 1908), dessen Zahlen 
etwas abweichen. 

Im Jahre 1905 waren von der Betriebslänge, 
der Vollbahnen zwei. oder mehrgleisig: 

In Deutschland . 
Österreich-Ungarn 
Rußland . 














See nun 
„ Großbritannien u. Irlani 

Auf 100 km Betriebslänge kamen: 
Lokome- Personen- Güter- 











tiven wagen wagen 

In Deutschland 40 32825 
Österreich-Ungarn , 24 50 
Rußland... .3 Er 

„ Nalien. ser 20. 55 

‚ der Schweiz . . 32 3 

» Frankreich... . 28 a Ts 
» Belgien... 2 ...88 166 1897 
» Großbrit. u. Trland 61 139 2088 


„Die Eisenbahnen üben auf dio militärischen 
Verhältnisse starken Einfluß. Im Frieden zu- 
tächst auf die Heeresergänzung, die Wahl der 
Standorte, die Ausbildung. Sie gestatten das 
Aufsuchen von Gegenden zu Truppenübungen, 
üie früher nur in langen Fußmärschen unter er- 
heblichem Zeitverlust erreichbar waren. Die 
ltärische Leistung der Eisenbahnen bleibt 
allerdings in Friedenszeiten hinter der im Kricgs- 
{alle erheblich zurück, da im Frieden der allge- 
meine Verkehr nicht aufhört. Die Eisenbahnen 
sind aber trotzdem im Friedensdienst nicht mehr 
äuentbehren. Die Versammlung größerer Truppen: 
engen zu Manövern wäre ohnesiekaum möglich. 

Im Kriege bilden die Eisenhahnen ein wich: 








"9761300 391507000, 





[316116 320810. 
20108 29708 
| 87958 
473006 487506 
28510| 2 
der Heore, wichtig fürKräfteverschiebungen wäh- 
rend der Operationen u. von höchster Bedeu. 
tung für die Erhaltung der Schlagfortigkeit 
der Heere. — Zur Bewältigung der Massenirans- 
porte ist neben der betriebstechnischen Vollkom- 
menheit die Zahl der durchgehenden, ganz beson- 
dersderzweigleisigenLinienvon hohem Wert. Ein 
auf die Stärkung u. Ausnutzung seiner Welrkraft 
bedachterStaat kann deshalb beim Ausbauseiner 
Bahnen die Interessen der Landesverteidigung 
nicht außer acht lassen u. muß um ihretwillen 
auch wirtschaftlich unergiebige Strecken bauen, 
Das Staalsbahnsystem erleichtert solche Bau- 
politik; aber in Frankreich haben sich auch 
sechs großen Privatgesellschaften der Landesver- 
teidigung vortrefflich angepaßt. Die Mobilma- 
chung vollzieht sich fast bei allen Großmächten 
in kurzer Zeit, weil die Eisenbahnen die Heran- 
führung der Ergänzungsmannschaften, der am 
Kriegsbedarf fehlenden Pferde, Wagen, Geräte, 
Waffen, Verpflegung, auch über weite Strecken 
schnell ermöglichen, wenn alle Vorbereitungen 
sachgemäß getroffen sind. An fernen Grenzen, 
in dünn bevölkerten Gegenden stehende Trup- 
;en können mit Hilfe der E. in wenigen Tazen 
riegsbereit gemacht werden. Die lange Zeit des 
Rüstens, die noch 1866 auf beiden Seiten eine 
Rolle spielte, gehört bei den mitteleuropäischen 
Großmächten der Vergangenheit an. Nach kurzer 
Frist, vielleicht schon nach einer Woche, können 
dio Hecre der meisten Staaten den Aufmarsch be „ 
innen. Nur für Rußland machen dio weiten Ent- 
eraungen längere Zeiträume notwendig, nament 
lich bei einem Kriege in Ostasien. Für den Auf- 
marsch moderner Massenheere werden die Bisen- 
bahnen häufig das Gerippe abgeben, wenigstens 
zur Einleitung der Operationen, wenn die Schi 
nenstränge voll ausgenutzt worden sollen. 
deren Leistungsfähigkeit im allgemeinen beka 
ist, so kann sich auch der Gegner häufig ein. 
ziemlich richtiges Bild von dem Verlauf der 
Transporte machen. — Im Dänisch-Deutschen 
Kriege 1864 rat die militärische Bedeutung der 
E. noch nicht hervor: 1866 war das dürfüige 
Bahnnetz von. wesenülichem Einfluß auf den 






























































(vgl. 
reskunde, herausgegeben vorm. 
stabe: „Cann&”, VI. Jahrgang, 1910, 1. left, 
Berlin). — Im Kriege 1870/71 konnte der ran: 
zösische Aufmarsch im wesentlichen nur drei 
Linien, die nicht durchweg zweigleisig waren, 
benutzen u. in 191/, Tagen 300000 Manu, 65006 











ises Rüstzeug, sie sind maßgebend für den Ver- 


aut der Mobilmachung u. den Aufmarsch | 


n.Alten, Handbuch £. Heer u. Flotte, 3. Bd. 


Pferde, 6600 Geschütze u. Fahrzeuge an die 
Grenze befördern. Diese geringe Leistung ist um 
a 
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so auffälliger, als die großen französischen Eisen- 
bahngesellschaften schon damals über einen 
reichlichen Park an Wagen u. Maschinen, sowie 
über gut geschulte Beamte verfügten. Deutsch“ 
land brachte auf sechs durchgehenden Linien in 
elf Tagen 400000 Mann, 92000 Pferde, 8000 Ge- 
schütze u, Fahrzeuge an die Grenze. Es fehlte 
inFrankreich an zweckdienlicher Vorbereitung u. 
an planvollen Anordnungen. — Im Kriege 1877/78 
begünstigte das russische Bahnnetz zwar den 
‚Aufmarsch, aber die technische Ausstattung lied 
zu wünschen übrig. Die Eisenbahnen waren 
fast durchweg eingleisig, hatten starke Steigun- 
gen u. Gefälle, u. es fehlte an Ausweichgleisen, 
Wasser. u. Kohlenstationen. Die Leistungen der 
Eisenbahnen waren deshalb nicht bedeutend. Der 
Krieg gegen Japan wäre ohne die 6000 km lange 
sibirische E. von Rußland überhaupt nicht 
zu führen gewesen, Die Bahn war nur eingleisig 
u. während des eigentlichen Aufmarsches, bis 
zur Fertigstellung der Umgehungsbahn, durch 
den Baikal-Sec unterbrochen. Die Ausweichgleise 
wurden zum Teil erst während des Krieges in ge- 
nügender Zahl u. Länge hergestellt. Der Luxus- 
zug Moskau—Charbin braucht heute neun Tage; 
die Kriegstransporte erforderten aber für 
DurchfahrenderasiatischenStreckeTscheljabinsk 
—Mukden 30 bis 40 Tage; die Truppen mußten 
zur Einschaltung von Ruhetagen mehrfach aus: 
geladen werden. Die Leistungsfähigkeit der Bahn 
hat deshalb zwischen drei bis elf Zügen in 24 
Stunden geschwankt, u. erst im November 1905 
konnten auf der sibirischen Strecke 20 Paar Züge, 
auf der Transbaikal-Bahn 8 Paar Züge gefahren 
werden, Die Züge warenaber nur50bis60Achsen, 
also nur etwa einen halben Militärzug lung. Die 
Fahrgeschwindigkeit soll durchschnitlich 9,5 km 
inderStundebetragenhaben. Yal. C.v. Zepelin, 
Rußland in Asien, Der ferne Osten (Berlin 1907 
Welche Rolle in einem zukünftigen Krieg 
Eisenbahnen nach Vollendung des Aufmar. 
sches bei den Operationen spielen werden, 
wonn Nationen auf einem mitleleuropäischen 
Kriegsschauplatze um ihr Dasein ringen — dar- 
„über lassen sich zurzeit nur Vermutungen an- 
stellen. Für zentral gelegene Staaten, die mit 
mehreren räumlich weit getrennten Gegnern 
kämpfen, kann es sich um die Verschiebung 
starker Kräfte von oinem Kriegsschauplatz auf 
den anderen handeln, um eine großartige Ope- 
ration auf der inneren Linie. Die Eisenbahnen 
sollen es ermöglichen, mit denselben Truppen 
Erst den einen, Jann den anderen Feind zu schla- 
gen. Je reicher das Schienennetz u. der Wagen- 
park, um so leichter die Ausführung eines sol- 
chen Planes. Aber auch die Leistungen eines 
vortzefflichen Eisenbahnwesens sind hegrenzt; 
— die Versammlung der Truppen, das Verladen, 
die Beförderung u. der Aufmarsch am Ziel kosten 
Zeit, Im eigenen Lande können die Eisenbahnen 
sowohl zur strategischen Umfassung wie zur 
Deckung, gogen feindliche Dbertlügelung, beim 






































enutzt werden, u. bei 
einer Verfolgung wird sich der Siogor bestechen, 
starke Kräfte auf der E. in die Flanke oder den 
Rücken des weichenden Feindes zu entsenden. 
Der Geschlagene kann mitunter Teile des Heeres 
auf den Schienen der Verfolgung entziehen. — 
Beim Kample um große Lagerfestungen könn 











Eisenbahn 


mit Hilfe der E. Truppenteile überraschend von 
einer Front auf die andere gebracht werden. 
Allgemein gewinnt alıp, abgeschen vom Auf 
marsch, auch während der Operationen der Feld- 
herr einen Zuschuß an Kraft, der über leistungs- 
fähige Eisenbahnen verfügt. Schon das Vorhan- 
densein solcher Bahnen, namentlich wenn sie 
in der Flanke liegen, kann den Gegner zu be- 
sonderen Maßnahmen, einen zaghaften Führer 
zum Zaudern veranlassen. 

In früheren Kriegen finden sich wenigBeispiele 
für derartige Ausnutzung der Eisenbahnen wäh. 
rend der Operationen. 1866 mußten noch erheb- 
liche Teile der beiden Österreichischen Armee 
korps, die aus Italien zur Hauplarmee herange- 
zogen wurden, den weiten Weg im Fußmarsch zu. 
rücklegen. Teile der Armee Mac Mahons wurden 
auf dem Rückzuge nach der Schlacht von Wörth 
mit der Bahn nach Chälons geführt. Bedeuten- 
der war der Transport der 1. Loite-Armee im De. 
zember u. Januar 1870/71 von der Loire nach 
der Gegend von Belforl. Es wurden 180000 
Mann befördert, um eine überraschende Offen 
sive gegen die strategische Flanke u. den Rük- 
ken der Deutschen anzusetzen, u. die [ranzösi 
sche Hecresleitung hoffte auf einen völligen Um 
schwung des Kriegsglückes. Trotz den geringen 
Leistungen der Bahnlinien, die den Aufmarsch 
des französischen Hleeres schr verzögerten, hätte 
das Unterachmen große Erfolge bringen können, 
wenn die Truppe kampftüchlig gewesen. wäre. 

Für die Erhaltung der Schlagfertigkeit 
‚moderner Massenhoere sind die Eisenbahnen drin. 
gend nötig. Die Ernährung u. Ergänzung der 
Truppen, die Nachführung der Munition, die Er- 
gänzung der Ausrüs das Abschieben der 
Kranken u. Verwundeten ist ohne E, nur in seht 
beschränktem Umfangemöglich. Befindetsichdie 
Armee im eigenen Lande, so können die Eisenbah. 
nen diese Aufgaben verhältnismäl ht lösen. 
Auf feindlichen Gebiete aber stehen in der Regel 
nur wenige Linien mit vorminderter Leistungs- 
fähigkeit zu Gebote. Es ist bekannt, mit weichen 
Schwierigkeiten der Nachschub _des Kriegsbe- 
darfs für die deutschen Heere 1870/71 auf fran- 
zösischem Boden zu kämpfen hatte, Schwierig- 
keiten, die sich steigerten, je weiter man vor 
drang. Und in der Mandschurei haben die Nac] 
schubshindernisse dem Kriege seinen schleppen- 
den Gang aufgezwungen, haben die Operationen 
für Wochen u. Monate zum Stehen gebracht 
ü. wosentlich dazu beigetragen, daß die Ja 
paner ihre schwer errungenen Siege nicht aus 
nutzen konnten. Dabei handelte es sich so- 
wohl 1870/71 wie 1904/05 nur um Ileeresstär- 
ken, die mit denen der Zukunft auf europäischen 
Kriegsschauplätzen nicht vergleichbar sind. Der 
entscheidende Wert der Eisenbahnen für diesen 
Zweck ist so allgemein anerkannt, daß ein in 
feindliches Gebiet eindringendes Heer erwarten 
muß, dort keine Schienenwoge zur Verfügung zu 
haben. Sie werden gründlich zerstört sein. Alle 
Heeresverwaltungen bereiten sich deshalb so: 
sam darauf vor, die Schienenwege in Feindes 
land schnell wieder herzurichten u. in Betrieb 
zu setzen. Die meisten halten auch Materis} da- 
zu bereit u. sind auf den Bau von Umgehungs- 
strecken u. von Feldbahnen gerüstet. Die Her- 
stellung von Schienensträngen kostet aber vicl 





























Eisenbahnabteilung — Eisenbahnbau 





u. kann einem kräftig vorrückenden Heere 
nicht folgen. Volle Entschlußfreiheit hat der Feld- 
herr nur, wenn ihm daneben eine große Zahl von 
Lastkraftwagen zur Verfügung steht; sonst sind 
Verzögerungen u. Hemmungen unvermeidlich, 

Aber nieht nur zur Erhaltung der Schlagter- 
igkeit des Feldheeres sind die Eisenbahnen ein 
rngendes Erfordernis geworden, sondern auch 
zur Dorchführung von Belagerungen. Diegro- 
ben Festungen der Neuzeit sind so stark gebaut 
u. bewehrt, daß es eines gewaltigen Trosses 
schwer beweglicher Kriegsmittel bedarf, um sie 
anzugreifen. Nur kurze Strecken kann man ihn 
auf der Landstraße bewegen. Führt keine E. bis 
indie Nähe der Festung, so ist das Unternehmen 
beinahe aussichtslos, u. vor ihren Wällen ent- 
scheidet meist die Lage des Endes der Voll: 
bahn über die Angriffsfront. 

Zweigleisige Bahnen leisten für kriege- 
tische Zwecke die besten Dienste. Die Zahl der 
Züge, die sie befördern, ist schr hoch u. der 
Betrieb ist sicher, weil die Züge sich in kurzen 
Abständen folgen können u. nicht genötigt si 
an den Ausweichestationen die Kreuzung mit 
den zurückkehrenden Leerzügen abzuwarten. 
Aber selbst eine eingleisige Vollbahn reicht 
im allgemeinen zur Versorgung einer Armee von 
ehreren Armeokorps aus u. kann auch wohl 
noch Geschütze u. Munition für den Angriff auf 
einen großen Waffenplatz befördern. Trotz ihrer 
Mängel hat die sibirische Bahn das erwiesen. 

Schr viel geringersinddieLeistungen schmal- 
spuriger Bahnen u. der Feldbahnen, beson. 
ders wenn sie sich an eine Vollbahn anschließen 
oder gar in eine zerstörte Vollbahnstrecke ein- 

eschoben werden müssen; denn das Umladen 

ier Güter erfordert viel Zeit. Im Festungs- u. 
Stellungskriege sind schmalspurige Felbahnen 
jeloch ein kaum zu entbehrendes Hilfsmittel 
ü. selbst dann noch vorteilhaft, wenn man auf 
ierische Zugkraft angewiesen’ ist. — Durch- 
laufende lange Schmalspurlinien genügen für den 
Nachschubsdienst schwächerer Heereskörper u. 
haben deshalb in den Kolonien hohen militäri. 
schen Wert. Der Feldzug Lord Kitcheners 1898 
wurde erst durch die Feldhahn von Wadi Halfa 
über Abu Hammed nach Berber ermöglicht. Im 
Burenkriege leisteten die Schmalspurbahnen des 
Kaplandes den Briten die wichtigsten Dienste, 
u. die Bewältigung des Aufstandes in Südwest: 
afrika wäre dem Deutschen Reiche außerordent- 
lich erleichtert worden, wenn damals schon die 
Schmalspurbahn von Lüderitzbucht nach Keet- 
manshoop u.die Otawi-Bahn ferliggewesen wären. 

Muß man die Bedeutung der Eisenbahnen für 
die Mobilmachung u. den Aufmarsch der Heere, 
für ihre Erhaltung u. ihre Operationen schr hoch 
bewerten u. erkennen, daß sie eines der wich. 
Higsten u. wertvollsten Kriegsmittel geworden 
sind, so leuchtet ein, daß ihr Versagen im Be- 
darfstalle die unheilvollsten Folgen haben kann. 
Fs genügt nicht, dad man Eisenbahnen baut, 
man muß sie auch mit reichlichen Betriebsmit. 
teln, mit einem großen Park von Lokomotiven u. 
Wagen ausstatten u. nichts versäumen, was den 
ungestörten Verlauf des Dienstes sichert. Wil 
iger noch als die Vollkommenheit der techn 
schen Hilfsmittel ist in dieser Hinsicht ein zu- 
verlässiges Personal u. die weitbli 
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same Vorbereitung der Transporte. Alle grü- 
deren Staaten haben dazu schon im Frieden 

alten geiroffen u. Vorschriften erlassen, die 
Verkehrsstörungen vorbeugen sollen (Deuts 
land: Militär-Eisenbahnordnung, Österreich-Un- 
garn : Vorschrift fürden MilitärtransportaufEisen- 
bahnen). Mit Beginndes Krieges treten zuden Henr- 
mungen u. Störungen, die durch Unfälle oder Un 
achtsamkeit verursacht worden können, noch die 
Bestrebungen des Feindes, der alle Mittel der 
List u. Gewalt anwenden wird, die Lebensader 
seines Gegners zu unterbinden. Ein im feind- 
lichen Lande operierendes Heer ist solchen Unter- 
nehmungen besonders ausgesetzt, Die deutsche 
Hoerführung hat in Frankreich 1870/71 mehr- 
fach erfahren müssen, wie gefährdet lange Eisen. 
bahnstrecken sind u. welche bedenklichen Wir- 
kungen die Unterbrechung eines Schienenweges 
ausübt. Die Versuche werden sich in Zukunft 
wiederholen u. fordern Schutzmaßregeln, 5. Auf- 
marsch, Etappenwesen, Feldbahn, Förderbahn u. 
die an Eisenbahn anknüpfenden Abhandlungen. 

Eisenbahnabteilung des preußi- 
schen Großen Generalstabes, bearbeitet 
alle auf das Militäreisenbahnwesen Deutsch“ 
lands bezüglichen Angelegenheiten, bereitet im 
Yerein mit den Eisenbahnbehörden die Eison- 
bahntransporte für eine Mobilmachung u. den 
Aufmarsch vor u. regelt auch die größeren Mil 
lärtransporle im Frieden. — In Österreich- 
Ungarn dient dem gleichen Zweck das Eisen- 
bahnbureau dos k. k. Goneralstabes. 

Eisenbahn-Anschlußstation heißt 
in Österreich.Ungarn die Station der Etap- 
penlinie, bis zu der die Bahn zur Verfügung der 
Militärbehörden steht. In den Eisenbahn-An- 
schlußstationen werden die für die Armeo im 
Felde bestimmten Transporte gesammelt. Um 
den Aufenthalt oder das Neueinleilen u. Zusam- 
‚menstellen der Transporte in den Stationen selbat 
möglichst zu vermeiden, werden rückwärts von 
ihnen für die Korps u, Divisionen Sammel- 
stationen bestimmt. 

Eisenbahn - Arbeiterabteilungen 
worden im Kriegsfalle in Osterreich-Ungarn 
zur Unterstützung der Eisenbahnkompagnien aus 
Landsturmpflichligen gebildet. 

Eisenbahnbau (f. construction des che- 
‚mins de fer — e. railway.construction). Der Bau 
einer Bahın stellt folgende Hauptaufgaben: 1. Aus- 
wahl der geeignetsten Linie u, ihr Abstecken 
im Gelände, 2. Bestimmung der Höhenlage der 
Bahn, 3. Ausführung der Unterbauarbeiten u. 
Kunsihauten — Einschnitte, Dämme, Durchlässe, 
Überführungen, Brücken, Tunnels —, 4. Ver: 
legen des Öberbaues — Schienen, Schwellen, 
deren Verbindungen — u. Verfüllen des Gleises 
mit Kies oder Schotter, 5. Bau der Bahnhöfe, 
6. Einrichtung des Betriebes — Signale, Stell- 
werke, Läutewerke, Schranken, Telegraphen- u. 
Fernsprechanlagen usw. —. Der Dau einer 
denshahn weicht wesentlich von dem einer Kr 
balın ab. Jene dient wirtschaftlichen Zwecken 
Bei ihrer Herstellung sind Betriehsleistung u, 
Geldersparnis in der Regel wichtiger als Zeit. 
ersparnis. Diese Rücksichten sind für die Wahl 
der Linie entscheidend. Der Absteckung gehen 
erschöpfende Kartenarbeit u, Geländeaufnahme, 
sowie Unterhandlungen mit Gemeinden u. Grund: 
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Der aus Einschnitten gewon- 
nene Boden soll an anderer Stelle zur Schüt- 
tung von Dämmen benutzt werden — Bodenaus- 
gleich —, ein Umst ul die Höhenlage 
der Bahn einwirkt. er Kriegsbahn 
ist zwar ebenfalls dieBettiobsleistungmaßgebend, 
doch tritt die Schnelligkeit der Herstellung da 
neben in den Vordergrund. Eine Kriegsbahn, die 
nicht rechtzeitig ferüg wird, hat ihren Zweck 
verfehlt. Um den Bau großer, durchgehender 
Linien handelt es sich im Kriegsfalle selten (Wü- 
stenbahn in Agypten von Wadi lHlalfa nach Ber- 
ber), sondern meist um kürzere Strecken zur Um- 
gehung von Befestigungen oder zerstörten Kunst- 
bauten, oder als Ausbau des vorhandenen Eisen- 















i ichten entschei- 
dend. Die Ausnutzung von Straßen zum E. bedarf 
derGenchmigung derHeeresleitung. Für erschöp- 
fondo Kartenarbeit, für Geländeaufnahmen ist 
keino Zeit vorhanden; es ist nicht nötig, die 
beste Linie zu suchen; eine mögliche, den An- 
forderungen entsprechende Linie muß genügen. 
Auf Bodenausgleich hei Herstellung des Unter- 
baues wird verzichtet. Die Gleiso werden so 
rasch als möglich verlegt — bis 3 km täglich —; 
das Zeitmaß für die Fertigstellung des Unter- 
banes ist hierdurch gegeben, Die, Ausstattung 
der Bahnhöfe u. die Betriebseinrichtungen sind 
einfach; die Balın kann deshalb anfangs nur mit 
geringer Geschwindigkeit befahren werden. 
isenbahnbeförderung (I. transport 
militaire par chemin de fer — 0. Iransport hy 
railway). Die Eisenbahn ist nur dann im vollen 
Maße militärisch zu verwerten, wenn die Beför- 
derung der Menschen u. Pferde, der Munition u. 
aller Güter dos Kriegsbedarfs gut vorbereitet u. 
geleitet wird. Das Ansammeln von Truppen u. 
Tieren, die man nicht alsbald verladenoder unter- 
bringen u. verpflegen kann, hat häufig schwere 
Nachteile gebracht u. den Betrieb gestört. Vor- 
legungemitte, die zu früh eintreffen sind dem 
erderben ausgesetzt, u, unter dem Schlachtvich, 
das voreilig anı die Stationen gebracht wird, bre- 
chen Seuchen aus, diedem ganzen Hleere verderb- 
lich werden können. Gegon solche Übelstände hel- 
fen keine Vorschriften, sondern nur die Umsicht 
u. Tatkraft der leitenden Personen u. eine durch- 
dachte Organisation. Daneben ist sachgemäde 
Mitwirkung aller Beteiligten erforderlich, derOffi 
ziere u, der Mannschaften wie dor Mililärbeam 
ten u. des Eisenbahnpersonals. Je genauer jede 
mann Bescheid weiß, um so besser. Alle Militär. 
staaten sorgen hierfür durch Bestimmungen, die 
nur in Einzelheiten voneinander abweichen 
(Deutschland: MilitärEisenbahnordnung, Feld- 
dienstordnung, Österreich-Ungarn : Vorschrift für 
den Militärtransport auf Eisenbahnen, Wien 
1892). — Das Fassungsvermögen der Eisenbahn“ 
züge ist in den einzelnen händern u. Gegenden 
verschieden. Es richtet sich nach der Boienge- 
staltung, der Bauart der Bahnen u. nach den Be- 
Triebsmilteln. Auf gut gebauten Strecken in der 
Ebene, die geringo Steigungen u. Krümmungen 
aufweisen, können die Züge lünger sein als imGe: 
birge. In Deutschland u. in Österreich-Ungarn 
trägt ein Militärzug (höchstens 110 Achsen), der 
etwa 550m lang ist, eine Nutzlast von ungefähr 
4001. In Frankreich hält man für Geschütze u. 




































































Eisenbahnbeförderung 


Munition eine Belastung von 400 bis 4601 zulässig 
(trains lourds), die trains ordinaires ragen 300 
bis 360 t. Bei der Beförderung von Truppen sorgt 
man nach Möglichkeit dafür, daß die Verbände 
nicht zerrissen werden, u, nimmt z. B, in Frank- 
reich eine erhebliche Verkürzung der Züge in 
Kauf, um die Eskadrons nicht zu leilen. Im all- 
gemeinen ist füralleStaalenanzunchmen,daß ein 
starkes Bataillon oder einebis 
anderthalb Eskadrons, eine fahrende oder reitende 
Batterie, eine leichte Fellhaubitz. oder zwei 
Drittel einer Batterie der schweren Artillerie be- 
Fi namentlich für 
sich keine Zilfern anführen, 
weil die Organisation zu verschieden ist. Bei 
langer Fahrldauer müssen Menschen u. Pferde 
bequemer untergebracht werden als bei kurzer, 
was die E. großer Truppenmengen wesentlich 
verzögern kann (sibirische Bahn 1904/05). 

Die zum Beladen u. Entladen eines Zuges er- 
Torderliche Zeit hängt von der Einrichtung des 
Bahnhofes ab. Am günstigsten ist es, wenn der 
ganze Zug au einer langen Rampe hält, 0 daß 
man alle Wagen von einer Seite aus gleichzeitig 
beladen oder entladen kann, Das ist besonders 
wichtig, wo es sich um Pferde, Fahrzeuge u. 
Güter handelt. Je kürzer die Rampe, um so klei- 
ner die Teile, die nacheinander zum Verladen 
‚kommen, um so mehr Zeit ist erforderlich, 


























bei ungenügender Gleisentwickelung, bei Mangel 
an Weichen u. dgl, noch durch Rangiermanöver 
verlängert wird. Kopframpen sind mitunter not- 





wendig, aber nur dann vorteilhaft, wenn sich die 
Kopfseiten der Wagen umlegen lassen, so daß 
sie Brücken bilden, auf denen Pferde u. Fahr- 
zeuge von Wagen zu Wagen in der Längsrich- 
tung durch den.Zug geschafft werden können. 
Die Bahnhofsrampen sucht man nach Möglich. 
keit durch Notrampen zu ergänzen. In Deutsch. 
land u. Österreich-Ungarn gibt man jedem Militär- 
zuge Notrampen mit, dio das Entladen auf freior 
Strecke erleichtern, Bei ausreichenden Rampen 
rechnet man ungefähr eine Stunde auf das Be- 
laden eines Militärzuges mit Fußtruppen, ein 
schließlich ihrer Pferde u. Fahrzeuge, zweiStun- 
denbeiKavallerie u. Feldartillerie, drei Stunden für 
schwere Artillerie, Munitionskolonnen u. Trains. 
Doch können leicht Verzögerungen eintreten. Sol- 
ten die Züge von einem Bahnhofe in schneilerer 
Zeitfolg abgchen,sosindmehrereLadesillen mit 
ampen, Zuahnlawesen u, Hanglerglisen not. 
wendig Güterwagen bellrten zur förderung 
von Menschen u, Plerden besonderer Einrichtung“ 
Für die Verpflegung der Mannschaft u. das 
Tränken der Pferde wird auf Verpflogungs., Er- 
frischungs- u. Tränkslationen gesorgt. Auf Fahr- 
ten, die länger als einige Tage dauern, wie bei 
den russischen Transporten nach Ostasien, kön- 
nen Rasten mit Unterkunft in Ortschaften oder 
‚gern geboten sein. Das Ausladen auf der 
ndstalion erfordert bei guten Vorkehrungen et- 
was weniger Zeit als das Einladen. Man muß 
aber doch für das Ordnen der Truppen u. für das 
Anspannen der Fahrzeuge die Frist nicht zu kurz 
berechnen. Jede Gruppe von Pferden u. Fahı 
zeugen, die gleichzeitig an einer Rampe entladen 
werden kann, braucht dazu 20 bis 30 Minuten. 
Im Notfallo ist es möglich, Pferde auf freier 
Strecke, selbst ohne Nolrampen, auszuladen. Sie 
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sind allerdings beim Herabspringen Verletzungen 
ausgeselzt. Wichtig ist für jeden Truppenführer 
die Erfahrung, daß eine Eisenbahnfahrt, nament- 
lich über Nacht, die Truppen schr anstrengt. Die 
Marschlähigkeit wird erheblich beeinträchtigt; es 
ist deshalb geraten, den Truppen bald nach dem 
Ausladen längere tuhe zu gewähren, 

Zieht man die Zeit in Betracht, die das Ver- 
sammeln des rollenden Materials, das Einrichten 
der Bahnhöfe, das Ein- u. Ausladen u. der Ab- 
stand kostet, den die mit geringer Geschwindig. 
keit laufenden Züge einhallen müssen, so ergibl 
sich, daß die Eisenbahnbeförderung’ stärkerer 
Heeresteile nur dann lohnt, wenn die zurückzu- 
iegende Strecke nicht allzu gering ist. Bei einem 
Infanterieregiment bringt sie z.B. auf die Ent 
feraung eines oder zweier Tagemärsche kaum 
einen Gewinn, wenn die Züge nicht zufällig be- 
teitstehen, bei Kavallerie u, Artillerie noch we- 
iger. Größere Truppenabteilungen u. Trains kön. 
nen oft mehrere Tagemärsche schneiler zu Fuß 
als mit der Eisenbahn zurücklegen. 

ber die Eisenbahnbeförderung von Verwun. 
deten u. Kranken s. Feldbahn, Hilfslazarettzug, 
Krankentransport, Lazarett-(Spital)zug, Sanitäts. 

















zug, 

Eisenbahnbehörden, Militärische 
(Deutschland). Im Frioden ist das deutsche 

enbahnnelz in Linien eingeteilt, d. h. Betriebs- 
gebicte, die sich ungefähr mit den Eisenbahn. 
üirektionen decken. Jede Linie wird einerLinien- 
kommandantur zugewiesen, die aus einem Offi- 
aier u, einem höheren Eisenbahnbeamten besteht. 
Die Kommandantur regelt alle militärischen 
Friedenstransporte u. bereitet nach den Weisun- 
genderEisenbahnabteilung despreußischen 
Großen. Generalstabes die Kriegstransporto vor. 
Im Kriege steht der Chef des Feldeisen- 
bahnwosens an der Spitze des militärischen 
Eisenbahndienstes. Das Personal der Linien- 
kommandanturen wird ‘verstärkt. Unter ihnen 
stehen mobile u. immobile Bahnhofskum. 

















wandanturen. Beim Militärbetriebe, z. B. auf 
einer Bahnstrecke in Feindesland, liegt die Lei- 
ung u. Verwaltung der Linien in der Hand von 





Militär-Eisenbahndireklionen, an deren 
Spitze in der Regel ein Stabsoffizier der Eison- 
babnabteilung des Großen Generalstabes steht. 
Ihm werden außer einem Stabe einige Eisenbah 
betriebs- u. ‚baukompagnien u. eine oder zwei 
Betriebsabteilungen zugewiesen. Beim Militär- 
betrieb fallen die Linienkommandanturen weg, 
die Bahnhofskommandanturen stehen unter un. 
ittelbarem Befehl der Direktion. 

In Österreich-Ungarn wirken folgende Be- 
bördenim Frieden beider Vorbereitung u. Durch- 
führung des Eisenbahnverkehrs mit: dasReichs- 
kriegsministerium, die beiden Landesverteidi- 
gungsministerien, der Chef des Generalstabes, 
das Eisenbahnbureau, die Eisenbahnlinienkom- 
mardanten, die absendenden u. empfangenden 
Miltärbehörden u. die Transporikommandanten. 
Im Kriege werden folgende E. aufgestellt: der 
Chef des Feldeisenbahnwosens, die Zen- 
tral -Eisenbahntransportleitung, _ die 
Feld-Eisenbahntransportleitungen, die 
Bisenbahnlinienkommanden, die Bahn- 
hofskommandenu.dieMilitär-Eisenbahn- 
direktionen, -Betriebsinspektionen, so- 
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wie ‚Betriebsabteilungen zur Leitung des 
Betriebes auf Bahnen in Feindesland. Ihre Tätig- 
keit gleicht der bei den deutschen Behörden. Val. 
Vorschrift über den Militärtransport aufEisen- 
bahnen u. Glückmann, Das Heerwesen der 
Österreichisch «ungarischen Monarchie (Wien 
1909). 

Eisenbahnbetrich (£. service {erploita- 
tion] des chemins de fer — e. working of rail 
ways), Dr Friedensbetriob richtet sich nach 
den Verkehrsbedürfnissen, sucht zugleich den 
Verkehr zu entwickeln u. billig zu wirtschaf- 
ten. Auf großen, durchgehenden Linien werden 
Personen u. Güter über weiteStrecken u. über dio 
Grenzen der Länder hinausbefördert, möglichst 
ohne Wagenwechsel, ohne Umladen u. ohne zeit- 
raubende Aufenthalte. Dieselben Linien dienen 
aber auch dem örtlichen Verkehr, der die minder 
wichtigen Stationen verbindet, Zügo von schr 
verschiedener Länge u. eine verschiedene, oft 
wechselnde Zugfolge fordert. Die Schienenwege 
in Industriegebieten u. Handelsemporen werden 
anders in Anspruch genommen als dort, woAcker- 
bau oder Vichzuchtbetrieben wird, inbevölkerten 
Gegenden anders als in öder Steppe, im Gebirge 
anders als im Flachlande. Auf den Hauptbahnen 
mit zwei oder mehr Gleisen laufen täglich viele 
Züge, auf eingleisigen Nebenstrecken nur wenige, 
mitunter nicht einmal alltäglich. Güterzüge brau- 
chen andere Lokomotiven als Schnellzüge oder 
kurze Personenzüge. Die verschiedene Geschwin- 
digkeit, die Rücksicht auf vielseitige Interessen, 
auf Kreuzungen, Anschlüsse, Aufenthalt usw. 
eben den Friedensfahrplänen ihr Merkmal 
der kaum übersehbaren Vielfältigkeit. 5. Eisen 
bahnfahrplan. 

Bei Ausbruch eines Krieges, der das Aufgehot 
der gesamten Streitmacht oder doch eines großen 
Teiles fordert, muß der Eisenbahnbetrieb auf 
andere Grundlage gestellt werden. Die privaten 
Verkehrsinteressen treten hinter die gebieteri 
sche Notwendigkeit zurück, die den Staat zwingt, 
dio Eisenbahnen für den Kriegszweck ausgiebig 
zu verwerten. Das ist nur möglich, wenn an die 
Stelle der. Mannigfaltigkeit des Friedensfahr- 
planen die Einförmigeit des Mitar oder Kris, 

brplanes tritt, der die Leistungen des 
bahnnetzes in den Dienst der Kriegsmacht stellt. 
Der Kriegsfahrplan duldet in der Regel nur eine 
Geschwindigkeit für alle Züge, die sich in gleich- 
mäßigen Abständen folgen u. meist dio gleiche 
Länge haben. Sobald es sich um Transporte von 
längerer Dauer handelt, u. auf solche rechnet 
der Militärfahrplan, müssen die Züge nach bei 
den Richtungen gleichmäßig laufen, schon um 

rollende Material an den Aus- 
gangsort schaffen. Auf eingleisigen 
Linien kreuzen sie an den Ausweich. oder 
Krouzungsstationon, auf zweigleisigen auch 
aut offener Strecke. 

Auf den beigefüglen Tafeln (8. 328) sind Aus- 
schnilte aus Friedens- u. Kriegsfahrplänen in der 
amllich angewendeten graphischen Darstellung 
gegeben, dioden Unterschied klar erkennen lassen. 

In Deutschland fährt ein Militärzug mit 
der Durchschnitisgeschwindigkeit von 22,5 bis 
30km in der Stunde, wobei kleinere Aufenthalte 
eingerechnet sind, in Osterreich-Ungarn 20 
bis 30 km. Er zühlt ohne Lokomotive u. Ton- 
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der 110 Achsen u. ist ungefähr 500 bis 550m 
lang; die Nutzlast beträgt etwa 400t. Steigungen 
‚oder Krümmungen usw. können zur Teilung des 
Zuges zwingen, die die Leistung herabsetzt. Auf 
eingleisigen Strecken richtet sich der Abstand 
zwischen den Zügen nach der größten Entfernung 
zwischen zwei Kreuzungsstationen, da um der 
Sicherheit willen die Züge wie im Friedensbe- 
rieb_eine Station erst verlassen dürfen, wenn 
die Strecke bis zur nächsten Station frei ist. 














schalten von Blockstationen (s. Blocksystem) 
aucheinerschnelleren ZugfolgegenügendeSicher- 
heit schaffen. (Wo man die Züge in regelmäßigen 
Zeitabschnitien ohne solche Vorkehrungen fol- 
gen läßt, ist der Betrieb gefährdet.) Zur Ver- 
pflegung u. zum Tränken werden längere Auf- 
enthalte eingeschaltet (Verpllegungs- u. Tränk- 


Stationen); in Österreich-Ungarn: Verköstigungs- 
u. Tränksiationen. 

Die französischen Mililärzüge, verschie- 
den lang, je nach der Einheit, die sie befördern 
(Batterie, Bataillon oder Eskadron), legen durch- 
schnittlich 25 bis 30 km in der Stunde zurück. 

Der Kriegs: oder Militärfahrplan bedarf 
sorgfältiger Vorbereitung im Frieden, die den zahl- 
reichen Veränderungen im Eisenbahnnetz, im 
Wagenpark, in den Stationseinrichtungen usw. 
folgen muß. Nach dem Beispiel, das der deut- 
scho Generalstab in der zweiten Hälfte des 19. 
ırhunderts gab, wird er jetzt bei allen N 
irmächten in bestimmten Zeitabschnitten (meist 
alljährlich) neu ausgearbeitet, wobei die Militär- 
u.dieEisenbahnbehördenzusammenwirken. Seine 
Grundlage bildet das Bestreben, diegroßen, durch- 
gehenden Linien zur Beförderung der mobilen 
Truppen u. des Kriogsmaterials nach den wahr- 
scheinlichen Aufmarschräumen auszunutzen. Da, 
wo die Truppen nicht in ihren Ergänzungsbezir: 
ken mobil gemacht werden können, kommt die 
Rücksicht, auf die Beförderung der Ergänzungs 
mannschaften u. ‚pforde in Bairacht, die den E. 
stark belasten kann. Es ist darum verständlich, 
wenn Rußland seine Friedensgarniconen an der 
Wesigrenze vermindert u. ganze Armeckorps in 
die Rekrutierungsbezirke dos Innorn verlegt. Es 
entlastet dadurch die Eisenbahnen von den über 
weite Strecken zu führenden Mobilmachungs- 
transporten. Selten kann der Militärfahrplan mit 
der Mobilmachung zugleich in Kraft treten. F: 
bedarf einer Übergangszeit, in der sich das rol 
lende Material u. das Personal sammelt. In die- 
ser Periode muß der Friedensbetrieb so gut cs 
geht den militärischen Anforderungen genügen, 

'r kann das am besten da, wo die Ergänzungs- 
mannschaften u. -pferdo nur kurze Wege bis zum 
Truppenteil zurückzulgen haben. Außerdem 
suchen die Staaten, die überraschenden Kriogs- 
ausbruches gewärlig sein müssen, besondere Vor- 
kohrungen zu treffen, indem sio z.B. in den 
Friedensfahrplan gewisser Linien Militärsonder- 
züge einschalten, 


































Hahrplanes abzusenden, ohne 
der E. gestört wird. — Zum glatten Verlaut 
des Militärfahrplanes sindnochmancherleiandere 
Einrichtungen nötig, dieder Friedensverkehr nicht 
bedarf. Zu ihnen gehören neben der Ausstattung 
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der Güterwagen zur Personenbeförderung beson- 
ders dio Verladerampen auf Stationen, wo grö- 
Bere Truppenmengen ein- oder ausgeladen wer- 
den sollen. Die Staaten bemühen sich, diese 
Vorrichtungen schon im Frieden zu treffen. 
Wird nun auch der Betrieb nach dem Militär: 
fahrplan geleitet, so braucht deshalb doch der 
gewöhnliche Verkehr nicht ganz eingestellt zu 
werden. Man suchlihn vielmehr nach Möglich- 
keit zu erhalten u. stellt ihm eine Anzahl von 
Zügen zur Verfügung, die nach Bedart für die 
Beförderung von Gütern u. Personen eingerichtet 
werden. Demselben Zwecke macht man auch 
die Leerzüge nutzbar, soweit sie nicht dem Heere 
selbst dienen (Rückbeförderung von Kranken 
usw.). Dem kriegführenden Staat muß daran lie- 
gen, den Austausch der Güter u. den Personen- 
verkehr nicht zu unterbinden. Je wenigerHHandel 
u. Gewerbe gestört werden, um so leichter wird 
dem Volke die schwero Last des Krieges, um so 
kräftiger fließen die heimallichen Nährquellen 
des Krieges. Beschränkt u. verlangsamt wird der 
E. immerhin, u. der Staat muß sich bemühen, den 
Friedensbetrieb überall da alsbald wieder einzu- 
führen, wo cs die Umstände irgend gestatten, 
namenilich über die Grenzen benachbarter neu- 
traler oder befreundeter Mächte. Der Militär- 
fahrplan wird in den meisten Staaten von den 
Friedens-Eisenbahnbehörden u. ihrem Personal 
Aurchgeführt. Das ist um deswillen vorteilhaft 
u. nölig, weil damit Betriebsstörungen am besten 
vorgebeugt wird. Es kommt darauf an, dab mög- 
lichstjeder Lokomotiv-u.Zugführeru. jederandero 
Beamte (Weichensteller usw.) in der ihm vertrau- 
ten Dienststelle verbleibt, Auf dem Kriegsschau- 
platze u, in seiner Nähe jedoch, sowie in Gebie- 
ten, wo feindliche Haltung der Bevölkerung mög- 
lich ist, muß der Betriob unter militärische Ober- 
leitung gestellt werden (in Deutschland Kriegs- 
betrieb). Wird derBetrieb vondenmilitärischen. 
Eisenbahnbehörden (Deutschland: Militär-Eisen- 
bahndirektionen, Militär - Betriebsabteilungen, 
Eisonbahn-Betriebskompagnien, Österreich. Un 
garn: Militär-Eisenbahndircktionen, Militär-Be- 
iriebsinspektionen, Militär-Betriebsabteilungen) 
übernommen, wie es in Feindesland die Regel 
ist, so nennt man ihn in Deutschland Militär- 
beizich, in Österreich Ungern militärischen 
etrie 
Von der Zuverlässigkeit des Eisenbahnbetrie. 
bes hängt in Kriegszeiten so viel ab, daß er nicht. 
nur im Frieden sorglältig vorbereitet werden 
muß, sondern während des Krieges selbst kun- 
diger, sicherer Leitung u. durchdachter, einfacher 
Organisation bedarf. Die Grundzüge der hierzu 
in den Militärstaaten erlassenen Vorschriften 
ähneln sich, die Einzelheiten werden aber meist 
geheimgehalten. Was über die französischen 
Maßnahmen bekannt geworden ist, denen der 
deutsche E. während des Feldzuges 1870/71 als 
Muster diente, gibt in seinen großen Zügen ein 
allgemein zutreffendes Bild (s, Abbild. 2). Das 
Eisenbahnnelz des Landes wird vom Rriegs- 
minister durch die Ligne de demarcation in das 
Rescau de lintörieur u. das Röscau des arm6es 
Tim inneren Gebiet behält der Minister 
igener Hand, im Gebiet der Ar- 
een herrscht der Oberbefehlshaber des Gesamt. 
heeres durch seine Organe, den Generaldircktor 
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der Eisenbahnen u. Etappen u. den Direktor des 
Eisenbahnwesens auf dem Kriegsschauplatze. Auf 
den mit vollem Strich gezeichneten Linien wird 
der Betrieb von den Eisenbahngesellschalten ge- 
führt, auf den mit Kreuzen versehenen (Militär- 
betrib) von den Eisenbahntruppen (compagnies 
des sapcurs de chemins do for). Beido werden 
nlerslützt durch eine Anzahl von sections de 
chemins de fer de campagne, zusammengesetzt 
aus Beamten der Eisenbahngesellschaften, eine 
Formation, die dort nicht nötig ist, wo die Biser 
hahnen vom Staato verwaltet werden. Dem Min 
ster sowohl wie dem Armee-Oberbefchlshaber 
sind für die Leitung des Betriebes Kommissionen 














Sammelstation 





in im Militärberrieb 


Abbild. 1. 


Organisation des deutschen Eisenbahnbetriebes 
im Kriege. 
& auch die Abbildung zum Artikel Ftappenwosen.) 





aus höheren Bahnbeamten u. Gencralstabsof 
zieren beigegeben, die zum Teil schon im Frie- 
den bestehen. Die Ligne de dömarcation steht 
nicht ein für allemal fest, sondern verschiebt 
sich nach Bedarf. Im Reseau de Tintörieur soll 
nach Beendigung der großen Transport der Pri- 
satverkehr sobald u. so umfangreich als mög- 
lich wiederhergestellt werden, in der Zone der 
Armeen nur ausnahmsweise "in beschränktem 
}laße. Den Kommissionen liegt, besonders im 
Riseau des armeos, auch die Herstellung u, der 
Neubau von Bahnen, sowie ihre Zerstörung beim 
Rückzuge ob. An den Gares regulalrices endet 
der fahrplanmäßige Bahnverkehr. Von dort aus 
werden die Züge nur nach Gelegenheit u. Bodarf 





327 


vorgeschoben, die rückkehrenden werden gesam- 
melt u. in den Fahrplan der Leerzügo eingefügt. 
In der deutschen Übergangsstalion werden 
die den französischen Gares de rassemblement 
u. Stat zugewiesenen Aufgaben an- 
nähernd bild. 1), während die Etap- 
penhauptorteungefährden französischen Garosrö- 
gulatricosentsprechen. DieOberlei 
Kriegseisenbahnwesens liegt in D 
der Hand des Großen Haupt 
Organe, zu denen auch die Eisenbahnabteilung 
des Stellvertrotenden Großen Generalstabes ge- 
hört, der die Regelung der Transporte im Inlande 
zufällt. Es stelll dies einen wesentlichen Unter- 
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Ghres de rassembiement 





Aubild. 2. 
Organisation des französischen Eisenbaln- 
betriebes im Kriege. 


schied gegen die Zweiteilung der Oberleitung in 

'rankreich dar. Wie Frankreich, besitzt Doutsch- 
land Kommissionen (Linienkommandantu- 
ren genannt), um die Militärtransporte mit den 
technischen Betriebsbedingungen in Übereinstim- 
mung zu bringen. $, Eisenbahnbehörden, Mili- 
ärische. 

Die österreichisch-ungarische Organ 
ion nähert sich dem französischen System. Die 
Leitung der Transporte bis zu den Anschlußsta- 
tionen an der Grenze des Kriegsschauplatzes ist 
dem Reichskriegsministerium vorbehalten. Dort 
beginnt der Wirkungsbereich des Etappenobx 
kommandos. 

Alle Heere bedienen sich der Bahnhofskom- 
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mandanten, um auf den Stationen die Ord- | Eisenbahnbrücken (L. ports ä chemin 
nung zu erhallen u. sie zu sichern. Diese verfügen | de fer — e. railwayrbridges) führen die Eisen- 
dazu auch über Truppen. Für den Eisenbahnbe- | bahnen über Flüsse oder, als Viadukt, über Täler. 
{rich bleiben jedoch die Eisenbahnbehörden ver- | Sie können ein-, zwei- oder mehrgleisig sein. — 
antwortlich. Neuerdings baut man größere E. auf steinernen 
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Zum Artikel Eisenbahnfahrplan. 
Kriegsfahrplan für eine eingleisige Strecke. 
(Aus: Schmiedocke, Die Verkehrsmittel im Krioge, Berlin 1906, E. $. Mittlor 4 Sohn.) 


Friedensfahrplan einer eingleisigen Strecke 
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Länge der Strecke 1,51 km 


Schnellzüge Personen Personenzüge mGntertei 








Gürerzüge Bedarts-Güterzüge Leerfahrten 


Alten, Handbuch j. Heer .Fote. Zum Ariel „Kisenbahnfahrptans by Google 


Friedensfahrplan einer zweigleisigen Strecke 
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Länge der Strecke 3D,SU km-- 

















Personenzüge Personenzüge mit Güterbeförderung 
Eilgürerzüge Bedarfs-Eilgüterzüge 
z Bedarfs-Güterzüge Leerfahrten 





&. Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte. Zum Artiket „Eisenbahnfahrplan, 


Eisenbahnbureau — Eisenbahnsignale 


Dfeilern, die man durch freitragende Eisenkon- 
struktionen verbindet. Die Spannweiten betragen 
oft 100m u. mehr. Aus älterer Zeit findet man 
noch riesige Gewölbebrücken, wie die Göltzs 
Brücke in Sachsen. Im Kriege sind die Brük- 
en leicht verwundbare Stellen; sie wird der 
egner in erster Linie zu zerstören suchen, wenn 
ereine Bahnlinie unbefahrbar machen will, Auch 
lie größten Brücken sind in einem Tage mit einem 
geringen Aufgebol an Mannschaft u. Sprengmuni- 
ion gründlich zu zerstören. Ihre Wiederherstel. 
lung geschieht durch Behelfsbrücken; der Be- 
helfsprückenbau bildet daher eine der wichtigsten. 
u. schwierigsten Aufgaben der Eisenbahntruppe. 

Eisenbahnbureau des k. u. k. Gene: 
talstabes (Osterreich-Ungarn), bearbeitet 
die Eisenbahntransporte der Truppen in Krieg 
u. Frieden, $, auch Eisenbahnabtelung, 

nr 














able), hierzu zwei Tafetn, regelt den Veı 
Täge, ihre Fahrzeit u. die Aufenthalte. Di 
densfahrpläne werden von den Eisenbahnver- 
valtangen aufgestellt, die sich wogen der An- 
schlüsse u. der durchgehenden Züge miteinander 
verständigen. Sie werden meist in Tabellenform 
deutsches Reichskurshuch) veröffentlicht, — 
Grundlage aber bildet eine Zeichnung, der soge- 
nannte graphische Plan (s. die Tafeln). Die schräg 
laufenden Linien bezeichnen die Züge, die senk- 
zechten Striche geben die Haltepunkte, die wage- 
echten die Zeit an. 

Der Kriegsfahrplan (Deutschland u. Oster- 
reich Ungarn : Militärfahrplan) wird von den mili- 
fürischen Eisenbahnbehörden entworfen, u. zwar 
n der Regel nur in der graphischen Form. Er 
Heibt überall geheim. Da er fast ausnahn 
auf der gleichen Fahrgeschwindigkeit aller Züge 
heraht, so laufen die schrägen Linien parallel, 
Die Züge werden nach Bedarf beseizt. In der 
Regel laßt man bei länger währenden Transpor- 
ten eine bestimmte Anzahl in der vierundzwanzig- 
stündigen Tagesstaffel unbesetzt, um Spielraum 
für Unregelmäßigkeiten u, Verzögerungen zu ge: 
innen, (8. Abbild. S. 338.) 

Eisenbahnordnung, 




















Militäreisenbahn. 








_Eisenbahnpersonal. Das deutsche 
Kriegsleistungsgesetzvom 13. Juni 1879 bestimmt, 
daB die deutschen Eisenbahnen ihr Personal im 
Äriegsfalle zur Verfügung zu stellen haben. Die 
für Feldeisenbahnformationen heranzuziehenden 
Dienstpflichtigen werden schon im Frieden auf 
die einzelnen Bahnverwaltungen verteilt. Die 
übrigen, zum Betriebe der Eisenbahn nötigen 
Personen werden fürden Fall einer Mobilmachung 
vom Waffendienst zurückgestellt. Dazu gehören 
alle höheren Eisenbahnbeamten, das Verwal 
tungs, Abfertigungs-, Fahr-, Bahndienst. u. Sta- 
tonspersonal, sowie dio sländigen Eisenbahn. 
ürbeiter, Die sonstigen Angestelllen werden nur 
vorläufig zurückgestellt, stehen aber, sobald sie 
in Eisenbahndienst entbehrlich werden, dem 
Äriegsministerium zur Verfügung. Auch die Be- 
anten u. ständigen Arbeiter der mit Dampf be- 
riebenen Schmalspurbahnen können auf Antrag 
der Verwaltungen während der ersten sieben 
Tage nach Ausspruch der Mobilmachung von der 
Finberufung befreit worden. Von der Zurück- 
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stellung sind die Personen ausgenommen, di 
dem Beurlaubtenstande der isenbahntruppen an- 
gehören. Vgl. Wehrordnung. 

In Österreich-Ungarn können Bahnbodien- 
stele, die im Verbande des Heeres (der Kriegs- 
marine) u. der Landwehr stehen, insoweit sie für 
die Aufrechterhaltung des Betriebes nötig sind, 
mit Bewilligung des Reichskriegsministeriums int 
Kriegsfalle in ihren Stellungen verbleiben. Sol- 
chen Personen, die im Dienste des Heeres oder 
der Kriegsmarine unentbehrlich sind, wird diese 
Vergünsligung nicht gewährt, 

Eisenbahnschutz (f. protection des che- 
‚minsdefer— e.protectionofrailways), DerEisen- 
bahnbetrieb im Kriege gleicht einem Uhrwerk, das 
in Unordnung gerät oder gar versagt, sobald auch. 
nureinTeil verletztwird. Jede Wiederherstellung 
beansprucht Zeit. Um so wichtiger ist es, Zer- 
störungen durch den Feind vorzubeugen. Wäh- 
rend der Mobilmachung u. des Aufmarsches muß 
man stets auf Unternehmungen der feindlichen 
Kavallerie gefaßt sein, die in den meisten Hoc- 
ren reichlich mit Sprengmaterial ausgerüstet u. 
im Zerstören geübt ist. Die Schutzmaßnahmen 
fallen hier mit dem Grenzschutz zusammen: 
man beobachtet die Bahnen von deu Grenzstand- 
orten aus, sperrl u, besetzt die Straßen in der 
Nähe der Grenze, hält dauernden Verkehr mit 
den Eisenbahnbehörden, sichert dio besonders 
gefährdeten Bahnhöfe u. Kunstbauten u. sorgt 
für einen guten Nachrichtendienst. Eine genü- 
gende Zahl von Eisenbahnarbeitern u. hinrci- 
chende Mengen von Material u. Werkzeug wer- 
den auf den Bahnhöfen bereitgehalten, um ge- 
ringere Zerstörungen schnell ausbessern zu kön- 
nen, desgleichen Kraftwagen zu ihrer Beförde- 
rung, darollendes Eisenbahnmaterial nichtimmer 
vorlügbar ist. An Knotenpunkten müssen stärkere 
Abteilungen allor Waffen untergebracht werden, 
um auf Eisenbahnzügen oder Kraftwagen an die 
bedrohten Strecken zu eilen. Ein starker Gürlel 
‘von Grenzbefestigungen, wie ihn z. B. Frankreich 
besitzt, erleichtert den E. erheblich. Sicherung 
iger Kunsibauten ist auch mitten im Lande 
unerläßlich, sowohl gegen Luftkrouzer wie gegen 
Agenten. Brücken werden durch verstärkten 
Sirompolizeidienst gegen Unternehmungen zu 
Wasser geschützt. Auch an den Küsten bedürfen 
dieEisenbahnen des SchutzesgegenUnternchmun- 
den der endlichen Flotte u. feindicher Agenten, 

Während der Operationen verlangt die Sicherung 

der Bahnlinien dauernde Wachsamkeit u. Für- 
sorge, namentlich auf feindlichem Gebiete u. 
gegen feindselige Bevölkerung. Außer militäri- 
chen Maßnahmen, die noch mehr Kräfte u, Auf- 
merksamkeit erfordern als während des Grenz. 
krieges, empfichlt es sich, die Gemeinden haft- 
bar zu machen, strenge Bestrafung zu üben u. 
Geiseln zu nehmen. Vgl. v. Verdy du Ver- 
nois, Studien über den Krieg, Ereignisse in 
den Grenzbezirken (Berlin 1892); Immanuel, 
Lehnerts Handbuch für den Truppenführer (Ber: 
lin 1910); Schmiedecke, Die Verkehrsmittel 
im Krioge (Berlin 1906) 

Eisenbahnsignale. Der Lauf derRisn- 

bahnzüge wird durch Signale gorogeit: Läute- 
ignale, Wärtersignale, Hauptsignalc (Masten mit 

lügeln u. Laternen), Vorsignale, Weichensignale, 

Signale am Zuge u. an einzelnen Fahrzeug 
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Signale mit der Mundpfeife. Das System der 
Signale ist so durchgebildet, daß eine Unregel- 
mäßigkeit, ein Aufeinanderprallen von Zügen 
oder einzelnen Fahrzeugen nur bei Nichtbeach- 
tung der Signalo möglich ist, z. B. wonn ein 
Lokomolivführer ein auf „alt stehendes Haupt- 
signal überfährt. — Die Signale der Eisenbahnen 
Deutschlands sind im Signalbuch enthalten, 
das auch für den Militärbeirieb Geltung hat. 
‚Hervorzuheben ist, daß die role Farbe, sowio 
der wagerecht stchende, Arm, am Signalmast 
„Halt“ bedeuten, die grüne Farbe, sowie der 
schräg nach oben stehende Arın „Freie Fahrt", 
die gelbe Farbe „Langsam fahren". 

Da die Signale der einzeinen Staalen vorschie- 
den sind, so hat der Kriegsbetrich einer Strecke 
auf feindlichem Gebiete große Schwierigkeiten 
zu überwinden. Das eigene Signalsystem kann 
man nicht sofort einführen, das fremde muß 
erlernt werden. 

Eisenbahnsperrung_ (. interruption 
momentande d'un chemin de fer — e. temporary 
disablement of a railway), eine Unterbrechung 
des Eisenbahnbetriebes, die in_ kurzer Frist 
wieder beseitigt werden kann. Ob die Kriegs- 
lago eino solche Maßnahme fordert oder ver- 
bietet, ist wohl zu erwägen. Auf. dem Rückzuge 
kann das Unterlassen dem verfolgenden Feinde 
Vorteil schaften. Während des Vormarsches hin- 
dert das Sperren vielleicht die für das eigene 
Heor erwünschte rasche Herstellung einer Bahn- 
verbindung. Da es jedoch häufig an Zeit gebricht, 
um bei den höchsten Behörden anzufragen, so. 
legen die Vorschriften der meisten Staaten 
Entscheidung über das Sperren von Bahnlinien 
‚auch in die Hand dor unteren Befehlshaber (deut. 
sche Felddienstordnung 550, österreichisch-un- 
garisches Dienstreglement für das k. u. k, Heer, 
2. Teil, Wien 180). Ein oft wirksames u. doch 
ünbedenkliches Mittel ist das Zurückbringen 
des rollenden Materials, S. auch Eisenbahnzer- 
störungen. 

Eisenbahntruppen (t. troupes de che- 
mins de fer = c. railıray-troops). Das Beslürfnis, 
im Kriege Bahnverbindungen wiederherzustellen 
oder neu zu bauen, die Leistungsfähigkeit der 
Streckozuerhöhen u.gefährdete eigene oder feind- 
Jicho Bahnli rischen Betrieb zu neh- 
‚men, macht ‚st besondersausg 
bildete Truppe nötig. Im Feldzuge 1859 in Iia- 
lien hatten die Bahnen, weil E. nicht vorhanden 
waren, zum Ti im Nordamerikanischen 
Bürgerkriege hatte sich dagegen die Handhabung 
des Eisenbahndienstes durchaus bewährt. Preu- 
Den stellte auf Grund dieser Erfahrungen beider 
Mobilmachung 1866 bei jeder der drei Armeen 
eine Feldeisenbahnabteilung auf, die aus tech- 
nische Personal u. aus Arbeitern der Eisen. 
bahnverwaltungen zusammen . 
höheren Betriebsbeamten zum Chef hatte, dem 
ein Ingenieuroffizier zur Seite stand. 1870stellto 
das Norddeutsche Bundesheer fünf Feldeisen- 
bahnabteilungen auf. Sie hatten gleichfalls Be- 
riebsbeamte als Chefs, denen Ofliziere des Be- 
urlaubtenstandes als Kompagnieführer beige- 
geben waren. Die oberste Leitung des gesamten 
Feldeisenbahnwesensdesdoutschen Heeres führte, 
die zum Großen Hauptquartier gehörige „Exe- 
kutivkommission“. Den Elappeninspektionen der 


















































Eisenbahnsperrung — Eisenbahntruppen 


drei Armeen waren Feldeisenbahndirektoren zı 
geteilt. Das Personal für den Betrieb der Eisen- 
bahnen des besetzten französischen Gebiets stel- 
ten die deutschen Eisenbahnverwaltungen. Zwar 
leisteten diese Zivilbeamten im Kriogseisenbahn. 
dienste Hervorragendes; aber der Betrieb der 
Eisenbahnen im Heimatlande lit. durch die Ab- 
gaben an das Heer. Eine ständige Eisenbahn. 
{ruppo war demnach notwendig. Feldmarschall 
Graf Moltke veranlaßto gleich nach dem Krie 
die Aufstellung eines Eisenbahnbataillons. 

rde dem Chef des Generalstabes unterstellt. 
Bei einer Mobilmachung sollte es den Stamm für 
die Fisenbahn-Bau- u. -Betriebsformationen bil- 
den. Die Ausbildung wurde durch Anlage einer 
Militäreisenbahn unlerstützt, die Berlin mit dem 
Schießplaiz Kummersdorf u. den Übungsplätzen 
bei Klausdorf u. Sperenberg verbindet. Gegen- 
wärtig besteht in DeutschlandeineEisenbahn- 
brigade in Berlin mit drei Eisenbahnregimentern. 
zu jo zwei Bataillonen nebst einer Beiriebsabtei- 
lung u. ein bayerisches Eisenbahnbataillon. Die 
Fisenbahnbrigade ist seit 1899 der Inspektion der 
Verkehrstruppen unterstellt. Im Kriege. teilen 
sich die E. in Eisenbahnbau- u. Eisonbahnbe- 
riebskompagnien. Während der Aufstände in 
Deutsch-Südwostafrika(1903bis 1907) wurdedort 
in Bisenbahnbataillon gebildet, das sich hohe 
erdienste erwarb. Es nahm die 380 km lange 
Feldbahn von Swakopmund nach Windhuk in 
Betrieb, bereiteto dan Bau der Strecko Lüderitz- 
bucht Kubub voru.erbaute unter großen Schwic- 
rigkeiten nach sinnreich erdachtem Plane eine 
350 m lange Landungsbrücke bei Swakopmund, 
die sich vortrefflich bewährt hat. 

In Österreich-Ungarn wurden zunächst 
einige Abteilungen der Genietruppe für den 
Fisenbahndienst ausgebildet. 1870 wurde für 
den Kriegsfall die Bildung von zehn Feldeisen- 
bahnabteilungen vorgesehen, u. 1873 stellte man 
die Stämme für fünf solcher Abteilungenauf. 1878 
konnten die E. die Operationen der Armee in Bos- 
nien u. der Herzegowina bereits wirksaun unter- 
stützen. Vonden aufgestellten 14 Abteilungen bau- 
ten fünf im Verein mit Privatunternehmern lie 
Linio Dälja—Brod (10km), während neun die 
beinahe unbrauchbare Strecke Banjaluka—Do- 
berlin (100 km) herstellten u. in Betrieb nahmen. 
Dergleichzeitige Bauder Schmalspurbahn Brod-— 
Seniea wurde unter militärischer Bauleitung a 
geführt, ihr Betrieb bis 1883 den Feldeisenbahn- 
übteilungen, bis 1888 dem II. Bataillon des 1883 
errichteten Eisenbahn- u. Telegraphenregiments 
übertragen. Heute besteht das Fisenbahn- u. 
Telegraphenregiment (Korneuburg) aus drei Ba- 
taillonen zu vier Kompagnien, einer Telegraphen- 
schule, einem Ersatzbataillonskader u. einem 

tzkader. Es untersteht in dienst- 

istrativer Beziehung dem Verkehrs- 
truppenbrigalekommando u. in, militärischer, 
issenschafilicher u. technischer Bezichung dem 
Chef des Generalstabes. Zur Ausbildung im Be- 
ichsdienst steht die Vollbahnlinie Herzogenburg 
—Krems—Tulln zur Verfügung, Im Kriege stellt 
das Regiment eine Anzahl von Eisenbalnkompa- 
gnien für den Bau u. Betrieb von Lokomotiv- oder 
Pferdefeldhahnen auf, ferner Eisenbahn-Feld- u. 
-Ersatzkompagnien, sowie Eisenbalmarbeiter- 
abteilungen für Vollbahnbau, während der Be 






























































Eisenbahnübung — Eisenbeton 


trieb auf neuhergestellten oder in Besitz genom- 
menen Bahnen besonderen Nilitär-Eisenbah. 
betriebsinspektionen u. «ableilungen obliegt. 

In Rußland gab General Annenkow 1871 
ach der Rückkehr aus dem Dentsch-Französi- 
schenKriege die Anregung zur Bildung von Eisen- 
hahntruppen. Im Russisch-Türkischen Kriege 
1877/78 bestanden E. noch nicht. Die Eisenbahn- 
bauten, bei denen es sich auf dem Kriegsschau- 
platz zum großen Teil um die Verbreiterung des 
Gkeises auf russische Spur handelte, wurden von 
Zivitechnikern ausgeführt. Gegenwärtig hat Rud- 
land E. für Europa, Mittel-u. Ostasien. In Europa 
haben die E. am Bau mehrerer strategischer 
Linien mitgearbeitet. Sehr wertvoll wurden sio 
im Winter 1905/06 während des großen Eisen- 
hahneraufstandes, wo sio rotz ihrer geringen 
Zahl in Europa, Westsibirien u. im Kaukasus die 
allmählich Wiederaufnahme des geordneten Bo- 
iebes erleichterten. In Mittelasien bauten sio 
die transkaspischo Balın, deren Bet 
heute militärisch ist. Die sechs ostasiali 
Eisenbahnbatzillone haben während des Ru 
sisch-Japanischen Krieges 1904/05 den Bet 
der Bahnen der Mandschurei durchgeführt. Nähe 
tes s. Rußland (Heerwesen). 

In Frankreich wurde durch das Gesetz vom 
11. Juli 1859 ein rögiment de chemin de fer in 
Versailles aufgestellt, das zur Geniewaffe zählt 
a. unter den Genieregimentern die Nr. 5 trägt. 
Es besteht im, Frieden aus drei Bataillonen zu 
vier Rompagnien u. einer Kompagnie sapcurs- 
conducteurs. Ein Teil der Offiz 
schaften wird zur Ausbildung bei den großen 
Eisenbahngesellschaften beschäftigt. Das Regi- 
ment bedient im übrigen die Linie Chartr 
Orleans. Die Ausbildung wird von der commi 
sion sup£ricure des chemins de fer im Einver- 
ständnis mit der Genieircktion u, dem General- 
stabe geleitet. Im Kriege kommen neun Sc 
tions do chemins de fer de campagno hinzu, die 
von den Eisenbahngesellschaflen aus Wehrpflich- 
tigen u. Freiwilligen gebildet werden. Jede Sek- 
ion zählt 1273 Köpf 

Eisenbahnübung (Deutschland), ein 
Teil der Krankenträgerübung. S. Hilfslazarett- 
zug, Krankenträger. 

Eisenbahn- u. Telegraphenregi- 
ment (Österreich-Ungarn), s. Eisenbahn- 
{ruppen, Telegraphentruppen. 

Eisenbahnvorarbeiten, Arbeiten, die 
dem Beginn des Bahnbaues vorangehen, Also 
das, Studium der Karten, Geländeaufnahmen, 
Verhandtungen mit Besitzern u. Gemeinden (nur 
bei Friedensbahnen), Auswahl u. Eintragung der 
Linie auf der Karte mit Hilf von Längsschnit- 
ten, Absteckung der Linie im Gelände, Berech- 
nung der zu bewegenden Erdmassen, Aufstel- 
lung von Arbeitsplänen, Berechnung der Be- 
ebsleistungen usw.; s. Eisenbahnbau. 

Eisenbahnwerkstätte ((. atelierde. 
min de fer — e. railway-workehop), dient zur Wic- 
derherstellung der im Fahrdienst ‚abgenutzten 
öler beschädigten Betriebsmittel. Zur Nenher- 
stellung von Betriobsmilteln dienen dio Eison- 
kahnworkstätten in Deutschland u. Österreich. 
Ungan nicht. Nach ihrer Ausdehnung u. dem 
Umfang der in ihnen ausgeführten Arbeiten unter. 
scheidet man Beiriebswerkstälten, Nebenwerk- 
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Di 
Gegenwart, Bd. I (Wiest 

Eisenbahnzerstörungen ((.destruction 
des voies ferrdcs — e. destruction of railways) zur 
Verhinderung des Beiriebes auf längere Zeil müs- 
sen, da es sich um größere Arbeiten, Sprengungen 
u. dgl. handelt, die nicht ungefährlich sind, in der 
Regel yon technischen Truppen ausgeführt wer- 
den. Zerstörte Tunnels u. Brücken sind am 
schwersten wiederherzustellen; sie können den 
Schienenweg für Monate unbrauchbar machen. 
Über die Ausführung s. Zerstörungen. Nur die obe- 
ren Führer vermögen zu übersehen, ob eine län- 
gere Unterbrechung der Bahnverbindungen ni 
ü. zulässig ist. In deutschen Heere ist dio 
Entscheidung der obersten Heeresleitung, den 
Oberbefehlshabern von Armeen u. selbständigen 
Kommandierenden Generalen vorbehalten (Feld- 
dienstordnung 549), in Osterreich-Ungarn 
desgleichen (Dienstreglement für das k. u.k.Hcer, 
2. Teil, Wien 1896). 

Eisenbahnzug. Im Sinne der Fahrdienst- 
vorschriften eind Eisenbahnzüge nicht nur die 
auf die freie Strecke übergchenden, aus mol. 
reren Fahrzeugen bestehenden Züge, sondern 
auch einzeln fahrende Triebwagen u. L.okomo- 
tiven. Zu unterscheiden sind regelmäßig ver- 
kehrende Züge u. Sonderzüge. Ganze Militär- 
zügo dürfen in Deutschland bis zu 110, in Os 
eich-Ungarn bis zu 100 Achsen zählen, halbe 
Miltärzüge bis 50 (50) Achsen, Lokomotiv: u. 
Tenderachsen sindhierbeinichteingerechnet. Das 
Gesamtgewicht eines ganzen Miltärzuges darf 
in Deutschland u. Österreich-Ungarn 600 t ohne 
Lokomotive u. Tender nicht übersteigen; daraus, 
folgt, daß zuweilen die Anzahl der Ächsen ver- 
fingert werden muß. 

Eisenbeton, Verbindung von Beton mit 
Eisen zur Erzielung größerer Tragfähigkeit u. 
‚Feuersicherheit von Decken u. Wänden. In dem 
Bestreben, möglichst leichte, feuerfeste Decken 
zu schaffen, wurden nach dem in Frankreich ein- 
geführten System der sogenannten Pariser Dek- 

en, aus Drahtgeflecht mit Gipsbewurf, inder zwei- 
ten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Doutsch- 
land von Rabitz feuersichere Decken u. Wände: 
aus einem Geflecht von verzinktem Eisendraht 
t Putzkalkbewurf hergestellt. Als zu gleicher 
Zeit durch Brändo die Unbeständigkeit unver- 
kleideter eiserner Träger u. Stützen erwiesen war, 
mußte man auf Mittel siunen, das Eisen gegen 
Feuer zu schützen. Man umhüllte das Eisen mit 
Beton u. fand dabei, daß diese Verbundkonstruk- 
ion auch erhöhle Tragfähigkeit besitzt. Beide 
Stofte haben ein last glich‘s Ausdchningsver, 
mögen u. eine große Adhäsion, auch rostet dicht 
in Beton eingebeiteles Eisen nicht. Ihre Festig- 
keilseigenschaften werden in der Verbindung so 
ausgenutzt, daß der Beton die Druckspannungen, 
das Eisen die Zugspannungen aufnimmt; auf 
diese Weise können ebene Decken u. Balken, dio 
der Wirkung von Biegungsmomenten unterworfen 
sind, d. b. in einem Teile ihres Querschnittes Zug, 
im anderen Druck orleiden, hei grober Tragkrait 

t geringstem Stolfaufwand in E. ausgeführt wer: 
den. Durch Versuche istfernerfestgestellt worden, 
te Betonkörper noch Zugspi 
1, bei denen Beton allein bricht. 
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Von hervorragender Bedeulung ist der Eisen- 
beton für die Befestigungskunst; er bietet 
das zuverlässige Mittel, den Decken der Hohl- 
bauten erhöhte Widerslandskraft zu geben. In 
der ständigen Befestigung wird der E. noch 
wesentliche Veränderungen bewirken, da ge- 
eingere Mauerstärken als bisher anwendbar sind 
. die Zwischendecken der Hohlbauten nicht go- 
wölbt zu werden brauchen. Auch kann man E. 
in wasserhaltigem Boden verwenden. Hohlgänge 
u. Minenstollen stellt man in Röhrenform her, u. 
selbst die Bekleidung der inneren Grabonwand 
scheint nach den bisherigen günstigen Versuchen 
ausführbar zu sein, wodurch die Sturmfreiheit 
gewinnen würde. Fürdie Behelfsbefestigung wird 
vorgeschlagen, Bauelemente (Balken, Tafeln, Röh- 
ron) bereitzuhalten; dadurch würde dieSchnell 
keit der Ausführung u. die Widerstandsfähig- 
keit gewinnen. Vgl. v. Emperger, Handbuch 
für Eisenbetonbau (Berlin 1903/09); Stettner, 
Anwendung des Eisenbetons im Kriegsbau (Mit: 
teilungen des k. u, k. Geniekomitees 1908). 

Eisenbirn, Dorf in Oberösterreich, 10 km 
ösllich von Schärding. Treffen am 11. März 
1703. Nach de gelungenen ÜberlallbeiScharden- 
berg stieß Kurfürst Max EmanuelvonBayern 
noch am nämlichen Tago bei E. auf den kur- 
sächsischen Generalmajor Plötz, der mit einem 
größeren Reiterdetachement den von Linz nach- 
schickten Train der Kaiserlichen decke. In 

ien beiden Flanken mit Übermacht angegriffen, 
mußten die Sachsen bald weichen. Der größte 
Teil ihres Trains ging verloren, 600 Mann der 
Besleckung waren teils gelötet, teils gefangen. 
Auch Generalmajor Plölz geriet in Gefangen- 
schaft. Val. Kriegsarchiv, Die Feldzüge des 
Prinzen Eugen, Bd.V (Wien 1878); Staudinger, 
Geschichte des kurbayerischen Heeres unter Kur. 
fürst Max Emanuel 1680 bis 1726 (München 
1904/05). 

Eisenbronze, s. Bronze. 

Eisenerze (f. minerais de fer — 0. iron- 
ores), die natürlichen Eisenverbindungen, aus 
denen metallisches Eisen gewonnen wird. Die 























wichtigsten sind: die Roteisenerze, Braun- 
eisenerze, der Spateisenstein, die Sphä- 
rosiderite, Magneteisonerze, die Minette 





u. der Eisonkies. Dieser wird erst in zweiter 
Linie auf Eisen verarbeitet. Er dient hauptsäch- 
lich zur Schwefelsiurefabrikation. Die E. sollen 
in der Regel mindestens 30 v. I, Eisen enthalten; 
da aber örtliche Verhältnisse, wie Preise der Erze 
u. Brennstoffe, Löhne usw., ebenfalls in Betracht 
kommen, können bisweilen auch Erze mit ge- 
ringerem Eisengchalt lolınend verbültet werden. 
1905 betrug die Gewinnung von Eisenerz in 
Deutschland ungefähr 23444000 t, die Tonne 
kostete otwa 3,50 „#. Die Gesamlausfuhr beliet 
ich auf 3698500 t. Die Gesamteinfuhr betrug 
0852001, davon aus Spanien 3163840, aus 
Schweden 1642450 t, 1278910 t aus verschie. 
denen anderen Ländern. 1908 hatte Deutsch. 
lands Eisenerzgewinnung einen Wert von über 
100 Müllonen Mark. Vol. A- Ledebur, Hand- 
buch der Eisenhüttenkunde (Leipzig 1902/03); 
Fischer, Leilfaden der Metallurgie (Leipzig 
1909). 

Eisenhartguß (t. fonte durie [dure) — e. 
chilled cost-iron), cin Eisenguß von besonders 

















Eisenbirn — Eisenindustrie 


großer Härte u. Festigkeit. Das Tlüssige Eisen 
—— meist eine Mischung aus hartem weißem u. 
weichem grauem Roheisen mit einem Zusatz von 
Mangan — wird in melallene Schalen (Kokillen) 
‚egossen, in denen es sich außen schnell abkühlt. 

jadurch bildet sich an der äußeren Schicht schr 
hartes weißes Roheisen, das allmählich nach i 
nen zu in weiches graues Roheisen übergeht. 
Der E. wurde, che dio Verarbeitung des Stahles 
die jelzige hohe Stufe der Vollkommenheit er- 
reicht hatte, zu Hartgußgranaten u. -panzern ver- 
wendet. Die Hartgußgranaten dienten vornehm- 
lich zur Beschießung von Eisenpanzern. Das seit 
1895 mit der Kruppschen Fabrik vereinigte Gru- 
son-Werk in Magdeburg-Buckau hatte es in der 
Herstellung von Fabrikaten aus E. zu hoher 
Vollkommenheit gebracht. 

Eisenindustrie, einer der ältesten u. 
wichtigsten Industriezweige. Ihre Bedeutung be- 
ruht auf der vielseitigen Brauchbarkeit des 
Eisens. Dieses wird durch Schmelzen seiner Erze 
in der Hochofenindustrie gewonnen (s. Eisen). 
Gießereiroheisen wird in den Eisengießereien 
zu gußeisernen Waren weiterverarbeilet, wäh. 
rend im Stahlwerksbeiriebe das Roheisen zu- 
nächst in Stahl umgewandelt u. dann als „Halb- 
zeug" im Walzwerksbetriebo zu Eisenbahnschie- 
nen u. Schwellen, zu Trägern, Blechen, Draht, 
Stabeisen, Röhren ausgewalzt wird. Die be“ 
deutendsten Eisen _ verarbeitenden Industrie- 
zweige sind die Eisengießerei u. der Walz: 
werksbetrieb. Jene verarbeitet Eisenguß für 
Träger, Säulen, Kessel, Gefäße aller Art, für 
Walzen, Eisenbalinräder, Maschinenteile, ferner 
für Schiffsbauzwecke, Geschosse, für die Ge 
schülzfabrikation wie eine große Reihe anderer 
Zwecke. Von den Industrien, die sich an den 
Walzwerksbetrieb anschließen, sind die. wich- 
igsten: die Panzerplattenfabrikation, die Ma- 
schinenindusirie, die Lokomolivbau- u. Brücken. 
bauanstalten, die Wallenfabrikation, die. Blech“ 
u. Drahtwaren- u. die Kleineisenindustrie. Die 
Roheisengewinnung der Welt hat sich seit der 
Nitte des vorigen Jahrhunderts nıchr als ver- 
zehnfacht; 
auf 46763000 
stellung 

































punkte ab wurde es allmählich von den Ver- 
einigten Staaten von Amerika u. dem Deutschen 
Reiche überflügelt. Während 1850 die Roh- 
isengewinnung Großbritanniens über 50 v. H. 
der Weltproduktion ausmachte, belief sich sein 
Anteil im Jahre 1903 nur noch auf 19,5 v. Il. 
In diesem Jahre erreichte der Anteil der, Ver. 
fen Staaten an der Wellproduktion 38,19 
„ der Anteil Deutschlands 21,5 v. H. Heute 








vl 
sichen die Vereinigten Staaten mit einer Roh- 
eisenproduktion von 16 191.000 t {im Jahre 1905) 
an der Spitze der Eisen erzeugenden Länder. An 
zweiter Stelle kommt das Deutsche Reich, ein- 








bließlich Luxemburg, mit 11805000 t (1008). 
Die Roheisengewinnung Großbritanniens betrug 
1907 102770001. Es folgen in weitem Abstande 
(1907) Frankreich mit 30890001, Rußland mit 
2811000 1, Österreich-Ungarn mit 1873000 t, Bel- 
gien mit 12060001. Von geringerer Bedeutung 
ist die Roheisenproduktion in Schweden, Ka- 





Eisenindustrie 


vada, Italien, Spanien, s. Übersicht. Ganz auf. 
ällig ist der Rückgang der Eisengewinnung in 
Großbeitannien. Dort verringerte sie sich von 
16335000 t im Jahre 1871 auf 12275000 t im 
‚Jahre 1901, also um 25 v. H., während der Wort 
der in den’ beiden Vergleichsjahren geförderten 
Mengen von 7678000 & auf 3222000 £, gleich 
38 v. IL, sank. In Deutschland stieg der Wert 
der geförderten Eisenerze in dem Zeitraume von 
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stigen Verkehrslage, besonders verfügt er über 
zwei bedeutende Wasserstraßen, die ihm den 
‚Weg zum Moero eröffnen. Wenn ihm hierdurch 
auch der Wettbewerb mit dem Auslande er- 
leichtert wird, so, hat doch dio großbritan- 
nische u, amerikanische E. noch günstigere Pro- 
duktionsbedingungen. Der bedeutendste amerika- 
nische Produktionsbezirk, dor pensylvanische, 
verfügt über wesentlich billigere Erzfrachten, u. 





Gewinnung von Eisonerzen in 1000 t 
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1870 bis 1907 von 24 auf 119 Millionen Mark. 
Die gesamte Eisenerzgewinnung verhält sich im 
Durchschnitt zu der daraus gewonnenen Roh- 
eisenmenge wie 2:1, 

Die Entwickelung der E. in den drei wichtigsten 
Produktionsländern, denVereinigtenStaaten,Grod- 
britannien u. dem Deutschen Reiche, hing in erster 
Linie ab von dem gleichzeitigen Vorkommen von 
Erzenu.Steinkohlen, inzweiter Linie wurdesie be- 
nstigi durch die dichte, erwerbsfähige Bevölke- 
tung, die als Abnehmer für die zahlreichen Er- 
zeugnisae der Eisenindusirie in Botracht kommt. 
Im einzelnen sind aber die Produktionsbedin- 
gungen dieser Länder sehr verschieden. Was 
namentlich das Deutsche Reich betrifft, so ist 
die Entfaltung der Großeisenindustrie zurückzu- 
fübren auf die Verwendung der Steinkohle u. 
des aus ihr hergestellten Kokses, die eine voll: 

indige Verschiebung der Eisenproduktionsbe 
zirke in Deutschland zur Folge hatte. Ferner 
war von ausschlaggebender Bedeutung die Ver- 
wendung phosphorfreier Erze für das Bessemer- 
Verlahren, sowie phosphorreicher Erze für das 
Tbomas-Verfahren. Diesem verdankt namentlich 
die Industrie des Saar-Gebiets u. des lolhringisch“ 
luxemburgischen Gebiets ihre heulige Stellung. 
Endlich darf die Einwirkung der seit 1879 durch. 
gelührten Schutzzollpolilik nicht außer acht ge 
assen werden. Unter ihr konnte sich die deutsche 
E. gegen die früher übermächlige englische un- 
gehindert entfalten u. den. Wetibewerb mit der 
enentstandenen amerikanischen E. aufnehmen. 
Wenn auch die E. in Deutschland weitver. 
breitet ist, so lassen sich doch mehrere beson. 
ders hervorragende Produktionsbezirke feststel- 
len. Diese sind: der nioderrheinisch-westfälische 







































schlesische Bezirk. Der niederrheinisch-west- 
älische Bezirk gewinnt Kohle u. Koks im eigenen 
Bezirke, während die Erze überwiegend aus dem 
Auslande (Schweden, Spanien) u. nur zum Teil 
aus dem Inlande (Siegerland, Lothringen) bo- 
zogen werden. Der niederrheinisch-westfälische 
Bezirk erfreut sich einer geographisch sehr gün- 




















in Großbritannien worden Kohle u. Erze zu- 
gleich, u. zwar in nächster Nähe dos Moores ge- 
wonnen. Immerhin ist auch die englische %- 
im steigenden Maße auf die Einfuhr ausländi- 
scher Erze angewiesen, die aber durch die gün- 
stigere Seelage der Produktionsstälten gegenüber 
der deutschen wieder ausgeglichen wird. Die 
amerikanische E. versorgt sich dagegen Iast aus. 
schließlich mit im Inlande gewonnenen Erzen. 
Ein weiterer technischer Vorteil liegt in dem 
höheren Eisengehalt der_ einheimischen ongli 
schen u. amerikanischen Erze, wodurch die Aus. 
beute an Eisen höher, die Schmelzkosten ge- 
finger sind. Von den Produktionsbedingungen 
des rheinisch-westfälischen Bezirkes unterschei 
den sich die der übrigen deutschen Bezirke in 
einigen Punkten. Das Siegerland gewinnt zwar 
seine Erze im eigenen Bezirke, dagegen ınuß es 
Koks vom Rheinlande u. Westfalen bezichen; 
nach seinen Absatzgebieten sinddieEntfernungen 
größer u. dabei sicht ihm keine Wasserstraße 
zur Verfügung. Das Saar- u. das lothringisch- 
Iuxemburgische Gebiet können mit etwas ge- 
tingeren Produktionskosten rechnen, als das nie- 
derrheinisch“westfälische. Das Saar-iebiet ver- 
fügt zwar über eigene Kohle, doch ist sie von ge- 
ringerer Beschaffenheit. Koks muß aus weiten 
Entfernungen herangeschafft werden, u. Wasser- 
straßen stehen nur in beschränktem Umfang zur 
Verfügung. Die Redeulung des lothringisch- 
tuxemburgischen Bezirks liegt, wie erwähnt, in 
dem reichen Vorkommen von Erzen (Brauneis« 
stein, Minette). Die Fisenförderun; ” 
zirkes stieg von 6605683 t im Jahre 1890 auf 
17482513 1 im Jahre 1904. Die Produktions- 
bedingungen des oberschlesischen Bezirkes De- 
ruhen hauptsächlich auf dem Reichtum an 
Steinkohle; dagegen haben die oberschlesischen 
Erzlagerstätten ihre frühere Bedeutung einge- 
büßt. Oberschlesien ist vornehmlich auf die Ein- 
fahr ausländischer Erze angewiesen, wobei ihm 
dio Wasserstraße der Oder erhebliche Dienste 
leistet. Der erfolgreiche Kampf der deutschen E. 
mit der ausländischen tritt auch in den Ausfuhr“ 
ziffern zulage. 
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Die Ausfahrimengen mehrerer wichtiger Eisen- 
industrieländer betrugen 
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Die Ausfuhr Deutschlands erstreckt sich. auf 
Roheisen, Walzwerkserzeugnisse, grobe u. feine 
Eisenwaren, Maschinen usw. Dem Werte nach 
wurde ausgeführt im Jahre 1908 an Roheisen für 
18 Millionen Mark, an Walzwerkserzeugnissen 
für 277,5 Millionen Mark, an groben u. feinen 
Eisenwaren für 216,4 Millionen Mark, an Ma- 
schinen aller Art für 437,8 Millionen Mark, In 
der Versorgung der Länder, die ihren Bedarf an 
Eisen u. Eisenerzeugnissen teilweise. oder über- 
wiegend aus dem Auslande decken, tritt Deutsch. 
Hand wiederum an erster Stelle mit Groß. 
britannien u. den Vereinigten Staaten in Welt- 
bewerb. Auch hierin hatie Großbritannien bis 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts das Über- 
gewicht. Houte bezieht es in erheblichem Um- 
Yang deutsches Eisen, namentlich Halbzeug zur 
Weiterverarbeitung, zum Teil auch Eisenwaren. 
Die sonstigen Absatzgebiete für deutsches Eisen 

se sind die Niederlande, Bel- 





















mentlich den europäischen Markt an Deutsch- 
land abgegeben, während es sein Übergewicht 








die hauptsächlich vom inländischen Markt auf 
genommen wird, nur gering. Sie erstreckt sich 
weniger nach europäischen Ländern, als viel 
‚mehr nach denLändern der westlichen Erdhält 

Bei der vielseitigen Verwendungsmöglich) 
des Eisens u. bei seiner Bedeutung für die Hor- 
stellung von Kriegsbedarl aller Art, werden an 
die Eisenindusirie im Kriegsfelle große Anforde- 
rungen gestellt. In der Walzwerksindustrie wird 
die Fabrikation von Eisenbahnbaumaterial auch 
im Kriegszustande lebhaft sein, da bei 
ken Beanspruchung der Eisenbahnen die Er- 
gänzung des Materials in kürzerer Frist als 
während der Friedenszeit erforderlich ist. Ehen- 
so verlangen die Waflen-, Geschütz-, Lafetten- 
fabrikalion, der Wagen- u. Automobilbau usw. 
‚groß Mengen Eisen. Für den Kriegsfall ist 
es daher von höchstem Werte für die Deckung 
des Eisenbedarles, wenn ein Land die zur Her- 
stellung erforderlichen Rohstoffe, Kohlen u. Erze, 
elbst liefern kann. 

Eisenkern (£.noyau de fer — e. ironcore), 

ummantelten Artlleriegoschossen, nament- 

lich. bei solchen mit diekem Bleimantel, das 
eigentliche, früher ausschließlich aus Gußeisen 
hergestellte Geschoß (Boden, Zylinderteil u. 
Spitze), auf das der Mantel entweder durch Um- 
gießen oder Auflöten aufgebracht wurde. 

Eisenmunition, allgemeine Bezeichnung 
für die Artlleriegeschosse. Auch die nicht aus 
Eisen, sondern meist aus Zink geferligten Kar- 
tätschkugeln rechnet man dazu. 





























Eisenkern — Eiserner Bestand 


Eisenmünzen waren in Sparta nach der 
Verfassung Lycurgs das, einzige Umsatzmiltel. 

ie galten nur im Inlande u. waren weit über 
hron wahren Wert im Verkehr. 

Eisenstadt (ungarisch Kis-Marton), kö- 
nigliche Freistadt im ungarischen Komitat Oden- 
burg (Sopron), an der Balın Raab (Györ)—Oden. 
burg. BeiE. fand am 20. März 1704 ein Gefecht 
zwischen den Kaiserlichen unter Feldmarschall 
Graf Heister u. den Anhängern Räköczis unter 
Graf Kärolyi statt. Heister siegte u. zwang 
Kärolyi, sich unter starken Verlusten hinter 
die Raab zuräckzuzichen. Vgl. Kriogsarch 
Feldzüge des D 
Wien 1879) 

Eisenstein, Paß von, auchSpitzberg- 
sattel, 997m hoher Gebirgspaß in der Haupl- 
kette des Böhmer Waldes; er verbindet das Tal 
der Angel (Beraun) mit dem des Regen. Über 

;en Paß führt eine Straße von Pilsen durch 
das Angel-Tal über Klattau nach Eisenstein im 
oberen Regen-Tale u. weiter über Regen nach 
Deggondorf an der Donau. In derselben Richtung 
führt auch eine Eisenbahn, die den Paß in einem 
1748 ın langen, eingleisigen Tunnel unterfä 
Beide stellen eino wichtige Verbindung zwischen 
dem Donau-Tal u. Böhmen her. Wenn diese auch 
für den Übergang einer Armee, weniger geeignet 
erscheint, als die breite Lücke von Taus, so 
kommt ilir doch bei der geringen Zahl der Über- 
gänge militärische Bedeutung zu. 1040 mar. 

to Kaiser Heinrich II]. mit einem Heere auf 
sem Wege nach Böhmen zum Kampfe mit Her 
zog, Belisay. 

Eisernen Helm, Orden vom, ehemals 
kurhessischer Militärvordienstorden, gestiftet von 
Kurfürst Wilhelm I. 1814 für Verdienste im Kriege 
gegen Frankreich. Ursprünglich Klecblalikreuz, 
1815 breilendiges Kreuz aus Gußeisen, schwarz 
mit silbernem Rand. Auf der Mitte liegt ein ge- 
schlossener Helm. Auf den Armen „WR” u. 
„I8L4". Das Band warrotmit weißenltandstreifen. 

Eisernen Krone, Orden der, gesiftet 
von Napoleon I. als König von Italien 1805, 
wiederhergestellt als österreichischer Orden 
von Kaiser Franz I. 1816. Derise: „Avila ot 
aucla” 
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ierne Portionen u. Rationen (l. 
ivres du sac — e. iron reseree), Deutschland, 
sind im Tornister u. auf Fahrzeugen u. Pferden 
mitgeführte Verpflegungsmittel für Offiziere u, 
Mannschaften u. für Reit- u. Zugtiere. Sie sind 
das letzte Hilfsmittel, wenn keine andere Ver- 
flegung zu beschaffen is , müssen nach jedem 

erbrauch sobald als möglich ergänzt, werden. 
In der deutschen Marine führen die Torpedo- 
boote eiserne Rationen (Proviant) an Bord. 

FürÖstorreich-Ungaru s.Reservorerpflegs- 
porlionen 

Eiserner Bestand (Deutschland), eine 
bestimmte Geldsumme, oder Vorräte an Kriegs- 
u.Verpflegungsmaterial, diestelszur Verwendung 
bereit sein u. nach jedem Verbrauch sogleich 
wieder ergänzt werden müssen. Im besonderen 
heißen eiserner Bestand die Bekleidungs- u. Aus 
rüstungsstücke, die einem Truppenleil mit der 
Vorpfliehtung beigelegt sind, sie aus der Ver. 
brauchsentschädigung dauernd zu ergänzen (auf- 
zufrischen). 








Eiserner Vorschuß — Eissprengen 


Eiserner Vorschuß (Deutschland), 
Kassenbeiriebsmittel, deren Höhe ein für allemal 
festgesetzt ist u. die durch neue Anweisungen 
u. Zahlungen stets wieder auf dieselbe Höhe er- 
ginzt werden. Den militärischen Kassen ist im 
Frieden ein eiserner Vorschuß nicht mehr bei- 
gelegt; an seine Stelle sind bei den Truppen- 
kassen die Betriebsvorschüsse, bei den Verwal. 
tungen dieBetriebsfonds u. laufenden Vorschüsse 
getreten. Für den Krieg ist der eiserne Vorschuß 
der Teuppenkassen so bemessen, daß aus ihm 
die Gebührnisse auf zweieinhalb Monate gezahlt 
werden können. — In der deutschen Marine 
ist ein eiserner Vorschuß weder für den Frieden 
och für den Krieg vorgeschen. 

In Österreich-Ungarn erhält jeder Trup- 
penkörper einen ständigen Geldvorlag zuge- 
wiesen, aus dem alle Ausgaben bestritten werden, 
u. der monatlich aus einer Militärzahlsteile er. 
gänzt wird. 

Eisernes Kreuz (I. croiz de fer — e. iron- 
<ross), preußischer Orden, gestiftet von König 
Friedrich Wilhelm III, am 10. März 1813 in 
Breslau für den bevorstehenden Befreiungskricg, 
ein breitendiges Kreuz aus schwarzem Gubei 
in Süber gefaßt. Die Vorderseite war glatt, die 
Rückseite trug oben F. W. mit Krone, in der 
Mitte drei Fichenblätter, unten „1813*. Die 
Il. Klasse wurde am schwarzen Band mit weißen 
Seitenstreifen für Kombattanten, am 
mit schwarzen Seitenstreifen für N 
anten getragen. Zur I. Klasse sollte ursprüng- 
lich gleichzeitig mit dem Kreuz Il. Klasse 
Kreuz aus dem Bando auf der linken Brust ge 
hören (s. Bandkreuz); an dessen Stelle trat durch 
Bestimmung vom 1. Juni 1813 das glatte Metall- 
kreuz auf derlinken Brustseite. Das Großkreuz hat 
doppelte Größe u. wird am Band um den Hals 
getragen. Für den Sieg bei Belle-Alliance erhielt 
Fürst Blücher das Eiserne Kreuz auf goldenem 
Stern. Der Brauch, das Kreuz der Il. Klasse mit 
der Rückseite nach vorn zu tragen, kam während 
der Feldzüge auf. 1838 wurde diese Trageart 
durch Kabinettsorder eingeführt. Den Orden er- 
neuerte König Wilhelm. für den Krieg mit Frank- 
eich am 19. Juli 1870 (Todestag der Königin 
Luise) in denselben Klassen, an Stelle des F-W. 
u. der Zahl 1813 trat ein W mit der Zahl 1870. 
1841 u. 1878 wurden den Inhabern Ehrensolde 
ausgesetzt. — Das Eiserne Kreuz wurde auch an 
Truppenteile verliehen, deren Fahnen u. Stan- 
darten damit ausgezeichnet wurden. 

Eisernes Tor, 1. (ungarisch Vaskapu, 
serbisch Prigrada, türkisch Demirkapu) be. 
zeichnet im weiteren Sinne die ungefähr 90 km 
angeDonau-Streckezwischen Alt-Moldava u. dem 
serbischen Dorfe Sip unterhalb Orsova, wo der 
Strom, zwischen don Karpalhen u. den osiserbi- 
ächen Gebirgen eingeengt, von zahlreichen Fels- 
kippen u. ‚bänken durchzogen wird u. so eine 
Reihe von Untiefen, Stromschnellen u. Wirbeln 
aufweist. Diese bildeten für den Schiffsverkehr 
ein großes Hindernis. 9 km abwärts von Orsova, 
kurz bevor die Donau in die Walachische Tief. 
ebene hinaustrült, legt die größte u. geführlichste 
Stromschnelle, das große oder eigentliche Eiserne 
Tor, Felsufer verengen dort in einer Länge von 
23 kın den Strom auf 600 m; der Flußgrund wird 
von einer mächtigen Felsbank u. vielen Grani 
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rilfen durchsetzt. Auf dem Berliner Kongreß 
wurde die Österreichisch-Ungarische Monarchie 
mit den Regulierungsarbeiten am Eisernen Tor 
betraut. Die Arbeiten führte Ungara won 1890 bis 
1896 durch; sie bestanden in der Aussprengung 
eines 3m liefen, 80m breiten Kanals im Flußbett 
u. in der Anlago von Staudämmen. Gegenwärtig 
können alle Schiffe diese Stromenge gefahrlos 
durchfahren, so dab der Stromverkehr auf 

ganzen Donau bis zur Mündung unbehindert ist, 

2. Eisornes Tor, ein 656 m hoher Gebirgspaß 
in den Karpathen, im südwestlichen Abschnitte 
des Siebenbürgischen Randgebirges, verbindet 
die Hätszeg, das gut bebaute Talgebiet des Streil 
mit dem Tale derTemes. Die über dasEiserne Tor 
führende Straße Temesvär oder Orsova—Karan- 
sebes—E.—Hätszeg bildet daher eine wichtig 
Einbruchblinie aus Südungarn oder der Walachei 
in das Innere des Siebenbürgischen Beckens, die 
auch mehrmals von Armeen benutzt worden ist. 
Schon den Römern war dieser Üborgang nach Da. 
zien als Pons Augusti bekannt. 101 n. Chr. mar- 
schierten die Legionen des Kaisers Trajanus über 
den Paß gegen Zarmizegelhusa (wahrscheinlich 
das heutige Värhely im Strell-Tal), die Haupt- 
stadt Daziens, vor. In frühen Mittelalter hieß der 
Paß Porta Vaczil oder Vasay, bei den Türken, 
diediePaßstraße durch eineisornesTorabsperrten, 
Demirkapu. Türkische Armeen rückten aufdie 
sem WegeinSiebenbürgenein: 1412, 1659, 1081 u. 
1695. Kaiserliche Truppen unter dem Markgrafen 
Ladwig von Baden überschritten den Paß 1690. 
1849 griffen ungarische Insurrektionstruppen aus 
Siebenbürgen unter General Bem die zur Vertei 
digung des Dasses aufgestellten vier österreichi- 
schen Bataillone an, warfen sie u. drangen gegen 
Lugos vor. Näheres s, Kriege. 

3. Eisernes Tor, Küstenpaß, zwischen dem 
Ostabhang des Kaukasus u. dem Kaspischen Meer 
bei Derbent, hieß chemals Albanische Pforte. 
Die Straße u. Eisenbahn von Baku über Petrowsk 
in das TerekGebiet benutzen den Paß u. bilden 
die wichtigste Verbindung zwischen Rußland u. 
Persien. 

Else, Schlacht auf dem, s. Peipus., 

Eingang (f. döbäcle — e. driving of iec), das 
Treiben der beim Frost sich bildenden oder bei 
Tauwetter sich lösenden Eisschollen auf Flüssen. 
Schon mäßiger E. zwingt, zumal bei starker Strö- 
mung, zum Abfahren der Schiffbrücken u. Ein- 
stellen des Fährbetriebs, stört daher stets den 
regelmäßigen Verkehr zwischen beiden Ufern. 
Da E. die Herstellung von Kriegsbrücken aus 
schließt u.den Uferwechsel nur noch auf Kähnen 
oder Dampfschiffen in mehr oder minder be 
schränkten, Made zuläßt, so verweisterdieHeeres- 
bewogungen oft für längere Zeit auf die vorhan- 
denen festen Übergänge u. kann dadurch auf die 
Operationen wesentlichen Einfluß gewinnen. 

Eisnägel, s. Hufbeschlag, 

Eissignal. Einzeine Leuchttürmeu. Signal. 
stationen zeigen, sobald sich im Fahrwasser Eis 
befindet, bestunmte Signale, aus denen die nahen- 
den Schiffe ersehen, ob sie noch gefahrlos ein‘ 
laufen können. 

Eissprengen. Die Zerstörung einer Eis- 
decke durch Sprengen kann notwendig werden, 
um dieSturmfreiheit nasser Gräben von Festungs- 
werken zu erhalten; im Feldkriege auch, um 
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einen Fluß im Winter als Fronthindernis auszu- 
nutzen (Sprengung des Eises der Lisaine am 
15. Januar 187%). Auch um das Fahrwasser der 
Flüsse offen zu halten, kann man die Eisdecke 
sprengen, u,, um Dammbrüche zu vorhülen, Eis 
tauungen im Flasse durch Sprengen beeoligen, 

Eistrup, Ortschaft in Jütland. Gofechi 
am 29. April 1849 (Deutsch-Dänischer Krieg 
1848 bis 1851). S. Kolding. 

Eiter (f. pus — c. pus), gelbliche flüssige 
Absonderung von Wund: u. Geschwürflächen. 
Die Eiterung wurde in den Jahrhunderten der 
vorantiseplischen Zeit als eiwasUnvormeidliches, 
zur Wundheilung Notwendiges angesehen. Man 
sprach vom Reaktionsstadium des Wundverlau- 
tes. Im Anschluß an Kriegsverletzungen, nament- 
lich an Schußwunden, waren fortschreilendeEite- 
rungen, Eiterfieber u. Blutvergifiung durch E. 
(Pyämie) die Hauptursache zum Tode der Ver- 
wundeten. Bis 1870/71 einschließlich orlagen ihr 
drei Fünftel aller überhaupt gestorbenen Verwun- 
deten u. mehr als die Hälfte aller Araputierien. 
Heute ist bekannt, daß Eiterung immer durch 
Krankheitskeime (s. Bakterien) hervorgerufen 
wird, die von außen, oft durch Unreinlichkeit, 
in dio Wunde gelangen. Im Kriege sind abge: 
Rrllie u. zerspalene Geschosse, Querschläger, 

;chrapnellkugeln, Granatsplitter u. alle stump- 
Ten Werkzeuge verunreinigt; die durch sie ver- 
ürsachten Wunden sind infiziert u. eitern. Der 
heutigen Kriegschirurie gelingt cp fast immer, 
dio Eiterung bald zu beseitigen oder so zu be- 
schränken, daß die lebenbedrohenden Formen 
früherer Zeiten vermieden werden. 

Eiweißkörper (t. albumines, matiöres al- 

bumineuses — e. albumiinoids), Albuminate, Pro- 
teinsubstanzen, finden sich in allen tierischen u. 
pflanzlichen Geweben. In ihrer chemischen Zu. 
sammensetzung enthalten sie 15 bis 18 v. H. 
Stiekstof? u, sind unentbehrlich zur Erhaltung 
der Substanz u. Energie des tierischen Körpers. 
S. auch Ernährung. 
Ejercito espafiol, El, spanische militä- 
risch-politische Tageszeitung, erscheint inMadrid. 
_ EjJub, Achmed, türkischer General, befch. 
Nigte Im Serbisch-Türkischen Krieg 1876 unter 
Abdul Kerim Pascha ein Korps, griff Alcksinac 
an, rückte am 1. September auf das linke Morava- 
Ufer u. entschied den Sieg der Türken. Ebenso 
erfolgreich kämpfte E. in den Gefechten bei Djunis 
vom 19. bis 24. Oktober. 

Eijubiden, kurdisches Geschlecht, das von 
1171bis 1250über Ägypiengebot. 1163sandte Nur 
ed din, der Seldschukensultan von Syrien, zwei 
Kurden, den Schirkuh u. dessen Neffen Saladin 
(Ejjubs Sohn), nach Ägypten, um einem Iatimidi 
schen Wesir gegen seinen Nebenbuhler beizuste- 
hen. Schirkulı ward nach blutigen Kämpfen selbst 
Wosir, u,nach ihmSaladin(1173bis 1198). 1171 
stürztedieserdieägyptischen Fatimidenu. gewann. 
1174 auch Syrien. bleibenden Ruhm erwarb sich 
Saladin durch seine glänzenden Erfolge gegen 
das, Königreich Jerusalem u. seine Kämpfe mit 
Richard Löwenherz. 1250 wurden die E. von 
ihrer Sklavengarde, den Mamelucken, beseitigt. 

Ejjub Khan, Bruder des Jakub Khan. 
‚Afghanistan (Geschichte) 

Ekbatana, d.h. Vorsammlungsort, Groß- 
stadt des alten Mediens, heute Hamadan, von 



























































Eistrup — Ekuador 


König Dejoces gegründet u. zur Hauptstadt des 
‚Reiches gemacht. Die Königsburg lag auf einem 
Hügel u. war von sieben konzentrischen Ring- 
mauern umgeben, deren äußerste an Umfang der 
Stadtmauer Athens gleichkam. Die Stadt. deren 
Prachtbauten u, Reichtümer von unermeßlichen 
Wert waren, wurde von Alexander dem Großen 
ohne Kampf beselzt. 

Ekbert von Meißen, 

Ekecheiria, d.h. Wallen 
besonders der von den Griechen für die Zeit der 
vier Nationalfeste angeordnete Gottesfriede. Er 
begann sogleich nach der Ansage des Festes u. 
dauerte einen Monat. 

Ekensund, Dorl auf dorWalbinsel Broacker 
in Schleswig, bokannt durch den Brückenschlag 
des Prinzen Friedrich Karl am Morgen des 17. le- 
bruar 1864, der zur kampflosen Besetzung der 
Halbinsel Broacker führte. Dadurch wurde es 
möglich, die in den Düppeler Schanzen einge- 
schlossenen Dänen nicht nur in der Front, son- 
dern auch in der linken Flanke über den Wen. 
ningbund mit schweren Geschützen zu beschießen. 

Ekkard I., Markgraf von Meißen, er. 
schlagen 1002; s. Meißen. 

Elirnsit (f. eerasite — 0. corasite), in Oster- 
reich-Ungarn eingeführter Sprengstoff, Es bx- 
sicht hauptsächlich aus Pikrinsäure, ist dem Dy- 
namit an Sprengwirkung überlegen, gegen Feuch- 
igkeit fast ganz unempfindlich u. lagerbeständig. 
E. ist schußsicher, d.h. Treffer von Gewehrge- 
schossen, Schrapnellkugeln oder Sprengstücken 
aus größerer, Entfernung bringen es nicht zur 
Detonation. Zu dieser bedarf es vielmehr eines 
Detonators (Zündladung). E. dient neben dem 
Ammoral zu Sprengladungen der Brisanzgrana- 
ten; außerdem bildet es dio Sprengmunition der 
Pioniere, Kavallerie, Eisenbahn. u. Telegraphen- 
ruppen; es wird auch als Ladung für Handera- 
naten verwendet. 

Die Ekrasitbomben M.98 u. M.6 des 24cm 
Mörsers sind 4 Kaliber lange Stahlgeschosse von 
133 kg Gewicht. Die Bombe M. 98 hat 20 kg, die 
Bombe M. 6 nur 16,5 kg Ekrasit alsSprengladung. 
Die Verminderung ist durch den Wunsch ver- 
ursackt worden, wirksamerg, d.h. größere Spreng- 
stücke zu erhalten. Beide Geschosse haben einen 
Bodenzünder. — Der 21.cm Küstenmörser M. 80 
hat Ekrasitbomben von 2,8KaliberLänge, 05,9kg 
Gewicht u. 7,22 kg Sprengladung; die Ekrasit- 
bombo M. 98 des 21 cm Küstenmörsers M. 73 hat 
7,8 kg Sprongladung. 

Die Ekrasitgranate M. 99 der 15cm Batterie 
haubitze ist aus Stahl, 4Kaliber lang, 39 kg 
schwer, hal 7,3 kg Sprengladung u. einen Boden: 
zünder. Die älteren, gußeisernen Ekrasitgrana- 
ten der 13, 15 u. 18cm Kanonen u. dor 15cm 
Mörser M.80 haben folgendo Abmessungen u. 

































Berkon- 


12 287 | 175 | 1,96 |Zünder: Becken 
15 | 288 | 330 | 266 Hensgünteratin 
18 | 285 590 | 480 |hler Zänderverzie 


| I 
Ekuador, FreistaatSüdamerikas, liegt unter 
1° 50° nördlicher bis 4° 0° südlicher Breite u. 


Ekute — Elamiter 


schiebt sich von der Küste des Großen Ozeans 
über die Kordilleren hinweg mit einer Spitze z 
schen das Gebiet seiner beiden Nachbarstaaten, 
Kolumbien u. Peru, ein. Auf 307243 qkm Fl“ 
chenraum zählt E. 1400000 Einwohner. Die 
Küste ist, abgesehen vom Golf von Guayaquil 
u. der Bucht von Pailon (Puerto Pozo), ein- 
förmig, da der Rio Daule, der bedeutendste Fluß 
des Küstengebieis westlich der Kordilleren, in 
seinem nord:südlichen Lauf die vom Gebirge 
kommenden Wasserläufe abschneidet. Der grö- 
Bere Östliche Teil von E. gehört der heiden was- 
ser- u. waldreichen Tiefebene des Amazonen- 
Stromes an. Aus der Vielgestaltigkeit des Lan- 
des ergibt sich eine große Verschiedenheit des 
Klimas in seinen einzelnen Gebieten. Für Weiße 
bleibt als zuträgliches Ansiedlungsgebiet haupt- 
sächlich das Hochtal der Kordilieren, das im 
Norden bei Quito 28 bis 45 km breit ist u. sich 
hach Süden auf kaum 5km vorengt. Die Ebe: 
nen des Hochtals haben ein gemäßigtes, ange- 
nchmes Klima (mittlere Jahrestemperatur +13,50 
©) u. bilden deshalb den am dichtesten be- 
völkerten Teil von E. Handel u. Industrie 
sind noch wenig entwickelt, Deutschlands Aus- 
fuhr nach E. betrug 1908 8 Millionen Mark, 
etwa 18 v. IL. der ganzen Einfuhr. Hauplaus- 
führartikel ist Kakao, Von dem Haupihafen 
Guayaquil nach der2850m hoch gelegenen Haupt- 
stadt Quito führt eine Eisonbahn über Ambato 
u. Latacunga. Von Ambato ist eine Zweigbahn 
nach dem Avayumo-Fluß geplant. Die Straßen 
sind meist Saumpfade u. oft für ein halbes Jahr 
ungangbar. Chausscon sind nur zwischen Quito 
3. Gnayaguit u, Quit u. Bahia de Caraguoz vor. 
handen, lm Tieflande dient als Hauptbeförde- 
rungsmittel eine große Anzahl Dampfer auf den 
Flüssen Guayas, Daule u, Vinces, 

Ekuador ist in den Hafenplätzen $. Elena u. 
Esmeraldas an das Woltkabelnetz angeschlos- 
Von $.Elena führen Kabel 1. nach Nor. 
) direkt nach 5. Juan del Sur (Nikaragu 
b) über Buenaventura (Kolumbien), Panama 
S. Juan del Sur; 2. nach Südeı 
rillos (Pero), Iquique . 

b) über Payta (Peru) nach Chorrillos mit An- 
schluß nach Chile. Esmeraldas ist durch ein 
Zwischenstück mit dem Kabel $. Elena—Buena- 
ventura verbunden. Die Kabel gehören der 
amerikanischen Central and South-Ämerican Te. 
legraph-Company in Neuyork. S, Kabelnetz. 

Geschichte u. Verfassung. Ekuador war 
sprünglich ein Teil des alten Inkareiches. 15: 
nahm Spanien das Land in Besitz, u. es bildete als 
Presideneia Quito einen Teil des Vizekönigreichs, 
Peru, seit 1710 des Vizekönigreichs Neugranada. 
1820 schloß sich E. dem von Bolivar entfachten 
Freiheitskampfegegen Spanienan, wurde 1821 zu. 
nächst ein Bestandleil der Zentralrepublik Ko- 
lumbien u. erklärte 1830 seine Solhständigkeit 
als Republik. Cber 60 Jahre haben Verfassungs- 
Streitigkeiten u. Parteikämpfe die Entwickelung 
dieses Staates geheimint, Der erste Präsident, 
der konservative General Don Juan Jose de Flores, 
hat sich mit kurzer Unterbrechung bis 1845 he. 
hauptet. Dann brachte eine Revolution die Libe- 
ralen, 1849 eine Reaktion die Klerikalen ans 
Ruder. Deren Macht erreichte ihren Höhepunkt 
1869 bis 1875 unter dem Präsilenten Garcia 

w.Alten, Handbuch 1. Heer u. Flotte, 3. Bd. 









































ch 
a) nach Chor- 
Valparaiso: (Chile); 










































Moreno, der unter dem Ei 
‚Konkordat mit dem Papst schloß u. 
derartig in den Vordergrund stellte, daß E. den 
‚Charakler eines theokratischen Staates anzunch- 
men drohte. Sein System wurde durch die Libe- 
ralen_zertrümmert. Darauf folgto ein wechseln- 
der Kampf zwischen den gemäßigten Liberalen 
u. den Radikalen, in dem schließlich die Radi- 
kalen dio Oberhand behielten. 1897 bestätigte 
der radikalo Präsident General Eloy Alfaro di 
jetzt bestehende Verfassung — die zehnte seit 
1830. In neuerer Zeit hat sich E. günstig ent- 

lt. Seit 1906 steht General Älfaro zum 
zweitenmal an der Spitze des Staates. Der Streit 
über die Grenze gegen Peru bedrohte 1910 beide 
Staaten mit kriegerischer Verwickelung. Von den 
etwa 11/, Millionen Einwohnern kommen auf die 
weiße Kasse (meistens von Spaniern abstam. 
mend) v1, au Indianer reiner Hasco 28.13, 
auf Mestizen u. Mulatten 38 u. auf Neger reiner 
Ntasse 0,55 v. I. Der Staat ist in 16 Provinzen 
eingeteilt. Die Verfassung ist demokratisch. Der 
Präsident geht aus direkter Volkswahl hervor; 
Regierungssitz ist Quito. Die Gesetzgebung liegt 
in den Händen eines aus Senat u. Abgeordneten. 
haus bestehenden Kongressen. 
zwischen Deutschland u. E. 
moslinie u. seit 1905 die Hamburg-Amerika. 
Vgl. Volasco, Histoire du royaume de Quito 
1789 (Paris 1810); Moncayo, EI Ecuador de 
1825 & 1875 (Santiago 1886); Child, The Spa- 
ish American Ropublics (Neuyork 1891); Behm, 
Geographisc! ngen, 30. d. (Gotha 1884 
Heinemann u. Moyor, Südamerika (Leipzig 
1908). 

eerwesen. Die Armes, eiwa 4400 Mann, be- 

steht aus 9 Bataillonen Infanterie, 3 Brigaden 
Artillerie u. 1 Regiment Kavallerie. Jeder Man 

vom 18. bis 32, Jahr im aktiven Hieer u. vor 
32. bis 45. Jahr in der Nationalgazdo dienst- 
pflichtig. Die allgemeine Wehrpflicht wird je- 
doch nicht streng durchgeführt; das Heer er- 
gänzt sich im Frieden aus Freiwilligen, die nicht 
zu den besten Elementen der Bevölkorung g 
hören. Die Nationalgardo gliedert sich in zwei 
Gattungen. Davon kann die erste bei Ausbruch 
eines Krieges zu jeder Verwendung herangezogen 
werden, auch soll sie im Frieden Cbungen abhal- 
ten. Die zweite Gattung dient zur Besetzung dos 
Landes. Im Kriege soll die Nationalgarde 88 In- 
fanterichataillone, 12 Kavallerierogiment 
3 Artilleriebrigaden aufstellen, während s 
Einheiten des stehenden Heeres auf der 

















































kolleg; di 
ärschule ausgebildet, 

Die Marine (hierzu Flaggentafel $. 828/829) 
besteht aus einem Torpedofahrzeuge u. einem 
Transporter ; das Personal beträgtetwa 130 Mann. 

Ekute (f. ecoute — 0. listening gallery), der 
Horchgang des Mincurs; s. Minengang. 

Ekzem, Flechtenausschlag; s. Il 

Elamiter, ein kriegerisches u.besondersals 
Bogenschützen tüchtiges Volk des alten Orients, 
im Bergland Elam, zwischen dem Tigris u. de 
Hochfläche von Iran. Es war nicht 
Abkunft. Seine Hlaupistadt war Snsa. Das Reich, 
das schon um 2700 v. Chr. in Keilinschriften er! 

Er 
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wähnt wird, beherrschte z ig Süd- u. auch 
Nordbabylonien, bis Hammurabi die Elamiter 
verjagte, Später halfen diese den Babyloniern 
gegen die Assyrer, erlagen aber endlich um 650 
dem Asurhanipal u. kamen später unter die Horr- 
schaft der Perser. 

Elan, wörtlich Anlauf, Schwung, bedeutet 
im übertragenen Sinne die Begeisterung, die eine 
Truppe zu plötzlichen Taten befähigen kann. Er 
ist eino Eigenschaft sanguinischer, femperament- 
voller Völker; aber sein Feuer brennt schnell 
aus u. erzeugt nicht den steligen Mut, der der er- 
kannten Gefahr bewußt entgegengeht, dem Schick- 
sal trolzt u. dauert; die Tollkühnheit ist seine 
Schweste 

Elandslaagte, Ort im nördlichen Teil der 
onglischen Kolonie Natal (Südafrika). Gefecht 
am 21.Oktober 1899 (Südafrikanischer Krieg 
1899 bis 1902). Bei E, hatte sich kurz nach Er- 
öffnung der Feindseligkeiten eine Burenabteilung 
unter General Kock zwischen die nach Dundee 
vorgeschobene Gruppe des englischen Gencrals 
Symons u. die bei Ladysmith sich sammelnde 
Hauptabteilung des Generals White eingescho- 
ben. Gegen sienwurde von Ladysmith aus am 21. 
morgens General French mil 2900 Mann u. 18 
Geschülzen entsandt. Es gelang ihm, die in gün- 
stiger Stellung südöstlich des Ortes befindlichen 
‚Buren durch einen geschickt geleiteten, umfas- 
senden Angriff völlig zu schlagen, Ihr Führer 
fiel, der Polizeioberst Schiel wurde verwundet 


























u. gefangen. Die Buron verloren 363, die Eng- 
Yünder 263 Mann. Die Engländer nutzten ihren 
Erfolg nicht aus. Vgl. Großer Generalstab, 
Kriegsgeschichtliche Einzelschriften, Heft 32 








(Berlin 1908) 
El-Arisch, ägyptische Stadt u. Grenzfesto 








schen Meer, Die Feste bildete 1799 ein Quailrat 
von 100 m Seitenlänge, umgeben von einer Om 
hohen Mauer ohne Wall u, Graben. Im Norden 
schloß sich unmittelbar die von den Ägyptern 
besetzte Stadt an. Am 9, Pebruar erschien Öcne- 
Tal Reynier mit der französischen Vorhut u. 
nahm am 12, die Stadt mit dem Bajonelt. Der 
gegen cinen Eekturm angssetzi Mingur halte 
einen Erfolg. Am 17. traf Klöber ein. Seine 
Geschütze schossen bis zum 2%. eine 

Bresche. Die Besatzung warlete den Sturm nicht 
ab u. orgab sich mit 1200 Mann. Bonaparlo 
ließ, als er sich aus Syrien nach Agyplen zu- 
rückzog, eine Besatzung von 450 Mann unter 
Cazals zurück, gegen die ein türkischer Heeres- 
teil unter Oberst John Douglas am 23. Dezem- 
ber den belagerungsmäßigen Angriff erüfinete. 
Dio Besatzung mouterle, u. Cazals mußte am 
29. Dezember kapitulieren, Das Auffliegen eines 
Pulvermagazins gab den Türken den Vorwand 
zu einer grausamen Metzeis. Val, Augorat 
Apergu historique (Paris 1868). — In (' 
Kleber am 24. Januar 1800 die von England nicht 
anerkannte Konvention mit dem Großwesir wegen. 
der Rückkehr der französischen Truppen nach 
‚Europa. 

Elassona (Alassona, Elasson), türki- 
sche Stadt mit. 4000 Tinwohnern im südwost 
lichen Mazedonien, in der Nähe der griechischen 
Grenze. Die Umgebung von E. bildet den ein 












































Elan — Elba 





zigen Raum, in dem sich bei einem Krioge gegen 
Griechenland größere türkische Hecreskörper 
sammeln können. Von dort führt die Straße 
über den Meluna-PaD nach Trnovo u. Larissa in 
Thessalien, die beste verbindung Mazedoniens 
mit Griechenland (Operationslinie türkischer 
Truppen in Zon Kriogen von 1822 u. 1897). Außer 
ihr führt durch das Tal des Xerias nur ein 
schlechter Saumweg nach Larissa. Mit dem 
Innern Mazedoniens u. mit der Eisenbahn Kon 
stantinopel—Saloniki—Monastir istE.durch zwei 
Straßen u. einen Saumweg, verbunden. 

. Elastizität (f. elastieite — c. elasticity) 
ist. die Fähigkeit eines Körpers, die ursprüng- 
liche Anordnung seiner Moleküle, die durch 
äußere Kräfte vorändert worden war, wieder 
einzunehmen, sobald die Kräfte aufgehört haben 
zu wirken. Je nachdem die ursprüngliche A 
ordnung ganz, oder nur teilweise wieder eintritt, 
nennt ınan Körper vollkommen elastisch oder 
unvolikommen elastisch. Die flüssigen u. gas- 
fürmigen Körper gelten als vollkommen elastisch. 
Alle starren Körper sind wahrscheinlich unvoll- 
kommen elastisch. Wenigstens haben Hodg 

u. Clarke, sowie Bauschinger sogar bei dem 
härtesten Stahl bleibende Formänderungen nach- 
gewiesen. Trotzdem spricht man bei starren Kör- 
pern von einer Elastizitätsgrenze u. bezeichnet 
damit die Beanspruchung der Flächeneinheit, bei 
der die Formänderung noch so gering ist, dad sie 
der Konstrukteur in seiner Berechnung nicht zu 
berücksichtigen braucht. 

Elnten (griechisch Elateia) Sladt im alten 
Phoeis. Mit Milfe einer mazedonisch gesinnten 
Partei des Amphiktionenrates besetzte Philipp E. 
im Frühjahr 339 u. gewann dadurch den Schlüs‘ 
sel zu Böotien. 

Elba, Insel an der Westküste Italiens mit 
etwra 26000 Einwohnern. Schon seit dem Alter. 
tum war B. durch seinen Reichtum an Eisen- 
erzen bekannt, Die aufblühende Industrie Nord. 
taliens beruht neben der Verwendung der Was- 
serkraft hauptsächlich auf den reichen Eisen. 
erzen Eibas. — Die Haupt- u. Hafenstadt Porto 
Ferrajo, 6000 Einwohner, hat eine nach Norden 
offene Reede,dieaber wegen desschlechten Anker. 

rundes nichl sicher ist, Postdampfer u. Torpedo 

;oote können au Kai bei der Stadt festmachen. 

In den Gewässern von Fiba — wahrscheinlich 
zwischen den Inseln Giglio u, Montecristo (v 
F. Dal Borgo, Disserlazione sopra listoria Pi 
sana, t. 1. parte 1, Pisa 1761) u. nicht bei Meloria, 
wie Tolomeo yon Lucca u. G. Villani meinen -— 
fand am 3. Mai 1841 eine Seeschlacht zwi- 
schen der sizitianischpisanischen Flotte Kaiser 
Friedrichs II. u. einem genuesischen Geschwader 
statt. Die Genuesen unter Wilhelm Ubriacchi 
(Embriacchi) wollten einoAnzahl von Kirchenfür. 
sten zu dem vom Papst Gregor IX. nach Rom 
einberufenen Konzil geleiten. Aber Ansaldus de 
Mari, einer der Führer der feindlichen Flotte, 
brachte ihnen eine vollständige Niederlage bei; 
drei ihrer Schiffe wurden vorsenkt, 22 genom- 
men. Die an Bord befindlichen Kardinäle, Erz- 
bischöfe, Bischöfe u, Prälaten wurden sämtlich 
gefangen. Das Konzil konnte nicht stattfinden. 

Seegofecht am 6.Soptember 1652. Bei 
‚Ausbruch des Ersten Englisch Iolländischen Krie- 
ges (1652 bis 1654) kam der britische Admiral 

































































DT Wenzelhu, 











Alten. Handbuch 1. Heer u, Flotte, 











Zum Artinet „Fiber 


Elb-Armee — Elbe 


Badiley mit einem Konvoi Kauffahrer von der 
Levante zurück, den er mit vier Kriegsschilfen 
deckte. Da die holländischen Seestreitkräfte im 
westlichen Mittelmeer den britischen überlegen 
waren, wollte der Admiral sich in Livorno mit 
einem anderen Geschwader vereinigen. Der hol- 
ländische Admiral van Galen, der Livorno 
blockierte, kam ihm mit großer Öbermacht ent- 
gegen u. zwang ihn am 6. September 1652 nach 
mehrstündigem Kampfe, in den befestigten Hafen 
der Insel Elba, Porto Longone, einzulaufen. Dort 
wurde Badiley von den Holländern bis zum 
März 1653 blockiert. 

1802 wurde Elba mit Frankreich vereinigt. Na- 

eon I. erhielt 1814 bei seiner ersten Abdan- 

ıng dic Insel als souveräner Fürst, verließ sio 
aber schon im folgenden Jahre, um sich des fran- 
zösischen Kaiserthrones wieder zu bemächtigen. 
E. kam dann an Toskana u. mit ihm an das 
‚Königreich Italien. An Befestigungen sind auf E. 
Dur noch offene Batterien bei Polo Ferajo vor: 

Elb-Armee. 1. Napoleon 1. bezeichnete 
1813 die Armee, die zur Verteidigung der Elb- 
Linie in Deutschland aufgestellt worden war, 
als E. Sie wurde vom VizckönigEugen von Halien, 
befehligt u. bestand aus dem XI. u.V. Korps, dem 
1. u. II. Kavalleriekorps, Teilen des I. u. II. u. 
Resien des VII. Korps u. der Bayorn, sowie der 
aus den Resten der Garde gebildeten Division 
Roguet. Die Stärko der E. betrug Mitte März 
90000 Mann mit 164 Geschützen. Nach dem 
Eintreffen Napoleons mit der Main-Armee Ende 
April_wurde sie mit dieser verschmolzen. 

2. Elb-Armee. Im Jahre 1866 hieß E. die preu- 
Bische Armeeabteilung des Generals der Infanterie 
Herwarth v. Bittenfeld. Sie bestand aus der 14, 
5. u. 16. Infanteriedivision, zeitweise durch die 
Garde-Landwehrdivision verstärkt, u.rücktedurch 
Sachsen in Böhmen ein. Obwohl 









































stellt war, operiert die E. doch meist selbstän. 
dig u, wurde am 4. Juli wieder dem Oberhefehl 
des Königs unmittelbar unterstellt. 

Elbe, lateinisch Albis, slawisch Lahe {f. 
WEI — e. Elbe), der große deutsche Strom, 
der bis zur Epoche der Eisenbahnen Hauptträger 
des Verkehrs zwischen Böhmen u. Norddeutsch- 
land war, dessen Wassermenge auch heute noch 
eine bedeutende Binnenschiffahrt ermöglicht, die 
sich durch Nebenflüsse u. Kanäle in weite Räume 
verzweigt, während die Mündung in der Neuzeit 
‚noch mehr als zuvor den größten u. wichtigsten 
deutschen Handelshafen bildet. — Die Quelle 
der E. (1316m hoch) liegt auf dem Kamm des 
Ntiesengebirges; sie sendet ihr Wasser nach Sü- 
den, u. der durch andere Gebirgswasser hal ge- 
krältigle Fluß win! schon bei Hohenelbe flüB- 
bar. Nachdem er von links die Aupa u. Mettau 
aufgenommen hat, fließt er in südlicher Rich- 
tung durch den Eib-Kessel an Josefstadt u. König 
grätz (95 m breit) vorüber bis Pardubitz. Dort 
wendet er sich nach Westen u. bei Kolin (60 ı 
breit) nach Nordwesten u, behält diese Richtung 
im wesentlichen bis zur Mündung bei Kuxhaven 
bei. In Böhmen fließen der E. außer der Iser 
u. Eger die bedeutenden Wasser der Moldau zu, 
u. mit den gesammelten Abflüssen ganz Büh. 
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mens durchbricht derStrom alsdann die deutsche 
Mittelgebirgsschwelle in einem langen, engen u. 
felsigen Tale. Bei Herrnskreischen trit er, 190m 
breit, aus dem Österreichischen in deutsches Ge- 
biet, berührt imKönigreichSachsen Pirna, Dresden, 
Meißen u. Riosa, von Meißen ab bis zur Mür 
dung in ruhigem Laufe die Norddeutsche Ebene 
durchströmend. In ihr nimmt er von bedeuten- 
deren Nebenflüssen die Elster, Mulde, Saale u. 

el auf, bei Burg den Plauenschen Kanal, bei 
‚auenburg den Eibe-Trave.Kanal u. bei Bruns- 
ütiel den Kaiser-Wilhelm-Kanal. Bei Torgau ist 
die E. 316 m, bei Magdeburg 240 m, an der Havel- 
Mündung 500 m breit. Bei Harburg teilt sie sich 
in mehrere Arme, von denen die Norderelbe u. 
die Süderelbo am bedeutendsten sind, vereinigt 
sich wieder bei Blankenese, nunmehr fast 4 km 
breit, u. erreicht bei Kushaven eine Breite von 
16km. — Von der Quelle bis zur Mündung ist 
der Strom 1105 km lang, das gesamte Strom- 
gebiet beträgt an 150000 qkm. 

Yon der Moldau-Mündung an ist die Elbe schiff- 
bar. Dampfschiffe gehen bei günstigem Wasser- 
stande in der Moldau bis nach Prag. Dor Por. 
sonenbeförderungdienensionamentlich zwischen 
Leitmeritz u. Dresden (Sächsisch. Böhmische 
Dampfschitfahrtsgesellschaft), der Güterverkehr 
wird, großenteilsmittels Tauerei (Keitenschleppe), 
auf der ganzen schiffbaren Strecko betrieben. 
Wichtig ist auch. der Durchgangsverkehr zwi. 
schen Öder u. E. — Das Fahrwasser wird durch 
Bauten u. Bäggern derart geregelt, daß es bei 
mittlerem Wasserslande im Sommer zwischen 
Leitmeritz u. der sächsischen Grenze Schi 
von 0,70 bis 0,90m Tiefgang trägt, abwärts bis 
zur Havel einen Tiefgang von 1 bis 1,5 m u. bis 
Mamburg von 2m zuläßt. Welche Bedeutung die 
Schiffahrt auf der oberen B. hat, ersieht man 
aus folgenden Zahlen: 1906 kamen in Magde- 
burg auf der Bergfahrt 6478 beladene Fracht. 
schiffe mit 1000000 t Last an, auf der Tal- 
fahrt 1110 Schiffe mit 340000 t Last, in Schan- 
dau auf der Bergfahrt 2427 betadene Schiffe mit, 
523000 ı Last, auf der Talfahrt 8507 Schiffe 
mit 3000000 t Last, während im solben Jahr 
in Köln am Rhein zu Berg 2719 Schiffe mit. 
570000: Last u. zu Tal 1832 Schiffe mit 2550001 
Last ankamen. Der Verkehr auf der E. bei Schan- 
dau wird auf demAhein nur durch den bei Mann- 
heim-Ludwigshafen erheblich überiroffen. In 
Böhmen wird die Schiffahrt während des Win- 
ters freilich für 2 bis 21/, Monat unterbrochen, 
auf der mittleren u. unteren E, 2 bis 4 Wochen. 

Die Mündungsstrecke der Eibe (s. die Tafel) 
dient im großen Maßstabo der Sceschiffahrt, die 
aufwärts bis Harburg reicht, der letzien Stolle, 
an der die B, überbrückt ist. Bis dorthin können 
durch den Köhlbrand, einen dritten Eih-Arm, 
der die Elb-Inseln gerade durchschneidet, noch 
Seeschiffe von 5,6 m Tiefgang gelangen, bis IHam- 
burg während der Flut Schiffe bis zu 8m Tief. 
gang, (Nähores s. Hamburg.) Die Strecke von 
Hamburg bis zur offenen See beträgt 130 kın u. 
istderartigbefeuert, daßder Schiffsverkehr nachts 
keine Unterbrechung erleidet. Auf derStrecke von 
Hamburg bis Brunshausen bei Stade wird der Fluß 
durch Inseln u. Sände gesperrt, zwischen denen 
nur schmale u. gekrümmte Rinnen hindure! 
ren, die durch Baggerungen auf 7 in bei Niedrig- 
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wasser gehalten werden. Große tiefbeladene 
Dampfer können deshalb nur bis zur Recde von 
Brunshausen stromaufwärls fahren, wo sie einen 
Teil ihrer Ladung abgeben müssen, um das noch 
32km entfernte Hamburg zu erreichen. Die 
Schnelldampfer \öschen u. Iaden ständig bei 
Brunshausen. Unterhalb Brunshausen erweilert 
sich der Fluß, Die Fahrrine bleibt wegen der 
vielen Sändo jedoch schmal u, verengt sich s0- 
‚gar nördlich von Grauerort bei der Insel Pagen. 
Sand noch einmal bis auf 400m. Zwischen Glück- 
stadt u. der Mündung des Kaiser-Wilhelm-Kanals 
macht der Fluß eine große Biezung von Nord- 
west nach West. Unterhalb Brunsbüttel geht das 
iefe Fahrwasser nach der linken Seite des Flus- 
ses, da ausgebreitete Sände, die Norder.Gründe, 
von dem hier nach Norden umbiegenden Ufer 
ausgehend, sich davorlegen. — Von Brunsbüttel 
ab erweitert sich der Fluß zu einem mit Un. 
tiefen ausgefüllten Golf. Außerhalb von Kux- 
haven erstrecken sich noch große Flächen von 
Sänden, Watten u. kleinen Inseln bis zu 30 km 
in die Seo hi Der, Haupistrom mit, dem 
Fahrwasser für große Schiffe geht hart am 
Ufer bei Kuxhaven in einer Breite von 2009m 
vorbei, nimmt dann eine mehr nördliche Rich- 
tung zwischen dem Sleilsand u. der Insel Neu 
werk im Süden, dem Medemsand, Gelbsand u 
Großen Vogelsand im Norden u. erreicht die 
offene See außerhalb der Insel Scharhörn, Neben. 
dem Hauptstromdurchbrechennoch verschiedene 
andere Itinnen, die Norderelbe, das Falsche Tiet 
u. kleinere Zweige die Masse von Untiefen. Sie 
verflachen sich aber alle von außen nach innen 
u. kommen deshalb für die Schiffahrt nicht in 
Betracht; auch sind sie stetigen Änderungen in 
bezug auf Form u. Tiefe unterworfen. Die Ver- 
teidigungder Unterelbe kann sichdaher im wesent- 
lichen auf den Hauptstrom beschränken. Die 
Hauptwerke liegen bei Kuxhaven ; die bedeutend. 
sten sind die Forts Kugelbake, Grimmerhörn u. 
die Kanonenbatterie. Im Winter wird der Fluß 
bis Hamburg durch Eisbrecher offen gehalten, so 
daß die Schiffahrt für große Schiffe keine Unter. 
brechung erleidet, Die Ebbe- u. Flutströmung 
macht sich bis 30 km oberhalb Hamburg bemerk- 
bar. Der Unterschied zwischen Hoch. u. Niedri 

wasser beträgt bei Ruxhaven 3,8 m, beillamburg 
1,9, bei Harburg noch 0,9 m. Die Wassermenge 
der E,, die häufig über die Ufer tritt, macht den 
Flußzu einem bedeutenden miltärgeographischen 
Abschnitt, der in den zahlreichen Kriegen auf 
deutschem, böhmischem Gebiet ine hervor. 
Tagende Rolle gespielt hat u. nördlich des großen 
Derchbruchtales In der Vorzeit ine Vülkerscheido 
war. Im Napoleonischen Zeitalterbildetedermitt. 
Nere Lauf ein wichtiges Operationsohjckt. Dad 
Napoleon 1806 nach den Siegen an der Saale die 
E. Ohne ernsten Kamp überschreiten konnie, gab 
ihm ganz Preußen in die Hand; u. 1813 schaffte 
ihm «ie E. eine gute Operationsbasis, solange 
er dieBrücken beherrschte. DieBedeutung Sach- 
sens in den Feldzügen Friedrichs des Großen 
beruhte zum Teil auf dem Wert, den die E. für 
seine Operationen u. den Nachschub an Verpfle- 
gung u. Belagerungsbedart hatte. Auch im oberen 
Taufe, im nordöstlichen Böhmen machte sich 
die E. während der schlesischen Kriege als hem- 
mendes oder schützendes Hindernis geltend, u 
























































Eibee — Elbing 


1866 war die Wahl der österreichischen Schlacht- 
stellung am rechten Ufer des Flusses bei König- 
grätz von entscheidender Bedeutung für den Aus- 
ang des Foldzuges, Der militärische Wert, den 

von der E. durchflossenen Staaten "dem 
Strome beimaßen, prägt sich darin aus, daß sie 
fast alle Überpangstlien beeligen. Die Neu- 
zeit hat jedoch die Zahl der Verkehrswege der- 
gestalt vermehrt, daß die zahlreichen Eisonbahn- 
u. Straßenbrücken der E. nicht mehr durch Ver- 
teidigungswerke zu schüizen sind. Die Einigung 
Deutschlands u. sein Bündnis mit Österreich- 
Ungarn ließen auch Festungen an seinen Ufern, 
sowohl im Deutschen Reich wie in Böhmen, als 
überflüssig erscheinen. Bis auf den Depotplatz 
Magdeburg u. die kleine Sperrfestung Königstein 
ind sie in Deutschland u. in Österreich sämt- 
ich aufgegeben worden. Nördlich des Eibsand. 
steindurchbruchs behält der Strom trotzdem 
seine Bedeutung als Hindernis für den Fall, daß 
feindliche Moore von Osten oder von Westen 
Bis in das Iierz Norddcuischlands vordringen 
sollten. 

Elhee, Gicot d', geboren 1752 in Dresden, 
einer der Hauptführer der Royalisten im Ersten 
Vendee-Kriege, war {ranzösischer Offizier, nahm 
aber 1783 den Abschied. Beim Beginn des Ven- 
dee-Aufstandes ließ er sich von den Bauern der 
Umgegend von Beauprtau überreden, an ihre 
Spitze zu {reten. Er zeichnete sich durch Ehren- 
haftigkeit u. persönlichen Mut aus, konnte sich 
aber mit den übrigen Häuptern der Aufständ 
schen an militärischem Geschick nicht messen. 
Bei Fontenay ward er verwundet u. nach Chate- 
linaus Tode zum Oberbefehlshaber der soge- 
nannten Großen Armee gewählt, Die unglück- 
liche Wendung des Kriegsglücks konnte er nicht 
verhindern. Er wurde bei Lucon u. am 18. Ok- 
tober 1793 bei Cholet entscheidend geschlagen 
u. in dieser Schlacht schwer verwundet. Er 
gen u. im Januar 1794 erschosseı 
Vol. Biographie universelle (Paris 185 

Eibe-Trave-Kanal, 1900 vollendet, 
für große Finßschiffe fahrbar, 67 km lang u. 
2 m tief bei einer Sohlenbreite von 22m. Der 
Kanal folgt im ganzen dem Laufe des alten 
Stecknitz-Ranals, der schon 1390 bis 1397 erbaut 
wurde u. die Stecknitz, einen rechten Nebenftuß 
der Trave, mit dor Deivenan, einem Nehenfluß 
der Elbe, verbindet. Der E, mündet bei Lauen- 
burg in die Elbe. 

Elbing, Kreisstadt im westpreußischen Re- 
gierungsbezirk Danzig, an der Elbing, 52500 Ein- 
wohner, Schiffe bis zu 3m Tiefgang können 
E. erreichen. Zum Löschen u. Laden dienen 
Bollwrerke an beiden Seiten des Flußulers. Der 
Handel ist gering. Mit dem Hinterlande steht 
E. durch den Oberländischen Kanal u. seine Ab- 
zweigungen in Verbindung. Die Schilfswertt u. 
Maschinenfabrik von F. Schichau in E. baut 
Kriegs- u. Nandelsschiffe. E. gehörte seil Ende 
1703 den’ Schweden; es war der letzte Ort, den 
sie noch in Polen beseizt hielten. Ende 1709 
schloß sächsische Reiterei die Stadt ein, u. am 
8. Februar 1710 nahm sie der russische General. 
major v. Nostiz mit Sturm. Außer den kriega- 

efangenen Soldaten sandte der Zar auch die 
Halfte der dortigen Handwerker in das Innere 
seinesReiches u.egte der Stadt eineKontribution 






















































Elbingerode — Elchingen (Ober- u. Unter-) 


von 250000 Talern auf. Nach dem Nordischen 
Kriege wurde E. wieder polnisch, 1772 preußisch. 
Elbingerode, Bergstadt von 3000 Ein- 
wohnern am mittleren Harz. 470 m über dem 
Meere, gegen Ost- u. Nordwinde geschützt, ist 
ein beliebter Höhenkurort. Es bietet Fichten- 
nadel- u. Solbäder. Heilanzeigen sind namentlich 
Schwächezustände nach akuten Krankheiten. E. 
steht der deutschen Armee für den Kriegslall zur 
Verfügung. Es ist dann dem X. Armeckorps 
unterstellt u. für Mannschaften der ganzen Armeo 

offen. Vgl. Kurvorschrift, Anlage 1 u. 2. 
EI Bodon, Ort in der Spanischen Provinz 
Salamanka. Gefecht am 25. September 1811 
(Krieg in Spanien 1808 bis 1814). Während die 
Tranzösischen Generale Marmont u. Dorsenne 
das von den Engländern cingeschlossene Ciudad 
Rodrigo entsetzien, sticd General Montbrun 
mit 14 Bataillonen' u. 30 Eskadrons geren die 
Mitte der ausgedehnten Stellung vor, in die sich 
Wellington vor der Übermacht der Franzosen zu- 
rückgezogen hatte. Er traf nordwestlich von E, 
am 25. September auf eine schwache Truppen- 
abteilung unter dem britischen General Colville 
isches Bataillon, 2bri 











ment der Deutschen Legion) unter&eneral Viktor 
„Alten u.2portugiesischeBalterien —. Die fran- 
zösische Reiterei überritt die portugiesischen Bat- 
terien; diebritische Infanterieaber warfsie wieder 
zurück, Zwei deutsche Eskadrons unter den Ri 
meistern Poten u. Bergmann schlugen den Angriff 
zehnfach überlegenerfranzösischerReiterei in der 
Mitte ab; derRest der französischen Schwadronen 
machte vor den drei übrigen Eskadrons kehrt. 
Während die Infanterie in ihren Karreos uner- 
schütterlich standhielt, griffen die deutschen u. 
englischen Reiter die’ französische Übermacht 
immer von neuem an. Die Schwadronen Altens 
attackierlen in drei Viertelstunden nicht weni- 
ger als achtmat. Gegen 3 Uhr nachmittags, che 

ic französische Infanterie hallo eingreifen 
können, gab Wellington den Befehl zum Rück- 
zug, der in guter Ordnung durchgeführt ward. 
Unterstützt von den deutschen Husaren, wehr- 
ten die Karrees der Infanterie allo Reiterangriffe 
der verfolgenden Franzosen ab. Wellington er- 
kannte die Leistungen der Truppen durch einen 
besonderen Tagesbeichl an. Rittmeister Poten 
war schwer, Bergmann tödlich verwundet. Val. 
Schwertfeger, Geschichte der Königlich Deut. 
schen Legion 1805 bis 1816 (Hannover u. Leip 
zig 1007). 

















Elbogen (tschechisch Loket), böhmische 
Stadt mit 5000 Einwohnern am Südfuße des Erz- 






ische Bedeutung u. war in den Hussitenkriegen 
u. im Dreißigjährigen Kriege oftmals das Kampf. 
ziel der Parteien. Es wurde 1427 von den Hus- 
siten vergebens belagert u. ergab sich 1621 nach 
zehntägiger Belagerung durch bayeri 

pen. 1631 fiel E. in die Hände der Sn. 
Arnim, 1632 eroberten es kaiserliche Truppen 
unter General Holk. 

Eibsandsteingebirge (Sächsische oder 
Böhmische Schweiz), ein Teil der nördlichen 
‚Randgebirge Böhmens zu beiden Seiten des Elb- 
Durchbruchs, ein Abschnitt der Mitteldeutschen 


























Gebirgsschwelle u. Bindeglied z 
;birgo u. den Sudeten. Es wird westlich von 
der Hefenlinie Aussig--Nollendorfer Paß— Pi 
östlich von der Linie Böhmisch-Leipa—Rumburg 
(Rumburger Senke) begrenzt, besteht der Haupt- 
masso nach aus Sandstein u. hat teils das 
ige eines zerrissenen Borglandes, teils das 
einer Hochfläche (200 bis 250 m über der Elbe), 
auf die Basaltkegel oder turmartige, vielfach ze 
klüftete Sandsteinmassen aufgesetzt sind (so der 
‚Königstein, der Lilienstein, die Bastei usw.). Die 
Wasserläufo haben sich enge, oft schluchtartige 
Täler ausgewaschen; die Talwände sind meist 
senkrechte Felswände, die nur in den unteren 
Teilen von einer bewaldeten Schutthalde bedeckt 
sind. DasganzeGebirgeistschwergangbar, wenig 
wegsamu starkbewaldet. Nuraufdenllochflächen 
findensich Ortschaltenu. Anbau. DasE. würdeda- 
her ein bedeutendes militärisches Hindernis s 
venn es nicht wegen seiner geringen Ausdehnung, 
ch u. westlichleichtumgangen werden könnte. 
Elbe durchbricht das Gebirge in einem engen, 
‚digen Tale, durch das eine Eisenbahn u. 
eins Straße aus Böhmen (Aussig-Bodenbach) 
nach Sachsen (Pirna—Dresden) führen. Auchan 
den Rändern des Gebirges, in den Tiefenlinien 
des Nollendorfer Sattels u. der Rumburger Senke 
führen Verkehrslinien aus dem böhmischen Bek- 
ken heraus, die wegen der größeren Breite des 
gangbaren (Geländes, der größeren Übersichllich- 
keit u. dor besseren Weg. u. Besicdelungsvorhält 
se als militärische Operalionslinien geeigneter 
sind als das engpaßarlige Eib-Tal. Tatsächlich 
sind sie auch als Marschlinien mehr benutzt 
worden als dieses. Der Teil des Gebirges westlich 
der Elbe, der Gebirgsstock des Hohen Schneo- 
berges (720m), ist höher, aber gangbarer u. 
weniger felsig als der Östliche Teil. S. auch 
Mitteldeutsche Gebirgsschwelle. 
El Caney — San Juan. 5 
1. Juli 1898, s. San Juan, 
Elchingen (Ober- u. Unter-), Ort im 
bayerischen Regierungsbezirk Schwaben. Ge- 
fecht am 14. Oktobor 1805 (Dritter Koalitions- 
krieg). Während Ney nach dem Gefecht von 
Haslach (11. Oktober) gegendon Willen Napoleons 
das nördliche Donau-Ufer fast völlig räumte, 
hatte der österreichische Führer, Feldmarschall. 
leutnant Mack, sich endlich am 13. wenig- 
stens mit oinem Teil seiner Armee von Ulm 
in nordöstlicher Ttichtung in Marsch gesetzt. 
Da Napoleon für den 14. die Rückkehr des VI. 
Korps (Noy) auf das linke Ufer anordnete, stich 
dieses bei E. mit der rechten Kolonne der Oster- 
reicher (16 Bataillone, 6 Eskadrons unter Feld- 
marschalleutnant Riesch) zusammen. Riesch 
hatte am 13. die Höhen bei E. u. die Brücko über 
den schmalen linken Donau-Arm besetzt, die 
Brücken über die südlichen Arıne der damals 
noch nicht regulierten Donau aber, ebenso wie 
die bei Leipheim, den Franzosen überlassen. Er 
blieb am 14. früh zunächst bei E. stehen, um das 
erankommen seiner rückwärtigen Abteilungen 
abzuwarten, u. schob nur eine schwache Vorhut 
in der Richlung auf Stotzingen vor. Sein Gegner, 
‚Ney, ließ die Division Loison von Süden her 
gegen die Brücken von E., die Division Malhor 
von Leipheim auf E., die aut dem nördlichen Ufer 
verbliebene Division Dupont von Stotzingen auf 
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Langenau--Albeck vorgehen. Dragoner zu Fuß u. 
zu Pferde blieben bei Leipheim in Reserve. Am 
frühen Morgen des 14. traf infolge dieser Anord- 
nungen dio Vorhul der Österreicher mit Dupont 
zusammen. Das Österreichische Gros entwickelte 
sich auf die Meldung vom Anmarsch Loisons u. 
Malhers in der Linie Thalfingen—Unter-Elchin- 
gen, um die Flanko der im Marsch über Albeck— 
Nerensteiten vermuteten übrigen Armee zu dek- 
ken, dio aber in Wirklichkeit von dem verwirrten. 
Mack wieder nach Ulm zurückgeführt wurde. Es 
gelang der Vorhut Loisons unter persönlicher 
Führung Neys,dieunvollkommen zerstörte Brücke 











El Djesireh — Elefant 


lassen hätte, wäre den Franzosen der Übergang 
überdie Donau kaum gelungen; der Wegnach Böh- 
men hätte den Österreichern offen gestanden. Na- 
poleon konnte schon am folgenden Tage die Ein- 
Schließung der österreichischen Armee vollen- 
den, womit das Schicksal Macks besiegelt war. 
Für seinen unter den Augen des Kaisers errunge- 
nen Sieg erhielt Ney den Titel eines Herzogs von 
E. Vgl. Pröcis de la Campagne de 1805 
(Brüssel 1886); Schönhals, Der Krieg 1805 in 
Deutschland (Wien 1873); Alembert-Colin, 
La campagne de 1805 en allemagne, I-IV (Paris 
1902 bis 1908). 














Gefecht bei Elchingen, 14. Oktober 1805. 


bei R. im ersten Anlauf zu nehmen; darauf ent- 

elte sich die ganze Division unverzüglich 
zum Angrift, der von den Österreichern jedoch 
blutig abgewiesen ward. Erst als nach mehr als 
einer Stunde das Eingreifen Malhers bei Unter- 
Elchingen fühlbar wurde, machte Loison Fort- 

lie. Trotzdem seizien die Österreicher den 
Kampf fort. Als dann ihr linker Flügel durch 
wiederholte Attacken der französischen Reiterei 
geworfen war, versuchte Riesch, hinter Kessel- 
bronn seine Truppen wieder zu sammeln, sah sich, 
aber bald genötigt, über Haslach auf Ulm abzu- 
ziehen. Der Rückzug gestaltete sich verhängnis- 
voll. Die Österreicher verloren neben 2000 Toten 
u. Verwundeten ihre ganze Artillerie u. 2000 Ge- 
fangene. Die Vorhut war im Kampfe gegen Dupont 
ebenfalls unter schweren Verlusten unterlegen. 
Wonn Mack seinen Unterlührer nicht im Stiche ge- 




















EI Djesireh (arabisch) 
kischer Name Mesopolamiens. 

Elefant (t. dphant — e. elephant). Darius 
gebrauchte zuerst den Elefanten als Kriegstier, 
u. in alten Lehrbüchern, z. B. bei Asclepiodotus, 
Altanus u. Vegetius, findet man manche Nach“ 
richt über seine Verwendung. Hannibal führte 
sogar Elefanten über die Alpen. Der Wort des 
Elefanten als Kampfmittel bestand früher baupt- 
sächlich in der moralischen Wirkung des Tieres 
auf den Feind, Seine dicke Haut schützt ihn 
gegen Pfeilo u. Schleudergeschosse. Neuerdings 
verwenden die Engländer in Indien Elefanten als 
Zugtiere fürschwere Geschütze, weildort schwere 
Pferde fehlen (s. Bespannung u. Fahrdienst). 
Auch als Tragliere hat man Elefunten benutzt, 
um Gebirgsgeschütze mit ihrer Munition unzer- 
Negt fortzuschaffen (s. Abbildung S. 343). 


die Insel, tür- 











Elefantenbein — Elektrische Maschinen 


Elefantenbein, chronische Verdickung in 
den unteren Teilen des Pferdebeines, Sie ent- 
steht durch eine Entzündung der Haut oder 
Unterhaut (s. Einschuß). In vielen Fällen be- 
steht dabei keine Lahmheit, so daß es sich nur 
un einen Schönheitsfehler” handelt. 

'Elefantenorden. 1.llöchsterdänischer 
Orden, gestiftet von Chrislian I. 1402, erneuert 
durch Christian V. 1093. Es besteht nur eine 
Klasse, zu der ein Stern gchört. — 2. Siamo- 
ischer Orden des Weiden Elefanten 
(Moba-Wara-Bohru), gestiftet 1861, erweilert 1869 
u, 1873, Es gibt folgende Klassen: Großkreuz, 
Groboffizier, Kommandeur-, Offizier. u, Ritter: 
orden. Zur 1. u. 2. Klasse gehört ein Stern. 

Elektrische Abfeuerung an Ge- 
schützen, s. Abfeuern, Konzentration. 

Elektrische Bahnen (l. chemins de fer 
dlectriques — e. electric railwaye), durch elck- 
rischen Zug betätigte Verkehrsein- 
richtungen für Schienenwege. S. 
Eisenbahn, Elektrische Verkehrs: u, 
Beförderungsmittel, 

Elektrische Feuerlei- 
tungs-u. Befehlsübermit- 
telungsanlagen, alle im 
'engern Sinn elektrisch betätigten 
Kommando-, Signal- u. Fernsprech- 
einrichtungen zur Befehlsgebung in. 
Panzerbatterien u. auf Kriegsschif- 
fen, wo die Stimme zur Kommando- 
führung nicht ausreicht (s. Befchls- 
übermittelung); im weilern Sinn 
alle elektrischen Nachrichtegmittel 
(5. Elektrotechnik). 

Elektrische Induktion 
(£. induetion electrigue — 0. lectri- 
Rcution by induction), die Erreguny 
elektrischer Ströme durch Magnel 
(elektromagnetischelnduktion)oder 
durch bereits bestehende elektr 
scheStröme (elektrische Induktion) ; 
5. Elektrizität, 

Elektrische Leitung ({f. 
Al condueteur — e. conduelor of 
clectrieitg), metallische Drahtver- 
bindung zur Überführung elektri- 
scher Energie von der Erzeugungs- 
stelle zu den Verbrauchsorten. 
Je nach der Stromstärke, die fortgeleitet wird, 
unterscheidet man Schwachstrom- u. Starkstrom‘ 
leitungen (s. Elektrotechnik), je nach der Art der 
Verlegung Luftleitungen u. Kabelleitungen (Erd- 
‚oder Flußkabel). Zu Luftleitungen werden für 
Schwachstrom Eisen. oder Bronzedrähte u. für 
Starkstrom Leiter aus, hart gezogenem Kupfer 
verwendet. Als Leitungsdraht im Kabel (Kabel- 
seele) kommt nur Kupfer in Betracht. Die iso- 
lierende Hülle besteht aus Gummi, Papier oder 
Jutefaser, die vorher in Vakuumtrockenschrän- 
ken von jeder Feuchtigkeit befreit wird, Faser- 
stoff u. Papierkabel u. zuweilen auch Gummi- 
kabel werden außerdem mit einem nahtlsen, 
wasserdichten Bleimantel umpredt u. zum Schutz. 
gegen mechanische Beschädigungen nit einer 
Eisenband: oder Eisendrahtarmatur verschen, die 
ihrerseits durch Umspinnungen aus imprägnier- 
ten Jutegarn gegen Verrosten geschützt wird. 
Um das Schmutzen u. Kleben zu verhindern, 








































































343 


| al das fertige Kabel noch durch cin Uad aus 
Kalkmilch gezogen. Bei Telegraphenkabeln u. 
bei Starkstromleitungen mit einem Kupferqu 
schnitt von mehr als 10mm besteht die Lei- 
tungsader aus michreren, zu einer Litzo vercinig. 
ten Drählen, u. zwar entweder aus sieben (mehr- 
drählig) oder aus neunzchn (vieldrähtig). Fel 
mäßige Leitungen, die entweder auf dem Erd- 
boden oder auf Bäumen, Häusern u. dgl. ohne 
besondere Slützvorrichlungen verlegt werden, 
müssen bei großer Leichtigkeit eine große Zer. 
reißfestigkeit besitzen. Sie bestehen deshalb 
meist aus einer vieldrähligen Litze von wenigen 
schwachen Kupferdrähten u. mehreren feinen 
Stahldrähten, deren Isolierhülle aus einer durch 
Garnumspinnung gesicherten Gummischicht be- 
steht. Für vorübergehende Fernsprechleitungen. 
deren Litze nur aus 
einem Leiter mil wenigen Schutzdrähten u, 
























Zum Artikel Elefant. 


Elefant mit 7,5.cm Rohrrücklaufgebirgsgeschütz. 


u. 24 Geschossen. 
einer imprägnierien Umspinnung besteht, ver- 
wendet. 

Elektrische Maschinen (f. machines 
äletriques — e. electric engines), Vorrichtungen 
zur Umwandlung mechanischer Energie in ee 
frische oder elektrischer Energie in mecha- 
nische, Die beiden Hauptbestandieile einer elck- 
rischen Maschine sind der Feldmagnet oder das 
Magneigestell u. der Anker oder Induktor. Der 
eine Teil muß feststehend u. der andere umla 
fend angeordnet sein. Wird der drehbare Teil, 
meist der Anker, durch eine Kraft mechanisch 
trieben, so gibt die Maschine elektrischo 
Energie ab; sic heißt dann Generator oder Strom 
erzeuger. Wird die Maschine dagegendurch einen 
hineingeleiteten elektrischen Strom zum Umlauf 
gebracht u, damit zu mechanischer Leistung be- 
fähigt, so Spricht man von einem Elcktromotor. 
Jede eicktrische Maschine kann sowohlalsG 
rator, wie auch als Motor verwendet werde 
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Die einfachste Maschinenanordnung ergibt sich 
bei der Verwendung eines zweipoligen perma- 
nenten Stahlmagneten u. einer einfachen, dreh. 
bar gelagerten Ankerspule (Abbild. 1). Wird die 
Kurbel in der Pfeilrichtung gedreht, so bewegt 
sich der obere Leiterstab in dem mit magneli- 
schen raftlinien erfüllten Zwischenraum — dem 
magnetischen Felde (s. Elektromagnelismus) — 
die Kraftinien schneidend, am Nordpol vorbei. 
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Abbild. 1. 
Schematische Darstellung einer elektrischen 
Wechselstrommaschine. 


Nach den Induktionsgesetzen wird dabei eine 
elektromotorische Kraft in ihm erzeugt (indu- 
iert), die einen elektrischen Strom hervorruft, 
fließt durch den ganzen Leiter u. über 
Schleifring R, u, Bürste B, in den äußeren Strom 


r ER kreis ab. Der 
Mech 





untere, vor 
dem "Südpol 

;endeLeiter 
| wird in glei- 
|_ cher Weise, je 
doch im umge: 
kehrten Sinne, 
alsodenersten 
Strom ergän- 
zend, _indu- 
ziert. Die elek- 
tromotorische 
Kraft steigt 
dabei von Null (bei a) auf ein Maximum (bei D) 
u. fällt nach einer Drehung um 1809 wieder auf 
Null (bei c, Abbild. 2). Bei weiterer Drehung wie. 
derholt sich der Stromstoß; da aber die Leiter- 
stäbe ihre Pole gewechselt haben, kehrt sich 
dieStromrichtung in ihnen um. Der zweiteStrom- 
stoß fließt über Schleifring Rz u. Bürste B,, also. 
in negativer Richtung, ab. Der von einer solchen 
Maschine erzeugte Strom wechselt demnach bei 
jeder Umdrchung zweimal seine Richtung (Wech- 
selstrom). Jede elektrische Maschine ist von 
Natur eine Wechselstrommaschine. Die beiden 
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Avbind. 2) 
Schematische Darstellung ei 





Wechselstromes, 











Elektrische Maschinen 





Wechsel lassen sich aber auf einfache Weise 
gleichrichten, so daß die äußere Leitung stets 
in gleicher Richtung vom Strom durchllossen. 
wird; man spricht dann von einer Gleichstrom- 
maschine (Abbild. 3). Die Abänderung besteht 
in der Unterteilung des isoliert auf der Welle 
sitzenden u, mit den beiden Enden der Spule 
verbundenen Schleifringes (Kollektor) in zwei 
Hälften (Lamellen). Der Vorgang der Strom- 








"anni. a. 
Schematische Darstellung einer elektrischen 
Gleichstrommaschine. 


erzeugung ist der gleiche wie vorher. Wenn jetzt 
aber nach einer Drehung um 1800die Leiterstäbe 
ihre Pole wechseln, verlauschen auch die La- 
mellen ihre Bürsten, u. der zweite Stromstoß 
fließt infolgedessen, troiz dem Stromwechsel in 
der Draht. 
spule, in posi- 
ver Richtung 
über BürsteB, 








Verwon- 
dung nur einer 
Ankerspul 

ändert sich die 
Stromstärke 
dauernd zwi. 
schen Null u. 
einem Maxi. 
mum, so daß 
z.B. eine inden Äußeren Stromkreiseingeschaltete 
elektrische Glühlampe dauernd aufleuchten 

wieder erlöschen würde. In Wirklichkeit besteht. 
der Anker jedoch aus einem zylindrischen Eisen- 
kern u. ist auf seiner ganzen Mantelfläche mit 
isolierten Leiterstäben belegt, die in sinnreicher 
Weise zu einzelnen Spulen verkettet sind. Beim 
Umlauf des Ankers folgen sich die Strommaxima 
dann unmitielbar, so daß sie in ihrer Gesamtheit 
eine nahezu gradlinige Stromkurve ergeben, wie 
in Abbild. 4 punktiert angedeutet. Zur Bestim- 
mung der Stromrichtung sind mehrere Regeln 





Adi. 4. 
Schematische Darstellung eines 





Gleichstromes 














Elektrische Maschinen 


angegeben worden; eine der einfachsten, dio 
rechte Handregel, lautet: Hält man diorechto 
Hand so in das Krafifeld, daß die Kraftlinien in 
die Handfläche eintreten u. der abgespreizteDan- 
men die Drehrichtung angibt, dann zeigen die 
Fingerspitzen die Stromrichtung an. Maschinen, 
bei denen das magnetische Feld durch perma- 
nente Stahlmagnete erzeugt wird, heißen magnet- 
elektrische Maschinen. Sie hahen den Nachteil, 
&a8 infolge der nur beschränkten Magnetisie 
Tungelähigkeit der Stahlmagncte selist bei gro 
Sen Abmessungen nur verhältnismäßig geringe 
Wirkung erzielt wird. Bei allen neueren Maschi 
nen werden, abgeschen von bestimmien Sonder- 
zwecken, Elektromagnete (s. Elektromagnetismus) 
benutzt, dio eine bedeutend stärkere magn 

sche Kraft haben als die Stahlmagnete, Zur Er- 
tegung der Elektromagnete wurden anfangs be- 
sondere Stromquellen — galvanische Ballerien 
‚oder kleine_Gleichstrommaschinen — benutzt. 
Werner v. Siemens wies nach (1867), daß eine 
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Doppelschlußmaschinen. Bei der Haupt- 
schluß-(llauptstrom-Jmaschino(Abbild.da) 
durchfließt der ganze Maschinenstrom (Haupt 
strom) die Umwindungen der Magnetschenkel. Der 
Strom durchläuft hintereinander den Anker, den 
äußeren Stromkreis u. die Magnetwicklungen. Dio 
Nebenschlußmaschine (Abbild. 5b) Bat eino 
besondere Frregerwicklung aus dünnem Draht, 
die unmittelbar an den Bürsten ahgezweigt Ist. 
Zur Regelung des Erregerstromes wird nach ein 
verstellbarer Widerstand (Nobenschlußrogulator) 
eingeschaltet. Die Nebenschlußmaschine ist die 
am meisten gebrauchte Dynamomaschine. Die 
Doppelschlußmaschine (Abbild, 5c) hat s 

wohl eine Hauptstrom- wie eine Nebenschluß- 
wicklung; man will dadurch erreichen, daß die 
Maschine bei wechselndenBelastungenannäherud 
gleiche Spannung hält. Nach dem mechanischen 
Aufbau des Magnetgestells unterscheidet man 
zwei-, vier- u, mehrpolige Maschinen. Mit 
Nücksicht auf das magnctische Feld muß die 
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a Hauptschlußmaschine. 


d Nobenschlaßmaschine. 


© Doppelschlußmaschine. 


Abbild. 5, 
. Die drei Arten der elektrischen Maschinen. 


gesonderto Erregung des Feldmagncten gar nicht 
notwendig sei, dad hierzu vielmehr der eigene 
Naschinenstrom herangezogen werden kann, u. 
daß zur Einleitung der Stromerzeugung dor schr 
geringe, sogenannie remanente Magnetismus ge 
nügt, den jedes Eisen, das irgend einmal, wenn 
auch nur schwach, inagnelisiert worden ist, 
dauernd fosthält. Dieser Grundsatz, den man 
Dynamoprinzip nennt, beruht auf folgendem 
Vorgang: Worden Ankorspulen in dem schwa- 
chen remanenten Felde bewrogt, so wird in ihnen 
ein schr schwacher Strom induziert. Leitet man 
diesen Strom durch geeignete Drahlführung um 
das Magneteisen herum, so wird der vorhandene 
Magnetismus, verstärkt, u. dieser stärkero Ma. 
grrlmus induziort in der Ankerspule einen tär- 
eren Strom, der wieder den Magnetismus ver- 
stärkt, Diese Wechselwirkung wiederholt sich 
80 lange, bis die magnetische Sältigungsgrenze 
des Eisens erreicht ist odor der Maschinenstrom 
seine ihm zukommende Stärko erreicht hat. 
Die nach diesem Grundsatz arbeitenden Ma- 
schinen, etwa 90 v. M, aller elektrischen Strom- 
Sieuger, heiden Dynamomaschinen. Je nach.der 
Schaltungsart der Magnetwindungen unterschei 
det mau Hauptschluß-, Nebenschluß- u. 





























Polanordnung eine solche sein, daß keine sc 
lichen Zugkräfte auftreten können u. dad der 
nker von den Polschuhen möglichst eng um- 
schlossen wird. Das Magnetgestell bildot gleich- 
zeitig das Maschinengehäuse u. trägt die Lager- 
schilder für die Ankerwelle u. die Maschi 
klemmen, Der Ankor ist bei neueren Maschinen 
meist zylindrisch (Trommelanker); die früher 
gebräuchliche Ringform (Ringankor) ist gegen 
den Trommelanker insofern im Nachteil, als nur 
kleino Stücke — die oben aufliegenden — des 
un den Ring gewickelten Drahles induziert wer- 
den. Zum Anker gehört ferner der Kollektor 
(Stromsammler), auf dem der Stromübergang zu 
den Bürsten (Stromabnehmern) stattfindet. Zur 
Verbindung (Kuppelung) mit der Antriebsma- 
schine muß die Ankerwelle mit einer Riemen- 
oder Seilscheibe oder mit einem Flansch für 
direkte Kuppelung verschen sein. Der Antrich 
geschieht in militärischen Betrichen meist durch 
Explosions-(Benzin-, Spiritus-, Petro- 
leum.Jmotoren, sonst Aurch Dampfmaschi- 
nen, Dampfturbinen oder Wasserräder ( 
Elektrotechnik). Über Wechsel-u.Drehstrom: 
maschinen s, Wechselstrommaschinen. Val. 
Strecker, Hilfsbuch für die Elektrotechnik 
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(Berlin1907); Arnold, DieGleichstrommaschine 
(Berlin 1902/03, 2 Bde.); Graetz, Die Elekirizi- 
tät u. ihre Anwendungen (Stuttgart 1909), 
Elektrisches Licht (f. lumire £lectri. 
que — e. electric light) entsteht durch Glühen 
Stromdurchflossener Körper. Je nach der Be- 
schaffenheit des als Glülkörper verwendeten 
Stoffes unterscheidet man Glühlichtu.Boy 
licht. 1. ElektrischesGlühlicht. Die 
fäden, bestehen aus verkohlter Zellulose (Koh- 
lenfadenlampen) oder aus schwer schmelzbaren 
Metallen (Metallfadenlampen). Sic müssen in 
Tauteero glühen, weil sie im Sauerstoff dorLuft 
rasch verbrennen würden; man schlicht sie des- 
halb in luftleer gepumpte Glasbirnen ein, wo- 
durch eine Lebensdauer von etwa. 1000 Brenn- 
stunden erreicht wird. Die Enden des schleifen- 
förmig aufgehängten Fadens sind durch den Bo- 
den der Glasbirne hindurchgeführt u. enden an 
Stromzuführungsstücken, die beim Einschalten 
der Lampe mit entsprechenden Kontaktstücken 
der Fassung in Verbindung treten u, so den Glüh- 
fadenindieLeitungeinschalten. 9.Elektrisches 
ht. Schließt man an denEnden zw 
'her_Leitungsdrähte Kohlenstäbe an u. 
bringt die Spitzen in Berührung, so beginnen 
iese infolge des hohen Obergangswiderstandes 
von Kohle zu Kohlo zu glühen. Zieht man die 
Kohlen etwas auseinander, so geraten die Spitzen 
in Weißglut u. strahlen ein blendend helles, wei 
Bes Licht aus. Liegen die Kohlenstäbe wage- 
recht, so wird infolge der aufsteigenden heißen 
Luft die Lichterscheinung in Form eines flachen 
Bogens nach oben gezogen; man nennt daher das 
so erhaltene Licht Bogenlicht u. eine nach die- 
sem Grundsatz eingerichtete Lampe Bogenlampe. 
Die nach u. nach abbrennenden Kohlenstifie müs. 
sen auf Lichtbogenlänge selbsttätig nachgeführt 
werden. Da boi gleichem Durchmesser die posi- 
tive Kohle doppelt so schnell abbrennt wie die 
negative, so verwendet man, um ein gleichmäßi- 
ges Abbrennen zu erzielen, von vornherein eine 
positive Kohle von doppeltem Durchmesser (s 
Bogenlampe). Vgl. Herzogu. Feldmann, Hand- 
buch der elektrischen Beleuchtung (Berlin 1901). 
Elektrische Verkehrs- u. Beförde- 
rungsmittel (t. moyens de transport &ec 
triques — 6, electric means of conreyance),durch 
elcktrischen Zug betätigte Fahrzeuge für Land 
straßen, für Schienenwege u. für Kanalschiff 
fahrt. DerAntriebgeschiehl durch Elektromotoren, 
die entweder aus einer mitgeführten Akkumula“ 
torenbatterie gespeist werden oder durch elek- 
trische Leitung dauernd mit einer Kraftstation 
in Verbindung bleiben oder durch einen in das 
Fahrzeug eingebauten Explosionsmotor mit Dy- 
namormaschine betrieben werden. Vorteile des 
elektrischen Zuges gegenüber dem mechanischen 
(dem reinen Automobilbelsieh) sind: Fortfall der 
Zahnradgetriebe zur Veränderung der Geschwin- 
digkeit, weil der Elektromotor bei kleiner wie 
bei großer Umdrehungszahl gleich vorteilhaft 
arbeitet; geräuschloser Gang, größere Beiricbs- 
sicherheit, weil der Antrieb auf belichig viele 
Angriffsstellen verteilt werden kann. Diesen Vor- 
zügen stehen als Nachteile gegenüber: höhere 
Anschaffungskosten, größeres Gewicht u. meist 
teuerer Betrieb infülge des Umweges, den die 
Energie bis zu ihrer Verwendung zu machen hat. 
























































Elektrisches Licht — Elektrische Verkehrs- u. Beförderungsmittel 


Bei Akkumulatorenbetrieb kommt noch die Ab- 
hängigkeit von elektrischen Ladestationen hinzu. 








Für gleislose Straßenfahrzeuge sind alle 
drei Belriebsarten im Gebrauch. Akkumulatoren“ 
wagen u, Fahrzeuge mit elektrischer Oberleitung 
kommen jedoch meist nur für den privaten Ver- 
kehr in Betracht. Für militärische Zwecke dürfte 





gung eignen, wobei die von einem Explosions- 
motor erzeugte Energie in Form des von eine‘ 
Dynamomaschine gelieferten Stromes auf die 
einzelnen Achsen oder Räder verteilt wird. Der 
nach diesem Grundsatz gebaute Straßengüterzug 
von W. A, Th. Müller besteht aus einem Ma- 
schinenwagen u. mehreren Anhängewagen, deren 
sämtliche Achsen durch besondere Elektromoto- 
ren angetrieben werden. Die Energie wird durch 
ein starkes Kabel übertragen. 

Für Schienenwoge ist der elektrische Zug 
in ausgedehntem Maße bei den Straßenbahnen 
gebräuchlich, u. zwar hauptsächlich durch ober- 
irdische Stromzuführung mit blanker Leitung. 

ir militärische Zwecke können elektrische 
Straßenbahnen neben gelegentlicher Benutzung 
im Garnisondienst, während der Armierung u. 
Belagerung von Festungen vorteilhaft sein. 

Der elektrische Vollbahnbotrieb befin- 
det sich noch im Versuchsstadium. Außer e 
zeinen Vororlstrecken in der Nähe großer Städte 
sind nur kürzere, meist Versuchsstrecken, im 
Betrieb. Die Haupischwierigkeit des elektrischen 
Antriebes bei Vollbahnen besteht in der Fortlei- 
tung der elektrischen Energie auf weile Strecken, 
weil Gleichstrom wegen seiner verhältnismäßig 

jerigen Spannung nicht anwendbar ist. 
Anfang dieses Jahrhunderts angestellten 
suche mit Drehstrom zeiligten hinsichtlich der 
Stromversorgung zwar cin günstiges Ergebnis ; 
aber der praktischen Anwendung stand die Not- 
wendigkeit dreier Leitungen hindernd im Wege. 
Besonders in Weichen u. Kreuzungen mußte man 
zu schr verwickelten u. wenig beiricbssicheren 
‚Konstruktionen greifen. Um mit einer Leitung 
auszukommen, blieb nur der Betrieb mit ein- 
phasigem Wechselstrom; hierfür mangelte 
es aber an einem brauchbaren Elektromotor, weil 
die. alten Wechselstrommotoren nur für ganz 
kleine Leistungen verwendbar waren. Obgleich 
dieser Motor nunmehr so vervollkommnet. ist, 
daß der Einführung des Wechselstrombetriebes 
nichts mehr im Wege steht, dürfte die Elektri- 
sierung der Yollbalınen schon mit Rücksicht auf 
die großen Kosten noch in weiter Ferne liegen. 
Vom militärischen Standpunkte ist die Einfüh. 
rung des elektrischen Balnbetricbes kaum zu 
wünschen, weil im Kriege der Betrieb wegen der 
‚gemeinsamen Energieversorgung vongroden Zen- 
iralen aus viel leichter u, wirksamer gestört 
werden kann als bei Dampibetrieb, u. jede Stö- 
rung bringt alle Züge auf der betroffenen Strecke 
zum Stillstand. Außerdem sind di 
des einen Systems nicht auf den 
Systeme zu verwenden. Allerdings können Dampf- 
lokomotiven auf jeder elektrischen Schienenbahn 
der gleichen Spurweite laufen; ihre Leistung 
wird aber durch das Fehlen der Einrichtungen 
für Dampfbetrieb (Kohlen- u. Wasserstationen, 
Drehscheiben, Signale u.dgl.) schr eingeschränkt, 

























































Elektrizität 





Ygl. Roedder, Die Fortschritte auf dem Gebiet 
der elektrischen Fernbahnen. 

Für Wasserfahrzeuge kommen elwa die 
gleichen Betriebsverhältnisse in Betracht wie für 
den Straßenzug. Die kleineren Fahrzeuge — 
Akkumulatorenboote 
Ladestationen u. die größeren durch elektrische 
Trideliokomatisen geschleppten Transportah 
zcuge von der elektrischen Leitung oder von der 
Reichweite ihrer Kraftstationen abhängig. Volle 
Bewegungstreiheithatnurder elektrische Schlepp- 
zug. Er besteht aus einem Maschinenboot u. 
‚mehreren mit Elektromotoren für Propellerantriel 
ausgerüsteten Schleppkähnen. Um diese in ac- 
wissen Grenzen von dem Maschinenbaot unab- 
hängig zu machen, sind sie noch mit Akkumula- 
orenbalterien ausgerüstet, die durch Dynamo- 
strom vom Maschinenboot aus während der Ruhe 
oder auch während der Fahrt geladen werden 
können. Die Fahrzeuge erscheinen besonders 
für den Verwundeientransport u, als Lazarett- 
schilfe geeignet. Ein derartiger Schleppzug ist 
von den Siemens-Schuckert-Werken für den Tel- 
tow.Kanal ausgeführt worden u. dort ebenso wie 
der elektrische Treidelbetrieb im praktischen Ge- 
brauch. 

Elektrizität (I. Aleetrieit — e. electrieity) 
— elektrische Energie, elektrischer Strom —, 
die Ursache elektrischer Vorgänge, hervorgerufen 
darch einen Spannungszustand, der durch Rei 
bung (Neibungselektrizitäl, durch che 
nische Umwandlungen (galvanischer Strom), 
durch starke Temperalurunterschiede (Thermo- 
elektrizität) oder durch magnetelektrische In- 
duktion (Induktionsstrom) erzeugt worden 
kann. Die Grundlage unserer Kenntnis von der 
E. bildet die bekannte Erscheinung, daß Bern- 
stein, wenn man ihn reibt, die Fähigkeit erlangt, 
kleine Körperchen, wie Papierschnitzel oder Ho. 
Iundermarkkügelchen, anzuzichen. Thales von 
Milt, einer der sieben Weisen Griechenlands, soll 
um &0 v. Chr. diese Erscheinung zuerst wahrge- 
nommen u. sie nach dem griech 
ron“ (Bernstein) benannt. hahen, 
stein können auch Glas, Siogellack, Hartgummi 
u. vielo andere Körper durch Reibung ın den 
elektrischen Zustand versetzt werden; ihr Ver- 
halten ist jedoch nicht immer das gleiche. Nähert 
man einem an einem Seidenfaden aufgchängten 
Holandermarkkügelchen einen geriebenen Glas- 
siab, so wird das Kügelchen zunächst angezogen 
%, sobald es durch die Einwirkung des Glas 
stäbes an der Berührungsstelle selbst glaselck 
isch geworden ist, abgestoßen. Nähert man 
dem Kügelchen eine geriebene Siegellackstange, 
#0 wird cs von dieser angezogen; wiederholt man 
den Versuch mit dem Glasstab, so wird es abge- 
stoßen. Aus diesem Vorgang ergibt sich, daD der 
elektrische Zustand von zweierlei Art sein kann: 
daß ein geriebener Glasstab in anderer Weise 
eiktrisch ist als oino geriebono Siogellackstange. 
Danach unterscheidet man auch zwei versch 
dene Elektrizitäten, u. zwar hat man sich dahin 































































die Glaselektrizität als positiv u. die 
Itarz.{Siegellack-Jelektrizität als negativ zu be 
zeichnen. Weiter folgt aus dem Versuch das 


Gesetz: Gleichnamig elektrisierte Körper stoßen 
einander ab, ungleichnamig elektrisierte Körper 
ziehen einander an. Bei allen hier versuchten 





317 


Stoffen, wie Glas, Siegellack, Papier, Holunder- 
mark, bleibt der’ elekirische Zustand auf den 
Teil der Oberfläche beschränkt, der gerieben. 
warde. Die der Reibung nicht ausgesetzten Teile 
bleiben unelektrisch. Ganz anders ist dies bei 
Metallen; hält man einen Metallstab, während er 
gerieben wird, in der Hand, so ist der elektrische 
Zustand überhaupt nicht nachweisbar, weil die 
Elektrizitätsteilchen sich von den Reibestellen 
aus über die gauze Oberfläche des Stabes vor- 
breiten u. schließlich überdie Hand u.denmensch- 
lichen Körper zur Erde abfließen, Danach ver- 
mögen Meialle u. in gleicher Weise auch der 
menschliche Körper den elektrischen Zustand ge- 
wissermaßen fortzuleiten; man nennt sie daher 
Leiterder E. u. im Gegensatz dazu solcheStoffe, 
die eine elekirische Ausbreitung nicht zulassen, 
Nichtleiter. Zu den Leitern gehören alle Me“ 
talle, ferner Kohle, Graphit, Wasser, feuchte Erde, 
Salz. u. Säurolösungen, menschliche u. tierische 
Körper usw. Nichtleiter oder Isolatoren sind: 
Kautschuk, Ol, Seide, Porzellan, Glas, Harz, 
trockenes Holz. Zwischen beiden Haupigruppen 
stehen noch die Halbleiter: Alkohol, luftfeuch 

tea Holz, Papier u.dgl. Am besten leiten die 
Edelmetalle; da sio für eine ausgedehnte prak- 
tische Anwendung aber zu kostspielig sind, wird 
vorzugsweise Kupfer als elektrischer Leitungs- 
stoff gebraucht. Um das unbeabsichtigte Ab- 
fließen der E. von einem Leiter zu vorlindern, 
umgibt —- isoliert — man diesen in seiner gan 
zen Länge mit einem nichtleitenden Stoff, z. B. 
Guttapercha, Seide, Baumwolle, oder man be: 
festigt den Dlanken Draht an sogenannten Isola- 
!oran aus Porzellan, Glas u. gl, Zur Erzeugung 
größerer Elektrizitätsmengen durch Reibung dient 
die Elektriviermaschine, eine auf Glasfüßen dreh- 
bar gelagerte Glasscheibe, die am Rande von 
Lederkissen, dem sogenannten Reibzeug, umfaßt 
wird, Bei der Erzeugung von E. entstehen beide 
Elckirizitäten stets ın gleicher Menge, u. zwar 
wird das Reibzeug entgegengesetzt elektrisch wie 
der geriebene Körper. Zur Aufspeicherung der 
von einer Elektrisiermaschine gelieferten B. be- 
nutzt man gewöhnlich auf Glasfüßen ruhende 
Metallkugeln, sogenannte Konduktoren. Verbin. 
det man zwei mit engegengeseizin Elcktriz 












































täten geladene Konduktoren durch einen Metall- 
pannungszustände 
ie Metalle, 





dralt, so gleichen sich beide S 
blitzschnell durch den Draht aus, u. 
erscheinen unelektrisch. Man kanı 
nehmen, daß die beiden Flcktrizitä 
Reiben nicht in gleichen 
Mengen innig miteinander vereint, in den unelck- 
frisch erscheinenden Körpern bereits vorhanden 
waren. Die beim Gegeneinanderfließen im Verhin- 
dungsdrahl zustande kommende Strömung nennt, 
man elektrischen Strom u. die das Strömen ber 
wirkende Spannkraftelektrische Spannung oder 
elektromotorischeKralt. Als Stromrichtung 
wird die des posilivon Stromes angesehen. Eino 
nennenswerte praktische Bedeutung hat diese Art 
der Elektrizitälserzeugung nicht erlangt. 

Der galvanische Strom ist eine elektrische 
Energieform, die nicht durch mechanische Rei- 
bung, sondern durch chemische Vorgänge bei 
bloßer Berührung gewisser Körper auftritt. Die 
bemerkenswertesie Erscheinung ist dabei die Auf- 
lösung ler der Verbrauch von Metall, Eine i 
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verdünnte Schwefelsäure gelauchte Zinkplatte 
sicht nach einiger Zeit an den von der Flüssig. 
keit berührten Stellen zerfressen aus, während 
die Säurelösung selbst sich erwärmt hat. Das 
Ergebnis ist also Wärmeerzeugung durch Auf- 
1ösung (Verbrennung) von Zink. Stellt man außer 
der Zinkplatte noch einen Rupfer- oder Kohlen- 
stab in die Säure, so wird nach wie vor Zink 
aufgelöst, aber die Säure erwärmt sich nicht; an 
Stelle der Wärme tritt in dem galvanischen 
Element — so nennt man diese Einrichtung — 
eine elektromotorische Kraft auf, die positive E 
auf dem Kupferstab u. negative Teilchen auf der 
Zinkplatte anhäuft. Werden die beiden Metalle 
(Elektroden) außerhalb der Flüssigkeit (Elektro. 
iyt) durch einen SchlieDungsdrabt metallisch ver- 
bunden, so gleichen sich die enlgegengeselzien 
Blektrizitäten durch den Draht aus u. verursachen 
'einen galvanischen (elektrischen) Strom, der so 
Tango anhält, wie sich Zink auflöst. Diese von 
dem italienischen Arzt Galvani (1780) entdeckte 
u. von seinem Landsmann Volta vervollkomm- 
nete Art der Rlektrizitälserzeugung wird haupt- 
sächlich in der Schwachstromtechnik angewandt, 
d.h. dort, wo cs auf die Erzeugung kleiner Elek: 
izitätsmengen ankommt (s, Elekirotechnik). 

Thermoelektrizität, Thermosirom wird 
durch Wärmewirkungen aufdie Verbindungsstelle 
elektrischer Leiter hervorgerufen. Ein Thermo- 
elerment bestcht gewöhnlich aus einem Wismut- 
stab u. einem Antimonstreifen, die an einem 
Ende verlötet sind u. an den freien Enden durch 
nen Schließungsdrahtmetallisch verbunden wer« 
den können. Wird die Lölstelle erwärmt, s0 fließt 
durch den Schließungsdraht vom Wismut zum 
Antimon ein elektrischer Strom. Thermoelemente 
liefern nur schr schwache Ströme u. sind vor- 
wriegend in Laboratorien für Melawecke im Ge 

rauch, 

Elektrische Induktionsströme werden 
durch Erregung einer Drahtspule mit einem Ma- 
gneten oder einem bestehenden elektrischen Strom 
hervorgerufen (Faraday 1831). In einem in 
sich geschlossenen elektrischen Leiter wird jedes- 
mal ein elektrischer Strom erzeugt — induziert 
yenn er einem Magneten genähert oder von 
ibm entfernt wird; slalt des Leiters kann auch 
der Magnet bewegt werden. Stehen beide Teile 
fest, so genügt eine rhythmische Anderung des 
magnetischen Feldes, um entsprechende Sirom- 
stöbo im Leilerkreise zu induzieren. Apparate, 
die nach diesen Grundsätzen eingerichtet sind, 
heißen Magnet-Induktionsapparate oder Magne 
induktoren. Ein solcher Apparat ist auch die 
Dynamomaschine, mit der wohl 90 v. Il. des 
Gesamtbedarfs an elektrischer Energie erzeugt 
wird. Dei ihr werden isolierte Drahlspulen, die 
auf einen umlaufenden Eisenkern aufgewickelt 
sind, unter Aufvendung mechanischer Energie 
schr rasch vor onisprechend angeordneten Ma- 
guetpolen vorbeibewegt. In gleicher Weise wie 

urch einen Magneten kann cin Induktionsstrom 
auch durch eincn bestehenden elektrischen Strom 
in einem geschlossenen Drahtleiter induziert wer- 
den. Die auf diesern Grundsatz beruhenden Appa- 
rate, die man Induktionsapparate oder Induk- 
toren nennt, sind meist so eingerichtet, daß 
aufeineSpulestromdurchflossenen.dickeren Drah- 
tes dünnerer Draht aufgewickelt ist. Bei jedem 












































Elektrizi 
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Öffnen u. Schließen des stromdurchflossenen Lei- 
ters —- des Primärkreises — wird in der dünne- 
ren Spule — dem Sekundärkreise — jedesmal 
ein kurzer, fortwährend seine Richtung wech- 
selnder Induktionsstrom erzeugt. 

Über das eigentliche Wesen der Elektrizi. 
tät sind mehrere Annahmen (Hypothesen) auf- 
gestellt worden. Lange Zeit hindurch war die 
dualistische Anschauung der beiden Flida (Sym- 
mer 1759) in Geltung. Nach ihr haben die elek- 
rischen Erscheinungen ihre Ursache in zwei ge- 
wichtlosen, überaus beweglichen, feinen Flüssig- 
keiten, die die Leiter gewissermaßen durchträn- 
ken u. sich frei auf ihnen bewogen können. Ent- 
hält ein Körper gleiche Mengen beider Fluida, so 
erscheint er unelektrisch; überwiegt die positive 
Masse, so ist er posiliv elektrisch u. umgekehrt, 
Der Annahme zweier elektrischer Stoffe rat spä- 
ter die Lehre eines einzigen Fluidums entgegen 
(nitaro Theorie yon Franklin, Wilke, Apinus). 

Janach besitzt jeder Körper in natürlichem Zu- 
stande eine bestimmte Menge dieses Stoffes u. 
erscheint positiv elektrisch beim Vorhandensein 
einer größeren Ladung u. negaliv, wenn ihm ein 
Teil des zuständigen Fluidums entzogen wird. Die 
neueren Anschauungen gründen sich auf die be- 
rühmten Versuche von Heinrich Hortz (1888) 
die zur Erfindung der drahtlosen Telegraphit 
durch Marconi führten. Danach ist der Sitz der 
elektrischen Erscheinungen in dm sogenannten 
Welt- oder Lichtäther zu suchen, der bekannt- 
lich auch als Träger der Licht- u. Wärmeerschei- 
nungen angesehen wird. Dieser unendlich feine, 
unsichtbare u. schr elastische Stoff, io den alle 
Himmelskörper wie in einen großen Ozvan einge: 
beitet sind, erfüllt auch die Zwischenräume zwi. 
schen den Molekülen u. Atomen aller festen, 
flüssigen u. gasförmigen Stoffe derart, daß ein 
bewegter Körper fortwährend in neuen Äther ein- 
tritt, während die früher ihn durchdringenden 
Teilchen in ihrer Stelle verbleiben. Jede Erschüt- 
terung überträgt sich als Wellenstrahlung mit 
Lichtgeschwindigkeit (800000km in der Sekunde) 
durch den Raum u. verursacht je nach der Wel- 
Nenlänge im Auge dio Lichtempfindung, auf der 
Haut das Wärmegefühl oder auf den dafür eı 
fänglichen Körpern elektrische Spannungen. 
Möglichkeit, das Älhermeer zu erschültern, besitzt 
in hohem Mae die Sonne. Infolge der unge- 
heuren Temperatur vollführen die Sonnenteilchen 
schr heftige Bewegungen, die von den angrenzen- 
den Äthereilchen aufgenommen werden u, als 
Licht, Wärme oder elektrische Kraft in den Wel- 
tenraum ausstrahlen. Ein irdisches Mittel zum 
Erzeugen einer Atherwellenbewegung hat Hein. 
rich Hertz in dem elektrischen Funken entdeckt, 
u. seiner bedient sich diedrahtlose Telegraphie. 
Den Leiterstrom erklärt man sich danach so, daß 
Äther (Energie‘Jwellen mit Lichtgeschwindigkeit 
in dem nichtleitenden Stoff (Dielektrikum), der 
den Leiter umgibt, fortschreiten u. dabei die 
Moleküle des Leiters erschültern, zum Teil zer- 
irümmera u. zum Mitschwingen veranlassen. Volle 
Klarheit über das Wesen dor E. ist auch durch 
dieso Auslegung noch nicht goschaffen, wenn- 
schon die gewaltigen Fortschritte der drahtlosen 
Telegraphie viele der Hertzschen Voraussagungen 
bestätigt haben. Die Technik bedient sich des 
Begriffes E. überhaupt nicht, sie spricht von 





















































Elektrizitätswerk — Blektromagnetismus 





‚ Energie, d.i. elektrisches Arbeilsver- 
mögen, die Fähigkeit, Arbeit zu leisten. 

Die wichtigsten Maßeinheiten der Elck- 
trizität sind das Volt für die elektromotorische 
Kraft oder Spannung, das Ampere als Einheit, 
für die Stromstärke u. das Ohm als Einheit des 
elektrischen Leitungswiderstandes. Vergleicht 
man den elektrischen Strom mil einem fließen. 
den Gewässer, so ist die elektrische Spannung 
gleich dem Gefälle oder dem Wasserdruck, die 
Stromstärkegleich der Stromgeschn 
Stromstärke des Wassers u. der el 
tungswidersland den Reibungswiderständen ver- 
gleichbar, denen das Wasser an den Ufern u. 
auf dem Belt ausgesetzt ist. Spannung u. Wider. 
stand bestimmen die Stromstärke. Hohe Span. 
nung u. hoher Widerstand können die gleiche 
Stromstärke ergeben, wie niedrige Spannung mit 
geringem Widerstand, Die hieraus sich ergebende 
Gesetzmäßigkeit, das Ohmscho Gesetz, lautet: 

Spannung 
Widerstand 
Für eine bestimmte elektrische Leistung ist es 
zuweilen gleichgültig, ob dio Spannung im Ver- 
hältnis zur Stromstärke hoch ist oder ob das Um- 
jehehrte zutrift, Die Leistung ist vielmehr ab- 
ig von dem Produkt aus Spannung mal Strom- 
stärke, Daraus ergibt sich eine neue Größe, das 
Watt oder Voltampere, als Einheit für die Lei 
stung. 1000 Walt nennt man 1 Kilowatt. Die 
Leistung von 1 Kilowatt während einer Stunde 
heißt Kilowaltstunde. 736 Watt ergeben eine 
Pferdestärke (P. S. = Einheit mechanischer Lei 
stungen). Vgl. Graetz, Die Elektrizität u. ihre 
Anwendungen (Stutigari 1909); Wiedemann, 
Lehre von der Elektrizität (Braunschweig 1803 
bis 1898). 

Die Elektrizität dient in der Medizin zu dia- 
gnostischen u. Behandlungszwecken. Der elek: 
trische Strom ist ein kräftiges u. sicheres Reiz- 
mittel für den Muskel (direkte Reizung) oder für 
den eine Muskelgruppe versorgenden Nerven (in- 
üirekte Reizung). Die Erregung wird ılurch Strom- 
schwankungen erzielt, deren Stärke gemessen 
werden kann. Es lassen sich aus solchen Unter- 
suchungen Schlüsse auf den Sitz einer Erkran- 
kung u. auf die Aussichten der Wiederherstel- 
lung ziehen. — Eino wichtige Verwertung findet 
die E. als Lichtquelle zur Beleuchtung des Kör- 
pers von Innen u. zur Untersuchung mil Röntgen- 
Apparaten. Bei der Krankenbehandlung ersetzen 
die durch den elektrischen Strom ausgelisten 
Zuckungen die aktive Tätigkeit der Muskeln bis 
zu einem gewissen Grade, schützen sie vor den 
Folgen der Untätigkeit u. bahnen die Heilung an. 
Als allgemeinen Hautreiz benutzt man den he- 
sonders faradischen (Induktions‘) Strom zur Be- 
handlung nervöser Leiden, während der gal- 
vanische Strom mehr zu örtlicher Behandlung 
herangezogen wird; auch bei Erkrankung der 
Empfindungsnerven wird er vorzugsweise ge- 
braucht. — Der elektrische Strom wird auch zu 
chirurgischen Operationen (Galvanokauslik) ge- 
braucht. Zur Kriegssanitätsausrüstung gehören 
dektrisches Beleuchtungsgerät, Feld-Röntgen 
en u. elektrische Induktionsapparate zu 
Heilzwecken. 

Elektrizitütswerk (L usine dlectrigue — 
&.eketric works), Anlage zur elektrischen Strom 











Stromstärke 
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lieferung im großen. In der Hauptsache besteht 
ein E. aus den Krafimaschinen (motorischer Teil) 
u. den Stromerzeugern nebst Schaltanlage (elck- 
trischer Teil). $. Elektrotechnik. 

Elektrizitätszähler (f. compleur d’lec- 
(riet —_ ©, letrometer), Apparat zur Autzeich 
nung des Verbrauchs an elektrischer Energie; 
5. Elektrizität, 

Elektrochemie (f. öleetrochimie — c. 
eleetro.chemiatry), die Lehre von den Bezichun 
gen zwischen elektrischen u. chemischen Vor- 

Umwandlung einer Energieform 

Elektrolyse. 

Elektroden (1. ärcirodes — 0. electrodes), 
die Enden stromführender elektrischer Leiter 
beim Übergang zu einem anderen Leiterstoff, 
2. B. die Metallplatten in einem ‘galvanischen 
Element oder in einer elektrolytischen Zollo oder 
die Kohlenstifte einer Bogenlampe; s. Anode, 
Kathode. 

Elektrolyse {f. Elctrolyse — e. electro- 
Iysis), die Eigenschafl des elektrischen Stromes, 
zusammengesetzte Flüssigkeiten, z.B. Salz. u. 
Säurelösungen, in ihre Bestandteile zu zerlogen. 
Die E. wird u. a. zur Ausscheidung von Metallen 
aus ihren Lösungen benutzt. Die Lösung spaltet 
sich durch den Strom in zwei sogenannte Tony 
das Anion u. das Kation, Das negative Anion 
sammelt sich an der positiven Elektrode (der 
Anodo), das positive Kation — das Melall — 
an der negativen Kathode. Durch die B. ist die 
Gewinnung mancher Metalle (z. B. Aluminium) 
im großen möglich geworden. Auch der Wasser- 
stoff für Lufischiffo wird elektrolytisch. her. 
gestellt, 

Elektromagnetismun (f.electro-magne- 
tisme — 6. eleetromagnetien), der durch einen 
elcktrischen Strom hervorgerufene vorübergohen- 
de Magnetisinus. Führt man einen stromdurch- 
flossenen isolierten Draht in mehreren Windun- 
en un ein weich 

ie Fähigkeit, 
Wird der el . 
wind das Eisen sofort unmagnetisch. Ein Elcktro- 
magnet hat ebenso wie jeder andere Magnet 
inen Nord» u. einen Südpol. Die Lage der Dole 
ist abhängig von der Richtung des die Drahtspi- 
rale durchfließenden Stromes u. kann nach der 
AmpöreschenSchwimmrogel beatinmt wo 
den: Denkt man sich eine Figur in dem Draht der 
Magnetisierungsspirale in der Richtung des nosi 
ven Stromesschwimmend, das Gesicht 
zugekehrt, so ist im 
ein Nordpol, das zur linken land liegt 
eigentümlichen Zustand, in den jede 
seine Umgebung zu versetzen vern 
magnetisches Feld. Hält man einen 
unter eine Glasplatie u. strout Eisenfeilspäne auf 
diese, s0 ordnen sich die Eisenteilchen heim 
Beklopfen der Platto um den Magneten herum 
auf bestimmten Kurven an, die die Richtung der 
magnetischen Kraft angeben u. als Krafil 
bezeichnet werden, Als Kraftrichtung wird an- 
genommen, dab dio Kraftlinion aus dem Nord- 
pol austreten u. in den Südpol eintreten. Nach 
den heutigen Anschauungen über die elektri 

Vorgänge erklärt man 
sich dio magnetischen Kraftlinien als Spannungs 
zustände oder als Wirhelfäden im Ather (s. Elok. 
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frizität). Besonders kräftige Magneifelder liefern 
die Hufeisenmagnete, Zuweilen versichl man die 
Pole mit besonderen entsprechend geformten 
Eisenteilen (Polschuhen), wodurch die Kraft- 
Hinien gewissermaßen eingefangen werden. Der 
elektromagnetische Telegraph, das Tele- 
phon, die elektrische Klingel u. die Dyna- 
momaschinesind die Hlauptanwendungsformen 
des Elektromagnelismus. 

Flektromobile, ein Kraftwagen mit An- 
irieb durch elektrische Akkumulatoren, dient 
gorwiegend als Porsonen, u, Postfahrzcug, S 
Elektrische Verkehrs-u. Beförderungsmittel, Kraft- 
wagen, 

Elektromotoren (I. dectro.moteurs — e. 
electromotors), elektrische Maschinen zur Um- 
wandlung elektrischer Energie in mechanische 
Elektrische Maschinen). 
lauptschluß-oderX 
einen elektrischen Strom, so kommt der A 
zum Umlauf u. kann, entsprechend der aufgewen- 
deten Energiemenge in Walt, mechanische A 
beit in Pferdestärken leisten, z. B, eine mit sei 
‚ner Welle gekuppelte Kreiselpumpe antreiben. 
Die Dynamomaschine ist damit zum Elektro. 
motor geworden, u. zwar entsprechend der Schal. 
tung zum Hanpischluß- oder zum Nebenschluß- 
‚motor. Bei Hauptstrommotoren wird die Dreh. 
richtung umgekchrt, während sie bei Neben- 

lußmotoren die gleiche bleiht wie bei der 
Stromerzeugung, Der Elektromotor wird durch 
besondere Anlaßwiderstände in Gang gesetzt. $. 
Anlaßvorrichtungen. 

Elektron, im Altertum ein Münzmotall aus 
80 v. I. Gold u. 20 v. I, Silber. Ob das Metall 
künstlich gemischt oder in seiner Zusammenset- 
zung gefunden wurde, ist nicht festgestellt, 

Elektrooflizier, inderösterreichisch- 

ischen Marine der Vorstand des Elektro- 








'hickt man in eine 



































ktrotechnik (f. eletrotechnique — 
relckirotechnik, die Erzeı 
technische Verwertung elektrischer 
Den Aus- 
den die 
E. während des letzten Drittels des 19. Jahırkun- 
dorts genomznen hat, bildete die Entdeckung des 
dynamoelektrischen Prinzips (1867) durch Wer- 
ner v. Siomens (s. Elektrische Maschinen). Erst, 
von da an begann die Herstellung u, Anwendung 
elektrischer Maschinen im großen. Die früher 
bekannte Art, der Elektrizitätserzeugung durch 
galvanische Elemente war im wesenilichen auf 
die Anwendung zum Telegraphieren beschränkt 
geblichen, weil eine Stromerzeugung im groden 
uf chemischem Wege nicht inöglich oder nicht 
lohınend war. Trotzdem ist aber der galvanischo 
Strom für die Anwendungen, bei denen cs auf 
die Erzeugung oder die Übertragung nur klei- 
ner Energiemengen ankommt u. die man als 
Schwachstromtechnik bezeichnet, unent- 
behrlich geblieben, Im Gegensatz zu dem An- 
wendungsgebiet des Schwachstromes bezeichnet 
man als Starkstromtechnik alle jene An- 
lagen u. Einrichtungen, bei denen Maschinen vo 
wendet werden 
DieSchwachstromtechnik gründet sich einer- 
seits auf die Schaffung galvanischer Stromquel. 
len durch Volta u. andererseits auf die Entdek- 





ung u. 
Energie für militärische Zwocke. 
gangspunkt für den großen Aufschw 







































Elektromobile — Elektrotechnik 


kung der magnetischen Wirkungen des elektri- 
schen Stromes durch Orstedt, In dor Hauptsache 
beruhen alle Schwachstromapparate u. «einrich- 
tungen auf zweien dieser Wirkungen, die sich, 
in Verbindung mit mechanischen Vorrichtungen, 
bei allen elektrischen Zeichengebern vorfinden 
1. Wird cin stromdurchflossener Leiter in gocig. 
neter Weise an einer freischwebend gelagerten 
Magnetnadel vorbeigeführt, so wird sie aus 
ihrer Ruhelage abgelenkt. 2. Wickelt man um 
ein weiches Eisenstück isolierten Leitungsdraht. 
u. schickt einen elektrischen Strom hindurch, 





so wird das Eisen magnelisch; es verliert 
seinen Magnetismus aber sofort wieder, wenn 
der Strom unterbrochen wird. Ein über sol- 





chem Elektromagneten an einer Abreiß- 
feder hängendes Eisenstück (Anker) wird bei 
jedem Tastendruck durch den im Eisen entste- 
henden Magnetismus abwärts gezogen u. beim 
Loslassen des Tastenhehels oder nach den Ver- 
schwinden des Magnelismus von der, Spiral- 
feder hochgerissen. In ihrer militärischen An. 
wendung umfaßt die Schwachstromicchnik in 
erster Linio alle Einrichtungen für elektrische 
Nachrichtenübermiltelung, wofür lange Zeit hin« 
durch nur der Morstapparat zum Telsgraphieren 
mitDrahtleitung zur Verfügung stand. NachEinfüh. 
rungdesFernsprechersgegenEndedes 19.Jahrhun- 
derts ist derMorsefarbschreiberanchru. mehr ver- 
drängt worden u. dürfte aus den Teiegraphen- 
formationen der mobilen Armeen wohl bald ganz 
verschwinden. Die telegraphische Zeichengebung 
hat den Vorzug, daß der Morsestreifen das Telc- 
gramm schriftlich festhält, wodurch bei gut aus- 
gebildeten Telegraphisten Irrlümer fast ausge- 
schlossen sind. Ihre Nachteile gegen den Fern- 
sprecher sind das höhere Gewicht, weilder Morsc- 
betrieb schwerere Apparato u. eine größero Bat- 
terie erfordert, u. die Notwendigkeit gut iso- 
lierter Leitungen u. gut ausgebildeten Bedie- 
nungspersonals. Der Fernsprechbetrieb, dessen 
schwache Induktionsströme gegen Ableitung in 
hohem Maße unempfindlich sind, kann aufschlech- 
ton, flüchtig verlegten Leitungen noch fortgeselzt 
‚werden, wenn der Sorscbetrieb mit galvanischem 
Strom versagt, Dem Fernsprecher kommt außer- 
dem zugute, daß die höheren Truppenführer sich 
gegebenenfalls persönlich verständigen u. daß 
wichtige Nachrichten oder eilige Befehle von 
Generaistabsoffizierenusw. ohne schriftliche Aus- 
fertigung in den Apparat gesprochen wenden kön 
‚nen. In Festungen u. auf Kriegsschiffe iat an 
allen Stollen, wo die Stimme für die Befehl; 

gebung nicht inehr ausreicht, der Gefechtsfern- 
Sprecher allgemein eingeführt. Dazu bedienlman 
sich in erster Linie der sogenannten Lautspre- 
cher mit zwei Hörern, dio auch im stärksten 
pfgetöse noch eine sichere Verständigung 
gewährleisten. Eine wertvolle Ergänzung der 
Schwachstromtechnik, in ihrer Anwendung als 
Nachrichtenmittel bildet die rasch zu großer Bo- 
deutung gelangte drahtlose Zeichenübertragung 
(s. Drahtlose Telegraphie, Drahtlose Telephonie). 
Ein weiteres, besonders für Festungen wichtiges 
Anwendungsgebietder Schwachstromtechnik sind 
die elektrischen Alarmeinrichtungen in Kriegs- 
kasernen, vorgeschobenen Forts usw. Die Alarm- 
stellen sind gewöhnlich in Beobachtungsständen 
oder in Schutzhohlräumen auf dem Wall unter- 













































Elektrotechnik 


gebracht, wo sie von den Wallposten leicht zu 
erreichen sind (s. Alarmeinrichtüngen). Schließ- 
lich muß noch die elektrische Zündung, sowohl 
in ihrer Anwendung zur Zündung von Slinen (8. 
Minenzündung) wie auch zur Abfeuerung schwe- 
rer Geschütze (s. Abfeuorn) der Schwachstrom- 
technik zugezähll werden. 

Die Starkstromtechnik wird hinsichtlichihrer 
Hauptanwendung gekennzeichnet durch die bei 
den Worte Licht. Kraft. Die elektsischeLicht 
erzeugung beruht auf den Wärmewirkungen des 
elektrischen Stromes; sie kommt zustande, wenn 
bestimmte Leiterstücke eines Stromkreivesbis zur 
Weißglut erhitzt werden (s. Elektrisches Lich). 
Das Wesen der elektrischen Krafterzeugung 
(Kraftübertragung) beruht auf der Möglichkeit, 
die Energie irgendeiner Kraftquelle durch fest: 
verlegte Drähte auf beliebige Entfernungen fort- 
zuleiten. Die Einrichtung besteht im einfachsten 
Falle aus zwei durch elektrische Hin- u, Rück- 
leitung verbundene Dynamomaschinen, von denen 
ie eine durch mechanischen Kraftaufwand zur 
Stromlieferung, die andere durch Stromaufwand 
zu mechanischer Leistung befähigt wird (s. Elek. 
tische Maschinen). Die Energieerzeugung für 

















Licht u. Kraft ist meist gemeinsam; wenn in 
vielen Fällen auch die Lichierzeugung überwiegt 
oder in anderen der Kraftbedart die Hauptrolle 





spielt, so gibt es doch wohl kaum nennenswerte 
Anlagen mit reinem Licht. oder reinem Kraftbe- 
trieb. Jede elektrische Starkstromanlage setzt 
sich zusammen aus: der Kraflerzeugungs- 
stelle (Krafistation), dem Leitungsnetz u. 
den Beleuchtungskörpern oder Eloktro- 
motoren usw. Als Stromart wendet man in 
militärischen Betrieben nur Gleichstrom mit 
einer Spannung von 110 oder 220 Volt an; 
höhere Spannungen sind mit Rücksicht auf 
die damit. verbundene Lebonsgefahr u. wegen 
der Schwierigkeit sicherer Isolierung unzuläs. 
sig. Die Kraftstation umfaßt die Antriebs- 
motoren, die Dynamomaschinen u. die Schalt. 
u. Mebapparale. Aus Gründen der besseren 
Anpassungsfähigkeit an den jeweiligen Strom- 
bedarf wählt man anstatt eines großen meist 
ro kleine Maschinensätzo; dadurch kann 
auch eine billige Maschinenreserve geschaffen 
werden, da ein kleiner Satz hierzu meist ge- 
nügt. Akkumulatoren-Batterien werden in rei 
militärischen Araftanlagen selten gebraucht, weil 
sie viel Raum beanspruchen, einer dauernden 
sorgfältigen Wartung bedürfen u. ihre Vorteile, 
die in der Unterstülzung der Maschinen zu ge- 
wissen Tageszeiten besichen, nicht voll aus- 
genutzt werden können. Als Äntriebsmaschinen. 
verwendet man bei kleineren Anlagen gewöhn- 
lich Explosionsmotoren (Benzin, Spiritus, Petro- 
Neum) oderWärmekraftmaschinen(Dieselmotoren 
bei größeren Dampfmaschine (Dampfturbinen) 
u. als Generatoren Nebenschlußdynamos. Die 
Generatoren werden nebeneinander geschaltet u. 
arbeitensämtlich auf gemeinschaftlichen Sarnmel 
schienen, von denen die Stromverzweigung nach 
den einzelnen Verbrauchsstellen vorgenommen 
wird. Das Leitungsnetz dient zur Verteilung 
u. Fortleitung der elektrischen Energie von den 
Sammeischienen nach den Verbrauchsapparaten. 
Der Querschnitt muß so bemessen sein, dab mög- 
lichst geringe Energieverluste auftreten. Zur Ver- 
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ung gegenseitiger Störungen werden meist 
esonderto Leitungen verlegt, für Glühlampen, 
für Bogenlampen u. für Elektromotoren. Bei 
Starkstromanlagen wird stets metallische Hin- 
u. Rückleitung angewendet. Die Stromver- 
brauchsapparate bestehen in Glühlampen, 
Bogenlampen, Elektromoloren usw. Glühlampen. 
dienen zur Erhellung von Wohn- u. Arbeitsräu- 
men; am gebräuchlichsten sind 10: u. lökerzige 
Kohlenfaden oder Tantallampen (Normalkerze 
INK oder Hefnorkerze HK= Lichteinheit) ; Bogen- 
lampen verwendet man bei Arbeitsplatzbeleu 
tung oder zur Erhellung des Vorfeldes (Schein- 
werfer). Die stromaufnelmenden Elektromotoren 
werden mit den von ihnen anzutreibenden Ar- 
beits- usw. Maschinen entweder unmittelbar zu. 
sammengebaut oder in gleicher Weise gekup- 
pet wie die Generatoren mit ihren Antriehsma- 
schinen. Hauptsächlich bedient man sich der 
Nebenschlußmotoren. 

Die militärische Anwendung der Stark- 
stromlechnik ist sch vielseitig. In Feslungs- 
werken u. auf Schiffen (s. Elektrotechnik im 
Schiffbau) hat besonders die Glühlampenbeleuch. 
tung sich mit Ihren großen Vorzügen gegen die 
dürfige Licherzeugung durch Kerzen oder OI- 
lampen, die in Kasem: 
lat 























ion u. in den schwer zu 
nden Panzertürmen ie olmedies nicht reine 
I! noch mehr verschlechtern, sehr rasch das 

rt. Eloktrische Glühlampen bedürfen 
fast gar keiner Warlung, geben ein gleichmäßi 
ges, ruhiges Licht u. nchmen wenig Platz ein. 
Die Anwendung des Bogenlichtes erstreckt sich 
hauptsächlich auf Scheinwerfer zur Beleuchtung 
des Vorfeldes; hierfür werden außer den von orts- 
festen Kraftsialionen gespeisten Apparaten zu- 
weilen noch bes 















Iere fahrbare (ieräte bereitge 
halten (s. Beleuchtungsgerät). Der Kraftantrieb 
durch Elektromotoren erstreckt sich meist auf 
Lüftungseinrichtungen u, auf elektrische Wasser- 
förderung mit Kreiselpumpen. In gesundheitlich 
besonders wichtigen Räumen, z.B. Verhand- u. 
Lazaretträumen, kann die elektrische Energie 
auch gute Dienste leisten zu Heiz. u. Kochzwek- 
ken; in erster Linie ist die Warm ung 
zu nennen, Die elektrischen Wärmewirkungen 
werden insogenannten Widerslinden ausschles 

leitenden Metallen in Draht- oder Bandform her- 
vorgebracht, die durch den Strom erhitzt wer- 























Auber für die unmittelbaren Zwecke der Lan- 
desverteidigung verwendet man die Starkstr 
technik auch in gewerblichen u. Fabrikhei 
z.B. in Bekleidungswerkstält 










penübung, 
in den Dienst der Truppenausbildung gestellt, 
Ein weiteres Betätigungsfeld steht der Stark: 
stromtechnik noch offen als Hilfskraft oder auch 
als Kampfmittel beim Angriff u. bei der Verteid 
‚gung von Festungen, z.B. zur Lüftung u. Beleuch- 
tung von Minengängen, zum Antrieb von Bohr- 
maschinen u. del. Von sonstigen elektrotechni- 
schen Hilfsmitteln, wie sie z.B. eine grobe Festung 
bietet, sind in erster Linie die elektrischen Ver- 
kohrs: u. Beförderungsmittel (s. d.) zu nennen, In. 
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Festungen können z.B. die nach Vorgrien führen- 
den elektrischen Straßenbahnen zurf, Munitions- 
transport, zum Heranschaffen von Armierungs- 
baustoffen usw. ausgenutzt werden. Über elek- 
{rischen Straßenzug s. Kraftwagen; über elek- 
frischen Schiffszug s. Binnenschiffahrt. Val 
Strockor, Hilfsbuch fürdie Elektrotechnik (Ber: 
lin 1907); Wietz u, Erfurth, Hilfsbuch für 
Elektropraktiker (Leipzig 1910); Freiherr 
Gaisberg, Taschenbuch für Monteuro el 
scher Beleuchtungsanlagen (München u. Leipzig 
1909); Vorschriften für die Errichtung 
elektrischer Starkstromanlagen nebst 
Ausführungsregeln (Berlin 1906); Sicherheits“ 
vorschriften für Starkstromanlagen 
(Wien 1908). 

Im Schiffbau umfaßt die Elektrotechnik die 
Erzeugung u. Anwendung elektrischer Energie 
an Bord zur Innenbeleuchtung durch Glählam- 
pen, zur Außenbeleuchlung mit Scheinwerfern, 
zum motorischen Antrieb von Hlilfsmaschinen. 
u. zur Betätigung der Kommando- u. Signalappa- 
rate. Aus Sicherheitsgründen werden meist zwei 
voneinar.der unabhängige Kraftanlagen angeord- 
net, die durch wasserdichte Schoitwände ge- 
trennt sind. Die Leitungsanlage wird auf Kriegs- 
schiffen stets als besondere lin. u. Rückleitung 
ausgeführt, im Gegensatz zu Handelsscı 
wo zuweilen der Schilfskörper als Rückleitung 
benulzt wird. Die Innenbeleuchtung durch 
Glühlampen beansprucht bei dei 
zahl von Schiffsräumen, die teilw 
‚Nacht beleuchtet. werden müssen, einen gı 
Ben Teil der zur Verfügung stehender 
Man verwendet Kohlenfad 
auch Tantallampen; denn sie widen 
Erschütterungen, denen der Schiffskörper wäh. 
rend der Fahrt u. im Gefecht ausgeselzt ist, am 
besten, Die Außenbordbeleuchtung durch 
Scheinwerfer dient haupisächlich zum recht- 
zeitigen Erkennen von Torpedoboolsangriffen. 
Um vor Überraschungen gesichert zu sein, aber 
auch bei abgeblendeten Lichtern den Stundpunkt 
des Schiffes nicht zu verralen, inüssen die 
Scheinwerfer mit lichldichten Abschlüssen (Ir 
blenden) versehen sein. Der motorische An- 
trieb von Hilfsmaschinen ist neuerdings 
schr vielseitig. Die hauptsächlichsten elektrisch 
betriebenen Wilfsmaschinen sind 1. Maschinen 
für Sicherheits- u. Gesundheitszweck 
Ventilatoren, Kreiselpumpen für die Lenzei 
richtung, Eismaschinen; 2, Maschinen für 
seemännische Zwecke: Ankerlichtmasch 
‚nen, Kohlenwinden, Bootskrane usw.; 3. arlil- 
teristische Hilfsmaschinen, wie Geschüt 
schwenkwerke, Höhenrichtvorrichlungen, Muni- 
tionsaufzüge u. del.; 4. verschiedene Werkzeu; 
u. Arbeitsmaschinen. Die Kommando- u. Si 
gnalapparate umfassen alle elektrisch belätig- 
ten Einrichtungen für Befehlsgebung,Feuer- 
leitung u. Nachrichtendienst, wie? Schiffs. 
kommandoapparate, Fernsprocher, Anrufglocken 
u. drahtlose Telegraphie. Zur Reserve werden 
‚Akkumulatoren mitgeführt. S. Befchlsübermilte 
lung, Vgl. Roedder, Die elektrotechnischen 
Einrichtungen moderner Schiffe (Wiesbaden 
1003) ;Siemens-Schuckort-Werke,Doutsche 
Schiffbauausstollung (Berlin 1909); Schulthes, 
Einiges über Schiffelektrotechnik (Berlin 1905)} 





















































































Elektrotechnische Militärschule — Elena 


Raps, Elektrische Befchlsübermittelung an 
Bord (Berlin 1901). 

Elektrotechnische Militärschule 
in St. Petersburg, bildet Offiziere der Inge- 

ieur- u. Verkehrstruppen, sowie Mannschaften 
auf elekirotechnischem Gebiet weiter u. hat Ver- 
suche anzustellen. Zur Verfügung steht ihr die 
Elektrotechnische Kompagnie. 

Element, 1. chemisches (I. äöment chi- 
mique — e. chemical element), Grundstoff, ein 
Körper, dersichaufchemischeim Wegenichtwäiter 
zerlegen läßt. Bisher sind ungefähr80Grundstoffe 
bekannt; die häufigsten sind Sauerstoff, Stick- 
stoff u. Silizium, demnächst Aluminium, Eisen, 
Kalzium, Magnesium, Natrium, Kalium u. Was- 
serstoff. "Nur wenige Elemente finden sich in der 
Natur frei, z. B. Sauerstoff u. Stickstoff, die 
meisten in Form von Verbindungen. Man’ teilt. 
sie in zwei Hauptgruppe: Metalle u. Metallo- 
ide. Der Kürze wegen gibt man den Elementen 
besondere Zeichen. Da die Atome der einzel- 
‚nen Elemente. verschieden schwer sind, so be- 
sitzt jedes E. ein besonderes Atomgewicht (s. 
Atomgewichlstabelle, Atomiheorie, Chemische 
Formeln, Wertigkeit). Über die Umwandlung der 
Elemente s. Radium. 

2. Elomont, galvanisches (f. ölöment galra- 
nique — e. galvanic element), Vorrichtung zur 
Umwandlung chemischer Energie in elektrische. 
Stellt man in einen mit verdünnter Schwefel: 
säuro gefüllten Behälter einen Zink- u. einen 
Kupferstab, so reten infolge chemischer Vor- 
gänge an den Berührungsstellen zwischen Metall 
ü. Säure elektrische Spannungen an den heraus- 
stchenden Enden der Metalle, den Polen, auf. 
Diese Spannungen verursachen in dem Bestrc: 
ben, sich auszugleichen, in einem etwa angelog- 
ten Schließungsdraht einen elektrischen (galva- 
nischen) Strom. 

Elementarlehrer, s.Aktiv, Dienstpflicht 
Elementarschießplatz (Osterreic 
Ungarn), dient zur Ausbildung im Schießen mit 
den Handfeuerwaffen. Für Maschinengewehro 

sind eigene gemauerle Stände vorhanden. 

Elementartaktik. Der Ausdruck wird 
viel gebraucht, ohne daß der Begrift sicher Test- 
gestellt ist. Viele nehmen ihn in demselben Sinne 
wie „formale Takük“, andere ziehen die Gren- 
zen weiter oder enger, Taktik ist die Lehre von 
der Verwendung der Truppen; unter F. wären 
deshalb, nach der Horkunft des Wortes, die Elc- 
mente, dio Grundbedingungen der Truppenver- 
wendung zu verstchen, u. die Aufgabe der E. 
würde es sein, die Grundsätze, Regeln, Metho- 
den u. Formen zu untersuchen u. festzustellen, 
nach denen u. in denen die Truppen auszubilden 
ü. zu führen sind. Die Formalo Taktik könnte 
als ein Teil der E. gelten, während die Ange- 
wandte Taktik, die sich mit dem Gebrauch 
der Truppen im einzelnen Fall beschäftigt, außer- 
halb des Gebieles der F. liegt. Man geht 
wohl nicht fehl, wenn man die Reglements u. 
Felddienstyorschriften der einzelnen Hecre als 
einen Niederschlag der herrschenden Ansichten 
über die B. betrachtet. 

‚Elena, kleine Stadt in Bulgarien, 25 kın süd- 
östlich von Trnova, Gefechtam 4. Dezember 
1877. Fuad Pascha warf den russischen Gene- 
ral Fürsten Mirskij zurück, konnte jedoch sei- 









































Blert — Elitetruppen 


‚nen Erfolg nicht ausnutzen, obwohl erbisTrnora 
vordrang, 

Elert oder Elerdt, Frommhold v., Haupt- 

im Dienst der Stadt Danzig, Verfasser einer 
rischen Enzyklopädie: „Newes Kriegs-Bü- 
chelein” (Kopenhagen 1647). 

Fievation, gleichbedeuiend mit Erhöhungs 

Eigin, James Bruce, GrafvonE. u. Kin- 
cardıne, englischer Staalsmann, geboren 1811, 
gestorben 1863, war 1812 Gouverneur von Ja” 
maika u. 1846 Generalgouverneur von Kanada. 
Im März 1857 wurde er als Kommissarmit außer. 
ordentlichen Vollmachten nach China gesandt. 
Er nahm Kanton, schlug die Chinesen am Pei'ho 
u. schloß am 26. Juni 1858 den für Großbritan- 
hien günstigen Vertrag vun Tientsin. 1860 be- 
endete er in China den dort wieder ausgebroche- 
nen Krieg mit Milfe der Franzosen durch die Be- 
setzung von Peking. Seit 1862 war er Vizekönig 
von Indien. 

EI Hakem (arabisch), etwa = der Erste, in 
der marokkanischen Armee Bezeichnung eines 
Führers. 

'Eio, 1. Don FranciscoJavior, spanischer 
General, geboren 1757, gestorben 1829, trat 1785 
in die Arınee, zeichnete sich in den Kriegen gegen. 
die französische Republik (1799 bis 1700) au u, 
kämpfte dann in Südamerika. 1805 entriß er den 
Engländern Montevideo. Vgl. Baumgarten, 
Geschichte Spaniens (Leipzig 1865 bis 1871). 

2. Don Joaquin E. y Ezpelala, Karlisten- 
general, Sohn des vorigen, geboren 1803, gestor- 
ben 1876. Er war Stabschef Zumalacarregu: 
wurde wegen einer Niederlage bei Valladolid 
gelangengesetzt u. erst 1839 befreit. 1873 führte, 
er als Generalkapitän u. Kriegsminister den Be- 
fehl über die Karlisten in den Nordprovinzen. 
Er schlug die Rogierungstruppen bei Arroniz 
(26. Juni), nahm Estella (24. August) u. bela- 
gerte 1874 Bilbao, mußte aber die Belagerung 
aufgeben. Val. Lauser, Geschichte Spaniens 
(Leipzig 1877). 

Elliott (auch Elliot), George Augustus, 
Lord Heathfield, britischer General, geboren 
1717, erhielt seine erste militärische Ausbildung 
auf der französischen Kriegsschule zu La Fere, 
machte 1735/96 als Freiwilliger in der preußi 
schen Armee den Polnischen Erbfolgekrieg mit 
u. trat dann als Ingenieur in dio britische Armeo. 
Im Österreichischen Erbfolgekriege kämpfte or 
bei Dettingen, Fontenoy, Rauoourt u. Val. Beim 
Ausbruch des Siebenjährigen Krieges gehörte er 
dem Stabe des Herzogs von Cumberland an. 
1759 wurde er nit der Aufstellung eines leichten 
Karallericregiments betraut, mil dem er sich 
wiederholt hervorlat. 1761 nahm er als Brigade- 
kommandeur an der Landung in Frankreich, 
1762 an der Unternehmung Lord Albemarles 
nach Kuba teil. 1774 wurde er Oberbefehlshaber 
in Irland u. 1775 Gouverneur von Gibraltar. 
Diese Festung erschien während des amerikani 
schen Freiheitskrieges durch die franzö: 
spanische Koalition besonders bedroht; durch 
ihre Verteidigung hat sich E. unvorgänglichen 
‚Ruhm erworben. Schon während der ersten 
Kriegsjahre berannten die Spanier Gibraltar; 

(773 begannen sie, mit den Franzosen vereint, 
die ernstliche Belagerung, die fast drei Jahre 

w.Alten, Hantbuch #. Heer u. Flotte, 3.3 
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dauerte. Eliolts Energie gelang cs, den mit allen 
Mitteln der Technik, schwimmenden Batterien 
usw. beiriebenen Angriff abzuweisen. Auch die 
aus der engen Blockade erwachsenden Schwie- 
Figkeiten überwand er mit Hilfe der Flotte. Nach 
dem Friedensschluß wurde E. dafür als Lord 
Heathfield, Daron von Gibraltar in den hohen 
Adel aufgenommen u. starb am 6. Juli 1790 in 
‚Aachen. Vgl. Stephen, Diclionary of National 
Biographie, Bd. 17 (London 1888); Buchen- 
röder, Eliolts Leben (Hamburg 1783). 

Elisabeth, Königin von England 1558 
bis 1003; s. England. 

Elisabeth, Kaiserin von Rußland1741 
bis 1762; s. Rußland. 

Elisabethpol, 5. Jelisawetpol. 

Elisabeth-Theresien- Wilitärstif- 
sun, tweKaiser Karla VI, 
Elisabeth Christine, für 20 Obersten u. General: 
majore errichtet, die dem Hause Österreich 
30 Jahro lang treu gedient hatten. Am 16. No- 
vember 1771 erneuerte die Tochter der Süifierin, 
Kaiserin Maria Theresia, den Orden u. teilte die 
Mitglieder in drei Klassen mit verschiedenem 
Einkommen. Die Mitglieder der E. erhalten ein 
Ehrenzeichen, den Elisabeth-Theresion-Or- 
den, an schwarzem Bande mit der Umschrilt 
„M. Theresia parentis gratiam perennem volui 
\ei, Schematismus für das ku. k. Ir 
(Wien 1909). 

Elitetruppen. Der Gedanke, besonders 
erprobte, zuverlässige Leute in geschlossenen 
Verbänden zu vereinen, ist uralt (z. B. die Leiarü 
der Römer). Die Bezeichnung ölites findet sich 
besonders im französischen Hoero unter dem 
‚Konsulate u. orston Kaiserroiche. Man vorstand 
darunter zunächst die aus ausgesuchter Mann- 
schaft gebildeten Grenadierkompagnien der 
Linieninfanterie u. die Karabinierkompa- 

nic der leichten Infanterie. Die Eliten hatten 

ıs Vorrecht, Schuurrbärte zu tragen. Das 
gleiche Recht eigneten sich auch die seit 1805 
errichteten Voltigeurkompagnien zu. Auch 
hei der Reiterei gab es seit 1803 Elitekompa. 
guien (d.h, Halbeskadrons). Nur die Kürassiero 
u. Karabiniers (eine Reieriruppe, nicht zu ver- 
wechseln mit den gleichnamigen 
ten Infanterie) bildeten keine Elitekompagnien, 
da die ganze Truppe selbst schon als Musler- 
iruppo galt. Bei der Kaisergardo Napoloons I. 

ab cs aus dem gleichen Grunde keine beson: 

ieren Eliten. Doch wurde die Gendarmerie der 
Garde, eine wirkliche Mustertruppe, die 
auch beim Zusammenbruche bewährte, Gen- 
darmerio d’elite genannt. Die Gesamtbezeich. 
nung für Grenadiere u. Voltigeure hielt sich in 
Frankreich bis zum Jahre 1807, wo dies Kom- 
pagnien abgeschafft wurden, 
reichs war die Benennung E. wenig gebräu 
lieh. In otwas anderem Sinne wurden die mit 
Vorrechten ausgestatteten Freiwilligen bei den 
National-Kavallerieregimentern in Preußen 1813 
Bliten genannt. Es handelte sich hier eigentlich 
‚nur um eine andere Bezeichnung für die Frei- 
willigen Jäger, dio bei allen Regimentern u. selh- 
ständigen Bataillonen errichtet wurden —- mit 
dem Unterschiede, daß diese Jäger in besondere 
Verbände, Delachements vereinigt wurden. Die 
Eliten dagegen standen in Reih u. Glied mit den 
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übrigen Nationalreitern. Die ihnen eingeräum- 
ten Vorrechte führten aber zu Mißhelligkeiten, so 
daß bald auch dort dio Eliten in Freiwillige Jä- 
gerdetachements umgewandelt wurden. Nur beim 
‚pommerschen National-Kavallerieregiment hlieb 
die ursprünglicheinrichtung bestehen. Vgl.Knö- 
tel, Uniformkunde (Rathenow, seit 1890). 

Eijen! (ungarisch) — Er lebe! wird in dem 
Sinne gebraucht wie „Hoch!“ u. das früher üb- 
liche „Viratl“ 

Ellbogen oder Ellenbogen (f. coude — 
e. elbow), die Gegend des Gelenkes zwischen Ober. 
u. Unterarm. Bei seiner freien Lage u. dem ge- 
ringen Schutz durch Weichteile ist das Gelenk 
manchen Beschädigungen ausgeselzt. Nament- 
lich wird es durch Rnochenbrüche im unteren 
Drittel des Oberarmbeines in Mitleidenschaft ge- 
zogen; Verronkungen sind jedoch selten. Eine 
Verletzung ruft leicht dauernde Störung hervor. 
Bei Beurteilung der Diensttauglichkeit können 
nur geringfügige Abweichungen außer Betracht 
bleiben, da allemilitärischen Kraftäußerungendes 
‚Armes einunverschries Ellbogengelenk erfordern. 

Beim Pfordo bezeichnet man als Ellbogen das 
Gelenk zwischen der Schulter u. dem Oberarm 
am Vorderbeine des Pferdes, Es liegt dicht ander 
Unterbrust. Vom hinteren Teile des Gelenks ragt 
ein unter derHautdeutlich fühlbarer Knochen, der 
Ellbogenhöcker, nach oben. Von der Muskulatur 
dieser Gegend verlangt man, daß sie sich stark 
u. deutlich hervorhebt. Ellbogenlahmheiten 
werden besonders oft bei Rennpferden beobachtet. 
Bei manchen Pferden, namentlich Wagenpferden, 
findet man an dem Ellbogenhöcker eine Ver 
dickung, die als Ellbogenbeule bezeichnet 
wird. Man hatte lange Zeit die Vorstellung, daß 
So ausschlielich durch Druck der Hufsisen- 
stollen hervorgerufen würde, u. bezeichnete sie 
deshalb auch als Stollenbeule (Stollbeule). 
Vgl. Ellenbergeru.Baum, Handbuch der ver. 
feichenden Anatomie der Haltire (Berlin 1909) 

r. F. Roloft, Die Beurteilungsiehre des Pie 
des u. des Zugochsen (Hallo 1 
beck, Der Pferdekauf (Berlin 1905). 

Elibogengeschütz, eine zuerst in den 
Bilderhandschriften des 15. Jahrhunderts, später 


























Ellbogengeschütz. 





in Robertus Valturius‘ Werk „De re militari 
libri XII“ (Verona 1483) dargestellte Geschütz. 
art. Valturlus nennt sie „mirabilis machina“. 
Das Geschütz erscheint aus zweirochtwinklig zu. 








Eljen — Elliot 


einander stehenden Rohren gleichen Kalibers zu- 
sammengesetzt (s. Abbild.). Der wagerechte Teil 
sollte als Ladungsraum, der senkrechte als Flug, 
das Ganze als Wurfgeschütz dienen. Schon 1617 
vermutete Diego Ufano, daß die Ellbogengeschütze 
ihr Dasein in den Büchern wohl nur einem Feh- 
ier des Zeichners verdankten. Der italienische 
Hauptmann Angelucci hat den wirklichen Feh- 
ler nachgewiesen (Documenti inediti per Ia storia 
delle arme da fuoco, Turin 1869). In einer Hand 
schrift des 15. Jahrhunderts fand er das E. in 
seiner wirklichen Form abgebildet. Das 
rechte Rohr ist nur ein ganz kurzes, 
briges Röhrchen. Es hatte ein kleines Zändloch, 
wurde mit Pulver gefüllt u. in das ziemlich weite 
Zündloch des Mörsers gesteckt, um das stark er- 
höhte Rohr bequemer abfeuern zu können. S. 
Mörser. 

EIG (1. aune — e. yard), bis zur Einführung 
des Meters in den meisten Ländern der Erde u. 

;enwärlig in Asien u, Afrika noch gebräuch- 
iches Längenmaß, das der Länge des Unterarıms 
— Ellbogen — entlehnt ist. Die Berliner Elle 
war = 0,66694m, die Wiener = 0,777559 m, 
dio Berner = 0,51715m. Im übrigen war u, 
ist das Ellenmaß nicht nur nach Ländern, son- 
dern von Ort zu Ort verschieden. 

Ellena, italienischer General, führte im Ery. 
Ihräisch-Abessinischen Kriege 185/96 die 3. In. 
fanteriebrigade. Diese marschierle am 1. März 
1896 in der Schlacht bei Adua als Reserve 

inter den Kolonnen Dabormida, Arimondi u. 
Albertone. Bei dem überraschenden Angriff der 
Abessinier gelang cs E. nicht, seine Brigade zu 
einheitlicher Entwickelung zu bringen u. zur 
Unterstützung der anderen Brigaden vorzuführen. 
Mangelnder Aufklärungsdienst, Zerreißender Ver. 
bände, überstürzte Entwickelungen kennzeich- 
neten dio Führung der Brigade u. verursachten 
ihre Vernichtung u. Auflösung. Das Versagen 
der Brigade E. {rug wesentlich zur Niederlage 
der Italiener bei. 

Ellendune war ein Fluß (nach anderen 
Quellen ein Berg) in England, an dem Egbert, 
‚König von Wessex, die Heeresmacht von Mercia 
unter ihrem Führer Bernewolf 828 besiegte. Er 
legte dadurch den Grund zur angelsächsischen. 
Herrschaft. 

Eller, Johannes Theodor, preußischer 
Militärarzt, geboren 1689. Das Modizinaledikt 
Friedrich Wilhelms I. von 1725, das den Aus- 
gangspunkt der noch heute bestehenden Mediz: 
nalverfassung Preußens bildete, ist wesentlich 
Ellers Werk, Im Verein mit Gabriel Senft, dem. 
Regimentsfeldscher der Garde, war E. der erste 
leitende Arzt der Charit6, an der er die Innere 
Medizin vertrat. 

EININK, türkische Goldmünze zu 50 Piaster 
= 9,22 .6'= 10,84 österreichische Kronen — 
11,38 Frank, 

Elliot, 1. Sir George, britischer Admiral, 
geboren 1784, gestorben 1803, diente mit Aus- 
zeichnung unfer Nelson u. 1811 bis 1813 in Ost- 
indien. Er wurde 1837 Konteradmiral, 1840 Chef 
des Geschwaders in den chinesischen Gewäs- 
sern u. eroberte Tschusan. Er segelte dann zur 
Mündung des Peking-Flusses, lied sich aber von 
den chinesischen Unterhändiern zum Rückzuge 
bewegen u. wurde deshalb abberufen. 
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2. Sir William Henry, britischer General, 
geboren 1792, gestorben 1874, machte den Fel 
zug in Spanien mit, focht 1818 bei Belle-Allianeo 
u. nahm an der Belagerung von Cambrai teil. 
Während des Krieges gegen Birma (1852) Jührte 
Sr ins indische Brigade bei Rangoon u, htio an 
der Einnahme von Donabyn hervorragenden An- 
teil. Vgl, Stephen, Dietionary of National Bi 
graph, Bd. 17 (London 1889) 

Eiliot-Auge (I. £pissure ä il pour cäbles 

— e. Elliof’s eye), eine sogenannte Augsplissung, 

wird bei Ankorkaboln zum Einsch 
keln des Ankers oder bei Verbindun- 
gen zwischen Tau u. Kette gebraucht, 
S. Auge. — In einigen Kriegsmarinen 
dient eine E. genannte kreisrunde 
Schleife des obersten Armelstreifens 
nebst anderen Abzeichen zur Unter- 
scheidung des Seeoffiziers von den 
Angehörigen der übrigen Standes- 
gruppen. S. Ahzeichen. 

Elliot-Inseln, eine Gruppe 
kleiner Inseln, etwa. 65Scemeilen von 
. Port Arthur entfernt in der Korea- 

Bucht gelegen, dienten im Russisch“ 
Japanischen Kriege 1904/05 den Japanern als 
Stützpunkt für die Blockade. Sie holen gesicherte 
Ankerplätze für die ganze Blockadeflotie u. ihren 
Troß. Dort sammelte sich auch die Transport: 
fiotte, die die japanische 2. Armee nördlich von 
Port Arthur landete. 

Eimen, Solbad unweit der Station Schöne- 
beck der Eisenbahn Magdeburg--Güsten. Es bi 
tet Solbäder, Dampf- u. Schlammbäder u. In- 
halatorien. Eine Solquelle wird zum Trinken 
benutzt. ieilanzeigen sind: chronische Erkran- 
kungen der Atmungsorgane, Reste von Lungen- 
u. Brustfellentzündungen; chronischer Rheuma- 
tismus, Folgen von Verletzungen der Knochen 
u. Gelenke; auch Herzstörungen nach Rheı 
matismus. Die Kurzeit dauert vom 15. Mai 
15. Sopternber. Militärisch gehört E. dem preu- 
Bischen IV. Armeckorps u. ist offen für Kur. 
bedürfüige des Garde, II.u. IV, Armeckorps, der 
Marine u. der Schutziruppen. Kriegsteilnchmern 
gewährt E. durch Vermittelung des Zentralkomi 
tecs der deutschen Vereine vom Roten Kreuz im 
Mai, Juni, August u. September Freibäder u. Er- 
1aß der Kurtaxe, im Juli Büder zu halbem Preise; 
außerdem werden die Arzihonorare ermäßigt. 
Vgl. Kurvorschrift, Anlage 1,2,9. 

Eimo, inder italienischen ArmeederHfelm 
der schweren Karallerieregimenter 
‚garde Carabinieri-Eskadron (coraz: 
nerale ist der E. 1906 abgeschafft worden. 

El-Morra, Brunnonstelle an der Saura 
Südoran, an der die Franzosen 1903 mehre 
zum Teil schwere u. verlustreiche Gefechte mi 
den Eingeborenen halten. 

El-Mounghar (El-Munghar), Ort an 
der Saura in Südoran. Am 2. September 
1903 Gefecht der Franzosen mit den Ein- 
geborenen. 

Elmshorn, Stadt in Westholstein (Kremper 
Marsch), Sitz des Verbandes der Pferdezüchter 
in den holsteinischen Marschen, der dort eine 
sehr gut geleilete Reit. u. Fahrschule errichtet 
hat. Der Schule ist eine Pferdeverkaufsabtei 
dung angegliedert, in der jederzeit. volljährige 























































Gebrauchspferde zu haben sind, die dort zu- 
geritten u. oingefahren werden, 

EI Obeid, 5. Obeid. 

Elöszäl Ungarn, altes u. berühmtes 
Halbblutgestüt der Zisterzienser Abtei in Zircz, 
besteht schon seit 1750 u.züchtet schwere Wagen. 
pferde, die sich durch Größe, kräftigen Bau u.sehr 
raumgreifende Gänge bei großer Ausdauer aus: 
zeichnen. Auch Landbeschäler werden gezüchtet. 

Elphänstone. 1. SamuelWilliams(häu- 
fig als John R. bezeichnet), britischer Kapitän 
zur See u. russischer Vizeadmiral, geboren 1 
{rat 1769 in russischen Dienst u. war dortatsäcl 
liche Führer der Flotte, die im gleichen Jahre 
(Russisch-Türkischer Krieg 1768 bis 1774) unter 
Alexei Orlow ins Mittelmeer gesandt wurde. Die 
Haupltat dieser Flotte war die Vernichtung der 
türkischen bei Tscheschme (Juni 1770). E.er- 
zwang auch zum ersten Maledie Durchfahrt durch 
die Dardanellen, als er am 28. Juli 1770 mit drei 
Linienschiffen u. vier Fregatten zwei türkische 

ienschiffe verfolgte; er scheint aber nur bis 
Kefez-Burun gelangt zu sein. Infolge von Zer- 
würfnissen mit Orlow kehrto E. 1775 als Kapitän 
in britischen Dienst zurück u. starb 1785. 

2. Keith, George, Viscount B., biischer 
Adıniral, geboren 1446, trat 1761 in die Marine, 
wurde 1795 Vizeadmiral, 1801 Admiral der Blauen 
u. 1805 der Weißen Flagge. E. zeichnole sich als 
Schiffskommandant im Nordamerikanischen Frei- 
heitskriege u. im Kriege gegen Frankreich 1793 
bei der Einnahme u. Verteidigung von Toulon aus, 
Als Befehlshaber eines Geschwaders von fünf 
Linienschiffen mit Landungstruppen nahm er von 
Juli bis September 1795 das Kapland u. zwang 
am 17. August 1790, jetzt acht Linienschiffestark, 
ein zur Wiedereroberung erschienenes holländi- 
sches Geschwader von drei Linienschiffen u. vior 
Fregatten in der Saldanha-Bucht zur Übergabe. 
1797 wurde er zum Pair von Irland u. Baron 
KeithofStonehavenMarishal erhoben. 1799 
{rat E. als zweiter im Befehl unter Admiral Jervis 
zur Flotte an der spanischen Küste u. leitete die 
Blockade von Kadiz. Im Juni übernahm or den 
Oberbefehl über die Mitielmeer-Flotte, den er 
mehrere Jahre hindurch führte. Er sollte die 
hen u. französischen Küsten überwachen, 
die Vereinigung der Secstreitkrälte dieser Staa‘ 
ten verhindern u. die Verbindung Frankreichs 
mit Malta u. Ägypten unterbinden. Malta fiel 
am 5. September 1800 in britische Hände, u. 
in Agypten ergaben sich die Franzosen unter 
Menou am 2. Scptember 1801, nachdem E. ein 
britisches Korps unter Genoral Abercromby ge- 
landet u. in seinen Operationen unterstützt hatte. 
Den schon am 24. Januar 1800 zuEl-Arischdurch 
seinen Unterführer, Admiral Sidney Smith, mit 
Goncral Kleber abgeschlossenen Vortrag hatte E. 
nach Weisung seiner Regierung nicht anerkannt. 
Für seine Verdienste im Mittelmeer ward er 1801 
auch zum Pair von Großbritannien erhoben. Bei 
Wiederausbruch des Krieges war E. 1803 bis 
1807 Chef von Geschwadern zur Bewachung der 
Nordsee u. des Kanals; 1807 ward or Beichl 
haber der Kanal-Flotte u. leitote als solcher spi 
ter auch die Einschiffung Napoleons mach St. 
Helena. 1814 erhielt er die Viscountwürde, 
Nach den Friedensschluß trat er in den Ruhe- 
stand u. starb 1823. 
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3. Sir Howard, britischer General, ge 
boren 1773, wurde” 1798 Ingenieuroffizier 
nahm 1795 an der Eroberung des Kaplandes teil 
1808 wurde er auf der Pyrenäen Halbinsel bei 
Rolica verwundet u, übernahm 1813 das Kom- 
mando der Ingenieure im Stabe Wellingtons. 
In dieser Stellung leitete er den Übergang über 
den Adour u, den Ingenieurangriff auf Bayonne. 
Nach dem Krioge wurdeE.Baronet, 18240berst 
u. 1837 Generalmajor. Er starb am 28. April 1846, 
Vgl. Stephen, Dictionary, of National Biography 
(London 1889) 

El-Quela, Ort im Nordosten von Marra- 
kesch (Marokko). In der Nähe wurde der Sultan 
Abd el Asis am 19. August 1908 von den unter 
Führung der Kaids EI Glani u. Aissa ben Omar 
kämpfenden Anhängern des Gegensultans Mulai 
Hafid gänzlich geschlagen. 

Elrichshausen, Karl Reinhard, Frei- 
herr, österreichischer Feldzeugmeister, geboren 
1720, einer fränkischen Familie entsprossen, 
machte als Oberst den Feldzug von 1757 mit u. 
zeichnete sich 179 als General bei Landshut 
aus, wo er an der Spitze der Grenadiere den 
Buchberg erstürmte. Im Bayerischen Erbfolge- 
krieg befchligte er als Feldzeugmeister ein selb- 
ständiges Korps an der oberen Elbe, 1778 die zur 
Deckung von Mähren aufgestellten Truppen. Er 
kam dann als Kommandierender General nach 
Prag, starb aber schon wenige Tage nach dem 
Frieden von Teschen 1779. Val, Thaten u. Cha 
rakterzüge berühmter Österreichischer Feld. 
herren (Wien 1808); Hirtenfeld, Der Militär. 
Maria-Theresien-Orden (Wien 185%) 

Elsaßhausen, Dorf im Kreise Weißenburg 
im Unterelsaß, 1%/, km südlich von Wörth, auf 
denansteigenden Höhendesrechten Talrandes der 
Sauer, Inden Nachmittagsstunden der Schlacht 
bei Wörth am 6. August 1870 bildete E. den 
Stützpunkt des von der Sauer zurückgesrängten 
rechten Flügels der Franzosen. 

Elsaß-Lothringen, deutsches Reichs- 
land, umfaßt die linksseitige Oberrheinische 
Tiefobene vom Faltenjura bis zur Lauter u. 
den östlichen Abhang der Vo; das Elsaß, 
sowie einen Landstreifen, der sich über die nörd! 
lichen, niederen Vogesen u. die Stufenlandschafl 
Lothringens nach Nordwesten bis zur Hoch- 
fläche westlich vonder Moselhinzicht: Deutsch- 
Lothringen. Auf einer Fläche von 14518 qkm 
wohnten 1905 1814564 Menschen; die Volks- 
dichte von 125 auf 1 qkm steht über dem Durch. 
schnitt des Deutschen Reiches. Die Volkszu- 
nahme blieb bisher weit hinter der des Reiches 

rück, jedoch ist hierin in der letzten Zähl 
periode (1900 bis 1905) ein wesentlicher Fort- 
schritt bemerkt worden, da die jährliche Zu- 
nahme 1,1 v. H, betrug. "Für die Landesvortei 

ung ist das Reichsland in zwei schr verschie- 
jene Abschnitte zu teilen: das Elsaß von der 
Südgrenze bis in die Gegend von Straßburg — 
u. das Gebiet nördlich davon zwischen Mosel u. 
‚Rhein. Dem französischen Sprachgebiet gehören 
im Elsa nur einzelne Gronzgemeit 

Lothringen umfaßt es die südlichen u. westlichen 
Teile mit Metz u. einem Teil des Bezirkes Dieden. 
hofen. In der Stadt Metz überwiegt das deutsche 
Element, u. inden industriellen Gemeinden nimmt 
es von Jahr zu Jahr zu. Bei der Zählung 1900 
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war für 198000 Personen in ganz E. das Fran 
zösische als Muttersprache angegeben worden. 
Die Elsässer gehören im wesentlichen zum ale- 
mannischen, die Lolhringer zum fränkischen 
Volksstamm. 

Als deutsches Grenzland gegen Frankreich be- 
sitzt E. hohe militärische Bedeutung, 

Das südliche Elsaß, durchschnittlich 40km 
breit, wird zur Hälfte von der linksseitigen Rhein. 
‚Ebene, zur anderen Hälfte von den Vozesen ei 

‚enommen, einem Gebirgswall, der von größeren 

leeresabteilungen nur auf Kunststraßen zu über- 
schreiten ist, u. auf dessen Kamm von der Bur- 
gundischen Bforte bis zur Saar-Quelle die Grenze 
läuft. Der Wall könnte die Abwehr eines fran- 
zösischen Angriffes erleichtern, namentlich wenn 
die Gebirgswege auf der deutschen Seite durch 
Befestigungen gesperrt wären. Aber der breite 
Zugang von Süden her (la troute de Belfort) 
gewährt dem Angreifer die Möglichkeit, die Ver- 
bindung der Vogesen-Pässe im Rücken zu be 
drohen u. unwirksam zu machen. Die südliche 
Einmarschpforte ist nur 20 km breit u. bietet 
einem großen Hooro ungenügenden Raum. Zwar 
öffnet sich mit jedem Tagemarsche eine der von 
Westen her über das Gebirge führenden Straßen, 
‚neuen Marschkolonnen den Anschluß gestattend; 
aber der Bewegungsraum zwischen dem Voge: 
{ud u. dem Ühein wird nicht weiler sondern 
enger, u. die Verbindung der nordwärts rücken- 
den Marschkolonnen wird durch den Lauf der 
IN u. des Rhein-Rhöne-Kanals behindert. Die 
Operation kann auch durch deutsche Truppe 
vom rcchten Rhein-Ufor her bedroht werden, Die 
französische Olfensive in der Richtung auf Strab- 





























burg ist schr beongt, wenn sie nicht auf das rechte 
Rhein-Ufer übergreift. Dann stellen sich die De- 
fesligungen von, Neu-Breisach u. am Schwarz. 


wald entgegen. Sio decken zugleich die 
nen u, Straben, auf denen an beiden Rhei 
deutsche Truppen herangeführt werden können. 
Gegen einen deutschen Angriff aus dem süd- 
lichen Elsaß hat sich Frankreich durch die große 
ung Delfort u. die anschließende, bis Epinal 
reichende Kette von Werken zu schützen ge- 
wußt, die alle Einmarschstraßen sperren. 
Lothringen u. das nördliche Elsaß bil- 
den in einem Kriege gegen Frankreich den natür- 
lichen Aufmarschraim der deutschen Haupt- 
macht, in den die großen Schienenstränge aus 
dem Innern des Reiches münden. Der rechte 
Flügel wird durch das starke Bollwerk Metz- 
Diedenhofen gedeckt, der linko lehnt sich an 
Straßburg-Molsheim. Die Frankreich zugekehrte 
offene Front, auf der Wasserscheide zwischen 
Mosel u.Saargelegen, istder Verteidigung günstig. 
Geschichte. Politische u.militärische Ver- 
fassung. Die Vorstöße der unter dem Namen 
der Alemannen um 200 n. Chr. auftretenden ger- 
manischen Völkerverbindung in die truchtbare 
Ebene zwischen Oberrhein u. Vogesen aufzuhal- 
ten, war eine der Hauptaufgaben der römischen 
Kaiser im 3.u. 4. Jahrhundert. Das gelang Cara- 
calla 212 durch Verräterei, Aurelianus (mit dem 
Beinamen „Hand am Schwert“) u. Probus (204 
bis 277) durch Schlachtensiege, Aber im 4. Jahr- 
hundert wurde das offene Land von den Germa- 
nen besiedelt, die die romanisiorten Kelten dar. 
aus vertrieben u. teilweise zu Sklaven machten. 
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während sie die Städte u. Kastelle mieden. Durch 
den Sieg des Kaisers Julianus bei Straßburg (367) 
bahnten sich die Römer zwar wieder den Weg 
zu Eroberungszügen auf dem rechten Rhein-Ufer 
im eigentlichen Gebiet der Alemannen, wo 
neue Kastelle anlegten (die Riesensäule im Oden- 
waldistein DenkmälderErfolge des Valentinianus 
368 bis 374). Jedoch die dringendere weiter 
nördlich von den Franken drohende Gefahr u. 
die Einbrüche der Goten zwangen die Röm: 
sich am Oberrhein wieder zurückzuziehen u. die 
Ebene auch links vom Ithein den Siedelungen 
der Alemannen zu überlassen. So war das Elsaß 
bereits vollkommen germanisiert, als der ener- 
gische Frankenkönig Chlodwig es 498 eroberte 
u. seinem Reiche einverleibte. Dadurch wurde 
das Elsaß („das Land der Fremden“) in die Welt- 
teichsbildung hineingezogen, die im Westen von 
den Franken ausging, u. politisch losgerissen 
von den östlichen Nachbarn, auch von den Stam- 
mesgenossen in der Schweiz. Die Landschaft 
wurde in zwei Grafschaften geleilt, den Nordgau 
u. den Sundgau; die obersten Beamten führten 
in beiden Gauen den Titel Landgraf. Bei den 
Teilungsversuchen u. Teilungen unter Karl dem 
Großen, seinem Sohne u. seinen Enkeln wird 
das Elsaß nicht besonders aufgeführt. Durch 
den Teilungsvertrag von Verdun (843) fiel es 
aber Karls ältestem Enkel Lothar zu, der außer 
Italien einen langen Streifen von der Rhein- bis 
zur Rhöne-Mündung erhielt. Von diesem „Loth. 
ringen” erhielt bei der Teilung von Mersen 
870 Ludwig der Deutsche den nördlichen Teil 
bis zur Maas u. den Oberlauf der Mosel, sowie 
das Elsa. Das so zum westlichen Grenzland 
;ewwordene doutsche Gebiet wurde bis zum Ende 
jer Stauferzeit den Herzögen von Schwaben 
unterstellt. Es war um so mehr bestimmt, ein 
Zankapfel zwischen Deutschen u. Franzosen zu 
werden, als die Sprachgrenze mitten hindurch, 
auf dem Kamm der Vogesen entlang ging. Ein 
für Deutschland günstiger Umstand war, daß die 
Habsburger seit dem 12. Jahrhundert Landgra- 
fen im Sundgau waren; unter dem kaiserlichen 
Reichsvogt in Hagenau bildetendiezehn kleineren 
Reichsstädte- des Elsaß einen Bund. Solange 
Frankreich durch den Hundertjährigen Krieg mit 
England beschäftigt war (1338 bis 1453), blieb 
der Zusammenhang mit dem Reiche unerschüt- 
test. Auch die Ausdehnungsgelüste Karls desKüh- 
nen von Burgund waren nur eine vorübergehende 
Gefahr, da dieser 1477 ohne männliche Leibes 
erben starb. Seit 1480 bildete auch Lothringen, 
das nach Abzweigung von Brabant allerdings 
nur das alte Oberlothringen umfaßte, wieder ein 
zum Reiche gehtriges Herzogtum, — In E. he 
rührte sich am Ende des Mittelalters die glän- 
zende ritterliche burgundische Kultur, der 
der Kühne an seinem Hofe zu Nancy einen Mit- 
ieipunkt gegeben halte, mit, der in Straßburg 
blühenden. bürgerlich-Aumanistischen Bildung, 
deren Hauptvorbereitungsmittel die dort erfun- 
dene Buchdruckerkunst wurde. Daß Kaiser Maxi- 
milians Ansprüche auf die burgundische Erb- 
schaft das dynastische Interesse des Hauses 
Habsburg nach Brabant versetzte u. daß daraus 
nach Erwerbung der spanischen Erbschaft durch 
seinen Enkel Karldic hundertjährige Nebenbuhler- 
schaft zwischen Habsburg u. Valois hervorging, 
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brachte auch in der politischen Geschichte von E. 
eine neue Wendung. Vonden Wochselfällen dieses 
‚Kampfes hing es ab, ob Teile von E. an Frank- 
reich kommen würden. Durch den Eifer der el- 
‚chen Städte für die Reformation u. durch 
Eintritt Straßburgs in den Schmalkaldischen 
Bund vorwickelte sich dio Lage, als dor Kaiser 
den Sieg bei Mühlberg errungen hatte. Das 
Bündnis des Kurfürsten Moritz von Sachsen mit 
Heinrich I1. wurde 1552 durch die Preisgabe von 
Metz, Toul u. Verdun erkauft. Da nach KarlsY. 
Abdankung die Niederlande mit Spanien ver- 
einigt wurden, verlor das Reich das Interesse 
an dem burgundischen Kreise, der nach der Ein- 
teilung von 1512 noch bis zur Französischen 
Revolution als Teil des Heiligen Römischen Rei- 
ches fortgeführt wurde. Die Herzöge von Lothrin- 
‚en trenntensich vondem Reichskörper, derihnen 
Keinen Schutz mehr gewähren konnte, Ihr Neben 
haus, indem Ilerzog von Guiseu.dem Kardinal von 
Lothringen verkörpert, zog es vor, in die religiös- 
oitischenKämpfe Frankreichs omzugreifenu mit. 
hilipp 1. ein Bündnis zu schließen. Aus den Ver- 
wiekelungen, die daraus hervorgingen, erklärt es 
sich, daßder Kaiser 1617 seine Rechte InR.anSpa- 
nien abtrat. Darauf begründete Herzog Karl IV. 
von Lothringen (1625 bis 1675) seine Politik als 
unermüdlicher Gegner der Franzosen. In dieser 
Situation hal Kardinal Richelieu das Programm 
der Rhen-Grenze aufgestellt, das durch die al- 
mähliche Froberung von E. zu verwirklichen 
war, 1632 wurde Lothringen überrannt, 1636 bis 
1646 das Elsaß durch französische oder die von 
Frankreich besoldeten Regimenter Bernhards von 
‚Weimar besetzt. Im Frieden zu Münster (1048) 
wurde dio „Löthringische Streitfrage" einem 
Schiedsspruch oder einem „französisch.spani- 
schen Vertrage" vorbehalten, die Landgrafschaft 
über Ober. u. Niederelsaß, der Sundgau u. die 
Reichsvogtei der zehn Reichsstädle an den Kö- 
nig von Frankreich abgetrelen ; doch sollten von 
dieser Abtretung nur die Rechte betroffen sein, 
die das Haus Österreich ausgeübt hatte. Aus die: 
sen absichtlich unklar gelassenen Festsetzungen 
leitete Ludwig XIV. dann 1079 bis 1084 durch 
‚Annexion, Reunionskammern u. die erzwungene 
Huldigung der freien Reichsstadt Straßburg 
(8. September 1681) die militärische Beherr- 
schung von E.ab. Da der Ilerzog von Lolhringen 
die im Frieden von Nijmegen 1079 zugestandene 
Besitzergreifung von Nancy u. Longwy ni 
erkennen wollte, behielt Frankreich das g 
Land. Der RyswyckerFriede von 1697 bestimmte 
die Streichung der Stadt Straßburg aus der 
Reichsmatrikel, Solangedieserrechtliche Zwitter- 
zustand dauerte, suchte Frankreich die deutsche 
Bevölkerung durch Wohlfahrtspflege u. Duldung 
national-deutscher Bestrebungen zu gewinnen, 
Von 1714 bis 1792 war E. das Vermittelungsland 
französischer Kullur in deutschem Gewande. Den 
Polnischen. Erhfolgekries von 1733 benutzte 
Frankreich, um den König Stanislaus L.eszezynski 
von Polen als selbständigen Herrscher in Lothrin- 
gen einzusetzen, während der legitime Herzog 
Franz Stefan, als Gemahl der Maria TI 
Erneuerer des österr 
Großherzog von Toskana wurde. DiesiegreicheRte- 
volution nahm aber auf die Vorbehalte dor Staats- 
verträge keine Rücksicht mehr, sondern machte, 
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1793 aus dem Elsaß die beiden Departements 
Oberrhein u. Niederrhein der einen u. unteil- 
baren Republik. In den Pariser Friedensschlüssen 
1814 u. 1818 wurdo die Wiedergewinnung des 
dem Reiche enlrissenen deutschen Landes zum 
vieler deutscher Patrioten nicht ein. 
mal ernstlich versucht. Unter dem dritten Raiser- 
reich (1852 bis 1870) erfreuto sich das Elsaß be- 
sonderer Fürsorge durch den Kaiser v. don katho- 
lischen Klerus. Durch den Franklurler Frieden 
(10. Mai 1871) wurden Elsaß außer Belfort u. 
von Lothringen das Departement der Meurthe u. 
die Arrondissements Saarburg u. Chäteau Salins 
an das Deutsche Reich abgetreten. Das wieder- 
gewonnene Gebiet ward als Reichsland dem 
Reich unmittelbar unterstellt. Die erste Zeit 
der deutschen Herrschaft war die der „Dik- 
tatur“ bis zum 1. Januar 1874. In ihr wurde 
die allgemeine Schulpflicht u. dio Wehrpflicht 
durchgeführt; von dieser konnten sich aber 
allo freimachen, die bis zum 1. Oktober 1872 
für Frankreich optiert hatten, Von 1874 bis 
1. Oktober 1879 wurdo die Provinzialverw: 
tung eingeführt. Aus Kreistagen gingen Bezirks- 
tage u. aus diesen der Landesausschuß hervor, 
der die Befugnisse eines Provinziallandlages hat. 
Zugleich erhielt die Bevölkerung 1874 das Recht, 
‚Abgeordnete in den Reichstag zu wählen. Als 
drittes Stadium der Gleichstellung des Reichs- 
landes mit einem selbständigen Bundesstaat er- 
folgte die Bildung einer Landesregierung mit 
einem Statthalter u. einem von ihm zu ernennen- 
den Ministerium. Erster Statthalter war 1879 bis 
1685 Goneralfeldmarschall E. v. Manteuffel. Ihm 
folgte Fürst Chlodwig zu Hiohonlohe-Schillings- 
fürst bis 1894, Fürst Hermann zu Hohenlohe- 
Langenburg bis 1907 u. Graf Wedel, Der Dik- 
aturparagraph wurde 1902 aufgehoben u. zu- 
gleich der Landosausschuß auf allgemeine direkte 
Wahlen begründet. Nach dem Verschwinden der 
„Protestier“ ist 1910 auch der letzion Forderung 
der „Autonomisten“, daß nämlich das Reichs- 
land’seine eigenen Bundesratsbevollmächtigten 
abordne, durch den Reichskanzler v. Beihmann 
Hollweg zugesagt worden. 

Das Reichsland umfaßt die Bezirke des preußi 
schen XV. u. XVI. Armeckorps; das Oberolsaß 
gehört dem XIV. Armeokorps an. Die in E. aus- 
‚gchobenen Mannschaften genügen ihrer Dienst- 
Richt in preußischen Trüppontilen. Nur die 

ouvernernenls, Kommandanturen, Bezirkskom- 
mandos u. Meldeimter sind kaiserliche Behör® 
den, unterstehen jedoch dem preußischen Kriegs- 

inisterium. Die Gendarmeriebrigade in E. ist 
kaiserlich. Das XV. u. XVI. Armeckorps sind 
aus preußischen, sächsischen u. württembergi 
schen Truppen zusammengesetzt; dem XVI. ist 
auch ein Teil des 2. bayerischen Fußarüllorie- 
regimenls zugeteilt. Außerdem stehen bayerische 
Truppen in Metz, Saargemünd u. Dieuze. 

Elsaß-lothringische Pferdezucht. 
Das Reichsland besitzt in Straßburg ein Land. 

;estüt, in dem 75 bis 80 Hengste aufgestellt sind. 
Zur Zeit der französischen Herrschaft u. auch 
in den ersten 20 Jahren des deutschen Regi 
ments waren die Bestrebungen lediglich auf 
derung der Warmblulzucht gerichtet, ohne je- 
doch Erfolge zu erzielen. Man ist deshalb auch. 
zur Kaltblutzucht übergegangen u. benutzte dazu 















































Elsaßlothringische Pferdezucht — Elster, Weiße 





anfangs Percherons u. Boulonnais; in jüngster 
Zeit wendet man sich mehr dem Belgier zu. In 
den noch Warmblut züchtenden Gegenden sind 
Hannoveraner u. Anglonorinannen bevorzugt. Die 
preußische Militärverwaltung kauft seit dem An- 
fang des 20. Jahrhunderts keine Remonten mehr 
im Reichslande. Außer dem Landgestüt besteht, 
von der französischen Zeit her eine staatliche 
Einrichtung, die der approbierten Hengste. 
Das sind Tiere, die teils aus dem Landgestü 
ausgesondert, teils angekauft u. dann zu bill 
geren Preisen an verlrauenswürdige Züchter ab- 
gegebon werden. Natürlich können auch Privat- 
hengste das Deckgeschäft besorgen, wenn sie 
angekört sind. An approbierten u. privaten Heng- 
sten sind elwa 290 Stück tätig, Zur Förderung 
der Pferdezucht dienen staatliche Prämien 
u. Unterstützungen. Auch suchen der 
„Pfordezuchtverein für Elsaß-Lothrin. 
gen" u. der „Straßburger Reitorverein 
günstig aut die Bestrebungen der Züchter zu 
wirken. S. auch Deutsche Pferdezucht. 

Eisenborn, Truppenübungsplatz des pru- 
Bischen VII. Armeekorps im Kreiso Malmedy, 
Regierungsbezirk Aachen, 2843 ha Fläche; s. 
Schieß- u. Truppenübungsplätze. 

Elster, Badeort im sächsischen Vogtlande, 
hat alkalischsalinische Stahlquellen u. eine 
Glaubersalzquelle zu Trinkkuren. Es werden 
Stahl- u. Eisenmoorbäder gegeben, ferner alle 
Arten von Bädern, die neben den Trinkkuren in 
Frage kommen können. Auch bestehen Einrich- 
tungen für Wasserheilverfahren, Massage u. Heil- 
gymnastik, Heilanzeigen für Männer sind bo- 
sonders Störungen in den Kreislaufsorganen, 
Gicht, Fettsucht, Neuralgien u. Lähmungen, Ka: 
tarrho verschiedener Schleimhäute. Die Kurzeit 
währt vom 1. Mai bis 30. September. Militärisch 
untersteht das Bad dem XIX. Armeckorps u. ist 
offen für Kurbedürftige der sächsischen Truppen, 
des preußischen Gardekorps, HIL, IV., X. der 
bayerischen u. des würtiembergischen Armee 
korps, der Marino u. der Schutztruppen. Vgl. 
Kurvorschrift, Anlage 1 u. 2. 

Elsterberg, Stadt in der sächsischen Amts- 
'hauptmannschaft Plauen, an der Weißen Elster. 
169% siegten dort die Schweden unter Daner über 

ie Kaiserlichen, 

Elster, Weiße, rechter Nebenfluß der 
Saale, entspringt in der Nordwestecko Böhmens, 
durchströmt das Vogtland, Ostthüringen, die 
Rreishauptmannschaft Leipzig u. mündet unter- 
halb Merseburg in die Saale. Unweit der Elster 
trug am 15. Oktober 1080 Rudolf von Schwa- 
ben einen vollständigen Sieg über König Hein- 
rich IV. davon. — Heinrich war von Hessen durch 
‚Thüringen an die Elster marschiert. Da er ost- u. 
süddeutsche Verstärkungen an sich ziehen wollte, 
50 war ihm daran gelegen, einem Zusammenstoß 
mit den Sachsen vorläufig auszuweichen. Die 
Feinde ließen sich durch eine Scheinbewegung 
aul Goslar nur vorübergehend täuschen, eilten 
dem König nach u. zwangen ihn diesseits der 
starkgeschwollenen Elster u. vor dem Eintreffen 
der Böhmen u. Meißener zur Schlacht. Heinrich 
hatte hinter einem Grona genannten Sumpfe, 
eine in der, Front gesicherte Austellung, ge- 
nommen. (Das Schlachtfeld ist bei dem Dört- 
chen Grana an einem bei Zeitz jn die Elster 
































Elswick — El-Teb 


mündenden Wasserlauf zu suchen, nicht an dem 
nordwärts gelegenen Grunau-Bach oder bei 
Hohen-Mölsen.) Da Rudolf zwar nicht daran 
denken konnie, auf einem Damm das gefahr. 
drohende Gelände angesichts des Feindes zu 
durchschreiten, gewiß aber die Überlegenheit an 
Zalıl besaß, so teilte er seine Streitkräfte. Er 
ließ einen Teil der Ritter absitzen u. unter dem 
Befehl Otto von Northeims die Sumpfübergänge 
besetzen. Dann umging er, mit dem Gros west 
ich ausbiegend, das Hindernis. So mußlo Hein- 
ich, die Elster im Rücken, fechten. Die nunmehr 
entbrennende Reiterschlacht ward erst entschie- 
den, als Otto von Northeim mit seinen Fußkämp- 
fern aus dem Sumpfe hervorbrach u. die König: 
lichen in Flanke u. Rücken faßte. Heinrich ward 
geschlagen; die Sieger konnten aber ihren, Er- 
g nicht ausnutzen, da Rudolf von Schwaben, 
derGegenkönig, in derSchlacht tödlich verwundet 
ward. Vgl. E. Topp, Die Schlacht an der Elster 
(Berliner Dissertation 1904); H. Delbrück, Ge- 
schichte der Kriegskunst, Til (Berlin 1907). 
Elswick, westlicheVorstadi vonNeweastleon 
Tyne, bekanntdurchdie Armstrong. Werke (s. Arm- 
strong). Ursprünglich beschäftigten sich die Werke 
nurmitGeschützlabrikation. Sein erstes gezogenos 
Hinterladergeschütz stellte Armstrong 1850 her; 
es war ein dreipfündiges Mantelrohr: Stahlscelo 
mit schmiedesisernen Verstärkungsringen — mit 
einem von oben einzuführenden Verschlußblock. 
Später wandte Armstrong einen Riegelvorschluß 
mit Hohlschraubo an. Obgleich dio Armstrong- 
Werke in E. in den Jahren 1860/61 auch erfolg- 
reich Hinterladegeschütze von größerem Kaliber 
(bis zu 15,2 cm) herstellten, behielt die britische, 
Marine doch bis 1880 das Vorderladesystem bei 
Als 1878 dio Elswick-Werke ein Rohr von 20,3 cm 
u. 141 Gewicht hergestellt halten, wurde das 
Armstrong’System — Stahlsecle mit schmiede- 
eisernen Ringen (coils) — in der Staatsfabrik zu 
Woolwich angenommen unter gleichzeitiger Ein. 
führung des französischen Schraubenverschlus- 
ses. In dem Kampf zwischen Geschütz u. Pan- 
zer stiegen die Kaliber schnell von 25,4 cm, 
30,5 cm auf 34,3 u. 41,3 cm. Die von Armstrong 
gelieferten 41,8 cm Geschütze von 110 I Gewicht, 
ie nur auf Sanspäreil, Benbow u. Victoria auf. 
estellt wurden, erwiesen sich aber als ver- 
fehlt; sie versagten teils schon beim Anschie- 
Ben u. wurden daher wieder aufgegeben. 1880 
begannen die Elswick-Werke auf oigeno Hand 
mit der Konstruktion von Schnelladekanonen. 
Das ersto Geschütz dieser Art, ein 12 cm, wurde 
auf Befürwortung des damaligen Kapitäns zur 
See Fisher (späteren 1. Seclords) in der bri- 
schen Marine eingeführt, 1891 begann in Eng- 
land die Konstruktion von Geschützrohren nach 
dem Drahtsystem, dem sogenannten Woolwich- 
Verfahren, das nun auch in den Elswick-Werken 
angenommen wurde. Diese Werke sind allmäh- 
lich erweitert u. mil anderen verschmolzen wor. 
den; sie umfassen jetzt unter der Bezeichnung 
ir W.G. Armstrong, Withworth & Co. Limited“ 
i . Die Elswick:Works 
haben eine Geschütz, eine Stahl- u. eine Ma- 
schinenabteilung, Geschütze werden auf 
den Schießplätzen von Risdale u. Silloth er- 
probt; die Stahlabteilung liefert pro Woche bis 
zu 12000 t Stahl; dio Maschinenabteilung stellt, 
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Dampf. u. hydraulische Maschinen, Krane usw. 
her. Die Elswick Shipyard (Schiffswerti), 
1883 errichtet, beschäftigt sich besonders mi 
Bau u, Ausrüstung von Kriegsschiffen. Die Wa 
‚ker Shipyard baut hauptsächlich Handels- 
schitfe, daneben aber auch Kriegsschiffe. Die 
Scotswood-Works sind bestimmt für Bronze- 
gießerei, Geschoß- u. Zünderfabrikation u. haben 
eine Abteilung für den Bau von Automobilen. 
Zur Unterstützung der Elswick-Werke, nament. 
lich in bezug auf die Lieferung von Panzerplat- 
ten für den Kriegsschiffbau, wurden 1897 di 
von Withworth 1832 gegründeten Oponshow 
Werke bei Manchester mit der Firma Armstrong 
vereinigt. Sie verfügen über ein großes Stahl: 
werk u. eino Anlage für Panzerplaltenfabrika- 
ion mit einer 120001.Prosseu. einem bedeutenden 
Walzwerk. Die Thames Ammunition Co, in 
Brith liefert Sprengstolfe aller Art. Die Elswick 
Werke sind somit imstande, Kriegsschiffe mit 
voller Armierung u. Munitionsausrüstung zu 

fern. Von 1893 bis 1903 wurden in E. 3353 Ge- 
schützrohre von 34,3 cm bis 7,62 cm Kaliber u. 
2084 kleinere Geschütze hergestellt mit einem 
Gesamtgewicht von 151461. Die Gesamtzahl 
der in demselben Zeitraum angefertigten Lafet- 
ten betrug 7269. Bis 1905 erbauten die Elswick- 
Werke für di 'he Regierung 88 Kriegs- 
schitfe u. armierien 76; für fremde Regierungen 
wurden 96 erbaut u. 95 armiert. Auf der Walker 
Shipyard sind gegen 700 Kauffahrteischiffe vom 
Stapel gelaufen. Der jetzige Leiter (chairman) 
der Firma Armstrong, Wilhworth & Co, Sit 
Andrew Noble, der seinerzeit als junger Artil- 
lerieolfizier (captain) in die Firma eintrat, kenn- 
zeichnete kürzlich deren jetzige Leistungsfähig- 
keit in bezug auf den Kriogsschiffbau folgender- 
maßen: „In E. sind zurzeit drei Schiffsstapel- 
plätze tür den. Bau der größten, Kriegsschiffe 
vorhanden, auf denen drei Schiffe vom Dresd- 
nought-Typ innerhalb zweieinhalb Jahren gleich“ 
zeitig gebaut werden können, u. es ist möglich, 
im Anschluß daran drei weitere Schiffe des 
































gleichen Typs, innerhalb der folgenden 15 Mo- 
nate ferligzuslellen, da mit Hilfe der Openshow- 
Werke die Vorbereitungen zum Bau der Schiffe 
schnell genug getroffen werden können.“ An 
größeren Schiffen haben dio Elswick-Werke in 
fetzter Zeit gebaut: das britische Linienschiff 
Superb, den Panzerkreuzer Inyincible u. das bra- 
silische Linienschiff Minas Geraes. Superb wurde 
noun Monat nach Kiellogung vom Stapel gelas- 
sen, Invinciblo nach 12 Monaten u. Minas Geravs 
nach 16 Monaten. 

Elswick cup, eineLiderung für Schrauben- 
verschlüsse von Geschützen, konstruiert vom 
Elswick-Werk, war in der britischen Schiffs: 
artillerio vor” Annahme der de Bange-Liderung 
eingeführt. Sie bestand aus einer vorn am Ver. 
schluß angeschraubten stählernen Scheibe (disc) 
von napfförmigem Querschnitt. Ihr Rand preßte 
sich beim Schuß fest gegen einen im Rohr ange- 
brachten Kupferring. Die Liderung war insofern 
unvorteilhaft, als der vorstehende dünne Rand 
leicht beschädigt werden konnte. 

EI-Teb, Platz an der Küste des Roten Mee- 
res, unweit Sauakin. Dort wurde am 4. Februar 
1884 der zum Entsatz von Tokar ausgeschickte 
General Baker-Pascha von 1200 Mahdisten 
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überfallen. Der größte Teil seines Heeres wurde 
nicdergemacht, wobei 3000 Gewehre u. d Krupp- 
sche Geschütze in die Hände der Araber fielen. 
‚Am 29. Februar 1881 erfocht an derselben Stelle 
der mit einer britischen Streilmacht von 4000 
Mann entsandte General Graham einen Sieg u. 
entsetzte Tokar. 

Elterntaxe wird in Osterreich-Ungarn 
von Eltern entrichtet, deren Söhne die Dienst. 
ersatztaxe bezallen, sofern ihr Einkommen 4000. 
Kronen übersteigt. Val. Reichsgesetzblatt 
Nr. 70 vom 13. Juni 1880, Gesetz vom 10, Fe- 
bruar 1907. 








befestigte Stadt in der porlugiesi 
rovinz Alemtejo, gilt als stärkste Festung 
Portugals (14000 Einwohner), E. liegt auf 
inem Höhenzuge, hat eine Umwallung mit 
ieben bastionierten Fronten u. zahlreichen 
Außenwerken, außordem zwei Forts: da Graga 
u. S. Lucia, die das Vorfeld überhöhen. Jenes, 
1764 vom Grafen Ernst von Schaumburg.Lippe 
angelegt, galt bisher für uneinnehmbar. Das von 
den Mauren erbaute Schloß wurde 1608 u. 
17U1 vergeblich von den Spanien belagert. — 
Schlacht im Januar 1059 (Spanisch-Portu- 
iesischer Krieg). Der spanische Befehlshaber, Don 
Eis de Haro, ein Hlling, der von der Kriege: 
kunst wenig verstand, befohligie 14000 Mann 
Infanterie, 5000 Mann Kavallerie, um E. den 
Portugiesen abzunehmen. Diese schlugen jedoch 
die Spanier, dio 4000 Mann, dazu ihre Artillerie 
u. Bagage verloren. 

Elvira, chemals Stadt in dor Nähe von Kor- 
deva in Spanien, 755 besiegte der Omaijade 
Abd er Rahmän bei E. den abbasidischen Statt- 
halter Jusuf el Fehri. 

Emndeddin Zenki (Imad Eddin Zen- 
gPÜ. Stra 1000 bis 1146, Emir von Mosul. 

"war der Sohn des Emirs Aksonkor von Halcb, 
stand seit 1104 im Solde des Emirs von Mosul u. 
wurde 1187 zum Atabek, das heißt Vormund u. 
Wesir, des unmündigen Emirs von Mosul ernannt, 
Bestrebi, seine Macht zu erweitern, eroberte er 
1128 Haleb u. gewann 1137 durch einen Sieg 
über König Fulko von Jerusalem die Burg Barin. 
Mehrere Versuche, Damaskus zu nehmen, schei- 
terten durch das Zusammenwirken der christ- 
lichen Fürsten von Jerusalem u. Antiochia; da 

;ogen eroberte E. im Herbst 1144 Edessa. Diese 
‚berung wurde, da sie die christlichen Kreı 
fahrerstaaten bedrohte, der Anlaß zum zweiten 
Kreuzzuge (1147 bis 1119). E. genoß die Früchte 
seines Sieges nicht lange. Von Edessa rief ihn 

die Empörung seines Mündels nach Mosul zuri 

u. am 15. September 1146 würde er von 

Diener ermordet. Vgl, Kugler, Studien zı 

schichte des zweiten Krouzzuges (Stutigart 1868); 
Sybel, Kleine historische Schriften, Bd. 1 

huttgart 1880); Bernhardt, Jahrbücher der 

deutschenGeschichte: Konrad Ill. (Leipzig1883) 

Emanuele Filiberto, Herzog von Sa- 


voyen; s. Savoyen. 

babe), Ortschaft 
3km nordwestlich von Kairo, am linken Ufer 
des Nils, Schauplatz der berühmten Schlacht 
bei den Pyramiden am 21. Juli 1798. Die 
Pyramiden, nach denen die Schlacht gewöhnlich 
genannt wird, liegen 12km südwestlich davon. 
5. Pyramiden. 





















































Elterntaxe — Emel& 


Embargo (us dem spanischen Wort em- 
bargar — anhalten) heißt im Völkerrecht das als 
Nepressalie (Wiedervergeltung) zulässige gewalt- 
same Festhalten von gegnerischen Privatschif 
fen in Häfen u. Küstengewässern. Über Not- 
embargo s. Angarie. Unter Generalembargo 
versteht man das zeitweilige Zurückhalten so- 
wohl dor eigenen wie der fremden Schiffe, um 
das Bekanntwerden gewisser Tatsachen zu ver: 
hindern, z.B. 1870 bei Ausbruch des Deutsch- 
Französischen Krieges zur Geheimhaltung der 
Sperrungsarbeiten im Kieler Hafen. 

Emmbateria, die spartanischen Militär 
märsche, die von der Phalanx beim Anmarsch 
zur Schlacht gesungen wurden. Ein Beispiel ist 
unter den Gesängen des Tyrtäus erhalten. 

Embrun, das alte Ebrodunum, Stadt im 
französischen Departement Hautes-Alpes, etwa 
3500Einwohner, wichtig in Verbindung mit Brian- 
son u. Mont Dauphin als Sperrpunkt der im obe- 
ren Durance-Tal mündenden Alpenstraben. 1583 
eroberten die Protestanten, 1092 die Savoyer 
die Stadt. 

Embuskaden (f. embuscades — e. am 
bushes), eigentlich Hinterhalt, hießen die bei der 
Belagerung von Sebastopol von der Laufgraben- 
wache vorgeschobenen u. auch bei Tage be. 
setzten Schützenlöcher. 

Nie Soe- u. Handelsstadt im preu 
Bischen Regierungsbezirk Aurich, 16500 Ein- 
ohner, die Lrüher unmiliibar an der Es ig 





























dureh. non Kanal verbunden, denen Außer 
Teil den Außenhafen bildet, Der Kanal ist 1400m 
lang u. bei mittlerem Niedrigwasser 7,5 m tel 
Der innere Teil des Kanals, der neue Binnen 
hafen, ist durch Schleusen vom Außenhafen ge- 
{rennt, 1250 m lang u. 6,öm tief. Der Hafen ist 
durch Einschnitte in das Ufer zu beiden Seiten 
vergrößert. In einen dieser Einschnitte mündet 
der Dorimund-EmsKanal, In, die äußerste Ver, 
gerung des Kanals mündet in der Stadt der 
Him$Jnd&Kanal, Der gesamte Sechandel Eudens 
betrug 1908 1,3 Millionen Tonnen, etwas über 
ein Drittel des’von Bremerhaven. Die durch den 
Dortmund-Fins-Kanal erhoffte Zunahme desVer- 
kehrs ist bis 1909 aungeblieben. F. ist Haupt 
platz der deutschen Heringsfischerei u. Ausgangs- 
punkt der Kabel nach England u. aller großen 
Unterseckabel Deutschlands, S, Deutsch-Atlan 
tische u. Deutsch-Niederländische Telegraphen- 
gesellschaft, 

Seit 1895 freie Reichsstadt unter holländischem 
Schutz, wurde die Stadt 1684 auf Grund von Ver- 
trägen Sitz der vom Großen Kurfürsten bogrün- 
deten Afrikanischen Kompagnie u. Hauptbafen 
der brandenburgischen Flotte. 1714 fiel E. an 
Preußen, 1808 an Holland, 1810 an Frankreich, 
1814 an Preußen, 1815 an Hannover, 1866 an 
Preußen. —E. wurde am 25. September 1761 von 
französischen leichten Truppen überfallen, die 
die englische Besatzung von 200 Mann gefangen- 
nahmen, sich aber nur mit Unterstützung meh- 
rerer Bataillone gegen die zu den Waffen grei- 
fenden Bürger u. Bauern der Umgegend behaup- 
ten konnten. 

‚Emel6, Wilholm, Maler, gcboren 1830, 
storben 1905. Zunächst zog er geschichtliche 

















Emeritalkasse — Emigranten 


tive vor u.malte z. B. dio Schlacht von Stockach 
1799 u. Episoden aus den Schlachten bei Aspern 
u. Waterloo; 1867 schuf er in Wien, wohin er 1861 
.ezogen war, sein Hauptwerk, „Die Schlacht bei 
Würzburg 1703. DerDeutsch-Französischekrieg 
richtete sein Interesse auf die Zeitgeschichte(Ge- 
fecht bei Elsaßhausen, Schlacht bei Dijon, Epi- 
soden von Wörth u. Belfort); jedoch verließ er 
deswegen sein früheres Gebiet nicht ganz: so 
malte er 1879 die „Schlacht bei Dettingen 1743". 
Seit 1880 bearbeiiete er mit Vorliebe auch das 
militärische Genrebild. 
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zeit die ausgedienten Soldaten, die Anspruch 
auf eine Geldabfindung oder ein Landgut, so- 
wie auf Verleihung des Eherechtes u., wenn sie 
Ausländer waren, des Bürgerrechts erhielten. 
Emesa, jetzt Homs, alte Stadt im türki- 
schen Wilajet Syrien, am Nahr-el-Asi (Oron- 
tes); wurde 72 n.Chr. durch die Römer mit der 
syrischen Provinz verschmolzen, 1093 durch den 
Seldschuken Tutusch, 1138 durch Emadeddin 
Zenki, 1176 durch Saladin erobert. Die Mon- 
golen erlitten am 10. Dezember 1260 u. am 3 
ktober 1281 bei E. große Niederlagen, siegten 
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Zum Artikel Emden. 
Die Hafenanlagen von Emden. 


Emeritalkasse, in Rußland eine 1859 
gegründete Pensionskasse zur Erhöhung der un- 
genügenden staatlichen Pensionen der Offiziere 
ü. Beamten von Heer u. Flolte, sowie ihror Hinter- 
bliebenen. Die Kasse zahlt als Zuschuß das ein- 
einhalbfache der Stantspension u. erhältsich aus 
den Beiträgen der zum Beitritt verpflichteten 
Offiziere usw., ferner aus Zuschüssen des Staa 
tes u. persönlichen Zuwendungen des Zaren 
Den Grundstock der Kasse stiftete einst Kaiser 
Alexander II. Ihr Vermögen beläuft sich jetzt 
auf etwa 120 Millionen Rubel. Die E, hat oft mit 
finanziellen Schwierigkeiten gekämpft. Für 1911 
ist ein neues Ponsionsgesetz geplant, das andere 
Grundlagen schaffen soll. 

Emeriti, im römischen Here der Kaiser- 











aber am 23. Dezember 1209 über, di Agrpier. 
Am 7. Juli 1832 siogto Ibrahim Pascha bei E. 
über den Pascha von Aleppo. 

Eımhofen (Emhot), Dort in Bayern (Ober- 
pfalz), an der Vils, 25km nördlich von Itegensbu 
Gefechtam27.März 1703zwischenbayerischen 
Truppen unter Feldmarschall Graf Arco u. Reichs. 
truppen unter Feldmarschalleutnant Markgraf 
Georg von Brandenburg-Ansbach. Vgl. Kriegs 
archiv, Die Feldzüge des Prinzen Eugen von 
Savoyen (Wien 1877 bis 1898); Staudinger, 
Geschichte des kurbayerischen Heeres, II (Mün- 
chen 1905). 

Emigranten, Bezeichnung für die Anhän- 
ger des Königtums — größtenteils Adlie 
auch Kleriker aller Art —,die während der Franzö- 
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sischen Revolution ins Ausland, namentlich nach 
Deutschland gingen. Die E. spielten bei Ausbruch 
des Ersten Koalitionskrieges insofern eine nicht 
unwesentliche Rolle, alsihr Treibeninden Städten. 
äm Rhein den Ausbruch des Kampfes zum Teil 
herbeiführto u. ihre vielfach unrichligen Schilde. 
rungen dieKriegführung.er Verbündeten, nament- 
lich des Herzogs von Braunschweig, nachteilig 

beeinflußten. Während des ganzen Braten Kor 
alitionakrieges fochten auf dem deutschen Kriegs‘ 
schauplatze Emigrantenkorps, bestehend aus Ad- 
ligen u. einzelnen übergetretenen Teilen deralten 
königlichen Armee, anfangs unter Führung der 
Brüder Ludwigs XVI., später unter dem Prinzen 
Conds. Ihre Stärke ist nicht genau festzustellen, 
dio Angaben wechseln zwischen 6000 u. 16000. 
Mann. Nach dem Frieden von Campo-Formio 
nahm Kaiser Paul von Rußland die Reste des 
Condöschen Emigrantenkorps in seine Dienste, 
in denen sio am Zweiten Koalitionskriege teil: 
nahmen. Nach dem Frieden von Lüneville ward 
das Korps aufgelöst. Auch in England fanden 
sich während des Ersten Konlitionskrieges E. in 
größerer Zahl zusammen, die mit Hilfe der br 

tischen Regierung 1795 eine mißglückte Unter- 
mehmung gegen dio französische Westküste 
machten (Quiberon). Die Machthaber der Fran- 
zösischen Revolution richteten gegen die E. eine 
‚ganze Reihe der schärfsten Strafedikte. Sie wur- 
den mit dem Tode bedroht, ihre Güter u. zum 
Teil auch die ihrer nicht ausgewanderten Ange- 
hörigen eingezogen. Erst das Konsulat milderto 
allmählich Sie Emigrantengesetze u. ließ einen 
großen Teil der Ausgewanderten wieder zurück- 
kehren. 

Emilia, Landschaft Oberitalions südlich vom 
Po, umfaßt u. a. die Provinzen Bologna, Ferrara, 
Modena, Parma. Der Name rührt von der Vin 
Anıilia her, jener berühmten IHeerstraße, 
der Konsul M. Amilius Lepidus 177 v.Chr. er- 
baute. Sie führte von Piacenza am Po über 
Parma, Modena, Bologna nach Ariminum (Rimini) 
am Adriatischen Meere. 

Emilia major, Gestül im ungarischen Ko- 
mitat Torontal, gehört dem Herzog Robert von 
Parma. Es sind 60 bis 60 Stuten vorhanden. Ge- 
züchtet werden große u. starke Reit- u. Wagen- 
pferde englischer u. normannischer Abstammung. 

Emil Maximilian Leopold, Prinz 












































von Hessen, geboren 1790, gestorben 1878; 
Hessen. 
Emine,altesGetreidemad: im Waadtlande 
u. Neuenburg = 1521, in Piemont = 231, 
in Frankreich verschieden von 20 Dis 471. 
Emin Pascha (Eduard Schnitzer), ge- 





boren 1840 in Oppeln, Arzt, Naturforscher, Gou- 
sorneur der ägyplischen Aquatorialprovinz, ein 
Mann von lauterem Charakter, seltenen Geistes- 
gaben, grober erzensgüte, Plichtireu, Beharr 
, Selbstvorleugnung u. hohem. wissen. 
Schatiichem Sırabon. Br Wache 1805 ba 1075 
Reisen in der Asiotischen Türkei, trat 1876 in 
ägyptische Dienste u. wurde von Gordon 1878 
zum Gouverneur der Äquatorlalprovinz ernannt, 
die er wissenschafllich erschloß u. deren Kultur 
er begründete. Er hatte dabei mit den Sklaven. 
igern u. dem Widerstreben seiner ägyptischen 
Bökmien u Oltziere zu kanpfen, in Re Surch 
den Aufstand von 1882 der Keim der Meuterei 














Emilia — Emmendingen 





drang. Die Eroberung der östlichen Nachbar- 
provinz, Dahrel Ohasal, durch die Mahdisten be- 
drohte üie eigene Provinz, die nach dem Fall 
Chartums u. der Ermordung Gordons von Ägyp- 
ten aufgegeben wurde. E. hatto bis 1888 nur 
d lichsten Standorte verloren, deren Offi- 
ziere die befohlene Räumung nicht ausgeführt 
hatten, als Stanley mit einer britischen Entsatz- 
expedition erschien u. den Befehl des Khedive 
überbrachte, E. u. seine Untergebenen sollten 
sich entscheiden, ob sie mit Stanley über Sansi- 
bar heinfkehren oderbleiben wollten. Dieser Emins. 
Autorität aufhebendo Befehl, verbunden mit dem 
Gerücht, E. wolle die Truppen nach dem Süden 
in die Sklaverei führen, brachte 1889 eine Meu- 
terel in den nördlichen Standorten zum Ausbruch. 
E. ward gefangen, abgescizt u. zum Tode verur- 
teilt. Die bei einem erneuten Anstrum der Mahdi- 
sten unter den Meuterern ausbrechende Panik 
benutzte E. nicht, um die Zügel der Regierung 
wieder zu ergreifen. Zwar war er persönlich 
mutig, aber ihm fehlte es an schnellem Ent- 
schluß u, rücksichlsloser Taikraft. Als Stanley 
zurückkehrte, setzten die Meuterer E. wieder ein, 
um mit jenem zu verhandeln. Mit 600 Köpfen 
folgte E. Stanloy nach Bagamojo. Von einem 
schweren Unfall wiederhergestellt, trat er in deut- 
sche Dienste u. führte 1890 eine Expedition in. 
das Seengebie zur Festigung des deutschen An- 
schens, Er hißte in Tabora die deutsche Flas 
traf bei Mpapu die deutsche Emin-Pascha-Ex- 
pedition unter Dr. Karl Peters, legte Stationen. 
an u. gelangte 1891 nach Undussuma. Dort 
schlossen sich ihm 198 Mann seiner alten Trup- 
pen an, mit denen er im März 1892 nach Kame- 
Fun aufbrach, obaleich or die Schkraft eines 
Auges eingebüßt hatte u. an starken Blutungen 

it. In der Nähe von Kibonge ward er am 20. 
Oktober 1892 ermordet. Vgl. Stuhlmann, N 
Emin Pascha ins Herz von Afrika (Berlin 1804); 
Stanley, Im dunkelsten Afrika, deutsch von 
Woboscr (Leipzig 1800); Jophsonu. Stanley, 
Emin Pascha u. dieMeuterei in Aquatoria, deutsch. 
von Wobeser (Leipzig 1890); Casali, Zehn, 
Jahre in Aquatoria u. die Rückkehr mil Emin 
Pascha, deutsch von Reinhardstötter (Bam- 
berg 1891). 

Emir, lürkischeBezeichnung fürFürst, Häupt- 
ling; auch arabischer Titel. 

Emmendingen, SiadtimsüdlichenBaden. 
Schlacht am 19. Oktober 1796 (Erster Koali. 
onskrieg 1792 bis 1797). Die französische Rhein. 
Armee unter Morcau war Mitte Oktober 1796 
nach der Schlacht bei Biberach durch das Höllen- 
tal in die Gegend von Freiburg zurückgegangen. 
Moreau beabsichtigte, sio weiter nordwärls, nach. 
Kehl, zurückzuführen. Zunächst blieben jedoch 
die Division Sainte-Suzanne bei Riegel links 
der Elz, die Division Beaupuy rechts der Elz 
bei Malterdingen, die Division Duhesme bei E., 
je eine halbe Division bei Waldkirch (Gerard) u. 
Zähringen (Lecourbe). 24 Eskadrons standen bei 
Holzhausen in zweiter Linie. Die Division Fe- 
Fino befand sich noch bei Todtnau. Der fran- 
zösischen Armee gegenüber vereinigte der Erz. 
herzog Karl bis zum 17. Oktober die Heeres. 
teile von Petrasch, Nauendorf, Latour u. 
eine durch ihn selbst vom Niederrhein herange- 
führte Abteilung, im ganzen etwa 28000 Mann, 















































Emo — Empfang 


bei Eitenheim, Malılberg u. Bleibach. Die Abtei- 
lung Frölich-Conde erreichte am 18. die Gegend 
von St. Märgen. Der Erzherzog war zum Angriff 
entschlossen u. setzte ihn auf den 19. fest, ob- 
wohl mehrtägige Regengüsse die Gewässer ange- 
schwellt u, das Land aufgeweicht hatten. Er be- 
fahl, daß Nauendor! mit 8 Bataillonen u. 12 Ea- 
kadrons Waldkirch, Wartensiehen mit 121/, Ba- 
taillonen u. 23 Eskadrons E. angreifen, eine dritte 
Kolonne, 8%/, Bataillone u. 15 Eskadrons unter 
Latour, über Heimbach—Malterdingen auf Kön- 
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RepublikVenedig, geboren 1731, aus adiger, set 
Jahrhunderten in den Seekriegen bewährter F 

milie, zeichnete sich 1755 in den Kämpfen gegen 
die Barbaresken aus u. wurde 1705 Admiral. Als 
1784 dio Feindseligkeiten zwischen der Republik 
u. dem Bei von Tunis ausbrachen, beschoß er 
Goletta u. baute dazu schwimmende Batterien. 
Er starb plötzlich 1792, nachdem er hohe Staats: 
u. militärische Ämter innegehabt hatte. In einer 
Zeit des Niedergangs war er durch sein Pflicht- 
gefühl eine Ausnahme unter den Zeilgenossen, 

















dringen vorgehen u. die vierte — 6 
Bataillone, 32 Eskadrons unter dem 
Fürsten von Fürstenberg — Ken. 
zingen beseizen u. gegen Riegel de- 
monstrieren solle. Ehe die Angriffs- 
bewegungen der Österreicher in Fluß 
kamen, begann der Kampf an ihrem 
linken Flügel, wo Teile der Division 
Ferino u. der bei Zähringen stehenden 
französischen Brigade die kaiserlichen 
Vorposten gegen Bleibach u. in der 
Gegend von St. Märgen zurückdräng- 
ten. Im Laufo des Tages wurdejedoch 
die Division Ferino durch Frölich zum 
Aufgeben der errungenen Vorteile ge- 
zwungen. Nauendorf eroberte Wald- 
kirch, vermochte aber die Franzosen 
von den Höhen südlich der Stadt nicht 
zu vertreiben. Erst am Abend zogen 
sie freiwillig auf Suggenthal ab. In 
der Mitte war der Feldzeugmeister 
Wartensleben, dem dabei der. linke 
Arm zerschmeitert wurde, die Division. 
Duhesme über die Elz ebenfalls in der 
Richtung auf Suggenthal zurück. Die 
dritte Kolonne vertrieb die Franzosen 
unter lebhaftem Kampf aus Malterdin- 
zen, bemächtigte sich der Brücke von 
öndringen u. gelangte bis Theningen. 
Die vierte Österreichische Kolonne be- 
schränkte sich darauf, die Division 
Sainte-Suzanno durch eine Kanonade 
bei Riegel festzuhalten. Der Erzherzog 
hatte seinen Willen, die Franzosen aus 
ihrer Stellung an der Elz zu verirei- 
ben, erreicht, aber keinen entscheiden. 
den Erfolg erzielt, obwohl diefast 20km 
breite Aufstellung der Franzosen Ge- 
legenheit bot, an einer Stelle mit ve 
saimmelter Kraft durchzustoßen u. die 
Franzosen in ernste Bedrängnis zubrin- 



































gen, Moreau konnte seine Armeo in der 
Nacht zum 20.Oktobor zwischen Denz- 
fingen u. Riegel vereinigen. Erzherzog 
Karl setzte am 20. den Angriff fort. Die erste u. 
zweite Kolonne nahmen unter seiner persönlichen 
Leitung Denzlingen u. Heuer, die viert Ric- 
gel. Latour fand bei Nimburg kräftigen Wider- 
stand. Morcau führte in der folgenden Nacht 
seine Armee (32000 Mann) ungestört teils über 
Alt-Breisach auf das linke hein.Uler, teils über 
Freiburg aut Schliengen zurück. Die Verluste 
der.beiden Armeen sind nicht festzustellen. Vgl. 
(Schütz u. Schulz), Geschichte der Kriege in 
Europa, Teil IV (Leipzig 1830); Precis des 
Campagnes de 1790 ei 1797 en Ihalie et en 
Allemagne (Brüssel 1889). y 

Emo, Angelo, der lcizie große Admiral der 














Schlacht bei Emmendingen, 19. Oktober 1796. 


so daß man sagte, er sei zu spät geboren worden 
u. zu früh gestorben. 

Emipan, Längenmaß in Französisch-Indien 
== 12 Doigts = 25,997 cm. 

Empfang (f. riception — c. reception), 
Deutschland. Durch den militärischen E. 
wird reisenden Fürsten u. ihren Gemahlinnen 
eine Ehre erwiosen, die sich nach ihrem Range 
abstuft. Er findet hur an Zielpunkt der Reise 
oder bei längerem Zwischenaufenthalt u. nur bei 
Tage statt, u, wird in jedem Fallo von Allerhöch- 
ster Stelle befohlen. Bei großem E. meldet 
in der Regel der Rommandierende General 
auf der ersten Eisenbahnstation des Korpshezirks, 
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der Gouverneur, Kommandant oder Garnison. 
älteste auf dom Bahnhofo des Ankunftsorles. 
Dort ist eine Ehrenkompagnie (Eskadron 
oder Batterie) zu Fuß, das Ölfizierkorps des 
Standortes u. in Kavalleriestandorten eine Eska- 
ron zu Pferde als Geleit, ein, Oberleutnant 
oder Leutnant als Ordonnanzoffizier aufgestellt. 
Eine zweite Ehrenkompagnie steht am Ab- 
steigequarlier u. gibt als Ehrenwache die erlor- 
derlichen Posten. Der Anzug ist immer Parade- 
anzug. Beim E. in Festungen oder in der Burg 
Hohenzollern werden von den Fostungswerken 
Ehrenschüsse abgegeben. Bei kleinem Emp- 
fang fall Sie Begleitung durch den Kommandie- 
renden General, die Aufstellung der Ehrenkom- 
pagnien, des Offizierkorps, der Geleiteskadron u. 
des Ordonnanzoffiziers fort, Anzug ist Dienst- 
anzug. Vgl. Garnisondionstvorschrift. 
In Österreich-Ungarn gebührt ein feier- 
licher Empfang bei amtlich angesagter Ankunft: 
dem Kaiser u. der Kaiserin, den Mitgliedern des 
Herrscherhauses, fremden Regenten u. ihren 
Farnilien, hohen Mülitär-, Marine- u. Landwehr- 
personen, die mindestens die Stellung eines Kom- 
mandierenden Generals einnehmen, diesen jedoch 
im eigenen Armtsbereich. Auch hier stuft 
sich der Empfang, der ähnlich wie in Deutsch, 
and ausgeführt wird, nach dem Range ab. Wird 
der E. abgesagt, so werden bei Ankunft Ihrer 
Majestäten nur eine Ehrenwache mit Fahne, den 
übrigen Personen nur Ehrenposten gestellt. 
Empfangsabteilung, 5. Hauptverband. 

















platz. 

Empiriker nennt man Männer, dieihrKön- 
nen lediglich der eigenen Erfahrung verdanken. 
Da diese aber von der Eigenart der Persönlich. 
keit u, der Umstände, unter denen sie handelt, 
abhängig ist, so ist sio naturgemäß einseitig u. 
lückenhaft, Selbst ein langes Kriegsleben kann 
dem E. nicht alle Erscheinungen des Krieges 
zeigen. Da er ferner die Erlahrungen anderer 
nicht kennen lernt u. den inneren Zusammen- 
hang der Dingo nicht untersucht, bleibt er an der 
Oberfläche der Erscheinungen haften. Bestenfalls. 
leistet er handwerksmäßig in bekannten u. ge. 
wohnten Verhältnissen Gutes; in ungewohnlen 
Lagen wird er meist versagen. Nur ein unter- 
suchender Verstand kann die vielseiligen 
scheinungen des Krieges in ihren Wechselwir- 
kungen erlassen u. sich aneignen, Hiergegen 
sträubt sich der E, der den Wort des Nachden- 
kens u. der Theorie bestreitet. Ist schon. die 
Kriegserfahrung des einzelnen leicht trügerisch, 
so wird der E. des Übungsfeldes meist zum Zerr: 
bilde des Soldaten, dessen Routine auf dem ihm 
fremden Gebielo des Krieges um s0 cher vor- 
sagen wird, je mehr er sich an Formen u. For- 
mein hält, 

Emplacement, veralteter Ausdruck für 
Einschnitt, wurde hauptsächlich zur Bezeich- 
nung von Geschützdeckungen — im engeren Sinne 
für über Bank feuernde Feld. u. leichte Belage- 
rungsgeschütze — gebraucht. 

mpyem (1. empyöme — e. empyema), Eiter- 
brust,Eiteransammlung im Brusifellsack als Folge 
won Brustfellentzündung. 

Ems (lateinisch Amisia, holländisch Eoms), 
Fluß im nordwestlichen Deutschland, hat seine 
Quellen in 104 m Meereshöhe amSüdwestabhang 

















Empfangsabteilung — Ems 


des Lippeschen Waldes, gehört aber mit seinem 
‚anzen Lauf dem Tiellande an. Die E. verläßt 
das Münsterer Becken bei Rheine (+25 m) am 
Ende des Weser-Gebirges, hat zunächst noch zur 
Rechten eine größere Geesiplatte, die sich durch 
das südliche Öldenburg bis zur Weser ausdehnt, 
betritt dann ganz. die traurige Moorlandschaft u. 
kurz vor der Einmündung in den im 13. Jahrhun- 
dert entstandenen Meerbusen des Dollarts in die 
Marsch Östfrieslands. Südlich von Leer erweitert 
ich derbis dahin 60Bis 70m breite Fluß zu einem 
‚vearm u. ist auf beiden Seiten von Deichen be- 
gleitet; diese bilden in der Niederung die einzigen 

‚rhebungen. Bis Rheine u,, mit Schwierigkeit, 
bis Greven hinauf schiffbar, wird die E. weniger 
durch ihre Wassertiefe als durch den schlammi- 
gen Grund u. am meisten durch die mächtigen 
Moorstrecken an beiden Ufern ein militärisches 
Nindernis. Das geht schon daraus hervor, daß 
sio von der begleitenden Eisenbahn nur einmal, 
unterhalb Rheine, überschritten wird. Die für 
die Schiffahrt u. zur Entwässerung der Moore 
zahlreich angelegten Kanäle verringern noch die 
Wegsamkeit. Die wichtigsten sind der Lingener 
Kanal, der Dorimund-Ems-Kanal u. der Ems- 
Vechte-Kanal, der dio E. mit dem niederländi- 
schen Wassernetz in Verbindung bringt. Mit dem 
‚Jade-Busen ist die E. durch den Ems-Jade-Kanal 
verbunden. Der Stadt Emden ist durch diese 
neuen Wasserwege, besonders durch die Verbin- 
dung mit dem wesiilischen Indutriebezirk die 
Hoffnung auf eine neue Blütezeit eröffnet worden. 
Die E. ist bis Papenburg für Seeschiffe bis zu 
4,51, bis Leer für solche bis 5,5m, bis Emden 
für Schiffe bis zu 7,5m Tiefgang schilibar. Bis 
dorthin beträgt die Tiefe des betonnten Fahr. 
wassers nicht unter 6,5 m bei Niedrigwasser. Der 
Unterschied zwischen Hoch- u. Niedrigwasser ist 
bei Emden 3m, bei Borkum &,7m. — Die Mün- 
dung der E. wird durch die Insel Borkum in zwei 
Hauptarmae, die Oster- u. Wester-Ems geteilt. Für 

roße u. miltlere Schiffahrt kommt nurdie Wester. 

in Betracht, die sich nordwestlich von Bor- 
kum wieder in drei Arme — Wester-Ems, Hubert- 
Gat u. Rill-Gat — teilt. Alle drei Fahrwasser 
ind betonnt; das tiefste ist das Hubert-Gat mit. 
icfe, das breiteste u. am meisten benutzte 
die Wester-Ems mit 7m bei Niedrigwasser. Gut 
geschützte Ankerplätze sind in der Außenems 
icht vorhanden. Erst bei Borkum können Schiffe 
inigermaßen geschützt liegen. Ebbe u. Flat kön- 
ine Stromgeschwindigkeit bis zu 4 Seemei- 
en in der Stunde erreichen. Weiler stromauf- 
wärts gibt es bessere Ankerplätze. Große Schiffe 
können jedoch nur bis Borkum gelangen. — Die 
Verteidigung der Ems-Mündung legt, da das linke 
Ufer zu }lolland gehört, bei Borkum u. Knock. 
‚Auf Knock hatte schon Napoleon ein Küstenwerk 
angelegt. 

Ems, Stadt u. Badeort im preußischen Regie- 
rungsbezirk Wiesbaden. Die das Tal einschl 
Senden Berge gewähren Schutz vor rauhen Win 
den; das Klima ist mild. Alle Emser Quellen, 
deren Ruhm bis in die graue Vorzeit zurück‘ 

ht, sind kohlensaure Nairon-Kochsalzihermen. 
Sie unterscheiden sich nur durch ihro Tempe: 
tur, die von 28 bis 50° schwankt, u. durch ihren 
Gehalt an freier Kohlensäure. Besitzer ist der 
Preußische Staat. Die berühmtesten der Trink- 
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trockenen Sommermonaten ist dio Tiefe häu- 
fig geringer. Außer den Endschleusen sind 
vier Schleusen von 33m Länge u. 6,5 m Breite 
vorhanden. Das letzte Kilomeier vor Wilhelms. 
haven ist auf 3m vertieft u. dient als Liegeplatz. 
Beim Bau war wohl seinerzeit die Absicht vor. 
handen, den Kanal auch von Torpedobooten be- 
nutzen zu lassen; doch machte die bald eintre- 
tende Vergrößerung der Torpedoboote diese Ab- 
sicht hinfällig. 

Encablure (Kabellänge), französisches nau- 
sches Maß, früher = 194,9, jelzt = 200m. 

Enceinte, in Deutschland veralteter Aus- 
druck für Stadtumwallung. In Frankreich 
unterscheidet man Enceinto de süretö (Sicher- 
heitsumwallung) gegen gewallsamen Angriff u. 
Enceinte de siöge gegen förmlichen Angriff, 

Eneke, August, preulischer Geuerlleut 
mant, geboren 1794 in Hamburg, wurde 1813 
Leutnant in der Hanseatischen Legion, 1852 Ge- 
‚neralmajor u. Inspekteur der preußischen 4. Ar- 
tillerieinspeklion u. war von 1854 bis zu seinem 
Tode Präses der Artillerie-Prüfungskommission. 
In dieser Stellung machte er sich besonders um 
die Einführung des gezogenen Geschützes 1855 
in Preußen verdient. E. starb 1860 als General- 
leutnant. Seinen Namen trägt das preußische 4. 
Fußartillerieregiment. Vgl. Müller, Festungs- u. 
Belagerungsarlerie (Berlin 1876; Denccke, 
Geschichte der Königlich Preußischen Artillerie. 
Prüfungskommission (Berlin 1909). 

Endäsch(Endäseh),Längenmaß, inÄgyp- 
ten=63,8icm, in Kleinasienu. Syrien-=65,3 cm, 
in Rumänien (Walachei) = 64,11 cm. 

Ende, in der Seemannssprache Bezeichnung 
für ein einzelnes Tau oder Taustück. 

Endemie, 5. Ansteckende Krankheiten. 

Endgeschwindigkeit (L vitesserestante 
— e. final eeloeity) ist die Geschwindigkeit des 
Geschosses auf einer gewissen Entfernung von 
der Mündung. Sie ist stets kleiner als die An- 
fangsgeschwinäigkit u, nimmt mit wachsender 
Entiernung ab; auf sehr großen Entfernungen, 
bei denen das Geschoß durch den Fall aus gro- 
Ber Höhe wieder einen Zuwachs an Geschwindig- 
keit erhält, kann sie jedoch wieder etwas zunch- 
men. Die E. wird entweder wie die Anfangsge- 
schwindigkeit gemessen oder mit Hilfe balli 
scher Tafeln errechnet. Ihre Kenntnis ist wich“ 
tig für die Beurteilung der Geschoßwirkung, be- 
sonders gegen widersiandsfähigo Ziele. 

Endonne. Batterie im Terntorialbereichdes 
französischen XV. Armeckorps; s. Frankreich 
(lcerwesen). 

Endunterlagen (auch Endwiderlager, 
Landfeston oder Landunterlagen), die Un. 
terlagen einer Brücke auf den Ufern. Sio übertra- 
gen die vom Tragwerk übernommenen Belastun- 
gen auf di Erde, 8. Drücke, Im Behelfsbrückn. 

u spricht man vom Landstoß. S. Behelfe. 
brückenbau. 

Energie, Fähigkeit, Arbeit zu leisten. Als 
Maßeinheit dient das Meterkilogramm (mkg), 
Absolutes Maßsystem. Man unterscheidet E. der 
Lage u. E, der Bewegung. Die Energie der 
Lago wird auch potentielle E., aufgespeicherte, 
E. oder Spannkraft genannt. "Ilierher gehört: 
die Arbeitsfähigkeit oiner gehobenen Last, eines. 
aufgesiauten Gewässers, eines geladenen Ge- 
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schützes, eines gespannten Bogens, einer auf- 
gezogenen Uhrleder, eines eingeschlossenen zu- 
Sammengepreßten Gases, der Brenn: u. Spreng- 
stoffe, der elektrischen Spannung, der Gravita- 
ion der Planeten zur Sonne usw. Die Energ 
der Bowogung heißt auch kinetische E., aus- 
gelöste oder Iendige Kraft. ierher gehört 
iie Arbeitsfühigkeit des elektrischen Stromes, 
der Wärmestrahlen, des Windes, des fließenden 
Wassers, des strömenden Dampfes, des abge- 
feuerten Geschosses, des Schwungrades, des 
Pendels usw. — 1’kg Steinkohlen entwickelt 
2. B. bei der Vorbrennung 7500 Wärmeein- 
heiten; mit einer Wärmeeinheit ist man im- 
stande, 427 ınkg zu leisten, demnach sind in 
1 kg Steinkohle 4500>< 427 3202500 mkg auf- 
gespeichert, die bei der Verbrennung ausgelöst 
werden. 

Enet, Fort im Territorialbereich des franzö- 
sischen XV. Armeekorps; s. Frankreich (Heer- 


’Enfants de tronpe, in Frankreich Sol- 
datenkinder, die auf Staatskosten zu Soldaten 
erzogen werden; s. Frankreich (Heerwesen). 

Enfants perdus, franzö 
nung für dio verlorenen Knechte 
Haufe, 

Endleld-Gewehr. ursprünglich das inder 
Gewehrfabrik von Enficid (Royal Small Armes 
Factory, Enfield Lock) hergestellte britische ge- 
zogene Vorderladergewehr M. 53 mit Expansıv. 

;eschoß von Pritcheit, die Waffe der britischen 

nee im Krim-Kriege. 1866 wurde das E. zum 
Ninterladernach System Sniderumgeändert, unter 
Beibehaltung des bogenförmigen Zugprofi 
genannter Rundzüge, deren os drei besad. Später 
nahm Großbritannien das Gewehr M. 71 mit Ver- 
schluß von Martini u. polygonalem Zugsystem 
vonllenry an — sieben Züge kamabernachher 
wieder auf das bogenförmige Profil zurück. 
Bezeichnung Enfiold bei den neueren en; 
Gewehren: Loe-Enfield M. 93, Leo Enfield M. 03, 
Martini-Enfield, bedeutet daher nur: Zugprotil 
nach Enfield. 

Enfillerbatterie (l. Batterie denfilade — 
&. enfilading battery), eine Batterie, die eine be- 
fstigte Front der Länge nach bestreichen soll. 
Damit ist die Lage solcher Batterien im Gelände 
ziemlich eng begrenzt, u. schon Vauban mußte 
seine Enfilierbatierien häufig außerhalb der An- 

isarbeiten seitwärts aufstellen, damit sie 
n Zweck erfüllten. Je größer der Umfang der 
feindlichen Stellung, je weniger stark sie ge 
krümmt ist, desto schwieriger sind die Enfiier 
batterien unterzubringen, da sie wiederum von 
Nachbarfronten in der Flanke gefaßt werden 
können. Man wird deshalb, um weit vom 
Feinde entfernt bleiben zu können, eine E. 
mit Flachbahngeschützen größter Tragweite be- 
Stücken. 

Enfilieren (f. enfiler, prendre d’icharpe — 
e.tocnfilade, torake), der Länge nach bestreichen. 
In der Seetaktik war das E. zur Zeit der Holz- 
schiffe eines der am meisten erstrebten Endziele 
des Mandyrierens, weil die Geschosse das Teind- 
liche Schiff der ganzen Länge nach bestrichen 
u. dabei oft ganze Batterien wegfegten. Gleich im 
Anfang der Schlacht bei Trafalgar, am21. Oktober 
1805,selzte.das Enfilierfeuerdesenglischen Flagg« 
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schiffs Vietory 400 Mann u. 20 Kanonen des fran- 
zösischenLinienschiffs Bucentaure außerGefecht. 
Bei den geringen Bestreichungswinkeln der Breit- 
seilgeschützederSegelschiffe Imganzen etwa 40%) 
war das E. nicht leicht. Wenn es aber gelang, so 
yar, es derartig wirksam, daß oft ein kleine 
Zahl von Schiffen überlegene Floitenteile von 
Wendermanövernabzuhalten vermochte, beidenen 
sie dem Gegner, wenn auch nur kurze Zeit, Ge- 
legenheit zu enfilierendem Feuer gegeben hälten, 
Durch ein derartiges Binden feindlicher Flotten. 
teile vorsuchte man, diese vom Eingreifen in den 
Entscheidungskampf an anderer Stelle abzuhal 
ten. Seit Einführung des Panzers, besonders der 
gepanzerten Querscholten, hat das E. an Bedeu- 
tung sehr verloren. 

Eingage, in Frankreich ein als Soldat An- 
geworbener; s. Frankreich (Heerwesen). 

Engag6 conditionnel d'un an, war 
in Frankreich die Bezeichnung für einen zu ein- 
jährigfreiwilligem Dienstausgehobenen Soldaten. 

jogenwärlig gibt es im französischen Here Ein- 
jährig Freiwillige nicht mehr. 

Engagement (Frankreich), Anwerbung, im 
besonderen freiwillige Dienstverpflichtung; 5. 
Frankreich (Heerwesen). 

Enge (t. däfild — e. defile), jede kürzere oder 
längere Verbindung zwischen zwei Gelände- 
abschuiten, die die Truppen zu Bewegungen in 
schmaler Front zwingt u. an der Entwickelung 
zur vollen Gefechtsbreite hindert, also Brücken, 
Dämme u, Wege durch ungangbares Weichland, 
schmale Landstreifen zwischen Gewässern — 
z.B. die Unterbrechungen der Seenketten in Ost- 
u. Westpreußen — steilwandige Täler, Sättel u. 
Pässe im Gebirge, Orts- u. Waldstraßen, Der Be. 
grift der E. wird aber nicht allein durch die Bo- 
schaffenheit desGeländesbestimnt, sondernauch 
durch die Waffengaltung u. durch den Entwicke- 
lungsraurn, dessen eine Truppe für die Gelechts- 
tätigkeit bedarf. Ein Wiesen-, Wald- odor Berg- 
gelände, das die Entwickeling der Infanterie 
wenig oder gar nicht behindert, oder durch die 
Deckung, die es bietet, sogar begünstigt, kann die 
Kavallerie, mehr noch die Artillerie, gefechts- 
unfähig an die Straßen fesseln; selbstder Anbau, 
wie Weingärten, Hopfen- u. hohe Getreidefelder, 
können für die beritienen Waffen das Geländo zu 
beiden Seiten der Wege ungangbar machen. Der- 
selbe Raum. der für ei 



























u. dadurch vor Umfassung geschützte Kampfstel- 
lüng bildet, wird für ein Korps, eine Armee an- 
gesichts des Feindes zur schwer durchschreit- 
baren E. Erwachsen daraus, ebenso wie durch 
schmale Übergänge über breite Flußläufe oder 
Gebirge für die Leitung der großen Operationen 
mancherlei Beschränkungen, so üben Engon jeder 
Art im Gefechte bestimmenden Einfluß auf die 
taktischen Maßnahmen aus. Ob u. wie die 
Schwierigkeiten der E, zu überwinden oder zum 
Nachteil des Gegners auszunutzen sind, das 
hängt in erster Linie von der Lago u. vom Go- 
fechiszweck ab. Es ist ein wesentlicher Unter- 
schied, ob eine E. für den Feind gesperrt oder 
für die eigenen Truppen beim Vormarsch oder 
Rückzug offen gehalten, ob dio Schwäche 
des Feindes beim Übergangs zu einem vernich- 
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tenden Schlago benutzt oder der Übergang selbst 
im Kampfe erzwungen werden soll. Im ersten 
Fallo, dem der Sperrung, verzichtet man von 
vornherein dem stärkeren Feinde gegenüber, 
wenigstens vorläufig, auf Herbeiführung einer 
Entscheidung; man nimmt deshalb am besten, 
sofern es das Gelände irgend zuläßt, Stellung 
hinter derE., die, je nach den Verhältnissen zer- 
stört, zur Zerstörung vorbereitet, unterbrochen 
oder mindestens, wenn die eigene Benulzungnach 
gelungener Abwehr des Feindesnichtaufgegeben 
werden soll, durch Hindernisse ungangbar go- 
macht wird. Die Entfernung der Sporrstellung 
von der E. richtet sich jedesmal nach den Be- 
sonderheiten des Geländes. Regeln darüber aul- 
zustellen hat keinen Wert. Man wird aber stets 
den, Wirkungsbereich guter, gedecktrfeindlicher 
Artilleriestellungen zu meiden suchen, anderer- 
seits danach streben, einen möglichst großen Teil 
des jenseitigen Geländes, den Zugang zur E. u. 

iese selbst unter wirksamstem Feuer zu halten. 
Schwere Artillerie, wenn sie dem Verteidiger 
zur Verfügung steht, u. Maschinengewehre wer- 
den sich oft erfolgreich in die Arbeit teilen kön- 
nen. Je übersichtlicher die E. u.das angrenzende 
Gelände ist, um s0 günstiger ist dies für den Ver- 
teidiger, um so aussichtsreicher der Versuch einer 
nachhaltigen Sperrung, Gebirgsengen dagegen, 
die dem Feinde ohne weileres zugänglich sind, 
die sich meist nicht übersehen u. bestreichen 
lassen, beschränken die Möglichkeit der Sper- 
rung auf den Versuch, aus größerer Entfernung 
den Austritt des Feindes aus dem Gebirge zu vor- 
hindern oder zu erschweren. Sie sind in der 
Mogel nicht auf die Dauer zu sperren. Meist 
wird der Feind nicht mit seiner ganzen Mass 
auf einen einzigen Engweg angewiesen sein; er 
wird, in mehrere Kolonnen geteilt, an verschie- 
denen Stellen versuchen köunen, das Freie zu 
gewinnen, u. der Erfolg an einer Stelle öffnet 
leicht auch die übrigen Ausgänge. Zurück bis 
auf den ältesten u. berühmtesten Kampf um eine 
E, dio Vertiligun der Thermopylon durch die 
Sparlaner des las (480 v, Chr.), kennt die 
Kriegsgeschichte kein Beispiel der nachhaltigen 
erfolgreichen Sperrung eines Gebirgspasses. — 
Wem die bloße Abwehr des Gegners nicht ge- 
nügt, wer, auf die Gunst der Umstände vertrauend, 
den entscheidenden Kampf auch mit dem der 
Zahl nach stärkeren Feind nicht scheut, der wird 
ihm den Übergang über die E. zunächst nicht 
verwehren, sondern in größerer Entfernung ent- 
wickelt u. gefechtsbereit des günstigen Augen- 
blicks harren, um mit voller Wucht über den in 
der Entwickelung begriffenen, mitmehr oder min- 
der großen Teilen seiner Kräfte noch in der E. 
steekonden Feind herzufallen. Als Blücher am 
Nachmittag des 26. August 1813 an der Katz- 
bach ausrief; „Nun habe ich genug Franzosen 
herüber — jetzt vorwärts!” — u. damit den 
Befehl zum Vorgehen gab, da schuf er das 
glänzendsto, Boispiel eines richtig angesetzten 
Ängritfs auf einen, über oine E. vordringenden 
Feind. — Gelingt es gar, wie dies z. B. den Oster. 
reichen bei Aspern am 21. u. 22. Mai 1809 durch 
Zerstörung der Donau-Brücken nach der Lobau 
wiederholt glückte, die schon übergegangenen u. 
im Kampfo stehenden Kräfte dos Keindes von 
ihren Vorstärkungen u. ihrer einzigen Rückzugs- 



































368 


straßo abzuschneiden, so kann der Sieg über 
diese Teile sich bis zu ihrer völligen Vernichtung 
steigern lassen — ein Erfolg, den freilich die 
Österreicher einem Napoleon gegenüber nicht er- 
reichten. —- Die Maßnahmen Napoleons vor der 
Schlacht von Wagram zeigen, wio zu verfahren 
ist, wenn es gilt, cine E. für die eigenen Truppen 
offen zu halten. — Der Versuch, den Über- 
gang über eine B. gewaltsam zu erzwingen, hat 
nur dann Aussicht auf Erfolg, wenn es gelingt, 
durch überlegene Fouerwirkung den Gegner jen- 
seits niederzuhalten. In ähnlicher, nur umge: 
kehrter Weise wird der Rückzug durch eine E. zu 
decken sein, nachdem die Nachhut, die auch die 
schwerste Gefahr nicht scheuen darf, den Feind 
möglichstlangou. weit erngehaltenhat. Sosuchte 
in der Schlacht bei Beaumont am 30. August 1870, 
die Artillerie des französischen XII. Korps vom 
rechten Maas-Ufer aus den Rückzug des auf dem 
linken Ufer auf die Brücke in Mouzon zurück. 
weichenden V. Korps zu decken. Besonders sorg- 
same Vorkehrungen sind in solchem Falle notwen. 
, um Stockungen in der E.u. Verstoplungen des 
Eingangs zu verhüten, die den schnellen u. geord. 
neten Durchzug vereileln. Kolonnen, Trains, Ba- 
gagen müssen frühzeitig zurückgesandt, Pionior- 
abieilungen bestimmt werden, die, den Truppen 
vorauseilend, alle Hindernisse beseitigen u.solche, 
für den nachdringenden Feind vorbereiten. Im- 
er birgt der Rückzug durch eine B. schwere 
Gefahren, die sich steigern, je mehr der innere. 
Halt der Truppe erschüttert ist, u. jo näher u. 
schärfer der Feind nachdrängt. Auch für 
stärkste Stellung u. die beste Truppe bedeutet 
daher eine E. im Rücken eine Schwäche, u. um 
sich ihrem Einfluß ganz zu ontzichen, bedarf es 
schon eines schr hohen Maßes von Entschluß- u. 
Tatkraft des Führers. — Nachbaltiger Widerstand 
in einer E. selbst ist wohl nur in langen Gebirgs- 
pässen möglich, verspricht aber im allgemeinen 
gerade dort wegen der Gefahr umgangen zu wer- 
den keinen groben Vorteil. Immerhin bietet sich. 
kleinen Abteilungen, am besten Radfahrern, Ma- 
schinengewehren u, einzelnen Geschützen, nicht 
seiten Gelegenheit, feindlichen Marschkolonnen 
Verluste u. Aufenthalt zu bereiten. Wo, es auf 
Zeitgewinn ankommt, werden solche Gelegen- 
heiten nicht unbenutzt bleiben dürfen. — Die Er- 
kundung einer E. erstrockt sich auf ihre Ausdeh- 
nung, ihre Gangbarkeit (Beschaffenheit der Stra- 
Ben, Brücken, Hindernisse). ie Ari der Umgebung 
(ob Wald, Wasser, Weichland, Berghänge, Ge- 
bäude), ihre Übersichtlichkeit, die Lage der Aus- 
gänge, bei denen es von besonderer Wichtigk 
ist, ob sievon fernher unter Fener genommen wer- 
den können, das nahe u. weitere Vorgelände in 
bezug auf Deckungen, Stützpunkte, Arülleriestel- 
lungen u, deren Wirkungsbereich, kurz alles, 
xas die Entwickelung der Truppen aus einer E. 
heraus begünstigt oder erschwert, endlich die Um- 
gehungsmöglichkeiten, die die Bedeutung einer 
E. wesentlich beschränken, ja nahezu aufheben 
können. DasErgebnisder Erkundung kann zuMaß- 
‚nahmen nötigen, die den allgemeinen Regel 
entgegengeselzl sind. So wird man be 
weise zur Sperrung einerBrücke oder sonstigen 
Wasserongo eine Stellung vor slatl hinter der E. 
wählen müssen, wenn das diesseitige Ufer tiel in 
offener, freier Ebene liegt, während das jenseitige, 




























































Engelhard — Engelsburg 


feindliche, von einem, vielleicht noch dazu bewal- 
deten Höhenzuge begleitel wind; u. ebenso wird 
man, um eine E. gleicher Art offen zu halten, 
sich zunächst hinter stall vor ihr fesisetze 
wenn die Üferverhältnisso umgekehrt sind. Es 
gilt oben auch hier wio überall das Wort Fricd- 
Tichs des Großen: „So viele differente Terrains 
sich finden, so viele sind auch differente Batail- 
len!“ Vgl. Balck, Taktik, Bd. VI {Berlin 1904) 
Immanuel, Handbuch der Taktik (Berlin 1905) ; 
Cardinal v. Widdorn, Das Gefecht um Fluß- 
Übergänge (Berlin 1890/91). 

Engelhard, Heinrich Peter Franz 
Wilhelm, geboren 1827, gestorben 1896, preu- 
Bischer Intendant. Seine Verdienste liegen haupt- 
sächlich auf dem Gobieto dos Vorpflogungs- 
wesens. Beim Ausbruch des Krieges 1866 lührto 
er im Kriegsministerium die Verpflegungsmaß- 
nahmen geschickt u. zweckmäßig durch. Dann 
bewährte or sich als Feldintendant des 11. Re 
servearmeekorps. Auf Grund der Ertahrungen 
dieses Krieges gewann er dio leitenden Stellen 
für die straffere Organisation des Fuhrwesens 
im Kriege u. für die Herstellung guter Konser- 
ven. Gleich nach Ausbruch der Mobilmachung 
1870 ließ er als Intendant des 111. Armeckorps 
in Berlin eine Konservenfabrik errichten, in der 
die rühmlich bekannt gewordene Erbswurst in 
großen Mengen hergestellt wurde. Im Kriege war 
cr Intendant der 2. Armee, dann Intendant der 
Okkupationsarnee. Beim Friedensschluß verein 
barle er mil den französischen Kommissaren die 
Verpflegung u. Unterkunft der in Frankreich zu 
rückbleibenden deutschen Truppen unter schr 
vorteilhaften Bedingungen. Als Che! der Ver- 
pflegungsabteilung im Kriegsministerium wirkte 
er noch bis 1895. Die Armee verdankt ihm zahl- 
reiche Verbesserungen u. wertvolle Anregungen. 

Engelhardt, russischer General u. Artil- 
eriekonstrukteur, "baute 1877 eine Feldlafette, 
bei dor zum Abschwächen des Rückstoßes Achse 
u. Mitnchmer durch eingeschaltete Kautschuk- 
puffer mit dem Lafettenkörper elastisch verbun- 
den sind. Weiter ausgebildet hat er seinen Ge- 
danken in der von ihm angegebonen Lafette für 
den sechszölligen Foldmörser (Abbildung s. beim 
Artikel Feldmörser); dort sind außerdem noch 
































beim Schuß entlastet. — Bei der Finfi 
rauchschwachen Pulvers in Rußland wirkte E. 
dahin, daß durch Steigerung der Ladungen die 
Anfangsgeschwindigkeiten erhöht u. damit die 
bisher ziemlich geringen Schußweiten der Ge- 
schüitze gesteigert wurden. 

Engels, altes niederländisches Gewicht = 
32 Amsterdamer As = 1,538 g. 
Engelsburg (Caste] Sant’ Angelo oder 
infach Castello), ursprünglich Grabmal des 
Kaisers Nadrianus, dann Zitadelle, in Rom auf 
dem rechten Tiber-Ufer gelegen. Sie bildete im 
Mittelalter häufig dio letzio Zuflucht der Päpste ; 
bei vielen Stürmen bewies sie ihre Festigkeit. 
Crescentius hielt sich 998 in der E, erfolgreich 
gegen Kaiser Otto III; nach der fast völligen 
Zerstörung durch die römische Bevölkerung 1379 
wurdo sie von den Päpsten wieder aufgebaut u. 
noch stärker. befestigt, auch mit dem Vatikan 
vorbunden. Seit 1870 gehört die E. dem König- 
reich Italien u. ist jetzt Militärdienstgebäude. Vgl. 




















Engelsgroschen — Engern 


Borgatti, II Castel Sant! Angelo in Roma, 

storia e deserizione (Rom 1890) 
Engelsgroschen, sichsischeSilbermünze 

des 15. u. 16. Jahrhunderts — %/, Gulden, im 





Werte — etwa 66 PL, — 78 österreichische Heller 
81 Centimes. 
Engen, Stadt im badischen Oberland, Sce- 





kreis. Schlacht am 3. Mai 1800 (Zweiter Ko- 
1799 bis 1801), auch Sc 

Leipferdingen genannt. Am 2. Mai 1800 hatte 
der französische (ieneral Morcau die Masse 
«ler Rhein-Armee (81000 Mann) zwischen Singen 
u. Stühlingen versammelt, während die öster- 

ische Armer des Feidzeugmeisters Kray 
72000 Mann) mit dem Gros südlich von E., mit 
Seitenabteilungen bei Pfohren im oberen Donau- 
Tale, bei Riedöschingen, sowie bei Friedingen, 
Steißlingen u. Nenzingen stand. Für den 3. Mai 
ntschlossen sich beide Gegner zur Offensive. 
ray, der über die Absichten seines Gegners voll 
Kommen im Unklaren. 




















369 
Saint.Cyr die Kolonne des Erzherzogs zum Abzug 
auf Steiten, so daß er die Brigade Roussel gegen 
die rechte Flanke des österreichischen Gros ent- 
senden konnte. Gegen diese halte Moreau, da 
sein Frontalangriff nicht vorwärts kam, bereits. 
eine starke Kolonne über Watterdingen vorgehen 
lassen; der rechte Flügel erneuerte den Angriff 
auf Ehingen. Während der Kampf in der Front 
noch hin u. her wogto u. Ehingen nur zur Hälfte 
von den Franzosen 

schionen kurz. vor 
ankierenden französischen Truppen nördlich 
vom Hohenhöwen. Mit ihrer Hilfe wurden die 
Österreicher nach tapferstem Widersiande vom 
Westhange des Berges vertrieben; Kray mußte 
seinen rechten Flügel auf E. zurücknehmen, sein 
linker behauptete Neuhausen u. einen Teil von 
Ehingen. —— Der österreichische Führer beab- 
sichtigte, am 4. den Kampf fortzusetzen, erhielt 
aber in der Nacht die Meldung, daß der’ mit der 



















war u. vor allem für 
n Magazin Stockach 
fürchtete, ließden Feld- 
marschalleutnant 
auendort mit 51, 
Bataillonen u. 9 Eska. 
drons über Weiterd 
gen zur Erkundung vor- 
gehen u. stellte sein 
Üros, etwa 28 Batail- 
tone u. 18 Eskadrons, 
nördlich von Welschin. 
gen u. Ehingen bereit, 
um der Erkundung 
‚auendorfs den allge- 
meinen Angriff an- 
schließen zu können. 
MoreausetzledasKorps 
l.ecourbe vonRadolt- 
zell u. Singen zum An- 
ff aufStockach an u. 
8, um diesen Vorstoß 
zu "unterstützen, die 
von ihm selbst geführte Reserve über 
u. Blumenfeld auf E., die Division Saint-Cyr 
von Stühlingen auf Thaingen u. Blumberg vor: 
gehen. Das frühzeitige Erscheinen der von Ebrin 
gen anrückenden Divisionen Delmas, Leclerc 
ü. Hautpoult bewog Nauendorf, den Wald 
südlich von Welschingen u. die Höhen nördlich 
von Weiterdingen zu besetzen. Er behauptete sich 
in dieser Stellung, bis der Wald von Welschin; 
den Franzosen in die Hände fiel u. das Vorgehen 
'r Brigade des Korps Lecourbe von Singen 
her sich in der linken Flanke fühlbar machte; 
dann ging er hinter den Bach von Wolschingen zu 
rück. Inzwischen hatte sich das Österreichische 
Gros vom Hohenhöwen über Neuhausen bis nörd. 
ich von Ehingen entwickelt. Aach wurde mit 
12 Bataillonen u. 6 Eskadrons beseizt. Es ent- 
gen u. 











































jchatteSaint-Cyr die VorhutdesErzherz 

Ferdinand auf Riedöschingen zurückgetriel 

Er war dem Erzherzog auf Leipferdingen gefolgt, 

wo ihn ein Gegenstoß der Österreicher zunächst 

fesselte, Im weiteren Verlauf des Kampfes zwang 
w. Alten, Handbuch £. Hoer u. Flotte, 3. Ba. 








Schlacht bei Enge 
bringen | Deckung von Stoc 


Er hm 
3. Mai 1800. 


ach betraute Prinz Josef 
vonLothringen vor Lecourbe in nordöstlicher 
Richtung abgezogen war. Kray folgte deshalb 
noch in der Nacht. Sein Abmarsch wurde von 
den erschöpfien Franzosen nicht belästigt. Die 
Schlacht kostete die Österreicher 1147 Tote, 
1884 Verwundete u. 3862 Gefangene. Der Ver. 
lust der Franzosen sicht nicht fest. Vgl. (Schütz 

Schultz), Geschichte der Kriege in Europa 

Bd. V (Berlin 1833); Os 

he Militärzeitschrift (Streifleur) 
1836 (Wien). 

Engern (E 
des alten Sach! 


















|gergau) hieß der mittlere Teil 
nlandes zwischen Ost- u. West 














en. Die Weser teilte E. in eine östliche u, eine 
westliche Hälfte. In den Sachsenkriegen Karls 
des Großen leisteten die Engern tapferen Wider 





stand; sie wurden aber 775 unter ihrem Führer 
Brun östlich von Minden besiegt. In ihrem Gebiet 
hielt Karl 783 dasfurchtbaroBlufgericht beiVerden 
ab. — Nach dem Sturze Heinrichs des Löwen u 
der Auflösung der sächsischen Herzogsgewalt 
1180 führten der Kölner Erzbischof u. der as- 
kanische Herzog von Sachsen den Titel „Herzog 
von Engern“; nach dem Aussterben derSachsen 
ET 
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Lauenburger 1689 bekam ihn der wetlinische 
Kurfürst. 

Enges Quartier, onge Unterkunft (l. 
cantonnement resserr& —- «. close quarters, close 
cantonment), die Unterbringung der Truppen 
unter Dach u. Fach unter Verzicht auf die ge- 
setzlich an eine regelrechte Unterkunft zustellen- 
den Anforderungen. Sie wird bei groen Trup- 
penversammlungen zum Bedürfnis; oft wird ein 
Teil der Truppen trotzdem noch biwakieren müs- 
sen (Ortsbiwak, in Österreich-Ungarn Ortschafis- 
lager). Das enge Quartier ist die gebräuchliche 
Art der Unterkunft in großen Manövern. Es wird 
außerdem angeordnet, wenn durch plötzlich ein- 
treiendes ungünstiges Wetter an Stelle dos Bi- 
waks Notunterkunft bezogen werden muß. — Im 
Kriege bildet während der Heeresversammlung 
u. während der Bewegungen die enge Unterkunft 
im Verein mit dem Ortsbiwak die Regel. Sie ge- 
währt mehr Ruhe u. Erholung als das Biwak u. 
erspart auch lange Märsche zur Versammlung. 
S. Belegung, Belegungsfähigkeit, Biwak. 

Engbien,LouisÄntoine HonrideBour- 
bon-Conds, Herzog von, Sohn des letzten 
Prinzen von Cond6, 1772 zu Chantilly, 
wanderte beim Ausbruch der Französischen Re- 
volution aus u. machte in dem von seinem Vater 
befehligten Emigrantenkorps den Ersten u. Zwei 
ten Koalitionskrieg mit. Er zeichneto sich boson- 
ders 1793 in den Weißenburger 
Linien aus. Als das Emigrantenkorps nach dem 
Frieden von Lüneville (1801) aufgelöst wurde, 
ließ der Herzog sich in dem badischen Orte 
Eitenheim, unweit Straßburg, nieder. Sei esnun, 
daß er sich weiteranden Umtriebendor Royalisten 
beteiligte, oder daß seino Anwesenheit nahe der 
französischen Grenze allein genügte, um den Arg- 
wohn des Ersten Konsuls zu wecken, jedenfalls 
wurde er in der Nacht vom 15. zum 16. März 
1804 unter Nichtbeachtung der Grenze von 400 
französischen Gendarmen u.Soldaten aufgehoben 
u. nach Vincennes gebracht. Dort wurde der Her- 
208 sofort nach seiner Ankunft vor ein Kriegs- 

richt gestollt u, zum Tode verurlit, weil, er 

io Waflen gegen Frankreich gelragen u. den 
Engländern seine Dienste angeboten habe. Das 
Urteil wurde in der Frühe des 21. März im 
Festungsgraben von Vincennes vollsireckt. Vgl. 

Boulay de la Meurthe, Les dernitres anndes 
du duc d’Enghien (Paris 1886); Welschinger, 
Le duc d’Enghien (Paris 1888); Nongarde de 
Fayes, Recherches historiques sur le procts du 
duc d’Enghien (Paris 1844); Boulay de la 
Mourthe, Correspondane du due d’Enghien, II 
(Paris 1908). 

England, der südliche Teil der größten 
tischen Insel, Britannia, Stammland der Vereinig- 
ten Königreiche Großbritannien u. Irland, wird 
im Norden durch eine vom Solway Firih überdio 
Cheviotllills bis Berwick laufende Linie begrenzt 
u. erhielt seinen Namen von den Angeln, die im 
5. Jahrhundert einwanderten. Eine schwach ge- 
bogene Linie, die von der Mündung des Exe an 
der Südküste ausgeht, dem Lauf dos unteren Se- 
vern, des Trent u. Ouse folgt u. an der Ostküste 
mit der Mündung des Tyne endigt, teilt E. in 

wei verschieden geartele Teile: im’ Westen Ge- 
birgs-, im Osten Tafellandschaft. 

ı 1 Das ostenglische Tafelland bildet die 


































Enges Quartier — England (Militärgeographie) 


durch das Armelmeer oberflächlich getrennte 
Fortsetzung des Nordfranzösischen Beckens. Ei 
unterscheidet sich von ihm nur dadurch, daß 
dieeinzelnen Formationszonennichlkonzentrisch, 
‚sondern von Norden nachı Süden verlaufen. Ubri- 
;ens folgen sich von Westen nach Osten imnier 
Jüngere, übereinander gelagerte Schichten, die 
sich nach Osten senken u. nach Westen in Steil- 
füllen von 200 bis 300 m Höhe die untere Schicht 
freigeben. Die unterste, westlichste Zone gehört 
der weichen Triasformation an u, bildet cine 
Furche, der die obengenannten Fiußläufe folgen. 
Sie bildet die natürliche Verkelrslinie zwischen 
dem Trichtergolf von Bristol u. der Mündung 
des Humber. Ihr folgten auch die Normannen, 
als sie 1068 nach der Ercberung von Exeternord- 
ärts vordrangen. Der sich anschließende Jura- 
Gürtel beginnt im Süden mit den Dorset Heights 
u. zieht sich nach Nordosten bis zu den York 
Moors. Ostlich folgt auf die Jura-Zone die Kreide. 
tafel, die den größten Teil des südöstlichen Eng- 
lands einnimn! u. an der Südküste wie an der 
Ostküste mit Steilabfällen endet. IhrGebiet wird 
in der Richtung von Westen nach Osten vom 
Weald durchzogen, das das Becken der Themse 
von dem südlichen Küstenstrich scheidet. Es 
bildet ein flaches Schichtgewölbe, dessen Mitte 
größtenteils durch Erosion entfernt ist, so dab 
zwei parallele Höhenzüge gebildet haben, 
dieihre Steilrändereinanderzuwenden, dieN orth 
u. South Downs. Jen, die bei Dover steil zum 
Meere abfallen, bieten eine günstige Vertei 
gungsstellung südlich des Thense-Flusses. Di 
Themse betritt nach dor Aufnahme des Kennet 
das innersto, das Londoner Tertiärbecken, eine 
niedrige, fruchtbare Tafel, vorwiegend mit Ton- 
boden. Das breite Tal des Lea erleichtert die 
Verteidigung der Hauptstadt gegen Osten. Durch 
sumpfige Marschen vordringend, öffnet sich die 
‚Themse ihr Ästuar, an der breiten Öffnung noch 
mit dem Medway zusammenfließend. An der 
breiten Wasserstraße der Themse gelegen, die 
Seeschitte bis nach London hinauf trägt, u. nach 
allen Richtungen leicht mit dem Landesinnern 
zu verbinden, konnte diese Stadt frühzeitig die 
erste in England werden u. wurde mit dem Auf- 
schwung der britischen Seemacht bei ihrer gün- 
stigen Lage zum europäischen Festlande der 
ittelpunkt des Weltverkehrs, DieSüdküstebietet 
is zur Inscl Wight keinen nalürlichen Hafen ; 
Dover mußte, seiner Bedeutung an der Pforte 
des Armelmeeres entsprechend, mit künstlichen 
Hafenanlagen versehen werden ;die Häfen der Süd- 
küste, Portsmouth u. Southampton, Har- 
bour, Portland, Plymouth u. Falmouth, 
50 vorzügliche Verhälinisse sie übrigens u. be- 
sonders in militärischer Beziehung bieten, haben 
schwierigereLandverbindungen nachdem Innern. 
Die Häfen der Westküste sind nur für die Rich. 
tung nach Amerika. bevorzugt; die Ostküste ist 
arm an gulen Häfen; nur die Humber-Mündung 
kommt in Betracht u, gewinnt wegen der gün 
stigen Verbindungen mit den. Industriebezirken 
Englands immer mehr an Bedeutung. 

2. Das englischoGebirgsland gliedert sich 
in drei scharf getrennte Abschnitte: die beiden 
Halbinseln Corawall, Wales u. das nordenglische 
Gebirge. Dieschmale Halbinsel vonDevonshire 
u. Cornwall gehört dem Armorikanischen Ge 










































England (Geschichte) 


birge an, devonischen u. karbonischen Schie- 
fern, aus denen sich einige Granitmassen als 
Fundliche Kuppen (die höchste, Dartmoor, 621. 
erheben. In den engen Tälern entwickelt sich 
zwischen den won Heide überzogenen Hoch- 
füchen ein üppiger, den Gartenbau begünstigen- 
der Pflanzenwuchs. Die malerische Steilküste, 
die sich bis zum Kap Landsend in gleicher 
Schroffheit fortsetzt, ist von einer gewaltigen 
Brandung umtost. Tief greift in sie der Hafen 
von Plymouth-Devonport ein, der nlsKriegs- 
hafen dient, wogegen der von Exeler, an derMün 
dung des Fxe, nur kleineren Fahrzeugen zugäng, 
lich ist. Der durch seine starke Flutbowogung 
ausgezeichnete Trichtergolf des Bristol-Kanals, 
der vorn Hartland Point 175 km in das Tafelland 
einschneidet, trennt Cornwall von Wales. Der 
Bristol-Kanal ist das unter Wasser gesetzte Tal 
des Severn, u. das an südlichen Gestado ge- 
legene Bristol-Tal ist mit Wales durch einen den 
Serern unterfahrenden Tunnel verbunden. Die 
Halbinsel Wales wird zum größten Teil von’kam- 
Brischen u. silurischen Schichten eingenommen, 
ausdenen häufigalte Erupivgesteinohervorragen. 
Die Tälor lösen das Gebirge in eine Anzahl nord. 
östlich gerichteter Rücken auf u. öffnen sich 
vorwiegend nach Nordosten. Von dorl drangen 
auch die Engländer ein. Der höchste der mit 
Heide bedeckten sanfl gerundeten Hügel, der 
Snowdon, erhebt sich zu 1085m. Den wichtig. 
sten Teil des Gebirges bildet das Kohlengebirge 
von Südwales, das sich dicht an der nördlichen 
Küste des, Bristol-Kanals hinzieht u. in Verbin. 
Jung mit dem Reichtuman Eisenerzei, begünstigt 
durch vorzügliche Häfen (Swansea, Cardiff, New- 
port), einen großartigen Berg- u. Hültenbau, s0- 
wie einen blühenden Handel mit Anthrazit her- 
vorgerufen hat. Kleinere Kohlenbecken finden 
sich am Milford-Hafen, sowie Östlich gegen den 
Severn in Gloucestershire. — Zwischen dem Ge 
‚land von Wales u. dem Nordenglischen Ge: 
0 liegt eine zentrale Ebene, die sich an die 
szone des östlichen Tafellandes anschlich!, 
sich breit nach der Liverpool-Bai öffnet u. einen 
natürlichen Knotenpunkt derVerkehrslinion bietet. 
Mitten in dieser Ebene treien nun drei auch an 
Eisen reiche Kohlenfelder zutage, die dort drei 
mächtige Industriebezirke geschaffen haben: 
Derby am Südende der Penninischen Kette, bei 
Coventry u. bei Birmingham. In diesem Gebiet 
drängen sich zahlreiche, große Industriestädte zu- 
sammen. Das nördlichdavon aufsteigende P onni- 
nische Gebirge ist in seinem südlichsten Teil 
nichts als ein Faltengewölbeder Kohlenformation, 
ie wiederum einen Gürtel dicht besiedelter Indu- 
atrieorte hervorgerufen hat, An der Ostseite zicht 
sichderKohlen-u.EisenbezirkderGrafschaft York 
(Eisenindustrie) entlang, der im Süden mit Shet- 
field (418000 Einwohner) beginnt, woran sich 
Reiherham, Leeds (403000), Bradford 289000). 
Halifax (109.000) u. Huddersficld (95000) anschlie- 
Sen. Auf der Westseite blüht die Porzellan- u. 
Steingutindustrie in zahlreichen Mittelstädten, u. 
nördlich davon die Baumwollindustrie, deren 
Aliterunkt Manchester it, (eins 
ford 871000 Einwohner). Ein Zeugnis für den 
starken Verkehr ist die tägliche Zahl von 120Ex- 
preßzügen zwischen Manchester u. Liverpool, 
das sich seit dem Aufblühen der Industrie zum 
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wichtigsten Hafen an der Westseite Englands auf. 
geschwungen hat, (130000 Einwohner). — Der 
milllere u. nördliche Teil der Penninischen Ketto, 
die wieder durch eine tiefe Einsattelung getrennt 
werden, bilden nach Osten geneigte Platten, 
denen sich das große Kohlen- u. Eisonfeld von 
Durhamshire u.Northumberlandshire östlich vor- 
agert. Es erstreckt sich bis unmittelbar an 
niedrige Steilküste der Nordsee, die nördlich von 
der Mündung des Tees die Kohlenversandhäfen 
Sunderland (194000) u, Newcastle (4.0000) mit 
Gateshead (123000 Einwohner) am Tyne, nebst 
den Vorhäfen South-Shields (111000) u. Tyne- 
moutt aufweist. Westlich des Penninischen Ge- 

irges erhebt sich das Cambrische Boraland, 
ein rundes, aus silurischen Schiefern u. mä« 
ligen alten Eruplivblöcken bestehendes Massiv. 
Ein Bruchslück des Gebirges ist als Insel Man 
(688 qkm mit 65000 Einwohnern) in der Irischen 
Sog vorgelagert, Seren kltische Berülkerung Ihe 
politische Selbständigkeit hartnäckig verteidigt. 
In der Senke, die das Penninische Gebirge v 
Grenzgebirge der Cheyiot Hills trennt, zieht 
der alte Piktenwall (Hadrians Wall) ontlang, den 
Kaiser Kadrianus zum Schutz der römischen 
Provinz Britannien anlegen ließ. 

Die Volksdichte ist in E. außerordentlich ver- 
schieden, Mehr als in irgendeinem anderen Lande 
drängt sich die Menschenmasse in den Städten 
zusammen, so daß außer London mit seinen 
4721000 Einwohnern 18 Städte die Zahl von 
200000, 20 die von 100000 überschreiten. Da 
nun außerdem diese großen Städte nicht gleich- 

;äßig über das Land verteilt sind, sondern sich 
auf verhältnismäßig kleine Bezirke zusammen: 
schließen, ergibt sich hier, nämlich im Bezirk von 
London u. der unteren Thiemse, u. in den Haupt: 
industriobezirken Manchester--Liverpool, Hid- 
dersfield —Sheiticld, Hanley u. Birmingham eine 
Volksdichte von wit über 500 auf Lin, wän- 
rend sie durchschnittlich nur 228,8 beträgt u. 
große Gebiete, wie z.B. die ganze das These: 
Becken umgebende Zone nur 100 bis 150, das 
Flachland im Gürtel um das Wash nur 50 bis 
100 u. dio Gebirgsrücken eine noch geringoreEin. 
wohnerzahl bergen. Die fast vollständige Ver- 
nachlässigung der Landwirtschaft weist diese zu- 
sammengeballte Bevölkerung auf die Ernährung 
durch Zufuhr aus dem Auslande hin, u. sie 
müßte verhungern, wenn diese abgeschnitten 
yürde, Vet Phitippson, Europa Leipzig 100). 
Weitere Angaben (Bevölkerung, Vorkehrswesen 
usw.) s. Großbritannien. “ 

Goschichte. Im heutigen England wohnten jn 
den ältesten Zeiten Keltenstärnme, die Britan- 
nier. Frst dio römische Eroberung erschlod das 
Land der Kultur. Die von C.Julius Cäsar Ddu. 
54. Chr. von Gallien aus unternommenen Einfälle 
in E. bezweckten noch nicht die dauernde Besitz- 
nahme Britanniens, der Imperator beschränkte 
sich darauf, die Inselbewohner von der Unter- 
stützung ihrer festländischen Stammesgenassen 
abzuschrecken, Unter Kaiser Claudias wurdedann 
dio Römorherrschaft in Südengland durch Aulus 
Plautius talsächlich aufgerichtet, 43. bis 47. 
Suctonius Paullinus bezwang einen ‚von der 
Königin Boudieca (Boadicea, 61 angefachten 
nationalen Aufstand. Agricola führte die römi 
schen Legionen his an den Firth of Forth. Zwar 
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gab Kaiser Hadrianus die nördlichsten Erwerbun- 
;en wieder auf u, nahm die Grenze bis zur Linie 

jolway-Firth—Tyne zurück, sein. Nachfolger 
Antoninus Pius erweiterte aber wiederum die 
Nordmarken bis zur Landeinschnürung zwischen 
Clyde u. Forth. Die Römerherrschaft in E. brach 
zusammen, als zu Anfang des 5. Jahrhundertsdie 
Legionen die Insel räumten, um auf dem Fest 
land den eigennützigen Absichten eines Thron- 
bewerbers zu dienen. 

Die ohne Schutz gelassenen u. von Pikten u. 
Skoten, den Bewohnern Schottlands u. Irlands, 
bedrängten_ Briten riefen die Angelsachson 

Hilfe. Die neuen Bundesgenossen erwiesen 
ich bald als dio schlimmsten Feinde. Schritt 
für Schritt drängten Angeln, Jüten u. Sachsen 
die nur zum Teil romanisierten Ureinwohner 
nach Westen zurück u. begründeten eine Reihe 
selbständiger Herrschaften. Wie schon zuvor 
bei den Briten, so fand auch bei den Ange!- 
sachsen dasChristentumEingang. Im 7.Jahrhun- 
dert bestanden sieben germanische Königreiche, 
diesogenannteHoptarchie. Schließlich gewann 
Wessex das Übergewicht, indem König Egbert 
(802bis839)den Teilreichen unter seiner Führung 

ie notwendige Einheit gab. Die innere Krafi des 
Gemeinwesens reichte {reilich nicht aus, den im 
8. Jahrhundert einsetzenden Raub-u. Eroberungs- 
zügen der Wikinger (Normannen, Dänen) mit 
nachhaltigem Erfolge zu begegnen. Alfred der 
Große (871 bis 901) u. seine nächsten vier Nach- 
folger, namentlich Eduard (901 bis 925) u. Rihel, 
stan (925 bis 940) machten zwar die eingedrunge- 
nen Wikinger bolmäßig u. beugten sogar Waliser 
u. Scholten, aber es gelang ihnen nicht, die 
Dänen im Osten des Landes vollständig zu ver- 
ülgen. Es folgte ein Rückschlag. Der Dänen- 
königKnut.der Große (1016bis 1635) vereinigte 
England mit seinen skandinavischen Reichen. 
1042 wurde dio Herrschaft des alten einheimi- 
schenGeschlechtes durch die Erhebung Eduards 
des Bekenners (1042 bis 1066) wiederherge- 
stellt; da aber das Volk seine alte Wehrhaftigkeit 
eingebüßt hatte, so mußte E. abermals die Beute 
eines besser gerüsteten Nachbarn werden. 1066 
unterlagen König Harald u. seine Thegus (Ge 
folgsleute) bei Hastings den Lehnsritiern des 
Herzogs Wilhelm von der Normandie. 

Wilhelm dor Eroberer (1066 bis 1087) gab 
einen großen Teil Englands seinen tapferen Ce: 
folgsleuten zulichen. Erverstandes aber, die ein. 
zelnen Lehen entweder knappzu bemessen oderals 
Streubesitz zu zersplittern, so daß keine selb- 
ständigen Feudalherrschaften entstehen konnten, 
u. ward der Schöpfer eines mächtigen König 
tums, das allen Stürmen der folgenden Zeiten 
trotzteu. schlieDlich infolge des Zusammenschlus- 
ses der Barone zwar wesenllich eingeschränkt, 
jedoch keineswegs wie in Deutschland durch Aus: 
bildung der Landeshoheit in den einzelnen Ge. 
bieten zu einem körperlosen Schalten erniedrigt 
wurde. Von der größten Bedeutung war die Frage, 
wie sich die Eroberer, die, obwohl germanischen 
Stammes, in Frankreich romanische Sprache u. 
Sitte angenommen hatten, zu den Unterjochten 
Yerhalten würden. Trotzdem oder gerade weil 
ein Fürstenhaus mit Machtvollkommenheit über 
‚Normannen u. Angelsachsen gebot u. sich ab- 
wechselnd bald auf den einen u. bald auf den 
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anderen Volksbestandteil stützte, verschmolzen 
die Sieger von Hastings schon nach wenigen Ge- 
neralionen mit den alteingesessenen Germanen 
zu einer neuen nationalen Einheit u. lernten so- 
Pr, zum Schutz gemeinsamer Interessen gegen 
önigliche Übergriffe zusammenzuhälten. Das 
Land blieb nach wie vor in Grafschaften einge- 
teilt. An dern Spitze standen Sheriffs, die den 
Vorsitzim Grafschaftsgoricht führten u. als Steuer. 
einzieher verwondet wurden. Boi der Erledigung 
der Reichsgeschäfte bediente sich der König des 
Beirats, einer von den Rronvasallen u. Prälaten 
besuchten Hofversammlung. Aus dieser sind die 
späteren Parlamente durch mancherlei Abwand- 
lüngen hervorgegangen. — Wilhelm 1. hinterlich 
die Normandie seinem ältesten Sohn Robert, 
England Wilhelm II. (1087 bis 1100). Erst dem 
dritten anglonormannischen König, Heinrich 
(1100 bis 1135), gelang es durch den Sieg bei 
inchebray, 1106, die Normandiedauerndmit 
seinem Inselreich zu verbinden. Im Investitur- 























huldigen mußten. Heinrich sorgte ferner für eine 
gute Rechtspflege u. eine geordnete Finanzver 
waltung u. richlete eine Schatzkammer (Exche- 
quer) ein. Nach seinem Tode brachen Thron 
wirren aus, Die rechtmäßige Erbin war Heinrichs 
Tochter, die in zweiter Ehe mit Goltfried von 
Anjou:Plantagenet vermählte Mathilde. Ein 
Neffe des Verstorbenen, Stephan von Blois 
(1185 bis 1154), bemächtigte sich aber der Krone 
u. behauptete sie trotz dem Eingreifen der Schot. 
ten u, schweren Nioderlagen in einem langwieri 
wen Erbfolgckriege, 1138 bis 1153. 

Auf Stephan folgte Mathildens Solm Hein- 
rich I. (1154 bis 1189), einerdergrößten Fürsten 
des Mitlelalters. Vormählt mit Eleonore, der Er- 
bin von Poitou u. Guyenne, zugleich Herr der 
‚Normandie u. Anjous, vereinigtelleinrich England 
u. schr ausgedehnte französische Kronlehen in 

ner Hand, Seine übermächtige Stellung mußte 
io Eifersucht der Nachbarn erwecken. Der König 
kreuzte mit Frankreich u. Schottland dio Waffen 
u. begegnele der bewaffneten Auflchnung seiner 
eigenen Söhne. War in diesen Kämpfen das Glück 
nicht immer auf seiner Seite, so gelang es ihm 
doch, den Feinden standzuhalten. Ein entschie- 
dener Erfolg war ihn in Irland beschieden. Die 
Anglonormannen unterwarfen die Insel in den 
‚Jahren 1169 bis 1171. Eine geordnete Verwaltung 
u. ein gesicherter Rechtszustand waren dort aller 
dings nicht zu erreichen, u. die Engländer haben 
in der Folge ihren Anspruch auf Oberherrschaft 
inmitten der wilden u. sich untereinander befch“ 
denden Keltenstämme nur notdürftig aufrec! 
zuerhalten verstanden. Es währte 400 Jahre, 
she England durch eine neue große Anstrengung 
die Iren wirksam zügelte. — Im Innern zei. 
tigle das Regiment Heinrichs II. die weiltragend. 
sten Folgen. Seine auf die Stärkung der Staats 
gewalt abzielenden Kirchengesetze (Konstitutio 
nen von Clarendon, 1164) verwickelten ihn in 
einen erbitterten Streit mit der Geistlichkeit. 
Nicht ohne sein Zutun ward sein Hauptgegner, 
der Erzbischof Thomas Becket von Canterbury, 
1170, ermordet. Um dieser Blutschuld willen 
mußte dann der König am Grabe des Getöteten 
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Baße tun u. selbst auf seine kirchenpolitischen 
Reformen verzichten. Glücklicher war Heinrich 
in seinen Maßnahmen gegen den Obermut der 
Großen. 

König Richard Löwenherz (1189 bis 1199) 
erwarb sich durch seine heldenmütige Tapferkeit 
u.dieTeilnahme am dritten Kreuzzugehohe Ritter- 
ehre, Auf der Heimkehr aus dem Golobten Lande 
wurde er vom Herzog Leopold von Österreich um 
einer persönlichen Kränkung willen festgenom- 
men u. hernach an Kaiser Heinrich VI. ansae- 
liefert. Nur gegen ein bedeutendes Löscgeld or- 
langte er 1194 seine Freiheit wieder. Seil diesem 
Jahre verwickelt sich Richard in neue Kämpfe 
mit Frankreich. Diese halten gerade durch einen 
Waffenstillstand ihr Ende erreicht, als er 1199 
vor Chalus an den Folgen einer Wunde starb 
Die Krone fiel an seinen charakterloson Bruder 
Johann ohne Land (1199 bis 1216). Philipp II. 
August von Frankreich entriß seinem königlichen. 
Vasallen 1202 bis 1205 die Normandie, Maine, 
Anjon, Touraine u, einen Teil von Poitou. 1213 
brach ein neuer Kriog aus. Johann versuchte 
Bunde ınit Kaiser Otto IV.das Verlorene zurückzu- 
gewinnen; aber die schwore Niederlage bei Bou- 
vines (27. Juli 1214) zerstörte alle Hoffnungen. 
Der Papst belegte ihn mit dem Kirchenbann. 
half dem König nichts, daß or schließlich mit 
Rom Frieden machte u., die Würde des eigenen 
Landes preisgebend, E.'vom Heiligen Stuhle zu 
Lehen nahm (1213). Die englische Geistlichkeit 
verband sich mit dem unzufriedenen Adel u 
den Bürgern Londons gegen die Königsmacht. 
Johann bewilligie am 15. Juni 1215 seinen Stän. 
den die Magna Charta. 

Es wäre ein Fehler, wollte man dieses Grund. 
gesetz, so außerordefitlich wichtig es auch war, 
als den Ausgangspunkt des modernen Parlamen. 
tarismus ansehen. Die Charta war kein Verfas 
sungsstatut im heutigen Sinne. Sie enthielt Be 
Stimmungen zum Schulze einergeordneten Rechts- 
pflege u. der persönlichen Freiheit, sie sicherte 
der Kirche die Unabhängigkeit der kanonischen 
Wahlen u. den Städlern ihre Vorrechte, nament. 
lich aber regello sie die dem obersten Lehns‘ 
herrn zustehenden Abgaben der Feudalherren. 
Der Freibrief übertrug den Baronen kein umfas- 
sendes Steuerbewilligungsrecht u. keine geseiz. 
gcberischen Vollmachten, er legte auch nicht die 
Grundiage zu dem Hause der Gemeinen. Bedenk. 
liche Nachwirkungen sollte die den Baronen go- 
währte Erlaubnis zu bewaffnetem Widerstande 
in Recht, fürden Falleingeräumt, daß der 
inendieTreuebrechensollte. Johann fühlte 
sich nicht gebunden u. veranlaßte den Papst, ihn 
von seinem Eide zulösen. Wiedererhoben sich 
Barone, u. ein französischesMeer unterdern Kron. 
prinzen Ludwig landete in E., um ihnen beizu 
stehen. Ludwig besetzte London. In diesem 
Augenblicke starb Johann. —- Für seinen un- 
möndigen Sohn Heinrich III. (1216 bis 1272) 
führte zunächst Wilhelm Marshall die Regierung. 
Ludwig u. die Rebellen wurden 1217 bei Lincoln 
u. Dover geschlagen, die Franzosen zur Räumung 
des Landes gezwungen u. die inneren Feinde 
durch die Erneuerung der wichtigsten Bestim 
mungen der Magna Charta beschwichtigt. Seit 
1224 hatten die Engländer dann neue Kämpfe mit 
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riß ihnen Poitou, u. sie erlangten es nicht zu- 
rück. Erst im Frieden von Paris (4. Dezember 
1259) verzichtete Heinrich Ill. endgültig auf die 
chemaligen Besitzungen seines Hauses in Nord- 
ich u. behielt nur Aquitanien, für das or 
Ludwig TX. als Lehnsherrn den Treueid leistete, 
Da König Heinrich die wichtigsten Amter mit 
Ausländern besotzte,das Land mit Steuern drückte 
u. die Staatseinnahmen vergeudelo, erregte or 
mit der Zeit ebensoviel Mißvergnügen wie einst 
sein Vater. Eine zu Oxford tagende Reichsver- 
sammlung, für die jetzt die Bezejchnung Para 
ment aufkam, beschloß 1258 die Einsetzung einos 
Rates von 15 Mitgliedern, der sich mitdem König 
in die ausübende Gewalt teilen sollte. Heinrich 
ertrug nicht lange die Mitherrschaft seiner Ba- 
rone. Gegen den selbstherzlichen Künig erhoben. 
sich 1263 die großen Vasallen, an ihrer Spitze 
Simon von Montfort: der Baronenkrieg 
begann. Heinrich wurde 1264 bei Lewes geschla“ 
gen u. gefangen. Die Regierung übernahm nun 
mehr Simon von Montfort. Fine von ihm aus 
gehende Neuerung gab den Anstoß zu einer selb- 
ständigen Machtentwickelung des dritten Stan. 
des. Bereils Johann ohne Land hatte 1213 aus 
jeder Grafschaft vier Vertrauensleute berufen, 
um {hr Gulachten über einen der Kirche zu lei- 
stenden Schadenersatz einzuholen, u. 1254 waren 
zum ersten Male Grafschaftsvortroter bei einem 
Parlamente erschienen. Aber orst die von Simon 
1265 berufene Versammlung erscheintals eine an- 
iernd vollständige Vertretung aller Ständedes 
Reiches, da neben den Baronen, Prälaten u. den 
von den Grafschaften entsandten Rittern auch 
bestimmte Städte durch je zwei Abgeordnete zu 
Worte kamen. So muß Montfort als einer der 
Schöpfer des Unterhauses angesehen werden. 
— Jenes Parlament zon 1265 ist der späteren Zeit 
vorbildlich goworden, wenn ihm auch viele Vor. 
rechte noch fehlten, die dem heutigen Geschlecht 
wesentlich scheinen. Selbst die berühmte Be- 
stätigung der Magaa Charta durch Eduard 1. im 
‚Jahre 1297 hat noch keineswegs das parlamen- 
tarische Steuerbowilligungsrecht für Lords u. Ge. 
meine in einwandfreier Weise festgestellt, u. orst 
im 14, Jahrhundert bildete sich in dieser Hinsicht 
ein fester Brauch, Seit Eduard IT. u. Eduard IIT. 
erscheint auch die Zustimmung aller im Par 
mente veriretenen Stände vor dem Inkrafitroten 
neuer Gesetze unumgänglich. Die ausübende Ge- 
walt blieb hingegen — von Ausnahi 
schen — während des ganzen Mittelalters u. bis 
in die Neuzeit hinein der Krone vorbehalten. — 
Auch Simon von Montfort hat sich gogen das 
Königtum nicht behaupten können. Ein Teil der 
Barone fiel von ihm ab u. vereinigte 
























































Simon bei Evesham Sieg u. Leben, worauf Hein. 
ich III. wieder in seine angestammten Rechte 
eintrat. 

Die Regieı 
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ollen Entzweiung mit den Unter. 
tanen auszuweichen. So konnte er seine ganze 
Tatkraft auf dio Bezwingung äuderer Feinde 





Frankreich zu besichen. König LudwigVlll.ent- | verwenden. Das einigermaßen entwickelte Fi 
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nanzwesen des Landes erlaubte ihm, ausgie- 
bigeren Gebrauch von Söldnern zu machen, al 
es seine Zeitgenossen vermochten. In seinen 
Feldzügen entwickelte er zudem eine neue, frei- 
lich erst durch Eduard III. völlig durchgebildete 
Taktik, die auf einer geschickten Verbindung der 
‚Ritter u. Bogenschützen beruhte u. ihm vollends 
das Übergewicht im freien Felde verschaffte. In 
drei blutigen Kriegen (1277, 1282/83 u. 1294/96) 
warf Eduard die Keltenslämme des benach- 
barten Wales zu Boden u. beraubte sio für 
‚ner ihrer Freiheit. Dann wandte er sich gegen 
Schottland. Dieses Königreich hatte in 
voraufgehenden Jahrhunderten schon mehrfach 
dio englische Oberhoheit anerkennen müssen, 
aber immer wieder eine selbständige Stellung zu: 
rückgewonnen. Ein dort ausgebrochener Thron- 
zwist, zu dessen Schlichtung Eduard aufgerufen 
wurde, gab ihm den nächsfen Anlad, die alten 
Ansprüche goltend zu machen. Johann Baliol, 
der vom Schiedsrichter den Schotten gegebene 
König, mußte Eduard den Lehnseid leisten. Es 
währte nicht lange, u. Baliol verbündete sich 
mit Frankreich, das gerade einen neuen Grenz- 
Krieg mit England führe, gegen den Oberherm. 
‚Nunmehr drang Eduard I. 1296 in Schottland 
schlug die Gegner bei Dunbar, nahm Baliol 
fangenu. erobertodas ganze Königreich. Schon im 
nächsten Jahre erhoben sich die Untorworfenen 
wieder. Unter der Führung Wilhelm Wallacos 
schlugen sie Eduards Statthalter bei der Brücke 
von Stirling u. befreiten ihr Land nicht minder 
schnell als es bezwungen worden war. Eduard 
ließ es aber nicht dabei bewenden. 1298 führte 
er ein großes Heer über die Grenze u. erfocht am 
2%. Juli bei Falkirk_einen glänzenden Sieg. 
Trotzdem setzten die Scholten den Widerstand 
fort, u. da sie im Bewußtsein ihrer taktischen. 
Unzulänglichkeit sich auf den Parteigängerkrieg 
verlegten, so verzögerte sich ihre Bezwingung. 
Erst die Einnahme Stirlings (1904) u. die Ge: 
fangennahme Wallaces (1305) brachte die Ope- 
rationen zu einem vorläufigen Abschluß. Die 
Ruhe sollte nicht lange währen. An die Spitze 
der Schotten trat Robert Bruce u. ließ sich 
1308 zum König krönen. Eduard errang wieder 
bedeutende Erfolge, aber es war ihm nicht mehr 
beschieden, den neuen Gegner völlig niederzu- 
zwingen. Er starb 1307 u. hinterließ die ungelöste 
Aufgabe seinem SohneEduard II. (1307bis 1327). 
Dieser war nicht der Mann, ein so schwieriges 
‚Werk durchzuführen. Bruce wich einer Feld- 
schlacht aus u. entriß den Engländern alle Festen 
bis auf Stirling. Eduand IT. eilte herbei, um die: 
sen Platz zu reiten. Bruce nahm in günstiger 
Stellung am Bannockburn die Schlacht an u. 
wies den schlecht geführten englischen Angriff 
iegreich ab (24. Juni 1314). So groß der Erfolg 
war, bedurfte es doch noch eines langjährigen, 
igkeitu. änßersterVorsicht durchgeführten. 
es, chedioSchotlen 1323einen dreizehnjäh- 
rigen Waffenstillstand erzwangen. Der Mißerfolg 
Eduards II, erklärt sich zum Teil daraus, daß er 
durch unausgesctzte Empörungen der englischen 
Barone von seinem Eroberungsplane abgelenkt 
wurde. Schließlich verschwor sich seine eigene 
Gemahlin mit Roger Morimer u. fand den er- 
warteten Beistand bei dem mißvergnügten Adel. 
Eduard ward’ entthront u. umgebracht (132 
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— Eduard III. (1327 bis 1377) schloß 1328 zu 
Northampton mit Schottland einen Frieden, in 
dem er Robert I. als König anerkannte. Das hin 
derte ihn aber nicht, 1338 Fduard Baliols An 
sprüche auf den schoitischen Thron gegen die An. 
hänger Davids Il. zu unterstützen. Er siegte bei 
Halidon Hill u. ließ sich von seinem Bundes- 
genossen Baliol dessen südöstliche Provinzen 
abtreten. Der neue Schottenkönig konnte sich 
aber nicht behaupten, u. der vertriebene David 
kehrte zurück. Dieser ward zwar 1318 bei Ne 
wille's Cross von den Engländern geschlagen 
u. gefangen, erlangte aber 1357 selne Freiheit wie- 
der. Allerdings mußte er Eäuards 111. Oberhoheit 
anerkennen. Hiermit hatten die Einmischungen 
der Engländer in innere schotlische Angelegen. 
n vorläufig ihr Ende erreicht. Wenn auch 
kleinere Grenzfehden ohne Unterlaß geführt wur- 
tachbarreiche sich noch mehrfach in 
ängero Kriege miteinander verwickelten, 50 hat 
ten doch die Engländer notgedrungen ihre Er- 
Oberungspläne aufgegeben. 

Diese Wendung war vornehmlich eine Folge der 
dieKräftedesLandos vollaufin Anspruch nehmen- 
den festländischen Unternehmungen Eduards II]. 
In Frankreich war der Hauptslamm der Kape. 
tinger erloschen, u. die Nebenlinie der Valois war 
zur Regierung gekommen. Da Eduard, der Sohn 
einer französischen Prinzessin, ein begründete- 
res Anrecht auf dio Krone des Nachbarlandes als 
Philipp VI. zu haben glaubte u. zudem seine 
Lande Guyenneu. Gascognevonden Franzosen be- 
droht sah, begann der Hundertjährige Krier 
(1337 bis 1453). Am 26. August 1348 erfocht 
‚Eduard bei Cr&cy den ersion großen Sieg u, he- 
mächtigte sich hernach des festen Calais. Zehn 
‚Jahre später, am 14. September 136, nahın sein 
Sohn Eduard, der Schwarze Prinz. bei 
Maupertuis den französischen König Johann 

fangen. Dievonäußerem Unglück. inneren Wir- 
Ten heimgesuchten Gegner suchten nunmehr den 
Frieden, der 1860 durch dieVerlragsschlüsse von 
Bretignyu.Calaishergestellt wurde.Bduardill 
der nur einen kleinen festländischen Besitz ge- 
erbt halte, erlangte nunmehr die Abtretung des 
ganzensüdwestlichen Frankreichs. Eswurdeauch 
vereinbart. daß der wieder in Freiheit gesetzte 
‚Johann auf dieOberhoheit über dieseGebiete ver- 
zichten solle, während Eduard den Anspruch auf 
die französischeKrono fallen lassen wollte. — Die 
ses Abkommen ist niemals vollständig durchge. 
führt worden. Die Jahre 1369 bis 1975 sind von 
neuen Kämpfen erfüllt, Zu Lande u. zu Wasser 
geschlagen, verloren die Engländer fast alle ihre 
Broberungen. Unter Richarall. (1377 bis 1390) 
wurde dann der Krieg nochmals aufgenommen ; 
erführte aber zu keinem besseren Ergebnisse. Ein 
1396 auf 28 Jahre geschlossener unvorteilhafter 
Frieden schädigte das Anschen Richards. Seine 
Herrschaft war bereits durch mehrero Aufstände 
erschüttert. Zwar hatte er 1381 einen großen 
Bauernaufstand gedämpft, 1987 erlitt er jedoch 
durch aufrührerische Magnaten eine schwere De- 
mütigung. Sein Despotismus ward ihm schließ. 
lichverhängnisvoll. EinSeitenverwandter, Hein. 
richIV.(1899bis 1413), entriß ihm die lerrschaft 
u. begründele die Größe desFlauses Lancaster. 

gewaltsam erworbene Krone mußte allerdings 
gegen innere u. äußere Feindo verteidigt werden. 
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Dio Waliser machten unter Owen Glendower 
einen Ietzien, vorgehlichen Versuch, ihre Unab- 
hängigkeitzurückzuerlangen (1400bis 1409), u.die 
irotzigstenderenglischen Adelsgeschlechter zwan- 
gen den König, 1403, 1405 u. 1408 dio Watten- 
entscheidung zu suchen. Das Haus Lancaster 
behauptete sich, u. HeinrichV. (1418 bis 1422) 
konnte sogar tatkräftig u. mit bestem Erfolge 
den Kampf gegen Frankreich wieder aufnehmen. 
Nachdem er die Lollarden, die Anhänger des 
forischritlichen Kirchenlehrers Wiclef, mit 
rücksichtsloser Härte unterdrückt hatte, er- 
neuerte er den Anspruch der Plantagenets auf 
die französische Krone. Das Nachbarreich, 
dem der geisteskranke König Karl VI. zum Spiel- 
hall zweier mächtiger um die Regentschaft ha- 
dernder Parteien geworden war, befand sich ce 
tade in einem Zustand Außerster Schwäche. 
Heinrich errang den glänzenden Sieg von Azin- 
court (25. Oktober 1415) u. nötigle im Einver- 
ständnis mit dem Herzog von Burgund den fran- 
zösischen Hof, ihm durch den Vertrag von Troyes 
1420) die Nachfolge beim Ableben Köniz Karls 
zuzusichern, mithin den Dauphin seiner Rechte 
zu berauben. 1422 endigte ein jäher Tod die 
Siegeslaufbahn des englischen Königs. Da der 
Nachfolger, Heinrich VI. (1422 bis 1461), ein 
unmündiges Kind war, übernahmen die Herzöge 
von Bedford u. Glancester die Regentschaft. 
Im gleichen Jahre verschied auch Karl VI. Ge: 
wäß dem Vertrage von Troyes sollte ihn Hein 
rich VI. beerben, u, er wurde auch tatsächlich 
im Norden Frankreichs, vor allem in Paris, an- 
erkannt; ein großer Teil des französischen Volkes. 
nahm aber die Partei des Dauphins Karl. Die 
Engländer eroberten in den nächsten Jahren fast. 
alles Land nördlich von der Loire. 1428 began- 
nen sie die Belagerung von Orl&ans. Ein ein- 
faches lothringisches Bauernmädchen, Jeanne 
d’Arc, relteto 1429 dieStadt, indem sie die Fran- 
zosen durch ihre religiöse Begeisterung zu den 
höchsten Anstrengungen anspornle. Wenn auch 
die Jungfrau 1430 gefangen u. 1431 dem Flam- 
mentode preisgegeben wurde, so hatten doch 
ihre ersten Erfolge die nachhaltigste Wirkung. 
1435 fiel der Herzog von Burgund von Hein: 
rich VI. ab. 1496 ging den Engländern Paris 
verloren; sie wurden mit der Zeit aus der Nor- 
mandie u. aus Guyenne verdrängt. 1453 erlag 
Talbot bei Castillon; dann endolen die Feind. 
seligkeiten. England behielt auf dem Festlande 
nur Calais, 

Das Haus Lancaster konnte an diesem Ergeb- 
nisse nichts mehr ändern. Bald sah es sich in 
der Heimat in einen Kampf auf Leben u. Tod, 
die Rosenkriego (1455 bis 1485). verwickelt 
Prinz Eduard (als König Eduard IV., 1461 bis 
483) ans dem Hause York bemächtigte sich 
durch seinen Sieg bei Towton der Herrschaft. 
Zwar wurde er vom Graten Warwick, der sich 
1169 aufdie Seitedesgeisteskranken Heinrichs VI. 
stellte, 1470 vertrieben, kehrte aber schon 1471 
zurück u. war die Gegner hei Barnet u. 
Tewkesbury nieder. Sein Sohn, Eduard V. 
1489), fiel als blutiges Opfer dor Ttänke seines 
Oheims. Richards1ll.(1483bis1485). Der Thron. 
räuber mußte aber schon zwei Jahre später sei 
nen Frevel bien. Der Graf von Richmond, der 
durch seine Mutter den Lancasters angehörte, 
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landete 1485 in England, schlug Richard am 
22. August bei Bosworih u. trat als Hoin- 
richVII. (1485 bis 1509) an die Stelle des in der 
Schlacht gefallenen Gegners. So endeten die 
Rosenkriege, in denen der alto onglische Hoch- 
adol zugrunde ging. 

Mit Heinrich VII. beginnt die Herrschaft der 
Familie Tudor u. für das Parlament eine Zeit 
langer u. tiefer Ohnmacht. Der König überwäl- 
igte zwei Betrüger, die fürstlichen Grblütes zu 
sein behaupteten u. nacheinander ihm den Thron 
zu entreißen versuchten. Ein außerordentlicher 
Staatsgerichtshof, die Sternkammer, wurde 
nunmehr mit der Bestimmung errichtet, Friedens- 
brecherunnachsichtigzustrafen. HeinrichVIll, 
(15095i31547) folgteunangefochtenseinom Vater. 
Der Erzbischof von York, Thomas Wolsey, 
wurde sein erster Minister. 1512 trat der König 
der von Spanien, Venedig, dem Papst u. dem 
Kaiser gegen Frankreich geschlossenen heiligen 
Liga bei. 1513 errang er mit Kaiser Maximilian 
den Sieg bei Guinegatte, schloß aber schon 
im nächsten Jahre Frieden. Jakob IV. von Schott- 
land, der sich auf Seite Frankreichs an den Feind- 
seligkeiten beteiligt hatte, war 1513 bei Flodden 
von den Engländern entscheidend geschlagen wor- 
den. Der zwecklose Kampf brachte Heinrich VIIT, 
keinerlei Vorteile. Auch seine zweite französi 
sche Unternehmung (1522/23) hatte kein Eı 

Glücklicher war or hingegen in einem dritten 

































die Kirchenreform in Angrif? nahm. Den An- 
aß bot das Verlangen Heinrichs, sich von seiner 
ersten Frau zu scheiden. Das war der B 
der vielen Ehesinden des Köni 
Namen einen schlimmen Klang gegeben haben. 
Da der Kardinal Wolsey die päpstliche Zw 
mung für die Trennung der Ehegatten nicht zu 
erlangen vermochte, fiel or in Ungnade ; der König, 
sagte sich aber von Rom los, erklärte sich 1531 
zum Oberhaupte einer selbslän 
Kirche u.ließdurchdengeschm. Erzbischof 
Cranmer von Canterbury seine Ehe für un- 
gültig orklären. Heinrich hatte früher Luther be- 
pft, u. auch jetzt führte er keineswegs dessen 
Lchre ein. Gleichwohl waren seine unter Bei- 
hilfe Cranmers u. des Thomas Cromwell durch“ 
geführten Neuerungen höchst folgenschwer. 
untersagte, Berufungen beim Papste einzulegen, 
z0g die Klöster ein u. bekämpfte die Billerver: 
ehrung. An den Dogmen wurde aber so gut 
wio nichts geändert. — Auf Heinrich VIIL folgte 
dessen einziger Sohn, EluardVI.(1517bis 1553). 
Der Herzog von Somerset, der für den unuü 
digen Monarchen dio Regierung führte, u. Erz 
bischof Cranmer verschafften nunmehr der re- 
formierten Lehre Eingang, nicht ohne auf 
ernstlichen Widerstand zu stoßen. Das Werk 
der Kirchenerneuerung wurde jedoch durch die 
älteste Tochter Heinrichs VIIL, Königin N 
(1558bis 1558), zeitweilig umgestoßen. Di 
Stanten erlitten blutige Verfolgungen, auch Cr: 
mer gehörte zu den Opfern. Ein Krieg mit Frank 
reich(1557 bis 1559) kostete England Calais, nach- 
dem Boulogne bereits 1650 wieder verloren ge- 
gangen war. Durch den Reierungsantrilt von 
NarinsHalbschwester Elisabeth (108bis 1603) 
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gelungte-der Protestantismusin England endgültig. 
zur Herrschaft. Die Katholiken wurden unter 
drückt, u. allen Parlamentsmitgliedern u. Beamten 
als dem Oberhaupt der 

rche zu leistender Eid auferlegt. Die 1571 ein 
führten 39 Glaubensartikel bildeten fortan di 
Grundlage fürdieLehrederanglikanischen Rirche. 
Die ersten 30 Jahre der Regierung Elisabeths 
wurden wesentlich bestimmt durch die von 
Schottland drohende Gefahr. Maria Stuart, die 
wollte 























richs VII. von England erhob Maria selber An 
sprüche auf die Krone der Tudors. Obwohl di 
Schollenkönigin, von ihren eigenen Untertane 
gestürzt, die Gastfreundschaft Elisabetls nach. 
suchen mußte (1568), hörten deren Sorgen keines. 
wogs auf. Da die Nebenbuhlerin ihre Ansprüche. 
auf den englischen Thron auch jetzt nicht aufgab, 
mußte Elisabeth Maria in Haft halten. Bestrebten 
sich doch ihre englischen Untertanen in wieder. 
holten Verschwörungen, der Schottenkönigin u. 
damit der römischen Kirche die Herrschaft in Eng- 
land zu verschaffen. Diese Anschl 
so gefährlicher, als Philipp II. von Spanien 
allen Bestrebungen zurSchwächung.desProtestan- 
ismus Vorschub leistete. Um sich endlich Ruhe 
zu verschaffen, beschloß Elisabeth, Maria Stuart, 
zu vernichten. Die Schottenköni 
englischen Richtern als Mitschuldieu Babingtons, 
derRlisaboth nach demlLeben gotrachtethalte, vor. 
ilt u. onthauptet (1587). Schon 1588 sandte 
ipp II. seine mächtige Armada gexen Enz- 
land. Sio fiel Wind u. Wellen u. derGeschicklich. 
keit der englischen Seeleute zum Opfer. Eben um 
seZeil nahm das englischeScow esen einen be. 
deutenden Aufschwung. DerWeltumsegler Franz 
Drake u. der Begründer der amerikanischen 
Kolonie Virginia, Walter Raleigh, machten 
sich geachtete Namen. 1600 wurde die Englisch. 
Ostindische Kompagnie begründet. Die letzten 
Jahre Elisabelhs waren durch einen furchtbaren 
renaufstand getrübt, dessen Bewältigung orst 
1603 gelang, In diesem Jahre star) die Kö: 
Maria Stuarts prolestantischer Sohn Takob 1 
(1603 bis 1625) bestieg nunmehr den Thron Eng. 
lands. Da er auch die Kı 
waren die beiden Königreiche hinfort in einer 
Hand vereinigt, wenn sie auch noch in den näch- 
sten hundert Jahren getrennte Parlamente be- 
hielten. Unter Jakob 1. erneuerten sich die reli 
giösen Streitigkeiten. Die Anhänger einer streng- 
‚formierten Richtung, die Puritaner, waren 
mit den Einrichtungen der von Plisabeih 
geführten bischöflichen Staatskirche unzufrieden. 
u. hätten die volkstümlicheren Formen der presby 
ianischen Kirche Schottlands vorgezone 
15 faßten einige verwegene Katholiken 
den Plan, das Parlament u. den König in die 
Luft zu sprengen. Die Pulververschwörung 
wurde aber 1605 noch rechtzeitigentdeckt. Jakob 
begann 1624 einen Krieg mit Spanien, desson 
Durchführung er freilich seinem Nachfolger über- 
lassen mußte. — Karl I. (1025 bis 1619) erbte 
von seinem Vater die despolische Denkweise. Er 
fand einen Gesinnungsgenossen 1. Helfer im Her- 
zog von Buckingham. Der Kriog mit Spanien 
zuiligte keine Erfolge, u. eine zur Unterstützung 










































































io Schottlands trug, | 








der Hugenotten in La Rochelle ausgesandte Ex- 
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pedition (1627) endete gleichfalls mit einın Fehl 
schlag. Diese kostspieligen Unternehmungen 
brachten Karlin Gegensatz zum Parlament, dasdie 
Geldmittel nicht bewilligen wollte, Karl griff zı 
einer Zwangsanleihe, worauf die Gemeinen 1028 
mit einer Bittschrift, der Petition of Rights, 
an den König herantraten u, ihn zum Versprechen 
zwangen, daß die gerügten Gewaltiaten gegen Per. 
jgentum in Zukunft unterbleiben würden 
Karlerhieltzum Entgelt finanzielleZugeständnisse 
u. konnte eine neue Flotte nach La Rochelle 
senden. Der zum Oberbefehlshaber bestimmte 
Buckingham wurdeaberermordet, .dieEngländer 
vermochtenden ITugenolten keinen wirksamenBei- 
stand gegen Richelieu zu leisten. Der Hader zwi 
schen König u, Parlament kam zu keinem Ende. 
Als die Gemeinen Karl die Zolleinnakmen (Pfund 
u. Tonnengelder) versagten, löste der König 1620 
das Parlament auf u. regierte hinfort, beraten 
vom Grafen Strafford, als unumschränkter 
Monarch. Durch willkörliche Auflagen verschaffte 
sich der König die erforderlichen Einnahmen, 
namentlich errenle er Unzufriedenheit dure 
die gewaltsame Eintreibung von Schiffsgeldern 
für die Flottenrüstung. Es wurde Karl verhäng- 
nisvoll, daß er sich auch religiöse Bedrückungen 
zuschulden kommen ließ. in den kirchlichen 
igelegenheiten hatte WilhelmLaud, seit 1633 
zbischof von Canterbury, den maßgebenden 
influß. Die von diesem angestrebte äußere 
Gleichförmigkeit des Gottesdienstes verletzte die 
Puritaner. Olfene Empörung rief or aber durch 
den Versuch hervor, die Liturgie der englischen 
Staatskirche in Schottland einzuführen. 1698 
verschworen sich die Schotten zur Abwehr u 
selzten ihre Bischöfe, die Werkzeuge Lauds, ab 
önig kam den hohen Geistlichen 1639 zu 
eichto aberim erstenBischofskriege 
sein Ziel nicht, Den Mißerfolg mußte er seinem 
Geldmangel schuld geben; darumentschlob er 
ich 1640, dio Beihilfe des seit elf Jahren 
nicht mehr versammelten englischen Parlaments 
in Anspruch zu nehmen. Er konnte freilich 
bei ihm nichts ausrichten u. löste es alshald 
wieder auf (Kurzes Parlament). Ein zwei 
ter Bischofskrieg(1640) endete noch schimpf. 
licher als der erste, u. nun mußto Karl das nogı 
nannteLangeParlament berufen, dasvon 1610 
bis 1653 gelagt hat. Die Gemeinen waren ent 
schlossen, der königlichen Willkürherrschaft 
Schranken zu setzen. Ihr orstes Opfer war 
Strafford. Karls vornchmster Berater. bestiog 
1641, vom Kö Stich gelassen, das Schafott. 
Dann stellten die Gemeinen die Forderung, d 
Bischöfe sollten aus dem Parlament. entfernt 
werden. Karl iefGefahr, der wichtigsten Hoheits. 
rechte entkleidet zu werden, wenn die Oppo: 
des Unterhauses nich in ltr Stunde gehro, 












































































m Parlamentsgebäude, um füni 
gegnerische Wortführer festzunehmen, traf sie 
aber nicht an, Dieser übereilte Schritt entfesselte 
den großen Bürgerkrieg (1612 bis 1618). 
Während in Idland ein fürchtbarer Aufstand 
tobte u. Scholtland mit den Waffen für seine 
religiöse Unabhängigkeit eintrat, stritten in Eng 
land die Anhänger des Königs mit wechselndem 
Erfolge gegen die Parlamentstruppen, bis die 
Verfassungspartei in Oliver Cromwell einen 
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Feldherrn von außergewöhnlicher Befähigung 
fand u. durch seine tiofgreifendo Heoresrooraa 
uisation das Obergewicht erlangte. Die König 
lichen wurden bei Marston Moor (1644) u. 
Naschy (1649) aufs Haupt geschlagen. Karl 
fächtete zu den Schotten, wurde aber von ihnen 
dem Parlament ausgeliefert (1617). Inzwischen 
hatte sich zwischen der siegreichen Armce, in 
der die Independenten (Anhänger einer un 
beschränkten Freiheit in Glauben u. Kirchen 
verlassung) die Oberhand hatten, u. dem puri- 
lanischen Parlament ein klaffender Zwiespall 
herausaehildet. Die Gemeinen wollten den größ 
il der Truppen ablanken, diese verjagt 

aber ihre Widersacher aus dem Unterhause (1647 
u. 1618). Das zurückbleibende Rumpfparla 
ment zeigte sich den Wünschen des Heores 
vefügig. In Schottland trat ein Umschwung ei 
das Land erhob sich 1648 zugunsten des Königs. 
Cromwell brach aber den Widerstand, u. nı 
sard Karl der Prozeß gemacht. Am 30. Januar 
1619 endeto er unter den Boil des Honkers 

England wurde zur Republik (common 
wealth) erklärt u. das Oberhaus abgeschafft. 
Cromwell führte Irland zum Gehorsam zurück 
1649/50) ü. wandte sich dann gegen Schott 
land, wo der Prinz von Wales Unterstützung ge 
funden hatte. Bei Dunbar (1650) u. Wor- 
sester (1651) geschlagen, beugten sich die 
schottischen Royalisten. Cromwell konnte jetzt 
seine Aufmerksamkeit den auswärtigen Ange. 
Iegenheiten zuwenden. Seit langem hlickten seine. 
Tandsleute voll Neides auf dio niederländische 
Schiffahrt. Die 1651 erlassene Navigalions- 
akte versetzte dem blühenden holländischen 
Zwischenhandel einen schweren Schlag. Die 
Folge war der von England siegreich geführte 
ersteSeekrieggegon Holland (1652bis 1651). 
Auch gegen Spanien waren Cromwell Erfolge 
beschieden; hingegen gelang es ihm nicht, da- 
heim einen geordneten Verfassungszustand zu 
schaffen. 1653 überwarf er sich mit dem Rumpf‘ 
Parlament, löste es auf u. berief eine Versam: 
lung von Vertrauenspersonen. Auch mit ihr, 
dem sogenannten Barebone-Parlament, konnte 
er sich nicht einigen. Der militärische Anhang 
Cromwells übertrug ihm 1653 die Würde eine« 
L.ord.Protektors von England u. entwarf di 
Grundzüge einer monarchisch geordneten Ver- 
fassung. Der Protektor sollte das tatsächliche 
jnalsoherhaupt sein. Cromwell berief in den 
folgenden Jahren nacheinander zwei Parlamente, 
versuchte auch die Bildung eines puritanischen 
Überhauses; aher immer wieder sah er sich zur 
Auflösung genötigt. Den ihm angebotenen Königs 
iitel schlug or aus. Als or am 3. September 
1858 vorschied, ging die Würde eines Lord.Pro 
tcktors auf seinen Sohn Richard Gromwell 
über. Dieser entzweite sich mit dem Hocre u. 
dankte schon 1659 ab. Das alte Rumpfparla 
went trat wieder zusammen ; aher der gesetzlose 
Zustand dauerte fort. Endlich rückte General 
Monk mit seinen Truppen in London ein (3. Fe 
bruar 1660) u. erzwang die Berufung eines fr 
‚exählten Parlaments. Die Revolution war 
niet, 
















































































Volksvortretung erhob den Prinzen von 
Wales als Karlll. (1680 bis 1685) auf den Thron. 
Der neue König, ein leichifertiger, aber keines 








wegs unbegabtor Mann, lieB sich in einen ver- 
ustreichen zweiten Seekrieg gegen Holland 
(1664 bis 1667) ein. Ruyter drang 1667 in die 
Themse ein. u. verbrannte mehrere. englische 
Schiffe. Trotz diesem Schlage schloß Karl 1607 
einen Frieden, derEnglandden Besitz Neu-Amsten 

dams (Neuyorks) einbrachte. Der König machto 
sich in der Folge ganz von Ludwig XIV. ab- 
hängig u. nahm 1672 bis 1674 am Kriege Frank- 
reichs gegen die Generalstaaten teil (Dritte 

Englisch.Holländischer Seekrieg). Sci 
‚ganzes Bestreben war darauf gerichtet, die könig. 
liche Allmacht wiederherzustellen. Er erneuerto 
nicht nur die während der Revol 
hobene englische Episkopalkirche, 
günstigte offen den Katholizismus 























1672 erließ 
er ein Toleranzedikt. Allerdings mußte or 
«5 schon 1673 widerrufen u. seine Zustimmung 
zu der Tostakte geben, durch die allen Be- 





ieren die Ableugnung des katho- 
as der Transsuhstantial 
! wurde. Auf seinem Totenbelte 
{rat der König zum römischen Glauben über. 
Sein Bruder u. Nachfolger, Jakob II. (1685 
1688), war ein eifriger Kalholik. Ein unche- 
licher Solm des verstorbenen Königs, der ler- 
zog. von Monmouth, versuchte, mit Tilfe der 
puritanischen Bevölkerung Südwestenglands Ja‘ 
kob die Krone zu entreißen, wurde aber besicgt 
u. hingerichtet. Jakob gedachte nunmehr, d 
Verfassung zugunsten der Katholiken ahzuän- 
dern. Er nahm für sich das Recht in Anspruch, 
gesetzliche Vorschriften außer Kraft 
u. erließ aus eigener Machtvollkomm 
Toleranzedikt, das den Katholiken u 
tischen Sekten F 
währte, Sieben anglikanische Bischöfe, w 
ten sich, den königlichen Erlaß in der Kirche zu 
verlesen, u. als ihnen der Prozeß gemacht wurde, 
erlangten sie einen Freispruch (30. Juni 1088), 
Die Nation war nicht gesonnen, sich von dem 
König gewallsam katholisch machen zu lassen. 
Nichrero angeschene Liberale (Whigs) u. Konser. 
vativo (Tories) ersuchten den protestantischen 
Prinzen Wilhelm von Oranien, Jakobs Schwi 
gersohn u, Statthalter der Niederlande, um B 
Stand. Wilhelm folgte dem Rufe, u. landete mit 
einem Heoro am 15. Novoniber in England. Jakob, 
von allen im Stich gelassen, flüchtete aus Lon 
don nach Frankreich, u. das 1089 versammelte 
Parlament übertrug dem Oranier u. seiner Ge- 
mahlin die Krone zu gemeinsamem Besitz, 
Wilhelm III. (1689 bis 1709) u. Maria Il 
{1689 bis 1694) gaben beider Thronbesteigung 
Zustimmung zu einer vom Parlament 
ten Deklaration der Rechte. Di 
Kraft tretendo Bill of rights, ein nachmals 
durch die Act of Setlement ergünztes Staats 
grundgeseiz, bestimmte, daß der König ohne Be. 
willigung der Volksvertreter keinerlei Abgabeı 
erheben u. kein stehendes Heor 
er von den Gesetzen niemanden enthinden dürfe. 
Dieses von der Krone mit der Volksvortretung 
getroffene Abkommen bildet den Ausgangspunkt 
für die sogenannte parlamentarische Re 
gierung Englands. Da die Minister dem Par 
Iament für ihre Amtsführung verantwortlich 
waren u. das Königtum durch die „glorreiche 
Revolution“ geschwächt war, trat Unter Wil 





















proteslan- 
iheit des Gottesdienstes ge 
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helm IIT. u. seinen nächsten Nachfolger all- 
mählich dor noch heute bestehende Zustand ein, 
daß dio wechselnden Mehrheiten des Unter: 
hauses maßgebenden Einfluß auf die Besetzung 
der Ministerposten gewannen. — König Wilhelm 
mußte zunächst seine Krone gegen die Anhänger 
‚der vertriebenen Stuarts in Irland u. Schottland 
sichern. Am 11. Juli 1690 schlug er Jakob II. 
am Boyne-Pluß in Leinster; sein General 
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i 
kell brach 1691 den Widerstand der Iren: 1692 


wurden die letzten schottischen Hochländer 
unterworfen. Gleichzeitig mußten die Engländer 
auch gegen Frankreich fechten, das die Jako- 
biten unterstützte. Ludwig XIV. hatte 1688 den 
pfälzischen Raubkrieg bogonnen, u. Wilhelm war 
auf die Seito seiner Gegner getreten, Während 

io Franzoson zu Lando siegreich Blicben, bo- 
haupteten Engländer u. Holländer die Sceherr- 
schaft, Ludwir XIV. mußte jm Frieden von Ry: 
wyk (1697) Wilhelm als König von R. aner- 
kennen. Kurz. vor seinem Tode griff der Oranior 
nochmals zu den Waffen, um die auf Spanien 
gerichteten ehrgeizigen Absichten des Franzosen- 
herrschers_ zu bekämpfen. Der Königin Anna 
(1702 bis 1714) war es dann beschieden, im Spa 
nischen Erhfolgekriege (OL bis 1714) dank 
den großen Siegen des Herzogs von Marlbo- 
rougk Englands Anschen unter den_europä- 
ischen Völkern bedeutend zu heben. 1707 kam 
‚lie bereits von Jakob I. angestreble u. von Cram: 
wellzeitweiligvorwirklichte Union mit Schott. 
land zustande. Die beiden Nachbarreiche ver- 
schmolzen zu einem einheitlichen Staatswesen 
Großbritannien, das sich fortan unter einem 
König u. einem Parlament zu der gewaltigsten 
Weltmacht entwickelte. S, Angelsachsen, Bri 
{annier, Großbritannien, Irland, Schotiland, 
Kriege, 

Val. Th. Rymer, Focdera, conventiones, lit 
terao et cujuscunque generis acla publien (L.on. 
don 1704 bis 1735, Hang 1739 bis 1715), neube- 
arbeitet von Clarke, Holbrooke u. Caley (London 
1816bis1819); RorumBritannicarummedii 
aevi seriplores or chronicles and memorials 
ofGreat Britain and Ireland during Ihe middle.age 
(Rolls Series, London 18581); W. Stubbs, 
Seleet charters and other illustralions of Engl 
constitutional history (Oxford 1900); C. Gross 
The sources and literature of English history 
from tho earliost mes to about 1485 (London 
1900); D. Hume, History of England (london 
1754 bis 1763 u. viele Nenauflagen); J. M. Lap- 
penberg, R. Pauli u. M. Brosch, Geschichte 
yon England (Hamburg u. Gotha 1834 bis 1898) 
T. B. Macaulay, History of England from the 
accossion of James II. (London 1818 bis 1861), 
mehrere Nenauflagen u. deutsche Überselzungen; 
J..A Froude, History of England [rom the fall 
ot. Wolsey to'the death ol Elizabeth (London 
1893); L. v. RRanke, Englische Geschichte, vor- 

i Jahrhundert (Leipzig 1877 
bis 1870); $. R. Gardiner, A History of Eng- 
land from the Accession of James I. to the Out 
break of he Civil War, 1603-1642 (London 
1883/84); derselbe, llistory of the real Civil 
ar (London 1901) derscibe, History ot Ihe 
Commonwealth and of Ihe Protectorate, 1649 to 
1656 (London 1891 bis 1901); derselbe, Ast 
dent's history of England (London 1902); E. A. 
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Freoman, History of tho Norman Conquest of 
England (Oxford 1867 bis 1870); W. Stuhbs. 
The eonstitutional history of England (Oxford 
1874bis 1878, mehrere Neuauflagen); R.Gneist, 
Das englische Parlament in tausendjährigen Wan. 
delungen (Berlin 1886); K. Norgato, England 
under (he Angevin Kings (London 1887): W.Hunt 
ü..R. Pole, The Political History of England in 
twelre volumes (bisher 10 Bde., London 190511). 
Wilbelm I, der Eroberer, von dem alle 
späteren englischen Könige ihr’ Erbrecht ablei 
ten, wurde 1027 als natürlicher Sohn Roberts. 
des Teufels, Herzogs von der Normandie u. der 
Gerberstochter Herleva in Falaise geboren. Als 
sein Vater auf der Rückkehr vom Heiligen Lande 
1035 in Nicha starb, erkannten die Vasallen den 
achtjährigen „Bastard“ als ihren Herzog an. 
Während seiner Minderjährigkeit herrschte A 
archie; drei seiner Vormünder wurden nachei 
ander ermordet. Wilhelm I. übernahm 1046 die 
Regierung, u. sein Oberlehnsherr König Hein. 
rich 1. von Frankreich halt ihm im Kampfe gegen 
die Barone. Die Schlacht bei Val-&s-duner 
(unweit Caen) 1047 wurde der Ausgangspunkt 
seiner Selbstherrlichkeit. Die Eroberung der 
Festen Domfront u. Alengon 1048 befestigte seine 
Stellung. 1051 besuchte er Eduard den Bekon- 
ner, den rechten Vetter seines Vaters, in London 
u. wurde von diesem als nächstberechtigter Erbe 
der englischen Krone anerkannt. In den 15.Jah. 
ren bis zum Tode Eduards des Bekenners erwei 
terto Wilhelm I. 
Eroberung von Maine (1054), dio Unter, 
der Grafen Guy von Ponthieu u. Gottfried von 
Mayenne u. durch seine Siege über die gegen i 
verbündeten Heinrich I. von Frankreich u. Gott- 
fried von Anjou. Der hervorragendste Magnat 
Englands, Harald, Sohn Godwins von Wessex, 
wurde nach einer Landung in Ponthieu vom Gra- 
fen Guy gefangengesetzt, aber von Wilhelm 1. 
losgekauft u. zum Freunde u. Rriegsgenossen auf 
einem Feldzuge gegen die Bretonen gewonnen. 
Vor seiner Heimkehr mußte or freilich Wilhelm 
den Lehnseid schwören. Als die englischen Witen 
Harald von Wessex zum König erhoben hatten, 
machte Wilhelm sein Recht geltend u. schlug sei- 
nen Baronen vor, England zu erobern. Da sio 
ablehnten, sammelte Wilhelm freiwillige Gefolgs- 
leute aus der Normandie, der Bretagne, Maine u 
Anjou. Am 28. September 1066 landete er bei 
Povonsoy u. schlug das von Harald eilig zusam- 
mengebrachte Hocr durch die Überlegenheit sei 
ner Reiterei u. Bogenschützen bei Hastings 
(14. Oktober 1060). Iarald selbst fiel in der 
Schlacht. Wilhelm I. zog nach Dover u. über 
Canterbury nach London. Am 25. Dezenber 
wurde er in Westminster gekrönt. Kraft seines 
angeblichen Erbrechts u. infolge desGottesurteils 
der Feldschlacht machte Wilhelm auch in Eng 
and alle die Rechte geltend, die er in 20 Jahren 
in der Normandie erworben hatte. Das folgerich. 
ig durchgeführte Lehnsrocht u. die damals neu. 
ündete Straffheit der Kirchenverfassung er- 
‚en ihm als dio Säulen seiner Herrschaf 
Oi er dureh Empörungen In der Normanrtie 
u. in England gezwungen wurde, immer wieder 
zum Schwert zu greifen, führte cr eine straffe 
Staatsordnung ein, die als die erste Verkörpe 
rung königlicher Machtvollkummenbeit iu Mitlel- 
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alter gelten kann. Das glänzendsto Denkmal sei 
ter organisatorischen Befähigung ist das Domes- 
day Book von 1085, das für England den Be- 
silzstand zur Zeit Eduards des Bekenners, zur 
Zeit der Eroberung u. im Augenblick der Nieder- 
schrift festlegte, also ein Kataster aller ostates 
im Königreich wurde. Er starb am 8. September 
1087. Ygl.B. A. Dillon, King William I. of Eng: 
land (London 1905); Sir J. H. Ramsay, The 
foundations of England, II (London 1898); F. R. 
Fowke, Tho Bayeux-fapestry (London 1875). 
Wilhelm TIL., König von England, Schottland 
u. Irland, Statthalter der Niederlande, geboren 
im Haag am 14. November 1650, Als Gegne 
des übermächtigen Ludwig XIV. wurde 
helın III. der bedeutendste Politiker seiner Zeit. 
Nach der Ermordung der Brüder de Witt erhielt 
er 1672 die ihm bis dahin vorenthaltene Stel 
lung als Frbstatthalter, Generalkapitän u. Gene: 
raladmiral der Vereinigten Provinzen. Zwar 
wurde er von Cond6 bei Soneffe (11. August 
1674) u. vom Marschall von Luxembourg hei 
Monte Cassel (11. April 1677) geschlagen; 
aber seine Tatkraft sicherte ihm die Zuneigung 
Europas u. den unverschrien Bestand der Nie- 
derlande im Frieden von Nijmegen. Nachdem er 
sich mit Maria, der ältesten Tochter des Her- 
zogs von York, 1677 verheiratet hatte, suchte er 
England in seine Bündnisplänegegen LudwigXIV. 
hineinzuziehen. Als aber Jakob II. in solche 
Abhängigkeit von dem Könige von Frankreich 
geriet, daß auf englische Hilfe unter ihm nicht 
zu rechnen war, ging Wilhelm auf die Einladung 
von sieben Führen beider parlamentarischen 
Parteien ein, zur Rettung des protestantischen 
Staatscharakters u. der politischen Freiheit Eng- 
lands mit einem: Hoere auf der Insel zu erschei 
nen. Wilhelm landete weit im Westen bei Brix« 
ham am 15. November 1688. Sein Schwieger- 
vater, König Jakob II, konnte den Vormarsch 
gegen London nicht verhindern, weil seino Trup- 
jen ihn verließen. Er eutfloh nach Frankreic 
Durch die „Bill of rights" ward Wilhelm III. u. 
seiner Gemahlin Maria die englische Krone über- 
ragen mit der Bestimmung, daß er allein dio Re- 
‚ewalt ausüben sollte. Der in Irland 
mit einem französischen Hilfshcer gelandete 
von den Clanen unterstützte Jakob Il. erlitt am 
Boyne-FluBß durch Wilhelms schnelle Bewegu 
gen eine vollständige Niederlage (11. Juli 160 
Andererseits hatto die von Wilhelm begründete 
roßo Allianz“ in dem Landkriege unter der 
Führung des Oraniers verschiedene Schlachten 
verloren, eho 1695 die Einnahme von Namur ge: 
lang; aber die Seeschlacht bei La Hogue (Mai 
169) sicherte England vor einem Einfall der 
Franzosen. Auch in Schottland mußte Wilhelm 
den Kampf gegen die Clane der Nochlande auf. 
nehmen. Daß er bei Glencoe 1692 trotz seineı 
Annestieversprechen die Niedermetzelung der 
Überfallenen zuließ, lastet auf seinem Andenken. 
Seit dem Tode seiner Gemahlin (7. Januar 1695) 
hatte Wilhelm aus kirchlichen Gründen größere 
Schwierigkeiten im Parlament, da damals für 
seino Duldsamakeit in England kein Boden war. 
Seinen Thron befestigte er aber durch die v 
Ludwig XIV. übernommene Verpflichtung, die 
Stuarts nicht weiter zu unterslülzen, Wilhelm 
wollte den Machtzuwachs, den Frankreich von 
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im voraus unschädlich mac} 

wig XIV. borief sich auf das seinem Enkel gün 
stigo Tostament Karls, das die Teilung der span 
schen Monarchie verhindern sollte. Deshalb er- 
neuerte Wilhelm die „Große Allianz“ u. begann 
in Holland 1701 den’Spanischen Erbfolge- 
krieg, an dem auch der Kaiser teilnahm. Ehe 
der Krieg noch recht in Gang gekommen war, 
starb Wilhelm infolge eines Sturzes vom Pferde 
am 19. März 1702. Ygl. H. D. Traill, Wil 
Niam III. (London 1888); L. v. Ranke, Englands 
Geschichte, VI u. VIL (Leipzig 1874). 

Einzelne Biographien s. noch bei Lancaster, 
Plantagonet u. Tudor. 

England expects every man to do 
his duty? (England erwartet, daß jedermann 
seine Pflicht tuo!), das borühmto letzte Signal 
‚Nelsons an die englische Flotte vor Beginn der 
Seeschlacht bei Trafalgar am 21. Oktober 1805. 

ie ursprüngliche von Nelson beabsichtigte Form 
dieses Signals lautete: „Nelson confides that 
every man will do his duty". Die Änderung ge- 
schah auf Vorschlag Blackwoods, des Komman- 
danten der Fregatte Euryalus, der bis kurz vor 
Beginn des Kampfes sich an Bond der Vielory, 
des Flaggschiffs Nelsons, befand, u. des Flage- 
leutnants Pasco, der expecis slatl conlides (ver- 
aut darauf, daß) vorschlug, weil sich jenes Wort 
im Signalbuch befand, während „confides” hätte 
buchstabiert werden müssen. Das Signal wird 
jetzt noch an jedem Jahrestage der Schlacht bei 
Trafalgar von der Vietory, die im Hafen von 
Portsmouth liegt, gesetzt. Ällerdings waren von 
1885 bis 1908 die dazu verwendeten Flaggen 
falsch, weil ein falsches Signalbuch zugrunde 
gelegt worden war. Das richtige Signalbuch 
wurde 1908 von dem neuernannten Bibliothekar 
der britischen Admiralität, Mr. Perein, wieder- 
gefunden, — Eine Anlehnung an Nelsons Signal 
ist auch das letzte Signal, mit dem der japanische 
Admiral Togo vor der Schlacht bei Tsushima die 
Kampfbegeisterung der japanischen Flotte zu 
steigern versuchte: „Das Aufblühen oder der 
Fall des Reiches hängt vom Ergebnis des jetzt 
beginnenden Kampfes ab. Drum tue jedermann 
bis zum äußersten seine Pfli 
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chevauz: en Angleterre — ©. english horse Drei 
ing). Hierzu Tafeln „Pferderassen“ X u. XI. F 
ist üblich, von englischer Piırdezucht zu «pr 
chen, diesen Begrilfabcrauf die Pferdezucht gi 
Großbritanniens auszudel i 
haben Großiritannien zu 
Pferdelande gemacht, Das feuchte, nebelrei 
durch den Golfstrom erwärmte Klima fürdort den 
Graswuchs, so daß bis lief indas Inncre.der Inseln 
vorzügliche Wiesen vorhanden sind. Auf ihne 

können sich die Pferde fast das ganze Jahr auf- 
halten: sie erhalten dadurch Zähigkeit u. Derb. 
heit. Die britischen Pferde sind von alters her 
berühmt gewesen. Schon Cäsar fand 55 v. Chr. 
in Brilannien eine zahlreiche, gute Reiterei vor. 
Englische Schriftsteller erwähnen, daß schon 
unter dem römischen Eroberer Kaiser Severus 
































n. Chr. Pferderennen zu Wetherby 
abgehalten worden seien. Der eng. 
Hische König Alhelstan soll dem Stummvater 
der zw isischen Königsdynastie, Hugo 
Capet, mehrere Rennpferde geschenkt haben. 
Unter Wilhelm 11. (1087 bis 1100) wurden zahl 
reiche spanisch-oriontalische Pferde oingeführt. 
Während der normannischen Periode ward im 
ersten Viertel des 12. Jahrhunderts der erste 
arabische Hengst nach England gebracht. Durch 
dio Fehde der Häuser Lancaster u, York erführ 
die blühende Pferdezucht einen starken Rück 
gang. Erst im Anfange des 16, Jahrhunderts 
machte sie unter Ileinrich VIII. (1509 bis 1547 
wieder Fortschritte u. hob sich bald zu bedeuten. 
der Itöhe empor. Schon damals wurden zu Ostern 
Rennen in verschiedenen Teilen des Landes ab- 
gehalten. Allerdings waren sio zuerst nur an 
spruchslose Veranstaltungen, die mehr den Cha- 
rakter von Volksbelustigungen als den ernster 
Prüfungen trugen. Auch würden eifrig Jagden 
geritten, u. immor mehr zeigle sich bei den Eng 
lündern Verständnis für die Zucht u. Verwen- 
‚dung des Pferdes. Unter Jakob 1. (1608 bis 1625). 
der eine große Vorliebe für edle u. schnelle 
Pferde besaß, begann man, diesen besondere Auf, 
merksamkeit zu schenken. Auch dieersten ornst 
haften Leistungsprüfungen wurden auf der Heide 
von Newmarket vorgenommen. Einheitliche ty- 
pische Formen des Rennpferdes halte man noch 
nicht erzielt, Immerhin machte sich eine starke 
Veredelung des Pfordeschlages durch die zu 
achmende Einfuhr orientalischer Zuchttiere. be- 
merkbar. Unter Wilhelm IIT. (1689 bis 1702) kam 
ein Hengst ins Land, der sich ganz. besonders 
stark vererbte u. der erste der drei Stammväter 
wurde, auf dio das gesamte englische Vollblut 
zurückzuführen ist, Es war ein türkischer Hengst, 
den der Kapitän Byerly während der Belage- 
tung von Wien erbeutet halte. Er erhielt den 
Namen „The Byerly Turk” u. wurde durch 
seinen Sohn Jigg Begründer der berühmten 
Herosfamilie, Ihın folgte während der Regierung 
der Königin Anna (1702 bis 1714) „Tho Darley 
Arabian", der noch erfolgreicher wirkte. Von 
ihm stammt „Flying Childers“, eins der’schnell 
sten Pforde,”das je eine onglische Rennbahn 
betreten hat, Als dritter Vollblutstammvater 
kam „The Godolphin Arabian“ ins Land, 
der seiner Böswilligkeit wegen zuerst als Karren. 
nferd verwendet worden war. Später diente er 
Is Probierhengst, bis er schließlich durch Zu: 
(all eine gute Stule deckte, Aus dieser Paarung 
entstand cin vorzügliches, aufschenerregendes. 
Erzeugnis, u, man benutzte den inzwischenschon 
ziemlich alt gewordenen Hengst von nun ab als 
Beschäler. Man ging allmählich dazu über, die 
Zuchtpferde zu registrieren, u. legte den Grund 
zu dein heute noch bestehenden „General-Stud- 
Book“, Großbritannien hat nie Staatliche Ge 
stüte besessen; die Pfordezucht hat sich voll- 
kommen frei entwickelt; der Staat fördert u. 
unterstützt sio nur mit reichlichen Barmitteln 
durch Preise für züchterische Erfolge u. für 
Leistungen bei Rennen, Ausstellun, Märk. 
Der Engländer ist ein großer Zuchtkünstler, 
der schr genaudie Bedürfnis. u.Modefragoberück. 
sichlgt, neue Schläge schalt u, le aussterbon 
lüßt, Zurzeit bestehen folgende Pferderassen: 
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A. Warmblut. 1. Vollblut. Aus dem ge 
schichtlichen Überblick ergibt sich, daß das eng. 
ische Vollblut sich aus dem heimischen, kräf 
tigen, allmählich unter Beimischung von’ [rem 
dem Blut veredelten Landschlage entwickelt hat, 
bis drei hervorragende orientalische Hengste der 
Zucht eine bestirmmte Richtung gaben, wobei die 
Leistungsprüfungen durch Rennen eine große 
Rollo gespielt haben, Die meisten Vollblutpferde 
stammen von The Darley Arabian ab. Seine 
Nac’ıkommenschaft verzweigt 
unbesiegt gebliebenen Eclipse in fünf Linien, u. 
zwar die Birdcatcher-, Touchstone-, Blacklock-, 
Tramp- u.Harkaway-Linie. Der Australier Bruce 
Lowe hat wertvolle Feststellungen über den 
Einfluß des weiblichen Zuchtmaterials gemacht 
u. durch Zurücktühren aller Vollblutpferde auf 
die Urfamilien u. ihre Stammütter wichtige Be 
lchrung für eine zweckmäßige Zuchtwahl ge 
gehen. Ihm folgten die deutschen Forscher 
Frenizel u. H. Goos, Nicht minder wichtig 
als die Zuchiwal ist die strunge, öffentliche u 
genau geregelte Prüfung, der das Vollblut seit 
seiner Entstehung auf der Rennbahn unterwor- 
Ten worden ist. Die einzige zweckmäßige Prü 
fung ist das Rennen auf flacher Bahn für kurze 
Entfernungen, auf der die jungen (zwoi- u. drei 
jährigen) Tiere unter gleichen Verhältnissen Aus 
dauer, Schnelligkeit, Willensstärke u. gute Ner. 
ven zu beweisen haben. Die Preise für Vollblut. 
zuchttiere, namentlich Hengste, sind sehr hoch. 
Für Flying Fox wurden z. B. 37000 Guineon g. 
aalılt, u. Preise zwischen 7600 u. 30000 Guinven 
sind nichts Seltenes. Die Preise für gute Jähr. 
linge bewegen sich zwischen 3000 u. 10000 
Guineen. Für Zuchtstuten sind bis zu 12600 
Guincen bezahlt worden. Die höchsten, inneuerer 
Zeit gezahlten Deckgelder sind wohl folgende 
Fiying Fox 600 Guineen, St-Simon 500 Guineen, 
Persimmon u, Diamond Jubilee je 300 Guineen. 
Die bedeutendste Ausfuhr von englischen Voll 
blutpferden geht nach Frankreich; sio betrug 
z.B. in den Jahren 1900 bis 1905 == 307 Hengste 
27 Stuten. Dann folgte Deutschland mit 
5 Hengsten u. 356 Stuten, Sehr bedeutend u. 
ständig zunehmend ist in neuerer Zeit die Aus: 
fuhr nach Amerika. — Die äußere Form des 
englischen Vollblutes ist auch gegenwärtig noch 
nicht ganz ausgeglichen; jedenfalls sind_ ihm 
über folgende Eigenschaften durchweg eigen 
große Gurtenliefe, gute Schulterlage, vorzüg 
hiche Muskulatur, hervorragend guto Nieren. 
partie u. bei kräftigem, kurzem Rücken doch ein 
weites Auseinanderstehen der Vorder- u. Hinter- 
beine (das Pferd steht über vie! Boden). Ier- 
vorgehoben muß auch werden, daß sich das eng- 
Nische Vollblutpferd überall leicht akklimatisiert. 
u. ebensogut in kaltem wie in heißem, in trok‘ 
kenemm wie in feuchtem Klima gezüchtet u. ge- 
braucht werden kann. 

2. Halbblut. a) Der Hunter. Er soll ein 
ruhiges Jagdpferd für schweres Gewicht sein, 
das Ausdauer, Schnelligkeit u. grofos Springver- 
mögen besitzt, Eine bestimmte Regel, einsolches 
Pferd zu erzielen, gab es früher nicht. Schr be- 

Ahrt ist die Paarung von zwei edle 
erden, in denen oin Teil Vollblut, aber kein 
ıtblut steckt, In neuerer Zeit wähll man immer 
nen Vollbluthengst. Interessant sind die Er 
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fahrungen, die man mit der Kreuzung von Voll- 
blut u. Kaltblut gemacht hat. Die Erzeugnisse 
sind häufig vorzügliche Jagdpferde, schr gesucht 
u. teuer bezahlt, Aber sie sind nicht zur Nach- 
zucht geeignet. Sie vererben ihre guten Eigen- 
schaften nicht; vielmehr entarten die Nachkom- 
men stark. Gute llunterhengste u. -stuten wer- 
den in das „Hunter-Stud-Book“ der 1885 ge- 
gründeten „Hunter's Improvement Society” ein- 
getragen. Man bezweckt, einen bestimmten Typ 
zu erzielen. b) Der Hackney. Er ist der 
Nachfolger des einst berühmten Norfolk Trot- 
iers, dor ein starkes, schnelles Zugpferd war. 
Stuten dieses Schlages sind häufig mit arabi- 
schen, türkischen u. Derberilengsien gepaart 
worden. Der als Stammyater der Norfolk Trotter 
u. der jetzigen Hackney-Zucht bezeichnete Hengst 
Blaze, geboren 1733, war ein Enkel von The 
Darley Arabian. So berühmt der Norfolk Trotter 
durch seine Kraft, Ausdauer u. schnelle Trab- 
fähigkeit war, so’ gingen diese Eigenschaften 
doch nach u.'nach verloren. Im Anfange des 
19. Jahrhunderts suchten englische Züchter den 
„lofty_trot” wiederherzustellen. Nebenher ging 
über das Bestreben, dem Pferde eine hohe Kni 
bewegung beizubringen. Ilierbei verlor sich di 
frühero vorzügliche Schubkraft. Der Hackney 
daher in der Neuzeit leider vielfach von einen 
leistungsfähigen Pferde zu einem Paradetiere 
herabgesunken. Er ist ein edelgerogenes, klei 
nes bis mittelgroßes Wagenpford (etwa 160 cm 
Widerristhöhe) mit schönem Aufsatz, überhaupt 
hübschen, runden Formen, das seinen besten 
Platz vor’ einem leichten Wagen findet, Pferde, 
die weniger hohe Kniebewegungen haben, wer: 
den auch als Reit- u. Jagdpferde benutzt.” Das 
1885 gegründete „Hackney-Stud-Book“ enthielt 
1908 in seinem '%6, Bande 10880 Hengste u. 
20595 Siuten. c) Das Cleveland-Pferd (The 
iereiand. Bay). Dieser Pferdeschlag ist einer 
der ältesten Englands. Die Farbe ist allgemein 
hell- bis dunkelbraun, ohne weiße Abzeichen; 
schwarze Beine sind beliebt. Im 19. Jahrhundert 
verursachten züchterische Mißgriffe fast das Ver. 
schwinden dieser alten, bewährten Rasse, s0 daß 
in das 1886 gegründete „Stud-Book” der „Cleve- 
land Bay Horse Society‘. nur sieben Stuten mit 
den charakteristischen Kennzeichen der Rasse 
eingetragen werden konnten. DasCleveland-Pferd 
soll 165 bis 170.cm hoch sein, eine gute, schräg 
gelagerte Schulter, einen starken Rücken, kräf- 
ige Nieren u. eine lange Kruppe besitzen. Der 
Kopf ist ziemlich groß u. unedel, wird aber gut 
getragen. Dio Bewegungen sind nicht hoch, aber 
räumend. In neuerer Zeit ist der Cleveland Bay 
leichter geworden, aber immer noch ein gutes 
Gebrauchspferd für die Landwirtschaft u. Indu 
strie, some für langsamen Reitdienst. Seine 
Härte u. lange Lebensfähigkeit sind besonders 
hervorzuheben, d) Das Yorkshire-Wagen 
pferd (Ihe Yorkshire Coach-Horse). Diese 
Itasso ist im Gegensatz zu der Cioveland- | 
schen verhältnismäßig jung, etwa erst 100 
Jahre alt. Sie hat ihre Entstehung dem BD 
nach großen Wagenpferden zu verdi 
Die Farbe ist ebenfalls braun. Durch Einkreu: 
zung von Vollblut erhielt der Schlag einen edle 
ren Charakter, zugleich aber auch eine Hin. 
neigung zum leichteren Körperbau. Um dem ent 
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gegenzulreten, führt man jotzt gem gute Coach- 
Stuten zu starkknochigen Cleveland-Hongsten. 
Beide Rassen scheinen sich verschmelzen zu 
wollen. Geleitet wird die Zucht von der „York- 
shire Coach-Horse Sociely", die bisher sichen 
BändoihresStutbuchesherausgegebenhat. e) Der 
Hack, it diesem Namen bezeichnet man in 
England ein Reitpferd sehr edler Abstammung 
verschiedener Gatiung. Einen bestimmten Schlag 
ibt es nicht; das Pferd muß nur ausgesproch 
en Reitpferdiyp besitzen, Demnach ist man- 
cher Vollblüter, der den Training nicht ausge, 
halten oder auf der Rennbahn nichts geleistet 
hat, zum Hack herabgewürdigt. Besonders gute, 
schweres Gewicht tragende, im Gelände tadellos 
gehende Tiere werden „Hackhunter” genannt. 
‚Aus den Hacks remontieren sich viele Armco‘ 
pferde. f) DerCob. Erist ein mittelgroßes Reit 
pferd, geeignet, den schwersten Reiter zu tragen, 
vielfach ohne Adel u. aus Kreuzungen entstan- 
den. Ursprünglich würde er in Irland viel ge- 
zogen; jetzt findet man ihn im ganzen britischen 
Reich, 

B. Das schwere Last- u. Arheitspferd 
(Kaltblut). Hiervon gibt es drei Schläge, den 
Shire, den Clydesdale u. den Suffoik. Der Shirc 
ist das größe u. schwerste Kaltblütpferd. Die 
Geschichte dieser Pferde geht bis in das 12, Jahr. 
hundert zurück. Die Zucht ist auf dem damali- 
gen „Great Nlorse“ aufgebaut worden. Erst in 
Anfange des 16. Jahrhunderts trat der Name 
„Shiro Horse“ auf. Seine Heimat sind die fetton 
Weiden von Lincolnshire u. Cambridgeshire, 
sowie die Grafschaften Huntington, Nord: 
hampton, Leicester, Nottingham, Derby, War- 
wick u. Stafford, Bin zuchtfähiger Hengst 
muß mindestens 172 cm Höhe u. 29.cm Schien- 
beinumfang haben. Ein besonderes Zeichen die. 
ser Rasse ist der äußerst starke Haarbehang an 
den unteren Teilen der Beine, vom Knie u. 
Sprunggelenk abwärts. Der Shite ist bei gutem 
Rücken verhältnismäßig lang u. deshalb. kein 

uter Fulterverwerter. Aus diesem Grunde I 

ie früher bedeutende Ausfuhr nach dem Kon 
nent stark abgenommen. Das Ursprungsland des 
Clydesdale ist die im Süden von Schottland 
gelegene Grafschaft Lanark, durch die der Find 
Clyde zieht. Entstanden ist die Rasse durch 
Kreuzung des Landpferdes mit Flamländern; 
später wurden Shires benutzt, u. dies hut 





























zur Folge gehabt, daß der heutige, Ciydes 
ieiden ist. 


dale kaum vom Shire zu unterscl 






u. große weiße Ahzei 
Lanark hat sich die Clydesıale-Zucht mit der 
Zeit auch mehr nach dem Norden Schottlands 
ausgedehnt. Die Ausfuhr von Clydesdale-Pfer 
den nach dem Konlinent ist gering. Die Gi 

schichte des Suffolks beginnt im Anfange des 
18. Jahrhunderts; seine Heimat liegt nördlich der 
Themse-Mündung in Sutfolk. Dor Sulfolk ist ein 
mittelschweres Pfcrd, das sowohl für Landwirt: 
schaft u. Industrie wie vor dem Geschäftswagen 
Verwendung findet, Es ist ein schr zähes Pferd, 
meistens in der Fuchsfarbe, dem früher edles 
Blut. beigemischt worden ist. Sein jetziger Typ 
ist: Höho zwischen 160 u. 168 em, kurze, starke, 
trockene Gliedmaßen mit etwas Behang, bedeu“ 
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tende Gurtentiefe, kurzer, kräftiger Rücken, kur- 
zer, breiter Hals mit einem angemessenen Kopf. 
Eine Kreuzung von Suffolk mit Warmblut gibt 
guto Gebrauchspferde, aus denen die Militärver- 
waltung mancho Artilleriepferde romontiert. 1877 
'urde die „Suffolk Horse Society” gegründet, 
die ein Stud-Book angelegt hat. 

€. Ponys. Es sind deren im britischen Reiche 
sieben typische Nassen vorhanden: die New 

orest-, Wales-, Dartmoor-, Exmoor-, 
Scotsh llighlands-, Shetlands- u. Conne 
mara-Ponys. Now Forest ist ein ausgedehn. 
ter Wald in der Nähe von London, in dem die 
Ponysim Sommeru. Winterhalbwildumherlaufen. 
Sie sind aus Kreuzungen verschiedener Schläge 
entstanden; doch fließt in ihren Adern auch eng- 
lisches u. arabisches Vollblut. Sie sind durch- 
schnittlich 132 cm groß, wenn sie im Walde auf- 
gewachsen sind. Erhalten sie aber eine bessere 
Aufzucht, so werden sie größer. Sic geben in. 
folge ihrer Drahligkeit, Ausdauer, Gewandtheit 
ein vorzügliches Material für Poloponys, kleinere. 
Jagdpferde u. Remonten für beritiene Infanterie. 
Es besteht zurzeit ein kleines Reiterkorps „Ihe 
‚New Forest Scouts“, das ausschließlich mit’ New 
Forest:Ponys berilten ist. — Der Pony von 
Wales ist ähnlich u. wächst ebenfalls ohne 
Stalipflege auf, ist daher ungemein hart. Die 
im nördlichen Wales vorkommenden Pferdchen 
sind kleiner als die in Süd-Wales gezogenen; 
ihre Höhe beträgt 122 bis 182 cm. Sio werden 
meistens in den Kohlenbergwerken verwendet. 
—- Der Dartmoor-Pony kommt in der Graf. 
schaft Cornwall vor, wo Wald, Heide, Sumpf u. 
Felsen abwechsoln. Er hat edies Blut in seinen 
Adern, was auf scin Außeres Einfluß hat. Er 
zeigt Energie, Ausdauer u, Schnelligkeit u. be- 
sitzt ungewöhnliche Springlähigkeit. — Sein 
‚Nachbar, ebenfalls in der Grafschaft Cornwall, 
ist der Exmoor-Pony, der abor kleiner(117 bis 
122 cm) als der Dartmor-Pony ist. — Die High- 
lands-, Shetlands- u. Connemara-Ponys 
'haben Schottland u. die schottischen Inseln als 
Heimat. Die Shetlands sind die kleinsto Rasse. 
-— All diesen Ponyschlägen ist eine derbe Kon- 
stitution, Zähigkeit, Ausdauer, Genügsamkeit u. 
Leistungsfähigkeit eigen. Ihre Zucht u. Ver: 
wendung als Kinderpferde, zum Reit- u. Fahr- 
dienst, als Transportmittel auf Jagden u. in den 
vielen Kohlenbergwerken ist in England selır 
verbreitet. 






































Spiel nur kleine Pferdo zu verwendeı 














ein aus Weidenholz geferüigter 
ergeleitet. 1859 wurde in England bei 
‚em Kavallerierogiment zum ersten Malo Polo 
gespielt. Der Polopony ist vorläufig noch keine 
bestimunte Rasse, vielmehr ein Zulallserzeugnis 
eier Abkunft, oft ein Bastard von Vollblut u. 
Pony. Nach den Bestimmungen der 1893 gegrün- 
deten „PoloponyStud-Book Society" darf ein 
Polopony nicht über 147 cm hoch sein, -- eine Be: 
stimmung, die den Züchtern große Schwierigkei- 
ten bereitet. Das Tier muß schnell, ausdauernd, 
gewandt, energisch, furchtlos u. gehorsam sein. 
\gl. Graf Wrangel, Die Rassen des Pferdes 








Englische Revolutionskriege — Enkewort 


(Stuttgart 1907/08). 
(Heeresremontierung). 

Englische Revolutionskriege 1642 
bis 1660, s. Kriege. 

Englischer Lloyd, gewöhnlich Lloyds 
genannt, eine Vereinigung von Sceversicherern 
(Assekuradeuren) in London. Die Gesellschaft als 
solche betreibt nicht das Versicherungsgeschäft, 
sondern ihre Mitglieder tun dies für eigene Rech 
nung. Der Name stammt von einem Kaffechause 
her, das im 17. Jahrhundert von Edward Lloyd 
in Tower Streel in London gehalten wurde u. 
dem Versicherer zur Abwickelung ihrer Geschäfte 
zusammen kamen. 1692 wurde Lloyds Kalt 
haus nach Lombard Street verlegt, 1774 nach 
der Royal-Exchange, wo es seildem geblieben 
ist. Die Gesellschafl unterhält Agenten u. Signal- 
stationen zur Vertretung ihrer Interessen u. zum 
Sammeln u. zur Beförderung von Schiffsnach. 
richten über die ganze Erde. Voröfenlichungen 
des Englischen Lioyds sind: Lioyds List, L.loyds 
Weckly Shipping Index, Lioyds Confidential In 
dex, Lioyds Calendar u. 1Joyds Book of Honse 
Flags and Funnels. Ferner werden die vom Re- 
gistrar-General of Seamen herausgegebenen „The 
Mercantile Navy List“, „The International Code 
of Signals“ u. „The British Code List” ebenfalls 
von Lioyds veröfenlich. Die Gesellschaft ver- 
leiht auch an Seefahrer zwei Medaillen, eine für 
Lebensreitung auf Sce u. die andere für Erhal- 
tung von Schiff u. Ladung. 

Englischtraben, s. Leichlraben. 

glisieren (1. courtauder 
ick, to nick, to curtail a horse), eine 
Operation am Pferdeschweife, die das Tier ver 
anlassen soll, den Schweif höher zu tragen, Bei 
der Ausführung der Operation werden die Mus 
keln durchschnitten, die den Schweif nieder. 
zichen, so daß die Heber das Übergewicht be 
kommen. Das Verluhren wurde zuers geübt, als 
in England die Vollblutzucht entstand, u. edle 
orientalische Pferde eingeführt wurden. DieAb 
1 war, dem gewöhnlichen Landpferde die äu- 
Bere Erscheinung der importierten edleren Tiere 
Mit der allgemeinen Verbreitung der 
Schweife durch Kupieren ist das 
E. ziemlich verschwunden. 
EngströmsKolbenverschluß,s.Kol 
benverschluß, 

Engymeter, ein 1781 von G. F. Brander in 
Augsburg auf Grund_eines Preisausschreibens 
der Berliner Akademie der Wissenschaften er- 
fundener „Distanzmesser für Ingenicurs u. Ar. 
tilleristen”. Es bestand aus einer Standregel, an 
deren einem Ende im rechten Winkel ein Fern: 
rohr angebracht war. Durch dieses u. durch ein 
zweitesverschiebbares Fernrohr beobachtete man 
das Ziel u. bestimmte aus dem Winkel, den das 
zweite Fernrohr mit der Regel bildele, die Ent. 
fernung. Um zu vermeiden, daß man an der Regel 
von einem Ende zum anderen gehen mußte, wurde 
das im zweiten Fernrohr erscheinende Bild durch 
Spiegel in ein Okularglas neben dem feststehen- 
den Fernrohr geworfen. 

Enkewort, Adrian, Graf, üösterreichi 
scher Feldmarschall u. Hofkriegsrat, geboren 
Ende des 16. Jahrhunderts in Bayern, diente an- 
fangs in der bayerischen Armee u. trat zu Beginn 
des Dreißigjährigen Krieges in österreichische 


S. auch Großbritannien 












































Enköping — Enseigne 


Dienste über. Er lalsichals Feldmarschalleutnant 
bei Lützen u. Nördlingen hervor. 1636 bis 1639 
kämpfte er unter Piccolomini in den Nioderlan- 
den u. in der Pikardie. Später fiel er den Fran- 
zosen in die Hände u. teilte mit Johann v. Werth 
die Gefangenschaft in Paris. 1651 wurde er in 
den Grafenstand erhoben u. zum Feldmarschall 
ermannt; 1657/58 befehligte er dio kaiserlichen 
Hilfstruppen in Italien im Kampfe gegen die Fran- 
zosen u. den Herzog von Modena. Er starb 1603. 

Enköping, Siad! im schwedischen LänUp- 
sala. 1365 besiegte Herzog Albrecht von Meck- 
tenburg, der sich des Thrones von Schweden be- 
mächligt hatte, bei E. den der Herrschaft beraub- 
ten König Magnus 111. Erickson u. nahm ihn ge- 
langen. 

Enneberg, Talgebiet der Südliroler Dolo- 
miten in Südoslürol., Durch das E. (Abtei-Tal) 
führt aus dem Puster-Tale von St. Lorenzen eine 
militärisch wichige Kunststraße über St. Leon- 
hardt—Corvara—Campolungo-Sattel in das Bu- 
chensteiner Gebiet am Cordevole u. weiter über 
Caprile—Belluno in die oberitalienische Tief- 
ebene, Mit den Nachbartälern ist das E. in 

ter Verbindung, besonders über den Paß von 
Tre Sassi u. den Falzarego-Paß nach Cortina 
d’Ampezzo u. von Corvara über das Grödner 
Joch in das Grödner Tal u. weiter nach Bozen. 

Enniskillen, Stadt in Irland, Provinz 
Lister. Die protestantischen Bewohner errangen 
1689 im Kleinkriege gegen die Anhänger Jakobs Il. 
schöne Erfolge, u. als im Juli 1690 mehrere Ab- 
teilungen unier dem Ilerzog von Berwick gegen 
E. anrückten, warfen sie sich rechtzeitig ent- 
gegen u. erfochten am 30. Juli mit 3000 Mann 
gegen 5000 bei Newton Butler, einen glänzen, 

en Sieg, Auch an den späteren Kämpton gegen 
dieJakobitenbeteiligtensich Truppen, dio aus den 
Verteidigern von E. gebildet wurden. Zur Erinne: 
rung führen die niskilling Dragoons u. die Innis- 
killing Fusiliers ihren Namen. Vgl. Macaulay, 
Geschichte Englands, Bd. III (Leipzig 1856). 

Enns, 1. oberösterreichische Stad! mit 0000 
Einwohnern am linken Ufer der Enns, 8 kın ober- 
halb ihrer Mündung. Den ungefähr 130 ım brei 
ten Fluß überschreitet dort eine Eisenbahn u. 














eine Straße, die Hauptverkehrslinie Linz—Wien. 
E. besitzt als Verkehrsknotenpunkt mi 


tärische 








ine Verteidigungslinie gegen die 
Einfälle der Avaren u. Magyaren bildete, ward 
als Bollwerk die gewaltige Anesburg erbaut. Um 
diese entwickelte sich später die Stadt E. 
schon 1212 Stadtrecht erhielt u. bald auch mi 
einer starken Ringmauer umgeben wurde. Als 
Festung spielte E. in den Bauerakriegen 1626, 
im Türkonkriege 1683 u. im Österreichischen 
Erbfolgekriege eine Rolle. Im 18. Jahrhundert 
ward die Befestigung aufgelassen. 

2. Enns, linker Nebenfluß der Donau, gehört 
bis Steyr den Alpen, im Unterlaufe dom Alpen- 
Vorlande an. Sie entspringt am Nordabhange der 
Radstädter Tauernu. beiritibei Radstadt diegrobe 
Tängsfurche, die zwischen den nördlichen Kalk- 
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Westen nach Osten durchzicht. Dieses Länge 
tal der E. ist bei Radsladt 1 km breit, gut beb: 
u. besiedelt, verengt sich im Mandling-Paß auf 
40m, erweitert sich aber dann bis Schladming 
auf 3, weiterhin bis Admont auf 4 km. Zwischen 
Admont u. Hietlau durchbricht die E. die Enns- 
taler Kalkalpen in einer schluchtartigen, von 
ungangbaren, 1000 m hohen Felswänden einge: 
schlossenen Enge, dem 18 km langen Gesäuse. 
Von Hieflau an, wo sie sich gegen Norden wen‘ 
det, durchfließt die E. die nördlichen Kalkalpen 
in einem Durchbruchsiale, dessen Sohle der Fluß 
ist ganz ausgefüllt. Die Talbogleitungen sind 
ile, bewaldete Mittelgebirgsformen, Bei Steyr 
tritt der 80m breite Fluß aus dem Gebirge. Die 
Talsohle erweitert sich. Links wird die £. von 
einem flachen Hügelgelände, rechts von einem 
steilen, über 1001m hohen Höhenzug begleitet, 
der stellenweise hart bis an den Fluß heran! 
ritt. Dieser Umstand macht die untere E. (unter- 
halb Steyr) zu einer guten Verleidigungslinic 
gegen Westen. Dahor haben an dor E. vielfach 
Itückzugsgefechteösterreichischer, im Donau-Tale 
zurückgeliender Truppen stattgefunden, z.B. 1741 
gegen Franzosen u. Bayern, 1805 bei Steyr u. 
1809 bei Ennsdorl gegen Napoleon. 1683 wurde 
die E. als Verteidigungslinie gegen die in Nic- 
deröslerreich eingefallenen Türken eingerichtet. 
Zu Beginn des 18. Jahrliunderts erwog man in 
Wien die Befestigung zur Sperrung der Oper 
tionslinie Line—Wien. Die günstigsten Über- 
ıngspunkto sind Steyr u. Enns. Das Enns Tal 
Enns --Stepr--iieflau, durch das eine Straße 
u. eine Eisenbahn führt, bildet eine wichtige Ein- 
bruchslinie von der Donau in die Alpen. Das 
Längenlal der E. ist durch zahlreiche niedero 
u. leicht überschreitbare Pässe mit den Nach 
Bärhaupltäen u, dureh gute Wege verbunden, 
Enusdorf, Dorf in Niederösterreich, gegen- 
über der Stadt Enns. Am 6. Mai 1809 Gefecht 
eines österreichischen Deiachements (1 Bataillon, 
2 Eskadrons) gegen sieben französische Batail' 
lone mit elf Geschützen. Die Österreicher ver- 
hinderten den ganzen Tag über die Herstellung 
der abgebrannten Brücke u. den Bau einer Schiff- 
brücke u. verschafften dadurch der zurückgehen. 
den Armceabteilung des Feldzeugmeisters Hiller 
einen Vorsprung. 
Enns, Schlacht an der, 






























s. Donau, 


icn Spartanern ein Krieger- 
haufen von 26 bis 30 Mann. 

EnrOl6, in Frankreich der Angeworbene, in 
die Listen Eingetragene; s. Frankreich (Heer- 
wesen). 

Enseigne, 1. im 15. Jahrhundert in Frank- 
reich Feldzeichen zweiten Ranges nach dem na- 
nalen Banner. Heute allgemeine Bezeichnung 
für Fahne u. Standarte, 

2. Enseigne, iin Miltelalter eine Truppe, die 
dem genannten Feldzeichen folgte, entsprechend 
dem deutschen Fähnlein. 

3. Enseigno oder porie-enseigne, frühere Be- 
zeichnung für den Fähnrich. Bei jeder der von 
Karl VIL. 1445 errichteten Ordonnanzkompagnien 
befand sich ein enseigne neben einem guidon. 

4. Enseigno de vaisseau, frühere Bezeich- 
nung für einen Subalternoffizier in der Lranzösi 
















alpen u. Uralpen das ganze Oxtalpen-System von | schen Marine, jetzt lieutenant de fregate, 
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Ensisheim, Stadt im Oborolsaß an der I 
u. dor Eisonbahn Mülhausen—-E. Am 28. Okto: 
ber 1444 schloß der Dauphin Ludwig, kurz nach 
dem teuer erkauften Siege seiner Ärmagnaken 
bei St. Jakob an der Birs, zu E. mit den Eid. 
genossen Frieden. Über das Gefecht bi E.1038 
s. Breisach. 

Entbleien. Das Reinigen des Rohres von 
Bieiteilchen, die sich beim Schießen von dem 
Bieimantel der Geschosse abgelöst u. im Rohre 
fesigeezt haben, So erzeulan eine sch große 
Reibung des Geschosses an den Scelenwänden, 
wodurch. die Anfangsgeschwindigkeit herabge‘ 
setzt wurde, ja bisweilen die Geschos; 
zerdrückt wurden. Besonders stark war das Ver 
bleien bei bronzenen Rohren u. bei Geschossen 
mit Weichbleimantel. Man bediente sich zum 
E. eines besonderen Instruments — des Ent 
bieiers —, der wie eine Feile wirkte u. an einer 
langen Stange durch das Rohr geführt wurde. 
Bei schr schweren Goschützen (21 cm Mörser) 
wendete man zum E. auch den Wasserschuß an. 

Entdeckungen (l. dicowverles — e. dis 
coveries). Am Ausgange des 15. Jahrhunderis be- 
gannen dio großen Entdeckungsreisen zur See: 
Das Zeitalter der Entdeckungen. Nautik 
u. Schiffbau waren in den letzten hundert Jahren 
so weit fortgeschritten, daß der Seemann es 
wagen konnte, die Küsten zu verlassen u. ins 
offene Meer zu steuern. Bei den seofahrenden 
Völkern Europas tauchte der Wunsch auf, ihre 
Macht über Seo zu erweitern u. besonders mit 
Indien — worunter man alle Länder am Indi- 
schen Ozean bis nach China hin verstand — auf 
dem Seewoge in Verbindung zu treten; um so 
mehr, da das Vordringen der Türken den bisheri 
gen Verkehr mit diesen Ländern vom Mittelmeere 
aus über Land schr erschwerte. Die einzelnen 
Völker wählten verschiedene Wege, 

Der Weg der Portugiesen nach Süd 
osten. In Portugal hatte schon 1415 Prinz 
Heinrich der S cofahrer damit begonnen, die 
Westküste Afrikus erforschen zu lassen. Er fand 
anfangs keinen Beifall. Den Seeleuten erschienen 

Gefahren zu groß, die Kaufleute versprachen 
ich keinen Gewinn, da man nach Überlieferun. 
gen des Altertum den heißen Brdgürtl al un 

‚ohnbar annahm. Die ersten Reisen schienen 
dies zu bestätigen: Mangel an Häfen, unsichtige 
Luft, dürres Land, je weiter man nach dem Süden 
kam. Heinrich ließ sich nicht abschrecken u. 
ward belohnt. 1434 ward Kap Bojador umschif, 
1443 brachte man von Arguin reiche Schätze, 
auch Goldstaub heim, 1445 ward Kap Verde er- 
reicht, u. die tropische Pracht dieses Landstri 
ches stieß die alto Meinung um. Die Tatsache, 

1b sich die Küste von dort nach Südosten zich 

scheint den Prinzen auch überzeugt zu haben, 
daß man auf diesem Wege Indien (besonders die 
Gewürzinseln, die Molukkon) erreichen könne, 
Als Ileinrich "1460 starb, war Portugal die füh. 
tende Seemacht geworden, u. König Johann II 
(11S1 bis 1495) bezog schon ansehnliche P: 

künfte aus Afrika. Päpstliche Bullen, 1411, 1454, 
1181, sprachen alle E. vom Kap Bojadbr hit 
Indien den Portugiosen zu. Diese bauten an 
geeigneten Stellen Forts u. errichteten Ste 
kreuze als Zeichen ihrer Hoheit, z.B. 1481 ar 
Kongo u. am Kap Cross. Auf dieser Reise, an 





















































Ensisheim — Entdeckungen 


der der deutsche Gelehrte Behaim teilnahm, 
kam man bis zu 220 Südbreite. 148 

segolte Bartholomeo Diaz das Kap der Guten 
Hoffnung u. gelangte an der Ostküste bis zum 
heutigen Großen Fischfluß. Da sich das Land von 
dort nach Norden zog, gewann erdieÜberzeugung, 
daß der Weg nach Indien offen stehe. Gleichzei. 
ige Berichte von Portugiesen, die von Aden aus 
auf arabischen Schiffen Indien u. die Ostküste 
Afrikas besucht halten, bestätigten das. Nach 
einer Pause von einigen Jahren führten die Por. 
tugiesen, neu angeregl durch die Entdeckung 
Amerikas, ihre Fahrten weiter. Schon 1494 hat 
ien sie sich über die Teilung der Welt durch 
den Vertrag von Tordesillas mit Spanien ge 
einigt, das die Länder westlich von 481/.% West 
länge (Greenwich) erhalten sollte. — 1497 ver. 
ließ Vasco da Gama mit vier Schiffen Portugal. 
In Malindi au der Ostküste von Afrika fand er 
dio ersten Schiffe aus Indien vor, erhielt einen 
Lootsen u. orreichte am 20. Mai 1198 Calicut 
an der Malabar-Küste. Im Dezember verlieh 
ex Indien u. traf im Herbst 1499 wieder in Por 
tugal ein. Schon 1500 ward eine größere Expeli 
tion unter Pedro Alvarez Cabral nach Indien 
gesandt, der dann sländig weitere falten, Die 
Portugiesen setzten sich unter Kämpfen mit den 
Eingeborenen an der Ostküste von Afrika, am 
Eingang des Roten Meeres u. des Persischen Gel 
fes, in Vorder. u. Hinterindien u. auf den Inseln 
des Malaiischen Archipels bis zu den Molukken 
(1513) fest; sie besuchten auch Siam, China u. 
Japan. 

Der Weg der Spanier nach Westen. Die 
Spanier dachten während des 15. Jahrhunderts 
nochnichtanüberseeische Unternehmungen. Das 
Land war schwach bevölkert, hatte wenig Handel 
u. war in innere Kämpfe verwickel 
Drängen des Genuesen Christo) 
zuzuschreiben, daß sich das Königspaar Ferdi- 
nand u. Isabella schon bald nach Nioderwor 
fung des letzten maurischen Staates Granada, 
1493, entschloß, den Weg nach Indien zu suchen, 

der Hoffnung, ähnliche Vorteile wie Portugal 
einzuheimsen. Kolumbus wählte den Weg nach 
Westen, teils weil Portugal sich den nach Osten 
durch die päpstlichen Üullen gesichert hatte, 
teils weil or ihn für den kürzeren hielt; auf 
dem Globus von Behaim liegt Japan aufderLänge 
von Mexiko. Am 3. August 1492 verließ or mit 
drei kleinen Fahrzeugen Palos u. steuerte die 
Kanaren an, um, auf deren Breite weiter sezelnd. 
über Japan Indien zu erreichen. Am 12. Oktober 
sichtete er eine der Bahama-Inseln (wahrschein. 
lich das jetzige Watlings-Island); von dort 
fand er Kuba u. im Dezember Haiti, wo er eine 
Befestigung anlegt 1493 traf er 

ieder in Palos ei teren Reisen 
wurden Portoriko, Guadaloupe, Jamaika, Tri 
dad u. andere Inseln, sowie das Festland bei 
Yucatan u. Honduras entdeckt. In demselben 
Zeitraum erreichte Alonso de Hojeda 1499 
die Küste von Südamerika bei der Mündung des 
Amazonen Stromes u. rforsenlosiobis Venezuela. 
Seinen Spuren folgend, entdeckte Rodrigo de 
Bastidas den Golf von Darien, u. von dort aus 
erreichte Balboa am 25. September 1518 den 
Stillen Ozean beim Golf von 8. Miguel, wo er 
vom Goldlande Peru Kunde erhielt. Auf den 
































Enteignung — Enterkampf 


Inseln u. an den Küsten legten die Spanier Nie- 
derlassungen an, u. die Suche nach Goldländern 
führte dann zur Eroberung von Mexiko durch 
Cortez u. von Peru durch Pizarro. 

Der Südwestweg nach Indien. Auf der 
zweiten portugiesischen Reise nach Indien war 
Cabral stark nach Westen vertrieben worden u. 
hatte dadurch die Küste Brasiliens auf 14° Süd- 
reite gefunden. Schon 1501 erforschte einoExpe- 
dition Brasilienbis32’Südhreite. Hierdurch u.im 
Verein mit Hojedas Erforschung nach Norden ge- 
wann man die Überzeugung, einen großen Kon- 
tinent vor sich zu haben, u. mit Hinblick auf die 
Entdeckung des Stillen Ozeans durch Balboa 
glaubte man, jenes Festland umschiffend, Indien 
erreichen zu können. Erstin portugiesischem, dann 
in spanischen Dienste segelte Amorigo Ves- 
pucci die Küste entlang bis zum La Plata. Dann 
wat Fernäo de Magalhäcs am 20. September 
1519 mit fünf spanischen Schiffen seine berühmte 
teise an, auf der er die nach ihm benannte Straße. 
durchfuhr, den Stillen Ozean durchkreuzte u. die 
Philippinen fand. Als er dort gestorben war, 
führte Sebastian de Elcano die Expedition 
zu den Molukken (November 1521), wo er auf 
die Portugiesen stieß, u. um das Kap der Guten 
Hoffnung nach Spanien zurück. Die Erde war 
zum ersten Male umsegelt. 

Den Nordwestweg nach Indien wählten 
die Engländer u. Franzosen, da sie sich zunächst 
nicht seemächtig genug fühlten, um sich auf die 
‚Wege der südouropäischen Völker zu wagen. Den 
ersten Versuch von England aus machte Gio 
vanni Cabotto. Er erreichte 1497 die Küste 
von Nordamerika beim Kap Bonavista. Andere 

der u. Franzosen folgten seinen Spuren, 
1534 (der Franzose Cartier) war die Küste 
von 53° bis 34° Norlbreite, wo man an die Ent 
deckungen der Spanier herankam, bekannt. Diese 
Länder wurden das Ziel der Kolonisation Eng- 
lands, Frankreichs u. Hollands. — Nach fünfzig- 
jähriger Pause nahm England unter Elisabeth 
die Versuche wieder auf, eino Nordwestpussage 
zu finden; doch erreichten die Expeditionen (z.B. 
Frobisher, Davis, Hudson, Baffin) 1576 
bis 1632 ihr Ziel nicht. Sie erweiterten nur die 
Kenntnis der nördlichen Gewässer. Erst nach 
einer, Pause von 200 Jahren stell? MacClure 
das Vorhandensein eines Wasserweges zwischen 
der Baffins-Bai u. der Behring-Strade {es 

Der Nordostwog ward erst 1553beschritten. 
Man hatte in Westeuropa bis dahin angenommen, 
aßEuropa mit Grönland zusammenhänge. Durch 
das Werk eines deutschen Gesandten in Moskau 
hörte man 1549 von einer Küstenschiffahrt vom 
‚Norden Norwegens bis zum Karischen Moer. Nun 
rief Sebastian Cabot, ein Sohn Giovanni Ca- 
bottos, in England eine Gesellschaft ins Leben, 
um auf diesem Wege Länder dem Handel zu 
öffnen, zu denen der Einfluß der Hanse nicht 
reichte, u. vielleicht auch den Weg nach Indien 
zu finden. Bis 1580 kamen die Engländer bis 
zum Karischen Meere, holländische Expeditionen, 
1566 bis 1599 drangen auch nicht weiter; aber 
beide Völker eröffnelen dort einen regelmäßigen 
Handel. Zu Anfang des 17. Jahrhunderts ver- 
suchten sie vergeblich, weitervorzudringen; dann 
gaben sie ihr Bemühen auf. Erst 1879 fand Nor- 
denskiöld die nordöstliche Durchfahrt. Wichtig 

Y.Alten, Handbuch 1. Heer u. Flotte, 3. Bd. 
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war dieEntdeckungSpitzborgens mit seinen fisch. 
reichen Gewässern auf dem Nordostwege. Schon 
von 1597 an erschienen dort englische 

1612 auch Holländer, Dasken u. Franzos 
kam zu regelrechten Kämpfen zwischen ihnen, 
bis sich 1627 Holland u. England über gewisse 
Bezirke einigten. 

So waren um die Mitte des 16. Jahrhunderts. 
ie Weltmeere größtenteils bekannt geworden, u. 
io europäischen Völker hatten Kolonien gegrün. 
det. Über ihre Kämpfe um diese mit den Eing 
borenen u. unter sich s.Kriege (Außereuropäische 
Kolonialkriege im 16. u. 17. Jahrhundert). Vgl. 
Peschel, Zeitalter der Entdeckungen (Stullgart 
1877); Ruge, Zeitalter der Entdeckungen (Ber- 
lin 1881); Oncken, Allgemeine Geschichte (Ber- 
Hin 1878 bis 1804), Teil IX; Ritimeyer, So 
kriege u. Seekriegswesen (Berlin 1907). 

Enteignung ((. erpropriation — e. ezpro- 
Priation) heißt in Deutschland das Rechts- 
verfahren, mit dera der Staat eine Privatperson 
zwingt, aus Gründen des öffentlichen Wohles, 

igentum oder dingliche Rechte abzutreten. Die 
Gesetzgebung hierüber ist in den einzelnen deut= 
schen Staaten vercchieden, überall aber findet. 
die E. gegen ausreichende Abfindung statt. Ge- 
nügt sie dem Enteigneten nicht, so sicht es ihm. 
frei, den Rechtsweg zu beschreiten. — Eing. 
leitet werden darf das Enteignungsverfahren 
den meisten Staaten nur mit Genehmigung des 
Landesherrn. Ein Anfang zur Rechtseinheit 
auch auf diesem Gebiet ist durch das Rayon- 
gesetz vom 21. Dezember 1871 gemacht, das 
die Verhältnisse des Grundeigentums in der ui 
mittelbaren Umgebung von Festungen für das 
ganze Deutsche Reich regelt. 

In Östorreich-Ungarn muß, wenn es 
allgemeine Beste erheischt, ein Mitglied des 
Staates gegen eine angemessene Schadloshal- 
tung das vollständige Eigentum einer Sache ab- 
treten. Eine Enteignung (Expropriation) darf 
nur slaltfinden, wenn erwiesene öffentliche 
Nücksichten es notwendig machen. Der Wert 
der enteigneten Sache wird durch die politischen 
Behörden geschätzt. Mehrforderungen werden 
auf den Rechtsweg vorwiesen. 

Enterkampf (l. combat d’abordage — 
boarding.combat), eine Taktik, die zur Zeit dı 
Segelschiffe die Entscheidung einer Seeschlacht 
im Handgemenge auf Deck des feindlichen Schif- 
fes suchte. Das enternde Schiff legte sich längs- 
its des feindlichen, u. während nach Möglich- 
keit das Geschülzfeuer, namentlich gegen das 
Oberdeck, fortgesetzt wurde, versuchten beson- 
ders dazu abgeteilte „Enterdivisionen“, auf das 
feindliche Schiff hinüborzuspringen oder zu ‚klet- 
tern, um die an Deck befindliche feindliche Mann- 
schaft in die unteren Räume zu drängen u, das 
Streichen der Flagge zu erzwingen. Das Entern 
war noch zu Nelsons Zeiten als stärkste Angriff 
form im Gebrauch; es kam erst mit der Einfüh- 
rung der Dampfschiffe u. mit der Entwickelung 
der modernen Schiffswalfen ab. Der E. wurde 
meist von den am wenigsten seefahrenden Völ- 
kern gesucht, so von den Römern gegen die Kar- 
thager u. von den Spaniern, besonders der Ar- 
mada, gegen die Engländer. -- Um das 
ermöglichen, gebrauchtendie Römer Entorbrük- 
ken, eine Art Fallbrücke mit Haken, daneben 
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Enterhaken u. Wurfenterdraggen. Ähnliche 
Hilfsmittel waren auch im Mittelalter u. in der 
Neuzeit gebräuchlich. An die Stelle der Wurf- 
enterdrangen traten schwere Enterdraggen, 
vierarmige Anker, die man von der Takelage des 
eigenen Schiffes auf das Deck des feindlichen fal- 
len ließ. — Bei den Linienschilfen der Segel- 
schiffszeit wurde das Entern an der Seite durch 
je nach oben stark zurücktretenden Bordwände 
erschwert, Bug u. Heck suchte man durch starke, 
möglichst senkrecht angebrachte Taunetze zu 
schützen, Als besondere Waffen gab es Enter- 
beile, Enterpiken, außerdem Entermesser 
in der deutschen, Bordsäbel in der österrei 
chischungarischen Marine. Trotz der verschie- 














Österreichisch-ungarischer Bordsäbel, 


denen Benennung sind diese Walfen einander 
fast gleich, eine Art kurzes, breites Seitengewehr 
mit großem Handschutzkorb. DieEnterpiken dien- 
ten vornehmlich zur Abwehr des Enterns durch 
die Geschützpforten. 

Entern (f. aborder — c. to board) auf 
ein feindliches Schiff übersteigen, auch das Hin- 
aufsteigen in die Takelage eines Schiffes, Man 
spricht von aufentern, niederentern 
Ober die Toppen entern. Dieses bosteht im 
schnellen Hinauf- u. Hinabklettern; es geschicht 
zur Obung oder als Strafe. 

Entersäbel, auch Bordsäbel, ein kurzes, 
starkes Seitengewehr der Marine für den Nah. 
kampf. S. Enterkampf. 

Entfaltung, das strahlenförmige Ausein- 
Anderzichen der Truppen aus der Versammlung 
oder der Marschkolonne in eine breite Front, in 
der Regel die Gelechtsfront. S. Aufmarsch. 

Entfernung (. distance — e. distance), 
im allgemeinen jeder räumliche Abstand zwi. 
schen zwei Punkten (Orten). Für die Gefechts- 
ätigkeit ist die E. der Ziele von großem Einfluß, 
Mit der Zunahme der E. nimmt die Feuerwirkung 
allmählich ab. Als nahe Entfernungen bezeich- 
net man die, auf denen selbst gogen kleine Ziolo 
noch auf eine genügende Wirkung zu rechnen 
ist; auf mittlore Entfernungen wird man gegen 
niedrige Ziele nur dann noch genügende Erfolge, 
haben, wenn sie dicht sind, während auf den 
weiten Entfernungen nur hohe u. tiefe Ziele loh- 
nen. Die Infanterie mit moderner Bowafinung 
rechnet die nahen Entfernungen bis zu etwa 
800m, die mittleren bis 1200m. Die Artillerie 
bezeichnet im allgemeinen Entfernungen bis zu 
2000m als nahe u. bis zu 4000m als mittlere. 

Entfernung aus dem Heere oder der 
Marine ist nach dem deutschen Militärstrafge- 
setzbuch eine Ehrenstrafe. Auf E. muß er- 
kannt werden: a) gegen Offiziere stets neben 
‚Zuchthausstrafo, neben dem Verlust der bürger« 
lichen Ehrenrechte olıne Rücksicht auf dessen 
Dauer u. in allen den Fällen, in denen gegen 
Unteroffiziere u. Gemeine die Versetzung in die 
zweite Klasse des Soldalenstandes geboten ist; 
b) gegen Unteroffiziere u. Gemeine neben 
’Zuchthausstrafe u. neben mehr als dreijährigem 
Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte. Es kann 












































Entern — Entfernung aus dem Offizier-(Sanitätsoffizier-)stande 


auf E. erkannt werden gegen Offiziere in allen 
Fätten, in denen gegen Unteroffiziere u. Gemeine 
Versetzung in die zweite Kl 
außerdem sowohl gegen Offiziere al 
Unteroffiziero u. Gemeine neben Gefängnis von 
mehr als fünf Jahren. Gegen pensionierte Offi- 
ziere ist an Stelle der E. auf Verlust des Offi 
zieritels zu erkennen. Die Folgen der E. sind: 
Verlust der Dienststelle, der damit verbundenen 
Auszeichnungen u. Ansprüche, soweit sie über- 
haupt durch Richterspruch aberkannt werden 
können, dauernder Verlust von Orden u. Ehren- 

ichen u. endlich die Unfähigkeit zum Wieder- 
eintritt in das Heer oder die Marine, Vgl. Mili- 
tärstrafgosetzbuch, 

Nach dem österreichischen Miltärstraf- 
geselze unterscheidet man die Ausstoßung 
aus der Armee u. die Entlassung der Olfi- 
ziero wie Militärbeamten. Die Ausstodung 
aus der Armee is eine geseizliche Folge der Ver- 
urteilung zur Todesstrafe durch den Strang. Bis 
1889 wurden auch Verbrecher, die zu einer läng 
ren, schweren Kerkerstrafe (über zehn Jahre) ver- 
urteilt worden waren, aus der Arme ausgestoßen. 
Dio Entlassung kann als selbständige Strafe von 
hängt werden; sie kann aber auch als Folge 
einer anderen Strafe oder als Stralverschärfung 
eintreten. Jede Verurteilung zu schwerem Ker- 
ker zieht, wenn nicht gesetzlich die Kassation 
(6.d.) verhängt wird, die Entlassung u. den Ver- 
Iust der Orden nach sich, Dei Bestrafung von 

Vergehen, die aus Gewinnsucht hervorgegangen 
sind oder die öffentliche Sittlichkeit verletzen, 
ist auf Entlassung zu erkennen; ebenso im Falle 
der Desertion u. eigenmächtigen Entfernung, der 
Teilnahme an geheimen Gesellschaften, wört- 
licher oder tätlicher Beleidigung öffentlicher Be 
amter. Der zur Entlassung Verurteilte verliert 
seine Stelle, den militärischen Ehrenrang u. 
Ruhegchalt. wird aber dadurch nicht unfähig, 
wieder zu einer Anstellung im Staalsdienste oder 
zu einer Versorgung aus dem Staatsschalze zu 
gelangen. Vgl. Österreichisches Militär- 
Stralgesetz, Ober Entlassung als Folge des 
ehrenrälichen Verfahrens s. Entfernung aus dem 
Offizierstande. 

Entfernung aus dem Ofzier-(Sa- 
nitätsofMzier-)stande (Deutschland) 
tritt ein, wenn der Spruch eines Ehrengerichts 
auf Schuldig der Verletzung der Standeschre 
unter erschwerenden Umständen bestätigt wird. 
Die E. hat den Verlust der Dienststelle u. des 
Ofizierlitels zur Folge. Orden u. Ehrenzeichen 
können dem Verurteilten belassen werden. Die 
E. ist die schwerste chrengerichlliche Strafe; 
sio schließt den Übertritt zur Reserve oder Land. 
wehr aus u. entbindet von der Dienstpflicht, 
Inaktive Offiziere verlieren das Recht, die Mili. 
täruniform zu tragen, sowie den Offizierlitel 
Die Stellung zur ion hört auf. 

In der österr: garischen be 
waffneten Macht verlieren Offiziere u. Fähnriche, 
die vom Ehrenrat der Verletzung der Standes: 
ehre schuldig erkannt worden sind, die Charge, 
sowie die chargenmäßigen Gebühren u. werden 
zugleich aus dem leeres-(Marine-Jverband ent- 
lassen. Offiziere des Ruhestandes, die derCharge 
verlustig werden, bezichen ihr Ruhegehalt un 
verändert fort, S. Ehrengericht, 

























































Entfernungsbescheinigung — Entfernungsmesser 


Entfernungsbescheinigung heißt in 
Deutschland ein. amtlicher Ausweis über 
Wegelängen, der bei Anforderung von Reise: u. 
Yorspannkosten. beizubringen ist, wenn die Ent- 
fernungen aus dem Reichskursbuch u. amtlichen 
Karten nicht zu erschen sind. — In Österreich- 
Ungarn spricht man von Distanzzerti« 
fikaten. 

Entfernungsmesser (f. lälimötre — e. 
rangefinder), Da, das Entfernungsschätzen, be- 
sonders auf größeren Entfernungen, meist un. 
zulängliche Ergebnisse liefert, andere Hilfsmittel 
zur Feststellung von Entfernungen, wie Abschrei- 
ten, Abgaloppieren oder Abgreifen vom Plan, 
oftmals nicht anwendbar sind, hat mansichschon 
in früheren Jahrhunderten (z. B. Capo Bianco 1598, 
später Dollond 1753, Magellan 1775 u. Ramsden 
1700) bemüht, ein brauchbares Hilfsmittel zu fi 
den, mit dem man die Entfernung eines Zieles m 
eincmgewissenGrad vonGenauigkeitmessen kann. 
Aneinen kriegsbrauchbaren E. muß man folgende 











mechanische u. Wärmeeinflüsse, ausreichende 
Genauigkeit der Messungen. Die Entfernungen 
müssen ohne weiteres abgelesen worden kün- 
nen, olme Hilfe von Tafeln oder gar Rechnungen. 
Der E. muß von einein Mann bedient werd 
können, u. zwar im Stehen, Liegen u. Knien. 
Beim Gebrauch im Feldkriege muß ihn ein Mann 
tragen können. — Wenn der E. nicht wie der ste- 
reoskopische von der Einstellung auf ein Raum- 
bild, sondern von der Einstellung zweier Bilder 
aufeinander abhängt, so müssen die zusammen- 
gehörigen Bilder leicht aufgefunden werden kön- 
neo. — Als höchste zulässige Dauer einer Meı 
sung gibt Niesiolowski eine Minuto an. Mit den 
Entfernungsmessern von Goerz. u. Zeiß werden 
aber erheblich kürzere Zeiten erreicht. — Be- 
wegungen des Zieles dürfen nur dann Einfluß 
auf die Messungen haben, wenn sie tatsächlich 
die Entfernung verändern. Das Instrument darf 
durch den feldmäßigen Gebrauch nicht so ge- 
schädigt werden, daß ein Meßfehler den Durch- 
schnitt der zulässigen Fehler wesentlich üb 
schreitet. Die Justierung soll mit einfachen M 
teln möglich sein. Der Meßfehler hängt ab von 
den Eigenschaften des Messenden (Schschärfe, 
auch Aufregung im Gefecht) von dem Zustand 
der Luft (Helligkeit, Flimmern) u. von den Eigen- 
schaften des Instrumentes. Bei Infanterie-Ent- 
fernungsmessern darf der Meßfehler nicht grö- 
Ber sein als 41/5 v. Il. auf 2000 m; bei der Feld- 
artllerie darf er höchstens 3 v. I. auf 2000. 
bis 0000 m, bei der Fußartillerie u. Marine nicht 
mehr ala 3 v. H. auch für größere Entfernungen 
betragen. Diese Bedingungen sind schwer zu er- 
fülen, wenn der E. leicht zu handhaben u. dauer- 
haft sein soll, 

Nach den Hilfsmitteln, die zur Bestimmung der 
Entfernung benutzt werden, kann man drei Klas- 
sen von Entfornungsmessern unterscheiden, näm- 

ich: die akustischen, die rein optischen u. die 
trigonometrischen. 

A. Aknstische Entfernungsmesser. B 
ihnen wird die Geschwindigkeit des Schalles 
benutzt. Man mißt die Zeit zwischen dem Auf- 









































387 


hlitzen des Schusses u. der Wahrnehmung des 
nalls. Diese Zeit multipliziert mit der Schallge- 
schwindigkeit (ungefähr %/, km in der Sekunde) 
ergibt die Entfernung. Le Bouleng6 gab 1875 
folgendes Verfahren an: In einem mit Flüssig- 
keit gefüllten Glaszylinder befand sich ein als 
Zeiger ausgebildeter Körper, der bei senkrechter 
Stellung des Gefäßes langsam sank. Vorder Mes- 
sung stand das Gefäß wagerecht u, der Zeiger 
auf dem Nullpunkt der außen a Zylinder an- 
gebrachten Einteilung. Wenn der Schuß auf 
hlitzte, stellte man den Zylinder senkrecht, so 
daß der schwimmende Körver langsam zu sinken 
begann. Sobald man den Knall hörte, legte man 
das Gefäß wieder wagerecht u. las die vom 
Schwimmer angezeigte Entfernung ab. Heute 
kann man die akustische Entfernung bequemer 
u. genauer mit sogenannten Stoppuhren oder 
Terzienuhren bestimmen. Akustische E, sind des- 
halb nicht kriegsbrauchbar, weil sie nur 
unter ausnahmsweise günstigen Bedingungen zu- 
verlässig arbeiten, nämlich wenn es gelingt, das 
Aufblitzen u. den Knall eines einzeinen feind- 
lichen Schusses sicher zu bestimmen. Ungün- 
stig ist ferner, daß eine Rechnung zum Bestim- 
men der Entfernung notwendig 

B. Rein optischo Entfernungsmesser be- 
ruhen auf einer Messung des Abstandes des 
Bildes von der das Bild erzeugenden Linse (Ob- 
jektiv) oder einem anderen festgelegten Punkt. 
Denkt man sich z.B. ein nur aus Objektiv u. 
Okular bestehendes Fernrohr, s0 muß das Oku. 
lar für jede Entfernung besonders eingestellt 
worden. Jo näher das Ziel dem Fernrohr steht, 
desto weiter muß das Okular herausgezogen wer. 
den. In diese Klasse von Entfernungsmessern 
gehören dio von $, Merz u. H, Emsmann — 
1865 — gebauten E. Der Wert dieser E. für den 
Kriegsgebrauch ist gering; denn der Meßfel 
ler wechselt je nach der Sehschärfe des Messen- 
den u. nach dem Zustande der Luft, 

€. Trigonometrische Entfernungsmesser. 
Zu ihnen gehören alle jetzt gebräuchlichen E., 
die in ihren neuesten Arten zum Teil einen 
hohen Grad von Genauigkeit bei verhältnismäßig 
kleinen Abmessungen u. leichter Handhabung 
erreichen. Allo trigonometrischon E. beruhen auf 
der Grundlage, daß in einem Dreieck mit. be- 
kannter, verhältnismäßigkleiner Grundlinie durch 
Messung zweier Winkel eine der beiten anderen 
Seiten, also die Entfernung, zu bestimmen ist 
Nach dem Ort, an dem sich die bekannte Basit 
beindet, lassen sich diese Instrumente zunächst 
in zwei Klassen teilen, nämlich ia solche, mi 
Basis am Ziel u. in solche mit Basis am 
Standort. Die Basis kann in beiden Fällen jede 
beliebige Lage haben, jedoch ist sie meist senk- 
recht oder wagerecht. 

1. Entfernungsmesser mit bekannter 
Basis am Ziel sin im wesentlichen Ferarohre, 
die in der Bildebene eine Vorrichtung zum Messen. 
der Höhe oder Breite des Zieles, also ein Okular- 
mikrometer haben. Als Basis benutzt man meist 






































dio senkrechte Ausdehnung des Gegenstandes, 
Höhe 
die 


also z.B. die als bekannt angenommen 
eines Menschen zu Fuß oder zu Pferde, 
Schornsteinhöhe eines Schiffes überdem Was 
cl, eine am Ziel aufgestellte Latte (Ta 
oder dergleichen. Die Entfernung wird 
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bestimmt aus der Regel, daß sich die wirkliche, 
Größe zur Bildgröße verhält wie die Entfernung 
zu der bekannlen Objektivbrennweite des Forn- 
rohres. Abgesehen von der geringen Genauig- 
keit des Instruments schbst, ist auch dio Länge 
der Basis eine unsichere Grundlage. Denn diese 
E. sind von der Zielhöhe, also vom Feinde ab- 
hängig, u. der unterste Punkt des Zieles ist 
häufig schwor festzustellen, z. B. wenn ein Mann 
‚oder Pferd im Gestrüpp sicht oder die Wasser- 
inio eines Schiffes wegen des Wellenschlages 
schwer einstellbar ist. Der Wert dieser E. für 
den Gebrauch im Kriege ist daher nicht 
grob. 

11. Entfernungsmesser mit bekannter 
Basis am Standort. Dieso Klasse läßt sich 
wieder in zwei Unterabteilungen zerlegen: in 
solche mit langer u. solche mit kurzer Dasis. 

1.Entfernungsmesser mit langer Basis 
erfordern zu ihrer Bedienung mindestens zwei 
Mann. Das Messen nimmt daher lange Zeit in 
Anspruch u. wird weniger genau. Außerdem sind 
Nißversländnisse über das Ziel möglich, u. wenn 
das Ziel sich bewegt, rein neue Fehler ein. 
Mit der Länge der Basis wächst die Genauigkeit 
der Messung. Die E. mit konstanter Basis u. 
veränderlichen Basiswinkeln sind daher an der 
Küste im Gebrauch gebliebeı 

#) Entfernungsmesser mit konstanter 
Basis u. konstanten Ablenkungswinkeln 
an den Endpunkten der Basıs bestehen 
meist aus zwei geirennten Instrumenten, im we- 
sentlichen Winkelspiegeln (oder Winkelp 
verbunden mit Fernrohren. In Abbild. 1b 
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Ausi. 
Schema eines Entfernungsmessers mit konstanter 
Basis u. konstanten Ablenkungswinkeln an den 
Endpunkten der Basis. 





sich zwei Winkelspiegel an den Endpunkten der 
Basis b in A u. B. Beide lenken die vom Ziel 
Z. herkommenden Lichtstrahlen genau um 909 
ab. Der Boobachter A richtet den Standort 
des Beobachters B durch Zuwinken so ein, daB 
der Winkel ZAB ein rechter ist, mit anderen 
Worten, daß er das im Winkelspiegel geschene 
Bild des Zieles zusammenfallend mit dem un- 
mittelbar geschenen Beobachter B erl Als 
dann sicht der Beobachter B das von 
Winkelspiegel zurückgeworfene Bild dı 
zusammenfallend mit einem Strich des bei A 
angebrachten u. mit der Entfernungsskala ver« 
sehenen Lineals AC. An dieser Stelle kann die 
Entfernung abgelesen werden. Die Berechnung 
der Einteilung beruht auf der Ähnlichkeit der 
ke AZB u. ABC. Nach diesem Grund- 
nd die E. von Paschwitz, v. Zedlitz 
u. Erle gebaut. Nähores s. unter den Namen 
der Erfinder. 
b) Entfernungsmesser n 


























konstanter 





Entfernungsmesser 


Basis u. veränderlichen Winkeln an der 
Basis bestehen aus zwei Theodoliten, die an 
den Enden der Basis aufgestellt u. gegenseitig 
aufeinander u. einzeln aul das Ziel eingerichtet 
werden. Aus der bekannten Basis u. den beiden 
gemessenen Winkeln an dieser läßt sich nach 
dem Sinussatz die Entfernung berechnen. Da 
man dem Soldaten im Felde Rechnungen er 
sparen soll, hal ıman sie durch konstruktive Hilfs 
mittel zu ersotzen versucht, die im allgemeinen 
darauf hinauslaufen, daß man im Instrument 
ein. dem großen Dreieck im Gelände ähnliches 
kleines Dreieck herstellt. Nach diesem Grund- 
satze sind die an den Küsten verschiedener Staa- 
ten noch jetzt gebräuchlichen E. eingerichtet, 
die bei Basislängen von mehreren Kilometern 
sehr genaue Messungen liefern. Die beiden ver- 
deckten u. gepanzerien Stände haben e’ektrische 
Verbindung, die entweder eine telophonische Mit 
teilung oder die unmittelbare Übertragung der 
tellung des MeDlincals von einem Stande 
nach dem anderen ermöglicht. In Küstenhefesti 
gungen, wo sie sländig eingebaut sind, leisten 
diese die besten Dienste. Man kann den Kurs 
des feindlichen Schiffes u. seine Fahrtgeschwin. 
digkeit genau verfolgen, indem man in bestimn 
ten Zeitabständen die Messung wiederholt u 
jedesmal den Ort des Schiffes auf der Karte ei 
trägt. E. diesor Art mit selbsttätiger elektrischer 
Überiragung der Lincalbewogung hat Siemens & 
Malske 1885 hergestellt. 
©) Entfernungsmesser mit konstanter 
Basis u. einem konstanten u. einem ver- 
änderlichen Winkel an dor Basis. Der 
konstante Winkel a (Abbild. 2) ist stets ein rech. 
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‚Schema eines Entfornungsmessers mit konstanter 
Basis u. einem konstanten u, einen veränder- 
hen Winkel an der Basis. 


ter. Das bei A rechtwinklige Dreieck hat also 

ine bekannte Kathete, u. zu seiner vollstän- 
digen Kenntnis brauch! man nur den spitzen 
Winkel ß an derselben Kathote zu messen. Die 
Kathıete A Z wird auf das Ziel gerichtet, u. dann 
durch Drehen des Fernrohres in B der Winkel 
B ermittelt, Ein solches Instrument hat Bordan 
1877 ausgeführt. Der Basisbalken ist um A dreh. 
bar i nicht un- 
größer, so 
muß sie jedesmal erst mit einem Winkelspiegel 
rechtwinklig zur Linie AZ im Gelände abge. 
stockt werden. Der am anderen Endo der Basis 
liegende spitze Winkel wird in der Regel durch 
dio Verdrehung eines Spiegels gemessen. Nach 
diesem Grundsatz sind die E. von Gaumet u. 
Bickel eingerichtet. 

d) Entfernungsmesser mit veränder- 
licher Basis u. konstanten Winkeln. Auch 
bei diesen Instrumenten ist der eine Winkel an 
der Basis ein rechter, der andere um einen klei- 





























Entfernungsmesser 


nen Betrag verschieden von dem ersten, aber 
auch konstant. Die beiden Beobachter stellen 
sich so auf, daß ihnen das durch ihren Winkel- 
spiegel abgebildete Ziel mit dem über dem Win- 
keispiegel geschenen anderen Beobachter zusam. 
menfallend erscheint. Die Entfernung des Zieles 
steht im graden Verhältnis zum Abstand der b 
den Beobachter voneinander. Befinden sich (A 
bild, 2) die Beohachter in A u B, so ist der Win 
kel a ein rechter, der Winkel B’ist um den Bo- 
{rag y kleiner als ein rechter, so daß dio Glei- 
chung besteht: eg y= b oder e=bcigy. Der 
Proportionalitätsfaktor für das Verhälinis der 
Entfernung zur Basis ist also cigy. Dieser Win- 
kely wird meist so gewählt, daß der Proporlio- 
nalitätsfaktor eine runde Zahl ist, z. B. 50 oder 
100, so daß also die zu messende Entfernung 
gleich dem fünfzig. oder hunderlfachen Betrag 
des gemessenen Abstandes der beiden Beobach- 
ter voneinander ist. Auf diesem Grundsatz be- 
rahen dieE. von Magellan, Roksandic(Öster- 
eich), Tersig (Serbien) u. Hensold. 

2. Entfernungsmesser mit kurzer Basis 
am Standort haben eine im Instrument selbst. 
fest eingebaute Grundlinie. Sicheißendaherauch 
Basis-Entfernungsmesser. Die Basis wird als kurz. 
bezeichnet, obwohl neuerdings die Instrumente 
vereinzelt schon so lang hergestellt werden, daß 
sie fast dieselbe Länge erreichen, wie einige der 
im vorigen Abschnitt behandelten E. Anderer- 

geht man auch heute mit der Basislänge so 

weit heruntez, wie es noch vor einem Jahrzehnt 
kaum für möglich gehalten wurde, um die In- 
strumente für Infanterio u, Kavallerie handlich 
zu machen. Die Basis-Entfernungsmesser haben. 
den großen Vorteil, daß sic von einem Mann 
bedient werden können. Irrtümer über den an- 
auvisierenden Gegenstand werden daher leichter 
vermieden u. die Messungen schneller ausge 
führt. In ihrer äußeren Gestalt ähneln sie einem 
sogenannten Stangenfernrohr oder Stercofern- 
rohr, dem nur noch die Meßeinrichtung hinz 
fügt ist. — An den Enden der Basis befindet 
je ein Winkelspiogel oder Prisma (A u. B, 
Abbild. 3). In der Mitte der Basis befinden sich 
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Aunids. 
Schema eines binokularen Entlernungsmessers 
mit kurzer Basis am Standorl. 


nochmals zwei Spiegel oder Prismen (D u. P). 
In der Näho der Spiogel A u. B sind Objekti 

angebracht, die die Bilder vom Ziel Z in den 
Bildebenen Ey u. E, entwerfen. 
unendlich fernen Objekt parallel 
ment einfaltenden Lichtbüschel werden von den 
Endreflektoren A u. B in die tichtung dor Grund- 
linie zurückgeworlen u. von den kleineren Spie- 
geln Du. F nochmals abgelenkt, sodaßsieparallel 
zur Einfallrichtung die beiden Bildebenen E, u. 
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E, durchstoßen u. in ihnen das Ziel Z abbil- 
den. Nähert sich das Zicl dem E., so durchstoßen 
die Strahlonbüschel die Bildebenen ungefähr in 
Richtungen, die parallel zu den einfallenden 
Büscheln liegen. Die Bildorte verse 

daher nach außen. Die Entfernung mißt man 
dadurch, daß man diese Bildverschiebung be- 
stimmt, die zugleich cin Maß für den Winkel 
am Ziel AZB ist. Das Hilfe 
beider Augen durch stereoskt 

tung oder mit einem Auge geschehen. Hiernar] 
unterscheidet man binokulare oder stereosko- 
pische u. monokulare E. Bei diesen Instrumen- 
ten muß natürlich durch entsprechende Anord- 
nung der Prismen oder Spiegel für die richtige 
Bildstellung in bezug auf links u. rechts, sowie 
‚oben u. unten gesorgt werden. In Abbild. 
darauf nicht Rücksicht genommen. 

a) Binokulare Entfernungsmesser, von 
dem Ingenieur Hector de Grousilliers 1893 erfun- 
den u. von der Firma Karl Zeiß in Jena zuerst 
ausgeführt, können als eine Vereinizung von 
Stangenfernrohr u. Stercoskop aufgefaßt werden. 
Die beiden Okularspiegel D u. F haben in die 
sem Falle einen Absland, der ungefähr dem 
‚Augenabstand des Beobachters entspricht. Dieser 
sicht also in der Bildebene wie in einem Stan- 
genfernrohr das Bild der Landschaft plastisch 
vor sich, Gleichzeitig sicht er aber auch die als 
Diapositive in der Bildebene angebrachten Stereo- 
skopbilder einer Anzahl von Marken, ebenfalls 
als räumliches Bild in dio Landschaft hinaus 
projiziert. Durch geeignete Bewegung des In- 
struments kann er das Bild des zu messenden 
Gegenstandes mit dem stereoskopischen Bild 
einer Marke annähernd zusammenfallen lassen 
u. die scheinbare Entfernung des Zieles mit der 
scheinbaren Entfernung der Marken vergleichen, 
bis er die Marke herausfindet, deren scheinbare 
Entfernung am besten mit der des Zieles über- 
einstimmt. Die Markenbilder erscheinen gewi 
sermaßen wie eine Reihe von Kilomelerstei 
in der Landschaft, neben denen die Entfernung 
gleich richtig angeschrieben ist. Das sind die 
sogenannten stereoskopischen E. mit fester Skala. 
Denkt man sich dio beiden stercoskopischen Ei 
zelbilder einer Marke nicht in fester gegensei 
tiger Entfernung angebracht, sondern so, dad 
sie gegeneinander verschoben werden können, 
so erhält man den Eindruck, als änderte das 
räumliche Bild dieser Marke seino Entfernung 
vom Beobachter ständi 
bild kann man daher so einstellen, daß seine 
scheinbare Entfernung mit der des zu messen. 
den Gegenstandes genau übereinstimmt u. an 
der Einstellvorrichtung die Entferaung unmittel- 
har ablesen, Dabei ist es gleichgültig, ob man 
die beiden Markenbilder oder die beiden Land. 
schaftsbilder gegeneinander verschiebt, Man hat 
entweder einen stereoskopischen E. mit wan- 
dernder Marke oder mit wanderndem Bild. In 
beiden Fällen hat der Beobachter aber den Ein- 
druck, als wenn die Marke wand 
reoskopischen binok 
Basis am Standort sind im allgemeinen vorteil- 
hatt, wenn der Messende gut stereoskopisch schen 
Kann. Es herrscht aber in den meisten Armeen 
die Ansicht, daß die Mannschaften solches Schen 
schwer lernen. 
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b) Bei den monokularen Entfernungs- 
inessern sind die beiden Okularspiegel D u. F 
;o nahe zusammengerückt zu denken, daß sie 
ch kreuzen, Die beiden von ihnen zurückgewor« 
fenen Lichtstrahlenbüschel können demnach 
durch ein Fernrohrokular betrachtet werden 
(Abbild. 4). Für einen unendlich fernen Gegen- 











Aubild. a. 


Schema eines monokularen Enlfornungsmessers. 
mit kurzer Basis am Standort, 





stand fallen dann die beiden Teilbitder seitlich 
zusammen. Für ein näheres Ziel haben sievinen 
gewissen Abstand. Diesen mißt eine Vorrich- 
lung, die das eine Teilbild so weit seitlich ver- 
‚chiebt, daß es wieder mit dem anderen so zu- 
sammenfällt, als wenn das Ziel in unendlich 
weiter Entfernung läge. Die Messung ist schr 
schnell auszuführen, kann nur kleine Fehler auf- 
weisen u. ist unabhängig von Bewegungen des 
Zieles oder des Insirumentes während der 
Messung. 

Nach der Art, wie das seitliche Zusammen- 
fallen der beiden Teilbilder beobachtet wird, un- 
terscheidet man drei Klassen monokularer Ent- 
fernungsmesser, nämlich: Koinzidenz-, Invert- u. 
Symmetrietelemeter. 

Koinzidenztelemeter. Beide Bilder 
hen richtig in bezug auf oben u. unten, sowie 
links u. rechts, Sie können sich beide über das 





























Koinzidenztelemeter. 


ganzeGesichtsfeld verteilen oder durch eine mehr 
oder weniger scharfe wagercchte Trennungsli 
voneinander geschieden sein. In allen Fällen 
wird so eingestellt, daß die beiden, von den End- 
reflektoren herrührenden Einzelbilder des zum. 
senden Zieles vollständig zusammenfallen, also 




















Entfernungsmesser 


wie ein Bild erscheinen. Wenn. die beiden Bil- 
der nicht voneinander geirennt sind, so muß das 
Gesamtbildeinen verwirrenden Eindruck machen, 
da nur das Ziel, auf dessen Entfernung man 
genau eingestellt hat, wirklich als ein Bild er- 
scheint, während allo anderen Gegenstände sich 
in mehr oder weniger getrennten Doppelbildern 
zeigen. Am besten läßt sich daher mit einem 
E, arbeiten, bei dem die Einzelbilder durch eine 
möglichst dünne Trennungalinie voneinander ge- 
schieden sind (Abbild. 6), da sich dann die Ein 
zelbilder im geringsten senkrechten Abstand von- 
einander befinden u. bei der Messung am besten 
;o aufeinander eingestellt werden können, daß 
sie wie ein einheitliches Bild erscheinen. Solche 
Instrumente hat am Endo des vorigen Jahrhun- 
derts die englische Firma Barr and Stroud 
gebaut. Feldbrauchbare Werkzeuge dieser Art 
haben zuerst die Firmen Goerz (Friedenau) u. 
Zeiß (Jena) hergestellt. 

Die Invorttelemeter unterscheiden sich von 
den Koinzidenztelemetern nur dadurch, daß das 
im oberen Teil des Gesichtsfeldes erscheinende 
Bild auf dem Kopf steht, während es in hezug auf 
links u. rechts richtig gestellt ist. Zur Messung 
werden die beiden Teilbilder seitlich so weit 
gegeneinander verschoben, daß zwei zusammen- 
gehörige Punkte sich berüren (Abbild.0). Dieses 

'erfahren hat vor dem Koinzidenzsysiem den 
Vorzug, daß auch Gegenstände, die keino ausge- 
prägten senkrechten Linien zeigen, gemessen wer- 
den können, z.B. Punkte{Lichter, Menschenköpfe) 
oder Ziele mit unregelmäßigen Umrissen, die 
nur eine einigermaßen gut ausgeprägte Spitze 
haben (z.B. cin Waldrand, Schülzen usw.). Da 
dio meisten felimäßigen Ziele mit dem Invert- 
telemeler besser angeschnitlen werden können, 
0 gchört diesem System fraglos die Zukunft im 
Heer, während bei der Marine, wo meist Masten, 
Schornsteine oder ähnliche senkrechte Gegen- 


























Stände gemessen worden, das Koinzideuzprinzip 
gleichfalls gut verwendbar ist. Inverttelemeter 
werden ebenfalls von den Firmen Goerz u. 
Zeiß, sowie von Hahn (Kassel) angefertigt, 
Die Koinzidenz- u, Inverttelemeter liefern gleich. 
gute Messungen wie die stereoskopischen E. u. 








Entfernungsschätzen 


stellen an den Messenden nur die Forderung, 
daß er mit einem Auge gul schen kann. Um das 
Ziel leicht auffinden zu können, muß allerdings 
die wagorechte Trennungslinie möglichst lang 
sein, damit der Messende in beiden Gesichtsfeld- 
hälften genügende Übersicht hat, um die zusam- 
mengehörigen Teilbilder zu erkennen. 

Bei den Symmetrietelemetern steht die 
Trennungelinie senkrecht zur Basislinio des In- 
struments. Die Bilder stehen beide aufrecht, da- 
gegen ist das eine in bezug auf links u. rechts 
fichtig, das andere verkehrt gestellt, so daß das 
eine Bild als Spiegelbild des anderen erscheint, 
Man stellt so ein, daß beide Bilder gleichzeitig 
die Trennungslinie berühren oder den gleichen 
Abstand von ihr haben. Diese E. sind eine Er- 
findung der Firma Zeiß, Sie scheinen bisher 
noch nirgends eingeführt zu sein. In neuester 
Zeit hat der schweizerische Topograph Wild 
einen E. erdacht, bei dem das Gesichtsfeld durch 
eine senkrechte Scheidewand in zwei Hälften 
geteilt ist. In den beiden Gesichtsfeldernerschei 
nen die Bilder des Zieles getrennt. Jedes Bild 
wird auf ein Fadenkreuz eingestellt. Durch don 
Abstand der beiden Fadenkreuze wird der Bild- 
abstand u. folglich auch die Entfernunggemessen. 
Da der E. so gebaut ist, daß beide Bilder durch 
dasselbe Objektiv erzeugt werden, so ist es un 
empfindlich gegen mechanische u. Wärmeein- 
Nüsso. Dor Symmetrioentfernungsmesser scheint 
einen weniger guten Genauigkeilsgrad zu liefern. 
u. beschränkt außerdem die Gesichtsfelder in 
wagerechter Richtung, in der gerade ein größe- 
res Gesichtsfeld besonders erwünscht ist. Der 
E. von Wild erfordert zwei Einstellungen — frei- 
lich durch denselben Beobachter —, die nachein- 
ander gemach werden müssen, verlangt also 
fast die doppelte Zeit zu einer Messung. Er ist 
gegen Ziele in Bewegung nicht wohl brauch 
bar u, liefert überhaupt weniger genaue Me 
sungen, 

NL Entfernungsmossermitsenkrechter 
Basis im engeren Sinne, Bei alten unter II, 
erwähntenInstrumentenändertsich andemGrund- 
satzder Messung nichts, wenn man die Basis sen] 
recht stellt, Tatsächlich geschicht das besonders 
bei Entfernungsmessern mit ganz kurzer Dasis 
auch häufig, wenn Io besser ausgepr‘ 
Linien in wagerechter als in senkrechter R 
tung haben. Denn es ist natürlich am besten, 
wenn auf solche Linien eingestellt werden kann, 
die annähernd senkrecht zur Basis des Instru- 
mentes verlaufen. Von diesen gelegentlich mit, 
senkrechter Basis benutzten Entfernungsmessern 
sind die E. mit vertikaler Basis im engeren Sinne 
zu unterscheiden. Sie sind nur an hohen Stand- 
orten (steilen Küsten) zu gebrauchen u. sind die 
einfachsten E. überhaupt. Sie bestehen aus einem 
‚Fernrohr, dessen Visierlinie durch mechanische 
oder optische Hilfsmittel gegen die Wageı 
geneigt worden kann. Der Betrag dieser Neigung 
ist zugleich das Maß für die Entfernung. Für 
genauere Messungen muß noch die Krümmung 

ier Erdoberfläche u. die Strahlenbrechung der 
Luft. berücksichtigt werden. Dieso Instramento 
werden zuweilen auch mit dem Aufsatz des Ci 

schützes gekuppelt, so daß bei der Einstellung 
des Fadenkreuzes auf das Ziel das Geschütz 
gleich die richtige Erhöhung bekommt. Die E, 
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it senkrechter Basis im eigentlichen Sinne sind 
an hohen Küsten gut zu gebrauchen. 

Da kein Entfernungsmesser ganz. unveränder« 
ich ist, so muß man ihn prüfen u., wenn nö 
verbessern können. Dazu dienen beson 
Justiereinrichtungen. 

Vgl. Balzar, Vergleich zwischen Küsten- 
distanzmessern mit horizontaler u. vertikaler Ba- 
sis (Mitteilungen über Gegenstände des Artilleri 
u.Geniowesens, Wien 1906); Kozak, Zur Theor 
desKüstenentfernungsmessersmit vertikalerBasis 
Mitteilungen über Gegenstände des Artillerie. u. 
Geniewesens, Wien 1902); J. de Marre, Des 
instruments pour la mesure des distances (Paris, 
1880); V. v. Niesiolowski-Gawin, Ausge- 
wählte Kapitel der Technik 
selbe, Zur Frage des Kriegsdistanzmessers 
(Mitteilungen über Gegenstände des Artillerie- 
ü. Geniewosens, Wien 1907, Hoft XII, u, 1908, 
Heft 11); derselbe, Das Messen von Entfernun. 
gen für Kriogszwecke (Mitteilungen über Gegen- 
Stände des Artillerie. u. Geniewesens, Wien 1898, 
Heil XUl); Taylor, Dermilitärische Entfernungs- 
messer mit kurzer Basis u. die Prinzipien seiner 
Konstruktion (Engineering 86, St. 639, 707, 783, 
1908); C. Wondre, Telemeter (Brünn 1887). 

Entfernungsschätzen (f. appreci 
des distanees — e. estimation of distances) 
Österreich-Ungarn Distanzschätzen. Die 
mittelung derEntfernung bildet die Grundlage für 
die Visierwahl u. den Feucrerfolg. Je kürzer mit 
zunehmender Entfernung u.durch eine sorgfältige, 
Schieausbildung die bestrichenen Räume wer- 
den u. je geringer die Rasanz ist, um so wichtiger 
wird cs, daßman daszutreffende Visierwähle. Da 
man im Gefechte auf die Wirksamkeit der Ent- 
feraungsmesser nur In beschränkten Maße rech- 
nen kann, so wird die Truppe in der Mehrzahl 
der Fälle bei der Visierwahl auf ihre Schätzung 
angewiesen sein, Erfahrungsgemäß beträgt der 
wahrscheinliche Schätzungsfehler bei dem Durch- 
schnitt der Mannschaften etwa ein Fünftel der 
Entfernung u. ist auf den nächsten Entfernun- 

;en kleiner, auf den mittleren u. weiteren Ent- 
fernungen aber erheblich größer als die von 

mittleren Schützen zu erwartenden Streuungen. 

Ex betragen: „der wahrscheinliche Schätzungs 

r (nach Rohne) 

bei com etwa LO, die Streuung civa 187m 
» 100, 200 De 

00, 300.) ; 

an sieht, daß eine’ sorzfäl 

E, untrennbar von einer guten Sı 
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usbildung 
ist. Da man auf weiten u. mittleren Entfernun 
gen cher auf die Durchführung dor Fouerleitung 





rechnen kann als auf den nahen, so müssen alle 
an der Feuerleilung beteiligten Olfiziere, Grup- 
penführer u. Schätzer (in Osterreich-Ungarn Di- 
Stanzschätzer) im sicheren Schätzen weiter Ent- 
fernungen ausgebildet werden, während allo 
Mannschaften im Schätzen von Entfernungen 
bis 1000 m geüb Die Ausb 

dung muß bei wechselnder Beleuchtung u. in 
schiedenem Geländo nach kriegsmäßigen Zielen 
(nicht Scheiben!) oder nur nach Geländepunkten 
u. in allen Körperlagen vorgenommen werden u, 
muß sich über alle Diensiperioden erstrecken. 
Man schätzt bei klarer Sichtbarkeit des Ziele 

über gleichförmige Flächen (Wasser, Schnee) u. 
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über Gelände, das nicht allenthalben einzusehen 
ist, licht zu kurz, wührend man gegen einen 
schwer erkennbaren Gegner, bei trübem Wetter, 
bei flimmernder Luft u. in bedecktem Gelände 
(Wald) die Entfernungen zu überschötzen pics. 
— In Östorreich-Ungarn besteht für Solla“ 
ten, die sich als zuverlässige Distanzschätzer er- 
wiesen haben, cine besondere Auszeichnung. 
Bei der Artillerie müssen zum mindesten die 
Batterieführer im B, geübt 
Auf Sce ist das Enlfernungsschälzen schwie- 
ig, da Anhaltspunkte fehlen; auch ist der Schät- 
zende von Witterungseinflüssen abhängiger als 
auf dem Lande. Die Geschützführer müssen Ent- 
fernungen bis zu 3000 m annähernd richtig 
schätzen können. Man wendet verschiedene 
Hilfsmittel an. Das bekannteste ist die soge- 
nannte Daumenmethode, bei der man daa 
Ziel über den senkrecht ausgestreckten Dau- 
men anvisierl, u. zwar erst mit dem linken, dann 
mit dem rechten Auge. Der Unterschied, um den 
dabei der Daumen scheinbar nach links wan- 
dezt, wird in Metern geschätzt, u. das Zehnfache 
dieses Betrages gibt die Entfernung des Zieles, 
Entfernungstafeln (Deutschland) 
sind Hilfsmittel zur Berechnung von Reise- u. 
Marschgebührnissen, namentlich bei Einberufun“ 
‚en u. Entlassungen. In Österreich-Ungarn 
ienen die Distanztabellen u. Marschrou- 
tenkarten demselben Zweck, 
Entfernung, Unerlaubte (Deutsch- 
land), begeht, wer sich von seiner Truppe 
‚oder von seiner Dienststellung eigenmächtig ent- 
fernt oder vorsätzlich fernbleibt oder wer den 
ihm erteilten Urlaub eigenmächtig überschreitet. 
Davon zu unterscheiden ist die Fahnenflucht 
(Desertion), bei der die Absicht, sich dem Dienst 
dauernd zu entzichen, Talbestandsmerkmal ist. 
Unerlaubte Entfernung wird mit Freiheitsstrafe 
(Gelängnis oder Festungshaft, auch Arrest) bis 
zu sechs Monaten bestraft; jeloch trilt bei einer 
Abwesenheit, die länger als sieben Tage dauert 
(im Felde drei Tage), Gefängnis oder Festungs- 
haft bis zu zwei Jahren, u., wenn die Abwesen- 
heit im Felde länger als sieben Tage dauert, 
Freiheitsstrafe von sechs Monaten bis zu fünf 
Jahren ein. In leichteren Fällen ist Disziplinar- 
bestrafung zulässig. Der unerlaubten Entfernung 
steht es gleich, wenn eine Person des Soldaten. 
standes es im Felde unterläßt, sich der Trupi 
von der sie abgekommen ist, oder der nächsten 
‚Truppo anzuschließen odernach beendeter Kriegs, 
gefangenschaft sich unverzüglich bei ihrem 
Truppenteile zu melden; wenn eine Person der 
Marine unter den gleichen Umständen sich bei 
den nächsten deutschen Kriegsschiffe oder dem 
nächsten deutschen Konsulate nicht meldet oder 
‚wenn endlich eine Person des Beurlaubtenstan- 
des nicht binnen drei Tagen nach angeordneter 
Mobilmachung der Einberufung folgt. Vgl.Deut- 
sches Militär-Strafgesetzbuch, 
DasösterreichischeMilitärstrafgesetz unter- 
scheidet eigenmächtige Entfornung u. De- 
sertion. Leichtere Fälle eigenmächliger Entfer 
nung können im Disziplinarwege bestraft wer- 
den; schwerere werden im Frieden mit Arrest 
von acht Tagen bis zu drei Monaten, im Kriege 
mil strengem Arrest von drei bis sechs Monaten 
bestraft; Offiziere können außerdem entlassen, 



















































































Entfernungstafeln — Entlassung 


Unteroffiziere degradiert werden. Vgl. Kriegs- 
artikel u. Mililärstrafgesetzbuch. 

Entfestigung ((. demantelement — e. to 
dismantle a toıcn), das Nicderlegen der einen Ort 
umgebenden Befestigungswerke. Die E. wird in 
der Regel zunächst nur an einem Teil der Um- 
fassung ausgeführt; die „aufgelassene“ Festung 
wird dadurch zur olfenen Stadt. 

Entgleisung (. diraillement — e. running 
off Ihe rails), das Herausspringen einer odermch- 
rerer Achsen oder ganzer Fahrzeuge aus dem 
Eisenbahngleis, herbeigeführt durch schlechte 
Gleistage, Beschädigung des Gleis oder Hinder- 
nisse. Am verderblichsien wirkt das Entgleisen 
der Lokomotive. Im Kriege sucht man Teindliche 
Eisenbahnzüge zur E. zu bringen, sowohl um die 
Streitmacht des Feindes zu schädigen als auch 
den Bahnverkehr zu hindern. Ein entgleister 
Zug sperr! die Strecke häufig für lingere Zeit, 

jamentlich wenn die E. im Tunnel oder auf 
einer Brücke stattfinde 

Entladen (1. döcharger—e. to discharge, to 
unload). Moderne Gewehre u. solche Geschütze, 
bei denen Geschoß u. Ladung zu einer Patrone 
vereinigt sind, werden entladen durch Öffnen 
des Verschlusses, wobei der Auszieher die Pa- 
one zurückzicht. Bei Geschützen, die keine 
Einheitspatrone haben, ist das Entiaden eines 
Test angesezten Geschosses wegen der damit 
verbundenen Gefahr nicht zulässig; sie müs 
sen in einer ungefährlichen Richtung abgefeuert 
werden. Geschosse schwerer Kaliber, die b 
Anseizen klemmen, werden entladen. Im Mand- 
ver müssen die Geschütze in jeder Feuerpause 
u. vor dem Aufprotzen entladen werden. — Bei 
Vorderladungswaffen war das E. schwierig. Zum 
E.vonGewehren bediente man sichdes „Kugelzi 
ers“ u. „Rrätzers“, bei Geschützen des „Damm- 
ichers" Beim E. scharfgeladener Hohlgeschosse 
tfernt man zunächst den Zünder ü. nimmt 
dann die Ladung heraus. Blindgegangene Hohl- 
schosse dürfen nicht entladen werden; sie wer- 
In, an Ort u. Stell gesprengt, 

Entladestock (1. bagueile — e. ramrod), 
ein an Gewehren oder Revolvern angebrachtes 
Werkzeug zum Entladen, ein leichter, dünner 
Metallstab mit einemKopf, um dasGeschoß sicher 
fassen u. aus dem Laufe stoßen zu können, Die 
heutigen Mehrladergewehre haben keinen E.; er 
ist durch Auszicher u. Auswerfer erseizt worden. 
Der E. diente gleichzeitig als Reinigungswerk. 
zeug. Er wurde mit den Hinterladegewchren 
eingeführt, bei denen Krätzer u. Kugelzicher un- 
nötig waren, da durch einen Druck mit dem E. 
die Seele von dem unerwünschten Inhalte frei 
wurde. Vgl. C. Rüstow, Die Kriegshandfeuer- 
waffen (Berlin 1857 u. 1869). 

Entladezelte (Deutschland) werden für 
den Kriegsfall in den Traindepots vorrätig ge- 
halten. Sie sollen die im Versammlungsgediet 
eintreffenden Verpflegungsmittel aufnehmen u. 
werden dazu auf den ersien Verpfiegungszügen 

verladen. Man hat die E. eingeführt, weil 
während des Krieges 1870/71 große Vorräte, die 
auf freier Strecke, olıne Dachschutz, entladen 
werden mußten, verdarben. S. Zelte. 

Entlassung, 1. aus dem aktiven Dienst. 

ch abgeleistelem aktivon Dienste werden in 

tschland die Mannschaften zur Reserve 







































































Entlassungsanzug 


beurlaubt. Der allgemeine Entlassungs 
termin wird jedes Jahr besonders bekanntge- 
nacht. Vor der E, werden die Leute über 

Verhalten im Beurlaublenstande u. im Mobil 
machungsfalte, sowie über die Meldepflicht be- 
ichrt. Vor beendeter aktiver Dienstzeit können 
Mannschaften nur in bestimmten Fällen entlas- 
sen werden, u. zwar: a) durch Beurlaubung 
zur Disposition des Truppenteils bei der Kar 
vallerie u,reitenden Feldarillerie ausnahmsweise 
nach zweijähriger aktiver Dienstzeit. b) Durch 
Beurlaubung zur Reserve unter Vorbe- 
halt. Einjährig-freiwillige Mediziner können 
sach halbjähriger Dienstzeit mit der Waffe zur 
Reserve beurlaubt werden. Der Rest der ak- 
ven Dienstzeit ist spätestens im letzten Halb 
jahre ihrer Zugehörigkeit zum stehenden Hocre 
äbzuleisten. c) Auf Reklamation zur Reserve 
— wenn der Mann militärisch ausgebildet ist — 
oder zur Disposition der Ersatzbehörde — wenn 
& unausgebildet war. d) Wegen Dienstun- 
brauchbarkeit ohne u. mit Versorgung. 
Bienstunbrauchbare Leute, die militärisch ausge- 
bildet sind, werden zum Beurlaubtenstande ihrer 
Waffe entlassen, unausgebildete zur Disposition 
der Ersatzbehörde. e) Wegen strafbarer 
Handlungen, begangen vor der Einstellung, 
wenn Verurteilung zu einer Freiheitsstrafe von 
mehr als sechs Wochen oder zu einer ent- 
sprechenden Geldstrafe zu erwarten ist oderwenn 
ein Zivilgericht rechtskräftig auf eine die Dauer 
von sechs Wochen übersteigende Freiheitsstrafe 
erkannt, hat, die noch nicht vollstreckt. ist. 
Durch Entfernung aus dem Heere infolge 
gerichtlicher Verurteilung. — Die E. verfügt der 
Kommandierende General, bei Marinemannschaf- 
ten der Marinestalionschef. Vgl. Wehrord- 
nung, Heerordnung, Militär-Strafge- 
fichtsordnung, Reichsmilitärgesetz. 

In Österreich-Ungarn findet die Entlas- 
sung grundsätzlich nach vollendeterDienstpflicht. 
ohne Beibehalt der Charge statt, im Frieden 
mit dem 31. Dezember, Im Kriege erst auf kaiser- 
lichen Befehl. Vorzeitig müssen Leute entlassen 
werden, deren Assentierung gesetzwidrig war 
oder die unbehebbar Jienstuntauglich geworden 
sind, Gesetzwidrig ist die Assentierung: a) Min- 
derjähriger, die ohne Zustimmung des Vaters 
oder Vormundes freiwillig assentier worden sind; 
b)solcher Personen, die, obwohl vom Rechte des 
freiwilligen Eintrilies ausgeschlossen, als Frei 
willige assentiert wurden (vom freiwilligen Ein- 
teilte sind ausgeschlossen alle, die infolge straf- 
geriehtlicher Verurteilung nicht im Vollbesitze 
der bürgerlichen Rechte stehen); c) von Per- 
sonen, diedas nach dem Gesetze zurAssentierung 
erforderliche Lebensalter noch nicht besitzen; 
4) von Ausländern, die als Inländer oder nicht 
unter den gesetzlichen Bedingungen assentiert 
worden sind. Wer an einer geseizwidrigen Assen- 
tierang schuld trägt, zahlt eine Bußo von 40 Kro- 
nen an die Heeresverwaltung u. hat dem gesetz. 
Wilrig Assentierten den etwa erliltenen Schaden 
zu ersetzen. 

2. Entlassung aus der Reichsangehörig. 
keit (Genehmigung zur Auswandezung) darf in 
Deutschland Wehrpflichtigen im Alter vom 
17. bis zum vollendeten 25. Lebensjahre nur dann 
erteilt werden, wenn sie ein Zeugnis der Ersatz- 
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kommission ihres Heimatsbezirkes darüber bei 
bringen, daß sie die E. nicht bloß in der Absicht 
nachsuchen, sich der Dienstpflicht zu entzichen. 
Die E. aus der Reichsangehörigkeit wird unwirk- 
sam, wenn der Entlassene nicht binnen sechs 
Monaten seinen Wohnsitz außerhalb des Reichs- 
gebietes verlegt. In Kriegszeiten oder in Zeiten 
der Kriegsgelahr kann durch kaiserliche Ver- 
ordnung die E. aus der Reichsangehörigkeit 
untersagt werden. Unerlaubte Auswanderung 
wird bestraft. — Öffizieren u. Sanitätsoffizieren 
der Reserve u, Landwehr ersten Aufgebols, so- 
wie Mannschaften, über deren Militärverhältnis 
noch nicht endgüllig entschieden ist, darl die E. 
aus der Reichsangehörigkeit nur mit Genchmi- 
gung dor Militärbehördo orteilt werden. Offiziere 
u. Sanitätsoffizier der Landwehr zweiten Auf- 
gebots haben vor ihrer E. aus der Reichsange- 
hörigkeit ihre Verabschiedung nachzusuchen. 
Personen des Beurlaubtenstandes, die nach der 
‚Auswanderung vor vollendete 31. Lebensjahre 
ich wieder naturalisieren lassen, treien wieder 
in die Jahresklasse ein, der sie ohne die Aus- 
‚wanderung angehört haben würden. — Die E. 
aus der Reichsangehörigkeit ist geregelt durch 
das „Gosotz über den Erwerb u. den Verlust der 
Bundes: u. Staatsangehörigkeit” vom 1. Juni 1870, 
das zum Reichsgeseiz erklärt ist. Da dieses 
Geselz zu vielen Unzuträglichkeiten Veranlas- 
sung gegeben hat, besonders durch die Bestim- 
mung, daß die Statsangehrigkeit durch zei 
jährigen Aufenthalt im Auslande von selbst ver- 
loren geht, so ist seine Änderung in Aussicht ge 
‚nommen. — Mit den Vereinigten Staaten von 
Amerika 1868 die sogenannten Ban- 
croftvorträge abgeschlossen worden. Sie 























sind. Vgl. Wehrordnung, 
Meerordnung; Endres, Deutsche Wehrver- 
fassung (Leipzig 1908). 

In Österreich-Ungarn wird die Entlassung 
zum Zwecke der Auswanderung nur dann be: 
willigt, wenn ein zum Liniendienst Verpflichteter 
mit seinen Eltern auswandert oder wenn die 
Auswanderung eines Angehörigen der Reserve, 
Ersatzreserve, Seewehr oder nichtaktiven Land. 
wehr zur Gewinnung des Lebensunterhaltes für 
sich oder seine Familie geboten erscheint. Der 

hält als Ausweiseinen Entlasaungs- 
ch die E. wird dio Landsturmpflicht 
nicht aufgehoben. Vgl. Glückmann, Das Heer- 
wesen der üsterreichisch ungarischen’ Monarchie 
(Wien 1909). 

Entlassungsanzug Deutschland). Bis 
1893 hatte jeder nach beendeter gesetzlicher 
Dienstzeit entlassene Unteroffizier u. Mann An- 
spruch auf einen für die Reise in die Neimat 
ausreichenden Anzug : Mütze, Waffenrock (Ulanka 
usw.) oder Litewka, Halsbinde, Tuch. oderleinene 
Hose (nach der Jahreszeit), Unterhose, Hemd, 
Stiefel oder Schnürschuhe. 1894 fiel dieser An: 
spruch fort, Belürfige aber erhalten noch jetzt 
einen Anzug. Bei rauher Jahreszeit darf 
Mantel gelichen worden. Eigeno Uniformstücke 
— mit Ausnahme der Mütze — dürfen als E. 
nicht getragen werden. 

In Österreich-Ungarn erhält der aus dem 
Präsenzdienste ausscheidende Mann die beim 
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Dienstantritte deponierten eigenen Zivilkleider 
zurück. Die nötigen Instandsetzungen an diesen 
hat die Unterabteilung (Kompagnie usw.) kosten- 
losauszuführen. Leute, die vier Jahre oderlänger 
aktiv gedient haben, erhalten auf Wunsch eine 
für die Reise brauchbare Militärmontur, die sie 
aber nur für die Reise tragen u. nur zerstückelt 
verschenken oder verkaufen dürfen. 

Entlassungsgosuche (Doutschland) 
für aktive, im Dienst befindliche Mannschaften 
können beim Truppenteil oder bei den Ersatzbe- 
'hörden angebracht werden. Über eine Berufung 
gegen die Entscheidung der Oberersatzkom- 
mission hal die Ersalzbehörde dritter Instanz 
zu entscheiden, in deren Bereich die angefoch- 
tene Entscheidung getroffen worden ist. Findet 
die genannte Ersatzbehörde die Berufung be. 
gründet, so ist dem Ansuchen auf Entlassung 
‚ohne weiteres Folge zu geben. Handelt cs sich 
dagegen um einen neuen, bis dahin noch nicht 
gestellten Entlassungsantrag, so entscheidet der 
Kommandierende General des Armeekorps, in 
dem der Reklamierte dient, in Gemeinschaft mit, 
der Zivilbehörde des Heimalsbezirks. Kommt der 
Reklamierte seinen Verpflichtungennichtnach, so 
kann er, sofern er das 25. Lebensjahr noch nicht 
vollendet hat, zur Erfüllung des Restes derDienst« 
zeit wieder herangezogen oder ausgchoben wer- 
den. Vgl. Wehrordnung. 

In Osterreich-Ungarn sind Gesuche um 
Enthebung vom regelmäßigen Präsenzdienste im 
Frieden von den unterstülzungsbedürfügen An- 
gehörigen bei der politischen Bezirksbehörde ei 
zubringen. Das Gesuch wird dem Ergänzung: 
bezirks- oder Landwehr-Ergänzungsbezirkskom- 
imando übermittelt, Berufungen sind der po- 
Hitischen Bezirksbehörde zu übergeben, die sie 
an die politische Landesstelle weiterleitet. Diese 
entscheidet im Einvernchmen mit dem Militär- 
oderLandwehr-Territorialkommando. Vgl. Wehr- 
vorsehriften, $. auch Auswanderung. 

Entlossungspapiore (Deutschland), 
die Papiere, die der Soldat bei seiner Entlassung 
aus dem aktiven Dienst als militärische Ausweis- 
Papiere erhält. Diese sind ein Paß, ein F' 
Fungszeugnis oder Dienstzeu 
jährig-Freiwillige, die zu Reserve-Offizieraspiran 
ten ernannt werden, erhalten neben dem Füh- 
rungszeugnis ein besonderes Befühigungs- 
zeugnis (s. auch Oberweisungspapiere). Vgl. 
Wehrordnung,Hocrordnung, Verordnung 
über die Organisation des Sanitälskorps. 

In Österreich-Ungarn eelten als Entlas- 
iere: Der Abschied, der Militär- 
dsturmpaß, der Entlas 
Sungsscheinu.dasEntlassungszerlifikat, 

Entlassungsurkunde (Deutschland). 
Jedem verabschiedeten Offizier ist auf Antrag 
eine beglaubigte Abschrift der Kabinetisorder als 
Entlassungsurkunde zu erteilen, u. zwar 
von der Behörde, der die Order unmittelbar zu- 
geht, bei Adjutanten der Königlichen Prinzen u. 
der deutschen Fürsten, sowio für die Offiziere, 
& la suite der Armee durch die Geheime Kriegs- 
kanzlei. Offiziere z..D. erhalten keine Ent- 
lassungsurkunde, Offiziere, die auf Grund kri 
gerichtlichen Erkenntnisses oder chrengericht- 
lichen Spruches oder im unmittelbaren Anschluß. 
an die hierauf ergangene Entscheidung ausschei- 




































































Entlassungsgesuche — Entrammes 


den, erhalteneineEntlassungsurkundeerst, nach- 
dem ihnen das Erkenntnis bekannt gegeben 
Ve. Pensioniorungsvorschritt. Teil L 

Entinstung, Decharge (f. dicharge — 
©. discharge), im Rechnungswesen ölfenilicher 
Körperschaften die Anerkennung der Richtigkeit 
einer abgelegten Rechnung, Die rechnungslegende 
Stelle (Beamter, Kommission usw.) wird dadurch 
entlastet. 

’Entlebuch, Dort im Alpental gleichen Na- 
mens im schweizerischen Kanton Luzern. Dort 
wurden 1374 französische, englische u. gascog- 
nische Abenteurer, die unter Ingelram von Coucy 
durch Burgund u. die Schweiz bis nach Luzern 
vorgedrungen waren, vom Herzog Leopold II. 
geschlagen. 

Entmuren heißt: den Muringsschäkel von 
den Ankerketien abnehmen. 

Entnickeln, Enlfernen der im Laufinnern 
der Gewehre vorhandenen Ansätze vom Nickel 
des Geschoßmantels. Das E. ist notwendig, weil 
durch reichliche Nickelablagerung die Treffsicher- 
heit der Waffe leidet. Es geschicht auf mecha- 
nischen Wege durch den Eninickler oder auf 
chemischem Wege durch Einfüllen einer auf- 
lösenden Flüssigkeit in das Laufinnere oder durch 
Elektrolyse. Vgl. Anleitung zu den Instand- 
setzungen an den Schußwaffen 88 u. 91 (Berlin 
1902); Patentschrift desKaiserlich Deutschen 
Pateniamtes, Klasse 22, Gruppe 14, Nr. 175632 
u. 185944 vom 2. Oktober 1900 u. 6. Juni 1907. 

Eutrammes, Ort in Westfrankreich, De- 
partement Mayenne, Treffen am 32. Okto: 

or 1798 (Vendee-Krieg 1793 bis 1796). Auf 











der Verfolgung der Großen Armee der Vendeer 
hatten sich am 

26.Oktober 1793 
etwa. 25000 Re- 
‚ublikaner süd- 





go L’Echelle 
am folgenden 
Tage die 31000, 
in guterStellung 
befindlichen. 
Vender an. De- 
en Führer, 
Laroche-Jac- 
quelein, be- 
nutzte den Au- 
genblick, als 
Vorhut der Re- 
publikaner den. _ 








Ouette-Bach  mEm mem — vum 
überschritten ? 0 sw sh 
hatte, um sie Treffen bei Entrammes, 


durch einen ent- 7. Oktober 1793. 
schlossenen An- 

grift auf das Groszu werfen. Dort leistete zwar die 
chemalige Garnison von Mainz unter Kl#ber eine 
Zeitlang Widerstand, mußte aberschließlich wei- 
chen. Die nachfolgenden Teile des Gros wurden 
von den Vendeern über den Haufen gerannt, che 
sie sich nördlich des Baches entfalten konnten. 
Sie flohen, heftig verfolgt, in voller Auflösung 
südwärts, Klöber versuchte vorgebens, dio Ver- 
folger bei Villiers aufzuhalten. Die Vendeer dran- 


Entrevaux — Entschluß 


gen bie ChätenuGontier vor, ertürmten, wie. 
ierum unter Laroche-Jaequeleins persönlicher 
Leitung die dortige Brücke über die Mayenne u. 
stellten erst in der Nacht die Verfolgung ein. Ein. 
Versuch des republikanischen Generals Mar- 
coau, die siegreichen Vendeer durch einen 
nächtlichen Überfall um die Frucht ihres Sie- 
ges zu bringen, scheilerte an der Wachsamkei 

ihrer Vorposten. Die Vendeer halten 2000, die 
Republikaner 4000 Mann u. zehn Geschütze vor- 
toren. Der moralische Eindruck dieses Sioges 
der zehn Tage zuvor bei Cholet angeblich ver- 
nichteten Armee war bedeutend. Val. v. Bo- 
guslawski, Der Krieg der Vendee (Berlin 189). 

Entrevaux, Ort in dem französischen De: 
partenent Basses-Alpes, links am Var, in einer 
tiefen Schlucht, deren Felshäupter Vauban 1698. 
zur Sperrung des Var-Tales befestigte. 

Entrichten (f. se cabrer — e. to jump 
side, lateral jump). Ein Geschützentrichtei sich, 
wenn es unter der Einwirkung des Schusses aus 
der ihm vorher gegebenen Richtung fällt. Bei 
Geschützen mit Lafeltenrücklauf, sowie bei den 
starren Lafetten, d.h. solchen, deren Rücklauf 
durch künstliche Mittel zwar aufgehoben ist, dio 
aber deshalb stark springen, ist das stets der 
Fall, Deshalb spricht man bei diesen Geschülzen 
nicht von entrichten. Die Rohrrück- u. Rohrvor- 
Tauflafellen sind aber in der bestimmten Absicht 
gebaut, daß das Rohr innerhalb schr enger Gren- 
zen die Richtung beibehalte. Unter günstigen 
Bedingungen behalten gut gebaute Geschütze die- 
ser Art ihre Richtung insoweit bei, daß bei 
Schnellfeuer nicht nachgerichtet zu werden 
braucht, Unter Umständen aber, besonders bei 
stark seitlich abgeschwonktem Rohr u. wenn das 
Gelände sich nach der Seite senkt, nach der das 
Bodenstück des Rohres abzeschwenkt ist, ferner 
bei geneigter Rohrmündung, auf nassem Boden 
u.a m, kommen kleine Entrichtungen vor. 

Entsatz (f.secours, laute du blocus, debloque- 
‚ment, ddblocage — e. relief), Befreiung einer ein- 
geschlossenen oder belagerten Festung durch ein 
Entsatzheer. Wesentlich erleichtert wird der E., 
wenn gleichzeitig mit dem Angriff des Entsatz- 
heeres, der das Belagerungskorps im Rücken 
trifft, die Besatzung durch einen Ausfall mitwirkt. 
Dazu ist eine vorhergehende Verständigung ( 
Signalen, optischer oder Funkentelegraphie, durch. 
Luftschiff oder Flugzeug) zweckdienlich, Gegen 
den E. schülzten sich die Belagerungstruppen 
früher dürch_ Befestigungen, Zirkumvallation, 
heute womöglich durch eine Offensive oder durch 
Verteidigung in befestigter Feldstellung. Ein Bei 
spiel dafür ist die Schlacht an der Lisaine (15. 
bis 17. Januar 1871). 

Entschluß (f. d£cision — e. decision). Der 
Krieg ist ein Gebiel der Ungewißheit u. des Zu- 
falls. Um in diesem schwierigen Gebicle seinen 
Weg zu finden, bedarf der Führer eines durch- 
dringenden Verstandes, er muß jenen Blick be- 
sitzen, der mit feinem Takte triff! u. in der ihn 



































; dann aber braucht er einen 
starken Mut, um „diesem schwachen Lichte zu 
Vgl. Clausewitz, Vom Kriege, I, 2: Der 
‚che Genius (Berlin 1832). Nur ein kluger, 
an den Erfolg glaubenderE.trägt in sich die Kraft 
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zum Gelingen; Be ist eine gesige Mach, die sich 
auf allo überträgt, die an der Durchführung An- 
teil haben, u. die selbst dann meist zum Erfolge 
führt, wenn der gefaßte E. nicht unbedingt rich- 
tig wäre. Nur unter entschlossenen Feldherren 
erwächst die Initiativo der Unterführer u. jene 
Entschlußfreude, die den Augenblick erhascht u. 
das Glück erspringt, Der Genius des Feldherrn 
kann selbst ein schlechtes Hear erheben u. zu 
den höchsten Taten führen. Hierin lag das Ge- 
heimnis, daß unter Napolcons Führung selbst 
solche Unterführer Vortreffliches leisteten, die 
unter anderen Führern versagten. Je höher dio 
Stellung ist, um so größer muß die Einsicht des 
Führers, um so stärker aber auch sein Mut der 
Verantwortung sein. Benedek war ein hervor- 
ragender Korpsführer gewesen; aber seine Ein- 
sicht entsprach nicht den gesteigerien Anforde- 
rungen, die die Stellung eines Heerführers 1866 
an ihn stellte, u. da or die Gefahr fehlerhafter 
Entschlüsse wohl erkannte u. selbst fühlte, daß 
er der Lago nicht gewachsen war, so verlor or 
die Entschlußkraft, die ihn früher ausgezeichnet 
hatte. Steinmetz, der „Löwe von Skalitz“, den 
sein Ehrgeiz. 1866 zu erfolgreichen Entschlüssen. 
geführt hatte, versagte 1870, weil sein Verstand, 
seinen Ehrgeiz u. seinen Mut nicht zu zügeln 
verstand; die Tolikühnheit eines jungen Reiter- 
offiziers, der ohne Überlegung, aus Freude am 
Wagen sich in die Gefahr stürzt, kann nicht 
den Anspruch erheben, als Entschlossenheit zu 
gelten, die stets ein „Ringen um den Entschluß“ 
u. das „Besiegen eines zweifelhaften Zustandes 
durch den Verstand” voraussetzt, um dann erst 
durch den Mut zur Tat zu werden. Dieser Mut 
der Verantwortung fehlt den meisten Durch- 
schniltsmenschen, u. gerade kluge Köpfe mit tie- 
fer Einsicht erliegen oft der Gefahr, von den 
vielen Wegen, die ihr Verstand ihnen zeigt, nicht 
einen entschlossen zu verfolgen, sondern abzu- 
irren. Das „Bossore“ wird ihnen zum Feind des 
„Guten“, u. die kühno Tat wird „von des Ge- 
dankens’ Blässe angekränkelt”. So hat. es den 
meisten unglücklichen Feldherren weniger am 
Verstande u. an der Einsicht als an dem Muto 
der Durchführung gefehlt. Die Form des Ent- 
schlusses wird beeinflußt durch die Eigenart des 
Feläherrn. Ein Fabius Tunelalor u. ein Daun 
können nieht ebenso handeln wie Hannibal, Na- 
poloonoder Friedrich. Derkühne Feldherr springt 
stürmt über dio Hindernisse hinweg, die sich 
ilm entgegenstellen, der bedächtigere schreitet 
langsamer, um sicherer zu gehen; eins aber ist 
unbedingt nötig: der E. muß Eigentum des Feld- 
heren sein, um nicht in der Ausführung zu erlah- 
men, u. wenn er nicht aus seiner Secle geboren 
ist, 30 muß er ihn in seine Seele aufgenommen 
. Die Kr 

eines Entschlusses setzt immer voraus, daß man 
eine genaue Kenntnis der Persönlichkeit dessen 
hat, der den E, durchführen mußte. Mit diesem 
Gesichtspunktehatjede Manöverkritikzurechnen, 
undieEntschlußtreudeder Untergebenen zuerhal: 
ten, u. der Leitende dart den aus seiner Eig« 

erwachsenen E, nicht auch für alle anderen Cha- 
raktere als den richtigen ansehen, wenn er nicht 
Entschlußscheu oder jene „Entschlußkünstelei” 
großziehen will, die nicht dem eigenen Verstande, 
folgt, sondern „‚die Ansicht der Leitung” zu tref: 
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fen versucht. Entschlußkraft ist zwar angeboren, 
aber immerhin kann sie durch Erziehung u. Ge- 
wohnheit ontwickelt werden. Dazu ist es not- 
wendig, daß durch die Organisation der gesamten 
Ausbildung ein weiter Spielraum für die tägliche 
Betätigung gelassen u. mit dem Gefühl der Ver- 
antworlung auch Verantwortungsfreude schon in 
den untersten Schichten der Vorgesetzien or- 
weckt werde. Weiterhin ist es nötig, durch eine 

wute allgemein wissenschaflliche Ausbildung des 

Ifizierkorps dem einzelnen eine möglichst große 
innere Freiheit zu schaffen, dio os ihm gestattet 
über subalterne Kleinigkeiten hinweg die großen 
Gesichtspunkte zu erkennen u. zu bewerten; abor 
vor allen Dingen muß der Offizier eine gründliche 
kriegswissenschaftliche Durchbildung erfahrenu. 
seinen Geist schon im Frieden mit den Eigen. 
tümlichkeiten des Krieges vertraut machen, da- 
mit er nicht jm gesteigerien Dunkel des Krieges 
„das innere Licht entbehre, das ihn zur W: 
heit" u. zum Entschlusse führt, 

Entsendung (f. ditachement — 0. detach- 
ment) heißt jede Abteilung, die, für Neben- 
zwecke besliimmt, durch ihre Aufgabe von der 
Hauptmacht so weit gelrennt ist, daß sie an 
deren Kämpfen nicht unmittelbarteilnchmen kann. 
Da es kein entscheidenderes Gesetz im Kriege 
gibt, als immer recht stark zu sein, so ist eine 
E. nur dann berechtigt, wenn ein dringender 
Zweck sie fordert. Clausewitzsagt: „Es klingt 
unglaublich u. ist doch hunderimal vorgekom- 
men, daß die Streitkräfte geteilt u. getrennt wor- 
den sind bloß nach dem dunklen Gelühl herkömr 
licher Manier, ohne deutlich zu wissen warum“, 
u. da im Kriege allenthalben Gefahren drohen, 
denen durch E. zu begegnen eine fast ununter- 
brochene Versuchung für den Führer bildet, so 
kann nur zu loicht seine Streitkraft ihm unter 
den Händen zerrinnen (z.B. Regensburg 1809), 
‚wenn er dieser Versuchung nicht kräftig begeg- 
net. Jeder entsandte Führer muß bastrobt seit, 
ich mittelbar oder unmittelbar seinen Anteil an 
der Hauptentscheidung zu sichern. Ob er hierzu 
dem Kanonendonner der Hauptschlacht zustre 
ben oder, in der Durchführung der ihm gestellten 
Aufgabe verharrend, stärkere Kräfle des Feindes 
binden soll, ist eine Frago, die er nach Lago des 
einzelnen Falles prüfen u. entscheiden muß. Da 
die obere Führung ihn nur entsandt haben wird, 
um eine Aufgabe zu lösen, die durch ihre Rück- 
wirkung auf die Gesamtlage wichtiger ist als 
seine unmittelbare Teilnahme an dem Haupige- 
fechte, so muß die Lösung dieser Aufgabe ge- 
sichert sein, ehe er sich entschließt, nach dem 
Kanonendonner zu marschieren — oder die Um- 
Stände müssen sich anders gestaltet haben, als 
sio sich dem Feldherrn im Augenblicke der Ent- 
sendung darstellten, derart, daß die Voraus. 
selzungen zur E. nicht ıehr zutreffen. 

Entsichern, s. Sichern. 

Entwähren (Demonetisieron), dieZahl- 
kraft einer Münze oder Münzart durch Außerkurs- 
setzen aufheben, ein Metall durch Übergang zu 
einer anderen Währung ausschalleı 

Entwässerung, s. Abwässerung, Dränage- 
system. 

Entwickelung, dio Gliederung der Trup- 
pen zum Gefecht, in der Regel der Entfaltung 
folgend, s. d. u, Aufmarsch. 






































Entsendung — Enveloppe 





Entwickelungsraum, s. Aufmarsch, 
Ausdehnung der Gefechtsfront. 
Entzündung ((. inflammation — e. in- 








ammalion) ist die Folge einer Reizung, die 
eine Ernährungsstörung der betroffenen Körper- 
stelle herbeiführt. Rötung, Schwellung, Schmerz, 
Hitze oder Tätigkeitsstörung sind häufig, aber 
nicht notwendig mit der E. verbunden. Während 
man früher die E. als das Wesentliche einer Er- 
krankung, als die Krankheit selbst ansah, istman 
jetzt mehr der Ansicht, daß sie die Abwehr eines 
Angriffs der von außen kommenden Schädi 
‚gen kennzeichnet. Diese Schädigungen pflegt 
man einzuteilen in mechanische, chemische, th« 
mische, aktinische (Sonnen-, Röntgen-, Radium- 
strahlen), dyskrasische (heumalismus, Gicht), 
yarasitäre (Würmer, Milben, Amöben, Trypano- 
somen, Pilze, Bakterien); diese Unterscheidung 
istaber nicht streng wissenschaftlich. Dieschwer- 
sten Entzündungen werden durch Parasiten, vor 
allem durch die Eiterungserreger hervorgerufen. 
Eine E. ist niemals ein einheitlicher Vorgang u. 
läßt daher auch keine einfache Deutung zu. Die 
häufigsten im Militärdienst vorkommenden Ent. 
‚zündungen werden durch Eindringen von Spalt- 
pilzen in verletzte Stellen der äußeren Bedeckun- 
ken, hervorgerufen, "Wundreiben, Wundlaufen, 
Wundreitenzichen Zellgewehsentzündungennach 
sich; kleine Fingerverleizungen führen das Finger- 
geschwür, Panaritium, herbei; die Kriegsverwun- 
dungen nicht lebenswichtiger Organe werden erst 
gefährlich durch die Infektion, d. i. die durch 
Eindringen von Bakterien entslandene Entzün- 
dung, Den Verletzungen vorzubeugen u. die In- 
fektion von Wunden u. damit die E. zu verhin- 
dern, ist eine der wichtigsten Aufgaben des Mili- 
tärarztes, 

Bei Pferden entstehen Entzündungen durch 
Druck, Quetschung, Zerrung, Zerreibung. Häufig 
sind die Hufrche, die nichtinfektiösen Gelenkent- 
zündungen, di s . 
Gelenke. Thermische E. wird durch Verbrennen, 
oft absichtlich beim Brennen hervorgerufen; nur 
schr selten durch Erfrieren. Chemische E. wird 
bei Pferden ebenfalls oft absichtlich zu Hei 
zwecken (durch Einreibungen) verursacht. Infek- 
tiöse E. entsteht durch Spalipilze, sowohl ge- 
wöhnliche Eitererreger wie spezifische Erroger 
(Tuberkel, Rotz, Milzbrand, Botryomyces). Para- 
sitäre Entzündungen entstehen z.B. durch Mil 
ben bei der Räude, durch Trichinen im Muskel, 
durch Rundwürmer in den Schnen, auch in der 
Lunge, im Darm usw. Von den Erscheinungen 
der E, beim Menschen sind nicht alle beim Pferde 
ausgeprägt. Röte ist unter der behaarten 
meist gefärbten Haut gewöhnlich nicht zu seheı 
Dio Wärme des entzündeton Teils ist die Haupt. 
erscheinung. Der vermehrte Blutzufluß u. die 
Ausschwitzung erzeugen die Schwellung. Sie 
tritt besonders deutlich bei dem wei 
Gewebe der Unterhaut (Einschub-, Sehnenschei 
den-, Gelenk-, Drüsenentzündung) hervor. Der 
durch E. hervorgerufene Schmerz zeigt sich 
z.B. im Lahmgehen. Manchmal wird er erst 
durch Druck — z.B. am Hufe mit der Unter. 
suchungszange — zum Bewußlsein gebracht. 

Enveloppe. in der Befestigungskunst ein 
Außenwerk, das den Hauptwall in zusammenhän- 
gender oder nur durch schmale Einschnitte ge- 


















































Enver Bey — Enzyklopädie 


trennter Anordnung auf einer oder mehreren 
Fronten umgibt. Namentlich in der Niederländi 
schen u. Altpreußischen Befestigung wandte man. 
die E. an. Später hieß E. auch wohl eine Um- 
wallung, die ein zentrales Werk (Turm, Reduit) 
umgab u. gegen direktes Feuer schützte. 
Enver Bey. türkischer Major, geboren 1881 
in Konstantinopel, wurde 1899 Infanterieleutnant, 
1902 Hauptmann im Generalstabe, 1905 Vize. 
major. Im gleichen Jahre wurde er mit der Zer- 
streuung der griechischen u. bulgarischen Auf- 
rührerbanden im Bezirk Monastir beauftragt; das 
gelang ihm in zwölf glücklichen Gefechten. Er 
ward dabei verwundet. 1906 wurde er zum Major 
befördert u. der Generalinspektion der mazedlo 
nischen Provinzen zugeteilt. Im März 1109 er 
‚nannte ihn der Sultan zum Militärattach® bei 
der türkischen Botschaft in Berlin, von wo er 
im April nach Konstantinopel eilte u. sich in 
hervorragender Weise an dem Kampfe um die 
Taxim-, dio Taschkischka- u. Matschakaserne be- 
teiligte. Nach Herstellung der Ruhe kehrte er auf 
seinen Posten in Berlin zurück, 
Enzersdorf.Groß-oderStadil-Enzers- 
dorf, Städtchen 14km östlich von Wien, am 
nördlichen Uferdessogenannten Stadlauer Donau: 
Armes (nicht zu verwechseln mit Lang-Enzers- 
dorf, 12km nördlich von Wien). Am Morgen des 
5. Juli 1809 wurde, als Einleitung der Schlacht. 
bei Wagram, das schwach verschanzte u. von 
zwei österreichischen Bataillonen besetzte Städt- 
chen von der französischen Division Carra Saint- 
Cyr genommen u. dadurch der Aufmarschraum 
für die Armee Napoleons gewonnen. 
Enzheim, Ort 10km südwestlich vonStraß- 
burg. Am 4. Oktober 1674 Schlacht zwischen 
den verbündeten Kaiserlichen u. Reichstruppen 
(32000 Mann, 58 Geschütze) unter Bournon- 
ville u. den Franzosen (etwa 23000 Mann, 30Ge- 
schütze). Die Verbündeten hatten die Rhein- 
Brücke vor Turenne gewonnen u. waren auf 
das linke Ufer übergegangen. Um zu verhindern, 
daß sie ihn vom Oberelsaß abschnitten, beschloß 
Turenne, sie trotz ihrer Übermacht anzugreifen, 
zumal da sie noch Verstärkungen erwarten konn. 
ten. Er rückte in beschleunigtem Marsch von 
Wanzenau heran u. überschritt die Breusch bei 
‚Achenheim u. Holzheim. Die Verbündeten waren 
nur langsam vorgerücki u. hatten die Übergänge 
noch nicht beselzt. Sie nahmen eine Stellung 
hinter Gräben u. lecken zwischen Breusch u. 
I mit dem Dorf E. in der Mitte. Vor ihren Flül 
gen lagen Gehölze, die sie aber nicht besetzt 
hatten. Am Morgen des 4. griff Turenne an, be- 
setzte das Gehölz vor dem feindlichen linken 
Flügel gerade, als der Gegner dies endlich auch 
tun wollte, u. behauptete es. Ein Reilerangriff, 
den Bournonyille mit dem rechten Flügel unter: 
nahm, zersplitterte sich. Beide Heere waren er- 
schöpft. Turenne halte alle Vorstöße der Gegner 
abgewiesen; aber ihre eigentliche starke Stellung 
wagte er nicht mehr anzugreifen. Auf seinem 
rechten Flügel endete der Kampf um 2 Uhr, 
auf dem linken gegen 4; dann wurde bis zur 
Dunkelheit nur noch kanoniert. In der Nacht z0- 
gen sich die Verbündeten über die Ill, die Fran- 
zosen über die Breusch zurück; nur 16 franzö- 
sische Schwadronen blieben bis zum anderen 
Tage auf dem Schlachtfelde. Die Franzosen er- 
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oberten 10 Geschütze u. 20 Fahnen u.Standarten, 
‚dio Verbündeten 13 Standarten. Die Verluste an 
Toten u. Verwundeten lassensichnicht genau fest- 
stellen: sie waren jo etwa 3000 Mann; Gefs 
gene wurden kaum gemacht. — Turenne hatte sein 

iel nicht erreicht, aber ruhmvoll gestritten. 
Seine moralische Überlegenheit wuchs, u. unter 
den Verbündeten nahmen Mißtrauen u. Uneinig- 























Schlacht bei Enzheim, 4. Oktober 1674. 


keit zu. Vgl. Pastenaci, Die Schlacht bei Enz- 
heim (Hallesche Abhandlungen zur Neueren Ge- 
schichte, 13, Halle 1880). — Napoleon hat ge- 
urteilt, Turenne hätte seinen linken Flügel ganz 
zurückhalten sollen, Clausewitz, er hätte sich 
nicht mit den errungenen Erfolgen begnügen dü 
fen, sondern die Verbündeten aus ihrer Stellung 
verjagen müssen. 

Enzio, König von Sardinien, geboren 
um 1220, gestorben 1972; s. Hohenstaufen. 

Enzyklopädie (griechisch) = kreisfürmigo 
Belehrung, ursprünglich die für Lehrzwecke ver- 
suchte Darstellung des allgemeinen Wissens od 
eines umfassenden Wissensgebietes in gloic 
mäßiger Ausführlichkeit mit Bezichung auf ein 
als Mittelpunkt gedachtes Prinzip. Sieunterschei- 
det sich vom Kompendium oder Handbuch durch 
gleichartige Vollständigkeit u. Verständlichkeit 
auch für den gebildeten Anfänger u. kann des- 
halb eher als Einführung in die Wissenschaft 
dienen. Durch BetonungdiesesEndzweckes wurde 
aber die Darlegung der Grundbegriffe u. der Mo- 
thodik eines bestimmten Wisscnsgebietes oft ihr 
Hauptinhalt, was in der Verbindung „E. u. Me- 
thodologie" als Titel vieler Werke einen cı 
chenden Ausdruck fand. Namentlich Baco von 
Verulam setzte in seinem „Organon scientiarum 
(1620) den eklektischen "Stoffsammlungen, mit 
denen man im 16. Jahrhundert die. beginnende 
Zersplitterung der Sonderwissenschaften über. 
Winden wollte, Methodenlchre als Anlei- 
tung zu produktiver Forschung zur Seite. In 
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beiden Richtungen wurden nach der Ausbildung 
der Erfahrungswissenschaften u. dem Siege der 
Kantischen Erkenntnistheorie am Ende des 18. 
Jahrhundertshöhere Ziele verfolgt ; abereskonnte 
nicht ausbleiben, daß die Überfülle von Stoff u. 
die abstrakten Konstruktionen die neue systema- 
tische Wissenschaftsiehre unübersichllich oder 
unverständlich machten. Deshalb verfiel man 
auf die Auswege, sich entweder in den Grenzen 
eines Fachgebietes zu halten u. eine E. der Natur- 
wissenschaften, des Rechts, der Theologie usw. 
zu schaffen oder mit Hilfe von alphabetisch ge- 
ordneten Schlagwörtern jede Einzelheit so leicht 
auffindbar zu machen, wie in einem Lexikon. In 
England behielt man auch für diese Reallexika 
die Bezeichnung E. bei, in Frankreich kam da- 
neben „Dictionnaire raisonnd“ u. in Deutschland 
„Konversationslexikon" auf. Auch fürdieKriegs- 

senschaften wurden entsprechende theo- 
setische Rundgänge (z. B. Clausowitz’ Werk „Vom 
Kriege") oderalphabelisch geordnete Nachschlage- 
werke (z.B. v.d.Lühes Militär-Konversationslexi- 
kon, Leipzig 1838 bis 1841, u. Rüstows Militäri- 
sehe Handwörterbuch, Zürich 1838) veröffent 
licht, 

Eophon, ein Instrument, das auf Schiffen 
dazu dient, die Richtung festzustellen, aus der 
ein Schallsignal kommt. Es bestehl aus dem 
hoch über Deck drehbar angebrachten Schal 
Sucher, von dem aus der Schall durch zwei 
Schläuche zu den Ohren des Beobachters geleitet 
wird, Ein drehbarer Zeiger gibt auf einer Kom- 
paßrose die Richtung an, aus der das Schall- 
Signal kommt. Der Beobachter dreht den Schall- 
sucher so lange, bis er den Schall mit beiden 
Ohren gleich stark hört. 

‚Eorl, angelsächsischer Adelstitel; s. Angel- 
sachsen, Earl. 

Epaminondas (griechisch Epameinon- 
dus), Staatsmann u. hervorragender Feldherr der 
Thebaner, geboren um 418 v.Chr. Solange die 
auf Sparta sich stützendo oligarchische Partei in 
‚Theben herrschte (seit 388), hielt E. sich vom 

litischen Treiben fern; uls aber sein Freund 

elopidas 379 die Vaterstadt befreit hatte, nahm 
auch er tätigen Anteil am Staatsleben. Er wirkte 
mit an der Vereinigung Böoliens zu einem Bun- 
desstaat unter Thebens Führung u. besonders an 
der militärischen Schulung der Bürgerwehr. 37L 
‚zum ersten Male zum Böolarchen gewählt, ging er 
als Gesandter zum Friedenskongreß nach Sparta. 
Mit seiner Forderung, als Vertreter von ganz 
Böotien anerkannt zu werden, beschwor er den 
Kriog mit Sparta herauf. Ein spartanisches Heer 
fiel noch in demselben Jahre in Böotien ein ; bei 
Louctra trat ihm E. mit dem böotischen Hieer- 
bann entgegen u. besiegle es durch sein takı 
sches Geschick. Er wandte zum ersten Male dio 
schiefo Schlachtordnung an, d.h. die Verstär- 
kung des Angriffsflügels. Die Schlacht bei Leuc- 
ra brach Spartas militärische Übermacht in Hel- 
las. Seitdem waren E. u. Polopidas die führen- 
den Männer Thebens u. wurden fast alljährlich 
zu Böotarchen gewählt. Der böolische Einfluß 
breitete sich in Mittolgriechenland aus, u. als 
auch Argos, Arkadien u. Elis dem Bunde bei- 
traten, suchte E. den Feind im eigenen Lande 
auf: er unternahm 370 u. 369 Züge in den Pelo- 
ponnes, durch die er Sparta schwer schädigte. 









































Eophon — Epaulett 


308 setzten seine Gegner in Theben durch, daß 
er nicht wiedergewählt wurde. Als einfacher I 
plit ging der chemalige Feldherr 308 in den Krie: 
gegen Thessalien; als aber das Heer in Gefahr 
geriet, übernahm er auf allgemeine Bitte den 
Öberbefehl wieder u. führte die Thebauer geord- 
net zurück. 367 ward E. wieler Böolarch, zog 
abermals nach Thessalien u. darauf nach dem 
Peloponnes, Seit 365 richtete er seine Aufmerk 
samkeit auf den Bau einer böotischen Flotte, um 
damit Athens Secherrschaft zu brechen. 36: 
waren bereits 100 Tritren vorhanden. Die Wi 
ten in den peloponnesischen Miltelstaaten nötig- 
ten E. 362 zum vierten Zuge nach dem Pelopon- 
nes. Am27.Junibesiegleer, wiederumdie schiefe 
Schlachtordnung geschickt anwendend, beiMan- 
linea die verbündeien Spartaner, Eleer, Man- 
tineer, Achäer u. Athener. Er selbst jedoch fiel 
durch einen Speerwurf. Auf dem Schlachtfelde 
wurde er beigeselzt, u. ein Grabmal mit böoti- 
scher Inschrift u. seinem Schild mit dem Drachen- 
wappen ward ihm errichtet. Mit E. ward auch 
die böotische Suprematie begraben. In der Ge- 
schichte der Kriegskunst eröffneto E, eine neue 
Epoche als Überwinder der Frontaltaktik durch 
ie Flügeltaktik u. als Vorläufer der mazedoni- 
schen Kriegführung. Sein Leben beschrieb Cor- 
nelius Nepos. Val. Pomtow, Leben des Epami- 
nondas (Berlin 1870); Delbrück, Geschichte der 
Kriegskunst, Bd. (Berlin 1908) 

Eparitol, eine um 369 v.Chr. von den Ar- 
kadiern nach der Schlacht bei Leuctra aufge- 
stellte — vielleicht eine stehende — Truppe. 

Epata, Ort im Nordosten des deutschen 
Schutzgebiets Südwestafrika. Am 28. Septeim- 
ber 1904 stellte dort Generalleutnant v. Trotha 
mitTeilen des 1.Feldregiments, einigen Batterien u. 
Maschinengowchren der Schülztrunpe die nach 
der Schlacht am Waterberg flüchtenden Hereros 
noch einmal zum Kampfe, che sie im Sandfelde 
(Omaheke) verschwanden. 

Epaulement, im Befestigungswesen eine 
nicht verteidigungsfähige Schulterwehr. 

Epaulett (f. epaulette — e. epaulct, epaı 
lette), Achselstück, als dessen kennzeichnende 
Beständteilo heute Schieber (Zunge), Feld u. 
Halbmond angesehen werden. Ursprünglich war 
das E. nichts anderes als eine einfache schmale 
Achseiklappe (sogenannter Dragoner), die unten 
nach der Armelnaht zu mit Fransen besetzt 
war (Fig. 2). Vielleicht steht diese Form in 
rsächlichen Zusammenhange mit den Achsel- 
schleifen, wie sie unter Ludwig XIV. beliebt 
‚waren, in Verbindung mit einer einfachen Schnur- 
schlinge oder Achselklappe (Fig. 1). Jedenfalls 
dart Frankreich als Ursprungsland angeschen 
werden; denn dort war schon in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts das E. in seiner Ur- 
form bei der Reiterei verbreitet; später nahm es 
auch die Infanterie an. Seit 1759 bildet es dort 
ein besonderes Offizierabzeichen. Die Auszeich- 
nung der Rangstufen wurde im weiteren durch 
die Reglements von 1786, 1815 u. 1822 festge- 
legt. Bemerkenswert u. in der Urform begründet 
ist der Umstand, daß in Frankreich nur das 
Fransenepaulelt die Bezeichnung E. führt, wäl 
rend das fransenlose „contre-paulelte” genannt 
wird. Während derRevolution erhielten dieElite- 
kompagnien das E,; unter Napoleon III. ging 















































Eperies — Ephraimiten 


es auf die gesamte Infanterie über u. wurde 
von der ganzen Armee, mit Ausnahme der Hu- 
saren u. der nach Husarenast gekleideten Jäger 
zu Pferde, getragen. Noch unter Napoleon I. 
kommen Formen vor, die deutlich die Urform 
widerspiegeln (Fig. 3), neben anderen, die von 
‚einem ausgiebigen Schutze der Achsel ausgehen 
u. starke Polsterung zeigen (Fig. 4). Auch durch 
Biecheinlagen stellte man eine Verstärkung her. 
Nach französische Vorbilde erhielt das E. weite 
Verbreitung, z. B. in Savoyen, England, Bayern. 
Dort wurden 1782 Offizierepauleiis mit Rangab- 
zeichen eingeführt. Unabhängig von dem Vor- 
Bilde Frankreichs erhiclt gelegentlich der E 

führung der Einheitsuniform das bayerische 











Heer unter Lord Rumford, dem tatkräftigen Or- 
anisator, 1789 schwarzlederne Epauleits mit 
iessingbeschlag (bis 1799). Auf diesen ist der 

anfänglich kennzeichnende Fransenbesatz schon 

fortgefallen u. das Motiv des Schulterschutzes 
klar ausgesprochen. War einmal die Verstär- 
kung durch Metall, sei es durch Platten, Keit- 
chen oder Schuppen beliebt geworden, so blieb 
die weitere Ausgestaltung der Form nur Sache 

des Geschmacks, der Laune, der Mode (Fig. 5 

bis 9). In Preußen findet sich beim Heere das 

E. vor der Reorganisation von 1808 nicht (mit 

unbedeutenden Ausnahmen, z. B. einzelne Frei- 

korps im Siebenjährigen Kriege); dagegen kommt 
es bei Ziviluniformen schon unter Friedrich Wil- 
helm IL. vor (z. B. Ritterschaft, Provinzialstände). 
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1814 wurde das E, für das preußische Offizier- 
korps eingeführt. In Österreich-Ungarn ver- 
mochte es nicht, sich einzubürgern. Im übrigen 
ist das E. weit verbreitet (s. Abzeichen), nicht nur 
als Rangabzeichen derOffiziere. So waren z.B.in 
Bayern die Offizierepauletten für alle Rangstufen 
bis 1873 die gleichen, da die unterscheidenden 
Abzeichen am Kragen angebracht waren. 

‚Eperien (ungarisch Eperjes, slawischPre- 
;öY), ungarische Stadt mit, 14000 Einwohnern 
an der Tarcza, einem Nebenfluß des Hernäd. Da 
das Tarcza Tal durch einen niedrigen, leicht über- 
steigbaren Sattel mit dem Poprad-Tale in Ver- 
bindung steht u. dieses den Karpathen-Hauptzug 
durchbricht, entstand in dieser Richtung eine 
wichtige Verkehrslinie über die Karpathen zwi- 
schen Ungarn u. Galizien, die Straße u. Eisen- 
bahnMiskolez—Kaschau—Neu-Sandec—Tarnöw. 
E. galt im 17. u. 18. Jahrhundert als starke Fi 
stung. In den ungarischen Insurrektionskriegen 
unter Tököly u, Räköczy spielte der Platz eine 
bedeutende Rolle u. hatte viele Belagerungen aus- 
zuhälten. 1547 verteidigte General Fels E. erfolg- 
reich gegen die Angriffe Zäpolyas; 1004 wurde es 
vonStefan Bocskay genommen, nochin demselben 
Jahre aber von dem kaiserlichen General Basta 
erstürmt, 1614 von Georg Räköczy, 1672 von den 
Maleontenten, gleich darauf von den Kaiserlichen 
wieder zurückerobert; 1678 wurde E. von Telcki, 
1084 von dem kaiserlichen Feldmarschalleutnant 
Schultz ohne Erfolg belagert, 1685 von diesem 
genommen; 1704 fiel es durch Kapitulation den 
Insurgenten zu u, kan 1710 nach einem Siege 
des kaiserlichen Generals Virmond wieder in die 
Hände der Kaiserlichen zurück. 1887 errichtete 
der kaiserliche General Caprara zu E. das Epe- 
rieser Blutgericht, das die protestantischen 
Bewohner der Stadt u. Oberungarns in grausam- 
ster Weiso verfolgte u. viele von ihnen hinrich- 
ten ließ. Am 1. Januar 1849 fand bei E. zwi 
schen den österreichischen u. den ungarischen 
Truppen ein Gefecht statt; der Angriff der Un- 
garn ward abgeschlagen. 

Epernon, Fleckenim französischen Departe- 
ment Eure-et-Loir, 22 km nordöstlich von Char- 
res. Am 4. Oktober 1870 (efecht dor durch 
zwei bayerischo Kompagnien u. eino reitende Bat- 
terie verslärkten preußischen 15. Kavallericbri- 
gade gegen Franktireurs u. Mobilgarden, die zum 
Schutz französischer Truppenansammlungen bei 
Chartres. vorgeschoben waren. Die Franzosen 
wurden in westlicher Richtung vertrieben. 

Epha, hebräisches Getreidemaß —/,, Kor 
= nach Böckh etwa. 39,55 1. 

Epheben hießen in Griechenland Jünglinge, 
dio im Gymnasium sich der körperlichen Ausbil: 
dung für den Kriegsdienst widmeten. Mit dem 
18. Lebensjahr wurden sie, feierlich mit Speer u. 
Schild bewaffnet, für mündig erklärt, in die Bür- 
gerliste eingeschrieben u.mußtensichdurcheinen 
Eid zur Vaterlandsverteidigung verpflichten. 

Ephemeriden,numerischeodergraphische 
Tabellen, die den täglichen Verlauf einer Na‘ 
turerscheinung (Gezeiten, Sonnen- u. Mondiauf 
usw.) bringen. Ephemeridensammlungen bilden 
den Hauptinhalt der astronomischen u. nauti 
schen Jahrbücher. . 

Ephraimiten, Spottname für die unler- 
wertigen Münzen, die Friedrich der Große, durch 







































































100 
die Not der Zeit gezwungen, schlagen ließ. Das 
geschah zuerst 1738 in preußischen Münzslätten 





mit sächsischen Stempeln, die nach der Erobe- 
rung Sachsens in Leipzig gefunden worden wa- 
ren. Von 1756 an fertigten Veitel Ephraim Söhne 
u. Daniel Itzig — nach Koser, König Fried- 
rich der Große (Stuttgart 1890’ bis 1003) -- 
in Leipzig u. Dresden, vom 1. März 1759 an 
auch in brandenburgischen Münzstätten, solches 
Geld. Hauptsächlich wurden Stücke zu 8 u. 4 
guten Groschen (10 u. 5 Silbergroschen) ge- 
prägt. Die Mark Silber wurde statt zu 14 Ta- 








Epidamnus — Epinal 


aufgestellt. Sie sind wie Feldspitäler u. außerdem 
durch besondere Aufschriften schon von weiten 
kenntlich gemacht. E. können auch im Frieden er- 
richtet werden. Vgl.Reglement fürdenSani- 
tätsdienst, II. u. IV. Teil. — Für Deutsch- 
land s. Seuchenbekämpfung, Seuchenlazareite. 

Epidemiezulagen (Deutschland) wer. 
‚den beim Ausbruch von Seuchen oder seuchen- 
artigen Krankheiten zur besseren Verpflegung 
der Mannschaften bewilligt. Sio fließen in der 
Regel dem Beköstigungsfonds zu. 

Epila, Ortschaft in der spanischen Provinz. 





























eingezogen. 
Epidamnus, der ursprüngliche Name des 
alten Dyrrhachium; s. Durazzo. 
Epidemie, s. Ansteckende Krankheiten. 
Epidemiespitäler werden in Oster- 
reich-Ungarn beim epidemischen Auftreten 
ansteckender Krankheiten auf dem Kriegsschau- 
platze, möglichst abseits der Elappenstraßen u. 
in nicht belegten Orten, für höchstens 200Kranke 





Epilepsie, s. Fallsucht. 

Epinal, llauptstadt des französischen De- 
peztements Vosges, im cagen, von baleutenden 

‚rhebungen umgebenen Taleder Mosel, ist Knoten- 
punktzahlreicher Eisenbahnen, 24000 Einwohner. 
Die Stadt war schon im Mittelalter militärisch be- 
deutsam, weil sie das Mosel-Tal da sperrt, wo 
eine größere Zahl von Vogesen-Straßen zusam- 
menläuft. 1475 gewann Karl der Kühne nach 
kurzer Belagerung (14. bis 19. Oktober) die be- 





Epinay — Equipage 


festigle Stadt. 1478 aber vertrieb die Bürger- 
schali die burgundische Besatzung mit Hilfe 
des Herzogs Renatus von Lothringen. Nach 
dem Kriege 1870/71 ward der Stadt im Bofesti- 
Hranssysiem der Iranzsischen Osigrenze eine 
orragende Rollo zugewiesen. Sie bildet den 
mördlichen Eckpfeiler der von Belfort über Gi- 
Tomagny am linken Mosel-Ufer gezogenen Kette 
‚von Sperriorts u. begrenzt zugleich die zwischen 
E. u. der Befestigungsgruppe Toul—Nancy ab- 
sichtlich offen gelassene Lücke. Von E. aus 
will man die Flanke einer durch die Lücke vor- 
dringenden deutschen Armee bedrohen. Man hat 
deshalb hier eine große Lagerfestung geschaffen, 
inder sich bedeutende Truppenmengen sammeln 
können. Sie deckt im Verein mit den Mosel- 
Forts auch den Anmarsch von Heeresteilen aus 
südlicher Richtung. Außer den auf der Skirze 
denen Werken, die den ölfenen Ort in 
weitem Bogen umgeben u. zumeist auf günsti- 
ge hen Ticgen, Besteht noch eine Anzahl von 
/wischenwerken u. Batterien. Die wichtigsten 
sind die von Les 40 Semaines, Lanfremont u. 
ice, weil sie, dicht an der Stadt liogend, 
die fehlende Umwallung am rechten Mosel-Ufer 
einigermaßen erseizen, 
pinay. Dort in der Nähe von Paris, dicht 
am rechten Seine-Ufer, 317, km nordwestlich von 
StDenis. Gefecht am 0. Nov 
Unter dem Oberbefehl des Vizeadmi 
eitro ging am Nachmittag die Brigade Hanrion 
mit der Kavalleriedivision der 8. Pariser Armee 
u. auf der Seine unterstützt durch ein Panzer- 
kanonenboot vom Fort la Briche vor u. vertrieb 
ie preulischen Vorpostenkampapnien aus dem 
Dorf. Nachdem das alarmierte IV. Armeekorps 
sieben Batterien gegen. ins Feuergebracht hatte, 
wurden die Franzosen wieder auf St-Denis zurück. 
Beide Teile verloren etwa 300 Mann. 
Epipolä, die Hochfläche, die sich von Sy- 
takus aus westwärle etwa Bkm weit erstreckte 
ü. durch steile Abhänge begrenzt wurde. Am 
Ostrande der Ebene lagen die Stadtteile Tycha 
u. Neapolis (Noustadt). Im Frühjahr 414 besetz- 
ten dio Athener unter Nicias u, Lamachus E. 
von Norden her u. suchten Syrakus durch eine. 
Mauer quer über die Hochfläche vom Binnen- 
ande abzuschneiden. Die Mauer sollte nach b 
den Seiten bis zur Küsto verlängert werden. Die 
Syrakusaner unter Hermocrates u. demSparlaner 
Gylippus vereitelten diesen Plan. In einem Aus- 
fallgefecht fiel Lamachus, u. die Athener mußten 
E. wieder aufgeben. Als dann im Frühjahr 413 
Demosthenes mit bedeutender Versti zu 
Nicias stieß, ermeuerten die Alhener den Versuch 
mit gesteigerter Kraft, Bei Nacht drang Demo- 
sthenes mit 5000 Hopliten, vielleicht auch einer 
Unterstützung aus dem Heeresteil des Nicias u. 
mit mindestens ebenso vielen Leichtbewaffneten 
Aogen E, vor. überrumpelt die syrakusanische 
jache des Euryelus-Kastells am Westrande von 
E. Dann wurden aber die vordersten Abteilun- 
der Athener wieder zurückgeworfen. Die 
/erwirrung benutzto Gylippus zu einem Gegon- 
3108, dem dio Athener erlagen. Sie mußten sich 
unter schweren Verlusten von E. zurückzichen. 
Ye, Thucydides, VIl, 
Epirus (h jntıoos, das Festland) hießen im 
Altertum die Länder an der Ostküste des loni- 
wAlten, Handbuch 1. Heer u. Flotte, 3. Bd. 
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sehen Mesren zwischen den Fitssen Yolaca (Wo 
jusa) u, Aspropotamos (Aspros). Gegenwärtig 
gehört E. fast ganz zu Albanien (Wilsjet Jan. 
hina) u. nur mit einem kleinen Teilo zwischen 
der Arta u. dem Aspropotamos zu Griechenland. 
Das ganze Gebiet ist, mit Ausnahme der Ebene, 
amGoll von Arta u, einiger kleiner Küstenebenen, 
von unwirtichen, stark verkarsieien, schwer 

jaren Alpen: u. Mittelgebirgszügen erfüllt. 
Üirischen Thessalien u, E. erstreckt sich = als 
höchster Teil dieses Gebirgssysteims — der 1500 
bis 2000 m hohe, aus mehreren Parallelketien 
bestehende Pindos, dio schwer überschreitbare 
Scheidowand zwischen den Flußgebieten der 
Arta u. des Salamvrias. Hauptort des türki- 
schen E. ist Jannina. E. ist als Grenzgebiet 
zwischen der Türkei u. Griechenland militärisch 
bedeutsam. Die Beschaffenheit. des Landes 
schließt die Verwendung größerer Truppenmassen 
aus u. beschränkt militärische Unternehmungen 
auf wenige Verkehrslinien. Als Aufmarschräune 
würden für die Türken das Becken von Jannins 
u. das Gebiet von Arta in Betracht kommen. Aus 
jgnem führt ein, Saummeg, über den Pal von 

'ecovon oder Zygos-PaB nach Trikkala. Arta 
ist mit Janina durch eine Straße verbunden. 
Eine andere Straße, von Arta nach Mesolongion 
(Missolungi) kann höchstens für. Nebenopera- 
ionen in Betracht kommen, weil sie nach Östen 
keine Fortsetzung hat. Umgekehrt bielen die 
thessalische Ebene u. das Gebiet von Meso- 
longion den Griechen die einzigen Aufmarsch- 
räume — von Seetransporten u, Landungen ab- 
gesehen — für Operationen gegen Jannina.—E. 
war im Altertum von illyrischen Völkerschaften 
bewohnt, die allen Eroberungsversuchen der 
Griechen erfolgreich widerstanden. 295 v. Ch. 
einte König Pyrrhus das ganze Land vorüber. 
gehend zu einem Staate; 235 bite sch, ein 

undesstaat der epirotischen Välkerschaften; 
aber die Römer besiegten 167 den König Per- 
seus, lösten den Staat E. auf u. machten das 
Land zur Provinz. 1204, nach Errichtung des 
Lateinischen Kaisortums, gründete Michael 1. 
Angelos das Despolat E., das sich von Durazzo 
bis Naupaktos u. über einen großen Teil von 
Thessalien erstreckte. 1430 eroberten die Tür- 
ken dieses Reich. 1788 bis 1822 herrschte Ali 
Pascha von Jannina, durch seino Grausam- 
keit berüchligt, als unumschränkter Gebieter in 
E. Nach den Bestimmungen der Berliner Kon- 
ferenz von 1880 sollte E. ganz den Griechen 
zufallen; tatsächlich erhielt Griechenland aber 
nur den kleinen Landstrich zwischen Arta u. 
Aspropotamos, 

‚pltagma, in den Diadochenheeren die 
hinter den Flögeln der Schlachtlinie aufgestellte 
Reserve. 

Epizootie, s. Vichseuchen. 

Equipage hieß 1. in der alten preußischen 
Armee die Feldausrüstung; ferner nannte man 
Ede Tafeielder, Borionen u, Ralionen der 
Offiziere im Kriege. Vgl. Reglement von 1788. 

2-Eauipage. In der französischen Marine 
versteht man unter „equipage“ die Besatzung 
eines Schiffes. 2 

3. Equipage. Die russische Marine teilt 
die Truppenteile, die für bestimmte Schiffsklas- 
sen dio Stammbesatzungen hergeben, in Equi- 

Ei 
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pagen ein. So gibt es eine Gardeequipage, die 
das Personal für die Kaiserlichen Jachten liefert. 
Die erste E. besetzt die im Dienst befindlichen 
Schiffe, die zweite E, die zurzeit unfertigen 

die anderen Equipagen besetzen die 
iffe, die Torpedoboole, die Untersee- 









Equipierungsbeihllfen, Equipie- 
rungsgelder hießen die zum Zweck der Equi, 
pierung gezahlten Beträge (jetzt Einkleidungs‘ 
beihilfen, Ausrüstungsgebührnisse, 5. d.). 


Equipierungsbeitrag. lnösterreich- 
Ungarn erhalten alle neuernannten Gagisten 
einen nach Walfengattungen u. Branchen vor- 
schieden bemessenen E. als Beihilfe für die erste 
Ausrüstung. Zu demselben Zwecke wird auch 
den der k. u. k. Landwehr zur Dienstleistung zu- 
gewiesenen Generalstabsoffizieren ein B, gezahlt. 
Gagisten der Reserve, die zum Zwecke der Über- 
setzung in den Aktivstand dienen, erhalten bei 
der Übernahme in den Berufsstand don E. 

Equipierungsgeld, s. Einkleidungsgeld. 

Equisay, Dorf im [ranzösischen Departe, 
ment Loir-el-Öher, 58km Östlich von Le Mans. 
Am 17. Dezember 1870GefechteinervonVen- 
döme gegen Lo Mans vorrückenden Abteilung des 
preußischen X. Armeckorps (4 Bataillone, 2 Eska- 
drons, 2 Balterien) unter Oberst Haberland 
gegen eine Nachhut der französischen 2. Loire- 
‚Armee (Chanzy), dio mit Verlust von mehreren 
hundert Gefangenen zurückgedrängt wurde. — 
Am 7. Januar 1871 bei E. u. Sargd Gefecht 
der Vorhuten des preußischen III. Armeckorps 
(12. Infanteriebrigade, 2 Eskadrons, 2 Batterien) 
u. IX. Armeckorps (4 Bataillone, 4 Eskadrons, 2 
Batterien) gegen das französische AVI. u. XVII. 
‚Korps der 2. Loire-Armee. Nach kräftigem Wider- 
stande zogen die Franzosen gegen Abend unter 
Verlust von 200 Gefangenen über den Bray-Bach 
nach St-Calais ab. 

Equitationen. In Österreich-Ungarn 
bestehen bei den Kayallerieregimentern, wenn 
die Aufstellung von Kayallerie-Brigadeoffiziers- 
schulen nicht zweckmäßig erscheint, Regiments- 
cquitationen. Sie dauern vom 15, Oktober bis 
Endo April u. dienen zur praktischen u. theoreti- 
schen Fortbildung der Subalternolfiziere u. Fähn- 
riche der Kavallerie. Gleiche Einrichtungen 
bestehen für die Artillerie u. Infanterie. Die 
Suballernoffiziere der Traintruppe werden in 
den Regimentsoffiziersschulen fortgebildet. Vgl. 
Glückmann, Dasllcerwesen der Österreichisch. 
ungarischen Monarchie (Wien 1909). 

Equitationsanstalt in München ent- 
spricht in Zweck u. Organisation dem Militär- 
reitinstitut in Hannover, dessen Stelle sie für 
die bayerische Armee einnimmt. 

Equkten (Reiter, Ritter) hießen seit Gajus 
Gracchus, 123 v. Chr., die Bürger in Rom, die 
nicht zur Nobilität gehörten, aber ein Vermögen 
besaßen, das sie in der alten Bürgerwehrverlas- 
sung zum Kriegsdienstals Reiter verpflichtelhälte, 

Erbach-Schönberg. KarlEugen,Graf 
zu, österreichischer Feldzcugmeister, geboren 
1782, {rat 1748 in die österreichische Armee 
cin u. zeichnefe sich im Siebenjährigen Kriege 






































Equipagenmeister — Erblichkeit 


mehrfach aus. 1792 sollte E. als Feldimarschall- 
leutnant u. Kommandant eines selbständigen 
‚Korps von 12000 Mann die Magazine bei Speier 
decken. In einer Stellung auf den Höhen von 
Heiligenstein am Rhein hielt er sich gegen die 
Angriffe des bedeutend stärkeren französischen 
Korps des Generals Custine. 1793 kämpfle E. 
— inzwischen zum Reichs-Generalfeldmarschall- 
loutnant erhoben — unter dem Prinzen.von Sach. 
sen-Koburg in den Niederlanden u. tat sich bei 
den Belagerungen von Valenciennesu. Le Quesnoy 
hervor. Am 15.Septemberdesselben Jahresbrachte 
er als Vorhutkommandant der feindlichen Nach“ 
hut bei Menin eine Nioderlago bei, die Jourdan 
zum Rückzuge zwang. 1794 kämpfte er am Rhein 
bei Mannheim mit Eriolg gegen Desaix u. drängte 
ihn bis Speier zurück, mußte aber nach dem 
Rückzug des Generals Hotze zurückgehen u. 
Weckto Jann den Rückzug des Herzogs Albrecht 
von Sachsen-Teschen bei Schweigenheim 
gegen Desaix. 1795 befehligte er eine Gruppe am 
Niederrhein, 1796 die bei der Armee befin 
Reichstruppen. Im gleichen Jahre zog er sich 
vom Militärdienste zurück u, starb 1816. Vgl. 
Hirtonfeld, Der Militär-Maria-Theresien-Orden 
n 1807). 

Erbfolgekriege, die nach dem Tode eines 
Fürsten von wmehreren Staaten oder mehreren 
Machthabern um dio Nachfolgogeführten Kämptr. 
Es sind vor allem zu erwähnen: der Spanische 
Erbfolgekrieg (1701bis 1714), derPolnische 
Erbfolgekrieg (1733 bis 1738), der Oster 
Teichischo Erbfolgekriog (1740 bis II), 
der Bayerische Erbfolgekrieg (1778/79) u 
dio beiden Karlistenkriege (1833 bis 1810 
u. 1872 bis 1870). S. Kriege, 

Erbindorf, Dort im Königreich Sachsen, 
&km südlich von Freiberg. Am 14. Oktober 
1762 Angriff zweier österreichischer Abteilan- 
gen (zusammen 3 Bataillone, 2 Dragonerregimen 
ter, 1 Husarenregiment, 1000 Kroaten u. einige 
schwere Geschütze) unler den Generalen Klec- 
fels u, Vecsey auf die Vortruppen des rechten 
Flügels der bei Freiberg lagernden preußischen 
Armee des Prinzen Meinrich (4 Bataillone, 200 
Kürassierc, 10 Eskadrons Husaren) unter Gene- 
ral v. Belling. Der Angrifl wurde abgewiesen 

Erblichkeit ((. dieposition hördditaire — 
e. inherilance). Eltern können auf ihre Kinder 
nicht nur allgemein ihre Art u. Rasse, sondern 
auch gewisse Eigenlümlichkeilen der Körper- 
form u. der geistigen Eigenschaften vererben, 
außerdem aber auch die Anlage zu Krankheiten. 
Die Frage der Vererbung ist in Dunkel gehüllt; 
ebenso unerklärt ist es, daß die Vererbung ofl 
eine Generalion überspringt oder von mehreren 
‚Nachkommen nicht alle umfaßt. Besonders auf- 
fällig tritt das u. a. bei angeborenen Sehstörun- 
gen, Kurzsichigkeit, hervor. Für die Volksge 
sundheit u, damit auch für den Ersatz der Armee 
u. Marine ist die Vererbung solcher Anlagen u. 
Zustände besonders wichtig, die die Tauglich“ 
keit beeinträchtigen, vornehmlich Tuberkulose 
u. Geistoskrankheiten. Tuberkulose ist in 
30 bis 36 v.IL, Geisteskrankheit in etwa 25.11. 
der Fälle als ererbt anzusehen. Von anderen für 
das militärpflichtige Alter in Betracht kommen 
den Krankheiten ist die Bluterkrankheit u. die 
Zuckerkrankheit (Diabetes) zu nennen. Da nicht 
































Erblindung — Ercsi 


elle erst die Mannbarkeitsentwickelung die bis 
dahin verborgene ererbte Krankheitsanlage her- 
vortreten läßt u. die Gestellungspflicht sich an 
diese Zeit anschließt, so müssen die Medizinal- 
bebörden den. Erhebungen über E, hohen Wert 
Beimessen. Die ärztliche Untersuchung gib ge 
wisse Anhaltspunkte. Bei der Tuberkulose z. B. 
wird nicht der Krankheitskeim selbst, der Tu- 
berkeibazillus, vererbt, wohl aber eine Rörper- 
beschaffenheit, die die Emplänglichkeit dafür 
steigert u. die Bedingungen seiner Fortentwicke- 
lung im Körper begünstigt. Mißverbältnis der 
Mangel anRun- 

£ i , die man frü- 
herals „habitus phthisieus“ bezeichnete, machen 
aufmerksam. Schwieriger liegt die Sache bei der 
E. geistiger Störungen. Auch hier machen ge- 
wisse körperliche Abweichungen aufmerksam, 




















so in der Schädel-, Kiefer-, Zahnbildung (die so- 
genannten Enlartungszeichen); aber ihre Deu- 
je Militärbehörde 





Hug istschwierig u. unsicher, 
ist daher mitunter auf die Aussagen von Ange- 
hörigen, Lehrern, Lehrherren usw. angewiesen. 
Außerdem sind die Zivilbehörden verpflichtet, 
den militärischen Ersatzbehörden Angaben über 
etwaige geistige Abnormitäten der Gestellungs- 
plichtigen zu machen. Ererbte Krankl 
änlagen ohne den, bestimmten Nachweis einer 
Störung, die die Tauglichkeit ausschliedt, ge- 
statten die Ausmusterung nicht. Doch werden 
Eingestellte, die nach dieser Richtung verdäch- 
%2 sind, ärztlich beobachtet, 

Bei der Pferdezucht spielt die Erblichkeit 
dleichfalls eine große Rolle, Daß sich erworbene, 
ticht ererbte Fehler oder Schäden auf die Nach: 
zucht übertragen, ist unwahrscheinlich. Immer- 
tin vererbt sich, wie beim Menschen, die Anlage 
zu Erkrankungen. Manche Fehler, die nach alten 
Körordnungen als erblich galten, hält man heute 
für unbedenklich, so z.B. das Kehlkopfpfeifen 
"die Mondblindheit. Narben, Amputationen u. 
‚il, vererben sich nicht, Daher ist z. B. auch die 
rüher oft vertretene Ansicht unrichtig, das Ku- 
}ieren der Schweifrübe könne schließlich 
erebung beeinflussen, —— In der Pferdezucht 
ist der Einfluß der Individualpotenz schr 
tedeutend. Die bekannten drei Väter des eng- 
lischen Vollblutes wirkten ausschlaggebend. Der 
Itengst Bars I, der nicht einmal einer kon- 
stanten Rasse angehörte, wurde der Gründer der 
terähmtenOrlow- Traber in Rußland. Dem Anglo- 
tormannen Nonius verdanken die beliebten unga- 
tischen großen Wagenpferde von Mezöhegyes 
hre Entstehung. Ein in England gekaufter brau- 
ver Hengst unbekannlor Abstammung vererbte 
nöitreichend seine Eigenart auf, die schweren 
Oldenburger, In der württembergischen Landes- 
erdezucht spielen die Nachkommen des Anglo- 
vermannen Faust eine große Rolle. Zu der wich. 
{igen Frage, welche Eigenschaften besonders vom 
Vater u. welche von der Mutter vererbt irerden, 
sagt Graf C. G. Wrangel: „Das Fohlen ähnelt 
meistens dem Hlengste in der Form des Kopfes 
%.derExtremitäten — häufigauchinder Farbe —, 
der Mutter im Rumpfe, dem Tomporamento u. in 
der Konstitution.” Vgl. L. Plato, Darwinsches 
Selektionsprinzip u. Probleme der Artbildung 
Leipzig 1908); Pusch, Lehrbuch der allge: 
meinen Tierzucht (Stuttgart 1904); Diecker- 
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hoff, Die Bezeichnung der Erbfehler in den Kör- 
ordnungen für Privalhengste (Zeitschrift für 
Veterinärkunde, 1903, $. 289); v. Oettingen, 
Die Zucht des «dien Pferdes in Theorie u. Praxis 
(Berlin 1908); Graf C. G. Wrangel, Das Buch 
vom Pferde Stuigart, 1009). 

Erblindung, s. Blindheit. 

Erbrechen beim Pferde (f. vomissement 
— e. tomiting). Infolge der eigentümlichen Ri 
richtung des Gaumensegels, das beim Pferde bis 
aufdie Zunge herabhängt, erbricht das Tier nicht 
durch das Maul, sondern durch die Naso. Bei 
Pferde kommt Erbrechen selten vor, da der 
Schlund in einem scharfen Absatze inden Magen 
ausgeht u. mit einem starken Schließmuskel un- 
geben ist, Zicht sich der Magen zum E. zusam 
nen, so entleert er sich nicht nach oben, sondera 
nach hinten in den Zwöllfingerdarin. Kann die- 
ser die Massen nicht aufnehmen, so reißt er an 
irgendeiner Stelle. Erbricht dennoch ein Pferd 
nach oben, so ist das als ein schr bedenkliches 
Zeichen aufzufassen. Ein erbrechendes Pferd 
steht fast immer kurz vor dem Tode. 

Erbsen, s. Hülsenfrüchte. 

Erbswurst (Deutschland) ist cine Mi- 
schung von Erbsenmehl, Rindorfett, magerem 
Spock, Zwiebeln u. anderen Gewürzen, die in 
natürliche Därme oder Hülsen aus wasserdich- 
tem Papier gepreßt wird. Sie war die erste für 
Massenernährung brauchbare Konserro u, hat, 
obwohl anfänglich bespöttolt, im Doutsch-Fran- 
zösischen Kriego 1870/71 vortreffliche Dienste 
geleistet. Zu ihrer Herstellung wurde im Auf- 
trago des damaligen Intendanten der 2. Arme 
Engelhard, in Berlin eino eigene Fabrik errichtet, 
die täglich etwa 100000 Porlionen gefertigt u. 
im ganzen ungefähr 40 Millionen zur Armee ge- 
liefert hat. Seit dem Aufschwung der Konserven- 
fabrikation im Iotzten Viertel des 19. Jahrhun- 
derts wird die E. kaum mehr angefertigt. 

Erchanger, schwäbischer Graf. 918 schlug 
er mit seinem Brader Berlold im Bunde mit 
Horzog Arnulf von Bayern die Ungarn am Inn. 
Dieser Siog beendete den seit längerer Zeit zwi 
schen König Konrad I. u. den Brüdern E. be 
stehenden Zwist. Aber schon 914 wurden die 
Brüder wegen ihrer Streitigkeiten mit dem Di- 
schof Salomo von Konstanz vom Rünige be- 
fehdet u. verbannt. 915 errogten P. u. sein Bru- 
der einen Aufstand in Schwaben, unterstützt 
von Burchard dem Jüngeren, dem Sohne des 
„Fürsten von Alemannien“ u. siegten über Kon 
Fads Heer bei Wahlwies, Darauf ließ Sich E, 
zum Herzog in Schwaben ausrufen. Die Brü- 
der u. ihre Verbündeten wurden nun als Hocl 
Verräter betrachtet u. auf der Synodo zu Hohen, 
altheim 916 zu lcbenslänglicher Haft verurteilt 
‚König Konrad ließ aber die Brüder nebst ihren 
Neffen Liutfried, der an der Empörung mitschul- 
dig war, hinrichlen. Vgl. Dümmler, Geschichte 
des ostfränkischen Reiches (Leipzig 1887/88); 
Roth v. Schreckenstein, Der Untergang der 
alemannischen Grafen Erchanger u. Bertold (For- 
schungen zur deutschen Geschichte, Göttingen 
1866). 

Eresi, Großgemeinde im Komitat Stuhl- 
weißenburg, Ungarn, an der Donau, ein umfang. 
reiches Gestüt des Grafen Wimpffen, in dem 
hauptsächlich Ardenner Hengste tig sind, 
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Erdanker, eine Vorrichtung, um landende 
Freiballons auf dem Erdboden festzuhalten. Der 
gewöhnliche, mit einem Plug in den Boden 
fassende Schiffsanker war dazu nicht genügend 
wirksam. Deshalb sind Ankereggen konstruiert 
worden, die mit mehreren Pflögen zugleich in 
die Erde eingreifen. Der E. wird an einem Tau 
ausgeworfen.oder am Schlepptau herabgelassen. 
In Deutschland wird er sei Einführung der Reiß- 
vorrichtung nicht mehr benutzt. (s. Ballon). In 
anderen Ländern, besonders in Frankreich, wird 
auch die sehr wirksame Renardsche Ankerkeite 
verwendet. Sie ist 5m lang u. besteht aus zehn 
aneinander gehängten Doppelankern, die sich 
dem Erdboden anpassen u. in ihn einkrallen. 
Erdarbeiten (l. iravauz de terrassement 
— e. earthwork) umfassen die Gewinnung des 
Eräbodens durch Abtragen oder Ausschach- 
ten, seine Bowegung, die Anschüttung oder 
Aufschüttung künstlicher Bodenerhebungen, 
die Sicherung der Böschungsflächen, die An- 
lagen zum Schutz besonders gefährdeter Bö- 
schungen u. Erdkörper. Bei größeren E. ist eine 
Untersuchung des Bodens notwendig. Sie gc- 
schieht durch Ausheben von Gruben oder Ab- 
teufen von Brunnen, bei großen Tiefen auch 
durch Bohrungen; dabei werden Proben der er- 
bohrten Bodenschicht zulage gefördert. Je nach 
der Schwierigkeit der Bodengewinnung unter- 
scheidet man folgende Bodengattungen: 1. 
leichten Boden: Sand, Ihumus, Garienerie, 
leichter Lehm u. feiner Schotter; 
ungeübte Arbeiter für ganze Arl 
er nicht nur den Boden aufgraben, sondern auch 
mit einfachem Wurf (in die Anschüttung oder 
Schubkarte) befördern muß, in der Stunde höch- 
stens 0,6cbm bewältigen; 2. mittleren Bode 
feinkörniger, fester Scholter, festerLehmboden 
festgewachsener Letten, woron der Arbeiter bei 
gleichen Voraussetzungen 0,3 cbm in der Stunde 
fördern kann ; 3. schweren Boden: festerTon, 
Mergel-, Kalkboden, schr fester, grober Schotter, 
wovon der Arbeiter nur 0,15 ch in der Stunde 
fördern kann. Die Felsarten, die nur mit beson- 
deren Wi ;en gebrochen werden können, teilt 
manauchindrei Klassen slockerer Felsen kl 
Gesteine, Ton- u. Talkschiefer, wei 
; milllerer Felsen: härtere Gesteine, 
wie Sandstein, Kalkstein, feste Konglomerate; 
fester Felsen: Granit, Gneis, Glimmers 
Grauwacke usw. — Jo nach der Eignung für be- 
sondere technische Zwecke unterschei 
aber: Damm- u. Gartenerde zur Bekleidung 
von Böschungen; Ton u. Lotten zur Herstel 
lung wasserdichter Lagen, Dichtung von Ka- 
mälen; Lehm (Ton mit viel Sand u. etwas 
Eisenoxydhydrat) zur Ziegelanfertigung; Sand 
(aus Quarzkörnern) zur Mörtel- u. Betonbe 
tung, zum Pflastern; Kies u. Schotter zum 


Straßenbau. 
Böschungsverhält Die Böschung, 


















isse. 





d.h. die geneigte Fläche, die man einer unbeklei- 
t von 


deien Bodenanschütlung geben darf, hi 
ihrem natürlichen Böschungs 
Ben Welkingmeinkel Ab war Hal Zi 
aufgeschütlete Masse von selbst abfällt. Man 
wähltanstatt.desWinkelsmeistd 
d.h. das Verhältnis der Grundl 
Böschungedreiecks, zur Bezeichnung der Steil- 

















Erdanker — Erdarbeiten 


heit der zulässigen Böschung, die man mit An- 
lage bezeichnet u. nimm! an für 
natürlicher, 





Böschungswinkel ente 
Sand 30 bis 400 12 
Dammerde 40 bis 500 10 
Geröll 35 bie 450 10 
Lehm 30 bis 460 10 
Steinschüttung  45bis500°  106is0,8 
Man kann deshalb Sand 5/, bis 11/,fache Anlage 


eben, Dammerde %/, bis ganze Änlage, Stein 
schüttung dagegen 4/, bis ganze Anlage. Sehr 
hohe Böschungen unterbricht man durch Ber- 
men, d.h. wagerechte Stufen, um ihre Stand- 
fesüigkeit zu erhöhen. Bei Ausschachtungen 
kommt die Kohsion des festgelagerten Bodens 
zur Geltung u. gestaltet seilere Böschungen. 
Bei geringer Tiefe der Ausschachtung kann 
man In schwerem Boden. immer, in mitle 
rem Boden meist lotrecht abslechen; auf einige 
ZEU wird sich die Wand halten. Jo Ueler 
die Ausschachlung, je stärker die Wand durch 
Anschüttungen belastet wird (wie In Schützen 
mit hoch aufgeschülleter Brustwchr) v. 

je länger sie ungestülzt stehenbleibt, desto grö 
Ber ist die Gelahr des Einsturzes. Deshalb ver 
{ragen die jetzigen Profile der Schülzengräber 
mit 0,50m Anschüttungshöhe steilere Graben 
wände als die früheren mit 0,8 m Höhe. Steile 
Grabonwände, die längere Zeit stehen sollen, 

muß man absteifen oder bekleiden. 

Bodengewinnung u. Förderung. Zun 
Iesen des Bodens ga! hi Iichtem Boden der 
Spaten; jedoch ist beim Arbeitabeginn zum Lösen 
der festeren oberen Schichten bisweilendie Hacke. 
yon Natzen. Bei mitilerem Boden muß diese schon 
im Verhältnis von 1:9, bei schwerem Bodenaber 
im Verhältnis von 3: 2’zugezogen werden, dader 
Spaten fast nur noch zum Wurt zu benutzen ist. 
Bei Felsen sind Brocheisen, Keile u.Hackon allein 
verwendbar, u, bei harten Gesteinen Sprengmit 
{el nö. Im allgemeinen wird derBoden zunächst 
mit steilen Wänden ausgeheben, die Böschung 
Fachträfich ahontchen u. gergeli, bi grüße 
rer Tiefe in mehreren Stufen, der anzulegenden 
Böschung entsprechend eingerückt, in die Tiefe 
gearbeitet, wobet die Stufen zunächst stehenblei- 
ben u. beiFörderung mitdoppeltem Wurf zur Auf 
stellung der oberen Arbeilerreihe benutzt werden. 
Bei gefroronem Boden taut man einen Streifen 
mit Feuer auf u. setzt die dort begonnene Arbeit 
durch Untergraben fort, Wiedergelrieren der br 
einenen Abchebung kana durch Bedecken mi 
eisig, Stroh, Dünger in 6 bis 10 cmstarkor Lage 
verhindert werden. Bei wasserhaltigem Do 
don sucht man an einzelnen, weun möglich tiefer 
gelegenen Stellen schnell (mit Ablösungarbeitend) 
Eine möglichst große Tiefe zu erreichen, so dab 
das WasSorsichiortsammaa u ausgeschöpft oder 
ausgepumgt werden kann. Der Abwässorung 
der Ausschachtungen ist stols Aufmerksamkeit 
zu schenken, um durch Regen in der Arbeit nicht 
Anfgehaten oder späer in der Banutzung Do 
dert zu werden. Eine Neigung der Sohle, An 
egen von Abwässerungsgräben u. Sarımelgraben. 
ist daber niemals zu versäumen. Der geringste. 
Arbeitsraum eines ungehbten Arbelters be- 
{rägt zwei Schritt (1,50.m) In Breite u. Tiefe, für 
geübte Arbeiter genügen bei eingliedriger Anstel- 

















Erdbohrer — Erdleitung 


lung 117, Schritt in der Breite. Die Arbeiter wer- 
fen den ausgehobenen Boden mit einem Schau- 
folsvurf durchschnitlich nicht weiter u, höher als 
2 bis 3m. Muß die Erde weitergeschafft wer- 
den, so siellt man mehrere Arbeiterreiben an. 
Durch Arbeiterkelten kann man den Boden in 
Körben u, Kübeln 50 bis 60m weit fördern. Bei 
größerer Entfernung sind Schiebkarren auf Bo 
ien zweckmäßig, wenn man nicht über mecl 
nische oder Pferdekräfte verfügt 
Bodenanschültung auf geneigter Boden- 
fläche verlang! zur Verlinderungdes Äbrulschens 
vorheriges Abireppen der Böschung (Stufen min- 
destens 3m brei), auf durchweichtem Boden 
Entwässerung u.BeseitigendesSchlammes; steht 
jedoch Stein- u. Scholtermaterial zu Gebote, so 
kann es direkt geschület werden; es drückt den 
Schlamm weg. Auch kann man ein Faschinen- 
bett aus mehreren gekreuzien Lagen verwenden. 
Auf Torfboden genügt Lm Sandschicht, um einen 
Eisenbahnzug zu tragen. — Den Kem von Däm- 
men stellt man aus möglichst unnachgiebigem, 
schwerem Material, die Außenseiten aus gutem 
Boden her, um die Berasung zu erleichtern. Toni- 
ger Boden ist lagenweise festzustampfen; aber 
Änschüttungen, die während der Ausführung 
überfahren werden, sowie Sand, Kies u. Steine. 
bedürfen der Verdichtung durch Stampfen nicht. 
Um die Böschungen gegen Regen u, Wind zu 
sichern, bekleidet man sie (s. Dekleidungsarbei 
ten). Eine dauerhafte u. standfeste Bekleidung 
gestattet auch steilere Böschungen als dem 
natürlichen Böschungswinkel entspricht. Am lei 
stungsfähigsten ist die Bekleidungs-oderF 
termauer, deren Stärke sich nach dem Druck 
der darauf Jastenden Bolenmasse richten muß. 
Zu ihrer Verstärkung kann man Strebepfeiler 
anbringen, u. wcnn man diese mit Bozen über 
spannt, wird die Mauer von dem aufilmen ruhen. 
den Boden entlastet: Dechargenmauer. Eine 
BekteidungmitTrockenmauerwerk,d, 
in Mörtel, sondern mit Zwischenlagen v 
verlegien’Steinen, muß bei einiger Höhe mit hal- 
ber oder driltel Änlage geböscht werden. P£la- 
sterungen wendet man bei Böschungen bis zu 
3/, Anlage an; sie schützen am besten gegen Ab- 
spälung. Nächst der Futtermauer steht dio Boh- 
lenwand, deren Bekleidungsfläche durch Pfo- 
sten gehallen wird. An ihre Stelle trlt bei nie- 
deren Anschütlungen (Brustwehren) die Bekle 
Hang mil Hürden, Flchlwerk oder Strauchpak 
kung, auch Faschinen. Standfestor ist die Bekle 
dung’ mit Schanz- oder Sapponkörben u. mit 
Sandsäcken, dio bei geringen Höhen vorüber- 
gehend die Mauerbekleidung ersetzen können. 
Fohlen solche Mittel, so nimmt man Rasen oder 
feste Erdklumpon. Im allgemeinen ist bei E. dar- 
auf zu achten, daß die bei der Ausschachtung u. 
Abtragung gewonnene Bodenmasse, dasDebla', 
sich mit der Masse der Anschültungen, dem 
Remblat, die Wage hält, Jeloch ist zu berück- 
sichtigen, daß durch die Lockerung des gewon- 
inenen Bodens eine Vermehrung der Masse, eine 
Bodenanschwellung, einteit, die bei festem 
Boden auf 1/g bis 3/, des Raumes, bei leichtem 
!/ıo u. bei sehr lockerem Sand 3/,, beträgt. 
!Erdbohrer (f. tarire, tröpan de mineur 
—e. terrier, earth'borer, augen), ein Löffelboh- 
Fer mit zerlegbarem Geslänge, dor bei Doden- 
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untersuchungen u. bei Herstellung von Bohr- 
minen gebraucht wird. Die Formen sind ver. 











Erdbohrer. 
schieden, die Abbildung gibt nur ein Beispiel, 
Der Antrieb durch elektrische oder durcli Dampf. 


kraft vermehrt dio Leistung. 

Erdhütte (f. eabane de terre — 0. hut of 
earth), ein in den Erdboden versenkter u. mit 
Erde überdeckter Unterkunftsra 
gestochenen Erdwände werden, 
kleidet u. durch Stielo verstärkt, 
tragen. Ein ringsum geführler Graben muß für 
Wasserabfluß sorgen. Erdhüllen werden meist 
bei Belagerungen während der kalten Jahreszeit 
erbaut, 

Erding, oberbayerische Stadt nordöstlich 
‚yon München, hat ein staatliches Landgestüt mit 
115 engsten, das einen bedeutenden Einfluß 
auf die oberbayerische Pferdezucht ausübt. 

Eraleitung (1. fil conducteur de terre — ©. 

round.conduction), Einrichtung zur Ableitung 
86% elektrischen Stromes in die Erde oder aus 
der Erde heraus, gebräuchlich in Stromkreisen, 
bei denen der Eräkörper an Stelle einer zweiten 
metallischen Leitung die Rückleitung des Stro- 
mes übernehmen soll (Steinheil 1837). Jede E. 
besteht aus dem Erdleitungsdraht u. dem 
Erdleitungskörper. Für dauernde Anlagen, 
sogenannte permanente Erden, wählt man 
meist verseille Eisendrähle mit angelöteten Kup- 
ferplatien, Zur Erzicung eines geringen Über, 

rstandes von Metall zur Erde muß 
io Erdleitungsplatte möglichst groß sein (nicht 
inter 1/, qm) u. in feuchtem Erdreich, möglichst 
im Grundwasser, vergraben werden. Schr zuver- 
lässigo Erdleitungskörper sind hestchende Was- 
serleilungsanlagen, Brunnenrohre u. dgl. — Das 
Erdleitungsgeräl der Feldtelegraphic besteht 
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gewöhnlich aus blankem Kupferdraht u. aus 
‚einem Metallrohr, das an seinem unteren Ende 
‚ein Schneckenbohrgewinde trägt, um es in die 
Erde einbohren zu können. Für vorübergehende 
Fernsprechzwecke genügt ein mit Draht umwik- 
Kelle u. in dio Erde gestackles Seitengemehr, 
Erdmessung (l. godesie — e. geodesy) ist 
die wissenschaftliche Ermittelung der Ahmes- 
sungen u. der Form der idealen Erdgestalt, des 
sogenannien Erdollipsoids, d. h. der Gestalt 
der in Ruhe u. über die ganze Erde ausgedehnt 
gedachten Meeresfläche. Den ersten geschicht- 
lich verbürgten Versuch einer E. machte der 
alexandrinische Gelehrte Eratosthenes (276 bis 
195 v.Chr.), Seit jener Zeit haben zahlreiche Mes- 
sungen an verschiedenen Orten der Erde immer 
genauere Kenntnis über ihre Größe u. Gestalt ver- 
schaft, aber auch stets neue Zweifel erweckt. 
Un die Ergebnisse der wissenschafllichen Arbei 
ten aller Länder zusammenzufassen u. einheit- 
lich durchzuführen, rief der preußische General 
Bayer um 1860 zunächst eine geodätische Ver- 
einigung der mitteleuropäischen Staaten ins 
Leben, die sich 1867 zur Europäischen Grad- 
messung u. 1886 durch Beitritt mehrerer außer- 
europäischer Staaten zur Internationalen 
Erdmessung (I. Association geodäsique inter- 
nationale — e. International Geodetie Associa. 
tion) erweiterte. Als Organ dieser Vereinigung 
ist eine „permanente Kommission‘ bestellt, die 
alljährlich einmal tagt; eine allgemeine Bevoll- 
mächtigtenkonferenz tritt alle drei Jahre zusam- 
men. Vgl. Börsch, Geodätische Literatur (Ber- 
lin 1869); v. Orff, Über die Hilfsmittel, Methode 
a. Resultate der internationalen Erdmessung 
(München 1899); Jordan, Handbuch der Ver- 
messungskunde, III. Bd. (Stuttgart 1907). 
Erdmörser, auch Erdwürfe, angeblich 
1633 von den Schweden vor Konstanz zuerst an- 
gewandt, nach anderen vom deutschen, in pol- 
nischen "Diensten stehenden Obersten v. Gett- 
kandt während der Belagerung von Tho:n 1059 
erfunden. Die B, waren Fässer, die unter 450 Er- 
höhung in dio Erde gegraben u. am Boden mit 
einer Pulverladung versehen waren. Mit Steinen, 
zuweilen auch mit Kugeln oder Handgranaten 
gefüllt u. mit einem Leitfeuer entzündet, wirk. 
ten sie wie ein Hagelschuß. Man grub sie meist 
in größerer Zahl nebeneinander ein. Sie sind die 
Vorläufer der Steinminen u. Steinmörser u. or- 
hielten sich bis zum Anfange des 19, Jahrhun- 
derts. Vgl. Mieth, Artilleriae recentior praxis 
(Frankfurt u. Leipzig 1683); Braun, Novissi 
mum fündamentum Artillerie (Danzig 1687). 
Erdödy zu Monyorökerek, ungari 
sches Grafengeschlecht. Es stammt von Nikolaus 
käcs ab, der vom Könige Matthias Corvinus 
den Adelsstand u. das Prädikat „de Erdüd“ 
(nach seinem Heimatsorte bei Szatmär) erhielt 
Später nannte sich dio Familie nach ihrer Be: 
sitzung von Monyorökerek, nahm E. zum Fami- 
liennamen an u. erhielt 1565 den Grafenstand. 
Gegenwärtig sind noch zwei Linien vorhanden. 
1. Thomas, Graf E., kaiserlicher General u. 
Banus von Kroatien, Slawonien u, Dalmatien, 
geboren 1558, erhielt schon 1584 die Würde des 
Banus u. bekämpfte von da an die Türken uner- 
müdlich u. siegreich. Noch 1584 schlug er ihre 
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Erdmessung — Erdvorlage 


zurück; 1686 zersprengte er abermals ein Tı 
kenheer unter Ali Pascha u. nahm die festen 
Plätze Kostajnica u. Kopanica. 1593 erfocht E. 
im Verein mit Andreas v, Auersperg u. Ruprecht 
Fogenberg bei Sisnck einen vollkommenen Sieg 
über Hassan, den Pascha von Bosnien; 15% 
erstürmte er nit Eggenberg die Festung Petrinja 
Er starb 1024 als Kronschatzmeister von Ungarn 
Yet. Schweigerd, Österreichs Helden u. ee. 
führer (Wien 1859). 

2. Nikolaus, Graf E., Banus von Kroatien, 
Siawonien u. Dalmatien, enthällte 1670 die un 
garische Adelsverschwörung u. erfocht 1691 bei 
Kostajnica einen entscheidenden Sieg über 
die Türken, 

Erdöl (f. petrole — e. petroleum) oder Pe 
troleum besteht aus Kohlenwasserstoffen, ver 
mutlich Resten vorwelllicher Pflanzen u. Tiere. 
Es ist je nach seiner Herkunft, dick- oder dünn“ 
flüssig, hell oder dunkel gefärbt; sein spezifi 
sches Gewicht ist 0,79 bis 0,94. Bs findet sich 
hauptsächlich in Nordamerika, Rußland, Nieder 
ländisch- u. Briisch-Indien, Rumänien u. Gall 
zien, auch an einigen Orten Deutschlands (Olheim. 
u. Peine in Hannover, Pechelbronn im Elsaß) u. 
Italiens. Es wird aus Bohrlöchern gewonnen. — 
Der Gebrauch rohen Erdöles als Beleuchtungs- 
mittel war schon den Römern bekannt. Jeizt 
raffiniert man das E. u. zerlegt es dadurch in 
Benzine, Leuchtöl u. Rückstände (Paraffin. 
Schmieröle), Durchschnittlich enthält Rohöl von 


























Benzin Leuchtöl Rückstand 
Vanlen. 0,29-0.85 10-20x.H. 55-71. H. 10-300. 
Mio 2000-085 10-0 „ M-i „ MM. 
Bakı 2 2085200 5 Fat ers 
Gelizien 0-0 3-0 Sm 
Elsaß. 0.90 Nm N wen 


Das Leuchtöl wird noch weiter gereinigt, um 
es von Beimengungen zu befreien; dann ist es 
eine fast wasserhelle Flüssigkeit vom spezi 
‚chen Gewicht 0,8, die bläulich fluoresziert. A 
lich dem Petroleum ist das Solaröl, das durch 
Destillation von Braunkohlen gewonnen wird. 
Von den 28158000 t, die 1906 auf der ganzen 
Erde gewonnen wurden, kamen auf 
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In.» 112000000 Andere Länder“. 330.01 
‚Außer als Belouchtungsmittel dient das Petru- 
leum als Betriebsstoff für Explosionsmotore 
bietet aber mancherlei Übelstände: es bil 
wegen seines hohen Siedepunktes mit Luft ge- 
mischt nicht ohne weiteres ein explosives Gas- 
gemisch, wie z.B, Benzin, sondern muß erst in 
dampf- oder nebelförmigen Zustand übergeführt 
werden, Ferner verbreiten alle Petroleummaschi 
nen üblen Geruch; auch leiden die Maschinen 
teile unter der Rußabscheidung. 
Erdschlußableitung (£.contact terrestre 
— e. accidental grounding of a teegraphic 
line) des elektrischen Stromes zur Erde wird her- 
vorgerufen durch unmittelbare Berührung desLei- 
tungsdrahtes oder Apparats mit der Erde oder 
durch fremde, den Strom zurErde ableitendeKör- 











| per, die den Draht berühren, z. B. Baumzweige. 


Erdvorlage, im Befestigungswesen die 
Bodenmasse, die unmittelbar vor Mauerwerk u. 
‚Hohlbauten auf der dem feindlichen Feuer aus 


in Krain eingedrungenen Horden über die Grenze | gesetzien Seite geschüllet wird. Sie muDso stark 


Erdwalze — Erfurt + 


sein, daß selbst die Granaten der schweren Be- 
Ingerungsgeschütze sie nicht durchschlagen kön- 
nen. Die Stärke der E. ist mit der mächtig ge- 
steigerten Geschoßwirkung der modernen Ci 
schütze wesenllich gewachsen. 

Erdwalze, türkische Sappe (. sape & terre 
roulante — c. turkish sap), eine Sappe, deren 
gegen den Feind gerichtete Spitze durch Vor- 
wärtsschaufeln (Wälzen) einer Erdmasse gedeckt 
wird. Sie wird in der Neuzeit allgemein an Stelle 
des Wälzkorbes angewendet. 

’Erdwerkte (1. ouwrages de terre — 0. cart 
work), Befestigungen aus Erde, ohne Bekl 
dungsmauern u, massive Hohlbauten. 

Eresburg (Heresburg), alte Festung an 
der oberen Diemel, wahrscheinlich an der Stelle 
des heutigen Stadtberge. Die Sachsen hatten 

als Grenzschutz gegen die Franken erbaut. 
Im ersten Jahre seiner Sachsenkriege erobert 
Karl der Große die E. u. zerstörte sie, ließ 
aber 775 wieder herstellen u. legte wahrschei 
lich eine fränkische Besatzung hinein. Vgl. Fi- 
scher, Die Eresburg (Paderborn 1880). 

Erestfer, Ort in Livland, 50 km südlich von 
Dorpat. Gefecht am 9. Januar 1702 (Nor- 
discher Krieg) zwischen 5000 Schyeden untor 
dem Grafen Schlippenbach u. 12000Russen 
unter General GrafScheremetjew.DieRussen 
waren anfangs noch ohne ihre Artillerie u. wur- 
den in Unordnung zurückgeworfen. Als aber 
die Geschütze eintrafen, gelang esScheremetjew, 
dem Vordringen der Schweden Einhalt za tun, 
die Schlachtordnung herzustellen u. den Gegner 
in die Flucht zu schlagen, Scheremetjew wurde 
für diesen ersten Erfolg der russischen Waffen 
Feldmarschall u. erhielt den Andreas.Orden. Die 
‚Russen verloren 1200, die Schwoden 1800 Mann, 
einschließlich 400 Gefangener, außerdem vier 
Geschütze u. acht Feldzeichen. 

Eretria, heut Nea Psara, im Altertum 
die zweitgrößte Stadt auf Euböa, etwa 20 km 
südöstlich von Chalcis am Euripus (Negroponte) 
500 v. Chr. unterstützte sie mit fünf Krieg 
schitfen den Aufstand der kleinasiatischen Grie- 
chen gegen Persien u. ward dafür von Datis u. 
Artaphernes 490 zerstört; ihro Einwohner wur- 
den nach Asien weggeführt. 
„Erfolglassung haißi in Österreich. 
Ungarn die Ausgabe der Gebührnisse (Geld- 
u. Naturalgebühren). 

Erfrieren (l. congdlation — 0. congelation, 
1odie from the cold). Die Einwirkung hoher Kält 
&rade auf den menschlichen Körper wird in drei 
Abstufungen bemerkbar. DerersteGrad kennzeich- 
net sich durch Hautrötung u.Schmerz; der zweite 
umtabt Ermährangsstörangen,  obeilächlicher 
Teile, besonders der Haut, dio unfangs slark 
schmerzt, späler unempfindlich u. in Blasen abge- 
hoben wird (Frostblasen). Der drilte Grad verur- 
sachtdas AbsterbeneinzelnerGilioder (Frostbrand) 
bis zur Vernichtung des Lebens überhaupt. Eine 
Anlage zu Frostschäden kann man schon bei Re- 
kruten bemerken, wenn sie bläuliche, kühle u. 
verdickte Ohrmuscheln, ebensolche Tlände u. 
Finger mitbringen u. an den Füßen Frostballen 
zeigen. — Dem E. sind in erster Linie die un- 
bekleideten Körperteile, wie Nase u. Ohren, aus- 
gesetzt; demnächst Hände u. Füße. Die jeich- 
teren Formen des Erfrierens einzelner Körper- 
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teile sind bei Soldaten häufig. Man kann vor- 
beugen durch zweckmäßige Bekleidung u. Ge- 
sundheitspflege. Besonders häufig erfrieren Nase 
u. Ohren; Frosigeschwüro an den Fingern heilen 
schwer u. entziehen den Betroffenen oft langedemn 
vollen Dienst. Hunger u. Entbehrung bei durch 
näßten Füßen u. plötzlicher Kälte begünstigen das 
Erfrieren der Füße, das häufig zum Verlust von 
Zehen oder des ganzen Fußes führt. — Daß das E. 
im Kriege verhängnisvoll werden kann, zeigt, ab« 
‚eschen von 1812, eine Reihe neuerer Felizüge. 
Von der russischen Donau-Armee lilten 1877,78 
im Balkan 10818 Mann — 28,6 v. T. der Kopl- 
stärke an Frosischäden. Davon starben 1223 
= 11,8 v. H. der Kranken. Auch in Ostasien 
1904/05 war die Zahl der Fälle von E. groß; 
aber mehr bei den in ungeheizten Eisenbahn. 
wagen zurückbelörderten Verwundeten, als bei 
der, gut bekleideten u. ornährten Feldarmee. 

Pferde sind durch ihr dichtes Winterkleid 
gegen das Erfrieren gut geschützt. Immerhin 
eririeren, besonders hei nasser Kälte, häufig die 
Fußenden, die Huflederhaut, die Haut um die 
Krone u. an der Köte, bei Hengsten auch der 
Hodensack. Der abgestorbene Teil muß durch 
chirurgischen Eingriff entfernt werden. 

Erfrischungszuschuß, in Deutsch- 
land eine Geldgebühr für Unteroffiziere u. 
Mannschaften auf Eisenbahn- u. Dampfschifl- 
fahrten, die über acht Stunden dauern. 

Erf, linker Nebonfluß des Rheins, der etwas 
oberhalb von Düsseldorf mündet. Am 28. u. 
25. Mai 1475 wurden an der E. die Burgunder 
in zwei Gefechten von dem deutschen Reichs- 
heer zurückgewiesen, das zum Entsatz der von 
Horzog Karl dem Kühnen belagerten Festung 
Neuß heranzog. 

Erfurt, Nlaupistadt des gleichnamigen Re- 
gierungsbezirks in der Provinz Sachsen. Aus 
einer uralten germanischen oder slawischen 
Gründung schwang sich E. im 19. Jahrhundert 
zum Mittelpunkt des Handels in Thüringen auf, 
wurde in Fehden mit den Landgrafen von 
Sachsen dreimal belagert, wuDle sich aber 
seine Selbständigkeit zu wahren, bis es in 
17. Jahrhundert Kurmainz gelang, seine angeb- 
lichen Rechte geltend zu machen. 1864 wurde 
die befestigte Stadt mit Hilfe von französischen 
u. Reichstruppen durch Kurfürst Johann Pl 
lipp genommen u. blieb bis 1802 hei Mai 
1759 wurde os von den Preußen erobert ( 
ral v. Knoblauch). Nach der Schlacht bei 
kapitulierte die Festung am 16. Oktober 1806 
u. blieb unter französischer Herrschaft bis 
1813. Die Stärke des Platzes beruhte auf der 
Befestigung des Petersberges, der sich 
der westlichen Umfassung erhebt u. 
igsten Magazine u. Vorräte barg. Unw 
ihm lag im Südosten vor der Umwallung die Cy- 
riaksburg aufsteilerHöhe, Als nach derSchlacht 
bei Leipzig die Hoere der Verbündeten gegen den 
Ithein vorrückten, wurde das II. preußische Ar- 
meekorps des Generalleutnant y.Kleist mitder 
Einnahme von E. beauftragt, dessen Besatz 
von 2000 Mann General d’Alton befehligte 
Kleist mußte sich zunächst auf die Einschließung 
beschränken. Es fehlte an Belagerungsgeschützen 
u. Munition, Am 6. November 1813 begann die 
Beschiedung, die sich vornehmlich gegen den 
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Petersberg richtete. Am Abend war die Muni- 
tion verschossen ; dieBeschießung hatle ein Ende. 
Der Kommandant erbat einen Waffenstillstand, 
der bis zum 20. verlängert wurde, weil dem 
Angreifer allo Kampfmiltel fchlten. Vom 27. ab 
wurden endlich die Vorbereitungen zu ernstlicher 
Belagerung getroffen, u. die preußischen Vor- 
truppen verhinderten das Aufeisen der zuge- 
frorenen Gräben. Der Kommandant gab am 20. 
Dezember die Stadt auf u.zog seino Truppen nach 
dem Petersberg indie Öyraksburg zurück, Am 
6. Januar 1814 rückten einige preußische Ba- 
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Ergänzung — Ergänzungssteuer 


zu lassen, wenn nicht noch ein ungeschlagones 
im freien Felde vorhanden wäre, um es wieder 
zu befreien.“ Auf Grund dieser Erwägungen 
ward E. 1873 als Festung aufgegebon. 
Ergänzung, inÖstorreich-Ungarnamt- 
lich Bezeichnung für das Ersatzwesen des 
Heeres u. der Kriegsmarine; s. Ersatzwesen. 
Ergänzungsbehörden (Österreich- 
Ungarn), s. Ersatzwesen. 
Ergänzungsbezirkskommando.Dio 
österreichisch-ungarische Monarchie ist 
zur Ergänzung des Hecres u, der Kriegsmarine 
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Erfurt u. Umgegond. 





(Fach einer Karte a 
taillone in die Stadt, die zur Beobachtung des 
schwer angreifbaren. Potersborges hinreichten. 
Das Il. Armeckorps trat den Marsch nach Frank- 
reich an. Erst im Mai ward der Petersberg u. 
die Cyrixksburg übergeben. Nach dem Wiener 
Kongrosso ward E. von der proußischen Hoeres- 
orwallung wieder hergestellt u. ausgebaut. Im 
Mai 1866 wurde der Behelfsbau von vier deta- 
‚chierten Forts angeordnet, um einen Stützpunkt 
zwischen dem Östlichen 'u. westlichen Kriegs 
uplatze in Deutschland zu gewinnen. Nach 
dem Kriege von 1870/71 aber verloren die kleinen 
Festungen im Innern des geeinten Rei 
Wert. „Minden, Erfurt, Kolberg u. Poser 
klärte Moltke, „müßten, um den einer Armee 
gegebenen Impuls zum Rückzug aufzuheben, ver- 
schanzte Lager für mehr als 100000 Mann sein. 
Und selbst dann, würde man großes Bedenken 
ragen, ein geschlagenes Heor dort einschließen 




















dem Jalıro 1908.) 





in 108, Bosnien u. die Herzegowina in 4 Ergän- 











zungsbezirko eingöteilt. In jedem Ergänzungs- 
bezirk ist ein E. aufgenilll, Ergänzungsbesi 
kommanı in Stabsolfizier, dem zwei Er- 





gänzungsbezirksoffiziere, ein Militärarzt u. zwei 
bis fünf Unteroffiziero als Hilfsarbeiter zuge- 
wiesen sind. Für die Honvedtruppen bestchen in 
den Ländern der Stefanskrono 38 Ergänzungs- 
bezirke, diesich auf zweibisdreillooresbezirkeer- 
Strecken ; es bestehen auch besondere Honved- 
günzungsbezirkskommanden. Vgl. Glückmann, 
as Hcerwesen der österreichisch-ungarischen 
Monarchie (Wien 1909) e 
Ergänzungsbezirksverband ist die 
Vereinigung der innerhalb eines k. u. k. Hoeres- 
zänzüngsbozirkskommandos bestehenden De- 
zirksvorbände des k. k. österreichischen Militär- 
Veleranenreichsbundes 
Ergünzungssteuer, s. Steuern. 








Ergänzungszinder — Erhöhungswinkel 


Ergänzungszünder, M. 93a, in der 
österreichischungarischenBelagerungs-u. 
Festungsartillerie für die Schrapneils der schwe- 
ren Flachbahngeschütze eingeführte Ergänzung 
des Doppelzünders M. 99, um ihm eine Wirkungs- 
weite über 5000 m zu geben. Er besteht im we- 
senlichen ans zwei festen Satzscheiben (Ab- 
bildung, S’ u. S”), die dem Brennsatz des eigent- 
lichen Doppolzünders (D) vorgeschaltet sind, so. 
daß dieser erst jenseits 5000 m zu brennen 
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Ergänzungszünder. 

feste (nicht drearı) Satzucheiben, N Nadel, Z 
Tändhitchen, Dünderbefeatigungsschraben D Dörr 
ielzänder M-b0a Innere Flnrieltuge. Doppelzlnden), 








beginnt. Die größte Schußweite beträgt beim 
12cm Kaliber 8000, beim 15cm 8500 m. Der 
E. wird am Körper des Doppelzünders ange- 
bracht, nachdem dessen obere Schraubenmut- 
ter u. die Schlägervorrichtung der Brennzündung 
entfernt worden sind. Durch Zünderbefestigungs- 
schrauben wird or festgehalten. Die Wirkung 
ies Ergänzungszünders beim Schuß 
ie wie die des Doppelzünders, nur daß 
zuerst die festen Satzscheiben Feuer fangen. 
Erhard, Adolf, Ritter v., geboren 1831, 









409 


gestorben 1007 als Oberst a. D. in München, hat 
h als Begründer u. Erster Vorstand des baye- 
rischen Kriegsarchivs hervorragende Verdienste 
um die Erforschung der bayerischen Heeres: u. 
Kriegsgeschichto erworben. 1859 wurde er in 
die neu eingesetzie Kommission für bayerische 
Kriegsgeschichto berufen. Am Feldzuge 1866 
nahm er als Kompagnieführer teil; während des 
Krieges 1870/71 war or Bataillonsführervor Paris. 
1876 wurde E, als Hüilfsarbeiter an der Zentral- 
stelle des Generalsiabes verwandt, um die Vor- 
arbeiten für das ncu zu errichtende Kriegsarchiv 
zu leiten. Er lösto die Aufgabe mustergültig u. 
wurde zum Vorstand des Kriegsarchivs ernannt. 
In dieser Stellung blieb er bis 1904. E. ist auch 
als Schriftsteller hervorgelreten. Außer einer 
„Kriegsgeschichte von Bayern, Franken, Pfalz 
ü. Schwaben von der ältesten Zeit bis 1273" 
(München 1870) hat or cine Anzahl kleinorer 
Schriften hauptsächlich heeresgeschichtlichen u. 
militärbiographischen Inhalts veröffentlicht. Vgl. 
Militär- Wochenblatt 1870. 
Erhöhungsgrenze, die größte Erhöhun; 
in positivem u. negalivem Sinne, die dem aul 
wagerechtem Boden stehenden Geschütz infolge 
seiner Konstruktion gegeben werden kann. Bei 
der deutschen Foldkanone 96 n/A liegt 
E. bei 416% u. —120, bei der leichten Feld- 
haubitze 98 bei 40° u. —130. Die schwero, 
Feldhaubitze 02 hat als E. + 0 u. + 429, der 
21 cm Mörser + O u. -- 65%. Von der größten 
Erhöhung sind die erreichbare Steighöho des Ge- 
schosses — wichtig für das Beschießen von Luft- 
schiffen (s. Hochfeuergeschütze) — ößte 
unter gewöhnlichen Umständen erreichbare 
Schußweite abhängig. Will man unter größeren 
Erhöhungen schießen, so muß, außer bei Mor: 
sern, der Lafeltenschwanz eingegraben werden. 
Erhöhungswinkel (1. angle d’eltvation 
— 0. anglo of elevation) ist der Winkel, den 
die Seelenachso eines Gewehres oder Geschül 
rohrs mit der wagerechten Ebene bildet. Dor 
bestimmt vornehmlich die Abgangsrichtung der 
Geschosse, die nicht ganz genau mit der Rich- 
tung der Seolenachse vor Abgabo des Schusses 
zusammenfüllt (s. Abgangswinkel), Meist verläßt 
das Geschoß die Mündung unter einom Winkel, 
der etwas größer ist als der B. Der Unterschied 
zwischen diesem Winkel — dem Abgangswinkel 
. heißt bei Gewehren „Vibrationswin- 
bei Geschützen „Abgangsfehler“. Da der 
E. in erster Linio dio Abgangsrichtung der Ge; 
schosse bestimmt, ist or von großem Einfluß auf 
die Schußweite, Die in den Schußtafeln für dio 
verschiedenen Entfernungen angegebenen E. tref 
fen nur zu, wenn das Ziel u, die Mündung in 
gleicher Höhe liegen. In diesom Fall ist dor B. 
gleich den Visier- oder Schudwinkel, d. h. dem 
Winkel zwischen Seelenachse u. Visierlinie. Liegt 
das, Ziel höher oder tiefer, so muß, um dio or- 
forderliche Schußweite zu erreichen, der Visier- 
winkel um den Geländewinkel vergrößert oder 
verringert werden, d. h. um den Winkel, den die 
Visierlinie mit der wagerechten Fbeno bildet. 
Beim Richten mit Visier, wobei die Visio 













































































dem Geschütz die Höhenrichtung mit der Libelle, 
so muß der Geländewinkel noch besonders in 
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Zum Art 





el Erhöhungswinkel, 


Erhöhungswinkel u. Visierwinkel bei verschiedenem Gelände. 
n 2, VGZu. VeGZ Er. 
höhungwwinkel; 210 Z poitier, 20,4" negativer Geländewinkel; * 4% 





G Geschützatellung; GZ "te Ebene; VG 


"ERSTE Z- Virlerninkel, 
Betracht gezogen werden. S. auch Abgangswin- 
kel, Geländewinkel, Visierwinkel. 

Erholungsstätten für Genesende 
werden nach der doutschen. Kriegs-Sanitäts- 
ordnung von 1907 zu Kriegszeiten im Anschluß 
an Seuchenlazareite angelegt, u. zwar im Etap- 
pen- u. im Heimatsgebiet. Sie haben sich als 
notwendig erwiesen, weil man erkannt hat, daß 
Genesende nach ansteckenden Krankheiten noch 
eine Zeitlang den Ansteckungsstoff in sich be- 
herbergen u. verbreiten können. Die Absonde- 
rung in den E. beugt dem vor. 

Erich, Nawe mehrorer Königo von Däne- 
mark u, Schweden; s. Dänemark (Geschichte) u. 
Schweden (Geschichte). 

Erich VII, der Pommer, König der 
nordischen Reiche, geboren 1382, gestorben 
1459; . Dänemark. 

Erich I, der Ältere, Herzog von 
Braunschweig-Kalenberg, geboren 1470, 
gestorben 1540; s. Braunschwei 

Erich IL, der Jüngere, Herzog von 
Braunschweig-Kalenberg, geboren 1528, 
gestorben 1584; 5. Braunschweig. 

Ericsson, John, schwedisch amerikanischer 
Ingenieur, gebaren 1809, wurde 1822 schwedi- 
scher Offizier, ging aber 1826 nach England, um 
der von ihm erfandenen Heißlufimaschine Ein- 
gang zu verschaffen, u. widmete sich dann ganz 
der Technik. Die genannte Erfindung, sowie die 
einer Hochdruckmaschine haben sich nicht im 
Gebrauch erhalten; aber großen Erfolg hatte 
E, auf dem Gebiete des Schitfbaus. Er siedelte 
1639 nach den Vereinigten Staaten über u. baute. 
dort 1843 das erste Kriegsschiff mil Schraube. 
Bei Ausbruch des Bürgerkrieges erbaute E. in 
der kurzen Zeit vom 5. Oktober bis 31. Dozerm- 
ber 1861 das erste Panzerturmschiff, Monitor, 
das bei seinem ersten Auftreten bei Hampton. 
Moads das weit größere südstaalliche Schiff 
Merrimac, eine nachträglich gepanzerto Holzfre- 
alte, überwand. E. blich dann im Schiffbau der 

riegsmarine tätig u. beschäftigte sich auch mit. 
der Konstruktion von Torpedos mit Antrieb durch 




















Preßluft. Er starb 1889 in Neuyork. Vgl. Church, 
Te life of John Eriesson (London 1893) 


Erholungsstätten für Genesende — Erinnerungsmedaille 


Erde, Fort, britische Be 
festigung in Kanada, am Aus 
tritt des Niagara-Flusses aus 
dem Erie-See, wurde im Eng. 
lisch-Amerikanischen Kriere 
(1812 bis 1814) am 3. Juli 
1814 von einem amerikani 
schen Truppenkorps unter 
General Brown anscheinend 
ohne Kampf eingenommen u. 
bildete während der darauf. 
folgenden Operationen den 
Stätzpunktder Amerikanerauf 
der Ningara-Halbinsel. In sei 
nen Schutz zogen sich die 
‚Amerikaner Ende Juli zurück, 
nachdem sie ihre Unterneh 
mung auf der Halbinsel auf- 
gegeben hatten. Aın 15.August 
Wurden sie in der befestigten 
Stellung, die sie im Anschlad 
an das Fort erbaut hatten, 
von den Engländern unter 
Drummond angegriffen, wiesen den Angri 
siegreich ab. Die Engländer leiteten darauf eine 
Belagerung ein; sie litten aber unter Zufuhr 
schwierigkeiten u. ungünstigem Wetter, Außer 
dem zerstörten dio Amerikaner bei einem Aus- 
fall am 17.September einen Teil derBelagerungs 
geschütze. Die Belagerung mußte aufgegeben 
werden. Die Amerikaner räumten das Fort all 
mählich, um ihre Truppen an anderer Stelle zu 
verwenden, u. sprengten am 5. November 1811 
die Befestigungen. Sie gaben damit kurz vor 
dem Friedensschluß das leizte Stück kanadischen 
Bodens auf, das sie noch in Besitz hatten. \el. 
Mahan, Sca Power in its relations to the War 
of 1812’ (London 1905). 

Erie-See, der südlichste der kanadischen 
Seen in Nordamerika. Im Kriege der Vereinigten 
Staaten gegen England (1812 bis 1815) war der 
E. wie der Ontario- u. der Champlain-See der 
Schauplatz von Kämpfen. Am 10. September 
1813 fand bei Put in Bay ein Gefecht stalt zwi 
schen der amerikanischen Flottille unter Kapitän 
Perry u.der britischen unter Kapitän Barclay 
Die Amerikaner halten 2 Briggs mit je 20 Karrv 
naden u. 7 kleinere Fahrzeuge, die Engländer 
eine Korvette mit 19, eine Brigg mit 17, 1 Schuner 
mit 13 Kanonen, sowie 3 kleinere Fahrzeuge. Di 
Amerikaner verloren zwar zu Anfang des Ge 
Techts eine Brigg, blieben aber durch ein kühnes 
u. geschicktes Manöver doch Sieger u. vernich 
teten die ganze britische Flotülle. In dem bi 
tigen Kampfe verloren die Amerikaner 27 Tote 
u. 96 Verwundete, die Engländer 41 Tote u. 91 
Verwundete. Durch den Sieg wurden die Ameri 
kaner Herren des Sees, u. ihr Geschwader konnte 


























die Operationen der Landtruppen wirksam unter 
stützen. S. Kriege. 
Erinnerungsmedaille, gestiftet von 





Kaiser Wilhelm IL. am 22. März 1897 zum An- 
denken an den hünderisten Geburtstag Kaiser 
Wilhelms I, für alle, die an diesem Tage der 
aktiven Arno angehörten u. die Veteranen von 
1864, 1866, 1870/71. 

Au mililärischen Frinnerungsmedaillen be- 
stehen in Osterreich-Ungarn folgende: die 

innerungsmedaille an den Feldzug 1864 in 








Erinnerungszeichen an Feldmarschall Erzherzog Albrecht —— Erkenntnisse 411 


Dänemark, die Denkmünze an die Tiroler Lan. 
desverteidigung 1860, die Secreise-Denkmünze 
1899/93 (Seereise des Thronfolgers Erzherzog 
Franz Ferdinand), das Erinnerungszeichen an 
Feldmarschall Erzherzog Albrecht (1899), die 
Iubilaums-Erinnerungsmedaille (1898), das Mi- 
ItärJubiläumskreuz (1908) u. die Erinnerungs- 
ncdaille an die Annexion Bosniens u. der Her- 
zegowina (1909). 

Erinnerungszeichen an Feldmar- 
schall Erzherzog Albrecht, gestiftet von 
Kaiser Franz Josef I. amı 21. Mai 1800. Das 
Ehrenzeichen erhielten Offiziere, die dem Feld- 
marschall in persönlicher Dienstleistung nahe 
gewesen waren. 

Eris, in der griechischen Sage die Göttin 
des Streites, die Schwester u. Begleiterin des 
Ares, Sie veranlaßte durch einen Apfel mit der 
Aufschrift „der Schönsten“ das Urteil des Paris 
u. damit den Trojanischen Krieg. 

Eritren (italienisch), s. Erythräa. 

Eriwan (persisch Newan), Haupistadt des 
russischen Gouvernements E. jmm südlichen Teil 
Transkaukasiens, am linken Ufer der zum Aras 
fließenden Sanga, mit Tiflis über Aloxandropol 
durch eino Eisenbahn verbunden, hat 29.000 Ein- 
wohner. E. war früher befestigt u. unter persi- 
scher Ilerrschaft Hauptstadt der Provinz Ararat. 

38? von den Osmanen in Besitz genommen u. 
neabefestigt, ging cs 1605 wieder verloren u. 
ward 1635 durch den Sultan Murad IV. zu 
fückerobert. Über Erzerum u, Kars tral dieser 
nit einem starken Ileere am 20. Juli vor E. 
3 in der Nacht zum 29. die Laufgräben eı 
älfnen u.Batterien bauen, die binnen einer Woche 
die Mauer breschierten. Am 6. August war der 
Stum vorbereitet, als der Kommandant, Emir 
Gune, Verhandlungen anknüpfte u. am 8. die 
Festung übergab, obgleich er über bedeutende 
Streitkräfte verfügte. Die Mauern wurden sofort 
ausgebessert u, 12000 Mann als Besatzung zu- 
rückgelassen, ber schon am 25. Dezember, am 
Tage des Einzugs Murads in Konstantinopel, 
standen die Perser wieder vor E, das sich am 
1. April 1836 ergeben mußle, 

Am 24. Juni 1725 begann Aarifi Achmed 
Pascha mit 60000 Mann, die später noch ver- 
stürkt wurden, eine Belagerung. Sein Geschütz- 
park zählte 14 große Belagerungskanonen u. 32 
Falkaunen. Am 7. Juli wurden die Vorstädte er. 
stürmt, wobei 12000 Perser niedergemacht u. 
15000 Frauen u. Kinder in die Sklaverei go- 
schleppt wurden. Man griff die Stadt von Norden 
an, da im Süden der Felsboden das Ausheben 
von Laufgräben hinderte. Die Türken bedienten 
sich mit Erfolg der Mine, büßten zwar durch 
Kampf u. Krankbeiten 20000 Mann ein, erreich- 
ten aber’ am 28. September die Übergabe u. er- 
beuteten 79 Geschülze. Val. v. Hammer, Ge- 
schichte des Osmanischen Reiches (Pest 1830). 

Im Anfange des Russisch-Persischen Krioges 
1804 bis 1813 (and am 14. Juli 1804 zwischen 
den Russen unter den General Fürsten Ziz; 
anow u. den Persorn unter Schah Feth-Ali 
in Gefecht stalt. Die Perser wurden geschlagen. 
Am ®. November 1809 mißlang ein Sturmver. 
such der Russen unter Gudowilsch. 

Der RussischPersische Krieg von 1826 bis 
1595 drehte sich vornehmlich um die Festung 



































Eriwan. Paskiewitsch, der 1827 das Kom 
mando über die russischen Truppen übernahm, 
ließ während der Kämpfe gegen die über den Aras 
zurückgegangenen Perser E.zunächst beobachten 
u. begann im Oktober die Belagerung. Finesechs- 
Üägige heftige BeschieBunggenügte, umdie Wider. 
standskraft der Verteidiger zu brechen. Noch am 
11. Oktober wies der Kommandant Hassan 
Klıan („der gelbe Löwe“) den Antrag auf freien 
Abzug der Besatzung zurück. Schon am Morgen 
des 19. jedoch, nachdem mitilerweile das Feuer 
ogen dio Wälle verstärkt worden war, ließ das 
ießen des Verteidigers nach. Überläufer such- 
ten in den russischen Laufgräben Schutz. Nach 
geringem Widerstand ward die Festung genom- 
men, 3000 Mann wurden. kriegsgelangen abge: 
führt, Ein Teil der Besatzung war vorher ge- 
flüchtel. Damit war der Krieg entschieden. Val. 
v. Schlochta-Wsschrol, Der letzte Persisch: 
Hussische Krieg, 1820 bis 1829 (Zeitschrift der 
Deutschen morgenländischen Gesellschaft, XN, 
Leipzig 1800). 

Erkältung (f. refroidissement — v. cold) 
wird als Krankheitsursache viel genannt, ohne 
daß es möglich wäre, eine wissenschaftlich aus- 
reichende Erklärung dafür zu geben. Der schä. 
digende Einfluß liegt in der dauernden Einwir. 
kung feuchter Kälte auf den Körper oder in 
einem jähen Temperaturwechsel. Besonders ge: 
fährlich wirkt der Wärmeunterschied, wenn er 
‚nur einen Teil des Körpers trifft u. der Mensch 
ermödet u. erhitzt ist. Daraus kann man die E. 
in feuchten Biwaks, in feuchter Abendkühle, 
nach Durchnässungen, beim Umkleiden nach 
starker Anstrengung, Erhitzung u. Schweißbil- 
dung erklären. Die vorher erweiterten Haulge- 
{äßo verengern sich durch die plötzliche Abküh. 
lung; dadurch vermehrt sich der Blutandrang zu 
den innernÖrganen, der entzündliche Reaktionen 
hervorrufen kann: Tuftröhren-, Darm, Blase 
katarrhe, Lungen- u. Brustfellentzündungen, Nie- 
renentzündungen usw. Auch die Hautnerven sind 
beteiligt, wie aus dem ganz plötzlichen Ent- 
stehen schmerzhalter rheumalischer Erkrankun- 
gen Hexenschuß, Lähmungen, hervorgeht. Das 
Leben im Freien, also auch das des Soldaten, 
bringt eine Menge von Gelegenheiten zur E. mit. 
Abhärtung soll den Soldaten gegen diese Schäd: 
lichkeiten festigen, ihn gezen den Wechsel von 
Hitze u. Kälte unempfindlicher machen, Auch 
die Versorgungsbestimmungen_ berilcksichtigen, 
den Einfluß der E., da sie die Folgen von Hitze, 
Kälte u. Durchnässungen bei dienstlichen Ver: 
richtungen als Dienstbeschädigung anerkennen. 

Den Grund zu den allzu hä 
gen der Pferde an Erkältung 
weichlichung. Sie stehen schr oft in übermäßig 

it schlechter Luft gefüllten Räumen, 
u. die 5 keit der Körperkräfte wird 
dürch Auflegen von Decken vermindert. Abhär- 
tung, viel Aufenthalt in freier Luft, gute Lüftung 
der Ställe u. sorgfältige Hautpflege beugen der 
E. arm besten vor. 
‚kennburkeit eines Zielen, s. Sicht: 
barkeit, 

Erkenntnisse heißen (nach deutschem 
Recht) allo Entscheidungen eines Gerichts oder 
einer anderen dazu berechtigten Behörde, die 
einen Streitfall für eine Instanz endgültig erle- 
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digen, Alle E, in diesem Sinne gleichbedeutend 
mit Urteilen, können innerhalb einer bestimm- 
ten Frist angefochten werden, u. zwar in, der 
‚Regel durch die Rechtsmittel: Berufung, Revi- 
sion, Rekurs. 

In Österreich bedeutet Erkenntnis im allge- 
meinen, dasselbe wie in Deutschland. Doch 
unterscheidet man im Strafprozeß bezüglich der 
Durchführung der Hauptverhandlung das Vor- 
fahren vor dem Erkenntnisgerichte von dem 
der Schwur- u. Bezirksgerichte. Erkenntnisse 
fällt in diesem engeren Sinne ein Senat von vier 
Richtern. Im österreichisch-ungarischen 
Militärstrafvorfahren unterscheidet man 
bei der Aburteilung das rechtliche Erkennt. 
nisverfahren von dem kriegsrechtlichen Verfah- 
ren. Das Erkenntnisverfahren darf nur gegen 











Maunschaftsporsonen angewandt werden, u.zwar 


bei Vergehen, au di ein höchsies Strafmaß von 
sechs Monaten gesetzt ist u. bei denen keine De- 
ung einzutreten hat. $. Gerichtswesen. 
‚keunungsflaggen, 5. Erkennungs- 
zeichen. 

Erkennungsmarke (f. plague d’identitd 
— 0. identifieation label), Deutschland, eine 
kleine Marke aus Blech, die im Kriege von allen 
Angehörigen des Heeres u. der Marine an einer 
Schnur um den Hals getragen wird. Bei Offi- 
zieren steht auf ihr der Name, bei Mannschaften 
die Nummer der Truppenstarmmrolle, bei allen 
der Truppenteil, — bei Marinemannschafien am 
Lande der Marineteil, an Bord der Namo des 
Schiffes — in leicht verständlicher Abkürzung 
verzeichnet. Die E. soll dazu dienen, bei Toten 
oderBewußilosendie Persönlichkeit festzustellen. 
Daher ist sie Verwundeten niemals, Toten erst 
kurz vor der Beerdigung abzunehmen. In Öster- 
roich-Ungarn ist statt der E. das Logitima- 
tionsblatt (s. d.) gebräuchli 

Erkennungssignale ((.signauzderecon- 
naissanco—e.privatesignals) dienen dazu, Schiffe 
bei Annäherung an andere Schiffe oder an Sig- 
nalstationen schon auf weitere Entfornung kennt- 
lich zu machen. In der Handelsmarine werden 
für jedes Schiff bestimmte Flaggenzeichen fest- 
feselt, Dies Signale werden — auch amtlich — 
’nterscheidungssignale (f. sipnauz distineti 
distinguiching signals) genannt. Größere Recde- 
reien vereinbaren auch Nachisignale. In der 
Kriegsmarine haben die FE. den Hauptzweck, 
eigene von feindlichen Schiffen unterscheiden 
zu können. Besonders wichtig sind sie bei Nacht. 
Die E. für den Kriegsfall werden von den Mari- 
nen geheimgehalten. Auch im Frieden geben 
Kriegsschiffe E., wenn sie sich Schiffen der eige- 
nen Nation oder Festungsworken der Hoimal 
küste nähern. 

Erkennungszeichen (f. signes de recon- 
naissance — e. counfersigns) sind außer den Ab- 
zeichen der Uniform im Kriege namentlich dann 
von Wert, wenn Truppen mehrerer Mächte ver- 
hündet kämpfen. Notwendig waren dio E. in 
früherer Zeit, vor der Einführung der Uniformen. 
Im Mittelalter trugen die Soldaten vielfach Feld. 
binden in den Farben ihrer Führer. Die gegen 
Dänemark kämpfenden verbündeten österreichi- 
schen u. preußischen Truppen trugen eine Binde 
um den linken Oberarm; in derselben Weise cr 
leichterten die Japaner in mandschurischen Feld- 












































Erkennungsflaggen — Erlach, v. 


zuge ihren Leuten die Unterscheidung von Freund 
u. Feind bei Nachtgefechten. Die Einführung 
kriegsmäßiger, unscheinbarer Uniformen scheint 
aufs neue zur Benutzung besondererE. zu führen. 
Losung. Feldgeschrei u. Parole sind oder warenE.. 

Erker (ürker), von „arca" == Kasten, Zelle. 
ein aus dem Orient in die mittelalterliche Be. 
festigungskunst übernommenes Bauwerk, das auf 
Kragsteinen vor die Mauerflucht vorsprang v. 
estattete, durch Öffnungen im Fußboden den 
fauerfuß senkrecht zu bestreichen. Die kleinste 
Form, die Pechnase, gab nur dem Kopf Raum, 
um hinabzublicken u. ward benutzt, um durch 
das Gußloch (f. assomoir, machieouli) sieden- 








Erker aus Schloß Schönburg. 
(Nach Jähne) 


des Wasser, heißes Pech u. dgl. auf den Gegner 
hinabzugießen. Pechnasen waren hauptsächlich 
über Toren angebracht, so daß der Wächter un 
gefährdet mit einem Einla Begehrenden sprechen 
konnte. Bei don Burgen wurden E, auch zu Ab- 
tritten benutzt. Die auf Konsolen ausgekragten 
turmarligen Bauten, die zum Bestreichen des 
Mauerfubes dienten, hießen Oberzimmer,Aus- 
schuß, auch wohl Letzen. 

Erkrankung, s. Krankheit. 

Erkundung, {rüher Rekognoszierung 
(f. reconnaissance — e. recomnoissanee), die Ermit: 
telung alles dessen, was zur Beurteilung der 
Kriegslago bedeutsam ist. S. Aufklärung. 

Erkundungsbericht, s. Bericht. 

Erlach, v., eins der ältesten adligen Ge 
schlechter der Stadt Bern. Ulrich v. E. errang 
im Dienste Berns 1298 den Sieg am Dornbühl 
über die Freiburger u. den ihnen verbündeten 
Adel. Sein Sohn Rudolf v. E. soll 1339 in der 
Schlacht bei Laupen die Berner angeführt haben. 
Vgl. B. Bloesch, Rudolf v. Erlach bei Laupen 
(Bern 1890); HM. Delbrück, Geschichte der 
Kriegskunst, Bd. III (Borlin 1907). 

1. Johann Ludwig v. E., geboren 1595, ge 
storben 1650, ein Heerführer im Dreißigjährigen 
Kriege. Von 1611 bis 1616 diente er Christian 
von Anhalt, darauf der Republik Venedig, dann 
seiner Vaterstadt u. kehrte ondlich za Christian 
von Anhalt zurück. In der Schlacht am Weißen 
Berge wurde er gefangen u. ging 1023 zu Gustar 
Adolf von Schweden über. Unter ihm war er 
im Kriege gegen Polen Generalquartiermeister 
in Livland u. Litauen. Von 1627 bis 1638 stand 
er wieder im Dienste Berns, nahm als General- 
major unter Bernhard von Weimar an der Be- 
lagerung von Breisach teil, wurde dann Gouver- 
‚neur dieser Festung u. blieb es auch, als nach 
Bernhards Todo (1639) das Land an Frankreich 
fiel. 1648 erfocht er den Sieg bei Lens. Beim 
Aufstände der Fronde hielt er treu zum franzö- 





























Erlaß — Ermittelungsverfahren 


sischen Hofe. Die Angabe, er sei kurz vor seinem 
Tode zum Marschall von Frankreich ernannt 
worden, ist falsch. — Die Ansicht, daß E. Brei 
sach an Frankreich verraten habe (Schiller, 
Geschichte des Dreißigjährigen Krieges, 2. T 
5.Buch, u. K. Molitor, Der Verrat von Breisach, 
Jena 1875), ist durch A. v. Gonzenbach (Der 
General Hans Ludwig v. Erlach von Castelen, 
Bern 1880 bis 1882) beseitigt worden. 

2. Hieronymus v. E., geboren 1067, gestor- 
ben 1748, Österreichischer General, stand zu. 
erst in französischen Diensten, trat 1702 in öster- 
reichischen Sold u, nahm am Spanischen Erb- 
Tolgekrieg teil. Er führte die Belagerungen von 
Hagenau u. Landau. 1715 verlicd er den Dienst 
Österreichs u. kehrte nach Bern zurück. 

3. Karl Ludwig v. E., geboren 1746, gestor- 
ben 1798, Berner General, stand bis 1790 in 
französischen Diensten u. erhielt 1791 von seiner 
Vaterstadt den Oberbefehl gegendas aufständische 
Waadtland. 1798 befchligio er das gegen Frank- 
reich aufgebotene Berner Iloer. Durch die Unent- 
schlossenheit des Rales an energischem Handeln 
elindrt, mußte or Miehen, as in Grauhalz bei 

seine Soldaten ihn im Stiche ließen. Im 
Dorfe Wichtrep ward er von einem Bauornhaufen 
erschlagen. 

Erlaß (L. ordre, d£eret, ordonnance — e. de: 
gr ordre), sin Bell, ei Yerligung ciner 
Kommandobehörde von bleibendem Wert u. all- 
gemeiner Bedeutung. 

Erlau (ungarisch Eger, siawisch Jager), 
ungarische Stadt mit 26000 Einwohnern im Ko- 
mitat Heves, an der Eger, besteht aus der eigent- 
lichen Stadt, drei Vorstädfen u. der, ander Ostsei 
der Stadt auf einem Ausläufer des Östlichen Tal- 

es erbauten Festung. Die Befestigungswerke 
'zumgroßen Teile verfallen. 1242 vonden Mon- 
golen zerstört, wurde E.1261 wieder aufgebaut u. 
mit Mauern versehen. 1552 wurde E. zum ersten: 
mal von den Türken unter Achmed u. Ali Pascha 
angegriffen. Sie trafen vom 9. September ab ein, 
umlagerten die Stadt u. gaben am 14. den ersten 
Schuß ab. Die Besatzung unter Stofan Dob6 v. 
Ruerka u. Stefan Metskei wios am 29. einen drei- 
mal wiederbolten Sturm blutig ab. Am 4. Ok- 
tober {log der in einem Gewölbe der Domkirche 
aufbewalrte Pulvervorrat bis auf 24 Fäßchen in 
die Luft. Die Kommandanten aber schafften Hilfe, 
da man große Vorräte an Salpeter u. Schwefel 
hatie. Achmed begann nun in der bei den Tür- 
ken gebräuchlichen Weise den förmlichen An- 
erilt mit Ausfüllung des Grabens u, Erhauung 
&ines zur Mauerhöhe horanreichenden Walles. 
Ai 10. Oktober u. 12. Oktober stürmten die Tür: 
ken. Die Frauen van E. standen heldenmütig 
den Männern zur Seite, u. die Türken konnten 
trotz schweren Verlusten keinen Erfolg erringen. 
Am 18. zogen sie ab. 
1896 nalım Sullan Mubammed III. die Stadt 




















am 13. Oktober nach siobenlägiger Beschießung 
ein u ließ die Besatzung, der freier Abzug zuge- 
sagt war, niedermelzeln. Die Enlsatzarıee 





Erzberzöge Maximilian u. Sigismund kam zu spät. 
Im Herbst 1687 schloß der kaiserliche General 
Caratta E. ein, das am 14, Dezember von den 
Türken übergeben wurde. Vgl. v. Hammer, Ge- 
schichte des Osmanischen Reiches (Pest 1835). 

Erlaucht, Titel der Häupter der vormals 
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reichsständischen Grafenfamilien. Er wurde 
ihnen durch Bundostagshoschluß vom 13. Fe 
bruar 1820 beigelegt, dem die Einzelstaaten zu- 
stimmten. Die briefliche Anrede an das Haupt 
einer solchen Familie lautet: „Erlauchtig Tloch- 
‚oborner Gral”. Im allgemeinen führen die 
jachgeborenen der Familien nur den Titel Hoch- 
geboren. x 

Erle, Kasimir, Österreichisch ungarischer 
Oberst, geboren 1848, erfand 1889 den 

Erle-Entfernungsmesser, mit langer Basis u. 
konstanten Winkeln an ihren Enden, An jedem 
Ende ist ein Beobachter mit einem Winkelspiegel 
aufgestellt. Der eine Winkelspiegel hat eine Ab- 
lenkung von 909, der andere eine Ablenkung, die 
s0 bemessen ist, daß bei einer gewissen mittleren 
Entfernung das Bild des Zieles mit dem im ersten 
Spiegel zusammenfällt. Für alle anderen Ent- 
Ternungen fällt das Bild des Zieles auf eine beim 
ersten Beobachter befindliche Skala, auf der die 
Entfernung abgelesen werden kann. Zur Be- 
obachtung werden galileische Fernrohire benutzt, 
da der Erfinder Wert auf große Bitdheligkeit legt 

Erle, auch Eller oder Else (f. aune — ©. 
alder). In der Artilerietechnik wird nur das Holz 
der Itoterle (alnus glulinosa) verwendet, u. zwar 
hauptsächlich zu Einlagen für Verpackungskästen 
zu kleinen Gußmodellen u. zu Unterlagen für 
Pläne. Roterlenholz ist rötlich gefärbt, schr 
weich, leicht, gut spallbar, wenig fest u. von ge- 
zinger Dauerhaftigkeit, aber leicht zu bearbeiten. 
Bei der Bereitung von Schwarzpulver dientErlen- 
holz neben Faulbaumholz zur Herstellung der 
Kohle, 

Erleichterungen Im Anzuge werden 
auf längeren Märschen, bosonders bei großer 
Hitzo überall da notwendig, wo dieBekleidungdie 
Kürpertätigkeit des Mannes hemmt. Wo solche 
Fareichterungen in größerem MaBatabe nötig sind, 
kann die Bekleidung nicht als kriegsbrauchbar 


hischer Orden, gestif 
tet durch die vierte griechische Nationalversamm- 
lung 1829; Statuten u. Namen gab König Otto I. 
1834, jene wurden 1863 abgeändert. Es gibl fol 
gende Klassen: Großkreuz, Großkommandeur- 
kreuz, Kommandeurkreuz, goldenes u. silbernes 
Ritterkreuz. i 

Ermanarich, Osigolenkönig um 380 bis 
375, besiegte die Wesigoten, Heruler u, andere 
Stämme u. soll seine Herrschaft vom Schwarzen 
Meere bis zur Ostsoe ausgedehnt haben. Beim 
Angriff der Hunnen 375 lösten sich viele Teile 
vom Reiche ab, Westgoten u. Roxalanen empör- 
ten sich; der Jast hundertjährige E. aber tötete 
sich mach seiner ersten Niederlage selbst. Ge 
schichtlich ist wenig von E. bekannt; seinLeben 
ist sagenhaft ausgeschmückt. Vel.Dahn, Könige 
der Germanen, II. u. IV. Bd. (München 1801 u 
Würzburg 1870). 

Ermattungsstrategie, cine in neuerer 
Zeit gebrauchte Bezeichnung für eine Kriegfüh 
rung, die, entweder wegen unzulänglicher Streit 
mitlel oder aus Mangel an Tatkrafi, darauf ver- 
zichtet, den Gegner niederzuwerfen, sondern ver- 
sucht, ibn durch Mandrrieren u. Hlinhalten zu 
ernüden. 

Ermittelungsverfahren, in derdeut- 
schen Militär-Strafgerichlsordnung das Verfah- 
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ren zur Aufklärung einer strafbaren Handlung 
bis zur Entscheidung des Gerichtsherra über die 
Einstellung des Verfahrens oder Erhebung der 
Anklage. 

Ermüdung (f. jaligue — c. fatigu). In 
allen Organen des Körpers findet während der 
Arbeit ein höherer Verbrauch von Ernährungs- 
stoffen statt als in der Ruhe. Im tätigen Muskel 
wird mehr Sauerstoff verbraucht u. mehr Koh- 
Nensäuro ausgeschieden. Der lebhaftero Gaswech- 
sel wird durch gesteigerte Arbeit der Lunge aus- 
geglichen, die im stark bewegten Körper bis zum 
Fünffachen ihres gewöhnlichen Luftyolumens auf- 
nimmt u. entsprechend mehr verbrauchte Gase 
abgibt. Wird durch längere Dauer oder die Art 
der Kraftleistung der Ausgleich unterbrochen, so 
häufen sich im Muskel die verbrauchten Stoffe 
‚Kohlensäure u. einige andere chemische Verbi 
dungen, die sogenannten Ermüdungsstoffo, 
an u. liommen die weitere Leistung. In der Ruhe 
werden diese Stoffe durch vermehrte Blutzufuhr 
dann wieder weggeschafft u. mit dem Schweiß 
oder Harn ausgeschieden. Übermäßige Anstren- 
gungen (Märsche, Bergbesteigungen, Radfal 
{ouren), mangelhafte Körperbeschaffenheit, w 
Krankheitsanlagen oder Älkoholwirkungen, un- 
günstige äußere Bedingungen durch Belastung 
Kleidung, Temperatur u. Mangel an Erholung kön. 
nen die E. beschleunigen u. zur Übermüdung, 
Überanstrengung steigern. Was hier am Beispiel 
des arbeitenden Muskels gezeigt ist, gilt gleicher- 

eise für das Herz u. die Lungen; ihre E, spricht 
'h in oberflächlichen, häufigen u. wenig et 
bigen Pulsschlägen oder Atemzügen aus. Aber 
auch die Gehirnzellen können in den Zustand der 
E. geraten, u. zwar sowohl durch anhaltende gei- 

ige Arbeit wie durch dauernde Inanspruch- 
nahme für die Vermittelung von Bewegungsan- 
trieben an die Glieder. Methodische Übung u. 
ausreichende Pausen in der Arbeit steigern die 
L.eistungsfähigkeit aller Organe. Daher tritt die 
F. bei geübten (trainierten) Menschen erheblich 
später ein als bei ungeübten, z. B. Rekruten oder 
eingezogenen Mannschaften des Beurlaubtenstan- 
des. Ungestörte Nachtruhe ist das wichtigste 
il zur Wiederherstellung der Frische u. Lei- 
stungsfähigkeit, Die militärische Ausbildung in 
allen Armeen verfolgt das Ziel, den Körper des 
Soldaten durch dio Art u. Steigerung der Obun- 
gen so zu slählen, daß große Leistungen möglich 
werden, ehe die E. eintritt. Vgl. F.A. Schmidt, 
Unser Körper (Leipzig 1903); Barthelme 
Grundsätze der Militärgosundheitspflege (Borlin 
1907). 










































tien, Siege er- 
rangen, daß halbverhungerte Festungsbesalzun- 
gen sich heldenmütig vorteidigten ; aber froiwillig 
kann niemand auf die Dauer auf ausreichende 
E. von Außer der Menge der Nah- 
rungsmiltel ist auch die Zusammensetzung 
jabgebend. Die durchschnittliche Menge, die 
rwachsener täglich zu seiner E. braucht, 

das Erhaltungskostmaß, beträgt 120 g Eiweiß, 














Ermüdung — Ernst II. 


56 g. Fett, 500 g Kohlehydrate (Zucker, Stärke- 
mehl usw.). Bei großen Anstrengungen steigt 
das Erhaltungskosimaß an Eiweiß auf 150.8, 
an Fett auf 100 g. Keinen dieser drei Haupt. 
nährstoffe kann der Körper auf die Dauer ent- 
hehren. Fleisch. u. Pflanzenkost müssen daher 
miteinander angemessen vereinigt werden; denn 
reiner Pflanzennahrung fehlt die nötige Menge 
Eiweiß, oder es müßten Mengen genossen wer- 
den, die den Magen u. Darm mit übermäßig viel 
unverdaulichem Zellstoff belasten. ReineFleisch- 
nahrung ist auf die Dauer ebenfalls nicht zuträg- 
lich, Man findet aber im Kriege häufiger V 
vor als Pflanzenkost u. kann die Truppen auch 
geraume Zeit hindurch auf Fleischkostanweisen. 
Man muß sich jedoch bemühen, ihrer Schädlic 
keit entgegenzuwirken. Ein vortreffliches Mittel 
dazu ist der Mato-Too, der os in Südamerika gan- 
zen Volksklassen ermöglicht, sich fast allein von, 
Fleisch zu nähren. — Zur Verbesserung des Ge- 
schmackes u. zur Anregung des Nervensystems 
sind Würzstoffe, wie Salz, Pfeifer, Senf, u. Ge- 
mußmittel, wie Kaffee, Tee, erforderlich. Um nicht 
den Geschmack abzustumpfen u. Widerwillen zu 
errogen, ist Abwechselung im Speisezcttel geho- 
ten, der sich auch den örtlichen u, klimatischen 
Verhältnissenanpassen muß. S.auch Verpflegung. 
2. Ernährung der Pferde, s. Futter 
Ernennung (Deutschland) findet zum 
Unterschiede von Beförderungüberallda statt, 
wo es sich um das Einrücken in eine Dienst. 
stellung ohne Änderung des Dienstgrades han- 
delt, wio z.B. eines Obersten zum Regiments- 
kommandeur, eines Haupimanns zum Kompa- 
gnicchef, eines Sergeanten zum Fahnenträger. 
Ernestinische Linie (Ernestiner), die 
des Hauses Wettin; 5.d. u. Sachsen. 
Ernestinischer Hausorden, gemein 
schaftlicher Orden der herzoglichen Häuser von 
Sachsen-Altenburg, Sachsen-Koburg-Gotha, Sach. 
sen-Meiningen, gesüflet 1838, verändert 1864. Es 
gibt: Großkreuz, Komturkreuz 1. u. 2, Klasse, 
Ritterkreuz 1. u. 2. Klasse. 
Orden das Vordienstkreuz u. die Medaille. 
Erneuerungsschein = Talon, ist eine 
Urkunde, die zum Empfang einer neuen Zins- 
scheinreihe oder neuer Rentenscheine berechtigt. 
Ernst IT., Horzog von Schwaben, ge 
boren 1007 oder 1008, Sohn Giselas, die in ’drit- 
tor Ehe den nachmaligen König Konrad II. hei. 
ratete. 1025 empörte sich E., wahrscheinlich, 
weil er Ansprüche auf Burgund machte, das dem 
‚Könige zufallen sollte. Seine Bundesgenossen 
ließen ihn im Stich. E. mußte sich 1036 unter- 
werfen u. erlangte auf Giselas Bitten Verzeihung. 
Er nahm am Römerzuge Konrads teil, wurde aber 
heimgeschickt, um das aufrührerische Schwaben 
zu beruhigen. Doch E. schloß sich den Empörern 
an, verwüstele das Elsaß u. drang, allerdings er. 
folglos, ins Burgundische ein, wo er versuchte, 
für sich Festungen anzulegen. Darauf fiel er 
über Reichenau u. St. Gallen her. Von dem heim 
gekehrten Könige vorgeladen, erschien er in Ulm 
rotzig mit einer starken Schar. Als er diese aber 
gegen Konrad ausspielen wollte, versagte sie den 
Dienst. E. mußte sich wieder beugen u. wurde 
nach dem Gicbichenstein gebracht. Seine Ge- 
R ‚en wurden bis auf Werner, der 
sich auf Kyburg lange verteidigte, leicht bezwun- 





















































Ernst der.Eiserne — Eroberung 


gen. E., wieder bognadigt, sollte nun an dem ge- 
ächteten Werner selbst die Acht vollstrecken. 
Er weigerte sich, wurde selbst geächtet u. ge- 
jannt u. seines Herzogtums beraubt. Vergebens 
hoffte or auf dieHilfe Odos von Champagne. Mehr 
u. mehr bedrängten ihn die Kaiserlichen. Bei 
einem Vorstoß aus dem Schwarzwalde, wo er 
mit seiner Schar hauste, wurde er am 27. August 
in der Baar überwältigt. Er selbst u. sein reuer 
Freund Werner, sowie der Anführer der König. 
lichen, Mangold, fielen. — E. ist eine der be- 
rühmtesten deutschen Sagengestalten geworden, 
inden Züge Liudolfs, des aufrührerischen Sohnes 
Oltos des iroßen, auf ihn übertragen worden sind 
Bis auf den herrlichen Zug dor Freundestreue 
gegen Werner erscheint sein historischesBild we- 
nig sympathisch. S.Kriege. Vel.UhlandsTrauer- 
spiel „Herzog Ernst von Schwaben“; Bartsch, 
Herzog Ernst (Wien 1869). 

Ernst der Eiserne, Horzog von Östor- 
reich, geboren 1377, gestorben 1424;».Hahsburg, 

Ernstderdüngere. HerzogvonBraun- 
schweig-Grubenhagen, geboren 1518, ge- 
storben 1567; s. Braunschweig. 

Ernst Kasimir. Gral von Nassau, ge 
boren 1578, gestorben 1032; s. Nassau. 

Ernst von Mansfeld, geboren 1580, ge- 
storben 1626; 5. Mansfeld. 

Ernst der Fromme, Herzog von 
Sachsen-Gotha,geboren 1601, gestorben 1675; 
s. Sachsen-Gotha. 

Ernst, llerzog von Sachsen-Hildburg- 
hausen, geboren 1655, gestorben 1715; ©. 
Sachsen Hildburghausen. 

Ernst LudwigK., HorzogvonSachsen- 
Meiningen, geboren 1673, gestorben 1724; s. 
Sachsen-Meiningen. 

Ernst H. (KIE), Herzog von Koburg- 
Gotha, geboren 1784, gestorben 1814; 5. Sach- 
sen-Koburg Gotha. 

Ernst August, König von Hannover, 
geboren 1771, gestorben 1801; s. Hannover. 

Ernst I., llerzog von Sachsen-Ko- 
burg, geboren’ 1818, gestorben 1893; s. Sach- 
son-Koburg. 

Ernst, ErzherzogvonÖsterreich, Gene- 
ral der Kavallerie, geboren 1824, gestorben 1899; 
s. Habsburg. 

Ernst-August-Orden, ehemals könig. 
ich hannoverscher Militär. u. Zivilorden, gestif- 
tet von König Georg V. 1865, Es gab: Großkrouz, 
Komturkreuz 1. u. 2. Klasse, Ritterkreuz 1. u. 
2. Klasse, Alfiliert waren dem Orden das gol- 
dene u. das silberne Venlienstkreuz. 

Ernstfeuer, auch Kriogsfeuer, früher 
Kunstfoner, heißen in der Feuerwerkerei alle 
Feuerwerkskörper, die für den Krieg bestimmt 
sind, z.B. Zündungen für Geschosse u. Geschütze, 
Spreng- u. Treibladungen, sowie dio besonderen 
Kriegsfeuer. Im gleichen Sinne spricht man von 
Ernst- oder Kriegsfeuerworkerei. ImGe- 
gensatz, dazu stehen die Lustfeuarwerke. Die 
Artilleriebücher des 16. u, 17. Jahrhunderts ent- 
halten eine Menge von „Kunsifeuern zu Ernst u. 
Schimpf“. 

Ernte (f.röcolte, moisson — e.harvest,crop), 
das Gewinnen der reifen Feldfrüchte, ist 
tärisch im Frieden u. Krieg wichtig, 
sind die größeren Truppenübungen, da 
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durchweg auf den Truppenübungsplätzen abge- 
halten werden können, sowie die dasAusbildungs- 
jahr abschließenden Manöver der Flurschäden 
regen im allgemeinen an die Beandigung der E. 
gebunden. Im Kriege wird die Verpflegung dor 
Trappon aus dem Lande, besonders bei den heu- 
ligen Heeresstärken, am schwierigsten kurz vor 
der E., da dann die Feldfrüchte des vorigen Jah- 
res verbraucht, die des neuen noch nicht genioß- 
bar sind. Dieser Fall trat im Sommer 1870 ein, 
als bei der deutschen Mobilmachung den Rhei 
Gegenden !rotz ihrer sonst reichen Hilfsquellen 
ie Aufbringung der für die Truppen nötig 

Lebens- u, Futtermittel auf nicht mehr als zwei 
Tage zugemutet werden konnte. Die wichtigten 
Feldfrüchto sind die zur Erbackung von Brot die- 
‚nenden Körnerfrüchte u. der Hafer, die im künf- 
gen europäischen Kriege zum größten Teile 
auf dem Elappenwege nachzuführen sein werden. 
Bei Beurteilung u. Vorbereitung der dazu nöti 
gen Maßnahmen bieten die sonat volkswirtschaft- 
lich wertvollen Saatenstands- u, Erntebe- 
richte (Deutsches Reich, Österreich-Ungarn, Ver« 
einiglo Stäaten) kaum eine brauchbare Unterlage, 
da es von Zufälligkeiten abhängt, ob ihro Angaben 
im einzelnen Fall tatsächlich zutreffen, 

Ernteurlaub, der an Mannschaften zur 
Aushilfe während der Erntezeit aufs Land er- 
to Urlaub. Die Gepflogenheit, E. zu erteilen, 
rührt aller Wahrscheinlichkeit nach aus dem 
Ende des 18. Jahrhunderts her, w& nach dem 
‚Reglement für die Königlich Preußlsche leichte 

fanterie“ vom Jahre 1788 außerhalb der Exer- 
zierzeit von jeder Kompagnie 2 Unteboffiziere u. 
70 Mann hourlaubt worden mußten. Honto darf 
Urlaub zu Aushilfen in landwirtschaftlichen Ar- 
beiten nur erteilt werden, wenn es sich um Be- 
‚seitigung eines Nolstandeshandeltu.eine Benach- 
teiligung der Jandwirtschaftlichen Arbeiter da- 
durch nicht zu befürchten ist. E. darf während 
des Aufenthaltes der Truppe auf Schicß- u. Trup- 
penübungsplätzen, sowie während der Merbst- 
übungen nicht erteilt werden. Daher sind di 
Landwirtschaftskammern, auf deren Anfordern 
der Urlaub (Erateurlaub) gegeben wird, über die 
dafür in Frage kommenden Zeitabschnitte früh- 
zeitig zu verständigen. Das früher übliche Ver- 
fahren, den Beurlaubten von dem wähtend des. 
Ernteurlaubs verdienten Lohne Abzüge, für Ab- 
nutzung der Bokleidungsstücke usw. bder zu 
anderen Zwecken zu machen, ist verboten. 

Österreich-Ungarn. Durchden Ernfeurlaub 
soll in erster Linie landwirtschaftlichen Notstän- 
den abgebolfen werden; er soll aber auclt beru 
mäßigen Feldarbeitern, die im letzten Jahr di 
nen, Gelegenheit geben, für ihr Unterkommen 
nach der dauernden Beurlaubung zu sorgen. Die 
Leute müssen sich vom Gemeindevorstand a 
dem Urlaubsschein bestätigen lassen, daß sie 
tatsächlich Feldarbeit. geleistet haba 

Ernyö puszta, im Komitat Pest (Ungarn), 
Privalgestüt des Herrn Deutsch mit 40 Stuten, 
Es züchtet Schr gängige u. leistungsfähige Reit 
‚pferde u. Rernonten. 

Eroberung (f. conquöle, prise —- 0. con- 
quest, capture, taking) ist die Besitzergreifung 
| eines Landes oder Laudesteils, einer Festung, be- 
} festigten Stellung oder eines Kriegsschiffes mit 
| Waflengewalt. 
























































416 Erosion 

Erosion (l. Erosion — e. erosion), 1. eine bei 
Armeopferden hilufig beohachteto oborflächliche 
Zerstörung der Haut oder Schleimhaut, zuweilan 
als Begleiterscheinung innererKrankbeiten. M 
ist die Fesselgegend der betroffene Körperteil. 
Es handelt sich gewöhnlich um Verletzungen, die 
durch Hängenbleiben im Halfterstrick ode 
der Ketto an der hinteren odor seitlichen 
beuge entstanden sind. 

2. Erosion, s. Ausbrennung. 

Errard de Bar-le-Duc (auch Gerhard 
von Hertogenbusch), französischer Ingenieur 
des 16. Jahrhunderts, schrieb 1604 „La fortifica- 
tion demonstree et reduite en art“. 

Ersatzbezirke Deutschland).DasDeut- 
sche Reich ist in 22 E. eingeteilt, die sich mit 
den Armeekorpsbezirken decken. Das preußische 
Gardekarps hat keinen besonderen Ersatzbezirk, 
S. Ersatzwosen. 

Ersätze nennt man in Österreich-Un 
‚garn dio Rückerstattungen u. Vergütungen zu 
viel erhaltener Geld. u. Naturalgebühren. Die 
Pflicht zum Ersalz einer empfangenen Ungebühr 
verjährt im Frieden innerhalb von zwei, im Kriege, 
innerhalb von drei Jahren. 

Ersatzgeschäft (Deutschland) heißt 
‚die Tätigkeit der Ersatzbehörden zur Ergänzung 
des Heoros u. der Marine. Näheres s. Ersatz- 
wesen. 

Ersatzkörper (Österreich-Ungarn) 
sind bei jedem Truppenkörper nebst den zum 
‚Ausmarscho bestimmten Feldabteilungen vorhan- 
den. Sie besorgen im Kriege die Ausbildung der 
Rekruten u. Ersatzreservisten, sowie der Remon- 
ten u. leisten den Ersatz für die Abgänge. Die P- 
sind im Frieden als Kaders (Eraatzkaders) a 
gestellt u. sollen im Mobilmachungsfalle zu Er- 
satzbataillonen (kompagnien, -oskadronen, -bat- 
Ierien) verstärkt werden. Vet, Glückmann, 

leerwosen der österreichisch-ungarischen 
Monarchie (Wien 1903). — Für Deutschland 
3. Ersalztruppen. 

Eraatzmann oder Stellvortreter war in 
der Zeit der Konskriptionshoore u. ist nach heut 
in den Hoeren mancher Staalen ein Mann, der 
für einen Militärpflichtigen in don Dienst 

Erautzreserve u. Marine-Ersatzre- 
Yo dient zur Ergänzung des Heeres oder der 
Marino bei Mobilmachungen u. zur Bildung von 
Ersatztruppenteilen. In Deutschland werden 
ihr alljährlich so viel Mannschaften überwiesen, 
daß mit sicben Jahrosklassen der erste Bedarf 
bei der Mobilmachung gedeckt wird. Dio Dienst- 
zeit dauert zwölf Jahre u. beginnt am 1. Oktober 
des Kalenderjahres, in dem das 20. Lebensjahr 
vollendet wird. Der E. sind bei der Aushebung 
in erster Linio solch Militärpflichtige zu über- 
weisen, die, obgleich zum Militärdienst tauglich, 
als Überzählige (wegen hoher Losnummer) nicht 
zur Einstellung kommen (1908: 3278 Mann). Der 
weitere Bedarf ist zu entnehmen: a) aus den 
tauglichen Militärpflichtigen, die ihrer bürger- 
lichen Verhältnisse wegen vom aktiven Dienste 
befreit sind (1908: 7500 Mann), b) aus den be 
dingt tauglichen u. den zeitig untauglichen Mi. 
Nitärpflichtigen, deren Kräftigung in den näch. 
sten Jahren zu erwarten ist (1908: 79535 Mann) 
— Die durch das Reichsmilitärgesotz vom 2. Mi 


































































1874 geschaffene E. war im Frieden von Übungen 


- Ersatzverhandlungen 


befreit. Durch das Gesetz vom 0. Mai 1880 wurde 
sio zu vier Übungen, durch Gesetz vom 11. Fe- 
bruar 1888 zu drei Übungen (10, 6 u. 4 Wochen) 
verpflichtet, Seit Einführung der zweijährigen 
Dienstzeit, (Gesetz vom 3. August 1893) sind 
Mittel zu Obungen der E. beim Reichstage nicht 
‚mehr angefordert worden. — Der Marine-Ersalz 
reservo sind sämtliche Militärpflichtige der see 
männischen u. balbsecmännischen Bevölkerung 
zu überweisen, die nicht zum aktiven Dienst 
ausgehoben, im Kriegsfalle aber zum Walfen 
ienst oder zum Dienst ohne Wafle tau 

sind. Zur Marine-Ersatzreserve wurden im Jahre 
1908 2327 Mann überwiesen. Die Ersatzreser- 
visten gehören zu den Mannschaften des Beur- 
Taubtenstandes, Sie unterliegen der Meldepflicht 
u. werden zu den Frühjahrskontrollversammun 
gen. herangezogen. Als mililärisches Ausweis 
Papier erhalten sie den Ersatzreservepaß. Nach 
erfüllter Ersatzreservepflicht tritt die E., die ge 
übt hat, zur Landwehr Il, die übrige E. zum 
Landsturm I über. Vgl. Wehrordnung. 

In Osterreich-Ungarn besteht das Heer aus 
der Linie, der Reserve u. der Ersalzreserve, di 
k. k. Landwehr aus dem Aktivstand, dem nicht 

ven Stand u. der E., die k. ungarische Land- 
wehr aus dem Aktivsland, der Roserye u. E. 
Dio E. zählt über eino halbe Million Soldaten. 
Die Ersatzreservisten werden meist nur ach! 
Wochen ausgebildet u. späler zu mehreren drei- 
zehntägigen Waffenübungen einberufen. Im 
Kriege werden aus ihnen neue Formationen gc 
bildet oder zum Teil auch die Stände der Trup- 
pen 1. u, 2, Linie ergänzt. 

Ersatztruppen (L. freupes de dipöt — 
depot troops) sind Truppenteile, die im Kriege 
den Feldtruppen ihre Verluste an Streitkräften 
u. Streitmitieln orseizen. In Deutschland ge 
hören sie der Besatzungsarmee an u. werden ers 
bei der Mobilmachung aus Abgaben der Truppen 
teile u. aus Angehörigen des Beurlaubtenstandes 
aufgestellt, u. zwar als Ersatzbataillono, Ersatz. 
eskadrons u. Ersatzabteilungen. Nur für die Er 
salzeskadrons der Kavallerie bestehen insofern 
Stämme, als jedes Regiment aus einer seiner fünl 
Friedenseskadrons die anderen ergänzt u. aus 
dem Rost die Ersatzeskadron bildet. Außerdem 





























dor Marineinfanterie schon im Frieden bestehende 
E. für die zur Mariueinfanterie gehörenden Teile 


der Besatzung des doutschen Schutzgebiets Kiat 
1schou.-— Deingleichen Zweck wiedieR. dienen In 
anderen Hocren Depots,dieim Frieden besichen. 
In Großbritannien sind die heimischen Trup- 
penteile gleichzeitig E. für die in Indien u. den 
‚Kolonien befindlichen Feldtruppen. Rußland 
baten di ae en Feldartilierie schon im 
Frieden geschlossene Ersalztruppenteile, 
Kriege e’hehieh verstärkt werden. Für Oster 
reich-Ungarn s, Ersatakörper. 
Ersutzverhandlungen nenni man in 
Osterreich-Ungarn das Verlahren zur Ermit- 
telung, wer für einen dem Ärar erwachsenen 
Schaden haftbar ist. Die Verhandlungen führt 
die Intendanz. Wird ein Schuldiger ermittelt. 
ü. gehört er dem Dienstverbando des Heeres 
35, °o verurteit ihn die Iniendans durch ein 
adıministratives Ersatzerkepntnis zum Schaden- 
ersatz. Gegen dieses Erkenntnis kann Berufung 




















Ersatzverteilung - 


heim Kriegsministerium eingelegt oder der ordent- | 
licho Rechtsweg beschritten werden. Ist der | 
Schuldige eine Zivilperson, so ist die Schad 
ersatzklage im ordentlichen Rechiswege ein 
bringen. In der Marine gelten ähnliche Grund 
sitze. 
Ersatzverteilung(Deutschland).Wenn 
ein Armeckorpsbezirk seinen Rekrutenanteil zur 
ährlichen Ergänzung des Heeres u. der 
hicht aufbringen kanu, so werden die anderen 
Armockorpsbzirke des gleichen Kontingents 
Preußen, Bayern usw.) zur Deckung des Ausfalls. 
herangezogen. Vgl. Wehrordnung. 
Ersatzwesen ist der Inbegriffailes dessen, 
was mit der Ergänzung des Heeres u. der Ma- 
ine, also mit Aushebung, Einstellung u. Entlas. 
sung des Soldaten, zusammenhängt, In Deutsch. 
land bildet die gesetzliche Grundlage für die 
Verpfichtung zum Kriegsdienst das Wehrgesetz 
vom 9. November 1867, das durch die Reichs. 
verfassung vom 16. April 1871 zum Reichsge. 
setz erklärt worden ist; ferner das Reichsmili- 
ürgesetz vom 2, Mai u. das Kontrollgesetz vom 
13. Februar 1875. Die Wehrordnung ist die Aus 
fihrungsverordnung zu diesen Gesetzen, wäh. 
end die Heerordnung u. die Marincordnung di 
militärischen Ergänzungsbestimmungen zurWchr. 
ordnung enthalten. Die Grundlage des deutschen 
Iieerwesens bildet die allgemeine Wehrpflicht, 
das ist die persönliche Leistung des Dienstes 
im Heere oder in dor Marine, die der Staat von 
jedem wehrfähigen Bürger gesetzlich fardert. — 
bie Zahl der alljährlich in die einzelnen Trup 
Marine-teile einzustellenden Rekruten b 
e Anzahl betrug 1857 in ru 
1897: 249000; 1908: 270000. 
Auf Grund dieser Bestimmung wird der Ersal 
hedart aller Truppen- u. 
Anrechnung der zum zwei. bis s 





























































auf die Aushebungsbezirke verteit. Das Gebiet 
&s Deutschen Reiches ist militärisch in 22 Ar- 
meekorpsberirke eingeteilt. Jeder Armeckorps. 
Wwzirk bildet. einen, besonderen Ersatzbezirk, 
Das preußische Gardekorps hat keinen eigenen 
Ersatzbezirk. Außerdem bildet das Großherzog. 
tum Hessen einen Ersatzbezirk für sich. Joder 
Frsatzbezirk ist in der Regel in vier (Hessen in 
Zr) Infanterie-Brigadebezirke eingeteilt, denen 
tis sieben Landwehrhezirke — im Reichs. 
miitärgesetz „Landwehrbataillonsbezirke" ae. 
nanat — unterstellt sind. Die Landwehrbezirke 
werdenfürErsatzangelegenh ‚Aushebungs- 
%, wenn nötig, in Musterungsbozieko eingeteilt 
Die Ersatzbehörden sind: 1. Ministorial 
anz: der Kriegsminister u. der Minister des 
Innern; 2. dritte Instanz: der Korpskomman 
deur mit dem Chef der Provinzial. oder Landes- 
verwaltungsbehörde; 3. zweite Instanz: die 
Öberersatzkommission, bestehend. aus dem In 
Iauterie-Brigadekommandeur u. einem höher« 

Verwaltungsbeamten; 4. erste Instanz: T 
satzkommission, bestchend aus dem Bezirkskom- 
nandeur u. einem Vorwaltungsbeamten des Be 
ziks (Landrat, Polizeidircktor). Den Kommissio- 
nen erster u. zweiter Instanz, die allein mit den 
Auszuhebenden persönlich zu Iun haben, werden 

Alten, Handbuch £.cer u. Vlote, 3.Bd 
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färärzte zugeteilt. — Das Ersatzgeschäft glic- 
dert sich in die Vorbereitung, die Musterung 





| u. die Aushebung. Die Vorbereitung umfaßt 


die Aufstellung der Rekruticrungsstammrollen 
durch die Gemeindevorsteher auf (rund der Zi. 
vilstandsregister u. der eigenen Anmeldung der 
Müitärpflichtigen, zu der sie alljährlich ve 
pflichtet sind, bis eine endgültige Entscheidung 
über sie getroffen ist. Aus den Rekrutierung 
stammrollen werden die alphabetischen Listen 
für den Aushebungsbezirk jahrgangs- u. ortschafts- 
Sie bilden mit den 
nen aller der Mi- 
nd, über die nach 
htjahres noch nicht 
Ion ist, die Grundlisten. Die 
Musterung der Miitärpflichtigen ist Aufgabe der 
Ersatzkommission. Auf Grund des ärztlichen Be- 
fundes u. der eigenen Wahrnehmung entscheidet, 
der Bezirkskommand äufig, ob der Mi 
tauglich oder ob cr nur hosingt tauglich, zeitig 
‚oder dauernd untauglich ist. Auch prüft die 
satzkommission, die zu diesem Zweck um einige 
Zivilmitglieder verstärkt wird, die 
hüßt die Militärpflichligen losen, rangiert si 
nach u. rzebnis dor Must 
rung der Oberersatzkommission. Dieso nimmt die 
Aushebung vor, überweistauf@rundder Korps 
u. Brigadeersatzverleilung die Einzustellenden 
stimmen Truppenteilen als Rekruten u. bezeich- 
net eine Anzahl Tauglicher zum Nachersatz. Alte 
tauglichen Miliärpflichtigen, dienichtausgchoben. 
werden, bleiben Über 














weise zusammengestellt 












































zum Nachersalznicht verwendeten Ausgeho 
der Ersatzrosorve überwiesen, der auch aus 
den nur bedingt T 4 
lichen im dritten Militärpflichtjahre eine vom 
Kriegsministerium Testgesetzte Anzahl überwie- 
sen wird. Alle Militärpflichtigen, über die eine 
eudgüllige Entscheidung getroffen ist, werden 
in den Aushebungslisten gelöscht. Alle übrigen 
Dleiben Oberzähligo u. werden, wenn sie im dr 
Restanten 





















ten Militärpflichtjahre sind, in d 
liste aufgenommen. — Um den 
benden Militärpflichtigen das Erscheinen vor den 
Ersatzbohörden zu erleich 1 1 
auf Antrag der Zivilbehörden Sc‘ 
rungen statt, in denen von der Ersatzkomu 
sion (im Aufirage der Oberersatzkommission 
gleich endgültig über die Gemusterten entschic 
den wird. — Die ausgohobenen Rekruten_or- 
halten einen Nekrutenurlaubspab, gehören fort- 
an zu den Mannschaften des Beurlauhtenstandes 
u. unterstehen der Kontrolle des Bezirkskom- 
itsort An. 



































händigt. Die Oberzähligen erhalten ihren vervoll- 
ständigien Losungsschein zurück. — Bei plötz- 
lich eintretendem Ersatzbedarf, bei der Vorstel- 
lung von Volksschullehrern u. Kandidaten des 
Volksschulamts, ferner hei Rückkehr von N 
tärpflichtigen aus dem Auslande oıler von See 
u. beim Aufgreifen von unsicheren Dienstpflichti 
gen findet eine außerterminliche Muste- 
rung im Bezirksslabsquartier statt. 
Ei 
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Bei einer Mobilmachung treten an Stelle 
des Generalkommandos u.der Infanterie-Brigade- 
'kommandos die gleichnamigen stellvertrotenden 
Behörden. Das Aushebungsgeschäft wird mit dem 
Musterungsgeschäfte vereinigt u. ist SachederEr- 
satzkommissionen. Vgl. Wehrordnung;leer- 
ordnung; Enders, Doutsche Wehrverfassung 
(Leipzig 1908), 

In Österreich-Ungarn ist das Ersatzwesen 
— hier Ergänzung genannt — folgendermaßen 
eingerichtet, 1. Für das Heer u. die Kriegs- 
marine: Die Monarchie ist in 108, Bosnien-Her- 
zegowina in vier Ergänzungsbezirke eingeteilt, 
Jedem Infanterieregiment ist ein solcher Bezirk 
dienen als Kriegsmarine-Ergän- 
jgsbezirke, die übrigen Truppen beziehen ihre 
Ergänzung aus besonders zugewiesenen Bezirken. 
Jeder Ergänzungsbezirk ist in Stellungsbezirke 
geteilt, die in der Regel mit den politischen Be- 
zirken (Stuhlbezicken) zusammenfallen. In jedem 
Ergänzungsbezirk ist ein Ergänzungsbezirkskom- 
mando aufgestellt. Mehrere Ergänzungshezirke 
bilden einen Militärterritorialbereich (Korpsho- 
reich, aus jedem ergänzt sich ein Korps); an des- 
sen Spitze steht ein Mililärterritorialkommando 
(Korpskommando). 2, Für die Landwehr: 
Österreich hat 37 Landwehr. u. 2 Landesschüt- 
zen-Ergänzungsbezirke, Ungarn 28 Landwehr-Er- 
günzungsbezirke. In jedem Ergänzungsbezirk ist 
ein Landwehr-(Landessch änzungsbe- 
zirkskommando aufgestellt (in Ungarn Landwehr- 

zungskommando). In Österreich sind ferner 
ie oben genannten Militärterritorialbereiche zu 
gleich Landwehrterritorialbereiche, in jedem be- 
teinLandwehrkommando; Ungarn hat sieben 
[andwehrdistrikte mit dem Landwehrdistrikts- 
kommandanten an der Spitze. 3. Für den Land. 
sturm: Die Monarchie ist in Landsturmbezirke 
(meist den Lanäwehrergänzungsbezirken gleich) 
geteilt, als Landsturmlerritorialbehörden wirken 
dieLandwehrterritorialbehörden. —Die gesamten 
irgänzungsbehörden gliedern drei 
Instanzen: 1.dieErgänzungsbezirks- (rgän- 
zungs)kommanden u. dio politischen Bezirks- 
behörden. (Bezirkshaupimannschaften); 2. die 
Territorialbehörden u. die politische 
desstellen, 3. die Mi 
eine Instanz, die den deutschen Üborersatzkom- 




























































missionen entspricht. Sonst ebenso wie 
in Deutschland nach dem Grundsatz. steten 
Zusammenwirkens von Ziyil- u. Militärbehörden 





verfahren, 

Erschießen (f. ericution militaire — 0. 
military execution), Deutschland. Nach $14 
des Militärstrafgesetzbuches ist die Todesstrafe 
durch E. zu vollstrecken, wenn sio wegen eines 
militärischen Verbrechens, im Felde auch dann, 
wenn sie wegen eines. nilitärischen Verbre 
chens erkannt worden ist. Die Militärstrafge- 
tsordnung bestimmt (8459), daB das Voll- 


























streckungsvorschrift geregelt ($2): Es 
mindestens eine Kompagnie befchligt 
offizier leitet das Y' 











platzo werden dem Verurleilten die Urteilsfor- 
mel u. die Bestäligungsorder vorgelesen, wäh. 
rend die Truppe das Gewehr präsentiert. Zehn 





, die fünf Schritte von dem Verurteilten 








Erschießen — Ersticken 





aufgestellt werden, führen das Urteil auf Kom- 
mando oder Wink aus, — Nach der Marine-Staf 
vollstreckungsvorschrift geschicht die. Vollstrek 
kung am Lande genau in derselben Weise. An 
Bord wird das Verfahren vom Kommanlanten 
geleitet. Die Strafe wird an dem auf Deck aufge 
stellten Verurteilten vollzogen, die Leiche wird 
ins Meor versenkt. 

Österreich-Ungarn. Durch Erschieben wer 
den wie in Deutschland Militärverbrechen be 
straft; im Velde kann der Gerichtsherr auch die 
Todesstrafe durch den Strang in solche durch E 
umwandeln. Nach Verkündigung des Standrech 
tes geht der Vollzug dieser Strafe auf die Wii 
tärbehörde über. Nach dem Marinedienstregic 
ment wird die Todesstrafe auf Kriegsschiffen aus 
schließlich durch E. vollzogen, auch wenn das 
Urteil auf den Tod durch den Strang lautet. In 
fremden Gewässern hat das Schiff mindestens 
3Secmeilen weit in See zu gehen. 

Erschießen der Entfernung, Fach. 
Ausdruck für dasErmitteln einer Entfernung durch 
Einschieden. 

Erschütterungsladung, eine Minen 
ladung, mit der Mauerwerk, Fels oder fester Enl- 
boden gelockert werden soll. S. Sprengungen., 

Ersparnisfonds (Deutschland) bildet 

ich aus den Barmitteln u. dem Wert der Ma 

terialien, die nach heendeter Jahresbeschaftung 
der Bekleidungsstücke bei den Truppentei 
Bestande verbleiben, u. aus den Erli 
fälle u. unbrauchhare Stücke. Ober den 
fügt der Kommandeur zunächst zu nötigen. 
demnächst zu nützlichen u. zuletzt zu wün 
schenswerten Anschaffunge: 
Zulagen für Unteroffiziere u. 
für Soldatenfamilien darau 

Erster Offizier, in der österreich 
ungarischen Marine: „Gesamt-Detailoffizier 
(f. commandant en second — e. Aral lieulenant, 

{größeren Schiffen auch commander), der 

I dem Kommandanten dienstälteste Seeoffi 
zier des Schilfestabes (Korvettenkapitän oder 
Kapitänleutnant, je nach der Grüße des Schiffes 
Er hat die Befolgung der allgemeinen Bestimmun. 
genu.der Befehle desKommandanten in laufenden 
Dienst. im täglichen Bordleben sicherzustellen. 
ieiteldengesamten innerenDienstu.dieAusbildung 
der Besatzung nach den Anweisungen des Kom 

It dieSchiffsrollen,dieDienst- u 
gspläne auf. Tm besonderen ist er für 
Ordnung u. Instandhaltung des 
Schiffes u. seiner Einrichtungen, sowie für die 
Erhaltung u. vorschriftsmäßige Benutzung des 
Inventars u. Materials verantwortlich. AlleExer 
zitien mit „Alle Mann“, allgemeinen Rollendienst 
\över, sowie AnkermanöveraufSchil 
fen mit Handspill leitet er selbst. Bei Landungen 
führt er in der Regel die Landungsabteilung. Fr 
ist nach dem Kommandanten Vorgesetzier aller 
ierBesatzung. Bei vorübergehender Ab- 
wesenheit oder Ausfall des Kommandanten 
er dessen Vertreler. \gl. Bestimmungen für 
den Dienst an Bord (Berlin 1909). 

Ersticken (I. suffocation —e. suflocation‘ 
Alle Atmungshemmmungen, die den Lungen die 
Zufuhr an Sauerstoff der Luft abschneiden, kön- 
nen zum Erstickungstode führen. Erhängen, Fr. 

‚gen, Ertrinken gehört ebenso hierher, wie die 












































































Erstürmen — Erwerbsunfähigkeit 


Ausfüllung der Luftwege mit Speiseresten beim 
Brechakt, mit Krankheilsprodukten oder giftigon 
Gasen. Auch durch Zusammenpressung der Brust 
im Gedränge oder unter schweren Lasten 
E. hervorgebracht, z. B. durch Verschüttung bei 
Erdstürzen. Im gewöhnlichen Sprachgebrauch 
in der militärärzilichen Statistik wird Erhängen 
u. Ertrinken für sich angeführt u. unter E. der 
innere Verschluß der Luftwege oder ihre Ausfül- 
lung mit Gasen verstanden. Erstickungsfälle die- 
ser Art sind im Heere häufiger die Folge von U; 
Flücksfällen als von Selbstmord. Der Soldat ist 
besonders gefährdet in Bürgerquartieren mit 
mangelhaften Öfen. E. durch Kohlenoxyd kom 
bei einzeln wohnenden Leuten im Winter zuwei- 
len vor. Eine andere Ursache ist das Erbrechen 
im Alkoholrausch. Sinnios betrunkene Mann- 
schaften sind daher ins Lazarett zu überführen 
u. dort zu beobachten. Auch bei dienstlichen Ver- 
richtungen, wie bei Erdarbeiten im Minierdienst, 
können L,eute ersticken. Im Frieden sind solche 
Fälle selten, dank den Schutzmaßnahmen. Im 
Kriege steigert sich die Gefahr des Erstickens 
dureh die Gase der Sprengstoffe, z.B. wenn in 
geschlossenen Batterieräumen, "Panzerlürmen 
der Schitfsbatterien Brisanzgeschosse detonio- 
Ten, die giftige Gase entwickeln. Im Russisch- 
Japanischen Kriege von 1904/05 sollen die Schi- 
moseGranaten der Japaner erstickend gewirkt 
haben. Die Hilfeleistung besteht in ergiebiger Zu- 
führung frischer Luft u. künstlicher Atmung. In 
neuesterZeit sind günstige Erfolge mit Sauerstoff- 
einatmungen erzieltworden. Man hat dazu eigene 
Apparate erfunden, die auch in Form von Ret- 
tüngskästen auf Schwimmanstalten, hei Feuer- 
wehren usw. vorrätig gehalten werden können. 
Operative Eingriffe zur Entfernung von vor- 
schluckten Körpern aus den oberen Lultwegen 
sind Sache des Arztes. 

Erstürmen (l. prendre damant — e. to 
@scalade, to forcz, to scale), das Einnehmen einer 
Stellung, eines Foldwerks, Forts oder einer 
Festung durch Sturm. 

Ertholmene, Gruppe kleiner Inseln 18km 
vordöstlich von der Insel Bornholm in der Ostsee 
(elzt Christians). Soeschlacht am Il. 
Juni 1676 (Schwedisch Dänischer Krieg 1675 bis. 
1878), auch Schlacht bei Oland genannt. Nach 
der Schlacht bei Bornholm am 4.u.5.Juni segelte 
iedänisch-holländische Flotte nach Westen. Zu 
ihr stied am 28, bei Falsterbo, mit Vorstärkungen. 
von Kopenhagen kommend, der holländische Ad- 
miral Cornelis Tromp, damals in dänischem 
Dienste, u. übernahm den Oberbefehl. Die 
zählte jetzt 15dänische u. 10 holländischeLinien- 
schitte, 10 Fregalten, 5Brander. Tromp befehligte 
die Mitte, Niels Juel die Vorhut, Almonde die 
Nachhut. Tromp segelte sofort wieder nach Osten, 
um die Schweden zu suchen; er sichtete sie am 
9. Juni unter der schwedischen Küste, verfolgte 
u. erreichte sio am 11. Juni zwischen Oland u. 
E. Die schwedische Flotte unter den Admiralen 
Croutz u. Ugla war, wie bei Bornholm, 21 bis 
26Linienschiffe stark; Tromp hatlesich zwischen 
den Gegner u. die Küste geschoben u. stand bei 
nordwestlichen Winde zu Luwand. Es kam zu 
einem reinen Verfolgungsgefechte, in dem nicht 
Janze rangiert gekämpft wurde. Schon durch die 
Jagd waren die Linien beider Gegner auseinander 
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gezogen; Manöver u. Unglücksfälle auf schwe- 
discher Seite führten bald zum Kampf der ein- 
Tromp griff mit seinem Flagg- 

in V., 86 Kanonen) das von Creutz 
(Drei Kronen, 120 Geschütze, wohl das mäch- 
tigste Schiff jener Zeit) an. Während des Kamp- 
fes flog die Drei Kronen durch eigene Unvorsich- 
tigkeit in die Luft. Dor Unfall rief Verwirrung 
hervor, Einige Schiffe leisteten unter Ugla kräf- 
ligen Widerstand, aber viele hielten ab. Uglas 
Schift wurde im Kampfe mit Tromp u. Juel bald 
so zugerichtet, daß es die Flagge strich. Es 
wurde aber durch einen holländischen Brander, 
der das Flaggestreichen nicht bemerkt hatte oder 
nicht berücksichtigte, in die Luft gesprengt. Die 
schwedischen Schiffe flohen in Unordnung; ein 
Ki strebte, irgendeinen Hafen zu erreichen. 
en Verbündeten fielen in zweitägiger Verfolgung 

in die Hände, i 

stranden. Bei längerer Verfolgung, wie sie Juel 
wünschte, wäre der schwedische Verlust noch 
größer geworden; er betrug acht Linienschiffe, 
drei Admirale. Die schwedische Flotte war in 
die Häfen gejagt, u. der Sieg konnte strategisch 
ausgenutzt werlen. Tromp nahm Ystad, König 
Christian V, selbst führte eine schon vorbereiteto 
Landung in Schonen, zwischen Helsingborg u. 
Landskrona, aus. Vgl. Rittmeyer, Scckriege 



































(Berlin 1909); Kirchhoff, Scemächl in der Ost- 
see (Kiel 1907). 
Ertrinken (f. se noyer — e. drowning) ist 





das Ersticken durch Untertauchen in Flüssigkei 
ten, besonders im Wasser, dessen Kälte auch Ge- 
hien. oder Lungenschlagfiud, verursachen kann. 
In diesem Falle tritt der Tod noch vor der 
erstickenden Wirkung des Wassers ein. Unfälle 
durch E. kommen in den Heeron überwiegend 
beim Baden u. Schwimmen, seltener beim Pon- 
tonierdienstvor, Über Vorschriften zur Verhütung 
solcher Unglücksfälle u. über das Rettungsver- 
hren beim Scheintode durch E. s. Schwimmen, 
— Bei der Marine bringt der Soomannsberuf 
die Gefahr des Ertrinkens mit sich beim Kentern 
von Booten, durch Fallen über Bord, heim Unte 
gang von Schiffen, Torpedo- u. Untersecbonten, 
durch Sturzseen, die den Mann über Bord spülen, 
u. durch Fall von der Kaimauer bei der Rück! 
kehr vom Urlaub. Im Kriege spielt der Tod 
durch E. beim Untergang von Scı Haupt 
rolle bei den Verlusten aller Kriegsmarinen. Di 
japanische Marine hatte im ostasiatischen Kriege 
1901/05 unter 2008 Toten 1445 Mann Verlust 
durch E., also rund 72 v, II. Bei den unter- 
liegenden Russen war die Zahl viel größeı 
Erwerbsunfühlgkeit (f. incapail£ de 
e de son industrie — e.incapabilityofearning 
one's bread) ist einer der wichtigen Punkte bei 
Beurteilung der Dienstunbrauchbarkeit des So 
daten u. bei der Rentenabmessung. Man unter- 
scheidet in DeutschlandallgemeineR..d. 
die Unfähigkeit, auf Erwerb gerichtete Arb 
überhaupt zu leisten, u. berufliche E., die U 
fähigkeit, den erwählten Beruf auszuüben. Vor 
1900 kam nur die allgemeine E, in Frage. Seit 
Erlaß des P ;egetzes von 1906 wird der 
Untersuchten zugrunde gelegt. Dabei 
hieden, ob die Erworbsfähigkeit teil« 
weise gemindert oder ganz aufgehoben ist. Wenn 
dio Erwerbsfähigkeit um mindestens 10 v. H. ge- 
ar 
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mindert ist, spricht man amtlich von „teilweiser 
%.", Sio wird nach Sätzen gestaffelt. Ciesteigert 
kann die E. werden durch Zustände, die unter 
den Begriff Verstümmelung fallen, u. durch die 
Notwendigkeit freinder Wartung u. Pflege. Nach 
dem Grado der E. richtet sich die Höhe des An- 
spruchs auf Ronie. 

In Österreich-Ungarn wird die Erwerbs 
unfähigkeit Gegenstand militärischer Verhand- 
hung, wenn 1. Stellungspflichtige unter Hinweis 
auf die E. ihrer männlichen Angehörigen eine Be- 
günstigung in der Erfüllung ihrer Dienstpflicht be. 
anspruchen. DieE. der als Familienerhalter in I 
tracht kommenden männlichen Familienmitglie 
der muß „lie Befähigung derselben zu ihrem oder 
überhaupt zu einem Erwerbe ausschließen, durch 
den sie sich u. den übrigen Familienmitgliedern 
den Lebensunterhalt zu verschaffen in der Lago 
wären", Die Entscheidung treffen dio Stellungs- 
u. die Überprüfungskommission. — 2. Wenn ein 
füzier (Militärbeamter) vor vollendete zehnten 
Dienstjahre um Militärversorgung Dittet, weil er 
‚ohne eigenes Verschulden im Dienst eine Gesund. 
heilsatörung erlilten hat. Die Superarbitrierungs. 
kommission hat den Grad der hieraus abzuleiten. 
den Unfähigkeit „zu einem der bisher bekle 
tendienstlichen Stellung angemessenen Erwerbe‘ 
in ihrem Befunde anzugeben. 3. Wenn Mann- 
schaften während der aktiven Dienstleistung vor 
yollendeten zehn Diestiahren im Dienst u.dure 
die sie dienstu 
den. Sie erh 


Erythräa 














































auglich u. erwerbsumfäh 
ion Invalidenpension. 4. Wenn 
Mannschaftspersonen, die vor vollendelem zehn. 
ten. Dienstjalre zwar invalid, jedoch noch bür 
gerlich erwerbsfähig klassifiziert wurden, inner 
halb der nächsten fünf Jahre aus Ursache der- 
selben Gebrechen, die die Invalidität herbeiführ. 
ten, erworbsunfählg werden. Dadurch wirdder An. 
spruch auf bleibende Invalidenpension begründet 
Die gleichen Bestimmungengelten fürdie deut 
sche u. die öslerreichisch-ungarische 
Kriegsmarine. 8. Rente, Versorgung, 
Erythräa (talionischEritren),itälienische 
Kolonie am Roten Meere. Geschichte is, auch 
Kriege). Als Italien seine Hoffnungen auf Tunis 
durch Frankreich zerstört sah, beselzle cs 18%5 
Massaua. 1887 erlitten die Italiener bei Dogali 
Verlaste im Kampfe mit den Abessiniern, 1489 
wurde das Bündnis von Uschalli mit Abessinien 
geschlossen: die Kolonie E. entstand, u. Abessi- 
nen kam unter italienischen Schutz." Negus Me 
nelik beseitigte aber dieses Ahhfingigkeitsverhält- 
is nach seinem Sicge bei Adua (1806) durch den 
Frieden von Addis \beba. Die Grenzen wurden. 
1901 u, 1902 durch Verträge mit England u. Abes- 
sinien festgelegt; der freie Zugang zum Abara u. 
NÜ wurde nicht erreicht. 1908 wurde ein neuer 
Vertrag mit Menelik geschlossen, nach dem Ia- 
lien 3Millionen Liro zahlte, den südöstlichen 
Küstenstrich (Grenze noch nicht genau bestimmt) 
trat u. dafür ein stelliges Gebiet bei Luch 
Somaliland) erhielt. Abessinien erreichte so den 
Zugang zum Mecr zwischen E. u. Französisch 
Somaliland. Bei der Verteilung der Interessen. 
shiete Englands, Frankreichs u. Italiens in Abes- 
den erhielt Italien nur Nordabes 
en um Gondar zugewiesen. Am Bahnhau Dji- 
i-Harar—Addis Abeba ist alien 



































































Erzämter 


umfaßt ein Gebiet von 130.000 qkmmit 
Einwohnern, davon etwa 4000 Europäer 

der des 
Pflanzenwuchses fast ganz entbehrt, liegt cin 
Terrassemil Vulkankegein. Bis zum Abessinischen 
Hochland ist das Land nur Fels u. Sand ohne 
Wasser. Das über 2000 m hohe Hochland dage- 




















gen ist gutes Weideland u. in den Tälern frucht, 
bar. Die Flüsse führen meist nur periodisch 
Wasser oder enden in Salz b 





den Tabak, Baumwol 
inüse, Das Klima ist schr heiß. u. trocken. Die 
Bewohner sind zum großen Teil arabischer Ab 
stammung, seßhaft oder Nomaden. Die Kolonic 
wird geleitet von einem Zivilgouverneur, der 
unter dem Ministerium des Außern steht. Die 
militärische Besalzung des I besteht aus 
130 Offizieren, 660 Weilien u. 3800 Askaris. V 
1882 bis 1899 sollen etwa 380 Millionen Lire füz 
E. ausgegeben worden sein, Die Moffnung auf 
ein großes afrikanisches Kolonialreich wurde 
nach der Niederlage von Adua aufgegeben. Der 
Handel bewegt sich hauptsächlich über Massaus 
(9500 Einwohner). Massaua ist mit dem Regie 
Tungssitz Asmara durch eine Eisenbahn verbun- 
den. Das Budget 1908/09 betrug: eigene Ein 
nahmen 2550000, Staatszuschuß 5620000, zu: 
sammen 8170000 Lire. Vgl. v. Bruchhausen, 
Die Italiener in Afrika (Berlin 1895); derselbe 
DerErythräisch-Abessinische Krieg (Berlin 1897: 
Camperio, L’Eritrea nel NN secolo ‚Mailand 
1899); A. Seidel, Beiträge zur Kolonialpoliik 
enschaft, I. Jahrgang, Ileit 8, IV, at 
Heft 5 (Berlin 1900/01 u. 1902/1 
Eryhrän ist durch ein Regierungskabel von 
Massaua über Assab nach Perim an das Welt 
kabelnetz angeschlossen. 

Eryx, heute Monte S. Giuliano, im Alter 
tum der steilo Berg an dor westlichen Ecke Sizi 
liens. Auf seinem Gipfel lag eine Stadt gleichen 
Namens, die König Pyrrhus von Epirus 278 

„Chr. nach heftiger Destürmung eroberte. 243 
beseizie Hamilcar Barcas den E., um von dort 
aus durch Kleinkrieg die Belagerung von Dre 




























































Ve. Kromeyer, Eryx, eine militärischarchäo 
logische Studie (Klio, Bd IX, 1909, Helt 4) 
Erzimter, im alten Deulschen Reiche di 
höchsten Hof. ü. Staatsämter. Schon im frä 
kischen Reiche gab es Hotbeamte, die eine be- 
deutende Stellung einnahmen. Das Majordomat 
knüpft an das Amt des Seneschaiks an. Im Deut 
schen Reiche blieben die alten Ämter u. wurd 
durch neue vermehrt. Ihre Träger spielten 
höchste Diener des Herrschers eine immer größere 
Rolle. Allmählich ward es üblich, diese Nof. 
ämter an die bedeutendsten Reichsfürsten zu 
geben: nach der Goldenen Bulle, 1356, sind 
die E. an die Kurfürstenwürde geknüpft; 
zwar ist der Mainzer Kurfürst Erzkanzler (Archi‘ 
cancellarius) für Deutschland, der Külner Erz 
kanzler für Nalien, der Trierer Erzkanzler für 
Burgund, der Böhme Erzschenk (Archipincernal, 
der Pfalzgraf bei Rheine Erztruchseß (Archi- 
dapifer), der Sachse Erzmarschall (Archimares- 
callus), der Brandenburger Erzkämmnerer (Archi 
us). An die später hinzukommende achte 
Erzschatzmeisteramt geknüpft; 












































Erze -- Erzgebirge 


als Hannover (1692) Kurfürstentum wurde, er- 
Hielt es die Erzbannerwürde. — Ursprünglich 
übten die Kurfürsten ihre Ämter solbst aus; bald. 
abertratenstellvertretende Beamte, Unterheamte, 
au ihren Platz, So entstanden die sogenannten 
Erbämter, Bei feierlichen Gelegenheiten, zum 
Beispiel dem Königsmahl, erfüllten die Inhaber 
der E. wohl auch selbst ihre Pflicht. — Das 
später geschaffene E 
graf von Meißen (Archivenator) ; Unterjäger (S 
venator) wurde der Fürst von Schwarzburg. Val. 
Ficker, Die Reichshofbeamten (Wien 1863); 
Lindner, Die deutschen Königswahlen u. die 
Entsteliung des Kurfürstentums (Leipzig 1893) 

Erze (.minerais — e. ores) heißen die nalür- 
lich vorkommenden Verbindungen der Schwer- 
metalle. Nach der Art ihrer Verbindung führen 
die E. teilweise Gatlungsnamen: die Kohlen- 
säureverbindungen heißen gewöhnlich Späte 
2.B. Eisenspat, die Verbindungen mit Schwefel 
(auch Arsen, Anlimon u. Tellur) heißen Kiese, 
Blenden oder Glanze (z. B. Eisenkies, Zink: 
Bieude, Bleiglanz). Für Sauerstoffverbindungen 
gibt es keine allaemeine Bezeichnung. 

Erzerum (l:rserum), befestigteilauptstadt 
des asiatischtürkischen Wilajets E. in Türkisch- 
Amuenien mit 39000 Einwohnern, liegt am Süd- 
Tande einer im Winter sehr kalten, im Sommer 
warmen Hochebene, die etwa 8km von R. vor 
westlichen Euphrat (Kara Su) durchflossen wird, 
200m über dem Schwarzen Meero u. ist durch 
eine 1870 gebaute Straße über Ersingjan mit 
Trapezunt u. Siwas verbunden. Eine alle Kara- 
nanenstraße benutzt ein Seitental des Aras, um 
über Olli derung der Kura zu gewinnen, 
Von ihr zweigt bei Hassan-Kaleh die Straße ab, 
die nach Kars u. Alexandropol führt. In süd« 
licher Richtung laufen Wege nach Diarbekr 
Bitis. Schon im 5.Jahrhundert erhaul . 
tlius, der Feldherr Theodosius’ II, eino Festung, 
Theodosiopolis. 1049 flüchteten die Einwohner 
der durch die Seldschuken zerstörten Stadt Arscı 
dorthin, u. der Ort erhielt den Namen Arsen er- 
Rum. E. kam 1242 in Besitz der Mongolen, 1517 
indie Hand der Türken. Im Russisch-Türkischeı 
Kriege von 1828/29 rückte General Paskiewilsch 
Ende Juni 1829 von Tiflis gegen E. vor u. ge 
wann die Stadt am 9. Juli, In Frieden von Adria 
topel (14. September 1829) wurde E. der Türkei 
zurückgegeben. —— 1868 begann man mit dem 
Abbruch der alten, verfallenen Mauer, die die 
Zitadelle (Itsch-Kaleh) umgab, nachdem man 
schon seit 1864 an 14 neuen Festungsworken 
gearbeitet hatte. 

Am 4. November 1877 wurde die türkische 
Armee unter Mukhtar Pascha, die östlich 
yon Erzerum auf der Bergkette Dewebojnu eino 
vorbereitete Stellung verteidigte, von den ver- 
einten russischen Armeeabteilungen Heimanns 
u Tergukassows geschlagen u. floh aufge- 
löst nach E, wo Mukhtar seine Truppen zu sa 
nein vermochte. Vor der Ostfrant von E. liegen 
auf 1 km Entfernung die Werke von Nischau, 
Nelschidijo u. Achalı, auf 2’km liegt die Gruppe 
von Asisie. In der Nacht zum 10. November 
sandte Heimann mehrere Kolonnen ab, um die 
Werke zu überrumpeln. Sie verirrten sich bis 
auf die gegen Asisie gesandten drei Bataillone, 
die ihr Ziel erreichten u. die Werke nalmen. 
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Als aber am Morgen starke türkische Abteilungen 
gegen sio anrückten, mußten sie die Stellung 
wieder aufgeben. Ileimann beschränkte sich num 
darauf, von einer befestigten Stellung auf dem 
Dewehojnu-Rücken E. zu beobachten; am 22. 
Dezember dehnle er, nach Besetzung von Ol, 
seinen rechten Flügel bis über die Straße E. 

Oli aus. Mukhtar ward nach Konstantinopel 
berufen u. ließ Ismail mit 25000 Mann zurück, 
Am 4. Januar 1878 ward auch die westliche, 
nach Trapezunt lührende Straßo besetzt, u. anı 
7. durch Loris Melikow die Einschließung voll- 












































Kämpfe bei Erzerum im Winter 1877/78 





endet, Die Stadt ward infolge des Waffens 
standes vom %. Januar den Itussen übergeben, 
fiel aber durch den Frieden von 8, Stefano wi 
der an die Türkei zurück. Vel. v. Sarauw, Der 
Russisch-Türkische Krieg 1877/78 (Leipzig 1879). 

1894 wurden die Werke mit älteren u. neueren 
Kruppschen Geschützen armiert. Es sind große 
Magazine u. Kparaturwerkstätten für Geschüt 
u. Lafetten angelegt worden. Die Bedoutu 
'rzerums, das nach türkischer Ansicht dı 
Schlüssel zu Kleinasien bildet, rechtfertigt di 
Befestigung. In der Stadt liegen Teile der 7. In 
fanteriedivision, die 12. Kavalleriebrigade, die 
10. Feldarüllericbrigade u. die Stämme einiger 
Redif-Formation 

Erzgebirge, der Teil der deutschen Mitt 
gebirgsschwelle, der den Nordwestrand des Böh- 
mischen Beckens bildet. Es erstreckt sich als 
in 700 bis 900 m hohes Miltelgebirge mit ein 
Breite von ungefähr 40 u. Länge von 
150 km vom Nollendorfer Paß bis zu den Quellen 
der Weißen Elster. Nach Süden fällt es mit 
einer 500 m hohen, steilen, teilweise terrasse 
förmigen Stufe in der Linie Eger—Komolau— 
Aussig ab; gegen Norden zu verllacht es allmäl 
lich u. geht in der Linie Freiberg—Chemnitz— 
Plauen in Hügelland über. Es besteht aus U 
gestein, wird von zahlreichen Eruptivstöcken u. 
Erzgängen durchseizt u. zeigt runde, (lache For- 
men, Kuppen, die nur wenig über die Kamm 
linie hinausragen (höchster Punkt ist der 1244 m 

2). Die Täler der Südseite s 

steil u.tiefeingeschnitten, dieder Norıseitelangu, 
vielfach gewunden, teils cbenfallstiefeingeschnit- 


















































































ten bedeckt, eine Folge des ci 
den, jetzt geringeren aber immerhin noch er- 
giebigen Bergbaues, Höhen u. Hänge enthalten 
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teils große Waldungen, teils Felder, deren Er. 
trag aber wegen des rauhen Klimas gering ist 
u. zur Ernährung der armen Bevölkerung nicht 
genügt. Das Gebirge muß daher als arm an 
militärischen Hilfsmitteln bezeichnet werden. Die 
Unterkunftsverhältnisse in den Ortschaften, die, 
fast sämtlich auf den Bergrücken liegen, sind 
wegen der Dichte u. der Armut der Bevölkerung 
schlecht. Gangbarkeit u. Wegsamkeit sind gut; 

r 20 Straßen, 6 Eisenbahnen u. zahlreiche 
Naturwege überschreiten das Gebirge. Die wich- 
figsten Operationslinien sind : die Siraße Aussig 
—Noltondorfer Paß--Dresden (Rückzugslinio 
der sächsischen Truppen unter Arnim 1638, Vor. 
marschlinie Friedrichs des Großen 1756 u. 1757 
u. der 1. Kolonne [Wittgenstein] der Böhmischen 
Armeo 1813); ferner die Straße Teplitz—Paß von 
Zinnwald—Dresden (Operationslinie 1813), die 
Straße Komolau—Sebastiansberg—Chem- 
nitz (Vormarsch 1757 der Armeegruppe des Prin. 
zen von Dessau, 1759 des preußischen Streif 
korps des Prinzen Heinrich von Preußen), jetzt 
auch Eisenbahn; weiter die Straße Komotau 
(Kaaden) — Weipert — Annaberg — Chemnitz. 
(Rückzugslinie der schwedischen Armee des Ge- 
neralsBaner u. Vormarschlinie der verfolgenden 
kaiserlichen Truppen unter Piccolo 
jetzt auch Eisenbahn; außerdem die Straße Karls- 
bad—Paß von Gottesgab oder Oberwiesenlaler 
Paß (1085 m hoch)--Annaberg--Chemnitz; end- 
lich die Straßen u. Eisenbahnlinien Karlsbad— 
Plauten —-Schwarzenberg — Zwickau — Leipzig, 
Falkenau— Graslitz— Zwickau der Plauen — 
Leipzig u. Eger—Plauen, Am Südfuß des Erz 
gebirges, in der Bruchlinic Eger—Komotau— 
Brüs-Teplitz—Aussig breiten sich gut bebaute, 
fruchtbare Beckenlandschaften aus. S. auch Mit 
teideutsche Gebirgsschwelle. 

Erzherzog ist in Österreich seit 1453 
Titel der Prinzen des kaiserlichen (u. königlichen) 
Hauses Habsburg, von 1740 ab Habsburg -Loth- 
Tingen. 

Erzherzog - Albrechtscher - Offi- 
ziersfonds, wurde 1809 von Erzherzog Al- 
brecht ins Leben gerufen. Der Fonds, dessen 
Protektor der jeweilige Besitzer des Erzherzog 
Karlschen Fideikommisses ist, verfügt über ein 
Stammkapital von 400000 Kronen, wovon Erz- 
herzog Albrecht 100000 Gulden Konventions- 
münze u. Kaiser Franz Josef 1. 100000 Gulden 
österreichischer Währung gespendet haben. 
‚Außerdem besteht ein ebenfalls von Erzherzog 
Albrecht gespendeter Reservefonds von 40000. 
Kronen. Der Fonds soll berücksichtigungswür- 
dige Stabs- u. Oberoffiziere, Militärgeistliche, 
Auditore, Mililärärzte, Truppenrechnungsführer 
u. bestimmte Beamfcnkategarien, die ohne Ver- 
schulden in wirtschaftliche Notlage geraten sind, 
durch Darlehn unterstützen. 

Erzherzog-Karl-Aspern-Stiftung. 
Zur Erinnerung an diehundertjührige Wiederkehr 
der Schlacht bei Asporn stiftete 1909 Erzherzog. 
Friedrich je 50000 Kronen für das den Namen 
des Erzherzogs Karl tragende Infanterieregi 
Nr. 3 u. das Ülanenregiment Nr. 3. Von diesen 
Stiftungen sind 30000 Kronen für das Offiziers- 
korps, 20000 Kronen für Unteroffiziere bestimmt. 

'rzherzog-Karl-Ludwig-Militär- 
Witwen- u. Walsenunterstützungs. 































































Erzherzog — Escadron sacr& 


Fonds. Um das Andenken des Erzherzogs Karl 
Ladwig zu ehren, hat die österreichische Gesell- 
schaft vom Roten Kreuz, deren erster Protektor- 
stellvertreter Erzherzog Karl Ludwig gewesen 
ist, am 30. Mai 1897 beschlossen, 140000 Kronen 
zur Unterstützung von Witwen u. Waisen von 

Offizieren u. Mannschaften zu widmen. 
Erziehungsanstalten, s.Bildungswesen. 
Erzichungsbeihilfen (Deutschland) 
Pensionsgesetzes 
von 1871 für Waisen von Kriegsteilnchmern ge- 
währt, Das Militär-Pensionsgesetz von 1907 nennt 
dioso E. Waisengelder. — Neben den Waisen- 
geldern können aus Fonds des Kriegsministe- 
töchter, für Kinder bedürf- 
iger Unteroffiziere u. Mannschaften u. für Wai- 
deren Valdt beim Truppenteil gestorben ist, 

igt werden. 

Erziehung: 

















Ihre Höhe richtet sich nach den Verhältnissen 
der zur Zahlung Verpflichteten 

Erzmaß, bis 1871 Bergmaß in Nassau — 
si 

Erzspanner (zeizöroror), ein Geschütz 
des Altertums, bei dem an Stelle der Spannerven- 
bündel bronzene Schienen oder Federn dieBogen- 
a nor headers 

Es, bis 1861 dänisches Gewicht zu 8Gran, 
‚als Handelsgewicht == 2/1, Ort oder Y/y19; Pfund 
Fr aasıoae e als eo: un Ailbeagewicht - 

ee oil 
(babiere, (or danke Inn u de West 
Kane Alakde, der ariberen Selen bb zu 
Sn Tiesang’zueiofiehint De ia, 13400 
Einwohner, hat lebhaften Handelsverkehr, beson- 
Bu acland Die Hafananlarn bechen 
dur gem Habnlhaen dom onlihen Vorkalene 
dem Binnenhafen, einem Boots- u. einem Fische- 
reihafen. Im Haupthafen beträgt die Wasser- 
verk 6 m bei Hochwasser. Dieselbe 
Tiefehat der Binnenhafen, derdurch eineSchleuse 
abgeschlossen ist. Zum Löschen u. Laden sind 
sieben Kräne von 2 bis 10 t Tragfähigkeit vor- 
handen. Schienengleise verbinden den Hafen mit 
dem Bahnhof. Das Fahrwasser von See aus geht. 
zwischen der Südspitze der Halbinsel Skalling 
ones de led Fand Jar das 
aa da Durchfall one Barne 
mit einer etwa 180m breiten ausgebaggerten 
Rinne, die bei Hochwasser 6,3 m Tiefe hat. Das 
Fabı ‚asser ist derart befeuert, daß di 
aaa ach der Rack zu arekhen 
Das Graa-Tiet hat in einer Breite von 200 bis 
an a Mocet 

'r ganzen Flotie von Schiffen mittleren 
gunges Raum, Aus diesem Grunde hat 
en Gran ee 

Han Tr Deutehland. (3 nebenehende Skire) 

Encadre. Uneraltälung Jerhürgundchen 
Onennanonpaue 

Escadron sacre. Als auf dem Rückzuge 
von nk Beraina die Dirasiplende der 
Kavallerie täglich zu Tausenden zugrunde gingen, 
ließ Napoleon 1. bei L;jady am 18. November IS12 
alle noch berittenen Offiziere der Kavallerie sam- 
meln, um in vier Kompagnien eine Leibwache 
des Kaisers unter dem Namen E. zu bilden. U 























































Escalin — Eseudillo de oro 


dem Oberbefehle des Königs beider Si 
General Grouchy das Kommando, D 
rale führten die Kompagnien usw. Die Maßregel 
wirkte schädigend auf die noch vorhandenen 
Trümmer der Reiterei; denn so verloren. diese 
die Führer, die sie noch hätten zusammenhalten 
können. In der grenzenlosen Auflösung aller 
Verbände verschwand übrigens schon nach we- 
nigen Tagen auch diese Formation (29re bulle 
in de la Grande Armee). 

Escalin, im 15. Jahrhundert Silbermünze 
verschiedenen Wertes, hauptsächlich von den 
Bischöfen in Lättich geprägt. Um 1750 Silber- 
münze in den österreic 


















'hen Niederlanden | 
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Eschwege, Ort an der Werra. Dort besiegte 
am 2. September 1070 Otto von Northeim, 
der geächtet worden war u. mit seinen Anhän. 
gern im Thüringer Walde hauste, bei einem Ein- 
fall in die thüringischen Lande den Grafen Ruot- 
ger in blutigem Kampfe. Vgl. Meyer v. K 

na, Jahrbücher des Deutschen Reiches unter 
Heinrich IV. u. Heinrich V., Ba. II (Leipzig 
1894). 

Escopette (om spällateinischen sclopetum 
= Schiebgewehr oder von scopus = Ziel), ein 
kurzes Gewehr der Reiterei Karls VIII von 
Frankreich. Es trug 500 Schritt weil u. hatte 
(nach Demmin, Die Kriegswalfen, Gera-Unterm- 





























Nordby, 
Srandhijet 
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Zum Artikel Esbjerg. 


(Brabanter Schilling) = ?/10 Ducaton = 60 Pr. 
= 71 österreichische Heller = 74 Centimes, im 
Silberwert um etwa 1/ı, geringer. 

Escandal, altes Hohlmad in Marseille, für 
Wein = 161, für Ol = 14,563 1. 

Esche (l. fröne — c. ash). In Deutschland 
korumt nur die gemeine E. (Iraxinus excelsior) 
vor. Das Holz ist dicht, fest u. elastisch, wenn 
von Stämmen, herrührt, die nicht über 100 
Jahre alt sind. Es ist sche ergiebig, reißt aher 
leicht. Das Eschenholz wird in der Artillerie- 
technik verwendet zu Teilen von Fahrzeugen, 
Wischerstangen, Deichselstangen, soweit diese 
nicht aus Hickory hergestellt werden, Pikeltpfäh. 
Ien, Deichselstützen, Hebebäumen, Stielen zum 
Schanzzeug, Felgen u. zu allen Konstruktions- 
feilen aus gebogenem Holz. 




















Einfahrt u. Hafen von Esbjerg. 





haus 1891) einen gezogenen Lauf. Das mit die- 
sem Gewehr bewaffnete Korps hieß Escopeltiers 
oder Scopetin 

Escouade, in der französischen Armee gc- 
bräuchliche Bezeichnung für Korporalschaft, unter 
einem caporal. Escouade brisee ist eine Kor- 
poralschaft aus Mannschaften verschiedener 
Regimenter. 

Eserupulo, früh 
Buenos Aires 

















es Medizinalgewicht, in 
Libra = 1,190 8, in 





Portugal = Ya, Arralel = 1,1983 g. Escru- 
pulo metrico ist In Italien Nobenbezeichnung 
für Gramm. 


Escudillo de oro (kleiner Goldtaler), spa- 
nisches Goldstück, um 1740 über 4 .*, von 1786 
bis 1848 unter 4.X, durchschnittlich 4 .# = 4,70. 
österreichische Kronen — 4,94 Frank, 









aaten. 1. Goldinünze in 
do de oro, zu 40 Kealen (um 
9,90 österreichische Kronen 
= 10,10 Frank; in Portugal (bis 1839) 
1/, Dobra = 9,174 = 10,18 Österreichische 
Kronen — 11,92 Frank; in Chile, zu 2 Pesos, 
(um 1851 bis 1360) = 7,06 .16 = 9,10 Österreichi. 
sche Kronen = 9,15 Frank; in Mexiko (bis 
um 1878), Kostarika (um 1871), Kolumbien 
(1822 bis 1831) = 1/, Onza 
sterrichische Kronen — 10,20 



















schiedeı i 
Spaniens von 1864 bis 1870, zu 10 Realen. 














Esel (f. änes — e. asses) dienen in den Ko- 
Tonien vielfach als Reit-, Last- u, Ihre 
Ausdauer, Leistungsfähigkeit u. Genügsaml 





machen sie dazu geeignet; es fchlt ihnen aber 
an Schnelligkeit. Bei ihrem kurzen, schr kräf- 
tigen Rücken können sie bedeutende Lasten 
tragen. 

Eselshaupt oder Eselshoofa (f. chou 
quet — e. cap), starker eiserner Ring ar obere 
Ende (Topp) des Untermastes, einer Stenge oder 
des Bugspriets durch den die Marsstonge führt. 
Das E. dient zur Verbindung von Untermast u. 
Marsstenge, chenso von Mars- u, Bramstenge u. 
von Bugspriet u. Klüverbaum, 

Eselzucht wird im südlichen Europa, na- 
mentlich in Spanien, Südfrankreich, Italien u. 
auf der Balkan-Halbinscl, ferne 





































‚sdauer, Fostigkeit Krank: 

bedeutendes 
Gebirge — haben zuw lilärischer Ver- 
wendung des Tieres geführt, in neuerer a 
in den alrikanischen Schutzgehieten Deutsch- 
lands, Häufiger aber ist die n 'he Benut- 
zung der Bastarde von Pferd u. Esel, der Maul- 
weil sie größer, stärker, 
ntvoller sind. Im Jahre 

















tiere u. Maulesel 
schneller u. tempers 
1909 ist ein Eselhengst versuchsweise in das 
proußische Landgestüt Colle eingestellt worden. 
S. auch Afrikanische Pforde-, Esel, Maultier. 
u. Mauleselzuch 

Eserelto ist das italienische Heer, eser 
eito combattente sind die fechtenden Trup- 
pen. Man unterscheidet esereito permanente 
Oder attivo u. esercito territoriale. Jencs 
ist das Heer erster Linie, das im Kr 
zweiten Linie mil 
wehr u. ältere Reserve) die Feldtrunpen bildet. 
Das Territorialheer ist die dritte Linie u, bildel 
die Besatzungstruppen, ia territoriale - 
Territorialmiliz, lin Kriege kann das Territoril, 
heor Truppentei 


























Esereito italiano, bedeutendste italie- 
nische Militärzeitschrift, gegründet 1880, hat seit 
dein Mai 1887 die frühere Italia muilitare auf- 
genommen. Sie erscheint dreimal wö 
ist unabhängig, vertritt aber eine 
Richtung, bringt auch nichtmilitä 
neuigkeiten. 











Escudo — Eskadronskolonnen 


Esher’s Committee. Zur Umgestaltung 
der britischen Armee nach dem Burenkrieg wurd 
am 18. November 1908 unter dem Vorsitz des 
Lords Esher ein Ausschuß zusammenberufen, 
der Vorschläge zur Neugestaltung der obersten 
Heeresbehörden ausarbeiten sollte. Am 11.Ja 
nvar 1904 reichte der Ausschuß einen Bericht 
ein, in dem er die Errichtung eines Reichsrer 
teidigungsausschusses, dio Abschaffung der Stel- 
lung eines Oberstkommandierenden, die Schaf 
fung eines licerosrates u. die Ernennung eines 
Generalinspekteurs der Truppen vorschlug, Alle 

Ausschusses wurden vom 
ministerium gebilligt u, später in der britischen 
Armee durchgeführt. 

Eskader, in der deutschen Marine Ge- 
schwader, eine zu gemeinschaftlicher Kriegs 
handlung oder zum Zwecke der militärischse 
männischen Ausbildung vereinigte Anzahl von 
Kriegsschiffen unter selbständigem Kommando. 

Eskadron. Schwadron ((. escadron —«. 
squadron). Das Wort stamınt 
italienischen quadra, das Karreo bedeutet. U 

al n Squadron einen ausmeh- 
hintereinander stehenden Kompagnien ge- 
bildeten Schlachthaufen ohne Unterschied der 
Waffengattung. Seit dem 10. Jahrhundert ver 
steht man unter E. eine Kavallerieableilung in 
‚mehreren Gliedern, Die ersten Eskadeons erschie- 
‚nen unter Karl V., sie bestanden aus 17 Glie 
dern. Während der französischen Relicionskriege 
war dieE. in scchs@liedern formiert ; Heinrich V. 
kürzte sie auf fünf, Gustav Adolf auf drei Glie 
der. Friedrich der Große führte 1743 zunächst 
bei seinen Nusarenregimentern die Rangieruns 
in zwei Gliedern ein. In Frankreich 
jenfalls dazu über, während d 
di 
Jahrhunderts einführ 
hung der Eskadrons in Regim 

Die E. wurde 

teilt, deren Zahl schwankt waren es 
drei, dann vier, schließlich zwei. Die Zweite 
hung blieb noch längere Zeit bestehen, wenn auch 
ur in administrativerlüinsicht, während taktisch 
die E. die Einheit bildete, Die im preußischen 
Regiment der Gardes du Corps bis 1889 vorhan- 
dene, in der britischen Armee noch heute be- 
stehende Gliederung, bei der die Kompagnie die 
Einheit für die innerdienstlichen Verhältnisse war 
u. zwei Kompagnien die taktische Einheit, die 
FE. bildeten, rührt von dieser Zeit her. Die Zahl 
der Eskadrons im Regiment hat oft gewechsel 
heute hat das Regiment in Deutschland u. Frank: 
reich fünf, in Österreich, Italienu. Rußland scchs, 
in Großb drei Eskadrons. Innerhalb des 
Regimentsverbandes bilden in Osterreich-Ungara 
je drei Eskadrons eine Division, in Italien v. 
Rußland je drei, in Frankreich jo zwei ein Hall- 
1. Der französische Chef d’escadrens 
;on zwei Eskadrons u. Stab 
en Stun 
ten 10 Reiter u. wird in der Regel in vier 
Züge eingeteilt, 

Eskadrouskolonnen, in Deutsch- 
land eine Formation des Kavalleriereziments, 
bei der sich die Eskadrons mit dem für den Auf 
marsch zur Linie erforderlichen Zwischenraum 
nebeneinander befinden. Sie vermitteln den Lber- 




























































































Eskalade — Eski-Arnautlar 





gang zur Linie u. bilden in fast allen Reglements 
die Grundlage der Gefcchtsbewegungen im Re- 
giment u. in größeren Verbänden. B. gewähren 
hohe Gefechtsbereitschalt nach der Front, dabei 
große Anpassungsfähigkeit an das Gelände. Für 
das Vorgehen im feindlichen Feuer sind neuer- 
. in Marschform als lichte Formation 
eingeführt worden. 
In Österreich-Ungarn entspricht diese For- 
malion der Kolonnenlinie. 




















u. dem Goguer zu 
gekehrte, innere Wand eines Hindernisgrabens, 
wurde bis zur neusten Vervollkoumnung der Ge 
schütze, selbst bei nassen Gräben, durch Beklei 
dung mit Mauerwerk (Re nt) zum Fran 
hindernis gestaltet. Anfangs lied man die Eska 
penmaner als totos, anliegendes Revöte- 
inent bei 7,5 bis 10m Höhe mit einer schw. 
cheren, auf’ der Krone aufgesotzten Tablett- 
mauer bis zur Brustwehrkrone hinaufgehen, so 
dab sie ußeren Grabenrand u. die Glacı 
schüttung weit überragte. Gogen das wenig wirk- 
same Geschützfeuor genügte die Verstärkung der 
Mauer durch Pfeiler. Obgleich weitsichtige In- 
genieure schon im 16, Jahrhundert (Specklin) eine 
Deckung durch die Glacisschüttung verlangten, 
bekleidete selbst Vauban noch die F. bis zur 
Wallkrone hinauf, Später erst gingen er u. andero 
mit dem Kordon der Eskarpenmauer auf die Höhe 
der Glaciskrete hinab, beseitigten die auf dem 
Kordon stehende Tablel 
die Mauerkrone die Walls 
schung auf. Schon frühzeitig erkannto man, 
daß eine'berwölbung der Strebepfeiler die Ma 
vo Bodendruck entlastet u. deshalb als ci 
wesentliche Verstärkung zu erachten ist, weil der 
Boden selbst nach Zerstörung der Mauer nicht 
nachstürzen kann u. deshalb eine gangbare 
Bresche sehr viel schwerer zu erzielen ist (Ro- 
vetement en döcharge). Durch Abschluß der 
durch die Pfeiler gebildeten Räume nach rück 
wärts, Herstellung son Verbind 
ordnung von Scharten in der 
wurde später das verto 
t, 
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mauer 
nesfühige De 
die Dechargen-Ka 
kelt, eine Konstruk 

Auge gefaßt hatte 

. die namentlich bei der Neupreubischen Be. 
festigung vielfach angewandt wurde. Anderen 
ots war hinter der Tableltmauer ein Ronde 
gang entstanden, dor einen guten Einblick in den 
Graben u. in den gedeckten Weg gewährte; hier- 
aus entwickelte sich zuerst ein halbanliegen- 
des Revötement mit, darauf, stehender Mauer, 
später dio krenelierte (mitScharten verschene) 
frei stehende Mauor (5 bis 7,5m hoch), auch 
als Bogenmauer (d. h, mit Innennisch 
Deutschland, wo diese Mauer vorwiegend anze- 
wandt wurde, stellte man später eine scharten- 
ose Mauer unmittelbar auf die Grabensohle (Pa 
lisadenmauer). Nach Einführung der gezoge- 
nen Steilfeuergeschütze u. der Sprenggranale 
mubte man das Eskarpenmauerwerk ganz auf- 
geben u. durch ein Hindernisgitter ersetzen. 
Seitdem wird die E. in Erde nicht allzu steil | 
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geböscht u. von der äußeren Wallböschung meist 
durch eine Berme getrennt. 
Eskarpenkaponniere (fl. caponniere 
descarpe — 0. escarp caponier), Grabenwehr 
(Striche), ai, von der inneren Grabenwand (Es 
karpe) vorspringend, der Längsbestreichung des 
Grabens dient, wurde bei der Polygonalbefesti- 
gung auf den Bruchpunkten angeordnet u. wirkte 
als ganze E. nach zwei Seiten, als halbe E. 
hulterkaponniere im Fort) nach einer 
. S. Grabenwehr. 
Eskarpenmauer, s.Eskarpo,Futtermauer. 
Enkarpine. in früheren Jahrhunderten be 
sonders im Mittelmeer geh 
Schiffsgeschütz zum Zersch 
Eski-Arnautlar., kleinerOrl inBulgarien, 
u 10kmnordwestlich von Varna, Gefochtam 
17.Mai 1938 Russisch Türkischerkrrieg 1828/20) 
General Roth, Betchlshaher des VI. russischen 
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Gefecht bei Eski-Arnautlar, 17. Mai 1828. 





Armeekorps, init der Behauptung von Varna be- 
traut, hatte 6 Bataillone mit 12 Geschützen u. 
















einige asaken (3000 Mann) nach B., 4 
Bataillono u. 86 eh Provadia (Pravadi) 
vorgeschoben K&eschützen stan- 
denalsReservezwischenE. u. Varna. Bei E-hatten 





sich die Russen in vorteilhafter Stellung ver- 
schanzt. — Reschid Pascha brach mit 30000 
Mann in zwei Kolonnen von Westen ber gegen 
Yarna auf, Die nördliche, von ihm selbst geführte, 
10000 Mann starke Kolonne ging über Novi-Pazar 
u. Novia griff am 17. Mai 
scheStellungungestiman. Dem russischen Gegen“ 
Angriff gelang cs zwar, die Türken zurückzu- 
lagen; trotzdem halten die Russen zunächst 
einen schwerenStand. Aber um OUhr vormittags 
erschien von Djevnja her die Reserve (2000 Mann) 
u. warf sich den Türken in die Flanke. Reschid 
ndte sich zum Rückzuge. Die Russ 
ten heftig nach u. gerieten, da Reschid seine 
Truppen Front machen lieb, zeitweise in üble 
Lage. Das Regiment Ochotzk verlor zwei Drittel 
1 Ölfiziere u, mehr als die Hälfte der Mann 
schaft, Als Reschid erfuhr, dad die über Provadia 
f Varna. dirigierte Kolonne ebenfalls aba 
wiesen worden war, ging or am 18. Mai nach 
Sumla zurück. — Das Troffen bei E., in dem 
5000 Russen gegen 10000 Türken gefoch- 
‚ten, kostete jeden der Beteiligten unge 
führ 1000 Mann an Toten u, Verwrundeten. 
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Eski-Schehir, s. Doryläum. 

i-Zaghra (slüwisch Stara-Zagora), 
Stadt in Ostrumelien. Gefecht am 30. Juli 
1877 (Russisch -Türkischer Krieg 1877/78). 
Türken unter Suleiman Pascha drängten die 
Russen unter Gurko von Kazanlik u. vom 
Schipka-Paß ab u. zwangen sie zum Rückzuge 
über den Paß von Hainköi. S. Kriege. Über das 
Gefecht 1190 s. Berü: 

Eskompte = so\ Diskont (s. di). 

Eskorte, 1. Reiterabteilung, die bei feier- 
lichen Gelegenheiten den Wagen des Staalsober- 
hauptes, von Fürstlichkeiten oder besonders zu 
ehrenden Gästen begleitet, 

2. Eskorte, Bedeckung eines Transporles; 5. 
Bedeckung. 

Es, rechter Nebenfluß des Duero in den 
spanischen Provinzen Leon u. Zamora. 981 siegte. 
Mohammed ibn Abdallah, genannt Almansor, Had- 
schik des Kalifen Hischäm von Kordova, an der 
E. über die Christen u. drang bis Leon, Barce- 
lona u. in die baskischen Gebirgslandschaften 
vor. — Am 28. Dezember 1808 [and an der 
E. ein Gefecht zwischen Franzosen u. den Eng- 
ländern unter Sir John Moore statt. Die Briten 
mußten auf Coruna zurückgehen, 

Esmarch, v., Johann Friedrich Au- 
gust, Dr., Professor, Wirklicher Geheimer Rat, 

reußischer Generalarzt ä la suite des Sanitäts. 

orps, geboren 1823, studierte inKicl u, war wäh- 
vend der Erhebung Schleswig-Holsteins erst als 
Offizier, dann als Arzt auf deutscher Seite tlg. 
1854 wurde er Direktor der chirurgischen Uni. 
versitätsklinik in Kiel, bald darauf ordentlicher 
Professor. Es folgte eine vierzigjährige Lehr- 
tätigkeit, in der B. die Chirurgie um eine Reihe 

ichliger Forschungsergebnissebereicherte. WAl 
rend der Feldzüge von 1804, 1866 u. 1870/71 
war or als beratender Chirurg teils auf dem 
Kriegsschauplatz, teils in heimischen Reserve: 
Tazaretten tätig, 1887 wurde E. geadelt, 1894 
aly Wirklicher Geheimer Rat mit dem Prädikat 
Exzellenz in den Ruhestand versetzt. Esmarchs 
Bedeutung als Lschrer u. Kriezschirurg ist groß. 
Seine Schrift über „Vorbandplatz u. Feldiaza. 
war 1866 u. 1870 vielen Militärärzten 
'hneter Ratgeber. 1874 veröffentlichte 
E. seine Erfahrungen aus Feldzügen u. Lehramt 
in dem preisgekrönten Werk „Kriegschirurgische 
Technik“. Esmarchs bedeutendste Erfindung ist 
die der „künstlichen Blutleere“. Ein weiterer Aus- 
fluß von Esmarchs humanen Bestrebungen war 
die Gründung des deutschen Samariterbundes 
Der Leitfaden für Samariter ist in 23 Sprachen 
verbreitet. Die Einrichtungen für erste Hilfe in In- 
dustriebetrieben, bei Polizeitruppen u. Feuerweh. 
ren, auch bei Beirieben der Hiecres- u. Marinever- 
waltung gehen in ihrem Ursprung auf Esmarchs 
Gedanken zurück. Er starb 1908, 85 Jahre alt. 


























































































Esmeralda: 
Landeplatz einer Abzweigung des Untersooka. 
bels von S. Elena (Ekuador) nach B; 

(Kolumbi 





South-American Telegraph.Company in Neuyork 
Esnault-Pelterie-Luftmotor (R. 

otor), ein Verbrennungsmotor, dessen Zylin 
der mit Klippen für Luftkühlung in zwei Reiben 
zu drei u, vier hintereinander stehen. Die Dleucl- 
Stangen je einer Reihe greifen an einer gemein. 











Eski-Schehir — Espartero 


samen Kurbel an, so daß nur eine doppelte Kröp- 
fung der Welle nötig ist. Die Steuerung ist schr 
vereinfacht. Dadurch ist der E. einer der leich- 
testen Motoren. Für Dauerbetrich ist er noch zu 
empfindlich, da die Zylinder sich zu stark u. 
schnell erhitzen. Der It.E.P.Motor ist in den 
R.-E.-P.-Eindeckor eingebaut, desscn Gerippe 
aus Stahlrohr besteht. Der Eindecker ist bei 8 m 
Tragdeckbreite nur 7,8m lang. Diese geringe 
Länge erschwert die Längsstabilität, während 
die Seitenstabilität durch eine gleichzeitige, aber 
entgegengesetzte Verwindung der Hinter- u. V 
derkante der Tragdeckenden gut erhalten wird. 
Wright verwindet nur die Hinlerkante, 

Espadrille, Leinwandschuh mit Ledersoh- 
len, den die französische Infanterie an Stelle 
der früheren Godillots trägt. 

Espagne. JcanLouis-Brigitte, Comte, 
französischer General, geboren 1766, wurde 1793 
Öfizier u. schon 1799 Brigadegeneral. Er focht 

der Alpen-, der Sambre- u. Maas-Armee, 1800 
unter Moreau bei Müskirch, Höchstädt,” Neu- 
burg u. Hohenlinden. AlsDivisionsgeneral führte 
cr 1805 u. 1806 dio Kavallerie der Armeo in 
alien u. kämpfte erfolgreich gegen die in Neapel 
gelandeten englischrussischen Truppen. Im No- 
vember 1806 an die Spitze der 3. Kürassierdi 
sion berufen, focht er mit Auszeichnung beiHeils- 

wo er vorwundel wurde u. den Grafentitel 









































Dienste trat. Durch Grausamkeiten aller Art 
machte er sich alsVerfechter des absoluten König- 
tums verhaßt u. mußte 1832 nach Frankreich 
flichen. Im Juli 1839 übernahm er die Führung 
der Karlisten in Katalonien, wurde aber von sei- 
nen eigenen Leuten ermordet. Vgl. Baumgar- 
ten, Geschichte Spaniens vom Ausbruch der 
Französischen Revolution bis auf unsere Tage 
(Leipzig 1865 bis 1871). 

Espartero, Don Joaquin Baldomero 
Fernandez, Graf von Luchana, Herzog 
de la Victoria, spanischer General, geboren 
1792, gestorben 1879, trat beim Einfall der Fran-, 
zosen 1808 ins Heer ein, ging 1815 mit dem Ge- 
‚eral Morillo nach Südamerika zum Kriege gegen 

aufständischen Kolonien u. wurde 1821 hei 
ner Rückkehr Oberst. Nach dem Tode Ferdi- 
er sich für die Königin 
ihr zum Generalkonman- 
deur von Vizcaya ernannt. In den Karlistenkrie- 
kämpfte er mit wechselndem Glück für die 
‚Königin. Durch den Sieg von Luchana (Dezem- 
ber 1836) über die Karlisten, der ihm den Titel 

von Luchana einbrachte, rettete er Bilbao. 
Auch in den folgenden Jahren errang er Vorteile 
über die Rarlisten u. wurde dafür 1839 zum Her- 
208 de la Vietoria ernannt. Endlich beendete er 
durch den Vertrag von Vergara mit dem von itm 
bestochenen Maroto Ende August 1839 den Kar- 

ienkrieg (s. Bourbonen). 1840 zwang er die 
Königin Maria Christine zur Ablankung u. wurde 
1811 sclbst Regent für die unmündige Königin. 
1813 nötigten ihn mehrfache Aufstände zur Ab. 
dankung u. zurFlucht nach England. 1848 kehrte 
er nach Spanien zurück u. lebte in Logrofio als 









































Esperanto — Esquimalt-Hafen 


'hn 1854 Isabella, um sich auf 
dem Throne zu behaupten, zum Ministerpi 
enten ernannte. Dieses Amt legte er 1856 in- 
folge vonZerwürfnissennieder. Auchdieihm 1868 
angebotene spanische Krone jehnte er ab. Vgl. 
Baumgarten, Geschichte Spaniens vom Aus. 
bruchder Französischen Revolution bisaufunsere 
Tage (Leipzig 1865 bis 1871); Lauser, Ge 
schichte Spaniens von dem Sturz Isabellas bis zur 
Thronbesteigung Alfonsos XII, (Leipzig 1877). 

‚Esperanto, von Dr. med. L. Samenhof in 
Warschau erfundene internationale Hilfssprache 
als leicht erlernbares Verständigungsmittel z. 
schen Angehörigen verschiedener Sprachgemein- 
schaften. Daß es militärische Wichtigkeit ge- 
innen wird, ist kaum anzunehmen, 

Espignole, veralteter Ausdruck für Schicß- 
gowehr. In spälerer Zeit bedeutete E. eine Art 
von Kartätschgeschützen, die von den 
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Victor am 10. vormittags in der Front an, Der An- 
griff richtete sich hauptsächlich gegen den von 
La Romana befehligten rechten Flügel der Spa- 
ner u. führte zu einem sehr lebhaften Kampf, der 








Erst am 11. morgens gelang os der Division Mai 





son, die linke Flanke der Spanier zu gewinnen, 
die dort fechtenden asturi 
fen u. 


hen Truppen zu wer: 
inen von Blake geleiteten GegenstoB ab- 
‚en. Bald floh der ganze linke Flügel der 
spanischen Armee, so daß die übrigen Teile der 
Blakeschen Truppen dem von neuem einselzen- 
den Frontalangrilf der Franzosen nicht standhal- 
ten konnten. Eine kräftige Verfolgung der durch 
Geländehindernisseaufgehaltenenlüchtlinge ver- 
schärtte die Folgen der Niederlage. Ein großer 
Teil der spanischen Truppen zerstreute sich in 
die Heimat, Geschütze, Fahrzeuge u. Mut 























Dänen noch im Jahre 1864 bei der Ver- 
teiligung der Düppeler Schanzen 
gewandt wurden. Ein Gewehrlauf grü- 
Beren Kalibers wurde abwechselnd mit 
Pulrer, Kugel u. einem langsam ver- 
brennenden Pulversatz. bis zur Mün- 
dung hin vollgeladen, so daß beim Ab 
feuern die einzelnen Kugeln in gewis. 
sen Zeitabständen aus dem Laute ge. 
schossen wurden, Von einer nennens- 
werten Wirkung ist nichts bekannt ge 
worden, 

Espinasse, Esprit Charles 












Een 








Marie, Tranzösischer General des 
zweiten Kaiserreichs, geboren 1815, 
wurde 1845 Bataillonschef_ bei_ den 
Zuaven. Er nahm an der Expedition nach Ka- 
ylien teil u, tat sich besonders bei Beni-Slam 
hervor, Am 3. Dezember 1851 sprongte er an der 
Sritze des 52. Regiments die Nationalversamm- 
lung, Seine Strenge bei der Unterdrückung von 
Aulsiandsversuchen u. bei derIRevisionder sland- 
rechtlichen Urteile schuf ihm zahlreiche Feinde. 
Der Prinz-Präsident ernannte ihn zum Brigade- 
general u. zu seinem Adjutanten. Am Krim- 
ieg nahm E. zuerst als Brigadier unter Can- 
robert u. dann als dessen Nachfolger im 
sionskommando teil. Er führte den Zug nach 
der Dobrudscha, bei dem er den größten Teil sci- 
nerDirision durch Cholera u.Strapazen einbüßte, 
u. kämpfte an der Tschernaja u, beim Sturm auf 
den Malachow. 1859 befehligte er 
desKorps Mac Mahonu. fielam4. Juni bei Magenta. 

Espingarde. Spingarda, ursprüngli 
ein Worfzeug, im 15. Jahrhundert auch für klein- 
kalibrige Pulvergeschütze mit langen Rohren 
(Schlangen) gebraucht. Vgl. Angelucci, Do- 
Cumenti inedili per Ia storia delle arme da Tuoco 
Turin 1869). 

Espinosa, Stadt in Spanien, Provinz Bur- 
co. Gefecht am 10. u. 11. November 1808 
(Krieg in Spanien 1808 bis 1814). Der spanische 
General Blake war am 8. November 1808 vor 
den überlegenen Kräften der französischen Mar- 
schälle Victoru. Lefebvre von Valmaseda aut 
E. zurückgegangen, wo or mil 
starke Stellung einnahm u. einige Tage standzu- 
halten hoffte. Während sich nun Teile des bei Bur- 
g0s siegreichen Korps Soult auf Reinosa gegen 
Flanke u. Rücken Blakes in Marsch setzten, griff 
































ine Division | 





Gefecht bei Espinosa, 10. u. 11. November 1808. 


fielen den Franzosen in die Hände, Nur etwa 
7000 Mann vermochte Blake am 12. bei Reinosa 
zu sammeln; er wurde dort aber bald durch dio 
Vortruppen Soults aufgescheucht u. konnte mit 
Mühe wenige tausend Mann in das asturische 
Bergland reiten. Immerhin hatten auch die Fran- 
zosen gexen 2000 Mann an Toten u, Verwunde- 
ten eingebüßt, Völlige Unkenntnis über die Lago 
bei den Nachbartruppen u. gründliche Unter- 
schätzung des Gegners koslete den spanischen 
Führer Binnen wenigen Tagen fast seine ganze 
Streitmacht. Val. Napier, History of the 
insular War, Bd. II (London 1828). 
Esplanade, cin freier, unbebauter Raum, 
der eine Zitadelle von der Häusormasse der 
festigten Stadt trennt u. das nötige Schubfeld ge- 




















Espoir, in früherer Zeit ein leicht 
geschütz, das auf dem Oberdeck dor Kriegsschiffe 
stand u. im Nahkampf, sowie bei Enterungen ge- 
braucht wurde, Auch im Mars der Schiffe sollen. 
diese Geschütze geführt worden sein. 
Esponton, s. Sponton. 

Espringole = Ballester (s.4. 
Esprit de corps, s. Korpsg R 
Esquimalt-Hafen in Dritisch-Columbin, 
Nordamerika, 3 kım westlich von Victoria, der 
stadt der Insel Vancouver, wird als erster 





















werden. Dort ist bereits eine kleine Werft u. 
ein Regierungsdock von 134m Länge u. 82m 
Tiefe vorhanden. Für die Kriegsschiffe ist Con. 
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stance Cove mit Ankerbojen versehen. DieReode 
ist geräumig, gogen alle Winde geschützt, durch. 
schnittlich 12m tief u. hat guten Ankergrund. 

Esquire, (englisch), ursprünglich, Schild 
kn Rüitterwesen. Als unter den Plantage: 
nets die Söldnerheere das Lehnsaufgebot all- 
mählich verdrängten, begnügten sich die Ritter- 
bürtigen vielfach mit dem Titel eines E. u. vı 
zichteten auf die Erteilung des Ritterschlages. 
Von Rechts wegen gebührt heute die Bezeichnung 
E. nur den Söhnen (oder dem ältesten Sohne) 
der adligen Familien, den höheren Offizieren u. 
den Inhabern einzelner Ämter. Tatsächlich ist 
aber dieser Titel (abgekürzt Esq) eine jedem 
Gentteman_ zugebilligte Höflichkeitsfloskel g- 
worden, Die Ableitung Squire bezeichnet einen 
Gutsbesitzer. 















Esquire — Essen (Graf v.) 


in eine starke Festung. Hans Kalzianer versuchte 
1537 vergeblich, F. durch Handstreich zu nch- 
men; die österreichischen Truppen wurden bei 
Gorgan am 9. Oktober aufgerieben. — Während 
des Feldzuges von 1685 erstürmte Graf Leslie 
mit 2000 Mann Fußvolk u. 700 Reitern am 13. 
August die Stadt, steckte sie in Brand u. zerstörte 
einen Teil der Drau-Brücke, trat aber bereits 
am nächsten Tage den Rückmarsch an. — Am 
Schlussedes Feldzugesvon1686ließderGroßwesir 
Suleiman Pascha, als er nach Belgrad zurückging, 
die Brücke abtragen, was die Verfolgung durch 
den Markgrafen von Baden zum Stehen brachte. — 
1687 erwartete Großwesir Suleiman Pascha mi 

einem starken Here (angeblich 50000 Mann u. 
70 Geschütze) den Angriff der kaiserlichen Armee 
in einem verschanzien Lager östlich von E., beido. 




















Zum Artikel Esquimalt-Hafen. Esquimalt-Hafen. 


Essaln (Schwarm), loseSchützengruppe der 
französischen Infanteni 

Essegg, Esseg 
Eszek, kroatisch Osjck), Hauptstadt vor 
nien mit 25000 Einwohnern, am rechten Uf 
der Drau, Industrie. u. Handelsstadt. Der gün- 
stigste Übergangspunkt über die sumpfige Nied 
rung des nördlichen Drau-Ufers ist E., wo die 

tige Verkehrslinie Belgead—E.—Fünfkirchen 

(Eeca)Stelnamanger (Seombathichy)- Wienoder 
Fünfkirchen—Stuhlweißenburg (SzCkesfehervär) 
udapest die Drau-Linie schneidet. Straße u. 
Eisenbahn überschreiten das Sumpfgebiet auf 
einem, über 7km langen Damm. Über B. führt 
auch die Hauptverbindungslinie zwischen Duda- 
pest u. Bosnien, die Eisenbahn Budape: 
Brod—Sarajevo. E. war als Mursa römische 
‚Kolonie. Mit Belgrad u, Peterwardein Dildete E. 
ein fostes Dreieck, das den Türken die Offensive 
nach Ungarn erleichterte. 1529 nakm Sultan So- 
iman II den Platz in Besitz u. verwandelte ih 

































Flügel angelchntan die Donau. Den am 19. Juli 
unternommenen Angriff der Kaiserlichen schlug 
derGroßwesirzurück. Die Angreifer.die 1000 Tote 
auf dem Platze lieben, gingen nach Mohäes zu- 
rück, Am 29. September jedoch, nachdem Sulei- 
man bei Mohäcs geschlagen worden, rückten die 
Kaiserlichen in die von den Türken verlassene 
1690 trieb ein von der Besatzung 
Guido Graf Starhemberg am 5. November 
unternommener Ausfall die Türken in die Flucht, 
u. in den Feldzügen von 1691 u. 1692 bildete E. 
mit Peterwardein die Basis der österreichischen. 
Unternehmungen. — 1848 gelang cs anfangs dem 
Grafen Kasimir Datıhyänyi, E für die ungarische 
Itegierung zu behaupten; 1849 aber wurde die 
Stadt nach einer mehrtägigen Belagerung von 
österreichischen Truppen unter General Freiherr 
v. ‚Trebersberg wiedergewonnen. 

Essen, Hans Heinrich, Graf v., schwe- 
dicher Feldmarschall u taatsmann, geboren 

1705, gestorben 1824, begleitete König Gustav II. 

















Essen (Stadt) -- Eßlingen 


auf seinen Reisen u. machte in seinem Gefolge 
als Befehlshaber eines Kavallerieregiments den 
Schwedisch-Itussischen Krieg von 1788 bis 1790 
mit. 1800 fing er als Generalgouverneur nach 
Schwolisch-Pommern u. verteidigte 1807 Stral 
sund erfolgreich gegen die Franzosen. 1809 

er Graf u. schloß 1810 mit Frankrei 
Frivdensvertrag ab. 1811 ward B. zum Feldmar- 
schall, 1813 zum Oberbefehlshaber des an der 
norwegischen Grenze aufgestellten Beobachtungs- 
heeres ernannt. Am 30. Juli 1814 drang E. mit 
einem Armeekorps in Norwegen ein, wo er durch 
geschickte Manöver den Feind zur Preisgabe der 
Starken Stellung am SrineSund zwang. Hier 
auf wurde er norwegischer Reichsstalhalter, 
1816 schwedischer Reichsmarschall, 1817 Gene. 
ralbefchlshaber der Provinz Schonen. Vgl. Per- 
sonhistorisk Tidskrift, VI (1004); Y. Niol- 
sen, Breve fra grev N. II. v. Essen U Karl 
Johan (Christiania 1867). 

„Essen (uhr), Kreisiadt 

krangshezick Dsseldor, Rheinprovinz, 291.109 

iner. Durch seine Lage im rheinisch west 
äischen Kohlenbecken hat sich E, im 19. Jahr 
hundert zu einer der bedeutendsten Industrie 
städte Deutschlands entwickelt, namentlich dure 
seine Eisenindustrie, unter derdieKruppschen 
Werke (s. Krupp) den orsten Rang einnehmen. 
Essenwein, August v., Professor, künig 
lich bayerischer Geheimrat, von 1866 bis 182 
Erster Direktor des Germanischen Museums i 
Nürnberg, geboren 189 

1832 in Nürnbers, hat sich um die historische, 

Vartenkunde auler dr Farderung der ihm an 
vertrauten Sammlungen besonders durch 
Werk „Quellen zur Geschichte der Feuer- 
waffen“ (Leipzig 1877) verdient gemacht. Das 
Buch bringt Abbildungen von Geschützen u. ti 
wehren aus dem 14. bis 17. Jahrhundert, 

































preußischen Re: 
































teils 
nach den vorhandenen Stücken solbst, teils nach 
Zeichnungen in alten Handschriften "u. Druck“ 
werken. 

Ensert, Dorf 31, kın westlich von Belfort. 





Bei E., Cravanche (2’km nördlich davon), Offe 
mon! ü. Vötrigno (ö km nordöstlich von Belfort) 
am 29. u. 24. November 1870 Gefechte der 
Vortrappen des Einschließungssorps vor Delfart 
gegen die Vorposten der Festung. 
x. englische Grafschaft. Das alte König- 
bildete mit sechs verwandten angel 
Hept 











eich 
sächsischen Gründungen die sogenannt 
archie. S. Angelsachsen, 

Eanex, 1. Hohert Dovereux, Graf v., ge 
doren 1567, zeichnete sich unter seinem Stiof 
aler Leicester schon 1585 in Holland gegen die 
Spanier aus u. wurde sein Nachfolger in der 
Sanst der Königin Elisabetlı von England. 1569 
nahm E. an der Expedition Drakos gegen Portu- 
al teil. 1596 Jührle er gemeinsam mit Charles 
Howard of Efingham einen Zug gegen Kadız. 
Die Stadt ward zwar genommen, aber nicht be 
hauptet. 1597 befchligie BE. eine zweite Expedi 
(ion, die Coruha u. Ferrol angreifen u. sich dann 
einer der Azoren Inseln bemächtigen sollte, um 
yon dort aus die Silberflotten abzufangen. R 
hatte keinen vollen Erfolg; aber die Königin ver- 
zieh ihm u. machte ihn 1599 zum Statthalter in 
Irland. Auch dort hatte er kein GI 
stand unter Tyrone vermochte er 
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drücken. DasGerichtderSternkammer verurteilte 
zum Verlust der Ämtor u. Güter, u. als die 
‚Königin nicht sofort Gnade walten ließ, suchte 
E. einen Aufstand in Landon zu erregen. 
wurde aber gefangengenommen, wegen Nochver- 
rates verurteilt. Fobruar 1601 im Tower 
enthauptet, 
2. Robert Devereux, Graf v. E., Sohn des 
eboren 1591, erhielt unter Jakob I. die 
Vi Er diente 

















1625 war er Vizcadniral einer Flaito, die unter 
Viseount Wimbleden gogen Kadiz gesandt wurde. 
Als Mann des Volkes wurde cr heim Ausbruch 
der Revolution Oberbefehlshaber des Parkaments- 
hecres, Er hatte einigeErfolgegegen die Kavaliere. 
unter Prinz Ruprecht; Ball jedoch schwand sein 
Glück, da or zum Ucerführer wenig befähigt war; 
1641 mußte er vor Karl die Waffen strecken. Er 
mußte sein Amt 1643 niederlegen u. starb 1610. 
Va v. Rauke, Sämtliche Werke, Ih. 14 u. 16; 
Doveroux, Life and leuters ol Ihe Karls of 
Essex (London 1852) 

Eßgeschirr (.vüisselle—e.tablereqnisites) 

muß aus einem Stoff, bestehen, der keine gc- 
lichen Zusätze enthält, Deshalb 
Speisegeschirte von verzinkic 
im Kasernenhaushalt ausgeschlossen. 
splittor vom E, sind, wie die Metallspliterchen 
der Konservenbüchsen, beschuldigt worden, die 
Blindda ; doch ist 
diese Ann 

Essig (1. vinaigre — e. vinsgar), wird aus 
alkoholhaltigen Flüssigkeiten (Wein, Bier, 
Branntweinessig), auch aus Obst, Rüben, Malz 

ıderen Stoffen hergestellt, Er enthält die 
igsäure. In stark verdünntern Zustande ist F. 
ein durstlöschendes Mittel (Fruchtessig). Die Ver 
bandmitleltasche der Kraukentrage der deutschen 
Sanitätskompagnion enthält cin Fläschehen mit 
konzentrierten E., der dem Wasser in den Labe- 

or zugesetzt 
‚ u.erfrischender zu mac 
erordnung. — Daß 
nicht beplosive Brandstoffe löse 
bekannt. 

gerungstürn 
gen von Gestein verwendete 
; z.B. Hannibal auf seinem Alpen Über 
gange 318 v. Chr. (vel. v. Romocki, Geschichte 
der Sprengstaffe, Berlin 1895,96). Die alten 
Büchsenmeister empfahlen E. u. „andere saure 
Liquores‘ zum Kühlen der heißgeschossenen Ge 
schützroh 

Essigonter, Essigsäureäthylester oder 
Essigäther (1 ölher ac 0. acetic eiher‘, 
istein Gelatinierun 
wollpulver. Man stell ch Destillation 
von essigsaurem Natrium mit Atıylalkohol u. 
konzentrierter Schwefelsäure her, 

Ebling, Dort in Niederösterreich, östli 
von Aspern. Schlachtam 21. u. 22. Mai 1809, 
5. Aspern, 

Eßlingen, S 







































































































dt in Württemberg (Neckar 


kreis). Gefecht am 21. Juli 1796 (Erster Kon- 
skriog 17° 





2 bis 1797). Auf ihrem Rückzug 
Donau hate die österreichische 
cm Erzherzog Karl 

am 20,.Juli 1790 hinter dem Neckar haltgemacht. 
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Ihr linker Flügel unter Hotze hielt die Höhen 
westlich von E. bosetzt. Am Morgen des 21. grilf 
die über Stultgart—Degerloch anrückende fran- 
zösische Ableilung des Generals Laroche die 
Stellung an, ward aber nach anfänglichem Er- 


folge dureh einen Gegenstoß Holzes zurückge- 
. blieben in 


worfen. Die Höhen westlich von 
Händen dor Österreicher. Vgl. A, 
Schriften des Erzherzogs Karl, 












(Wien u. Lu 1895); Pfaff, Geschichte dı 
Reichsstadt Eßlingen (EBlingen 1852). 
Estadal, altes spanisches Längenmaß zu 






12 Pies (Fuß) — 3,344 m, aber in den Provinzen 
verschieden von 5,5 bis 15 Piös, 

Estadio, altes Wegemad, in Spanien zu 
125 Pasos = 174,147 m, in Portugal zu 
117,36663 Bracas = 258,207 m. 

Estado — !/, Estadal (s. d). 

Estafette, Siafette, cin außerordentlicher 
reitender Bote, der früher den Verkehr der Re- 
gierungen mit Behörden u. Gesandtschaften ver- 
mittelte u. so schnell als möglich den Bostim- 
mungsort zu erreichen hatte. An den Straßen, 
die cr bonutzte, waren Relais eingerichtet, wo 
fische Perde berechnen wurde 
Entwickelung der neueren Verkehrsmittel ist die 
E. fast ganz außer Gebrauch gekomı 

Estaing, du Saillans. Charles Henry 























Theodat, Comte d’, französischer Admiral, 
geboren 1729, diente im Siebenjährigen Kriege 
als Landoffizier in Ostindien. 1759 armierio 





er in Isle de France zwei Schiffe der Franzö- 
sisch.Indischen Kompagnie u. kreuzte gegen die 
Engländer. Er kaperte Östindienfahrer, zerstörte 
Fort Gombroon am Persischen Golf u. brand. 
schätzte die Niederlassungen auf Sumatra. 1762 
erhielt er den Titel Chef d’Escadre. Dann trat P. 
zur königlichen Marine über u. befchligte Flotten 
im Kriege gegen England 1778 bis 1783. Im April 
1778 wurde . mit zwölf Linienschiffen von Tou- 
Non nach Nordamerika gesandt, um mit den Ameri- 
kanern gegen die Engländer zu operieren, die 
unter General Clinton Philadelphia genonimen 
ten. Durch eigene Schuld erreichie er sein 
Ziel erstam 8,Juli u, wagte nicht, den britischen 
Admiral Howe, der Clintons Rückzug nach Neu 
york deckte, anzugreifen. Zwar bedrohte er am 
8. August die Befestigungen bei Rhode Island, 
wich aber dem herannahenden Howe wieder 
Am 4. November sogelte er nach Westindien, 
da ihm die britische Seomacht in, Nordamerika 









































nach Eintreffen einer Flotte unter Almiral Byron. 
zu stark erschien. ersuch, am 18. Dezem- 
ber die von Admiral Barrington eroberte Insel 
S. Lucia wiederzunehmen, schlug fchl. Monate- 





lang lag E. untätig in Martinique. Erst im Juni 

ft 25 Linienschiffe verstärkt, 
St-Vincent u. am 2, Juli Grenada, auch schlug 
er am 6, Juli bei Grenada den Angriff des Ad 
mirals Byron ab; er nutzte aber den rfolg nicht 
aus. Im September 1779 griff E. Savannah an, 
un die Kolanie Georgia zu erobern; aber cr 
zögerte mit den Operationen zu lange, wagte dann 
der herannahenden schlechten Jahreszeit halber 
den Sturın zu früh, wurde abgewiesen u, führte 
die Flotte nach Frankreich zurück, 1780 be 
fehligte E. das französische Kontingent der star. 
ken spanisch französischen Flotte unter Cördoba 
in Kadiz, kannte jedoch den spanischen Admiral 





























Estadal — Este 


nicht zu tatkräftigem Vorgehen bewegen. Zur 
der Revolution ward E. Befehlshaber der 
Nationalganlo von Versailles, wurde später als 
verdächtig verhaftet u. 1794 hingerichtet. 
Entnjo, Feldmaß in Mexiko = Almud (s. d). 
Entakade (l.estacade — e.stockade), Pfahl. 
werk, besonders eine zur Sperrung des Fahr- 
wassers unter Wasser angebrachte Verpfählung. 
Irrtümlich wird der Ausdruck für Wasserbarri 
kaden, also sowohl schwirmmende wie stehend: 
derartige Hindernisse gebraucht. Als feststehende 
FR. hat man bei stehenden Gewässern geöffnete 
Plahlreihen mit dazwischen geschülteten Steinen 
oder geschlossene u. durch Kelten verbundene 
Pfahlreihen angewandt; bei fließenden Gewäs 
sern ordnet man eine doppelte Reihe von schach. 
breitförmig gestellten Pfahlreihen an, um «dem 
Wasser den Durchfluß zu gestatten, u. sperrt die 
Zwischenräume durch quer zur Stromeichtung 
festgelegte Flöße 
Estandart- Junker (Standartenjunker) 
hießen in RuBland früherdienach bestandenem 
Offizierexamen aus den Junkerschulen den Trup- 
pen überwiesenen Offizieranwärter. Der Dienst- 
grad fiel 1903 fort, ebenso wie der entsprechende 
eines Podpraporschtschik (Unterfähnrichs) der 
anderen Waffen u. des Podchorunshij der Kasa- 
ken, als den Junkerschulen die soforlige Beförde- 
rung ihrer Schüler zum Offizier nach bestan. 
denem Offizierexamen zugebilligt wurde. 
Exte, altes italienisches Fürstengeschlecht, 
dessen Stammsitz das schon bei Plinius u. Taci- 
tus erwähnte Ateste in der Provinz Padua ist. 
Im 10. Jahrhundert erscheinen die E, als Mark- 
grafen. Ahnherr des Geschlechtes war der Mark- 
graf Otbert, der unter Kaiser Otto 1 
graf von Italien urkundlich erwäl 
el Hugo trat auf die Seite der Gegner Kaiser 
Heinrichs II, sein Neffe Azzo II. w 
bei den Vorgängen zu Kanossa genannt. Seine 
Söhne Welt u. Fulko I. waren die Gründer der 
deutschen u. der italienischen Linie der E. Jene, 
der die Fürstenhäuser der Braunschweiger u. 
inoveraner hervorgegangen sind, gewöhnl 
die welfische genannt, spielte in der deutschen 
Jalterlichen Geschichte besondersdurch Hein- 
den Löwen u. Otto IV, eine heryorragende 
Rolle (s. Welfen). Die Nachkommen Fulkos brei 
teten ihre Herrschaft in Italien weit aus; im13.u. 
1.Jahrhundert wurden sie Gebieter von Ferrara, 
Modena u. Roggio. — Kriegerisch traten hervor! 
Honsl. geboren 1486, gestorben 1534, von 
den Diehtern als Mäzen hochgepriesen, war einer 
der hervorragendsten Renaissancefürsten. Als 
“ der römischen Kirche führte er, 





































































dem Papste u. den anderen Gegnern Venedigs an- 
itte, alle päpstlichen Truppen, er- 
ang einige Erfolge, wurde aber durch einen Ein- 
fall der von den Venezianernaufgchetzten Kroaten 
gezwungen, sich gegen diese zuwenden. Als Papst 
Julius Il. nit Venedig Frieden schloß. Mfons von 
der Liga losreißen wollte, weigerte sich dieser u. 
geriet dadurch in Kampf mit seinem früheren Ver. 
bündeten. Er konnte den schon bis Ferrara gelang- 
ten päpstlichen Truppen siegreich widerstehen 
u. darauf, von den Franzosen unterstützt, die 
Spanier unter Don Pedro am Po zurückwerfen. 
In einer zweiten, gleichfalls siegreichen Schlacht 














Estepona — Estorff 


nahm Alfons mit eigener Hand den päpstlichen 
General Fabricius Colonna gefangen. Nach dem 
Abzuge der Franzosen seinem Gegner nicht gc- 
wachsen, suchto Alfons Frieden, wurde aber ge- 
waltsam festgehalten u. konnte nur mit Mühe 
entkommen, Durch die Siege Karls V. wurde er 
seiner Lande beraubt; erst nach 1527 konnte er 
sich Karl nähern u. wenigstens Reggio u. Mo- 
dena. zurückerhalter 

2. Franz I., geboren 1610, gestorben 1608, Her- 
zog von Ferrara, zeichnete sich als Feldherr in 
den Kämpfen der Spanier y. Franzosen um die 
Erbfolge von Mantua aus. "Als Gogner dor Spa- 
hier eroberte er 1656 Valcnza, 1658 Mortara. Er 
erhielt 1635 vom Kaiser Ferdinand II. das Für- 
stentum Correggio. 

3. Raynald, Sohn des vorigen, geboren 1655, 
gestorben 1737, war ursprünglich Kardinal, legte 
aber seino Würde ab u. vermählte sich mit 
Charlotte Felizitas aus der hannoverschen Linie 
der E. u. führte dadurch die seit 1070 getrennten 
Zweige des Hauses wieder zusammen. In den 
‚Kämpfen zwischen Franzosen u. Österreichern 
versuchte er neutral zu bleiben, im Spanischen 
Erbfolgckriege vergeblich mit Habsburgs Hilfe 
Ferrara zurückzugewinnen. 

4. Franz II], geboren 1698, gestorben 1780, 
Sohn des vorigen, kämpfte als Generalissimus 
der spanischen Truppen in Italien. Er erhielt 
von Maria Theresia den Titel Generalgouverneur 
der Lombardei. Im Österreichischen Erhfolge- 
kriege verlor er alle seine Länder, erhielt sie 
aber 1748 durch den Aachener Frieden zurück, 

5. Horkuleslll. Raynald, Sohn des vorigen, 
geboren 1727, gestorben 1803. Durch Heirat gc- 
wann er 1741 die Fürstenümer Massa u. Ca 
rara, verlor jedoch, wie so viele andere, 
alten Besitz, der in der neugegründeten Zi 
nischen Republikverschwand. Mit Herkules starb 
der Mannesstamm der E. aus. Seine einzige 
Tochter, Marin Beatrix, heiratete den Erzherzog. 
Ferdinand von Österreich, den Bruder Kaiser 
Leopolds IL, mit dein die Linie Österreich-Este 
beginnt, 

6. Ferdin; 
1803 für das ei 


































d, geboren 1757, gestorben 1506, 

‚@büßte Modena durch den Brei 
gau u. die Ortenau enlschädigt, verlor er dı 
‚neuen Erwerb bereits 1805 durch den Frieden 
zu Predburg, 

Sein Sohn Franz IV., geboren 1779, gestorben 
1816, bekam 1814 Modena, 1829 Massa u. Carrara 
aufs neue, doch beraubie das Jahr 1859 die 
österreichischen E. endgültig alles Besitzes 

ı dem Tode Franz’ V. 1875 erhielt 
‚zherzog Franz Ferdinand, geboren 1863, 
ein entfernter Verwandter des Verstorbenen, dı 
Netfe des Kaisers Franz Josef, den Titel Öste 
teich-Este. Vgl. Muratori, Traltato dell’ anti- 
chitä Estensi (Modena 1717 bis 1740); Ciseato, 
Storia d’Este delle origine al 1889 (Esto 1800); 
Benvenuti, Biografia Atestina (Bologna 1881). 

Estepona bei Malaga, Provinz Granada in 
Südspanien, ist Landepunkt des spanischen Re- 
gierungskabels nach Ceuta—Tanger, gelegt 1907; 
5. Kabelnetz. 

Esterel, Batterie im Territorialbereich des 
französischen XV. Armeckorps. 

Estimauvälle,d’.JeanFrangoisBea 
mouchet, preußischer Ingenicurhauptmann, 
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Verlassereiner militärischen Enzyklopädie, „V 
ständiger Inbegriff der Kriegswissenschalten“, 
die von 1786 bis 1789 in fünf Bänden erschien. 
Estland (1. Esthonie — e. Esthonia), us: 
sisches Gouvernement u. kleinste der drei Ost- 
sec-Provinzen, umfaßt den nordwestlichen Teil 
der mit Gletscherschutt bedeckten Sihurtafel süd- 
lich des Finnischen Meorbusens u. wird von In- 
germanland durch den Peipus-See u. die Narowa 
getrennt, An die, vielgegliederle, meist steile 
Nordküste schließt sich eine Inselgruppe (Dagd, 
Ösel), dio den Rigaischen Meorbusen begrenzt. 
Das ebene Land ist mit vielen kleinen Seen be- 
. Weideland; daher 














deutender als der Ackerbau. Landstraden’ver« 
binden hauptsächlich die Küstenorte, deren wich, 
igster, Roval (66000 Einwohner), über Narwa 
mit Petersburg u. über Dorpat mit ltiga durch 
Eisenbahn verbunden ist. Da beinahe 25 v. I. 
des Landes Unland, auch das Klima ziemlich 
rauh ist, hat E. nur eine 
korung: auf 20248 qkm 451700 E 
auf 1 qkm), von denen 88 v. I. Es 
Deutsche, der Rest Russen, Juden us 
Geschichte. Ursprünglich saßen die Esten, 
ein tapferes u. kriegslustiges Volk, im nördlich 
Livland u. Estland, 
fahrer gefürchtet. # 
Dänemark eroberte E.u.grändete Reval. Der Dout- 
sche Orden, dessen Gebiete an das Land stießen, 
kaufte es 1346. In langer Zeit der Knechts 
‚kamen die Esten mehr u. mehr herab, der kriege- 
in vorlicd sie völlig. Aufstände, dio sie 
ichten, scheiter- 
u. machten die Esten zu Leibeigenen. N; 
Sturze des Ordens kam E, an Schweden 
1). Es hatte im folgenden Jahrhi 
zu leiden, da es in den Kämpfen Schwedens, 
Polens u. Rußlands zum Kampfplatz wurde. Erst 
unter Gustav Adolf besserten sich die Verhält 
. Im Nordischen Kriege war 
tig. Kriogsschauplatz. 
kam es an Rußland, dem Iteval schon am 
tember 1710 hatte huldigen müssen. 17 
aus E. eine eigene Stalthalterschaft gemacht; 
doch wurde 1796 die alte Verfassung zum grüß- 
ten Teile wiederhergestellt. Versuche, B. zu rus- 
silizieren, blieben zwar meist erfolglos, sindaber 
bis in dio letzte Zeit wiederholt worden. Val. 
v. Köppen, Die Bowohner Estlands (Vetershurg 
1847); Bunge, Das Herzogtum Eotland unter 











































































den Königen von Dänemark (Gotha 1877) 
raphim, GeschichteLiv-, Est- u.Kurlands(Reval 
1807). 





Esto, die Elle auf Sumatra — 15,72 cm. 
Estorff. 1. Ludwig v., deutscher Oberst, 
geboren 1839 in Hannover, {rat 1894 als Haupt 
mann zur Schutztruppe von Südwestafrika üher 
u. zeichnete sich in den Kätnpfen gogen die Wit- 
bois, Osthereros u. Swartboi-Hottentolten aus. 
1894 wurde er an der Naukluft schwer verwun- 
det. 1898 Irat or vorübergehend wieder in das 
preußische Hoer, kehrte jedoch beim Ausbruch 
fstandes am 9. Fehruar 1904 als 



















fehl über die gerade formierte Westab- 
. Am 20. Februar 1904 trat or über Oma 
ruru den Vormarsch gegen die lereros an u, 
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schlug sie am 25. Februar nach schwerem 
Kampfe bei Otjihinamaparero. An dem Siege 
Leutweins bei Önganjira hat er hervorragenden 
Anteil In dem. unglücklichen, Gefecht, bei 
umbo deckte er nit seiner Abteilung Leut- 
weins Rückzug. Als im Mai 1901 dor allgemeine 
Angriff von neuem begann, drang E. nach dem 
Sandfeld vor u. überfiel am 24. Mai mit Erfolg 
eine Hereroabteilung bei Otjomaso, Nach groß 
Anstrengungen erreichte er den Omuramba- 
Otmatako u. blieb bis zu Trothas umfassendem 
Angriff gegen den Waterberg in steter Fühlung 
mit dem Feinde. Am 11, August griff E. die 
ihun gegenüberstehenden Teile der Ilereros bei 
Otjosongombo an u. warf sie auf die Station 
Waterberg zurück, Auf der Verfolgung der Hore- 
cos in das Sandfeld kam er am 15. August hei 
Omatupa in ein schweres, aber siegreiches Ge: 
fecht u. blieb bis zum Abbruch der Verfolgung 
dem Gegner an der Rlinge. Im März 1905 unter- 
steite ihm General v.Treiha den im Norden ent- 
behrlich gewordenen Teil der Schutztruppe zu 
einem Vorstoß gegen die in die Kalaharı ent. 
wichenen Witbois. E. drang von Gobahis den 
‚Nossob abwärtsvor, inußte jeiloch wegen Wasser- 
mangels einen eigentlichen Angriff unterlassen 
u. sich mit der Absperrung der Kalahari be. 
gnügen. Auch bei den folgenden Operationen 
gezen die Wilbois wirkte er lätig mit, Im De- 
enber 1905 übernahm er die Leilung des Ford 
zuges genen die Donietzwarts, die er auch im 
Wesentlichen beibehlelt, als Oberst Deimling auf 
dem Kriegsschauplalz eingetroffen war. Als im 
Oktober 106 dio Bondelzwarts in Friedensunter- 
handlungen treien wollten, wurde E, mit deren 
Führung betraut u. schloß mit Einwilligung Deim- 
ings Weihnachten 1906 das Abkommen zu Mei. 
rachabis. das den loltentottenaufstand beendete. 
Anfang 1907 wurde cr an Deimlings Stelle Kom. 
mandeur der Schutztruppe, u. ordnete 1909 den 





















































kühnen u. erfolgreichen Zug von Teilen der 
Schutztruppe in die Kalahari gegen Simon 
Copper an. 1909 wurde er zum Obersten bo- 


fördert u. im Frühjahr 1910 vom Kommando der 








Shutztruppe enthoben. Dei den Deutschen in 
Südwestatrika führt E. den Ehrennumen „Der 
alte Römer“, 


2. Eggert v., preußischer Oberstleutnant u, 
Militärschriftstelier, geboren 1863 in Hannover. 
Von ihm stammen mehrere für den Dienstunter- 
richt der Infanterie geschätzte Bücher, sowie 
zahlreiche Abhandlungen taktischen u. kriegs- 
gesghichlichen Inhalts, 
ır60», d, altes Iranzösisches Geschlecht. 

Marschall Raoul d’E. soll schon Ludwig 
denlleiligenaufseinem Kreuzzugebegleitel haben. 
Die berühmtesten des Geschlechtes ware 

1. Jean, Marquis A, geboren 1486, gestor. 
ben 1571. "Er kämpfte unter Franz 1. bei Pavin 
u. wurde 1550 Großmeister der Artillerie. Dann 
focht er, obwohl Kalvinist, in den Iugenatten- 
kriegen aufseitenderKatholiken. Vgl.Anselme, 
Histoire des Grands-Officiers de la couranne. 

2. Frangois Hannibal, Duc d’E., Mar. 
schall von Frankreich, geboren. 1573, trat aus 
dem geistlichen Stande in den militärischen über, 
kämpfte in Italien u. 1632 in Deutschland. Er 
starb 1670. Vgl. Bazin, Histoire de Louis XIIT 
(Paris 1838). 























Estr&es, d’ 


3. Jean, Comte d’E,, französischer Admiral 
u. Marschall, Sohn des vorigen, geboren 1624, 
focht mit Auszeichnung im Dreißigjährigen Kriege 
u. gegen die Spanier. 1668 trat er als General- 
leutnant zur Marine über u. wurde, obgleich oh 

jede seemännische Vorbildung, schon 1669 Vize- 
admiral des Atlanlik, neben dem des Mittelmee- 
Tes dio höchste Stellung der Marine nach dem 
Admiral von Frankreich. Er wurde deshalb von 
den alten Secoffizieren mit Abneigung aufgenon 
sich durch Hochmut noch unbe- 
\ Dabei nahm er von den seemännischen 

















Untergebenen keinen Rat an, ja er schädigte die 
artel, an ihrorn 


tüchtigsten, z. B. Duquesne u. 
Ruf, Im Dritten Engli 

(1672 bis 1674) befehligte E. die Vorhut der eng- 
isch-französischen Flotte unter Ilerzog von York 
in der Schlacht bei Solebay am 7. Juni 167 

gegen Ruyter, Er wurde nicht scharf angegriffen, 
suchte aberauch selbstnichttatkräftigden Kampf. 
1673 stand er unter dem Oberhefehl des Prinzen 
Ruprecht von der Pfalz. Dieser nahm in deı 
Schlacht bei Schooneveld am 7. Juni das franzö- 
ho Geschwader in die Mitte seiner Schlacht. 
gt, um Ähnliches wie bei Sole- 
. Auch in der zweiten Schlacht. 
bei Schooneveld, am 14. Juni, ward E. weniger 
scharf angegriffen als die Engländer. Bei Texel 
am 21. August endlich, wo E. wieder die Vor- 
hut bildete, war seine Beteiligung gleichfalls lau. 
Man glauble damals u. nimmt jeizi noch an, daß 
Ruyter das franz Geschwader steis nur 
beschäftigt habe, den geringen Wert der jungen 
Marine u. ihres Führers richtig einschätzend ; 
man weiß aber auch, daß E., dor sonst ein tap- 
fererMann war, Weisunggehabthat, seineSchitfe 
zu schonen. Im weiteren Verlauf’ des Krieges, 
den nun Frankreich allein gexen Holland führte 
(1674 bis 1678), segelto E. 1076 mit einem Ge- 
schwader nach Westindien. Er nahm in Dezem- 
ber das holländische Cayenne u. grilf Februar 
1677 Tabago an, wurde jedoch vom holländischen 
Binckes abgeschlagen. Im Oktober er- 
er verstärkt wieder bei dieser Insel, nach. 
dem er sich auf der llinfahrt Senegambiens be- 









































Kräfte si 
steh 
Im Frühjahr 1638 wollte er auch Curacao or 
oborn, verlor aber durch Strandung auf den Avcs 
Inseln fast alle Schiffe. Diesen Unfall schreibt 
man, wie den ersten Mißerfolg vor Tabago, sei 
ner Nichtachtung des Rates der Secoffiziere zu. 
1685 zwang E. Tunis u. Tripolis durch Beschie. 
Bung zur Zahlung großer Entschädigungssum- 
men, u. 1688 griff er auch Algier an. Dort aber 
erreichte er trotz vierzehntägiger Beschiedung 
noch weniger als Duquesne 1082 u. 108. E, 
starb 1707 

4. Vietor Marie, Due d’E., französischer 
Admiral u. Marschall, Sohn des vorixen, gebo- 
Ten 1660, diente gleichfalls zuerst in der Armee, 
dann unter seinem Vater in der Marine, dem er 
als Vizeadmiral folgte. Als solcher befchligte 
er die Nachhut der Floite unter Tourville (Pfäl 
zischer Erbschaftskrieg 1688 bis 1697) in der 
siegreichen Schlacht bei Beachy Head am 10. 
Juli 1690. Von 1691 bis zum Frieden 1697 
ünterstützie er von Tonlon aus mil einer Flotte 





























Estremoz — Eszterhäzy von Gäläntha 


die Operationen des französischen Landheeres 
in Spanien mit wechseindem Erfolge. Auch beim 
Ausbruch des Spanischen Erbfolgekrieges (1702 
bis 1713) befehligte E, im Mittelmeer u. nahm 
an der Schlacht vor Malaga als Ratgeber des 
jungen Grafen von Toulouse, Admiralsvon Frank- 
eich, teil, Von 1715 war E. Präsident des 
neuerrichteten Conseil de la Marine. Er star 
137. 

5. Louis Charles Cesar Letollier, Duc 
WE, Marquis von Courtanvaus, Marschall, 
geboren 1695, Enkel des Jean WE. u. des be’ 
ühmten Louvois, kämpfte zuerst 1719 in Spa- 
ien u. wurde mit seinem Regiment zu dern nach 
Weißenburg geflüchteien Stanislaus Leszezynski 
geschickt. Unter Belle-Isie nahm er am Öster- 
teichischen Erbfolgekriege teil. 1757 zum Mar- 
schall ernannt, erhielt er den Oberbefehl über 
das ver gegen die Verbündeten in Deutschland, 
Er besiegte den Herzog von Cumberland bei 
Hastenbeck am 26. Juli 1757, ohne selbst aber 
ein Verdienst an diesem Siege zu haben, mußte 
dann aber den Oberbefehl an den Herzog von 
Richelieu abtreten. 1763 wurde er llerzog u. 
starb 1771. Mit ihm erlosch das Geschlecht. Vgl. 
Nonyeile biographie göndrale, Bd. 16; 
Großer Generalstab, DerSiebenjührigekrieg, 
BAY (Berlin 1901); Courcelles, Histoire, 
palres et grands-dignitaires de France; Galerie 
hrancaise 1771 

Extremo, Stadt in der portuglesischen Pro- 
vinz Alemtejo, Distrikt Exora, früher Festung. 
Im Unabhängigkeitskriege Porlugals gegen Spa- 
nien kam es im Juni 1663 zu einem Treifen 
in der Nähe von E. Die Spanier unter Don Juan 
Austria grilfen die Verteidigungsstellung der 
Portugiesen vorgeblich an. Am 8. Juni kum vs 
zur Schlacht bei Amexial; Friedrich von 
Schomberg besiegte, verstärkt durch cin fran- 
zösisches u, ein englisches Hilfskorps, die Spa 
nier. Die Wegnahme einer für unzugänglich ge- 
hallenen Höhe durch die Engländer entschied 
do Schlacht. Don Juan d’Ausiria, hior obenso- 
wenig glücklich wie in den Niederlanden, Vegte 
1064 sein Kommando nieder. — Am 17. Juni 
1065 kam es nochmals bei E. zur Schlacht. Die 
Spanier belagerten Villa V 
giesen unter Friedrich von jerg von Estro- 
oz her entseizen wollten. Die Spanier griffen 
in der Ebene von Montes Claros, 6 km östlich 
yon E,, an, wurden aber nach siebenstündigerm 
Kampf geschlagen. Die Krone von Portugal wurde 
durch diesen Sieg dem Hause Braganza ge 
sichert. Die Schlacht wird auch mach Villa 
Vicosa oder Montes Claros benannt. Vgl. Sch 
fer, Geschichte von Portugal (Hamburg 1892). 

Estudios Militaren, spanische militi- 
fische Monatsschrift, zeichnet sich dur 
sorragende militärwissenschafi 
gen aus. 

Enzek, 5. Essegg. 
terhäzy von Gäläntha, cines der 
ältesten ungarischen Magnatengeschlechter, zum 
ersten Male 1238 urkundlich erwähnt. In diesem 
Iahro teilten die Brüder Peter u. Elias den 
Familienbesitz u. gründeten die Linien Zerhäzy 
u. Illeshäzy. Diese starb 1838 aus; jener ge- 
hörte Franz Zerhäzy an, der Freiherr von Gi 
Hntha wurde u. seinen Namen in E. umwan- 

YAlten, Handbuch 1. Heer u. Flolte, 3. Bd. 
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delte. Seine drei Söhne slifteten die Linien: 
Czesznek, Alt:Schl u. Forchtenstein (Frakno). 

Die Linie Csesznck erlangte 1684 den Gra- 
fentitel u. blüht noch in mehreren Zweigen. Ihr 
entstammt Johann IL. geboren 1618, gestor- 
ben 1690, Kommandierender in Ungarn, diesseits. 
der Donau. Er verteidigte Raab 1683 gegen die 
Türken u. tat sich bei der Belagerung von Ofen. 
hervor, Die Linie Alt-Sohl orhielt 1681 eben- 
falls den Grafentitel u. besteht noch heute. Ihr 
Gründer Paul verteidigte 1623 Neutra gegen 
Bethlen Gäbor u. befehligte während dı 
‚ährigen Krieges die ungarische Mi 

Johann Nepomuk, Graf 
1774, gestorben 1829, üsterreichischer Reiter- 
oberst der ungarischen Insurrektion. Er machte 
die Feldzüge von 1794 bis 1800 mit. 1805 u. 
1809 stellte er ungarische Insurrektionstruppen. 
auf, übernahm selbst das Kommando über das. 
Preßburger Husarenrogiment u. beleiligle sich an 
den Kämpfen der ungarischen Landwehr 1809. 
Nach der Schlacht von Raab reitete er, dem 
Korps des Generals Mesko zugeteilt, durch eine 
Attacke mit drei Eskadrons die Artillerie dieses 
Korps. 

Aus der Forchtonsteiner Linie sind mili- 
ärisch wichtig: 1. ihr Gründer Nikolaus IL, 
Grat E., Österreichischer Feldmarschall, geboren. 

582, gestorben 1045. Kaiser Ferdinand Il. er- 
nannteihn 1620 zum Befchlshaberan.den Grenzen 
Ungarns; E-kämpftogegen BeihlenGäbor u.bewog 

en später zum Abschlusso eines Friedens. Da: 
für erhiclt erdie Würdeneines Judex curiae, eines 
ienerals der königlichen Bergstädte u. Feslungs- 
kommandanten von Ersek-Ujvär (Neuhäuse)) 
1623 brachte E. Bethlen eino entscheidende Nie. 
derlage bei, indem er dessen türkische u. tar. 
tarische Hilfstruppen bein Übergange über die 
Neutra angriff u. zersprengle. 1025 wurde E. 
zum Palatin des Reiches ernannt; 1630 u. 1644, 
beim Ausbruch der Unruhen u. Kämpfe gozen 
Georg Räköczy I. von Siebenbürgen, führte E. 
den Öberbefehl über die gesamten kaiserlichen 
u. königlichen Truppen mil Erfolg, starb jedoch 
1645 während der Unterhandiungen. 

2. Paul IV., Fürst E., General der Kavallerie, 
Sohn des vorigen, geboren 1635, gestarhen 1712, 
wurde 1661 von Kaiser Leopold 1. zum deneral 
wachtmeister ernannt u, zeichuele sich in der 
Schlacht bei St. Gotthard (1664) u. bei den Bel 
gerungen von Fünfkirchenu.Kanızsa aus, AlsKom- 
mandant der ungarischen Gebirgsgrenze schlug er 

ungarischen Nalkontenten bei Leutschau u. 
ko. Aufdem Reichstage zu Ödenburg wurde‘ 
Palatinvon Ungarn. Nachdemersich vergeblich he- 
müht hatte, mit Tököly eine Verständigung herbi 
zuführen, marschierte er 1683 mit 3000 Mann den 
Türken entgegen, mußte sich aber vor der türki» 
schen Übermacht auf sein festes Schloß Forchten- 
stein bei Ödenburg zurückziehen. Später schlug 
er sich nach Niederösterreich durch, vereinigte 
sich mit der Armeesdes Herzogs Karl von Lothrin- 
gen u. nahm an der Schlacht zum Entsatzo Wien 
teil. Darauf beteiligt or sich mit einem Fr 
willigenkorps von 20000 Mann an der Eroherung 
von Ofen. 1687 ward B. in den Reichsfür- 
stenstand erhoben. Auch bei den 
der ungarischen Rebellen unter Franz 
1701 trug er viel zur Beruhigung des Landes 

E) 




































































































n Anschluß 





verhinderte den allgem 
aufständische Bewezung, 
3. Josef, Graf E., Österreichischer Feldmar- 
schall, gcborcn1682, gestorben 1748, beteiligtesich 
an den Kämpfen gegen Franz II. Räköczy, dann 
unter dem Prinzen Eugen am Türkenkriege. 1733 
wurde E. zum Fellmarschalleutnant u. Kom- 
mandanten der Militärgrenze ernannt. Im Öster- 
ichischen Erbfolgekrieg befehligte er die von 
ihm organisierle ungarische Insurrektion; 1741 
wurde er Feldmarschall. 

4. Paul Anton, Fürst von E., geboren 1711, 
gestorben 1762, österreichischer Feldmarschall, 
machte die Feldzüge des Österreichischen Erb: 
Tolgekrieges in Böhmen, Schlesien, Bayern u. in 
den Niederlanden mit, wurde 1747 Feldmarschall- 
eutnant, 1764 General der Kavallerie u. tat sich 

ihrend des Siebenjährigen Krieges besonders 
in der Schlacht von Breslau hervor. 
Nikolaus Josof, Fürst von E,, österrei- 
chischer Feldmarschall, geboren 1714, gestorben 
1790, zeichnete sich 1744 ats Oberst eines Hu- 
sarenregiments bei Striegau u. Traulenan, s0- 
wie in den Niederlanden aus u. arbeitete in den. 
rzierreglement für die 
In der Schlacht bei Kolin be- 
ie Infanterichrigade. 1788 wurde 
arschall u. Kapitän der ungarischen 
adeligen Leibgarde befördert u. starb 1790 in 
Wien. 

Ypl. Gräffer u. Czikann, Österreichische 
National-Enzyklopädie (Wien’ 1837); Wurz- 
bach, Biographisches Lexikon des Kaiserlums 
Österreich (Wien 1857 bis 1892) 

Et ab hoste doceri (Auch vom Feinde 
Lehre annehmen), von Schiller weiter ausge- 
führt: „Auch den Feind kann ich nützen: Zeigt 
inir der Freund, was ich kann, lehrt mich der 
Feind, was ich soll 

Etabons, Batterie im Territorialbereich des 
französischen VII. Armeckorp: 

Etägenfeuer, s. Überschieden. 

Etalon, Normalmaß u. „gewicht, nach dem 
alle Maße u. Gewichte eines Landes angefertigt 
‚oder berichligt werden. 

Etamin (f. damine — c. tamin), wollener 
gewebter Stoff, der, weil leicht verbrennlich u. 
keine Feuchtigkeit anzichend, früher zur An. 
Terügung yon-Karluschbeuteln diente, Er wurde 
später durch Seidentuch ersetzt. 

Etaneno, Ortimnördlichen Teil vonDoutsch 
Südwestafrika. Am %9. Januar 101 siegreiches 
Gefecht der Schutztrappe gegen die aufstän- 




































folgenden Jahren ein E 
Kavallerie aus. 
fehligte er 

































ment Pas.de-Calais. Am3 
‚on Frankreich u. Englan 
Kriege. 
Elappe (. tape — e. elappe), nach dem 
mititärischen Sprachgebrauch. eine Wi 
ziichen zwei Ölen, i in einem Tageimarsch 
zurückgelegt werden kann; s. Ei 
Etappenanfangsort, inDeuischland 
eine Eisenbahnstation im Heimatbezirke jedes 
im Felde stehenden Armeckorps, von wo alle 
Nachsehubtransporte für dieses Armeckorps aus 
gehen; s, Elappenwesen. — In Österreich 
Ungarn fällt dieser Begrtt unter die Bezeich 
nung Sammolstation .d). 




















Et ab hoste doceri — Etappenwesen 


tappenanfangsstationen (Oster. 
zeich, ingarn), die zwar im Hinterlande, aber 
doch möglichst nahe am Kriogchauplaze ge 
Negenen Eisenbahnstationen, die den Verkehr 
aller zur Armee gehenden Transporte regeln. Sie 
entsprechen etwa den deutschen Sammelstatio- 
nen u, sind meist auch Eisenbahnanschluß- 
stationen (5.). 

Etappengebiet (in ÖsterreichUngam 
Etappenraum), in Deutschland der Land- 
abschnitt Nänter dem Operalionsgebiet der Feld 
armee; s, Elappenwe 

Etappenhauptort (in Österreich Ungarn 
Etapponhauptstation),inDeutschland die 
Bezeichnung einer nahe hinter dem Operations- 
gebiet einer Armee liegenden Eisenbahnstation, 
wo der Nachschubverkehr in der Regel von der 
Eisenbahn auf die Landstraße oder die Feldbahn 
übergeht; s. Klappen wesc 

Etappeniospektion. inDeutschland 
dio an der Spitze des Elappenwesens einer Armee 
stehende Behörde; diese ist in Österre 
Ungarn das Armee-Etappenkommando. 
Etappenwesen. 

Etappenlinie, in Deutschland u. in 
Osterreich-Ungarn eine Eisenbahn, eine 
Land- oder Wasserstraße, die das Feldheer mit 
der Heimat verbindet; s. Elappenwesen. 

Etappenlinienkommando,inöster- 
reich-Ungarn dican der Spitze einer Etappen- 
linie stchende Behörde, die nach den Befehlen 
des vorgeselzten Armee-Elappenkommandos den 
Dienst auf dieser Linie leitet 

Etappenort, in Osterreich-Ungarn Etap- 
nenstation (f. gite d’etapes — e. quarters of 
halting’place), eine Ortschaft an den Verbin. 
dungslinien (den Etappenstraßen) im Feldest 
der Truppen, die zum Unterbringen u. zur 
pflegung der nachrückenden oder zurückkehren. 
den Heeresteile u. Güter hestimm! ist. An den 
Abständen von 
ein (Landetap- 















































einem mäßigen Tage: 
penorte). S. Elappenwesen. 
Etappenstraße (l. route ditapes — e. 
military road), Landstraße (Landetappen- 
Straße), Eisenbahn oder Wasserweg, dieim Felde 
nde Truppen mit Magazinen, mit der Heimat 

oder auch unter sich verbinden; s. Elappenwesen. 

Etappenverpflegung, s. Verpflegung. 

Etappenwesen (I. service des &tapes, ser- 
ie de Tarriere —- 0. service of clappes). 
Dem Hecre muß im Kriege ununterbrochen Ver. 
pflegung u. Munition, Kriegsbedarf aller Art u. 
satz an Bekleidung u. Heorgerät, Streitern, 
Streitmitteln, zugeführt werden, während es zu. 
gleich der Entlastung von alledem bedarf, was 
überflüssig u. unbrauchbar geworden ist, auch 
von Kranken, Verwundeen u. Kriegsgefangenen. 
‚Nur ein geringer Teil dieser Aufgaben kann von 
den Organen der Feldarmeo (Verpflegs- ü. Muni 
tionskolonnen, Feldbäckereien, Feldlazaretten, 
Pferdedepols usw.) gelöst werden. Im wesent 
lichen ist es Sache der hinter dem Feldheere wir- 
kenden Etappenbehörden, denen auch die Siche 
rung des Gebietes im Rücken der operierenden 
Meere obliegt, sowie die vorläufige Verwaltung 
feindlicher Ländesteile. Das Altertum weist ein 
Beispiel vortrefflicher Organisation des Elappen- 
wesens auf: Alexander der Große wußle seine 










































Etappenwesen 


weiten Kriegszüge durch scharfsinnige Maßnah. 
men für die Verpflegung u. den Nachschub zu 
sichern, wobei die Flotte ein hervorragende 
Rolle spielte. Seine siegreichen Schlachten 
allein hätten zur Eroberung Vorderasiens u. In- 
diens nicht genügt. Das Beispiel hat wenig Nach- 
ahmer gefunden. Der Elappendienst der Römer 
durfte sich auf den Bau von Straßen u. dio An- 
age befestigter Punkte beschränken, dio Legio- 
nen fanden ihren Unterhalt meist in dem durch 
zogenen Mittelalter u, im Beginn 
der Neuzeit lösten sich die Heere in der Regel 
von der Heimat los u. suchten in Wi 
Vieren ihre Kriegsmittel zu ergänzen. Eine 

ige Organisation des Nachschubs wurde 
doch notwendig, als die Heere im Laufe des 1B. 
Jahrhunderts zu einer auf feste Plätze u. schiff“ 
Bare Flüsse geslützten Magnzinverplegung über. 
singen. Die Frage der Nachführung des Brotes 
gab nicht selten den Ausschlag für die strategi- 
schen Entschlüsse. Aber auch zu dieser Zeit 
erstreckte sich der Nachschub noch nicht auf 
sämtliche Kriegsbodürfnisse. Die Ergänzung der 
Streitkräfte u. Streitmitlel ward meist auf die 
Winterruhe verschoben. Die französischen Re 
volutionsheere darbten u, waren häufig zur Un- 
täigkeil verdammt, weil der Nachschub ver- 
sagte. Napoleon machte sich zunächst von der 
Fessel der Magazinverpflegung frei u. organi- 
sierte zugleich in umfassender, zweckmäßiger 
Weise die Ergänzung der Verluste an Menschen 
u. Kriegsgerät, rücksichtslos das feindliche &e- 
biet aussaugend. Der Kriog sollte den Krieg er- 
nähren. Aber je größer seine Heero wurden, 
desto vinfassendere Nachschubsvorkehrungen 
wurden nötig, um die Scharen der Traineı 
Marodeurs zu verringern. Der russische Kriegs. 
Schauplatz zwang Napoleon zur Einrichtung 
eines groß angelogten Etappendienstes, der doch 
die Bedürfnisse nicht befricligte. Den Zerfall 
seines Heeres verschuldete das Versagen des 
Sachschubes. Die heutigen Massenheere, die m 
ihrer Bewaffnung u, Munitionsausrüstung duccl 
aus auf die Heimat angewiesen sind u. die auch 
ihre Verpflegung nur zum Teil aus dem Lande 
‚nehmen können, müssen bald Not leiden, wenn 
ihre Lebensadern nach der Heimat malt arbeiten 
oder unterbrochen werden. Mit dem Anwachsen 
der Heore u. der Vervolikommnung der tech- 
nischen Kriegsmittel ist die Abhängigkeit vom 
Nachschub derart gewachsen, daß er zwingen. 
den Einfluß auf die Operationen gewinnt, sobald 
er ins Stocken gerät, 

Im allgemeinen beruht die Einrichtung des 
Etappenwesens bei den heutigen Militärmächten 
auf gleicher Grundlage. Es genügt daher im 
wesentlichen die Betrachtung des deutschen 
Dienstes, mit kurzen Hinweisen auf erheblichere 
Abweichungen in anderen Heeren. Die Aufgabe 
wäre kaum zu lösen, wenn man den Etappen- 
dienst bis in seine Einzelheiten für die auf einem 
KriegstheaterversammelteStreilmachtvon einer 
Stelle aus leiten wollte. Man teilt ihn deshalb 
in Armeebezirke, die nach den Weisungen des 
Großen Hauplquartiers u. nach allgemein gülti- 
gen Grundsätzen selbständig verwaltet werden 
Das in der nachstehenden Skizze dargestellte 
Schema, für die Einrichtung des Etappendienstes 
bei einer deutschen Armco von drei Armeekorps 
























































gibt nur ein UmriBbild, das si 
lichen Verhältnissen der Wirklichkeit merklich 
verschieben muß, namentlich, wenn nicht fü 
jede Armee eine’ Eisenbahnlinie verfügbar ist. 

Die Grundlage der Einrichtung bildet die Ein- 
teilung des Armecbezirkes in drei Zonen : das 
Operationsgebiet, das Etappengebiet u. 
den hoimatlichen Bezirk. Nicht immer 
scheidetdio Landesgrenzedas Elappengebiet nach: 
rückwärts ab. Bei weiterem Vordringen in feind« 
liches Land schiebt sich der Verwaltungsbezirk 
des beselzten Landstriches dazwischen (in 
Deutschland :Gencralgouvernement),andererscits 


Operationsgebiet 








1.Armeskors. 


-Anmeskors U Anmeekorne 
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OEtappenanfangsort 


Armeckorps I. Armeckorpe 
Schema der Etappeneinrichtung nach deutschem 
Muster. 





umfaßt das Etappengebiet Strecken des eigenen 
Landes, sobald die Armee über dieLandesgrenze 
zurückgeht. Die Eisenbahn ist das Haupibe- 
förderungsmittel. Transporte auf Landstraden 
fallen im heimatlichen Bezirk fast ganz aus, im 

pnengebiet sind sie ein Nothehelf, im Opo- 
rationsgebiet, wo es sich um die Zerstrenung des 
Nachschubs u. die Zusammenfassung des Ab- 
schubs beim Feldheere handelt u. wo nur aus“ 
nahmsweise Eisenbahnhetrieh besteht, treten sie 














ist das Etappongobiet. 

ion Seite alles in Empfang 

jach der anderen weiter, m 
Sichtung, Ordnung 
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des Zu- u. Abflusses bosorgend u. Vorräte aller 
“Art bereithaltend. Die Schwierigkeiten der Lei 
tung des Dienstes im Etappengebiet beruhen dar- 
auf, daß man den Umfang u. die Richtung des 
Bedarfes vorausfühlen u. auf jede Wendung der 
Dinge gefaßt sein muß. Das Höchste wird er- 
reicht, wenn der Nachschubvorkehr nie eine 
ımende Fessel, sondern stets eine unversicg- 
liche, Iebenspendende Quelle bildet. Im deut- 
schen Heere ist der oberste Leiter des Etappen. 
\wesens einer Armee der Etappeninspekteur. 
Ihm unterstehen außer seinem Stabe: für den 
‚Nachschub der Verpflogung u. Bekleidung u. das 
gesamte Verpflegswesen innerhalb des Elappen- 
gebietes der Etappenintendant; Türden Nach 
schub an Munition u. den Ersatz von Waffen der 
Kommandeur des Elappenmunitions- 
parks; für den Nachschub zur Krankonvorsor- 
ung, sowie für den Sanitätsdienst im Etappen. 
gebiet der Etappenarzt; für den Ausbau u. 
die Obernahme der Telegraphenverbindungen, so- 
wie für den Nachschub von Telographenmaterial 
eino Etappentolegraphondirektion; für 
den Ausbau u. die Instandhaltung dor Verkchre- 
wege eine Baudirektion; ein Kommandeur 
der Etappentrains u. eine Zivilverwal- 
tung. Allen diesen Behörden steht das nötige 
Personal — Offiziere, Ärzte, Beamte, Techniker 
u. Mannschaften — zur Seite, u. sie sind mit 
allem erforderlichen Material, sowie mit Fuhr- 
werk ausgestattet. Dem Etappeninspekteur wer- 
den außenlem die zur Sicherung seines Bezirkes 
nötigen Eisenbahn-, Telegraphen- u. Etay 

truppen u. das Personal zur Besetzung der Etap- 
pen- u. Balhnhofskommandanturen überwiesen. 

In Österreich-Ungarn versieht die Leitung 
des Etappendienstes bei jeiler Armee ein Arınee- 
Etappenkommando. Ihm werden für die ein 

Inen Zweige des Elappendionstes die nolwen- 
digen Organe, Intendanzen für Verpflegung, Bo- 
kleidung, Gebühren, Feldeisenbahntratsportlei- 
tungen, Üteferenten für Munitions-, Sanitälsmate- 
rialers ‚ondere Formationen (Telegraphe 
u. Reserve-Telegraphenabteilungen u. dgl), An- 
stalten u. Trains, sowie Elappentruppen zur Ver. 
fügung gestellt. Zur Leitung des ELappendienstes. 
auf besümmten Linien sind dem Armee-Etap- 
perkommando Etappenlinienkommandos 
unterstellt, 

Der Nachschub teilt sich in zwei große Grup- 
pen, einmal die Vorräte, die für den Leben: 
ünterhalt notwendig sind (Verpflegung, Beklei- 
dung usw.), zweitens solche, die nur in den Ge- 
fechten u. Schlachten gebraucht werden (Mu- 
nition, Sanitätsmittel). Die Verschiedenheit des 
Yedarfs bedingt verschiedene Behandlung. Die 
Verpflegung, deren Verbrauch sich täglich wioder- 
holt, muß ununterbrochen fließende Kane zur 
Verfügung haben. Die lediglich für Gefech 
entscheidungen erforderlichen Mittel können z 
rückgchalten werden, bis die Armee sie braucht. 
In beiden Gruppen muß die Richtschnur sei 
daß die Etappenleitung immer die Hände weil 
‚nach vorwärts reicht, damit sie von den Truppen 
ohne Kräfteaufwand rasch ergriffen werden kön- 
nen. Von den Transpormitteln der Truppen kann 
man wenig mehr erwarten als daß sio den Be- 
wegungen der Armeckorps in guter Ordnung fol. 
gen, u. daß sie der Truppe innerhalb des Unter- 


















































Etappenwesen 


kunfisbereiches Verpflegung, Munition u. Sa 
nitätsmittel zuführen. ‚Nur bei langsamen Be 
wogungen des Hoeros können sie die Vorräte aus 
weil entfernten Magazinen heranschaffen. Das 
Truppenfuhrwerk aus den Elappenbeständen zu 
füllen, muß das Bestreben sein, damit sie eine 
bewegliche Reserve bilden. 

Der Verpflegsnachschub ist die Hauptaut 
‚gabe des Eiappenintendanten, der mit dem Ar- 
meeintendanten, womöglich auch mit den Rorps- 
intendanen, in steter Verbindung zu bleiben 
sucht, u. vom Armeeintendanten Direktiven er 
hält. "Die Vorräte des Kriegsschauplatzes sird 
grundsätzlich in vollem Umfange auszunutzen 
‚Nur die dort nicht aufzutreibende Ergänzung soll 
der Nachschub decken. Da aber die Menge der 
‚aus dem Lande zu schöpfenden Verpflegsmitte 
"selten ‚zu übersehen ist, so mu der Elappen- 
dienst auf Lieferung des vollen Bedarfs gs 
faDt sein. Das Elnppengebiet ist die erste 
‚Quelle, aus der ınan schöpft, reicht sie nicht aus, 
was häufig vorkommt. so muß die Heimat nach- 
helfen. Der Stapelplatz der von der Etappen- 
inspektion gesammelten Vorräte ist der Elap- 
penhauptort (in Österreich-Ungarn Etappen- 
'hauptstation, inFrankreich Löle d’stapesde 
guorro genann). Von ihm werden sie den ein- 
zoinen Armeekorps zugeführt. Der Etappenhaup! 
ort soll möglichst nahe hinter dem Operations 
gebiet. der Armee liegen, aber doch auch zogen 
feindliche Unternehmungen gesichert sein. Je 
‚nach dem Vorrücken oder Zurückgehen muß er 
von Zeit zu Zeit verlogt werden, so unerwünscht 
auch ein häufiger Wochsel für die Arbeitsleistung 
ist, Jo weiter die Entfernung zwischen dem Etap- 
penhauptortu. den Truppen, um so weiter müssen 
die Elappenverpflegskolonnen nachgeschoben 
werden, in Tagesstalfeln geteilt, um sich nicht 
gegenseitig zu behindern. Jo krilischer die Lage, 
um so nöliger sind die beweglichen Magazine, 
die beladenen Kolonnen oder beladene Eis 
bahnzüge, die sich leicht verschieben lass 
Die Stapelung großer Vorratsmengen empfiehlt 
sich nur an weit rückwärts gelegenen Punkten 
oder in Bewegungspausen, am zweckmäßizsten 
in der Nähe größerer Bahnhöfe. Mit allen 
teln ist dahin zu streben, den Nachschub auf 
den Landstraßen durch mechanische Transport 
mittel zu bewältigen. Nar wenn solche in ge 
nügender Zahl u. Leistungsfähigkeit zur Ver 
fügung stehen, wird der Elappendienst bei den 
Massenheeren der Zukunft seine Aufgabe lösen 
können u. dem Feldherrn volle Freiheit für seine 
Entschlüsse schaffen. Solange es an Kraftlast- 
wagen u, Lastzügen fehlt, muß das gewöhnliche 
Fuhrwerk aushelfen. Die Organisation u. Lei- 
tung des Etappenfuhrwesens ist deshalb überall 
da von entscheidender Bedeutung, wo keine 
Eisenbahnen oder Feldhahnen zur Verfügung 
stehen, u. das ist im feindlichen Gebiet die 
Regel.” Der Etappenintendant, der die große 
Masso aller Güter zu befördern hat, muß darum 
den Etappeninspektear bei der Ergänzung des 

Btappenfuhrparks, der in der Heimat mobil 
macht ist, durch Beschaffung eines Magazin. 
Kührparke unterstützen 

Der Munitionsnachschub dient, wie schon 
oben ausgeführt worden ist, nicht der Befric- 
digung eines täglich sich wiederholenden Bedarfs. 
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Er braucht nur vor u. nach jeder Entscheidung 
zur Hand zu sein. Die Munitionskolonnen der 
Feldarilerie führen in allen Ilceren einen be- 
schränkten Vorrat nach. Sie würden den Trod 
allzusehr verlängern, wenn man bei den Armeo- 
korps dauernd mehr Munition mitführen wollte 
als für eine oder zwei Schlachten. Daraus folgt, 
daß leer gewordene Munilionskolonnen keines. 
{als zu ihrer Füllung einen weiten Rückmarsch 
haben dürfen. Schon nach kurzer Frist müssen 
sie mit neuer Beladung wieder bei den Truppen 
sintrelfen. Der Etappennachschub muß deshalb 
#0 schnell als möglich bis dicht an den Ort 
des Bedarfes herangehen. Dazu muß der Kom- 
mandeur der Elappenmunitionsverwaltung über 
einen eigenen Fuhrpark verfügen. Ruhende 
Bestände in Munitionsdopots haben im Bo- 
wegungskriego geringen Wert, weil sich dio Ar- 
neo bald zu weit von ihnen entfernt. Die Plötz- 








sten mit der erwünschten Schnelligkeit beför- 
dem. Die Nutzlast der sogenannten leichten 
Äraltlastwagen mit Explosionsmoloren (4 bis 6t) 
it freilich recht gering. Man würde einer gro- 
den Zahl dieser Fahrzeuge bedürfen, um die 
Yon einer Armee in der Schlacht verbrauchte 
3unition zu ergänzen. Die Zugkrait derStraßen- 
okometiven leistet mehr, der Freibahnzug z. B. 
15 bis 201. Der Munitionsnachschub steht in 
zelcher Zeit im Vordergrund der Aufgaben des 
Eiappeninspekteurs. Er kann seine Verpflegs- 
kolonnen zurückhalten, wenn er dafür gesorgt 
hat, daß die Trainfahrzeuge der Armockorps so 
weit gefült sind, um die Vorpflegung der Trup- 
zen für einige Tage zu sichern. 

Die Btappeninspektion hat auch für den Er- 
satz an Pferden zu sorgen. Dazu dienen die 
Etappenpferdedepots, in die auch Beule- 
Herde u. erkrankte u. schonungsbedürftige Tiere 
Aufgenommen werden, die Aussicht auf Heilung 
Bieten, 

Die Maßnahmen für das Etappensanitäts- 
wesen umfassen die Übernahme, die Versorgung 
2. das Zurückschaffen der Kranken, ferner den 
Nachschub an Sanilätsmaterial u. «personal. Im 
Gegensatz zur Munition ist dieser Nachschub sel- 
ten nach einer Entscheidung besonders dringend, 
daerdie Gefechtskraft nicht beeinflußt. Zunächst. 
finden die marschunfähigen Vorwundeten in den 
Feldlazaretten (in Österreich-Ungarn in den Divi 
sion u. Brigadesanitätsanstalten, sowie in den 
Feldspitälern) Aufnahme. Immerhin sollen die 
Feldlazarette sich bald wieder ihrem Truppen- 
verbandeanschließen. Der Ersatz durch Etappen- 
formationen muß alsoerstrebt werden. Dem Elap- 
Henarzt fällt aber nicht bloß die Übernahme der 
Aicht transportfähigen Kranken u. Verwundeten 
au ihrem Pflegeorte zu, sondern vor allem auch 
die Fürsorge für den transportfähigen Abgang 
vom Here. Im Etappengebiete selbst werden 
aur die zurückbehallen, die voraussichtlich in 
kürzester Zeit wieder felddienstfähig werden. 
Alle übrigen Kranken u. Verwundeten gehen zu- 
rück in die Reservelazarette (inÖsterreich-Ungarn 
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in die stabilen Sanitätsanstalten) derHeimat. Auf 
dem ganzen Sanitätsgebiete fällt den Etappen- 
behörden viel mehr der dauernde Abschub als 
ein Nachschub zu. Die Fortführung Kranker u. 
Verwundeter auf größere Entfernungen braucht 
notwendig die Eisenbahn oder den Wasserweg. 
Transport auf Landfahrwerk it gut win au: 
geschlossen; er kommt nur für die Zusammen: 
ziehung verstreuter kleiner Gruppen u. nur auf 
kurze Entfernung in Frag 

Für die ganzeLeitung des vielseitigen u. vielge- 
staligenElappenwesensisttelegraplische Verbin. 
dunginnerhalbdes Elappongebicts, nach vorwärts. 
zum Heereu. nachrückwärtsindielleimatunerlä- 
liche Voraussetzung. Aufgabe der Etappen- 
telegraphendirektion ist es, die ber 
der Armee hergestellten Leitungen zu übernch- 
men, im Etappengebiet ein Telegraphennetz aus- 
zubauen, das dem Verkehrsbedürfnis genügt, u. 
der Armee den Ersatz an verbrauchtem Tele: 
graphenmaterial nachzuführen. Für den Ausbau 
von Leitungen kommen vorwiegend die Linien in 
Frage, dio von den Korps- u. Armeotelegraphen. 
abteilungen zunächst flüchtig, nach den opera- 
tiven Belürfnissen gesteckt worden sind, sowie. 
ferner die ursprünglich vorhanden gewesenen 
ständigen Leitungen. Zum Nachschub an Telo- 
praphenmaleia It ein kleiner Fuhrpark nötig. 

er Bedarf läßt sich in der Regel frühzeitig über- 
schen, sodaß es nicht schwierig ist, ihn zu rech- 
ter Frist nachzuschaffen. Der Etappendraht 
knüpft meist nur an die Leitung der Armeetele- 
graphenabteilung an, die er beim Vorrücken über- 
nimmt, ihr Personal ablösend, ihre Betriebsvor- 
räte ersetzend. 

Schwieriger u. umfassender ist das Arbeits- 
gebiet der Baudirektion. Ihr fällt die Unte 
haltung u. Wiederherstellung aller Verkehrs- 
wege zu, die für die Armee von Bedeutang 
sind oder werden können. In Deutschland be- 
steht die Baudirektion nur aus Beamten. Ihnen 
liegt nicht das Erkennen u. Vorausfühlen des 
militärischen Bedürfnisses, sondern nur die tech 
nische Bauleitung u. Überwachung ob. Die Die 
rektion hängt daher für ihre Arbeiten von den 
Anforderungen ab, die der Elappeninspekteur 
stellt. Ihre Arbeiten bedürfen fast durchweg. 
zeitraubender Vorbereilungen, die Ausführung, 
auch vom Weiter u. der Jahreszeit abhängig, 
beansprucht, ebenfalls ihre Zeit. Es ist daher 
von größter Bedeutung, daß die Bedürfnisse früh 
vorausgeschen u. die verfügbaren Kräfte für 
die dringenden Arbeiten zusammengefadt wer- 
den. Nachhaltigen Zerstörungen durch den 
Feind sind die Landstraßen nicht in hohem 
Maße ausgesetzt. Nur größere, 
sich aber gerade bei Landstraßen selten finde 
ierigere Arbeiten verursachen. Da“ 

andwoge viel stärker unter dem, 
Verkehr als Eisenbahnen u. Wasserstraßen, u. 




































Aus diesem Instandhaltung 
vielmehrKräfte u.MittelalsdieWiederherstellung. 
Im allgemeinen wird esnicht schwer halten, inder 
örtlichen Bevölkerung die erforderlichen Arbeits- 
kräfto zu finden. Im Gegensatz zu den Straßen 
sind die Eisenbahnen meist nur empfindlich 
gegeu absichtliche Beschädigungen u. Zerstörun- 
gen, weniger gegen Witlerungseinflüsse u. starke 
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Benutzung. Da auf größere Entfernungen nur 
Bahnlinien den Massenverkehr zu bewältigen ver- 
mögen, den eine starke Armee für ihren Nach- 
schub u. Abschub braucht, so wird es überall 
eine Hauptsorge des Gegners sein, den Eisen- 
bahnbetrieb zu unterbinden. In jedem Gebiet, 
das dem feindlichen Einfluß unterworfen war, 
muß daher mit zahlreichen u. gründlichen Bahn. 
unterbrechungen gerechnet werden. Frühzeitig. 
ihren Umfang festzustellen, die zu ihrer Bes 
tigung erfonderlichen Kräfte u. Mittel heranzu- 
ziehen u. den Zeitpunkt zu übersehen, zu dem 
der Betrieb wieder eröffnet werden kann, ist 
eine der wichtigsten Aufgaben des Etappen 
inspekteurs. Der Erkundung der in den eigenen 
Bereich. reienden Schienenstränge ist stetige 
Aufmerksamkeit zu widmen; mit der Herstel- 
tung der nutzbaren Linien kann nicht früh ge- 
nug begonnen werden. Es bedarf kaum der Eir- 
wähnung, dad auch dio Truppen, namentlich die 
vorausgehende Kavallerie, dazu mitwirken müs- 
sen. Sie haben besonders das rollende Material 
des Feindes in Beschlag zu nehmen u, seine 
Wegführung zu verhindern. — Die Ausführung 
umfangreicher Wiederherstellungsarbeiten an 
Eisenbahnen liegt nicht im Wirkungskreise der 
Baudirektion. Sie fällt den Eisenbahnbautruppen 
zu. Der Nachbau vollspuriger Bahnen, bei dern 
auch unter günstigen Verhältnissen 'auf eine 
höhere Durchschniltsleistung als täglich etwa 
3km kaum gerechnet werden darf, vermag einer 
rasch fortschreitenden Operation’ nicht zu Tol- 
gen. Läßt sich vorausschen, daß die Vollbahn 
in der notwendigen Zeit nicht betricbsfähig zu 
machen ist, so bietet die Schmalspurbahn (flüch- 
tige Feldbahn) ein Aushilfsmittel. Bei Verlegung 
fertiger Joche lassen sich unter günstigen Um- 
ständen Tagesleistungen von 10km erreichen. Alte 
Staaten haben daher zu diesem Auskunftsmittel 
gegriffen. Die Spurweiten schwanken von 0,60. 
bis höchstens Lin. Es bleibt aber festzuhalten, 
daß die Schmalspurbahn die Vollbahn nicht zu. 
ersetzen vermag, Der Cbergang vom Vollbahn- 
betrieb auf die Schmalspurbahn u. umgekehrt 
erfordert außerdem stets zeitraubendes Umladen. 
Die Wasserstraßen treten für den Verkehr 
im Elappengebiet zurück. Ist zufällig 
sende vorhanden u. fehlen auch die 
Schiffsgefäße nicht, so versteht sich ihre Aus- 
nutzung von selbst. Die besondere Leistungs. 
fühigkeit für Massengüter fordert in Verbindung 
mit. der Langsamkeit des Betriebes dazu heraus, 
auf Wasserstraßen namentlich solche Ladungen 
anzuweisen, die bei großem Gewicht u, Raum- 
bedarf einen längeren Transport vertragen. Dahin 
gehören beispielsweise Munition oder Getreide- 
vorräte, falls sie nicht bald gebraucht werden. 
Wenn der Transport auf dem Wasser mit dem 
Umladen von der Eisenbahn oder auf die Eisen- 
bahın verbunden werden muß, so wird der Nut 
fraglich. In hervorragender Weise eignen sich 
große Wasserstraße zur Wegführung von Kran- 
ken u. Verwundeten. Die auf ihnen verkehren. 
den Schiffe lassen sich als schwimmende La: 
rette einrichten, in denen eine große Zahl von 
Kranken ruhiges u. ausgezeichneles Unterkom- 
men findet. Natürliche Wasserstraßen sind Zer. 
störungen 20 gut wie gar nicht ausgeselzt. Nur 
die empfindlicheren Teile der Verladeeinrichtun- 
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gen (Dampfkrähne usw.) lassen sich ohne große 
Mühe u. in kurzer Zeit außer Gang bringen. We. 
niger widerstandsfähig erweisen sich die künst- 
lichen Wasserstraßen, die fast niemals in glei 
chem Niveau verlaufen, sondern durch Schleu. 
sen größere oder_ geringere Höhenunterschiele 
überwinden. Die Zerstörung weniger Schleusen- 
anlagen oder das Abschneiden von Speisckani. 
len vernichtet die Betriebsfähigkeit einer künst 
lichen Wasserstraße von Grund aus u. erlordert 
langwierige Herstellungsarbeiten. 

Das Postwesen gliedert sich dem Etappen- 
wesen nur äußerlich an u. bewegt sich im gro 
den u. ganzen in dem Rahmen der Friedensorgs. 
nisation, S. Feldpost. 

Das Elappenwesen bedarf bei_ der obersten 
Hooresleitung einer höchsten Spitze, die di 
Abgrenzung der verschiedenen (iebiete übe 
wacht, die einheitliche Leitung des Eisenbahn. 
betrichs- u. -bauwesens, die Verteilung der 
Eisenbahntruppen besorgt u. in dem ganzen 
Nachschubdienst regelnd u. ausgleichend wirkt, 
Diese höchste Spitze ist der Generalinspek- 
teur des Etappen- u. Eisenbahnwesens, 
der dem Chef des Generalstabes der Armee un. 
mittelbar untersteht (in Österreich-Ungarn das 
Etappenoberkommando, das seine Dirck- 
tiven vom operierenden Oberkummando erhält; 
in Frankreich: Directeur gönöral des che- 
mins de fer et des &tapes). Die eigentliche 
ausführende Tätigkeit im ganzen Nachschub- 
dienst lastet auf dem Chef des Elappenwesens 
der einzelnen Armeen (Deutschland: Etappen- 
inspektor, Österreich-Ungarn : Chef des Ärner- 
Etappenkommandos, Frankreich: Direcicur des 
etapen). 
























brauchen einGerüst fester Punkte, andas sich der 
gesamte Verkehr anlchnt. Dazu dienen die Etap- 
Renorte (Österreich Ungarn: Blappesttin, 
Frankreich: gites d’&tapes) mit Etappenkom: 
mandanten. Die Etappenorte liegen auf den 
Eisonbahnlinien in weiteren Abständen ansolchen 
Stationen, wo ein lebhafterer Zufluß oder Ab- 
uß an Personal u. Material örtliche Einrich- 
tungen für Überwachung u, Fürsorge fordert, 
fast immer in Verbindung mit besonderen Bahn. 
hofskommandanturen, die für die militärische 
Ordnung im Stationshereiche verantwortlich si 
zu diesem Zwecke selbständig neben dem 
iappenkommandanten stehen. Lin erheblich 
größerer Bedarf an Elappenkommandantu 
ut in dem Bereiche des Landverkehrs ein, wo 
die in schwerfülligem u. langsamen Landmarsch 
mit kleinen Tagesleistungen fortschreitenden 
Transporte nach jedem Tagesabschnitl Fürsorge 
u. Sicherung in Anspruch nehmen. AufdenLand 
— "in der Regel für jedes Ar 
— werden daher Etappenorle mit 
„ständen von je einem Tagesmarsch — 3 bis 
kn — eingerichtet. Ihr Wirkungsbereich geht 
in der Richtung auf benachbarte Elappenkum 
mandanturen bis zur halben Entfernung, nach 
reion Seiten hin so weit, als der Etappenkun- 
mandant seinen Willen zur Geltung zu bringen 
vermag. Mit Troppen werden sie je nach den 
Grade der Wichtigkeit des Ortes u, seiner Ge 
fährdung ausgestallet. 
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Die hinter der vorrückenden Armee neuerrich- 
teten, ihr zunächst gelegenen vordersten 
Etapponorte (f. tätes d’£lapes) sind die wich- 

ten, weil hier die Elappeneinrichtungen an 
den Truppenbereich anknüpfen. Sie bedürfen be- 
sonders reicher Mittel, damit den an sie zunächst 
sich richtenden, vielseitigen u. häufig unerwarte- 
ten Anforderungen der Truppen genügt werden 
könne. Die erste Sorge des Kommandanten eines 
solchen Etappenortes gilt der Füllung leerer Ver- 
pflegskolonnen. Nur ausnahmsweise wird er sich 
entschließen, die Vorräte gefüllter Etappenkolon- 
nen auf jene umladen zu lassen, Man verliert 
dadurch Zeit. Zweckmäßiger ist es, die gefüll- 
ten Etappenkolonnen den Truppen’ ungesäumt 
nachzuschieben u. die leeren Kolonnen der Trup- 
pen aus beigetriebenen oder ruhenden Bestän- 
den zu füllen. Je weiter die leeren Kolonnen zu- 
rückmarschieren müssen, um so unwahrschein- 
licher wird es, daß sie die Truppen wieder ein- 
holen. Am besten ist es, wenn der vonderste 
Elappenort bereits über Verpflegsbestände ver- 
fügt. Im Bewegungskriege kann das nur durch 














schlcuniges Sammeln der Vorräte des Landes 
bedur 


erreicht werden. Um sie beizutreiber 
der Kommandant zahlreichen, um 
sonals, eines Fuhrnarks, den er 
gel an Ort u. Stelle beschaffen muß, u. eines 
nicht zu gering bemessenen Truppenkommandos; 
denn die Ausschreibung von Märkten u. das 
Angebot hoher Preise wirken in Feindesland ent- 
weder gar nicht oder erst nach geraumer Zeit. 
Die Verpftegsvorkehrungen können unter Um- 
ständen auch die Errichtung von 
Schlächtereien u. Küchen verlangen. 
dersten Landetappenort liegt ferner die Auf- 
nahme der von der Armee ankommenden Kran- 
ken u. Verwundeten ob. Der Etanpenkomman. 
dant gebraucht also auch Sanitälspersonal u. 
wird häufigein Etappenlazaretteinrichtenmüssen. 
Alle transportfähigen Kranken sind schleunigst 
weiter nach rückwärts zu befördern. Zum Tra 
port können zuweilen leere Verpfiegsfahrzeuge 
autzt werden, unter Beobachtung der sanitären 
Vorsicht. Der Kommandant hat endlich auch 
für die Brauchbarkeit der Straßen u. für die mi 
ärische u. polizeiliche Sicherung des Etappen- 
ortes u. seiner Umgebung zu sorgen, was einer 
unruhigen Bevölkerung gegenüber große Umsicht 
u. Tatkraft erfordert. — Außerordentlich er- 
schwert wird der Dienst auf der Etappenstraße. 
durch die Notwendigkeit, dem beweglichen cere 
dauernd u. ohne Zögern mit den Etappeneinrich. 
tungen zu folgen. Von der Unrast u. dem h 
figen Wechsel der Lage werden die vordersten 
Elappenorte zumeist getroffen. So wünschens- 
wert es auch wäre, ihnen Zeil zu gönnen, um 
die örtlichen Verhältnisse kennen zu lernen u. 
die Mittel des Landes gehörig auszunutzen — 
noch zwingender sind die Gründe für schnelles 
u. häufiges Nachschieben der Etappen. Je grö- 
Ver der Abstand zwischen ihnen u. der Truppe, 
um so unregelmäßiger u. dürfliger wind deren 
Versorgung. Nur in len Operationspausen tritt 
einige Ruhe u. Beständigkeit ein. In der Regel 
bebält der eben erst eingerichtete vorderste 
Elappenort seine Bedeutung nur für kurze Zeit, 
für wenige Tage. Dann trilt ein neuer an seine 
Stelle, u. der alte dient ferner nur noch dem 
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Durchgangsverkehr. Die vonderste Elappe wird 
der Etappeninspekteur deshalb seinem tüchtige 
sten Untergebenen anvertrauen u. ihn dauernd 







platz, von dem Bi 
befriedigt wird. Wichtige Vorbedingungen für den. 
Eiappenhauptort sind, regelmälige Uahnver- 
bindung nach rückwärts, ausreichende Bahn. 
hofsanlagen u. möglichst große örtliche Mills- 
mittel, die meist nur eine Stadt zu bieten vermag. 
Der Elappenhauptort muß der Armee folgen, s0- 
weit es die strategischen Verhältnisse u. die Mög- 
lichkeit weiterer Ausdehnung des Bahnbetriehs 
irgend zulassen. Die Etappenhauptorte ziehen 
die Vorräte aus den Etappenanlangsorten 
über die Sammelstationen heran 
Mit den Bewegungen des Hecres u. der Veräi 
derung der allgemeinen Lage ändern sich dio 
Grenzen des Eappengebietes u. die Bedeulung 
der einzelnen Orte. Nach vorn folgen die Elap- 
peneinrichtungen dem Ieere so dicht als es die 
Verhältnisse irgend . 
InÖsterreich-Ungarn ist dasEtappenober- 
kommando zur einheitlichen obersten Leitung 
des Elappenwesens auf dem Kriegsschauplatze 
materiell vorzube- 
‚ppenoberkommandes 
so oft als möglich mit dem Armecoberkomman- 
danten u. dem Generalstabschef beim Operieren- 
den Oberkommando (Großes Hauptquarlier) in 
persönlichen Verkehr treten, um stets von 
den operativen Absichten unierrichtet zu sei 
Yon dem Heimatsgebiet bis auf den Kriegs. 
schauplatz werden, wie in Deutschland, drei 
Zonen unterschieden: das eigene Land, der 
Etappenbereichu.dieoperierende Armee. 
Innerhalb des eigenen Landes ist die leitende u. 
regelnde Stelle das Reichskriegsminist 
rium, dem nicht nur die Aufbringung u. E 
rung aller VorrätezurDe 
Feldh 
bis an die Fisenbahnanschlußstationen (Ei 
nfangsstationen). Als Organ dient die Zentrale 
isenbahntransportleitung (s. d.) des 
Reichskriogsministeriums, Iiernach findet eino 
straffe Zusammenfassung der obersten Leitung 
des Nachschubdienstes im Reichsgeb 
Anforderungen des Elappenkon 
der Armee-Elappenkommandos richten 
Den. di 
































































































s st 
jelstationen im Heimatlande, 
über die das Reichskriegministerium verfügt, 
u. die Etappenanfangsstationen an der 
Grenze des Etappenbereichs gegenüber. Der 
scharfen Abgrenzung in der Leitung des 
schubtienstes im I ıle u. auf dem Krieg 
schaupiatze folgt auch die Anordnung des 
bahnverkchrs. Die Etappenanfangsstationen bil- 
den meist auch die Grenze für den Übergang 
der Züge aus dem einen in den anderen Dispo- 
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nierungsbereich. Innerhalb des Hinterlandes 
werden sio beim Nachschub bis zu ihnen, beim 
Abschub von ihnen ab durch die Zentral-Eisen- 
bahntransportleitungim Reichskriegsministerium 
geführt, während sie jenseits nach den Anwei. 
sungen der Fold-Eisenbahntransportle 
tungen auf den Elappenlinien der einzelnen 
Armeen laufen. 

Im Oporalionsgebiete zeigt die Gliederung des 
‚Nachschubdinstes keine wesentlicheAbweichung 
‘von der deutschen. Den deutschen Elappenhaupt- 
orten entsprechen die Etappenhauptstationen -— 
meist zugleich die Endpunkte des Eisenbah 
betriebs —, bis zu denen u. von denen ab der 
Etappenverkehr nach vorwärts u. rückwärts ge- 
schlossen läuft. Nach der Armte zu teilt sich 
der Nachschub für deren einzelne Glieder u. 
ist in der Hauptsache auf den Landverkehr. 
etappenstraßen mit Straßenetappenstatio. 
nen (oder kurz Etappenstationen) angewie. 
sen. Feldbahnen u. mechanische Etappentrains 
sollen den schwerfälligen, zeit- u. kräferauben- 
den Fuhrwerksverkehr soviel wie irgend möglich 
ersetzen, 

Für die Verwaltung u, Ausnutzung eroberten 
feindlichen Gebietes im Rücken dos Heeres stim- 
nen die österreichischen Vorschriften mit den 
deutschen überein. Beides ist Sache der Armec- 
Etappenkommandos, bis besondere Militär- u. 
Zivilgouvernements eingesetzt werden. 

Etat (f. Dudget — ©. budget) ist allgemein 
jeder Voranschlag an Einnahmen u. Ausgaben 
&ines Haushalts — Staat, Provinz, Gemeinde, 
Schiff, Truppenkörper, Behörde usw. —. In 
Deutschland enthält derReichshaushalts- 
etat in den Abschnitten Ordentlicher Elat 
(tortdauernde u. einmalige Einnahmen u. Aus. 
gaben) u. Außerordentlicher Etat (Er! 
für verkaufte Festungsgrundslücke u. Ausgaben 
für Landesbefestigungen, für Bedürfnisse der 
Werften usw.), alle Einnahmen u. Ausgaben für 
den Zeitraum vom 1. April eines bis zum 31. März 
des nächsten Jahres — für ein Etats: oder 
Wirtschaftsjahr. Einnahmen u. Ausgaben 
sind nach Kapiteln u. Titeln gegliedert. Der die 
Verwaltung des Reichsheeres umfassende Teil 
heißt Militäretat, der für die Marineverwal. 
tung Marineetat. Die Einnahmen u. Ausgaben 
für Preußen, Sachsen u. Württemberg sind in 
Nilitäretat Tür sich nachgowiesen; Bayern, das 
eine Sonderstellung einnimmt, hat seinen eige- 
nen E.; die Beträge für die Ausgaben werden 
ihm in einer Summe zur Verfügung gestellt. 
ir die einzelnen Ileeres- u. Marineteile, Behör- 
den usw. werden Einzeletals ausgegeben, die di 
Sallstärken an Offizieren, Beamten, Unteroffi 
zen u. Mannschaften, die Besoldungssätze usw. 
u. alle Beträge aufführen, die für einen bestimm- 
ten Zeitraum -- in der Regel für Truppenteile 

{ einen Monat, für Verwaltungsbehörden auf 
ein Jahr — zur Verfügung stehen, Im Fried 
unterscheidet man bei der Infanterie hohe u. nie- 
drige Etats, bei der Feldartillerie außerdem auch 
mittlere. 

- In Östorreich-Ungarn wird das Budget 
(der Hveresvoranschlag) vom Reichskriegsmini- 

um im Binyernehmen mit den drei Finanz- 
ministern (dem gemeinsamen, dem österre 
schen u. dem ungarischen) fesigesetzt u. umfaßt 





























































































Etat — Etoges 


das Erfordernis für ein Kalenderjahr. Das Er- 
Tordernis wird im Frieden für ein Jahr im vor- 
aus bei den Delegationen angesprochen. Das 
Budget teilt sich in das ordentliche Erfordernis 
(Ordinarium), das außerordentliche Erforderni 
(Extraordinaium) u. das aufergrdenlliche Er- 
fordernis für die Kommanden, Truppen u. An- 
stalten in Bosnien u. in der. Herzegowina. 
Das gesamte Brutioerfordernis win nach Titeln. 
gegliedert zur Darstellung gebracht; durch Ab- 
zug der cigenen Einnahmen der Heeresvorwal- 
tung wird das Nelioerfordernis ermittelt. Das 
Budget für die k. k. u. jenes für die k. u. Land- 
wehr wird nach ähnlichen Grundsätzen wie für 
das k. u. k. Heer aufgehaul u. bildet eine Beilage 
zum „Siaatsvoranschlage für die im Reichsrate 
vertreienen Königreich u. Länder“ oder zum 
Staatsvoranschlage für die Länder der ungari- 
Schen Krone”. 

Etat-maJor, Stab einesTruppenteils, Eiat- 
major general, Generalstab; s. Frankreich (Heer. 
wesen). 

Etatm; 

































findtichen Stabsoffi 

Etatsfondı 
fonds. 

Etatsjahr, Rechnungsjahr, der Zeit- 
raum, für den von Staat, Körperschaft usw. die 
Einnahmen u. Ausgaben fesigesetzt wen 
u. Rechnung gelegt wird. In Deutschlan. 
stimmten bis 1870 E. u. Kalenderjahr überein ; 
seit 1877 umfaßt das E. die Zeit vom 1. April 
bis zum 31. März. Es wurde bis 1898 durch zwei 
Jahreszahlen, 1877/78, 1879/80 usw., u. wird 
seitdem nur mit der Jahreszahl des Beginns be- 
zeichnet. — In Osterreich-Ungarn fällt das 
E. mit den Kalenderjahr zusammen. 

Eihandun, s. Edington. 

Eihnike-Hetalrin (ncugriechisch,gleich 
Nationalvereinigung), ein panhellenischer Ver. 
ein, der die Vereinigung u. Unterstützung aller 
Griechen in ähnlicher Weise anstrebt, wie es zu 
Anfang des 19. Jahrhunderis, zur Zeit der gric- 
chischen Freiheitskämpfe, die „Philike-Ietairia“ 
tat. Der Verein wurde 1898 gegründet; Mitgliod 
konnte jeder Grieche sein, der jährlich minde- 
stons 2 Drachmen Beitrag leisten konnte. Durch 
Beitritt aller Volksklassen, auch der meisten Offi- 
ziere, u. durch Spenden reicher, meist im Aus- 
ande lebender Griechen verfügte der Verein über 
große Mittel, durch die or Freiwillige anwarb. 
Äls diese im Frühjahr 1897 die türkische Grenze 
überschritten, kam cs zum Kriege zwischen Grie- 
chenland u. der Türkei. Man beschuldigte da- 
mals die E. slawophiler Bestrebungen. Seitdem 
wandte der Verein seine chauvinistischen Bestro- 
bungen dor Krotischen Frage, dem griechischen 
Bandenwesen in Mazedonien, der Unterstützung 
der Griechen in der Türkei u. in Bulgarien zu. 

Etikette, s. Bordzeremoniell, 

Etmal, in der Nautik 1. Zeitraum von einem 
Mittag zum anderen, unter Berücksichtigung der 
voränderten Schilfsorte; 2. die in einem E. von 
einem Schilfe zurückgelegie Anzahl Seemeilen. 

Etoges, Ort im östlichen Frankreich, De- 
partement Marne. Kämpfe am 13. u. 14. Fe- 
bruar 1814 (Befreiungskriege, Feldzug 1814 





5. Selbstbewirischaftungs- 


















































Etoile mobile — Etrurien 


Frankreich). Ober die Vorgänge bei den Korps 
Yorck u. Sacken (Montmirail, Chätcau Thierry) 
‚angelhaft unterrichtet, entschloß sich der Feld- 
marschall Blücher am 13. Februar 1814, mit 
den bei Borgöres-les-Vortus unter seinem un- 
ittelbaren Bofehl vorsammelten Korps Kleist 
u. Kapzewitsch u. den Resten des Korps Ol- 
sufiew (im ganzen 13000 bis 14000 Mann In. 
fanterie u. 1400 Reiter), die ihm bei E. gegen. 
überstehenden Franzosen anzugreifen, um trotz 
den nachteiligen Kämpfen der vorhergehenden 
Tage die Schlesische Ärmeo in der Gegend von 
Montmirail zu vereinigen. Die Vorhut des Korps 
Kleist grüft am 18. E. an u. trieb die durch zah 
jeiche Kavallerie verstärkte französische Di 
sion Lagrange über Champaubert zurück, Bil 
cher blieb mit seinem Gros bei Champauber!, die 
Yorhut zwischen diesem Ort u. Fromenlitres. 
Am 14. früh wurde die Angriffsbewegung fortge- 
setzt; die Lage halte sich aber vollkommen ver- 
schoben. Na poleonließden bei Chäteau-Thierry 
geschlagenen Korps Yorck u. Sacken nur Mor- 
ir folgen u. führte am frühen Morgen des 11. 
alle übrigen Truppen, die doppelte Übermacht, 
gegen die einzige noch nicht geschlagene Gruppe 
der Schlesischen Armee. Seine Reiterei zählte 
6000 bis 8000, die Blüchers nur 1800 Mann. 
Nachdem die preußische Vorhut bei Vauchamps 
zurückgeworfen war, mußle Blüchers, bei Janvil- 
liers aufmarschiertes Gros um 2 Uhr nachmittags 
den Rückzug auf E, antreten, der sich schwierig 
genug gestaltete. Ein ontsandies Bataillon wurde 
äbgeschnitten u.gefangen. Auch der Hauptkolonne 
suchte die französische Reiterei durch eine ener- 
geche seitliche Verlolgung den Weg zu verlegen. 
otzdem gingen Kapzewitschs Russen, die Reste. 
der preußischen Vorhut u. Kleist zunächst in 
fester Ordnung zurück. Die wiederholten Angriffe 
der starken französischen Kavallerie wurden ab- 
gewissen. Die ostpreulischen Kürassiere unter 
Ierı Major v. Wrangel u. die schlesischen Lan. 
yehrreiier benutzten jede Gelegenheit, um di 
Infanterie zu entlasten. Rechts deckte die Ka- 
valleriehrigade Hacke den Rückzug. In der Mitte 
auf der Siraße marschierte die Artillerie, die 
wegen des aufgeweichten Bodens seitwärls nicht 
zu verwenden war, rechts u. links umgeben von 
den Bataillonsmassen der Infanterie. Erst als 
üe kleine Schar die freie Ebeno östlich von 
Champaubert erreichte, gelang es dem Führer 
der französischen Kavallerie, Grouchy, die 
preußischen Reiter aus dem Felde zu schlagen. 
Aber an dem Feuer eines Geschützes u. zweier 
Kompagnien schlesischer Schützen brach sich 
der Ansturm der mit rücksichtsloser Tapferkeit 
angreifenden Franzosen. Der schützende Wald 
von Champaubert war von der russischen Be- 
Satzung vorzeitig geräumt worden. Französische 
Karallerieregimenter legten sich dort dom Rück- 
marsche vor, wurden jedoch von der Infanter 
der Verbündeten durchbrochen. Blücher, Prinz 
August von Preußen u. andere Führer griffen 
Tiederholt persönlich in den Kampf ein. Das 
I. Bataillon des 2. westpreußischen Infanterie- 
Tegiments ging in einem Augenblick höchster 
Gefahr unter Führung des Prinzen der franz: 
tischen Reiterei mit gefälltem Bajonett entgegen 
Major v. Wrungel attackierte mit seinen ost- 
ischen Kürassieren fünfmal u. schlug sich, 
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eine Aufforderung zur Übergabe ablehnend, 
durch, Schließlich erreichte auch die Infanterie 
u. Arlilerie den Wald u. demnächst E. Von 
dort setzte dasGros in der Dunkelheit den Marsch 
nach Bergtres fort, während eine russische Di- 
vision unter Fürst Urussow als Nachhut bei E. 
verblieb. Diese wurde noch spät in der Nacht 
vom Marschall Marmont überlallen, den Napo- 
con persönlich in den Rücken seines Gegners 
entsandt hatte. Es entspann sich ein heltiges 
Gefecht, in dem der russische Führer in Ge- 
Tangenschaft geriet. — Die Kämpfe bei E., die 
den Verbündeten eine Einbuße von 6000 Mann 
u. 18 Geschützen gebracht hatten, schlossen die 








glänzende Februaroperation Napoleons gegen 

















chlesische Armee ab, Nur die unühertreff- 
Standhaftigkeit der Truppen hatte die Ver- 
nichtung der beiden Korps verhindert. Die Fran- 
zosen wollen bei E. nur 600 Mann verloren 
haben. Vgl. v. Janson, Geschichte des Feld- 
zugs 1814 in Frankreich, Bd. 1 (Berlin 1903). 

‚Etolle mobile, Instrument, umdenSeelen- 
durehmesser von Geschülzen an verschiedenen 
Stellen genau zu messen. 

Etoschn-Pfanne, imnördlichen Teile von. 
Deutsch Südwestafrika, in der lachen Steppe 
des Ambolandes (Owambo), gelegener, großer 
salzhaltiger See u. Sumpf, Er wird durch einige 
Binnenllüsse, z.B. den Om-u-Owambo, gespeist, 
trocknet jedoch in dem tropischen Sommerklima 
vollständig aus. Vgl. Th. Leutwein, EIE Jahre 
Gouverneur in DeutschSüdwestafrika (Berlin 
1906); Il. Meyer, Das deutsche Kolonialreich 
(Leipzig 1910) 

Etrurien (rriechisch Tyrrhenia), im Al- 
tertum das Gebiet Maliens am Tyrrhenischen 
Meer, dessen nördlicher Teil sich ungefähr mit 
dem heutigen Toskana deckt. Die Ureinwohner 
Eirurions wurden gegen Ende des 2. Jahrlausends 
x. Chr. von einem den Pelasgern verwandten 
Stamm unterworfen, u, das hieraus entsprungeno. 
Mischvolk von den Griechen Tyrrhenoi genannt. 
Dank ihrer vorgeschrittenen Kultur- u. Macht. 
entwickelung war dies Volk, das die Römermeist, 
als Tusci bezeichneten, der jungen Kolonie Rom 
ein gefährlicher Nachbar. Es ist wohl kein Zwei- 
fel, daß Rom zeitweise unter tuskischer Herr- 
schaft stand; denn die letzten drei 
Tarquinier, d.h. aus der etrurischen S 
quinii gebürtig, u. die. Vertreibung der 
familie ist wahrscheinlich als Befreiung von der 
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Fremäherrschaftaufzufassen. MitdieserZeit(Ende 
des 6. Jahrhunderts v.Chr.) begannen die Kämpfe 
mit den Elruriern, die erst mit der Eroberung 
von Veji im Jahr 396 für Rom siegreich endig. 
ten. Nach erneuten schweren Niederlagen ward 
E., das sich mit den Galliern verbündet hatte, 
2% n. Chr. gezwungen, in ein abhängiges Bun. 
desgenossenverhältnis zu Rom zu freien, Octa- 
vianus erweiterte bei der Neueinleilung Italiens 
die Grenzen Etruriens im Nordwesten bis Luna 
(Sarzana) u. an den Fluß Macra (Magra). Mit 
dem 3. Jahrhundert n. Chr. wurde der Name E. 
durch Tuscien verdrängt, woraus Toskana en! 
stand. Nur Napoleon Bonaparte brachte 1800 hei 
der Verleihung des Landes als Königreich 

n Ludwig von Parma den Namen noch einmal 
in Anwendung. 

Esch (italienisch Adige, lateinisch Athe- 
sis), ein Fluß, der teils den Ostalpen u, Tirol, 
teils der oberitalienischen Tiefebene angehört. 
Vom Reschen-See durchfließt sie den oberen u. 
unteren Vintschgau, ein von steilem Hoch. 
gebirge eingeschlossenes Tal, dessen Sohle — 
von Ülurns an fast 1500 m breit — eben, gut 
bebaut u. besiedelt ist u. stellenweise von hohen, 
scharfabgegrenzten Talstufen unterbrochen wird. 
Nach der letzten Stufe, der 195 m hohen Töll, 
tritt die E. in den fruchtbaren Talkessel von 
Meran. Von dort bis Bozen ist das Tal bis 
2000 m breit, die Talsohle stellenweise versumpft 
u. Oberschwemmungen ausgeselzt. Durch Regu- 
Hierung sind jedoch bereits große Strecken ent. 
wässert worden. Im Talkessel von Bozen nimmt 
die E, den Eisack auf, Von dort bis Rovereto ist 
das Tal (Eischland, Lägertal, Val Lagarina) 2 bis 
3 km breit, gut bebaut, von Trient an mit ital 
scher Kultur bedeckt, dicht besiedelt u. gut 
sam, jedoch wegen der vielen Baumreihen u, Fü 
friedungen schr unübersichtlich. Zwischen Bozen 
u. Neumarkt bildet die westliche Talbegleitung die 
300 ın höhere, gut hebaute Terrasse des Über 

Unterhalb Roveretoverengtsich das Talzu 
lavini di S. Marco, einer wahrscheinlich erst 
883 durch einen Bergsturz entstandenen Tal- u. 
Stromenge. Weiter abwärts bleibt das Tal eng 

hsiens 600 bis 800 m breit — von steilen 
u. felsigen Talhängen eingeschlossen u. bildet 
an der engsten Stelle, östlich von Rivali u. 
18 km oberhalb von Verona, die 2 km lange 
Felsschlucht der Chiusa Voneta (Veroneser 
oder Berner Klause). Die Talbegleitungen wer- 
den nun niedriger, links von den steilen Aus- 
Täufen der Lessinischen Alpen, rechts von Hüg 
keiten des Mineio-Hügellandes gebildet, u. bei 
Verona tritt der jetzt 120 bis 150 m breite Fluß 
in die oberitalienische Tiefebene. Das Fisch-Tal, 
das von der Po-Ebene durch die südlichen Kalk 
alpen bis an die Uralpen heranführt, wird der 
ganzen Länge nach von einer Straße durchzogen, 
die mit dem Straßennetzo des Inn-Tales durch 
die Reschenscheideck- u. die Brenner Straße u 
auch mit den, Nachbartälern des Rheins, der 
Adda, des Onlio, der Sara, Brenta, Piare u. 
Drau durch gute Straßen in Verbindung steht 
Durch das Eisch-Tal führt ferner die Eisenbahn. 
linie Verona—Bozen—Meran—Mals, die in Bo- 
zen an die Brenner-Bahn, sowie an die nach 
Innerösterreich gehenden Bahnlinien anschließt; 
die Fortführung der Balın von Mals über das 
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Reschenscheideck nach Landeck zum Anschluß 
an die Querlinie Innsbruck-Arlberg—Feldkirch 
‚Zürich, sowie ein Anschluß an das schweize- 
tische Bahnnetz durch das Engadin werden be- 
absichtigt, — In der oberitalienischen Tiefebene 
hat die E, den Charakter der venezianischen 
üstenflüsse. Vielfach in Arme gespalten, wird 
sie auf beiden Ufern von 3 bis 8 m hohen Däm- 
men eingefaßt; infolge fortwährender Hebung 
des Flußgrundes durch dieabgelagertenSchotter- 
massen überhöht der Wasserspiegel des Flusses 
das Anland oft um 1 bis 2m. Dieses ist teils mit 
italienischer Kultur, teils mit Reisfelden bedeckt 
oder versumpft. Die Breite des Flusses nimmt 
rasch zu u. beträgt an der Mündung 680 mn. 
Mehrere Arme u. Kanäle verbinden den Po mit 
der E., so daß diese beiden Flüsse ein gemeh 
sames’Mündungsgebiet haben. Die E. ist nir- 
gends durchfurtbar, 1ößbar von Bozen an, schiff- 
bar von Verona, für Dampfschitfe von Legnago 
an; wegen der Versandung des Unterlaufes u. 
der Mündung geht der Verkehr durch den Ad 
getto-Arm nach dem Po u, durch den Kunal von 
Gorzone, der südlich von Chioggia ins Meer mün- 
det. Gegenwärtig ist die P, fast durchgchends 
reguliert, die Ufer sind durch Verkleidungen u. 
Dämme geschützt. — Das Eisch-Tal bildet zu- 
nächst eine Operalionslinie von Italien nach Tirol 
(Offensive Napoleons gegen die Gruppa Vukasso- 
vich 1796, Vormarsch Jouberts 1297 u.der Armec- 
gruppe des Generals Moncey 1800) oder umge- 
kehrt (Vormarsch der Kolonne Davidovich beim 
erstenu.dritten,der KolonneAlvinezy beim vierton 
Entsatzversuche von Mantua 1796; Offensive des 
FeldmarschalleutnantsFenner 1813). Da aber das 
Talong u, durch a igungsstel- 
lungen zusperren is 
‚Nebengruppen zugewiesen, während die Haupt- 
kolonnen seilwärls durch Judicarien, das Sarca- 
oder Brenta-Tal vorgingen (1703, 1704, 1796, 
1866). Da aher das Eisch-Tal die beste u. kür- 
zeste Verbindungslinie zwischen dem süddeut- 
schen u. dem oberitalienischen Kriegsschau- 
platzo bildet, so strebten die Mächte, die auf 
diesen beiden Kriegsschauplätzen kämpften, 
stets nach seinem Besitz (im Spanischen Erbfolge: 
kriege u. in den Napoleonischen Kriegen die Fran- 
zosen u. Bayern einerseits, die Österreicher an- 
dererseils). Das obere Eisch-Tal ist der geeig- 
netste Aufmarsch. oder Sammelraum für eine 
talien. (Auf- 
1701, 1796). 
ven, guten u. doch wieder leicht ab- 
sperrbaren Verbindungen mit den Nachbartälern 
u. Grenzräumen, in denen die über die Grenze 
nach Tirol hineinführenden Einbruchslinien aufge- 
fangen werden, ermöglichen es einem Verteidiger, 
Truppen aus dem Eisch-Tale rasch indie bedroh. 
ten Grenzräume nach allen Richtungen zu senden 
u. machen so dieses Talgebiet zu dem natürlichen 
Äufstellungsraum der Ieserven für Operationen 
auf de Linie (Ränpfe in Tirol 1866). In 
der oben chen Tiefebene ist die E. ein star- 
kes Hindernis. Am günstigsten ist noch ein Ober- 
gangzwischen Veronau. Legnago. Es sinddort ge- 
nügend Brücken vorhanden, u, ein Kriegsbrücken- 
schlag würde bei gewöhnlichem Wasserstande 
keine besonderen technischen Schwierigkeiten be- 
reiten. Immerhin bietet die FE, auch auf dieser 
































































































Etschmjadsin — Etzel 





Strecke eine gute Verteidigungslinie, deren Wert 








die Festungen Verona u. Legnago erhöhen (die 
Operationen Radetzkys 1848). Unterhalb von 
Legnago ist ein Übergang schwieriger u. nur auf 





einige Punkte beschränkt. Der Fluß ist nur an 
wenigen Stellen überbrückt: Badia, Lendinara u. 
Boara—Rovigo in der Operationsrichtung Vicanza 
—Ferrara—Bologna. Weiter abwärts gestalten 
sich die Verhältnisse noch ungünstiger; das An- 
land gehört bereits der Lagunenzone an; ein Vor- 
gehen größerer Armeen ist dort nahezu ausge 
schlossen. 

Etschmjadsin, festes Kloster am Fuße 
des Ararat im russischen Gouvernement Eriwan, 
Statthalterei Kaukasien. Am 30. Juni 1804 (Rus- 
sisch.Persischer Krieg 1804 bis 1818) siegreiches 
Gefecht der Russen unter dem Fürsten Zizia- 
now gegen die Perser unter dem Kronprinzen 
Abbas Mirza. Am 29. August 1827 Gefecht 
(Russisch-Persischer Krieg 1826 bi 

Der russische Führer, Gi 
































%erstürmte das Kloäter. 
Ettlingen, Stadt im mit 
Baden. Schlacht am 9. Juli 170 
auch nach dem Orte Malsch ge 
(Erster Koalitionskrieg 1792 bis 1797). 
Ende Juni 1796 hatte die französische 
Rhein.Mosel-Armec unter Morcauden 
Oberrhein überschritten u. die von 
Mannheim bis gegen Basel verzettelten 
Österreicher teils in den Schwarzwald, 
teils  rheinabwärts zurückgeworfe 
Erzherzog Karl eilte mit Verstär. 
kungen von der Lahn herbei, ohne je 
doch alle Kräfte zusammenzur: 
In der Gegend von E. vereinigte er 
43 Bataillone u. 80 Eskadrons (45000 
Mann), während Morcau über 45 Ba 
tailtone u. 55 Eskadrons (36000 Mann) 
verfügte. Beide Feldherren ware 
zum Angriff entschlossen. Der Erz. 
Herzog wollte Kolonne von 
Mühlburg auf Durmershein 
heim, mit einer zweiten von E. auf |$ 
Malsch, mit einer dritten über Ilerren. BT 
alb auf Gernsbach—Baden u. mit 
von Pforzheim durch 
das Enz-Tal gegen die am Knicbis erschienenen 
Franzosen vorgehen. Der Beginn der Angriffs: 
bewegung wurde auf den 10. Juli festgesetzt. 
Moreau kam aber dem kaiserlichen Feldherrn zu- 
vor. Er wollte den österreichischen linken Flügel 
mit Überlegenheit angreifen u.zogdengrößten Teil 
der Abteilung yr vom Kniebi 
südlich von Gernsbach) heran. Saint 
bereits am 9., verslärkt durch d 
von Gernsbach gegen die im oberer 
befindlichen Österreicher vor u. war 
Pforzheim anrückenden $; 
2 Eskadrons entgegen. Mit den übrigen 1 
griff er bei Rothensohl den österreichischen. 
General Kaim an, lockte ihn durch Schein- 
angriffe aus seiner festungsarligen Stellung her- 
aus, fiel ihn dann mit Übermacht an u. erstieg mit 
den Weichenden zugleich die Höhe. Alle Ver. 
suche der Österreicher, die Franzosen wieder zu 
vertreiben, scheiterten. Kaim mußte seine Trup- 
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pen unter erheblichen Verlusten nach Weiler u. 
belshach zurückführen. ‚Die Sachsen, die bei 
;Cyrs Setendeckung Kestoßen 

In der Rhein-Ebene hatten die Franzosen unter 
Desaix zwar gegen Mittag die österreichischen 
Vortruppen von Malsch auf E. zurückgedrängt, 
sahen sich aber dann von den beiden rechten 
Kolonnen desösterreichischen Heeres angegriffen. 
Feldmarschalleutnant Sztarra yeroberte Malsch 
zurück u. behauptete es; die westlichste Kolonne 
unter Feldzeugmeister Latour nahm Bietigheim 
u. Octigheim u. drang bis gegen Rastatt vor. Vor 
der bei Muggensturmaufgefahrenen französischen 
Artillerie jedoch erlahmte die Angriffskraft der 
Österreicher. Die ungünstigen Nachrichten vom 
linken Flügel bewogen den Erzherzog zum Rück- 
zug auf Pforzheim, den or am 10, Juli ungestört 
antrat. Die Österreicher verloren 2600, die Fran 











































Schlacht bei Etlingen, 9. Juli 1796. 
Vgl, 


Schütz u. Sch 
Geschichte der Kriege in Europa seit 1792, Teil IV 
(Leipzig 1830); Pröcis dos Campaanes de 
1790 et 1797 en Italie et en Allemagne (Brüssel 
1899) 

Eitlinger Linien, befestgtelinie südlich 
von Karlsruhe zum Schutz der Kraichgau-Senko 
gegen das obere Mhein-Tal. Die von Dezember 
1733 bis März 1734 erbauten Befestigungen er- 
Tihein, westlich von Mühl“ 
hen süllich von Et 
m Verhau bi 
rücken südöstlich von Matsch. 
auf einzelne, mit Blockhäu 
u. feste Gebäude. Der Herzog von Braunschweig- 
Bevern konnte sie 1734 im Polnischen Erbfol 
Krieg mit unzureichenden Kräften nicht halten, 
u. zog sich vor dem französischen Marschall 
Berwick nach Heilbrann zurück 

Etzei, Herrscher der Hunnen; s. Alu. 





zosen 2400 Man 
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Eizel, Franz August (bis 1820 Ötzel, bis 
1846 O’Etzel), preußischer General, Sohn eines 
irischen Fabrikbesitzers, geboren 1783 in Bremen. 
Er trat 1810 in das neuerrichtete brandenbur- 
gische Ulanenregiment (jetzt Nr. 3) ein, wurde 
1812 Offizier u. nahın an den Feldzügen von 
1813 u. 1814 teil, Den Feldzug von 1815 machte 
er als Generalstabsoffizier in Wellingtons Haupt- 
juartier mit. 1831 wurde er zum Telegraphen 

‚rektor ernannt, 1847 Generalmajor. Errichtee 
die optische Telegraphie zwischen Berlin u. Ro- 
blenz ein u. bereitete die Einführung der elektr 
schen Telegraphie vor. 1818 nahm er den Ab- 
schied u. starb 1850 in Berlin. Von seinen lite 
rarischen Werken sind: „Erdkunde für den Unter- 
richt" (Berlin 1817) u. „Terrainichre“ (Berlin 
1850) die bedeutendsten. 

Eu, Prinz Ludwig Philipp Maria Fer- 
dinand Gaston von Orleans, Graf v., ge. 
boren 1842 als ältester Sohn des llerzogs von 
'Nemours u. als Enkel des Königs Ludwig Phi- 
lipp. Er machte 1859 bis 1861 den Krieg Spa- 
niens gegen Marokko mit u. (rat nach vorüber- 
gehender Dienstzeit in der Armee der Vereinig- 
ten Staaten von Amerika in das. brasilische 
Heer ein. Am 15. Oktober 1864 vermählte er 
sich mit der Tochter des Kaisers Pedro IL, der 
Kronprinzessin Isabella von Brasilien. 1869 wurde. 
ihm als Feldmarschall der Oberbefehl über die 
Truppen der Verbündeten im Kriege gegen Para- 
gra7 übertragen. Durch die Ertürmung dor be 
festigten Stellung bei Piritebu u. den Sieg bei 
Caraguaty beendigte er den Krieg. 1883 mußte 
er mit dem Kaiser dor brasilischen Revolution 
weichen u. zog sich nach Boulopne sur-Seine zu- 
rück, Vgl. L. Schneider, Der Krieg der Tripol- 
allianz, IN. Bd. (Berlin 1875); T. M. Fulano, 
Der Slurz des Kaiserreichs in Brasilien (Köln 
1892). 

Euagoras, Fürst vonSalamisaufCypern 
seit AUL v. Chr, bekämpfte in Verbindung mit 
Athen die Perser. Bei ihm fand der Athener 
Conon nach der Schlacht am Ägospotamus (405) 
‚Aufnahme u. auch späterhin Unterstützung. Um 
390 machte sich E. zum König der ganzen 
Insel, verlor sie aber an die Perser u. ward er- 
mordet. 

Eubön (ncugriechischEvvia, italienischNo- 
graponte), die größte Insel Griechenlands im 
gäischen Meere, vom Festlande durch einen 5 
bis 20km breiten Meeresarm glrennt, der sich 
an der schmalsten Stelle zu einem 70 m breiten 
Kanal (Caripas) verengt, über den eine Brücke 
führt. Die Hauptstadt, ist Chalkis mit. 10000 

‚ohnern. Das alte Eretria, im Altertum die 

mächtigste u. reichste Stadt der Insel, ist Dis. 
auf einige Ruinen u. ein armsoliges Dorf vor- 
schwunden. E. wurde Chr. größtenteils 
von Athen erobert; ein Versuch, die Fremdherr- 
schaft abzuschütteln, endete 445 mit der Unter- 
werfung durch Pericles, Erst AL1 errang esseine 
Selbständigkeit, kam dann 338 unter die lerr- 
schaft Mazedoniens, das die Festung Chalkis als 
wichtigen Stützpunkt u. die Insel als Operations» 
basis in den Kämpfen gegen Griechenland be- 
nutzte. Gleichzeitig wit Griechenland kam E. an. 
Rom, bei der Teilung des römischen eiches an 
Ostrom. 1205 wurde es von lombardischen Adli- 
gen in Besitz genommen, kam 1366 unter die 





















































Etzel — Eugenie 


Herrschaft Venedigs, wurde 1470 von den Türken 
erobert u. 1830 — obgleich es den aufständischen 
Griechen nie golang, sich der Insel zu bemäch- 
tigen — an das Königreich Griechenland abge- 
reten. 

Euch, Befestigung Biserta, im Terri 
torialreich der Okkupationsdivision yon Tune. 

Biserta. 

Eudo, Herzog von Aquitanien (688 bis 
5), kämpfte als Bundesgenosse des ohnmächti- 
genMerowingerkönigsChilderich I. gegen dessen 
machtyollen, herrschbegierigen Majordomus Karl 
Martell 718 bei Soissons ohne Erfolg, verteidigte, 

aber 720 tapfer gegen die Mauren bei Tou- 
louse. Bei einem neuen Einfalle der Araber ver- 
band sich E, mit Karl gegen den gemeinsamen 
Feind der Christenheit u. führte 732 bei Tours 
u. Poitiers dadurch lie Entscheidung herbei, daß 
er im Rücken des Feindes in dessen Lager ein- 
drang, E. blicb danach bis zu seinem Tode, 
735, Karls treuer Vasall u. Bundesgenosse. Seine 
Söhne, Hlunold u. Hatton, gingen bei dem Ver- 
such, Aqıiunien unabhängig zu machen, zu- 
grunde. Vgl. Broysig, Jahrbücher des fränki- 
schen Reiches 714 bis 741 (Leipzig 1889). 

Eugen, Franz, Prinz von Savoyen, be- 
kannt als „Prinz Eugen", geboren 1663, gestor- 
ben 1736;’5. Savoyen. 

Eugen, Friedrich Heinrich, Sohn des 
erzogs Eugen von Württemberg, geboren 1758, 
gestorben 1822; s. Württemberg. 

Eugen, Beauharnais, lerzog von 
Leuchtenberg, Fürst von Eichstätt, Vizekönig 
von Italien, geboren 1781, gestorben 1824; 5. Beau- 
harnais. 

Eugen, Friedrich Karl Paul Lud 
Merzog von Württemberg, geboren 1788, x 

storben 1857; s. Württemberg. 

‚Eugenie, Kaiserin der Franzosen, ge- 
boren am 5. Mai 1826 als Tochterdes Grafen von 
Montio,Ilczogs von Poüaranda, Granden von 

nien, u. der einer altadligen schottischen Fa- 
milie entstammenden Maria Manuela Kirkpatrick, 
Am 29. Januar 1853 ward sie mit dem Kaiser 
Napoleon Il. vermählt. Bald gewann sie, nament- 
lich nach der Geburt einesThronerbenan 16. März 
1856, politischen Einfluß u. führte während der 
Abwesenheit des Kaisers zum italienischen Feld- 
zuge 1899 u, während seiner Reise nach Algier 
im Mai u, Juni 1865 die Regentschaft. Daß sie 
Einfluß auf die Staatsgeschäfte seit 1866 
wesentlich gegen Preußen geltend gemacht u. 
zum Kriege gedrängt habe, wird von einigen 
namhaften Geschichtschreibern (vornehmlich 
Sybel) zwar bestritten, scheint aber nach vielen 
einwandfreien Zeugnissen doch zutreffend. Beim 
Ausbruch des Krieges 1870 wiederum als Re- 
gentin bostellt, sprach sie sich aus politischen. 
Gründen sehr entschieden gegen den im Kriegs- 
rat vom 17. August gefaßten Beschluß aus, daß 
der Kaiser nach Paris zurückkehre u. dad die 
Armee von Chälons zur Deckung der Haupt- 
stadt herangezogen werden solle. Der Vormarsch 
Mac Mahons, der bei Sodan sein Ende fand, 
ist daher zum Teil durch sie herbeigeführt wor: 
den. Am 4. September mußte die Kaiserin nach 
England flüchten, wo sie, seit dem 9. Januar 1873 
Witwe, unter dem Namen einer Gräfin von Pierro- 
fonds meist auf ihrer Besitzung Chislehurst lebt. 
















































































Eule fangen — Euphrat 


Ihr einziger Sohn, Prinz Louis Napoleon, fiel am 
2. Juni 1879 im Kampfe der Engländer gegen die 
Zulukaffern. Vgl. Madame Carotte, Souvenirs 
intimes de la cour des Tuileries (Paris 1888, 
deutsch Breslau 1890); do Lano, L’imptratrice 
Eugenie (Paris 1891); derselbe, Tistoire ancc- 
dolique du second empire, Fimperalrice Eugenio. 
(Paris 1900); Imbert de Saint-Amand, Louis 
Napolöon et Mile. do Montijo (Paris 1898). 

Enle fangen, unbeabsichtigtes Durch- 
drehen eines beim "Winde segelnden Schiffes 
durch den Wind, verursacht enlweder durch 
schlechtes Steuern oder durch umbemerktes 
Drehen des Windes nach vorn, Schralen genannt. 

Euler. Leonhard, geboren 1707, gestorben. 
1783, einerder größten Mathematiker allerZeiten, 
der namentlich sehr wichtige Anwendungen der 
Mathematik auf die Mechanik machte u. dadurch 
dieäußere Ballistik wesentlich förderte. Friedrich 
der Große berief E. 1741 nach Berlin, woer 1744 
Direktordermathematischen Klasseder Akademie 
wurde. Erregtezuerst dio Berechnung der ballist 
schen Kurve durch Zerlegung in einzelne Ab- 
schnitte, die Anlage ballistischer Tafeln, die Lö- 
sung ballistischer Differenlialgleichungen an. Die 
meisten späteren Ballistiker fußon auf Eulers Ar- 
beiten, so namenllichv. Graevenilz, Tempelhoff u. 
Otto in Deutschland, aber auch Ilulton, Didion u 
selbst Siacci u. Bashfort. 1766 ging E. nach 
Petersburg, dort erblindele er, setzie aber trotz- 
dem seine schriftstellerische Arbeit fort. Erhinter- 
ließ bei seinem Tode die Handschrift von 200 
Alıhandlungen. 40 Jahre nach seinem Tode wurde. 
weiter eine große Zahl ungedruckter Arbeiten 
entdeckt u. in Petersburg veröffentlicht. , Val. 
‚Rudio, Leonhard Euler (Basel 1884); Die Base. 
ler MathematikerBernouilliu.Leonhard 
Euler (Basel 1889). 

Eumenes, 1. mazedonischer Feläherr, aus 
Kardia in Thrazien gehürtig, war Kanzler 
mazedonischen Hofe unter Philipp u. Alexander 
dem Großen. In den Wirren nach Alexanders 
Tode schloß er sich an den Reichsverweser Per- 
diccas an u. wurde Statthalter von Paphlagonien, 
Kappadozien u. Pontus bis Trapezunt. Auf der 
Seite des Perdiccas kämpfte er mit dem von ihm 
aufgestellten Heere gegen Antipater u, Craterus. 
Er besiegte 321 Craterus, der seinen Tod fand u. 
tete in derselben Schlacht eigenhändig dessen 
Verbündeten, den Satrapen Neoptolemus von Ar- 
menien. Als ireuer Anhänger des mazedonischen 
Königshauses stritt E. gegen Antigonus u. zeich- 
mete sich besonders ın der Verteidigung der 
kappadozischen Bergfeste Nora aus. Als er sich, 
durch Ränke der Gegner gezwungen, ergeben 
mußte, lied ihn Antigonus töten (316). Sein Leben 
beschrieben Plutarch u. Cornelius Nepos. FE. 
selbst hat die amtlichen „Tagebücher über die 
Feldzüge Alexanders" verfaßt 

2. Eumenes II., Köniz von Pergamon 197 bis 
159, Bundesgenasse der Römer im Kampfe gegen 
‚Antiochus den Großen von Syrien. Dafür erhielt 
er von ihnen fast alle Besitzungen des Syriers 
in Kleinasien. Abermals verpflichtete er sich die 
Römer zum Danke durch die Enthüllung der 
Pläne des Mazedonierkönigs Perseus. Seine Hoff 
nungen auf das Land des Perseus erfüllte der 
Senat jedoch nicht; auch bedurfte Rom seiner 
Hilfe nicht mehr. Das Verhältnis zwischen Rom 
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u. E. ward schließlich sogar feindselig. Doch che 
es zum Kriege kam, starb E. Er ist der Begrün- 
der der berühmten Porgamenischen Bibliothek u 
der Vollender des ausgegrabonen Altars mit der 
Gigantomachie (jetzt in Berlin). 

Eunus, ein aus Syrien gebürtiger Sklave, 
der unter religiösen Vorspiegelungen auf Sizi 
um 134 v.Chr. einen allgemeinen Sklaven- u. 
Proletarieraufstand hervorrief, Erst nach mehr: 
fachen Niederlagen römischer Heero gelang es 
dem Konsul Rupilius 132, die Empörung nieder- 
zuschlagen. F. starb alt Gefangener auf dem 
Wege nach Rom. 

Eupatoria, Stadt auf der Halbinsel Krim, 
70 km nördlich” von Scbastopol, 20000 Ei 
wohner. Während des Krim-Krioges (1853 bis. 
1856) landeten bei E. vom 14. bis 18. Septem- 
ber 1854 die den Türken zu Hilfe gesandten fran- 
zösischen u. englischen Truppen. Im folgenden 
Winter während der Belagerung von Scbastopol 
wurde E. von 22000 Türken unter Omer Pascha 
besetzt u. {lüchtig befestigt. Diese Stellung gr 
am 17, Februar 1855 der russische General Chrı 
lew mit etwa 18000 Mann u. 100 Geschützen an. 
Die Russen ginge in drei Kolonnen vor, waren 
aber in der Minderzahl, überdies mit schlechten 
Sturmwerkzcugen ausgerüstet u. hatten dah 
keinen Erfolg. Nur wenig belästigt, zogen sie 
sich auf das in der Gegend von Bachtschissarai 
stehende Gros unter Menschikow zurück. S. 
Sebastopol, 

Eupatriden, der Geburtsadel im alten 
Attika; s. Athen (Geschichte). 

Euphrat, größter Strom Vorderasiens, ent- 
steht im Armenischen Hochland aus zwei gleich« 
starken Queliflüssen, dem kürzeren westlichen 
Kara Su, der als F. jahrhunderlelang die Ost 
grenze des römischen Reiches bildete, u. dem 
längeren östlichen Murad Su (armenisch Arad- 
zan)), dessen Quelle 2750 ın hoch am Ala-Dag. 
liegt. Das vom Kara Su durchströmte fruchtbare 
Tal von Ersingjan gewährt einen günstigen Ein- 
gang von der russischen Grenze (Kars) in das 
Iterz Armeniens. Weiter unterhalb aber tritt der 
Fluß in ein enges Tal, di 









































bald schluchtartigen 








Charakter annimmt, ohne Raum für einen Weg 
zu geben. In diesem Teil ist der Kara Su nur 
flößhar. Bei Egin ist die 1300 m tiefe Schlucht 








überbrückt. 





Geringero Schwierigkeiten bietet der 
gleich auch sein Tal auf eine bedeu- 
schr eng ist. Beide Flüsse ver. 
;gen sich bei den Bleiminen von Keban Maden 
708 m), wo dor Kara Su durchlurthar ist. 
ielon Windungen durchbricht der 

hunderten von Stroimschnellen, von hoben 
wänden eingeengt, den Taurus u. erreicht bei 
Samsat die Ebene von Arabistan. Bei Biredjik 
überschreitet ihn mit einer Furt die Straße 
Marasch-Aintab-Harran. Das hügelige fruchtbare 
Land, das der E. nun durchfließt (360m Breite 

5 m Tiefe) wird unterhalb Anah, wo ein 
riff das letzte Hindernis bildet, flacher, die 
Wüste tritt näher heran. Von dort aber ist der 
E. zur Regenzeit für flache Fahrzeuge schifhur, 
während der Tigris weit hessero Schiffahrtsver 
hältuisse aufweist. 91 km oberhalb der Stadt 
Basra vereinigen sich beide Flüsse zu dem ge- 
meinsamen Mündungsarm Schaltel-Arab, der für 
Schiffe bis zu 4,0 Tiefgang befahrbar ist. Der 
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Seoschiffahrtsverkehr reicht bis Basra (124 km 
‘von der Mündung). Die Bagdad-Bahn soll den 
E. bei Meskene überschreiten u. Basra berühren. 
Euripus, s. Chalkis, Euböa. 
Europa, nach Las 
gentlich cher eine Halbinsel Asiens als ein be- 
sonderer Erdteil u, deshalb auch von vielen mit 
diesen unter dem Namen Eurasien zusammeı 
gefaßt, erstreckt sich mit seinem Festlandsgebi 
von 90 30’ westlich Greenwich (Cabo da Roca) b 
zu 650 östlicher Länge (im Ural-G 
710 8° (Nordkap) bis zu 36° nördlicher Breite 
(Kap Tarifa). Die größte Ausdehnung erreicht 
der Kontinent in der Richtung Südwest bis Nord. 
ost mit 5060, die größte Breite von Norden nach 
Süden (zwischen Nordkap u. Kap Matapan in 
Griechenland) mit 3850 km. Die schmalste Stelle 
liegt zwischen dem Löwengolf (Golfe du Lion) u. 
dein Meerbusen von Biskaya (430 km). Als Ne 
grenzung im Osten wird der Kamm des Ural- 
Gehirges angenommen. Wo seine Wasserscheide 
östlich von Orenburg an der Quelle des Ural- 
Flusses ihr Ende Findet, hört die natürliche Be. 
grenzung auf. Man hat sie willkürlich nach dem 
Nordende des Kaspischen Sees gezogen. Den 
Flächeninhalt des europäischen Festlandes b 
rechnet man danach olıne das Asowsche Meer 
auf 9308527 qkm, mit allen Inseln auf 9972990, 
mit dem Asowschen Meer auf 10 Millionen Qua- 
dratkilometer. E. ist der inselreichste Erdteil, u. 
dns Verhältnisder Küstenentwickelung (77903km) 
zum Flächeninhalt lADL dio eigentümliche starke 
Gliederung orkennen. Esboträgtkmauf11dgkm 
Arcal (Mrika 1: 1067, Amerika 1:470). Wenn 
man die Erdkugel durch einen größten Kreis so 
halbiert, daD dieser die Südspitze Mrikas be- 
rührt, andererseits durch den Stillen Ozean lauft, 
so fallen auf die eine Halbkugel nur Australie 
der Malaiische Archipel u. der südwestliche Teil 
Südamerikas, im übrigen jst sie von Wasser be 
deckt; den Mittelpunkt der anderen Halbkugel, 
die mithin die größte Landoberfläche enthält, 
bildet E., u. zwar mathematisch die Gegend der 
Loire-Mündung, E. liegt mithin am günstigsten 
zur Vormittelung des Verkehrs auf der bewohn. 
ten Erde. Diesen Beruf zu erfüllen, wird es noch 
weiter begünstigt. Von allen Seiten hat sich das 
Meer mitten durch die Landmassen hindurch 
eingegraben u. weithin den Zutrüt geöffnet. 
Die Welage des Erdteils erklärt die führende 
Stellung, die ertrotzseinerräumlichenBeschränkt 






































































heit seit der Zeit, wo die Mittelmeerländer der 
eingenommen hat u. 
Es kommt dazu als wei. 






teror Vorzug die Einheitlichkeit desK 
ganz E. fällt in die nördliche gemi 
nur eine geringe Fläche Skandinav 
lands liegt jenseits des Polarkreises, u 
ser Teil Norwegens trägt nicht den eigentlichen 
Charakter der kalten Zone, wie eiwa das gan 





a Wärme u. re 
Da die Temperatur desOzean 
des Jahres nur wenig schwankt, erleidet auch die 
von ihm hereinströmende Luft mit der Jahreszeit 
geringere Temperaturveränderungen als die über 
Landmassen streichende Luft, Deswegen ist das 
Klima Europas, namentlichim Westen, schrgleich- 











Euripus — Europa 


mäßig u. die Winter sind bedeutend wärmer als es 
den Breitengraden entspricht, Fast bis zum Nord- 
kap kann Gerste gebaut werden. Die Mengo des 
jührlich fallenden Regens ist nur in vereinzelten, 

bieten niedriger als 40cm u. erhebt sich an 
den Westküsten, sowie in den höheren Gebirgen 
über 100 em. 

Ein flüchtiger Blick auf die Karte erweckt dio 
Vorstellung, als ob die Oberfläche Europas 
durch eine Linie zwischen Rhein- u. Dnjestr-Mün- 
dung in ein großes Tiefland im Nordosten u. ein 
Gebirgsland im Südwesten geschieden werde. 
Bei näherer Betrachtung macht sich die wich- 
tige tektonische Grenze geltend, die am Nord- 
Iuße der Pyrenäen, der Älpen, der Karpathen, 
des Krim-Gebirges u. des Kaukasus entlang eine 
inregelmäßige Linie bildet, die im Osten fast 
zum selben Breitengrad zurückkehrt. Sie zerlegt 
E. in das Gebiet der südeuropäischen Faltenge: 
birge u. in die nordeuropäische Schollenregion. 
Die Faitengebirge, die die Gebirgslandschaf. 
ten Südeuropas umschlingen, lassen sich in zwei, 
große Züge zusammenfassen, deren nördlicher 
als Fortsetzung der kaukasischen u. arımenischen. 
Gebirge das KrimGebirge u. den Balkan bildet, 
zu den Transsylvanischen Alpen umbiegend, die 
rumänisch-bulgarische Niederung umgibt u., in. 

igeDrohung zu den Karpathen, das große. 
Ungarische Becken umschließt. Er findet seine 
Forisetzung in den Alpen, deren großer Bogen 
die Po-Ebene umwallt, u. tritt durch das kleine 

Atengebirge der Provence mit den Pyrenäen in 
Verbindung, Der südliche Zug der Faltengebirge 
tritt von Kleinasien nach der Balkan-Halbinsel 
über, folgt ihrer Westseite als Dinarisches 6 
birgssystem u. gewinnt Anschluß an die südöst- 
lichen Züge der Alpen. An deren südwestlichen. 
Ende nimmt der Apennin seinen Ursprung, der 
Htalien durchzieht, sich über Sizilien nach Westen. 
endet im Allas-Gebirge Mrikas fortsetzt. 
Ein Zweig springt aber bei Gibraltar wieder nach 
E. hinüber, bildet das Andalusische Gebirge 
endigt in der Inselreihe der Balearen. So wich. 

 Gebirgswälle als Bewegungsbindernisse 
von ihnen umschlossenen Einsenkungs- 
te sind, ebenso bemerkenswert sind die Ein- 
brüche, die auch ihren Zusammenhang unter- 
brechen u. natürliche Pforten bilden. Unter ihnen 
ist der Einbruch zwischen Karpathen u. Alpen 
zu nennen, der der Donau den Weg nach dem. 
Ungarischen Becken öffnet. Die Faltengebirge 
erheben sich in den Alpen (Montblanc 4810 m) 
u. Pyrenäen (Pic de Nethou 3404 m) in kürzeren 
oder längeren Kammstrecken über die Schnee- 
grenze. Aufgelöst u. durchsetzt von Einsenkun- 
gen u. Durchgängen, ist kein Teil des gebirgigen. 
Europas dem Verkehr u. kriegerischen Opera- 
tionen ganz verschlossen. — Die nordeuro) 
ische Schollenregion gliedert sich wieder in 
zwei schr verschiedene Teile, Die riesige Rus- 
sisch-Skandinavische Tafel u. das Nordwesteuro. 
päische Schollengebirgsland. Die Russisch 
Skandinavische Tafel, die sich von Nor- 
wegen u. den Karpathen bis zum Ural u. Kauka- 
sus erstreckt, ist ein völlig flaches oder doch 
nur schwach gewelltes Tiefland, durchschnitt- 
ich 200 bis 300m üher dem Meerc, in das die 
Flüsse Täler u. Becken eingegraben haben. Die 
östliche Begrenzung, der Ural, bietet dem Ver. 
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‚kchr kein erhebliches Hindernis. löher u, mas- 
siger ist das Skandinavische Gebirge im Nord- 
'westen, eine Urgebirgsmasse, die die Skandin 
vische Halbinsel der Länge nach durchzieht, steil 
von Fjorden tief zerschnitten, zum Meere ab- 
stürzen. Den großen einfachen Verhältnissen der 
Tussischen Tafel u. ihrer Randgebirge gegen 
über zeichnel sich dasNordwesteuropäische 
Schollengebirgsland durch seine wechse, 
volle Gestalt aus. Aus allen Gebirgen haben hier 
spätere Brüche ein Gewirr von Hoch. u. Tief 
schollen herausgeschnitten, die ittelgebirgs- 
höhen nicht überschreiten, von sanften, abge- 
Tundeten Formen. Nur an den Rändern fallen 
sie zuweilen zu den von jüngeren Sedimenten 
erfüllten Becken steil ab. Die bedeutendsten die- 
ser Becken sind das Garonne- u. das Nordfranzö- 
sische, das Ostenglische Becken, die Oberrhei- 
nische Tiefebene, das Schwäbisch-Fränkische, 
Hessische u. Thüringische Becken. Das ganze 
Schollenland bietet eine verwirrende Fülle von 
orschiedenartigen Oberflächenformen, dürftige 
u. fruchtbare, rauhe u. warme Landschaften in 
engster Berührung; zuhlreiche Hindernisse für 
den Verkehr, die aber nirgends abschließend wir- 
ken, überall leicht umgangen werden können u. 
erade genügen, um den Verkehr auf bestinmte 
Bahnen zu lenken. Es besteht zwar eine alle 
meine Abdachung van den Alpen zur Nord- u. 
Ostsee hin, aber südlich u. östlich der Alpen 
kann von einer zusammenhängenden Abdachung 
keine Rede sein. Am besten übersicht man die 
Höhenverteilung, wenn man sich den Erdteil um 
200m gesenkt vorstellt. Dann würden 60 v. H. 
seiner Fläche vom Meere verschlungen u. das 
übrige Land in zahlreiche Inseln aufgelöst sein, 
die zwei große Gruppen bilden. Die Älpen wür 
den mit dem Apennin eine größere sel dar. 
stellen, während Süd- u. Mittel-Deutschland u. 
das östliche Frankreich von vielen Mceresarmen 
durchschnitten wären, Die Rhöne- u. Po-Niede: 
rung, ebenso wie das Ungarische u. Rumänische 
Becken würden verschwinden. Die Balkan-Halb- 
insel würde, wenig verändert, im Zusammenhang 
mit den Alpen bleiben, wohl aber würden die 
‚Rarpathen, das Gebirge der Krim u. die Pyre- 
näen-Halbinsel getrennte Inseln bilden. Ein brei- 
tes Meer würde sich über Rußland, Südschwe- 
Norddeutschland, Westfrankreich u.Osteng- 
ausdehnen. In diesem Bilde geben die vom 
Wasser bedeckien Land im allgemein 
die für kriegerische Operationen geeigneisten (ie- 
biete an. Nur die unbegrenzte Weiträumigkeit 
ußlands macht eine Ausnahme. Eine eigentüm- 
liche Einwirkung hal die Vergletscherung der Eis: 
zeit ausgeübt. Die Flüsse wurden aus ihrem von 
Süd nach Nord gerichtelen Laufe nach Westen 
abgelenkt, da die Gletschermassen in ihren End. 
moränenunüberschreitbare Hemmnisso entgegen. 
stellten, u. cs entstanden zahlreiche Seon so- 
wohl im norddeutschen Gebiet als am Fuß der 
Alpeı 
Die Flüsse folgen zwar im allgemeinen den 
großen Abdachungsrichtungen des Kontinents, 
'nchmen aber im einzelnen ihren Lauf ganz. un. 
abhängig vom tektonischen Bau u. durchbrechen 
oft Gebirge oder Schollen entgegengesetzter Nei- 
gung. Die kontinentale Hlauplwasserscheide zwi- 
schen dem Atlantischen Ozean mit seinen Ver. 
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zweigungen (Nord. u. Ostsco) u. dem Mittel- u. 
Schwarzen Meer liegt deshalb keineswegs nur 
auf hohen Gebirgsrücken. Hierauf, beruht die 
Eigentümlichkeit des europäischen Flußsystems, 
daßdieWasserscheide häufigeine bequeme Brücke 
bildet zwischen zwei zu verschiedenen Meeren 
fließenden Strömen u. den Verkehr mehr erleich- 
tert als erschwert. Die Donau wurde zu einer 
wichtigen Verkehrsvermittlerin, weil ihr Ober- 
Iauf bei Donaueschingen nur durch einen nie- 
deren Landstreifen von 25 km Breite vom Rh 
(Schaffhausen), bei Linz durch einen solchen 
von einigen 30kın Breite von der Moldau u. da- 
mit vom Flußsystem der Elbe getrenn 
weil ferner in der Einsenkung zwischen. Bes- 
kiden u. Sudeten ihre Nobenflüsse unweit der 
Oder entspringen, Auch die Burgundische Pforte 
bildet eine solche völkerverbindende Brücke. 
Einen weiteren Vorteil bielet diese Form der 
Hauptwasserscheide dadurch, daß über sie hin- 
wog auch die Kanäle gelegt werden konnten, 
zwischen Garonne u. Mittelmeer, von der Rhöno 
zur Loire, Seine, Maas u, zum Rheia, von diesem 
mittels des Mains zur Donau u. zahlreiche Ka- 
näle in Rußland. Die Hauptwasserscheide hält 
nieht die Mittellinie des Erdteils inne. Im Osten 
überwiegt die Ausdehnung des südlichen Ablluß- 
ebietes die des nördlichen bedeutend. Infol 
iessen ist im Südosten des Erdteils Iaum Tür die 
Entwickelung großer Ströme, die man mit den 
Riesenströmen anderer Erdteile auch in Vergleic 
stellen kann, aber dio Wolga, der größte Strom 
Europas, steht mit der@röße seines Stromgebietes 
erst an vierzehnter Stelle unter den Strömen der 
Erde. Noch eine weitere Eigentümlichkeit der 
hydrographischen Verhältnisse ist von Wesenheit 
auf die Entwicklung des Verkehrsnetzes. Die 
europäischen Flüsse zeigen eine Neigung zu stern- 
förmiger Gruppierung um gewisse Strecken der 
Hauptwasserscheide herum, so die Wolga, Düna, 
Nowa u. der Dnjepr um die Waldailiöhe, so Donau, 
‚Rhein u. Rhöne, so Saöne, Loire, Seine u. Maas, 
s0 die vier dem Fichtelgebirge entspringenden 
Flüsse: Main, Saale, Eger u. Naab, so die vier 
Flüsse, die den St. Gotthard zu einem wichtigen 
Knotenpunktvon Yerkehrswegenmachen : Rhöne, 
Reuß, Rhein u. Tessin. Diese (ruppierung des 
ystems trägt nicht wenig dazu bei. die durch 
Gebirge voneinander getrennten Gebiete Europas 
miteinander zu verknüpfen u. ist deshalb von 
hohem militärischem Interesse. Als weiterer V 
teil für die Entwickelung des Verkehrs komint 
dazu, daß alle Flüsse bis weit hinauf schiffbar 
sind, Wasserfälle u. Stromschnellen sind bis 
wenige Ausnahmen, die durch künstliche, 
überwunden oder iu ihrer Wirkung abgeschwächt 
werden konnten (Donau im Eisernen Tor, Rhein 
bei Bingen) auf die Ober 
Flüsse haben mithin alsSchi 
















































































‚isstraßen hohen. 
Wert, der noch durch die geringen Hindernisse, 
die sich ihrer Verknüpfung durch Kanäle ent“ 
gescnst e 

Der 
Asien, der Mangel jed 
irennenden Hindernisses erkl 
schaft der 
asiatischen Völkerschaften u. erhielt auch in 
historischer Zeit einen gewissen Zusammenhang, 
der in dem Vordringen großer Volksmassen aus 
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europäischen Bevölkerung mit 





448 


dem Innern Asiens bis ief nach E. hinein seinen 
Ausdruck fand. Die Massen wälzten sich vom 
Ural u. von der Wolga fast immer in derselben 
Richtung auf die unlere Donau zu. Am weite. 
sten drangen die Hunnen vor, die 375 n. Chr. 
den Don überschritten, durch Verdrängen der 
Gothen von der Donau den Anstoß zur europli- 
schen Völkerwanderung gaben u. sich zwischen 
Donau, Theiß u. Dnjestr festsetzten. Von hier 
ging Altila die Donau hinauf, erreichte den Rhein 
in der Lücke zwischen Schwarzwald u. Jura u. 
drang über ihn hinaus bis Orlcans vor. Er be‘ 
schritt die von der Natur vorgeschriebene Straße, 
umging aber die Vogesen nicht nur im Süden 
(durch die Burgundische Pforte), sondern auch 
im Norden (durch Lothringen), da er Metz be- 
wältigte. Denselben Weg, immer durch das Tor, 
das sich die Donau gebrochen hat, um die Wa. 
lachischeEbene zu erreichen, beschritiendie Ava- 
ren u. Bulgaren (im 6.Jahrhundert), die Magyaren, 
als sie 884 durch die Petschenegen aus Bessara- 
bien vertrieben wurden. Nur die Mongolen schlu- 
cn eino andere Straße ein, indem sie 1237 üher 

[oskau nach Polen u. Schlesien vordrangen, also 
denWegunmittelbarindie NorddeutscheTiefebene 
fanden. Der harinäckige Widerstand, auf den sie 
in der Schlacht bei Walstatt stießen, lenkte sie 
aber davon ab, die Lücke des Mährischen Ge- 
senkes öffnele ihnen den Weg nach Mähren u. 
yon hier nach Ungarn. Aber auch im Westen u. 
im Süden ist E nicht in einer Weise von den an- 
deren Erdteilen gelrennt, daß eine kriegerische 
Operation von dort aus schr erschwort wäre; das 
zeigt das Vordringen der osmanischen Türken 
über den Hellespont im 15, Jahrhundert, von wo 
der Weg durch die Balkan-Halbinsel wiederum 
auf die Donau Straße, gegen Wien, gewiesen war, 
u. dor Einfall der Araber u. Mauren in Spanien 
ü. Sizilien. Aus Spanien drangen sie in Frank- 
reich ein, wahrscheinlich auf dem bequemsten 
Weg an der Ostküste, da der Chronist erzählt, 
sie hätten Narbonne, Toulouse u, Bordeaux ver. 
wüstet, was darauf schließen lAbt, daß sie der 
Garonno folgten, raßen, die von all diesen 
Eindringlingen benutzt wurden, sind bis heute 
die von der Natur vorgezeichneten wichtigsten 
Operationslinien geblielen. Fast alle in histori- 
scher Zeit eingedrungenen fremden Volksstämme 
wurden in die Gebiete des Ostens zurückgeworfen 
u. unterlagen dort bis auf geringe Reste den vor- 
dringenden Slawen. Nur die in der Ungarischen 
Tiefebene angesiedelten Magyaren haben sich als 
größeres Volk sprachlich selbständig erhalten. 
Unter dem Einfluß der römischen Kultur u. 
Sprache entwickelten sich Romanen u. Germa. 
nen, die neben den Slawen zur Sprache kommen 
ü. sonderten sich in größere Gruppen. Im all- 
gemeinen kann man den Romanen Südwest. 
europa, den Germanen Mittel- u. Nordeuropa 
u. den Slawen Ost- u. Südosteuropa zuerken. 
nen, jedoch ist die Zahl der Staaten gering, 
die die in ihnen herrschende Nation vollständig 
enthalten, Dies ist im wesentlichen nur der Fall 
bei Rußland u. Ungarn, bei Großbritannien, 
Spanien u. Portugal, sowie hei den Niederlan. 
den. Die übrigen Nalionen greifen in ihrer Ver- 
breitung über ihre Staatsgrenzen hinaus: die 
Deutschen nach der Schweiz, Österreich, Ungarn, 
Rußland; die Franzosen nach Belgien, Deutsch. 
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land, der Schweiz; die Italienernachder Schweiz, 
Österreich, Frankreich ;dieumänennachUngarn, 
Rußland, der Balkan-Halbinsel; die Bulgaren, 





Fallen die Staatsgrenzen nur aumahmsweise. 
mit Sprachgrenzen zusammen, so folgen sie auch 
nicht häufiger natürlichen Grenzen. Einheitliche 
u. geschlossene Erdräume bewohnen nur Ttalie- 
her, Franzosen, Briten u. Skandinavier. Die schwe- 
dischmorwegische Begrenzung ist 
unnatürlich; Spanien ist nur gegen , 
nicht gegen Portugal natürlich begrenzt, Italien 
ist durch die Alpen vorzüglich, Frankreich gegen 
Osten durch diese, den Jura, die Vogesenziemlich 
natürlich, nach Norden ganz willkürlich begrenzt. 
In Mittel: u, Osteuropa aber sind Gebiete mit 
natürlicher Begrenzung geradezu Ausnahmen. 
Für Deutschland können nur die Vopesen u. die 
österreichische Grenze vom Böhmer Wald bis zu 
den Sudeten als natürliche bezeichnet werden. 
Die kleinen Staaten (Schweiz, Niederlande, Bel. 
gien, Balkanstaaten) sind Ausschnitte aus grö- 
Beren Gebieten. Die Großstaaten sind entweder 
aus Teilen verschiedenartigen Baues zusammen 
geselzt (Österreich-Ungarn, Deutschland) oder 
nicht bis zur natürlichen Grenze ausgedehnt 
(Rußland). Die historisch entstandenen offenen 
Grenzlinien herrschen vor u. äußern ihren Ein- 
luß nicht weniger auf die Maßnahmen der Lan- 
desverteidigung als auf die politischen u. wirt. 
schaftlichen Zustände, Näheres über Größe, 
wohnerzahl usw. s. Bevölkerung, 
Militärisch bedeutungsvoll ist die Lage der 
Staaten zu ihren politischen Nachbarn. In der 
günstigsten Lage befindet sich der Inselstaat 
Großbritannien; danach folgen die zahlreichen 
Halbinselstaaten: Dänemark mit seiner kurzen 
Landgrenze, Italien mit drei Nachbarn, aber alle 
auf einer Seite, Spanien hal zwei 
verschiedenen Seiten, aber der eine (Portugal) 
ist schwach. Norwegen u. Schweden würden 
vereint nur mit einem Nachbam zu rechnen 
haben; ihre den Bedingungen der geographischen 
Lage widersprechende Trennung hat sie beide in 
dieser Beziehung schwer geschädigt. Griechen- 
land hat nur einen Nachbarn auf einer Seite. 
Ihnen schließt sich das europäische Rußland 
als Rumpfteil der großen eurasischen Halbinsel 
an, da seine vier Nachbarn alle auf einer Seite, 
im Westen, liegen. Alle diese Staaten haben eine 
hützte Randlage; ungünstiger ist sie bei den 
iltleren Staaten: den Niederlanden mit zwei 
Nachbarn anf zwei Seiten, Frankreich mit fünf 
auf zwei Seiten, Belgien u.Bulgarien mit je drei 
auf drei Seiten. Eine gefährdete Zwischenlage, 
weil auf allen Seiten an Nachbarn grenzend, 
haben die Schweiz, Serbien, Rumänien mit vier, 
Deutschland u. Österreich-Uingam mit je 
von denen je drei Großmächte sind. Die 
ders schwierige polilischeL.age der beiden mittel- 
europkischen Großstaaten gcht daraus klar her. 
vor. In ihren von allen Seiten bedrohten, nach 
allen Seiten dem Verkehr — auch dem kriege 
rischen —- offenen Gebieten wurden die meisten 
uropäischen Kriege geführt, wurden dieentschei. 
denden Schlachten geschlagen. Ihre Lage weist 
sie auf ireue Walfenbrüderschaft hin gegen die 
gemeinsamen Nachbarn in Ost u. West. 
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Aber auch das Meer ist für Europa von außer- 
ordentlicher militärischer Bedeutung, da es mit 
zwei vielgegliederten Einbuchtungen so tief in 
das Land eindringt, daß alle Staaten Europas 
bis auf zwoi, die Schweiz u. Serbien, an der 
Küste teilhaben u. dadurch dein Weltverkehr un- 
mittelbar zugänglich sind, damit aber auch sich 
dem Einfluß der auf dem Weltmeer herrschen“ 
den Mächte nicht zu entziehen vermögen. Die 
Scegrenzen stehen feindlichen Folien offen. Von 
geringer Bedeutung ist das Weiße Meer mit 
dem einzigen belangreichen russischen Hafen in 
rchangelsk, weil acht Monate des Jahres durch 
Eis geschlossen. Besser liegen die Verhältnisse 
an der norwegischen Küste, wo der Golfstrom 
seine Einwirkung bemerklich macht u. sich ein 
Nebhafterer Verkehrausbreitet. Verlangendschaut 
deshalb Rußland nach dieser Küste, bestrebt, 
durch weitere Ausdehnung seines Gebietes dort 
‚einen eisfreien Hafen unmittelbar am Ozean 
zu gewinnen. Auch die Ostsee hat unter dem 
Einfluß des Winters zu leiden, u. ihro Ver- 
eisung nimmt an Dauer mit der geographischen 
Breite zu; andererseits wird der Verkehr durch 
Stürme nur wenig behindert. Von schwerwiegen- 
der Bedeutung für die angrenzenden Küsten 
länder ist die nicht ungefährliche Einfahrt durch 
das Kattegat u, die Enge der Durchfahrten zwi. 
schen den dänischen Inseln, die leicht zu sper- 
zen sind, ein Übelstand, den Deutschland durch 
Erbauung des Kaiser-Wilhelm-Kanals beseitigt 
Hat In der südlichen Nordsce u. im Annelmeer 
(Kanal) fließen die großen allantischen Verkehrs. 
Ströme von ganz Amerika u. Westafrika, vom 
Indischen Ozean u. dem Mittelmeer zusammen. 
Zugleich sind diese am meisten befahrenen Ge- 
wässer zwar eisfrei, aber besonders gefährdet, 
u. zwar einerseits durch Stürme u. Nebel, die 
besonders die schmale Straße von Calais heim- 
suchen, andererseits durch die Nähe der Küste 
Großbritanniens, der beberrschenden Seemacht, 
die an dieser Stelle den Welthandel füralle deut- 
schen u. einen Teil der französischen Häfen zu 
unterbinden vermag. DasMittelmeerdientnichtnur 
dem Verkehr seiner Küstenländer mit dem Ozean, 
sondern auch — seit Herstellung des Sucs-Kanals 
— dem Verkehr Europas mit Ostindien u. Ost 
asien. Die Beherrschung des Mittelmoergs ist des- 
halb von großer Wichtigkeit, u. Frankreich sowie 
Italien machen daran ihre Rechte geltend. Ruß- 
and kann von seiner Ängrenzung an das innerste 
Glied des Mittelmeeres, an das Schwarze Moer, 
keinen militärischen Vorteil zichen, solange ihm 
die Durchfahrt des Bosporus u. der Dardanellen 
nicht freigegeben wird. Die Ansprüche Italiens 
u Frankreichs haben aber so lange keinen prak- 
schen Wert, als die beiden Pforten des Mittel- 
neeres, die Straße von Gibraltar u. der Sues- 
Kanal, sich in britischem Besitz oder unter Groß. 
iens mächtigem Einfluß befinden. Vgl. 
Philippson, Europa (Leipzig u. Wien 1900). 
Europäische Donau-Kommission, 
s. Donau-Rommission, Europäische, 
EuropäischesGleichgewicht (f.iqui- 
re de Europe — 0. the balance of power in 
Europe). Es ist ein Gesetz des geschichtlich 
Lebens, daß für jede Viclheit von Staaten, die ei 
ander enge berühren, das Gleichgewicht der gro- 
Sen Mächte unter ihnendieBedingung.der Freiheit 


Y.Alten, Handbuch 1. Heer u. Flotte, 3. Bd. 
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aller bildet. Dieser Gedanke war schon den italic- 
nischen Staatsmännern des ausgehenden 15. Jahr- 
hunderts geläufig, u. seit 1584 benutzten ihn 
französische Schriftsteller, um gegen die Über- 
macht Philipps II. Stimmung zu machen. Das 
Interesso Englands für die Zustände auf dem 
europäischen Festlande zur Zeit Elisabeths lag 
in der Aufrechterhaltung desGleichgewichts zwi- 
schen Frankreich u. Spanien. Eingehend be. 




















handelte 1638 der Herzog von Rohan die Lehre 
vom acquilibrium statuum Europa. Nachdem 
aber Ludwig XIV. das Übergewicht erlangt hatte, 
wurde Wilhelm III der eigentliche Vorkämpfer 





für das europäische Gleichgewicht, Unaufhör- 
lich suchte er die Kräfte Englands u. Hollands 
dafür einzusotzen oder gleichgesinnte Bundes- 
genossen zu gewinnen. DieKoalitionskriege gegen 
Frankreich 1088 bis 1697 u. der Spanische Erb- 
folgekrieg 1701 bis 1713 dienten der Erreichung 
des Zieles, das der Utrechter Friedensvertrag 
als justum potenliae aequilibrium bezeichnete. 
Das\ Emporkommen der beiden neuen Groß. 
mächte Itußland u. Preußen im 18. Jahrhundert 
verminderte die Gefahr einer einseitigen „Prä- 
ponderanz“; aber Napoleons Siegeslaufbahn 
brachte die empfindlichste Störung des europä- 
ischen Gleichgewichts, dio jemals eingetreten ist. 
Die Befreiungskriege stellten dann das erwünschte. 
Gleichgewicht unter den fünf Großmächten wie: 
der her. Im Krim-Kriege verdankte die Tür 
dem allgemeinen Interesse an der Erhaltung des 
Gleichgewichts ihre Rettung. Unverkennbar hat 
dieselbe Rücksicht bei denSlaatengruppierungen 
der neuesten Zeit (Dreibund u. Zweibund) mitge- 
wirkt. 

Europäisches Konzert (I. concert eu- 
ropden — c. european concert). Um den Krieg 
gegen das napoleonische Frankreich nach dem 
Scheitern der Verhandlungen zu Chätillon- 
sur-Seine, bis zur Herstellung eines richtigen 
politischen Gleichgewichts fortzusetzen u. die 
Aufrechterhaltung der herzustellenden neuen 
Ordnung zu sichern, schlossen England, Preu- 
Ben, Österreich u. Rußland am 1. März 1814 
einen Bund auf 20 Jahre, dem allo von Frank- 
reich gefährdeten Mächte beitreten sollten, da 
mit der Friede „ein europlüscher" sei. Es’soll- 
ten innerhalb der Rochtsgemeinschaft der euro 
päischen Staaten Bürgschaften geschaffen wer- 
den, „daß die Fürsten frei von fremdem Ein- 
Musscüberdas Wohl ihrer Völker wachen können, 
daß die Nationen ihre gegenseitige Unabhängig" 
keit achten, daß die gesellschaftlichen Einrich- 
tungen nicht mehr täglich Umwälzungen zu 
fürchten haben, daß der Handel frei u. das Eigen. 
tum sicher sei.“ Durch die Kongresse von Wien 
(1814/15), Aachen (1818), Troppau, Laibach 
(1820/21) u. Verona (1822) u. durch die Bot- 
schafterkonferenzen in Paris erhielt das euro- 
päische Konzert seine eigenen Organe zur Be- 
wahrung des „Droil public“, während dio Hei- 
Hige Allianz vom 20, September 1815, der 1818 
auch Frankreich beitrat, dieser Rechtsgemein- 
schaft christliche Grundlagen zu sichern suchte. 
Aber im Pariser Frieden wurde die Hohe Pforte 
ausdrücklich „zugelassen zu den Vorteilen des 
öffentlichen Rechts u. des Europäischen Kon- 
zeris", — Seit der Mitie des 19. Jahrhunderts ist 
die Einmütigkeit der europäischen Mächte nur 
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ten in dio Erscheinung getreten. Das E. hat 

alto Bedeutung verloren, wozu die Groß- 
machtentwickelung der Vereinigten Staaten von. 
‚Amerika u. Japans wesentlich beigetragen haben. 

Europe and Azores Telegraph- 
Company in London, hat eine Kabelverbin- 
dung hergestellt zwischen Lissahon über Ponta 
Delgada (Insel Sao Miguel) nach Horta auf Fayal. 
S. auch Azoren, Kabelnetz. 

Eurymedon, im Ältertum ein Fluß Klein- 
asiens, der an der pamphylischen Küste mündet, 
heute Köprü Su. An seiner Mündung errang 
Cimon 466 v.Chr, einen glänzenden See- u. Land- 
Perser. Mit einer bedeutenden 
Floite des attischen Seebundes — deren Stärke 
nicht bekannt ist — griff der athenische Feid- 
herr die 200 Schiffe zählende persisch.phöni- 
zische Flotte an, die noch weitere 80 Schiffe 
von Cypern her erwartete u. deswegen zunächst 
dem athenischen Angriff ducch Aufstellung in 
der Flubmündung auszueichen suchte. Dicht 
dabei hefand sich das Lager eines persischen 
Landheeres. Als die persische Flotte in dem 
engen Wasser bedrängt wurde u. ihre Boman- 
nung ans Land unter den Schulz des Heeres 
zu flüchten begann, landele auch Cimon. Sei 
Flottensoldaten erstürmten die feindliche Stel- 
lung in hartem Kampfe. Nun fiel ihm die 
ganze feindliche Flotte in die Hände, u. ebenso 
kurz darauf die von Cyperu heransegeinde Hilfs- 
flotte. Seit diesem Siege war der Besitz des 
Ägüischen Meeres für Athen gesichert. Val. Ed. 
Meyer, Geschichte des Altertums, Bd. 111 (Stutt. 
Bart 1901). 

Eutaw Springs, Fluß im nordamerikani- 
schen Staate Süd-Carolina. Gefocht am 8.Sop- 
tember 1781. Der amerikanische General 
Greene schlug die nach dem Abmarsch Lord 
Cornwallis’ im Süden zurückgebliebeno englische 
Heeresableilung des Lords iawdon. Der an 

nicht bedeutende Erfolg genügte, die Eng- 
länder im Süden auf die Hafenstädie zu be- 
schränken. Vgl. Pfister, Die Amerikanische 
Revolution (Stuttgart u. Berlin 1909). 

Euthytonon, Geschütz des Altertums, s. 
Belagerungsmittel. 

Evakuteren bedeutet im Sprachgebrauch 
des Foldsanitälsdienstes das Wegschalfen der 
Kranken u. Verwundeten vom Kriegsschauplatz. 
Die zu diesem Zweck 1870 beim deutschen icere 
aufgestellten Behörden hießen Evakuations- 
kommissionen. 

Evalvation, Valvation, Wertbestimmung 
(Tarifiorung) von Münzen. 

Evans, 1. Sir Georgo de Lacy, britischer 
General, geboren 1787, trat 1806 in das Hver der 
Ostindischen Kompagnie u, nahm an verschie- 
denen Kämpfen gegen eingeborene Stämme u, 
an der Wegnahme von Mauritius teil. Von 1812 
ab focht er in Spanien u. beteiligte sich an den 
Kämpfen um Burgos, den Schlachten bei Vitoria, 
Toulouse u. an den Pyrenäen, sowie an den Be: 
Tagerungen von Pampeluna u. Bayonne. 1814 
ging E. unter General Roß nach Nordamerika 
u. zeichnete sich bei Bladensburg, Baltimore u. 

orlcans aus, wo.or verwundet wurde. Ti 
dem konnte er die Kämpfe in Belgien 
des Generals Picton mitmachen. Er 
1818 im Stabe der Okkupation- 










































































Europe and Azores Telegraph-Company — Evertsen 


reich u. widmete sich, nach seiner Rückkehr auf 
Halbsold gesetzt, schristellerischen u. parla- 
mentarischen Arbeiten. 1835 wurde ihm das 
‚Kommando einer von der spanischen Regierung 
in England angeworbenen, 6000 Mann starken 
Fremdenlegion (Britische Legion), übertragen. 
Mit ihr leistete E. im Kampfo gegon die Kar. 
üisten Hervorragendes. Ende 183 entsetzte er 
Bilbao u. 1836 S. Sebastian; am 1. Oktober 1836 
siegte er in zwölfstündigem, hefigem Kampfe 
überdieKarlisten. 1837 wurde erzwaram 16. März. 
bei Hernani geschlagen, oroberte diese Stadt u. 
Irun aber im Mai gemeinsam mit den Spaniern. 
Als Generalleutnant focht er an der Spitze der 

ision mit Auszeichnung an der Alma. Wäh- 
Kane Bataparang von Sebastopol, die or trotz 
einer an der Alma erhaltenen Wunde mitmachte, 
schlug E. am 26. Juni einen Ausfall der Russen 
ab u. nahm an den Kämpfen bei Balaklawa u. 











Inkerman teil, Er starb 1870. Vgl. Stephen, 
Dictionary of National Biography, Bd. 18 (London 
1889); Allgemeine Militär-Zeitung 1870. 








2. Robley E., Konteradmiral a. D. der Ver- 
nigten Staaten von Amerika, geboren 1846, 
trat 1860 in dieMarineakademie in Annapolis ein, 
wurde 1864 beim Sturm auf Fort Fisher schwer 
verwundet u. befehligte im Amerikanisch Span; 
schen Kriege das Linienschift Jowa in der Sec- 
schlacht vor Santiago. 1908 erreichte er die 
Altersgrenze u. schied aus dem Dienste. E. hat 
seine Erleimisse u. die Geschichte der Marine der 
Vereinigten Staaten von Amerika während seiner 
Dienstzeit geschildert in „A sailor's log” (Lon- 
don 1901) u. „An admiral’s log“ (Neuyork 1910). 

Eventallaufmarsch. Gegen Ende des 
18. u. in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahr- 
hunderts wurden in Preußen alle Entwickelungen. 
vorwärts auf schrägen Linien, im Gogensatz zu 
dem als „Deployieren“ bezeichneten rechtwink- 
ligen Vorziehen, als Aufmärsche en öventail be- 
zeichnet; im Reglement von 1788 als Aufmarsch. 
urch Herauszichen. Der E. ward bei Jena u. 
Auerstedt angewandt. 

Evers, Karl Josef, Baron r., niederländi- 
scher Generalleutnant, geboren 1773, nahm in 
französischem Dienste an der Einnahme von 
Menin (April 1794) rühmlichen Anteil u. kämpfte 
mit Auszeichnung iu Italien u. der Schweiz. Als 
Oberst wurde E. mit der Bildung einer „hannt 
vorschen Legion“ betraut u. an ihrer Spitze bei 
der Erstürmung von Civitella del Tronto (1805) 
schwer verwundet, Im Gefecht bei Porto (12. Mai 
1809) ward er als Führer der Nachhut abermals 
verwundet. 1812 rückte er zum Brigadegeneral 
auf, Beim Rückzug der Großen Armee mußte E. 
in Königsberg krank zurückbleiben; dort wurde 
er am 5. Januar 1813 gelangengenoimmen u. trat 
als Generalleutnant in niederländische Dienste. 
E. starb 1818. Vgl. Nolicebiographiquesur 
No göngral Erors, Auszug aus der Revue mili 
taire_ beige (Brüssel); Biographie Univer- 
selle, Bd. 13 (Paris 1855). 

Eversit, italienischer Sprengstoff;seinllaupt- 
bestandteil ist Pikrinsäure. 

Evertsen, ein Geschlecht berühmter hol- 












































| ländischer Seeleute aus der Provinz Seeland. 
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Evesham — Evolution 


aus; er slarb 1600. Sein Sohn, Jan E,, be- 
fehligte 1600 ein kleines Geschwader, mit dem 
ex in die Schelde eindrang u. vor Antwerpen ein. 
spanisches Admiralschiff nahm; er fiel 1617 vor 
Ta Rochelle, 

2. Jan E., Solın des vorigen, geboren 1600, 

issingen, diente mit Auszeichnung jm Uı 
abhängigkeitskriege nach Ende des Walfenstill- 
standes unter Pitt Hiein u. Martin Tromp. In den 
großen Schlachten des Ersten Englisch-Holländi- 
schen Krieges (1028 Dis 165) Defehligte er das 
seeländische Geschwader als Vizeadmiral in 
Tompe Flotte. Nach dessen Tode (ie er bi 
Scheveningen am 10. August 1653 die Flotte, bis 
sein Schiff entmastei war. 1064 wurde er Leut- 
aant-Admiral von Seeland u. nahm, wieder als 
Befehlshaber des Kontingents seiner Provinz u. 
damit Führer der Vorhut der g 
schen Flotte, teil am Zweiten Engli 
schen Kriege (1669 bis 1607). In der unglück- 
lichen Schlacht bei Lowestoft am 13. Juni 1005. 
übernahm er nach Wassenaers Tod den Ober- 
befehl u, suchte zu reiten, was zu reiten war, 
wurde aber in Brielle vom Pöbol fast getötet; er 
Tegte darauf sein Amt nider, Als aber sein Bru- 
der Cornelis, der an seiner Statt Leutnan 
BAT an Seland geworden war In der Virus 
Schlacht am 11. Juni 1666 gefallen war, bot er 
0 Dienste wieder an, „um wie sein Vater, 

seiner Brüder u. sein Sohn (Wilhelm, ein 
jüngerer Offizier) für das Vaterland zu sterben.” 
Er fiel unter Ruyter in der zweiten Schlacht bei 
Northforeland am 7. August 1606. 

3. Cornelis E. (genannt der Ältere), geboren 
1610, Bruder des vorigen, war 1636 Kapitän u. 
diente als jüngerer Flaggolfizier des secl 
schen Geschwaders in Schlachten des Ersten u. 
Zweiten Englisch-Holländischen Krieges, bis er 
an die Stelle seines Bruders trat. Auch an der 
holländischen Expedition in die Ostsco (1658/30, 
im Schwedisch-Polnischen Kriege) unter Wasse 
naer u. Ruyter nahm er teil, 36 Jahre fuhr er 
fast ununterbrochen zur Seo u. zeichnete sich 
bei allen Gelegenheiten bis zu seinem Tode 
(11. Juni 1666) aus. Beiden Brüdern ward zu 
Middelburg ein Denkmal gesotzt. 

4. Cornelis E. (der Jüngere), Sohn des 
vorigen, geboren 1042, begleitete von Jugend auf 
seinen Vater u. nahm dann als jüngerer Flaggoffi- 
zier des sceländischen Kontingents am Zweiten 
u.Dritten (1672 bis 1674) Englisch.Holländischen 
Kriege rühmlich teil. Im Schwedisch-Dänischen 
Rriege befehligte er 1676 die Flotte, die Däne- 
mark zu Hilfe gesandt wurde; doch {af er mit 
dem seeländischen Geschwader erst nach der 
Schlacht bei Ertholmone in der Ostsee ein. 1681 
wurde er Leutnant-Admiral von Seeland u. führte 
1688 den holländischen Teil der Flotte, die Wil- 
helm von Oranien nach England brachte. Im 
Kriege Englands u. Hollands gezen Frankreich 
(1688 bis 1697) befehligte er 1690 die holländi- 
schen Scestreitkräfte, die in der englisch-hollän- 
dischen Flotte unter Merbert in der Schlacht 
von Beachy Head die Vorhut bildeten. Dort 
rettete er seine von beiden Seiten arg bed 
ten Schiffe durch ein geschicktes, den 
täuschendes Manöver. Er starb 1708. 

AuchseinjüngererBruder. Geleyn E. 
1655, Leutnant-Admiral 1717, gestorben 
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sowie ein Sohn des Leutnant-Admirals Jan E., 
Cornelis E. (genannt der Jüngste), um 1708 
Vizendmiral von Seeland, waren tüchtige Sce- 
offiziere, die an den Kriegen ihrer Zeitruhmvollen 
Anteil nahmen. In höheren Stellen 
nen, fanden sie keine Gelegenhi 
Holland in den meisten Jahren des Spar 
Erbfolgekrieges (1701 bis 1704) seine Schiffsver- 
bände von jüngeren Flaggoffizieren befchligen 
ieß, teils aus Sparsamkeit, teils um ihre Alte- 
ren Offiziere nicht unter jüngeren englischen 
Dienst tun zu lassen. — Das Geschlecht E. 
hat den Niederlanden in ihren Kriegen olf tüch. 
tigeSecoflizieregestellt;GeleynE. warderfünfte, 
izeadmiral u. der vierte Leutnant-Adwiral die 
ses Namens. Vgl. Kobus u. Rivecourt, Bek- 
nopte biographisch Handwordenhock (Zuiphen 
1859); 3. C.de Jonge, Noderlandsche Zeewezen 
(Harlem 1858). 

Evesham, StadtinderenglischenG: 
Worcester. Dort ward am 4. August 126 
‚von Montfort vom englischen Kronprinzen Eıduard 
besiegt u. verlor sein Leben. Vgl. Ch. Oman, 
A Mislory of the Art of War. The middle ages 
(London 1898). 

Evidenz, Evidenthaltung sindöster- 
reichisch-ungarische Amtsausdrückeindem 
Sinno von „beständiger Richtigstellung u. Ver 
vollständigung amtlicher Listen. Verzeichnisse 
oder Vormerkungen“. So sind z. B. Personen „in 
der Evidenz der Landwehr“ solche, die,nachalem 
sie ihrer Dienstpflicht genügt haben, in den 
Standeslisten der k. k. Landwehr weitergeführt 
werden. Die Behörden, denen diese Geschäfte ob- 
liegen, heißen Landwehr- oder Landsturm- 
Evidenthaltungen. — Das Evidenzburcau 
des Generalstabes hält den Generalstab auf 
dem laufenden über dasgesamteHoerwosen frem- 
derStaatenu.dieeinschlägigen Neuerungen, leitet 
auch den Kundschaftsdienst. Das fortifika- 
torische Evidenzbureau besorgt dasselhe 
hinsichtlich des Befestigungswesens. Die Evi 
denzkanzlei der Marine besorgt die Standes 
führung aller aktiven u. nichtaktiven Mannschaft. 

‚Evocati, im römischen Heere der zwei letz. 
ten Jahrhunderte v. Chr. die bereits ausgedien. 
ten Mannschaften, die, einern Aufrufe (evocatio) 
des Feldherrn folgend, gegen besondere Bey 
stigung in bezug auf Dienst, Sold u. Beförderung 
von neuem einiraten. In der Kaiserzeit, als es 
nur noch ein stehendes Ilcer gab, bedeutete der 
Titel E. Augusli eine den Centurionen nah 
stehende Rangstufe. 

Evolution (l. 6rolution — e. evolution), 1. 
veraltoter Ausdruck fürdie Bewegungder Truppen 
in den taktischen Formen; s. Formveränderung. 

2. Evolution, in der Sectaktik_Formations. 
übergang von Schiffsverbänden. Das Evolut 

ren als Friedensübung dient zum Einüben der 
‚Kommandanten u. ihrer Stellvertreter im Vor. 
bandsfahren, damit der Flottenchef alle Forma- 
















































































{hr vornehmen kann. Es handelt sich hierbei 
um Übergänge aus Marsch-, Gefechts- u. Anker- 
formationen, Wendungen u, Schwenkungen, Wech- 
sel einzelner Schiffe usw. Besonders wichtig ist 
der schnelle Übergang aus der Marsch- in die 
Gofechtstorm 
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Eyolutionsbogen, s. Drehfähigkeit eines 
Schiffes. 

Evora, Ritterorden von, s. Aviz, 
terorden von Säo Bento de, 

Evzonen (vom griechischen «ffamoı, die 
Schöngegürleten) heißen die Jäger im griechi- 
schen Heere. Sie tragen die Fustanella, einen 
kurzen faltigen Rock von weißer gestärkter Lein. 
wand, wie er bei dem griechisch-alhanischen 
Landvolk belieht ist. 

Ewald, Johann v., dänischer Generalleut- 
mant, geboren 1744, gestorben 1813, beteiligte 
sich an einem Feldzuge des Siebenjährigen Krie- 
ges, ging 1776 als Befehlshaber eines hessischen 
Korps in brilischem Solde nach 
‚nahm mit Auszeichnung am Nordamerika 
Freiheitskriege teil. 1788 trat E. in dänische 
Kriegsdienste, wurde gleich zum Öberstleutnant 
u. Chef eines schleswigschen Jügerkorps u. 1807. 
zum Gouverneur von Kiel ernannt. 1809 war F. 
Befehlshaber des dänischen Korps, das im Verein. 
mit einem holländischen Korps Stralsund stürmte. 

Ewell, RichardStoddort, amerikanischer 
General, geboren 1817, machte den Krieg gegen 
Mexiko mit u. zeichnete sich 1857 in Neumexiko, 
im Kampfe gegendie Apachen aus, Beim Ausbruch 
des Sezessionskrieges trat E. als (Generalmajor 
in die Armee der Konföderation cin u. wurde 
einer der hervorragendsten Unterführer auf dem 
Yirginischen Kriegsschauplatze. Er focht unter 
Stonewall Jackson am Bull Run, im Shenandoah- 
Tale u. in Maryland. Am 28. August 1862 ver. 
tor er bei Warrenton Turnpike ein Bein, setzte 

er seine kriegerische Tätigkeit forl, indem er 
sich auf dem Pferde festbinden lied.” Als Jack- 
son bei Chanecllorsville tödlichverwundet wurde, 
empfahl er selbst E. als seinon Nachfolger. E. 
wurde demgemäß zum Generalleutnant u. Führer 
des 11. Armeekorps der Leeschen Armee ernannt. 
Er konnte zwar seinen hochbegabten Vorgänger 
nicht völlig ersetzen, genoD aber wie dieser 
wegen seiner Tapferkeit u. wegen der Selbstbe- 
herrschung, mit der er sein körporliches Gebre- 
chen überwand, hohes Anschen bei seinen Unter- 
gebenen. Am 6, April 1885 wurde er von dem 
nordstaatlichen GeneralSheridan beiSailors Creek 
gefangengenommen u, trat bald darauf in das 
Privatleben zurück, Er starb 1872. Val. Cyclo- 
paodia of American Biography, Dd. II 
(Neuyork 1888). 

‚Ewer, flachbodiges Fluß. u. Küstenfahrzeug 
von etwa 501 Verdrängung mit cin oder zwei 
Masten. Der E. dient an der deutschen Nordace- 
küste zur Frachtfahrt, besonders hinter den 
Nordsee-Inseln, u. auch zum Fischfang. 

Ewiger Bund ler Wallstäte Schwyz, Uri 
u. Nidwalden, geschlossen am 1. August 1291. 
Er verpflichtete die Teilnehmer zu gegenseitigem 
Schutz gegen jede Vergewaltigung. Besonders 
sollten nur einheimische oder eingesessene Rich- 
ter geduldet werden. Wenn man von einem älte- 
ren vorübergehenden Bund der Waldstätte (um 
ie, Mitte des Jahrhunderts) abeicht, so it der 

wige Bund von 1201 dio Grundlage der Schwei- 
20 Frihe geworden. Nach der Schlacht am 
Norgarten ward der Ewige Bund am 9. Dezem- 
ber 1815 erneuert. 

Ewige Richtung, Bezeichnung des am 
30. März 1474 von der Eidgenossenschalt mit 



















































































Evolutionsbogen — Exarchat 


Herzog Siegmund von Vorderösterreich unter Ver- 
miltelung Ludwigs XI. von Frankreich zu Kon- 
stanz abgeschlossenen endgültigen Ausgleichs. 
Den Schweizern wurde, nach 160 Jahren erbit- 
terten Kampfes, ihr Besitzetand bestätigt ;sieselbst 
verpflichteten sich, dem habsburgischen Herzog 
Sigmund unter Umständen Söldner zu stellen. 
Die noch steitiggebliebenen Punkte wurden durch 
einen am 11. Juni von Ludwig X. gefällten 
Schiedsspruch entschieden, u. am 10. Oktober 
ward der Vertrag durch Siegmund in Feldkirch 
besiegelt. Diese E. u. ein am 31. März von der 
„niederen Vereinung“ elsüssischer Städte u. 
Bischöfe mit den, Eidgenossen gegen Burgund 
abgeschlossenes Verteidigungsbündnis, dem sich 
Siegmund anschloß, bilden ein Vorspiel zu dern 
großen Burgunderkrieg in den Jahren 1474 
bis 1477. 

Ewiger Landfriede, s. Landtricde. 

Ewiger Pfennig, im Mitelalter in 
Deutschland das Recht, Münzen 




















usw. vom Landesherrn erwarben, war auch das 
Recht des ewigen Pfennigs verbunden. 5. 
Münzwesen, Verruf. 

Examiniertrupp,veralteter Ausdruck für 
Durchlaßposten (s. d.) 

Exarchat hieß das Gebiet, dasOstrom nach 

'roberung Italiens durch die Langobarden 
in Italien behauptete. Anfänglich das ganze öst- 
liche Küstenland von Venedig, Istrien, der Ro- 
magna nebst großen Teilen Miltelitaliens be- 
zeichnend, dazu ganz Unteritalien umfassend, 
schmolzen Name u. Gebiet immer mehr zusam. 
‚men, bis das E. im wesentlichen auf die heutige 
Itomagna beschränkt wurde. Sein Mittelpunkt 
war die stark befestigte Stadt Ravenna. — An 
der Spitze des Fxarchats sland der Exarch. 
Der erste war Narses, der Besieger der Ostgoten. 
Das Vordringen derL.angobarden führte zu imme 
neuen, für die Byzanliner meist ungünstigen 
Kämpfen. 727 gelang es dem Langobanlenkönig. 
Liutprand, den letzten Rest mit Ravenna zu 
nehmen; doch erlangten die Exarchen noch ein- 
mal, hauptsächlich durch das Eingreifen des 
Papstes, ihr Gebiet zurück. Erst 761 verloren 
sie cs endgültig, als der Langobardenkönig A 
stulf nach hefügen Kampfe u. langer Beinge- 
rung Ravenna nahm. Pippin, zu Hilfe gerufen, 
warf zwar die Eroberer nieder u, nahın Ravenna, 
behielt aber das Gebiet. Bald danach gingen 
auch die unteritalischen Gebiete des Exarchats 
den Byzantinern verloren. Val. Diehl, Etudes 
sur Yadministration byzantine dans Vexarchat 
de Ravenne (Paris 1888); J. Ficker, Forschun. 
gen zur Reichs. u. Nechisgeschichte Italiens 
(innsbruck 1808 bis 1674). una, 

Als Ausgangspunkt derpolitischen Unabhängig- 
keit Bulgariens ist das Aurch Ferman vom 28. 
Februar 1870 geschaffene bulgarische Ex- 
archat bedeutsam; es sollte die Untertanen der 
Türkei, die der griechischen Kirche angehörten, 
von dem nationalgriechischen Patriarchat los’ 
rennen. Nachdern auf dem Berliner Kongred das 
Fürstentum Bulgarien gegründet worden war, 
griff die nationale Bewegung auf die politisch 
getrennten Teile des Exarchats (Ostrumelien, 












































Exartikulation — Exerzierknochen 


Mazedonien, Albanien) über, während zugleich 
der politische Gegensatz zu Griechenland auch 
vinen religiösen Antrieb erhielt. 

Exartikulation (f. ezartioulation — v. 
ezarticulation), Auslösung eines Gliedes aus dem 
Gelenk; s. Amputation. 

Exauctoratio, im römischen Hoero die 
Entlassung aus dem Militärverhältnis teils wegen 
mangelnden Bedarfs oder wegen Untauglichkeit, 
auch als Strafe unter Aberkennung der den Eme: 
riti zukommenden Belohnungen. Auch ganze Le- 
gionen konnten der E. verfallen; ihre Mannschaf- 
ten wurden dann auf andere Truppen verteilt. 

Exclus, inFrankreichgebräuchlichekurzo 
Bezeichnung für „Exclus de larmde”,dassindalle 
Wehrpflichligen, die infolge einer Strafe die bür- 
gerlichen Ehrenrechte verloren haben u. daher 
vom Militärdienst ausgeschlossen sind. Sie ste- 
hen aber während ihrer aktiven Dienstpflicht 
oder bei einer Mobilmachung zur Verfügung. Die 
meisten der E. sind in dem Depot des sections 
metropolitaines d’exelus untergebracht, das sich, 
in Mers«el-Kebir bei Oran befindet; ein Teil ist 
auch dem petit döpöt de Colliouro (Pyrenäen) zu 

t. Sie worden zu öffentlichen Arbeiten ver- 























schieht durch Aufstellung von Exekutions 
trappen. Zu ‚len Grundgesetzen des alten Deut- 
schen Reichs gehörte die „Reichsexekutionsord- 
nung“, 1565 zur Sicherheit des Reichs u. zur 
Ausführung der Reichstagsbeschlüsse u. der Ur- 
teile des Reichskammergerichts eingeführtu.spü- 
ter mit Zusätzen versehen (s. auch Acht). 1757. 
wurde eine Reichsexekutionsarmee gegen Preu- 
Ben aufgestellt. Auch der Deutsche Bund hatte 
eine Bundesexekutionsordnuug, die 1850 gegen 
Kurbiessen u. 1848 u. 1804 gegen Dänemark an- 
gewandt wurde. Der am 14. Juni 1808 gegen 
Preußen gerichtete Bundesbeschluß war dem 
Wesen nach der Beschluß einer E. — Artikel 19 
der jetzigen Verfassung des Deutschen Reiches 
sagt: „Wenn Bundesalieder ihre verfassungs- 
mäßigen Bundespflichten nicht erfüllen, können 
sie dazu im Wege der E. angehalten werden. 
Diese E. ist vom Bundesrate zu beschließen u. 
vom Kaiser zu vollstrecken.“ Die Verfassung des 
Norddeutschen Bundes enthielt noch eine Er- 
weiterung der Befugnis des Bundesfeldherrn u, 
sprach ausdrücklich aus, daß die E. „bis zur 
Sequestration des betreffenden Landes u. seiner 
Regierungsgewalt ausgedehnt werden könn 
Exelmans, Romy Joseph Isilo 
Comte, Marschall von Frankreich, geboren 1775, 
trat 1791 bei einem Freiwilligenbataillon ein, 
focht in den Rhein-Feldzügen u. in Italien, wo 
er 1799 zum Kapitän befördert u. 1800 Murats 
Adjutant wurde. Er begleitete diesen während 
der Kriege von 1805 u. 1808, zeichnete sich hei 
Austerlitz u. als Regimentskommandeur b 
berg aus. Zum Brigadegeneral befördert, ging er 
mit Murat nach Spanien, wurde 1808 gefangen 
u. konnte erst 1811 aus England flüchten. 1812 
tat er sich an der Moskwa hervor u. wurde bei 
Wilna schwer verwundet. 1813 führte E_ eine Di- 
visiondes I. Kavalleriekorps, 1814diesesselbst in 
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den Schlachten bei Craonne u. Arcis-sur-Aube. 
Von Ludwig XVII. wurdo or zuerst zum Grafen 
ernannt, dann aber wegen seiner forldauernden 
Verbindung mit Murat aus Paris verwiesen u. 
vor ein Kriegsgericht gestellt, das ihn freisprach. 
1815 führte er in des Kaisers Armeo eine Ka- 
valleriedivision, dann das II. Karallerickorps, 
‚kämpfte bei Bello-Alliance u. deckterden Rück: 
zug der Armeeableilung Grouchys. Am 1. 
gelang es ihm, mit der bei Paris vereinigten K: 
vallerie (12 Regimentern) zwei preußische Re; 
'menter bei Versailles größtenteils zu vernichten. 
Nach der zweiten Rückkehr der Bourbonen mußte 
ex als politisch verdächtig nach Belgien, dann 
nach Deutschland flüchten; wurde aber 1819 a] 
Kavallerieinspekteur wieder angestellt, 1850 zum 
Großkanzler der Ehrenlegion u. 1851’ zum Mar- 
schall ernannt. Er starb 183 

Exempt (oder Exemt) beieutet einen mili- 

ischen Dienstgrad, der zurzeit nur noch bei 
der bayerischen Leibgarde der Hartschiere vor- 
kommt u. Iiier im Range dem Kornelt folgt. Der 
Grad stammt aus dem Hcerwesen Frankreichs. 
vor der Revolution; seine Bezeichnung sollte, 
ähnlich wie das deutsche Wort Gefreiter, zum 
Ausdruck bringen, daß der Inhaber von gewissen 
Dienstverrichtungen, vornehmlich vom Poste 
stehen, befreit sei 

Exeque = Fanga, portugiesisches Getreide 
maß, in Porto = 69,80 (auch 08) 1, in Nieder- 
guinea = 55,303 1. 

Exerelto portuguez, Jortugiesischeiil 
tärischo Wochenschrift. 

Exerzieren (f. exereice — e. dril), umfaßt 
in der Grundbedentung dos Wortes (exorcore, la- 
teinisch = üben) die gesamte körperliche Schu- 
lung des Soldaten. Häufig aber, namentlich i 
deutschen Heere, wird der Beguiff enger au 
gefaßt: man versteht darunter das Ausbilden der 
Truppen zur Verwendung in Reih u, Gliod, b 
ginnend mit dem einzelnen Mann u. Reiter, fort- 
geführt bis zu den größten Einheiten der Waf- 
fengattung, sowohl in geschlossener Ordnung wie, 
im Gebrauch der Gefechtsformen (Gefechtsexer- 
zieren). Schießen, Turnen, Reiten u. Fechten 
rechnet man in der Regel nicht zum Exerzier. 
dienst, ebensowenig wie den Felddienst (f. service 
en campagne — e. fieldservicc) u. alle Cu 

ion Waffengaltungen, einschlie 

ver {[. manauvres — 6. manoeut 

res, fleld-practice). Der Sprachgebrauch hat je- 

doch keino scharfe Grenzlinien für die Begrilte 

steht man z.B. 

'h auch die Exerzierbewegungen der 
taktischen Körper. 

Exerzierhaus (f. salle pour faire Vezer- 
eiee de manauvre — e. drill:chead), ein geschlos- 
senes Gebäude mit großem, hallenartigem Inneı 
raum, von freitragendem Dach überspannt. 
dient zur Einzelaushildung der Fußtruppen im 
Winter oder hei schlechtem Wetter. 
‚xerzierknochen (f. ostiones dans le 
muscle deltoide — e. exereisehones), Knochen- 
neubildungen, die in Muskeln u. Selnen durch 
wiederholte Reizeinwirkungen enistehen. Wie 
schon der französische Name andentet, war der 
Sitz der E. früher fast ausschließlich dor drei- 
eckigo Schultermuskel. Diesen trat beim Griff 
„Faßt das Gewehr an!“ jedesmal ein starker 
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Schlag des Gewehres. Der gleiche Reiz ent- 
stand auch beim Schießen in fehlerhaften An- 
schlage, wenn der starke Rückstoß des Gew 
res mit voller Gewalt auf den Muskel wirkte. 
Zuweilen hat auch das Anschlagen desSäbelkor- 
bes. bei längerem Galoppieren solche Knochen. 
bildung in den Muskeln an der äußeren Seite des 
Oberschenkels verursacht (Reitknochen). Starke 
Stöße gegen den Oberarm beim Bajonelifechten 
können ebenfalls £. hervorrufen. Dadererwähnte, 
Gewehrgriff fortgefallen ist, so sind E. heut 
selten. Sie bilden sich bei dauernder Ruhe oft 
von selbst zurück; zuweilen müssen sie durch 
Operation entfernt werden. Eiwa 17 v. H. der 
Erkrankten wird dienstunbrauchbar. 

Exerziermarsch, in Deutschland eine 
Art des Marsches im Gleichschritt, bei dem das 
Knie gestreckt u. die Fußspitze heruntergedrückt 
wird, nach dem Zeitmaß von 114 Schritten in 
der Älinute, Er wird bei der Ausführung schul- 
mäßiger geschlossener Formen u. bei der Parade 
angewendet, u. zwar in gleicher Weise von den 
Fußtruppen’ wie von den berittenen Watfen, 
wonn diese zu Fuß erscheinen. 

Exerziermeister (Drill, Trillme 
ster). Vom Campidoctor der Römer an bis ins 
18. Jahrhundert wurde in den meisten Neeren 
ein Offizier oder Unteroffizier eigens für das 
Einexerzieren der Mannschaften angestellt. So 
lange man vom einzelnen Soldaten nur eine rein 
mechanischo Tätigkeit forderte, war der E. not- 
wendig. Heute, wo der einzelne Mann zu selb- 
ständigem Denken u. Handeln erzogen werden 
muß, hälte ein E. keinen Sinn ; das gesamte Vor- 
gesetztenpersonal ist mit der Einthung der Mann- 
schaften beschäftigt; aus dem Drill ist mehr u. 
mehr Ausbildung, Erzichung geworden. 

Exerziermunition (l. munitions ä ezer- 
eiee — e. ammunition for exereise) ist bei der 
Artillerie u. Marine ungeladene Munition, die 
zur Ausbildung der Mannschaft gebraucht wird. 
Pulver u. Sprengladung sind durch Sägespäne, 
Sand, Holz usw. ersetzt, so daß die E. ungefähr 
das gleiche Gew ie die Gefechtsmunition 
hat. Exerziergeschosse, «karluschen (Beutel- u. 
ülsenkartuschen),  zünder, ‚zündschrauben, 
‚schlagröhren u. «einheitspatronen sind äußerlich 
als E. gekennzeichnet. Zünder usw. sind so her- 
gerichtet, daß sie genau wie scharfe Munition 
gehandhabt werden müssen. Zur E. der Land- 
artillerie gehört in Deutschland auch die Ver- 
packungsmunition zur kriegsmäßigen Belastung 
von Protzen u. Munitionswagen. 

Exerzierpntrone (f. fausse cartonche, 
urlouche d’ezereice — e. dummy cartridge, drill 
cartridge) für Handfeuerwalfen (Doutschland), 
metallischer Hohlkörper in den Abmessungen 
der scharfen Patrone. Sie ist so gekennzeichnet, 
daß man sie mit scharfen oder Platzpatronen 

icht verwechseln kann, Die E, dient nicht nur 
zum Erlernen des Ladens, sondern auch zur 
Schonung der Walfe. Ohne daß mit Exerzier- 
patronen geladen ist, darf nicht abgedrückt wer 
den, da sonst das Schloß leidet. 

In Österreich-Ungarn versteh m 
E. eine mit Exerzierpulver geladene u. mit einem 
Schlußpfropf aus Papiermasse geschlossene 
Übungspatrone, die der deutschen Platzpatrone 
entspricht. 










































































Exerziermarsch — Exerzierreglement 


gehzerzierplatz (L tarain Fer = e 
ll-ground, practising:ground), meist ein ebenes. 
Stück Gelände in der Nähe des Standorts, das 
der schulmäßigen Ausbildung der Truppen dient. 
Für die Ausbildung des einzelnen Mannes u. 
kleiner Abteilungen genügen kleine Plätze, z. 
Kasernenhöfe, u. bei schlechter Witterung ge- 
schlossene u. beileckte Räume (Exerzierhäuser, 
Exerzierschuppen). In früherer Zeit, als dasCben 
der Formen u. die gefechtsmäßige Ausbildung 
noch gleichbedeutend waren, übte man auch 
das Gefecht auf dem E. Das Streben, die ze- 
fechtsmäßigen Übungen in wechselndes Gelände 
zu verlegen, wuchs mit der Bedeutung der gc- 
öffneten Ordnung. Einen Unterschied zwischen 
Exerzier. u. Gefochtstaktik kennt man heutzu 
tage nicht mehr. Das Exerzierreglement für die 
deutsche Infanterie von 1888 forderte, der E. 
sollte nur bestimmt sein, die Grundsätze u. For. 
men des Reglements ohne Rücksicht auf da 
Gelände u.unter Anwendung verkürzter Abstände 
zur Darslellung zu bringen. Das Reglement von 
1906 erwähnt den E, überhaupt nicht mehr u 
ttelbar: er ist nur noch für die Exerzier. 
schule bestimmt u. für Infanterie wie Art 
lerie ein Notbehelf; Gefechtsübungen auf ihm 
müssen das Gelände nehmen, wie es ist, also 
meist als Ebene. Im anderen Falle kommen u 
ırscheinliche oder gar eingeübte u. gewohn- 
heitsmäßige Gefechtsbilder vor. Das Üben des 
Gefechts im Zusammenhange u. im größeren V 
bande ist auf die Truppenübungsplätze vo 
wiesen worden. Aber auch diese sind nichts 
weiter als ein Nolbehelf: wirkliche Gelände. 
übungen sind wegen der hohen Kosten u. der 
Schädigung der Landwirtschaft verhältnismäig 
selten möglich. Die Kavallerie, die auch im Rc- 
giments- u. Brigadeverhande noch wirklich exer- 
ziert, bedarf großer Exerzierplätze, auch für die 
Ausbildung der Eskadrons. 
Exerziorreglement (l. riglenent sur 
Vezereice el Ics manauores—e.drillbook, training“ 
handbook), eine von den meisten Heeresleitungen 
für jede Waffengattung ausgegebene Ausbildungs“ 
vorschrift. Schon die Griechen u. Römer haben 
solche Reglements gehabt, die ihre Schlachtord- 
nungen den ungelenken Barbarenhorden furcht- 
bar machten, weil sie den Einfluß der Führer 
auf die geschulten Truppen sicherten. Das Mit- 
telalter kannte keine Reglements, da die Heere 
erst im Bedarfsfalle aufgeboten wurden. Man 
überließ es dem streitbaren Manne, sich u. seine 
Gefolgschaft im Waffenhandwerk zu üben. Das 
Herstellen der Schlachtordnung bot deshalb große 
Schwierigkeiten; die Führung reichte nur so 
weit, wie sich Stimme u. Beispiel der Ritter u. 
Herren geltend machten. Die Söldnerheere u. 
Landsknechtsscharen zu Beginn der neueren Zeit 
erlangten das Übergewicht über das Lehnswesen 
durch kriegerische Ausbildung, die den einzelnen 
zum vorteilhaften Gebrauch der Waffen anlernte 
u. die Massen in bewogungsfähige laktische Kör- 
per slicderte. Berühmte Anführer (Georg v 
Frundsberg, Colleoni) schufen Regeln, die für 
jeden Feldzug geändert u. von anderen nach Be- 
darf u. Belichen angenommen wurden. Regle- 
ments im heutigen Sinne, d.h. bindendo, für 
lange Dauer bestimmte Vorschriften fürdas Heer 
wesen eines Staates, kamen erst mit der Einfüh- 



























































Exerzierreglement 


stehender Heere auf. Einige der frühesten 

darf man dem Prinzen Moritz von Nassau-Ora- 
nien zuschreiben, der zu Anfang des 17. Jahr- 
hunderts taktische Anweisungen für das nieder- 
ländischo Heer erließ (die Niederländische Or- 
donnanz). Auch dio Vorschriften Cromwells für 
das englische Parlamentsheer kann man als Re- 
glements bezeichnen. Im Dreißigjährigen Kriege 
waren namentlich die Truppen Gustav Adolfs 
nach zweckmäßigen Regeln gegliedert u. gechult, 
Die ersten preußischen Reglements sind auf 
Friedrich Wilhelm I. zurückzuführen (1713, 1718, 
1720 u. 1730), die ersten österreichischen 
auf den General Grafen Wallis, der 1705 sein 
„Exereitium“ für sein „Regiment zu Fuß samnbt 
jessen Kriegsgebräuchen" herausgab, Dem folgte 
27 das Siarhembergsche, 1728, 1734 u. 1739 
unsche u. 1737 das 














Y 
das Regalsche, 1733 
erste amtliche E. für die Infanterie unter Kaiser 








Karl VI. In Frankreich ward schon 1703 ein 
Rüglement d’exercices veröffentlicht, das lang 
in Kraft blieb, obschon es auf wenigen Seiten 
nur einige unbestimmte Vorschriften von gerin- 
gem praktischen Werte gab An seine Stelle 
trat die Ordonnance vom 6. Mai 1755, das erste 
wirkliche E. der französischen Armee, dessen 
Grundsätze, dem preußischen Vorbilde entnom- 





men, /91 maßgebend geblieben 
auch im Laufe der Jahre Einzelheiten geä 
wurden. Das von Guibert verfaßte E. für die 


französische Infanterio vom 1. April 1701, die 
Grundlage ihrer Kampfweise in der napoleoni- 








obschon sie außerordenllich v 
wegungen verlangte, u, vom Schützengefecht, 
dem man goringe Wichtigkeit beimaß, überhaupt 
nicht sprach. Das Wort „Feind“ kam nicht ein 
ges Mal vor, u. der Gebrauch der Forinen u. 
Bewegungen ward nicht erörtert. Alles Künst: 
liche dieses Reglements fiel in den Kriegen von 
selbst, u. die Erfahrung Ichrte den umfangrei 
chen Gebrauch des Schützenkample 
Nach den erschütternden Kriegscreignissen im 
ersten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts änderten 
die Gegner Frankreichs nicht nur ihre militäri- 
sche Organisation, sondern auch ihre Kampf- 
weise u. ihre Reglements, wenigstens die der In 
anterie. Die französische Kolonnentaktik ward 
nachgeahmt u, das Feuergefecht der Schützen 
ausgebildet (Preußen 1813, Österreich. erhielt 
schon 1807 ein Reglement, von Erzherzog Karl 
verfaßt, das auf den neuen Anschauungen über 
die Kampfführung füßte u. in mancher Richtung 
bahnbrechend wirkte, namentlich das Schützen! 
gefecht in mustergültiger Weise behandelte). Die 
in der Kriegszeit entstandenen Reglements waren 
lange Jahre das Fundament für die Ausbildung 
der europäischen Heere, bis die Vervollkomm- 
nung der Waffen u. die Erfahrung in neuen Kri 
gen um die Mitte des 19. Jahrhunderts allenthal- 
ben Änderungen herbeiführte. In Preußen wurde 
der Infanterie 1817 ein Reglement gegeben, das 
ht in jeder Hinsicht einen Fortschritt bedeu- 
tete. Es führte eine ganze Anzahl unnöliger u. 
künstlicher Formen u. Bewegungen ein. Von gro- 
Bern Werte u. entscheidender Bedeutung aber 
war die Zerlegung der ungefügen Bataillons- 
masse in Kompagniekolonnen, die einer neuen, 
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zeitgerechten Taktik die Bahn wies, In Österreich 
erschien 1835 ein Anhang zum E. u. 1845 ein 
neues E. mit Abschnitten über die Aufstellung 
u. Verwendung der Kompagnie, Division u. des 
Bataillons zum Gefecht in geöffneter Ordnung. 
Es ward durch das E. für die k.k. Infanterie von 
1851 u. endlich durch das von 1862 ersetzt, das 
mit den früheren Umständlichkeiten im zerstreu- 
ten Gefecht aufräumte u. seine Bedaulung her- 
vorhob. In Frankreich hatte man 1831 u. 1845 
das alto Reglement von 1791 durch Vorschriften 
über das Schützengefecht ergänzt. 1862 u. 1869 
erschienen neue Vorschriften, die jedoch die 
Kriegserfahrungen u. die Erfolge der preußischen 
Kompagniekolonnen wenig beachteien u. nach 
Iranzösischem Urteil keine wesentlichen Fort- 
schritte gegenüber dem Reglement von 1791 be- 
deuteten. 

Es ist erklärlich, daß die Staaten u. ihre Mil- 
tärhehörden sich in erster Linie um dio Haupt- 
waffe, die Infanterie, bemühten. Sie hat man 
deshalb fast überall früher als die anderen W 
fengattungen mit grundlegenden, allgemeingül 
gen Ausbildungsvorschriften versehen. Das erste 
preußische Exerzierreglemeni für die 
Kavallerie erschien 1720, das erste Öster- 
reichische 1729 zu Kronstadt, woGraf Kheven- 
hüller seine „Observations-Punkten“ für se 
Dragonerregiment vorschrieb, während das erste 
E. für Husaren 1751 herauskam, Die franzö- 
sische Reiterei wandte in den Kriegen der Re- 
volation u. des ersten Kaiserreiches ein Regie- 
ment an, das 1788 aus älteren provisorischen Be. 
Stimmungen entstanden war. Auch an ih hatte 

Vapoleon nur wenig geändert, Die Vielseitigkeit 
des Artilleriedienstes u. die stetig fortschreitende 
Entwickelung des Geschützwesens haben die 
Ausarbeitung von Exerzierreglements für die 
Artillerie noch länger verzögert. Sie sind fast 
in allen Staaten erst in der neuesten Zeil herau 
gegeben worden. Man bedurfte, 
so dringend, weil das Schießen 
Tätigkeit ist, Gliederung u. Bewegung der Truppe, 
aber einfachste Formen verlangen. Seit dem 
Kriege 1870/71 erkannte man überall die Not- 
wendigkeit, feste Ausbildungsnormen für die 
durch die allgemeine Wehrpflicht, u. di 
besserten Walfen veränderten Verhältnisse zu 
geben. In sämtlichen Miitärstaaten wurden, 
meist naclı dem deutschen Muster, neue Exerzier. 
reglements für alle Waffengattungen ausgearb 
tet, die allerdings nirgends die Fülle der Dienst- 

umfassen. Sie werden durch Sondervor 
schriften für den Schießdienst, den Felddienst, 
für die Feldbefestigung, für die höhere Truppen. 
führung, für das Reiten, Turnen, Fechten us 
ergänzt. Neue Kriegserfahrungen u. Erfindungen 
bewirken häufig Änderungen, die in mancher 
icht unerwünscht, aber kaum zu vermeiden 
sind. Nach dem Vorbilde des deutschen Exer- 
zierreglements für die Infanterie von 1888 unter- 
scheiden sich diese Reglemenis von vielen älte- 
ren Vorschriften dadurch, daß sie nicht nur die 
Kommandos, die taktischen Formen u. Bowegun- 
gen, sowie Bestimmungen für die Ausbildung 
geben, sondern au 

fechtsführung. 2 
Bestrehen, ci 
breiten u. den zahlreichen Offizieren sicheren 
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Anhalt zu bieten, die dem Heere nicht dauernd 

;chören, hierzu bewogen. Man verkennt aber 
icht. daß damit eine gemisso Gefahr verbunden 
ist. Die menschliche Natur neigt dazu, sichlieber 
nach festen Vorschriften zu richten, als auf 
Grund angestrengten Nachdenkens selbständige 
Eatschlüsse zu fassen. Die für das Gefecht ge- 
gebenen Regeln müssen sich deshalb im Rahmen 
allgemeiner Grundsätze halten, wenn sio nicht 
die Selbsttätigkeit u. Verantwortungsfreudigkeit 
lähmen sollen. Es bleibt zu beachten, daß Na- 

;oleon seine Schlachten mit den schr mangel- 

Hafıen Hoglements von 1788 u. 1791 geschlagen 
hat u. daß die preußische u. deutsche Infanterie 
1806 u. 1870 nachı dem gekünstelten, völlig ver- 
alteten Reglement von 1847 ausgebildet waren. 
In beiden Fällen hat die Notwendigkeit, neue, 
bessere Gefechtsformen zu finden u. sich den 
Umständen anzupassen, bolebend auf dio Truppe 
gewirkt, 

1910 gültige Exerzierreglements 
Deutschland: Infanterie: Exerzierreglement 
ir dio Infanterie vom 29. Mai 1906, Kavalleri 
Exerzierreglemont für die Kavallerie vom 3. April 
1909, Foldartülerio; Exerzierreglement für die 
Feldartillerie vom 26. März 1907, Fußarüillerie 
Fxerzierreglementfürdie Fußartillerie vom 19. No- 
vember 1908; in Osterreich-Ungarn: Infan- 
terie: Exorziorroglement für die k. u. k. Fuß. 
truppen (Wien 1903), Kavallerie: Exerzierrogle. 
ment für dio k. u. k. Kavallerie (I. Teil Wien 
1898, mit Nachträgen 1904, II, Teil Wien 1899, 
mit Nachtrag 1904), Feldarlllerie: Exerzierrogle 
ment. für die k. u. k. Artillerie (Entwurf, Wien 
1906), Festungsartillorie: Exerzierreglement fü 
die k. u. k. Artillerie (IV. Teil Wien 1899 bis 

1008). 

Exerzierschule, die 
malen Berogungen u, Handar 
w. jede Truppe mochanisc 
S. Ausbildung, Exerzieren. 

Exerzierschüsse heißen inÖsterreich- 
Ungarn Schüsse mit. Exerzierpatronen (ohne 
Geschoß), wie sie bei Friedensühungen abgı 
geben worden. — Für Doutschiands.Manöver- 
schüsse, Platzpatronen. 

Exerzierunterofliziere in der deut- 
schen Marine, Unteroffiziere bei den Matro- 
sen,, Werft- u. Torpedodivisionen, deren Haupt- 
tätigkeit in der Ausbildung der Rekruten im In- 
fanteriedienst besteht. 




































‚amtheit der for- 
fe, die jeder Mann 
erlernen müssen. 














Sie können zu Exer- 
ziersergeanten befördert werden. — Für Öster- 
reich-Ungarn s. Waffenchargen 

Exhaustor, Absaugovorrichlung für Gase 
u. Dämpfe. Man unterscheidet Zentrifugal- u. 
Injektionsexhaustoren. Der Zentrilugalex- 
haustor, ein mit großer Geschwindigkeit sich 
drehendes Flügelrad, dient zur Forischaffung 
schlechter Luft aus Wohn beilsräumen. 
Der Injektionsoxhaustor ist ein düsenarti 
ges Rohrstück, aus dem ein Dampl- oder Luft- 
strahl tritt. Dieser reißt die benachbarten Luft- 
teile mit, u. führt so das Nachströmen frischer 
Luft herbei. Der Injektionsexhaustor dient 
hauptsächlich zur Beschleunigung der Dampf- 
erzeugung bei Lokomotiven, auf kleineren Dampf- 
schiffen. usw. 























Exerzierschule — Exostra 


Exilles, italienische Befestigung an derDora 
Riparis, 10 km ben vor Susa, war im 
Sommer 1708 von den Franzosen besetzt, als 
der Ilerzog Amadeus von Savoyen von Susa 
aus über den Mont Cenis vorrückte. Nach sechs- 
tägiger Beschießung übergab der Kommandant 
Laboullaie das Fort am 12. August, während 
las zum Entsatz herbeicite „Val. Kriog 
archiv, Feldzüge des Prinzen Eugen von Sa 
voyen (Wien 1878 bis 1892). 

Exkursionen, in Österreich-Ungarn 
Obungsreisen der militärischen Kurse u. Schulen 
zu Belchrungszwecken. 

Exlibris, s. Bücherzeichen. 

Exmouth, Edward Pellew, Viscount, 
britischer Admiral, geboren 1757, ward 1804 Kon: 
ter. 1810 Vizeadmiral, 1814 Admiral. E. nahm 
im Nordamerikanischen Freiheitskriege (1775 bis. 
1783) an den Kämpfenaufden Seenteilu. zeichnete 
sich dabei schon als midshipman aus, Im Kriege 
mit Frankreich nahm er am 18. Juni 1793 mit der 
Fregalte Nymphe das erste französische Kriegs- 
schiff Cl&opätre (beide 36 Kanonen) im englischen. 
Kanal u. wurde dafür Baronet. Später führte er 
bei den Blockaden kleine Flottillen von Fregatten 
in vielen Gefechten. Besonders berühmt ist sein 
zwei Fregalten gegen ein französ 

hit brie de Thomme, 74 Ka 
nonen) vor Brest 13. Januar 1797, das sch 
beschädigt auf den Strand gejagt wurde. 1800, 
ward er mit sieben Linienschilfen, sowie 
Fregatten u. Trausporlern von der Blocka 
vor Brest zur Quiberon-Bucht gesandt, um die 
toyaliston zu unterstützen, Fichtetejedoch nichia 
Ernstlichesaus. AlsderKrieg wieder ausbrach, er- 
hielt, 1804 den Oberbefehl in Ostindien, eroberte 
dort die dänischen Besitzungen u. trug viel zur 
Sicherung des britischen Handels bei. 1810 blok- 
kierte E. die Schelde, wurde 1814 Pair als Lord 
Exmouth von Canonridge u. erhielt den Ober- 
befehl im Mittelmeer, wo er.dioWiedereinsetzung 
der Bourbonen in Neapel unterstützte. 1816 be- 
schoß F. mit 6 Linienschiffen, 6 englischen u. 
holländischen Fregatten, 3 Korvetten u. 4 Mör- 
serbooten am 27. August erfolgreich die Stadt 
Algier, Er schied 1820 aus dem Dienste u. starb 
1833. Vgl. Osler, Life of Viscount Exmouth 
(London 1840). 

Exoneration, in französischenlieere Los- 
kauf, Befreiung vom Militärdienst, mitunterauch 
Stellvertretung. 

Exorinre aliquis nostris ex onsi- 
bus ultor (Möge mir aus meinen Gebeinen ein 
Rächer erstehen) ist der Wunsch der sterbenden 

Dido gegen, den ‚ungeirouen Ancas bei Vorgil 
(Aen., IV, 625). Als Widerspruch gegen unüber- 
windliche Gewalt haben unglückliche Kämpfer 
dieses Zitat oft angewandt; so der letzte floren- 
tinische. Republikaner Filippo Strozzi 1538, als 
er im Gefängnis Selbstmord beging, der Große 
Kurfürst, als er sich beim Friedensschluß 1679 
vom Kaiser verraten glaubte, u. der spanische 
General Diego Leon, "als er LAN erschossen 

Exostra, eine hölzerne Brücke oder ein Ge- 
rüst in der “Art einer Schubbrücke, das von 
einem der oberen Geschosse der Belagerungs- 
türme beim Sturm auf die Mauern der feind- 
lichen Feste geschoben wurde. 

























































Expansionsführung — Expansivgeschoß 





Expansionsführung (f. forcement par 
erpansion — e. foreing of the projectile by ex- 
Ferro), die Geschoßführung gtzogener Vorder 
Ider, bei der entweder der hintere Teil des Ge: 
schosses selbst oder ein besonderer Führungs 
teil an diesem expansiv, d. h. durch die Kraft 
der Pulvergase ausdehnbar, gestaltet ist. DasGe- 
schoß wird von der Mündung her mit Spielraum 
wie in ein glattes Rohr eingeführt; beim Ab- 
feuern drückt sich der expansive Geschoßteil in 
die Züge u. überträgt ihre Drehung auf das Ge- 
schoß, Dabei wird der Spielraum beseitigt u. die 
volle Kraft der Ladung ausgenutzt; man gewinnt 
also gegen ein glattes Rohr oder gegenüber der 

durch Warzen (Ailettes) an Geschoßge- 
Igkeit u. an Schußweite, sowie auch an 
Stabilitälder Drehachse u.an Treffähigkeitso viel, 
wie es beim Vorderlader überhaupt möglich ist. 
Der Hauptmangel der Vorderlader, dio ungenauc 
Zentrierung des geladenen Geschosses, ließ sich 
auch durch die E, nicht vermeiden; denn die Ge- 
schoßachso mußte notwendig um das Maß des 
zum Laden erforderlichen Spielraumes unter der 
Seelenachse des Rohres liegen. Gegenwärtig ist 
dio E. allenthalben durch die Führung durch 
Pressung verdrängt, 

Expansionsinaschinen (f. machines ü 
ditente — e. expansion-cngines) sind Maschinen, 
deren Zylinder nur während des ersten Teiles 
eines jeden Kolbenhubes mit dem Betriebsmittel 
— Dampf, Gas oder Druckluft — gefüllt werden. 
Nach Absperrung des Betriebsmittels vollendet 
der Kolben seinen Wez durch die Expansions- 
kalt, d.h. das Bestreben des Dampfes usw. sich 
auszudehnen. Maschinen, bei denen das Be- 
triebsmittel seine ganze Expansionskraft in einem 
oder mehreren nebeneinander geschalleten Zy 
lindern abgibt, heißen einfache oder einstu 
fige Expansionsmaschinen; sind dagegen 
mehrere Zylinder hintereinander geschaltet, so 
daß in jedem von ihnen nur ein Teil der Expan- 
Sionskraft abgegeben wird, so spricht man von 
mehrfachen oder mehrstufigen Expansions- 
maschinen, Das Volumen der hintereinander ge- 
schalteten Zylinder muß entsprechend der Raum- 
zunahme des Betriebsmittels durch, seine Ex- 
pansion zunehmen. Eine zweistufige Expansions- 
maschine hat demnach loch. u. Niederdruck- 
zylinder. S. auch Dampfmaschine, 

Expansivgeschoß, auch Expansions- 
(Ausdehnungs-Jgeschoß, ein für gezogene Vor- 
derlader bestimmtes Geschoß, das an die Stelle 
der Pflasterladung oder der Dornbüchse überall 
da trat, wo man nicht schon Hinterladewalfen 
öinführte. 1849 fand der französische Kapitän 
Ninit, daß ein am Boden ausgehöhltes bleiernes 
Spitzgeschoß (ballo övidte) von den Pulvorgasen 
ausgedehnt u. in die Züge gedrückt wurde. Er 
kam auf den Gedanken, durch einen napfförm 
gen eisernen Spiegel (culot) die Expansion zu 
fördern (Abbild. 1). Sein System ging mit man- 
tigfachen Abänderungen in die Infanteriebewaff- 
nung der meisten europäischen Staaten über 
(.B. England 1851, Abbild. 2, Belgienu.Spanien 
1852, Rußland 1856). Preußen nahm es zur Aus- 
hilfe neben dem in der Einführung begriffenen 
Zündnadelgewehr an. NamentlichderKrim-Krieg 
hatte die Überlegenheit der Expansivgeschosse 
über die Kugel des glatten Gewehres gezeigt. 
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Das kam außer der stabilen Achse des Langge- 
schosses u. der Beseitigung des Spielraums daher, 
daß der Schwerpunkt des Geschosses wegen der 
Expansionshöhlung ziemlich weit vorn lag u. daß 
das Langgeschoß eine günstigere Querschnitts- 
belastung hatte als die Kugel. — Da aber der 
Spiegel zuweilen im, Geschoß festrostete, mit 
unter auch schief nach vorwärts getrieben wurde 
u. dann das Geschoß aus der Form brachte oder 
gar zerrib, kam man bald darauf, Expansivge- 
Schosse olıneSpiegel zu konstruieren. Schon 1852 
versuchte der preußische Hauptmann v. Nei 

dortf, ein solches Geschoß zu konstruieren (Ab- 
bild.3); bald darauf nahm der französische Kapi- 




















Avid. 
Minid-Geschoß vg v. 
dos preußischen schoß  ülterer Expansiv- 
Infentorigeweh- Art des britir geschoß 
ros M. 39 schen Enfield- ohne Spiegel 





x. Neindorffs 





(ungeändert IH. Gewehres sn). 
hung, e Culot. "Buchstmumholz, 





tin Nesslor den Gedanken auf (Abbild.4), u. in 
Belgien schlug General Timmerhans ein Ge 
schoß mit eigenartig gestalteter Expansionshöh- 
hung (Abbild. D) vor, das, etwas verändert, 1854 








anild. 

Nosslors Bolgischos 
ballo övidde Expansiv- 
(ülterer Art. geschoß für 


Gewehre von 
Timmerhans 


auch in Kurhessen angenommen ward. Beson- 
ders gul bewährte sich das Geschoß des damali- 
gen_ großherzoglich hessischen Oberleutnants 
Plönnies (Abbild, 6), das sich nament- 
für Gewehrkaliber unter 14 mm eignete. 
1857 trat auch Nessler mil einem neuen E/ 
hervor, das einen Hohlraum in Form ein 
dreiseiligen Pyramide zeigte (Abbild. 7). Die 
einfachste u. leistungsfähigste Konstruktion aber 
‚ab Oberstleutnant v. Podewils, Dircktor 
‚rischen Gewehrfabrik Amberg für das 
iber 13,5 mm an (Abbild, 8). — Ist das 
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E. für Gewehre auch durch die Hinterlade- 
waffen verdrängt worden, so war es doch 
dio erste Form eines für Waffen kleineren Ka- 
ibers brauchbaren Langgeschosses. Die Treff 
fähigkeit der verbesserten Formen 
stehende Schützen noch bis 1000 m aus. Vgl. 











Abi. 6, Abbild. 

v. Plonnies’ __Nesslers Geschoß 

Expansiv- 172 mm Ge- System 
1 schoß x. Podowils 





(Erunkreich 1897). (Hayern 1860). 


€. Rüstow, Die Kriegshandfeuerwaften, I1{Ber- 
Hin 1869). 
SchwierigerlagdieFragederExpansivgeschosse 
für Geschütze insofern, als man nicht durch 
eine Expansionshöhlung den Raum im hinteren 
Teile des Geschosses opfern wollte, den man 
zur Unterbringung der Sprengladung besser ver- 
werten konnte. Nur das von dem belgischen Ar- 





Auvald.n. 
Timmerhans” 
Geschoß für 
Geschütze 


Aunila. 10. 
James’ 


Spitzhohlgeschoß 
(Am 






t Charrin 1856 vorgeschlagene. 
m ähnliche ältere amerikanische von 


u. das 
James (1850) hatten eine solche Höhlung; 










ihr sollten di 
unter den das 
Ireten u. diese 
der Mantel häufig ab, u. die Führung des Ge- 
schosses wurde sehr unsicher. Österreichische 
Versuche (1856) mit einem vomdamaligen Haupt- 


;e durch radinle Kanäle 








Expansivgeschoß 





mann Ritter v. Hartlieb erdachten ähnlichen Ge- 
schoß schlugen gleichfalls fehl. 1860 gab in Bi 
gien General Timmerhans ein E, mit Pappspie- 
el (Abbild.9) an, das bis über 3000 m gute 
offähigkeit zeigte, doch nur als Vollgeschoß; 
denn der damals noch von der Flamme des 
Schusses abhängige Zünder versagte, da ja der 
Spielraum abgeschlossen war. Im Nonlameı 
kanischen Sezessionskriege wurden zum Bresch. 
schießen bei Fort Pulaski (1862) Jamessche Ex- 
pansiv-Spitzhohlgeschosse neuerer Art verfeuert 
(Abbild. 10). England versuchte 1861 u. 1862 E: 
pansivgeschosse mil Bodenspiegeln ausBlei nach 
‚Angabe von Jeffery,doch ohne viel Erfolg, weil 
das Blei bei großer Ladung zertrümmert wurde. 
Der Amerikaner Parrot wandte bei den Expan- 
jgeschossen der von ihm konstruierte Ge- 
schülze einen bronzenen Ring an, den die Pulve: 
gase in die Züge drückten. Das Geschoß von 
Reod (Nordamerika) hatte am Bodeneinen kelch 
förmigen Ring, den die Pulvergase ausdehnten 
(Abbild. 11). Den Expansionsspiegel (gas.check), 
mit dem die englischen Vor- 
derladergeschossenoch bis 
zum Beginn des 20. Jahr- 
hunderts versehen waren, 
(Abbild. 12), hat der Artil- 
leriekapitän Blackely 
eingeführt, Er hat die Forın 
ner Schüssel, deren Bo 
den an dem des Geschos- 
ses anliegt, während die 
Möhlung der Pulverladung 
des Geschützes zugekehrt 
ist. Die Gase können da- 

























































Abbild. 1. 
Britische neunzöllige 
(&3 em) Granate (can- 
non shell) für gezo- 





AD. AL, ‚gene Vorderlader 
Reods Coschoß (eifledmuzzle loading 
Amerika), gun). 


g Geschoßkern, 
Eieichlörmiger 
% 


« Espansionstährung. 
nenionerng, vB 


denschraube. 





her die Schüssel nach den Seiten ausdehi 
Spiegel u. Geschoßboden waren zuerst durch 
Schraubenbolzen verbunden u. durch Angüsse 
am Geschoßboden am Drehen gegeneinander ve 
hindert, In etwas veränderter Form wurde diese 
Anordnung von Stafford in Nordamerika cir 
geführt; dagegen bevorzugte Butler einen & 
fachenExpan Einkerbung 

n Querschnitt an der ui 
lug Bashley Britten ci 
sen Form Abbild, 13 zeigt 
























vor, des- 
Der Bleispiegel war 
hier nach dem vom Konstrukteur gleichfalls er- 


Expedient — Explosion 





fundenen Lötverfahren mit dem Geschoß ver- 
bunden. Das E. des schweizerischen Obersten 
Müller (1862) war wohl das beste aller dieser 
Geschosse (Abbild. 14). Freilich wurde es in 
seinen vorderen Teil von Warzen, im hinteren 
außer durch Expansion auch noch durch leisten- 
förmige Vorstände geführt, die sich den Zügen 
anpaßten. Ohne diese Vorstände übernahm Dyer 
eine der Müllerschen ähnliche Führung für die. 
nordamerikanische Feldartillerie. Einen Über- 
gang zu den Kompressionsgeschossen bildet das. 
vom amerikanischen Admiral Dahlgren erfun- 
dene E. (Abbild. 15), das im Sezessionskriege. 
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schaften eines guten Expeditionsleiters — Um- 
sicht, Entschlossenheit, Tatkraft — sind auch 
die des guten Soldaten. Die wissenschaftlich 
Tätigkeit liegt bei großen Expeditionen häufig 
in den Händen von Fachgelehrien. Näheres ». 
Forschungsreise. 

Expedltionary Force, ein in der neu- 
sten Geschichte des britischen Heerwesens hä 
fig vorkommender Ausdruck. Die E. ist der Teil 
des regulären britischen Heeres, der nach den 
PlänendesKriegsministersllaldane ineiner Stärka 
von etwa 150000 Mann nach verhältnismäßig 
kurzer Mobilmachung im Stande sein soll, auch 

























































































v 
Ania. u 
Bashleys Britiens Geschoß a hoß Abbild, 16. 
Ko ne Dahlgrens Geschoß 
choßkörper,b espandiere ee Nanlamerien). 
Neimanıe rk anfbesthrant n ggpasglerender Dielmieret Meiniegeh 
sem Holzspiegel, Yarzen (alte, 1, Feuerii 
Yangakankle zum zänder 
ausdenParrot-Marinegeschülzen verfeuert wurde, alb Großbritanniens in einen Krieg ein- 


Beim Schuß wird der Bleispiegel der Dicke na 
zusammengedrückt u. dabei seitlich auseinander- 

peischt u.indie Zügegezwängt. Val.utzky, 
Geschoß. u. Zünderkonstruktion (Wien 1871. 
In Großbritannien haben auch die Geschosse der 
Minterladungsgeschütze schweren Kalibers einen 
expansisen Führungsring. Frankreich hal noch 
1883 in die Küstenartilerie einen 30 em Vorde 
Iadermörser eingestellt, der Expansivgeschosse 
verfeuerte. 

Expedient, in Deutschland ein Bı 
beamter, der nach Anordnung u. unter Ve 
wortlichkeit seines Vorgesetzien Schriflsätze zu 
entwerfen u. Rechnungssachen zu bearbeiten 

Expedition (f. erpedition — e.czpedition), 
1. militärische Unternehmung zu einem 
bestimmten Zweck mit einem Teile des Heeres 
(Expeditionskorps). Zuweilen ist E. gerader 
gleichbedeutend mit Feldzug. Häufig spricht man 
von einer E., wenn es sich um Unternehmungen 
in fernen Ländern handelt, die unter Beteili 
der Flotte ausgeführt werden, u. zwar zum Zwecl 
von Neuerwerbungen, Aufrechterhaltung erwor- 
bener Rechte, Bestrafung von Gewaltiäligkeiten 
w. dgl. 

2. Expedition, wissenschaftliche, wird 



































ig von Öffizieren geführt; denn die besten Eigen 





oder kriegerische Unternehmungen auf 
europäischen oder außereuropäischem Boden zu 
führen. Den Gegensatz dazu bilden die nicht. 
regulären Truppenteile, denen der Schutz des 
Inselreiches zugedacht ist; s. Großbritannien 
(Meerwesen), Home Service Army, Territorial 
Force, 

Explosion (f. erplosion — e. cxplosion), 
die yon mehr oder minder hefiger mechanischer 















plötzliche Entwickelung 
kung der E. spielt die Zeitdauer der Gasent- 
wiekelung eine große Rolle. Vollzicht sich die 
Gasentwickelung in äußerst kurzer Zeit u. sche 
heftig, so wird sie Detonation genannt. Innerhalb 
der Feuerwaffen darf die E. nicht zu schnell vor 
Sich gehen, da durch die plötzliche Entwickelung 
der Gase, hevor das Geschoß sich in Bewegung 





















Sprengung von Geschossen 
schnelle E, erwünscht. Auch hier kann aber e 

allzu heftige E. zuweilen nachteilig sein: die Ge- 
schosse können durch eine Detonation in zu kleine 
Splitter zerrissen werden, die nicht mehr ge 
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‚nügende Durchschlagskraft haben. Wo es sich 
um Zerstörung widerstandsfähiger Ziele handelt, 
ist dagegen eine Delonation notwendig. — Ob 
ein Sprengstoff explodiert oder dotoniert, hängt 
meist von der Art der Zündung ab. Je nachdem 
diesemehroderwenigerkräftigist, könnenmanche 
Sprengstoffe (Dynamit, Pikrinsäure usw.) ent- 
weder detonieren, explodieren oder nur mehr 
oder weniger schnell verbrennen. Deshalb be- 
darf man für die Zündung der Sprengstolfe be- 
sonderer Zündkörper (Zündlalungen u. Spreng- 
kapseln, Detonatoren). Bei verdorbenen Zünd- 
körpern stellt sich statt der erwünschten Deto- 
‚nation nur eine E. ein, bei der nur ein Teil des 
Sprengstoffes zersetzt wird. Bei Sprenggranaten 
kann man deutlich die E. von der Deionation 
unterscheiden. Bei E. erhält man nur wenige 
;roße Sprengslücke u., wenn das Geschoß in das 
Ziel eingedrungen war, fast gar keine minenarlige 
Wirkung; dio Detonation liefert zahlreiche klei 
nere Splitter u. hat eine große Minenwirkung, 

Explosionsgase der Sprenggeschosse u 
Minen bestehen zum großen en, die 






















entweder gar keinen Sauerstoff enthalten (z.B. 
Stickstoff, Schwefelwassorstoff) oder in denen 
er chemisch so gebunden ist, daß ihn die mensch. 





Lungen nicht verarbeiten können (z. B. 
Kohlenoxyd, Kohlensäure, Stickoxydul), Nach 
Lewin u. Poppenberg (Zeitschrift (ür das 
gesamte Schieß- u. Sprengstoffwesen, München 
1910, Nr. 1) enthält z. B. Pikrinsäure 61,1 v. I. 
Kohlenoxyd u. 13,5 v. ısäure, während 
Teuchtgas nur etwa 4,0 It. Kohlenoxy 
u. 3 bis 8 v. HM. Kohlensäure enthält. Die Gase 
der Sprenggranaten müssen falglich in hohem 
Grade erstickend auf lebende Wesen wirken, die 
des Sprengpunktes befinden. 
inensprengungen Leute durch, 
E. betäubt oder getötet worden. Auch die Ver- 
brennungsgase der rauchschwachen Pulversor- 
ten verursachen beim Feuera aus Panzertürmen 
usw. zuweilen den Bedienungsmannschaften Be- 
schwerden, S. Feuerwirkung, Gasvergiftung. Vgl. 
Marine-Rundschau (Berlin 1910, 6. Heft), 
Explosionsgeschosse (f. projeclilcs ez- 
plosibles — e. explosive bullets) für Gewehre 
wurden bald nach Einführung der gezogenen 
Gewehre hergestellt, um damit die Protzen u. 
Munitionswagen der feindlichen Artillerie in die 
Luft zu sprengen. Nach Annahme der Peters- 
burger Konvention von 1868, die den Gebrauch 
von Sprenggeschossen unter 400 g Gewicht unter- 
sagte, können E. bei Kriegsgewehren nicht mehr 
gebraucht werden. — Die schweren u. umfang- 
reichen Verletzungen im Deutsch-Französischen 
Kriege 1870/71, hervorgerufen durch die mit 
großer Geschwindigkeit auftreffenden Weichblei 
geschosse des, Chassepotgewehrs, haben mehr. 
fach zu der falschen Beschuldigung geführt, daß 
dio Franzosen sich der E. in diesem Kriege be- 
dient hälten, 
Explosionsmotor, >. 
motor. 
Explosionsradius, s. Sprengungen. 
Explonivstoffe (1. subslances eaplosi 
explosifs — e. erplosives) sind Körper, die durcli 
äußere Einwirkung — z.B. Feuer, elektrische 
Funken, Druck oder Stoß — unter Entwickelung 
von Gasen plötzlich chemisch zerfallen, wobei 




































Verbrennungs- 











Explosionsgase — Extragewicht 


viel Wärme frei wird. In der Militärtechnik die- 
nen sie als Treibmittel für Feuerwaffen, als 
Zündmittel für Patronen, als Zündungen für Ge- 
schütze u. Artilleriegeschosse, als Sprengladun- 
en u. als Sprengmitiel. S. Pulver, Sprengstoffe, 
Freibimitel, Zündungen. 

Expropriation, s. Enteignung. 

Exproprlis-Gemeine hicden in Oster- 
reich die Söhne des besseren Bürgerstandes, 
die gegen Sicherstellung monatlicher Zulagen 
(aus eigenem = ex propriis) in die Regimenter 

ie besaßen dieselben Rechte wie die 
Regimeniskadelten, zu denen nur Söhne der 
Hof-, Militär- u. Staatsbramten ernannt wurden. 
Die E. bestanden bis 1861. 

Exstirpation, operative Entfernung eines 
krankhaft veränderien Körperleiles oder einer 
Geschwulst. In der Veterinärmedizin bezeichnet 
man auch die Entfernung gesunder Organe so, 
z. B. die E. dor Hoden beim Verschneiden von 
Hengsten oder Bullen. 

Exterieur des Pferdes ist die Gesamt- 
heit seiner änßeren Erscheinung, soweit sie Ab 
stammung u. Eigenschaften dartut. Die Lehre 
vom E. ist eine fierärztliche Hilfswissenschaft, 
die aus den Körperformen u. verhältnissen des 
Pferdes Schlüsse zieht. Besonders gilt dies vom 
Bewegungsapparat. Aus allen seinen Einzelhei- 
ten — englisch Points genannt — wird ein zu- 
sammenfassendes Urteil über die Leistungsfähig. 
keit. des Pferdes gefällt. 

Exterritorialltät, völkerrechtlicher Be- 
griff u. Rechtsgrundsatz, nach dem gewisse Pc 
sonen u. Sachen während ilies Aufenthaltes in 
einem fremden Staatsgobiete der Machtbefugnis 
des fromden Staates nicht unterliegen, sondern 
so behandelt werden, als ob sie in ihrem eigenen 
Tandowären.Exterrilorialsind:1.dieVertreter 
eines anderen Staates, z. B. die Staatsob 
häupter, die Chefs u. Mitglieder der beglaubi, 
ten freinden Missionen, ihr Gefolge, ihre Wol- 
nung u. die zu ihrem persönlichen Gebrauche 
bestimmten Sachen. S; nverletz- 
lichkı 
des Gastlandos u. seiner Polizeigewalt: ni 
unterworfen u. können nur zu Grundsteuern, 
nicht aber zu persönlichen Abgaben u. Lasten 
herangezogen werden. 2. Truppen, denen der 
Durchzug oder Aufenthalt in einem fremden 
Staatogestatletist. 3. Kriegs- u.andereStaats- 
Schiffe (Transporlschiffe), sofern sie entweder 
ausschlieblich zur Beförderung an Bord befind- 
licher Staatsoberhäupteroder Gesandter bestimmt 
oder mit Genehmigung des fremden Staates in 
dessen Häfen oder Gewässer eingelaufen sind, 
Sie sind von Schiffsabgaben befreit u. unter. 









































stehen nicht der inländischen Gerichts. oder 
Polizeigewalt. 
Extraanzag,Extrasachen,inDeutsc 





land u. Österreich-Ungarn eigene Bekl 
dungs- u. Ausrüstungsstücke des Soldaten, in 
der Regel aus feinerem Stoff u. gelälliger ge- 
arbeitet als die dienstlich gelieferten (Kommiß-) 
Sachen. 
Extradynamit, ein durch Mischung von 
troglyzerin u, Ammoniumnitrat mit Holzkohle, 
oder Nitrozellulose hergestellter Sprengstoff. 
Extragewicht. Der Qualität der Pferde 








entsprechend, wird bei allen Rennen jedem ein- 


Extrakorps — Exzentrischer Schraubenverschluß 


zelnen ein bestimmtes Gewicht durch die Pro- 
positionen auferlegt (s. Gewicht). Wenn Pferde 
inzwischen in anderen Rennen Preise von einer 
gewissen Höhe gewinnen, so müssen sie ein 
worher festgesetzies Mehr. oder Extragewicht 
tragen. 

Extrakorps hießen früher in der öster- 
reichisch-ungarischen Armee laut Stande: 
u. Diensttabellen des Kriegsarchivs zu Wien alle 
Truppen außer der regulären Infanterie u. Ka- 
vallerie, Zu den E. wurden von 1790 bis 1859 
die Artillerie, die Pioniere, Pontoniere, Sappeure, 
Mineure, Bombardiere u. das Flotüllenkorps, 
manchmal auch die Grenzer u. Stabstruppen 
einschließlichder Disziplinarkompagnien gezählt. 
Der Ausdruck E. war eigentlich nicht amtlich 
u. kam mit der Neugestaltung der technischen 
Truppen 1854 u. 1867 außer Gebrauch 

Extrakorpsgewehr. Seit 1873 bis gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts waren die techni 
schen Truppen (Pioniere, Eisenbahn. u. Tele- 
graphenregiment) mit dem kurzen Wellenver 
schlußgewehr System Werndl ausgerüstet. Nach 
Umgestaltung für eine verstärkte Patrone 187 
wurde das Extrakorpsgewehr M. 1873/77 ge- 
nannt. 

Extraktor, soviel wie Auszicher. 

Extraordinarli, indenrömischen leeren 
des Zeitalters der punischen Kriege die Kontin- 
gente, die von den italischen Bundesgenossen 
außer den alae, deren Stärke den römischen 
Legionen gleichkam, gestellt wurden. Bei nor- 
maler Aushebungsstärke kamen auf jede Legion 
1600 Mann zu Fuß u. 600 Reiter als B. Zweck 
u. dienstliche Stellung dieser Truppe sind nicht 
genau bekannt. 

Extraordinarium hießen früher die Ab- 
schnitte des Etats, die jetzt Außerordentlicher 
Elat heißen; s. Etat. 

Extrapost, außerhalb der regelmäßigen 
Postverbindung von der Postverwaltung entnor 
menes Fuhrwerk 

Exuviä, wörtlich: die abgezogene Haut 
oder Hülle, nannten die Römer die dem erlegten 
Feinde als Siegesbeute abgenommene Rüstung. 

Exzellenz (ateinisch, lerrlichkeit), Titel für 
Persönlichkeiten in hervorragender amtlicher 
Stellung. Die langobardischen u. fränkischen 
Könige u. die deutschen Kaiser bis zum 14.Jahr. 
hundert führten ihn. Jetzt ist or Ehrenprädikat 
höchster Zivilbeammter (Minister, Gesandter, Wirk- 
licher Geheimer Räte usw.), sowie der deuischen 
Generale u. Admirale vom Generalleutnant (Vize 
admiral) aufwärts. In Bayern führen General. 
leutnants nur als Divisionskommandeure das 
Prädikat F. ohne weiteres; Generalleutnants in 
anderen Stellungen muß cs besonders verlichen 
werden. In Osterreich-Ungarn steht der 
Titel E, den Wirklichen Geheimen Räten u, 
höchsten Militärchargen (vom Feldmarschalleut: 
nant aufwärts), in Rußland den Staatsbeamten 
vom Wirklichen Staatsrat u. den Offizieren vom 
In Italien führt 






























































mio 
gen Scheibe, deren Drehpunkt außerhalb ihres. 
Mittelpunktes liegt. Ein über die Scheibe gc- 
iegter Bügel mit Stange wandelt die Drehbe- 
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wegung in eine hin u. her gehende um. $. 
Dampfmaschine. g 

Eine Exzentervorrichtung haben zuweilen 
die Lafetten schwerer Mörser (z.B. des deut- 
schen 21cm Mörsers) u. die Oberlafetten von 
Küstengeschützen, um sie zur leichteren Be- 
wegung auf die Schieß- oder Rollräder stellen 
zu kön 

Exzenirische Hohlgeschosse (Bom- 
ben u. Granaten) wurden in Proußon bei glat- 
ten Geschützen verwondet. Esisttechnisch nicht 
möglich, den Schwerpunkt einer Hohlkugel ge- 
nau mit dem Mittelpunkt zusammenfallen zu 
Iassen. Infolgedessen tritt durch den Stoß der 
Pulverladung stets eine nicht beabsichtigte Dre- 
hung des Geschosses um durch den 
Schwerpunkt gchende Achse ein, die nicht zu 
beherrschende Abweichungen desGeschosses zur 
Folge hat. Deshalb wurde durch eine absicht- 
liche Verschiebung des Gußkerns die Höhlung 
um ein bestimmtes MaD aus der Mitte voriogt 
DieLage desSchwerpunkts wurde dadurch kennt. 
ich gemacht, daß man die Hohlgeschosse. in 

















Preußische siebenpfündige exzentrische Granato. 


M Mittelpunkt der Außenfläche, E Mittelpunkt der 
Innentläche, ME Eszentrizität „3,0 mm, $ Spiegel 


ein mit Quecksilber gefülltes Gefäß legte, in dem 
sie mit dem Schwerpunkt nach unten schwam- 
men; der höchste Punkt — der Leichtpol — 
wurde mit einer Pfeilspitze bezeichnet u. von 
dort ein Strich nach dem Mundloch gezogen. 
So war es möglich, dem Geschoß eine bestimmte 
Lage im Rohr zu geben u.ihm die Achsendrehung 
u. Abweichung vorzuschreiben. Bei der Lage des 
Geschosses „Pfeilstrich oben” (usoSchwerpunkt 
unten) wich das Geschoß nach unten ab: die 








Mörsern, Haubitzen u. Bombenkanonen; außer- 
dem schoß dio glatto kurze zwölfpfündige Kanone 














mit exzentrischen Granaten mit ellipsoidalerllöh- 
lung u. erzielte damit eine außerordentlich flache 
Flugbahn, 
Exzentrischer Rückzug, s. Rückzug. 
Exzentrischr  Schraubenver- 


schluß (1. fermeture de eulasse & vis excentri- 
we — 6. eceentrie sereichreech mechaniam), mo- 
jerner Verschluß für gezogene Hinterladungsge- 
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schütze. Sein Kennzeichen ist, daD ein zylindri- 
scher, am Mantel mit einem Schraubengewinde 
vorschener Verschlußblock von mehr als dem 
doppelten Durchmesser des Laderaums unterhalb 
der Seclenachse im Bodenslück des Rohres ge- 
lagert ist. Er wird durch ein Ladeloch durch- 
brochen, das in der Ladestellung die Einführung 
der Patronen in das Rohr erlaubt. Boi 
hung der Schraube um 180° verschließt der 
Block das Geschütz. In seinem Innern befindet 
sich das zur Wiederspannung eingerichtete Zünd- 









schloß. Das französische Feldgeschütz. M. 97 
(canon do 76) ha einen yon Nondenolt kosiru 
in 

res: 


10cm Feldhaubitze M. 09 
exzentrischen Schraubenverschluß. Auch die 
‚Kruppsche Fabrik liefert auf Wunsch Geschütze 
mit diesem VerschluD. 


Exzentrizität des Kreises — Ezzelino da Romano 


sitz der Universität Erlangen. 1519 verfaßte E. 
ein Turnierbuch, das sich heute in der Mün- 
chener Hof- u. Staatsbibliothek befindet. 

Eylau, s. Preußisch-Eylau. 

Ezra Church, Kirche 5km westlich von 
Atlanta im nordamerikanischen Staat Georgia. 
Dort kämpften am 28. Juli 1804 die. Konfüderier- 
ten unter Hood olme Erfolg gegen die Nordstaat- 














ler unter Sherman. S. Atlanta. 

Ezzelino da Romano (Ezelin), bedeu- 
tender Feldherr Kaiser Friedrichs IL., geboren 
1194. 1230 verteidigte er die Mark Ankona er- 


folglos gegen Markgraf Arzo von Este. 1232 gab 
E. 


Surch einen Überfall auf den Podestä von Ve- 
der ihn zu einem Bündnis mit den Lango- 
'n zwingen wollte, das Zeichen zum allge- 
in Kriege. Er bemächtigte sich Veronas im 
‚Namen des Kaisers. 1230 

von Padua. Viele Jahre hi 











* Exzontrischer Schraubenverschluß dor französischen 


Feldkanone m/97. 


Rückansicht 
des Rohres ohne Verschluß. 
Verschlußschraube. 

& Auswertor; H Auswerferachte; 





Anschlag kum Begrenzen der 
Schranbentrehung;b Einschnitt 
fr die Sprint 0, Ph, 


Fang gegen selletti 
Em Fahren 


Verschlußschraube schräg 





Exzentrischer Schraubonvorschluß 
‚von Krapp (geöffnet). 

A Nsrrebtußschrande; ‚, Nase zum 

BHandihilfe, Auswerteraem; Pils: 

BIST Nage In Bodkastück zum De: 

e Falnicherung. \ 











Die Zeichnungen stammen aus: Ronkoton, Die hontige Feldartllerie 
e {Berlin 1909, R. Eisenschmidt). ee 


Zum Artikel Exzentrischer Schraubenverschluß. 


Exzentrizität des Kreises (. excen- 
trieitä du corele — e. eocentrieity of the eircle) 
ist bei Kreisinstrumenten zum Winkelmessen 
(Theodoliten usw.) die Abweichung der mathe- 





matischen Bewegungsachse des Fernrohrs oder 
des Mittelpunktes der Alhidade von dem Mittel- 
Die 


yunkte der zugehörigen Kreisteilung. 
E, läßt sich niemals ganz vermeiden, 
Wirkung auf die Winkelmessungen muß. des- 
halb dureh die Meßtmelhode ausgeschaltet 
werden. 

Eyb zum Hartenstein, Ludwig v 
geboren 1417, gestorben. 1502, stand erst im 
reichsstädtischen, dann im pfälzischen Dienst, 
wurde später hrandenburgischer Hauptmann u 
Mofrichter in Kulmbach. E. ist der Verlasser 
der reichhaltigsten m 
schrift des ausgehende 
zu Amberg abschloß; sie befindet sich im Be 



















Enzio vereint die Sache der Staufer gegen die 
päpstlichguelfischen Städte u. Herren. Seine 
Kriegskunst machte ihn zum [urchtbarsten Geg- 
ner der Lombarden, die er in mehreren Schlach- 
ten besiogte, Als or 1248 Parma belagerte, wurde 
er bei Viltoria geschlagen. Trotzdem erweiterte 
E. seine Macht bedeutend. Durch den Tod Kai- 
ser Friedrichs II. verlor er seine beste Stütze. 
Dazu kam, dad seine Tyrannei überall Em- 
pörung horvorrief u. der Kampf gegen ihn 
als Kreuzzug gopredigt wurde. Am 20. Juni 
1256 wurde Padun von den Verbündeten einge- 
nommen. E. vermochte nicht, die Stadt wieder- 
zuerobern. In der Schlacht bei Cassano am 
27. September 1259 wurde er geschlagen u. töd- 
lich verwundet, — Val. Gittermann, Ezzelin 
von Romana (Stuttgart 1800); Brentari, Ezze- 
Tino da Romano nella poesia e nella mente del 
popolo (Padua u, Verona 1899). 

















F — Fabrice 


F 


F. 1. auf Münzen bezeichnet die Münzstätt 
ul früheren preußischen = Magdeburg, auf de 
hen — Stuttgart, auf österr 

In Tirt, auf teren Tranzösfchen 
2. F im Maßwesen Abkürzung für Fuß. 

#, in Ungarn amtliche Abkürzung für Filler 
Heiler). 

‚Faber. Philipp v., österreichischer Feld- 
zeugmeister, geboren 1756 in Mainz, diente an- 
fangs in der Armee des Kurfürsten von Mainz, 
von 1784 an in der des Kurfürsten von Trie 
wurde 1796 Oberst u. Regimentskommandant u. 
gleichzeitig auch Kommandant der kuririerischen 
Feste Ehrenbreitstein. Von österreichischen 
Truppen unterstützt, widerstand F. mehreren An- 
griffen der Franzosen 1795 u. 1797. Erst im Ja- 
huar 1799 übergab er nach einjähriger Blockade 
aus Mangel an Lebensmitteln die Feste ‘dem 
französischen General d’Allemagne. 1801 trat er 
als Oberst in österreichische Dienste, wurde 1805 
Direktor der Wiener Neustädter (Theresianischen) 
Militärakademie, rat 1620 als Feldzeugmeister 
in den Ruhestand u. starb 1844. 

Fabert, Abraham de, Marschall von Frank- 
teich, geboren 1599, zeichnete sich durch kühne 
Erkundung feindlicher Festungen aus, weshalb 
man ihn „Questeurdecoupsdemousquel” nannte. 
1634 ward er bei der Erkundung von Dieden- 
hofen gefangen, 1688 leitete er die Attacke des 
Kardinals Valeite bei der Belagerung von Lan- 
drecies u. 1654 den Angriff auf Stenay. Er gilt 
als Vorläufer Vaubans in der Entwickelung des 
Pestungsangriffs. F, starb 1662 als Gouverncur 
von Sean. Vgl. Itistoirede Fahert, Marcchal 
de Franco (Amsterdam 1697). 

'Fabier, eines der vornchmsten Patrizierge- 
schlechter im alten Rom. Nach einer Familien- 
sage erlitt es im Kampfe mit Veji 477 v. Chr. 
am Flüßchen Cremera schwere, fast vernichtende 
Verluste. In der Blütezeit der Republik gab die 
Familie dem Staato eine Mengo_ bedeutender 
Männer in leitender Stollung. Bei Beginn der 
Kaiserzeit starb sie aus. Die berühmtesten Ver- 
ireter sind: 

1. Quintus Fabius Maximus Rullianus, 
Führer des römischen Heorbanns in den Sam. 
niterkriegen. 325 v. Chr. errang er als Magister 
equitum des Diktators Lucius Papirius Cursor 
einen Sieg in Abwesenheit seines Vorgesetzien. 
Seit 315 kämpfte er meist auf den nördlichen 
Kriegsschauplätze Mittelitaliens, wo sich die 
Etrusker, Umbrer, Gallier u. andere Stämme den 
Samniten angeschlossen halten. Als Konsul er- 
focht er mit seinem Amtsgenossen Publius Decius 
Mus 295 den entscheidenden Sieg bei Sentinum. 

2. Quintus Fabius Maximus Verruco. 
sus, bekannt unter dem Beinamen Cunetator, 
der Urenkel des Rullianus. 238 v. Chr. siegte 
er über die Ligurer. Als 217 Flaminius in der 
unglücklichen Schlacht am Trasimenischen See 
gefallen war, wurde Fabius zum Diktator er- 
nannt. Die Überlegenheit Hannibals über die 
tömische Bürgerwehr erkennend, vermied er die 
Schlacht u. begnügte sich, du 
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neue Erfolge des Foindes zu hindern u. die ro. 
mische Bundesgenossenschaft in Schach zu hal- 
ten. Zwar verlangte die demokratische Partei 
sichtbare Erfolge u. seizte ihm durch Volksbe- 
schluß einen Nitliktator in der Person des zum 
Angriff geneigteren Minueius zur Seite; F. aber 
rettete seinen in höchste Not geratenen Amtsge- 
nossen u. bewahrte das Heer vor Vernichtung. 
Ennius feierto sein Verdienst durch den Vers. 
„Unus homo nobis eunctando restituit rom“ 
(‚Ein einziger Mann hat uns durch Zaudern den 
Siaat_wiederhergestellt“.) Fabius erhielt neben 
dem Ruhmestitel Cunctator (der Zauderer) den 
‚Ehrennamen „Schild Roms”. Friedrich derGrode. 
pflegte ihn als das strategische Urbild Dauns 
zu bezeichnen. — Wiederholt hatte Fabius spä- 
ter noch militärische Befehlshaberstellen. inn 
209 gewann er durch Verrat Tarent zurück. Seit, 

rat er mit Eifer den Kriegsplänen des Scipio, 
entgegen u, verlangte zuerst Vertreibung Hann 
bals vom ilalischen Boden, ohne jedoch Scipios 
Hecreszug nach Afrika hindern zu können. F. 
starb 203. 

‚Fabri, im römischen Hocro der älteren ropu- 
blikanischen Zeit eine nicht zum Legionskörper 
gerechnete, für den Pionierdienst bestimmte 
Handwerkerabteilung. Ihr Befehlshaber hieß 
Praefectus fabrum. Auch in den Legionen der 
Kaiserzeit gab es F. Sie besorgten den gesamten 
technischen Dienst als Bau- u. Waffenhandwerker. 

Fahrice, Georg Friedrich Alfred, Graf 
v., sächsischer General, geboren 1818, trat 1834 
aus dem sächsischen Kadettenkorps in das dama- 
Nige 2. leichte Reiterregiment (jelzt Husarenregi- 
ment Nr.19) ein u. gehörte von 1848 bis 1866 dem 
Generalstabe an. 1849 machto er den Feldzug in 
Schleswig-Holstein mit u. bewährte sich 1864 
in der schwierigen u. undankbaren Stellung als 
Chef des Generalstabes der Bundes-Exekulions- 
truppen. 1865 wurde er Generalmajor u. Chof des 
Generalstabes der Armee, 1868 leitete er unter 
dem Kronprinzen Albert die Operationen des mo- 
bilen Armeekorps in Böhmen mit Umsicht\u. Tat- 
kraft. Am 21. Öktober trat er, zum Generallent- 
nant befördert, an die Spitze des Kriegsministe- 
riums u. leitete die durch den Eintritt Sachsens 
in den Norddeutschen Bund nötig gewordene Um: 
gestaltung der Armee nach preußischem Muster. 
Bei der Mobilmachung 1870 blieb er als Kriegs. 
minister u. gleichzeitig Generalgouverneur für 
den Bereich des XII. Armeekorps zunächst zu- 
rück, wurdo aber am 16. Dezember als General 
gouverneur nach Versailles berufen. 1871 führte 
er Verhandlungen über die Durchführung des 
Präliminarfriedens mit Jules Favro u, vermittelte 
dessen Zusammenkunft mit dem Fürsten Bis- 
marck in Frankfurt (Main). Im Juni 1871 über- 
nahm er wieder das sächsische Kri 
riam, wurde 1878 zum General der Kavallerie he- 
fördert u. beim fünfzigjährigen Dienstjubiläun 
in den Grafenstand erhoben. Die großartigen An- 
lagen der Albertstadt bei Dresden sind sein Work. 
Er starb 1891. Vgl. Militär-Wochenblatt 
vom 1. April 1891 







































CharlesNicolas, Baron, fran- 
zösischer General, geboren 1788, nahm teil 
Kriege von 1805, wurde 1807 nach der Türkei, 

jäter nach Persien gesandt, um die dortigen 
itkräfte im französischen Interesse zu orga- 
nisieren, Auf der Rückreise schloß er sich 1809 
dem polnischen Meere Poniatowskis an, focht 
1811 unter Marmont in Spanien, 1812 in Rußland, 
1813 in Deutschland u. wurde nach der Schlacht 
bei Leipzig zum Generalstabschef der gesamten. 
nach dem Rhein zurückgchenden Heerestrümmer 
ernannt. 1814 stand er wieder unter Marmont 
u. schloß die Kapitulation von Paris ab. Nach 
der Rückkehr der Bourhonen wurde er verab- 
schiedet. 1826 u. 1827 kämpfte er in Griechen 
land, wo er sich bei der Verteidigung der Akro- 
polis von Athen auszeichnete. Nach der Julirevo- 
hution, an der er tätigen Anteil nahm, ward F. 
wieder angestellt u. 1839 als Generalleutnant zur 
‚position gestellt. 1849 trat er auf kurze Zeit 
in dänische Diensie, um gegen Schleswig.Hol- 
stein zu kämpfen. Er starb 1858. 

Face (l. face — e. face), Gesichts. oder Stirn- 
seite eines Befestigungswerkes, d. I. die dem 
Vorfeld unmittelbar zugekehrte, für das Frontal- 
feuer nutzbarste Linie. 

Fachürztliche Beiräte im Kriege, 
s. Beiräte. 

Fachrechnungsabteilung im öster- 
reichisch-ungarischen Reichskriogsministe- 
rium, hat alle Rechnungen zu kontrollieren, zu 
deren Prüfung besondere Fach- u, technische 
Kenntnisse notwendig sind, z. B. Materialtech- 
nungen der Artillerie, der technischen Truppen, 
der Heeresanstalten usw. 

Fachwerksbauten (f. bätisses en choi- 
sonnage — e. framebuildings) sind Gebäud 
deren Wände von tragfühigen Holzgerüsten gebi 
det werden. Die offenen Fache können mit Lehm- 
stakung, Breitern, Ziegeln usw. ausgefüllt u. 
schlossen werden, Miltärisch haben F. nur Wert 
für die Unterkunft u. als Deckung gegen Sicht. 

Fachzulagen (Deutschland) erhalten 
Unteroffiziereu. Mannschaften, diefürihre Dienst- 
verrichtungen technisch besonders vorgebildet 

müssen; z. B, Maschinisten, das Personal 
zur BedienungderFunkentelegraphicanlagen usw. 
'ür Österreich-Ungarn s. Arbeitszulagı 
Fackelfeuer dienen in der Schiffahrt als 
Signale. Ozean-Dampfer zeigen farbige F. als Er- 
kennungssignal beim Passieren von Küstensta- 
tionen; jede große Rocderei hat ihre eigene Far- 
benfolge. Lolsen- u. Fischerfahrzeuge zeigen F 
um sich bei Annäherung von Schiffen kenntlich 
zu machen. Eine besondere Art des Fackelfeuers 
ist das Flacker- oder Blaufeuor (s.d.)- 

Fadda, in Agypien == Para. 

Fadejew. Rostislaw, russischer General 
u. Militärschriftste 1826, gestorben 
1881. Seine hen Schriften sind von Haß 
gegen Deutschland erfüllt. Von seinen Werken 
ist hervorzuheben: „Sechzig Jahre aus den Kau. 
kasuskriegen" (Tiflis 1860). 

Fad el Allah, Sohn des gyptischen Dan- 
denführersRabbeh. "Er hatte am Tschad-Soe 1892 
nach Zerstörung der Bornu-Herrschaft ein eige- 
nes Reich gegründet, das die Franzosen in den 
Jahren 1897 bis 1900 eroberten. Als F. 1900 
'von den Franzosen bei Dikoa in Deutsch Kame- 






























































Fabvier — Fadinger 


run geschlagen worden war, flüchtete er aufeng- 
lisches Gebiet, wohin ihm die Franzosen nach- 
setzten, u. fiel 1901. Er u. sein Vater haben 
Nordkamerun Jahre hindurch verwüstet. Val. 
Freiherr M. v. Oppenheim, Rabbeh u. das 
Tschadsee-Gebiet (Berlin 190: 

Faden (. rasse — e. fathom), altesLängen- 
maß (Klafter), gewöhnlich zu 6 Fuß eingeteilt. 
Der österreichische F. war = 1,896486m, 
der preußische u. dänische — 1,883121m, 
der hamburgische = 1,719m, der englische 
(@ Yards) = 1,82878 m, der (ranzösische (zu 
5 Fuß) — 1,624197 m usw. verschieden. Für 
Rußland s. Ssashen. — Im Seowosen wird 
der F. in Dänemark u. Norwegen (Farn) zu 
1,883 ın, in Schweden (Famn) zu 1,781 m, in 
Großbritannien (Fathom) zu 1,829 m gerechnet. 
Auf allen englischen Admira)ilätskarten sind die 
Tiefen in F. angegeben. 

Fadenkreuz (I. riticule—e.retieule, eros 
wires), wichtiger Bestandteil jedes zu Meßzwek- 
ken bestinunten Fernrohrs. Es dient dazu. die 
Sehachse genau auf einen bestimmten 
einstellen zu können, u. besteht aus mindestens 
zwei sich rechtwinklig schneidenden, schr fei- 
nen Fäden (Spinnweben, feinen Metalldräbten) 
oder in ein Glasplältchen eingerissenen Linien. 
Bei Theodoliten besteht das F. oft aus zwei Dop- 
pelfäden, deren Kreuzung ein kleines Quadrat 
bildet. Bei den Fornrohren der Kipprogeln dient 
das F. auch als Entfernungsmesser. S. Aufnch- 
men, Kippregel. — Die zu astronomischen Be- 
obachtungen dienenden Instrumente sind häu- 
fig mit einem Fadennetz statt des Fadenkreuzes 
ausgestaltet. Die Einführung des Fadenkreuzes 
statt dos vorher üblichen Diopters rührt von 
William Gascoigne (1640) her. Dfe Fernrohrvisiere 
der modernen & eschütze haben ebenfallseinF. 

Fadenleiteraufsatz, wird in der deut 
schen Marino bei den Maschinenwaffen verxen- 
det. Er besteht aus einem Rahmen mit zwei 
Längs- u. einer Anzahl Querfäden, die die Auf- 
satzentfernung angeben, Die beiden Längstäden 
sind — entsprechend der Abweichung des Ge- 
schosses durch den Drall — schräg gespannt. 

’Fadenvisier, besondere Visiereinrichtung 
(Diopter) bei Geschützen. Das Auge visiert hier- 
bei durch einen schmalen, senkrechten Schlitz 
über einen gegenüberstehenden Metallfaden hin. 
weg, der in einem zweiten Schlitz ange 
ist, Das F, wird angewendet bei kurzen Visier 
ien, z. B. beim Visierlineal eines Richtkreises, 
u. dient nur zum Nehmen der Seitenrichtung. 

Fadinger, Stefan, Führer des oberöster- 
reichischen Bauernaufstandes 1628, geboren um 
1570. Als sich 1626 dio Bauern des Hausrucks 
erhoben, um die bayerischen Truppen aus dem 
Lande zu jagen u. sich Glaubensfreiheit zu er 
kämpfen, wählten sie F. als Führer. Er brachte 
Ordnung in die Bauernhaufen, teilte sie in mili- 
tärische Einheiten, sorgte für die Bewaffnung u 
Ausrüstung u. stellte eine „Defensionsordnung” 
fest. Mit über 30000 Mann eroberte er alloStädte 
des’ westlichen Oberösterreichs u. zwang die 
Truppen des bayerischen Statthalters Adam Gra 
fen von Merberstorf nach mehreren Gefechten 
zum Rückzuge nach Linz. F. schloß die Stadt 
ein, begann die Belagerung, würde aber bei winer 
Erkundung tödlich verwundet. F,der sich „Ober. 



































































Erklärung der Fahnentafeln. 


Tafel I. 
1 Galeerenbanner, venezianisch, 16, Jahrhun- 
dert. 
2 Fahne der spanischen Ex-Gardes-du-Corps. 
3, d’Christenfahinen aus der Schlacht Dei Le- 
panto (Spanien). 
5 Fahne Alfons VII. (Spanien). 


Tafel I. 

Fahne brandenburgischer Fußtrippen ans 

der Zeit des Großen Kurfürsten. 

2 Fahne aus der Zeit Friedrichs des Oroßen, 
preußisches Infanterieregiment Nr. 32. 

3 Fahne aus der Zeit Friedrich Wilhelms 1., 
Infanterieregiment Nr. 16 

4 Französische Dragonerfahne aus der Zeit der 
Ersten Republik. 

5 Brandenburgische Standarte aus der Zeit des 
Großen Kurfürsten, Regiment Hennigs v.Trel- 
Tenfeld, 

6 Brandenburgische Dragonerlahne aus der Zeit 
des Kurfürsten Friedrich I, Regiment Der 

Iinger. 

7 Faline aus der Zeit Friedrichs des Großen, 
Preußisches Infanterieregiment Nr. 42. 

8 Französische Konigsfahne, Regiment Royal 
Cravattes (1759). 

9 Französische Fahne aus der Zeit der Ersten 

Republik. 

Falıne aus der Zeit Friedrichs des Großen, 

preußisches Infanterieregiment Nr. 21. 


Tafel III. 

1 Fahne des piemontesischen Reggimento di 
fanteria di ordinanza (1600) 

2 Türkischer Roßschweil. 

3 Fahne des savoyischen Reggimento di or- 
dinanza (1600). 

4,5, 6, 7, 10, 12 Österreichische Fahnen u. 
Standarten (1700 bis 1733). 


8,9 Alte französische Oriflammen. 
11 Alte türkische Fahne, 


Tafel IV. 

1 Säkular-Standartenband u. Säkularschleife 
des preußischen Leibkürassierregiments Nr. . 

2 Band des preußischen Militärchrenzeichens. 

3 Landwehrstandarte vom Jahr 1815. 

4 Gewöhnliches preußisches Falınenband. 

5 Kolberger Band des Il. Bataillons preußischen 
2. Garderegiments z. P. 

6 Band_der deutschen Kriegsdenkmnze von 
1870 71 


7 Rückseite einer sächsischen Infanterielahne, 
8 Preußische Linienfahne. 
9 Preußische Gardefahne, 





10 

















10 Preußische Grenadierlahne, 

11 Preußische Landwehrfahne. 

12 Sächsische Infanteriefahne. 

13 Württembergische Fahne. 

14 Standarte der bayerischen Schweren Reiter. 

15 Bayerische Infanteriefahne. 

16 Sächsische Falıne. 

17 Preußische Linienstandarte. 

18 Fahne des 1. Bataillons des preußischen In- 
fanterieregiments Nr 94. 

19 Fahne des I. Bataillons oldenburgischen 
Infanterieregiments Nr. 91. 

20 Württembergische Standarte. 

21 Fahne des Il. Bataillons des badischen Leib- 
grenadierregiments Nr. 109. 

22 Fahne des Füsilierbataillons hessischen 3. 
Infanterieregiments Nr. 117. 

23 Standarte des badischen Dragonerregiments 
Prinz Carl Nr. 22. 

24 Fahne des Ill. Bataillons mecklenburgischen 
Füsllierregiments Nr. 90. 

25 Standarte des 1. hessischen Dragonerregl- 
ments Nr. 24. 

26 Fahne des 1.Bataillons preußischen Infanterie- 
regiments Nr. %. 

27 Fahne des II. Bataillons preußischen In- 
fanterieregiments Nr. 95. 

28 Standarte des mecklenburgischen Dragoner- 
regiments Nr. 17. 

29 Fahne des 1. Bataillons anhaltischen Infan- 
terieregimenis Nr. 98. 

30 Fahne des Füsilierbataillons des braun- 
schweigischen Infanterieregiments. 

31 Fahne des 11. Bataillons preußischen In- 
fanterieregiments Nr. 96. 

32 Fahne des Füsilierbataillons preußischen 
Infanterieregiments Nr. 90. 

33 Fahnenband des Il. u. Füsilierbataillons 
des preußischen Kaiser- Alexander-Oarde- 
grenadierregiments Nr. 1 u. des Füsilier- 
bataillons preußischen” Infanterieregiments 
Nr. 21 (1819). 

Tafel V. 

1 Falıne des I. Bataillons der Scols Ouards. 

2 Standarte der englischen 6. Dragoner. 

3 Spanische Armeefahne. 

(4 Italienische Armeefahne 

5 Österreichische Fahne des k. u. k. Infanterie- 
u. Jägerregiments. 

6 Regimentsfahneder k.ungarischenLandwehr. 


7 Fahne des russischen Preobrashenskischen 
Leibgarderegiments. 


8 Russische Armeefalıne. 











Fahne Tafel I 





Alten. Handtuch J. Heer u. Flote Zum Artikel „Fahne, 
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Fahnen Tafel IV 

















Tafel V 


Fahnen 




















Zum Artikel „Fahne 


Alten, Handbuch . Heer u. lotte. 


Fadrusz — Fahne 


Hauptmann der christlich-evangelischen Armee 
u. der versammelten Bauernschaft von Ober- 
österreich" nannle, war tapfer, militärisch be- 
gabt u. bosaß ein ausgezeichnetes Organisations. 
ialent. Er hielt strenge Mannszucht u. war über- 
Haupt bestrebt, das ganze Unternehmen in die 
Bahnen. eines regelrechten Krieges zu leiten. 
Vgl. Anger, Geschichte der k. k. Armee (Wien 
1887). 

Fadrusz, Johann, ungarischer Bildhauer, 
geboren 1858 in Preßburg, war ursprünglich 
Schlosserlehrling. Als man auf sein Talent auf- 
nerksam geworden war, bildeten ihn Hellmer u. 
Tilgner in Wien weiter. Seine Technik ist eigen. 
tünlich breit u. gefällig, der Aufbau groß ange 
legt, monumental. Seine Hauptwerke sind: Das 























Maria-Theresien-Denkmal am Donau-Strande in 
Preßburg u. das große Reiterdenkmal des Königs 
Matthias Corvinus vor der Domkirche in Klausen- 


burg. Im Begriff, ein großes Modell für die Kon- 
kurrenz des Kaiserin-blisabelh Denkmals auszu- 
führen, starb F. 1901. 

Faenza, das alte Faventia, Stadt in der 
italienischen Provinz Ravenna. Im Dürgerkriege 
82 v. Chr. schlug Metellns bei #. die Marianer 
Carbo u. Norbanus. 41 kümpfie dort der Ost 
gotenkönig Totila mit Erfolg gegen oströmische 
Streitkräfte. Am 4. April 1241 ward F. nach hei 
nahe achtmonaliger Belagerung durch Fried 
rich I erobert. 1500 mußte sich in F. der sich. 
zehnjährige Aslorre Manfredi nach tapforer Ver. 
teidigung gegen Cesare Dorgia ergeben. 

Fagel, Franz Nikolaus, Baron, hollän- 

her General, geboren 1040, tat sich bei Fleu- 
rus (1690), bei der Verteidigung von Mons (1691) 
u. beider Belagerung von Namur (1695) hervor, 
wo er schwer verwundet wurde; ferner bei 
dem Sturm auf Lütich (1702). Als der spani- 
sche Kronprätendent Karl IT. im Jahre 1704 in 
Portugal landete, begleitete ihn F. als Oberbe 
fehlshaber des holländischen Truppcnkontingenta 
der portugiesischen Armec nach Portugal. Dort 
zeigle er sich seinen britischen u. porlugie 
schen Mibefehlshabern Galloway u. Das Minas 
derart überlegen, daß sie durch cin Ränkes 
seine Abberufung vom spanischen Kriegsschau- 
platz bowirkten. Nach seiner Rückkehr wurde F. 
von den Generalsiaaten zum General der Infan. 
ierie, vom Kaiser zum Baron erhoben u. zum Feld. 
marschalleulnant im deutschen Neere emann 
Er starb 1718 als Gouverneur von Sluis. F- war 
iner der besten holländischen Heerführer. Val. 
Kriegsarchir, Die Foldzöge des Prinzen Eugen. 
von Savoyen (Wien 1877 bis 1892): Michaud, 
Biographie Universelle (Paris 1855) 

Faggot (Fagot), 1. alter englischer Zeniner 
für Stahl in Hull u. Choster »= 1,131 kg (120 
Pfund): 2. Reisbündel, 3Fuß lang, bis 2 Fuß 
Umfang =: 1, Last (load), s. 

Fagott (. basson — e. bassoon), Holzhlas- 
instrament mit langem, umgeknicktem Schall 
rohr, auf das ein S-Törmig gebogener Hals von 
Metall aufgesetzt ist. Der Umfang des Fagolta 
beträgt neuerdings fast 31/, Oktaven, vom Kon 
1raB bis zum zweigestrichenen Es. Das Konir 
fagott steht eine Oktave tiefer 

Fahn (Fan), in Anam: 1. Gewicht = 3 
Kahn — 0,3905 g; 8. Lüngenmaß = 3/19 Thuok, 
verschieden von 0,405 bis 0,641 cm. 

Y-Alten, Handbuch £. Heer u. Flotte, 2.Dd. 















































Fahne (f. drapcan ; Elendard |Standarle) 
e, colours; standard). Hierzu fünf Tafeln. Die 
Fahnen sind aus der ältesten Form der Feld- 
zeichen hervorgerangen, die in ihrer einfach. 
sten Gestalt für die kämpfenden Haufen u. Par- 
teien ursprünglich nur das gemeinsame Zeichen 
der Zusammengehörigkeit bildeten, aber auch 
durch Hochhalten das Zeichen zum Vorgehrn 
u. zum Kampf, durch Senken das Zeichen zum 
Zurückgehen gaben oder den Sammelpunkt an- 
zeigten. Solche Feldzeichen wurden notwenii 
sobald sich bei der Größe des kampfenden 
Haufens die Stimme des Führers im Kampfge 
wühl verlor. Die ersten Feldzeichen waren ein. 
fache Gegenstände, die den Heer 
wurden, olt auch als 

terscheidungszeichen von den Rämpfern 
angelegt wurden: Heubündel, Haumzweige, Vögel, 
Tierköpfe n.dgl. Später wurden diese Fellzeiche 
bestimmter in der Form u. gleichmäbiger, vie 
fach aus Erz geformt u. auf hohen Stanzen oder 
Tanzen vorgetragen: Götter, Menschen, Tier- 
Sternbilder usw. Die Juden wählten für jeden 
} ihrer Stänme ein eigenes Zeichen, so für den 

Stamm Juda don Löwen. Die heidnischen Völker 
bevorzugten die von ihnen als hailig, verehrten. 
oder besonders geschätzten Tiere: die Ägypter 
einen Stier, das Krokodil oder hieroglyphische 
Sinnbilder; die Thebaner eine Sphinx; die As- 
syrer die Taube, den Doppelstier, das RoB oder 
pleilsendende Götter; die Persor die Sonne oder 
den klafternden Adler in Gold auf einer hohen 
ige, die auf einem Wagen gefahren wurde; 
die Griechen in frühester Zeit einen an einer 
Stange befestigten Schild, Helm oder Harnisch; 
später die Athoner eine Minerva, eine Eulo oder 
einen Olzweig; die Korinther einen Pogasus. Die, 
| Araber wählten als Feldzeichen einen schwarzen 

Stein auf goldener Unterplatte. Auch bei den 
Römern waren die Feldzeichen (signa), die viele 
bis auf die Zeiten des omulus zurückführen 
wollen, jedenfalls schon schr früh im Gebrauch; 
manche bezeichnen Varro als ihren Begründer. 
Sicher ist, dad, bereits vor, Marius die 60 Ma- 
nipel einer Legion ihre Feldzeichen führten, die 
den Truppen vorgetragen wurden u. eine auf 
rechtstehende Hand oder verschiedene Tiere 
darstellten, z. B. den Wolf, den Minotaurus oder 
das Pferd. Marius führte den Adler als stehen. 
des Feldzeichen der Römer ein (s. Adler), der 
als König der Vögel u. als Sinnbild dor Kraft, 
des Mutes u. der Schnelligkeit, im Fluge nach 
oben gerichtet, glückbringend den Truppen voran. 
eilen soll. Damals kam auch zum erstenmal das 
Vexillum auf, das Feldzeichen, das an einer Quer- 
stange unter der Lanzenspitze ein. viereckiges 

ch unterhalb des Adlers trägt. Man unter- 





























































































schied von nun an den Signifer als den Feld- 
) zeichen! den Voxillarius als den Träger 
der Fahne, die für eine ganze Legion galt u 





für ihre berittenen Teile oder die der Kohorten. 
Während die Signa dor Logion mehr als taktische. 
Abzeichen für die Manipel dienten, galt die des 
Vexillum, die F., bereits als Symbol der ganzen 
in der Legion zusammengefaDlen Truppenmasse; 
sie trug die Bezeichnung der Legion, ward bei 
Rekruten- u. Verwundetentransporten’u. bei den 
Veteranen verwendet. Man blickte zu ihr mit 
Ehrfurcht auf, u. hier erscheinen bereits die 
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ersten Anfänge einer mit dem Begriff der F. 
später bei allen Kulturvölkern verbundenen. 
idealen Auffassung. Zahlreiche auf den Grab- 
mälern, Siegessäulen usw. erhalteno Abbildun. 
gen geben ein deutliches Bild von der Vicl- 
gestalügkeit der ältesten römischen Fahnen. 
(Vgl. Abhandlungen des archäologisch-cpigraphi- 
schen Seminars der Universität Wien, V: Die 
Fahnen im römischen Heero, Wien 1885.) Auch 
wird die hohe Bedeutung des Vexillum gegen- 
über der ınehr taktischen Bewertung der Ma- 
nipelsigna durch geschichtliche Tatsachen be- 
legt: während der Berufung der Curatien wehte 
ein Vexillum; das Zeichen zur Schlacht ward 
durch sein Aufziehen gogeben, u. beim plötz- 
lichen Aların sammelten sich Neiter wie Fuß- 
soldaten bei ihrem Vexillum. Ebenso wurden 
den Fahnen göltliche Ehren erwiesen, so daß 
Taeitus sie die wirklichen Heiligen der Legion 
nennt Während das viereckige herabhängende 
Tuch zunächst ohne weitere Bildabzeichen war 
ich nur durch die — auf beiden Seiten gleiche 
Farbe unterschied, erhielt es später durch 
Kaiser Aurelianus einen Drachen als Abzeicl 
der aus rotem Zeug gefertigt war u. an einer 
mit Edelsteinen beseizien Stange getragen wurde. 
Zur Zeit Konstantins des Großen erhielt das La- 
barum, das die Form des Kreuzes halle u. aus 
einer Fahnen- u. Querstange bestand, die durch 
ein viereckiges rotseidenes, kostbar mit Gold u. 
Silber besticktes Tuch verbunden waren, die 
Bedeutung der Reichsfahne. Von ihın beson: 
ders daliert das hohe Ansehen, das die F. bis 
heute bei allen Kulturvölkern genieöt. Konstantin 
war auch der erste, der eine besonders ausge 
suchte, dauernde Ehrenwache von 50 Mann für 
die F. bestimmte, die ihm im Zuge vorangelragen 
wurde. Allmählich erhielten mit der Zunahme 
der Verbreitung des Christentums die Fahnen 
bei allen Völkern Sinnbilder der Religion u. des 
Glaubens: die Namenszüge des Heilands, das 
griechische (Andreas)Kreuz u. ähnliches. Schr 
früh haben auch die Inder neben den chernen 
Feldzeichen verschiedenfarbige Fahnen mit Bil 
dern geführt (einen auf dem Fahnenblatt einge- 
stickten Affen, silberne Sterne usw.). Auch die 
Athener u. die Sparlaner der späteren Zeit haben 
die einfacheren Feldzeichen durch Fahnen mit 
eingestickten Götter- u. Heldenbildern, wie He- 
rakles, Kastor u. Pollux, u. religiösen oder my- 
ischen Darstellungen ersetzt. Auch die Gal- 
















































lier wio die Germanen führten zunächst als 
Foldzeichen Tiere u. Götzenbilder auf hohen 
Stangen. Aber schon früh erscheint, vermutlich 


als eine Folge der Kriege mit den Rümern, bei den 
Germanen, die F, die auch bei ihnen als heilig 
betrachtet, im Haino der Gölter unter dem Schutz, 
der Priester aufbewahrt wird, bis sie zum Auszug 
in den Kampf von dort abgeholt u. wohin sie nach 
. Beendigung des Krieges zurückgebracht wird. 
Die Fahnen der Germanen zeigien meist den 
Löwen, einen Drachen mit. darüber fliegendem 
Adler u. dgl. Ihre Aufrichtung bot das Volk auf 
u. versammelte es; mit fliegenden Fahnen zog 
man in die Schlacht. Die F, wehte bei Festauf- 
zügen, u. auf den Türmen 'u. Mauern war die 
atternde F. das Zeichen bewaffneten Widerstan- 
dos im Kriogo wie freudigen Empfanges im Frie- 
den. Die Verteidigung der F. galt als höchste 














Fahne 


‚Ehrenpflicht. Das Anbinden des — also nicht 
immer an der Stange befestigten — Fahnen- 
tuches an diese wird als ein Zeichen des An- 
griffs erwähnt; das Senken der F. galt als Zei. 
chen des Friedens oder der Ergebung. In den 
meisten Fällen trug der Fürst selbst die F. beim 
Angriff vor oder ernannte dazu eine besonders 
vertrauensvolle Persönlichkeit zum Bannerträ- 
Man kann sagen, daß jm 9. Jahrhundert 
die F. in der heutigen Form bereits hei allen 
Hoeren eingeführt war, viereckiz, dreieckig, ge 
zipfelt u. mit den mannigfaltigsten Abzeichen 
ausgestaltet. Im Mittelalter führte fast jedes 
Land u. Geschlecht, führten die Städte, Bünd- 
nisse, Gilden besondere Fahnen, u. ebenso führte 
jeder Ritter eine F. mit seinem Wappen an der 
Lanze (Langwimpe), damit sich sein Gefolge 
(Gleve) im Kampfe bei ihm halten konnte. Meh- 
rere Rittergefolge (Gleven) wunlen taktisch zu 
Bannoreinheiten zusammengezogen unter einen 
besonderen Feldzeichen, dem Banner. Die Lan- 
zenspitze der Fahnenslange wurde in dieser 
Zeit häufig durch metallene Bilder ersetzt, die 
meist mit dem Bilde im Wappen übereinstimm- 
ton; vielfach waren es Rreuzo, Adler, das 
Sonnenbild usw. Die Hauptfahne der Deutschen 
bildete damals neben der purpurnen Blutfahne 
(als Zeichen des Kaisertums u. der obersten 
Lehnsherrschaft) das gelbe Reichsbanner 
am rolen l.anzenschaft, das nur bei porsönlicher 
Anwosenheit des Kaisers, oder wenn 
drücklich einen anderen Fürsten an seiner Stelle, 
mit der Ifeerführung beauftragt halte, enlaltet 
wurde. Es trug anfangs das heiligen 
Michael; später aber, schon unter Kaiser Otto Il., 
erscheint der schwarze Adler in der Reichsfahne 
als des Reiches Heorbild. Er wurde später zwar 
wieder durch den Drachen, dann durch einen 
Doppeladler ersetzt, aber unter Kaiser Fried- 
rich I. dauernd als Wahrzeichen eingeführt. Die 
Führung der Reichssturmfahne, wie sie von 
jener Zeit an hieb, wurde als höchste Auszeich 
nung dem Grafen Ulrich von Württemberg von 
Kaiser Friedrich I, zugewiesen, während die 
Reichsrennfahne (schwarz u. mit. weißen 
Streifen gequert, darauf zwei gekreuzte rote 
Schwertklingen) dem Kurhause Sachsen zufiel. 
Die Reichssturmfahne mit dem schwarzen Adler 
galt noch bis zum Ende des 15. Jahrhunderts 
als das Zeichen der Vereinigung aller deutschen 
Streitkräfte unter dem Reielsoberhaupt. Später 
waren die Fahnen der fürstlichen u. ständischen 
Hecresaufgebote schr vorschieden, u. der Adler 
bezeichnete mur noch die kaiserlichen Truppen. 
ImbyzantinischenKaiserreichewarenvon 
9. Jahrhundert ab bis zum Untergang dieses Rei- 
ches zwei verschiedene Fahnen im Gebrauch, 
große flatternde, meist einfarbige für die großen, 
kleinere u. sehr verschiedenfarbige Fahnen für 
die kleineren Heerhaufen. Für die Rreuzfahrer 
ist lange das „heilige Kreuz" das allgemeine 
Hoorzeichen geisesen 
In Frankreich war schon seit Karl dem 
Kahlen der Heerbann nach „Bannern“ als tak- 
schen Einheiten gegliedert, Zu ihnen gehörte 
immer eine Anzahl von Rittern mit eigenen 
Fähnchen (Penons, als Wahr u. zugleich Sam. 
melzeichen für ihr Gefolge); die Bannerherren 
jeder Provinz gchorchten einem von ihnen selbst 


















































Fahne 


Gewählten, dessen Banner zugleich die Hver- 
fahne für die Provinz blieb 

112 die Oriflamme (oder Auriflamme) 
als Nationalfa dreispitziges Banner 
von rotem Goldstoff, das gleich einer Kirchen: 
fahne an einer vergoldeten Lanze von einem 
Querstab herabhing u. von vielen, wohl mit Un- 
recht, als die F. Karla des Großen bezeichnet 
worden ist. Diese dem Hoero vorangetrageno 
F,, die ihre Bezeichnung von flamma u. aurum 
ableitet, übernahm der König immer vor dem 
Aufbruch zum Kriege aus der Hand des Abtes 
‘von StDenis in feierlicher Weise u. übergab 
sio dem Träger, der schwören mußte, sie nie 
zu verlassen. Dennoch ging sie 1950 vor Da- 
miette verloren u. wurde heimlich durch eine 
Nachbildung ersetzt. Neben der Oriflamme führte 
der König von Frankreich als Bannerherr seiner 
eigenen Leute noch eine besondere F., das kü- 
nigliche Banner (banniere royale), dessen Far- 
ben u. Verzierungen unter den verschiedenen 
Königen schr mannigfaltig waren (zuerst blau mit 
weißem Kreuz, dann weiß mit goldenen Lilien 
usw.). Die Revolution räumte mit der Ver- 
schiedenheit der Fahnen, die allmählich, seit 
Ludwig XIIL, Unterscheidungszeichen für dio 
einzelnen Regimenter geworden waren, auf: die 
Trikolore tritt als französische Nationalfahne 
auf u. ist es bis heute geblieben, obwohl durch 
die Adler des Ersten Kaiserreichs — s. Adler — 
sowie die bourbonischen Lilien der Restaura- 
tion noch einige Male für kürzere Zeit ihre Herr. 
‚schaft unterbrochen wurde. Zwar wird jede Be- 
ziehung zwischen der Hochhaltung der F. u. dem 
christlichen Glauben oder der Kirche strong ver- 
mieden;; dennoch gilt auch dort die mit der De- 
vise „Honneur et Patrie” geschmückte dreifar- 
bige F. des tegiments als ein von dem Soldaten 
hochzubaltendes Zeichen militärischer Ehre 

Vaterlandsliobe. 

Die Fahne der Osmanen soll dadurch ent: 
standen sein, daß der Feldherr Bareida vor einer 
Schlacht seinen aufgerollten Turban an einer 
Lanze befestigte. Die einzelnen Stämme führten 
‚Fahnen von verschiedener Form u. Farbe: die F. 
Mohammeds (Okäb) war gelb, die der Fatimiden 
grün, derOmaijaden weiß, dor Abbasidenschwarz. 
Die jetzige türkische F. ist rol mit weißem Halb. 
mond u. Stern; der Halbmond befindet sich in 
kleinerer Form auch auf der Spitze der Fahnen. 
stange. Außerdem besitzen die Türken die soge 
nannte Fahne des Propheten, aus grüner 
Seide, mit goldenen Fransen geschmückt u. von 
riesiger Größe. Früher wurde sie bei einem gro- 
BenKriege auf einem Kamel demGroßwesir voran 
getragen. Die heilige Hauptfahno aller Osma. 
nen (Sandschak Scherif) ist schwarz u. stellt 
angeblich einen Teil des Vorhanges der Kammer 
von Mohammeds zweiter Gattin dar; sie wird 
von den Gläubigen als hohes Heiligtum ange- 
sehen u. gehört zu den wertvollsten Reichs- 
kleinodien, die in Stambul aufbewahrt werden. 
In höchster Not, wenn os gilt, die Massen zu 
fanatisieren, soll sie der Sullan selbst enthüllen, 

jeder waffenfähige Moslem ist alsdann ver: 
pflichtet, zur Verteidigung des Kalifen u. des 
Glaubens zu den Waffen zu greifen. Nur einmal 
wurde bis jetzt diese F. zu solchem Zwecko 
ins Lager gebracht, als nämlich 1695 Murad LIl. 
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} gegen Erlau zog. Aber trotz der dadurch ent- 

fammten Begeisterung wurden die Türken in 
die Flucht geschlagen, u. beinahe wäre die hei- 
lige F. in Feindeshand gefallen. 

Von den Fahnen anderer Länder aus alter Zeit 
seien noch erwähnt: die Fahnen der itali 
schen Republiken des Mittelalters, die vi 
fach vonungeheuren Abmessungen u.vielgestaltig. 
in Farben u. Ausschmückung waren. 

Im russischen lloere bestanden die ersten 
Beldzeichen aus rohgeschnitzten Götterbildern, 
dio man zu Friedenszeiten in den Tempeln aufbe. 
wahrte. Nach der Bekchrung zum Christentum 
traten an ihre Stelle Fahnen (sigagi) mit schreiend 
bunten Bildern von Heiligen, die, hoch ange- 
schen, in jeden Krieg mitgenommen wurden. 
Gegenwärtig führt jedes Regiment, sowie jeder 
selbständige Truppenteil der Infanterie, ebenso 
wie jedes Kavallorieregiment u. jeder selbständige 
Truppenteil der russischen Karallerie eine 
die sich beim I. Bataillon oder der 1. Eskadron 
befindet u. Fahnenbänder, Georgskreuze, In- 
schriften u. andere Auszeichnungen trägt. Die 
Festungsartillerie, der Train, die Pontonier- u. 
Eisenbahnbataillöne haben keine Fahnen, Es 
gibt Fahnen alter u. neuerer Art, jene bei den 
alten Truppenteilen (z. B. der Garde), dieso h 
den jüngeren u. neuformierten. Neue Fahnen 
werden auch bei. den Hundertjahrfeiern den 
Truppenteilen verlichen. Dio Falmen neuerer Art 
führen neben den alten Auszeichnungen, Jubi 
Näumsbändern u. dgl. auf der einen Seite des mit 
einem breiten Rande eingerahmten Fahnentuches. 
das Bild des Heiligen des Truppenteils, auf der 
anderen den kaiserlichen Namenszug; an den vier 
Eckon sind Adlerangebracht. Beiden Fahnenalter 
Art steht inder Mitte der Reichsadleru. indenvier 
Ecken der kaiserliche Namenszug. Die Garde- 
fahnen tragen auf der Spitze der Fahnenstange 
einen Adler oder ein Krouz. Die Jubiläums. 1. 
Erinnerungsbänder haben bei der Gardedio Farbe. 
des Bandes des Andreas Ordens, bei den Arm 
fahnen die Farbe des Bandes des Alexander- 
Newskij.Orden: 
| In der Schweiz hat os in alten Zei 
| gemeinsame Fahne nicht gegeben. Die Truppen 
| marschierten unter ihren Kantonsfahnen, von 
denen die Zürichs die angesehenste war, u. das 
weiße Kreuz im roten Felde galt, besonders seit 
dem alten Züricher Kriege, nur als gemeinsames. 
Erkennungszeichen. Jedach deutet manches dar- 
auf hin, daß sich auch schon gegen Ende des 
Mittelaliers in den Kantonalfahnen zuweilen 
neben den Wappen der einzelnen Kantone das 
weide Kreuz. als gemeinsames Feldzeichen der 
Eidgenossen befunden habe. Seit 1818/49 hat 

‚bweiz ein gemeinsames Bundesheer u. seit: 
dem auch an Stelle der früheren verschiodenen 
Kantonsfahnen eine gemeinsame Armeefahne in 
den Farben der Eidgenossenschaft: rotes Feld 
mit dem weißen Kreuz, in dessen Mitto bei den 
einzelnen Bataillonen dio Bezeichnung dos Kan- 
tons in Goldschrift angebracht ist, Oben an 
der Fahnenstange befindet sich ein Fahnenband 
(Schleife) in den kantonalen Farben. Jedes Ba- 

on führt eine derartige F. u. jede Schwadron 
eine ebensolche aber kleinere Siandarte. In man- 
chen Armcen führt jetzt nur das Rogiment noch 
eine wirkliche F.; die unteren Truppenkörner 
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Feldzeichen. 
In der englischen Armee führt jedes Ba- 
taillon die für alle gleiche „Königsflagge“, den 
nion-Jack, u. außerdem die für jedes itegiment 
verschiedene „Regimentsfahne“ mit den Farbeı 
u. Abzeichen des Truppenteils, Standarten wer- 
den nur von einem Teil der Kavallerieregimen- 
ter (Gardekavallerie u. Dragoner) geführt. 
In Deutschland waren die Fahnen im spü- 
teren Mittelalter u. im Anfang der Reformations- 
zeit, d.h. vom Ende des 15. bis ins 1 
hundert hinein, meist schr groß. Troiz ihrer 
Größe hieden diese bis an die Erde reichenden 
u. hochflatternden Fahnen nur „Fähnlein”, u. 
davon stammt auch der Name für den vom 
Hauptmann geworbenen Tandsknechtshaufen, 
meist 400 bis 0003fann stark. Die Fähnlein waren 
an Aussehen u. Verzierung schr verschieden. Ge: 
tragen wurden sie von dem „Fähnrich“, einem 
großen, starken Mann, dem der Oberst das Fähn- 
in mit feierlichen Worten im Ring der Land: 
knechte übergab. Aus seinen Worten, sowie aus 
dem Wortlaut des Bides, den der Fähnrich schwö- 
ren mußte, vor.allem aber aus den Bestimmungen 
des „Artikelbriefes" geht deutlich die hohe krie- 
geritche u, moralische Bedeutung hervor, die man 
der F-, als der Verkürperung der Ehre u. Tapfer- 
keit des ihr zugehörigen Haufens, beilexte. Wenn 
die Exekution eines Knechtes notwendig wurde, 
so stießen die Fähnriche die Fahnen verkehrt in. 
die Erde, bis sie beendet war, um dadurch an- 
zudeuten, daß nun die verletzie Ehre der Truppe 
;erächt u. der ihr angetane Schimpf gesühnt sci. 
ie Aufeichtung der P. war das Zeichen zur Bil 
dung der Truppe; bei dor Auflösung u. Entlas. 
sung des Heerhaufens wurde sio abgerissen; ihr 
Umdrchen kündigte Empörung an. Dieser” Ge: 
danke, daß die F. das Sinnbild der militärischen 
Ehre der ganzen Truppe u. ein sichtbares Wahr- 
zeichen für ihro Tapferkeit u. ihro Treue goger 
fhren obersten Kriegsherrn u. das Vaterland & 
ist bei allen Kulturröfkern mit der Zeit immer 
















































mehr zum Ausdruck gebracht worden u. wird 
heutzutage fast überall als militärisches Glau- 
bensbekenntnis anerkannt. Auf die F, leistet der 





ncueingetretene Soldat den feierlichen Schwur 
tärischer Treue (Fahneneid); das Verlassen 
der F. (Fahnenflucht) gilt als schimpfliches Ver- 
brechen, auf das in Kriegszeiten vor dem Feindo, 
wohl in allen Armeen die Todesstrafe gesetzt ist; 
der Verlust der F., wenn sie mit bewaffncter Hand 
vom Feinde im Gefecht genommen wird, gill als 
ein Schimpf für die ganze Teuppe, u. viele Fälle 
zeigt die Kriegsgeschichte, wodie obersten Führer, 
um im Augenblick höchster Gefahr die Leistungen 
der Truppen bis zum äußersten zu steigern, selbst 

ieF, ergriffen haben, um den Ihrixen den Weg 
‚nach vom zu weisen, u. a. Schwerin bei Prag, 
Augercan bei Arcole, Erzherzog Karl bei Aspern. 
Die F. ist mit ihrem Truppenteil gewissermaßen 
verwachsen u. bleibt bei ihm, wenn auch Men- 
N nen kommen u. verschwinden. 
Sie ist mit den blutigston u. den ruhmreichsten 

‚gebenheiten der Trunpengeschichte aufs engste 
knüpft. Aus diesen Gründen werden ihr in 
ion Hecren auch äußere Ehren erwiesen. Die 
Verleihung einer F., die Nagelung des Fahnen- 
tuches usw. wird im deutschen Heere mit großer 






































Fahne 


haben kleine Fähnchen, lediglich als taktische ı Fi 





'ıkeit durch den obersten Kriegsherrn, den 
Deutschen Kaiser, selbst vollzogen. Die Erobe- 
rung einer feindlichen F. gilt allgemein als ein 
hohes kriegerisches Verdienst, u. meist bewahrt 
der Sieger solche Trophäen an Ehrenplätzen, wie 
Kirchen u. Zeughäusern, Schlössern, Museen. 
Die deutschen Fahnen u. Standarten waren 
im 18. Jahrhundert von schr verschieienem Aus- 
schen; das seidene Flagsentuch war mit Gold- u. 
Silberstickerei geschmückloderauch verschieden. 
farlig bemalt, das darauf befindliche Mittelschild 
von manniglaltiger Grundfarbe enthielt das 
Wappen des Kriegsherrn oıler ein Emblem mit. 
Legende. Die Spitzen der Fahnenstangen, von 
vorschiedener Form, zeigten den Namenszug der 
Kriegsherren oder Arabesken; unter ihnen waren 
„Banderolles“ (silberne Bänder mit Quasten) ange- 
üracht. Noch zu Ende des 18, Jahrhunderts führte 
das preußische Infanteriebataillon zwei Fah 
nen, die „Ayaneierfahne“, die beim I. Bataillon 
„Leiblahne“ hieß, u. die „Retirierfahne”, u. jede 
Üiskadron ihre eigene Standarte. Bis 1787 hatte 
in Preußen jede Infanteriekompagnie eine F. 
Beim Beginn des Krieges von 1806 führte die 
preußische Armee bei 59 Infanterieregimentern 
236 Fahnen u. bei 13 Kürassier- u. 19 Dragoner- 
regimentern 145 Standarten (die Husaren führten 
damals keine). Keins der 48 Regimenter, die die 
Oder überschritten hatten, brachte auch nur eine 
der Fahnen zurück: sie befinden sich meist in 























Feinde mit der Waffe in der land erobert wor- 
den; bei weiten die meisten durch Kapitulatio- 
nen, namenllich der festen Plätze u. Depats, ver- 
loren gegangen. Von der Kayallerie wurden nur 


wenige Standarten gerettet. Im ganzen eingen 
im Jahre 1800 208 Fahnen u. 06 Standarten 
verloren. Bei der Reorganisation des Heeres nach 
dem Tilsiter Frieden erhielten zunächst die Re: 
gimenter neue Fahnen. Die Fahnen der aus der 
Kolberger Garnison hervorgegangenen beiden Re- 
gimenter(Leibregiment u. Regiment Colberg) zeig- 
ten unter dem orangefarbenen Mittelschild ein 
blaues avales Schild mit der Inschrift „Colberg 
1807". Jedes Regiment erhielt vier Fahnen, doch 
sollten nur die beiden Musketierbataillone ihre 
Fahnen mit ins Feld nehmen; das Grenadier- u. 
das Füsilierbataillon sollten sie beim Ausrücken 
an die nächste Festung abgeben, (Seit 1787 hat- 
ten vorher die Infanterieregimenter bei ihren zwei 
Musketierbataillonen sogar eine Leib- u. drei ge- 
wöhnliche Fahnen besessen.) Seit 1861 gab es 
in der preußischen Armee vier verschiedene Fah- 
nen: 1. die Gardefahne mit weißsvilenem Tuch, 
das in der Mitte auf orangofarbigem Felde einen. 
schwarzen gekrönten fliegenden Adler zeigt, der 
in einem Fange ein Schwert, in dem anderen ein 
Blitzbündel hält (preußischer Kriegsadter). Über 
dem Lorbeerkranz, der das Mittelschild einrahmt, 
schwebt die Königskrone, unter der sich ein 
blaues Band mit der Inschrift befindet: Pro glo- 
rin et patrin. In den vier Ecken ist der ge- 
krönte u. von einem silbernen Lorbeerkranz um- 
schlungene königliche Namenszug, u. am Rande 
des Fahnentuches sind vier goldene brennende 
Granaten angebracht; 2. dio Grenadierfahne: 3 
dieLinienfahne; 4. die Landwehrfahne. Diose drei 
Fahnen unterscheiden sich von der Gardefahne 









































Fahne 


durch ihr Fahnentuch, das bei 2. u. 3. weiß mit 
einem großen schwarzen Kreuz, bei 4. schwarz 

einem weißen Kreuzist. Kleinere Unterschiede 
sindausden Abbildungen zu erschen. Bei dennoch 
aus der Zeit Friedrichs des Großen stammenden 
Fahnen zeigt die Legende den alten Spruch des 
friderizianischen Adlers: Nec soli cedit. Bei 
den Standarien ist die Ausführung ähnlich wie 








ch u. von schwerer weiber 
;oldenen Fransen besetzt, Nach den Be- 
iegen erhielten von König Friedrich 


ist 
kelunge 
Wilhelm IH. allo Fahnen u. Standarten, di 
dem Feinde gewesen waren, in ihrer Spitze das 
Eiserne Kreuz. Die seit 1867 den Truppen ver- 














fiehenen Fahnen führten zunächst, 
ein W, erhielten aber, falls sie.am Kriege 1870/71 
teilgenommen hatten, gleichfallsdas EisernoKrcuz 
an dessen Stelle; wenn sie das Eiserne Kreuz 
für 1813/15 schon besaßen, erhielten sie Fahnen 
bänder mit dem Eisernen Kreuz. Außerdem wurde 
bestimmt, daß auf silbernen, unter dem Fahnen- 
uch befindlichen Ringen auf der Fahnenstange 
die Namen aller Soldaten oder Offiziere verzeicı 

net werden sollten, die im letzten Kriege mit der 
F. in der Hand gefallen oder infolge der erlilte 
nen Verwundungen gestorben seien. Die dem 
preußischen Heere nach dem Kriege von 1806 
einverleibten deutschen Truppenteile behielten, 
sofern sie selbständige Truppenkörper geblieben 
waren, auch ihre bisherigen Fahnen. Da hierzu 
noch die Fahnen der Truppen von Bayern, Würt- 
temberg, Sachsen u. Braunschweig kamen, s0 
herrscht große Mannigfaltigkeit. Im deutschen 
Heere hat gogenwärig jedes Infanterie: u. Pio- 
nierbataillon, in Preußen auch das Jägerbatail- 
Ion, sowie jedes Reiterregiment eine F.; bei 
der Fußarlilrie führen seit dem 27. Januar 1900 
ie Regimenter Fahnen. Die bayorische F. 
zeigt auf weißem Fahnentuch ein liogendesblaues 
Andreas-Kreuz. Im runden Mittelschild steht das 
von einem Fichenkranz umgebene königliche 
Wappen. Die Spitze zeigt einen bronzenen, auf- 
rechtstehenden Löwen mit gezücktem Schwert, 
der dus Wappenschild hält. Bei der Land. 
wehr sind teilweise noch Fahnen älterer Art 
mit blawweißen Rauten vorhanden. — Standar- 
ten führen nur die beiden schweren Reiterregi. 
menter. Die württemborgischeF.hatponcenu 
rotes Fahnentuch von Seide, als Mittelschild das 
königliche Wappen. Der Königlich Württembergi- 
sche Verdienstorden wird am oberen Ende der 
Stange getragen. Die Standarten von roler Seide 
sind auf der einen Seite mit dem württembergi 
schen Wappen, auf der anderen mit dem könig. 
lichen Namenszug geschmückt, Die sächsische 
F. ist bei den Regimentern u. Truppenteilen ver- 
schieden. Bei den 1. Bataillonen ist sie von wei. 
Ber, bei den II. u. III. Bataillonen von grüner 
Seide. Auf dor einen Seite befindet sich ein Mit 
telschild mit dem königlichen Wappen u. dem 
darüber hängenden Hausorden der Rautenkrone, 
auf der anderen Seite der königliche Namenszug. 
mit dem Stern des St.Heinrichs-Ordens. Inden 
Ecken sind entweder goldene gestickte Kronen 
(Regimenter Nr. 100 u. 101) oder ein grün ge 
stiekter Kranz, auf der Rückseite steht in den 
Ecken die Regimentsnummer. Die cken u. Kan. 
ten sind mit grüngestickten Verzierungen ge- 
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schmückt. Verschiedene Abweichungen bestehen 
sonst noch, z. B. ist. bei der Landwehr die Ba- 
tillonsnummer unter der Regimentsnummer ein- 
sesickt. Das Schützenrogiment, dio Yäger sowie 
ie Karallerie führen keine F. oder Standart, 
terreich-Ungarn. Zur Zeit Kaiser Maxi 
milans zeigten die zahlreichen Fahnen u. Fähn. 
chen, die im kaiserlichen Hoero vertreten waren, 
die Wappen der Lehns, u. Bannerherren der ein 
zelnen Kreise des Landes. Noch zu Anfang des 
Dreißigjährigen Krieges waren die Feldzeichen 
des kaiserlichen Fußvolkes, sowie die Standarten. 
der Reiterei von ganz verschiedener Farbe, Aus- 
staltung u. Verzierung. Viele Fahnen trugen die 
heilige Madonna mit der Umschrift: „Pro Brei 
et pro Imperio", Doch findet man auch andere 
Heilige, die ein Kreuz oder das Wappen eines 
Fürsten halten. Die Kroaten führten vielfach 
einen Wolf mil dem Motto: „Ich dürste nach 
Beute“, Seit Wallenstein tritt der Oberst in sci- 
ner Bedeutung für das ihm unterstellte Regiment 
hinter den Kaiser zurück als dem obersten 
Kriegsheren, dem die Regimenter sich allmählich 
mehr verpflichtet fühlen als jenem. Damit gritt 
denn auch, seit 1619 der Friedländer sein erstes 
Regiment zu Fuß errichtete, allmählich ein ge- 
wisses System in der bisher ganz ungeregelten. 
Fahnenfrage Platz. Gewöhnlich treten zu dieser 
Zeit als Embleme die Planeten Mars u. Venus 
auf mit der Devise: „Arte et Marto“. Doch er- 
scheint seit dem Siege am Weißen Berge, den 
der strenggläubige Kaiser Ferdinand IT. dem be- 
sonderen Schutz der Madonna zuschrich, deren. 
Bild als das der Schutzheiligen dos Heeres 
immer häufiger auf den Fahnen. Die Wand. 
lungen betrafen hauptsichlich die. Infanterie, 
denn bei der Reiterei bestanden von jeher ganz 
beliebig bestickte Standarten („Estandarten”), 
in verschiedenen Farben, während die Ungarn 
gewöhnlich langflatternde Fähnchen führten, di 
in_Wimpeln ausliefen. Kaiser Leopold I, sei 
1655 gekrönter König von Ungarn, verlieh dem 
bereits vorhandenen Stamın eines stehenden 
Hocros als äußores Zeichen des orstarkten mon- 
archischen Ansehens das habsburgische Ban- 
ner, das den Truppen Montecuccolis, Karls von 
tarhembergs u. Prinz Eugens voran- 
ver gab es, wrotz der mannigfalligen 
Farben der Fahnentücher, kaum noch ein Feld- 
zeichen ohme den Doppeladier. Die Standarien 
waren viereckig (für deutsche Itegimenter) oder 
it dreieckigem Ausschnitt (für ungarische Re 
gimenter) u, mit Fransen besetzt. Seit 1768 gab 
&s für alle Regimenter nur noch viereckige Stan- 
darten. 1868 wurden die Feldzeichen bei der 
Kavallerie ganz abgeschafft. Zur Zeit der Kai 
serin Maria Theresia erhielt jedes Leib- (d.h 
dem Obersten gehörende) Bataillon als „L 
fahne“ eine F. von weider Seide: die übrigen 
„ordinären“ Bataillone hatten gelbseidene Fah- 
hen. Später wechselten bloB noch die Initin- 
ten des jeweiligen Ierrschers u. vorschi 
heraldische Embleme ab. Seit 1868 hat j 
Regiment nur noch eine, die „Regimentsfahne 
Heutzulage führen fast alle Infanterierogimenter 
bis zur Nr. 81, mit Ausnahme einiger weniger, 
sowie die 1895 errichteten vier Tiroler Kaiser 
jigerrogimenter eine weiße sogenannte „Leib 
fahne“, die seit 1882 nenerrichteten Regimen- 
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ter aber, Nr. 81 bis 102, sowie einige alte Re- 
‚imenter, die zur Erinnerung an besondere frühere 
eldentaten die alten Feldzeichen behielten, gelbe 
Fahnen. Diese wurden den neuformierten Re- 
gimentern an Stelle der aufgelösten sogenannten 
„Reserve-Kommanden“ übergeben. Das seidene 
Fahnenblait trägt bei der weißen Leibfahne, in 
Gold u. Silber eingewebt, das Bildnis der Mutter 
Gottes auf der einen u. den Reichsadler mit den 
Wappen sämtlicher Königreiche u, Länder auf 
der anderen Seite. Bei der gelben F. trägt das 
Blatt auf beiden Seiten den Reichsadler derLeib- 
fahne, eine Erinnerung an das alte deutsche 
Reichsbanner. Die Ränder aller Fahnenblätter 
sind mit rolen u. silbernen, sowie schwarzen u. 
goldenen Flammen nebeneinander, 12cm breit, 
verziert. Die Fahnenstange trägt die Farben 
schwarz, gelb, weiß u. rot. ist oben mit einer 
vergoldeien herzförmigen Metallspitze verziert 
auf deren Seiten die Kaiserkrone u. der kaise 
liche Namenszug eingegraben sind. Die österrei- 
chische Landwehr führt keine F.; die königlich 
ungarische Landwehr (Honved) cin Fahnentuch 
mit dem Wappen der Länder der Stefanskrone, 
das von Engeln gehalten wird, auf der Avers- 
seite, u, dem königlichen, von einer Krone fiber- 
ragien Namenszug auf der Roversseite, dazu die 
Devisen „Für König u. Vaterland“ u. (in ungari- 
scher Sprache) „Einen Golt hab’ ich u. einen 
‚König; für diesen sterb ich, zu jenem flch” ich!" 
Der and der Hlonvedfahne zeigt die drei Landes- 
farben rot, weiß u. grün, 

Gewisse Fahnen ruit einfarbigem Tuch haben 
eino allgemein anerkannteBedeutung. Die weiße 
F. gilt als Zeichen der Ergebung eines festen 
Platzes odor einer Truppe im freien Felde; wenn 
sio dem Gegner von einem Offizier mit geringer 
Begleitung eulgegengetragen wird, so bezeichnet 
sie den Parlamenlär (Unterhändler). Die Fahne 
der Genfer Konvention (weiß mit rotem 
Kreuz, in der Türkei mit rotem Halbınond) wird 
im Kriege auf allen Plätzen u. Einrichtungen 
weithin sichtbar angebracht, die ausschließlich 
der Kranken- u. Verwunddienpflege gewidmet 
sind, um dio Fechtenden vor dem Beschießen 
dieser Örtlichkeiten zu warnen. Die gelbe F. 
diente früher als Zeichen eines durch die Pest 
versonchten Ortes u. wird auch jetzt noch viel 
fach dazu benutzt, die Verscuchung eines Platzes 
durch ansteckende Krankheiten kundzutun. 
rote F. galt bei den Türken u. Orientalen früher 

Ausdruck des Entschlusses, auf Leben u, Tod 
kämpfen. 

Für die Tafeln sind als Quellen benutzt wor- 
den: Abbildungen von Fahnen aus der Frei- 
herrlich v. Lipperheideschen Sammlung, 
dem Kunsigewerbemuscum, dem Zeug: 
hause, der Königlichen Bibliothek u. der 
Bibliotlick des Groben Generalstabes, sämt- 
lich in Berlin. Ferner hat das k. u k. Heeres: 
museum in Wien Abbildungen österreichisch- 
ungarischer Fahnen hergestellt. An Druckwer- 
kon wurden henutzt: Das Deutsche Reich 
(Karlsruhe 1879); Die Uniformen der deut- 
schen Armee (Leipzig 1902); Preußischos 
Kriegministei 
Preußischen Fahnen u. Standarten (Berlin 1880) 
6. 5; Zepelin, Die Hoere u, Flotten der Gogen, 
wart (Berlin), 






























































Fahnenbänder 


Fahnenbänder (f. cravales du drapeau 
 bowa of colours) — Abbildungen s. Tafel IV 
beim Artikel „Fahne“ — heißen die gestickten, 
entweder an der Fahnenspitze selbst befestigten 
oder an einer Querstange angebrachten Bänder 
zum Schmuck der Fahne oder Standarte, die ihr 
entwedervon Anfang an als Bestandteil zugehören 
(Banderole) oder ihr später zur Auszeichnung für 
sie u. für ihren Truppenteil vom Landesfürsien 
oder mit dessen Zustimmung von anderen fürst- 
lichen Personen, Regimentschefs usw. verlichen 
werden. Vielfach sind sie auch vonderlland fürst- 
licher Damen selbst angefertigt, um hierdurch der 
Stiftung noch einen besonderen persönlichen Wert 
zu verleihen. Das ersto Fahnenband wurde im 
praußischen Hieere dureh König, Friedrich Wi, 
lm III, arm 3. Juni 1814 an alle Fahnen u. Stan- 
darten verlichen. Sämtliche vorhandenen, sowie 
ie später neuverlichenen Fahnen sollten danach 
an Stelle des bisherigen Banderoles das Band der 
Kriogedenkmünze für 1813 bis 1815 (orange mit, 
schwarzweißen Längsstreifen am Rande u.mitsil- 
beruen Quasten) führen. Weitere F. wurden von 
KönigWilhelm I. 1861allen Fahnen usw. verlichen, 
die an dem Kricge 1848/49 in Schleswig.llolstein. 
u. 1849 in der bayerischen Pfalz, sowie in Baden. 
teilgenommen hatlen; sio tragen die Farben des 
Militär-Ehrenzeichens (schwarzmit weibemLängs 
streifen am Rande) u. Quasten in silber u.schwarz. 
Die im Feuer gewesenen Fahnen erhielten 0] 
den Quasten, am Bande befestigt, zwei aufrecht 
stehende Schwerier von Bronze. 
den Farben der dafür gestifteten 
Kriegsdenkmänzen wurden den Fahnen gegeben, 
deren Truppenteile am Feldzuge in Dänemark 
1564, am Sturm aut die Düppeler Schanzen u 
am Übergange nach Alsen teilgenommen halten ; 
ferner am 12.Dezember 1866 allen Fahnen, deren 
Truppenteile yor dem 2. August jenes Jahres 
die Grenzen eines im Kriege mit Preußen befind- 
lichen Landes überschritten hatten, u. schließ- 
lich am 16. Juni 1871 allen, die vor dem 2. März 
1871diefranzösischeGrenze überschritten hatten. 
Die Fahnen, die das Eiserne Kreuz für 1813 bis 
1815 in derSpitze tragen, erhielten für 1870/71 be- 
sondere Fahnenbänder, die unten mit dem Fiser- 
| nen Kreuz geschmückt sind. Außenlem führen 
| 


























einige Fahnen noch andere Ehrenschleifen oder 
Ehrenbänder, u. zwar in der preußischen Armee: 
1. das „Colberger Fahnenband“, das 1893 den 
Teuppenteilen verliehen wurde, die damals vor 
5 Jahren auf ihren Fahnen die Inschrift „‚Col- 
berg 1807 in Gold auf himmelblauem Bande er 
| halten hatten, deren Fahnentuch nunaber zerstört 

war. Es waren breite, blauseidene, goldgestickte 
u. mit Fransen verzierte Bänder, die dieselbe In 
schrift trugen u.von den Prinzessinnen des König- 
lichen Hauses gefertigt waren, weshalb sich auch 
die Namenszüge u. Wappen der Spenderinnen an 
ihren unteren Enden befinden. &.Diesogenannten 
„Säkular-Fahnenbänder”,die zum erstenmal 1835 
den Truppenteilen verlichen wurden, die vor 
hundert u. mehr Jahren orrichtot worden waren. 
Diese Jubiläumsauszeichnung ist seitdem zu 























einer ständigen Einrichtung für das Heer gewor. 
den. Sie besteht in schwarzen breiten Seiden- 
bändern, mit silberner Tresse u. Fransen ei 








pesezt u. mit entsprechender Inachrfl versehen 
! In den unteren Enden befindet sich der silber. 


Fahneneid — Fahnenflucht 


gesickte gekrönte Namenszug des Fürsten, der 
ien Truppenteil errichtet hatte u. unter dessen 
Regierung.as Jubiläum begangen wurde. 3. Ehren. 
schleifen, die den Truppenteilen bei sonstigen 
besonderen Veranlassungen von fürstlichen Per- 
sonen verliehen werden u. deren Namen zuweilen. 
auch noch einen Sinnspruch tragen. 

In anderen Arrven ist vielfach nur eine Ban: 
derole vorhanden; zuweilen fehlt auch diese. 
Die Fahnen des österreichisch-ungari 
schen Heeres tragen ein breites, gewöhnlich 
von dem Regimentschef oder einer fürstlichen 
Dame gestifiees Fahnenband in den Nationalfar- 
ben, das oben, an der Fahnenspitze, in einer 
breiten Schleife zusammengefaßt u.mit gestickten 
Widmungen versehen ist. 
der Fahnen durch besondere spätere Erinne 
rungsfahnenbänder ist in Osterreich- Ungarn 
nicht üblich. 

Fahneneid (f. serment au drapcau — &. 








military oath), der Eid der Treue, den jeder in | 


den aktiven Militärdienst eintretende Soldat dem 
Kriegsherrn leistet. In Deutschland worden 
die nach $ 64 der Reichsverfassung vom Kaiser 
ernannten Offiziere, d.h. die Befehlshaber der ein 
zelnen Kontingente, sowie von Truppen mehre 
rer Kontingente, u, die Festungskommandanten 


ihm vereihet, ebenso als Klsab-Lothringer u. | 


ie bei der Marine einiretenden Mannschaften, 
Alle übrigen Soldaten leisten den F. ihrem Lan. 
desherrn oder, wenn sie Hanscaten sind, di 
Senat der Freien Stadt. Nichtpreußen schwö- 
ren dabei zugleich, den Befehlen des Kaisers 
Folge zu leisten. Der bayerische F, enthält diese 
Verpflichtung nur für den Krieg. Die Rekruten 
werden nach kirchlicher Vorbereitung auf die 
Fahnen oder Standarten, bei der Artillerie auf 
ein Geschülz vereidigl; einzelno Leute können 
auch auf den Degen eines Offiziors vereidigt 
werden. Mennoniten werden durch Handschlag 
verpflichtet. Offiziero u. Mannschaften, die bei 
Truppen eines anderen Bundesstaates eintreten, 
leisten ihrem eigenen Landesherrn den F., ver: 
pflichten sich aber protokollarisch, dem Bündes- 
fürsten ihres Truppenteils treue Dienste zu lei 
sten. Eine solche Verpflichtung muß auch bei 
Versetzungen in ein anderes Kontingent über: 
nommen werden. 




















dem Soldatenstande angehörenden P 
eine besondere Eidesformel vorgesch 
bosnisch-herzegowinis 
ben den Eid wie die übrigen Personen deslleores 
zu schwören, Die Mannschaft wird zum ersten- 
mal unmittelbar nach der Stellung beeidet; einen 
Monat nach ihrer Einrückung zur Präsenzdienst- 
leistung wird ihnen der Eil zum zweitenmal 
unter besonderen Feierlichkeiten abgenommen. 

Fahnenflucht (Desertion). Nach deut 
schem Recht begeht F. jeder Soldat, der sich 
‚ohne Erlaubnis von seiner Truppe oder Dienst: 
stelleentfernl, umsichder Dienstpflicht dauernd 
zu entziehen. F. wird mit Gefängnis von sechs 
Monaten bis zu zwei Jahren, im ersten Rückfalle, 
u. bei gemeinschaftlicher Tat mit Gefängnis von 
einembiszufünlJahren, im wiederholtenllückfalle 

















ine Ausschmückung | 


‚en Wehrpflichtigen ha- | 
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Zuchthaus von fünf bis zu zehn Jahren be- 
straft. Im Felde treten viel härtere Strafen ein ; an 
Stelle der Gefängnisstrafo wit Zuchthaus. Wer 
sich wiederholter F. schuldig macht oder vom 
Posten vor dem Feinde oder aus einer belagerten 
Festung Nüchtig wird, hatdie Todesstrafe verwirkt, 
Das gleiche gilt für die Rädelsführer einer ge- 
meinschaftlichen F. u. für Überläufer. In jedem 
Fallo von F. ist, außerdem’ gegen Offiziere auf 
Entfernung aus dem Heere, gegen Unteroffiziere 
auf Degradation u. gegen diese u, Gemeine auf 
Versetzung in die zweite Klasse des Soldaten. 
standes zu erkennen. Stellt sich ein Fahnen 
lüchtiger innerhalb sechs Wochen nach began- 
gener F., so kann die verwirkte Strafe auf die 
Halfte ermäßigt u., wenn kein Rückfall vorliegt, 
von der Verselzung in die zweite Klasse abge: 
sehen werden. Das gilt jedoch nicht für F. im 
Felde. Die Verleitung zur F. oder ihre Belör- 
derung wird ınit Gefängnis von sechs Monaten 
| bis zu zwei Jahren, im Felde von fünl bi: 
} zehn Jahren unter zulässiger Versetzung 
| zweite Klasse bestraft (8.69 bis 75 NSIGB.). 
| Nach dem deutschen Reichsstrafgesetzbuch wer- 
| den Zivilpersonen, die einen deutschen Soldaten 
ten oder sie fördern, mit Gefängnis 
Monaten bis zu drei Jahren bestraft 
(141 RSIGB). 

‚Nach dem Österreichischen Militärstrafge- 
setz entspricht der Begriff der Desertion dem 
deutschen ; jedoch wird in Österreich eine Fahnen. 
flucht erst angenommen, wenn der Entwichene 
bereits vereidigt war. Ferner bleibt nach deut- 
sche Recht die Beurteilung der Frage, ob dau- 
ernde Entfernung von der Truppe vorliegt, dem 
freien Ermessen des Gerichtes überlassen; nach 
dem österreichischen Militärstrafgesetz dagogen. 
soll, wenn nicht der Täter das Gegenteil beweist, 
der Vorsatz dauernier Entfernung bei Militär: 
personen vom Unteroffizier abwärts schon in fol- 
genden Fällen angenommen werden: wenn sie a) 

ich heimlich oder unter falschem Vorwande aus 
| ihrem Bequartierungsorte entfernen u. binnen 48 
| Stunden nicht freiwillig zurückkehren; bj sich im 
| Kriege über die Grenzen oder die Postenkolte des 
| Lagers hinaus entfernen; c) eine andere als die 

vorgeschriebene Marschroute einschlagen; d) ins 

Ausland entwichen sind; e) ihre Montur ver 
äußert hahen u. als Soldaten nicht mehr erkeu 
\ Dar sind; f) sich aus Furcht vor Strafe wege 
| eines Verbrechens entfernt haben; g) sich bei 

Itüekkehr aus der Kriegsgefangenschaft nicht 
rechtzeitig melden; I) als Beurlaubte acht Tagc 
| nach Ablauf der Urlaubszeit ohne nachweisbares 
Hindernis nieht eingerückt sind; i) in den Dienst 
einer fremden Macht gelreten sind; hierbei i 
Gegenbeweis ausgeschlossen. Bei Offizieren gilt 
die Absicht der Deserlion als erwiesen, wenn sio 
ihren Truppenkörper eigenmächtig, heimlich oder 
unter falschem Vorwande verlassen oder von 
einem Inlandsurlaubo zwei Monate, von einem 
Auslandsurlaube vier Monate über die Urlaubs- 
| zeitausbleiben. Reservisten werden, wenn die Ver- 
säuımnis der Einrückung sich über sechs Wochen 
















































































| erstreckt, ebenfalls als Deserteure angeschen. F. 
wird mit dem Tode bestraft, wenn der Täter 
. leistet u. da- 








gegen sein Ergritung Wien 
ci den Ergreifenden verletzt. Ferner tritt Todes“ 
U strafe ein bei dreimaligem Rückfalle u. in Kriegs“ 
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zeiten bei F- som Posten, bi gemeinschafticher 

1: gegen Öffziene u. Derläufer. Nur wennsich 
dar ter freie ste oder glaubhaft Pat 
schuldigungsgründe vorbringt, kann auf drei- bis. 
fünfjährigen Kerker erkannt werden. In anderen 
Fällen trilt schwere oder einfache Kerkerstrafe, 
in leichten Fällen auch nur Arrest ein. Außer: 
dem sind alle zivilrechtlichen Verfügungen, die 
ein Fahnenflüchtiger vom Tage der Desertion 
bis zur Stellung oder Einlioferung über sein 
Vermögen trifft, ungültig; auch fallen zugewen- 
dete Vermögensvorleile, als Erbschaften, Ver- 
mächtnisse u. dgl, nicht an ihn, sondern an 
seine gesetzlichen Erben. Endlich hat er entwen- 
dee Monturstücke zu erselzen ($$ 183 bis 210 
NSIG.) u. muß, wenn er als Liniendienstpflich- 
tiger nicht über sechs Monate abwesend war, ein 
Jahr, sonst die doppelte Zeit der unbefugten Ab- 
wesenheit (nicht über drei Jahre) über die gesetz. 
licheLiniendienstpflichtnachdienen. Ebenso wird 
die Reservedienstpflicht über die Dauer der unbe- 
fugten Abwesenheit (höchstens um zwei Jahre) 
verlängert. Nach demösterreichischen Zivil- 
strafgesetz. wird die Begünstigung eines Doser- 
teurs mit Geldstrafe u. Korkorbestraft($221S1G.) 

Fahnenjunker Deutschland), vor1809 
nichtäienstlich Avanlageur genannt. Junge 
Leute deutscher Reichsangehörigkeit, die auf Be- 
förderung zum Offizier dienen wollen, können 
bei einem Truppenteil als F, eintreten. Auch 
dann, wenn sio bereits dienen oder dem Beurlaub- 
tenstande angehören, können sie in die Klasse 
der F, übertreten. Ausländer bedürfen zum 
Übertritt oder Eintritt als F. der Allerhöchsten 
Genehmigung. Die Annahme ist Sache des Re- 
;iments- oder selbständigen Bataillonskomman- 

icurs. Der Bowerber muß körperlich brauch- 
bar, unverheiratet u. schuldenfr u. nach 
Herkunft, Erziehung u. Gesinnung 
bieten, ein würdiges Mitglied des Offizierkorps 
zu werden. Die jungen Leuto werden eingestellt, 
nachdem sio das 17. Lebensjahr vollendet ü. die 
erforderliche wissenschfliche Vorbildung nach, 

viesen, d.h. die Reife zur Universität erwor- 
ben oder die Fähnrichsprüfung bestanden haben. 
F, die vor vollendetem 23. Lebensjahre das Zeug. 
nis der Reife zum Fähnrich erhalten haben, kön. 
nen, nachdem sie mindestens sechs Monate lang 
praktischen Dienst gelan u. die dienstliche Ge- 
eignetheit durch ein Führungs- u. ein Dienstaus- 

ungszeugnis nachgewiesen haben, zur Befi 
derung zum Fähnrich vorgeschlagen werden. Vgl. 
Offizier-Ergänzungsvorschrift,—-Überdie 
Bedeutung des Wortes Fahnenjunker in früherer 
Zeit s. Fähnrich. 

Fahnenkadetten. In der österr: 
chisch-ungarischen, damals „kaiserlichen“ 
‚Arımes wurden am 8. Juni 1708 die F.eingeführt, 
m nach dem Siebenjährigen Kriege die Befür. 
derungsverhältnisse zu verbessern u. die Aus. 
musterung aus der Theresianischen Akulemiezu 
ermöglichen. Die bis 









































































kat lierannstadtißös) 
führen die Zöglinge der obersten 
Klasse des Kadettenkorps den Titel F.; die Zög- 
Hinge der übrigen Klasson heißen Kadatten. 

Fahnenkompagnie, die zum Abholen 
u. Abbringen der Falıne befohlene Kompagnie, 











Fahnenjunker — Fähnrich 


Fahnenlehen (Fahnlehen), zur Zeit des 
ausgebildeten Feudalstaats die vom König als 
Lehen zu vergebenden deutschen Fürsten- u. be- 
sonders Herzögsämter. Bei der Belchnung diente 
die Fahne als Zeichen des Heerbannes. S. Lehns- 

Fahnenoffizier hie) in Deutschland 
früher der Offizier, dem im Gefecht der Schutz 
der Fahne anvertraut war u. dem der Fahnen. 
trupp unterstand. Jetzt werden Fahnenoffiziere 
zur noch für Paraden u. zum Holen u. Abbringen 
der Fahnen eingel 

Eahnonpeloton, 4, Fahnantenpp, 

Fahnenschmied (Deutschland), ein 
Unteroffizier, der auf der Militärlehrschmiede im 
Hufbeschlag ausgebildet worden ist. — Ältere 
Fahnenschmiede können zuÖberfahnenschmieden 
befördert werden. — Für Österreich-Ungarn 
s. Beschlagmeister. 

Fahnenträger, Standartenträger (£. 
porte.drapcau, porleenseigne — o.colour-bearer), 
Deutschland, sind ältere Unteroffiziere, die 
zum Tragen der Fahne (Standarte) bestimmt sind. 
Sie werden (seit 1898) vom Kommandeur des 
Trupponteils ernannt. Auf dem linken Ärmel des. 
Waffenrockes tragen sie ein Abzeichen, im Dienst 
außerdem um den Hals einen Ringkragen. Wenn 
sie nicht Unteroffiziere mit Offizierwaffe sind, 





















In der österreichisch-ungarischen Ar. 
mee ist der Fahnenträger meist ein Zugslührer, 
mit dem Infanteriesäbel bewaffnet, ohne beson. 
deres Abzeichen. 

Fahnentrupp. 1. früher Fahnenpelo- 
ton (Doutschland), die Bodeckungsmannschaft 
der Fahne. Er bestand bis 1888 unter Führung 
des Fahnenoffiziers aus dem Fahnenträger, der 
rechts u. links von je einem Unteroffizier be- 
gleitet war, u. aus der da 

liede stehenden, ebenso eingeleilten „Relirier. 
fahno“. Beim Arancieren des Bataillons trat 
das erste Glied des Fahnentrupps vor di 
Front, um Tritt u. Richtung anzugeben, u. die 
Retirierfahne trat in das erste Glied ein. Um. 
gekehrt wurde beim Retirieren verfahren. Jetzt 
verbleibt die Fahne im Gefecht bei dem letzten 
geschlossenen Zuge ihrer Kompagnie, mit dem 
sie in die Schützenlinie geht. Eine Gruppe soll 
unter allen Umständen bei ihr sein 

In Österreich-Ungarn bleibt. die Fahne 
stets bei der Regimentsreserve, 
Abteilung sie in die Feuerlinie vorgeht. 
zum Schutz der Fahne eingeteilte Zug heißt 
Fahnenzug. 

2. Fahnentrupp (Deutschland), ein Marsch, 
den die Tambours der Fahnenkompagnie schla' 
gen, wenn sie beim Abbringen der Fahne in die 
Nälie des Aufbewahrungsortes kommen. 

Fahnenwagen, s. Carroccio. 

Fähnletn, im 16. u. 17. Jahrhundert eine 
unter einer Fahne vereinigte Heeresabteilung zu 
Fuß von unbestimmter Stärke. Sie ward von 
einem Hauptmann geführt. Mehrere F. bildeten 
ein Regiment. Zur Zeit des Dreißigjährigen Krie- 
ges kamen nach Gindely auf ein Regiment 10F., 
gewöhnlich zu je 300 Mann. S. Landsknecht. 

Fähnrich (f. enseigne — &. ensign, cornei), 
ursprünglich der Fahnentr r Truppe. Das 
Tragen des Fellzeichens ist von jeher eine hohe 






































Fahrafeld — Fahrende Habe 


‚Ehre für den damit Beauftragtengewesen. Bei den 
deutschen Landsknechten war der F, cin Offizier, 
der mit besonderer Feierlichkeit in sein Ehren- 
amt eingeführt wurde. Später hieß F. oder 
Fahnenjunker der jüngste Öffizier bei der Infan- 
terie u. den Dragonern, bei der Karallerio Kor- 
nett, bei der Artillerie Stückjunker, auch 
als die Kompagnie (der etwa das „Fähnlela" der 
Landsknechte entsprochen hätte) keine Fahne 
mehrführte. Jetztunterscheidetmanin Deutsch. 
d.) u. Fähn. 
Jene können nach mindestens sech 

ienstzeit, wenn sie Abiturienten sind 

















land zwischen Fahnenjunkern (s. 
richen. 








oder die Fähnrichsprüfung bestanden haben, zu | 


Fähnrichen befünlert werden. Als solche tragen 
sie das Offizierportepee (daher früher Portepee. 
fähnrich) u. stehen im Dienstalter unmittelbar 
hinter den Unteroffizieren mit Olfizierseitenge. 
wehr. Wird dem F. nach bestandener Offizier 
prüfung die Erlaubnis zur Anlegung des Offizier 
seitengewehrs erteilt, so steht er im Range un. 
mittelbar hinter dem Foldwebel (Wachtmeister). 

In Osterreich.Ungarn werden die Zöglinge 
der Kadetienschulen, wenn sie diese Schulen mit 
gutem Erfolge durchlaufen haben, zu Fähnrichen 
ernannt. Dor Fähnrich steht im Dienstrange vor 
sämtlichen Unteroffizieren, also unmittelbar hin- 
ter dem Leutnant, ist jedoch noch nicht Offizier. 

Fähnrich zur Seo heißen in der deutschen 
Marine die Secoffizieraspiranten, die nach be- 
standener Fähnrichsprüfung vom Seekadetten 
zum F. befördert worden sind. Sie sind Unter- 
offiziere mit Portepee. Nachdem sie einen ein- 
jährigen theorelischen Kursus auf der Marine- 
schule u, ein. bis zweimonatige Kurse im A, 
Terie-, Infanteriedienstu. im Torpedowesen durcl 
gemacht haben, werden sie zu Fähnrichen mit 
Ölfizierseitengewehr ernannt. Als solche tun 
sie bis zur Beförderung zum Leutnant zur See 
noch ein Jahr praktischen Dienst auf den Kriegs- 
schiffen, 

Für die österreichisch-ungarische Ma- 
Fine s. Seefähnrich. In der brilischen u. amerika- 
nischen entsprechen die Midshipmen, in der fran- 
isischendieAspirnts2dclasseden Fähnrichen 

Fahrafelda.ı.TriestinginNiederösterreich, 
1907 aufgelüstes Gestüt des Grafen Wimpffen. 

Fahrnuszeichnungen bestehen in 
Osterreich-Ungarn für die Artillerie u. die 
Traintruppe. Sie werden auf der rechten Brust- 
seite getragen 

Fahrbarkeit, s. Bowoglichkeit. 

Fahrbremse, s. Bremse. 

Fahrdienst, 1. die Gesamtheit der Ver- 
richtungen zum Fortbewegen bespannter Ge- 
schütze u. Truppenfahrzeuge; 5. Bespannung u. 
Fahrdienst. 

2. Fahrdionst, im Bisenbahnwesen der 
Dienst, der die Zugfolge auf einer Strecke regelt. 

Fahrdienstleiter (in Österreich-Ungam 
diensthabender Verkehrsbeamter), ein 
Eisenbahnbeamter, der auf einer Zugfolgestelle 
dio Zugfolge unter eigener Verantwortung regelt 
Auf einem Bahnhof können mehrere mit je einem 
F. besetzte Bezirke vorhanden sein. 

Fahrdienstvorschriften, vom deut- 
schen Reichs-Eisenbahnamt herausgegeben, ent. 
halten die wesentlichen Vorschriften über die 















































| ner des feindlichen Landes 
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mit der Beförderung der Züge zusammenhängen. 
den Dienstverrichtungen. Sie beruhen auf der 
Eisenbahnbau- u. Betricbsordnung, der Eisen- 
bahn Signalordnung, der Eisenbahn-Verkehrsord- 
nung u. der Militär-Transportordnung. 

In Österreich-Ungarn sind Fahrdienst 
schriften vom österreichischen Eisenbahnmini- 
sterlum, vom ungarischen Handelsminister u. der 
Generalinspektion für Eisenbahnen u. Schiffahrt 
erlassen worden. 

Fahrdorf, Ortschaft an der oberen Schlei 
südöstlich von Schleswig. Dort fand am 4. Fe 

















chern u, Dänen statt. Die östlich des Haddebyer 
‚Noors stehende Österreichische Brigade Tomas 
| sah sich am Morgen durch das Feuer dreier däni 

scher Batterien vom jenseitigen Schlei-Ufer her 
gezwungen, etwas rückwärts eine verdeckte Stel- 





fung zu suchen. Um 11 Uhr vormittags erwider- 
ten eine österreichische u. eine preußische Bat- 
terio von der Höhe südlich von F. das Feuer u. 
brachten allmählich zwei derdänischen Batterien 
zum Schweigen. Obgleich sich auch ein Gefecht 
kleiner Infanterieableilungen entspann, traten nur 
geringe Verluste ein, da die Knicks gule Deckung 
boten. 

Fähre (fl. bae — 0. ferryboat), meist ein 
flaches, an beiden Enden offenes, Schiffetahr- 


























. ler Keuten ur Miegende 
Fähren über Flüsse benutzen in der Regel die 
Strömung als Treibkraft fürdas schräg zur Strom- 
hung gestellte Boot, das an dem über den 
Fluß gespannten oder im Fluß verankerten Seil 
befestigt ist. Freifahrende Fähren werden 
durch Ruder, Segel- oder Dampfkraft getrieben. 
Zu ihnen rechnen auch die großen Fährschiffe, 
die ganze Eisenbahnzüge befördern (r. B. zwi. 
schen Saßnitz u. Trelleborg in Schweden). — 
Bedeutung haben Fähren, als Mittel- 
lied zwischen Kahn u. Brücke, dadurch, daß sie 
den gleichzeitigen Übergang einor größeren Zahl 
tannschaften, Pferden u. Fahrzeugen, frei- 

it oder minder langen Unter- 
brechungen, gestatten. Starker Frost, Eisgang, 
Hochwasser, zuweilen auch schr niedriger Was. 
serstand, können den Fährbetrieb ausschlioßen. 
Bsich aufZahl, 

Tragfähigkeit der Fährboote, auf 
es, auf Breite des Gewässers, 



























November 1% 
skadrons u. 150, 
hülze starke preubische Armes auf dem 
Nückzuge aus der Champagne zwölt Tage, um 
auf der F, bei Koblenz den hein zu überschrei- 
ten. — In der Nacht vom 13. zum 14, März 1804 
wurde ein preußisches Batuillon auf elf vorge: 
fundenen Fährbooten in kurzer Zeit über den 
1250 m breiten Fehmarn-Sund nach der Insel 
Fehmarn übergesetzt. — Fähren werden auch 
die aus mehreren Pontons oder Behelfsmaterial 
zusammengesetzien Überselzmaschinen ge- 

nannt. 
Fahrende Artillerie, s. Fellartilleric. 
Fahrende Habe — Geräte, Mobiliar, Klei- 
dungsstücke, kurz: bewegliche Güler derEinwoh- 
— blieb nach der 
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Kriogsordnung des 16. Jahrhunderts beim Plün. 
dern jedem 

steht sie unter geselzlichem Schutz, S. Beute, 
Plündern. 

Fahrenheit, s. Thermometer. 

‚Fahrer (f. canonnier conducteur, conducteur 
du train — c. driver, conductor) heißen in 
Deutschland dieNannschaften, diezum Fahren 
yon Geschützen, Maschinengewehren, Train. u. 
‚Truppenfahrzeugen jeder Art bestimmt sind, Vor 
der Neuschöpfung der preußischen Armee durch 
Scharahorst (1800) wurden in Preußen, wie in 
den meisten leeren, die F. (bei der Artillerie 
Stückknechte) erst bei der Mobilmachung ausge- 
hoben. Näheres s. Bespannung u. Fahrlienst. 

In Österreich-Ungarn ist der Ausdruck 
Kahrer ebenfalls gebräuchlich; die dienstliche 
Bezeichnung ist Fahrsoldat. 

Fahrgerät heißt im Pontonierdienst das 
Gerät zum Bewegen von Fahrzeugen auf dem 
Wasser. Es besteht bei Kriegsbrückengerät aus 
Ruder, Rudergabeln u. Staken. 

Fahrgeschwindigkeit, s. Tiscnbaln 
betrieb. 

Fahrkanonier, s. Fahrer. 

Fahrküche (f. cuisine raulante — c. feld 
kitchen). In Osterreich- Ungarn sind für 
die höheren Kommanden, Truppen, Munitions- 
kolonnen, Infanteriedivisions- Sanitätsanstalten 

Feldspitäler im Feldkriege zwei Arten von 
Yahrküchen für je 250 Mann eingeführt: die 
Armeefahrküche M. 9 u. die Drehküche 
(diese nur für die Korps- u. Infanterie-Truppen- 
divisionskommanden u. die k. k. Landwehr). 
Beide sind zweispännige Protzenfuhrwerke. Die 
Protze führt Fleisch, Gemüse u. Gewürz usw. für 
eine Tagesportion. Der Hiuterwagen bildet den 
Mord; er enthält vior Kessel, bei der Arnieefahr- 
küche überdies eine Bratröhre, Eine Haupumahl- 
zeit kann mit etwa 12,5 kg Holz in drei Stunden 
hergestellt werden. Im Gebirgskrioge werden 
Kochkisten verwendet. — Für Deutschland 
5. Foldküche. 

Fahrpanzer, {ahrbare Panzerlafetto (f. 
tourelle euirassce. transportable — c. movable 
ähielded mounting),kleinePanzerkuppelfürleichte. 
Schnellfeuerkanonen, erfunden von Oberstlent- 
‚nant Maximilian Schumann 1886. Der F. wird 
auf einem zweirädrigen Fahrzeug forigeschafft; 
er besteht aus dem zylindrischen Gehäuse aus 
Stahlblech u.der Panzerkuppelmit Rohr. Diedreh- 
bare Panzerkuppel ruht auf drei Armen der Mit 
telsäule, die auf einem Spurzapfen steht u. mi 
einem Handrade zum Nehmen der Seitenrichtung 
gedreht werden kann. Die Höhenrichtung wird. 
mit einer Doppelschraube (unter dem Hoden- 
stück) genommen. Wenn die Kuppel festgestellt 
ist, kann man das Rohr noch um einen gewissen 
Winkel seitwärts richten u. dadurch einen Raum 
von bestimmter seillicher Ausdehnung im Schnell 
feuer bestreichen (Streuvorrichtung). Für die 
zur Bedienung erforderlichen zwei Mann sind 
Sitze im Innern angebracht. Die F, wurden für 
Rohre von 3,7, ‚sem Kaliber ausgeführt u. 
erhielten in der Flußeisenpanzerkuppel die Stärke 
von 40 ınm, die gegen Treifer aus Peldgeschützen 
ausreicht. Eine Verstärkung, wie sie der Schutz 
gegen schwere Sprei fordern würde, 
ist durch die Rücksicht auf die Fahrbarkeit aus. 






























































Fahrenheit — Fahrrad 


| geschlossen; trotzdem ist der für Behelfsbauten 


;oldaten als Beute. Gegenwärtig | 





| 
| 


im Stellungs: u. Festungskriege verwendbar, weil 
er, in die Deckung (Brustwehr oder Beionmantı 
eingebaut, nur ein kleines Ziel bietet. Die rumäni. 
schen Befestigungen der Sereth-Linie sind fast 
nur mit Fahrpanzern ausgestaltet. Etwa zehn 
Jahre nach Schumanns erster Konstruktion wurdo 
der F. in Österreich-Ungarn von Skoda, u. aher- 
mals zchn Jahre später in Belgien von Cockerill- 
Seraing mit geringen Veränderungen nachgebil- 
det; der Cockenill Pahrpanzer ist für ein 5mın 
Rohr eingerichtet. 

Fahrpeitsche. Beim Fahren vom Sattel 
wird dio kurze, vom Kulschbock die lange F, 
‚braucht, Der Stiel hat am Griffende einen 

tandriemen, der beim Fahren über die Hand ge 
schoben wird. 

Fahrrad {f. bieyeleite, eälocipide — 0. bi 
eyele). Nachdem sich das F. um die neunziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts in den verschie“ 
densten bürgerlichen Berufen bewährt hatte, 
ward es in den meisten Staaten im Heoresdienst 
eingeführt. Anfangs hatto man an die militäri- 
sche Verwendbarkeit des Fahrrades zu hohe Er- 
wartungen geknüpft u. sogar geglaubt, in Zu- 
kunft werde die Bostspiehge Reitrei Zum Teil 
durch Radfahrertruppen zu ersetzen sein. Diese 
Ansicht war irrig. Das F. ist an die Wege ge- 
bunden. von ihrerBeschaffenheit,sowievonWind 
u. Weiter abhängig; es ist außerdem empfin 
lich gegen Stoß u. Fall, u, seine Boreifung ist 
leicht verletzlieh. Zudem kann der Radfahrer 
nicht, wie der Reiter, in der Bewegung seine 
Waffe gebrauchen. Unter Berücksichtigung die- 
serEinschränkungen aber ermöglicht das F. unter 
den verschiedensten militärischen Verhältnissen 
Ersparnisse an Zeit, Menschen- u. Pferdekrätten, 
30 daß os heut im Bewogungs- wio im Stellungs: 
kriege, auf dem Marsche, auf Vorposten, in der 
Unterkunft, im Grenzschutz-, im Sanitäts: u. vor 
allem auch im Etappendienst u. im inneren Ver- 
kehr des Standortes ein unentbehrliches Ver- 
kehrsmitlel geworden ist, dessun Dienste nament. 
lich auf weitere Entfernungen, bei gefrorenen 
Straßen u. bei Dunkelheit vom Reiter nicht in 

leichem Maße zu leisten sind. Was die Schnel- 
figkeit betrifft, so nennt die deutsche Fahrrad- 
vorschrift eine Leistung von 30 bis 40km in 
zwei Stunden „zulriedenstellend“. Unter günsti- 
gen Verhältnissen wird der einzelne Radfahrer 
erheblich mehr leisten können, während anderer- 
seits schon kleinere Radfahrerabteilungen die 
genannte Durchschnitisgeschwindigkeit oft nicht 
erreichen. Während nun nach deutscher Auf. 
fassung des F. „vor allem zur Übermiltelung von 
Befehlen u. Meldungen“ dient, weist man ihm in 
anderen Heoren, besonders in Frankreich, Italien, 
Belgien, auch vielseitige Verwendung gegen den 
Feind, u. zwar im Aufklärungs-, Sicherungs- u. 
technischen Dienst, sowie im Gefecht selbst 
zu. In diesen Ländern bestehen daher schon seit 
längerer Zeit besondere Radfahrertruppen. 
In Österreich-Ungarn sind wie in Deutsch“ 
land, Rußland u. Großbritannien die 
Stäbe, Verwallungsbehörden u. Truppen für den 
Ordonnanz- u. Meldedienst reichlich mit Fahr- 
rädern ausgestattet. Man kann natürlich jeder- 
zeit zu besonderen Zwecken vorübergehend aus 
den Radfahrern Ableilungen zusammenstellen. 
























































Fahrrinne — Fahrtlaternen 


Ein kriegsbrauchbares Fahrrad muß folgenden | hat. Er wird seit 1906 nach u. nach durch 


Anforderungen entsprechen: es muß in allen 
Teilen fest u. dauerhaft, darf dabei aber nicht 
allzu schwer sein; möglichst einfache Bauart 
muß den schnellen Ersatz schadhafter Teile u. 
Ausbesserungen auch unter Feldverhältnissen ge- 
staiten; blinkendo Teile dürfen nicht vorhanden 
sein; Vorrichtungen zur Beförderung eines Teiles 
der Ausrüstung des Fahrers (. B. Mantel, Koch 
geschirr), ferner eine Tasche für Werkzeug, Er- 
satzleile, Reinigungs- u. Ausbesserungsgerät,dür- 
fen nicht fehlen. Diesen Anforderungen ent 
spricht das im deutschen Heere eingeführte 
Armeefahrrad 99. Man unterscheidet in Deutsch. 
land Kriegsfahrräder (Garaitur A) u. Gebrauchs- 
fahrräder (Garnitur D). Jene sind zum Dienst im 
Felde, bei größeren Übungen usw., diese zum 
dienstlichen Gebrauch im Frieden u. als Lern- 
räder bestimmt; vgl. Fahrradvorschrift. Das 
französische Armeefahrradmodell ist das Klapp- 
rad (bieyclette pliante) nach dem verbesserten 
System des Majors Gerard, Es beruht auf dem 
Gedanken, das F. nur als flinkes Belürderungs- 
mittel für einen vollwertigen, schnell beweglichen. 
Infanteristen zu verwenden, der zum Gelecht u. 
in unfahrbarem Gelände sein Rad zusammenge 
legt auf dem Rücken trägt. S. Radfahrertruppen. 
Beschreibung vgl. Kriögstschnische Zeit 
schrift 1902. Trotz der Klappvorrichtung soll 
das Rad Görard solide gebaut, dem Manne aber 
beim Tragen, besonders im Wald, lästig sein. Es 
wiegt 1 kg, also etwa. 7 kg mehr als der fran- 
zösische Infanterietornister. — Auch im italic- 
nischen Heere ist ein Klapprad, System Carraro, 
eingeführt; cs wiegt bopackt 20, unbepackt kg, 
Deigien besitzt das Klapprad Belgica. Kon. 
struktionen für besondere militärische Verwen- 
dungen sind da u. dort aufgetaucht. Erwähnt 
sei eine von einem deutschen Offizier erfundene 

-hwimmvorrichtung zum Übersetzen von Fah 
rädern über Flußläufe (Beschreibung Kriegsiech 
nische Zeitschrift 1906) u. eine russische Kon. 
struktion zur Umwandelung eines Fahrrades in 
eine Krankenbahre (Beschreibung Kriegstechni- 
sche Zeitschrift 1902). Val. Deutsche Fahrrad- 
vorschrift; französische Fahrradinstruk 
tion (Paris 1904); v. Marklowsky, Nach- 
schlagebuch für den Militärradfahrer (Mörchin- 
gen 1902); v. Puttkamer, Das Militärfahrrad 
(Leipzig 1895); derselbe, Fahrschule für Mili- 
tärradfahrer (Leipzig 1806); Stadelmann, Das 
Zweirad bei den verschiedenen Militärstanten u. 
seine Verwendung im Kriege (Berlin 1892). 

Fahrrinne, s. Fahrwasser. 

Fahrsattel ist ein für die Gespannpferde 
der Geschütze u. Fahrzeuge hergostallter Sattel, 
der die Tätigkeit der Reiter beim Fahren er: 
leichtern soll, Die deutsche Armee hat keinen 
besonderen F. Während aber für die Kavallerie 
der Armeosatiel eingeführt wurde, der die Ein- 
wirkung auf den Pferderücken begünstigt, ist 
für die fahrenden Truppen der ungarische Bock: 
saltel beibehalten worden, weil er dem Fahrer 
einen festeren Sitz gibt. Die schwere Artillerie 
hat ein sogenanntes Sattelkissen. 

In Österreich-Ungarn wird als Fahrsattel 
der „deutsche“ Sattel verwendet, der einen 
flachen, breiten, bequemen Sitz mil je einer vor- 
deren u. rückwärtigen wulstarligen Erhöhung 
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o 
neue Art dos ungarischen Bocksattels orselzt. 
Dieseristmitboweglichen Seitenblättern versehen. 
u. paßt sich dem Pferderücken selbsttätig an. 

Fahrsoldat, s. Fahrer. 

Fahrstellung, bei der deutschen Feldartil- 
lerio die Stellung des Doppelzünders, init der die 
Geschosse beim Fahren in der Protze oder im 
Munitionswägen stehen, in Doutschland 
Aufschlagstellung (Az.). — In Österreich-Un- 
garn steht ein Drittel der Schrapnells auf Kar- 
tätschstellung, zwei Drittel u. alle Granaten sind 
„vortempiert” (auf 260m Brennlänge). 

‚Fahrt, 1. (f. marche — c. way) in der Nau- 
ikimallsemeinendie Fortbewegung einesSchiffes 
durchs Wasser. 

2. Fahrt (f. navigation — e. trade), Schitl- 
fahrt nach bestimmten Ländern oder Häfen, z.B. 
































den Befähigungsnachweis der Kapitäneu. Steuer- 
leute unterscheidet die deutsche Seogesetz- 


bung: a) Nahfahrt, die F. auf Watten, Föhr- 
ien, Haffs usw., sowio Tagesfahrt in Seo bis 
50 Scemeilon vom Boginne der Secgronze; b) 
Küstenfahrt, die F. zwischen allen Plätzen der 
Festland- u. Inselküste von Antwerpen bis Win- 
dau; c) Rleine F, die F. in der Ostsee, in der 
Nordsee bis 610 "nördlicher Breite u. im eng- 
schen Kanal; d) Mittlero F., die F. zwischen 
europäischen Häfen, nichteuropäischen Häfen 
des Mittel- u. Schwarzen Meeres, Häfen der 
westafrikanischen Küste nördlich von 120 Nord- 
breite; c) Große F., die . über die Grenzen der 
Nüttleren F. hinaus. 

In Osterreich-Ungarn unterscheidet man 
für den Befähigungsnachweis der Schiffsführer: 
a) die Kleine Küstenfahrt (für das Adrialische 
Meer; südliche Grenze: eine Linie durch das 
Kap S. Maria di Louca u. das Kap Glarentsa 
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Meer); c) dieLangeF, Schiffahrt in allen Meeren. 

Fahrt, altes Bergwerksmaß in Freiberg (Sach- 
sen) für Schachttiefo u. Abteufungen — 13Leip- 
ziger Ellen = 6,284 m. 

Fahrtbälle, großeschwarzeoderroteBälle, 
die, an den Signalrahen hängend, von Kriegs. 
schiffen im Geschwaderverbande geführt wer- 
den. Sie zeigen durch ihre verschiedene Höhe 
über dem Oberdeck dieaugenblickliche Geschwin- 
digkeit der einzelnen Schiffo an u. erleichtern 
hierdurch das Manövrieren des Geschwaders. 

Fährte, bei Reitjagden die Spur des Nüch- 
igen Wildes. Die Hunde nehmen sie auf u. ver- 
folgen sie. Durch die Hunde wird dem Jagifeld 
der Wog gowiesen. 

Fahrtlaternen. Auf Grund internationa- 
ler Verträge führen alle größeren Schiffe nachts, 
um einander ausweichen zu können, F., u. zwar 
an der Steuerbordseite eine grüne, an der Back- 
bordseite eine rote. Die Laiernen dürfen, von 
vorn gerechnet, nur 1129 nach der Seitz hin 
scheinen. Dampfer führen außerdem die Damp- 
ferlaterne von weißen Licht, die vorn am 
Schiff mindestens Gm über Wasser angebracht 
sein muß u. 1120 nach beiden Seiten leuchtet, 
Ein Dampfschilf, das ein anderes Schiff schleppt, 
führt zwei weiße Laternen übereinander, Kabel: 
schiffe führen drei. Schiffe, die von eincın ande- 
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ren überholt werden, müssen hinten ein weißes 
Licht oder Flackerfeuer zeigen. Lotsenfahrzeuge 
führen ein weißes Licht u. ab u. zu ein Flacker- 
feuer, Fischer- u. offene Boote ein weißes Licht, 
dürten aber auch Flackereuer zeigen. 
rtlisten (Deutschland) werden von 
den Nr Fsenhahabehörden Lie lle größeren 
Mililärtransporte aufgestellt, die bei ihnen ange- 
meldet werden. Sie müssen alle für die Durch- 
führung der Transporle wesentlichen Anordnun- 
gen u. Nachrichten enthalten, namentlichStärke 
ü. Bezeichnung der Transporte u. Züge, Lauf der 
Eisenbahnfahri, Ort u. Zeit des Anfangs, Aufent- 
halte, Verpflegung, Trünkstationen, Endpunkt der 
Fahrt uow. Vel.Militär-Eisenbahnordnung. 

In Osterreich-Ungarn heißen die Fahrt, 
listen Marschpläne. 

Fahrtmesser, 5. Log. 

Fahrtmoment, die Kraft, mit der ein 
Schiff aus der Fahrt voraus durch Stoppon oder 
Rückwärtsschlagen der Maschine zum Stehen 
gebracht werden kann, Man drückt das F- 
wöhnlich aus durch die Zeit u. den Weg, 
das Schiff braucht, um aus einer bestimmten 
Fahrt voraus durch Rückwärtsschlagen der Ma- 
schinen mit äußerster Kraft zum Süllstand zu 
ife laufen, auch wenn 
die Maschinen sofort mit Außersier Kraft zurück- 
schlagen, je nach der Fahrt, die vor disem Zu, 
rückschlagen gelaufen wurde, noch eine oder 
mohreroSchitilängen vorano. Möglichstschnelles 
Stoppvermögen ist für Kriegsschiffe wichtig, weil 
dadurch das geschlossene Fahren im Verbande 
erleichtert wird; auch für einzeln fahrende 
Schiffe ist ein goringos F. ein Vorteil, weil sie 
dann plötzlich auftreiondon Gefahren besser ent. 
gehen können u. bei „Mann über Bord” sich nicht 
zu weit von der Unfallstelle entfernen, bevor das 
Reilungsboot zu Wasser gebracht werden kann. 

Fohrtrupp, die Mannschaften, die bei 
Kriegsbrückenban Brückenglieder u. einzelne 
Pontons in die Brücke einfahren u. beim Über: 
setzen die Führen bedienen. 

Fahrtsignale dienen in der Kriegsmarine 
zur Regelung der Marschgeschwindigkeit eines 
Schiffsverbandes. Der Führer läßt sie bei Tage 
durch Flaggen, nachts durch farbige elektrische 
Laternen geben. 

Fahrtstörung, unfreiwilige Unterbr 
chung der Fahrt eines Schiffes, hervorgerufen 
durch Maschinen. oder Ruderhavarie oder di 
durch, daß ein Mann über Bord gefallen ist. Da 
im Geschwaderverbande durch die F. einesSchif- 
fes leicht Kollisionen entstehen könneı 
die Reglements genaue Vorschriften über das 
Verhalten, die Signale usw. vor, Die erste Maß. 
nahme ist meist das Abfeuern des hierfür auf 
jedem Schiff schußbereiten Signalgeschützes. 

Fahrtvergünstigungen auf Eisen- 
bahnen genießen in Deutschland die Ange, 

n dos Hooros u. dor Marine vom Feldw: ei 
u. Dockoffizier abwärts, 
Waisenhäuser u. Unteroff 
berufene, Entlassene, Schiffsjungen, Studierende 
der Kaiser-Wilhelms-Akademie, das Personal der 
freiwilligen Krankenpflege im Kriege usw. Die F. 
bestehen in freier Fahrt, Fahrt zu, ermäßigten 
Preisen u. Benutzung von Eil- u. Schnellzügen 
auf Müitärfahrkarten. Vgl. Mititär-Bisen- 
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Fahrtlisten — Fahrzeug 


bahnordnung, I, B Ailitärtariß. Mittellose 
Kranke aller Slände — also auch Angehörige 
von Unterofizieren u. Mannschaften — werden 
bei Reisen zum Kurgebrauch, zur Aufnahme in 
öffentlichen Krankenanstalten usw. in der. III. 
Klasse zum halben Preise befördert. Vgl. Kur: 
vorschrift, Anlage 6, Auszug aus dem deut. 
schen Eisenbahn-Personen- u. Gepäcktarif, Teil 1. 

In Österreich-Ungarn haben alle in Uni. 








laren hegaie anlen; auf aneene Liste ir 
für die Benutzung einer bestimmten Wagenklasse 
nur die Hälfte des Zivilpreises zu zahlen. Di 
Fahrtvergünstigung steht auch allen mit Fahı 
legitimation in bürgerlicher Kleidung reisenden 
Gagisten zu. 

Fahr- u. Marachtafel Deutschland). 
Für größere Eisenbahntransporte, für Kriegs. 
zwecke u. bei Friedensübungen wird für die ein. 
zelnen Armeokorps u. selbständigen Divisionen 
eine F. aufgestellt. Aus ihr sind zu ersehen: die 
Märsche zum Verladepunkt, die Abfahrtszeit 
jedes Truppenteils, die Zeit des Eintreffens auf 
den Stationen, die Vorpflegungsstationen, die Zeit 
des Eintreffens am Ausladepunkt, die etwaigen 
Märsche zum Versammlungsort oder ins Auf- 
marschgebiet. 

In Österreich-Ungarn trilt an einem be- 
stimmten Mobilisierungstage die Kriegsfahrord 
nung in Kraft. Für einzelne Transporte werden 
Marschplän ausgearbeitet. DieFahr-u.Marsch- 
tafel heißt Abgangs-u. Eintreffeübersich 

Fahrwanser ((. passe — e. fairway) hei 
an den Küsten, in Hafeneingängen u. Flüssen 
der schiffbaro Teil der Wasserfläche, Das F. 
wird, wenn nötig, durch Seezeichen kenntlich 
gemacht. Da, wo mehrere F. zwischen Untiefen 
vorhanden sind, heißt das für grode Schiffe das 
Hauptfahrwasser, die übrigen sind Nebenfahr- 
wasser. Bei einem schmalen, durch Baggern auf 
eine bestimmte Tiefe gebrachten F, in Flüssen 
spricht wan anstatt von. von einer Fahrrinn 

Fahrweg (1. grand chemin charretier — c. 
cart-way), jeder Weg, der regel 
werk henutztwird. Große Landstraßen haben viel- 
fach einen breiten, iesten F. u. einen schmaleren, 
losen Reit. oder Sommerweg. Wo es das öffent: 
liche Interesse erfordert, werden auch die nicht 
zu den Kunststraßen "gehörenden Fahrwege 
von Staatshohörden, Gemeinden oder Besitzern 
dauernd in einem einigermaßen guten, für leich- 
tes Fuhrwerk brauchbaren Zustand erhalten. Die 
Fahrbahn wird mit einfachen Mitteln, wie Kies. 
Schlacken, Lehm, Sand, gebessert; streckenweise 
finden sich auch Steinschüttungen, Knüppel- 
oder Faschinendänme. Die Breite ist schr ver- 
schieden, mitunter so gering, dad Fahrzeuge sich 
kaum ausweichen können. 

Fahrzeug (f. volture, bätiment — 0. tchiele, 

cl, ship), im allgemeinen jede durch irgend. 
eine Kraft angetriebene Vorrichtung zum Fort. 
schaffen von Menschen u. Lasten. Man unter. 
scheidet Land-, Wasser- u. Luftfahrzeuge. Land 















































Fahrzeugfabrik Eisenach — Faidherbe 


fahrzeuge werden entwederdurchmechanische 
Kraft oder durch üerlschen Zug bewegt, auf 
Gleisen oder auf gleisloser Strade, unter Um- 
sländen auch außerhalb der gebalinten Wege, 
Über die auf Gleisen laufenden Fahrzeuge =. 
Eisenbahn, Feldbaln, Förderbahn. Ober die me- 
chanisch angetriebenen gleislosen Fahrzeuge s. 
Kraftwagen. Bei den durch tierischen Zug be- 
wegten Fahrzeugen unterscheidet man Wagen u. | 
ren. Jene haben vier, diese weniger Mäder. 
iderige Karren sin] namentlich im west: | 
lichen Deutschland u. in Gebingsgegenden ge: | 
| 

















bräuchlich. Sie lassen sich in jedem Gelände 
leicht fortbowegen; ihre Belastung muß aber 
sorgfältig verleilt werden, da der Schwerpunkt 
genau über der Achse liegen muß. Dei den | 
vierräderigen Fahrzeugen Lillt diese Rücksicht 
fort. Die an Militärfahrzeuge zu stellenden A 
forderungen sind: ein im Verhältnis zur fortzu 
schaffenden Last geringes Eigengewicht, große 
Haltbarkeit u. Beweglichkeit. Die Wagen be- 
stehen aus Vorder- u. Hinterwagen; beide Teile 
sind durch Prolzhaken u. Protzöse oder durch 
Protznagel u. Protzlsch verbunden. Die zuerst 
genannte Art der Verbindung ergibt eine große 
Biegsamkeit u. gestattet ein schnelles Verbinden 
u. Lösen — Auf- u. Abprotzen --; dagegen ist die 
Deichsel weniger stetig als bei der Verbindung 
durch Protznagel u. Protzloch. Je nachdem durch 
die Lage des Verhindungspünktes das Vorder. 
gewicht der Deichsel aufgehoben ist oder nicht, 
unterscheidet man: 1. das Balancier- oder 
Gleichgewichtssystem. DieVerbindungliert 
so weit hinter der Vorderachse, daß der Druck 
des Hinterwagens bei eingehängler Vorderbracke | 
den Druck der Deichsel aufheht. Die Stangen. 
nferde haben daher die Deichsel nicht zu traze 
dagegen schnellt diese beim Bergabfahren leicht 
die Höhe u. beläsligt den Stangenreiter. Das 
System wird angewandt in der deutschen u. 
österreichisch-ungarischen Feldartillerie, sowie. 
bei den schweren Feldhaubitz. u. 10.cm Kano- 
nenbatterien der deutschen Fußarüllerie. 2. Das 
Unabhängigkeitssystem. Die Verbindung 
liegt dicht hinter der Vorderachse, so daß das 
Vordergewicht der Deichsel nicht aufgehoben ist, 
sondern von den Stangenpferden geiragen wer. 
den muß. Das System ist bei der französischen 
Feldartillerie eingeführt. 3. Das Lenkscheit. 
system. Bei diesem sitzt der Protznagel auf 
der Vorderachse; die untere Fläche des Hinter. 
wagens liegt auf einem slarr mit der Deichsel 
Yerbundenen Lenkscheit. Iier it der Druck der 
völlig aufgchoben, u. diese liegt durch- 
daß die Stangenpferde völlig ent- | 
Iastet sind. Man gewinnt durch das Übergreifen 
des Hinterwagens über die Vorderachse einen | 

’oßen, zusammenhängenden Verpackungsraum. 

a aber die Vorderräder heim Wenden an den | 
Wagenkasten anstoßen, ist die Lenkbarkeit ziem- | 
lich beschränkt. Bei schweren Geschützen ver- 
bessert man sio durch einen zwischen Protznagel 
u. Hinterwagen eingeschalteten Protzhebel {f. 
Tausseflöche — e. bracket-perch); Wagen kann 
man dadurch Ienkbarer machen, daß man nied- | 
rige Vorderräder anwendet, die unterden Wagen- 
kaslen unterlaufen können. Niedrige Räder er- 
fordern jedoch mehr Zugkraft. Die Biogsamkeit 
des Lenkscheitsystems ist so gering, daß es nur 
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für Fahrzeuge geeignet ist, die sich auf breite- 
ren, gebahnten Straßen bewegen. 

Wasserfahrzeug ist jedes Schiff, Boot, 
Prahn usw. Der Seemann bezeichnet aber als 
E. nur kleinero Schiffe u. Boote. In dor deut- 
schen Marine ist das Wort Torpedofahrzeuge 
als Sammelname für alle Arten Torpedoboote 
gebräuchlich. 

Über Luftfahrzeuge s. Ballon, Flugzeug, 
Luftschiff, 

Fahrzeugfabrik Eisenach, Aktien- 
gesellschaft, wurde im Jahre 1896 durch den 
Geheimen Baurat Heinrich Ehrhardt aus Düssol- 
dorf gegründet. Sie liefert in großem Umfange 
Munitionswagen, Lafetten u. anderes Militärfuhr- 
werk für die deutsche Iveresverwaltung u. für 
fremde Staaten, u. hat_hervorragenden Anteil 
an der Entwickelung des Rohrrücklaufgeschützes. 
Die Fabrik fertigt auch leichte Lastkraftwagen 
an, die vom preubischen Kriegeministorium sub. 
venlioniert werden. 

Faidherbe, Louis Löon Cösar, franzö- 
sischer General, geboren 1818, wurde 1840 aus 
der polytechnischen Schule als Leutnant der 
Geniewalfe überwiesen. Von 1815 ab 
in Algerien, auf Guadeloupe u. am Senegal, 
wo er sich in verschiedenen Kämpfen u. durch 
geschickte Befestigungsanlagen auszeichnete u. 
1854 zum Gouverneur ernannt wurde, Er er- 
weiterte das Gebiet der Kolonie beträchtlich. Von 
1860 bis 1862 stand F-nochmals in Algerien ; 1861 
bis 1866 lebfe er in Frankreich in Disponibilität 
gestellt, führte aber dann wieder das Rommando 
einer Subdivision in Algerien. Am 18. November 
1870 ernannte ihn Gambelta zum Divisionsgene- 
ral u. Führer der Nordarmee. F. übernahm das 
Kommando der soeben bei Amiens geschlagenen 
am 3. Dezember u, machte sie in kurzer 
jeder schlagferlig. In seinen Operationen 
wußte er sich gegen Gambettas u. Freyeinets 
Einmischungen ziemlich selbständig zu halten. 
Er überfiel am 9. Dezember die von deutschen 
Elappentruppen besetzte kleine Festung Ham. 

23. nahm er mit der in zwei Korps (XXII. u. 
XXIII) geleilten Armee in der festen Stellung 
hinter der Hallue den Angriff Manteuffels an 
u. mußte mit den stark erschütterten Truppen 
am 24. wieder in den Schutz der Nordfestungen 
zurückgehen. Am 2. u. 3. Januar griff er, um 
Peronne zu eniselzen, mit großer neraie bei 
Bapaume an, errang durch seine bedeutende 
Übermacht einige Erfolge, trat aber wegen der 
starken Verluste den Rückzug an. Als er Mitte 
Tanuar von neuem mit 40000 Mann aufbrach, 
um, die deutsche Nordarmee umgehend, gegen 
Paris vorzustoßen, wurde er am 19. bei St- 
Quentin von Gochen angegriffen u. mit Ver- 
lust eines Drittels seiner Kräfte gänzlich ge- 
























































schlagen. 1879 wurdo er Senator, dann Groß- 
kanzler der Ehrenlegion u. starb 1880, F. war 
wissenschaftlich hoch gebildet; er hat zahlreiche 


archäologische, anthropologische u. sprachwis« 





sonschaftliche Werke über den Sudan, die Län- 






hen Sudan geschrieben; außerdem: 
„Campagne de Yarm&o du Nord” (Paris 187 

deutsch Kassel 1872). — Vgl. Brunel, Lo gene. 
ral_ Faidherbe (Paris 1807); Deschaumen, 
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L’armöe du Nord. Campagne du genöral Faid. 
herbe (Paris 1894); Froelicher, Trois coloni 
sateurs: Bugeaud, Faidherbe,Gallieni (Paris1903). 

Fallly, Pierre Louis Achille de, fran- 
zösischer General, geboren 1810, diente von 1826 
ab meist in Algerien, wurde 1851 Oberst u. machte 
den Krim-Krieg als Brigadegeneral, den Feldzug 
von 1859 als Divisionskommandour im Nielschen 
Korps mit. 1807 führte er das dem Papst gegen 
Garibaldi zugesandte Hilfskorps u. schlug diesen 
bei Mentana am 3. November. 1870 orhielt er 
das Kommando dos V. Korps, Anfänglich dazu 
bestimmt, die Verbindung zwischen den beiden 
Ifeeresgrüppen Mac Mahons u. Bazaines zu unter- 
halten, grif£ er infolge ungenügender Befchle Mac. 
Mahons weder in die Schlacht hei Wörth noch 
bei Spicheren ein u. führte dann sein Korps unter 
Mac MahonsOberbefehl nach Chälons zurück, Am 
30. August wurde er bei Beaumont überfallen 
u. geschlagen, focht bei Sedan u. wurde am 
2. September gefangengenommen. Nach dem 
Kriege wurde er nicht wieder angestellt u. starb 
1892. Um den gegen seine Befehlsführung er- 
hobenen schweren Anschuldigungen zu begeg- 
nen, schrieb er „Operations elmarches du 

iöme Corps jüsqu’an 31.aodt 1870" (Brüs- 
sel 1871) 

Faini-Apparate, oplische Sienlappa, 
rato des italienischen Heores, Sie befinden 
sich in den Feldtelegraphenparks u. werden 
auch den Kavalleriedivisionen beigegeben. Vel. 
Kriegstechnische Zeitschrift 1908, Nr.10. 

'alr, Sportausdruck zur Bezeichnung für 
zweckmäßig angelegte Hindernisse auf lienn- 
bahnen u. für gute Beschaffenheit des Geläufs. 
Ein faires Hindernis muß in seinen Abmessungen 
deutlich erkennbar sein u. festes, weder sandiges 
noch sumpfiges oder steiniges Gelände zum Äb- 
springen u. Landen haben. Das faire Geläuf soll 
nicht hart, nicht glatt oder tief sein u. darf keino 
Löcher haben, damit die Pferde sich keine Bein. 
verletzungen zuziehen, nicht ausgleiten, stürzen 
u. Muskeikraft u. Atem zu früh verbrauchen. 
essel, auch Lancashire. 
genannt, ein wagerecht liegender wal- 

iger Dampikessel für Landanlagen, des- 
sen Feuerzüge aus zwei nebeneinander liegen- 
den Flammrohren gebildet werden. 

Falrfax, 1. Sir Ferdinando, englischer 
Moerführer u. Politiker, geboren 1581, trat gegen 
Ende der Regierung Jakobs I. in das Unterhaus. 
Als Befehlshaber der Parlamentstruppen in York- 
shire schloß er 1642 die Stadt York ein, mußte 
aber gegen Ende des Jahres vor dem Grafen 
Newcasties ausweichen. Im September u. Okto- 
ber 1643 behauptete er Hull gegen die Angriffe 
Newcastles, bis die von Cromwell geführten Ent 
salztrappen herangekommen waren. Im April 
1644 vereinigte sich F. mit den schottischen 
Hifstruppen des Parlaments u. focht mit ihnen. 
bei Marston Moor. Nach diesem entscheiden. 
den Sieg übernahm R, als Gouverneur von York 
die Lroßerung der fesien Punkte, die im Norden 
Englands noch von den Königlichen behauptet 
wurden, ohne jedoch einen vollen Erfolg zu er- 
zielen. "1645 machte die Selbstentsagungsakte 
seiner militärischen Tätigkeit ein Ende. Br starb 
1648. Vgl. Stephen, Dictionary of National Bi 
graphy, Bd. 18 (London 1889). 












































Failly — Fairlax 





2. Sir, später Lord Thomas, Sohn des vori 
‚on, geboren 1612, hervorragender englischer 
ieerführer, focht zu Anfang der dreißiger Jahre 
des 17. Jahrhunderts als Freiwilliger in den Nie- 
derlanden u. schloß sich in den inneren Wirren, 
die dio Reglorung Karls I, erfüllten, der Paria! 
mentspartei an. Beim Ausbruch des Ersten Bür- 
gerkrioges wurdo F. „General of Horse” bei den 
von seinem Vater beichligten Nordtruppen des 
Parlamenls u. zeichnete sich in den Kämpfen um 
York mehrfach aus. Besonders trat er bei Mar- 
ston Moor hervor, wo er schwer verwundet 
wurde. Die glänzendste Zeit seinor kriegerischen 
Laufbahn beginnt orst mit der von Cromwell ver- 
anlaßten Neugestaltung des Parlamentsheeres 
(1645). F. erhielt als Presbylerianer von der Par- 
lamenismehrheit den Oberbefchl, während das 
größte militärische Talent jener Zeit, Cromwell, 
Sich mitdem zweitenPlatzbegnügenmußte, Denn 
Cromwell war Independent u. außerdem als Par- 
Iamentsmitglied nach der Selbstentsagungsakte 
eigentlich von allen Ämtern ausgeschlossen. In 
dieser schwierigen Stellung erwarb sich F. das 
große Verdienst, daß er seinen Untergebenen voll 

Itung kommen lieb, ohne jedoch auf eigene 
Einwirkung zu verzichten. Das erste glänzende 
Ergebnis der gemeinsamen Tätigkeit beider Män- 
ner war der Sieg bei Naseby (14. Juni 1645), 
durch den Karls. Macht gebrochen wurde. Am 
12. November desselben Jahres konnte F., nach- 
dem ern. seine Unterführer den Widerstand der 
Königlichen im Süden u. Westen vollends ge- 
brochen hatten, als Sieger in London einziehen. 
Infolge der zunehmenden  indepondentischen 
Agitalion im Heere sank jedoch sein Einfluß 
schnell. Als sich die Truppen unter Cromwells 
Leitung immer offener in Gegensatz zu der pres- 
byterianischen Parlamentsmehrheit stellten, be- 
hielt F. zwar auf Zureden seiner Offiziere den 
Oberbefehl der Form nach bei, enthielt sich aber 
jeder Einwirkung auf dio Kriegführung. Nur an 
der Verteidigung Nordenglands gegen den Ein- 
fall der Schoiten im Jahre 1648 beteiligte er sich 
u. eroberte u. a. das von den Schotten besetzte 
Colchester. AlsdanndieindopendentischenMacht- 
aber den Prozeß gegen den gelangenen König 
eröffneten, besaß F. Mut genug, den ihm über- 
{ragenen Vorsitz in dem außerordentlichen Ge- 
tichtshof abzulehnen. In der Folge hielt sich F. 
noch mehr als bisher zurück. 1650 lchnto er es 
ab, gegen die zum zweitenmal in England ein- 
fallenden schollischen Presbyterianer zu kämp- 
fen u. trat von der Stellung als Oberbefehls- 
haber, die er dem Namen nach immer noch inno- 
hatte, zurück, Erst als Monk die Fahne der Re- 
stauration erhob, trat F. aus seinör Zurückge- 
zogenheit wieder hervor, sammelte eine Ab- 
teilung Yorkshirscher Edelleute um sich u. veran- 
1aßte wesentliche Teile der Parlamentstrappen 
zum Übertritt auf die Soite des Königs. Nach 
dem Sioge der Restauration wurde F. an die 
Spitze der Parlamentskommission gestellt, die 
Karl II. im Haag zur Rückkehr nach England 
‚einlud. Dann aber trat er, abgestoßen durch die 
Taten der neuen Regierung, wieder ganz in das 
Privatleben zurück, Er starb 1671. — F. ist wegen 
seiner persönlichen Ehrenhaftigkeit neben Blake 
eine der ansprechendsten Erscheinungen der eng- 
lischen Revolution. Unzweifelhaft ein füchtiger u. 















































Fajardo — Falkenhausen 


tapferer Soldat, aber kein Staatsmann, wurde er 
überall von Cromwell in den Schatten gestellt u. 
mußte ihm den ersten Platz überlassen, auf den. 
ihn mehr Geburt u. religiös;polilische Stellung 
als überragende Bedeutung gebracht hatten. In 
den Jahren dor Zurückgezogenheit ist F.auch als 
Sehriisteller tätig gewesen; sein umfangreicher 
Briefwechsel wurde 1848/49 veröffentlicht. Vgl. 
Eneyclopaedia Britannica, Bd. VIIT (Edin- 
burg 1878); Stephen, Dictionary of National 











Biography, Bd. 18 (London 1889). 

Fajardo, vornehmstes galicisches Ge- 
schlecht. Ihm sind mehrere spanische Heerführer 
entsprossen. 


1. Don Alonso Yanoz I, war 1883 unter 
König Don Juan I. im Kriege gegen Portugal 
Oberbefehlshaber in Kastilien u. später Statt- 
halter des Königreichs Murcia. 1992 leitete or 
den Feldzug gegen die aus Granada eindringen- 
den Mauren u. schlug sie bei Puerto de Nogalte. 
Er starb 1396. 

2. Don Alonso Yanoz II,, Sohn des vorigen 
u. sein Nachfolger als Vizckönig, verstärkte die 
festen Plätzedes Landes, ficl1435n Granada ein u. 
eroberte das Marquesat von Villena. Erstarb 1445. 

3. Don Pedro, Sohn des vorigen. Unter Kö 
nig Ferdinand im Kriege gegen Portugal nahm 
er die Festung Alcaraz, zwang das aufrührerische 
Villena zur Unterwerfung u. schlug 1477 den 
‚König von Granada bei Caravaca. Er starb 1487. 

4. Don Alonso, genannt el Malo, ein Vetter 
des’ vorigen u. von ihm zum Gouverneur der 
Stadt Lorca ernannt, schlag 1448 dio Granadiner 
bei Alporchones u. nahm die Burg Moxacas. 

Aus einer anderen Linie stammt 

3. Don Luis, der bedeutendste des Ge- 
schlechts. In jungen Jahren kämpfte er mit Aus- 
zeichnung unier Kaiser Karl V. in Ungarn. 1568 
schlug er die aufständischen Mauren bei Guezija, 
am 19, Januar 1569 bei Felix u. zersprengle ein 
neues bei Ohanez in der Sierra Nevada versam- 
meltes Heer. In Verja bei Nacht von drei 
angegriffen, erfocht er einen glänzenden Sieg. 
Am 3. August 1569 schlug er die Mauren bei 
Valor u. später bei Fihanza. Sein Todesjahr ist 
nicht bekannt. 

Faktoreigewicht, das leichtere Gewicht 
der britischen Kolonien, namentlich Bengalens 
es vorhält sich zum Basargewicht (.d.) wio 11:10. 

Falaises de Champagne, Steilstule 
des inuersten (Tertiär-)Beckens im Nordfranzi 
sischen Becken, die sich mit 150m über die 
Champagne erhebt u. die Verteidigungsstellung 
on La Färe, Laon u. Reims bildet. 

'albe (f. cheval aubere — 0. eream colourcd 
horse) heißt ein Pferd von gelber, gleichmäßi 
ger Haarfarbe. Das Falbhaar ist die natür- 
liche Farbe der wilden Pferde, vielfach verbun- 
den mit einem dunklen Streifen (Aaltrich) über 
den Rücken u. schwarzen Streifen an den Bei- 
nen. Man unterscheidet Mause-Falb (dunkel-, mit 
tel- u. helfalb), Gelb-Falb mit den Äbarten Rch. 
Falb, Löwen-Falb, gemeiner Falb, Semmel-Falb 
u. Silber-Falb. Isabellen haben gelbe Haare mit, 
heller Haut u. vielfach sogenannte Glas- oder 
Birkaugen. Auch Hufe, Mähne, Schweif u. Gli 
maßen sind hellfarbig. Man unterscheidet gelbe, 
Gold, u, Dunkel Isabelle oder Rot-Falbe u. Weib: 
saboll. 
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. Marsala in der sizilianischen Provinz 
. Als Prinz Philipp von Tarent, ein 
'hn König Karls II. von Neapel, 1299 bei 
Marsala in Sizilien landete, trat ihm König Fried- 
rich von Sizilien auf dem Falconaria-Felde am 
1. Dezember entgegen, besiegte ihn u. nahm ihn 
gelangen. Nur geringe Trümmer des geschlage- 
Den Heeres retieten sich auf die Flotte. 
Falconberg, Bastard von,s.Fauconberg. 
„‚Falconbridge, Bastard von, . Faucon- 
erg. 
Falieri, Marino, Doge von Venedig, 
geboren um 1280, war 1346 Befehlshaber der 











| Tepublikanischen Truppen vor Zara u. besiegte 


dort die Ungarn. 1354 wurde or Dogo, erregte im 
‚Jahro darauf einen Aufruhr, um dio Nobili zu er- 
morden, wurde aber vorralen, verurteilt u. 1355 
hingerichtet. Vgl. Lazzarini, Marino Falieri 
(Nuovo Archivio Veneto, Bd. 18, Venedig 1897). 

Falize, Befestigung im Territorialbereich 
des französischen 1. Armeckorps; s. Frankreich 
(Heerwesen). 

Falk, in der deutschen Artillerie des16.Jahr- 
hunderts’beliebte u. willkürlich gebrauchte Be- 
zeichnung für Schlangengeschülze schweren Ka- 
libers, z. B. bei Brechtel 1591 für einen 75 Pfün- 
der. Später gleichbedeutend mit Falkaune, 

Falkaune, Falcona (f. faucon — c. fal- 
com), im 16. u. 17. Jahrhundert ein Schlangenge- 
schülz kleineren Kalibers, bei Fronsperger (1673) 
ein 5 Pfünder (halbo Schlange), in späteren de 
schen Systemen zwischen dem vierplünd 

chtel 1591) u. zehnpfündigen (Valentin v. Sc- 
'h, Breslau 1601) Kaliber schwankend. Diego 
Ufano (1617) nennt die F. „großer Falk“ (Achtel- 
kolubrine) u. versteht darunter einen 3 Pfünder 
von 35 Kaliber Länge (als Bastardgeschütz nur 
30, als extraordinäres 43 Kaliber lang), der mit 
kugelschwerer Ladung 3318 Schritt weit trägt. 
Nach den Six calibres de France schoß der 
Faucon nur 2 Pfund Eisen, während der eng. 
Hische Falcon zur Zeit Elisabetha oin 24, Pfün- 
der war. Der F. verwandt war in der ilalieni- 
schen u. spanischen Artillerie der Saker (Sagro) 

Falkenberg, Dietrich v., uchoren gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts in Westfalen, stand zu 
erstin Diensten desL.andgrafen Moritzvon Hessen- 
Kassel. Vondiesemnach Stockholm gesandt 161. 
rat or in schwedische Dienste u.diente imKriege 
gegen Polen als Oberst. Nachder Landung Gustav 
Ädolfs in Deutschland (1630) führte er dessen 
Verhandlungen mit den deutschen Protestanten. 
Dann sollte er Magdeburg zum militärisch 
Mittelpunkte der Erhebung in Norddeutschland 
machen. Dort wurde er (Oktober 1630) Ober- 
befehlshaber u. die Seele des Widerstandes. Noch 
am Tage vor der Eroberung Magdeburgs (19. Mai 
1631) wies er die angebotene Kapitulation ab, 
auf den nahen schwedischen Entsatz hinweisend. 
Er fiel gleich zu Anfang des Sturmes. Seit: 
dem erwiesen, daß Tilly keine Schuld an der 
Zerstörung halte, gilt die Ansicht, F, selbst habe 
sie in der Absicht verursacht, dem Feinde das. 
Fostsetzen in dem zerstörten Magdeburg unmög, 
lich zu machen. 

Falkenhausen, 1. Friedrich v., preu- 
Bischer Oberstleutnant, in den Kriegen von 1814 
ü. 1815 als gewandter u. kühner Streifkorps- 
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führer bekannt. Er war seit 1795 Offizier, hatte 
1809 im Korps des Herzogs Wilhelm von Braun- 
schweig gefochten, wurde 1813 Kommandeur des 
3. Schlesischen Landwehr-Kavall 

1815des neugebildeten 7. Ulanenregi 
noch im gleichen Jahre den Abschied u. starb 
1810, 

2. Ludwig, Freiherr v. F,, preußischer 
General u. Militärschriftsteller, geboren in Gu- 
ben 1844, trat 1802 aus dem Kadeltenkorps in 
den Dienst, wurde 1873 in den Generalstab ver- 
setzt u. 1857 Chef des Generalstabes des Garde- 
korps. 1893 ward er zum Oberquartiermeister, 
1805 zum Direktor des Allgemeinen Kriegsde: 
partements im Kriegsministerium ernannt, 1899 
‚Kommandierender General des XIII. (königli 
württembergischen) Armeekorps u. 1902 zur Dis- 
position gestellt. Außer zahlreichen Abhandlı 
gen schrieb er: „Ausbildung für den Krieg“, 
2 Teile (1902 bis 1909), „Zeilfragen der Krieg: 
führung u. Ausbildung“ (1808), „Der große Krieg 
der Jeiztzeit”" (109) 

Falkenorden, Orden dor Wachsam- 
keit oder vom weißen Falken, gestifiet von 
Merzog Ernst August zu Sachsen-Weimar am 
2. August 1732, erneuert durch Karl August, 
Großherzog von Sachsen- Weimar am 18. Oktober 
1815. Er hat gegenwärtig drei Klassen. — Dazu 
"kommt seit dem 8. Juli 1878 das Vordienstkreuz, 
gestiftet von Großherzog Karl Alexander. | 

Falkenschnabel, s. Bec de faucon. 

Falkenstein, Badcor! am Südabhange des 
Taunus-Gebirges, Unweit des Städichens Cron- 
berg liegt das am 20. August 1909 eröffnete Offi- | 
zierheim der preußischen Armee, das für 12 
bis 14 Kurgäste Raum bietet. -— Das Heim ist 
das ganze Jahr offen, Heilanzeigen sind 
Schwächezustände nach Erkrankungen u. Ver- 
letzungen, Stoffwechsel- u. Bluterkrankungen, 
Nerz- u." Gefäßleiden, chronisch-rheumatische 
Leiden usw. mit Ausschluß aller entstellenden u. 
ansteckenden Krankheiten. Die Anträge unter: 
liegen der Entscheidung des Kriegsministeriums. 
Vgl. Kurvorschrift von 1905, Dockblatt 127 
vom Januar 1910. 

Falkirk, Stadt in der schottischen Graf- 
schaft Stirling. Am 22. Juli 1298 Sieg der 
Engländer unter König Eduard I. über die auf- 
ständischen Schotten unter Wilhelm Wallace. 
Auf englischer Seite fochten etwa 2400 Reiter 
(nach Morris) u. viele Bogner, Die Schotten stan- 
den hinter einem sumpfigen Gelände in vier gro- 
Ben Spießerhaufen, die Schützen in den Zwi- 
schenräumen, im ganzen (wohl hoch gerechnet) 
30000 Mann Fußkämpfer, meist Landsturm. Hin- 
ter ihnen standen otwa 1000 Reiter. Als di 
Engländer den Sumpf umgingen, flohen dieschot- 
tischen Reiter u. Schützen; dieSpießerhaufen da- 
gegen leisteten den englischen llttern zunächst 
beherzien Widerstand. Erst nachdem Eduard | 
den in der Verteidigung verharrenden Feind durch 
seine Bogner erschültert hatte, gelang es den 
englischen Reitern, die Schlachthaufen ausei 
anderzutreiben. Vgl. C. Oman, A history of Ihe 
art of war. The middle ages (London 1898); H. 
Delbrück, Geschichte der Kriegskunst, Bd. II] 
(Berlin 1907). 

Treffen am 17. Januar 1746 (Aufstand des 
„Tungen Prätendenten” 1745/16). Mitte Januar 

























































Falkenorden — Falkonett 





1746 versuchte der englische General Hawley 
mit 8000 bis 9000 Mann von Edinburg aus das 
von den Jakobiten eingeschlossene Schloß Stir- 
ling zu entseizen. Er lagerte am 16. bei Falkirk- 
Muir, versäumte aber, seinen Gegner verachtend, 
die erforderlichen Vorsichtsmaßregeln. Er selbst 
ließ sich, während Karl Eduard Stuart sich 
zum Angriff vorbereitete, auf einem benachbarten. 
Schloß hinhalten. Die Aufmerksarıkeit. seines 
Vertreters wurde durch die schottische Reiterei 
in eine falsche Richtung gelenkt, so dab der von 
Karl Eduard geleitete Hauptangriff die führer- 
lose englische Armee ganz überraschend wäl 
rend des Abkochens traf. Die Engländer nahmen 
auf Befelil des heraneilenden Hawley in der Eile 
eine wenig günstige Aufstellung. Ein Angriff der 
lischen Reiterei endigte mit ihrer völligen 
erlage, Dann gingen die Schoiten zum Än- 
griff auf Front u. linke Flanko des englischen 
Fußvolkes vor, das ebenfalls in die Flucht ge- 
schlagen ward. Nur der durch eine Schlucht 
gedeckte rechte Flügel wies alle Angriffe ab u. 
konnte in guter Ordnung zurückgehen. Unwetter, 
Dunkelheit u. Uneinigkeit verhinderten die Schot. 
ten, ihren Sicg auszunutzen. Die englische Armee 
sammelte sich bei Linlithgow u. ging nach Edin- 
burg zurück, Sie hatte 500 Mann u. ihre säunt. 
lichen Geschütze verloren, während die Auf- 
ständischen nur 40 Mann eingebüßt haben sollen. 
Yet. Mahon, Geschichte von England, Ba. I 
Braunschweig 1855) 
. Falkland-Inseln, britische Inselgruppe 
im Allantischen Ozean, "300 Seemeilen östlich 
der Magelhacns Straße, 2200 Einwohner, beherr- 
schen sowohl diesen Wasserweg als den um Kap 
Hora u. sind deshalb strategisch bedeutsam. Das 
Klima ist gesund, 6,1°C ı 
ratur. An der Spitze der I 
neur, Es besteht eine Freiwilligentruppe von etwa. 
120 Mann. Hauptort ist Stanley (918inwohner) 
am Stanley-Hafen, der einen Teil der Bucht Port 
William bildet, Der Hafen ist gegen alle Winde 
geschützt u. wird außer von britischen Dampfer- 
linien auch von der deutschen Kosmoslinie an- 
gelaufen. — Die F. wurden 1592 von Davis ent- 
deckt. Nachdem sie in französischen u. spa- 
nischem Besitz gewesen waren, kamen sie 1771 
an Großbritannien, das sie aber nicht tatsächlich 
in Besitz nahm. 1820 errichtete die Republik 
von Buenos Aires eino Siedehung auf den Inseln, 
die 1831 von den Amerikanern zerstört wurde. 
1839 ergriff England tatsächlich Besitz von der 
Inselgruppe, u. zwar zum Schutze des Walfisch- 
fangen. 

Falkonett, Falkonctlein (f. fauconneau 

— e. falconet), das kleinste Kaliber der Schlan- 
gengoschülze des 16. u. 17. Jahrhunderts, schoß 
1 bis 21/, Pfund Eisen oder Blei. In der spani- 
schen Arlülerie (Luis Collado 1586) war es an- 
fangs ein 4 Pfünder. Diego Ufano (1617) nennt 
es „kleiner Falk“ oder ‚ Ribadoquin“ 
117, Pfund Eisen oder2 Pfund Dleibis 1752 Schritt. 
In den Six calibres do France winl das Faucon- 
neau ohne bestimmte Kaliberangabe als klein- 
stes Geschütz aufgeführt. Die englische Artil 
lerio nannto Falconet einen 2 Pfünder. — Fal 
koneltrohre wurden mitunler zu mehreren 
gemeinsamer Lafette verwendet; s. Doppel 
falkonelt, 





















































Falköping — Fallreepsgäste 


Falköping, Siadt in Schweden zwischen 
Wener. u. Nieitersee, Beim Schlosse Axelalein, 
unweit F, kam es am 24. Februar 1389zwischen 
Dänen u. Schweden zur Schlacht. König Al- 
bert von Schweden schätzte seine Gegnerin, 
die Königin Margarete von Dänemark, so 
gering, daß er den Aufmarsch seines Heeres nicht 
abwarlete; or griff vorzeilig an u. war anfangs 
siegreich. Im Vordringen gerieten aber seine 
Scharen in einen Sumpf. Der König selbst u. 
sein Sohn wurden gefangen. Die Dänen erfoch. 
ten einen vollen Sieg. Vgl. Dahlımann, Ge- 
schichte von Dänemark (Hamburg 1840 bis 1843). 

Fall, 1. derSchiffsmasten bedeutelderen 
‚Neigung nach hinten. Der Fockmast hat den ge- 
Tingsten, der Kreuzmast den stärksten F. Klei- 
nere Schiffe, wie Schuner, haben stärkeren F. als 
große Rahschiffe. Der F ermöglicht ein Segeln 
näher am Winde als es bei geraden Masten mög: 
lich ist 

2. Fall, Teil der Takolung zum Heißen von 
Rahıen, Gaffeln u. Stagsegeln. Für dieschwereren 
Rahen hat man als Fallen grode Takel, für leich- 
tere Rahen Taljen. Es gibt für Rahen Nars-, 
Bram, Oberbram- oder Reuelfallen, für Gaffeln 
Pick. u. Klaufallen, für Stagscgel Jager-, Klüver- 
u. Stagsegelsfallen. S. Takelung. 

3. Yall heißt bei Gewehrläufen ütemeist durch 
Abnutzung entstandene Erweiterung der Seele 
vor dem Patronenlager, Der Gegensatz zum F. 
ist die Vorweite (s. d.). 

4. Fall einer Brustwehr ist die Neigung 
derBrustwehrkrone in Richtung nach dem Feinde. 

5.Fall,schottisches Rulenmaß (6EI1s)-5,069m 
(bis 1825 gesetzlich). 

Fallblockverschluß (f. fermeturo de 
eulasse ä coin verlical — e. vertical oliding 
breechblock), ein mach 1866 entstandenes u. 
wegen seiner Einfachheit u. Solldität in den 
siebziger Jahren vielfach verbreitetes Verschluß- 
system für Gewehre, In dem kastonförmigen Ge- 
häuse, das den Schaft mit dem Kolben verbindet, 
bewegt sich um oino oberhalb der Mittelachse 
der Waffe hinten angebrachte Welle ein mit 
Lademulde u. Durchgang für den Schlagbolzen 
versehener Block, der bei geschlossenem Gewehr 
mit seiner Stirnseite den Lauf abschließt. De 
beim Schuß vorn abgestützto Block fält beim 
Öffnen durch Entfernen der Stütze mit seinem 
vorderen Ende nach unten, betätigt durch Auf- 
schlag den zweiarmigen Auswerfer u. gibt das 
Laufmundstück frei. Nach Einladen der voll 
sländig in den Lauf zu schiebenden Patrone wird 
der Block durch Bügelbewogung wieder gchoben 
u. abgestützt. Erfinder ist der Amerikaner Pea- 
body. Der Verschluß fordert drei Ladebewegun 
gen, 1. Vorstoßen des Bügels: Offnen u. Aus- 
werfen, 2. Zurückführen des Bügels: Schließen, 
3. Spannen des Hahnes. Die späteren Modelle, 
das englische Henry-Martini- u. das bayerische 
Werder.Gewehr, verbinden das lichen desBlockes 
mit dem Spannen. Nachteile des Systems sind: 
geringe Haltbarkeit u. Treffgenauigkeil wegen des. 
geteilten Schaftes. Vorteile: Kürze u. leichto 
Handhabung des Schlosses. — In der Artillerie 
bezeichnet man mit F. soiche Verschlüsse, bei 
denen der den Stoßboden bildende Keil sich 
nicht in wagerechter, sondern in senkrechter 
Richtung auf u. ab bewegt. 


w.Alten, Handbuch £. Hoer u. Flotte, 3. Bd. 
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Fallbrücke (lateinisch sambuca), s. Be- 
Iagerungsmittel (Altertum). 

Fallgatter (I. herse, sarrasine — ©. port- 
cullis, herse, harrou), Torverschluß in der mit- 
telalterlichen Befestigung, ein aus unten zug 
spitzten Balken bestehendes Gatter, das im Tor- 
gebäude mit Ketlen u. Walzen aufgezogen wer- 
den konnte. Es lief in Falzen, die inner- oder 
außerhalb des Torbogens in solcher Entfernung 
von dem festen Torverschluß angebracht waren, 
daß dieser dadurch gegen Zerstörung gesichert 

Das F, war schon den Römern als „cata- 
tacta” bekannt. 

Fallgesetze (L. loi de la chute des corps — 
5, Ja of Tatling bodics). Jeder Körper hat utolge 
der Erdanzichung (Schwerkraft) das Bestreben, 
sich dem Mittelpunkt der Erde soweit alsmöglich 
zu nähern, d.h. er fällt so lange, bis er auf 
einen Widerstand trifft, u. zwar, da die Schwer. 
kraft immer gleich starkauf ihn einwirkt, mit glei- 
cher Geschwindigkeitszunahme. Die Bewegung 
eines frei fallenden Körpers ist also eine gleich- 
mäßig beschleunigte (s. Bowegung). Auf gleicher 
geographischer Breite fallen die Körper mit glei- 
cher Beschleunigung {g). Für Europa ist g = 
981m, d.h. ein frei fallender Körper legt im 
luftleoren Raum während der ersten Sekunde 
des Falles 9,81 m zurück, in der zweiten zweimal 
9,81 m usw. Demnach lautet das orsto Fallge 
setz; Die Fallgeschwindigkeiten wach- 
son im gleichen Verhältnis wie dio Fall. 
zeiten. Bezeichnet y die Endgeschwindigkeit 
in Metern, die Zeit in Sekunden, so ist 
ferner die miltlere durchschnitt 


digkeit des fallenden Körpers — 
ie 
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4, u. der in tSckunden zurückgelogte Weg 





z Zweites Fallgeseiz: DieFallräume 


verhaltensich wiedie Quadrateder Fall- 
zeiten, Erteilt man dem Körper beim Beginn 
des Falles eine bestimmte Anfangsgeschwindig. 


erst u s=et+ Die P. 


ind vom Physiker u.AsironomenGaliloGalilei 
in Pisa 1008 u. 1604 gelunden u. erforscht wor- 
den. Durch sie ist überhaupt erst eine wissen- 
schaftliche Ballistik möglich geworden. 

Fallgruben, veraltete Bezeichnung für 
Wolfsgruben; s. Bewegungshindernisse. 

Fallhammer, s. Dampfhammer. 

Fallreep (f. &chelle dartimon — e. gang 
way), Ausschnitt in der Bordwand, durch den 
man auf Fallreepsstufen (auf See) oler auf der 
Fallreepstreppe (jm Hafen) vom Schill ins Boot 
gelangt. 

Fallreepsgüste, Fallreopsgasten ({f. 
hommes sur ie dord = ©. silemanldoys]), Bo 
zeichnung für abgeteilteLeute aufKriegssch 
die beim An- u. Vonbordgehen von Offizieren die 
vorgeschricbenen Ehrenbezeugungen erweisen. 
Sio treten dazu zu beiden Seiten des Fallree 
an u. sind den Offizieren behilflich. Di 
mungen über Gestellung u. Dienst der F, sind in 
allen Marinen im wesentlichen gleich. Bei Be. 
suchen von Fürsten u. hochpestellten Offizieren 
verschenOffiziere oder Fähnricheden Dienstals F. 
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Fallscheibe, eine Scheibe, die umfällt, so- 
bald sie vom Geschoß getroffen wird. Solche 
Scheiben sollen beim gefechtsmäßigen Schießen 
den Schützen u. ihren Führern die Wirkung am 
Ziel wie im Ernstfall erkennen lassen. Das ist 
für die Ausbildung von hohem Wert, namentlich 
bei. der Infanterie, die fast kein anderos Mittel 
besitzt, um festzustellen, ob sie mit richtigem 
isier schießt u. ihr Feuer richtig verteilt. Das 
Unfallen der Scheibe, die damit ganz unsicht: 
bar wird, entspricht allerdings der Wirklichkeit 
nicht immer, weil der Körper des getroffenen 
Feindes häufig sichtbar bleibt. Bedenklicher aber 
sind die technischen Mängel der Scheibe. Ihre 
Erschütterung durch das treffende Geschob I 
wirkt das Umfallen. Sie muß deshalb an einem 
Pfahl, einer Latte oder einem Schlitten sehr 
befestigt sein, u. man hat zahlreiche 
tungen erdacht, die in der Tal das Umfallen 
durch den leichten Schlag einer Gewehrkugel 
sichern. Es ist aber bisher nicht gelungen, di 
Scheibe gegen andere Erschütterungen uncmp- 
findlich zu machen. Jede Kugel, die den Pfahl 
oder den Schlitten trifft, u. jeder lichte Windstoß 
wirft die Scheibe gleich 
Oltzier, der Fallscheiben alter Ar sorgfältig er 
probt hat, „Die Erfindung einer sicher 

Spielonden F. ist der Zukunft vorbehalten.“ 
Fallschirm (1. parachule — 0. parachute), 
eine Vorrichtung, mit der ein Mensch sich aus 
der Höhe frei zur Erde herablassen kann. Der 
F. besteht aus einem schirmarligen mit Stoff 
bespannten Gerüst. Beim Abspringen ist er ge- 
schlossen; durch den Luftdruck von unten öffnet 
er sich u. bildet eine Tragfläche. Luftschitfer 
eilen mit Erfolg als letztes 









































Rettungsmittel angewandt. 
Fallschirm-Leuchtgesehoß.s.Doxer. 
Fallsucht, Epilopsio (1. Epilepsie — c. 





eilepsy), besteht in Krampfanfällen mit Bewußt- 
losigkeit oder in Teilerscheinungen dieser Aı 
fälle oder in Störungen auf geistigen ( 
Man muß scheiden zwischen der eigenllic 
F. u. opilepsieähnlichen Zuständen, wie sie im 
Verlauf von Gehirnerkrankungen u. Vergiftungen 
vorkommen können. Die Entstchungsursache ler 
F. ist unbekannt; Erblichkeit spielt eine grol 
Rolle, dazu kommen in der Jugend schwere I 
Tcktionskrankheiten, Schädelverletzungen, später 
hin besonders der Alkohol, die Syphilis, starke 
seelische Erregungen. Das L 
vor dem 20.Lebensjahre. Man u 
schwere Form, gekennzeichnet durch die eig, 
lichen Krampfanfälle. Diese werden eingeleitet 
durch Vorboten verschiedener Art: der Kranke 
stürzt meist mit einem Aufschrei zu Boden; das 
Bewußtsein istvollkommen aufgehoben, derganz: 
‚Körperbefindetsich zunächstin einem krampfhaft 
angespannten Zustande; später setzen Zucküngen. 
in; häufig steht dabei Schaum vor den Munde; 
Zungenbisse sind nicht selten. Nach dem Anfall 
liegt der Kranke benommen da u. ist ohne Er- 
ınerung für das Vorangegangene; daran schließt 
ch ein meist mehrere Stunden dauernderSchlaf; 
später ist die Stimmung, oft reizbar, mürrisch. 
'eben dioser schweren Form gibt es eino lei 
tere, das sogenannte Petit mal, die sich meist in 
sckundenlangem Schwinden des Bewußtseins mit 
oder ohne Zuckungen äußert, Nicht jeder Fall- 




































Fallscheibe — Fallwinde 


süchtige braucht geisteskrank zu sein, doch 
können dauernde oder vorübergehende geistige 
Störungen vorkommen. Im Militärleben läßt sich 
mancher Vorfall, wie unerlauble Entfernung, 
Fahnenflucht, aber auch Widersetzlichkeit, auf 
F. zurückführen. Heilung der F. ist selten. Nach- 
gowiesene F, macht in Deutschland dauernd 
üntauglich zum Militärdienst. Für die Erklärung 
genügt bei Militärpflichtigen u. Rekruten die 
Aussage dreier glaubhafter Zeugen. Bei länger 
dienten Mannschaften muß die militärärztliche 
Feststellung mindestens eines Anfalles der Un 
brauchbarkeitsanmeldungvoraufgehen. Fallsüch. 
tige haben Anspruch auf Rente, wenn das Lei- 
den die Folge einer Dienstbeschädigung u. die 
Erwerbsfähigkeit um mindestens 10 v. H. herab- 
gesetzl ist. Solche Dienstbeschädigungen können 
durch Kopfverletzungen, aber auch durch Hitz; 
schlag oder Infektionskrankheiten, z. B. Typhus 
oder Genickstarre, gegeben sein. Die Erwerbs- 
unfühigkeit schwankt in der Regel zwischen 20 
u. 100 v. H, Nach dem Versorgungsgosetz von 
1906 kann einem Fallsüchtigen woder die Brauch: 
barkeit zum Zivildienst noch der Anstellungs- 
schein zuerkannt werden. Val. Dienstanw. 
sung zur Beurteilung der Militärdienstfähigkeit 
von 1909. Ahnliche Bestimmungen bestehen in 
der Marine u, in anderen Armeen, 

In Österreich-Ungarn muß Fallsucht als 
Untauglichkeilsgrund am Assentplatze durch das 
7 vertrauenswürdiger Personen oder einer 
ichen Heilanstalt beglaubigt sein. Wäh- 
rend der aktiven Dienstzeit auftreiende u. von 
einem Militärarzt festgestellte F. hat sofortige 
Entlassung des Mannes zur Folge. 

Bei Pferden ist die Fallsucht ziemlich selten. 
Da epileptische Pferde für den Reiter u. Fahrer 
gefährlich sind, zählte die F. früher zu den Ge- 
währsfehlern. Jetzt ist das in don meisten Län- 
dern nicht mehr der Fall, da man nie sicher 
sagen kann, wann die Krankheit entstanden ist. 
Vielfach ist die F. ererbt; sie kann aber auch 
gelegentliche Ursachen haben, wie Sturz, Auf. 
rogung, Schreck, Oft führt rascher Wechsel von 
Licht u. Schatten, sowie blendendes Licht über: 
haupt einen Anfall herbei. Man hat wiederholt 
Pferde beobachtet, die ziemlich regelmäßig epi- 

schneller 
mit Bäu- 



































. Zuweilen tragen unzweckmälige Scheu 
klappen die Schuld, Bei den schweren Anfällen 

die Pferde manchmal schon nach kur- 
chwanken bewußtlos zusammen. Meist 
geht der Anfall rasch vorüber; die Tiere erheben 
sich wieder, bleiben aber meist einige Zeit ab- 
gespannt, In leichteren Fällen treten nur Zuk- 
kungen u. Krämpfe an Kopf u. Hals, Schwanken 
u. Stürungen des Bewußlseins auf, ohne daß die 
Pferde niederstürzen. Es empfichlt sich, fall 
süchtige Pferde möglichst bald aus dem Dienst- 
gebrauch zu entfernen. 

Fallwinde sind Lufiströmungen, die an 
steilen, zerklüfteten Küsten plötzlich u. schr het. 
tig auftreten u. von oben nach unten gerichtet 
sind, z.B. die Bora an der Adrialischen Küste. 
Sie Sind besonders gefährlich für die Luftschiff 
fahrt, weil sie den Ballon mit großer Gewalt bis 
auf den Erdboden oder das Meerherunterdrücken. 




















Fallwinkel — Famagusta 


Fallwinkel (f. angle de chute — e. angle 
of descent), der Winkel, den die Geschoßbahn 
(genauer die Flughahntangente) im absteigenden 
Ast (sum Aufschlagspunkt) mit der wagerechten 

jene bildet. Er ist stets größer als der Abgangs- 
winkel u. von besonderem Einflub auf die Größe 
des bestrichenen Raumes u. das Abprallen der 
Geschoss 

Fallzünder oder Zünder auf Knall u. 
Fall waren die ersten Versuche zur Ilerstellung 
eines Aufschlagzünders für Arlilleri 
schoase. Die F, beruhten in der Hauptsache 
derauf, daß im Aufschlage ein Funken erzeugt 
wurde (2. B. durch Reibung eines Stückes Fouer- 
stein an einer Feile), der dann die Sprengladung 
entzünden sollte. Zünder dieser Art wurden an 
‚egeben 1596 von Sebastian Hälle, 1676 von 
Kasimir x. Siemenowicz u. 1685 von Buchner. 
Dio F. sind aber niemals recht in Gebrauch ge- 
kommen; sie müssen in der Handhabung gefähr- 
lich gewesen sein. Michael Mieth sagt 16B4 von 
ihnen: „wer nit gar tumm ist, wird klar schen, 
daß dieselbe Invention einen sehr bald in die 
andere Welt schicken kann. 

Falmouth, Hafenstadt an der Südwest- 
spitze Englands, 12000 Einwohner, hat einen vor- 
züglichen äußeren Hafen für die größten Schiffe 
u. einen inneren für kleinere. Der Handel ist 
nicht bedeutend. F. wird vielfach als Schutz- 
hafen gegen Wesistürme von Schiffen angelau- 
fen, die den Kanal verlassen wollen. Der Ein- 
ang ist durch Küstenbefestigungen geschützt, 
dio ältesten (Pendennis Castle u. St. Mawes) sind 
bereits durch Heinrich VILL. angelegt worden. Da 
Plymouth nur 45 Seemeilen enlfernt lioat, so ist 
die militärische Bedeutung von F. trotz seinem 
guten Hafen nicht groß. 

Falster, südöstlichste der dänischen Inseln 
in der Ostsee, südlich von Seeland, durch den 
bei der Hauptstadt Nyköbing überbrückten Guld- 
borg-Sund von Laaland geirennt, istniedrig, sehr 
fruchtbar u. gul angebaut. Die Insel wird von 
der Südspitze bis zur Nordspitze von einerEisen 
bahn durchzogen, die mit Warnemünde auf dem 
Festlande u. mit Vordingborg auf Seeland durch 
verbunden Stück der 

jpenhagen bildet. Eine zweite 
Sich in Nyköhing nach Nakskov 
an der Westküste von Laaland ab. 

Falsterbo, Städtchen an derSüdwestspitze 
Schwedens. Seoschlacht am 13. u. 14. Sop- 
tember 1657. Als im Schwolisch-Dänisch-Pol- 
nischen Kriege (1655 bis 1600) Karl N. August 

einen Angriff auf Seeland durch seine Haupt 
flotte plante u. diese unter Admiral Bjolkon 
stierna. (32 Kriegsschiffe, 6 armierto Kauffah- 
rer u. einige Brander siark) am 12. September 
vor dem Sund erschien, trat ihr Admiral Bjelke 
mit 28 dänischen Schiffen bei Möen entgegen. 
Bjelko zog sich zunächst unter einem unbedeu- 
tenden Jagdgefecht in den Sund zurück, nahm 
aber am 18., durch elf Schiffe unter Niels Iucl 
verstärkt, bei F. den Kampf an. Mehrere blutige 
ısammenstöße arn 13. u, 14., bei denen jegliche 
Flottentaktik fehlte, blieben ’zwar ohne durch- 
schlagende Entscheidung; aber das Vorgehen der 
Schweden gegen Seeland kam doch zum Still 
stand. Der Verlust betrug auf beiden Seiten 
etwa 160 Mann. Die schwedische Flotte ging 
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nach Wismar u, wurde dort von dor dänischen. 
blockiert. Vgl. Kirchhoff, Scemacht in derOst- 
see, Bd. I (Kiel 1907). 

Fultbootbrückengerät (.batrau pliant 
— e. eollapsing (eollapsihle] bat), das ältere 
leichte Brückengerät der deutschen Kavallerie. 
Es hat sich nicht bewährt u. wird durch das 
Stahlbootbrückengerät ersetzt. Nach dem 
Kriege 1870/71 machte, sich mit der Erkenntnis 
der Notwendigkeit, große Kavalleriomassen v 
der Front operativ zu verwenden, das Bedürfn 
geltend, die Kavallorie so auszurüsten, daß sio 
auch Wasserläufe überschreiten könne. Das 18% 
eingeführte F. besteht aus zwei Booten, die man 
auseinandernehmen u. zusammenfalten kann, um 
sio auf einem Wagen fortzuschaffen. Die Forde- 
ung genügender Tragfähigkeit bei geringem (ie- 
wicht u, Naumbedarf schien durch Verwendung 
von Leinwand als Bootshaut erfüllt. Dach war 
der Stoff bei lingerer Aufbewahrung u. häufigem 
Gebrauch nicht hallbar genug, Val. Kavallerie- 
Pioniervorschrift 1807. 

Faltosch, Faltsch, altes moldauisches 
Flächenmaß = 360 Quadratprednje (Nuten) — 
113042 

Faltschi (Faleiu), Stadt in Run auf 
dem rechten Pruth-Ufer, 100 km südöstlich von 
Jassy. Schlacht am 20, Juli 1711. König 
Karl XII. von Schweden hatte sich nach der 
Niederlage von Pollawa auf türkisches Gebiet 
geflüchtet u. die Pforte zur Kriegserklärung 
Rußland veranladt. Peter der Große überschritt 
den Pruth u. erwehrle sich bei F. dreier hef- 
iger Angriffe der numerisch woitüberlogenen 
Janitscharen unter Großwesir Ballaschi Moham- 
ined. Die Türken büßten 7000 Mann ein, d 
Russen nur 3000. Der Sieg konnte die ungün- 
stigo strategische Lago Peters nicht wesentlich 
bessern; erst dor Friede von Husch (93. Juli) 
befreite ihn daraus. 

Falx 
gerät der 
lürmigen 
ähnlich dem Sturmbock (Arics), u. diente das 
die vom Sturmbock gelockerten Steine aus der 
Mauer herauszureißen oder die Zinnen der Mauer 
herabzustürzen. 

Falzarego-Paß, cin 2117 m hoher Ober. 
gang in den Südtiroler (Ampezzaner) Dolomiten. 
Er verbindet das Tal der Boito (Ampozzo) mit 
dem des aberen Cordevole. Über die breite Ein- 
senkung führt eine in jüngster Zeit erbaute 
Straße von Cortina d'Ampezzo nach Andraz, eine 

indung zweier Einbruchslinien von 
Oheria ol. S. auch Cordevole, 

































































Schife, 380) Kin. 
ito der Insel. Die Binnen“ 
rocde wird durch eine 2,5 km lange Kette folsi« 
ger Inseln u. Untiefon, die parallel zur Küste 
läuft, geschützt, Im Si dio Recde durch 
vorspringendes Land geschlossen. Dort liegt dio, 
Stadt mil dem künstlichen Iafenbecken von 3,6 ha 
he u, 7,3 Tiefe, Mit der Hauptstadt 
durch Eisenbahn verbunden. Die 

0 gehen bis an die Hafenkais. Die 


mit einem Hafen fü 
wohner, 















Nikosia ist 
Schienenglei 
Venezianer, die seit 1489 im Besitz der, Insel 





waren, erbauten starke Befestigu 
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wällen sich noch erhalten haben, aber den jetzi- 
genAnforderungennichtmehr entsprechen. Nach, 
iemdie Türken 1570 Nikosia erobert hatten, bezog 
Mustafa Pascha am 18. September vor F. eine 
befestigte Stellung, um den Winter über die 
Siadt einzuschließen. Der Hafen ward durch 
40 Galeeren blockiert, während der Rest der 
Flotte unter Piale nach Konstantinopel zurück- | 
kehrte, Am 31. Januar 1571 brachen zwölf ve- 
nezianische Galceren die Blockade, führten der 
Stadt Vorräte u. Verstärkung zu u. schädigten 
die türkische Flotte. Anfangs April kehrteaber 
Piale mit 80 Galeeren zurück u. beeilte sich, 
Geschütze u, Truppen an Land zu bringen, so dad 
dio Anlage der Laufgräben schr gefördert wurde. 
Unter den 74 Kanonen der Türken befanden sich, 
auch vier der Riesengeschütze, die bei Konstan- 
inopel, Belgrad u. Rhodus eine Rolle gespielt 
hatten. Sie richteten ihr Feuer gegen die Türme 
der Mauer u. die Kavaliere, auf denen Marti- 
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Hafen von Famaguste 
(Tiefenzahlen in Metern.) 





nengo dio Artillerie der Festung mit Geschick 
ie. Der Kommandant MarcoAntonioBra- | 

adino hatte rechtzeilig den größten Teil der 
inwohner abgeschoben u. nur 7000 Männer als 
Besatzung zurückbehalten. Mitte Mai schritten 
die Türken zum Sturm. Sie setzten 
ben fest; aber weder Minen noch 
noch der Versuch, durch angezündete Holzstöße 
der Besatzung den Aufenthalt in den Ruinen der 
Stadt unerträglich zu machen, noch sechs mit 
größter Tapferkeit unternommene Stürme konn- 
ten den Widerstand brechen. Als nach einem 
siebenten abgeschlagenen Sturm nurnoch sieben 
Faß Pulver vorhanden u. die Lebensmittel ver- 
zehrt waren, kapitulierte Bragadino am 1. Au- 
gust 1571 gegen freien Abzug. Die Türken bra- 
chen aber den Vertrag u. verübten die scheuß- 
lichsten Greuel gegen den Kommandanten u. die 
Besatzung. Vgl.v. Hammer, Geschichte des Os- 
manischen Reiches (Pest 1827 bis 1834); Daru, | 
Histoire de Venise (Paris 1821). 

Famars, Ort in Nordfrankreich (Departe- 
ment Nord), unweit von Valenciennes. BeiF.iegten. 
die Franzosen beim Ausbruch des Ersten Koali- 

















Famars — Familiengebühren 


tionskrieges eines der zahlreichen befestigten 
Lager an, in denen sich ihre neuaufgestellten 
Truppen sammeln u, ordnen sollten. Die Um- 
gegend von F. war schon 1792 Schauplatz wie- 
derholter Kämpfe zwischen Österreichern u. Fran- 
zosen. Am 23. Mai 1793griffen 28österreichische, 
hannoversche u. englische Bataillone unter Feld: 
zeugmeister Ferraris u. dem Herzog von York 
das Lager selbst an. Die Österreicher beschäf- 
tigten dabei die französische Front; der Herzog 
von York sollto die rechte Flanke der Franzosen 
angreifen. Er wurde aber aufgehalten u. mußte 
den Kampf auf den 24. verschieben. Unterdes 
entzogen sich die Franzosen dem Angriff, indem 
sie während der Nacht in das Cäsarlager bei Bou 
chain zurückgingen. Vgl. (Schütz u. Schulz), 
Geschichte der Kriege in Europa seit dem Jahre 
1792, Bd. II (Leipzig 1828). 
Fambri-Entfernungsmesser, erfun. 
den vom österreichisch-ungarischen Hauptmann 
Gabriel Fambri, gehört zu den Entfernungs- 
messern mit wagerechter, veränderlich langer 
Basis am Standort, bei denen alle drei Winkel 
konstant sind. Der Hauptbestandteil ist ein an- 
‚nähernd_gleichschenklig-rechtwinkliges Prisma 
mit. versilberter Hypotenusenfläche. An dieser 
findet die eine Reflexion der Lichtstrahlen statt, 
während die andere — totale — durch die eine 
Kathetenfläche bewirkt wird. In zwei verschie- 
denen Lagen gibt das Prisma zwei etwas ver- 
schiedene, annähernd 90° betragende Ablen. 
kungswinkel, die die Winkel an der Basis des 
Dreiecks ergeben. Die gesuchte Entfernung ist 
gleich dem hundertfachen Betrage der gemesse- 
nen Basis, weil die Differenz der beiden Winkel 
an der Basis so bemessen ist, daß sich der Pro- 
portionalitätsfaktor 100 ergibt. 
Familienerhalter (Österreich-Un- 
gar) heißen Assenlierte, di 
milienverhältnisso vom regel 

































Toservo eingeteilt worden. F, kann sein: 1. der 
einzige Sohn eines erwerbsunfähigen Vaters oder 
einer verwitwelen Muller oder, wenn kein Sohn 
vorhanden, der .nach dem Tode 
des Vaters der einzige Enkel eines erwerbsunfähi 
gen Großvaters oder einer verwitweten Groß 
mutter, wenn sio keinen Sohn haben; 3. der ein 
zige Bruder oder Nlalbbruder ganz vorwaister 
Geschwister, sowie der einzigeHalbbruder vater- 
loser Geschwister. Bin F. hat aber auf Befreiung 
vom Dienst Anspruch nur dann, wenn er seiner 
Verpflichtung wirklich nachkommt. Das gleiche 
gilt von unchelichen Söhnen seiner leiblichen 
Nlutter gegenüber. Einem einzigen Sohne, Enkel, 
Bruder oder Eidam gilt der gleich, dessen ein‘ 
ziger Bruder oder übrige Brüder oder Schwäger 
präsent dienen, jünger als 18 Jahre oder wegen 
ünheilbarer Gebrechen erwerbsunfähig sind. 
Famillengebühren (Osterreich-Un- 
Unterkunftsgebühr; das 
Sterbquartal nach verstorbenen Gagisten u. 
die Abfertigung nach verstorbenen Mann. 
schaftspersonen; dieSustentalion fürdienstes- 
halber vom Familienoberhaupte getrennte Fa- 
milienmitglieder; die Obersiedlungsgebühr; 
die Heilpllege u. der Bezug von Arzneien 
im Erkrankungsfalle; die Unterstützung der 
Familien mobilisierter oder zur Waffen. 


























Familienhäuser — Fanga 


übung eingerückter nichtaktiver Per- 
sonen des Mannschaftsstandes; dio Pon- 
sionen der Hinterbliebenen. 

Familienhäuser (Deutschland) sind 
Wohngebäude, die für verheiratete Unteroffi 
ziere errichtet werden. Neuerdings ermietet die 
Militärverwaltung kleinere Gebäude oder Teilo 
von Gebäuden, u. sorgt damit für gesunde, aus- 
Teichende Unterkunft‘der Unteroffizierfamilien, 
die der einzelne sich für den Servis kaum be: 
schaffen könnte. 

‚Famillenorden, siamesischer Orden, ge- 
stiftet vom König Chulahlongkorn am 16. 'De- 
zember 1873 für unmittelbare Nachkommen der 
früheren 34 Könige des Landes. Damit wollte 
sich der König einen hohen Adel schaffen. Der 
F, hat drei Klasseı 

Familienquartiergeld ist in Öster- 
reich-Ungarn eine Wohnungsvergütung für 
Familien der Gagisten, die wegen Mangel an 
Naturalwohnungen mil Geld abgefunden wer- 
den, 

Familienservis ist ine Beihilfe zur Woh- 
nungsmicte, die den Familien aktiver deutscher 
Marinemannschaften bei Kommandos an Bord 
in Dienst gestellter Schiffe oder im Auslande 
zusteht, Bei Benutzung einer Dienst- oder Ka- 
sernenwohnung durch die Angehörigen ist F. 
nicht zuständig, 

In Osterreich-Ungarn haben die nach 
1. Klasse verheirateten Unteroffiziere Anspruch 
auf den Heizservis während der Wintermonate, 
aus dem sie auch den Kochservis der Sommer. 
monato zu bestreiten haben. Sie bezichen weiter 
den Beleuchtungsservis odor eine Geldentschäc 


























Bang dafür, 

'amilientafeln heißen in der Pferdo- 
zucht Zusammenstellungen der Stuten mit weib- 
licher Nachzucht u. der aus ihnen geborenen 





Übungen einberufenen Unteroffiziere u. Mann- 
schaften erhalten gleichfalls Unterstützunge 
In Österreich-Ungarn bestehen ähnliche Be- 
Stimmungen. 

Famflienzahlungen (Deutschland) 
sind Beträge, die Offizieren, Mannschaften u. Be- 
amten mobiler Formationen auf ihren Wunsch 
von der Besoldung abgezogen u. durch Vermitte- 
lung von Militär- oder Zivilbehörden (Famili 
zahlungsstellen) zum Unterhalt der in der Hei 
mat zurückgebliebenen Familien ausgezahlt wer- 
den. Inder deutschen Marine gilt das gleiche 
für eingeschilfte Personen. Die F. werden in der 
Regel nur von Verheirateten u. Witwern zum 
Unterhalt der Ehefrauen u. Kinder geleistet. — 
In Österreich-Ungarn bestehen dieselben Be- 
Stimmungen. 

Famn (Faden), schwedisches Längenmaß 
(6 Fuß) = 1,781436m. 

Famularknaben hießen gegen Ende des 
18. Jahrhunderts Söhne von Soldaten oder nie- 
deren Angestellten der Wiener Neustädter Aka- 
demie, die den Hausbedienstelen dieser Militär- 
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erziehungsanstalt an die Hand gehen u. gleich- 
zeitig für die Armeo oder zu Handwerkern heran- 
gebildet werden sollten. 

Famulus (lateinisch) = Diener, im Mitiel- 
alter Bezeichnung für Dienstmann, Knappe. 

Fanal {f. [anal — e.beacon), Feuer u. Rau 
zeichen zur Alarmierung von Truppen. Man 
unterschied Stangenfanale u. Faßfanale. Jene 
waren 5 bis 10m hohe Bäume, mit Stroh um- 
wickelt, das mit einem Gemenge von Pech u. Teer 
getränkt u. zur leichten Entzündung mitSchwarz- 
Dulver bestreut war. Bei den Faßfanalen wurde 
eine Tonne mit brennbaren Stoffen gefüllt u. auf 
hohe Stangen gesteckt. 

Fanam (Fanon, Fanum), ostindische 
Münze: in Gold = ?/, Mohur = elwa 9,95. = 
11,70 Österreichische Kronen = 13,28 Frank; in 
Silber: in Pondicherry = 1/, Rupie = 21 
Pfennig «= 28 österreichische Heller «= 30 Cen- 
times; in Madras = Y,, Rupie — 16 Pfennig — 
19 öslerreichische Heller == 20 Centimes; auf 
Ceyton früher = 1/,, Rijksdaalder = etwa 25 
Pfennig =: 29 österreichische Heller = 31 Con- 
mes, soit 1825 nur die Hälfte dieses Wertes. 

Fanega, altes spanisches Getreide: u. Ge- 
wichtsmaß, vielfach noch gebräuchlich. In Ka- 
stilien 11— aber verschieden von 21,4 
bis 74,151; in Argentinien früher = 137,21, 
jetzt (nach Statesmans Yearbook 1909) = 54,621; 
in Uruguay = 186,30741; in Paraguay = 
2881, auf Kuba = 109,0881, auch 105,711 1; an 
Gewicht = 200 kastilische Pfund = 99,0188kg, 
in Venezuela u. Kolumbien= 110 u. 96 ka- 
stilische Pfund = 50,61423 kg u. 44,309 kg; in 
Marokko «= 55,501], in Algorion = 1021. 8. 












































spanisches Flächenmaß, meist 
einer Fanega-Aussaat, hatte ge: 
setzlich — als Fanegada de marco real — 076 
Quadrat-Estadales = 34,396 a; in Moxiko war 
sio für Maisaussaat— 1/1, Caballeria— 3,6603 hi 
im übrigen = 64,557 3; in Südamerika 
66,054, auf den Kanarischen Inseln 
52,183 a’ u. noch weiter verschieden. 

Fanfare, ein Trompetentonstück, das nur 
die Töne des Dreiklungs benutzt, ach jedes 
kurzo Jagdtonstück für zwei Hörer. Im Fran- 
zösischen ist F. der gewöhnliche Ausdruck für 
Hornmusik. 

Fanfaro, das Kavalleriesignal „Marschl 
Marsch!", das unmittelbar vor dem Einbruch in 
den Feind gegeben wird als Zeichen, daß zur 
slärksten Gangart übergegangen u. „llurral” ge- 
rufen werden soll. 

‚Fang. 1. der mit einem dolchartigen Messer 
(Hirschfänger) vom Hals nach dem Herzen go- 
führte Stob, durch den das bei Parforcejagden 
gestellto Wild getötet wird. Der zuerst ankom- 
mende Reiter „hebt aus“, d.h. faßt das Tier am 
inken Hinterlauf u. wendet es auf den Rücken. 
Der Master oder die vornchmsto Persönlichkeit 
des Jagdfeldes gibt dann den F, 

2. Fänge, an den Ecken eines Hindernisses 
im rechten Winkel geführte Barrieren, die dem 
Ausbrechen der Pferde beim Springen vorbeugen 
sollen, 

Fanga, portugiosisches Hohlmaß in Lissa- 
bon =: 54,041, in Porto = 69,859], in Bra- 
silien = eiwa 1601, auch 162,102. 
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Fangboot, Dampfboot, das bei Torpedo- 
schießübungen die Torpedos einfängt. Schiffe 
verwenden hierzu ihro Dampfbeiboote. 

Fangleine (f. cablot — 0. pointer), ein vorn 
im Boot befestigtes Ende, das zum Fesimachen 
des Bootes u. zum Zuwerfen dient. 

Fangprämien (Deutschland) sind Be. 
Nohnungen für das Ergreifen flüchtiger Militärper- 
sonen im Auslande. Die Höhe der F, ist durch 
‚Konventionen oder sonst vereinbart. Nach der 
Kartellkonvention mit Rußland (1844 u. 1857) 
waren für das mit dem Deserteur entdeckte u. 
zurückgegebene Pferd 77, Taler zu zahlen. Die 
noch gültige Konvention mit Dänemark vom 
25. Dezember 1820 setzt eine Belohnung von 
15 .# für Einlieferung eines Mannes ohne Pferd, 
das Doppelte für Einlicferung eines Mannes mit 
Pferd aus. ($. auch Bundeskartellkonvention.) 
In Preußen betrug unter König Friedrich I. die 
Fangprämie für einen Mann zuerst 2, später 
5 Taler. Im 17. Jahrhundert zahlte Spanien 10 
Taler, Frankreich bis 50 Taler „Kartellgeld“. 

In Österreich-Ungarn gab’es bis 1891 eine 
der deutschen Fangprämie enisprechende Deser- 
teurstaglia. Sie wird heute noch als Ergreifer. 
lohın an Landesangchörige Bosniens u, der Herze. 
gowina ausgezahlt für die Festnahme deserlierter 
Soldaten des Heeres. 

Fangschnur (I. cordonfourragere — ©. 
helmetcord), auch Kordon genannt, diente dazu, 
un die Kopfbedecku huko, Tschapka, Pelz. 
Imbied oinltor Karellrinnnile Tntruballen,. de, 
mit der Reiter sie bei schneller Gangart nicht 
verliert, Gegenwärtig dient die F. lediglich zur 
Zier u. bildet im deutschen Hecre einen Teil des. 
Parade: wie Dienstanzuges der Husaren- u. Ülanen. 
Die F, für Mannschaften ist weiß (nur bei braun. 
schweigischen Husaren gelb); die F. der Unter- 
offiziere zeigt die Landesfarben. Früher ent- 
sprachen die Fangschnüre häufig der Knopffarbe 
odler waren waffenweiso vorschiedenfarhig, z.B. 
an den Tschakos der Jäger grün, bei der Ar 
üllerie rot. 

Fangstoß heißt beimGewehrfechten — zum 
Unterschied von den Stößen mit festen Händen — 
ein Stoß, bei dem die linke Hand das Gewehr 
osläßt, um den Stoß wuchtiger u. ausgiebiger 
zu machen, während der rechte Arm die Waffe 
scharf nach vorn stößt. Der F. erfordert mehr 
Schnelligkeit u. Geschick als der Stoß mit festen 
Händen; denn ein ungewandter Fechter läuft 
Gefahr, daß der Gegner ihm durch eine kräftige 
Deckung das Gewehr fortschleudert u. die 
zu eineim raschen Nachstoß benutz! 

‚Fanning, britische Insel im Stillen Ozean, 
ist Landungspunkt des Kabels des Pacifie Cable: 
Board von Vancouver über die Fidschi-Inseln 
nach Australien u. Neusecland; s. Kabelnetz. 

‚Fünö, dänische Insel im Kleinen Belt (nicht 
zu verwechseln mit Fanö in der Nordsee), zu 
der Insel Fünen, Amt Odense, gehörig. Lan- 
dung auf F. am I1. Juni 1659. 1500 Branden- 
burger unter dem Obersten v. Goetz u. 1500 
Kaiserliche unter dem Grafen Strozzi gingen 
nachdem am 8. Juni ein Landungsversuch mid. 
glückt wat (land nach F. hinüber u. 
Vertrieben die Schweden nach mehrstündigem 
Kampfe. Vgl. v. Bremen, Brandenburgische 
Truppen auf den Inseln Fänd u. Fünen im Jahre. 













































































Fangboot — Farbe 


1659 (Marine-Rundschau 1901, 5. Helt); 

Militär-Wochenblatt 1909: Vor 250 Jahren. 
Im Jahre 1864 hatten die Dänen die Insel be- 

festigt; sio ward jedoch nicht angegriffen. 

Fanon, 1. Fähnchen, die man früher beim 
Lagerbau zum Ahstecken u. beim Exerzieren als 
Richtungspunkte benutzte. 

2. Fanon — 1/, Rupie; s. Fanam. 

Fantasia, cin meist zu Pferd ausgeführtes 
Kampfspiel der Eingeborenen Marokkos. 

Fantl, Manfred, italienischer General, ge- 
boren 1806, gestorhen 1865, kämpfte 1835 in 
Spanien gegen die Karlisten u. wurde 1849 sar. 
inischer Divisionskommandeur. Seine Geguer 
klagten ihn wegen Verrals an. Er ward zwar 
freigesprochen, aber zur Verfügung gestellt. 1855 
trat er wieder in den Dienst u. nalım am Feld- 
zuge in der Krim teil. 1859 trug er viel zum 
Siego bei Palestro bei u. zeichnete sich bei Ma- 
genta u. S. Martino aus. Nach dem Friedens- 
schluß von Villafranca wirkte F. bei der Neu- 
gestaltung des Hopres mit. Von Carour zum 

riegsminister ernannt, bewirkte F. die Ver 
schmelzung des sardinischen Heeres mit den 
übrigen Konlingenten. 1860 drang F. an der 
Spitze des II. Armeekorps in den Kirchenstaat 
ein u. begann die Befreiung Umbriens u. der 
Marken. Nach dem Feldzuge wurde F. ab 
Kriegsminister u. begann das Werk der Einigung 
des italienischen Heeres. F. war nach Garibaldi 
derhervorragendste Vertseterdes,,Risorgimento” 
u. der beste General in den Unabhängigkeits- 
kämpfen. 

Fao, türkisches Dorf von etwa 400 Einwoh- 
nern an der Westseite des Schalt.l-Arab, unge- 
!ähr 4 Scemeilen von der Mündung, In der Nähe 
liegt ein in neuerer Zeit erbautes Erdfort. F. ist 
Ausgangspunkt der Indo-European Telegraph- 
Department-Kabel, einer Verbindung zwischen 
England über Ungarn, die Balkan-lalbinsel u. 
Kleinasien nach Britisch-Indien. $. Kabel: 
netz. 

Faquin, vom italienischen facchino (Ge- 
päckträger, Dienstmann) abgeleitet, ist eine me- 
‚chanische Holzpuppe, nach der Bei Tumieren 
mit der Lanze gestochen wurde. Sie war so ein- 
erichlet, daD sie, wenn ungeschickt getroffen, 
dem Stobenden einen Schlag zurückgab 

Farad ist die Kapazität eines elektrischen 
Leiters, der, mil der Elekirizitätsmenge von 
1.Coulomb oder 1 Amptresekunde geladen, 1 Volt 
Spannung zeigt. Den millionsten Teil dieser Ka- 
pazitätnenntman 1 Mikrofarad. Die Formel lautet: 












































1. Farad == 10° Mikrofarad = 1 lond 
1 Ampere 1 Sekunde 





1 Volt 

Faradisation, elektrisches Heilverfahren 
durch Induktionsströme (faradische Ströme), so. 
genannt nach dem Erfinder Faraday; s. Elektri 
zität in der Medi 

Faransa, auf MadagaskardieLandesmünze: 
das silberne Fünffrankstück für den Kleinver. 
kehr in kleine Teile bis zu 1/;, zerlegt; nach dem 
Gewicht wird der Wert bestimmt. 

Farbe {f. couleur — e. colour). 1. Um dem 
Feinde das Erkennen derZiclo u. das Schießen zu 
erschweren, ist es notwendig, für die Bekleidung 




















Farbegang — Farbenblindheit 


der Truppen, für die Geschütze, die Wagen u. die 
Schiffe Farben zu wählen, die sichvon denGegen- 





ständen in der Natur möglichst wenig abheben. 
Die, Wahl ist schwierig, weil die Farbenunter 


schiede in der Natur groß sind, u. we 
ie Beleuchtung zu berücksichtigen ist. 
die allen wechselnden Verhältnissen entspricht, 
ibt es nicht, Am Waldesrandzeigtsich leuchtend 
ier weiße Koller des Kürassiers, dessen dunkles 
Pferd unsichtbar bleibt, während es im Nebel 
umgekehrt ist. Selbst die neutralen Farben des 
Wildes zeigen je nach der umgebenden Natur u. 
nach dem Wechsel der Beleuchtung schr 
schiedene Grade der Sichtbarkeit. Die Japaner 
führten im russischen Kriege leichte, khaki 
farbene, mantelartige Überzüge mit, die sie je 
nach Bedarf über die dunklen Uniformen zogen 
(sel. Vierteljahrshefte für Truppenführung u. 
Ileereskunde, 1904, 5.348). Die Ansichten darüber, 
welche F. die zweckmäßigste ist, sind in den 
einzelnen Staaten verschieden. Aufschläge, Kra- 
gen u. Abzeichen in anderer F. oder von me- 
tallischem Glanz sind zwar auf weite Entfer- 
nung schwor erkennbar, können aber auf nahen 
Abstand das Erkennen u. das Zielen erleichtern. 

Die gesundheitliche Bedeutung der Kleidung 
liegt zum großen Teil in dem Einfluß, den si 
auf die Wirkung der Sonnenstrahlen ausübl, u. 
zwar ist der Grad der Erwärmung durch die 
Sonnenstrahlen nicht 90 schr abhängig vom $ 
als von der Farbe. Nach den von Miller mi 
geteilten Versuchen verhält sich die Erwärmung 
verschiedenfarbiger Stoffe durch die Sonne fol- 
gendermaßen: Setzt man den für den weißen 
Stoff gefundenen Wärmegrad = 1, so erwärmt 
sich unter gleichen Verhältnissen blaßgelber auf 
1,02, dunkelgelbor auf 1,40, hellgrüner auf 1,55, 
türkischroter auf 1,65, dunkelroter auf 1,7, dun. 
kelblauer auf 1,98, schwarzer auf 2,1. Handelt 
essich demnach um Sonnenschutz, so sind weiße 
u. hellgelbo Stoffe (sandfarbene) am vorteilhaf, 
testen. Daher denn auch das allgemeine Vor 
wiegen dieser Farben in den Tropen bei Einge- 
borenen wie Europäern, heim Zivilrock wie in 
der Uniform. In der Heimat wird die F. der 
Uniform jetzt in erster Linie durch taktische 
Rücksichten bestimmt, mindestens für den Krieg. 
Außerdem hat man in Mitteleuropa mit, einem 

ima zu rechnen, das im größten Teile des 
Jahres ein stärkeres Aufsaugungsvermögen der 
Kleidung für Sonnenstrahlen als Vorteil erschei- 
nen läßt. Die graue Felduniform ist in dieser De: 
zichung zweckmäßig. Vgl. Hiller, Gesundheits 
lege des Heeres (berlin 1909). 

Ober die Farbe der Kriegsschiffe s. An- 
strich. 

2. Farbe der Pferde {f. rohe — c. colour). 
Für den Kenner hat die F. keine hohe Bedeu: 
tung. „Sie erleichtert aber die Aufstellung der 
Grundlisten (Nationale) bei den Dienstpferden. 
Man legte früher den Farben sogar Einfluß auf 
den Charakter der Pferde bei. Der Schimmel or- 
freute sich in der Mythologie besonderer Gunst. 
Er findet sich auch in der modernen Darstellung 
als das Fürstenroß, z.B. des Alten Fritzen u. Na: 
yoleons, auch in manchem Wappenbilde, wie bei 
Wittekind u. den sächsischen Fürstengeschlech. 
tern. Praktische Bedeutung hat die Schimmel 
farbe im heißen Klima. In den Tropen gchen die 

































































487 


Rappen u, Braunen schneller zugrunde. Bei den 
Arabern sind daher die Schimmel im Laufe der 
Zeit überwiegend geworden. Im 
bietet der Schimmel das beste 
„ Die natürliche Farbe der wildlebenden Pferde 
ist graubraun oder fahlgrau mit eimem dunkleren 
Streifen auf dem Rücken, vielfach auch schwar- 
zen Streifen an den Beinen. Bei den gezähmter 
Hauspferden findet man eine solche Manni 
falligkeit der Farben, daß es schwer i 
bezeichnen. Man unterscheidet zwischen ein 
farbigem oder gemischtem Haar- 

1. Schwarz oder Rappe mit den Abstufungen 
Sommerrapge, Lichtrapie oder Hellappo, die im 
langen Winterhaar mehr rötlich oder gelblich, 
im Sommer schwarz erscheinen. 

2. Braun. Kennzeichnend für die Braunen sind 
schwarze Mähne u. schwarzer Schweif, Dies ist 
oftder einzigelnterschiedden Füchsen gegenüber. 
Die Abarten sind: schwarzbraun, kirschbraun 
kastanienlır , rehbraun, hellbraun. 

Schweif sind nie schwarz 
no haben meist die gleiche F, wie der Kör- 
per. Man unterscheidet: Lehmfuchs, Heilfuchs, 
Schweißfuchs, Schwarzfuchs, Brandfuchs Bronzo- 





























Tuchs, Dunkelfuchs, Goldfuchs, Kupferfuchs, 
Mehlfuchs, 
4. Grau oder Gelb: Falbe, wenn Mähne u. 





Schweif dunkler, Isabellen, wenn sie heller sind, 
Dieso Tiere haben häufig einen schwarzen Strich 
längs des Rückens, Aulstrich. Die einzelnen 
Farbentöne nennt man: mausefalb, gelbfalb, rch- 
falb, löwenfalb, braunfalb, semmelfalb, siber- 
falb u. reine Isabelle, Dumkelisabelle, Gold- 
isabelle, gemeine Isabelle, Weißisahelle. 

5. Weiß geborene — im Gegensatze zu Schin- 
men, die mit dunkelem Haar geboren werden. 

rein weiß, die Hufe sind hell, Puy 

(keineroten Augen, wie bei ,Kakerlaken“), 
Haut an den Lippen ist rosa, 
Zu den gemischten Haarfarben zählt: 

a) Das Stichelhaar. Es können zu jeder Hnar- 
farbe einzelne weiße Ihaare treten; oft geschieht 
dies auch nur an einzelnen Körperstellen. 

b) Schimmel. Hier sind zwei scharf getrennto 

ıppen zu unterscheiden. Die erste Gruppe hat 
nur helles Haar amı Rumpf, während Kopf, Bein, 
Mähne u, Schweif anders gefärbt sind; je nach 
der Kopffarbe: Schwarz. oder Mohrenschimmel, 
Braunschimmel, Rotschimmel, Gelbschimmel 
Diese vier Arten werden im Aller niemals weiß. 
Alto anderen Schimmel werden dunkel geboren 
u. von Jahr zu Jahr weißer. Man unterscheidet 
Grauschimmel, Blauschimmel, Muskatschimmi 
Sandschimmel, wenn schwarze Tupfen auftreten! 
Fliegenschimmel oder Forellenschimmel, 

©) Tigerhaar. Abwechselnd helle u. dunklo 
runde Flecken: Schwarztiger, Brauntiger, Rot- 
tiger, Gelbliger. 

A) Schecken. Große weiße u. große dunkle 
Körperstellen von unregelmäßiger Lage u. Form. 

el. Goldbeck, Der Pferdekauf (Berlin 1905); 
Roloff, Beurteilungsichre (Berlin 1870) 

























































Farbegung, s. Schereang, 
Farbenblindheit (1. dyschromatopsie, 
daltonisme — 0. colour-blindness, daltonism) 





kommt meist angeboren vor. Vollständige F. 
ist schr selten u. kennzeichnet sich dadurch, daß 
nur Melligkeilsunterschiede, nicht aber Farben 
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erkannt werden. Die Natur erscheint wie ein 
‚Kupferstich oder eine Kreidezeichnung. Weitaus 
häufiger ist die F. bezüglich bestiminter Farben; 

ie tritt gewöhnlich als Rotgrün-Blindheit, selten 
als Blaugelb-Blindheit auf. Bei jener besteht 
das ganze vom Auge wahrgenommene Farben- 
system in den Farben Gelb u. Blau, bei dieser 
in den Farben Rot u. Grün u. deren sämtlichen 
Abstufungen. Mischfarben scheinen dem Farben- 
blinden nur die Färbung der einen, zu seinem 
System gehörigen Farbe zu haben, während die 
andere, ihm fehlende Farbe jene erste nur in der 
Weise beeinflußt, wie es durch Zumischen von 
Grau für ein normales Auge geschehen würde. 
Unter den Rolgrün-Blinden (3 bis 4 v. T. der 
Männer, 1 v, T. der Frauen) lassen sich zwei ver. 
schiedene Gruppen unterscheiden, von denen die 
eine Purpur, Blau u. Violett, die andere Purpur, 
Grau u. Grün für gleichlarbig erklärt. Die Rot. 
grün-Blinden der ersten Art werden auch wohl 
als RotBlinde, die der zweiten als Grün-Blinde 
bezeichnet. Außer den wirklich Farbenblinden 
gibt es noch Farbenschwache oder Farben. 
anomale; nicht zu verwechseln mit den soge- 
nannten Farbendummen, die nur aus Mangel an 
Obung u. Intelligenz die Farben unsicher be- 
zeichnen. Die Farbenanomalen sind praktisch 
den Farbenblinden gleichzusetzen; ihro Auffin- 
ung ist wichtig, da sio häufig angetroffen wer- 
den. Sie sind sehr abhängig von der Intensität u. 
Helligkeit der Farbe; namentlich erkennen sio 
lichtschwache Farben unsicher. Aber auch grelle 
Farben vormögen sie nur in kürzeror Entfernung 
oder unter großem Gesichtsinkel richtig wahr 
zunehmen. Dabei brauchen sie hierzu erheblich 
längere Zeit, z.B. für Rot das Zwanzigfache, für 
Grün sogar das Fünfzigfache dor Zeit, die der 
Farbentüchtige braucht; auch ermüden. sio 























schneller boi längerem Beobachten eines farbigen 
Gegenstandes. Die charakterislischste Erscl 
nung ist der sogenannte gesteigerte Farbenkon- 
{rest 20 dab z.D. neben einem deullich reten 
Licht ein weißes, ein gelbes, ja sogar ein orange- 
votes Licht grün ersch iren ei 


int, während dieso Lich. 





seltene Fallo, in denen ein Mensch ein farben- 
blindes u. ein farbentüchtiges Auge besitzt. Die 
angeborenen Farbensinnstörungen sind unheil- 
bar u. vererben sich oft. 

Troiz ihrer Häufigkeit wird die Farbenblind- 
heit. weit seltener offenkundig, als man anneh- 
men sollte; ihro Feststellung erfordert oft müh. 
same Prüfungen. Die einzelnen Farben besitzen 
nämlich selbst bei gleichstarker Lichtquelle ver- 
schiedeneHelligkeitsgrade (Gelb die größten, Vio- 
lett die geringsten). Da Farbenblinde für Hellig- 
keitsunterschiede besonders empfindlich sind, so. 
ermöglichen cs ihnen diese, verschiedene Far. 
bentöno anseinanderzuhalten. Bei der Prüfung 
auf F. kann es daher nicht maßgebend sein, wie 
der Prüfling eine Farbe benennt, sondern ob er 
bestimmte, tatsächlich verschiedene Farben mit 
einander verwechselt. Vortäuschen von F. wird 
selten beobachtet, öfter Verheimlichung (Dis. 
simulation). Beide werden leicht erkannt, falls 
es sich nicht um sehr intelligente Personen han- 
delt. Zur Feststellung der F. gibt es verschie. 











Farbige Truppen 


deno Hilfsmittel, Am bekanntesten sind die von 
Molmgren eingeführten bunten Wollproben. In 
der deutschen Armee ist die Anwendung 
der Nagelschen Tafeln vorgeschrieben. Sie be. 
stehen aus Ringen aus farbigen Punkten, die 
teils den gleichen Farbenton, nur von verschi- 
dener Ielligkeit, aufweisen, teils aus den Ver- 
wechselungsfarben der beiden Typen der Rot- 
grün-Dlinden hergestellt sind, es verschieden, 
farbige, auch für den Rotgrün-Blinden unter- 
scheidbare Punkte enthalten. Es empfichlt sich, 
mehrere Prüfungsmethoden vorzunehmen u. das 
Ergebnis zu vergleichen. Für die Zulassung zum 
pharmazeutischen Beruf ist die Prüfung auf F, 
durch die Apotheken-Betriebsordnung vorge: 

schrieben. Ganz unbrauchbar macht die F. u. 
Farbenanomalio für den Eisenbahndienst, da ein 
sicheres u. schnelles Erkennen der farbigen $; 
gnale zur Vermeidung von Unglücksfällen unbe- 
dingt nötig ist, Für die Eisenbahntruppen muß 
daher die Fähigkeit des Unterscheidens der Far- 
ben Rot, Grün u. Weiß verlangt werden. Auch 
die Beamten der Bekleidungsämter dürfen nicht 
farbenblind sein, ebensowenig die Forstverwal- 
tungs- u. Forsischutzbeamten. Erworbene Stö- 
rungen des Farbensinnes kommen ebenfalls vor 
ü. zeigen sich als F, oder Herabsetzung des 
Farbensinnes. Sio werden am häufigsten bei 
Schnervenleiden u, Erkrankungen der Netzhaut 
beobachtet, Vorübergehende Farbensinnstörun- 
gen werden nach Schußverletzungen des Ge- 
hirns, nach gewissen Vergiftungen, nach starker 
Blendung durch grelles Sonnenlicht, sowie bei 
Ilypnotisierten u. Hysterischen beobachtet. 

Im österreichisch-ungarischen Here 
gilt Farbenblindheit als Untauglichkeitsgrund für 
das Eisenbahn- u. Telegraphenregiment. Alle 
Rekruten dieses Trupponkörpers werden daher 
gleich nach dem Einrücken auf F, untersucht. 

Deutsche Marine. Für die Sicherheit des 

Schiffahrtsbetriebes ist ein völlig normales Far- 
benunterscheidungsvermögen der Schiffsbesat- 
zungen, soweit sie mit Signalen u. der Navigie- 
zung des Schiffes zu tun haben, unerläßlich 
Daher wird für den Eintritt als Seckadett in die 
Kaiserliche Marine, sowie für die Einstellung als 
Matrose bei den Matrosen. u. Torpedodivisionen 
rogelrechtes Farbenunterscheidungs- 
vermögen gefordert, Die Prüfung des Farben 
schens geschieht jetzt in der deutschen Marine 
ebenfalls mit Hilfe der Nagelschen Farbentafeln. 

Die Bestimmungen in der österreichisch- 
ungarischen Kriegsmarine entsprechen 
denen der deutschen. 

Farbige Truppen (f. troupes indigönes 
— e. native froops), allge Bezeichnung 
für Truppen Trumder Rasse, die in den Kolonien 
verwendet werden. In den Tropenkolonien, wo 
Weiße als gemeine Soldaten unier den Ansiren- 

tungen cincs Feldzuges dem Klima erliegen wür- 

ien, sind farbige Truppen unentbehrlich. Ihre 

Eignung als Soldaten u. ihre Ausbildung ist nach 
Rasse, Kulturstufe, Charakteranlage u. den Auf- 
gaben, die sie zu lösen haben, verschieden. Unter 

ter Führung können sie Vorzügliches listen ; 
Anbei spielen die Achtung vor dem Vorgesetzten, 
die Anhänglichkeit an ihn u. seine Willensmacht 
über die Gemüter der Farbigen eine große Rolle. 

Wichtige Vorgesetztensteilen, vielfach sogar die 
































Farbschreiber — Farnese 


derUnteroffiziere, sind überall den Weißen vorbe- 
halten. Das gegenseitige Zahlenverhältnis hängt 
von den Anlagen u. der Zuverlässigkeit der Far- 
bigen ab. Gegenüber dem Persönlichen wird der 
Einfluß der Religion auf die Verwendungsfähig- 
keit der farbigen Truppen vielfach überschätzt, 
Diefranzösischen Kolonialtzuppenin Algerionsind 
zum großen Teil Mohammodaner u. haben trotz- 
dem mehrfach gegen Mohammedaner gefochten; 
das gleiche ist in den britischen Kolonien der 
Fall. Den besten Boweis lieferten an der indisch- 
afghanischen Grenzo die aus den fanatischen u. 
wilden Grenzslämmen gebildeten Truppen, die 
den Chaiber-PaD gegen ihre Slammesgenossen 
heidenmütig verteidigten. Im allgemeinen gilt 
aber der Grundsatz, farbige Truppen nicht in 
ihrer Heimat zu verwenden. Vielfach verbietet 
sich das auch aus anderen Gründen, z. B. dort, 
wo dio Eingeborenen zu wenig, kriegerisch vi 
anlagt sind, wie die Dualas in Kamerun. Die 
dische Armee zählt 180000 Mann farbiger Trup- 
pen. „Das Haupikonüingen stellen die Gurkas 
aus Nepal, die Sikhs, Radschputs, Dogras aus 
den nordwestlichen Provinzen Indiens, während 
die bengalischen Hindus völlig unkriegerisch sind. 
Lange Dienstzeit u. Gewährung von Pensionen 
begründen bei diesen Truppen die Fahnentreue. 
Bei den farbigen Truppen Indiens worden nicht 
allein dio Unteroffizierstellen, sondern auch alle 
Subalternoffizierstellen mit Eingeborenen besetzt. 
‚Nur die Stabsofliziere sind durchgehends Briten. 
1a seinem Buche „Vierzig Jahre in Indien“ ur- 
teilt Lord Roberts über die farbigen Trup- 
pen: „Ich zweifle nicht einen Augenblick an den 
vorzüglichen kriegerischen Eigenschaften unse- 
rer besten indischen Truppen. In ciner Brigade 
mit brilischen Truppen vereint, würde ich stolz. 
darauf sein, sio gogen jeden europäischen Feind 
führen zu dürfen; aber indische wie allo Solda- 
ten wollen geführt sein. Geschichte u, Erfah- 
Tung haben uns zu unserem Glück gelehrt, daß 
die eingeboronen Rassen Indiens keine Führer- 
eigenschaften besitzen, u. es wird deshalb ni 
mals möglich sein, britische Offiziere durch ein- 
geborene zu erselzen. Ich habe vieleEingoborene 
gekannt, deren Tapferkeit u. Opfermut schwer- 
lich übertroffen werden können, aber nicht einen 
einzigen Eingeborenen, der nicht im Falle der 
Not. Gefahr nach dem jüngsten britischen Offi- 
zier um Hilfo ausgeschaut hätte.“ 

Von den deutschen Kolonien haben nur Ost- 
afrika u. Kamerun farbige Truppen. Sie haben 
sich bis jetzt gut bewährt u, unter deutschen 
Oltizeren u, Unlerofizieren Tüchtigen gelistet. 
Die Stämme des Landes werden nach Möglicl 
keit gemischt, auch lieber Heiden als Mohamm: 
daner verwendet. Vollkommene Zuverlässigkeit 
ist aber auch dadurch niemals gewährleistet. 

In Frankreich versetzto man 1910 Neger- 
truppen aus dem Senegal nach Algerion u. will 
auch farbige Truppen in Europa verwenden. Es 
ist nicht gerade wahrscheinlich, daß man di 
mannigfachen Schwierigkeiten überwinden wird, 
die sich dem Plane entgegenstellen, wenn er in 
größerem Umfange durchgeführt werden soll. 

Farbschreiber, elektrischer Telegraphen- 
apparat, der die ankoınmenden Morsezeichen auf 
einem Papierstreifen aufzeichnet, also zurKlas: 















































der Schreibtelegraphen gehört. Er wurde zuerst 
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1845 von Dujardin zwischen Paris u. Houen ver- 
wondet. 

Farbstoffe (f. pigments — e. colouring 
substances, pigmenis) dienen in der Militär 
technik zur Herstellung von Anstrichfarben. 
Sio müssen möglichst lichtbeständig sein. Es 
‚kommen nur Minoralfarbstoffe inBetracht, nament- 
lich Bleiweiß, Kreide, Chromgelb,Ocker, Zinnober, 
Mennige, Englischrot, Schweinfurtergrün, Berg: 
blau, Berlinerblau, Asphaltlack, Umbra, Graphit 
u. Lampenruß, 

Warcot-Verschluß, französischerSchrau- 
benverschluß mit Konsole, eingeführt für Ge- 
schütze von 27 cm Kaliber aufwärts. Er wird 
hydraulisch geöffnet u. geschlossen. Die drei Be- 
wegungen, die dazu bei älteren Verschlüssen e 
forderlich waren, sind durch Einschaltung eines 
Schneckenradanfriebs in eine drehende Dewe- 
gung zusammengefaßt. 8. Schraubenverschluß. 

"ardel (Bündel), früher stddeutsches Mad 
für Barchent u. Tuche = 45 Stück zu 24 Ellen. 
in England — Farthingdenl. 

'Farding, britische Münze — Farthing (2.d.). 

Farl, in Adamauz 1/,3; dos als Geld dienen. 
den Baumwollstreifens Hedj 

Farman, Henri, franzö 
Flugtechniker; s. Flieger. 

Warnese, berühmtes italienisches Fürsten. 
gschlecht. Es stammt aus dem bei Orvieto ge- 
jegenen Flecken Fu. wird zuerst im 13. Jahr. 
hundert erwähnt. Viele Fürsten u. Feldherren 
sind dem Geschlecht entsprossen. Zu, seiner 
Größe hat AlessandroFder als Papst Paullil. 
von 1531 bis 1549 rogierie, den Grund gelegt. 

Alessandro F, geboren 1547, gestorben 1508, 
war einer der größten Feldherren der damaligen 
Zeit. In der Sceschlacht bei Lepanto 1571 focht 
er mit u. errogto dio Aufmerksamkeit Juans 
d’Austria, der mit dem jungen Mann innigo 
Freundschaft schloß u. ihn 1576 mit nach den 
Niederlanden nahm. Als Juan 1578 starb, wurde 
Alessandro sein Nachfolger in der Stalihalter- 
schaft. Er zeigte sich dem schwierigen Posten in 
jeder Bezichung gewachsen u. bowies gleiche 
Geschicklichkeit in den Waffen, wie in Worten 
Er verstand es, die religiösen Zwistigkeiten der 
Gegner zu benutzen u. 20g so die südlichen, 
katholischen Provinzen wieder auf die spanische. 
Seite. Im Feldo zeiglo or sich seinen Gegnern 
weit überlegen. 1579. eroberte er Maastricht, 
81 Gent, Brügge u. Yporn; bald danach mußte 
Brüssel kapitulleren, Dei allen diesen Delage 
rungen war er stels an der gefährlichsten Stelle 
Besonders bei der Belagerung Antworpens, das 
sich am 17. August 1583 ergeben mußte, u. bei 
Öudenaarde zeigioF, eine erstaunliche Kalihlütig- 
keit: der dichteste Kugelrogen, der Tod mehrerer 
Begleiter vermochten nicht, ihn zum Weiche: 

jewegen, König Philipp chrio den Feldherrn 
auf jede Weise, verlieh. ihm den Onlen vom 
Goldenen Vlies u. beiraute ihn mit neuen großen 
Aufgaben. Alessandro, eroberte Grave, Venlo 
u. Neuß u. nahm 1587 Stuis. Nur widerwillig 
folgte er dem Befehle zur Unterstützung des un. 
tücklichen Unternehmens gegen England; nach 
jem Untergange der Armada wollte or nichts 
nchr für die spanische Politik tun u. sich end« 
lich seinem Herzogtum widmen. Der wieder: 
holte ausdrückliche Befehl des Königs führte 

















ischer Flieger u. 





















































490 


ihn abermals ins Feld. 1599 entsetzte er das 
durch den hugenottischen Heinrich IV. belagerte 
Paris, litt aber in der folgenden Zeit unter dem 
Mangel an Geld, der vielfach zur Auflehnung 
der unwülligen Truppen führte. 1391 gelang es 
ihm, Rouen zu enlsetzen; dabei erhiell er einen 
Schuß in den Arm, der nach langem Siechtum 
schließlich seinen Tod herbeiführte. — Altssan- 
dro war eine echte Soldatennatur, unerbittlich 
gegen sich selbst u. in Sachen des Dienstes. Die 
Truppen hingen an ilun als ihrem Vater; seine 
hervorragende Tapferkeit feuerte alle zur Nach- 
eiferung an. Selbst die Feinde rühmen Farneses. 
menschlichen Sinn, seine Freundlichkeit u. 
Milde. In der Diplomatie zeigte er mehr als ein: 
mal seine hervorragende Begabung. Auch für 
die Vervollkommnung des Kriegswesens war F. 
tätig. Er war der erste, der die Feldartlleric 
in größerer Masse vorwandte; er gab Beispi 
für die Ausnutzung von Wasserstraben als stra- 
tegische u. Etappenlinien u. ließ den Kanal von 
Parına bei Antwerpen für diesen Zweck anlegen. 
Vgl. Fea, Alessandro Farnese, duca di Parma, 
narrazione storica e militare (Turin 1882). 

‚Faro, Distriktshauptstadt in der Provinz Al- 
garve an der Südküste Portugals mit seichle 
durch die Insel S. Maria geschütztem Hafen. 
— König Alfons von Portugal gewann dio Stadi 
1249 nach hartnäckiger Belagerung den Mauren 
ab. 1596 landeten die Engländer bei F. u. brann- 
ten es nieder. 

Faröer (dänisch Färöerne, d.h. Schaf. 
inseln), eino dänische Inselgruppe in Allanti- 
schen Ozean, zwischen 61% u. 62% nördlicher 
Breite, 1634) Einwohner. Die größten Inseln, 
Vaagö, Strömd u. Oslerd, liegen dicht gelrängt 
nebeneinander, südlich abgetrennt Sandü u. wei- 
terlin Syderö. Die Inseln bestehen hauptsächlich 
aus vulkanischem Gestein; sio haben wozen der 
Näho des Golfstroms ein so gemäßigtes Klima, 
daß die kleinen aber starken Pferde u. Schafe 
auch im Winter im Freien gehen u. die Fjorde nie- 
mals zufrieren. Jedoch herrschen heftige Stürme 
u. starke Nebel; Getreide wird nur noch in der 
‚Nüho der Hauptorte gebaut. Haupthafen u. Re 
gierungssitz ist Thorshavn an der Ostküste von 
Strömö (2000 Einwohner). Die Recde ist gegen 
Ostwinde nicht völliggeschützt. Der innere Hafen, 
aus zwei kleinen Büchten bestehend, ist nur für 
kleine Fahrzeuge bis zu 50m Länge geeignet. Der 
beste Hafen, Vestmanhavn, 7,5 m lie, liegan der 
Westseite vonStrömö. Größere Reparaturen sind, 
da Maschinenwerkstälten fehlen, in keinem der 
Häfenmöglich. Sichere Ankerplätzesind zwischen 
den Inseln reichlich vorhanden. Die F.liegen etwa. 
160 Secmeilen von den Shetlands-Inseln, 180 von 
der Nordwestküste Schottlands u. 240 Seemeile 
von Island; sie haben daher für den Kaperkri 
eine gewisse Bedeutung. 

Färösund, schwedischer Hafen u, Küsten 
befestigung im Sunde zwischen den Inseln Got- 
land u. Färö. Bei F. hatten die Westmächte ihre 
Ostsee-Station während des Krieges gegen Rub- 
and (1854 bis 1856). 1885, als ein Krieg zwi- 
schen England u. Rußland zu befürchten war, 
wurde eino Batterie von sieben 12 cm Kanonen 
am südlichen Eingang angelegt. Später wurde 
auch am nördlichen Eingang eine ähnliche, aber 
etwas kleinere Batterie u, eine dritte Batterie für 
























































Faro — Farragut 


schweres Geschütz südöstlich von der ersten ge- 
baut. Die. beiden südlichen Batterien wurden 
1900 bis 1902 umgebaut u, mit modernen Ge- 
schützen versehen. Der Hafen ist geräumig u. 
sicher, Die nördliche Einfahrt in den Sund u. 
zum Hafen ist jedoch nur Schiffen bis zu 2,5 m, 
die südliche solchen bis zu 6,2m Tiefgang, also, 
aur kleinen Kreuzen u. Torpedofahrzcugen zu- 
gänglich. 

Farragut, David Glasgow, der 
teste amerikanische Admiral, geboren 1801, r 
schon 1810 als Midshipman in die 
teil am Kriege gegen England (181 

















bis 1815) u. 
zeichnete sich auf der Fregatte Essex unter 


Admiral Porter aus. Von 1815 bis 1818 diente 
er auf dem nach Algier gesandten Geschwader 
u. käinpfte 1922/23 an «der Mosquitoküste gegen. 
die Sceräuber. Beim Ausbruch des Bürgerkni 

ges 1861 erhielt F, den Befchl über das Ge- 
schwader im Golf von Mexiko (Western-Gulf- 
Squadron), um die Offnung der Mississippi-Mün- 
dung zu erzwingen. Ihm unterstanden 6 schwere 
Korvetten, 16 Kanonenboote, 21 Mürserschuner 
u. 5 kleine Fahrzeuge mit insgesamt 200 Geschüt- 
zen. Die Flußmündung verleidiglen die Forts 
Jackson u. St. Philipp; hinter ihnen lagen noch 
® Panzerramtmschiffe u. 12 mit Baunwollballen 
gesicherte Flußfahrzeuge. Nach mehrtägiger Be- 
schiebung der Forts durch die Mörserhoole pas. 
sierte F, in der Nacht vom 22, April die Forts u. 
eine zwischen ihnen liegende Sperre von Hulks, 
Balken u. Ketten, vernichtete die feindliche Flot- 
ie u. besetzte Neuorleans. Die Forts kapitulier. 
ten, u. der untero Mississippi war bis Vieksburg 
in der Gewalt der Nordstaaten, F. wurde für die- 
sen Erfolg zum Konteradmmiral ernannt. — Am 
28. Juni 1862 passierte F. Vicksburg, konnte es 
aber nicht erobern, da es für eine Beschieung 
durch Schiffe zu hoch Ing u. Landtruppen nicht. 
zur Verfügung standen. Einige Schiffo Farraguts 
‚nahmen jedoch Galveston u. Sabine City an der 
Küste, Am 14. März 1863 passierte F. Port Hud- 
son mit dem Flaggschiff u. einem Kanonenboot; 
die anderen Fahrzeuge wurden zurückgotrieben, 
ein Schiff sank, Er ging bis Vicksburg u. eröff. 
‚net dieBlockade des Flusses zwischen Ited-River 
u. Port Hudson. Als Kommodore Porter mit 
der Nordmississippi-Flottille von Norden her zu 
ihm stieß, leitete er die Flußoperationen, die die 
Generalo Banks u. Grant bei der Einnahme von 
Vicksburg (4. Juli) u, Port Hudson (7. Juli) unter- 
stützten. Der ganze Mississippi fiel in die Gewalt 
der Union. — Seine glänzendste Tat war die Er- 
oberung der Mobile-Bai im August 1861, des 
letzten Stützpunktes der südstaatlichen Seestreit 
kräfte. Nachdem F. im Februar u. Juli die die 
Einfahrt in die Bucht deckenden drei Forts 
geblich beschossen hatte, erzwang er den Ein- 
gang, der außer den Forts noch von Sperren, 
Stinen u. vier Panzerfahrzeugen verteidigt wurde, 
am 5. August mit 7 Holzkorvetten, 6 Raddamp- 
fern, 8Kanonenbooten u. 4Monitoren. Er be- 
mächtigte sich dann der Forts durch Landtrup- 
pen; die Stadt selbst fiel erst im April 1865. lın 
Dezember 1864 wurde F. Vizeadmiral u. 1868 
im 14. August 1870 starb er in Ports- 
New Hampshire). F, war ein Mann von 
hohem Mut, scharfem Blick u. raschem Ent- 
schluß; seine Gefechtspläne waren einfach u. 















































Farrasl — Fassen 


durchdacht. Er forderte „hölzerne Schiffe, aber 
eiserne Herzen“ ; von den damals aufkommenden 
Panzerfahrzeugen hielt er wenig wegen ihrer ge- 
ringen Geschützzahl u. ungünstigen See-Eigen. 
schaften. Vel. L. Farragut (Sohn), The life of 
D. G, Farragut (Neuyork 1882); Mahan, Admi- 
ral Farragul (London 1803). 

Farrasl (Ferasla), abessinisches Gewicht. 
20 Roltel (s.d) 
‚Farre, Jean Joseph, französischer Ge 
ral, geboren 1816, gestorben 1887, wurde im 
September 1870 mit der Aufstellung der in den 
nördlichen Departements zu bildenden Streit- 
kräfte betraut. Auf die Nachricht vom Vormarsch 
der deutschen 1. Armee gegen die Somme z0g 
er alle verfügbaren Kräfte nach Amiens, wo er 
am 27. November von General v. Manteuffel ge 
schlagen wurde. Er blieb dann unter Faidherbe, 
der am 3. Dezember den Befehl der Nordarmee. 
übernahm, als Stabschef bis zum Ende des Krie- 
ges. Von 1880 bis 1881 war er Kriegsminister, 

Farringdon, Ort in England, wurde am 
30. April 1045 von Cromwell erstürmt (Erster 
Bürgerkrieg 1642 bis 1640) 

'arsang, Faresang (Meile), orientalisches 
Wogemaß, in Armenien =» 30 griechische Sta- 
== 4800m, in der Türkei = 501m, in 
Persien (Parasange) = Ü000 GOB — 6720 auch 
5605 m, als Post- 








































y = 208PL. = 2,35 öster 
reichische Heller — 2,57 Centimes. 

Farthingdeal (Fardcl), enzlisches Feld: 
maß = 3, acre of land = 10,168 a, 

Fasann, Stadt an der Westküste von Istrien 
(1900 Einwohner) mit Hafen für kleine Fahr- 
zeuge, liegt nördlich vom Kanal von Fasana, 
dem 1 bis 217, Seemeilen breiten Meeresteil z 
schen den Brioni-Insein u. dem Festlande. Der 
Kanal gehört zum Bereich des Kriegshafens von 
Pola. Schiffe jeder Größe finden unter allen Wit. 
terungsverhältnissen gute Ankerplätze. Tegetthoff 
sammelte u. üble bei F. 1868 die Österreichische 
Flotte vor der Schlacht bei Lissa ein. Sein Ab- 
schiedsbefehl vom 23. September 1868 lautete: 
„Vergeßt nicht Fasanal" 

Fascher, EI, Haupistadt des alten Neger- 
staates Dar-Für im Ägyptischen Sudan, wurde 
Ende des 18, Jahrhunderts vom Sultan Abd er 
Rahmän am See Rahat Tendelti gegründet u. 
1874 von der ägyptischen Regierung genommeı 

's ward befestigt u. erhielt oine ägyptische 
satzung; 1881 fiel die Stadt in die Hände der 
Mahdisten. Vgl. Frobenius, Die Heidenneger 
des Agyptischen Sudan (Berlin 1893). 

Fasching (f. fascine, faot de sape — e. 
faseine), ein fest zusammengepreßtes Strauch: 
bündel. Faschinen werden zu Bekleidungsarbei- 
ten u., als Wasserfaschinen, mit eingeschnürten 
Steinen beschwert, auch zum Dammbau durch 
Gewässer verwendet. Deckfaschinen waren 
früher eine besondere Art von Faschinen aus 
































starken Ästen; sie wurden überdie Balkendecken 
von Pulyermagazinen u, Unterständen gelegt, um | 
den Schlagauftreffender Bomben abzuschwächen. 
Faschinendamm (f. dique de faseines — | 
©. cause way of faseines), ein durch Faschinen- | 
lagen gefestigter Weg. j 
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Faschinenmesser (£ serpe — &. fascine- 
eutter, bill-hook), ursprünglich ein bei Strauch: 
arbeiten gebrauchtes Hau- u. Schneidemesser 
init Holzgriff u. nach vorn gekrümunter Spitze, 
fach aber auch der Name von Seitengeweh: 
ren, namentlich der Pioniere u. Festungsartller 
(E. Sabre baionnette — e. sword-bayonel). 
Faschoda, ägyptische Station 
auf einer Insel des Bahr-el-Abiad (Weiden 














wurde 1867 nach Unterwerfung der Schilluk an- 
gelegt u. befestigt. ‚Über die Besetzung durch 
jen französischen Major Marchand s. Agypien 


(Geschichte, Neuzeit). 
'ascka, von den Römern benutzte Beinbin- 
den, ähnlich den heutigen Wickelgamaschen, 
wurden auch als Wundverband von den Sol: 
daten benutzt. 
est et ab hoste doceri (Auch vom 
Feinde soll man lernen), Ovid, Met. IV., 428. 
Faß, älteres Hohlmad verschiedener Größe, 
von 1868 bis 1872 in Deutschland «= Heklo- 


















Für Getreide w 
251, in Rostock 
in Parchim — 13,682 1, in Hamburg u. Schleswig. 
Holstein = 54,96L1, in Lüheck = 8,6741, für 
Hafer aber 9,8791, in Österreich-Ungarn für 
Wein = 565,891, für Bier == 120,276 1 u. weiter 














Pal (al di Fassa 
Tal), dio oberste Talstufo des Ayisio, eines lin- 
ken Zuflusses der Eisch in den Südtiroler Dolo- 
miten, erstreckt sich vom Fedaja-Paß am Nord- 
hange der Vedrelta Marmolatte nach Süden bis 
Noena. Es hat eine absolute Höhe von 1000 bis 
1409 m, eine Länge von ungefähr 25km, von 
Canazei an eine Breite von 300 bis 500 m, ist gut 
bebaut u. dicht besiedelt. Hauptort ist Vigo di 
Fassa. Von Moeoa abwärts heißt das Tal des 
Avisio Fleimser-Tal u. in seinen untersten 
Teilen Val di Cembra (Zimmer-Tal), Das F. ist 
von einer guten Straße durchzogen u. steht mit 
den Nachbartälern in Tirol u. in Italien durch 
to Verkehrslinien in Verbindung. Es fängt — 
im Verein mit dem Fleimser-Tal — alle über die- 
sen Teil der Grenze führende Einbruchslin 
auf u. deckt, wenn es verteidigt wird, eino län 
gere Strecke der Brenner-Bahn. Der Hlöhenzug, 
der sich östlich vom F. von der Marmolalta bis 
in die Gegend von Cavalese erstreckt, heißt auch 
Fassaner Dolomiten, 

Faßbeinige Stellung, eine unregel 
mäßige Stellung der Gliedmaßen des Pfordes, 
der die Sprunggelenke oder die Vorderfußwun 
zein nach außen, die unteren Teile der Füße 
aber wieder nach innen gerichtet sind. Ist die 
faßbeinige Stellung stark ausgebildet, so schwan- 
ken die Tiere in der Hinterhand, zeigen auch 
drehende Bewegungen, streichen sich nicht sel- 
ten, sind also minderwerlig. Bei geringeren Gra- 
den der faßbeinigen Stellung können die Tiere 
ausdauernil u. schnel sein, 

Fußbrücke oler Tonnenbrücko, eine 
durch Tonnenflößo unterstützte schwimmende 


auch Evas- 














































deutschland ge- 
ıchlicher Ausdruck für empfangen, z.B. Essen 
Tassen. 
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Faßtorpedo, eine einfache Treibmine, die 
zuerst im Nordamerikanischen Bürgerkriegs go- 
braucht wurde. Man stellte ihn meist aus Bier. 
fässern her. Um dem F' eine gewisse Stabilität 
zu geben, versah man die Fässer an den Kopf- 
flächen mit einem kegelförmigen Ansatz ausleich- 
tem Holz u. beschwerte sie mit Ballast. Die Faß- 
torpedos schwammen etwas unterhalb der Was- 
seroberfläche u. waren mit etwa.&0 bis 120Pfund 
Pulver geladen. Sie wurden durchStoB gezündet, 
wahrscheinlich mitdem Jacobischen Zünder. Zum 
Angriff lie man eine große Zahl solcher Tor- 
pedos mit der Strömung treiben u. hat damit, 
Auch einige Erfolge erzielt. In Charleston wur- 
den die beiden südstaatlichen Dampfer Merrion 
u. Eitiwan durch Faßtorpedos zerstört, ebenso 
auf dem James-Fluß das Parlamentärboot Shult, 
Anfangs hatten die Faßtorpedos keine Vorrich. 
ung, die sie selbstälig unschädlich macht 
weilen gefährdeten daher scharfe Torpede 
bei wechselnder Flut zurücktrieben, die eigenen 
Schiffe. Man gab den Faßtorpedos deshalb einen 
Uhrwerkzünder, der sie nach einer bestimmten 
Zeit entschärfte, Val. Die Torpedos u. Sco- 
minen in ihrer historischen Entwickelung (Ber- 
in 1878). e gi 

Fassung bezeichnet in Öslerreich-Un- 
‚garn die Übernahme aller fällig gewordenen Be- 
züge an Geld, Bokleidung, Verpllegung usw. 
durch dio Bezugsberechtigten. Man spricht da- 
her von einer Geld-, Montur-, Broffassung us 

Fassungsoziere heißen in Oster: 
reich-Ungarn die bei den Monturverwaltungs- 
anstalten angestellten Offiziere des Ruhestandes, 
die für die Abwiekelung der bei diesen Anstalten 
durchzuführenden Fassungen zu sorgen haben. 

Fasten, in Österreich-Ungarn 1. eine 
Verschärfung der Arrest- u. Kerkerstrafen. Sie 
besteht darin, daß der Sträfling wöchentlich nicht 
‚mehr als dreimal u. nuran unterbrochenen Tagen 
bei Wasser u. Brol gehalten wird. Durch diese 
Verschärfung kann die Strafdauer verkürzt wer- 
den. In gleicher Weise witt das F. zu dem ver- 
schärfen u. strengen Arrest hinzu. Die Straf- 
tauglichkeit muß zuvor von dem Militärarzto be- 
stäligt werden. — In Doutschland ist der Aus- 
druck F. nicht gebräuchlich. Festungsgefangene 
können aber mit Entzichung der Fleischportion 
u. Verringerung der Brotporlion bestraft werden, 
Ebenso wird im mittleren u. strengen Arrest, 
außer an den „guten Tagen“,nurBrot verabreicht, 
Die ärztliche Untersuchung muß auch in Deutsch: 
land dem Strafantritt vorausgehen. 

2. Die katholischen Meeresangehörigen der 
österreichisch-ungarischen Armee werden 
mit ihren Familien von dem kirchlichen Fasten 












































jäßig enthoben. In Deutschland 
tische Soldaten ohne weiteres vom 


‚Fastro, kleiner italienischer Ort bei Primo- 
lano im Drenta-Tale in der Nähe der Tiroler 
Grenze; über die Befestigungen bei F, die zur 
Befestigungsgruppe von Primolano—F. gehören, 
5. Primolano. 
Fathom, englisches Maß — Faden (s.d. 
‚timiden, nordafrikanische Kalifendy: 
stio persischer Ilerkunft, erregte um die Wende 














Faßtorpedo — Faubourg-Saint-Antoine 


des 9. Jahrhunderts unter den Berbern Nord- 
Afrikas eine politisch-religiöse Bewegung gegen 
die Aglabiden. Der Meimunide Ssa’id, Groß- 
‚meister der Islamitischen Sckte, nannte sich hier 
Obeid Allah Ibn Mohammed u. behauptete, 
ein Nachkomme Alis u. der Falime (daher 
der Goschlechtsname) zu sein. Die Sioge seines 
Abgosandien Abu Abdallah u. der Berbor ont. 
schioden 909 gegen dio Aglabiden. Obeid Allah 
(910 bis 934) ergriff die Ilorrschaft, die er bis 
nach Marokko ausbreitete. Unter El-Moizz (953 
bis 975) wurde Ägypten, 969 unterworfen 
neben Fostat eine neue Haupistadt, Masr EL. 
Kähira (Kairo), gegründet. Auch in Palästina 
u. Syrien faßle El.Moizz festen Fuß. Die Resi- 
denz mußte nach Äypten verlegt werden. Die 
‚Nachkommen des großen Kalilen verloren — 
wenn auch nicht der Form nach — das nord- 
wostliche Afrika an dio Siriden u. mußten auch 
das von den Aglabiden erworbene Sizilien sich 
selbst überlassen. 1071 fiel Jerusalem, 1076 Da 
maskus in die Hände der Seldschuken. Wal 
rend der erste Kreuzzug die Sellschuken in 
Vorderasien beschäftigte, setzten sich dio F. 1098 
wieder in den Besitz Jerusalems, verloren es 
über bereits im nächsten Jahre an die Franken. 
1171 wurden die F. durch die Dynastieder Ejju- 
biden ersetzt, deren Gründer Saladin war. 
vgl. H, F. Wästenfeld, Geschichte der Fati- 
midenchalifen (Göltingen 1881); A, Müller, Der 
Isiaım im Morgen- u. Abendland (Berlin 1885). 
Fattori, Giovanni, italienischer Maler, ge- 
boren 1828. Seine bekanntesten Bilder sind: 
1859 „Die Schlacht von Magenta” (Florenz, Aka 
demie), 1868 „Dio Schlacht von Madonna della 
Scoporia" (Livorno, Museum), ferner „Ein Kaval- 
Terieangriff bei Montebello“, Die Verwundung 
des Prinzen Amedeo bei Custozza” (Mailand, 
Brera). F. starb 1908. 
Faubourg-Snint-Antoine,trühereVor- 
stadt im Osten von Paris. Schlachtam 2. Juli 
1652 (Krieg der Fronde). Conde, der Führer des 
Fronde-Heeres, war, um einem umfassenden An- 
griff der Königlichen unter Turonne auszu- 
weichen, am 1. Juli abends von StCloud aufge- 
brochen, um die Landzunge zwischen Seine u. 
Marne zu erreichen. Er ging über die Brücke von. 
St-Cloud. Die Pariser ließen ihn nicht ein, u. so 
20g er am Morgen des 2. nördlich um Paris her- 
um, an der Mauer entlang, also durch Gegenden, 
die heuto zur inneren Siadt gehören. Turenne, 
von Condes Abmarsch benachrichtigt, seizte ihm 
nach, holte ihn ein u. stellte ihn schließlich im 
Osten von Paris. Conde wart sich in die Vorstadt 
StAnleine, vor dem obenso benannten Tor, an 
dem dio Bastille lag. Diese Vorstadt war zum 
Schutz gogen dio plündernden Söldner des Her- 
zogs von Lothringen verbarrikadiert, u. Condö 
ließ diese vortrefflich gewählte Verteidigungs 
stellung noch weiter verstärken. Turenne wollte 
mit dem Angriff noch warten, bis Marschall La 
Fertö, der die Stellung von St-Cloud in der Flanko 
angreifen sollte u. das ganze Geschütz bei sich 
halle, herangekommen war. Aber höfische Un- 
geduld verdächtigte den zaudernden Feldherrn. 
ü. man befahl ihm, anzugreifen. Turenne ließ 
in drei Abteilungen slürmen. An allen drei Stel 
len wurden dio Barrikaden genommen u. die 
nächsten Häuser erobert; weitere Vorstöße mid- 









































Faueilles, Monts — Faustrecht 


langen. Vergebens versuchten die Frondeure, die 
Barrikaden wiederzunehmen, u. als La Ferte 
endlich angekommen war, gingen die Königlichen 
zu neuem Angrft yor. Jelzt waren sie cina 0000 
bis 10000 gegen 5000 bis 6000 Frondeure. Fast 
waren diese durch die Übermacht erdrückt, da 
nahmen die Pariser für sie Partei; die Bastille 
feuerte, das Tor tat sich auf, u. Conde konnte 
sich durch die Stadt hindurch zurückziehen. Zu 
diesem seltsamen Ausgang einer Schlacht hatte 
Mille. de Montpensier, die Tochter des llerzogs 
von Orleans, wesenllich beigetragen. Vgl. Chö- 
ruel, Histoire de France sous le ministöre de 
Mazatin, I (Paris 1882); Ray de St-G 
Histoire militaire du rögne de Lonis le Grand, I 
(Paris 1758). 

Faueilles, Monts, „Sichelberge”, wald- 
reiches Hügelland des Nordfranzüsischen Bek- 
kens, das den nördlichen Teil des Saöne-Beckens 
mit 200 bis 300m hohem Steilrand umschließt 
u. die Wasserscheide zwischen Nordsee (Maas 
u. Mosel) u, Mittelmeer (Sadne) bildet. Auf den 
Faucilles liegt der südwestliche Teil des Fort- 
‚gürtels von Fpinal. 

Fauconberg (auchFalconborgoderFal 
conbridge), Thomas, Bastard von, unche. 
licher Sohn William Nevilles, Grafen von Kent, 
Nelfe des „Königmachere“ Warwick. Sein Ge: 
burtsjahr ist unbekannt. Er nahm eifrig teil an 
den Bestrebungen seines Oheims, den König 
Heinrich VI. an Stolle Eduards IV. wieder auf 
den englischen Thron zu setzen. Als Kapitän der 
Warwickschen Flotte bewachte er 1471 den Ka- 
nal u. erregto nach Eduards Sieg bei Tewkesbury 

‚Kent einen Aufstand gegen den König, Er er- 
schien am 14. Mai 1471 vor London u. brannte 
die östlichen Vorstädte nieder, fiel dan abeı 
nachdem Warwick endgültig unterlegen war, iu 
Southampton in die Gefangenschaft des Königs, 
der ihn 1471 hineichten lie. Vgl. Stephen, 
Dictionary of National Biography, Bd. 18 (Lon- 
don 188). 

Faulbaum (f. bourdaine — c. blackalder- 
tree). Das Holz ist weich, grob u. leicht spalt 
bar. Jüngere Stämme u. Aste von mindestens 
15. mm Stärke dienen zur Herstellung von Kohle 
für Schwarzpulver. 

Faulbrüchig (f. cassant ä froid et ä chaud 

©. short) heißt cin schmiedbarcs Eisen, das 
infolge zu hoher Beimischung von Silizium im 
kalten wie im warmen Zustande brüchig ist. Die 
Schweißbarkeit faulbrüchigen Eisens ist vermin- 
dert. Ein Siliziumgehalt von 0,05 bis 0,4 v. H. 
ist je nach Art u, Menge der übrigen Beimengun. 
gen zulässig, 

Faule Grete, ein sagenhafles_ vierund- 

fündiges Geschütz, dessen sich Mark- 
rich I. von Brandenburg (1415 bis 1110) 
im Kampfe gegen den aufsässigen Adel bedient 
haben soll. „Faul“ heißt in der Sprache der 
Büchsenmeister des 15. Jahrhunderts soviel wie 
hwer, u, mit weiblichen Namen wurden noch 
zum Beginn des 16. Jahrhunderts Geschütze 
häufig benannt. 

Faule Meite, eine braunschweigischeBom- 
barde, wahrscheinlich erst gegen Ende des 15. 
Jahrhunderts gefertigt, wenn auch eine Zeich- 
‚nung des Geschützes von 1728 als Herstellungs- 
jahr 1411 angibt. Das Geschütz ist nicht mehr 
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vorhanden; es so!l & Zeniner Stein geschossen 
haben. Abbildung s. Bombarde. Vgl. Essen- 
wein, Quellen zur Geschichte der Feuerwaffen 
(Leipzig 1877). 

Fausse braie, cin vor dem hohen Haupt- 
wall angelegter Niederwall, der hauptsächlich 
in der Nisderländischen Beföstigungsmanier vor 

Faust, 1. in Österreich altes Pferdemaß 
= 4 Zoll zu 4 Strich =» 10,536em, 2. in der 
Moldau Längenmaß «= Fuß, 

Faustbüchse, s. Pistole. 

Fausthammer (f. marlau & main — 
war-kammer), leichte, hammerähnliche Schlag. 
waffe der Reitorei im 15. u, 16. Jahrhundert. Val. 
Jähns, Geschichte des Kriegswesens (Leipzig 
1880); Bocheim, Handbuch der Walfenkunde 
(Leipzig 1890). 

Faustin I, Kaisor von Haiti, ein der 
Mandingorasse entstammender Negersklave na- 
mens Soulougue, geboren 1782 auf Haiti, gestor- 
ben 1807, erhielt bei der Aufhebung der Skia- 
verei 1793 die Freiheit, wurde während des Unab- 
hängigkeitskrieges Soldat, 1810 Offizier, schließ. 
lich unter dem Präsidenten Richö General u. war 
1817 Kommandant von Port au Prince. Obwohl 
er des Schreibens u, Lesons unkundig war, wurde 
er am 1. März 1847 zum Nachfolger Riches ge- 
wählt, Sein Mißtrauen gegen die Mulatien führte 
im April 1848 zu einer blutigen Mulattenverfol 
gung. 1849 besaß er unumschränkte Gewalt u. 
‚nahm am 26. August dio ihm vom Sonat u. der 
Repräsentantenkammer angebotene Kaiserwünde 
an. Als die im Herbst 1850 u. im Winter 1855/56. 
gegen die benachbarte Dominikanische Republik 
ünternommenen Eroberungszüge gescheitert wa- 
ron, ward er durch General Geifrard im Dezember 
1858 gestürzt. Vgl. Bouzon, Eludes historiques 
sur 16 presidence de Faustin Soulouque 1847 A 
1849 (Paris 1894); IL. Handelmann, Haiti (Kiel 
1850). 

Faustkampf (f. combat & coups de poing, 
boze — e. pugilistio fight, bozingmalch), im 
Altertum eine dem heutigen Boxen verwandte 
Kampfart; sie wurde namentlich von Etruskern 
u. Griechen schon in frühester Zeit geüht; auch 
in Rom stand der F, im Auschen. Berühmt istdio 
Figur des Faustkämpfers in der Villa Borghese. 

Füustling, im 16. Jahrhundert soviel wie 
Pistole. 

Faustreche (L. droit du plus fort — e. law 
of the strong hand, sword-law) ist das Austragen 
von Ansprüchen durch gewaltsame Selbsthilfe, 
Der Verfall der Staatshoheit im Mittelalter schuf 
einen gesellschaftlichen Zustand, in dem das F. 
galt. Die „Lanilfrieden“ u. „Goltesfrieden“ such. 
ten das F/seit dem 11. u. 13, Jahrhundert zu 
schränken; aber in Deutschland stand es unter 
dem ohmmächtigen Kaiser Friedrich III. in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts wieder in 
Blüte. Obwohl auch die Reichsreformen seit 
1495 dem F, entgegentraten („ewige Landfrie- 
den“ u. das „Kammergericht"), so wurde cs 
doch die eigentliche Aufgabe der Städtebünde u. 
Territorialfürsten, das Unwesen zu unterdrücken. 
Das Brechen der Burgen u. die Mediatisierung 
der Reichsritter waren Mittel zur Abstellung. 
Seit dem 17. Jahrhundert wurde das F. durch die 
stehenden Truppen der Fürsten beseitigt. 
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Faustriemen (f. dragonne en euir — ©. 
word knot) ist cin um den Bügol der Hiebwaffe 
gewundener Iederner Riemen, der ursprünglich 
dazu diente, zu verhindern, daß die gezogene 
Waffe dem Reiter aus der Hand fällt, Beim An- 
reiten zur Attacke wird er daher vielfach grund- 
ätzlich um die Hand geschlungen. Auch über- 
hebt der F; den Reiter der Notwendigkeit, das 

tengewehr einzuslecken, wenn er die rechte 
ıd zum Lesen, Schreiben, Beobachten mit 
dem Fernglas usw. braucht. Daneben vertritt der 











F im deutschen Heere bei den berittenen Waffen 
die Stelle der Säbel 
Quast (Troddel) 





roddel der Fußtruppen, Sein 
Kranz zeigen bei Mannschaften 
(1. weiß, 2. rol, 
3. gelb, 4, blau, 5. grün), Bei den Husarcnmann 
schaften ist der ganze F. von schwarzem Leder. 
Die Unteroffiziero führen in Troddel u. Kranz die 
Landesfarbon. 

Faustrohr, ». 

Faustsehiid”(L vondache de pning — e. 
fistshield), kleiner, meist runder Schild mit 
kei Buckel, der zum Parieren diente, seit de 
Jahrhundort in gelegentlichen Gehrauch, 
Deutschland besonders beim „alten deutschen 
Fußkampf”. Endo des 16, Jahrhunderts wurde 
der F, durch den Fechtdolch verdrängt. Val. 
Bocheim, Handbuch der Walfenkunde (Leipzig 
1890); Zeitschrift für historische Waffen- 
kundo, Bd. II (Drosden 1900 bis 1902 

Faustwaffe ((. arme de poing — 0. fit 
arm), kurzo Waffe zumGehrauch mit einer Hand. 

u den blanken Faustwaffen zählen Dolch 
Messer, Faustschußwalfen sind die Pistole u 
der Revolver, den man in Deutschland neuer. 
dings auch vielfach Pistole nennt 

Faux, Faulx (Juchart, Morgen), 
in Neuenburg =» 51,072 

Fave, Alphons fran 
steiler, geboren 1812, ne 
1850 Ordonnanzoffizier Napoleons IT. u. Mit 
arbeiter an seinen militärischen Schriften, von 
1865 bis 1883 Lehrer u. Kommandant der pol 
technischen Schule. 1870/71, hefehligte er 
rend der Verteidigung von Paris einen Teil der 
Feldartillerie. Er schlug 1841 ein neues System 
zur Verteidigung fester Plätze vor u. schrieb zahl 
reiche Werko über taktische, waffentochnische u. 
organisatorischo Fragen, namentlich über das 
von Napoleon III. eingeführte 
system; auch über antike u. franz: 
schichte, Seine nach 1871 an der poly 
schen Schule gehaltenen Vorträge erschienen 
1877 als „Cours d’art militaire". Von ihr stammt 
der letzte Teil von Louis Napoleons (I11.) Werk 
„Eludes sur Ile pass& cl Vavenir de Varlillerie“. 

'Fayn, der alte skandinavische Faden, meist 
zu 6 Fod (Fuß), in Dänemark = 1,983121m, auf 
Island = 1,718m, in Norwegen = 1,8828m, 
in Schwoden — Famn (s.d.). 

Favrat, Frangois Andrö de, preußischer 
General der’ Infanterie u. Gouverneur von Glatz, 
geboren 1730 in Sayoyen, gestorhen 1804, ta 
14 Tahr alt, in das leer des Marschalls 
Sachsen. Er machte den Feldzug in Flanı 
mit u, wollte erst in Spanien Kriegadienste neh- 
men, {rat aber 1756 in die kaiserliche Armee ei 
1757 bot er seinen Degen König Friedrich dem 

au (21. Mai 1759) zeichnete 























Foldmaß 



























































Faustriemen — Fay 


er sich aus. Nach der Niederlage bei Maxen 
(20./21. November 1750) geriet F-, der sich bei 
dem Dorfe Falkenhain gegen zchnfache Ober- 
macht behauptet halte, in Gefangenschaft. 1761 
wurde er ausgewechselt, 1762 Major. 1769 nahm 
er den Abschied; aber König Friedrich forderte 
ihn 1772 auf, wieder in seinen Dienst zu Ireten. 
F. wurde zunächst Flügeladjutant u. nach dem 
Feldzug gegen Polen Gouverneur von Glatz. Er 
besaß ungewöhnliche Körperkraft: man nannte 
ihn „General Herkules“. Er hat 10 Schlachten, 
74 Gefechte, 12 Belagerungen u. 2 Festungsver. 
teidigungen mitgemacht. König Friedrich hat ihn 











der polnischen Feldzüge 1794 bis 1796" (Berlin 
1709). Val. Königlich privilegirte Zeitun; 
von Staats- u. gelchrien Sachen (Vossische) 1804, 
114. u. 115, Stück (vom 2 . September); 
Neue militärische Blätter, Il. Bd., 1873. 
Favre, Gabriel Claude Jules, französi. 
scher Staalsmann, geboren 1809, war seit 1835 
Advokatin Paris. Beim Ausbruch der Februarevo- 
Hution von 1848 wurdoerin das Ministerium.des In. 
nern berufen, Nachder Wahl Louis Napoleonszum 
Präsidenten {rat er in die Opposition u. zog sich 
nach dem Staatsstreich vom politischen Leben zu- 
rück, Von 1858 ab Deputierter, wurde er bis 1868 
allmählich der Hauptführer der demokratischen 
Opposition, In der Sitzung vom 15. Juli 1870 
stimmto er gegen den Krieg; in der Nacht vom 3. 
zum 4.Septermbor beantragte er die Absetzung der 
Napoleonischen Dynastie, Einsetzung des Gou- 
vernement de la döfense nationale u. Belassung 
des Generals Trochu in der Stellung als Gouver- 
neur von Paris, Als Minister des Auswärtigen 
stellte er den Grundsatz auf, daß jede Abtretung 
französischen Gebiets an Deutschland zu ver- 
weigern sei; er vertrat ihn vergeblich in der Zu- 
sammenkunft mit Bismarck am 18. u. 19. Sep- 
teınber. Auch sein Einspruch gegen dio Beschie. 
Dung von Paris vom 9. Januar 1871 hatte keinen 
Erfolg. Schließlich mußte F. im Auftrage der pro- 



































-| Yisorischen Regierung erneut Verhandlungen mit, 


dem deutschen Großen Hlaupiquartier anknüpfen 
u. am 28. Januar 1871 zu Versailles die Kapitula- 
tion u. den Abschlußdes Waffenstillstandes unter: 
zeichnen, Daß er sich dahei der Entwaffnung der 
Pariser Nationalgarde widersetzte, rächte sich 
späler durch den Kommuncaufstand. 
nannte ibn erneut zum Minister des Auswärligen 
. als solcher mußte er den Präliminar- u. den 
endgültigen Frieden zu Frankfurt (10. Mai 1871) 
unterzeichnen. Am 28. Juli 1871 nahm er seine 
Entlassung u. starh 1880. Außer „Conferences 
et discours Nilliraires” (Daris 1873) hat cr zur 
Rechtferligung seiner Amtsführung als Minister 
veröffentlicht: „Rome et la Röpüblique Fran. 
(Paris 1871) u. „Le gouvernement de | 
defense nationale“, 3” Bde. (Paris 1871. bi 
1875). 
Yay, Charles Alexandre, französische 
ral' u, Miltärschritsteller, geboren 1827. 
Seine zahlreichen Werke behandeln den Krim. 
Krieg, den Krieg von 1868 in Deutschland u, den 
Doutsch-Französischen Krieg. Außerdem schrich 
er über organisatorische Fragen der deutschen 
u. der französischen Armee. Am bekanntesten 
geworden ist sein „Journal d’un officier de 













































Fazenda — Fechtkunst 


larmee du Rhin“ (5. Auflage Paris 1889, 
deutsch von 0. Schmidt, Posen 1871) 
Fazenda, Landmaß = Hacienda. 
Fecamp, Siadt im französischen Departe 
ment Seine-införieure, 18400 Einwohner, ist für 
dieHlochsee-u. Küstenfischerei,sowioals Handels- 
'hafen wichtig. Der Hafen, nur für Schiffe mitt 
Nerer Größe bis zu 8,D 1m Tiefgang geeignet, be- 
steht aus der Einfahrt u. zwei geschlossenen 
Itafenbecken von 4,2 ha Flächenraum mit 1200m 
Kailänge. Bei starken Westwinden ist das Ein- 
laufen ın den Hafen wegen des hohen Secganges 
gefährlich. F. spielte cine wichtige Rolle in den 
Kriegen zwischen Enaland u. Frankreich u. in 
den Weligionskriegen. Wo jetzt der Leuchtturm 
steht, erhob sich das Fort de Notre-Dame.de Bourg, 
Baudouin, 1589 von Villars erbaut. 1592 nahım 
65 der Capilaine ligueur Gautimernit de Boisrose 
durch kühnen Handstreich. Er erstieg bei Nacht 
während der Ebbe vom Boote aus mit 50 Mann 
an einem Seile die Mauern u. überrumpelte di 
Besatzung, Val. Fallue, Histoire de Ia ville de 
Föcamp (Fecamp 1840); Martin, Histoire de 
Föcamp (Fecamp 1894). 
Fechtart. die Kampfform. S, Artillerie, 
Gefecht, Infanterie, Kampf, Kavallerie, 
Fechtdoleh, Linkehand (1. main guuche 
— o. main gauche), Dolch mit langer Parier 
stange u.dreieckigem, stark gewölhtem, oftdurch. 
brochenem Korbe, diente im 16. Jahrhundert in 
Spanien u. alien zum Parieren beim Zweikampf. 
Vgl. Bocheim, llandbuch der historischen Wat 
fenkunde (Leipzig 1890); Lenz, Zeitschrift für 
historische Waffenkunde, Bi. 1 (Dresiten 1900 
bis 1902). 
Fechten, s. Fechtkunst. 
Fechterabstand. s. Fechtkunst 
Fechterabzeichen (f. galon deserine 
c. feneingbadge). Bei den meisten Hoeren i 
für die besten Rechter bei der Kavallerie 
gewöhnlich auf dem Arm (Ober- oler Unterarm) 
























































ängebrachtea Abzeichen eingeführt, das entweder 
gerade (sparrenförmig) oder gewinkelt (haken 
formig) ist. Im deutschen Hecre besteht das F. 
aus einer anf dem rochten Oberarm aufgenäh. 
ton Bandbı 





to in Form eines 
Spitze nach unten zeigt. A 
{ritt bei mehrfacher Anzahl der F. eine silberne 
oder goldene Tresse. 
Fechtergenellschaft: Fi 
Fechterkrieg, der Aufstand der 6 
ren unter Spartacus u. Crixus in Kapı 
u. der dadurch herrörgerufene Dritte 
krieg der Römer (73 bis 71) 
Fechtkunst (f. escrime — e. art of Jene 
die Kunst des Gebrauches der blanken 
meist im Kampf zu zweien u. zu Fuß, 
wurde von jeher auch außerhalb dor Ilcere 
frig geübt, w 
Geistsgegenwart rdert u. den Körpe 
tiet. Die Hauptwalfe, mit der ursprünglich die 
F. geübt wurde, war das Schwort, seit Mitte des 
16. Jahrhunderts das Rapier, ferner der leichte, 
spanische Degen, der sich nach Italien, Frank- 
ich u. Deutschland verbreitete u, wohl der Vor- 
iufer des Florelis ist; dann Dolch, Dusack, 
Sireitaxt, Kolben, alla teils mit, teils ohne Schild, 
ferner Schilde allein (in länglicher Form, mit | 
Spitzen zum Staßen versehen, Stoßschilde), end- 





Hıtkunst. 
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lich Spieb, Hellebarde, Gewehr u. Lanze. Das 
Bajonettfechten stammt aus Frankreich (17. Jahr- 
hundert) u. wurde im 19. Jahrhundert von den 
anderen europäischen Heeren übernommen. — 
Die F. hatte schoil im Allerlum Vertretor; die 
Griechen u. Römer hatten Fechlmeister (arma- 
turao doctores), u. bekannt ist in der Kaiserzeit 
die F. der Gladiator 














e in besonderen Fechter- 
schulen ausgebildet waren. Im Miltelalter kommt 
die F. erst durch die Kreuzzüge im Abendland 
als selbständige Kunst in Aufnahme, u. zwar zu 
nächst im Rittertum, dessen Turniore jedoch nicht 
als eigentlich kunstgerechtes Fechten gelten kön- 
wen, dann aber auch beim Bürgertum. Im 12. u 
13. Jahrhundert hieß in Deutschland das Fechten 
„Schirmen“; diese Bezeichnung ging als scherma, 
Üsgrima, eserime ins Italienische, Spanische u. 
Französische über. Der Fechtlehrer hieß ‚Schirm 
meister“, der Schüler „Schirmknabe“. Um 1400 
bildeten sich Fechtschulen, später baute man 
eigene Fechthäuser. Der Fochter war freier Hand 
werker u. zeigte seineKunst wohl auch gegen Ent. 
geltauf Wanderschaft („Fechten“ der Handwerks- 
burschen). Von den Fechtergesellschaften, 
die sich im Laufe des 15. Jahrhunderts zu bilden 
begannen, ist die älteste die St.-Markus-Brü 
derschaft vom Löwenberge zu Frankfurt 
a. M,, auch Marxbrüder genannt, die 1487 
dureh Kaiser Friedrich III. zünttig erklärt u. mit 
Vorrechten, besonders hinsichtlich des Unter- 
richts in der F., ausgestalfet wurde (zuletzt er- 
nenert 1579). Sonst gab es noch andere „Lreie" 
Fechtergesellschaften, vor allam die der'Frei- 
Tochter von der Fedor zum Groifonklau 
in Prag. Im 16, Jahrhundert waren die hodou- 
tendsten Fechterschulen in Nürnberg, Augsburg, 
Breslau u. Prag. Im Dreißigjährigen 
schwanden sie“ größtenteil 

einige bis 1740. Die F, wurde später immer mehr 
auf den Universitäten gepflegt. Val. Jähns, Gie- 
schichte der Kriegswissenschaften (München u. 
Leipzig 1889 bis 1801). 

Hieute wird Stoß. Hicb-, Hiebstoß-, Gewehr. u. 
Lanzenfechten in der Armee u., abgesehen von 
den beiden zuletzt genannten, an Universitäten 
u. in Fechtrereinen gepflegt. „Florett, Dege 
Lanze u. Gewehr dienen zum Stoßfechten, Ita. 
pier, Schläger, Sähel zum Hiehfechten, 
u Sih sowie die vorschrifismäßig 
Oftizierseitenwäffen zum HHiebstoßfechten 
Stoß, Hieb: u. Hiehstoßfechten teilt mi 
Klinge vom Gefäß ah nach der Spitze hin in vier 

























































Teile: ganze u. halbe Stärke, ganze u, halbe 

chr Parade, 
Deckung) des feindlichen Stoßes (Hiches), die 
Schwäche soll den Gegner mit Stoß (Hieb) treffen. 





— Schulfechten heißt das Einüben der Fech- 
terstellung, dns Erlernen der einzelnen Hiehe u. 
Stöße, der Deckungen u. dr zur Erhöhung der 
Wirkung von Stößen, Nieben u. Deckungen nöti- 












gen Körperbewegu Frei. oder Kontra- 
fechten geht vor sich wie der wirkliche Kampf, 
jedoch mit stumpfen Waffen u. Schutzmilteln 


{Kopfmasken, beim Gowehr- u. Säbelfochten auch 
Schürzen zum Schulz von Brust u. Unterleib). 
Die Fechter stehen in Fechterstellung, die 
auf möglichst wirksamen Gebrauch der Waffe be- 
rechnet ist, auf Fechterabstand oder Men- 
sur. Ist dem Fechter Bewegung von der Stelle 
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erlaubt, so ist die Mensur beweglich. Die Be- 
nennung der Hiebe beim Hiebfechten zeigt die 
Abbildung; sinngemäß ist beim Stoßfechten der 
Quartstoß nach der Innenblöße (Brust u. linke 
Schulter), der Terzstoß nah der Außenblöße 
(rechte Schulter, außerhalb dor Waffe), der Se- 
kundstoß nach der tiefen (Bauch‘/Blöße gerich- 
tet; beim Gewehrfechten sind die Bezeichnungen 
Hoch- u. Tiet-, Außen- u. Innenstod. Gewisse 
Stöße u. Hiebe gelten in manchen Fechlerschulen 
als unerlaubt. (Sauhicbe), z. B. vielfach der Se- 
kundhieb, beim Gewehrfechten wohl auch der 
Stoß nach Hals u. Gesicht. Deckungen bestehen 
bei allen Fechtarten in Bewegungen der eigenen 
Waffe derart, daß die feindliche Waffe aufgchal 
ten u. so abgelenkt wird, daD sie zur Abwehr des 
eigenen Nachstoßes (dhicbes) zu spät kommt. 
Hierzu ist es nölig, daß die Deckung streichend, 
nicht schlagend wirkt. Die Benennung der Dek 
kungen ist dieselbe, ie der Stöde (Hicbe) 
die sie abwehren. -— Einem geschickten, ruhi 
‚gen Gegner istmitnoch 

#0 gul u. schnell aus. 
geführten schulmäßi- 
Stöben (Nieben) 



























griffe, der Finten, an. 
gedeutete oder halb 

‚oführte Stöße oder 
, die den Gegner 
verleiten sollen, sich 
eine BIÖBE zu geben. 
Andere Kunstgriffe, di 
mitunter zu den Finten 
gerechnet werden, sind: 
Battieren (Battute) 
ierStringieren,d.h. 




















anungen der Hiebe; Zurseitedrücken oder 
Prinhich, ha Sekund. ‚schlagen der feind- 
co lichen Waffe, um auf 

stehende Blöße 











en Angriff zu ma- 
chen; Kupierstoß: 
Abheben der Waffe aus 
derMonsur, wennderGegner heim Stoßfechtenmit 
seiner Waffe stark gegendrängt, u. Stoß gegen die 
so entstehende Blöße; Kreuzh erHich 
nach gehauener Finte; Degagieren: beimStob- 
fechten der Wechsel des Engagements unter der 
feindlichen Waffe hinweg; schließt sich daran ein 
Stoß, so heißt er Degagierstoß, geschieht der 
Wechsel doppelt, hin u. zurück, so heißt der 
folgende Stod doppelter Degugierstoß; folgt der 
Gegner der Degagieren, degagiert man deshalb 
abermals, so heißt dies Double u. der folgende 
Stoß Doublöstoß; Doppelhicbe sind zwei un- 
mittelbar aufeinanderfolgende Hiebe, die beide 
treffen sollen {also nicht einer als Finte). Bo- 
sondere Angriffsarten sind: Raminieren, 
beim Stoßfechten mit beweglicher Mensur eine 
Seitwärtsbewegung in Verbindung mit einem 
Stoß; Traversieren, beim Stoßfechten ein 
Ausfall seitwärts verbunden mit einem Stoß aus 
falschem Armwinkel um die Parade herum; hier- 
gegen als Mittel: Auflaufenlassen: d.h. Zu- 
rückziehendes vorderen Fußes, Vorlegen des Öber- 
kürpers, Strecken des bewaffneten Armes mit go- 


year KiTieenn 
here, hatiet (Bauellyı 

































Fechtmeister — Feder 


senkter Spitze; Ligieren, Anfassen der feind- 
lichen Schwäche u. Streichen nach der Stärke 
zu, verbunden mit forciertem Stoß: stößt man so 
aus Innenengagement Sekond, so heißt der Stoß 
Ligade oder Flankonierstoß, stößt man so 
aus Außenengagement Quart, so heißt er Kroi- 
sierstoß oder Neversligade. A tempo- 
Stöße oder -Hiebe geschehen mit denen des 
Geguerszugleich; werschnellerist, gewinnt ; Zw i« 
schenstöße (-hiebe) überraschen den Gegner, 
der zu lange Zeit zu einer Finte braucht; Nach- 
stöße u. -hicbo folgen unmittelbar auf kürze- 
stem Wege aus einer Parade. 

Das Gewehrfechten ist in Deutschland nach 
der 1908 eingeführten Vorschrift durch Verein. 
fachungen u. nalürlichere, dem wirklichen Kampf. 
besser entsprechende Schule als früher schr 
wertvoll für die Ausbildung des Mannes gewor- 
den. Das Fechten mit der Lanze besicht in 
kurzen Stößen mit der meist unter der rechten 
Achsel gehaltenen Waffe u. wird zu Fuß u. zu 
Pferde geübt. Die Deckungen bestehen in Schlä- 
gen nach der Walfe des Gegners, wobeidiel.anze 
um den Körper geschwungen wird. 

Vgl. Vorschrift für das Gewehrfechten 
der Infanterie (Berlin 1908); Vorschrift für 
das Fechten auf Hieb u. Stoß (Berlin 1901); 
Hergsell, Talhoffers Fechtbuch (Prag 1887 bis 
1869); derselbe, Die Fechtkunst (Wien 1892); 
Roux, Die Hiebfechtkunst (Jena 1900); v. 
Dresky, Anleitung zum Fechten mit_dem 
Stoßdegen (Berlin 1891); P. Roux, Das Säbel- 
Techten (Jena 1899); Spilling, Das Fechten auf 
Hieb u. Stob auf Grund der Verordnung vom 
11. April 1901; Thimm, Bibliographieder Fecht- 
kunst (London 1891 u. 1896); Ristew, Die mo 
derne Fechtkunst (Prag 1896); Barbafetti, Das 
Stoßfechten (Wien u. Leipzig. 1900). 

Fechtmeister. In Österreich-Ungarn 
sind tür den Fecht- u. Turnunterricht in den 
Militärbildungsanstalten u. den königlich unga- 
rischen Landwchrbildungsanstalten Militärfecht- 
meister u. Landwehrfechimeister angestellt. Sie 
sind Militär-(Landwehr)beamte u. gliedern sich 
in Oberfechtmeister, Fechtmeister 1. Klasse u. 
2. Klasse. 

Fecht- u. Turnlehrerkurs in Wie- 
ner Neustadt (Österreich-Ungarn)bildet 
Offiziere u. Unteroffiziere nach einheitlichen 
Grundsätzen zu Militär-Fecht- u. Turnlehrern u. 
zu Lehrgehilfen für die Militärbildungsanstalten 
u. Truppenkörper heran. Der Kurs dauert elf 
Monate. Seit 1894 wurden außerdem alljährlich 
vom 1. Oktober bis 1. März Spezialfechtkurse 
für 30 Offiziere abgehalten. Val. Glückmann, 
Das Heerwesen der österreichisch-ungarischen 
Monarchie (Wien 1909). 

Feddan, ügyptisches Feldmaß, amtlich 
333,333 Quadrat-Kassabeh = 0,146 ha, gewöhn. 
lich aber 400 Quadrat-Kassabeh == 0,5929 ha, im 
Sudan — 0,1 ha. 

Feder, 1. im 17. Jahrhundert gelegentliche 
Bezeichnung für Degen (Rapiere). 

2. Feder (Maschinenteil), cin Metallstück, 
das, zwischen zwei größere Teile (z.B. Schwung" 
rad u. Achse) in entsprechende Nuten einge- 
lagert, diese Teile starr verbindet u. sie verhin. 
dert, sich gegeneinander zu verirchen; anderer- 
seits bildet die F. eine leicht löstare Verbindung. 





















































Federbach — Federsporn 


3. Feder, eine elastische, meist aus Stahl 
geferigto. Vorriehtung, um Walten- oder Ma 
S hinenteile it besinimter Kraft gegeneinander 
Zu pressen onlor gewisse Druckkräffe abzufangen 
(2. die Felern'an Fahracugen) oder aufzusper 
Chen (z.B. die Schlagbelzenfelern, die Feier. 
Yorhter der Rohrrücklauflafeiten. s, Rohrrück. 
Hauf). Man unterscheidet Spirafedern, Schran- 
benfedern, Blatfedern u. Beilerillefslern (Schei. 
ben- oder Plattenfedern). 

#. Federa heißen bei Kartätschen die nach 
innen umgebogenen Streifen derKartälschlüchse, 
die sich um Treibspiegel u. Stoöscheibe gen. 
5. Kartätsche, 

'Federbach, Bachim Großherzogtum Baden, 
slich von Rastatt in die Alto Murg mündend, 
Am R. u. Hirschgrund am ®. Juni 184 Ge: 
fecht des preußischen Il. Armexkerpa (General 
Graf v.d. Grocben) gegen Teile der badischen In 
surgentenarmee unter Mieroslawski u. Becker, 
Diese hatteneich am Ostrande des die Alte Murg 
begleitenden Waldes zu beiden Seiten der Chaus 
ses Rastati--Dürmersheim verschanzt u. wur. 
den nach längerem, hinhaltendera Gefecht durch 
einen Flankenangrift auf Rastatt zurückgewor- 
fen. Ein mit närkeren Kräften gegen Abend von 
ihnen untemommener Angriff wurde nach an: 
fänglichem Erfolg ahgewiosen. Um 10Uhr abends 
befand sich die Bine des Federbachen wieder in 
preußischen Händen, 

Federbusch (Lpanache, plumet —c.plume) 
heißt ein aus Federn, gewöhnlich Straußen, 
Reiber- oder Hahnenfedern, bestehender Busch als 
Zierat für Kopfbedeckungen von Kriegern, Be 
amten oder anderen uniformierten Personen. Die 
Sitte des Helmschmuckes ist sch alt; die ersten 
Heimbüsche, die geschichlich Dei den Griechen 
ermähnt werden, nd wohl meist Foderhische ge 
wesen, als deren Erfinder Herodot die „älexten 
Karen" bezeichnet. Plutarchgibtauchan, dnßdiese 
von den PerserndeslialhHähne" genannt worden 
seien. Yon den Griechen ging der F. auf die 
ömer Ober; Vergil m. Sllus Hnlicus, der Sch 
derer des Zweiten Punischen Krieges, sprachen 
Yon weißen Federbüschen, u, zu Polytius Zeiten 
Tagen die Contunonen, söwio di Höheron Führ 
zer als Abzeichen meist drei role oder schwarze 
Federn auf ihren Heimen. Fbenso erscheinen het 
den alten Agyptern die Führer häufig durch eine 
Feder an ihrer glockenförmigen Kappo ausge: 
zeichnet. Auch später noch wurden von den 
äbendländischen Völkern vielfach solche Büsche 
zetragen, Dei den Romern waren besonders di 
Federn der germanischen Gänse belieht. Die Ger- 
manen Arugen nehen dem Folerschtmuck auch 
den Roßhaarbusch als Heimschmuck (Diodorus u. 
Plutarch). Im Mittelalter sind neben den sonst 
gen Zieraten (menschlichen oler Verischen Fi 
guren, Köpfen, Adlerflügeln usw.) besonders 
fieiherbüsche u. Sträuße von Piauenfodern als 
ieimschmuck beliebt. Allmählich nahmen sie 

nn immer größeren Umfang an, u. die Ritter 
suchten darin eine immer größere Pracht zu ent 
'Sickeln. Auch die Kopfbedeckungen der Lands. 
kucchte zeigten oft ein Cbermaß von buntem 

(serschmuck, u. bis in das 17. Tahrhundert 
hinein wurden Pederhüsche häufig von ganzen 
ieeren geiragen; in diesem Fall trıgen die De- 
fehlshaber, um im Kampfe leichter kenntlich zu 

w.Alten, Hnndbrch 1. esr u, Fletn, 3.24. 
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sein, gewöhnlich mehrere Büsche übereinander. 
In Frankreich war dies noch im 16. Jahrhun. 
dert der Fall. 1762 erhielt die gesamte preu- 
Bische Reiterei Federbüsche, ein Vorgang, der 
bald allgemein nachgeahmt wurde. Eine be- 
sondere Rolle spielten die Federbüsche in den 
Iteerender Französischen Revolution u.des Ersten 

iserreiches. Die rote Farbe war dort besonders. 
den Grenalieren vorbehalten. Als Zeichen der 
Trauer pflegte man den F.abzulegen. In neuerer 
Zeit sind die Federbüsche fast in allen Armeen 
durch verschiedenfarbige Haarbüsche erselzt u. 
haben sich nur noch in einigen Ländern als Ab. 

ichen für Generale erhalten, so z. B. in Öster- 
reich-Ungarn (grün), in Deutschland (schwarz- 
weiß), in Großbritannien (rot-weiß). Außerdem 
bilden die großen über den breiten schwarzen Hut 
herabhängenden Federbüsche einen Schmuck der 
Bersaglieri im italienischen leere. Für einenRest 
des früheren Federbusches als Schmuck dermili 
tärischen Kopfbedeckung kann man schließlich 
den geraden kurzen Stute anschen, den die det: 
schen Ilusazcnoffiziere zum Paradcanzug an der 
Pelzmütze anlegen. Auch in anderen Heeren 
{ragen einige Waffengattungen ähnliche Reiher- 
büsche. 

Federeisen, Hufeisen mit vielen Aufzügen 
oderFodern, die nicht nur dieZche, sondern auch 
Seitenteile des Hufes umfassen, u. dadurch dem 
Eisen. bei stark ausgebrochener Hornwand eine 
festo Lage geben. Das F. zur Heilung des Trach- 
tenzwanghufes, angegeben von Barbier, hat kleine 
Eckstrebenaufzüge u. an der Zehe eine gabel- 
förmige Foder. 

Federhaken (. monteressort, crachet 
&. spring-hook), 1. bei den Mandfeuerwaffen mit 
Hahn (ältere Gewehre, Revolver) eine Vorrich- 
tung, um die Feder so weit zu spannen, daß 
‚man sio beim Auseinandernehmen des Schlosses 

orausnehmen konnte. 

2. Federhaken, an den Lafetten der älteren 
deutschen u. Österreichisch-ungarischen Belage- 
ungsgeschüize eine Vorrichtung zum Festhalten 
des Pendels der vorderen Richtskala. 

Federhärte (f. dusticitö — e. elasticity). 
ein Grad in der Härleskala des Stahles, bei der 
der gehärteto Stahl die Festigkeit u. Elastizitöt 
einer Feder annimmt. 

‚Federnder Finger (f. doigt & ressort — 
6. snappingfinger) ist eine Erkrankung derlieuge 
schno einzelner Finger derart, daß dor gebeugto 
Finger nur bis zu einer bestimmten (renzo ge 
streckt werden kann, dann aber zurückfedert. 
Das Leiden beruht auf einer knotigen Verdiekung 


















































der Sehne in der Hohlhand u. wird auf den 
Druck des Gewehrkolbens bei gewissen Übungen 
in der Ausbildungszeit zurückgeführt. Es tritt 


ur bei Infanteristen auf, u. zwar eigontümlicher- 
weise nur an den drei lotzten Fingern u. 

links. Ruho u. Massage beseitigen das L. 
fast immer; im anderen Falle ist die Dienstfähig- 
keit aufgehoben, Vel. Hiller, Gesundheitspflege 
des Ilceres (Berlin 1908); Villaret, Handwörter- 
buch (Stuttgart 1899). 

Federsporn (f. biche de eronse & ressort 
e. elastie trail:spade). Bei den erston Schnell 
feuerfeldkanonen, die noch keinen Rohrrücklauf 
hatten, suchto man den Rücklauf des Geschützes 
durch einen anı Lafettenschwanz angebrachten 
32 
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$porn aufzuheben. Um die Beanspruchung der 
Lafette durch den Schuß herabzuseizen, schaltete 
man zwischen Sporn u. Lafelie eine starke um 
eine Stange gelagerto Feder oin. Beim Rücklauf 
gräbt sich der Sporn in den Erdboden ein; die 
Federn werden zwischen ihın u. dem anderen 
Lager zusammengepreßt, verringern dadurch den 
Rücklauf u. schieben das Geschütz wieder in 
die Schiedstellung vor. Der Sporn ist um einen 
Bolzen drehbar mit der Lafelte verbunden. Die 
Feder ist entweder eine Schrauben- oder eine 
Plattenleder. Angewandt wurde der F,in Deulsch 
land bei der 10 cm Kanone, in Osterreich-Ungarn 
bei der dem Feld 
der Feldkanone € 80/08. 
reichischungarische 10 em F 
Artikel „Feldgeschütz“. 

Federvich, alter Spoliname für Offiziere 
u. Soldaten, denen hauptsächlich Sehreibarheit 
obliegt, namentlich für Adjutanten u. Schreiber, 
vielfach auch für Trommler u. Hornisten. 

Federvorholer, ». Rohrrücklauf. 

Federwage, cin Gerät des Büchsenmachers 
zum Prüfen der Schlagbolaenfedern der Hand- 
walfen. 

Feditori (italienisch, vom lateinischen fc 
tores = Verwunder), im Mittelalter bei den Ita- 
Iinern die beriienen Vorkämpfer Das Hecht 
des Vorstreits ward den Tüchtigsten zuteil, 

Fehde, Feindschaft (althochdeutscı 
von fehan = hassen, latinisiert: faida {f. guerre 
Ffodale — e. feud)). In der vorfränkischen Zeit 
stand es dem an Leib u, Gut geschädigten Manne 
gier seiner Sippe fri, den Weg der grichlichen 
Klage zu beschreiten oder F. zu erheben. Im 
allgemeinen versuchte der Germane zuerst 

‚ner. Er erstreble eine 

Geldbuße (die Sühne), einen Widerruf oder eine 
Ehrenerklärung. Erst wenn dieser Versuch u. der 
Rechtsweg versägten, machte er vom Fehderecht 
Gebrauch, Es stand allen Freien, für den Un- 
fr nerhalb der 
verworfen; das 
Biegen ;ericht legte dem Täter eine Bude auf, Wer 
er von oinern Fremilen, einem Unsippen, 
geschädigt glaubte, hatte sich mit Gewalt selbst 
Itecht zu nehmen. Gewisse Zeiten, Stätten, Per- 
sonen u. Sachen waren der F. cnlzogen. Aus 
er Entwickelung des germanischen Staates, aus 
der eifersüchtigen Wahrung der Persönlichkeit, 
aus dem Charakterzug der Germanen, jeglichen 
dor Furcht zu vermeiden, erklärt cs sich, 

daß diese Auffassung sich bis in spätere Zeiten 
erhielt, Bisweilen fachten ganze Völker ihre Feh 
den durch den Zweikampf ihrer Könige oder ge 
korener Helden aus, Im Laufe der Zeit wurde 
das Fehderecht durch die wachsende Macht des 
Staates eingeschränkt, schon bei den Ost- u. 
estuoten, sowie unter Karl dem Großen u. den 
Karolingern, Aber weder Freislühle u. Hofge 

te der Kö Tandesherron nach Zora u. 
Bannstrahl der Kirche, weder Land« u. Goltes 
frieden noch die Bündnisse großer Landesherren 
. Städte konnten die Fehden im Mittelalter ganz 
ausrotten. Der Hauplunterschied der fränkischen 
u. nachfränkischen Zeit gegen früher bestand 

dad di allgemeinen nicht mehr mil 
ichtlichen Verfahren gleichberechtigt war. 
konnte nur noch entstehen, wenn man vor- 
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Federvieh — Fehljagd 


her den Rechtsweg versucht hatte. Wenn auch i 
Nittelalter noch zahlreiche gesetzwidrige Fehden 
vorkamen, so wurde doch stets die Form gewahrt 
u. eino angebliche Rechtsverweigerung oder 
Rechtsverzögerung als Vornand genommen, 1495 

Hang es dem Eifer von Kaiser, Landesherren, 
irche u. Städten, durch den Ewigen Land 
frieden der F. den rechtlichen Roden zu ne‘ 
men. Die F. war Krieg in vollem Sinne des Wor. 
tes. Doch unterlag sie nicht nur völkerrecht. 
lichen, sondern auch reichs- u. landesgesetzlicheu 
Schranken. Vor der F. mußte man aus seinen, 
Abhängigkeitsverhältnis_ scheiden, der Bürger 
aus seiner Stadt, der Lehnsträger aus seinem 
Lehen. Drei Tage vor Beginn der Feindseligkei 
ten mußte von jeden Schwurgenossen dem Geg- 
er die F. angekündigt u. dabei erklärt werden. 
wem der Unfrieden gelte. Er galt dem Leib u. 
Gut des Gegners, den Hausgenossen, den Lehns- 
Icuten, Verpflichteten, Hörigen u. Unfreien, in 
der Hegel auch den Blutsverwandien u. der gan. 
zen Gemeinde. An der Beobachtung der Gewohn. 
heitsregeln erkannte man den chrlichen Mann. 
Oft zog sich die F. monate-, jahrelang 
umliegende Land ward verwüstet u. entw 
bis schließlich beide Parteien die F. aufgaben. 
Dem Sieger verfiel alles, was zu Land u. Leuten 
des Besicgten gehörte; mur Frauen u. Kinder wur- 
den geschont. Vgl, Dr. Georg v. Below, Das 
Duell u.dergermanische Ehrbegriff (Kassel 1836); 
F. Dahn, Fehdegang u. Rechtsgang der Ger: 
manen (Separatabäruck aus der Deutschen Revuo 
für das gesamte nationale Leben der Gegenwart, 
Berlin 1877); Gustav Freytag, Bilder aus 
der deutschen Vergangenheit, Bil II (Leipzig 
1897). 

Fehdebrief (f. cartel de döf — 0. letter of 
defianer, challenge), der Absagebrief bei der An- 
kündigung einer Fehde, ersetzte im späteren Mit 
telalter die alten Symbole der Feindschaft (s. 
Fehdehandschuh), Der F, wurde, in einem Sperr. 
holze an der Speerspitze, der sogenannten 
„Kluppe“, befestigt, durch einen reitenden Boten 
öder einen reich ackleideten Knappen überbracht, 

Fehdehandschuh (fl. gage du combat. 
gant jet6 pour defier au combat — c. gauntlet), 
das Syınbol bei der Ankündigung der Fehde. Drei 
Tage vor dem Beginn der Feindseligkeiten ritt ein 
Bote mit einem blutigen Schwerte u. mit Blut, 
besprengten Handschuhen zu dem Gegner u. er. 
klärto im Namen seinos Horrn dio Fehde. Mit den 
Handschuhe nahm der Gogner die Fehde an. 

Fehertemplom, s. Weißkirchen. 

Fehlergrenze, die äußerste Grenze der 
bei Münzen, Maßen u. Gewichten im Verkehr zu 
duldenden Abweichungen von der gesetzlichen 
(Größe, Feinheit u. Schwere. Man pflegt (beson- 
ders bei Münzen) die F. im Feingehall mit Re- 

dium, im Gewicht mit Toleranz zu be- 
hnen. 

Fehlerzeigendes Dreieck entsteht auf 
einer ungenau orientierten Meblischplatie, wenn. 
man Visierlinien nach dreitrigonomelrischen Fest. 
punkten zieht; s. Aufnchmen. 

Fehljagd heißt eine Parlorcejagd, bei der 
die Hunde die Fährte des ausgesetzien Wildes 
nicht finden oder eine falsche S; 
50 daß das Tier nicht gestellt w 
ergebnislos verläuft. 
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Fehlschußgarbe — Fehrbellin 





Fehlschußgarbe. In der Erregung des 
scharfen Kampfes wird eine große Zahl von un. 
gezielten, meist zu hoch gehenden Schüssen ab- 
gegeben, deren Garbe sich bis zur Gesamtschuß- 
weite eratrecken kann, u. die hinter der beschos- 
senen Truppe einen Streifen von großer Tiefe bil 
den. Diese durch Fehlschüsse gebildete Garbe 
heißt F, Je mehr die Moral der kämpfenden 
Truppe erschüttert ist, um so größer wind die 
F. u. die Gefahr, daß das Ziel überschossen 
werde; denn ungezielte Schüsse gehen meist 
nur bei hohen Visieren zu kurz. Aus diesem Um- 
Stande erklärt es sich, daß angreifende Truppen 
auf den weiten u. mittleren Entfernungen viel- 
fach größere Verluste gchabt hahen als auf den 
‚nahen, u. daß lin Steichfeuer befindliche Roser- 
ven olt mehr leiden als die Schützen. Mit die- 
sem Umstande muß die Führung rechnen u. be- 
strebt sein, durch geschickte Geländebenutzung 
die Truppen der hinteren Linien der F. zu ent. 
zichen. 

Fehlzerspringer, in der deutschen Ar. 
tilierio solche Granaien, bei denen die Spreng. 
ladung sich nicht richlig zersetzt. Infolgedessen 

die Sprengwirkung gering; das Geschoß er. 
gibt nur wenige, große Sprengstücke. 

Fehmarn, zum preußischen Regierungsbe- 
ziek Schleswig gehörige Insel in der Ostsee, ist 
yon dem Fesliade, (roßenbroder Landzunge) 
durch den elwa 15001m breiten Fehmarn.Sı 
getrennt u. hat auf einer Fläche von 185 qkm 
etwa 10000 Einwohner. Die Insel ist eben u. 
fruchtbar. Sio bogronzt mit der dänischen Insel 
Laaland dio Kieler Bucht. Der zwischen beiden 
liegende Fehmarn-Belt ist 20 bis 35m tief. Der 
Fehmarn-Sund ist nur für kleine Fahrzeuge u. 
‚Torpedoboote passierbar. Eine 60 ın breite Fahr. 
inne wird durch Baggerung auf 5m Tiefgang bei 
mittlerem Wasserstände gehalten 

Seeschlacht am 24. April 1715 (Nordischer 
Krieg 1700 bis 1721). Schweden entsandte im 
Frühjahr 1715 von Karlskrona cin Geschwader 
von 4 Linienschitfen u. 2 Fregatten unter 
admiral Graf Wachtmeister, das sich mit 
Schiffen von Göteborg vereinigen u. die 
schen Inseln bounruhlgen sollte. Wachtmeister 
plündertoF. u. wartele dann westlich vonder Insel 
auf die Verstärkung. Ein dänisches Geschwadeı 
7 Linienschiffo u. 2 Fregatten, unter Konter 
‚admiral v. Gabel, Mitte April von Kopenhagen 
zum Kreuzen zwischen Wismar u, Bornholm aus- 
gelaufen, erhielt am 22, April Nachricht davon 
u. suchte den Feind auf, Als dieser am 4. ver. 
suchte, bei diesigem Weller nach Osten durch. 
zubrechen, kam es zwischen F. u. Laaland zu 
einem siebenstündigen Kampfe, in dem Wacht 
meister gezwungen wurde, nach ‚Westen auszu- 
weichen u. seino Schiffe am Eingang des Kie'er 
Hafens bei Bülk auf den Strand zu setzen. Er 
begann, dio Schiffe zu zerstören; als aber die 
Dänen drobten, in diesem Falle den Besatzungen 
keinen Pardon zu geben, wurde die Flagge x 
strichen. Die Schweden verloren an Toten über 
100 Mann u. 2400 Gefangene. Dio Dänen hatten 
65 Tote u. 220 Verwundete. Fünf der scchs ge 
nommenen Schiffe waren noch ktiegsbrauchbar. 
Infolge dieser Niederlage gaben die Schweden | 
die Unternehmungen gegen die Inseln auf, u 







































































Haunorer u. Preußen traten in ein engores Bünd 
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nis mit Dänemark, Vgl. Kirchhoff, Seemacht 
in der Ostsee, Bd. I (Kiel_ 1907) 

In der Nacht vom 15. zum 16. März 1861 
nahmen preußische Truppen die Insel durch 
Handstreich; drei Kompagnien des Infanterie 
regiments Nr. 48 unter Major v. Wulffen setzt 
auf Booten über den Sund u. nahmen d 

iwache dänische Besatzung gefangen. Dre 
hei F. ankernde dänische Kanonenboote, die den 
Überfall erst am nächsten Morgen bemerkten, 
zogen sich nach erfolgloser Kanonnde auf did 
hohe See zurück. 

Fehrbellin, Stadt in Brandenburg, 52 km 
nordwestlich von Berlin, am Rhin u, dem Havel 
Yündischen Luch, Am 38, Juni 1675 Sieg des 
Großen Kurfürsten über die Schweden unter 
Generalleumant Waldemar v. Wrangel. Der 
Große Kurfürst hatte in der Nacht vom 24. 
zum 25. mit Dragonern u. Reitern die Stadi 
Rathenow durch Handstreich genommen u. da 
bei das dort einquartierte schwedische Regiment 
Wangelin vernichtet, Er beschloß, seine Infan- 
terio heranzuziehen u. dann auf Brandenburg 
zu marschieren. Der schwedische Generalleut- 
nant v. Wrangel, der von der Überrumpelung 
Rathonows noch nichts wußte, wollte am 25. von 
Brandenburg über Rathenow auf 
schieren, vieleicht in der Absicht, sich dort mit 
dem Generalfeldmarschall Grafen Königsmarck 
zu vereinigen. Auf die Runde von der Einnahme 
Rathenows änderte Wrangel seinen Plan. u. 
wollte sich nun über Nauen nach F. wenden. 
um sich dann in der Priegnitz mit dem Feldmar- 
schall Grafen Wrangel, seinem Bruder, zu ver- 
einigen. Er marschierte über Barnewitz--Gohlitz. 





























auf Nauen. Der Kurfürst erkannte, daß er dem 
Feinde an der Klinge bleiben müsse, um ihn 
zur Schlacht zu zwingen, elıe er dio Engwege 
durch das Lach durchschritten hätte. Er ließ 
seine Infanterie zurück u. konnt mit seinen 
übrigen Truppen, 6400 Reilern u. Dragonern mit 
12 





‚chützen, schneller marschieren als. die 
ch ihre Infanterie u. schwere Artierie he- 
ıderten Schweden — 6100 Mann Infanterie, 
ieschülze. Gleichzeitig 

sandte der Kurfürst Streifkommandos nach 
Nordosten, um den Schweden dio wenigen Sira- 
Ben durch das Luch zu verlegen. Das Kom 
0 des Oberstleutnants Honnigs zerstörte 
Damm u. Brücke bei F.; üher die Tätigkeit der 
anderen jst nichts bekannt. — Das brandenbur 
gische Hovr nahım nach unbedeutenden Gofech 
ion mit der schwedischen Nachhul die Stadt 
Nauen u. folgte den nordwestlich auf F. zurück- 
gehenden Schweden. Diese erreichte es bei 1. 
num, wo Wrangel hinter dem Landwehrgrahen 
arschieren ließ, damit der Rückzug nicht in 
Fiuchtausarte. Ehedie Vorhutder Brandenburger 
unter dem Prinzen von Hossen-Homburg 
mit 1500 Pferden Dragoner heranzichen konnte, 
um anzugreifen, ging Wrangel nach, Hakenberg 
zurück u. nahm dort von neuem Aufstellung, 
Sein linker Flügel lehnte an das fast ungang 
baro Bruchland des Luchs, das Dorf hinter 
sich. Der rechte Flügel reichte bis zu den Dech 
tower Fichten; in seiner Verlängerung lagen un 
besetzte Sandhügel. Die schwedische Infanterie 
stand in zwei Treffen; auf ihren Flügeln hiel: 
die Kavallerie; vor der Infanierio des ersten 


Ei 





































Um den Fehler 


Treffens standen dieGeschütze. 
Wrangels auszunulzen, ließ der Kurfürst, 
rend er die Front mit der Vorhut beschäftigte, 
die von abgesessenen Dragonern u. vier Schwa- 
dronen gedeckte Artilerie auf don Sandhügeln 
auffahren, um von dort aus die schwedische 
Linie zu bestreichen. Die Bowogung war wozen 
dichten Nebels zunächst unbemerkt geblieben. | 
Als aber das schwedische Infanterieregiment 
Dalwig u. die Kavallerie des rechten Flügels 
sich der Hügel zu bemächtigen suchten, er- 
griffen die brandenburgischen Schwadronen die | 
Ftucht, one den Angriff abzuwarten; die Dra- | 
‚soner dagegen hielten wacker stand. Der Kur- 
fürst selbst führte die Kavallerie wieder gegen 
den Feind, u. der Prinz von Homburg fiel mit 
dem Regiment Görtzke den schwedischen Rei- | 




















tern in die Flanke. Als Wrangel den Angriff er- 
‚neuerte, wurde Regiment auf Regiment, wio sie 
ankamen, in das hin u. her wogende Gefecht 
‚geworfen. Den tapferen Feldmarschall Derff- 








Feigheit 


burgischen Oberstleutnants Hennige zerstörte 
Rhin Brücke wurde wiederhergestelli, so daß, als 
der Kurfürst am anderen Morgen vor der Stadt 
erschien, der Hauptteil des Heer s den Fluß be- 
reits überschritten hatte. Es kam an diesem 
Tage nur zu einem unbedeutenden Gefecht, in 
dem die Grumbkowschen Dragoner die Schwe. 
den aus den Häusern des Ortes u. von dem da. 
hinter gelegenen Damme vertrieben. 5 siehen- 
gebliebene Geschütze, 21 Munitionswagen u. fast 
die ganze Bagage wurden genommen. Im ganzen 
betrug der schwedische Verlust 2500 Mann, 6 
Kanonen, 8 Fahnen u. 2 Standarien, der bran- 
denburgische 500 Mann. Das bei Linum erric 
tete Denkmal — es gibt mehrere Denkzeichen 
auf dem Schlachtfelde — trägt die Inschrift 
„Hier legten die braven Brandenburger denGrund 
zu Preußens Größe.” Hennigs ward auf dem 
Schlachtfeldo vom Kurfürsten unter dem Namen 
v. Treffenfeld in den Adelstand erhoben. Vgl. 
v. Witzleben u. Dr. Hassel, Fehrbellin (6. 

u. 6. Beiheft zum Mili- 



































Fehrbelli 








tär-Wochenblalt, Ber. 
lin 1875);Scholtmäl 
ler, Fehrbellin (Berlin 
1825); Sello, Fehrbel- 
lin (DeutscheZeitschrift 
für Geschichtswissen- 








chat, Jahrgang 1892, 
Freiburg i. Br.); Send’ 
schreiben Sr. Churf, 


:] Durchlaucht (Friedrich 
Wilhelm) von Branden 
burg. Geschrieben zu 
öriz den 2. Juli 1675 
an die Generalstaaten 
der Verei y 








text (Rathenow 1908). 

Gefechtam28.Sep 
tomber 1758. Als die 
Schweden unter Gene- 





Fehrbellin. 


linger mußten der Prinz von Homburg u. der 
Oberst v. Mörner, der selbst dabei blieb, heraus 
hauen. Auch der Kurlürst, der wieder einige 
weichende u. ihrer Führer beraubte Kompagnien 

\Y der Um- 
Die letzten {ri 
Regimenter, die herankamen, warfen endlich die 
schwedischen Reiter, vernichleten das tapfere 
Regiment Dalwig u. nahmen dessen Fahnen u. 
eine Regimentskanone. Die Niederlagedesschwe: 
dischen rechten Flügels entschied die Schlacht; 
um 10 Uhr vormittags traten die Schweden den 
Rückzug an. Der Kurfürst begleitete den Ab- | 
marsch in der Flanke u. beschoß ihn durch seine | 
Artillerie. Die schwedischen Geschütze antwor- | 
Bei dieser Gelegenheit wurde der Stall- | 

e des Kurfürsten 

Ein Angriff des Prinzen von Hom- 
burg auf die noch unerschütterte schwedische 
Reiterei des linken Flügels mißglückte. Daher | 
konnten die Schweden ungehindert F. erreichen, | 



























das von einem vorausgeschickten Infanterieregi 
ment zur Verteidigung eingerichtet u. besetzt 
war. Die durch eine Streifpartei des branden. 








ralleutnant Graf la 
milton, 14000 Mann 
stark, Anfang September 1758 von Pommerngegen. 
die Mark vorrückten, sandteihnen König Friedrich 
aus Sachsen den Generalmajor v.W edelmit 6000. 
Mann zum SchutzeBerlinsentgegen. Wedelwollte 
sichihnenam Rhin-Abschnittvorlegen u. beabsich- 
ligte deshalb, sie aus Fehrbellin, das sie mit 700 
Mann u. einigen Geschützen besetzt hatten, zu 
vertreiben. Am 28. September, früh & Uhr, griff 
Wedel den Ort an u. trieb die Schweden nach 
hartnäckigem Kampfe über die Rhin-Brücke zu- 
rück, mußte aber vor dem schwedischen Ge- 
schützfeuer u. ihren eintreffenden Verstärkun- 
gen den Ort wieder aufgeben u. ging nach Dech- 
tow zurück, Die Schweden hatten 96 Tote u. 
9 Offiziere u. 222 Mann an Gefangenen verloren, 
während die Preußen an Toten u. Verwundeien 
nur 3 Offiziere u. 46 Mann hatlen, Hamilton 
ieses Gefechts seinen Marsch auf 
kehrte nach Pommern zurück. Vgl. 
Großer Generalstab, Der Siebenjährige 
Krieg, Bd. VIII (Berlin) 
Feigheit (f. lächetö — c. faint heartedness) 
ist ein militärisches Verbrechen, das durch die 
Strafgesetzbücher aller Heere mil schweren Stra- 

















fen beilroht ist. Sie ist der Gegensatz 
ferkeit, Während der Tapfere durch die Erfül- 

ng sciner Pflicht so hingenommen u. ausgefüllt 
ist, daß er im Handeln sich selbst vergißt u. die 
Gefahr mißachtet, vernachlässigt umgekehrt der 
Feige zum Zwecke der Selbsterhallung se 
Pflicht. Von der Furcht kann beim Zusam 
reifen widriger Umstände, besonders hei körper 
lichem Cheibefinden oder körperlicherSchwäche, 
auch ein starkes Gemüt vorübergehend ergriffen 
werden. Nur wer solche Anwandlung nicht mei- 
stert, wird zum Feigling. 

Felle (l. lime —- e. fie). In der Militärlech. 
nik werden, je nach dem Werkstoff, der he 
arbeitet werden soll, nach den Abmessungen u. 
der Form des Werkstückes u. nach dem Grade 
von Glätte, den die Oberfläche erhalten soll, 
Feilen verschiedenster Art gebraucht. Die grötste 
F, heißt Arın- oder Strohfeile; dann folgen 
die Bastard- oder Vorfeilen u. endlich, als die 
feinsten, die Schlichtfeilen. Nach dem Quer- 
schnitt unterscheidet man vierkantize, flache, 
dreikantige, halbrunde u. runde Feilen mit u. 
ohne Spilze. Für Sonderzwecke gibt es noch 
viele Formen, 

'Feindesland |. pays ennemi — e. hostile 
country) oder feindliches Gebiet, das Land, das 
dem Feindo gehört. Das Bestreben jeder Krieg 
führung muß sein, die Operationen in F. zu tra 
gen, um dem eigenen Lande die Schrecken u. 
Leiden des Krieges zu ersparen u. das morall- 
sche Übergewicht über den Feind zu gewinnen. 

Feine, in Osterreich-Ungarn Bezeich. 
nung für Feingehalt. 

Feine Mark, dio Mark unvermischten Gol 
des u. Silbers. 

Feingehalt (l.titre, fin aloi — e. fineness 
[of gold or ser), alla), in Oserreich Ungarn 

sine, im Mittelalter Witte, Brand, Gelöte, 
bedeutet in Legierungen das Verhältnis des rei 
nen Edelmetalls zum Gesamtgewicht. Der F. 
wurde früher fast allgemein beim Golde nach 
Karat, beim Silber nach Lot ungegeben. Ui 
vermischtes Gold u. Silber waren vierundzw 
zigkarätig u. sechzchnlötig, u. man bezeichnete 
beispielsweise Gold, das 8 Teile Zusatz hatte, 
als sechzehnkarätig u. Silber mit 6 Teilen Zu 
satz als zehnlötg usw. Jetzt wird der F. meist 
in Tausendsteln ausgedrückt: 900 Lein bedeutet 
900 Teile edien Melalls u. 100 Teile Zusat 
Der F. der Münzen ist in allen Kulturlän- 
dern durch Gesetz bestimmt. Über die Zusam- 


















































mensetzung der Metalle zu Gold u. Silberwaren 
sind in einigen Staaten Festsetzungen getroffen, 
in anderen nicht. In Deutschlan 
nerlei Beschränkung 





besteht ke 
jedoch ist die Angaho des 

u. Ührgehäusen von 
Gold nur in 585 u. mehr, in Silber in 800 u. mehr 
F. gestattet. Schmucksachen dürfen in jeden F. 
gesiempelt werden, — In Österreich-Ungarn 
ist ein mindester F, für Goldsachen von 580, für 
Silbersachen von 750 gesetzlich. 

Feingewicht, das Gewicht des in einer 
Münze, einem Gerät usw. enthaltenen reinen (fei 
nen) Fdelmetalls; s. Rauhgewicht, 

Feinkorn (l. guidon fin — e. fine sighN) 
Wenn beim Zielen das Kom zu wenig in die 
Kime gebracht wird, enisteht Kurzschuß; s. 
Zielen. 
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Feiss, Joachim, eidgenössischer Oberst, 
Watfenchet der Infanterie u. Kommandant des 
N. Armeekorps, geboren 1881, gestorben Ah. Lr- 
Aprünglic war $. dar, ta She bald zur mil 
(ärischen Laufbahn über u. war zuerst Kriegs: 
Sehrcir den Ra 
Sehzeise "des schw 
ments (1860 bis 1873). 
Aikarorga 
Watfenehel der Infanterie u, machte sich ve 
‚dient um die Entwickelung des schweizerischen 
Ieerwesens, u, zwar auf den Gebieten der Ver 
waltung u. der Organfeation. wie auch inderAus 
ung dor Infanterie u. der höheren Truppen 
führer, Er förderte auch die Einführung der 
Iepeiiergewehre (Vettel 1008 u. Ordonnanzge 
wehr 1889). Das Exerzierreglement für die In 
fanterie 1891 hat er verfaßt. Neben vielen mili- 
lürischen Aufsätzen schrieb R.2 Das Wehrwen 
der Schweiz" (Zürich 1895), „Die schweizerische 
Infanterie" (Zurich 1880) > mit Good zusanı 
men, ‚Das Verpfiogungsweseh der deutschen Ar 
mee“ (Bern 1872). Vgl. Müller (Major), Oberst 
J. Feiss, ein Lebensbild (Bern 1895). 

Feistritz, Dorl inKärnten, am rechten Drau- 
Ufer, 15 km südwestlich von Klagenfurt. Am 
%: Soptember 1813 Angrit der I u. 2. Diet 
sion des Vizekönigs Eugen von Nalien gegen die 
Östereehische Brigade Vecsey. Nach sechzehn 
stündigem Kampfe wurden die Österreicher über 
die Drau gedrängt u. verloren 750 Man; der 
Vertist dei Framosen sol nur 250 Mann be 
tragen haben, 

Fejervary de Komiös-Kerenztes, 
Geza, Freiherr v., österreichisch-ungarischer 
Generäl der Infanterie, geboren 1830, tal 185 

in das ieer ein u. wurde 1894 
eral-Quartiermeistersinbe zugeteilt. Als 
Hauptmann machte er den Feldzug 1859 mit, Be 
Sollerino trug er wesentlich zu den Eriog 










izerischen 
















































des VII Korps bei u, erhielt dafür das Ritt 
kreuz des Mar 





‚Theresien-Ordens. 1861 machte 





io Gefechte bei Loopstedt u. 
Frederieia mit. 1865 wurde er Fligela.jutani 
des Kaisers. Vor dem Treffen von Blumenan 
war cs seiner Mitwirkung zu danken, dad Teile 
des Il. Korps noch rechtz Dredburg ze 
langten. 1872 wurde er als Oberst in die kun 
ich-ungarische Landwehr übersetzt u. bald dat 
„Srasnekretä in das una 
tische Landesvertekligungs-Ministerium berufen. 
Nach einer zwölfjährigen erfolgreichen Tätigkeit 
in dieser Stellung wurde er 1884 als Feidm 
schalleutnant zum ungarischen Landesvertei 



























R nt. Die Ausgestaltung u. die 
R tige Organisation der ungarischen Lan 

wchr ist zum großen Teilo sein Verdienst. 1905 
übernahm cit 1800 Feldzeugmeister —- das 





ungarische Ministerpräsidivm, legte aber 1906 
sein Amt nieder u. wurde zum Kapitän der ungari 











schen Tral de ernannt. Vgl. Edmund 
Szalay ejörväry de Komlös-Ke- 
resztes, k.u. k, Feldzeugmeister (Preßburg 1 


Feld, 1. ursprünglich in der militäris 
Sprache soviel wie Kampfplatz (Schlacht 
Feld der Ehre), in übertrasener Bedeutung so: 
viel wie Krieg überhaupt (Feldzug = Kri 
Felddienst — Dienst im Kriege), „Im Feld 
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stehen heißt also soviel wie im Kriegszustande 
(mobil) sein. Der Kriegszustand beginnt mit dem 
Eintreffen des Mobilmachungsbefehls, also schon 
in der Heimat. Zu unterscheiden davon ist „vor 
dem Feinde", d.h. in unmittelbarer Fühlunz 
mit. dem Gegner. Im Felde werden eine Reihe 
militärischer Vergchen schwerer als im Frieden 
bestraft. In noch höherem Grade ist das vor dem 
Feinde der Fall. Vgl. deutsches u. österreichi 




















sches Militärstrafgeselzbuch. S. auch 
Kriegsgesctze. 

2. Feld, auch Balken ( loison — e. land, 
lio in der Seclenwand eines gezogenen Rohres 








zwischen zwei Zügen stehengehliebene Erhöhung. 
Die Felder, nicht die Züge, bringen eigentlich die 
Drehung des Geschosses um ihre Längsachse 
hervor. 

3. Feld, auch Rotes Feld, dieGesamtheit der 
Reiler, die zur Verfolgung eines Wildes hinter den. 
Hunden reiten. An der Spitze des Feldes reitet 
er Master, der im Verlauf der Parforcejagd von 
seinem Teilnehmer überholt werden darf, bevor 
er im Auslauf die „Jagd frei” gibt 

4. Feld, die GöSamtheit der Teilnehmer an 
einem Rennen. 

Feldadjustierung (Österr 
s. Feldausrüstung. 

Feldaltar, ein für die Zwecke des Fell 

‚oltesdienstes hergerichteter Altar. Beim Gottes, 

dienst treien die Fahnenfräger mit cutrollten 
Fahnen an den F.; Gewchrpyramiden oder Ge 
schütze werden zu beiden Seiten aufgestellt. 

Feldapotheken u. Feldapotheker 
werden in der preußischen Heeresgeschichte 
zuerst unter der Regierung des Großen Kurfür 
sten erwähnt. Zum Etat des Gencralstabes ge 
hörte 1657 ein Foldapotheker. Das Reglement 
für die Infanterie von 1720 behandelt auch die 
Feldapotheke. Die hayerische Armee hatte zur 
selben Zeit ilre Feldkasten. Nach der Schlacht 
von Hohenfriedeherg schickle Friedrich der&roße 
seinon Leibarzt mit Chirurgen u. der königlichen 
Veldapolheke nach Striegau zur Behandlung der 
dort hilflos liegenden österreichischen Verwun- 
deten. Der Ausdruck Fellaputheke verschwand 
in 18. Jahrhundert; die Bezeichnung Feldapo- 
theker erhielt sich in Deutschland bis zum Er 
scheinen der Kriegs-Sanitätsordnung von 1907 
In dieser sind die Beamten mit den durch die 
Neuorganisation des Militärapothekerstandes von 
1902 eingeführten Rangbezeichnungen angeführt 
S. Apotheker. — Für Österreich-Ungarn s. 
Nedikamentenbeamte. 

‚Feldarchiv, achört in Osterreich-Un- 
garn zur Foldausrüstung aller höheren Komman. 
den u, enthält die zur Kenntnis des Kriegsschau. 
platzes u. der feindlichen Armee notwendigen 
Landesbeschreibungen u. Karten, die Ordre de 
bataille (Kriegsgliederung) usw. 

‚Feldarmee oder Foldhoor (f. arme de 
campagne — c. field army), der Teil der Streit 
kräfte, der gegen den Feind vorgehen soll, im 
Gegensatz zum Besatzungsheer, das zum Schutz. 
des eigenen Landes int ist. Eine F. besteht 
in der Regel aus mehreren Armeen, deren Zahl, 
Stärke u. Zusammensetzung mit eintretender 
Mobilmachung durch die Kriegsgliederung {est 
gesetzt u. nur durch Befehl des obersten Kriegs- 
bern geändert werden können. Im moderuen 











Ungam), 


















































Feldadjustierung — Feldartillerie «Organisation) 


Kriegswesen ist es das Ziel jeder F., die feind 
lichen Streitkräfte aufzusuchen u. zu schlagen. 
Wird die Belagerung feindlicher Festungen not. 
wendig, so werden besondere Delagerungsarmeen 
gebildet. 

Feldarreste werlen in Österreich-Un- 
garn im Kriegsfalle bei den Militärgerichten der 
Armee im Felde, sowie in festen Plätzen errichtet. 

Feidartillerie (. artillerie de campa. 
— e. fildartiltery), der für den Kampf 
freien Felde bestimmte Teil der Artillerie, so- 
wohl Streitkräfte wie Kampfmittel. Die Ge 
schütze der F. heißen Feldgeschütze (s.d.). Eine 
besondere Galtung der F ist die Gebirgsartil- 

ierie (sd). 

Organisation. Mehrere Feldgeschütze — 2, 
4,6 oder 8 — bilden die kleinste taktische 
nheit, die Batterie, zu der außerdem noch 
Nunitionswagen u. Verwaltungsfahrzeuge gehö- 
ren. Die Stärke der Batterie ist so zu bemessen, 
daß sie eine ausreichende Wirkung hat, aber auch 
kein zu schwerfälliger Körper wird, Mit der Ver- 
vollkommaung der Geschütze hat namentlich 
durchdie Steigerung der Feuergeschwindigkeitdie 
Wirkung außerordentlich zugenommen, so daß 
heute mit einem Geschütz die Wirkung einer 
größeren Zahl langsamer [euernder Geschütze er- 
reicht wird. Das erlaubt also, die Geschützzahl 
herabzusetzen. Andererseits ist durch die g 
gerte Fouergeschwindigkeit eine größere 
von Munitionswagen notwendig; daher muß 
die Stärke der einzelnen Batterie herabgesetzt 
werden, weil sie sonst zu schwer zu Ieilen u. 
zu verwalten ist. — Während zu Beginn des 

Jahrhunderts die Batterie fast übera'] noch 
acht Geschütze zählte, wurde die Stärke im Laufe 
diesesJahrhundertsinällenArmeen, mit Ausnahme 
von Österreich-Ungarn u. Rußland, auf sechs 
vermindert. — Nach Einführung der Schnell 
feuergeschütze mit Rohrrücklauf, die ohne Über. 
anstrengung der Bedienung vier- his sechsmal 
so schnell feuern können wie Geschütze mit 
Tafeltenrücklauf, ging Frankreich mit der Ner- 
absetzung der Bätleriestärke auf vier Geschütze 
voran; die Schweiz, Schweden, Rumänien u. 
Griechenland folgten diesem Beispiel. Oster. 
reich-Ungarn setzte die Stärke seiner fahrenden 
Batterien auf sechs, die der reitenden auf vior 
Geschütze herab. Nußland hält auch jetzt noch 





























































an der Zahl von acht Geschützen fest, gliedert 
aber seine Batterie in zwei Halbbatterien unter 
je einem Hauptmann. — Die Batterie von vier 





Goschützen erlaubt hei gleicher Zahl von Ge- 
spannen eino stärkere Munitionsausrüstung. Mit 
dem gleichen Kostonaufwand kann man die Frie 











densstärke in ein günstigeros Verhältnis zur 
Kriegsstürke bringen. Das gewährleistet eine 
gründlichere Ausbildung der Bedienung. Die 


kleinere Zahl von Geschützen ist leichter zu he 
Aufsichtigen u. mit der Stimme zu beherrschen ; 
daher sind Feuerleitung u. Feuerzuchl besser ge 
währleistet. Aus allen diesen Gründen scheint 
sich das einzelne Geschütz in der kleineren Bat 
terie höher als in der größeren zu verwerten. 
Vergleichsversuche in Frankreich sollen dies 
nachgewiesen haben. — Bei der schweren 
Artillerie des Feldhceres, die in Frankreich 
zur F., in anderen Staalen zur Fußartilerie 
(Festungsartilerie) gehört, besteht die Batterie 

















Feldartillerie (Formale Taktik) 


aus vier oder aus zwei Geschützen. — Die Zahl 
der Munitionswagen einer Batterie ist 
‚em Zunehmen begriffen. Während zur 

ten Geschütze auf eine Batterie von acht 











amen, sind jetzt für jedes Geschütz zwei 
\rei vorgesehen. Diese Vermehrung ist notwen 
ig geworden, weil die Geschosse im Vergleich 
u denen der glatten Geschütze viel schwerer 
üeworden sind, u, weil die gesteigerte Feuerge- 
Sschwindigkeit eine stärkere Munitionsausrüstung 
verlangt. Doch ist es bisher nicht gelungen, das 
frühere Verhältnis zwischen Feuorgeschwindig- 
keit u, Geschoßzahl zu erreichen. — Die Ver 
waltungsfahrzeuge dienen zur Fortschaffung 
von Geschülzzuhehör, Vorratsstücken, Werkstof 
fen u.Handwerkszeug fürs 
Sattler usw., Schmiedegerät, Arzneikasten (Vor. 
‚atanngen) Ser von llisiogepäck,Aken-Lebens 
mitteln u. Hafer. — Be rt 
zurBaiterio noch ein Beobachlungswagendn 
Österreich-Ungarn Gerätewagen), in dem das zur 
Beobachtung dienende Gerät —- zusammenleg- 
bare Leiter, Batieriefernrohr, Richtkreis, Fern 
sprocher usw. — vorladen ist. Geschütze, Mu 
nitions- u. Vorratswagen sind überall mit sechs 
Pferden bespannt. — An der Spitze der Ballerie 
steht ein Hauptmann, in Rußland ein Stabs- 
Offizier, 

Die Gliederung der Batterie ist in den ein- 
zeinen Staaten verschieden. In Deutschland 
gliedert sie sich in die Gefechtsbatterie, die 
Gefechts- u. die Große Bagage. DieGefechts- 
batterie umfaßtdiesechsGeschütze u. chenso viele 
Munitionswagen. Die Geschütze, geführt von 
je einem Unteroffizier, bilden zu jo zwei einen 
Zug, der von einem Leutnant befchligt wird. Die 
sechs Munitionswagen bilden die von einem Offi- 
zier geführte „Staffel 
züge", jeder "unter 
„Gefechtsbagage“ -- erster Vorratswagen u. 
Ölfizier- u. Vorratspferde — folgt der Batierio 
auf das Gefechtsfeld; die Große Bagage — zwei- 
ter Vorratswagen, Lebensmiltel- u. Fulterwagen 
— enthält alles, was die Truppe im Quartier 
‚oder Biwak braucht. 

In Österreich-Ungarn bestcht die Batterie 
aus der Gefechtsbatterie (6 Geschütze, 6 Muni 
tions, 1 Gerätowagen) u. der Bagage (Requi- 
siten, Proviant: u. Bagagewagen). Die Gefechts 
batterie wird in drei Züge zu je zwei Hall 
zügen geteilt; der Halbzug besteht aus einem 
Geschütz u. dem zugehörigen Munitionswagen. 

In Frankreich gliedert sich die Batterie 
in Gefechtsbatterie (batterie de combat), 4 
Geschütze, 12 Munitionswagen, u. die Bagage 
(rain regimentaire). Die Gefechtsbatterie 
steht aus der Schießbalterie (hallerie de ir) 
— 4 Geschütze mit den dazu gehörigen Muni- 
tionswagen u. noch zwei Munitionswagen, die 
zur ersten Munitionsergänzung dienen -- u. der 
Staffel (chelon). 6 Munitionswagen. 

Mehrere Batterien bilden eine Abteilung — 
in Osterreich-Ungam Batteriedivision, in 
Frankreich groupo, in Rußland Artillerie 
division, ın Italien Batteriehrigade. Die 
Abteilungen sind zwei oder drei Batterien stark. 
Zwei tenden Abtei 
tungen, die den großen Kavalleriekörnern zuge- 
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itterien zählen alle fahrenden 
Die fahrenden Batteriedivisionen 
Österreich-Ungarns sind jedoch nur zwei Batte- 
rien stark. In Deutschland, wo die Zahl der 
Munitionswagen der Gefechtsbatterie gering ist, 
gehört auf dem Krieastuß zu jeder Abteilung 
‚noch eine leichto Munitionskolonne, die an Steile 
der früheren „zweiten Staffeln” gelreten ist. Sie 
dient zum Münitionsersatz der Batterie u. folgt 
den fechtenden Truppen. 

Mehrere Abteilungen bilden ein Regiment. In 
Rußland besteht der Regimentsverband für die 
Artillerie nicht. Die Stärke der Regimenler 
schwankt in Deutschland zwischen 5 u. 8, in 
Frankreich zwischen 6 u. 17 Batterien; in Öster- 
reich-Ungarn besteht jedes Regiment aus 4 Bal- 
terien. In Deutse) Frankreich. bilden 
zwei, in Österreich. bis 5 Regimenter, 

Rußland mehrere Abteilungen eine Brigade. 
in Deutschland u. Rußland einer Infanterie. 
Frankreich 
dem Armeekorps unterstellt ist. Bei der Mobil- 
machung werden in allen leeren noch beson 
dero Formationen für den Munitionsnachschub 
aufgestellt: in Deutschland Artilleriemunitions- 
kolonnen, in Österreich-Ungan Kanonen- u. Feld 
haubitz-Munitionskolonnen, in Frankreich Mun 

ionsparks 

‚Näheres über die Organi 
einzelnen Staaten s. deren Iloerwesen. Über die 
geschichtliche Entwickelung der Feld 
artillerie s. Artillerie. 

Formale Taktik. Die der Feldarlillerie für 
das Gefechtsfeld zur Verfügung stehenden For- 
mationen sind in der letzten Zeit in allen Staaten 
außerordentlich vereinfacht worden. Die vielen, 
zum Teil recht gekünstelten Formen für Bat- 
terie u, Abteilung, die zwischen der reinen 
Marschform u. der entwickelten Form lagen, 
sind durch die letzten Reglements überall fort- 
gefallen. Die Marschform it durchgehends die 
Kolonne zu Einem, in der sich die 
Zeuge mit kleinem Abstande Tlgen. Auf breiten 
Straßen u, auf dem Gefechlsfehle kann sie durch 
die doppelte Marschkolonne ersetzt wer- 
den, hei der jetzt fast überall ein Geschütz u. 
ein Munitionswagen nebeneinander marschiere 
Deutschland behielt danchen für die reitend 
Abteilungen noch die Zurkolonne bei, b 
der je zwei Geschütze oder Munitionswagennebon- 
einander fahren. In Österreich-Ungarn heißt diese 
Form Kolonne u. wird bei allen Battericiivi- 

ionen angewandt, — Aus der Marschkolonne 
gelangt die F. am einfachsten durch Abprotzen 
nach der Flanke in dio Feuerstellung. Für kurze 
Bewegungen vor dem Einnehmen der Stellung 
haben außerdem alle Staaten noch die Batte 
inki Ho Batterie“, in Österreich. 
Ungarn „Feuerlinie“) u. dio entsprechende For 
mation für die Abteilung beibehalten. Mierbei 
marschieren die Munitionswagen entweder vor 
den Geschützen (Frankreich) oder hinter ihnen 
(Deutschland, Österreich-Ungarn, Großbritannien, 
Rußland), dann entweder den einzelnen Geschüt. 
zen folgend (in den meisten Staaten Regel, in 
Deutschland gestattet) oderzu Staffeln zusammen. 
gezogen in Marschform (Deutschland, RuBland). 
Der Übergang aus der Marschform indieLinie voll- 
zicht sich überall durch Frontmachen oder durch 
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Aufmarsch auf das vorderste Fahrzeug nach 
rechts oder links. Als eino Art von Entfal- 
tungsformation kennt man noch die Ab- 
teilung in nebeneinandergezogenen Batterie. 
marschkolonnen, in Frankreich auch in gedoppel- 
ten Marschkolonnen. Dabei sind die Batterien 
meist durch den vollen Entwickelungsraum ge- 
rennt; in Frankreich können sie auch dicht 
nebeneinander genommen worden — eine der 
Regimentskolonne der Kavallerie nachgebildete, 
namentlich zu Bereitstellungen hinter der Feuer. 
stellung schr zweckmäßige Form. Als reine Vor- 
sammlungsformen findet man die „geschlo: 
senen Batterien” (in Osterreich-Ungarn „Linie 
mit Zwischenräumen von 6m), die hinter- oder 
nebeneinander stehen können (Breit: u. Tiof- 
kolonne), Die Führer bis zum Batterieführer 
herab führen gegenwärtig ihre Verbände nicht 
mehr in die Stellung, sondern reiten voraus, um 
die Vorbereitungen für das Schießen zu treffen. 
In Osterreich-Ungarn u. Frankreich holt man 
stellenweise sogar die ältesten (Ersten) Offiziere 
der Batterien vor, die dann das Einrücken, Weg- 
schicken der Protzen usw. besorgen, damit der 
Batterielührer in seiner vorbereitenden Tätigkei 
nicht gestört wird. Die Truppe hält mit den Fü 
rern Verbindung; sie wird durch zurückg 
schickto Organe der Stäbe geleitet u. durch die 
ältesten Ballerieoffiziere geführt. 

In der Feuerstellung stehen die Geschütze 

















einander; neben jedem 
tand rechts, in den meisten anderen Staaten 
links — ein abgeprofzter Munitionshinferwagen. 
In Frankreich steht ein fünfter Munitionshinier- 
wagen als Standort für den Batteriekommandeur 
auf einem Flügel, in der Regel auf dem rechten; 
der sechste Munitionshinterwagen steht hinter 
dem entgegengesotzten Flügelgeschütz. Die Mu- 
nitionswagen dienen für den ersten Munitions- 
ersatz. — Die Protzen begeben sich in eine 
möglichst wedeckte Aufstellung. Der Übergang 
aus der Marsch oder Manövrierform in die 
Feuerstellung u. umgekehrt findet durch Ab- u. 
‚Aufprotzen statt. An Stellungen untersch 
det man im allgemeinen offene, bei denen 
noch direkt gerichtet werden kann, u. ver- 
deckte, bei denen die Geschütze nach dem 
Richtkreis, dem Balteriefernrohr odernach einem, 
durch besondere Hilfsmittel eingerichteten Grund. 
oder Richtungsgeschütz durch gegenseitiges Avi 
sieren parallel gestellt werden. Die verdeckte 
Stellung erfreut sich namentlich in Frankreich, 
Rußland u. Großbritannien grober Belichtl 
Deutschland, Österreich u. neuerdings auch Japan 
bevorzugen sie nicht im gleichen Grade. Beim 
Zurückgehen im Gefecht bleiben wenigstens 
.leren Führer länger bei ihrer Truppe als 
Vorgehen; dio Masse der Staffeln u. Mu: 
nitionskolonnen geht den Batterien voraus, statt 
ihnen zu folgen. Beim Vorgehen zur Verfol- 
gung tritt die Rücksicht au Deckung beim An- 
marsch u. in der Stellung zurück; dor Raum 
wird durch Verkleinern der Zwischenräume der 
feuernden Geschütze u. Batterien nach Möglich- 
keit ausgenutzt Reitende Batterien der Ra 
vallerielivisionen kennen die geschlossenen For. 
men auch als Bewegungsform auf dem Gefecht. 
felde, wählen beim Zusammenstoß der Kaval. 
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leriemassen meist offene Stellungen u. können 
ihre Beweglichkeit für solche Fälle durch Zu- 
rückhalten eines Teiles der Munitionswagen u. 
Belassung der Prolzen dicht hinter den feuorn. 
den Geschützen erhöhen. 

Das Gefecht. Die Artillerie kann nur durch 
ihr Feuer wirken, das aber auf große Entfer 
nungen reicht u. das Gowehrleuer an Wirkung 
bedeutend übertrifft. Da ihr die Möglichkeit ab- 
geht, in der Bewegung zu kämpfen, kann sie 
niemals ein selbständiges Gefecht führen; ihre 
Aufgabe ist lediglich die Unterstützung der an- 
deren Waffen, namentlich der Infanterie. Aber 
wegen der Macht ihrer Wirkung u. weil sie weit. 
weniger beweglich ist als die anderen Waffen, 
bildet sio das Rückgrat derSchlachtstellung. Beim 
Angriff besteht die Aufgabe der Feldarülerie 
darin, die Hindernisse, die sich der Vorwärts 
bewegung der Infanterie entgegenstellen, zu be- 
seiigen; in der Verleidigung, das Vordringen der 
feindlichen Infanterie aufzuhalten. Daraus er- 
B in der Verteidigung das wichtigste 
iel die feindliche Infanterie, beim Angriff die 
feindliche Artülerie oder Infanterie bilden, je 
nachdem diese, die eigene Infanterie im Vor- 
gehen am meisten hindern. Das Verhältnis 
der Stärke der F. zu den anderen Waffen 
hängt von schr vielen Umständen ab u. hat 
oftmals geschwankt. Je beweglicher die F. 
wurde, um so mehr Geschülze durfte man der 
Armee zuteilen, ohne befürchten zu müssen, daß 
dadurch die Beweglichkeit des Hocres Ile. Die 
zunehmende Wirkung der Feuerwaffen steigerte 
das Bedürfnis nach Arlillerie; denn je größer 
die Feuerwirkung des Verleidigers ist, um so not- 
wendigerwirdeslürden Angreifer, durcheinkräf 
iges Artilleriefeuer seine Infanlerie zu unter- 
stützen u. dadurch das Artilleriefeuer des Ver- 
teidigors vonder Infanterie abzulenken, das Feuer 
der feindlichen Infanterie aber möglichst zu 
dämpfen. — Andererseits hat eine zu zahlreiche 
F. den Nachteil, daß sie von dem zur Verfügung 
stehenden Raum auf der Marschstraße wie im 
Gefecht einen zu großen Teil einnimmt, wodurch 
dioEntwickelungder Infanterieerschwert wird, ja, 
daß sio oft selbst nicht den genügenden Entwicke. 
hungsraum findet. Das trat schon in mehreren 
großen Schlachten im Deutsch-Französischen 
Kriege hervor. Je größer die Geschützzahl, um so 
schwieriger ist es, für eine genügende Munitions- 
ausrüstungzusorgen, wenndie Marschkolonnenu. 
damit die Aufmarschzeiten der hinter der F. mar. 
schierenden Infanterie nicht zu schr verlängert 
werdensollen. Lange Zeitgaltdas Verhältnisvond 
bis 3,5 Geschützen auf je 1000 Gewehre der Soll- 
stärke.als Norm ;nachdeim Deutsch-Französischen 
Kriege u. namentlich nach Einführung desrauch 
schwachen Pulvors stiog die Geschützzahl be. 
deutend, so daß in der Mitte der neunziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts in Frankreich. Deutsch 
and etwa fünf Geschütze auf 1000 Gewehre 
kamen. Nach Einführung der neuen Geschütze 
1899 verstärkte Deutschland seine F. so, daß 
das Verhältnis bis 5,26 Geschütze auf 1000 Ge- 

innerhalb des normal zusammengeselzten 
‚Armeekorps (25 Bataillone, 24 Batterien zu 6 Ge- 
schützen) kamen. Ist dem Ärmeckorps noch ein 
schweres Haubitzbataillon (4 Batterien zu je 4Ge- 
schützen) zugeteilt, so steigt dadurch die Ge- 
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schützzahl auf 160, d.h. auf 1000 Gewehre kom- 
men 6,4 Geschütze. Frankreich dagegen setzte 
im Vertrauen auf die große Fouorgeschwindig- 
keit seiner mit Schutzschilden versehenen Ge- 
schütze die Stärke seiner Batterien von sechs 
auf vier Geschütze herab, olıne die Zahl der 
Batterien zu erhöhen, so daD dadurch das Ver- 
hältnis der Geschützzahl auf etwa 3,3 sank 
Nachdem die deutsche F. 1906/07 ihre Ge. 
schüze ebenfalls für den Rohrrücklauf um- 
geändert u. die Geschützzahl beibehalten hat, 
ist auch in Frankreich die F. verstärkt worden, 
Durch Gesetz vom 24. Juli 1909 wurde festge. 
setzt, daß die Arıneckorps bei normaler Zusam- 
mensetzung 30Batterien zu vierGeschützen, also 
auf 1000 Gewehre etwa fünf Geschütze, zählen 
sollen, Ist Mannschaft genug vorhanden u. reis 
chen die Geldmiltel aus, so ist eine weitere Ver- 
mehrungum sechs Batterien bei jedemärmeckorps 
inAussichtgenommen. In Osterreich-Ungarn kom- 
men auf 1000 Gowehro 2,4 Goschülze, bei den k. 
ungarischen Honvedtruppon nur 1,6. Den selbst 
ständigen Kavalleriedivisionen ist überall eine 
Abteilung beigegeben, die aber in den einzelnen 
Staaten. verschieden zusammengeseizt ist. In 
Deutschland besteht sie aus zwei Batterien zu 
sechs Geschützen, ebenso in Rußland; in Frank 
reich aus zwei, in Österreich-Ungarn aus drei 
Batterien zu je vier Geschützen. 

Das Kennzeichnende der Wirkung der mo- 
dernen F. liegt in der Verbindung der hohen 
Wirkung des Kinzelschusses mit großer Feuer. 
geschwindigkeit u. in der Möglichkeit des fiber. 
Taschenden Auftretens. Das seizt voraus, daß 
die Feuerstellung ungesehen vom Feinde ein- 
genommen u. die Vorbereitung für die Feuer- 
eröffnung sorgfältig getroffen wird. Die Tätig- 
keit der F. hängt wesentlich von der Gefechts- 
Inge ab. Günstige Augenblicke sind auszu- 
‚nutzen, um den Gegner durch plötzliche, kurze 
u. heftige Feuerwellen — die Franzosen sagen 
Feuerstürme (rafales) — zu lähmen u. dadurch 
der eigenen Infanterie das Vorwärtskommen zu 
erleichtern oder überhaupt orst zu ermöglichen. 

Früher lege man hohen Wort darauf, 
die Masso der F. frühzeitig einzusetzen. 
Seit Binführung der Schnellfeuergeschütze wird 
zwar die Masse grundsätzlich frühzeitig bereit 
gestellt; aber ihre hohe Wirkung gestattet, mit 
ihrem Einsatz bis zur Klärung der Verhältnisse 
zu warten. Handelt es sich nur darum, dio Er- 
kundung durch Feuer zu ergänzen, den Feind zu 
veranlassen, hierauf zu antworten u. seine Stel- 
Tung zu verraten oder einen unvorsichtigen Geg- 
ner mit Feuer zu überfallen, so kann man ein- 
zeine Teile einsetzen. Soll aber die F. zum ent. 
scheidenden Kampf eingesetzt werden, so ist 
es notwendig, von vornherein eine überlegeue 
Masse ins Feuer zu bringen, die einen schnellen 
u. entscheidenden Erfolg gewährleistet. Die he- 
zeitgestellten Teile der F, nutzen das Gelände 
möglichst zur Deckung aus u. bereiten sich dar- 
auf vor, das Fouer ohne Zeitverlust wirksam er. 
öffnen zu können. 

Nach dem Feldzuge 1866 wurde in Deutsch 
and der Grundsatz aufgestellt, daß eine Reserve 
an F. in der Regel nicht auszuscheiden sei, u 
«3 wurde, um diesem Gedanken einen deutlichen 
Ausdruck zu geben, der Name „Heserveartil 


















































lerie“ in „Korpsartillerio" geändert. Eine, Artil- 
leriereserye für die ganze Armee, wie sie die 
preußische 1. Armee u. die Österreicher 1866, die 
Franzosen 1870 ausschieden, kannte man auf 
deutscher Seite 1870 nicht, Nach dem Vorbilde 
Napoleons verfügte man im Bedarfsfalle über 
die F. der in Reserve befindlichen Armeckorps 
im Sinne einer solehen Artilleriereserve (Arll- 
terie des Il. u. X. Armeekorps am 18. August 
1870). Nach dem jetzigen deutschen Exerzier- 
Teglement kann dagegen in größeren Verhllt 
issen der Truppenführer einen Teil der F. z 
nächst als Reservo ausscheiden. Schr oft wir 
man dazu gezwungen sein durch die große Ge- 
schützzahl, die auf beschränktem Hau nicht 
entwickelt werden kann, u. über die Verwendung 
der Haubitzen, denen hesondere Aufgaben zu- 
fallen, wird man oft erst im weiteren Verlaufe 
des Gefechts entscheiden können. — Wenngleich 
die Verwendung in größeren Verhänden die Re- 
gel bildet, so gestattet die große Feuergeschwin- 
digkeit der modernen Geschütze auch unter Um- 
ständen die Verwendung einzelner Batterien v. 
Züge, ja sogar Geschütze. -- Die Aufstellung 
langer Artillerielinien erleichtert dem Gogner die 
Erkundungu.dasEinschioßen; daherverdienteine 
grupponweise Aufstellung den Vorzug, zum 
jadurch ein umfassendes Peuer ermöglicht 
bei verdeckter Aufstellung Beobachtung u. Feuer. 
leitung erleichtert wird. „Offene” Stellungen ge- 
statten schnelle Feuererölfnung u. raschen Ziel 






























satz u.Stellungswech“ 
eigenen Verluste. Das 
Schießen aus solchen Stellungen erfordert sorr- 
faltigo Vorbereitung, die nur bei ausreichender 
Zeit möglich ist, u. vorspricht nur Erfolg, wen: 

Beobachtung u. Feuerleitung in einer Hand bie 
ben, d.h. wenn man aus nächster Nähe der Bat- 
beobachten kann. — Die vom Gefechts. 
aweckabhängigo Wahlder Feuerstellung istSache 
des Trüppenführers; er bestimmt sie auf Grund 
seiner Erkundung, wobei ihn der Führer der F 
unterstützt: zugleich befichlt er die Stärke der 
einzugetzenden Geschütze u. trifft Bestimmungen 
über die Feuereröffnung. 





















folg; die dazu erforderliche Zeit muß unbedingt 
zur Verfügung gestellt werden. Der Artillerie 
kommandeur kann sich dabei durch Offizier 
irouillen u. Aufklärer unterstützen lassen. Der 
Einnahme jeder Stellung muß noch eine beson“ 
dere Erkundung durch die unteren Führer bis 
zum Batterieführer herab vorausgehen. Sie er- 
streckt sich auf die Ziele oder, falls solche nicht 
erkennbar sind, auf die Festlegung des zu be- 
obachtenden Geländeabschnitts, aul das für die 
eigene Stellung in Betracht kommende Gelände 
u. die Anmarschwoge. Hierbei sind alle sich bie- 
tenden Deckungen sorgfältig auszunutzen, damit 
die Aufmerksamkeit des Feindes nicht auf die 
beabsichtigte Feuerstellung gelenkt wird. Für 
diese sind erwünscht: ausgedehntes, Treics 
Schußfeld, ausreichender Raum, ebene Geschütz“ 
stände u. Wegsamkeit hinter der Fonerlinie, 
Deckung gegen Sicht ist wünschenswert, Vor 
teilhaft ist meist eine Stellung hinter wenig 
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hervortretenden, nach dem Feinde zu sanft ab- 
fallenden Höhen. Masken erschweren dem Feinde 
des Zieles u. die Beobachtung, 
vor einem dunkeln Ilintergrund, 
von dem sich die Geschütze nicht abheben, er. 
Schwert ebenfalls dem Feinde das Auffinden des 
Zieles; dagexen soll man vermeiden, in unmittel- 
barer Nähe besonders hervortretender Gegen 
stände in Stellung zu gehen, da solche erfah- 
Tungsgemäß das Feuer auf sich zichen u. dem 
Feinde das Einschieden erleichtern. Weicher 
oder ansteigender Boden oder Sturzacker vor 
der Front ist vorleilhalt, weil dadurch das Ab- 
prallen feindlicher Geschosse erschwert wird; 
irockener Sand 1äßt das Aufschlagen feindlicher 
Geschosse u. Sprengteile deutlich erkennen, er- 
htert also dern Feinde dasEinschießen. Außer- 
dem verrät die sich bei Abgabe eines Schusses 
bildende Staubwolke die eigene Stellung. Das 
Gelände hinter der Stellung ist von Einfluß auf 
die Deckung der Prolzen; cs ist wünschenswert, 
daß deren Bewegungen der Sicht des Feinde 
entzogen sind. — Von großer Wichtigkeit ist das 
Erfassen der richtigen Front, da eino Frontver 
änderung der in Stellung befindlichen Artillerie 
das Feuer beeinträchtigt u. in großen Verbänden 
hr schwierig u, häufig verlustreich ist. — Die 
wischenräume der Geschütze können, soweit es 
die Sicherheit der Feuerleitung zuläßt, vergrößert 
werden; Raummangel kann dazu zwingen, sie zu 
verkleinern. Für den Artilleriekampf sind zchn 
Schritt das geringste Maß. In größeren Verhält- 
nissen ist es meist notwendig, auf angemessene 
Beschränkung der Frontausdehnung Bedacht zu 
nehmen, um später eintreffende Batterien ohne 
Mischung der Verbände aufstellen zu können. 
im Anschluß an die Erkundung hat die Be- 
fchlserteilung dafür zu sorgen, dad die F. den 
ır Führung gemäß in Stellung kommt. 
Der Artileriekommandeur unterrichtet die ihm 
unterstollten Führer über die allgemeine Tage, 
weist ihnen die Stellungen in großen Zügen an 
u. begrenzt die ihnen zur Beobachtung u. Be- 
kämpfung der Ziele zufallenden Abschnitt 
Gelände (Gefechtsstreifen). Die 
(Regiments- u, Abteilungskommandeure) unler- 
richten ihre Untergebenen den erhaltenen Wei. 
sungen gemäß u. teilen ihnen den Raum für ihre 
Feuerstellungen u. Gefechtsstreifen zu. Die Ab- 
teilungskommandeure bezeichnen hiernach den 
Batterieführern die allgemeine Front u. die Ab- 
schnitte, innerhalb deren die Batterien Stellung 
nehmen, ferner die Ziele oder die von ihnen zu 
beobachtenden Geländeabschnitte. Sicbestimmen 
ferner die Art des Einrückens u. der Feuerstel- 
iung (serdeckt wer offen); ferner ob das Feue 
sofort oler erst auf Befehl eröffnet werden soll, 
endlich wo bei verdeckter Stellung die Beob 
achtungsstellen eingerichtet u. wie die Verbin 
dung zwischen den Batterien u. dem Abteilungs- 
kommandeur aufrecht erhalten werden soll. — 
Die Batterieführer erkunden vor allem das Ziel 
u. den ihnen zur Beobachtung überwiesenen Ge- 
ländeabschnitt, 
Die Batterien werden entweder neben. oder 
hintereinander bis nahe an die Feuerstellung ge- 
rt. Falls nicht die Gefechtslage die höchste Eile 
fordert, ist besonderer Wert auf verdeckten Ein- 
nehmen der Stellung u. überraschende Feuerer- 
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ötfnung zu legen. Das verdeckte Einbringen der 
Geschütze ist zwecklos, wenn sich Teile der 
Truppe bereits vorher dem Feinde gezeigt haben; 
in solchen Fällen muß Schnelligkeit des An- 
marsches u, Einfahrens den Mangel an Deckung 
ersetzen. — Innerhalb der Baiterie können ver- 
schiedene Arten des Ahproizens angewandt 
werden. — Die höheren Artilerieführer müs- 
sen ihren Aufstellungsplatz möglichst außer- 
halb der Feuerlinie, jedoch so wählen, daß sie 
Übersicht u. Deckung haben. Eine gesicherte 
Verbindung der Befehlsstellen mit den vorge- 
setzten u. den untergebenen Führern ist durch- 
aus notwendig. Im feindlichen Feuer werden 
Reiter, Läufer u. Zwischenposten meist ver- 
sagen; Fernsprecher u. Winker treten an ihre 
Steile. Je näher die Kommandostelle bei der 
Truppe Hat, um so sicherer wird die Befchls. 
führung sein; doch dürfen auch größere Ent. 
fernungen nicht gescheut werden, wenn sich 
geeignete Übersichtspunkte in der Nähe nicht 
finden. — Batterien, die nicht sofort eingesetzt 
werden, nehmen in der Nähe der wahrschein- 
lichen Feuerstellung aufgeproizt eine „Bereit. 
stellung“ (f. position d’atiente) oder abgeprotzt 
eine „Lauerstellung” (. position de surteillance) 
u. treifen dort alle für die Feuererölfnung nötigen 
Vorbereitungen. — Später in den Kamp! einrük- 
kende Batterien vermeiden Stellungen in gleicher 
HöhemiteinerTruppeodercinem Gelände, aufdas 
sich der Feind eingeschossen hat. Bei der großen. 
TiefederSchrapnellwirkung gewährt einegeringe 
StaffelungkeinenausreichendenSchutz. Von höch- 
ster Bedeutung für den Erfolg ist, daß die große. 
Wirkung der F. den Gefechiszwecken entspre- 
chend ausgenutzt wird. Dies herbeizuführen, ist 
dio Aufgabe der einheitlichen Feuerleitung, 
deren Bedeutung u. Schwierigkeit mit der Größe. 
der Verbände wächst. Viel Zeit kostet ein Ziel 
wechsel im Feuer, der doch häufig nicht vermie- 
den werden kann. Denn viele Ziele zeigen sich 
erst nach der Eröffnung des Feuers u. manche 
können nicht von den Batterien gefaßt werden, 
in deren Gefechtsstreifen sie liegen. Die höheren 
Artillerieführer haben auf Grund ihrer Kenntnis 
yon den Absichten des Truppenführers u. dem 
Stande dos Gefechts dafür zu sorgen, daß das 
höchste Maß der Wirkung durch zwockmäßige 
Feuervereinigung u. Steigerung der Feuerge- 
schwindigkeit erzeicht wird. Dazu ist eine dau- 
ernde Beobachtung des Feindes u. der eigenen 
Truppen notwendig, Auf Befehle kann nicht 
immer gewartet werden; vielmehr sind die Führer 
befugt, bei Änderung der Gefechtslago das Feuer 
in andere Richtung zu lenken, müssen aber den 
Vorgesetzten Meldung davon machen. Der Ab- 
eist den Batterien be. 

labschnitte an u. über- 
Wacht ihre Schießtätigkeit. Gleichzeiiges Ei 
schielen mehrerer Batterien gegen dasselbe Ziel 
ist nur zulässig, wenn dio Schüsse der einzelnen 
Batterien sicher auseinander zu halten sind, also. 
bei breiten Zielen. Beim Schießen aus verdeck- 
ter Stellung wird der Abteilungskommandeur oft 
die Feuerordnung in der Abteilung für die ersten 
üsse bestimmen müssen. Im übrigen greift 

er in das Schießen der Batterien nur ein, wenn 
) er mit Sicherheit erkannt hat, daß das Ziel nicht 
| richtig aufgefaßt oder das Einschießen mißglückt. 
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ist, Plötzliche Änderungen der Gefechtslage be 
rechtigen den Abteilungskommandeur zum Über- 
gang auf Ziele außerhalb seines Gefechtsstrei- 
fens; doch hat er dem Regümentskommandeur 
hierüber zu melden. Dor Batierieführer hat die 
Fouergeschwindigkeit nachdem Stande.des Kamp- 
fes u. dem Maße der erzielten Wirkung zu regeln 
u. unter Umständen das Feuer einzusteilen. Die 
gesteigerte Feuergeschwindigkeit ist nur so lange 
beizubehalten, bis ihr Zweck erreicht ist. Einen 
Zielwechsel muß der Batterieführer selbständig 
anordnen, wenn Gefahr droht; or darl ihn vor- 
nehmen, um schnell vorübergehende Gelegen- 
heiten zu kräftiger Wirkung auszunutzen. 

Für die Wahl der Ziele ist maßgebend, daß. 
die Infanterie wirksam unterstützt werden muß. 
Es hängt von der Lage ab, ob dies durch Iieschie. 
en der feindlichen Infanterie oder der Arülleric 
geschieht. Inder Einleitungder Gefechte wird aber 
die Infanterie sich nur selten dem Antilleriefeuer 
aussetzen, u. daher werden beim Beginn die Ar- 
üllerien sich gegenseitig bekimpfen. Je geringer 
die Entfernung zwischen den beiderseiligen In 
fanterien wird, um so mehr tritt dio Bekämp 
fung der feindlichen Infanterie in den Vorder- 
grund. — Die Wirkung wird durch gleichzeitige 
Eröffnung eines gut vorbereiteten u. einheitlich 
geleiteten Feuers wesentlich erhöht. Unter Um- 
ständen kann die F. den Gegner schon auf wei 
ten Entfernungen zum Aufsuchen von Deckun- 
gen u. zeitraubenden Umwegen zwingı 
Faschendes Massenfeuer mit gesteigerter Feuer. 
geschwindigkeit (Feuerüberfall) kann von er- 
schütternder Wirkung sein. Voraussetzung 
für ist,daß, das Wirkungsschießen gut vorbere 
ist, wozu sich namentlich in den Lauerstellungen 
Zeit u. Gelegenheit bieten. Das Feuer ist so zu 
verteilen, daß nicht einzeine Teile des Feindes 
ungehindert handeln können, darf aber auch 
nicht zerspliltert werden. Dio Überlegenheit an 
Zahl wird am besten durch zweckmäßige Yor- 

igung des Feuers verwertet, wobei die Ver- 
bindung frontalen u. flankierenden Feuers den 
größten Erfolg verspricht, Auch wenn keine 
zahlenmäßige Cberlegenheit vorhanden ist, m 
versucht werden, durch Fouervereinigung zeit- 
weilig eine überlegene Wirkung gegen einen Teil 
des Feindes auszuüben. Beim Beschießen ent- 
wickelter Infanterie ist das Feuer meist auf die 
vordere Linie zu richten; die große Wirkungstiefe 
desSchrapnells sorgt dafür, daß auch diehinteren 
Linien, namentlich ungedeckt sich zeigende Ab- 
teilungen, getroffen werden. Die Meinungen gehen 
auseinander, ob das Feuer grundsätzlich über 
die ganze Breite des Zieles verteilt oder auf die 
sichtbarsten Teile vereinigt werden soll. Die Ge- 
fechtslage kann das eine oder das andere for. 
dern. Maschinengewchro sind möglichst schon 
auf Entfernungen, die ihren Wirkungsbereich 
übersteigen, unter Feuer zu nehmen. Kavallerie 
kann, wenn sie in Massen auftrit, auf größeren 
Entfernungen wirksam beschossen werden. Beim 
Angriff durch Kavallerie ist Verteilung des 
Feuers auf die ganze Front, Achtsamkeit auf 
nachfolgende Treffen u. die eigenen Flanken, 
sowie rasches Feuer notwendig. 

Wahlder Geschosse. Schrapnell mit Brenn- 
zünder ist das Haupfgeschoß gegen alle Teben. 
den Ziele, soweit sie nicht dicht hinter Dek. 
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kungen, in hochstämmigen Wäldern oder unter 
Eindeckungen sich befinden; Granate mit Bren 
zünder gegen lebende Ziele dicht hinter Deckun. 
en. Beido Geschosso mit Aufschlagzünder zur 
jahverleidigung, sowie gegen Schiläbaterien, 
Truppen in hochstämmigen Wäldern, gogen wider 
standsfähige Ziele u. auf Entfernungen, bei denen 
der Brennzünder nicht mehr ausreicht. — Die 
Granate „mit Verzögerung” der Haubitze dient 

















zum Durchschlagen von Eindockungen. Brand. 
wirkung kann durch beide Geschosse erreicht 
werden; doch übertrifft das Schrapnell hierin. 
die Granate. 
Munilionsers: 


2. Das Haushalten mit Mu- 
geboten, rechtzeitiger Er 
ion von höchster Bedeutung, u. 
jeder Artillerieführer hat die Pflicht, dauernd 
dafür zu sorgen. Die Einführung des rauch- 
schwachen Pulvers u. andere auf die Beschleu- 

igung des Feuers alzielenden Mittel habı 
den Munitionsverbrauch sehr gesteigert. Daher 
ist auch die Munitionsausrüstung m neuerer 
Zeit bedeutend verstärkt worden. (S, Munilions 
ausrüstung.) Beim Munitionsersalz gilt jetzt über- 
all der Grundsatz, daß die Munition zur Feuer- 

stellung geschafft werden muß u. daß diese n 
mals verlassen werden darf, um Munition zu er- 
gänzen. Im Feldzuge 1860 wurde schr häufig 
gegen diesen Grundsatz verstoßen, wogegen er 
im Kriege 1870/71 von den deutschen Ballerien 
streng befolgt wurde. Während sie das Meran 
schaffen der Munition, oft ohne feuern zu kön. 
nen, in der Feuerstellung abwarteten, war bei 
den französischen Balterien das Verlassen der 
Feuerstellung zum Zwcck des Munitionsersatzes, 
die Regel. Die ersten Schüsse werden den neben 
den Geschützen aufgeprotzt stehenden Muni 
tionswagen entnommen. Das deutsche Regle- 
ment schreibt überdies vor, daß die Munitions 
körbo aus den Wagen-, unter Umständen auch 
aus den Geschützprolzen entnommen u. bei den 
werden. Die Protzen 

. Dem weiteren Mi 
nitionsersatz. dien den Gefechtsballerien 
nachgelührten Vorräte, in Deutschland zunächst 
die leichten Munitionskolonnen, in Österreich 
Ungarn die Munitionskolonnen. Die ersten dieser 
Munitionsstaffeln werden so bald als möglich bis 
Auf angemessene Entfernung, in, Deulschland 
nicht über 600 m, in Österreich-Ungarn soweit 
os die Gefechtslage erlaubt, an «ie Gefechtsbat 
terion gebracht u. möglichst verdeckt aufgestellt. 






































werden in Di 






















— Wie die Feuerlinie mit Munition versorgt wird, 
richtet sich nach den Umständen. Jede Gefechts. 
pause ist ausgiebig auszunutzen. Können die 








Wagen des feindlichen Feuers wegen nicht bis 
in die Feuerstellung vorlahren, so müssen ent“ 
weder die abgeproizien Wagen vorzeschoben, 
oder dio ausgepackte Munition muß durch Mann 
schaften an die Geschütze gebracht werden. — 
Vor einem Stellungswechsel sind die Munitions 
wagen der Gefechtsbatterie, wenn möglich, zu 
füllen. Die den fechtenden Truppen mit größeren 
Abständen folgenden Munitionskolonnen werden 
beim Beginn eines größeren iefechls vorgezogen. 

Ausfall an Mannschaften u. Pforden braucht 
die F. nicht kampf sunfähig zu 
machen, da die Geschütze mit verminderter Be- 
dienung das Feuer fortsetzen u. von einer ge- 














508 


ringeren als der vorgeschriebenen Pferdezahl fort- 
bewegt werlen können, Als Grundsatz gilt, daß 
Verluste während der Bewegung so lange unbe- 
achtet bleiben, als sio das Portkommen der B: 
terie nicht unbedingt hindern, u. daß in der Fouer- 
stellung alles zu tun ist, daß die Batterie stets 
feuerbereit u. bewegungsfühig bleibe. Dei stärke- 
rem Bedarf müssen die Numitionskolonnensowohl 
mit Mannschaften als mit Pferden aushelfe 

Wechsel der Feuerstellung ist nur vor- 
zunehmen, wonn der Gefechlszweck es fordert, 
weil dadurch die Wirkung unterbrochen wird 
u. in offenen Gelände starke Verluste damit. 
bunden sein können. Der Zeitpunkt ist so zu 
wählen, daß die Infanterie nicht gerade in kri- 
tischen’ Augenblicken die Unterstützung der Ar 
tillerie entbehrt. Die Schwierigkeiten des Stel- 
lungswechsels sind durch rechtzeitige Erkun- 
dung der Wege u. Ausnutzung der Gelände. 
deckungen zu. verringern. Größere Verbände 
führen den Stollungswechsel in der Regel staftel- 
weise aus, wobei die Bewogung dor vorgehenden 
Staffel durch das Fener der zurückbleibenden 
gedeckt wird, 

Die Verteilung der Feldartillerie 
halbder Truppenverhändehatviellachge 
In der ersten Zeit des Aufiretene der Artillerie 
Feldkriogo waren die leichten Geschütze eng ver 
bunden zit der Infanterie u. bildeten einen Teil 
der Truppe (Bataillons- u. Regimentsstücke), die 

ie im Gefecht begleiteten. Ein anderer Teil der 
Artillerie — die schweren Geschütze — wurde 
in „Balterien” vereinigt; diese waren, obwohl 
bespannt, wonig beweglich u. zu einem Stel- 
tungswechsel nicht befähigt. Im Laufe der Zeit 
schieden die leichtesten u. die schwersten Ge- 
schütze aus der F. aus; es wurden alle Geschütze 
zu „Batterien" vereinigt u. den größeren Verhän- 
den zugeteilt, anfangs den Brigaden, später den 
Divisionen. Die übrigen Batterien Blicben eine 
Resorvo in der Hand des obersten Führers u. 
wurden später, als die Hoere größer wurden, als 
„Reserveaztillerie” an die einzelnen Armeekorps 
Verteilt. Anfänglich brauchte man die schweren 
Batteriegeschülze vornehmlich zur Einleitung des 
Gefechts u. zur Abwehr feindlicher Angriffe, wäh. 
rond die leichten Geschütze bei der Infanterie 
blieben. Zu Napoleons Zeiten änderte sich das 
von Grund aus; jetzt ficl der den Brigaden oder 

isionen zugeteilten Artillerie die Aufgabe zu, 
das Gefecht einzuleiten u. den Angriff der Infan, 
terie zu. begleiten. Gegen den entscheidenden 
Punkt hielt man diese Vorbereitung jedoch nicht 
für ausreichend; es wurde vielmehr die zurück 
gehaltene Reserveartillerie auf die nächste Ent 
fernung vorgeführt, um den Angritt durch Kar 
tätschfeuer vorzubereiten. Die gezogenen Ge- 
schütze brachten abermals eine Änderung, Aus 
der gesteigerten Wirkung u. den großen Schuß- 
weiten ergab sich zwoiorlei: nämlich für den An- 
greifer zunächst die Notwendigkeit, die feindliche 
Artillerie zu bekämpfen, da ein Angriff erst dann 
Erfolg versprach, wenn das Feuer der Verteidi. 
gungsarlillerie gedämpft war. Noch im Kriege 1866 
war es Grundsatz, die „Ileservearlillerie" für 
dio Entscheidung aufzusparen. Die Folge davon 
war, daß sie fast üherall zu spät oder gar nicht 
ins Gefecht eingriff u. daß die Infanterie die 
Last des Kampfos allein zu tragen hatte. Im 
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Feldzuge 1870/71 wurde die „Korpsarlillerie“ 
wie man nunmehr die Reserveartllerie be 
nannte, weiter vorn in die Marschkolonne ein- 
geteilt, Sie vermochte daher rochtzuiti auf dem 
ampfplatz zu erscheinen u. zur Entscheidung 
beizutragen; ein grundsätzlicher Unterschied. 
der Verwendung von Korps- u. Divisionsartillerie. 
war nicht mehr zu erkennen. — Seit. 1899 hat 
man aus diesem Grunde in Deutschland die 
Korpsarlillerie aufgehoben u. die ganze, dem 
‚Armeekorps zugeteilte F. an die Infanteriedivi- 
sionen verteilt. Diese Maregel hat zur Folge, dab 
die F. schon im Frieden den gleichen Führern 
unterstellt ist, die im Kriege über sie verfügen 
sollen. Die Eingliederung der F. in den Di. 
visionsverband stärkt das Gefühl der Zusam- 
mengehörigkeit bei den Waffen, u. das ist von 
größler Bedeutung; denn die moderne Gefechte‘ 
ehre sieht in dem Zusammenwirken der Waf- 
fen die sicherste Gewähr für den Erfolg. Von 
den Großstanten haben Frankreich u. Italien 
Korpsarlillerie beibehalten; Deutschland, Öster- 
reich-Ungarn u. Rußland dagegen die gesamte F. 


























auf die Divisionen verteilt. 
Der Platz der Feldartillerie in der 
Marschkolonn erichtet sich nach der allgemei- 





nenLage. Ob man derVorhutF. zuteiito.ernicht 
hängt von ihren Aufgabon u. ihrer Stärke ab. Sind 
dio Verhältnisse beim Feinde einigermaßen geklärt, 
wie z. B. beim Vormarsch gegen eine vorbereitete‘ 
Stellung, so kann die Vorhut unter Umständen 
schwach sein u. bedarf keiner Artillerie. Muß 
man aber darauf gefaßt sein, unvermutet auf den 
Feind zu stoßen oder befindet sich die Vorhut 
weit vor dem Gros, so bedarf sie einer starken. 
Artillerie. Eine besonders starke Zuteilung von 
Artillerie wird nötig, wenn es sich um Entwicke- 
lung aus einem Engwege handelt, dessen Aus- 
gang man nicht beherrscht. —- Für den Angriff 
auf Stützpunkte vor oimer Hauptstellung teilt 
man der Vorhut ebenfalls gern starke Artillerie 
zu, Bei Verbänden aber, deren Infanterie etwa 
nur aus einer Brigade besteht, empfiehlt es sich 
in der Regel, die F. beim Gros zu belassen. 
— Eine Nachhut, die oft hinhaltende Gefechte 
von längerer Dauer führen muß, bedarf fast im- 
mer starker Artillerie, da dieso besonders be. 
fähigt ist, den Feind aufzuhalten u. doch das Ge- 
fecht schnell abzubrechen. — Seitendeckungen 
werden in der Regel schwächer gehalten als 
die Vorhut u. erhalten daher nur ausnahmsweise 
Artillerie. Im Gros wird die F. in der Marsch- 
kolonne so weil nach vorn genommen, als es 
sich mit ihrer Sicherheit verträgt. Die große 
Narschtiefe einer Feidartilleriebrigade (3 km) 
kann dazu nötigen, kleine Infantericabteilungen 
zu ihrem Schutz dazwischen einzuteilen. 

Beim Angriff soll die Artillerie das feindliche 
Feuer, namentlich das der Geschütze, dämpfen, 
um der Infanterie das Vordringen zu ermöglichen. 
oder doch zu erleichtern, Selbst überlegene Ge: 
schützzahl kann das in der Neuzeit nur schwer 
erreichen, einmal weil die Schutzschilde die Wir- 
kung abschwächen, dann aber auch, weil der 
Rohrrücklauf u. die modernen Richtmittel das 
Schießen aus verdeckten Stellungen erleichtern, 
in denen der feindlichen Artillerie schwer beizu. 
kommen ist, Noch weniger als früher ist darauf 
zu hoffen, daß die Artillerie des Angreifers die 












































Feldartillerie (Gefecht) 


des Verteidigers überwältige, che die Angriffs 
infanterie ihre schwere Arbeit beginnt. 
Vorgehen zw Geschütze des Verteidigers, 
sich zu zeigen, ihre Stellung zu verralen u. der 
Angriffsartillerio lohnende Ziele zu bieten. E 
ölliges Niederkänpfen der Verteidigungsarti 
erie ist aber auch dann nicht in kurzer Fi 
wahrscheinlich. Während früher einige gut lie- 
Schrapnellagen ausreichten, eine Batterie 

zum Schweigen zu bringen, ist das heute durch 
die Schutzschilde ausgeschlossen. Zu diesem 
Zweck muß man zum Feuermit Aufschlagzünder 
oder mit Granaten greifen u. wird, wenn über. 
haupt, erst nach längerer Zeit einen Erfolg er- 
reichen; denn diese Schußarl erfordert ein sehr 
‚enaues u. darum zeitraubendes Einschießen. 
as gleiche gilt von dem Bronnzünderfener der 
Icichten Feldhaubitzen. Dagegen kann das auf 
dio Artillerie gerichtete Feuer sehr wohl den Eı 
folg haben, daß die feindliche Bedienung unruhig 
u. damit die Wirkung ihres Schießens abge: 
schwächt wird. Vielleicht erreicht man auch, 
daß die Artillerie von der Infanterie ablädt u. 
sich gegen die Artillerie des Angreifers wendet. 
Die F.muß von vornherein so nahe an die feind- 
liche Stellung herangehen, wie die Verhältnisse 
irgend gestalien, u. das Feuer möglichst über- 
raschend eröffnen. Je weiter ab dio erste Stel- 
lung liegt, um so cher wird ein Stellungswechsel 
nötig. 

Die Aufgaben der Feldarlillerie sind durch die 
Vervollkommnungihrer Walfennichtleichter,son- 
dern schwieriger geworden. Einem ebenbürtigen 
Feinde gegenüber ist darum besonnene Führung, 
sorgsame Vorbereitung des Kampfes u. einheit. 
liches Zusammenwirken aller verfügbaren Ge 
schützedringend geboten. WerdemArtillerieführer 
die recht beirächlliche Zeit zur Erkundung des 
Feindes u. dereigenen Stellung, zur Verteilung der 
Rollen auf dem kampfplatze u. zur Bereitstellung 
der gesamten Kraft nicht läßt, setzt den Erfolg 
aufs Spiel u. beraubt dio Infanterie der llilfe, 
‚ohne diosie den Angriff nicht durchführen kann. 
Je weiter die Infanterie vordringt, um so nöliger 
bedarf sie der Unterstützung durch die F., die 
sich mil vermehrlerGeschützzahl gegen die feind- 
liche Infanterie, namentlich an den für den Ein. 
bruch geeigneten oder bezeichneten Stellen wen- 
den muß. Zugleich aber müssen allo feindlichen 
Batterien bekämpft werden, dieder eigenen Infan- 
terieSchaden zufügen können. — Einzelne Batie- 
Fiensollensowoblnachdendeutschenwienachan- 
deren Vorschriftenden Angriffder Infanteriedurch 
sprungweises Vorgehen bis auf die nächsten Ent- 
fernungen begleiten, weil dadurch die moralische, 
Kraft der Infanterie gestärkt u. Rückschlägen 
vorgebeugt wird. Im ostasiatischen Kriege hat 
ein solches Begleiten des Angriffs weder auf 
russischer noch japanischer Seite stattgefunden, 
weil man zu große Verluste befürchtete. Es 
ist_nicht zu leugnen, daß diese Aufgabe heut 
weit schwieriger zu lösen ist als früher. Man 
wird daher auch nur einzelne Batterien, ja viel- 
leicht nur Züge damit beauftragen könhen, die 
aber infolge der großen Feuergeschwindigkeit eino 
weit größero Wirkung haben als früher. — Die 
Vorbereitung des Sturmangrilfs verschlingt auler- 
ordentlich hohe Munitionsmengen. Es muB also. 
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Die F.muß ihrFeuerbis unmittelbar vor dom Ein 
bruch gegendie feindliche Stellung richtenu. wenn. 
die Beobachtung unsicher wird, die eigenen 
Truppen von den feindlichen nicht mehr zu 
unterscheiden sin. Entfernung zulegen, um 
gegen die hinter den Schützentinien befindlichen 
Unterstützungen u. Reserven zu wirken. Sobald 
die Infanterie in die Stellung eingelrungen ist, 
eilt ein Teil der Batterien vor, um sie in der Be: 
hauptung der gewonnenen Siellung zu unter 
stützen. Die übrigen Batterien sotzen das Feuer 
gegen den weichenden Gegner fort. Kommt er 
aus ihrem wirksamen Feuerbereich, so folgen sie 
in schneller Gangart u. überschüften ihn mit 
Feuer, um ihn nicht zum Halten u. n 
kommen zu lassen. Die unteren Führer sollen 
dabei selbständig handeln u. keine Befehle ab- 
warten. Um in der neuen Stellung schnell zum 
Feuern zu kommen, kann cs gebolen sein, die 
Protzmunition zu verwenden. Oft einpfichlt es 
sich, die entfernteren Ziele zu beschieden, weil 
dort die Auflösung am schädlichsten wirkt. Rei- 
tende Artillerie in Verbindung mit Kavallerie kann 
mit besonderem Vorteildurch flankierondes Feuer 
gegen die Rückzugslinie des Feindes wirken. = 
ißlingt der Angrift der Infanterie, so muß die 
F. die zurückgehende Infanter 
die Verfolgung durch den Gegner zurückweisen. 
Der Angrifl auf eine befestigte Feldstel. 
tung fordert doppelte Vorsicht u, noch gründ. 
ichere Erkundung, die sich in der Zukunft ver- 
mutlich des Luftschiffes u. des Flugzeuges be- 
dienen wird. Gegen die wichtigsten Verteidi- 
gungsanlagen oder die Einbruchsstelle sind die 
Haubitzen einzuseizen; bei der Auswahl ihrer 
Stellung ist aber zu berücksichtigen, daßsioauch 
beim Arlilieriekampf mitwirken müssen. _Die 
Artilleriestellungen müssen möglichst verdeckt 
liegen u. ein umfassendes Beschießen der An- 
grilfsfront u.der in ihrem Bereich liegenden Stütz- 
punkte erlauben. Der Feuereröffnung muß die 
Sorgtälligste Vorbereitung vorangehon, u, en sind 
auch Mittel zulässig, die im Bewozungekricge ver- 
sagen würden, B. Enlarbei 
von Masken, Niederlegen reichlich: 
in den Batterien, Einrichtung von Beobachtun; 
stellen, Vorkehrung für schnelle Befehlsüber- 
mittlung durch Schzeichen u. Fernsprecher. Eine 
ausgiebige Wirkung kann nur daun erreicht wer 
den, wenn der Feind die Stellung wirklich be 
setzt hat. Bei Pleyna u. in vielen Kämpfen des 
südafrikanischen Krieges blieb das stunden- oder 
tagelang unterhaltene Artilleriefeuer wirkungs- 
ts, weil die Infanterie des Angreifers die Stel- 
tung nicht bedrohte, der Verteidiger sie daher 
yar nicht besetzt hatte. Befestigungen, deron 
Besatzung der Sicht entzogen ist, werden vor 
zugsweise durch Haubitzen bekämpft. Sobald 
der Verteidiger sich zeigt, wird zum Schrapnell 
feuer übergegangen u. dabei auch der Naum 
hinter der feindlichen Feuerlinio bestrichen. 
Bei mehrtägigem Kampf setzt die Artillerie das 
bei Tage begonnene Feuer in der Regel auch in 
der Nacht fort. Die Fouergeschwindigkeit muD 
hierbei erheblich herabgesetzt werd.n, da sonst 
bedeutende Munitionsmengen verausgabl wür 
den, die im Mißverhältnis zu dem Zwe.k stehen 
würden, der doch nur sein kann, den Feind zu 
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zugefügten Schäden zu beseitigen. Selbstrer- 
ständlich kann die Arlillerie von ihrem Feuer 
nur daun Wirkung erwarten, wenn es gegen 
Ziele gerichtet ist, auf die sie sich bei Tage 
gingeschossen hat, Unter dem Schutze der Dun- 
kelheit können einzelne Batlerien, die den An- 
griff der Infanterio unterstülzen sollen, vorgchen, 
sich eingraben u. bei Tagesanbruch das Feuer 
eröffnen. — Kurz vor dem Sturm steigert die 
Artillerie ihr Feuer zur größten Hefüigkeit. Der 
Feind muß in seinen Deckungen so nielergchal 
ten werden, daß alle Hindernisse beseitigt werden 
können u. die Infanterie zum Sturm schreiten 
kann. Dieso Aufgahe ist schwierig, weil die 
}indernisse meist dicht vor der Stellung liezen 
u, daher das Überschießen der arbeitenden Pio- 
niere unvermeidlich ist. 

In der Verteidigung muß die Stellung der 
Artllerio so gewählt worden, daß das Feuer in 
derwahrscheinlichsten Angriffsrichlung vereinigt 
u. der Infanfericangriff bis auf die nächsten Ent- 
fernungen bekämpft werden kan, EineAufstellung 
in Gruppen, die die Abgabe Slankierenden u. sich 
kreuzenden Feuers begünstigt u. besonderen Wert 
auf die Bostreichung der tofen Winkel vor der 
Front legt, ist von großem Vorteil. Verdeckte 
Aufstellungen gestatten oft, den Anmarsch des 
Gegners u. seine erste Entwickelung zu beschie- 
Den, ohne die eigene Stellung zu verraten. Sie 

mpf gegen überlegene Artil. 

begünstigen seitliche Verschiebungen auf 
iefochtsfelde. Dagegen sind sie zur wirk- 
ämpfung des Infan rilts — u. 
das ist ihr wunder Punkt — ungeeignet. Die Ge- 
ütze müssen die Deckung verlassen, damit 
sie über Visier u. Korn auf den Feind gerichtet 
werden können, dessen schnellen Bewegungen 
das Fouer aus der Deckung nicht zu folgen ver- 
; Sio haben daher fast immer im wirksam. 
sten Bereich der eingeschossenen Angriffsarti 
ierie die Stellung zu wechseln, was mit außer 
verbunden ist. Hält man 

‚weck einen Teil der F. von vorn. 
zurück, so nimmt man die Gefechts- 

Artileriekampfe u. gewinnt trotzdem 
orgehen im entscheidenden. Augenblick 
‚nur geringe Voreite. Besonders notwendig ist 
die Erkundung der Anmarschwege u. der Auf. 
marschstellungen der feindlichen Artillerie, damit 
diesenichtüberraschenddas Feuer eröffnen kann. 
rberetung der Artillerie 

gehörtdie Verbesserung 
amkeil zur Verbindungderverschiedenen. 
Gruppen u. für den Munitionsersatz, die Ermitl- 
lung der Entfernungen nach den” wichtigsten 

inkten, besonders den mutmaßlichen feind- 
ichen Artilleriestellungen, das Binrichten von 
Beobachtungsstellen u. der Verbindung zwischen 
den Kommandostellen, Die Tranzösische F., 
deren Vorschriften fordern, daß ihr Feuer von 
vornherein wirksam. ci 
bereitungen besonders, weil Anlage von 
Erddeckungen ist zu beachten, daß sie dem 
Feinde nicht das Erkennen der Stellung verraten 
dürfen. Meist empfiehlt sich d ahme einer 
Bereitstellung für die F. auch dann, wenn die 
Stellung künstlich verstärkt ist. Das Einrücken 
Feuerstellung u. die Eröffnung des Feuers 
befichlt in der Regel der Truppenführer, um 





















































ordentlichen Verlust 
für diesen 
herei 



















































Feldartillerie (Gefecht) 


nicht durch vorzeitige Feuereröffnung die Stel- 
lung zu verraten. In der Regel ist zunächst der 
Kampf mit der Arlllerie des Angreifers aufzu- 
nehmen u. dazu lie ganze Artillerie zu verwen- 
den, wenn nicht das Auftreten starker feindlicher 
Infanterie gleichzeitig deren Bekämpfung fordert. 
Verfährt der Angreifer unvorsichtig u. eröffnet 
das Feuer, che seine gesamte F. zur Stelle ist, 
so hat der Verteidiger Aussicht, wenigstens zei 
weise die Überlegenheit zu gewinnen. Um seine 
Vorteile auszunutzen, muß er aber seine ganze 
Kraft einsetzen u. darf keino Reserven zurück. 
halten. — Sobald die feindliche Infanterie zum 
Angriff vorgeht, muß die F-, wenn notwendig. 
unter Aufgabe der Deckung, ihr Feuer auf die 
Infanterie richten u. bis zur Entscheidung Tori- 
setzen, Gleichzeitig müssen aber auch die feind- 
Batterien beschäftigt werden, namentlich 
che, die ihr Feuer aut die eigene Infanterie 
Fichten. Diese Aufgabensind fürdie Verteidigungs- 
arüllerie nicht leicht. Meist hat sie ihre Stel. 
lungen mit Rücksicht aul den Geschützkampf so 
gewählt, daß sie Schutz gegen das Geschützfeuer 
gewährlen; sio lagen meist verdeckt u. erlaubten 
nicht, das vorliogendo Gelände einzuschen. Da- 
her wird man fast immer die Geschütze vor- 
bringen müssen, um das neue Ziel unter Feuer 
nehmen zu können. — Zeigt sich die feindliche 
Artillerie überlegen, ist die Foriseizung des 
Artileriekampfes aussichtslos, so können auf 
Befehl des Truppenführers die Balle: 
der Wirkung des feindlichen Feuers 
gehend entziehen oder die Bedienung in Dek- 
kung bringen, bis die vordringende Infanterie 
des Angreifers sie wieder zum Feuern zwingt 
ie Schutzschilde erleichtern das Verbleiben in 
lung. Jedenfalls müssen die Artillerie 
führer vorn bleiben, den Gelechtsverlauf ver. 
folgen u. dafür sorgen, dad die Wiedereröffnung 
des Feuers mit aller Schnelligkeit gesichert ist. 
Verlassen die Batterien ihre Stellungen, so ist 
0 ratsam, für die Wiederaufnahme des Feuers 
andero Stellungen zu wählen, weil solche am 
leichtesten ein überraschendes Feuer zulassen. 
Solche Stellungen, von denen aus ein flankieren: 
des Feuer gegen die vorgehende feindliche In- 
fanterie gerichtet werden kann, sind von beson. 
derem Wert. — Ist mit einem nächtlichen An. 
griff zu rechnen, so müssen noch bei Tage die 
Schußrichtungen u. Entfernungen gegen Gelände- 
übschnitte, die der Angreifer durchschreiten muß, 
festgelegt werden. Gelingt der Angriff, sorichten 
möglichst alle Batterien ihr Feuer auf die ein- 
brochende Infanterie, um ihr das Fostsetzen in 
der Stellung unmöglich zu machen. Die Batte 
rien, die sich hieran nicht, beteiligen können, 
vorliindern die feindliche F. am Vorgehen in 
dio genommene Stellung. Mier ist unerschütter- 
liches Ausharren bis zum letzten Augenblick ge- 
boten, selbst auf die Gefahr hin, die Geschütze, 
zu verlieren. —- Muß der Rückzug angetreten 
werden, so hat die F. vor allem die Aufgabe, 
geschlagenen Truppen aufzunchmen. S 
vermag die Wirkung des feindlichen Artillerie« 
feuers zu vermindern u. das Nachdrängen der 
feindlichen Infanterie aufzuhalten. Stellungen 
hinter verteidigungsfähigen Abschnitten u. in der 
Flanke des Feindes eignen sich am besten dazu. 
Gründliches Erkunden der Rückzugsstraße, Auf“ 

























































































Feldartillerie (Gefecht) 





suchen von Parallelwegen in die neue Stellung, 
frühzeitiges Vorausschicken der Munitionskolon 
nen sind Mabregein von großer Wichtigkeit. 

io der se’bständigen Kavallerie zugeleilte 
reitende Artillerie erhöht durch ihr Feuer 
deren Gefechtskraft. Sie kann im Aufklärungs- 
dienst den Feind durch ihr Feuer zum Zeigen 
seiner Kräfte veranlassen, seinen Wilerstand 
brechen, die eigene Widerstandskraft verstärken. 
Oft empfiehlt sich die Teilung der Balterien, um 
den Kavallerieabteilungen einzelne Züge oder 
Geschütze mitzugeben. Kämpft die Kaalleriezu 
Fuß, so hat die Artillerie ähnliche Aufgaben zu 
lösen, wie im Gefecht der großen gemischten 
Verbände. Im Reiterkampfe muß sie zeitig in 
Stellung gehen, um die Entwickelung u. die A 
tacke dor Kavallerie zu unterstützen. Die Stel- 
lungsollseitwärts, womöglich überhöhend liegen, 
damit das Feuer lange fortzesetzt werden kanı 
Das Hauptziel ist die feindliche Kavallerie; sie 
muß unter Nichtbeachtung der Leindiichen Artil- 
ferie unter Feuer genommen werden. Fast immer 
ist die reilende Arillerio dabei überraschenden 
Angriffen ausgesetzt, u. wie schwierig ihre Auf- 
gabe ist, lchrt ihre einhundertundfünfzigjährige 
Geschichte; die in diesem Zeitraume sehr wenig 
Beispiele einer erfolgreichen Lösung aufzuyisen 

. Die reitende Artillerie ist bei der Verlol 
gung besonders betähit, dem Gegner die Flanke 









































ie Her entwiekeen Grundsatz sind haupt 
sächlich dem Exerzierreglement für die deutsche 
Feldartillerie entnommen. Im wesentlichen aber 
sind sie Gemeingut aller Hoere. InFrankreich 
wird gefordert, dad zu Beginn eines Gefechts 
mals miehr Batlerien das Feuer eröffnen, als nötig 
sind, um dengewolltenZweck inkürzester Zeit zu 
erreichen. Die Zahl der einzusetzenden Batterien 
richtet sich weniger nach derStärkedes Zieles als 
vielmehr nach der Breite der unter Feuer zu neh- 
e kunn 
feuer mit unveränderlicher Sei 
tenrichlung eine Front von 100, mit Seiten. 
streuen eine solche von 200m wirksam unter 
Feuer halten. Eine zweite Forderung ist, dad 
die bereitgestellten Batterien die Fouereröffnung 
s0 vorbereiten, daß das Feuer womöglich sofori 
wirksam wird. Die Geschütze einer in Lauer- 
stellung befindlichen Balterie werden auf einen 
in der Mitte des von der Batterie zu beohachten- 
den Geländeabschnitts liegenden, deutlich sich 
abhebenden Punkt eingerichtet, so daß ihre 
Schußrichtungen einen Raum von etwa 100m 
Breite unter Feuer nehmen. Es werden ferner 
die Winkel, die die Schußrichtungen auf andere 
im Gelände liegende Punkte mit der Richtung 
der Geschütze bilden, gemessen u. vermerkt; 
ebenso die Geländewinkel u. Entfernungen. 
Taucht nun ein Ziel auf, so wird durch Schwen- 
ken der Richtung um die gemessenen Winkel die 
Seitenrichtung dorthin genommen u. das Feuer 
eröffnet. Für den Arlileriekampf wird ganz be- 
sonders empfohlen, nicht mehr Batterien dazu 
zu verwenden, als unbedingt nötig sind, um die 
feindliche Artillerie in Schach zu halten. Es soll 
gegen Batterien grundsätzlich das Feuer erst 
eröffnet werden, wenn diese hereits gegen ein 
anderes Ziel im Feuer stehen. Hal man einen 
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Erfolg erreicht, so darf dieser nicht als end 
gültig angesehen werden; vielmehr ist das Ziel 
{ortwährend im Auge zu behalten, um jeden Ver- 
such, wieder in den, Kampf einzugreifen, Im 
Keime zu ersticken. Jede Batterie, die aus ir- 
gendeinem Grunde zum Einstellen des Feuers 
genötigt war, soll jede günstige Gelegenheit, also 
namentlich den Augenblick, wenn der Gegner 
von ihr ablADL u. sich gegen ein anderes Ziel 
wendet, benutzen, um wieder in Tätigkeit zu re- 
ten. Ohne ausdrücklichen Befehl darf die Ar. 
er Feuerstellung zurückgehen. 
— Iiervorragende französische Arlillerielaktiker 
empfehlen, daß bei Einnahme einer Stellung die 
Baiterien, die die feindliche Infanterie beschie- 
Ben sollen (Infanteriebalterien), von vornherein 
hierfür bestimmt werden, u. daB diese Batterien 
keinen Zielwechsel, vornehmen dürfen, sondern 
im Feuer auf ihr Ziel bleiben, auch wenn sie 
selbst Artilleriefeuer erhalten.’ Sie sollen viel- 
mehr durch anıere Batterien (Konterbatterien) 
entlastet werden. Diesem Varschlage liegt der 
schr richtige Gedanke zugrunde, dad os außer- 
ordentlich schwierig ist, unter dem wirksamen 
feindlichen Feuereinen Zielwechsel vorzunehmen. 
Erhält z.B. eine im Feuer gegen feindliche Infan- 
terio stehende Batterie 
AFouer von der Kon- 2% # 
Vorbatterio a (s. Abbil- PR, 
dung), so soll sie nicht 
von ihrem Ziel ab 
lassen, vielmehr wird 
Batterie a durch eine 
Konterbatterie B_ he 
kämpft. Batterio a darf 
aber ebensowenig mit 
ihrem Feuer auf über 
schwenken, sondern 
soll durch die Batterie 
bentlastet werden. Das 
Kennzeichnende diues Mt 
Kampfes ist, daß 
grundsätzlich keine Batterie sich gegen die 
Batterien wendet, von denen sie selbst Feuer 
erhält. Stehen freilich einzelne Batterien so, daß 
ihr Mündungsfener von der Ronterbaterie nicht 
zu schen ist, so versagt das immerhin recht gc- 
künstelle Verfahren, zumal auch ein Überschud 
an feuerbereitstchenden Batlerien nötig ist 
Über die Taküik der Feldartillerie ist die Lite- 
ratur verhältnismäßig jung. Ein hervorragendes 
Werk, das auch noch heuts mit Nutzen gelesen 
werden kann, ist das von du Puget, Essai sur 
Yusage de Taztillerio dans Ia guerre de campagno 
et dans celle de siöge (Amsterdam 1771). Nach 
den Befreiungskriegen schrieb in Deutschland 
namentlich v. Decker. Der Mißerfolg der preußi 
schen F.im Kriege 1866 zeitigte eine ganze Reihe 
von Schriften, unter denen der zwar kurze, aber 
inbaltreiche Vortrag des Prinzen Hohenlohe, 
Ideen über die Verwendung der Feldartillerio 
Verbindung mit den anderen Waffen (Berlin 
1869), die bedeutendste war. Nach dem Kriege 
1870/7L entwickelte sich eine sehr reichhaltige 
Literatur. Es sind hier hervorzuheben: Hoff 
bauer, Taklik der Feldartillerie (Berlin 1878); 
Av. Schell, Studien über die Taktik der Feld 
artillerie Berlin 1877 bis 1879). Einen bedeutenden. 
Einfluß gewannen: die anonym erschienene, von 
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dem damaligen Major Pochhammer verfaßt 
Schrift, Cberdie FührungderArtillerie imManöver 
u. Gefecht” (Hannover 1882), foruer di 
schen Briefe", III: Ober Feldarlillerio (Berlin 1885) 
vom Prinzen llohenlole. Don modernen Ver- 
hältnissen angepaßt ist die „Taktik der Feldartil- 
Terie“ von 1. ftohne (Berlin 1908) u. „Die franzö- 
sischeFeldartllerie" (Berlin 1902) von demselben. 
Vorfasser. Eine Reihe schr bedeutender Schrifte 
überdieF.istinFrankreich erschienen: Lang- 
1ois, L’arlillerie do campagne en liaison avcc I 
autres armes (Paris 1909); Paloque, Artillerie 
de campagne (Paris 1909); le Rond, Pröparation 
do Varüllerie A la bataille (Paris 1903); 
selbe, Le canon & tr rapide et linstruction de 
Yartillerie (Paris 1906); Bourguet, Lartille- 
rie de campagne (Paris 1909); Campana, L’ar- 
üllerie de campagne & tr rapide ct & bouclicrs, 
‚Paris 1909); Treguier, L’artillerie pour les 
autres armes (Paris 1909); Maillard, Beca- 
nisme du tr de Vartillerie de campaguo & 
rapide (Paris 1909). Dio Geschichto der F. schrie 
Ü. v. Müller, Die Entwickelung der Feldartil- 
lerie von 1815 bis 1892 (Berlin 1899). Die Tätig- 
keit der Artillerie in den Schlachten u. Gefechten 
des Deutsch-Französischen Krieges beschrieben 
Hofbauer u. Leo (Berlin 1872 bis 1878). 

Feldartillerieschießschule (Preu- 
Ben), Standort Jüterbog, dient zur Ausbildung 
der Öffiziere der Feldarüllerie. Sie steht unter 
einem General als Kommandeur u. gliedert sich 
in den Stab, das Lehrpersonal (Stahsoffiziere u. 
ältere Hauplleute) u. das Lehrrogiment. Di 
ses besteht aus drei Abteilungen, von denen die 
Jritte eine Feldhaubilzabteilung ist. Alljährlich 
finden Lehrgänge für ältero Offiziere, für Leut- 
nants u. für Offiziere des Beurlaublenstandes 
statt. Bayerische Offiziere nehmen am Lehr- 
ang für ältere Olfiziere, sächsische u. württen 
beraischo Offiziere an allen Lehrgängen teil, 
Außerdem werden Informationskurse für Generale 
abgehalten, die aus der Infanterie u. Kavallerie 
hervorgegangen sind. Die F. steht unter der In- 
spektion der Feldartillerie u. gehört zum Garde 
korps, Das Lehrregiment ergänzt sich aus au 
gebildeten Mannschaften, die von den Feldartil- 
lerieregimentern abgegeben werden. 

Feldarzt bezeichnete früher in, einigen 
Armeen des deutschen Sprachgebiets jeden im 
ileere stehenden Arzt olıne Rücksicht auf sei- 
nen Dienstgrad. In Preußen war die Bezeic 
nung F. niemals amtlich; doch nannte ınan in 
den sechziger Jahren des 19. Jahrhunderts die 
in Assistenzarztstellen des mobilen Ilceres ver- 
wendeten Unterärzte auch Feldassisienz- 
ärzte. Noch jetzt pflegt man als Feldunter- 
ärzte solche Mediziner zu bezeichnen, die nach 
Ableistung ihrer halbjährlichen Waffendi 
zeit als Sanitätsmannschaften unter Vorbehalt 
zur Reserve entlassen sind u, nach dem sech- 

ji ier Befugnis Gebrauch 
, ihre Ve ıg in Stellen von Unter- 
ärzten für den Mobilmachüngsfall nachzusuchen 
Vgl. Hoorordnun, 

In Österreich.Ungarn wurde von 1602 bis 
1870 die 
ärztliche Brauche bez 
Oberstfehlarzt, der zuglei 
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Feldartillerieschießschule -- Feldbäckerei 


des Hofkriegsrates in Sanilätsangelegenheiten; 
ferner dirigierende Stabsfellärzte bei den Lan- 
desgeneralkommanden ; Stabsfeldärzte in Festun- 

‚en u. Invalidenhäusern, Regimentsfeldärzte, 
Öberärzte u. Unterärze, Diese, ohne Universitat. 
bildung u. Doktorüilel, waren den Wachtmeistern 
oder Feldwebein gleichgestellt u. gehörten zur 
sogenannten „Prima plana”. Die übrigen Feld. 
ärzte waren ”„Mililäcparteien“, ein Mittelding 
zwischen Offizieren u. Mannschaft. Nach der 
Reorganisierung von 1848 sollte die feldärzt- 
liche Branche bestehen aus: dem Oberstfeldarzt 
mit dem Range als Generalmajor, den dirigie- 
renden u. den nicht dirigierenden (als Invaliden 
haus-, Festungs- u. Garnisonschefärzte angestell- 
ten) Feldstabsärzten (Itang: Oberstleutnant oder 
Major), Regimentsfeldärzten (Rang: Hauptmann), 
Oberfeldärzten (Rang: Ober: u. Unterleutnant , 
Ober- u, Unterchirurgen u. feldärzlichen Gehi! 
Ten. 1851 wurde die Bezeichnung Ober- u. Unter- 
chirurg durch Oberwundarzt u. Unterarzt er- 
setzt. 1855 wurde die feldärztliche Branche um- 
gestaltet; bis zum Oberarzt abwärts wurden die 
noch heuto gültigen Chargengrade u. Bezeich- 
nungen eingeführt; außerdem gab es Öberwund- 
u. Unterärzte u. feldärztliche Gehilfen. Vgl. 
‚Kirchenberger, Geschichtedesösterreichisch- 
ungarischen, Millärsanitätswesons (Wien 1695). 

Feldnufsatz, mittelalterliche Bezeichnung 
für Mobilmachung. 

Feldausrüstung (. öquipement de camı 
Pagne — e. feldequipment, ield.kit), in Oster- 
reich-Ungarn auch Feldadjustierung, um- 
faßt alte Stüeke u, Gegenstände, die Kür Trüppen, 
teile, Behörden u. don einzelnen zur Mitnahme 
ins Feld vorgeschrieben sind. $. Ausrüstung, 
Ausrüstungsnachweisung 

Feldausrüstungsbeitrag  (Öster- 
reich-Ungarn) ist die Beihilfe, die bei der 
Mobilisierung allen zur Felddienstleistung be- 
stimmten Gagisten zur Beschaffung der Feldaus. 
rüstung gchührt. Man unterscheidet einfachen 
F. (zur Equipierung) u. besonderen F, (zur An- 
schaffung von eigenen Pferden, Wagen, Ge- 
schirren u. Reitzeug). Beide zusammen heißen 
voller F. 

Feldbückorei (f.boulangerie de campagne 
— e. fildbakery) —- im Gegensalz zu Garnison- 
bäckerei —, die Broterzeugung in nicht stän- 
digen Einrichtungen im Felde u, während der 
Cbungen, auch die Stätte dieser Brolerzeugung 

Ibst (Deutschland). Um die Armee” im 
Kriogo unabhängig von der Privatbäckerei mit 
Brot versorgen zu können, werden die schon im 
Frieden bestehenden Garnisonbäckereien auf 
Kriegsbeirieb, d. h. auf ihre höchste Leistungs- 
fähigkeit gebracht, auch wohl durch Errichtung 
von Backöfen aus Lehm u. Steinen u. Aufstel- 
lung beweglicher Backöfen verstärkt. Im Ver- 
Sammmlungsgebiet u. später der Truppe heim Vor. 
gehen folgend, werden Bäckereien eingerichtet. 
Feidbäckoreien, die der Truppe nicht folgen, 
gehen an die Etappenbehörden über. Die Ge“ 
Samtheit des Personals einer F. mit Reit- u. Zug« 
tieren, Fahrzeugen, Gespannführern, Backgeräten, 
Material u. Feldbacköfen heißt Feldbückerei 
kolonne. Sie ist einem Offizier unterstellt; jozwei 





















































Kolonnen gehören zu einem Armeckorps. Wo der 


Akademiewar; von 185% an war er auch Referent | Betrieb eröffnet werden soll, bestimmt das Gene- 


Feldbacköfen — Feldbahn 


ralkommando; den Rackplatz wählen die Beam- 
ten aus, Seine Umgrenzung u. die betriebsmäßige 
Aufstellung der Fahrzeuge, Zelte u. Feldbuck- 
öfen ist Sache des Kommandeurs. Das Back 
material wird aus Feldmagazinen entnommen, 
angekauft, beigetrieben oder selbst hergestellt. 
Zur Leitung des gesamten Backbetriches eines 
Ärmeckorps wird ein Korpsbäckereiamt als Fold- 
verwaltungsbehördo mobil gemacht. Die Feld. 
häckereikolonnen führen je 12 fahrhare Back- 
öfen u. stellen bei ununterbrochenem Betriche 
in 24 Stunden 46000 Brolportionen zu 750 g her, 
hei tägliche Ortswechsel aber nur 26800 Por- 
tionen, Meist arbeiten sio so, daß eine Kolonne 
in Tätigkeit bleibt, die andere in den Bereich der 
Truppen vorgezogen wird; sie werden also in 
diesem Falle 23000 -+ 13400 == 36400 Portio- 
nen, d.h. den eintägigen Bedarf für die fe 

Yenden Truppen eines Arneekorps Tertgstellen 
In Osterreich-Ungarn ist jeder Infanterie 
truppendivision u. jedem Armeckorps eine F. zu- 
geteilt. S. Divisionsbäckerei, Korpsbückerei 

'Feldbacköfen (t. fours de campagne — c. 
field.ovens). In Deutschland worden zur Brot: 
bereitung im Felde u. während der Obungen je 
‚nachden Verhältnissen verschiedenoF. verwendet. 

‚Aus Lohm u. Steinen erbaute dienen zur 
Verstärkung des Backbetriches in der Gamin 
u. werden auch im Versanmlungsgebiote u. beim 
Süllstand der Operationen errichtet, um die Ofen 
der Feldbäckerei- u, Reserrehäckerei-Kolonnen 
zu schonen u. für den Beginn der Operationen 
verfügbar zu halten. Je nach ihrer Größe liefern 
sio täglich 400, 800, 1200 u. mehr Portionen Brot 
zu 700 g. Ein Doppolofen aus Steinen liefert bei 
ununterbrochenem verstärkten Betrich in 24 
Stunden bis über 10000 Portionen, 

Die eisornen Poyorschen Ofen dienen zur 
‚Ausrüstung von Reservo-Bäckereikolonnen oder 
für Einppenzwecke. Sie sind zerlegbar. Ihre 
eisernen Beslandteile werden über einem Back- 
herd von Ziegelsteinen oder Lehm. zusammen- 
gesetzt; das eiserne Ofengewölbe wird mit Erle 
beschüllet. Die Beheizung ist unmittelbar, d. h. 
das Feuor wird auf dem Backherde unterhalten. 
Ihre Leistungsfähigkeit genügt für eine marschie- 
rende Armee nicht, weil Aufbau u. Aush 
zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Eino zweite 
Art wird unmittelbar, d.h. durch Feuerungen, 
geheizt, dio unter der Sohle des Backraumes 
angebracht sind (Feuermuffen); daher werden 
diese Öfen „Muffelöfen“ genannt. Man kann sie 
durch fortgesetztes Heizen während des Backens 
heiß halten, so daD eine ununterhrochene Pi 
schickung möglich ist. Außerdem bieten sie no 
weitere Vorteile, wie das Reinhalten des Back- 
herdes, die Ersparnis an Brennstolfen u. die Mög- 
lichkeit, statt des teuren Holzes Torf, Briketts 
usw. zu verwenden. Die für die Versorgung der 
Truppen im Felde so wichtigen fahrbaren F. 
wurden jm doutschen Hecre 1897 eingeführt 
u. sind auch in anderen Staalen im Gehrauch. 
Der fahrhare Backofen des deutschen Heeres ist 
der Firma D. Grove in Berlin patentiert. Er be- 
steht in der Hauptsache aus einem ovalen Mant 
‚von Wellblech, in dem eine ovale Heizmuffe au 
Tempergub für die Feuerung angeorinet st, Dar- 
über befindet sich der doppelwandige Backhord, 
dessen Platien durch Asbesteinlagen. isoliert 

v.Alton, Handbuch f. Hear u. Flotte, 3.B. 
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sind. Der Ofenkörper ruht auf einem vierrädti- 
‚gen Untergestell; das ganze Fahrzeug wiegt nur 
1630 kg, ist sehr manövrierfähig u. kann der 
Truppe auch im schwierigen Gelände folgen. 
Zum Backen wird der Ofen gcheizt, während der 
Teig angerührt wird. Nach einer halben Stunde 
werden die Brote eingeschoben, u, die Einfüll- 
klappewirdgeschlossen, Das Brot istinnichtganz 
zwei Stunden gar. Im Notfalle kann selbst wäh. 
rend der Fahrt gebacken werden. Osterreich- 
Ungarn führt: 








Notfeldbacköfen mit kreisrunder oder 
ovaler Öfensohle, die auf dem mit Lehmschlag 
oder Ziegelbelaghergerichtetennatürlichen Boden 





aus Lehm- oder Erdwrülsten über einem kogel 
förmig aufgestellten Stangengorippe hergestellt, 

‚m zur Verstärkung der Feld 
Broterzeugung durch 





die Truppenhäcker. Tägliche Leistungsfähigke 
des Ofens mit kr 





runder Ofensohle rund 40: 





temPeyer.M. 
erben Konstrakun) mi drekter 


Sektionen eine Reserrehäckerei, die demnach aus 
48 eisernen F. besicht. Die Leistungsfähigkeit 
einer Meservebückerei in 21 Stunden bei nor 
male Betriebe beträgt 48000 Portionen gewöhn. 
liches Brol mit geschlossener Rinde oder 30000 
Portionen Dauerbrot; bei foreiertem Betriebe 
60000 Portionen Schnitibrot oder 57000. Por- 
üonen gewöhnliches Brotmit geschlossenerRinde. 
Eisorne Gebirgsbacköfen, System Peyer, 
M. 1878 zur Ausrüstung der Gebirgsbäckereien. 
Diese Öfen sind im allgemeinen den eisernen F. 
il vn mit Trag. 














1700 Portionen gewöhnliches Brot mit geschlos 
sener Rinde, oder 1800 Portionen Sehnittbrot. 

Fahrbare Feldbacköfen (Sy 

2) M. 1901 für die 

äckervien (x. d.) 
Feldbahn. Unter 
schnell herstellbare Sch 
ler Spur, die den Nach Kriege erleich 
tern soll, Die der Landwirtschaft u. der Indu- 
strie dienenden Feldbahnen, die rasch zu bauen 
u. rasch zu vorlegen sind, sowohl auf Wegen 
über offenes Feld, suchte man bald auch 
militärisch zu verwerten. Anfänglich faßte man 
den Botrieb durch Zugpferde ins Auge u. hoffte 
die im Lande vorrätigen Mengen von leichten 
Schienen u. Wagen im Kriege benutzen zu kön. 











F. versteht man eine 
'nbahn mit schm 





























‚nen. Die Erfahrung lchrte jedoch, daß es außer. 
ordentlich schwierig ist, das industriell gc- 
brauchte, schr verschiedene Gerät zu sammeln, zu 
ordnen u. verwendungsbereit zu machen, Auch 





erwies es sich vielfach nicht als kriegsbrauch- 
bar. Man überzeugte sich forner, daß der Pforde- 
3 


514 


betrieb auflängeren Strecken eine übergroße Zahl 
‘von Zugtieren erfordert u. schr langsam arbeitet, 
‚namentlich, wenn die Schienen über das 
gelegt werden müssen. Und doch verbietet sich 
meist die Benutzung der großen Straßen, weil 
dadurch die Märsche der Truppen u. ihres Fuhr- 
werks behindert würden. — Die Militä 
wollten trotzdem auf die Vorteile der F. 
völlig verzichten, da auf Vollbahnen im Kriege 
nicht immer zu rechnen ist, die Herstellung oder 
der Neubau aber viel Zeit erfordern. Fast überall 
hal man daher Feldbalmmaterial im Frieden be- 
reilgestellt, das großenteils auf dem Lokomotiv. 
betrieb beruht. Bestrebt man sich auch, die 
Schienenstrecke so schnell als möglich herzu- 
richten, so ist doch eine gewisso Festigkeit des 
terbaues, der Brücken usw. unerläßlich. Die 
ursprüngliche Erwartung, daß der Bau einer F. 
der Marschleistung der Truppen werde folgen 
können, hat sich deshalb nicht erfüllt; über 10km 
täglichen Baufortschrittes ist uur unter sehr gün- 
stigen Bedingungen zu erreichen. Außerdem be- 
darf man mehrerer Tage für das Abstecken der 
Liniousw. Das Einrichten des Umladebahnhofs 
u. dor Depots fordert mindestens eine Woche, u. 
während des Baues können in der Rogel nur 
Baustoffe auf den fertig gewordenen Strecken 
befördert werden. Bis eine Feldbahnlinie von 
100kım Länge den Nutzbetr 
gehen mindestens drei Wochen. Kürzere L, 
Iohnen den Kraftaufwand nur selten. Im Bew. 
gungskriege darf man sich deshalb von der F. 
nicht allzuviel versprechen. Im Stellungskriege 
aber, vor Feslungen u. wenn zerstörte Vollbalın- 
strecken zu umgehen sind, können sie wertvolle 
Dienste leisten. In Koloniaikriegen u. in Ländern 
mit geringer Eisenbahnentwickelung sind sie fast 
unentbehrlich. Im Mandschurischen Kriege konn- 
ten dio Russen ihre weit godehnten Stellungen 
durch Feldbahuen verbinden, u. die Japaner 
haben während dieses Krieges die lange F. durch 
Korea über den Jalu bis nach 1. 
In den meisten Staaten, auch in 
trägt dio Spurweite der F. 60cm. Das Glei 
material besteht aus Gleisrahmen, die etwa 5m 
lang u. durch die zugehörigen eisernen Schwel 
len fest verbunden sind. Der kleinste Krüm 
mongshalbmesser mißt 30 m. Die Strecke darl 
nich mehr als Im auf 18m ansteigen. Ein 
Feldbahnzug (9 bis 10 Wagen) befördert etwa 
den siobenten Teil der Nulzlast eines Militär- 
Vollbahnzuges, u. an einem Tage kann einglei 
sige F. ungefähr die Beladung zweier Militärzüge 
vorführen, natürlich mit erheblich geringerer Ge 
schwindigkeit, — nicht über 15 km in der Stunde. 
Auf nächtlichen Betrieb darf man nicht mit 
Sicherheit rechnen. Bau u. Betrieb müssen ge- 
übten Eisenbahntruppen übertragen werden. 8. 
auch, Eisenbahn, Pördertaln. Vgl, Schmi 
decke, Die Verkehrsmittel im Kriege (Berlin 
1908). 

Feldballonabteilung (Österreich. 
Ungarn), wind im Kriege vom Armeckommando. 
nach Redarf den Truppenverbänden zugeteilt u. 
von der Luftschitferabteilung aufgestellt. Sic be- 
Steht aus 5 Okfizieren, 7L Mann, 7 scchsspän. 
nigen Gas, 1 sechsspännigen Drachenballon-, 
1 sechsspännigen Kugelballon-, 1scchsspännigen 
Kabel, 2 Proviant- u. 1 Bagagewagen. Der Gas- 






















































Feldballonabteilung — Feldbefestigung 


wagen enthält 18 Flaschen Wasserstoff, anf 200 
atın verdichtet, zu je 6,5 cbm. Auf dem Kabel- 
u. jeden der Ballonwagen befinden sich je sechs 
Flaschen; der Ballon braucht 600 cbm zur Fül- 
lung. — Die Ersatzahteilung für die F. besteht 
aus 1 Offizier u. 10 Mann mit drei Reservefüllun. 
gen von j 109 Flaschen; beim Armee Munitions- 
[elddepot sind zwei weitere Ballonfüllungen u.ein 
Reserveballon vorhanden, Die erste Füllung kann 
acht'Tage dienstfähig bleiben u. braucht in dieser 
Zeit nur durch Nachfüllungen ergänzt zu wer. 
den, wozu der Vorrat des siebenten Gas-, des 
Kabel- u. des Ballonwagens ausreicht. Die 
Ieeren Gasflaschen werden bei der Gaskolonne 
ngetauscht. 

'eldbeamter (Deutschland) ist im mo- 
bilen Verhältnis jeder Beamte der Hoeresver. 
waltung, Der Dienstbezeichnung wird das Wort 
„Feld” vorangestellt, z.B. Foldintendant usw. 
Stellen, für die Beamte nicht verfügbar sind, 

serden durch geeignete Mannschaften (Unter: 
inspektoren usw.) besetzt. Ihrer Dienstbezeich- 
nung wird das Wort „Steilvertreier" angehängt, 
2. B. „Foldlazareltinspektor-Stellvertreter". Die 
Beanfonstelvertrier schen im Range der Feld. 
„Eoläbefentigung (t frifeation 
gere, fo 

Realion), umfaßt alle mit den Kräften u. Mit. 
ein der Feidarmeo ausführbaren, dem Gefechts- 
zweckdienenden Geländeherrichtungen, Eshängt 
also nur von der verfügbaren Zeit u. der Reich. 
haltigkeit der zu beschaffenden Baustoffe ab, 
ob sich die Truppe mit der dürfügen Deckung 
einer flüchtigen Befestigung (f. fortification 
improvisie, rapide — e. hasty field-fortification) 
begnügen muß oder in einer längeren Arbeitszeit. 
verstärkte Befestigungen (f. forlification de 
campagne renforeie — e. strong field-works) 
ausführen kann, die den Kampf gegen schwe- 
tes Geschütz aufachmen können. Als Baustoff 
kann nur das in der Nähe der Stellung Vorge- 
fundene dienen: Erde, in ihrem Wert als Bau- 
stoff schr verschieden (s. Erdarbeiten); Holz, 
das entweder von Nlolzplätzen oder durch Ab 
bruch von Gebäuden oder durch Fällen. von 
Bäumen gewonnen werden kan. Auch Eisen- 
bahnschwellen sind verwendbar, während Schie- 
nen sich zu Findeckungen verworten lassen. 
Sehr wichtig ist die Beschaffung von Draht für 
Hindernisse. Nur in seltenen Fällen wird man 
vorbereitete Baustoffe, wie z. B. Wellblech für 
Hlohlbauten, beschaffen können, wenn nicht be- 
reits im Frieden für bestimmt ins Auge gefaßte 
Stellungen derartige Baustoffe niedergelegt wur- 
den. Eine solche Vorbereitung ist in Frank- 
reich für die Ostgrenze bereits vorgeschlagen 
worden. Mit ihrem Schanzzeug, das man nach 
Möglichkeit zu ergänzen sucht, führt die Trappo 
(Infanterie u. Artillerie) die von ihr zu he- 
sotzenden Befestigungen selbst aus. Die Ar- 
beiten umfassen: 1. das Einrichten des Vor. 
foldes: Aufräumen zur VerbesserungdesSchuß. 
feldes unter sorgfältiger Schonung der als Mas. 
ken zu verwendenden Bedeckungen, das Ab- 
stecken von Entfernungen. 2. Das Herstel 
ten von Deckungen für Infanterie (Schützen. 
gräben) u. Artillerie (Geschützdeckungen), so- 
weit nicht Gräben, Dämme, Hohlwege u. dgl. 
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dafür nutzbar zu machen sind. Dichte u. hohe 
Hocken haben Wert als Masken; 
selbst gegen Gewehrfeuer erst bei 0,50 m Stärke; 
sie sind ebenso wie Steinwälle wegen der Stein- 
splitter mit Vorsicht zu benutzen. Holz ist als 
Frontdeckung nur zur Herstellung von Schot- 
terkästen zu verwenden. Es leistet hauptsäch. 
lich Dienste beim Erbauen von Eindeckungen 
gegen Schrapnellfeuer u. Sprengstücke. Man 
stellt sie in kleinen Abmessungen u. in möglichst 
großer Zahl her. Gegen Volltreffer der Haubitzen. 
können sie in der Regel keinen Schutz gewähren. 
Man sucht deshalb die ganze Befestigung dem 
Gelände anzuschmiegen u. durch Masken zu ver- 
decken, die Hohlbauten auch so zu verteilen, 
daß ein Zufallstreffer keinen großen Schaden an: 
richten kann. Die Stützpunkte, die an wich- 
tigen Stellen, namentlich auf den Flügeln, nicht 
zu entbehren sind, werden in der Regel als Grup- 
pen von Schützen- u. Deckungsgräben mit zahl- 
reichen Eindeckungen angeordnet. Die früher be- 
liebten Feldschanzen sind dem feindlichen 
Artilleriefeuer nicht zu entziehen. Trotzdem wur- 
den sie im Russisch-Japanischen Kriege in großer 
Zahl auf den Schlachifeldern angewandt, u. in 
Österreich-Ungarn wird ihre Wiedereinführung 
empfohlen. Ebenso herrscht über die Verwertung 
von Ortschaften als Stützpunkt keine Einig- 
keit, Gegen Schrapnellfeuer bieten Gebäude aller- 
dings Schutz, nicht aber gegen Sprenggranaten 
u. gegen Steilfeuer. Im Russisch-Japanischen 
Kriege wurden die mandschurischen Dörfer, die 
eine Mauerumgürtung haben, von den Japanern 
mit Vorteil benutzt, weil sie die bei den Dörfern 
stehenden Bäume als Masken benutzten, während 
die Russen schlechte Erfahrungen damit mach- 
ten, weil sie die Bäume niederlegten. 3. Das Her- 
stellen künstlicher Hindernis, nament 
lich zur Verstärkung der Stützpunkte, muß darauf 
Bedacht nehmen, die Anlage dem feindlichen 
Auge zu entzichen u, in den Bereich des kräf- 
tigsten Feuers der Befestigung zu bringen. Wenn 
das Gelände nicht günstige Vertiefungen auf. 
weist, wird also cin flacher Vorgraben anzu- 
legen’ sein, der die Arbeit wesentlich vermehrt. 
Dadurch beschränkt sich die Anwendung künst- 
Jicher Hindernismittel, s0 wünschenswert sie 
auch sind. Außerdem ist es oft schwierig, den 
nötigen Draht für das Drahlhindernis zu bo- 
schaffen, u. diese Art von Hindernissen ist 
die allein zweckmäßige. — Die Tragweite, 
Feuergeschwindigkeit u. Treffsicherheit der mo- 
dernen Schußwaffen nöligen aber nicht nur den 
Verteidiger, sondern auch den Angreifer einer 
Stellung zur Anwendung aller Mittel der F., die 
seine Verluste mindern u. Rückschlägen ’vor- 
beugen. 
GeschichtlicheEntwickelungderFeld- 
befestigung. Die Nomadenvölker benutzten 
von jeher ihre Fahrzeuge, um das Marschlager 
damit zu umgeben. Auf dieso Wagenburg zogen 
sie sich zurück, wenn der Kampf im freien Felde 
unglücklich verlief. Jägervölker schufen sich aus 
dem Unterholz des Waldes eine Schutzwehr 
gegen Angriffe von Tieren oder Menschen, die 
sich mitunter zu dem der Landesvorteidigung 
dienenden Gebück entwickelte. Als dio Men- 
schen sich ansiodelten, formien sie aus Lehm 










































u. Stein Barrikaden; der Ackerbauer lernte auch | Deutschland griff man zum Sp 
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bald mit dem Spaten Wall u. Graben anlegen. Zu 
‚den Barrikadenbauern zählten die alten Grie- 
chen, zu den Erdbauern die Römer, eigentüm- 
licherweise aber auch die Araber schon im 7. 
Jahrhundert n. Chr. Die Römer haben sich durch 
den 390 v.Chr. gelungenen Überfall eines un- 
bofestigten gallischen Lagers beichren lassen u. 
seitdem kein Marschlager (castrum) mehr be. 
zogen, ohne os flüchlig zu befestigen. Die Form 
des Walles mit aufgesetzier Brustwehr aus ver- 
flochtenen Zweigen läßt erkennen, daß man stets 
bestrebt war, dem Verteidiger eine erhöhte Stel- 
lung zu geben. Der Grundsatz der Überhöhung 

ward also von der ständigen auf die F. ül 
tragen u. bis ins 19. Jahrhundert festgehal 
Aber die Befestigung ward ebensowenig wie die 
Wagenburg, die von den Germanen dem Castrum 
gegenübergestellt wurde, als Kampfstellung für 
den Entscheidungekarapf benuzt, sondern diente 
nur zur Lagersicherung u. als Rüückzugshorl. Zur 
Zeit der Byzantiner änderte sich das, wie die 
Schlacht bei Dara im Jahr 530 n. Chr. erkennen 
en „Perserkriegen", 
daß Belisar auf einen Bogenschuß vor Dara quer 
über die nach Nisib führende Straße eine ver- 
schanzte Linie anlegen ließ; an diese schloß sich 

beiderseits eino vorwärtsgeführte Flanke u. 
deren Endpunkte wieder eine Frontlinie an. Die 
Besetzung dieser mit zahlreichen Offensivlücken 
versehenen Befestigung überließ Belisar seiner 
Infanterie u. stellte die Reiterei zum Teil hintor 
die Flügel, zum Teil vor die Verschanzung in 
die durch die Brechung enistandenen Winkel 
des Zentrums. Die Perser griffen erst an, als sie 
Belisars 25000 Mann um das Doppelte über- 
legen waren, u. drangen, nachdem beide Par- 
teien ihre Pfeile verschossen hatten, auf beiden 
Flügeln. in die Vorschanzung ein, wurden aber 
durch die romäische Reiterei in der Mitte ge 
trennt u. auf beiden Flügeln umfaßt u. ge 
schlagen. Die schlechlo romäische Infanterie war 
one Frontsicherung überhaupt nicht mehr 
brauchbar u. schleppte deshalb eine Masse „spa- 
nischer Reiter“ mit sich, um sich gegen Rei 
angriffe zu sichern. Mit dem Auftreten der Ilun- 
nen in Europa erschien auch die Wagenburg wie- 
der, u. ebenso beslienten sich ilırer die Goten 
auf ihrem Zug nach Süden. Sie schlugen 577 u, 

578 ihre siogreichen Schlachten am Hämus 
bei Adrianopel vor ihrer Wagenburg. Im 1 
Jahrhundert gewann diese eine größere Bodeu- 
tung. Matten schon die Engländer im Hundert. 
hrigen Kriege (1337 bis 1403) sich ihrer be. 
dient, um die Plerde der zu, Fuß kimpfenden 
Ritter zu sichern, so ward sio durch die Hus- 
siten zu einer Kriczswalfe, deren Mandvrieren 
sogar zur Entscheidung der Kämpfe beitrug, u. 
dies gab die Anrezung zur Einführung der Wa- 
genburgen in den deutschen Heeren. Gleichzeitig 
wurden auch die Russen im 1. Jahrhundert 
durch die Mongolenherrschaft zur Benutzung der 
Wagenburgen bewogen. Es drängte sich, wi 
bei den Romäern, die Notwendigkeit auf, die 
mehr u. mehr an Beleutung gewinnenden Fuß- 
truppen gegen Reiterangriffe zu sichern, Die eng 
lischen Reiter führten deshalb einen spitzen 
Pfahl mit sich, den sie im Fußgefecht mit dem 
Bogen vor sich aufpflanzten (5. Archers). In 
en, um die aus 
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Streitwagen gebildete Wagenburg durch zwei 
8 Fuß hohe Erdwälle zu verstärken. Die für eine 
solche Befestigung des Marschlagers mitgeführ- 
ten Schanzbauern wurden auch nach dem Auf- 
geben der Wagenburgen (Anfang des 16. Jahr- 
hunderts) beibehalten u. organisiert, um die 
immer häufiger für Lager, Brückenköpfe u. Bo- 
lagerungsstellungen angewendeten B 
in Erdo auszuführen (Karl V.) 
Belagerung von Orldans (1428) ward ei 
trayallationsbefestigung angelegt, deren nichtvoll 
endete Linien sich auf große Schanzen, Basti 
len, stützten. Aus diesen vierseitigen u. an den 
Ecken mit erhöhten Rondelen verschenen Werken 
entwickelte sich die einfachste u, am schnellsten 
herzustellendo Form der Feldschanze, die qua 
dratische Redoute. Ziemlich gleichzeitig trat 
auch die zusammenhängende Linie auf. Karl der 
Kühne sicherte sich bei der Belagerung von Mus 
ten u. v .dsongegen Entsalzversüche dure) 
ine Befestigung, die aus einer Reihe über Eck 
gestellter Redouten u. aus ihren Verbindungs- 
inien bestand. Durch Fortfall der rückwärtigen 
Mälfte der Schanzen, die dadurch allerdings die 
Selbständigkeit einbüßten, entstand die Redan- 
linie, die schr häufig angewendet wurde. Die 
Frontalfeuerwirkung der Infanterio wurde bis 
ins 18. Jahrhundert sch gering geschätzt, wegen 
der geringen Tragweite u. Rasanz des Gewel 
u. der Langsamkeit des Feuers, so dad man auf 
fankierende Wirkung größeres (iewicht legte. Da 
die Unhandlichkeit der Gewehre den Schräg- 
anschlag verbot, der den unbestrichenen Raum 
von den ausspringenden Winkeln beseitigt hätte, 
legte man geschlossene Werke [ast nur in Form 
der quadralischen Redoute an, mußte sie aber 
immer in Gruppen anordnen, um eine Flankie 
rung des Vorfeldes zu erreichen. Solche Schan 
zen gebrauchte Peter der Große 1709 bei Poltawa 
u. Moritz von Sachsen 170 bei Fontenoy. Im all- 
gemeinen griff man nur dazu, wenn es an Zeit 


















































mangelte, Linien herzustellen; dies entsprach 
durchaus der Entwickelung der Lincartaklik u. 
der Unselbständigkeit kleiner Truppenkörper, die 
es unmöglich erscheinen ließ, ihnen die Verteidi- 
gung eines wichtigen Punktes anzuvertrauen. Je- 








Aubild.ı 

Bollwerksschanzen. 
doch fehlte es nicht an Versuche 
durch Einrichtung einer eigenen 
verbessern. Wallenstein legte bereits 163 


die Schanzen 
Plankierung zu 
2 vor 
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‚Nürnberg unmittelbar vor der (teilweise nach 
Art. Karls des Kühnen ausgeführten) Lagerum- 
wallung Bollwerksschanzen (Abbild. 1) an, 
die als Dreiecke u. Vierecke mit ganzen u. halben 
Bollwerken (Bastionen) hauptsächlich zu Vau- 
bans Zeit (Ende des 17. Jahrhunderts) sich ein- 
bürgerten. Weniger beliebt waren die Stern. 
schanzen (Abbild. 2), bei denen ein- u. aus. 








Audi, 
Sternschi 





In 


gehende Winkel rogelmäßig abwechselten. 
Preußen zeigte sich die Neigung zum tenai 
ten Grundriß z.B. bei Breslau 1757, wo sich 
unter zahlreichen polygonalen, offenen u. ge- 
schlossenen Schanzen auch eino sochsscilige 
Sternschanze findet. Don Übergang zur Linie 
zeigt deutlich die Befestigung der Bayern bei 
Alerheim (8. August 1640), die aus einzelnen 
Stücken von etwa 450m mit Zwischenräumen 
von 140m bestand. Jedes Stück wunle durch 
einen in der Mitte vorspringenden Redan flan- 








| Kiert. Im Anfang dos 18. Jahrhunderts wurde 





allgemein Vaubans Redanlinie (Abbild. 3) 
angewandt, die auf je 240 m Front einen 


Audi. 
Vaubans Redanlinie, 


Abbild. 4 
Clairacs erste Front. 


Redan mit 44m langen Flanken enthielt. Da 
hierbei die vollständige FlankierungohneSchräg« 
anschlag nicht zu erreichen war, brachte Clai- 
rac (Abbild. 4) in Vorschlag, die Kurtinen so 
‚nach außen zu brechen, dad sie winkelrecht, zu 
den Redanflanken liefen oder noch besser (1749, 
die Redans in Lünetten zu verwandeln (Abbild.5) 
.,. auf 800m auseinandergerückt, mit Geschützen 
zu besetzen, die Kurtinen aber behufs Gewehr- 
flankierung von bi nachderYlitte säge- 
fürmig (en cren führen, Mit der Anorı 
nung dieser bollwerksartigen starken Artillerie. 
werke bahnt sich die Gliederung in selbständige 
tützpunkto u. schwache Verbindungslinien an, 
den Schwedischon Linien (Abbild. 6) 
einen weiteren Schritt tut. Die Verstärkung der 
ausspringenden Winkel durch Hindernisse zeigt 
das tindrängen zu dem Ziele, die Stärke der Be- 
festigung in einzelnen starken Infanterioposten zu 
‚on u.die Artilleriealsgeschlossene Massen. 

in den Zwischenräumen möglichst beweglich zu. 
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erhalten. Die in der Zeit Napoleons auftretenden 
Arteriemassendes Angriffs machten eingleiche 
Verwendung der Walte bei der Verteidigung nölig 
u. führten Zur Trennung der Waffen in der Ver- 
Schanzung, Der nächste Schritt der Eutwicke. 
hung, die Linie Rogniats (1817) (Abbild, 7) 
führt deshalb zur Auflösung der lanie: in dem 











Aids 
Clairacs zweite Front, 


Abba, 
Schwedisel 





Anbid.2. 
Rogniats 1 





120m messenden Zwischenraum zwischen zwei 
Infanterielünetten eine große Batterie mit Dek- 
kungsgräben für die Mannschaften u. dahinter 
eine Infanterielinie. Dufour vollendete 1820 
die Auflösung, indem er ein erstes Treffen von 
offenen, Infanteriowerken (mit 300m Abstand 
der Spitzen) u. 150m dahinter geschlossene Ar- 
tillerieschanzen als zweites Treffen anlegte, cine 
fehlerhafte Anordnung, weil die offenen Werke 
nicht zu halten sind, sobald der Angreifer sie 
erreicht u. umfaßt, die geschlossenen des zı 

ten Treffens aber, weil ohne Infanterie, 
verteidigungsfähig sind. Dor der Kolonnentak- 
tik ontsprechende Übergang zur Befestigung ein- 
zeiner Stützpunkte war aber gewonnen. —- In 
Sigenartiger Weise hate dem schon Moritz von 
Sachsen (starb 1750) mit seiner Verurteilung 
der Linien u. Konstruktion selbständiger Work 
vorgegriffen. Ihr Infanteriewall bildete ein bası 
niertes Viereck, umgeben von einem mit Pal 
saden versehenen Graben u. in der Front mit 
einem flachen Vorgraben als Arlilleriestellung. 
Spanische Reiter auf den beiden Grabonrändern 
erschwerten den Angriff; der Nachdruck liegt 
aber auf äußeren u. inneren Reserven, die den 
Angreifer zurückwerfen sollen. — Die Linien 
haben ihre hauptsächliche Rolle beim Festungs- 
4 (als Kontra- u. Zirkumvallationen) u. bei 
den Lagerhefestigungen gespielt. Es mangelte 
ihnen die Tiefengliederung, die bei den Verschan- 
zungen mit einzelnen Werken in den Vorder. 
grund trat. Schon Friedrich der Große wollte, 
wo er Retranchements anwendete, „solche auf 
die Berge legen, welches sich soviel als mögl 
flankiert, nach der Figur von dem Berg; m 

terwärts’ auf die höchsten Kuppen, ohngeführ 
300 Schritt hinter das Retranchement, werden 
zugemachte Redouten angelegt, weil es vom zwei 
ten Treifen Infanterie. besotzl wird, u. welches 
nun hinten von der Kavallerie souleniert wird. 
Wenn auch der Feind effoktivement an einem 
oder dem anderen Orte in das Retranchement 
kommen sollte, so wird er von dem Feuer au 
den Redouten repoussiert u. kriegt die ganze R: 
vallerie auf den Hals“. Diese aktive Verteid 


















































, stark befesigtes Defensiv. 
ein stark heselztes Offensivfeld, wofür die 
!lung des Frsherzogs Karl bei Caldiero das 
Musterbeispiel bietet. Mehr noch als Schanzen 
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wurden Ortschaften als Stützpunkte benutzt u 
in den Kriegen Napoleons zu Brennpunkten 
des Kampfes. Viel schneller war ein Dorf 
zur Verteidigung eingerichtet als eine Schanze 
gebaut, da man noch immer glaubte, der De- 
Salzung eine überhöhende Stellung schaffen, die 
Brustwehr also bis zur Höhe von mindestens 








2%,3m anschütten zu müssen. Erst die Belaze- 
rung von Schastopol (1851/55) brachte eine An. 
derung. Die von den Russen mit großem Ge- 
schick u. Erfolg verwendeten Embuskaden 
(Schützenlöcher) Iehrten, daß das verbesserte 
Gewehr die Verteidigung aus einer vertieften 
Stellung gestatte, u. dio im Nordamerikanischen 
Bürgerkricge (1861bi5 1866) beireichlicherAnwen- 
dung eingeschnittener Befestigungen gemachte 
Frfahrung, daß ein „einfacher Schützengraben, 
durch zwei Glieder Infanterie vi 

durch Verhau oder andere Hindernisse, in einem 
Gelände, das dio Tragweite der neuen Waffen 
auszunutzen gestaltet, nur durch Überfall zu 
nehmen sei" (General Wright), ließ auch bei den 
europäischen Armeen die Schanzen mit hohem 
Aufzuge vorschwinden. In Frankreich brachte 
nacherfolgreichenVersuchen 1867 einelnstruktion 
dio Schützengrabenbefestigung zur Einführung. 
Dem Vorgang Österreich-Ungarns folgten nach 
u. nach die anderen Staaten durch Ausstatlung 
der Infanterie mit Schanzzeug, u. der Russisch. 

















Japanische Krieg bestätigte die Unentbehrlich. 
keit der F. in dieser leichtesten Form im Kampf 
mit modernen Waffen. S. auch Befestigto Feld- 

indernisse, Deckung, Erd« 
ze, Geschützsleckumg, 


stellung, Bewegun; 
ten, Feldscht 
‚raben. Vgl. Fronsperger, 
(Frankfurt a. M. 1 
















(Leipzig 1880); Brialmont, La Torlification du 
champ de bataille (Brüssel 1878). 

Feldbett (f. lit de camp, lit dambulance 
— o. feld.bed, barrackbed), Deutschland. Die 
für jedes Feldlazarett vorgesehenen Feldbeit 


stellen aus Holz werden nicht ins Feld milge 
nommen, sondern erst am Orte der Einrichtung 
des Feldlazarelts beschafft. Es gibt Latten- u. 
Brotterbeitstellen. Die Lattenbeitstee 1AD 
aus unbehobelten Dachlatten u. Brettern in 
zwei Stunden herstellen. Die Breiterbelistelle ist 
schwerer herzustellen; sie kann in zwei bis drei 
Stunden angefertigt werden. Als Behelfsbest 
len, z. B. für Lazarelt- u. Milfslazarettzüge, kön- 
nen alle Krankeı ielfstragen dienen, wenn 
sio auf Bockgestelle gelegt werden. Vgl. Kriegs- 
Sanitätsordnung 107. 
In Osterreich-Ungarn dient als Feldbett 
der gefüllte Strohsack. _Nolbelistellen 
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werden aus Böcken u. Brettern hergestellt. Außer- 
dem besteht ein Vorrat an zusammenklappbaren 
Bettstellen, die nach Bedarf den Feldspitälern 
zugewiesen werden. 
Feldbinde (f. Echarpe — c. scarf, sash). 
Schon zu Cäsars Zeiten gab es eine F. als ge- 
;ames Abzeichen für alle Mannschaften u. 
ts bis zum Centurio, das Cingu- 
hm militine, ein mehrfach um die Hüften ge- 
schlungener, mit metaltenen Buckeln besetzier 
Gurt, der vorn zusammengehakt oder geknotel 
wurde u. dessen in mehrere Riemen geteilte 
Finden scharzrti über den Unterleib herabhin, 
Die Stabsolfiziere u. Feldherren trugen das 
finetorium, eine schmale Schärpe, um den Leib, 
deren Enden untergesteckt wurden. Im Mittel- 
alter galt die von der Schulter zur entgegenge- 
selzten Hütte herabreichende F. als das Ab- 
zeichen des Offiziers u. als das Abzeichen des 
Rilters, der dazu meist die Farben seines Landes, 
seines Geschlechtes oder seiner Dame wählte. 
Eiwa seit Beginn der Reformation diente sie dem 
zum Kriege Aufgobotenen dazu, dieZusammenge- 
hörigkeit zu einer Gemeinde, Korporation oder 
ginem Truppenlil auszudrücken; aber erst Wal 
lenstein führte die über die Schulter geschlun 
geno role F. ausdrücklich als gemeinsames Er- 
kennungszeichen für alle seine Truppen ein u. 
befahl bei Todesstrafe, sie stets zu tragen. Noch 
in der Schlacht am Weißen Berge hatten die 
Kaiserlichen u. die Bayern ein weißes Tuch oder 
weißes Papier getragen, um sich von ihrem Geg- 
ner, dem leere des Winterkönigs, zu unterschei- 
den; nunmehr trat allgemein die F. an die Stelle 
solcher Hilfsmittel u. wurde als Erkennungs- 
zeichen von ganzen Parteien angelegt. So tru 
gen z. B. dio Schweden im Dreißigjährigen 
Kriege durchweg grüne Feldbinden u. schon vor- 
her, im Schmalkaldischen Kriege, halten die Pro- 
teslanten vielfach eine weiße F. als gemeinsames 
Zusammengehörigkeitszeichen getragen, Später, 
ia vor Anfang des 16. Jahrhunderts ab, wurde 
dio F., auch schon Schärpe genannt, in Seide 
‚oder auch mit Silber u. Gold durchwirkt u. meist 
in den Landesfarben als Offizierabzeichen ent- 
weder über die Schulter oder auch um den Leib 
getragen. Die Kaiserin Maria Theresia verfügte, 
daß die kaiserlich österreichischen Offiziere 
„schwarzo goldene Schärpen als kaiserliches 
Feldzeichen” tragen sollten. „Sinddielierrn Offi- 
ro in einer Funktion, so müssen die Schärpen 
von der rechten Achsel gegen den Degen, außer- 
dem können sie auch um die Mitte des Leibes 
gebunden getragen werden.” Die Trageweise der 
kaiserlichen F. unterlag zu Anfang des 18. Jahr. 
hunderts keiner genauen Vorschrift; gewöhnlich 
wurde sie um diellüften geschlungen, u. zwar so, 
daß rechts wie links je ein Schärpenende ungleich 
herabhing. Die Enden waren mit schweren Gold 
fransen geziert; zuweilen befanden sich auch 
kurze breite Quasten daran. Der Luxus wurde 
allmählich so groß, daß Maria Theresia um 1750 
diegoldene F.nuralsein Vorrecht derGenerale be- 
stimmte. Heutzutage tragen die Offizierodesk.u.k. 
Heeres unter Generalsrang die schwarzgelbe 
Schärpe um den Leib mit Bändern, die auf der 
linken Seite, herunter] die Adjulanten u. 
ilternach.derHlüfte, 
die Generale eine goldene Schärpe um den Leib, 

































































Feldbinde — Feldbrunnen 


Imbrandenburgisch preußischen Heere galt eben- 
falls die um den Leib geschlangene silberne u. 
schwarz durchwirkte Schärpe mit herunterhän- 
genden Quasten frühzeitig als ein Abzeichen des 
Öfiziers u. blieb es bis 1890, wo neben ihr die 
alte Bezeichnung der F. wieder für einen silbernen 
Leibgastinit Metallschloß als Dienstabzeichen des. 
Ölfiziers eingeführt wurde. Dieser wird beim 
Exerzier-, Feld-, Wacht-, Gerichts-, Rirchendienst, 
sowie in anderen besümmten Fällen angelegt, 
während die Schärpe in der bisherigen Form nur 
als ein Teil der Paradeuniform erhalten geblieten 
ist. In Brandenburg-Proußen waren die Schäi 
von jeher schwarzweiß (silbern), also in der 
fürstenzeit nicht in den rotweißen Landesfarben, 
sonderninden schwarzweißen hohenzollernschen 
Hausfarben. An der F. werden auch Fernglas u. 
Revolver getragen. Die Generalstabsoffiziere wie 
alle Adjutanten haben die frühere, vonderrechten 
Schulter nach der linken 1lüfto reichende breite 
Schärpe als leicht erkennbares Dienstabzeichen 
behalten u. tragen die F, nicht. Eine besondere 
Stellung nimmt im deutschen Hoere die Husaren. 
schärpo ein, die zugleich die fehlende F. ersetzt, 
zum Dienst. wio Paradeanzug getragen wind (je: 
doch nichtzum sogenannten kleinen Dienstanzug). 
Sio besteht bei den Offizieren aus silbernen mit 
schwarzer Berte (lauer beim Husarensegiment 
iner dei den Husarenregimentern 18 u. 19) 
durchflochtenen, sich verjüngenden Schnörge, 
cht, bei Mannschaften aus ebensolchen Woll 
geflecht. In einigen Heeren werden noch jetzt 
Feldbinden, von der Schulter zur Hüfte gehend, 
zur Parade- oder auch Dienstuniform getragen, 
50 z. B. im englischen Hoere rote (dort sogar von 
den Sergeanten usw.) u. im italienischen Here 
blauseidene. 
Unter Feldbinde verstcht man aber außer- 
dem noch vielfach ein bestimmtes anderes 
Äußeres Abzeichen, das, zumeist aus einer auf 
dem linken Arm getragenen Bindo bestehend, 
seinen Träger für alle Mitglicder der bewaff. 
ncten Macht während eines Feldzuges oder einer 
kriegerischen Begebenheit kenntlich machen soll 
(s. Armbinde). In der schweizerischen Armee 
bildet im Felle die rote Armbinde mit dem eid- 
genössischen weißen Kreuz das Abzeichen für 
alle Offiziere u. Mannschaften; nur der zum 
Oberkommandeur bestimmte General trägt als 
Sonderabzeichen eine F. oder Schärpe. 
Feldbrauchbar (Deutschland) sind 
neue Stücke oder schon gebrauchte mit einem 
Abschätzungswert von mindestens drei Fünfteln 
der Friedensdauerzeit. In Österreich-Ungarn 
sind Stücke feldbrauchbar, die Neuwert oder 
mindestens acht Zehntel des Neuwerts besitzen; 
außerdem Stücke mit halbem Wert, deren Nor. 
ier wenigstens 18 Monate’ beträgt, die 
neun Monategetragen werden können. 
Feldbrücke (l. pont de campapne — e. 
temporary bridge), gleichbedeutend mit Kriegs. 
drücken, ».d., Behelfsbrückenbau, Brücke. 
Feldbrückenbau, s. Beheltsbrückenban. 
— Bezüglich der in der Österreichisen-un. 
garischen Armee üblichen Einteilung der Feld. 
brücken, womit alle im Felde herzustollenden 
Brücken zusammengefaßt werden, s. Brücke. 
Feldbrückentrain, 5. Brückentrain. 
Feldbrunnen, s. Lagerbau. 












































Felddiakon -- Feldfahrzeugschuppen 


Felddiakon (Deutschland). Die Feld 
diakonie wurde von Johannes Wichern, dem 
Leiter des Rauhen Ilauses in Hamburg, 1864 be- 
gründe, um freiwillige Hilfskräfte für die Pflege 
der Verwundeten u. Kranken im Kriege zu ge- 
innen. Felddiakone waren in den deutschen 
Einigungskriegen 1864, 1866 u. 1870/71 tülig. 
Sie waren zum großen Teil Theologen u. unter. 
stützten auch bei religiösen Handlungen die Foid. 

‚eistlichen in den Lazaretten. 1883 sind die Feld. 
iakone in der Genossenschaft freiwilliger Kricgs- 
krankenplleger aufgegangen. 

Felddienst (l. service de campagne — c. 
field-serviee), der Dienst im Felde, im Kriege. 
Der Sprachgebrauch scheidet hufı den 

den Dienst im freien Folde, vom Festung 
dienst. — Im Frieden versteht man darunter 
dio auf der ersten Schulung des Soldaten im 
Exerzieren, Turnen, Reiten, Schießen, Fechten 
usw. aufgebaute Ausbildung im Gebrauch des 
Erlernten vor dem Feinde. Dahin gehören das 
Gefecht, der Aufklärungs-, der Vorposten- u. 
Marschsicherungsdienst, der Feldpionierdienst, 
der Dienst im Lager u. Quartier, der Dienst beim 
Angriff u. bei der Verteidigung von Festungen 
u. von befestigten Feldstellungen. Die Feld 
dienstübungen nehmenmilRechteinenbreiten 
Raum in der Ausbildung ein. Sie sollen den 
Soldaten u, die Truppo gewandt u. findigmachen 
u. die Selbsttätigkeit ansporaen. Sie erfüllen 
ihren Zweck um so besser, je kriegsmäßiger si 
angelegt u. geleitet werden u. je häufiger sie 
den einzelnen Mann wie den Führer vor selb 
ständige Entschlüsse stellen. Die Lehren u. Vor- 
schriften für die Ausbildung im F. sind für das 
deutsche Heer in der Felddienstordnung 
vom 22. März 1908 niedergelegt. 

In Österreich-Ungarn werden unter Feld- 
ienst alle Rriegstätigkeiten mit Ausnahme der 
seinen Kampftätigkeit verstanden. Die Vorschrif 
ten hierüber enthält dasDienstregiement, 11. Teil; 
die Ausbildung im F, regelt die Vorschrift für 
dio Truppenübungen. 

Felddienstfählgkeit, s.Dienslähigkeit. 

Felddienstordnung (f. instruction sur 
le service en campagne — e. field.service regula- 
tions), in Deutschland die Vorschrift für die 
Ausbildung im Felddienst. Eine Anlage, die 
Manöverordnung, enthält die Bestimmungen für 
die Anlage u. Durchführung der größeren Trup- 
penübungen. "Der F, entspricht das Dienstregle- 
ment, 11. Teil, in der österreichisch.ungari- 
schen Armee. Die Vorschrift für die Durchfüh. 
rung der Truppenübungen steht damit nicht im 
Zusammenban, 

Felddienstübung, s. Felddienst. 

Feldeisenbahn, s. Feldbaln 

Feldeisenbahnformation, s. Eisen. 
bahntruppen. 

Feldeisenbahntransportleitungen 
(Österreich-Ungarn) treten auf Befchl des 
Reichskriegsministeriums in Tätigkeit; diese er- 
streckt sich auf die Bahnen des zugewiesenen 
Elappenbereiches. JedemArmeegeneralkommando 
















































Einleitung u. 


wiesen. Sie hat bezüglich den 
inen selbstäni 


Durchführung von Transporli 
gen behördlichen Wirkungskreis. 
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Feldelement (ft. pile pour Tappareil de 
campagne — ‚e. battery for Aeld-telegraphy), 
Deutschland, für Zwecke der Feldtelegraphi 
besonders hergestelltes galvanisches Trockenele- 
ment. Es besteht aus einem IsoliergefäD, 
viercekigen Zinkelektrode in Becherform u. einer 
Kohlenelektrode in Beutelform. Das Ansetzen ge- 
schieh erst vor dem Gebrauch, u. zwar durch 
gieben einer konzentrierten Lösung von 
Salmiak. 

Feldequipage, in Deutschland früher 
Bezeichnung der gesamten Ausrüstung des Offi- 
ziers u. Beamten für das Feld. Bis 1872 hießen 
Train- u, Feldequipage die den Truppen u. Be- 
hörden beigegebenen Fahrzeuge mit Zubehör, 
dio Plordegeschirre, das Schanzzeug u. die Vor: 
ratssachen; jetzt bezeichnet man alle diese 
Gegenstände ala Foldgerät. 
'elderzprioster heißen die höheren gric- 
chisch-katholischen u. griechisch-orientalischen 
Feldgeistlichen in der Österreichisch-ungarischen 
Armee. 

Feldeskadron (Osterreich-Ungarn), 
Bezeichnung für die schon im Frieden besichen: 
den sechs Eskadrons eines Kavallerieregiments 
zum Unterschiede von den erst im Kriege auf. 
zustellenden Reserve- u. Ersatzeskadrons. 

Feldetat (Deutschland), umfaßt den Mo- 
bilmachungsetat, den Kriegsjahresetat u. die 
Stärkenachweisungen. Bei dem Mobilma- 
chungsetat werdenalle Ausgaben fürdieKriegs- 
ausrüstung des Feld- u. des Besatzungsheeres 
verrechnet, während alle laufenden Ausgaben 
der Kriegsjahresetat übernimmt, Dieser tritt 
mit dem ersten Tage des Monats in Kraft, in dem 
der Mobilmachungsbefehl erlassen wird. Die 
planmäßigen Stärken des. Feldheeres u. der Be- 
satzungstruppen, u. wie sie mil Material u. Fahr- 
zeugen auszurüsten sind, ergeben dic Stärke. u. 
Ausrüstungsnachweisungen. —FürÖsterreich- 
Ungarn 5. Kriegsbudget. 

Feldfahrzeuge (Deutschland) sind dio 
in der Regel schon im Frieden vorrätig gehal 
tenen Fahrzeuge für das mobile Heer. 
finden sich teils bei den Truppen, teils in den 
Traindepots, Zu ihnen gehören die Patronen. 
Munitions. u. Krankenwagen, die Pack- u. Le: 
bensmittelwagen, die Medizinwagen, die fahr- 
baren Fellküchen, die Proviantwagen für die 
Proviantkolonne usw. Die Fahrzeuge für die 
Fuhrparkkolonnen u.dieLebensmiltelwagen wer- 
den im Frieden nicht vorrätig gehalten, sondern 
erst im Mobilmachungsfalle ausgehoben oder an- 
gekauft. 

In Österreich-Ungarn gehören zu den Fold- 
fahrzeugen die Munitions- u. Sanitätswagen, die 
Proviant- u. Bagagewagen, die Fahrküchen u. 
Foldbaekofenwagen, dann die FuhrwerkederSpo« 
zialformationen (Feldpost, Telograpben., Tole- 
phon, Feld- u. Festungshallonabteilungen, Kriegs 
Drückenequipagen usw.) u, die Verpflogstrains. 
DieF. sind zum Teil schon im’rieden vorhanden. 

Feldfahrzeugschuppen (Deuts 
land) dienen zur Einstellung der von den Trup- 
‚pen u. Behörden für das Fold vorrätig gchaltonen 
Fahrzeuge der Kriegsformationen. Ihre Größe 
richtet sich nach Zahl u. Art der unterzubringen“ 
den Fahrzeuge. Vgl. Garnison-Gebäudeord- 
nung. 
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In Österreich-Ungarn nennt man die Auf 
bewahrungsräume der Fahrzeuge Augmentations 
magazine, Arilerie-, Train, Pionierzeugsdepots 

Feldfernsprecher (l. tälephonie mil: 
taire — e. field-telephone), tragbarer Fernsprech- 
apparat der deutschen Feldtelegraphie; s. 
Fernsprechwesen. 

’Feldflasche (l. bidon — c. soldier's flask, 
canteen) ist in Deutschland eine aus Alu: 
minium gepreßte Flasche (von etwa.08 1 Inhalt) 
mit abnehmbare Cberzug aus Filz, Von 1867 bie 
1893 bestand die F, aus Glas mit Lederüherzug. 

In Ostorreich-Ungarn sind Aluminiumfeld: 
Hlaschen, Feldfaschen aus emailliertem Eisen- 

Feldflaschen mit Blechüber- 
Sie besitzen einen Fassungs- 
raum von 0,45 bis 0,8 1. 

Feldformation, nach dem Sprachge- 
brauch des deutschen Heeres jeder Truppen 
teil, jede Behörde, jede Munitions-, Sanitäts- oder 

fiegungskolonne, die dem mobilen Feldheer 
angehört. Man unterscheidet zwischen Feld-, 
Festungs, Belagerungs-, 

:tappenformationen. — In Osterreich-Un- 
garn werden in ähnlicher Weise unter Feld 
formationen alle Körper des mobilen Feldheeres 

standen, die nicht Ersatz, Elappen- oder 
Festungskriegszwecken dienen 

Feldfuß, der früher beim Vermessen von 
Ackern u. Wiesen im südwestlichen Deutsch- 
land angewandte Fuß oder Schuh, kleiner als 
der Waldfuß. 

Feldgeistlicher ist ein zur Ausübung der 
Seelsorge mit den Truppen ins Feld rückender 

tärgeistlicher. Die katholischen Feld 








































field:gendarmery), im Krioge zur Aus- 
übung der Feldpolizei bestimmt u. in Deutsch. 
Tand aus Landgendarmen als Patrouillenführer 
u. Unteroffizieren u. Gofreiten der Kavallerie zu- 
sammengeselzt, kenntlich an der Uniform der 
Landgendarmerie u. einem Ringkragen, Feldgen- 
darmeriedetachements, kommandos u. trupps 
werden den höheren Stäben zugeteilt u. stehen 
unter dem Kommandanten des Hauptquarliers. 
Die Feldgendarmerietrupps bei den (ienoralkom. 
mandos u. Etappeninspektionen haben eigene 
Offiziere. Den Anweisungen der F. müssen alle 
beim Heere Anwesenden Folge leisten. 

In Österreich-Ungarn hat die Feldgendar- 
inerie dieselbe Bestimmung wie in Deutschland. 
Die Offiziere u. dio Mannschaft werden dem 
Aktivstando der k. k. u. der k. ungarischen F. 
entnommen ; die Offiziere sind beritten, dieMann- 
schaft teilt sich in solche zu Fuß u. zu Pferd. 
Die einem höheren Kommandobeigegebenen Feld. 
gendarmen bilden dessen Feldgendarmoricabtei- 
hung. Zur Ausbildung der F. worden Feldgendar. 
meriekurse in einigen größeren Garmisonen in 
der Regel jedes zweite Jahr auf einige Wochen 
errichtet, 

Feldgerät (Doutschland) sind die Feld. 
fahrzeuge mit Zubehör, die Pferdegeschirze, Stall- 
sachen u. das Schanzzeug der Truppen, soweit 
es nicht zur besonderen Ausrüstung der Spezial- 
trappen gehört, z. B. das Kavallerie-Telegraphen. 
gerät, 




















Feldfernsprecher — Feldgeschrei, Parole u. Losung 


In Osterreich-Ungarn gehören zum Feld- 
gerät die Tornister aus Segeistoff, die Kochge- 
schirre, Wasserkannen, Eüschalen, Brotsäcke, 
Feldfiaschen, Armbinden, Säckchen für Verpflegs“ 
arükel, die tragbare Zeltanerüsiung u. die Werk- 
Zeuge zur technischen Ausrüstung der Infanterie, 
Jäger, Karallrie u, der Sanilätairappen us, 
ldgeschrei, Parole u. Losung 
(. mot de ralliement, mot d'ordre — e. counter: 
, rallying word, walch-word, parole), Ehe 
Heere sich durch einheitliche Uniformen 
oder andere äußere Kennzeichen unterschieden, 
wareinhörbaresErkennungszeichen,das „Wort“, 
das ursprünglich {ür das ganze’ Hocr u. 
Dauer eines ganzen Krieges galt u. meist 
auch derSchlachtruf desIleeres war. Man wählte 
dazu meist den Namen eines Heiligen. Da das 
Wort bald dem Feinde bekannt werden mußie 
u. von diesem mißbraucht werden konnte, wech. 
selle man es später läglich u. gab „die Parole“ 
unter strengster Wahrung des (icheimnisses aus. 
Dieser Akt erschien so wichtig, daß die Regle- 
ments des 18. Jahrhunderts die Parolcauszabe 
in Krieg u. Frieden eingehend regelten. Neben 
der Parole wurde im 18. Jahrhundert in Kriezs- 
zeiten das Foldgeschrei, im allgemeinen ein 
Ortsname, ausgegeben. Es wurde allen Personen 
abgefordert, die sich einem Posten oder einer 
Patrouille. näherten, während die Parole im 
Kriege wie in der Garnison mehr ein, Erken- 
nungszeichen für die Vorgesetzten der Wachen 
ward. Um die häufige Anwendung des in der 
ganzen Armee geltenden Feldgeschreies zu ver- 
meiden, wurde im Anfange des 19. Jahrhunderts 
als Erkennungszeichen innerhalb der einzelnen 
Vorpostenabteilungen dio Ausgabe der Losung 
üblich, die zunächst abgefordert wurde; wer sic 
nicht wußte, mußte das Feldgeschrei geben. In 
der preußischen Armec war beides, sowohl 
Losung wie auch Feldgeschrei, schon in den Be 
freiungskriegen üblich, u. später wurde (durch 
dio Verordnung über die Ausbildung der Trup- 
pen für den Felddienst vom 17. Juni 1870) ange- 
ordnet, dad auch die Losung vom Führer ausge- 
geben werde. Das Feldgeschrei blieb, wie früher, 
ein einfaches Wort; die Losung sollte aber ein 
Hierbei 
























































genlosung, 
zurückgab, um 
Freund auszuweisen. Die Form des Anrufens. 
der Posten war folgende 

teroffizier 











‚ordnung von 1887 wurde Losung u. Feldgeschrei 
für den Feldkriog abgeschafft; im Festungskriege 
kannder oberste Befchlshaber täglich eineLosung 
ausgeben, wozu ein beliebiges Wortgewählt wird. 

In der österreichisch-ungarischen Ar- 
mee werden im Festungskriege jederzeit, im Feld. 
kriege ausnahmsweise, wie bei Nacht u. Nebel 
Erkennungszeichen, die von Mittag zu Mittag gel 
ten, u. zwar Feldruf, Losung u.Parole, aus. 
gegeben. Als Feldruf ist ein leicht im Gedächtnis. 
zu behallendes, jedem Soldaten geläufiges Wort, 
als Losung der Name einer Stadl, als Parole ein 
Vorname, der mil der gegebenen Losung den glei- 
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‚chen Anfangsbuchstaben hat, zu bestimmen. Die 
Parole wird nur Offizieren oder anderen Ver- 
trauenspersonen als drittes Erkennungszeichen 
mitgeteilt. 

Feldgeschütz (f. pitce de campagne — e. 
Aelägun® Meran dee Ale. 6 heit des zum 
Gebrauch im freien Felde zur Unterstützung der 
Infanterie u. Kavallerie bestimmte Geschütz, das 
hauptsächlich Truppen, also lebende Ziele, zu 
beschieden hat, 

A. Geschichtliches. Die erston Geschütze 
wurden ausschließlich in Kampfe um befestigte 
Ortlichkeiten gebraucht. Sie waren zu schwer 
fällig, um dem Feldheere folgen zu können. Karl 
der Kühne von Burgund (1467 bis 1477) nahm 
wohl zuerst Geschütze ins Feld mit. Ein solches 
Geschütz befindet sich im Berliner Zeughaus. 
Die Schlacht bei Fornuovo (6. Juli 1495) war 
der erste Kampf im freien Felde, wo beide Geg- 
ner Artillerie besaßen. Sicher ist, daß erst di 
Feldgeschütze Karls VIII. mit Schildzapfen in 
Räderlafetten Iagen. Zu Anfang des 16. Jahr- 
hunderts kamen die Protzen, zunächst als Sattel. 
protzen, auf, u. um die Mitte des Jahrhunderts 
wurde „Feldigeschütz“ u. „Prechgeschütz“ (Be- 
Iagerungsgeschütz) unterschieden. Als Feldge. 
schütze galten im Deutschen Reich allgemein : das 
Falkonett (2Pfünder), die Falkaune oder halbe 
Schlange (schoß 4 bis 7 Pfund Eisen), die Feld 
schlange oder Quartanschlange (10- bis 12Pfün- 
der) u. die Notschlange (16- bis 18Pfünder). — 
Das Sireben, diese jeder Einheitlichkeit entbeh- 
rende u. auch in den kleinen Kalibern immer 
‚noch recht unbeholfene Artillerie beweglicher 
zu machen, trat im Dreißigjährigen Kriege be- 
sonders bei den Schwoden auf. Die „IedernenKa- 
onen” des Generals Melchior Baron v. Wurm- 
Brandt (um 1626) erreichten zwar große Baweg. 
lichkeit, ließen aber an Wirkung, da zum Kuge! 
schuß kaum befühigt, viel zu wünschen übrig. 
Gustav Adolf selbst ging wieder von ihnen ab 

vierpfündige eiserne Rohre an. Diese 

‚canons A Ja su&doise gingen als hronzene 3- oder 
4Pfünder in die meisten Artillerien über u. 
haben sich als Regimenls. oder Bataillonsstücke 
bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts erhalten. 
Freilich konnte man diese der Infanterie beige- 
gebenen Kanonen kaum als Feldarlillerie an- 
schen, da ihre taktische Verwendung auf den 
Nahkampf beschränkt war. — Die Feldgeschütze 
. h. Go- 




















Schütze mit 
messerlang waren. Im 17. Jahrhundert traten Kar- 
taunen hinzu (z.B. Vierteikartaune= 12 Pfünder), 
Geschütze mil etwas kürzerem Rohr (17 his 23 
Seelendurchmesserlang) u.dieGeschütze mit lan- 
‚gem Rohr erhielten die gemeinsame Bezeichnung 
‚Kanonen. AlloFeldkanonen schossenVollkugelnu. 
Kartätschen. Etwa zu Beginn des 18. Jahrhunderts 
wurden auch Haubitzen in die Feldartillerie ein- 
gestellt, die Granaten u. Kartätschen verfeuerten. 
Fine weiter Etappe zur Erleichterung der Felge 
schütze bildeten die Kriege FriedrichsdesGroßen, 
derdurchdieSchaffungderreitenden Artillerie die 
Beweglichkeit auf das höchste steigerte. Noch 
war die Artillerie sehr buntscheckig; die preu- 
Bische Feldartllerie führte drei-, sechs. u. zwölf- 
pfündige Kanonen, sichen. u, zchnpfündige Hau, 

itzen. Die Kanonen benannte man nach dem 
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Gewicht der aus ihnen verfeuerlen eisernen Voll- 
kugeln, die Haubitzen nach dem Gewicht, das 
eine steinerne Kugel vom Durchmesser der Seele 
haben würde. Die kalibergleiche eiserne Voll- 
kugel würde etwa dreieinhalbmal so schwer 
sein. Die österreichischen Feldgeschütze warcı 
drei, sechs‘, zwölf-u. achtzehnpfündige Kanonen, 
sieben- u. zehnpfündige Haubitzen. Die ranzö- 
sische Feldarlillerie führte vier-, sechs, acht- u. 
zwölfpfündige Kanonen u. zwei Kaliber (15 u. 
15cm) von Haubitzen. Nach der langen Kriege 
zeit zu Beginn des 19. Jahrhunderts war in allen 
Staaten eine Erneuerung des Arlilleriegeräts not“ 
wendig; dabei strebte man Verein. 

















zwei Kanonen- (Tafel 1, Abbild. 1) u. ein bis 
zweillaubitzkaliber. Die Einführung des Schrap- 
nellschusses steigerte die Wirkung des Feldge. 
schützes gegen lebende Ziele (s. Brennzünder, 
Schrapnell). Um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
wurde in einzelnen Staaten eine weitere Verein- 
fachung durch Einführung von „kurzen Kanonen“ 
erreicht, die statt der Vollkugein Granaten ver 
feuerten (s. Granatkanone), sonamentlich inFrank- 
reich, wo eine Zeitlang die zwölfpfündige Granat. 
kanonedaseinzige Geschützder Feldartillerie war. 
Auch in Preußen wurde die schworo, mit acht 
Pferden bespannte zwölfpfündige Kanone durch 
eine kurze zwölfplündige Granalkanone ersetzt; 
diese führte aber nur ein kurzes Dasein, weil 
inzwischen die gezogenen Geschütze angenoın- 
‚men wurden. — Die Bedeutung der mit glatten 
Goschützen ausgerüstelen Foldarüllerio war in- 
folge der Bowalfnung der Infanterie mit gezo- 
genen Gewehren schr zurückgegangen. Um die 
Infanterie in ihren Kämpfen zu unterstützen, 
war eine große Steigerung der Treffgenauigkeit 
ü. Sehußweite nötig, u. dieso konnte nur auf 
demselben Wege gefunden werden, auf dem dio 
Infanterie zur Vergrößerung ihrer Waffenwir- 
kung gelangt war, durch Annahme gezogener 
chülze, die Langgeschosse verfeuerten. 
Frankreich führte zuerst (1858) gezogene Ge 
schütze ein, u. zwar Vorderlader, deren Ge- 
schosse mit Spielraum geladen u. durch warzen- 
‚ige Ansätze (Ailettes) in den Zügen gefü 
wurden (System La Milte, Tafel 1, Abbild.2). 
‚nschon im folgendenJahreim italienischen 
sbrauchbarkeit u. Überlegenheit 
glatten Geschütze. In Preußen, wo das 
Zündnadeigewehr die Vorzüge der Hinterladung 
dargetan halte, war von vornherein diesesSystem 
auch für Geschütze angenommen worden. Die 
Langgeschosse mit bogenförmiger Spitze hatten 
in ihrem zylindrischen Teil einen mit Wulsten 
vorschenen Bleimantel. In diesen schnitten sich 
die Felder hinein. Diese Goschoßführung war 
sehr sicher. Da. aber die Geschützo länger wor. 
den mußten, wären sie aus Bronze zu schwer ge. 
worden; daher wurden sie nunmehr aus Gußstahl 
gefertigt. Als Verschluß wurdeder vondemschwe- 
üischen Baron v. Wahrendorff entworfene Kolben. 
vorschluß angenommen; als Liderung diente ein 
hinter der Geschützladung eingeseizier Prob. 
spanboden. 1859 wurden 300 nach dies 
System hergestellte gezogene sechspfündige 
nonen (9em) in die Feldarti ingestellt 
Das Geschütz verfeuerte Granalen u, Schrap 
nelis mit Aufschlagzünder u. außerdem Kartät 
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schen. Die Schrapnells wurden wegen unge- 
nügender Wirkung bald wieder abgeschafft. 
Granate wog etwa 6,9 kg, hatte eine Anfangs- 
geschwindigkeit von 326 m u. lieferte etwa 30 
Sprengstücke. 1865 wurde ein gezogener 4 Pfün. 
der (8 cm) mit Doppelkeilverschluß u. 
Kupferliderung eingestellt. Seine Granaten waren 
4,3 kg schwer u. hatten eine Anfangsgeschwin- 
digkeit von 340m. Beide Geschütze erreichten 
eine Schußweite von etwa 3800 m. Nachdem 
sie sich im Kriege 1868 bewährt hatten, schie- 
den 1867 die glatten Geschütze ganz aus. — In 
den anderen Staaten folgle man überwiogend 
dem von Frankreich eingeschlagenen Wege; nur 
Großbritannien u. Belgien führten Hinterladungs- 
geschütze ein. In jenem Lande wurden sie frei- 
lich bald wieder abgeschafft, weil der empfind- 
licho Verschluß in dem feuchten Klima der tro- 
fischen Kolonien stankrostete. Nachdem Deutsc 
ranzösischen Kriege, in dem sich das deutsche 
Geschütz dem französischen weit überlegen ge- 
zeigt hatte, gingen allmählich sämtliche Staaten 
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besserte Geschoßkonstruktion. Die bis dahin mas- 
siv gegossenen Granaten wurden ersetzt durch 
Doppelwandgranaten (C/78), späterRinggranaten 
(C/76), die statt 30 etwa 150 Sprengstücke liefer- 
ten. Wichtiger noch war die Ausbildung des 
Schrapnellschusses. Ein brauchbarer Brennzün- 
der für Schrapnells war bereits vor dem Kriege 
1870/71 fertig gewesen, u. die Artillerie des 
königlich sächsischen, der bayerischen u. des 
preußischen V. Armeekorps hatten mit_gutem 
Erfolg schon Schrapnells verfeuert. Das Schrap- 
nell des schweren Feldgeschützes enthielt 180 
Kugeln zu 17 , später 300 zu 10g. Der anfan; 
lich bis 2500 m reichende Brennzünder erhielt 
später eine Brenndauer bis 4500m. Die G: 
schosse wurden anfangs durch einen Hariblei- 
mantel geführt, Später ward dieser durch Füh- 
Tungsringe aus Kupfer orsotzt. Dio Treffähigkeit 
wuchs dadurch, 1886 führte Deutschland einen 
Doppelzünder ein, u. indem man dio Füllkugeln, 
statt wiebisherin Schwefel, in gepreßtes Schwarz. 
pulver lagerte (Feldschrapnells C/91), erreichte 














Avid. ı 
Deutsches Feldgeschütz C/73. 


(Das rochte Rad ist abgezogen.) 





zur Hinterladung über, u. dabei erreichten die 
‚neukonstruierten Geschütze eine erheblich grö- 
Bero Leistung als die deutschen. Der Entwicke- 
lungsgang in Deutschland war etwa folgender. 
1873 wurdo ein neues Geschütz in zwei Kalibern 
eingestellt (Abbild. 1). Die Steigerung der ball 
stischen Leistung wurde haupisächlich ermög 

ht durch Annahme eines langsamer verbren- 
‚nenden, grobkörnigen Pulvers, das bei sonst 
gleichen Verhältnissen einen geringeren Gas- 
druck ergab als das alte Geschützpulver. Man 
konnte also die Ladung erheblich verstärken. 
Damit die Geschützrohre auch einen erhöhten 
Widerstand leisten konnten, wurden sie nicht 
mehr als Massivrohre, sondern nach der künst- 
lichen Metallkonstruktion hergestellt, d.h. 
über die hintere Hälfte des Seelen- oder Kern- 
rohres wurde ein Mantel aufgezogen, der zugleich 
den Verschluß aufnahm. Damit wurden. die 
äußeren Schichten des Rohrmetalls zum Wider- 
stand gegen den Druck der Pulvergase in höhe- 
tem Maße herangezogen. Vornehmlich aher er: 
reichte man die Wirkungssteigerung durch ver- 
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man eine beobachtungsfähige starke Spreng- 
wolke; fortan wurde das Einschießen mit Schrap- 
ells möglich. Somit konnte anfangs der neun- 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts die Pulver- 
granale ausscheiden. An ihre Stelle trat, aber 
in geringerer Zahl, die Sprenggranate. Ihre 
Einführung neben dem Schrapnell hielt man für 
nötig, um es der Foldartillerie zu ermöglichen, 
Ziele dicht hinter Deckungen, die nur von oben 
zu treffen waren, zu bekämpfen. Die Spreng- 
granate, ein GeschoD mit starker, brisanter 
Sprengladung (Pikrinsäure) u. Doppelzünder, 
wurde, wenn sio in der Luft platzte, in schr viele 
Splitter zerrissen, die nach allen Seiten aus- 
einanderflogen; von den unter großem Einfall- 
winkel zu Boden ftlenden Splltern erwartete 
man Wirkung gegen die in Schützengräben 
sitzende Infanterie des Gegners. Die Geschütz- 
rohre bisheriger Art waren jedoch nicht sicher 
gegen Sprenggranaten, die im Rohre detonierten. 
Um die Bedienung dagegen zu schützen, wurden 
sie fortan aus Nickelstahl gefertigt, der wegen 
seiner großen Zähigkeit ausreichende Wider- 
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Französisches canon de 4 m. 58, (gezogener Vorderlader, System La Hitte) 
v. Alten. Handbuch [Heer u, Flote, Zum Artikel „Feldgeschüter 
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igkeit verbürgt. — Fast gleichzeitig mit 
der Sprenggranate wurde das rauchschwache 
Pulver an Stelle des grobkörnigen angenommen. 
Vor diesem hat es zwei Vorzüge. Bei gleichem 
höchstem Gasdruck ist wegen seiner lang. 
sameren Verbrennung die ballistische Leistung 
höher; Terner fehlt der undurchsichtige Rauch, 
u. damit wird das Richten u. die Beobachtung 
der Schüsse leichter. Somit steigert sich die 
Feuergeschwindigkeit, u. der Feind kann die 
eigene Stellung, die sich sonst beim ersten Schuß 
verriet, schwerer erkennen. Obwohl das neue 
Pulver erlaubt hätte, die Wirkung der Geschütze 
zu steigern, begnügte man sich zunächst mit der 
bisher erreichten. — Für die Lafeiten derFold. 
geschütze 0/73 wählte man statt des Holzes 
tahlblech, weil die Anstrengungen der Lafette 
beim Schuß so bedeutend waren, daD Holzwände 
ihnen nicht genügt hätten. — Bei Einführung 
des Geräts C73 waren noch zwei Kaliber vorge 
schen worden: das schwere (8,8em) für die 
fahrenden, das leichte (7,8cm) lür dio reitenden 
Batterien.’ Beide hatten aber mit Rücksicht auf 
Vertauschbarkeit der Rohre die gleiche Lafette; 
nur Tehlten den leichten Geschülzen die Achs 
itze. Im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts 
schied das leichte F. aus, u. alle Batterien der 
Feldartillerie, auch die reitenden, wurden mit 
dem gleichen Geschütz ausgerüstet, nachdem es 
gelungen war, dieses durch einige Konstruktions- 
veränderungen zu erleichtern. Die deutsche Feld- 
artillerie hatte nunmehr ein Einheitsgeschütz, 
u. das war für die Verwaltung, noch mehr aber 
für den Gebrauch von großer Bedeutung. 

In fast allen Staaten war der Entwickelungs- 
gang ähnlich. Auch England ging in deı 
Ziger Jahren’ des 19. Jahrhunderts zur Hinter- 
Yadung über. Osterreich-Ungarn hatte 1802 
ersucht, beim Übergangzum gezogenen Geschütz 
Schießwollo als Treibmittel einzuführen. Dieso 
war jedoch nicht genügend lagerbeständig, u. 
manzahmnunmehrdas Bogenzuggeschülz(s 
d) an, das vor allen übrigen Vorderladungs- 
seschützen bedeutende Vorzüge halte. Es ver. 
schoß Granaten u. Schrapnells, jene mit Auf- 
schlagszündern, die jedoch häufig versagten. 
Nach dem Deutsch-Französischen Krieg ging man 
(1875) zur Hinterladung über, Wie in Deutsch“ 
and, nahm man anfangs zwei Kaliber — 8,7 u. 
75 cm — an. Die Rohre waren aus einer ver- 
besserten Bronze nach Angabo des General 
Uchatius, der Stahlbronze, hergestellt. Ver- 
schluß, innere Einrichtung der Seele, Lafette, 
ballistischeLeistung glichen dem deutschen Feld. 
geschütz, Alle fahrenden Batterien führten nach 
1890 aur noch ein Kaliber, die reitenden Bat- 
terien hatten bis 1896 7,5 cm, dann erleichterte 
87 cm Kanonen, Die französische Feldartil- 
lerie, die 1870/71 unter der verheerenden Wir- 
kung der deutschen stark gelitten hatte, legte 
bei der Neukonstruktion besonderen Wert auf 
hohe hallistische Leistung u. kam so zu einem 
Geschütz, dessen Beweglichkeit für den Fell- 
krieg nicht mehr als genügend bezeichnet wer- 
den konnte. Die Geschosse waren den deutschen 
ähnlich, Als man aber Sprenggranaten einführte, 
erhielten diese nur einen Aufschlag, keinen 
Doppelzünder. Die ballistische Leistung wurde 
bei Annahme des rauchschwachen Polvors über- 
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all beibehalten; die Steigerung blich einer spä- 
teren Zeit vorbehalten. 

Die Annahme des kleinkalibrigen Mehrlade- 
gewehrs, das erst durch das rauchschwache Pul- 
ver verwirklicht werden konnte, hatte die Wir- 
kung des Infanteriefeuers derart gesteigert, daß 
abermals, wio zur Zeit des Übergangs von den 
glatten zu den gezogenen Feuerwalfen, die Feld« 
artillerie Gefahr liel, ganz an Bedoutung zu ver- 
lieren, wenn esnichtgelang, ihre Wirkung wesent. 
lich zu steigern. Es ist daher kein Zufall, daß 
unmittelbar, nachdem sich das neue Pulver ein- 
yebürgert hatte, überall eine fast fieberhafte 
Tätigkeit einsetzte, um wirksamere Geschütze 
im schaffen, Dies Konnte wie heim Gewehr durch 

io Steigerung der ballistischen Leistung (ge- 
strecktere Geschoßbahn u. größere Treifgenauig- 
keit) u. der Feuergeschwindigkeit erreicht wer- 
den. Der Weg, den man einschlagen mußte, war 
aber nicht so klar vorgezeichnet wie beiderlland- 
feuerwaffe. Daher machten sich von vornherei 
zwei Strömungen geltend, die sich schroff gegen- 
überstanden. Die eine wollte vor alleın die Feuer- 
geschwindigkeit auf das höchste Maß steigern u. 
zu dem Zweck mit der Wirkung des einzelnen 
Schusses bedeutend herabgehen. In ihren Augen 
war dus Geschütz nichts als ein vorgrößertes Ge- 
wchr; sio suchte daher die Steigerung der Wir- 
kung vornehmlich durch Erhöhung der Goschoß- 
geschwindigkeit, Verkleinerung des Kalibers u. 
Steigerung der Feuergeschwindigkeit zu errei 
chen. Von der anderen Seite wurde geltend ge- 
macht, daß diesor Vergleich nicht zulässig sei; 
denn während os für die Wirkung des treffenden 
Gewehrgeschosses von untergeordneler Bedeu- 
tung sei, ob das Geschoß 90 oder 15.g wiege, so 
mache beim Geschütz. ein Gewichtsunterschied 
der Geschosse sehr viel aus: ein leichtes Ge- 
schoß könne nicht in die gleiche Zahl wirksamer 
Teile zerlegt werden, Es kommt beim Geschütz 
sehr viel auf die Wirkung des einzelnen Schusses 
an. Man legte also vor allem Wert auf deren 
Steigerung u. verzichtete bewußt auf die höchste 
Feuergeschwindigkeit. — Die Entwickelung des 
modernen Foldgeschützes, die etwa, mit dem 
Jahre 1800 einsetzte, ging außerordentlich schnell 
Yor sich, u. zwar hauptsäch sich nun- 
mehr eine kapitalkräftige Privatindustrie in fast 
allen Ländern auf die Herstellung von Artillerie- 
bis dahin war das fast nur in Deutsch. 
foßbritannien der Fall gewesen. 
Die Steigerung der Wirkung halte einen gr 
Beren Rücklauf des Feldgeschützes zur Folge, 
den man nicht, wie bei den Belagerungsgeschüt- 
zen, durch ein zwischen Lafetle u. Beitung 
geschaltete Flüssigkeilsbremse aufleben konnte. 
Man versuchte zunächst einen am_ Lafelten 
schwanz angebrachten Sporn, der sich in den 
Erdboden eingrub. Dieser Art war die deutsche 
Feldkanone 30. ihr starrer Sporn mußle die 
ganze Energie des Rückstoßes aufnehmen; die 
Haltbarkeit der Lafeito wurde dadurch stark 
beansprucht. Krupp u. andero Konstrukteure 
wandten statt des starren einen Fodorsporn 
an. Beim Rücklauf des Geschützes blieb der 
Sporn in der Erde feststehen u. diente als Wider- 
lager für die Spannung einer Schrauben- oder 
Beilevillefeder. Nachdem der Rückstoß aufge- 
zehrt war, entspannte sich dio Feder u. drückte 
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das Geschütz in die ursprüngliche Schießstel- 
lung wieder an; aber das Geschütz behielt seine 
Richtung nicht bei. — Die französischoGeschüiz- 
fabrik von Schneider & Comp. in Le Creuzot 
stellte als die orsto anfangs der neunziger Jahre 
ein Geschütz her, bei dem das Rohr auf der 
durch einen Sporn festgestellten Lafette zurück- 
lief; der Rücklauf wurde durch eine hydrau- 
Hische Bremse gehemmt u. das Rohr durch Foder- 
kraft wieder in die Schießsteilung vorgebracht. 
Das Geschütz stand beim Schuß nicht fest, weil 
der Rücklauf zu kurz, der Druck in der Brems- 
vorrichtung zu grodwar. Derfranzösische Oberst- 
leutnant Deport ist der eigentliche Vater des 
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mit Rohrrücklaufgeschützen hervor, die dem 
ischen Geschütz gleichwertig waren. 
hen ist die Bowaffnung der Foldartille- 
mit Rohrrücklaufkanonon überall durch. 
geführt worden. In Deutschland wurde dio Fetd- 
'kanone 96 für den Rohrrücklauf umgeändert, in 
Österreich-Ungarn (Abbild. 3), Rußland, Japan u. 














ig 
Geschütze der Staalsfabriken, in Italien, Belgien, 
den Niederlanden, Rumänien, der Schweiz, Schwe. 
den, der Türkei, Argentinien, Brasilicn wurden 
Geschütze von Krupp, in Norwegen solche von 
Ehrhardt, in Serbien, Bulgarien, Griechenland, 
Portugal, Spanien von Schneider-Canet, in Groß 








Abbild, 3 
Französische 7 mın Feldkanone m 97. 
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Aubild. 3. 


Österreichisch-ungarische Feldkanone M. 5 





(Kach dem Artillerleunterricht, Dienstbuch G—1%, F.K.5) 





modernen Feldgeschützes; denn bei dem von 
m angegebenen Geschütz, dem das eingeführte 
(canon de 75 my97, Abbild, 2) nachgebildet 
t, war der Rücklauf des Rohres so lang u. 
daher der Druck innerhalb der Bremse soniedri 
daß das Geschütz beim Schuß fest genug stand, 
um mehrere Schüsse abzugeben, che man wieder 
zu richten brauchte. Bald darauf traten auch 
Krupp u. die Rheinische Metallwaren: u. Ma- 
schinenfabrik in Düsseldorf (vormals Ehrhardt) 











britannien von Armstrong, in Mexiko von ver. 
schiedenen Privatfabriken eingeführt. Einzelne 
Staaten, wie z.B. Österreich-Ungarn u. Italien, 
änderien vor Annahmeder Rohrrücklaufgeschütze 
ihre eingeführten Geschütze zur Erhöhung der 
| Feuerseschwindigkeit um, indem sie Lafolten 
‚mit Federsporn annahmen. 
| Während von dem Auftreten dor gezogenen 
| Geschütze an die Entwickelung des Feldgeschüt- 
| zes lediglich die der Feldkanone betraf, ist in 
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der jüngsten Zeit neben ihr die Feldhau- 
bitze eingeführt worden. DenAnstoßdazugaben 
die Mißerfolge der Russen bei den Angriffen auf 
die türkischen Verschanzungen von Plevna. Man 
verlangte nunmehr von der Feldartillerie, sie 
müsse Ziele dicht hinter Deckungen (in 
Schützengräben untälig sitzende Schützen) be- 
schießen können. Dazu gehören aber Geschosse, 
die unter großen Winkeln einfallen. Die Forde- 
rung wurde später verschärft, u. es sollten nicht 
nurZiele hinterDeckungen, sondern auch solche 
unter splittersicheren Eindeckungen getroffen 
werden. Das ist mur durch Steilfeuerge- 
schütze möglich, deren Geschosse, mit schwa- 
‚chenLadungen verfeuert, große Fallwinkelhaben. 
Damit diese Geschosse trotz der geringen Ge- 
schwindigkeit die zum Durchschlagen nötige 
Wucht haben, müssen sie schwer sein, Anfangs 
sollte diese Aufgabo in Deutschland den bespann- 
ten Balterien der Fubartllerie allein zufalien, 
die der Feldarmee zur Überwältigung der Grenz: 
befestigungen, namentlich der Sperrforts folgten. 
jpäter aber förderte man, daD auch die Feldart 
ie zur Lösung dieser Aufgabe befähigt sei. Aus 
diesen Erwägungen entstand die deulsche leichte. 
(10,5em) Feldhaubitze, die außer den alleingegen. 
verdeckte u. eingedeckte Zieie bestimmten Gra- 
naten noch mit Schrapnells ausgerüstet wurde, 
um auch gegen freistchende Truppen wirksam 
schießen zu können. In jüngster Zeit sind für dies. 
Geschütz EinheitsgeschössounterderBezeichnung 
„Feldhaubitzgeschoß 05" eingeführt wonien. — 
Rußland hatte bald nach dem Russisch-Türki- 
schen Kriege einen sechszölligen (15,2 cm) Feld- 
mörser eingeführt. Er bat sich im osiasiatischen 
Kriego wenig bewährt, hauptsächlich weil seine 
Schußweite nicht viel’ über 3000 m hinaus geht. 
Frankreich hatte schon einige Jahre früher als 
Deutschland eine kurze 120 mm Kanone in die 
Feldartilerie eingestellt, weniger in der Ab- 
sicht, damit, io Ziele, als vielmehr solche 
Yon großer Widerstandstähigkeit (Gebäude mit 
starken Mauern usw.) zu beschieben. So sind 
in fast allen Staalen Feldhaubitzen eingestellt 
worden, u. zwar in einzelnen leichte, die als 
wirkliche Feldgeschütze gelten können, in an- 
deren schwere, die nur im Stellungskriege ver- 
wandt werden können u, sollen; anderwärts end- 
lich beide Arten zugleich. 

B. Das moderne Feldgeschütz (1910). Die 
Ziele der Feldartillerie sind meist Truppen, also 
lebende Ziele, u. leicht zerstörbares Armergerät. 
Sie können sich durch Ortswechsel der Feuerwir- 
kung entziehen. Zeit zu genauom Einschießen 
fehlt oft; daher müssen Geschütze, die gegen 
solche Ziele wirken sollen, eine große Wirkungs- 
tiefe flache Flugbahn, Streugeschosse) u. große 
Feuergeschwindigkeit haben, damitdie Wir 
kung in kürzester Zeit orreicht werden kann. 
Das Hauptgeschütz der Feldartillerie ist somit 
eine lange Kanone leichten Kalibers mit Rohr- 
rücklauf u. kräftigem Schrapnellschuß. Außer 
diesen Zielen kommen aber auch solche vor 
längere Zeit an ihrem Platz bleiben u. dort hinter 
u. unter Dockungen Schutz suchen, mithin von 
Geschossen, die unter flachem Fallwinkel ein. 
schlagen, nicht getroffen werden können. Zur 
Bekämpfung solcher Ziele sind Geschütze 
stark gekrümmter Flugbahn — Haubitzen — 
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zur Zerstörung derDeckungen schwereGescho: 
it starker Sprengladung — Granaten — erlor- 
derlich. — Damit die Geschütze den Truppen in 
jedem Gelände auch außerhalb der gebahnten 
Wege folgen können, müssen sie bencglich, also 
icht sein. Sie bedürfen ferner einer großen 
Keuerbereitschaft, d.h. sie müssen schnell die 
Feuerstellung einnehmen u. einen Teil ihrer Mu- 
nition unmitielbar mit sich führen. Eines be- 
sonders hohen Grades von Beweglichkeit. be- 
darf die reitende Artillerie, die der Kavallerie 
folgen muß. Die Feldgeschütze werien mit sechs 
Pferden bespannt; eine größere Zahl von Pferden 
würde dio Fahrbarkeit herabsotzen. Um den 
Ansprüchen an Beweglichkeit zu genügen, darf 
das Gewicht des marschmäßig ausgerüstesen Gie- 
schützes ohne aufgesessene Bedienung 1800 kg 
nicht übersteigen. Das Geschütz in der Keuer- 
stellung darl, um bewegungsfähig zu bleiben, 
‚nicht über 1000 kg schwer sein; dann bleibt 
also für die beladene Protze ein Gewicht von 
800 kg. — Um bei der Kanone einen ausgiebigen 
Schrapnellschuß zu erhalten, muß das Gieschoß 
etwa 300 Kugeln im Gewicht von 10 bis 11 
haben. Da das Gowicht der Kugelfüllung 45 bi 
50 v. H. des ganzen Geschossos ausmacht, so 
ergibt sich ein Geschoßgewicht von ungefähr 
6,ökg für das Schrapnell. Die Anfangsgesch 
digkeit beträgt zweckmäßig etwa 00m. 
































Das 
Kaliber wählt man so klein, daß eine hohe Quer 
schnittsbelastung erreicht wird, daß aber an- 
dererseils die innere Höhlung des Geschosses 


nicht zu gering ausfällt. Die modernen, Feld. 


kanonen haben ein Kal 






Anfangsgeschwin . 
Ausnahme bildet der englische 18Pfünder mit 
83cm Kaliber u. 9 kg Geschoßgewicht. Dieses 
Geschütz ist für den Feldkrieg entschieden zu 
schwer ;dasmarschfertigeGeschütz wiegt 19G8kg. 
Beiden Haubitzen sind die Zwecke, die man 
mit ihnen verfolgt, in den einzelnen Armeen 
schr verschieden. Einige Artillerien wollen sio 
im Bewegungskriege wie die Kanonen verwen- 
den, andere nur beim Kampfe um befestigte Stel- 
tungen. Im ersten Falle müssen sie natürlich 
beweglicher sein; im anderen, wo sie dem hin- 
u. herwogenden Kampfe mehr entzogen worden 
können, dürfen sie erheblich schwerer sein. Die 
meisten Staaten begnügen sich mit einem R; 
liber, einige (Deutschland u. Österreich-Ungaro) 
führen zwei, In einigen Staaten legt man den 
Hauptwert auf eine stark gekrümente Flugbahn, 
in anderen auf die große Geschoßwirkung, die 
eine Folge des hohen Geschoßgewichts u. der 
großen Sprengladung ist. — Stets liegt die An 
Tangsgeschwindigkeil mit stärkster Ladung nahe 
bei 300m; es müssen aber verschiedene I,adun- 
gen vorgesehen sein, damit auf allen Entfer. 
nungen Fallwinkel erreicht worden können, bei 
denen das Geschoß tief in das Ziel eindringen 
kann. Ebenso wechseln die Erhöhungen sehr 
bedeutend, u. die Lafette muß mindestens solche 
von nahezu 45° zulassen. Diese verschielenen 
Ladungen u. wochseinden Erhöhungen erschwe« 
ren die Anwendung des Rohrrücklaufs bei den 
Haubitzen; daher sind die meisten Feldhaubitzen 
zur Hemmung des Rücklaufs mit einem starten 
oder federnden Sporn versehen; nur wenige der 
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eingeführten Feldhaubitzen haben schon Rohr- 
Fücklauf, dessen. allgemeine Annahme freilich 
nur eine Frage der Zeit sein kann. — Das Ka- 
liber der Feldhaubitzen schwankt zwischen 10,5 
u. 15,5 cn, das Geschoßgewicht zwischen 19,5 
u. 40 kg, das Gewicht des feuernden Geschützes 
zwischen 1000 u. 3200 ku. Die Unterschiede 
sind also hier viel größer als bei den Kanonen. 
Die Foldkanone. Die Rohre sind aus ge- 
schmiedetem Nickelstahl, der sich durch beson- 
ders hohe Festigkeit u. Zähigkeit auszeichnet, 
nach der „künstlichen Metallkonstruktion" auf. 
gebaut. Nur die Österreichisch-ungarische Feld- 
kanone M. 5 hat ein Massivrohr aus Schmiede- 
bronze, einer Bronze, die durch Beimischung an- 
derer Stoffe schmiodbar gemacht ist. Die Länge 
wechselt von 25 bis 35 Kaliber. Der Verschluß ist 
entweder ein Keilverschluß (Deutschland, Öster- 
reich-Ungarn, Italien, Japan) oder Schrauben 
verschluß (Großbritannien, Frankreich, Rußland, 
Vereinigte Staaten von Amerika). Die deutschen 
Fabriken Krupp (s. Tafel 2) u. Ehrhardt, ebenso 
Skoda bevorzugen den Keilverschluß, die Fa- 
briken von Schneider-Canet in Le Creuzot, s0- 
wie die Fabrik von St-Chamond den Schrauben- 
verschluß, Jo nachdem die kleineren Staaten, die 
keine eigenen Fabriken besitzen, ihro Geschütze 
von der einen oder anderen Firma bezichen, 
sind also die Verschlüsse Reil- oder Schrauben: 
verschlüsse. Bei den Feldkanonen müssen die 
Verschlüsse außer den allgemein zu stellenden 
Anforderungennoch donnachstehenden genügen. 
DasÖffnen u. Schließen muß durch einen Hand- 
griff mit geringem Kraftaufwand in jeder Stel- 
lung des Rohres möglich, eine Verletzung der 
Hand des die Patrone einführenden Kanoniers 
ausgeschlossen sein. Der Verschluß muß eine 
Vorrichtung zum Auswerfen der Icoren Patro- 
nenbülee, Sicherungen gogen das Ählenern hei 
nicht. völlig geschlossenem Verschluß, gegen 
selbsttätiges Öffnen u. Abfeuern beim Fahren 
u. gegen Nachbrenner besitzen. Das Schloß muß 
sich entweder selbsttätig durch das Öffnen oder 
Schließen des Verschlusses spannen u. nach dem 
Abfouern selbsttätig in die Ruhelage zurückkeh- 
Ten, oder das Spannen u, die Rückkehr in 
die Ruhelage vollziehen sich erst durch das Ab. 
feuern. — Das Rohr muß beim Schuß auf 
der festgestellten Lafette zurück. u. selbsttätig 
in dio Schußstellung wieder vorlaufen, ohne da- 
bei die Richtung zu verlieren, damil man im 
Schnellfeuer einige Schüsse abgeben kann, oh 
erst wieder von neuem richten zu müssen. Der 
Rücklauf wird durch eine Flüssigkeitsbremse ge- 
hemmt (s. Rohrrücklauf). Die Visiereinrich. 
tungen befinden sich an der Wiege, nicht wie 
bei don älteren Geschützen am Rohr. Sie noh- 
men also nicht am Rücklauf teil; das erhöht ihre 
Haltbarkeit u. ermöglicht dem ftichtenden, das 
Geschütz schon während des Vorlaufs zu rich- 
ton. Dio Visireinrichtungen sind außorordent. 
lich verschieden. Jodonfalls müssen sio sowohl 
das, direkto Richten wie auch das aus vordeck- 
ter Stellung ermöglichen. Neben der durch Korn 
v. Visier gebildelen Visierlinie — die aber hei 
einzelnen Systemen fortgefallen ist — muß eine 
optische Visierlinie (Ferurohrvisier, Kollimateur 
u. dgl.) vorhanden sein, die das Ttichten von 
den Fehlern des Auges (mangelnde Akkomo- 
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dationsfähigkeit) unabhängig macht. Die Visier- 
einrichtung muß gestalten, die durch die Ach 
sendrehung der Geschosse hervorgerufene Sei. 
tenabweichung (Dorivation) auszugleichen. Das 
geschicht entweder durch Seitenverschicbung 
der Visierkimme, durch Schrägstellung des Auf- 
satzes (um etwa 117,9 geneigt) oder durch Dre- 
hung der optischen Visierlinie um einen der 
Seitenverschiebung entsprechenden Winkel. Bei 
der britischen Foldkanone soll der Ausgleich der 
Seitenabweichung durch eine Neigung der Achse 
der Wiege um 1%/,% nach links erreicht sein. 
Zu den modernen Visiereinrichtungen gehört 
noch ein Instrument zum Messen des wagerech- 
ton Winkels, der von den Richtungen auf das 
el u. auf einen Richtpunkt gebildet wird 
(Richtkreis, Richtfläche, Panoramalernrohr, Go- 
niometer), damit die Seitenrichtung auch dann 
zweckmäbig gegeben werden kann, wenn das 
el vom Geschütz aus gar nicht oder nicht deut- 
lich zu schen ist. Viele Geschütze haben cine 
genannte „unabhängige Visierlinie“, cine 
Einrichtung,” bei der die von der Zielentfer- 
nung abhängige Erhöhung — der Visier- vder 
Schußwinkel — unabhängig von der Lage 
der Visierlinie geändert werden kann. Bei die- 
sen Geschützen kann eine Teilung der Arbeit 
eintreten derart, daß der Richtkanonier — auf 
der linken Lafeltenseile sitzend — lediglich 
für zu sorgen hat, daD die Visierlinie das Ziel 
oder beim indirekten Richten den Richtpunkt 
trifft u. der Geländewinkel richtig genommen 
wird; ex hat sich um die befohlene Entfernung 
nicht zu kümmern. Den dieser entsprechenden 
Visier- oder Schußwinkel gibt der auf der rech- 
ten Seite der Lafelte sitzende Kanonier. Diese 
‚Arbeitsteilung erleichtert u. beschleunigt die Be- 
dienung namentlich beim Einschießen. Eine unab- 
hängige Visierlinie haben. die britische, franzö- 
sische, italienische, griechische, portugiesische, 
schwedische, serbische u. spanische Feldkanone. 
Die Seitenrichtung wird dem Geschütz in der 
Weise gegeben, daß es entsprechend den Anwei- 
sungen dos Geschülzführers oder Richtkanoniers 
annähernd in die Richtung gebracht wird. Daza 
befindet sich bei den meistenGeschützen am l.a- 
fettenschwanz ein Hebel (Richtbaum, in Öster- 
reich-Ungarn jetzt Richthebel genannt), durch den 
der Lafoltenschwanz angehoben u. mit Leichtig- 
koit geschwenktwerdenkann. Beim französischen 
F. fehlt derRichtbaum;; derLafettenschwanzmuß 
dürch zwei Leute angehoben werden. Die Mittel 
‚zum Nehmen der feinen Seitenrichtung sind nach 
zwei verschiedenen Systemen eingerichtet. Bei 
dem einen dreht sich die Wiege mit Rohr um 
einen senkrechten Drehzapfen; bei dem anderen 
wird .der ganze Lafettenkörper durch einen 
Schneckentrieb auf der Lafetlenachse verscho- 
ben u. dreht sich dabei um den feststehenden 
Sporn. Das erste Systein ist bei der deutschen, 
österreichischungarischen, britischen, italieni 
schen u. nordamerikanischen Feldkanone an- 
gewendet u. wird von den meisten Privatfabri- 
ken bevorzugt; das andere findet man bei der 
französischen u. den von französischen Privat. 
fabriken gelieferten fremdstaatlichen Feldkano. 
nen. Das Systom mit Drehzapfen verdient den 
Vorzug, weil das Exteilen der feinen Seitenrich- 
tung einen geringeren Kraftaufwand erfordert, 
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Kruppsche 7,5 cm Feldkanone 1/31 in Feuerstellung 
(Vorderansich). 
Lücke zwischen Geschütz u. Munltlonswagen durch en“ Beobachtungsschlid geschlosen, 











Kruppsche 7,5 cm Feldkanone 1.30 in Feuerstellung 
(Rück 
Zwischen Geschie u. Munklonswagen der Beobchlunzschl, der belm Fahren a Röchelchne die 





Alten. Harddudı f, Heer u. Flotte. Zum Artikel „Feidgesehite, 
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als bei dem anderen System, wo eine viel größere 
Masse auf einem weiteren Wege bewegt werden 
muß. Außerdem ist die Standfestigkeit des Ge 
schützes dabei größer; denn bei dem Äbdrehen 
des Lafettenkörpers droht sich dieser um den 
Sporn, der jetzt nicht mehr gleichmäßig im 
Erdboden anliegt. Endlich können die Schutz. 
schilde hier breiter gehalten werden, daher 
bessern Schutz gewähren; bei der Verschiebung 
des Lafettenkörpers auf der Achse müssen sie 
die Bewegung mitmachen, würden also bei gro- 
Ber Breito an die Räder anstoßen. — Damit dem 
Rohre die der Lage des Zieles entsprechende 
Höhenrichtung gegeben werden kann, ist die 
Wiege mit Rohr — bei Geschützen mit unabhän. 
siger Visi-rlinie auch der Wiegenträger — um 
cine wagerechte Achse drehbar. Dazu dient die 
Iöhenrichtmaschine, die eine Doppel- 
schrauben- oder eine Zahnbogenrichtmaschine 
sein kann. Jene arbeitet genauer, läßt aber nicht 
so bedeutende Unterschiede beim Nehmen der 
Erhöhung zu u. verdient daher bei Kanonen den 
Vorzug. Die deutsche u. Österreichischungari- 
sche, russische, nordamerikanische Feldkanone 
haben eine Doppelschraubenrichtmaschine, die 
auch von den deutschen Privalfabriken bevor- 
zugt wird. Zahnbogenrichtmaschinen habon dio 
französischen u. brilischen, sowie die von den 
französischen. Privatfabriken gelieferten. Ge 
schütze, 

Der eigentliche aus Stahl gefertigte Lafetten- 
körper dient zur Verbindung der verschiedenen 
Teile mit der Achso u. den Rädern. Je nach sei 
nem Querschnitt kann man drei Haupiarten 
unterscheiden: Wand-, Trog. u. Röhrenlafetten. 
Bei den Wandlafetten besteht der Lafettenkörper 
aus zweiStahlblechwänden, die durch Quezriegel 
u.Gurtungsblecheverbundensindu.oben u.unten 
umgebogene Flanschen haben. Bei den Troglafet- 
ten sind Wände u. Bodenblech aus einem Stück 
Stahlblech gepreßt u. wie bei den Wandlafelten 
versteift. Die Röhrenlafetten bestehen aus einer 
oder mehreren Röhren, die aus Stahl durch 
Ziehen hergestellt sind. Bei gleichem Gewicht 
sind Wand- u. Troglafeiten von größerer Wider 
standsfähigkei ie Verankerung des Go- 
schülzes durch den Sporn am Lafettenschwanz 
hat zur Folge, daß der Rückstoß bestrebt ist, 
Lafette um den Sporn zu drehen. Ist das Dreh 
moment dieser Kraft groß genug, «0 spring 
Lafette vorn in die Höhe; das schadet ihrer Hal 
barkeit, u. das Geschütz verliert leicht die Rich- 
tung. Millel zur Verringerung des Drehmoments 
sind, abgeschen von der Anwendung eines mög 
lichst langen Rücklaufs, eine geringe Feuerhöhe 
u. ein kleiner Lafetienwinkel. Die Feuerhöhe ist 
bei den modernen Geschützen geringer als bei 
den älteren, u. man mußte niedrigere Räder ein- 
führen; zur Erreichung von kleinen Lafetten- 
winkeln mußte die Lafelle bedeutend länger wer- 
den als früher. Beide Mittel setzen die Fahrbar- 
keit herab. Für die beiden Hauptnummern der 
Bedienung — Richtkanonier u. Verschlußwart 
— sind zu beiden Seiten der Lafelte Sitze ange- 
bracht, die ihnen die bequemste Körperhaltung 
bei ihren Vorrichtungen ermöglichen. Die Achse 
ist bei allen Feldkanonen aus Stahl u. bei vielen 
hohl, da eine solche Achse hei gleicher Halt- 
barkeit leichter ist. Die Räder haben Feigen u. 
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Speichen aus IIolz, dagegen eine Nabe aus 
Metall. Zum Fortschaffen von zwei Kanonieren 
sind bei den Geschützen der fahrenden Bat 

terien meist Achssitze zu beiden Seiten ange. 
bracht; bei den Geschülzen der reitenden Ar. 
lillerie sind solche nicht nötig; auch den franzö. 
sischen u. britischen Feldkanonen fehlen sie. — 
Zum Aufhalten des Geschützes beim Bergabfah 
ren dient die Bremse. Damit die Richtmaschinen 
durch die Erschütterungen beim Fahren nicht 
leiden, wird entweder die Wiege mit ihrem hin- 
teren Teil so tief geschraubt, daß sie auf einem 
Steg der Lafelte oder einem Richtkissen ruht, 
wodurch die Richtmaschinen entlastet werden 
‚leutscho u. französische. Feldkanonen); oder 
as. hintere 

„Zurrung” festgelegt — m 
terlafette drehbar angebrachte Klaue, die von 
hinten in das Zurrlager der Wiege eingreift 
(Kruppsche Konstruktionen). Zur Verbindung 
mit der Protze dient die Protzöse, die bei ein 
gen Konstruktionen fodernd angebracl 
die Pferde zu schonen. 

‚An der Lafette sind bei allen modernen Feld- 
kanonen Schilde aus Stahl zum Schutz der De 
dienung gegen Schrapnellkugeln, leichte Spreng- 
stücko u. Gewohrgeschosse angebracht. Zum 
Schutz gegen Schrapnellkugeln reicht schon 
eine Stärke von 3mm aus; die Stärke der 
Schilde schwankt von 3 bis 6mm, je nachdem 
man Schulz gegen Gewehrgeschosse auf Ent- 
fernungen bis herab zu 160 m fordert. Die 
Form u. Größe der Schilde wochsolt sehr; die 
der französischen Feldkanone sind ziemlich 
schmal u. gewähren daher keinen genügenden 
Schutz. Die Schilde bestehen aus mehreren ge- 
enkig miteinander verbundenen Teilen, Ober. u. 
Unterschilde. Die Oberschilde können für das 
Richten. heruniergeklappt werden; die Unter. 
schilde müssen beim Fahren heraufgeklappt 
werden, damit sie nicht an vorstehenden SI 
nen usw. anstoßen. 

Durch die Protze wird das Geschütz zu einen 
vierrädrigen Fahrzeug. Sie ist ein zweirädriger 
Vorderwagen, der zur Aufnahme von Munition, 
Geschützzubehör, Schanzzeug usw., sowie zum 
Fortschalfen von Bedienungsmarnschaften ein 
gerichtet ist. Die Verbindung zwischen Lafetie 
u. Protze findet stets durch einen an der Protze 
befindlichen Haken u. eine an dem Lafetten- 
schwanz sitzende Öso statt. Diese Verbindung 
ist leicht herzustellen u. zu lösen; ein durch den 
Drotzhaken gesteckter Schlüsselbolzen ver 
dert das selbsttätige Abprotzen beim Fahren 
über unebenen Boden. Sie gewährt einen hohen 
Grad von Biegsamkeit u. Achsfreiheit (s. Boweg 
lichkeit). Man unterscheidet nach dem Abstande 
des Verbindungspunktes von der, Protzach: 
zweiSysteme. Bei dem,‚Unabhängigkeilssystem" 
sitzt der Protzhaken dicht hinter der Achse, 
bei dem „Balancier- oder (leichgewichtssystem” 
ist der Abstand des Protzhakens von der Achse 
#0 bemessen, daß der Druck des Lafottenschwan- 
zes den Druck der Deichsol aufhebt, den beim 
Unabhängigkeitssystem die Stangenpferde zu 
tragen haben (s. Fahrzeug). — Jede Feldprotze 
besteht aus dem Protzgestell u. dem Protzkasten. 
Die Hauptleile des Protzgestells sind: die Achse, 
















































































| die Räder u. die Protzarme, die vorn die Deich- 
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sel, hinten den Protzhaken tragen. Die Deichsol 
ist eino Stangendeichsel aus festem Holz oder 
Stahlrohr. Sie dient zum Lenken u. Aufhalten 
des Fahrzeugs. Vorn trägt sie die Sieuerkelten, 
ie zum Aufhalten dienen. Werden die Vorde 
pferde, wie z. B. in Deutschland, mit einer Vor- 
derbracke angespannt, so befindet sich an der 
Spitze ein Deichseihaken zum Einhängen der 
Bracke. Achse u. Räder sind oft gleich mit 
denen der Lafette, bisweilen aber auch leichter 
gehalten, um an Gewicht zu sparen, jedenfalls. 
aber verlauschbar eingerichtet, Die Pferde wer- 
den entweder an Ortscheiten (in Österreieh-Un- 
garn Drittel) angespannt, die sich entweder an 
der Hinterbracke oder an den Brackenstan; 
befinden, oder, wie z. B. in Frankreich, unmillel- 
bar an der Hinterbracke. Bei vielen Geschütze 
(Osterreich-Ungarn, Frankreich, Rußland, Schweiz, 
Schweden) sind Pferdeschoner vorgeschen, 
durch die das.Anzichen erleichtert wird u. be 
Fahren über unebenem Boden die Stöße auf die 
Schulter der Pferde gebrochen werden, Der 


























Feldgeschütz, 


schluß ist ähnlich dem der Kanonen. Wie be. 
reits erwähnt, haben die meisten der einge- 
führten Feldhaubilzen keinen Rohrrücklauf, u. 
wo ein solcher 
tung sehr verschieden von der bei Kanonen sein. 
— Die Haubitzen ohno Rohrrücklauf haben 
einen Sporn, der entweder, wio bei der deut 
schen leichten Feldhaubitze, starr ist oder, wie 
bei der Österreichisch 
bitze M.89 (Abbild. 4), federt. Bei den Haubitzen 
mit Rohrrücklauf unterscheidet man solche mit 
Tangem Rücklauf (deutsche schwere Feld. 
haubilze 02), solche mit veränderlichem u. solche, 
mit ständig langem Rohrrücklauf. Bei den Hau- 
bilzen mit veränderlichem Rohrrücklauf soll die- 
ser beim Schießen mit kleiner Erhöhung 
Schießen mil großer Erhöhung kurz sein. 
ständig langen Rohrrücklauf haben die franzo- 
sische kurze 155 mm Schnellfeuerkanone (Ri 
wailho aubilze, Abbild.s.Belagerungsgeschütze) 
ü. die Feldhaubitzen Kruppscher Konstruktion. 
(6. Tafel 3). Beim französischen Geschütz arbeitet 
= die Ausgleichsvorrichtung mil Druck. 







































huft, bei Krupp entweder mit Druck- 
luft oder mit einer starken Schrau. 
benfeder. Der ständig lange Rohr. 
rücklauf hat außerdem den Vorteil, 
daß das Geschütz stets in der Schieß- 
stellung geladen werden kann, wäh. 
rend bei den Haubitzen, deren Schild. 
zapfen naho am Schworpunkt ange- 
bracht sind, das Rohr zum Laden erst 
in eine wagerechte Stellung gebracht 
werden muß. Bei den Haubitzen mit 
ständig langem Rücklauf kann die 
Lafette im ganzen leichter gehalten 
werden, weil sie dabei nicht a0 ange- 
strengt wird wie beim kurzen Rück. 
lauf. — Damit das Rohr bei den gro- 
Ben Erhöhungen zurü 

inüssen die Lafettenwär 
ter auseinanderstchen. 
Kanonenlafetten. Die Richtvorrich. 
tungen der Haubilzen sind schr ver- 
schieden von denen der Kanonen, Bei 





























Aduild, 1. 
Österreichisch-ungarische 10.cm Feldhaubit 


Protzkasten ent zur Aufnahme der Munition. 
Diese ist in verschiedener Weise ver 
weder einzeln oder zu drei bis fünf Schuß i 
‚Körben oder Kästen (in Österreich-Ungarn Ver- 
schläge genannt), Bei der Einzelverpackung 
werden die Patronen in faschenla; 









können dabei stehend oder liegend verpackt 
Die Verpackung in Körbe oder Kästen er- 
leichtert das MHeranschäffen der Munition von 
der Staffel zu den Geschülzen; man kann auch 
die Körbe oder Kästen neben dem Geschülz nie- 
derstellen u. so das Geschütz mit einem größe. 
zen Munitionsvorrat verschen. — Für die auf 
der Protze aufsitzenden Mannschaften sind am 
Protzkasten eine Lehne, Lehnstützen u, ein Fub- 
breit angebracht, 
DieFeldhau 
selben Werkstoff w 















tze. Die Rohre sind aus dem- 
lie der Kanonen. Der Ver- 








“90. 


den Haubitzen mit Rohrrücklauf sind 
sie wie bei den Kanonen an der 
Wiege, bei denen ohne Rohrrücklauf 
dagegen am Rohr angebracht. Da.die 


| Haubitzen mit verschiedenen Ladungen schic- 
ackt: ent- | Den, so kann die konstante 





nabweichung 
der’ Geschosse nicht durch Schrägstellung des 
Aufsatzes ausgeglichen werden. Wo dennoch der 
Aufsalz schräg gestellt ist, bewirkt diese Schräg. 
stellung den Ausgleich nur für eine bestimmte 
Ladung, Im allgemeinen muß daherdie konstante 
Seitenahweichung anderweitig — durch Verschie. 
bung desVisiers odermit lilfedesRichtkreises — 
ausgeglichen werden. Da dielHaubitzen unter gro, 
Deren Erhöhungen schießen, so ruft ein nach der 
Seite geneigter Geschützstand (schiefer Näder- 
stand) große Abweichungen nach derSeite des 

fer stehenden Rades hervor, Diese werden durch 
eine besondere Vorrichtung ausgeglichen. — Die 
Höhenrichtung wird den Maubitzen stets durch 
eine Richtmaschine mit Zahnbogen erteilt, weilnur 
eine solche die hier_ erforderlichen großen Er. 
höhungen zuläßt. Bine Richmaschine für 
feine Seitenrichtung ist nur bei den Haubitzen 























Feldgeschütze III 











Kruppsche 10,5 em Feldhaubitze L/I4 in Feuerstellung 
(Vorderansicht). 

















Kruppsche 10,5 cm Feldhaubitze 1/14 in Feuerstellung 
(Rückansicht). 


| 9. Alten. Handbuch . Heer u. Flotte Zum Artikel „Feldgeschäter. 


Feldgeschütz 


mit Rohrrücklauf vorhanden. Wie bei den Ka- 
inonen kann sie durch Drchen des Rohres um 
einen Drehzapfen oder durch Verschieben des 
ganzen Lafettenkörpers auf der Goschützachse 
wirken. Wird die Seitenrichtung durch Schwen« 
ken der Wiege mit dem Rohr um einen Dreh. 
zapfen bewirkt, so muß auch die Höhenricht- 
maschine an dieser Schwenkung teilnchmen. Der 
Zapfen, um den die Drehung ausgeführt wird, 
muß hier festsiehen, während er bei der Feld. 
kanone die Schwenkung mitmacht. Wollte man 











Einige Angaben über die wi 
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die Seitenrichtmaschine bei den Haubitzen eben- 
so wie bei den Kanonen mit schwingendem Dreh- 
zapfen einrichten, so würde bei den großen Er- 
höhungen, unter denen die Haubitzen schieden, 
durch das Ändern der Seitenrichlung eine un- 
zulässige Anderung der Erhöhung eintreten, da 
die Achse, um die sich das Ganze dreht, nicht, 
senkrecht, sondern schräg nach hinten geneigt 
ist. Die hierbei zu bewogende Last ist durch 
das Hinzutreten der Höhenrichtmaschine schwe- 
rer geworden. 








htigston Feldkanonen (1910). 
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Schutzschildo können nur bei Haubitzen 
mit langem oder voränderlichem Rohrrücklauf 
angebracht werden, da nur diese die nötige Stand. 
fesügkeit beim Schuß haben. Von eingeführten 
Geschütze ist nur die französische kurze 15mm 
Schnellfeuerkanonemitsolchen verschen; sie wer 
den aber orst in der Fouorstellung angebracht. — 
Während alle übrigen Haubitzen mit eingelegten 
‚Rohren marschieren, werden bei diesem französi- 
schen Geschütz wegen des hohen Gewichts für 
ie Märsche Rohr u. Lafette getrennt. Der Wa- 
gen, auf dem das Rohr vorladen wird, hat be- 
sondere Einrichtungen, dio ein schnelles Ein- u. 
Auslegen des Rohres ermöglichen. 

Yel. H. Müller, Die Entwickelung der Feld- 
artillerio (Berlin 1899/94); Hoydenreich, Das 
moderne Feldgeschütz (Leipzig 1900); Ros- 
koten, Die heutige Feldarlillerie (Berlin 1909); 
Artilleristische Monatshefte (Berlin seit 
1907); Mitteilungen über Gegenstände des 
Artillerie: u. Geniewesens (Wien, seit. 1870); 
Rorue d’artillerie (Paris-Nancy, seit, 187%). 

Feldgewaltiger, in dendeutschen leeren 
des 15. u, 16. Jahrhunderts Bezeichnung für den 
militärischen Grad des Betehlshabers, der an der 
Spitze der Hecrespolizei stand; s. auch General- 
gewaltiger. 

Feldhaubitzdivisionensindin Öster- 
reich denLandwehr.Infanterietruppendivisionen 
zugeteilt. Die Bezeichnung hat die Unterschei 
dung von den schweren Haubitzdivisionen zum 
Zweck, 

Feldhaubitze, s. Feldgeschüiz. 

Feldhaubitzregimenter (Österreich. 
Ungarn) gehören zur Feitrüllre, Ein Fed- 
haubilzregiment gliedert sich in den Regiments. 
stab, zwei Divisionen zu zwei Batterien, einen 
Munitionsparkkader u. einen Ersalzkader. Die 
F. befinden sich meist im Standorte des Korps- 
'kommandos; das XV. (Sarajevo) u. das XVL. 
Korps (Zara) haben keine F. Im Kriege besteht 
eine Feldhaubitzbatterio aus sechs Geschützen 
(10 cm Feldhaubitzen M. 90), zwölf Batterio- 
munitionswagen u. einem Gerätewagen; Go- 
schütze u. Balteriemunitionswagen sindmilsechs 
Pferden bespannt. Im Frieden sind wenigstens 
vier Geschütze bespannt. Der Personalbestand 
einer Batterie beträgt im Frieden: 4 Offiziere u. 
100 Mann, der Pfordebestand: 50. Jede Batterie 
hat drei Artillerielelephonpatrouillen, bestehend 
aus 1 Unteroffizier (Telephonisten) u. 1 Ordon. 
nanz. Vgl. Glückmann, Das Heerwesen der 
österreichisch-ungarischen Monarchie (Wien 
1909). 

'Feldhauptmann hieß zu Beginn des 16. 
‚Jahrhundertsindendeutschen Heeren der oberste 
Befehlshaber von größeren Kriegshaufen u. Kriegs- 
völkern, u. zwar ursprünglich vom Fußvolk, be- 
sonders von Landsknechten. In der Folge würde 
der Titel F, u. Obrist-Feldhaupimaan den An- 

ührern gegeben, die Armeen der deutschen 
aiser befehlipien, wenn diese nicht selbst mit 
ns Feld zogen. Der F. war also ein Vorläufer 
des Generalleuinants u., wie dieser, dem Feld. 
marschall übergeordnel. Die Bezeichnung F. 
scheint ein Synonym ‘yon Goneralfeldoberst 
oder Generaloberst gewesen zu sein; sie ver- 
schwand allmählich während des  Dreißig- 
jährigen Krieges, als für den Stellvertreter 



















































Feldgewaltiger — Feldherr 


des Deutschen Kaisors in der Führung der 
Heere die Titel Generalleutnant u. Generalissi 
mus aufkamen. Würde u. Benennung des Feld- 
'hauptmanns waren ursprünglich aus der spa- 
hen Armee übernommen worden, deren hüch- 
ster Oberbefehlshaber seit undenklichen Zeiten 
bis auf den houtigen Tag den Titel „capitan 
general“ (Generalkapitän) führt. Die berühm- 
testen deutschen Feldhauptleute waren: 1508: 
Georg v. Frundsberg, 1527: Kasimir, Markgraf 
von Brandenburg, 1528: Heinrich der Jüngere, 
Herzog von Braunschweig, Wilhelm Freiherr von 
‚Rogendort, Niklas Graf Salm, 1530: Johann 
Katzianer von Katzenstein, 1596: Christoph 
Teuffenbach von Maierhofen, 1029: Johann Graf 
von Anholt u. Bromkhorst, 1647: Peter Melander, 
Grat Holzapfel; der letzte, der den Titel, u. zwar 
is causa, führte, war Herzog Karl II. von 
er erhielt ihn 1657. Vgl. Müller, Die 
kaiserlich königliche österreichische Armee seit 
Errichtung der stehenden Kriegsheere bis auf die 
neueste Zeit (Brag 1640); Dr. Bodart, Le haut 
commandement dans les principales arıne 
ouroptennes (Paris u. Nancy 1910). 
Feldherr. (Von Goneraloberst Graf v. 
Schlieffen) An die Spitze eines Heeres, einer 
Armee wird ein Oberkommandierendet, ein 
Höchstkommandierender, einGeneralissimus, ei 
Generalenchef gestellt. DerSouverän, ders 
chef, der die Ernennung vollzieht, glaubt, in dem 
Beiörderten einen Feldherrn zu besitzen. Er 
wird sich nicht selten enttäuscht schen. Denn 
zum Feldheren wird man nicht ernannt, sondern 
geboren u. vorausbestimmt, Der bräunliche Hir- 
tenknabe David, der die Philister besiegen soll, 
wird von Samuel zum König, d.h. zum Feld. 
herrn gesalbt. Der neunjährige Hannibal gelobt, 
ein ewiger Feind der Iömer zu sein, u. wird 
vor dem Altar des Baal zum Feldherrn geweiht. 
Zu Napoleon ist kein Hoherpriester gekommen. 
Er hat auch vor keinem Altar des Baal gestan- 
den. Dennoch war bereits der korsische Knabe 
vom „feu sacrö” durchglüht. Der Sohn der Revo- 
lution wird sich, ein zweiter Prometheus, das 
Feuer vom Himmel gestohlen haben. Die’ A 
gabe des Feldherrn ist, einen Gegner, auch einen 
stärkeren, von dem er nicht weiß, wo er steht, 
wohin er'geht, was cr beabsichtigt, zu vernich: 
ien oder völlig niederzuwerfen. Den Weg, den 
er gewählt, um dieses Ziel zu erreichen, muß 
er hartnäckig verfolgen, alle sich entgegenstel- 
enden Schwierigkeiten voll Tatkraft, überwin. 
den, für Zwischenfälle schnell eino Abhilfe fin- 
den, den Erfolg bis zum Außersten anstreben, 
die Schicksalsschläge standhaft ertragen. Um 
das zu vollbringen, muß ihn elwas Übermensch- 
liches, Cberirdisches, nenne man es Genie oder 
nenne man es anders, durchäringen. Des Bei- 
standes u. des Schutzes einer höheren Macht 
muß er sich bewußt sein. Dieses Beistandes ist 
Cäsar gewiß, als or von Brindisium im kleinen 
Boot bei stärmischemn Weiter nach Dyrrhachium 
übersetzt u. dem verzagenden Schiffer zuruft 
„Quid mes, Caesarem vehis“. Alexander hält 
sich für einen Sohn des Jupiter. Konstantin 
siegt „in hoc signo“. Cromwell glaubt ein aus. 
erwähltes Rüstzeug zu sein. Wallenstein forscht 
am Nimmel, ob die Sterne ihm günstig, sind. 
‚Napoleon fühlt sich bei Borodino des Sieges 






































Feldherr 


;cwiß, als dio Sonne von Austerlitz durch die 
Wolken bricht. Solbst Friedrich der Große hofft, 
daß ihm seine Grenadiere durch den Gesang von 
„Gib, daß ich tu' mit Fleiß, was mir zu tun ge- 
Bühret“ den kaum möglichen Erfolg vermitteln 
werden. Wilhelm 1. sieht in dem glänzendsten 
Sieg der Weltgeschichte „eine Wendung durch 
Gottes Fügung“. Wenn der angehende F. sich 
auf seine göllliche Berufung, sein Genie, die 
Unterstützung u. den Schulz einer höheren 
Macht allein verläßt, wird es schlecht mit sei- 
nem Siege bestellt sein. Durch angestrengte Ar- 
beit wird er sich auf seinen hohen Beruf vor- 
bereiten, seino Geistes- u. Versiandeskräfte zur 
Klarheit durchringen müssen. Alexander bän- 
digt den Buzephalus u. übt sich in Waffenspie- 
len, aber er sitzt auch zu den Füßen des Aristo- 
teles. Cäsar war Philosoph, Redner u. Ge- 




















schichtschreiber. Noch heute kann kein Gym- 
nas 





os zu etwas bringen, der sich nicht durch 
Bücher des Gallischen Krieges gearbeitet 
hat. Gustav Adolf sprach sieben Sprachen. Fried- 
rich der Große beherrschte alle Gebiete des Wis- 
sens mit Ausnahme der Orthographie u. der 
deutschen Sprache. Napoleon soll als Schüler 
in Brienne schwach im Latein gewesen sein; 
aber er hatte „du feu pour Falgebro“. Molike 
fehlten zum zünftigen Gelehrten nur die akade- 
mischen Jahre u. die Titel Doktor u. Professor. 
Wieviel des Wissens wird aber auch von einem 
Feldherrn verlangt! Er soll nicht nur ein Heer 
zum Siege zu führen verstehen; er muß es auch 
schaffen, bewalfmen, ausrüsten, ausbilden, klei 
den, ernähren. Es mögen sich vielleicht andere, 
finden, die diese Aufgaben für ihn übernehmen. 
Sio werden es ihm nicht zu Danke machen. Dor 
F. kann sich nicht an die Spitze einer beliebigen 
Truppe stellen. Er muß sein eigenes Ileer habe 
Der Ausspruch Napoleons „Die Menschen sind 
nichts; ein Mann ist alles"’wird doch dahin zu 
deuten sein, daß der eine Mann die Menschen, 
d.h. seino Soldaten, mit seinem Geiste durch: 
dringen muß. 

„Wer hat uns so zusammengeschmiedet, 

Daß ihr uns nimmer unterschiedet? 

Kein andrer sonst als der Wallenstein‘“ 
sagt. der Wachtmeister in Wallensteins Lager. 

Nicht die mazedonische, sondern Aloxanders 

Phalanx schlägt am Granikus die Perser. Nicht 
die römischen, sondern Cäsars Legionen gehen 
über den Rubikon. Cromweils „gottselige Dra- 
goner‘” siegen bei Naseby. Napoleons Grena- 
diero ziehen nach Rußland, Friedrichs Potsdamer 
Wachtparade erstürmt Leuthen. Die Armeen 
kranken, altern u. sterben mil ihren Feldherren, 
Als der Geist des Philosophen von Sanssouci 
entflohen war, siechte auch seine Armee dahin. 
Napoleons Arne hat Waterloo nicht überlebt. 
Sie war os nicht, die bei Sedan zugrundo ging. 
Und es war auch nicht die Armeo Friedrichs 
des Großen, die der Herzog von Braunschweig 
nach Jena führte. Ein Heer aber, u. wäre es 
das beste, genügt allein nicht, um Krieg zu fü 
ren. Der Krieg ist nur ein Mittel der Politik, 
Dieses zu einem wirksamen zu machen, bedarf 
es der Vorbereitung durch den Staatsmann. Nic- 
mand verstand das besser als Napoleon. 1806 
hatte er die Preußen besiegt, ehe noch ein Schi 
bei den äußersten Vorposten gofallen war. 
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Sio worden geschlagen worden“, schrieb er am 
12. Oktober. Das wußlo der Adressat so gut wie 
der Briefschreiber. Die Schlacht bei Jena war nur 
eine Formalität, die zu umgehen die Ehre nicht 
erlaubte. DerF.mußalso auch ein hervorragender 
Staatsmann u. Diplomat sein. Und er muß ferner 
dio ungeheuren Summen beschaffen, dioder Krieg 
verschlingt. Allen diesen Anforderungen kann nur 
ein König gerecht werden, der über die gesamten 
‚el des Staates verfügt. Der F, muß also 
König sein. In der Reihe der großen Foldherren 
waren Alexander u.Karl derGroße, Gustav Adolf, 
Karl XIL., Friedrich der Große Könige durch ihre 
Geburt. Cromwell u. Napoleon machten sich zu 
Königen, nachdem sie ihre Geeigneiheit, zum 
Feldheren dargelegt hatten. Cäsar u. Wallen- 
stein hätten das gleiche gelan, wenn nicht der 
Dolch Cascas u. die Partisane Doveroux’ os ver 
hindert hätten. 'Goriet das alto Rom in Gefahr, 
so ernannte der Senat einen Diktator mit könig- 
lichen Rechten u. gab ihm damit die Möglich“ 
keit, F. zu sein u. den Feind zu schlagen, 
Hannibal war nicht König u. wurde nicht König, 
An diesem Mangel ist der F. der kartıa- 
ischen Republik zugrunde gegangen. Solar 
die uralte Übereinstimmung der Begriffe König 
u. Anführer im Kriege aufrechterhalten wurde, 
fehlte es nicht an Material, um Feläherren daraus 
erstehen zu lassen. Es mangelto daran, als die 
Throninsassen der Erbmonarchien sich selbst 
nicht für geeignet oder berufen hielten, an die 
Spitze eines Ilceres zu Ireten, aber doch Kriege 
führen wollten u. mußten. Sie sahen sich ge- 
nöligt, die wichtigsten ihrer königlichen Vor- 
rechte einem General anzuvertrauen. Das war 
nicht unbedenklich. Der General soilto siegen. 
Siegte er aber zu oft, zeigte er sich als F., 
50 geriet die Königswürde in Gefahr. 8 
braucht nicht gleich an Macbeth u. Wallenstein 
zu denken. Aber schon der Jubelruf: „Saul hat 
tausend erschlagen, David aber zehntausend“, ist 
von keinem königlichen Ohr mit Wohlgefallen 
vernommen worden. Um das Schlimmste zu ver- 
meiden, behielt der König die Führung des Krie- 
es in der Hand. Von den Wiener u. Versailler 
abinetten aus wurden die Armeen geleitet. Die 
Generale erhielten nur enge u. beschränkte Auf- 
gaben. Sio hatten eine Fostung zu belagern, 
&ine Stadt zu zerstören, eine Provinz zu be. 
setzen, ab u. zu eine Bätaille zu liefern. Eine 
Entscheidungsschlacht, eine Verfolgung waren 
sorgfältig zu vormeiden. In dieser Art kon 
tioneller Kriegführung haben es die Conde, Tu 
renne u. Eugen von Savoyen zu grobor Vollkom- 
menheit gebracht. Foldherren durften sie nicht 
werden. Denn ein F, ist der natürliche Neben- 
buhler des Königs, Diese drohende Neben- 
buhlerschaft hatte einst Saul den Wurfspie 
die Hand gedrückt, um den Mitbewerber an 
die Wand zu nageln. Belisar wurdo gefangen- 
;eselzt, geblendel u. mußte, um sein Leben zu 
sten, durch das enge Ketkerfenster von den 
Vorübergehenden einen Obolus erbelteln. War 
um hatto er aber auch dio Goten besiegt, u 
das Reich zweimal gerettet! Ein französischer 
General, der nicht siegte, wurde abberufen, ein 
anderer, der vom Glück zu schr begünstigt er- 
schien, aufgefordert, sich auf seine Güter zurück- 
zuziehen. Österreichische Generale, die in den 
Ey 










































532 


Türkenkriegen eine Niederlage erlitten hatten, 
wanderten auf Festung, der Sieger von Aspern 
in das Privatleben. Ein russischer General, der 
von einem Verwüstungszug durch Ostpreußen, 
Pommern u. die Neumark mit der Hälfte seiner 
Armee heimkehrte, war bis zuletzt in Zweifel, 
ab er gleich nach Sibirien weiterreisen oder 
den Orden des heiligen Andreas, dos Erstberufe- 
nen, nebst umfangreichen Ländgreien mit vielen 
tausend Seelen erhalten würde. Anders stand 
es in Preußen. Die Erben friderizianischen Ruh. 
mes hielten es für unabweislich, mit ihren At 
meen in das Fold zu ziehen. Da aber weder 
Friedrich Wilhelm I1.noch Friedrich Wilhelm IH. 
was vom Feldherrn in sich spürten, ernannten 
ie den Herzog von Braunschweig zum Ober 
befehlshaber. Es bildeten sich zwei Hauptquar- 
tiere, ein. königliches u. ein herzogliches, die 
sich zur Abhaltung eines Kriogsratos häufig ver- 
einigten. Die schließliche Entscheidung gab 
selbstverständlich der König. Dom Herzog wurde 
überlassen, das Nichtgewollte u. Nichtgebilligte 
auszuführen, Über dieses verkümmerte Feld- 
herratum brach Napoleon herein. Die empl 
lichen Niederlagen, die er den Mächten Europas 
auferlegte, konnten eine wesentliche Besserung 
nicht sobald hervorbringen. Es zeigten sich 
einige leistungsfähige Generale, aber kein F. 
Noch 1813 stand dor Titularoberbefehlshaber 
unter zwei beratenden Köllegien, einem aus 
Kaisern u. Königen, einem anderen aus. be- 
schäftigungslosen u. veranlwortungslosen Gene- 
ralcn zusammengesetzt. Glücklicherweise befand 
sich an der Spitze der einen Armee der Ver- 
bündeten ein Mann, der allerdings nicht zu den 
Füßen des Aristoteles . 

re“ in sich fühlte, aberdoch 
'eldherrneigenschaften besaß 
1. die ihm fehlenien durch seinen Chef des & 
neralstabes zu ersetzen verstand. Dieses Fel 
herrnduumvirat machte sich selbständig, riß die 
anderen Armecführer mit sich fort u. ermög- 
lichte, den unbesieglichen, aber bereits altern- 



















































den Welteroberer niederzuwerfen. Die Ent 
deckung eines Chefs des Generalstabes führte 
zur Wiederherstellung des Satzes „der Ki 








Anführer im Kriege", Der Souverän geht nicht 
mehr als Zuschauer ins Feld, der dem zum Ober- 
befehlshaber ernannten General di 
sondern er übernimmt 
ü. hat einen Chef d zur Seite, 
der ihm über die Lage der Dinge u. über das, 
was geschehen soll, Vortrag hält. Dieses Verfah 
ten glückto in dem Kriege, den Napoleon II. 
1859 genen Österreich führle, u. mißglückte bei 
einem Gegner, sowie hei demselben Napoleon 
im Anfang des Feldzuges 1870; denn die Ernen- 
nung zum Chef des Generalstabes genügt nicht; 
etwas vom Foldherrn muß der Titelinhaber doch 
Beide Gegner von 1859 kehrten 
, der andere im Verfolg des 
Iheron Methode zurück. 
ehlshaber ı 
1}, behielten aber die herz 
brachte Einmischung bei. Weder Benedek mach 
Bazaine hatten sich im Gefühl ihrer Unzul 
















































Feldherr 


siegt, wenn sie nur in aller Welt gewußt hätten, 
wie sie es anfangen solllen. Da sie, ungchorsamı 
u. widerspenstig, nicht sieglen, a0 wurden sie 
nach Gebühr zur Strafe, der eine des moralischen. 
der andere des physischen Todes verurteilt. End- 
lich fand in Preußen das Problem des Feläheren- 
tums seine Lösung. Der König tritt 1866 selbst 
an die Spitze der von ihm geschaffenen, ihm 
eigenen Armee. Ihm zur Seite steht ein Siaate 
man u, ein Chef des Generalstabes. Keiner der 





drei Männer erfüllt alle an einen Feldherrn zu 
stellenden Bedingungen; aber jeder besitzt ein 
größeres oder geringeres Maß von Eigenschaften, 
di 


einen solchenausmachen, u. kann diederande. 
ergänzen. Die erste Aufgabedieses königlichen 
Feldherrn mit seinen zwei Paladinen ging dahin, 
seineStreitkräfteineinmöglichstgünstiges Stärke. 
verhältnis zu dem der Gegner zu setzen. Diese 
Aufgabe wird meistenteils durch Gewinnung von 
Bundesgenossen u. durch Herstellung einer Koali- 
ion, eines Bundes, einer Entente zu erfüllen ge- 
sucht. Solche Bündnisse leisten aber verhältnis- 

















Big wenig wegen des Bestrebens jedes Mit 
inderen den Löwenan! 
h 








iedes, dem 
Zuzuschiche 
zubchalt 


der Arbeit 
elbst den des Gewinns vor 
DurchdiesenU/mstaud begünstigt, zer 
störte Friedrich der Große die gegen ihn gel 
dete Koalition, indem er den einen Verbündeten 
angriff, ehe dieser von den anderen unterstützt 
werden konnte, dann sich nach links u. rechts. 
gegen die einzeln herankommenden 

wandte. Napoleon schlug 1805 bis 1 
die Österreicher, dann die Österreicher u. Russen, 

































dann die Preußen, endlich wieder die Russen. 
Obgleich die Feinde in der Gesamtheit ihm an 
Zahl we ‚aren, wußte er doch in 





denallermeisten Fällen gogeneineausgesprochene 
Sindorheit zu kömpfen; Er selbst 





orgte für ihre gegenseitige Beschäf, 
tigung oder veranlaßte sie, einen Teil der ihm 
feindlichen Streitkräfte auf'sich zu ziehen. Ahn. 
lich verfuhr Bismarck, Ihın erschien es vorteil 
hafter, dad Italien drei österreichische Korps 
festhielt, als daß es mit der doppelten Zahl an 
Preußens Seite kämpfte. Frankreich u. Rußland 
wurden bestimmt, sich zunächst mit einer Zu- 
schauerrolle zu begnügen. Es war weniger daran 
gelegen, daß diese Mächte Preußen beistanden, 
als daß sie Österreich nicht beistanden. Die deut 





















schen Mitlelstaaten wurden durch drei Divisionen 
abgezogen, die unter dem General v. Falken- 
stein in Hossen u. Hannover cinrückten. Allen 


sonstigen Versuchungen, entferntere Provinzen 
durch besondere Korps zu decken, wurde wider- 
standen. Das Schicksal des ganzen Landes sollte 
auf dem Haupikricgsschauplaizeentschieden wer- 
den. Dort befanden sich sichen Österreichische 
ü. das sächsische Korps. Sie waren an Zahl 
den neun preußischen Korps etwa gleich, stan- 
den aber in der Bewaffnung hinter ihnen zurück. 
Eine Überlegenheit war somit für Preußen von 
vornherein hergestellt. Es war jedoch vorauszu- 
schen, daß, ebenso wio Preußen 1805, Rußland 
1806, Österreich u. Schweden 1813, auch 1866 
eine oder die andere der außenst 
eingreifen würde, falls der Krieg 
Länge ziehen oder eine entschieden nachteilig. 














Feldherr 


Wendung für den einen der beiden Kämpfer neh- 
‚men sollte. Europa kann wohlgefälligmitanschen, 
wie zwei Kriegführende sich gegenseitig schwä- 
‚chen, will aber nicht dulden, daß der eine durch 
ein Übermaß neugewonnener Kraft u. Stärke den 
übrigen gefährlich wird. Frankreich gedachte 
daher in weiser Voraussicht, zur rechten Zeit als 
Friedensstifter aufzutreten u. eine wohlverdionte, 
Maklergebühreinzuziehen. Um dem vorzubeugen, 
Moltkes Bestreben dnlin, den Krieg durch 
ne Vernichtungsschlacht schnell zu beenden 
durch die Schaffung einer vollendeten Tat- 
'he alles weitere abzuschneiden. Wer den 
Feind vernichten will, muß zuvörderst wissen, 
wo dieser sich befindet. Dies wird man für ge- 
wöhnlich in Erfahrung bringen, besonders jetz, 
wo der Aufmarsch der Armeen dugch das Eisen. 
bahnnetz im wesontlichen gegeben ist, Schwie. 
riger ist cs zu ermitteln, wohin der Feind sich 
von seinem Aufmarschbezirk aus wenden wird. 
Was Kavallerie u, auch Luftschiffe darüber mel 
den können, wird in der Regel zu spät kommen. 
Der F. muß die Absichten des Feindes er- 
raten oder errechnen. Napoleon griff öfters zu 
der Aushilfe, gegen die feindliche Hauptstadt zu 
marschieren, wohl wissend, daß er auf diesem 
Wege den, den er suchte, finden würde. Scharn- 
horst wollte 1806 Napoleon in dessen ermit- 
telten ausgedehnten, Stellungen angreifen, in 
der Vorausselzung, daß er ihn dort noch nach 
& Tagen antreffen würde. Der Feind war ver- 
schwunden, noch che die Hälfte des Anmar- 
sches zurückgelegt war. Moltke dagegen lied die 
getrennten Armeen dorthin marschieren, wo nach 
seiner Berechnung die Österreicher in zchn Tagen 
eintreffen müßten. Um den aufgefundenen Feind 
zu vernichten, ist es im allgemeinen Napoleons 
Bestreben gewesen, ihm die eine Flanke abzu 
gewinnen, ihn zur Schlacht mil verwandter Front 
zu zwingen. Er erreichte damit 1808, daß die 
preußische Armee zum Rückzug in der ungin- 
Stigsten Richtung nach Westen gezwungen wurde, 
aus der sie nur im weiten Bogen den Weg hinter 
die Oder finden konnte. Molikes Plan war 1866 
nicht auf Rückzug des Feindes in ungünstig 
Bicitung, temdera a dessen Eneeliedung 5, 
Vernichtung abgesehen. Er mißlang, 
weil Moltke falsch gerechnet hatte, auch 
weil es ihm an Beharrlich Tatkraft, aber 
wohl, weil es den Armeo- u. Korpsführern an 
Schulung u. Disziplin fehlte, u. weil die eine 
Armeo zu langsam u. nur mit einem Teil ihrer 
Kräfte zum entscheidenden Angriff vorrückte. 
Der Feind fand die Zeit, sich dor 
zu entziehen. Es wurde keine Vernichtung er- 
sondern nur, wie 1806, ein Rückzug in 
ungünstiger Richtung. Zur Durchführung der 
Verfolgung fehlte aber den preußischen Ober. 
kommandos dionapoloonische Tatkraft. Der Feind 
wurde allerdings gezwungen, auf großem Umweg 
den Schutz der Donau aufzusuchen. Während 
aber 1606 die preußische Armee noch diesseils 
der Oder zertrümmert wurde, entzog sich die 
österreichische 1868 unter Zuhilfenahme der 
Eisenbahn dem Verfolger u. gelangte, wenn auch 
in schr üblem Zustand, hinter die Donau. Dort 
wurde ein Heer versammelt, das dem am anderen 
r gegenüberstehenden preußischen an Zahl 
überlegen war. Die Lage erschien für Preußen 
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um so mißlicher, als Frankreich, ähnlich wie 
Rußland 1808, bereits eingegriffen hatte. Damals. 
hatte Preußen noch ein Korps rechts der Weich“ 
sel in Reserve. Mit ihm vereinigte sich eine rus- 
sische Armee, um dem weiteren Vordringen Na- 
poleons Einhalt zu gebieten. Das mißlang frei- 
lich, aber nur nach einern langwierigen, bluti- 
gen, mühevollen Feldzug, der das stolze Napo- 
eonische Gebände zum ersten Male ins Wanken 
brachte. Preußen hatte jedoch allein den Schaden 
zu tragen; Rußland brachte noch einen Gewinn. 
heim. Ebenso gedachte Frankreich 1866 zu ver- 
fahren n. sah sich schon im Besitz des linken 
Rhein-Ufers u, an der Spitze eines neuen Ihein- 
Bundes. Aber nicht durch Schlachten 
Bisch-Eylau 
kommen, sondern durch einen. diplomat 
Feldzug, AufdiesemGebiote waraberNapoleon IN. 
Bismarck nicht gewachsen. Nach einigen ver- 
geblichen Anstrengungen mußte er den Rückzug 
antreten, Österreich, auf sich angewiesen, durch 
Ungarn bedroht, mubte sich zum Frieden beque- 
nen, nachdem seine Generale erklärt hatten, die 
Armee vermöchte nicht mehr anzugreifen. 

Eine gewisse Gesetzmäßigkeit in den modernen. 
Kriegen, eine gowisse Übereinstimmung in den 
Aufgaben des Feldherrn läDL sich schwerlich ver- 
kennen. Auch 1870 war eine Koalition gegen 
Deutschland geplant. Sie wäre zustande gekom- 
men, wenn wio 1806 lange Verhandlungen ge- 
führt worden wären. Der Krieg brach aus, be- 
vor die Traktate abgeschlossen werden konnten. 
Der Kanonendonner von Wörth nahm jede Lust, 
das Versäumte nachzuholen. Diesmal gelangen 
die Vernichtungsschlachten, weil die Unterfüh- 
zen, wenigstens zum Tel, et gewisses Vorständ. 

io Moltkeschen Absichten gewonnen 
ken. Mel u Bedan waren so alnzfhde Nat 
taten, daß die außenstehenden Mächte jeder 
Versuchung widerst sich in den Streit der 
‚Nachbarn einzumischen. "Die Scheu vor ähn- 
Nezto ihnen Zurückhaltung 
anderes Moment in die Er- 
Die Reste der franzsischen Armeo, 
onnte, 
flüchtete nach Paris, Der Kampf um Festungen, 
der in alten Zeiten das Wesentliche des Kringos 
gebildet, seit 100 Jahren aber auf den Scherben“ 
haufen geworfen zu sem schien, kam plötz- 
lich zur Geltung. Auf die Belagerung einer sol- 
chen Itiesenfestung ws so gut wie gar 
nicht, vorbereitet. Mit wenigen Schlägen halte 
der Krieg zu Ende gebracht werden sollen. Jetzt 
zog er sich in die Länge. Der Feind gewann 
Zei, neue Armeen aufzustellen, u. dio scheel 
schenden Mächte konnten zur Besinnung u. Cber- 
Negung kommen, ob nicht doch noch die neu auf- 
strebende Macht unterdrückt werden könnte. Der 
normale zweite Teil jedes Krieges, den Napoleon 
1805 durch die ertrötzten Trieilensschlüsse von 
Schönbrunn u. Preßburg vermicd, den er 1807 
auf sich nehmen mußte, in dem er 1813 erlag, 
den 1806 Bismarcks Entschlossenheit beseitigte, 
mußle hier als qroßartige Belagerung durch 
führt, alle Gefahren mußten überwunden wer. 
den, dio bei einer solchen ungenügende Mittel 
einerseits, Ausfälle u. Entsatzversuche von nah 
u. fern andererseits bringen können. Nur Moltkes 
Tühige Klarheit konnte diesen zweiten Teil des 
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Feldzugs, allerdings in weit längerer Zeit, aber 
kaum weniger glänzend ols den ersten, zu Ende 
ringen. Es hat nicht den Anschein, als ob der 
Kampf um Festungen von den künftigen Kri 
Hrogrammen wieder gestrichen werden, w 

" wird mit ihm zu rechnen haben. In 
allen unseren großen Schlachten, Königgrätz, 
Gravelotte, Sedan, Paris, haben aber dio feind- 
lichen Festungen eine für Preußen u, Deutsch- 
and Außerst hilfreiche Rolle gespielt. Sie ziehen 
den Gegner, der nicht zum Angriff entschlossen 
ist, unwillkürlich an, bringen ihn zum Stehen 
u. ermöglichen oder erleichtern seıne Einschlie- 
Bung. Es liegt daher schwerlich ein Grund vor, 
die Einebnung von Wällen u. Gräben, Panzer 
türmen u. Betonblöcken zu wünschen.’ Der An- 
greifer wird sich durch sie nicht abschrecken 
Inssen, sondern aus ihnen Gewinn ziehen. Aller- 
dings können die Schwierigkeiten, die die Neu- 
heit der Erscheinungen u, die Menge der Festun, 
gen bringen, stutzig machen. Sie sind aber zu 
überwinden, wenn das Ziel, den Feind nicht 
zurückzudrängen, sondern zu vernichten, im 
Auge behalten wird. Zum Gelingen gehört aber 
freilich unter den gegenwärtigen Bedingungen 
wie unter den früheren ein wahrlafter F. Daß 
dieser durch ein 1 gestellt wird, ist 
1866 u. 1870 geglückt, braucht aber nicht immer 
zu glücken. Eins wenigstens der Mitglieder des 
Komitees, das gogenwärtig den Feldherrn zu er- 
setzen hal, muß etwas von dem Salböl Samuels 
abbekummen haben. 

Feldintendant, oberster Beamter des Ver. 
pflogungs- u. Verwaltungsdienstes eines mobilen 
deutschen Armockorps. 

Feläjügerbataitten (0 (Österreich-Un- 
gar) 









































kader eines Infanterieregiments angegliedert ist. 
1818 wurden zwölf Feldjägerbataillone auf 
stellt; 1848 kam ein. siebenbürgisch-schsi 
sches dazu. 1849 wurden aus den 3. u. 4. Di- 
visionen anderer Bataillone neue Jägerbaiaillone 
formiert, zu denen auch das 1818 errichtete 
1. Wiener Freiwilligenbataillon trat. 1859, 1866 
u. 1880 fanden weitere Vermehrungen statt. 1883 
wurde ein Teil der Feldjägerbataillone in Infan- 
teriebataillone umgewandelt. 1890 wurden zwei 
Feldjägerbataillone dem Tiroler Kaiserjägerregi- 
ment einverleibt, 1893 vier weilere Foldjäger- 
beta. 1008 runde sus eier Iaieieke 
agnien das bosnisch-herzegowinische Feldjäger- 
Bean aufgestellt. $. Osterreich-Ungarn (IHeer- 
wesen) 

Feldjägerkorps, Reitendes (Preu- 
Ben), für den Kurierdienst im Frieden u. Kriege 
bestimmte Formation, von Friedrich dem Gro 
Ben. 1740 unmittelbar vor Beginn des Ersten 
Schlesischen Krieges aufgestellt. Das Neitende 
Feldjägerkorps stand unter einem Oberjäger als 
Capitaine de Guides u. zählte zwölf berittene 
Jäger, die aus Forst. u. Jagdbeamten ausgewählt 




























waren, um „gute Wegweiser, die alle Woge u. 
Stegekennen”, für die Marschkolonnen zu haben, 
Es wurde bald verstärkt, u. die Feldjäger wur. 








den nach ihrer Verwendung als Kolonnenjäger, 
Kurierjäger u. Furierjäger (Quarliormacher für 





Feldintendant — Feldkessel 


den König u. für Prinzen) bezeichnet; der Rest 
bildete die Bedeckung des Hauptquarliers. Ge- 
genwärtig ist Chef des Korps ein diensttuender 
Generaladjutant des Königs, Kommandeur ist 
der Inspekteur der Jäger u. Schützen. Das Korps 
ist stark: 3 Oberjäger, 78 Foldjäger, sämtlich 
Offiziere, Davon befinden sich 12 im Dienst als 
Kuriere zur Verfügung des Auswärtigen Amtes 
u. der Botschaften usw., 20 auf den Forstakade- 
mien u. der unbesoldeie Rest im Forstdienst. 
Eingestellt werden nur Reservooffiziere oder 
aküve Oliziero der Yäger u. Schützen, die be. 
stimmte Bedingungen erfüllen u. das Studium 
des Forstfaches ergreifen. Mit der Beförderung 
zum Oberförster scheiden die Feldjäger aus dem 
Korps aus u. treien zum Beurlaubienstand über. 
Im Kriege werden die Feldjäger dem Großen 
Hauptquartier u. den Armee-Oberkommandos zu- 
eleilt. Val. IHeym, Die Geschichte des Reiten. 
den Feldjügerkorpe (Berlin 1890) 
Feldkabel (I. cäble de cumpapne — e. 
fieldicable), von der deutschen u. öster 
roichisch-ungarischen Feldtelegraphie mit. 
geführte leichte, isolierte Leitungen für vorüber- 
gehende telegraphische Verbiadungen. Sie be- 
sichen gewöhnlich aus einer neunzehndrähtigen 
Litze von vier Kupfer- u. 15 Stahldrähten, die 
durch eine mit Gamumspinnung gesicherte 
Gummiader isoliert sind, 
Feldkanonenregimenter _ (Oster- 
reich-Ungarn), gliedern sich in den Regiments. 
stah u. zwei Divisionen mit je zweiBalterien zu je 
scchsGeschülzen u. Munilionswagen u. einemGe- 
Tätewagen, Ferner gehört dazu ein Munitions] 
u. ein Ersatzkader. Geschütze (Feldkanone 
u. Munitionswagen sind sechsspännig. Im Frie- 
den sind nur je vier dieser Fahrzeuge bespannt. 
Feldkanzlei, frühere Bezeichnung fürPer- 
sonal, Gerät u. Raum des Schreibdienstes der 
Truppen im Felde. 
Feldkaplan, s. Feldgeistlicher. 
Feldkappe oder Kappe, im österre 
chisch-ungarischen Heere eingeführte Kopf- 
bedeckung. Sie wird gelragen, wenn nicht Pa- 
radekopfbedockung vorgeschrieben ist. 
Feldkasten (Foldmedizinkasten), ge- 
höre in früherer Zeit zur Ausrüstung der Re- 
gimenter. Er stand, wenn kein Arzl vorhanden 
war, zur Verfügung der Feldschere u. enthielt, 
bei der wunderlichen Arzneimittellchre jener Z. 
ten, eine außerordentlich große Zahl von Mitteln 
u. Gemischen für die verschiedensten Zwecke. 
Von einem chirurgischen Instrumentarium ist 
in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts noch 
nicht die Rede; der Regimentsfeldscher führte 
ein eigenes chirurgisches Taschenbesteck. Erst 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts bahnte sich 
allmählich eine zweckmäßigere Zusammenset- 
zung der Kästen an. Doch enthiellen beispiels“ 
weise die in der preußischen Armee gebräuch- 
lichen Medizin- u. Bandagenkästen noch 
bis gegen 1870 eine Menge überflüssiger Arznei. 
mittel, S. Sanilätsausrüstung, Sanitälskasten, 
Feidkessel. Im 18. Jahrhundert führte 
jede „Menage” (Kochkameradschaft) einen F. 
den auf dem Marsche ein Mann truz. Eine preu- 
Cische Kompagnie halte nach dem Reglement 
von 1788 etaimäßig 27 Kessel u. Kasseroilen ins. 
Feld mitzunehmen. 
























































Feldkirch — Feldlazarett 


Feldkirch, Stadt mit 5000 Einwohnern in 
Vorarlberg, am Übergang des T-Tales in das 
Rhein-Tal u. an der wichtigen Verkehrslinie, die 
aus dem Inn-Tal fiber den Arlberg nach F.u. von 
dort nach Norden zum Bodensee u. zum Mittel. 
‚hein, nach Süden rheinaufwärls über den Luzien. 
steig nach Chur in das Innere der Schweiz führt, 
(Eisenbahn Wien — Innsbruck — Artberg — 
Bregenz —Basel u. F.—Buchs— Sargans — Zü- 
rich). Die Stadt bildete eine natürliche Sperro 
der Einmarschlinie nach Tirol, war früher stark 
befestigt u. spielte im 14, u. 15. Jahrhundert eine 
bedeutende Rolle als Stützpunkt der Verbin- 
ungslinie Tirols mit den außerösterreichischen 
Besitzungen der Habsburger in der Schweiz u. 
als wichligster Zugang zum Inn-Tale von Westen 
her. Die Umgebung von E. war Schauplatz vieler 
Kämpfe (Schellenberg, Frastanzer Berg). 1499 
griffen die Schweizer eine Österreichische Stel 
\ung südlich von F. in Front u. rechter Flanke 
an u, drängten die Österreicher bis Bludenz 
zurück. 

Gefechte am 7. u. 23. März 1799 (Zweiter 
Koalitionskrieg 1799 bis 1802). Die in der Front 
durch das I-Tal gedeckte Stellung von Feld- 
kirch bildete zu Beginn des Krieges den Haupt- 
stützpunkt des österreichischen Korps Hotz 
Die Stellung war anfangs nur schwach besetzt 
daher konnte am 7. März der (ranzüsische Ge- 
neral Oudinot, nachdem er einen Vorstoß 
Hotzes am Schellenberge abgewiesen hatte, in 

vordersten Verschanzungen eindringen. M 
Müho golang es Hotze am Abend, dio Franzosen 
wieder zu vertreiben. Am 23. März griff der 
Oberbefehlshaber der ranzösischen Truppen in 
der Schweiz, General Massöna, die Stellung 
von F. mit etwa 15000 Mann abermals an. Drei 
Kolonnen gingen vom Schellenberge her gegen 

vor, während die vierte u. slärkste, von Mas- 
'a selbst geführt, sich gogen Front u. rechte 
Flanke der Österreicher wandte. Obwohl diese 
unter Jella&ic einschließlich des Landsturms 
nur 7000 Mann betrugen, scheiterte der franzb- 
sische Frontalangriff überall. Die Umgehungs- 
versuche wurden chenfalls abgewiesen, u. Mas- 
sena ward schließlich durch einen allgemeinen 
Gegenangriff der Österreicher zum Abzug auf 
Chur gezwungen. Er hatte 3000 Mann verloren. 
Val. Clausewitz, Der Feldzug 1799, Teil 1 (Ber. 
Hin 1833). 

1800 wurde Jollasit abermals angegriffen u. 
mußte schließlich, als die Franzosen von Bre- 
genz aus seine Stellung umgingen, bis Landeck 
zurückgehen. 

Feldkompagnie,inderösterreichisch- 
ungarischen Armee übliche Bezeichnung zum 
Unterschied von den Ersatzkompagnien. 

Feldkrieg (l. guerre de campagne — e. 
field-war), die Operationen im freien Felde, i 
Gegensatz zu denen vor Festunge 

Feldkriegskommissär. Seit 1650 be- 

ıd in der kaiserlichen Armee das General- 
Kriegskommissariatsamt, dessen Aufgabe es war, 
das gesamte Gebühren. u. Verpflesswesen der 
Armee zu leiten. Dieser Behörde unterstanden 
die in einzelnen Kronländern eingeteilten Ober- 
Foldkriegskommissäre u. Feldkriegskommissäre., 
Yal.Kriegsarchiv, Foldzügedes Prinzen Eugen 
von Savoyen, D4. 1 {Wien 1876). 
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Feldküche (f. cuisine de campagne — e. 
feld:kitchen), eine fahrbare ins Feld ınitzuneh. 
mende Kochanstalt. Sie soll dem Soldaten zu 
rechter Zeit eine gut zubereitete Kost vorschaf- 
Ten. Es hat sich ergeben, daß Krankheiten im 
Kriege seltener durch Mangel an Nahrungsmitteln 
als durch ungenügende Zubereitung herbeigeführt 
werden. Diesem Übelstande abzuhelfen, benutz- 
ten die Russen im mandschurischen Kriege zum 
erstenmal fahrbaro Feldküchen. Sie bewährten 
sich s0 gut, daß auch die Japaner sie noch wäh- 
rend des Feldzuges einführlen. 

In Deutschland sind Feldküchen seit 1908 
eingeführt. Zunächst erhält jede Infanterie, Jäger- 
u. Pionierkompagnie, sowie jede Batterie der 
schweren Artillerie eine F, die der Gefechts- 
bagago zugeteilt ist. Sie führt die dritte eiserne 
Portion der Mannschaft mit, um sie im Be- 
dartstalle während des Marsches zu kochen. Sie 
erleichtert also auch das Gepäck. Allerdings wird 
die Marschkolonne verlängert. Ob die F, im Bo- 
wegungskriege brauchbar sein wird, steht nach 
dalin. — Die F., System Senking, zweispän- 
nig, vom Bock aus zu fahren, besteht aus dem 
Vorderwagen mit Protzkasten u. dem linter- 
wagen mit Kocheinrichtung, Brennstofl u. Zu- 
hehör; Vorder- u. Hinterwagen sind nach dem 
Protzsystem halbstarr verhunden. Der Protz- 
kasten nimmt die dritte eiserne Portion a 
Hinterwagen enthält einen 200 1 fassenden S) 
u. einen 701 fassenden Kaffeekessel, in denen 
gleichzeitig. gekocht werden kann. Der Speise- 
Koss hat doppelte Wandung zur Aufnahmp siner 

fülung als Kochbad, das als Wärme- 
dienen u. das Anbrennen der Speisen 
verhindern soll. Garwerden di 



























wärmen wird erst nach acht Stunden nötig. Val. 
v. Francois, Der Verpflegungsoffizier (Berlin 
1909). —FürÖsterreich-Ungarns. Fahrküche, 
Feldkunde umfaßt die Lehre von der Be- 
schaffenheit, Untersuchung, Beurteilung, Benut- 
zung u. Darstellung des Geländes für miltärische 
Zwecke. Sie ist eine Hilfswissenschaft der Tak- 
0 von der Miltärgeographie, 
n weiter Gebiete zur Krieg. 
ßen erörtert. Zur F, gehört im b 
ographische Aufnehm 


tik, zum Unterschi 
















n von Skizzen u, Krokis, 





s . venhagen, Grundriß 
der Foldkunde (Berlin 1896. 

Feldkurat, s. Feldgeislicher. 

Feldlager, s. Lager. 

Feldiazarett (1. höpital de campagne — 
©. fiekdhospital), Deutschland, dient zur Auf- 
nahme der von den Verbandplätzen u. unmit- 
teibar vom Schlachtfelde herangebrachten, nicht 

wundeten, bis ihr Zustand 














Rückbeförderung gestattet oder bis die Elappen- 
behörde ih Ausnal 
weise werden in das P. auch Kranke aufgenom- 





men. Ferner können die Feldlazarette auch zu 
anderem Sanitätsdienst u. zur Aushilfe auf den 
Verbandplätzen verwandt werden. Als Chefarzt 








sicht an der Spitze ein Oberstabsarzt, dem mich“ 
rere Ärzte, ein Apotheker, Sanitätsmannschaf- 
ten, Krankenwärter unterstellt sind. Für jedes 





Armeckorps werden zwölf Feldlazarette, für 
jede Roserrodivision vier Reservelazarette zu 
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je 200 Betten errichtet. Gewöhnlich bleiben sie 
dem Generalkommando unmittelbar unterste 
wenn. erforderli 
sionen zugel 
&o werden, wenn irgend ausführbar, einige Fald. 
Inzaretto bis an den Anfang der großen Bagage 
oder an das Ende der fechlenden Truppen vor- 
gezogen. Die Pelllazaretie werden hei € 
he des I 

















Gefechtsbereich, in Ort- 
ichkeiten oinge- 











Genfer Kreuz, bei Nachl role Laternen, machen 
das F. nach außen kenntlich. Durch Ausnutzung 
örtlicher Hilfsquellen kann es erweitert werden. 
Der Chefarzt hat die Rückbelönlerung der Kran. 
ken u. den baldigen Anschluß des Lazarctis an 
das Armeckorps im Auge zu behalten. Hat die 
Elappenbehörde das F, übernommen, s0 heißt es 
Kriegslazarett. Bei rückgängigen Bewegun. 
gen werden Personal u, Ausrüstung eines eing 
Tichteten Feldlazureits zurückgezogen, soweit sie. 
nach dem Dafürhalten des Chefarzies zur V 
sorgung der Kranken nicht unbedingt erford 
lich sind. Vgl. Kriegs-Sanitätsorünung von 
107; Felduienstordnung von 1908, — 
Österreich-Ungarn s. Feldspilal. 

Die deutsche Marine hat Feldlazaretie bis- 
er zweimal aufgestellt, zuerst 1900,01 bei der 
China Expedition u. später 1904/05 während der 
Expedition nach Südwestafrika. Das F.für C 
wurde in Peking eingerichtet, das für Südwes 
afrika in Okal Väheres vgl. Sanitäls- 
bericht über orlich Deutsche Marine 



















































1809 bis sbericht über das Ma 
Fincespedi Südwestafrika 1904/05. 
Feldlazarettinspektoren (Deutsch 





tand) sind die Verwaltungsbeamten für den 
Wirtschaftsbetrieb Dei den Feld- u. Kriegsiazaret- 

rankentransportabteilung, den Lazarelt- 

nitälsdepots u. dem Gülerdopot 
n, aber nicht bei den Sanitäts- 
diesen sind Zuhlmeister ane- 
— Die österreichisch-ungarische 














Infanteriekanone, zu- 
chtig Nitralleuse genannt, war 











Feldische Infanterickanon 
(Königlichen Zengluus Berlin) 





| Gewehrpatroner 





Feldlazarettinspektoren — Feldmarschall 





eine in Bayern während des Krieges 1870/71 ein. 
geführte Schnellfeuerwaffe, in gewissem Sinne 
in Vorläufer der heutigen Maschinengewehre, 
Allerdings arbeitete die F, nicht selbsttätig, son. 
dern nur, solange man das links am odenstück 
befindliche Handrad drehte. Zur Patronenzufuhr 
dientenachtabnehmbare,vierkantige l.adetrichter 
(auf der Abbildung sind zwei davon sichtbar; sic 
wurden n aufgesteckt). Die F. hatte vier 
stählerne gezogene Läufe vom K; si 
rischen Werder-Gewehres (11 mm) u. verfeuerte 
Die eiserne Lafelte war schr 
leicht; auf gutem Boden koı ann 
bequcin fortbewegen. Höhen. u. Seitenricht- 
maschine bediente der Richtschütze von einem 
Lafettensitz aus. Während des Krieges 1870,71 
erhielt jedes der beiden bayerischen Arineckorps 
eine Bätterie solcher Infautorickanonen nachge: 
sendet. Die Batterie des 1. Armeckorps hat sich 
{m Loire-Feldzug nicht bewährt; jene des II 
‚ekorps vor Paris kam nichl zur Verwen 
ig. Nach dem Kriege Geschütze 
wieder aufgegeben. 

Feldmagazin, s. Ausgabemagazin., 

Feld-Magazinverwaltungen sind in 
Deutschland die ausführenden Stellen der Feid- 
intendantur bei di des Feldheeres, 
Sie gliedern sich in Armee-, Korps- u. Divisions- 
Proviantämter, Korps-Bäckereiämter u, Feld-, Re- 
serve: u, Eiappen-Bäckereikolonnen. Uber’ das 
gesamte“ Verpflegungspersomal des Korpsver- 
Dandes verfügt der Korpsintendant, jedoch mub. 
er zur Verwendung der den Divisionen zuge- 
teilten Beamten die Zustimmung des komman- 
dierenden Generals einholen. Die Anlage der 
Magazine ist Sache der F, Dabei sollen in erster 
nie vorhand ide ausgenutzt u. erst 
zweiter Linie die mitgeführten Hilfsmittel, 
Zelte, wasserdichte Decken usw., in Anspru 
genommen werden. 

Feldmarodenhaus (Österreich-Un- 
garn), eine mobile Feldsanitätsanstalt zur Unter 
bringung u. Versorgung Leichtverwundeter u 
Leichtkranker. Auf jedes mobile Korps kommen 
drei Feldmaroilenhäuser für je 500 Kranke. Dia 
Personal ist in der Sanitälspersonalreservo des 
Armeogencralkommandos, das Ausrüstungsmate- 
gi im Sanitätsfelddenot (. Feldsanitäts 
formation Anstalt steht unter 
dem Befehl dis Armeegroeralkommandon, 

Feldmarschall ([. marichal — e. field. 
marshal). Von Dr. Gaston Bodart. F., die 
höchste militärische Würde der Neuzeit, in mman- 
chen Staaten „Generalfeldmarschall“ benannt, 
ist die oberst® Stufe der Gener in de 
großen deutschen Militärstaaten, 
Üreußen u. Bayern, ferner in Österreich- 
Ungarn, Großbritannien u. Rußland. In 
Spanien, Portugal, Japan, Persien, Bra- 
silien, Abessinien ist die Bezeichnung Ma 

: „Die höchsten 






































































































tärischenWürdenträger usw. 
wird die Würde nur zu Kriogszeiten verlich 








chenso in Italien (generale di_osereito). In 
Frankreich wird sie seit 1870 nicht mehr ver: 
lichen. Neben anderen besitzt der F. auch das 
Vorrecht, daD er nicht in den Ruhestand versetzt. 
worden Kann, selbst wenn er keinen Dienst mehr 
zu leisten vermag, Die Entwickelung der Würde 








Die höchsten militärischen Würdenträger der großen 


europäischen Mi 





tärmächte. 


(Von Dr. Gustav Bodart.) 


Verzelchnls der Abkürzungen. 




































































Krtyer zu Zah, 
kamer Km entire ne 
er Er, 
BE See EEE tie 
: Be, Sir EN ae 
Elan 2 ran Me Zn 
ine Zoe ee “och 
a: i Bu 
bi & en 
te der großbritannischen Feldmarschälle (1739 bis 1909). 
2 1 ; 
der Er. | Name der Name 
nennt ang) u Hain. Ya) 
Bo Be Bet" 
Pa Re I BEE Eiean) 
Be | EEK 
lehnt ac) ERGESEEN. 6, 





18,8. 1741 | Stale (John, GL) 

1u/ı2.1zu2 | Wade (Sir George) 

9.1. 1715 | Dunmore (John, Of.) 

24 11.1257 | Rich (Sir Robert)... 
Molesworth (Richard, Vic)... 

1757 | Ligonier (John, Vie)... . > > 

1788 | Yyrawly-Kilmaine James, Lord) 

1703 | Conway (Sir Henry Seymour). 

1793 | Gloucester (William, Hag. x.) 

1.1708 | Howard (Sir George) 

1795 | York (Frederick, Hg. v.) 

1706 | Aryıl (John, Hg, vo) 

1796 | Amherst (Jeffrey Lord) 

1796 | Howard de Walden (John, Lord) 

1736 | Hodgson (Sir Studholme) . 

{1796 | Townshend (George. Mas.) 

1700 | Cavendish (Freierick Lord) 

1796 | Richmond (Charles Hg. x) 

1006 | Bent (Blward Augustus, Hg v.) 

1sıa | Wellington (Artur, Hag.va. . . 

1813 | Cumberland (Ernest Aug, Hrg. v) | 1771 

1818 | Cambridge (Adolphus Freder, Hzx.v.) 1774 1850 

1818 | Gloucester (Willam Fred. Hrg.r) . 1776 1881 

3916 | Sachsen-Koburg (Leopold, Pr.) . . 11700 

as21 | Drogheda (Charles, Mas. 

A821 | Harcourt (Willarm. GE.) 

1890 | Clarke (Ste Mlured) 

. 1890 | Hulse (ir Samuel) . 

1000 | Sachsen-Koburg (Albert, Ip. v.) 

1812| Wilhelm IL, König d. Niederlande 

1818 | Nagent (George, Insonet) 

1818 | Grosrenor (Sie Thomas) . . 

1m | Anglesey (H. W.G£. Uxbridge, Mgs) - 

1854 | Raglan) (Fitaroy J.H.Somerskt, Lord) 

10.1855 | Commberiere (8. Cotton, Yisc) . 

2.110 1086 | Serafford (Jahn, GE.) 


























A Während des Krim-Kriegen a. d. Cholora gestorben, 





































2,6. 165. 


| Wales (Albert Bward, Prince on) 





iyde (Colin Compbelt, Lord) 
Woodtord (Sir Alexander) 
Burgoyne (Bir Joh For) . . . . 
Gomn (Sir Willlan Maynard) .. 
Pollock (George, Taronet) . 
Fitz-Gerald (Sir John Forster) 
Tweeddale (Georgs, Mas. 





Rowan (Sir William) 

Yorke (ir Chazlen) . . ı >. 
Stratbnairn (Hugh Henry, 
Super er Saga Corn, Baron) 
Grant {Bir Patrick). 

Pauler (William, Lord) 
Lacan (George ©) 











aincs (Sir Fioderick Paul) . Ferien 
Vise, of Cuira) \ 1a2) 
. Gf.v. Kan 





Suchsen-Weimar (Wilh. Aug Hi, | 














ie on ion 
Chamberlan (Se Nevüe Minen) \ \ an mn 
Wüheln I, Deutscher Katar, Künig | | 
 Pieuben) nl 
Norman (Se Henry Wplie) | Feen 
| Comnnugbt (Ast Mpx) _ > > > 1a 
Wood (ir Henry Baeya) nel I 
Wie (Sir George Sina) |) \ > m 
Yan Jose 1, Reber v. Österreich, | | 
König x. Loge. > | - 
Gretel (Franc Wallace. Lord) I) zen 
Heownlow (ir Charles Henry) > > el 
‚ner (ormio Murder Viciol | 
nn ix) 





1848). 





Liste der österreichischen Generalleutnants u. Generalissimi (1503 bis 








mo 


Anhalt (Rudolf, Est. v) . 
























Württernberg (Ülrich, Hg. 5) 
Braunschweig (R 
N nis 1a 
Cotonna (Prospen, Hg. y) 2. o > nase 1023 
Lannoy) (Karl, Hg. x, Sulmons) |. ‚1170 187 
Bourbenz) Kari Ie I.) I naoo 10er 
= iso 
1uso 120 
Jun, Dialzgrat bei) |1002 1508 
Brandenlusg (Joachim I, Hektor, Kur 
Münt e). 11a 
Gomzuga (Vordinand v.) 1m 1662 
Cantaldo (deh., Mar. x, C vum 1n02 
Marignan (1.5, Medichino Mnr.) yayz nass 
Österreich (Erch g. Ferdinand w) vaza 105 
Schwendi (Lazarus, Fh.v.) au 1ası 
Österreich (Karl, Brahzg, v) r 


Caierzeich (Aathias, Rezhzg. x.) 
Gnerreich Olasimian, Brhug. 3) 
Munsteld (Karl, Est. N). 

Galı v. Loondort (D.l., Eh). : — 





Lothringen Philipp Fınan, Meg. w) . > 1558 1003 
Basta (Gvorg v. Sult, GE. v. Hast) 1560 1012 
(Karl Ludwig, GE. vr) DET aaa ar 


9) Zu Gaeta a. d. Vest gestorben, 
2) 4 bein Sun, auf Rom, 0,8. 1. 

8. 1500, geblieben, 
bed. Vie, Wiens, 14.00, 1609, tödlich verwundet. 
vor Neuhiusel, 10,7. 1a 





















Name 





1610 | Thurzd (Gregor, Gt. x) +. - 
1614 | Spinola (Ambrosto, Mas.de) 
1620 | Bayern (Aaslın. I, 





1021" Ruquoyd) (Karl, Ü.W) «eo > o 
Garafta (Iferonym, Nas.de) . . 
Wallensteint) (Albrecht y., Meg. Y. Fried 








ad) 
zum | Caliite (had, &ty I U 2 2 2 

1660 | Tily?) dan Teerelas, Of. 1) 

1 | Galle Alte Gb) en Fir 
An Omerrnfen drdmand, Mfig.r) 7 | > ya tet 
das | Oniemeich (sp Wih, Brig m) > smelins 
car | Koihringen (Kal Tv. It. =) va 





;  Holzapfel$) (Peter Melsnder, @1.v.) 
Piecolomini (Ottavia, Fat): - + + 
Monteeuceoli®) (Rafinund, Est). . . 
1674 | Brandenburg (Eriedr. WÜ., Kurfat.v) 
1060 | Lothringen (Karl V., Usg.Y) 
1086 | Hayern (Max. IE Eulanuel, Kurfst. v) 


R 
1nan 
1064 








van 100 


1691 | Baden-Baden (Ludw. Will, Mkpt.v) 
1 | Sachen (Brei. Aug, Kart 
1708 | Savoyen (Prinz Kugen x) 


1904 | Österreich (Karl, Krzheg, #) .. . > 





isıs | Schwarzenberg (Karl Phil, Fst) 
ans | Windisch-Grätz (Alfred, Wet). . 
9 Zu Eiger erm., 25.2. 109. 
EA. 168%, tödlich verwundet, 








, 17. 1608 
9 D. 0. Unt, b. Einzug 1. Lanz, 16,10. 108. 





iste der österreichischen Feldhauptleute u. Generalfeldobersten 
(1508 bis 1657). 














Frundsberg (Georg v.) 

Yrangipanit) (Christof, GL. 

Hagen (Wolfgang v) 

Zelkhiug (Joh, Wilh. v) 

Loyas) (Anton) . 20222: 

Brandenburgs) (Kasimir, Mk.) 

Kasimir y. Kulmbach, 

Bövay (Stefan v) 

Pekey (Ludwig v) 
ileinriehas; 

Jürisich (Niklas, Fi. v 

Rogendarts) (Wi 

Eubs (Mars Sit 

















uyerc, ag) jnuos 











Roeniz (Adrien de) . 5 
Krusich (ter v.) MA I 
Fels (Leonhard, Eh. v) 
Weißenwoiti (Joh, Eh. v) 
Teutielö) (Erasmus, Eu.) 
Sonnegg (David, Fb.v) . 





Y + 0.d Big. von Warastin, 
3) 0.4 Beat vor Maneille, 

9).0. 4. Krankheit in Lagor vor Ofen, 21.0 
°) Beim Siam. a. Ofen tüdlich verwundet, 21.8. 16. 





















Ndasdy Mamas) 
Debö Giefan v) ä 
Puckheimb (Wolf) 





Zrinyi?) 
Zierstin (Karl, Eh. v.) 
Brandis (Androas) . & a 
Dirstty (Selm)... > I= 
Frangipani (Nikolau 

Muckel Lukav) 2... 
Draskovich (Georg, ÖL) \ z 
‚Auereperg) (Herbst VEIL, Wi. v.) 
Auersperg (Weickhardt, Fly.) . > >|. di’ 
Mucher (oha hr) 2 000 - 

Österreich (Erost, Brehzg. v) 1558 = 
Kherenhäller (Georg, Fl. v.) 

Sara (Bauln) . . e - 
Ferenberger (Tchann v.) 

Hallceg Guidow) . = 
Merberstein (Pelizian, Fuv) \ > | 

Thun (Jobst Jos. GEL V.) om 
Nugarol (Ferdinand, @E) \ \ . >. | = tim 
Räkdeay (Siegmund GR)... > > > R 


















) Wegen Hochvorrates zu Salgoıh erin., 27 
©) Alk Kriegsgofangenor zu Konst 

1 b..d Vedg. vun Saigetl, 

>) In d. Schl. b. Dadas 








Liste der österreichischen Feldhauptleute u. Generalfeldobersten 
(1508 bis 1657) — Fortsetzung. 








Auersperg (Andreas, Ph.) 
Erlödy (hhomas, GE)» 
iadepg?) (Ferdinand, GE) 
Lenkorich (Georg, Th.) 
ldesel (Philipp) 

Süassdy (ran Of) 

Forgicn (Simen 01) 

Teulfenbach (Chritopl Ihe) 
Besenberg (Rapert, Fu.y) - 
Österreich (Ferülnind, Brthag 
Pälty ab Krada (Niklas, OR) 














9 Wogen Übergabe Raaha in Wion enthauptet, 16.6.1505. 








Khiesel (Guido, Fh. x) 
Draskovich (Joh, GL) 
Higpenberg (WON, 
Teautmannsdorf (Ad 
Trautmannsderf (Siegmund, Fh. v zl 
Stadl (Gottfried, Fh.v.) 

Narndas (Don Baltkasır) 
Paar (Gt) Ka 
Anhole10) Th Jak QE.v.) 2) = lie» 
Frnngipani (Wolt Christoph, GL) 

Mantua (iarl IL, Heg.v) [ref 














®, 0. d. Pest sor Mantua, 160. 


Liste der österreichischen Feldmarschälle (1540 bis 1909). 

















‚Jahr der 
Eimennung, 





|erstort Aeinprecht v) 
Yasto (Alfons, Mi. dei) 
Seinsheim (Georg Ladır, FI. +) 
Ballen Orte, M.dd) 

| Drott (Adar x) 
Opperndorf (Joh, Eh.) 
öhenembe1) (Sch. Hannibal, Ct.) 
Hoffkirchen (Wh. ER.Y) > = 













Durgau (Ra 
|| SanıMarino (Me. de) > 
Schwarzenberg) (Adolf. dL.Y.) 
Hedern @lelchior, Fh.v) «> 
Nabatta9) (Sch, 01.0). 1 
Radwurm) (Herma 
| Tinys) Jan Tuer 
Herberstein (Joh $ 
Althann ich. Adolf, GE. v) 
Baquoy) (Karl Bonar., GL.v) 
Daimpierre?) (Heine. Dart, GR. v) 
| Caralta (tieron, Mg. de). 
| Collalto Arumbeid, GL. v 
Wallensteins) (Mr-cht ) 











an 102 








| Eeaterhäzy (Nikolaus, G£.) 1502 160 
| Mfaradas y Vigues (Halthasar, Gf. x) \ 1510 10 
Schliok (Heinrich, Old. >. . > — |1sw 

1028 || Amim (Joh. Georg, GE.) 1er aosı 

1029 | Anhalt (mst, Gew). . oo > a 


) Tödtich verwundet 1. d. Sch b. Warnefell 15. 
91 bed, Dig. von Büpn. 3,8. 100. 
2) bon Vokakın ern. 
In Prag enthauptet am 2. 1a. 
m TH, d. Kain, 5.4. 160, tödlich verwundet 
9 Bei a. lg. von Nonlkune, 107. 1a, gehen 
3} Stm. But Prebburg 3.10. In 
9 In Bier ern, am so 6. 











A lkimennung 








Jahr der Nase 





Conti (Torquato, Maschese) 











120 |Nassm(ich,@hn). «0 5. 5 10,108 
1810 | Pappenhoism8) (Gottfried Heinz, G£.v) [1104 1012 
1a | Teuffenbach (Rud,, Fh.v)  . 
1032 | Schauenburg (IHannibal, Qt.) 
1032 | Aldringen 10) (Ich, GL). 
1use 2 (Mathias, Gb.r) . 

Holeki) (Heinrich, GE.v) 

How?) (Christian, Fh. v) 





Mansfeld (Philipp, GL. vd 
Österreich (Ferdinand, Erahay. 
| Colloredo-Waldsoe (Rudolf, GL) 
Piecolon 

Stadion 















10h. Kaspar, 


Gr) 

















Maximilian, Pit.) 
ass 1, Gr) 

100% 1i (Wriedrich, Mag. 1.) 

1899 |Osterreich (Leop. Will, Beehög.v) 
Ins | Grana (Franz, ge. d 

1639 | Muyn van Geloen (Gottfried, GE) 
aut Lauenburg 14) (Frans Albert, 





ME ee. H 
Holzapfel 18) (Peter Meländor, Gt.) 
Lambay (Wilhelm, GL.) 











"4b. Lätzen, 1611. an. 
194, Landehut, 22/5. 160 











41) Starb un d. Pest zu Druschenreuth, 28,8. 161. 
4) In Eger orm. am 24/2 168. 

#) #5. Jankan, 10a. 101, 

294%. Schwehdnitz, 31.8. 1612. 

#) Im TIL, b. Zusmärshausen, 1 . gohliehe 








Liste der österreichischen Feldmarschälle (1540 bis 1909). 












































Fortsetzung. 
ame \äglge| zur | 
‘der Name 13383] er Name 
Ememmang 2 5 lensrung| 
Eat 
1002| obkowitz (Wenzel Eusektus, Pot) .|100|1or|  1a0e| Nassnu-Suarbrücken (Karl Lad, 
1015 Werth (ehama v) ierz| 12 Fa). 

a neh ehr Christof. Gb. 597 I Jsm|issn|ec.. 1704| Mansy-Rabatin ini” sch. ok #3 
Monterosas (lakcb, Mar. de) - Heister legdert, O0) 
Raischenberg (Job, FR.) ei Starhemberg (Guldobaid, a,“ 

Sie) (Alezander, Mar.deh” 1 1 10m Vaudemont (Karl Thomas, De) 
Leslie (Walter, Gt.y) — Nasenu-Weilbang (Joh. Brast, 66x) 
Yonguch de@hymes (Adam, Gt) ‚. 11010 Oronsteid oh, Franz, OL). « 
Enckevorih (Hadrlan, OR) »: > > > m Herbert (Ludwig, Gt. x) 
ontecucolitt) (Maimund, For) 2 > 120] Galloway (Henrich, Lord) 
jo Trautmannndorf (Sigm Jaschin. 61) 


Mantua (Hannibal, Mas. de) - . 
Eezterhösy de Galantha (Paul, ÖL.) 
Spare (Otto Christoph, GE.) +. > 
Souches (Louis, Gf.de) 
| Pfalz-Sulzbach (Philipp, GR. v.) 
Daden-Baden (Loop. Wilh, Mbit.) 
Dournonville (Alex, Hag. v) 
| Lothringen (Karl V, Meg. v.) 
Holstein-Plön (Toh. Adolf, Hag.v.) 
Baden-Durlach (Priedr, Mkgt. .) 
Waldeck (Georg Friedr., Fst.v.) 
Baden-Baden (Ierm, Mit. v.) 
Starhemberg (Rüdiger, GL)... - 
Capliers . Sulewite (0.2, G8) 
Suchsen-Lauenburg (Jul. Erz. Hug v.) 
Caprara (Ancas Syivios, 61) - + 
Leslie (Jakob, GL. .) Pr 
Grana (Otto Heinr, Mas. de) 
Unden Baden (and, Wilke Auge) 
Rabatta (Rudolf, GE. x) g 
Sal (Karl Dietrich Otto, Pot. v.) | 
Dünewald (Joh. Heinr., GL) « + 
Caratla (Anton, GL). 
Croy (Karl Bogen, leg. v) 
Starhemberg18) (Max Lorenz, Gf) 
Mansfeld (Heinr. Frz., GE.) 
Serinyl (Toh. Karl, GE) 
Waldeck u. Pyrmont (Chr. 
&r) 
Nassau-Usingen (Walrad, Fst.v) 
Brandenburg ‚Bayreuth (Chr. Ernst, 
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| Pältty ab Krdöd (Joh. Karl, @8.) 





| staai @erdinana, Fi.) 
Toatte (Franz, Visc) 
Württerabeng (Fried Karl, ilsg. x) 
Veterant 9) (Friede. Ambr. GL) 
Daun (Joh. Will. Anton, Öf.v.) ı. 
Neuburg (Karl Phil, Kurlst.v.0) 
Schlermigelioltein (Friede, Hg.) » 
1096 Limburg Styram»t) (Merm. Otto, 
Gr.) a 
Montecneeoi (Lkop. Pl, Ei.) 
| Heiser2t) (Toh, Donat GL.w) 
Parelin (Karl Kind, Mas. de) 
Thüngen (Joh. Ka, Fi.v) 
5. 1806 Louhringen-Commerey22) (Karl Dev) 
5. 1693 Thun (Franz Sigmund, OE.Y) 
5. ano Hesach-Darmstadtä8) (Georg, Lägt.v) 
3 1501 |Obizei (erdinund, Mas. degl) « 
Ho | Vasto Don Cesar, Map dei) 
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34) Tin Koipfo mit Scoräubern b. Korfu tödlich verwundet. 
#7) Infolge e. Un. gestorben 18,10, 1681 in Linz, 


1) 4 beim Sim, auf Mainz, 6.0. 169. 
»9) In d. Schl. b. Lagos, 21.0. 1695, geblieben. 
ER. voon 





















Cabrera Don Jaande) .. 0. - 

Castell (Friedrich, GL. v.) . 

Friesen (a, Hein, Gt.) 

Noyelles (O£.v.) B 

Uhlefeld (Leo, Gt) £ 

Schlick (Leop. Anton, GE.) 

Paltty ab rddd (Niklas V.01)° . ı 

Braunschweig Max Wilh‘, Da. x.) 

oben eckigen Fiede Wh, | 
Fat.) . 

Brenner Max budw„GL.w) \ \ > 

Herborstein (Karl Leop, GE.) 





Daun (Wirich Lorenz, GE.n) . + © | 
Gachwindt (Joh. Marlin, Eh. v) 
Hoya (Joh. Jot, Gt)... Be 
Hessen-Dapmatidt (Pliipp, Lögt.v.) 
Tally ab Erdod (Joh. GE) > ; 
randenburg (Georg Wil, Mkei.v) I 
Oettingen (Albert Erna, at.v) 
Colmenero (Frans, OL). 
Baden Durlach Our, gr) 
Habtiogen (Tobias, Fh.v) 
Ban Bepio at), 

onti (Hannibal, Mar'de) 
erde Weser [1.D Er Ma) I 
Neipperg (kberhardv.) . 
| Thtrheim (Franz Sebaatlan, dt. 1)" 
Württemberg (Karl Alcz, Tax) 
Stainriie (Stephan, GE. v.) 
Vehlen (Alex Otto, OL.) 
appach (Karl rast v) 
Terrncena (Louis, gs. de) 
Tigmnteli (Don Ferdinand de) 
Besuchen (er. Alena») 
üngkli eh. Meier, Fh.v) .- > 
Kollnita (Adam, GE) 
Ebergengi (adislaus, Fi. 1.) 
Carafta (oh. Karl, GE). > 
Starhemberg (Max Adam, Gt. 1) 
Montecuecait (Herkules, GL) 
Aercp 3) (Claudius Flarim. Gt.x) | 
Hohenzollern (Herm.,Of.v 
Sormaai (Anton, G1.Y.). 
Küniguopg (Loihar Jos, OL.) 
Ammazı (I, Domin., Baron 8) 
Sickingen (Joh. Palipp, Gt.» . 
Zum Jungen (Sch. Mieron.. Fb v) } 
Iarrach (Jh, Phil. Jon, 61.) 
Del (Anni a9 
Wüezek (Hear, Wilh, 
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) Geblicben 1. d, Schl. b. Luzzara, 15./. 1708. 
2») Bel d. Big. von Barcelona, 14/3. 

st 1.d Schl, b. Parma, 20,6. 1734 
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Liste der österreichischen Feldmarsehälle (1540 bis 1909). 
Fortsetzung. 
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Wrangel (Adrian Fabian, @f. .)" 

Württemberg (Karl Rudolt, Hex. x.) 

Portugal (Dom Binanucl, Infant v.) 

| Lubomirski (Tueodor, Fat). > 

| Arenborg (Leop. Phal, Mag. v) 

Scekendortt (Friedr. Deinr., GE 4) 

|| Wallis (Georg Olivier, GE.) 

| hayern (Ford. Marin, Pr) 

| Philippi (Viktor, 6 
















(Karl, Fa. v) 

Alıbann (Gundacker Ludw, GL.Y.) 
Daun (Heine. Joe. Üf.r) 
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1751 | Hotta (Anton Otto, Müs.de) , \ >. 1008 1774 
| Dazunita (Wolfgang Slam. Fh.w) \ > 108611265 

| Chanclos (Karkrbun, Gt.y). 

Sachsen.Goth (Joh. Aug. Hg.) 

| Püfty ab Erlöd (Paul Ku. Gr) 

| tclske (Philipp Ludw., GL. v.) 

| Daun (teop. den. Mari, GE.) . 

Sell Sa, Lo ng) 

Sallalrrg (Franz Ludw U) eo 

Hrowan?s) (Ulynten, GE.x) ii! 

Gaieruck (Sigw. Pride. 7) Io 

Aspremont (Ford, Kae. Gf.x) vos 

Fallaricint (Joh. Lukas, 

Gundagni (Anc 

















1786 | Wodena-Este (FranzRainahl.Heg.x.) . | 
1756| Zweibrücken (Friedr.Mich., Batzgt.x) 
1738 | Königsepg (Christ. Mor. Eüg..QE) 
"| Kolomrat Kajetan, GL). - 
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| Nädnsay (ran, GL) ©. 
1700 | Marschall (Brast Dietrich, G£) } 
1758 | Serbeltoni (Joh. Bapt., Gt) 
1750| Bortehäuy (Pant Anton, 01)" | 
1700 | Pälfey ab Erdöd (Leop. Sesfan, GE) 
. 1200| Colloredo-Waldsce (Anton, GE) 
Mercy (Ant. Ignaz, &.v.) 
Sachsen.Teschen (Altert, Hrg. x.) 
Arenberg (Rarl Raimund, Ha x.) & 
| 1acy (Franz Marien, 66) ©. > 





















firheim (Bez. Ludw, Gt.) 
A708 | Baden-Baden (Aug. Georg. Mkgf.x) \ 
. 1309 | Daden-Duslach (Christopli, Be. v.) 
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Gideon Benst, Fi. x) 
ei Winde. ng Hei, 











ara 
|rzss nos 















Ft} 








1789 | Lobkowitz «us, Marla Karl, Pat) 
yi8S | Liechtenstein (Karl, Fat. .) . 


1785 | Pellegrini (Karl Ki 
1780| Sachsen-Kuburg (Friedl. Josias, Pr.v.) 
1789 | Wallis (Michael Jon, 06) 

1709 | Colloredo-Waldeve (Jos. Marin, GL) 
1700 | Dotta (Jakob, Mas. de) 

1790 | Bender (hlasius, Eh. v.) 
1700 | Nassau-Usingen (Fried 
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. 179 | Wormser geht hir, 
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!österreich Kant. Era. v3 > > 
Cartoryakt (Adtın Kasimir, Fat) 
Württemberg (Herd. Feiedr. Aug. 
| Meu..... 
Osterreich (Jon. Anl 
| Ligue (Karl dn., Ft. v) 
| Coltoredo.Waldteo (WenzelJon.. 86) 
| Alsinesy doret, z 
Iren 
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N Koteerat 
| Echsen ch den ke 
chwarzcuberg (Karl Pillipo, Pat) 
en ae nes) 
York (Friedrich, Hg 1) 

4. Niederlande) 
enu Lingen (Fricdr. Auge Mag.v) | 
denn | Wellington (Arthur, Ing. v.) 

182 | Reub-Plauen leinrich XV, Fat. v) 
IM2R | Lambertie (Camille, @f.x) 
1600| Österreich (Ferdinand, Krthzg 
AR | Muhenzollern (Priedr. PrauzX, Fat) 
3883  Tatternann (Christoph, Fh.v) « 
ARSR Taderaky (doset, = 
1608| Osterreich-kate (Periand‘Kichig x.) 
Ir | Osterreich (lebana, Erzhzg. 1) 
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Liste der österreichischen Feldmarschälle (1540 bis 1909). 


Fortsetzung. 








Jahr der 


Hmeanung. Name 


1818 Loderer (Ignan, Fh.x) 
. 1636| Windisch-rkte Alfred, Fat." 
1810 | Nugent (Laval, Q1.) 
1850| Paskiewitsch (Inan, Fat) | 
1856 | Wratislaw (Eugen, G£.) 
1850 | Hod (Heinrich, Fl. v.) 
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Gotowin (Fador Fedorom. GE). 
Croy (Karl Eugen, Hg. v) 
Schereimetjow (horis Petrum 
Ogün 


„66). \ J1002 van] 








(Georg Yencaikt, FR. Y.) 





alizyn (fichnch, Fat.) 
ha (Tobann, 04.) 

Wakob. at) 

Dotgoruki (Wasil, Pt) 

Tenberko van. Ft) > 
urehand Christoph, 61) 
1.) 

Braunschweig (Anton Ulfich, Pe. v.) 

essen-Hoimburg (Law. Wilh., Pr. v) 

Reitbt) (Jakob, Lord) 

Rasumonakij 

Teobezkoi (Niki 

Butarlin (Alexunder, Gt.) 

















Rasumowaki; Alexis, 1) 
Apraxin (Stephan, 4 
Schuwalow toten, G6.) 


Sealtykow (P 
Schuwalaw (Alexander, GL) 
Hulstoin-Beck buy) 
Holstein-be:k (Barl Ludwig, I 
Holste.n Gottorn (deoigludwig Par) 
Bestushew Rjumin (Alexis, GE.) 
Galieyo, (Altzunder, Pat.) 
Hamjanuow Peter, Üf, Sadundsky) 
Tachernitachew (Zacharian, GE) 
Poleınkin (G:egor, Fel,Tawritscheskg) 
Scowarow (Asander, Bat. Halincky 
























3) #1. Hochkirch am 14.10. 1756 In preußischen Diensten. 
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Braltykow (Nikolaus, Pot.) 

Bepnin (Nikolaus, Kst.) 

Tschernitschew (Iwan, GL) 
(03) 






Ellmt dan, 06) 
Munsin-Puschkin 
Kamenskoi (Mich 
Broglie (Viktor Kr 
Prosoromskij (Alexa 
Gudowitsch (man, Gt)... > 
Kutusow (Michael, Kst. Smolsnsky) 
Barclay de Tolly (lichael, Fa.) 
fllington (Arthur, Hag.v.) 
Wittgenstein (Peter, Fst.v.) 
Sacken (Fabia, Fat. v. d. Oslen-) 
Diebitsch) (Iwan, GE. Sabalkanl 
Faskewitsch (Iran, Fst, Warschawskij) 
Niederlande (Friedrich, Pr. d) 
Bade da dc 
3) Welkonikıj (Peter, Fat Rn 
iksn| Woronsow (ichael, Fin) D > 
zinindil (Alerander, Bet) 
Berg, (Feder, 
Freude 
Preuben (Friedr. Wilh, Krenps, 1.) 
Suchsen (Albert, Kronpt. x) 
Moitke (Helmuth K. Ds GEY.) 
Morklenlurg-Schweriu (Eriedz, Erz EL, 
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9)0.d. Cholera während des Polnisch. Feldzuges, 29.5.1881. 
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9) 4b. Hlaselünne, 1/1. 168. 


Liste der schwedischen Generalfeldmarschälle (1609 bis 1824). 
Fortsetzung, 








Gratss) (G.v) .- 
wen (Patrick R'y. Bänden) 

ie (Alexander L v. Balgonie) 

Torstensson (benard, Gf.v. Ortala). > > 

Wrangel (Karl Gustar, GL.v) 

Kagg (Lars, Gf.v.) 

Wittenberg®) (rved, Gt v), 12 

Lewenhaupt (Gust. Adolf, GL.) un) 

nigsmark (Joh. Christaph, GE.x) ı. > um 

Stenbock (Gustav Otto, GL)... . > [1614 

Litje (Axel, GE.w) 

Douglas (Robert, GE.v) 

Sulzbach (Philipp, Plalzgf.y) 

Horn (Gustar, Ph. a. Marienburg) 

Bantr (Qustan, Fh.v.) 

Linde (Lorenz, Fh.v.) 

| Tote (Olsen, Gr.) 
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Marderfeldt (Konrad, Fl. v.) 

Fersen (Fabian, Fh.y) . . 
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Ascheberg (ütger, GE.) 
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1690 | Sperling (Göran, Gf.v.) 





3680 | Hastfehr (dch Jak, GL r) 
3699 | Dalberg (Erich, GL. x.) 

1698 | Wachtmeister (Axel, GL. 4) 
1698 | Fersen (Otto Wilh,, G1.v.) 

1696 | Mellin (Jürgen, GLY.) .. 
1706 | Rhenskjöld (Karl Gustav, GI. 1)" 
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Gslienstierna (Niels, Gf. x.) 
Stenback (Magnus, GEv.) 
Mörner (Karl Onstav, GE.v.) 1 
Dücker (Karl Gustav, GE. v.) 
Sparre (Brich, Gf.v. Sundly) 
Teube (Gustar Adam, Gf. x) 








Oemestedt (Karl Guslar, Fi.) 1asa ia 
Sparte (Axel, GE.n) iüseiras 
Stackalborg (Berndt Otto, Fh.v.) 1002 134 
Sitfvechjelm (Göran, Fh.v) vos 1a 


Hamilton (Hugo Toh., Eh.v) 1uan| in 
Düring 

Ungern- 
Wrangel (Karl Helarich, 
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Liste der kurbrandenburgischen und preußischen Generalfeldmarschälle 
(1657 bis 1909). 
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. 1740| Schwerin) (Rurt Christoph, GE.) | 


1742| Anhalt-Dessau (Le 
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1750| Röder (Erkart Ernst v.) 
1200 Ratte (Joh. Heine, GE) 





zur | Holstein eck (Pried. WIR, I») 
Bu Olnenapp (Kaspar Ola) > 
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170 | Anhalt-Zerbat (Christ. Aug. Fat). 
1748 | Flanß (Adam Christoph v.) 
174 | fuddenbrack (Wi, Dietrich v) 


ru 
None ıas7 
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1747 | Dohna (Friede. Ludw., Gf.x) > 5 1097 nis 
1747 | Kalckstein (Christoph Will. v.) > 5 |16s2 1208 
AT) Auhalt-Dessau (Ditrich Da,y) .| [an ur 
1717 | Joctze (Toachim Christoph v.) Nora nao2 
1117 | Keitht) (Inka, Lord)... «> 2 Trauer 

I Gedler (Beiedr. Loop, GL.w)" . > . Ama ıar 
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Anıhalt-Dessaus) (Moritz, 1.) 





chweig) (Karl Wü, 
Möllendorf (Wichurd Joschi v.) 
Worttemberg (Friede. Eugen, Mag. v) 
Hessen-Kasset (Wilhelm 1, Lid x. 
Knobelsdorft (Mes. Franz, Ph. v) 
Kalekstein (Ludw. Karl v) 
Württemberg (Fries. Alex. He.) | 
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Duskiewitsch (Iwan Pu GL. v Eriwan, 
Fst.v. Warschau) 
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16,9. 1909 Friedrich IT. (Großherzog x. Baden) | 11887, — 





9) Gestorb, n.d.b.Anerstodt 11.10.1608 empfang. Wander. 


Frankreich (1082 bis 1152). 





a 
Mt 





3 Dei d. Nig. von Le Paieet, 111, gel 


Name 





autmoreney (auy de) 
muiheny (uzucı de). . 
Handet) (Ancosu de) 














Liste der Konnetabels von Frankreich (1083 bis 1809). 


Name 





aame de)... 
1129 | Gelande (tienne de) Re 
dei (Rroul, Comte do) \ L 2 24 

lt, Conte de) 











Eimennung 
au 
au 
1 
m 
a 








| Montmoreney (Fhibantt de) 
Adeleime 

Dreux ! 

| Chnumont @astinäe) I 
Iogues 






Ühiguesite) I 
Montiwwrrney (Mathieu cr lo) 
ment) (Raoul, Coite de) . 











11.7. 10. 











Ir 


Ernennung Name 








1108| Dreux de Melle 














1210| Wontmoreney (Mathieu it de) | — 1mn 
1250 | Monfort (Amaury, Comte de) \ | — iz 
1250 Trasignies (üllen de) | Zum 
1272 | eanjeudhlamber de)... 2 2 2) m 1m 
rs (Raoul de) Im 
1302 | Chätilton (Gaucher de) re 
1527 | Hriennes) (Raul Ierde) \ \ 1 Fer 





9) In einem Tarnier am 18,1. 194 tödlich verwundet. 


Liste der Konnetabels von Frankreich (1083 bis 1809). 





























Fortsetzung. 
Jahr der 1818 | Habe der Een 
Fmennung Baus 151 & IHrmennung an 








9 Wegen Hocherraten am 19.11. 12 zu Paris ont- 
hau 
&) Auf Befehl Petern der Gransnmen am 6.1. Lust era. 


ori 


) Im TEL, 


Fionnes (Robert de 
i 
v 





Ku (Philip 
Sancerre (I 
Allıret (Cha 





Ahrers)cen 








Briennet) (Raoul IT) 
Can 





12} (Charles, Due de) 
Rrienns ) (Gmutler de, Duod'Ath 





March 
Da Gueschin (Bertrand) 
A (Olivier de) 

Artoie, Comie 1) 
es), al 
(Walerun, de) 

Head), wicdeteingen 
(Bernard, Uomte d) 















et. 


Seht, b. Poitiers, 10.0. 156 
Brignal 





=) }b. Aincourt, 25.10. 145. 
») Vom Pariser Fäbel ern, 12.0. 1018. 


) (soquer, Comer de) 








R 


5.4. 136, Willich verwundet. 





Bachan10) (dean Sumart, Comte de) R 









5 ichomont (Artus, Coma de) ann ae 
so, Saint.Poli) (Louis, Comte de) |) 1a 
as, rbon (Jean IT, Dac de) 

nalızı KH. ne ac), ae 





jrit) (Lou Ale, Pinse di 


a0 ns tel et de Wagram) 





Wegen Hochverrntes an 
hanpte. 
In Diensten Karla V. 
8.5. 1527, geblieben 
11 Im Ti. 6. SD 

War nur Virckonnetabel; 
zu Bamberg, 1.8. 16. 














halte. 1075 zu Paris ont- 
d. d. Erstürmung von Rom, 


Is, 10.11. 1587, tödlich verwundet. 
iete durch Selhstmmord 






























































19 ira. Schl-b. Vernenli, ırm. Jan 
Liste der Marschälle von Frankreich (1185 bis 1870). 
7 =] 
| 218 3: 
neanung| Name VE een Name \E 
38 \3 
ins rim. 22.1 imol  seal sntos) (any de) 
Hi Cifmenti) (aber Di Mei) Zi] am jaterte Oisuennd 
3182| Douael @uillaune de) = aa | Nopere erde) 
is | Nerelon Wanna Ze Tasade) 
Bot Cläment den) m Hesmnt di de) & 
Heu Clement den). 22 me Tee anhand) 
120 Clalleranger (in Riudad)” I I = Tarıc (lea dee) 
129 Deaumnnt (Je dc) More (hermanat) 
Br Nommnra (autlerde Beigebee (hobertD.de) az 
tz  Cläene Wärgentan, (Ii)” Mengreneg (Chaos de) im 
13  Beaujenz) (Häreae) 0, Sal. Vonant (laher de) ie an 
Bı| Peicenyd) (lenaud Besujeue) (Eleardde) Be 
Bas Raten ul. 0 2 One Ca de Nat ine 
| Sal Anka (kanecit at) Autom (Aracuı 0) i 
Vernenit cher de) Hangest dürgues de)» III Time 
Grein (dailzun) Hermann) Gende) } Im 
Bouciesut (en L.d0) ia 





| 


3 + vor 
mtb. 


3) Während d. Enped. ba 


| arcourt (Jean d) 
| Le Flamene Raab) \ CC 
Varennes (Jean de) 

Melund) (Simon de) 


St.Sean-d’Acre, 191 
Bel. von Tania, 





ige IX. il 


schollen. 


Stid. 


Schl. b. Conrtral, 11,7. 1308. 


Afrika 





Slaimitle (can de) 


fe 








$) Hi... Schl. b. Courtrai, 117. 
# im Ta. b, Andres, Hal 

33 # im TB. Moron, 14.8, IM 

"4 3.d. Sch. bu Poltiers, 19.8 1. 


von. 











Liste der Marschälle von Frankreich (1185 bis 1870). 

















Fortsetzung. 
AR 

Name E [2 Wen Name 
3 

























Rieux (Jean de) 
Röchofort (Pemede)\ \ . & > 
Benuvoir Chuded) 2. 2 & 
Muntberon (laequesde) \L . . - 
La Fayette (Gibert de)... 

Vergy (Antoinede) u... 2. non 
Talaume end)... .. 


Montiuo (Blaisede) . . 
init) (Armand, Duo’ ds) . 
Malignon (Jaeques, Comte di) . 
Aument19) deand) . u. . > 
Foyense (uilaume de). \ 
Bonitlon (Henri, Ducde) . . . 
n20) (Charles, Due de) | 














Seren) (Amauıy dd I} La Chätre (Claude, Barum a6)... 1336 1614 
Boussne (Jean de) . h || Coss6-Brissae (Charies, Das de) | 1] — acı 
Reta10) (Giltesde) 5 | Balagny (leande) . 2... = Es 
Yinle-Adumit) Geande) >. > | 110. 1605 | Lavardln ande)... & > 







Joyeuse (Henri, Das de) | \ & 
Möntmoreney-Bois-Daupds (U, 
Ormane (Alphoneed) u... 
Comminges (Jean do) Forraeques (Guillaume, Comte de) 
| Gamnches (Iönchimdey U UL} Lesdigulören (Brangois, Das de) . 
| Borzelle (W., Comte de) = [hal s.ni. 1613| Aneras1) (Coneino, Mige.d) . . > 
Gy& @ierre de Rohan de) .. . . Sourr6 (üllen, Map.de) . > 
Esquerdes (Philippe). > > > | Roquelaune (Antoine, Baron de) | 
Daudricourt (Jeande) \. . 2. > 
|Teivutee (0.3. Bqe.de) 

Chaumont (Chirles de) . 
Tautrec12) (Odet de Foix de) 
Aubigny (Robert Stuart d) 


Tohöas (Ande6 de) 


Jaleignes (Philippe di). . > > > 
aintrailler (Jvan Poton de) 








| =. nes 
150 lic 








Montigny (Frangeis de) . 
Yitey (icolas, Duo de) | 
Choiseul-Praslin (Charles, gs. do) 
Saint-Göran (I. F, Camte de) . 
Chnulnes (Honord, Due de) . 
















Foiz-hescan 14) (Thomas do) 
Montmereney 16) (Anne, Due de) 
eurangen (Robert de) Wu. . 
rvulee (Thboderede) .. 2 5 > 

| Montejan ned)... . nn. 
‚lAnnebaut (audeay \ .\ 
Bier Oudart da)... L.D- 
Aontperat (Antoine a6) 

Meifi can Caraceloll, Priücc'dt) ! 
Saint-Andeti6) (Jacques Mgz. de) 
Bouilon ebert ao) < . 
Cosst-Brissae (Carl, Comte 
Stronsiit) (Bierredo) .. > 
Themes (Paul 
Montmoreney (Erangsis, Duc’de) ı 
Yieiterlle (Frangoindo) > » © 
Bourdilien (Imbert de) 
Aontmoreney (itenn 1 
GownerBrisnae (Artunde) u. > = > 
Tavannen (aspand do). > 2 2 2 
illars (Honor, Map.de)' IL 2 > 
Metz (Albert, Due) a. no Do 
Bellegarde (inger de) & 






Ya Foros Oncanen, Dacde) 
Hassompierre (Frangalı, Na.c | 
Schoenberg (Henri Mar.de) 
Ormano*") (J.-B., Comte d’) 
Bieten (rangels, Du6.d) | \ > - 
‚Saint-Lue (Timolton, Dune > = 
| Aarilinet) (iouin, Map. do) > 
Mentmeresey#3) Cent I Duc 
Terasse) Coan Mae. do) > > 
Era nee. 
rc (Urbain, Mg 
Say Qlneim, Due de) 
| Schoenberg (Charles, Due de) . . 
1a Meieraye (Charle, Duc de) } 
Grament Antene; Cote de) 
Gucbriant 2) €. bs Gomie de) } 
Ta ot (Hilippe, Comteae). . > 
Horpial Orangen de 1) 
Turcnneit) (Hear, Vete.di) I 1 
| Gansien?0} (ea, Gomie de) I! 







































































Wogen Hochverrates am 31,7. 1602 in Paris ent- 
hauptet, 
Volksanfstand 1, Brügge 1417 orm. 31) Im Lauero orm. am 4.4. 1017. 














0.4. Pest in Neapel, Geblieben d. de Hal. von Hremo, 1.8. 108 
BU H1.d.Schl.b. Pa ) In Vineennes vergifit, 3.0. 163, 

49 }4.a Sell, b. Bari) La. 16 #4) Wegen Veruntrenung öffent. Gelder am 10.5. 1632 zu 
394 im Tb. St-Deni, 10,1. 1567 Kaeit enthaupet. 

19) 4 im Triton b Deenz, 10,12. 2082 #9 Wegen Hochverraten am 30.10. 10% zu Toulouse ont- 


hauptet, 
+9 Geblieben b. d. Del. v. Fontanette, 14.6. 1036 
#3) D.d. Del von Rottweil geblieben, 17 

Iunpor geblieben, 3,9. 10. #9) $ im TE, b. Saßbachı, 27.7. 1615. 


ionvill, 20.6. 1238. 








Liste der Marschälle von Frankreich (1185 bis 1870). 























Fortsetzung. 
T 5 1 
‚al der Namo ET Were Name 3 
|: 1& 8 
j 18 |# | = 
. 1615| Du Plessis (Cbsar, Comte) . . . . 1673|1875| 2.2. 1724 | Gramont (Antoine, Duo de) . 
1615| Rantzan (Josias, Comte de). . . . 1@082]1650| 1.6. 1730| Coätlogon (Alain, Mas. de) 





Diron (Armand C., Duode) |. . - 
|| Puystggur (Jacques, Mas.de) , 
Asfeld (Claude, Maa.d) .. . . & > 





"10 1646| Villeroy (Nicolas, Duo de) . 
3651 | Auımant (Antoine, Duc d’) B 
1051| Estampes (Tacques, May.d’) \ . . > 





11 | Hooguncnsrtä) (Chat, Ma.) Nonilles (Adrien, Due de) B 
11. 1651| La Perte (Henrl, Dac de)... - Montmoreney (Chrötien de) . > . 
1. 1651 | Grancey (Jacques, Comte do) Colgay (Frangois, Das de) 








Eorcupess 











Droglie (Frangois €, Dune) \ . 
Brancas (Louis, Mqs. de) 
Chaulnes (Louis, Due de)... . & 
Nangls (Louis, Mas.de) «. \ . . 
Tsenghicn (Louis, Drinco d)\ . 
Durzs (can, Duc de)... 
Maillebeis (Jcan D., Mas. de) 
Belle-Tle (Charles L, Duo de) | \ 
Saxo (Maurice, Comte do) . 
Maulevrier (Joan I, Mas. de). . 
Balincourt (Clande G., Ma. de) 
Ta Fare (Philippe, Mas. do) -. 
Harcourt (Frangois, Duo d 
Montmoreney (Guyde) . . 
Grermont- Tanner (Hana, Aa 
TER 
La Mothe (Louis C, Ms. de) 
Toewendahl (Woldeimar, Comte de) | 
Richelieu (Louis F-, Du> de) 
Senneterro (Jean, Mgs. de) 
1a Tour Saum ran ta.) 
Tautree (Daniel, Vete. de) 
Biron (Louis, Dao.de) . . . . >. 
Luxembourg (Charles, Duo de) 
Estrees (Louis, Comte d). . . . > 
Thomond (Charles, Comte de) 
(Gaston, Duc de) . 
 CLadislas, Comte) 





62 | a Force (Armand, Dund) ©: 
1692 | Clörembault (Philippe, Comte de) 1004| 1se| 
A6s2 | Albret (Oksar, Comte &n) . . . . . 1608|187| 
1038 \ Foucault (Louis, Comte de) . \ . . 16141040) 
1086 | Schuleuberg (Ican, Comte de). . . 1610|1e71 
1838 | Fabert (Abraham, Mar.de) +. . . . 159811682 
1838 | Castelnau3t) (Jacques, Mas.de) . . 1109| 1650| 
10aa | Bellefonds (Bernardin, Maa.de) . . 1620| 163 
1038 | Cröquy (Frangeis, Mas.de) . . > . 163011087] 
1638 | Humidren (Louis, Duo 4)... . . 11624160 
1975 | Rstrades (Godefroi, Comte ) 1oza tous 
1676 | Navailles (Philippe, Dus de). 
1 | Sehouberg an) rein, Come)! 
7. 1675| Daran CIaeques, Due de) . . . 
Feuillade (Erangols, Due de) | 























 Aers| Machetere (ütnenäfge an >. 

1876| Lorges (Guy, Due.de) ... . > > 
1061  Fatrden (Jean, Comte d). . \ . } 
1593 / Choisonl (Claude, Comta de) \ . 
1605 | Joyeuse (Jean A., Mas.de) .. 
1603| Villeroy (Frangols, Due de). . 
1683| Bouflors (Louis F, Duo de)... 
1698 | Tourville (Anne HL, Comte de) . 
1093, Noailles (Anno I. Bude)... - 
1098| Catinat (Nioolan do)... 2. > 
1702| Villars dbouis Claude, Duo de) 
































1503| Chamilly (Noi] D., Mas. de) . Conflaus (Hubert, Comto de) 1 

. ız00 | Btsdes (Victor Ml, Duo d). . . Contades (Georges, Mas. do) 

. 1703 | Chätsan Kenaud (Frangois, Comts'de) Soubise (Charles, Prince de). 
"ron Van (Stasi Le Fresirde) Tiroglie (Victor F., Dun de) | 
1103 | Hosen (Conrade, Comte d 2 Armentiöres (Laniz, Man. d') 
Has Ituxliss @ienk Mge 





Cimolton, Dur du) 
Torges (Guy, Duo de) : 
1farcourt (Anno P.. Das 
Nosilles (Louis, Duc de). 
oolay (Antoine, Conte de) 
FitzeJamss (Charles, Dus de) 


run | Tessö (Rent, Comte de) . | 
1703| Tallart (Camille, Duc de) 

1703 | Montrevel (Nicolas, Mas. de) 
1703| Hasevurt (Itene, Duo). . 
1 | Marin‘) (Kerinand, Cute)! 











| Berwirk34) (Iacques, Due de). 
ira | Matignon (Charles, Comte de) | 
170 | Bezons (Inoques Bazin de) 











| Montesquiou (Pierre, Comte de) \ 


Mouchy33) (Philippe. Dus de) 
Duras (Bmmanuel, Duc de). . 
Du Muy (Louis, Cmmte) . > 
Laral (Guy, Duo de) 

















| Castries (Charles, Mas. de) 
oa (Charles, Prines de) | | 
Maillys6) (Augustin, Comte de) | 
Aubeterze (Joseph, Mas. di)... 
Sur (Ienr, Comte de) . 

Croy (Emmatuel, Duc de) 


17 Broglie (Victor M., Camto de) . 
2%. 1724| Roquelaure (Antoine, Due de). . > 
22. mau] Medary (Jacques, Comte de) . 
#2. 1721 | Bourg (Läonor, Commte du) 

z 1a Aldge (Ave, Mad). . 00. - 
% 1724 | La Reulilade (Louis, Das de) |. 1 

















#9) 4. den Reihen d. Spanier b. Dünkirchen, 39) #i. d. Schl. b. Tarin, 7,0. 170, 
1316. 160. 34) Geblieben vor Philippsburg, 18.6. 179. 
') Vor Dünkirchen geblieben, 16.8. 1656 55) In Paris guillotlniert am 21.6. Im. 
?9 41. den Reihen d. Feinde 1. d. Schl. 34) Am 2.8.1794 zu Arras guilloliniert, 
&. Doyoe, 11.R. 160. 








Liste der Marschälle von Frankreich (1185 bis 1870). 


























„Fortsetzung. 
ilä|,.. 
Ag Name 512 femenun Name | 





Beurnongille (Pierre, Mas. de) ı. 
Clarke (H..G., Due de Feltro) 
Yiomenit (3... Mar. de) 
tmye|imsu| 6,6. 1023 | Tauriston (3.4. I, Ms. de) 









® ırt0] Yan (oil, Cote de) 
13.8. 1193 | Stalnilte (laequen, Comte de) 
8. 1n6 | Lävin (Francein, Dae de) . 














mn mn m || Molitor (0.3.3, Coimte) 

1. 3827 | Hohenlohe (EN. A, Prince de)” 
|, Neuchätel et de Wagr ass] 1 | Maison OR Mur). 

10.5. 1904 | Murat 9) (Jonohim, Bourmont (LA. V-, Comte de) 





Das de Come! iz. 10 [Gi 


(de Naples). jo ums|1a.n. mo 
1a (ME, Comte) 


13. An0i Moncey (Dom Adria 
| Rlino) 2 Thızos [nee] rn. ansı | Chauzel (berwrand, Cunte) . . 
io Jan as Hy Cie) £ 2,7 re san. mr tun (enger, Cmtede ini) 
1004 | Masncna (Andre, Due de Riva, p | Valde (Srlvaln ©, Come) 
Söbastiani de la Porta (R. 
Dronet d’Erlon CI. D., Cute) 
| hugeaud (T.R, Doc alaly) 
etlie (HC. Ad, Comte) 
Dode de In Drancrie (G., Vete) / 












05. 1000 >, Dusce@ustiglione) 1 
19.5. 30 | Bernadette (deam, Prince de Ponte: | 
Corvo) , IM 
(out (Nicolas can, Duc db Dalinaüie) | 

















Bruns4D) (Gull, MA, Comte) . . |1763}1m5 Bonaparte (Jeröue, Prince) 
1904 | Laanes#1) (dean, Duc de Montebeilo) |1369 110% | Exelmans (R.4. 1, Comte) 
1mou | Mortier2) (A.F. Cd, Due deTreviso) |1z84 183) | tarispe (0.1, Comte) . - 








| Yaslanı (5.6.8. Comte) ı 

| Le Roy de Sat -Arnaude) (4.3) 

| Magnac (Dernand Biere) . > 

Castell (EVER, Cointe de) 
guy dlilire (Ach, Cote) 

{8 (A 0.0, Du de Malakef) > 


104 | Ney43) (Michel, Due d’Elchingen, 
3.1 Moskora) . . zen [as 
1904 | Darauf (L. St, Due ddusrstädt, Tr. 
WEchmübl”. . 
Wessiörend4) (dB, Due Wlstrie) . 2 |1res 
Kellermann (#. C., Dur de Valnıy) 





























Lefebvre (K..., Duo de Danzig) Nanden (d. 1, A, Cote) - 
rignon (D.C, Mas. de) | Conrobert (E.0.de) FR 
Seruner (4, MP, Come). \ Bonquet (PALH) 0. 2... Amalte 
Yıetar (CP, Du> de Beiluno) ı|atae Staton (ar. 2 rar Doc as 





















Macdonald.E. Tarento) enta) 2 are ar 
N. |egnud a ndeu aAdeey A | 

E. Come). . U ara 

Sachet (L. 0, Du d’Albufera) Nil @Adolphe) UL L2 22 ame 
Gousion-Saint-Cyr (L., Mar) Ornano (R-A, Comtea) | ara sa 
Yuniatowski 46) (Joseph, Prince) \ | 1203 1013 Worey (Ele Frädrie) © 0. 2. 5 Amaısme 
man, Sys. do) vaas an Dazatne (Erangois Achillo) 1 zn 

Coiguy OL. FL, Duode) . 2 Le Bocut (Edmond)... 5 5 2 I1wmnes 





#9) Am au. 1780 zu Paris guillotiniert im 28.5. 1695 durch Fioschis Höllenms 


991 Zu Damborg am 1.6. 1915 durel 








+3) Wegen Hochrerrates 









schossen, ) + in Gef. d. Rippach, 2,5. 1 

) Vom royalist ) Auf dem Rückzuge n. d. Schl. b. Leipzig 18.10. 1813 
monder. 1. d. Flster ertrunken. 

4) #1. d. Schl. b. Aspern, 21.5. 1000. 4) Während des Kritn-Kriogen 2.9. 1651 0. d. Cholere 


gestorben, 


Liste der französischen Armeekommandanten (Commandants d’arm6es) 
(1535 bis 1 











‚lahr der 


Kimenmung Name 


Iimmennung 








21a. 1595) Brion (Philippe, Comte de) 
20. 151  Frangois de France!) (auphin) 





3) Am 10.8. 1836 4 Valonce vergiftet 


Liste der französischen Armeekommandanten (Commandants d’armees) 
(1535 bis 1823). — Fortsetzung. 


























! 33 Far 

Jah der | */% t HE 
Krmenaung Name HR Name HE 
&|* EaE 























Gonds (ia, Prince de) . 
ibeuf (Charles, Due). 
Vendöme (Cksar, Due de) . 

| Saint-Poi (Fragen, Comiade) 
| Balsonsie) (later Game de) . 
Orllans (Gaston, Bao. > 
Richelte (Armand, DucetCarätuatäe) 
| Salne-Chamont (Melchior, Mar. de) 
| Hohanın) eat, Duede) 
Orange (tens Frtabro, Pinto 2) 

|| 9s5e.Weimar Cberard, Das de) 

1a Valete (Louis, Caräinal de) 
She (ea az Tr Dur de) 
Parmo (Odoart, Das de) 

Yarevart (Hear, Come) 
Boardte (len de) 

| Lengnevile (ienr, Duc ac) | 
Hpernen Cheimard, Dued) 

| Cindalle (Hear, Due de) 
|Fesanirer 1) (area Ay 
Lorraine (Charles V, Buede) 
| Houllion (Frederie, Das de) © 

| Seroie-Crigaan (Thomas, Prinesae) | 106 
| Conde (beuis, Pineede) « 

Modino (Frangois Ast, Bacb) I 
| Mazarini (Michel de) . = 
lach (lan Louis a) 

Geio (iemischer Gen 
| Rosen (ielahald de) 
Vendöme (Louis, Cardinal de) 
Marehin (Iean, Comtede) 

| Candalle (lau, Daed : 
Conti (Armand, Pineode) | I I . 
Gain (Henri Ih, Dacde). >. . | tt 
|Nailnei) (Air ne Ki) 
| Caligny (Bean, Comte.de) aere 
Gudagne (Charles, Comtede) . . ven] 
Dradel (irangoisde). won oo 
Orlkans @hiigpe, Diedy" \ 7% ac za 





15.1. 1837| Henei de France?) (Dauphin) 
8.10. 1507 | Quise (Claude, Due di 
26. 1912| Orlkans (Charles, Dao d') 
| Bnghiens)(FrangoisdeBourbon, Ducd’) 
| Lennox (Matlion Stuart, Comte de) 
| Montpens er euindelsuben, Ducde) 
Lorgen (Jacques, Comtade) . 
Bay) And) 
Oynel (Henei Catin d) 
Ferrate(Hippolyte @’Este, Cardiüalde) 
Guisos) (Frangeis, Due de) 
‚Nevers (Frangols, Due de) 
| Soubise (Jean de) F 
Massa (Frangois d’Esto, Mas. de) 
Eibeuf (Rent, Mae. d') 
Nararıet) (Antoine, Bei 
Framper (Joan, Das d') 
Nevers (Lonis, Duo de) 
Anjou?) (Alez. Bdouard, Due d’) 
Nemours (Jacques, Dusdo) . >. 
Aumales) (Clande, Due d) 
| Terride (Antoine, Baron de) 
Sansac (Louis de) 
|| Montpensier (Frangoisde Bourbon, Due 



































GuiseS) (Henri, Duo do) 
Mayeane (Charles, Due do) 
Anjon (Prangeis, Due d') 

Aa Varaii0) Gerd Aa ü0) | 
Stronsiit) (Philippe do) «= + + 
Puygaillard (Jean de) » 
Joyensei) (Anne, Duo de) 
pernon (Jean Louis, Due a’) 
Sancy (Nicolas, Baron de) 
Navarroi3) (Henri, Roi de) 
Solssons (Charles, Comte de) 
Montpensier (Henri, Das de) 
| Le Tetmeille (Gilbert de) 










































































Longueville14) (Henri, Due de) 1672 | Chamilly (Hörard, Comtede) . \ . 100 as 
Conti (Frangeis, Princede) . . 1073 Cond6 (Henri, Princode) . Fra 
| Quitey (Jean de) . 0. 2 ©. 1688 Louis de France (Dauphin) | |... |ason ern 
| Chätilten CKrangois, Cointe de) 1090 | Lanzun (Antoine, Due do) 1asa zen 
Guiso (Charles, Dacde) . . - > 1605 ‚ Vendöme (Lonis-Joseph, Duc.de) . . 165117 
Andelot (Charles). . 22. > 1006 | Savole (Vietor Amlde IL, Du>de) . 1a66 1zs2 
Angouttme (Charles, Due d') .®. 3008 Bourgogne (Lonls, Dus de) one nz 
Nevers (Charles, Ducde) ... > > > ). 1702 ‚ Bavißre (Charles Immanuel, Princede) 1062 ırı0. 
Mayenno15) (Henri, Duc.de) 1901 | Colgny (Robert, Comie.de) 1930 200 
ü j 
#) Als König Heinrich U. im Turnier am 10,7. 1050 "9 #1. d. Seeschlacht b. d. Agoren, 20,7, 156. 
tödlich verwandet. 39) # 1.4, Schl. bei Coutras, 90. 136 
») 0. unaufgoklärten Unf, zu Rocho-Gugon 232.151, 1%) Als König Heinrich IV. am 14.8. 1610 zu Pa 
9 #0... Veig. von Thörouanne am 20.6. 155. em. 
®) In Orltans erm. am 16,2. 1063. 44) Infolge 0. Unt, b. Donllena aı 20/4. 1895 getötet 
©) Bei d. Big. von Rouen am 18,11. 1362 tödlich ver- 12) bei d Big. v. Montauban, 17,8. 10, geblieben. 
‚runder, 3%) # b. La Marfeo am 0.7. 16 a1, 8 
7) Als König Heinrich HIT. vor Paris am 1,8. 15t9erm. 1") Im TI. b. Rheinfelden, 24/2. 1608, tödlich v 
*)}b. d. Dig. von Im Rochello am 3,8. 1573. wunder, 
9) In Paris auf Defchl Heinrichs IL. am 28,12. 15% 3% Ind. Schl. b. Thlonvile, 29.0. 1090, ällich vor- 
em. wandet. 
0) Bei d. Bel. von Roquebrune am 11. 102 ge- 19) 0..4. Post während d. Dig. von Candia 


blieben. 


Liste der französischen Armeekommandanten (Commandants d’arm6es) 














(1535 bis 1823). — Fortsetzung. 
ung | Name ehtnnung Name 
10,4. 110 | Mantone (Ferdinand Charle, Dae de) 'nsa|ıros| 18% | Renukamais (Engine ae 


263. 176 |Orllne Klippen De du) 
BU. 30 | Baike (Cha Aber, Pin 
1.2. 1a | Com dhaul Krice) 
HE. 1208 Cienmont su, Camtede) 
Ha Come (hate ekeph Pine de) 


van 
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109 | Bonaparte (Joseph, joe). 
1sı2 | Bonaparte (Jeröime, Roide Westphalie) 
1823 | Angoulöme (Louis Antoine, Due d) 


französischen Mar&chaux de camp-g6neraux (1558 bis 1592). 
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| Diragus Louis ae). 
Brent) (Armand, Did 
Puygaillard (Team 
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Jahr der | 
Imennung, 








2. 15% Thermes (Jean, Baron de) 
10.11. 1886) La Valette2) (bernard, Mas. de) 
11.8. 1692 | Diron3) (Charler, Dus de) 











aa] 





9) Bei d. Dig. von Epornay geblieben, 20.7. 15. 
9 4b. d. Dig. von Hequobrane, 11,2. 1a. 


Liste der französischen Mar6chaux-g« 


9) Wogen Hochyorrates zu Paris enthauptet, 31.7. 160% 


6neraux des enmps et arındes du roi 
s 1847), 


























(1621 bi 
Jahr der B 
Ernennung Name 
2043. 100 |Tesdiguitres (Prangois, Duede) . . 
311. 1000 |Turenne®) (ieurl, Vete.de) . . . . Kos 
16.10.1798 Vilaes (Ode Louin Hoctoy Di üe) 10 120 


HF. Saßbach, BR. 








Talır der 


Herennung Namp 


Saze (Maurice, Comte de) 
Sonlt (Nicolas Jean, Ducde Daluintic) 
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Liste der sardinischen und italienischen Generale der Armee (Generali d’esereito) 


(1848 bis 


1909). 
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zus 
a0 
18.7. 1000 
Fern 


Hay (Huscbio, Barane de) 
Sonnaz (Hector Gorbais, Car. 











‚Fahr der | 
Ernennung. 





Name 
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5. 
sw 


1000 
100 
Fr 


Fanti (Manfredo, Cav.) 

Della Bucen (Enrico, Cante March 
Cialdint (Eurico, Duco di Gakta) 
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Feldmarschall 


war in Deutschland u. Frankreich, wo sie zu- 
erstvorkam u.denübrigen Ländern später als Vor. 
bild diente, schr verschieden. Der Name Mar- 
schall, von „Mar“ (Pferd, Mähre) u. von „Schalk“ 
(Diener, Angestellter) abgeleitet, hieß ursprüng- 
lich Marschalk u. würde daher dem Bopriff eines 
tallmeisters entsprechen. Dieser „Mariscaleus“ 
ar gewöhnlich, u. zwar zur Zeit der Merowin- 
ger, über eine sogenannte „copula (Koppel = 
12 Pferde) gesetzi, u. scheint anfangs nur zur 
Dienerschaft gehört zu haben. Die nahen Be- 
ziehungen des Marschalks zu seinem Horn hoben 
jedoch seine Stellung bald; zur Zeit der Karo- 
linger war nur ein vornchmer Mann mit diesem 
Amto bekleidet. Seit der Teilung des Karolin- 
hen Reiches nimrt die Würde in Deutsch 

u. Frankreich eine vielfach voneinander 
‚abweichende Entwickelung. Im Deutschen 
Reiche überwog anfangs die administrative 
Tätigkeit des Marschalks die militärische; er 
war der Königsprofos u. hatte als solcher die 
höchste Gerichlsbarkeit. Er bestimmte, ob einge: 
nommene Plätze anzuzünden seien. Anihn waren 
gefundene Pferde abzuliefern; er hatte unnütze 
Plünderung zu verhindern, auf Reisen das Ge: 
folge einzuquartieren u, wenn ein Ileerlager auf- 
geschlagen wurde, den Platz dafür zu wählen. 
Ändererseits war er der Anführer der Reisizen 
u. befehligte die Vorhut. Nach dem Tode des 
letzten hem Hause nahm 
die Würde 









































in manchen hohen Adelsfami- 
erzmarschallwürde, Reichs- 
erbmarschallrat, Erzmarschallämter), verlorganz. 
an militärischer Bedeutung u. wurde ein lof. 
‚oder Ständisches Amt (Hofmarschall, Landtags- 
marschall, Festmarschall). Kriegerische Beden. 
dung grlaugte die Würde wieder durch den Deut- 
schen Orden in Preußen, da der Ordensmar- 
schall zugleich der Heerführer war. Zu allge 
meiner militärischer Geltung, u. zwar unter der 
Bezeichnung F-, kam der Titel während der zahl 
reichen Franzosen- u. Türkenkriege les 16. Jahr- 
hunderts, Damals erhielt die Würde eine grü- 
Bere militärische Bedeutung, wenn auch die T, 
tigkeit des Feldmarschalls cigentümlich verwik- 
keit u. von dem Bogriffe, der sich heutzutage an 
‚den Rang kaüpft, gänzlich verschieden war. Der 
bildete damals eino Art Mitelsperson zwi- 
schen dem Kriegsherrn u. dessen oberstem Gi 
neral, dem Feldabersten, vereinigte in sich die 
‚höchste Foldjustiz u, Feldpolizei u. war in mai 
chen Beziehungen der Friedensriehter des Hec- 
res. Er war Oberster über die Reisigen, u. alle 
Obersten, Rittmeister u. andere Befehlsleute de: 
Berittenen standen unter ihm; er entsprach di 
mals gewissermaßen dem General der Kavaller 
hatte auch zuweilen diese Benennung. Er ond- 
nete die Märsche u. den Übergang zur Ituhe an. 
Wean cin Platz sich ergab, lieb der F. im 
des Feldherrn den Iuldigungseid 
nahm die Gefangenen ins Gelübde. Auch sorgte 
er für den Feldmarkt u. die Zufuhren, für bili- 
‚gen Preis des Proviants u. für richtiges Maß im 
Lager. So viele Obliegenheiten brachten cs mit 
sich, daß dem F, ein Adlatus zur Seite gegeben 
werden mußte, der die sgeschäfte, 
übernahm, der „ 
marschalleutnant“ genannt wurde. Erst zur Zeit 
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des Dreißigjährigen Krioges erlangte der F. die Bo- 
deutungeines Truppenführers, u.vonda ab datiert 
der Glanz, der die Würde heute noch umstrahlt. 
Zu Beginn befehligte der F.nur die Reiterei, zum 
Schluß des Krieges aber schon Ieeresteile oder 
ein ganzes Heer. Noch aber steht der General- 
leutnant als „alter 0g0" des Kriogsherrn üher 
ihm. Erst nach dem Tode des Prinzen Eugen er- 
hebt sich die Würde zur höchsten Dienststelle in 
allen deutschen Heeren. Zufolge den Wahlkapi- 
tulationen des 17. Jahrhunderts sollte das Reichs- 
heer von. einem „Reichs.Generalfeldmarschall“ 
befchligt werden, der den Rang vor allen Mar- 
schällenderLandesfürsten habensollte, Eineend- 
gültige Entscheidungdarüber, wemdie Ernennung 
dieses Befehlshabers zustelle, ist nie getroffen 
worden. Tatsächlich wurde der Posten bis zum 
Jahre 1806 fast ausschließlich mit österreichi- 
schen Generalen besetzt. Unter den österreichi- 
schen Herrschern haben Leopold 1., Karl VI. u. 
Maria Theresia die meisten Feldmärschälle 
nannt, zusammen 180, mehr als die Hälfte sämt- 
licher seit 1540 beförderten Marschälle (318). 
Leopold 1., der 61 ernannte, hatte viele verdiente 
Generale für ihre ausgezeichneten Leistungen 
in den Türkenkriegen zu belohnen. Karl VI. mit 
47 u. Maria Theresia mit 72 Marschällen hatten 
zwar auf den Adel der neuerworbenen spani- 
schen Provinzen Rücksicht zu nehmen; trotzdern 
erscheint die Zahl der, Ernennungen unver 
nismäßig grob, zumal im llinblick auf Preußen, 
wo mit der Erteilung der Würde sehr sparsam 
umgegangen wurde, — seit 1857 bis zum heuti- 
gen Tag 83 Ernennungen, unter denen glänzende 
Namen, wie Zieten, Seydlitz, Bülow v. Dent 
witz, Werder, Goeben, in der Liste fehlen. Im 
Feldmarschallsaale derHaupt-Kadeltenanstalt zu 
Groß-Lichterfelde sind die Bilder aller branden- 
burgisch-preußischen Feldmarschälle gesammelt. 
In Frankreich hatte der Marschall früh“ 
zeitig, schon 1209, den Oberbefehl über ein 
‚ganzes Hlcer, u. zwar in Abwesenheit des Konne: 
tübels. Nach der Abschaffung der Seneschall- 
würde (115%) u. der des Ro 
nalım der Marschall von Frankrei 
höchste, später die erste mi 
im Reiche ein. In don ersten Zeiten führte er 
die Vorhut; auch war er Träger des Reichsban- 
ners (porteoriflamme). Bis zum Jahre 1240 ist 
immer nur von einem einzigen Marschall die 
Itede; von da ab gab es zwei zu gleicher Zeit 
als Karl VI. ihre Zahl aul vier er- 
Inter Franz 1, der ihnen den Titel „mon 
verlich, gab es bis zu fünf zur selben 
sierung Heinrichs 111. war ihre 
ku bis 1791, da Ludwig X 
ötigt sah, die Zahl Auf sechs herabzu- 
setzen. Die Französische Revolution schaffte die 
Würde ab. Napoleon 1. stellte sie 1804 mit neuem 
Glanze wieder her u. setzte die Zahl der „Mar 
chaux de Vempire“ auf 19 fest, ohne die „Mas 
x ‘Nur jenen Generalen” sollte 
Würde erreichbar die eine Schlacht 
gewonnen oder wenigstens zwei {este Plätze ein- 
genommen hätten. 18181. 1929 wunlodie Zahlauf 






















































































zwölf beschränkt u. gefordert, daß der Bewerber 
mehrere Divisionen befehligt haben müsse, 
1839 wurde die Zahl auf sechs herabgesetzt, 





wenigstens für die Zeit des Friedens; im Kriege 
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sollten zwölf ernannt werden können. In beiden 
Zahlen waren die Admiralo einbegriffen 

dem Zusammenbruch des zweiten Kaiser 
wurdo kein Marschall von Frankreich mehr or- 
mannt. Im ganzen sind seit 1185 (s. dio Tabelle) 
317 Marschälle ernannt worden ; davon fallen 53 











Ernennungen in die Regierung Ludwigs XIV, 46 
in die Ludwigs XV. Napoleon I. hat einschließ- 
lich der vier Senatoren 26 Generale zu Mar- 





schällon ernannt. Besondersverdiente Marschälle 
erhielten dio Auszeichnung des Titels „Maröchal- 
iutral des camps ct armöes da roi”. Es wur- 
den hierzu ernannt: 1621 Leesdiguitres, 1000 Tu- 
renne, 1733 Villars, 1747 Moritz von Sachsen, 
1804 Soult. Nicht zu verwechseln mit, diesem 
Titel ist die Würde eines „Marschal de camp 
göneral”, die im 16. Jahrhundert an sieben Gene- 
ralo (nicht Marschälte) verliehen wurde. Ihnen 
wurde das Inspktorat über die „Maröchaux de 
camp", Generale im Rang der ”Generalmajore 
in den anderen Armeen, übertragen. 

Nach österreichischem u. preußischem Vor. 
bilde führte 1700 Peler der Große die Feldmar- 
schallwürde in Rußland ein. Die Zaren waren 
nicht besonders freigebig damit; bis heute 
haben seit 1700 nur 66 Eraennungen statlge- 
funden. In Großbritannien erscheint seit 
den ältesten Zeiten die erbliche Feudal-Feld- 
mörschallwürde u. seit den Königen aus dem 
Hause Hannover die rein militärische Würde des 
„Field-marshal” nach deutschem Muster. Seit 
dem Jahre 1739 fanden 77 Ernennungen statt. In 
Schweden wurde der F. erst zur Zeit Gu- 
stavs II. Adolf der höchste militärische Würden- 
träger. Auch dort war er früher der Befehls 
haber der Reilerei, rückte allmählich als Stell- 
vertreter des obersten Felherrn zum Höchst- 
'kommandierenden vor u. erlangte in der Folge 
eine schr hohe militärische Bedeutung, indem 
er zugleich Präsident des Kriegskollogiums u. 
des höchsten Kriegsgerichtes war. Die schwo- 
dischen Feldmarschälle (Pällmarskalke) sind die 
ersten, bei denen das eigentliche Feldherrnamt 
am deutlichsten horvortritt, z.B. im Dreißigjäh. 
rigen Kriege nach Gustav Adolfs Tod 
Schwedens Militärmacht verfiel, wurden 
nennungen immer seltener u. hörten nach dem 
Jahre 1824 ganz auf. Seitdem gilt ein Gesetz, 
wonach die Würde nur im Kriegsfalte verliehen 
werden kann. Seit 1600 wurden 77 schwedische 
Feldmarschälle ernannt, In Spanien nimmtder 
Generalkapitän dio Stelle des Marschalls ein; 
doch kommt mitunter auch der Marschalllitel 

iscal” vor; z.B. Gages, Espartero, Serrano 
sich Marschälle. In Sardinien u. Ita 












































esereito", Die Würde wird 


lohnung für besondore Verdiens: 
serien, In Portugal führt der 
marschalititel, 








der sonst auch Kriege an 
il. Die Republik 
Brasilien hat den Marschalltitel als Uber- 
bleibsel des Kaisertums noch beibehalten, Im tür 
kischen Icero wird dor F. „Muschir" genannt, 
Auder in Brasilien besteht noch in folgenden außer: 
europäischen Staaten die Feldmarschallwürde- 
in Abessinien, wo er „Ras” genannt wird, in 
Japan, wor „Marschall” heißt, u. in Persion, 
wo er nit „Emie” bezeichnet wird. Vgl. Mey 















Feldmarschalleutnant — Feldmarschmäßig 


nert, Geschichte des Kriegswosens u. der 
Heeresverlassung in der Österreichischen Mon 
archie (Wien 1854); Pinard, Chronologie histo- 

jue militaire (Paris 1760 bis 1766); Stephen, 
Dictionary of national biography (London 1885 
bis 1901); v. Schöning, Die Generale der chur- 
brandenburgischen u. preußischen Armee (Berlin 
1840); v. Kleist, Die Generale der preußischen 
Arınee (Hannover 1891 bis 1894); Sundholm, 
Sveriges Fällmarskalkar (Upsala 1873) ; Dr. Bi 
dart, Lo haut commandement dans les prin 
‚pales’ armöes curoptennes (Paris u. Nancy 
1910). 

Feldmarschalleutnant, militärische 
Rangstufe, die heute nur noch in der österrei- 
chisch-ungarischen Armee besteht. Dem F, ent- 
spricht in anderen Armeen der Generalleutnant 
oder Divisionsgeneral. Er ist meist mit dem 
‚Kommando einer Division betraut. Die Würde 
eines Feldmarschalleutnants kam in Deutschland 
gleichzeitig mit der des Feldmarschalls auf. Die- 
sem pflegte der Kriogsoberst einen „Untermar- 
schall“ oiler „Lieutenaut” beizugeben, der den 
Marschall zu Unterstützen u. zu vertreien hatte. 
So hatte z. B. der F. die Wachen zu bereiten, die 
Losung einzuholen, Proviantplätze u. ‚straßen zu 
beaufsichtigen, im Reiterrechte austält des Feld- 
marschalls die Klage zu führen us 

Feldmarschallstad (t. biton de mart- 
chat — ce. Reldmarshal’s balon), auch kurz 
„Marschallstab” genannt, ist das Zeichen der 
Würde für den Inhaber der höchsten militä- 
rischen Stellung u. des obersten Heerführers in 
einemKKriege. Er war schon im Altertum, z. B. im 
tömischenlicere, gebräuchlich. In seiner jetzigen 
Form stammt der F. aus Frankreich u, wurde 
zuerst im 18. Jahrhundert von Franz II. dem 
Marschall von Frankreich verliehen als Zeichen 
desÜberganges der höchsten Gerichtsbarkeit über 
das Heer vom König auf den Inhaber der ober. 
sten militärischen Würde. In denfolgenden Zeiten 
der französischen Monarchie ward der mit blaueı 
Sammet bezogene u, mit Edelsteinen besetzte F. 
auch vielfachalsbäton fleurdelise bezeichnet; die- 
son Beinamen verdanktoerdenaufseinem Sammet 
aufgestickten Lilien, die später mit Bienen u. 
Sternen wechselten. An den Enden befanden sie 
goldene Ringe; auf dein einen waren die Angaben 
der Persönlichkeit des Inhabers, auf dem anderen 
die Devise „Terror belli decus pacis” eingraviert, 
Der preußische Generalfeldmarschall. 
stab zeig! auf dem blauen Sammet abwechselnd 
goldene Königskronen u. heraldische Adler, an 
den beiden Endflächen je einen schwarzen Adler 
auf weißen Grunde mit goldener Einfassung. 
Kaiser Wilhelm IL. hat 1901 noch einen „. 
terims-Feldmarschallstab” gestiftet, "der, 
einem Reitstock ähnlich, am oberen Endo mit 
einer goldenen Königskrone geschmückt ist. Seit 
1900 führt der Grodadmiral der deutschen Flotte 
einen dem F. entsprechenden Großadmiral 
stabu.cinen „Interims-Großadmiralstab 
(Fernrohr). 

Feldmarschmäßig brzeichnet man die 
Ausrüstung von Mann u. Pferd mit allen für den 
Krieg vorgeschriebenen Stücken, mit Munition, 
eisernen Portionen u. Rationen, auch die Aus. 
rüstung der Geschütze u. Fahrzeuge für den 
Krieg. 






























































Feldmaße — Feldmütze 


Feldmmaße, bei Größenbestimmung von Ro- 
denflächen angewandte Bezeichnungen — z. B. 
Jugerum, Morgen, Joch, Juchart, Strich, Tonne 
usw. — u. die ins Goviert erhobenen Längen- 
maße, Quadratiuß, »rute, ‚meter usw. 

Feldmäßiges Schießen (österreich- 
Ungarn), das Schießen unter Verhältnissen, die 
denen des Gefechts möglichst nahe kommen, 
also auf unbekannten Enifernungen, womöglich 
auch in unbekanntem Gelände. Es gliedert sich 
in Vor- u. Hauptübung. Jene teilt eich in das 
feldmäbige Einzelschießen u. die Vorübungen im 
Zuge. Beim Einzelschieden beschießt gewöhn- 
lich eine Rolle Ziele, die bis 800 Schrilte ont. 
fernt sind. Die Vorübungen im Zuge finden auf 
Entfernungen bis zu 1600 Schritt statt. Die 
Hauptübung wird grundsätzlich in der Kompa- 
gnie oder im Bataillon von kriegsmäßiger Stärke, 
bei jeder Witterung u. nach entsprechenden 
Marschleistungen vorgenommen. Besondere feld- 
‚mäßige Schießübungen sind das Kamplschießen 
u. dio Schiedaufgaben unter feldmäligen Ver. 
hältnissen. Vgl. Dionstbuch E-7, Schied- 
instruktion. — Für Deutschland s. Gefechts- 
mäßiges Schießen. 

Feldminenrdienst (l. sercice de mincur 
— e. miner’s service), Gesamtheit der Dienstver- 
richtungen aus dem Bereich des Mineurwesens, 
die der technischen Feldtruppe anheimfallen. Ex 
umfaßt nur Zerstörungen durch Sprengungen u. 
Benutzung der Minen als Hindernismittel. Die 
Kampftäligkeit des Minenkrioges, für den eine 
besondero Friedensausbildung notwendig st, fällt 
in das Gebiet der Festungspioniere; das sind in 
Deutschland die zweiten Bataillone der Pionier- 
regimenter, inÖsterreich-Ungarn die fünften Kom- 
Pagnien der Bataillone. 

Feldmincurwagen (f. voiture legire 
d'explosifs — e.miner'swaggon), Deutschland, 
ein zur kleinen Bagage jeder Pionierkompagnie 
gehöriger vierspänniger Wagen, dient der, Mit- 
führung von Sprenggerät, Sprengstoffen u. Zünd- 
mitteln. 5. Sprengungen. Ihm entspricht in der 
österreichisch-ungarischen Armeo der 
Zugs- u. Kompagnie-Requisitenwagen der Pio- 
'nierkompagnie. 

Feldmorgen, Feldrute, alle deutsche 
‚Ackermaße (kleiner als Waldmorgen u. Wald. 
rute), nach Gegenden verschieden groß. 

‚Feldmörser (f. morlier de campagne — c. 
field-mortar). Den Gedanken, Mörser ım Feld. 

riege zu verwenden, halte schon gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts der preußische General 
v. Tempelhoff ausgeführt. Er ließ bei der 
Feldarmee siebenpfündige Mörser mitführen, die 
zu mehreren auf Wagen verladen oder einzeln 
auf Tragtieren verpackt waren u. daher Pack- 
mörser hießen. Diese Geschütze haben sich 
in einigen Fällen bewährt; trotzdem ließ man 
schon bald darauf den Gedanken des Mörser- 
feuers im Feldkriege wieder fallen. — Erst als dio 
Russen vor Plevna 1877 die Erfahrung ge: 
macht hatten, daß sie der in ihren Verschanzun. 
gen gedeckten türkischen Infanterie mit den 
Flachfeuer ihrer Feldkanonen wenig anhaben 
konnten, führten sie 1886 einen sechszölligen 
(45,2cm) F. ein (s. Abbildung), „Erwar das erste 
gezogene, für den Foldkricg bestimmte Steil- 
feuergeschütz u. ist gewissermaßen der Stamm. 
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vaterderschwerenArtilieriedes Feldheeres gowor- 
den“ (Mummenhoft, Die modernen Geschütze. 
der Füßarlleris, Leipzig 1008). Sein sühlernes 
Mantelsohr ist 8 Kaliber lang u. hat 18 Parallel- 
Züge mit zunehmendem Drall, sowie einen Flach- 
keilverschluß mit Schrägzündung. Feld 
Nafette hat zwischen Lafettenkörper u, Achse 
eine Paffervorrichtung zit Kautschukpuffern (R) 
nach Angabe des Generals Engelhardt; durch 
dieso wird ein Teil des Rückstoßes fodernd ab- 
gefangen. Zur Entlastung der Achse u. Räder 
beim Schießen mit großen Erhöhungen dient eino 
Stützvorrichtung ($), die beim Fahren hochge- 
klappt wird. Das Geschütz ist leicht u. daher 
beweglich; es hat aber nur eine Schußweite von 
3400 m, Beim Schießen mit voller Ladung läuft 
die Lalette fast Am weit zurück, Der F. ver- 
feuert Schrapnells u. Fugassenbomben (Blinen- 
granate). Im Russisch Japanischen Kriegehaben 
die Feldmörserregimonter, deren, Kußlan 

damals sieben besaß, wegen ihres veralleton Ge- 
schützes wenig geleistet. Man will den F. jetzt 























Russischer sechszölliger Feldmörser. 


durch ein modernes Geschütz ersetzen, Im Som- 
mer 1910 sind die Fellmörserabteilungen be- 
deutend vermehrt worden, u. die Armeckorps er- 
halten je eine Abteilung als Korpsartillerie. 

In Deutschland war die schwere Arüllerio 
anfänglich — neben der kurzen 15 cm Kanone — 

dem 15cm Mörser bewaffnet. Beide Ge- 
seit 1893 durch die 15cm laubitze 
ılhaubitze, später schwere Peldhau- 
bitze 02) ersetzt worden. 
Österreich-Ungarn hatte für seinen 15 cm 
förser M. 80 cine Käderlafette angenommen u. 
dieses Geschütz bei den „mobilen Belagerun; 
batteriegruppen" eingestellt. Später ist cs durc) 
die 15 cm Batterichaubitze M. 99 ersetzt worden. 

Feldmühle oder Wagenmühle, ein iı 
16. u. 17. Jahrhundert von den Truppen ins Feld 
mitgeführles Mühlenwerk. Besonders quto 
Zeichnungen enthält der Anhang zu Brauns 
‚„Novissimum Fundamentum Artilleriae” (Danzig, 
iss). 

Foldmütze (T. bonnet de police — e. forage- 
cap), in Österreich-Ungarn Foldkappe, die 
neben Helm, Tschako, tut u. der Mützo mit 
steifem Deckel zum Straben. oder Ausgehanzug 
eingeführte, in das Feld u. zu Übungen mitzu- 
nehmende Kopfbedeckung. Die Form der Mütze 
ist in den Armeen verschieden; sie ist in allen 
Teilen weich, um sie leicht im Tragegepäck 
unterbringen zu ie F. der Offizicro der 
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deutschen Armee halte bisher einen sc 
Tackierten Schirm aus biegsamem Leder, 
Unteroffiziere u. Mannschaften war. schirulos. 
Die neue, Felduniform kennt nur eine Mützen. 
Form, auf die der Uegriff F. übergeht. 
Teidoberpostmelster Deutschland) 
derLeiter des gesamten Peldpestdienstes, ist dem 
Größen Hauptquartier zugetit, st. 
'Feldoberst hieß ım 15. u. 16, Jahrhundert 
u. zu Anfang des 17. Jahrhunderts ia Deutsch: 
land der Führer eineslleeres. DorobersteRriegs 
herr führte di abst, w 
zog. Gegen Ende des 16. Jah 
er Titel Generalfeloberst u. 
gezogen. Die Bezeichnung F- behieien die höch 
Sen Unierbefchlahaber; allmählich bürgertesich 
aber für sie der Titel General ein. 
Feldpionterdienst, unfadtalleimFclde 
vorkommenden Arbeiten, die die Truppen aller 
Waffen ohne Wilfe der Pioniere ausführen, u 
den technischen Dienst dor ide 
$. die Artikel über die einzelnen Waffengaltun 
gen. Vgl. Feldpioniervorschrift. 
Feldpioniere (. tronpes du ginie de 
Yarmee Je sampagne =- ©. Aeld-pioneere), die 
einer mobilen Armee zur Ausführung kriegsiech. 
scher Arbeiten zugeteilten Pionjerformationen. 
In Deutschland wird jeder Infanterie 
eine Feldpionkerkompagnie mit einem D 
Drückentrain (40m Brückenlänge), ein 
u. Werkzeugwagen u. einem Fell 
Zügeleit. Die Arneckorps verfügen außerdem 
über einen Korpsbrückentrain (160m Brücken 
länge) mit Pionterbegleitkommando, Unter Di 
stünden wird dem Armeckorps eine dritte Pio 
aenie oder ein Pionierhataillen (drei 
Koimpagnien) zugelelt. Den zum Angriff auf be 
fesigle Plätze bestiminten Deeresteilen werden 

























































Pionierbataillone oder Pionierregimenter (zwei 
bis drei Bataillone) mit Pionierbelagerungstrains 
zugewiesen, — Die Kavalleriedivisionen erhalten 





Pioni gen in der 
40 Mann zugelei 
werden. 

In Österreich-Ungarn hat jedes mobile 
Armeckorps ein Poniebtillen zu | Felpinie. 
ompagnien, 4 Kriegsbrückenequipagen jede für 
5m Brückenlänge) u. eine Schanzzeugkulonne, 
Bei jedem Kavallerieregiment besteht ein P 
‚nierzug, der in kavalleristischer Beziehung wie 
jeder andere Zug ausgebildet wird. Für größere 
Aufgaben können die Vionierzüge mehrerer I 
gimenter vorübergehend vereinigt werden. Die 
zu Belagerungszwecken dienenden Pioniorirains 
heißen Belagerungspionierparks. Über Feldpio- 
hierdienst s, Pioniere. 

Feldpost (. poste ambı 


tärke von ungefähr 






























‚Tante, militaire 











6, Reld-post), vermittelt den Verkehr der im 
Felde stehenden Truppen mit derHeimat u.unter- 
einander. Für den amtlichen Verkehr hat es 





schon im Altertum eino Art von F. gogebon, 
unter Alexander dem Großen sogar für den pri 
vaten Verkehr. In der Neuzeit hatten um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts die franzüsischen 
1teere die ersten Feldposteinrichtungen. In Preu 
Den trat 1716 das erste Feldpostanıt im vorpom- 
merschen Kriege in Tätigkeit. — Friedrich der 
Große gestaltete den Feldpostdienst weiter aus. 
1813 besaß die preulische Armee ein Feldpost. 














Feldoberpostmeister — Feldpost 


amt u. bei jeder Brigade (späteren Division) 
Feldpostexpedition. 1870/71 wurden im Bereiche 
des Norddeutschen Bandes aufgestellt: ein Feld. 
oberpostamt für das Große Hauptquartier, drei 
Feldpostämter für die Armeen u. 13 Feldposi- 
äiter für die Armeekorps mit je drei Feldpost- 
expeditionen (für die beiden Divisionen u. die 
Korpsarillerie), ferner für die Generaletappen- 
inspektionen drei Elappenpostdirektionen. Da 
diese Vorkehrungen nicht genügen, wurden spä- 
ter noch zwei weitere Feldpostämter u. 17 Feid- 
postexpeditionen eingerichtet. Im ganzen wurden 
77 Feldpostanstalten mit 788 Bermten, 869 Pfe 
den u. 188 Fahrzeugen aufgestellt, u. einschließ- 
lich der Etappen. u. Landespost waren während 
des Feldzugs auf französischem Boden 411deut. 
sche Postanstalten mit 2140 Beamten u. Unten 
beamten tätig. Die süddeutsche F. bestand: 
die bayerischen Armeekorps aus zwei Feldpost. 
(mit jo zwei Feldpostexpeditionen) u. 
einer Postetappendircktion; für die württember. 
gische Felddivision aus einem Feldpostamt (mit 
drei Brigadefeldpostexpeditionen) u. einer Feld- 
postelappe; für die badische Feiddivision aus 
einer Feldpostexpedition. — Dem 1900 nach 
China entsandten deutschen Expeditionskorps. 
war cine Feldpostexpedition von 50 Mann beige- 
geben, deren Tätigkeit sich auf die dortigen deut- 
schen Postanstalten stützte. Großbritannien hatte, 
Südafrikanischen Kriege ein Feldpostkorps 
von 400 Mann. Die Beamien waren Kombat- 
tanten; schon in früheren britischen Kolonial- 
kriegen war dieso vom üblichen Herkommen ab- 
weichende Einrichtun ‚btworden. Fürcinen 
künfligeneuropäischen KriegistinDeutschland 
folgendes vorgesehen: Dein Generalinspekteur 
terstcht für die Leitung des Foldpostwesens der 
oldoberpostmeister. Ihm sind untergeben 
sämtlicheArmecpostdireküonenu.Feldpostanstal 
ton des Kriegsschauplatzes ; zugleich liegt ihm die, 
Leitung.des fürdasGrodeHlauptquarliererrichteten 
dpostamtes ob. Posttechtüsch hat er den An- 
ordnungen des Reichspostamtes Falge zu lei- 
sten. Die Armeopostdircktoren unterstchen 
in bozug auf den Postdienst dem Etappeniuspek- 
cur, sonst den Chefs des Generalstals der Ar- 
icon. Dem Armeopostäircktor Hiegt Herstellung 
u. Erhaltung der Postverbindungen der Armce 
mit der Heimat usw. nach den Weisungen des 
Feldoberpostmeisters ob; er leitet den Dienst 
der für das Armecoborkommando bestehenden 
eldpostespeilition u. beaufsichtigt den Betrieb 
bei allen übrigen Feldpostanstalten im Bereiche 
der Armeo. Zur Herstellung von Postvorhindun- 
on wird jeder Armee ein Postpferde- u. Wagen 
sen. Nach der Front zu mündet die 
eldpostexpoditionen bei den 
ivisionsstahsquarlieren; nach rückwärts geht 
sie durch die Feldpostanstalten auf den 
Elappenstraßen in die heimatliche Organisation 
über. Vel.Folddionstordnung, Kriegsetap- 
penordnung, Feldpostdienstordnung. 

In Österreich-Ungarn werden im Kriege 
aufgestellt: die Generalfeldpostäirektion, der die 
Leitung des ganzen Feldpostdiensteszufällt; Feld- 
postdircktionen, u. zwar für jede Armee eine; 
ebenso für jede Armeo ein Hauptfeldpostamt; 
für jedes Korps cino Feldposlleitung; für jedes 
höhere Kommando bis herab zu den Truppen- 


































































Feldpropst — Feldsanit 


divisionskommandos eine Feldpostexpositur. 
Etappenpostämter werden nach Bedarf auf den 

ppenlinien aufgestellt. Die Feldpost hesorgt 
die Aufnahme, Beförderung u. Zustellung yon 
Briefen u. Geldbriefen. Yakete werden nur fall 
weise auf höhere Anordnung befördert, Reisende 
grundsätzlich nicht. Den Verkehr zwischen den 
Zivit- u. Feldpostanstalten vermitteln Postsam- 
melstellen, die alle für die Armee bestimmt 
Sendungen an die Feldpostanstalten leiten. Post- 
sortierstellen sichten die Sendungen nach Armee. 
körpern u. leiten die sortierten Briefe u. Geld 
briefe an die Postsammelstellen. 

Feldpropst ist inderpreußischenArmee 
der Titel des höchsten evangelischen u. kallo- 
ischen Miltärgeisllichen. Der katholische F. 
steht im kirchlichen Rang eines Titularbischofs. 
Beide sind zugleich mit Wahrnehmung des Amtes 
eines Marinepropstes beauftragt. Auch in Würt- 
temberg führt der oberste (evangelische) Militär- 
geistliche den Titel F. 8, Kirchenwesen, 

Feldrabbiner (Osterreich.Ungarn). 
Im Kriege erhält jedes Armecgeneralkommando 
eine „Militärseelsorge“, zu der auch ein F. (IX. 
Rangklasse) gehört. 

Feldranme, eine Maschine zum Eintrei 
ben von Pfählen beim Behellsbrückenbau, die 
aus dem Gerät der Kriegsbrücke u. den mitge- 
führten Rammeteilen (dreiteiliger Rammbär u. 
Rammscheibe) zusammengesetzt wird. 

Feld-Röntgenwagen. Bei jedem Eiap- 
pensanitätsdepot desmobilen deutschenlleeres 
befinden sich vierspännige F. Ihre Zahl richtet 
sich nach der Zahl der auf dio Elappeninspek- 
tion angewiesenen Armeckorps. Die F, enthalten 
die Geräte, chemischen Stoffe usw., die zur Vor- 
nahme von Dürchleuchtungen u. Anfertigung von 
öntgenbildern gebraucht werden ; außerdem eine 
durch einen Benzinmotor getriebene Dynamo» 
maschine u. Vorrichtungen zum Anschluß an 
vorhandene elektrische Stromanlagen. I 


















































rations- u. Etappengebiet werden die F. d 
Tazaretten auf Antrag der Chefärzte über- 
wiesen, 

In der österreichisch-ungarischen Ar- 





mes ist mit der Beschaffung von Feld-Röntgen- 
wagen 1908 begonnen worden. 
Keldsanitätsanstalten,s.Feldsanitäts 
formationen. 
Feldsanitätsausrüstung ({f. 
ment pour le service de 
field equipment for medical service) ist der Be 















dar! an medizinisch-chirurgischen u. wirtschaft 
liehen Hilfsmitteln für die Truppen u. Forma 
tionen im Felde. Zur medizinisch-chirurgischen 
Sanitätsausrüstung gchören ärztlicheGeräle, Ver. 





bandmittel, Apothekengeräte, Arzneimittel, Des. 
infektionsmittel u. Arzneimittel für die Pferde. 
Die wirtschaftliche Sanitätsausrüstung um(aßtdie 
Wirtschaftsgeräte, wie Kleidungsstücke, Wäsche 
usw., die Wirtschaftsmittel u. den Krankenver- 
pflegungsvorrat, Zum größten Teile wird die F. 
im Frieden vorrätig gehalten. Val. Blau, Die 
Kriegsbereitschaft des Sanitätsoffiziers (Vademe 
kum zum Militär-Arztlichen Kalender für 1007); 
derselbe, Manövertechnik (ebenda, Jahrgang 











der üsterreichisch-ungarischen 
Armee liegt die Feldsanitätsausrüstung in den 














ätskolonnen des Deutschen Ritterordens 54l 
Truppenmagazinen u. bei den stabilen Sanitits 
anstalten (Gamisonspitälern), eldsanitäts- 


Tornationen aufzustellen haben. Reservovorräte 
befinden sich in den Monturdepots u. bei der 
Medikamentendirektion. Die Verwaltung liegt in 
den Händen der Verwaltungskommissionen der 
Truppen u. Anstalten unter Kontrolle der Korps- 
intendanzen. Für den Friedensgebrauch. ne 
beschaffies Material wird gegen ältere Vorräte 
der F. umgesetzt, um dieso aufzufrischen. Den 
Nachschub im Kriege besorgen die Sanitätsfeld 
depols, die sich selbst wieder aus den stabilen. 
Monturdepots u. dem Militärmedikamentendepot, 











Marine s. Kriogssanitätsausrüstung. 
Feldsanitätsformationen (in Oster. 
reich-Ungarn Feldsanitätsanstalten) sind 
Formationen, die nach ausgesprochener Mobil- 
machung errichtet werden. Es: 
den Stäben der leitenden Sanı ie 
ihnen beigegebenen Fachberatern dieSanitätskom. 
agnion, Sanitätsstaffeln ; Fold., Kriegs , Etappen-, 
Seuchen., Reservo-u. Vereinslazarotte ; die Kriegs 
gefangenen. u. Festungslazarelte, dieL.eichtkran. 
kensammelsteilen il 
außerdem alle zum 
taı 
lungen, Lazarett, 
oder „schilfe; Ierner die Anstalten für den Nach- 
schub an Sanitätsmaterial, Etappensanitäls- u. 
Güterdepots, Depots freiwilliger Gaben, endlichdie. 
Zentralnachweisebureaus. Ygl. Kriegssani- 
tätsordnung, Kriegsetappenordnung. 
In Österreich-Ungarn bestehen folgende 
Feldsanitätsanstalten: Brigadesanitätsanstalten, 
Infanterie. u. Kavallerie-Divisionssanitälsanstal' 
ten, Feldspitäler, mobile Reservespitäler, Feld- 
marodenhäuser u. mobile Krankenhaltstationen. 
Das Armee -Etappenkommanda verfügt ferner über 
die im Etappenbereich vorhandenen (u. erwe 
terten) stabilen Mil 
n stabilen Nesen, 
tionen. Zum Abtransport der Kranken u. Ver- 























































wundelen dienen die ambulanten Feldsanitäts- 
anstalten: Sanitätszöge (Spitalzüge, Kranken- 
züge), Sanitätsschiffe (Spitalschiffe, Kranken- 





schiffe). Als Nachschubanstalt für Sanitätsma- 
erial ist jeder Armee ein Sanitätsfelddepot 
zugewiesen, das sich seinerseits aus den stabi- 
ten Monturdopots u. dem Militärmedika- 
mentendepot ergänzt. In ausgerüsteten 
stungen werden Verbandlokale, Bezirksmarodeı 
häuser u. Festungsspitäler aufgestellt 

ÜberdieSanilätsformationendesRoten Kreu 
zes in Deutschland u. Österreich-Ungarn s. Frei- 
wüllige Krankenpflege. 

Bei der Marine sind Foldsanitätsformationen. 
nicht vorgesehen; Verwundete u. Kranke wer- 
den an Bord behandelt u. gepflegt. Wenn ge- 
Tegentlich umfangreichere kriegerische Auslands 
unternehmungen die Entsendung von Expedi 
tionskorps aus der Heimat u. für diese die Bil 
dung besonderer F. erfordern, so werden solche 
unter Anlehnung an die Vorschriften der Kriegs- 
Sanitätsordnung der Armee ncugeschaffen. 

'eldsanitätsk, 
schen Ritterordens 
reich bis 1910, i 
dem 
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ten Jahre wurden die F. in die Infanterio-Di 
sionssanitälsanstalten einverloibt. S. Deutscher 
Orden, 

Feldsanltätsübung (Deutschland), 
Als F. im weiteren Sinne kann man jede Übung 
bezeichnen, die dem Militärarzt Gelegenheit gibt, 
sich praktisch für dio Aufgaben vorzubereiten, 
die seiner im Kriege, abgesehen von der rein fach- 
wissenschaftlichen (medizinisch chirurgischen u. 
hygienischen) Wirksamkeit, harren. Denn der Mi- 
ilärarzt soll im Kriege so viel vonden taktischen 
Grundbegriffen der Truppenführung verstehen, 
daß er die ihm unterstellten Sanitätsformationen 
zur rechten Zeit u. am rechten Ort einsetzen, 
dns Eintreffen von Ablösungen u. Unterstützun. 
gen richtig berochnen kann. In diesem Sinne 
wirkt neben dem Kriegsspiel namentlich die F. 
So wird auch die Beeiligung der Militärärzte 
an Truppenmanövern u. Cbungsritten (s. Ärztliche, 
Fortbildung) ausgenutzt; ebenso die Ausbildung 
derKrankenträger. Schon beideralljährlichen 
Krankenträgerübung sollen einige Geländeübun. 
gen unter der oberen Leitung des Divisionskom- 
mandeurs stattfinden. Außerdem werden injeden 
Herbst Feldsanitätsühungen mit Krankenträgern 
des Beurlaubtenstandes bei drei oder vier Armee 
korps in Verbindung mit den Manövern oder 
anderen größeren Truppenübungen abgehalten. 
In diesen Fällen wird unter Heranziehung des 
planmäßigen Trainpersonals usw. eine kriegs- 
ätarko Sanitätskompagnie gebildet. Die dazu be- 
stimmten Okfiziere u. Mililärärzte sollen bereite 
eino der regelmäßigen, bei dem Standort statt- 
findenden Krankenträgerübungen mitgemacht 
haben, Die Sanilätskompagnie leistet den ersten 
Teil der Übung einschließlich der Risenbahn- 
Übung im Standort ab u. wird dabei 
schiert. Dann nimmt sie am Divisions. u. Korps- 
manöver oder anderen größeren Truppenübungen 
teil. Divisions- u. Korpsarzt sind zugegen. Mit 
dieser F. wird bisweilen auch die Übung eines 
Feldlazarelts verbunden 

Auch ‚lie freiwillige Krankenpfloge hält 
Feldsanitätsübungen ab. Zu ihnen wird beson“ 
ders das Personal der Sanitätskolonnon har- 
angezogen, das im Kriege für die Transport“ 
trupps bestimmt ist. Diese Übungen finden nur 
ausnahmsweise in Verbindung mit Truppen- 
übungen statt; doch erhält die Militärbehörde 
Gelegenheit, sich von dom Grade der Ausbildung 
zu überzeugen; ein höherer Mililärarzt wohnt 
den Schlußbesichtigungen bei u. übernimmt die 
technische Besprechung. Vgl. v. Oven, Tak 

ische Ausbildung der Sanitäisoffiziere (1908); 
Krankenträgerordnung (1907); Dienst: 
vorschrift für die freiwillige Krankenpflege 
u.Dienstan weisung fürdie Delegierten (1907). 

Bei der Marino finden ähnliche Ohungen s0- 
wohl an Bord wie in Verbindung mit Landungs- 
manövern statt. 

In Österreich.Ungarn werden während der 
Kompaguicausbildungsperiode unter Leitung der 
Trupponchefärzte Übungen mit den Blessierten. 
u. Bandagenträgern im Gelände vorgenommen ; 
dabei wird der Gefechtssanitätsdienst im Rah- 
men eines Bataillons geübt. Zur Markierung der 
Gefechtsfront u. der Verwundeten wird den Chef- 
ärzten die erforderliche Mannschaft zur Ver. 
fügung gestellt. Während der Übungen mit kriege: 



















































































Feldsanitätsübung — Feldsanitätswesen 


starkenBataillonen, ferner beiObungen derTrup- 
endiisionen gegen Markierung wird geichtalls 
der Dienst des Trüppensanitälshilfspersonals von 
der Gefechtslinio bis zum Hilfsplatz geübt. Der 
Dienst bei den_Divisionssanitätsanstalten ist 
Gegenstand der Feldübungen der Sanitätsabtei- 
tungen bei den Garnisonsspilälern. 
Feldsanitätswesen (f. service de sante 
en campagne — o. medical service of the feld- 
army) ist der Inbegriff des gesamten Betriebes der 
Gesundheitsfürsorge für das im Kriegszustande 
befindliche Heer, umfaßt also nicht allein die Ver- 
wundeten- u. Krankenversorgung, sondern auch 
dio Seuchenverhütung u. -bekämpfung, sowie die 
Aufrechterhaltung eines guten Gesundheitszu- 
standes für das Heer im weitesten Umfange. Ein 
geordnetes F. hat erst eingesetzt mit dem Auf- 
hören der Söldnerheere. Das Feldsanitäts- 
personal, das im Anfange als Feldschere sich 
'kaum über den Bildungsgrad von Barbieren er- 
hoben hatte, ward im Laufe der Zeit in allen 
Neeren planmäßig gefördert u, in seinen oberen 
Dienstgraden zu Ärzten in der vollen wissen- 
schaftlichen Bedeutungdes Wortes weitergebildet. 
S.Ärziliche Fortbildung, Charitö,Kaiser-Withelms- 
Akademie, Sanitälsollizier. Unterpersonal für 
das F. waren in Proußen seit 1832 dio Chi. 
Turgengehilfen, dio 1852 "Lazaretigehilfen go. 
nannt wurden u. seit 1899 in der deutschen 
Armee Sanitätsunteroffiziere u. mannschaften 
heißen, Militärische Krankenwärter gibt es seit 
1852; Krankenträger, dienichterstimBedarfsfalle 
der Front entnommen werden, seit 1854. Als eine 
der ersten Formationen jm F. wurden unter 
Friedrich dem Großen fliegende Feldlazarette ein- 
geführt, jedoch ohne yirklichen Nutzen, dasie, im 
iegensatz zu ihrem Namen, recht schwer beweg- 
lich waren: Fahrzeuge u. Gespanne fehlten. Die 
Verwundeten durften erst versorgt werden, „wenn 
dio Bataille vorbei war". Erst nach dem Tilsiter 
Frieden wurde das F. neugestaltet; das Yorck- 
sche Hilfskorps hatte drei fliegende u. andert- 
halb Hauptlazarette. Das Krankentransportwesen. 
war aber noch schr im Rückstande. Die ganze 
preußische Armee hatto nur zwölffrankenwagen; 
Krankenträger fehlten. 1814 wurde ein Versuch 
mit Transport-(Veliten-)kompagniengemacht, aber 
nicht weitergeführt. 1834 würde ein Feldlaza- 
rettreglemeni herausgegeben; 1854 wurden Kran- 
kenträgerkompagniengeschaffen,u. zwarfür jedes 
‚Armeekorps eine; sie war in drei Abteilungen 
galidert, die in Anlehnung an die fahrenden 
beilungen der drei leichten Feldlazarette die 
Verbandplätze errichteten. Nach dem Reglement 
von 1855 hatte jedes Armeekorps drei leichte, 
Feldlazarotte u. ein Hauptlazareit. Die Armee- 
reorganisation von 1859 zeitigto 1863 ein neues 
Reglement über den Dienst der Krankenpflege im 
Feldo bei der preußischen Armee. Jedes Armee- 
korps erhielt drei leichte (Divisions-) u. drei 
schwere Lazarelte. Im dänischen Feldzug 1864 
{raten dio Hilfskrankenträger, für jede Kompa- 
‚gnie zwei, hinzu, Auch die freiwillige Kranken. 
pflege begann sich zu beteiligen (lünf Kriegs- 
hospitäler des Johanniterordens). Nach den Er- 
fahrungen von 1808 wurde das F. abermals nen. 
geregelt durch die „Instruktion über das Sani 
tätswesen der Armeo im Felde“ vom 29. April 
1869. Die Divisionsärzte wurden, zunächst für 






































Feldsanitätswesen 


den Krieg, eingeführt; die fchrenden Abtilun 
‚gen der früheren leichten Feld.(Divisions-)laza- 
rette wurden in selbständige Sanitätsdeta- 
‚chements umgewandelt. Jedes Armeckorps er- 
hielt zwölf Feldlazarette zu je 200 Betten. — Im 
Kriege von 1870/71 bewährte sich das neue R« 
giement. Bei St-Privat waren 20 Sanitätsdetache- 
ments u, 21 Foldlazarette tätig, bei Sedan 21 
Sanitätsdetachements u. 21 Foldlazarette. 
Ablösung der Feldlazarette im Elappenbereich 
übernahm das Kriegslazaretipersonal. Auf den 
Etappenlinien wirkten die Etappenlazarette; bei 
ihnen, sowie in der Heimat wirkte die freiwil. 
ligo Yillstätigkeit mit u. betätigto sich sowohl 
bei den staallichen Lazaretien wie in eigenen 
Anstalten, Die Seuchenverhülung u. -bekämpfung 
ging Mand in Hand mit der Verbesserung des 
Feldsanitätswesens, später mit der Entwickelung 
der Hygiene, vornehmlich der Bakteriologie. Sie 
richtelo sich mit Erfolg besonders gegen dio 
ständigen Begleiter der Feldzügo, den Hospital- 
brand, den Wundstarrkrampl u. die inneren epi- 
demischen Erkrankungen. 1878 trat die Kriegs- 
Sanitätsordnung in Kraft; sie ist 1907 durch 
die jetzt gültige neue Bearbeitung (K.S.0. 1907) 
ersetzt worden, Neben ihr wurde 1907 ci 
Krankenträgerordnung eingeführt. Die frei- 
willige Krankenpflege wurde gleichzeilig geregelt. 
durch die Dienstvorschrift für die frei- 
willigo Krankenpflege von 1907. Das neue 
Genfor Abkommen vom 6. Juli 1908 (abao- 
druckt in der Kriegs Sanitätsordnung) gesteht 
nicht nur den staatlichen Feldsanitälseinrich- 
tungen, sondern auch den privaten Hilfsgesell- 
schaften Neutralität zu. 

Der Chef des Feldsanitälswosens gehört 
zum Großen Hauptquartier u. führt den Befehl über 
das ganze F. Ihm ist ein Stab beigegeben. Wei- 
tero leitende Sanitätsoffiziere im F. sind dio 
Armer-, Korps: u, Divisionstrze, im Etappen“ 
gebiet die Elappenärzte u. Korpslazaretldirck- 
toren. Im Heimatsgebiet sind tälig: stellvertre- 
tendo Korpsärzte u. Reservelazareitdircktoren; 
dazu kommen als wissenschaftliche Beiräte ein 
beratender Chirurg u. ein beratender Iygieniker. 
‚Neben u. unter den Örganen des amtlichen Feld- 
sanitätswesens stehen solche der freiwilligen 
Krankenpflege (s. d, 

Das Feldsanitätswesen gliedert sich in drei 
Wirkungsbereiche: Operalions-, Etappen. u. 
Heimatsgebiet. Dio Reihenfolge der For. 
mationen ist, von der Front am Feinde be- 
ginnend: Truppenverbandplätze, von den Ba- 
aillonen oder Rogimentern errichtet; Haupt. 
serbandplatz, von den Sanitätskompagnien er- 
richtet. Die Öberleitung dor hat der Divisions- 
arzt. Die weitere Versorgung der Verwundeien 
ist Sache der Feldlazarelte (zwölf beim Armee- 
korps); im Etappenbereich Sache der Kriegsla 
rette. Die Verteilung der Vorwundeten u. Kranken 
(Krankenzerstreuung) liegt der Krankeniransport- 
abteilung ob; zur Heimbeförderung dienen Sani- 
tälszüge u. ‚schiffe (Lazareit., Wilfslazarelt-Kran- 
kenzüge oder «schiffe). Für ansteckend Kranke 
werden im Etappengebiet Scuchenlazareito cr 
richtet. In die Unterbringung im Meimatsgebiet 

n sich dio Resorvelazarotte, die aus den 
Garnisonlazarelten des Friedensstandes hervor 
schen, u. die Vereinslazarette der freiwilligen 
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Krankenpflege. Den Nachschub an Sanitätsmate- 
rial vermittelt das Etappensanitätsdepot aus dem 
Güterdepot der Sammelstationen. Bei jenem sind 
auch die fahrbaren Teinkwasserbereiter u. dio 
vierspännigen Feld-Röntgenwagen bereitgestellt. 
Ein Zentralnachweisbureau des preußi- 
sministeriums, zusammengeselzt aus 
Offizieren, Sanilätsoffizieren, zwei Vertretern der 
freiwilligen Krankenpflege u. Unterpersonal, be- 
arbeitet das Nachrichtenwesen über Gelallene, 
Verwundete, Kranke u. Kriegsgefangene. Val. 
Folddienstordnung;Kriegs-Sanitätsord- 
nung;Kriogs-Etappenordnung; Kranken. 
trägerordnung; Dionstvorschrift für die 
freiwillige Krankenpflege; für die Bagagen, Mu- 
nitionskolonnen usw. $. Feldlazarett. 
Österreich-Ungarn. Bei jedem höheren 
Kommando ist ein Mil ilfsorgan 
Referent für Sanitälsangelegenheiten eingel 
u. zwar bei einem selbständigen Brigadekom- 
mando ein Stabs- oder Regimentsarzt als Bi 
gadesanitätschef; bei einem Truppendi 
kommandoein Stabsarzt oderOberstabsarzt zw 
ter Klasso als Divisionssanitätschef; bei 
Korpskommando ein Oberstahsarzt erster 
als Korpssanitätschef; bei einem Armee-Etappen 
kommando ein General 
arzt erster Klasse als Sanilätschef; endlich bei 
einem Armeekommando ein Generalstabsarzt als 
Armeesanitäschef. Außerdem gehört zumGeneral- 
Elappenoberkommando ein Generalstabsarzt als 
Sanitätschef. Diese leitenden Ärzte sind mit ihren 
Anträgen in der Regel an den Generalstabschef 
des zuständigen Kommandos gewiesen, erstatten 
in wichtigen Angelegenheiten dem Kommandan 
ten selbst Bericht u. können von diesem zei 
weise (z. B. an Gofechtstagen) zum selbständigen 
Handeln ermächtigt werden. — Die Truppenkör- 
per sind mit Sanitätspersonal (Ärzten, Sanitäts- 
unleroffizieren, Blessierten- u. Bandagenträgern) 
u. Sanitätsmalerial (Verbandpäckchen, militär- 
ärztliche Taschen, Sanjtätsunteroffizierstaschen, 
Blessiertenträgerausrüstungen, Bandagenträger. 
ausrüstungen für Fuß- u. beritiene Truppen) ver- 
schen, Über die mobilen u. stabilen Feldsanitäts. 
anstalten bei den höheren Kommanden s, Feld- 
sanitätsformationen. — In ausgerüsteten Restun- 
en wird der Sanitätsdienst unter Leitung von 
Fostungssanitätschefs in Verhandslokalen, Bo- 
zirksmarodenhäusern u. Featungsspitälern be- 
sorgt. Diese sind teils stabile Anstalten, 

t. Die Krankenpflege ist 
der Reservesanitätsabteilungen. S. auch 
tlige Krankenpflege. 

Sanitätswosen bei der Marine. Bei der 
deutschen Marino tritt im Kriegsfalle keine Än- 
derung im Sanitätswesen gegen das Fri 

hältnis ein, Die Mobilmachungsmaßnahmen er- 
strecken sich lediglich aufdie Erweiterung der vor- 
handenen u. dio Einrichtung neuer Lazarette, auf 
die Regelung des Verwundetentransportes u. die 
Bereitstellung vonLazarettschiffen. Die Vorarbei 

ten u. Vorbereitungen dazu sind schon im Fri 






















































































den getroffen. Das notwendige Ergänzungsperso- 
nal wird dem Beurlaubtenstand der Marine ent- 
nommen. Neugeschaffen wird im Krioge die Stel- 








lung, der fachärztlichen Beiräto (Chirurgen, Hy- 
gieniker), dio aus den Sanitätsoffizieren ü Ia 
suite des Marine-Sanitätsolfizierkorps, aus dem 
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Beurlaubten. oder Zivilstande entnommen wer- 
den. Ihre Tätigkeit ist chenso der in 
teichen Stellungen bei der Armee wirkenden 
Fachgelchrten rein wissenschaftlich, ohne die 
ersönlichen, militärischen u. Verwaltungsange- 
legenheiten zu berühren, 

In der üsterre ungarischen 
Kriegsmarine ist der hnlich geregelt. 
Vgl. Marine-Sanitätsroglement 1000, 
Teil IN. 

Feldschaden (Österreich-Ungarn), 5 
Flurschaden. 

Feldschanze (f. ouvrage de campagne — 
e. field-work), ein mit den Mitteln der Feldbefesti- 
‚gung einheitlich hergestollter Stützpunkt in einer 
befestigten Stellung. Die Feldschanzen waren im 
19. Jahrhundert neben denOrtschaften die haupt 
sächlichsten Glieder befestigterStellungen u. wur- 
den unterschieden in: geschlossene F, (Re- 
doute)mitringsum laufendergleichstarker Brust 
wehr, halbgeschlossene, deren Kchlschluß 
aus einer schwächeren Brustwehr oder Palisadie- 
rung bestand, u.olfone. Diebeiden letzten Arten 
waren, jonach derGrundrißanordnung, Fleschen 
(zwei, einen ausspringenden Winkel bildende Li- 
nien), Halbredouten (eino Frontlinie mit bei- 
derseilsangehängten Flanken)u.Lünetten (eine 
zu zwei Facen auswärts gebrochene Frontlinie 
mit zwei Flanken). Die Bezeichnungen haben 
aber gewechselt: im 18. Jahrhundert ward je- 
des mit zwei Facen u. zwei Flanken ausgestattete 
Werk (Lünette), ob es vereinzelt oder in einer 
zusammenhängenden Linie lag, Bollwerk ge- 
nannt, dagegen mit Brille oder Lünclto 
vereinzelte vorgeschobene Werk, meist in Form 
der Flesche, bezeichnet, was sich aus der alten 
Bezeichnung „Halbmond“ für solche Werke vor 
den Kurtinen erklärt. — Unter Redouto verstand 
man ursprünglich die polygonen, meist quadra- 
ischen, geschlossenen Schanzen, neben denen 
sich Sternschanzen (im lenallierlen) u. Boll- 
werkschanzen (mit halben Bollwerken im 
bastionierten Grundriß) u. endlich auch bastio- 
nierteSchanzen entwickelten (s. Feldbefestigung). 
— Noch in den sechziger Jahren des 19. Jalır- 
hunderts zeigte der Aufriß der F. eine Feuer- 
Yinienhöhe von 2,30m, dahinter Bankett u. Ge- 
schützbänke, davor einen Hindernisgraben von 
3m Tiefe. Ällmählich ging man dann zu nied- 
Figeren Profilen mit innerem Einschnitt u. äuße- 
rem flachem Graben über, z. B. in Frank 
reich, wo bis 1884 2 m Fenerlinienhöhe fest- 
gehalten wurde, erst dann zu 1,70 u. 1893 
zu 1,30m herab. Überzeugt, daß die Infanterie 
zu ihrer Verteidigung genüge, schloß man die 
Artillerie aus der Fr aus u. suchte diese als 
‚Infanteriefeldwerk“ durch Abrundung der 
’ormen, geringe Tiefe u. Anpassung an das Ge- 
lände der Sicht u. der Geschützwirkung mög- 
lichst zu entziehen, Nach 1900 verschwand die 
F. ganz aus den Vorschriften für Foldbefesti- 
gung, u. ihre Verwendung ward nur noch für 
besondere Fälle: Befestigung von Etappenorten, 
Brückensicherungen, Lückenschluß im ortgürtel 
einer Festung u. dgl. ins Auze gefabt. Auffallen- 
derweise ist die F. auf den befestigten Schlacht. 
feldern des Russisch-Japanischön Krieges in 
außerordentlich großer Zahl wieder verwendet 
worden u. wird auch in der neuen russischen 
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Feldschaden — Feldscher 


Feldbefestigungsvorschrift als „Stützpunkt“ 
der erwähnt, 

Feldscher, Foldscherer (£. e 
militaire — . army-surgeon). Mit dem Erlöschen 
der Heilkunst in den Klöstern, Ausgang des Mittel 
alters, ging die niedere Chirurgie in die Hände 
der Bader u. Bartschere über, da die ak: 
misch gebildeten Ärzte diese Kunst verschmäb- 
ten. Nur in Frankreich hielten sich dio Maitres 
on chirurgie auf höherer gesellschaftlicher Stufe. 
Aus den Bartscheren entwickelte sich bei den 
Hecren der Stand der Feldschere. Der Name be- 
zeichnet im ganzen deutschen Sprachgebiet den 
Anfang des militärärztlichen Standes u. erhielt, 
sich in einzelnen Staaten bis zum Ausgange des 
18. Jahrhunderts. Erwähnt finden sich Feid. 
schere zuerst bei den Schweizer Ileeren des 
14. Jahrhunderts. Im 15. Jahrhundert kommt 
dem Stabe der Führer schon ein höherstchender 
Chirurg oder Wundarzt vor; neben einom Doktor 
der Medizin (Leibarzt). Eine Instruktion für die 
Feldschere der Landsknechtfähnlein aus dem 
Jahre 1517 von Georg x. Frundsberg ist erhal- 
ten. Im Dreißigjährigen Kriege erscheinen Stab: 
feldschere neben Feldapothekern. Die branden- 
burgischo Armee erhielt etatmäßige Regiments. 
u. Kompagniefeldschere bei der Errichtung des 
sichenden Heeres 1638. Sie rangierten hinter 
dem Gefreitenkorporal. Erst las 100 Jahre spä- 
ter bestimmte König Friedrich Wilhelm 1.. daß 
der Regimentsfeldscher als einer der Subaltern- 
offiziere „traktierot” werden sollte. DerselbeKönig 
führte für die größeren Standorte Garnisonme- 
dici u. Garnisonfeldschere ein. 1716 wurde der 
Regimentsfeldscher der Garde Holtzendorff 
erster Generalchirurg u. Vorgesetzier aller Feld. 
schero der Armee. Bei ihm mußten sich nach der 
königlichen Instruktion vom 30. Januar 1725 alle 
melden, die eine Anstellung als Regimentsfeld! 
scher nachsuchten, Demnächst hatien sie vor 
dem Collegium medico-chirurgicum eine Prüfung 
abzulegen, um darzutun, „was für Erfahrung u, 
Wissenschaft sio von inneren Krankheiten hät. 
tem. Das war der erste Schritt zur Wiederver. 
einigung der Medizin u. Chirurgie, die sich allg 
mein erst 125 Jahre später vollzog, Die Anst 
lung der Regimentsfeldschere wurde den Truj 
penkommandeuren genommen u. fortan vom Kö- 
nigo selbst vollzogen. Dom Regimentsfeldscher 
blieb die Annahme der übrigen Feldschere; auch 
wurden diese von jenem mil 5 Talern monatlich 
gelöhnt. In der Besoldung der Regimentsfeld- 
schere war dieser Betrag nach der Zahl der 
Kompagniefeldschere vorgesehen, Während der 
ganzen friderizianischen Zeit blieben die Feld. 
schere auf einer militärischen, gesellschaftlichen 
u. Ausbildungsstufe, die weit unter der der späte: 
ren Lazaretigehilfen stand. Namentlich gilt das 
von den Kompagniefeldscheren, zu deren Täti, 
keit u.a. das Rasieren der Soldaten gehörte. 
Nur einige wenige, ausschließlich der Garde ent. 
nommene Feldschere, die als Pensionärchirur- 
gen (s. Charitö, Chirurg, Collegium molico-chi- 
Turgicum) in die Lage versetzt wurden, ein wirk. 
lich wissenschaftiches Studium zu absolvieren, 
wurden Iegimentsfeldschere; aus ihnen ont 
nahm Friedrich der Grobe seine Generalchirur. 
sen, unter denen Bouness, Schmucker, Bil. 
gucr, Theden neben den auf Universitäten ge- 

















































































Feldschiffamt — Feldspital 


bildeten inneren Arzten, Generalfeldmedikus 
Eller (1740) u. Goneralstabsmedikus Cothe- 
mius (1760) eine hochangeschene Stellung er- 
reichten, Erst 1788 fiel für den Kompagniefeld. 
scher die Pflicht des Rasierens der Soldaten u. 
die Fuchtelstrafe weg. Am 4. März 1790, wohl 
schon unter dem Einfiuß des damals dritten Ge- 
neralchirurgen Goercko, erlischt der Name 
es trilt an seine Stelle die Bezeichnung C' 
rurg, die für die oberen Nangstufen bis 1819 
bestand. Der Kompagniechirurg hörte erst 1818 
auf, als nur noch vollapprobierte Arzie ein- 
gestellt wurden. Vgl. A, Köhler, Die Kriogs- 
Chirurgen u. Feldärzie Preußens, Bd. I (Berlin 
1890). 

In der österreichisch-ungarischen Ar- 
meo gab es Feldschere seit Ende des 17, bis 
Anfang des 18. Jahrhunderts, u. zwar bei jeder 
‚Kompagnie einen mit dem Hango eines Korpo- 
rals. 1718 wurden die Kompagniefeldschere ab 
geschafft u. bei jedem Infanterie. u. Kavalleric- 
regiment ein Regimentsfeldscher angestellt, dem 
bei der Infanterie zehn, bei der Kavallerie vier 
bis sechs Feldschere uniergeben waren. Der Re- 
gimentsfeldscher war unmittelbar dem Regiments 

:ommandanten untergeben. 1752 erhielt der Re- 
gimentsfeldscher den Titel Regimentschirurg u. 
wurde dem Stocke des Regimentskommandanten 
entzogen. 1769 wurden bei der Kavallerie zwi. 
schen Feldscher u. Regimentschirurg Stabsfeld. 
schero eingeschaltet. Alle Feldschere erhielten 
den Rang als älteste Feldwebel u, wurden bezüg- 
lich der Bestrafung den Offizieren gleichgestellt 
Mit der Reorganisation unter Kaiser Josef II. 
1789 verschwanden die Feldschere u. wurden 
durch Ober. u. Unterchirurgen ersetzt. Vgl. Kir- 
chenberger, Geschichte des Sanitätswesensder 
österreichisch.ungarischen Armee (Wien 1897). 

Die russische Armee hat noch heute Feld- 
schere. Sie gliedern sich in zwei Klassen, von 
denen die niedere den Gefreitenrang, die höhere 
den Unteroffizierrang hat. F. des höhoren Grades 
können nach fünfjähriger Dienstzeit u. Ablegung 
einer Prüfung zum Klassenfeldscher befördert 
werden; als solchestchensieinder 15. Rangklasse 
derBeamten. Feldscherestehenheiallen Truppen- 
teilen u. Sanitätsformationen. Der Dienst deckt 
sichimganzen mit dem der Sanitätsmannschaftea 
des deuischen Heeres. Die russischen Feldschere, 
nach Bildung u. Gemütsart dem tapferen u. 
geduldigen Soldaten näherstchend als die Ärzte, 
bewährten sich in den Feldzügen namentlich im 
Gefecht bei der Truppe. In der Mandschurei 
1904/05 betrug ihr Verlust vor dem Feinde 501, 
‚davon 48 gefallen u. an Wunden gestorben, 297 
verwundet, 114 vermißt, 47gefangen. Val.Schae- 
fer, Moderne Bewaffnung u. Kriegssanitätsdienst 
(3. Beiheft zum Militär-Wochenblatt 1907), 

Feldschiffamt, auch Obrist.Schilf-u. 
Brückenamt, hieß in Wion seit 1681 eine Be. 
hörde, dio an der Donau u.deren größeren Zuflüs- 
‚sen den Verwaltungs-, Fähr- u. Strompolizeidienst 
ausübte, Im Kriege wurden aus dem Material 
des Feldschiffamtes die Kriegsbrücken zusam- 
mengestellt; auch die nötige Bemannung stellte 
das F. 

Feldschlächterei (f. boucherie de cam- 
pagne — c. feldbutchery), wird in Deutsch- 
Hand nicht besonders formiert u. nur an Elappen- 

Alten, Handbuch £. Heer u. Flotte, 3. Bd, 
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orten in Verbindung mit der Elappenhäckerei 
errichtet 

Feldschlange, im 16. Jahrhundert ur- 
sprünglich ein zwölfpfündigesSchlangengeschütz 
(Reinhart der Ältere, Graf zu Solms 1059), später 
als ganze F, ein 20 Bfünder (Brechtel 1591, Dich 
1607), als halbe ein 15 Pfünder. Diego Ufano 
(1617) nennt F. oder halbe Kolubrine ein Gi 
schütz von 33 Kaliber Länge, das 10 Pfund Eisen 
bis 5373 Schritt schießt. 

Feldschmiede (f. forge volante — e. feld- 
forge), ein von mobilen berittenen Truppen auf 
einem Vorratswagen mitgeführter Schmiede. 
apparat, der im Biwak oder in der Ortsunterkunft 
aushilfsweise zum Beschlagen der Pferde dient. 

Feldschreiberel, sosiel wie Peldkanzlei. 

Feldschützen auch Schlangenschüt- 
zen, hießen im 16. u. 17. Jahrhundert die Art 
Ierisien, die das leichte Geschütz bedienten, im 
Gogensatz zu den Büchsonmeistorn, denen’ die 
Bedienung des schweren Geschützes oblag. 

Feldseher. s. Doppelfernrohr. 

Feldsenlor heißen die höheren evangeli 
schen Militärgeistlichen in Osterreich-Un. 
garn; der evangelisch-reformierte F. hat seinen 
Ämtssitz in Wien, der F. Augsburgischen Be- 
kenntnisses in Ofen-Pes .. 

Feldsignalabtellung, eine fürdenKricg 
besonders aufgestellte Abteilung zum Zwec) 
der Verständigung durch oplische Zeichen. In 
Deutschland wird sie meist den Kavalleri 
ivisionen zugeteilt, Sie besteht aus Telegraphen- 
patrouillen u. Signaltrupps; jene sind mit Tele- 






































ischen zwei Signalapparator 

is ®km, bei Nacht 
raphen bei heller Sonne bis 50km mög 
lich. In einer Stunde können nur etwa 100 Worte 








u. zur Auswahl der Stationen bedarf es mitunter 
geraumer Zeit, u. in unübersichtlichemn Gelände 
kann dio Reichweite der Apparato nicht ausge- 
nutzt werden. Es kommt auch vor, daß zwischen 
zwei Stationen überhaupt keine optische Ver- 
ständigung möglich ist; auch bleibt sie immer 
vom Wetter abhängig. Im Bewegungskriege u. im 
nordeuropäischen Klima darf man sich deshalb 
nicht allzuviel von diesem Signaldienst verspro- 
Süwestaeikas 
dagege Deutschen währen 
der Kämpfe 1904 Yis 1908 der Foldsignalab 
lungen mit gutem Erfolge. 
Feldapital (Ostorreich-Ungarn) ist, 
wie in Deutschland das Foldlazareli, eine mo: 
Feldsanitätsanstalt zur ersten spitalamäßi 
gen Pflege u. Behandlung Verwundeter u. Kran- 
ker. Jede Armee erhält dreimal so viel Feld- 
spitäler, wiesie Infanteriotruppendivisionen zählt, 
Das F. {adt normal 200 Beiten; im Gebirgskriege 
kann es in Seklionen für jo 100 Kranke genlie- 
dert werden. Jedes F. verfügt über eino Bies- 
siertenwagenstaffel. Die Feidspitäler unterstehen 
je nach ihrer Einteilung den Armeekommanden, 
den Korps, Armeckolonnen. oder Truppendi 
sionskommanden. Kommandant eines Feldspitals 
ist ein Oberstabsarzt zweiter Klasse, Stabsarzt 
oder Regimentsarzt. Ein F, mit Feldausrüstung 
zählt: 3Arzte, 3 bis 4 sonstige Offiziere u. Be- 
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ame, 59 Mann. der Sanilätstruppe, 7 Mann, der 
.d, 36 Kondukteure u. Fuhr- 
3 Pferde u, 23 Fuhrwerke, dar- 
unter 15 Diessiertenwagen, —— Im Gebirgskriege 
‚öht sich dieser Stand für jede mit dem Trag- 
rain auszurüstende Scktion noch um 1 0) 
zier u. 42 Mann der Traintruppe, 2 Fuhrleuto u. 
70 Pferde (Tragtiere). Vgl. Reglement für d 
Sanitätsdienstdesk.u. % leeres, I Teil 
Wien 1909) 
Feldstellung, s. Belestigte Feldstellung. 
Feldsterilisiergerät, ein tragbares Ge 
in dem chirurgische Werkzeuge ausgekocht 
zbandmiltel keimfrei gemacht werden. In 
schland sind die Sanitälskompagnien, der 
avalleriedivisionen, 
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damit ausgerüstet; außerdem enthält das Fiap- 
pensanitätsdepot 24 Stück für den Etappenbe. 


Teich. Das F. kann überall u. mit jedem 
stofl in Betrich gesetzt werden. Vgl. Kriogs-Sani- 
tätsordnung von 1907, Anlage 255 

In Österreich-Ungarn hat jedes Bataillon 
der Fußtruppen in seiner Bandagenträgeraus- 
rüstung eine Spirituslampo u. ein Korhgestell, 
woraus mit lilfe der wannenförmigen Deckel 
der Verbandstoffkassetten ein Sterilisiergerät für 
Instrumente hergerichtet werden kann. Jede Bı 
gade- u. Divisionssanitätsanstalt hat Sterilisi 
rungsapparate fürchirurgische Instrumente. Jedes. 
Feld. u. mobile Reservespital ist nit einem Ste- 
rilierapparal für Instrumente u. Verbandstoffe 
ausgestället, 

Feldstüücke hieben im 16.Jahrhundertnach 
Fronsperger (1557) das Falkonett (2 Plünder), 
die Falkaune (4- bis ÖPfünder), die Schlange (7: 
bis 8Pfünder) u. die Nolschlange (16-bis 18Pfün- 
den). Nach Reinhart dem Älteren, Grafen 
zu Solms, gehörten zu den Feldstücken: di 
Falkonctt (1 Plünder), die Vierlelschlange (2Pfün- 
der), die Halbschlange (7Pfünder), die Hallıka 
wm fünder mit kurzem Rohr) ü. die Fold- 
schlange (12 Pfünder). $. auch Feldgeschütz, Ge- 
schülz. 

Feldsuperior. In Österreich-Unga. 
bildet, jeder Militärterritorialbezirk einen Nili- 
tärseelsorgebezirk, an dessen Spitze ein rümisch- 
katholischer F. steht. Er führt die Oberaufsicht 
über die im Seelsorgebezirke angestellten katho- 
lischen Feldkuraten. Das von ilm geleitete, am 
Sitze des Korpskommandos befindliche Amt 
heißt Feldsuperiorat des Seelsorgehezirkes in N. 

Feldtelegraph (. !igraphe militaire — 
e. feld:telegraph), Feldtelegraphenwesen, 
der einer mobilen Armee für den Nachrichten. 
ienstim Felde zur Verfügung stchendetechnische 
Apparat. Als Nachrichtenmittel kommen haupt- 
sächlich in Betracht: die elektrische Stron 
telegraphie, der Fernsprecher, die drah 
lose (Funken.)Tolegraphie u. die optische 
(Signal-)Telegraphie. Dor F. gliedert si 
nach in: Telegraphen-, Fornsprech-, Fun- 
ker-u. Signalformalionen (Abteilungen), 
säintlich vonder Friedenstelegraphentruppemobil 
gemacht worden. An der Spitze des gesamten 
Telegraphenwesens steht in Deutschland der 
Chef der Feldtelegraphie im Großen Hauptquar- 

ier. Den wesentlichsten Bestandteil, sozusagen 
jas Gerippe eines arbeitenden Feldielegraphien, 
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Feldstellung — Feldtelegraph 


bildet die elektrische Stromtelegraphie, die Feld- 
telegraphie im engeren Sinn. Ihr gliedern 
sich die übrigen lilfsmiltel gelegentlich ergän- 
zend u. helfend an. Das Täligkeilsgebiet desFeld. 
telographen erstreckt sich von den vordersten 
Stellungen der aufklärenden Kavallerie über die 
höheren Kommandostellen hinweg, bis zum Gro- 
Ben Hauptquartier u. schließlich in Verbindung 
mit der Staatstelegraphie bis in die Landeshaupt- 
stadt. Entsprechend der größeren oder geringe- 
zen Beweglichkeit der einzelnen Staffeln, muß 
das Telographennetz den jeweiligen besonderen 
Zwecken dor Heorosleitung angepaßt werden. 
Daraus ergeben sich je nach der Entfernung vom 
Feinde einzelne Verkehrsgebiete oder Zonen ( 
Abbildung). Die vorderste (vierte) Zone umfaßt 























das Gebiet der aufklärenden Kavallerie, die mit 
leichtem Gerät, dem sogenannten Kavallerietele- 
graphen, ausgestattet ist u. Bau u. Betrich selbst 
besorgt, Die nächste (dritte) Zone, in der sich 
dio großen Truppenkörper u. die Trappenführer 
befinden, istdas Bebletder eigentlichenFeid: 
telegraphie, Die nun folgende, im Rücken der 
Arınee liegende gweite) Zone hildet den Über. 
gang von der Feld- zur Staatstelegraphie u. wird 
von den Etappentelegraphendircktionen, deren 
technisches Personal aus Beamten u. Arbeitern 
der Staatstelegraphie besteht, der elwa vorgehen- 
den Armee folgend, ausgebaut. Die (erste) Haupt- 
zone wird durch den Staalstelegraphen gebil- 
det, dererforderlichenfalls über dieLandesgrenzo 
hinaus vorgeschoben u, den militärischen Be- 
dürfuissen entsprechend ausgebaut wird. 

Die eigentliche Feldtelegraphie (dritte 
Zone) ist heute in fast allen Armeen vollständig 
militärisch u, nahezu gleichmäßig eingerichtet u. 





Feldtelegraph 


ausgerüstet, InDeutschland wird jedem Armee- 
korpseineKorpstelegraphenabteilung, den 
Resorvedivisionen jeeine leservo-Divisions- 
telegraphenabteilung u. jedem Armevober- 
kommando eine Armeetelegraphenablei- 
tung zugeteilt. Eine Korpstelegraphenabteilung 
wird von einem Hauptmann befehligt u. besteht 
aus der Telegraphenkompagnio zu vier Zügen 
u. der Trainkolonne. Jeder Zug (1 Offizier, 30 
Mann) verfügt über Leitungs- u. Stationsgerät 
zur Herstellung einer Telegraphenlinie von un- 
gefähr 20 km mit drei Stationen u. ist zu selb- 
Ständigem Bau u. Betrieb befähigt. Das Gerät 
ist auf leichten Fahrzeugen verladen, auf denen 
die Mannschaften aufsitzen können. Die Ab- 
teilung soll möglichst rasch Verbindung her- 
stellen zwischen dem Generalkommando u. dem 
‚Armeeoberkommando, Ein Verbindung zwischen 
dem Generalkommando u. den unterstellten 
Divisionsstäben wird im Bowegungskrioge aus 
Mangel an Zeit meist nicht herstollbar u. auch 
kaum erforderlich sein. Als Bauleistung kön. 
en 2 km für die Stunde gerechnet werden. Bei 
‚Neubau gebraucht man stels Feldkabel, das meist 
an Bäumen, Sträuchern u. Häusern frei verlegt 
werden kann. Bei Straßenkreuzungen wird es an 
milgeführten Überwegstangen befestigt oder unter 
Brücken, Durchlässen u. dgl. durchgezogen. Falls 
unverletzte oder wenig beschädigte Friedenslei- 
tungen zur Verfügung stehen, kann man diese 
mitbenutzen ; der Neubau geht aber meist schnel- 
ler von statien als die Wiederherstellung zer- 
störter Leitungen. Das von den Korpstelegra- 
phenabteilungen eingebaute Gerät wird beim 
Vorgehen stets zurückgebaut; dafür sind ein bis 
zwei Züge zunächst gebunden. Um für alle Fälle 
bereit zu sein, muß die Abteilung also minde- 
stens über vier Einheiten verfügen. Eine Re- 
scrve-Divisionstelegraphenabfeilung besteht aus 

inem Zug in gleicher Stärke u. Ausrüstung wie 
die vier Züge einer Korpstelegraphenabteilung. 
Die Armestelegraphenabtilungen (1 Haupman, 
4 Züge zu je 1 Offizier u, 60 Mann) führen haupt. 
sächlich Gerät für dauernden Leitungsbau mit 
sich, u, zwar ungelähr 100km blanken Draht, 
nebst denerforderlichen Stangenunterstützungen, 
u. für vorübergehende Zwecke noch 50 km Feld: 
kabel. Das Betriebsgerät gestattet die Einrich- 
tung von zwölf Stationen. Die Abteilungen ver- 
binden dio einzelnen Armecoberkommandos mit 
dem Großen Hauptquartier u. schließen dieses 
an die Elappentelegraphie an. Die mit blankem 
Draht hergestellten Leitungen’ werden beim Vor- 
marsch nicht zurückgebaut, sondern von der 
nachfolgenden Etappentelegraphendircktion über- 
‚nommen u. für dauernden Betrieb eingerichtet. 
Die Etappentelegraphendirektion sorgt auch für 
Ersatz in den Ausrüstungen der Armeetelegra- 
Phenabteilungen. Für die Zusammensetzung u. 
Ausrüstung der Etappentelegraphendirektionen 
bestehen im Frieden nur ganz allgemeine Grund. 
sätze, Die Beamten u. Arbeiter werden ier 
den Feldpostbeamten ähnlichen Uniform ver. 
schen u. erhalten für ihre Fahrzeuge militärische, 
Bespannung. — In Österreich-Ungarn be- 
steht die Feldtelegraphenabteilung aus vier Ai 
beitspartien mit je zwei Feldtelegraphenstati 
nen für Doppelbetricb u. ungefähr 20km Feld- 
kabel. Das Armeckommando hat zwei Feldtele- 
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teilungen, das Korps- u.Kavallerietrup- 
ionskommando haben je eine Feldtele- 
graphenabteilung. 

Leistungsfähigkeit der elektrischen 
Feldtelegraphie. Ein geübterFeldtelegraphist 
kann durchschnittlich 300 Worte in der Stunde 
telegraphieren. Jedoch beschränkt sich die Ver- 
kehrsmöglichkeit auf dem Feldtelegraphennetz 
nicht allein auf den Morse-Betrieb. Mit Milfe der 
Doppelbetriebsschaltung kann man auf dersel- 
ben Leitung, auf der telegraphiert wird, gleich- 

mit Fernsprecher verkehren. Die Telegra- 
phenabteilungen führen zu diesem Zweck Fold- 
fernsprocher mit sich. Die Leistungsfähigkeit 
des Feldtelegraphen wird dadurch mehr als ver. 
doppelt, 

Die Fernsprechabteilungen (Gefechtstele- 
phonie) sind in erster Linie bestimmt, Verbin- 
dungen zwischen den Kommandobehörden im 
Gefecht herzustellen. In der Regel verfügt jedes 
Generalkommando über eine Fernsprechabteilung 
für den Verkehr mit den Divisionen, zuweilen 
haben diese auch eine Abteilung zum Anschluß 
an die Brigaden. Eine Fernsprechabteilung wird 
yon einem Leutnant geführt u. gliedert sich 
in drei Trupps (1. Unteroffizier, 6 Mann). Das 
Gerät wird auf leichten Fahrzeugen mitgeführt. 
Dio Bauzeit für 1 km Fernsprechleitung be- 
trägt etwa 20 Minuten. Die gesamte Leitungs- 
länge, die eine Fernsprechabteilung mitführt, be- 
trägt etwa 20 km mit zwölf Fornsprechern. In 
Östorroich-Ungarn ist jedes Korpskommando 
mit zwei Korpstelegraphenabteilungen, jedes In- 
fanterietruppen. Divisionskommando mit einer 
Divisions-Telephonabteilung ausgerüstet. Jene 
haben ungefähr 80kın Telephonkabel mit acht 
Telophonstationen, diese ungefähr 40km Tele 

'honkabel mit vier Telophonstationen u. vier 
Signalstationen. Für den Gebirgskrieg werden 
Gebirgstelegraphen- u. Gebirgstelephonabteilun- 

t, deren Gerät auf Traglieren fort- 

ii wird. Die gesamte Leitungslänge die- 
ser Abteilungen beträgt etwa 40km. Eine Er- 
gänzung des Gefechtsfernsprechers bis in die vor- 
derste Linie oder bis in die Vorpostenketto hinein 
ht das von den Truppenteilen selbst mit- 

geführte Fernsprechgerät. In Österreich. 
hat sogar jede Infanterickompagnie ein solches. 

DorfunkentelegraphischeVerkehrinner- 
halb einer Feldarmee beschränkt sich bis jetzt 
auf die Verbindung der obersten Kommandostel- 
len untereinander. Eine jede von ihnen erhält 
eine, die wichtigeren erhalten zuweilen auch 
‚el Stationen (Doppelstation), die abwechseind 
einzeln außer Btrich gesetzt 1, orgezogen wer. 
den können, ohne dad der Betrieb dabei unter- 
brochen zu worden braucht. Die Reichweite be- 
rägt gegenwärtig bis zu 300 km u. die Telegra- 
phiergeschwindigkeit etwa 400 Worte in der 
Stunde; der Auf. u. Abbau einer Station dauert 
etwa eine halbe bis eine Stunde. S. Drahtloso 
Telegraphie. 

Die Feldsignalabteilungen sind mitLicht- 
signalgerät ausgestattet. Es besteht aus einem 
Mteliographen zum Signalisieren mit Hilfe des 
Sonnenlichts u. aus einer Feldsignallampe für 
dio Tageszeiten, wo die Sonne nicht scheint. Das 
Gerät wird auf Kraftwagen, Krafträdern oder 
Pferden mitgeführt u. ist hauptsächlich für solche 
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Verbindungen bestimmt, bei denen das Verlegen 
einer Leitung nicht möglich oder zu zeitraubend 
sein würde; 2. B. über große Flüsse oder un- 
wegsames ie Reichweite 
beirägt bei hellem Sonnenschein 50 km; das 
Licht der Lampe reicht bei Tage 20 u. bei Nacht 
40 km weit. Bedingung ist jedoch Augenverbin- 
dung, wodurch die Verständigung meist auf kür- 
zero Entfernungen herabgedrückt wird; in sol- 
chen Fällen können Relaislinion angelegt wer. 
den. Die Verständigung geschicht durch kurze 
u. lange Lichtblitze (Morse-Zeichen). Die Tele- 
graphiergeschwindigkeil beträgt 100 bis 120 Worte 
in der Stunde. 

Als Friedensformation besteht heute fast 
in jedem Militärstaat eine besondere Telegra- 
phentruppe. Deutschland verfügt zur Mob 
machung der verschiedenen Formationen über 
einen Friedensslamm von vier preußischen Tele- 
graphenbataillonen —- zu je drei Kompagnien u. 
je einer Funkerabteilung — u. ein bayerisches 
Telegraphendetachement. Im Verbande des preı 
Bischen Telegraphenbataillons Nr. 1 (Berlin) ist 

sächsische u. eine halbe würt- 
















Neserven der Friedenstelegraphentruppe auch 
Siatsteegraphiten In der Operaionszone ver 
wendet. Hubland hat 17 Miltärtelegraphen- 
parks u, vier Festungstelographensektionen mit 
mchroren Telegraphenschulen. Val. Schmie- 
decko, Die Verkehrsmittel im Kriege (Berlin 

Nückmann, Das Ileerwesen der öster 

1909). 






1dtelegraphi; 
chisch-ungarischen y 
webel gleichgestellter Unteroffizier der Telegra- 
phentruppı 

Feldirage (I. brancard — e.streicher) heißt 
in Osterreich.Ungarn die zum Transport der 
Verwundeten aus der Gefechtslinie zum Hilfs- 

latz dienende Vorrichtung. Sie dient auch zur 

‚agerung der Verwundeten in alten Biessicrtei 
‚wagen, in Landesfuhren, Krankenzügen u. Kran. 
kenschiffen. 

In der deutschen Armee ist der Ausdruck 
Feldtrage dienstlich nicht üblich. Die Tragen 
heißen allgemein Krankentragen. 

Feldtruppen, die Truppen, die zur Feld- 
arme gehören. 

Felduniform (f. tenue de campıgne -- e. 
fild.dress). Die letzten großen Kriege, nament. 
Jich der Burenfeldzug u. der Russisch.Japanische 
Krieg, hatten übereinstimmend dargelan, daß 
man im Hinblick auf die heutigen Feuerwaffen 
u. die vervollkommneten Beobachtungs- u. Auf- 
klärungsrittel die bisherige bunte Uniformierung 
‚der Armeen nicht länger für den Kriegsfall bei- 
behalten kann. Der Burenfeldzug schuf zuerst 
dusch Einführung der Khakiuniform auf eng 
lischer Seite, deren Farbe ein Gemisch 
braun u. Gelb darstellte, eine bahnlıre 
weichung von der bisherigen Truppenbekleidung. 
Alle Staaten’ erkannten den Vorteil einer in.der 

































Feldtelegraphist — Feldwebel 


Farbe ausdruckslosen u. sich daher vom Ge- 





aber die Gelände. u. Farbenverhältnisse auf euro: 
päischem Boden lassen eine Mischfarbe von grau 
u. grün vorteilhafter erscht Deutschland 
heißt diese Farbe „feldgrau, Gleichzeitig wurde 
bei derEinführung einer F. auch derSchnilt abge- 
ändert, Die deutsche F. ist durch Kabinettsorder 
vom 23. Februar 1910 endgültig eingeführt wor- 
den. Wie fast in allen anderen Armeen, ist der 
bisherige Wafenrock durch ein bequemes blusen- 
ähnliches u. mit Taschen versehenes Kleidungs- 
stück, „Feldrock“, ersotzt worden; bei Jägern u. 
Maschinengewehriruppen ist er araugrün, sonst 
Teldgrau. Er hat einen niedrigen Umschlagkragen 
u. wird durch mattgehaltene Knöpfe geschlossen. 
Die Waffengattungen usw. unterscheiden sich 
durch die Farbe u. Abzeichen der Vorstöße, sowie 
durch verschiedene andere kleine Abweichungen ; 
im Schnitt sind nur die Feldröcke der Ulanen u. 
Husaren von den übrigen etwas verschieden. Die 
Feldhoseu, Fellmütze sind von dergleichen Farbe 
wio der Feldrock. Als Kopfbedeckung ist neben 
der grauen Foldinütze mil verschiedenfarbigem 
ande zunächst noch der mit einem schilffarbi- 
gem Überzug, verschene Helm geblieben. Daß 
auch in der Ausrüstung weitere Verbesserungen 
u. Erleichterungen beabsichtigt sind, erscheint 
sicher. Der Offizier legt die feldgraue Uniform 
an, wenn die Truppe sie trägt. Außerdem dart 
sie vom 1. April 11 ab an Siello der Litewka 
eragen wenden, die graue Fellmütze ur im 
lanöver usw. 

Feldunterarzt, s. Feldarzl. 

Feldverpflegung (l. alimentation des 
troupes en campagne — e. supply of an army 
Dr he Hell 2 Versugung Air Haken AR 
‚meen mit Lebensmitteln u.Futter. $. Verpflegung. 

Feldvikar.s.ApostolischerFeldvikar, Feld- 
geistlicher. 

Feldwache (f. pelit poste — c. piqut 
{picket)), in Deutschland ein Glied der Vor- 
posten. Die Vorpostenkompagnie u. Vorposten- 
eskadrons stellen nach Bedarf zu ihrer Siche 
ung Feldwachen aus, deren Stärke sich nach 
der Aufgabe richtet, die sie zu erfüllen haben. 
Wichtige Feldwachen werden mit Offizieren be. 
seit, Sie sichern sich ihrerseits dureh Unter. 
offizierposten u. Doppelposten (Vedellen) u.durch 
den Saale var Oegehr. Di6 Pulteacken. Ser 
Kavallerie können zu Pferde oder zu Fuß auf- 
gestellt werden. Vgl. Felddienstordnung, — Auch 
in Österreich-Ungarn sind Feldwachen Vor- 
postenglieder, die, einen Schwarm bis einen Zug 
Stark, von den Haupiposten oder von der zu 
sicherndenTruppeselbstalshauptsächliche Träger 
des Beobachtungsdienstes vorgeschoben werden. 
Jede F. stellt einen Doppelposten als Vedette auf, 

Feldwachtmeister, später Oberst. 
wachtmeistor, voraltetor Titel für den Major, 
anfänglich nur bei der Kavallerie, dann auch br 
der Infanterie. Entsprechend hieß General- 
feldwachtmeister der Generalmajor 

Feldwebel (f. sergent-major — c. sergeant- 
major), in Deutschland der älteste Unteroffi 
zier der Kompagnie, entsprechend dem Wacht- 









































Feldwebelleutnant — Feldzeugmeister 


meister der berittenen Waffen, trägt Offizier- 
seitengewehr u. Portepee, ist Vorgeseizter sämt- 
licher Unteroffiziere der eigenen Kompagnie u 
unterstützt den Kompagniechet in der Über: 
wachung u. Erziehung der Unteroffiziere u. 
Mannschaften in u. außer Dienst, im Wirtschafts. 
u. Schreibwesen. Er muß aber auch befähigt 
sein, im äußeren Dienst mitzuarbeiten, wenn es 
an Öffizieren fehlt. Die Wichtigkeit dieser Stel- 
lung u. ihr Einfluß auf den inneren Gehalt der 
Truppe verlangt, daß für den Posten nur die 
moralisch, geiai u. körperlich Lüchigaten Perso 
nen ausgewählt werden, Deshalb ist die Beförde- 
rung zum F, nicht an das Dienstalter gebunden. 
Die Arbeitsläst u. Verantwortung des Feldwebels 
ist besonders unter schwierigen. Verhältnissen 
so groß, daß man im Zweifel sein kann, ob sio 
nicht auf die Dauer die Kräfte eines Menschen 
übersteigt, Vielleicht haben solche Erwägungen 
in Österreich zur Einführung des Rechnungs- 
unteroffiziers geführt, der das Schreibwesen 
besorgt. — Bei den Landsknechten war der F. 
«Feldwaibel), entgegen den jetzigen Einrich: 
tungen, mit der taktischen Ausbildung des Fähn- 
teins betraut, bildete bei Verhandlungen zwi- 
schen dem Hauptmann u. den Knechten den 
Mittelsmann, war Schiedsrichter zwischen Un- 
einigen, stellte die Wachen aus u. erhielt meist 
vierfachen Sold. 

In Österreich-Ungarn ist der Feldwebel 
(Oberjäger) das dienstführende Organ des 
‚Kompagniekommandanten. Die persönlichen An- 
forderungen, denen er genügen muß, sind die glei- 
‚chen wie in Deutschland, Der dienstführendo F. 
Oberjäger) trägt den Offizierssäbel, ist für den. 
gesamten inneren Dienst verantwortlich, muß 
‚aber bei Ausrückungen auch als Zugskomman- 
dant Dienst un können u. führt in Abwesenheit 
der Offiziere u, des Fähnrichs den militärischen 
Befehl über die Kompagnie. — Vgl. Dienst- 
reglement für das k. u. k. lleer, 3. Teil (Wien 
1889). 

Feldwebelleutnant, Der Dienstgrad be- 
steht in Deutschland im Frieden nicht mehr; 
früher führten ihn Unteroffiziere der Schloß- 
fürlekompagnie u. Kompagniererwalter bei den 

Kadettenanstalten. Zur Besetzung vonLeutnants- 
stellen bei Ersatztruppen, Landwehr. u. Gami- 
sonbataillonen, sowie bei den Landsturmforma- 
tionen werden erfahrene, nicht mehr dienst- 
pflichtige Unteroffiziere als Feldwebelleutnants 
ie zum Wiedereintritt 
bereit sind, in geordneten Verhältnissen leben 
u. sich in einer entsprechenden bürgerlichen 
Lebensstellung befinden. Drei Monate nach ihrem 
Diensteintritt werden sie, ohne vom Offizierkorps 
gewählt zu sein, durch Gesuchsliste beim Kon- 
ngentsherrn zur Ernennung vorgeschlagen. Der 
F. gehört zu den Landwehroffizieren u. hat 
den Rang hinter dem Leutnant, ist aber an den 
Offizierehrengerichten u. der Offizierwahl nicht 
beteiligt. An Stelle eines Patents erhält er eine 
Bestallung. Die Uniformabzeichen sind die der 
Feldwebel (Wachtmeister) des Truppenteils. An 
Stelle von Schulterklappen trägt der F. die 
Achselstücke des Leutnants u. die Offizierkoy 
bedeckung mit dem Abzeichen für Landwehr- 
olfiziere. Nach Auflösung des Truppenteils oder 
nach der Entlassung tritt der F. in die Inaktivi- 
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tät zurück, S. auch Offizierstellvertreter. Vgl. 
Kabinettsorder vom 15. November 1877. 
Feldweg (l.chemin d’ezploitalion—e. fild- 
way), Naturweg, der oft nur beschränkten wirt- 
schaftlichen Zwecken dient u. dessen Unterhal- 
tung amtlich auch nicht gefordert wird. Breite 
u. Beschaffenheit sind daher verschieden; sie 
hängen von dem Werte des Bodens, von der Jah- 
reszeit u. der Witterung ab. Feldwege, die den 
Anschluß an Straßen u. unierhaltene Fahrwege 
herstellen oder zu wichtigen Ortlichkeiten füh- 
ren, werden von den Besitzern so weit instand- 
gehalten, wie ihr Interesse es fordert. In der 
Regel sind sie für alle Truppen, nicht immer aber 
für schweres Fuhrwerk benutz 
Feldwegs, morgenländisches Wegemaß, 
etwa dem Stadium entsprechend, = 188,51, 
auch 160m, bei den Juden = 1/1, römische 
Meile = 147,78m. 
Feldwerk, 
schanze. 
'Feldzahlmeister (Deutschland) istein 
Unterzahlmeister oder Zahlmeisteraspirant oder 
-applikant, der für die Dauer des mobilen Zu- 
standes mit Wahrnehmung einer Zahlmeister- 
stelle bei einer Feldformation beauftragt wird. 
‚Nach der Demobilmachung tritt der F, zu den 
Unterzahlmeistern des Friedensslandes über oder 
in den Beurlaubtenstand zurück. 
Feldzeichen war in alter Zeit ein Sinn- 
ild, das dem ganzen Ileere oder bestimmten Ein- 
heiten der Truppe weithin sichtbar vorangetra- 
gen wurde, z. B. bei den Rümorn 
der Adler (s.d.), bei den Türken 
der Roßschweif. Näheres s. Fahne. 
In Deutschland heißen F. die 
vorn an dem Tschako, der Tschap- 
ka u. der Husarenmütze ange- 
brachten Nationale; früher wurde, 
auch das Portepee F. genannt. 
Gegenwärtig versteht man unter 
F. in Österreich. Ungarn 
Schmuck aus grünen Eich 
Tannenzweigen, die im 
bei feierlichen Gelegenheiten, im 
Felde beim Gefecht an der Kopf 
bedeckung u. an den Spitzen der 
Fahnen angebracht werden. 1 
Vorschrift stammt aus 0 
ten Hälfte des 18, Jahrhunderts 
In jener Zeit hieden auch «lie Schärpen der Offi- 
ziero F. In Italien führte die Armee Radetzkys 
F. aus Lorbeer. 
Feldzeugmeister (f. grand maitre de 
Vartillerie — e. master of {he ordnance), eine 
Nangstufe der Generalität, die heute nur noch 
in der österreichisch-ungarischen Armee 
vorkommt u. seit 1908 ausschließlich an solche 
Generale verliehen wird, di 
Truppen hervorgegangen, in 
rücken. Früher wurde die Benennung E- auch 
allen österreichisch-ungarischen Generalen zu- 
teil, die aus der Infanleriewalfe hervorgegangen 
waren. Houto heißen diese Offiziere Generale 
der Infanterie. Der F. hat denselben Rang wie 
der General der Kavallerie u. der General der 
Infanterie, Der höchste Oberbefehlshaber der 
Artillerie im preußischen Meere hieß früher 
Generalfeldzeugmeister u, hatte Feldmarschalls- 











gleichbedeutend mit Feld. 
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rang, In Deutschland hat der Titel F. gegen- 
‚rärg eine ganz andere Bedeutung; s, Fölzeng, 
— Der Name der 
Teiterden Zeugs .der@ischiler vnsaimlun, 
[rühzeitig In den deutschen Heeren vor; doch war 
dessen Träger, da die Artillerie anfangs n 
von Soldaten, sondern von den Büchsenmeistern 
u. ihren Handlangern bedient wurde, keineswegs 
als Inhaber eines hohen Kriegsamtes zu betrach- 
en. Unter Maximilian 1. wurde das Amt näher 
bestimmt; der Kaiser stellte sowohl Tlauszeug- 
ter wie auch je einen Zeugmeister in deı 
ier vorderen österreichischen Ländern an. 1510 
erscheint zum ersten Male der Name F.; um die 
Nitte des 16. Jahrhunderts wurde der F. bald 
rkeley-Oberst“, bald „Artoloreimeister" ge 
. Er war nach dei Generalfeldobersten 
Kommandierenden General) u. dem Feid- 
;chall der dritte im Kriezsrate, hatte sein 
;cnes Regiment u. seinen Profosen, Wurde 
ein fester Platz nach vorheriger Beschießung go- 
nommen, so gehörte dem F. alle vorgefundene 
Munition. Ihm wurde als Stellvertreter u. Ge- 
hilfe ein „Arkeley-Lieutenant” gehalten, der das 
Geschütz’ zu überwachen, gefundene Kugeln ein- 
zulösen u, dem Zougwatt zu übergehen halte, 
Bis 1691 hatte der F. das Recht, alle Stellen 
in der Artillerie zu besetzen. Von da an aber 
wurden die höheren Offiziere bis einschliei 
der Stückhauptleute auf seinen Vorschlag vom 
Hofkriegsrate ernannt, während der F. die ande 
Ten Stellen selbständig besetzte. Dio Würde des 
Feldzeugmeisters ist eine Nachbildung des Iran. 
zösischen Grandmaitre de Yartillerie, hat jedoch 
dessen Bedeutung nie erlangt. Vgl. Dr. H. Mey- 
nert, Geschichte des Kriegswesens u. der Hlec- 
rosverfassung in der österreichischen Monarchie 
(Wien 1859). 
Feldzeugmeisterei(Doutschland),eine 
im Bereich der unter preußischer Verwaltung 
stehenden Militärkontingente, dem Allgemeinen 
Kriegsdepartement des preußischen Kriegsmini- 
steriums unterstellte hölere Reichsbehörde, der 
die Beschaffung u. Verwaltung von Kriegsgerät 
obliegt. Der an der Spitze stehende Feldzeug- 
meister, älterer Generalmajor oder Generalleut- 
nant, ist in Personalangelegenheiten dem Kaiser 
unmittelbar unterstellt u. hat das Recht de 
Immodiatvortrages. In allen übrigen Angelezeı 
heiten ist er dem Kriegsministerium untergcarıl 
net. Die F. besteht aus der Zentralabteilung, der 
Inspektion der technischen Institute der Infanı 





































































tere, de der Artillerie, der Atileriedepolinsek 
In Bayern be 


tion, der Traindepotinspektion. 
steht eine besondere F. 
meisterei. Württemberg, das keine tech 
Institute u. nur ein Artilleri 
at, besitzt keine besondere Zeugn 
aber eine Abteilung für Waffen u. Feldgerät 
Kriogsministerlum, die die Geschäfte für das 
Württembergische Kontingent bearbeitet. 
Feldzeugskompagnien u. Feld- 
zeugsabtellungen worden inÖslerroich- 
Ungarn erst im Kriegsfalle von den Artillerie 
zeugsdepots oder von derArtilleriezeugsableilung 
aufgestellt u. bei den Artilleriereserveanstalten 
eingeteilt, wo sin das ihnen zugewiesene Ma 
terial zu verwalten haben. Jedem Armeemuni 
tionspark u. Armee-Munitionsfelddepot wird eine 



























Feldzeugmeisterei — Feldzugsplan 


Feldzeugskompagniezugewiesen. Jedem Ge- 
birgs-Munitionsfelddopot, das den Ersatz des Ma- 
teriales bei den Gebirgs-Divisionsmunitionsparks 
zu besorgen hat, wird zur Verwaltung der Vor- 
räto eine Feldzeugsabteilung beigegeben. 
Vgl. Glückmann, Das Heorwesen der üster- 
reichisch-ungarischen Monarchie (Wien 1909) 

‚Feldzug (f. campagne — e.campaign). Der 
Ausdruck wird häufig ün gleichen Sinne wie das 
Wort Krieg gebraucht: der F. gegen Rußland, 
der F, von 1870/71. — Häufiger noch bezeichnet 
man mit F, einen zeitlich oder räumlich be- 
gronzten Kriegsabschnilt u. trennt z.B. den Sie- 
Denjührigen Krieg in die Feldzüge von 17: 
1757 usw., oder den Krieg von 1806 in den F. in 
Böhmen u. den Main-Feldzug. Diekriegsgeschicht- 
lichen Schriften des preußischen Generalstabes 
unterscheiden sogar zuweilen die ohne Unter- 
brechung aufeinander folgenden Operationen, 
wenn sie eine in sich geschlossene Kriegshand- 
hung darstellen, in Fellzüge: F. von Preußisch“ 
Eylau, F. von Friedland. 

Feidzugsplan (plan de canpaync, plan 
operation — e. plan of campa, T Be- 
Hub des Kriegehbren oder der Feldern dar 
über, wie der Krieg zu führen ist, das Ergebnis. 
einer Fülle von Erwägungen, die, von der all- 
gemeinen. politischen u. volkswirtschaftlichen 
Lage ausgehend, die eigenen Kräfte wie die des 
Feindes abschätzen u. die vorteilhaftesten Mab- 
nahmen u. Wege zu ergründen suchen, wie der 
Gegner zu bekämpfen aci. Napoleon hat hier 
u. da den Glauben erwecken wollen, sein schar- 
fer Blick habe den siegr Verlauf eines 
Feldzuges vorausgeschaut, sein (enie habe schon 
vor Beginn des Krieges berechnet, wo u. wie 
die Entscheidung fallen werde. Schwerlich ist 
sein Geist von solcher Vorstellung befangen ge- 
wesen. Die Erfahrung mußte ihn Ichren, dad 
selbst der größte Feldhere u. die beeutendste 
Überlegenheit von den Maßnahmen des Gegners. 
u. vom unberechenbaren Zufall abhängig sind. 
Noltke sagt, daß „ein Feldzugsplan niemals mit 
einigerSicherheit überdaserste Zusammentreffen 
mit der feindlichen Hauptmacht hinausreiche“. Er 
hat damit aber nicht sagen wollen, daß der Feld- 
herr sich damit begnügen dürfe, einen Plan zu 
entwerfen, der die Streitkräfte in guter Verfas- 
sung bis an den Feind führt, — dab or darüber 
hinaus nicht zu denken u. zu sinnen habe. Im 
Gegenteil, je üefer seine Gedanken in die Mög- 
lichkeiten der Zukunft dringen, um so brauch- 
barer wird die erste Anlage, um so zweckmäßi- 
gero Vorkehrungen kann er treffen, um den Mab- 
nahmen des Feindes u. d issen zu be- 
gegnen, die der Kriegsschauplatz, das Klima, 
die Politik u. der Zufall bereiten möchten 
50 besser werden die Erg 
würfe sein, die der Verlauf des Krieges fordert 
































































































Lord Kilchenors im Sudan 18 
u. wann or auf den Feind stoßen 
der Lord natürlich nicht; aber seine Kenntnis 
des Landes u. sein klarer militärischer Blick 
befähigten ihn, die umfangreichen, Vorbereitun- 
gen derart zu treffen, daß der rfolg gesichert 
war, soweit das in des Menschen Hand liegt. 
Als Napoleon 1805 über den Schwarzwald mar- 
schierte, konnte er nicht ahnen, dad die Um- 














Feldzulage — Fels 


stellung Macks bei Ulm der erste, glänzende Er- 
folg seines Planes sein werde. Die richtige, weit- 
ausschauende Erkenntnis, daß er dahin sireben 
müsse, die österreichischen Hauptkräfte von den 
durch Galizien anrückenden Russen zu trennen, 
ein Ziel, das ihn bis Austerlitz leitete, brachte 
ihm, troiz einzelner Mißgriffe, auch die Kapitu- 
Iation Macks ein. 1870 vermochte das deutsche 
Heer nicht einmal den Aufmarsch an der eige- 
nen Grenze ungestört durchzuführen ; der große, 
Hängst zuvor geplante Gedanke Moltkes jedoch, 
auf dem Wege durch die Rheinpfalz geschlossen 
nach Frankreich einzurücken u. dann die fran- 
zösischen Hauptkräfte nach Norden, gegen di 
beigische Grenze zu drängen, ward durchgeführt 
u. entschied den Krieg. Dabei ist zu erwähnen, 
daß der F. die Störung der Mobilmachung u. des 
Aufmarsches in Betracht gezogen halte, so dad 
sie keinen Schaden anrichlete. 
DerdenKricgeinteitende Feldzugsplan kann die 
Verhältnisse beim Feinde nur. 
grundelegen. Kenntmanauch sci 
seine Festungen u. Häfen, die Leistungsfähigke 
seiner Eisenbahnen u. seiner Volkswirtschaft, 
s0 ist doch sein Kriegsplan in Dunkel gehüllt, 
u. fast immer wäre cs verkehrt, zu warlen, bis 
der Schleier fällt. Alle großen Feldherren, Fried- 
rich, Napoleon u. Moltke, haben ihre Entwürfe, 
deshalb auf Annahmen gestützt, die die ver- 
ständigsten u. wirksamsten Maßregeln des Geg- 
ners vorausselzten. Machte er Fehler, so kam 
Zugleich aber suchten sie 
durch Schnelligkeit u, Kühnheit den Feind dem 






































eigenen Willen zu unterjochen, ihm die Initiative, 
Abwehrenden 


zu ontrei m die Rolle des 
aufzuzwingen. Ihre Foldzugsplän 
damit nicht nur moralische 









wurde u. sich auf die nächstliege 
schränken mußte, 

Um in keiner Hauptsache fchlzugreifen, um 
alle, so häufig wechselnden Bedingungen zu er- 

‚ründen, die auf die Kriegführung einwirken 
Können, ist eirigen, unablässiges Studlum cr 
forderlich, das in der Gegenwärt fast in allen 
Heeren dein Generalstabe oBliegt, den kein Krieg: 
fall überraschen darf. Die wichtigste Aufgabe 
des Generalstabschefs ist cs, diese Arbeiten zu 
leiten u. aus ihnen die Feldzugspläne zu for- 
men. Der Gedanke an sie darf den Mann, der 
das Ieer im Kriege zu lenken hat, nie verlassen. 
Als man Napoleon nach dem tiefsten Grunde sei 
ner Siegeslaufbahn fragte, soll er erwidert haben 
„Ich habo über der Karto gebrütet”, u. Moltkes 
Schriften legen Zeugnis ab von der rastloson 
Wachsamkeit, die seinen überlegenen Entwürfen 

'undament schuf. 

Feldzulage. in Österre‘ 
Yobilisierungsfalle eine Gebühr, die 
Felde stehenden Gagisten u. Mannschaftsperso- 
nen zusteht. Die F. wird auch der Besatzung 
fester Plätze gewährt, die mit dem Feinde in 
Berührung treten. In Deutschland ist die 
F als besondere Gebühr seit einigen Jahren 
aigncheden; so Tegt jet mit in der De 




































soldu 
Folgen (f. jantes de roue — e.feli), kroi 

bogenförmigo Hölzer, aus denen sich der Kranz 

(Feigenkranz] eines Rades zusammensetzt. 
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sind durch Diebel miteinander verbunden u. wer- 
den durch den Radreifen zusammengchalten. 

Felin, Fellin, auch Ferlin, altes beigi- 
Sehen u. kanatasöhen Garn. Slhengemicht 
Ung Unze). 

Fellxdorf, Dorf in der niederösterreichi- 
schen Bezirkshauptmannschaft Wiener Neustadt, 
Bei F, liegt die ärarische Pulverfabrik Blumau. 
Felixdorf, die dem Artilleriearsenaldirektor in 
Wien untersteht. 

Fell, auf den Faröer das alte 
stück (1727 bis 1792) = 15,5 Pl. = 
chische Helter == 19 Centimes 

‚Fella, kleiner Zufluß des Tagliamentoinden 

südlichen Kalkalpen, entspringt auf dem 797 m 
hohen Sattel am Saifnitz, westlich von Tarvis. 
Auf kärntnerischem Boden durchfliedt sie das 
300 bis 500m breite Kanal-Tal, das von steilen, 
bewaldeten Mittelgebirgshöhen begrenzt wird. 
Von der Grenze bei Pontafel—Pontebba an fließt 
die F. auf italienischem Boden durch das Val 
di Ferro. Dieses ist bis Chiusaforte schr eng, 
stellenweise Felsschlucht; die Eisenbahn läuft 
dort durch zahlreiche Tunnel u, 
Von Resiutta erweitert sich das Tal wieder auf 
200 bis 400m u. mündet bald darauf in das Tal 
des Tagliamento, Durch das Tal der F. führt 
eine wichlige Verkehrslinie, die Strade u. Eisen- 
bahn vi 















Vierschilling« 
18 österrei- 

































vis nach Villach in das Klagenfurter Becken 

diente schon im Altertum u. Mittelalter 

Iceren u. 

neueren Zeit 1797 der [ranz 

Masscna, 1805 der Brigude des Generals Lacour, 

der linken Flügelkolonno der Armee Masscnas. 
n Marschweg dio öster. 














Volkmann; dann beim Rückzuge das Gros der 
österreichischen Armee des Erzherzogs Johann; 
hierauf die lebhaft nachdrängende Armeo des 
Vizekönigs Eugen Benuharnais, Das Tal der 
jas Becken von Tarvis sind üher- 
Vebenwege verbunden: die Saum- 








von Chiusaforte durch das Naccolana Tal 
über den Nevea-Saltel (1133 m) nach Baibt 
u. Tarvis u. durch das Dogna-Tal—Seisera-Tal 





nach Saifnitz, die das obere Val di Forro u. die 
Punkto Pontafel u. Malborgeth umgehen. Bei 
dem Vormarsche Eugens 1809 rückten auf die, 
sen Saumwogen Nebenkolonnen vor. Dadurch 
wurden die Besalzungen der österreichischen 
Sperren Malborgetli u. Predil von der eigenen 
Haupttruppe bei Tarvis abgeschnitten. Diese 
ward zum weiteren Rückzuge gezwungen, u. die 













beiden Sperren fielen nach zweitägiger, tapferer 
eidigung. — Als Italien seine Befestigungen 
to es 

[ 








h auszubauen beganı 
Schutz des Fell 
u. der durch ihn führenden Bahn. Befest 
liegen bei Pontehba u. orte; die alte 
Befestigung von Osoppo ist ausgebaut. 














Fel Meszely, ungarisches Hohlmaß = 1/4 
Halbe = 0,2110 1. 
Felonie, Treubruch eines Lehnsträgers; 5. 





Lehnswesen 

Fels (auch Völs, Vels), Leonhard, Frei. 
horr v., kaiserlicher oberster Feldhauptmann 
in Ungam u. den wendischen Landen, Burggraf 
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zu Tirol, geboren 1497, stammte aus einer in 
Tirol ansässigen Seilenlinie des römischen Ge- 
schlechtes der Colonna. Er facht gegen die auf. 

‚chen Bauern in Salzburg, dann unter 

Frundsberg in Jtlien u. zeichnele sich 
152% in der Schlachl bei Kaschau gegen Johann 
Zipolya aus. Die Verteidigung Wins gegen 
Türken 1529 machte crals Öberstvonsiehen Fähn- 
lein alter Fußknechte mit. 1537 eroberte F. meh. 
rero feste Plätze in Öberungarn, behauptete sich 
im verschanzten Lager bei Erlau u. schloß 1638 
im Namen des Kaisers Ferdinand 1. mit Zäpolya 
den Frieden von Grobwardein. Als nach Zäpolyas 
Tode der Krieg in Ungarn wieder ausbrach, miß- 
lang F. die Belagerung von Ofen; er nahm aber 
Yisograd, Stuhlweißenburg, Waitzen u. Pest. 
Wegen seiner Kränklichkeit mußte er dem Ober. 
befehl ontsagen, wurde Obersthofmeister Kaiser 
Ferdinands 1 u. leitete die Befestigungsarbeiten 
an der ungarischen Grenze, in Niederösterreich 
u. in Wien. 1543 befehligte F. nochmals in. 
Ungarn, verteidigte die Grenze u. schloß 1515 
einen Waffenstillstand mit dem Pascha von Ofen 
ab. Er starb kurz darauf, Val. Schweigerd, 
Österreichs Helden u. Heerführer (Wien 1852). 

Feis, Fils (Mehrzahl Flus), Bronzemünze 
Nordafrikas, in Marokko — Ya, Mitskal, in 
Tunesien = Yıgs Piaster = etwa 0, Pi. = 0,6 
österreichische Dieller — 0,6 Centimes. 

Felsen (I. roc, rocher — 0. rock), harte Ge- 
birgsmasse, im besonderen anstchendes, zutage 
{retendes, wegen seinerschroffen Steilhänge viel 
fach unbewachsenes Gestein. Die militärische 
Bedeutung von Felshängen ist je nach. ihrer 
Lage, Umgebung u.Zugänglichkeit schr verschi 
den. "Der Anlage selbst einfachster Foldbofesti 
gungen hereitel der Felsboden, auch wo seine 
Öberttäche eine Erdschieht deckt, große Kinder 
nisse, Dagegen kann die Stärke ständiger Befest 
gungsanlagen auf F. durch die 
in der Annäherung nur gewinnen. Die Feison- 
festung Gibrallar, die den Eingang zum Mille 
ländischen Meer beherrscht, liegt auf einem ge- 
waltigen, senkrecht aus den Fluten aufsteigen. 

, mach allen Seiten steil abfallenden F u. 
gilt als uneinnehmbar. 

Felsongebirge (Rocky Mountains), die 
östliche Reto der nordamerikanischen Kordil 
Icren zwischen dem 35. u. O1. Breitengrade. S. 
Kordilleren. 

Felsö-Leperd, im ungarischen Komitat 
Tolna, hervorragendes, 1666 gegründetes Halb 
blntgostüt der Frat Vılmos von Düry. Es 
ü ferde u. Jucker von großer Schön. 
ungstähigkeit 



























































schen Komitat 





Stuhlweißenburg, 
Gestüt des Grafen Jono 
mit nahezu 70 Stuten schr odle Reit. u. Wagen 
pferde englischer Abstammung. 








von Horväth mit 30 englischen Halbblatstute 
Es züchtet wrößere lei u. Wagenpferde, die 
wogen ihrer harten Aufzucht sich iin Gebrauche 
sch qut bewähren. 

Feltre, kleine ob 
Einwohnern in der Nähe der 
Beiluno. 











Fels — Fenner-Jägerkorps 


Feltre, Herzog von, s. Clarke (Ienri). 
Feluke, Fahrzeug im Mittelmeer mit zwei 
nach vorn geneigten, Masten mit lateinischen 
Segeln. Es kann auch durch Ruder fortbewegt 
den. Die suleennrige haaanı At dan Ct 
brauch vieler Ruderer gestattet, machte die 
früher als Kriegs- u. Scoräuberschiff geeignet. 

Fen, chinesisches Gewicht u. Geldstück 
Candarin (s.d.) u. Längenmaß — ?/ı; Tsun = 
(Ferschieden von) 3 bis dm. 

Fencibles, Küstenwehrmänner, Strandver- 
teidiger, eine zu Ende des 18. Jahrhunderts in 
England errichteie Truppe, die der drohenden 
französischen Landungbegegnensollte. Sie waren 
zur Verteidigung der Grenzen beslimmt. Es be- 
standen im ganzen 40 Regimenter. 

‚Fender (f. döfense — o. fender) heißen in 
der Scemannssprache die federnden Puffer, die 
zwischen Schiffswand u. Kai oder zwischen zwei 
Schitfen ausgehängt werden. Es gibt Holz- 
fendor, auch Reibhölzer genannt, Korkfen. 
der, mit Tauwerk umsponnene Bälle aus Kork, 
u. Taufendor aus altem, mit Matten umfloch- 
tcnen Tauwerk, Kleine Dampfer, namentlich 
Schleppdampfer, haben vielfach als F. einen 
dicken, wulstartigen Kranz aus Tauwerk um das 
ganze Schift, 

Fenek-Keszthely, im ungarischen Komi- 
tat Zala, eines der ältesten Gestüle Ungarns, im 
Besitz des Grafen Tassilo Festelics. Fast 100 
Jahre lang war die Zucht der arabischen Rich“ 
tung gefolgt u. hatte es zu guten Erfolgen ge- 
bracht; seit 1883 werden aber ausschließlich 
Rennpferde englischen Blutes gezüchtet. Das 
Gestüt hat eigenen Rennstall u. Trainierbahn. 

‚Fenestrelle, befestigier Ort in der italic- 
nischen Provinz Turin, an der von Cesana über 
den Col Sestritres zum Chisone-Tal herabstei- 
genden Straße, die zur Umgehung der Tal- 
‚perro der Dora Riparia bei Susa dienen kann. 
Catinat hallo dort 1692 ein Lager; auf seinen 
Rat ward 1695 Fort Mutin, am rechten Ufor des 
Chisone, u. Fort Renaud, am linken, erbaut. Im 
Spanischen Erbfolgekrieg griff Feldmarschall- 
leulnant Harrach 1708 Renaud an. Durch Be- 
schiedung erreichte er am 23. August die Räu- 
mung des Werkes. Am 31. August ergab sich 
auch das von 700 Mann besetzte Fort Mutin. 
Vgl. Kriegsarchiv, Fellzüge des Prinzen 
Eugen von Savoyen (Wien 1877 bis 1899); 
Augoyat, Apergu historique (Paris 1858). — 
F. sichert heute die Linie Susa—Exilles gegen 
Umgehung von Süden. Es sperrt das Chisone- 
Tal durch die Befestigungen des Monte Aizuil- 
ies: Forts delle Valli u. S. Carlo mit Verbi 
dungslinien u. Nebenwerken. Unmittelbar am 
Ufer Niogt die Redoute Carlo Alberto; die alten 
Forts Mulin u. Renaud sind eingezangen. Am 
rechten Ufer ist nach Westen die Rodoute d’An- 
dour auf Gran Costa vorgeschoben, an linken 
Ufer zieht sich östlich des Lsseaux-Tals eine Kette 
von drei Forts: Sorro Mari, Tana dell'Orso u. 
Finostro bis zur Straße nach Susa hinauf. Etwa 
8km wostlich sichert die Stellung von Assictta 
(auf der Skizze nicht mehr enthalten) wie ein 
Vortreffen die Übergänge aus dem oberen Dora- 
ins obero Chisone-Tal. (8. nebenstehende Skizze.) 

Fenner-Jügerkorps, wurde am 7. De. 
zember 1813, zwei Bataillone stark, in Trient 












































Fenner v. Fenneberg — Ferdinand 





aus Tiroler Freiwilligen aufgestellt, 1815 uni- 
formiert u. Ende 1815 aufgelöst. Inhaber war 
Feldmarschalleutnant Fenner v. Eonneberg. Das 
‚Korps hat sich während der Kämpfe gegen die 
Franzosen in Tirol mehrfach ausgezeichnet. Vgl. 
Kriegsarchiv, Geschichte der k. u. k. Wehr- 
macht, Bd. I1 (Wien 1898). 

Fenner v. Fenneberg, Franz, öster. 
reichischer Felämarschalleutnant, geboren 1702, 
machte den Türkenkrieg von 1788 u. im Tiroler 
Scharfschützenkorps die Feldzüge der Koalitions- 
kriegegegen Frankreich mit u. zeichnete sich 1796 
bei Maindorf am Niederrhein u. 1797 bei der Ein- 
nahme von Offenburg aus. 1809 beteiligte er sich 
als Generalmajor an der Verteidigung von Tirol, 
1813 befehligte er als Feldmarschalleutnant die 
rechte Flügelgruppe der Armee von Inneröster- 
reich, nahm die Mühlbacher Klauso u. Brixen, 
mußte aber, vom überlegenen Feinde gedrängt, 
bis Toblach zurückgehen. Im Oktober desselben 
‚Jahres rückte dann F. mit seinem Korps nochmals 
vor, erstürmte wiederum die Mühlbacher Klause, 
besetzte Trient, griff bei Volano im Etsch-Tale 




















5 n ? —n 
Zum Artikel Fonestrelle 
Die Befestigungen bei Fenestrelle. 





die Stellung der französischen Division Gitlenga | 
an u. warf den Gognor schließlich ganz aus 

Tirol hinaus, 1814 befehligte er an der Spitze 
seines Jügerkorps dio Vorhut des rechten Fil- 
gels der österreichischen Armee unter Feld- 
marschalleutnant Sommariva, führte in den Ge- 
fechten bei Porcha u. Willenbach die Ent- 
scheidung. herbei, säuberte das Puster-Tal vom 








{| reich, geboren 1529, gestorben 1595; 








Feinde u. erstürnite die Mühlbacher Klause zum 
drittenmal. Nach dem Friedensschlusse wurde | 
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er Militärkommandant in Tirol u. später Divi- 
sionär in Jaroslau (Ga’izien), wo er 1834 starb. 
Vgl. Schweigerd, Österreichs Helden u. Heer. 
führer (Wien 1854); Nirtenfeld, Der Mil 
Maria-Theresien-Orden (Wien 1857). 

Feodor III. Alexejewltsch, Zar von 
Rußland (1678 bis 1682); s. Rußland. 

„Feodosin oder Kalfa, Hafenstadt (27.09 
Einwohner) im russischen Gouvornement Tau- 
rien, an der Südostküste der Krim, wurde im 
Altertum als Thoodosia von Milet aus gegründet, 
aber im 2. Jahrhundert n. Chr. zerstört. An Stelle 
des älteren Capha ward Kaffa 1266 von den 
Genuesen gegründet u. stark befestigt. Der bis 
zu 150000 Einwohner sich entwickelnde Han- 
delsplatz wurde 1475 von den Türken, 1771 von 
den Russen erobert u. ist jetzt entfestigt. 

Ferber, französischer Hauptmann, Luft- 
schiffer u. Flieger; s. Flieger. 

'erdinand I., der Große, Graf, spä- 














ter König von Kastilien (1035 bis 1065); s. 
Kastilien, 

Ferdinand IY., König von Leon (1157 
bis 1188); s. Leon. 








der Heilige, König 
1230 auch von Loon (1217 


ien. 
derArtige, König von 

1385); s. Portugal. 

Ferdinand der Heilige, Infant von 
Portugal, der „standhaftePrinz", geboren 1402, 
gestorben 1443; s. Portugal. 

Ferdinand II., der Katholische, 
König von Aragonien, spiler des vereinigten 
Spaniens, als solcher Ferdinand V., geboren 
1452, gestorben 1516; s. Spanien. * 

Ferdinand I., König von Noapol 
(1495 bis 1496); s. Neapel. 

Ferdinand I., König von Böhmen u. 
Ungarn, seit 1556 römischer Kaiser, geboren 
1503, gestorben 1564; s. Habsburg. 

Ferdinand, Erzherzog von Oster- 

Habs- 











burg. 

Ferdinand II,, König von Böhmen u. 
Ungarn, seit 1619 römischer Kaiser, ge- 
boren 1578, gestorben 1637; s. Habsburg. 

Ferdinand IIL., König von Böhmen u. 
Ungarn, seit 1637 römischer Kaiser, ge- 
boren 1608, gestorben 1657; s. Habsburg. 

Ferdinand, Kardinalinfant, geboren 
1609, gestorben 1641; s. Sp: 

Ferdinand, Wilhelm, Herzog von 
Württemberg-Neuenstadt, geboren 1059, 
gestorben 1701; s. Württemberg. 

Ferdinand, Prinzvon Braunschweig, 
preußischer Generalfeldmarschall, geboren 1721, 
gestorben 1792; s. Braunschweig. 

Ferdinand, Karl Wilhelm, Herzog 
von Braunschweig-Wolffenbüttel, gebo- 
ron 1735, gestorben 1806; s. Braunschweig. 

Ferdinand I., König beider Sizilien, 
geboren 1751, gestorben 1825; s. Sizilien. 

Ferdinand Karl Josef von Este, öster- 
reichischer Feldmarschall, geboren 1781, gestor- 
ben 1850; s. Habsburg. 

Ferdinand Goorg August, Horzog zu 
Sachson.Koburg-Saalfeld-Kohäry, ge- 
boren 1785, gestorben 1851; s. Sachsen-Koburg. 
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Ferdinand II. 
(1830 bis 1889); s.'Sizi 

Ferdinand I., König von Bulgarien, 
geboren 1861; s. Bulgarien. 

Ferdinandshof, Kreis Uckermünde, Pro- 
nz Pommern, preußisches Remontedepot. 
Es hat 1628 ha Flächenraum u. faßt 450 Re- 
monten. 

Ferdinands-Orden, 1. militärischer 
San-Fernando-Orden, von den spanischen 
Cortes gestiftet am 31. August I811 u. von Köni 
Ferdinand VL. am 19. Januar 1815 unter die 
königliehen Orden aufgenommen. Nach den 
neuen Statuten vom 18. Mai 1862 hat der Orden 
fünf Klassen, die von unten auf rechnen. 2, Or- 
den des Heiligen Ferdinand u. des Ver- 
dienstes, gesüfiel von Ferdinand VIL, König 
beider Sizilien, am 1. April 1800. Es gab drei 
Klassen; der Orden wird nicht mehr verlichen. 

Ferding, rigaische Silbermünze, 1424 bis 
1434 == 1/, Nark, später == 1/«, Albertustaler «= 
Tund 7 PL 8 Österreichisch aller — 9 Con 
mes. 

Före, s. La Füre. 

Före-Champenoise, Stalt im franzi 
schen Departement Marne. Gefecht am % 
März 1814. Die Marschälle Marmont u. Mor- 





nig beider Sizilien 









































Ferdinand II. — Fere-Champenoise 


schütze verloren. Beide Marschälle vereinigten 
sich bei Vassimont, den linken Flügel an den 
sumpfigen Somme-Bach gelchnt. Gegen Mittag 
hatte der Kronprinz seine gesamte Kavallerie, zu 
der noch die russische Kürassierdivision Kretow 
gestoßen war, vor der Stellung entwickelt u. 
schritt, ohne die Infanterie des nachrückenden 
VI. Korps abzuwarten, zum Angriff. Inder Front 
ging ein württembergisches Karallerieregiment 
vor, u. 36 Geschütze nahmen das Feuer gegen die 
doppelte Zahl französischer auf. Die österre 
sche Kavallerie wurde von der französischen auf 
Sommesous zurückgeworfen. Pahlen ging im 
Rücken des linken französischen Flügels über 
die Somme. Gegen 1 Uhr, als sich Großfürst 
Konstantin mit 32 Eskadrons der russischen 
Gardekavallerie näherte, ging der Kronprinz er- 
neut zum Angriff vor. "Die Marschälle wichen 
auf F. zurück; ihre Kavallerie wurde von Pahlen 
geworfen, dio Infanterie der Mitto durch wieder- 
holte Attacken der württembergischen u. öster- 
reichischen Kavallerie durchbrochen, während 
der Großfürst bei Connantray eingrilf, 41 Ge- 
schütze u. 60 Munitionswagen zurücklassend, 
vannen dieMarschälle eine neue Stellung west. 
von F. Gegen 4 Uhr nachmittags halte der 
Kronprinz 18000lteiter vor ihr vereinigt u. wollte 
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Gefecht bei Fre.Champenoise, 25. März 181. 


tier, durch die verbündete Hauptarmee von der 
Vereinigungmit Napolvon abgeschnitten, hatten 
sicham24. März entschlossen, von Soude-StCroix 
u. Vatry aus auf Paris zurückzugehien. Die Ra. 
vallerie des VI. u. IV. Korps der Verbündeten 
ging am 25. unter dem Kronprinzen von 
Württemberg von Osten her gegen den Soude- 
Bach vor. Die russische Kavallerie unter Graf 
Pahlen stieß gegen dio linke Flanke, die würl- 
tembergische u. österreichische unter dem Prin- 
zen Adam u. dem Grafen Nostitz gegen die 
rechte Flanke des hinter dem Soude-Bach ge- 
fechtsbereit stehenden Marmont vor. Er konnte 
in Ordnung abziehen; nur einige Voltigeur- 
kompagnien seiner Nachhut wurden gefangen 
Mortier war auf dem Rückmarsch_ ebenfalls 
von Teilen der russischen Kavallerie u. Ra 
saken angegriffen worden u. hatte fünf Ge. 

















angreifen, als französische Kolonnen in seinem 
Rücken erschienen. Es waren die Generale Pac- 
thod u. Amey, dio mit ihren schwachen Divi- 
sionen einen Verpflegungs- u. Munitionspark von 
Sezanne nach Bergöres geleitet hatten u. nun 
über Vatry Anschluß an die Marschälle suchten. 
Ihnen war russische Kavallerie des Langeroı 
schen Korps (von der Schlesischen Armee) unter 
Korff gefolgt, die sie vergeblich angegriffen 
halte, Auf Pacihods weiterem Rückzuge ging je- 
doch der ganze Transport an die russische Ka- 
yallerio verloren. Zwischen 2 u. 3 Uhr nachmit. 
tags trat Pahlen bei Ecury.le-Repos Pacthod ent- 
gen, u. gleich darauf griff von Norden her auch 
Vassiltschikow mit der Kavallerie des Sacken- 
schen Korps an. Die beiden französischen Divi. 
sionen, gegen die auch noch 30 von der Haupt. 
armee vorgezogene Geschütze wirkten, wurden 











Ferenberger v. Auer — Fernando Noronha 


niedergehauen oder gefangen. Die Marschälle 
hatten inzwischen, da der Kronprinz von einem 
neuen Angriff absah, beianbrechender Dunkelheit 
‚nach Allemant abziehen können. Im ganzen ver- 
loren die Franzosen 10000 bis 11.000 Mann, dar- 
unter 9 Generale u. über 4000 Mann Gefangene, 
60 Geschütze u, 100 Munitionswagen, die Vor. 
bündeten etwa 2000 Mann. Das Gefecht von F. ist 
taktisch merkwürdig dadurch, daß es nur mit Ka- 
Yallerie u. Artillerie gegen überlegene, gemischte 
Truppen geführt wurde, Vgl. Geschichte der Be- 
{reiungskriege: v. Janson, Der Fellzug 1814 in 
Frankreich, Bd, I (Berlin 1905). 

Ferenberger v. Auer, Johann, kaiser- 
licher General, geboren 1511, trat 1530 in kaiser- 
liche Kriegsdienste, focht in Italien u. gegen 
Türken uU Jan in mailändischen Kı 
gamEn 1g Sich vom gemeinen 

joldaten bis zum Feldoberstenempor. Im Schmal- 
kaldischen Kriege zeichneto er sich mehrfach au, 
befehligte dann unter Andrea Doria eine Truppen‘ 
abteilung aufderFlottevor Neapel. kämpfte 1506 
abermals gegen die Türken an der kroatischen 
Grenze. Als Überbefehlshaber der Landesmilizen 
‘von Steiermark, Kärnten u. Krain unternahm er 
Streifzüge u. erweiterte durchdieEroberung zahl- 
reicher Schlösser u. Ortschaften die Grenzen des 
kroatischen Generalates. 1582 wurde er Stailt- 
‚oberst von Wien u. starb dort 1884. Vel.Schwe 
gerd, Österreichs Helden u. Heerführer (Wien 
1859). 

Ferentardi, leichtbewaffnete Wurfschützen 
in den Hoeren der römischen Republik. Sic pfleg- 
ten durch Plänkeln vor der Front den Angriff 
einzuleiten. Meist fochten sie zu Fuß, doch gab 
«5 auch berittene 

‚Fergann, russische Provinz im Generalgou- 
vernement Turkistan am Nonlabhang des Alai- 
Gebirges. F. umfaßt mit 92312 qkm einen Teil 
des oberen Beckens des Syr-Darja, ist von hohen 
Feisketten umgeben (Paßhöhen 3000 m) u. durch 
Hhenkelten geteilt, 11/, Millionen Bewohner. Die 
Täler sind wasser. U. grasreich, wenig angebaut 
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u. beiß, dio Höhen wenig bewaldet, trocken u 
kalt. Die lauptstadt Kokan hat Anschluß an das 
transkaspische Fisenbahnnetz u. ist auch mit 


Margelan u. Andishan (naho an der chinesischen 
Grenze) durch einen Schienonstrang verbunden. 
Über die Gebirge führen nurSaumpfade. F. wurde 
von Rußland im Kriege um das Khanal Kokan 
(1875/76) erobert, 

Ferguson. Sir Ronald Craufurd, briti- 
scher General, geboren 1773, gestorben 1B14, focht 
1793 in Flandern u. zeichnete sich besonders bei 
der Verteidigung von Nieuwpoort aus. 1791 wurde 
er mit 21 Jahren Oberstleutnant, beteiligte sich 
1795 an der Wegnahme des Kaplandı 
1800 als Generalmajor an den U 
genen Bell-Isle m, Ferral m. 1805 

ieur der Hochländerbrigale an der zweiten Er- 
‚oberung des Kaps der Guten Hoffnung. 1808 focht 
FF. mit Auszeichnung in Portugal. Vgl. Stephen, 
Dictionary of National Biography, Dd.18 (London 
1889). 

Ferialtage (Osterreich-Ungarn). Auder 
den Sonn: u. Feiertagen sind F.: die Weihnachts: 
zeit vom 24 Dezember bis 2. Januar, die Oster- 
zeit vom Gründonnerstag bis einschließlich Oster« 
dienstag, der Geburtstag des Kaisers, die beson. 
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deren Gedenktago der Truppenkörper, endlich 

letzten zwei Faschingslago u. der Ascher- 
mittwoch. An allen diesen Tagen findet kein 
Dienst statt. Den Soldaten mohammedanischen 
Glaubens werden der Freitag, auerdem drei 
Tage am RamadAn-Bairam u. vier Tage am 
‚Kurban.Bairam freigegeben, Val. Instruktion 
für die Truppenschulen des k. u. k. Hores, I. Teil 
Wien 1890). 

Feritores, s. Feditori. 

Ferke, auch Firket, Ort auf dem rechten 
Nil-Ufer, zwischen dem zweiten u. dritten 
Katarakt. Am 7. Juni 186 siegreiches Ge- 
fecht der Agypler unter Kitchener gegen die 
Derwische, A 

Ferlach (Ober. u. Unter-Ferlach), Dörfer in 
Kärnten, nahe bei Klagenfurt, im Karawanken- 
Gebirge. In Unter-Forlach gibt es alte Geweh 
fabriken; jetzt werden dort vorzügliche Jagd- 
waffen gefertigt, In Unter-Ferlach besteht auch. 
eine staatliche Büchsenmachersc 

Ferlino, altes italienisches Gewicht = Y/ıg 
Oncia, in Ferrara = 1,8, in Bologna 1,8858 
u. 102258. 

Ferman (türkisch), Befehl, Bostallungsur- 
kunde, Allerhöchste Urkunde. Die Offiziere er 
halten vom Stabsoffizier aufwärts bei ihrer Be- 
förderung einen F. a 

Fermor, Wilhelm, Reichsgrafv., russi- 
scher General, geboren 1704 in Pskow, gestorben 
1771 in Smolonsk, stammlo aus einer fivländi- 
schen Adelsfamilie, trat 1720 in rus 
ich 1734 unter Feldmarschall 
ich bei der Belagerung von Danzig u, imTürken- 
kriege 1736 aus. 1751 wurde er Generalkom- 
mandant in Petersburg, 1756 General en chef 
u. führte 1757 das Unterstützungskorps für 
Apraxin nach Preuben heran, Im November 1757 
Befehlshaber des russischen Ilberes gegen Preu- 
Ben, nahm F, Thorn u. Elbing, wurde Gene- 
ralgouveracur von Preußen, belagerte Küstrin 
u. wurde von Friedrich dem Großen bei Zorndorf 
am 25. August geschlagen. Aber auch F. schrieb 
sich, obgleich er den Rückzug antrat, den Sieg zu 
u. wurde von Maria Theresia in den Grafenstand 
erhoben. 1759 focht er unter dem Oberbefchl 
Ssaltykows, wurde 1763 Generalgouverneur von 
Smolensk u. z0g sich 1708 ins Privatleben zu- 
rück, F. hatte wegen seines evangelischen Glau 
bens u. seiner Abstammung als Oberhefehlshaber 
mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Auch 
legte ihm Petersburg bestehende „‚Konfe- 

eine Art Hofkriegsrat, starke Fesseln an. 

ir daher vorsichtig, aber nicht ohne ri 
der allerdings bei dem. 
riedrich dem Großen in 
den entscheidenden Tagen von Zorndorf versagte. 
6 ebensbeschreiluung des Gra- 
val 1773); Masslowski, DerSie- 








































































fen Fermor (I 
benjührige Krieg nach russischer Darstellung, 








Teil Il, deutsch von Drygalski (Berlin 1890) 
Großer Genoralstab, Siebenjähriger Krieg, 
Bil. IV u. VIII (Berlin 1902 u. 1910) 

Fernando Noronhn, Insel im Atlan- 
ischen Ozean auf 3? 50,% Südlicher Dreite u. 
120 25,5° westlicher Länge, zu Brasilien gehörig. 
F. ist Landungspunkt des Kabels Dakar—Per. 
nambuko der South-American Cable-Company in 
London. 
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Fernando Po, spanische Insel in der 
Biafra-Bai, 18 Seemeilen von der Küste Kame- 
runs, 1778 aus porlugiesischem in spanischen 
Besitz übergegangen. Von 1827 bis 1845 hielten 
io Engländer die 2000 qkm große Insel besetzt. 
Dio farbigen Bewohner (etwa 20000) gehören 
zum Banlustamme; dazu kommen gegen 500. 
Weiße, überwiegend Spanier. Haupterzeugnisse 
der Insel sind Kakao, Palmkerne u. Palmöl. Der 
beste Hafen, 8. Carlos, jet geräumig u. gegen die 
tropischen Wirbelstürme (Tornados) geschützt, 
Der Hafen ist gesund, da er frischen Brisen aus- 
geselzt ist, auch liegen in seiner Nähe die er- 
Üragreichsten Kakaopflanzungen. Die Insel hat 
alle zwei Monate Verbindung mit dem Mutter- 
Jande durch spanische Dampfer. 

Fernangriff im Festungskampt, s. Bela- 


Fernando Po 








rung. 

Fernaufklärung, s. Aufklärung. 

Fernbachszalläs im ungarischen Komi- 
tat. Bäcs-Bodrog, englisches Halbblutgestüt 
des Herrn Fernbach. Es züchtet mit 40 Stuten 
Wagenpferde u. Remonten. 

Ferndrucker (l. (öligraphe imprimeur — 
&.printing-elegraph),eine telegraphischeSchreib- 
maschine, bei der durchelektrische Schaltung das 
Typenrad' eines entfernt aufgestellten gleichen 
Apparats, zum Abdruck gleicher Zeichen ge- 
bracht werden kann. Von der deutschen Reichs- 
telegraphie werden F. zum Betricb von Neben- 
telegraphenanlagen benutzt, Hauptsächlich be- 
‚dient man sich der F. im Börsen- u. Handels“ 
verkehr u, zur Mitteilung von Nachrichten an Ge- 
schäftshäuser u.dgl. Für den militärischen 
Nachrichtendienst haben sich die Apparate in 
ührer jetzigen Gestalt als zu empfindlich er- 
wiesen, Ihre Einführung ist deshalb über einige 
Versuchsapparato noch nicht hinausgekommen. 

Fernfeuer (l. feu & distance — e. fire al 
dong ranges), in Österreich-Ungarn Weitfeuer 
oder Feuer auf große Distanzen. Tünt. 
zigprozenlige Tiefenstreuung des gezielten In- 
‚anteriefeuers (die bessere Hälfte aller Schüsse, 
umfassend) nimmt mit zunehmender Entfernung 
ab. Sie beträgt unter AnnahmemittlererSchützen 
mit dem deutschen Gewehr 98 auf 300m noch 
100m, verkürzt sich aber bei 1150 m auf 50 u. 
bei 1500 m auf 40m. Da auch die Erkennbarkeit 
der Ziele u. die Genauigkeit der Schätzung ab- 
‚nimmt, so ist die Treifwahrscheinlichkeit im ge 
zielten F. gering, Da obenein mit zunehmender 
Entfernung ein immer größerer Teil der unge- 
zielten Schüsse (s. Fehlschußgarbe) vor dein Zielo. 
einschlägt, so verringert sich auch die Zahl der 
Zufallstreifer hinter den Zielen, die auf den 
‚näheren Entfernungen wesentlich zur Erhöhung 
der Gesamtwirkung beitragen, Aus diesen Grün. 
‚den wird man auf Entfernungen über 1200 m nur 
gegen grode wife Ziele u, bi inem erheblichen 
unitionseinsatze auf genügenden Erfolg rech- 
‚nen können, Dabei ist noch zu bedenken, daß 
bei schmalen Zielen die Geschoßgarbe durch Sei- 
tenwind leicht vorbeigetrieben wird. Im allge- 
meinen ist F, der Infanterio nur dann zulänsig, 
wenn es an Ärtillerie fehlt, wenn man Überfluß 
‚an Munition hal u. wenn man die Entfernungen 
genau kennt oder nach Lage der Dinge eine Be- 
unruhigung u. Störung des Gegners schon als 
ein genügender Erfolg anzusehen ist, Anderen. 









































- Fernrohr 


falls verfeuert die Infanterie nutzlos ihre Patro- 
nen, stärkt durch ihr erfolgloses Feuer die Zu- 
versicht des Gegners u. lockt vorzeilig das Feuer 
der feindlichen Artillerie an. Im Angriffe wird 
F. fast immer vermieden werden müssen; denn 
der Angriff, der seine entscheidende Bewegung 
unterbricht, verliert kostbare Zeit u, vergißt, daß 
im Feuorkampfe der Infanterie fast alle Vor. 
teile auf seiten des Verleidigers sind. Erst auf 
den nahen Entfernungen gleichen sich die Feuer. 
chancen beider Gegner eiwas mehr aus: Vor- 
zeitige Feuereröffnung pflegt das unheilvolle Vor- 
zeichen des Mißlingens zu sein. S. Feuerkampl. 

Fernglas, s. Fernrohr. 

Fernkampf, Ferngefecht (£. Zutte & 
‚gnie — e. fight at long ranges), heißt in der Taktik 
desLandkrioges dermilFern.(Fouer.)waffen ge- 
führte Kampf der drei Waffen im Gegensatz zum 
Nalıkampfe, der mit Bajonett, Säbel oder Lanze 
Mann gegen Mann geführt wird, Die Artillerie ist 
wur für den F. geeignet. S; Fauerkampt 

In der Sootaktik versteht man unter Fern- 
kampf den Geschützkampf auf große Entfernun- 
gen. Von der Geschützarmierung eines Kriegs- 
schitfes kann in diesem Gefochtsabschnitt die 
schwere u. mittlere Artillerie schießen, wäh- 
rend im Nahkampf zu diesen Geschützarten noch. 
dio Kleinarlillerie u. die Torpedowaffo hinzu- 
{reten. Wenn auch die Schußweite der modernen 
schweren Artillerie.auf 18000 bis 20000 m, die 
der Mittelartillerie auf 15000 m anzusetzen ist, 
so wird der F. doch wegen der geringen Treff. 
aussichten auf diese Entfernungen auch bei sich- 
igem Wolter erst auf otwa 10000m begonnen 
worden. In der Seeschlacht bei Tsushima am 
28. Mai 1905 wurde bei unsichligem Wetter das 
Feuer auf 6000m eröffnet. Im P. wird weniger 
Durchschlagswirkung gegen den feindlichen Pan- 
zer als Spreng,, Splilier- u. Brandwirkung er- 
strobt. 

Fernkampftreifen, s. Schumannsche 
Befestigungsmanier. 

‚Fernpaß, 1210 m hohe Einsenkung in den 
Nordtiroler Kalkalpen, verbindet das Gurgl-Tal, 
das bei Imst in das Inn-Tal mündet, mit dem 
Tale der Loisach. Übor diesen Paß führt eine 
schon im Mittelalter viel benutzte Straßo aus 
dem mittleren Inn-Tal nach Oberbayern. Bei 
Lermoos gabelt sich dio Straße, in nordwest- 
licher Richtung über Reutte u. Füssen nach 
Augsburg, in nördlicher durch den Ehrwald-Paß 
nach Parienkirchen u. München führend. Der 
Bau einer Eisenbahn durch den F, wird geplant. 

Fernpatrouillen— in Österreich-Ungarn 
weitgehende Nachrichlenpatrouillen — 
sind die im strategischen Aufklärungsdienste auf 
größere Entfernung entsandten Patronillen, im Ge- 
gensatzo zu den Nahpatrouillen, deren Tätigkeit 
sich nur auf den taktischen Bereich erstreckt; 
s. Aufklärung. 

Fernphotograph, pholographischer A, 
parat, mit dem auf 8 bis 14 km Entfernung noc) 
Giniggrmaßen deutliche Bilder von Geländeteilen 
u. ihrer Bebauung u. Bodockung herzestellt wer« 
den sollen. Man gebraucht ihn, uın Stellen, die 
man nicht betreten kann, aus der Forne zu er- 
kunden, sorrio zu Aufnahmen aus dem Ballon. 

Fernrohr (f. tölescope — e. telescope), ein 
optisches Instrument, das einen weit entfernten 


























Fernrohr 


Gegenstand dem Auge scheinbar näher bringt. 
Das Verhältnis der wirklichen Entfernung zur 
scheinbaren heißt Vergrößerungdes Fernrohrs, In 
der einfachsten Form besteht ein F. aus zwei Lin- 
sen, deren Abstand gleich der Summe oder Diffe- 
renz der Brennweilen der beiden Linsen ist 
(Abbild. 1 u. 2). Die erste Linse, das Objektiv O, 
ist immer eine Sammellinse. Zuweilen nimmt 
‚man statt ihrer einen sammelnden Spiegel, also 











Abbild. . 
Holländisches Fernrohr. 


einen Hohlspiegel. Die zweite Linse, das Oku- 
lar 0, kann einesamnmelndo odereinozersizeuendo 
sein (Abbild. 1 u. 4). Danach unterscheidet man 
Keplersche u. holländische Fernrohre. 

Bei den holländischen oder Galileischen 
Fernrohren ist das Okular eine zerstreuende 
Linse; der Abstand zwischen Okular u. Objektiv 
ist gleich der Differenz der beiden Brennwei 
ten (Abbild. 1). Das Bild ist immer höhen- u. 
seitenrichtig, d.h. das Bild steht aufrecht u. die 
rechte u. linke Seite sind nicht vertauscht. Sie 
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stand gleich der Summe der beiden Brennwei- 
ten ist. An Stelle der ersten sammeinden Linse 
wird auch ein sammelnder Spiegel (Hohlspiegel) 
angewandt. Das Bild steht auf dem Kopf u. ist 
spiegelverkehrt, d.h. rechte u. linke Seile sind 
vertauscht. Daher wird dieses F. in dieser ein- 
fachsten Gestalt nur als astronomisches F. 
benutzt. Es ist erfunden von Kepler um 1611. 
Der Abt Schyrl hat 1645 durch eine dritteLinse. 
Abbild, 3) das Bild richtiggestellt u. so 
in terrestrisches verwandelt. Das 
Keplersche F. hat ein verhältnismäßig grobes 
Gesichtsfeld, das bis zum Rand gleichmäßig hell 
1. Außerdem läßt sich in der Bildebene (B E) 
ein Fadenkreuz oder dergleichen anbringen, so 
dad das F. für Meßzwecke benutzt werden kann. 
‚Nachteile sind: die große Länge, die gleich der 
Summe der Brennweiten von Objektiv u. Oku- 
ar und des vom Umkehrsystem beanspruchten 
Platzes ist, u. die ziemlich geringe Lichtstärke 
des Bildes, die nur durch größere Breitenabmes- 
sungen des Instrumentes beseitigt werden kann. 
Solange nur einfache Linsen benutzt werdeı 
lieferten die Fernrohre Bilder mit farbigen Rän- 
dern u. auch sonst von mangelhafter Güte. Für 
rößere astronomische Fernrohre wählt man 
her oft Hohlspiegel an Stelle der Objektivlin- 
sen. 1861 konstzuierte Gregory ein Spiegel- 
teleskop (Abbild. 4), das einen großen, in der 
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Abbil.2. 
Keplersches Fernrohr. 


sind erfunden worden um 1608 von Johann 
Lipperhey in Middelburg. Als Galilei von diesem 
Fernrohr gehört, halle, soll cr cs selbstän 
nochmals erfunden haben. Wenn auch Galilei 
vielleicht nicht, wie vielfach berichtet wird, das 
gleiche F. selbständig erfunden hat, so gebührt 
ihm doch das Verdienst, die ersten praktischen 
Versuche mit einem F. gemacht u. seine Bedeu- 
tung nachgewiesen zu haben. Die holländischen 








Mitto durchbohrten sammelnden Spiegel O u. 
n kleineren sammelnden Spiegel U ent. 
hielt; beide Spiegel waren parabolisch. Hinter 
der Durchbohrung des großen Spiegels befand 

sich das sammelnde Ökular. Das Bild 
höhen- u. seitenrichtig, da der Spiegel U die 
Umkehrlinse vertrit. — 1671 baute Nowton 
sin Spieglteleskop (Abit, ), dessen kleinerer 
;p eben ist u. unter 45° zur Achse des 














Spiegel 


E, 








Adi. 
Keplersches Fernrohr, verbessert durch Schyrl. 


Fernrohre zeichnen sich durch einfachen, kur- 
zen Bau aus u. liefern ein besonders helles Bild. 
Diesen Vorzügen stehen zwei Nachteile gegen: 
über: das Gesichtsfeld ist verhältnismäßig klein 
u. wird nach dem Rand hin allmä 
-es 1ABL sich kein Fadenkreuz oder Markenbild 
im F. anbringen, das zugleich mit dem Bild de 
Gegenstandes scharf gesehen wird; daher ist das 
holländische F. als Zielfernrohr nicht zu ge- 
brauchen. Über die Umgestaltung des holländi- 
‚schen Fernrohres zum Gebrauch für beide Augen 
5. Doppelferarohr. 

Das Keplersche Fernrohr (Abbild. 2) be 
steht aus zwei sammelnden Linsen, deren Ab- 




















großen steht. Das Okular ist seitlich ange- 
bracht; das Bild ist spiegelverkehrt u. steht auf 
dem Kopfe, Cassegrain veränderte 1071 das 
Gregoryschef,in- 

dem er stalt des — — 
kleineren sam. a 9) 


melnden Spiegels 








einen zerstrcuen. 
den innerhalb der 

Brennweite des ABB. 4, 
Haupispiegelsein- _ Gregorysches Fernrohr. 
führte (Abbild, 6). 





Das Bill steht infolgedessen auf dem Kopf u. 
| ist spiegelverkehrt; aber das Instrument ist 
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kürzer als das Gregorysche. Herschel (1726) 
yermied den zueten Spiegel Überhaupt, Indem 
er den Hauptspiegel etwas geneigt aufsiellte u. 
N a Olkular schräg vorn 
anbrachte (Abbild. 7). 








- „Ein Umsch 
Spiegelsyster 
gunsien der Linsen- 
fernrohre fand erst 
I stalt, als Chester More 
Ava. Hall’ 1729 u. K 





slierna 1751 das Prin. 
der Achromasie 
einführten. Infolgedessen konnten am Ende des 
18. Jahrhunderts Peter u. John Dollond 
schon recht vollkommene Fernrohre herstellen. 
Im ersten Viertel des 
19.Jahrhundertsgelang 
csFraunhofer,durch 
Schaffung neuer Gläser 
u. passende Wahl der 
Linsenflächen Fern 
rohre zu bauen, die 
noch heute als muster- 
haft gelten. 
1852 erfand Porro das Prismenferarohr. 


Newtonsches Fernrohr. 














Abbild. 6. 
Cassegrains Fernrohr, 








Bei diesem ist das Umkehrsystem aus Prismen 
zusammengesetzt, wodurch die Bildfehler der 
Umkehrlinsen ver- 


micden worden u. au. 





Berdem das F. ver. 
kürzt wird. Da man 
in jener Zeit die 


Prismenflächen noch 
nicht ausreichend ge- 
nauherstellenkonnte, 
geriet die Frfindung 
wieder in Vergessen- 
heit, 1857 stellte Helmholtz das erste F. mit 
erweitertem Objektivabstand her u. wies die da- 
durch orreichlo größere Plastik dos Bildos nach, 
Das Umkehrsystem dieses Instrumentes bestand 
aus Linsen. 1893 erfand Abbe das Porrosch 

Prismenfernrohr von neuem u. benutzte die Pr 

men zugleich zur Erweiterung des Oje 

abstandes, vereinigte also die Erfindungen von 
Porro u, Helmholtz. 

Das ursprüngliche Porrosche Prismensystem 
zur Richtigstellung derBilder in eine F. besteht 
aus zwei gleichschenklig.rechtwinkligen Prismen, 
deren Hypotenusenflächen einander zugekehrt 
u. parallel gerichtet sind; jedoch stehen die Ebe- 
‚nen der beiden rechten Winkel senkrecht aufei 
ander, wie Abbild.8 zeigt, inder auchdervollstän- 
digeStrahlengang dargestelltist. Di 
von Links u. Rechts, sowie von Oben 
durch die mit Pfeilen versehenen rec 





Abbild. 7. 
Merschels Fernrohr, 






























ion Winkel 
Teranschaulicht. Die vollständige Bildumkehrung 
istdurch vier Reilexionenerreicht, Imallgemeinen 
gilt als Regel, daß eine gerade Anzahl von efle- 





xionen nölig ist, damit das Bild in allen Te 
ten richtig steht. Mit zwei Reflexionen. er- 
reicht man keine Geradsichtigkeit des Fern- 


rohres; daher haben die für geradsichtige Fern- 
rohre benutzten Prismensysteme in der Regel 
vier Reflexionsflächen. Findet eine ungerade 
Anzahl von Reflexionen statt, so steht entweder 
das Bild auf dem Kopf oder es ist spiegelver- 
kehrt, Nachdem Abbe die Umkelrprismen der 








Fernrohr 


Vergessenheit entrissen halte, war der Anstoß 
zur Erfindung vieler neuer Prismenanordaungen 
gegeben. Das einem Winkelspiegel entsprechende 
Pentagonalprisma von 
Prandl (Abbild, 9) ist. {ZZ 
an den beiden Flächen, 
die unter 45° zueinander 
liegen, mit einer Versil- 
berung versehen. In der 
‚änzung mitdem Dach- 
prisma von Amiei lie 
iert es ein richtig ste- 
hendes Bild. Das Dach- 
prisma ist als ein gewöhnliches gleichschenkl 















Abbild. a. 
Porrosches Prisma. 








rechtwinkliges Prisma zu denken, dessen Hypo- 
tenusenfläche durch zwei unter 90° sich schnei- 
dende Flächen er- 

selzt ist, Di 





Prismenkombin. 
tion hat den Nacı 
teil, daß zwei der, 
Reflexionenkeino‘ 
Totalreflexioner 
wie bei denPorro. 
Prismen, sondern 
Reflexionen an 
ilberspiegeln 
sind. Daher findet 
indemPentagonal- 
prisma ein etwas 
stärkerorLichtver. Abbild. 
lust statt, Diesem Pentagonalprisma von Prandl. 
Übelstand steht 
der Vorteil gegenüber, daß derStrahlengangdurch 
Drehungendes Prismas, dieinder Einfallebenedes 
Lichtes stattfinden, nicht beeinflußt wird. In- 











Abbild. 10. 
Lemans Prisma. 


folgedessen wird diese Prismenanordnung fast 
ausschließlich in Entfernungsmessern ver- 
wendet, — Für kürzere Fernrohre ist es von 
Vorteil, die zur Richtigstellung des Bildes nöti- 
gen Reflexionen durch ein einziges Prisma be- 
wirken zu lassen. Ein solches Prisma ist von 
Loman konstruiert u. von Sprenger zuerst 
ausgeführt worden (Abhild. 10). Wie der Strah- 
lenverlauf zeigt, wird die Austritisfläche zu- 
teich als Refiexionstläche für die zweite Re- 
oxion benutzt. Der eintretende u. austretende 
Strahl verlaufen in derselben Richtung, sie sind 
aber parallel zueinander verschoben. Neuerdings 
werden auch häufig Fernrohre, namentlich Ziel- 
fernrohre, gebraucht, die nicht geradsichtig 
sind, sondern bei denen die Einblicksrichtung 























unter einem Winkel zur Hauptachso des Fern- 
Fernrohre hat 


rohres geneigt ist. Für derarl 
Hans Schm; 

bild, 11). Es ist ein gleichschenkliges 
dessen Grundfläche wiederum durch zwei unter 
90° zueinander liegende Dachflächen ersetzt ist. 





Fernrohraufsatz 


Ein. u, Austriisflächen werden auch wieder als 
zt. Als Doppelfernrohre 
werden Dienst gegenwärlig vor 
zugsweise Prismenfernrohre zur Beobachtung ge- 
braucht, Als einfache Fernrohre werden Prismen. 
insenfernrohrevielfach zum Zielen benutzt, u. 
zwar die Prismenfernrohre, wenn cs auf geringe 
Länge ankommt, die Linsenfernrohre, wenn eine 
größerel.ängenichtsschadeL.odersogarerwünscht 
ist. — Häufig ist es vorteilhaft, die Fornrohre 
50 einzurichten, dad sie mit verschiedenen Vor- 
größerungen verwendet werden können. Dies 
kann dadurch erreicht werden, daß man das 


















7 einem _ rovolverarligen 
Mechanismus.angeordnet. 





können, Man betrachtet 
dann das vom Objektiv 
entworfene Bild mit vor- 
schiedenen Lupenvorgrö- 





Abbild. 
Schmidts Prisma. 


Berungen. Eine andere 
Möglichkeit, den Fernroh- 
en verschiedene Vergrößerungen zu geben, Mt 
sichmitHilfeder Umkehrlinsenausführen. 1 
kehrlinsen entwerfen von dem durchdas Objektiv 
in der BildebeneBE, (Abbild.3) entworfenen Bild 
ein zweites Bild in BE,, dessen Größe abhängt 
von der Entfernung der Umkehrlinse von BE, 
Jo geringer diese ist, desto größer wird das von 
ihr entworfene Bild. Durch passonde Verschi 
bung der Umkehrlinse kann man also dem F. 
eino stetig veränderliche Vergrößerung geben. 
Im allgemeinen muß dann allerdings das Ökular 
auch wieder verschoben werden, weil das zweite 
Bild infolge der Verschiebung der Umkehrlinsen 
seinen Ort verändert, Diese Unannehmlichkeit 
läßt sich vermeiden, wenn man die Umkchrlinsen 
aus zwei getrennten Teilen zusammenselzt u. 
den Abstand dieser Teile auch abändert, Eine 
solche Anordnung wird häufig bei Zielfernrohren 
benutzt. — Durch die Prismensysieme ist dio 
Möglichkeit gegeben, dom F. auch eine helicbig 
geknickte Gestalt zu goben. Fornrohre vondieser 

orm werden als sogenannte Periskope für 
nterseeboote u. auch als Panoramafern- 
rohre benutzt, 

Die meisten Fernrohre sind so. eingerichtet, 
daß sio für die Schschärfe jedes Beohachters 
besonders eingestellt werden können. Im ge- 
wöhnlichen Leben gleicht der Mensch eine Un- 
regelmäßigkeit in seiner Sehschärfe durch eine 
Brille aus. Am F, 1Aßt sich diese Zusatzlinse 
dadurch ersotzen, daß das Okular um einen ge- 
ringen Betrag verschoben wird, Diese Okular- 
verschiebung ist in der Regel entsprechend dem 
Grad der Kurz u. W. igkeit des Beobach- 
ters nach Dioptrien eingeteilt, so daß der Be- 
nutzer, wenn er den Akkommodationszustand 
seines’ Auges kennt, das Okular richtig einstellen 
kann, ohne vorher durch wiederholtes Probieren 
eine Augen zu ermüden, Für die richtige Aus- 
nutzung der Leistung des Fernrohres ist es natür- 
lich von Wichtigkeit, das Okular genau auf die 
Sehschärfe einzustellen. 

Vgl. Winkelmann, Handbuch der Physik, 
Ba. [(Leipzig 1906); Czapski, Das Gesichtsfeld 
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des Galileischen Fernrohres (Zeitschrift für 
Instrumente, 1887); derselbe, Über neue Arten 
von Fernrohren, insbesondere für den Handge- 
brauch (Verhandlungen des Vereins zur Beförde- 
rung des Gewerbefleibes, 1895); derselbe, Das 
Richten mit Zielfernrohren im Vergleich zu dem 
mit Visier u. Korn (Jahrbuch für die deutsche 
Armee u, Marine, Oklober 1904); A. Gleichen, 
Lehrbuch der geomelri ik (Leipzig1s 
Poggendorf, Geschichte der Physik (Leipzig 
1879); M.v. Rohr, Die binokularen Instrumente 
(Berlin 1907); Servus, Die Geschichte des Fern- 
rohres (Berlin 1886); "Wilde, Geschichte der 
Optik (Berlin 1838 bis 1849); G. Witt, Oberland- 
ferarohre (Ifimmel u.Erde, 180); W.Zschokke, 
Das Panoramafernrohr der optischen Anstalt C. 
P. Goorz, Aktiongesellschaft (Archiv für Optik, 
1008). 

Fernrohraufsatz (f. hausse tilescopique 
[A Zunette] — e. telescopie sight), eine Visier- 
einrichtung an Geschützen, bei der als künst- 
liche Visierlinie auf dem Kopf der kreisförmig 
gebogenen Aufsatzstange ein Fernrohr ange- 
bracht ist. Seitdem es für die Artillerie immer 
schwerer geworden ist, die Zielo zu erkennen u. 
a ist man bestrebt gewesen, das Auge 
durch ein Fernrohr zu unterstützen. Die Anwen- 
dung eines solchen ist aber erst möglich ge- 
worden durch dio Einführung der Rohrrücklauf- 
Iafelten u. die Anwendung des Porroschen Pris- 





































mensystems. Das Fernrohr, an der beim Schuß 
Teststehenden Wiege der Lafelte angebracht, ist 
Stößen u, Erschütterungen nicht mehr ausge. 








setzt, u. mit Hilfo des Prismensystems konnte 
man das Fernrohr kurz, leicht u. widerstandsfähig 
machen. Die optische Achse des Fernrohrs bil, 
det die Visierlinie. Ein auf einer besonderen” 
Glasplatte eingeätztes Strichkreuz (Fadenkreuz) 
wird auf das Ziel eingestellt, u. damit ist das Ge- 
schütz gerichtet, weil die optische Achse des 
Fernrohrs in der Nullstellung der Seelenachse 
des Rohres parallel läuft. Die Fernrohre haben 
zwei. bis vierfache Vergrößerung u. Einblick von 
rückwärts, bei St u. Gebirgsgeschützen 
oft auch von oben. Häufig ist der Kopf des Fern- 
rohraufsatzes als ltichtkreis ausgebildet, auf dem 
dus Fernrohr in der wagerechten Ebene zum An- 
visieren von seitlich oder rückwärts gelegenen 
Richtpunkten drehbar angeordnet ist. Da die 
Rtichtpunkte höher oder tiefer als der Geschütz“ 
stand liegen können, ist vielfach das Fernrohr 
auf dem Kopf des Aufsatzes auch in der scnk- 
rechten Ebene schwenkbar. Diese Vorrichtung 
dient bei einigen Konstruktionen auch zum Mes- 
sen des Geländewinkels. Um über die Schutz- 
schilde hinwegvisieron zu können, ist die Auf- 
satzstango oft mit einem Verlängerungsstück ver- 
schen, wodurch der Aufsatzkopf mit dem Fern- 
rohr Über den oberen Schildrand gehoben wird, 
Zum direkten Richten, z. B.gegen beweglicheoder 
nahe Ziele, sowie zum schnellen Auffinden von 
Zielen ist bei Feldgeschützen neben oder über 
dem Fernrohr ein Sucher oder ein kurzes Hilfs- 
er, vielfach ein Fadenvisier, angebracht, zu- 
weilen auch ein Kollimateur. Besondere Arten 
des Fernrohraufsatzes sind das Rückblickziel- 
fernrohr (Karl Zeiß, Jena) u. das Panoramafern- 
rohr (Goerz, Friedenau). Bei diesen Konstruk- 
tionen steht das Okular fest u. nur das Objektiv 
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drehbar, so daß der Richtende auch beim 
Anvisieren seillicher oder rückwärts gelogener 
Hilfszielo seinen Platz u. seine Deckung nicht 
zu verlassen braucht. 

Die Schilfsartillerie aller Nationen hat für 
schwero u. für leichte Artillerie neben den ge- 
wöhnlichen Fadenvisieren auch Fernrohraufsälze 
eingeführt. Die Treffsicherheit wurde damit auf 
groben Entfernungen derartig erhöht, daß Tak- 
ik, Schiffskonstruktion u. Armierung sich von 
Grund aus geändert haben. Erst das Fernrohr 
ermöglichte den Bau der Dreadnought.Klasse mit 
ihrer großen Anzahl schwerer Geschütze; denn 
schweren Kaliber den leichten, sowohl 
lich der Treifsicherheit wie der Durch- 
schlagskraft. Vgl. Dr. Czapski, Das Fernrohr 
(Sonderabdruck aus dem llandbuch der Physik, 
Leipzig 1904); Jahrbücher für Armee u. Ma- 
Fine, Oktober 1904: Neue Richtmittel für Feld- 

hütze; Kriegstechnische Zeitschrift 
1908, 1. Heft: Die Bedeutung des Visierfernroh- 
res für das Richten von Geschützen. 

Fernsignale werden von Schiffen unter- 
einander oder mit Signalstationen an Land ge- 
geben, wenn zu große Entfernung oder der Zu- 
stand’ der Luft die Farben der Signalflaggen 
micht mehr erkennen lassen. Für den inter- 
nationalen Verkehr auf See gibt es vier ver. 
schiedene Formen von Signalzeichen: Kogel mit 
der Spitze nach unten, Kegel mit der Spitze nach 

en, Zylinder u. Bälle. Sie bestchen meist aus 














je größer die Entfernung, um so mehr über 























durch eine einzigo Gruppe ausdrücken oder bei 
längeren Signalen die 26 Signalflaggon darstel- 
len. Von der Küste aus werden die F. vielfach 
mit dem Semaphor gegeben. Die Kriegsmarinen 
haben im Verkehr unter sich eigene Systeme. 
DieF. derSchiffe haben durch dieEinführung der 
drahtlosen Telegraphie an Bedeutung verloren; 
am Lande sind sio durch die elektrischen Ver- 
sländigungsmiltel fast-völlig verdrängt worden. 

Fernsprechabtellungen, Gefechts- 
telegraphie, mit Fernsprechern ausgerüstete 
Formationen der Feidtlographie zur !lephoni- 
schen Verbindung der einzelnen Truppenkörper 
während des Gefechts; s. Feldtelegraph. 

Fernsprecher (!.tilöphone—.telephone), 
Gerät zur elektrischen Übermittelung des ge- 
sprochenen Wortes auf große Entfernungen; s. 
Fernsprechwesen. 

Fernsprechwesen, Tolephonio (Lidl 
phonie — c. telephony), die Gesamtheit der Ap- 


[re 

















Ania. 1 
Einfaches Telephon, 
(Schema) 


parale, Schaltungen u. Anlagen zur Übertragung 
des gesprochenen Wortes auf elektrischen Wege 
u. die Bedienung des Fernsprechgeräls. Der Vor- 








Fernsignale — Fernsprechwesen 


gang der Dbertragung beruht äuf der Erzeugung. 
pulsierender elektrischer Ströme in einem be: 
stehenden Stromkreise durch die Schallwellen 
der menschlichen Stimme. Die einfachste An- 
ordnung zum Fernsprechen besicht aus einem 
Mikrophon (Fernsprecher) mit Sprechbatterie 
ü. einem Telephon (Fernhörer) nebst Leitung 
(Abbild. 1), Das Mikrophon besteht aus einen 
veränderlichen Kohlenkontakt — zwei Kohlen- 
plättchen mit lose dazwischenliegenden Kohls 
körnern — der in den Stromkreis der Sprechbat. 
terio eingeschaltet ist; das Telephon wird durch. 
ion permanenten Stabmagneien (neuerdings 
Hufeisen- oder Ringmagneten) gebildet, dessen 
em Pol eine Drahispule aufgeselztu. als Anker 
ein dünnes. Schwingungsplätichen (Membran) 
vorgelagert ist. Wird derSiromkreis durch Tasten- 
druck geschlossen, so durchfließt ein Strom von 
bestimmterStärke hintereinander das Mikrophon, 
dio Hlinleitung, die Elektromaznetwindungen des 
Tetephons u. die Rückleitung. Drückt man, di 
Schwingungsplatte des Mikrophons in der Bf 
richtung etwas ein, so werden die dahinter lie- 
genden Kohlenkörner zusammengepredt, u. da- 
mit vermindert sich der Widersiand, den der 
elektrische Strom, das Mikrophon durchfließend, 
überwinden muß. Damit wächst dieStromstärke, 
Läßt man die etwas felernde Platte wieder los, 
so lockern sich die Kohlenkörner, der Wider: 
stand wächst u. dio Stromstärke nimmt im gan- 
zen Kreise ab. Wioderholt sich das Andrücken 
Loslassen in regelmäßiger Folge, so ergibt 
die sonst_ geradlinige Stromkurve eine regcl- 
mäßige Wellenlinie (Abbild. 2). Im Telephon 
verursacht jedes Anwachsen des Stromes in der 












































Abba 9. 
Stromkurve im Fernsprecher. 
(Schema) 


Drahtspule das Anschwollen dor auf die Mem- 
bran wirkenden magnetischen Anzichungskraft. 
Dabei biegtsich das am Rando in diellörmuschel 
eingeklemimte Plättchen nach dem Pol hin etwas 
durch u. federt vermöge seiner Elastizität wic- 
der zurück, wenn die Stromwelle abnimmt. Die 
Telephonmembran macht sonach ganz ähnliche 
Bewegungen, wie sie die Mikrophonplatte unter 
dem Fingerdruck vollbringt. Beim Fernsprechen 
spielen sich entsprechende Vorgänge ab. Die 
‚Stromschwankungen werden dabeivon den Schall. 
wellen des in das Mikrophon Sprechenden ver- 
ursacht. Im Telephon erzeugen die Schwingun- 
gen der Membran ähnliche, wenn auch bed 

lend schwächere Schall- oder Luftwellen, die 
auf das Trommelfell des Hörenden wirken, wenn 
er das Telephon ans Ohr hält. Fernsprech. 
einrichtungen, bei denen Mikrophon u. Tele. 
phon in denselben galvanischen Stromkreis ge 
schaltet sind (direkie Schaltung), sind nur für 
kurze Strecken anwendbar. Für größere Ent 
fernungen muß der schwach gespannte galva- 
nische Strom in einen hochgespannten Induk- 











Fernsprechwesen 


onsstrom umgeformt werden (indirekte Schal- 
tung, Abbild.3). Zudiesem Zweck wird derStrom- 
kreis derSprechbatterie über die dicken (Primär-) 
Windungen einer Induktions- oder Sprechrolle 


u 














Adi. 3. 
Indirekte Schaltung. 
(Schema) 


kurz geschlossen, u. die Leitungsenden werden 
mit der dünnen (Sekundär)Wickelung der Rolle 
verbunden. Spricht man jetzt in das Mikrophon, 
so erzeugen (induzieren) dio im Primärkreise auf. 
tretenden Stromschwankungen sehr schwache, 
aber sehr hochgespannte Wechselströme i 

kundärkreise, die nach dem Telephon abfließen 
u. auch auf große Entfernungen noch eine Ver- 
sländigungermöglichen. DamanaufjederSprech. 
stello sowohl einen Fernsprecher als auch 
einen Fernhörer haben muß, so ergibt sich für 
eine, Fernsprechanlage mit "zwei Sprechstellen 











die in Abbild. 4 dargestellte Schaltung, wobei 
Aut 





Anuild. &. 
Fernsprechanlage. 
Schema) 


dio Erde als Rückleitung benutzt werden kann. 
Um einen Fernsprechteilnchmer aus der Ferne 
an den Apparat rufen zu können, braucht jede 
Sprechsielle noch einen Anrufapparat (Wecker), 
der im Ruhezustande, also vor Beginn des 
Gesprächs, auf die Fernsprechleitung geschaltet 
ist. Damit nach dem Anruf der Weokerstrom ab. 
u. der Sprechstrom eingeschaltet werden kann, 
erhält jeder Apparat noch eine besondere Um. 
schaltevorrichlung, die gewöhnlich als Haken 
zum Anhängen des Fernhörors ausgonutzt wird 
u. beim Abnehmen dieses Apparates selbsttätig 
wirkt. Am Hakenumschalter ist ferner eine Ein- 
richtung zum selbständigen Ein- u. Ausschal 
ten des Primärkreises angebracht, so daß die in 
den Abbildungen angedeutete Taste fortfällt. 
Diese zum Fernsprechen oder Fernhören not. 
wendigen Einzelapparate werden für den prak- 
tischen Gebrauch in einem Gehäuse zusammen- 
gebaut u. mit Klemmen zum Anlegen der Lei- 
tungen verschen. Für die meisten Zwecke des 
militärischen Fernsprechwesens bedient man sich 
tragbarer Apparate (Fellfernsprecher). Bei ihnen 
ist die Sprochbatterie nebst Wecker u. Anruf- 
induktor in einem Holzkasten enthalten, in dem 
auch der Handapparat verpackt werden kann 
Für vorübergehende Fernsprochzwecke, im Felde 
u. Gefecht, wo es nicht auf die Anschaltung an 
bestehende Fornsprechnetze ankommt, können 
statt der schworen Weckereinrichtung sogenannte 
Summer in den Handapparat eingebaut wor- 
den (Armoefernsprecher). Im Kasten, der die 























Form einer Patronentasche hat, bleibt dann nur 
Y.Alten, Handbuch f. Hoer u. Flotte, 3.4. 
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die Spreehbattri (zwei bis drei Elemente), die 
zum Betrich des Summers mit gebraucht werden 
kann; der Handapparat wird in einem Leder- 
futteral getragen. Die Anordnung des Summers 
beruht auf dem Grundsatz der Selbstunterbre. 
chung, wobei ein dünnes Metallplättchen in ähn- 
licher Weise zum Schwingen u. schließlich zum 
Summen gebracht wird wie «die Telephonmerm- 
bran. Der Summerton wird durch das Telephon 
aufgenommen. Der Summerauruf hat gegen den 
Weckbetrieb durch Induktor den Nachteil, daß 
die mit Summer ausgerüsteien Apparate an Ver- 
mittelungsstellen mit Klappenschränken nicht 
angeschlossen worden können, weil der Sum- 
nerstrom die Klappe nicht zum Fallen bringt. 
Einebesondereu.in militärischer insichtwich- 
tige Gruppe bilden die sogenannten Lautfern- 
sprecher (lautsprechende Telephone). Sie un. 
erscheiden sich in der allgemeinen Anordnung 
nicht von den gewöhnlichen Fernsprechern, Die 
stärkere Laulwirkung wird erzielt erstens durch 
eine Sprechbatterie mit höherer Spannung (sechs 
bis zwölf Elemente), zweitens durch ein kräftiges 
magnetisches Magazin im Telephon — statt eines 
sind mehrero Huleisenmagnete vorhanden — u. 
drittens durch Ausschaltung aller Teile, dio für 
dieSprechverständigung jeweils überflüssig sin 
das sind die Spulen im Telephon des Sprecher 
den u. die Sokundärwickelungen der Sprechrollo 
des Hörenden (Abbild. 4). Für diesen Zweck ist 
eine dritteLeitung erforderlich. Gewöhnlich wer 
den Fernsprecher mit starker Lautwirkung, die 
sich überhaupt nur auf kurze Entfernungen 
zielen läßt, direkt geschaltet (Abbild. 1). Das 
Hauptanwendungsgebiet der L.autfernsprecher 
sind die Befehlsgebungsanlagen auf Kriegsschi 
fen u.in Panzerbatterien. Bei den dort gebräuch- 
lichen Apparaten werden auch die Telephone 
meist fest eingebaut; für den Nörenden sind be- 
sondere Hörrohre mit elastischen Hörmuscheln 
angebracht, die der Empfänger sich fest an beide 
Ohren anpressen kann, so daß auch im stärk- 
sten Kampfgelöse noch eine sichere Verstän- 
digung gewährleistet erscheint. Die Auschaltung 
an bestehende Fernsprechnetze ist bei den Laut: 
sprechern nicht ohne weiteresmöglich, auch nicht 
ratsam, weil sie dadurchihr Wesen alseigentlicho 
Lautsprecher meist einbüßen. In Deutschland ist 
derLautsprecher auch bei der schweren Artillerio 
eingeführt. Die Verbindung (Schaltung) der 
zeinen Apparate u. Sprechstellen zu einer Fern- 
sprechlinie oder einem Fernsprechnetz istje nach 
Zahl u. Art der Apparate verschieden. Am ein- 
fachsten gestaltet sich die unmitte!bare Verbi 
dung zweier Apparate, wie in A 
stellt. Sind mehrere in einer 1. 
Sprechstellen aneinander zu schalten, wie es bei 
dem Überlandverkehr auf den sogenannten Om- 
buslinien der Fall ist, 








































































station durchgehende Leitung gew 
gehängt. Wird auf einer solchen 
inor Steile angerufen, so verzweigt 
wehende Weckstrom an allen Abzw 
%. bringt sämtliche Wecker zum Ansprechen. 
Wenn nun für jede Stelle ein bestimmtes Klingel. 
zeichen vorabrodet is, so wird (u. darf) nur der 
angerufene Teilnchıner seinen Fernhörer abhän- 
gen. Bei dem folgenden Gespräch verzweigen 
» 
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sich die Sprechströme dann nicht auf allo Appa- 
rate, sondern gehen fast ungeteilt zu der Stelle, 
bei der der Hörer abgenommen ist; denn bei den 
übrigen Teilnehmern bleiben die Wecker einge- 
schaltet, die den Sprochströmen wogen bestimm- 
tereloktrischerEigenschaften einen hohen Wider- 
stand enigegenseizen. Handelt es sich um die 
Schaltung einer mehr zusammenhängenden 
Gruppe von Sprechstellen, oder muß das Mit- 
sprechen oder Mithören sicher ausgeschlossen 
werden, so empfichlt sich die Einrichtung einer 
Vermittelungsstolle mit Klappenschrank. Hier- 
bei werden die Leitungen sänilicher Teilnehmer 
an federnden Klinken des Klappenschrankes fest- 
gelegt u. auf je einen kleinen Elcktromagneten 
geschaltt; sein Anker hält im Ruhezustande 
üine Fallklappo fost u. beingt 
wenn auf der Leitung goweckt wird. Durch St 
selung kann der Vermittelungsbcamte sein 
Handapparat oder auf Wunsch auch einen ar 
deren Teilnehmer anschalten. Wenn es sich bei 
solchen Anlagen nur um kurze Entfernungen 
handelt, z.B. innerhalb. eines Fabrikgebäudes 
ü.dgl., oder wenn nur eino beschränkte Anzahl 
vonSprechstellen in Frage kommt (etwa 4 bis 20), 
oder wenn man den vermittelnden Beamten spa: 
zen will, so kann die Linienwählerschaltung an- 
gewandt werden. Dabei erhält jeder Teilnehmer 
einen Linienwähler (Stpselumschalter), in den 
sämtliche Leitungen eingeführt werden. Durch 
entsprechende Stöpselung kann jede Stelle sich 
jeweils an die Leitung anschlieden, mit deren 
Teilnehmer sie sprechen will. Für einfache mili 
tärische Verhältnisse genügt meist die zuerst or- 
wähnte, sogenannte Nebeneinanderschaltung. Bei 
größeren Anlagen, z. B. in Festungen, werten 
Stets Vermittelungssellen mit Klappenschrank 
eingerichtet; Linienwähleranlagen sind wenig im 
‚brauch. Die Schaltungen der großen Fern- 
sprechämier ähneln den Vermittelungsstellen mit 
‚Klappenschrank. Die Leitungen worden dort in 
roße Vielfachuinschalter in Schrank- oder Tisch 
form eingeführt u, haben entweler 
oder Glühlampensignalisierung, die so 
tet sein kann, daß sie schon der Anrufende 
betätigt, indein er den Fernhörer abnimmt. 
Neuerdings werden derartige Netze vielfach mit 
Zentralmikrophonbatterio ausgerüstet, d. h. alle 
Sprechbatterien sind in sinnreicher Schaltung zu 
einer Zentralbatterie im Amt vereinigt. Sollen 
Fernsprechlinien_ zusammengeschaltet werden, 
von denen die ein mit Doppeleitung (melll 
scho Hin- u. Itückleitung), die andero mit Ein- 
fachleitung (Rückleitung durch dio Erde) einge: 
htet ist, s0 geschieht die Verbindung unter 
Vermillelung einer Uberlragungsrolle (Fern- 
sprechübertragor). Die Rolle isteiner Sprech. 
colle ähnlich, jedoch sind beide Windungen gleich 
stark, Sie wirkt wie eine Sprechrolle. Val. Nö- 
bels, Schluckebier u. Jentsch, Handbuch 
zur Vorbereitung auf die Prüfungen der Tele- 
graphenbeamilen (Berlin 1907); Koenigsmann, 
Leitfaden für den Unterricht in Telographie u 
Fernsprechwesen (Berlin 1901) 
Fernwaifen sind alle Waffen, die den 
Gegner aul weitere Entfernung außer Gefecht 
setzen sollen, als cs die mit Hand u. Arm ge- 
haltene u. gebrauchte, Nalıkampfwaffe verma 
Die einfachsie Fernwalfe ist der geworfene Stein 








































































Fernwaffen — Ferrieres 


oder Stock; daraus entwickelten sich Schleuder 
u. Wurfkeule, später Wurfhammer, Wurfaxt u. 
Wurfspieß. Ein weiterer Schriltzur Vervollkormın: 
nung der F. geschah durch die Ausnutzung der 
Spannkraft elastischer Stoffe: beim Bogen als 
Handwaffe u. bei den sogenannten „nouroballi- 
stischen" Geschützen (Euthytonen, Palintonen,s. 
Geschütze [Altertum]) als Belagerungsmittel. Die 
heutigen F. beruhen auf dor Ausnutzung der 
Spannkraft von Explosionsgasen chemisch zer« 
seizier Körper (Pulver); sie heißen Feuerwal- 
fen, weil das Treibmitiel des Geschosses durch 
eine Flamme enlzündet wird. 

Ferrado, altes Land, Hohl- u. Gewichts- 
maß Galiciens = 900 (auch 625) Quadratvaras, 
16,15 (auch20,87)1, 14,99 (auch 18,981. 26,15)kg. 

Ferrara, Herzog Alfons I.von F, gebo. 
ren 1486, gestorben 1834; s. Este, 

Ferrara, Hauptstadt der italienischen Pro 
yinz F, — Am 14. April 1333 wurden dort die 
Streitkräfte König Johanns von Böhmen u. des 
päpstlichen Legalen Bertrand del Pogetto von 
der Lombardischen Liga geschlagen. Herzog 
























Philipp Maria Visconti von Mailand schloß 1426, 
1428 u. 1439 zu F. Friedensverträge mit Venedig 
u. Florenz. 


Ferraris, Josef, Graf, Österreichischer 
Feldmarschall, geboren 1726, gestorben 1814, 
erstürmte in der Schlacht bei Hochkirch (1758) 
als Oberst u, Regimentskommandant eine feind- 
liche Batterie. Nachdem er sich auch in der 





Schlacht bei Torgau ausgezeichnet hatte, wurde 
er 1701 Gener: 





or, einige Jahre später Direk- 
io in den Österreichischen Nieder. 
landen, 1775 Gouverneur von Termonde. Im 
Feldzugo des Jahres 1793 tat sich F, in den 
Gefechten bei Onnaing u. Estreux, sowie bei der 
Belagerung von Valenciennes hervor. Er er] 
das Großkreuz des Maria-Theresien-Ordens u. 
wurde zum Vizepräsidenten des Hofkriegsrats. 
ernannt. Vgl. Hirtenfeld, Der Militär-Maria- 
Theresion-Orden (Wien 1857) 

Ferredji, eine Art vonStabswachefürKom- 
mandostellen der marokkanischen Armee. 

Ferren, Flüssigkeitsmaß in Oman = 30 1. 

‚Ferrero, Annibale, italienischer General. 
eutnant u.Senator, geboren 1839, gestorben 1902, 
ualım an den Unabhängigkeitskriegen Italiens 
1859/00 teil u. entfaltete dann eine vielseitige 
Tätigkeit, namentlich auf geodälischem u. karto- 
graphische Gebiet, am Militär-eographischen 
Institut in Florenz. 1885 bis 1893 war er Direktor 
des Instituts. Als Vizepräsident der Internatio- 
nalen Geodälischen Assoziation wurde er Mit 
lied der Preußischen Akadeınie der Wissenschaf- 
ten. 1898 übernahm er das Kommando des Armec- 
korps Mailand. 

Ferrero della Marmora, Graf Al- 
berto, piemontesischer Genoralleuinant, Sen: 
tor u. Gelchrter, geboren 1789, gestorben 1863, 
nahm an Napolconischen Feldzügen teil u. wi 
mete sich dann viele Jahre der wissenschaft 
lichen Erforschung u. Darstellung Sardiniens. 
1815 gab er eine Karte der Insel (1:250000) 
heraus, 

Ferriöres, Dorf u. Schloß im französischen 
Departement Seine-el-Marne, Gkm südlich von 
Lagny. Vom 19. September bis 5. Oktober 1870. 
war F, Sitz des deulschen Großen Hauptquar- 
































Ferro — Fersen 


tiers, ebenso vom 7. bis 19. März 1871. Am 19. 
u. 20. September 1870 fanden dort ergebnislose 
Unterhandlungen mit Jules Favre statt, im März 
1871 die rasch beendeten Verhandlungen über 
die Ausführung des Präliminarfriedens 
Ferro, die westlichste der Kanarischen In- 
sein, wurde zur Zeit Ludwigs XIII. (1610 bis 
1643) als westlichster Punkt der Alten Welt zum 
Ausgangspunkt der Meridianlegung gewählt, 
‚Ferrol, Stadt in der spanischen Provinz La 
Cora. in Galicien (26000 Einwohner), am nörd- 
lichen Ufer der gleichnamigen Bucht, etwa 
12 km nordöstlich von der Stadt La Coruna ge- 
der dritte Kriegshafen Spaniens, tief, 
, vor Stürmen sicher u. stark befestigt. 
Skm langer, 
schmaler Kanal, der durch eine Anzahl Forts 
verteidigt wind. Am nördlichen Ufer liegt das 
äußerste Fort am Kap Prioriio Chico, 3 km 
östlich davon das Fort S. Carlos. Dio drei da- 
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ie sich nach der Schlacht von Trafalgar dort- 
in geflüchtet hatten, die Flagge zu sireichen, 
che sie in den Hafen einlaufen konnten. 1809 
besetzten die Franzosen vorübergehend dieStadt, 
mußten sie aber bald nachher den Engländern 
überlassen. 

Fersen, schwedisches Freiherrn- u. Grafen- 
geschlecht, das von der pommerschen Linie Ver- 
sen stammt. Das Geschlecht v, Vorsen ist 1804 
zuerst nachweisbar; im 17. Jahrhundert wurde 
es nach Schweden verpflanzl u. gelangte dort zu 
hoher Blüte. Militärisch hervorragende Glieder 
dieser Familie sind 

1. Hans Fabian, Freiherr zu Cronen- 
thal, geboren 1626, gestorben 1678, Er kämpfte 
in schwodischen Diensten erst gegen Dänemark, 
dann in den letzten Jahren des Dreißigjährigen 
Krieges in Deutschland. Auch an den folgenden 
Kriegen Schwedens gegen Polen u. Dänemark 
nahm er hervorragenden Anteil u. stiog bis zum 











SE 
u. 





Ferrol. 





Tiegenden Batterien von Vinos, Carino 
u. S. Cristobal sind aufgegeben. 1,3 km östlich 
von 8. Carlos liegt das Hauptfort S. Felipe. — 
Am Südufer ost das Auborste Kort auf dem Kap 
Segano; es folgen 3,%km Östlich das Fort 8. 
Martin u. 0,8km davon La Palma. Diese beiden 
Forts bilden mit dem ihnen gegenüberliegenden 
Forts. Felipe die lauptverteidisungslinie. Das 
Fahrwasser ist dort nur eiwa 350m breit. Nach 
der Landseite wird F. durch eino geschlossene 
Befestigung geschützt. — Das Hafenbecken dient 
ausschließlich der Kriegsmarine; es ist von zwei 
Molen eingeschlossen, mit einer Einfahrt von 
180 m Breite. Rundherum liegen die Werk- 

tten u. Lagerschuppen der Wertt, deren Hel. 
linge sich an dem Westufer der Carahza Bucht 
befinden. Die Werft hat zwei Trockendocks, 
deren größeres 122m lang ist. Der Handel ist 
gering. Als Handelshafen dienen die Kalanlagen 
an der Westseite der Stadt, die jedoch nur für 
kleine Fahrzeuge ausreichen. Fremde Kriegs- 
schiffo ankern var dem Hafenbecken. Der beste 
Ankerplatz der Bucht ist in der Malata-Bucht. 
Am 4. November 1805 zwang ein brilisches Go- 
schwader vor F. vier französische Linienschiffe, 


























General der Infanterie auf. Im schwelischen 
Kriege gegen Brandenburg u. Dänemark (1674 
bis 1679) war er als Genoralfeldmarschall Gene- 
ralgouveracur von Schonen u. verteidigte Malmö 
mit Erfolg gegen die Angriffe der Dänen. 

2. Froderik Axel, Graf F., geboren 1719, 
‚eslorben 1794, stand erst in schwedischen 
Diensten, ging aber dann nach Frankreich, wo 
er Oberst wurde. Während des Siebenjährigen 
Krieges focht er wieder im schwedischen Necre. 
Er war, wenn auch nicht dem Namen nach, der 
eigentliche Leiter der kriegerischen Unternel 
mungen Schwedens gegen Friedrich den Großen ; 
die Eroberung von Usedom u. Wollin ist sein 
Werk. 1770 wurde er zum Feldmarschall ernannt. 
Auch politisch ist cr mehrfach hervorgetreten als 
Führer der „lüte“ (der schwedischen Adelspar- 
tei). Nach dem Staatsstreich Gustavs III. (1772) 
nahm er den Abschied u. geriet später als Führer 
der Adelsopposition im schwedischen Reichstage, 
in heftigen Zwiespalt mit dem König, Seine Me 
moiren, „Historiska skrifter", hat Klinckowström 
herausgegeben (Stockholm 1867 bis 1872, 8Bde.). 
Val. Stavenow, Geschichte Schwedens 1718 
bis 1773, deutsch von Koch (Gotha 1908); 

38* 
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. 3. Hans Axol, Graf F., Sohn des vorigen, 
geboren 1755, geslorben 1810. Die Bezichungen 
seines Vaters führten auch ihn, nachdem er 1775 
Kapitän bei den schwelischenLeibdragonern ge- 
worden, 1778 nach Frankreich. Später nahm er 
am Amerikanischen Unabhängigkeitskricge teil u 
zeichnete sjch als Führer des Regiments Royal 
Sutdois besonders bei der Belagerung von York- 
ton aus. Nachdem er im Dienste seines Vater- 
landes 1388 den Finnischen Krieg mitgemacht 
hatte, kehrte er nach Frankreich zurück, wo er 
sich noch größerer Gunst beim Königspaar er- 
freute als vorher. Er war es, dor 1791 die 
Flucht des Königspaares vorbereitete u., als 
Kutscher verkleidet, mitmachte. Bei der Ge: 
Tangennahme der königlichen Familie gelang es 
ühm, zu entkommen. Er kehrte nach Schweden 
zurück u. nahm 1805 bis 1807 an den schwedi 
schen Kriegen gegen Napoleon als Begleiter des 
Königs Gustav IV. Adolf til. Als 1810 der zum 
Kronprinzen ernannte Prinz Christian August 
von 

















kehuiligung Dgi-Klinckowströ.becamied 
schuldigung. inckowström,Lecomtede 
Bersen et a cour de la France, 2 Be. (Paris 1877 
bis 1878); Gaulot, Un ami de la reine, Marie 
Antoinette, M. de Fersen (Paris 1892); Flach, 
Grefve Hans Axel v. Fersen (Stockholm 1890). 

‚Fertigmachen nennt man die Handgritfe 
mit dem Gewehr, die die Abgabe des Schusses 
vorbereiten. 

Fertigzünder {l. use complöte — e. com: 
plete fuze) sind Zünder, die alle Teile dauernd in 
sich enthalten, also nicht vor dem Laden durch 
Einschrauben einer Zündschraubo usw. schuß- 
ferlig gemacht zu worden brauchen. Durch ihre 
Einführung hat die Artillerie an Feuerbereit. 
schaft u. Feuergeschwindigkeit gewonnen. Bei 
Brennzündern ist nur das Einstellen auf die 
Brennlänge nötig. 

Fes, 1. Residenzstadt der Sultanc von Ma- 
rokko; 5. Marokko. 

2. Fes, eine im Orient gebräuchliche, auch von 
den Farbigen der deutschen Schutztruppe ge- 
tragene Kopfbedeckung, eine schirmlose rote 
Mütze, von den Arabern Tarbusch, von den Fran- 
zosen, deren afrikanischo Truppen sie ebenfalls 
ragen, Chechia genannt. 

‚Fensel ((. paluron — e. pastern joint). 1.Die 
Verbindung zwischen dem Schienbein u, Fessel- 
bein des Pferdes ist das Fosselgelenk. Vom 
Fesselgelenk abwärts erstrecken sich das Fessch, 
Kronen. u. Hufbein. Soweit diese Teile mit ihren 
Umhüllungen außerhalb des Hufes liegen, be 
zeichnet man sie mit dem Gesamtnamen F. Je 
kürzer u. steilerderF. ist, um soweniger elastisch 
ist er, kann aber trotzen stark u. ausdauernd 
sein. Ein langer, schräger F, mutet den Sch- 
‚nen größere Anstrengungen zu; man hält ihn 
ieltach für einen Fehler. Doch findet er sich 
häulig bei leistungsfähigen Gebirgspferden arab 
scher Abkunft. Die Richtung des Pessels soll in 
der des Hufes liegen. Bei der bärenfüßigen Stel 
hung läuft der #. schräg, der Huf steil. Val. 
Goldbeck, Der Pferdckauf (Berlin 1905); Ro- 
off, Beurteilungslehre (Hallo 1870) 

2.’Fossel (f. pendants, baudrier — e. sword: 
















































Fertigmachen — Fesselballon 


belt, altdoutsche Bezeichnung lür Schwert- oder. 
Degengehänge, (gehenke). 

Fesselballon (l.ballon captif — e. captive 
balloon) ist ein Drachen. oder Kugelballon, dessen 
Aktionsradius durch Befestigung an einem Seil 
begrenzt ist. (S. Ballon, Ballonaufklärung.) Er 
unterliegt zweiKräften: dem senkrecht nach oben 
wirkenden Auftrieb u. dem Winddruck, der den 
Ballon wagerecht fortzubewegen strebt." Das ver- 
hindert zwar die Fesselung am Kabel, aber der 
Wind würdo den F. bei ungenügendem Auftrich 
zu Boden drücken. Deswegen muß der Auftrieb 
möglichst groß sein, der Winddruck beschränkt 
werden, was man durch die Form des Ballons 
zu erreichen strebt. Die Größe des Fesselbal- 
lons, von der der Auftrieb hauptsächlich abhängt, 
wird durch die Notwendigkeit begrenzt, ihn leicht 
fortzuschaffen u. schnell bereitzumachen. Als 
Füllmittel dient das leichtesto Gas, das Wasser- 
stoffgas. Die Kugelform ist zur Sleigerung des 
Aufiricbs am günsigsten, weil sie bei größtem 
Rauminhalt die kleinste Oberfläche hat. Änderer- 
seits ist sieunzweckmäßig, weil sie dem Wind den 

rößten Querschnitt bielel. Um das Eindrücken 
ier Hülle durch den Wind u. das Ausströmen 
des Gases zu verhülen, andererseits aber dem 
Platzen des Ballons, bei innerem Überdruck vor- 
zubeugen, ist der F. unten mit einem automa- 
tischen Sicherheitsvenlil versehen. Dieses ge- 
stattet dem Gas, zu entweichen, hindert aber den 
Eintritt der Luft. Das Ventil kann außerdem 
vom Korb aus durch eine Leine geöffnet wer- 
den. — Wichtig ist die Art der Fesselung, um 
einen für die Beobachtung erforderlichen, mög- 
lichst ruhigen Stand des Ballons zu bewirken. 
Das Haltekabel greift daher nicht unmittelbar 
am Ballonring, sondern an einem Trapez an, in 
dem der Korb frei schwingt. Dadurch hehält äic- 
scr seine senkrechte Lage, auch wenn der Ballon 
sich schräg legt. In Frankreich wird an Stelle 
des Sicherheitsventils ein 3m langer Füllansatz. 
angebracht, durch den das Gas bei innerem Über. 
druck hinausgopreßt wird. Außordem ist zwi 
schen der Trapezaufhängung u. den Fessel- 
punkt ein Torsionsglied eingeschaltet, das die 
drehenden Bewegungen des Korbes verhindern 
soll. Der Kugelfesseiballon ist nur bei Windstär. 
ken bis zu 6 Sekundenmetern brauchbar; bei 
lebhafterem Wind schleudert or so stark, daß die 
Beobachtung vom Korb aus unmöglich wird. Des- 
halb wird für militärische Zwecke in Deutsch. 
Tand u. vielen anderen Staaten nur noch der fast 
immer gebrauchsfähige torpedoförmige Drachen- 
ballon verwendet, S. Drachenballon. 

Für die Marine ist der Fesselballon ein Hilfs- 
mittel der Nahaufklärung. Allerdings gilt dies nur 
vom Drachenballon, der, im Gegensatzzum Kugel- 
ballon, noch bei 20 Meiersekunden Windstärke, 
also an den meisten Tagen des Jahres, verwend. 
bar ist. Die Beobachtüngsweito, deren Grenze 
an Land bei otwa 7 bis 12 km liegt u. nur bei 
großer Steighöhe u. schr klarer Luft bis auf 20km 
reicht, ist auf Seo der staubfreien, meist klaren 
Tuft wegen bei 500m Steighöhe des Ballons 
etwa 40 km. Natürlich beeinflußt die Wetter 
age diese Verhältnisse. Die Marine wird Fessel 
ballons sowohl von der Küste aus als auch von 
besonderen Schiffen, also auf Sec selbst, be- 
utzen können. Für die Füllung kommt bei Bord. 






































Fesselung — Festigkeit 


verwendung lediglich Wasserstoff in Frage. Als 
Platz zum Füllen des Ballons genügt zur Not 
das Achterdeck eines größeren Schiffes; jedoch 
empfehlen sich bei planmäßiger Benutzung von 
Fesselballons auf Seo besondere Ballonschiffe. 
Die Russen gaben der Flotte des Admirals 
Roshdestwenskij das Ballonschiff Russj, mit, 
das allerdings nicht zur Tätigkeit kam, da es 
wogen einer Kosselhavario wieder zurückkehren 
mußte. Auch Schweden hat seit 1902 ein beson. 
deres Ballonschifl zur Beobachtung des Schären. 
Gebietes. — Di Ballonhallo eines Ballonschiffs 
für einen Drachenballon von 600 cbm Größe 
müßte etwa 30m lang, 10m breit u., 
lich, 15m hoch sein, um das vollstän. 





ermöglichen; das ist aber nicht durchaus er- 
forderlich. Bei nicht zu großer Entfernung von 
der Küste Mt sich auch ohne Ballonschiff der 
im Hafen gefüllte Drachenballon als F. von einem 
Torpedoboot oder anderem Kriegsschiff schlep- 
pen; die Beobachtung kann während dieser Fahrt 
aufrechterhalten werden. Die früher von vielen 
Marinen angesteilten Versuche mit Fesselballons 
Sind in neuerer Zeil infolge der Einführung des 
Miotorluftschiffs, das neben der Nahaufklärung 
auch an den Feind herangehen u. die Fernerkun- 
dung übernehmen kann, nicht mehr forigeseizt 
worden. Vgl. Neumann, Die Verwendbarkeit 
von Ballon u. Motorluftschiff in der Marine (Son- 
derabdruck aus der Marine-Rundschau, Berlin 
3908, Inliheft). 

Fesselung ist (nach der deutschen Mili 
tärstrafgerichtsordnung) gegen Verhaftete im Ge- 
fängnis nur dann zulässig, wenn cs wegen beson. 
derer Gefährlichkeit der Gefangenen erforderlich 
erscheint, oder wenn der Verhaftete einen Selbst 
mord- oder Fluchtversuch gemacht‘ oder vorbe 
reitet hat. Bei der Hauptverhandlung soll der 
Gefangeno ungefesselt sein. Bei dem Transport 
"Gelangener ist die F. zulässig. 

Nach der österreichischen Strafprozed- 
ordnung gelten die gleichen Bestimmungen. Für 
Militärpersonen bestimmt das Dienstroglement 
(1. Teil, $ 43), daß Personen vom Zugsführer ab- 
wärts, dio sich bei ihrer Verhaftung gewalttätig 
benelimen, gefesselt werden können, Als Stra£ 
ist das Anbinden u, das Schließen in Spangen 
1908 abgeschafft worden, 

‚Fest, Kommando auf Schiffen, gleichbedeu- 
tend mit „Halt!“. Es wird beim Leißen von Se- 
geln, Ratien, Booten, beim Einholen von Tauen, 
Einhieven von Trossen, Aufhieven von Ankern 














gebraucht u. erhält dementsprechend als Er- 
gänzung die Zusätze „holen“, heißen”, 
„hieven“, 


Feste, Voste (1. place forte — e. stronghold, 
‚Tortress), kleiner, selbständiger befestigter Platz, 
ziemlich gleichbedeutend mit Kastell, also auch 
in Verbindung mit einer offenen oder befestigten, 
durch die F. überhöhlen u. beherrschten Stadt 
(Zitadelle). In der neueren Zeit wird damit 5o- 
wohl eine kleine Militärfestung (Boyen, Bitsch) 
als auch ein Werk größeren Umfangs u. größerer 
Bedeutung in einem Fortgürtel (Feste Friedrich 
Karl in Metz) oder eine Gruppenbefestigung 
(Feste Kaiser Wilhelm I1., Festo Graf Hacseler, 
Feste Kronprinz usw. bei Metz) bezeichnet. $. 
Gruppenbefesigung. 
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Feste Part (f. dormant dun palan — e. 
standing part) heißt dasfesteEndebei einorTalje. 

‚Fester Platz, jeder durch künstliche Mittel 
für die Verteidigung eingerichtete Ort. 

Festes Feuer (f. feu fire — o. fized light), 
im Gegensatz zum Blink- u. Gruppenfeuer, brennt 
auf Leuchttürmen u. Feuerschiffen nachts un- 
unterbrochen zmit einfarbigem Licht u. gleich. 


mäßiger Stärke, S. Louchlfeuor. 





Festes Tauwerk ({.manauvresdormant 
—.c. standingrigging), auch stehendes Taı 
werk oder stehendes Gut genannt, heißt aufSchif- 
fen im Gegensatz zum laufenden Gut das Tau- 
werk, das als Want, Stag, Pardun, Toppnant, 
Dirk usw. zum Halten der Masten, Stengen, 
Nahen dient u. zu diesem Zweck fest angebracht 
ist, Es besteht jetzt meist aus Draht. 
Festetics do Tolna, Josef, Freiherr, 
österreichischer General der Kavallerie, geboren 
1694, "machte den Feldzug gogen die Türken 
\unter Prinz Eugen von Savoyen 1716 u. 1217, 
dann als Kommandant eines Husarcnrogiments 
den Feldzug am Rhein 1794 u. den Krieg gegen 
die Türken 1737 mit. Er zeichnete sich mehr- 
fach aus, so durch die tapfere Verteidigung von 
Semendria. 1742 führte er ein Korps der in 
Böhnten operierenden Hauptarmee zu u. leitete 
dio Zernierung u. Belagerung von Prag am rech- 
ten Moldau-Ufer. 1743 schloß F. — inzwischen 
zum Feldmarschalleutnant ernaunt — 
Infanterie- u. zwei Kavalleriereg 
in, konnte aber don Entsatz der Festung durch 
französische Truppen nicht verhindern. 1744 
war or Kommanlant eines selbständigen Korps 
leichter Truppen u. zwang nach einem siogrei- 
chen Gefechte bei Beraun das preußische Korps 
des Generals Grafen Haake zum Rückzuge nach 
Prag. Dann beteiligte er sich an dem Angriffö 
auf die preußische Stellung bei Moldautein u. 
an der Verfolgung des nach Preußisch Schlesien 
urückgehenden Königs Friedrich I, 1715 nam 
ieın kleinen Kriege in Schlesien teil 1. 
Bewann dan Traun von boslan. Ei sach 157 
Festigkeit (1. rösistance — c. strength) ist 
der Widerstand, den ein Körper äuderen Kräften 






























entgegensezt, di ihn, auf Trennung seiner Tilo 
oder Formänderung beanspruchen. Die Größe 
des Widerstandes hängt ab von der Art des 





Stoffes u. von seinen Abmessungen ; deshalb mißt 
man die F, in Kilogrammen auf jo 1. gem vom 
Querschnit des beanspruchten Konstru 
teiles. Man unterscheidet: Zug, Druck-, 
Biegungs-, Scher- oder Schub- u. Torsionsfest 
keit. Bin Körper kann gleichzeitig von Kräften 
verschiedener Art beansprucht werden. Die F. ist 
von der Temperatur abhängig. Je höher dio Tem- 
peratur ist, desto geringer wird die F. Immer- 
hin hat die Temperatur auf die F. des Eisens 
bis 42009 C noch keinen nennenswerten 

Muß. Die Lehre von der F. der Körper bildet 
einen Teil der allgemeinen Mechanik, Man hat 
eine Anzahl von Festigkeitsprobiermaschinen ge- 
baut, mit denen festgestellt wird, wio hoch man 
mit der Belastung der einzelnen Werkstoffe gehen 
darf. Damit beschäftigt sich besonders die Ma- 
terialprüfungsanstalt in Berlin. Vgl. C. Bach, 
Elastizität u. Festigkeit (Berlin 1994); A, Ritte: 
Lehrbuch der höheren Mechanik, Bd. II (Lei 
zig 1890); Dr. Aug. Föppl, Vorlesungen über 
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technische Mechanik, Bd. III (Leipzig 1900); W. 
Kock, Vorlesungen über Mechanik (Hannover 
1898 bis 1001), 

Festigkeit der Schiffe. Jodes Schiff wird 
auf die Widerstandsfähigkeit seiner Verbände 
gegen die auflretenden Kräfte unlersucht. Man 
erstrebt ein möglichst geringes Eigengewicht bei 
genügender F. Für eine derarüige Untersuchung 
wird der Schilfskörper als hohler Träger aufge- 
faßt, auf den von unten der Auftrieb des Wassers 
u. von oben das Eigengewicht u. alle anderen Ge- 
wichte einwirken. Man begnügt sich mit einer 
Untersuchung der Längsfestigkeit des Schiffes, 
da die in Frage kommende Beanspruchung der 
Querverbände im Vorhältnis schr gering ist. Da 
für jeden Querschnitt des Schiffes der Auftrieb 
u. die Belastung bekannt ist, so kann auch für 
jede Stelle der Schilfslänge das Biegungsmoment 
berechnet werden. Die Verteilung des Materials 
im Schifferumpf muß dann eine solche sein, daß 
überall dem Biegungsmoment ein mindestens 

eichgroßes Widerstandsmoment entgegensteht. 

as Biegungsmoment dividiert durch das Wider. 
standsmoment ergibt die vorhandene Spannung. 
st diese höher als die zulässige Beanspruchung 
für das in Rede stehende Malerial, so müssen 
die Verbände verstärkt werden. Man rechnetdabei 
im allgemeinen mit drei- bisfünffacherSicherheit. 
Ein Schiff wird nicht immer in gleicher Weise be- 
ansprucht. Je nachdem, ob es von einem Wellen- 
berge in der Mitte oder von zwei Wellenbergenan 
den beiden Enden gotragen wird oder in ruhigem 
Wasser schwimmt, wechselt die Beanspruchung 
der einzelnen Verbände, Schließlich darf man 
auch nicht die Längsfestigkeit des Schiffes auf 
dem Trockenen außer acht lassen, ein Punkt, der 
beim Stapellauf oder beim Trockenfallen auf fel- 
sigem Grunde in Erscheinung tritt. 

Festkommen olerFestsetzen, bedeutet 
in der Scemannssprache auf Grund geraten. 

Festlegungen (in Österreich-Ungarn Mar- 
kierungen). Die durch trigonometrische Mes- | 
sungen oder durch Nivellements der preußischen | 
Landesaufnahme bestimmten Fostpunkte wer. 
den, um ihren Zweck zu erfüllen u. späteren 
Vermessungen zur Grundlage zu dienen, fest- 
gelegt, d. h. in dauerhafter Weise bezeich- 



































net. Trigonometrische Punkte erster bis 


Festkommen — Festlegungen 


eigentliche Festpunkt nicht verloren ist, son- 
dern durch einfache Messungen u. Berechnungen 
wioderhergestellt werden kann. Die Festlegung 
wird möglichst im „Zentrum der Station“ ange- 
bracht, so daß ein Krcuzschnitt oder eine feine 
Bohrung in ihrer Oberfläche den trigonometri- 
schen Punkt selbst bezeichnet; ist dies nicht 
möglich, wio z. B. meist dann, wenn Gebäude- 
teile (Kirchturmspitzen oder dgl.) das Zentrum 
bilden, so wähll man exzentrische Fest- 
Tegungen. AlsFestlegungenderimfreienGelände 
bestimmten Punkte dienen eineGr: 

nitplatle u. ein Granitpfeiler von 
vorschiedener Größo (Abbild. 1 u. 
2). Die Platte wird in dio Erde ver- 
senkt, der Pfeiler derart daraufge 
stellt, daß dio Kreuzschnitte in Plei- []T 
ler u. Platte senkrecht übereinander 
stehen u. der Kopf des Pfeilers aus 
der Erde hervorragt, um den Punkt 
sichtbar zu machen. Steinwürfel, 
Tonröhren, oder an deren Stelle 
zuweilen einfache Dränröhren, wer 
den nur als unterirdische, exzen 
rische F. zur Ergänzung der zen 
frischen (durch Platte u. Pfeiler) 
verwandt, Auch die F. der End 
punkte einer Basis, die „Basis 
pfeiler“ (Abbild. 3), werden völ- 
ig in die Erde versenkt, Plattform- 
marken (Abbild. 4) u. Plattform- Abbild. 3. 
bolzen werden auf flachen Turm- Basispleiler- 
dächern, Galerien, in wagerechtes 

Mauerwerk, die eiwas kürzeren Turmmarken 
u. Turmbolzen (Abbild. 4, 5) gewöhnlich am Fuß 
von Türmen in senkrechtes Mauerwerk ein- 
zementiert. Leuchtbolzen u. Leuchtschrauben, 
50. genannt, weil an ihnen die Leuchtsignal- 
vorrichtung, der Heliotrop, befestist wird, die- 
nen in ersler Linie zur vorübergehenden Fest- 
legung der Beobachlungspunkte während der 
sich meist Über einen langen Zeitraum er- 
streckenden Vermessungsarbeiten; sie werden 
aber häufig auch zu dauernden Festlegungen im 
Mauer- oder Balkenwerk von Brüstungen, Gale- 
rien usw. der Beobachtungsstände auf Gebäuden 
verwandt. — Nivellemenispfeiler mit dem in 
ihren Kopfteil eingelassenen Nummerbolzen wer- 


















































Avbild.t. avvitd.n. 


Granitpfeiler mit Platte für trigonometrischo 
Punkio erster u. deilter Ordnung, 


ter Ordnung werden stets mindestens doppelt, 
besonders wichtige mehrfach festgelegt, so daß 











Abbild. 4 
Plattform- u. Turmmarke. 


ot ® 


‚Turmbolzen. 


den durchschnittlich in Abständen von 2 km am 
Rande der Chausseen errichtet, Nivellements- 


























selbst nach Zerstörung einer Festlegung der | Mauerbolzen u. Höhenmarken (Abbild. 6 u. 7) 


Festlegungen 


an festen Baulichkeiten, wie Brücken, Ki 
Bahnhöfen usw., die an den Nivellemen! 
liegen, angebracht. Die Nummerbolzen tragen 
fortlaufende Nummern, nach denen die Höhen 
aus Verzeichnissen zu entnchmen sind. — Zum 
Schutz der aus Platte u, Pfeiler bestehonden F. 
werden 2 qm Bodenfläche vom Staate angekauft. 
Im übrigen gelten trigonometrische F. als „Gegen. 
stände der Wissenschaft, die öffentlich aufge- 
stellt sind“, deren Beschädigung oder Zerstörung 
das Reichsstrafgesetzbuch mit Geld- oder Ge 


fängnisstrafe bedroht, 


(0) 


Nivellementsmauerbolzen, 
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Abbild. 7. 
Höhenmarke. 

In Osterreich-Ungarn werden die trigono- 
metrischen Festlegungen Fixpunkte genannt 
u. erhalten, wenn sie nicht ohnehin durch be- 
sondere Objekte (Kirchen, Kapellen) bezeichnet 
sind, eine Markierung. Unterirdisch besteht 
dieso aus einer wagerechten Steinplatte. Bei 
den Punkten erster Ordnung ist sio in cinem 
Zinkkonus eingelassen. Auf dessen Oberfläche 
bestimmen zweieingerilzte, sichsenkrecht schnei- 
dendeGerade den Punkt, den ein Glasgefäß deckt. 
Manchmal wird über diesem als zweito unter- 
irdische Markierung ein kleines Fläschchen ci 
gemauert. Bei den Trigonometern niederer Ord- 
nung ist in der Steinplalie ein Kreuz eingemeißelt 

u. dadurch der Punkt 
bezeichnet. Die Stein 
platten liegen 0,5 bis 
2 m unter der Erdober. 
Unter u. über 
ihnen sind meist Glas 

scherben, Kohlen. 
































Abbild, 
Trigonometer erstor 
Ordnung. 
stücke oder andere auffallende Gegenstände 
eingegraben. Die oberirdische Markierung be- 
steht bei den Trigonometern erster Ordnung 


Anuitd, 
Trigonometer erster 
Ordnung. 
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aus einem behauenen Markstein, der in Mauer 
werk versetzt u. seitwärts mit den Buchsta- 
ben M. T. (Militärtriangulierung) nebst Jahres- 
zahl versehen ist (Abbild. 8 u. 9). Den Mark- 
stein ersetzt bisweilen ein höherer Steinpfeiler, 
der auf der Deckplatte ein eingomeißeltes Kreuz, 
manchmal auch eine Iateinische Inschrift auf 
der Seite trägl. Bei den Trigonometern niederer 
Ordnung geschicht die oberirdische Markierung 
durch unregelmäbige Steine, die oben ein Kreuz 
u. auf der Seite die Buchstaben M. T. eingemei 

Belt zeigen (Abbild. 














10). Zuweilen sind 
auch andere Buch- 
staben, A 0. 
(Agrarische_ Opera. 


ion) oder K. V. (Ka 
taslervermessung), 

eingemeißelt. Zum 
besserenSchutze wird 
der Markstein oft mit 





Stein. oder Erdan- 
schültungen um. Ben 

. Nicht sel u 10. 
Erlen solche Erd. Trigonömeler niederer 
oder _ Steinhaufen Ordnung. 


überhaupt die oberirdische Markierung. 

Allo, Höhenbestimmungen beruhen auf dem 
Präzisionsnivellement, das vom k. u. k. militär- 
geographischen Institute von 1873 bis 1800 aus 
geführt worden ist. In Bosnien u. der Herzego- 
wina wird diese Arbeit noch forlgesetzt. Man 
unterscheidet folgende Gattungen von Höhenfix- 
punkten: Urmarkon sind unmittelbar.auf festem 
Gestein (Felsen) hergestellt; sie bestehen aus 
einer wagerechten, polierten Fläche, diedurchein 
aufgesetztes sogenanntes Monument gedeckt ist. 
Sein oberer Teil kann abgehoben u. die Nivellier- 
latto unmittelbar auf die polierte Felsenfläche 
aufgeseizt werden. Die Höhenangabo bezicht sich 
auf die polierteFläche. Höhenmarken (Höhen, 
fixpunkte oder eptrepunkte ersterOrdnung)sind. 
abgestutzie Kegel aus Messing, in der Längs- 



































Apita. 
Möhenmarko älterer Art. 


achse durchbohrt, Sie werden in das Mauerwerk 
fester Gebäude oder in eigens hergestellte Stein- 
säulen eingesetzt. Die Achse der Kegel liogt 
wagerecht, die Endfläche mit dem, kleineren 
Durchmesser liegt außen, otwa in der Mauer- 
flucht (Abbild. 11). Eine gußeiserne Deckplatto 
trägt die Aufschrift Höhenmarke, in Ungarn Ma- 
gassäg jegy, in Kroatien, Slawonien, Bosnien u. 
der Herzegowina Biljeg visine. Die aus den 
Nivelloments gefundenen Meereshöhen beziehen 
sich stets auf die wagerochte Achso der zylindri- 
schen Bohrung der in das Mauerwerk eingolasse- 
‚nen Messingkonusse, nicht auf den natürlichen 
Boden. 
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1899 besteht ein anderes Modell für die 
Nöhenmarken: ein gußeisernes, prismatisches 
Stück von nahezu quadratischem Querschnitt mit 
Toh verzahnten Längenkanten, in der Größe eines 
gewöhnlichen Ziegelsteins. Das Gußstück ist 
hohl u. wird mit Gips ausgefüllt (Abbild. 1 
Auf der vorderen 
- licheistein gul 
SS eisernesTäfelchen 
befestigt, auf des 
sen geschwärzler 
"| Vorderfläche die 
"Inschrift Höhen. 
SZ marke (Magassäg 
icay ii viin) 

























Antild. 1. 
Höhenmarke neuer Art 








emmarke MTArt Ben Bucheaben 
a 
davon befindet sich eine zylindrise 





in eine Messinghülse verlä 
chen mit einem weißen Ringe 
Achse dieser Bohrung bezeichnet das Nivea des 
Höhenpunkles. Unter der Bohrung befindet sich 
konsolförniger Ansalz, dessen obere, ebene 
Fläche durch die Achse der Bohrung geh! u. auf 
der Vorderfläche des Täfelchens senkrecht steht. 
s bezeichnet. daher 
















ler Inschrift ist eine zweite zylin 
Bohrung angebracht. In diese wird cin Stift ge 
abes bem 
Die pris 
matischen llöhenmarken werden in das Mauer- 
werk derart eingesetzt, daß ihre vordere Fläche 
‚nahezu mit der Mauerflucht abschneidet u. die 
obere Fläche des konsolförmigen Ansatzes, so 
wie di .@ der in ihr gelegenen Bohrung 
wägerecht liegen 
Die Steinmarken (Höhenfixpunkte oder Re- 
pörepunkte zweiter Ordnung) worden auf festen 
Gegenständen angebracht, die in der Nähe der 
‘Nivellementslinien liegen, in dem man cbene, 
wagerechte Flächen herfichtet. Diese Ebenen 
sind durch eingemeißelte, geschwärzte Vierecke 
begrenzt, in oder neben denen auch die Buch- 
stäben H. M, M. J. oder auch. V. sichen. 
Solche Fixpunkte finden sich auf Kilomelerstei 
nen, Barrierosteinen, Brückengeländern, Stiogen- 
stufen, Bildstöcken u. del., feruer auf den Be: 
obachtungspfeilern trigonomelrischer u. astron 
mischer Stalionen (Abbild. 13). Die Nivelle- 
menisergchnisse für die 
Steinmarken  bezichen 
sich auf die wagerechte 
Fläche. _ Striclmarken 
werden an Denkmälern, 
Bitdstöcken, Marksteinen. 
der Trigonometer u. del. 
angebracht. Sie sin 
geinißelte u, geschwärz, 
16. wagerechte 

































an denen die Buchstaben 
Fispunkt auf einem HL. M., M. J. oder B. Y- 
Kilometerstein. stehen. Vgl. Instruk- 


tion für die militärische, 

Landesaufnahme, 2. (technischer) Teil, Dienst 

buch E44, a (Wien 1903). 
Festmachertonne, s. Boje. 











Festmachertonne — Festung 


‚Festmeter, RaummaßfürLangholz=1cbm 
feste Holzmasse; 5. Raummeer. 

Festnahme ist nach dem deutschen 
Strafgesetzbuche im Gegensatze zur V 
die vorläufige Freiheilsentziehung. 
auf frischer Tat ist jedermann befugt, in anderen 
Fällen nur die Staalsanwaltschaft u. die Polizei 
u. Sicherheitsbeamten. Der Festgenommene ist 
unverzüglich dem zuständigen Amtsgeri 
zuführen u. spälestens am Tage nach 
führung zu vernehmen. Hält der Amtsrichter 
die F. für gerechtfertigt, so hat er einen Haft- 
befehl zu erlassen, andernfalls die Freilassung 
zu verfügen. Nach der deutschen Militärstrat. 
gerichlsordnung steht die Befugnis zur vor- 
läufigen F, den mililärischen Vorgesetzten u. den 
Wachen zu; ferner dem Untersuchungsführer, 
wenn die Vorausselzungen der Untersuchungs. 
haft gegeben sind. Polizei- u. Sicherheitsbeamte 
dürfen Militärpersonen nur dann festnchmer 
wenn ein Verbrechen vorliegt u. derBeschuldigie 
der Flucht verdächtig ist oder die Spuren der 
Tat vernichten will; außerdem, wenn Gefahr im 
Verzuge u. ein militärischer Vorgesetzter oder 
eine militärische Wache nicht erreichbar ist. Der 
Festgenommene ist unverzüglich an die nächeto 
Mülitärbehörde abzuliefern, 

In Österreich unterscheidet das Gesetz zum 
Schutze der persönlichen Freiheit vom 27. Ok- 
{ober 1852 im gleichen Sinno zwischen der vor- 
läufigen Verwahrung u. der Verhaftung. Zur An 
haltung berechtigte Organe der öffentlichen Ge- 
walt dürfen zwar eine Person in Verwahrung 
nchmen, müssen sie aber binnen 48 Stunden frei- 
assen oder an die zuständige Behörde abliefern. 

Festpunkte heißen Punkte, deren Lage 
auf der Erdoberfläche nach geographischer Länge 
u. Breite oder auch in hezug auf einen fest- 
stehenden Ausgangspunkt durch trigonometrische 
Messungen u. Nivelements genau bestimmt 
. die dauerhaft bezeichnet sind. $, Aufnehmen, 
Festlegungen, 

Festung {L. forleresse — e. fortress). 1. Di 
Geschichte der F, führt in Rulturländern auf 
denselben Ursprung zurück, den wir bei Natur 
völkern beobachten können, wie zahlreiche Reste 
aus vorlistorischer Zeit bekunden. Schon die 
vereinzelte Familie sucht Behausung u. Be- 
sitz gegen räuberische Nachbara u. gegen wilde 
Tiere zu sichern, u. findet sie keine günstigen 
Verhältnisse, wie die Pfahlbauern in Surmpl u. 

ee, findet sie keinen Schutz hinter Felswänden 
u. Schluchten, so gewährt ihr der Ichmige Boden 
das Mittel, einen sturmfreien Bau aufzuführen. 
Ein so befestigtes Gehöft erweitert sich dann 

befestigten Dorf, Anders aber, wenn die im 
weiten Gelände zerstreuten Ansiedler, vor dem 
Feinde lichend, mit Vichu, Familieneinen sichern 
Zufluchtsort aufsuchten, den sie auf steiler Bor- 
geshöhe mit einem Steinwall umgaben oder im 
Sumpfigen Wald mit kunstreichem Verhau (Ge- 
bück) auf der Erdbrustwchr herstellten (Wall- 
oder Bauernburgen). Die siegreichen Fremdlinge, 
dio sich als Herrschergeschlecht in einem Lande 
niederlassen, errichten ihre Wohnsitze als Zwing- 
festen, um die Eroberung zu sichern. Wo sich 
größere Staaten entwickeln, finden sich statt- 
liche Bauten, die den Namen der F. wohl ver- 
dienen, wie ’z.B. die Residenzen der afrikani. 
















































































Festung 


‚schen Haussastaaten, deren Weiträumigkeit den 
Zweck erkennen läßt, als Zufluchtsstätten für 
große Volksmassen zu dienen. Denselben Cha- 
Takter der Zentralfestung trugen die mächtigen 
‚Residenzen der westasiatischen Reiche, Babylon 
u. Ninivo, deren Mauern nicht nur Städte, son- 
"dern auch Felder u. Weiden einschlossen. Da- 
‚gegen erzählen die alten Inschriften von starken 
Bergfesten, durch die sich die Nachbarn gegen 
das Umsichgreifen der Mesopotamier zu sichern. 
‚suchten, u. von ihrer Nauorrichtung durch die 
Siegreichen assyrischen Könige als Zwingburgen. 
Darius war der erste der asiatischen Herrscher, 
‚der feste Plätze auf klarer strategischer Grundlage. 
erbaute: seine von Susa über Arbela u. Melitene. 
bis Sardes geführte Königstraße, seine Elappen. 
Straßo zum Mittelmeer, sicherte eranden Übergän. 

‚en über Euphral u. Halys durch Brückenköpfe u. 
ieß durch seine Satrapen in ihren Residenzen Ka- 
‚stelle errichten. Diese Anlage war vorbildlich für 
die Römer, die nach dem Zweiten Samniterkriege, 
“also zwei Jahrhunderte später, mit dem System 
befestigter Straßen Italien zu erobern begannen. 
‚Neben den persischen Residenzfestungen Perse- 
polis u. Pasargadä sind die befestigten Küsten- 

lätze der Phönizier bemerkenswert, die der 

acht der Assyrer mit Erfolg widerstanden u. 
erst dem Genie u. der Tatkraft Alexanders dos 
Großen unterlagen (Tyrus 332 v. Chr.); ihnen 
sind auch Thapsus u. Karthago zuzurechnen. 
In Griechenland läßt sich die Entstehung der 
Festungen am deutlichsten verfolgen. Die er- 
'obernden Pelasger legten auf behertschenden 
Höhen ihre Steinringburgen an, aus donen nach 
‚der Einwanderung der Iiellenen (gegen 1100 v.Chr.) 
die zu staitlichen Schutzbauten für Paläste u. 
Heiligtümer sich entwickeinden Akropolen wur- 
den. Der Schutz der zu ihren Füßen entstehen. 
den Ansiedelungen ward (namentlich zur Zeit 
der Perserkriege) durch Umgürtung der Unter- 
städte mit Mauern u. Türmen gewonnen. Die 
Verwertung der F. zu einem gemeinsamen, 
nationalen Verteidigungssystem war bei der 
Kleinstaaterei Griechenlands undenkbar; ein sol 
‚ches konnte sich erst in dem streng zentralisier. 
ten Römischen Reiche entwickeln. Rom, selbst 
‚aus dem Zusammenschluß mehrerer Jatinischer, 
sabinischer u. elruskischer Bergfesten entstanden, 
tat keinen Schrilt zur Erweiterung seines Macht- 
bereiches, ohne dem Verkehr u. der Trappenver- 
schiebung einen Wog zu bahnen u. diesen durch 
eine Kolonie, d. h. eine befestigte Niederlassung 
‚römischer Wehrpflichtiger,zusichern. Soerwuchs, 
planmäßig sich ausdehnend, das bewunderns‘ 
‘werte Landesverteidigungssystem (zu dem nur 
in Peru eine Parallelo zu finden ist), das zuerst 
ganz Italien, dann Gallion mit einem Straßon- 
"u. Festungsnetz überzog, das eine Straße nach 
der anderen über die Alpen legte, Rhein- u. 
Donau-Grenze von der Norisee bis zum Schwar- 
zen Meer uimspannte u. zeitweise sogar darüber 
hinausgriff. Und ebenso ward Spanien, ward 
Nordafrika u. das westliche Asien gesichert. Der 
offensive Charakter trat zu Augustus’ Zeit inden 
Heerlagern deutlich zutage, deren Mauerumgür- 
ung zum Kern zahlreicher großer Städte wurde. 
“Aber als Rom gesältigt war u. die Germanen 
ihren inneren Zwisligkeiten überließ, ging man 
mit der Einrichtung zusammenhängender Befesti- 
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gungen (limites) zur aktiven Defensive über. Nach 
dem Tode des Alexander Severus (235) griff die 
erlahmende Kraft des innerlich zerrüttelen Re 
ches den in den Neuporsern, in Goten, Aleman- 
nen u. Franken ersiehenden starken Feinden 
gegenüber zur reinen Defensive. Die Tempel 
ü. Paläste der Vorstädte wurden niedergerissen, 
um zahlreiche gallische Städte gegen Franken 
‘a. Burgunder neu zu befestigen (Valentinianus), 
nachdem schon Diocletianus die Grenze gegen die 
Germanen bis zum Rhein zurückgezogen u. neu 
befestigt halte. Was die alte Kultur im Festungs- 
bau geschaffen, ward durch die Völkerwanderung 
in Trümmer gelegt. Aus den Ruinen mußte eine 
neue Schöpfung langsam erwachsen; nur im 
Orient kämpfte Byzanz noch ein Jahrtausend 
gegen Porser u. Islam, u. dort gewann die F. 
durch die zahlreichen Bauten Justin 
noch eine weitere Entwickelung, ohne hindern zu 
können, daß eine Provinz nach der anderen dem 
Oströmischen Reiche entr 

‚Abendlande dienten die alten Römerbauten den 
Ostgoten in Italien, den Franken in Gallien als 
Fundament u. Vorbild für die Bauten in Ravenna, 
Verona u. Terracina, sowie die massigen Türme u. 
Burgen Brunhilds (gegen 600). In Deutschland 
aber u. meist auch in Frankreich grilf man zu 
Holz u. Erie, um dürftige Befestigungen horzu- 
stellen. Solche wurden in Frankreich dank der 
schnellen Entwickelung des Lehnswesens durch 
den Adel ohne nationale Zwecke in Form von 
Burgen in ungeheurer Menge erbaut, bis der Ein- 
fluß der Normannen im 10. Jahrhundert zum 
Steinbau übergehen ließ. In Deutschland waren 
dio Kaiser dagegen mehr auf don Schutz des 
Landes bedacht, u. Heinrich I. ward durch dio 
infälle der Ungarn veranlaßt, im Anfang des 
10. Jahrhunderts befestigte Orte zu schaffen, die 
der Bevölkerung bestimmter Gebiete Zuflucht 
gewährten u. dem Ansturm der Reiterhorden 
eino Grenzo steckten. Auch hier handelt os sich 
wahrscheinlich noch um Gräben u. Erdwäle, 
Palisaden u. Holzlürme. Aber unter den fränki 
schen Raisern gewannen befestigte Ställe, wie 
Magdeburg, Regensburg, Ulm u. Augsburg, in 
een ei cine Vohlinbende Bürgerschall ent 
wickelte, schon Bedeutung als Sammelplätze der 
Meere u. (für Heinrich IV.) als Stützpunkte u. 
strategische Walfenplätze, während die Gebirgs- 
grenzen (Vogesen) durch starke u. rasch sich 
vorvollkommnendo Burgbauten geschützt wur- 
den. Auch in Deutschland kam unter u. nach 
den liohenstaufen dio Zeit der Verwirrung, in 
der die Burgen des hohen u. niederen Adels 
wie Pilze aus der Erde schossen u. auch die 
Städte sich mit Wällen umgaben, um ihre 
Rechte, zur Geltung zu bringen. Die natio- 
nalen Zwecke der Bofestigung gingen verloren, 
solange das Faustrecht herrschte. Nur der 
Deutsche Rüitterorden machte eine Ausnahme, der 
seine festen Plätze immer weiter in das Wenden- 
Tand vorschob; u. in gleichem Sinne suchten 
sich die Markgrafen von Brandenburg das den 
Wenden entrissene Land Stargard durch Anlage 
der festen Städte Friedland u. Neubrandenburg 
zu sichern. Selbst zu dieser Zeit noch bestand die 
Befestigung zumeist aus einer Pfahlwand mit 
nassem Graben u. wurde erst später durch 
eine Mauer ersetzt; Zahlreiche befestigte Städte 
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wurden aber sowohl in Doutschland wie in 
Frankreich durch den hohen Adel gogründet, um 
die Bowohner seiner hörigen Dörlor, die in der 
Burg keine Zuflucht fanden, gegen Unbilden zu 
schützen, Einen besonderen Charakter erhielten 
dio alten Städte durch die Stadtburgen u. 
Streittürme, die von den ansässig geworde- 
nen Edelleuten, Rilterorden u, Klöstern inner- 
halb der lingmauern erbaut wurden. Nament- 
lich die festen Städte Naliens waren reich an 
solchen Sonderbefestigungen der Patrizier, die 





u. Armee-Einrichtungen weniger auf die Vernic 
tüng der feindlichen Streitkräfte als auf Plün- 
derung behufs Erhaltung der Truppen u. auf 
Verwüstung des feindlichen Gebietes gerichtet 
war, spielte das Brechen der Burgen u. das Be- 





lagern der festen Städte eine große Rolle. M 
führten nur Entsatzversuche zur Schlacht. Erst 
in Coligny u. dem Herzog von Parma erstanden 
am Endo dieser Periode zwei Feldherren, die es 
verstanden, die Festungen im Interesse, ihrer 
Operationen zu verwerten u. sio der Landesver- 
teidigung dienstbar zu machen. Eino Vermindo- 
rung der festen Plätze trat vorerst nicht ein. Jede 
Bürgerschaft suchte sich durch Verbesserung 
der Umwallung u, durch Ausrüstung mit Ge: 
schütz zu sichern, ward auch vom Landes- 
herrn durch Mannschaft unterstützt. Noch waren 
dio Pulvergeschütze nicht immer imstande, die 
Mauerumgürtung zu öffnen, währendandererseits 
die langdauernden Festungskriege neuo Befes 
gungsformen (italienisches u. niederländisches 
System) sich entwickeln ließen, die den Plätzen 
ein Übergowicht im Kampfe gewährten. Noch be- 
deutsamer tritt die F., da sie zum ausgesproche. 
‚nen Kriegsobjekt wurde, in den Niederlanden 
während der Jahre 1621 bis 1618 hervor (Breda 
1629), u. nicht weniger Wert hatto der Besitz 
fester Städte für die auswärtigen Mächte, die 
sich im Dreißigjährigen Krieg deutsche Gebiete 
anzueignen trachteten. Da für alle Heorführer die 
Befriedigung ihrer Söldner wichtig war, traten die 
großen, wohlhabenden Städte in den Vorder- 
grund, die sich lange Zeit selbständig zu erhalten 
wußten, aber die Erfahrung machten, daß ihr 
Charakter als Zufluchtsstätte der Landbevölke- 
rung die Widersiandsdauer wesentlich beein. 
trächtigte. Vorn 17. Jahrhundert an streble man 
deshalb nach Entlastung von unnützen Essern. 
Die Aufstellung stehender Ilooro u. das von den 
Landesherren gewonnene Besatzungsrecht ver- 
änderte allmählich den Charakter der F. voll- 
ständig. Die kleinen Orto gaben dio Verteidigung 
ihrer veraltenden Bofestigungen auf, die größeren 
oder strategisch wichtigeren traten in den Dienst 
der Landesverteidigung, u. dio Verteidigung ging 
ichr u. mehr von der Bürgerschaft auf die Be 
satzungen derLandesherren über. Diese übernah- 
men auch Bau u. Erhaltung der Fostungen, wo 
durch die Entwickelung von Landesbefestigungs- 
systemen ermöglicht wurde, Die Schaffung eines 
solchen u. dio Erneuerung der Befestigungen gab 
Frankreich in den Kriegen Ludwigs NIV. ein be 






































deutondes Übergewicht über soine Gegner, die 





Festung 


zum größten Teil ihre Festungen vernachlässigt 
hatten. Der Charakter der auf Eroberung zielen- 
den Kriege rückte die durch ihre geographische 
Lage einflußteichen Festungen in den. Vorder- 
grund u. Ichrte mehr u. ehr die strategische Be 
deutung betonen. Diese ward allerdings für eine 
auf die „Ermatlungstheorie” gegründele Krieg- 
führung ausgenutzi, ließ aber die Festungen in 
den Kriegen bis zu Friedrich dem Großen eine 
um so größere u. verhängnisvollere Rolle spie- 
len, als ihr Besliz dem Gegner die Emährung 
seiner Truppen erschworte u. die Entscheidung 
des Feldzugos in Aussicht stellte, ohne daß man 
eino Schlacht zu wagen brauchte, Nach der 
Großen Kurfürsten hat allein Karl XII. die stra- 
tegische Beleutung der F. in dem Sinne aufgefabt, 
dem Friedrich der Große u. Napoleon I. später all. 
gemeine Anerkennung verschalften  daßdie F.das 
geeignete Mittel bietet, um die Operationen der 
Ärmee von örtlichen Rücksichten frei zu machen, 
damit sio ungehindert ihren Zweck, die feind. 
liche Armee entscheidend zu schlagen, verfol- 
gen könne, Mit dieser Erkenntnis ist die F, 
wieder auf den Standpunkt gehoben worden, 
den sie in der Blütezeit des Römischen Reiches 
eingenommen hat: als ein wichtiges Glied der 
Landesverteidigung, dem Schild vergleichbar, 
neben dem Schwert, der Armee. Mag dieses 
Kriegsinstrument, wenn es vernachlässigt war, 
auch bisweilen versagt haben, mag cs, von unge: 
schickter Hand mißbraucht, scheinbar verderb- 
lichen Einfluß geäußert haben, mag es seine 
Formen, der Entwickelung der Streitmittel u. der 
Technik entsprechend (s. Ständige Befesti 

auch vielfach verändert haben, s0 ist der 
seit Friedrich u. Napoleon diese Aufgabe ge- 
blieben. 

2. In der Gegenwart hat die Kriegswissen- 
schaft den Begriff der Festung klar zu umgren- 
zen gesucht u, bezeichnet als F. einen Ort, der 
in Friedenszeiten mit Befestigungen versehen 
wird, damit er im Kriege durch eine möglichst 
goringe Besatzung erfolgreich verteidigt werden 
könne. Der Zusatz in der Bogriffsorklärung er- 
scheint wünschenswert, um Ireichren u. Irr- 
ümern zu begegnen. Denn trotz Sehasiopol, 
Plevna u. Metz taucht hier u. da die Meinung 
auf, man bedürfe der Lagerfestungen, hinter 
deren Wällen ein Feldheer Raum finde, sei es, 
um sich unter günstigen Bedingungen zu schla- 
gen, seies, umsichnacheinerverlorenen Schlacht 
in Sicherheit zu bringen. Andererseits empfinden. 
große Städte die umschließenden Festungswerke, 
dio allein der Minderzahl dio Möglichkeit hart: 
näckigen Widerstandes gewähren, als eine drük- 
kende Fessel. Es ist erklärlich, dad sie den 
Zwang zu brechen suchen. Parlamentarische 
Regierungsform u. lange Friedenszeiten erleich- 
tern ihr Bestreben, das im Kriege zur Schwi 




















np), 
doch 




















chung der Feldarmee, führt. — Es mag dahin- 
gestellt bleiben, ob Ausnahmen zulässig sind, 
ob neutrale Staaten, wie Belgien u. die Nieder: 


lande, weise handeln, wenn sie, gestützt auf eine 
große Lagerfestung, ihren Bürgern die Wehr- 
pflicht erleichtern. Für die Großmächte trifft jene 
Begriffserklärung jedenfalls zu, die freilich nicht. 
schematisch ausgelegt werden darf. Für beson- 
dere Zwecke können sich z.B. Befestigungen 
empfehlen, die nur in bestimmien Kriegslagen 








Festung 


zu benutzen sind u. dann von Feldtruppen be- 
setzt werden müssen. Sie fallen aber nicht eigent- 
lich unter den Begriff F. — In erster Linie dienen 
die Festungen der Landesverteidigung u. er- 
füllen diese Aufgabe im ausgedehntesten MaLe, 
wenn die Schwierigkeit ihrer Überwältigung den 
‚Nachbar von kriegerischen Unternehmungen ab- 
hält. Können sie den Frieden nicht sichern, so 
können sie doch dem Feldherrn wichtige Dienste 
leisten, indem sie den Aufmarsch an der Grenze 
decken, die Vorräte an Verpflegungsmilteln u. 
Kriegsbedar! schützen u. dem in das Land 
eindringenden Feinde Hindernisse bieten, die 
ihm Aufenthalt bereiten, seino Kräfte zersplit 
tern u. ihn nötigen, schwer bewegliche Kriegs- 
mittel (Bolagerungsparks) heranzuführen, Die 
Entwickelung des Schienennetzes macht die gro- 
Ben Heero so abhängig von den Eisenbahnen, 
daß die Sperrung dieser Verkehrswege ein wert. 
vollesVerleidigungsmiltel geworden ist. Wo nicht 
die volkswirtschaftlichen Bedingungen die Eisen- 
bahnlinien bereitsnachgroßen befestigten Städten 
zusammenführten, sind deshalb hier u. da neue 
Festungen an den Hauptknolenpunkten angelegt 
worden, um dem Feinde die Benutzung derEisen- 
bahnen zu verbieten. Die Landesverteidigung 
kann ferner die Operationen des Heeres auf 
Festungen stützen, die z.B. dem Feinde das Über- 
schreiten von Gebirgen oder Flüssen wehren, 
den eigenen Truppen aber den Durchmarsch ge 
statten, sowohl beim Rückzuge wie zum An- 
ri; ü. Jede F, die aut der Flanke oler im 
ücken eines feindlichen oeres liegt, gefährdet 
seine Etappenlinien (Langres 1870/31). Grobo 
Festungen logen mitunter die feindliche Haupt- 
macht derart fest, daß man die Zeit zum 
Versammeln neuer Streitkräfte gewinnt (Paris 
1870/71), u. eine Gruppe von Festungen kann 
die Operationen des eigenen Heeres wirkungs- 
voll unterstützen, den feindlichen in hohem Grade 
hinderlich sein (talienisches Festungsviereck). 
Auch der Offensive in Feindesland können 
Festungen zum Stützpunkt dienen, indem sie 
den Vormarsch erleichtern oder gogen Flunken- 
u. Rückenangriffe sichern. Alseine solche Olfen- 
sifestung ist Belfort anzüschen, das einen fran- 
zösischen Angriff auf das Elsaß begünstigt. 
Hafenfestungen sollen zwar auch feind- 
lichen Schiffen u. Landungstruppen den Zugang 
wehren, haben daneben aber den Schutz der 
schwimmenden Streitkräfte, ihrer Werkstätten u. 
Vorräte, wie der Handelsflotte zu bewirken; 
sollen die Operationen der Kriegslolte unter. 
stützen, häufig auch Moeresstraßen sporren. Sco- 
festungen, wie Gibraltar u. Aden, haben den aus 
gesprochenen Zweck, die Sccherrschafl Grob- 
britanniens zu stützen, u. dio Werke am Panama- 
‚Kanal werden den Vereinigten Staaten von Ame- 
rika den militärischen Besitz dieser wichtigsten 
aller Seeverbindungen in die Hand geben. 
Bau, Unterhalt u. Armierung einer F. fordern 
so gewaltige Geldmitel, daß jeder Stnat darauf 
angewiesen ist, Zahl u. Umfang der Anlugen 
‚nach Möglichkeit zu beschränken. Was man 
hier zu sparen vermag, kommt der lebendigen 
Streitkraft, dem Feldheere, zugute, dessen Sicg 
oder Niederlage letzten Endes üher den Aus“ 
gang des Krieges entscheidet. Weise Beschrän. 
kung im Festungsbau ist auch um der Truppen 















































571 


zahl willen geboten, die ihre Besatzung fordert. 
Selbst kleine Festungen u. Sperrforts verlangen. 
in der Neuzeit starke u. schlagfertige Besatzun- 
gen, wenn sie nicht schnell erliegen sollen, u. 
in die Gürtelfestungen muß man kleine Armeen 
legen, die zum Teil aus Felltruppen bestehen. 
müssen, damit sie kräftig verteidigt werden 
können’ u. der Feind sie nicht mit schwachen 
Beobachtungsdetachements ihrer Einwirkung auf 
die Operationen zu berauben vermag. Da cs 
nicht angeht, dio Besatzungen erst im Augen- 
blick der Not in die Festungen zu werfen, so 
entziehen sie dem Feldheere Kräfte, die in der 
Schlacht schmerzlich vermißt werden. In Frank- 
reich mehren sich die Stimmen für die Ansicht, 
man sei in der Ausstattung des Landes mit 
Festungen zu weit gegangen. — Der Bau einer 
®. kostet nicht nur Geld, sondern auch Zeit 
Man ist nicht imstande, das Festungssystem 
einesLandes raschem Wechsel in der politischen 
Lage, unerwartetem Forlschritt in den Handels- 
beziehungen u, Erfindungen oder in der En 
wickelung der Verkehrsmiltel anzupassen, noch 
weniger dem Gedankengange der zur Führung 
der Heere berufenen Männer. Der Feldzugsplan: 
muß mit den in langen Friedensjahren ausge- 
bauten Festungen als gegebenen Machtfaktoren 
rechnen. Es ist deshalb bei der Auswahl der 
zu Festungen geeigneten Orte u. bei der Bestim- 
mung ihres Umfanges weite u, reife Voraussicht 
gebolen. Die Fehler, die der Verlauf der Kriege 
vor Augen führte, haben mehrfach Vorschläge 
gezeitigt, dio darauf hinausliefen, keine neuen 
Festungen za bauen, sondern im Frieden die 

tel bereitzuhalten, um dort, wo die jedos- 
ige Kriegslage es erfordert, Festungen zu 
improvisieren. Bisher aber hat noch keine Mili- 
tärmacht einen solchen Verteidigungstrain ge- 
schaffen, u. dio Erfahrung Ichrt, daß Zeit u. 
Arbeitskräfte schwerlich jemals hinreichen wer- 
den, un Werke von genügender Widerstands- 
kraft in einigen Wochen oder Monaten erstehen 
zu Iassen. Man würde das, was daran fehlt, 
wiederum durch Erhöhung der Streiterzahl aus- 
Zugleichen haben. 

lat sich die Zahl der Festungen in den mei- 
sten Staaten erheblich verringert, so ist doch 
ihr Umfang bedeutend gewachsen, nicht nur weil 
die Ausdehnung der Städte, deron geographische 
Lage die Befesligung heischt, zugenommen hat, 
sondern weil eine bartnückige Verteidigung nicht 
mehr auf dem Umfassungswall durchzuführen 
ist. Er bietet keinen Raum zur Entfaltung der 
Streitmittel, u. die Stadt solbst muß der Boschie- 
ung nach Möglichkeit entzogen werden. Aus 
diesen Bedingungen u, weil viele Plätze zugleich. 
als Brückenkopf zu verwerten waren, der den 
Übergang großerHcere über die Flüsse zu decken. 
hat, sind die Gürtelfestungen enistanden, die 
mächligen Landesbollwerke, die allein den An- 
griffsmitteln der Gegenwart zähen Widerstand 
zu leisten u. bedeutende Heeresteile des Fei 
des zu fesseln vermögen. Sie erhielten den 
‚Namen, weil der Kern, die geschlossene Stadt, 
von einem Gürtel kleiner Werke, den Forts, um- 
geben wird, die den Feind weit entfernt halten 
u. die Stülzpunkte im Kampfe gegen den De- 
lägerer bilden. Man gibt ihnen auch wohl den 
Namen Fortfeslung oder Waffenplatz. Eine solch> 
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'F. dient in der Regel allen Aufgaben, die Festun- 
‚gen lösen sollen, während ältere Stadtfestun- 
gen ohne Fortgürtel im allgemeinen nur dort 
erhalten werden, wo cs sich um Sonderzwecke 
handelt oder wo die Mittel zum Ausbau fehlen. 
Meist sind os Sperrfostungon, die einen Eng. 
weg oder einen FluLübergang vorlegen oder eine 
wichtige Straße, eine Eisenbahn decken. In 
unserer Zeit ist auch eine großo Zahl neuer 
Sperrfestungen entstanden, häufig an unbewohn. 
ten Stellen, um ihre Lage ausschließlich nach 
militärischen Gesichtspunkten bestimmen zu 
können u. die Besatzung vor dem Einfluß einer 
der die Verteidigungs- 
«kraft im Kriege hemmen könnte. Solche Werke 
bieten zugleich den Vorteil, daß man den Um- 
fang u. die Zahl der Stroiter beschränken kann, 
u. sie sind auch zumeist so klein, daß man sie 
nicht F., sondern Sperrfort oder Sperrfeste 
‚nennt. Einige Staaten haben von den Sperrlorts 
"umfassenden Gehrauch gemacht, um ihre Grenzen 
u. den Aufmarsch des Foldheores zu sichern. 
Frankreichs Ostgrenze ist durch eine Keite von 
Sperrforts, die alle Straßen zwischen seinen 

Den Festungen beherrschen, vom Mittelmeer 
Belgien vollkommen abgeschlossen, u. Ila- 
hien ist dern Beispiel an seiner Alpen Grenze 
gefolgt. 

3. In taktisch-technischer Beziehung 
mußdie Festungeine Verteidigungsstellung bieten, 
die einer schwachen Besatzung ermöglicht, den 
Platz gegen alle überraschenden, mit den Mit- 
teln der Feldarmee ausführbaren Unternehmun- 
gen zu sichern u. einer Belagerung auf lange 
Zeit, möglichst auf die Dauer des Krieges, zu 
widerstehen. Nur eine zur Friedenszeit mit den 
Mitteln der ständigen Befestigung (a. d.,) 
erbaute u. mit den wirksamsten Vertsidizungs- 
mitteln ausgestattete F. kann diesen Beslingungen 
genügen. Zur Sicherung gegen überraschende 
Unternehrnungen, die von jeder Seite zu gewär- 
tigen sind, ist eine den Ort umschließende, 
‚zusammenhängende Kampfstellung (Umwallung, 
Enceinle) mit starkem u. gut fankiertem Hinder 
‚nis nötig. Eine solche genügte, wenn sie mit allen 
Mitteln gegen den „förmlichen Angriff” ausge- 
stattet war, auch gegen dio Belagerung, solange 
die Bolagerungsarlillerie noch mit Vollkugeln 
schoß. Nur die Größe des Platzes u. seiner 
Besatzung unterschied damals die Festungen 
erster, zweiter u. dritter Klasse. Diese ein 
fach umwallten Stadtfestungen entsprechen 
jetzt den Anforderungen gegen einen helnge- 
Tungsmäligen Angriff nicht mehr. Man nennt 
sie in Deutschland Festungen mit Armic- 
Tung zweiter Ordnung. Die Festungen 
mit Armierung erster Ordnung sind Gür- 
tol- oder Fortfestungen, die mit Kriegsbesat 
zung u. Verteidigungsmitteln gegen den belage- 
rungsmäligen Angrüll ausgestaltet werden. Ihre 
Kampfbodingungen sind günstiger, da die Be 
satzung nieht mehr auf die leicht sichtbare hohe 
Wallstellung beschränkt u. durch sie in der 
freien Bewegung gehemmt ist, sondern das Gie- 
lände, gestützt auf die Forts, in gleicher Weise 
wie der Angreifer ausnutzen kann. Sie bieten 
auch der Stadt in beirächtlichem Mae Schutz 
segonBeschießung; vollkommeneSicherung wird 
allerdings nur bei Kriegshäfen angestrebt. Der 





















































Festüngsartillerie 





Fortgürtel bildet die Hauptverteidigungsstelluns 
dio Stadtumwallung (Noyau, Kernumwal- 
lung) hat an Bedeutung verloren u. wird bei Neu: 
bauten nur mit Rücksicht auf einen gewaltsamen 
Angriff in einfachster Weise gestaltet u. ausge“ 
stattet. Die alten Umwallungen blieben bei dem 
Ausbau zur Fortfestung bei vielen Festungen be- 
stehen (Frankreich, Italien) u. zeigen noch den 
alten Bastionsgrundriß; in Deutschland hat das 
Wachstum der Städte vielfach die Beseitigung 
der alten Umwallungen gefordert. Die neuen Lm- 
wallungen werden aus einzelnen selbständigen 
Werken u. langen Verbindungslinien gebildet. 
Festungen, die des umschlossenen Kerns entbeb- 
ren u. auch keinen Ersatz dafür in einer rück- 
wärtigen zweiten Rote ständiger Werke finden, 
sind des unmittelbaren Schutzes ihrer Basis be: 
raubt, die in ihren Werkstätten, Magazinen, La- 
"zaretien u. Verkehrseinrichtungen besteht u. wo 
die Truppen ungestörte Ruhe finden. Die fel- 
lende Kernumwallung fordert daher eine bedeu- 
tende Verstärkung der Besatzung. S. Belagerung, 
Festungskrieg. Vgl. Schroeter, Die Bedeutung 
der Festungen in der großen Kriegführung (Ber- 
lin 1904); derselbe, Die Festung in der heuti- 
gen Kriegführung (Berlin 1903); Graf Moltke, 
ilitärische Korrespondenz (Berlin 1892 bis 
1902); derselbe, Taktischstrategische Auf- 
sätze (Berlin 1900); v. Janson, Das strategische 


























u, taktische Zusammenwirken von Heer u. Flotte 


(Berlin 1900); Frobenius, Festungswesen 
(1909); Militärische Jahresberichte (Berlin 1909). 

Festungsartillerie ((. artillerie de for- 
teresse — e. garrisowartillery) war in Deutsch- 
land bis 1874 u. ist gegenwärtig noch in vielen 
Staaten, z. B. Österreich-Ungarn u. Rußland, die 
Bezeichnung des Teiles derartlleristischen Streit- 
kräfte, dem die Belagerung oder Verteidigung v 
Festungen u. Sperrbefestigungen zufällt. — Für 
Deutschland u. Frankreich s. Fußartillerie; 
für die übrigen Staaten, mit Ausnahme von Öster- 
reich.Ungarn, s, deren Hoerwesen; 5. auch Ar- 
llerie. 

Die österreichisch-ungarische Festungs- 
artillerie ist 1909 gänzlich neugestaltet worden. 
Die bisherigen Belagerungshaul sionen, 
schwere Arlillerie des Foldheeres, sind als 
„Schwere Haubitzdivisionen" zur Feldartil- 
Verie übergetreten. Die F. hat also nur noch den 
artilleristischen Dienst im Angriff u. bei der Ver. 
teidigung von festen Plätzen als Aufgabe bebal- 
ten. Siegliedertsichgegenwärligin fünf Brigaden: 
6 Regimenter, 5 selbständige Bataillone (zusam- 
men 72 Feldkompagnien u. 18 Ersatzkompagnie- 
kader), 8Festungsballon- u. 18 Beleuchtungsabtei- 
tungen. Diese Gliederung bildet nur einen vorläu- 
figen Itahmen für die weitere Entwiekelung der 
Wtfe. Das Hauptkennzeichen der neuen Fri 
densgliederung ist, daß die Festungsartillerie- 
kompagnien schon im Frieden für ihre 
bestimmung ausgebildet werden. Wenn 
Belagerungsartillerio gehören, so haben sie ihr 
Kriegsgerät (eine Kanonen., Haubitz- oder Mör- 
serbalterie zu vier Geschülzen); wenn sie zur 
Verteidigungsartillerie gehören, werden sie in 
den Festungswerken ausgebildet, die sie zu bs 
setzen haben. 

Der Angriff aufSperrbefost 
LinieSachederSchweren Ha: 
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Festungsartilleriedirektor — Festungsbauwesen 


astillerie) sein. Nur wenn es sich um den Angriff 
aufgepanzerteWerke handelt, sollenMörserkompa- 
gniender F-, bewaffnet mitdeın27 cm Mörser (s. 
Ingerungsgeschütze), herangezogen werden. Beim 
Angriffauf Festungen treten Kanonenkompagnien, 
ausgerüstel vorläufig noch mit 12 u. 15cmBelage- 
rungskanonen M. 80 (s. Belagerungsgeschütze), 
hinzu u. haben besonders die Aufgabe, das Auf: 
marschgelände der beweglichen Kampfartillerie 
des Verleidigers (Schwere Geschützreserve, Fuß- 
artilleriereserve) durch ihr weittragendes Schrap- 
nellfeuer, möglichst enfilierend, zu bestreichen. 
Der Kampf gegen die Zwischenbaterien des Ver- 
teidigers wird nach ähnlichen Grundsätzen durch. 
eführt wie bei der deutschen Fußartillerie. Das 
Hiaupikampfgeschütz ist die 15 em Balterichau 
bitze (s. Belagerungsgeschülze), das gleiche Ge- 
schütz, mit dem die Schweren Haubitzüivisionen 
bewaffnet sind; nur führt die F. das Rohr in 
hoher Belagerungslafeite Feuerhöhe1,00m). Das 
Geschütz soll, ebenso wie die beiden Kanonen, 
durch eine neuere Konstruktion ersetzt werden. 
In der Verteidigung von Festungen gilt, 
ähnlich wie in Deutschland, der Grundsatz, den 
Gegner so lange wie möglich fernzuhalten. Ist 
aber seiner Angriffsartillerie der Aufmarsch ge- 
lungen, so sollen zunächst die Panzerhaubitzen 
(6. Panzergeschütz) den Kampf aufnehmen. In- 
Zwischen geht die Schwere Geschützreserve in 
Stellung u. setzt im Verein mit jenen den Ar- 
illeriekampf fort. Die der F. dauernd angehören. 
den Ballon- u. Beleuchtungsabteilungen erleic 
tern die Erkundung u. Beobachtung. Der Infan- 
terie des Belagerors sollen Schneilfeuerkanonen. 
u. Maschinengewehre — zum größten Teil unter 
Ponzerschutz — das Vorrücken verwehren. Zum 
Bestreichen der sturmfreien Hindernisse dienen 
die Flankierungsgeschütze. Zur F, gehört auch 
dieArtilleriebosatzung.derküstenplätze; s.Küsten- 

















Festungsartilleriedirektor (Oster. 
reich-Ungarn). Bis 1909 befand sich in den 
festen Plülzen Krakau, Przemysl, Trient, Cat- 
taro u. Pola u. für die Kärntner Sperren in Kia- 

;enfurt jo ein General oder Stabsoffizier als F. 
Er unterstützte u. beriet den Festungskomman- 
danten in allen Fragen, die die artilleristische 
Verteidigung der Festung betrafen. 

Festungsausrüstung, s. Armierung. 

Festungsbataillon, 5. Festungstruppen, 

FestungsbaupersonalhatinDoutsch. 
1and den Burcau-, Verwaltungs- u. Baudienst bei 
den Forülikationen, sowie den Bürcaudienst hei 
den sonstigen Ingenieurbehörden unter u. neben 
den bei diesen Dienststellen befindlichen Ing 
nicuroffizieren. Es gliedert sich in: 1. Fostungs- 
bauolfiziere, die aus der Klasse der Festungs- 
baufeldwebel hervorgehen u. bis 
bauhauptmann aufsteigen. — 2. Festungs 
bauboamte, die sich in Festungsbanwarte u. 
Oberbauwarte teilen, werden ni 

io zählen zu den oberen 
—3.Festungsbaufeldwehel, die aus der Festungs‘ 
bauschule hervorgehen, sind Personen des Sol- 
datenstandes. — 4. Wallmeister, die aus der Wall 
meistersehule hervorgehen, stehen als Personen 
des Soldatenstandes in gleichem Rang mit den 
Festungsbaufeldwebeln. Die Uniform der OIf 
ziere ist die der Ingenieuroffiziere, jedoch olıne 

































513 


Stickerei u. mit den Buchstaben F BO auf Epau- 
letts u. Achselstücken. In Osterreich-Ungarn 
versehen den niederen Baudienst die Militär-Bau- 
werkmeister, Gagisten ohne Nanaklasse, die aus 
dem Unteroffizierstande hervorgehen. Wenn sie 
zu Bauwerkführern ernannt werden, erhalten sie 
Beamtenrang u. können bis zum Range von Haupt- 
leuten aufrücken. Den Rechnungsiienst versehen 
dio Baurechnungsbeamten. In Frankreich die- 
nen als F. dio „adjoints du genie", Beamte mit 
Olfizierrang in fünf Abstufungen, die aus dem 
Unteroffizierkorps der Genietruppe hervorgehen, 
u. „Torhüter“ in drei Klassen, 

Kestungsbauschule in Berlin-Charlot- 
tenburg, bildet in zweijährigem Lehrgang Pionier- 
unterolfiziere für die Feslungsbauoffizier-Lauf- 
balın aus u. verpflichtet zu vierjährigem Dienst. 
Annahmebedingungen: mindestens zweijährige 
Dienstzeit als Unteroffizier, gute Führung, Be- 
sichen einer Vorprüfung. Unterrichtsfächer deut. 
scheSprache, Mathematik, technische Naturlchre, 
Bauwissenschaften, Befestigungslehre, Gelände 
aufnehmen, Burcau-u. Kassenwesen, Telegraphic, 
Elektrotechnik, Dienstkenninis, Zeichnen, prak- 
tische Übungen im trigonometrischen u. topogra- 
pbischen Geländeaufnehimen. Schrifiliche 
mündliche Schlußprüfung, nach deren Ausfall die 
Eignung zu den einzelnen Dienstzweigen aus. 
gesprochen wird, 

Für Österreich-Ungarn besteht in Wien 
derBauwerkmeisterkurs. Dazuwerden Unter- 
offiziere aller Waffen zugelassen, die Militärbau- 
werkmeister werden wollen. Die Prüfung haben 
die Anwärter mit „gut zu bestehen. 

Festungsbauwart, s. Festungsbauper. 
sonal. 

Festungsbauwesen umfaßt im Deut- 
schen Reich die Herstellung u. Unterhaltung alter 
ständigen Anlagen für Verteidigungszwecke, also, 
der Festungswerke, der bombensicheren Räume, 
der Kriegslaboratorien, Kriegsstraßen, Festungs- 
telegraphenanlagen u. der Wasserbauten für 
Zwecke der Verteidigung. Die Ausführung der 
Bauten liegt den Fortifikationen ob, deren 
vorgesetzto Behörden die Festungs-, die Ingenieur- 
inspektionen u. die Generalinspektion des In- 
genieur- u, Pionierkorps sind. An der Spitze 
jeder Fortifikation steht der Ingenieuroffi- 
zier vom Platz. Das Personal besteht aus In- 
genienroffizieron u. Festungsbaupersonal. — Man 
unterscheidet Festungsbauten der laufondon 
Unterhaltung u. außerordentliche Fo- 
stungsbauten. Für jene werden den In- 
genieurinspektionen Pauschalbeträge als. jähr. 
liche Bauwirtschaftsgelder u. dem allge. 
meinen Kriegsdepartement eine Reserve über- 
wiesen. Die Bauwirtschaftsgelder werden an 
die Fortifikationen auf Grund von Bauanirägen 
verteilt, die von der Fortfikation aufgestellt, vom 
Kommandanten mit Zustimmung verschen u, 
wenn nötig, vom Artillerieoffizier vom Platz. 
geprüft werden. Für außerordentliche Festungs 
Bauten werden von der Generalinspektion des 
Ingenieur- u. Pionierkorps im Einvernehmen mit, 
dem Chef des Generalstahes, dem Generalinspek- 
teur der Fußartillerie, dem Kommandierenden 
General, dem Kommandanten u. dem Inspekteur 
der Verkehrstruppon Grundlagen für dio von der 
Fortifikation zu bearbeitenden Entwürfe auf- 
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gestellt. Bei ihrer Anfertigung hat der 1. Ar- 
Aillerieoffizier vom Platz mitzuwirken, der Kom- 
mandant sio vom taktischen u. Verwallungs- 
standpunkt zu prüfen. 

In Österreich-Ungarn leiten Offiziere des 
Geniostabes das Festüngsbauwesen. In allen 
festen Plätzen bestehen Geniedirektione 
ie sind gruppenweise den Befostigungs-Bau« 
direktionen untergeordnet. 
Festungsbeleuchtungsgerät, fahr- 
bares u. tragbares Scheinwerfergerät zur Be- 
leuchtung des Vorgeländes u. der Wallgräben; 
s. Beleuchtung. h 

Festungsdelegierter ist der Vertreter 
der freiwilligen Krankenpflege in armierten 
Festungen. Er vermittelt den Verkehr mit den 
Militär- u. Zivilbehörden u. leitet die freiwillige 
‚Krankenpflege nach den Bestimmungen des Gou- 
verneurs oder Kommandanten im Einverständnis 
mit dem Garnisonaral 

Festungsdionstübung, eine durch den 
Gouverneur oder Kommandanten einer Festung 
angeordnete u. geleitete Übung der Friedensbe- 
satzung zur Förderung des Versländnisses für 
‚dio Aufgaben des Festungskampfes. 

Festungsfeuerwehr (Osterreich-Un- 
garn). Im Kriogsfall wird in Festungen die bür- 
gerliche Feuerwehr verstärkt durch Reservisten 
u. Ersatzreservisten, die von Beruf Feuerwehr. 
leute sind. 

Festungsfuhrpark. der bei der A 
rung durch Beitreibung gebildete u. militär 
‚organisierte Fuhrpark, der dem Fortschaffen von 
Baustoffen, Kriegsgerät u. Schiedbedarf dient. 

Festungsgefangenanstalt ist in 
Deutschland eine militärische Strafanstalt, 
in der Offiziere u. Militärbeamto jede Ge 
fängnis- u. Haftstrafe verbüßen. Auch an 
Unteroffizieren u. Mannschaften darf auf, Anord- 
nung des Gerichtsherrn eine längere Gefängnis- 
strale in einer F. vollstreckt werden. Die 
F. wird vom Platzmajor verwaltet u. polizeilich 
beaufsichtigt. Val. Militär-Strafvollstrek. 
kungsvorschrift., . 

Festungsgefängnis (Deutschland)ist 
die zu jeder Festung gehörige militärische Straf- 
anstalt, in der Unteroffizioro u. Gemeine 
Gefängnisstrafen über sochs Wochen vorbüßen. 
Das F, untersteht einem Offizier mit der Dienst: 
bezeichnung „Vorstand des Festungsgefäng- 
isses”. Vgl.Militär Strafvollstreckungsvorschrift 

Festungsgeneralstabsreisen dienen 
in Deutschland u. Österreich-Ungarn der 
Ausbildung der Generalstabsoffiziere u. von Ofli- 
zieren aller Waffen, wie von Sanitätsoffizieren u, 
Intendanturbeamten im Festungskriege. Sie sind 
um so wichtiger, als die Trappenübungen gerade. 
auf diesem Gebiete mit vielen Einschränkungen 
u. Unnatörlichkeiten zu kämpfen haben u. F. 
nicht in allen Korpsbezirken durchgeführt wer. 
den können. Sie werden wie andere General 
Stahsreisen angelogt u. durchgeführt. Handelt es 

h um einen Küslenplatz, so nehmen auch $« 
offiziere teil, 

Festungsgeschütze (f. pitccs Douches ä 
feu] deplace — e. fortressguns) bilden ein llaupt. 
kampfmittel der Vorteidigungeiner Festung. Wenn 
der Delagerer, meist gegen mehrere Fronten oder 
gegen den ganzen Umkreis des Platzes gleich- 
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zeitig anrückend, die Festung einschließt, sollen. 
die F. bis zur äußersten Grenze ihrer Schuß- 
weite, möglichst mit Schrapnells Bz., die vom 
Gegner besetzten Ortschaften, die von ihm an- 
gelegten Lager u., wenn angängig, auch seine 
Parks u, Depots wie die Einschließungsstollung 
selbstu.ihre Wegeverbindungenbeschieben. Auch 
an der Erkundung der Verteidigungastellungen 
aus der Ferne soll die Festungsartillerie den An- 
greifer durch Beschießen der Fesselballons, der 
Erkundungstrupps usw. hindern u. gegen erkun- 
dendoLufischiffe, Flugzeuge u,Freiballons wirken. 
Diese Aufgaben fallen vornebmlich Flachbahn. 
geschützen mit großer Schußweite, namentlich 
mit weitreichendem Schrapnellschuß zu, also 
Kanonen schweren u. mitlieren Kalibors; Luft: 
schiffe u. Freiballons beschießt man auch aus 
Hochfouergeschützen (s.d.). Die Batterien 
stehen — offen oder unter Panzerschutz — zum 
größten Teil in den Zwischenfeldern des Fortgür- 
tels, als Panzer. oder Schirmbatterien (in Öster- 
reich-Ungarn unter Schrapnellschutzdecken) auch 
inden Werkenselbst. SiegehörenzurErstenGe- 
schützaufstellung (Sicherheitsarmierung) u. 
werden, soweitsienichttändigimFrieden anOrtu. 
Stelle sichen, bei derArmierung aufgestellt. — 
Fernersollendie F.dem Gogner den Aufmarsch sei. 
ner Belagorungsarlillerioerschweren u. zu diesem 
Zwockodiewahrscheinlichenoder erkundetenAuf- 
marschräume, sowie die dorthin führenden Wege 
beschießen. Diesem Zwecke dienen außer den 
Kanonen der Ersten Goschützaufstellung die gc- 
anzerten Steilfeuerbatierien u. die nach Art 
er schweren Artillerie des Feldheeres mit Steil- 
feuergeschützen mittleren Kalibers ausgerü- 
stete Fußartilleriereserve (in Osterreich-Un. 
garnmobile Geschützreserve), dieaußerdemgegen 
überraschende Beschießung einzelner Fronten u. 
Werke durch bespannte schwere Batterien des 
Angreifers wirken soll. Den Artilleriekampf 
führt in der Hauptsache die Fußartilleriereserve 
(mobile Geschützreserve); sie wird unterstützt 
durch dio vom Belagerer noch nicht niederge- 
kämpftenGeschützeder Ersten Aufstellung, sowie 
durch Geschütze, die, auf anderen Fronten der 
Festung entbehrlich, nach derangegriffenen Front 
gebracht werden (Verstärkungsbatterien). Diese, 
Geschütze suchen namentlich die Beobachtung, 
den Munitionsorsatzu.die AblösungderBatteriche- 
Satzungen zu stören. — Am Nahkam pfgegendie 
vorschreitenden Arbeiten der Angrifisinfanterie 
u. bei derAbwehr gewaltsamer oder überraschen- 
derSturmversuche beteiligen sich leichte Schnell- 
feuergeschülze, die entweder in der Stellung der 
Verteidigungsinfanterie eingebaut sind (Fahrpan- 
zer) oder an geeigneten Orten — auch in den 
Werken selbst — in hebbaren Panzerlafetten 
aufgestellt sind, u. die Geschütze in den Tra- 
toren. Schließlich wirken auch leichte Ge- 
schütze in Feldlafelten mit, die an vorbereiteten. 
Orten (z.B. Geschützeinschnitten) rasch in Stel- 
Tung gebracht werden können. Da überraschende 
Angriffe schon vom Beginn der Belagerung an 
zu gewärtigen sind, gchören alle Geschütze dieser 
Art zur Ersten Geschützaufstellung. Das gleic 
gilt von den Flankengeschützen (in Oster 
reich-Ungarn Flankierungsgeschützen) der Werke 
u. der Stadtumwallung, dio dem Angreifer ver- 
wehren sollen, das sturmfreie Hindernis unver- 





















































Festungsgeschütze 


ächens zu überschreiten u. das Werk durch Hand« 
Streich zu nehmen. Als Flankengeschützodienen 
schnell feuernde Geschütze kleinsten Kalibers. 
Da die Ziele, die sich den Festungsgeschützen 
auf den Landfronien darbieten, keine größere 
Widerstandsfähigkeit besitzen, als sich mit be- 
'heifsmäßigen Mitteln erreichen läßt, so sind in 
Festungen größere Flachbahnkaliber als unge- 
fähr 15 cm im allgemeinen entbehrlich, Etwa vor- 
'handene schwerere Geschütze, auch Haubitzen u. 
Mörser, wirdman in die Erste Aufstellung nehmen 
müssen, da sie zu wenigbewoglich sind, umspäter 
noch eingesetzt werden zu können. Auf den Sec- 
Tronten von Küstenfestungen machen die wider- 
standafähigen Ziele (Panzerschiff) große Kaliber 
notwendig (s. Küstengeschütze). < In vielen Fäl. 
len lassen sich Geschütze älterer Art, die als Be 
lagerungsgeschülzoausgeschieden ind, in Festun. 
gen noch vorteilhaft verwenden, wenigstens auf 
minder wichtigenFronten. Die wahrscheinlicheAn- 
grilfsfront erhält stets die wirksamsten Geschütze, 
neuerArt; essind die gleichen wio dieder Belage- 
rungsartilterie (s. Belagerungsgeschütze). Pan- 
zerbatterien befinden sich gleichfalls auf Haupt- 
Tronten. Die eigentlichen Kampfgeschütze 
(Fußarttleriereserve) werden auf geeigneten Plät- 
zen so parklert, daß sio rasch in ihre bei der 
‚Armierung vorbereiteten Stellungen abmarschie- 
ren können. 

Deutsche Festungsgeschütze (die mit * be- 
zeichneten sind zugleich Belagerungsgeschütze): 

3,7 em Revolverkanone, Flankengeschütz; 

5emKanonc, Flanken. u. Nahkampfgeschütz, 
als solches in Fahrpanzer; 

6m Kanone, Nahkampfgeschütz in hebbarer 
Panzerlafette; . 

8 u. 9 em Kanonen vorschiedener Art, Nah- 
kampf, zuweilen auch Flankengeschütze, je nach 
dem Zweck in hoher Lafelte, Feld- oder Kase- 
mattenlafelte; 

10cm Kanone, Erste Geschützaufstellung, in 
‚Räderlafette (10 cın Kanone O4, lohrrücklauf)*, 
Schirmlafette oder Turm; 

schwere 12 cm Kanone oder 18. cm Kanone, 
Erste Geschützaufstellung; 

lange 15 cm Kanone", 15m Ringkanone 
in Räderlafette oder Panzerturm, lange 15 cm 
Ringkanone (dieseauchin Küstenlafeite), Erste 
Geschützaufstellung; 

21 cm Ring- oder Mantelkanone in 
lafette, ausnahmsweise auf Landfront 

schwere Feldhaubitze 02* oderschwere 
Feldhaubitze, kurze 15 cm Kanone oder 
langer 15 cm Mörser, Kampfgeschütze (Fuß- 
artilleriereserve), 15 em Turmhaubitze (Pan 
zergeschütz):; 

2icm Mörser* oderBronzemörsor,Kanpf. 

‚eschütz (der Ersten Geschützaufstellung), 21 cm 
Furmhaubitze Panzergeschütz) 

Vgl. Berlin, Waffenlchre (Berlin 1908). 

Österreichisch - ungarische Festungsge- 
schütze (die mit ® bezeichneten sind zugleich 
Bolagerungsgeschütze): 

cm Kascmatikanone M.98 (zur Graben- 
w. Vorfeldbestreichung); 

Gem Fahrpanzerkanone M.98 (Na 
geschütz); 

7, em Gebirgskanone M. 75 (in Gebirgsbe- 
fesligungen); 
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SemKanone M. 75 u. M.94 (in Räderlafette), 
8 cm Panzerkanone M. 91, 8 cm Senkpan- 
zerkanone M. 2, 8cm Minimalscharten- 
kanone M. 94, M. 98 u. M. 5 (Nahkampfge- 
schütze), 8 cm Kasematikanone M. 9 (zur 
Grabenbestreichung) ; 

9cm Kanonen N. 75° u. M. 4 (Nahkampf. 
geschütze); 

12 cm Belagerungskanone M. 80°, 12 cm 
Kanone M.61u.N.61/95(Fernkampfgeschütze), 
12 cm Minimalschartenkanono (Panzerge- 
schütz); 

15 cm Belagerungskanone M. 80°, 15 cm 
Kanone M. 61 u. M.61/06 (Fernkanıpfgeschütz); 

18 cm Belagerungskanone M. &0* (Steil- 
feuer- u. Fernkampfgeschütz); 

10 cm Panzerhaubitzo (Steilfeuerkampf- 
geschütz); 

35 cm Panzerhaubitze, 15 cm Batterie- 
haubitze M. 99 (94) u. 99/1*, 15cm Belage- 
rungsmörser M. 80%, 15 cm Mörser M. &0 u. 
15cm Panzermörser M. 80 (Steilfeuerkampf. 
geschütze); 

24 cm Mörser*, 

Vgl. Rappel, Übersicht über die Feld- usw. 
Geschütze (Ödenburg 1908). 

Die Fostungslafetten sind für die Ge- 
schütze, die aus offenen Batterien feuern, die 
gleichen wie für die Belagerungsgeschütz 
‚Rohren älterer Art gehören natürlich meist auch 
ältere Lafetten. Geschütze unter Panzerschutz. 
haben entweder Minimalscharten- oder Panzer- 
Iafetten, Flankengeschütze meist Kasemattenla- 
fetten. Geschütze auf den Seefronten von Kü- 
stenfestungen haben eine besondere Lafeltierung 
(6. Küstengeschütze). In Gehirgshefestigungen, 
z.B. in Ostorreich-Ungarn, sind auch Lafetten 
vorhanden, die größere Senkungswinkel des Roh- 
res gestatlen; s. Depressionslafette. 

Geschichtliches. Schon die Artillerieschrift 
steller des 16, Jahrhunderts (z. B. Capo Bianco 
1508) halten die schwersten Kaliber — 30 Pfün- 
der u, darüber — nicht für notwendig zur Ar- 
mierung dor Landfestungen. Auch Michael Mieth 
sagt (108%): „In Vestungen sind keine grössere 
Stück vonnöthen, als solche, mit denen des Fein- 
des Batterien und Gallerion können ruinirt wer- 
den.“ Allgemein galt damals schon die halbe 
Karlaune (Vierundzwanzigpfünder = 15 cm Ka- 
liber) als schwerstes Feslungsgeschütz, freilich 
der für jene Zeit zutreffenden Begründung, 
daß sie weniger Pulver verbrauche als die 
schwerere Geschütze. In den Bastionsflanken 
u. Streichwehren stellte man die leichtesten, auf 
den Facen u. Kurlinen die schweren Stücke auf. 
Grundsätzlich hat sich bis heute also daran 
nichts geändert: schweres Geschütz zur Wirkung 
ins Vorfeld, leichtes zur Flankierung u. zur 
Sturmahwehr. Nur die Durchführung des Ar- 
ülleriekampfes in der Verteidigung ist ganz.anders. 
geworden. Seit der Einführung der gezogenen 
Steilfeuergeschütze sind diese das Hauptkampl- 
mittelgeworden, während das Flachbahngeschütz, 
früher fast allein die Waffe des Verteidigung: 
arileristen, eigentlich nur noch bei der Einl 
tung des Festungskampfes wirkt. DieFestungs- 
Iafetten versuchte schon Albrecht Dürer 
(1527) zu raschem Zielwechsel einzurichten. (S. 
Dürer.) In Saint-Remys Mömoires d’Artillerio 

























































576 


(Paris 1697) finden sich eine Reihe von Lafet- 
tenkonstruktionen für Festungsgeschütze ver- 
schiedener Art, z. B. affüls de conire-escarpe zur 
Verteidigung des gedeckten Weges, ebenso Wall- 
u. Kasemalienlafeiten. Im 18. Jahrhundert ent- 
warf Gribeauval für Frankreich die Rahmen- 
Iafette, die dann von den meisten europäischen 
Artillerien als Wallafelte angenommen u. bis in 
die neueste Zeit in verbesserter Form beibehal- 
ten wurde. Preußen führte um die Mitte des 19. 
Jahrhunderts eiserne Festungslafetten ein: Ober- 
u. Unterlafette getrennt, beide als Gestelle aus 
Schmiedeeisen hergestellt; doch bewährten sich 
diese Lafetten wenig, weil bei ihrer hohen Feuer- 
höhe (2,0m) der Schwerpunkt des ganzen Ge- 
schülzes zu hoch lag u. das Aufstellen schwie. 
ig war. Seitdem Preußen die hohen Bolagerungs- 
lafetten für Flachbahngeschütze, Rüderlafetten 
mit Böcken (Feuerböhe 1,83 m), angenommen 
hatte, kam man dort von der Konstruktion be- 
sonderer Festungslafetten zurück; denn man 
konnte jene Lafetten ebensogut auf dem Wall 
oder in Zwischenbatterien wie in Belagerungs- 
batterien gebrauchen. Österreich-Ungarn führte 
leichfalls, als es die gezogenen Balteriegeschütze, 
. 61 annahm, hohe Räderlafetten für Flach- 
hahngeschütze ein (Feuerhöhe 1,9m), u. die Ar- 
tilerien der meisten anderen europäischen Staa- 
ten haben nach 1871 gleichfalls auf besondere La- 
fetteukonstruktionen für ungepanzerte Festungs- 
geschützo verzichtet. 
Festungsgruppe. 5. Festungssystem. 


























Festungshaft, s. Festungssirale. 
„‚Kentungsinspektion, 5. Ingenicurbe 


Fostungskommandant (l.commandant 
de place — e. commander of a fortress), der mit 
dem Befehl über eine kleine Festung betraute 
Offizier. Zu seiner Unterstützung dient der 
Festungsstab, der in Deutschland in der 
Regel aus dem Platzmajor, dem Artillerieoffizier 
u. Ingenieuroffizier vom Platz, Sanitätsotfizieren, 
Geistlichen u. Kriegsgerichtsräten besteht. Den 
Befchl in Plätzen ersten Ranges führt ein Gou- 
verneur, Ihm ist ein verstärkter Stab beigege: 
ben. An dessen Spitze stehl in wichtigen Festun- 
gen ein Chef des Generalstabes. Dem Festungs- 
kommandanten fällt dann die innere Ordnung u. 
die Regelung des Garnisondienstes zu. Gouver. 
neuro u. Festungskommandanten sind im Frie- 
den für die Kriegsvorbereitung der Festung ver- 
antwortlich u. leiten im Kriege dio Verteidigung. 

Inösterreich-UngarngehörtzumFestungs- 
stabe das Platzkommando u. in den grüßeren 




















Festungen eine Generalstabsabteilung, die Genie- 
direktion, ein Offizier des Artilleriestabes u. der 
Festungschefarzt. 


Festungskommandantur (Deutsch 
tand), die zur obersten Leitung der, Dienst 
obliegenheiten in einer Festung berufene Bo- 
hörde, An ihrer Spitze steht der Kommandant. 

InÖstorreich.Ungarnheißtsie Festungs 
kommando, in Cattaro Kriegshafenkommando. 
In einigen Festungen besteht im Frieden kein 
Festungskommando; die Geschäfte werden vom 
Militärstalionskommandanten, in Polavom Hafen- 
admiral verschen. 

Festungskrieg (l. querre de süöge — ©. 
siegewarfare), zuscinmenfassende Bezeichnung 














Festungsgruppe — Festungskrieg 


aller Kämpfe u. Unternehmungen um den Besitz 

ner Festung. Der F. unterscheidet sich also 
dadurch vom Feldkrieg, daß der Ortsbesitz zum 
Operations: u. Kampfzweck, die Vernichtung der 
feindlichen Streitkräfte zum Mittel wird, wäh. 
rend es im Feldkrieg im allgemeinen umgekehrt 
ist, Wenn Feldzüge, wie der von 1806, durch 
gelührt worden sind, ohne eine einzige Festung 
zu berücksichtigen, so ist dies nur möglich, wenn 
keine feindliche Festung dem Angreifer hindernd 
im Weg steht, u. wenn die Feldschlachten zur 
Entscheidung des Krieges führen. Sobald aber 
die Marschstraßen oder die Etappenlinien durch 
feindliche Festungen gesperrt werden, u. wenn 
auch nach der Schlacht der Widerstand, auf 
Festungen gestüa, forgesezt wird, dann ist der 
Angreifer zum F. gezwungen. Ist die Eroberung 
der feindlichen Festung nötig, so muß zur Bela“ 
gerung geschritten werden; handelt es sich aber 
nur darum, die Besatzung an störenden Unterneh- 
mungen zu hindern, so genügt die Beobac 
tung (s.d), die sich zur vollständigen Ein- 
schließung (Blockade) entwickeln kann. Man 
Yerzichtet dabei auf schnelle Einnahme des 
Platzes. Die Eroberung dagegen sucht rascherr 
Erfolg, u. da die alten Angriffsarten: Überfall, 
gewallsamer Angriff u. Beschießung, der mo‘ 
dernen Forlfestung gegenüber geringe Aussicht 
auf Erfolg haben u. solche Unternehmungen die 
Belagerung nur verzögern, so müssen unver- 
weilt die Kräfte u. Mittel zur Durchführung des. 
belagerungsmäßigen Angriffs eingesetzt werden. 
In der Iiegel bestcht das Belagerungskorps 
aus Truppen der Fellarmee, verstärkt durch 
teserveformationen u. die besonderen Be- 
lagerungsformationen der Artillerie, der 
Pioniere u. der Verkehrstruppen. Nur bei ver- 
alteten Stadtfestungen (ohne Fortsürtel) kann 
die Frage auftauchen, ob sich durch Oberfall, ge- 
wallsamen Angriff oder Beschiedung der Zweck 
schneller erreichen läßt. Gegen einen sturm- 
freien Platz u. eine wachsame Besatzung können 
Überfall u. gewaltsamer Angriff nur ausnahıns- 
weise auf Erfolg rechnen u. dio Beschießung nur 
dann, wenn die Festung keine hinreichenden bom- 
bensicheren Unterkunfisräume besitzt. Als nor- 
maler Verlauf dos Festungskampfes ist also der 
belagerungsmäßige Angri zu betrachten; zu 
seiner Durchführung müssen alle Mittel recht, 
zeitig bereitgestellt werden, damit der Angriff 
keine Verzögerungen erleidet. Ein zielhewußter 
Angreifer wird aber nicht unterlassen, jede aus 
dem Verhalten der Bosatzung oder aus Mängeln 
der Befestigung sich ergebende günstige Lage 
zur Beschleunigung des Angriffs zu benutze: 
Es ist nicht zu verkennen, daß die Niederlegung 
derStadtumwallungen, das Fehlen einos befestig- 
ten Kerns dazu auffordert, den Fortgürtel ge- 
waltsam zu durchbrechen, um sich der Stadt 
zu bemächtigen, t die Stärke der Besat- 
zung in. ihrei henstellungen den Mangel 
nicht aus, so ist ein Erfolg des Unternehmens 
möglich. "Näheres über den Angriff auf eine 
Festung s. unter Belagerung. 

Das höchste Ziel ihrer Verteidigung ist es, 
sie so lange wie irgend möglich zu halten. Die 
Fälle sind nicht solten, wo die Verzögerung der 
Übergabe um wenige Tage entscheidende Bedeu 
tung für den Feldzug gewonnen hat. Je besser 





















































Festungskrieg 


die Festung gerüstet ist, u. je sorgfältiger alle 
Vorbereitungen getroffen wurden, um so hart: 
‚näckiger kann ihr Widerstand sein. Die Kampf- 
bereitschaft fordert die Vervollständigung der De. 
satzung auf den Rriegsfuß, die Armierung (s.d.) 
u. die Stapelung von Lebensmitteln für einen 
fangen Zeitraum. Die Truppen müssen für den 
Festungskrieg geübt u, mil der Örtlichkeit ver- 
traut gemacht werden. Nur im äußersten Not- 
falle zieht man sie deshalb zu Armierungsarbei- 
ten heran. Die Besatzung wird nach dem Bo- 
salzungsplan eingeteilt: 1. Den einzelnen Ver- 
teidigungsabschnitten werden Abschnilts 
besatzungen aus allen Waffen zugeteilt, die 
unter einem Abschniltskommandeur aus Ah- 
schnitisreserven, Werkbesatzungen, Fußartillerio 
der Zwischenfelder, Außenabteilungen u. Vor- 
posten bestehen. Die Werkbesatzung gliedert sich 
wiederum in drei Gruppen, die einen dreifachen 
Grad der Kampfbereitschaft u. täglich einem 
Drittel der Besatzung wirkliche Ruhe schaffen. 
Für die Kernbefestigung wird eine beson. 
dere Besatzung (Infanterie u. etwas Kavallerie) 
aufgestellt, die Täglich eine innere Bereitschaft 
ausscheidet. 3. Die Hauptreserve zur Ver- 
fügung des Kommandanten (Gouverneurs), durch 
einen größeren selbständigen Verband (gemischte 
Brigade, Division) gebildet, wird zunächst im 
Vorfelde verwendet u, später gemeinsam mit der 
Fußartillerie- u. Pionierreserve zur Vi 
stärkung der Truppen auf der Angriffsfeont ein- 
gesetzt. 4. An Verkehrstruppen erhält dio 
Besatzung Eisenbahnkompagnien, Telegraphen- 
u. Luftschifferabteilungen, _ Signalabteilungen, 
Beleuchtungsteupps, ferner Brieftauben. 

Da di frühzeilige Kenntnis der Maßnahmen 
des Feindos von besonderem Worte ist, wird ein. 
weit ausgreifendes Erkundungssystem einge 
richtet, dem auch gemischte Außenabteilungen 
der Hauptreserve dienen. Der Gegner muß zum 
belagerungsmäßigen Angriff gezwungen wenden, 
u. die Maßregeln des Verteidigers müssen ihn 
nötigen, den Angriff aus möglichst weiter Ent- 
fernung zu beginnen, Dazu gibt es zwei Mittel: 
die Hauptreserve, die dem Feind das Vorfeld 
streitig machen kann, u. die schweren Geschütze, 
die nicht nur aus ihrer Stellung im Forigüriel 
die Anmarschwege weithin bestreichen, sondern 
auch den Kampf der Hauptreserve im Vorfelde 
unterstützen können. Die Besatzung darf aller- 
dings keine Entscheidungskämpfe außerhalb der 
Festung führen, deren Opfer die Dauer des Wider. 
standes beeinträchtigen, sondern soll die Vor- 
feldstellungen nur so lange halten, bis eine über- 
Tegene schwere Artillerie gegen sie entwickelt 
ist. Da solche Stellungen häufig einem umfassen. 
den Angrit ausgesetzt sind, ist Vorsicht ge. 
boten. Die schwierigste Aufgabe des Angreifers 
ist der Aufmarsch der Arlllerie, womit die 
Periode der Vorbereitung abschließt u. dieGrund- 
tage für den eigentlichen Angriff gewonnen is 
Um diesen Aufmarsch zu erschweren, womöglich 
zu vereiteln, sind alle Mittel einzuselzen u, auch 
ein starker Vorstoß am Platze, wenn damit die 
Vernichtung der bereits zuden Batteriebauplätzen 
jgeschafften Geschütze erreicht werden kann. Ist 
der Aufmarsch der Angriflsartillerie gelungen, so 
wird dieso sich bemühen, das Feuer dor Festungs- 
artillerie auf sich zu lenken u. im Kampf mit ih 

v.Alten, Handbuch . Heer u. Flotte, 3. a 
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dio Oberlegenheit zu gewinnen, während gleich- 
zeitig die Infanterie ihren Vormarsch gegen die 
Gürtelstellung beginnt. Der Verteidiger hat, wenn. 
er seine Kampfartillerie vollzählig in gut ge- 
deckten Stellungen zu rechter Zeit aufstellt, 
keinen Grund, den Kampf zu scheuen, darl aber 
nicht außer acht lassen, daß der gefährlichste 
Gegner nicht die Artillerie ist, sondern die In- 
fanterie, u. daß ein Teil der Geschütze steis die 
eigene Infanterie unterstützen muß. Es darf sich 
also kein Artillerieduell entwickeln, dessen Aus- 
gang, wie man früher annahm, von der Infan- 
terie abzuwarten ist. In der Erkenntnis, daß der 
Artilleriekampf sich während der ganzen Belage- 
rung fortspinnen werde, beginnt die Infanterie 
des Angroifers mit der Artillerie gleichzeitig den 
Angriff u. sucht in großen Sprüngen das Vorfeld 
zu überschreiten, bis sie in das kräftige Infan- 
teriefeuer des Gürtels kommt. Dann beginnt die 
dritte Periode, der Nahangrilf, in dem die An- 
griffsartillerie, je weiter er vorrückt, desto we- 
üiger die Infanterie unterstützen kann, wenn sie 
nicht mit vorgeht, Der Verteidiger ınuD solche 
Batterien, deren Stellung unhaltbar wird, auf- 
geben u. die Geschütze in einer rückwärtigen 
Stellung verwenden, wobei als Ziele die (gegen 
Panzer, Traditoren u. dgl.) vorgeschobenen feind- 
lichen Batterien u. vorzüglich die Angriffsdeckun- 
gen der Infanterie u. Pioniere festzuhalten sind, 
50 daß bei einen aus mäßiger Entfernung unter“ 
nommenen Sturm die Verteidiger der Stützpunkte 
u. Zwischenraumstellungen durch die Arüllerio 
kräftig unterstützt werden. Einem Durchbruchs- 
versuch bieten die Zwischenfeldstellungen den- 
selben Widerstand wie Feldstellungen, genieden 
aber den Vorteil des zuverlässigen Flanken- 
schulzes durch dio Forts u. der Unterstützung 
durch schweres Geschütz. Die Stützpunkte bieten 
in ihrem Hindernisgürtel dem Angreifer, der si 

doch gleichzeitig stürmen muß, außerordentlicho 
Schwierigkeiten. Sie sind deshalb, wo sie durch 
dio Artillerio beschädigt werden, immer wieder 
herzustellen, u. den Versuchen der Angriffspio- 
niere, Sturmgassen herzustellen, ist mit größler 
Wachsamkeit, nächlicher Beisuchtung u. mit 
kleinen Vorstößen zu begegnen. Der Angreifer 
ist zum schrittweisen Vorgehen mit Deckungen 
bis an den Grabenrand der Werke zu zwingen. 
Ein gut eingerichteter gedeckter Weg erleichtert 
die Überwachung des nächsten Vorfeldes, die 
rasante Bestreichung auch bei Nacht u. Unter 
nehmungen kleiner Abteilungen gegen dio An. 
näherungsarbeiten. Ein Gegenminensystem ist 
zum Schutz der Grabenwchren gegen den Minen- 
angrifl nötig. Gegen den Angreifer, der alle tech- 
nischen u. tiktischen Mittel anwendei, um sich 
des gedeckten Weges u. des Grabens zu bemäch- 
tigen, darf der Verteidiger nicht ermüden; er 
muß hm jeden Schritt mit zäher Ausdauerringen. 
Der Kampf um die Kontereskarpe kann von einer 
tüchtigen Besatzung lange Zeit durchgeführt wer- 
den, wie das Beispiol von Port Arthur lehrt; u. 
selbst innerhalb des Forts kann sie den Kampf 
noch fortsetzen. Andererseits haben die Beispiele 
von 1870/71 gezeigt, dad die Mittel des Angrei- 
fers_ durchaus nicht unbeschränkt sind. Das 
Schicksal einer Festung ist nicht mit dem Beginn 
der Belagerung oder mit dem gelungenen Auf. 
marsch der Arlilerie entschieden. Eine Vertei 
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digung, die keine Gelegenheit versäumt, 
‚chen des Gegners kühn auszunutzen, hat oftmals 





‚Aussicht auf vollen Erfolg. Je tüchliger die Be 
Satzungstruppen, desto glänzender kann der Kom- 
mandant seine schwierige Aufgabe lösen. Aber 
wenn der Feind im Lande steht, sind Linientrup 
pen der Feldarmee selten für die Festungen ent 
behrlich. Ihre Verteidigung fällt im wesentlichen 
den Reserve: u. Landwehrformationen zu, die 
unter guler Führung genügen, wenn das Heer- 
wesen des Staates auf der Höhe steht u. wenn 
es nieht an Artillerie u. Pionieren wie an tech- 
nischen Verteidigungsmitteln fehlt. DerBesatzung 
den rechten Geist einzuflößen, ist Sache des 
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mag dann den Gedanken nahegelegt haben, unter 
diesemSchutzeinen starkenDalken heranzuschlep 
(Holz, 
Stein- oder bekleidete Erdmauer) zu zertrüm. 
mern. Der Mauerbock (Widder) zählt jedenfalls 
ebenso wie die Sturmlciter zu den ältesten An 
griffsmitteln. Auch lag es nicht zu fern, den 
Spaten zur Hand zu nehmen, um das Hindernis 
zu untergraben u. entweder dadurch zu Fall zu 
bringen oder sich einen unterirdischen Eingang 
zu verschaffen. Damit waren auch die Anfänge 
des Minenkrieges gegeben. Nur wo eine Wasser- 
fläche als Hindernis diente, waren diese An- 
griffsmiltel unzureichend, u.Herodot erzählt, wie 
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noch des Darius Feldherr Megabazos nicht im- 
Stande war, einen im See Prasias (Päonion) 
errichteten Pfahlbau zu erobern. Mit de 
wickelung der Befestigung: Benutzung natür- 
licher u. Häufung künstlicher Lindernisse, muß 
auch die Entwickelung der Angriffsmittel Hand 
in Hand gehen. Trotzdem wächst die Schwie. 
rigkeit dos gewaltsamen Angriffs; er bedarf 
der Vorbereitung, u. damit gewinnt der Vertei 
diger Zeit u. Gelegenheit, auch zu anderen Mad- 
regeln zu greifen, als die reine Verteidigung se 
nes Hindernisses (Schleudern von Geschossen, 
Brandfackeln, Steinen u. Balken auf die. stür: 
menden Gegner) erlaubte; er kann offensiv vor 
der Umwallung auftreten, um den Feind bei sei 
nen Vorbereitungen zu siören; os kommt zu Ge 
fechten. Dor Angreifer ist gezwungen, seinen 












Lagerraum zu verschanzen, u. bald erscheint es 
für ihn zweckmäßig, durch eine Einschließung 
sich gegen solche Ausfälle zu sichern; auch er 
greift zur Befestigung, zur Kontravallation. Diese 
vollständige Abschließung der Festung von der 





häufige Wiederholung der Sturmversuche beginnt 
der Angreifer, diese Angriffsbefestigung immer 
sorgfältiger auszubauen. Wir sehen bei den Grie- 
chen eine hohe, fortlaufende Mauer entstche 
deren Verteidigung u. Überwachung durch Türme 
begünstigt wird, so daß man eine. kleinere 
Truppe mit der Durchführung der weiteren Be: 
Iagerung beauftragen kann, bis der Junger die 
Kapitulation herbeiführt, Mit der längeren Dauer 
der Belagerung wächst aber auch die Möglich. 
keit eines Entsätzen, u. um sich gen den Angrif 
einer Entsatzarmee zu sichern, führt man 
zweite Ringbefestigung auf, die Zirkumvallation. 
Aber auch für den Angreifer ist die Zeitfrage 
wichtig, sei es wegen der eigenen Ernährung, 
die immer schwieriger wird, sei es wegen der Ge. 
fahr ausbrechender Krankheiten, sei es wegen 
des Fortschritte der Operationen, die durch die 
Belagerung aufgehalten werden. "Daher suchte 
man kräftige Angriffsmittel zur Abkürzung des 
Angriffs zu ersinnen u. führte den Angeiff nicht 
mehr ringsum, eondern planmäßig mit vereinter 
Kraft gegen einen Punkt, Damit ist die Stufe 
des belagerungsmäßigen oder förmlichen Angriffs 
erreicht. In der Hand der großen, ihrer Auf- 
gabe gewachsenen Feldherron gewann der An. 
griff immer das Übergewicht. 

1. Ägypten u. die vorderasintischen Reiche. 
Unsere Kenntnis von der Ausgestaltung des 
Festungskrieges bei den Völkern des ältesten 
unserer Kulturkreise ist mangelhaft; sie ist für 
die Dauer von Jahrtausenden auf die Auslegung 
alter Inschriften u. auf das Studium bildlicher 
Darstellungen beschränkt. Die Inschriften sind so. 
kurz gefaßt, daß daraus kaum im rohen Umrißder 
Verlauf einer Belagerung zu entnehmen ist. Die 
Bilder geben uns eine Vorstellung vonden Kampf- 
u. Angriffsmitteln,sagenunsabernicht,aufwelche 
Zeit u. Ortlichkeit sie sich beziehen, u. lassen 
noch weniger erkennen, in welchem Zusammen. 
hang die Belagerungen mit dem Gang der Opera- 
tionen standen. Daß die Belagerungskunst der 
Ägypter auf einer hohen Stufe gestanden habe, 
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ist nicht anzunehmen, da König Psammetich, der 
645 bis 610 v. Chr. regierte, 29 Jahre vor der 
kleinen Stadt Azoth liegen mußte, um sie zu 
nehmen. Wir haben es hier offenbar mil der zwei- 
ten Stufe in der Entwickelung, mit der reinen Fin. 
schließung zu fun. Die uns bekannten Abbil- 
dungen gehören der ersten Stufe, dem gewalt- 
samen Angriff an: sie zeigen Leiterersteigung, 
Schutzdächer eigentümlicher Gestalt u. die aus 
Schilden gebildete Schildkröte, aber noch nicht 
einmal den Balken des Sturmbocks. Auf einer 
bedeutend höheren Stuf> der Entwickelung stehen 
die Assyrer, deren Skulpturen uns wohlgedeckte. 
fahrhare Mauerbrecher u. kleine zweigeschossige. 
Wandeltürme zeigen u. deutlich erkennen lassen, 
daß diese auf ahgepflasterten, ansteigenden Bah. 
nen gegen die Festung vorgebracht wurden. Man 
darf also hier die Anfänge des Angriffsdammes 
erblicken, den Cäsar zu kunsivoller Vollendung 
brachte. "Zahlreiche hinter diesen Maschinen 
vorgehende Bogenschüzen deuten den Pfeil 
hagel an, mit dem die Verteidiger von der 
Mauer vertrieben werden sollen. Diese dagegen 
werfen Feuerbrände, Steine, Balken von der 
Höhe herab, um die Maschinen zu zertrümmern 
oder in Brand zu stecken. Auch sind wohl Zan- 
gen bemerkbar, mit denen man die Widderköpfe 
zu fassen strebte. Hier ist also der förmliche 
Angriff bereits in der Entwickelung begriffen. 
Genug Namen nennen die alten Inschriften von 
festen Städten u. Bergfesten in Armenien), die 
von den babylonischen u. assyrischen Königen 
erobert, zerstört u. durch Neubauten ersetzt wur- 
den; aber selbst von der Eroberung von Ninive 
(606 v.Chr.) wissen wir wenig mehr, als daß der 
Tigris, der mit seinem Hochwasser einen Teil der 
Mauer fortriß, an der Überwältigung einen Anteil 
hatte. Erst von des Cyrus (Kurusch) Eroberungs- 
Zügen wissen wir durch Herodots Erzählungen 
etwas mehr. Wir können den Kriegszug des 
Harpagos durch Kleinasien verfolgen, wo er eine 
Stadt nach der anderen nahm: „als er sie einge- 
schlossen, schüllete er eine Schütte auf um 

Maueru, erobertesie”,u. genau in derselben Weise 
spricht der Prophet Hesckiel (in der ersten Hälfte 
des 6. Jahrhunderts v. Chr.) von einem „Schutt“, 
der bei der Belagerung gemacht wird. Man dart 
annehmen, daß diese Änschültungen mit An- 
griffsdämmen gleichbedeutend sind, mit denen. 
man die Höhe der Mauer zu erreichen suchte. 
Vor den riesigen Mauern Babylons stand 
Cyrus allerdings ratlos, bis ihm die Ableitung 
des Euphrat den Weg gewährte, auf dem er das 
starke Hindernis umgehen konnte. Auch Darius 
konnte dieses nicht bezwingen; erst die List des 
Zopyrus öffnete ihm die Tore. Die Rolle, die 
Babylon in den Kämpfen spielte, die Darius 
sechs Jahre lang um die Anerkennung seines 
‚Königtums bestehen mußte, ist bemerkenswert, 
Während die Festung ihn selbst 19 Monate vor 
ihren Mauern festhielt, gewannen andere Landes- 
teile Zeit, ihre Kräfte zu energischem Widerstand 
zu sammeln, Die Feldherren, die Darius dieser 
Volkserhebung entgegenstellte, vermochten nur 
mit Mühe in Defensivstellungen die Belagerungs- 
armee vor Babel gegen Entsatzversuche zu dek- 
ken, u. so spieltesich derKricg in ähnlicher Weise 
ab, wie der von 1870/71; denn erst nach dem Fall 
der Hauptstadt war Darius in der Lage, dıe 
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Rebellenhecre niederzuwerfen u. friedliche Ver- 
hältnisse herzustellen. Daß übrigens der Minen. 
ungriff den Persern nicht fremd war, zeigt der 
Angriff auf Barka. Auffallenderweisewird nichts 
her die Verwendung von größeren Schußwaffen, 
Geschützen, erwähnt, obgleich der König Usia in 
Jerusalem bereits 740 v. Chr. die Befesigungen 
für ihre Aufstellung einrichtete; daraus ist zu 
schließen, daß die Phöni 
Zeit erfunden haben 
2. Hellas u. Mazedonien. Bei der Zer- 
splitterung von Hellas in zahlreichekleineStaats- 
wesen, die ihre Mittelpunkte fanden in den be- 
testigten Städten, wie sie an die ursprünglichen 
Hochburgen sich angegliedert halten, war einer- 
seits das Ziel jedes Krieges zwischen ihnen 
in dieser Stadt gegeben, andererseits aber die 
Durchführung einer Belagerung für die kleinen 
Truppenaufgebote um so woniger möglich, als 
sie auch mit dem Enisatz durch andere Staats 
wesenrechnenmußten. Da aber ferner schon se hr 
frühsich bürgerlicheParteiungen entwickelten, die 
um dio Herrschaft in Stadt u. Staat stritten, fan- 
den sich vielfach Bürger, die durch den Beistand 
des heranrückenden Gegners ihr Ziel leic 
erreichen meinten, u, der Verrat öffnete diesem 
das Tor, bevor er ernstlich zu Angrill oder Be- 
lagerung zu schreiten brauchte. Der Festunge- 
krieg entwickelto sich deshalb sehr langsam. 
Auch in den Perserkriegen spielten die festen 
Städte noch eine untergeordnete Rolle, Nachdem 
Darius den Vormarsch durch Mazedonien. im 
‚Jahr 493 v. Chr. hatte aufgeben müssen, hielt er 
doch drei wichtige Orte fest: Byzanz, Sestus u. 
Abdera. Sie sollten ihm die Möglichkeit sichern, 
den Hellespont u. Bosporus jederzeit wieder zu 
überschrei is an die Grenze Mazedoniens 
ohne Hindernis vorzudringen. Als er im Jahre 
490 den Scoweg cinschlug u. seine, mächtige 
Flotte auf Euböa landete, mußte er auf der Insel 
möglichst in der Nähe der Meerenge Euripos 
einen festen Stützpunkt haben, Diesechs Tagelang 
fortgesetzten Sturmversuche auf Eretria hatten 
zwar keinen Erfolg, aber dann fil die Stadt 
durch Verrat den Persern in die Hände. Die Stadt 
Athen aber wußte ihre Bürger sowohl gegen 
das bei Marathon gelandete Meer als nach der 
Schlacht auch noch rechtzeitig gegen die Flotte 
zu sichern. Als hierauf Xerxes im Jahr 480 die 
Perser zum dritten Angriff vorführte u. mit ge- 
waltiger Heeresmacht nahte, gaben die Alhener 
ihre Stadt ohne Widerstand preis u. ließen nur 
auf der Akropolis einige Wächter zurück, so 
daß die Burg mehr durch ihre steilen Felswände 
als durch ‚Waffen beschützt war. Die Perser 
fanden einen Aufstieg u, zerstörten die Akro- 
polis u, die ganze Stadt. Schleunigst schuf The. 
mistocles nach dem Krieg eine neue, stärkere 
Befestigung, nicht sowohl zum Schutz gegen die 
Perser, als gegen die Lacedämonier, deren Eifer. 
sucht durch die kriegerischen Erfolge der Athener 
mächtig erregt war. Als endlich die Hellenen 
nach Abweisung des vierten Angriffs der Perser 
selbst zum Angriff übergingen, war ihr erstes 
Streben, die Brückenköpfe am Hellespont u. 
Bosporus den Gegnern zu entreißen u. das dori 
lagernde Brückengerät zu zerstören. Im Jahr 
479 segelten Athener u. Tonier nach der Halbinsel 
Gallipoli u. schlossen Sestus ein. Nachdem der 
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Hunger ihnen die Stadt überliefert hatte,nahmen 
sie 478 auch Byzanz u. schließlich die letzte noch 
im persischen Besitz befindliche Stadt auf euro- 
päischenı Boden, Eion an der Mündung des Stry- 
mon. Der tapfere. Verteidiger steckte selbst die 
Stadt in Brand, als er durch Hunger gezwungen 
wurde, den Widerstand aufzugeben, u. brachte 
den Angreifer (Cimon) um die erhöffte Beute. 
Nach den Perserkriegen kam mehr u. mehr die 
Vorherrschaft der beiden Staaten, die sich hier- 
bei besonders. ausgezeichnet hatien, Athens u. 
Spartas, zur Geltung. Um sie gruppierten sich 
die anderen Staaten, Städte u. Pflanzstädte, 
diese noch zu ihren Mutterstädten haltend, von 
ihnen mit Besatzungen verschen u. gelegentlich 
nterstützt. Als der Peloponnesische Krieg 
ausbrach, beherrschte Sparta die Peloponnesier 
u. umschloß Altika auf der Landseite mit den 
Landschaften Phoeis, dem Opuntischen Locris, 
Böotienu. Megara. AufSeite Alhensstanden Thes. 
salien, Akarnanien, die Inseln Chios, Lesbos, 
Coreyra u. Zacyntlus, eine große Zahl an den 
Küsten des Ägäischen Meeres zerstreuter Pflanz- 
städte, im Binnenlande Platää u. an der Küste 
des Korinthischen Meerbusensdiollafenstadt Nau- 
pactus. Sparta war im Vollbesitz der Land-, 
Athen der Scemacht. Die Eigentümlichkeit der 
Kriegtührung (s. Kriege) brachte die festen Plätze 
zur Geltung, Bis zum Jahr 404 haben allerdings 
dio Spartaner niemals Athen selbst angegriffen, 
Sie konnten auf keinen Erfolg durch Verrat rech- 
nen u. die Seestadt nicht aushungern, solange 
ihre Seeherrschaft nicht gebrochen war. Anderer- 
seits mußten aber die Alhener die Lahmlı 
der feindlichen llafenorls anstreben, die den Flot- 
ten der sparlanischen Bundesgenossen als Stütz- 
punkt dienen konnten (Megara u. Opus) u. ihrer- 
seits an den feindlichen Küsten Stützpunkte 
suchen. Schon die Veranlassung des Krieges, der 
Abfall der Stadt Potidäa, führte 432 v. Chr. zu 
einer Belagerung, die in bezeichnender Weise 
die Einschließung mit einer Mauer u. die jahre- 
lange Dauer dieser Belagerungsform zeigt. Die 
Stadt ward erst im Winter 430/29 durch Hunger 
bezwungen. 431 unternahmen die Athener den 
ersten, erfolglosen Vorstoß gegen Megara u. be- 
festigten die Insel Atalante an der Küste von Lo- 
wodurch der Hafen von Opus gesperrt wurde, 
aber brach in Athen die Pest aus u. ver- 
inderte, der treuen Stadt Platää Entsalz zu 
bringen, als sie 429 durch die Spartaner ange- 
griffen wurde. Mit einer doppelten Mauer einge“ 
schlossen, nachdem alle Mittel der spartanischen 
Angritiskunst (erstes Beispiel eines Angriffsdam- 
mes) an der geschickten Verteidigung versagt 
hatten, hielt sich die Stadt bis 427. Potidaa 
leistete 429 einer kleinen athenischen Armee gute 
Dienste als Stützpunkt. Andererseits trat die Be- 
deutung von Megara bei einem 429 mit korinthi- 
schen Schiffen von Nisäa aus gegen den Hafen 
Piräus unlernommenen erfolglosen Angriff her. 
vor, u. die Athener begannen 427 den ernsten 
Angrifi, nachdern sie das abtrünnige Mytilene 
auf Lesbos durch Einschliedung zu Wasser u. zu 
Lande (mit einer Mauer) zur Übergabe gozwun- 
gen hatten. Nicias griff den Hafenplatz.Nisäa von 
der Seeseito an, nahım zwei Türme der Befestigung 
mit Sturm u. befestigte dem Hafen gegenüber die 
kleine Insel Minoa, wodurch der Hafen gesperrt 
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wurde. IndjeserWeisegogen Secangriffegn 
traten die Athener 426 zum ersten Male mi 
Landarmee auf; aber Demosthenes wurde, nach. 
dem er von Locris siegreich in Atolien einge 
drungen war, bei Ägilium geschlagen, nach Nau. 
pactus zurückgedrängt u. durch peloponnenische 
Hilfstruppen eingeschlossen. Rechtzeitig von 
Athen aus enisetzi, folgte er zur Seo den Geg- 
nern, die Argos Amphilochicum am Sinus Ambra- 
cicus zu belagern begannen u. wendete den Ver- 
lust der Stadt durch einen Landsieg ab. 425 be- 
;annen die Athener, sich Stützpunkte an den 
üsten des Peloponnes zu schaffen: Pylos 
an der Westküste Messeniens ward durch De- 
mosthenes befestigt. Damit ward zugleich der 
Rückzug der zum fünften Male in Atlika einge- 
fallenen Spartaner erreicht. Die Athener wieder. 
holten das glückliche Unternehmen im selben 
Jahre, indem sic auf dem schmalen Hals der Halb. 
insel Methana bei Epidaurus ein Fort anlegten, 
u. verfolgten 424 denselben Weg durch Weg. 
nahme der Insel Cythera. Hierauf wandten 
sie sich gegen Megara u. kamen durch Ver- 
rat in Besitz der die Stadt mit dem lafenort 
Nisäa verbindenden Mauern, wurden aber durch 
Brasidas wieder verdrängt. Auch mit der Er- 
bauung eines Stützpunktes (Delium) an der böoti 
schen Küste hatten sie kein Glück. Die Böotier 
griffen die mit Behelfsmitteln erbaute Befesti 
gung an, indern sie an einem langen Rohır vora 
einen Kessel mit glühenden Kohlen, hinten einen 
Blasebalg befestigten u. damit Brand u. Rauch 
auf die Verteidiger trieben, so dad diese ihre Stel 
lung verlassen mußten. Brasidas hatte sich in- 
zwischen nach Thrazienu.derChaleidieebegeben. 
um durch Bedrohung der dortigen athenischen 
Bundesgenossen den Gegner von dea Unterneh 
um den Peloponnes abzuziehen. 
ie festen Orte Acanthus, Stagirus u. 
Amphipolis, bevor Thucydides mit der atheni. 
schen Flotte herankam. Die athenische Besat 
zung von Torone auf Sithonia flüchtete nach den 
Kastell Lecythus, wo sie einen hölzernen Turm 
auf einem Hause errichtete, um sich gegen das 
spartanischeSturmgerät zu wehren., Alsday Haus 
unter der Last zusammenbrach, drangen die An- 
greifer, die Verwirrung benutzend, ein. Auch die 
Städte auf Pallene nahm Brasidas u. bedrohte 
Potidäa, scheiterte aber 422 mit einem Überfall 
(mit Leitern). Das Glück wandte sich, als Cleon 
422 Torone angriff u. mit Benutzung einer Mauer- 
Tücke eroberte. Indem 418beginnenden neuen Ab- 
schnitt des Krieges spielte zunächst Melos eine 
Rolle, das sich dem Bunde der Seestaaten nicht 
anschließen. wollte. Die Athener schlossen die 
Stadt mit einer Mauer ein, besetzten diese mit 
schwachen Kräften u. führen nach Hause. 
Wiederhelte glückliche Ausfälle zwangen 
aber, 417 dio Einschließungstruppen zu verme 
ren u. die Übergabe durch Hunger, mit Verrat 
verbunden, zu erzwingen. Von hervorragender 
Bedeutung war die Belagerung von Syrakus 
(415 bis 415), bei der sich furchtbar” rächte, 
daß die Athener ein ganzes Jahr vergeudeten, um 
sich durch Zuzug von der Insel Sizilien zu vor. 
tärken, anstatt die Stadt sofort zu Land u. zu 
Wasser einzuschließen. Die Verteidiger gewannen 
spartanische u. korinthische Hilfe heranzu. 
hen u. konnten den Angreifer in eine Notlage 
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versetzen, die mit der Vernichtung der Flotte 
der Landtruppen endete. Dies war der Wend 
punkt für die Macht Athens. Die Spartaner leg- 
ten im Frühjahr #13, dem Rato des aus Athen 
vertriebenen Aleibiades u. dem Vorbilde ihrer 
Gegner folgend, 22km von Athen bei Decelea 
eine Befesügung an, die ihnen gestattete, eine 
Besatzung dauernd in Feindesland zu halten. Da 
mit beraubten sie AthenderVerbindung mit Oropus 
u. Buböa. Bald mußte Athen die eigenen Mauern 
verteidigen. Als Lysander mit 150 Schiffen den 
Piräus blockierte, Agis u. Pausanias dicht vor 
der Stadt lagerten, streckte Athen, ohne den An- 
griff abzuwarten, die Waffen. Die Bürger mußten 
die Befestigungen selbst niederreißen. 

Bei der hervorragenden Bedeutung der Festun- 
gen im Peloponnesischen Kriege ist es erklär. 
lich, daß die Spartaner die Seestadt Athen 
erst anzugreifen wagten, nachdem ihre Sceherr- 
schaft gebrochen war. Dazu kommt die Unge. 
schickliehkeit der Griechen im Festungskampl. 
Trotz der zahllosen Belagerungen haben sie sich 
fast immer auf eine, allerdings schr dichte, Ab- 
schließung beschränkt, die meist aus einer Mauer 
bestand, Bei kleinen Orten, wie Platää, oder auf 
Landengen, wie bei Potidäa, war diese wohl aus- 
führbar, bei Athen durch den Umfang der Stadt u. 
die bis zum Piräus ausgedehnte Befestigung un“ 
möglich. Was die Hellenen an Angriffsgerät be: 
saßen, ist nicht festzustellen, aber wohl nachzu- 
weisen, daß sie den Widder kannten, deshalb 
auch Schildkröten u. Frontschirme jedenfalls zu 
handhaben wußten (Platää, Syrakus); das haupt- 
sächlichste Mittel bildete aber die Leiter u. der 
Angriffsdam (Platää). Alle diese Mitte) schen 

r eigentlich nur von den Peloponnesiern, also 
den Landsoldaten, nicht von den seefahrenden 
Alhenern angewandt. Die Verteidigung wardurch 
den Schuß aus der Höhe herab entschieden im 
Vorteil. Das Geschütz, mit den der Angreifer den 
Wehrgang bewerfen konnte, war den Hellenen 
‚ebenso unbekannt wie der Rollturm, obgleich die 
Athener bei Syrakus Türme aufSchiffen errichte: 
ten, um die feindliche Stellung zu überhöhen. 

Erst durch die Könige von Mazedonien, 
Philipp u. Alexander dem Großen, ward 
die Belagerungskunst weiterentwickelt. Sie wand 
ten. auch die — wahrsch 
niziern zuerst nach Sizilien gebrachten Geschü 
an. Philipp begann die Ausbreitung seiner Macht 
zunächst an der Küste Th griff da- 
mit in das Bundesgebiet Athens ein. Längere 
Zeit scheint ihn die Belagerung von Amphipolis 
aufgehalten zu haben, für dessen Eroberung das 
Jahr 357 v. Chr. angenommen wird ; dann wandte 
ersich gegen Pydna, Polidäa u. Methone. Überall 
kam die Hilfe der Athener zu spät, um dieStädte 
zu retten, Mit diesen Eroberungen schlod er das 
Machtgebiet der Stadt Olynthus ein, das sich 
über die ganze llalbinsel Chaleidice erstreckte, u. 
wandte sich dann gegen diese Stadt selbst. Ihre 
iegsmacht bestand aus mehr als 10000 Mann 
einschließlich 1000 Reiten; von Athen wurde 
sie mit 10000 Soldaten u. 50 Triören, sowie 
4000 Bürgersoldaten unterstützt. Philipp konnte 
dieStadt erst angreifen, nachdem er zwei Kämpfe, 
im freien Felde siegreich bestanden u, sie durch 
Überwindung der festen Plätze Geira, Mecyberna. 
u. Torone isoliert halte. Obgleich die Belagerung 
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energisch betrieben wurde, war es schließlich 
der Verrat der Oberhäupter der Stadt, der Olyn- 
thus 348 in Philipps Mände lieferte." Nachdem 
der König sich hierauf in den Amphiktyonenbund 
singedgängt halt, ging sein Streben dahin, wine 
Macht bis zum Nellespont auszudchnen, wo cs 
galt, die beiden hellenischen Städte Perinthu: 
u. Byzanz zu unterwerfen (341). Di 
Schwierigkeiten, die ihm die örtlichen Verhält 
nisse, der Mangel einer Flotte u, die Rogsamkeit 
seiner Gegner bereiteten, zwangen ihn, die mit 
Belagerungstürmen, Widdern u, Minen begonne. 
nen Belagerungen aufzugeben (340 v. Chr.) 
Besser als über die Belagerungen Philipps sind 
wir über die seines Sohnes Alexander unter. 
richtet, Er mußte zuerst seine Macht durch einen 
Zug nach lilyrien u. Päonien sichern, wo er 
335 am Erigon (Czerna) auf die feste Stadt 
Pelium stieß, Durch geschicktes Manövrieren 
überwand er die auf die Stadt geslülzte feind. 
liche Übermacht des Clitus u. Glaucias u. er. 
oberte das durch sio angezündete Peliun. 34 
zog Alexander vor Theben, das sich empört 
u. die mazedonische Besatzung in der Kadmıea 
mit einem doppelten Wall abgesporrt hatte. Die 
Thebaner wurden aus den Außenwerken vor 
drängt; ein Sturm auf die Mauer u. das gleich 
zeitige Vorbrechen der Besalzung aus der Kad- 
mea führte zur Eroberung. Diese schnelle 
windung der großen u. mächt 
das Anschen Alexanders in den 
mittelbar nachher seinen Plan ausführe 
den Krieg nach Kleinasien zu tra 
Reich des Perserkönigs Darius zu hekrie, 
dem Überschreiten des Hellesponts bei Sestus 
delte es sich darum, in Kleinasien eine sichere 
Basis zu gewinnen u, die übermächtige persische 
Flotte durch Einnahme der Küstenplätze un 
schädlich zu machen. Wennglei 
chischen Pflanzstädt 
warten war, mi 
durch Angriff genomm 
nachdem die erste pers 
331 am Granicus geschlagen war, zunächst nur 
Festungskrieg. Alexander z0g an der Rüstz ent 
Yang nach Süden; Sardes wird freiwillig über- 
geben, Ephesus von der persischen Besalzun: 
geräumt, Milet_ aber verschloß die Tore u. 
wurde durch die stark überlegene persische 
Flotte unterstützt. Durch geschickte Verwendun. 
der eigenen Flotie'u. durch energisches Vorgehen 
ie Stadt gelang jedoch die Eroberung 
in überraschend kurzer Zeit. Bedeutend schwie 
Figer erwies sich die Belagerung von Halicar- 
nassus, wobei alle Mittel des fürmlichen An- 
aniffs herangezogen werden mußten. Doch gab 
die Besatzung nach einer zähen Verteidigung die 
Stadt auf u. zog sich in die beiden Zitadellen zu- 
rück, Alexander ließ ein Beobachtungskorps von 
3000 Mann zurück, das im Jahr 331 auch deren 
iderstand brach, u. fand auf dem weiteren 
Marsch bis Lyzien bei den Küstenstädt 






















































































































Phrygien u. Galatien nach den 
en Pässen berührte, öffneten ihm ihre 
Erst als er nach der Schlacht bei Issus 

208, 
fanden seine Belagerungsmaschinen wieder Ar 
beit. Wichtige Küstenpläize, wie Aradus u. Ma 


Tore. 
‚November 333) an der Küste Syrions hi 
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rathus, Byblus u. Sidon unterwarfen sich zwar 
freiwillig, aber Tyrus erklärte sich, auf seine 
Stärke vertrauend, für neutral u. wollte weder 
den Mazedoniern noch den Persern den Eintrit! 
statten. Alexander glaubte aber den Plan, Da 
in Mesopotamien aufzusuchen, nicht "aus 
führen zu können, solange Ägypten noch in per 
sischer Hand u. Tyrus für die feindliche Flote 
noch nutzbar wäre, zumal ihr auch Cypern noch 
zur Verfügung stand. Er unternahm deshalb die 
schwierige Belagerung von Tyrus, die mit Hilfe 
einer starken Flotte nach sieben’ Monaten Er. 
folg hatte, u. wandte sich darauf gegen Gaza 
Dies war der letzte feste Platzam Rand der Wüste, 
die Alexander durchschreiten mußte, u. war des 
halb von. besonderer, strategischer Bedeutung 
Auch diesorStadt wurde er nach einemmühsamnen 
Angriff Herr u, machte sie zu einem Waffenplatz. 
Neben diesen großartigen Belagerungen, beidencn 
alte Mittel der damaligen Belagerungstcchnik ver 
wandt werden konnten, sind die Angriffe nicht 
weniger, bemerkenswert, die Alexander in den 
Jahren 328 u. 327 gegen die Bergfesten im indi 
schen Kaukasus (Paropanisus-Hindukusch, u.sei- 
nen Ausläufern (Baktrien, Sogdiana) zu führen 





























hatte. Die Örtlichkeiten lassen sich nicht mehr 
sicher nachweisen. 
nahmennach Arrianus’ Mi 





's ınuß genügen, die Mad 
teilungen zu skizzieren. 





s in Sogdiana, auf 
durch 
Schnee u. Eis noch erschwert. 300 im Felsklet 


tern gewandte Soldaten erklinmen dennoch die 
schroffste u. wenig sorgsam bewachte St 
Hilfe eiserner Nägel, die sie in Felsfugen u. 
reiben, u,mitstarkenStricken. Ungefähr 30stürz 
Das Erscheinen der übrig 
auf derHöhe veranlaßt die Übergabe (Arrianus 
18, 19). — Felsburg Chorienes, gleichfalls 
sehr hoch gelegen, Umfang 11 km, rings voneiner 
iefen Schlucht umgehen, nur auf einem schraalen 
u. beschwerlichen Wege zugänglich. Nur die Über. 
brückung der Schlucht kann zum Ziele führen. 
Alexander läßt Tannen fällen, Leitern daraus fer 
üigen u. beginnt mit ihrer Hilfe den Abstieg in die 
Schlucht. Bei Tag. u. Nachtarbeit fördert er etwa 
18m täglich’ zur Tiefe; als eine enge Stelle der 
Schlucht erreicht ist, wind eine Brücke gebaut, 
lechtwerk bedeckt u. hierauf Boslen geschüt 
zum oberen Rande der Schlucht. Als nun 
Mazedonier mit Frontschirmen u 
‚hern vorgingen, ward die Feste übergeben 
(Arrianus IV, 21). -- Massaga, stark befestigte 
Stadt, die von 7000 indischen Söldner verteid 


nder in die Stadt u, stellt bereits am fol 
'age eine Bresche her. Ein Sturm scheitert 
nächsten Tage 

einen Rolltui 

setzt war, scl doch ebenfalls. Am vierten 
Tage ward beim Sturm eina Fallbrücke des Wan- 
delturmsben runter Cberlastung 
zusammen; 

die Sturmtruppen zurück. Bei dem am für 
Tape mi ınderen Turın u, einer neu 

brücke unternommenen Sturm fiel der Komma. 
dant, u. die Söldner verließen die Stadt, worauf 
diese den nächsten Sturm orlag (Arriänus IV, 
%, 27). — Felsburg Aornus, Umfang 37 
(nach Diodorus 18,5) kn, eine Hochebene, auf der 
































Am 
‚ard der wiederholte Angriff durch 
1 unterstützt, der mit Geschütz be. 
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sich Wasser, Holz u. Ackerland befand, die aber | Thessalien. Dort mißlang 


nur einen künstlichen Aufgang auf die Schroffen 
besaß. Alexander überschritt vor dem Beginn der 
Belagerung den Indus, säuberle die weitere Um. 
gegend von Feinden u. machte Embolima, eine 
Stadt unweit Aornus, zu seinem Waffenpl 
Itierauf sandte er Plolemäus mit oiner starken 
Abteilung auf einem sehr schwierigen, ihm von 
ingcborenen verratenen Pfad auf dieliochebene 
u. ließ ihn sich verschanzen. Am anderen Tage 
rückte er ihm nach, hatte aber einen harten 
Kampf zu bestchen, bevor or 
einigen konnte. Noch erhob sich dort die eigent. 
liche Burg auf steilen Fels, dern gegenüber erauf 
einem Hügel lagerte. Ober die zwischenliegende 
Tiefe führte Alexander nun einen Damm; er er 
reichte am vierten Tage eine kleine Höhe, die mit 
der Burg gleich hoch lag. Die Verteidiger sahen 
den Fall der Feste voraus u. begannen zu flüch- 
ten. Alexander aber ließ sofort den Felsen erklet- 
tern u.die Festeerslürmen (Arrianus IV, 28bis 30) 
Alexander schuf sich in allen Teilen. seines 


























gesellten. festungen 
schätzen gelernt u. niemals unterlassen, wo sie 
irgend den Operationen gefährlich werden konn. 
ten, ihren Widerstand zu brechen u. 
auch das für ihn am sch 
Zeit, gescheut, um dieses Ziel zu, errei 
Freilich hat er’mit dem hellenischen System des 
Aushungernsgründlich gebrochen. Nur bei Pelium 
ist er noch mit der Absicht umgegangen, eine 
on anzulegen. Späterhat er, mi 
n stets abgesehen, u 
Tändes dazu 
vom ersten 
Tage der Belagerung an energisch mit allen er- 
reichbaren Mitteln angriffsweise vorgegangen u. 
hat dadurch dem Angriff das Übergewicht 
schafft. Er wurde allerdings durch d 
von Geschützen begüns 
Fällen, wo er nicht über Belagerungsmasct 
verfüge, die größten Geländeschwierigkeiten mit 
technischem Geschick zu überwinden. 
Alexanders Nachfolger haben die Geschütze 
u. Wandeltürme weiter vervollkommnet u. jene 
zu einer sche bedeutenden Kraftentfallung b 
fähigt. Trotzdem standen sie in der Kunst 
Festungsangrilfs hinter Alexander weil zu 
es gelang Demetrius Poliorcetes mit sci 
riesenhaften Maschinen, zwar Salamis auf Cy 
pern, nicht aber Rhodus zu überwältigen, u. 
auch Philipp V. hatte mit seinen Delagerungen 
vielfach Unglück. Sie sind zum Teil sch 
ristisch u. von Polybius kurz beschrieben worde 
Bei dem Angriff auf Pale auf der Insel C 
ohallenia. (219 v.Chr.) hielt Philipp mit 
Ballisten u. Katapulien die Besatzung nieder 
mußte aber zum Breschieren der Mauer den Mi. 
neur anselzen, der sie durch Untergraben u 
Verbrennen der tragenden Stülzen in der Breite 
von 150 m zum Einsturz brachte. Aber der 
Sturrn auf die Bresche scheiterte; Volybius macht 
Verräterei im Heere des Köniss dafürver: 
lich. Die Belagerung wurde aufgehoben. Später 
nahm Philipp Bylazora in Päonien u. eilte nach 
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n Cberfall von M 
täa, weil die Sturmleitern zu kurz waren. 
wandte sich gegen das phthiolische Theben, I 
fesligto drei Lager u. verband sie durch einen 
doppelten Wall u. Graben mit hölzernen Wacht- 
türmen, Br griff also wieder zur Kontravallation 

brachte dann 100 Katapulte u. 25 Ballisten in 
Stellung. DreiTage hemmtendieoffensiv vorschen- 
den Verleidiger die Arbeiten; dann ließ der Wider- 
stand nach, u, Philipp konnte mit dem Mi 
dringen. Die Mauer stürzte ein, bevor nach Feuer 
darunter angelegt war, u. die Thebaner kapitulier- 
ten vor dem Sturm. Philipp belagerte in Illy 
die Stadt Lissus, griff aber nur die Unterstadt 
an, weil die Hochburg durch Felswände unein- 
nehmbar ie Fort 
schrilte, bis es n Abteilung gelang, 
dio Burg an einer schlecht bewachten Stelle 
mit Leitern zu ersteigen. Fin gleichzeitiger Sturm. 
auf die Stadt z0g die Verteidiger nach der ent- 
gegengesetzien Seite, u. so zelang die Eroberung 
von der Burg aus. Am kunstreichsien wurde 
der Angriff gegen Echinus (am 

us) gefül en zwei Mauerlürme ließ 
ipp Wandeltürme vorgehen u. zwischen ihnen 


















































einen bedeckten Gang aufführen. Die Türme 
enthielten im Erdgeschoß Sturmböcke, im zwei. 
ten Katapulle u. große Wassergefäße zum 





Löschen, im dritten gieich hoch mit dem Wehr- 
gang der Mauer die Schützen, Auch der be: 
deckte Gang hatte eine mit Frontschirin ver- 
schene Plattform. AusihmgingermitzweiGrüben 
vor, logte droi Batterien für Ballisten an u. führte 
endlich nach rückwärts gedeckte Verbindungs- 
wege (Laufhallen). Polybius erwähnt leider nicht, 
chen Erfolg dieser Angriff erzielte. Während 
des Krieges mil Pergamen griff Philipp die Stault 
A am Mellespont an. Den Hafen sporrto 
der 




















iner Verpfählung, konnte aber v 
Wasserseite mit Maschinen nichts aus 
da die Verteidiger sie wit Balliten u. Feuer 
außer Gefecht setzten. Gegen die Landseite ging 
er nicht nur mil Maschinen, sondern auch mil 

















Minen vor; jedoch errichteien die Verteidiger 
e innere Mauer, so dab 
zweite 


hinter der äußeren 
er nach Breschierung der ersten auch d 
untergraben mußte. Die Abydiner gabe 

Gegenminieren auf u, beschlossen, a 
Brosche zu sterben. Als die innere N 
fallen war, verteidigten 

















Verrat wurde die Stadt trotzdem Pl 
iefert. — Was die Alexandriner für die Entwik- 
kelung der Angriffswaffen, das leistete Archi- 
medes in der Erfindung von Verteidigun: 

u. wandte solche mit bestem Erfolg bei 
Verteidigung von Syrakus gegen die Römer 
212 v. Chr.) an. Vor allem war es htigo 
rüllerie, die den Geschützen der Römer weit 
überlegen war u. sowohl auf größere Entfernung 
große Pfeilgeschosse, als auf geringere Enffer. 
ung Steine bis zur Schwere von 10 Zentnern 
schleuderte, nlichst mit Flachbahn, dann. 
mit Wurfgeschütz gegen die mit Sturmgerät 
gerüsteten Schiffe vernichtend wirkte. Um aber 
auch mit der kleinen Schußwaffe unmittelbar vor 
der Mauer noch wirken zu können, brach Archi 
medes Schießscharten ein, durch dieer mit Bogen 
u. Skorpionen schießen ließ, 
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3. Rom. Bis ins 3. Jahrhundert v. Chr. hatten 
die befestigten Städte Italiens nur den Wert von 
Zufluchtsstätten für dieLandbewohreru. gesicher- 
ter Unterkunft für die Verwaltungsbehörden der 
Gemeinden u. Gaue. Raub fremden Eigentums, 
Gewinn von Sklaven u. Lebensmitteln, Schwä- 
chung dos Gegners, um ihn der Kraft zur Ver- 

ellung zu berauben, das waren die Zwecke 
{es Krieges. Nur die Römer verbanden damit 
schon frühzeitig (Fidenä 474) die Kolonisation, 
indem sie eine Anzalıl kriegstüchtiger Bürger 
mit Weib u. Kind als Besatzung in die Städte 
legten, die sie durch Hunger oder Verrat, selte- 
ner durch Leiterangriff gewonnen hatten: das 
Tür die Erweiterung ihrer Macht so. wichlige 
System der festen Stützpunkte. In dem lang- 
wierigen Ringen mit den Etruskern sind die Be- 
lagerungen von Fidonä u. Veji bemerkenswert, 
weil beide Siidte durch Minen überwältigt wur: 
den, die aber nicht zum Breschieren der Mauern, 
sondern als Zugänge zum Innern dor Burg he- 
Autzt wurden. Uie Mücksichtnahme auf Entsatz- 
versuche führte bei Veji zur doppelten Sicherung 
durch Kontra- u. Zirkumvallationslinien. Aus dem 
so gesicherten Raum ging der Angreifer mit 
Laufhallen vor u. scheint nach Livius auch 
einen Angriffsdamm erbaut, aber ein Breschie- 
ren der Mauer nicht versucht zu haben. Die von 
405 bis 396 ausgedehnte Belagerung war für 
die römische Heereseinrichtung von hoher Be- 
deutung, weil die Mannschaften zum erstenmal 
auch im Winter bei den Fahnen gehalten u. 
besoldet wurden. Die Teilung des Befehls zwi. 
schen zwei Tribunen erwies sich als schädlich, 
u. erst der 396 ernannte Diktator M. Furius Ca- 
millus konnte mit den vereinten Kräften zu- 
erst dio mit Entsatz drohenden äußeren Feinde 
schlagen u. dann dio Belagerung beendigen, Der 
lange Widerstand erklärt sich durch die unvoll- 
ständige Einschließunz, wodurch der Besatzung 
die Zufuhr ermöglicht wurde, —- Bei der end: 
gültigen Unterwerlung der Samniter u. Tarents 
tritt zum erstenmal ein strategischer Gesichts- 
punkt hervor: die starke Befestigung von Benc- 
Font, das die Verbindung mit Apulien beherrschte. 
Die Berührung mit griechischen Pflanzstädten 
(Paläpolis 328 u. Tarent 282 bis 272) brachte auch 
dem Festungsangriff eine weitere Entwickelung ı 
jedoch zeigten sich die Römer auch im Ersten 
Punischen Krieg seinen Aufgaben noch wenig 
gewachsen. Der KampfumdieSecherrschaft führte 
neben den Seeschlachten zur Belagerung der kar- 
Uhagischen Stützpunkte auf Sizilien. Als G. Clau- 
dius durch einen kühnen Handstreich die Burg 
von Messana der karthagischen Besatzung ent- 
rissen hatte u. nun (264 v.Chr.) durch Syra- 
kusaner u. Punior belagert wurde, entsetzte Ihn 
Appius Claudius u. drang, eine Stadt nach der 
anderen nehmend, gegen Syrakus vor. Als die 
Römer auch den Widerstand von Calana durch 
Sturm brachen, entschied sich Hiero von Sy- 
rakus, der die östliche Hälfte der Insel be- 
herrschte, zum Bündnis mit Rom. Diese Unter 
stützung war um so wertvoller, als den Römern 
dadurch auch die Kenntnisse u. Fertigkeiten des 
Mathematikers Archimedes dienstbar wurden. 
Bei der Belsgerung von Ägrigent, wubten 
sie noch wenig Nutzen daraus zu ziehen. Sie 
beschränkten sich auf Abwehr der Ausfälle der 
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karthagischen Besatzung, ließen sich zwei Monate 
lang durch das Entsatzheer Hannos blockieren 
u. gewannen die Stadt nur infolge des heim 
lichen Abzugs der vom Ilunger gepeinisten Be- 
satzung (203). Langsam schritt hierauf die 
Einnahme der Insel fort, u, der Kampf um Si 
zilien wurdo erst 255 wieder lebhafter aufge- 
nommen, Panormus (Palermo) nach harter Be- 
logerung 254 erobert u. auch 251 von L. Cäcilius 
Metellus gegen eine starke punische Streitmacht 
in esgreicer Fellchlacht behauptet. Dann 
entwickelte sich der interessante Kampf um 
die letzten punischen Stützpunkte, die Hafen. 
plätze Lilybäum u. Drepana an der Westküste 
der Insel, der dank der Geschicklichkeit des 
Hamilcar Barcas u. der zielbewußten. Hart- 
näckigkeit der Römer sich bis zum Friedens‘ 
schluß 241 unentschieden hinzog. Bei dem An 
griff auf Lilybäum ist zum erstenmal die An- 
wendung des ganzen Apparates des förmlichen 
Angriffs — vielleicht mit Ausnahme des An- 
griffsdamms — durch die Römer festgestellt 
= die Verbindung mit Syrakus hat Rolltürme, 
Wurf- u. Breschmaschinen geliefert —, u. sie be- 
nutzten, wie es scheint, zum erstenmal das Minie. 
ren zum Breschelegen. Auffallenderweise genügt 
aber auch hier, wie bei Veji, die energische 
Verteidigung der Bresche u. die Zerstörung der 
Belagerungsmiltel, tum die Römer von der Fort 
setzung des förmlichen Angriffs abzuschrecken. 
Sie beschränken sich nun auf eine Einschlie. 
Bung, die wegen der karthagischen Seestreit 
kräfto nur auf dem Lando durchgeführt werden 
kann u. deshalb ihren Zweck verfehlt. Dieser 
Schwerfälligkeit u. Ungeschicklichkeit der Römer 
stellt nun Hamilcar eine geniale Verbindung 
der Festung mit der mobilen Feldarmee gegen- 
über, die trotz der Vernachlässigung, die ihm 
von Karlhago zuteil wird, u. trotz der Unter- 
stülzung, die seinen Gegnern von Rom u. Sy- 
rakus a jerholt gesandt wird, von 27 
bis 241 den Römern den Sieg streitig macht u. 
ein mustergülliges Beispiel für die Verwertung 
der Festung bie. 

Eine nicht, weniger wichtige Rolle war die 
Festung im Zweiten Punischen Kriege zu 
spielen borufen. Mit der Ausführung des kühnen 
Entschlusses, seine Armooauf dem Landwege von 
Spanien nach Italien zu führen, verzichtete Han. 
bal auf die Verbindung mit der Heimat. Er 
mußte darauf bedacht sein, sich eine Operations. 
basis zu schaffen, u. konnte diese nur im Süden 
Italiens suchen, wenn er die Seeverbindung mit 
Karthago herstellen u.ausnutzen wollte. Wenn des 
halb auch seine erste Aufgabe in der Vernich- 
tung der ihm gegenübergestellten Armeen be- 
stand, mußte er suchen, so schnell wie möglich 
‚nach Süden vorzudringen, dort einen oder meh- 
Tere wichtige Küstenplätze in seinen Besitz zu 
bringen u. das Gebiet von Bruttium, Lukanien. 
Kalabrien u. Apulien zu unterwerfen. Die Römer 
hatten kurz vor Beginn des Krieges die im nörd. 
lichen Italien sitzenden gallischen Stämme be- 
siegt u. zur Sicherung ihrer errschaftandor wich- 

ie des Padus (Po) zwei Festungen, Pla- 
centia u. Cremona, erbaut. Alsder Konsul Tiherius 
Sempronius Longus nun an der Trebia geschlagen 
wurde(Dezember218\u.dieTrümmerseinesHlecres 
urchden Rückzugindiese Festungensichder Ver 
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folgung u. völligen Vernichtung entzogen, suchte 
Hannibal nach einem mißglückten Versuch, sich 
ihrer durch einen Handstreich zu bemächligen, 
baldigst den Ubergang üher den Apennin auszu: 
führen. Erst als sich dieser um diese Jahreszeit 
als unmöglich erwies, machte er einen zweiten, 
‚wiederum fruchtiosen Versuch, Placentia gewalt 
Sam zu nehmen, Nachdem im Frühling 217 auch 
&o Armee des Konsuls C.Flaminius am Trusime- 
nischenSee geschlagen worden war, stand Hanni 
Bat der Weg era om rei; er Konsul Cn.Ser 
yiliüs, der bei Ariminum sland, hätte ihm un- 
Bedingt dorthin felgen müsse, Aber Hanns 
Streitkräfteschwandenauch, füreinen Angriff der 
Hauptstadt hatt or keine ausreichenden Mittel; 
er mußte eilen, den Süden zu erreichen. Des- 
halb zog ersich nach derOsiküste, nach Picenum. 
hinüber, wobei er die Sperrfeste Spoletum v 
eblich zu stürmen suchte, u. dann nach Apu- 
fen. Dort überrumpelto er Yenusin, gab es aber 
wieder auf, da ihm in Q. Fahlus Maximus ein 
neuer Feind nahle, der seinen Bewegungen 
überall hemmend in den Weg trat, ohne sich 
nut den gewünschten Entscheidungskampt ein 
zulassen. "Geschickt umging er die slarke Feste 
Benerent u. and, edle. duch, Oberumpe 
ung von Cannä einen augenblicklichen Ruhe, 
punkt’ inmitten eines ergiebigen Gebietes, Dort 
Erfocht. er 218 seinen großen Sieg u. bogann 
seinen Triumphzug Aurch Apulien, dessen Teste 
Plätze, Arpi an der Spitze, hm Ihre Tore öft 
urch Samnium, wo ihm Compsa zufiel 
Scheint, auch Benevent keinen Wider 
eie, mich Kampanien, Neapolis er 
schien ihm doch zu stark: er fand. Erent 
Kapua, das sich im freiwillig als (ester Stütz 
akt in dem reichen Gebiet dasbot. Das nahe 
3silinum (an der Stelle des heutigen Kapua), 
das er der Sicherheit seiner Winferquartiere 
Wegen zu erobern suchte leiste ihm aber cbenzo 
wie der wichtige Hafenplatz Cum erfolgreichen 
Widerstand u. Rel erst im folgenden Jahr @15). 
Hannibals Feldhersen Mago u. Hanno, die 
zwischen Brultium unterwarfen, hungerten Pen 
ielia aus u. stürmen Croien u. Loeri, womit 
zmei wichtige Küstenstädte in Hannibals Hand 
fielen. Dies waren die Ergebnisse der Oneratio 
men u. Schlachten des Feldheeros: last ganz 
Aputien, Samnium, Bruttium u. Lukanien fielen 
ibm zu u. boten ihm ihre Hilsquellen: In Kam- 
panien war ein wichliger Stützpunkt {ür die Ope- 
Fatlonen gegen Rom geironner! u. in zwei Hafen 
plätzen den aus Karthago erwarteten Unter 
Stützungen der Zugang geötine, Das erste Ziel 
war erreicht; mit dem nun beginnenden zweilen 
Teil des Krioges taten die Festungen mehr in 
den Vordergrund: Hannibal suchte sich in Ta- 
Fentden schönsten u. wichtigsten Sechafen Süd- 
ialiens zu öffnen, ohne sein Ziel zu erreichen; 
denn wenn ihm auch 812 der Verrat der grie 
Slischen Bürger die Stadt überlieferte, hielt die 
römische Besatzung in der Burg {reu aus, bis 
Sim Jahr 209 Fabios gelang, wiederum durch 
Verrat in die von Puniern Dosetzie Stadt e 
zudringen u. die Burg zu entseizen, Andererseits 
mußten die Römer Miro Kräfte darauf verwen 
den, das den Karthagem zugefallene Syrakus 
tu belagern; sie eroberten es nach zweijährigen 












































Anstrengungen. Nun erst konnten sie sich gegen 
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Kapua wenden, um auch diesen Stützpunkt 
ihrem Gegner wieder zu entreißen. Da die Rb- 
mer ihre Besatzung in Tarent nur mit der Flotte 
durch Zufuhr unterstützten, hatte Hannibal freie 
Hand, sich zweimal nach Kampanien zu begeben, 
um — allerdings vergebens — Kapua zu entsetzen 
u. sogar einen — ebenso fruchtlosen —- Vorstoß 
gegen Rom zu machen. Dem belagerten Syrakus 
suchte Karthago durch Heer u. Flolte Kntsatz 
zu bringen, olino jedoch das Ziel zu erreichen. 
So endete die Periode des Krieges (214 bis 209) 
damit, daß die Römer wieder in Besitz der drei 
ihnen entrissenen wichligen Festungen gelangten, 
u. 209 leitete P. Cornelius Scipio seinen erfolg 
reichen Feldzug in Spanien gleichfalls durch die 
Eroberung von Neukarthago ein, womit er die 
Karthager ihrer wichtigsten Basis auf der Halb- 
insel beraubte. Die große strategische Bedeu- 











daß die Römer den vor 
unterstützten Gegner immer weiter zurückdrän- 
gen u. sein Bewegungsgebiet einengen konnton, 
bis or im Jahr 203, als der Kriog nach Afrika 
hinübergespielt worden war, von Croton abse- 
gelte, um dem Ruf seiner Mitbürger zu folgen. 
Bei den wichtigeren Belagerungen des Zweiten 
Panischen Krieges fällt die Bedeutung auf, die die 














Zitadellen, die Burgen, für die Verieidigung ge 
innen. Man darf aber nicht außer Augen lassen, 
daß diese Festungen Seeplätze waren u. der lange 





Widerstand derBurg von Tazentnur dadurchmög- 
lich war, daß den Römern die Verbindung zur 
See niemals abgeschnitten wurde. Dagegen mußte 
sich die landeinwärtsgelegene Burg von Syrakus, 
Buryalus, ergeben, als sie Marcellus vom Meor ab: 
geschnitten hatte U. kein Entsatz kam, während 
der Abschnitt Achradina, deran den Hafen grenzte, 
schr wohl haltbar blieb. Immerhin traten die Vor. 
teile der Abschnitte für die Verteidigung deutlich 
hervor. InderHandhabungder Mittel des Festungs- 
krieges ist ein wesentlicher Fortschritt zu erken- 
nen. Bei der Belagerung von Sagunt, womit 
Hannibal die gewollte Veranlassung zum Kriege 
gab, trlt uns die ungeheuro Zähigkeit u. bis zur 
SelbstvernichtunggehendellartnäckigkeitderSpa- 
nier entgegen, die sie einen Abschniti hinter dem 
anderen verteidigen u. in dem letzten, der Burg. 
lieber sich selbst opfern als kapitulieren läßt. 
Spätere Kriege wiederholen dasselbe Bild. Aber 
auch dio Römer u. Karthager zeigen einen ähn- 
lichen Heldenmut, währenddie griechischen Kolo 
nisten u. die verweichlichten Kampaner weit zu 
rückstehen. Nicht so findig wie die Spanier in der 
Wahl der Mittel zur Verlängerung des Widerstan. 
des, zeigen dieRömerdoch, wasste gelernt haben, 
B. bei der Verteidigung von Cumä, woSempro. 
ius Gracchus dem Rollturm Hannibals mit Er- 
richtung eines hölzernen Turmes auf der Stadt 
mauer begegnete u. die günstige Wirkung durch 
ein offensives Unternehmen zu steigern wußte. 
Im allgerneinen sind beide Gegner jetzt mit den 
Angriffsgeräten bekannt, entschließen sich aber 
ungern zu ihrer Beschaffung u. suchen lieber 
durch Leiterersteigung oder durch Begünstigung 
verräterischer Einwohner ihr Ziel zu erreichen 
Und meist läßt sich der Belagerer durch einen er. 
folgreichen Ausfall der Besatzung, bei dem seine 
































Belagerungsgeräte zerstört werden, abschrecken, 
nochmals den ganzen Apparı 
sucht sein Heil in einer lungw . 
ung. Bemerkenswert ist die Anwendung der 
Minen bei der Belagerung von Casilinum, wo der 
römische Verteidiger dem Angriffsmmincur erfolg 
eich mit der gleichen Waffe begegnete. Von 
Geschütz ist bei keiner Belagerung des Zweiten 
Punischeu Krieges etwas bekannt; es scheint bei- 
nahe, als hätten die Römer mit der Freundschaft 
der Stadt Syrakus nicht nor die Unterstützung 
durch ihre Schießgeräte verloren, sondern auch 
ihre Herstellung dem Archimedes nicht abge- 
lernt. Dafür gewinnen für die Verteidigung nicht 
nur die schweren Schubwaffen, sandern aller 
hand neue mechanische Geräte’ eine besondere 
Bedeutun 

in den Kriogen Roms mit den Ilorrschern von 
Mazedonien u, Syrien, die die Zeit zwischen dem 
Zweitenu.DrittenPunischenKriege ausfüllen, spie- 
Ten die Festungen keine hedeutende Rolle. Meist 
genügte die Furcht vor der Gewalttätigkeit der 
Fömischen Eroberer, um die Bürger zur Ausliefe- 
Fung ihrer Städte zu bewogen. Wenn aber eine 
tapfere Besatzung die Verteidigung durchführte, 
so genügten die Angriffsmittel u. die Geschick 
lichkeit der Römer meist nicht, den Widerstand 
zu brechen. So erwies sich im Jahr 198 (2, 
ter Mazedonischer Krieg) das auf steiler Höhe 
‚elegene Aginium in Epirus als unangreifbar, u 
&s Flomininus die Mauer von Atrax am Poncus 
mit dem Widder breschiert hatte, gelang es sei 
nen Kohorten nicht, die Mauer von Schilden u 
Speeren zu durchbrechen, mit der der Vertei 
ger die Bresche schloß. Und an anderer Stelle 
ließ er sich durch das Mibgeschick eines Bola- 
gerungsturmes abschrecken, der durch Einsinken 
in weichen Boden zu Falle kam. Ebensowenig war 
die römische Flotte imstande, den festen Küsten. 
städten Thessaliens, wie Kassandra, Torone u. 
Demetrias, etwas anzuhaben. Es zeigt sich, dab 
die Kunst des Festungsangriffs immer nur ge: 
legentlich angewandt, aber weder studiert noch 
weiter entwickelt würde, daß deshalb ein ge- 
schiekter Führer wohl unter günstigen 
hältnissen einen Erfolg erzielen kounte, 
aber noch jede wi 
u. Friedensvorbereitung fehlte, daß der & 
nicht planmäßig, sondern mit übereilten Stür- 
men, tastenden Versuchen vorging u. in rallose 
Schwäche versank, wenn damit das a 
rasch erreicht wurde. —- Dasselbe Bild zeigt 
auch die Belagerung von Karthago im Dritten 
Punischen Kriege, u. es bedurfte erst eines be- 
sonders genialen u. erfindungsreichen Führers 
wie des Scipio Amilianus, um im dritten Jahr 

Bewundernswert 

Iigung, aber zum erstonmal auch 

















































































ist die Verte 
für jene Zeit mustergültig der Angriff durchge- 


führt. Karthago ward dem Erdhoen gleich 
macht. Diese Mabregel ist überraschend, da di 
Römern doch kaum entgehen konnte, welche 
Vorteile ihnen selbst der Desitz dieser 
Hilfsmitteln reich ausgestatteten, 
mußte. Sie halten von Anfang des Krieges an 
149) nur die völlige Zerstörung im Auge. Nach 
wenigen Jahrzehnten schon kamen sie zu di 
Einsicht, daß sie an diesem Punkte 
Niederlassung gründen müßten. Die Frage lieat 
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nahe, warum sie nicht nach dem furchtbaren 
Blutbad, das unter den Einwohnern bei der Er- 
oberung angerichtet wurde, die übriggebliebenen 
in eine andere Gegend verpflanzten, u. die Stadt 
mit Italorn besetzten. Dieselbe planmäßige oder 
eigentlich planlose Zerstörung wiederholte sich 
im selben Jahre (146) noch e:nmal bei Korinth, 
das Munmius nach dem Sieg bei Leukopetra 
wehrlos in die Hände fiel u. dennoch das Schick 
sal Karthagos teilen mußte, weil — die reiche 
Ülandelsstadt eine Nebenbuhlerin Nom 

konnte. Es ist noch die Brutalität des Ur 
das trotz dem Fimis griechischer Bil 
der Vernichtung, Zerstörung, Plünderung den. 
Zweck des Ärieges sieht 

Scipio Amilianus, der Eroberer von Karthago, 

Ite noch eine zweite Aufgabe lösen, Nu- 
mantia bezwingen, das beräits 18 Jahre als 
letzter Stützpunkt der Keltiberer den Iömern 
die Herrschaft in Spanien streitig machte. Ein 
kleines Felsennest, verteidigt, von dem ver 
zweifelten Rest eincs Iapferen Gebirgsvolkes, bot 
Schwierigkeiten, die scheinbar mit dam: 
Angriffsmittein nicht zu überwinden waren. S: 
Oo schlug deshalb einen ganz anderen Weg ein. 

schloß die Festung vollständig ab, aber hicht 
nur technisch durch Belestigungen, sondern 
auch strategisch durch Unterwerfung der benach- 
barten Stämme. Dann hungerte er den Ver 
teidiger binnen 15 Monaten aus. 

ImKriegemit Jugurtha (111 bis 105v.Chr.) 
fiel den Festungen in Numidien noch eine be- 
merkenswerteltollezu, dadugurlha zunächst sich 
der Residenzstadt Cieta (-Constantine) bemäch 

mußte, um durch Vernichtung des Adherbal 
seine angemaßte Herrschaft zu sichern, u. da die 
römischen Feldherren Metellus u. Marius dahin 
strehl seiner Stützpunkte u. Zufluchtsorte 
zu berauben. Juguriha wußte durch inchrfache, 
Angriffe auf das römische Lager die Verteidiger 
von Zamazu befreien, während andererseits Me- 
tellus die Schwierigkeiten eines langen Marsche 
durch die Wüste nicht scheufe, um ihn in seinem 
Zufluchtsort Thala aufzusuchen, ein Unter 
nehtnen, das Marius gegen die in einer Oase ge 
legene feste Stadt Capsa wiederholte. Er hatte 
das Glück, die Desatzung zu überraschen u 
schnell zu überwinden, während die Belagerung 
von Thala mit allen Mitteln des regelrechten 
Angriffs durchgeführt werden mußte u. 40 Tage 
erfonlerte, 
end der auswärtigen Kriege hielt Rom 
Sunterwortenen Vrkenshaften Kane durch 
die mit römischen u. latinischen Besatzun, 
verschenen Städte im Zaum, hatte die Kelten 












































































Aquileja, Luna, Pityusa) in engere Fesseln gr’ 
schlagen u. seinen Hecren bis an die Alpen 
Straben gebaut. Es hatte seine Herrschaft an der 
Südküste Gulliens über die Rhöne ausgedehnt u. 
durch. Festung: xt 123 © 
Chr.) gesichert u. 3 eine starke 
Bundesgenossin. Die italischen Festungen kamın 
zur Geltung, als die Bundeszeno«sen sich. im 
Jahre 91 x. Chr. gegen die gewalttätige Herr“ 
schaft der römischen Beamten aufle 
mitten der wilden Ahruzzen, in Corfinium sam 
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Oberlauf des Aternus), sich einen festen Mitel 
punkt schufen u. von dort aus mit starker Macht. 
zogen Rom vorgingen. Die römischen u. latini 
schen Besatzungen der Zwingburgen hatten den 
ersten Stoß auszuhalten u. hielten sie als feste 
Stützpunkte der römischen Herrschaft. Der Kon- 
sul Rutilius Lupus ging auf der Via Valeria, an 
der das feste Alba sich tapfer gegen die Bundes- 
genössischen wehrte, gegen Corfinium vor. Der 
Drätor Pompejus Strabo belagerte Asculum; aber 
der bundesgenössische Konsul Papius Mutilus 
nahm Asernia in Samnium u. Venafrum, das die 
Straße nach Kampanien sperrie. Die Besätzungen. 
von Nola, Salernum, Pompeji usw. traten zu ihm 
über, Elrurien u. Umbrien drohten mit Abfall, als 
der römische Senat durch Gewährung des Bürger- 
rechts an die sich freiwillig Unterwerfenden die 
Gefahrabwundte. Asculum ward nachsiegreichen 
vor seinen Mauern übergeben, Corfinium 
durch Hungerbezwungen; Stabi u. lerculancu 
surden durch Sullaerstürrat, Bovianum u. Aserni 
in Samniuım belagert, — Noch vor Abschluß des 
Bundesgenossenkrieges brach 88 v.Chr. der Bür 
gerkrieg zwischen den von Sulla geführten 
Öptimaten u. der Volkspartei unter Marius, sowie 
der erste Krieg mit Mithridates VI., König vo 
Pontus, aus. Sullalandete, nachdem ersichdure 
Erstürmung zum Herrn von Rom gemacht hatte, 
87 mit 30000 Mann in Epirus, rückte nach Böotie 
u. belagerte das auf Mithridates' Seite stchende 
itien. Nach langer, tapferor Verteidigung u.Ab- 
weisung eines Entsatzheeres erlag dienotleidendo 
Stadt im März &6 dem Sturm, u. Sulla gewann 
damit die feste Basis, auf die gestützt er den 
Krieg mit Mithridates siegreich beendete. In 
Brundisiumn gelandet, schlug er 83 seinen iegner, 
den jüngeren Marius, u, schloß ihn in Präneste 
ein, dessen Kapilulalion 82 Marius nicht über 
iebte. Sullas Gegner scheinen übrigens die zahl 
reichen Besitz befindlichen Festungen 
nicht zweckmäßig ausgenutzt zu haben; denn 
das Jahr 82 genügte, um nicht nur Italien, son. 
ilien (durch Pompejus) u. 
Spanien zu unterwerfen. Eine wichtigere Rolle 


















































länder an der Propontis u, dem Pontus 
Dem Siegeslaufo des Königs machte Cyzicus ein 
Ende, Dort traf ihn Lucullus 74, vergeblich be 
müht, sich der festen Inselstadt zu bemächtigen. 
Er hielt ihn fest, während se 
bernd in Bithy 
u. Krankheiten zwangen, sich 73 nach dem Ge 
stade des Pontus Euxinus einzuschiffe 
Ius folgte ihm zu Lande u. schlug iha 
Cabira, ward aber nun zwei Jahre mit Belage 
rung der Küstenplätze, an denen er zunächst 
vorbeigegangen war (Ileraclea, Sinope, Amisus 
u. a) aufgehalten, so dad 
wien, des Mithridates Schwie 
Rüstung gewann. In 
Festung Tigranocerta entgegen; sein 
fungsgeräte wurden durch brenn 
strömo der Verteidiger zerstört, u. di 
gab sich erst, als ein starkes Entsatzl 
gen worden war, Da s 

‚en die Hauptstadt Ar römisı 
apörte u, den Rückzug erzwang, konnte erst 
Pompejus 66 Mithridates aus dem. wiederge 


sinus. 
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wonnenen Pontus endgültig vertreiben u.Tigranes 
bei Artaxata zur Uniorwerfuug zwingen. 

Die Belagerungskunst der Römer erreichte ihre 
Vollendung durch Julius Cäsar. Bei Bibracte 
lernte er 58 v. Chr. die Angrilfsweise der Gal- 
lier gegen feste Städte kennen; die Belgier be- 
rannien die Stadt von allen Seiten, vertrieben 
die Verteidiger durch einen Steinhagel von der 
Mauerkrone u, suchten dann, unter einern aus 
Schilden gebildeten Sturmdach vorrückend, ein- 
zubrechen. Eine Verstärkung der geängsieten 
römischen Verteidiger durch Cäsars Bogner u. 
Schleuderer schreckte die Belgier von weiteren 
Angriffen ab. Im selben Jahre lernte aber Cäsar 
auch die Schwierigkeit des Angriffs einer Bar- 
barenstadt kennen, als er bis zu den belgischen. 
Stämmen an der unteren Maas vordrang. An 
ihrem linken Ufer (zwischen Li 
hatte sich ein germanischer Stamy 
tuker, auf si 
u. belästigte die römischen Truppen durch zahl- 
reiche Ausfälle. Cäsar war genöligt, die Stadt 
zu nehmen, mußte sich aber, da nur auf einer 
Seite ein schmaler Dergrücken die Annäherung 
gestatlete u. ein gewalisamer Angriff aussichts- 
los war, entschließen, die Stadt am linken Ufer 
mit einem Wall von 12 Fuß Höhe u. 15000 
Fuß Länge einzuschließen u. diesen durch zahl- 
reiche Schanzen (castella) zu verstärken. Dann 
ging er auf dem Bergrücken gegen die dort zwie. 
fache Mauer regelrecht vor, indem er einen An- 
griffsdamm erbauen u. Schirmdächer herstellen, 
sowie einen Rollturm errichten ließ. Als die Ver‘ 
teidiger diesen wie von unsichtbarer Gewalt be 
wegt heranrücken sahen, befiel sie ein Grauen, 
so daß sie kapitulierten. Weniger Erfolg hatte 
Cäsar im Jahre 56 mit den Ställen der Veneter. 
Sio waren auf den Spitzen der Landzungen an 
der Küste der Nordsee so angelegt, daß die Flut 
das landwärts gelegene Vorfeld überschwemmte, 
die Ebbe aber es so weit trockenlegte, dad 
Schiffe nicht zu verwenden waren. Wahl ließ 
Cäsar mit großer Mühe Molen am Gestade er- 
Fichten u. das seichte Wasser mit Angriffsdäm- 
men überschreiten; aber wenn er sie bis zur 
Niöhe der Mauer aufgeführt hatte, schiffien sich 
die Verteidiger mit Hab u. Gut ein u. flohen auf 
ihren flachgehenden Schiffen in eine andere der 
artige Stadt, die gleichen Schutz gewährie 

Hatte Cüsar durch kluge Benutzung der Ver- 
hältnisse einen galtischen Stamm nach d 
deren zu unterwerfen 1. so erwuch. 
sine größere u. schirigere Aufzae, als im 







































































bei den Treviren (Mosel), 
heutiges Departement Hau 






bei den Lingonen 
ame u. öhehden 


Senonen (Seine) mit dem Standlager Agedincum 
ns an der Yonne) zurückgelassen. Der Plan 
. des Auf. 








des Vereingetori an die Spi 
standes stellte, wing dahin, Cäsar v 
Ifeor abzuschneiden, Er ließ de 

govia ‚hei Clermont in der Auvergu 
Unterlührer Lucterius in den westlichen Teil der 
römischen Provinz einfallen, während er sel 
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sich nordwärts wandte, urn seine Arverner mit 
n (linkes Loire-Ufer) u. den Carnu. 
on, die bereits Conabum (Orltans) 
an der Loire durch Überfall in ihre Gewalt be 
kommen hatten. Miervon benachrichtigt, eilte 
Cäsar mit Ersalzmannschaften in die Provinz, 
um zunächst Narbo zu sichern, überstieg dann, 
da Lucterius sich zurückzog, im tiefen Schnee 
dio Cevennen u. lied Brutus mit den Truppen ins 
Gebiet der Arverner einrücken. Er selbst ging 
zurück u. erreichte über Vienna (Rhöne) seine 
Legionen im Lande der Lingonen, um dort seine 
ganze Macht zu vereinigen. Vereingetorix hela- 
gerte unterdessen die mit Bojen besiedelte Stadt 
Gorgobina am rechten Ufer des Elaver (Aller). 
Cäsar beschloß, der Stadt zu Hille zu kommen, 
sicherte sich aber zunächst ein größeres Gebiet, 
indem er Cenabum den Carnuten wieder abnalım 
u. Vellaunodunum sowie Noviodunum durch über: 
raschenden Angriff eroberte. Vereingetorix hob 
bei der Annäherung des römischen Heeres die 
Belagerung von Gorgobina auf u. änderte nun 
seinen Kriegsplan. Durch die Verwüstung des 
Landes, Zerstörung aller Ansiodelungen u. Vo 

räte im weiten Umkreis ward den lömern di 
Beschaffung der Verpflegung erschwert; nur 
Avaricum (Bourges) wurde auf Bitten der 
Bituriger verschont u. mit einer starken Be- 
satzung verschen. Diese Stadt wurde zum näch- 
sten Gegenstand des Krieges. Eine vollständige 
EinschlieDung war unmöglich, da die Stadt im 
Norden, Wesien u. Südwesten von Fluläufen 
u. morastigen Niederungen umgeben war; Cäsar 
schlug also vor der einzig zugänglichen Seite, 
im Südosten, sein Lager auf u. begann die regel“ 
mäßige Belagerung mit dem kunstvollen Bau 
zweier Angriffsdämme, die dem Heranführen von 
zwei Wandeltürmen dienen sollten. Vereingetorix 
war ihm gefolgt u. nahm eine Stellung zwischen 
Sümpfen u. Waldungen, von der aus er die Rö- 
mer u. ihre Verbindungen empfindlich belästigte. 
‚Nicht weniger erschwerten die Verteidiger durch 
ihre zweckmäßigen Abwehrmittel u. Ausfälle wie 
durch Minen das Fortschreiten des Angriffs, u. 
Cäsar mußte seinen ganzen Einfluß aufbieien, 
um seine von Hunger gequällen Truppen zu immer 
erneuten Anstrengungen anzuspornen. Schließ- 
lich benutzte er ein Unwotter, um den Sturm über. 
taschend auszuführen u. die Stadt zu nehmen. 
Hierauf wandte sich Cäsar gegen Gergovia, die 
starke Stadt der Arverner. Während er dem lin 
ken Ufer des Elaver folgte, dessen Brücken Ver- 
ingetorix hatte abbrechen lassen, begleitete die- 
ser ihn auf dem rechten Ufer u. erreichtedie Stadt 
vor ihm. Gergovia lag auf einem hohen, steilen 
Berge, eiwa 100m über der Niederung. Auf einer 
südlich vorgelagerten Terrasse schlug Vereinge- 
torix das Lager auf u. umzog es am Rande mit 
einer 6 Fuß hohen Mauer aus Steinblöcken. 
Cäsar lagerte auf 2500 m Entfernung östlich, 
egte aber noch ein zweites, kleineres Lager auf 
etwa 1000 m Entfernung südlich des feindlichen 
Lagers an u. verband beide durch einen Lauf. 










































graben (doppelten Graben) von 2500 m Länge. 
Vom soforüigen Beginn des Angriffs schreckie 
ihn wohl die Schwierigkeit des Geländes u. di 
bedeutende Streitkrafi seines Gegners ab; z 
einer vollständigen Einschließung war er zu 
schwach. Als er hörte, daß in der Hilfstruppe, 
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die die Häduer, 10000 Mann stark, ihm sandten, 
eine Empörung ausgebrochen sei, marschierte 
er ihr entgegen u. brachte sie zum Gehorsam. 
Er kehrte gerade rechtzeitig zurück, um die 
im Lager zurückgelassene Besatzung vor der 
Überwältigung durch Vercingetorix zu retten, der 
sio inzwischen mit Macht angefallen hatte. Die 
0 wurde bedenklich, weil der Abfall der 
Häduer zu befürchten sland, wodurch die Ver- 
bindungslinien ernstlich bedroht wurden. Ein 
Umstand schien einen gewallsamen Angrift zu 
begünstigen. Vercingelorix begann eineim Westen. 
der Stadt vorgelagerie Höhe zu befestigen, wo 
allein der regelmäßige Angriff möglich war. Wäh 
rend er alle Kräfte dort zusammenzog, machte 
Cäsar einen Scheinangriff von Westen u. lied 
gleichzeitig seine Legionen aus dem kleinen 
Lager, von Süden, zum gewaltsamen Angriff vor. 
‚schen. DasLager ward überraschend genommen; 
Yordringend, erreichten die Römer die Stat 
mauer. Rechtzeitig aber eilten die Mannschaften 
des Vereingetorix herbei, warfen die Römer zu 
rück u. verfolgten sie bis ans Lager, wo eine zu- 
rückgehaltene Reserve die Flichenden aufnahm 
u. dio Gallier zurückwies. Dieser Versuch kostete 
Cäsar beinahe 700 Mann, Er gab die Belagerung 
auf. Der Abzug Cäsars von Gergovia wirkle wie 
Niederlage derrömischen Walfenu.fachteden 
Aufstand der gallischen Völker zu neuer Aus- 
dehnung an. Inzwischen hatte Labienus, der in 
Agedincum den Befehl hatte, mit vier Legionen 
einen Angriff auf Lutetia Parisiorum (Paris) 
unternommen. Um die sumpfigen Gewässer, in 
denen die Stadt auf einer Insel lag, zu über: 
schreiten, suchte er vergebens einen Faschiuen 
dammn herzustellen u. inarschierte dann nach 
Metodunum (Melun), Nachdem er mit Hilfe von 
50 beigetriebenen Schiffen die ebenfalls auf 
einer Insel erbaute Stadt überrumpelt hatte, 
rückte er wieder vor Lutetia, das nun von 
den Verteidigern in Brand gesteckt u. ver 
lassen wurde. Jetzt kamen die Bellovaker heran, 
um sich mit den Parisern zu vereinen; Labie- 
nus lieferte ihnen aber eine glückliche Schlacht 
u. erreichte Agedincum, wo er zu Cäsar stieß. 
Dieser war jetzt durch die Aufständischen, die 
sich bei Bibracie sammelten, von der Provinz 
ganz abgeschnitten u. konnte nur noch germa- 
nische Heitor heranzichen. Um wieder Verbin. 
dung mit römischem Gebiel zu gewinnen, wandte 
sich Cäsar nach Vesontio (Besangon), gewann 
den Sieg in einem Reitergefecht u. folgte Ver. 
eingetorix nach Alesia. Die gallischen Truppen 
umschlossen mit ihrem Lager den westlichen 
Teil der auf steiler Höhe zwischen zwei Flüssen 
(Ose u. Oserain) gelegenen Stadt, u. Cäsar ent 
schloß sich, das großartige Werk einer zusammen 
hängenden Befestigung von beinahe 23eilen Um- 
fang zur völligen Einschließung herzustellen. Die 
Verteidiger wehrten sich mit Ausfällen, gallische 
Hilfsvölker zogen heran u. bedrohten den Be- 
Iagerer von außen her. Cäsar war genöligt, gegen 
sio eine zweite Bofestigung, eine Zirkumvalla. 
tion zu erbauen. Den gut vorbereiteten Angriff 
beider gallischer Heere schlugen die Römer ab, 
. Alesia erlag dann dem Hunger. Wir haben hier 
ein klares Beispiel der Einnahme einer Festung 
mit Hilfe der reinen Einschließung, dem Cäsar 
aufgenötigt durch die Übermacht, die den regel. 
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mäßigenAngrilfverhinderte, bemerkenswerldurch 
die geringe Enlfernung von noch nicht 100m, 
auf die sich beide feindlichen Stellungen ein: 
ander näherten, u. hervorragend durch die ge- 
schickte Anordnung der Verteidigungsstellungen 
der Römer. Alesia war das Kriegsentscheidungs- 
feld; dort wurde ganz Gallien besiegt, die letzte 
große Waffentat eines Kriegsjahres, in dem fast 
nur dio Festungen zur Geltung gekommen waren. 
Im Jahre 51 waren nur die zersprengten Reste 
der Aufständischen noch zu unterwerfen, wobei 
abermals eine feste Stadt, Uxellodunum eine 
besondere Rolle spielte u. cin eigenartiges Beispi 
von Cäsars Geschick im Festungskrieg lieferte. 

Zu Beginn des fast unmittelbar an die galli- 
schen Kriege sich anschließenden Krieges 
gegen Pompejus konnte Cäsar im Januar die 
festen Städtein Umbrien u, Picenum ohne Schwert. 
streich besetzen. Den ersten Widerstand fand 
erin Corfinium, wo Domitius etwa 15000 Mann 
gesammelthatte, Von Pompejusim Stichgelassen, 
mußte er am siebenten Tag der EinschlieBung 
kapitulieren, während Pompejus, durch Cäsars 
schnelles Vorgehen überrascht, nach Brundisium 
eilte, um seine Truppen — soweit die vorhan- 
denen Schiffe reichten —- nach Dyrehachium 
überzuführen. Dieses hatte er zum Mauptstütz. 
punkt seiner Öperatiomenausersehen. Cäsarfolgto 
nach Brundisium u. begann sofort, einen mit Tür- 
men besetzten Damm zur Sperrung des Mafen- 
einganges herzustellen. Pompejus ließ dagegen 
auf Lastschiffen noch höhere Türme errichten u. 
mit Wurfmaschinen ausrüsten, um die Sperre zu 
bekämpfen. Als nach neuntägiger Arbeit trotz 
täglichen Kämpfen die Sperre fast zur Hälfte fer- 
üig war, trafen des Pompejus Schiffe wieder ein, 
um den Rest des Heeres überzusetzen. Im Schutz 
der Stadibefestigung gelang Einschiffung u. Ab- 
fahrt bis auf zweiSchiffe, die von Cäsara Truppen 
erbeutet wurden. Cäsar fehlten die Schiffe, um 
seinem Gegner zu folgen, der alle Provinzen 
hielt, die Italien mit Getreide versorgten. Um sio. 
ihm zu entreißen, sandte Cäsar seino Legaten 
nach Sardinien, Sizilien u. Afrika u. ging selbst 
nach Spanien, wo seine Gegner, auf Ilerda 
(Lerida) gestützt, ihn erwarteten u. längere Zeit 
aufhielten. Nach dem Fall von Ilerda u. der 
Kapitulation yon Gades (Kadiz) marschierte Cäsar 
durch Gallia Narbonensis zurück, um nun Pom- 
ejus aufzusuchen, u.konnte die Kapitulation von 
Massilia (Marseille) entgegennehmen, das dem 
Angriff durch seinen Legaten Cajus Trebonius 
einen halbjährigen denkwürdigen Widerstand ge 
leistet hatte. Von zwei Legionen besetzt, ward die 
Stadt ein wichtiger Stützpunkt. Weniger Erfolg 
hatte der Legat C. Scribonius Curio in Afrika, 
Dort hielt sich sein Gegner Varus, auf die Festung 
Utica gestützt, bis zur Ankunft Juhas, des 
Königs von Numidien, der den Curio 49 am Bagra- 
dasschlug. Cäsar folgte nicht auf demLandweg in 
‚lie Balkan-Ilalbinsel, sondern zog in Brundisitum 
zwölt Legionen u. seine Reiterei zusammen. Die 
vorhandenen Schiffe genügten nur, um (am 4. Ja- 
nuar 48) 15 000 Fußsoldaten u. 500 Reiter überzu- 
setzen. Da alle Hafenplätze Ilyriens u. inEpirus 
in Pompejus' Händen waren, landele Cäsar am 
Akrokeraunischen Vorgebirge. Die zurückfahren- 
den Schilfe wurden von einem feindlichen Ge- 
schwader aufgebracht, so daß die zwoite Staffel 
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erst im Februar nachfolgen konnte, Cäsar mußte 
zunächst auf der Balkan-Halbinsel festen Fuß 
fassen u, Stützpunkte gewinnen, Seine Er. 
nennung zum Konsul trug wesentlich dazu bei, 
daß die Bürger von Oricum u. Apollonia die 
pompejischen Kommandanten zur Obergabe nötig 
ten u. alle in der Nähe gelegenen Städte sic 
für ihn erklärten. Damit war die Operations- 
basis gewonnen. Das nächste Ziel war Dyr- 
rhachfüm; zu dessen Schutz eilte Pompejus, der 
ein Jahr Zeit gehabt hatte, ein starkes Heer u. 
eine großo Flotte zusammenzubringen, aus Maze. 
donien heran. Da er Cäsar zuvorkam, blieb 
dieser bei Apollonia am Aysus stehen, um seine 
zurückgebliehenen Legionen zu erwarlen. Pom- 
pejus Iagerte ihm gegenüber am anderen UI 
seine Flotte beherrschte die Küstengewässer., 
Cäsars Flottillo konnte deshalb nur nördlich von. 
Dyrrhachium in den Hafen Nymphäum beiLissus 
einlaufen, u. ihr Führer, Antonius, gewann mit 
4 Legionen u. 800 Reitern dio Stadi, aus der dor 
feindliche Kommandant flüchtete, Pompejus ge- 
lang es nicht, die Vereinigung Cäsars mit An- 
{onius zu hindern, u. cr zog sich deshalb wieder 
in das Gebiet von Dyrrhachium zurück. Cäsar 
aber vermochte diesmal Pompejus zuvorzu- 
kommen u. ihn von seiner Depotfestung abzu- 
schneiden. Pompejus bezog nun ein festes Lager 
an der Küste auf einer schwer zugänglichen 
Höhe, u, es enspann sich der eigenartige Kampt, 
den Cäsar einerseits mit der Festung, anderer. 
seits mit der Armeo des Pompejus führen mußte; 
dabei fiel nicht nur die außerordentliche Aus- 
dehnung der Befestigungen, mit denen er beido 
umschloß, sondern auch die Schwierigkeit der 
Verpflegung ins Gewicht. Cäsar gab schließ- 
lich, nachdem er inehrere Schlappen erlitten, 
den’ Kampf gegen die vereinte Land- u. Soomacht 
auf u. ging nach Apollonia zurück, Die Schlacht 
bei Pharsalus (9. August 48) entschied den Feld- 
zug u, den Krieg mit Pompejus zu Cäsars Gun- 
sten. Noch einen eigenartigen, schweren Kampf 
hatte dieser zu besiehen, als’er auf der Verfol- 
gung seines Gegners mit dem stark zusammen. 
geschmolzenen Nest seiner Truppen (etwa 4000 
Mann) nach Alexandria kam u, mit Schlichtung 
des Streites zwischen Cleopatra u. Ptolemäus be- 
schäftigt, durch dessen Truppen unter Achillus, 
dem Mörder des Pompejus, angegriffen wurde, 
Beschränkt auf den Besitz der Burg u. die Insel 
Pharus, verschanzte er sich in der Stadt u. ver- 
brannto die im Hafen liegenden Schiffe, da er 
nicht die Kräfte besaß, um sie zu behaupten, von 
jeder Hilfe aber abgeschnitten worden wäre, wenn 
ji Ägypter sie in ihre Gewalt bekommen hätten. 
Als diese ihm das Wasser der Brunnen u. Kanäle 
durch Einführung von Seewasser ungeniedbar u. 
den Zugang zum Narcolis-Seounmöglichmachten, 
grub er neue tiefere Brunnen u. erhielt auch Ver: 
stärkungaufdemSeewege, Nunstelltenaberseine 
Feinde eine mächtige Kriegstlotte her u. setzten 
sich auf der Pharus-Insel {cst, so daß seine Ver- 
bindung bedroht war. Mit einem allgemeinen An- 
griff suchte er die Gegner wieder von dor Insel 
zu vertreiben; sie fielen aber seinen vordringen- 
den Legionären in den Rücken, warfen sie 
Meer u. brachten den Imperator selbst in die Ge- 
fahr, von den Wellen verschlungen zu werden. 
Er konnto sich auf ein Fahrzeug retten; seine. 
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‚Truppen behaupteten den mächtigen Turmbau des 
Pharus. Aber der bereits fünfmonatige Kampf 
erschöpfte ihre Kräfte. Da zog Mithridates von 
Pergamum mil einem zusammengerafften, Heer 
heran. Cäsar verließ mit seinen besten Mann- 
schaften zu Schiff seinen Stützpunkt, vereinte 
sie mit den Hilstruppen u. schlug die ägypli 
sche Streitmacht. Alexandria war nun wieder 
sein, Bei dem Brand der Schiffe war aber, da 
die Feuershrunst um sich griff, auch die’ be- 
rühıte Bibliothek im Serapeum milverbrannt. 
Cäsar hat dio drei Formen des Festungskrioges 
zur klaren Unterscheidung u. vollkommensten 
Entwiekelung gebracht, die so lange das Feld 
behauptet u. die Grundlage für die Schemati- 
sierung des Festungsangriffs gebildet haben ; de 
gewalsamen Angeiff, die Einschließung mit dem 
Zweck des Aushungerns u. den regelmäßigen 
Angriff mit Benutzung künstlicher Mittel zur 
Annäberung u. überlegenem Geschütz zur Be: 
kämpfung der feindlichen Streitmittel, Bei der 
groben Höhe, die man im Altertum den Festungs- 
mauorn zu geben pflege, war die Ersteigung 
Leitern häufig nicht ausführbar; die Her 
stellung von Abschnitten u. die Verdoppelung der 
Mauerumfassung machten auch den Erfolg einer 
Leiterersteigung sehr zweifelhaft. Der gewalt- 
same Angriff {lt deshalb mit der Entwickelung 
der Befestigungskunst immer mehr zurück; die 
beiden anderen Angriffsazten werden weiter aus- 
gebildet. Die Einschliedung nimmt mehr u. 
mehr den Charakter behelfsweise hergestellter 
Festungsumwallungen an; denn sie werden wi 
diese durch erhöhte Verteidigungsstellung u. 
überhöhende Turmbauten gebildet Der Unter: 
schied liegt nur in den Mitteln der Sturmfreih 
dort die steile, hohe Wand der Mauer, hierGral 
Verhau, Wolfsgruben, Verpfählungen, das ganze 
Arsenal der künstlichen Hindernismiticl, das erst, 
der Neuzeit durch Drahthindernisse u. Land- 



































kelung gefördert, so wurde er durch die Rück. 
sicht auf Schutz’ gegen äußere Feinde auch zur 


Anwendung einer Zirkumvallation genötigt u. 
hat diese durch die Zusammenselzung aus ge: 
schlossenen Posten u. langen Verbindungslinie 

in der Art ausgestaltet, wie sie auch den tak 
schen Grundsätzen der neuen Zeit entspricht. 
Selbstverständlich sind die Formen, der Ver 
schiedenheil der Waffen entsprechend, schrabwei- 
chend voneinander; aber es ist doch Demerkens. 
wert, wie lange die geschlossene Schanze nach 
Cäsars Vorbild sich erhalten hat. Bei dem regel 
mäßigen Angriff bedient sich Cäsar ziemlich 
aller Mittel, die teils schon in den Kämpfen mit 
den Eiruskern, zum größten Teil aber erst in- 
folge griechischmazedonischen Einflusses beim 
römischen Heere in Gebrauch gekommen sind: 
aber er bereitet den Angriff planmäßig vor, or gibt 
bestimmte u. schematische Anordnungen: sorg- 
fältige Auswahl eines oder zweier Angrilfspunkte 
anstatt des ungeregelten Angriffs von allen Se 

ten, wohei die Zugänglichkeit des Geländes ent- 
scheidend ist; Lagerung des Gros des Heores vor 
diesem Punkt u. Beitreibung von Pferden u. 
Arbeitern zum Merbeischaffen des Delagerungs- 
geräts, das hauptsächlich in großen Massen 
von Bauholz. besteht; Anfertigung der notwen- 
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digen Deckungsmittel, die aus tragbaren u. fahr 
baren Schirmen bestchen, da Cäsar die Anwen- 
dung von Deckungsgräben noch nicht kennt. Das 
hauptsächliche Mittel des Angriffs ist der An 
griffsdamm (agger), der sowohl die gedeckte An 
näherung gestaltet als auch den Zugang zur 
Mauerkrone bietet, die Breschwerkzeuge alsoun 
nötig macht. Es ist 

dessen Innern llohlgänge, ein Stockwerk überdem 
anderen, eingebaut werden, um der Arbeit an der 
Spitze Baustoffe zuführen zu können. Die Breite 
der Krone entspricht der BreitederSturmkolonnen, 
Alle übrigen Belagerungsarbeiten dienen haupt 
sächlich der Herstellung dieses Dammes: Schutz. 
hütten (lestudines) werden vor ihm hergerollt zum 
Schutzder Arbeiter, dieden Bauplatzebnen ; Lauf, 
hallen (sineae) sichern hinter ihm die Förderung 
der Baustoffe; Frontschirme (plutei) schützen die 
Dammarbeiter an der Spitze selbst. @leichlaufend 
zur feindlichen Mauer werden, ebenfalls hinter 
Frontschirmen, Schützen u. Geschütze tormenta 
aufgestellt, um die Verteidiger der Mauerkrone zu 
bekämpfen. Gegen die Türme der Stadt bewegen 
sich beiderseits des Dammes Wandeltürme, die 
sie mit Geschütz bekämpfen, zugleich als Stütz- 
punkte in der Schützenlinie dienen u. also den 
Trancheekavalieren späterer Zeil entsprechen, 
wenn man die Frontschirmreihe der Schützen 
mit den Parallelen in Vergleich stellt. In einzel- 
men Fällen ward der Angriffsdamm auch als 
Fahrbahn für den Wandelturm benutzt, wie bei 
Aduatuca u. bei Uxellodunum. Massilia bietet 
dagegen das interessante Beispiel eines gemauer. 
ten Turmes als Stützpunkt für den Angriff. 
Andere Angriffsmiltel, wie der Widder, die Mauer. 
sicheln u, Mauerbohrer, spielen dagegen eine 
untergeordnete Rolle. Selbst dasGeschützscheint 
‚noch nicht die Vollkommenheit erreicht zu haben, 
wie bei den Mazedoniern. Wenigstens kann der 
Angreifer bei Massilia dem Verleidigerkein gleich. 
werliges Wurfzeug gegenüberstellen; u. auch 
die Minen haben sich nicht so entwickelt, wie 
man es nach den bis zum Kampf mit Fidenä u. 






































Vejizurückreichenden Anfängen annehmen sollte. 
Die, erfolgreichste Anwendung davon machte 
Sulla bei seinem Angriff auf Athen. Der Ver- 


teidiger hat neben seinen Schußwaffen als haupt- 
sächliches Kampfmittel das Feuer, mit dem er 
die hölzernen Ängriffsmittel bei einem Ausfall 
oder durch geschleuderte Brennstoffe zerstört; 
daneben bedient er sich der Mine häufiger als der 
Angreifer. Eine ganz besondere Stelle nimmt die 
Verteidigung von Syrakus ein, weil dort ein 
genialer Techniker wie Archimedes seine Fertig 
keit zur Verfügung stellte, 

Über den Festungskampf hinaus geht Cäsars 
Anwendung der Befestigung zum Einschlieen 
von Feldarineen, wie z. B. in Spanien im Jahre 49. 
wo er die Armee des Afranius u. Petrejus durch 
eine solche Einkreisung zur Üborgabe zwang, u. 
wi auf der Balkan Halbingel 

Bin Mia de 
stung 
Tüdische Krieg 66 bis 70 n.Chr. Er ist der für den 
Festungskampf wichtigstekriegderganzen Kaiser. 
zeit, da die inneren Kämpfe der jüdischen Parteien 
die Aufstellung von Feldarmeen verhinderten, 
Juden aber in den hauptsächlich durch Herodes 
den Großen hergestellten Befestigungen ihrer 
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Städte Gelegenheit fanden, sowohl die. ihnen 
eigentümliche Hartnäckigkeit in der Verteidigung 
wie das Ungestüm fanalisierter Massen zur Gel. 
tungzubringen. Als im Jahre 66 dieJuden mit der 
Siedermetzelung der römischen Besatzung von 
Jerusalem den Aufstand gegen die römische Über- 
herrschaft begannen, konnte Cestius noch mit 
beschleunigtem Marsch ihre Hauptstadt er- 
reichen u. hatle sogar Aussicht, sich ihrer zu 
bemächtigen; aber ganz unerwartet hob er die 
Belagerung wieder auf, worauf Vespasianus den 
Oberbefehl erhielt. Die Juden hatlen indessen, 
durch den Rückzug der Römer ermutigt, den Auf. 
stand im ganzen Lande zu organisieren begonnen 
u. Anführer gewählt; unter ihnen zeichnete sich 
Josephus, zum Kommandierenden in Galiläa er: 
nannt, dadurch aus, dad er die festen Plätze in 


























Verteidigungszustand setzte. Er war selbst in 
Jotapata, als Vespasianus im Mai 67 diese Fe- 
Stungangrilf,u. wußtedie Verteidigung mit ebenso: 





viel Geschick u. Tatkraft zu führen wie der ro. 
mische Feldherr den Angriff. Einigen erfolglosen. 
Sturmversuchen folgte der förmliche Angriff mit 
Angrilfsdämmengegen mehrere Punkte u.mil star. 






vereinigteseine 
Kraft gegen einen Angriffspunkt. Trotz der schr 
geschickten Verteidigung, die kein Mittel unver- 
sucht ließ, das Vorgehen aufzuhalten, kam die 
Bresche durch den Widder zustande, u. nun 
eröffnete der Angreifer ein verheerendes Schießen 
mit seinen Geschützen, um den Sturm vorzu- 
bereiten. Die Schilderung dos Josephus gewährt 
einen Bogriff von der Wirkung der alten Ge: 




















schütze: „Die Gewalt dr kleinen u. großen Ka- 
tapulte wär so gro, daß sie gleich viele auf 
einmal durchbohrten, u. der Anprall der von 








den Ballisten abgeschossenen Steine s0 hoftig, 
daß er ganze Brustwehren (Zinnen) wegriß u. 
die Feken der Türme glattdrückte. Es gab 
keinen noch so stärken Schlachthaufen, der 
nicht bis zur letzten Reihe unter der Wucht 
u. Größe eines solchen Steins niedergestreckt 
worden wäre. Von der Balliste wurde cin Mann 
aus der Umgebung des Josenhus, als er auf der 
Mauer stand, getroffen u. ihm dabei der Kopf 
wreggerissen u. die Hirnschale noch drei Stadicı 
(550 m) weit geschleudert.“ (Josephus II, 

23) Aber die starken Verluste hinderten die 
Juden nicht, jeden Angriff auf die Bresche abzu- 
weisen, so dab Vespasianuszur Aufstellung eisen. 
gepanzerter Wandeltürme greifen mußte, um aus 
der unverwundbaren Stellung heraus die Ver- 
teidiger niederzukämpfen. Nachdern die Festung 
am 47. Tage durch nächtlichen Überfall gefallen 
war, nahm Vespasianus Taricheä durch einen 
kühnen Angriff seines Sohnes Titus u. Gamala 
mit denselben Mitteln, die er gegen Jatapata ange: 
wandt hatte (Anfang Oktober 67), Inzwischen 
wurde die befestigte Möhe Itabyrium erahert; 
Giscalaergabsich, u,damit war Galiläa in Händen 
derRömer. Vespasianus wandtesichnach Gadara, 
der Hauptstadt der Landschaft Poräa, u. konnte 
sie dank der Uneinigkoit der Einwohner besetzen. 
Dann aber warderdurchden Todes Nero 68) von 
seiner Aufgabe ahgezogen, da ihm nach kurzem 
Interregnum die Kaiserwürde übertragen wurde. 
Seinen Sohn Titus beauftragte er (69), Jerusa 












































lem zu erobern. Von Alexandria aus marschierte | auf den 
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dieser an der Küste entlang über Pelusium 
nach Cäsarea (Kaisarije), wo er sich für div 
Belagerung ausrüstete, u. ging daum über Samaria 
gegen die Hauptstadt vor, die er gl 

wit zwei Rolonnen von Westen, mil einer v 
Osten berannte. Erglaubte chenso wie sein Vater, 
eine Kontravallation entbehren zu können, u.griff 
genau nach dessen Muster an: Angriffsdämme, 
aufdiesendieWidder vorgebracht, das anfangs ent 
fernter stehende Geschütz vorgezogen zum Schulz. 
der Mauerbrecher; nach Erzielung der Brosche 
ließ er stürmen. Er mußte diesen Angriff zwei 
mal durchführen, bis er zum Abschailt der drit- 
ten Mauer gelangte, u. hatte bereits viel durch 
die ungestümen Ausfälle der Juden leiden mi 
sen, als er sich jetzt noch veranlaßt sah, eine 
Kontravallation herzustellen, um sich cine sichere 
Basis zu schaffen. Als die Burg Antonia u. 
der Tempel genommen waren, galt cs noch 
einen letzten Angriff gegen die Oberstadt, so daß 
bei der hartnäckigen Vertei 

tenden Abschnitte ein fünfmaliger Angrif! durch. 
geführt werden mußte. Ex legt ein Zeugnis für 
die Energie u. die Leistungen der Römer ab, dad 












































nen fünf Monaten lisen konnten. Bemerkenswert 
ist die Leistung derSturmböcke gegen dasvorzüg. 
liche Quadermauerwerk der Befesüigungen; erst 
an dem der Antonia u. des Tempels brach sich 
ihre Kraft; diese wurde nur breschiert, weil die 
Minenstollen des Verteidigers dem Fundament 





die Unterlage weggezogen hatten, u. in die Mauern 
des Tempels konnte auch der Nineur nicht ein- 
dringen, der sonst mehrfach durch Ausbrechen 
mit der Hand den Widder unterstützte. In Jeru- 
salem wurde nur die Königsburg des Herodes 
als Standlager einer Logion erhalten. Nach Be. 
wältigung der Hauptstadt wurde die Aufgabe, 
den von wenigen starken Plätzen noch geleiste‘ 
ten Widerstand zu brechen, dem Statthalter über- 
tragen. Lucilius Bassus griff Machärus an, 
das im Osten des Toten Meores als Gronzieste 
gegen Arabien von Ilerodes sehr stark befestigt 
worden war. Innerhalb der mauerumgürteten. 
von Felswänden u, Schluchten umgebenen Unter“ 
stadt erhob sich auf der Spitze des Berges noch 
eine Zitado‘le mit 30 m hohen Türmen. Bassus 
bogann die schworo Aufgabe mit Aufschüttun. 
eines Dammes durch die östlich vorliegende 
Schlucht, ward aberder Durchführung überhoben, 
da der Zwiespalt der Bürger ihm die Stadt über. 
lieferte. Noch blieb.die Feste Masada demletzten 
für die Freiheitkämpfenden Führer Eleazar übrig, 
von Natur u. durch Kunst beinahe unüberwind. 
lich. Gegen sie führte der Statthalter Flavius 
Silvaim Jahr 73einen denkwürdigen Angriffdurch, 
der übrigens durchaus dem von Vespasianus 

































gezeigten Weg folgte u. sich dernämlichen Mittel, 
auch des gepanzerten Wandelturms bediente, Es 
Jaublich sein, daß es der 

t der Römer glückte, mit ihrem Turm die 





über 150 m auf sieilem Fels sich erhehende 
Mauer zu überhöhen, wenn nicht die örtlichen 
Verhältnisse dies noch jetzt bestätigten. 

Mit den Belagerungen des Jüdischen Krieges 
hat dieBelagerungskunst derRömer, soviel nach- 
weisbar ist, ihren Gipfelpunkt erreicht. Sie ist 

tundsätzen Cäsars weiterentwickeit 
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worden, hat sich die von den Mazedoniern aus. 
gestalteten Geschütze zunutze gemacht, hat den 
Ängritfsdamm beibehalten, um die Verteidiger 
‘von der Mauer zu vertreiben, auf ihm aber als 
Breschwerkzeug wieder den Widder in sein altes 
Recht eingesetzt, da die Geschütze diese Aufgabe 
nicht erfüllen konnten. Siehatdaneben aber auch 
den Mineur — u. zwar unter dem altrömischen 
Schutz des durch Schilde gebildeten Daches — 
zur Zerstörung der Mauerfündamente verwendet 
u. die wandelnde Batterie des Nollturmes durch 
Panzerungzu einem unverwundbarenKampfwerk- 
zeug ausgestaltet. So konnte sie auch die star- 
ken jüdischen Festungen überwälligen, die in 
operativem Sinne auszunutzen cs an dem Hero- 
des fehlte, der sie als strategische Stützpunkte 
ausgebaut halte. Der fürmliche Angriff des Alter- 
tums gewann durch die Römer, die die überliefer- 
{en Millel verwerteien, das Übergewicht über die 
Verteidigung, solange er kräftig u. sachgemäß 
geleitet ward. Mit dem Verfall des römischen 
Kriegswescns ying auch die Belagerungskunst 
eines Alexander, eines Cäsar u. eines Vespasia- 
nus zugrunde, u. als das Byzantinische Reich 
dio Erbschaft Roms antrat, gewann die Festung 
wieder an Bedeutung. 

B. Die Zeit der Völkerwanderung u. das 
Vordringen des Islams, 1. Byzanz. Da die 
auf niederer Kulturstufe stehenden Yölkerschaf- 
ten, die seit 375 n. Chr. das Römische Reich 
überfluteten, anfangs keine Mittel hatten, um die 
Hindernisse der Festungsmauern zu überwinden, 
nahmen sie, wenn ihr Leiteransturm mißglückte, 
gern zu List u. Verrat ihre Zuflucht, u. hatten, 
wenn ihnen später die Anfertigung von Angriffs. 
maschinen gelang, aus Mangel an technischer Er- 
fahrung wenig Erfolg damit. Sie suchten, wenn 
weder Gewalt noch List zum Ziele führten, die 
Städte durch Abschneiden der Zufuhr zu Über- 
wältigen. So sahen sich die Westgoten unter Ala- 
rich zweimal ratlos vor Roms Mauern auf die 
Einschliebung angewiesen u, erzwangen erst bei 
dem dritten Angriff (410) durch List den Zu- 
gang zur Stadt. So bezwangen die Hunnen unter 
Attila 252 nach langer Belagerung das schwä- 
here Aquileja, kehrten aber, ohne Mittel zur Be. 
wältigung der gewaltigen Stadt, vor Rom um. Die 
Eroberung gelang allerdings 455 den Vandalen 
unter Geiserich, aber nur dank der Schlaffheit 
der entmutigten Einwohner. Was dagegen Rom 
unter einem tüchtigen Kommandanten leisten 
konnte, erfuhren die Ostgoten 537, wobei sich 
auch ihr ganzes Ungeschick im Festungskampf 
offenbarte. Die Barbaren wußten aber auch den 
Wert der Festungen für die Verteidigung weni 
zu schätzen; ließ doch der Vandalenkönig G 
mer nach Einnahme der ganzen Nordküste Ali 
kas alle Städte, Karihago ausgenommen, ent 
festigen u. sah, jedes Stützpunktes beraubt, seine 
ganze Macht haltlos zusammenbrechen, als diese. 
Stadt 534 durch die römischen Bürger an Belisar 
ausgeliefert wurde. — Desto größere Wichtigk: 
legten die Byzantiner der Festung bei, je michr 
sie von der straffen Organisation, der gründ- 
lichen Ausbildung, Mannszucht u. Tapferkeit der 
alten römischen Heere zu Cäsars Zeit verloren 
hatten. Die aus Barbaren gebildete Reiterei 
spielte selbst im Kampf um Festungen eine her- 
vorragendo Rolle, u. was dem Heere an Zuver- 
































lässigkeit fehlte, sollte durch Befestigungen er- 
setzt werden. Dabei ward übersehen, daD nur 
eine guigebaute Festung u. diese nur mit einer 
vollwertigen Besatzung eines langen Widerstan- 
des fähig ist. Aber die Kaiser vorJustinianus bau- 
ten die lauern mit Schlamm anstatt mit. Mörzel 
u.in den Euphral-Ländern sogar aus Lehmbatzen, 
. die Eile, womit die Besatzungen meist die Plätze 
bei drohender Belagerung verließen, beweist ihre 
Minderwertigkeit, — Juslinianus, dessen Regie 
rung (527 bis 507) in kriegerischer Beziehung die 
rühmlichste Zeit des Byzantinischen Reiches ist, 
bemühte sich ernstlich, die alte Macht wieder: 
herzustellen, u. fand in Belisar einen die ränko- 
süchtigen Schmarotzer am Hofe weit überragen- 
den Feldherrn, Nach Zertrümmerung des Van- 
dalenreiches in Alrika (534) vermochte aber 
Kaiser die vernichtete Bevölkerung nicht 








der K: 
nach Roms Vorbild durch Kolonisation zu er- 
setzen, sondern mußte sich begnügen, Festungen 
anzulegen, um das Feldheer zu entlasten u. 
mit geringeren Kräften die Provinz zu halten. 
So ward sie zur Wüste u. fiel ein Jahrhundert 
später mühelos den Mohammedanemn zu. 835 
ward Belisar mit der Bekriegung der Ostgoten be- 
auftrat, die mit dem Regierungssitz in Ravenna 
sich in Oberitalien u. an der Ostküste der Halb- 
insel bis nach Picenum u. Saranium angesiedelt 
hatten u. von da aus ganz Italien u. Sizilien 
beherrschten. Von allen Städten Siziliens hiel- 
ten die Goten nur die festen Mauern von Panor- 
mus. Da ließ Belisar die Flotte in den dicht an 
die Mauer grenzenden Hafen einlaufen, ließ Bo- 
genschützen an die Spitzen der Masten hinauf. 
windenu. zwangdieBesatzungdurchüberhöhende 
Beschießung zur Übergabe. Am 31. Dezeinber 
635 zog Belisar in Syrakus ein, seizte im Juli 
536 nach Rhegium über u. belagerte Neapel, 
das nach fruchüosen gewaltsamen Angriffen mit 

fo der unterbrochenen Wasserleitung binnen 
20 Tagen erobert wurde. Die Goten wählten Viti- 
gis zum König, der in Rom einrückte, sich aber 
dann nach Ravenna zurückzog, um ein Heer 
aufzustellen. Belisar ging nun, in Neapel u. 
Cumä Besaizungen lasscnd, gegen Rom vor, 
dessen Bürger Ihm die Tore öffneten, u. setzte 
dieBefesligungenin Verleidigungszustand. Vitigis 
cückte an den festen Plätzen Narnia, Spoletium u. 
Perusia vorüber, die Belisar hatlo’beseizen las- 
sen, u. traf am %4. Februar 537 mit einem Heere 
von angeblich 150000 Mann vor Rom ein, das 
Belisar anfangs mit 5000 Mann, später mit etwa 
derdoppelten Anzahl Streiter verteidigte. Bei dem 
Umfang der Umwallung von 23 bis 24 km entfiel 
also auf eima 5m ein Kämpfer, Allerdings bewatt 
neto er nach Abwei es ersten Sturmes am 
14.März. die waffenfähigen Bürger u. brauchte für 
den südlichen Teil der Stadt keine starke Besat. 
zung, dader Angreiferdiesenganz unbehelligtlied. 
Die Goten suchten Belagerungsgerät nach römi. 
schem Vorbilde herzustellen, waren aber in der 
Verwendung sehr ungeschickt u. erreichten nur 
mit der Leiterersteigung beinahe einen Erfolg 
(Mausoleum des Hadrian). Außerordentlich ge- 
schickt wußte Belisar seine Reilerei in offensivem 
Sinne auszunutzen u. seine später vermehrten 
Streitkräfte dazu zu verwenden, dem Angreifer 
ie Zufuhr abzuschneiden, wodurch Vitigis nach 
mehr als. einjähriger Belagerung zum Abzug 
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(5.März 538) bewogen ward. Jetzt kam Belisars 
Maßregel zur Geltung, dab er schon vor Aufhe- 
bung der Belagerung eine Abteilung nach Pice- 
num gesandt hatt, die unler Johannes sehnell 
nach Norden vorirang, die beiden schwach be- 
setzten Städte Auximum u. Urbinum bi 
lied u. sich gegen Ariminum wandte. 
sche Besatzung gab die Stadt auf, als er 
näherte, so daß er sie als Stützpunkt für den An- 
griff auf Ravenna besetzen konnte. Vitigis wandte 
sich nach Norden, ließ in Clusium, Urbiventun 
Tuder, Petra, Cäsena u, Mons Ferelrus Besatzuı 
gen zurück u. verstärkte die von Ausimum u. 
Ürbinum. Vor Ariminum (Rimini) angekom- 
men, begann er die Belagerung, wobei er schon. 
in geschickterer Weise einen Wandeiturm an- 
zuwenden suchte. Die eingeschlossene Besat- 
zung kam in größte Not, ward aber recht. 
zeitig durch Belisar entsetzt. Inzwischen wurde 
Mediolanum (Mailand), das einer zu Wasser 
über Genun entsandien romäischen Besatzung i 
Tore geöffnet hatte, von den Goten unter Urajas 
belagert. Belisar beabsichtigte, sofort zum Ent. 
satz. der Stadt aufzubrechen u. durch eine Heo- 
resabteilung Auximum angreifen zu lassen, de 
er bisher nur beobachten ließ. Aber sein Unter- 
feläherr Narses trennte sich von ihm. Belisar 
wandte sich nach Urbinum, ließtragbare Front. 
schirme anfertigen u. unter ihrem Schutz vorrük- 
ken. Inzwischen war die einzige Quelle in der 
Stadt plötzlich versiegt, u. die Goten mußten 
kapitulieren. Johannes machte indessen einen 
erfolglosen Leiterangriff auf Cäsena; Belisar ließ 
ein Beobachtungskorps vor Äuzimum stehen u. 
rückte nach Urbiventum, einer Naturfestung, 
da der Ort auf einem steilen Tuffsteinfelsen 
liegt, der bis auf einen befestigten Zugang vom 
glia umflossen wird. Es gab kein Mittel, dieso 
Festo zu nehmen, als den Hunger, dem auch 
nach langer, standhatter Verteidigung, die got 
sche Besatzung erlag. Die schwache Besatzung 
von Mediolanum litt inzwischen bittere Not, da 
sie ohne Verpflegung war; der Ungehorsam des 
Narsees vorzügerte die Entsendung von Enisatz- 
truppen, u. die Stadt fiel. Auf Belisars Bericht 
ward Narses zurückberufen; er selbst beschloß, 
Auximum u. Fäsulä zu nehmen u. sich dann 
gegen Ravenna zu wenden, Gegen Urajas, der ihm 
nach der Eroberung von Mediolanum gefährlich 
werden konnte, sandte er Johannes u. Martinus 
nach Tortona, beauftragte Cyprianus u. Justinus 
mit dem Angriff auf Fäsulä u. wandte sich selbst 
im Mai 539 gegen Ausimum (Osimo). Der An- 
griff wurde durch die hohe Lage dieser Festung 
u. durch dio Rührigkeit der Besatzung erschwert, 
50 daß sich Bolisar auf die Einschlioßung mit 
11.000 Mann beschränkte. Der Mangel an Lebens. 
mitteln veranlaßte dieGoten dort u. in Fäsulä, um 
Hilfe zu bitten. Der Plan des Vitigis, von Ravenna 
ausdiebeiden gefährdeten Festungen zu entsetzen, 
ward durch einen hinterlistigen Einfall der Fran. 
'kengestört. Sie überschritten mit 100.000 Mann (?) 
die Älpen, rückten unter dem Anschein, den ver- 
bündeten Goten beizustehen, bis Tieinum (Pavia) 
vor, überschritten den Po u. fielen das gotische 
Lager an. Die überrumpelten Goten flohen durch 
das romäische Lager nach Ravenna, die zer. 
sprengten Romäer nach Eirurien. Allerdings wur- 
den die Franken bald durch Mangel zur Heim- 
Y. Alten, Handbuch £. Heer u. Flotte, 3. Bd. 


















































kehr genötigt; aber Vitigis Yieß sich durch 
Vorgang abhalten, Ravenna zu verlassen, u. bald. 
mußte Fäsulä, im Januar 510 auch Auximur, 
unter ehrenvollen Bedingungen kapitulieren. Die 
Besatzungen traten als erste ostgotische Truppen 
in romäische Dienste. Belisar nahm hierauf die 
letzte, seine Operalionslinie beirohende Feste, 
Cäsena, u. schloß Ravenna ein. Durch einen 
Verräter wurden die gotischen Getreidemaga- 
zine ein Raub der Flammen; die Sperrung des 
Hafens durch die romäische Flotte u. die Weg- 
nahme einer Getreideflottille auf dem Po brachte. 
die Goten in größte Not. Die von Belisar ange- 
knüpften Verhandlungen erreichten die Annahme 
der von Justinianus gestellten Bediny Be- 
schränkung der Gotenherrschaft auf das linko 
Ufer des Po — durch das scheinbare Eingehen 
auf den Wunsch der Häupllinge, daß Belisarihre 
Königswürde übernähme. Die Tore von Ravenna 
wurden geöffnet, Belisar bemächtigte sich des 
Viligis u. führte ihn nach Byzanz, wo er mit der 
Leitung des Krieges gegen die Perser betraut war. 

In den Neupersern war dem Oströmischen 
Reichedergefährlichste Feind erstanden, dasiedie 
überlieferten Konntnissou.Fertigkeitendes vorder- 
asiatischen Kulturkreises besaßen. Der Festungs- 
krieg spielte wie in den Kriegen mit den Germanen 
die Hauptrolle. Bigentümlicherweise wandten dio 
Perser auch eine Art von Angriffsdamm an,derbei 
den Romäern ganz in Vergessenheit geraten war. 
König Kabades versuchte damit, als er 502 den 
Krieg gegen Anaslasius begann, Amida (Diarbekr) 
einzunehmen. Die Unterhöhlungdes Erdbauesmit 
romäischen Minenstollen vereitelteden Erfolg, der 
erst durch Entdeckung eines unterirdischen Gan- 
ges erreicht wurde. Die Romäer wandten dann 
zum Wiedergewinn der wichtigen Grenzfeste das. 
auf diesem Kriegsschauplatz, übliche Mittel an: 
sie erkauften die Obergahe. Nach Abschluß eines 
siebenjährigen Waffenslillstandeserbaute Anasta- 
sius 505 zwei noue Grenzfesten : Dara (unweitder 
ersischen Feste Nisibis) u. Theodosiopolis (bei 
Erzerum), u. Justinianus ließ 927 durch Belisar an 
der Grenze Nesopotamiens Mindonos befestigen. 
Während des Baues wurden die romäischen 
Truppen durch die Perser vertrieben, jedoch 
schlug sie Belisar, auf Dara gestützt, 530, wo- 
bei seine eigenartige Feldbefestigung eine Rollo 
spielte. 540 brach König Chosroßs 1. (Chosru) 
durch Vitigis angeregt, den 532 geschlossenen 
Frieden u. nahm, am rechten Euphrat-Ufer vor: 
dringend, eine romäischo Festung nach der 
anderen. An Circesium u. Zenobia ging er vorbei, 
um Syric ien zu erreichen, bevor die 
Romäer Zeit zu Gegenmaßregeln gewännen. Nach 
abgeschlagenem Sturm gewann er Sura (EI Ham- 
mam) durch List, richtete ein furchtbares Blut- 
bad an u. zerstörte die Stadt. Dieses schreckliche, 
Schicksal machte viele Städte geneigt, sich los- 
zukaufen: ao Hierapolis (Meinbid]), das der Kom- 
mandant Butzes verlassen hatte, Chalcis, Edessa. 
(Urfa), Constantine (Waranschehir) u. Dara, ob 
gleich ein Minenangriff mibglückte. Die Bürger 
von Berön (Ialeb) lichteten, außerstande, dio 
hohe Lösesumme aufzubringen, zu der romäi. 
schen Besatzung in die Burg, die sich aber nach 
tapferer Verteidigung wegen Wassermangels er. 
Rab. Antiochia, das den Loskauf weigerte, ward 
durch Sturm genommen, da die Holzbauten, mit 
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denen der Wehrgang der Mauer verbreitert war, 
zusammenbrachen. Von Dara aus ging Chosrots 
gegen Petra (Batum) vor, das sich tapfer hielt, 
aber dem Minenangriff erlag. R 
Inzwischen rückte Belisar in Mesopotamien 








gnügte sich 541 mit der Eroberung der 40km öst 
lich davon gelegenen Feste Sisauranan; 512 wart 
er die Perser über den Euphrat zurück. 543 griff 
Chosroös Edessa (Urfa) an —- das sich früher losge- 
kauft hatte — um ein noch größeres Lösegeld zu | 
erpressen, gababer nach dreimaligem erfolglosem 
Sturm die Belagerung auf. Sie ist bemerkenswert 
wegen eines großartigen Angriffsdammes u, der 
Gegenmaßregeln der Verteidiger (Minen). Nach 
Abschluß eines Waffenstillstandes mit Byzanz 
(546) plante Chosroös, Colchis mit Persern zu be- 
Sicdeln, um am Schwarzen Meer Fuß zu fassen. 
Petra war bereits in seinem Besitz, aber Gubazes, 
König der Lazi, stellte sich unter Justinianus’ 
Schutz, der 54) durch Dagisthäus Petra an- 
greifen ließ. Chosroßs sandte Entsatztruppen; 
Gubazes wollte ihnen die zwei nutzbaren Ge. 
birgspässe ver’egen, übernahm den einen u. for- 
derte Dagisthäus auf, den anderen zu beselzen. 
Da der Romäer hierzu nur 100 Mann verwen. 
dete, brachen die Perser durch, warfen 3000 
Mann in die Festung u. ließen zu ihrer Unler- 
stützung 5000 Mann unter Phabrizius im Lande, 
Gubazes nötigte aber Phabrizius zum Abzug, u. 
Petra unterlag dem Angriff. Val. Procopius, 
Porserkriege. 

In Italien gewannen nach Belisars Abberu- 
fung die Goten unter König Totila wieder die 
Oberhand. Da die romäischen Führer sich nach 
einem unglücklichen Kampf bei Favenlia (west 
lich von Ravenna) vereinzelt auf die festen | 
Plätze zurückzogen, bestand der durch Totila 
geführto Kriog von 542 bis 552 nur aus Festungs- 
kämpfen. Dem Könige erschienen die Festungen 
als zeit: u. kraftraubende Hindernisse, u. er 
bemühte sich, sie möglichst zu zerstören, damit 
der (Gegner sie nicht wieder benutzen könnte. 
‚Aber auch dies gelang nur unvollkommen. Nach, 



































dem Verona 542 durch Verrat genommen war, | 
fielen Cisena u. Petra den Goten zu. An, Ron 
vorbeigehend, nahm Totila Benevent u. Neapel | 













Hafenstadt in Kalabrien, bi 
er sich selbst gegen Rom wandle. Er konnte 
Tibur (durch Verrat) gewinnen u. heherrschte 
von dert aus die Zufuhr für Rom von Osten, bo, 
raubte sich aber selbst des Stützpunktes durch 
Zerstörung der Befestigung (514). Inzwischen 
übernahm 544 Belisar wieder den Oberbefchl in 
Italien, erhielt aber, solange or dort weilte, nur 
so goringe Verstärkunzen, daß or zu einer ener. 
gischen Uffensive nicht fähig war. MiL wenigen, 
in Thrazien geworbenen Truppen landete er in 
Hydrus u. brachte der Besatzung Lebensmittel | 
u. Ablösung, als sie bereits wegen der Übergabe 

©. Dann begabersichnach Ravenna,.das | 
der Gewalt der Komäer blich, u.sctzto 
sich in Pisaurum, das Vitigis zerstört halte 
Test, indem er die fertigen Torflügel mitbrachte, | 
einsetzte u. die Mauern ausbessern lieb. Totla | 
suchte vergebens, die romhische Besatzung von | 
dort wieder zu vertreiben, degann nun Firmum | 




































(Fermo) u. Asculum in Picenum zu belagern u. 
zwang beide Plätze bis545 durch Hunger zur Über 
gabe. {m gleichen Jahre wandte er sich gegen Sjo 
tetium u. Asisium (Assisi) jn Etrurien u, nalır 
diese Festen auf aleiche Weise. Nur Perusialeistete 
ihm bis 548 Widerstand u. wurde dann erst durch 
Sturm genommen. Gegen Placentia sandte er eine 
Abteilung u. ging selbst noch 545 gegen Rom vor. 
Über ein Jahr lag er vor der Stadt, die er wohl 
durch Verhinderung der Zufuhr in die größte Not 
bringen konnte, deren Widerstand aber schnell zu 
brechen er kein Mittel kannte. Vergebens bemühte 
sich Belisar, der Besatzung Hilfe zu bringen, u 
schließlich fiel Rom am 17. Dezeinber 546 nur 
durch Verrat. Totla ließ gegen Portus, wo sich 
Belisar festgesetzt hatte, ein Beobachtungskorps 
stehen, glaubte aber Rom nicht festhalten zu 
müssen, sondern. logte, wie bei den anderen 
Festungen, die Mauern teilweise nieder. Ganz 
Ttalien hatten die Goten nun wieder im Besitz; 
außer kleinen Festen in den Gebirgen waren 
noch Ravenna, Hydrus u. Perusia in Händen der 
Romäer. Aber Belisar ging von Portus gegen 
Rom vor, schlug das golische Beobachtungskorps 
u. begann (547), die Mauern der Stadt wieder 
herzustellen. Inzwischen hatte sein Unterlelt 
herr Johannes von Hydrus aus Tarent beseizt 
u. befestigt. Totila dagegen hatte sich zogen 
Ravenna gewandt. Das Unternehmen Belisars 
rief ihm aber alsbald nach Rom zurück, u. als 
er (517) alle seine Sturmversuche scheitern sah, 
erkannte er die Fehlerhaftigkeit der unvollkom 
menen Entfestigung, da sein Gegner die Werke in 
geringer Zeit wieder verleidigungsfähig gemacht 
hatte. Br begann sofort, die Mauern von Tibur wie- 
deraufzurichten u. sich dort einen starken Stütz 
punkt zu schaffen. Dann ging er vor Perusia, um 
dio Belagerung mit stärkeren Kräften zu fördern 
Gerade zur Zeit, als Belisar von Justinianus wie. 
der abberufen wurde, nahm er 348 diese Stadt 
— ausnahmsweise — durch Sturm ein u. wandte 
sieh nun (549) abermals gegen Rom, dessen er 
sich durch Verrat u. List bemächtigte. Nunmehr 
setzte er es in Verleidigungszustand u. versah 
es mit einer ständigen Besatzung. Fr hatte den 
Wert der Festung schätzen gelernt; aber seine 
Goten waren ebensowenig für die Verteidigung 
geschickt wie für den Angriff. Als 552 Justin‘ 
anus sich endlich entschloß, unter Narses ein 
starkes Heer nach Italien zu senden. konnte 
dieses, yon Ravenna vorgehend, alle gotischen 
festen Plätze ohne Bedenken umgehen u. nach 
der siegreichen Schlacht hei Taginä (552) seinen 
Weg gerade auf Rom nehmen. Die Goten ver 
standen nicht, die Stadt zu halten, u. mit ihrem 
Verlust brach ihre Nerrschaft zuanmen. Vgl 
Procopius, Golenkri 

2. Die Moslemin. Die Anhänger der Lehre 
Mobammess wichen in den Grundsätzen ihrer 































































ab: anstatt die besiegten Völkerschaften 
vernichten, nahmen sie sie in ihre Reihen auf 
Die Verteidiger einer erstürmten Festung aber 
metzelten sie erbarmungslos nieder, so daß die 

lichten Romäer die Übergabe oft vor 
zogen. Die Nachrichten über die zahllosen 
Festungsangriffe sind schr dürftig. jedoch wird 
in kurzer Überblick ein Bild des gewöhnlichen 
Verfahrens geben. 

















Festungskriegsgeschichte (Zeit der Völkerwanderung, Vordringen des Islams) 


Als Mohammed, 622 von Mekka nach Medina ı 
geflüchtet, einsalı, daß er mit seinen w 
Anhängern das freie Feld nicht behaupten könne, 
bewog er die in der Umgegend von Medina an- 
sässigen Juden durch Drohungen, ihm ihre 
festen Schlösser einzuräumen, u. schuf sich 
s0 eine durch Befestigungen gesicherte Da- 
sis. Einem Angriff seiner Gegner auf Medina, 
dem er nur mit 3000 Mann begegnen konnte, 
stellte er als Hindernis einen breiten Graben ent“ 
gegen, u.diesergenügte, umdieinder Belagerungs- 
kunst noch unerfahrenen Araber zum Rückzug 
zu veranlassen. Nach weiterer Ausdehnung seiner 
Macht gewann er im Januar 630 Mekka durch 
überraschenden Angriff fast ohne Schwertstreich. 
Er wandte sich gegen Osten, wo er Taif durch 
seine schwärmenden Norden so von dem Ver- 
kehr abschnilt, daß die Stadt nach Jahresfrist 
sich freiwillig unterwart. Infolge dieser Erobe 
rung fielen ihm die arabischen Stämme in weitem 
Bereiche zu. Die Streitigkeiten seiner Nachfolger 
hinderten nicht, daß die Statthalter der Präten- 
denten die Eroberungen fortseizten. Abu Bekr 
geilt 634 Damaskus an u. bediente sich dabei 
zum ersten Male der Wurfmaschinen. Jedoch 
lag der Schwerpunkt auf der Abweisung von 
Enlsatzversuchen, die die Belagerung vereitelt 
haben würden, wenn die romäischen Feldherren 
nicht ganz unfähig u. ihre Truppen imstande 
gewesen wären, den wilden Ansturm der 
Tanatisierten Horden abzuweisen. Die Festung 
tal mit der schwachen Besatzung von 5000 Mann 
ihreSchuldigkeit u. kapitulierteerst am 22. August 
634 (Todestag Abu Bekrs), als jede Hoffnung auf 
Entsatz geschwunden war. Omar griff Persien an 
ü.bosotziedie Hauptstadt Ciesiphon (Madain). Zur 
Sicherung seiner Eroberungen folgte er dem Bei 
spiel der Römer. Um die Besatzungstruppen nicht 
mit der verweichlichten Bevölkerung der großen 
Städte in Berührung zu bringen, errichtete or be- 
Testigte Standlager an strategisch wichtigen Punk- 
ten: so Basra am Schatt-el-Arab u. Kufa am Eu- 
Phrat, Sein Heer nahm aber, weiter nach Norden 
Vordrir.gend, die Tigeis-Festungen Tekritu. Mosul, 
im nördlichen Mesopotamien Harran, Kirkisia u. 
Edessa u. endlich Tuster (Schuster). Beim weite- 
ten Vordringen ward im eigentlichen Persien der 
Widerstand größer. Isstachr (Persepolis) fiel erst 
nach mehrjähriger Belagerung, u. die meisten 




















Plätze mußten, wieder abgefallen, später aufs 
ncuo unterworfen worden, da die Perser bedeu- 
tend widerstandsfähiger waren als die Romäer, 
u. mancher Stalthaller noch nach Ermordung 
des Tetzien Jezdegerd II 

1), sich selbständig erhielt. Immer ermög, 
hten ihnen die Fostungen nach verlorener 
Feldschlacht die Verlängerung des Widerstandes 
u. die Aufstellung neuer Truppen. Leider fch 
len über diese Festungskämpfe alle Nachrichten. 
‚Anders in Syrien, wo nach Besiegung der ramil- 
schen Feldtruppen alle Festungen, wio Baal 
bek, Homs, Hama, Antiochia, fielen. Jerusalem, 
das die Romäer 634 nach der unglücklichen 
Schlacht am Jarmuk zur Verteidigung gut vorbe 
reitet hatten, wehrte sich, 637 durch Khalid u. 
Abu-Obeida angegriffen, zwar tapfor vier Monate 
lang, kapitulierte aber dann unter Vermittelung 
des Patriarchen, Zuletzt fiel 638 Haleb, dessen 
Burg sich fünf Monate hielt, durch List, nachdem 
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ein Versuch, die Mauer zu breschieren, geschei- 
tert war. — Omar sandte 640 seinen Feldherrn 
Amru gegen das durch religiöse Parteikämpfe 
zerrissene Ägypten. Nach Erstürmung derGrenz- 
festo Farma schlug er die Christen bei Bilbeis u. 
erschien vor Babylon (dem alten Memphis gegeı 
über am rechten Nil-Ufer). Durch Beduinen ver- 
ärkt, erstürmte er die Feste; die Kopten 
Memphis schlossen sich ihm an, u, die romäische 
Besalzung zog sich nach Alexandria zurück. 
Nach dem Einzug in die Hauptstadt folgte ihr 
Anıru, schlug die Romäer im Felde u. belagerte 
Alexandria. Der Tod des Kaisers Heraclius (10. 
Februar 641) u, Unruhen in Konstantinopel ver- 
hinderten, die Stadt zu unterstützen, u. halb ver- 
lassen, ward sio leicht erstürmt. 
ward ein Standlager(Fostat) cı s 
später die Stadt Kahirah (Kairo) anschlod. Mit 
broberung der romäischen Plätze gewannen die 
Moslemin auch Geschütz u. lernten cs gebrau- 
chen. Wiederholt hatte Mekka durch seine 
Wirkung zu leiden, so 688, als die auf s 
ten des Kalifen Jezid I. stehenden Syrer unter 
Hassin die heilige Stadt beschossen. Dan Angriff 
endete der Tod Jezids; im Oktober 691 wieder. 
holte ihn aber Haddschadsch ibn Jussuf, der 
Feldherr des Kalifen Abd el Malik. Mehrere Au 
fälle des Abdallah wurden zurückgewiesen; die 
Stadt ward eingeschlossen u. durch Wurfgeschütz 
hart mitgenommen. Es dauerte jedochbeinahoein 
Jahr, bisdie Mekkanerscharenweisoauswanderten. 
u. sich unterwarfen. Ahdallah blieb nun keine 
hl, als sich entweder mit seiner Sippe eben- 
falls zu unterwerfen oder den Tod im Kampfe 
zu suchen. Da er sich entschloß zu sterben u. 
am 1. Oktober 602 fiel, ward die Stadt erobert 
Einen Fortschritt in der Belagerungskunst hatten 
die Moslemin also kaum gemacht. Von 671 an 
begannen sie Konstantinopel zu bedrängen; Jezid. 
unternahm bei seinen Zügen durch Kleinasien 
den Angriff auf dio oströmische Hauptstadt. Die: 
ser ist aber mur der Verteidigung wegen be- 
merkenswert; denn die Araber überwinterien von 
671. bis 678 mitihrer Flotte in Smyrnau. Cyzicusu. 
belagerten in jedem Sommer Konstantinopel, wur- 
den aber stets durch Bekämpfung mit Griechi- 
schem Feuer abgeschlagen, das ihnen die 
Schitfe verbrannte u. viele Leute tötete. Erst im 
Jahr 716, unter dem Omaijaden Suleiman, er 
ncuerten sie den Angriff, u. zwar diesmal zu 
Wasser u. zu Land, u. konnten auf Erfolg hoffen; 
denn mit der Belagerung fiel der Aufruhr der zo- 






































Bekriegung durch Leo den Isaurier zusammen 





Als aber Leo den Thron hestieg u. seine 
gegen die Araber kehrte, als er mit 
ehischem Feuer ihre Flotte vernichtete, 
Zufuhr durch Zerstörung der Lobensmittelschiffe 
verhinderte u. auch in die Reihen des stürmen. 
den Laniheores kleine, mit demselben Stoff ge- 
füllte Röhrchen schleudern ließ, da erlahmte der 
Angriff. Hungersnot u, Pest schwächten die Ara- 
ber, die Griechen in Kleinasien rafften sich zum 
Kampfe auf, u, das Heer war zum größten Teil 
aufgerieben, als es nach Suleimans Tode (Okto- 
ber 717) den Befehl zur Heimkehr erhielt. 
Indessen halten unter Welid1. die Eroberungen 
in Asien Fortschritte gemacht, nachdem der letzte 
38* 











596 


u. gewaltigste innere Gegner, Abd er Rahmän, | 
Tod ein Ende gefunden hatte, Nacheinander wur. | 
den Tyana, Heraclea, Samosate, Amasia, Anti- 
ochia in Pisidien erobert, u, das Hocr drang bis. 
Erzerum u. Derbend vor. In gleicher Weise wurde 
der Mach in Afrika erweitert, wo Musa 
u. Tarik nach einer siegreichen Schlacht gegen 
die Berbern Tanger in der Landschaft Sus er 
oberten. Dann ging Tarik nach Spanien hinüber, 
besiegte 7LL Roderich bei Xeres u. begann den 
Widerstand der Städte zu brechen. Nachdem er 
selbst Sidonia, Carmona u. Ecija, sei 
feldherren Malaga, Granada u. Orihi 
men, rückto er vor Kordova. Da dor hartnäckige 
Widerstand die Belagerung in die Länge zog, lieh 
er Mughith dort zurück u. wandte sich selbst 
gegen Toledo. Kordova ward bald darauf er- 
obert, da ein Gefangener eine zugängliche Stelle 
der Alauer zeigto; 5 dauerte aber drei Monate, 
bis dio Besatzung, die sich in ein befestigtes 
Kloster geworfen hatte, zur Übergabe gezwungen 
wurde. Auf die Verwendung kräftiger Angriffs 
mittel läßt das nicht schließen. Toledo hatte 
nur eine schwache Besatzung, die sich ohne 
Zögern ergab. So konnte Tarik bis Astorga vor- 
rücken. Musa ging indessen auch nach Spanien 
ber u. eroberie, am Guadalquivir vorrückend, 
Seyilla durch Verrat des Erzbischofs Oppas u. 
Merida nach heftigem Widerstand, wahrschein. 
lich durch Einschließung u. Ilunger. Gemeinsam 
zwangen beide Feldherren Saragossa zur Dber- 
gabe u. trennten sich dann wieder. 

Tortosa u., nach Süden gewendet, Valen 
iva u. Donia, während Musa in Katalonien ein- 
fiel u. Tarragona, Barcelona u. Gerona nahm. 
Dieso Eroberungen fallen in die Jahre 711 bis 
713 u. hatten wahrscheinlich nicht mit starken 
Befestigungen zu tun, da die Westgoten kaum 
fähig waren, solche zu errichten. Auf eine Ent- 
wickelung der Angriffskunst scheinen sie ebenso- 












































wenig wie die asiatischen u. afrikanischen Festun- 
gen eingewirkt zu haben. Es ist anzunchmen, 
daß die Araber zwar Mauerbrecher (Ialeb) u‘ 





Geschütze (Damaskus, Mekka) von den Romäorn 
übernommen hatten, zu dieser Zeit aber zu ihrer 
zweckmäßigen Verwertung u. zur Entwickelung 
(tes förmlichen Angriffs noch nicht vorgedrungen 
waren. Die Schlacht von 732, in der zwischen 
Tours u. Poitiers Karl Marlell die unter Ahd 
er Rahmän ins südwestliche Frankreich einge: 
drungenen Moslemin vernichtend schlug, bezeich- 
net. die Zeit der grüßten Ausdehnung eines ein- 
heitlichen mohanımedanischen Reiches u. gleich 
zeitig den Beginn von dessen Zerfall. 

halb für die Beurteilung des An, 
der Araber gegen feste Plälze wi 
















weil sie 
gen des 
init Sturm 
zu nehmen. Es ist hierin der mit immer neuen 
Massen, ohne Rücksicht auf die biutigsten Opfer, | 
hartnäckig durchgeführte gewaltsame Angrilf zu | 
erkennen, der auch in späteren Zeiten die Moham- 
medaner im Festungskrieg gekennzeichnet hat. | 
Vgl. Weil, Geschichte der islamitischen Völker | 
“Geschichte der Khalifen. 

Das frühere Mittelalter bis zum Ende 
dev Kreuzzüge, 1. Franken. Dei dem Mangel 
an Findigkeit u. Geschicklichkeit fürden Festungs 
angriff, den die germanischen Völker in den Zei 

















Festungskriegsgeschichte (Frühes Mittelalter bis Ende der Kreuzzüge) 


ten der Völkerwanderung an den Tag gelegt hat 
ten, ist es erklärlich, daß sie auch nach Grün- 
dung größerer zeitbeständiger Reiche bezüglich 
der Belagerungskunst zunächst von der Überlie- 
ferung der Römer abhängig waren. Die Spär- 
lichkeit mündlicher u. praktischer Überlieferung 
wies auf schriftliche Quellen hin, wie den Trak- 
tat des Vegetius, für die aber das Verständnis 
mangelte. Es ist bezeichnend, daß noch im 1%. 
Jahrhundert Gottfried Plantagenet, als er ein 
Schloß belagerle, den Vegetius zu Nate zog, um 
die besten Angriffsmittel zu finden. Die dürl 
tigen Nachrichten aus dem 8. bis 10. Jahrhundert 
Inssen eine klare Vorstellung über die Einzelhei 
ten der Belagerungskunst nicht gewinnen; man 
ist auf Rückschlüsse aus den Anfängen der Kreuz 
zügeangowiesen, wolürdie Quellen reicherfließen. 
Immerhin ist zu erkennen, daß der Festungskrieg 
keine geringoltolle spielte. In den Sachsenkriegen 
Karls des Großen kam zuerst die Eresburg an 
der Diemel (jetzt Stadtberge) zur Sprache, eine 
Ringwallfeste, mit deren Erstürmung 772 der 
Widerstand der Engern gebrochen zu sein schien. 
Karl baute sio aus u. gab ihr eine Besatzung; 
doch leistete die Feste weder bei dem Aufstand 
774 noch 776 ernsten Widerstand u. ward wieder. 
holt zerstört u. wieder aufgebaut. Besser bewähr- 
ten sich Karls Feste Buriaburg (Bürberg am rech- 
ten Ufer der Eder), an deren Widerstand sich 
der Aufstand von 774 brach, u. die 775 durch den 
aus Italien zurückkehrenden Kaiser den Sachsen 
entrissene Sigiburg (Hohensyburg) an der Mün- 
dung der Senne in die Ruhr. Als die Sachsen 
776 abermals die Abwesenheit Karls benutzten 
u. die Eresburg ihnen widerstandslos zuficl, grf- 
Ten sie die Sigiburg mit allerlei Sturmgerät an. 
aber die Besatzung fiel aus u. schlug sie durch 
einen Rückenangriff in die Flucht. Auf die Feste 
gestützt, operierie der Kaiser bei der Rückkehr 
aus Italien erfolgreich gegen die Sachsen u. er 
baute, bis an die Lippe vorgedrungen (wahr- 
scheinlich an der Stelle des heutigen Lippstadt) 
die Karlsburg. Zwar nahmen sie die Sachsen 778, 
bei Abwesenheit Karla in Spanien, doch hielten 
jetzt Eresburg u. Sigiburg stand u. leisteten gute 
iensto bei den leizien Sachsenkriegen 783 u. 
784. In Italien umgingen die Franken 773 die 
gernarrten Alpen Pässe (ont Ceni u, Großer 
t. Bernhard), stießen aber im September auf 
wohin sich der Langobardenkönig, Desi 
zurückgezogen hatte. Karl scheint sich 
auf eine Einschliedung beschränkt zu haben, da 
die Langobarden nach sechs Monaten durch den 
Ausbruch von Seuchen zur Übergabe veranlakt 
‚wurden. Ebensowenig scheint er besonderer An 
griftsmiltel bedurft zu haben, als er 776 die ab- 
gefallenen Städte Friaul u. Treviso eroberte. We. 
niger Glück hatte er in Spanien, wo or 778 anf 
Gesuch des Emirs von Saragossa den Kaliten 
von Kordova bekriegte. Das Unternehmen liet 
auf die Eroberung von Pamplona u. den miß- 
glückten Angriff auf Saragossa hinaus. Ohne den 
Besitz dieser Stadt war die Behauptung des Lan- 
des zwischen Pyrenäen u. Ebro unmöglich, u 
der Mißorfolg nötigte zum Rückzug. — Weniz 
erfreulich ist das Verhalten Karls des Dicken in 
den Festungskämpfen mit den Normannen, die 
schon in den letzten Lebensjahren des Großen 
Karl ihre Raubzüge in Deutschland u. Frank: 
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Festungskriegsgeschichte (Frühes Mittelalter bis Ende der Kreuzzüge) 





reich begannen. 882 gelang es 
Meer unter Karl dem Dicken, die F 
samt ihren Königen Sigfrid u. Godfrid in dem 
Testen Platz Ascloha einzuschließen, u. nach zwölf 
Tagen brachte ein Unwetter einen Teil der Mauer 
zum Einsturz. Aber anstatt die an der Rettung 
verzweifelnden Normannen durch einen Sturm zu 
überwältigen, schlod der Kaiser einen schmac! 
vollen Frieden u. ließ sie mit ihrem Raube ab- 
ziehen. Ebenso vorhieit er sich bei Paris. Nach 
Einnahme von Valeneiennes u. Condö begannen 
die Normannen 885 Paris zu belagern. Die tapfere 
Abwehr ihrer Sturmversuche durch Odo u. Bi- 
schof Ganzlin gewährte dem Kaiser Zeit, 886 ein 
starkes Entsatzhoerheranzuführen. Abererwagte 
den Kampf nicht, sondern bewog die Normannen 
wieder durch einen schmachvollen Vertrag zum 
Rückzug. 

In der Geschichte des Frankenreiches unter 
den letzten Karolingern gewähren dio Miltei- 
lungen des Mönches Richer von Reims ein Bild 
von der großen Bedeutung befestigler Plätze für 
die Kriegführung im 10. Jahrhundert. In dem 
Ringen schwacher Könige mit ihren nach der 
‚Königskrone strebenden mächtigen Vasallen tre- 
ten die Herzöge von Francien, Robertiner, spätor 
Kapelinger genannt, besonders hervor. Odo, der 
Verteidiger von Paris (880), u. sein Bruder 
bert trugen selbst (887 bis 898 u. 922,23) die 
Krone. Dessen Sohn, Hugo der Große, war zeit 
weise Stütze, ze.bwe’se Gegner der letzten Karo- 
linger. Der Schauplatz der Kämpfe mit den Vasal- 
len ist hauptsächlich die Champagne, da als stän- 
iger Gegner des Königs Graf Heribert von Ver- 
mandois auftritt, u. die wichtigsien Kampfziele 
sind Laon, Reims u. Soissons; Laon als Röni: s 
sitz von besonderer Bedeutung, alle drei Bi- 
schofssitze. Daneben spielen die Burgen eine 
Rolle, wie sie jeder Adlige sich erhaute. Die 
Vasallen werden im allgemsinen nur für den Ge- 
winn eines festen Platzes aufgebolen u. nach 
Erreichung des Zwecks entlassen; der Feldkrieg 
{ritt deshalb ganz hinter dem Feslungskrie 
zurück, —, Als König Rudolf Ss1, dureh Her 
bert der Einzug in Reims verweigert wurde, 
schritt er zur Belagerung, die in der dritten Woche 
die durch heftige Angriffe erschöpften Bürger 
veranlaßte, die Tore zu öffnen. Hartnäckiger 
wehrte sich Heriberts in die Burg von Laon 
gelegte Besatzung. Nach Rudolfs Tod (14. Ja 
nuar 936} setzte Hugo Ludwig IV., dem Sohne 
Karls des Einfältigen, die Krone auf u. unter 
stützte ihn im selben Jahr, als die Stadt Langres 























den Einzug verweigerte, bei der Belagerung, 
Mago, der Bruder des verstorbenen Königs Ru 
dolf, hatte eino Besatzung in die Stadt gelegt. 





Sie schlug den (gewaltsamen) Anzrift anfangs 
durch einen Hagel von Steinen u. Pleilen ab, ver- 
ließ jedoch nachts die Stadt, die darauf über- 
zeben wurde. Da sich Ludwig in der Folge von 
der Bevormundung des Horzogs Ilugo frei zu 
machen strebte, verbündete sich dieser mit sei- 
em Gegner Heribert, der im Jahr 937 sich der 
Burg Chäteau-Thierry durch Verrat des Ritters 
Walo bemächtigte u. auch Laon wieder für sich 
zu gewinnen wußte, Ludwig erstürmie u. zer 
störte 938 Burg Monligny bei Soissons u. griff 
darauf Laon an, wo er zur Überwindung des von 
der Burg (Zitadelle) geleisteten Widerstandes ein 














597 


Kriegsgerüst anwandte, nämlich eine Art Bresch- 
schildkröte. Als unter’ deren Schutz die Mauer 
untergraben worden war, ergab sich die Besat 
zung. 939 bemächtigte sich Araulf, Fürst der Mo- 
tiner, des festen Platzes Montreuil (Pas de Calais) 
durch Verrat des Kommandanten. Der entkom. 
inene Fürst Erluin griff, vom Normannenfürsten 
Wilhelm unterstützt, die Burg zu Wasser u. zu 
Lande an, u. durch hartnäckigen Ansturm gelang 
&s ihm, sein Eigentum wiederzugewinnen. 

Im Jahr 90 verbündeten sich nun Hugo u. 
Heribert mit Wilhelm von der Normandie zum 
Angriff auf Reims. Die Bewohner öffneten ihnen 
am sechsten Tage dor Einschließung verräterisch 
die Toro. Dann zogen die drei FeldherrenvorLaon, 
schlossen die Stadt von allen Seiten ein, konnten 
aber der Mauer wegen ihrer hohen Läge nicht 
beikommen. König Ludwig, der in Burgund be 
schäftigt war, kam nach einer siebenwöchigen 
Belagerung noch zurecht, um die Stadt zu 
enisetzen. Im nächsten Jahre seizte sich aber 
eribert in Reims fest, wo sein Sohn Hugo zum 
Bischof gewählt wurde, u. bogann mit seinen 
Verbündeten abermals Laon zu bestürmen. Als 
Ludwig mit seinem Hoere anrückte, schlugen sie 
ihn in offener Schlacht, gaben uber doch die Be. 
lagerung auf, 943 starb Heribert, u. 945 griff 
Ludwig nun Reims mit Unterstützung der Nor. 
mannen an. Nach der Einschlieung begann der 
gewaltsame Angriff, der beiderseits viele Opfer 
forderte; jedoch ward der Angrifl öfters wieder 
holt, u.cskam zum Handgemenge vorden Toren u. 
am Fuß der Mauern, was auf Ausfälle der Vertei. 
iger schließen IABt. Ein Vergleich machte den 
Kämpfen am 15. Tage ein Ende u. führte zu einem 
Waffenstillstand mit Bischof Hugo bis Mitte Au- 

Inzwischen ward der König in hinterlistiger 
vom Herzog Hugo gefangen genommen u. 
erst 946 nach Eintreten der Könige von Deutsch. 
and (Otto) u. England (Edmund) gegen Preisgabe 
von Laon freigelassen. Während einer Zusam- 
menkunft Ludwigs mit König Otto I. suchte sich 
nun Herzog Hugo 947 der Stadt Reims zu 
bemächtigen. Er schloß sie ein, befestigte sein 
Lager mit Gräben u. umgab es mit Verschan- 
zungen aus Flechtwerk. Täglich wurde der An- 
griff ein- bis zweimal erneut, aber neun Tage lang. 
tapfer abgewehrt. Als dann die Nachricht vom 
Nahen des Königs kam, ward der Angriff aufge: 
geben u. am zwölften Tage der Abmarsch ange. 
ireten. 948 begann Ludwig energischer vorzu 
schen. Durch Ilerzog Konradließ er Bischof Hugo 
indemschwach besetzten Mouzonangreifen. Un 
aufhörlich wurde der Angriff erneut, so daß die 
Übergabe am zweiten Tage erzwungen ward; doch 
entkam Hugo. Iierauf bemächtigte sich Ludwig 
der bei Laon durch den Ilorzog Hugo neuerbauten 
Burg Montaigu, mußt» jedoch einen gegen Laon 
unternommenen Angriff nach neunmaligem Sturm 
der vorgerückten Jahreszeit wegen aufgeben. Im 
selben Jahre griff auch Herzog Hugodie Stadt Sois. 
sons vergeblich an. Diese Belagerung ist deshalb 
bemerkenswert, weil „viele Einwohner durchs 
Schwert umkamen, viele durch Pfeile u. durch 
das grobe Geschütz tüllich verwundet wurden. 
Mit Wurfspeeren wurde Feuer in die Stadt ge 
schleudert u. die Domkirche angezündet. Das 
Kloster der Chorherren u. den größeren Teil der 
Stadt verzehrte das Feuer bis auf den Grund“. 
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;e Schilderung läßt erkennen, daß weder der 
gewaltsame Angriff, der durch Ausfälle bekämpft 
wurde (denn cs kamen viele durch das Schwert 
um), noch eine Beschießung u. Brandstiftung zum 
Ziele führten, Das erwähnte „grobe Geschütz" 
diente zum Schleudern der Wurfspeere (nicht 
Pfeile, die man mit dem Bogen hälte schieden 
können), die das Feuer in die Stadt trugen. Die 
Beschießung mit Geschütz unterscheidet die Be- 
lagerung von allen anderen jener Zeit. 919 w 
derholte der König den Angriff auf Laon u. nahm 
die Stadt durch List. Ein Dienstmann (Hichers 
Vater) benutzte die Zeit, wo die Stallknechte die 
Pferde zum Heumachen u. Tränken aus der 
Stadt führten, um eine gleiche Zahl Königlicher, 
verkleidet u. zwischen Heubündeln unkenntlich, 
an Stelle jener Troßknechte in die Stadt zu brin. 
gen u. verteidigte so lange das in Besitz genom- 
inene Tor, bis die Truppen einrückten. Nur ein 
"Torturm blieb von den Mannschaften desIlerzogs. 
besetzt u. hielt sich, bis dessen Versöhnung mit 
dem König im Jahre 950 die Übergabe herbei 
führte, Es ist überraschend, daB Ludwig kein 
Mittel fand, um den Widerstand des vereinzelten 
Bauwerks zu brechen, als die Einschliedung mit. 
einer Mauer, in altgriechischer Weise. 

Nach der Eroberung der Stadt Laon rückte 
Ludwig, durch Oo. mit lothringischen Trup- 
pen unterstützt, gegen die in des lierzogs Ge 
walt befindliche Festung Senlis, ließ die Um- 
gegend verwüsten, die Vorstädte niederbrennen 
ü. die Stadt einschließen. Die Verteidiger schos- 
sen aber mit vielen Armbrüsten, gegen deren 
Geschosse die Lothringer kein anderes Schutz. 
mittel hatten, als daß sie ihre Schilde anein- 
ander hielten. Diese „arcobalistae” waren nach 
Angabe Richers keine Handwaffen, sondern Ge- 
schütze, u. es gewinnt danach den Anschein, 
daß der Herzog von Francien allein über sol 
verfügte, Der König hatte ihnen keine gleich 
wertige Waffe entgesenzustellen u, gab die Be- 
lagerung auf. Er begnügte ich damit, desHerzogs 















































Land. Dis zur Seine zu verwüsten, u. hierauf 
kam die Aussöhnung zustande. —- O4 larb Lund 
wig IV... sein zwölfjähriger Sohn Lothar ward 








mit, Hugos Beistand König; jedoch führte der 
Widerstand des Herzogs Wilhelm von Aquitanien 
955 zur Belagerung von Poitiers. Mangel an 
Lebensmitteln zwang ihn, nach zwei Monaien die 
Belagerung aufzuheben ;sie ward erneut, nachdem 
die Königlichen in offener Feldschlacht einen Sieg. 
errungen hatten, u. die Stadt ergab sich, da sie 
auf Entsatz nun nicht mehr hoffen konnte. Nach 
dem Tode Hugos von Francien (956) begannen 
Zwistigkeiten zwischen Lothar u. Olto Il. Olto 
drang 978 mit 30000 Mann in Frankreich ein u. 
bis Paris vor, das der nunmehrige Herzog Hugo 
(Capet) von Francien verteidigte. Nach drei Ta- 
‚en zog sich Otto zurück. 984 ging Lothar gegen 
‚othringen vor u. belagerte Verdun mit „aller- 
hand Kriegsgerüst“. DadieStadt von dem unmün. 
digen OtolIT. keincHilfe erwartete, orgab sie sich 
nach achttägigem hartnäckigem Kampfe. Alsaber 
nach Lothars Abzug die loihringischen Fürsten 
sich der befestigten Stadt bemächtigten, begann 
er einen zweiten Angriff, den er mit Hilfe ei 
Wandelturmes (Ebenhöhe) zum Ziele führte. 
An Stelle des 986 gesiorhenen Lothar ward 
Ludwig V. u. nach dessen Tode 987 Huro Capet. 
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zum König gewählt, aber von Lothars Bruder 
Karl, Herzog der Niederlande, bekämpft. Er 
griff Laon an, das der Herzog durch Verrat 
genommen hatle. Bei dieser erfolglosen Belage- 
Fung ließ Karl „Kriegsgerüste" aus Balken u. 
allerhand Geschoß herstellen u. hatte Schützen, 
„die so geschickt mit Armbrüsten zu schießen 
wußten, daß der Pfeil mit sicherem Flug durch 
einen Kaufladen ging, der an jedem Eingang sich 
gerade gegenüber eine Öffnung hatte, ja daß sie 
Sogar nach Vögeln im Flug mil voller Zuversicht 
zielten u. sie durchbohrt aus den Lüften herab- 
holten“. Hier scheint es sich also einmal um 
Geschütze, dann aber um eine Handwaffe zu 
handeln, da man mit jenen sicher nicht nach 
Vögeln schießen konnte. Es ist ferner bemerkens- 
wert, daß der Angreifer einen Sturmbock auf 
Rädern anfertigie, den er aber den steilen Ab- 
hang hinauf nicht an die Mauer bringen konnte. 

Aus der Zeit Hugos Capet verdient noch die 
Belagerung von Melun (991) Erwähnung, das, 
auf einer Insel der Seine gelegen, durch Ver. 
rat einem Vasallen Odo in die Hände gefallen 
war. Hugo zog Scoräuber zu seiner Unterstüt- 
zung heran, die mit bewaffneten Schiffen zu 
Wasser von allen Seiten angriffen, eine kleine, 
vorborgene Pforte entdeckten u. sprengten, ein“ 
drangen u. den Verteidigern auf der Mauer in 
den ücken fielen. Durch diese Ablenkung der 
Aufmerksamkeit wurde den anderen Truppen er- 
möglicht, auf Booten überzuseizen, gleichfalls 
einzudringen u. sich der Burg zu bemächligen. 

Tritt in allen Kämpfen dieser Zeit die große 
Bedeutung der festen Plätze als Gegenstand des 
‚ges hervor, so ist andererseits eine große Un- 
keuninie der Belagerungsmiltel u. große Unge- 
schieklichkeit in ihrer Verwendung zu erkennen. 
Wozu baut man z.B. einen Sturmbock, dessen 
Bewegung auf steilen, felsigen Abhängen doch 
unmöglich ist; warum bedient man sich nicht 
bei Bekämpfung eines einzelnen Turmes der 
Breschhütte, die doch in einem anderen Fall 
(093) bei derselben Festung (Laon) zum Ziel 
geführt, hat? Wir schen dieses u. jenes Gerät 
(den Wandelturm bei Verdun) wohl vereinzelt 
herangezogen, aber nicht als ein bekanntes, son- 
dern als elwas merkwürdig Neues, wie eine neue 
Erfindung von dem zeitgenössischen Berichter- 
statter behandelt. Daraus ist zu entnehmen, 
daß die Kenntnis der Belagerungsmittel der 
‚Römer im allgemeinen verschwunden war. Be- 
sonders auffallend ist die nur für die Kape- 
inger nachweisbare Kenntnis u. Anwendung von 
Geschützen, u. zwar, wie deutlich ausgesprochen 
ist, nicht der alten Torsionsgeschütze, sondern 
der Bogengeschülze, wie die Alten sie im Bauch- 
spanner hatten. Sie wurden bereits in solchen 
Abmessungen hergestellt, daß sie Sperre anstatt 
Bolzen u. Pfeile zu schleudern vermachten. Von 
anderen Wurlmaschinen, wie sie im Mittelalter 
sich entwickelt haben, ist noch keine Rede. Es 
tritt aber hier schon mit der Entwiekelung des 
Bogens zum Geschütz ein neues Moment zwı- 
schen die spärlichen Reste der alten Belage- 
rungskunst, die bis zu den Kreuzzügen mehr u. 
mehr verschwinden u. dann erst zu neuer Form 
entwickelt werden. 

2. Die Kreuzzüge. Für die Entwickelung des 
Fostungskampfes waren die Kreuzzüge von her- 
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vorragender Bedeutung, weil sie die Abendländer 
yor Plätze führten, deren Befestigungen, zum 
Teil der Römerzeit entstammend u. jede: 
nach der Kriegskunst des Altertums ausgestatte 
schwierigero Aufgaben stellten als die heim 
schen befestigten Städte u. Burgen; ferner weil 
die Angreifer bei der Bewältigung dieser festen 
Plätze zu künstlichen Mitteln greifen mußten u. 
deren Herstellung wie Vrwentdüng erstdurch Ita: 
Hioner u. Byzanliner kennen lernten, diesichnoch 
einen Rest der alten Belagerungskunst bewahrt 
hatten. Eine neue Periode des Belagerungsk 
ges beginnt deshalb mit den Kı en. Dei 
der Überlegenheit, die ihre Zahl u. ihre unge- 
stüme Tapferkeit den Ritterheeren über ihre mos- 
lemitischen Gegner verlich, waren die Feld- 
schlachten, wenigstens im ersten Kreuzzug, sig- 
reich u. entscheidend, so daß nur die Cber- 
windung der Fostungen übrig blieb, um sich 
zum Herrn Palästinas u. Syriens zu machen. In 
den späteren Zügen handelt es sich vielfach 
nur um einzelne feste Plätze, so daB der 
Festungskrieg in den Kreuzzügen einen weiten 
Raum einnimmt, Der erste Krouzzug hatte 
‚Konstantinopel zur Operationsbasis. Kaiser 
Alexius hatte durch List u. Gewalt die sämtlichen 
Führer des Kreuzheeres zur Leistung des Va- 
salleneides veranlaßt, so daß eine gewällige Aus- 
dehnung des Oströmischen Reiches mit deren 
Eroberungen verknüpft war, u. hatte dagegen 
versprochen, die Verpflegung sicherzustellen u. 
den eigenen Truppen die Rückensicherung 
in Kleinasien zu übernehmen. Er liste dieses 
Versprechen aber nur insofern, als er im Jahre 
1097 sich der Städte Smyrna, Ephesus, Sar- 
des, Philadelphia, Laodieca u. 1008 der plıry. 
gischen Stadt Philomelium bemächtigte, womit 
er die Rückensicherung durchführte. 
stülzung u. Verproviantierung der 
unterlicd er u, führte sein Heor schleunigst zu. 
er vernahm, daß sie in Antiochia be. 
den. Dieses Versagen der rückwärtigen 
Basis trug große Gefahren für die Kreuzfahrer 
im Schoße u. konnte nur mangelhaft durch die 
Seeverhindung ersetzt werden. 

Der Vormarsch durch Kleinasien führte un- 
mittelbar vor Nicäa, dessen Belagerung vom 
6. Mai 1097 an von jedem der Führer, wie or 
eintraf, auf eigene Hand begonnen wurde. Eine 
einheitliche Leitung fehlte vollständig, u. so hätte, 
der Emir Kilidsch-Arslan die Möglichkeit gehabt, 
durch eine Lücke der Einschließung mit der Be: 
satzung in Verbindung zu Ireten, wenn nicht 
gleichzeitig Raimund dort eingetroffen wäre, der 
den Entsalzversuch verhinderte. Vor Nicäa wur. 
den zum ersin Male seit geraumer Zeit von 
den Abendländern Kriegsmaschinen verwendet. 
Die deutschen Grafen Iiermann u. Heinrich v. 
Ascha erbauten ein Schirmdach für 20 Mineure, 
um die Mauer zu untergraben; es war aber zu 
schwach gegen die von den Sarazenen geschleu- 
derten Steine, u. ein Lombarde stellte dann eine 
haltbare: Breschhütfe her, unter deren Schutz 
die Untergrabung mit Erfolg ausgeführt ward. 
Wenn auch von der Anwendung von Wurfma- 
schinen berichtet wird, so ist dies wohl aus der 
‚Nähevon Konstantinopelerklärlich. Eine wesent- 
liche Wirkung erzielte der Graf von Toulouse, 
der sich ihrer bedient haben soll, damit nicht, 
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Nachdem Nicäa an 19, Juni dem Vertreter des 
Kaisers Alexius seine Tore geöffnet hatte, tral 
das Kreuzfahrerheer beitm weiteren Vormarsch 
über Iconium, Heraclea u. Tarsus am 21. Okto- 
ber 1097 vor Antiochia ein. Dort soll ein Roll 
turm gebraucht worden sein, mit dern aber nichts 
erreicht wurde. Als die vorgeschrittene Jahres: 
zeit, glückliche Ausfälle des Verteidiger, Hunger 
u. Scuchen die Belagerung immer mehr erschwer. 
ten, bauten die Kreuzfahrer Gegenburgen, dar- 
unterdiesteinerne Burg Raimunds vorder Orontes- 
Brücke, Angesichts des Georgs-Tores erbaute 
Tankrei ein Kastell, u. gegenüber der eigent- 
lichen Angriffsfront im Nordosten verschanzte 

h Bohemund, so daß diese Belagerung in den 
gewohnten Marasmus einer Blockade verfiel u. 
erst nach sieben Monaten (3. Juni 1098) durch 
Verrat einen Erfolg erzielte. 

Nachdem infalge derSchlacht vom 28, Juni 1098 
auch die Burg übergeben worden war, begannsich 
der Mangel einheitlicher Leitung geltend zu ma- 
chen. Erst im November 1098 zog Raimund gegen 
die foste Stadt Maarra; Bohemund Iolgte, u. sio 
ward bald genommen. Abermaliger Streit ver- 
zögertoden Aufbruchgegen Jerusalem. Bohemund 
wußte sich der Herrschaft in Antiochia zu be- 
mächtigen, u.Raimund wandtesichgegen Tripolis, 
um sich auch einen Herrschersitz zu erobern. Al 
1. Februar 1099 erreichte er die Burg Irkals u. be- 
ann sie zu belagern, ward aber von den Kreuz- 
fahrern genötigt, sio aufzugeben u. weiter zu 
ziehen. Nun zog man an der Küste entlang, an 
Beirut, Sidon, Tyrus, Akkon mit ihren moslemi- 
schen Besatzungen ungestraft u. ohne Aufent- 
halt vorbei u. erreichto endlich am 7. Juni 1099 
mit etwa 21000 Mann Jerusalem. Tankred u. 
Goltfried lagerten im Westen, Raimund im Sü- 
den, Robert von der Normandie u. Robert von 
Flandern im Norden. Auch von Osten die Stadt 
einzuschließen, mangellen die Kräfte, obgleich sie 
nicht mehr den Umfang halte, wie zu Titus’ Zeit 
Die Unterstadt u. die südliche Hälfte der Ober- 
stadt waren verschwunden. Dort halten es die 
Belagerer zum erstenmal mit einer Vormauer, 
einem Zwinger, zu iun; doch soll dieser vom 
Verteidiger freiwillig geräumt worden sein. Sie 
































ferligten nach einem ersten fruchtlosen Sturm 
zwei Wandeltürne, n eine ge 
sische Flotte Werk: ie ‚Künstler 








brachte, die im Bauen u. Aufrichten von N 
nen große Erfahrung erlanglhalten“. Diese Tü 
führten mit ihren Fallbrücken zum Erfolg. 
zahlreiche Wurfmaschinen u. Flechtwerke zur 
Deckung der Schützen sollen verwendet worden 
sein, — bemerkenswerte Fortschritte in der An- 
griffekunst. Gottfried, zum „Beschülzer des Hei- 
rnannl, boendigteden ersten Kreuz- 
icher Weise durch den Sieg über 
ultan Afdahl bei 
hintertrieh aber die 

















zug in glüc 
ägypüischen 





‚en u. belich 
ienkopf an der Küste Palästinas, den sie wol 
auszunutzen wußlen. Sie wiederholten ihre An- 
griffe von dort aus in den Jahren 1101, 1102 u. 
1105 u. beunruhigten das Königreich Jerusalem. 

Auf Grund der Erfolge des ersten Kreuzzuges 
waren außer dem Königreich Jerusalem (in Hän- 


Ägypter d 











| den der Lothringer) die Fürstentümer Edessa 
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(Lothringer) u. Antiochia (Normannen) gegrün. 
det worden. Die Provenzalen (Raimund) waren 
noch lecr ausgegangen u. bemühlen sich, das Ge- 
biet von Tripolis zu erobern. Erst Raimunds 
Sohn, Bertrand, gelang es nach langwieriger De- 
lagerung mil Hilfe eines genuesischen Geschw: 
ders, im Juli 1109 die Stadi zu erobern u. 
ein Fürstentum zu gründen. Der eifersüchtige 
Streit zwischen den Normannen u. der durch 
den Kaiser von Byzanz darin unterstützten Pro- | 
venzalen stand weiteren Erfolgen der Lateiner 
im Wege. So blieben die wichtigen Städte Ha- 
leb u. Damaskus u. die Küstenplätze von Bei- 
Tut bis Akka, sowie Askalon in Händen der 
Mostemin. Da aber die zwischen Byzanz u. den 
Lateinern immer heftiger entbrennende Feind. 
schaft den Zuzug der Pilger durch Kleinasien 
aufhob, war gerade der Besitz der Küstenstädte 
von größter Wichtigkeit. Balduin 1. erkannte 
dies wohl u. unternahm 1103 die Belagerung 
'von Akkon (Akka). Er z0g seine ganze Macht 
vor die Stadt u. bestürmte sio mit Mut u. Aus- 
dauer, konnte aber keinen Erfolg erzielen, s 
lange er auf den Landangriff beschränkt war. 
Als im Mai 1104 eine starke genuesische Flotte 
eintraf, umschloß er dio Stadt zu Wasser u. zu 
Lande’u, zwang sie nach 20 Tagen zur Über. 
gabe. 1108 griff er im Verein mit einer Flotte 
Sidon in gleicher Weise an, kam aber nicht zum 
Ziel, weildie Mosleinin starke Rüstungen zum Ent- 
satz der Stadt ins Werk setzten. Dagegen über- 
wältigte er mit Hilfe der Gonuesen nach hartem 
‚Kampfe am 17.Mai1110Beirutu.konnte sich im 
selben Jahre auch wieder gegen Sidon wenden, 
da im Sommer der norwegische König Sigurd eine 
starko Flotteinit 10000 Mann heranführte. Vereint 
mit einem vonezianischen Geschwader, schlossen. 
beide Königo dio Stadt eng ein u. brachten 
so tapfer sie sich auch wehrte, in große Nol, 
50 daß sie am 11. Dezember 1110 kapitulierte. 
Mit eigener Kraft wandte sich Balduin nun im 
Herbst 1111 gegen die festeste der Städte, Ty 
rus, u. bekämpfto sie unermüdlich u. mit 
KunstdenganzenWinterhindurch ; aberdie Brand. 
eschosseder Belagertenzerstörtenseinestärksten 
ürme, seine Truppen wurden dezimiert, u. a's 
ein Enisatzhoer nahte, gab er die Belagerung 
auf, Erst zur Zeit Balduins II. konnten die 
Ritier von Jerusalem im Jahre 1124 mit Hilfe 
einer venezianischen Flotte Tyrus abermals be. 
lagern. Am 15. Februar begann der Angriff. 
Damasker u. Ägypter machten nur schwächliche 
Entsalzversuche, u. am 7. Juli ward die Über- 
gabe orzwungen. Wie dio Könige von Jeru- 
Salem einerseils einen Küstenplaiz nach dem 
anderen in ihre Hände brachten, mußten sie 
andererseits stetig auf Sicherung ihres lang u. 
schmal ausgedehnten Gebietes gegen die Seid. 
schuken denken u. erbauten eine Reihe starker 
Burgen. Zur Erweiterung ihrer Macht waren 
sio um so weniger imstande, als ihre Kräfte viel 
fach durch Hilfeleistung für Antiochia u. Edessa 
beansprucht wurden. Die Streitigkeiten mit By- 
zanz u. den Provenzalen lieben die Normannen 
nicht zu dem dringend nötigen Angriff auf 
Damaskus u. Haleb kommen, u. als Balduin IL. 
im Herbst 1124 Haleb belagerte, mußte er den 
Reiterscharen des Emirs Aksonkor von Mosul 
weichen, in dem Augenblick, wo die Not di 
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tapfere Besatzung zur Übergabe drängte. Chri- 
sten u. Moslerin beschränkten sich, beide durch 
innere Zwiste geteilt, auf Kämpfe um Grenz 
burgen, als der Emit von Mosul, Emadeddin 
Zenki, die Kraft der Seldschuken gewaltsam ver- 
einigte, im November 1144 Edessa (Urfa) an 
griff u. im Dezember eroberte. In dem hierdurch 
veranlaßten zweiten Kreuzzug kam cs infolze 
der Verluste durch Cberfälle, Kämpfe u. Hunger 
nur zu einem größeren Unternehmen, dem An 
grift auf Damaskus, u. der scheiterte an fast un 
glaublichen Fehlern. 

Ein gemeinsamer Angriff auf Askalon wurde 
;oplant, aber nicht ausgeführt. Dagegen begann 
Nüreddin, der Sohn des Emadeddin, der sich in 
Haleb fesisetzte, die christlichen Fürsten zu be- 
drängen. Gelang es ihm auch nicht, Antiochia zu 
‚nehmen, so veririeb er doch die romäischen Be: 
satzungen aus allen festen Plätzen des bisherigen 
Gebietes von Edessa. 1154 unterwarf sich 
auch Damaskus, u. dorthin verlegte der große 
Eimir seino Residenz, Allerdings gelang der von 
einergroßen Turkomanenschar 11ö2gegen Jerusa- 
lem gerichtete Handstreich nicht. Als sie auf 
dem berg angekommen war, wurde sie von 
den Rittern Balduins angegriffen u. aufgerieben. 
Ein einziger weiterer Erfolg ward 1153 mit der Er. 
oberung von Askalon erreicht. Gegen Ende 1152 
begannen die Jerusalemiten, die Festung zu b 
stürmen, erreichten aber erst einen Erfolg, als sie 
durch eine größere Zahl besonders norwegischer 
Schiffe seit Ostern 113 unterstützt wurden. An- 
fangs August brachten sio einen großen Wande!- 
turm nahe an dieMauer. Die Verleidiger suchten 
ihn zu verbrennen; das Feuer wandte sich aber, 
da der Wind umschlug, gegen die eigene St 
lung u. beschädigte die Mauer so stark, daß sie 
auf eine große Sirecke einslürzte. Sofort stürm- 
ten die Christen gegen die Bresche, allen voran 
die Templer, die, sobald eine Anzahl der ihrigen 
in die Stadt eingedrungen war, den übrigen Trup- 
pen den Zugang verwehrlen, um keine Genossen 
bei der Plünderung zu haben. Als die Städter 
die geringe Zahl der Feinde wahrnahmen, er- 
schlugen sie sie u. sperrien die Bresche mit Bal 
ken. Die Christen waren dadurch so entmutigt, 
daß sie nur durch die Geistlichen abgehalten 
wurden, die Belagerung aufzugeben. Drei Tage 
später brachen die Verteidiger mit großer Macht 
aus der Stadt, erlitten aber, im freien Felde an- 
gefallen, eine so schwere Niederlage, daß die 
Kapitulation am 12. August folgte. An anderer 
Stelle, bei Lissabon, hatten nordische Kreuz. 
fahrer, io den König Ältons von Portugal gegen 
die mohammedanische Besatzung unterstützten. 
1147 einen gleichen Erfolg, nachdem sie alle 
Mittel des Festungskrieges angewandt hatten. 

Nureddin ging planmäßig gegen die Christen 
vor, indem cr ihnen 1164 durch Eroberung der 
starken Feste Banias (Banijas in der Höhe von 
Tyrus, östlich des Jordans) die Verbindung zwi. 
schen Jerusalem u. Antiochia erschwerte u. sich 
die nördliche Grenze des Königreichs Jerusalem 
öffnete. Die Ritter erbauten deshalb auf einem 
Hügel an der sogenannten Jakobsfurt des Jordans 
eine neue feste u. geräumige Burg, Diese begann 
Saladin, Nureddins Nachfolger, 1179 zu belagern. 
Als die Ritter von Jerusalem u. Tripolis zum 
Entsatz heranrückten, wich er bis Banias zurück, 
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fiel über die vereinzelt folgenden Scharen her 
u. konnte nach ihrer Vernichtung die Feste un- 
stört belagern u. erstürmen. 1182 suchte Sala- 
din auch Meirut zu erobern, ward aber durch 
ein Enisatzheer verdrängt. Erst 1187 glaubte er 
sich stark genug, um dem tapferen Gegner auch 
im Felde begegnen zu können. Am 3. Juli schloß 
er unvermutel Tiberias ein u. gewann die Stadı 
mit Ausnahme der Burg durch einen Sturm. Das 
Heer der Christen stand gewissermaßen zum 
Kampf aufmarschiert halbwegs zwischen der 
Stadt u. der Küste. Es kam am 5. bei dem 
Dorf Hattin zur Schlacht, deren unglücklicher 
Ausgang über das Schicksal des Königreichs Je- 
Tusalem entschied. Saladin benutzto die augen- 
blickliche Entmuligung u. Ratlosigkeit, um slür- 
misch vordrängend die Übergabe fast. aller 
festen Plätze u. der zahlreichen starken Ritter- 
burgen zu erzwingen. Schon am 6. Juli ergab 
sich dio Burg von Tiberias, am 9. Juli der Kom- 
‚mandant von Akkon (Akka) in schimpflichster 
Feigheit. Ohne Widerstand fielen in wenigen 
Wochen Beirut u. Sidon, Haifa, Arsuf u, Cisa- 
Tea, Joppe u. Askalon, alle Städte des Binnen. 
Jandes u. die stolzen Burgen des Adels. Auch 
Tyrus war im Begriff, sich zu ergeben, als der 
Markgraf Konrad von Montferrat dort eintraf 
u. Saladin bewog, den Angriff zunächst auf- 
zugeben. Er wandte sich gegen Jorusalem, 
begann am 19. Soptember die Bestürmung auf 
der West- u. Nordseite, u. wählte für den bela- 
gerungsmäßigen Angriff die Nordseite (wie 1009). 
In der Stadt war nur wenig geübte Kriegsmann- 
schaft. Es herrschte eine zwischen mutlosem Ver- 
zagen u. kühnem Trotz wechselnde Stimmung, 
u. Saladin erlangte durch milde Bedingungen 
(Lösegeld) die Übergabe am 2. Oktober 1187. 
Jetzt waren nur noch Tyrus, Tripolis u. Aı 
'ochia in Händen der Christen. In allen Ländern 
Europas ward abor nun die Begeisterung für den 
Krieg um die verlorene heilige Stätte onlflammt, 
zahlreiche Neere rüsteten sich zum drilten 
Als die deutsche Streitmacht unter 
rich 1. nach Überwindung aller vom 
hen Kaiser bereiteten Schwierigkeiten, 
nach siegreichen Kämpfen mit den moslemiti- 
schen Scharen u, einem durch äußerste Entbeh- 
rungen erschwerien Marsch durch Kleinasien um 
17. Mai 1190 Iconium erreichte, stellte ihr Sa- 
Nadin, gestützt auf die feste Stadt, seine Heeres- 
mmassen entgegen. Durchseinogewaltigeübermacht 
schien dort dem Kreuzzugder Deutschen der Unter- 
‚gangaudrohen, Aber Friedrich 1. löste die schwere, 
Aufgabe, zugleich Heor u. Festung zu bezwingen. 
Während der Kaiser sich mil unwiderstehlichem 
Anlauf auf das Feldheer stürzte u. die Feinde 
zersprengte, rückte Herzog Friedrich von Schwa- 
bengegen das nächste Festungstor vor, erbraches 
u. eroberte unter furchtbarem Gemotzel die Stadt, 
mit Ausnahmeder Burg, in einem Zuge. DieMoste 
min machten nun dem Vormarsch keino Schwic- 
Tigkeiten ınchr, aber Saladin erwog, wie 
die festen Plätze Syriens einem so unwiderstch- 
lichen Angriff unterliegen u. welche starke Stütze 
sie den Deutschen sein würden. Deshalb lied er 
schleunigst die Mauern der Städte niederreiben. 
Der Tod des Heldenkaisers in der Strömung des 
Salef rauble dem gefürchteten Gegnerein gul Teil 
seiner Kraft; nur mit einem schwachen Häuflein 









































s01 


erreichte Herzog Friedrich im Herbst das Be 
agerungsheer vor Akkon. Die Stadt wurde 
zum wichtigsten Objekt dieses Krioges, obgleich 
die Christen in Antiochia, Tripolis u. Tyrus hin- 
reichende Stützpunkte an dor Küste besaßen u 
wohl Veranlassung gehabt hätten, sich unmittel 
bar gegen Jerusalem zu wenden. Aber Guido, der 
König von Jerusalem, sah sich, als er von Saladin 
aus der Gefangenschaft entlassen wurde, seines 
letzten Stützpunktes, Tyrus, durch Konrad be. 
raubt, der jlım die Tore schloß, u. versuchte am 
®9. August 1189 durch einen überraschendenSturm 
Akkon zu nehmen. Da unverweilt sowohl Sala. 
din der Stadt zu Hilfe eilte als auch die Scharen 
der Kreuzfahrer sich zum Kampfe um sie ein- 
fanden, wurde Akkon zum Mittelpunkte der 
Kämpfe, die die Christen mit allen Mitteln der 
Belagerungskunst gegen die Stadt u. gleichzeitig 
gegen die sio bedrängenden Hoero Salndins füh. 
ren mußten. Erst nach beinahe zweijähriger Be 
lagerung ergab sich die Stadt am 12. Juli 1191. 
Jeizt wandte Saladin gegen die Sieger von Akkon 
dasselbe Mittel an, mit dem or Friedrich Bar- 
barossa begegnet war: er zerstörte die Mauern 
der nächstgelegenen Küstenplätze Arsuf, Joppe 
u. Askalon u. legte die benachbarten Burgen nie- 
der. Er erreichte seinen Zweck, da die Christen, 
über ihre Ziele uneinig, sich mit dem Wieder. 
aufbau von Joppe u. einzelner Burgen beschäf- 
tigten, anstatt gegen Jerusalem vorzugehen. Nach 
einigen Anläufen gab Richard, König von Eng. 
land, dem schließlich die Leitung zufiel, 1192 
den Angriff auf, da seine Anwesenheit in der 
Heimat dringend, wurde. 

In Deutschland ward ein neuer Kreuzzug ge- 
rüstet. Dio ersten Deutschen trafen schon im 
Frühjahr 1197 in Palästina ein. Von den dort 
vorherrschenden Franken mißgünstig aufgenom- 
men, gaben sie durch ihr feindtiches Verhalten 
dem Almelik Aladil, der Saladins Erbschaft er- 
worben hatte, Anlaß, mit großer Macht Ende 
August Joppe zu slürmen u, zu zersören. Als 
die Deutschen sich stark genug fühlten, baschlos- 
sen sie, Beirut zu belagern, das die Verbindung 
zwischen Akkon u, Tyrus einerseits, Tripolis u. 
Antiochia andererseits unterband. Während sic 
durch das früher von Saladin geschleifte Sion 
vorrückten, kam ihnen Almelik zuvor, zersiö:te 
Beirut, das er nicht glauble halten zu können, 
bis auf die Burg, u, überfiel die Christen bei 
Sidon. Sie schlugen ihn aber, gelangten am 
25. Oktober nach Beirut u, gewannen nicht nur 
die Stadt, sondern auch die Burg mit life der 
darin gefangenen, ihre Fesseln sprengenden Fran. 
ken. Die Nachricht vom Tode Heinrichs VI. 
(88. September 1197) lähmte die Tatkraft der 
deutschen Kreuzritter. Sie wagten nicht, gegen 
Jerusalem vorzugehen, sondern beguügten sich, 
die auf hohem Fels gelegene Burg Turon zu 
umlagern. Als sie durch Untergraben die Mauern 
dem Fall nahegebracht halten, ontstand Streit, 
ob man stürmen oder die angebotenen Kapitu 
ationsbedingungen annehmen solle, u.eine plötz: 
lich ausbrechende Panik veranlaßte im Februar 
1198 die fluchtartige Rückkehr zur Küste. 

Das erste Ziel für das unter Bonifacius von 
Montferrat sich sammeinde Hauptheor des vier 
ten Kreuzzuges bildete infolge des Bundes mit. 
Venedig nicht Jerusalem, sondern Konstantinopel, 
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da die Gegnerschaft der byzantinischen Kaiser | 
sich, immer stärker geltend machte, Die Bit- } 
ten desPrinzen Alexius, seinen durchAlexius II. | 
entthronten Valer Isaak Angelus wiedereinzu. | 








setzen, unterslülzten die Pläne des Dagen 
Heinrich Dandolo, der selbst Anfang Oktober 
1202 mit, einer Flotte von 72 Galeeren u. 140 | 
Lastschiffen absegelte, um die Kreuzfahrer (4500 | 
Ritter, 9000 Knappen, 20000 Mann zu Fuß) nach 
der Küste Dalmatiens überzuführen. Zum Teil | 
als Preis der Überfahrt hatte er die Eroberung 
von Zara ausbedungen, das den Handel Vene- 
digs störte. Am 10. November ward die Einfahrt 
in den Hafen dieser Stadt erzwungen, u. sie 
selbst nach ausdauernde Sturm am 24. Novam- 
ber erobert. Im Mai 1203 fuhr Dando!o um den 
Peloponnes herum ins Ägälsche Meer, um Kon 
stantinopel zu erobern. Hauptsächlich der 
Mitwirkung der Rlotte u 

%s zu danken, daß der gegen die nordwestliche 
Ecke der Befestigung gerichtete Angriff am 17. 
Juli den Besitz einiger Werke brachte, u. die 
siegreiche Abwehr eines starken Ansfalls be- 
wirkte die Übergabe. Als die Verhältnisse eine 
zweite Belagerung im Jahr 1204 nötig much“ | 
ten, fiel den Schiffen wieder das Hauptverdienst 
an dem Erfolge des Sturmes vom 12. April zu. 
Mit der nun folgenden (Gründung eines latei 
‚nischen Kaisertums endete der vierte Kreuzzug, 




















wurde. Neben diesem neuen Kaisertum erhielt 
sich aber auch ein griechisches in Nicha, u. 
sowohl mit diesen wie mit anderen, den neuen 
Verhältnissen sich nicht fügenden Fürsten waren 
harte Kämpfe auszufechten, bei denen die festen. 
Plätze eine nicht geringere Rolle spielten, als bei 
denen in Syrien u. Palästina. So kam der Sieges- 
zug des Bon’facius von Moniferrat, der in Thessa- 
lonice einen griechischen Staal gründete u. im 
Herbst 1204 gegen feindliche Fürsten vorrückte, 
an den starken Burgen von Korinth u. Nauplion. 
ins Stocken. Während ihrer Belagerung griff 
‚Johannes, König von Bulgarien, Thessalonice 
an, nahm die Stadt u. bodrängte die Besatzung 
der Burg. Bonifachus muDte umkehren, um sie zu 
entsetzen u. den Gegner zu vertreiben. Im allg 
meinen warderZuzugderLateinernach Ronstanti- 
nopel nur gering, u. 1261 konnte Michael VIII, 
von Nieäa, mit Genua verbündet, Konstantinopel 
angreifen. Durch Verrat gelang cs, in der Nacht 
zum 25. Juli einzudringen, durch Anzünden der 
fränkischen u. venezianischen Viertel die Ver 

rung zu vermehren u. die S 

in Nachspiel fand der 
Belagerung von Damiette. Man meinte, die 
Kraft der Ejjubiden am besten in Ägypten zu ver- 
nichten, u. es gelang dem König Johann von Je- 
rusalemn, der am 29. Mai 1218 bei Damiette la 
dete, angesichts einer feindlichen Feldarmee, mit 
Aufwendung zahlreicher Belagerungsmiltel am 
5. November 1219diedurch Hunger u. Seuchen ge- 
schwächte Besatzung zu überw: 
Vordringen des päpstlichen Legaten Pelagius zur 
ungünstigsten Jähreszeit gegen Mansura führte 
aber im Jahr 1221 dio Vernichtung des Heeres | 
u. den Verlust von Damiette herbei. Am28.Juni 
1288 segelte Kaiser Friedrich I1., wezen Vorzö- 
gerung des gel sim päpstlichen 
Bann, von Brindi o am 7. Septem. | 
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ber in Akkon (fünfter Kreuzzug). Um eine 
breitere Basis zu gewinnen, stellte er die Mauern. 
‘von Joppe wieder hor u. erreichte durch kluge 
Politik die Wiederherstellung des Königreiches 
Jerusalem durch Auslieferung derStadtu. anderer 
Orte, DielterrschaftderHohenstaufen im Heiligen 
Tandore'ztediemißgünstigen Templer, im Oktober 
1241 in Akkon einen Aufstandzuerregen, derauch 
Erfolg hatte. 1243 nalımen sie auch Tyrus mitList 
u. Gewalt. Jerusalem ging 1244 an eine Turko- 
manenschar ohne Widerstand verloren, da es 
teilweise entfestigt war. Damit begann die Anf- 
lösung der christlichen Herrschaft in Syrien u. 

Palästina. Ejjub, der Herrscher von Agypien, griff 
1247 Askalon an, Obgleich von Akkon u. Cypera 
aus durch Geschwader unterstützt, konnte: die 
Besatzung die breschierten Mauern nicht halten 
u. wurde vernichtet. Der Anlauf, den Ludwig IX. 
von Frankreich zur Verhinderung des Zusam. 
menbruchs nahm, endete nach Eroberung von 
Damiette im Juni 1249 vor Mansura mit der 
Vernichtung seines Heeres. Der Zerfall war 
auch dadurch nicht aufzuhalten, daß Ludwig, 
aus der Gefangenschaft entlassen, sich 1201 bis 
1254 bemühte, die Mauern von Cäsarca, Joppe, 
Sidon u. Akkon wieierherzustellen ; denn unter 
den Herren u. Rittern war keine Einigkeit zu er- 
zielen. SohattederSultanBibarsvonAgyptenleich 

tes Spiel, Im Februar 1261 erschien er plötzlich 
vor Cäsarea, stürmte schnell die Stadtmauer, 
mußte aber zur regelmäßigen Belagerung der 
auf einerHHalbinsel gelegenen Burg schreiten. Dort 
halfen den Moslemin sowohl ihre trefflichen Ma 

schinen als auch die Unermüdlichkeit des Sul 

tans, der dasdichteste Kampfgewühlnicht scheute 
u. unter den Sturmdächern selbst die Wirkung 
der Mauerbrecher beobachtete. Nach wenigen 
Tagen fiel die Burg u, wurde gänzlich zerstört. 
Num ging Bibars nach Arsuf, ließ die Gräben 
ausfüllen u. stürmte, nachdem diese Arbeit nach 
40 Tagen beendet war, Ende April. Die Kraft 
der Verteidiger war erlahmt, die Stadt fiel, u. die 
Burg ergab sich wenige Tage darauf. Bibars 
kehrte nach Apypten zurück, erschien aber im 
Frühjahr 1266 wieder, warf sich überraschend 
auf die große Templerburg Safed am See Tibe- 
rias, u, obgleich sie für uneinnehmbar galt, zwang 
er die Besatzung, denen keiner der Glaubensbrü- 
der Hilfe brachte, zur Übergabe u. ließ die 2000 
Christen fast alle hinrichten. Nun wollten die 
Ritter sich rächen, aber ihr nachlässig marschie- 
tender Haufe erlitl eine empfindliche Niederlage. 
Bibars begann sofort, Safed zu verstärken, indem 
er den Plan durchführte, alle christlichen Küsten- 
festungen zu vernichten, sich aber im Binnen- 
lande starke Stützpunkte zu schaffen. Im Früh- 
‚Jahr 1208 nahm er Joppe, schleifte die Burg, zog 
schnell vor Beaufort, eine große Templerburg 
im Minterlande von Sidon, eroberte sie u. schuf 
sie sichzu einem Waffenplatzum. Plötzlich wurde 
dann Antiochia bedroht, dieRitterschaft im freien 
Felde geschlagen u. die Festung am 16. Mai zur 
Übergabe aufgefordert. Am 19. Mai wagte Bibars 
den Sturm u. erstieg mil 

Mauern, dievor@ Jahrhunderten den Kreuzfahrern 
so unüberwindlich waren. Auch die Burg mußte 
sich ergeben. Die Christen erreichten nun durch 
Friedensverträge mitBibars, der seinerseitsdurch 
Kämpfe mit den Mongolen in Anspruchgenommen 
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war, neue Fristen; aber die inneren Streitigkei. | der Kampf noch tagelang. Mit dem Einsturz, des 
ten hörten nicht auf, u. frevelbafter Übermut ver- | 


leitete zu feindseligen Handlungen gegen die Mos- 
lemin, die diesen immer wieder einen Grund zu 
Angriffen gaben. Nachdem der gegen Tunis ge- 
richtete siebento Kreuzzug Ludwigs IX. 1970 
keinen Erfolg erzielt hatte, ging Bibars mit denMa- 
melucken 1271 gegen das große Hospitaliterschloß 
Krak im Hinterlande von Tripoli vor, bezwang 
es nach kurzer Belagerung, hierauf ebenso das 
feste Akkon u. endlich Montfort, die Hauptburg 
der Deutschritter bei Akkon, die am 12. Juni 
fiel, Bis 1285 hatten die Christen dann Ruhe 
u. vermochten, die zerstörten Städte an derKüste 
zum Teil wiederherzustellen. Im April 1285 er 
schienaber Kilawun, der Nachfolger Bibars',plötz. 
lich vor der festen Burg Markab bei Tripoli u. 
zwang sie durch Untergraben der Mauer am 
25. Mai zur Übergabe. Dann wandie er sich 
gegen den starken Turm von Marakia, der auf 

iner Klippe im Meer, zwei Bogenschlisse vom 
Ufer, erbaut war. Da er nur über Landtruppen 
'erfügte, bedrohte Kilawun Tripoli so lange 
einem verheerenden Angriff, bis er die Räu- 
mung der Feste erzwang. Nach einiger Zeit 
griff er Laodicea an, wo die Christen wieder 
Fuß gefaßt hatten. Obgleich die Festungswerke 
kurz vorher durch ein Erdbeben halb zerstört 
worden waren, war dieBelagerung schwierig, weil 
das beherrschende Werk auf einer Insel im Häfen 
ag. Erst nachdem der Sultan einen Steindamm 
durch das Wasser hatle errichten lassen, konnte 
er mit seinen Kriegsmaschinen diese Feste be- 
zwingen; die Stadt ergäb sich samt den um- 
liegenden Burgen. Im März 1289 erschien er mit 
einem starken Hecre u, gewaltigen Belageruncs 
maschinen wieder vor Tripoli. DieMauern wur- 
den untergraben oder mit dem Widder breschiert, 
dioVerteidiger mit Brandgeschossen verscheucht, 
u. am 27. April wand die Bresche gestürmt. 
7000 Verteidiger fielen im blutigen Kampfe, we. 
nige entkamen nach Cypern; die übrigen wurde: 
erschlagen, Frauen u. Kinder in die Sklaverei 
geführt, die Stadt wurde zerstärt. Kilawuns 
Nachfolger Almelik Alaschraf griff 1291 Akkon 
an. Im März erschienen seine Vortruppen, An- 
fang April traf er selbst mit 92 Belagerungs. 
maschinen ein. König Heinrich II. von Jeru- 
sale, der erst am 4, Mai nach Akkon kam 
verfügte über 20000 Mann, die aber der ei 
heitlichen Führung entbehrien. Der Kampf be- 
gaun mit zahlreichen Gefechten im Vorfelde: 
vom 5. Mai an griffen die Muselmänner an vielen 
Orten zugleich die Mauern mit Maschinen. u 
Minenan. DerKampfermüdetedieVerteidiger; die 
Einwohner begannennach Cypernauszuwandern, 
wohin auch der König u, vielo Ritter flüchteten. 
Die Verteidiger waren auf 12000 bis 13000 Mann 
zusammengeschmolzen, als der erste Sturm am 
16. Mai stattfand. Der Graben war ausgefüllt, 
die Mauer streckenweise niedergeworfen, u.schon 
waren die Angreifer eingedrungen, als Sie durch 
die Tapferkeit der Hospitaliter wieder binaus- 
geworfen wurden. Nun ward die Bresche durch 
eine Nolmauer aus Steinen u. allerlei Gerät ge- 
sperrt; aber am 18. Mai wurde sio bei einem 
zweiten Sturm genommen, ein Tor erbrochen 
u. die Stadt besetzt. Um das feste Schloß der 
Templer, wohin sich Tausende retteten, toble 













































































großen, von den Moslemin untergrabenen Tur- 
mes wär das Schicksal von Akkon entschieden. 
Die blühende Stadt ward verbrannt. Entsetzen. 
faßte alle Christen, die noch auf syrischem Boden 
waren; Tortosa, Beirut, Sidon, Tyrus u. alle 
Schlösser wurden verlassen, sobald ein Feind 
sich zeigte, u. nach wenigen Wochen waren 
alle christlichen Niederlassungen aufgegeben. 
Nat Kugler, Geschichte der Kreuzzügs (Berlin 
1880 u. 1890). 

Für die Völkerwanderung aus dem Abend. 
nachdem Morgenlande,diesich zwei Jahrhunderte 
lang bemühte, Syrien u. Palästina zu kolonisieren, 
war die erste Aufgabe, wie für jedes überseeische. 
Unternehmen, dort, wo sie Fuß gefaßt hatte, sich 
eino durch Bofesligungen gesicherte Basis zu 
schaffen, die ihr die siete Verbindung mit der 
Heimat gewährleistete. Deshalb gewannen die 
Festungen, die die Kreuzfahrer an u. nahe der 
Küste in Tichtiger Erkenntnis ihrer Wichtigkeit 
eroberten, hohe Bedeutung. Man ühersah je 
doch, daß diese Plätze, wenngleich schnell auf- 
blühend, doch nicht den Zweck, sondern nur das 
Mittel des Unternehmens bildeten, daß sie der 
il insLand vordringendenFlutwellenuralsae- 
sicherte Eingangspforten dienen konnten, im üb 
gen aber das Zurückdrängen der moslemitischen, 
feindlichen Bevölkerung ins Auge zu fassen u. 
die Besiedelung des Landes anzustreben war. 
Allerdings suchten die Ritter auch das Binnen. 
land durch starke Burgen in Besitz zunchmen, u. 
solange der Zufluß von Pilgern ihnen genügende 
Kräfte für Feldoperationen bot, konntendieseihren 
Zweck erfüllen. DuaberdiereistenPügernachder 
Heimat zurückkehrten u. der Zuzug immer schwä- 
cher wurde, standen Festungen u. Schlösser 
schließlich vereinsamt u. verloren Wert u. Be- 
deutung, Ihr rascher Fall bestätigt die Lehre, 
daß die Festung nicht Selbstzweck ist, sondern 
dio mobilen Streitkräfte stützen soll. "Auf sich 
allein angewiesen, muß sic fallen, sobald der 
Gegner die zur Überwindung des örtlichen Wider- 
standes geeigneten Kräfteu. genügend ZeitzurVer- 
fügung hat. Die Festungen der Kreuzritier muß- 
ten um so schneller fallen, als die ungestüme 
Tapferkeit,die den littern im freien Feldocin Über. 
gewicht verlich, im Festungskriege weniger zur 
Geltung kam. In der Kunst des Angriffs wie der 
Verteigung standen sie 1 
zurück, Ihr Angriffsverfahre 
nen Versuchen des Sturmes auf Tore u. Mauc 
oder in der Blockade bis zum Aushungern, ohne 
Plan, ohne einheitliche Leitung, mit grober Zeit- 
vergeudung, ohne Verständnis für die Verpfle 
gungsschwierigkeiten. Diese Angriffe stehen weit 
zurück hinter dem überraschenden, energischen, 
auf einen Punkt gerichteten Verfahren der Moste: 
inin, das sich bei den Mameluckensultanen am 
deutlichstenausprägt. Darin änderte sich auch iin 
Allgemeinen wenig, als die Christen allmählich die 
Belagerungsmaschinen kennenu.gebrauchen lern. 
en. Nur ihre Lehrmeister hierin, die Genuesen ü. 
jezianer, vermochten bisweilen auch dem An 
griff einen anderen, einheitlich encı 
rakter zu geben, wie. bei Konstantinopel 

1204 u. bei Damiette 1218, wo ihren Schiffen 
eine hauptsächliche Aufgabe zuficl, Bei Anti 
chia begegnen wir 1097 sogar steinernen Gegen. 



























































604 
burgen. Immerhin waren die Krouzzüge für die 
Abendländer die wichtigsten Schuljahre im Fe 





stungskrieg, der sich bei ihnen erst von dieser 
Zeit an — besonders bezüglich der Angriffsmittel, 
des Antwerks — zu entwickeln beginnt. Nur 
die barbarische Sitte haben die Christen beibe- 
halten, die eroberte Festung als erschnte Beute 
samt Weib u. Kind, samt slädtischem u. Privat: 
besitz der Plünderung u. der Zerstörung preiszu- 
geben, so daß dieser Preis nicht nur zu einem 
wichtigen Treibmittel bei dem Angriff diente, son- 
dern sogar als alleiniger Zweck vom Haufen der 
Kriegsvölker orstrehl wurde. 

Einige Keime zu neuer selbständiger Entwicke. 
lung des Festungskrieges sind aber doch in den 
Kreuzzügen zu bemerken. Während nämlich 
Widder, Schutzdächer u. Wandeltürme nur als 
Nachahmungen der römischen Vorbilder zu be 
trachten sind, die Konstruktion der Torsionsg: 
schütze aber vollständig verloren gegangen ist, 
werden an ihrer Stelle die Armbrusigeschütze 
u. die auf anderer Grundlage beruhenden Wurf. 
geschülze des „Gewerfes” entwickelt, Es scheint, 
als ob die Moslemin in ihrer Herstellung bereits 
sine große Ferigkeitbesessen hätten. Fernerspell 
das Üntergraben dor Mauern zum Dreschieren eins 
bedeutende Rolle, dient aber auch dem Zweck 
des Eindringens in die Stadt u. führt dann so- 
gar zum Minenkrieg (Akkon, Durazzo). Hierbei 
wird, ebenso wie bei den Angriffen der Ara. 
ber auf Konstantinopel (871 bis 678) das im 
Oströmischen Reiche als Staatsgeheimnis be. 
"handelte Griechische Feuer angewandt. Ob wir 
es bei Damielte (1218/19) mit diesem oder nicht 
vielmehr, wie bei Akkon (1189), mil. brennen- 
dern Naphtha zu tun haben, erscheint fraglich, 
da die Verteidiger von Damielte doch, wie die 
von Konstantinopel, das Griechische Feuer auch 
zum Verbrennen der Schiffe u. nicht nur zum In- 
brandschieden der Sturmleitern verwendet haben 
würden. Als eine wesentliche Neuerung ist aber 
die Verwertung der Erde zur Dockung beim An- 
griff zu orachten. Man stellte hei Akon einen 
Erdaufwurf her u. wälzte die Erddeckung vor 
sich gegen die Mauer; es ist sogar nicht ausge. 
schlossen, daß man dabei allmählich anzusteigen 





























strebte. Dieses Angriffsmittel hätte dann einige | 


Ähnlichkeit mit dem Angriffsdamm Cäsars u. der 
Alexandriner, nur dad die Frontschilde durch 
eine Erdmaske ersetzt wurden. Möglich, daß sich, 
hieraus die Erdwalze, die Sappe der Türken, 
entwickelt hat. Erdgräben wurden wohl nur zur 
Verbindung dor befestigten Lager untereinander 
(Damielte 1249) verwendet, 

3. Die Römerfahrten der deutschen Kal- 
ser. Die Herrschaft des Deutschen Reiches 
über Oberitalien wurde durch die Vielheit der 
Gemeinwesen ermöglicht, die in gegenseiliger 
Mißgunst u. vielfacher Fehde lebten. Deshalb 
hatte Friedrich L. als er 1154 die Alpen üher- 
schritt, um die geschmäler! rlichen Rechte 
zur Geitung zu bringen, nur die Widersetzlichkeit 
einiger kleiner Orte (Tortona, Rosate, Asti u. 
Chieri) zu überwinden, bevor er sich in der treu 
kaiserlich gesinnten Stadt Pavia 1155 krönen 
lie, Die Verhältnisse änderten sich vollständig, 
als Mailand seine Macht auszudehnen hegann. 
Die größeren Städte Italiens plogten ihr Gebiet 
durch zahlreiche Burgen zu sichern, die alle 
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Verkehrswegebeherrschten. Mailand überwältigte 
nun seine Nebenbuhler entweder durch Brechen 
oder Beseizen ihrer Burgen (Como) oder in 
dem man neue Burgen rings um sie erbaute. 
So unterbrach Mailand die Verbindung Nova- 
ras mit Pavia durch Bofestigung der Tieino- 
Brücken, isolierte Novara durch weitere Burg. 
bauten u, stellte Tortona wieder her, um Pavia 
die Verbindung mit der Küste abzuschneiden. 
Ferner schloß Mailand 1157 mit Piacenza ein 
Bündnis, zerstörte Lodi unter Vertreibung seiner 
Einwohner vollständig, u. hatte Pavia nun rings 
umschlossen. Es galt, derwachsenden Macht Mai 
lands beizeiten einen Riegel vorzuschieben, u. 
Friedrich versammelte 1158 ein Heer auf dem 
Lechfelde. Königsboten sandte er voraus, die 
durch Besitznahme des Kastells Rivoliden Alpen- 
Übergang sicherten. Der leitende Ingenieur in 
Mailand, Guintelinus, beeilte sich, die Vorstädte 
mit. einer zweiten Mauer zu umgeben u. da- 
durch einen weiten‘ Zwinger herzustellen, wie 
man ihn im Orient kennen gelernt hatte. Im Juni 
1158 trat der Kaiser seinen zweilen Römerzug 
an. Über den Brenner gehend, erreichte er Bres- 
cia, das sofort genommen wurde, u. wandte sich 
gegen Mailand. Schr bald machte sich der Man- 
sel an Geschütz u, die Ungeschicklichkeit der 
Deutschen bei der Herstellung von Belagerungs- 
maschinen fühlbar, u. die Italiener hatten da- 
durch ein groes Übergewicht. Unter günstigen 
Bedingungen erreichte Mailand am 7. Septem- 
ber 1158 die Aufhebung der Belagerung u. war 
so wenig gedemütigt, daß es sich den Verwal 
tungsmadregeln des Kaisers widersetzie u. sich 
mit Crema, Piacenza u. Brescia verbündete, Bei 
‚nahe sieben Monate konnte die kleine, aber mit 
zwiefacherMauer u. breitem, nassem Vorgraben 
befestigte u. stark armierte Festung Crema dem 
Kaiser Widerstand leisten, u. erst nach ihrer 
Übergabe (26, Januar 1100| Fate Friedrich den 
abermaligen Angriff von Mailand ins Auge 
Der Kaiser überwand den Widerstand der mäch- 
Ligen Stadt dann durch Zerstörung aller ringsum 
liegenden Burgen, durch Verwüstung ihrer Felder 
u. durch eine dichte Einschließung, die von Ende 
Mai 1161 bis 1. März 1162 währte. Dann fiel Mai- 
land durch Hungeru. inneren Aufruhr u, wurde ent- 
festigt, zerstört u. die Bevölkerung ausgewiesen. 
‚Nach einem so furchtbaren Sirafgericht beugten 
Sichallelombardischen Städte, u. Friedrich konnte 
nach Deutschland zurückkehren. Die Härte, mit 
der seine Kronboten die Städte behandelten u. 
ihre Abhängigkeit fühlen ließen, nährte aber 
den Haß gegen die deutsche Herrschaft u. den 
heißen Wunsch, das Joch abzuschütteln. Er trieb 
die lombardischen Städte dem Papst Alexander. 
Friedrichs Gegner, in die Arme. Bei einem neuen 
Zugestieß FriedrichaufdemVormarsch über Lodı. 
Piacenza, Parma, Reggio u. Bologna nach Imola 
1167 noch auf keinen Widerstand, fand aber An- 
cona im vollen Aufstand u. mit byzantinischer 
Hilfe auf den Angriff vorbereitet. Der Mangel 
an Schiffen hinderlo, die Stadt von der Soc ab- 
zuschneiden; die Lage zwischen einer Meeres. 
buchtu.den Äusläufern des Apenninserschwerten 
den Angriff auf die starkeLandbefestigung. Doch 
erlitten die Verteidiger bei wiederholten Ausfällen 
starke Vorluste u.kapitulierten nach drei Wochen, 
als der Kaiser Belagerungsmaschinen baute. In 
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zwischen brach Erzbischof uinald, nach Ligu- 
rien u. Toskana entsandt, am 18.Mai den Wider- 
stand vonCi ‚chia mitHilfo von acht pisani- 
schen Galeeren, mußte sich dann abor nach Tus. 
ulum zurückziehen, Dort ward or am 27. ai vor 
30000 Römern angegriffen, aber am 29, dure 
ErzbischofChristian von Mainz entsetzt u. rückte, 
die römischen Burgen brechend, gegen Rom vor. 
Am 24. Juli traf auch Friedrich auf dem Monte 
Mario ein u. drang bis an die Porta Viridaria der 
LeoStadt vor. Den geschlagenen Römern auf 
dem Fuß folgend, besetzte er don Platz von St. 
Peter u. griff tags darauf die Engelsburg u. 
befestigte Peterskirche an. Die Wirkungder Wurf- 
maschinen war goring, u. erst durch Fouer 
konnte, wie im Jahre 70 der Tempel von Jerusa- 
tem, der Dom von St. Peler genommen werden, in 
dem der Papst Paschalis am 30. Juli in seine 
Würde eingesetzt ward. Die Flucht des Papstes 
‚Alexander u. die Ankunft einer pisanischen Klotte 
im Tiber bowogen die Römer, weiteren Wider- 
stand aufzugeben. 

Inzwischen hatie die Unzufriedenheit mit der 
drückenden deutschen Herrschaft die lombardi- 
schen Städte Cremona, Mantua, Bergamo u. res. 
eiaeinen Bund gegen Friedrich schließen lassen, 
dem sich bald andere Städte u. die vertriebenen 
Mailänder anschlossen. Sie beschlossen, Mai- 
Tand wiederherzustellen. Die zerstörten Gräben 
u. Wälle wurden erncut, u. aus den Ruinen er- 
hoben sich neue Gebäude. Mailand glaubte aber 
nicht, einem Angrifl begegnen zu können, so- 
lange Lodi dem Bunde nicht beiträte. Diese 
Stadt hatte der Kaiser, da sie von Mailand zer- 
stört war, wieder aufgebaut u. befestigt. Sie 
weigerte sich hartnäckig, von ihm abzufallen. 
Am 18.Mai 1167 wurde sie deshalb von den Ver. 
bündelen eingeschlossen ; am 19. kamı esbeiSerra- 
valle an der Adda zu einem heißen Kampfe, an 
dem sich auch die Schiffe auf dem Fluß beteilig 
ten. Am selben Tage überbrückten die Angreifer 
den Fluß u. schritten am 20. zum Angriff auf die 
Stadt. Am 22. ergab sich Lodi u. trat den Bunde 
bei, der die Befestigungen wesentlich verstärkte. 
Die Mailänder u. Bergamasken zogen mit ihren 
Geschützen gogen Trezzo, um dieso 1158 vom 
Kaisor besetzte Feste zu brechen. Die von der 
Adda fast ganz umflossene, mit sehr starken 
Mauern u. einem mächtigen Turm verschene 
Burg leistete kräftigen Widerstand; die Verbün. 
deten mußten sie förmlich belagern. Sie bauten 
eine Brücke, errichteten Belagerungstürme, 
bauten Wurfmaschinen u. beschossen die Feste 
mit Pfeilen u. Steinen. Bis gegen Mitte August 
hielt sich der Kommandant, Ritter Ruinus; da 
er vergeblich den Kaiser um Hilfe bat, mußte er 
dann kapitulieren, u. Trezzo ward zerstört. Pia: 
cenza war schon am 27. Mai dem Bund ge- 
wonnen, der auch die zerstörten Befestigungen 
dieser Stadt herstellte. Im August wurde Parma 
angegriffen u. im Seplembor zum Beitritt voran. 
aßt. Verona u. Ferrara traten zum Bund in 
Beziehung, u. der Beitritt von Bologn: 
dena stand in Aussicht; nur der westliche Teil 
der Lombardei, namentlich Pavia, hielt zum K 
ser, Schon vor Ancona erhielt dieser Kunde von 
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reichen. Schon am 26, September brach er mit 
den hier verfügbaren Kräften segen Mailand au, 
kehrte aber un, als der Stadt Milfstruppen zu. 
strömten u. wandte sich gegen Piacenza, Auch 
dieser Versuch scheiterte, da sofort alle in M 
land versammelten Streilkräfie nach Piacenza 
aufbrachen. Als nun eine Stadt nach der anderen 
von ihm abfiel, fand er einen Ausweg durch Bur- 
und. Im März 1168 erreichte er Susa u. ent. 
ich, auch dort bedroht, über den Mont Cenis. 
Jetzt erstand auch Tortona aus den Tuinen; die 
von kaiserlichen Truppen besetzten Burgen Dian- 
drate, Belforte (bei Varese), Marlesana wurden be. 
zwungen, Como ward dem Bundrgewonnen u. zwi 
schen Asti u. Tortona, in strategisch wichtiger 
Lage, nahe der Mündung der Bormida in den 
Tanaro, Alessandria als feste Stadt gegründet 
(24.April 1108). Sie zählte, wenn auchihre Häuser 
nur mit Stroh gedeckt waren, schon im ersten 
‚Jahre 18.000 waffenfähige Männer. Dagegen hielt 
der Erzbischof Philipp von Köln, der in Italien 
verblieb, die tuskischen Städte dem Kaiser u. er- 
oberte sogar im April 1168 Alhano. 1174 erst 
konnte Friedrich den fünften Kriegszug gegen 
dic lombardischen Städte ermöglichen, aber nur 
8000 Streiter über die Alpen führen. Obgleich 
der Bund 1170 auch Pavia zum Beitiitt gezwun- 
gen, den hohen Adel vielfach für sich gewonnen. 
ü. mit Venedig einen Vertrag geschlossen hatte, 
ließen die zwischen den Städten ausgebrochenen 
Streitigkeiten den Kaiser hoffen, Bundesgenossen 
zu finden. Die Belagerung von Ancona, das sich 
wieder an das Oströmische Reich angeschlossen 
alte, währte vom 1. April bis Oktober 1174 u. 
mußte aufgegeben werden, weil die Vonczianer 
der Jahreszeit wegen ihre Öaleeren zurückzogen. 
Im September 1174 hate Friedrich den Mont 
Cenis überschritten u. ließ Susa abbrennen, er- 
feichte binnen acht Tagen die Unlerwerfung von 
Asti, gewann sich zahlreiche Adlige der Lom- 
bardei u. befreite Pavin von dem Zwang des Bun- 
des; auch Alba u. Acqui schlossen sich ihm an. 
Er glaubte, mit so vermehrten Kräften Alessan. 
dria angreifen zu können, während der Bischof 
Christian die feste Burg S. Cassiano angriff. Als 
am 7. Februar begonnene Belagerung dem 
iel nahe war, steckte die Besatzung die Burg 
in Brand u. schlug sich durch. In der Romagna 
war die Macht des Bundes stark erschüttert, da 
sowohl Rimini als Ravenna von ihm ahfielen. 
Bologna vormachteaborChristian angesichts eines 
'vom Bunde aufgestellten Entsatzheores nicht an. 
zugreifen. Inzwischen waren alle Anstrengungen 
des Kaisers, Alessandria zu nehnien, vergeblich; 
auch gegen ihn rückte ein Entsatzheerheran, u.da 
ein letzter, mit Minen verbundener Sturmversüch 
inißlang, zog er am 13. April 1175 auf Pavia ab. 
Ein Abkommen mit dem Iicer der Lombarden 
(17. April) verlagte die Entscheidung bis zum fol- 
genden Jahr, wo Friedrich den Angriff auf Ales- 
Sandria erneuerte, sobald die Jahreszeit es ge- 
stattete. Auch diesmal hatte er keinen Erfolg u. 
gab die Belagerung auf, um bei Legnano am 
3. Mai seinen Feinden im Felde entgegenzutr 
ten. Nach Deutschland zurückgekehrt, lag dem 
Kaiser die Demüligung Heinrichs des Löwen 




































































der Aufrichtung Mailanda. Als er jetzt von Rom | ob. Bei dem Hooreszug griff Erzbischof Wich- 
| mann von Magdeburg am 1. Februar 1181 Bern- 
von Pontremoli, u. mit Not konnte er Pavia er- | hardv.Lippe in seiner starken Befestigung von 


zurückkehrte, sperrien die Lombarden den Paß 
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Haldensieb 
Bever war das m 
worden. Der Angrı 
Bover-Kanal verdämmen u. selzte damit den Ort 
unter Wasser. Als das Wasser fast bis zur Mauer- 
krone anslieg u. die Absicht erkannt wurde, die 
Feste auf Schilfen anzugreifen, ward sie am3.Mai 
übergeben. Friedrich hielt sich übrigens nicht 
mit Belagerung von Braunschweig u. Lüneburg 
auf, sondern machte sie durch Beobachtungs- 
korps unschädlich u. rückte geradeswegs vor 
Lübeck, wohin Heinrich seine besten Streit. 
kräfte geworfen hatte. Als die Stadt auf der 
Land. u. Seeseite belagert wurde u. sich der 
Mangel geltend machte, ward sie mit Zustimmung 
Ifeinrichs Mitte August übergeben. Val. v. Giese- 
brecht, Geschichte der deutschen Kaiserzeit, 
Bd. V (Braunschweig 1855 bis 1888) 
Kaiser Friedrich I. unternahm es,dicHoheits 
rechte über den lombardischen Städtebund wie- 
der zur Geltung zu bringen. Da trat Papst Gre- 
gor IX, auf ihre Seite, u. es begann in Italien der 
Kampf der Ghibellinen mit den Guelfen. Fried 
rich ließ am 16. Mai 1236, um das Horaustreten 
aus dem Gebirge zudecken, Verona besetzen, ver- 
einigte sich mit den Truppen der reichstreuen 
Städte (Cremona, Parma, leggio, Modena) u.mar- 
schierte gegen Marcaria u. Mosio, zwei bis an den 
'Oglio vorgeschobene Burgen Mantuas. Ernahm 
diese im Sopternber u Jagerte drei Tage vor dem 
Westtore von Mantua, ui die Stadt zu schrek- 
ken; dann Cremona. Die Truppen 
n, Pavia zu erreichen u. 
gingen gegen die Etsch vor, wo sein Bundesge- 
nosse Ezzelino da Romano stand. Der Kaiser 
erreichte Viconza vor seinen Gegnern u. nahm 
es am 1. November mit Sturm. Hierauf fiel er 
am 15. November in das Gebiet Paduas ein, zer- 
störte Casturo di sotto am rechten Brenta.Ufer 
u. Castelfranco, kehrte dann aber nach Deutsch. 
land zurück. Ferrara unterwarf sich freiwillig, 
u. auch Troviso öffnete Ezzelino die Tore. Am 
12. September 1237 traf der Kaiser wieder in 
Verona ein u, nahm nach Vereinigung mit dem 
apulisch-tuskischen Heer unter Gebharıl von Arn, 
stein Iedondesco, westlich von Mantua, worauf 
sich Goito u. am 1. Oktober Manfua selbst ergab. 
n ha Treie Hand, gegen Brescia vorzu. 
schen, schloß aber zunächst Monlichiari ein u. 
zerstörte es, nachdem es am 22. Oktober kapi- 
Luliert hatt wurden 20 Ritter u. 
Mann Fußtruppen gefangen. Anstatt nun Brescia 
anzugreifen, nahm er zweiBurgen an der Me 
lagerte sich bei Pontevico am Oglio, um die in 
Brescia versammelten Bundestruppen herauszu- 
locken. Dies gelang, u.nachinehrwöchigem Manö- 
vrieren kanı es anı 97. November bei Corte 
, südöstlich von Bergamo, wo sich die 
verschanzt hatten, zur Schlacht. Der 
siegte. Am 12, Dezember kapitulierte 
{m August 128 begann nun die Belage: 
vun Brescia. Der Angriff mit Maschinen 
von der Westseite wurde da 





u an. Durch eine Ableitung der 


ge Gelände überschwem 































































Lodi. 




















daß Anfang September ein st 

einen Teil der Befestigungen beschädigte; aber 
ein Sturm scheiterte, ebenso cin Angriff der 
Diergamasken am 7. Oktober. Als die Belager: 
ten nun aus der Stadt vorbrachen u. in einem 
bis zur Nacht dauernden Kampfe wesentliche 
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| Vorteile errangen, hob der Kaiser am 9. Oktober 
ie Belagerung auf, Infolge dieses Migeschicks 
meuerte der Papst den Bannfiuch gegen Fried- 
rich, u. der Bund, bereits auf die Städte Mi 
land, Brescia, Alessandria, Piacenza, Bologna u. 
Facnza zusaimmengeschmolzen, gewann rasch 
wieder an Stärke. Nach einem ergebnislosen An- 
griff auf Troviso (24. Mai bis 3. Juni) ging der 
Kaiser Ende Juni 1239 gegen Bologna vor, hielt 
sich aber mit Belagerung der Grenzfesten au. 
Bei Pimazzo leitete er das Wasser des Grabens 
ab u. erreichte nach vierwöchiger Belagerung 
Ende Juli die Übergabe; eine zweite Grenzfeste, 
Crevalcore, fiel am 14. August. Nun fiel Ravenna 
von ihm ab, u. da er nur noch Ferrara besaß, 
wandte sich Friedrich gegen Mailand. Die Mai- 
länder hatten mit großem Geschick Wassergräben 
Kanäle angelegt, die des Kaisers Anmarsch 
hinderten. Eine Überschwemmung der Ufer des 
Po zwang ihn, den Angriff auf den Brückenkopf 
von Orio aufzugeben u. mit Verlust seiner Vor- 
räte u. Belagerungsmaschinen nach Lodi zurück- 
zukehren (6. November). Bei allem Unglück dieses 
Jahres hatte er doch durch Unterwerfung von 
Como u. Lecco ein zweites Eingangstor aus 
Deutschland gewonnen. Zur Verbindung mit sei- 
inem Königreich Sizilien verfügte er aber nur 
über den Paß von Poniremoli, den er stark be- 
festigte u. im Winter benutzte, um über Pisa u. 
Arezzo ins obere Tiber-Tal einzufallen. Fast ohne 
Widerstand fielen die meisten päpstlichen Städte 
ihm zu. Er plante, Rom anzugreifen, ließ aus 
Akkon Dallisten kommen u. neue durch Syreran- 
fertigen, ward aber durch die deutschen Fürsten 
bestimmt, den Plan aufzugeben. Nun ging er 
gegen Ravenna vor, schloß es am 15. August 1240 
n, leitete binnen vier Tagen die umgebenden 
Gewässer ab oder überbrückte sie, überfiel u 
verbrannte die Vorstädte u. erreichte schon am 
22. August die Übergabe. ‘Vom 26. August ab 
belagerie or Faenza, um beim Vorgehen gegen 
Bologna im Rücken gesichert zu sein. Es wird 
berichtet, daß er eine Einschliedungsmauer er- 
baute, um die Absperrung durchzuführen; daß er 
seinen Truppen Winterunterkünfte baute u. mit 
Schutzdächern, Belagerungsmaschinen u. Minen. 
stollen vorging. Als die Mauern zum Teil zer- 
stört, die Stollen schon bis in die Stadt vor- 
| gedrungen waren u. die Not aufs höchste ge. 
| Stiegen war, ergab sich Facnza am 14. April 1241. 
Das Jahr 1343 brachte die wenig glückliche Be 
lagerung von Viterbo, während die päpstlichen 
Truppen die kaiserliche Besatzung in der Burg 
S. Lorenzo belagerien. Friedrich hob die Belage 
rung von Viterbo gegen das Versprechen auf, 
seiner Besatzung aus der Burg freien Abzug zu 
| gewähren, ein Versprechen, das nachher nicht 
gehalten wurde. 1245 unternahm Friedrich aber. 
inals (von Pavia aus) einen Kriegszug gegen Mai- 
land, wurde aber am Tieinello aufgehalten u. gab 
| seine Absicht auf, als ihm jeder Übergang ver 
legt wurde. Ebenso erfolglos war seine Belage 
rung von Pa: ie sich vom Juni 1247 bis 
18. Februar og, sich auf Einschlie- 
Bung beschränkte, einem großen Mißerfolg 
endete. Seinem Nachfolger, Konrad IV., gelang 
| sowohl Kapua als Neapel 1253 zur Übergahe 
u. zur Niederlegung ihrer Mauern zu zwi 
Aus dieses Kaisers heimischen Kämpfen mit 
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dem vom Papst aufgestellten Gegenkaiser Wil: 
heim von Holland ist die Belagerung von 
Aachen durch Wilhelm erwähnenswert, Sie 
begann Ende April 1248, u. alle verfügbaren 
Kräfte, selbst Kreuzfahrer, wurden dazu heran. 
gezogen. Doch die Übergabe (18. Oktober) ward 
erat erreicht, als durch Ablämmung oines Baches 
cin Teil der Stadt unter Wasser gesetzt u. die 
Hungersnot ins Unerträgliche gestiegen war. 

Die Kriege der Hohenstaufen in Italien tragen 
ebenso wie die Kreuzzüge durchaus den Charak- 
ter des Festungskrieges, da die lombardischen 
Städte dem ungestümen Ansturm der Kaiserlichen 
im freien Felde auszuweichen suchten. Sie wuß 
ten schr wohl die Überlegenheit zu schätzen, die 
sie bei der Verteidigung ihrer festen Plätze über | 
den ungoschickten Angreifer halten. Der Krieg 
wurde aber nicht nur um Festungen, sondern | 
auch mit Befestigungen geführt. Auch dieKreuz- 
Tahrerhabenderkleinen Ortsbefestigung, derBurg, | 
die daheim nur dem Besitzer oder dein hinein: 
gesetzien Vasallen zum Schutz u. Stützpunkt s 
ner Unternehmungen diente, eine neue Aufgabe 
gestellt, indem sie ein Landesverteidigungssystenn 
herstellten. Fin solches finden wir nun bei allen 
selbständigen Städten Oberitaliens im kleinen 
Maßstabe ausgebildet. Das Ringen um die Herr- 
schaft greift zu ganz anderen, wirksameren Nit- 
teln als das der hellenischen Städtedes Altertum. 
Sehr richtig wird die Bedeutung der Verkehrs‘ 
Tinien, namentlich der Wasserläufe, erkannt, u. ber 
festigie Brücken spielen eine wesentliche Rolle. 
Waren dieStädte seibstalsGegenstand derKriene, 
die Burgen nur als hermmende Grenzbefestigung 
zu betrachten, so wäre es für den Kaiser ange- 
zeigt gewesen, sich mit den Burgen nur so weit zu 
belassen, als es durchaus nötig war. Der Mangel 
an Belagerungsmaschinen u. die Ungeschicklich. 
keit in ihrer Benutzung aufseitenderKaiserlichen 
wurde aber nur sehr langsaın u. unvollkommen 
überwunden u. hemmte ihr Vordringen. Wenn 
wir deshalb auch in einzelnen Fällen, die alle der 
späteren Zeit angehören (Vicenza 1236, Ravenna 
1240, einen energischen u. geschickten Angriff 
mit raschen Erfolg gekrönt sehen, mußte doch 
der Angreifer in der Regel zu dem Mittel greifen, 
die Stadt durch Niederlegung ihrer Außenburgen 
zu isolieren, um dic allein mögliche Belagerungs- 

der Einschließung durchführen zu kö 
iland 1161/62, Parına 1847/48). Es ist frei 
nicht zu leugnen, daß man zu geringen Wert auf 
raschen Verlauf des Angriffs legte u. das Brechen 
der Burgen als eine Art Sport betrachtete, der 
den Hauptzweck aus den Augen rückte. 

4. Die Normannen in England u. Frank- 
reich, Als durch die Schlachten bei Stamford- 
bridge u. bei Hastings 1066 die Blüte der ang: 
sächsischen Edlen vernichtet worden u.ihre Macht 
gebrochen war, blich für Wilhelmden Eroberer nur 
übrig, die festen Plätze zu nehmen, auf die sich 
der Widerstand der Bevölkerung stützen konnte. 
Dover, dessen Befestigungen erst durch seinen 
Gegner Harold becndigt worden waren, scheint 
ihm in der ersten Bestürzung überliefert worden | 
zu sein; auch fand er auf seinem Vormarsch nach 
Norden zunächst kein Hindernis, Daher gchörte 
ihm 1067 das südöstliche Gebiet der brüischen 
Inseln bis zur Linie Dorset Hills Wash, das er so 
gleich durch die Befestigung von Städten u. das 
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Erbauen fester Schlösser sicherte. 1068 schloß er 
Exeter ein u. ließ die Mauer untergraben, hätte 
aber die Bürger nicht so bald überwältigt, wenn 
nicht ihre Anführer den Mut verloren u, nach 
18 Tagen die Stadt übergehen hätten. Die Trüm- 
mer von 100 während der Belagerung zerstörten 
Häusern (woraus auf Verwendung schwerer Wuf 
maschinen zu schließen ist) gewährten das Bau. 
material für ein festes Schlod, Rouge-Mont. In 
ruscher Folge nahm dann Wilhelm, nach Norden 
vordringend, meist durch Sturm die festen Plätze 
Oxford, Warwick, Leicester, Derby u. Nottingham, 
das er mit einer Zitadelle versah, überwand am 
Humber den bewaffneten Widerstand der Angel. 
sachsen u. Waliser u. drang mit den Flüchtigen in 
die Stadt York ein. Auch dort legte er sogleich 
eine neue Burgan. Als 1069 eine dänische Flotte 
in die Mündung des Number einlief, strömte die 
Bevölkerung den Dänen in Masse zu; York ward 
eingeschlossen u. belagert. Die Normannen 20- 
gen sich in die beiden Burgen zurück u. steckten 
am achten Tage die Stadt in Brand, da sie fürch. 
teten, der Angriff aul die Burgen werde durch Be 
nutzung der sie umgebenden Jläusermassen er- 
leichtert. Sie erreichten das Gegenteil: die 
drangen zwis 
men die Burgen mit Sturm. Der Winter stand 
schon vor der Tür; trotzdem brach Wilhelm so, 
fort mit seinen besten Truppen gegen York auf, 
bestach die Dänen, fand aber doch so nachhall 
gen Widerstand, daß er erst 1070 die Stadt ge 
wann. Nun drang er bis Durham vor, marschierte 
dann auf Chester u. paute dort wie in Stafford 
starko Befestigungen. Ganz England war bis 
zum Tyne gewonnen, u. Wilhelms Grafen sorg. 
ten durch Errichtung fester Schlösser für das 
Niederhalten der robellischen Bevölkerung. 

Iın Anfang des 18. Jahrhunderts begannen die 
Kämpfe der Normannenkönige um ihre Besitzun. 
gen in Frankreich. Das Machtgebiet der Könige 
von Frankreich war noch sehr beschränkt, durch 
Seine, Saone, Loirou. Maasbegrenzt ;beideiegner 
aber waren von dem guten Willen ihrer Vasallen 
abhängig. Der Mangel an schnell verfügbaren 
Streitkräften für die Feldschlacht schuf auch 
diesmal dem Festungskrieg den Vorrang. Um das 
Schloß Gisors an der Epte, 50km ösilich vom 
Rouen, entspann sich dor Krieg zwischen Lud 
wig VI. u. Heinrich 1, der zwei Jahre währte, 
Ludwig fand in den Örenzschlössern wertvolle 
Stützpunkte, so daß auch Heinrich Burgen zu 
bauen begann. Ludwig nahm durch List Nicaise 
an der Epte, befestigte es u. rückte vor eine der 
feindlichen Burgen. Heinrich errichteteschleunigst 
eine neue Burg in unmittelbarer Nähe u. besetzte 
sie mit Armbrust- u. Bogenschützen, die die Fran. 
zosen vertreiben soilten. Den unbequemen Nach. 

7 zerstörte Ludwig „apres beaucoup d’efforts”. 
Nachdem er auch Les Andelys (durch Verrat) u 

inglücklichem Entsatzversuch ver 
wann Heinrich durch eine Feld 
schlacht bei wieiler die Oberhand u. er. 
ielt die alten Grenzen zurück. — Heinrich II.von 
jgland dehnte durch Heirat seme Herrschaft 
über.den ganzen Westen Frankreichs von der Nor. 
andie bis zur Guscogne aus u, wurde dadurch 
ein gefährlicher Gegner für den König von Frank 
reich, Philipp I1. August, der zu dieser Zeit mit 
Philipp von Flandern im Kriege lag. Als Philipp 
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zurückgewichen war, wandte sich der französi- | 
scho Herrscher gegen Amiens, fühlte sich aber | 
zu schwach, um die graße Sta angreifen u 

beschränkte sich auf die Belagerung des Schlos. 
ses Boves (1185). Er ließ genau wie im Alter- 
{um Mauor u. Turm untergraben u. durch das 
Fouer der darunter angehäuften Brennstoffe das 
Mauerwerk zum Einsturz bringen. Während die 
Luft mit Staub erfüllt war, drangen die An 
greifer ein u, nahmen das Schloß mit Sturm. — 
1187 brach der Krieg zwischen Philipp August u. 
Heinrich II. aus. Ein Obergriff des englischen 
Prinzen Richard veranlaßte den König von Frank- 
veich, die Loire zu überschreiten u. in rascher 
Folge Chäteauroux, Buzangais, Argenton u. Le- 
vroux, sowie die Plätze am Cher von Mont- 
tichard bis Montlugon zu nehmen, so daß er im 
Besitz von Berri u. der Auvergne war. Heinrich 
suchte ihn durch Vorgehen über Gisors a. Ab- 
brennen des Schlosses von Dreux abzulenken. 
Philipp wandte sich auch sofort nach Norden, 
nahm Vendöme u. trieb die Normannen bis zum 
Schloß Trou zurück, das or zerstörte. 1180 drang 
Philipp dann über Nogent le-Rotrou vor, nahm La 
Fert&sous-Jouarre mil vier anderen Schlössern, 
trieb seinen Gegner aus der Stadt Le Mans bis 
‚Chinon zurück u. eroberte die Zitadelle von Le 
Mans mit Hilfo der Mineuro, dio or überall mit 
sich führte. Nach wenigen Tagen marschicrte er 
gegen Tours, berschritdie Loire. nahmdiestadt 
durchdie ander Spitze marschierenden „Ribauds“ 
(Soldaten derFußgarde) mitSturm. Nach Heinrichs 
Tode (1189) schlossen Richard u. Philipp August 
Frieden. Aber 1194 bemächtigte sich Philipp der 
Burg Gisors, nahm vreux, Neubourg, Vaudreuilt. 
andere Festen der Normandie, wagle sich jedoch. 
nieht an Rouen. Während er dann vergebens 
Verneuil zu gewinnen suchte, fiel Richard in die 
Touraine ein u. nahm Lochos; jedoch mißglückte 
der Angriff seines Bruders Johänn auf Vaudreuil. 
Philipp überfiel ihn u. zwang ihn, mit Zurück- 
Iassung seines Belagerungsgeräts (worunter Wurt- 
‚eschütze erwähnt werden), zu fliehen. Auch die 
Belagerung von Arques mußte Richard aufgeben, 
konnte Dieppo nicht vor der Zerstörung retten 
u. schloß am 15. Januar 1196 Frieden. Als er 
bald darauf Schloß Vierzon in Berry u. Nonan- 
ourt durch Oberfall u. Bestechung nahm, führte 
Philipp seine Belagerungsmaschinen vor Au« 
male, wies einen Entsatzversuch Richards zu. 
rück, erreichte aber erst nach sieben Wochen ei 

Bresche in einem Turın u. die Übergabe. Nun 
zerstörte Philipp Gisors, eroberte Nonancoul U. 
drang 1198 verwüstend in der Normandie bis Neu. 
bourgu. Beaumont-Ie-Rogervor. Richard überließ 
das Land dem Schutz der festen Plätze u. suchte 
Philipp 1199 durch einen Angriff auf Limoges 
abzulenken. Er fiel dort, u. sein Nachfolger Jo. 
hann setzte den Krieg mit weniger Glück u. Ge- 
schick fort. Philipp nahm Evreux, die benach- 
barten Festen Avrilly u. Aquigay u. erreichte 
Le Mans; noch 1200 nahm er Doutavant an der 









































Seine, Mortemar u. Gournay, 1202 Alengon, | 
Couches u. Vernenil, 1203 nach achtmonatiger 
Belagerung Schloß "Gaillard, das Richard 


1195 zum Schutz von Rouen erbaut hatte. Weiter 
vordringend, zwang er 1204 durch Eroberung des 
Seine-Brückenkopfs Rouen u. Arques zur Über- 
gabe, drang in Aquitanien ein, nahm Poitiers u. | 








Festungskriegsgeschichte (Frühes Mittelalter bis Ende der Kreuzzüge) 


im Frühjahr 1205 Loches u. Chinon mit Sturın. 
Nachdem Johann auch Nantes, Angers u. Ren. 
nes verloren hatte, schiffte er sich in seiner letz. 
ten Besitzung, Rochefort, nach England ein. Als 
er 1213 wieder in Rochelle gelandet war, ver- 
trieb ihn Philipps Sohn Ludwig u. folgte ihm 
nach England, zog ungehindert in London ein u. 
begann Dover zu belagern. Vor dem neuen König 
Heinrich Ill. räumte er 1816 das Land, erschieu 
aber 1217 mit stärkeren Kräften wieder u. be- 
agerte Dover ein Jahr lang, u. wiederum vergeb. 
lich. Als 1241 Heinrich II. für den Grafen Hugo 
‚man Partei ergriff, kam es endlich zur 
dung auf dem Schlachtfelde: bei Taille- 
bourg u. bei Saintes wurden die Engländer ge- 
schlagen. Im übrigen ist der ganze, 140 Jahre 
währende Krieg um die französischen Besitzun- 
jenderenglischen NormannenkönigoeinFestungs. 
ieg, dessen Belagerungen u. Erstürmungen nur 
mit Scharmützeln, unbedeutenden Kämpfen u. 
Überfällen ahwechselten u. der Plünderung des 
Landes breiten Raum einräumten. Reiner der 
beiden Gegner zeigt das Bestreben, die feind- 
lichen Streitkräfte vernichtend zu schlagen; das 
hängt mit der Kampfsitte jener Zeit zusammen, 
im ritterlichen Zweikampf den Gegner nicht zu 
töten, sondern für den Gefangenen reiches Löse- 
geld zu gewinnen. Wir sehen sogar beide Fürsten 
verschiedene Schauplätze für ihro Unterachmun- 
gen wählen, so daß die örtliche Bedeutung des 
festen Platzes allein zur Geltung kommt. Vgl. 
Lachanvolay, Guerres des Francais et des 
Änglais (Moulins 1875). Der schnelle Eriolg, der 
bei dem Angriff auf Festungen u. Schlösser häu- 
fig errungen wurde, läßt auf geringe Widerstands- 
fähigkeit oder auf Einverständnis 
wohnern schließen, während die lange Dauer 
Siniger Belagerungen sich zum Teil aus der Ver- 
vollkommnung der Befestigungskunst erklären 
laßt, die den Erfahrungen im Morgenlande zu 
danken war, zum Teil aus der Unvollkommen- 
heit der Belagerungsmittel. Meist scheint man 
den Sturm ohne Vorbereitung durch Belagerungs- 
maschinen unternommen zu haben; solche „pier- 
riers“, (Steinschleudermaschinen) werden” aber 
zuweilen erwähnt. Über die Wirkung u. Ver- 
wertung der mittelalterlichen Wurfgeschütze, di 
im 18. Jahrhundert ihre größte Vollkommenheit 
erreichten u. sich noch bis ins 16. Jahrhundert 
behaupteten, ist im allgemeinen jetzt anerkannt, 
daß sie zum Breschelegen nicht geeignet waren, 
sondern hauptsächlich zum Bewerfen der Ge- 
bäude im Innern dienten, deren Dächer sie durch 
schlugen. Auch das Geschütz der Alten war zum 
Breschieren nicht fähig; das Wurfzeug des Mi 
telalters hat aber niemals die Leistungsfähigkeit 
der schweren Torsionsgeschütze erreicht. Die 
Beispiele, die für das Brescheschießen angeführt 
werden, sind wohl auf schlechtes Mauerwerk 
zurückzuführen, oder dio Zorstörung bestand in 
einem allmählichen Abkämmen von der Mauer- 
krone an. Meistaber fälltdas sogenannte Bresche- 
ießen mit dem Unterminieren zusammen, wie 
i Adrianopel 1205, wo Johann von Bulgarien 
(Kalojan) 36 Pierriers (Steinwerfer) aufstellen. 
ließ, um die Mauer niederzulegen, nachdem er 
den Mincur angesetzt halle. In dieser Weise wird 
auch die Breschierung des Turms von Aumale 
durch Philipp August (1196) zu erklären sein, da 



































Festungskriegsgeschichte (Hundertjähriger bis Dreißigjähriger Krieg) 





‚den Mineuren stts sine große Tai 

Ihnen kommt olno Zweifel das 
Hauptverdienst nicht nur bei Herstellung der 
Breschen, sondern auch bei Eroberung der Städte 
u. Burgen zu, u. wir werden ihnen auch 
fernerhin bis in die neueste Zeit als den er. 
folgreichsten Müthelfern im Fostungskriego be- 
gegnen. Ein hervorragendes Beispiel für eine 
zielbewußt u. zweckmäßig geleitete fürmliche 
Belagerung dieser Zeit bielet das Schloß Gai! 
lard, desson Überwältigung hauptsächlich der 
Mineurtechnik zu danken war. Neben dem Mineur 
var es immer noch der Widder, der als Bresch- 
werkzeug wirkte, wie bei Lavaur, wo or in her- 
gebrachter Weise mit einem Wandelturm ver. 
bunden war. 

D. Die Zeit vom Handertjährigen bis zum 
Dreißigjührigen Krieg. 1. Der sogenannte 
Hunderijährige Krieg (1337 bis 1453) wurde 
durch die Ansprüche Kduards III. von England 
auf die Krone Frankreichs veranlaßt. Nachdem 
er sich in Flandern festgosetzt halle, machte er 
in August 1337 einen Vorstoß die Scheide auf- 
wärts, nahm Bouchain, wurdo aber von der Be- 
Iagerung von Cambrai abgelenkt, als König Phi- 
lipp VI. mit einer starken Armeo heranrückte, 
Zur Schlacht kam es nicht. Als am 24. Juni 
1340 die französische Flotte bei Siuis geschla- 
gen war, schrilt Eduard zur Belagerung von 
Tournai, vermochte aber weder mit gewaltsamem 
Angriff noch mit Einschließung ciwas zu er- 
reichen u. gab den Angriff nach 74 Tagen auf, 
als Philipp zum Entsatz heranrückte. Auch 
bei dem zweiten Einfall, den Eduard dann in die 
Bretagne machte, hatte er keinen Erfolg; 

Vannes u. Rennes wiesen alle seine Angriffe zu: 
rück. 1315 drang aber der Graf Derby von der 
Gascogne aus, wo Eduard Bordeaux u. Bayonne 
besaß, vor, nahın die Vorstädte von Borgerac, 
hatte aber mit wiederholtem Sturm kein Glück, 
Besser gelarg der Angriff mit Schiffen von der 
Wasserseite her. Als er eine Sperro durchbro- 
chen u. eine Palisadierung zerstört hatte, er- 
gab sich die von der königlichen Besatzung ge 
räumte Stadt. Der weilere Vormarsch ward erst. 
vorPörigueuxgehemmt. Ein Ausfall aus derStadt 
veranlaßte Derby, nach Bordeauxzurückzugehen, 
wobei eraberLibournein Besitznahm. Da die aus 
Bergerac abgezogenen Ritter sichin La öole fest- 
geseizt hatten u. von dort aus Raum gewannen, 
ging Derhy im Oktober gogen sie vor. Ein Sturm 
gegen Roche-Moilhau ward abgewiosen. Da 
ließ Derby in einem Tage unter den Schulz von 
300 Bognern durch 200 „Brigands“ eine Bresche 
in die Mauer brechen, (drang ein u. nahm die 
Stadt. Dann griff er nach Iruchtlosen Stürmen 
Monisögur mit großen Maschinen an, die 



















































Mauern, Türme u, Dächer brachen, aber dio 
Stadt nicht zur Übergabe zwangen. Nachdem 
er auch Aiguillon durch Kapitulation, Castel- 





sagrat durch Sturm genommen hatte, griff Derby 
La i6olo an. Dio Mauern widerstanden den 
Wurfmaschinen; derMineur, dereinenTurm unter 
grub, brachte die Entscheidung. Montpesat ward 
durch Leiterersteigung, Castelmoron bei einem 
unvorsichtigen Ausfall genommen. Angouleme 
ergab sich, da die Hilfe des Königs ausblieb, u. 
nur Blaye hielt der Belagerung stand. Ein von 
Philipp bei Toulouse gesammeltes, überlogenes 


Y.Alten, Handbuch £.Ileor u. Flotte, 9. Dd. 
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oor drängte Derby Anfang 1346 auf seine Festun. 
gen zurück. Den gegen Aiguillon vorrückenden 

ranzosen erschwerleder Kommandant Pembroke 
schon den Brückenschlag über die Garonne mit, 
bemannten Schiffen u. wies ihre sechs Tage lang 
lorigeselztenStürmezuräck. SeineArtillerie zeigte 
sich den zwölf großen Wurfgeschützen des Angrei- 
fers überlegen u. vernichtete in einem bemerkens- 
werten Geschützkampf binnen weniger Stunden 
sechsdavon. Durch kühne Ausfällesahen die Fr 
zosen ihre Zufuhr gefährdet u. stürmten nocı 
mals. Es gelang, von einem Nachen aus dieKetten. 
einer Zugbrücke zuzerreißen; dagegen miblanges, 
indashierdurch zugängliche Toreinzudringen. Der 
Tranzösische Führer, Herzog Jean, lied nun vier 
Wandeltürme bauen ;dochzogersieschnell wieder 
zurück, als einer durch die Steineder Wurfmasch, 
nen zerschmeltert wurde, u. mußte, als Köni 
Eduard in die Normandie einfiel, die Belagerung 
aufheben. Am Kap do la Hague gelandet, vollzog 
Eduard seinon denkwürdigen Marsch zur Somme, 
wobei er an allen Fostangen: Cherbourg, Falaise, 
Rouen, Vernon, Mantes, nach flüchtigem, erfolg: 
losen Sturmversuch vorbeiging. Nur Caen er- 
öberte er, indem er mit der vor den Mauorn go- 
schlagenen Beatzung eindrang. DieSomme Über. 
gängo waren durch Befestigungen gut gesichert; 
aber ein bestochener Gelangener verriet den Eng- 
ländern eine Furt bei la Blanche-Tache, u. dem 
Übergang fo'gte der Sieg über die nachfolgende 
französische Armee bei Cröcy am 26. August 
1846, Mitder Eroberung vonC alais am. August 
1347, das Philipp vergebens zu entsetzen suchte, 
gewann Eduard eine wichtige Eingangspforte. Im 
Südwesten hatte inzwischen Derby wieder Luft 
bekommen u. nahm StJeand’änge'y u. Poi 

tiers mit leichter Mühe, Dagegen belagorte 1347 
Charles de Blois die 1345 von den Engländern 
genommene Festung La Roche-Dorrien inder 
bretagne u. brachte sie durch neun schwere Wurt- 
maschinen in solche Not, daß sie zur Übergabe 
bereit war. Er glauble aber, zuvor die unter 
Thomas d’Ägworth anrückendoEntsatzarmee ver- 
nichten zu können; diese jedoch überiel ihn u. 
entselzte die Stadt. 

1351 belagerte der Konnetabel von Frankreich 
StJcan.d’Angely vom Frühjahr an u. gowann 
es im September durch Kapitulation. Am 17. Fe- 
bruar 1354 erstiegen 59 Engländer mit Leitern 
das Schloß von Nantes; aber der Kommandant 
Guy de Rochefort gewann in derselben Nacht von 
der Stadt aus das Schloß zurück u. ließ die Eng- 
länder über die Klinge springen. Der Feldzug 
von 1854 u. 1855 ist bemerkenswort, weil der 
Prinz von Wales bei seinem Vormarsch von Bor- 
deaux bis Narbonne nur einige mil reinen Erd- 
werken schwach befestigtorte, wie Montgiscard, 

owallsam nahm, alle slärkoren Plätze aber u 
gingu.nurdasLand ausplünderte, u.weildie Besat- 
zungen diesniehtzuhindern wagten. Andererseits 
vordrängto König Johann das Korps Lancasters 
wohl ausder Bretagne, verfolgte esabernicht, son. 
dern griff mit zahlreichen Bolagerungsmaschinen 
Breteuil an u. bewilligte der Stadt die mildesten. 
Bedingungen, um schnell das Ziel zu erreichen; 
denn ein neuer Kriegszug des Prinzen von Wales. 
1356 rief ihn zur Loire. Wiederum die Festun- 
gen nur durch Abbrennen dor Vorstädte schädi 
gend, war der Prinz plündernd u. verwüstend bis. 
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zum Cher (Bourges u. Vierzon) vorgelrungen; 
doch durch des Königs Ankunft inCharires sah er 
Sich zum Rückzug veranlabt. Hierbei bgleiteten 
ihn mehrere französische Trupps u. suchten ihn 
igen. Als sie ihn bei Romorantin in 
Sinen Hinterhalt gelockt halten, wurden sie ge- 
Schlagen u. zum Rückzug in die Feste genötigt, 
die der Prinz zwei Tage heftig bestürmte u. mit 
Hüte seiner Feuorgeschütze u. wie berichtet 
wird, „Öriechischen Feuers" durch Brandstiftung 
Zur Übergabe zwang. Die Entscheidung dieses 
Feidzugs iel am 19. Seplember 1350 bei Poi- 
tiere (Maupertuls) zum Nachteil des Königs von 
Hrankreich, der selbst gefangen wurde. -- Den 
Krieg, der 1309 mit dem Abfall vieler Städte 
u. Adlıge der Gaseogne van England wieder be 
gann, führte Karl V. mit größerem Glück u. 
Mit "besser vorbereiteten Streitkräften. Die 
Engländer hatten mit der Schwierigkeit der 
Seererbindung zu kümpfen, da nach Besiegung 
ihrer Flotte bei La Itochelle 1372 widrige Winde 
die Unterstützung der Festungen in Yoitou u. 
Saintogne verhinierten, so dab der Konnelabel 
Bertrand. du Gusaclin sio alle mit Ausmahne 
von Mortaigne u. Mespin überwältigte. Anderer- 
Sets hatten die Kriegszüge des Nobert Kneiles 
1370 von Calais nach Orltanais u. des Herzogs 
von Lancaster 1373 von Calais bis Bonleaux 
gar keinen Prlolg, da sie plündernd an allen 
Stungen vorbeigingen. Alle verleiligungsfähigen 
Plätze halle Karl V, verstärkt, die Landbewohner 
mit fhrer Habe darin aufgenommen, u. das 
Land war seiner Hilfsmittel enibiodt worden, so 
dab die Engländer, begleitet u, belästigt durch 
feindliche Scharen, katm der Vernichtung ent 
gingen. Unterden Belagerungen sterwähnenswert 
die von Limoges 1370, das die Engländer mit 
Sinen anrifen, Der Gegenmineur kenne ich 
hindern, Sad nach einem Monat die Mauer ein 
stürzie u. den Engländern eıno breite Bresche 
fie. "Auch Strlrieue (rtagne) suchte 
Jean de Montlort 1375 durch Minen zu nehmen, 
gab aber die Belagerung nach 14 Tagen auf, um 
Sein vom Konnetahet beiagerten StSauvearle- 
Vicomte (Normandie) Hilfe zu dringen. — Nicht 
ücklicher waren die Engländer 1977 bis 18x0. 
Der Herzog von Anjou eroberte Guyenne (1377) 
nicht weniger als 194 feste Plätze u. Schlös- 
ergerac nahm er binnen 14 Tagen, Ca 
siillon it 18 Tagen mit neinen Bolagorunge 
maschinen; das Schloß in Duras wilerstand 
drei Wochen dem auch mit Feuerwaffen ge- 
führten Angei, In der Bretagne leistete aler 
Brest energischen Widerstand ebgleiches schon 
seit 1375 mit Haslillen eingeschlossen war. 1378 
grien de Kaglnder SUMalo an u, sale 
jort 100 Kanonen gehabt haben; daranter sind 
wahrscheinlich (wie auch bei Duras) nur kleine 
Feuerrohre zu versiehen, Sie haften hier auch 
mit Sinen kein Glück: orten den Ein: 
gang der Stollen nicht genügend, so dad der Ver- 
Kidbger bei einem Ausfallihn verschüften konnie- 
Angesichts einer Entsatzarmee ward die Belage: 
rung aufgehoben, Als Karl V. 1390 starb, be 
saßen die Engländer nur noch Calais, Bordcau, 
Unyonne u, einen Teil dor Gaseogne. 
im 14.'August 1415 landete Heinrich V. von 
England bei Hartleur u, bepunn den Krieg mit 
der Broberung der Stadt, die Ihm eine wich 
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ige Basis ward. Ohne Aufenthalt erreichte er 
die Somme, überbrückte sie unweit Amiens u. 
bekam erst bei Azincourt den Feind zu Ge 
sicht. Ein glänzendor Sieg beschloß am 24. Ok 
tober diesen Feldzug. — Am 1. August 1417 lan 
dete Heinrich bei Honfleur mit der Absicht, 
auch am linken Ufer der Seine eine Eingangs. 
forte zu gewinnen; aber weder Beschiedung 
noch gewallsamer Angriff konnte den Komman. 
danten der Stadt, Betas de Harneville, zur ber- 
gabe bewegen, u. der König marschierte auf Caen 
ab. Dieses ward mit Sturm genommen u. das 
Schloß drei Wochen später vertragsgemäß über. 
‚cbon. OhneWiderstand fielen Lisieuxu. Bayeux; 
Bretagne, Anjou u. Maine unterwarlen sich. ei 
rich drang in der Normandie weiter vor, zwang 
Falaise durch Beschießung u. Sturm zur Über- 
;abe, kam in kurzeifh in den Besitz aller Städte u. 
ichlösser u. begann, nach Besetzung von Pont: 
del’Arche, 1418 die Belagerung von Rouen, 
Zwietracht zwischen dem Herzog von Burgund 
u. dem Dauphin hinderle den Entsatz. Die Stadt 
fiel, eine Beute des Hungers, am 19. Januar 1419, 
u. Ileinrich konnte bis in die Nähe von Paris 
Sordringen, da Vornon, Mantos u. Monlan ihm 
‚ohne Widerstand die Tore öffneten, Das Schloß 
Roche-Guyon allein, das sich auf steilen Fels 
am Ufer der Seine erhob, hielt den Vormarsch 
auf. Schon vor Rouen hatte der König den 
Grafen Warwick mit der Belagerung beauftragt. 
Dieser beschloß als letztes Mittel, aus den Keilern 
der benachbarten Gebäude mit Minenstollen di 
Mauern zu untergraben. Auf die gebräuchliche 
Weiso wurden diesedurch VerbrennenderStützen 
zum Einsturz gebracht; das Schlod ward ge- 
nommen. Längeren Widerstand leistete auch Ci 
sors, ergab sich aber, da keine llilfe zu erwarten 
war. Nachdem Pontoise durch nächtlichen Über- 
Tall genommen worden war, führten Verhand 
lungen zur Übertragung der französischen Krone 
auf Meinrich V. (Verrag von Troyes am 21 
Mai 1420). Inzwischen ergaben sich auch Sen» 
u. Montercau, Melun wurde belagert; dort 
zeigte sich wieder einmal die Ohnmacht aller 
Angriffsmiltel einem energischen u. zähen 
Widerstand gegenüber. Bemerkenswert sind die 
Zweikämpfe, die von den Rittern in den Minen 
gängen beliebt wurden, die zwar die Freude an 
mitielalterlichen Kampfspielen zeigen, den Zweck 
des unterirdischen Angriffs aber ganz aus den 
Augen verloren. Technisch verlangten die Stol- 
len eine größere Arbeitsleistung, da sie über 
2 m Höhe u. eine für zwei nebeneinander kämp- 
fendo Gewappnete hinreichende Breite erhalten 
mußten. Als ein Nachspiel dieses erfolgreichen, 
nur in Belagerungen sich bewogenden Feldzuge“ 
von 1417 bis 1420 ist die Belagerung von Meaux 
1421 durch König Heinrich u. den Herzog von 
Burgund zu betrachten. Eine durch den Re 
genton gesandte Verstärkung ward von den Eng. 
lündernzurückgeschlagen; die Besatzung streckie 
aber erst nach siebenmonatiger Verleidigung 
die Waffen, als sie sich auf den Marktplatz 
als letztes Reduit beschränkt sah. Nach. 
dem im gleichen Jahre, 1422, Heinrich V. u. 
Karl VI. gestorben waren, behielten die Eng. 
länder unter dem Herzog von Bedford das Über- 
gericht im Felde, Ihren Maschinen erlag auch 
eulan, das die Franzosen am 14. Januar 1433 
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durchListgewonnen halten; Crevant,dasKarl VII. 
mit Äriegsmaschinen angriff, ward durch eine 
englisch-burgundische Arınee am 31. Juli 1423 
entsetzt. Mehr u. mehr traten aber nun Festun- 
gen u. Feldiruppen in Wechselwirkung. Aus 
der Belagerung von Ivry (Juni 1424) entwickelte 
sich die Schlacht bei Verneuil, die Bedford 
gewann. Ein anderer Kampf entspann sich bei 
der Belagerung von Montargis. Die Eng 
lagerten dort gelrennt beiderseits des Loing 
der Konnetabel Artus de Richemont das eine 
Lager überfiel, brach die Brücke unter den 
Fliehenden, u. Warwick, der am anderen Ufer 
befehligte, sah sich zum Rückzug gezwungen. 
Mit, der Beseitigung Bichemonts schien cine 
schlimme Wendung einzutreten: Beilord be: 
schlod, Urltans, das stärkste Bollwerk seines 
Gegners, anzugreifen; Salisbury landete in Calais 
u. ging auf Parıs vor. Verstärkt durch normanni- 
sche u.ranzsischo Truppen, selzie er sich inden 
Besitz der Städte von Aogentie.Roi bis Beau 
gency u. wandte sich von dort gegen Orleans. 
‚Sach anfänglichen Erfolgen auf dem linken Ufer 
bot die Loire ein unüberschreitbares Hindernis; 
dieEinschliebung durch Bastilien binderteJeanne. 
wäre nicht, der Stadt Lebensruittel zuzuführen 
u. die Belägerer durch kräftige Uffensive zum 
ückzug zu zwingen (8. Mai 1129). Hiermit 
wandte sich das Krıegsglück: Jargeau ging nach 
achttägiger Belagerung verloren; ın Beaugency 
hielt sich das Schlob bis zum 17. Juni; Gien 
ward nach der siegreichen Schlacht bei Patay 
\1B. Juni) übergeben. Bei allen Belagerungen 
dieser Zeit wurden schon Feuergeschülze ge- 
braucht, In Neims gekrönt, ging Karl IL gegen 
Yaris vor. Bedford, der die Stadt bisher ge- 
halten hatte, zog sich, 2000 Engländer als be- 
satzung dort lassend, zurück. Aber der Angriff 
yon StDenis aus scheiterte (s. Paris), u. der 
König ging nach der Loire zurück. Auch nahm 
Jeanne dArc StPierrele-NMoutier u. kämpfte 
siegreich bei Laguy, ward aber, als sie das 
belagerte Compiegne 1430 entsetzen wollte, von 
den Burgundern gefangen. Glücklicher als sie, 
alun der Bastard Charizcs, dann griff aber Bed. 
ford Lagny au. Der Brückenkopf am rechten 
Marneier ward erstürmi, nachdem die Brücke 
durch den Wurf einer Bombarde zerstört worden 
war; doch der Sturm auf die Stadt scheiterte. 
Bediord z0g ab, erneute aber den Angrilf mit stär 
keren Kräften u. Maschinen. Da durchbrach der 
Bastard mit einer bnlsatzarmee seine Veischan- 
zung u. marschierte auf Paris, wohin nun auch 
Bedford rückte. — Obgleich sich Karls Lage in 
den nächstenJahren guustigergestaltete, verwied 
er doch die Schlachtentscheidung, beteiligte sich 
aber persönlich an den Belagerungen. Nachdeı 
Ikicheimont durch unmer engere Eiukreisung 14 
die Übergabe von Paris erreicht hatte, griff 
Karl 143° Montercau an, durchschrilt An der 
Spitze der Sturmkolonne den nassen Graben u, 
drang unter den orsten in die Stadt ein. Bezeich“ 
end ist die Belagerung von Meaux. liche, 
mont bezog am 20. Juli 1430 am rechten Marne- 
ufer zwei Lager, baute am linken eine Bastille, 
Artillerio auf u. legte „appro- 
ich ein englisches kalsatzheer 
von Rouen näherte, nahım er nit eineın General- 
sturm die Umwallung; aber wieder wurde, wie 
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21, der Marktplatz als Reduit gehalten, u. die 
Engländer konnten auf ledernen Booten Verstär: 
kung in die Stadt bringen. Ohne entscheiden. 
den Kampf zogen die Engländer nach drei Tagen 
gegen Crepy, das, rechtzcitig verstärkt, ihren An- 
gülf abwies. Vierzehn Tage später ergab sich 
das Reduit von Meaux. Für die Kriegsentschei 
dung war das ganze Unternehmen der Engländer 
wortios. Man betrachtete als Zweck, sich diese 
oder jene Festung streitig zu machen, so 2. . 
Pontoise, das die Engländer nahmen u. der König 
durch zweiwöchige Beschiebung u. Sturm zu 
rückeroberte. Die meisten Städte (z. B. 1442 
in Guyenne u. Gascogne bis nach Bayonne) öff- 
neten Karl ihre Tore, sobald sie die Unmöglich- 
keit des Enlsalzes durch die Engländer erkann- 
ten, bis der Waffenstillstand vom 20. Mai 1414 
dem Vordringen des Königs eine Schranke seizte. 
Die Wegnahme von Fougeres im März 1448 
durch die Engländer u. die Iranzösischen Vergel 
tungsimabnahmen gaben den Anstoß zur Erneue. 
rung des Krieges im Juli 1449. Karl VIL. eroberte, 
in der Normandie u. Guyenne vorrückend, viele 
Plätze mit leichter Mühe, darunter Mantes, Ver. 
nos, Gournay, Roche-Guyon, »o daß, der Weg 
naclı Rouen frei war. Chäteau-Gaillard, das sich 
elf Monate hielt, ward umgangen u. Kouen 
im Oktober belagert u. erobert. König Heinrich 
machte noch einen Versuch, das Veriorene zu- 
rückzugewinnen, indem er Thomas, Kiriel mit 
000Mann bei Cherbourg landen u. Valognes be: 
lagern lied. Es kapitulierle nach drei Wochen; 
aber die Engländer wurden bei Forwiguy durch 
den Konnelabel geschlagen, u. infolgedessen er- 
gaben sich in wenigen Tagen Baycux u. Av- 
ranches. Nach dem Fall auderer Städte war 
Caen, der leizte englische Stützpunkt, von De- 
deutung. Es fiel nach eiamonstiger Belagerung, 
ebensofielen :Falaise,am 6. angegriffen, am23.Juli 
1450, Domfront, am 13. Juli berannt (unter star- 
ker Beteiligung der Artillerie des Jean Bureau) 
aun 2. August, Cherbourg am 12. August 140. 
ben gleichen Erfolg hatte Fois in Guyenne, Er 
nahm Bergerac, Gensac, Chalais, Ste-Foy, Mont: 
ferrand u. ging gogen Bordeaux vor. Gleich 
zeitig rückte der König von Norden vor. Nach 
der Eroberung von Blaye am 22. Mai ergab sich 
Bordeaux u. am 18. August auch Bayonne, Noch 
einmal erhoben sich 1453 die Küstenstädte, u. 
Talbot brachte ihnen Unterstützung. Vor den 
Angriff aul Bordeaux wandte sich der König 
gegen Castillon. Dort suchte Talbot sein Lager 
zu überfallen, ward aber am 17. Juli 1453 ge 
schlagen u. fiel in der ht 
werfung von Bordeaux endete der über hur 
Jahre währende Krieg, aus dem England nur den 
Besitz von Calais rellele. Vgl. Lachauvelayc, 


hriger Krieg) 



























































Der Hundertjährige Krieg hatie für die Aus 
gestaltung des Festungskrieges grobe Wedeutung, 
Wie sich die Schlachtentaktik aus dem Chaoa 
des früheren Mittelalters zu festeren Formen 





entwickelte, so gewann auch der Festungsangriff 


eine planvollere Regelimäbigkeit. Aber die Un- 
beholienheit der Truppen im freien Felde räumte 

dem Kampf um die festen Plätze zunächst das 

Übergewicht ein, Allerdings haben einzeine von 
ion 


oder, wenn man Castillon mitrechnet, 
‚ren Feldschlachten (Cröcy, Poitiers, Aziu. 
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court, Crovant, Verneuil, Patay, Formigay) zur 
Entscheidung viel beigelragen; Immer aber trat 
wieder die Neigung hervor, den Besitz des Lan- 
des auf dio Festungen zu stützen, seine Erobo- 
rung in deren Überwindung zu suchen. Dem 
Entsatz selbst unbedeutender fester Plätze wid- 
neto man die Kräfte der Feldtruppen, u. aus 
dem Kampf um die Festung entsprang manche 
der genannten Schlachten. Bei dem Fostungs 
angriff gowann die Einschliefungsstellung eine 
außerordentliche Stärke. Es wurden sehr um- 
fangreiche Arbeiten ausgeführt: bei Calais legte 
Eduard vor der Stadt eine zweite Stadt an, zog 
seine Stellung über die Dünen u. verschlol den 
Hafen durch seine Küstenbefestigungen; vor Or- 
Itans stellten die Bastillen schr umfangreiche 
Bauten dar, u. wenn ihre Verbindung durch Lauf. 
gräben ganz vollendet worden wäre, würde diese 
‚mehr u. mehr sich einbürgernde Form der Ein 
schließung durchaus den Kontra. u. Zirkumvalla: 
ionslinien Cäsarsmilihren Kastellen entsprechen. 
Bemerkenswert ist die Belagerung von Rouen 
(EIN), iorbei, sagt ingard, „205 man Linien um 
ioStadt, die man mit Dornengebüsch bepflanzte; 
man befestigte die taktisch wichtigen Punkte der 
Einschließung mit hölzernen Türmen, Kanonen. 
batterien u. Pfeilgeschützen. Um die Seine den 
Belagerten zu versperren, schlug man oberhalb 
derStadt eine Brücko u. befestigte dort eino grobe 
Anzahl Schif, iomit unglaublicher Anstrengung 
durch Menschen u. Pferde über Land herange: 
bracht wurden. Unterhalb wurdeeine ausdreiket- 
ten bestehende Sperre angebracht u. die Mündung 
durch eine portugiesische Flotte Dowacit.” Mi 
der Verwendung der Feuergeschütze seitens des 
Verleidigers wie des Angreifersstcht der Fostungs- 
krieg auf der Schwelle zur neuen Zeil. Noch 
werden neben ihnen alle Geschützarten des 
mittelalterliehen Antwerks angewandt, u. ihre 
Aufgabe ist die nänliche: die Beschießung der 

Stadt u. der Mauerkrone. Dem Dres 
dient noch der alte Widder, hier u. da 
bindung mit dem Wandeltum, in erster Linie 
aber der Minenstollen, dessen vorteilhafte Ver. 
'wertung die Errichtung von Mineurtruppen ver- 
anlaßl u. in weitererEntwickelung selbst zu eigen. 
artigen unterirdischen Kämpfen führt (Melun 
1420). Bei einigen Belagerungen (Orlöans, Meaux 
1439, Caen 1450) ging der Angreifer mit „ap- 
proches" vor. Ob wir hierunter Laufgrähen, eh. 
geschnittene Annäherungswege, verstehen dür- 
Ten, ist zweifelhaft Ieat die Anwen. 
dung einer Art heieckter Sappe (an Stelle 
des römischen Angriffsdammes) bei der Belage. 
ung von Gaillard (1209/04) die Vermutung nahe 
daß man bereits begann, die Deckung durch 
graben nicht nur für die Verbindungslinien 
der Lagerplätze zu benutzen. Bein Sturm treten 
Bogner, Armbruster, auch Schlouderer in Tätig 

keit, un den Gegner vor dem Hlandgemeı 
schädigen. Seltener werden noch Wandeltürme 
nit Fallbrücken angewandt; meist sucht man 
wit Leitern die Mauerkrone zu ersteigen oder 
durch Minen eine Bresche herzustellen. Die 
ülze gewinnen für den Angriff erst 


gröbere Beden 
gewicht über die Verteidigung. 
2. Die Osmanen. Osman, der $ 
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ches der Osmanen, machte sich im Jahr 1209 
Qurch Überlistung zum Herrn des Schlosses Bi 
deljik Östlich von Brussa am Fuße des mysischen 
Olymps u. schuf sich eine kleine Herrschaft, von 
der aus die Osmanen durch Eroberung feind 
licher oder Errichtung eigener Schlösser ihre 
Macht ausdehnten. 1317 nahmen sie Brussa, 
1330NicAa u.griffenallmählich nicht nur inKlein- 
asien weiter um sich, sondern bedrohten auch die 
byzantinischellerrschaft, OsmansV erfahren gegen 
feste Plätze bestand in einer gowaltsamıen Beren 
nung; halte diese keinen Erfolg, so eroberte oder 
erbaute er feste Schlösser in der Nachbarschaft 
u. unterband, auf diese gestützt, jeden Verkehr. 
ar nach zehn u. mehr Jahren die Bürgerschaft 
mürbe gemacht, so zog er mit ganzem Aufgebot 
seiner Macht heran u. erlangte die Übergabe ohne 
Schweristreich. 1306 fand wieder ein Raubzug 
auf europäischem Boden stait. Die türkischen 
Scharen hatten Gallipoli umstellt, als ein star. 
kes Erdbeben (1307) die Städte der Küste der 
art erschütterte, daß die Häuser einstürzien, die 
Mauern in breilen Broschen klafften u. die Ein 
Wohner flohen. Die Türken brachen wie die Wölfe 
die verlassenen, offenen Städte ein, besetzten 
allipoliu.die Schlösser Konuru. Bulairu. setzten 
ihren Eroberungszug unter Urchan bisAdriano- 
pelfort. Die größte byzantinische Festung in Eu- 
ropa ward durch die Feigheit des Kommandanten 
u. den Verrat dor Besatzung 1301 mit leichter 
Mühe genommen u. zur Residenz des neuen tür 
kisch-europäischen Reiches, dessen Grenzen Ur 
hans Generale 1362 bereits bis zum Vardar im 
Westen u. bis Philippopel u. Sagra im Norden 
ausdehnten. Nicht das ohnmächtige Oströmische 
Reich, sondern Ungarn, Serben, Bosnier u. Wa 
lachen suchten dem Vordringen des Sultans Mu- 
radl. Schranken zu setzen, wurden aber, 20000 
gegen 10000 Mann, 1363 an der Marica geschla 
;cn, worauf die Türken Jamboli, Kirk-Kılisse u 
Dunar-Hissar eroberten u. nach einem Sieg über 
die Serben bei Samakov 1370 auch Köstendil ge- 
wannen. 1372 wurden Tschatal Burgas u. Apo 
lonia, sowie Seres am Tachyno-Göl, 1375 sogar 
NiS nach 25 Tagen des Angriffs mit Sturin ge. 
nommen. Ein Eroberungszug führte 1981 mit 
Gewinn von Monastir, Perlepe u. Istip bis zur 
Grenze Albanien, u, 1882 wurde nach mehr. 
jähriger Belagerung Sofia durch List zur Über 
gabe gebracht. Nachdem Byzanz 1385 Saloniki 
ausgeliefert hatte u. 1986 die Karomanen bei Iko. 
nium geschlagen worden waren, gingMurad über 
den Balkan u. nalım, ohne vorher Widerstand zu 
finden, die Donau-Festungen Silistria u. Nikopol. 
Jetzt ralften sich endlich die Balkan Staaten zu 
einem gemeinsamen Kriegszuge auf, wurden aber 
1389 auf dem Amselfelde geschlagen. Murads 
Sohn BajesidI. begann mit Byzanz abzurechnen, 
dessen Nerrscher längst im Vasallenverhältnis 
zu ihm stand u. außer dem Peloponnes nur noch 
über den nächsten Bezirk um Konstantinopel 
verfügte. Er zwang Johannes u. seinen Mitregen 
ten Manucl, sich an der Belagerung von Phila- 
delphia (Alaschehir) zu beteiligen, das ihr eige 
ner {reuer Vasall noch immer gehalten hatte; 
sie mußlen selbst an der Spitze der Sturm. 
kolonnen die Mauern ersteigen u. die Stadt über- 
liefern. Dann befestigte Bajesid Gallipoli (1390) 
u. nötigte Johannes, als er zur Verstärkung Kon 
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stantinopols am Goldenen Tor zwei große 
Türme errichtete, sie wieder abzubrechen. Gleich 
darauf schloß er selbst die Stadt ein u. belagerte 
siosieben Jahrelang. Dievonden Türkendrohende 
Gefahr ward endlich auch vom König Sigismund 
erkannt; aber sein aus ungarischen, deutschen 
u. französischen Rittern bestehendes Kreuzheer 
wurde 1396 bei Nikopol an der Donau geschla. 
sen. Die Folgo war der erste Einbruch dor Türken 
in das Gebiet der Save u. der Vormarsch gegen 
Griechenland, wo Doris, Locris u. Phocis ohne 
Schwertstreich, die Stadt Argos durch Angriff 
von zwei Seiten (Juni 1397) gewonnen u. diese. 
in altasiatischer Weise mit turkanischen u. ta- 
tarischen Kolonisten besiedelt. wurde, nachdem 
die Einwohner als Sklaven nach Asien verpflanzt 
worden waren, 

Dioweiterentfaltungdes OsmanischenReiches 
ward vorübergehend durch den Einbruchder Mon. 
golen unter Timur-Lenk gehemmt, der 1102 
Bajesid bei Angora besiegte u. bis an die West- 
küste Kleinasiens vordrang. Er belagertoDamas- 
kus, dessen friedliche Übergabe, mit Ausnahmedes 
Schlosses, mit 1 Million Dukaten Brandschatzung 
von ihn angenommen wurde. Nach Empfang 
des Lösegeldes ließ er die Stadt trotzdem nieder- 
brennen. Das Schloß wurde nach Ableitung des 
Wassergrabens durch Untergraben der Mauern 
in alter Weise zur Übergabe gezwungen, An 
inem glühend heißen Tage (9. Juli 1401), wo 
i er sich in ihre Kasematten verkro- 
chen, führte er seine Mongolen zum Sturm gegen 
Bagdad u. brach den Widerstand. An Mardin 
aber, dessen Folsenmauern ihm unersteigbar er- 
schienen, ging er vorbei. Die Glanzleistung der 
Mongolen war die Proberung von Smyrna int 
Dezember 1402. Die ungeheure Menschenmasse, 
über die Timur gebot, gestattete ihm gewaltige 
Arbeiten, durch dio er trotz dem Mungel an 
Schiffen den Angrilf von der Seite des Ilafens 
mit dem Landangriff vereinigen konnte. — Sul 
tan Murad II. unternahm 1422 abermals einen 
Angriff gegen Konstantinopel, gab aber nach 
einem gescheiterten Sturm (24. August) die Be: 
lagerung auf, da sich einer seiner Brüder gogen 
ihn erhob. 1430 zog er gegen Saloniki, das di 
Venezianer genommen halten, u. stürmte di 
Stadt nach kurzer Belagerung am 1. März. Die 
Türken gingen mit Leitern, Brettern u. weiden- 
geflschtenen Schilden vor u. sandten einen 
solchen Pfeilregen gegen die Verteidiger, dad 
sie sich nicht zeigen, sondern, hinter den Zin- 
nen geborgen, nur blindlings Sieine auf die Lei 
tern werfen konnten. Belgrad ward 1440 ver 
geblich mit einem Verlust von 17000 Mann be 
Iagert, Nachdem Murad die Ungarn am 10. No- 
vember 1444 bei Varna geschlagen, wandte er 

ich wieder gegen Griechenland, wo Konstantin, 
ler Despot von Sparta, die Peloponnesier ver 
mocht hatte, die Landenge durch einen Wall 
mit tiefem Graben u, fünl Bollwerken zu sperren 
u. zu verteidigen. Murad griff ihn mit Kanonen 
u. Belagerungsmaschinen amı 30. November 1446 
an. DreiTage lang wurdeder Wall beschossen, am 
sicbentenTage wurden Minen u, Leitern angelegt. 
der Wall untergraben u. überstiegen, u. die Pelo‘ 
ponnesier eniflohen. Korinth ward infolgedessen 
‚ohne Schweristreich genommen. 1449 beganı 
Murad den von ihın abgelallenen Skanderbeg zu 
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Bekriegen, der sich in Albanien festgesetzt halte, 
vermochte aber 1450 seine Residenz Kroja nicht 
zu nehmen. Konstantinopel blieb den Osmanen 
der begchriesto Besitz, u. Mohammed I. erreichte 
das Ziel, Er erbaule 1452 auf europäischer Seite 
an der engsten Stelledes Bosporus, gegenüberdem 
von Bajesid Jilderim erbauten Schlosse Güsel- 
hissar (AnadoliHissar), ein Schloß mit drei mäch- 
igen Türmen u. begann im Juni 1452 den Krieg, 
den letzten, den das Byzantinische Reich führte. 
Bei dieser mit erdrückender Übermacht gegen 
8000 bis 9000 Mann binnen 54 Tagen durchge- 
führten Belagerung trat das ganze Ung: 
des Angriffs, wie cs den Türken eigen war. ı. 
das unermüdliche Sinnen auf neue Mittel u. 
Wege zutage. Dabei kamen 
Feuergeschälzein bisher unhekat 
von außerordentlichen Kalibern zur Verwendung. 
Wieviel Verdienst an dem Breschieren der Mauer 
diesen u. wieviel den Mineuren u. anderen, gleich 
falls in ungcheuren Abmessungen angefertigte 
Beiagerungsmaschinen aller Art zukam, ist nicht 
zu beurteilen. Jedoch ist das Übergewicht, das 
immer noch die Festung über den Angriff besaß, 
daraus zu erschen, daß alle diese reichhaltigen 
Mittel u. Kräfte den Widerstand nicht gebrochen 
hätten, wenn nicht eine Unvorsichtigkeit die An- 
greifer an einer anderen, nicht bestürmten Stelle 
durch ein Tor hätte eindringen lassen. 
Mohammeds Unternehmungen richtoten sich 
nun auf Serbien. Der Despot Georg fühlte sich zu 
schwach, um ihm im Felde entgegenzutreten, 
überließ deshalb den Schutz. des Landes seinen 
Festungen u. begab sich nach Ungarn, um ge- 
meinsam mit Hunyadi den Türken in die Flanke 
zu fallen, Diese Strategie erwies sich als durch- 
aus richtig; denn eino Festung, Ostroviz (?), er- 
gab sich zwar, nachdem ihre Mauern zerschossen 
waren, aber Somendria widerstand, u. die gogen 
Ungarn bei Krußevac an der Morava aufgestellte 
türkische Armee wurde vonGeorgu. hunyadi1454 
geschlagen, Auch in dem mit der Flolte gegen 
die Inseln dor Johanniter 1455 bezonnenen Krieg 
hatte Mohammed wonig Glück, da sich dio Be- 
festigungen der Ritter als zu widerstandsfähig 
erwiesen. Als aber nach Georgs Tode Erbfolue. 
zwiste in Serbien ausbrachen u. gleichzeit 
innere Streitigkeiten die Kraft dor Peloponnes 
lühmten, ward es dem Sultan leicht, bis 1 
beide Gebiete vollständig zu unterworfen. Eine 
Erwähnung verdient nur die Belagerung von 
Muchla, das im Gebiet von Tegea auf einem 
schwer zugänglichen Berge lag u. an der ein 
zigen angreifbaren Seite eino dreifache Mauer 
besaß. Die Türken schnitten das Wasser ab u. 
griffen diese Front mit Artillerie an. Nachdem 
der erste Wall breschiert war, verteidigte der 
Kommandant, Asanes Demetrios, den zweiten; 
aber eine Steinkugel von 7 Zeninern Gewicht 
iraf die Bäckerei u. vernichteto den geringen 
Brotvorrat. Der Bischof verriet den Mangol, u. 
die Festung wurde übergeben (Juli 148). In der 
Zwischenzeit ging Mohammed, um seine Nieder. 
lage von 1451 zu rächen, auch gegen Ungarn vor 
u. belagerte vom 18. Juni 1156 ab Belgrad mit 
150000 Mann u. mehr als 300 Kanonen. Aber 
die rechtzeitige Unterstützung durch Hunyadi 
nötigte die Türken zum Rückzug. — Mohammed 
breitete 1461 seine Herrschaft über die Süd- 
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küsto des Schwarzen Moores aus, wo weder die 
Genuesersiadt Sinope noch Amasra noch die 
Kaiserstadt Trapezunt seinem mit Heer u. Flotte 
ausgeführten Vorgehen nennenswerten Wider- 
stand zu bieten wagen. Auch die Insel Loshos, 
die er 1462 nach einem Einfall in die Walachei 
ch den Großwesir Mahmud Pascha angreifen 
Tieß, leistete nicht lange Widerstand (s.Mytilene). 
Im Krieg gegen Bosnien (1463) ergaben sich eine 
Grenzfestung u. die Hanpistadt Jajce ohne wei. 
!eres. Das inmilten von Sümpfen gelegene Schloß 
Kijue, wohin sich der König gefüchtek hatte, Fe 
infolge des Brandes von Schilfrohrmassen, die 
die Türken in den Gräben anhäuften. Um Jajce 
enlapann sich aber noch ein Ringen mit Malthias 
Corvinus, der nach des Sultans Abzug die Stadt 
in zweieinhalbmonafiger Belagerune zurücker- 
oberte. Mohammed versuchte 1463 sie abermals 
zu gewinnen, mußte aber die Belagerune auf- 
heben, als Matthias zum Entsatz heranzog, Diesen 
ereilte dasselbe Schicksal, als er hierauf Zvornik 
belagerte u. Mahmnd-Pascha mit einem schnell 
aufgebotenen großen Here heranrückte (1464). 
1463 begann auch der sechzehnjfhrige Krieg mit 
Venedig, das die Festung Arges eroberte u. 
durch 80000 Arbeiter binnen zwei Wochen die 
Befestigung des Isthmus (flexamilon) mit doppel- 
tem Graben, Mauern u. 136 Türmen wiederher- 
stellen ließ. Die Vonezianer waren, mit der Be- 
lagerung von Korinth beschäftigt, gäben jedoch, 
als am 4. November die Nachricht vom Anrücken 
des Großwesirs mit dem aus Bosnien zurück: 
kehrenden Hecre (30000 Mann) eintraf, sowohl 
die Befestigung als die Belagerung schleunigstanf: 
50 groß war die Furcht vor dem wülenden An- 
sturm u. den Greueltaten der Janitseharen, die 
ganz Europa beherrschte, In aleicher Weise ward 
rsato Giustiniani, der im April 1464 Mytilene 
belagerte, durch Mahmud-Paschas Flotte zum Ab- 
zug voranlaßt. Nur Skanderbeg, der für Venedig 
Partei ergriff, schlug bis 1466 alle gegen ihn ac- 
sandten türkischen Ieere trotz ihrer großen 
Überzahl immer siegreich in die Flucht, u. als 
1466 Mohammed selbst mit 100000 Mann heran. 
n in Kroja zu belagern, wiederholte 

sich das Spiel von 1450. Die Mauern der Festung 
widerstanden u., von allen Seiten durch die 
Truppen Skanderbegs beunruhigt, zog der Sultan 
wieder ab. Aber Skanderbeg starb 1468, wäh. 
rond Mohammed einige Friedensjahre zu emsi- 
gen. Kriegsvorbereitungen benutzte. Er ver- 
wandte eine starke Flotte 1470 zum Angriff vegen 
Chalkis auf Euböa, bei dem or innerhalb 17 
Tagen etwa 50000 Nenschen opferte, ein Bei 
spiel dor Rücksichtslosigkeit, mit der die Türken 
ihre Stürme ausführten. Einen glücklichen Feld- 
zug führte Mahmud 1472 gegen Karaman, das 
von den Venezianern unterstützt wurde, u. ge 
wann damitauchdieSüdküsteKleinasiens. Unter 
den belagerten Festen ist das Schloß Minan zu 
nennen, dessen Lago auf steilem Fels dor Auf. 
stellung der Geschütze große Schwierigkeit Ic: 
reitete. Während dieser Kriegszüge ward 1471 
an der Save ein wichtiger Festungsbau, der von 
Sabac, ausgeführt. Während eineArmeeabteilung 
durch Kroatien nach Krain vorbrach, bexann eine 
andere, 20000 Mann stark, mit allen dazu ni 
gen Mitteln ausgerüstet, den Bau der Zwingfeste. 
Kolomanı von Ungarn suchte ihn zu hindern; ehe 
























































Festungskriegsgeschichte (Hundertjähriger bis Dreißigjähriger Krieg) 


er aber die nötigen Kräfte zusammenbringen 
konnte, waren Graben u. Mauer fertig. u. die 
Türken hatten Deckung genug, nm trotz den unga 
rischen Geschossen den Bau des Walls zu voll 
enden. Koloman mußte sich darauf beschränken, 
am anderon Ufer ein Schloß aufzuführen u. ex 
Matthias Corvinus überlassen, 1476 die Feste zu 
nehmen. 1475 gelang Mohammed auch die Erobe 
rung der Krim durch eine kurze Belagerung von. 
Kafta (jetzt Feodosia), 1. bis 4. Juni 1473. Von 
Stenhan, dem Fürsten der Moldau, am 17. Januar 
1475 am Berlnd geschlagen. rächte sichder Sultan 
durch einen Sieg am 26. Juli 1476 u. dehnte seine 
Raubzügo durch Dalmatien, Kroatien. Kärnten. 
Krainu. Steiermark 1477 sogarbisnach Friaul. bs 
über den Isonzo u. Taeliamento aus. Die Festur- 
gen seiner Gegner hielten ihn davon nicht ab. Am 
meisten Widerstand fand er in Albanien, wo cr 
Skutari (Skodra) 1474 zum erstenmal vier 
Monate lang belagerte. wo er Kroja von Ende 1470 
is 1478 vergebens bestürmen ließ u. erst dann 
ein reebnis erzielte, als er im Mai 1478 per. 
sönlich vor Kroja erschien u. gleichzeitig Dand 
Pascha mit der zweiten Belagerung von Skutari 
beauftrante am 15. Juni dem Hunger 
zum Opfer aber, wo Mohammed nach 
her die Leitung selbst übernahm, widerstand der 
Reschießung mit elf anßerordentlich schweren 
Geschützen, aus denen die Osmanen auch Brand- 
geschosse Verfeuert haben sollen, u. allen Stür 
men, so daß auch der Türke sich schließlich 
auf eine Binschließung heschränkte u. erst durch 
den am 26. Janunr 1479 aeschlossenen Frie 
den in den Bositz dar Stadt kam. Mohammed 11. 
unternahm 1480 noch einen vergeblichen Ver 
such, sich der Insel Rhodus zu bemächtigen. 
bevor er 1481 sein kampf. u. siegrviches Leben 
endete u. damit einen Zeitraum ungeheurer Aus. 
dehnung dos Osmanischen Reiches abschloß. Auf 
seine dreißig Eroberunesjahre folgten dreißig des 
Friedens unter Bajesii II. Er stellte die Be 
festigungen wieder her, die sein Reich gegen 
Ungarn sicherten, u. erweiterte die Grenzen 1AR! 
durch Eroberung von Kilia u. Akkerman. Fr 
vorlor aber gegen die Mainelucken von Arypten 
Tarzus u. Adana. Erwähnenswert ist die Erobe- 
rung der Festung Kemak (Gamach) am west 
lichen Euphrat, von wo aus Ersingjan v. Bai 
burt beunrahigt wurden. 

Mit Suleimans II. Thronbesteigung begann 
1580 eine neue Zeit der Kriege u. Eroberungen. 
Sein erstes Ziel war Ungarn, an dessen Spitze 
kein Matthias Corvinus mehr stand. Er zog 1521 
ins Feld, sandte den Großwesir Piri Pascha gegen 
Belgrad u.begann selbst am8. Juni die Belagerung 
von Sabac, das von 100 Mann u, einigen Reitern 
unter Simon Logodi auf das tapferste verteidigt 
wurde, Nachdem die Türken die Wassergräben 
mit Faschinen gefüllt hatten, fielen die letzten 60 
Verteidigerbeider AbwehrdesSturmes. Suleiman 
ließ dioSavo überbrücken u. traf am 1. August vor 
Belgrad ein, das, durch Unterminierung bedroht 
von seiner schwachen Besatzung am 28, August 
übergeben wurde. Als stärkstes Bollwerk an der 
Norderenze ward Belgrad nun befestigt, u. um 

solches auch im Süden zu guwinnen, rüstete 
der Sultan mit Eifer zum Krieg gegen Rhodus. 
Mit Heer u. Flotte brach er im Juni 1522 auf 
u. kämpfio das von den Johanniteru verteidigte 
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Vorwerk der Christenheit binnen eines halben 
Jahres blutigster Stürme, heftigster Beschießung 
. emsigster Minierung nieder. Der 
Munition zwang zur Übergabe, u. 
niter wanderten nach Malta aus. Am 23. April 
1526 brach Suleiman mit mehr als 100000 Mann. 
u. 300 Kanonen wieder gezen Ungarn auf, Ihm 
voran ging der Großwesir Ibrahim, erreichte Pe- 
terwardein am 13. Juli u. eroberte os am 27., 
‚nachdem erfolgreiche Minensprengungen dem 
Sturm die Wege gebahnt hatten. Suleiman war 
indessen bis Tiok vorgegangen, das nach regel- 
mäßigem Angriff mit Laufgräben u. Batterien 
schon nach sieben Tagen (1. August) übergeben 
wurde. Bei Essegz schlug er eine Brücke üher die 
Drau, siogte bei Mohäcs über König Ludwig (29. 
August) u. rückte vor Ofen, das ihm ohne Wider- 
stand die Toro öffnete. Nachdem auch Gran sich 
ergeben hatte, kehrto or übor Szogedin zurück. 
‚Am 3. September 1529 traf er abermals vor Ofen 
ein. Diesmal galt sein Kriegszug aber Oster- 
reich. Die Hauptstadt Ungarns leisiete auch jetzt 
keinen langen Widerstand. Am 8. wurde das 
untere Tor genommen, am 9. ohne Bresche gi 

stürmt u. die Kapitulalion erreicht. Gran wurde 
durch den Bischof Varday überliefert, u. am 27. 
September standen die Türken zum ersion Male 
vor Wien. Doch die tapferen Verteidiger hielten 
die dürftigen Befestigungen gegen alle Angriffe 
mit Artillerie, Minen u. wütenden Stürmen, so 
daß derSultan am 14. Oklober die Belagerung auf- 
gab. Diese Bedrohung rüttelte endlich den Dent- 
schen Kaiser aus der bisher gogen alle Erfolge 
der Osmanen bewahrten Gleichgültigkeit auf; 
1530 ward Wilhelm v. Roggendorf entsandt, um 
das von Kasim Pascha beselzte Ofen zurückzu- 
‚gewinnen. Aber nach sechs Wochen wurde er am 
Dezember durch die Ankunft einer starken 
türkischen Flotte u. durch Bedrohung von 2000. 
türkischen Reitern veranlaßt, die Belagerung 
aufzugeben. 1532 wiederholle Suleiman den 
Kriegszug gegen Österreich, rückte diesmal aber, 
einer Foldschlacht gewärtig, mit 300 Feldge. 
schützen, Falkaunen u. Falkoneiten aus. Er mar- 
schierte durch Odenburg; vor Güns machte er 
die Erfahrung, daß mit s0 leichten Geschützen. 
selbst minderwerlige Mauern nicht zu breschie- 
ren sind, Zwar ließ er seine Reiter raubend u. 
brennend bis über die Enns vordringen, berührte 
Wien aber nicht, sondern nahm durch Steier- 
mark seinen Rückzug. Auch Wiener Neustadt 
versuchte er nicht anzugreifen u. ward von Graz 
u. Marburg, das er dreimal zu stürmen versucht, 
abgewiesen. Während Suleiman in den Österrei 
chischen Ländern diesen Miderfolg hatte u. 
seine „Renner u. Brenner“ sogar hei Poltenstein 
eine vernichtende Niederlage erlitten, war Rai- 
ser Karls V. Großadmiral Andrea Dorian an 
anderer Stelle mit Glück u. Geschick vorgeran. 
gen. Er nahm sich Griechenland zum Ziel u. 
eroberte am 19. September Korone, nachdem es 
zu Lande u. von den drei Seeseiten einen Tag 
über beschossen u.bestürmt worden war. Ebenso 
schnell nahm er Patras u. die beiden Schlösser an 
der Enge bei Lopanto ein. Jetzt schloß der Sultan 
mit dem Kaiser Frieden u. wandte sich gegen 
Persien, das 1594 vollständig unterworf 

wurde. Indessen schloß man Korone 1533 mit 
einem Landheer u. 70 Schiffen ein u. zwang os 
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nach 20 Tagen durch Hunger zur Übergabe. 1535 
unlornahm dagegen Karl V. mit einer Flotie von 
500 Schiffen unter Andrea Doria einen Angriff 
auf Tunis u. gewann cs durch Erslürmung der 
Werke von Goletta nach einmonatiger Belage- 
rung für Mulei Hassan, den von Chaireddin Bar. 
barossa vertriebenen Hierrscher, zurück. Sulei 
mans Unternehmungen der nächsten Jahre waren 
nicht glücklich. Korfu, das der Sultan 1637 
den Venczianern abnehmen wollte, ward ver. 
gebens bestürmt; vor Nauplia kehrte Kasim 
Pascha nachı vierzehnmonatiger Belagerung 1538 
um, weil er an Artillerie zu schwach war, u. die 
Belagerung von Diu (Halbinsel Gudscharal ander 
Westküste Vorderindions) mußte Suleiman wezen 
Verpflogungsschwierigkeitenaufheben. Beidieser 
See-Expedition durchs Rote Meer hatte er neun 
100 Pfünder mitgenommen; es ist erstaunlich, 
daß es ihm gelang, die schweren Geschütze über 
den Sand der Landenge von Sucs zu befördern. 
Glücklicher verlief die Belagerung von Castel 
nuovo durch Chaireddin 1539, die in Monat. 
frist die mangelleidende u. auf !/,, ihres Be 
standes verminderte Besatzung zur Ergebung 
zwang. Dort wirkte eine starke Artillerie aus 
konzentrischer Aufstellung. 

Durch den 1533 mit Kaiser Karl u. Ferdinand 
geschlossenen Frieden war Oberunzarn gegen 
jährlichen Tribut an Österreich überlassen, der 
größte Teil Ungarns aber unter der Statthalter- 
schaft Zäpolyas dem Osmanischen Reiche ein 
verleibt worden. Ein Vorgehen Ferdinands gegen 
Ofen gab 1540 dem Sultan Veranlassung, sich 
dorthin zu begeben u. die Stadt als sein Eigen. 
tum zu erklären (29. August 1541). Darauf sandte 
Ferdinand im Sommer 1542 gegen Ofen ein Ilcer, 
dasmitseinen 40Geschützen in wenigenTageneine 
Brescheerzielte; aborderKriegsratvonacht Räten 
konnte sich nicht einigen, die Truppen nicht zu 
gemeinsamem Sturm zusammenschließen, u. so 
ward dieBelagerungschonamsiebenten Tage auf. 
gehoben. Während König Franz I. von Frankreich 
mit der verbündeten türkischen Flotte Nizza 
vergeblich angrifl, brach Suleiman 1543 wieder 
nach Ungarn auf. Schloß Valpo bei Essepg wurde 
nach heftiger Beschießung erstürmt, Siklös mit 
13 schweren, 90 leichten Geschütze beschossen. 
Nach acht Tagen, am 5.Juli, wurde die 
10. Juli die Burg üborgeben. Am 29. Juli ward 
Gran erreicht u. mit einem starken Geschütz 
park, den man auf dor Donau mitführte, belagert, 
Durch Verrat eines kaiserlichen Feuerwerkers 
wurde die Festung am 10. August erobert, 
auf Stuhlweißenburg belagert u. über die 
Bresche am 4. September gestürmt. 1514 kapi 
ulierte Schloß Visegrad nach zehnlägiger Be 
lagerung, u. die türkische Armee durchzog Sla 
wonien u. Kroalien, auf dem Wege eine 
fester Schlösser erobernd. Im Herbst 1501 wurde 
die Eroberung des später sogenannten Banats 
dem Deglerbeg Mohammed Sokolli ühertragen. 
Er ging an der Maros vor u, nam Lippa, das 
aber im Winter von den Kaiserlichen zurück- 
erobertwurde. VonTemesvär mußte er der vor. 
gerückten Jahreszeit wegen wieder abzichen. Die 
Kaiserlichenraffiensichauf u.suchtenSzeg, 
jerzugewinnen, verloren aber am26. Juli 1652 
‚Tomesvär nach tapferer Verteidigung durch Sturm 
u. infolgedessen das ganze Banat, da der Fall 
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der Hauptstadt den von Lipps. nach sich zog. 
Ali Pascha bemühte sich im selben Jahr, von 
Budapest aus das Bergland bis zur Eipel u. Sajo. 
zu erobern. Nachdem er den tapferen Wider. 
stand des Schlosses Dregely gebrochen, bereite. 
ten ihm die anderen kleinen Bergfesten wenig 
Schwierigkeit; aber die ganze Truppenmacht, 
zu der auch Achmed herangezogen wurde, 
konnte weder durch Beschießung noch durch 
förmlichen Angriff u. die wütendsten, verlust. 
reichsten Stürme die Festung Erlau nehmen. 
Auch das Kriegsjahr 1556 war für die Ungarn, 
unter denen sich jetzt Niklas Zrinyi hervortat, 
günstig, Nach dor vergeblichen Belagerung von 
Szigeih büßten die Türkon zahlreiche Schlösser 
im westlichen Ungarn ein u. rächten sich durch 
Verwüstung der Gegend zwischen Unna u. Kulpa 
in Kroatien u, durch die Eroberung des Schlosses 
Kostajnica. — 1565 sandl» der Sultan Heer u. 
Flotte gegin die neue, Niederlassung der Johan 
niter, Malta, deren Befestigungen ebenso hart. 
näckig, aber erfolgreicher verteidigt wurden als 
vordem die von Rhodus, da der Entsatz recht. 
zeitig herbeikam. — Um des Sultans Plan, Raab 
u. Komorn zu nehmen, vorzubereiten, griff Arslan, 
Beglerben von Ofen, mit 8000 Mann u. vier Ka. 
nonen Palota an, ward aber nach zehn Sturm. 






























(Nikosia_ 1570, Famagusta auf Cspern 1570/71. 
Tanis 1574)konnten den beginnenden Verfall nicht 
aufhalten. Die moralische Zerrütlung Irat in den 
Aufständen der Janitscharen zutage 

entzogen s’ch den Anstrengungen der Feldzüge, 
u. ihre Großwesir. waron meist unfähig. In Asien 
nurmachtendieTürkennoch Fortschritte, dehnten 
ihre Herrschaft nach dem Siege bei Tschildir ©. 
August 1578) über Transkaukasien aus, nahmen 
u. hielten Tiflis gegen eine lange Belagerun; 
durch ImankuliKhan u, sicherten ihren neuch 
Besitz durch Befestigung von Kars (1578) u 
wan (1588). Der 158 eutbrennende Krieg mit 
Österreich nahm aber einen ganz anderen Cha. 
rakter an. Wurde auch, wie bisher, um den Besi 
fester Plätze gerungen, so waren doch die Kaiser 
lichen mehr als früher auf die Offensive bedacht, 
um die osmanische Grenze zurückzudrüicken. Der 
Kriegbegann für siegünstig. Erdödy u. Auersperg 
zwangen am 22. Juni die Türken, mit Verlust 
ihrer Artillerie die Belagerung von Sissck auf. 
zugeben. Als der Großwesir Sinan nach Erobe. 
Tung von Veszprem (13. Oktober) u. Palola (29. 
Oktober) nach Belgrad ins Winterquarlier ging, 
besiegten Nadasdy, Pälffy, Zrinyi u. Hardck am 
3. November 1593 Hasan, den Pascha von Ofen. 
Andere Führer nahmen Drogely, Fülck u. acht 
Schlösser, u, Malthias belagerie Gran, mußte 
aber nach 20 Tagen u. sechsmaligem Sturm 
ebenso davon abstehen, wie Tauffenbach vom 
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Angriff auf Hatvan. Nun eroberte der Groß 
wesir Tatä u. erreichte nach zwanziglägiger Be- 
Iagerung die Dbergabe von Raab durch Graf 
Hardek am 6. August 1594. Den begonnenen 
Angriff auf Komorn gab er wogen der späten 
Jahreszeit wieder auf u. verfolgte 1595 seine 
Vorteile nicht, sondern wandte sich gegen die 
Walachei. Dort zwang ihn sein Gegner Michael 
das von ihm befestigte Bukarest aufzugeben 
Giurgevo büßte er nach dreitägiger Beschießung 
am 27. Oktober durch Sturm ein. Da auch Gran 
am 2, September, Visegrad am 8. dem Fürsten 
Mansfeld erlag, z0g Mohammed TIT, 1596 selbst 
‚gen Erlau zu Felde, Mit den auf der Theiß bis 
$öinok hefürderten schweren Geschützen sch 
erdie Stadt in Brand u, erreichte dieÜbergabe am 
18. Oktoberinfolgeeinsr Meutereiderwallonischen 
Besatzung, Die Entsalzheere der Kaiserlichen 
unter den Erzherzögen Maximi'lan u. Sigismund 
trafen zu spät ein. 1097 lag die Leitung in Hän- 
den des Großwesirs Saturdschi, dom Maximilian 
Talä abgewann. Aber diese Feste eroberte der 
Großwesir schon am 10. Oktober zurück, belagerte 
dann vom 1. November ab Waitzen (Väcz), unter. 
nahm nach 14 Tagen einen dreitägigen Sturm, 
schlug auch einen Entsatzversuch unler Nadasdy 
u. Pälfty zurück, mußle aber, da die Janitscha- 
ren meüterten, die Belagerung aufgeben. 

1598 gelang endlich Schwarzenberg u 
Pältty, Naab am 29. März zurückzuerobern, 
während Saturdschi noch im Winlerquartier 
weilte. Erst im Seplember brach er, nachdem 
er Verstärkung erhalten, gegen Großwardein 
auf, das er vom 1.Oktober an sieben Wochen lang. 
mit’ Minen u, Stürmen vergeblich zu gewinnen 
suchte. Da rief ihn die Nachricht ab, daß Tati. 
Papa u. Veszprem gefallen, Ofen ernstlich be’ 
droht sei. Er brach nach Szolnok auf; aber 
dio durch Regengüsse angeschwollenen Flüsse 
hemmten den Marsch. Die Ströme mußten mit 
Flößen übersetzt, dieKanonen an Stricken durchs 
Wasser gezogen werden ; Hunderte von Menschen 
verschlangen die Sümpfe. Die Janitscharen em 
pörten sich, brachen dom Sordar das Zelt über 
dem Kopf ab u. prügelten ihn. Die Meuterei 
zwang ihn, anslali auf Ofen nach Belgrad zu 
marschieren. Der ungünstigen Witterung wegen 
mußten aber die Kaiserlichen doch die Belag« 
rung von Ofen im November aufheben. 

Ibrahim, der an Stelle des unfähizen Satur. 
dschi wieder Großwesir wurde, wandte ein neues 
Mittel an, um dem Gegner seine Festungen zu 
entreißen: er verleitete die zu den Besatzungen 
gehörenden Franzosen u. Wallonen durch glän 
zende Versprechungen zur Meuterei. Der erste 
Fall betraf Papa. Dorl überwältigien im Juni 
1600 die Rebellen ihre ungarischen u. deutschen 
Kameraden, verteidigten die Festung gegen 
Schwarzenbergs Angriff u. suchten sich schließ. 
ich, 2000 Mann stark, nach Stuhlweißenburg 
Qurchzuschlagen, wo de estin türkische Dienst, 
(rat. Unteranderen wardauch Visegrad 1605durch 
die französische Besatzung den Türken ausge 
liefert, Ibrahim suchte 1600 auf dern nächsten 
Wege von der Drau gegen Wien vorzustoßen, 
war aber genötigt, sich durch Eroberung von 
Kanizsa den Weg zu Öffnen. Eine Entsatz- 
armee des Herzogs von Lothringen konnte ihn 
zu keinor Entscheidungsschlacht zwingen. Ihr 
































Abzug war das Signal für die Kapitulation der 
Festung, die mun 1601 der Rrzherzog Ferdinand 
hleunigst wiederzugewinnen suchte. Er 
ichte sein Ziel nicht; aber die späto Jahresz. 
'hemmto auch den Großwosir Hasan im Marscho 
auf Wien. Glücklicher war Philipp Emanucl, der 
Herzog von Lothringen, der Ende Seplember 
Stuhlweißenburg eroberte. Allerdings ging 
auch diese Stadt am 29. August 1602 wieder an 
den Großwpsir verloren. Dieser überschritt dann, 
nach Siebenbürgen aufbrechend, die Theiß u. 
lagerte bereits bei Szarvas, als ihn die Nachricht 
erreichte, daß der Feind Pest genommen u. be- 
gonnen habe, Ofen zu beschießen. Er kehrte so- 
gleich um, u. nun begann die denkwürdige Be 
Ingerung von Budapest, bei der die Kaiser- 
hen in Pest von den Türken u. diese in Of 
von den Kaiserlichen angegriffen wurden. S; 
währto nicht lango u. hatte für boido Teile kei- 
nen Erfolg, da die Jahreszeit sie zum Abzug be- 
wog. 1608 (rat Stefan Bocskay, der vom Sul. 
tan als Fürst von Siebenbürgen bestätigt wurde, 
den Türken an die Seite. Während der Großwesir 
Lola Mohammed im September 1605 Gran be. 
Ingerte, lag Stefan vor Neuhäusel, das er gleich. 
falls eroberte. Auch Palota u. Veszprem fielen 
den Türken wieder in die Hände, während sie 
gegen Persien unglücklich kämpften. Dies machte, 
den Sultan Achmedl. (1603 bis 1617) zum Frie 
den mit Österreich geneigt, der am 11. November 
1606 zu Zsitva-Torok auf 20 Jahre geschlossen 
wurde. Vgl. v. Hammer, Geschichte des Os- 
manischen Reiches (Pest 1834). 

Der Zeitraum von mehr als 300 Jahren seit 
dem unscheinbaren Anfang des Osmanischen 
Reich zu dem Friedensschluß, der seiner 
iergreifenden Ausbreitung vorläufig 
eine Gronze steckte, ist fast allein durch eine 
fortlaufende Reihe von Plünderunszügen u. Be- 
Iagerungen ausgefüllt. Jene bezeichnen den ur- 
sprünglichen u. durch Jahrhunderte festgchal. 
enen rohen Charakler der türkischen Kriegfüh- 
tung, die nur den Zweck verfolgte, alles, was 
sich der Ausbreitung des Islams widersetzie, zu 
vernichten, zum Kriegsdienst für ihren Glauben 
zu zwingen (Tanitscharen), den persönlichen Ge. 
lüsten dienstbar zu machen. Diese mit raffinier- 
ter Grausamkeit u. Gleichgültigkeit gonen dio 
eigenen Opfer gepaarte Kriegführung entbehrle 
so vollständig der ritferlichen Gesinnung, die bei 
mancher Roheit doch den Abendländern eigen 
war, daß sie einen lähmenden Schrecken über 
alle’ Gebiete verbreitete, denen die türkischen 
Renner u. Brenner sich näherte. Es ist dar- 
aus u, aus der dem Miltelalter eigenen, Gleich“ 
gülligkeit gegen die Leiden anderer erklärlich, 
daß man in so seltenen Fällen u. dann mc 
mit zu geringen Kräften diesen Reiterscharen 
u. diesen Janitscharonheeren entgegentrat. So 
blieben die Festungen, an denen die Raubzüge 
vorbeigingen, sich selbst überlassen, wenn dann 
im bereits ausgeplünderten Lande das Gros dor 
Armee mit überwältigenden Massen sich heran- 
wälzte, um — ihren Besatzungen den Übertritt 
zum Islam anzubielen odeı ie Wahl zu 
Iassen zwischen völliger Niedermetzelung beim 
Sturm oder freiem Abzug mit Übergabe der Fe- 
stung. DieGerüchte von den furchtbaren Greueln, 
io beim Sturm verübt wurden, waren den Ber 
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satzungen bekannt, u. es ist erklärlich, daß sie 
häufig für die schnelle Kapitulation ent- 
schlossen, obgleich die Türken ja in zahllosen 
Fällendie Ausrückenden dennoch überfielen. Auf 
Außero Hilfe war — in den ersten Jahrhunderten 
diesor Kriege — meist gar nicht zu rechnen, u. 
eine so weise u. richtige Strategie wie die Ge- 
oras yon Serbien 1454. bins so latkräftige Rüh- 
rigkeit wie die des Matthias Corvinus in dor 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, u. eine so 
geschickte Benutzung der Festung bei den Opc- 
nderbegs 
(Kroja) war vereinzeit u. in den ersten andert- 
halb 100 Jahren dieser Krioge überhaupt nicht 
zu finden. Diese Einzelfälle sind deshalb des 
ıdiums ebenso würdig wie die Kämpfe der 
Kaiserlichen seit Ende des 16, Jahrhunderts, wo 
endlich an Stelle der reinen u. meist schwäch- 
lichen Defensive eine Offensive trat, die wenig. 
stens dem Entsatz belagerter oder dem Wieder. 
gewinn verlorener Festungen diente. 

Eine merkwürdige Obereinstimmung hat die 
Art, wie Osman seine Nachbarstädte überwäl 
igte, mit dem Vorgehen Mailands in der Mitte 
des 12. Jahrhunderts, das der Kriegführung zwi- 
schen den Hohenstaufen u. den lombardischen 
Städten den Stempel aufdrückte. Später gewann 
allerdings bei den Osmanen der Festungsangriff 
einen ganz anderen Charakter. Als dasMonschen- 
material aus den Massen der Christensklaven 
immer reichlicher zufloß, wurden jene Stürme 
mit_ großen, dichten Kolonnen zur Gewohnhei 
inter denen die Peitsche u. der Sähel hergingen, 
u. die, einer nach dem anderen wiederholt, di 
Gräben mit Leichen ausfüllten u. die Verluste 
nicht nach hunderten, sondern nach tausenden 
zählen lioßen. Von der Mitte des 15. Jahrhunderts 
an tritt diesen menschenvergeudenden Stürmen 
eine Artillerie zur Seite, wie sie nach Zahl u. 
Kaliber der Geschütze in jener Zeit kein anderer 
Staat aufstellen konnte. Diese Bronzegeschütze, 
die sich bis zum 1200Plünder steigerten, also. 

Kaliber von 75.cm erreichten u. in der Mehr- 
zahl der 300 Pfünder immer noch 47 cm Kaliber 
hatten, stellten zwar Gewichte dar, die bei dem 
niedrigen Standpunkt der Technik zur durch das 
Machtgebot eines Tyrannen von dor Stelle ga 
bracht worden konnten, waren aber auf die da. 
maligon kurzen Entfernungen vom Ziele aller 
dings zum Breschieren starker Mauern wohl ge- 
eignet. Und doch wurden anfangs noch die alten 
Maschinen neben ihnen verwendet, spielte der 
Minenangriff beim Breschieren -- jetzt mit Pal- 
versprengung — eine gewichtige Rolle. Es waren 
kaum 20 Jahre vergangen, seit Pedro Navasıo 
bei Neapel die erste erfolgreiche Sprengung aus- 
geführt hatte, als die Türken 1522 vor Rhodus 
mit Geschick zu diesem Mittel griffen. Die Batte- 
rien, dieSuleimanauf zweimächtigen, dieMauern 
um Sm überragenden Bräbauten, „Kavalieren‘ 
aufgefahren hatte, konnten keine Bresche erzeu 
gen, u. er ging deshalb gegen fünf Bollwerke mit 
Minen vor. Einige vondiesen entdeckte Martinengo. 
mit Hilfe von Trommoln, auf deren gespannten Fel 
len Erbsen oder Schellen bei jedem Iackenschlag 
aufsprangen. Seitdern wurden Minen vielfach ver 
wendet, so bei Pelerwardein 1525, Güns 1532. 
am Isthmus, bei Wien 1529, Famagusta 1571, 
Großwardein 1698. Die Geschütze wurden, wie 














































































Daher die mächtigen Ravaliere bei Rhodns. 
hei Güns 1538, bei Erlan 1552 usw. Trotzdem 
ist das Geschütz der Festung in vielen Fällen 
dem des Angreifers überlegen (Rorfu u. Nauplia 
1537) u. von einem Übergewicht des Angriffs 
durch die nene Artillerie nach keine Rede, wäh. 
vond die Anwendung der Minen allerdings ein 
Cbergewicht verleiht, da der Verteidiger zunächst 
noch kein Gexenmitlel gefunden hat. Neben der 
schweren entwickelt sich eine leichte .Fel 
Artillerie. die auch zum Festungakrieg orange. 
z0een wird, aber in diesem wie jedem anderen 
Falle ihre Machflosigkeit regen Festunaxwerko 
dartat (1532). Aber auch die Annäherunasweze 
des förmlichen Angriffs haben die Türken in ihrer 
Weise durch Horstellung von Laufsrähen ent- 
die allerdings ohne allen System 
Gewirr von Deckungseräben bilden. wie wir cs in 
hreitester Entwickelung auf Kandia wiederfinden 
werden. Daß es dem Geschüizfeuer der Fostane 
ogenüber — dns Gewehrfeuer kam noch nicht 
zur Sprache — selhst den kein Menschenonfer 
scheuenden Türken unentbehrlich war. zeirten 
he Beispiele. wie Rhodus 1522. Tiok 1920, 
plia u. Korfu 1537, Siklöe n. Stuhlweißen: 
hure 1513. Famagnsta 1571. Neben all den mit 
oröbtem Impuls durchaeführten Belagernneen. 
die vor den rrößten technischen Schwierirkeiten 
nicht zurüickschrecken, wie Smyrna 1402 u. 
Kanizıa 1600, findet sich bezeichnenderweise 
nur eine Belagerune. die in eine Einschließung 
‚ing: Skulari 1478/79. 
Kriege Karls des Kühnen van Bur- 
‚gumd. Zur Vergeltunn des Rinfalls in Ruraund. 
den sein vortragsbrüchiger Lchnsherr u. Gegner 
König Ludwig XI. von Frankreich 1471 unter. 
nommen, drang der Herzog Karl im Juni 1472 
von Ranauma vorwüstend in die Pikırdie vor. 
stürmte am 11. Juni Nesle u. üherrumpelte es wäh 
Fond der Verhandlungen, orreichte nach zwei Ta. 
gen am 16. Juni die Obergahe von Rave. nahm 
Montdidier ohne Widerstand am 25. Juni n. er 
schien am 97. Iıni vor Beauvais, Dieses war 
der erste feste Platz, der ihm einen hartnäckigen 
Widerstand enfgenensetzen konnte. weil Karl die 
änzliche Finschließnng versäumte. so daß der 
Stadt vonallen Seiten Hilfekräftezugeführt werden 
kannten. Auch die Artillerie, über die der Herzog 
in roicherem Maße vorfügte ala alle christlichen 
ierrscher seiner Zeit. erzielte keinen Erfolg. u. 
er hob am 22. Juli die Belagerung anf, nm nach 
einem Verwüstungszug bis Diepne u. Rouen in 
sein Land zurückzukehren. Mit ebensowenig Fr. 
folg belagerte er 1474, durch den Erzbischof von 
Köln herbeigerufen u. mit England im Bunde, die 
Stadt Nouß. Obgleich er vom 30. Juli 1474 bis in 
den Juni 1475 vor der Stadt lag, eine sehr starke 
Artillerie besaß u, alle Mittel der Relagorunrs- 
kunst anwandte, hatte er noch nichts orroicht, 
als Kaiser Friedrich III. die Stadt ontsetzte. In 
der Zwischenzeit fielen aber die Fidxenossen 
als Verbündete Ludwies in Burgund ein u. fan- 
den dort nur schwachen Widerstand durch mobile 
Streitkräfte. Dor Kriegszug richtete sich deshalb 
gegen Festungen u. Düreen. Bei der Relacornn 

















































































von Höricourt vom 7. bis 17. November 1474 
ward die einzige Feldtruppe aus dem Feld ge- 
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schlagen. Die Bidgenossen konnten. mit Kaiser 
lichen u.Straßburgern verbündet, auf einem Zick 
zackmarsch 1475 Grandson am 1. Mai ühe 
wälligen, stürmten dann Orbe u. Joiene (Touen: 
um den Paß von Joigne frei zu machen u. ginger 
An Blamont vorbei, um Pont.de-Roide u. L’Isle zı 
stürmen. Nachdem sich Granges ergeben hatte 
begannen sie die Belagerung von Blamon! mit 
dreischweren Geschütze, die ebensowenig Erfole 
hatten, wie die Kanonen Karls des Kühnen; dic 
Stadt fiel ihnen nur infolge einer Seuche zı 
Als dann am 21. August auch Burg Grammen! 
erstürmt worden war, haltn dieFiidgenossen zwi 
Städte u. zwölf Burgen überwältigt. Sie kehrten 
in ihre Heimat zurück, nahmen am 15. Oktober 
noch Murten in Besitz u. erstürmten Bara Les 
Gl&es im Paß von Joigne am 23. Oktober. Der 
Angriff auf dieses ist bezeichnend für das Vor 
jrchen der Schweizer. Das Schloß best 
Pinem großen, innen eewölblen Rera 
dem man nur durch vier voreinander liegende 
Zwinger (Zwingolfe) mit verrammelten Toren pc 
langen konnte. Die kleine am Fuß des Bure 
felsens gelegene Stadt wurde von der Besatzune 
niedergebrannt. Für den Sturm wurden 1000 
Gewappnete u. eine Anzahl Schützen vorwendel 
jene mit je einem hölzernen Schirm (Laden 
Planken) u. mit einem Pickel oder anderen Rrech 
workzeug versehen, Um den Fetsabhang zu er 
steigen, mußten Leitern ange'egt werden u., ans 
der Höhe beschossen u. beworfen. kamen 
Angreifer auf ihnen bis an den Anßersten Zwin 
ger. Dort fanden sie solchen Widerstand dureh 
die Schußwalfen, daß sie nach vergeblichem Ver 
such, mit ihren Werkzeugen u. Hellebanen die 
Mauer am Fuße zu durchbrechen, den Sturm 
beinahe aufgegehen hätten. Die Anführer ließen 
aber die zerschossenen Schilde durch breitere 
Laden ersetzen u. ermutigten die Mannschaft 
zu neuem Sturm. Da dio Schützen jetzt mit 
besserem Erfolg die Zinnenscharten von Verlei 
digern säuberten, wurde dasErsteigen des Außer. 
sten Vorwerks leichter, u. weiter vordringend 
erklommen die Schweizer neben den verram. 
melten Toren auch die Mauern der inneren Zwin 
ger, die von der weichenden Resatzune nur 
Schwach verleidigl wurden. Zum Bergfried selbst 
folgten die Angreifer <o schnell, daß 30 Mann der 
Besatzung erschlagen wurden, che sie die letzte 
Truflucht erreichten. Die Besatzung des Turme« 
ward aber Aurch Feuereinwerfen so geängste! 
daß sie sich ergab. Nicht immer waren die 
Mauern so widerstandsfähig. So gelang es bei 
imont, mit den Spießen u. Hellebarden die 
zwischen zwei Steinverblendungenmit Schuttaas 
gefüllte Mauer zu durchbrechen u. in einen Keller 
inzudringen, von wo aus die Eroberung gelanc. 
Während die Eidxenossen Burgund verwüste 
ten u. die festen Plätze des Landes eroberten. 
wandte sich Karl der Külme nach Aufhebung 
der Belagerung von Neuß gegen den zweiten 
Verbündeten Ludwigs, den Herzog Renatus von 
T.othringen, Dieser wußte sich keinen besseren 
Rat, als seine Mannschaften in dio festen Plätze 
zu legen u. sich zum König zu begeben, damit 
dieser ihm Truppen zum Entsalz seiner Festun 
gen gewähre. Ludwig ließ ihn aber im Stich, u 
50 wurde cs dem Herzog von Burgund leicht, 
sämiliche Plätze Lothringeas, meist durch bloße 
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Drohung, zu gewinnen u. sich zuletzt gegen die 
Hauptstadt Nancy zu wonden, wo sich die 
Hauptkräfte befanden. DieStadt <cheint schlecht 
mit Nahrungsmitteln verschen gowesen zu sein, 
denn die Besatzung ergab sich wegen Mangels 
bereits nach einem Monat (27. November), 

Der Herzog plante nun einen Feldzug gegen 
dio Eideenossen, die ebenfalls von Ludwie völlig 
im Stich gelassen wurden, u. versuchte bere 
während eines mit ihnen abgeschlossenen Waf- 
fenstillstandes in der Nacht zum 13. Januar 1476 
Grandson u. Yvordon zu überrumpein, 
tend dies bei Grandson mißglückte, 
Stadt Yverdon dank dem Finverständ: 
Bürger in die Hände der Burgunder. Die in der 
Stadt untergebrachte Besatzung konnte sich nur 
mit Verlusten in die Burg retten, wurdeaberschon 
am 13. durch einen Haufen von 80 Mann entsetzt. 
Beide Orte erhielten infolgedessen eine stärkere 
Besatzung. Am 22. Januar brach der Herzog mit 
seiner Armee von Besangon auf u. gedachte, 
vonPontarlier in zweiKolonnen den Jura zu über: 
schreiten. Die auf Neuenburg geleitete Abtei. 
hung stied aber im Paß von Verritres auf so 
hartnäckigen Widerstand, daß Karl sich darauf 
beschränkte, über Jongne auf Orbe zu marschie. 
ren. Aus diesem Paß hatten die Schweizer ihre 
Besalzungen herausgezogen, räumen auch Yver 
don, a's die Vorhut der Burgunder sich am 13. 
Februar näherte, u. verstärkten Grandson auf 500. 
Mann. Sio betriehen aber ihre Zurüstungen so 
langsam, daß dieser Platz, den der Herzoz vom 
19. Februar ab belagerte, bereits fiel, als die 
Versammlung der Truppen in Neuenbürg noch 
nicht abgeschlossen war. Die Schlacht bei Grand. 
son warf am 2. März den Buraunder aus dem 
Lande; aber bereits am 15. März stand er mit 
einer neuen Armee bei Lausanne, während die 
Schweizer sich zerstreut hatlen. Selbst die Orte 
des Wadt: Yverdingen, Moudon, Romont waren 
dem Herzog in die Hände gefallen, u. os gelang 
den vereinigten Kräften Berns u. Freiburgs am 
26. März nicht, das wichtige Romont wiederzu- 
gewinnen. Im Mai ging der Nerzog zum Angriff 
vor. Am 9. Juni erschien er vor Murten. Als er 
Stadt belagerte, ward er angegriffen u. am 
32. Juni vollständig geschlagen, Die Niederlage 
des llerzogs ermuligte die Lothringer, sich von 
seiner Herrschaft zu hefreien; einige Städte, wie 
St-Die, Remiremont, Arches, wurden durch Haupt- 
mann Ilornecker mit 120 Mann gewonnen, Mire- 
court von der burgundischen Besatzung vor- 
Tassen. Nachdem die anwachsenden Streitkräfte 
Bayon genommen hatten, schloß sich auch die 
Rütterschaft zum Teil an, so daß man versuchte, 
ohne Geschütz am 14. August Lünevillo zu neh. 
en, worin 400 Burgunder lagen. Der erste An 
sturm ward abgeschlagen; da sandte Straßburg 
2 große Rüchsen u. 10 Schlangen nebst 600 Rel- 
sigen, Die Stadt ergab sich am 17. August. 
Nan rückte man vor Nancy, u. mit Hilfe wei- 
teren Zuzugs aus Straßburg u. Basel gelang cs, 
die durch Hunger gequälte Besatzung am 6. Ok 
tober zur Kapitulation zu zwingen. Während Iler- 
20g Renatus in Basel Truppen sammelte, konnte 
Karl vom 22. Oktober an Nancy wieder be- 
lagern. Er glaubte, den Widerstand durch den 
Hunger überwinden zu können u. beschränkte 
sich auf enge Einschließung u. BeschieDung von 


















































619 


zwei Seiten. Dabei ist die Troffsicherheit eines 
Festungsgeschüitzes bemerkenswert, das zw 
mal hintereinander die Blendung eines Angriffs 
geschützes zerstörte. Man erachtete dies dn 
mals als eine bedeutende Leistung. Rarl er- 
reichte seinen Zweck nicht. Sein Gegner traf in 
den ersten Tagen 1477 mit einer hauptsächlich 
aus Schweizorn besichenden Armee an der 
Mourthe ein u. siegte in der Schlacht bei Nanev 
am 5. Januar, wo Karl der Kühne fiel. Vpl 
v. Rodt, Kriege Karls des Kühnen (Schaft! 
hausen 1843/44). 

Aus den Schlachten des Hundertjährigen Kri 
ges, in denen das alte Ritterlum den Todes. 
kampf mit dem Fußvolk der Schützen zu be. 
stehen halte, waren die ersten sichenden Trup- 
pen Frankreichs hervorgerangen. Der Herzor 
von Burgund hatte sich diesen Fortschritt zu 
eigen gemacht u. die stehende Streitmacht mit 
einer für seine Zeit außerordentlich starken Ar- 
tilerio u. mit technischen Truppen ausgestattet 
Dadurch war er Ludwig XI. überlegen u. glaubte 
gar mit den Milizen der Eidgenossen leichtes 
Spiel zu haben. Fern aher Ing noch der Ge- 
danke, die Entscheidung in einer Feldschlacht 
zu suchen; noch immer war der Zweck des 
Krieges Verwüstung u. Plünderung des feind- 
lichen Gebietes u. Eroberung der festen Städte u. 
Burgen. Die Schlacht zwischen den Feldtrunpen 
ergab sich nur als Folge des Entsatzversuches, 
so bei Grandson, bei Neuß, hei Naney u. Murten. 
Der Festungskricg stand s5 im Vordergrund, daß 
Karl 1476, obwohl er von der Versammlung der 

iägenössischen Streitkräfte bei Bern schr wohl 
terrichlet war, gar nicht daran dachte, den 
ihm bei Laupen entgegentretenden Widerstand 
zu brechen. Dann hätte er die feindliche Armco 
in der Vorbereitung überraschen u. zerspren- 
gen können, worauf ihm Murten von selbst 
zugefallen wäre. Aber Karl faßte nur die Siche- 
rung gegen das Entsatzheor während der Be 
Iagerung ins Auge. Der Ilerzog war so ver- 
bissen auf Belagerungen, bei denen er glaubte, 
mit seiner starken Artillerie glänzende Frfolte 
zu erzielen, daß er sich vor Neuß beinahe ein Jahr 
lang fesseln ließ, anstatt seinem von den Schwei. 
zern bedrängten Stammlande Hilfe zu hrinzen. 
. die Maßnahme des 
Herzogs von Lothringen 1473 mit der ähnlichen 
Georgs von Serbien 1454 zu vergleichen ( 
manen). Was diesem durch den Beist 
scharfeichtigen Ungarnkönigs zum Vorteil aus 
schlug, das wurde bei Renatus infolge des unhe 
gründeten Vertrauens zu seinem wortbrüchigen 
Verbiindeten Ludwig zum strategischen Fehler. 
Die neuen Geschütze erfüllen Karls Erwartun. 
gen nicht. Sie vermochten wohl, die 
von Mauern u. Türmen zu schießen u. 
Abkämmen die Mauer zu erniedrigen; aber der 
herabfallende Schutt genügte nicht, um bi 
stehenbleibenden Teil der Maner’eine ersteig. 




































































tlalter- 


Stils (ohne Pulver), sondern auch 
liche Maschinen. Das Beispiel von Murten zeizt 
daß or bestrebt war, den Sappenangriff nicht all. 
mählich an die Festung heranzuführen, sondern 
mit dem Eingraben am Grabenrande, den er 
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mit einer „Berennung“, d. h. im ersten Anlauf 
zu gewinnen suchte, anzufangen u. dio rück 
n Verbindungen nachträglich auszufüh- 
wenn dies verhindert wurde, wenn 
Truppen schon in einiger Entfernunt 
sicheinzugraben gezwungen wurden, scheint man 
mit einer Art Parallele begonnen u. von da aus 
den Grabenrand gewonnen zu haben (s. Murten). 
Bomerkenswert ist die für solchen Fall vorge: 
schlagene Form des „Tranchitroulant“ (s. Neuß), 
dio den Boden bis an die Mauer heranwälzen u. 
dort auftürmen sollte, Zur taktischen Sicherung 
der Flügel des Angriffs (der Parallele) legte man 
en an (Basliden), wie es später allgemein 
äuchlich ward. Es begann sich also schon 
ein gewisses System im Laufgrabenangriff zu 
entwickeln, das von dem der Türken sehr vor- 
schieden war. Es Ichlte aher den Rurgundern 
Wucht des Sturmangriffs, die den Türken so 
häufig zu raschem Erfolge verhalf. Karl grif so 
gar zum Mitlel des Aushungerns (Nancy 1470), 
das mit der Unfähickeit des Gegners zum Ent 
salz rechneto u. an dessen Unterschätzung schei 
terte. Vondem todesmutigen Vorgehen beim Sturm 
‚gaben dagegen die Eidgenossen schöne Beispiele. 
Selbst ohne Beteiligung von Geschützen haben 
sie die meisten Angriffe glänzend durchgeführt 
4. Der Krieg Karls V. u. Franz’ I, der mit 
einer kürzeren u. zwei lingeren Unterbrechungen 
von 1521 bis 1544 währe, spielte sich haupt: 
sächlich in Nalien, zum Teil in Spanien u. der 
Pikardie ab. Dort gingen Sickingen u. Nassau 
am 27. August 1521 gegen Mouzon vor, das 
kapitulierte, als dio Beschießung kaum begonnen 
hatte. Der Ängrifl auf Mözißres scheiterte aber 
an der Unmöglichkeit der vollständigen Ein- 
schließung u, andem lapfern Widerstände desRi 









































{ers Bayard, Die Annäherung einer französischen 
Entsatzarmco zwang am 27, September zum Auf. 
heben der Belagerung. Troiz ungünstigsten Ver. 
hältnissen ward aber am 26, November die Ober. 
gabe von Tournai erreicht, da 


ie französische 








kaiserlichen Kriegführung ward 
hier durch die französische nach übertroffen, 
In Italien begannen Colonna, Pescara u. Leyva 
den Krieg Ende August 1521 mit einem übereilten 
u. angesichts der Stellung der Franzosen unter 
Lautree erfolglosen Angriff auf Parma. Die 
Sache des Kaisers ward begünstiet, alssich am 19. 
November Mailand u. danach Loli, Pavia, 
conza u. Parma für ihn erklärten. Die französi 
schen Besatzungen mußten dieStädte aufgeben u. 
elten nurdie Zitadelle von Mailand, das nun zum 
Kriegsobjekt wurde. Des Kaisers Landsknechte 
heselzten die Stadt. Prospero Colonna, durch Mo- 
rone unterstützt, befestigte sie nach beiden Seiten, 
1.autree nach Eroberung von Cremona am 
März 1522 mit 4000 Mann heranrückte, um 
di Zitadelle zu entsetzen. Er tasteto sechs Tage 
an Colonnas Bollwerken herum, suchte dann 
Sforzas Anmarsch enlgegenzulreten (wabei er 
Novara am 29. März durch Handstreich nahm), 
ward aber von ihm umgangen u. wandte sich 
nun gegen Pavia. Dort kam or zwischen zwei 
Feuer, da Colonna ihm folgte u. den Park Certosa 
besetzte (800m nördlich von Bari) Diese Ope- 
ralionen führten zu Lautrecs Niederiaze am 27. 
April bei Bicocca. Nun ward das von Franzosen 
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besetzte Lodi erstürmt; am 10. Mai kapitulierte 
kurz danach Cremona, wo nur 







erstürmt. Die Zitadelle von Mailand ergab sich 
orst am 18. April 1093 dem Herzog Storza. Der 
durch Bonnivet im August 1523 mit 30000 Mann 
überraschend gegen Mailand gerichtete Vorstoß 
war erfolglos, da Colonna Zeit zur Vorbereitung 
behielt. Die vergebliche Einschließung währte vom 
14. September bis zum 27. November. Der Konne- 
tabel Karl von Bourhon drängte Bonnivet mit 
kaiserlichen Truppen über die Alpen, hatte aber 
mit’ seinem Einfal in Frankreich wenig Glück 
er mußte die am 14. August 1524 begonnene 
Belagerung von Marseille, des französischen 
Ausfalltores gegen Ialien, amı 
geben, Franz führte nun persüh 
vor Mailand u. rückte am 26. Oktober von dor 
einen Seite ein, während die Kaise 
die Zitadelle hielten, die Stadt aber auf der an. 
deren Seite verließen. Anstatt ihnen nach L.odi 
zu folgen u, eine Schlacht aufzuzwingen, lieb 
sich Franz durch Bonnivet zur Belagerung von 
Payin bestimmen u. gewährte seinen Gean 
Zeit, ihn mil vorstärkien Kräften dort anzugreifen 
a. am 24, Februar 1525 vernichtend zu schlagen. 
Die Festungsbesatzung hatte an diesem Siege 
wesentlichen Anteil, indem sioim richtigen Augen- 
blick vorbrach u. den Hlichenden Franzosen den 
Übergang über den Tessin verwehrte. — Mit des 
Königs Franz Gefangennahme schien der Krieg 
vorläufig beendet zu sein; aber die lombard 
schen Städte verbündeten sich, um auch die 
Kaiserlichen loszuwerden, mit Venedig u. Paps 
Clemens VII. Als Poscara von der Verschwös 
rung erfuhr, schloß er Sforza im Kastell von 
Mailand ein. Dieses trat wiederum in den Mittel 
punkt des Interesses, als die Venezianer unter 
Urbino sich am 24. Juni 1520 Lodis bemäch- 
tigten u. Leyva in Mailand belagerten, um Sforza 
zu entsotzen. Jedoch ging Urbino, als sein An- 
griff auf die Porta Romana am 6. Juli verlust. 
reich abgewiesen wurde, nach Melegnano zu- 
rück, Bevor er einen zweiten Angriff ausführen 
konnte, mußte sich Sforza aus Mangel an Nah- 
rung am 24. Juli ergeben. Tratzdem blichen 
dio schwachen Besatzungen in den lombardi 
schen Städten ernsllich bedroht, da ganz Italien 
sich zu erheben schien. Nur Frundsberg gelang 
cs, mit 11000 bei Bozen gesammelten Lands 
kmechten am 19. November Rreseia zu erreichen 
Leyva ward nun mit 12000 Mann in Mailand 
gelassen, u. Frundsberg ging, am 19. Februar 
1527 mit Bourbon vereinigt, durch den Herzog 
von Ferrara mit Geschütz auszerüstet. über Bo- 
togna gegen Rom vor. Mangel u. Kälte riefen 
eino Empörung unter den Landsknechten hervor, 
so daß Rom am 6. Mai von einer disziplin 
tosen Masse erstürmt u. ein Jahr hindurch ver 
wüstel u. geplündert wurde (Frundsberg war er. 
krankt, Bourbon gefallen). Inzwischen konnten 
dio schwachen Besatzungen von Alessandria, 
Vigerang, Paria u, Genua Lautser, der im Au- 
gust 1527 wieder in Nialien erschien, nicht w 

Stehen. Im Oktober sah sich Leyva in Mailand 
den vereinten Kräften Lautrecs u. Urbinos mit 
starker Artillerie gegenüber. Jedoch überließLau. 
rec nach zwei vergeblichen Angriffen Urbino 
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die Belagerung u. marschierte gegen Neapel. Er 
unterwart außer Gaeta, Manfredonia u. einigen 
kleinen Festen das ganze Herzogtum, veranlaßte 
aber auch die in Rom hausenden Söldner, unter 
Oraniens Führung zur Verteidigung Neapels 
abzuzichen, vor dessen Maueru Laulrec am 29. 
April 1528 erschien. Dorl erlag er der Pest, seine 
Arınee ward durch einen Ausfall am 27. August 
vernichtel, u. Andreas Dorias Übertrilt reitete 
dem Kaiser Neapel u. Genua. — Leyva eroberte 
inzwischen Pavia, verlor es aber wieder an den 
Grafen St-Pol, der Mailand im April 1629 noch- 
mals mit 12000 Franzosen bedrohte, aber nach 
kurzer Blockade gegen Genua abrückte. Leyva 
folgte ibm u. schlug ihn am 21. Juni bei Lan. 
driano. Die Kaiserlichen waren wieder Herren 
in Italien, wenige Monate vor Suleimans An- 
griff auf Wien, 

1536 hatto Franz Savoyen u, Picmont in Be- 
sitz, in Turin eine Besatzung von 7000 Mann; 
Coni war stark befestigt. Karl beschlo, in die 

venco einzufallen, während Nassau gegen die 
Pikardio vorgehen sollte. Montmorency, dem 
Franz die Leitung übertrug, beschränkte sich 
völlig auldie Verteidigung, erschwerte dem Gegner 
das Vordringen durch Zerstörung der Brücken, 
Mühlen, Vorräte usw., hielt die Festungen Mar: 
seille u. Arles stark besotzt u. erwartete den An- 
Alt in zwei großen befestigen Lagern an der 
höne: Valenco u. Aviguon. Der Kaiser über- 
schritt am 25. Juli 1630 die Grenze u. drang bis 
Aix vor. Nun galt es, Avignon oder Arles oder 
Marseille anzugreifen, In dem verwüsteten Lande 
war das licer nicht zu ernähren, die Flotte durch 
widrige Winde behindert; esbrachen Krankheiten 
aus, u. als seine Rückzugslinie über Genua be- 
droht wurde, trat Karl am 13. Seplember den 
Nückmarsch an. Nicht glücklicher war Nassau 
in der Pikardie. Er eroberte zwar Guiso u. be- 
stürnte im August dreimal Pöronne, aber Fleu- 
zanges, der Kommandant, lied sich weder durch 
Beschießung noch durch Minen noch durch wi 
derholte Stürme beugen. In Nassaus Heer rissen 
Fahnenflucht u. Krankheiten Lücken, u.au$.Sep 
tembsr mußte er sich entschließen, die Belage. 
rung u. auch Guise aufzugebe 

Wiederum traten in diesen Kriegen, nament- 
lieh in den wichtigsten Jahren von 1522 bis 
1829, dio Fostungen in den Vordergrund. Nur 
1522 bringt die Schlacht bei Bicocca eine Ent- 
scheidung im freien Felde. Die Festungen übien 
eine vorderhliche Anziehungskraft auf die fran 
zösischen Heorführer Bonnival u. Lautrec aus 
(1523 Mailand, 1524 Pavia, 1027 wieder Mailand, 
1529 Neapel u. 1629 Mailand u. Genun), wodurch 
es dern Kaiser Immer wieder möglich wurde, Geld 
u. Troppen aufzubringen u. rechizeitig mit Übor- 
macht sun entscheidenden Punkte aufzutreten. 
Dieses Festlegen vor der Festung war um so 
weniger gerechtferligt,als die Angriffemitelu. An 
griftsmethoden außerordentlich schwach waren 
ü. einen raschen Erfolg nur bei minderwertigen 
Piätzenu. schlechter Verleidigungerwartenließen. 
Die Artillerie vermochte zwar die schwachen 
Stadimauern, wie sie noch die Regel bildeten, zu 
demolieren, u. die Trürnmer füllten den flachen 
Graben so weit, dad die Breschen den Sturm er. 
laubten, Aber mit der Ermöglichung des Sturmes 
war noch nichts entschieden. Fast alle Stürmo 
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wurden damals abgeschlagen, weil der Verteidi- 
ger alle Verteidigungsmiltel noch unversehrt be- 
saß u, vereinigen konnte, umden Durchgangdurch 
den Engweg zu hindern. Nur die Verbindung mit 
einer Leiterersteigung an anderer Stelle konnte 
solch einen Sturm zum Erfolg führen. Trotzdem 
begann man immer die Belagerung mit erstellen 
der Brosche u. Sturmversuch, entschloß sich orst 
dann zum langsamen Vorgehen mit Deckungen, 
u. da auch dies planlos geschah u. deshalb 
keinen Erfolg hatte, griff man zuletzt zum Aus- 
hungern. Nah man bei solchem verfrühten 
Sturm auf die Bresche otwa die türkischen An- 
gritfe zum Vorbild, so geschah es, ohne zu he. 
fücksichtigen, daß die Osmanen mit einem uner- 
schöpfichen Quell von fanlischen Kriegen ech, 
nen konnten, daß sio solbst Verluste von Zehn. 
tausenden ersetzen konnten, daß die christlichen 
leerführer aber auf den guten Willen ihrer go- 
worbenen Truppen. angewiesen waren, deren 
Pflichtgefühl bisweilen vor den Gefahren der 
Bresche versagte (Mözidres 152) 
Zweckmälig verwertete Karl V. eine Festung 
rend des Schmalkaldischen Krieges 
bei Ingolstadt, indem er seine Arınee vor den 
noch unvollendeten westlichen Fronten der 
Festung aufstellte, hierdurch diesen schwäch 
sten Til sicherte u. gleichzeitig den Feldtruppen 
einen starken Rückhalt verschaffte. 

5. Kriege Meinrichs If. von Frankreich 
mit Karl V. u. Philipp If. von Spanien. Als 
die protestantischen Fürsten. Deutschlands im 
Streit mit Karl V. das Anorbieien der französi 
schen Hilfe gezen das Besatzungsrecht dor Städte 
Metz, Toul, Verdun u. Cambrai „mit Vorbe- 
halt der Rechte des Reichs“ angenommen hatten, 
nahm Heinrich II. mit List u. Gewalt diese Orle in 
Besitz u. zog am 18, April 1552 feierlich in Metz 
ein, willens, nicht nur es festzuhalten, sondern 
auch als „Schlüssel zu Deutschland” zu be- 
nutzen. Er vertraute Metz dem Herzog Francois. 
von Guise an, der sich schon bei der Verteidi« 
gung von Laudrecios (1543) u. St-Dizier (1544) 
ausgezeichnet hatte u. die veraltete Festung 
it Geschick u. Sorgfalt in Verteidigungszustand 
setzte. DieLangsamkeit, mit derKarl seine Arınce 
in Bewegung sclzte, um die Häumung der Stadt 
zu orzwingen, gewährte ihm Zeit bis zum 19. Ok- 
tober 1558, wo der Herzog Alba mit einem Heer 
nahte, das im November die Stärke von 60000 
Mann erreichte, uın Metz zu belagern, Angesichts 
der mangelhaften Kriegsbereitschaft des fran. 
zösischen Königs hätto ein Vorgehen gegen Paris 
mit Umgehung von Motz einen sicheren Waffen. 
erfolg versprochen u. Heinrich eber zur Räu- 
mung gezwungen, als eine zu so später Jahres. 
zeit unternommene Belagerung, Mit Beginn des 
Jahres 1553 mußte sio aufgehoben werden, weil 
Kälte u. epidemische Krankheiten zahllose Opfer 
forderten. Andererseils verstand aber Meinrich 
ebensowenig die günstige Lage auszunutzen. 
Guiso faDto dio Aufgabe der Festung richtig 
auf u, riet dem König, in den Niederlanden mit 
den gesammelten Truppen vorzurücken, da die 
Festung stark genug sch, den Gegner festzuhalten. 
Doch anstatt auf Brüssel zu marschieren, ging 
der König über Hesdin u. Thörouanne nicht 
hinaus u. sorgte nicht einmal für die Verstär 
kung dieser Plätze. Karl V. fand deshalb, als er 
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‚April 1653 aus den Niederlanden vorging, in 
iden Orten geringen Widerstand, Der Erfolg 
war namentlich seinen 300 englischen Mincuren 
zu danken, da die Artillerie in den Mauern keine, 
‚angbaren Breschen erzielte u. gegen die vor 
hegenden Erdwerke keine Wirkung halle. Der 
Feldzug von 1554 schloß für den Kaiser mit der 
Einnahıno von Dinant, Schloß Agimont bei Givet 
(mit 120 Mann) u. Auxido-Chäteau (mit nur 20 
Mann Besatzung). — 1557 schlob Philipp 11. das 
zuvor durch einen englischen Ingenicur erkun- 
dete St-Quentin ein, schlug am 10. August die 
Entsatzarmeo des Konnetabels Montmoreney u. 
erstürmte am 27. die schlecht befestigte u. mil 
unzureichenden Mitteln durch Adıiral Coliguy 
hartnäckig verteidigte Stadt. Er folgte aber nicht 
dem Rat seiner Truppenführer, sofort gegen Paris 
vorzudringen. Heinrich, deraugenblicklich macht 
los war, konnte den Herzog von Guise aus Ita: 
hien heranzielen u. unbelielligt in Compiögne 
seine Kräfte sammeln. Mit ihnen begann Guise 
Anfang 1658 Calaiszubelagern, dessenenglische 
Besatzung im Winter vermindert worden war. Er 
gewann den 1347 verlorenen Uafenplatz durch 
zielbowußtes Vorgehennach sieben Tagen. Ebenso 
eroberte er Guines, beselzte das aufgegebene 
Ham u. erbeutete in dem einen Monat 300 Ge- 
schütze, Philipp war nicht imstande, sein 1 
übereiit entlassenes Heer zu ersetzen. So ging 
auch Diedenhofen an den Gouverneur von 
Metz verloren, so konnte Thermes Dünkirchen u 
bergues den Engländern entreilen u. war auf 
dem Wege, sich zur Belagerung von Luxemburg 
mit Nevers zu vereinigen, als er am 13.Juli 1568 
bei Gravelingen von Eguiont geschlagen wurd 
Diesem Sieg im freien Felde war es neben den 
Miberfolgen in Italien zu danken, daß im Frieden 
von Cateau-Cambresis 1559 die französischen 
Eroberungen bis auf Calais, Metz, Toul u. Ver- 
dun wieder herausgegeben wurden. 

Nach wie vor übten die Festungen ihre ver- 
hängnisvolle Anziehungskraft aus. elbstdie gün- 
stigsten Verhältnisse LüreinetatkräftigeUperation 
der verfügbaren Streitkräfte werden zugunsten 
einer Belagerung außer acht gelassen, u. Hein. 
rich II. ist nicht imstande, die Vorteile auszu- 
nutzen, die ihm 1502 der Herzog von Guise durch 
Festhalten des starken Gegners vor Melz schuf. 
In der Belagerungskunst sind aber wesentliche 
Fortschritte auf beiden Seiten zu erkennen. Noch 
immer spielt ja die Bresche die Hauptrolle. Auf 
ihre möglichst schnelle Herstellung sind alle Mab- 
‚nahmen gerichtel, um mit dem Sturm das Ziel 
zu erreichen. Immer noch sucht man also eine 
Aufstellung der Geschütze zu gewinnen, aus der 
die Mauer möglichst tief gefabt werden kann, u. 
die Artillerie hat keine andere Aufgabe, als die 
Zerstörung der Mauern, verbunden mit einer Be- 
schieDung u. Verwüstung der Stadt. Dor Verlei- 
diger spart sein Geschülz für die Sturmabwehr, 
u. es ist eine Ausnahme, daß er sich bei St. 
Quentin durch das energische Aultreten der An- 
grffsarüllerie schon vorher genötigt sicht, mit 
Geschütz zu antworten. Der Artillerie, die viel- 
{ach dem Zweck des Breschierens nicht genügen 
kann, witt aber jetzt die Pulvermine zur Seile, 
sei es, um maskierende Werke zu beseiligen oder 
dioBresche durch Sprengen desstchengebliebenen. 
unteren Mauerleils zu vervollständigen (Ihcrou- 
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anne), sei es, umErdwälle, gegendiodas Geschütz 
machtlos war, sturmreif zu machen (Hesdin). Aut 
fallend ist cs, daß, nachdem bereits bei Pöronne 
153? dioPulvermine mit Erfolgangewandt worden 
war, bei Hesdin u. St-Pol im selben Jahre beide 
Parteien sich noch deralten Minenartmit Verbren 
nen des Stützwerks bedient haben. Eine Vervoll 
kommnung ist ferner darin zu erblicken, dab 
man sich durch anfängliche Mißerlolge nicht ab- 
schrecken lied, sondern nach Mitteln suchte, den 
Angriff energisch fortzuselzen, statt sich mil der 
Einschließung zu begnügen. So wie der Herzog 
‘von Guise im Ängrilf hervorragt, so ist auch seine 
Verteidigung von Metz bewundernswert, Die alte 
Stadtmauer, die er dort vorfand, hatte ihre Rolle 
ausgespielt; sie mußte durch Wälle ersetzt wer 
den, die dem Geschütz Aufstellungsrauın gewähr- 
ten. Wie Guise mitderen allmählicher Herstellung 
dem Angriff, soweit er sich ausdehnen mochte, 
immer wieder rechtzeitig begegnete, selbst eine 
ihm feindliche Bevölkerung zur kräftigsten Mit 
arbeit zu verwenden wußle, istmustergultig. Frei 
lich ist von einem methodischen Vorgehen des An. 
greifers noch keine Rede: es ist ganz dem grü 
Deren oder geringeren Geschick des leitenden 
Keldherrn oder Ingenieurs auheimgegeben, wie er 
die jetzt allgemein angewandten Laufgräben, 
auch Zickzacks (St-Quentin) legen, wo er die 
hohen, mit Körben u. Faschinen bekleideten Erd 
bauten der Batterien (Katzen, Kavaliere) errich. 
ten wollte. Bei der bedeutenden damit ver. 
bundenen Arbeit lag es nahe, sie für zahlreiche 
Geschütze auszunutzen, u. so entstand der Be- 
griff einer mächtigen Prinzipalbatterie, die 
nur im Notfalle durch andere unterstützt wurde 
6. Hugenottenkriege 1562 bis 1029. DieBür. 
gerkriege zwischen den Katholiken u. Kalvinisten 
(Hugenotten) Frankreichs boten diesen die Schwie- 
Tigkeit, dab ihre Minderzahl in einem groben Teil 
des Staates zwischen den Katholiken wolmte u 

















die Vereinigung der Streitkräfte immer auf große 
Itindernisse stied. Daraus entsprang der Wert 
der festen Plätze, deren die Hugenoiten als Stütz- 
punkte für das Sammeln von Streitern u. Streit 
mitteln nicht entbehren konnten, u. die ilre Geg 
‚ner ihnen deshalb zu entreißen suchten. 


Diese 






u Kriege suchten die Kalvinisten, vorn 
Prinzen Cond& geführt, den Beistand der Königin 
Elisabeth von England, die je 3000 Mann nach 
Itouen u. Havre zu senden u. 100000 Goldkronen 
beizusteuern versprach. Der lierzog von Guisc, 
neben St-Andre u. dem Konnetabel Führer der 
königlichen Truppen, ging nicht gegen Orltans, 
denSitzdes Prinzen Con, sonderugogen Rouen 
vor, um das Fostsetzen der Eugländer zu vorhia. 
dern. Anfang Scpleinber 1562 begann er die Be- 
lagerung der Stadt, deren Desaizung von 800 
Mann erst nachträglich durch 500 Engländer ver- 
stärkt wurde, u. nahın die Stadt am 26. Oktober 
mit Sturm. Caen u. Dieppe kapitulierten infolge- 
dessen; Lelavre hatten inzwischendie Engländer 
besetzt, da Elisabeth die Rückgabe von Calais 
verlangte u. Le Havre als Fausipfand behalten 
wollte. Das gleichfalls belagere Montauban 
hielt sich bis zum Friedensschluß, der haupt 
sächlich durch den Vormarsch Condes (nach 
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Zuführung der in Deutschland geworbenen Trup- 
pen) gegen Paris u. durch den Tod des Her. 
20gs von Guiso herbeigeführt wurde. Die zwi- 
schen beiden bei Dreux (19. Dezember 1502) ge- 
lieferte Schlacht blieb unentschieden, gestaltete 
aber Guise, da Condö gefangen wurde, Ürlöans 
zu belagern. Dem nach der Ermordung des Her- 

von Guise am 24. Februar 1668 durch Brissac 
weitergeführten Angriff machto der Friede von 
Amboise am 12. März ein Ende. Der Krieg halte 
ein Nachspiel in der Belagerung u, Eroberung 
von Lo Havre, das die Engländer nicht räumen 
olen (21. bi 28. Juli 1008). 

Der zweite u. dritte Krieg (1507 bis 1570) sind 
nur durch den „kurzen Frieden” von Longjumeau 
getrennt u, würden als einer zu betrachten sein, 
wenn nicht die Kalvinisten im Vertrauen auf 
diesen Vertrag sich zerstreut hälten u. durch 
die binterlistigen Anschläge der Guisen zeitweise. 
in eine sehr schwierige Lago gebracht worden 
wären. Im zweiten Kriege kam La Rochelle 
zum erstenmal zur Geltung, indem Montluc nach 
der unentschiedenen Schlacht bei St-Denis (10. 
November 1567) sich 1508 der Stadt zu bemäch- 
{igen suchte, die sich den Kalvinisten angeschlos. 
sen hatte. Da er aber kein schweres Geschütz 
hatte, begnügte er sich mit Verwüstung der Um- 
gegend u. einem Überfall der Insel Re. Die Be- 








{agerung von Chartros durch Cond6 ward 
durch den Frieden vom 23, März 1568 un- 
terbrochen. 


Der dritte Krieg, hegann mit der 
Flucht der protestantischen Häupier nach La 
Rochelle im September 1568. Zu ihrem Glück 
hatten sich die Guisen militärisch nicht hinrei- 
chend vorgeschen u. lieben den Kalvinisten 
Zeit, durch Wegnahme zahlreicher Städte, wie 
Niort, Fontenay, StMaixent, Cognac, Angou- 
iöme im Poilou, eine breitere Operalionsbasis zu 
schaffen u. durch Herstellung einer Verbindung 
mit Languedoc ihre Kräfte auf 25000 Mann zu 
Fuß u. 3000 Pferde zu bringen. Der Wert dieser 
festen Punkte zeigte sich nach der unglücklichen 
Schlacht bei Jarnac (am rechten Ufer der Cha- 
rente, unweit Cognac, am 18. März 1069), in der 
Cond6 durch Meuchelmord fiel. Sowohl Cognac 
als Angoulöme hielten der Berennung stand u. 
sicherten die Charente-Linie. Die Besatzung des 
Schlosses Mussidan mußte ihren Lapferen Wider- 
stand trotz Zusicherung des Lebens bei der Ka- 
pitulation mit dem Tode büßen. Die Städte 
sicherten den Kalvinisten den Besiiz von Poitou, 
u. Coligay konnte es wagen, den deutschen Hilfs 
truppen entgegenzugehen, die Wolfgang von Zwei. 
brücken jenseits der Vogesen bereithiell. DuLude, 
der Gouverneur von Poiton, glaubto seino Ab. 
wesenheit zu einem Angriff auf Niort benutzen 
zu können u. belagerte die Stadt mit 5000 Mann; 
aber sie widerstand, bis das Nahen der von Co' 
y zum Entsalz geschickten Truppen ihn am 
2. Juli nötigle, die Belagerung aufzuheben u. sich 
nach Poitiers zurückzuzichen. Als nun Colign; 
selbst zurückkehrte, warl er sich auf das dur 
DuLude stärker besetzte Lusignan, gewann die 
Stadt nach drei Tagen u. dasfesteSchloßnach hef- 
iger Beschießung fünf Tage später. Dann wandte 
er sich gegen Poitiors, außer StMaixent u. 
Montaigu die einzige Stadt im Poitou, die zur 
Zeit im feindlichen Besitz war. Sie ward 
durch den jungen Heinrich von Guise noch hart- 


























näckig verteidigt, als Anjou eine Armee von 
12000 bis 16000 Mann heranführte u. Chätalle 
rault bedrohte. Um dieses zu reiten, gab Coligny 
am 7. September Poitiers au, Am selben Tage 
begann Anjon morgens einon heftigen Arie. 
angriff, Mittags 2 Uhr war die Bresch fertig, u. 
die italienischen Söldner stürmten, wurden aber 
unter heftigem Feuer mit 200 Mann Verlust zu. 
rückgeworfen. Am nächsten Tage rückte Coligny 
an, u. Anjou wich über die Creuse zurück. Amı 
3. Oktober kam es zu der für die Kalvinisten un- 
glücklichen Schlacht bei Moncontour. Vernich- 
end geschlagen, fanden 

tes erst in La Hochelle eine kräftige Stütze, u. 
dieser war es zu danken, daß der Krieg zu oinom 
unerwarteten Abschluß führte. Niort u. St-Jcan- 
d’Angely, die die wichtigsten Straßen beherrsch- 
ten, wurden zunächst allein von allen Orten im 
Poitou noch gehalten. Niort fiel, als der Kom 
‚mandant ermordet worden war; darauf ergaben 
sich Lusignan, Fontenay usw. St-Joan-d’An- 
gely ward am 16. Oktober eingeschlossen u. 
mußte am 3. Dezember nach verzweifelte Wider 
stand kapitulieren, als alle Mittel zu Ende waren 
u. dio Stadt einem Schutthaufen glich. La 
Kochelle, zu Wasser u. zu Lande nach Mög 
lichkeit abgesporrt, ward nun nicht nurzurletzten 
Verteidigungsstellüng, sondern auch zum Stütz 
punkt der Angriffsunternehmungen, die La Noue 
an der Küste entlang bis Les Sables hinauf 
mit Glück ausführte. Er gewann Lugon u. Fonte- 
nay (Juni 1570). Der Operalionsraum konnte dann 
durch Einnahme von Olöron u. Vertreiben der 
feindlichen Galeeren weiter ausgedehnt, Maren. 
nes, Soubise, Brouage u. Saintes konnten wieder. 
gewonnen werden, Immer weiter griff Puviault 
um sich, so daß beinahe ganz Aunis, Poitou, 
Saintongo u. Angoumois den Hugenolten gehörte, 
u. diese den Angriff auf St-Jcand’Angely gerade: 
beginnen wollten, als der Waffenstillstand vom 
14. Juli 1670 Einhalt gebot. 

Der sichere Bositz von La Rochelle hatte aber 
auch Coligny Freiheit verschafft, sich nach Süden 
zu wenden, die Verbindung mit der Gascogu 
herzustellen, noue Kräfte zu sammeln u. sich dann 
dem zweiten wichtigen Stützpunkt zu nähern, de 
die Hugenolten durch Wolfgang von Zweibrücken 
gewonnen halten: La Charite an der Loire. Bei 
seinem Vormarsch durch Burgund hatte Wolfgang, 
da die Brücken der Loire von seinen Gegner, Au 
male, beselzt waren, am 17.Mai 1069, geführt von 
Guerchy, dem ortskundigen Kommandanten von 
Vözela mit le inerFürteineAbteilungautdas 
linke Ufor gebracht u. durch beiderseitigen Angrifi 
nach zweigiger Beschießung La, Charite ein 
genommen. Er ließ Guerchy mit 300 Mann zu. 
rück u. marschierte weiter, bis or, einer Krank. 
heit erliegend, sterbend Coligny seine Truppen 
zuführte (11. Juni). Der Herzog von Anjou ent- 
sandte inzwischen Sansac mit 7000 Mann aus 
den Besatzungen, um am 6, Juni dio Belagerung 
des plötzlich in seiner Wichtigkeit erkannten 
Punktes zu unternehmen. Guerchy verteidigte 
die schlecht befestigte Stadt beinahe einen Monat. 
Yang. Er hatte 100, Sausac 700 Mann bei Stür- 
men u. Scharmützein verloren, als das Gerücht, 
Coligny rücke an, Sansac bewog, dio Belagerung 
aufzuheben. Es war aber nur eine Schar Parler 
ginger aus Berry, die in die Sladt einzog. Seit- 
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dem wurde. La Charitö der Stützpunkt für die 
während des Winters gegen Berry, Nivernais, 
Sologno u. Beauco geführten Unternehmungen 
des kleinen Krieges. Ein Handstreich gegen 
Bourges mißlang; aber Nimes ward am 15. No- 
vember überrumpelt u. auch das Schloß nach 
dreimonatigem Widerstand zur Übergabe gerwun- 
gen. Im Juli 1570 bot La Charitö dem Admiral 
Coligny abermals einen, willkommenen Stütz 
punkt, als er, mit Marschall von Cosse sich herum. 
schlagend, der Ruhe u. Erholung für den Weiter. 
marsch gegen Paris bedurfte. So waren cs allein 
die Festungen, die den Hugenolten die günstigen 
Bedingungen des Friedens von St-Germain-en- 
Laye (8. August 1570) verschafften. Sie erhiel- 
ten vier feste Plätze zugesichert: La Rochelle, 
Montauban, Cognac u. La Charit6. 

Durch die Bartholomäusnacht u. die ihr fol- 
gende blutige Verfolgung ihrer Häupter beraubt, 
warendieHugenotten im vierten Kriege(1972/73) 
mehr, als je auf die Verleligung, in den 
für ihren Glauben gewonnenen Städten unge 
wiesen. Nimes, Sancerre, Montauban nahmen 
die Flüchtlinge auf u. schlossen ihre Tore; eine 
große Zahl anderer Städte folgten ihrem Bei- 
spiel, u. die von König Karl IX. in die Land- 
schaften gesandten Gouverneure stießen überall 
auf kräftigen Widerstand. Unter den hierdurch 
veranlaßten Belagerungen, die allein die Unter- 
nehmungon dieses Krieges bilden, steht wiederum 
dio von La Rochelle obenan. Die Stadt wei, 
gerte sich standhaft, den vom König gesandten 
Gouyerneur Biron aufzunehmen. Dort standen 
die Truppen, die schon im Frühling 1672 unter 
Strozzi u. La Gardezum Krieg mit Spanien gesam- 
melt wurden, zur Vorwendung als Belagerungs. 
korps bereit; aber die Stadt hielt sich gegen alle 
Angriffe bis zum Friedensschluß am 94. Juni 1573. 
Mit dieser Stadt erhielten auch Nies u. Mon- 
tauban im Edikt von Boulogne (30. Juni 1573) 
Amnestio u. freie Religionsübung, während San- 
serze, das seit Januar 173 von La Chastre 
belagert wurde u. nach Abweisung dos Angriffes 
von der Bresche blockiert wurde, davon ausge- 
schlossen wurde u. nach schrecklichen Hunger- 
qualen amı 19. August kapitulieren mußte. Die 
kleine Stadt Sommitres an der Loire wurde 
von Danville mit. 10000 Mann, 9 Kompagnien 
zu Pferde u. 14 Geschützen Aufang 1573 ange. 
griffen, u. die schwache Besatzung hielt die 
schlechten Befestigungen troiz Beschieung u. 
Sturmanpifen zosussinng. But sta ü. Äpel 

sie der Hunger, gegen freien Abzug zu 
kapitalteren. Danvilfe mußte seinen erschöpften 
‚Truppen, die nach Angabe der Katholiken 1000, 
nach der der Hugenotten 4000 bis 5000 Mann ver. 
loren hatten, eine Zeit der Erholun; be- 
vor ergegen Nimesvorging. Eryerin 
zu, überwinden, Die Erfolge des Königs waren 
mithin beim Frieden vom 24.Juni 1573 schr unbe. 
deutend. — Im fünften bis siebenten Krieg (1575 
bis 1560) kämpften die Hugenotien erfolgreicher 
im Felde, u, die Festungen spielten keine Rolle. 
Im achten Kriege belagerte König Heinrich IV., 
‚nachdem er den Iferzog von Mayenne am 14. März 
1590 bei Ivry geschlagen hatte, Paris. Die Über- 
gabe der eng eingeschlossenen Stadt stand be- 
vor, als der Ilerzog von Parına, aus den 
Yanden herancilend, sich in M 
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vereinte u. bei Chelles stark verschanzte. Da 
der König den Angriff nicht wagte, mußte er am 
9. September die Belagerung aufgeben. Parmız 
griff nun am 24. September Corbeil an u. nalım 
3 nach drei Wochen regelmäßigerBelagerung mit 
Sturm. Sobald er aber dann nach den Nieder. 
landen abgezogen war, eroberte Givry die Stadt 
zurück, so daß fast alle Städte rings um Paris 
in der Hand des Königs blieben. Der König grift 
Chartzes ohne Anllerie an u. nahm os am IR. 
April 1591 durch Minen ; gleichzeitig eroberte aber 
Mayenne Chätau-Thierey. Dann gewann der 
Konig am 6. Juni Louviers durch List u. Ver. 
rat u. begann im November Rouen zu be 
lagern. Als Parma zu Hilfe kam, übertrug der 
König Biron dio Belagerung u. ging Parma ent 
gegen. Nach einem unglücklichen Gefecht bei 
Äumale reitete er sich mit Not nach Dieppe; 
aber Parma wurde durch die Eroberung von 
Neufehätel, das er nicht im Rücken lassen 
wollte, aufgehalten u. trat orst am 27, Februar 
vor Rouen ein, als der Kommandant soeben 
selbständig einen Erfolg erkämpft hatte. Er be- 
obachtete deshalb von StEsprit de Rue aus 
u. zwang den König, der abermals vor Rouen 
erschien, am 20. April wieder zum Hückzug 
nach Pont.del'Arche. Nun eroberte Parma nach 
kurzem Widerstand am 26. April Caudebec, wo 
er nach einem unglücklichen Gelecht am 16.Mai 
durch die bedeutend verstärkten Truppen des 
Königs eingeschlossen wurde. Mit der Seine im 
Ntücken schien seine Vernichtung unvermeidlich. 
Er entzog sich jedoch demKönigdurch einen schr 
geschickt ausgeführten Brückenschlag. Das Edikt 
von Nantes beendete den Krieg, Aber er ent- 
brannte aufs neue, als das Edikt aufgchoben 
wurde. Die Brüder Rohan u. Soubise führten die 
Protestanten in dem 1021 durch Ludwig XII. 
eröffneten Kriege. Dessen vornehmstes Ziel bil: 
dete La Rochelle, nachdem sich die meisten 
protestantischen Stälte bis 1622 dom König frei 
willig unterworfen hatten. Eine Ausnahme mach- 
ten Montauban,dessenergebnislose Belagerung 
aum 11. November aufgehoben wurde, u.St-Jean- 
d’Angely, das alsvorgeschobener Dosten von La 
Rochelledurch Soubise verteidigt wurde, aber aus. 
MangelanLLebensmittelnkapitulierenmußte, Eine 
durch den Herzog von Epernon mit 6000 Mann zu 
Fuß u. 600 Reitern begonnene Einschliedung ven 
Lalochelle, bei derauchein vergeblicher Versuch 
gemacht wurde, den Hafen durch ein Pfahlwerk 
zu sperren, hatle keine Bedeutung. Erst mit der 
Bau des Forts Louis als Zwingburg (1622) u. 
mit dem zweiten, 1623 beginnenden Kriege trat 
ernsto Gelahr an diesen letzten Zufluchtsort 
der Protestanten heran, als Richelieu es er 
möglicht hatte, von den Niederlanden u. Eng- 
land Schiffe für die Blockade zu bekommen. 
Die Flotte von La Rochelle wurde von Soubise 
mit Unglück geführt u. mußte nach England 
flüchten. Dadurch ward die Stadt genötigt, sich 
am 26. November 1025 zu unterwerfen. Im 
Jahre 1627 begann der Todeskampf von La 
Rochelle u. des Protestantisinus als politische, 
Partei in Frankreich mit dem eigentümlichen 
Schauspiel, das sich zwischen der englischen 
Flotte u. Richelieus Armee vor dem Halen der 
Stadt abspielte, bis sio selbst zum Gegenstand 
des Angriffs wurle u. am 28. Oktober 1628 mit 
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auch die Befestigungen einbüßte. 
1. Soldau, Geschichte des Protestantismt 
Frankreich bis zum Tode Karls IX. (Leipzi 
1855); v. Polenz, Geschichte des politischen 
französischen Kalvinismus (Gotha 189); De 
Chalambort, Histoire de Ia ligue sous les 
rögnes de Henri III ot Henri IV (Paris 1898). 
Unter den zahtreichen Feldherren, die in den 
Hugenottenkriegen gewirkt haben, zeichnen sich 
die beiden bedeutendsten, Coligny u. Parma, 
auch auf dem Gebiete des Festungskriezes aus. 
Die Verwertung der Festung durch Coligny zu 
dem Zwecke, sich nach einer Niederlage Freiheit 
zur Aufslellung neuer Truppen u, für großzügi 
Feldoperationen zu schaffen, steht in jener Zei 
einzig da u. erinnert an die Maßnahmen eines 
Hannibal u. Cäsar. Parma. dagegen, dor Meister 
in der Manövrierkunst u. hierin ein Schüler 
Albas, verstand es, den Gegner geschickt so zwi 
schen sich u. die’ Festung zu bringen, daß er 
diese entsetzie u. jenem eine Niederlage bei 
brachte, ohne sich auf eine Schlacht einz 
lassen. Bei beiden Feldherren (rilt ein Verständ- 
nis für das Wesen u. die Verwertung der Festung 
zutage, das um so mehr überrascht, als Festungen 
jener Zeit im allgemeinen nur in zein örtlicher 
leutung aufgefaßt wurden. In der Belage 
rungskunst herrscht im allgemeinen noch das 
Ungeschick u. die Planlosigkeit, mit der Hein 
rich IV. 1591 hilf- u. ratlos vor Chartres stand, 
bis ihm ein technisch geschulter Mann schnell 
zum Erfolg verhalf. Die Einschliedung, das Aus 
hungern spielt deshalb als sicher zum Ziele füh. 
rende Angrilfsart noch eine große Rolle u. wird, 
wie bei Sancerre u. Sommieres 1573, mit di 
äußersten Grausamkeit durchgeführt, wenn 
gebräuchlichen Angriffemittel einer guten. Ver. 
teidigung gegenüber versagen. Auch gegen Städte 
wie La Rochelle u. das schon schr umfangreiche 
Paris erscheint die Einschließung als das einzig 
‚anwendbaro Mittel. DieGründe, die order Haupt- 
stadt den König Heinrich IV. dazu bestimmten, 
waren nicht viel von denen Molikes im Jahr 
1870 verschieden. Obschon der Angreifer jetzt 
häufiger kräftige Offensivmaßregeln anwendet, 
bleibt die ungeschickt u. planlos geführte Be- 
Ingerung doch meist ohne Erfolg (Poitiers, La 
Rochelle 1572/73, Rouen 1591/92, Montauban 
1621). Die Artillerie leistet geringe Hilfe. Bringt 
sie es ferlig, Bresche zu schießen, so ist ein 
tätiger Verteidiger last immer in der Lage, diese 
zu sperren. Die glänzenden Verleidigungen gogen 
immer wiederholte Stürme, wie sie Chartres 
1568, Poitiers, StJean’Angely 1509, La Ro- 
chelle 1572/73 u. Montauban 1621 bieten, sind 
ähnliche Vorbilder aus einer Zeit, wo die ge 
Fingwertige Feuerwaffe noch durch die ursprüng- 
Jichsten Verteidigungswaffen unterstützt werden 
mußte. Di ige Treffsicherheit u. Wirkung 
der Artillerie gibt dem Nahangriff fast allein Be: 
deutung. Mit überraschender Schnelligkeit wird 
oft unter täglichen Scharmützeln der Graben“ 
rand erreicht. Dort gibt man den Geschützen 
eine Aufstellung, von wo sie die Mauern tief 
genug fassen können, um gangbare Breschen 
herzustellen. Aber darüber versäumt man, ge- 
deckte Annäherungswege u. Vereidigungssti, 
lungen für die Infanterie herzustellen. In der 
Überbastung werden die Stürme aus zu großer 
v.Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 9. Bd. 
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Entfernung angesetzt, dio Kolonnen über fr 
Feld geführt, dem Verteidiger Zeit u. Gelegenheit 
zu erfolgreicher Abwehr gewährend (La liochelle 
1573). Bei Rouen (1591/92) ward bereits um die 
Kontereskarpe gekämpft, obgleich sie damals des 
gedeckten Woges noch entbehrte. Diese Belage- 
Tung zeigt übrigens auch, wie man an den alten 
Begriffen der Überhöhung, namentlich für die 
Geschützstellung, festhielt (wofür die große Bat- 
terio des Angreifers bei Oslende, „Slont Hulin“, 
1603 das beste Beispiel bietet). 

Der Minen bediente man sich nicht allzu häufig 
u. nicht mit erwünschtem Erfolg. Das Breschie- 
ren der schwachen Mauern, wie die meisten der 
belagerten Städte sio aus dem früheren Mittel- 
alter übernommen halten, war für die Artillerie, 
wenn sie auf der Kontereskarpe stand, nicht 
schwierig, fielen diese Mauern doch beinahe von 
selbst um (Rouen 1592); Minen waren also zum 
Breschelegen kaum erforderlich. Andererseits 
waren aber die Wissenschaft von den Minen u. 
das Geschick in ihrer Anwendung noch schr im 
Rückstande, u. bei der mangeinden Obung war 
falsche Bemessung der Ladung u. ungenügende 
Verdämmung Schuld an der verfehlten Wirkung. 

7. Freiheitskrieg dor Niederlande von 
1568 bis zum Waffenstillstand 1609. Dieser 
Krieg hat ein ganz eigenlümliches Gepräge durch 
die geographischen Verhältnisse des Kriegs- 





























schauplatzes. Dieser bot in seinem nördlichen 
Teil, den jetzigen Niederlanden, durch das Netz 






von Kanälen u. Deichen, sowie der zahlreichen 
stehenden Gewässer, die damals das Land erfüll- 
ten u. gliederten, der zähen Verleidigung äußerst 
günstige Verhältnisse u. forderte zur Anwendung 
der Befestigung heraus. Die Anhäufung von Gü- 
tern hatte zudem jode Stadt bereits in eine 

stung verwandelt, die durch die Bürgerschaft 
mit Aufbietung aller Kräfte verteidigt würde. Die 
Känpfe gehören daher, soweit sie auf dem zu 
nächst umstrittenen Gebiet der Provinzen Hol. 
land u. Zeeland sich abspielten, durchweg dem 
Festungskrieg an. Die wenigen Feldschlachten 
des Krieges wurden in den höher gelogenen 
Grenzgebieten u. im heutigen Belgien geschla- 
gen, Für die Niederländer filen die aus Ver- 
schiedenheit des Glaubensbekenninisses, aus 
partikularistischem Selbständigkeilstrieb u, aus 
angeborener Schwerfälligkeit entstehenden inne- 
ren Zwiste erschwerend ins Gewicht, für die 
spanischen Statthalter dio Entfernung vom Mut. 
terlande u. die stete Geldnot, die eine vielfach 
bis zur offenen Meuterei sich sieigernde Unzuver- 
lässigkeit der Söldner im Gefolge hatte. Von gro- 
Bem Einfiud war endlich die politische Lage, die 
dem kleinen, um seine Freiheit kämpfenden Volk 
bald Bundesgenossen verschaffte, bald — u. in 
entscheidenden Augenblicken — wieder entzog. 
Diese Verhältnisse können nur flüchtig berührt 
werden, da es sich an dieser Stelle nur um ihren 
Einfluß auf die von Belagerung zu Beiagerung 
fortschreitende Kriegführung hande'n kann. Durch 
Albas rücksichtsloses Vorgehen 1508 aus dem 
Lande verdrängt, suchten Wi'helm von Oranien 
u. seine Brüder in Deutschland u, in Frank 
reich Truppen zu werben u. Bundesgenossen 
zu gewinnen, während Alba nach dem Siege 
des Grafen Ludwig von Nassau bei Heiliger- 
Ice (23. Mai 1588) in Groningen, Antwerpen u. 
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626 Festungskriegsgeschichte (Hundert 
Viissingen Zitadelten als Zwingburgen zu er- 
bauen begann. Die Unternehmungen Wilhelms 





von Oranien hatten koinen Erfolg, da sich Alba 
Auf keinen Enfscheidungskampf einlie, u. so ge- 
Wannen die Geusen erst Boden, nachdem die 
Einführung des „zehnten“ u. des „zwanzigsten 
Pfennigs" (1. März 1509) die Erbitterung im 
Lande aufs Audersto gesteigert hatte u. die Ver- 
schließung der Häfen Englands die „Wasser 
geusen" zum energischen Vorgehen zwang. Sie 
Erschienen am 1. April 1572 unter Graf” Wil- 
helm von der Marck u. Bertolt Entes von Men 
heda in der Maas Mündung, erbrachen die Tore 
von Brieile u. gewannen damit einen ersten 
A 5. Aptl vertrieben die Bürger 
1 die spanische Desatzung u. bra« 
delle ab. Ein von Ulrechl aus 
nommener Versuch, Brielle wiederzugewin- 
nen, scheiterte an der durch Überschwemmung 
begünstigten Verteidigung. Jotzt empörte sich 
ganz Zeeland mit Ausnahme von Middelburg, 
ü. Alba z0g seine Truppen nach Bergen op Zoom 
zurück. Kinen zweiten Erfolg erreichte Ludwig 
von Nassau mit Hilfe der Hugenotten im Henne‘ 
gau: Valeueiennes ward am 33. Mai 1872 über 
tumpelt u. mit Ausnahme der Burg besetzt, 
Mons am 24. Mai durch List u. Oberfall ge 
nommen. Alba mubte seine ganze Aufmerksam- 
keit auf diesen Punkt richten, sandte zuerst 
seinen Sohn Pederigo u. alle aus den empörten 
Sıädien abziehenden spantschen Truppen u. traf 
endlich selbst dort ein. Wenn Oraniens Plan 
goplückt wäre, wäre Albas Armeo beim Enteatz- 
versuch vernichtet worden; denn während er 
quor durch Brabant herheiile, hielt sich Co- 
lgny bereit, vereint mil Oranien Alba anzu- 
greifen. Aber bevor Oranien (9. Seplemher) ein- 
Treffen konnte, fiel Coligny in der Bartholomäus 
nacht; Öranien war zu schwach gogen Alba u 
mußte sich nach der Maas zurückziehen. Valen- 
Giennes war schon aun 20. Mai von Doual aus 
wiedergenommen worden, u. Mons mußte am 18 
her übergehen werden. Auch der Versuch 
derländer, inzwischen Goos auf Südbe 
veland zu nehmen, mißlang. Indessen empörte 
sich Nordhelland unter dem oranischen Sta 
halter Sonoy, u. ganz Südholland mit Ausnahme 
von Amsterdam. Geldern wurde vom Grafen 
Wilhelm van deu Berghe Deseizt, u. auch Ame 
foort u. Naarden weigerten sich, spanische Be 
satzungen zu nehmen. In Groningen ward da 
gegen Robles de Billy der Empörung Nert; die 
Ürrechtschen Städte ünterwarfen sich, als Don 
Federigo von Mons zurückkehrte. Naardens 
Unterwerfung nahm or aber nicht an, sondern 
ließ (Ende November 1572) alle Einwohner bis 
auf 00 umbringen, um ein warnendes Beispiel 
Die Eimpörung war nun fast allein anf Hol- 
Hand u. Zeeland beschränkt, u. Alba, (dessen 
Nachfolger, der Iterzox von Medina-Celi, am 10. 
Juli Shui erreichte) 
Verbindung zwis 
zu sperren, wozu ng vonliaar- 
lem bedurfte. Sein Sohn Federigo begann die 
Belagerung am 11. Dezember, stieb aber auf un 



















































































































erwarteten Widerstand. Denndiekleine Stad! hielt 
sowohl seinein Geschützfeuer als seinen Stürmen 
Stand u. ergab sich erst am 12, Juli 1573, durch 








bis Dreißigjühriger Krieg) 





die äußerste Not gezwungen u. vertrauend auf 
das Versprechen der Gnade. Die Gnade bestand 
darin, daß 60 Bürgern das Leben geschenkt, alle 
anderenumgebrachtwurden. Oranien, derbei Sas 
senheim nördlich von Leiden stand, versuchte wie 
derholt vergeblich, Hilfstruppen u. Vorräte in die 
Stadt zu bringen. "Er beseizie im Mai die Strate 
von Utrechtnnach Amsterdam, um den Spaniern die 
fahr abzuschneiden u. hätte damit den Zweck 
des Entsalzes erreicht, wenn er nicht dem Angriii 
Albas hätte weichen inüssen. Noch einmal ver 
suchte er, als die Not die äußerste Grenze er 
reichte, durch einen Vorstoß in der Nacht zum 
9. Juli die Stadt zu entlasten; aber sein Plan 
wurde den Spaniern verraten u. scheiterte aber- 
mals. Nach der Einnah Harlem be 
schloß Alba, Enkhuizen durch Federigo, Vlissin- 
gen durch Chiappino Vitelli angreifen zu lassen, 
um die wichtigsten Gewässer, die Zuider-See u 
die Schelde, wieder in die Hand zu bekommen, 
Aber eine Meuterei seiner Truppen trat hindernd 
in den Weg, u, er mußte sich damit beguü 
gen, seinen Sohn gegen Alkmaar zu senden. 
Der am 21. August begonnene Angriff mußte amı 
10. Oktober aufgegeben werden; denn die Ge 
schütze wären verloren ge 
Oranien befohlen hatte — 
stochen wurden. Nun sollte Julian Romero Lei 
den angreifen; aber Alhas Geaner errangen 
neue Erfolge: Gertruidenburg fiel Oranien in die 
Hände, die spanische Flotte wurde am 11. Ok 
tober 1573. von Cornelis Dierickzon geschla- 
gen, u. Middelburg mußte am 18. Februar ka 
pitulioren, Diese Stadt wurde bereits längere Zeit 
von den Geusen zu Wasser u. zu Lande besirängt: 
die von den Spaniern in Antwerpen u. Bergen op 
700m aufgebrachten Schiffe hatten kein 
gegen Louis Boisot, der mit seiner Flotte, 
Schelde lag. Nachdem die spanischen Sch 
ganz verlassen hatten, entschloßsichder Komman. 
dant Mondragon zur Übergabe u. zog am 21. Fe 
bruar 1574 mit der Besatzung ab. Das war ein 
Grund, d 
1574 aufzuheben; den anderen gab das Vordrin 
gen Ludwigs von Nassau auf Maastricht. Don 
Luis de Requesens y Zuhiga, der am 1. De 
zeinber 1573 die Negierung an Stelle Albas über 
nommen hatte, zog seine Truppen zusammen u. 
schlug Ludwig am 14. April 1574 bei Mook an 
der Maas. Nun schloß Valdez Leiden wieder ein 
aber diesmal kam die bei Alkmaar geplanie Über. 
schwemmung mitlels Durchstichs der Deiche wirk. 
lich zur Ausführung, u. auf dem hierdurch ge 
schaffenen Wasserweg drang Boisot mit einer 
Flotte flachgehender Boote von L.ck u. Yssel bis 
zur Einschließungslinie vor, sprengtesie u. brachte 
der Stadt am 3. Öktober Entsatz. Am 5. Oktober 
konnte Oranien einziehen, Da die spanischen 
Truppen sich aufzulösen drohte, k 


























































Oraniens ınißglückte. Mit IOgroßen u. 20kleineren 

hiffen ging er am 12. Dezember von Middeiburg. 
io Schelde hinauf u, beschoß anı 13. Dezember 
einige Stunden lang die spanische Stellung ; aber 
dieBürger hatten nicht den Mut, die versprochene 
Unterstützung zu leisten, u. dor Prinz mußte 
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wieder umkehren. 1575 drang Requesens von 
Geldern aus vor. Am 19. Juni ward Buren von 
den Spaniern beschossen u. die Stadt gestürn, 
am 21. auch das Kastell übergeben. Mondragon 
nahm hierauf die Schanzen von Klundert, Fynaart 
u. Ruigenhil u. gewann damit die Zufahrt nach 
Zeeland. Hierges ging gegen Oudewater vor, 
verschanzte sich, beschoß die Stadt aus zwei Bat. 
terien mit 28 Geschützen bis zum 7. August u. 
führte dann einen Sturm trotz mannhaftester Ge- 
;enwehr mitErfolgdurch. Dann griff erSchoon 
‚oven am 12, August an, nahm am 15. sechs 
vom Prinzen zur Hilfe gesandte Schiffe u. drang, 
obgleichdie Schleusen geöffnet wurden, durch das 
hnellgenuganwachsendeWassergegen die 
Stadt vor. Sie ward am 24. August gegen ehren. 
vollen Abzug übergeben. Dagegen hatte sich 
Woerden beizeiten durch Cberschwemmung des 
Vorfeldes gegen den Angriff gesichert, den Lan. 
celot, Graf v. Megen, unternahm, Nach einjäh 
ger Blockade mußte er 1576 das Unternehmen 
aufgeben. Wichtiger als diese Erfolge war die 
Besetzung der Insel Schouwen, wodurch 
Requesens einen Keil in die Küstenstellung sei 
‚nes Gegners schob, Des Prinzen Unternehmun. 
gen, um die wichtige S rikzeo zu en. 
setzen, scheiterten, u. mit ihrer bergabe war 
am 20. Juni 1576 die Insel verloren. Noch vor 
diesem Erfolg starb Requesens, u. sein Nach 
folger, Don Juan d’Austria, traf erst am 4. No- 
vember 1576 in Luxemburg ein. Die Lage hatte 
h zu dieser Zeit dadurch wesentlich ver- 
ändert, daß die nördlichen u. südlichen Provin- 
zen, über die Schandtaten der spanischen Trup- 
pen empört, in Verhandlungen getreten waren 
ü. sich am 8. November im Vertrag zu Gent 
einigten. Don Juan mußte sich dazu verstehen, 
die Spanier durch Ernst von Mansfeld Ende April 
1577 wegführen zu lassen; aber die Deutschen 
u. Wallonen blieben. Als sich Don Juan am 24. 
Juli 1577 mit List der Kastelle von Namur u. 
‚Charlemont bemächtigte, antworteten die Nioder. 
länder mit Wegnahme der Zitadellen von Antwer- 
pen u. Dendermonde, begannen im August die 
Festen in Gent, Antwerpen, Lille u. 
Valeneiennes abzutragen, na Feste von 
Breda in Besitz, löhnten (ie deutschen Besatzun. 
gen ab u. entfernten sie. Don Juan war auf die 
Provinzen Namur u. Luxemburg beschränkt, Wil- 
helm von Oranien allgemein als Oberhaupt anı 
kannt. Den 1578 wieder boginnenden Kampf lei 
tote Don Juan am 31. Januar mit dem Siog des 
Merzogs von Parma bei Gembloux ein, der 
die Einnahme zahlreicher Plätze (Löwen, Tie- 
nen, Bouvines, Sichem, Diest, Jodoigne, Nivel 
les) zur unmitielbaren Folge hatte. Dagegen ent 
schloß sich fast zur gleichen Zeit Amsterdam 
endlich zum Anschluß an Oranin. Nicht der 
Verfall u. Rückgang ihres Handels konnte die 
japistischen Tyrannen der Stadt zum Abfall von 
Spanien veranlassen, sondern erst eine seit Ende 
1577 durchgeführte vollständige Blockade. Kaum 
war aber die Bürgerschaft bewegungsfrei, als sie 
Rat, Bürgermeister u. Franziskaner aus der Stadt 
jagte (25. Mai). Als nach dem Tode Don Juans 
(1. Oktober 1578) Alexander Farnese, Ilerzog von 
Parma, sein Nachfolger ward, änderte sich die 
Lage. Farnese zog nach u. nach die südlichen 
Provinzen, mit don Wallonen beginnend, auf seine 
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Seite u, eroberte 1579 Maastricht hach langer 
Belagerung. Allerdings waren seine Verluste hier- 
bei 50 grob, daß er eine Zeitlang zur Untätigkeit 
gezwungen war. Mit der Union der katholischen 
Provinzen zu Virecht (6. Januar 1579) u. der der 
protestantischen zu Utrecht (23. Januar 1570) war 
die Trennung der Staaten entschieden u. wurdebis 
1585 durch die Auswanderung der Protestanten 




















nach Norden, der Katholiken nach Süden voll- 
ständig. Schon am 26. Ju 
aber Holland, Zeelan 





yssel, Mechein, Flandern, Geldern u. Zutphen 
sowie Brabant yom König von Spanien los. Gro- 
ningen war nicht dabei; denn am 30. März 
1080 hatte es der bestochene Statthalter Graf v. 
Ronnenberg an Spanien ausgeliefert. Wohl aber 
fiel Brabant ab u. an dessen Spitze Anlwerpen, 
das 1574 unter den zuchllosen Spanien am 
meisten gelitten hatte. Parma stützte sich bei 
seinem Vorgehen auf den wallonischen Henne- 
gan. Durch Anjou am 16. August 1581 gezwun. 
gen, die Belagerung von Cambrai aufzugeben, 
wandte er sich gexen Doornick (Tournai) u. 
zwang es am 29. November 1081 zur Übergabe. 
Auf diese Stadt basierte er sein weiteres Vor- 
gehen gegen Antwerpen. Nach dreimonatiger Be- 
lagerung gewann er Oudenaarde am 5. Juli 
588, darauf Lier durch Verrat; Dünkirchen ka- 
tulierte am 16, Juli 183, Eindhoven nach Be- 
lagerung von Anfang April durch den Grafen von 
Mansfeld am 23. April 1583; Ypern wurde im 
April 1584 übergeben. So gewann Parma mehr 
u. mehr Boden rings um Antwerpen. Im Juni 1584 
schiendem Prinzen die Zeit gekommen, zur Belagı 
rung von Antwerpen selbst zu schreiten. Wäh. 
rend erdie Stailt einzuschließen u. die Zufuhr auf 

;belde zu unterbinden suchte, strebte er, die 
wichtigsten Orte Gelderns, die sie auf Kanälen u. 
Flüssen unterstützen konnten, Jahmzulegen. Oh: 
gleich er nur über 10000 Mann Fußvolk u. 1700 
Reiter verfügte, gewährte ihm die Untätigkeit 
der Stadt die Möglichkeit, mit 3000 Mann die 
Umgegend von Gent derart zu verwüsten u. diese 
Stadt so von der Außenwelt abzuschneiden, daß 
sie sich am 17. September 1584 ergah. Die Ermor- 
dung des Prinzen Wilhelm von Öranien am 10. 
Juli 1584 beraubte die Stanten des Führers, der 
ihre Kräfte zu einer erfolgreichen Unterstützung 
der Städte Brabants hätte zusammenfassen kön. 
ma die reichen Vorräte, die 
gerät von Gent bei der Be- 
lagerung von Antwerpen ungehindert verwenden. 
Dendermonde war bereits im August durch Ab. 
leitung der Dender zur Übergabe gezwungen wor 
den. Nach Gent ward mit den gleichen Mitteln 
Brüssel am 10. März 1585 bezwungen. u. da eine 

iemlich gleichzeitige Unternehmung 

Hohenlohe gegen 's Hlertogenbosch mißglückte. 
fielen alle Städte außer Antwerpen u. Mecheln. 
dem Ilerzog zu. Er konnte seine Kräfte nun 
gegen Antwerpen vereinigen, u. als sich die Bür- 
gerschaft angesichts der erfolgreichen Absper- 
rung der unteren Scheide zu kräftigen Verteidi 
gungsmaßregeln entschloß, als auch die nörd. 
lichen Provinzen mit ihren Vorbereitungen fer- 
tig waren u. den Entsatz versuchten, war es zu 
spät, Parma hielt seine Einschließung aufrecht. 
u. die Not erzwang am 17. August 1585 die ber. 
\ gabe der Stadt. 
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megen hatte sich am 15. April, Mecheln am 
19. Jul der spanischen Herrachnft unterworfen, 
so Lat jetz die entscheidende Trennung der 
nördlichen von den südlichen Drorinzen er Die 
ündauernde Uneinigkelt der nördlichen Provin- 
zen untereinander begtustite des Herzogs von 
Darnın weiteres Vorgeen. Moritzvon Oranfenwar 
nach zu jung u. besaß noch nicht die Machtfülle, 
um dem wirksom zu begegnen. So konnte Parına 
Am 7. Juni 1060 Örave, wenige Wochen später 
Venioo, 1587 Kastell Wouw bei Bergen op Zoom 
Yenuar), Derenier u. Zuiphen, nach einer 
Belagerung am 5. August auch Sluis nehmen, u. 
Gertruidenburg ward ihm durch aufrührerische 
verkkuft. Dagegen waren die Erfolge 
Mor (der 1880 Axeı erobert) ur des Herzogs 
von Leicester, der die englischen’ Hilfstruppen 
führte, sohr goring, u. Parma würdo wohl die 
iederlandevollständigunterworfen haben, wenn 
fen Ihn besser mit Geld unterstützt Mate 
Aber Philipp brauchte jetz seine Mit zur Auf, 
stellung der Armada, dor auch Parma ein G 
schwader zuführen sollte. Dieses ward in Sluis 
‚aufgestellt, aber bei der Ausreise von den Nieder- 
Tandem gezwungen, Dünkirchen anzulanfı 
dort eingeschlomen., Dagegen stelten die Ki: 
derländer der Königin von England 20 Kricgs 
schiffe zur Verfügung, Deren Beteiligung an der 
Vernichtung der spanischen Flotte ließ den Wert 
dieser Bunlesgenbssen erkennen u. veranlaßie 
die Königin zu krftigerer Unterstützung als bs 
her. Bald irat ein Umschwung cin. Bergen op 
Zoom widerstand 1588 der Belagerung Parmas; 
er mußte si am 18. November atflcben. Ebenso 
mußte Mansfeld im Oktober die Belagerung von 
Heusden aufgeben. Der Gral Wilheln 
von Nassau konnie bereits daran denken. die 
Staaten zur Offensiveaufzurüutein um dieBrkran 
kung des erzogs zu benuizen. 1000 ward Dredn 
durch Adrian van Berghen mit Lit genommen, 
u. Ende des Jahres entschlossen sich dio Nie 
derländer, angriffsweisezu verfahren. 1591unter- 
nahm es Moritz, die Linie der Yssel wiederzu. 
innen, um sich die Verbindung mit Deutsch- 
u Bin. Zutphen, am 84. Mel ungegeiffen, 
its am 30. Mai: Deventer wartet den 
1 Sturm nicht ab, sondern öffnete am 10. 
Tun die Tore. Kin Versuch gegen Groningen 
mußte bei der Haltung der Bürgerschaft aufge: 
doch Tele nun die Obe 
1. von Hl in Oslandern (2,5 
Imegen, dossen Bürger nach aibenlägiger 
Weingbruße Ale Berntzung zur Dierpubo zwan 
wen Di. Oktober), Der Herzog von Parma mue 
Aut Pils Befehl 1500 u. 1591 ai dem hesten 
Ti nkreich gel 
Mayıkne 
erlag seinen 







































































durch 
3. Dezen 
Ihre 158 die Yascl 
isdehnen. Am 5. Juli nahm er Stoonwijk, 
dessen Besatzung sich wacker gewehrt hatte, 
nach scchswöchiger Belagerung. Dann gewann 
er Volmarsum u. September Koevorden 
durch Kapitulation. Feldzug von 

öffnete er am 27. März mit der Belagerung von 
ertruidenberg, das die treulose Besatzung 
1588 den Spaniern verkauft hatte. Moritz schlug 
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Mansfelds Entsatzarmee von 15000 Mann u. er- 
reichte die Kapitulation der Stadt am 24. Juni. 
Seine Versuche, im Februar 1591 ’s Heriogen- 
bosch u. Maastricht durch Überfall zu nehmen, 
mißglückten; doch konnte er das von den Spa- 
niern wieder belagerie Koevorden rechtzeitig 
entsetzen. Dann wandte er sich gegen Gro- 
ningen, dessen Einwohner ihm, zur Übergabe 
aufgefordert, die trolzige Antwort gaben, es 
zieme sich für eine Stadt wie Groningen nicht, 
zu kapitulieren; nacheinem Jahr werdeınan daran. 
denken, wennder Belagerersolangeaushalte. 
tatkräfligen Vorgehen des Prinzen gelang aber di 
Eroberung bereits nach zwei Monaten (22. Juli 
1599). Sowohl der nächste Nachfolger des 1593 
zum spanischen Statthalter ernannten Erzherz 
Ernst, Fucntes, als der nach dessen Tode folgende 
Erzherzog Albrecht von Österreich waren in den 
Krieg mit Frankreich verwickelt u. gewährten den 
Niederländern Zeit, sich zu sammeln. Fucntes 
zwang 1595 Cambrai zurKapitulation; Albrecht 
suchte vergebens, das 1589 durch die Ligisten 
genommene u. Spanien eingeräumte La Fere 
von Heinrichs IV. Belagerung zu befreien, u. nahm 
dann Calais 1896 nach kauın dreiwöchiger Be- 
Tagerung durch Sturm. Erst dann wandte ersich 
mit einer übermächtigen Armee wieder gegen die 
Niederländer, machte Miene, bald Breda, bald 
Bergen op Zoom u. andere Plätze anzugreifen u. 
nöligte dadurch Moritz, seine Truppen bald hier 
hin, bald dorthin zu werfen. Inzwischen lied er 
eine starke Abteilung die Schelde überschrei 
ten u. Hulst belagern, das den Niederländern 
als Stützpunkt für ihre Unternehmungen in 
Flandern diente, Moritz verstärkte zwar die Be 
satzung u. suchte das Belagerungskorps zu be- 
unruhigen, konnte aber nicht hindern, daß die 
kleine Festung im August 1696 kapitulierte. Wäh- 
rend Albrecht 1597 wieder in Frankreich kämpfte 
niens für kurze Zeit gewann, konnte Moritz, 
nberg, Mörs, Breevoort, Ootmarsum, Olden- 
zaal u. Lingen, zuletzt (am 12. November) auch 
Groenlo einnehmen, u. erst der Friede von 
Vervins (2. Mai 198) brachte ihn wieder mit 
seinem Gegner in Berührung, Albrecht ging olfen. 
vor, Mendoza grift mit 20000 Mann zu Fuß u. 
2000 Heitern Rheinberg an, um Moritz die Zu- 
anngspforte seiner deutschen Söldner zu schlie 
ben, u. das Auffliegen eines Pulverturms führte 
am 14. Oktober die Übergabe der Festung herbei. 
Noritz verhieltsich zunächstdefensiv, griffaber im 
Juni 1600 mit 12000 Mann zu Fuß, 3000 Reitern 
Nieuport an. Nachdem er am 2, Juli einen Ent 
satzversuch Albrechts abgeschlagen hatte, gab 
er die Belagerung auf, nm das wichtige Rhein- 
berg wiederzugewinnen. Er lenkte Albrechts 
Aufmerksamkeit auf 's Hortogenbosch, indem er 
dieses bedrohle, u. schloß Anfang Juni 1601 un- 
vermutet Rheinberg ein, das sich am 30. Juli 
ergab, Der Erzherzog hielt diesen Zeitpunkt für 
günstig, den Bitten der flämischen Städte ent 
sprechend, Ostende anzugreifen. Die Stadt ge- 
wann mit’ der Einschließung zu Lande Anfang 
Juli 1601 die Bodeutung eines Kriegsentschei- 
dungsfeldes; denn die nördlichen Provinzen setz- 
ten alle Mittel u. Kräfte tür ihre Verteidigung 
ein, solange ihnen die Secherrschaft u, die offe- 
nen Hafeneinfahrten von Östende die Zufuhr u. 
Ablösung der Besatzung gestatleten. Auf der an- 
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deren Seite fand der Erzherzog, als 
erschöpft waren, in dem genuesischen Hause 
Spinola eine ebenso ergiebige Geldquelle als in 
dessen Mitglied Ambrosio Spinola einen tüch. 
tigen Feldheren. Durch die Beteiligung spani 
scher, französischer, italienischer, wallonischer, 
belgischer u. deutscher Söldner beim Angriff, 
englischer u. deutscher Hilfstruppen bei der Ver. 
teidigung gewann der Kampf int 
deutungu. läßtsich wegendes Zusaı 
der Ingenicuro aller Länder mit der Belagerung 
‘von Kandia (1615 bis 1669) vergleichen. Moritz 
war eifrig bemüht, Ostende zu Hilfe zu kommen, 
u. zwar zunächst durch seine Operationen. Infolge 
seines Angriffsauf sHertogenbosch (1. November) 
schwächte sein Geguer die Truppen var Ostende, 
indern er Friedrich von Berg mit 8500 M: 
zum Enisatz sandte. Moritz gab die Einschlie- 
Bung am 27. November auf. Seine Operationen 
1602 waren erfolglos; jedoch nahm er Grave 
am 19. September durch Kapitulation, u. die 
boslösung einiger tausend Meuterer von der 
spanischen Arınee führte einen Zusammenstoß 
Öraniens mit Friedrich von Berg vor Hoogstrac- 
ten herbei. Dort hatten sich die Meuterer fest 
gesetzt; Berg belagerte sie vom 27. Juli 1603 an 
u. hatte mit den Laufgräben am 6. August 
‚nahe den Graben erreicht, a's Moritz zum Ent- 
satz kam. Das Abbrennen seiner Futlervorräte 
bewog ihn, in der Nacht zum 8, August ab- 
zuzichen. Eigenarliger noch war das Zusam- 
ntroffen Oraniens vor 'sHertogenbosch, das er 
einzuschließen hegann, mit Albrecht, der am 
®. August von der anderen Seite das Vorfeld 
besetzte. Da die Stadt keinen von beiden ei 
lassen wollte, standen sie sich untätig —— nur 
durchdieStadtgetrennt -- gegenüber, bis Albrecht 
den. Platz durch List gewann; darauf zog 
Moritz am 5. November ab. Um nun Ostende 
unmittelbar zu unterstützen, schiffie Moritz sich 
1604 mit 14000 Mann auf 800 Schiften in Dord. 
recht ein u, erreichte am 25. April die Schelde- 
Mündung. griff aber nicht das Belagerungskorps, 
sondern Sluis an u. erreichte nach Abweisung 
eines EntsatzversuchsSpinolas arn 20, August die 
Übergabe. Friedrich von Berg ward inzwischen 
von den Meuterern am 28. Mai in Tienen be- 
schossen, u. der Erzherzog sah sich genötigt, 
sie durch Auszahlung des rückständigen Sol 
des wiederzugewinnen. Der Englisch-Spanische 
Friede (28. August 1601) entzog den Nieder. 
landen die Hilfe Englands u. hatte die Kapitu- 
Iation Ostendes am 22. September zur Folge. — 
Die Niederlande sahen sich nun wieder mehr 
Verteidigung angewiesen. Um ihnen 
die Hilfsquellen. Deutschlands zu verschließen, 
wandte sich Spinola 1605 gegen die Piätze an 
der Ostgrenze. Moritz kam zu spät, um Lingen 
zu entsetzen, das nach zehntägiger Belagerung 
am 18. August fiel; jedoch mißglückte auch ein 
inzwischen hinter seinem Rücken von Albrecht 
gegen Bergen op Zoom gerichteter Überfall 
{9 September). Nach verlustreichem Gefecht 
‚ei Mülheim zog sich Moritz an die Yascı 
zurück u. beschränkte sich 1608 auf die Ver- 
teidigung dieser Linie mit den Festungen De- 
venter, Zutphen u. Doesburg, die rechte Flanke 
an befestigte Pankto am Waal gelchnt. Spinola 
besetzte am 23. Juli das vor der Front gelegene 
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ine Nittel | Lochem u. nahm, als sein Vorgehen gegen 


Zwolle gescheitert war, am 13. August Groem, 
am 2. Öktober Rheinberg. Moritz konnte ihm 
allerdings Tochem, aber nicht. Groenlo wieder 
entreißen. Die Osigronze blieb ihın versperrt 
Inzwischen gingen Albrecht die Geldmittel v 
fig aus, seine Truppen fingen an zu murren, 
ich zu empören; andererseits entwickelte si 
dio Sec- u. Handelsmacht der Niederlande in 
einer für Spanien u. Portugal bedenklichen Weise, 
seitdem die spanische Secherrschaft so schw 
geschädigt, Antwerpen vom Meer abgespertt 
den holländischen Städten verhält ige 
Ruhe verschafft war, Am 12. April 1007 ward ein 
mit dem 4. Mai beginnender achtmonatiger Waf- 
fenstilstand für die Landarmeen ahgeschlossen;; 
am 9. April 1609 kam ein zwölfjähriger allge‘ 
meiner Waffenstillstand zustande, derdem Kriege 
vorderhand ein Ende machte. Vgl. Leo, Zwölf 
Bücher niederländischer Geschichten (Halle 1832 
bis 1835); van Kampen, Geschichte der Nie‘ 
derlande (Hamburg 1831’ bis 1833); Juste, 
ioire de la revolution des Pays-Bas sous Phi. 
jpp 11 (Brüssel 1855) u. Histoire du soulövement 
des Pays-Bas contre la domination espagnole 
(Brüssel 1862/83) u. a. 
‚Ohne Zweifel haben die Niederlande ihre Be- 
freiung von der spanischen Herrschaft ihren 
Festungen u. deren aufopfernder Verteidigung 

































nach der Einnahme von Haarlem; denn es war 
kein Ort von einiger Bedeutung in den Nieder- 
Tanden ohne Befestigung, u. eine durch Gewalt. 
maßregeln zum Äußersten geiriehene Bürgerschaft 
fand in den örtlichen Verhältnissen die beste 
Unterstützung für eine hartnäckige Verteidigung, 
während sie wenig geneigl u. wenig geeignet 
war, Truppen für eine Feldarmee zu stellen, die 
den festgefügten u. kriegsgeüblen Armeen’ der 
Spanier gewachsen gewesen wären. Sie mußten 
hierzu erst erzogen werden, u. für den größten 
Teil des, Krieges waren die Oranier im freien 
FeldeaufausländischeSöldnerangewiesen. Die 
konnten ihnen aber auf dem Landweg nur dann 
zugeführt werden, wenn die Grenzfestungen ge 
halten wurden. Daraus ergibt sich der immer 
wiederholte Kampf um die Plätze an der öst 
Hichen Grenze; andererseits mußten die Spanier 
ihr Augenmerk immer auf Gewinnung der Sec- 
städte richten, u. daraus ergaben sich die Be. 
iagerungen von Harlem, Leiden, Zierikzee, 
Middelburg, Stuis u. Ostende. Da auch die Spa. 
nier nicht über allzu reichliche Truppenmas: 
verfügten u. wegen Geldmangels mit Meuter 
zu kämpfen hatten, war es olt eine einzi 
Festung, die die Kräfte beider Parteien auf 
sich zog, u. wie schon 1572 das kleine Mons, 
gewannen später Leiden, Antwerpen, Ostende 
u, andere Städte Bedeutung. Die Erkenntnis des 
Wertes ihrer Befestigungen spornte die Städter 
an, sie auszubauen u. zu verstärken ; dabei führte 
nicht nur der Mangel an Zeit u. Mitteln daz 
tele der alten Mauerbauten Werke mit Er 
böschungen aufzuführen, sondern auch die Be- 
obachtung. dad die viel leichter i 
hohe Futiermauern Bresche schießen als. in 
einer Wallmasse einen brauchbaren Aufgang her. 
stellen könne. Der Mincur trat deshalb auch hier 
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. ‚kit, u. dies begünstigtedie 
Entwickelung von Gegenminensystemen. — Bei 
den für die Spanier wichtigsten Plätzen machten 
sich die oigentümlichen Wasserverhältnisse gel 
end. Sie erschwerten den gewaltsamen wie den 
tegelrechten Angriff, u. das Streben ging deshalb 
dahin, sie durch Einschliebung zu zwingen (Haar- 
i io Belagerung von Antwerpen 
5) ist. bemerkenswert durch die auder- 
ordentliche Geschicklichkeit u. Energie, mit d 
der Herzog von Parına unter den schwieri 
sten Verhältnissen die Einschliedung durchzu 
führen wußte. Wo eine solche oder die Absper 
tung vom Meer wegen der Lage unmöglich war, 
io bei Ostende, mußte trotz allen Schwierigkei 
ten ein regelmäßiger Angrift ausgeführt werden, 
u. er bietet dann die Ichrreichsten Vorgänge. Be 
schießungen wurden namentlich vonden Oraniern 
iederhollangewandt, umeineabtrünnige Bürger- 
schaft zu strafen u. zu einem Druck auf den spani- 
schenKommandanten zu veranlassen. Beider Ver. 
teidigung trat mehr u, mehr der Wert der Gra. 
benflankierung hervor, die, durch mehrfache 
offene u. kasemattierte Fianken, aber auch durch 
“irabenkoffer ausgeführt, manchen Sturm zum 
Scheitern brachte. Dagegen wurde die Mangel- 
hafüigkeit der Verbindungen mit den Außenwer- 
ken bei den nassen Gräben besonders fühlbar; 
denn der Nahangriff nahm immer noch die erste 
Stelle ein, u. der Kampf um die Konteros- 
karpe (deshalb auch urı Außenwerke) war um 
so wichtiger, als die Artillerie nicht nur zum 
Breschieren, sondern auch zum Bekämpfen der 
Grabenflankiorungen am Grabenrand aufgestellt 
werden mußte. Allerdings begeznet man auch 
hier wie in den Hugenoftenkriegen dem veralte- 
ten Hochbau der Batterien im nächsten Vorfeld 
(Ostende) oder in eroberten Außenwerken (Steen- 
wi), um Einsicht in feindliche Stellung U. Grä. 
ben zu gewinnen. Es ist nicht zu vorkennen, dab 
dio Ingenieure in technischer Bezichung fındiger 
wurden u. viele entwicklungsfähige Keime 2 
Ostende u. Antwerpen); aber di 
hervortretende Unfähigkeit, den Angril 
unter schwierigeren Verhältnissen zu fördern, u. 
die dann folgende Beschränkung aut das Fin. 
schließen zeigen, daß von einer Beherrschung 
der Angriffsmittel nur in seltenen Fällen (Spi 
nola) dio Rede ist, daß ınan ım allgemeinen noch 
im Dunkeln tappt u. vorm Zufall abhängig ist 















































































Der Abschnitt der Geschichte von 1300bis zum 
Beginn des 17. Jahrhunderts hat in den Staaten 
Nitteleuropas, die hauptsächlich als Kriogs- 
Schauplätze in Betracht kamen, nach keine straffe 
Vereinigung derStaatsmacht, der Verwaltung. de 
Politik, des Heer- u. Kriegsw‘ zeitigt. Noch 
fehltedieUnterordnungdereinz Inen Lelnsiräger, 
Städte u. Landschaften unter die Gebote des. 
Samtstaates; noch gab es deshalb kein andesver. 
gungssystem, sondern ebenso viele befestigte 
Orte wie es Ielungen gab. 
Hieraus erklärt sich, in Verbindung mit. de 
Schwierigkeiten, die der Aufstellung, Besoldung 
u. Ernährung größerer Truppenmassen entgege 
raten, die bedeutende Rolle, die den Festun. 
‚on u. dem Festungskrieg in der Kriegführung 
;eräuimt werden mußte. War doch häufig di 
in Aussicht stehende Plünderung einer wohl 



































Fostungskriegsgeschichte (Hlundertjähriger bis Dreibigjähriger Krieg) 





n Stadt das einzige, was die Söldner an die 
Fahnen fessolte, Nur ein Staat machte in alles 
Beziehungen eine Ausnahme, der der Osmanen. 
Die ungezählten Truppenmassen, die dem un. 
beschränkten Herrscher aus den Knabensteuern 
der unterworfenen Völkerschaften heranwuch“ 
sen, konnten unbedenklich an allen befestigten 
vorbeigehen u. weite Gebiete des platten 
des brandschatzen, in denen ihnen keine 
Truppe gleicher Stärke entgegentrat. Sie stellten 
auch andererseits das unermeßliche Menschen. 
material, das vor den Festungsmauern erhar 
mungslos geopfert wurde, um die Gräben zu 
füllen. Die Unbeschränktheit der Mittel hat es 
den Sultanen gestattet, nicht nur das offe 
Vorgehen bei fast allen Belagerungen festzu- 
halten, sondern auch das gewaltigsie u. wirk. 
samsto Gerät zu verwenden. Doshall, sind die 
türkischen Belagerungen von hoher Bedeutung 
für die Geschichte des Pestungskrieges u. haben 





























einen ebenso großen Einfluß auf die Belage- 
rungskunst des späteren Mittelalters ausgeübt 
« die Festungsangriffe der asiatischen Völker 





während der Kreuzzüge auf die Belagerungs- 
kunst des früheren Mittelalters. In das erste 
der drei Jahrhunderte fällt die allgemeine Ein 
führung der Feuerwaffen u. der erste Versuch, 
eine nationale Infanterie aufzustellen. Beides 
konnte nicht ohne großen Einfluß auf die Ent- 
wickelungder Belagerungskunstbleiben. Geschütz 
u. — späler — Handfeuerwaffe kamen mehr der 
Festung al dem Angreifer zugule u. Steigertendio 
Überlegenheit des Verteidigers; dem der direkte 
Schuß mit Steinkuzein gegen starkes Mauerwerk 
war so wirkungs’os u. stand so weit hinter der 
Fa.lwirkung des holen Bogenwurfs zurück, dad 
man wohl Mauerzinnen u. Brüstungen herunter- 
schießen u. die Holztambours vor den Toren zer- 
stören konnte, zum Breschieren aber zweckmäßi 
ger am Mauerbrecher festhielt u. mit dem Feuer- 
rohr die hölzernen Eindeckungen der Wehrgänge 
zertrümmerte u. die Dächer der Gebäude durch- 
schlug. Diesen Wirkungen konnte der Vertei 
m Schutz der Tore durch ge- 
Erde aufgeführte Dockwerke, 
Ersatz der hö'zernen Wehrgänge durch mas- 
sive u. gewölble Bauten begegnen, während die 
eigene Verwendung des Feuergeschützes in der 
ung ganz wesentliche Änderungen herbei. 
führte: niedrigere Mauern u. Türme. um jene 
vom dahinter aufgeführlen Geschützwall üheı 
schießen, in diesen hehufs fankierender Wir. 
Kung Geschtise ausisien zu kinnen, Der An- 
fer war in ungünstigerer Lage, da seine 
Holzdeckungen u. Holzbauien ebensowenig mehr 





























chirme, Rolltürne, 
schwinden u. die Erdmasko, der Laufgraben 
entwickelt werden. Die Hunde, das aus dem 
Altertum übernommene Flechtwerk, wurde zum 
Schanzkorb gerundet, der zunächst schr große 
Abmessungen erhieit, um die dahinterstehenden 
Geschütze u, Mannschaften zu decken ( 
Höhe bei 1,6 m Durchmesser), u. mit Erde gu: 
füllt. DerLaufgraben diente nur als tote Deckung. 
Er wurde anfangs zur Verbindung der noch in 


















!iolzbau ausgeführten Bastillen u. Lazerbefesti- 


Festungskriegsgeschichte (!lundertjühriger bis Dreißiejühriger Krieg) 





gungen der Einschüiedungslinie benutzt, wie es 
bis 1400 allgemein üblich war, bisweilen aber 
auch schon der Annäherung dienstbar gemacht. 
Mit der Artillerie verfolgte man bei gesteigerter 
Teeistungsfähigkeit in erster Linie immer den 
Zweck, eine Bresche in der Mauer herzustellen. 
Das war bei den flachen Gräben u. dem hoch 
ragenden Mauerwerk auch aus der Entfernung 
einiger hundert Schritt durch Demolieren von 
oben herunter ausführhar u. erzeugteeine ersteig- 
bare Schuttmasse am Mauerfub. Auch pflegte 
man hohe Unterbauten (Katzen) für die Batterien 
herzustellen, um gleiche Höhe mit dem Wall der 
Festung u. bessere Einsicht in die Gräben zu ge 
winnen. Solche finden im 16, Jahr. 
hundert etz 1 nastricht 1979) u. selbst 
m Anfang des 17. Jahrhunderts (Ostende 1601 

is 1609). Der Sturm ward, wenn die Bresche 
zielt zu sein schien, aus der Ferne angesetzt 
eitern, wenn der 

'ung, starke 
isse u. Gegen 





























Verteidiger 
Bestreichung der Rresch 
stoß mit Reserven). 
Eine wesentliche Verbesserung erhielt die Ar 
tllerie in der zweiten Hälfte.des 15.Jahrhunderts 
durch bessere Lafettierung u. Einführung eiserner 
Kugeln; sie ward beweglicher u. konnte schneller 
schießen. Die Festung begegnete demabermit Ver 
iefung der Gräben u. demEinhau gedeckter Flan 
ierungsanlagen (moincaux seit 1430). deren Zer- 
störung durch die entfernteren Batterien unmög- 
lich war. Diese für die Sturmkolonne äußerst ge- 
fährliche Anlage bewirkte eine vollständige Ver- 
änderung des Angriffsverfahrens: die Batterien 
wußten am Grabenrand erbaut werden, u. damit 
tratder KampfumdieKontereskarpeindenVorder- 
grund, Der Nahangriff war bisher auf den Sturın 
beschränkt worden ; jetzt begann or mit dem Ver. 
such, sicham Grabeurand festzusetzen, u.die w 
teren Vervollkommnungender Festung, besonders 
Flankierung des nächsten Geländes vor dem 
irabenrand durch Bastione u. Außenwerke, gaben 
dem Nahangriff immer breiteren Raun. Nun 
‚mehr ist der Angreifer ız. B. Karl der Kühne) be 
strebt, sich mit der Berennung gleich am Graben. 
rand einzunisten, u. dies führt zu einem dort 
yeleisteten Widerstand, der notwendigerweise die 
Änordnung einer Verteidigungsste:lungauberhalb 
des Grabens (Rondengang, später gedeckter Weg) 
u. die Herstellung flankierender, selbständiger 
Außenwerke (hei Östende eine vollständige Enve- 
loppe aus Ravelinen u. verbindendem gedecktem 
Weg) erheischte. Der Angreifer wurde dadurch 
gezwungen, sich in einiger Entfernung vom Gra- 
benrand eine Deckung zu schaffen, eine Parallele, 
u. von dieser aus, schrittweise vorgehend, den 
Grabenrand zu gewinnen. Da er aber immer noch 
sein Augenmerk vorzüglich auf schnelle Horstel- 
lung der Bresche richiete, blieben die Verteidi 
gungsmittel der Festung verschont, u. es konnte 
dem Sturm ein Widerstand entgegengestellt wer- 
tern ließ, Der An. 
greifer war dann ratlos u. beschränkte sich meist 
Erkannte er aber die Not- 




















































ogsmittel vor der Aus 
zerstören, so mußle er 
seiner Artillerie andere Aufgaben stellen: neben 


dem Breschieren trat das Demontieren der Wall- 
geschütze in sein Recht. Damit ergab sich zu 
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Ende des Zeitabschnitts gegen die herrschende 
bastionierte Front ein Schemaangriff, wie er i 
„Tratado de la Artilleria“ des Diego Ufano (Brüs 
Xel 1617) niedergelegt ist (wobei übrigens auch 
noch mit.der Möglichkeil des Breschierens aus der 
‚Ferne gerechnet wird), Der Angriff richtet sich 
gegendieKurtine, weildiesein Mauer u, Brustwehr 
schwächer zu sein pflegt, u. weil es dort schwie. 
Tiger ist, innere Abschnilte herzustellen, die einen 
zweiten Angriff nötig machen (be Bastion 
war das durch Schließen der Kehle leicht zu e 
reichen). Es worden acht ganze Karlaunen (IS 
Pfünder) als Breschgeschütze auf 200 bis 300 
Schritt vom Grabenrand winkelrecht zur Kurtino 
aufgestellt, je drei Halbkartaunen (24Pfünder) 
rechts u. links davon wirken hrägfeuer, je 
zwei Viertelkartaunen (12Pfünder) noch weiter 
seitwärts gegen die inneren Flanken der beiden 
Bastione. Jedoch erklärt der Verfasser daßorvor« 
ziehe, die Geschütze, am Grabenrand aufzuse 
ten u. einzugraben, als sie auf dem gewach 
Boden hinter Schanzkörben zu decken. Di 
geschwindigkeit wird mit 80 
den berechnet, wobei nach jo vier Stunden (40 
Schuß) das Feuer auf eine Stunde unterbrochen 
wird, um das Rohr abzukühlen. Zieht man vor, 
ein Bastion anzugreifen, so sollen die acht gan. 
zen Kartaunen der Spitze gegenüber-, die sechs 
Halbkartaunen den Toren gegenüberstehen, die 
vier Viertelkarlaunen wieder gegen die Flanken 
(der Nachbarbastione) wirken. Der Verteidiger 
soll das Vorfeld so lange halten, bis der Angrei 
fersein Lager fertig befestigt hal u. mit Laufgrä- 
ben vorzugehen beginnt. Dann soll er ihn weiter 
belästigen u. an der Aufstellung der Geschütze 
hindern, wobei er selbst die Aufopferung leicı 
ter Geschütze beim Ausfall nicht scheuen dürfe. 
‚Neben der Artillerie spielt die mit Pulver ge- 
Iadene Mino ci tige Rolle, seil Poro N: 
yaro sie 1503 bei Neapel mit Glück verwendet 
hatte, Oft stellt ına ie Bresche her, 
nachdem die Artilerie sich vergeblich bemüht 
hat; häufig muß die Mine den stchengebliebe- 
unteren Teil der Mauer zerstören, den 
Geschütze nicht fassen konnten, u. als all 
iniges Nilfsmitlel tritt sie bei den’ Erdwerken 
ein, die zur gangbaren Rampe zu formen die 
Vollkugeln nicht imstande waren. Der Mincur 
tritt ebenso mit dem Kanonier in Wettbewerb 
wie zur Zeit der Maschinen mit dem alten Wid- 
der. Man trieb die Galerien in großen Abmes- 
sungen vor, bekleidete sie nur bei nicht stand- 
festem Boden ı Art Getriebsholz (Türge- 
rüste u. Bohlen) u. führte sie, ehe man die Mauer 
erreichte, in mehrfachen Brechungen, teils um 
den Gegenmineur zu vermeiden, teils um d 
Widerstand gegen dietiase zu vermehren. Bei d 
BerechnungderLadungu. Verilämmung herrschte, 
mangels Erfahrung u. wissonschaftlicher Grund. 
lage, noch große Unklarheit, u, der Erfolg hing 
vielfach vom Zufall ab. Ausblasende u. rück: 
'nde Minen waren nicht selten. Der 
teil, daß er 
ische Wirkung nicht” vermei- 
selbst wenn seine Minen unter 
ich wirkten (adun 1609 
ıyang geschädigt w 
diger meist sich selbst 
m u. arbeitete zu dessen Vorteil 


























































































den konnte, 
der Brescl 
Sollte der 
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So war die Mine dio stärkere Angriffs-, das Ge- 
schütz. noch die stärkere Verteidigungswalfe (vgl. 
Ostende). 

E. Neuere Zeit bis zur Ausgestaltung des 
Angriffs durch Vauban. 1. Der Krieg in den 
‚Niederlanden 1621 bis 1648, Nach Ablauf des 
zwölfjährigen Waffenstillstandes zwischen Spa- 
nien u. den Niederlanden rüstete Moritz von 
Oranien wiederum. Spinola eilte aus der Rhein. 

falz herbei u. eroberte am 22. Januar 1622 
jülich, das Moritz 1610 genommen hatte. Dann 
griff cr (18. Juli 1622) Bergen op Zoom an, 
da. die Niederländer auf diese Festung ihre Un. 
ternehmungen auf der Schelde stützten u. von 
dort aus ihre Mündung für Antwerpen sperrien. 
Die Belagerung ist durch die geschickte, offensiv 
geführte Verteidigung bemerkenswert." Die Be- 
Satzung ging dem Angreifer mit Erdarbeiten ent- 
gegen u. behauptete die im Vorfeld neugeschaffe 
nen Werke so hartnäckig, daß Spinola noch kein 
einziges ihnen entrissen halte, als er am 2. Ok- 
tober 1622 durch Moritz u. Mansfeld zur Auf. 
hebung der Belagerung gezwungen ward. Di 
spanischen Truppen waren dadurch sogeschwächt 
worden, daß Spinola sich zunächst auf die Ver. 
teidigung beschränkt sah. Die Niederländer führ- 
ten aber den Krieg ohne Nachdruck; denn Moritz, 
hatte seine frühere Krafi nicht mehr, u. innere 
Streitigkeiten hinderlen die Gewährung hinrei- 
chender Mittel. Eine 1622 gegen Antwerpen ge- 
plante Unternehmung wurde durch früh eintreten. 
den Frost verhindert. Der Frost kam dagegen 
inola im Frühjahr 1624 zustatien, so dad er 
io Yssol überschreiten u. in die Landschaften 
von Veluwe u. Groningen verheerend einfallen 
konnte. Er schloß Breda ein, um besser als 
vor Bergen op Zoom gegen Entsalzversuche ge- 
schützt zu sein. Nach einem vergeblichen Fat 
satzversuch fieldieFestung, diezehnMonatestand. 
gehalten hatte. Friedrich Meinrich, der nach 




































jpanien, sondern auch vom 
Haus Österreich deutscher Linie bedroht wurde. 
Sein, Streben in, der, Kriegführung sing darau, 
im Osten u. Süden feste Plätze vor der Haupt 
verteidigungslinic an Waal u. Yssel zu gewinnen. 
Gegen Groenlo, das Spinola 1606 zur Cher- 
‚gabe gezwungen hatte, konnte er mit englischer 
ü. franzdsischer Unterstützung am 26. Juli 1627 
dio Belagerung beginnen. Er führte sie mit zwei 
‚Approchenzügen regelmäßig durch u. erreichte 
am 19. August nach Eroberung der Fausschraye 
ı. Herstellung oiner Bresche die Übergabe. Da 
der Kaiser 1629 froiero Hand gewann, traten 
Friedrich Heinrich atärkere Kräfte entgegen; aber 
er führte seinen Gegner, den Grafen van den 
Berg, durch seine Bewegungen irre u. erschien 
plötzlich mit 21000 Mann zu Fuß u. 4000 Reitern 
vor dem schwach besetzten 's Hertogenbosch. 
Durch eine mächtige, mit Forts u. Schanzen ver- 
stärkle Zirkum- u. Kontravallation schreckte er 
den Grafen von einem Entsatzversuch ab u. lie 
sich auch durch sein Vorgehen gegen Amsterdam 
icht abhalten, die sehr schwierige Belagerung 
is zur Übergabe (am 17. September) durchzu. 
führen. Vor Amersfort, 40 km von Amsterdam, 
machte die spanische” Armee kehrt, veranlaßt 
Mißgeschick 
































Festungskriegsgeschichte (Neuere Zeit bis Yauban) 


von Wesel, Auf diese Festung war der Kriers- 
zug dieses Jahres gegründet, die Besatzung ab 
zugunsten der Armee so geschwächt, daß Otto 
von Gent am 19. August ein Überfall glückte. — 
Die Jahre 1630 u. 1631 verliefen ohne boden 
tungsvolle Ereignisse. 1632 ist durch den An 








griff bemerkenswert, den Friedrich Heinrich nach 
Wegnahme von 
Maastricht 





inloo u. Roermonde gegen 
ichtete, Er ließ sich nicht durch 
uch schrecken, den die Spanier 
fer mit 32000, Pappenheim am 
rechten mit 16000 Mann unternahmen. Seinen 
4000 Reitern übertrug er die Sicherung der An 
riffsarbeiten u. wies mit 20000 Mann den 
griff auf seine mit 100 Geschützen bestückıe 
Zirkumvallation glänzendab. Die Artillerie spielte 
bei der Belagerung nur eine nebensächliche Rolle, 
da sie meist in der Zirkumvallation stand; die 
Bresche ward in der den Niederlindern gewohn- 
ten Weise durch den Mineur hergestellt. Der ge 
deckte Weg wurde zäh verteidigt, Am 21. Au 
gust kapitulierteMaastricht, u. der Kardinalinfant 
Ferdinand ließ sich 1634 durch die Bedrohung 
von Breda abhalten, die Rückeroberung zu ver 
suchen. Das am 8. Februar 1635 mit Frankreich 
abgeschlossene Bündnis zwang Friedrich Hein 
rich, von dem Vorgehen gegen den Infanten. in 
Brüssel zugunsten einer im französischen Inter 
esso begonnenen Belagerung von Löwen ahzu 
sohen; diese biieb erfolglos. Inzwischen bemäch 
ten sich die Spauier der Feste Schenkenhans, 
die, in der (Gabelung von Rhein u. Waal gelegen 
Geldernu. die Rhein-Schiffahrt bedrohte. DerPrinz 
gen Winter. 
belagerung am 29. April 1636 wiedergewinnen. 
Deshalb kam er erst 1637 dazu, durch Erobe. 
rung von Breda die Reihe der die Südgrenze 
sichernden Plätze (Bergen op Zoom, ’s Herlogen. 
bosch) zu vervollständigen. Ferdinand suchte 
ihn durch die Wegnahme von Roermond u. Ven- 
1oo abzuziehen; jedoch erreichte der Prinz mit 
Hilfe des Mineurs u. gedeckter Grabenübergänge 
am 7. Oktober die Übergabe von Breila. — In 
der Folge best 
der auf die Verteidigung der nun vollständigen 
G Drei Vorstöße des Prinzen 










































ben Amsterdams, das die für seinen blühenden 
Handel gefährliche Nebenbuhilerin nicht in den 
Staatenbund aufgenommen wissen wollte u. des- 
Halb Antwerpen sogar mit Schießbedart unter. 
stützte. Auch ein 1646 unternommener Versuch. 
Venlo durch eine Beschießung mit glühenden 
Kugeln wiederzugewinnen, blieb ohne Erfolg 
Dagegen ward durch Eroberung von Sas van 
Gent 1644 u. von Holst 1645 binnen vier Wochen 
dieLiniederGrenzfestungenauch überdieScheld. 

hinaus ausgedehnt. Friedrich Heinrichsarb, nach. 
dem er seinem Lande günstige Grenzverhältnisse 
geschaffen balte, am 14. 1647, kurze Zeit 
vor dem Friedensschluß (Münster, 30. Februar 
1648), der den Niederlanden die Anerkennung 
ihrerSelbständigkeit u. ihrer Grenze brachte. Vgl. 
van Kampen, Geschichte der Niederlande (Ham 
burg 1833); Memoires de Fredörie Henri. 

Noch mehr ala der Befreiungskrieg der 

derlande von 1508 bis 1609 gehört der Krieg 
von 1021 bis 1048 dem Gebiet des Festungskrie- 
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‚es an. Der Streit um die Grenzländer macht 
die fesien Plätze zu wichtigen Kriegszielen; zu 
ihrer Eroberung werden alle verfügbaren Streit- 
kräfte verwendet ;durch Bedrohung andererstädte 
sucht der egner den Belagerer von seiner Beute 
wegzulocken oder geht, wenn er stark genug 
dazu ist, mil seiner Armee zum Entsatz vor. 
Die Erwartung, daD es angesichts dor belagert 
Festung zum Kampfe zwischen den Peldarmeen 
‚kommen werde, bewegt den Belagerer zur I 
stellung umfangreicher u.außerordentlich starker 
Zirkumvallationslinien, die den Gegner meist vom 
Angriff abschrecken — einGegenstück zuden ein. 
er umfassenden Befestigungen des Pompejus 
u. Cäsar bei Dyrrhachium. Der Verlauf des An- 
griffs wurde mehr u, mehr planmäßig geregelt, 
auf bestimmte Angriffspunkte gerichtet u. mil 
Stetigkeit durchgeführt. Er würde noch stark 
durch die Maßregeln des Verteidigers bestimmt, 
der sein Geschütz früher als sonst spie'cn lied, 
um die Angriffsarbeiten aufzuhalten, der seine 
Außenwerke u. namentlich den gedeckten Weg 
hartnäckiger verteidigte, alle Mittel aber ge. 
brauchte, um den Übergang überden llauptgraben 
zu verhindern u. den Sturm der Bresche abzuweh- 
ren. Ravelinou.Hornwerkeerhieltendeshalb grode 
Bedeutung; der gedeckte Weg wurde durch einen 
Vorgraben geschütztu. dem Grahenübergang.icht 
nur, besser gedeckte Flankengeschütze, sondern 
auch ein Niederwall (Fausse braie) entgegen- 
gestellt. Der Minen bediente man sich des Grund. 
wassers wegen meist nur auf der Bresche, um 
die Angriffsminen abzufangen u. zu entladen, 
bevor sie zur Wirkung kommen konnten. Die spa- 































in früheren Jahren, u. wie sie die 
noch bei der Verteidigung von Maastricht 
zeigt halten u. bei Bergen op Zoom 1622 noch 
Gartaten. Hatten die Niederländer dort den An: 
greifer zum Minenkrieg gezwungen, so leisteten 
Sie bei Bergen mit der olfensiven Verteidigung 
‚Außerordentliches u. gaben mit der Herstellung 
von Befestigungen im Vorle!de ein musterhaftes 
Vorbild. Das Verfahren des Angreifers bestand in 
dem Vorgehen mit mehreren Attacken in Gestalt 
von Ziekzack.Laufgräben, die am Fuß des Glacis 
miteinander durch eine Art Parallele verbunden 
u. in den äußeren Bruchpunkten durch Resiou- 
ten gesichert wurden. Die goringere Stoßkraft 
der Ausfälle gestattete bisweilen, die Schanzen 
durch einfache im Bogen geführte Laufgraben- 
stücke (Crochels) zu ersetzen. Zuweilen nötigte 
die Beschaffenheit des Angriffsfeldes ('sHertogen- 
bosch 1689) zur Herstellung einer vollständigen 
Traversensappe. Hand in Mand mit dem Sap- 
penangriff ging die Eröffnung von Batterien; 
ihnen lag aber ein planmädiges Bekämpfen der 
Festungsgeschütze fera, so daß diese meist noch 
wenig gelitten hatten, wenn die eigentlichen 
Schwierigkeiten mit dem Kampf um die Konler- 
exkarpe u. mit dem Grabenübergang begannen. 
Die übliche gewaltsame Wegnahme des gedeck- 
ten Weges erforderte deshalb meist bedeutende 
Opfer. Durch den Mineur wurden dann die Gra- 
benniedergänge hergestellt u. ein Damm durch 
den nassen Graben aus Faschinen u. Erde er- 
baut, ınit dem eine gleichzeitig aufgestellte be- 
decke Galerie vorgelrieben wurde, Dabei trat 
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die Notwendigkeit hervor, die Flankengeschülze 
zu zerstören oderzuvertreiben. Man war genötigt, 
in der Krönung des Glacis Konterhatterien anzu. 
legen. Die großen Breschbatterien erzielten meist, 
geringen Erlolg gegen die Erdmassen des Wall 
u. es war Regel, den Mincur so bald wie möglich 
zusetzen, um die Wallböschung durch Minen- 
‚pfumdieBresche 
loser, je schneller 
man nach der Sprengung versuchte, gewaltsam 
in die St adringen. Der Verteidiger hatie 
rechtzeitig dahinter einen Abschnitt angelegt u. 
wies durch Zusammenwirken von Hindernissen, 
Gewehr- u, Geschützfeuer sowie durch Gegen 
stöße fast jeden Sturm ab. Der Angreifer mußte 
sich erst am Fuß der Bresche festsetzen, bevor er 
den Sturm wiederholen konnte. Der ganze Ver. 
lauf zeigt einen Fortschritt in der Technik des 
planmäßigen Angriffs. Nur die Artillerie ward 
unzweckmäßig verwendel u. konnle den Angriff 
weder kräftig vorbereiten noch unterstützen. 
2. Der Dreißigjährige Krieg 1618 bis 1648. 
ImBöhmisch-Pfälzischen Feldzug (1618bis 1623), 
der den Krieg einleitete, kamen befestigte Städte 
nur so weit in Frage, alssichderletzte Widerstand 
der Böhmen u. Pfälzer nach der Entscheidungs- 
schlacht am Weißen Berge (8. Noveinber 1620) 
auf ihre Mauern stützte. Weder die Befestigun. 
gen noch die Besatzungen waren im allgemeinen 
eines langen Widerstandes fähig. So wurden 
die Mauern von Pisek am 2f. August 1619 durch 
Buquoy überstiegen, Kaschau am 3. September, 
Preßburg ohne Widerstand am 14. Oktober, Karl 
stein am 24. November übergeben, obschon Bu, 
‚quoy gar kein Belagerungsgeschütz besaß. Nach 
der Schlacht am Weißen Berge wurden Falkenau, 
Elbogen u. Pilsen (1621) von den Besatzungen 
gegen Geltentschädigung übergeben, u. Mansfeld 
connte sich nur noch auf Klingenberg, Tabor u. 
ingau slützen, erwarb aber 1621 Tepl. Tabor, 
u. Witingau schiod Maradas im Februar 162 
ein. Sie erlagen erst dem Hunger: Tabor nach u 
geschickter Minierung u. rfolglosemSturm (13.0k. 
tober) am 18. November 1021, Wittingau am 8.März 
1622. Glatz fiel, durch Oberst Wallenstein be- 
lagert, gleichfalls durch Hunger am 28, Oktober 
1622. In der Pfalz, wo Mansfeld u. Tilly den 
Krieg, fortsetzten, Kapitulierte Heidelberg, am 
1. Juli 1622 angegriffen, am 19. September aus 
Mangel; Mannheim ward am 20. September ein 
geschlossen u. am ‚vember übergeben; 
Frankenthal, das Cördova bereits 1621 erfolg. 
los belagert halte, fiel im November 1622, Tilly 
zog nach Hessen u. begann 1625 den Krieg gege 
den Niedersächsischen Kreis u. Christian IV. von 
Dänemark. Die Landbewohner Braunschweigs 
suchten vor seinen plündernden Scharen Zu- 
ucht in den Städten; aber Hameln, Minden 
Stolzenau fielen nach kurzem Widerstand. Doc 
mußte Tilly die Belagerung von Nienburg am 
24. September wieder aufgeben, nachdem er 6000 
Mann verloren u. Christian der Stadt Hilfe ge- 
bracht hatte, Johann Ernst von Braunschwei 
gewann Stolzenau wieder u, sicherte Neustadt 
gegen überraschenden Angriff, Als sich Tilly 
der Harzstädte Klausthal u. Zeilerfeld 
standslos bemächtigt hatte, weigerte sich Gos 
lar, eine braunschweigische Besatzung auf 
nehmen. Der Herzog mußte sich gegen W 
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stein wenden, der bereits Neuhaldensleben trotz 
der Überflutung des Vorfeides genommen hatte, 
Mansfeld u. Fuchs, die Anfang 1626 Wallenstei 
entgegenrückten, zwangen Stendal zur Aufnahme 
(zung u. namen Burg Rogätz nach 
ndigen Belagerung mil Sturm, wurden 
aber durch Wallenstein am 25. April bei Roblau 
geschlagen. Wallenstein ließ sich vor Magdeburg 
durch eine Geldzahlung abfinden u. beauftragte 
Fürstenberg, Münden, Göttingen u. Northeim zu 
nchmen, um sich den Rücken gegen die Wetterau 
u. den Westerwald zu sichern. Münden ward 
au 9, Juni erstürmt, Göttingen nach 34 Tagen 
in 12. August durch die Pest zur Kapitulation an 
'zwungen. Christian IV, wollte die Stadt 
1, ließ sich aber durch Weguahme des 
ses Steuerwald bei Hildesheim u. durch 
ie, Belagerung von Kalenberg u. Marionbura 
aufhalten. Beide wurden durch Wallensteins Trup 
pen entselzt u, der König aum 27. Juli bei Rössing 
geschlagen. Northeim jedoch verstärkte der 
König beizeiten, u. es widersland Tilly 
wurden die Dänen am 27. August, bei 
am Barenberge geschlagen u. die dänische Bi 
satzung aus Northeim zurückgezogen. Die Bürger 
weigerten nun sogar ihrem Landesheren Friedrich 
Ulrich die Aufnahme einer Besatzung, nahmen 
nur einige Hundert dänische Reiter in Sold u. öf. 
neten 600 Kaiserlichen am 27.Juni die Tore, nach. 
dem sic 
erfolgreich abgeschlagen hatten. 
immer weiter zwischen der unteren Elbe u. Weser 
zurückgedrängt wurde, kam Nienburg zur Gel- 
tung, Oberst v. Limbach hielt die Stadt gegen den 
Laufgrabenangrit, starb aber am &1, Oktober 
7. u. die Stadt ergab sich am 18. Novem- 
r. Wolfenbüttel ward aın 28. August durch 
Pappenheim eingeschlossen u. durch Änstauung 
‚ter Ocker am 2%. November zur Kapitulation ge- 
zwungen. — Wallenstein war inzwischea Maus- 
id nach Schlesien gefolgt u. 
Tode u. dem Friedensschluß 
noch mehrere, von Dänen besetzle Plätze zu 
nehmen; Leobschütz wies, am 20. Juni 1627 
ngegriffen, am 21. beschossen, einen Leiter. 
ngriff ab, kapitulierte aber am 22.; Jägern- 
ort, am 23. Juni angegriffen, ergab sich am 
2.Juli, ohne denSturm auf die gangbare Bresche 
bzuwarten; Kosel wurde am 10, Juli, F 
hal u. Eulenberg am 5. Juli übergebe 
nberg zu 7. erslürmt. Glatz fiel erst am 
17. durch Sturm, Troppau ward durch Rantzau 
bis zum letzten Faß Pulver gehalten u. erst 
am 30. Juli übergeben, Im September 1627 
drang Wallenstein gegen Holsteinvor. AnKrempe 
sing er der Überflulung wegen vorbei, griff aber 
Breitenburg, ein festes Schloß der Familie 
Ranizau, an, das mit Basteien u, breitem Graben 
sich auf einem Hügel in überllutetem Gelände 
erhob u. vom Schotten Dumbarre vom 17. bis 2. 
epteniber tapfer verteidigt wurde. Wallenst. 
mußte Laufgräben eröffnen, vier 24 Pt 
zichen, Dämme über den 
.derho.i stürmen, che er sein Ziel erreichte. Die 
ınze Besatzung — über 500 Mann — wurde 
ciergemacht, Nachdem auch Rendsburg am 
16, Oktober übergeben. worden war, blieb nur 
Stade im Besitz dänischer Truppen. Tilly schloß 
&s im März 1628 ein, wies einen Entsatzversuch 
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des Königs auf der Schwinge mit s 






Sturm am5.Mai di er von 
Mecklenburg Besitz ergriff plante Walleı 
Stein, eine Flotte zur Beherrschung der See 
schaffen. Stralsund, das er zum Flottenstütz 
punkt wählte, weigerte sich aber hartnäcki 
eine Besatzung, sei cs auch eine solche des 
pommerschen Landesherrn, aufzunehmen. Die 
durch Hans Georg v. Armim gepflogenen Verhand- 
hungen führten nach einem vergeblichen Ver- 
such, sich von Rügen aus auf dem Dänholn 
festzusetzen, am 23. Mai 1628 zum Beginn der 
Belagerung von Stralsund. Die Stadı 
tülzung durch die Könige von Du 
hweden; beide erkannten die 
Seemacht, Wallenstein übernahm zwar am 7. Juli 
selbstdieLeitungu.vereinigtealleKräfteauf einen 
Punkt, mußte aber Anfang August die Belagerung 
aufgeben, um nicht alle Hansestädte zum Wider- 
Stand zureizen, Sein unerwartetes Erscheinen vor 
Rostock ließ ihn dort Eingang gewinnen, u. er 
versuchte, auch Krempe u. Glückstadt zu üch- 
nen, um den Seeverkehr Hamburgs zu unter- 
binden. Erst Mitte November entschlossen sich 
Dänen, Engländer u. Niederländer, den Städten 
Untersiützung zu senden; für Krempe zu spät, 
da es, seit 1627 beobachtet, dann durch Conti ein. 
geschlossen, unter der Pest litt, Am 14. November 
zogen die 1500Mann der Besatzungab. u.dieStadt 
ergab sich mit 66 Goschützen. Glückstadt blieb 
König Christian erhalten. Der Friede von Lübeck 
endete am 22. Mai 1629 die Kämpfe der mit Däne. 
Generale Wallenstein 
3 ich bald durch das 
Restitutionsedikt vom 6. März 1629, durch die 
Verabschiedung Wallensteins u. durch das Auf- 
treten Gustay Adolls. Ver König von Schwe 
den mußte sich vor alleın eine Operationsbasis 
inden Östsee-Gebietensichern, Feldarnıeen traten 
ihm dort nicht entgegen, wohl aber kaiserliche 
Besatzungen in allen wichligeren Städten. Des- 
halb fallen die Operationen bis zur Schlacht bei 
Breitenfeld in das Gebiet des Festungskrieges, 
ü. für diesen waren die schwedischen Truppen 
gut vorbereitet, Sie wußten vorirefflich mit dern 
Spaten umzugehen u. scheuten nicht, wie ihre 
Gegner, die Erdarbeit; sie waren im Minieren 
erlahren u. besaßen eine beweglichere Artillerie. 
rlings wurde deren Wirkung vielfach durch 
Mauern angeschütteten Wälle beein- 
— Während seine Besatzung in Stral 
Kaiserlichen von Rügen verdrängte, 
landete der König am 6. Juli 1630 auf Usedom 
u. nalım Wollin, sowie die beiderscitigen Fest 
landsgestade bis’ auf Wolgast, das noch wochen. 
lang «durch die Kaiserlichen gehalten wurde. 
Kniphausen dort zurück u. kaın Tor. 
damit zuvor, daD er Stettin a, 
Scoweg einnah sich aus 
er Stellung bei 
ck, Darauf ließ der König am 24. Juli Stargard 
durch Damitz erstürmen, um die Verbindung 
seines Gegners mit Kolberg zu unterbrechen. 
Am 31. Juli ließ er Anklam durch Kagge be. 
setzen, um den Feind von Greifswald abzuschnei. 
den. Ein Handstreich Kniphausens gegen diese 
Stadt mißglückte, u. der König mußte Greifswald 
ebenso wie Kolberg einschließen lassen. Zur 
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jerung der vor Greifswald lagernden Truppen 
gegen Westen begab er sich zu Schiff nach Stral- 
sund u. nahm von dort aus im Oktober die 
beiden Pässe der Recknitz z u. Dam- 
garten. Um seine Basis auch nach Osten aus 
zudehnen, sandte er den schottischen Obersten 
Munro zu Schifl nach Rügenwalde. Obgleich ge- 
strande, bemächtigte dieser sich doch des festen 
Punktes, marschierte auf Schievelbein, das er 
am 16, November besetzte, u. sicherte so die 
Einschließung von Kolberg, das sich bis 12. März 
1631 hielt, während Greifswald am 16. Juni 1631 
übergeben wurde. Am 4. Januar 1631 ward 
Greifenhagengenomien, u. die kaiserlichen Trup- 
pen gingen, durch Fahnenflucht u. Krankheiten 
vermindert, unter Schaumburg nach Frankfurt 
‚Oder) zurück, hielten aber den wichtigen Paß 
‘von Landsberg (Warthe) besetzt. Tilly hatte bi 

her dem Einfall Gustav Adolfs pers 
Widerstand geleistet, weil er mit der 
Magdeburg beschäftigt war, das sich ım Vor. 
trauen auf die schwedische Hilfe u. angetrie 
ben durch den Administrator, den Markgrafen 
Christian Wilhelm, gegen alle kaiserlichen Mad- 
nahmen auflehnte. Gustav Adolf konnte daher 
seinen Plan ausführen, zur Sicherung des Be- 
Iagerungskorps vor Greifswalil auch die Peone- 
Linio zu gowinnen. Er nahm am 11. Februar 
Neubrandenburg, ließ Malchin besetzen u. wandte 
sich gegen Demmin, das er am 25. Februar 
eroberte, Tilly, der jetzt heranrückte, um die. 
sem wichtigen Punkt u. Greifswald Entsalz zu 
bringen, traf zu spät ein, wandte sich gegen 
Neubrandenburg u, stürmte cs am 19. März, 
ging aber am 23. März nach Fehrbellin zurück. 
Gustav Adolf konnte die Peene-Liniedem Generzl 
Horn anvertrauen u. sich selbst gegen Frank 
furt (Oder) wenden, das, obgleich mit starker 
Besatzung verschen, doch am 18. April erstürmt 
ward. Nun blieb nur noch Landsberg (Warthe) 
in Feindes Hand, ein durch Sümpfe gesicherter u. 
schwer angreifharer Platz. Bevor man an diese 
schwore Aufgabe herantrat, sicherte der König 
Frankfurt u. die Oder gegen etwaige Angriffe 
Tillysdurch Verschanzungen beiKüstrin u. Frank- 
furl u. durch Besetzung von Driesen. Am 17 
April stand or mit 3000 Muskotieren u. der gan- 
zen Reiterei südlich von Landsberg. Dank der 
Hilfe eines Einwohners überwand er die Schwic 
rigkeiten des Geländes u. erreichte durch außer. 
ordentlich kühnes Vorgelien am 25. die Obergahe 
der Festung. Da Tilly alle Maßnahmen seines 
Gegners nur mit ergebnislosen Hin- u. Herzügen 
verfolgt u. sich endlich nach Magdeburg gc- 
wandt halte, stand nunmehr Gustar Adolf 
die Wahl frei, sich entweder gegen die ganz 
ungeschützten Erblande des Kaisers zu we 
den oder Magdeburg die zugesagte Hilfe zu 
bringen. Er entschloß sich für den Zug in die 
Erblande, hielt es aber für notwendig, ebenso 
vorsichtig wie bisher seine Operationslinien 
zu sichern, u. verlangie deshalb vom Kur- 
fürsten von Brandenburg die Einräumung der 
Fostungen Küstrin u. Spandau u. von Sachsen 
die Erlaubnis, bei Wittenberg die Elbe zu über- 
schreiten. An dem ängstlichen Widerstand beider 
Fürsten, der erst durch Drohung mit Gewalt ge- 
brochen werden konnte, scheiterteder Plan; denn 
Magdeburg ward am ®. Mai von Tilly u 

























































Pappenheim orstürmt, bevor Gustav Adolf an- 
rückte. Der König ging nach Greifswald, um 
endlich diese Stadt in die Hand’zu bekommen, 
die von Perusi gegen die Binschließung hart. 
näckig gehalten wurde. Als dieser bei einem 
Ausfall am 14. Juni gefallen war, ward. die 
Stadt am 16. Juni von der 1500 Mann zählen- 
den Besatzung an General Tott übergeben. Pom- 
mern war nun ganz von den Kaiserlichen ge- 
säubert. Der König konnte sich sofort nach. 
Mecklenburg wenden, wo Schwerin u. Güstrow 
'von Tott besetzt wurden, so daß dori nur Ro- 
stock u. Wismar noch in ler Gewalt der Kaiser- 
lichen waren. Die weiteren Operationen Tillys 
u. Gustav Adolfs führten zum Anschluß des 
Kurfürsten von Sachsen u. 
Schlacht bei Breitenfeld am 17. September 1631. 
Bei seinem Zug nach Franken fand der König 
wenig Widerstand. Während er dem Kurfürsten 
von Sachsen überließ, sich Leipzigs (20. Sep- 
tember) zu bemächtigen, erlangte er Ende Sep- 
tember die Übergabe von Erfurt, nach Beschie- 
Bung Anfang Oktober die Kapitulation von 
Königshofen u, besetzte am 12. Oktober Schrei 
rt; dagegen z0g sich die Besatzung von Wür: 
burgin die Marienburg zurück dieerstam 17.0k- 
tobererstürmt wurde. Hanau nahm Cbestleutnant 
Hauwald nach einem Gewaltmarsch durch Hand. 
streich am 2. November, indem er die schlafenden 
Wachen der höher gelegenen Altstadt überficl. 
Aufdeın am$. Novemberangetretenen Vormarsch 
zum Rhein fand der König Aschaffenburg von 
der kaiserlichen Besatzung verlassen, erreichte 
durch Drohung die Offnung der Toro von Frank- 
furt (Main), am 17. November die Übergabe von 
Höchst u. traf anfangs Dezember vor Mainz 
ein. Dort stieß or auf den Widerstand der epa- 
nischen Truppen, den er abor in geschickter 
Weise schon am 13. Dezember zu brechen ver- 
mochte. Jetzt ging Bernhard von Weimar nach 
der Pfalz, nahm Speier, Germersheim u. am 
29. Dezember durch List auch Mannheim. 
Dann brachte er dem Rheingrafen Otto Ludwig 
Unterstützung. Dieser war von Mainz an die 
Mosel gegangen, hatte die Spanier aus Trarb 
vertrieben u. dann Racharach genommen, dess 
Burg Stahleck am $. Januar 1632 fi 
wurden auch Boppard u. Oberwesel gen 
u. da der Landgraf Wilhelm V. von Ilossen in: 
zwischen die Schlösser Falkenstein, Reifenberg 
u. Königstein, der Oberst v. Uffein Kaub, Heiden 

fels u. die Pfalz im RI 

befand sich das ganze 
‚Koblenz mit Ausnahme von Fr. 
nach in Gustav Adolfs Händen: ci . wert: 
volle Operationsbasis. Alle nichlgenaunten Orte 
hatten die Spanier freiwillig geräumt. Auch in 













































































Mecklenburg ergaben sich die letzten kaiserlichen 
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Besatzungen an Anke Tot: Rostock mit 
Mann am 16, Oktober, Dü 
1631. In Wismar, das mit 32000 Manu am 12.Fe- 


bruar 1632 kapitulierte, fiel den Schwelen das 



















ganze Material zu, das Wallenstein für 
rüstung der geplanten Flotle zusammengebracht 
hatte. Da gleichzeitig folgen der Schw. 





den auch die Sa 
gedrungen waren 
Eger im Dezember seine Tore) U 
Schlesien besetzte, rief der Kaiser 
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Not Wallenst 
Oberbefehl, 
1632 griff Gustav, Adolf in der Absicht, auf 
Trier vorzurüicken, Kreuznach an, dessen Schloß 
sich erst dem Mineur ergab, ward aber dann 
durch dio Verhältnisse nach Franken gerufen. 
Er überschrilt, siegreich über Tilly, am 15. April 
den Lech, befreite Augsburg von der kaiserlichen 
Besatzung u. griff vergebens Ingolstadt an. 
Wallenstein hatte inzwischen die Sachsen aus 
Böhmen verdrängt, auch Prag u. Eger wiederge: 
nommen. Jetzt zog er gegen Gustav Adolf heran. 
Dieser versch ich am 16. Juni rings um 
Nürnberg, Wallenstein gegenüber, der die 
Höhen am linken Ufer der Rednitz befestigte. Da 
der König auch Baner von Magdeburg abbericf, er- 
hielt Pappenheim dort freie Hand, nahm Höxter u. 
Warburg, enlsetzte das von Tolt belagerte Stade 
u. führte von Ilameln aus gegen den Herzog 
Georg von Lüneburg einen Krieg um Kalenberg, 
Hildesheim u. andere befestigte Orte. Als er, um 
Hornzubegegnen, nach dem Rhein abmarschierte, 
konnte Herzog Georg Ende Juli Duderstadt be: 
agern, um einen Stützpunkt in Niedersachsen zu 
‚winnen. Als die Laufgräben am 4, August den 
Vorgraben erreichten, brach ein Aufstand in der 
Stadtaus, u.der Kommandant kapitulierte. DieBe- 
lagerung von Wolfenbüttel scheiterie an der 
Unzulänglichkeit der Streitkräfte. In Schlesien 
hatten inzwischen die Schweden unter Arnheim 





a zurück u. übergab ihm den 





























von Nürnberg nach Sachsen abmarschierte, wo. 
hin Wallenstein am 23. folgte, ward Bernhard 
‚von Weimar vom König aus Schwaben abberufen. 
Er hatte am 27. Juli Füssen erstürmt u. belagerte 
Ehrenberg; Tirol u. Bayern fielen nun aber den 
Kaiserlichen wieder zu. 








Am Rhein hatte llorn mit französischer Hilfe 
die Spanier aus Trier, Trarbach u, Koblenz ver. 
trieben, den Ehrenbreitstein den Franzosen ein. 
geräumt, war nach Strabburg geeilt u. halle 
Offenburg durch eine kurze BeschieBung zur 
Übergabe gezwungen. Dann belagerte er das da- 
mals wichtige Benfeld, das sich bis zum 8. No- 
vember hielt, u, eroberte Wolzheim (14. Noven 
ber), Schlettstadt (12. Dezember) u. Kolmar (21. 
Dezember). Darauf nahm er Freiburg (29. Dozem- 
ber). Da auch Pfalzburg kapituliorte, war die 
Pfalz fast ganz erobert. — Der Vormarsch Wal. 
lensteins nach Sachsen veranlaßte Gustav Adolf, 
von der wieder aufgenommenen Belagerung von 
Ingolstadt Abstand zu nehmen u. ihm zu folgen. 
Die Operationen führten zur Schlacht bei Lützen 
(16, November 1692), wo der König u. Pappen- 

Im Jahre 1633 traten sich in Oberschwaben 
Horn n.Aldringen gegenüber. Aldringen helagerte 
Kempten, das 200 Schweden verteidigten. Sie 
mußten, nachdem mehrere Breschen geschossen 
waren, nach achttägiger Verteidigung am 25.Ja. 
nuar dem Sturm der Übermacht erliogen. Horn 
ward durch Aldringens Gogenmaßregeln am Ent. 
satz gehindert, drängte ihn aber zurück, sodaß cr 
sich am 8. April mit Bernhard von Weimar zwi 
schen Donauwörthu. Augsburg vereinigen konnte. 
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Nach Unterdrückung eines Aufruhrs im Hocre 
suchte Bernhard, von Oxensüierna mit dem ler 
zogtum Franken’ beiehnt, von Neuburg u. Eich 
städt aus Boden zu gewinnen. Ein Anschlag 
aut Ingolstadt mißlang; am 25. Juni ergab sich 
Wülzburg, am 29. Juni Neumarkt an Horn, ohne 
daß Aldringen os hindern konnte. Als aber Hom 
hierauf, seine Geschütze in Ultn zurücklassend, 
Konstanz belagerte, ward er am 3. Oktober zum 











men. Es kam aber zu keiner Schlacht, sondern 
Feria u. Aldringen nahmen die vier Waldstädte, 
rückten durch den Sundgau in das Elsaß, wo sie 
am 30. Oktober Ensisheim nahmen u. am 31. 
Breisach entsetzten. Horn marschierte nach Kehl 


u. vereinigte sich bei Kolmar mit Christian von 
Birkenfeld. Aber wieder wichen die Gegner einern 
Kampf aus u. gingen übor den Rhein zurück; ihre 
Truppen lösten sich meist auf. Wichtiger war das 
Vorgehen Bernhards gegen Regensburg, das 
am 14. November übergeben wurde. Die Übergabe 
von Straubing u. Degendorf folgte am 24. No- 
yember. — Wailenstein hatte sich nach der 
Schlacht bei Lützen nach Schlesien gewandt, 
wußte dort durch Bedrohung Sachsens die feind 
lichen Kräfte zu rennen u. beschäftigte sich nach 
der Gefangennahme des Korps Thurn in Steinau 
mit der Einnahme von Glozeu, Liegnitz, Sagan, 
Krossen u. anderer Orte. Frankfurt (Oder) fand 
er geräumt; Landsberg ward gegen freien Abzug 
übergeben; auch Spandau u. Köpenick, Görlitz u 
Bautzen wurden eingenommen. Dann mußte er, 
des Kaisers Bofchl gehorchend, sich gegen Bern 
hard von Weimar wenden, der im Süden eben. 
solche Fortschritte machte wie er im Norden u. 
bereits Passau bedrohte. — In Niedersachsen 
bildete Hameln den Mittelpunkt des Kampfes 
zwischen Kniphausen, Landgraf Wilhelm u. Her. 
z0g Georg von Lüneburg auf der einen, General 
Gronsfeld auf der anderen Seite. Jene führten die 
interessante Belagerung durch, während Grons- 
feld zum Entsatz heranrückte, als sie im Begnift 
waren, dioendlich erreichten Erfolge auszunutzen. 
Sio mußten die Belagerung aufheben; jedoch er 
gab sich die Festung, als die Kaiserlichen am 
5. Juli bei Hessisch-Öldendorf entscheidend ge- 
schlagen worden waren. Kniphausen belagerte 
hierauf Osnabrück, das sich am 1. Oktober ergab. 
während Uslar mit den Wolfenbütteler Truppen 
Peine n. Kalenberg eroberte, Georg Minden u. 
Nienburg beobachtete, Pyrmont belagerte. — Am 
Rhein eroberte der Plalzgraf von Birkenfeld H 
delberg u. Philippsburg; sein Kampf mit 
Karl von Lothringen um Pfaffenhofen am 31. Juli 
endete mit, einem Sieg. — Nach Wallensteins Er- 
mordung (25. Februar 1034) tral König Ferdinand 
an die Spitze der kaiserlichen Armee. Regens 
burg wurdedurch Aldringen u. Johann von Werth 
bedroht; Bernhard von Weimar suchte es ver. 
gebens zu unterstützen, erlitt am 3. u. 4. Juni 163 
durch den König eine Niederlage, u. dieStadt wand 
nun belagert. Mit Horn vereinigt wollte Bernhard 
Regensburg entsetzen, marschierte aber zunächst 
gegen Landshut (20. Juli) u. erstürmto dio Stadı 
nach heftiger Beschießung am 2%2., obgleich Werth 
u. Aldringen ihr zu Hilfe eilten. Nach Regens- 
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burg aber kam Horn zu spät, Es kapitulierte am 
9. Juli. Ferdinand nahm nun Donauwörth u. be: 
lagerte Nördlingen. Wieder suchten seine bei 
den Gegner die Stadl zu entseizen, wurden aber 
am 5. u. 6. September geschlagen, u. Nördlingen 
fiel. Die Folge dieser Niederlage war der Separat- 
frieden des Kaisers mit Sachsen u. das Auftre- 
en Frankreichs auf dem Kriegsschauplatz. Würt- 
temberg ward fast ohne Schwertstreich. be- 
satzt, Heidelberg durch Johann von Werth he- 
drängt, aber am 23. November durch Franzosen 
entseizt. Am 18. Januar 1635 fiel die Marien- 
burg bei Würzburg. Di 
gen am Rhein vor, nahme 
1. Januar durch Handstreich u. Speier am 
12. Februar. (Die Stadt ward am 23. März durch 
Bernhard mit französischer Jlilfe zurückerobert.) 
Augsburg, seit der Schlacht bei Nördlingen be- 
lagert, erlag am 18. März dem Hunger. Ulm u. 
Memmingen hielten sich noch; aber Koburg ward 
am 28. Marz übergeben, Heidelberg ging antiallas 
verloren. Nach dessen Rhein.Obergang am 31. 
ai ward Berahard, einen Platz nach dem an. 
deren verlierend, bis über Mainz zurückgedrängt, 
Kuiserstautern nach drei vergeblichen Stürmen 
am 17. Juli durch Hatzfeld genommen, Mainz. 
belagert. Endlich durch Frankreich verstärkt, 
konnte Berahard am 3. August die Stadt ent. 
setzen u, mit Lebensmitteln verschen. Noch 
nahmen die Franzosen am 13. August das Schloß 
von Bingen; aber als sich Frankfurt für den Kai- 
ser erklärte u. den General Vitztum in Sachsen. 
hausen am 20. August zur Kapitulation zwang, 
kam der Vorstoß zum Stehen. Am 17. Septem. 
ber sah sich Bernhard genötigt, über den Rhein 
zurückzugehen u. Mainz, Frankenthal, Koblenz 
u. Mannheim elbst zu überlassen. Am 
3. Seplember erreichte er Metz, während Gal- 
las sich mit Bestürmung von Saarbrücken u. 
StAvold beschäftigte, — Währenddessen war 
Johann von Werth bei Breisach über den Rhein 
gegangen u. nach einem erfolglosen Vorstoß 
gegen Montböliard in Lothringen vorgedrun- 
gen. Karl von Lothringen belagerte Remiremont, 
ü. Lemont nahm Anfang September St-Mihiel, 
Da erschien der König Ludwig XIII. selhst vor 
Barr, um diesen wichtigen Punkt, der die Straße 
zum Rhein sperrte, wiederzugewinneı 
am 2. Oktober. Am 18. Oktober vere 
die Streitkräfte Bernhards u. der Franzosen, 
30000 bis 33000. Mann stark, in Nancy, am 
Karl von Lothringen u. Gällas bei Dieuze, 
wo sie sich, verschanzten. Als Gallas, durch 
Munger u. Pest gezwungen, am ‚vember 
den Rückzug antrat, schrill Bernhard zur Beia- 
gerung von Dieuze u. nahm es nach 14 Tagen, 
Die Plätze am Rhein waren inzwischen verloren 
angen, ebenso Mainz am 17. Dezember über 
chen worden. -— Auch in Norddeutschland hatten 
die Schweden wenig Glück; Baner mußte sich 
bis nach Mecklenburg zurückziehen, wo er die 
‚ene-Linio festhielt. Von dort brach er, als er 
Verstärkungen erhielt, am 7.Dezember gegen die 
Ilavel vor, nahın am’ 22. Havelberg, ain 27. die 
Schanze bei Werben u. drang bis Berlin, im Januar 
1636 bis Halle vor. Dort belagerte er die Moritz. 
burg, die jedoch durch den Kurfürsten Johan 
Georg von Sachson am 7. Februar entsetzt wurde. 
Die Vereinigung kaiserlicher u. sächsischer Trup- 
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pen unter Hatzfeld nötigte Bandr, die Saale zu 
verlassen u. sich (16. Mai) in das Lager von 
Werben zurückzuzielien, worauf Hatzfeld Magde- 
. am 13. Juli einnahm. Erst 

der günstige Ausgang der Schlacht bei Wittstock 
(24. September 1636, ermöglichte Bancr, an die, 
Elbe vorzurücken, anı 32. die Werbener Schanze 
nu. gegen Erfürt zu marschieren, das 

am 1. Januar 1037 durch heftige BeschieBung 
ezwüngen wurde, den Schweden die Cyriaks. 
rg einzuräumen. Ein Vorstoß Wrangels aber, 
von Stettin bis Frankfurt (Oder), ward durch die 
Brandenburger unter Rlitzing vereitelt. In West- 
falen führte Feldmarschall L.esle die Schweden, 
im 5. Mai durch List Minden, ent- 
Juni Hanau u. veranlaßte die 
Kaiserlichen (Druckmüller), die Belagerung des 
Ehrenbreitsteins aufzuheben, mußte sich dann 
aber vor Götz über Paderborn zurückziehen. Nun 



































brach Götz in Niederhessen ein, nahm Amöne- 
burg, stürmte am 28, Juli Homburg, ohne das 
Schloß nehmen zu können, eroberto Warburg u., 








‚nach tapferer Verteidigung durch Hans Geiso, 
am 25. August Paderborn. Dann fielen Socst, 
Dortmund, Schloß Werle u. Hamm, u, nurDorsten 
leistete erfolgreich Widerstand. — Am Oberrhein 
konnte Gallas nicht hindern, daß Bernhard von 
Weimar am 14, Juli das vom 12, Juni ab bela- 
gerte Zabern einnahm, u. beschränkte sich, als 
der Angritf Condes auf Döle beide Hecre nach 
Burgund führte, auf einen erfolglosen Angriff 
auf St-Tean.de-Losne. Dagegen drangen der 
alinfant u. Johann von Werth von Lültich 
aus Dis zur Somme vor u. nahmen Mitte August 
Corbie, das als Rückenstützpunkt bei dem Vor- 
marsch gegen Paris verstärkt wurde. Sie wurden 
durch den König zurückgedrängt; aber die Fran- 
zosen ließen sich durch die Belagerung von Cor- 
bie aufhalten u. mußten sich sogar gegen Werths. 
kühne Angriffe durch starke Befestigungen schü. 
zen, bis die Festo nach sichen Wochen am 14.N0- 
vember gegen chrenvollen Abzug kapitulierte. 
Yon 1637 an ist der Krieg auf zwei Schau- 
plätze beschränkt. nordöstlichen ver. 

































igte Ferdinand 111. um den mit 
Wrangel vereinigten Banör zu erdrücken; am 
Oberrhein stellt er nur Johann von Werth Bern. 
hard entgesen. Band ließ 5 Win 





ter nicht abhalten, von Erfurt zur Elbe aufzu- 
brechen. Am 15. Januar 1637 nalım er Torgau 
u. machte es durch Anlage eines Brückenkopfes. 
zu einem starken Stützpunkt. In diesen zo 
sich zurück, als der Anmarsch Hatzfelds u. Göt- 
zens ihn zwang, am 16, Februar die dicht vorm 
Ziel stehende Belagerung von Leipzig aufzu- 
heben, u, hielt sich, bis die Nachricht vom 
marsch des Grafen Gallas ihn bewog, sich 
u entzichen. Er vere 

rangel u. 
ifenbagen wurden be. 
festigt, Nach fruchtlosen Hin. u. Hermärschen 
umging Gallas den Paß von Tribsees u. nahm 
den Ort in der Nacht zum 3. November. Nach 
dieser Umgehung Wrangels, der an der Peene 
stand, wurde am 12, November Loitz, am 18, 
Wolgast, die Burg am 10. Dezember, Demmin am 
3. Dezember übergeben, Usedom besetzt, Nur 
Anklam, Greifswald u, Stralsund leisteten Wider. 
stand. Anstalt seine Vorteile zu verfolgen, suchte 
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Gallas vergeblich, Anklam zu nehmen u. lied Vor- 
pomimern u, Mecklenburg durch seine Truppen 
aussaugen. Noch gelang es ihm, die Warnemün. 
der Schanze (22. März 1638) u. Gartz (3. März) 
in seine Gewalt zu bringen, bevor Bantr, eni 
durch neue Truppen aus der lleimat verstärkt u. 
von dem unfähigen Wrangel erlöst, am 26. Juli 
wieder die Offensive ergreifen konnte. Am 20. 
nahm er Gartz, ließ es zerstören u. rückte durch 
Vorpommern gegen den Feind vor, der seine 
feste Stellung bei Malchin räumte, ohne sich auf 
eino Schlacht einzulassen. In kurzer Zeit wur- 
den alle verlorenen Plätze zurückgewonnen;; nur 
Demmin hielt sich u. wurde erst am 21. März 
1639 durch Kapitulation genommen. — Auf 
das Verhalten Gallas’ waren die Ereignisse auf 
dem südwestlichen Kriegsschauplatz nicht ohne 
i hr u. mehr 
auf die Geldmillel Frankreichs angewiesen war, 
kam erst nach dem 16. Juni 1637 in die Lage, 
aus der Gegend von Chaumont u. Langres auf- 
zubrechen, am 22. die Saöne zu überschreiten 
u, dem Herzog von Lothringen, der ihn daran 
hindern wollte, auf Besancon zu folgen. Da die 
Festung ihm zu stark erschien, hielt er sich län- 
gero Zeit mit der Belagerung yon Grangs auf, 
las erst nach fünftägiger Beschioßung u. Bre- 
schierung durch den Mineur am 23. Juli kapitu- 
lierte, Am 24. nahm er Lure u. erreichte am 31. 
‚Than. Um nicht länger aufgehalten zu werden, 
marschierte er an der feindlichen Stadt vorüber 
zum Rhein, den er am 6. August bei Rheinau 
überschritt. Mit Hilfe der Straßburger schlug 
er eine Schiffbrücke u. sicherte sie beiderseits. 
durch Verschanzungen. Am 8, erschien dort 
Johann von Werth. Er halto auf seinom Marsch 
vom Niederrhein vom 30. Januar bis 28. Juni 
belagert u. die verhungerte 
satzung zur Übergabe gezwun- 
gen u. führte nun mit Bernhard eine Reihe von 
Gefechten, die zwar für diesen meist günstig ver- 
liefen, ihn aber doch überzeugten, daß er das 
rechte Rhein-Ufer nicht halten könne. Sobald er 
es verließ, wurden seine Befestigungen vom Geg- 
ner genommen (1. November 1037). 1638 wählte, 
Bernhard Breisach als Angriffsziel. Er nahm 
auf dem Marsch aus dem Bistum Basel am 30.Ja- 
nuar Säckingen, am 31. Laufenburg durch Über- 
fall u, belagerte dann Rheinfelden. Als er sei- 
nem Ziel nahe war, zwang ihn der herbei 
Johann von Werih am 28, Februar, die Belagerung 
aufzuheben u. auf Laufenburg zurückzugehen. 
Nachdem er aber am 3. März einen glänzenden 
Sieg errungen, (hm erdie Stadt am 25. März. 
durch Vergleich, Seine Tätigkeit teilte sich nun 
in die Vorbereitung des Angriffs auf Breisach u. 
den Schutz seiner Magazine in den Waldstädten. 
Am 30. März nahın er Neuenburg, wo or später 
n durch eine Kette sperrie, am 11. April 
ihurg i. B. durch Kapitulation, während Tau- 
padell Hüningen nahm. Die Operationen seines 
neuen Gegners Götz veranlaßten aber Ben. 
hard zu Hin. u. Hermärschen, die von jenem 





































































t mit dem Herzog von 

fest u. hinderte Bern- 
olagerung, 
das siegroiche Gofecht bei Wittonweitr | 





Lothrin! 


Drusenhei 
hard durch Vorstöße am Bogian der 
bis 


(9. August) Bernhard freie Hand gab, Kenzingen 
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(22. August) zu erobern u. Breisach einzu 
schließen. Noch mußte er aber, nach Erobe 
rung der Schanze auf der Rheininsel (7. Okto- 
ber) am 25. Oktober einen Angriff Gölzens auf 
soin Lager abschlagen u. dauernd durch Deta- 
chierung Rosens u. Turennes sich den Gegner 
vom Leibe halten. Erst nachdem die Kaiser 
lichen am 6. Dezember abgezogen waren, kapi- 
tulierlo die Festung am 16. Dezember. — Baner 
zögerte 1639 nicht, die gewonnenen Vorteile 
zu verfolgen. Bestrebt, Bernhard die Hand zu 
reichen, entsetzte er das durch Feldzeugmeister 
Salis bedrohte Erfurt durch den Vormarsch nach 
Sachsen. Von der Belagerung von Freiberg nahm 
er jedoch Abstand, da seine Gegner zum Entsatz 
heranrückten (28, März), sondern vereinigte sich 
in Zeitz (12, April) mit Torstensson u. besiegte 
Marzini u. Buchheim am 14.April bei Chemnitz. 
Auch an Dresden ging Baner vorbei, um die Zeit 
nicht zu vergeuden, eroberte aber Pirna am 3. 
Mai nach achttägiger Belagerung. Am 30. Mai 
stand er vor Prag u. griff es zweimal ohne 
Erfolg an. Die Bedrohung von Pirna durch 
den Gegner zog ihn dorthin zurück; aber die 
immer wiederholten Versuche Hatzfelds, sich der 
Stadt zu bemächtigen, bewogen ihn’ endlich, 
am 6. Oktober dio Befestigungen niederzureißen, 
die seineSchritte so empfindlich hemmten. Noch: 
mals ging Baner mun gegen Prag vor, ohne mit 
einer BeschieBung des Hradschin u. des kaiser- 
Jichen Lagers etwas zu erreichen. Die Bedrohung 
seiner Rückzugslinie durch anwachsende feind- 
liche Kräfte veranlaßte ihn, nach Leitmeritz zu- 
rückzugehen. — Der Herzog von Weimar war mit 
Beginn des Jahres 1639 in die Franche-Comte 
eingefallen, hatte am 3. Februar Pontarlier nach 
kurzer Gegenwehr durch Kapitulation gewonnen 
u. am 14. Februar Schloß Joux erobert. Rosen 
hatte er gegenThann gesandt, das amı 13. Mai fiel, 
während sich das Schloß bis zum 18. Mai hielt 
Hierauf eroberte er eine Anzahl Orte in Hoch. 
burgund u. ging in den Breisgau, Er erkrankte 
am 13, Juli auf der Reise zu Schiff von Hü- 
ningen nach Neuenburg u. starb — wahrschein- 

— am 18. Juli. Frankreich eignete 
























sisch-weimarischen Heer den Rheinhinab, nahm, 
nachdem Piccolomini nach Böhmen berufen war, 
Neustadt a. H., Oppenheim, Bingen (18. Novem- 
ber), Krouznach (21. November) u. Bacharach u. 
überschritt dort, mit Gucbriant vereint, am 
2%. Dezembor den Rhein. Den Hohentwiel 

Kaiserli m ohne Erfolg bela- 
gert. — Sobald Baner von Prag abgezogen war, 
nahmen die Kaiserlichen wieder von Böhmen Be\ 
sitz, u. bis Mitte Fohruar 1640 vordrängten 
aus’ Chlumetz, Gitschin, Trautenau u. Königer: 
die schwedischen Besatzungen. Bandr ließ solche 
in Teplitz u, Tetschen zurück, marschierte im 
März nach Zwickau, Ende April nach Erfurt u. 
vereinte sich dort mit den Franzosen unter L.on 
guerille u. den Deutschen unter Melander u. 
Klitzing. Die Kaiserlichen gingen bis an die 
‚Weser vor u. nahmen das am 28. September an- 
gegriffene Möxter am 1. Oktober. Dann aber 
zogen sie sich wegen der Verpflegungsschwierig. 
heilen nach Oborhessen zurück u. Singen nach 
| der Einnahme von Friedberg (11. Dezember) 
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nach Bayern u. Schwaben in die Winterquar- 
iere. Da drang Banör plötzlich von der Weser 
vor u, erreichte am 20. Januar 1641 Regensburg, 
z0g sich aber nach einer erfolglosen Kanonade 
am 28, wieder zurück, da die Donau-Brücke ab 
gebrochen war u. der Eisgang den Übergang ver- 
bot. In Schlesien entfestigte Stalhanske Hirsch. 
berg, nachdem er es dreimal von Mansfelds An- 
griff entsetzt hatte. — 1641 ward Wolfenbüttel 
Gegenstand des Streites der beiden Hauptarmeen, 
Die Verbündeten wußlen aber ihren am 29. Juni 
errungenen Sieg nicht auszunulzen, sondern ver. 
harrten in Uncinigkeit so lange vor der hartnäckig 
verteidigten Stadt, bis sie, mit der Einkreisung 
durch die Kaiserlichen besiroht, die Belagerung 
aufheben mußten. Baners Nachfolger, Tors 
son, erreichte die in Zuchtlosigkeit verfallene Ar. 
meo erst am 25. November in Winson (Aller). 
Hohentwiel bestand auch 1641 siegreich eine Be. 
Iagerung, dagegen fiel Görlitz Götz in die Hände. 
Guebriant trennte sich am 1. Dezember von den 
Schweden, schlug Lamboy am 17. Januar 1612 
bei Kempen u. eroberte am 26. Neuß, am 10. Fe. 
bruar Kempen, am 13. Linn, am 23. Hulchrath, am 
27. Düren u, bogann am 17. April Lochenich, die 
letzte Feste des Kurfürsten von Köln, zu belagern. 
Hatzfeld entsetzte am 23. Mai die Stadt, nach. 
dem die Besatzung bereits in das hochgelegene 
Schloß zurückgedrängt worden war. Güebriant 
‚mußte über den fthein zurückgehen u. Anschluß 
an Torstensson suchen. Dieser hatte auf dem 
Wege nach Schlesien am 17. April 1642 Luckau 
genommen, sich mit Stalhanske, der Guben er. 
‚öbert hatte, vereinigt u. am 4. Mai Glogau er 
stürmt. In rascher Folge waren Sprollau, Fre 
stadt, Wohlau, Trachenberg, Jauer (29. Mai) u. 
Striegau in seine Hände gefallen, am 31. Mai der 
Herzog von Lauenburg, der die Belagerung von 
Schweidnitz hindern wollte, geschlagen u. diese. 
Festung am 3. Juni übergeben worden. Nach der 
Kapitalation von Olmütz (15.Juni) ging To 
son zurück nach Schlesien. Dort hatte sich Neiße 
am 15. Juni an Liljchoek ergehen; Kosel ward am 
18. Juni üher die Bresche erstürmt, Oppeln nach 
fünftägiger Belagerung am 27. Juni übergeben. 
Torstensson begann am 30. Juni dio Belagerung 
von Brieg. Vor dem Anmarsch des Erzlierzogs 
Leopold Wilhelm u. Piccolomini 
Juli dio Belagerung auf, um in 
kungen zu erwarten. Dann ontsetzto er am 17. 
September Glogau, nalım am 23. Bunzlau, am 
35. Löwenberg mit Sturm, erreichte am 28. 
iitz u. am 7. Oktober Zittau, das er angesichts 
des zum Entsatz bereiten Gegners mit, stür. 
mender Hand nahm. Dber Torgau marschierte 
Torstensson im Oktoher nach Leipzig, erfocht 
Breitonfeld am 2, November einen glänzenden 
Sieg über den Erzherzog u. gewann Leipzig 
am 5. Dezember durch Kapitulation. Dadie eigene 
Erschöpfung ihn hinderte, seine Gegner zu vı 
folgen u. Gucbriant, den er am 16. Dezember in 
Buttstädt traf, auf seine Pläne nicht eingehen 
wollte, märschierte er gegen Freiberg, um 
den Kurfürsten von Sachsen zur Neutralität zu 
zwingen. Er mußlo aber die am 7. Januar 
1643 begonnene Belagerung am 27. Februar auf. 
heben, da er nicht die Kräfte besaß, um dem 
zum Entsatz anrückenden Piccolomint im Felle 
entgegenzutreten. Als aber dieser mi 
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später nach Böhmen zurückging, folgte ihm Tor. 
siensson, rückte über Prag bis Olmüitz, das or vor. 
roviantierte, vor u. ließ seine Reiter bis in die 
‚Nähevon Wienschwärnen. Hierauf am. Oktober 
vonseiner Regierung angewiesen, gegenDänemark 
zu ziehen, ließ er Königsmarck mit einem Korps 
an derElbe u. nahm JütlandbisSkagen. Gallasbe. 
mutzto seine Abwesenheit, um einige Plätze in 
der Lausitz (Zittau, Lauban) zu nehmen, u, hielt 
sich 1644 mit der Belagerung von Zeitz (23. Juni 
übergeben) u. von Boilzenburg auf, ohwohl er 
beauftragt war, den König von Dänemark zu unter. 
stützen. Die Trayo orreichto or erst am 29.Juli 
‚Noch nahm er Kiel mit Sturm, Iinderte aber 
Torstensson nicht, im August wieder nach Süden 
zu ziehen. Nachdem beide Here sich vom Sey- 
tembor bis zum 21. November an der Saale gegen. 
übergestanden halten, ging Gallas am 22. nach 
Magdeburg. Dortlich ihn forstensson durchKönigs 
marck beobachten, während er selbst nach Zeitz. 
ging, um den politischen Druckaufden Kurfürsten 
vonSachsen zu erneuern. Inder Zwischenzeit war 
Götz bemüht gewesen, in Schlesien die von 
den Schweden bosetzien Plätze zu nehmen. 
Trachenberg bielt er von Anfang 16H einge: 
schlossen, bis es im Dezember durch den Oberst 
Peter Andersson von Pommern aus entsetzt 
wurde. Im Mai belagerte er Schweidnitz, das 
Ende des Monats gegen freien Abzug kapilu 
lierte. Glogau konnte nur eingeschlossen, nicht 
genommen werden. Ebensowenig Erfolg hatte 
ine Einschießung yon Olmütz durch Krockon., 
gegen drang Torslensson 1645 nach dem Sic 
Dal Yenkan Aopakhetut Dia Sim von nal 
Schloß Grafeneck mit Sturm, am 7, April Kor- 
meuburg, am 9. April Nikolsburg, halte aber 
keine Schiffe, um die Donau zu überschreiten, 
u. marschierte, als die Unterstützung durch Ra. 
korzy ausblich, am 30, April nach Brünn, un 
das feste Schloß Spielberg zu belagern. Die 
Besatzung, von zwei überzegangenen schweili 
schen Offizieren befehligt, die den Strang in Aus. 
sicht, hatten, hielt sich aber sehr gul u. ward 
von Prag aus mit Munition versehen. Torstensson 
hob im September die Belagerung auf u. ginz 
nach Böhmen, wo Karl Gustav Wrangel den 
Oberbefehl übernahm. — Da inzwischen der 
fürst von Sacı September) Waffenstill 
stand geschlossen hatte, mi Brandenburg ein sol. 
cher seit 1611 bestand u. dor Friede mi 
mark im August unterzeichnet worden war, blich 
dem Kaiser auf dem nordöstlichen Kriogsschau 
platznichtsmehrzuhoffen, DerKriegbeschränkte 
sich nur noch auf den Südwesten. Dort hatte 
Gucbriant nach zehntägiger Belagerung am 18. 
‚November 1643 Rottweil genommen ; doch hatte 
‚ner, der Horzog von Lothringen, nach 
dem für ihn glücklichen Öberfall bei Tuttlingen 
(24. November) am 27. November zurückgewon. 
nen. Guebriant selbst erlag am 24. November 
einer bei der Bolagerung erhaltenen Wunde. Die 
Kaiserlichen strebten 1644 die von Bernhard 
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n Janua 
Überlingen ein, das Graf Courral hielt. Morcy 
hegann am 15. April die förmliche Belagerung 
die Bayern rückten bie an den Grabenrand vor 
u. erreichten am 20, Mai die Übergabe gezen 
chrenvollen Abzug. Während eines vergeblichen 
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Angriffs auf den Hohentwiel begann Mercy am 
37. Juni die Belagerung von Freiburg, die nach 
jerung der Vorstadt u. der Altstadt am 27 
Juli zum Ziel führte, obgleich Turenne seit dem 
1. Juli in unmittelbarer Nähe lagerte. Die Bayorn 
n sich ihm am 9. August, da er durch 
Enghien verstärkt wurde, u. die Franzosen nalı- 
men nach elftägigem förmlichem Angeiff am 12. 
September Philippahurg u., fast ohne Widerstand, 
Mannheim, Speier, Mainz, Oppenheim, Worms u. 
Landau; nur Frankenthal mußieblockiert werden. 
Bei Philippsburgüberschritt TurennehmApril 1645 
den Rhein, nahın Stuttgart, Mergentheim u. Ro- 
tenburg u. siegte, nachdem ihn der Überfall bei 
Mergentheim am 5. Mai zum Rückzug nach Kur- 
sen genöligt hatte, am 3. August bei Aler 
heim. Jedoch war er nach Eroberung von Nörd 
lingen u. Dünkelsbühl gezwungen, überden Rh 
zurückzu, 
vollen Geltung. Angesichts des Feindes konnten 
unter dem Schutz der Kanonen dor Festung Ver- 
schanzungen am rechten Ufer hergestellt werden, 
die den Übergang deckten. 1648 ging Wrangel, 
um Turenne zu erreichen, nach Westen vor, 
helagerte Höxter am 28. April u. nahm es am 
4. Mai, darauf auch Paderborn nach dreitägiger 
Belagerung am 15. Mai u. traf sich Ende Juli 
mit den Franzosen bei Gießen. An der inzwi- 
schen gegen sie vorgegangenen kaiserlich-baye- 
rischen Armee, die bei Friedberg lagerte, zogen 
sie am 12. Augusi vorbei u. drangen in Bayern 
ein, nahmen Günzburg, Donauwörth, Lauingen, 
Rain, Freising u. belagerten Augsburg Anang Ok. 
ober. Die feindliche Armee, dio 230 km vor der 
Donau entfernt war, brauchlo die Zeit his zum 22. 
Oktober, um Augsburg zu entselzen, marschierto 
allerdings über Bamberg, Straubing, Landsberg 
(also den doppelten Weg) u. beschäftigte sich 
unterwegs mit der Belagerung von Aschaffen. 
burg u. Sliltenberg. Die Schwoden u. Franzosen. 
hatten bereits ihre Minen bis unter den laupt- 
wall geführt, viele Gebäude u. Kirchen zerschos- 
sen u, die Mauern stark erschütlert, als Johann 
von Werth mit der Vorhut erschien u. die Auf- 
'hebung der Belagerung von Augsburg erreichte. 
1647 wurde Turenne wegen der Lage in Flandern 
zurückgerufen. Wrangel belagerte am 11. April 
Schweinfurt, das der kaiserliche General Ladron 
14 Tago lang, selbst gegen schweres Geschütz, 
das aus Nürnberg herangeführt wurde, hielt. Nur 
ersolbstdurfteam 24.abzichen ; seinoMannschaft, 
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Ten, 1, hierbei kam Bnlinpsburg zu 






























den eingereiht, Da der Kurfürst von Bayc:n am 
14. März einen Waffenstillstand abschloß, wandte. 
Wrangel sich nach Böhmen u. belagert: am 29. 
Juni Eger, das Oberst Paradiss mil 1400 Mann 
verteidigte, während die kaiserliche Armee bei 
Budweis stand (200 km). Der Kommandant hatte 
die Vorstädte abgebranot, konnte aber nicht hin- 
dern, daß die Schwoden in wenigen Tagen sich 
am inneren Graben festselzien. Als mehrere Bre: 
schen ferlig waren u. der Sturm in Aussicht 
Stand, kapitulierte Paradi i 

kaiserliche Armee war in diesen 3 Tagen bis 
auf 3 Meilen an Eger herangekommen u. rückte 
am 27. Juli gegen die Stadt vor. Es kum aber zu 
keinem Angriff auf die Stellung der Schweden, 
u. die Zeit ward mit kleinen Stellungswechselt 
in dieser Ecke Böhmens verbracht, Dis die Kün- 
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digung des Waffenstillstandes durch Maximilian 
die feindlichen Kräfte so erheblich vermehrte, dad 
Wrangel sich schleunigst derUmklammerung ent- 
zog u. am 98, September auf Meißen, von da zur 
Weserzurückging. —- 1648 vereinigteorsicham 23. 
März bei Feuchtwangen wieder mit Turenne u 
sandte Königsmarck nach Eger, um der von den 
Kaiserlichen blockierten Stadt Unterstützung u 
Lebensmittel zuzuführen. Er selbst operierte mit 
den Franzosen an der Donau gegen die kaiserliche 
Armee unter Melander u. Montecuccoli, schlug 
sie bei Zusmarshausen (17. Mai) u. drang bis 
zum Inn vor. In Westfalen warf der kaiserliche 
General Lamboy den Hessen Geiß durch einen 
plötzlichen Angriff in Geseke (östlich von Lipp- 
stadt) hinein, wo cs ihm an Munition mangeite 
Es gelang allerdings, von Lippstadt aus 400 
Reiter mit Munitionssäcken glücklich in dieStadt 
zu bringen; Geiß hielt es aber für richtiger, eines 
lorgens mit seiner Reiterei die Einschliebungs- 
linie zu durchbrechen. Das in Geseke zurück- 
bleibende Fußvolk verursachte Lamboy in weni- 
gen Tagen einen Verlust von einigen hundert 
Mann, so daß er vorzog, die Belagerung aufzu- 
heben. Er gewann am 31, Mai Bredenbend an 
der Roer durch Kapitulation, da Geiß zu spät 
langsam zum Enisalz vorging. Das wich- 
;ste Unternehmen dieses letzien Kriegsjahres 
war der kühne Zug Königsmarcks mit 1000 
Mann gegen Prag, der durch Überrumpelung der 
Kleinseite (20. Juli) einen ersten Erfolg hatte u. 
einen vollen Erfolg errungen hätte, wenn er 
schneller u. kräftiger unlerstützt worden wäre. 
Schon war (24. Oktober) der Friede unterzeichnet, 
als die Belagerung von Prag, zuletzt durch Karl 
Gustav geleilet, aufgehoben wurde. Vgl. Gin- 
dely, Geschichte des Dreißigjährigen Krieges 
1618 bis 1648 (Prag 1870); Cronholm, Gustav 
Adolf in Deutschland (Leipzig 1875); Droysen, 
Gustay Adolf (Leipzig 1870); Opel, Der nieder" 
sächsische Krieg (Halle 1872 bis’ 1894); Du 
Jarry von La Roche, Der Dreißigjährige Krieg 
(Schaffhausen 1848 bis 1852). 

Der Festungskrieg ninmt im Dreißigjährigen 
Krieg einen überwiegenden Raum ein. DerGrund 
ist einerseits darin zu suchen, daß jeder größere 
Ort in Deutschland infolge der inneren Kämpfe 
zwischen Lehnsherren, Lehnsträgern u. Städten 
befestigt u.bewehrt war, andererseitsinderEigen. 
art des Heerwesens des 17. Jahrhunderts u. in 
den von den Kriegführenden verfolgten Zwecken 
zu finden. Bei den Feldherren der auswärtigen 
Mächte macht sich das Bestreben geltend, das 
gowwonnene Gebiet dauernd zu sichern. Deshalb 
streben die Franzosen nach festen Punkten am 
Ithein, namentlich Brückenkopfbefestigungen, wie 
Mannheim, Phlippsburg, Breisach. Am wichtig 
sten war es für den Schwedenkönig, sich eine 
sichere Operationsbasis an der Ostsee-Küste zu 
schaffen. Nur langsam konnte er anfangs vor. 
jgchen, nicht cher an der Oder vordringen, als bis 
‚neben Stralsund u. Stetlin auch Greifswald u. 
‚Kolberg genommen, in den festen Plätzen der 
Peene, Trebel u. Recknitz, der Warthe u. Netze 
Stellungen gesichert waren, die den Schutz der 
Basis verstärkten. Auch bei Bernhard von Wei 
mar ist die bestimmte Absicht zu erkennen, ein 
begrenztes Gebiet durch eroberte Festungen zu 
sichern, indem er sich einen neuen Staat gründen. 
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wollte. Im übrigen abor handelt cs sich bei 
len Icerführern nur um die Ernährung u. Be: 
friedigung ihrer geworbenen Banden. Die Magen 
frage gibl den Ausschlag. Und da treten die wohl- 
'habenden Städte um so mehır in den Vordergrund, 
als die Landleute sich hinter die Mauern zu {lüch: 
ten suchten. Nur in den Städten fand man Vorräte 
in größeren Mengen, nur in ihnen das Geld, um 
rückständigen Sold zu zahlen u. die Soldaten bei 
gutem Wi halten. Aber gerade dieses Aus- 
beutungssystem veranlaßte die Städter, ihre Tore 
jedweder Einquartierung zu schließen. So wie 
die Fürsten alle Mittel der Diplomatie anwand 
ten, um ihre Länder zu schonen (am stärksten tritt 
das beim Kurfürsten von Sachsen horvor), so 
wehrten sich die Städte, selbst Besatzungen ihrer 
Landeshorren aufzunehmen. Sie pochten au 
verbrieftes Recht, das sie mit der raubzieri 
Soldateska verschonte u. ihnen die selbsländig 
Organisation der Verteidigung zusicherte. 
ersten Jahrzehnt des Kriozes spie.t diese äny 
lich bewahrte Selbständigkeit der Städte auch 
hei der Verteidigung durch dieBürgereinewesent- 
liche Rolle u. erschwert u. verzögert die Bi 
Iagerungen (Stralsund, Magdeburg). Später ist 
die Kraft der Städte meist schon so geschwächt, 
daß fremde Besatzungen, fast ohne Widerstand 
zu finden, darin wechseln. Am ungünstigsten 
u. abkürzend wirkte auf die Nahverteidigung, 
bei der die Stärke der Festung immer am mei. 
sten zur Geltung kam, die barbarische Sitte, daß 
eine mit Sturm genommene Stalt mindestens 
24 Stunden der Ausplünderung durch di 
preisgegeben, häufig auch der Morgier 
Spielraum gelassen wurde. Beispiele wie Magde- 
burg u. Neubrandenburg stachelten die Walfen- 
genossen zu blutiger Vergeltung bei dor nächsten 
Eroberung an {Frankfurt a. 0.) u. veranlaßten 
andererseits die Übergabe der meisten Festungen, 
sohald_ der Generalsturm in Aussicht stand. Da‘ 
mit wurde meist der freie Abzug der Besatzung, 
auch eine gewisse Schonung der Bürger erkauft, 
aber eine hartnäckige Verteidigung der Bresche 
aus der Mode gebracht u. damit die verderbliche 
Lehre angebalınt, daß mit der Erzeugung einer 
gangbaren Bresche die Besatzung von einem wei- 
teren Widerstande entbunden, der Kommandant 
zur Obergabe berechtigt sci. Noch ein Umstand 
wirkte oft höchst ungünstig ein: die Aufnahme 
der Landbewohner mit ihrem Vich. Da es am 
Futter fehlte, verhungerte es in Massen, u. die 
Kadaver verbreiteten die Keime von Krank- 
heiten, dio in den belagerten Stälten furchtbare 
Opfer verlangten. Das Verfahren beim Angriff 
ist schr ursprüng’ich u. zeigt selten die 
Geschicklichkeit u, weitereEntwickelung, wie auf 
dem Kriegsschauplatz der Niederlande zur selben 
Zeit. Auf eine kurze Beschiedung, die häufig 
ungedeckten u. schwachen Mauern eine 
Lücke reißt, folgt unmittelbar ein gewaltsamer 
Angriff, u. erst wenn dieser abgeschlagen wird, 
schreitet der Angreifer zum regelmäßigen Vor. 
fahren. In don ersten Zeiträumen desRei 
der Belagerer meist dazu gezwungen 
Widerstandskraft selbstkleiner Ortediesemersten 
Ansturm gewachsen war; in den letzten Jahren 
zeigte sich die Einwirkung des langen Kriexes 
darin, daß bisweilen Tag für Tag eineStad! durch 
Sturm oder Kapitulation genommen wurde. Der 
YAlten, Handtuch £. Hoer u. Flotte, 3. Did. 
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regelmäßige Angriff beginnt mit dem Ausheben 
einer Parallele in der Entfernung weniger hundert 
Schritt vom Graben, derdesgedeckten Wegesnoch 
entbehrt (Freiburg A644). Aus ihr werden mehrere 
Laufgrabenzüge im Ziekzack bis zum Graben 
vorgeführt. Den Niedergang zur Sohle stellt der 
Mineur her. Auch die Bresche erzeugt oder er- 
weitert er u. macht sie gangbar, da die Voll- 
kugeln der Geschütze nur unvollkommen dem 
Zweck des Broschierens gonügten. Die Anordnung 
von äußeren Werken — namentlich vorden Taren 
— konnte.den Angriff wesentlich verzögern (Stral- 
sund, Magdeburg); die Umschließung der Vor- 
städte mit Mauern konnte einen zweimaligen An- 
grifl notwendig machen {Freiburg 1641), u. be- 
Sondero örtliche Schwierigkeiten konnten jeden 
Angriff scheitern lassen Hohentwiel). Bei der Ein- 
schließung, zu der als Belagerungsform nurselten 
gegriffen wurde, schützte sich der Belagerer 
durch einzelne Schanzen gegen Ausfälle; gezen 
Entsatzversuche wurden Zirkumvallationslinien 
erbaut. Da der Krieg sich zeitweise, ledizli 
in der Eroberung beuteversprechender Städte ab- 

ielte, waren auch feindliche Armeen sehrhäufig 
in der’Lage, zum Entsatz herbeizueilen, u. eino 
große Zahl’ der als Schlachten bezeichneten 
Kämpfe des Krieges wunle desha:b im unmittel- 
baren Vorfelde der Festungen geschlagen u. ge- 
hören deshalb in das Gebiet des Festungskrieges, 
Wurde auch im allgemeinen dieser Krieg nicht 
um Bodengowinn, d. h. zur Eroberung feind- 
licher Gebiete geführt, so doch fast durchweg 
um Bodenausnulzung, um die Mittel zur Erhal- 
tung der Armeen. 

3. Türkenkriege. 1623 ging infolge der In- 
trigen zwischen den Statthaltern Bagdad an 
die Perser verloren, u. erst 1838 brachte der 
Sultan Murad IV. durch einen persönlich ge- 
leiteten Kriegszug die wichtige Stadt wieder in 

Gewalt. Von den beiden Belagerungen der 
Jahre 1626 u. 1630 ist die erste (Iafis Pascha) 
dadurch merkwünlig, daß sie fast ohne jedes Ge- 
schülz begonnen wurde, u. daß sich das Bela- 
gerungsheer in einem verschanzlen Lager nur 
mit Mühe gegen ein persisches Entsalzheer be- 
hauptete. Der zweiten Belagerung (Chosrew- 
Pascha) ging ein langer Kriegszug durch Ihm 
dan voran, der nur Zerstörung u. Plünderung 
zum Zweck hatte. Der Pascha setzte das Lager 
durch Vorschieben bis an die Lauf rräbon in be- 
denklicher Weise dem Geschützfener der Festung 
aus; seine Minen wurden ersäult, u. als endlich 
die Mauer durch eine Mine breschiert worden 
war, scheiterte der Sturm an der Ungangbarkeit 
der Bresche. Bei der letzten mit Erfolg gekrönien 
Belagerung von 1638 benutzte Murad den alten 
Angriffsdamm, um über den Graben hinwog die 
Töhe der Mauer (wahrscheinlich den beim Bre- 
schieren stehengebliebenen unteren Teil) zu über. 
steigen. Neben diesen Kämpfen um Bagdad spielt 
nur die Eroberung von Eriwan 1033 oine Rolle. 
16145 führte die Nebenbuhlerschaft Venedigs zu 
einem Angriff der Türken auf die Insel Kreta. 
Daraus enispann sich ein Kampf, der erst 1009 
mit der Eroberung Kandias endigte, Während 
der ganzen Zeit halten die türkischen Truppen dio 
Inselverlassen, da ihnendieEroherung von Kanca 
(22. August 1615) u. Retimo (14. November 1646), 
sowie die Erbauung einer großen Feste vor dem 
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belagerten Kandia (1650) u. eino Anı 
ter Schlösser Stützpunkte gewährten. M 
mennung des Mchomed Koprülü zum Großwesi 
kam 1656 die Macht des Osmanischen Reich 
in die Hände einer Familie, die sich durch tat- 
kräftige u. kluge Männer auszeichnete u. neuen 
Anstoß zur Fortsetzung der Eroberungen cab. 
Nehemed stellte Zucht u. Ordnung im Heoro her, 
sicherte die Dardancllen, deren Ausgang den Lür- 
kischen Schiffen durch die venezianische Flotte 
zeitweise völlig versperri worden war, durch 
Anlage neuer Schlösser u. eroberte Teneddos u 


























u. den Vormarsch gegen Wien wieder ins Auge. 


Nachdem sein Vater bereits Großwardein anı 
14. Juli 1660 erobert halte, ging er am 5, Au- 
gust 1663 bei Gran über die Drau u. gegen Neu- 
häusel vor u. erzwang durch einon Sappen- u. 
Ninenangriff, durch Aufschüttung hoher Dänme 
u.einolteihe rasch aufeinander folgender hefliger 
Stürmoam 24.ScptemberdieCbergube. Dann nahın 
er Löva u. Nögräd (nach siebenundzwanzigtägiger 
Belagerung), während seine Tatarenschären in 
Mähren a, Schlesien eindrangen u. bis Olmütz 
u. Brünn das Land verwüsteten. Dagegen erhob 
sich nun endlich cin ernsterer Widerstand im 
Frühjahr, 1664. Graf Souchas nahm am 7. Mai 
Noutra; Zrinyi, loheniohe u. Strazzi belagerten 
Kanizsa seit Ende April. Das Vorrücken des 
Großwesirs über Szigelvär nöligte sie allerdings, 
dio Belagerung aufzugeben u. sich auf Serin: 
hen, eine Behelfsbefestigung, 
yi am linken Cor der Mur ala Brückenkopt 
angelegt hatte, ohne Graben, ohne gedeckten 
Weg, nur in der Not zur Verteidigung schnell 
eingerichtet. Aber die Feste hielt sich doch, wenn 
auch die Ausfälle am 22. u. 23. Juni keinen Erfolg 
hatten, bis zum 30. Juni, wo sic erstürat u, ge: 
schleifl wurde, Die Beselzung des rechten Ufers 
ließ fernerhin jeden Versuch der Türken, die Mur 
zu überschreiten, scheitern. Da Montecuceoli auch 
den Übergang überdioltaah verhinderte, ward Zeit 
gewonnen, um, hinter diesen beiden Flüssen hin- 
reichende Kräfte für die Entscheidungsschlacht 
zu sammeln, die am 1. August bei St Gotthard 
gewonnen wurde. Zum erstenmal richtig ver- 
wandt, erfüllte die Behelfsbefestigung von Serin- 
ihren Zweck besser als die Festungen, donen 
in früheren Kriegen die unmögliche Aufgabe ge- 
stellt wurde, selbständig das Land zu schützen. 
Der Polnische Kriog (1672 bis 1676) war 
für die Türken nicht glücklicher. Die einzige 
Frucht ihrer Raubzüge im Gebiet zwischen Dnjepr 
u. Dnjestr war die Eroberung der Festung Ka- 
menez Podolsk am 27. August 1672; denn 
die Belagerung von Trembowla ward durch 
den Entsatz Sobieskis 1675 in dem Augenblick 
unterbrochen, als der Heldenmut Chrzanowskis 
gebrochen 
Von großerDedeutung fürdenFestungskrieg war 
der Osterreichisch-Türkische Kriog (1082 
bis 1699). Mitdden aufsässigen Ungarn unter Tököly 
vorbündet, drang Mohammed]. gegen den durch 
Polen unterstützten Kaiser Leopold unwidersteh- 
Tich vor. Päpa u. Totis ergaben sich; Altenburg 
u. Hainburg wurden erslürint, Bruck, Odenburg, 
Eisenstadt stellten sich unter den Schutz Taköly 
‚Nur Wiener Neustadt beantwortele die Aufforde 
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rungzurObergabemitGeschützfeueru.bieb ebea- 
80 io Rab unbeheligt. Klosterneuburg bie 
sich lapfer gegen ürel Stürme, Wien ward am 
14. Juli 1683 durch ein großes türkisches Heer 
umschlossen, von Graf Starhemberg mi 10000 
Mann verieiigt. ‚Auffaienderweist ging. der 
Kugelvorrat der Türken schon am 1. August zu 
Ende; derStephansturnm ward mitLadungen von 
Steinen, Eisenstücken u. Dogengefäßen beschos- 
sen. Der rechtzeitige Entsatz durch Herzog Karl 
von Lothringen u. Sobieski u. die Schlacht 
am Kahlenberge reitele Wien am 12. Septem- 
er, iepreich drang dor Iersog donauabärt 
vor, nahm Gran am 24. Oktober, Visegrad nach 
Tünftägiger Belagerung am 18. Juni 1684, Waitzen 
als Frucht eines glücklichen Kampfes am 37. u 
Degann am 14. Jul mit 90 Geschülzen die Dr 
iterung von Ofen. rl, miglückten Sinen 
angriffen hatte der Angriff die obere Fest 
erreicht, als der Ausbruch von Krankheiten 
ihm ein Ende machte, Im Juli schlossen sich 
‚die Venezianer Österreich an. Sie nahmen Santa 
Maura. (Lovkäs) nach neunzehntägiger Belage 
rung am 8, August, Pröveza nach neun Tagen am 
29. September. 1685 griff Pietro Valiero am 
A1.idrz dio Festung Si] in Dalmatien an; sie 
ard nber am 7. April onscizt Der Herzog vun 
Lothringen belagerie Neuhäusel vom 7. Juli 1635 
an, marschierte dann am 6, Augustunter Zurück. 
Incsung von 0000 Mann nach Gran, das vom Groß 
wei Delaget wurde, u. enlactze os oıne Kampf 
Am16. Neuhhusel Helm 19. August. Leslie er 
elürmio am 18. August nuch Losong; aber seine 
Äroaten wurden durch den Drand der Siadt in 
die Flucht gejagt. In Oberungarn nahmen Schutz, 
Heister u. Mercy Eperies, Tokaj, Kaschau ohne 
viel Mühe u. blockierten Munkäcs, dassich aber 
rt am 14. Janus 1088 argab. 1680 vereinigte 
Herzog Karl die Kaiserlichen mit den Bayern u. 
Brandenburgern, um mit 90000 Mann vom 18. 
Tun an Ofen abormals zu belagern. Angesichts 
‚der Entsatzarmee des Großwesirs Suleiman nabm 
er die Stadt am 2. September mit Sturm. 1687 
ward der Großwesir mit 60000 Mann am 12. Au- 
st bei Mohacs geschlagen, u. darauf fielen 
Fssegg,Valparou. 1 1SchlösserSlawoniensseinem 
Feinde zu. 0 weniger@lück belagerten die Poen 
zum zweiien Male Kamenez. Desto erfolgreicher 
kämpften die Venezianer unter Morosini, durch 
Königsmarck kräftigunten 1685 bis 1687. 
‚die Halbinsel Morea. 1685 mit Korone beginnend, 
würden alle festen Plätze (Nauplla am 30, August 
1086, Aihen am 25. September 1687) genommen; 
io ganze Holbinsel ward den Türken entrissen. 
Am 80. September 1687 ergab sich auch Castel- 
muoyo Dalmatien) nach dreiiglägigerDelagerung 
an Cornaro. DieNiederlagen u. Verluste aufallen 
Kiiegsschauplätzen hatich eihe Empörung des 
ürkischen Heeres zur Folge, die den Sultan u. 
fähigen Großwesire wegfegle, den Kai. 
I abkr gesinlele, weilte Forzurücken. 
der gleichzeitige Krieg mit Frankreich 
ihre Kräfte te: Erlau wurde um 14.Dozeinber 
1697 genonmmen, Stahlwoißenburg am 6. Septem. 
ber 1688 erstürmt, Lippa, Gradiska fielen, Ilok u. 
Pelerwandein wurden Yon den Türken verlassen 
der Weg nach Belgrad war I, Da die Führer 
der Desstzung, Jegen Osman u, Toköll.die Stadt 
verließen u. die Einwohner folgten, konnte der 
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Kurfürst von Bayern von der Wasseratadt aus 
den Angriff auf die Oberstadt beginnen u. er- 
reichte durch die 21 Tage dauernde Beschießung 
mit 51 Geschützen am 6, September die Über- 
gabe. Gleichzeitig nahm der Markgraf Ludwig 
von Baden Banjaluka u. Zvornik. 1689 kamen 
die Österreicher durch den Fall von Szigeth (13. 
Februar), Vidin u. Nikopo] in den Besitzder Donau 
u. gewannen auch Ni8 durch den Sieg des Mark- 
grafen vom 21. September. Mit der Ernennung des 
Großwesirs Mustafa Köprülü trat 1690 eine 
dung ein. Noch gelang es den Kaiserlichen, am 
11. Juli Kanizsa zu nehmen; dann ging NIS 
an Köprüld verloren, wurde Vidin am 8. Septem- 
ber übergeben, Semendria binnen vier Tagen er- 
stürmt. Am 27. September erreichten die Türken 
Belgrad u. erstürmten es am 18. Oktober. Nur 
Essegg wurde erfolglos von Hussein Pascha ange- 
griffen, Nach KöprülüsTode in der für die Türken 
unglücklichen Schlacht bei Slankamen am 19. Au- 
gust 1691 ward die Krieglührung beidorscits 
immer matter. Heister eroberte am 5. Juni 1092 
Großwardein. Der Herzog von Croy begann im 
August Belgrad zu belagern, warl aber am 19. 
September durch den Großwesir vertrieben. Die 
Aufmerksamkeit lenkle sich mehr u. mehr ein- 
zelnen Festungen zu, besonders Peterwar- 
dein. Dort standen Caprara 1694 u. Friedrich 
August von Sachsen 1695 u. 1096 in einem ver- 
schanzten Lager, das vergeblich belagert wurde 
(29. August bis 20.September 1694). Von Interesse 
Sind nur die Belagerungen von Asow durch den 
Zaren Peter 1695 u. 1096. Bihad widerstand 
1697 den Angriff des Grafen Auersperg; aber 
ıgen von Sayoyen machte dem Kriege durch die 
ichlacht bei Zenta am 11. September 1697 ein 
Ende, wenn auch die Pforte sich erst am 20. Ja- 
war 1699 zum Friedensschluß (Karlowitz) ver- 
stand. Val. v. Hammer, Geschichte des Osma- 
nischen Reiches (Pest 1835); k. u. k. Kriegs- 
archiv, Feldzüge des Prinzen Eugen (Wien 
1871 bis 1892); Klopp, Das Jahr 1683 u. der 
folgende Türkenkrieg (Graz 1883). 
ei den Türkenkriegen des 17. Jahrhunderts 
standen immer noch die Festungen im Vorder. 
de; denn kein Gegner konnte Ileeresmassen 

aufstellen, die denen der Pforte offensiv zu be- 
geguen vermochten. Auf dem Festlande war 
iman auf die strategische Defensi 

u. nur die Venezianer konnten dank ihrer Sec. 
herrschaft in Morea u. Dalmatien, wo sie os 
nur mit kleinen Aufgeboten der Statthalter zu 
tun hatten, offensiv verfahren. Für die strate- 
gische Defensive bot der europäische Kriegs 
Schauplatz in den großen Flußläufen, den Sumpf. 
gebieten u. in den zahlreichen, dio Übergänge 
u. Engwege beherrschonden Festungen günstige 
Verhältnisse; aber nur in einem einzigen Fall, 
1664, wurden sie in mustergülliger Weise bei 
der Verteidigung der Mur u. Haab ausgenutzt. 
Die Wichtigkeit einiger größerer Festungen trat 
jedoch hervor, die zahlreichen kleinen Plätze u 
Testen Schlösser verloren an Wert, Die Belage- 
rungen u.Entsatzunternchmungen waren auf jene 
gerichtet; bei ihnen kam es zu größeren Kämp 
Ten, dio meist — wonigstens vorüborgehen 

von entscheidendem Erfolg waren, so Wien 1083, 
Ofen 1686, Peterwardein (Slankamen) 1691. Diese 
Schlachten brachten auch die Fortschrilie zur 
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Geltung, die die Gegner der Türken in Orga: 








sation, Schulung u. Waffengebrauch gemacht 
hatten. Die Mängel der wilden Morden, aus 
denen die türkischen leere immer noch bestan- 


den, konnten auf die Dauer nicht durch die über. 
!egene Zahl u. den allmählich erlahmenden Fa. 
nallsmus ausgeglichen werden. Dieser Unter. 
schied tritt auch im Belagerungskriog zutage. 
Die Türken zeichnen sich immer noch durch beo 
schleunigies, wuchtiges Vorgchen, durch rück. 
ichtsloses Öpfern von Menschen u. durch tch- 
nischeGeschicklichkeil beim Angritt, durch zähes 
Festhalten bei der Verteidigung aus. Die Öster- 
reicher dagegen verwerteten die Lehren der Er- 
cignisse im Abendlande. Ihr Angriff auf Neu. 
häusel 1685 zeigt das geregelte Vorgehen mit 
Sappen, das Vorschieben der Batterien an den 
Grabenrand, während der türkische Angriff auf 
diesetbe Festung 1663 mit Aufführung mächti- 
ger Erddämme operierte, die an das Altertum er- 
innern. Derartige Arbeiten finden sich vielfach: 
bei Dagdad 1638, Famagusta 1571 u. auch beim 
Angriff der Russen auf Asow 1695. Daß solche, 
Wallschüttungen vielfach — besonders früher — 
als Geschützstellungen dienten, ist nicht zu be- 
zweifeln ;mit dem Hervortreien des Kleingewchrs, 
im Nahkampf scheinen sie aber von den Türken 
bis an die Stadtumwallung herangeführt worden 
zu sein, u. bei Bagdad heißt cs: „Die Wesire, 
der Janitscharenaga usw. verließen die Lauf. 
gräben u, zogen auf den Sturmdämmen zu den 
Türmen hinan” u. bei Neuhäusel: „Der vor der 
Sierotin aufgeführte Damm war so hoch als die. 
selbe, so daß vom Damm aus die Verteidiger der 
Hast zen, wegsebüchset wurden. Es It dio 
ntwickelung der Angriffswerke, die man als 
„Sappenkavaliere” in die Belagerungstechnik 

nahm. Auch mit den Laufgräben sind die 





































Sapp 
heut in der Befestigungskunst eine bedeutsame 
Rolle spielen, 


u, der bedeekten Unterkunftsräume, die 





in wichtiger Wandel tritt bei der Artillerio 
in: Die Ntiesengeschütze verschwinden; bei 
Neuhäusel ist 1603 das schwerste Geschti 
ein 60fünder (etwa 20 em). Die Türken 








schen also lmühlich au den Ralibern über, dio 
auch in 


Deutschland u. Frankreich üblich waren. 
ind ist jedenfalls in den Schwierigkeiten 
ichen, die das Forlschaffen der Monster: 
geschütze u. ihrer Munition verursachte, u. dio 
bei den beschleunigten Bewegungen nicht mehr 
zu überwinden waren. Die verbesserten. 
schülze konnten bereits auf. größero Entfernung 
wirken, sie konnten schneller geladen werden, 
u. die Feuergeschwindigkeit steigerte sich z.B. 
bei Budapest 1684 auf 30 bis 35 für die Kar- 

wunen, 25 bis 29 Schuß für die Mörser im Ver- 
auf eines Tages. Damit ward aber der Muni- 
üonsbedarf schr gesteigert, u. die Schwierigkeit 
des Ersafzes zeigt sich bei Wien 1683 derart, 
daB zum Nachteil der Geschüiz u. der Wirk 
mit Steinen u. Eisenslücken geschossen wird, 
Auchdio Wirkung derGeschosseßegen ie Mauern 
blich hinter der der Riesengeschütze weit zu. 
rück, u. es folgte dio Notwendigkeit, mit den 
a 
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Breschbatterien bis an den Grabenrand vorzu- 
gehen (Neuhiäusel 1085) oder — was dio Türken 
stets mit den Sappenangriff verhanden — zum 
Breschieren mit Minen zu greifen. Diesem unter“ 
irdischen Angriff traten zum ersten Male die Ver- 
teidiger von Rhodus (1522) mit der gleichen 
Waffe entgegen, u. der Minenkrieg entwickelte 
sich schneli (Wien, Budapest, Kandia usw.), so 
daß er bei Kandia 1687 bis 1669 den Geschütz: 
kampf bei weitem überflügelte. 

4. Der Polnisch-Schwedisch-Dänisch-Bran- 
denburgische Krieg 1655 bis 1600. Als KarlX. 
Gustav 1055 seinen Angriff auf Polen begann 
erreichten die am 24. Juni aufgebrochenen iv. 
ländischen Truppen schon am 9. Juli die Ka‘ 
pitulation von Dünaburg, u. den von Steltin über 
Posen gegen Warschau vordringenden schwe- 
dischen Truppen ergaben sich fast älle Festun. 
gen in Polen. Warschau ward von Johann Kasimir 
geräumt, u. Krakau kapitulierto nach vierzehn. 
lägiger Verleidigung durch Czarnecki am 18. Ok- 
tober. Darauf wandte sich Karl gegen Preußen 
schloßden Kurfürsten von Brandenburgin Königs- 
berg ein u, nötigto ihn zur Annahme des Trak- 
tats vom 17, Januar 1656, wodurch das Herzog- 
tum Preußen zeitweilig zum schwedischen Lehen 
wurde, Nur das yon Stenbock belagerte Danzig 
widerstand den Schweden. Der Glückswechsel 
des Königs ließ ihn am 1. Juli Warschau ver- 
Seren u. mit Hilfe des Kurfürsten am 31. wieder- 
gewinnen. Als er sich dann wieder zurückziehen 
mußte u. Johann Kasimir Mitte November Dan- 
zig enlseizte, wurde er von Pominern abgeschnit- 
ten u. mußle im Vertrag von Labiau (%0. No- 
vember 1656) die Souveränität Preußens aner- 
kennen: ein durch den langen Widerstand der 
polnischen Festung Danzig für den Kurfürsten 
erzielter Gewinn. Auf seinem Kriegszug gegen 
Dänemark gewann Karl Gustav Fredericia 
durch einen überraschenden, kühnen Sturm 
Wrangels am 3. Oktober 1657. Als er selbst 
am 9. Februar 1658 von Brandsd aus kämpfend 
über den gefrorenen Kleinen Belt Fünen erreicht 
hatte u. bei Nyborg fünf dänische Kriegsschiffe 
iım Eis antraf, mußte Wrangel mit Laufgräben 
aus Dünger gegen sie vorgehen; er nahm sio 
trotz ihrem hefügen Geschützfeuer. Nach dem 
Übergang über den Großen Beit nach Laaland 
(15. Februar abends) ergab sich die scheinbar 
uneinnehmbare Festung Nakskov mit 165 Mann 
Besatzung u. 45 Geschützen ohne Widerstand, 
u. am 25. Februar stand der König 11km von 
Kopenhagen, Dadurch erreichte er die Unter- 
zeichnungder Friedenspräliminarien am 28. Schon 
am 17. August 1658 landete Karl Gustay wieder 
bei Korsör auf Seeland, ließ Kronborg belagern 
u. griff Kopenhagen an, das ihm aber, besser 
gerüstet, hartnäckigen Widerstand leistete. Erst 
'hach der Eroberung von Kronborg am 6. Sop- 
teınber konnte mit dort erbeuteten Geschützen 
Ende September die Beschießung beginnen. Der 
Not in der Stadt halt iederländische Flotte 
ab, die am 27. Oktober siegreich die schweii- 
sche Blockadeflotte durchbrach, u. der König 
hob nach zwei erfolglosen Stürmen (am 10. Fe. 
bruar 1659 u. in der folgenden Nacht) die Be- 
Iagerung auf. Inzwischen war Thorn am 17, 
Oktober 1057 durch die Kaiserlichen unter Monte. 
euccoli eingeschlossen worden u. erlag nach 
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tapferer, offensiver Verteidigung am 23. Dezember 
1658 dem Hunger. Der Pfalzgraf von Sulzbach, 
der im Juni 1658 von Mecklenburg aus Berlin be 
drohte, konnte auf dem Rückzug nach Holstein 
Glücksladt u. dieSteinbergerSchanzodurch Cber. 
fall, nicht aber Rendsburg nehmen u. ward in 
Fredericia durch den Großen Kurfürsten belagert. 
Nach einem am 17. Februar 1659 glänzend abge. 
schlagenen Ausfall räumten die Schweden am 
26.Mai die Festung. Am 10.Juni nahmen Strazzi 
u. Goltz mit 3000 Mann nach hartem Kampfe 
die Insel Fanö im Kleinen Bet; jedoch miß- 
glückte am 6. Juli ein Angriff auf Middelfart auf 
Fünen, weil während der Überfahrt der Wind 
umsprang. — Die Österreicher bereiteten 1659 
die Vertreibung der Schweden aus Pommern 
vor. Ende Juli nahm do Souches Greifenhagen 
u. belagerte Damm, das Oberst Contiere bis zum 
7. Setierber, tapfer verteidigte, Starhemberg 
nahm darauf Wollin u. belagerie gemeinsam mit 
den Brandenburgern unter Spart Stettin. Des: 
sen Besalzung unter Würlz wurde durch eine 
Diversion Wrangels, der plötzlich auf Usedom 
landete, unterstützt. Die Belagerung beschränkte 
sich auf eine Beschießung u. ward am 16. No- 
vember aufgehoben. Der Kurfürst griff Ende 
September auch Greifswald vergeblich an u. 
nalım dann Demmin. In Preußen ward Graudenz 
genommen; aber orst die unglückliche Schlacht 
bei Nyborg (24. November 1659) machte Karl 
Gustav zum Frieden geneigt, dessen Abschluß 
er nicht erlebte. Vgl. A. Riese, KarlX. Gustavs 
von Schweden Kriegszug über das Eis (Berlin 
1861); Lundblad, König Karls X. Gustav Hi- 
storie (Stockholm 1830). 

5. Schwedisch-Brandenburgischer Krieg 
1675 bis 1079. Um nach der Schlacht bei Fehrbel- 
lin die Schweden ganz. vom deutschen Boden zu 
vertreiben, muble der Große Kurfürst ihre festen 
Plätze nehmen. Durch den Westfälischen Fric- 
den waren ihnen außer Bremen u. Verden auch 
mar, Vorpommern mit Stralsund, Rügen, 1: 
dom, Wollin u. Steltin zugesprochen worden. 
Bei Bremen hatten sie 1672 dio Festung Karl- 
stadt angelegt, an der Elbe Stade besetzt. Vor- 
pommern war durch die Stellung an der Reck. 
nitz u. Peene, Stettin durch Greilenhagen ge- 
schützt, u. der Verbindung diente Schloß Löck 
nitz, Durch Besetzung von Warnemünde schob 
der Kurfürst einen Keil zwischen die westlichen 
u. östlichen schwedischen Besitzungen. Diegegen 
Bremen entsandten Generale Spaen u. Ellerkonn- 
ten nur bis Stade u. Karlstadt vordringen, da sie 
von den saumseligen Bundesgenossen nicht unter- 
stützt wurden. Wismar schnitt Schorr durch 
Wegnahme der Insel Poel die Zufuhr ab, u. gegen 
die Peene ging der Kurfürst selbst vor. Als sie 
am 16. Oktober 1675 überschritten wurde, verlio- 
Ben die Schweden Damgarten u, Tribsecs u. hie! 
ten nur Dommin u, Anklam, so dad den verbün- 
deten Kaiserlichen u. Dänen der Weg über die 
Recknitz offen stand. Loitz fiel am 17. Die Dänen 
belagerten Wismar; der Kurfürst nahm nach 
zehntägiger Belagerung Wolgast am 10.Oktober 
durch Kapitulation. Schwerin erreichte am 9. mit 
(6000Mann Kammin, überschrittdieDievenow u.er- 
stürmte, nachdem die gleic e Schanze sich 
am11,ergebenhalte, am 13. Wollin. Hierauf nahm 
er die Swinemünder Schanze u. besetzte Usedom 
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bis zur Peenemünder Schanze. Anhalt nahm 
am 22.Greifenhagen u.crstürmte die Zollschanze 
zwischen Damm u. Stettin. Die Stadt war iso- 
liert, Als aber der Kurfürst durch Krankheiten ge- 
‚nötigt wurde, in Mecklenburg u, der Uckermark 
Winterquartiere zu beziehen, nahmen dieSchwe- 
den (Mardefeld) Usedom mit der Swinemünder 
Schanze (nach neuntägiger Belagerung) wieder, 
u. Königsmarck grill Wolgast an. Oberst Hallard 
wies jeloch am 15. Januar 1676 einen Sturm 
ab, u. das gomeinsame Vorgehen Schworins von 
‚Osten, Derfflingers von Westen zwang die Schwe- 
den zum Rückzug auf Greifswald u. Stettin. Wäh- 
rend im Mai 1670 unler Mitwirkung dänischer u. 
niederländischerSchife die Belagerung von Stade 
begann, entsetzte der Kurfürst das von Königs- 
marck wieder bedrängte Wolgast u. nahm am 13. 
‚Juli die Peenemünder Schanze, Damit waren die 
Oder-Mündungen gewonnen, u. im August liefen 
die brandenburgischen Fregatten in das Haff ein. 
Bevor er dio Belagerung von Stettin begann, 
schloß der Kurfürst Anklam ein, sicherte 
sich gogen Königsmarck durch eine Zirkumvalla 
ion, eröffnete am 31. Juli die Laufgräben u. gc- 
wann die Stadt nach einem blutigen Sturm am 
29. August. Demmin ward am 4. Septem- 
ber durch den Herzog von Holstein angogrif- 
fen u. fiel am 12. Oktober. Stettin wurde bo- 
reits seit April von der Kavallerie umschwärmt. 
Den Winter zu 1677 benutzte der Kurfürst zur 
Vorbereitung der Belagerung, deren Schwierig- 
keit er 169 erkannt hatie. 40 holländischoSchitfe 
anter Niels Juel schlugen am 10. u. 11.Juni 1677 
den schwedischen Admiral Secblalt zwischen 
Rostock u. Laaland, u. mit Anfang Juli begann 

















einer anhaltenden heftigen Besch 
der Angriff regelmäßig von zw. 
konnte aber den hartnäckigen Widerstand der 
Besatzung u. Bürger erst brechen, als der Wall 
erobert u. die Stadt vällig zerstört worden war. 
Der Übergabe am 26. Dezember folgte die Bel 
gerung von Stralsund. Die im September 1677. 
von den Dänen besetzte Insel Rügen wurde ihnen. 
im Januar 1678 durch Königsmarck wieder ent- 
rissen. Die Oberführung brandenburgischer Trup- 
pen von Poenemünde nach der Insel verzögerio 
sich bis zum September. Am 23. September lan 
deten die Brandenburger, am 24. vertrieben si 
‚die Dänen von der Insel, am 27. besetzten 
Insel Dänholm u. bauten Batterien. Die Schwie- 
Tigkeit eines förmlichen Angrilfs gegen die Insel 
stadt machte die Beschießung der Stadt nötig, 
die, am 20. Oktober begonnen, am 25, zum 
Ziel führte. Da auch Damgarten am 16. Oktober 
übergeben wurde, blieb nur Greifswald in schwe- 
dischem Besitz. Dort halte Hennigs durch Weg- 
nahm der Wyker Schanze vorgearbeitet, die die 
Stadt auf der Seeseite schätzte. Derlflingerschloß 
Greifswald im November ein u. erreichte mit 
einer am 15. begonnenen Beschießung die Über- 
gabe am 16. November, Die Schweden waren 
z aus Deulschland verdrängt; aber der Ab- 
all seiner Verbündeten u. das Vorrücken der 
Franzosen bis Minden zwangen den Kurfürsten, 
seine Eroberungen zurückzugeben. 
6. Kriege Ludwigs XIV. a) Spanisch. 
Französischer Krieg 1653 bis 1699. Da die 
Spanier 1653 die Plätze der Champagne gut ver- 
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wahrt fanden, wandten sio sich am 7. Septem- 
ber gegen Rocroi. Turenno u. La Fartö glaub- 
ten, anstatt die Feste zu ontsoizen, die Spanier 
durch einen Angriff auf Mouzon am 9. Sep- 
tember von der Belagerung abziehen zu können. 

erreichten zwar, hauptsächlich durch Mine: 
angriff, am 26, Septenber die Übergabe der 
Festung, konnten aber nicht hindern, daß Rocroi 
durch dasselbe Mittel am 30. September zur Ka- 
pitulation gezwungen wurde, u. kamen zum Ent- 
satz zu spät. Der König ließ nun St-Menc- 
houid am 22. Oktober einschließen u. belagern. 
Das Auffliegen eines Pulvermagazins kam dem 
ungeschickt begonnenen Angriff zu Hilfe, u. 
die Stadt ergab sich am 27. November. 1654 
begann Grandpre, nachdem er Virton im Luxem- 
burgischen durch Leiterersteigung genommen 
hatte, am 19. Juni die Belagerung von Stenay. 
Turenne übernahm die Deckung gegen den 
Prinzen Conde, der vom 14. Juli ab Arras be- 
lagerte, aber nur langsam, ein Außenwerk nach 
dem anderen mit Minen” breschierend u. dann 
stürmend, von dor Stelle kam. Nachdem Stenay, 
abermals durch Minenaneriff, am 6. August ge- 
fallen war, gingen Turonne u. La Ferte zum Ent. 
satz von Ärras vor, schnitten das Belagerungs. 























'korps von allen Verbindungen ab, überschritten 
am 24. August die Scarpe u. griffen am 25. die 
Verschanzungen des Prinzen an. Dieser mußte 





indem sie cs am 6. September einschlossen u. 
sofort den Angriff begannen, ohne weiteres die 
Übergabe von LeQuesnoy u. schlossenam 25.Scp- 
tember Glermont-en-Argonne ein, das mit 
denselben Mitteln am 22. November zur Über. 
gabe gezwungen wurde. — In die Pyrenäen, wo 
die Spanier Prats.de-Mollo belagerien u. Rosas 
zu gewinnen suchten, ward im Mai 1654 derPrinz. 
Conti gesandt, Bei seiner Annäherung gingen dio, 
Spanier von Prats zurück, u. der Prinz be- 
Iagerto Villefranche, dessen Eroberung der 
Örtlichkeit wegen schr schwierig war. Nach- 
dem er am 3. Jufi einen Turm unterminiert hatte 
u. der Platz sich ergeben halte, marschierten die 
Franzosen über Col do Pertuis u, Col de Panissas. 
nach Figueras; darauf hoben die Spanier auch 
dio Belagerung von Rosas auf. Nun eröffneten 
die Franzosen gegen die Sperrfeste Puigcenda 
jenseits des Col de Ia Perche am 18. Oktober die 
Laufgräben u. brachten am 14. vier Geschütze 
gegen die Türme der Umwallung in Stellung. 
ÄIS dio Arbeiten den Grabenrand erreicht hat- 
in, fiel der Kommandant, u. die Feste ward am 
21. Oktober übergeben. — 1055 schloß Turenne 
am 18. Juni Landrocies ein, während die 
spanische Armec bei Vadoncourt (in der Nähe 
von Guise) Aufstellung nahm, um ihn von der 
Champagne abzuschneiden. Turenne lied sich 
dadurch nicht beirren u, erreichte durch Minen- 
angrilf die Übergabe der Festung am 14. Juli. Die 

;panier gingen nun hintor Valenciennes zurück 
aber Turenne erzwang am 14. August den Über 
gang über die Scheide zwischen dieser Festung 
u. Bouchain u. schloß am 15. Cond6 ein. Am 16. 
eröffnete er die Laufgräben, am 17. erreichte or 
ein Hornwerk, u. als dessen Bavelin erstürmtwor- 
den war, kapitulierte die Festung am 18. August. 
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Darauf folgte am 23. die Einschließung, am 25. 





terto 1655 die Belagerung von Pavii 
nien nahm Conti das tapfer verteidigte Castellon 
mit Hilfe des Mineurs am 1. Juli, gab aber die 
Belagerung von Palamos auf. — 1656 unterließ 
Turenne den Angriff auf Tournai, da es durch 
eine äußere Reserve von 4000 Mann unterstützt 
wurde, u. begann am 15. Juni die Belagerung 
von Valeneiennes mit dem Bau einer Zir- 
kumvallation. Sein Lager lag auf dem rechten, 
das La Fertös am linken Ufer der Scheide. Dort 
war sun 9. Juli die Kontereskarpo eines Horn- 
works erreicht worden, als die Besatzung die 
Niederung unter Wasser setzte. Daher konnte 
bei einem Angriff, den Prinz Cond6 u. Don Juan 
in der Nacht zum 16. Juli gegen La Fertö rich 
teten, Turenne keine Hilfe pringen u. mußte sich 
nach Le Quesnoy zurückziehen. Als die Spanier 
hierauf St-Ghislain belagerten, grifl Turonne am 
19. September das kleine La Capelle an u. er 
zielte die Kapitulation am 26., bevor seine Geg- 
ner, von St&hislain ablassend, Enlsatz bringen 
konnten. In Italien eroberte der Herzog von Mo- 
dena nach langer Belagerung am 13. September 
Valenza, obgleich die spanische Armee seit 
Mitte Juli'vor der Zirkumvallation lag u. die Be- 
Jagerungsarmee durch häufige Alarmierungen er- 
müdete. — Am 14. März 1657 schloß Conde über- 
raschend Si-Ghislain ein, nahm am 17. eine 
vorgeschobene Redoute u. am 22. durch Kapitu. 
ation die ganz unvarbereitete Festung. Turenne 
dagegen schloß am 28. Mai das nur nit 300 Mau 






























brach sie Condö in der Nacht zum 31., u. Turenne 
hob die Belagerung auf. Auf Grund eines zwi- 
schen Ludwig u. Cromwell gegen Spanien ge- 
schlossenen Vertrages sollte von nun an immer 
dio zweite eroberto Festung England zufallen. 
Als demnach Montmdy nach harter Belage: 
rung (rom 11. Juni ab) am 7, August durch La 
Feri& genommen worden war, griff Turenne il 
englischen Interesse am 16. August S 
an u. setzte ihm so mit Gesch 
am. kapitulicrte. Erkonnlenuch dasinzwischen 
von den Spaniern angegriffene Ardres noch ent- 
setzen u., durch die englische Flotte unterstützt, 
am 30, bereits das 45km entfernte 
angreifen. Am 3. Oktober erlag diese 
Beschießung mit zwölf Geschützen, ward durch 
die Engländer besetzt u. am 1. November gezen 
janischen Leiterangriff gehalten, so daß 
am 2. rochtzeilig zum Eulsatz kam. — 
In Italien belagerte Conti vom 17. Juli 1657 ab 
Alessandria u. grilf am linken, der Herzog 
von Modena am rechten Ufer des Tanaro fürm- 
lich an. Nach Vollendung der Zirkumvallation 
Ableitung eines Armes der Dormida wurden 
m 21. Juli die Laufgräben eröffnet u, zu ihr 
Deckung zahlreiche Redouten angelogt. Trotz vi 
n Ausfällen erreichte man das Glacis. 
Aber am 6. August griff die spanische Armee unter 
Graf Fuensaldogne Modenas Lager an, u. gleich- 
fiel die Besatzung aus. Nur mühsam gelang 
cs mit Contis Hilfe, die Feinde zurückzuwerfe 
ort u. der Zufuhr be: 
Taubt, gelangten die Franzosen am 8. August 
bis zur Konlereskarpe, aber keinen Schrilt wei- 
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ter. Am 22. gaben sie die Belagerung auf u. schlo- 
gen sich nach der Lomellina durch. — Das Jahr 
1058 begann unglücklich für Ludwig: Die Besat- 
zung von Hesdin ergriff für Cond6 Partei, u. ein 
Unternehmen des Marschalls d’Aumont gegen 
Ostende scheiterte vollständig. Desto erfolg. 
reicher waren Turennes Operationen. Am 25. 
Mai griff er Dünkirchen an. Als Don Juan 
zum Entsatz anrückte, wartele er den feind- 
lichen Angriff nicht ab, wieConde 1654 vor Arras 
u. Conti 1657 vor Alessandria, sondern eriff 
selbst die Spanier an u. schlug sie am 10. Juni, 
worauf Dünkirchen am 23. fiel. Ein kräftiger 
Angriff brachte auch Bergues nach vier Tagen 
(1. Juli) in seine Gewalt; Veurne u. Dismuiden 
leisteten gar keinen Widerstand. Gravelingen 
dagegen, das La Ferlö am 30. Juli angriff, hielt 
sich bis zum 30. August. Turenne nalım darauf 
Oudenaarde binnen zwei Tagen am 9. September, 
Meninnach einemglücklichen Gefecht ohne Wider 
stand, Ypern am &4., als die am 19. eröffneten 
Laufgräben den Graben erreicht hatten. Bis 
Geeraerlsbergen u. Ninove vorgehend, bedrohte 
er Brüssel u. kehrio dann um. Im Pyrcnäischen 
Frieden wurden 1659 Frankreich seine Eroberun- 
gen zuerkannt. Vgl. Mömoires du mazquis de 
Montglat (Paris 1898). 

b) Krieg mit Spanien 1607/68. Ludwie 
machte die Ansprüche seiner Gemahlin auf die 
spanischen, Niederlande geltend u. überschritt 
am 24. Mai 1667 mit 35000 Mann, die Turenne 
befchligle, die Grenze, stellte ein Korps unter 
Crequi in Luxemburg gegen Deutschland auf u. 
sandte d’Aumont mit einer zweiten gegen Beı 
gues. Er überrumpelte damit seinen Gegner voll- 
Ständig; denn die Befestigungen waren vernach“ 
lüssigt, halten keine Munition u. keine hinrei- 
chenden Besatzungen. d’Aumont nahtn Armen- 
tieres am 28. Mai ohne Widerstand, Bergues am 
6. Juni (2 Tage), Veurne am 12. Juni (12 Stun. 
den), Courtrai am 18, Juli (3 Tage), Oude- 
maarde am 31. Juli (24 Stunden verteidigt 
Der König nahm am 2. Juni das im Bau begri 
feno Charleroi, am 16. Juni Ath (ohne Wider 
stand), am 24. Juni Tournai (2 Tage), am 6. Juli 
Douai (2 Tage), am 27. August Lille, die einzig‘ 
Stadt, die sich länger (Li Tage) hielt, da sie 
außer über 4000 Soldaten über 30000 waffen- 
fühige Bürger verfügte. Am 12. September ergab 
sich Aalst nach einem Vormittag des Widerstan- 
des. Ebenso schnell kamder König 1668in den Be- 
sitz der Franche-Comtö: am 7. Februar nahm 
Conde Besangon, der Marschall von Luxembourg 
Salins, der König selbst am 14. Februar Döle, am 
10. 

©) Krieg mit den Niederlanden 1672 bis 
1678. Mit England, Österreich, Köln u. Münster 
verbündet, erklärte Ludwig XIV. am 7. April 
1672 den Generalstaaten den Krieg, 186009 
‚gegen 30000 Mann. Zum Angriff bildete er vier 
Korps: 80000 Franzosen unter dem König, dem 
Iferzog von Orlöans u, Turenne sollten am linken 
Rhein-Ufer Orsoy, Rheinberg, Büderich, 50000 
Franzosen unter Conde sollten am rechten Rhein- 
Ufer Wesel, 36000 Kölner u. Münsterer unter dem 
Marschall von Luxembourg Groenlo am 1. Juni 

20000 Franzosen unter Chamiliy an 
der Maas in Reserve bleiben. Die Engländer 
hatten Zeeland zu besetzen u. die niederländi- 
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sche Flotte inSchach zu halten. Die Niederländer 
beschlossen, die Rhein-u. Vssel Linie zu halten. — 
Am 11, Mai von Charleroi aufbrechend, erreich- 
ten die französischen Korps am 17. Maastricht, 
das durch Chamilly eingeschlossen wurde, u. 
standen am 1. Juni: Turenne vor Büderich, 

sich am 4., Orlöans vor Orsoy, das sich am 
der König’ vor Üheinberg, das sich am 6. Juni 
ergab. Cond& erreichte am 1. Juni Wesel, das 
sich am 5, ergab, u. zog vor Recs, das am 7. fiel, 
nachdem Turenne die Reeser Schanze am lin. 
ken Ufer am 5. genommen halte. Die Minste- 
Tischen Truppen gewannen an 9. Juni Groonlo 
durch Kapitulation; aus Doetinchem lief am 7. 
die Besatzung davon. Die Franzosen hatten nun 
den bei Fort Schenkenschanz vom Waal sich ab» 
zwoigenden Rhein-Arm zu überschreiten. Condö 
entrid bei einer Furt don friesischen Verteidigern 
das jenseitige Ufer bei Elten u. schlug dort eine 
Schiftbrücke, da die Besatzung des nahe gelege 
nen Forts Tolhuis (100 Mann) sich nach Schen. 
kenschanz zurückzog. Am 14. besetzte Turenne 
ahem, am 16. nahm er den Brückenkopf von 
tmegen (Rnodsenburg), u. am 19. ergab sich 
die Besatzung des vollständig abgeschnittenen 
Forts Schenkenschanz. In der rechten Flanke 
umgangen, gab der Prinz von Oranien die Yssol 
auf, u. einige Stunden der Beschiebung, oft bloßo 
Drohungen genügten, um alle FestungenGelderns. 
zu gewinnen. Am 30. Juni unterwärf sich die 
ganze Provinz Utrecht, am 5. Juli auch Ober- 
sscl. Der Bischof von Münster draug nach Nor. 
-den vor, griff am 2%. Juni Kocvorden an 
u. erreichte die Übergabe am 11. Juli. Chamilly 
ieß ein Blockadekorps vor Maastricht stehen u. 
ging längs der Maas vor, nahm Gennep (3) u. 
Gravo (14. Juli), während Turenne Nijmegen am 
9., Crövecoeur am 19. Juli eroberte, u. der Mar- 
‚quis von Rochefort bis Naarden vordrang. Dort 
wurde der Siegeslauf des Königs gehemmt, da 
nach dem Vertrag mit England dlie Provinz lol- 
land nicht cher in Besitz genommen werden 
durfte, als bis Zeeland durch die Engländer er 
obert sein würde. Daran hinderten sie aber die 
holländische Flolte, die Flutverhältnisse u. der 
Widerstand der Bevölkerung, die auch einen 
französischen Angriff auf Ardenberg am 25. Juni 










































































zurückwies. Verhandlungen schafften Willich 
von Oranien Zeit, durch Öffnen der Schleusen 
in Vechte, Leck, Merve u. Holländischer Yascl 
ganz Holland unter Wasse ; die Bür- 





ger von Amsterdam u. der Kurfürst von Branden- 
burg gewährten ihın kräftige Unterstützung. An. 
dererseits waren Ludwigs Kräfle durch die De- 
selzung so vieler Städte wesentlich geschwächt 
Als er aun 18. Juli den Kriegsschauplatz. verlieh, 
übertrug er dem Herzog von Luxembourg den 
Oberbefehl. Die geistlichen Fürsten nahmen am 
19. Juli Koovorden, gaben aber am 27. August 
die Belagerung von Groningen auf, u. des. 
gen Konmandant, Rabenhaupt, gewann auch 
Kocvorden durch einen Haniströich über die ge- 
{rorenen Sümpfe zurück. Oranien begann, Char 
Neroi zu belagern, während Luxembourg über die 
gefrorene Überschwermmung bis Leiden vordrang, 
durch Tauwetter aber zum Rückzug gezwungen 
wurde, — 1673 stellto Ludwig drei Armeen gegen 
ie Niederlande u. Österreich ins Feld. Nach, 
dem Turenne Hamm u. Soest (19. u. 22. Februar) 
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genommen u. der Kurfürst von Brandenburg, von 
Montecuccoli in Stich gelassen, sich nach der 
Weser zurückgezogen hatte, führte der König 
selbst die erste Arınce gegen Maastricht, dos 
sen Übergabe am 29. Juni Yauban erreichte, Das 
zweite Heor sollte unter Cond® u. Luxembourg, 
die Provinz Holland erobern u. war mit flach“ 
gehenden Fahrzeugen aus Flechtwerk ausge: 
rüstet, um die Überschwemmungen überwinden 
zu können. Jedoch erwiesen sich die Fahrzeuge 
als unbrauchbar, u. der Versuch, die Wasser 
abzuleiten, mißlang. Unerwartet erschien viel- 
mehr Oranien am 7. September vor Naarden u. 
nahm es am 12. Scplember. Ein Versuch des 
Bischofs von Münster, Roevorden durch Was- 
sersnot zu nehmen, mißglückte, da der Stau. 
damm am 1. Oktober brach, Die dritte Armeo 
unter Turenne sollte die Kaiserlichen zurück. 
halten u. fand in Montecuccoli einen schwachen 
B Straßburg ward zur Neutralität gezwun- 
Kolmar, Schlettstadt u. Bitsch wurden 
besetzt; Nancy ward befestigt. Nach einem Vor- 
sioß gegen den Main setzte sich Turenne in 
Philippsburg fest. Montecuccali zog den Rhein 
hinab, nahın Andernach u. Linz u. bedrohte 
Bonn. Öranien ging nun bei Venlo über die 
Maas, vereinigte sich mil ihm u. nahm Bonn am 
ber, nachdem er einen Entsafzversuch 
jenes abgeschlagen hatte. Durch 
die Eroberung der Grafschaft Jülich sah sich d 
Tranzösische Ärmee in den Niederlanden im Rü 
ken bedroht. Sie räumte Woerden am 7. Nova 
ber u. ganz Utrecht gegen eine Brandschatzung 
von 450000 Gulden am 23. November. England 
chloß, da es wiederum zur See unglücklich ge- 
wesen war, am 19. Februar 1674 mil den Nieder- 
landen Frieden. Ihm folgten auch Köln u. Mün- 
ster, u. dio Franzosen yäumten infolgedessen im 
Mai 1674 auch alle Städte an der Osturenze mit 
Ausnahme von Maastricht u. Grave. — 1674 
stellte Ludwig im Elsaß ein Heer unter Tarenne 
'hland auf. Gestützt auf Philipps- 
‚en Brückenkopf, nahm Turenne, 
mersheim u. operierte bis zum 
Winter dank der Unentschlos Gor- 
ner mit Glück, In} 
Armee gegen Holländer, Spanior u. 
oussillon Schomberg gegen Spanien. 
eröffnete den Feldzug mit der Eroberung der 
Franche-Comte, die sich mit derselben Schnel- 
ligkeit vollzog wie sein in die Nieder. 
ua 1 RN Tierzog von Noailles nahm 
März Vosoul, der 















































































den Angnift 

ug der all 
Geschütze auf die Höhen von Chaudanne zu 
Bringen. Als das gelungen war, ensah ich dio 











n Ichrreichen. Vor- 
Charleroi vorgchend, 
I dem uncntschiedenen 





Burdekielen, Nach 
stoß ‚ging er nach Grave zurück, das er 
durch Rabenhaupt am 27. Juli mit einer Zirkum. 
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vallation hatte umgeben lassen. Trotz Chamillys. 
gewandter u. hartnäckiger Veriehligung des ge- 
deckten Weges mußte die Stadt am 20, Oktober 
kapiuliren. Dann ward Dinanl (18, November) 
u. Iluy (2. Dezember) durch die Verbündeten ge- 
nommen, Doch ging Dinant am 29, Mai an Cre- 
qui, Huy am 6. Juni 1675 an Rochefort wieder 
verloren, u. Limburg ergab sich dem Herzog von 
Enghien am 21. Juni. Im Begriff, Antwerpen an 
zugreifen, wurden die Franzosen durch Öranien 
aus dem Lande gelrängt. Am Rhein ward Vau- 
an zum Rückzug auf das linke Ufer genötigt, 
‚aber Montecuceott durch Condö gezwungen, die 
Belagerung von Hagenau u. Zabern aufzuheben. 
Mit besserem Erfolg griffen Georg Wilhelm von 
Cette u. Georg Ludwig von Hannover lm Anfang 
‚gust das am 15. November 1673 durch Roche- 
fort genommene Trier an. Sie schlugen Crequi 
am 11. August an der Konzer Brücke u. er. 
reichten anı 6, September die Übergabe. — 1676. 
nahm der Herzog Karl V. von Lothringen, Monte- 
uccolis Nachfolger, Philippsburg durch Ver. 
trag vom 9. September, nachdem er einen Ent 
satzvorsuch in den Verschanzungen des linken 
Ufers abgewiesen hatte. Die langwierige Belage- 
TungistwegendererfolgreichenVerleiligungeines 
Ravelins bemerkenswert. Daslauptgewicht legte 
Ludwig 1676 auf die Niederlande, Er lied im 
März die Zitadelle vonLüttich u. die Befestigung 
von Huy schleifen u. die Festung Conde am 17. 
April durch Crequi einschließen. Nach Herstel 
hung der Zirkumvallalion u. Eröffnung der 1 
gräben am 21. erreichte Vauban schon am 25. 
. Ebenso schne!l ergab sich am 11. 
. Gegen diesen Platz eröffnete Or- 
cans am 6. die Laufgräben u. begann am 7. das 
Feuer; bei Bouchain ward zum ersten Male die 
Festungsartilerie planmäßig u. erfolgreich be- 
kämpft. Weniger Erfolg hatte Oranien. Den 
salzversuch von Bouchain hinderte Ludwig 
mit seiner Feldarmee, u. der Angriff auf Maas- 
scheiterte, daSchomberg nach der binnen 
fünt Tagen am 31. Juli erreichten Übergabe 
von AiresurdaLys die Festung am 27, August 
entsetzte. — Noch unglücklicher waren. die 
gegen Ludwig Verbündelen 1677. Der König 
1 für die Belagerung der wichtigen Festungen 
Cambrai, Valeneiennes u. StOmer hereits im 
Winter die umfassendsten Vorbereitungen. Er 
schob einerseits in so auffallender Weise Trup- 
pen gegen Mons vor, daß seine Gegner diese 
Stadt als Angeiffsziel erachteten, i 
gleichzeitig auch Cambrai u. 
schnitt die Verbindungen von 
den Grenzen der Pikardie, von 
Nieß er Magazine mit Proviant u. Futter füllen 
w. die Artillerie. in Charleroi be 
daß die Einschliehung 
brauchte, als er Ende F 
aul Valeneiennes einleitete. 
‚auch schlecht vorbereitet. Vauban leite 























































































griff, der 
durch die Artillerie die N: 
‚gewann div Stadt sechs Tage nach Eı 


Laufgräben durch Sturm am 17. März. 
darauf folgte vom 22. März ab die Belagerung 
von Cambrai, die die Stadt bereits am 5. April 
zur Übergabe zwang; dagenen fiel die Zitadelle, 
hartnäckig verteidigt, erst am 17. April, nach. 
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dem zwei Bastione breschiert waren. Bemerkens- 
wert ist der Erfolg, den Vauban durch den Sap- 
enangriff eines Ravelins mit schr geringem Ver- 
Just erreichte, nachdem zwei Tage vorher ein ao 
wallsamer Angrift mit großen Verlusten abze- 
schlagen worden war. Schon während dieser 
Belagerung hatte der König am 24. März den 
Herzog von Orltans u. d’Humitres gegen St:Ommer 
gesandt. Am 29. März begann der förmliche An- 
griff; er wurde durch die vor Cambrai entbehr- 
lichen Truppen immer mehr verstärkt, so daß 
ein Entsatzversuch des Prinzen von Oranien am 
9. April durch den Herzog von Orltans bei Kassel 
(&7km südlich von Dünkirchen) abgeschlagen 
werden konnte u. dio Festung am 20. April kapi- 
ulierte. Der König übergab hierauf den Befehlan 
den Herzog von Luxembourg, der am 14. August 
das inzwischen durch Wilheim belagerte Char- 
leroi entsetzte, u, d’Humiöres beendete aun 11.1e- 
zember den Feldzug mit der Eroberung von Si 
Ghistain. Diespanischen Niederlande waren bisher 
auf Namur u. Mons an der Landseite, bis auf 
Östende u. Nieuport an der Seeseite aller Grenz- 
festungen beraubt. Umdie Verbündeten überseins 
ferneren Absichten zu läuschen, begab sich Lud. 
ig im Februar 1678 nach Lothringen u. lied 
dann gleichzeitig Charlemont, Namur, Mons u. 
Luxemburg berennen. Der Marschalld’Humieres 
rückte gegen Yporn vor. Als aber nun Oranien 
aus Gent, dem Hauptwaffenplatz, herbeieilte, 
schloß d’Ilumieres diesen Ort, der fast ganz von 
Truppen entblößt war, mil 67 Dataillonen, 83 Es- 
kadrons ein, oröffnele am 5. Märzabendsdie Lauf- 
gräben u. gewann Gent am 10.März, die Zitadelle 
am 12. März. Dann schloß er Xpera ein, eröff. 
nete die Laufgräben am Abend des 22.März u. er 
reichte nach einer kurzen aber sehr blutigen Be- 
lagerung am 25. dio Übergabe. Unter dem Druck 
dieser Erfolge ward der Frieden mit den General. 
staaten (10. August) u. mit Spanien (17. Septem- 
ber) geschlossen. Am Rhein hatte Crequi gleich- 
falls Erfolge, Er schlug den Markgrafen von 
Baden am 6. Juli an der Brücke von Rheinfelden, 
Hieß die Stadt beschieden, schlug dann des Mark- 
grafen Nachlut am 23. Juli nochmals bei Gengen. 
bach, nahm u. zerstörte Kehl (27.Juli) u. die Forts, 
die die Straßhurger Brücke deckien (10. August), 
u. verbrannte die Brücke, nachdein er sie über: 
schritten hatte. Auf dem Rückmarsch nahnı er dio 
Feste Lichtenberg, u. als der Kaiser noch nicht 
zum Friedensschluß zu bewegen war, im Januar 
1679 auch Neuß. Nun kam (5. Februar) der Frie- 
den zustande, der Philippsburg dem Kaiser zu- 
gestand, dafür aber Freiburg u. stllschweizend 
das ganze Elsaß mil Ausnahme von Straßburg 
an Frankreich auslieferte. Val. v. Kampen, Ge- 
ichte der Niederlande (Hamburg 1833); De p- 
ping, Krieg der Münsterer u. Kölner usw. (Mün. 
stor 1810); v. d. Bosch, Toonoel des Orlogs 
(Amsterdam 1675). 

d) Dritter Raubkricg 1688 bis 1697. Diesem 
Kriege ging der sogenannte Reunionskrieg (1680 
bis 1684) voran. Zur Sicherung seines Raubes 
logte Ludwig 1680 die Festung Saarlouis an u. 
befestigte Landau, Pfalzburg u. Häningen. Dann 
ließ er Straßburg am 30. September 1691 mitten 
im Frieden durch Louvois überrumpeln u. weg. 
nehmen, Casale durch Bestechung gewinnen. 
Luxemburg wurde 1682 blockiert, im Dezem- 




























































Festungskriegsgeschichte (Neuere Zuit bis Vauban) 


ber 1683 durch Crequi beschossen u. am 5. Juni 
1684 nach längerer {örmlicher Belagerung durch 
Kapitulation genommen. Courtrai u. Dixmuiden 
wurden im November 1689, Gerona ward im Mi 
1081 erstürmt, nachdem Bellefonds die Spanier 
— sie allein widersetzten sich den Gewaltakten. 
des Königs — am Ter geschlagen hatte. Auf 
Hüningen u, Straßburg gestützt, konnte Ludwig 
1688 seinen neuen Raubzug beginnen. Dabei ge: 
wann Boufflers im September Kaiserslautern u. 
Speier, im Oktober Worms u. Mainz, Kreuznach, 
Oppenheimu. Trier; Feuquiöres drang bisRothen- 
burg (Tauber) vor u. nahm am 21. Öktober Hei 
delberg; der Marschall v. Duras belagerte Ph 
lippsburg u. nahm nach der Kapitulation (29. 
Oktober) Mannheim am 11. November ein. Nur 
Köln, Koblenz u. der heftig beschossene Ehren- 
breitstein blieben am Rhein in deutschem Besitz. 
— 1689 trat nun Ludwig eine starke Koalition 
entgegen, u. er stellte deshalb drei Arncen ins 
Feld. Auf dem rechten Flügel, am Rhein, stützte 
sich Duras auf Philippsburg u. Mainz; im Zen. 
{rum an Mosel u. Maas, Boufflers auf Luxemburg 
u. das vom König an der Mosel erbaute Mont 
Royal; auf dem linken Flügel, in Flandern, 
d’llumieres auf Charleroi u. die neuen Erwerbun. 
gen. Der Kriegserklärung (14. Februar) folgte die 
beispiellose Verwüstung der Pfalz, wodurch sich 
Louvois einen Schutzgürtel gegen Angriffe am 
Oberrhein zu schaffen suchte, Am Niederrhein 
gewann Friedrich III. der Kurfürst von Branden- 
burg, am 16, Mai Rheinberg, am 27. Juni Kaisers. 
worth. Mit Recht strebte man danach, dem König 
den wichtigsten Stützpunkt am Ihein, Mainz, 
wieder zu entreißen. Der Herzog von Loihringen 
löste, allerdings mit auffallender Langsamkeit u. 
Ungeschicklichkeit, diese Aufgabe: Mainz ward 
am I. Sepienber übergeben. Am 11. Oklober 
wurde auch die Kapitulation des seit Juli vom 
‚Kurfürsten von Brandenburg eingeschlossenen u. 
beschossenen Bonn erreicht. Der mit Glück be. 
gonnene Feldzug am Rhein ward 1080 nicht 
ortgeselzt, da der Niorzog von Lothringen starb. 
In Flandern u. Italien kam cs nur zu Feldopera. 
tionen, den siegreichen Schlachten der Franzosen 
bei Fleurus (1. Juli) u, Staffarda (18. August). 
Catinat konnte danach Saluzzo u. Susa nehmen u. 
ganz Savoyenunterwerfen. 1601 führte Ludwig 
ien seit 1677 gehegten Plan von Mons aus. 
Die Belagerung wurde wiederum durch Lou. 
volsu.Vauban inumfassendsterWeise vorbereitet, 
überraschend mit bedeutenden Kräften u, Mitteln 
am 17. März begonnen u. mit planvoller Tatkralt 
am8. Aprilbeendet. Nach Vorlusteinesllornwerks 
der Ängriffsfront kapitulierte der Kommandant 
unter dem Druck der Einwohner, die sich der Wir- 
rung des Geschützfeuers entziehen wollten, wäh 
rend Oranien schon zum Entsatz heranzog. Bauff 
lers beschoß dann ohne Erfolg Lüttich. Die Vor. 
bündeten wollten den Feldzug von 1692 mit dem 
Angrüf auf Dinant eröffnen; jedoch kam Ludwig 
ihnen am 25. Maj mit dem Angriff auf Namur 
zuvor. Luxembourg deckte die Belagerung mit.dor 
Feldarmee, u. am 5. Juni ward die Stadt, am 29. 
auch das Kastell übergeben. Im September 
machte sich Boufflers wieder das Vergnügen einer 
erfolglosen Beschießung des 1678 an Spanien 
zurückgofallenen Charleroi. Die Brandenburger 
unter Flemming nötigten ihn zum Rückzug u. 
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zwangen auch 1693 Tallard, die Belagerung von 
Rheinfels aufzuheben. — Ludwig stellte 1693 in 
den Niederlanden zwei Armeen auf: Boufflors 
nahm im Januar Veurne u. Dismuiden; Luxem- 
bourg stand zwischen Schelde u. Lys. Oraniens 
Vorgehen. in Flandern ward durch Villeroi ge- 
hemmt, der am 24. Juni Huy nahm u, nach 
LuxembourgsSieg überdie Verbündeten b 
winden (29. Juli) den Rücken frei hatte, um 
Charleroi zu belagern, das er am 11. Oktober 
eroberte. In Deutschland erstürmte L.orges lei- 
deiberg. In Italien entsetzte Cainat das vom 
Herzog von Savoyen belagerte Pignerol. Der Hor- 
20g hinderte ihn zwar, Turin anzugreifen, Calinat 
schlug ihn aber am 3. Oktober bei Marsaglia u. 
nötigte ihn, die Belagerung von Casale aufzu- 
heben. In Katalonien nahm Lapara Rosas nach 
neuntägiger Beschießung. — 1694 standen die 
Franzosen verschanzt zwischen Schelde u. Ly: 
Oranien plante, sie von der Dyle aus anzugrei. 
fen u. dann Dünkirchen zu nehmen, während 
der Herzog von Plön an der Maas ihm in der 
linken Flanke decken u. Muy zurückerobern 
sollte, Luxembourgs Operationen ließen nur die- 
sen Angriff zur Ausführung kommen, wobei Coe- 
hoorn eine schr starke Artillerie (unter 150 Ge- 
schützen wahrscheinlich viele kleine Mörser) 
verwendote u. nach Erstürmung von zwei Außen- 
werken am 27. Soptember dio Üborgabo dor Zita- 
dello von luy erreichte. — In Katalonien eroberte 
Nonilles Palamös durch Sev- u. Landangriff am 
10. Juni, Gerona binnen fünt Tagen am 29. Juni 
u, Hostalrich am 20. Juli, konnte aber sein Ziel, 
Barcelona, nicht erreichen. — Die englisch-hol- 
ländische Flotte versuchte vergebens eine Lan- 
dung bei Brest u. mußte sich auf dieBeschießung 
vonDieppe, LeHavre u. Dünkirchen beschränken. 
Nach Aufstellung stärkerer Armeen in den 
Niederlanden täuschte Wilhelm 1695 seinen 
Gegner (Villeroi) durch geschickte Operationen 
über seine Absicht, die Maas wiederzugewinnen. 
‚Namur ward das Haupiziel des Feldzuges. Coc- 
horn leitete den Angriff, der am 1. Juli mit 
der Einschließung begann ; doch gelang es Bouff- 
iers, sich noch am 2, Juli in die Festung za 
werfen u. ihre Besatzung auf 15000 Mann zu 
verstärken. Die Verteidigung konnte deshalb mit 
großer Hartnäckigkeit gelührt werden; die Stadt 
ward am 4. August, das Kastell erst am 2, 
September übergeben. Villeroi wagte nicht, 
dio durch ein besonderes Beobachtungskorps 
hergestellte Zirkumvallationslinie anzugreifen 
schädigt sich dafür durch eine Beschi 
jung von Brüssel (13. bis 15. August) 
In Iialien belagerte dor Herzog von Saroyen, 
durch die Brandenburger unterstützt, das viel: 
umstrittene Casale Monferralo. Auf Befehl Lud- 
wigs ergab sich die Stadt am 9. Juli n. wurde, 
nachdem sio entfestigt worden war, dem Horzog 
von Mantua zurückgegeben. In Katalonien ward 
das von den Spaniern belagerto Palamös am % 
‚August durch den Ilerzog von Vendöme entsetzt; 
jedoch war der Vormarsch gegen Barcelona vor 
der Hand unmöglich, — 1695 diente die Auf- 
stellung großer französischer Hooro hauptsäch- 
lich der Unterstützung der Friedensverhandlu 
gen. Es geschah wenig; jedoch verhinderte Choi- 
seul den Markgrafen von Baden anderbereitsvor- 
bereiteten Belagerung von Philippsburg, u. La 
























































50 
Croix nahm in den Niederlanden Huy durch 
Überfall. — Dagegen führte Ludwig 1697 noch 
einige wichtige Schläge, Schon am 15. Mai ließ 
er Ath durch Catinat angreifen, u. Vauban führte 
dort eine regelmäßige Belagerung durch. Diese 
stellt sich als Frucht seiner reichen Erfahrungen 
im Fostungskamp! dar: die bisher erprobten 
griffsmittel der Parallelen u. Rikoschettbatterien 
wendet Yauban nach wohldurchdachtem Plan 
an; die Zeitgenossen priesen den Angriff auf All 
als das Muster einer Belagerung, Ah kapitu- 
lierto schon am 5. Juni, da Wilhelm keinen Entsatz. 
versuchmachte, Jedoch trat er Calinat hindernd in 
den Weg, als dieser Brüs Der zweite 
Schlag ielinKatalonien, woVeı jarcelon 
belagerte u. am 10. August, 52 Tage nach Eröffnung 
der Laufgräben, eroberte. Lapara leitete die Be- 

‚gerung, die ein bezeichnendes Gegenstück zu 
der von Ath bildet: „Lapara arbeitele mil schr 
beschränkten Mitteln u. minderwertigen Trup- 
pen; Vauhan hatte bei den wichtigeren, von ihn 
geleiteten Belagerungen immer hinreichende Hilfs. 
quellen für Mannschaften, Munition u. Materi 
zur Verfügung. Übrigens kämpfte die Armee unter 
den Augen des bei seinen Belagerungen gegen- 
wärtigen Königs, u. jeder tat sein bestes in Er- 
wartungdernichl ausbleibenden Belohnung. Ganz 
anders bei Lapara, dor allein stand, ohne Hilfs 
mittel, mit einerschlecht ausgerüstelenu.schlecht 
bedienten Artillerie, u. wenig Unterstützung bei 
Vendöme fand.” Man muß dem hinzufügen, daß 
die Spanier, die sich in den niederländischen 
Festungen schlecht hielten u. auch in Rosas u. 
Gerona keine Widerstandskraft zeigten, 




















































zufügten. Vgl. 
Louis 16 Grand ( 


Geschichte der. Nied (Hamburg 1839 


Michel, Histoire de Vauban (Paris 1879); Da- 
niel, Histoire de France (Amsterdam 1742). 
©) Der Spas bfolgekriog 1701 bis 





1714. Diedurch Ludwigs XIV. übermütiges Verhal 
ten dem Kaiser Loopold zugeführte Bundesgenos- 
senschaftderdeutschen Fürsten, Großbritanniens, 
derNiederlande, Dänemarks, später auch Savoyens. 
u.Portogals nöligteden Königvon Frankreich, auf 
‚mehroronKriegsschauplätzen zugleich den Kampf 








für den von ihm aufgestellten Thronprätenden- 
{en Philipp von Anja aufz sch 
hand, Ha in Spanien. 





Für den deutschen Kriegsschauplatz muß man 
sich erinnern, daßdor Ithein-Strom, seitdem West- 
fälischen Frieden die Grenze zwischen Frankreich 
u. Deutschland bildend, noch nicht reguliert, 
vielfach ges; n breiten Sumpfstrec 
begleitet u. unterhalb Basel nur bei Br 
Straßburg überbrückt war. Die alte Fest 
sach am rechten Ufer hatte Ludwi 
geben müs kon 
erbaute 

Yauban die Festung Neu-Breisäch (1699) erbauen 
ließ. Bei Fort Louis, Mannheim, Mainz, Wesel u. 
Arnhem wurden erst im Anfang des 18, Jahr- 
hunderts Schilfbrücken erhaut; im übrigen war 
der Verkehr auf fliezende Brücken ancı 
Der Wert haltbarer Stützpunkte am feindlichen 
Ufer wird dadurch in das rechte Licht gosetzt, 
daß der Uferwechsel durch die Beschaffenheit 






























Festungskriegsgeschichte (Neuere Zeit bis Yauban) 


des Stromes u. seiner Ufer auf wenige Punkte 
beschränkt war. Die Vogesen, die die franz! 
schen in der Ihein-Ebene operierenden Armern 
Innern Frankreichs trennten, waren schr 
wenig gangbar; denn erst im Laufe des 18. Jahr- 
hunderis wurden zwölf Landstraßen durch das 
Gebirge gelegt, von denen aber zwei nur für Fuß- 
gänger u. Reiter nutzbar, also Saumıpfade waren. 
uf dem rechten Rhein.Ufer war der Schwarz 
wald bis auf die Verbindung durch das Kinzig- 
Tal zur Donau ebenso unwegsam u. als Hinder- 
nis für die Operationen zu betrachten. Daraus 
ergibt sich die doppelte Beileutunz von Kehl als 
Brückenkopf u. als Schlüssel zum Kinzig-Tai: 
ferner aber die Notwendigkeit, für die größeren 
Operationen die niedrigeren nördlichen Vogesen 
u. den Kraichgau zu benutzen, u. dadurch g& 
wannen die Festungen von Hagenau bis Mann- 
heir, in erster Linie Landau, eine hervorragende 
Bedeutung. Die deutschen Städte waren wohl 
alle noch mit Mauer, Wall u. Graben umgeben; 
aber die Bofesligungen waren seit dem Dreißig- 
jährigen Krieg viellach zerfallen u. nur in selte- 
nen Fällen zeitgemäß ausgebaut. Dagegen waren. 
am französischen Ufer des Rheins die Festungs- 
werke erneut worden, u. namentlich Landau war 
von Yauban sehr gut ausgestattet. Auf dem 
Kriegstheater Oberitaliens bot die Po-Ebene sich 







































als wegsames, sorgfältig bebaules, aber wenig 
übersichtliches u, von einem Netz von Wasser- 
adern bedecktes Öperationsfeid dar. Die Festun- 


gen waren im 16, Jahrhundert vielfach ausge- 
baut worden, halten aber doch zum Teil noch 
ihre alten Stadimauern u. waren auch noch sonst 
vernachlässigt, so daß sie nicht viel besser waren 
als dio deutschen. 1 
Po, konnte auch zur wichtigen Barriere werden, 
war aber leichter zu überbrücken als der Rhei 

zumal sich überall das Material dazu leicht auf- 
weiben ließ, Da die Franzosen, mit Piemont 
verbündet, die Gebiete von Mailand u. Mantaz 
in Händen hatten, gewannen Verona, Trient, 
Padun Bedeutung für den Schutz der Verbindun. 
gen der kaiserlichen Armeen, andererseits Turin 

die Talsperren in den A 





















linien. — In den 
mucl von Bayern, als Statthalter der spanischen 
Provinzen, verrälerischerweise den Franzosen 
!te von geinen u, spanischen Truppen besetzten 
Plätze. Es galt also, sie wiederzugewinnen, um 
Ludwig auf seinen früheren Raub zu beschränken. 
Die Belagerungskunst war durch Vauban um 
die Jahrhundertwende zu einem hohen Grad der 
Vollendung entwickelt worden. Zum Teil hatte 
cr dies durch zweckmäßige Verwendung der \r- 
Hillerie erreicht. 
Die Ingenieure waren in der französischen 
Armee in Brigaden zuß, in der kaiserlichen Arne 
nicht organisiert, An Mineuren besad die 
kaiserliche Arınee 1701 1 Abteilung von 3 Off- 
zieren, 1 Mineurmeister, 2 Korporalen, 10 alten 























Mineuren u. 50 Mincurgesellen, die Prinz Eugen 
ins Leben gerufen hatie. Frankreich verfügte 
seit 1679 über eine, seit 1695 überzwei, 1697 über 








drei Kompagnien, 1706 wurde eine vierte er- 
richtet; die beiden ersten halten dann je 80. 
dio dritte 120, die vierte 60 Mann u. jo 5 Oft 
ziere, Die Zahl der französischen Ingenieuroff 
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ziere betrug 1696 bereits 274. Frankreich hatte 
seit 1671 eine Sappeurkompagnie, im allgemeinen 
wurden aber ebenso wie in der kaiserlichen Ar- 
nee freiwillige Infanteristen zu Sappeurarbeiten 
verwendet. 

Der Festungskrieg auf dem italieni- 
schen Kriegsschauplatz. Von der 1701 ge 
wonnenen Linie des Ogio aus suchte Prinz Eugen 
von Savoyen in der Nacht zum 1. Februar 1402 
die Franzosen in ihrem Winterquartier Cremona 
zu überrumpeln; der Handstreich scheiterte aber 
an dem Widerstand der Stadt. Dann begann Euger 
Mantua zu belagern, das zum Operationsziel bei 
der Armeen wurde. Vondötne umging die westlich 
von der Stadt erbauteZirkunwallation, verstärkte 
am 24. Mai die Besatzung u. erreichte durch Revel 
am 1. Juni die Übergabe von Castiglionedelle 
Stiviore, das Eugen nicht unterstützen konnte. 
Dann zog er durch seino Bewegungen Eugen 
immer weiter nach Süden, so daß der Komman 
dant von Mantua sogar bis Borgoforte vor- 
stoßen konnte u, Eugen nach einem am 14. Oktober 
mißglückten andstreich die Belagerung aufhob. 
Als der Prinz nach Deutschland abberufen wor. 
den war, suchte sich Vendöme das Eisch-Tal z 
öffnen, um dem französisch-bayerischen Ileer die 
Hand zu reichen. Durch das Sarca-Tal vordrin- 
gend, nahm er am 18. August 
August Trient; aber die Vorci 
Emanuel von Bayern scheiterte am Widerstand 
der Tiroler. — 1704 erklärte sich der Herzog von 
Savoyen für den Kaiser u. vereinigle sich mit 
Starhemberg, konnte aber die Franzosen nicht 
hindern, sich der Festen an den Eingängen der 
westlichen AlpenStraben zu bemächligen. Am 
12. Juni nahmen sie Susa, am 30. Seplem- 
ber Vercelli, am 7. Oktober Fort Bard. Der 
Herzog hielt sich andauernd in Verrun am 
rechten u. in dem verschanzten Lager von Cres- 
centino, Verrua gegenüber, am linken Vo-Ufer. 
Da er die Möglichkeit hatte, die von Vi 
angezriffene Festung jederzeit zu unterstütz 
erreichten die Franzosen erst am 8. April 1205 
die Kapitulation der ausgehungerten Besatzung, 
nachdem Lapara den Ilerzog genöligl hatte, am 

iz sein Lager zu räumen, Verrua bietet 

ichrreiches Beispiel für das unmittelbare Zu 
sammenwirken von Festung u. Feldarmen u. 
det mit dem der Festung unmittelbar angegl 
derten verschauzten Lager von Carbignano ei 
Gegenstück zu Vauhans Anlage bei Belfort (1687) 
— Außer Verrua ward auch Mirandola den 
Winter hindurch gehalten u, zwang den Angrei 
fer zum förmlichen Angriff, obgleich die Be- 
salzung schon im Januar 1705 große Not ill, 
Erst am 11. Mai kapitulierle e 
hungerte Mannschaft die Brest 
verteidigen konnte. —— Ohschon 
lichen Kräften vor Verrua u. Mirandola gebun- 
den, versuchten doch die Franzosen im März 
1705 einen Angriff auf Nizza. Er verwandelt 
sich in eine Blockade, als das Vorrücken des 
Prinzen Eugen mit einer kleinen Heoresmacht 
durch die Alpen dazu mahnte, die Kräfte zusam. 
menzuhalten. Erst als durch die Schlacht bei 
Cassano am 16, August Eugen auf Brescia zurück- 
geworfen war, konnte der Angriff auf Nizza kräf. 
{iger geführt werden, u. der französische Mar- 
schall, Herzog von Berwick, erreichte am 4. Januar 
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1706 die Übergabe der Zitadelle. Auch Asti am 
Tanaro wurde von Marschall Feuillade am 6. 
‚November 1705 berannt. Am 10. November er: 
ölfnete er die Laufgräben, mußte aber schon 
am 11. die Belagerung aufgeben, da ein Angriff 
Starhembergs ihn 800 Mann kostete. Am 12. Mai 
1706 begann Feuillade die bereits 1705 geplante, 
aber auf Vaubans Rat verschobene Belagerung 
von Turin, entschied sich gogendie Ansichl seiner 
Ingenieure” für den Angriff von Westen, konnte 
aber durch seine EinschlieBung (19. Juni) die 
Verbindung der Festung nicht völlig abschnei- 
den. Bein Verteidiger arbeiteten Mincur u. Ar- 
tilerist so gut einander in die Hände, daß die 
Franzosen erst Ende Juli die Feuerüberlegenheit 
errangen u. am Breschieren der Außenwerke 
immer wieder gehindert wurden, Als sie vier 
Stürme vergebons unternommen halten, zwang 
sie Eugens Sieg vom 7. September, die’ Belage- 
rung aufzuheben u. Oberilalien zu räumen- 

In rascher Folge fielen die von den Franzosen 
besetzten Festungen, Lodi ward am 28. Septem. 
ber ohne Widerstand übergeben, Pavia, am 
September durch Daun mit 3000 Mann angegrif- 
fen, kapitulierte, nachdem am 28, Seplemher die, 
Laufgräben eröffnet waren, am 2. Oktober gegen 
Treien Abzug. Die Übergabe von Alessandria 
um 20. Oktober sotzte die kaiserlich gesinnte 
Bevölkerung nach kurzem Widerstand. durch. 
Das gleichzeitig belugerte Kastell von Tortona 





























wurde dagegen erst am 29. November durch 
Sturm genommen. Inzwischen war das hochge- 
iegene Kastell von Arona am Lago Maggiore (6 





Sumpf umgebenem Fels gelegene starke Fort 
Fucntes, das am 10, Oktober von 250 Reitern an- 
gegriffen wurde, ergab sich am 15., als die Reiter 
einen benachbarlen Felserkletterten. Die 200Mann 
starke Besatzung von Morlara hielt nur zwei Tage, 
vom 7. bis 9. ber, stand, Pizzighettone 
ward am 5. Oktober angegriffen u. nach Bre- 
schierung am 21. Oktober übergeben. Nur Ca- 
sale widerstand vom 13. November bis 6. De: 
zember, u land michte 
einen längeren 









iele führte. Die 
Zitadelle von Modena ward am 6. Februar, Man- 
tua am 2. April 1707 besetzt. Die Franzosen 
waren nach Susa, die Spanier nach der Heimat 
abgezogen, u, Prinz Eugen ging nun über den 
Col di Tenda gegen Tonlon vor. Die auf Antrieb 
des Herzogs u. der britischen Bundesgenossen 
unternommene Belagerung (20. Juli bis 21. Au- 
gust) hatte keinen Erfolg, da die starke Desat- 
zung eine Einschliedung verbot u, ihre Verstär- 
kung durch Ion Belagerer die gewonne- 
nen Vorteile wieder entriß. Dor Prinz kehrte nach 
Piemont zurück u.zwang auf des Ilerzoss Wunsch 

di Unzeit der 
h vierzehn. 
tägixer, geschickt geleiteter Belagerung zur Über. 
gabe, Exilles u. Fenestrelle,dieeine Umgchungder 
Talsperre von Susa begünstigten, wurden im 
August. 1708 unter IHarrachs Oberbefelhl ge- 
nommen, u. nun erst war Oberitalien ganz frei 
von_der französischen Herrschaft. Daun löste 
1707 noch die Aufgabe, das Königreich Neapel 
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für Karl von Österreich zu erobern. Auch dort 
handelte cs sich um wichtige Teste Plätze. Kapna 
fiel am 1. Juli Auch Handstreich; Pescara ergab 
sich am 14. September nach 27 Tagen der Be- 
lagerung, Gaeta wurde von Daun selbst am 22. 
August angegriffen u, nach mühsamer Belagerung 
am 30, September durch Sturm genommen, 
Der Festungskrieg auf dem deutschen 
Kriegsschauplatz. Vorgeblich immer neutral, 
besetzteder Kurfürst von Bayern 1702 Ulm u. Mem- 
mingen; der Markgraf Ludwig, von Baden aber 
suchte mit größter Ileimlichkeit die Belagerung 
von Landau vorz: 
. Speier wurde 


















jrückengerät, in Freiburg u. 
Breisach Geschütz zusammengezogen, u, am 20, 
April überschritt der Markgraf mit 20000 

u. 24 Geschützen unterhalb Speier den Rhein. 
Ermarschierte auf Landau, besetzte u. befestigte 
die Lauter-Linie, schuf sich dadurch eine 
kumyallationslinie u. machte Germersheim zum 
Brückenkopf. Am 4.Mai begannen die Feindselig- 
keiten mit dem ersten Schuß aus der Festung Lan. 
dau, u. zugleich begann die Belagerung dieses 
Platzes, die der Landgral in altertünnlicher 

‚ohne Ingenieure, mit nur allmählich verstärkten. 
Kräften u. mit verspätet eintreffender Artillerie 
bis zum 9. September durchführte. Catinat war 
als französischer Oberfeldherr in einer üblen 
Lage, da die zahlreichen Grenzfestungen zu viele 
Kräfte verschluckten. Er schrieb darüber: „Wenn 
Sie, indem Sie sich von den festen Plätzen ent- 
fernen, Garnisonen hineinlogen wollen, würden 
io nahezu keine Infanterie mehr haben, aus der 
Sie eine Armee formieren könnten, Man fühlt 
erst recht die Bürde der großen Anzahl fester 
Plätze, wenn man in der Defensive ist.” Und das 
sprach er zu einer Zeit, wo Vaubans Befesti- 
gungstheorie als höchste Blüte militärischen 
Scharfblicks u. Wissens galt. Er ward tatsüch- 
lich dadurch verhindert, eine Armee aufzustel- 
ien, mit der er die kaiserlichen, allmählich auf 
72600 Mann anwachsenden Streitkräfte in der 
befestigten Stellung an der Lauter hälke angrei- 
fen können. So fiel Landau u. ward zum Streit 
gegenstand des ganzen Krieges, da beide Gegner 
seine Wichtigkeit erkannten, Für die Franzosen 
bedurfte es kaum der Ermahnung Vaubans, der 
den Verlust seiner schönsten Schöpfung be- 
trauerte. Villars war 1702 zu spät zum Entsatz 
gekommen; 1703 eroberte er mit Kehl am 9 
März den Schlüssel zum Kinzig-Tal u, ermög- 
lichte durch Offnung der Schwarzwald Straße die 
Vereinigung mit Max Emanuel von Bayern. Dor 
Nlerzog von Burgund aber hatte nach Deseizunz 
von Weißenburg u. Lauterburg die Wahl, Brei 
sach oder Landau anzugreifen. Die Eroberung 
von Breisach war wogen des Ihein-Oberganges 
augenblicklich wichtiger. Am 15. August begon 
nen, führte sie am 6. September zum Ziel, u. nun 
ward Landau am 13. Oktober einge: 

Am 18. eröffn 

bans Itegeln. 
abgewiesen, u, die Festung fiel am 17, No. 




































































vernber, 30 Tage nuch Eröffnung der Lauf. 
grüben (1702 waren 85 Tage nötig gewesen). — 
1704 ging Tallart über den Schwarzwald, gab die 





am 14. Juli begonnene Belagerung von Villin- 
‚gen am 22. wieder auf u. vereinigte sich mit dem 
Kurfürsten am 4. August in Augsburg. Am 15. bei 





Festungskriegsgeschichte (Neuere Zeit bis Yauban) 





Höchstädt durch Prinz Eugen u. Marlborouglı ge 
schlagen, gingen die Franzosen schleunigst über 
den Khein zurück. Während Thüngen Ulm be- 
lagerte u. am 11. Soptember nahm, zwang der 
Murkeral von Baden Villeroi, seine Stellung an 
der Queich zu räumen, u. begann am 11. Sep- 
tember wiederum Landau zu belagern, wäh- 
tend Mariborough an der Lauter die Sicherung 
übernahm. Da die Artillerie verspätet eintrai, 
ließ der Markgraf ohne ihren Beistand vorgehen, 
wodurch sich Zeit- u. Menschenverlust steigerie 
Er hielt an den veralteten Formen mit großen 
Frontalbatterien u, Entwickelung der Paralleien 
aus vorher angelegten Redouten fest, u. der An- 
griff gewann deshalb erst Doden, als ihm In- 
genieure aufgenötigt wurden, die bei breiterer 
Entwickelung auch zwei Enfilierbalterien anlez 
en. Die hartnäckige Verteidigung des gedeckten 
Weges gab dem Minenkrieg Bedeutung. Als der 
Generalsturm zu erwarten war, ließ der Gouver- 
neur Laubanie Schamade schlagen. — Der Ab- 
marsch Eugens nach Italien, Mariboroughs zum 
Niederrhein rückte 1705 den deutschen Kriegs 
schauplatz in denllintergrund. DieEroberungHage- 
naus durch Markgraf Ludwig im Herbst war be 
deutungslos,Jaderihm entschiüpfte Kommandant 
am 11.Mai 1700seino Festung zurückeroberte. Erst 
1718 iraten sich am Rhein wieder stärkere Kräfte 
entgegen; aber die kaiserlichen Truppen waren 
zu schwach, als dab Prinz Euzen den Sirom 





























hätte überschreiten können, dessen südliche Über- 
gänge beiStraßburg u.Breisach in französischem 
Besitz waren. Er mußte es mit anschen, daß 





sein Gegner Villars zwischen Germersheim u. 
Landau Stellung nahm u. dulurch einen Über 
gang bei Plilippsburg hinderte, dann durch Stel- 
lungen bei Worms u. Fort Louis sich beiderseits 
sicherte u. die Vorbereitungen zur Belagerung 
yon Landau traf. Inzwischen gewann Villars ohne 
Schuß Kaiserslautern u. griff das große Fort an, 
das Mannheim gegenüber am linken Rhein-Ufer 
erbaut worden war. Durch Beschießung der ver- 
bindenden fliegenden Brücke veranlaßte er die 
Besatzung zum Abzug, u. Eugen blicb nur noch 
der Übergang bei Mainz. Die am 21. Juni be 
gonnene u. durch neue Befestigungen wesentlich 
vorzögerto u. erschwerto Belagerung von Lan- 
dau ward unter Leitung des Ingenicurs Valory 
wit Geschick u. Energie unter Aufbietung be- 
deutender artilleristischer Kräfte durchgeführt 
u, erzwang am 20. August die Übergabe. Darauf 
überschrilt Villars am 12. September den Rhein 
bei Fort Louis, ging nach Straßburg u. ar 18. 
über Kehl gegen Freiburg vor. Gezen Eugen, 
der in den Befestigungen von Eillingen stand, 
stellte er bei Offenburg ein Beobachlungskorps 
unter Bezons auf, verdrängte Vaubonne, der 
h auf den Höhen bei Freiburg verschanzt 
hatte, am 20. September u. belagerie die Stadt. 
Am 9, Oktober sah sich der Kommandant, Graf 
Marsch, genötigt, die Stadt aufzugeben, U. am 
16. Oktober übergabermit Einverständnis Eugers 
auch die Befestigungen auf der Burghalde, in 
die er sich zurückgezogen hatte. 

Der Festungskrieg auf dem nieder- 
ländischen Kriegsschauplatz. Max Fma- 
nuel hatte 1701 im heimlichen Einyerständnis 
mit Ludwig XIV. den Franzosen die von ihm 
besetzten Festungen geöffnet u. den Kurfürsten. 
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von Köln, gleichzeitig Bischof von Lüttich, zu 
gleichem veranlußt. Deshalb ging Marlborough, 
der 1702 die Führung übernahm, da sein gleich. 
starker Gegner, der Herzog von Burgund, jeder 
Feldschlacht auswich, zur Belagerung dieser 
festen Plätze vor. Er nahm am 23. September 
Venlo, griff am 25. September Stevensweert u. 
Roermonde an (jenes fiel am 1. Oktober, dieses, 
‚am 7. Oktober) u. belagerte am 13. Oktober Lüt- 
tich, das Coehoorn nach Beschießung mit schr 
starker Artillerie am 23. Oktober durch Sturm 
nahm. An der Ausnutzung der 1702 errungenen 
Vorteile durch die Eifersucht der Gencralstaa- 
ten gehindert, mußte sich Mariborough 1703 mit 
der Eroberung der kurkölnischen Plätze Bor 
Huy u. Limburg begnügen, während ein hol: 
ländisches Korps die Grenze gegen Boufflers mit 
schlechtem Erfolg verteidigte. 1704 ward durch 
den Abmarsch Marlboroughs mit einem Teil sei 
ner Truppen nach Bayern der Schwerpunkt der 
Operationen auf den deutschen Kriegsschauplatz, 
verlegt, u. die Franzosen machten unter i 
in den Niederlanden Fortschritte. Im Mai 1705 
griff dieser Huy an u. erreichte die Übergabe 
am 10. Juni. Die Lago änderte sich aber sofort, 
als Marlborough 1706 die Leitung wieder über. 
nahm. Als er am 23, Mai Max Einanuel u. 
leroi bei Ramillies geschlagen u. zum Rückzug 
über Gent gezwungen hatte, fiel ihm ganz Bra- 
bant mit Antwerpen u. Brüssel ohne weiteres zu. 
Ludwig XIV. zog nach dieser zweiten schweren 
Niederlage (die erste war Höchstädt 1704) ernst- 
lich die Befestigung von Paris in Betracht u. ließ 
durch Vauban die Festungsgruppe von Dünkir- 
chen bis Veurne u. Ypern verstärken. Maribo‘ 
tough war aber darauf bedacht, zunächst West. 
andern durch Einnahme wichtiger Grenzfestun. 
gen zusichern, Am20.JunistandervorOstende, 
erreichte bereits am 6. Juli die Übergabe u. ließ 
dann Menin durch Salisch belagern. Als auch 
dieses der Wucht eines durch Artillerie kräftig 
unterstützten förmlichen Angriffs am 23. August. 
erlegen war, ließ er durch Churchill das nach 
jungfräuliche Dendermonde angreifen, das 
hach kaum vierundzwanzigstündiger Beschießung 
am 5. September kapitulierle. Dann wandte er 
sich gegen Ath, das sich am 1. Oktober ergab. 
Bei allen diesen Belagerungen folgte der 
penangriff dem von Vauban gegebenen Vorbild 
ü. wurde unterstützt durch eine starke, ohne 
Verzug herangeführte u. in Masse eingesetzte 
Artiterie. In den Nieierlanden war Cochaorn 
der Lehrmeister, wie Vauban auf französischer 
Seite, Diese Belagerungen bilden deshalb einen 
schroffen Gegensatz zu denen auf dem deutschen 
Kriegsschauplatz, besonders zu den vom Mark- 
srafen von Baden mit Vernachlässigung der Inge- 
nieure geleiteten Belagerungen von Landau. — 
1707 konnte Marlborough gegen den Kurfürsten 
u. Vendöme keine Erfolgo erringon. Als ihm aber 
1708 dio Generalstaaten zur Befreiung der spa- 
nischen Niederlando freiere Hand ließen u. Eugen 
zuseiner Verstärkung diesogenannte Mosel.Arı 
heranführte, schlug er seine Gegner am 11. Juli 
bei Oudenaarde u. schritl zur Belagerung von 
Lille. Die Durchführung nahm Eugen in die 
Hand, u. damit kamen die Österreicher in bestim- 
mendeStelle. Das machte sich in der Verwendung 
der Artillerie zu rein [rontalem Angriff u. zum 
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Breschieren desHauptwalls mit Vernachlässigung 
der zahlreichen u, starken Außenwerke, sowie 
in der Ungeschicklichkeit der Mineure ungünstig 
geltend. Was an Geschick fehlte, sollte durch 
Bravour beim Stürmen des gedeckten Weges u. 
der Außenwerke ersetzt werden, Die Belagerung 
wurde deshalb sehr verlustreich u, führte doch 
nur langsam zum Ziel. Die Zitadelle ward erst 
am 8. Dezember 1708 übergeben. Inzwischen hat- 
ten der Horzog von Burgund u. Marschall Ber. 
wick die Absicht, Lille zu entscizen u. versam- 
melten Ende Augüst bei Tournai eine Armee von 
96000 Mann. Mit ihr überschritten sie dieScheldo 
u. suchten über Orchio das von Marlboroughı go- 
führte Beobachtungskorps in der Flanke zu fas- 
sen. Da sieihnaber vorbereitetu.durch Eugen ver- 
stärkt in befestigter Stellung antrafen, zogen sio 
nach einer fruchtlosen Kanonade (13. u. 14. Sep- 
tember) wieder ab. Auch ein überraschendor 
Angriff Max Emanuels gegen Brüssel am 2. 
‚November mißglückte, da die Übergabe der Stadt 
Lille (23. Oktober) Marlborough gestattete, mit 
50 Balailionen u. 100 Eskadrons nach Brüssel zu 
eilen. Als er den Übergang über die Schelde er- 
zwungen u. am 28. November Aalst erreicht hatte, 
zog der Kurfürst ab. Marlborough griff sofort 
Gent an, das die Franzosen am 5. Juli 1708 
durch Überfall genommen halten. Er erreichte so- 
fort nach Beginn der Beschießung am 29. Dezem- 
ber die Kapitulation, da Lamolte dio Besatzung 
von 35 Bataillonen, 19 Eskadrons einer Kriegs- 
gelangenschaft nicht aussetzen wollte. 1709 seiz- 
ten Eugen u, Marlborough dieEroberungd 
zösischen Grenzfestungen fort. Tournai 
an drei Punkten angegriffen, wurde am’ 28.Juli, 
die Zitadelle am 31. August übergeben. Die Be- 
lagerung litt am verspäteten Eintreffen der Artil- 
lerie u, an geringer Breite der Angriffe, die kein 
Umfassen mit Geschützstellungen zuließ. Nach 
dem Sieg über Villars bei Malplaquet am 11. Sop- 
tember schloß Eugen am 16. Mons ein u. nahm 
es am 20. Oktober durch Kapitulation. Auf eine 
‚Armeo von 138000 Mann gestützt, stießen die 
verbündeten Feldherren 1710 auf dio Fostungs- 
HinieDouai, Bethune, St-Venant u. AiresuraL; 
23. April eingeschlossen, fi am 
27. Juni. Mariborough wies Änfanz Juni einen 
Entsatzversuch Vi von der Zirkumvalla- 
tion ab. Da die Artillerie zu spät eintraf, erlitt 
io Infanterio große Verluste (8000 Mann) u. 
mußte mit einer bedeckten Sappe vorgchen, di 
it der Decke dem gewachsenen Boden gl 
‚ei 1,$m Höhe 1m Breite erhielt, Wahrscheinlich 
ging man mit diesen flachliegenden Minonstolen 
vor, um die Arbeit dem Auge des Gogners zu 
enlzichen u. warf später die Docke ab, um den 
Graben zu erweitern. Aus dem Sappen- wurde 
so cin Minenangriff, gegen den auch der V' 
teidiger mit Stollen vorging. Obgleich schr zeit- 
raubend u. mühsam, ward er auch bei Bethuno 
angewendet, so dad, wie Augoyat bemerkt, dor 
Festungskampf nur ünterindisch geführt wurde. 
Im Juli von zwei Seiten angegriffen, ergab sich 
Beöihune am 29. August. Der Angrif ward 
durch das unfrcundliche Verhältnis der beiden 
Führer, Lottum u. Schulenburg, beeinträchtigt. 
Aire u. St-Venant, nur 10km voneinander 
entfernt, mußtenAnfangSeptembergleichzeiticb 
lagert werden, Hierbei verursachte die Über- 






























































654 
schwemmung des Lys-Tales bedeutende Schwie- 
rigkeiten; die Belagerung von Aire ist daher tech 
nisch besonderslchrreich. Vonantkapitulierte am 
30. September, Aire am 8. November. Als Eugen 
1711 nach der Rheinpfalz abmarschierte, stand 
Marlborough allein.der französischen Armee unter 
Villars gegenüber, deren Stellung von der Küste 
his Arras durch Canche u. Scarpe, von da bis 
Bouchain durch die Senste gedeckt war u, sich 
mit dem rechten Flügel auf Valeneiennes u. Conde 
stützte. Da sie sich zu einer Feldschlacht nicht 
gewillt zeigte, griff Marlborough den wichtigsten 
Teil ihrer Stellung, Bouchain am 11. August 
an, wobei er allerdings besondere Maßregeln 
{reifen mußte, um seine überMarchienneu. Douai 
laufende Etappenlinie zu sichern. Er lezte an 
der Straße nach Marchienne cin verschanztes 
Lageran, dessen Linien bis über Sensöe u. Schelde 
hinausreichten u., nach Osten gewendet, bei Has- 
pres die Sello erreichten. Aher Villars verhielt 
sich passiv, u. die Festung fiel am 12. 

ber. — Die Abberufung Marlboroughs ver 
die Verhältnisse 1712 vollständig, da die eng- 
lischen Truppen sich der Teilnahme an den Ope- 
rationen Eugens entzogen. Eugen griff trotzdem, 
durch preußische Truppen unter Leopold von 
Dessau unterstützt, am 8. Juni 1, Quesnoy an 
u. erreichte mit einer rechtzeilig eingesetzten 
siarken Artillerie am 4. Juli die Obergabe. Dann 
schloß Leopold am 17. Landrecies ein; Eugen 
stand mit 67 Bataillonen, 220 Eskadrons am 
rechten Ufer des Escaillon bis Thlant u. hielt 
Denain an der Schelde mit 10 Bataillonen, 23 
Eskadrons (unter Albemarle) besetzt, eine Front- 
ausdehnung von 30 km. Villars erreichte mit 
der französischen Armee die Sell am 2 
überrumpelte Denain in der Nacht zum 24. 
In der Rückzugslinie bedroht, mußte Eug 
die Einschliedung von Landrecies aufheben u. 
sich zurückzichen, da dio Niederländer die Teil- 
‚nahme an einer Feldschlacht verweigerten. Vil- 

























































ktober) zurüc 
zum Teil aus, die von den Ver- 
ion fünf Jahren in die dreifache Fe. 
stungslinie Vaubans gebrochen worden war. (In 
dem 93km messenden Zwischenraum St-Omer 
—Cambrai war nur Arras noch unbezwungen.) 
DerFostungskriegaufdemspanischen 
Kriegsschauplatz. Da der größle Teil Spa- 
niens sich für den Schützling Ludwigs XIV. er- 
klärte, mußte Erzherzog Karl den Kampf in Spa- 
nien mit Hilfe fremder Truppen führen. Der Ver- 
such der zuerst auftretenden Engländer gegen 
Kadiz vom 23. August bis 27. Soplembor 1702 
scheitertevollständig. Erst als Portugalsich ihnen 
anschloß u.den Verbündelen Stützpunkte u. Häfen 
öffnete, waren Erfolge zu erzielen. Gibraltar 
ward am 5. August 1709 durch Georg von 
Hessen-Darmstadlt für England erobert u. in har- 
tem Kampf gegen französische u. spanische Trup- 
pen bis zum Mai 1709 behauptet. Vom 16. Au- 
gust 1705 ab landete die englisch-holländische 
Flotte bei Barcelona ein Belage 
Der Prinz von Hessen bezahlte sein 
‚oberung des Forts Monjuich mit dem Teb: 
u. die Stadt kapitulierte am 14. Oktober. Von 
Portugal aus vorgehend, nahmen die verbündeten 
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Engländer (Galloway), Holländer (Fagel) u. Por- 
tügiesen (Das Minas) die Grenzfesten Valencia 
do Alcäntara u. Albuquerque, mußten aber 
infolge der geschickten Manöver des Mar 
schalls Tess& die Belagerung von Badajoz an 
16. Oktober aufheben. Tessb wandte sich 1103 
gegen Barcelona, u. nun drangen die Verbün- 
deten nach schneller Eroberung von Alcäntara 
(14. April) u. Ciudad Rodrigo 0. Mal) bis Ma 
drid vor. Als sich dann Das Minas von den Eng. 
lündern trennte, vertrieb der französische Mar- 
schall Berwick diese aus der Hauptstadt, nahm 
Cartagena u. gewann Alcäntara durch Überfall zu 
rück. Tess6 begann inzwischen am 3. April dieBe- 
Iagerung von Barcelona. Nach einem fast un 
vorbereiteten u. erfolglosen Angriff auf Monjuich 
nahm er das Werk am 25. April durch förmlichen 
Angriff, ward aber durch die verbündete Flotte 
unter Peterborough am 12. Mai genötigt, den 
gegen dio Südfront der Stadt begonnenen An- 
griff aufzugeben u. sich unter Verlust seiner 
Artillerie nach Pras de Mollo zurückzuzichen 
‚Nun ward der Herzog von Orlöans mit. 16000 
Mann nach Spanien gesandt; Berwick siegte am 
25. April 1707 bei Almanza in Leon, u. Orlöans 

it Eroberung von Lerida am 11. No- 
ergiebigste Landschaft des Ebro- 
bei der Verteidigung von Gibraltar 





























Beckens. Wi 
1704/05 zeichneten sich die Engländer auch dort 









durch Unbotmäßigkeit u. Unlust zum Kampfe aus: 
Galloway blieb untätig 15 km vonLerida stehen, 
bisesdurchSchuldseinerLandsleutefiel. Obgleich 
Berwick 1708 abberufen ward u. dieGegner durch 
Starhemberg verstärkt wurden, beschloß Orlcans 
den Angriff auf Tortosa. Zum Fortschaffen der 
Artillerie u. der übrigen Bedürfnisse benutzte er 
den Ebro bis zu den Stromschnellen bei Mora, u. 
Starhemberg erreichte Falset zu spät, um den 
schwierigen Transport durch das Gebirge zu 
stören. Asfeld rückte inzwischen von Valencia 
vor, schloß Tortosa am 4. Juni vom Meere ab u 
überhrückte den Ebro. Am 12, vollzog der Herzog 
die Einschliedung am linken Ufer, u. am 11. Julı 
kapitulierte die Festung. Asfeld führte am 29.Sep- 
tember einen Angriff gegen Alicante durch, den 
die örtlichen Verhälinisse sehr erschwerten u. 
der in technischer Bezichung interessant ist. Der 
Mineur erreichte am 17. April 1709 die Oher- 
gabe. Ein Überfall Starhembergs auf Tortosa 
am 4. Dezember 1708 scheiterte am Widerstand 
der französischen Besatzung. — Die Vorteile, 
di sie 1709 u. 1710 in Aragonien gegen Yendöme 
gewonnen hatten, ließen sich die Verbündeten 
infolge der Uneinigkeit ihrer Meerführer wie- 
der entschlüpfen; Starhemberg konnte Noailles 
nicht hindern, am 17. Dezember 1710 Gerona 
einzuschließen u. trotz sehr störender Witte 
rung am 24. Januar 1711 durch Kapitulation zu 
erobern. Er war dagegen bemüht, Vendöme von 
Katalonien fernzuhalten, u. als Noilles® Korps 
wieder aufgelöst wurde, mußte Vendöme sich 
Verbindungen nach Frankreich zu öffnen suchen. 
Im Tal der Noguera Ribagorzana hinansteigend, 
eroberte der Marquis d’Arpajon mit Hilfe, von 
zwei mühsam hinaufgebrachlen schweren Ge- 
schützen nach zwanziglägiger Belagerung Fort 
Aren, nalım am 16. September ein den Paß von 
Benasque sperrendes Fort an der Esera u. be. 
zwang endlich am 9. Oktober Castel Icon an 
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der oberen Garonne. Dadurch war eine, aller- 
dings schr schwierige Verbindung hergestellt. 
Vendöme suchte gleichzeitig nach Barcelona 
durchzudringen, das Starhemmberg in einer Ste 

lung bei Prals del Rey u. Monserrat deckte. Sein 
Angriff auf Prats del Roy von Calaf aus am 25. 
September hatlo keinen Erfolg, u. Vendöme be: 
fand sich in derselben Lage wie 1704 vor Verrua: 
‚ein fast unangreifbares Felsennest, unterstützt 
durch eine verschanzle Armee, stand ihm gegen. 











über, Bei einem Versuch am 12. November, 
durch Eroberung von Cardona dio Stellung zu 
umgehen, stieß er auf solchen Widerstand, daß 






er die Belagerung 
Anstrengungen eı 
Juni 1712. Vgl. Kriegsarchiv, Die Feldzüge 
des. Prinzen Eugen (Wien 1872 bis 180815 
Quincy, Histoire militaire du rögne de Louis 
te Grand (Paris 1726); Pelet, Mömoires mili 
iaires relati A Ia snecession Ö’Kapagne (Paris 
1835 bis 1869); Allont, llistoire du corps im- 
perial du gönie (Paris 1805); Augoyat, Apergu 
historique sur les forlfication, Jes i 
sur le corps du genie en France (Paris 1804). 
7. Nordischer Krieg 1700 bis 1721. Der 
Kriog des Königs Karl XII. von Schweden mit 
Polen, Sachsen, Rußland u. Dänemark, zulotzt 
auch Preußen u, Hannover, bieteteinigelehrreiche 
Beispiele des Festungskrieges. Nach einem von 
Patkul aufgestellten Kriegsplan warltiga das erste 
Angriffsziel der Sachsen, Narwa das der Russen. 
August II. täuschte sich in der Erwartung, den. 
erst kürzlich befestigten Stützpunkt an der Düna. 
leicht zu bewältigen. Nachdem or die Befestig 
gen am linken Ufer, sowie Dünamünde (26. März 
1700) u. Kokenhusen (17. Oktober) genommen 
hatte, blich eine BeschieBung von Riga erfolglos, 
u. August mußte sich entschlieben, 1701 den An: 
gift mit einem russischen Korps zusammen 2. 
wiederholen. Der vom Kommandanten, Feldmar- 
schall Freiherrnv. Dahlberg, geleitete Widerstand 
ermöglichte Karl, zuerst mit seinem dänischen 
Gegner Friedrich IV. abzurechnen, der 1700 Hol- 
stein Dis auf Tönning besetzt hatte, Diese durch 
die Eider u, Marschland geschützte Festung hatte 
breite Gräben, hinreichend Artillerie u. Krieg 
bedarf u. 4000 Schweden u. Holsteiner unter 
Bandr als Besatzung. Vom 26. April bis 3. Mai 
von den Dänen heflig beschossen, dann rezel- 
mäßig belagert, hielt sie stand u. fesselte Fried 
rich so lange, bis seino Gegner, die Schweden, 
Holländer u. Hannoveraner am 28. Mai die Eihe 
überschritten u. eine englisch-holländische Flotte 
Kopenhagen bedrohte, Nach einem erfolglosen 
Generalsturm am 31. Mai gab Friedrich die Bo- 
lagerung von Tönning auf. Im Juli erreichte 
Karl XI. in den Gewässern von Kopenhagen 
die Vereinigung seiner u. der englisch-holländi- 
schen Flotte. Die dänische Flotte ging unter die 
Kanonen von Kopenhagen zurück; Karl führte 
am 2. August Truppen von Landskrona nach $ı 
and hinüber u. erzwang den Frieden von Traven- 
dal (18. August). Dieses Geguers ledig. wandte 
er sich gegen den Zaren Peter u. verdankte wieder 
einer Festung einen glänzenden Sieg. DerZar griff 
am 23. Soptember Narwa, das Kingangstor von 
Ingermanland, an. Das Herbeischaffen der Ar- 
üllerie, die Beschießung u, der Widerstand der 
Festung verzögerten den Erfolg, so daß Karl, der 
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erst. am 13. Oktober mit 6000 Mann Karlıhamn 
verließ, Zeit u. Kraft gewann, um am 30. No- 
vember die Russen in ihren Verschanzungen zu 
schlagen. Riga sicherte ihm hierbei den Rücken 
u. verhalf ihm. 1701 zu einem neuen Sieg. Eino 
isch russische Armee unter Augustil. hatto 
sich im Juli des linken Düna-Ufers bemächtigt. 
Trotzdem gelang es Dahlberg, die Oberschiffungs. 
mittel so vorzubereiten, daß derKönig am 19.Juli 
im Feuor des Feindes das Ufer wechseln u. auch 
dort eino Schlacht gewinnen konnte. Die Ver- 
‚wondung der Festungen Riga, Narwa u. Tönning 
in den Jahren 1700 u. 1701 stellt die Bedeutung 
der Festung in das richtige Licht. Auf dem Vor. 
‚marsch nach Polen beselzte Karl im April 17 
Wilna, gewann Krakau durch den Sieg bei 
Rliszow, vertricb am 1. Mai 1703 die Sachsen 
aus Putulsk u. schloß am 25. Thorn am rechten, 
im Juni auch am linken Weichsel-Ufer ein. Eins 
Zirkumvallation hielter fürunnötigu.füreinen Be- 
weis von Feigheit. Tatsächlich wagten Steinau u. 
Wiesnowiecki, die auf 50 km herankamen, nicht 
ihn anzugreifen. Thorn ward, nachdem die ver. 
späteto Ankunfi der Artillerie die Belagerung 
n 14. Oktober übergeben. 
ig fiel Posen durch Leiterersteigung. 
Am 4. September 1701 ward Lemberg erslürmt 
u. am 4. Oktober Patkul genöligt, die Belage- 
rung von Posen aufzuheben, Dieses Jahr he 
nutzte aber Zar Poter zur Eroberung von Inger- 
manland. Er hatte sich an der Newa eine fcsto 
Basis geschaffen, indern or am 23. Oktober 1702 
Noteburg (Schlüsselburg) unter großen Opfern 
eroberte, hierauf am 6. Mai 1708 die kleine, auf 
einer Insel in der Newa gelegene Festung Ny 
kans (600 Mann Besatzung unter Apollow) an- 
griff u. am 14. Mai zur Kapitulation nötigte u. 
endlich am 17. Mai den Grund zur Stadt St. Pe. 
tersburg legte, Am 30. April 1704 schloß er 
dann Narwa ein u. nahm die Festung nach kräf- 
igerBeschießungam20, AugustmitSturm. In der 
Zwischenzeit wurde auch Dorpat eingeschlossen. 
u. ergab sich am 24. Ju Ihre 1706 spielte, 
Groino eine Roll Zu. 


































































gewährte, der zu stark war 




















Januar den überschritt, ihn hätte 
angreifen können. Er nalım eine beobachtende 
Stellung, bis die Russen, durch den Mangel an 
Lebensmitteln gezwungen, am 10. April die Stadt 
verließen. Ähnliches wiederholte sich 1708, wo 
Karl am 6, Fohruar vor Groilno orschien u. 
einen gewaltsamen Angriff beabsichtigte, dio 
Stadt aber anderen Tages von den Russen ver- 
lassen fand, Sein weiteres Vordringen nach Süd. 








osten führte Karl 1709 vor Poltawa. Als or die 
Stadt belagerte, bedrängten ihn dio Russen dor- 
art, daß er sich zur Schlacht entschließen mußte, 
die er verlor (8, Juli 1709). Der Zar hatte nun 
IreiereHand, um seine Eroberungen inden Ostser- 
Provinzen fortzusetzen. Das Belagerungskorps, 
das Riga seit Herbst 1709 einschloß, konnte 
im April 1710 verstärkt werden u. erreichte nach 
einem am 10. Juli ahgeschlagenen Sturm sein. 

Die Eroberung von Dünamünde 
u. Porno folgte aın 28. Juli u. 31. August, die 
von Rewal am 8. Oktober. Auch in Einnland 
hatten die russischen Waffen Erfolg, indem Wi- 
borg,dasschon1708 vergeblich angegriffenworden 
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war, nach längerer, scharfer Belagerung sich er- 
geben mußte. Während Karl XII. in der Türkei 
weilte, war Stenbock bemüht, eine neue Armee 
aufzustellen, um ihm Unterstützung zu bringen. 
ralsund diente ihm als Basis; aber nur einen 
og (Gadebusch, 20. Dezember 1712) erfocht er, 
dann führte ihn der Rückzug nach Holstein, wocr 
in Tönning am 4.Mai 1713 von den Verbündeten. 
eingeschlossen wurde u. am 16. Mai kapitulierte. 
Die sächsisch-russische Armee wandte sich gegen 
die pommerschen Festungen. Stralsund schlos- 
sen die Sachsen im August ein, hatten aber wenig 
Glück u. gaben am 7. Oktober die Belagerung 
auf. Steitin griffen die Russen an u. begannen 
im September die Beschießung mit sächsischen 
Geschützen, wodurch sich der Kommandant 
Mejerfelt bestimmen ließ, die Stadt einer neu- 
iralen (preußisch-holsteinischen) Besatzung zu 
übergeben. Gegen Stralsund mußte aber, 
als Karl XII. dort am 22. November 1714 
eingetroffen war u, neue Kriegsrüstungen be- 
rich, aufs neue vorgegangen werden. Ein dä 
nisch-preußisch-sächsisches Belagerungskorps 
erreichte, unterstützt durch die dänische Flotte, 
am 22. Dezember 1715 die Kapitulation, als der 
Angriff den Hauptwall mit dem Sturm bedroht 
Der König, der am selben Tago die Fostung ver- 
ließ, fiel bei der Belagerung von Fredriks. 
hald am 11. Dezember 1718. Am 19. April 1716 
ergab sich auch die letzte Festung Schwedens aut 
deutschem Boden, Wismar, nach zchnmonati- 
or Belagerung. Vgl. v. Sarauw, Dio Feldzüge 
Karls XI (Leipzig 1880), 

8. Krieg der Türkei gegen Venedig u. 
Österreich 1715 bis 1718. Die Eroberung der 
Halbinsel Morea durch den Großwesir Ali 1718, 
in der nur dio Belagerung von Nauplia be‘ 
merkenswert ist_(20. Juli genommen), bewog 
Österreich zur Kriegserklärung an die Pforte. 
Der Großwesir Kumurdschi Ali stellte 30000 
Mann unter Rurdpascha zur Deckung von Te- 
mesvär auf, das Prinz Eugen nach dem Sing bei 
Peterwardein (am 5. August 1716) angriff. N 
rend der Belagerung von Temesvär schlug er 
Kurdpascha u. gewann die Festung am 13. Ok- 
tober durch Kapitulation. Am 18, Juni 1718 
schloß Eugen Bolgrad auf der Südseite ein u. 
begann die Belagerung. Der Großwesir griff ihn 
vom 1. August ab in seinen durch eine Zirkum- 
vallationslinio. gesicherten Lager förmlich an. 
Aber Eugen brach am 18, August aus veinem 

!äger vor u. orrang in blutiger Schlacht den 

. Am 18. kapitulierte die Festung, dio das 
Entscheidungsfeld des Krieges gebildet hatte. 
Vel. Kriegsarchiv, Feldzüge des Prinzen 
Eugen (Wien 1877 bis 1893). 




































































Der Zeitraum des Jahrhunderts vom Beginn 
des Dreißigjährigen bis zum Abschluß des 
dischen u. des Spanischen Erbfolzekriexes ist 
von außerordentlicher Bedeutung für die Ent- 
wickelung des Kriegswosens gewesen u, hat im 
bosondern den Festungskrieg auf eine wesent- 
'h höhere Stufe erhoben. Im Dreißigjährigen 
Kriege war anfangs die Belagerung einer be- 
festigton Stadt vielfach eine Frage der Willkür 
u. des Zufalls, ihr Zweck der Gewinn von Beute 
für die Söldner u. von Mitteln zur Fortführung 
des Krieges. Spälerhin, besonders bei Gustav 











Festungskriegsgeschichte (Neuere Zeit bis Vauban) 


Adolf, walteten strategische Gründe vor. Allmäh- 
lich ward der Wert fester Plätze für die Opera 
tionen besser gewürdigt. — In den Kriegen Lul. 
wigs XIV. wurdendie Festungen jedoch wiederum 
zußegenständendesKrieges, weil 
;en zusichernhatten. Die Rhein-Grenze verlangte 
Stützpunkteu. Brückenköpfe auf beiden Ufern des 
Stromes, u.im spanischen Flandern schufsichLus 
wig nach Vaubans System ein engmaschiges Netz 
von Festungen, das er für unzerreißbar hielt. Die 
übergroße Zahl seiner Festungen schwächteaber, 
obschon man die Besatzungen so klein als nög 
lich machte, die Feldarmeo derart, daß Ludwie 
die Schlacht zu vermeiden suchte. Nur die Ent 
satzversuche führten zu Zusammenstößen, u. der 
Festungskrieg trat in den Vordergrund. In ihm, 
gewann die französische Armee durch die Chung 
u. durch Vaubans Kunst ein großes Übergewicht. 
Sie ward häufig in einer Zeitspanne der Festung 
Herr, die ihre schwerfälligeren, mit veralteten 
Angriffsarten kämpfenden Gegner, namentlich 
Österreich, brauchten, um nar die Artillerie zur 
Stelle zu schaffen. Die enge Bezichung zwischen 
der Armee u. der Festung zeitigte eine eigentün- 
liche Befestigungsform, die die Armee ganz zur 
Verfügung des Festungskampfes stellte: die Form 
des verschanztenLagers. Wasbeiden altenGallien 
durch das leranzichen des Heeres an den letzteu 
Zufluchtsort des Stammes (Alesia, Gergovia)sich 
naturgemäß entwickelte, dem gab Vauban in dem 
verschanzten Lager (Belfort, Verrua) eine feste 
Form, die auch Frankreichs Gegner verwer 
ten lernten (Verrua). Ganz im Gegensatz be 
handelte Karl XI. dio Festung als einen neben 
der Feldarmee selbständigen, die Operationen 
mittelbar unterslützenden Faktor. Hier taucht 
zum erstenmal der Gedanke auf, dio Festung zur 
Erhöbung der Bewegungsfreiheit der Armee zu 
verwenden, u. das Beispiel, das die ersten Jahre 
des Nordischen Krieges (Riga, Narwa u. Tun. 
ning) bieten, ist außerordentlich lchrreich. 
nen gewichtigen Fortschritt machte die Be 
Nagerungskunst in der zweiten Hälfte dieses Zeit 
raumes durch zwei hervorragende Ingenieure: 
Yauban u. Coehoorn. Sie trat aus dem Zustand 
heraus, der während des Dreißigjährigen Krieges 
sie von unbeholfenen Handworksregeln abhängis 
machte. Unter Vauban entwickelte sich ein fest 
gefügtes System, das dem Belagerungswesen der 
nächstenJahrhunderte seinen Stempelaufdrückta 
u. Regeln aufstellte, die auch der (zenwart 
noch als Anhalt dienen. In den Elementen 
hat Vauban woniger Neues geschaffen als Cor 
hoorn (dieser namentlich in der Verwendung 
kleiner Mörser in den leizten Stadien des Ar 
griffs); aber Vaubans Meisterhand hat die Ele 
mente zu einem Organismus zu vorbinden ge 
wußt, der in seiner Einfachheit u. Klarheit be 
wundernswert ist. Freilich hat niemals cin 
anderer Ingenieur Gelegenheit gefunden, einer 
gleichen Schatz von Erfahrung zu sammeln. Kaun 
0 Jahre alt, nahm or 163 an der Belagerung vor 
St-Menchould teil u, hatte schon 1651 die von 
Clermont zu leiten. Von da an tritt er meist als 
Ingenieur en chef auf — nur bei Montmddy (1657) 
steht or an zweiter Stelle —, u. da er selbst 10% 
dio Zahl der Belagorungen, an denen er test 
nommen, auf 45 angibt u. danach nur noch At} 
(1697) u. Breisach (1703) persönlich belagerthat. 

























































Festungskriegsgeschichte (Neuere Zeit bis Yauban) 


ist er bei 47 Belagerungen beteiligt gewesen, hat 
‚aber niemals eine Festung verteidigt. In seinem 
1669 geschriebenen Mömoiro bespricht Vauban 
die eigenen Fehler: Keine genügende Geheim- 
haltung der Absichten, ungenügende Einschlic- 
Bung, unrichtige (zu kleine) Entfernung der 
Lager vom Platze, ungenügende Verbindungen, 
namentlich bei Stromfestungen, u. Ichlerhafte 
Führung der Zirkumvallalionslinien; bei dem 
: fehlerhafte Wahl der Angriffsfront, un- 
genügende Angriffsmitiel, ungenügende u. nicht 
vorgebildete Arbeitskräfte, schlechle Führung der 
‚Annäherungswoge u. falsche Anordnung der Bat. 
Noch lag der Nachdruck bei den un 
‚en Leistungen der Artillerie im Nah 
ungriff. Für diesen war die Festung jetzt besser 
vorbereitet: die Artilleriewirktevonden Bastions- 
facen umfassend gegen den Angriff; dieser mußte, 
also von Anfang an streben, seinerseits die An- 
griffefront zu umfassen, wozu bisweilen mit An- 
lage von Enfilierballerien schon der Anfang ge- 
macht wurde. Die Bastionsflanken boten gutge- 
sicherte Aufstellung zur Bestreichung des Gra- 
bens, was schon zur Erbauung von Konterbat- 
terien genötigt halte. Ein Niederwall bestrich 
den Graben frontal, u. ein gedeckter Weg boteine. 
Stellung vor demHindernis desGrabens, ausdem 
jan leicht offensiv vorgehen konnte. Genen Aus- 
Gälle hatto man sich bisher durch geschlossene 
Werkeaufden Flankendes Angriffs u.durch Epau- 
tements für Kavallerie zu sichern gesucht; aber 
die Niederländer hatten auch bereits die im Zick- 
zack geführten Attacken durch Linien mitein- 
ander verbunden, die man als Parallelen be- 
zeichnen kann. Die Redouten dienten vielfach 
noch als Geschützaufstellungen u. waren des. 
halb fürdie Infantorioverteidigung weniggeeignet. 
Yauban behielt nun zunächst die Zirkumvalla- 
tionslinien bei u, mußto das tun, da die entschei 
denden Kämpfe Entsatzversuchen allen. AnStelle 
der Kontravallation trat aber eine erste, die An- 
griffsfront umfassende Infanteriestellung (etwa 
800 m entfernt): die erste Parallele. Von ihr wur. 
den nicht mehr in willkürlichem Wirewart, son. 
dern in regelmäßigen Attacken zickzackförmig 
die Laufgräben vorgeführt, in den Bruchpunkten 
mit hakenarligen Verlängerungen (erucheis) ver- 
schen u. auf halber Entfernung vom Platze durch 
cino zweite Parallele verbunden: die Ligne des 
batteries, die mehr u. mehr zu Rikoscheithatte- 
rien wurden. Mit der Anordnung solcher Batte- 
rien hatte Vauban einen harten Kampf gegen die 
Arülleristen zu bestehen, die gewohnt waren, 
ihr Feuer mehr gogen dio Stadt als gogen die 
Werke zu richten u. den Erfolg in der hohen 
Zahl der in die Festung geschleuderten Geschosse 
suchten. Der Rikoscheitschuß wurde seit der 
Aitto des 17. Jahrhunderts in Deutschland mehr- 
fach mit Haubitzen angewandt, u. Vauhan baute 
bei Philippsburg (1688) zum ersten Male mit 
besten Erfolg Rikoscheltbatterien. Seinen w 
teren Versuchen damit seizien die Artilleristen 
Widerstand entgegen, bis er es bei Alhı (1697) 
durchsetzte, gar keinoDemontier-, sondern neben 
Mörserbatteriennur Rikoschettbatierien zu bauen 
u. damit großen Erfolg errang. Die Parallelen 
wandte er zum ersten Male 1672 bei der Be- 
Tagerung von Maastricht an u. führte den Beweis, 
daß mil dieser Gewehrfront, die, allmählich von 
w- Alten, Handbuch £.ieer u. Flotte, 3. Bd. 
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Parallelo zu Parallele fortschreitend, die Feu 
wirkung an die Festung heranträgt, deren Offen, 
sivunternehmungen viel wirksamer zu begegnen 
sei, als mit kleinen geschlossenen Werken, die 
keine genügende Feuerkraft entwickeln konnten. 
Der Gedanke der Parallele ist offenbar dem türki 
schen Angriff auf Kandia (1667 bis 1669) ent- 
lohnt, Aber dessen zahlreiche, kurze Stücke sind 
‚nach niederländischem Vorbild zu zusammen- 
hängenden Linien entwickelt, Die dritte Pa- 
rallele, meist am Fuß des Glacis, diente der Auf. 
stellung der Mörser, bei donen das Feuer mit 
Streugeschossen u. Steinen gegen den gedeckten 
Weg oine chenso hervorragende Rolle spielte wio 
die Handgranaten bei dem Kampf der sich nun 
immer näher rückenden Gegner. An ihrer Stello 
bediente sich Coehoorn seiner kleinen Handmör- 
ser in Massen, u. die Ereignisse von Port Arthur 
haben bowiesen, daß er damit ein Mittel an dio 
and gab, dessen man beim Nahangriff in Zukunft 
kaum wird entraten können. Das ganze Bestreben 
Vaubans ging -- vielleicht zu siark helont —— 
darauf hinaus, mit möglichster Vermeidung von 
Verlusten die Infanterie so weit an die Festung 
heranzubringen, daß sie nur noch bei dem letzten 
Akt des Sturms auf die Bresche größere Opler zu 
bringen habe, Er wollte die bisher üblichen ge- 
waltsamen Eroberungen des gedeckten Weges 
ganz beseitigen, deshalb mit der bereits von den 
Niederländern entwickelten Traversensappe oder, 
wenn nölig, sogar mit der von den Türken aut 

geführten bedeckten Sappe bis zum Glacis vor- 
gehen u. mit der Krönungssappo sich auf diesem 
ausbreiten. Es ist nicht zu leugnen, daß dieses 
Streben nach einer unblutigen Annäherung der 
späteren Ansicht Vorschub geleistet hat, eine Be- 
lagerung dürfte von der Infanterie keine Opfer for- 
dern. Auf der Glaciskrote erst wollte Vauban 
nicht nur Konter-, sondern auch Breschbatterien 
errichten, während man damals schr geneigt 
war, bereits aus der Ferne zu breschieren, bevor 
die Infanterio das Glacis erreicht halte’u. die 







































Festung unter allen Umständen erreicht sei, ist 
ebenfalls dern Festungskrieg des 17. Jahrhunderts 
entsprungen; 

Festungskommandant den letzten Generalsturm 
abgewartel, weil es in früherer Zeit üblich war, 
daß in solchem Fall die Besatzung viellach 
niedergemeizelt u. dioStadteiner rücksichtslosen 
Plünderung preisgegeben wurde, Um sio davor zu 
bewahren u. der Trüppe einen ohrenvollen Abzug 
zu sichern, haben die tapfersten Kommandanten 
es vorgezogen, zu kapitulieren, nachdem sio 
einen ersten Sturm abgeschlagen hatten. Bald 
aber entwickelte sich daraus der falsche Grund- 
satz, daD eine gangbare Bresche die Übergabe 
des Platzes hinreichend begründete, Damit mußte 
allerdings dio zweite Bedingung verknüpft wer- 
den, daß der Angreifer die Kontereskarpe ge- 
‚nommen u. deshalb die Macht habe, die Brescho 
zu stürmen. — Zur Verlängerung des Widerstan- 
des gegen den regelrechten Angriff land man dio 
Anordnung äußerer Werke geeignet: Lünelten 
am Fuße des Glacis oder auch noch weiter vor- 
geschoben. Man erhielt dadurch eine Tiefengli 
derung, dio den Angreifer nötigte, eine Wider- 
standslinie nach der anderen zu nehmen, u. die 
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zugleich die aktive Verteidigung durch Aus- 
falle begünstigte. Dad der Zwock mit derartigen 
selbständigen Werken erreicht wurde, zeigt der 
Vergleich der ersten u. zweiten französischen 
Belagerung von Landau (1703 u. 1713). Die erste 
erforderte 36, die zweite aber 71 Tage, weil der 
Angriff sich des Forts Juslice u. einer ganzen 
fteihe von Lünetten bemächtigen mußte, bevor 
cr.an die Hauptstellung herankam. Fin zweites 
Mittel wandte die französische Besatzung von 
Landau 1704 an: sie suchte den Angriff durch 
seitwärts vorgeschobene Stellungen (Batterien u. 
Gegenlaufgräben) zu umfassen. Hierin liogen die 
Keime der von Totlcben bei Sebastopol 1854/55 
angewandten Maßregel, dio man als Spatenotfen. 
sive bezeichnen kann. Ganz allgemein aber ward 
bei allen namhaften festen Plätzen dem Ausbau 
des gedeckten Weges große Aufmerksamkeit go- 
widmet, den man ala geoignete Basis für die 
offensive Verteidigung erkannte u. dessen hart- 
näckige Behauptung durch Hindernisse, Traver- 














sen, Roduits in den Waffenplätzen, Beherrschung 
vom Wall oder von einem Niederwall aus, er- 
möglicht wurde. Hervorragendes leistete in die. 
ser Beziehung der äußere gedeckte Weg Lou 
vignys in Luxemburg, dessen Turmreduits Yau- 
han 





ötigten, auch auf dem Glacis erhöhte Stel 
‚en zu schaffen: Sappon- oder Tranchee- 
kavaliere. Das wichtigste Mittel, um den An- 
griff auf die Stellung des gedeckten Weges zu 
erschweren, baten die Minen, Seitdem der An- 
greifer diese nicht nur zum Einwerfen der Kon- 
tereskarpe, sondern auch zur Erzeugung oıer 
Erweiterung der von der Artilerio nicht fertig ge- 
schossenen Breschengebrauchte, sahsichder Ver- 
er gezwungen, gleichfalls Minen anzulegen, 
u. erbaute zu dem Zweck vollständige Systeme 
von Minengängen. In der ersten Hälfte des 17. 
‚Jahrhunderts pflegte man im angegriffenen Werk 
einen weiten Schacht anzulegen, aus diesem 
einen Stollen unler der Grabenschle hindurch 
die Kontereskarpe zu führen u. dort 
eine Quergalerie anzuschließen, aus der die 
Morchgänge vorgetrieben wurden. In welcher 
Weise mar. später zu Stockwerksminen über- 
ing, um nach Verwertung oder Zerstörung des 
oberen Minensystems noch aus größerer Tiefe 
irken zu können, zeigt das Beispiel von Turin 
06. Bis in die letzten Jahrzehnte des 17. Jahr. 
nderts war der Verteidiger auf zwei Arten von 
Minen beschränkt: die Trichterminen, mit denen 
er zwar die Arbeiten des Angreifers zerstörte, 
zugleich aber dem Gegner eine deckende A 
hebung schuf, — u. die Fugassen (Steinminen), 
die selten einen nennenswerten Erfolg erzielten, 
Die Bohrminen u. Quotschminen, die bei 
Kandia zuerst angewandt wurden, wären des 
halb ein Fortschritt, Den Erdbahrer hatte man 
zum Horchen schon lange verwendet; nun brachte 
man in den Bohrlöchern kleine Ladungen bis 
dicht an den feindlichen Stollen u. suchte durch 
den Rauch, der bei der Zünu iese ein 
drang, den Gegner zu vertreiben (Dampfminen), 
Der Übergang zur Quelschmine, d. h. einer 
etwas stärkeren Ladung, die zur Zerstö- 
rung des feindlichen Stollens hinreichte, war 
leicht gefunden u. damit das Mittel, mit dem 
der Verleidiger seitdem den egner bekämpfen 
konnte, ohne eine für ihn selbst nachteilige ober. 























































Festungskriegsgeschichte (Neuere 2 








bis 1815) 


irdische Wirkung zu erzielen. Die Zahl der Ge- 
schütze verleitete vielfach zu dem Versuch, die 
Übergabe einer Festung durch eine Beschie 
Bung der Stadt zu erzwingen. Allerdings pflegte 
ja die Artillerie, bevor sie durch Vauban über 
das planmäßige Bekämpfen der Festungsartillerie 
belehrt wurde, mit Vorliche das große Ziel, das 

















die Stadt bot, zu beschießen; in einzelnen Fällen 
wurde auch dio Beschießung allein als Angriffs 
form gewählt, so vom Großen Kurfürsten bei 


Stettin 1676/77 u. Stralsund 1678, von den 
Franzosen bei Lüllich 1691, Charleroi 1692, 
Brüssel 1695, immer, mit Ausnahme von Stral 
sund, olıne Erfolg, Auf die neuntägige Beschie 
Bung von Geldern durch Lottum mußie 1703 noch 
eine Belagerung von 2'/, Monaten folgen. W' 
kung hatten die Beschiebungen von Huy 1694 u. 
1703. — Die Machtvollkommenheit Ludwigs XT 
u. die Hilfe, die ihm Lowvois, Turenne, Cond 
Catinat usw., besonders aber Yauban leisteten, 
wirkten dahin zusammen, daß die Belagerungs 
kunst seit ihrem Niedergang zur Zeit der Vi 
wanderung sich aus dem unbeholfenen Tasten 
zu klaren, zweckmäßigen u. einfachen Formen 
entwickelte. Nur in den Niederlanden traten ihm 
Gegner von Belang entgegen (Cochoom). Aus 
dem unverkennbaren Übergewicht der französi 
schen Belagerungskunst ergabsichdie Herrschaft. 
die lange Zeit hindurch der französischen Schule 
zuerkannt wurde. 

F. Neuere Zeit bis zur Beendigung der 
Napoleonischen Kriege (1721 bis 1815). Indem 
Persisch-Türkischen Krieg von 1724 bis 
1727 sind drei Belagerungen bemerkenswert: Bei 
Hamadan eröffnete der Seraskier am 29. Juni 
1724 die Laufgräben u. erstürme die Festung 
am 1. September über eine durch Minen erzeugte 
Bresche. Briwan ward am 28. September in 
folge Zerstörung einer Bastei durch Minen über. 
geben. Die Belagerung von Täbris mußte am 
30. September 1724 aufgegeben werden, führte 
aber am 2. August 1725 nach vier blutigen Kampf' 
tagen zum Ziel, Die Eroberung dieser drei Städte 
lieb den Zweck des Krieges erreichen. 

1. Polnischer'Thronfolgekrieg 1733 bis 1735. 
Im Streit um den polnischen Thron nahmen Ruß 

d, Österreich u. Preußen für August van Sach 

Frankreich, 
islaus Leszezyn. 
mit der Belagerung von Danzig durch die Ruc- 
unter Münnich, die am 9. Juli zur Kapitu 
führte, Weiterhin spielte sich der Krier 
ord- u. Süditalien u. am Rhein ab. 
Der Festungskrieg auf dem nordita 
tienischen Kriegsschauplatz. Das Eindrin 
gen Villas’ nit 38000 Mann in Piemont u. seine 
Vereinigung mit Karl Emaı 

12000 Mann) am 6. November 173 
traf die Österreicher ganz. unvorbor 
zahlreichen Festungen waren vernachlä: 
Kommandierende, Daun, zersplittertesei 
(13000 Diensttähige) durch stärkere 
von Novara, Tortona, Mantua, Mailand u. Pizzi- 
ghettone u. räumte Pavia am 30. Oktober. Der 
Kommandant von Mailand, Vi ielt nur 
die Zitadelle mit 1450 Mahn. Eine Feldarmee 
kam also für den (egner nicht in Frage. Trotz 
dem rückte er nicht sofort gegen Mantua u 
vor, sondern belagerte Pizzighetton. 
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Übergabe am 30. November erzwungen ward 
Aın 5. Dezember mußte sich die schwache Bi 
g der Zitadelle von Cremona ergeben, u. 








gesichert. Hierauf wurde durch Eroberung von 
Trezzo, Lecco u. Fuentes (16, Dezember) der 
Weg aus dem Veltlin u. Graubünden gesperrt 
Dann ward aber das Gros der Armee in einzeln 

Belagerungskorps geteilt, um die bisher nur ein 
geschlossenen Festungen zu nehmen. Gezen Man- 
tua war nur ein Deiachement in Sabbionel 











wurden 
öffnet u. 





Januar 1734 an, erreichte am 24. durch Drohung 


mit Beschießung die Räumung der 
5. Februar die Übergabe der Zi 

. Castelnuoxo hatten sich bereits Anfang Jan 
ohne einen Schuß ergeben, da die Besalzungen 


‚von 150 u. 100 Mann unfähig waren, die alten 





tadı u. am 

















Befestigungen zu halten. Der kaiserliche Be- 
sitz in Oberitalien war fast auf Mantua allein 
beschränkt, wohin auch die Besatzungen der 





übergebenen Plätze sich zurückgezogen haleı 
Diese Festung sollte aber nur wenig vom Krieg 
berührt werden; denn Österreich brachte in 
zwischen eine Feldarmee auf, die 1734 u. 
1735 durch ihre Operationen die egner von 
Mantua ablenkte. Dagegen griff Maillehois nach 
der Schlacht bei Parma (29. Juni 1734) am 5. Ok- 
tober Mirandola an. Die Franzosen wurden 












durch Neipperg am 19. Oktober zur Aufhebung 
der Belagerung genötigt; aber 1735 erschienen 






gabe, als dem Sturm nichts meh 
antun ward bedroht, als die Verbündeten im 
September die Etsch überschritten u. fünf Brük 
ken bauten. Fin am 1. Oktober von Mant 
aus unlernommener Überfall des Postens bei 
Michele zerstörte nicht nur die dort, geschla. 
gene, sondern durch die abtreibenden Trüm 
auch die bei S. Maria gebaute Brücke. Wenn 
nun auch Mantua im Oktober eingeschlossen 
wurde, so geschah doch nichts Wescntliches, u 
im November ward durch die wieder vordri 
genden kaiserlichen Truppen (Khesenhüller) die 
Verbindung mit der Festung wiederhergestellt. 
Der Festungskrieg auf dem Kriegs 
hauplatz Süditaliens u. Siziliens. Im 
iovember 1733 landeten die Spanier in Livorno 
eine Armee unter Gral Montemar, die im Januar 
1734 die Stärke von 30000 Mann erlangte. Sie 
besetzte am 6. Dezember 1733 das von den Kai. 
serlichen verlassene Schloß in Massa u. das Fort 
Lavenza u. griff die von 140 Mann verteidigte 
Feste Aulla an. Nach einigen Tagen ergab sich 
diese, durch Laufgräben u. Batterien beirängt, 
ie spanische Armee vereinigte sich zunächst 
mit den Verbündeten am Po. Im Februar 1734 
wandte sio sich gegen das Königreich Neapel, 
das Feldmarschall Carafla mit 8000 Mann nicht 
zu verteidigen vermochte. Seine Streitkräfte er 
litten bei Mignano (29. u. 30. März) u. Bitonto 
85.Mai) Niederlagen, u. die Spanier konnten nun 
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{ die wenigen festen Plätze, die ihnen noch nicht 
die Tore geöffnet hatten oder an denen sie, wie 
an Kapua, vorbeigegangen waren, unterwerfen, 
Dies waren Pescara, das nach Breschierung 
der vernachlässigten Befestigung am 2, August 
ıs Mangel an Artilleristen dem 
Geschütz August erlag, u.Kapua, das 
durch eine achlmonatige EinschlieBung bezwun. 
gen wurde (20.November). Inzwischen wardam 
Äugust ein Teil der Armee nach Sizilien einge 
schifft. Montemar landete 8000 Mann in Palermo, 
hielt dort am 2.September seinen Einzug, u. ent 
sandte Abteilungen gegen Castellamare, das sich 
nach kurzer Beschießung ergab, gegen Trapaniu. 
gesenSyrakus. Marsilla landete 0000Mannander 
‚Nordostspitze der Insel u. erschien am 29. August 
vor Messina, aus dem der Vizekönig Sastago 
sich rechtzeitig geflüchtet hatte. Die schwache, 
nur auf drei Monate mit Lebensmitteln verschene 
Besatzung unter Lobkowitz verteidigte die äuße- 
ten Werke von Messina bis zum 15. November 
u. 20g sich dann in die Zitadelle zurück, die am 
31. März 1735 ohne weiteren Angriff übergeben 
wurde, weil Krankheiten u. Hungersnot herrsch. 
ten. Dem Vorgang Messinas folgten Syrakus 
am 2. Juni u. Trapani am 31. Juli 1735. Damit 
war Sizilien dem Kaiser verloren, 

Der Festungskrieg auf dem Kriegs. 
theater des Rheins. Am selben Tage, an 
dem die ersten französischen Truppen in Pic« 
mont eindrangen, am 18. Oktober 1733, ließ Ber. 
wick bei Straßburg 4000 Mann den Rhein über- 
schreiten u. versammelte bis zum 14. eine Armee 
von 25000 Mann Infanterie u. 8000 Reitern vor 
‚Kehl, um diesen wichtigen Brückenkopf zu neh- 
wen. Da der Neubau von Kehl u. Philippsburg 
aus Geldmangel verzögert worden war, konnten 
die halbfertigen Werke von Kehl dem am 19.0k 
toberbegonnenen Angriff nichtlange widerstehen. 
Hauptsächlich machte sichder Mangel an bomben. 
sicherenRläumendemstärkerheryortretendenMür. 
serfeuer gegenüher geltend, u, Kehl kapitulierte 
am 20. Oktober. 1734griffBelle-Islo,gegen Luxem. 
burgdurcheine Stellung am Chiers,gegen Deutsch 
land durch eine solche an der Nahe u. bei Kai. 
serslautern gesichert, Trier an. Die Stadt öffnete 
am 8. April freiwillig ihre Tore, u. die Franzo- 
son wandtensichnach Trarbach, dasmitseinem 
auf hohem Folsrücken gelegenen Schloß (1 
hurg das Mosel-Tal sperete. In der Nacht zum 
9. ward die Stadt durch Cherfall genommen u 
las Schloß von den benachbarten Höhen so er- 
Tolgreich beschossen, daßseine Trümmeram2.Mai 
übergeben werden mußten. Inzwischen wurden dio 
Truppen am Rhein in zwei Armeen zusammen. 
gezogen, deren eine unter Berwicks Führung am 

Mai bei Fort Louis den Rhein überschritt 
während die andere unter d’Asfeld bei Speie 
eine drohende Stellung einnahm. Die Kaiser- 
lichen u. Reichstruppen waren zwischen Kob- 
lenz u. Oberrhein unter geleiltem Kommando 
auf 250km zersireul, Der Herzog von Braun. 
schweig.Bevern komnie die Etilinger Linien 
südlich von Karleruhe, in Front u. Rücken 
bedroht, nicht halten u. ging am 4. Mai nach 
Heilbronn zurück. Die Franzosen folgten ihm 
nicht, sondern schlossen am 23. Mai Philipps- 
burg cin. Rechnet man die Stellungen zur 
Sicherung dor Belagerung ein, so wurden dort 
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etwa 100000 Mann Infanterie u. 17000 Rei. 
tor gefesselt, außerdem 481 Geschülze von Straß- 
burg herangezogen. Nach Herstellung einer sehr 
starken Zirkumvallation ward der Brückenkopf 
mit einem äußerst beschleunigten fürmlichen An 
griff genommen. Dann folgte aber die Artillerie 
nicht Vaubans Regel, die langen Anschlußlinien 
der angegriffenen Werke der Länge nach zu 
fassen, sondern beschoß sie (rontal u. entlastete 
deshalb den Sappenangrilf nicht, hinreichend. 
Der zwiefacho gedeckte Weg mußte in woche 
langem Ringen stückweise erobert werden ; dann 
ward am 30. Juni da 
nommen. Am 1. Jul 
56000 Mann Infanterio 
rkumvallation. Die französische Armee kanı 
durch das Hochwasser des Rheins in schr ungün- 
stigeLage, da.die Verbindung mit dem linken Üfer 
unterbrochen, der Bewegungsraumstark eingeengt 
wurde. Friedrich der Grobe, der sich mit seinem 
er bei der kaiserlichen Armco befand, sag! 
in kühner Mann würde die feindlichen Ver- 
die 




















Schanzungen von Philippsburg angegriffen 
schlecht aufgestellten französischen Truppen, 
ohne Raum, sich zu einer Schlacht zu entwiekeln 





u. unter dem beständigen Feuer der Festung: 
batterien, in die größte Not versetzt haben; ihre 
Niederlage ist wahrscheinlich, ihre Vernichtung 
im Falle einer Niederlage unvermeidlich gewe- 
sen.“ Aber der beinahe einundsiebzigjührige 
Eugen zögerto so lange, bis dor Kommandant 
Wullgenau am 19. Juli zur Kapitulation gezwun- 
gen war u. ging am 22. nach Bruchsal zurück. 
Die Franzosen folgten ihm nicht, sondern faßten 
die Eroberung von Mainz ins Auge. Als Eugen 
ihnen rheinabwärts dolgte, gaben si 
hielten sich auch 1735 bis zum Präliminarfrieden 
(3. Oktober) zurück. So blieb der Krieg am Rhein 
auf das Tiebiet des Festungskrieges beschränkt. 
Vel.Kriogsarchiv, Feldzüge des Prinzen Eugen 
(Wien 1871 bis 189%); Massouet, Histoire do la 
dernitre guerre (Amsterdam 1739); Augoyat, 
Apergu historique (Paris 1864). 

2. Die Kriege der Türkei von 1736 bie 
1744. 1736 eroberten die Russen dieKrim. Lascy 
nahm am 4. Juli Asow, u. Münnich griff am 
2%. Mai die von den Tataren als unüberwindlich 
geschätztn Linien von Perekop an. Sie durch 
schnitten als gewaltiger(raben (23m breit, 18m 
tief) u. 10: hoher Wall die ganze Landenge in 
10 km Länge, verstärkt durch sechs gemauerte 
Türme u, die dahinter liegende Festung Perekop. 
Am 28. urden die Linien erslürmt, u. dar. 
auf kapitulierte Perekop, Mit der Eroberung von 
Bachtschissarai wurde die Krim unterworfen, 
zun 13. Juli 1737 auch Otschakow durch Be. 











































. Die Österreicher ließen durch die Festungen 
0 Operationen ungünstig beeinflussen, als sie 
1737 drei Armeen gleichzeitig nach Bosnien, Ser. 
bien u. der Walachei sandten. Nur der Herzog 
von Lothringen hatte Erfolg. Gegen Vidin durch 
Aufstellung Khevenhüllers am Timok gesichert, 
drang er bis Ni vor u. erreichte am 28. Juli d 
Übergabe. Aber Scckendorf ließ sich durch di 
Belagerung von Uzice verleiten, den Herzog nicht 
zu unterstützen, u. deshalb ging NiS am 18. Ok- 


























tober u. 1738 auch Uzico wieder verloren. 1738 | 
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u. begannen am 25. Juli 1739 die Belagerung veo 
Belgrad. Dort wurdeam 18.September der schmäh- 
liche Vertrag abgeschlossen, der die unbezwun. 

‚ene Festung den Türken auslieferte, — Den 

Fiog mit Porsien veranlaßte der Angriff Nadin 
Schah von Persien, auf Mosul. Obgleich mt 
346 Geschützen am’ 13. Soptember 1743 begon- 
nen, mit Minen u. blutigen Stürmen bie zum 
20. Oktober durchgeführt, Dich er erfolglos. Und 
ebenso scheiterte 1744 der Angriff des Schats 
auf Kars, dem der Winter am 9. Oktober ein 
Ende machte, 

3. Dor Österreichische Erbfolgekrieg 1740 
bIS 1748. a) Der Ersto Schlesische Krier 
1740 bis 1742. Zur Besitzergreifung Schlesiers 
fehlte Friedrich II. von Preußen Ende 1740 nur 
die Eroberung der Festungen Glozau, Brieg, 
Neiße u. Ohlab. Sie waren vernachläsigt, un 
vorbereitet u. schwach Deseizt. Ohlau bite 
Sich mitlitfe seines festen Schlosses wohl einige 
Zeit halten können, obgleich der Wall stellen- 
weise zerstört war; aber der Kommandant For: 
mentini kapitulierte am 9. Januar 1741 mit 30 
Mann, als der König mit Beschiebung droht 
Sogleich Brieg anzugreifen, verbot der Mangel 
an Belagerungsgeschüizen. DieArtilleriewarnsch 
Glogau gesandt worden, mit dessen schleunig- 
ster Besitznahme der Erbprinz von Dessau am 
22. Dezember 1740 beauftragt war. Aberbevor die 
Geschütze eintrafen, ward Glogau in der Nacht 
zum 9. März mit Sturm genommen. Die Ge 
schütze konnten deshalb sofort nach Neiße ge 
schafft werden, das der König schon im Januar 
einmal — erfolglos — berannt hatte. Seiner Ab- 
Sicht kam Neipperg zuvor, indem er sich zwi- 
schen Friedrich u. seine nördlicher stehenden 
Truppen schob u. am 10. April auf der Grotikau- 
Ohlauer Straße seine Verbindungslinie bedrohte. 
Bei Mollwitz geschlagen, 20g sich Neinperg auf 
Neißo zurück 6. verließ seine gesicherte Selung 
erst im Juli, Der König erzwang in der Zwischen. 
zeit mit Hilfe des in Ohlau eingetroffenen schwe 
FenGeschützes am 4, Mai diebergabe von Bricg 
begann am 18. Öktober die Belngerung vos 
Neiße mit einer starken Geschützstellung. 
Auf Grund des geheimen Vertrages von Klein- 
Schnellendorf übergab der Kommandant nach 
14 Tagen (am 31.) die Festung. — Am %7. De 
zember ward dem König Olmütz eingeräumt. 
Bei seinem Vormarsch bis Znaim an der Thaya 
veranlaßten ihn die feindlichen Unternehmunga 
der Festung Brünn Ende März 1742 zur Ein 
Schließung (lurch die Sachsen): doch hob ersi* 
die Untätigkeit seiner Verbündeten sei 
nen Rückzug zur Eihe erzwang. Dort gewährte 
seiner Stellung bei Chrudim die Festung Glatz 
gesicherte Verbindung, die sich am 21.April 1342 
deın Erbprinzen von Dessau ergab, Nach dan 
Sieg bei Chotusitz (Caslan) schloß Friedrich nit 
Marla Thoresia einen Separatftioden, wodurch 
dieso freie Hand gegen ihre anderenGegner, Karl 
Albrecht von Bayern u. Augustill, von Sacher, 
gewann. Die Bayern hatten Prag in der Nacht 
Kam 26. November 1741 durch Sturmgenommien- 
Ende des Jahres wurde die mit ihnen verbündele 
französische Armoe unter Sögur durch Kheven- 
hüller auf Linz zurückgodrängt. Die Stadt war 
am 14. September 1741 durch die Bayern be 























nahmendie Türken Mehadian.Orsova(15. August) | setzt u. hehelfsweise befestigt worden, ward jest 
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als Stützpunkt gehalten, aber am 23. Januar 
durch die Österreicher erstürmt. Bärenklau war 
inzwischen schon bis zum Inn vorgedrungen. 
Dort ergab sich Passau am 24,, Feste Oberhaus 
am 25. Janvar. Braunau ward’ geräumt u. auch 
München am 14. Februar widerstandslos über. 
geben. Noch hiolt sich Reichenhall an der Sal- 
zach, bis die Österreicher das Bedenken über- 
wanden, durch nautrales salzburgisches Gebiet 
vorzugehen. Als sie Kloster Zeno erreichten, 
kapitulierte die Besatzung am 30. März. Die 
Befestigungen der Salzach-Inn-Linie spielten in 
der nächsten Zeit eine wesentliche Rolle. Der 
Vormarsch der französischen Armeen (Maille 
bois u. Graf von Sachsen) veranlaßte im Scp- 
tember den Abmarsch Khevenhüllers nach Böh. 
men. Die von ihm am Inn zurückgelassene kleine 
Abteilung unter Bärenklau mußte sich darauf 
beschränken, Passau, Burchausen u. Schärding 
festzuhalten. Die Bayern konnten unter Secken- 
dorff im Oklober Braunau, Wasserburg u. Rei 
chenhall besetzen u. nahmen Burghausen am 
26. durch Überfall. Aber der Besitz von Pas 
sau u. Schärding gestatlete Khevenhäller, bei 
seiner Rückkehr aus Böhmen im November 
die Donau zu überschreiten u. sich durch Be. 
setzung von Landau (Isar) zwischen Franzo. 
sen u. Bayern zu schieben. Ein Angriff Seines 
Nachfolgers, des Prinzen Karl von Lothringen, 
auf Braunau ward am 12. Dezember durch 
Maillebois vereitelt u. konnte erst am 8. Mai 
1743 wiederholt worden, als die Franzosen das 
Gebiel bis zur Isar geräumt halten. Der Prinz 
ließ aber nach dem siegreichen Gefecht. bei 
Simbach die stark besetzte Festung nur beob- 
achten u. marschierte gegen die Isar vor, wo 
Daun am 17. Mai Dingolfing durch die mit Feld 
artillerieeingeschossenen Tore erstürmte u. Lan. 
dau angriff. Die französische Besatzung brannte 
die Unterstadt ab u. behauptete die stark um- 
mauerte Oberstadt, die die österreichischen 
schweren Geschütze nicht zu breschieren vor- 
mochten. Als der Mineur in Tätigkeit trat, steck- 
ten die Franzosen die Stadt in Brand u. 
unter dem Schutz des Brandes am 18. 
Braunau u. Straubing wurden auf Grund des 
Vertraas von Nieder-Schönenfeld am 30. Juni 
übergeben; Reichenhall kapitulierte am 29. 
Auf dem böhmischen Kriegsschauplatz ward die 
französische Armee unter Broglie am 27. Juni 
1742 in Prag durch den Großherzog Franz. 
von Toskana eingeschlossen u. belagert. Der 
Anmarsch der Franzosen unter Maillebois be. 
‘wog den Großherzog am 14, September zum Ab. 
marsch, u. Rroglie konnte Prag mit 6000 Mann 

verlassen. In Prag u. Leitmeritz blieben 20000 
Mann. Leitmeritz ward am 18. November durch 
Wallis eingeschlossen u. nach mehrlägiger Be 
schießung am 25. erstürmt, Prag aber durch die 
Österreicher so ungenügend beobachtet, daD 
Belle-Isle in der Nacht zum 17. Dezember mit 
18000 Mann nach Eger abziehen konnte. Ingol- 
stadt kapitulierte an Bärenklau am 2., Eger anı 
10, Apnil 17a. 

b) Der Festungskrieg in Deutschland 
1744/45. 1744 gingen die mit Frankreich gegen 
Maria Theresia verbündeten Bayern u, Hossen 
im Juni über den Rhein zurück, u. Karl von 
Lothringen folgte ihnen. Durch den Übergang 
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oberhalb von Philippsburg (beiSchrück vom 1. bis 
3. Juli) gewann er die rechto Flanke u. ließ Lau - 











terburg am 4. Juli, Weißenburg am 5. Juli 
durch Nadasdy nehmen, wodurch er sich den 
Zugang nach dem Elsaß öffnete. Sein Gegner 


Coigny ging auf die Moder u. später bis Straß 
burg zurück, Karl aber mußte suchen, sich 
eines festen Stützpunktes am linken Rhein-Ufer 
zu bemächtigen u. befahl Bärenklau, Fort Louis 
einzuschließen; das gelang nach mehreren Ge. 
fechten am 13. Juli. Geschütze zur Belage 
rung wurden in Freiburg bereitgestellt. Noch 
ward Zabern am 31. Juli durch Ghilanyi mit 
Sturm genommen, ging aber am 13. August wic- 
der verloren, da die österreichische Armee durch 
das Eintreffen französischer Verstärkungen unter 
Nonilles u. durch den Übergang Coignys ans 
rechte Ufer des Rheins (bei Straßburg 12. Au- 
us) genötigt, war, am 29. August chonflls 
Ins Ufer zu wechseln u, sich nach Osten zu 
rückzuziehen. Anstatt ihr zu folgen, nahm 
die französische Rhein. Armee Freiburg zum 
iel, verlor viel Zeit mit der Vorbereitung der 
Belagerung u. begann erst am 15. Scpiember, 
die Vortruppen der Festung. zurückzudrängen 
Mit großer Übermacht griff sie die Festung von 
Süden an, brachte mit einer starken Artillerie 
die Geschütze der Stadt u. des unteren Schlosses 
zum Schweigen u. führte den förmlichen Angri 
bis zum Generalsturm auf die von der Artillerie. 
erzielten Breschen im Hauptwall durch. Nachdem 
der Sturm in der Nacht zum 3. Novmber ab 
geschlagen worden war, wurden die Stadt am 7., 
'hlösser am 25. November übergeben. Da 
1 von Lothringen gegen den in Böhmen 
ingefallenen König von Preußen wenden mußte, 
blieben zur Verteidigung Bayerns nur geringe 
Kräfte zur Verfügung des österreichischen Gene- 
rals Bürenklau, der Ingolstadt u. den Lech zu 
halten beschloß. Da andererseits die französische 
Rhein-Armee sich vor Freiburg {estlegte, konnte 
Seckendorlf nur schwache bayerische Kräfte vor- 
führen, um durch Eroberung von Passau Fried 
rich zu unterstützen. Er erreichte am 7. Scp- 
tember den Neckar u. vertricb nach einem am 
23.September mißglückten Handstreich die Oster- 
reicher am 2. Oktober aus Donauwörth. Da 
nun auch der Kaiser Karl VII. mit dm G: 
(co auf dem Kriegsschauplatz ersch 
eing Bärenklau an die Isar, später an den In 
zurück, dessen feste Plätze er für die Vertei 
digung vorbereitet halte. Dort ward Wasserburg 
vom Prinzen von Hildburghausen belagerungs‘ 
mäßig angegriffen. Die am 29. Oktober beson. 
nen Ärbeiten machten aber keine Fortschritte, 
u. erst als die Bayern den Inn überschritten, 
räumte der Kommandant v. Roagendorf am 3. 
November die in der Kehle unhaltbare Festung. 
Am 20. November ward noch Burghausen eı 
assau, auf de 
kam, wagten die Kaiserlichen. nicht. 
So blieben immer noch Ingolstadt, Salzburg, 
Braunau, Schärding u. Passau in österreich 
scher Hand. Auf sie konnte sich 1745 die Wieder 
eroberung Bayerns stützen, die nach dem Tode 
Karls VII. zum Frieden mit Bayern führte. — 
Inzwischen war Friedrich II. im August 1744 
gegen Prag vorgerückt, hatte am rechten Ufer 
der Moldau in der Nacht zum 11. September 

































































förmlichen Angriff begonnen u. durch plan 
ges Vorgehen am 16. Septenber die Über 
gabeerzwungen. Indemerdann gegen Südböhinen 
Yordrang, ließ er durch den Prinzen von Nassau 
Tabor, Budweis u. Frauenberg berennen, die sich 
ach kurzem Widerstand am 23, 30. September 
u. 1. Oktober ergaben. Als der König darauf 
durch die Operationen seiner übermächtigen Geg- 
ner zum Rückzug gezwungen ward, waren die 
kleinen in diesen Plätzen zurückgelassenen preu 
bischen Besatzungen auf sich selbst angewiesen. 
Am 15. Oktober ging Oberst Trenck_ gegen 
Frauenberg vor, schnitt der Feste das Wasser 
ab u. ließ sie durch 700 Mann einschließen, 
rauf sie sich am 23. Oktober ergoben mußte, 
Er selbst griff Budweis an, das Kreytzen mit 
$ Kompagnien, 50 Husaren, 4 leichten u. 10 
schweren Kanonen besetzt hiclt, ohne mit Mu 
ition u. Droviant versorgt zu siin. Da Trenck, 
der am 17. die Stadt erreichte, kein schweres 
Geschütz Besaß, mußte cr Budweis gewaltsam 
nehmen, was ihm am 22. Oktober nach drei 
fruchtlosen Angeiffen gelang. Tabor wurde seit 
dem 17. eingeschlossen; am 20. traf Gral Mar 
schall mit schweren Geschützen ein, mit denen 
aus umfassender Aufstellung 
Als am 23. eine Bresche geschossen war, 
kapitulierte der Oberst Kalnein. Die preußische 
Besatzung von Prag orhielt am 20, November 
den Befehl, die Festung zu räumen, u, verließ 
sie am 26. November. Von seinen bisherigen Ver- 
bündeten, Frankreich, Bayern u. Sachsen, ver. 
lassen, sah sich Friedrich 1745 zunächst auf die 
Verteidigung Schlesiens beschränkt u, benutzte 
die Festungen Neiße, Breslau u. Schweidni 
um den Aufmarschranm der Armoe zu sichern 
‚Nur Kosel kam nach seinem Siog bei Hlohen. 
friodeberg (4. Juni) zur Sprache. In seiner ac- 
Gührdeten Lage ward es mit Hilfe eines Über 
läufers am 25. Mai von den Öslerreichern durch 
Handstreich genommen, aber nacıı kurzer Belaye 
tung am 5. September durch den 7 
Yassau zurückgewonnen. Als seine Gegner, auch 
bei Soor (30. September) von den Grenzen Schle 
iesen, mit dem Plane eines 

Winterfeldzuges umgingen, ergriff der König im 
‚November noch die Offensive u. gebot Leopold 
von Dessau, die Grenze Sachsens, dessen Trup] 
gegen ihn fachten, zu überschreiten. Die «üchat. 
schen Festungen Leipzig, Torgau u. Dresden 
hätten eine wichlige Rolle spielen können; 
aber Leipzig ward von Renard nach geringem 
Widerstand am 29. November geräumt, Torgau 
am 6. Dezember u. Dresden am 17. Dezember 
übergeben. Dort ward am 25. Dezember der 
Friede geschlossen, der dem König Schlesien u. 
(latz zusicherte, 

©) Der Festungskriog auf dem Kriegs 
schauplatz der Niederlande 1744 bis 1748. 
Nachdem Ludw men Plan, den Stuarls 
den englischen Thron wiederzueroben 
geben hatte, stellte er Anfang Mai 1744 cine 
Armee zwischen Lille u. Tournai zur } 
der Niederlande auf. Die laut Vertrag vor 
vember 1715 von den Nolländern besetzten „Bar- 
ierefestungen“; Namur, Tournai, Menin, War. 
neton, Ypern, Veurne u. Fort Knocke waren ver. 
wahrlost u. weder mit Lebensmitteln noch mit 
Schießbedaif verschen. Der österreichische Gene. 
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talgouverneur Königsegg war zwar eifrig bemüht, 
Vorräte zusammenzubringen u. die wichtigsten 
Festungen in Verteidigungszustand zu setzen; 
aber die Führer der verbündeten österreichi 
schen, englischen, niederländischen u. 
schen Truppen konnten sich nicht einigen u. über 
ließen die Festungen ihrem Schicksal, das sich 
überraschend schnell vollzog. Marschall Moritz 
von Sachsen, der die Sicherung der Belagerun 
‚son übernahm, besetzte am 18. Mai das aufge 
Inssene, aber leicht wiederherzustellende Cour 
trai. Nonilles schloß Menin am 19.ein u. nahm 
cs am 4. Juni, sieben Tage nach Eröffnung der 
Laufgeäben, durch Kapitulation. Ypern, am 6 
angegriffen, ward durch raschen Sappenangriff u. 
starke Artillerie am 26. Juni bezwungen. Die 18 
Mann in Fort Knocke ergaben sich am 29. nach 
kurzer BeächieBung. Währenddessen hatte Cier 
mont-Prince am 2%. Juni Veurne eingeschles 
sen, begann am 7. Juli den — auch bei Mer 
Ypern gewählten — Angriff 
erreichte die Übergabe am 10,, bevor die Anti 
lerie ihr Feuer bogann. Auch als jetzt die Fran. 
zosen durch Nonilles‘ Abmarsch zum Oberrhein 
eschwächt, die niederländischen Kräfte aber 
'rmehrt wurden, konnten sich die Verbündeten 
nicht zu einem tatkräftigen Schritt entschließen. 
Moritz von Sachsen schritt deshalb um so cher 
1745 erobernd fort, als die erste u. einzige Kriegs 
handlung seiner Gegner während der Belagerung 
von Tournai scheiterte. Als or am 26. Apr 
die Stadt eingeschlossen u. mit zwei Attacken 
das Glacis erreicht hatte, griffen Königsegg u. 
Cumberland am 11. Mai seine Sicherungsie 
lung bei Fontenoy an u. wurden geschlagen 
Jarauf erstürmte er, ohne ihnen zu folgen, am 
18. das angegriffene Hornwerk u. führte vom 
1. bis 19. Juni auch den Angriff auf die Zitadelle 
erfolgreich durch. Brügge u. Gent fielen ohne 
weiteres. Löwendal, nun mit der Leitung der 
Belagerungen betraut, zwang am 22. Juli Ou- 
denaarde durch einen kräftigen Ingenicur- u 
Arüllerieangriff zur Übergabe, erreichte durch 
Hlarcourt die Übergabe von Dendermonde am 
12. August u. nahm Ostende binnen 13 Tagen 
am 23. August. Am 5. September kapitulierte 
Nieuport u. am 8. Oktober (nach acht Angriffs 
tagen) Ath. Damit war die Eroberung Flanderns 
abgeschlossen. Moritz hatte in der Schnellig 
keit alter Belagerungsmaßnahmen den Weg zum 
Siege erkannt u. gewährte deshalb seinen Trup- 
pen nur kurze Winterruhe. Am 30. Januar 1746 
schloß er, von allen Seiten vorrückend, Brüssel 
ein, eröffnete in der Nacht zum 8. Februar die 
Laufgräben gegen ein Hornwerk, durchmad die 
0m des Vorfeldes in fünf Tagen, vertrieb die 
‚atzung durch Trancheekavaliere aus dem 2x 
deckten Weg u. erbaute in der am 13. herze- 
stellten Krönung bis zum 19. vier Batterien. Am 
selben Tag war das Hornwerk erslürmt u. am 
2. die Festung mit 8800 Mann übergeben. Die 
Franzosen bezahlten den schnellen Erfolg mit 
nur 302 Toten, 676 Verwundeten. Rascher noch 
hm Clermont binnen sechs Angriffstagen am 
31. Mai die Zitadelle von Antwerpen. Wäh 
rend der Marschall hierauf durch seine Ope- 
rationen die Verbündeten zum Rückzug nach 
Breda veranlaßle, nahm Prinz Conti die bei 
den letzten Festungen jm Hennegau: Mons 
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fiel, von zwei Seiten mit starker Artillerie an. 
gegriffen, am 11. Juli (16 Tage Angriff mit Lauf 
gräben). Die kleine Feste St4hislain ist als ein 
10 km westlich von Mons vorgeschobener Posten 
zu betrachten; sie war nur mit 300 Mann besetzt, 
aber fast rschwem 
. Gen ‚gann der Marquis de la 
Faro am 14-Juli den ‚Angriff, gewann durch ge- 
schiekten Sappenangriff am 24. ein Vorwerk, in 
dem er drei Gieschütze aufstellen konnte, u. am 
‚kapitulierteStGhislain. Conti griff inzwischen 
Uharleroi an, begann am 14. Juli eine Zirkum. 
vallation, am 38. abends den Sappenangrift u. 
erreichte durch rasches Nachdrängen hinter der 
aus den Außenwerken zurückgehenden Besatzung 
am 2. August die Übergabe. Zur Deckung der 
Belagerung von Namur befestigte der Ma 
schall von Sachsen eine Stellung bei Tongern. 
Clermont u. Löwendal schlossen die Festung 
aum 5. Soptember vin u. eröffneten am 12. abends 
den Angriff mit einer Ättacke am rechten u. zwei 
un linken Ufer der Maas. In der Nacht zum 15. 
ward derBrückenkopf am rechten fer, am 19. die 
Stadt genommen, u. die Eroberung der weil 
figen Zitadellbefestigungen erforderte noch sechs 
Tage. Der Sieg des Narschalls über Karl von 
Lothringen amı 11. Oktober 1746 ergänzte die Er. 
folge im Festungskrieg u. hrachte die Österreichi 
schen Niederlande ganz in den Besitz LudwigsXV. 
1717 drangen die Franzosen in Nolländis 
Flandern ein. Moritz hielt die Gegner zwischen 
Dyle u. Nethe fest; Jöwendal erhielt die Fr. 
oberung von Siuis, Sas van Gent u. Philippine 
zur Aufgabe; Contades sollte die Östliche Gruppe, 
Hulst u. Axcl, erobern, Bei diesen, durchweg im 
Überschwenumungsgebiet liegenden festen Plätzen 
boten im allgemeinen nur die Deiche Annähe- 
rungswegou. Aufstellungsraum für Batterien. Da 
sie nach dem Meor u. nach den Flaßläufen zu mit 
facher (drei- bis sechsfacher) Anlage geböscht 









































































waren, die Dammkrone aber die Breite von 2 bis 
3m meist nicht überschritt, wurde die Röschung 
zur Anlage der Laufgräben benutzt. Da diese 


Posten alle nur schwach besetzt u. schlecht aus. 
gerüstet waren, führte die Aufstellung einiger G 
Schütze u.dasschnelle Vordringen aufden Deichen 
immer rasch zum Ziel. Löwendal nahın Sluis 
(2 Tage), Sas van Gent am 1. Mai 
(4 Tage), Philippine am 6.Mai (4Tage nach 
ginn der Belagerungsarbeiten). Contades glaubte 
den Angriff auf Hulst u. Zantbergnicht beginnen 
zu dürfen, solange die Forts am linken Ufer der 
Schelde, la Perle u. Jietkenhock, im Besitz. der 
Niederländer wären. Er zwang jenes nach ein 

iger Beschießung mit einer Baltericam 4. April 
zur Ebergabe u. ing von Norden her kogen 
Liefkentiock vor. Drei Batterien eröffneten am 
ihr Feuer u. erreichten am selben Tage das Ziel. 
In der Nacht zum 28. Mai begann Contades den 
Augrift gegen die Gruppe, ulstZantt 
































ken, rückte 
einem schmalen Deich, gegen Zantberg vor u. er- 
reichte dessen Übergabe am U. Mai. Darauf kapı 
tulierte auch Hulst, gleichzeitig eingeschlossen, in 
der Nacht zum 18. Der letzte Punkt südlich der 
Westerschelde, Axel, ergab sich am 17. Mai. Der 
Nlarschall gab den Plän, nun Maastricht anzugrei 
fen, auf, obwohl er einenGegner, Cumberland, am 


jerungsweg, 
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| 2.Juli beiLafeld schlug, u.sandte Löwendal gegen 

Bergen op Zoom. Der Angriff drang vom 15. 

s 28. Juli bis zum gedeckten Weg vor, koı 
son abererstnach Erbauung von fünf Tranci 
kavalieren u. Zündung von drei Minen am 6. Au- 
Dann aber begann ein denk- 
der den Angreifer 40 Tage 
lang am äußeren Grabenrand aufhjelt. Erst am 
16. September führte ein vorlustreicher Sturm 
zur Einnahme der Stadt, Noch hinderten die 
Forts am rechten Schelde-fer, Frederik Hendr'k 
u. Lillo, die Verbindung Antwerpen—Bergen. D 
Angriff auf sie war aber wieder auf Benutzung 
des Schelde.Deiches beschränkt, der unter dem 
Feuer von Frederik Ilendrik lag. Der am 2. 
e Angriff mit 15 Ges 
am 6. Oktober durch Bedrohun 
Sturm die Übergabe. Lillo ergab sich, auch von 
Liefkenhock aus beschossen, am 12. — Ange: 
sichts des feindlichen Ilceres ward 1718 Man. 
stricht belagert; doch hatie der am 15. April 
begonnene Angriff kaum die ersten Erfolge er. 
rurigen, als die Festung infolge des Prüinar, 
riedens vom 30. April am 6. Sal durch Vertrag 
übergeben wurde. Als Ludwig im Friedeusschluß 
alle Eroberungen in den Niederlanden heraus. 
eben mußte, hatle er doch durch Zerstörun 
der Befestigungen dafür gesorgt, daß seine Nach 
folger eine offene Grenze fänden. 

&) Der Festungskrieg auf dem italieni- 
schen Kriegsschauplatz. Gegen Modena, 
dessen Herzog sich nicht offen erklären wollte, 
rückte 1742 eine österreichisch-sardinische Arm 
unter Karl Emanuel II. u. eine spanisch-neapo- 
litanische unter Montemar vor. Der Herzog floh. 
Montemar blieb untätig am Panaro stchen, wäh. 
Tend Karl Emanuel elle von 
Modena von zweiS beschoß 
u. am 29. Juni zur Kapitulation brachte. Durch 
Besetzung des Brückenkopfes Finale gegen die 

















































dola an u. überwand tung durch seine 
starke Artillerie an & Montemar ging 
Dis Foligno u. Spoloto zurück. Der König von 
Sardinien mußte aber dem Infanten Don Dir 
Hipp entgesentreien, der mit französischer Hilfe 
seine Operationen gegen Nizza u, Piemont he 
zann, — Die spanisch 

de 

bei 















Pxilles), 












zesio u, Pietra Porcio ges; 
barten Täler der Maira u. ron gesichert 
u. nur die Übergänge aus dem oberen Tinte. 

















Tal vernachlässigt. Über diese ward am 17. Juli 

die Sperre der Barrika yangen, u. am 26, 
37 französisch.spanische Bataillone 
Erst am 10. August hatte eine hi 





hl schwerer 





angreifen zu können. Am 17. 
gabe dureh Beschiedung mit glül 
erzwungen; zu früh für einen 

der am 28. nach Saluzzo zurück. 
ging, hündeten verschanzten mun ein 
Beobachtungskorps am linken Ufer der Stura, 
rechts an Madonna dell’ Olimo gelehnt, u. griffen 
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Cunco im Raum zwischen Stura u. Gesso an. 
Der Angriff wurde bedenklich, als sie am 26. 
Soptember ihn auch am rechten Ufer des aus: 
getrockneten Gesso ansetzten, u. der König 
griff deshalb am 30. Madonna dell’ Olmo an. Er 
wurde geschlagen, konnte aber die Belagerung, 
durch die Gebirgsbewohner unterstützt 
beläsligen, Dis sie bei eintretendem Hochwasser 
am 22. Oktober aufgehoben wurde u. die Ver- 
bündeten durch das richtige Zusammenwirken 
von Armee u. Festung genötigt wurden, Piemont 
zu verlassen. -- 1745 erreichte das Gros der 
Verbündeten unter Maillebois von Genua aus 
über den Ligurischen Apennin am 16.Juli Acqui, 
das Korps des Grafen Gages am 14. die Ebene 
von Alessandria. Karl Emanuel u. Schulenburg 
gingen bis Bassignana zurück. Gages nahm 
am 3. August nach Breschierung Serravalle 
u. griff Tortona genau in der Weise wie 
Maillebois 1733 an. Am 14. August ward die 
Stadt, am 3. September die Zitadelle übergeben. 
Pavia ward in der Nacht zum 21. überrumpelt 
u. die österreichisch-sardinische Armee am 27. 
September geschlagen. Die Stadt Alessandria 
ergab sich, als in der Nacht zum 7. Oktober der 
Angrilt gegen das Tor von Genua eröffnet wor- 
den war, bereits am 12, Oktober; dagegen hielt 
sich die Zitadelle u. wurde eingeschlossen. Gegen 
Valenza wurden in der Nacht zum 20. Oktober 
&ia Laufgräben eröffnet, am 28, eine Bresche er- 
zielt, u. am 30, verlicd der Kommandant mit der 
ganzen Besatzung bis auf 60 in der Zitadelle 
bleibende Leute die Festung. Asti u. Casale 
ergaben sich beide sieben Tage nach Eröffnung 
der Laufgräben am 17. u. 29. November. Das Ge- 
biet von Alessandria war millin bis auf die Zita- 
delle derStadt erobert. Da trennte sich der Infant 
Philipp von der französischen Armee, um gegen 
Mailand zu gehen; der mit Preußen geschlossene 
Frieden gesiattete Maria Theresia, Verslärkun. 
‚en nach Lialien zu senden, u, Karl Emanuel 
'onnte angriffsweise vorgehen. Mailiebois beab- 
sichligte, die bereits hungernde Besatzung der 
Zitadelle von Alessandria von jeder Zufuhr abzu- 
schließen u. entschloß sich zu spät, Montal zu 
unterstützen, der mit neun Bataillonen ara5. März. 
1746 in Asti von Leutrum eingeschlossen wurde. 
Dieser breschierte die alte Festungsmauer u. er- 
reichte die Übergabe am 8. März. Maillebois 
stand am 7. noch 10km von Asti, hatte Alessan- 
dria freigegeben u. zog sich nun auf Novi zurück. 
Leulrum brachtesofortder Besatzung derZitadello 
Vorräte. Darauf begann erdie Belagerung von Ca- 
sale, das nach vier Nächten des Angriffs u, nach 
Erzeugung ciner Bresche am 28. März mit 250 
Mann kapitulierte. In der Nacht zum 20, A 
eröffnete er gezen Valenza die Laufgräben u. 
unternahm in der Nacht zum 2. Mai den Sturm 
auf drei Lünetten, Obgleich dieser glückte, mußte 
er doch die Werke im ungedämpfien Geschütz- 
feuer der Hauptumwallung wieder aufgeben 
trotzdem übergab der Kommandant am, 2. Mi 
die Festung. Maillebois mußte im Juni der spa 
nischen Armee zu Hilfe eilen u. zog sich nach 
der Schlacht bei Piacenza (16. Juni) mit ihr nach. 
Torlona zurück, Dann aber gab or Piemont aufu. 
kehrte im August unter Preisgabe von Genua an 
der Riviera nach Frankreich zurück. Genua war 
nicht im Vorteidigungszustand u. ergab sich am 
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7. September den Marquis v. Botta. Drei Monate 
später vertrieben aber die Genuesen die Oster 
reicher (12. Dezember) u. erwehrten sich ihrer 
Angriffe, Die österreichischsardinische Armee 
war der französisch.spanischen gefolgt u. über. 
schrilt am 30. November den Var, ließ sich 
dann aber zur Einschließung u. zum Ängril! von 
Antibes verleiten, Am 14. Dezember ward Fort 
St-Marguerite zu Wasser u. zu Lande beschos 
sen u. der Kommandant dadurch so eingeschüch. 
tert, daß er, als am 15. Truppen auf der Insel 
gelandet wurden, kapitulierte. Gegen Antibes 
begann die Beschießung am 19. Dezember. Anı 
2. Januar 1747 landeten die Engländer 22 schwere 

‚oechütze u, verstärkten die Beschiedung von 
der Landseite. In der Nacht zum 21. Januar 
wurden sogar Laufgräben eröffnet; als aber 
eine Entsatzarmee unter Belle-Isle nahte, ward 
die Belagerung in der Nacht zum 3. Februar auf. 
gehoben u. der Rückweg über den Var angetre- 
ten. Die Franzosen folgten erst am 3. Juni über 
den Fluß. Villelranche ward nach sechstägiger 
Belagerung genommen; Ventimiglia ergab sich 
am fünften Tage. Inzwischen faßte Belle-ste 
‚den Entschluß, über Briancon gegen Exilles vor 
zugehen. Zwar erreichte er mit der Ausführung, 
daß die Österreicher in der Nacht zum 6. Juli 
die Belagerung von Genua aufhoben, um die 
Grenze stärker zu boselzen; aber er erlitt bei 
dem Vorgehen gegen die Grenzbefestigungen eine 
solche Niederlage (6000 Mann Verlust), daßauch 
dem weiteren Vordringen an der Küste ein Ziel 
gesetzt war u. der Krieg auf dem Schauplatz Ita 

ns damit sein End erreichte. Vgl. k. k. 
Kriogsarchiv, Der Österreichische Erbfolge: 
krieg (Wien 1896 bis 1905); Großer General- 
stab, Die Kriege Friedrichs des Großen (Berlin 
1890 bis 1895); Augoyat, Apergu historique 
(Paris 1864). 

4. Der Sicbenjährige Krieg 1758 bis 1762. 
a) Der Fostungskrieg bei den Opera 
nen König Friedrichs Il. Nachdem der Röni. 
seinen Gegnern zuvorkommend, 1756 Dresden 
ohne Widerstand besetzt u. die sächsische Ar 
mee bei Pirma zur Kapitulation gezwungen hatte, 
beabsichtigte er, 1757 über Prag auf Wien vor 
zugehen; unterwegs hoffte er die Österreichische 
Arınee sicher zu finden. Gegen Einfälle der Ban- 
desgenossen Maria Theresias in die Marken ver. 
trauto er auf don Schutz, den entweder Magle- 
burg, oder Küstrin u.Stetin der königlichen Fam 
lie, den Verwaltungsbehörden. u. der Staatskasse 
gewähren würden, Die schlesischen Festungen 
kamen noch nicht in Frage, solange seine Armee 
in Böhmen stand. Dagegen wurde die Befestigung 
von Dresden u. Torgau mit Eifer betrieben, wobei 
auch der Nebenzweck, den Gegner über die ge 
planten Operationen zu täuschen, mitsprach. Von 
vornherein aber rechnete der König damit, Prag 
zu belagern; denn während seine Kolonnen anı 
18. April die Grenze Böhmens überschritten. 
wurde ein Belagerungstrain in Magdeburg zu 
sammengestellt ü. ging am 24. April bereits auf 
der Elbe ab. Die Belagerung gestaltete sich frei 
lich anders als vorauszuschen war, da die öster- 
reichische Armee am 6. Mai in die Festung bin 
eingeworfen wurde u. die Masse der Vert 
dem König einen gewaltsamen oder förmlichen 
Angriff zu verbieten schien. Einschließung u 
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Beschießung, diese beiden gegen eine große 
Festung wenig wirksamen Angriffsarten, ließen 
Daun Zeit gewinnen, um hinreichende Kräfte 
zum Entsatzkampf heranzuführen, u. die un. 
glückliche Schlacht bei Kolin nötigte Friedrich, 
nicht nur die Belagerung am 20. Juni aufzu: 
heben, sondern auch Böhmen zu räumen. Auch 
Friedrichs andere Gegner hatten Vorteile errun. 
Is er seine Kräfte zusammenraffte, um 
(Roßbach, 5. November) mit 
kräftigem Schlage zurückzuwerfen, mußten in 
dem vau Truppen ziemlich ontblößten Schlesien 
die Festungen zur Geltung kommen. Aber 
Schweidnitzu.Breslau versagten; dennjenes 
kapitulierte am 80. Tage nach der EinschlieBung 
(12. November),dieseszweiTagenzchderSchlacht 
an der Lohe(24. November). Breslau wardzwar —— 
eine Frucht des Sieges bei Louthen (9. Dezem- 
ber) — am 19, Dezeinber zurückgewonnen; aber 
Schweidnitz erforderte eine längere Belagerung. 
Wenn die Einschließung auch sofort durch Fouqu& 
ausgeführt wurde, erlaubte der Winter doch est 
am 1. April 1758 den Angrilf. Mit dem Sturm, 
der am 16. April die Übergabe bewirkte, wand 
Schlesien wieder befreit, u. der König falle 
einen neuen kühnen Plan: er beschlod, Olmütz 
zu belagern. Er hollte, dio Österreicher entweder 
zu einer Schlacht zu nötigen oderdie Festung weg, 
zunehmen. Prinz.Heinrichaber sollte von Sachsen 
aus die Reichsarmee auseinanderjagen u. Prag 
nehmen, worauf haide vereint gegen Wien operie- 
Ten könnten. Doch der von OlmülzgeleistetoWidı 
stand gab wiederum Daun Zeit u. Gelegenheit zu 
Gegenmaßregeln,u.dergelungeneüberfalleinesBo- 
lagerungstrains(Domstadtl,30.Juni)nötigtedenKö 
nig, seinen Planaufzugeben u. sich überKöniggrätz 
nach Schlesien zurückzuziehen. Wiederum hatte 
eine Festung den Österreichern wichtige Dienste 





























reicher durch Kosel u. Neiße aufgehalten wur 
den. Die Niederlage bri Hochkirch (14. Okto- 
ber) hinderte Friedrich nicht, durch seinen Vor- 
marsch bis Münsterherg die Belagerungskorps 
zum Abmarsch zu zwingen. Auch in Sacl 

hielten die Festungen den feindlichen Anprall 
aus. Daun beschloß, sich Dresdens zu bemäch. 
tigen, ließ Laudon gegen den König stehen 
u. lagerte am 9. Noveimber unmittelbar vor der 
Stadt. General Finck nahm unter den Kanonen 
der Neustadt Stellung, u.derKommandantSchmet- 
tau brannte Schritt für Schritt, als er sich in 
der Altstadt auf die innere Umwallung zu 
rückzichen mußte, die Vorstädte nieder. Da 
hielt Daun plötzlich mit dem Angriff inne u. 
marschierte am 16. November ab, weil der 
König heranrückte. — Der Prinz 'von Zwei- 
brücken war beauftragt, mit der Reichsarmec 
Torgau u. Leipzig zu nehmen. Er sandte Hadik 
gegen jenes, Kleofeld gegen dieses; aber Hadiks 
Vorgehen gegen die schlecht bewehrte Stadt 
u. die unzuverlissige Besatzung ward durch 
den entschlossenen Kommandanten Oberst v 
Grolman vereitelt, u. Kloefeld kehrte eiligst um. 
als Dohna am 14. in Torgau anlangte. — 1758 
beabsichtigten die Verbündeten ein konzentri. 
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sches Vorgehen: ein Österreichisches u. ein rus- 
sisches Heer sollte sich an der Oder vereini. 
gen u. gegen Berlin marschieren, die Reichs- 
armee mit französischer Hilfe Sachsen erobern. 
Der vereinten russisch.österreichischen Arme 
fiel der Sieg bei Kunersdorf zu (12, August). Di 
schwachen u. teilweise aus gepreßten Sachsen, 
Überläufern u. Gefangenen bestehenden Besat. 
zungen der sächsischen Plätze waren zu einem 
ernsthaften Wi ıd nicht fähig, u. deshalb 
kapitulierten bereitwillig gegen freien Abzug di 
preußischen Kommandanten von Leipzig am 5., 
von Torgau am 13., von Wittenberz am 21. Au- 
gust. Widerstand leistete nur Wollersdort in Tor. 
gau. Zu erobern war allein Dresden, dessen Kom- 
mandant, Schmottau, nur über 3700 Mann, da 
unter 100 Artilleristen, verfügte. Am 26. Au 
gust traf der Prinz von Zweibrücken vor der 
Stadt ein u. versammelte dort 27009 Mann. 
Schmeltau verfuhr wie 1758: er gab die Neustadt 
auf u. zog sich unter Vernichtung der Vorstädte 
u. Stadtviertel bis ins Schloß zurück. Er hätte 
die Stadt unbedingt gehalten, bis dor König ihm 
Hitfo brachte, wenn er nicht den unter den Ein. 
druck der Niederlage von Kunersdorf am 14. Au- 
gust geschriebenen Befehl erhalten hätte, unter 
günstigen Bedingungen zu kapitulieren. Als or 
Seiche am 4, Scpiember zugestanden erhielt, kam 
zu spät —- ein zweiter Befchl des Königs, sich 
unter allen Umständen zu halten. Schon halte zu 
dieser Zeit General Wunsch Wittenberg (26. August) 
u. Torgau (30. August) zurückgewonnen u, befand 
sich auf dem Vormarsch auf Dresden. Mit dieser 
Stadt verlor Friedrich einen wichtigen Waffen 
platz, der beide Uferder Elhou.diegroßen Straße 
beherrschte. Nun gewann Torgau densciben Wert 
an der Elbe, den Glogau an der Oder hatte. Tor 
gau, durch Genera! Andre aufs neue bedroht, 
ward durch denSieg.dosGenerals Wunsch (8.Sep- 
tembert erhalten, Die Deckung von Glogau über- 
nahm der König selbst u, manöyrierte die Rus. 
im November glücklich nach Polon, Als auch 
Leipzig am 13.September durch Finck ü. Wunsch 
zurückerobert worden war, blieb nur Dresden mn 
der nächsten Umgebung in Dauns Händen. Der 
aber brachte von dort aus durch die Vernichtung 
Fincks hei N November) u. die Gefangen 
nahmeDierekesbei MeißendemKönig empfindliche 
Verluste bei. -- Mehr u. mehr wurde der Köni 
mit der Verminderung seinor Mittel u. Str 
kräfte auf die Verteidigung beschränkt, u.da Maria 
Theresia Schlesien als Ziel im Auge behiclt, 
mußten dessen Festungen me'r in den Vorder 
grund treten. Unglücklich begann das Jahr 1760, 
indem Laudon den Paß von Landeshutgewaltsam 
öffnete u. Glatz am 26, Juli eroberte. Der Ri 
brach am 2. Juli aus Sachsen auf, kehrte al 
als ihm Daun am Queis den Weg verlegte, wie 
der um u. begann am 13. Juli die Belagerung 
von Dresden. Am 14. stürmte or die Pirnaische 
Vorstadt u. begann die Stadt mit Feldgeschütz, 
am 19. auch mit schwerem (Geschütz zu be 
schießen. Am 20. ward die Wilsdruffer Vor- 
stadt in Asche gelogt. Aber am 19. hatte Daun 
die Neustadt erreicht u. den Prinzen von Hol. 
stein genötigt. das rechte Elb-Ufer zu räumen, 
Der König sah ein, daß unter diesen Umständen 
kein Erfolg zu erwarten sei, u.20g sich am 29. Juli 
nach Meißen zurück. Indessen zog Laudon nach 
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Erober 

auf sein Ersuchen am rechten” Oder-Ufer e 
schließensollten. Daihr Anmarschsich verzögerte, 
Hieß er die Stadt anı 30. Juli durch österreichische 
Truppen einschließen. Er konntejedoeh den Kom. 





mandanten, General. Tauentzien, nicht zur Über. 
gabe zwingen, obgleich dieser nur 4050 Mann Be- 
Satzung halte u. 2000 Kriegsgefangene bewachen 
mußte, Da die Wassergräben einen gewaltsamen 
Angriff verboten, schweres Geschütz mangelte u. 
eine Beschießung mit Feldgeschütz keinen Erfolg 
hatte, gab Laudı 
auf, da Prinz Mei 
Auch der König zog 
im August nacı Schlesien, u. die Reichsarmee er 
nelt_in Sachsen freie Hand. Das kleine Korps 
des Generals Hülsen (11000 bis 12000 Mann) be 
hauptete sich einen Monat lang bei Torgau, mußte 
aber am 28. September die Stellung var derOber- 
‚macht räumen. Bei dem Abmarsch geriet die EIb 
Hirücke in Brand, u. in der Verwirrung übergab 
der Kommandant, Major Normann, am 27. die 
Festung. Hülsen lagerte am 30. September bei 
Wittenberg, wies am 2. Oktober einen Angriff 
des Generals Guasco zurück, ward aber um- 
gangen u. mußte sich auf Roßlau zurückzichen. 
Witienberg ward eingeschlossen u. durch eine 
Beschießung vom 10. bis 14. Oktober zur Über- 
gabe ber auch die Festungen Schle- 
siens hin bedroht; denn die Öster- 
reicher dachten nicht, den FeldzugdurchSchlach- 
ten zu entscheiden, sondern Schweidnitz zu nch- 
Glogau zu 
Schweidnitz ward von General Beck 
berannt, u. die ganze kaiserliche Armee deckte, 
in weiten Halbkreis vom Zohtenberg bis zum 
Nonnenbusch zwischen Striegau burg ver- 
Belagerung. Der rückte von 
ng anı 30. August den Zobten 
u. die linke Flanke des Gegners u. bewirkte durch 
seine drohende Stellung dessen ciligen Ahzug 
über das Gebirge am 31 
veinber erkämpfte_ Mt 
oinen glänzenden Sieg über Daun, ohne aber da- 
urch Sachsen u. die Grafschaft Glatz wieler. 
zugewinnen, Mehr u. mehr mußte sich der 
König auf die Strategie seiner Gegner, auf das 
Manövrieren, verlegen u, wie Daun in unangreif 
baren Stellungen die Ermaltungsthearie befol- 
wen. So hielt er im August 1761 die Stellung 
von Bunzelwitz, u. als er sie am 29. September 
verließ, um Daun aus seiner Stellung bei lohen- 
friedeberg zu locken, überfiel Laudon in der 
1. Oktober Schweidnitz u. 
es mit Sturm. Dem Kampl um diese 
galt der Feldzug von 1702. Daun su 






































































geschlagen. Nun konnte der König die Belage- 
rung beginnen, die sich dank einer geschickt 
Verteidigung u. einen langwierigen Minenkrieg b 
zum 9,Oktober hinzog. Daun versuchte zwar, 
Beck vereinigt.die Festung zu entse 
ihm der Herzog von Braunschweig-Bevern 
Weg. So war Sch 
in Händen des es ward ihm 
durch den F 7 ausgelicfert 
b) Der Festungskrieg auf dem west- 
lichen Kriegsschauplatz. Der llerzog Fer. 
dinand von Braunschweig, der am 23. November 
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I0g von Glatz vor Breslau, dasdie Russen | 1757 den Oberbefehl über die hannoverschen, 





braunschw 





nu. hessischen Truppen gegen 
Frankreich übernahm, wollte bei seinemVorgeheu 
über die Aller das vom Feinde im September 
besetzte Harburg nicht im Rücken lassen u. er- 
reichte die Übergabe durch kurze Beschießung 
am 30. Dezember. Die Festung Celle an der 
Aller, der Stützpunkt Richelieus, widerstand, u. 
erst das Vorgehen gegen die untere Weser, vi 

eint mit einem Vorstoß des Prinzen Heinrich 
gegen die rechte Flanke, vera 
zosen zum Rückzug über dio Weser. Sei 
den u. Bremen räumten sie ohne weitere 




























u. Göttingen. Am 28, Februar 
ienburg. Clermont, der neue fran. 
Oberkommandierende, z0g sich auf 
Hameln zurück u. hoffte, daß Minden den Gegner 
einige Zeit aufhalten würde. Am 5. März traf 
der hannoversche General Oberg dort ein u 

sireckte die Be. 
ge iewchr u. über. 
verhündeten Armee große Vorräte 
itten u. Munition. Die Franzosen 


zösische 























eitung des Stroms am 1. Juni 
1 linken Ufer behaupten zu können. Roermond 
kapitulierto am 27. an den Erbprinzen von Braun 
schweig, Düsseldorf am 7. Juli an Wangen 
heim. Ein Vordringen in die österreichischen 

Erfolg, da die Festungen 











Der 
Widerstand der englischen Regierung u. die Be- 
drohung Hessens durch die französische Rhein- 
Armee traten hindernd in den Wez, u. als Con 
tades das Kommando der französischen Rhein- 
‚Armee übernahm, ging Ferdinand über den Strom 
zurück. —- Contades hielt während seiner Winter- 
quartiere am linken Ufer Wesel, Düsseldorf u 
Deutz stark besetzt. Ehrenbreitsiein u. Koblenz 
blieben ihm verschlossen; dagegen ward Feste 
Rheinfels bei St. Goar am 1. Dezember u. da- 
nach auch die Katz am anderen Ufer überfallen 
ü. am 2, Januar 1759 Frauklurt (Main) durch 
Soubiseüberrumpelt. Ferdinands Entsatzversuch 
scheiterte am 13. April 1759, u. die feindlichen 
Operationen, die ihn von der Weser abzuschnei- 
den drohten, zwangen ihn, Kassel aufzugeben. 
Lippstadt wurdedurch Chevreuse, Münster durch 
Armentiöres eingeschlossen, u, Minden war 
durch die verspätete Hilfe des Erbprinzen u. Wan. 
genheims nicht m n, da Broglie es anı 
Deckung der Be: 
rungen nahın Contades eine unangreifbare 
Stellung vor der Porta Westfalica u. lied sich 
auch dadurch nicht herauslocken, daß der Herzog 
am 21. Juli das belagerte Vechta entsetzte u 
am 28. Osnabrückdurch Überfallnahm. Dieses hot 
Ersatz fürdas anı 25.Juli gefallene Münster. 
Umgehung durch den Erbpriw 
schweig nötigto endlich am 1.AugustContades zur 
Schlacht bei Minden. Nach deren Verlust ging 
er über Kassel bis hinter Lahn u. Ohm zurück 
Ferdinand hatte wieder freie Hand: die Belage 
tung von Lippstadt war aufgchoben, Minden kapi 
wulierte am 2. August; aber ein zur Wieder 
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eroberung von Lippstadt aus unternommener 
Handstreich auf Münster mißglückte. Der anı 
2. September durch Imhof begonnene Angriff 
führte erst am ®0. November zur Übergabe, als 
der Graf von Bückeburg ihn mit schwerem 
Geschütz, fördern konnte. Westfalen war also 
wiedergewonnen. —- Als Contades am 3. Sep 
tember auf Gießen zurückging u. Marburg 
am 11. nach zweitägiger Beschießung gefallen 
war, hielten die Franzosen Wetzlar u. Gießen 
fest u. erreichten am 24. die Einräumung des 
Ehrenbreitsteins durch den Kurfürsten von Trier. 
Da aber Broglie nach Übernahme des Oberbe‘ 
fells am 5. Dezember bis Friedberg in der Wet. 
terau zurückging, ward Gießen, das 1800 Man 
Besatzung halte, eingeschlossen, — Im Juni 1760 
mußte Ferdinand die Ohm aufgeben u, hinter die 
Diemel zurückgehen. Marburg wurde am 30. 
Juni, Kassel am 31. Juli dom Feinde übergeben 
u. auch Minden am 1. August geräumt. Nur 
Feste Ziegenhain verteidigte sich bis zum 10. Au- 
gust. Um die Franzosen zur Teilung ihrer Kräfte 
zu zwingen, ward der Erbprinz im September 
wit 21 Bataillonen, 18 Eskadrons gegen das 
mit 2000 Mann besetzte Wesel entsandt. 
Er schloß die Festung am 30. ein u. begann. 
nach dem Eintreffen der schweren Artillerie 
am 1. Oktober den Angriff. Das unglückliche 
Gefecht bei Kloster Kamp am 16. Oktober 
gegen de Castries nötigte ihn, die Belagerung 
üfzuheben u. sich auf Münster zurückzuzichen. 
Ein am 21. Novomber durch den Herzog ver. 
suchter Angriff auf Göttingen mußte aus Mangel 
an Belagerungsmitteln am 12. Dezember aufge 
geben werden, Die französische Arne hielt 
außerdem noch Münden, Kassel u. die Linie der 
Sieg, besetzt. —- 1761 ging der Herzog schon 
im Februar gegen Kassel vor. Sein rechter Flü. 
gel unter dem Erbprinzen ward am 14. Februar 
vor Marburg abgewiesen, nahm aber durch Be- 
schieBung mit schworom Geschütz am 15. Fritz 
ar. Dor linko Flügel unter Spörken bewog 
Broglie zum Rückzuge nach dem Main, u 
Bückeburg konnte die Belagerung von 
beginnen. Da Ferdinand aber gleichzeitig, 
Ziegenhain belagern, Marburg u. Waldecı 
schließen ließ u. dadurch seine Kräfte zer. 
splitterte, zwang ihn ein französischer Vorstoß 
gegen die Ohm am 28. März zur Aufhebung der 
Belagerung von Kassel. Die Franzosen schlossen 
am 8. Oktober Braunschweig ein u. beschosse 
Wolfenbüttel, das sich am 10. ergab. Als hier. 
auf die Artillerie vor Braunschweig auffuhr, ka 
der Prinz. Friedrich August von Braunschweig 
rechtzeitig mit 6 Bataillonen, 12 Eskadrons von 
Hannover heran, um am 13. die EinschlieBung 
zu sprengen u. am 14. auch die Räumung vor 
Wolfenbüttel zu bewirken, Die Franzosen hiel 
ten Göttingen, Kassel u, Mühlhausen. — 1702 
setzte Fordinanddie Angriftsbewegung fort. Durch 
Gefährdung ihrer Verbindung mit Frankfurt wur. 
den Soubise u. d’Estrdes gezwungen, am 16. Juli 
Münden u. Göttingen vorübergehend, nach der 
Schlacht bei Lutternberg (23. Juli) aber am 16. 
August dauernd zu räumen. Kassel schloß der 
Prinz Friedrich ein u. belagerte es zogelrecht mit 
schwerem Geschütz. Mit der Obergabo dieses 
Platzes am 1. November endete der Feldzug. 
©) Der Festungskrieg auf dem nordöst 
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lichen Kriegsschauplatz. Die Provinz Preu- 
den war durch polnisches Gebiet von den übri. 
gen Teilen des Staates getrennt. Auch konnte 
Friedrich ihrer Verteidigung starke Kräfte nicht 
opfern. Daher hatten die drei Festungen Königs- 
berg, Pillau u. Memel erhöhten Wert. Ahor sie 
waren vernachlässigt, die Gräben von Pillau ver- 











sandet u, höchstens die Zitadelle von Memel auf 
kurze Zeit zu halten. Doch auch sie erlag 
am 5. Juli 1757 einer kurzen BeschieDung 





von der Land- u. Soeseite durch die rus 
sische Kolonne unter Apraxin. Lehwaldt hielt 
seine Kräfte bei Insterburg zusammen, um Kö- 
nigsberg zu decken, hätte aber die Festung nach 
der Niederlage bei Groß-Jägersdorl am 30. Au- 
gust nicht reiten können, wenn nicht die Russen 
im September hinter die Memel zurückgezangen 
yären, wobei sie nu den Infenplatz Memel 
festhielten. Lehwaldt ward gegen die Schweden 
nach dem anderen Ende des Kriegsschauplatzes, 
‚nach Vorpommern, berufen. Dort trat die Be‘ 
deutung Stettins hervor. Die sonstigen Hinder. 
nisse, die die Schweden bei dem Vorgehen von 
Ttügen u.Stralsund antrafen, waren gering: Deı 
min u. Anklam an der Peene verfallen, dieSchs 
zen an der Anklamer Fähre u, bei Swinemünde 
kampfunfäbig u, nur die mit 390 Mann besetzte 
Peenermünder Schanze allenfalls verteidigungs. 
fähig. General v. Manleuffel mußte sich mit 
seinen 9700 Landmilizen auf die Sicherung Stet 
ins beschränken. Die Schweden schlossen die 
Peenemünder Schanze am 13. September 1757 ein, 
machten sie am 23. mit 41 schweren Geschüt 
binnen vier Stunden sturmreif u. erzwa 
durch die Übergabe. Da sie sich aber 
sitz von Usedom u. Wollin begnügten, kan Le. 
waldt rechtzeitig, um das von den Schweden be- 
setzteDemmin anı 1.Januar 1758 zu nehm 
sund einzuschließen u. die Peenemü 
nach viertägiger BeschieDung am 13. März wie- 
derzugewinnen. Um jedoch die auf Rügen u. in 
Stralsund unter Mangel u. Witterung schwer 
denden Schweden zur Kapitul 
fehlte dem greisen Feldmarschall der Wagem 
Inzwischen war dio russische Armee unter Fer. 
mor am 16, Januar über die 
am 22. in das wehrlose Kön 
u. durch das von T 
im März bis zur W 
Danzig hatte den Mut, zur Wahrung seiner Neu- 
tralität den Russen die Tore zu schließen. Als 
Dohna, der Nachfolger Lehwaldts, mit seinen 
18000 Mann zum z der Übergänge zur Oder 
eilte u. am 18. Juni die Blockade von Stralsund 
aufhob, nahmen die Schweden am 27. Juli die 
Peonemünder Schanze wieder u. drangen, da 
Fermor ihnen den Übergang bei Schwedt sicherte, 
am 28, August bis Prenzlau vor. Der russische 
Vormarsch auf Berlin ward jedoch durch Kü. 
stein gehemmt. Obgleich durch eine am 













































































August begonnene Beschießung eingeäschert, 
hielt es sich, bis der König am 25, mit Dohma 
vereinigt, bei Zorndorf lie Russen schlug. Fermor 


gab die Belagerung am 23. auf u. begann am 
3. Oktober die von Kolberg, das von nun an 
das wichligste Kampfziel für die Iussen wurde. 
Die erste Belagerung hoben sie auf, als die von 
Dohna gesandien Husaren Platens die Festung 
erreichten u. gingen am 29. Uktaber hinter die 
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Weichsel in Winterquartiere. Die Schweden wur. 
den inzwischen durch Wedel zurückgedrängt, 
u. im Januar 1759 eroberte Dohna Anklam u. 
Demmin, Schwache Kräfte hielten dann die 
Schweden in Schach, die nur Usedom u, Wollin 
in Besitz nahmen. "Auch die Russen nutzten 
ihren Sieg bei Kunersdorf am 12. August 1709 
nicht aus, sondern griffen Kolberg erst 1700 
mit stärkeren Sec- u. Landstreitkräfien an. Die 
mit einer heftigen Beschiebung um 27. August 
eingeleitete Belagerung hoben sie aber schleu- 
nig auf, als General Wei 

heranrückte. Schr langsam, aber allmäl 
Belagerungsarınee vorstärkend, gingen die Russen 
1761. wieder gegen Kolberg vor, vor dessen Wäl. 
len der Prinz von Württemberg sich verschanzt 
hatte. An dieser Verbindung eines Korps mit der 
Festung scheiterten alle Angriffe, solange die 
Verbindung mit Stettin die Verpflegung sicheite. 
Als aber diese Verbindung durch russische Be. 
setzung von Treptow gesperrt wurde u. alle 
Bemühungen, sie wieder zu ölinen, mißglück- 
ten, zwang der Mangel den Prinzen zum Ab 
zug, u. die Festung mußte sich nach Leerung 
ihrer Magazine am 16. Dezember 1761 ergeben! 
Kolberg hatte mit diesem Widerstand als Vorort 
Stettins den feindlichen Ansturm von Osten auf- 
gehalten u. die Belagerung dieses für den Krieg 
viel wichtigeren Platzes verhindert. 




















Die Bedeutung u. Verwertung der Festungen 
in den Kriegen vor u. während der Regierung 
Friedrichs Il. ergab sich aus der üblich ge- 
wordenen Art der Kriegführung, die auf der 
Ermüdung des Gegners beruhte. Wallenstein 
hat schon 1634 die Lehre gezogen, daß es 
nichts nütze, die Truppen fräh im Jahr ins 
Feld zu führen, da der Gogner durch Verle- 
gung der Pässe’ sie zu Gefechten u. Bewegun- 
gen zwingo, selbst aber ausruhe u. erst über sie 
herfalle, wenn sie erschöpft in die Winterquar- 
tieregingen. Die Ermattungsstrategie bedurttealso 
der festen Plätze oder der Behelfsbefestigung, 
um die Pässe zu verlegen, die Stellungen unzu- 
gänglich zu machen, die Magazine für den Be 

larfder eigenen Armıce zu sichern. Sie stelltesich 
als Kampfziele nicht die Vernichtung der feind- 
lichen Armee, sondern die Wegnahme oder Zer- 
störung der Depots, die Umgehung der Stel- 
ungen u. ‚der Sperren, kurz, die, Beeinträch 
tigung der Lebensbedingungen. Auch wenn man 
einmal bestrebt war, dem Feinde zuvorkom 
mend, einen Teil seines Grenzgebietes zu be 
setzen, so handelte es sich mehr darüm, eine 
vorteilhafte Basis zu schaffen, in der man abwar- 
ten könne, als die durch frühores Bereilsein er- 
Nangte Überlegenheit zu kräftigen Schlägen aus- 
zunutzen. Dabei nahmen die Heore an Umfang 
mehru.mehrzu;aber Verpllogungs-u. Bewegungs 
schwierigkeiten ineinemaufnichl besondershoher 
Kulturstufe stehenden. wenig ergiebigenu.an Ver- 
kehrslinien armen, an Hindernissen reichen Lande 
verlangsamten die Operationen, erforderten ge- 
sicherte, d.h.befestigte Magazine u. Sicherung der 
Engwege, ließen also die Bedeutung der Fostun. 
gen um so mehr hervortreten, jo größer dielloe 
Tesmassen wurden. Die Wichligkeit der Basie- 
rung für die Erhaltung der Armee, die bei ein. 
tretender Not nicht mur unter Entbehrung u. 
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Krankheit lit, sondern durch Fahnenfluchtder&e 
worbenen sich aufzulösen drohte, fordertedieB.n 
schränkung in Raum u. Zeit; denn, namenili 
in Feindesland, mußte man bei weiter ausgreifer 
denOperationen eine neue Basis erobern, 
mit Vorrälen verschen u. hierbei die Ann 
zersplittern. Der Gewinn einer Festung war 
unter solchen Umständen oft irrtümlich höhe 
eingeschätzt als ein Sieg über dio feindliche Ar 
ee. Da aber die Festungen mit Ausnahme de: 
französischen während der Friedensjahre überall 
vernachlässigt wurden, schlecht ausgerüstet u.2a 
schwach besetzt waren, so wurden sie meist eine 
leichte Beute, sobald sie sich selbst überlasseı 
blieben, u. die Armee mußte eine ihrer wichtr 
sten Aufgaben darin suchen, die als Sperren, 
Brückenköpfe oder Depotplätze wichtigen Ort“ 
gen feindliche Unternehmungen zu sichem. 
Euisatzkämpfe bilden deshalb auch in dieser 
Zeit einen großen Teil der Schlachten. Ganz 
besonders mußten sich die Belagerungen in 
Gebieten häufen, die nicht nur mit vereinze 
ten Festungen bedacht, sondern mit einem dic 
ten Netz fester Plätze umspannt waren, wie 
die Gebiete diesseits u. jenseits der Iranzii 
n Nordostgrenze. Dort galt es, das mit det 
Eroberung einer Festung gestoßene Loch zu er 
weitern, da bei fernerem Vordringen sonst die 
Verbindungslinio gefährdet wurde. Friedrich IL 
konnte nur deshalb wit der üblichen Kris 
führung brechen, weil er ein Hear besaß, das 
allen anderen Armeen an Marschfähigkeit = 
festor Fügung der Truppen überlegen war. Er 
konnte an Stelle der Ermattungsstralegie die der 
schnellen entscheidenden Schläge setzen, soweit 
seine Gegner sich ibm nicht zu entziehen wu} 
ten. Er konnte dank sorgfältig vo: 
Verpflegungsanordnungen mit weiten, 
Märschen die Basis wechseln u. überraschend 
dort auftreten, wo seine Gegner ihn nicht erwar 
teten. Aber er konnte doch die Festungen un 
50 weniger entbehren, als die Foldarmee zeit 
weise eine oder die andere der bedrohten Free 
ten entblößen mußte. Er gab der Festung die 
Aufgabe, die Feldarmee zu entlasten, ihr Bew 
gungsfreiheit zu schaffen, indem sie mit ei“ 
nen Mitteln den Operationen des Feindes wich 
tige Punkto vorenthält, —- Die Belagerungs 
kunst stand auf der Grundlage des Vaubanschet 
Verfahrens. Als wichtiges Glied entwickelte sich 
der Minenangriff durch die Anwendung überiade 
inen zu einer höheren Stufe u. gewanndamli 
ine starke Waffe gegen die Quetschminen, di 
sich als Verteidigungsmittel einbürgerten. Dir 
Minentheorie hatte bisher angenommen, daB eint 
größere Wirkung als mit einem rechtwinkligen 
Trichter nicht zu erreichen, daß die Ladant 
mithin hierfür zu berechnen sei. Bei der Be 
Iagerung von Turin hatte der Verteidiger vor 
dem Ravelin del Soccorso am 14. Juli 1706 einen 
Minentrichter erzeugt, der 60 Fuß Durchmesser 
bei 21 Fuß kürzester Widerstandslinie hatte 
1725 begann Belidor in la Fere Versuche mit 
übermäßigen Ladungen anzustellen, die er glo- 
bes do compression nannte. Die von ihm bis 
1759 fortgesetzten Versuche wurden 174 durch 
Lefebvre bei Potsdam aufgenommen u. vor 
Schweidnitz. 1702 erprobt. — Mit der Entwicke 
lung des Minenkrieges ergab sich auch die Not 
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wendigkeit einer dafür besonders ausgebildeten 
Truppe. Zuerst wurden Mineure in Frankreich, 
später in Österreich eingeführt. Friedrich der 
Große vermehrte die 1690 errichtete erste N 
neurkompagnie 1742 u. 1743 durch eine zwei 
u. dritte. Alle anderen Angriffsarbeiten wur- 
den unter Leitung von Ingenieuren durch die 
Infanterie ausgeführt, u. wo sie ihrer Aufgabe 
nicht genügen konnte, ebenfalls den Mineuren 
übertragen (Schweidnitz 1757). 

5. Ruseisch-türkische Kriege. a) Im Krieg 
von 1768 bis 1774 kam zunächst Chotin zur 
Geltung, Ein Vorstoß Galiayns im Frühjahr 1709 
gegen die Festung scheiterte, weil er kein Ge 
schütz halte u. Verpflegungsschwierigkeiten 
fürchtete. Ein zweiler Angrift im Juli wurde, 
nachdem die Beschießung begonnen hatte, durch 
den Vormarsch des Großwesirs bedroht; aber die 
Brücke über den Dnjestr wurde durch Hochwas- 
ser zerstört. Galizyn vernichtete am 18. Septem. 
ber den bereits übergegangenen Teil der Türken 
u. gewann die nun von ihrer Besatzung verlas- 
gene Festung, Der Großwesir ging in die Dobru- 
dscha zurück, u. eine gegen die Donau vordrin- 
‚gende russische Abteilung von 1600 Mann nahm 
gegen eine Übermacht von 7000 Mann Galatz. 
Draila. wies aber am 3. Februar 1770 einen Sturm 
ab u. wurde von den Russen infolge einer Diver- 
sion des Großwesirs gegen Bukarest freigegeben. 
-- Während 1770 Graf Rumjanzow pruthabwärts, 
vorging u. bei Kagul siegte, griff Graf Panin 
Bender an, gegen das im Winter ein Hand. 
streich mißglückt war. Der dem förmlichen An- 
griff gebotene offensivo Widerstand ward erst 
im September durch einen blutigen Goneralsturm 
gebrochen. — Für 1771 hatte die zweite rus- 
Sische Armee unter Dolgorukij die Krim u. 
Otschakow als Ziel, die erste unter Rumjanzow 
sollte die Moldau u. Walachei völlig unterwer- 
fen. Um sich schon im Frühjahr der Übergangs. 
punkto der Donau zu Pemächtigen, nahm Olitz 
Krajova, besetzto das linke Uler von Orsova 
abwärts’ u. ließ Vidin beobachten. Am 7. März 
eroberte er @iurgevo. General y. Weißmann 
besetzte, von Ismail gegen Tulcea vorgehend, 

März bei Nebel die Insel Tschatal u. warf 
überraschenden Übergaug am 10. die Tür- 












































der Donau. 
das Nahen des Gro@wesirs verhindert, aber am 


griff auf Isaccea ward durch 








pril mit Hilfe einer Flotlille ausgeführt 
Munitionsmangel nötigte zum Rückzug. Die Tür 
ken gewannen am 8. Juni das schwach bese'zie 
Giurgevo zurück u. öffneten sich don S 

‚Arm durch Besetzung der Insol Tschatal. 
scheiterte ein erneuter Angriff der Russen auf 
Taleca am 30. Juni u. auf Giurgevo am 16. Au- 
gust, das erst in ieges bei Bukarest 

'Oktober) fast widerstandslos in ihre Hänı 

zurückfiel. Da der Großwesir dauernd untälig 
bei Babadag stand, besch!oD Rumjanzow, durch 
gleichzeitigen Angriff auf Tulcea, Mäcin u. Hir- 
Kova ihn einzukreisen. Weißmann sammelte seine 
Truppen am 19. Oktober bei Tschatal u. nahm an 
20. Tulcea. Dessen Besatzung flohnach Babadagu. 
verursachte dort eine Panik. Weißnann benutzte 
diese, um am 21. die ganze Armee zu zertrüm- 
mern. Dann wandto or sich gegen Isaccea, das 
am 2). aus Furcht vor den überlegenen russi- 
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schen Geschützen in gleicher Weise von der Be- 
aalzung verlassen wurde. Miloradowitsch setzto. 
in der Nacht zum 21. von Braila aus über, warf 
dio vor ihrem Lager in begegniende Bosztzung 
von Mäcln in der Richtung aut Hirsova zurück 
% nahm Mäein. Hirsora wurde bereits anı 20. 
äurch Oberstleutnant Jakubowitsch genommen, 
Die in der Nacht übergeschifften Truppen er. 
klommen morgens die steilen Uferhänge, stürm. 
ten eine Batterie u., als dio Explosion eines Pul- 
verkellers im Schloß Verwirrung verursachte, 
auch die dadurch erzeugte Bresche. Diesen Er- 
folgen an der Donau entsprachen solche In der 
Krim. Dolgoruki} erstürmnte am 23. Juni 1771 die 
Befesligungen in der Engo von Perekop u, nahm 
dio Festung nach kurzer Beschiedung. Kaffa 
(Feodosia), eine Stadt mit Ringmauer, Türmen 
u. Kastellen u. einer Zitadelle, war durch 20000 
Mann verstärkt worden, die in einem verschanz- 
ten Lager standen. Am 10. Juli durch Dolgorukijs 
Balterten beschossen, liefen die Türken aus La- 
ger u, Stadt davon, 80 daß nur 300 Offiziere u. 
500 Mann gofangen wurden. Da Kerisch u, Jen 
kale cbenfäll geräurat wurden, war die Krim go- 
wonnen. —> Nach Ahlauf des 1778 ahgeschlosse- 
nen Waffenstillstandes (21. März 1773) plante 
Rumjanzow die Eroberung vonSilistria, un einen 
festen Punkt sm rechten Donau.Üfer zu gewinnen. 
Die Nähe der bei Sumla stehenden türkischen 
‚Armoo verbot den fürmlichen Angrifi; man be- 
schloß den gewaltsamen. Weißmann ging Anfang 
Juni von Ismail durch die Dobradscha, Numjan- 
zow von Braila aus vor. Die Türken wurden am 
23. in die Festung geworfen, hielten aber eine 
Anhöhe im Vorfelde. Am 29. griffen die Russen 

drei Kolonnen an: Potemkin diese Anhöhe, 
Weißmann u. Igelstrom die Festung von Osten u. 
Westen. Potemkin hatte Erfolg u. besetzte die 
Anhöhe mit Artillerie. Da nötigte die Ankunft der 
Yortruppen der türkischen Armee zum Rückzug 
über die Donau, der mit der Aufopferung Weiß- 
manns am 4. Juli ermöglicht wurde: Nun gewann 
ihrsova Bedeutung, Zu seiner Unterstützung mit 
‚drei Regimentern am rechten Ufer gelassen, wies 





























Ssuworow im Vorfeld der Festung am 14. Sep- 
tember den A 


griff bedeutender Kräfte zurück. 
eutnant Unger an der 






lleristische oder technische Vorbereitung am 
10. November einen Sturm, der mit Verlust von. 
300 Toten u. 700 Verwundeten abgewiesen wurde. 
Dolgorukij, der gleichzeitig bis Sumla vorgedrun- 


gen war, mußte infolgedessen zur Donau zurück- 
kehren. —— 1774 glückte Generalleutnant Ssal- 
1ykow in der Nacht zum 17. Juni derÜferwechsel 
bei Turtukai. Die erste übergesetzie Division 
wardmitderBeobachlung vonSilisttia. betraut u. 
verhinderte mitllilfe derDonau-FlottillealleUnter- 
uehmungen der Besatzung: Rustuk ward eingo- 
schlossen u. trotz. allen Durchbruchsver 

bis zum Friedensschluß eingeschlossen gs 
Ferner ließ Rumjanzow zur Sicherung seiner 
lanke eine Stellung bei Girliza (südöstlich von 
Silistria) durch Dolgorukij besetzen u. schloß 
Sumla im Juli ein. Der Großwesir Muzum Zadö 
soll dort 200000 Mann gehabt haben; aber die 
Zahl ward durch Fahnenflucht mit rasender 
Schnelligkeit vermindert. 30000 Mann, mit denen 
ein Durchbruch versucht wurde, flohen, sobald 




















670 


sie in den Wirkungsbereich der russischen Wat- 
fen kamen, u. am 21. Juli unterzeichnete der 
Großwesir mit noch 40000 Mann den durch Rum. 
janzow diktierten Friedensvertrag: Rußland be- 
hielt die Festungen Jenikale, Kerisch, Asow u. 
Kinburn, die Türkei Otschakow. Bessarabien, 
Moldau u. Walachei erhielt sie zurück; jedoch 
icherte sich Rußland mit dem Protektorat üher 
die christlichen Einwohner den Einfluß auf die 
Verwaltung. Vgl. Ungermann, Der Russisch- 
Türkische Krieg 1768 bis 1774 (Wien 19 
b)Österreichisch-Russisch-Türkischer 
Krieg 1787 bis 1792. Die Beteiligung Österreichs 
am Kriege gab der türkischen Front von der Una 
bis zum Dnjestr die Ausdehnung von 1150 kın, 
ilich kamen auch die Nebenkriogs: 
ize in der Krim u. im Kaukasus zur 
Die Grenze folgte dem rechten Ufer der 
—Donau bis zum Knie des Stromes 
am Eisernen Tor u. wurde durch zahlreiche Bo- 
festigungen, vielfach solchen am feindlichen Ufer, 
verteidigt. Die mittlere Strecke sprang bei der 
Festung Neu-Orsova auf das linke Donau-Ufer 
über, wo All-Orsova den Zugang zum Ba- 
nat durch das Tal der Cerna über Mehadia ver- 
schloß, u, der rechte Flügel stützte sich auf die 
mit Chotin beginnenden Festungen am Dajestr 
u. Pruth. Diese Flüsse boten einen zwiefachen 
Flankenschulz. Die TranssyIvanischen Alpen teil 
ten den Aufmarschraum der gegen die Türkei 
Verbündeten in zwei schr schwierig zu verbin- 
dende Abschnitte. Da ferner Rußlands Interessen 
die Erhaltung der Krim u. Eroberung von Oscha- 
kow verlanglen, mußte Österreich seine Kräfte 
zum Schutz Galiziens u. Siebenbürgens teilen u. 
noch auf die kräftige russische Unterstützung 
rechnen, wenn es sich auf dem westlichen Ab- 
schnitt nicht allzu selr schwächen wollte. 
Nur eine kräftige Offensive hätte diese Verhält 
findern u. eine Vereinigung aller Kräfte her- 
Der Kaiser hielt sie möglichst 
er die Hauptarmee bei Sem. 
Belgrad gegenüber, aufstelle u. fünf selbstän- 
o kleine Korps für Slawonien (Mitrowski 
ien (Devins, später Liechtenstein), Banat 
(Wartensichen) Siebenbürgen (Fabris) u. Ca 
(Prinz von Koburg) abzweigte. -- Obgleich die 
Pforte nach Rußlands Kriegserklärung (24. Au- 
gust 1787) durch den Versuch eines Überfalls 
gegen Kinburn u. Wegnahme von Temrjuk am 
Asowschen Meere 1787 ihre Absichten auf Er- 
rung der Krim andeutete, versammelte der 
robwesir nach Österreichs Kriegserklärung (. 
Februar 1788) seine Hauptmacht in Serbien, ohne 
merken zu lassen, ob er sich nach Ungarn oder 
der Walachei wenden werde. Das Korps Devins 
ging tastend an der Una u. Save vor, nahm Schloß 
Dvernik, versuchte sich vergeblich an Rosnisch- 
Dubica u. beschoß vom 10. bis 16, Februar Bos- 
nisch-Gradiska. Obgleichdie Mauerbreschiert 
u. der ganze Ort in Trümmer geschossen wurde, 
hewährte die Besatzung die alte türkische Hart- 
näckigkeit bei der Verteidigung u. warf ihre Geg- 
ner über die Una zurück. Auch gegen den wich. 
tigen Stützpunkt Noyi hatten BeschieSung u. 
Belagerung keinen Erfolg. Aın 18. August über- 
nalın Laudon den Oberbefehl in Kroatien u. Sta- 
wonien, griff mit beiden Korps Dubica energisch 
an u. erreichte die Chergahe. Dann eröffnete or 
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den förmlichen Angriff gegen Noyi u. nahm es 
obgleich seine Kroaten am 21. September ver 
sagten, am 3. Oktober mit Sturm über die Bresche. 
Vor Gradiska verzögerte hierauf ungünstige Wit 
terung die Angriffsarbeiten, u. ein höherer Be 
Tehl Dewirkie sogar, daD sie am 7. November zum 
‚Jubel der türkischen Besatzung wieder beseitigt 
werden mußten. So hatlen die (ürkischen Festun 
gen genügt, um einen Einfall in Bosnien zu hin 
dern. — Das Galizische Korps beschoß am 3. April 
das stark besetzte Chotin erfolglos mit Feld 
geschützen u. konnte auch die Einschliebung 
erst vollenden, als es am 2. Juni durch 13000 
Russen unter Ssaltykow verstärkt wurde, da es 
eine Bosatzung für das am 20. April durch Ypsı 
anti ihm in die Hand gespielte Jassy abgeben 
mußte. Die Türken gingen im Juli in der Moldau 
vor u. nahen Jassy wieder, wurden aber im 
September durch das Siehenbürger Korps zu- 
rückgedrängt. Jasıy ward wiedererobert u. da 
durch Chotin am 19. zur Übergabe bewogen. Der 
österreichische linke Flügel erreichtedamit einen 
wertvollen Erfolg. Inzwischen beschränkte sich 
die bei Semlin versammelte Hauptarmee dar- 
auf, Sabac zu belagern u. am &1. April zu er- 
stürmen, im übrigen ihr Lager zu belestigen u. 
gegen die Angriffe der stelig anwachsenden Be- 
satzung von Belgrad zu verteidigen. Der Grob- 
wesir Jussuf benutzte diese Festung geschickt, 
um die feindlichen Hauptkräfte festzuhalten. wäh 
rend er am 7. August bei Orsora die Donau 
überschritt u. das schwache Banatkorps, das bei 
Mehadia stand, ins Temes-Tal auf Lugos zurück- 
drängte. Nun eilte der Kaiser zu Hilfe, indem 
er nur 30000 Mann unter Gemmingen in Semlin 
stehen ließ. Ein am 9.Scptember mit bedeuten. 
den Kräften zu Wasser u. zu Lande von Belgrad 
aus gemachter Angrill wurde von diesem nurzmit 
Mühe zurückgeworfen, u. andererseits würde die 
kaiserliche Armee den Großwesir in seinem Sie 
geslauf nicht aufgehalten haben, wenn ihr nicht 
Temesvär eine feste Stütze gegeben hätte. Die 
Türken gingen im Oktober üher die Donau zu 
rück. — Die Russen halten der österreichischen 
Armee nur in geringem Maße Beistand geleistet, 
da sie einerseits ihre Aufmerksamkeit ganz. der 
Eroberung von Otschakow zuwandten u. ande 
rerseils durch einen Angriff der Schweden ge 
fesselt wurden. Die Eroberung von Olschakow 
ward erst nach einer langen Belagerung, während 
der die türkische Flotte mehrmals der Festung 
Unterstützung zuführen konnte, durch einen glüick- 
lichen Sturm am 17. Dezember erreicht 
Der neue Großwesir legte 1789 den Nachdruck 
auf die Wiedereroberung von Otschakow, ent- 
blößte deshalb den westlichen Kriegsschauplatz 
mehr u. mehr von Truppen, erreichte aber seinen 
Zweck nicht, da die Russen seinen Verschiebun 
gen hindernd in den Weg traten. Den ersten Er. 
folg hatte Laudon, der am 23, Juni die Belagc- 
rung von Gradiska. wieder aufnahm u. am 28. 
ie Laufgräben gegen die Südfront eröffnete. 
Schon am folgenden Tage hatten seine Batte 
rien das Tor fast ganz zerstört u. die Festungs. 
artillerie überwunden. Als die Besatzung schwer 
unter der Beschieung litt u. ihre Hoffnungen 
auf Entsatz. getäuscht sah, entfloh sie am 8 
Juli in die benachbarten Wälder u. überließ dem 
Gegner die Festung ohne Sturm. Die haupt 
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sächlichsten Erfolge hatte der Prinz von Ko 
burg, der in der Moldau operierte u. dank recht 
zeitiger Unterstützung durch ein russisches 
‚Korps unter Ssuworow zwei Siege im Gebiet des 
Sereth erfocht, bei Focsani am 1. August u. bei 
Martinesti am 21. September, u. dann bis Buka. 
rest vordrang. Diese Erfolge trugen wesentlich 
zur schnellen Eroberung von Belgrad bei. 
Ein vom Großwesir aufgestelltes Enisatzkorps 
blich untätig. Laudon begann den Angriff amı 
11. September, stürmte am 30. die Unterstadt u. 
erreichte die Obergabe der Oberstadt von dem 
entmutigten Kommandanten am 8. Oktober. Nun 
sollte Wartensleben auch das türkische. Neu 
Orsova erobern; jedoch war eine BeschieBung 
erfolglos, u. der hierauf angeordneten Einschlic- 
Bung hielt die Festung bis zum 26. April 1790 
stand. Der Pascha von Vidin erhielt Befehl, sie 
zu entselzen, ging im Fehruar 1790 vor, scheint 
aber über den Timok nicht hinausgekommen zu 
sein. Als nun die Not ihren Höhepunkt erreicht 
halte, ward die Besatzung durch den Einsturz 
einer Kasematte beunruhigt. Sie glaubte die Fe 
stung unterminiert, während der Einsturz Folge 
eines Erdbebens war, u. kapitulierte gegen freien 
























Abzug. Schneller ergab sich —. schon am 13.No- 
vember 1789 -— Kladovo. -- Mit den Russen ging 
Potemkin gegen die Festungen am Dnjestr vor. 





I 
Unter Beobuchtung von Bender griff er am 20, 


September Akkerman an u. erreichte die Über- 
gabe am 15. Oktober. Hierauf kapituliorte auch 
Bender in schmachvoller Weise am 14. Novem- 
ber 





16000 Mann Besatzung, nachdem kaum 
Beschießung angefangen hatte. Die Türken 
waren bis auf die Dobrudscha. zurückgedrängt, 
u. die festen Donau-Plätze, die sie rings um. 
gaben, mußten 1790 Geltung gewinnen. — Der 
Beginn des Feldzuges ward wiederum — durch 
den Tod des Kaisers Josef 11 Februar 
1790 — verzögert. Am 2. Juni schloß der Prinz 
von Koburg Glurgevo ein, ward aber durch die 
von Rus£uk aus bedeutend verstärkte Besatzung 
am 8. zur Authebung der Belagerung gezwun 
gen. Hierdurch ermuüigt, überschritten die Tür 
ken die Donau, wurden jedoch am 26. I 
bei Kalafat aurch Clerfayt überfallen u. zoge 
sich wieder über den Strom zurück. In Kroatien 
eroberte indessen Devins die Feste Ci 
11. Juni wies er einen gleichzeitigen Ausfa 
Entsatzvorsuch siegreich zurück u. überwand am 
0. Juni durch den Sturm auf die Stadtmauer den. 
hartnäckigen Widerstand. Nachdem die Türkei 
am 4. August mit Österreich zu Sistov Frieden 
geschlossen hatte, konnte sie ihre Kräfte gegen 
Rußland vereinigen, erzielte aber trotzdem keine 
Erfolge. Die türkische Flotte ward am 19. Juli 
Jenikale u, am 8. u. 9. September bei der 
Italbinsel Tendra geschlagen. Die russische 
It in der unteren Donau freie Hand 














































stungen mitwirken. Potemkin gin 
gegen Braila u. Kilia, Galizyn aeı 
Unter Beteiligung der Flotte wurden am 15 
tober die äußeren Verschanzungen von Kilia 
genommen, u. die Festung ergab sich, als der 
sturm beforstand, Hierauf fuhr die Plate 
in rgs-Mündung der Donan ein 
u. auf. Als dieses genommeı 
war, konnte die Insel Tschatal besetzt u. die 
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allseitige BeschieBung von Ismail eingeleitet 
werden. Ihr folgte am 22. Dezember einer der 
blutigsten Stürme, der die Festung den Russen 
gewann, aber zu einer grauenvollen Meizelei aus- 
artele. odwesir blieb während der Belage- 
rung untätig beiSumla stehen; er mußte dafür mit. 
dem Kopf büßen. — Die Beherrschung der Donau 
von den Mündungen bis Galatz geslattete 1791 
den Russen, die türkischen Kriegsvorbereitungen 
schr zu stören. Galizyn überschritt am 6. April 
io Donau, wart die bei Mäcin Jagernden Türken 
zurück, bemi 























htigte sich der Stadt am 8. April u 
zogsicham 15. wieder zurück, Braila hielter vonda 
ab eingeschlossen. Als mun der Großwesir lieser 
Stadt Verstärkungen zuführen wollte, griff er die 
Kolonne unweit von Tulcea am 9.Juni an, schlug 
die Truppen u. nahm ihnen den ganzen für Braila. 
bestimmten Transport ab. Diese Unternehmun- 

n wesonllich zur Beschleunigung der 
ungen bei, die zum Frieden von Jassy 
(19. Januar 1792) führten. Durch beide Verträge 
wurden die Verhältnisse wie vor Begi 
Krieges wiederhergestellt, aber Otschakow an 
Rußland abgetreten. Vgl. v. Janko, Geschichte 
des. Österreichisch-Russisch-Türkischen. Kri 
(Leipzig 1798). —— 

Unter den Großwesiren, die während der Kriege 
von 1768 bis 1792 den Öberbefehl über die tür- 
kischen Truppen führten, hat nur der eine, Jus- 
suf, 1788 einen zweckmäßigen Gebrauch von den 
Festungen zu machen verstanden, die die Front 





































u. die Flanken seiner Aufstellung decken. Dank 
dem Widerstand, den sowohl Chotin als die Plätze 
an der Una leisteten, konnte er seine Hauptkräfte 


Orsova gegenüber zusammenziehen u. wußle in 
eschickter Weise Belgrad auszunutzen, um dio 
iserliche Armee so lange zu fesseln, bis er 
's Banal eingedrungen war. Die Widerstanı 
kraft der auf sich angewiesenen Festungen gab 
der Feldarmeo die Bewegungsfreileit für ihre 
Operationen. In schroffem Gegensatz dazu steht 
vielfach die vollständige Untäligkeit der meisten. 
Großwesire, die in ihren Hauptquartieren un 
saßen, unbekimmert um die Kämpfe in 
der Front. Wenn die Armee sich hinter der Fe- 
stungelinie in Reserse hielt, ohne ihre Bewegungs- 
Treiheit gegen die feindliche Armee auszunutzen, 




















!ätig bei Babadagl 
u. diese Untätig 
ig zum schnelleren Fall 
tz ausse 














schmachvolle Kapitulation der Festung 
Bender 1789 u. der Armee des Großwesies in 
Sumla 1774 beweist, Die üsterreichisch 

russische Armee besaßen einige hervorragende 
Führer, wie den Prinzen von Kohurg, Landon, 
Ssuworow, Weißmann u. a, die auch den 
Aufgaben des Festungskrieges gewachsen waren 
Die Ausschreitungen der Iussen bei der Erobe. 
rung von Otschakow u. von Ismail haben viel 
leicht die Widerstandskraft anderer Festungsbe- 
satzungen geschmälert, aber auch zu blutiger 
Vergeltung gereizt. Die Belagerungsform war 
st der fürmliche Angriff, in der Regel mit 
einer heftigen Beschiedung der Städte ver- 
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bunden. Bei dem gänzlichen Mangel bomben. 
sicherer Räume in den türkischen Festungen war 
dies besonders wirksam, halte aber doch nur i 
vereinzelten Fällen den gewünschten Erfolg. 
meisten Plätze mußten mit Sturm genommen 
werden, zu dem man aber bei der meist schr 
primitiven Art der Befestigung schreiten konnte, 
ohne vorher zahlreiche Außenwerke langsam 
zu erobern, häufig sogar ohne eine besondere. 
Bresche herzustellen, Für die Belagerungskunst 
waren aus diesen Kriegen kaum Anregungen zur 
Weiterenlwickelung zu gewinnen. 

6.Die französischen Revolutionskriege 1792 
bis 1801. a) Der Erste Koalitionskrieg 1792 
bis 1797 in Frankreich u. don Nieder- 
landen. Die Armee der verbündeten Preußen, 
Österreicher u. Messen, die am 19. August 
1792 unter dem Ilerzog von Braunschweig die 
französische Grenze überschritt, mußte zuerst 
den Gürtel der Grenzfestungen durchbrechen, 
deren Werke vernachlässigt, deren Besatzung 
nach Angabe der Fmigranien unzuverlässig, 
deren Bevölkerung den Emigranten gewogen 
sein sollte. Die Preußen schlossen die ihnen 
zugewiesenen Plätze Longwy u. Verdun ein, 
bauten Batlerien auf verschiedenen Seiten u. er- 
reichten in kürzester Frist durch konzentrische 
Beschiedung die Übergabe: Longwy am 23. 
August, Verdun am 2. Soptember. Die Oster: 
reicher, denen Diedenhofen u. Saarlouis über- 
wiesen war, erreichten Diedenhofen am 30. Au- 
st, fuhren 40 Geschütze auf beiden Ufern der 

sel auf, eröffneten das Feuer am 5. Soptember 
abends u. stellten es ohne jeden Erfolg nach 
einigen Stunden ein, weil dio Festung brav ant- 
wortete. Sic gaben am 6. den Angrifl auf. Eben- 
so erfolglos beschoß der Herzog von Sachsen 
sieben Tage lang mit 30 Geschützen Lille aus 
einseitiger Aufstellung. Bei dem Umfang der Fe- 
stung war nur ein kleiner Teil der Stadt erreich- 
bar. Am 6. September hob der Herzog die Bi 
gerung auf. Die Entblößung des Rheins durch die 
Verbündeten benutzte Cusline, bemächtigte sich 
ohne Opfer am 30. September der Stadt Speier, 
besetzte Frankenthal u. Worms u. erreichte am 
21. Oktober mit 17000 Mann die Kapitulation von 
Mainz. Nach der Kanonade von Valnıy gingen die 
Verbündoten am 8.0ktober überdieNosel zurücku. 
gaben Verdun u. Longwy wiederauf. Inden Nieder. 
landen gingenaberdie Franzosenunter Dumourirz. 
nach ihrem Sieg bei Jomappes energisch vor. 
Habourdonnais nahm die Stadt Antwerpen 
u. griff die Zitadelle an. Die flüchtig unter 
wiesenen Mannschaften eröffneten am 25. No- 
yember abends die erste Parallele, u. eine kurze 
Beschieung bewirkte am 28. die Kapitulation. 
Valence bogann am 30. Namur zu beachie, 
Ben u. erreichte am 2, Dezeinber dio Obergabe. 
— Am 15. Februar 1793 lied Dumouriez Breda 
angreifen u. bewirkte am 25. nach einigen Stun- 
den der BeschieBung mit sechs Geschützen die 
Kapitulation. Mit nur drei Geschützen erreichte 
d’Ärgon am 3. März die Übergabe von Gertrui 
denburg, u. inzwischen schloß Dumouriez Maz- 
stricht mit 46000 Mann ein. Der Prinz Josias 
von Koburg machte diesem Eroberungszug durch 
die Siege bei Neerwinden (18) u. Löwen (22. 
März) ein Ende, entsetzte Maastricht u. schloß, 
die Franzosen b 


















































Valenciennes zurückdrängend, | die Scheide u. 
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12. April Conde ein. Nachdem er auch den 
Nachfolger Dumouriez', Dampierre, aus seiner 
Stellung bei Famars (Valeneiennes vor dem rech- 
ten Flügel) am 23. Mai verdrängt hate, nahm 
er gegen die ins Cäsarlager zurückgegangene 
französische Armee westlich von Valencionnes 
Stellung u, ließ die Festung durch den Herzog 
von York belagern. Gut vorbereitet, schritt der 
‚Angrift unterEntwickelung starker Artillerielang: 
sam bis auf das Glacis der Außenwerke vor, u. 
nach Sprengung von drei überladenen Minen folgte 
am 25. Juli abends der Sturm. Die Außenwerke 
wurden sämtlich genommen; das hatte die Über 
gabe am 27, zur Folge. Conde war schon ara 10. 
Juli dem Hunger erlegen u. am 12. übergebenwor, 
den. Der Einkreisung im Cäsarlager durch York 
’oburg entzog sich aber die französische Armee 
in der Nacht zum 7. August. Nun schloß Clerfayt 
am 17. Le Quesnoy ein u. erzwang durch eine 
achtlägige Beschießung am 13. September die 
Übergabe. Die Engländer dagegen hatten unter 
York den Angriff auf Dünkirchen kaum be- 
gonnen, als sie durch die Niederlage bei Hond- 
schoote am 8. September zur Aufhebung der Be 
lagerung gezwungen wurden. Ebenso hatte Ko- 
burg am 15. Oktober noch nicht das Feuer gegen 
Maubeuge eröffnet, als das unentschiedene 
Treffen bei Wattignies ihn ndtigte, das rechte 
Ufer der Sambro u. die Belagerung aufzugeben. 
— Den Mittelrhein überschrilt der lerzog von 
Braunschweig am 26. März 1793 bei Bacha- 
rach mit preußischen u. hessischen Truppen 
u. schloß Mainz unter fortwährenden Kämpten 
ein. Der Versuch, am 16. Juni die oraie Pa- 
rallele auszuheben, wurde bemerkt u, vereitelt. 
Der Angriff konnte erst am 18. auf 750m mit 
einer „Arritre-Parallele“ beginnen, rückte bis 
auf 300m an die Festungswerke heran u. hatte 
eine starke Artillerie entwickelt, als der Gouver. 
neur kapitulierte. Der Kronprinz von Preußen 
schloß inzwischen am 25. Juli Landau ein; 
eine nur wenige Tago unterhaltene Beschießung 
hatte koinen Erfolg, u. die Belagerung mußte 
aufgegeben, das linke Rhein-Ufer geräumt wer- 
den, als Wurmser am 26. Dezember bei Wei- 
Benburg durch Hoche geschlagen wurde. — Neben 
den äußeren Feinden hatte die Republik im In- 
nern zahlreiche Royalisten zu bekämpfen, die in 
der Vendöe einen Aufstand erregten, in Lyon 
die Oberhand gewannen u. Toulon am 27. Au- 
gust einer englischen Floite auslieferten. Am 
29. August ward Toulon angegriffen u. am 18. De- 
zember zum Gehorsam gezwungen, nachdem auf 
Bonapartes Rat mit der Erstürmung des durch 
die Engländer erbauten Forts Mulgrave eine den 
Hafen beherrschende Stellung gewonnen war. 
Mit Grausamkeit ward Lyon vom 22. August 
an beschossen, aber erst am 8. Oktober zur 
Übergabe gezwungen. — 1744 stand an der 
niederländischen Grenze die Nordarmee unter 
Pichegru zu beiden Seilen der Schelde bis 
zur Sambre u. hielt das verstärkte Lager von 
Maubeuge. Landrecies ward durch ein verschanz 
tes Lager verstärkt, südlich davon die Ardennen- 
Armee unter Charbonie aufgestellt. Die Verbün- 
deten drängten am 17. April die Franzosen über 
Schelde, Oise u. Sambre u. schlossen Landre 
cies am 18. ein. Pichegru überschritt am 2%. 
ieß zwei Divisionen in der Rich. 
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tung auf Cäteau vorgehen, um die Festung zu 
entsetzen. Sio wurden zurückgeworfen, u. die 
Stadt kapitulierte am 30. April. Nun versuchte 
Charbonic, bei Charleroi die Sambre zu über 
schreiten u. die Festung zu belagern. Wicder- 
holt ward er im Mai u. Anfang Juni zurückgt 
worfen, bis Jourdan, der am 31. Mai mit vier Divi 
sionen in Dinant eintraf, die Führung übernahm. 
Am 12. Juni überschritt or die Sambro, ward am 
16. wieder zurückgodrängt, wiederholte aber s0- 
fort am 18. den Uferwechsel u. konnte diesmal 
ungestört zur Belagerung schreiten, da dieKräfte 
seiner Gegner erschöpft waren. Als Charleroi 
am 25. kapituliort halte, griffen die Verbündeten, 
durch den Prinzen vonKoburg verstärkt, Jourdan 
am 26. bei Fleurus an. Während der nicht 
ungünstig stehenden Schlacht wurde die Ober- 
‚abe von Charleroi bekannt. Koburg gab die 
Schlacht auf u. zog sich bis hinter die Maas 
zurück. Jourdan ließ durch Kläber Fühlung 
mit der Nordarmee Pichegrus nehmen u, folgte; 
Thienen, Namur u, Löltich öffneten ihm die 
Tore. Indessen wurde Schörer mit 20000 bis 
25000 Mann beauftragt, die von den Verbünde- 
ien eroberten Festungen wiederzunchmen. Ein 
Dekret des Ronvents, das die Übergabe nach 
24 Stunden verlangte u. später keine Kapitula 
ionsverhandlungen mehr zulassen wollte, sollte 
dazu dienen, die eingeschüchterten Kommandan 
ten zu schneller Obergabe zu veranlassen. Bei 
Landrecies hatte die Drohung Erfolg. Die 
schwache Besatzung gab sich am 17. Juli kriegs- 
gefangen. Der Kommandant von L.e Quesnoy 
erreichte nach längerem Widerstand, dab dio Be. 
satzung wenigstens bewaffnet ausrücken durfte, 
bevor sio am 15. August in die Gelangenschaft 
ging. Für Valenciennes u. Cond6 ward sogar 
der freie Abzug gegen die Verpflichtung, nicht 
weiter zu kämpfen, zugestanden, da es an Mitteln 
gebrach, eine langwierige Belagerungdurchzufüh 
ren, Beide Plätze wurden am 20. August u. 
1. September übergeben. Durch das Einsetzen 
ihrer Kräfte an der Sambre hatten die Verbünde- 
ten ihren rechten Flügel zu schr geschwächt, u 
Pichegru benutzte dies, um nach einem vergeb- 
lichen Versuch gegen Tournai Moreau die Be- 
Iagerung von Courtrai, Menin, Ypern zu über. 
tragen. Courtrai fl bereits am 26, April, Menin 
hielt sich bis zum 30. (in der Nacht’ schlug 
sich ai 
durch). Ypern fiel am 17. 
nun gegen Ostende, das von 
geräumt wurde, u. Nicuport vor. Nachdern die 
ses am 17. Juli gefallen, belagerte er Siuis, das 
sich Dis zum 24. August hielt, drängte den Her. 
208 von York über Dommel u, Aa zurück u. sandte 
Souham gegen 's Hlertogenbosch, das am 9, 
rer. 
zur Maas 


























































Oktober dem von fünf Seiten eröffneten Fe 
lag. Nachdem so die 
in seiner Hand 








ederlande 
ren, konnte Jourd: 
Clorfayt) über die 




















Oktober mit 
‚Aldenhoven g, der ihın das ganze Iin 
Rhein-Ufer bis Koblenz hinauf. widerstandslos 
überlieferte. Maastricht war inzwischen von 
Kleber am 27. September eingeschlossen wor 
den. Durch die Teilnahme an der Schlacht vom 
Y.Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, d. DA 
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2. Oktober verzögerte sich der Beginn des An- 
grilts bis zum 23. Oktober. Als aher am 31. Okto- 
ber 115 Geschütze das Feuer eröffnet halten, wo- 
bei sie grundsätzlich auf Brandstiftung hinwirk- 
ten, kapitulierte die Festung am 4. November. 
Damit war auch der letzte Stützpunkt diesseits 
der Maas den Verbündeten entrissen. Die Nord- 
armeo, hatte inzwischen unter Pichegru wei 
tero Fortschritte gemacht, Venloo am 26. Ok- 
tober überwunden, bevor’ die schwächliche Ar- 
tillerie das Feuer eröffnet hatte. Am 19. Okto- 
ber hatto sie den Übergang über die Maas er- 
zwungen u. war den englischen Truppen nach 
Nijmegen gefolgt. Die Bedrohung der Waal- 
Brücke durch französische Artillerie genügte, 
um sie am 7. August auch dieso Stadt räumen 
zu lassen, u. am 29. Dezember ergab sich Grave 
nach einer dreiwöchigen Beschiebung u. zwei- 
einhalbmonatiger Einschließung, durch Hunger 
bezwu Von den englischen Verbündeten 
ig verlassen, ergaben sich die General- 
staaten in ihr Schicksal u. unterwarfen sich. 
Nachdem Arnhem am 17., Gertruidenberg am 
19. Januar 1795 gefallen waren, erhielten dio 
Kommandanten von Breda u. Bergen op Zoom 
am 20. Januar den Befehl, die Festungen zu 
übergeben; Gorkum folgte am 21. u. Zeeland 
unterwarf sich am 11. Fobruar 1795. 

b) DerKriegin Deutschland 1794bis 1797. 
Mit den großen Streitermassen, die Frankreich 
der allgemeinen Wehrpflicht verdankte, konnte, 
es gleichzeitig mit der Eroberung der Nieder. 
ande auch einen Ansturm gegen den Mittel 
rhein ausführen. Dort waren Mannheim u. 
Mainz als Brückenköpfe wertvoll, u. Luxemburg 
bildete einen vorgeschobenen Posten der Ver- 
bündeten, als Möllendorff nach der Schlacht bei 
Fleurus (36.Juni 1794) daslinkelthein Uferräumte. 
Trier, Rheinfels u. Koblenz fielen den Franzosen 
olme Widerstand zu; Luxemburg ward lange 
von den ungezügelten Banden umschwärmt, aber 
erst am 26. November 1794 ganz eingeschlossen. 
Die Franzosen waren unfähig, eine zeitgemäß 
ausgebaute Festung durch regelrechte Delage- 
rung zu nehmen. Sie griffen zu den primitivsten 
Mitteln; Aushungern u. Beschießen. Gegen die 
Ausfälle der Besatzung mußten sie, wie in 
alter Zeit, eine Kontravallation hauen u. mit 
ihren Batierion weit von der Stadt abbleiben. 
Nicht ihrer Wirkung, sondern nur dem Mangel an 
Nahrungsmitteln u, der Mitteilung Clerfayts, 
er keinen Entsatz bringen kön 
Übergabe Luxemburgs am 7. Ju 
ken. Wichtiger für die Operationen waren Mainz 
u. Mannheim. Der Brückenkopt, der Mannheim 
gegenüber am Iinken Rhein-Ufer erbaut war, 
konnte nicht mehr gehalten werden, als der Eis: 
gang die Brücke zerriß u, eine französische Bat- 
ierie zu ihrer Beschießung schritt. Aber auch 
dort geiffen die Franzosen zur Kontravallation u. 
hatten kein anderes Angriffsmitiel als Artillerie. 

am 25. Dezember der Brückenkopf übergeben 
worden war, konnte es keine Schwierigkeit 
machen, im September 1795 durch die Androhung 
einer Beschiedung auch die Stadt Mannheim zur 
Übergabe zu zwingen. Lüngeren Widerstand 
konnte Mainz leisten, das am 25. Oktober 1794 
am linken Ufer eingeschlossen u. mit einer star- 
| ken Verschanzung umgeben wurde. Das Mittel 
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des Aushungerns war dort nicht anwendbar, so- 
ange die Einschliedung nicht auf das rechte Ufer 
ausgedehnt wurde. Die lange Blockade bis zum 
‚Sommer 1795 sollte also nur dem Gegner den 
Uferwechsel mit Milfe der Festung erschweren. 
Daß sie dazu nicht ausreichte, zeigte die Schlacht 
am 29. Oktober 1795. — Im September 1793 üher- 
schritt die Rhein-Sambre-Armee den Rhein b 
Düsseldorf u. Neuwied. Jourdan ließ Ehrenbreit- 
stein am 20. September durch die Division Mar 
ceau einschließen u. konnte der Rhein-Moscl 
‚Armee Pichegrus die Hand reichen. Für einige 
wenige Tage wurde dadurch die Einschliebung 
von Mainz vollständig. Aber Pichegru führte nur 
zweiDivisionen über den Strom, u.als am 24, Scp- 
tember die eine geschlagen warde, ging cr auf das 
:o Rhein-Ufer zurück. Diese an sich unbedeu- 
tende Niederlage hatte schwere Folgen, da Jour- 
dan seino Truppen (8. Oktober) über den Main 
zurückzog, am 11. über die Lahn ging u. dio Biok 
ade von Ehrenbreitstein auflob, schlichlich am 
17. bei Düsseldorf das rechte Rhein-Ufer ganz 
verließ, Clerfayt erreichte am 28. Oktober Wies- 
baden u. fand nun den Weg frei, um den Rhein 
in u. bei Mainz zu überschreiten u. durch seinen 
Sieg am 29. die Stadt von ihren Bedrängern zu 
befreien. Schon am 18, war Wurmser gegen 
Mannheim vorgerückt u. zwang die starke fran- 
zösische Besatzung durch regelrechten Angrift u. 
geschickte Verwendung der Artillerie am 22.N0- 
‚vember zur Kapitulation. Mit der Befreiung der 
beiden Festungen u. des Ehrenbreitsteins war die 
Rhein.Grenze wiedergewonnen. Die Armeen der 
Österreichorfolgten ;aberdie Uneinigkeitder Füh- 
rer verhinderte sie, einen entscheidenden Schlag 
zu führen. Jourdan konnte 1796 das nämlic 
Manöver wiederholen, Ehrenbreitstein wieder ein. 
schließen, u. obgleich ihn Erzherzog Karl bei 
Wetzlar am 15. Juni zum Rückzug zwang, im Juli 
abermals am rechten Rhein-Ufer auftreten. Stan- 
den ihm doch Düsseldorf u. Köln ebenso zum 
Vferwechsel zu Gebote wie Moreau, dem Nach- 
folger Pichegrus, Straßburg u, Hüningen. Die 
Befestigungen von Kehl nahm dieser am 23. Juni 
durch einen Überfall u. ließ sie durch Anlage 
eines kleinen verschanzten Lagers vervollstän- 
digen. Hüningen gegenüber ward am rechten Ufer 
ein Brückenkopf erbaut. Beide Anlagen kamen 
zur Geltung, als die Rhein-Mosel-Armeo durch 
den Erzherzog Karl im Herbst 1796 zum Rück- 
zug über den Rhein gezwungen wurde, Morcau 
wechselte das Ufer bei Hüningen, u. es kostete 
die Österreicher, nachdem ein gewallsamer An- 
griff in dor Nacht zum 1. Dezember gescheitert 
war, einen regelrechten Angriff, bevor der Brük- 
kenkopf am 5. Februar 1797 geräumt wurde. 
Nicht weniger Anstrengung verlangte die Be 
wältigung von Kehl, das die Franzosen am 9. 
Januar 1797 aufgaben. Der Frieden von Campo 
Formio lieferte aber mit den Breisgau die beiden 
wichtigen Rhein-Obergänge an Frankreich aus. 
c) Der Kriog in Italien 1795 bis 1797. Der 
Feldzug am Rhein u. in den Niedorlanden forderte 
50 bedeutende Kräfte, daß sich General Keller- 
mann 1795 in Italien auf die Defensive beschrän- 
‚ken mußte, Er hielt die Alpen-Pässe besetzt u. 
hatte die Riviera bis Vado im Besitz. Ein Angrifl 
der österreichischen Armeo unter de Vins von 
Montenotio aus ward am 24. Juni von dor 2000 
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Mann starken Besatzung von Vado unter Laharpe 
abgewiesen. Die Franzosen räumten aber deu 
Platz am 25., als er über Melognoumgangen war. 
Vom Septeniber ab erhielt Kellermann Verstär. 
kungen. Die Angriffe der Österreichergegen Zuces- 
rello (Petit-Gibraltar) scheiterten; am 26. Novem- 
ber konnte Vado wieder besetzt u. die Riviera in 
Besitz genommen werden. 1796 erhielt Bonaparte 
den Befehl über die Armee Italiens. Die Angriffe 
Argenleaus auf die Stellung Monte Legino— 
Montenotte wies er am 11. u. 12. April zurück 
u. überstieg dann den Apennin, um in raschen 
Zuge die Lombardei zu besetzen. DieEinräumung 
von Ceva, Valonza, Cunco u. Tortona durch den 
König von Sardinien gegen Zubilligung eines 
Waffenstillstandes gewährte Bonaparte die artil 
Teristischen Mittel, um durch Mass@na einen kräf. 
tigen Angriff gegen die Zitadelle von Mailand 
führen zu lassen. Sie ergab sich am 29. Juni, 
während Napoleon selbst unaufhaltsam vordr: 
Pizzighettone, ganz unvorbereilet, wurde am 12. 
Mai ohne Angriff übergeben. Am 3. Juni wurden 
die Divisionen Serrurier u. Äugereau mit der Be 
lagerungvonMantua beauftragt, desletzten star. 
ken Stützpunktes der Österreicher in Oberi 
Mantua ward nun das Entscheidungsfeld desKrie. 
ges, Massena sicherte die Belagerung durch eine 
Stellung beiVerona u. Rivoli. Nachdem Wurınser 
das Kommando der österreichischen Armee über. 
nommen hatte, ließ er Endo Juli Quosdanovich 
(17000 Mann) durch das Mella-u.Chiese-Talgegen 
Breseia u. Montichiari vorrücken, Melas u. Davido. 
vich (23000 Mann) durch das Eisch-Tal gegen 
Massöna rücken, Verona bosotzen u, gegen den 
Mineio vorgehen, endlich Möszäros (6000 Mann) 
aus dem Sugana-Tal gegen Legnago vorrücken 
u. die Tisch überschreiten. Bonaparte sah seine 
Rückzugslinie bedroht, ließ die Geschütze vor 
Mantua stehen u. stieß mit allen verfügbaren 
Kräften (mindestens 45000 Mann) gegen Brescia 
vor, nahm dieses u. wart Quosdanovich ins Ge 
birge zurück, bevor Wurmser (2. August) den 
Mincio bei Goito überschritt. Er schlug am 3. Au 
gust dessen Vorhut u. ihn selbst am 5. bei Ca. 
Süglione, Jedoch hatte Wurmser Gelegenheit ge- 
funden, Mantua mit Lebensmitteln zu versehen 
u. die Besatzung (unter Graf Conto d’Yrles) auf 
16000 Mann zu verstärken. Er erhielt schon 
während seines Rückzuges den Befehl, einen 
zweiten Entsalzversuch zu machen. Davidovich 
sollte aus Tirol, er selbst von Bassano_vor- 
genen. Durch das Sugana-Tal häuten sich bei 
ie Hand reichen u. gemeinsam mit Übermacht 
angreifen können, Bei dem vereinzelten Vorgehen 
sowann Bonaparte den Vorteil der inneren Linie, 
den er wiederum so gul auszunutzen verstand, 
daß Wurmser zwar Mantua erreichte, aber nur, 
um am 15. September in die Festung geworfen u 
nun mit dieser eingeschlossen zu werden. Ein 
drittes Österreichisches Meer ward aufgestellt, 
wiederum Davidovich zum Vorgehen durch das 
Eisch-Tal, Alvinezy durch Friaul befohlen, u. dies- 
mal kümptten beide mit Glück. Bonaparte plante, 
das Sugana-Tal auszunutzen, um Älvinezy zu- 
rückzuwerfen u. dann Davidovich in die Flanke 
zu kommen; aber er ward bri Bassano am 
6. November geschlagen u. auf Verona zurück: 
gedrängt. Als nun auch Davidovich Fortschritte 
machte u.Älvinczy am 18. November bei Caldiero 
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einen zweiten Sieg erfocht, schien der Augen- 
blick. gekommen, mit vereinten Kräften den 
Gegner zu vornichten. Aber Alvinczy lieb Bona- 
parte Zeit, mit einer südlichen Umgehung 
gegen die Brücke van Arcole in seinem Kücken 
zu operieren. Die dreitägige Schlacht um den 
Alpone-Übergang entriß am 17. November den 
Osterreichern alle gewonnenen Vorteile. Noch 
‚mehr wurden dio Kräfte bei dem vierten, 1797 
ausgeführten Entsatzversuch von Mantua zerspl 
tert. Nur Proveragelanges, den ranzösischenrech- 
ten Flügel umgehend, über Legnago Mantua zu 
erreichen. Doch seinekleineAbleilung (8000Mann) 
unterlag vor den Toren der Festung am 16. Jar 
uar den Angriffen der Belagerungsarmee, u. 
Wurmser sah sich gezwungen, der äußersten Not 
in der Stadt durch die Kapitulation am 2. Fe- 
bruar 1797 ein Endo zu machen. Der Fall von 
Mantua entschied das Schicksal des Feldzug: 
er zog den Frieden von Campo Formio u, dam 
die Auslieferung des Breisgaues nach sich, 
d) Der Krieg in den Pyrenäen 1793 bis 
1795. Als Frankreich am 4. März 1793 an Spa- 
nien den Krieg erklärte, konnte es dessen Trup 
penmacht von 19000 Mann unter Ricardos nur 
8000 Mann entgegenstellen, u. diese waren fast 
;anz als Besatzungen den Gronzbefestigungen in 
den östlichen Pyrenäen zugeteilt, Diese ware 
auf dem Grenzgebirgsrücken der Montes Alberes 
Fort Bellegarde am Col de Perthus; Fort des 
Bains u. Prats de Mollo mit Fort Lagarde im 
oberen Tech-Tal, sowie Mont Louis am Col de la 
Perche; rückwärts von diesem im Tal des Tet 
Villefranche; unmittelbar an der Küste Collioure 
u. Port Vendres, zwischen denen sich, beide auf 
1000 bis 2000.m Entfernung beherrschend, Fort 
StElme erhebt. Als Reduit. diente Perpignan. 
Dio Spanier machten sich den Col de Portell, 
westlich von Bellegarde, zugänglich u. über- 
schritten im April 1793die Montes Alberes, "Als sie 
aber die Sperrlinie durchbrochen hatten, gingen 
Sie picht geradeswegs gegen Perpignan vor, 
sondern griffen die Werke an, die die Zugänge 
zum Tech-Talo sperrten. Fort des Bains ward am 
20.April eingeschlossen u. kapitulierte arm 4. Ju 
wegen Nahrungsmangels. Die Besatzung der klei- 
nen befestigten Stadt Prals de Mollo zog sich am 
24. Mai nach Fort Lagardo zurück u. ergab sich, 
eingeschlossen, am 0.Juni. Gegen Bellegarde, das 
die wichtige Straße Perpignan—-Figuerassperrte, 
wurden am 22, Mai zwei Batterien mit d2 Ge. 
schützen ins Feuer gebracht, die in vierwöchiger 
Beschießung alle Gebäude zerstörten u. die 
schütze bis auf acht Flankengeschülze demon- 
ten. Sie schufen aber keine gangbare Bresche, 
u. deshalb verstärkten am 22. Juni noch 20 Ge. 
schütze das Feuer. Die Besatzung (1046 Mann 
unter Dubois-Brült) hatte nur 30 Tole, ward 
aber am 23, Juni durch Hunger zur Übergabe 
gezwungen. Als das Tech-Tal in ihrem Besitz 
war, wandten sich die Spanier gegen Ville 
franche im Te.Tal u. nahmen es nach kurzer 
Beschiedung am 4. August. Jetzt erst traten die 
geringen französischen Streitkräfte, die im Felde 
Terfügbar waren, den Spaniernenigegen, schlugen 
sio am 17. Soptember u. gewannen Villefranche 
zurück, Die Spanier verschanzten sich beilloulou, 
am sich das Tech Tal zu sichern, u. die Franzosen 
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nach Perpignan zurück, In rascher Folge fielen 
nun nach schwacher Verteidigung Banyuls-sur- 
Mer, Port Vendres, Fort St-Elme u. Collioure den 
— Jetzt endlich wurde es ermög- 
ticht, jan eine französische Armee unter 
Dugommier (drei Divisionen) u. in der Cerdafa 
eine Division unter Dagobert aufzustellen. Nach 
seinem Siog bei Boulou (30. April 1794) sicherte, 
sich Dugommier durch eine Division bei Ia Muga 
u. eino gegenüber Fort Bellezardo u. forderte 
am 1. Mai Navarro, der Collioure, Port Vendres 
u. StElme mil 7000 Mann besetzt hielt, vergeb- 
lich’ zur Übergabe auf, Die Besetzung des Col 
Banyuls machte die Einschließung vollständig, 
u. am 11. Mai konnto St-Eime aus einer über- 
höhenden Stellung beschossen werden. In dem 
ganz ungedeckten Mauerwerk wurde in drei Tagen 
keine Brescho erzeugt, Am 22. scheiterten zwei 
Leiterangriffe vollständig, bewogen aber die Be- 
Satzung, am 25. nach Collioure zurückzugehen, 
das am 26, Mai kapitulierte. Um die Einschlie. 
Gung von Bellegarde zu decken, nahm Dugom- 
inier eino Aufstellung von Camprodon bis Figue- 
ras. Bellegardo erlag am 17. September demIfun- 
er. Dann griff Dugoramier die spanischoStellung 
eras an, wobei er am 17. November 
fiel, Seinem Nachfolger, Pörignon, ergab sich am 
27. November die entmutigte Besalzung des Forts 
San Fernando u, damit Figueras, so daß er Ende 
des Monats die Belagerung von Rosas beginnen 
konnte. Örtliche u. klimalische Schwierigkeiten 
verzögerte den Fall bis zum 3. Februar 1795, 
u. der größte Teil der Besatzung entkam auf 
di iafen liegenden spanischen Schitfe. Da 
ferner General Urrutia in der Zwischenzeit die 
Volksbewaffnung einleitete, erfüllte die veraltete 
Festung ihren Zweck, In den Westpyrenden 
durchbrach General Müller im Juli 1795 dio 
spanische Stellung, u, durch die Kapitulation von 
\üenterrabia (nach dreitägiger BeschieBung am 
1. August) u. S, Sebastian (freiwillig) ward den 
Franzosen der Weg auf Madrid geöffnet. 

e) Dor Kriog Bonapartes in Ägypten 
1798bis 1801, Bonaparlegewann Malta, denersten 
Stützpunkt für seine kühne Expedition, durch 
Einschließung von Laraletta u, durch Verhand- 
lungen mit dem Großmeister der Johanniter am 

Die verfallenen Mauern von Aloxan- 
hm er mit 4500 Mann am 1. Juli 1798 
durch Sturm, Rosette Desetzte er ohne Wider- 
stand am 7. Juli u. richtete das kleine Fort St- 
Julien zur Verteidigung ein. Auf die gewonnene 
Basis gestützt, zog er siegreich in Kairo ein. Die 
Vernichtung seiner Flotte am 1. August schnitt 
ibm die Verbindung mit der Heimat ab. Um 
FeindseligkeitenderPforlozuvorzukommen; drang 
Bonaparie in Syrien cin. Der Widerstand der 
Sperrfeste El-Ärisch auf der Küstenstraße 
nötigte am 9. Februar 1799 zur Breschierung 
durch die Artillerie. Am 3. März erreichte Bona- 
parte den für ihn wichtigen, weil einzigen, Hafen. 
platz Laffa, den er nach kurzem förmlichen An- 

am 7. durch eine schmale Brescho stürmen 
ließ. Am 18. März machte Akka seinem Vor- 
marsch ein Ende. Die geringe Zahl seiner Trup- 
pen u. die Geringfügigkeit seiner Angriffsmittel 
ließen einen Sturm am 28. März scheitern. Als 
er sich zum förmlichen Angriff gezwungen salı 
u. den Entsatzversuch Abdallahs am 17. April 

a. 



























































676 


abgeschlagen hatte, führten auch die am 8, u. 
10. Mai wiederhollen Stürme nicht zum Ziel, 
u. die Gofahr, von türkischen Truppen einge: 
kreist zu werden, nötigle am 19. Mai zur Auf 
hebung der Belagerung. Vgl. Tonquidre, Lex- 
pedition d’Egypte (Paris 1900 bis 1904). 

D) Der Zweite Koalitionskrieg 1759 bis 

1802 halte cin Vorspiel im Königreich Neapel u. 
im Ionischen Archipel. Bei dem Vormarsch gegen 
Neapel nahm Championnel am 23. Dezember 
1798 Pescara, Goneral Itey am 30, Gaeta u. or- 
beuteto dort außer zahlreichen Geschützen das 
Brückengerät zur Überschreitung des 6: 
Am 10, Januar 1799 ward Kapua übergeben u. 
am 23. Neapel nach dreitägigen gewallsamem 
Angriff genommen. Die lonischen Inseln wur 
den Frankreich durch eine russisch-türkische 
Flolto entrissen, die nach Lünftägigem Angrift 
Kythera am 21, Zakynthos am 24., Kephallenin 
am 29. Oktober'u. Levkas nach vierzehntägigem 
Widerstand am 16. November gewann. Korfu 
ward im November 1798 blockiert u. durch Lan- 
dungstruppen angegriffen, kapitulierie aber erst, 
‚nachdem ein Fort erstürmt worden war, am 3 
März 1799. 

Auf dem Kriegsschauplatz in Deutschland 
kamen während des Krieges von 1799 bis 1801 
‚nur wenige Festungen zur Geltung. Der Besitz. 
von Kehl gestattete Jourdan am 1. März 1799 
den Uferwechsel. Die Eroberung von Philipps- 
burg erstrebten die Franzosen mit großer Hart. 
näckigkeit. Bernadolte mußte die am 30. März 
begonnene Einschliedung am 6. April wi 
aufheben. Leval richtete die Stadt durch 
vom 6. bis 12. September anhaltende Besch 
Bung zugrunde, ward aber durch den Anmarsch 
des Erzherzogs Karl zum Rückzug gezwungen. 
Bei dieser Gelegenheit war auch das am 2. 
März durch Bernadoite genommene Mannheim 
am 18. September zurückerohert. Noch zwei 
mal, vom 23. Oktober bis 7. November u. vom 
16. November bis 3. Dezember 1799, schlossen 
die Franzosen Philippsburg ein, ohne das Ziel 
zu_ erreichen. Das gelang erst Bonaparte, der 
bei Abschluß des Wallenstillstandes von Pars- 
dort am 15. Juli 1800 Ingolstadt u. Philippsburg 
als Pfand verlangte u. durch den Vertrag zu 
Hiohenlinde auch echieit. Darauf lied er die Be- 
festigungen von Philippsburg niederlegen 

Auf dern Kriegsschauplatz in Italien sicherte 
sich Joubert den Rücken u. die Verbindung mit 
Frankreich, indem er im Juni 1798 die Zitadelle 
von Turin besetzte, am 6. Dezember auch No- 
yarra, Chivasso u..\lessandria inBeschlagnahm. 
Seino Nachfolger, Scherer u. Morcau, verstan. 
den, zum Rückzug gezwungen, die Festungen 
nur’ als tote Hindernisse zu brauchen, um den 
Gegner aufzuhalten u.zu schwächen. Sie täusch 
ton sich darin ; denn einerseits waren die m 
dieser Plätze ungenügend ausgerüstet u. besctzi 
andererseits verfügten die Österreicher dank de 
jachschub russischer Truppen u. einer stark 
Artillerie über die Mittel, den Widerstand der 
Festungen schnell zu brechen. Durch die Ober. 
gabe von Brescia am ®0. April 1799 ward die 
französische Armee eines Stützpunktes für ihren 

aken Flügel beraubt. Peschiera kapitulier 
sobald die Österreicher zum Angrilt schritt 
am 6. Mai, Dagegen machte Mantua, am & 
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April durch Kray eingeschlossen, eine förmliche 
Belagerung nötig, u. diese ward durch die Um- 
de bis zum 14. Juli verzögert. Dann führte 
die überlogene Artillerie die Übergabe schon am 
28. Juli herbei. Inzwischen rückie die Belage 
rungsarüllerie dieht hinier der Feldarmee vor. 
Nachdem sie am 27. April dio Adda überschritten 
hatte, ward Pizzighettone sofort angegriffen 
u. am {1. Mai überwunden, Mailand am 28. 
April eingeschlossen u. am 24. Mai zur Übergahe 
gezwungen. Die Zitadelle von Ferrara ergab sich, 
am 21.Mai nach wenigen Bombenwürfen u. Cora 
am 18.Mai nach sicbenlägiger Einschließung. Als 
Moreau den Po überschritten hatte, konnte auch 
Turin angegriffen werden, u. 200 Geschütze Dr 
wirkten die Übergabe der von der Besatzung ge- 
haltenen Zitadelle nach kurzer Beschiebung am 
%0. Juni. Am 26, Mai wurde sogar Alossandria 
eingeschlossen. Die Besatzung 208 sich in die 
Zitadelle zurück, u. am 11. Juli begann der fürm 
Jiche Ang, der durch kräftiges Vorwärtsdran 
gen u. das Einsetzen einer starken Artillerie 
schon am 21. Juli zum Ziele führle. Allerdings 
darf nicht überschen werden, daß die Besatzung 
fast aller Festungen so schlecht mit Munition 
versorgt war, daß die Artillerie nach wenigen 
Tagen den Kampf aufgeben mußte. Inzwischen 
war Macdonald, der in Rom u. Neapel den Ober 
befehl führte, angewiesen worden, Moreau gegen 
die Übermacht der Verbündeten zu unterstützen. 
Vor Neapel erschien eine Floite u. zwang durch 
kurze Beschiedung die kleine in Fort S. Elmo ein- 
geschlossene französische Besatzung zur Über 
gabe (10, Juli); dann rückte ein Landungskorps 
vor Kapun u, erreichte die Kapitulation am 25 

eichzeitig nahm die Flotte Gacta. Noch 
r Macdonald sich mit Morcau vereinigen 
ie, erreichte ihn Ssuworow an der Trebbia 
u. zwang ihn durch eine dreitägige Schlacht 
(17. bis 19. Juni) zur Umkehr, konnte aber nicht 
hindern, daß die Vereinigung auf der Küsten 
straße am 15. Juli erreicht wurde. Am 2. Au 
gust traf Toubert bei der durch Champ 













































mee an der Riviera ein u. versuchte sofort, 
über den Apennin wieder in Piemont einzu 
dringen. Noch hielten sich dart Tortona u. 
Cunso. Aber bei Novi trat ihm Ssuworow ent 
gegen u. zwang ihn durch den Sieg vom 15. Au 
gust, in die Hiviera zurückzukehren. Am 12 
hatte die wirksame Beschießung der neuen Zita. 
delle von Tortona begonnen, u. als am ®. 
der Angreifer mit Herstellung des Grabennieder 
;anges beschäftigt war, verpflichtete sich der 
Kommandant zur Übergabe am 11. September, 
wenn kein Entsatz käme. Cunco wurde am 1.De‘ 
zembermit 70 Geschützenso wirksam beschossen. 
daß alle Vorräte verbrannten u. die Besatzung 
am. Dezember kapitulieren mußie. Auch Ancona 
hatte sich nach sechsmonatiger Biockade zu 
Wasser u. zu Lande eran General 
Froelich ergehen. Ta © schloß Gene 
al Garnier mit Admiral Trowbridge am 27. Sep- 
tember einen Vertrag ab, der gegen freien Abzug 
der französischen Besatzungen die Engelsburg ia 
Itom, Civitaveechia u. Cornclo den Engländern 
auslieferte. Die in Kriegsgefangenschaft gerate 
nen französischen Besatzungen der italienischen 
| Festungen sind anf 36000 Mann berechnet wor- 
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den. Wenn auch die französischen Gencrale nicht 
verstanden, diese festen Plätze zum Vorteil ihrer 
Operationen zu verwerten, so hat dach ihre Be: 
kämpfung dem Geguer so viel Kräfte entzogen, 
daß er nicht imstande war, die französische 
Annee ganz aus Italien zu vertreiben. Die Festung 
Genua gewährte ihr den Stützpunkt, um sich in 
der Riviera zu behaupten. Als der österreichische 
(General Melas im April 1800 über den Ligurischen 
pennin ging, mußte zwar Masscna nach Gen 
üchet über Nizza zurückweichen. Aber Mas: 
gegen den gewaltsamen Angriff des 
Generals Oit u. die BeschieBung durch die eng- 
tische Flotte bis zum 4. Juni, u. Suchet vertei- 
digto den Brückenkopf bei St. Laurent so hart 
‚näckig, daß die Österreicher den Var nicht über. 
"reiten konnten. Unterdessen unternahm Bona- 
te seinen kühnen Marsch über den St. Bern. 
hard, wobei er nur im Fort Bard ein Hindernis. 
fand. Es gelang zwar, am 21. Mai in die Stadt 
inzudringen u. init Herstellung eines Umgehungs 
'weges das starke Sperrfort am 1. Juni zur Über- 
bo zu zwingen; doch hat es den Marsch ver- 
zögert u. den Entsatz Massinas in Genua verhin. 
dert. Der Sieg bei Marengo am 14, Juni beraubte 
sodann die Österreicher aller Errungenschaften 
des vorigen Jahres. Bis zum Mincio mußten sie 
jaut Vertrag von Alessandria alle festen Plätze 
aufgeben u. behielten nur Peschiera, Mantua, 
Borgoforte, Ferrara, Ancona u. die Festungen 
Toskanas. Gleichzeitig beschloß Bonaparte, die 
festen Plätze, die für ihn wertlos geworden waren 
‚oderdie.daskindringen vonFrankreichnach Italien 
erschweren konnten, zu beseitigen: Cunco, Ceva, 
die Umwallung von Turin (die Zitadelle blieb), 
Fort Bard, Fenestrelle, Ivrea, Kastell von Serra, 
valle, Arona u. Zitadelle von Mailand. Dagegen 
faßte er die Erbauung von Fahrstraßen üher 
Mont Cenis, Mont Genövro u. Simplon u. PaD- 
befestigungen ins Auge, lied sofort aus den Ge- 
schützen der gewonnenen Festungen (mehr als 
2000 Stück) Bolagerungstrains für den Angriff 
auf Peschiera u. Legnago zusammenstellen u. die 
wichtigsten der eroberten Plätze, Alessandria u. 
Tortona, vollständig neu ausrüsten. Als Brune 
nach Aufkündigungdes Waffenstiltstandes (13. No 
‚vember 1800) den Mincio überschritt (26. De 
zember), mußte rauf Bonapartes Befehl Peschiera 
(am 28.) einschließen. Wenn er diesen Platz er- 
bert hätte, sollte er auch Legnago helagern, 
während er Mantua nur einschließen sollte. Der 
Angriff ward nur gegen Peschiora durchge- 
führt; denn Bellegarde schlo® am 16. Januar 
1801 in Treviso einen Waffenstillstand unter 
der (von Bonaparte diktierten) Bedingung ab, 
daß Peschiera, Legnago, Ferrara u. Ancona ge 
räumt wurden. Maniua blieb zunächst noch 
in Österreichischen Besitz u. durfte — von den 
Franzosen eingeschlossen — alle zehn Tage 
mit Verpflegung verschen werden. Aber bei der 
Vorlängerung des Waffenstillstandes setzte Bona- 
parte am 26. Januar durch, dab Mantua über 
geben wurde. Als Bellegarde sich hinter die 
Brenta z Verona nur die Forts 
5. Pietro u. 8. Felice mit 1509 Mann besetzt. Vom 
12. ab beschossen, kapitulierten sie am 17. Januar 
1801. Da nun im Frieden von Li Fe 
bruar 1801) der Talweg der Eisch als Grenze 
Österreichs gegen die Zisalpinische Republik fest 
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gesetzt wurde, ließ Napoleon vor der Rückgabe 
das Kastell von Verona u. den Brückenkopf von 
Legnago ebenso wie die hesten Teile der Umwal- 
tung von Padua, Treviso u. Vicenza zerstören. 
Gleiches geschah auch mit Düsseldorf, Ehren. 
breitstein, Philippsburg, Kastel, Kehl u. Alt-Brei 
sıch, Ya ErzhorzogKarl, Gschichleden Bel 
zuges 1799 in Deutschland u. der Schweiz (Wien 
1819); v. Clausowitz, Feldzug 1799 in Italien. 
u. der Schweiz (Berlin 1831); Günther, Ge- 
schichte des Feldzuges 1800 (Frauenfeld 1893). 
7. Die Kriege Napoleons I. a) Die Kriege 
gegen Österreich, Preußen u. Rußland 
1805 bis 1807. Die Friedensjahre von 1801 bis 
1805 waren für Napoleon Jahre der sorgfäl 
sten Vorbereitungen auch für den Pestungskrieg. 
Neben den Zurüstungen für eine Landung in 
England beirieb er die Sicherung der Küsten u. 
fen von der Dai von Biskaya bis zu den Fri 
sischen Inseln. Fast alle größeren Häfen u. Trup- 
penlager nahe der Küste wurden durch Befesti- 
gungen verstärkt u. armiert, so Vlissingen u. die 
Insel Walcheren, Östende, 'Nieuport u. Brügge, 
Dünkirchen, Calais, Arnbleleuse, Wimcreuz, Bou- 
logne u, St-Omer, Eiaplos, Le Havre, Cherbourg, 
Brest, Lorient, Rochefort u. Bayonne. Dagegen 
wurden die im Binnenlande Flandemns u. Hol- 
Fand gelegenen Festungen öhrer Werke entkjeide, 
so Brüssel, Löwen, Aalst, Thienen, Diest, Huls 
Gent Kastell ausgenommen), Yzendick, 
Philippine, Damme, Dendermonde, Oudenaarde, 
Courirai, Menin, Veurne, Mons, All, Tournal 
(mit Ausnahme der Zitadelle), Charleroi, Namur, 
Lüttich, Huy, Lier u.a. Von allen festen Plätzen 
Belgiensbehielten nurOstende, Antwerpen, Brügge, 
u. an der Ostgrenze Maastricht u. Roermond, 
‚Jülich u. Venlo für Napoleons Zwecke Wert 
für einen Krieg am Rhein. Breda wurde als 
Truppenlager bestimmt; die Küstenbefestigun- 
gen an der Mündung «les Haringvliet wurden 
armiert, Wesel ward als wichtig erkannt. Alle 
Ithein-Festungen blieben in steter Kriegsberei 
schaft. Da dio Brückenköpfe von Kehl u. 
Kastel geschleift worden waren, trug Napoleon 



















































Sorge, daß alle Hilfsmittel u. Kräfte vorherei- 
tet waren, um sie beim Ausbruch des Krieges 
mit Österreich sofort orbauen, da 





mit die Über! 
der Armee gesichert seien. Nicht weniger sorg- 
fällig ordnete er das Feslungssystem in Ober- 
italien zur nachhaltigen Verteidigung. Dort bot 
die Etsch die Verteidigungslinie: 1,canago, Verona 

eine Befestigungsgruppe bei Nivoli waron ihre, 
Stützpunkte. Da das linke Ufer in Händen Oster- 
reichs war, wurde Massöna angewiesen, bei Be- 
ginn des Krieges sich sofort überraschend des 
jenseitigen Teils von Verona zu bemächligen u. 
fortifikatorischen Schutz für die Brücke zu 
schaffen, Der Raum zwischen Etsch u. Mincio 
mußte dem Aufmarsch dienen u. erhielt Rocca 
d’Anfo u. Peschiera als Flankenschutz, Mantuaals 
Depotplatz. Dahinter sollte Alessandria als große 
Hauptrückhaltsfestung dienen. Bedeutende Mittel 
wurden zu seiner Befestigung aufgewandt. Nach- 
dem Napoleon Piemont u. die Lombardei aller 
übrigen Festungen beraub u. die Alpen-Täler ge- 
öffnel hatte, blieb ilum mur noch übrig, die neu- 
gebauten Straßen durch Paßbefestigungen zu 
sichern, — Also. vorbereitet, führte Napoleon 





im Rücken 
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handelten, beraubte sowohl Österreich wie Preu- 





Bon eines Kriegsmitiels, dessen richtige Hand- 
habung jedenfalls dazu hätte dienen können, 
die Folgen ihrer Niederlagen einigermaßen ab 
zuschwächen. — Die Festung Ulm hat iin Feld- 
zug von 1805 eine traurige Berühmtheit erlangt. 
Der österreichische General v. Mack stützte den 
rechten Flügel seiner Stellung an der Iller auf 
Ulm, den linken auf Memmingen, ohne beiden 
Orten in der Eile die Widerstandsfähigkeit auch 
‚nur gegen gowaltsamen Angriff geben zu können. 
Donauwörth, das ilm im itücken lag, hatte er 
ganz vernachlässigt, u. dort konnten Napoleons 
Korps ungehindert die Donau überschreiten. Als 
Mernmingen am 14. Oktober von Soult boschos- 
sen u. eingeschlossen wurde, war Mack in Ulm 
völlig eingekreist. Memmingen kapitulierte am 
15. wegen Mangels an Geschützen, Munition u. 
Lebensmitteln. Ulm ergab sich am 17., nachdem 
am 15. der Michelsberg erstürmt worden war. 
Im übrigen machten die Österreicher u. Russen 
1805 gar keinen Gebrauch von den Festungen. 
Kutusow erreichte rechtzeitig den Inn. Das 
stark befestigte Braunau u, die Werke bei Mühl- 
dort blieben ungenutzt, weil die Hauptkräfte der 
Feldarmeo noch weit zurück waren. Der Kaiser 
zögerte nicht, Braunau zu seinem Hauptdepot 
platz zu machen. Vorzüglich richtete er aber jetzt 
schon sein Augenmerk auf Passau, dessen Besitz. 
ihm wogen der Übergänge über Donau u. Ian 
wichtig schien, u. befahl Bernadotte, sich der 
Stadt u. der Feste Oberhaus am linken Donau- 
Ufer zu versichern. Auch Wien, das außer der 
starken Umwallung der inneren Stadt noch aus 
Eugens Zeiten die Wällo der Vorstädte besaß, 
mußte mit all seinen Vorräten u. Hilfsqueilen 
den Franzosen überlassen werden. Hinter den 
Mauern der Hauptstadt wäre der Rest der Donau- 
Armee nutzlos der Vernichtung preisgegeben wor 
den, wie Mack in Ulm, — clio die Hauptkräfte 
der Russen u. die Armee des Erzlerzogs Karl zu 

fo kommen konnten. Auf Olmütz gestützt, 
hätte das dort endlich gesammelte russisch-öster. 
reichische Hoer den Änmarsch dos Erzherzogs 
en Maleniont Win ahvarla duden de 
poleon in eine schr schwierige Lage bringen 
mußte. Der voreilige Entschluß zur Offensive 
führte zur Niederlage bei Austerlitz, die den 
Feldzug entschied. 

Napoleon konnte sein Vorgehen gegen Preußen 
sowohl auf die Basis des Rheins mit Wesel, 
Mainz--Kastel u. Straßburg, als auf die Donau 
mit Ulm u. Augsburg stützen, Die rechto Flanke 
gegen Ostereich sicherten Rassau, Braunau u 

üfstein mit bayerischer Besatzung; seinen Auf 
marschraum sicherten Bamberg—Bayreuth—-Kö. 
nigshofen u. Kronachinerster, Würzburgu.Forch- 
heim in zweiter Linie. Mortier erhielt den Auftrag, 
ich von Mainz u, Würzburgausder Plätze Hanau, 
Gieden, Marburg u. Kassel zu bemächtigen. 
Als Napoleon so dafür gesorgt hatte, den Teil des 
Mittelgebirgslandes, in dem die ersten Kämpfe 

ich abspielen mußten, mit einer Keito fester 
Stützpunkte zu umgeben, ließ er Anfang Oktober 
1806 seine Kolonnen den Marsch durch den Thü- 
Finger Wald antreten. Seine Gegner, Preußen 
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u. Sachsen, hatten sich darauf beschränkt, 
für Hameln, Nienburg, Magdeburg u. den Pe: 
tersberg in Erfurt die Armierung anzuordnen. 
Nicht einmal Wittenberg u, Torgau, die für eine 
Verteidigung der Eibe unbedingt nötig waren, 
wurden in Vorteidigungszusland gesetzt. Außer- 
dem hatte Preußen von jeher wenig Interesse für 
den Festungskrieg gehabt; die Feslungen waren 
daher vernachlässigt, ihre Ausrüstung war, na- 
mentlich bezüglich der Artillerie, minderwertig. 
‚Kommandanten waren überalterte Offiziere. So 
kam es, daß unter dem erschütternden Eindruck 
der Niederlagen bei Jena u. Auerstedt (14. Okto- 
ber 1806) Erlurt schon am 16. Oktober übergeben 
wurde, u. daß weder Wittenberg noch Torgau 
dem Vormarsch Davouts über die Elbe Wider- 
stand entgegenseizien. Nach Magdeburg wandte 
sich der Strom der flüchtenden Feldiruppeı 
der heillosen Verwirrung verstand der Gouver- 
nur, General v.Kleist, nicht zu steuern; sie hob 
die Verteidigungsfähigkeit fast auf. Selbst als 
Hohenlohe, eine Besatzung von 24000 Mann zu- 
Tücklassend, die Festung mit der Armee am 21. 
Oktober geräumt hatte, fand der Kommandant 
nicht die Kraft, den Widerstand planmäßig vor 
zubereiten. Sobald die ersten Bomben in die 
Stadt fielen, kapitulierte er am 8. November. Mit 
den Eib-Festungen wurden Napoleon die Mittel 
ausgohiindigt, deren er zur Überwindung stand- 
hafterer Festungen bedurfte u. die aus Frank- 
reich mitzuführen oder sonst vorzubereiten er 
unterlassen hatte. Spandau wurde am 25. Ok- 
tober widerstandstos an Lannes übergeben, u. 
ohne weiteres gewannen die Franzosen auch 
die Oder-Linie; denn Steitin beeilte sich, nach 
Hohenlohes Kapitulation hei Prenzlau sofort am 
29. Oktober der französischen Kavallerie die 
Tore zu öffnen. Der Kommandant von Küstrin, 
Ingersieben, der noch kürzlich dem König 
die Verteidigung bis zum äußersten gelobt hatte, 
übergab die Festung am 1. November in schmach- 
voller Weise. Inzwischen war Savary in Han- 
nover eingerückt, wo sich MHameln am 21., 
Nienburg am 26. November ohne weiteres er. 
gaben. Das ganze preußische Gebiet bis zur 
Weichsel war der französischen Feldarmee zuge- 
fallen, ohne daß sie durch eine der Festungen 
an Weser, Elbe u, Oder wesentlich aufgehalten 
worden wäre. Auch die Weichsel bot kein Hin- 
dernis, da der Rückzug der russischen Armee 
unter Bennigsen nicht nur die Räumung von 
Warschau, sondern auch von Thorn zur Folge 
hatte (3. Dezember). Dieser Platz war dem rus- 
chen General unterstellt worden u, hatte Dis 
dahin den Angriffen Lannes” erfolgreich wider- 
standen. Napoleonhatteseine Verbindungendurch 
Einrichtung von Wittenberg u. Spandau zu Depots 
gesichert u. glaubte der Festung Graudenz nicht 
zu bedürfen, zumal sie ihm keine große Ausbeute 
versprach. Dagegen erschien es ihm notwendig, 
sich der Provinz Schlesien zu bemächtigen. 
Yährond er die Korps Davout, Lannes u. Auge- 
reau Anfangs November gegen die Weichsel in 
Marsch setzie, bildete er aus den bayerischen Di- 
visionen Deroy u. Wrede u. der württeınbergi- 
schen Division Seckendorif ein IX. Armeckorps 
unter dem Prinzen Jöröme, das mit Wegnahme 
der schlesischen Festungen beauftragt wurde u. 
im Bedarfstalle schwere Geschütze aus Küstrin 
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beziehen sollte. Man glaubte ihrer kaum zu be- 
dürfen, sondern mit dem überraschenden An. 
prallen der Kavallerie u. mit furchtbaren Drohun. 
‚en auch die Kommandanten der schlesischen 
Festungen einzuschüchtorn. Ein Armierungabe- 
fehl für Glogau war am 20, für die anderen 
Festungen am 21. Oktober erteilt worden. Doch 
weder der leitende Minister Graf Hoyın, der alles 
vorloren gab, noch der Brigasier Lindener, der 
den Kommandanten empfahl, sich eine guto Ka- 
'kten ermutigend. Außer: 
ien noch mit der be 
sonderen Schwierigkeit zu kämpfen, daß die an 
ich viel zu schwachen Besatzungen hauptsäch- 
lich aus Polen bestanden u. deshalb unzuverläs- 
sig u. zur Fahnenflucht geneigt waren. Das be- 
einträchtigte schon die Verteidigung von Glo- 
gau. Das theatralische Auftreien der franzd 
sischen Kavallerie am 7. Norenibor hatte aller 
dings keinen Erfolg. Jeröme mußte sich zur 
Einschließung bequemen u. Belagerungsgeschülz. 
heranziehen. Entscheidend aber wirkien die 
Massendosertionen u. das Vorgehen des Angrei- 
fers mit Infanterie, um den Kommandanten 
am 2. Dezember zur Übergabe zu veranlassen, 
Während dieser Belagerung hatten der Prinz 
von Anhalt-Pied, den der König am 21. Novem- 
ber zum Generalgouverneur von Schlesien er 
nannte, u. sein Adjutant Graf Götzen ihre Tätig. 
keit begonnen, um die Verteidigung zu regeln \. 
den Festungen Ausrüstung u. Vervollständigung 
der Streitmittel zu schaffen. Andererseits mußte 
Napoleon erhöhtes Gewicht auf die schnelle Be 
wältigung der Festungen logen, in deren Schutz 
die Landesverteidigung vorbereitet wurde. Die 
in Glogau erbeutelen Geschütze wurden zuerst 
gegen Broslau gebraucht. Die Unzuverl 
keit der Besatzung lich einen nächtlichen Über. 
fall beinahe gelingen u. artete in Meuterei aus 
ii uch des Prinzen Pleß schei 
















































ern 
glückte unter Vanlamme dio schnelle krobe 
rung von Schweidnitz durch eine scharfe 
Beschießung u. Verwendung vorgeschobener 
Schützen zur Bekämpfung der Festungsartillerie 
Laut Kapitulation vom 8. Februar ward cs am 
16. Februar 1807 übergeben. Die bayerische Divi- 
sion Deroy nahm das verfallene Brieg am 
16. Januar u. schloB am 24. Kosel, Vaı 
damme am 23. Fobruar Neiße ein. Bi 
Belagerungen zogen sich schr in die Länge, da 
‚Napoleon seine Verluste durch Schwächung der 
Belagerungskorps zu ersolzen such ka: 
pitulierte am 1. Juni, als die Verteidigungsmittel 
zu Ende gingen. Kosel wahrte sich die artilleri 
tischo Überlegenheit u. ward dem Staat erhal- 
ten, da die Kapitulation am 13. Juni die Über- 
gabe bis zum 26. Juli hinausschob. Ebenso 
ward Glatz durch die am 24. Juni für den 
gleichen Tag abgeschlossene Kapitulation. ge 
rettet. Von den schlesischen Festungen behielt 
also Preußen Glatz u. Kosel, Breslau, Schweid 
nitz u. Brieg wurden dureh die Franzosen zer. 
stört, Neiße wurde zurückgegeben, aber erst amı 
13. November 1808 von den Franzosen geräumt. 
Glogau blieb in ihrer Hand. Silberberg war 
nur fünf Tage (27. Juni bis 1. Juli) einem erfolg 
losen Angriff ausgesetzt — 
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Napoleon hatte Posen, dessen Tore Ihm dio 
Polen mit Freude ölfeeten, zum Hauptdepotplatz 
eingerichtet, nach der Einnahme von Warschau 
(Praga) u. Thorn beide Festungen zur hartnäcki 
gen Verteidigung eingerichtet, dio Küsteufestun- 

‚en Kolberg u. Danzig aber ebenso wioGraudenz. 
Bisher unberücksichligt gelassen. Dort schwärn- 
ten polnischo Aufrührer an linken Weichsel- 
Ufer u, suchten die titigen Besatzungen zu 
beeintrüchtigen. Gegen die bei Stralsund vor- 
sammelten Schweden sicherte Mortier das Ge- 
biet zwischen Elbe u. Oder. Kolberg konnte 
zunächst ebenso wie die Festungen Oberschle- 
siens aur Basis für dio Aufstellung von Trap- 
pen aus den überall zerstreulen Flüchtlingen 
Ranzionierten dienen, u. in Schill fand sich ein 
kühner u. geschiekter Parteigänger, der nicht 
nur der Festung eine hinreichende Besatzung 
verschaffte, sondern auch durch seino Unterneh. 
mungen dio französischen Verbindungen gefähr- 
dete. Noch nachteiliger begann Danzig zu wi 
als der Kaiser bei Preudisch-Eylau u 
teten Widerstand gefunden hatte, Es war 
um so notwendiger, diese Fostungen zu nehmen, 
als die Häfen von Danzig u. Kolberg dioAnsamm. 
Tung starker Streitkräfte im Rücken begünstigten 
u. der englischen Hilfe den Eingang öffueten, Na- 
poleon gebrauchte das bunte Gemisch der Rhei 
Dundsteuppen, um zuerst Graudenz am 19. 
bruar 1807 einschließen u. am 10. März durch 
Lefebvre den Angriff auf Danzig eröffnen zu las- 
sen. Die krafivolle Verteidigung von Danzig 
machte eine stete Vermehrung der Belagerungs- 
{ruppen bis zu 50000 Mann u. die Führung des 
förmlichen Angriffs notwendig, wozu das Mate- 
Tial nicht hinreichend vorbereitet war. Die 
stung kapitulierte erst am 24. Mai. Der voll- 
ständige Verbrauch der Munition nötigte zur 
Waffenstreckung. Die Belagerung von Danzig 
verzögerte den Angriff auf die heldenmütig ver: 
teidigien Festungen Graudenz. u. Kolberg. Bei 
Kolberg ist besonders die aktive Verteidigun 
des befestigten Vorfeldes bemerkenswert. Beide 
Festungen blichen unbezwungen. Danzig hätte 
wieder an Preußen ausgeliefert werden müssen, 
da Preußen nur die Gebiete westlich der Elbe 
‚ber Napolcon entzog es seinem Gegner 
Klärung zum Freistaat unlor französi 
schem Schutz. Thorn kam an das Großherzog- 
tun Warschau. Vgl. v. Hocpfner, Krieg von 
1806/07 (Berlin 1855); v. Leltow-Vorbock, 
Feldzug 1806/07 (Berlin 1900), 
b)DerFranzösisch-Spanisch-Portugie- 
sche Krieg 1807 bis 1814. Seinen Einbruch 
in Spanien bereileto Napoleon dadurch vor, dad 
ex bei Viloria allınählich 80000 Mann unter Murat 
Yorsammelte u. 8. Sebastian u. Pamplona, Figu 
Tas u. Barcelona stark besetzon lied. Damit waren 
die beiden Eingangspforten ge-ichert u. eineAr- 
mee zum Vormarsch auf der Straße Burgos—Val- 
Tadolid gegen Madrid. bereit. Als der Aufstand 
ausbrach, konnten die französischen Truppen 
vorgehen, um die Volksbewegung niederzuschla. 
gen. Aber Dupont wurde at 23. Juli 1808 bei 
Bailen zur Kapitulation gezwungen. Chabra 
der am .Juni widerstandslos Tarragona besetzt 
konnte nur mit Not Barcelona wieder erreichen 
u. auch Duhesme kehrto nach einem mißglück. 
ten gewaltsamen Angriff auf Gerona dorthin zu- 
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rück, um die Belagerung vorzubereiten. Ein Eı 

folg schien un so notwendiger, als auch ein 
Versuch Reilles Rosas, den Kingangshafen der 
Engländer zu nehmen, scheiterte u. die Be 
satzung von Figueras schon bei 

Das Fort Hostalrich umgehend, gri 
am 22, Juli Gerona abermals an, mußte aber am 
16. August unter Aufopferung seines (Geschütz. 
parks schleunigst nach Barcolona zurückkeh- 
Ten, wo ihn die nachdrängenden rein 
schlossen. — Ebenso war Moncey 

am 27.Iuni von Madrid aus die alte Stadtmauer 
von Valencia zu überwinden, u. ebenso schei 
terto der von Lefchvre am 15. Juni begonnene u, 
durch Verdier am 2. Juli unterstützte Angrift auf 
Saragossa. Als die Niederlage von Bailen am 



































18. August die Aufhebung der Belagerung gebot, 
waren die spunischen Truppen im Begriff, das 
Belagerungskorps einzukr 
nach Palenei 





Bei dem Rückzug 
ward auch Tudela aufgegeben, 
Portugal durch ein englisch 
Wellington in eine üble Lage 

mußte am 30. August die Kapitulation v 

intra abschließen. Als Napoleon selbst den B 
fehl übernahm u. die französischen Streitkräfte, 
bedeutend vermehrte, wandte sich dus Kriegs: 
glück, DerSieg bei Tudela (22. November) öffnete 
den Zugang zu Saragossa, das vom 20. Dezem- 
ber ab zum zweiten Male b 


















Truppen noch einen verlustr 
npf durchführen, in dem die Stadt erst 
am 20. Februar erlag. Solange waren zwei.Armer. 
korps durch ihren Widerstand gefesselt. — Wäh- 
rend Napoleon siegreich bis Madrid vordrang, 
erhielt Gouvion Saint-Cyr den Auftrag, mit dem 
VII. Korps den in Barcelona eingeschlossenen 
Duhesme zu entsctzen. Der Mangel j 






















rüstung nötigte ihn, b as bi 
vember zu verweilen, das 








jogann (7. November 1808) 
Reille mit zwei Divisionen die Belagerung von 
Rosas; Souham u. Chabot nahmen unterdessen 














‚ronaanrückte, zurück, Erstam.Dezeinber 
kapitulierto Iosas, u. Saint-Cyr begann seinen 
Vormarsch durch das Gebirge nach Barcelona, 
da der gerade Weg durch Gerona u, Hostalrich ge- 
sperrt war. Ohne Artillerie u. Bagage, mit 50Pa. 
ronen für jeden Mann, schlug Saint-Cyr am 16, De- 
‚zember Vivös, der Barcelona hlockierte, bei Car- 
dedeu u. entsetzte Duhesme. In der Schlacht am 
Liobregat warf er am 21, Dezember die Spanier 
bis Tarragona zurück, das in der entstandenen 
Verwirrung wohl keinen Widerstand geleistet 
hätte; aber Saint-Cyr blich drei Monate bei Villa- 
franea stehen, Mitte März wurden die fra 
zösischen Vorlruppen, die Tarragona mehr be. 
obachteten als einschlossen, zurückgezogen, u. 
am 20. März brach Sajnt-Cyr auf, um durch Er- 
oberung von Gerona die Verbindung Kata- 
loniens ınit Frankreich endlich zu öffnen. Nach 
längerem Aufenthalt in Barcelona erreichte er 
den Talkessel von Vich am 18. April u. trat mit 
Reille in Verbindung, der Gorona beobachtete. 
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In der Zeit, wo Wellington, zum zweiten Male 
in Portugal landend, abermals dio französischen 
Armeen zurückwarf, spielte sich um Gero 
in Stück Festungskrieg ab, das ein einziges 
durch Krankheiten immer schwächer werdende, 
französisches Korps im Kampfo sowohl mit einer 
heldenmütigen Besatzung als mit spanischen 
Entsatztruppen unter Blake u. mit Guerillabas 
gt. Die Aufgabe wurde erschwert dur 
‚schen dem Kommandierenden SaintCyr u 
'ommandeur des Belagerungskorps Reile 
herrschendeVerstimmung, andererseits begünstigt 
durch Blakes geringes Geschick. Es gelang Blake 
nur, einen Transport in die Stadt zu bringen u 
die Belagerung zu verzögern, nicht aber die 
tapfero Besalzung zu retten, dio nach sieben 
monatiger Belagerung am 10. Dezember 18% 
dem Hunger erlag. Durch den Fall von Gern 
ward lie wichtigste Verbindung mit Frankreich 
frei. Die Straße nach Barcelona war allerdings 
noch durch das Kastell von Hosialrich gesperrt, 
da General Pino am 7. Novembor nur die Sad! 
aber nicht das auf steilem Fels gelegene Schled 
erstürmt hatte. Erst Anfang Januar 1810 led 
Augercau, als er nach Barcelona ging, die Feste 
durch die Division Souham einschließen. In 
zwischen machte Suchel mit dem II Korps aut 
Befehl Josephs, der seinen Marsch nach Ania 
usien in der linken Flanke decken wollte, einen 
vergeblichen Versuch, Valeneia za nehmen. Er 
kehrte auf Napoleons Befehl vom 1. März nach 
Saragossa zurück u. bereitete die Belagerung 
von Lerida u. Mequinenza vor. Augereau solle 
sie gegen O’Donell, den Nachfolger Blakes, dek- 
ken, der in Tarragona stand u. von dort aus 
am 20, Februar versucht hatte, Hostalrich ze 
entsetzen. Suchet sicherte die nördliche Strade 
agossa—Lerida durch starke Besetzung von 
Monzon, das ihm als Depotplatz diente, stelle 
‚nach Westen u. nach Süden (Tortosa) je eine Di 
vision auf u. traf am 12. April vor Lerida ein. In 
zwischen hatte aber O'Donell die auf der Straß 
Tarragona—Barcelona stehende schwache Ab 
teilung am 3. April vertrieben u. war zur Unter 
stützung Leridas mit allen Kräften vorgerückt 
Augercau zog allo seine Truppen zurück u. £int 
nach Gerona; Suchel mußte vor Lerida des 
Angriffs gewärlig sein u. seine Kräfte zusammen 
halten. Erst nachdem er am 23. April O’Dasel 
geschlagen halte, konnte er die Belagerung b- 
ginnen, Da seine schwache Artillerie rasch zum 
Schweigen gebracht war, gelangte der Sappen 
angriff erst in der zehnten Nacht zur zwei 
ten Parallele. Als dann endlich am 14. Tat 
cine stärkere Artillerie die Überlegenheit € 
kämpfte, war es leicht, die ungedeckte Stadt 
mauer zu Dreschieren u. in der 10, Nacht der 
Generalsturm auszuführen, dem die Übergabe 
des überfüllten Schlosses am 14. Mai fogte 
Unmittelbar darauf ging Suchet_ gegen Moq 
nenza vor, überwand die Schwierigkeiten. 
die das Gelände dem gegen das hochgelegent 
stell zu führenden Angriff bot, 
konnte aber auch dort das Geschützfeuer 
Tage nach Eröffnung der ersten Par 
allele beginnen. Als der Platz sich am 8. Juni er 
gebenhalle,standdieschwereAufgabebevor, Tor 
{osa zu nehmen. Noch hielt O’Donell mit 22000 
Mann seinen Waffenplatz Tarragona beseta, wit: 
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rend von Valencia aus Bassecourt mit 15000 
Spaniern die Verbindung mit Tortosa hielt. Die 
Fostung selbst hatte 11000 Mann Besatzung. 
‚Suchet konnte nur 16000 für die Belagerung ver- 
wenden u. hatte den Marsch durch ein wildesGe- 
birgsland vor sich, Es bat dem Vorwärtskommen 
der Trains Schwi 
Sicherheit gegen f( 
schienen, Suchet stellte alle Mittel in Mequi 
nenza bereit, in der Hoffnung, daß eintretendes 
Hochwasser das Fortschaffen auf dem Ebro ge- 
statten u. dad Macdonald, der jetzt das VIL. 
‚Korps führte,dieSicherunggezen Tarragona über- 
nehmen werde. Er ließ Laval bis Roquetas vor- 
rücken, um das rechte Ebro-Ufer Tortosa gegen- 
über zu besetzen (3.Juli). Hubert mußte sich in 
Garcia festsetzen (6. Jul), u. bei Mora u. Cherta 
wurden fliegende Brücken befestigt. Aber Macdo- 
nalds Zögern hinderte das Nachführen der Trans- 
porte, die den Angriffen O'Donells u. Bassecourts 
ausgeselzt waren. Erst im Dezember traf Macdo- 
nald mit 15000 Mann in Barcelona ein, u. die Be- 
Nagerung konnte beginnen. Von der Glaciskrö- 
nung aus wurde Bresche gelegt (2. Januar 1811), 
u. nun ergab sich die Festung. Noch blich der 
Hauptstützpunkt der Spanier in den nordöst- 
lichen Provinzen, Tarragona, zu bewältigen, 
wo nach O’Donell der Marquis v. C 
‚eine Armee von einigen 20000 Mann befehl 
u. von wo all Vorstöße geführt wurden. Suchet 
ließ in Tortosa den Arlilerietrain vorbereiten, 
die Befestigungen im Pad von Balaguer (Fort S. 
Philippo) u. bei Cambrils nehmen, um die Strade 
nach Tarragona frei zu haben u. in Mora u. Leri 
da befestigte Depots anlegen. Im März 1811 be- 
seitigte Napoleon das Mibverhältnis des geteil- 
ten Kommandos, indem er Suchet durch Teile, 
des VII. Korps (17000 Mann) verstärkte u. Mac- 
donald mitzweiDivisionendie Sicherung des nörd- 
lichen Kataloniens übertrug. Als nun die Spa- 
nier am 21, April Figueras überrumpelten, Cam- 
porerde mit 8000 Mann dorthin marsc) 
Macdonald flehend um Hilfe Dat, brach Suchet 
sofort gegen Tarragona auf u. schloß die Fe 
stung am 4. Mai ein. Er stand mil 19700 Mann 
einer siarken Festung, deren aktivo Vertei- 
digung der gleichstarken Besatzung durch das 
Gelände u. durch vorgeschobene Werke erleich- 
tert wurde u, deren Widerstandskraft durch Zu- 
fahr auf dem Scowege immer neubelebt werden 
konnte. Dabei war stets zu befürchten, daß Cam- 
do in der Festung an 
reichende Kräfte zusam- 

























































poverde, der das Kom 
Contreras übertrug, 















menhrachte, um der Bolagerungsarmeo die Ver- 
bindung abzuschneiden. Die wiederholten An- 
griffe der Besatzung (6, u.20. Mai, 16. Juni) wur- 





den aber abgewiesen, Die englische Flotte ward 
durch Anlegen von Küstenbalterien gehindert, den 
Angriffzustören, u. dieser ward nach Erstürmung 
des Forts Olivogegen_eino Verteidigungslinie nach 
der anderen mit großer Kraft, allerdings auch 
unter großen Verlusten, durchgeführt, da die 
Artillerie nur wenig zur Entlastung des Sappen- 
angriffs beitrug. Als der Entsatzkampf mit Cam. 
poverde am 29, Juni bevorstand, führte am 28 
ein Sturm auf die Oberstadt zum Ziel. Suchet 
zögerte nicht, nun seinem Gezner nach Villa- 
franca entgegenzurücken; der aber hatto schon 
das Feld goräumt, Kalalonien war mit Tarra- 
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‚gona den Spaniern endgültig verloren; denn am 
Ö1. Juli entriß Suchel ihnen das fesie Kloster 
Monserrat u, im August auch Figueras, das 
Macdonall 41/, Monate lang mit einer Kontra 
yallation eng "umschlossen hatte. Napoleon 
beanftragto Suchet, nun gegen Valencia, den 
Stützpunkt, Blakes, vorzurücken. Am 15. Sop- 
tember verließ er mit 22000 Mahn Tortosa, um- 
ging die Sperrposten Pefiscola u. Oropess u. 
erreichte am 23. Murviedro. Dort trat ihm als 
vorgeschobener Posten von Valencia die alle 
Burg von Sagunt entgezen, die von den Spaniern 
zur Verteidigung € tet war u. wegen der 
Steilheit des Felsens, auf dem sie lag, beinahe 
ineinnehmbar schien. Und doch konnte sie, mit 
3000 Mann besetzt, nicht im Rücken gelassen 
werden, wenn man Blake in seiner starkon Stol- 
lung am Gualalaviar angreifen wollte. Ein Über- 
fall scheiterte. Um Artillerie heranzichen zu 
können, mußte die Straßensperre Oropesa be- 

igt werden. Nachdem diese Feste am 10, Ok- 
ober genommen war, konnte am 17. der An. 
griff auf Sagunt durch Geschütze unterstützt 
werden. Aber ein Sturm am 18. scheiterte, u 
erst als Blake, der zum Entsatz vorrückte, am 25. 
in unmittelbarer Nähe geschlagen worden war, 
ergab sich die Besatzung aın 20. Oktober. Suchet 
rückte nun gegen Valencia vor u. nahm am 3.No- 
vember die Hafenstadt Grao u. die am linken 
Ufer des Guadalaviar gelegene Vorstadt Sera- 
nos zum größern Teil. Er konnte aber nicht, 
wagen, die starke, 13 km lange Stellung der 
Spanier am rechten Ufer mit seiner nur noch 
15000 Mann zählenden Armee anzugreifen ; denn 
Blake verfügte über 20000 u. binnen kurzem 
über 30000 Mann, Suchet mußte die ihm in Aus- 
sicht gestellten Verstärkungen abwarten u. sich 
darauf beschränken, die Stützpunkte, die sei 
Gegner in Seranos noch festhielt, durch förm- 
lichen Angrif£ u. Minen zu nehmen. Auch legte or 
den feindlichen Brückenköpfen gegenüber starke 
Verschanzungen an. Als seine Streitmachl am 24. 
Dezember endlich die Stärke von 33000 Mann 
erreicht hatte, ließ er durch Uferwechsel hei 
Manises (Nacht zum 26. Dezember) dio spanische 
Stellung umfassen u. rieb durch die Schlacht 
am 26, Dlake mit. 20000 Mann nach Valencia 
hinein. Nur zwei Divisionenentzogen sichder Um« 
klammerung. Ein Durchbruchsversuch mißlang, 
u. da die Festung für die aktive Verteidigung 
sehr ungünstige Verhältnisse bot, ward Blake 
am 9. Januar 1812 gezwungen, die Waffen zu 

ken, obgleich nur eine Anzahl Bombarde- 
mentsbalterien in Tätigkeit getreten war. Dami 
war auch in der Provinz Valencia der Wider- 
stand gebrochen, — 

Während die Spanier im Osten eine Festung 
‚nach der anderen einbüßten, spielte sich im 
Westen der Halbinsel zwischen den Franzoson u. 
ihren durch die Engländer kräftig untorstützten 
Gegnern ein Kampf ab, bei dem die Festungen 
keine geringere Rolle zufiel. Die Schlacht bei 
Ocaha hatte am 19. November 1809 den franzö- 
sischen Generalen den Wog nach Süden geöff- 
net, Sie drangen bis Andalusien vor,u. nurKadiz, 
wo die Zentraljunta ihren Sitz genommen, wider: 
stand der Blockade durch Victor. Mortier kam, 
nachdem er Merida u. Olivenza in Besitz genom- 
men hatte, am 12, Februar 1810 zum ersten Male 
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mit Badajoz in Berührung, mußte aber am 
3. März unverrichteter Sache wieder abzichen, 
da ihm Soult kein Belagerungsgerät zur Ver- 
fügung stellte. Ney war am selben Tage vor Ciu 
dad Rodrigo erschienen, kehrte aber gleichfalls 
um, da er auf ernsten Widerstand stieß, u. begann 
die’ Nittel für eine Belagerung vorzubereiten. Die 
französischen Korps waren bei ihrem Vorrücken 
gegen dio portugiesische Grenze an Astorga 
vorbeigegangen, Nun schien es doch notwend 
diese mit einer einfachen Mauer umgebene Stadl 
zu nehmen. Clausel begann die Angriffsarbeiten 
in der Nacht zum 30, Mlärz, erhielt erst am 12. 
April 18 Geschütze u. konnte erst am %0. April 
das euer eröffnen, Darauf ward Bresche geschos- 
sen u. am 22. die Festung übergeben. Inzwischen 
hatte am 17, April Massöna in Salamanka den 
Oberbefehl über die aus dem IL, VI. u. VII. 
Korps gebildete Armee übernommen, um auf 
Napoleons Befehl den dritten Versuch zur Er- 
oberung Portugals zu machen. Ihm gegenüber 
stand Wellingion hinter der Cöa zw 
Guarda u.Pinhel. Zwischen beiden Parteien lagen 
die Festungen Ciudad Rodrigo u. Almeida. 
Mit dem, Ängrift auf, Ciudad, Rodrigo, durch 
‚Ney eröffnete Nrassöna den Feldzug, Juno! deckte 
mit dem VINL. Korps dio Belagerung am linken 
Ufer des Agueda. Starke Regengüsso vorzöger. 
ten das Heranschaffen der Geschütze, so dab 
Ney, der die Stadt am 1. Juni einschloß, erst am 
15. abends die erste Parallele u. erst am 25. das 
Feuer der Batterien beginnen konnte, Auch dann 
brachto die Artillerie keine Erleichterung, da die 
Festung ihr überlegen war, u. das Übergewicht 
erlangte sie eigentlich erst am 10. Juli, dem 
Tage der Übergabe. Nicht größer war die Hilfe 
der Artillerie bei der Belagerung von Almeida, 
die Noy am 15. August begann. Die zweite Par. 
allele war schon (am 24. abends) aüsgehoben, 
bevor die Batterien (am 36.) das Feuer eröffne- 
ten, Die Explosion eines Pulyermagazins öffnete 
am 27. die Tore. Wellington tat keinen Schritt 
zum Entsatz beider Festungen, da er glaubte, sich, 
mil seiner jungen Mannschaft auf die Defensive 
beschränken zu müssen. Sein Rückzug aus 

Stellung indio andere brachte ihnbisindieL.ini 
vonTorresVedras, die Masscna nichtanzugrei 
fen wagte. Die Boselzung von Coimbra durch die 
Portugiesen gefährdete Mass nas Verbindungen, 
u: Verpflogungssehwierigkeiten brachten Ihn, in 
eine bedenkliche Lage, der er sich nur durch den. 
am 5. März 1811 angeirefenen Rückmarsch ent 
ziehen konnte, Inzwischen halte Napoleon Soult, 
der mit dem V.Korps in Andalusien stand, beauf. 
tragt, durch Estremadura u, Alemtejo zum Tajo 
vorzurücken, um Massena eine neuo Verbindung 
zu öffnen. Soult brach am 2. Januar von Sevilla. 
auf, warf die Truppen der Verbündeten über den 
Guadiana u. stieß nun auf den Festungsgürtel an 
der Grenze Portugals: Olivenza, Eiva Badajoz, 
Campo Maior, Albuquerque u. Valencia. Er be 
schloß, den wichtigsten Platz, Badajoz, zu nch- 
‚men, Da aber anhaltender Regen den Anmarsch 
der schweren Geschütze verzögerte, wandte er 
sich zunächst gogen Olivonza, das or mit Hilfe 
seinerzwölfFeldguschütze zu erobernhoffte, Mor- 
ier, mit der Belagerung von Olivenza beauf 
tragt, führte vom 11. bis 22. Januar einen Fri 
lichen Angriff u. erreichte dio Übergabe durch 
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den Hunger. Es hatten sich sieben Feldbataillone 
in die Feste geworfen, die den Proviant schnell 
aufzchrten. Olivenza ward sofort hergestellt, mit 
400 Mann belegt u. am 26. Januar Badajoz ein 
geschlossen, Jedoch rückte Mendizabal auf Wel- 
lingtons Befehl am rechten Ufer des Guadiana 
vor u. nalım Stellung bei Fort Christoval, der 
Festung dio Verbindung mit den Feldtruppen 
sichernd, bis Morier ihn am 19. Februar angriff 
ü. zum Rückzug nach Elvas u. Capo Maior 
zwang. Am 11. März fiel Badajoz — zu spät 
für Soult, um seine strategische Aufgabe zu er 
füllen, da Massöna bereits im vollen Rückzug 
war. Erbeschloßdeshalb, auchdieanderen festen 
Plätze noch durch Morlier erobern zu lassen, 
während er selbst nach Andalusien eilte, wo Se. 
villa durch Ballesteros bedrängt wurde u. Vietor 
vor Kadiz seiner Jlilfo bedurfte. Mortier rückte 
also vor Campo Maior, das mit 200 (nach Belmas 
2000) Milizen u. fünf Geschützen unter Major To- 
Naja besetzt u. sehr vernachlässigt war. Er baute 
drei Batterien u. rückte mit einem Laufgraben 
schnell Bis auf das Glacis vor. Ein voreiliger An- 
griff der Bresche ward zwar am 20. März abge- 
wiesen, aber die Übergabe (21. dadurch doch 
erreicht, Albuquerque u. Valencia wurden inzwi- 
schen durch Bedrohung genommen. So war nur 
noch Elvas zu erobern. Aber Wellington hatte, 
während er selbst Massena folgte u. am 9. April 
Almeida einschloß, Beresfordgegen den Guadiana 
vorrücken lassen. "Dieser erreichto Campo Maior 
am 25. März, als es die Franzusen kaum ver. 
lassen hatten u. verfolgte sie bis Badajoz, über- 
schritt vom 4. bis 8. April auf Flößen den Gua- 
diana u. eroberte bis zum 15. Olivenza zurück, 
Am 20, traf Wellington in Elvas ein, um selbst 
dio Anordnungen zur Belagerung von Badajoz 
zu treffen. Am 4. Mai ward dieser Platz durch 
Beresford eingeschlossen. Bis zur Eroberung 
am 6, April 1812 ward er zum Mittelpunkt der 
impfe auf dem westlichen Kriegsschauplatz. 
Zunächst eilte Soult aus Andalusien herbei, um 
Badnjoz zu enisetzen. Beresford sah sich gr- 
nöligl, am 13. Mai seine Geschütze aus den 
Batterien zu ziehen u. die Belagerung aufzu- 
heben, Franzosen boi Albuera entgegen 
zutrete er Soult am 16. geschlagen 
hatte, konnte er Badajoz wieder einschließen 
25. Mai eine neue Belagerung beginnen. 

chen hatte aber auch Wellington in seiner 
EinschlieBungsstellung vor Almeida harte Kämpfe 
zu bestehen, Massina griff ibn, auf Ciudad 
Rodrigo gestützt, am 3. u. 5. Mai bei Fucntes 
d 20g sich erst am 9. wieder 
zweiten Angriff auf Badajoz hatten 
dio Engländer ihre Mittel fast erschöpft, als 
sich Soults Anmarsch wieder fühlbar tnachte. 
Trotzdem blieb der Platz vom 9. bis 16. Juni 
noch eingeschlossen u, ward erst freigegeben, 
als Borosfordl sich vor don voreinigten Noeren 













































inußte. Da dor Kommandant von Almeida, Gene“ 
ral Brenier, nach dem Miblinzen des Entsatzes 
in der Nacht zum 11, Mai die Festungswerke 
gesprengt u. sich durchgeschlagen hatte, konnte 
Wellington jetzt alle Kräfte vereinigen, um Ciu- 
dad Rodrigo dem Gegner wieder zu ent 
reißen. In einer Stellung bei Fucnteguinaldo 
bereitelo er im geheimen die Belagerung vor, 
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wies dort am 27. September einen Angriff Mar- | Burgos, die Laufgräben nur so weit vor, wie sie 


monts ab, konnte aber nicht hindern, daß die be- 
reits Not leidendo Stadt vorprovianliert wurde. 
Als Napoleon die Garden aus Spanien zurück- 
20g, war der Augenblick gekommen, die Festung 
anzugreifen. Almeida war bereits wiederher. 
‚stellt u. Konnte als Depotplatz dienen. Am 8. 
Sonuar 1818 ward Ciudad Itodrigo eingeschlossen 
u. in der Nacht der von den Franzosen befestigte 
hohe Teso in Besitz genommen. In der folgen. 
den Nacht wurden dort eine Parallele u. starke 
Batterien angelegt. Dann ging man bis zum ni 
deren Teso (200m) vor u, hob dort die zweitePar- 
allele aus. Die Befürchtung, daß Marmont vor 
Beendigung des Angriffs anrücken könne, bewog 
Wellington, dio Balterien trotz der Entfernung 
von mehr als 500m zum Breschieren zu be. 
‚nutzen u.am 19. Januar zu stürmen. Sobald das 
eroberte Ciudad Rodrigo wieder in verleidigungs- 
fähigen Zustand war, schrilt er zur deitten Be- 
Ingerung von Badajoz. Am 16, März ward die 
Einschließung vollzogen. Die Batterien eröffneten 
am 25. ihr Feuer, u. die von ihnen erzielten 
Breschen sollten am Abend des 6, April gestürmt 
werden. Der Sturm scheiterte zwar, aber eine, 
an anderer Stelle versuchte Leiterersteigung ge: 
lang. Soult, der im Begriff war, zum Entsatz 
heranzueilen, ging nach Sovilla zurück, Mar- 
zwischen erfolglose Versuche ge- 
‚dad Rodrigo wiederzu. 
gewinnen, u. zog schleunigst nach Salamanka, 
als Wellington von Badajoz gegen ihn aufbrach. 
Wellington folgte ihn, sandte aber, um den b 
den französischen Armeen die Verbindung zu 
erschworen, General Hill nach Almaraz, Mil trat 
am 18. Mai ein, ging am Abend sofort mit Sturm. 
Ieitern gegen das am linken Ufer dos Tajo ge 
egene Fort Napoleon vor u. slürmte sowohl 
dieses als die dahinterliegende Brückenschanze. 
Fort Ragusa am rechten Ufer ward darauf ge. 
räumt. Die Belagerung von Salamanka deckte 
Wellington am rechten Ufer des Torınes gegen 
Marmont, schlug ihn, nachdem der Platz am 27. 
Juni gefallen war, am 22. Juli u. zo am 12. 
August in Madrid ein. Von dort wandte er sich 
wieder gegen dio jetzt von Clausel geführte Ar. 
mee Marmonts, da sowohl Suchet von Valenci 
alsSoult vonSevilla aus bereitstanden, ihn einzu. 
kreisen. DieVerfolgung des geschlagenen Clausel 
führto ihn nach Burgos, das er am 19. Sep. 
tember einschloß, Aber seine Angriffsmittel ge 
‚nügten trotz Ausdauer u, blutigen Stürmen nicht. 
Am 22, Oktober ward dio fruchtlose Belagerung 
aufgehoben. Ciudad Rodrigo bot Wellington 
gegen den verstärkten Feind erwünschlen Schutz, 
Is der russische Foldzug Napoleon zwang, die 
Truppen in Spanien zu schwächen u. als gleich 
zeitig Wellington Verstärkungen zugingen, konnte 
er im Mai 1813 wieder die Offensive ergreifen 
u. dio Franzosen nach der Schlacht bei Vitoria 
@1. Juni) bis ins Gebirge zurückwerfen. Nur 
Pamplona u. $. Sebastian hielten die Franzosen. 
Pamplona ward sofort eingeschlossen u, der 
tapfere Kommandant am 31. Oktober durch 
Hunger u, Fahnenflucht der Besatzung zur Über. 
gabo gezwungen. S, Sebastian, am 28. Juni 
eingeschlossen, ward vom 14. Juli an durch Gra 
ham förmlich belagert. Die Engländer trieben 
auch dort, wie bei Badajoz, Ciudad Rodrigo u. 















































es für erforderlich hielten, um den Sturm anzu- 
setzen, u. brachten, ohne sich auf die Bekämp- 
fung der Fostungsgeschülze einzulassen, ihre Ar- 
üllerie möglichst zahlreich u. möglichst bald für 
den Brescheschuß aus der Ferne zur Tätigkeit, 
wozu das ungedeckto Mauerwerk der spanischen 
Festungen einlud. Sie machten aber wieder die, 
alte Erfahrung, daß verfrühle Stürme durch die 
Besatzung leicht abgewiesen werden, wenn die 
Artillerio nur das Hindernis zerstört, nicht aber 
die Truppe erschüttert hat. Der Versuch Soults, 
Pamplona zu entsetzen, nötigte Wellington, die 
Einschliedung auf einige Tage(26.bis29.Juli), die 
Delagerung von S, Sebastian sogar vom 26. Jul 
bis 21. August zu unterbrechen, Erst am 31. Au. 
gust ward dio völlig in Trümmer geschossene 
Stadt durch Sturm, am 8. September das Kastell 
genonimen. Die Spanier wandten sich am 27.Sep- 
tember gegen Monzon, das sich dank einer be- 
merkenswerten Minenverteidigung bis zum 18. 
Februar 1814 hielt u. auch dann nur infolge der 
Übergabe von Lerida u. Mequinenza kapitulierte. 
Am 24. Februar 1814 ward Bayonne einge 
schlossen, hielt sich aber bis zur Konvention 
von Toulouse. An der Ostküste führte Suchet 
1813 einon eigentümlichen Kampf mit den Eng- 
ländern unter Murray, später Bentincks, die 
von Alicante aus ihm den Besitz von Tarrı- 
;ona streitig machten. Als sie am 2. Juni Fort 
St-Philipp (Balaguer) eingenommen hatten u. 
Tarragona zu belagorn begannen, rückten Suchet 
von Valencia, Mathieu von Barcelona zum Ent- 
satz heran. Die Engländer sprenglen, bevor sie 
absegelten, das Fort u. nöligten Suchet durch 
Bedrohung von Valencia zum Rückzug. Am 23. 
‚Juni landeten sie bei Palumös u, bedrohten Ge- 
rona, u.alsSuchetnach der Niederlage von Vitoria 
an 4.Juli Valencia aufgab u. sich nach Barcelona 
zurückzog, schloß Bentiuck am 20. Juli Tarra- 
gona ein u. begann am 3. August die Belageruny 
‚Nochmals rückte Suchet heran, entsotzte dio Fc- 
stung, ließ aber die Werke am 19. sprongen u. 
der nach Barcelona. Mehr u, mehr wurde 





























Armeo durch Zurückberufung der Truppen 
geschwächt, so daß er Ende Dezember mit 25500 
Mann zur Öffensive nicht mehr fähig war. Die 





ten Plätze ein, gewannen Lerida, u. Mequinenza 
durch gefälschte Übergebungsorder, u. im April 
wurden infolge der Konvention von Toulousoalle 
französischen Besatzungen zurückgezogen. Vgl. 
Belmas, Journaux des siöges faits ou soutenus 
par les Frangais dans Ja P£ninsule 18071814 
(Paris 1837); Foy, listoire de la guerre do Ia 
Peninsulo sous Napolton (Paris 1827); Napier, 
History of the war in Ihe peninsula (London 1851). 

©) Die Festungen in den Feldzügen Na- 
poleons von 1813 bis 1815. Napoleon konnte 
seinen Feldzug gegen Rußland 1812 auf die preu. 
Bischen Festungen stützen. Die Russen waren da- 
durch gezwungen, sobald sie 1813 die Grenze 
überschritten, vor diesen festen Plätzen Truppen 
zurückzulassen u, sich dadurch zu schwächen. 
Schlacht bei Großgörschen machte der 
Elbe zu seiner Dasis, befestiste Dres- 
den u. versah Magdeburg, Torgau, Wittenberg 
u. Hamburg mit stärken Besatzungen. Er hatte 
beabsichtigt, Magdeburg durch eine weit aus« 
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greifende Befestigung am rechten Ufer zu sc 
nem Haupistützpunkt zu machen; aber 
Beaubarnais hatte seine Anordnungen nicht 
Verständnis durchgeführt. Das behelfsmäßig aus 
gebaute Dresden konnte den Operationen nicht 
die Bewegungsfreiheit sichern wie eine 
liche Festung, der Schlacht bei Lei 
faßten die Verbündeten die! 
genanu, westlichder Elbe: 
sie auch einige bereits vorher vorüberge 
eingeschlossen hatten. Nun machte sich aber 
der Mangel an schwerem Geschütz schmerz 
lich fühlbar. Den größten Teil der preußischen 
Bestände hatte Napo 
Gewalt bekommen; 
land stied auf große Schwieri 
konnte nur gegen Danzig u. 
licher Angriff durchgeführt werden. Gegen Wit‘ 
berg u. Torgau brachte man noch 
kleine Anzahl schwerer Geschütze auf, Im übri- 
gen war man auf eine langwierige Binschli 
ung angewiesen, die meist erst durch den Ein- 
zug in Paris beendigt wurde. Noch ungünstiger 
wurden die Verhältnisse nach bey 
des Rheins, Die Feldtruppen mußten die 
besetzten französischen Festungen, sobald sie 
sie berührten, durch Beobachtung unschädlich 
machen, u. wo es nicht geschah, wie bei Vordun 
u. Longwy, strafte es sich an den Etappen. Erst 
ziemlich spät konnten die Beobachtungstrüppen 
durch das IV. u. VIII. deutsche Bundeskorps 
Ein solcher, mitunter mehr- 
jadete dem Erfolge. Schwere 
in einem Fall, bei Hünin. 
gen, nach mehrmonatiger Einschliedung noch 
in.” Hüningen blieb die einzige französische 
Festung, die nicht infolge der Ereignisse in Paris, 
ondern unter dem Druck des vorbereiteten 
Sturms übergeben ward. Die Versuche, durch 
eino Beschießung mit Feldgeschützen den Wider. 
stand zu brechen, scheiterten im allgemeinen 
(Saarlouis u. Chälons), u. nur bei La Füre be. 
te die Einschüchterung die Übergabe. — Im 
Ihre 1815 Jagen die Verhältnisse insofern an- 
ders, als dio französischen Festungen in völlig 
verteidigungsfähigem Zustande, aber die Bosat- 
zungen schwächer u. nicht überall zuverlässig 
waren. Dagegen war das mit den I 
beauftragte 11. pre 
schützpark von 181 Geschützen ausgestattet 
Ganz abweichend von der Art des Angriffs, wie 
sie sich bei den Franzosen während der letzten 
Jahre. entwickelt hatte — schnelles Vortre 
der Laufgräben ohne Rücksicht auf die Arı 
lerie, die meist nur in den letzten Augenhlicken 
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abgelöst worden. 
maliger Wechst 
Geschütze traf 







































durch Brescheschießen mitsprach —, 








Oberst v. Plooseı 
tete, die Batterien 





\öglichst gle 
ersten Parallele herzustellen 
nah den Werken anzulegen u. vorsichtig, mit 


hzeitig mit der 
diese möglichst 


vorzugehen. Der 


Schonung der Menschenleben 
diesesVerfahrens. 


Erfolgsprach für die Richtigkei 





Friedrich der Große u. Napoleon I. haben dem 
Jahrhundert, das vom Ende des Span 






erators reicht, den Stempel ihrer Persönlich“ 
keit aufgedrückt, "Auch die gewaltige Wandlung, 
die der Fostungskrieg, d.h. die Ausnutzung des 
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wertvollen u. so oft mißbrauchten Kriegsinstru- 
ments der Festung zur Erreichung des Kriegs. 
zwecks, in dieser Zeit durchmachte, ist ledıe 
lich ihr Werk, u. dieses hat bewiesen, daß die 
Handhabung der Festung genau so wie die der 
Armeedesgenialen Kopfes bedarf, um nichtzu ver. 
sagen. Die Festung bietet das geeignete Mittel, um 
die Operationen der Armee von örtlichen Rück. 
sichten zu befreien; deshalb ist die sorgfältigste 
Kriegsvorbereitung der Festung nötig, um sich 
auf sio verlassen zu können — u. ds 
polcon das Bedeutendste geleistet. 
auch durch Dresden beichrt, dab nur eine voll- 
wertige Festung dem strategischen Zweck ge- 
nügen kann, die Improvisation jm Gegenteil die 
Armee mit Rücksichten belastet. Der Sieg im 
freien Felde zicht häufig den Fall der beiseite 
gelassenen Festungen nachsich, wenn sieschlecht 
vorbereitet u. die Kommandanten nicht zur Lö- 
sung ihrer Aufgabe befähigt sind (1806). Deshalb 
sind aber doch Kräfte u. kräftige Kampfmittel 
(schwere Artillerie) bereitzuhalten, um solche 
'estungen zu überwältigen, die hartnäckigen 
Widerstand leisten, Hierfür hat Napoleon nicht 
immer gesorgt, sondern wiederholt sind Verzöge: 
rungen eingetreten (Mantua, Danzig u. Kolberg). 
Welche Vorteile dem Verteidiger aus der Behaup- 
tung von Festungen, selbst nach vollständiger 
Niederlage der Feldarmee, erwachsen können. 
das haben die Festungen Pommerns u. Schle- 
siens, das haben besonders die Spaniens in dem 
langwierigen Kriege gezeigt, der nur dank der 
auf die festen Plätze sich stützenden Volksbe- 
waffnung den englischen Beistand abzuwarten 
gestattete u. endlich zum Siog führte. Dieser 
Krieg verdient in einer Zeit, die mit der Volks. 
bewaffnung im weitesten Sinne rechnet, das 
eingehendste Studium. Er gehört bis auf 
poleons persönliches aber kurzes Eingr 
ganz dem Gebiet des Festungskrieges an. Die 
mangelhafte Vorbereitung für den Festungsan- 
grift durch Napoleon mag sich zum Teil auf 
eine Geringschätzung des Gegners gründen; an 
dererseits ergibt sie sich als eine Folge der eigen 
artigen Ausgestaltungdes Festungskampfes durch 
die Revolutionsarmeen. Die zerstreute Fecht- 
weise, die sich bei ihnen entwickelt hatte u. der 
Taktik neue Wege wies, machte sich auch im 
Fostungskampf geltend, für dessen schulgerechte 
Durchführung es an ausgebildeten technischen 
Truppen fehlte. Die Schützen schlichen sich (bei 
Menin, Crövecawur, Nijmegen, Venloo), der Gefahr 
nicht achtend u. ihr durch geschickte Gelände 
benutzung ausweichend, bis zum Glaeis heran. 
Dort gruben sie sich ein u. nahmen die Geschütz. 
scharien aufs Korn. Sie kamen damit der sich 
mühsam u. schwerfällig einrichtenden Artillerie 
ru. erleichterten das flüchtige Herstellen der 
erungswege. Es war ein Dlutiges u. opfer 
reiches Verfahren; aber Menschen gab es genug, 
u. sie wurden von den Führern der Revolutions 
here bereitwillig geopfert. Die Artillerie trat 
aber dadurch immer mehr zurück; sie verlernte 
das schnelle Aufmarschieren u. Eingraben in 
dem Maße, daß es in Spanien vollständig zur 
Regel ward, die Laufgräben ohne jede Unter 
stützung durch Geschütze mit großen Verlusten 
bis zum Glacis vorzuführen u. erst dann die 
schwereArillerie zu benutzen, um dieBresche zu 
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öffnen, durchdic die Infanterie eindringen konnte, 
In den Niederlanden kam noch eine zweite Tätig. 
keit hinzu: das Inbrandschießen der Städte mit 
glühenden Geschossen, die sich bei der Vertei- 
digung von Gibraltar 1782 gegen die Schiffe so 
außerordentlich wirksam erwiesen hatten. Die 
Beschießung wurde vollständig zur Regel, von 
den französischen Führern bisweilen ganz zweck- 
os im Vorübergehen angewandt. Die Franzosen 
vorloren Vaubans Grundsätze vollsländig aus 
den Augen, entwickelten aber in dem selbstän. 
digenVorgehen der Infanterie Icbensfähige Keime, 
die, obgleich durch die Rückkehr zum Vauban 
schen systemalischen Verfahren später unter- 
drückt, sich doch immer wieder geltend machten. 
Vollständig verfehlt war allerdings die Vernach 
lässigung der artilleristischen Unterstützung, die 
gerade für diese Art des Angriffs von der größten 
Bedeutung ist. Das Gegenteil zeigt die Angriffs“ 
weise, dio die Engländer in Spanien sich an- 
eigneten, u. die eine Rückkehr zu dem Festungs 
angriff des späteren Mittelalters bedeutet. Der 
Mangel an technischen Truppen in der eng, 
Äischen Armee nötigte dazu, alle Sappenarbeiten 
zu vermeiden. Die Engländer führten deshalb 
die Laufgräben nur so weit, als es mit unge: 
schulten Arbeitern möglich war. Sie endigten 
mit einer Sturmstellung, konnten also nicht, wie 
die Franzosen, die Geschütze zum Bresche- 
schießen auf das Glacis bringen, sondern mußten 
aus der Ferne breschieren. War oder schien die 
Bresche fertig zu sein, so ward gestürınt. Das 
war mit großen Verlusten verbunden, da die 
Artillerie nur breschiort, nicht aber die Festungs 
geschütze unschädüich” gemacht halle. Diese 
Stürme mißglückten sämtlich bis auf den eine 
auf Ciudad Rodrigo, Dagegen trat bei Badajoz. 
der eigentümliche Fall ein, daß der Sturm auf 
die Breschen vollständig scheiterte, aber der 
gleichzeitige Cberfall einer schwach besetzten 
Stelle mit Leitern zum Erfolg führte. Im allge 
meinen kann man sagen, daß die Kunst des An. 
griffs bei Franzosen u. Enzländern verloren ge 
gangen war u. durch ein wildes Drauflosgehen er- 
setzt wurde, wogegen die preußischen Belage- 
rungen von 1815 in die Bahnen der Vaubanschen 
Grundsätze zurückkehrten. Von bemerkenswerter 
Zähigkeit u.Offensivität waren im allgemeinen die 
Verteidigungen der {ranzösi Besalzungen, 
u. das bedeutendste ward hierin dank der Ge‘ 
schicklichkeit eines einzigen Mincurs bei Monzon 
1813/14 geleistet. Boi der Verteidigung von Danzig 
u. Kolberg 1807 kamen Maßnahmen zur Geltung, 
dio für die spätere Entwickelung der Festung u. 
des Festungskampfes große Bedeutung gewannen. 
6. Neueste Zeit nach 1815, Nach den Be 
treiungskriegen ward durch die Entwickelung des 
Festungsbaues in Preußen der Anstob zu einer 
Bewegung gegeben, die sich bis in das 20, Jahr 
hundert foriselzte u. eine vollständige Neugestal- 
tung der Festung, der Angeiffsmittel u. des 
Festungskampfes herbeiführte. Das Übergewicht, 
das Vauban der hastionierien Umwallung gegen 
den Angriff verschafft hatte, ward auf die poly 
;onale Front u. einen Gürtel vorgeschobener 
Werke übertragen. Ins weitere Vorfeld verwie 
sen, sah sich die Angriffsartillerie zunächst fast 
machtlos gegen diese gut defilierten Linien u 
gedeckten Mauerbauten. Wellington, der das 
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Breschieren ungedeckter Eskarpenmauern aus 
der Ferne als sein Verdienst beirachtete, gab 
durch die 1824 bei Woolwich ausgeführten Ver- 
suche, mit schweren Haubitzen cine maskierte 
Mauer zu zerslüren, die Anregung zur Ausbil 
dung des indirekten Brescheschusses. Versuche, 

‚skarpenmauerwerk aus der Ferne zu bre 
schieren, wurden daraufhin in den Artillerien 
der meisten Staaten eingeleitet; ihr Erfolg war 
zunächst jedoch nicht bedeutend. Erst gegen 
Ende des 7. Jahrzelints des 19, Jahrhunderts ge- 
lang die Konstruktion eines gezogenen Steil- 
feuergeschützes (preußische kurze 15 cm Kanone 
C/68) zum indirekten Brescheschuß. Schr bald 
gewann das Steilfeuer überhaupt im Festungs- 
kampfe den Vorrang über das Flachfeuer. Die 
gesteigerte Wirkung der schweren Steilfeuerge- 
schütze machte Hohlbauten der bisherigen Art 
in den Festungen wertlos u. forderlo verstärkte 
Bauten, Der Kampf zwischen Befestigung u. Ge- 
schütz zu Lande ähnelt durchaus dem Ringen 
zwischen Panzer u, Artillerio zur See; er ist 
noch längst nicht abgeschlossen. 

1. Die Russisch-Türkischen Kriege 1806 
bis 1812 u. 1828/29 fallen aus dem Rahmen des 
Entwicklungsganges der Belagerungskunstin den 
europäischen Staaten heraus, da weder die türki- 
schen Festungen noch die Angriffsmitlel der Rus- 
sen den im 19. Jahrhundert zu stellenden An 
sprüchen genügten. Die Kriege gehören aber im 
größten Teil ihres Verlaufes dem Festungskriege 
an u. bieten viel Lehrreiches. Die türkischen 
Festungen schildert Moltkoalsschrarmselig: „Ein 
Bastionierter Hauptwall (eigentlich polygonalmit 
kleinen "bastionsförmigen Dollwerken) mit ge 
ringen Kommandement u. ohne Außenwerke, 
trockeneGräben mit revetierterEskarpeu. Konler- 
oskarpo, aber von geringer Tiefe u.Breite, Linien, 
welche onfiliort u. oft in großor Näho dominiert 
sind, reichliche Vorräte an Lebensmitteln, Pulver 
u. Waffen, zahlreiches Geschütz, gänzlicher Man- 
gel an gemauertem Hohlbau u. ein durch Häuser 
aus Fachwerk u. Lehm schr beengler innerer 
Ntaum sinddie Eigentümlichkeiten, welche wir fast, 
überall wiederfinden.“ Aber die Kommandanten 
‘opt handelt, zun hart- 
jerstand entschlossen u. finden in 
der zahlreichen u. wohlhabenden Bürgerschaft die 
kräftigsto Unterstützung. Den Mangel an Außen 
werken, auch des gedeckten Woges, ersetzen sic 
durch geschickte Benutzung des trocknen Gra 
bens, u., vollständig unbekannt mit den Maßnah- 
men des methodischen Angriffs, den die Russen 
anstreben, unfübig, ihro Artillerie zum Fornhal- 
ten des Ängreifers zu verwerten, beginnen sie 
die kräftigste Verteidigung erst, wo sie sonst ge- 
wöhnlich aufhört, mit Eröffnung der Bresche, 
Die Russen dagegen begingen stets den Fehler, 
mit zu geringen Kräften u. unzureichender Vor. 
bereitung aufzutreten. Die Türken gaben das linke 
Ufer der Donau bis auf einige feste Plätze s 
frei, erschwerten aber den Übergang über dei 
Strom durch starke Besetzung der Donan-Festun. 
gen, so daß die Ilusscn immer mit der Wegnahmo 
einiger u. der Einschließung oder Beobachtung 

































































mehrerer Festungen rechnen mußten, beyor sie 
auch nur gegen Sumla, den Redwitpuukt Bul 
gariens, geschweige denn weiter über den Balkan 





Vorgehen konnten. Da die Türken sich im offenen 
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Felde den Russen nicht gewachsen fühlten, konn- 
ton sich die Großwesire nur selten zu Angriffs- 
unternehmungen entschließen. DioRussen hatten 
also in erster Linie immer mit den Festungen u. 
ihren starken Besatzungen zu rechnen, 

a) Der Krieg von 1805 bis 1812 nahm, nach- 
dem die Russen 1808 die Moldau u. Walachei bis 
auf Bonder, Giurzevo, Braila u. Ismail besetzt 
hatten, seinen Anfang 1809 mit derEinschließung 
von Giurgevo u. dem Übergang bei Galatz im 
August, Isaceea, Tulcea, Mäcin u. Hirsova fi 
sofort, Ismail erst nach mehrwöchiger Ei 
Bung. Gleichzeitig ging Bagration gegen Sil 
stria vor, ohne cs bis zum Winter zu über“ 
wältigen. Die Russen mußten die Belagerung am 
3. Juni 1810 von neuem baginnen. Auf eine 
Reiho von Schanzen gestützt, war der Sappen 
angriff bis auf 180 Schritt an den Graben heran- 
geführt worden, als die Nachricht von der Er- 
stürmung von Pazardzik, die Kamenskoi dem 
Älteren am 3. Juni gelang, die Übergabe von 
Silistria am 10. Juni herbeiführte. Unter Bo- 
‚obachtung von Varna ging der Oberkomman- 
ierende, Kamenskoi der Jüngere, nun gegen 
Sumla vor, beschränkte sich aber auf eine wir 
kungslose EinschlieBung u. hob sie am 18. Juli 
auf, um General Sass bei der Belagerung von 
Rutuk zu verstärken. Nach erfolglosen Stür- 
men am 21. Juli n. 3. August kapilulierte die 
Festung am 28. Sopiember, als die an der Jantra 
gesammelte türkische Enisatzarmeo zorsprongt 
‚Forden war. Da auch Glurgevo sich gleichzeitig 
ergab, Sistov am 7. September ohne Widerstanc 
besetzt ward b. Nikopol am 26, Turnu am 24. Ok 
tober kapitulicrten, waren die Russen Ende 1810 
Herren der Donau bis Vidin hinauf. Ihre poli 
tische Stellung zu Frankreich hielt sie aber von 
weiterem Vordringen ab. Sie zerstörten Nikopo), 
Silistria u. Sistov, räuınten das rechte Ufer u 

;aben auch Rustuk im Juli 1811 aut, als der 
Großwesir mit bedeutender Übermacht heran- 
rückte. Die Türken gingen am 9. September 
über dio Donau, verschanzten sich Rustuk gegen- 
über u. wiesen alle Angriffe der Russen zurück, 
versäumten aber, sich am rechten Ufer durch 
Besetzung u. Instandsetzung der Festung hin. 
reichend zu sichern. Daher konnten die Russen 
am 13. Oktober wiederum sich mit 8000 Mann 
am rechten Ufer festsetzen u, nun das tür. 
kischo Lager von allen Seiten beschieden. Ei 
Waffenstillstand beendete am 28. Oktober die 
Not der Türken, u. der Friede von Bukarest be 
schloß am 23. Juni 1812 den Krieg, Vgl. v. Va- 
lentini, Die Lehre vom Kriege, Il: Der Tür- 
kenkrieg (Berlin 1830). 

b) Der Krieg von 1828/29. Auf dem euro- 
plischen Kriegsschauplatz war Rußland in gün- 
stiger Lage, da os durch den Frieden von 1812 
in Besitz von Bessarabion bis zum Pruth u. 
der Festungen Ismail u. Kilia gekommen u. weil 
ihm die Herrschaft auf dem Schwarzen Meer 
durch die Vernichtung der türkischen Flotte bei 
Navarin (20. Oktober 1827) gesichert war. Man 
planto deshalb, nahe der Küste gegen Konstan- 
nopel vorzudringen, um für die Zufuhr aller Be: 
dürfnisse, namentlich der Verpflegung, die Flotte 
benutzen’ zu können, Immerhin bedurfte man 
dazu der Häfen; deshalb wanl Varna als erstes 
‚Kriegsziel ins Auge gefaßt. Die stark besetzten 
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Festungen Braila, Silistria, Rus&uku.Sumlakonnte 
‚man aber nicht unbeachtet im Rücken lassen. 
Trotzdem ward die Armee nicht mit hinreichen 
den Kräften u. nur mit einem Belagerungstrain. 
ausgerüstet, der sofort vor Braila festgelegt 
wurde, nachdem das Gros des VII. Armeckorps 
am 21. Mai 1828 die Festung erreicht hatte, Das 
III. Korps überschritt erst am 8. Juni die Donau 
u. nahm bei dem Vormarsch durch die Dobru- 
dscha die kleineren Festungen. Isaccea fiel noch 
aun 8. Juni, Mäcin am 15. Hirsova, Tulcea u 
Küstendzo fiolen nach der Kapitulation von Bral 
(18. Juni). Da sämtliche Besatzungen freien Ab 
zug erhielten, gingen sio nach Silistria u. ver 
stärkten dessen Besatzung. Kaiser Nikolaus 
wandte sich nun aber mit dem 1IL. u. VIL, an 
11. Juli bei PazardZik vereinigten Korps (21000 
Mann) nicht gegen Varna, sondern ließ es 
durch ein schwache Abteilung beobachten u. 
marschierte gegen Sumla, wo der, Serien 
Itussein Pascha 40000 Mann versammelt halte 
Das mit dem Angrit von Siistria beafiate 
VI. Korps (Roth mit 10000 Mann) erreichte die 
Festung am 21. Juli u. mußte sich auf die 

schließung beschränken, da es keine Belage- 
rungsgeschütze hatte u. die Artillerie der un- 
tätig vor Silistria liegenden Donau-Flottille nicht 
benutzte. Das zur Ablösung des VI. am 15. Sep- 
tember eintreffende 11. Korps (18000 Maan) war 
in derselben Lage, u. als im Oktober die Bela 
gerungsarmeo durch das III. Korps auf 3000 
Mann gebracht, auch der Belagerungstrain von. 
Draila eingetroffen war, ließ man sich durch die 
kalto Witterung am 10. November zur Aufbe- 
bung der Belagerung bestimmen. Ebenso erfolg 
los war die Einschließung von Sumla, die am 
16. Oktober aufgehoben wurde. Im Gegensatz zu 
der kraftlosen u. ungeschickten Belagerung ven 
Silistria stand die von Varna, obgleich dert 
9000 Russen die mit 15000 Türken beselte 
Festung nicht völlig einschließen konnten u. en 
Belagerungstrain fehlte. Am 5. Augustmitdem An 
griff beauftragt, erreichte Menschikow den Erfo. 
weniger durch die der Flotte eninommene Artl 
lerie als durch Sappe u. Mine. Von einem Stun 
wurden die Russen durch den vergchlichen u.ver 
lustreichen Sturm auf Braila abgeschreckt, ob 
gleich das bei offener Bresche noch 27 Tage fat 
gesetzteRingenum Kontereskarpeu. Grabenkau 
weniger Opfer verlangte. Diebergabe am 10.0k 
tober wird dem Verrat des Kommandanten zuge 
schrieben. Eine Entsatzarmee unter Omer Paschs 
begnügte sich, ihre südlich von Varna bezogene 
Stellung am 30. September gegen einen Angril 
des Prinzen Eugen von Württemberg zu halten a 
at nichts, um dieFestung zu reiten. So hatte der 
Feldzug von 1828 immerhin zur Gewinnung eines 
Stützpunktes an der Küste geführt, auf den der 
Vormarsch über den Balkan gestützt werden 
konnte. Aber obgleich bisher die türkische Armee 
gur nicht im Felde aufgetreten war, hatten Iedig- 
lich die Besalzungen von vier Festungen die Rus 
sen aufgehalten u, stark geschwächt. Samla Mich 
unversehrt, konnie aber füglich umgangen wer- 
den. Dagegen schion die Eroberung von Si: 
siri unbedingt geboten, bevor die Öperaine 
1829 wieder aufgenommen wurden, Diebitsch 
begann im Mai den Angriff u. führte ihn mit dem 
II. u. 11I. Korps in derselben vorsichtigen Weise 
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Aurch wie bei Varna. Wider verteidigten di 
kon hartnäckig Kontereskarpeu. Graben, u. wieder 
wurden sie mit Sappo u. Mine zurückgedrängt 
u. erst ncun Tage später, nachdem ein Aufgang 
zum Wall durch Minenwirkung erzeugt war, anı 
29. Juni, zur Übergabe gezwungen. Die Artilleri 
war zu ungeschickt, um die günstigen Verhält 
nisse zur Lahmlegung des Vertoidigers auszu 
nulzen. — Schon während des Winters bemühte 
man sich, einen Stützpunkt an der Küste südlich 
des Balkans zu gewinnen, Am 15. Februar wurde 
Sozopol durch einen Handstreich der Flotte ge- 
‚nommen u. durch Anlagen von zweiSchanzen vor 
der schmalen Landzungo gesichert, die die Stadt 
mit dem Festlande verbindet. Am $.April schlug 
man einon türkischen Angriff, der von Aitos ange- 
sotztwar,ab. Nachdem dierussischenKorps imJuli 
den Balkan überschritten hatten, konnten auch 
die anderen Küstenplätze, Misivria, Anchialos 
Burgas fast ohne Widerstand besetzt werden; 
‚Adrianopel war verlassen u. wurde am 20, Au- 
gust besetzt. Die Abteilungen, die der Groß- 
wesir von Sumla absandte, wurden einzeln go- 
schlagen u. zerstreut, Der Marsch auf Kon. 
stantinopel stand frei; Diebitsch zählte aber 
kaum mehr als 20000 Mann. Hinter ihm zog Mu- 
stafa Pascha mit 40000 Arnauten in Sofia ein, 
or ihm lag die mächtig Haupstadt mit ihren 
starken Befestigungen, Da ward am 14. Septem- 
ber der Friede unterzeichnet, der die alte Grenze 
wiederherstellte, aber Serbien, Walachei 1. Mol- 
dauunterrussischen Schutzetellte. Braila, Tulcea, 
Isaccca u. Mäcin waren geschleift, llirsova u. 

Werke von Giurgevo an der Donau blieben 
erhalten. Im Donau.Delta ward die Grenze auf 
den südlichsten Arm vorgerückt. Vgl.v. Moltke, 
Der Russisch Türkische Feldzug in dor ouropi 
ischen Türkei 1828 bis 1829 (Berlin 1877, ge- 
schrieben 1845). 

Auf dem kaukasischen Kriegsschauplatz halte, 
‚Rußland durch die 1827 von Persien erzwun- 
gene Abtretung des Gebietes von Eriwan eine 
breitere Basis u. ein neues Einbruchstor in das 
türkische Armenien gewonnen. Als Paskiewitsch 
im März 1828 den Befehl erhielt, die Paschaliks 
u. Festungen Kars u. Achalzich sowio Poli zu 
erobern, eilte er von Eriwan nach Gumry (jetzt 
Alexandropol), um dort die Hauptkolonne zum 
Vormarsch gegen Kars zu sammeln, u. beauf- 
tragte eino rechte Seitenkolonne unter Hesse mit 
der Besetzung von Poti, während Fürst Tachaw. 
tschawadse mit der linken Seitenkolonne von 
Eriwan aus vordringen sollte. Es handelte sich 
darum, dem Anmarsch des Seraskiers mit der 
türkischen Feldarmee von Erzerum zuvorzukom- 
men u. in den Plätzen Kars, Achalkalaki u. 
Achalzich eine neueStellung jenseits derGebirgs- 
defileen zu schaffen, Mit 12000 Mann u. 70 Ge- 
schützen (dabei 12 Belagerungs-, 24 schweren 
Feldgeschützen) überschrilt Paskiewilsch am 26. 
Juni die Grenze u. führte den Angriff gegen die 
überlegene Besatzung von Kars mit solcher 
Energie durch, daß die Festung am 5.Juli bereits 
durch Sturm genommen wurde. Die Bekimp- 
fung der Pest hielt ihn einige Zeit auf, so daß 
er erst Anfang August gegen Achalkalaki auf. 
brechen konnte. Die auf einer steilwandigen 
Halbinsel gelegene Festung, die 1807 erfolglos 
bestürmt ward, orlag einer kurzen Beschioßung 
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trotz tapferer Haltung der kleinen Besatzung 
am 5.; die Feste Chertwis ward am 7. August 
besetzt u. am 15, Achalzich erreicht. Dort 
stand ein harter Kampf bevor, da Kiossa Me- 
hemed den Russen mit einem Tilfskorps von 
25000 Mann zuvorgekommen war u. die Stadt 
mit seinen Lagern umgab. Ein geschickter u. 
kühner Angriff vertrieb diesen Gegner am 2L., 
u. ein durch Artillerie vorbereileier u. unter- 
slützier Sturm lieferte die Festung nach langem 
Häuserkampf am 27. August in die russischen 
Hände. Es war von großem Werte, daß sich 
auch Azchur, die Paßsperre im Durchbruchstal 
des Kura, u. Ardahan, das das obere Kura-Tal be- 
herrscht, ergaben. Poli hatte Ilesse nach sieben. 
tügiger Bolagerung genommen; die linke Seiten- 
kolonne eroberte am 9. Soptember Bajesid 1., 
weiter gegen den Euphrat vordringend, am 26. 
September Toprakkale, wo sie sich auch gegen 
die Türken behauptete. So war die Basis 
wonnen, von der aus Paskiewitsch im folgenden 
Jahre gegen Erzerum vordeingen konnte, Die 
Türken veranlaßten, um den Russen das obere 
Kura-Tal wieder zu entreißen, den Beg der Ad- 
scharen, Achmed, daß er mit 20000 Mann das 
mit 2700 Mann unter Bebutow bosetzte Achalzich 
angriff, Er nahm am 4. März 1829 die Vorstädte 
u. brachte die Russen in große Bedrängnis, aus 
der sie durch den von Paskiewitsch gesandten 
Enisatz am 16, März befreit wurden. Nun brach 
Vaskiewitsch am 92. Juni auf, überwand si 
reich die von den Türken besetzten Sperrbefest- 
gungen bei Kainly am 1. u. 2, Juli, rückte am 
5. in das verlassene Hassankala (Theodosio- 
olis) ein u. erzwang am 9. die Übergabe von 
Erzerum. Da ein Angriff des Paschas von Wan 
auf Bajesid abgewiesen wurde, konnten dio 
Russen auch Khinis u. Baiburt ohne Widerstand 
nehmen, bevor der Friedensschluß die Opera- 
tionen beendete. Vgl. Fonton, Feldzug des 
Generals Paskiewitsch 1828 u. 1829 (Berlin 1846). 
Die mangelhaften türkischen Festungen hätten 
doch besser verwertet werden können, zumal 
die Verteidigung der Donau durch den Besitz 
der Brückenköpfe am linken Ufer begünstigt 
wurde. Aber nur der Kommandant von Vidin 
hat im August 1828 Kalafat zu offensive 
Auftreten benutzt. Die wichtigen Dienste der 
Festungen bei der Defensive hätten wesentlich 
gesteigert werden können, wenn die starken Be- 
Satzungen gegen die viel schwächeren u. der Ar- 
tillerie entbehrenden Einschließungstruppen ak- 
tiv vorgegangen wären. Die Türken beschränk- 
ten sich aber aul die Nahverteidigung, auf das 
hartnäckige Festhalten der Kontereskarpe u. des 
Grabens, Andererseits leisteten die Russen bei 
diesem Ringen Außerordentliches mit Sappe u. 
Mine; ihre Scheu vor dem blutigen Sturin ließ 
sie aber hierhei fast noch größere Opfer brin. 
gen, u. sio übersahen, dad zwar nicht ein vor 
zeitiger Generalsturm, aber doch in den form- 
lichen Angrilf eingeschaltete_ gewaltsame Maß- 
regeln häufig schneller zum Ziele führen. — In 
Griechenland traten die Türken auch als An- 
greifer auf; aber der Angriff Reschids auf 
Missolunghi vom 5. Mai 1825 bis 22. April 
1826 zeigt so veraltete Formen, daD das Wirrsal 
‘von Laufgräben, Halbparallelen u. Sappenkava- 
lioron stark an dio Angriffsarbeiten vor Kandia, 
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erinnert. Das Merkwürdigste ist das Zurück. 

eifen auf den antiken Angriffsdamm, mit dem 

ieschid den Graben verschütlen u. den Wall 
ersteigen wollte, u. bemerkenswert, in wie ge- 
schickter Weise die Griechen diesen Damm zum 
Nachteil des Angroifers verwerleien. Die Ver. 
teidigung der schließlich dem Hunger erliegen- 
den Stadt ist bis zum endlichen Durchbruch der 
Besatzung ein Heldenstück. 

2. Die Kriege von 1831 u. 1832. a) Für die 
Polen war im Polnisch-Russischen Kriege 
von 1831 die Weichsel wegen des Schutzes des 
fanzen weslichen Gebietes von des gröflen U 

jeutung, u. Warschau wurde zum Ziel des Krie- 
ges, da es als Basis u. Mittelpunkt. der Landesver- 
teidigung mit der Vorstadt Praga den wichtig. 
sten Brückenkopf darbot, dem fast alle Ver. 
kehrsstraßen aus Rußland zustrebten. Gegen 
Warschau machte deshalb die russische Armee 
ihren ersten Vorstoß u. würde wahrscheinlich 
durch energisches Verfolgen der vor Praga am 
2. Februar 1831 erkämpfien Vorteile den Krieg 
beendet haben. Aber Diebitsch machte vor der 
Festung halt u. gab den Polen Zeit zu ihrer Ver. 
stärkung, da das vor Praga zurückgelassene 
Korps Hosen dem Gegner nicht gewachsen war 
u. vom 31. März ab ständig zurückgedrängt 
wurde, Erst Paskiewilsch schritt, nachdem Die- 
bitsch bei Ostrolenka am 26, Mai gesicgt u, dann 
dio Weichsel überschritten hatte, a 17, bis 
19. Juli zum Angrifl auf Warschau. Die Polen 
verstanden nicht die Vorteile auszunutzen, die 
ihr Gegner ihnen durch den Angriff mit ver- 
kehrter Front bot, sondern ließen 20000 Mann 
unter Ramorino Hinter Rosen herjagen u. sich 
bis Brest-Litowsk (200km) entfernen, so daß 
ihre Kräfte in Warschau nicht zur Besetzung 
ten, geschweige denn zu Offen. 
‚en ausreichten. Die Russen he 
reiteten den gewaltsamen Angriff auf die mit 
minderwertigen Geschützen dürftig armierten Be- 
helfswerke sorgfältig vor u. unlerstützten den 
Angrift am 6. u. 7. September durch zweckmäi- 
ges Einsetzen der Feldartillerie. Nach star. 
kon Verlusten verließ dio polnische Armoe War- 
schau u. ging nach Mollin (Nowo-Georgiewsk), 
das noch eine wichtige Rolle hälte spielen 
können, wenn Ramorino sein Korps, ebenfalls 
dorthin geführt hätte. Durch seinen Verrat v 
anlaßt, ward die Festung am 12. September einer 
Besatzung von 6000 Mann überlassen u. kapi- 
orteam 8.0ktober. Dieetzte polnische 
gab sichmit 1000 Mann am 21, Oktobei 
. Kunz, Der Polnisch Russische Krieg von 
1831 (Berlin 1890). — Der naheliegende Vergleich 
des Verhaltens der Polen mit der Verteidigung 
der Donau durch die Türken 1808 bis 1812 u 
ion der Polen aus, obgleich 
licher Führung ihre Maßnah- 
men beeinträc Auf russischer Seile war 
'r Wechsel im Oberkommando von aussch 
bender Bedeutung. Diebitsch brachte von Si 
listria die vor gewalisamen Unternehmungen zu. 
rückscheuende Vorsicht mit u. würde wahr. 
scheinlich die polnischen Behelfswerke ebenso 
oroim Geschütz fürmli 
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zich überliefert halte, u. bürgerte in der russ 
schen Armee wieder dio Vorliebe für gemalt 
sames Vorgehen ein, dio ihr bei späteren, unge 
eigneten Gelegenheilen verhängnisvoll würde. 

b) Die Jahre 1831 u. 1832 brachten noch zwei 
Festungskämpfe sehr verschiedenen Charakı 
Ibrahim Pascha leitete am 27. Noveniber 1831 
dio Eroberung Syriens mit dem Angriff auf 
Akka ein. Er sirebte mit seiner nach französ- 
schem Muster organisierlen ägyptischen Ar- 
mee das europäische methodische Angriffsver 
fahren an. Da dem abor weder dio Angrilk- 
mittel noch die Eigenart der Festung u. ihr 
türkischen Besatzung entsprachen, nalım die c- 
lagerung mehr u. mehr einen halbbarbarischen 
Charakter an u. endele nach langem Nahkanyf 
am 28.Mai 1832 mit einem verlustvollen, aber 
doch erfolgreichen Sturm. Dagegen führten dis 
Franzosen unter Gerard vom 29. Novemlst 
his 22, Dezember 1832 gegen die Zitadellevon 
Antwerpen mit außerordentlich reichen Mit 
teln einen schematischen Schulangriff durch, bei 
dem aber doch der Mincur der starken Artilleis 
zu Hilfe konumen mußte, u. der mit der Übergabe 
Lrotz ungangbaror Bresche endigte. — Bei Akka 
steigerte sich der Widerstand des Verteiligers 
mit jeder verlorenen Linie, — in Autwerpen 
haschte man nach dem Vorwande, der Ehre er- 
nug getan zu haben, u. mied den verlustreichea 
Nahkampf, 

3. Die Kriege von 1848 bis 1850. a) Der 
Krieg Österreichs gogen den König von 
Sardinien u. dieaufständischen italieni- 
schen Provinzen hat besondere Bedeulung 
für den Festungskrieg, weil er im Gegensatz zu 
der mangelnden Ausnutzung des bulgarischen 
Festungsvierecks durch dieTürken in den Kriegen 
von 1806 bis 1812 u. 1828 bis 1829 die mustr 
hafte Verwertung des Festungsvierecks Veran 
—Peschiera-- Mantua—Legnago vor Augen führt 
Dem Feldmarschall Radetzky kam zugute, dad 
die räumlichen Verhältnisse (Entfernungen der 
Festungen 25 bis 40 gegen 100 km) günstiger 
sind, Dagegen war seine Lage im ganzen wei 
ungünstige, da er in der Lombardei u, 
Venetien vom Aufstande, vom Papste, von To 
kana, Modena u, Parına, also von Westen, Oster 
u. Süden durch übermächtige Feinde bedrcht 
War. Außerdem wurden seine Streitkräfte durch 
Fahnenflucht der Italiener stark geschwächt, v. 
der Schutz der einzigen Verbindung durch Tirol 
verlangte besondere Maßregeln. Venedig mudt 
am 22, Mailand am 23. März. 1848 aufgegelen 
werden, u. nun fielen bis auf das Festungsviercck 
u. Ferrara alle festen Plätzo binnen wenigen 
Tagenden Aufständischen indie Hände. Radetzkt 
sah sich auf das Gebiet zwischen Mincio u 
Eisch beschränkt, wo er sich wie auf eis 
|, umgeben von den brandenden Wogen dr 
apörung, halten mußte, bis ihm das Rese 
korps, das Graf Nugent am Isonzo samme 
Unterstützung bringen u. die Offensive ermös 
lichen würde. Es erwies sich als unausführbe: 
Peschiera noch mit Lebensmitteln zu 
schen, da der Sieg bei Goito am 8. April des 
Piemontesen den Übergang über den Mincio © 
die Einschließung der kleinen, schwach best! 
ten Fostung erlaubte. Sie konnte noch zwei £ 
waltsamen Angriffen (10. u. 13. April) u. der an 
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27. April begonnenen Beschießung mit schwerem 
chütz widerstehen, ward aber am 30. Mai 
durch den Hunger zur Übergabe gezwungen. Da- 
gegen gobot Radatzky dem Feinde am 6. Mai im 
Vorfeld Voronas in der feldmäßig verstärkten 
Stellung von S. Lucia Halt. — Nugent be- 
gann am 17. April den Vormarsch, lied Palma. 
nova, das erst am 24. Juni übergeben wurde, u. 
Osoppo, das erst am 13, Oktober fiel, einschlie. 
Ben, ward durch den Widerstand von Treviso zum 
Umweg über Bellune genötigt u, konnla auch 
Vicenza am 24. Mai durch Beschießung nicht 
überwältigen. Die geplante Einschließung von 
Venedig (am 17. Juni) u. die Eroberung der 
Plätze Venetiens mußte dem erwarteten zw 
Reservekorps überlassen werden. Radetzky or- 
wartete ungeduldig die Ankunft des ersten Re: 
sersekorps, u, als es am 25. Mai Verona erreicht 
hatte, führlo er in der Nacht zum 28. den Flan- 
kenmarsch nach Mantua aus, überschritt im 
Schutzder Festungden Minciou. zertrümmerte am 
29.Mai die vor Mantua am Osone stehende toska- 
nische Division. Der von den Piemontesen am 30. 
beiGoito geleistete Widerstand vereitelte abor dio 
Hoffnung, Peschiera noch Rettung zu bringen, 
Um dem in Verona beginnenden Nahrungsman 
gel abzuhelfen, suchte der Feldmarschall durch 
Eroberung von Vicenza die Hilfsmittel dieses 
Gebietes zu erschließen u. 
am 10. Juni zur Übergabe, 
13. bis 18. Juli Mantua auf beiden Ufern des Min- 
io einschließen. Diese Teilung seiner Kräfte be- 
nutzte Radetzky zur Offensive, u. diedreitägigen 
Kämpfe bei Sommacampagna u. Cuslozza (23. 
bis 25. Juli) nötigten die Piemontesen, nicht nur 
die Belagerung von Mantua aufzugeben, sondern 
auch zum Rückzug, der mit dem Verlust von Mai- 
Hand am 4. August endeto. Als am 23. März 1819 
die letzte Entscheidung bei Novara gefallen 
war, ward diese Festang nach kurzer Beschie- 
Gung am 24. von den Piemontesen geräumt. Ca. 
sale wurde am nämlichen Tage noch beschos- 
sen u. am 25. der Brückenkopf genommen, wor 
auf der Waffenstillstand eintrat. Der Widerstand 
derStadtBrescia,derdurcheinesiebentägigeBe- 
schieBung vom Kastell aus nicht gebrochen wor- 
den konnte, bowog Haynau am 30.März zur Ein 
schließung u. Beschiedung am 31., worauf die 
Stadt am 1. April mit Sturm genommen wurde. 
Die Division Wimpffen ward auf dem Vormarsch 
gegen Ancona durch Bologna aufgehalten, das 
erst nach einer Beschießung vom 8. bis 15. Mai 
kapitulierte. Deshalb konnte Ancona erst am 25. 
eingeschlossen werden. Eine Beschießung durch 
Foldgeschütze u. einige Schiffe erwies die Not- 
wendigkeit, schwore Geschütze herbeizuschaffen, 
u. als am 16. Juni dio Beschießung mit 39 
Belagerungsgeschützen begonnen. halte, orgab 
sich die Festung am 19. Noch blieb der Wider- 
stand Venedigs zu brechen, das seit Juni 1848. 
durch das II. Reservekorps zu Landeeingeschlos- 
sen war, durch die Flotte aber erst blockiert 
werden konnte, nachdern dio sardinische Flotte 
infolge Waffenstillstandes Anfang April die Ge- 
wässer von Venedig verlassen hatte, Da alle Mit- 
tel für die Belagerung bereitgestellt waren, be- 
gann in der Nacht zum 30. April dor förmliche 
Angriff gegen Fort Malghera. Am 4. Mai erüff- 
heten die ersten Batterien ihr Feuer. Aber erst 
w.Alten, Handbuch f. Heer u. Flolte, 3. Ba 
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am 24. Mai konnte der Angreifer, nachdeın er 
die Schwierigkeiten der Wasserverhältnisse über- 
wunden hatte, mit einer Artilleriemasso auftre- 
ten, deren Wirkung in der Nacht zum 27. die 
Räumung der Landbefestigung erzwang. Dem 
weiteren Kampf u. der schwierigen Einschlie- 
‚Bung machte erst die Beschiedung der Stadt am 
24. August ein Ende, — Eino zweito wichtige 
Belagerung in diesem Krioge ist die von Rom. 
Unter Garibaldis Oberbefehl verteidigte sich die 
Stadt gegen die Franzosen. In Civitavecchia 
gelandet, führte Oudinot am 30. April 1849 einen 
erfolglosen Handstreich u. begann am 4.Juni den 
förmlichen Angriff. Nach Erstürmung der Bre- 
schen in der äußeren Umwallung am 21. Juni 
trat ihm die Aurelianische Mauer als innerer 
Abschnitt entgegen u. verzögerte die Einnahme 
der Stadt bis zum 3. Juli. Val. Kunz, Die Feld- 
zügo des Foldmarschalls Radeizky in Öberitalien 
1818 u. 1849 (Berlin 1890); Blasek-Rioger, 
Beiträge zur Geschichte der k. u. k. Geniewaffe 
(Wien 1898); Wittje, Die wichtigsten Schlach- 
cn, Belagorungen usw. vom Jahre 1708 bis 1855 
(Leipzig 1861). 

Bei Venedig sowohl wie bei Rom wurde der 
Angrıff schulgemäß mit der Sappe geführt, wobei 
der Sturm als Abschluß geplant war. Bei Rom 
kam er auch zur Ausführung, jedoch ward ihm 
kein wesentlicher Widerstand geboten, da der 
Verteidiger sich auf die Güte seiner rückwärti 
gen Stellung verließ, ebenso wie bei Venedig, 
wo der Sturm nicht einmal abgewartet wurde. 
Dies war bei Rom falsch, da die Aurelianische 
Mauer über dio Porta S. Pancrazio umgangen 
‘worden konnte. Bei beiden Belagerungen spielte 
die Artillerie neben dem Pionier eine wesentliche 
Rolle u. benutzte mit Vorteil die damals schon er- 
reichte Verbesserung von Geschütz u, Munition 
(Sehrapnells). Sie wagte es, den Kampf mit weni- 
genBalterien zu beginnen, u. wurde erst durchdie 
übermächtige Festüngsarüllerie beichrt, daß man 
den Kampf mit hinreichonder Kraftentfaltung 
aufnehmen muß. Dio österreichische Artillerie 
befolgte dieso Lehre alsbald, während die fran 
zösische am Innern Abschnitt nochmals densel 
ben Fehler beging. Sie machte noch einen 
ten, indem sic ihre kleinen Batterien stets aus 
verschiedenen Geschützkalibern u. Gattungen 
(Kanonen u. Hlaubitzen) zusammensetzt u. da- 
durch die Feuerleitung erschwerte u. die Wir- 
kung beeinträchtigt, Gegen einen cbenbürtigen 
Gegner würde sie kaum ihr Ziel erreicht haben. 

b) Während dos Aufstandes in Ungarn 
1818/49 kamen drei Gruppen von Festungen 
zur Sprache: Komorn u. Leopoldstadt als Stütz- 
punkto an der WaagLinie, sowie Ofen an dor 

jonau für die Verteidigung der ungarischen 
. Sie waren in Händen der Ungarn. 
sog u. Peterwardein an der Donan, 
Arad u. Temesvär im Banat für die Kämpfe der 
Ungarn mit den Serben u. Grenzern, die sich auf 
dem Plateau von Titel zwischen Donau, Theiß 
hanze festgesetzt hatten u, ins Banat 
eindrangen. Sieerhieltendadurch Fühlung mit Te- 
mesvär u. Arad, die einetreue österreichische 
Besatzung hatten, während Esseng u. Poterwar- 
dein bei den unklaren Verhällnissen von 1818 
den Ungarn jn die Hand gespielt worden waı 
Dies war um so ungünstiger, als Pelerwardei 
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als linker Flügelstützpunkt der serbischen Stel 
ung hätte dienen können, während es sie nun 
in der Flanke u. im Rücken gefährdete. Die 
dritte Gruppe, in Sichenbürgen, spielt eine unter: 
geordnete Rolle. Diese Festungen waren alle in 
Österreichischem Benitz, Das Schlob von 
Kronsiadt tat gute Dienste gegen dieraublustigen 
Szekler; aber das notdürttig befestigte llormann- 
stadt ülinete Dem am 11. Mirz, Kronstadt am 
20. März 1819 die Tore. Nur Karlaburg ver: 
teidigto sich tapfer, vom 26. März an, bis das 
Vorgehen der Verbündeten im oberen Maros-Tale 
die Ungarn zwang, am 20. Juli die Belagerung 
aufzuheben. — 

Während die österreichische Hauplarmee unter 

indischgrütz (16. Dezember) am achten Donau- 
Ufer gegen das von den Ungam besetzte, aber 
am 14, aufgegebene Preßburg vorging, brach dio 
Division Simunich schon am 14. Dezember von 
der March gegen die Waag auf, warf die Ungarn 
aus Tyrnau u. schloß am 20. Loopoldstadt ein. 
Da Ordody, der mit 1000 Mann die Festung hielt, 
Acübergabeverweigerte,wrurdenBatteriengehaut, 

ie mußten aber ihre erfolglos Beschießung D 
Teils am 30.nachmittags wegen Munitionsmangels 
einstellen. Während nun Windischgrätzdenschwa. 
Chen Widersland der Ungarn brach, vor Kamom 
zwei Brignden stehen ließ u. am Ö-Januar 1849 in 
dns von Kossuth verlassene Ofen einzog, gelähr: 
ste Görgey, dessen Stellung Windischgrätz um- 
gangen ball, das Belagerungskorps vor Leopol 
Stadt u. bewog Simunich, am 18, Januar, die 
Belagerung aufzuheben u. die Brigade Neustädter 
zu Hilfe zu rufen, die vor Komorn stand. Görgey 
sah sich aber von anderer Seite (Csorich) be. 
droht u. begann am 13. den Abmarsch, worauf 
der Angriff auf Leopoldstadt fortgesetzt wurde. 
Einer einstündigen Deschiedung mit den am 29. 
u. 29. Januar eingeteoffenen Geschützen folgte 
am 8. Februar die Übergabe, u. Simunich 
konnte sich mun mit der Delagerung von Ko: 
inorn beschäftigen, die durch Görgess Vor- 
gehen u. den Mangel an Munition um einen Mo- 
Hat verzögert worden war. Die rege Tätigkeit 
der starken Besatzung von Komorn erschworte 
dio Einschließung schr, so daD erst am 16. März. 
init dem Balteriebau begonnen wurde, u. kaum 
hatte der erst am 19. April herangozogene In 
genieur en chef einen planmäßigen Angril ein. 
geleitet, als das siegreiche Vordringen Görgeys 
leg über Windischgrätz bei Isasceg 6.Apri u. 
über Welden bei Nazy-Sarlö 19. April) am 20. 
April zur schleunigen Aufhebung der Balagerung 
zwang. Die Ungarn wandten sich hierauf gegen 
Ofen, das von den Österreichern notdürfig für 
die Verteidigung hergerichtet war, u. erstürmien 
&s nach anhaltender BeschieBung am 21 
= Diese Erfolge mußten Ihren Einfluß auch 
die Verhältnisse im südlichen Ungarn ausüben. 
Dort war Arad bereits seit dem 23. Oktober 1818 
durch die Ungarn eingeschlossen; alle Angriffe 
waren aber um so erfolgloser gehlieben, als 
die von Temesvär ausgesandien Abteilungen zu 
mehreren Unterbrechungen der Belagerung ge 
nötigt hatten. Mitte Januar ergriffen die Serben, 
als die Ungarn den größten Teil ihrer Truppen 
aus der Bies u, dem Bänatzurückzogen, die Offen 
sive u. bowirkten abermals eine Unterbrechung 
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am 30. Januar Essogg mit 3500 Mann einschließen 
Am 13. Februar waren drei Batterien fertig, alssich 
dio Festung mit 4500 Mann Besatzung unterwarl 
Nunmehr beauftragte er Oberst Mamula mit den 
Angrilf auf Petorwardein. Er begann am 2 
März mit der Einschließung am rechten Donau 
Ufer, da die verfügbaren 4000 Mann kaum 
in verschanzter Stellung den 12000 Mann der 
Besatzung gewachsen waren. Der ungarische 
Führer Perczel, der sich in dem verschanzten 
Szogedin eine Öporationsbasis geschaffen hatte, 
um die Serben von dem Plateau von Titel zu 
vertreiben, war num chenso bestrebt, Petermar. 
dein zu halten, wie der österreichische General 
Jellacit, der aus Kroatien über Esscgg heran 
rückte, auf die Eroberung dieses wichtigen unga 
rischen Stützpunktes Wert legte. Nachdem Per 
czel nun am 22. u. 24. Mai die serbische Stel 
tung erfolglos angegriffen halte, wandte er sich 
mit aller Macht am 4. Juni gegen die österr 
chische Befestigung vor Peterwardein, wardaber 
mit Jellatit' Unterstützung abgewiesen, u. dieser 
konnte. jetzt auch dio Besetzung des linken 
Ufers ins Auge fassen. Inzwischen hatten die 
Ungarn am 25, April die Belagerung von Temes 
vär begonnen u. brachten allmählich immer zahl 
reichere Geschütze gegen die zäh verteidigte 
Festung ins Feuer. — Österreich rief Rus 
and zu Hilfo u. stellte Haynau an die Spitze 
der Armoe. Dieser warf am 28. Juni Görger bei 
Raab auf Komorn zurück u. 
siegreicher Schlacht am 2, Juli ein. 
Görgey ein Durchbruchsversuch am rechten Ufer 
am 11. mißlungen war, konnte er am 12. u. 13 
am linken Ufer dio Stadt verlassen. Da Hayaau 
am 16, cbonfalls abmarschierte, um Ofen wieder 
zu besetzen, gelang es Klapka, dem Komman 
danten von Komorn, die Einschließung zu sprea 
gen. Erst nach Heranzichung überlegenerKräfte 
ward es am 27. August bezwungen. Im Süden 
konnten die Erfolge Haynaus Arad nicht mehr 
retten, das am 27. Juni dem Hunger erlag. Sie 
brachten aber Temesvär am 9. August die Be 
freiung u. hatten dio Übergabe von Petermar. 
dein am 5. September zur Folge. Val. Blasck 
Rieger, Beiträge zur Geschichlo der k. u. k 
Geniewaffe (Wien 1898); Rüstow, Geschichte 
des ungarischen Insurrektionskrieges 1849 u 
1849 (Zürich 1860); v. Ramming, Der Feldzut 
in Ungarn 1849 (Pest 1850). 

Auf ungarischer Seite zeichnete sich Görger 
auch durch strategische Verwertung der Festan: 
aus, Sein Versuch, Leopoldstadt zu entsetzen, 
der Entsatz von Komorn u. sein Verhalten in 
dieser Festung sind mustergülig. Klapka hat 
den Beweis erbracht, daß eine überlegene Br 
salzung die Einschließung nicht zuzulassen 
braucht. Der gleiche Erfolg wäre auch des 
Österreichern bei Peterwardein möglich &* 
wesen, Die Festungsangriffe zeigen durchwes 
kein geschlossenes, sondern ein allmähliches Eiz 
setzen der Artillerie, u. das gewährte z.B. da 
Verteidiger von Temesvär die Möglichkeit, di 
Angriffsbatterien einzeln zu überwältigen, sodaß 
der Geschützkampf wochenlang geführt werden 
konnte, Im allgemeinen wurde die Artillerie nur 
im Fernkampf verwondet; zum Nahkampf kan 
€ nur bei Ofen, wo der Angreifer gewaltsam 
Scheinangritfe geschickt ausnuizte, um den Sturm 
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vorzubereiten. Das Mißverhältnis der österreichi. 
schen Belagerungskorps zu den ungarischen Be- 
satzungen (Komorn 5000 bis 6000 gegen 9000 bis 
10000, später 11000 gegen 18000 Mann, Peter- 
wardein 4000 gegen 12000 Mann) nötigteda: 
aufdie Einschließungzu beschränken, u. füh: 
Poterwardein zur Erbauung einer vollständigen 
Kontravallationslinie. Das zwang wiederum 
Verteidiger, zum Spaten zu greifen. Die Ungarn 
haben damit den Weg gewiesen, den Totleben bei 
Sebastopol eingeschlagen hat 

©) In der kriegerischen Periode von 1818 bis 
1850 kamen auf dem dänischen Kriegs- 
schauplatz Fredericia, aufdembadischen 
Rastatt zur Geltung. Fredericia ward 1849 von 
den Dänen in geschiekter Weise als Brückonkopf 
benutzt, um den schmalen Kanal des Kleinen Belt 
zu überschreiten u.dasBelagerungskorps zuüber- 
fallen. Rastatl diente den Aufständischen als Flü- 
gelanlehnung während der Kämpfe vom 29. u. 
30. Juni 1819 u. schwächte den verfolgenden 
Feind um das mit der Belagerung beauftragte 
Armeekorps. Die Maßregeln des Belagerers sind 
in beiden Fällen Ichrreich durch auffaliendes U 
geschick, das sich aus der Vernachlässigung dos 
Festungskriegsdienstes im Frieden erklärt. 

. Der Orientkrieg 1853 bis 1856 halte auf 
jedem der drei Kriegsschauplätze eine Festung 
zum Ziel: Silistria in Bulgarien, Kars in Trans- 
kaukasien u. Scbastopol auf dor Halbinsel Krim. 
In Bulgarien glaubte Omer Pascha die Russen, 
die im Juli 1853 unter Gorischakow die Walachei 
besetzten, zunächst durch eine Flankenstellung in 
Vidin zu beeinflussen. Als die Russen durch die 
Dobrudscha gingen u. am 16. Mai 1854 Silistria 
zu belagern begannen, rückte er nach Sumla, 
Obgleich er niemals, auch nicht, als Anfang Juni 
französische u, englische Truppen in die Li 
Varna—Sumla einrückten, den Entsatz von Si- 
listria. anstrebte, litt doch die Belagerung unter 
der Rücksicht auf die Nähe der starken türkischen 
Armee. DieRussenwagten nicht, ihre Truppen zur 

inschliedung auseinanderzuzichen. Trotzdem 
stand der Sturm aufdie Brescheunmittelbar bevor, 
als die Haltung Österreichs die Aufhebung der 
Belagerung am 2. Juli erzwang. Noch deut- 
licher als in den beiden letzten Türkenkriegen 
tritt der Mangel an Initiative des türkischen Fül 
rers hervor, der ohne Verständnis für die i 
Fostungsviereck ihm gebotenen Vorteile die Fi 
tung nur ausnutzt, um den Vormarsch des Fei 
des zu verzögern u. seine Kräfte zu schwächen. 
— Nicht wesentlich anders war der Verlauf in 
Kaukasien. Murawiow sollte einen Teil Arme- 
eng als Fausipfand besetzen, ließ Ardahan 
durch Kowalewskij in Besitz nchmen u. Kars 
‚nur durch seine Kavallerie einschließen, da 
eine starke türkische Armee unter Mustafa 
Erzerum ihn nötigte, seine Infanterie südlich von. 
Kars zusammenzuhalten. Zweckmäßiger aber als 
Lüders vorSilistria überzeugte er sichdurch ei 
Vorstoß von der Untätigkeit sei 
setzt die Pässe u. führte nun dio Ein 
sachgemäß aus. Dor Mangel schweren Geschützes 
u. die Annahme, die Festung sei nicht hinrei- 
chend mit Lebensmitteln ausgestattet, scheint 
Murawiew zu der abwartenden Angriffsform ver- 
anlaßt zu haben. Als ein unvorbereiteter gewalt 
samer Angriff am 29. September scheiterte, war 
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der schiießliche Fall von Kars, das dem Hunger 
am 27. Oktober 1855 erlag, nur der beispiellosen 
Abneigung Mustafas gegen Öffensirmabregeln zu 
danken. 

Beide Belagerungen sind nebensächliche Fpi 
soden. Der große Kriog ward in der Krim vor 
Sobastopof entschieden. Der Entschlub der 
Verbündeten, Rußland in der Krim anzugreifen, 
u, der feste Wile des Zaren, ale Miuef aufz, 
bieten, Sehastopol zu halte, stellten an die 
Festung die höchste Aufgabe. Denn da die 
Angreifer sich niemals slark genug fühlten, 
den Platz auf allen Seiten einzuschlieben, konnte 
der Verteidiger aus der Heimat Ersatz für 
Verlusto erlangen u. nötige die Angreifer, Ihre 
Trpen u. Mel ss durch. Zufihe zu vor 
stärken, um die Oborhand zu gewinnen. Sowurde, 
vor Schastopol vereint, was alle beteiligten Staa 
ten an Truppen, an Schifen, an Geschützen u. 
sonstigem Kriegsbedarfaufbieten konnten, u.auch 
&ie Uniernehnungen der russischen Feidtruppen 
alten nur dem Kampf um die Festung. —- 
Während die Russen bei Silistria einen seltene. 
schen Angriff mit Sappen u, Minen führten, bei 
Kars sich Im allgemeinen auf die Einschließung 
beschränkten, führten sie in Schastopol unter der 

enialen Leitung des Generals v, Totlchen eine 
Verteidigung, die nicht nur die höchst mangel 
hatte Befestigung unter den Augen des Angrefürs 
von Tag zu Tag ausbaute u. verstärkt, sondern 
Auch die reichen artlerisischen Miltel zweck 
mäßig anwandte, um der Artillerie des Angreifer, 
50 gerallig sieauch allmählichanwuchs, die Ober 
macht bis zum letzten Augenblick des Kampfes 
streitig. zu machen. Mußte der Angreifer so den 
Fehler büßen, mitzugeringer Zallvon Geschützen 
den Kampf begonnen zu Naben, so {rat dem 
förmlichen Angrit dieVerteiligung auch mit Mit 
teln entgegen, die zwar aus den Verteiligungen 
türkischer Festungen (Varna 1828, Silistria 1859) 
den Russen bekannt waren, aber durch Tolleben 
erst ihre höchste Enhrickelung erhielten. Se: 
Bastope nieht, wie di ürklschen Plätze, des 
gedeckten Weges, also des für die offensive Ver 
feidigung der'alten Festungen wichtigsten Ele- 







































ments. Die Vorposten mußten, um am Feinde 
blei , sich durch Deckungen sichern 
(Embus unter technischer Leitung 
zu vollständigen Gegenparallelen. entwickelten. 





Ein ähnliches System von Laufgräbon (u. Bat. 
terien) haben auch dio Ungarn bei Peterwardein 
1849 gegen die österreichische Einschliedungs- 
stellung vorgetrieben ; aber Totleben ging weiter, 
indem er angesichts des Feindes im Vorfeld selb. 
ständige, stark armierte Werke anlegte, sie unter 
sich u. mit der Festung durch Laufgräben ver- 
band u. dadurch den Angriff flankierte u. ver- 
zögerte, Die vorgeschobene Stellung mußte der 
Feind (am 3. Juni 1855) gewaltsam nehmen, 
bevor die Hauptumwallung angegriffen u. (am 
8. September) im Sturm überwunden werden 
konnte. Wurden hiermit der Verteidizung neu 
Wege gewiesen, so hatte auch der Angriff davon zu 
lernen, Das Gelände auszunutzen ist zweckmäßi. 
'hablonenmäßige Führung der Lauf. 
abschnilisweise Verteidigung, die 
Totlehen durch die vorgeschobone Stellung er- 
zielte, bereitete er aber auch im Innern vor, in- 
dem er die Stützpunkte der Umwallung zu selb- 
ur 





























ständigen Werken ausbaute u. rückwärtige Ab- 
schnitte anlogte. Als Angriffswaffe tritt bei Se- 
bastopol zum ersten Male die Artillerie in ihrer 
ganzen Bedeutung hervor, den Angriff über das 
Vorfeld vorbereitend u. unterstützend, die Kampf- 
mittel des Verteidigers vernichtond u. zerstörend. 
Die Aufgabe der Ängriffsarlillerie war bei Sc. 
bastopol durch die Minderwertigkeit der Betesti- 
gung u. durch den Mangel an bombensicheren 
ftäumen erleichtert, aber der Reichtum der Fe. 
stung an artilleristischen Mitteln hielt ihr doch 
dio Wage. Der Kampf um diese Festung ward zur 
Grundlage für die weitere Entwickelung der Be- 
Iagerungskunst u. der Verteidigung. 

. Der Italienische Krieg 1860/61 ist des- 
halb. für die Geschichte der Belagerungskunst 
von besonderem Wert, weil bei seinen Festungs- 
kämpfen zum ersten Male gezogene Geschütze 
verwendet wurden. Eine strategische Bedeutung 
vermochten die Festungen nur vorübergchend zu 

ewinnen. Die Zitadelle von Messina, die nach 
deın Abzug der Neapolitaner von Sizilien allein 
noch gehalten wurde, lag ganz abseils, u. die 
nach der Kapitulation vonGacta zwecklose Hals- 
starrigkeit ihres Kommandanten wurde durch 
inige Batterielagen am 12. März 1861 gebrochen. 
Die kleinen, schwach besetzten Plätze in Um- 
rien u. den Marken hielten den Vormarsch Viktor 
‚manuels gegen Ancona nicht auf; Orvicto kapi- 
tulierto am 11. Soptember 1860 mit 110 Mann; 
Pesaro ergab sich am 12. mit 500 Mann, u. Peru: 
gia, das 1400 Mann Besatzung hatte, wurde am 
I4/’erstürmt. Das Kastell von S. Leo ergab sich, 
als am24. zwei Mörseru. zweiHaubitzen ihr Feuer 
eröffneten. Nur Ancona leistete einigen Wider- 
stand. Am 18, Seplember begann die sarlinische 
lie Armee die Einschliedung. 
Angriffe wurden gegen die vorgeschobenen 
Werke, Serima links, S. Stefano u. Monte Gar- 
detto rechts, mit Dalteriebauten begonnen. Am 
26. wurden die auf Monte Pelago u. Polito an 
gelegten Verschanzungen u. Lünette Scrima ge- 
walisam genommen. Der Beschiebung sollte ein 
Generalsturm folgen, nachdem es der Freaatte 
Vittorio Emanuele gelungen war, die Batierie 
della Laterna zu zerstören; aber der Komman- 
dan übergab Ancona am 39. September. Gari 
baldi war inzwischen am 20. August an der 
Südspitze Kalabriens gelandet. Das Fort von 
Meggio ergab sich ihm am 23, u. nach dem 
Einzug in Neapel konnte der Diktator gegen 
Kapua vordringen, den Stützpunkt an der Vol 
turno-Linie, die von der neapolitanischen Armee 
besetzt worden war. Dort gewann die Festung Be- 
deutung; denn Garibaldi konnte nicht daran den 
ken, sie angesichts der großen Übermacht anzu- 
greifen. Andererseits maskierte sie die Opera- 
onen seiner Gegner, s0 dad er gezwungen war, 
auf Caserta zurückzugchen. Aber König Franz 
verließ die Stellung, als Viktor Emanuel siegreich 
gegen Kampanien vordrang, u. 300 Schuß 
sardinischen Geschülzen genügten am 1. Novem- 
ber, um die unzuverlässige Besatzung von Kapua 
(10000 Mann) zur Kapitulation zu bewogen. Dem 
König blich nur noch als letzter Stützpunkt der 
Armeo Gaeta, u. dort leistele unler seiner Lei- 
tung eine größtenteils schon entmuligte u. zum 
Abfall neigende Besatzung den kräftigen Angeilfs- 
mitteln noch 31/, Monate Widerstand. Sie hätte 
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ihn ohne Zweifel noch bedeutend verlängern 
können, wenn sie nicht durch drei schnell aufein- 
ander folgende, mit großen Verlusten verbun. 
dene Explosionen von Munitionsmagazinen er 
schültert u. verwirrt worden wäre. Nach dem 
Fall von Gaola am 14. Februar 1861 war noch 
Civitella del Tronto zu erobern. Man irre 
sich, wenn man glaubte, die Feste nach eintägi- 
ger Deschiebung am 25, Februar mit Leitern 
ersteigon zu können, u. mußto sich zur Lauf 
grabenarbeit ontschlieben, bis eine längero Be. 
schießung am 20. März die Übergabe bewirkte. 
Es ist der einzige Fall während dieses Krieges, 
wo die Sardinier den Sappenangriff anwandten. 
Sio waren im Besitz einer größeren Anzahl ze- 
zogener Geschütze u. hielten diesen Vorteil den 
glatten Geschützen der Neapolitaner gegenüber 
für so bedeutend, daß sie den Gegner auf Ent- 
fernungen lahmlegen zu können glaubten, wo 
er nicht zu antworten vermochte, Unter dem 
Schutz dieser ersten Geschützstellung hoffıcn 
sie dann leicht eine zweite u, endlich eine dritte 
so weit heranzuschieben, um breschieren u. ohne 
jede Sappenarbeit stürmen zu können. Bei der 
Ausführung dieses von Cialdini aufgestellten 
‚neuen Angriffsverfahrens, das vielleicht durch 
die Erinnerung an den Schnellangrilf Welling- 
tons angerogt wurde, zeigte sich aber schr bald, 
daß die Leistung der neuen Geschütze stark 
überschätzt wurde. Auf 3000 m hatten sie keit 
Wirkung, u. als sic in den Schudbereich der Fe- 
stungsgeschütze kamen, konnten sie gegen diese 
zunächst nicht aufkommen. Der Grund ist in 
der Unvollkommenheit der italienischen gezoge- 
nen Geschütze zu suchen. Die Geschütze waren, 
bis auf wenige Vorderlader, alte, nachträglich 
gezogene Rohre, also aus den ersten Stadien der 
Entwickelung noch nicht heraus, u. die Mann- 
schaft war mit den Rigenschaften des neuen Ge- 
schützes noch zu wenig verlraut, um es richtig 
benutzen zu können. Infolgedessen gewann die 
Angriffsarlllerie nicht, wie erwartet wurde, die 
Oberhand, u. ob der Sturm auf die gegebene 
Entfernung von 800 m ausführbar gewesen wäre, 
ist mehr als zweifelhaft. So ist dieser erste Ver. 
such, den Nachdruck beim Angriff auf die Wir- 
kung der Artillerie zu legen, verunglückt. Vgl. I 
genio nella campagna d’Ancona e della bassı 
Italia 1800-1861 (Turin 1864); Rüstow, Der 
Krieg in Italien 1860 bis 1861 (Leipzig 1861) 
6." Der Nordamerikanische Bürgerkrieg 
1861 bis 1865 erhielt durch die Weitraumigkeit 
des zum großen Teil schwach besiedelten u 
straßenarmen Kriegsschauplatzes, der überdies 
durch das Appalachen-Gebirge ineinen westlichen 
u. einen östlichen Abschnitt gelrenn! war, einen 
eigenartigenCharakter. Dienatürlichen Verkehrs- 
wege, im Wosten der Mississippi mit seinen Zu 
flössen, im Ostender Atlantische Ozean mit seinen 
Buchten u. Häfen, u. die neuzeitlichen Eisenbah- 
nen erhivlien eine hervorragende Bedeutung als 
unentbehrliche Lobensadern der Armeen. Unter 
ihnen w: 
den w iegsschaupla 
verbanden, von besonderer Wichtigkeit: sie 
selbst wurden zu Gegenständen des Kampfes 
Zu ihrem Schutz, besianden keine Festungen, 
die von 1862 an den konlöderierten Südstaaten 
dringend nölig gewesen wären. Sie wurden durch 
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Behelfsbefestigungen ersetzt, die gute Dienste 
leisteten. — Die Föderierten wurden bei ihrem 
Vormarsch Ende 1861 gegen den Mississippi 
durch die Verteidigungslinio dor Konföderierten, 
die zwischen Cairo u. dem oberen Cumberland 
auf die Forts Donelson u. Ilenry gestützt war, 
nicht lange aufgehalten. Grant eroberte beide 
Werke im Fehruar 1802, u. der weitere Vor- 
‚marsch führte nach Corinth, das schleunigst ver- 
schanzt u. zu eineim Stützpunkt ausgebaut wor- 
den war. Rosecrans erkannte seinen Wert für 
die Sicherung der Eisenbahn Memphis-Chatla 
ja u. behauptete die Stadt am 4. Oklober siog- 
gegen allo Angriffe. — Da Admiral Farra- 
gut am 24. April unter den Kanonen der Forts 
Jackson u. Henry in die Mündung des Stroms 
ngefahren u. gemeinsam mit Butlers Landungs- 
rps Neuoricans in Besitz genommen hatte, 
konnten die Nordstaatler hoffen, die. Verkehrs 
straße des Stromes durch beiderseitiges Vor- 
gehen ganz zu ölfnen. Die Konföderierten hatten 
aber rochtzeitig die Strecke Vicksburg—Port Hud- 
son durch Befestigung beider Orte gesperrt. Di 
Armee Johnstons erhielt dadurch Bowegungstre 
heit zur Sicherung der Staaten M piu.Ala- 
bama, sowie der Eisenbahn Vickshurg—C 
leston. Da diese beiden Plätze belagert wurden, 
hätte Johnston über die dadurch gebundenen 
feindlichen Armeen den Sieg gewinnen können, 
wenn ihm die nötigen Streitkräfte zur Verfüg 
gestanden hätten. Vor Vicksburg Lraf Sher- 
man am 4. Dezember 1862 ein; am 4. Februar 
1863 übernahm Grant mit seiner ganzen Armeo 
die Belagerung, die auf große Örlliche Schwie- 
figkeiten stieß. Um zuerst mit Johnston abzı 
rechnen, der bei Jackson eine Fntsalzarmee sam- 
melte, überschritt Grant am 30, April den Strom, 
nahm die vorgeschobenen Befesligungen Port 
Gibson u. Grand Gulf u. machte am 8. Mai einen 
kühnen Flankenmarsch gegen Johnston. Nac 
dem erihn am 14. geschlagen hatte, warf er Pen 
berton, der Ihm von der Festung aus enfgegen. 
{rat, nach Vicksburg hinein u. unternahm einen_er- 
folglosen Sturm. Johnston bemühte sich ver- 
;chlich, dio starko Besatzung an sich zu ziehen 
/emberton verbiß sich auf dio Verteidigung u. 
mußte nach harinäckiger Wehr gegen den mil 
Sappen u. Minen geführten Angriff am 4. Juli 
kapitulieren. Mit der Übergabe von Port ud 
son am 7. Juli wurde der Mississippi vollstän- 
dig geöffnet. — Charleston war infolge der 
am 14. April 1861 erzwungenen Übergabe des 
Forts Sumter in Händen der Südstaaten; die 
Nordstaaten gewannen aber bald die Oberhand 
zur See. Buller eroberte schon 1861 mit Fort 


















































Hatteras u. der Roanoke-Insel die Schlüssel 
zum Pamlico- u. Albemarle-Sund. Anfang 1862 
ward Fort Pulaski an der Mündung des Sa- 
vannah durch Beschiedung u, Breschierung ge- 
nommen. Charleston wurde blockiert u. am 7. 





ner förmlich vor, nachdem zwei Sturmversuche 
ta Juli gescheitert waren. Er konnte aber selbst 
nach der völligen Zerstörung der Werke (Fort 
Suter) durch Artilleriefeuer die Übergabe nicht 
erreichen. Erst die Fortschritte Shermans in 
Georgien u. Carolina raubten der Festung ihre, 
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Landverbindung, u. der Hunger nötigte den Kom- 
mandanten Beauregand am 18. Februar 1861, 


die Befestigungen aufzugeben. — Nach dem Fall 
von Vicksburg u. der Nioderlage bei Chattanooga 
(25. November 1863) war die strategische Front 
der Konföderierten auf die Linie Richmond— 
‚Allanta—Mobile zurückgedrängt. Des Stützpunk- 
tes Mobile suchte sich Farragat im Februar 
1861 vergeblich zu bemächligen. Erst im Au- 
gust erlag das Fort seinem wiederholen An- 
riff, u. erst im März 1865 waren die Kräfte ver- 
fügbar, um auch die befestigte Stadt durch eine 
Belagerung zu gewinnen. Um das Zentrum der 
Front zu durchbrechen, ging Sherman im Früh. 
jahr 1804 von Chatlanooga gegen Atlanta 
vor, einen wichtigen Knotenpunkt der Eisen- 
bahnen von Chatlanooga, Vicksburg—Montgo- 
mery, Macon u. Augusta. Der Eisenbahn fol. 
gend, drängte er Johnston zurück u. begann mit 
der Überschreitung des Chaltahoochee am 18. 
u. 19. Juli eine Reihe von Operationen u. Klmp- 
fen gegen die unter Hood auf die improvisierio 
Fostung gestützten Konfüderiorten, die durch Ab- 
schneidung einer Bahnlinie nach der anderen am 
30. August zurRäumung desStützpunktes führte. 
Nun stand Sherman Georgia offen; er konnte 
die Räumung von Charleston bewirken. Der ge- 
waltigste Kampf enispann sich aber zwischen 
Grant u. Leo um den letzten Stützpunkt, Rich- 
mond—Petersburg. DieGeschicklichkeitlees 
vereitelte die Absicht Grants, ihn von Rich- 
mond abzudrängen oder in dio Fostung hinein- 
zuwerfen, u. zwang Grant, von Osten her die 
ungeheure, auf zwei stark befestigte Städte ge- 
stützte Stellung anzugreifen, die er weder ein- 
kreisen noch der rückwärtigen Verbindung be- 
rauben konnte. Durch Vereinigung aller verfüg- 
baren Streitkräfte ward dieser Festungskampf- 
platz zum Kriegsentscheidungsfelde, u.Grantver- 
dankte seinen endlichen Sieg nur der Überzahl 
an Streitern. Weder seine gewaltsamen Unter- 
nchmungen noch sein förmlicher Angrifl brach- 
ten ihn dem Ziel wesentlich näher, sondern dio, 
Armut Lees an Streitkräften. Als die letzte isen- 
bahnverbindung unterbrochen war, folgte Schlag 
auf Schlag, bis Zur Kapitulation vom 9. April 186 
Erwähnt sei noch dieBxpedition gegen Wilming- 
ton, die am 15. Januar 1865 zur Erslürmung des 
Forts Fisher führte, Val. Sander, Geschichte 
des Bürgerkrieges in den Vereinigten Staaten 
(Frankfurt a. 0. 186 u. 1877); Drapor, History 
of the American Civil War (London 1871) 

Mit Ausnahme von einzelnen Küstenforts hatten 
die Konföderierten im Bürgerkriege nur Behelfs- 
hauten zu bekämpfen, improvisierte Festungen. 
War ihro passive Stärke demnach geringer, u. 
verlangten sie stärkere Besalzungen als slän- 
digo Bauten, so war doch auch der Angreifer 
zum Festungskampf weer ausgebildet noch aus- 
gestattet. Daraus erklären sich die 
verfrühten gewaltsamen Angriffe, die 
tenden Verlusten verbunden waren. Der Mangel 
an Ingenieuren, hen Trupp 
fach auch an schweren Geschützen (Vicksburg) 
legte den Versuch nahe, durch einen Sturm den 
förmlichen Angriff zu ersotzen, dem man sich 
nicht gewachsen fühlte. Die Form, in der man 
den Sturm führte, beweist ebenfalls die Unbe- 
kanntschaftmit dem Festungskriege. Andererseits 




























































694 


ging man gegen Petersburg mit Befestigungen 
vor, die an Stärke den Festungswerken gleich- 
kamen. Man stollto wio im Mittelalter Fort gegen. 
Fort, ohne damit mehr zu erreichen als mit 
Taufgräben. DieGeschützoder Nordstaaten waren 
an Zahl u. Leistung bedeutend überlegen. Na 
mentlich mit den Parrot.Geschützen (gezogene 
Vorderlader) gewannen sie die Oberhand. Jedoch 
zeigte sich, daß die Infanterie in schußsicherer 
Unterkunft den Sturm erwartend, selbst in den 
zerschossenen Erdwerken noch einen unüber- 
windlichen Widerstand leisten konnte. Die Wich- 
igkeit des Wurffeuers machte sich geltend. 

7. Expedition nach Mexiko 1862 bis 1867 
Bei der Geringfügigkeit u. mangelhaften Orga. 
nisation der mexikanischen Truppen Juarez” 
war die Entscheidung auf dem Schlachtfelde 
ausgeschlossen. Es handelte sich zunächst nur 
um die Wegnahme von Pucbla u, der Haupt- 
stadt Mexiko. Nicht belehrt durch die Erfahrung 
‚vor Sebastopol, stattete Napoleon das Expedi- 

jnskorps nur mit einigen Feldbatterion au 
Sie versagten vollständig, als man amı 5. Mi 
1862 sich anschickte, ein vorgeschobenes Be- 
heifswerk von Puebla zu stürmen. Nur die 
schlechte Führung u. das lockere Gefüge der 
feindlichen Truppen gestaltete nach gescheiter 
tem Sturm den Nückzug nach Orizaba. Die Ende 
1862 eintreffenden Verstärkungen ermöglichten 
am 16. März 1863 die Einschliedung von Puebla 
mit 2 Divisionen u. 86 (?) schweron Goschützen. 
Die außerordentliche Wirkung der Artillerie gegen 
die Behelfswerke $. Javier u. Los Ingenieros 
ist bemerkenswert. Sie brachte die Fortgeschütze 
in wenigen Stunden zum Schweigen u. bereitete 
den auf 70m Entfernung angssoizten Sturm gut 
vor. Anzuerkennen ist die ZU 
sich der mexikanische General Comonfort, nach- 
dem sein Entsatzversuch am 5. Mai mißglückt 
San, in der Wehe. der Eos (äsinetr. Ti 
als er durch Bazaino vertrieben war, gab Ort 
Ende Mai die Verteidigung auf. Nach dem Fall 
yon Puebla. ward die Hauptstadt Mexiko ohne 
Schwertstreich besetzt. Vgl. Niox, Expedition 
de Mexique 1861-1867 (Paris 1874). 

8. Dio Kriege Deutschlands 1804 u. 1806. 
Bei dem Kriege, den Preußen 1854 gemeinsam 
mit Österreich "gegen Dänemark unternahm, 
kamen dioSchlei-Befestigung (Dannewerke), Düp- 
pel u. Frederieia zur Geltung. Die Danne- 
werke stellten sich als Grenzbefestigung dem 
Vormarsch entgegen. Sie besianden auf dem 
allein gangbaren Gelände zwischen Schleswig 
u. Hollingstedt aus einer Reihe sorgfältig aus- 

;ebauter selbständiger Behelfswerke u. verbin. 
Sender Linien in überhöhender Lage, mit 180 
Festungsgeschülzen armiert. Moltke war der 
Meinung, daß man 24 bis 32 schwero Belage- 
rungsgeschützo zum Angriff auf diese starke, 
durch die ganze dänische Armee (39000 Mann) 
besetzte Stellung heranziehen müsse. Das Krieg 
minislerium hatte sowenig wie die französische 
Regierung aus der Belagerung von Schastopol 

ine Lehro gezogen u. nur zwölf gezogene 12cm 
Kanonen bewilligt. Diese wurden auch auf den 
am 4. Fehruar eroberten Höhen des Vorfeldes 
aufgestellt, kamen aber nicht in die Lage, sich 
im Kampf mit dem so bedeutend überlegenen 
Gegner zu messen; denn die Dänen wurden 
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durch den Übergang des I. preußischen Korps 
über die Schlei veranlaßt, in der Nacht zum 
6. Februar die Stollung zu räumen. Sie durch. 
kreuzien damit den Plan, ihnen den Rückzug 
abzuschneiden, u. da sie ihren Weg durch 
den Brückenkopt von Düppel nach der Insel 
Alsen nahmen, befolgten sie denselben strate- 
gischen Plan, zu dem die eigentümlichen Verhält 
nisse. des Kriegsschauplatzes schon früher die 
Hand geboten hatten: aus der Flankenstellung 
auf den Inseln den nach Norden vordringenden 
Feind zu bedrohen u. die beiden Brückenköpfe 
Düppel u. Fredericia zu gelegentlichem Vor 
brechen zu benutzen. Um dies zu hindern, ward 
das 1. preußische Korps gegen Düppel, das III. 
gegen Fredericia aufgesteilt. Es dauerte aber 
geraume Zeit, ehe man den Entschluß faßte, 
die Stellung von Düppel ernstlich anzugreifen, 
zumal der Plan lebhaft erwogen u. vorbereitet 
wurde, durch einen Übergang nach Alsen sie 
zu umgehen u. im Rücken zu fassen. Auch 
waren die vom Prinzen Friedrich Karl schon 
am 16. Februar erbetenen Belagerungsmittel 
wegen der Verschiedenheit der Meinungen nicht 
leicht u. schnell zu erlangen. Erst am 3. März 
wurden Geschütze in bescheidenem Umfang be- 
willigt u. ihre Zahl nur langsam, dem wachsen 
den Bedürfnis entsprechend vermehrt. BeiDüppe! 
hatte man eine von langer Hand sorgfältig vor- 
bereitete Stellung, aus selbständigen Werken u 
Verbindungslinien bestehend, u. mit 83 Geschüt- 
zen armiert, vor sich u. sah sich gezwungen, 
zum förmlichen Angriff gegen diese von einer Ar- 
meo verteidigten Behelfsbefestigungen zu schrei- 
ten. Die Tragweite der neuen gezogenen Hinter 
Iadergeschütze gestatiete, eine Laktisch gesicherte 
Stellung (bei Gammelmark) auszunutzen, um mit 
den ersten eingetroffenen 15 cm Kanonen schoa 
vom 15. März an auf 2000 bis 3500 m die feind. 
liche Stellung von der Seite zu bestreichen. 
Doch erst in der Nacht zum 30, März wurde die 
erste Parallele ausgehoben, am 2.April dasFron- 
talfeuer mit 34 glaiten Feldgeschützen begonnen, 
u. erst, nachdem ein heftiger Sturm den für den 
3. geplanten Übergang nach Alsen verhindert 
hatte, ward der Angriff ernsthaft betrieben. Die 
Batterien wurden mit schweren Geschützen ar- 
miert, u. binnen 16 Tagen war das Ziel erreicht. 
Am 18, April wurden die Schanzen erstürmt u. 
die Dänen nach Alsen hinübergeworfen. Nun 
wurde auch dio Belagerung von Fredericia vor- 
bereitet; aber bevor sie bezonnen wurde, gaben 
die Dänen am 29. April die Festung auf. 

Hat sich in dieser Weise der Kriog von 1864 
unbeabsichtigt u. deshalb weniger vorbereitet 
zum Festungskrieg geslallet, 50 gehört der von 
1868 durchaus dem Feldkrieg an. Als sich nach 
der Schlacht bei Köniagrätz ein Teil der üster 
reichischen Armee aut Ölmütz zurückzog, folgte 
ihm zwar die preußische 2, Armee; aber der 
Weitermarsch des Königs auf Wien zwang Bene 
dek, den Stützpunkt aufzugeben. Die als Ver 
bindungslinien wichtigen Eisenbahnen wurden 
durch Königstein, Theresienstadt, Josefstadt u. 
Königgrätzgesperrt. Molketataber keinen Schrit, 
unı sie durch Eroberung dieser Plätze zu öffnen, 
u. als die Armee vor den Befestigungen bei Fio 
ridsdorf stand, als die Frage an sie herantrat. 
wie der Widerstand dieser improvisierten u. mit 
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frischen Truppen besetzten Festung zu brechen 
sei, da war nur eine Bahnlinie zur Beförderung 
des Belagerungstrains verfügbar. Die Waffen- 
ruhe vom 22., der Waffenstillstand vom 26. Juli 
u. der Friede von Prag beendeten den Feldkrieg 
in dem Augenblick, wo die Umwandlung in den 
Festungskrieg in Aussicht stand. 

9. Der Deutsch-Französische Krieg von 
1870/71 gehört von dem Zeitpunkt an, wo dio 
eine kaiserliche französische Armee nach ver- 
‚geblichem Durchbruchsversuch in Metz einge- 
schlossen, die andere nach verlorener Schlacht 
zur Ergebung gezwungen war, größtenteils dem 
Gebiete des Festungskrieges an. Weder die deut- 
schen Armeen noch die französischen Festungen 
warn auf einen solchen vorbereitet. Die deutsche 
Heeresleitung halte gehofft, mit der Überwindung 
der kaiserlichen Armee den Krieg in kürzester 
Zeit zu beendigen. Nur zur Belagerung von 
Straßburg waren ein Belagerungstrain u. die 
Kräfte zur Bildung eines Belagerungskorps be- 
reitgestellt worden. Melz glaubte Moltke um- 
gehen u. durch eine Reseryedivision unschädlich 
machen zu können. Paris, dessen Eroberung vor- 
aussichtlich zur Beendigung des Krieges not 
wendig wurde, glaubte er durch Einschließung 
überwinden zu können. Deshalb meinte er auch 
an den zahlreichen Fostungen, die die Eisen- 
bahnen sperzien, vorübergehen zu können, da er 
ihrer nicht in bedeutendem Umfang zu bedürfen 
hoffte. Während aber die Deutschen auch die 
Defensive durch rechtzeitige Armierungder@Grenz- 
festungen vorbereitet hatten, benutzten die Fran- 
zosen ihre größeren Plätze, Straßburg, Mez u. 
Delfort, nur als Depot- u. Sammelplätze für die 
Armeen. Sie dachten nur an den Marsch nach 
Berlin u. vernachlässigten die Instandsetzung 
ihrer Festungen. Kampfbereit waron deshalb nur 
solche, die in der späteren Zeit des Krieges 
in Frage kamen. — Die Sperrplätze in den 
Vogesen, auf die die deutsche 3. Armee, auf 
dem Vormarsch nach der Schlacht bei Wörth 
stieß, hielten sio nicht lange auf, da sie umgangen 
werden konnten. Lützelsteinu. Lichtenberg 
fielen übrigens schnell, während Pfalz burg bis 
zum 12. Dezember eingeschlossen werden mußte 
u. Bitsch sich als uneinnehmbar erwies. — Vor 
Netz stießen die deutsche 1. u. 2. Armee auf 
die französische Rhein-Armee unter Bazaine. 
Dort war die Ausnulzung der Festung zur Vertei 

igungder Mosel-Liniezuerwarten ; aberMetz war 
er scihständigen Verteidigung fähig, selbst als 
Brückenkopf nicht leistungsfähig, da man keine 
Übergänge geschaffen hatte. Die Armee Bazaines 
ließ sich an die Festung fesseln, anstatt sie als 
Stützpunkt zu benutzen, ließ sogar den für die 
Deutschen schrbedenklichen Augenblick des Ufor- 
wechsels ungenutzt vorübergehen, nahm nicht 
einmal in der Schlacht den Vorteil wahr, den 
die Anlehnung des linken Flügels für die Ver- 

'endung der Reserven auf dem rechten hot, u. 
ieß sich in die Festung hineinwerfen, um deren 
Schicksal mit dem eigenen zu verbinden. Sie 
erlagen beide am 27. Oktoher den unvermeid- 
lichen Wirkungen der Finschließung. Während 
der eine Teil der deutschen Streitkräfte auf zwei 
Monate vor Metz gefesselt war, fand der andere 
Teil am 19. September vor Paris das Ende der 
Operationen. Die für den Festungskrieg bereit 
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gestellten Mittel u. Kräfte waren bis zum 27. 
September vor Straßburg festgelegt. Auch 
den Vormarsch gegen Paris konnten die kleinen 
Festungen im Innern, Marsal, Toul, Verdun, 
Soissons, Laon u. La Füre, die von den Armeen 
berührt wurden, nicht stören. Ihre Beschießung 
mit Feldgeschülz erwies sich freilich als frucht- 
Als aber die Armeen gefesselt, der Krieg an 
großen festen Plätze gebunden war, trat der 
‚Wert dor zur Heimat führenden Bisenbahnen mit 
iedem Tage deutlicher hervor, u, damit machte 
Sich die Sperrung durch die kleinen Festungen 
fühlbar, „Solange, Metz nicht genommen war, 
stand nur eine Bahnlinio aus dem unteren Elsaß 
zur Verfügung: BrumaihNancy—-Chälons. Sie 
wurdedurch Toul gesperrt. In Chälonsu. Epernay 
sandte sie Verzweigungen über Reims nach Vil- 
lers-Cotlerels u. nach Compitgne. Jene wurde 
durch Soissons, dieso (nachdem Laon sich am 
9. September ergeben) durch La Före gesperrt. 
Die Eroberung von Toul war für die 3. Ar. 
mes, dio von Soissons u. La Fere für die 
Maas-Armeo von der größten Wichtigkeit. Aber 
auch dann blieb man bis Chälons auf eine Linie 
beschränkt u. mußte durch ihr Versagen in Be 
nis gen Die Sprengung der Mosel. 
Brücke bei Fontenay am 1. Januar 1871 unter- 
brach dio Verbindung in der Tat. Die Hecres- 
leitung mußte also die baldige Eröffnung einer 
zweiten Bahn ins Auge fassen. Die Ardennen- 
Bahn wurde auder durch Metz noch durch Die- 
denhofen, Mantnödy u. Mözitres gesperrt. Eine 
andere Linie, aus dem oberen Elsaß über Troyes, 
war durch Belfort gesperrt u. konnte erst nulz. 
bar gemacht werden, wenn Straßburg, Schleit- 
yadt u. Neureisach genommen wären, Die 
Eroberung von drei Feslungsgruppen war also 
‚notwendig, wenn der Kriog nicht mit der Über- 
windung der kaiserlichen Armes beendet war, 
u. wenn der größte Teil der deutschen Truppen. 
längere Zeit vor Pari gefesselt würde. Diesem 
Fall entsprach die Kriegsvorbereitung nicht; 
denn es fehlte an Belagerungskorps u. an Be‘ 
Ingerungsmitteln. Jo länger ihre Beschaffung 
sich verzögerte, desto mehr Zeit gewann die 
Volksbewaffnung, um sich unter dem Schutz 
der festen Plätze zu organisieren, um ihre Hoeros- 
massen zum Entsatz der Hauptstadt inBewozung 
zu setzen. Diese wurde zum Kriegsentscheidungs 
felde. Um ihren Besitz handelte es sich bei den 
Festungskämpfen in den Provinzen, die den Ar- 
imcen vor Paris neno Lobensadern eröffnen soll- 
ten, u. bei den Schlachten gegen dio neugebil- 
deen Armeen, die Paris von der Umklammerung 
befreien wollten. Deshalb war der wichtigste Teil 
dieses Festungskrieges in großem Stil der Kampf 
um Paris, das anzugreifen die Deutschen zu. 
die Öffnung der 











































den Etappentruppen sorgen. Als aber Toul ni 
nur den Beschießungen mit Feldgeschützen (16. 
u. 23. August), sondern auch einer solchen mit 
ranzösischen schweren Geschülzen (10.Septem« 
ber) standhielt, wurde das XIII. Korps mit der 
Belagerung beauftragt u. löste die Aufgabe am 
23. September mit preußischen schweren Ge- 
schützen. Durch die zum Korps gehörige 2.Land- 
wehrdivision ward hierauf auch Soissons am 
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9. Oktober eingeschlossen u. am 16. zur Über- 
gabe gezwungen. Der Angriff auf La Füre 
Yard durch dio geplante Belagerung von Mi 
zieres verzögert, so daß diese Festung erst am 
27. November fiel. Zum Überfluß ward auch 
die Eroberung von Vordun ins Auge gefaßt, 
das der Beschiedung mit unzureichenden Mit 
teln (24. August, 20. September, 13. Oktober) 
widerstand u. sich erst am 8. November ergab, 
als cin bedeutender Belagerungspark os bedrohte. 
Die Eroberung der zweiten Festungsgruppe, an 
der Ardennen- Bahn, ward der 14. Infanteriedivi- 
sion übertragen, sobald sie durch die Übergabe, 
von Metz (27. Oktober) frei wurde, Mit umfang. 
zeichen Mitteln ausgerüstet, konnte sie in ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit Diedenhofen am 
24. November, Montme&dy am 14.Dezember, Me- 
ziöres am 1. Januar 1871, Rocroi am 5. Ja- 
muar 1871 durch eine kräftige Beschießung zur 
Übergabe zwingen u. dadurch die Ardennen 
Bahn gerade rechtzeitig öffnen, als die Bahn 
Brumath—Chälons unterbrochen wurde. Das Be: 
lagerungsgerät der 14. Division sollte nun auch 
vor Pöronne verwendet werden, das wäh. 
rond der Kämpfe an der Somme Bedoutung ge- 
want, aber am 9. Januar bereits kapitulierie, 
nachdem der Entsatzversuch Faidherbes am 8. 
gescheitert war. Die dritte Festungsgruppe, die 
des Elsaß, wunle der d. Reservedivision zuge- 
teilt, Diese erhielt von dem Belagerungskorps 
vor Straßburg Geschütze u. technische Truppen, 
nachdeın diese Festung am 27. September 1870 
dem förmlichen Angriff erlegen war. Schlett- 
stadt fiel am 21. Oktober, Neu-Breisach Anfang 
November nach Durchführung des Geschütz 
kampfes. Für die Belagerung der starken Lager- 
festung Belfort fehlte es nun aber wieder an 
Kräften u. an Mitteln, da inzwischen alle irgend 
entbehrlichen schweren Geschütze, Artillerie. u. 
Pionierkompagnien nach Paris_ herangezogen 
werden mußten u. die an der Somme, an der 
Loire u. neuerdings an der Saöne u. dem Doubs 
auftretenden feindlichen Armeen zur Entgegen- 
stellung starker Truppenkörper nötigen. Des- 
halb konnte die damit beauftragte 1. Reserve- 
division Belfort am 3. November nur mit ganz 
unzureichenden Kräften einschließen u. am 3. 
Dezember mit unzureichender Artillerie den 
Kampf beginnen. Als die verstärkte Geschütz 
zahl besseren Erfolg versprach, unterbrach der 
dreitägige Kampf das XIV. Korps an der Lisaine 
zur Abwehr der Entsatzarmee Bourbakis die 
Belagerung. Der Eröffnung der craten Parallele 
a 23 Januarfolgteam26,cinübereilt angesetzier 
Sturm anf die beiden Perches-Forts, Als or ge 
Scheitertwar, wurden dieLaufgräben bis zum Gra- 
benrand vorgetrieben u. die schwach besetzten 
Werkeamß. Februar 1871 genommen, Der Angriff 
auf das Schlod war durch eine starke Geschütz- 
stellung vorbereitet, als die Festung am 18. Fe- 
bruar auf die Weisung der französischen Regie- 
rung übergeben wurde. Es war mithin nicht ge 
lungen, eine Eisenbahnlinie aus dem oberen Elsaß 
so frühzeitig zu öffnen, daß sie für die Armeen im 
Innern Frankreichs nöch hätte nutzbar gemacht 
werden können; denn die Eraberung von Belfort 
war durch die Schwäche des Belagerungskorps 
schr verzögert worden. Kurz vor Abschluß des 
allgemeinen Waffenstillstandes (von dem nur Bel- 
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fort u. das XIV. Korps ausgeschlossen waren! 
wurde auch Longwy, dessen Besatzung durch 
re Unternehmungen lästig ward, noch durch 
einen schnell u. energisch gelührten Geschütz. 
kampf am 21. Januar 1871 genommen. 

Es ist bezeichnend, daß von den 21 festen 
Plätzen (Sedan u. Amiiens mitgerechnet), deren 
Überwältigung den deutschen Waffen aufgege- 
ben war, nur zwei den förmlichen Angriff nötig 
machten, neun durch die Wucht des Artilleriean 
gif zur Übergabe bewogen wurden, nachdem der 

Jappenangrill kaum oder noch gar nicht begon- 
nen war, aber nur drei mit Feldartillerie bezwun. 

‚en wurden, u, zwar die Feste Lichtenberg durch 
Feuersbrunst, Marsal wegen völligen Mangels an 
Artilieristen u. Rocroi durch die Diplomatie des 
Parlamentärs. Pfalzburg wurde durch Einschlie- 
ung bezwungen,desgleichenMotz u. Paris. Diese 
beiden Plätze, waren gegen frmlichen Anarifi 
durch die Stärke der Verteidigungstruppen ge 
schützt. Stand hielt— bis auf Belfort, dessen Fall 
nur eine Frage kurzer Zeit war—allein die kleine, 
aber mit Felsenkasematien verschene, Sturm. 
freie Bergfeste Bitsch. Daß die übrigen festen 
Plätze den Widerstand nicht hätten verlängern 
können, kann man fast bei keinem behaupten. Da 
1870/71 zum ersten Male so bedeutende Heores- 
massen mit den Festungen in Berührung kamen 
u. zum ersten Male die schweren gezogenen Hin- 
terladergeschütze mitsprachen, ist dieser Krie 
von außerordentlicher Bedeutung für die Ent 
wickelung des Festungskrieges wie der Belage- 
rungskunst, der Landesverteidigungssysteme wie 
der Pestungsbauten gewesen. Für denFestungs 
krieg wurde bestätigt, daß seine Einzelhandlun. 
gen nicht als besondere, von den Operationen 
der Feldarmee zu trennende Episoden zu be- 
frachten sind, daß vielmehr die Armee ebenso 
darauf vorbereitet sein muß, die Festung als 
Kampfmittel zu verwerten, wie sie dem Gezner 
zu entreißen, sobald sie Einfluß auf die Opera. 
tionen gewinnt. Für dieLandesverteidigung 
ließ das Mißverhältnis der kleinen Festung Sean 
zur Masse der Feldarmee u. der geringe Wider 
stand, den alte kleinen Plätze dem sie umfassen. 
den u. ihre Wallstellungen im Rücken nehmen. 
den Artilleriefeuer boten, erkennen, daß für die 
Operationen der Feldarmee nur große Fortfestun 
gen noch einen Wert haben, kleine Festungen als 
Sperrposten dort angebracht sind, wo die ört 
lichkeit die allseitige Annäherung u. Umgehung 
beinaho unmöglich macht. Für die Entwickelung 
des Festungskampfes haften dio Erfahrun 
gen, die man mit der Leistungsfähigkeit u: Wir- 
kung der gezogenen Geschütze machte, aus- 
schlaggebende Bedeutung. Allerdings hatte eine 
hierfür eingesetzte preußische Kommission aut 
Grund der Erfahrungen von 1864 schon einen An- 
griffsentwurf bearbeitet, der neue Gesichtspu 
aufstellte. Aber erst kurz vor Ausbruch des Äric 
ges 1870abgeschlossen, war er der Arillericwafie 
noch nicht bekannt, die außerdem mit ihrer 
mangelhaften Organisation zu kämpfen u. in 
den Belagerungen von Straßburg bis Longes 
erst die Schule durchzumachen hatte, in der sie 
die Leistungsfähigkeit n. die sachgemäße Ver- 
wendung ihrer Geschütze kennen lernte. Die 
neue Maßregel der Trennung des Artillerie. u 
Ingenieurangriffs, die schon bei Düppel durch 
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dio örtlich begünstigte Aufstellung u. Betäti- 
gung schwerer Geschiltze lange vor der Eröff. 
‚nung der Laufgräben angebahnt worden war, 
entwickelte sich unbeabsichtigt aus den fchler: 
hatten Maßregeln bei Straßburg (Beschicdung), 
Schletistadt (isolierte Batterie 1), Neu-Breisach 
u. Belfort (Batterien bei Essert), bissie bei Lonawy 
zu einer planmäßigen, aber beinahe mißglück. 
ten Trennung der Artllericaufstollung führte, 
Zugleich lernte man, dad die gezogenen Festungs- 
;eschütze die gleichzeitige Herstellung der ersten 

’arallele u. der Kampfbatterien nach altem 
Schema unmöglich machen. Man plante deshalb, 
eine erste Staffel von „Einleitungsbatterien” in 
größerer Entfernung (4000 bis 2500 m) anzulegen, 
die durch eine „Artilerieschutzstellung“ zu 
sichern ist. Die eigentliche „Kampfstellung” der 
Artillerie suchte man in einer zweiten Staffel, 
hinter der ersten Parallele, Das führte folge 
recht zur scharfen Trennung von Fern- u, Nalı- 
angriff, u. der eigentümliche Umstand, dad dieser 
1870/71 niemals bis zum Sturm durchgeführt 
zu werden brauchte, bestärkte in der Hoffnung, 
daß mit dem erfolgreichen Artilerickampfe der 
verlustreiche Nahangriff ganz unnötig zu machen 
sei, daD der Verteidiger aus seiner Stellung 
herausgeschossen werden könne. Unterstützt 
durch die weitere Vervollkommnung der artille- 
zistischen Kampfmitiel, vernachlässigte man den 
Nahangriff, Für den Festungsbau endlich 
ergab sich die Unhaltbarkeit der offenen Wall 
stellung für die Artillerie. Sie mußte entweder 
im Zwischenfelde der Forts Deckung suchen 
oder durch Panzerung geschützt werden. Jedoch 
betätigte sich diese Erkenntnis erst nach gerau- 

it in den baulichen Anlagen, da die Ar- 
tillerie zunächst darauf hestand, die Forts zu 
Geschützstellungen auszubauen. Da das Wurf. 
feuer immer mehr an Bedeutung gewann, wur. 
den alle Neubauten kasemaltierl, was man in 
Deutschland schon seit Friedrich dem Großen 
als Regel ansicht. 

10. Der Russisch-Türkische Krieg 1 
Die Türken machten von ihrer Kriegsbere 
auf dem europäischen Kriogsschauplatz, 
in Bulgarien, keinen Gebrauch, sondern erwar: 
teten den Angriff der Russen u, verteilten ihre 
Kräfte auf die Festungen u, ihre Umgebung. 
Die Russen sicherten allerdings ihre linke Flanke 
nach dem Uferwechsel bei Galatz am 22. Juni 
1877 durch Besetzung der Dobrudscha, dran- 
gen aber dann nicht in das Festungsviereck 
in, sondern stellten die ersten bei Zimnicen 
über die Donzu gegangenen Korps zur Sicherung 
gegen Rustuk u, Sumla auf, beauftragten das 
IN, Korps mit der Eroberung von Nikopol u. 
ließen die Vorhutkorps Gurkos rasch gegen den 
Balkan vorrücken. Als Nikopol sich nach einen 
erfolgreichen Sturm am 16. Juli ergab, u. als 
Gurkoden Balkan überschritt, ward derVormarsch 
der Armee plötzlich durch Ösmans Flankenstel- 
lung bei Plevna gehemint, Unfähig, diesen Geg- 
der zu vertreiben, mußten die Russen stehenden 
Fußes ausharren, um Verstärkungen abzuwarten. 
Vor ihren Augen entstand aus einer befestigten 
Felästellung eine Festung, die sie nur unvollkom- 
men einschlossen, so daß sie Nachschub an Trup- 
pen u, Lebensmitteln erhielt. Seit ihr Großwesir 
Jussuf 1788 zum letzten Male zur Offensive griff, 
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haben die Türken sich immer auf den Widerstand 
stark beselzter Festungen verlassen u. die Arınee, 
falls sie einmal in Bewegung gesetzt wurde, an- 
gosichts des Feindes sieis hinter Schanzen ge. 
borgen, eine Kriegführung, die den Gegner auf. 
halten, aber niemals überwinden kann. Diese 
eigentümliche „Stellungreiterei” wandte auch 
Osman an, wie'or sagt, auf höheren Bofehl. Er 
zwang die Russen nach erfolglosen Stürmen 
zum förmlichen Angriff, mußte aber unterlicgen, 
sobald derGeguer den umspannenden Ring schloß 

un die Zufuhr abschnitt. Denn die Führer 
der im Festungsviereck versammelten türkischen 
Armeo warennichtlatkräftig genug, ihnrechtzeitig. 
zu entsetzen. Mil dem Fall von Plevaa am 10. 
Dezember 1877 war eigentlich der Krieg entschie- 
den, da keine türkische Festung den Vormarsch 
der’Russen mehr hinderte u, die in Eilo geschaf- 
fene Gürtelfestung Adrianopel von den Türken 
geräumt wurde. Die Werke von Cataldza hätten 
allerdings einen-Umschwung herbeiführen kün- 
nen; dehn den Türken standen zu ihrer Vertei- 
digung genügende Kräfte zu Gebote, u. die Trup- 
penzalil der Ilussen war bedenklich geschmolzen. 
Aber dem Sultan fehlte der Entschluß zur Fort 
setzung des Kampfes vor den Mauern der Haupt- 
stadt. Unterstützt wurden die Russen durch die 
Serben, die durch den Angriff der Festungen im 
Nisara’Tale türkische Kräfte fesselten. Im Rük- 
ken angegriffen, fiel Ak-Palanka (Bela-Palanka) 
nach hartem Kainpf am 24, Dezember 1877; nach 
fünftägiger Beschielung ward Pirot von der Be- 
satzung verlassen. Nur NiS machte die Ver- 
wendung, schwerer Geschütze nötig u, ergab 
sich nach Erslürmung zweier vorgeschobener 
Werko am 11.Januar 1878. — Auf dom asiati- 
schen Kriegsschauplalz warendem General 
Loris Melikow die Festungen Datum u. Erzerum 
als Ziele gegeben. Er sandte eine erste Kolonne 
von 29 Bataillonen, 12 Eskadrons, 60 Geschüt- 
zen unter Oklobschio gegen Batum, zu schwach, 
um die Aufgabe zu lösen. Eine andere Kolonne 
(16 Bataillone, 18 Eskadrons, 48 Geschütze) 
unter Tergukassow sollte von Eriwan in das Tal 
des westlichen Euphrat eindringen. In der Mitte 
zwischen beiden griff Dowel von Achalzich aus 
Ardahan an, das durch vorgeschobene Werke 
verstärkt war. Dewel erslürmie am 16. Mai 1877 
nach kurzer Beschiedung mit Feld- u. Belage- 
rungsgeschütz die östlichen Vorwerke, beschoß 
am 17. erfolgreich die Stadt u. eroberte sie. 
Loris Melikow, dor die vierte Kolonne von Alex- 
andropol gegen Kars führte, konnte Dewel an 
sich zichen, um Kars zu belagern, mußle aber 
den größten Teil der Truppen zurSicherung gegen 
Mukhtar Pascha verwenden, deram Saganlüg eine 
drohende Stellung einnahm. Als sein Angriff auf 
diese Stellung am 25. Juni scheiterte, mußte sich, 
Melikow zurückziehen u. auch die Belagerung 
von Kars am 8, Juli aufheben. Mukhlar folgte 
seinem Gegner langsam bis Kars, griff ihn aber 
nicht an, sondern bezog wiederum eine vor- 
teilhafte Stellung auf dem Aladja-Dag, den lin 
ken Flügel an Kars, den rechten an den Arpa 
gelehnt, um dasselbe Spiel zu wiederholen. Er 
machte nicht einmal den Versuch, das 70 km 
entfernte Ardahan wiederzunchmen. Loris Me- 
likow blieb nun allerdings kein anderer Weg, 
um Kars zu erobern, als Mukhtar anzugreifen, 
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nachdem er durch eine neue Division verstärkt 
war. Ein Umgehungsmarsch Lazarews (9. bis 12. 
Oktober) brachte Mukhtar zwischen zwei Feuer, 
Die Höhen bei Kars, auf die sein linker Flügel 
sich stützte, wurden ihm durch umfassenden An- 
griff entrissen, u. die Schlacht am 15. Oktober 
endigte mit dem Rückzug der türkischen Armee. 
Kars konnte nun wieder eingeschlossen u. am 
11. November, nach Eintreffen des Belagerungs- 
trains, beschossen werden. Der nahe Winter 
mahnlo zur Eile; ein nächtlicher Sturm brachto, 
am 18. November die Festung zum Fall. Mukhtar 
Pascha wurde vom General Heimann, der sich 
mit Tergukassow vereinigte, auf Erzerum ver- 
folgt, Am 4. griffen beide die türkische Stel- 
tung auf dem Dewebojnu an u, warfen die Tür- 
ken nach Erzerum zurück, Ein nächtlicher Uber- 
fall brachte die Russen in Besitz der Werke 
von Asisie; doch mußten sie sie tags darauf, 
am 10. November, von Übormacht angegriffen, 
ieder räumen, u. erst der Waffenstillstand vom 
29. Januar 1878 lieferto die eingeschlossene Fe- 
stung, aus. 

11. Die Entwickelung des Festungskrieg, 
von 1878 bis 1904. Obgleich sich in der Zeit 
von 1878 bis 1904 keine einzige Belagerung 
auf europüischem Boden abspielte u. die in an- 
deren Enlteilen geführten Festungskämpfe keine 
große Bedeutung halten, ist diese Periode doch 
von außerordentlicher Wichtigkeit für die Ent- 
wickelung der Gedanken über Festungskrieg wie 
der Ausgestaltung der Belagerungskunst u. der 
Vorbereitung ihrer Mittel gewesen, Mit der Ver- 
dichtung des Eisenbahnnetzes sind die Heero 
von der Festung in ihrer Eigenschaft als Stapel- 
platz im allgemeinen frei geworden ; dagegen gc- 
wann die Festung als Sperrposten der Eisenbah- 
nen wieder an Wert. Die große, an einem Strome 
gelegene Gürtelfestung wurde besonders wichti 
weil sie die in ihr zusammenlaufenden Eisenbah. 
‚nen gemeinsam unlerbindet. Ein Mißverständnis. 
aber richtete in manchen Köpfen Verwirrung a 
Die Bezeichnung der Forlfestung als „Lager. 
festung” verleiteie zur Gleichstellung mit dem 
Begriff des „verschanzten Lagers“ u. zu der Be- 
hauplung, daß sie der Fellarmee zu ihrer Vi 
teidigung bedürfe u. sie — wie Metz — mit in 
das Verderben ziehe. Wenn demnach die Ope- 
Tationen dor Armee nicht erleichtert, sondern 
durch die Fesselung an den Ort behindert wür- 
den, so sei die ständige Festung zu verwerfen u. 
der Ersatz durch eine Behelfsfestung zu schaf. 
fen, dio die Feldarmeo sich im Bedarfsfalle mit, 
verfügbaren Mitteln in Form eines verschanzten 
Lagers herstellte. DerlangeWiderstand, denOsman 
bei Plevna leistete, bekräftigte diese Meinung, u. 
man war kurzsichlig genug, nebenVicksburgauch 
die Beispiele von Kolberg, Sebastopol u, Düppel 
heranzuziehen, um die Vorieileder „liegenden Fo- 
stung"insrochleLichtzu setzen. Es handeltesich, 
nurnoch darum, die geringe Widerstandsfähigkeit. 
der ständigen Festung glaublich zu machen, um 
ihre Daseinsberechtigung völlig zu untergraben, 
u. hierzu bot der Sturm auf Kars die gewünschte 
HWandhabe. Hatte man bis dahin der Artillerie 
recht gegeben, die aus den Beispielen van 
1870/71 glauble folgern zu können, daß sie 
allein, sei os durch Beschießung der Stadt, sei 
es durch Herausschießen des Verteidigers aus 
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seinen Werken, den Widerstand jeder Festung bre- 
chen werde, so verfiel man jetzt in das Gegenteil 
Um den schwächsten Augenblick der Festung, wo 
ihre Geschülzaufstellung u. Armierung noch un. 

Nikommenist, zu benutzen, müßtedie Feldarmee 
miteigenen Mitieln zum Angriffschreiten, ohnedie 
langwierigen Vorbereitungen für den Angriff mit 
Belagerungsgeschützen abzuwarten. (Scheibert 
1881). Man glaubte „unter freigiebigstem Auf- 
wande von personellen u. materiellen Mitteln“ 
beim ersten Anlauf sich den Forts auf etwa 
500m nähern zu können, um dort eine dichte 
Infanterielinie einzugraben u. auf 800 bis 1000 m 
eine beliebige Anzahl Feldbatterien aufzustellen 
Man hatto bereits vergessen, wio unzulänglich 
io Feldartillerie sich 1870/71 erwiesen hatte, 
u. die kräftigte Wirkung des Gewehrs, die bei der 
Verteidigung von Plevna die Haupfrolle spielte, 
brachte man nur für die Beheifsbefestigung, 
nicht für die ständige Festung in Anrechnung. 

in Artillerist, Oberst v. Sauer, schlug vor, die- 
sen allzu gewagten gewaltsamen Angriff durch 
schwere Geschütze vorzubereiten, die als erste 
Staffel des Belagerungstrains, bespannt u. mit 
den nötigen Munitionskolonnen verschen, zu 
gleich mit der Feldarmee vor der Festung auf. 
treten könnten (1882). Die Forderung, der Armee 
einen mobilen Geschütztrain beizugeben, war 
schon 1878 durch Oberst v. Scherff ausgespro- 
chen u. beherzigt worden. In Deutschland wurde 
bis 1878 eine neue Organisation des vergrößer- 
ten, Artilleriebelagerungstrains durchgeführt u. 
auch ein Ingenieurbelagerungstrain geschaffen, 
Ihm wurde als wichtiger Bestandteil das Starm- 
gerät beigefügt, das den Angriff auf kleine u. ein 
zeln liegende Werke erleichtern u. abkürzen sollte. 
Später schuf man gegen solche Forts kleine, so- 
genannte Spezialbelagerungstrains, aus denen 
Sich dann die „Schwere Artillerie des Feldheeres“ 
entwickelte. Die anderen europäischen Staaten 
folgten dem Beispiel, auch mit der Aufstellung 
mobiler Belagerungsbalterien, die einen wesent. 
lichen Einflud auf den Festungskampf ausüben 
werden. Zunächst schien der ständigen Festun; 
allerdings durch die Einführung der Brisanzgra- 
naten u. durch die weitere Ausbildung des Wurl- 
Teuers in den achtziger Jahren das Todesurteil 
gesprochen zu sein, während gleichzeitig die Kon- 
Struktion fahrbarer u, transportabler Geschütz. 
panzer dem Gedanken der fliegenden Festung 
einefestereGrundlagezugebenschien. In Zement 
beton u. Panzer wurden jedoch alsbalıl die Mit 
tel erkannt, die der gewaltigen Wirkung der Bri 
sanzgeschosso trotzen können; aber in neuen 
Formen mußte die Festung erstehen, u. eine 
veränderte Gestalt mußte auch der Angriff an 
nehmen, so fest auch seine leitenden Grund 
züge bestehen blieben. Brialmont (1885). Wiebe 
(1880) kamen darin überein: Zornierung aufetwa 
3, ersto Artiloriestellung (15 cm Kanonen u. 
21 cn Mörser) auf etwa 4 km vom Fortgürte! 
Hinter der auf 1000 m herangeschobenen ersten 
Parallele.dio zweite Artilleriestellung auf 1700 bis 
2000 m. AlsKampfgeschütz trat bereits das Steil- 
feuergeschütz mittleren (etwa 15cm} Kalibers in 
den Vordergrund. — 

Bis 1890 wurde bei den bestehenden Festungs- 
werken größtenteils die passive Widerstandskrat 
auch gegen schwerste Brisanzgesc hosse wieder- 
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hergestellt, u. die Zwischenräume der Forts, auf 
deren Schwäche Saueraufmerksam gemacht hatte, 
wurden durch Friedensbauten für die aktive u. 
passivo Verleidigung besser vorbereitel. FürNeu- 
bauten suchte man nach anderen Formen. Und 
Hand in Hand mit dieser gründlichen Umwälzung 
der Festungsbaukunst ging das Streben nach 
einer vollständigen Neugestaltung des Festungs- 
kampfos. Mit dem alten Vaubanschen Schema- 
angriff wollte u, mußt man brechen. Schon 1870 
war die Artillerie vom Ingenieurangriff losgelöst 
worden ;dieseraber war, wennauchmitgänzlicher 
Vermeidung der alten kunstreich ausgeführten 
völligen Korbsappo, doch noch vam Pionier u. 
in den Vaubanschen Formen ausgeführt worden. 
Jetzt sollte als Hauptwaffe auch im Festungs- 
kampf die Infanterie dienen u. sich von Stellung 
zu Stellung bis zur Sturmstellüng heranarbeiten, 
um vondaausgewaltsam vorzugehen. DesPioniers 
glaubte man kaum noch zu bedürfen, da das Ver- 
rauen in die Wirkung der Artillerie glauben 
machte, sie würde die passiven Verteidigungsmit- 
tel so weit zerstören, daß der technischen Truppe 
‚nur eine kleine Arbeit übrigblieb. An die Not- 
wendigkeit eines Minenkrieges glauble man so 
wenig, daß allgemein die Mineurtruppe einging 
u. nur in Rußland u. Belgien ihr Dienst noch 
geübt wurde. Im Verlauf der neunziger Jahre 
präzte sich die Scheidung des Anzrife auf den 
Fortgürtel in drei bestimmt begrenzte Perioden 
immer schärfer aus: die der Einleitung u. Vor- 
bereitung, die des Fern. oder Geschützkampfes 
u. die des Nah- oder Infantericangrifts. Im all- 
gemeinen war man sich in der Verworfung jedes 
Schemas einig u.[aßle nur die Aufstellung von all- 
gemeinen Anhaltspunkten ins Auge. Der mittleren 
Größe einermodernen Fortfestung (40km Umfang) 
u. der Stärke ihrer Besatzung (40000 Mann) ent- 
sprechend, nahm man die Belagerungsarmee auf 
120000 Mann mit einem Belagerungstrain von 
400Geschützen neben 60bis 80bespannten schwe- 
ren Geschützen an, um dom ersion Grundsatz 
zu genügen, daß der Angriff nur mitreichlichsten. 
Mitteln in kurzer Frist sein Ziel erreichen könne. 
Die Einschließungsstellung, deren Notwendigkeit 
Plevna gelehrt hatte, glauble man im allgemeinen. 
auf 5 km Entfernung halten, aufder Angriffstront 
aber bedeutend näher herangehen zu müssen, um 
sich dort die für den Artillerieaufmarsch günsti- 
gen Stellungen zu sichern. Es wurde allerdings 
vorgeschlagen, den Verteidiger durch Schein 
angriffe irrezuführen. Das hätie aber die Schwic- 
rigkeiten vermehrt, den Umfang der Kampfmit 
tel u. Arbeitskräfte vergrößert u. ein Hin- u. Her- 
schieben der schweren Artillerie erfordert. Da 
bei der Wahl der Angriffsfront die Lage der 
Eisenbahnlinien von größter Bedeutung ist, weil 
ferner normalspurige Verbindungsbahnen zu an. 
deren Fronten meist einen großen Zeitaufwand 
erfordern, u. weil endlich bei dem riesigen Um- 
fang der Vorbereitungen für den Artillericangriff 
mit dem Geheimhalten der Angriffsrichtung nicht 
mehr zu rechnen ist, wir man nur noch zeitlich, 

nicht aber örtlich überraschen können. Der Ver- 
teidiger erreicht dagegen die Absicht, Seine Mad- 
‚nahmen der Erkundung des Gegners zu entziehen 
u. des Feindes Pläne zu erkunden, am besten 
durch Festhalten der für den Angreifer wichtigen 
Artilleriestellungen. Diese Erwägung führte zu 
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der Mabregel der Außenstellungen, für 
Belfort als Muster aufgestellt wurde. Großes Ge- 
wicht wurde auf die Verwendung der Haupt- 
reserve im Vorfeld gelegt. Dabei kam man aber 
von dem Gedanken, sio angriffsweise vorgehen 
zu lassen, mehr u. mehr ab u, schlug vor, 
im Sinne der Feuertaktik in festen Stellungen 
zu verwenden. Es ergibt sich hieraus eine Reihe 
von Kämpfen im Vorfelde, die den Angreifer in 
Besitz der Artilleriestellungen vor der Angriffs- 
front bringen müssen, u. bei denen die bespann- 
ten schweren Batterien eine wichtige Rolle spie- 
len werden. Von der Gliederung der Artillerie in 
zwei Staffein —_ inleitungs- u Kampfbatierien 
Ier Abstand genommen, dadieweitere 
Verrolikommnung der Geschütze die Hollnung 
erweckte, bereits aus der Entfernung von 3 bis 
5km eine entscheidende Wirkung zu erreichen, 
u. da es wünschenswert erschien, gleich mitÜber- 
macht aufzutreten. Nachdem alle Vorbereitungen 
getroffen sind, womit ein wochenlanger Stillstand 

rd, muß der Auf. 







































don, zu dessen Erleichterung Gosc 
den einzelnen Abschnitten des An} 

gerichtet u. durch Feldbahnen 
tionen u. Baudepots verbunden werden. Die Hoff- 
nung, allo Batterien in einer Nacht gleichzeitig 
bauen zu könien, mußte auf Grund der Erfahrun- 
gen von 1870/71 aufgegeben werden. Man will 
Sie, soweit das Gelände Deckung gegen die Fe- 
stung bietet, allmählich hei Tage fertigstellen 
u. nur die dem Auge des Feindes nicht zu ent- 
zichenden Batteriodeckungen in der Nacht vor 
der Feuereröffnung erbauen u. armioren, um sich 
die zeitliche Überraschung zu sichern. Dabı 

rochnete man noch nicht mit Luftschiff u. Flug: 
zeug. Nach Überwindung dieses Für den Ängrei- 
fer schwierigsten Zeitraumes glaubte die Artil- 
terie, dio Entscheidung sehr rasch herbeiführen 
zu können u. die Stellung des Verleidigers derart 
zu erschültern, daß die vorgehende Infanterie in 
wenigen Sprüngen an die Werke des Gürtels 
herangehen u. ihre Trümmer in Besitz nehmen 
könne. Das bezweifelten die Ingenieure u. ver- 
angten von der Infanterie, sie solle sofort nach 
Beginn des Geschützkampfes die Entlastung vom 
Feuer der Festungsarlillerie benutzen, um den 
Verteidiger aus dem Vorfelde bis an die Grenze 
des wirksamen Gewehrschusses (800m) zurück 
zudrängen. Dort sollte si in einer Infanteri 

stellung (Parallele) die Grundlage für den Nah. 
angriff schaffen u.diesen durch sprungweises Vor- 
gehen mit solchen Stellungen weiterführen. Man 
war sich einig, daß dieser Angriff abschnitts- 
weise durch selbständige Divisionen zu führen 
sei, war aber über die Art der Ausführung u. die 
dafür zu berechnende Zeit noch schr im Unklar 
ren, da man die Ansicht festhielt, der Artillerie 
werde es, nötigenfalls mit näher herangehenden 
Batterien, nicht schwer werden, das Feuer der 
Festung niederzuhalten u. ihre passive wie aktive 
Widerstandskraft derart zu erschüttern, daß mit 
zwei bis drei Zwischenstellungen die Sturmstel- 
lung auf 200 bis 300 m von den Werken zu 
erreichen sei, Der Artillerie wurde mithin eine 
viel größere Bedeutung als bei dem Angriff auf 
befestigte Feldstellungen u.der technischen Watfe 
nur eine sehr nebensichliche Rolle zuerkannt, 






































700 


da man sich wohl mit Vorbereitung, Leitung u. 
Durchführung des Geschützkampfes eingehend be- 
schäftigte, dio geschichtlich bezeugte Tatsache 
aber aus den Augen verlor, daß die Lage des Ver« 
teidigers sich, je näher die Infanterie heranrückt, 
immer günstiger gestaltet. Wenn der Verteidiger 
seine Kampfmitlel gegen Vernichtung sichert, kann 
er den gewaltsamen Angriff aus der so weit ab- 
liegenden Sturmstellung leicht abweisen u. den 
Angreifer zwingen, sich Schritt für Schritt der 
Kontereskarpezunähern, wobeidieserimmermchr 
aut die Unterstützung seiner Artillerie verzich“ 
ten muß. Es bedurfte des tatsächlichen Beweises, 
um der richtigen Einschätzung Raum zu schaffen. 
Hierzu genügten aber weder die Festungskämpfe 
des Spanisch-Nordamerikanischen noch 
die Belagerungen des Burenkriegos. In jenem 
Kriege (1898) gab allerdings nächst der Vernich- 
tung der spanischen Flotte die Eroberung von 
Santiagio für den Kriog aul Kuba u. die 
von Manila für den Bositz der Philippinen 
den Ausschlag. Aber weder für die kaum be- 
teiligte Artillerie noch für den Nahkampf konn- 
ten Erfahrungen gewonnen werden, da nur be- 
helfsweise hergestellte äußere Stellungen zur 
Sprache kamen. Der Buronkrieg (1899 bis 1902) 
war allerdings für die Festungskriegsgeschichte 




















deshalb von Bedeutung, weil bis zum Enlsatz 
Kimberleys u, zur Vernichtung Cronjos Aucch 
Roberts (27. Februar 1900) alle Maßnahmen der 





Engländer nur auf den Entsatz von Ladysmith 
u. Kimberley gerichtet waren u. alle Schlachten 
nur die Abweisung der Enisatzversuche durch 
die Büren zum Zweck halten, Diese bewiesen 
aber eine vollständige Unfähigkeit, einen zweck- 
mäßigen Angriff gexen die notdürftigen Behelfs- 
befestigungen der Engländer zu führen, u. be: 
schränkten sich auf eine so wirkungslose Ein- 
schließung, daß sich die Besatzungen trotz ihrem 
Mangel an Lebensmitteln u. Munition vier Monate 
lang halten konnten. Zur Lösung der schweben. 
den Fragen des Festungskampfes konnten also di 
dort gemachten Erfahrungen wenigbeitragen. Fine 
größere Ausbeute war, von den Festungsklunp- 
{en des Japanisch-Chinosischen Krieges 
(1891/95) zu erwarten, da die beiden zur Sprache 
kommenden Plätze, Port Arthur u. Wei-hai- 
wei, nach modernen Grundsätzen befestigt u, m 
modernen Geschützen ausgerüstet waren. Aber 
die Hilflosigkeit der chinesischen, dem Beamten 
Stande entnommenen Kommandanten u. der Ver- 
zicht der Besatzung auf jede planmäßige Ver- 
teidigung täuschten diese Hoffnung. 

12. Erst der Russisch-Japanische Krieg 
1904/05 brachte mit der Belagerung von Port 
Arthur eine reiche Ausbeute wertvoller Erfah- 
rungen u. Klarheit in die Fragen des Festungs- 
kampfes wie des Fostungskrieges. Die Lage von 
Port Arthur auf der Südspitze v tung ge 
währte dieser Festung keinen Einfluß auf die 
Operationen der Armee. Die Japaner waren aber 
zum Angriff gezwungen, um sich die Secherr- 
schaft zu sichern, um die russische Flotte an 
jeder Störung ihrer Seoverbindung zu hindern, 
um dem Gegner — auch nach Vernichtung dieser 
Flotte — den Stützpunkt für eine andere, aus 
europäischen Gewässern zu erwartende Flolte zu 
rauben. Darum richteten sich die Unternehmun- 
gen der japanischen Flotte vom ersten Tage des 
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;es an gegen Porl Arthur, u. der Landangrift 
durch drei Divisionen u, zwei Reservebrigaden 
ward begonnen, sobald der im Vorfeldo geleistete 
Widerstand überwunden war u. dieerforderlichen 
Mittel beigeschafft waren. Die Artillerie mußte 
allerdings in der ersten Zeit das schwerste Steil- 
feuergeschütz entbehren, da das Transportschiff, 
das sie bringen sollte, im Juni durch das Wia‘ 
diwostok.Geschwader in Grund gebohrt wurde. 
Später aber verfügten die Japaner über 26 28cm 
Haubitzen, d.h. ein schwereresWurfgeschütz, als 
irgendein europäischer Belagerungstrain enthielt. 
Freilich feuerte dieses Geschütz meist nur mit 
Pulvergranaten. Doch schon mit ihren am 18. 
Augustaufmarschierten Belagerungsbatterien: 16 
15cm, 16 12cm Haubitzen, 34 12cm Kanonen, 
72 1öcm u. 12 12cm Mörsern u. einigen 20 Ma‘ 
Tinegeschützen war die japanische Artillerie der 
russischen weit überlegen, die auf der Angriffs 
front an Kampfgeschützen nur 4 schwere Mörser 
u. 19 (10,7 bis 15 cm) Flachbahngeschütze meist 
in ungedeckten Stellungen besaß u. von der west 
lichen Nachbarfront nur durch 14 Kanonen unter- 
stützt wurde. An einen Geschützkampf, der nach 
gerAnsichtderArtilleristenüberdasSchick 
saleiner Festungenischeidensollte, war von vorn. 
herein gar nichtzudenken; die Festungsgeschütze 
konnten nur bei Abwehr des Infanterieangrifts 
mitsprechen. Der Angriffsaztilerie wurde somit 
ihre zweite.Aufgabe, die Vernichtung der passiven 
Stärke der Werke, erleichtert, u, sie schien um so. 
leichter lösbar, als die Festung nur über wenige 
ständige Bauten verfügte u. die Hohlbauten mit 
0,90 m starken Beiondecken selbst gegen die 
leichteren Kaliber nicht haltbar sein sollien. Den 
Vorschlägen ihrer europäischen Lehrmeister fol- 
gend, suchten die Japaner nach kurzer Beschie 
dung den Fortgürtel gewaltsam zu durchbrechen. 
Doch ihre mit Massen u. unter größten Opfern 
ausgeführten Stürme gewannen am 22. August 
nur zwei foldmäßig gebaute Zwischenwerke, u 
es erforderte monatelanges Vorgehen mit Deckun- 
gen, u. es bedurfte wiederholter Stürme, um sich 
Zu überzeugen, daß nur mit Hilfe des Mineurs 
der Widerstand dieser schwachen Werke zu bre- 
chen sei. Damit trat der Nahangrilt, der Kampf 
um die Kontereskarpe wieder in den Vordergruml. 
Die japanische Artillerie hat den Erwartungen 
‚nicht entsprochen. Aber wenn man auch in den 
ouropäischen Artillerien die Geschützleistung u- 
Geschoßwirkung noch steigern wird, so macht 
die Artillerie der Infanterie den Vorrang im 
Festungskampf nicht mehr streitig. Neben der 
technischen Waffe begnügt sie sich mit der Stel 
lung einer Hilfswaffe, Der Sappcur u. der Mi 
neur treten wieder in ihr altes Recht; denn es 
hat sich gezeigt, daß der zu jedi schwie 
rigste u. langwierigste Teil des Festungskamp 
{es, der Kampf um die Kontereskarpe, nicht durch 
die Entwickelung des Fernangriffs beseitigt wor 
den ist. Vielmehr ist er durch die dem Vertei 
iger nutzbaren Errungenschaften der Technik 
ungemein verschärft u. erschwert worden. Die 
Ausgestaltung des Nahangriffs verlangt deshalb 
jetzt dieselbe Aufmerksamkeit, die vordem allein. 
dem Fernangriff gewidmet wurde. — 
Cberschaut man das verflossene letzte Jahr 
hundert, so zeigt sich, daß die Verbesserung 
der Feuerwaffen das Kampffeld im Umkreis der 















































Festungskriegsspiel — Festungsstuben-Gefangenanstalt 


Festung mächtig erweitert u. die Kräfte der Be- 
satzung von den Schranken der Wälle u. Grä- 
ben befreit, trotzdem aber den Angreifer nicht 
davon entbunden hat, Mann gegen Mann um 
das sturmfreie Hindernis zu ringen. Denn dieses 
hat sich heuto noch wie vor Jahriausenden als 
wichtigster Bestandteil der Festung erwiesen. 
Und damit gewinnt der alte Lehrsatz wieder 
volle Bedeutung: Je näher der Angreifer dem 
indernis kommt, desto günstiger worden die 
Verhältnisso für einen mutigen Vortoidiger. 

Festungskriegsspiel {£. jcu de querre 
de jorteresse — e. fortreas-war-game), einKriegs- 
spiel, in dem die Eigenart des Festungskrieges 
zur Anschauung gebracht worden soll. Dabei 
können sowohl die Pläne wirklicher Festungen 
als auch solche gedachter Befestigungen verw. 
det werden. Der Leitende kann z. B. den eigenen 
Standort als befestigten Platz wählen u. die Be- 
Testigungen nach den modernsten Grundsätzen 
annehmen, was Teiche Belehrung verspricht, Ein 
besonderer Wert des Festungskriegsspiels liegt 
darin, daß Offiziere, die nicht in Festungen 
stehen, sich mit dem Festungsdienst vertraut 
machen können. 

Festungskriegsübung (f. manzurre de 
siäge, manawere de Jorteresse — .fortress.ma 
auere), jede Ohung, die die Truppen mit den im 
Festungskampf ihnen zufallenden Aufgahen vor- 
traut machen u. diese klären, sowie ihrer Lösung 
näher führen soll. Da an’ früher Artillerie u, 
Pioniere als Hauplwaffen im Festungskampf 
ansah, beschränkten sich die Übungen auf Fe- 
stungsdienstübungen allgemeiner Natur in 
den Festungsgarnisonen u, auf besondere Obun- 
gen der Sonderwaffen, bei der Artillerie, vor 
wiegend auf Armierungsübungen, bei den 
Pionieren auf Armierungs- u. Angriflsübungen 
(Sappenarbeiten u. Minenkrivg). Neuerdings ist 
die bedeutsame Rolle erkannt worden, die die 
Infanterie im Festungskampf spielt, u. die Not- 
wendigkeit, sie damit vertraut zu machen, hat 
zur Abhaltung von Belagerungsübungen 
geführt. Wegen der hohen Kosten werden die 
Festungsmanöyer mit allen Waffen auf einen 
Abschnitt des belagerungsmäßigen Angriffs be- 
schränkt. 

Festungsmanöver, s. Festungskriegs. 
übung. 

Festungsmaschiuengewehr. Maschi 
nengewehre werden neuerdings vielfach in Fe- 
stungen u. Festungswerken, besonders in Sper- 
ren, gebraucht. Sie unterscheiden sich, soweit 
die eigentliche Wafe in Frage kommt, nich von 

ien für den Feldkrieg eingeführten. Dagogen ist 
ihre Lafeltierung den Sonderzwecken angepaßt, 
wo cs sich um fest eingebaute Gewehre oder 
um das Feuer aus Scharten handelt 

Festungspioniere bestehen in der deut- 
schenArmee, wenn auch nicht dem Namen nach, 
sodoch tatsichlich. Sechs Pionierbataillone sind 
mit der Ausbildung für den Festungskrieg beauf- 
tragt u. stellen bei der Mobilmachung die For- 
mationen auf, die den Pionierbelagerungstrains 
zugeteilt u. bei Belagerungen nach Bedarf in 
Bataillone u. Regimenler zusammengestellt wer. 
den. Andernfalls bilden sie einen Teil der 
Festungsbesatzungen, sollen aber auch be 



































fähigt sein, im Stellungskrieg die tochnischen | anstalt örtl 
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Truppen der Feldarmeo zu verstärken u. zu 
unterstützen. 

In Österreich-Ungarn dienen die fünften 
Kompagnien der Pionierbataillone als Festungs- 
pioniere u. bilden den Stamm für die Kriegs- 
Tormationen, 

Festungspläne, zeichnerische Darstellun- 
gen des Feslungsgeländes u. Vorfeldes, soweit 
«s für die Verteidigung von Bedeutung ist. 

Festungsrayon, Zone in der Umgebung 
von Fostungswerken, für die gewisse Baube- 
schränkungen gelten, damit das Freimachen des 
Schußfeldes bei der Armierung nicht mit zu be * 
deutenden Arheitsleistungen u. mit harten Mab- 
regeln gegen die Bewohner vorbunden ist, Die 
Bebauung u. Benutzung der Grundstücke im 
wird in allen Staaten durch Rayongesetzege- 
regelt. Das deutsche Gesetz vom 21. Dezember 
1871 stellt drei Rayons fest: Im ersten Rayon (bis 
500m vom gedeckten Wege) sind alle Wehnge: 
bäude ausgeschlossen. Im zweiten Rayon (wei- 
tere 375 n) sind Massivbaulen u. gewerblichen 
Zwecken dienende größere Ofenanlagen (Ziege- 
leien, Kalköfen) unzulässig. Im dritten Hayan 
(bis 1275.m) dürfen ebensowenig wie im ersten 
u. zweiten Veränderungen der Erdoberfläche vor- 
genommen werden; die Anlage turmartiger Bau- 
en u. ausgedehnterer Geländebedeckungen be- 
darf besonderer Genehmigung. Vorgeschobene 
Forts habon keinen zweiten Rayon; jedoch unter- 
liegt bei ihnen das Gelände bis auf 150m den 
Beschränkungen des dritten Rayons, Die Aufsicht 
über die Rayons hat die Kommandantur u. die 
Fortifikation; Entscheidungen trifft in streiligen 
Fällen die Reichs-Rayonkommission in 
Berlin. Ihrer Prüfung unterliegen auch die Ent- 
würfe größerer öffentlicher Anlagen im F. 

Festungssanitätsdepot (Deutsch- 
land) enthält die im Frieden vorrätig zu 
haltende Sanitätsausrüstung für die Festung. 
Das F. ruht in dem Garnisonlazarett der 
Festung, 

Festungssignalabteilungen bestan- 
den in Österreich-Ungarn bis 1905. 

Festungsspital heißt in Osterreich- 
Ungarn ein stabiles Reservespital, das in einem 
festen Platze neben dem Garnisonsspitale bei 
der Kriegsausrüstung errichtet wird. 
bis zu 1000 Krankenbetten, 

Festungsstab, s. Besatzung, Festungs- 
kommandant. 

Festungsstrafe (Deutschland) ist eine 
Freiheitsstrafe, die namentlich für politische u 
ähnliche, nicht aus chrlosen Motiven ontsprin- 
gende strafbare Handlungen verhängt wird. Sie 
hieß früher Festungsarrest, heißt jetzt Fo- 
stungshaft u. besteht in einfacher Freiheits- 
ontzichung mit Beaufsichtigung. Die Festungs- 
haft ist gegen Militärpersonen aller Dienstgrade 
zulässig, wird aber in der Regel auf Offiziere, 
Portepee-Unteroffiziere, Einjährig-Freiwillige u. 
Fahnenjunker beschränkt, ©, Custadin honeta, 

























































htete Räume, in denen Militärpersonen 
u. männliche Zivilpersonen Festungshaft ver- 
büßen. Die F, ist stets einer Festungsgefangen- 

angegliedert. Vgl. Militär- 
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Strafvollstreckungsvorschrift. 
Custodia honesta. 

Festungssystem (. systöme de fortifica- 
tion — e. system of fortification) ist dio Anord- 
‚nung der Festungen eines Staates. Bestimmend 
sind die geographischen u. politischen Verhält- 
nisse. In erster Linie soll es die Grenzen 
schülzen u. der eigenen Armee einen Auf- 
marschraum sichern. Die günstigsten Verhält- 
isse für die Anlage von Grenzbefestigungen bio- 
t ein Strom, der nahe dor Grenze mit ihr in 
gleicher Richtung fließt, Er bildet ein starkes llin- 
dernis, u.dieObergänge können durch Brücken- 
kopfbefestigungen verstärkt werden. Dagegen 
bietet selbst ein so mächtiges Grenzgebirge wie 
die Alpen so viele nutzbare Übergänge, daß 

ino große Zahl befestigter Posten nötig wird. 
Hinter den Padsperren müssen stärker be. 
setzte Rückhaltstellungen liegen, damit jene nicht 
einzeln überwälligt werden. — Entbehrt.ieGrenze 
einer starken natürlichen Schutzwehr u. erlaubt 
die Beschaffenheit des Landes auch nicht die 
Herstellung eines künstlichen Hindernisses (w 
in den Niederlanden die Überschwemmungszone 
der „Neuen holländischen Wasserlini 
stehen zuweilen befestigte Linien (Maas. u. 
Mosel-Linien an der französischen Ostgtenze, 
Narew-Njemen-Linie an der russischen West. 

renze). Die einzelnen Glieder einer solchen Be- 
festigungskette sind an den wichtigsten Verkehrs- 
‚knotenpunkten als Gürtelfestungen ausgebaut; 
alle sonstigen Verkehrswege yon Dedentung wer 
den durch Sperrforts gesichert. — Das Grup- 
pensystem schützt das Landesinnere durch 
Gruppen von mehreren Festungen, die dem Geg- 
ner Aufenthalt bereiten u. dor eigenen Feldarmee 
alsStützpunkte für die Operationen dienen sollen. 
IfierhinzählendieFestungsviereckeVerona- 
egnngo- Mantua-Peschiora in Ialin, Stistria 
—Varna—Sumla—Rustuk in Bulgarien u. das 
Dreieck Warschau—Iwangorod—-Brest Litowsk 
in Rußland. Auch das Viereck Belfort—Langres 
—Dijon—Beszugon in Frankreich kann man dazu 
rechnen, Solche Systeme finden sich fast nur 
in großen Staaten; kleinere Länder gründen ihro, 
Verteidigung auf das Zentralsysiem: cine 
grode Festung oder Befestigungsgruppe im Innern 
des Landes, in der alle Streitmitiel u, Kräfte ver 
ammelt werden, vn hartnäckigen Widerstand zu 
leisten (Kopenhagen, Amsterdam, Antwerpen, 
Bukarest). 

Festungstelegraph (f. tilögraphe de jor- 
teresse — c. fortresstelegraph), ständig ausge- 
baute Anlagen zur telegraphischen u. telephoni- 
‘hen Nachrichten: u. Befehlsübermittelung in 
einer Festung, In der Regel hat jede Festung ci 
gesondertes Telegraphennetz u. ein Fern- 
sprechnetz. Der F. soll bei der Armierung u. 
Verteidigung der Festung Meldungen u. Befchle 
schnell u. sicher übermitieln. Die Oberleitung 
des Festungstelegraphen liegt dem Gouverneur 
ob, während Verwaltung u. Betrieb in der Regel 
durch einen Verkehrsoffizier geleitet wird. Das. 
Festungstelegraphennetzmußsoeingerich. 
tet sein, dad es auch bei starker Beanspruchung 
leistungsfähig bleibt. Zu diesem Zweck werden 
allo Verteidigungsabschnitte u. jedes wichtige 
yorgeschobene Work durch eine unterirdische 
Kabelleitung mit der im Innern der Festung unter. 


S. auch 





















































Festungssystem — Festungstore 


gebrachten Zentraltalion verbunden, Jede von 
Ser Zantrato ausgohende Leitung soll möglichst 
nur die Endstation, höchstens eine Zwischen. 
station erhalten. Zum unmittelbaren Verkehr der 
Werke untereinander besteht meist noch eine be- 
'ndere Ringleitung; sie bildet gleichzeitig eine 
mittelbare Verbindung mit der Hauptstelle, wenn 
dio unmittelbare Leitung nach einem Werke zer- 
stört ist. Die Haupistelle soll so geschaltet sein. 
daB sie mit jeder Aufenslatin allein u. er. 
forderlichenfalls auch mit allen zugleich ver 
kehren kann. 

Farganz wichtigoLeitungenwerdenmehradrige 
Kabel, zuweilen sogar mehrere solche mit Ab- 
stand voneinander verlegt. Die Adern sind in 
diesem Falle sämtlich in den Stromkreis geschal- 
tet; wird also eine Litze unbrauchbar, so setzen 
die übrigen solbatäig die Stromleitung for. => 
Das Festungs-(Garnison-)fernsprechneiz ist haupt- 
sichlich zur schnellen Erledigung vorwaltunge 
Technischer Angslogenhoiten beslifunl, kann aber 
auch für taktische Zwecke benutzt oder ausge 
baut werden. Es hat seine Vermittelungsstelle 
(dentrale) gewöhnlich im Gouvernement' (Kom, 
mandantarf u sol einen Femsprechverkehr der 
Sıabe, Behörden, Kasornon u. Depots unlerein 
ander u. mit dern Gousemeniont gewährleisten. 

ie Leitungen sind Lufil ingen oder Kabel, die 
Apparate meist gewöhnliche Wand- oder Tisch 
apparate, Außerdem wird in den Festungen 
noch tragbaren Fernsprechgerät mit fclämäßigen 
Leitungen bereitgehalten, das im Anschluß au 
die Telegraphenstationen der vorgeschobenen 
Werke alor an andoro vorgeschöbene Fern 
sprechstatlonen al Vorposlen; oder Gefechtsiern 
sprochgerät für die Infanterie gebraucht wird. 
Die zur artlleristischen Feuerleilung u. Befehls. 
gebung nolwenäigen Fernsprechrerbindungen 
erden meist von der Artilerie der Festung 
Selbst hergastolt u, bolient. 

Die Festungsteisgraphenabtellung gehört 
‚zur Kriegsbesalzung einer armierten Festung u. 
wird aus vorgebildelen Mannschaften zusammen. 
gestellt, In Deutschland werden in allen 
größeren Festungen Unterrichtskurse abgehalten, 
in denen auch die Mannschaften der kleineren 
Festungen mit unlerwiegen werden. In Öster 
reich’ Ungarn werden die Festungstelegraphen 
abtelungen vom Eisenbahn: u. Tolegraphen 
Fegiment aufgestellt u. den Festüngen überwie 
sen. Rußland unterhält vier Festungstele- 
graphenseklionen mit mehreren Telegrapher 
‚schulen, In Großbritannien u. Frankreich 
geschieht die Ausbildung yornchmlich im Staats 
eiegraphendienst. Die Feslungsteiographie er. 
strebt die orneitorte Anwendung des Fernspre- 
here auf Kosten des Schreitelegraphen. Die 
Durchführung dieser Absicht ist aber insofern 
schwierig, als die kostspieligen u. ausgedehnten 
Telographennelze aus bestimmten eltktrotech 
‚nischen Gründen für Fernsprechzwecke nicht 
brauehbaraind. 8. uch Tolegraphen (sicktrische 
Forusprechwesen. Vgl. Koonigsmann. Lei 
faden {hr den Unierricht in Tolegraphie- u. Fern 
sprechwesen (Berlin 1904); Glückmann, Das 
Hesrwesen der Osterreichlsch ungarischen "Mon 
archie (Wien 1909). 

Festungstore, die in der Umwallung eines 
festen Platzes angologten Ausgänge, spielten na. 















































Festungstruppen — Fett 


mentlich im Altertum u. Mittelalter, aber auch 
‚noch bis zur Umgürtung der Festungen mit Forts 
eine wichtige Rolle. Sie waren die Hauptangriffs- 
ziele für den Belagerer. Für die Verleidigung 
bedeuteten sie Engwege, die jeie olfensive Unter- 
nchmung durchschreiten mußte. Man sicherte 
sio durch mehrfache Verschlüsse im nächsten. 
Bereich der Flanken; sie wurden durch vor- 
liegende Waffenplätze geschützt. Man unter- 
schied bei der alten starken Umwallung: 1. Frio- 
denstorc, die, für den bürgerlichen Verkehr 
möglichst bequem u. breit in den Wall einge- 
schnitten oder mit mehreren Poternen hindurch- 
geführt waren u, den Graben auf breiten Brücken 
oder Dämmen überschritten. Sie wurden bei der 
Kriegsausrüstung geschlossen u. die Grabenüber- 
ginge wurden bevoiig, 3. Kricgstore, die für 
ion Gebrauch größerer Truppenmassen bestimm- 
ten Ausgänge, sollten möglichst gesichert liegen, 
hatten also tiefgelegene, doppelt verschlossene 
Poternen, überschritten den Graben auf derSohlo 
(den nassen auf leicht zu unterbrechendon Brük- 
ken) u, stiegen auf Rampen zu Waflenplätzen 
im gedeckten Weg, wo abermals Verschlüsse u. 
Wachträume lagen. 3. Ausfalltore für den 
kleineren militärischen Verkehr waren schma- 
lere, verborgen angelegte Ausgänge, die im übri- 
gen ähnlich wie Kriegstore eingerichtet waren. 

Festungstruppen, die für don Festungs- 
krieg besonders ausgebildeten Truppen. Den Ar- 
ülleriedienst in u. vor den Festungen versicht 
in Deutschland ein Teil der Fußartillerie, 
die sowohl hierzu wie für den Dienst bei der 
schweren Artillerie des Foldhoeres ausgebildet 
. In Österroich-Ungarn heißt 
TruppengattungFestungsartillerie, 3 

artillerie A pie. Die technischen 
F, sind Festungspioniere u, Abteilungen der Ve 
kehrstruppen. Die preußischen Pionierbataillone 
bestanden his 1870 aus Fachkompagnien (1 Pon- 
tonier, 2 Sappeur-, 1 Mincurkompagnie). Als 
nach 1870 alle vier Kompagnien der deutschen 
Pionierbataillone die Ausbildung als Feldpioniero 
erhielten, trat der Sappcur- u. Mincurdienst in 
den Hintergrund, Bei einer späteren Vermehrung 
der Pionierbataillone wurden sechs von ihnen 
für den Festungskrieg bestimmt. 

In der österreichisch-ungarischen Ar- 
ineo versahen früher die Genictruppen den Dienst 
in den Festungen u. pei Belagerungen. Nachdem 
sie mit den Pionieren zu einer einheitlichen Pio- 
niertruppe verschmolzen worden waren, wurden 
die fünften Kompagnien der Bataillone, alsStamm 
der Festungskompagnien, für den Fostungskrieg 
bestimmt. Der Mineur- u. der technisch erwei- 
terte Sappeurdienst werden demnach in der deut- 
schen wie in der Österreichisch-ungarischen Ar 
meo wieder gepflegt. — Die Verkehrstruppen 
stellen für die großen Festungen Abteilungen 
yon Luftschiffern, Telegraphisten_ (Funkentelo- 
graphic) u. Rraftwagenfahrern. Die Mannschaf- 
Sen der Fstungsteographie werden den Truppen, 
teilen der Garnison entnommen u. durch Ver- 
'hrsoffiziere (in kleineren Festungen durch For- 
ikationsoffiziere) ausgebildet. Eisonbahn- 
{ruppen werden den Festungen erst im Kriegs- 
fall überwiesen. 

„Fostungstruppen im weiteren Sinne, nämlich 
die zur Verteidigung bestimmte Besatzung aus 
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allen Waffengattungen, werden aus Formationen. 
des Beurlaubtenstandes u. (in großen Festungen) 
aus Feldtruppen zusammengesetzt. 

Die russische Armee verlügt seit Peler dem 
Großen über besondere bereits im Frieden be: 
stehende Bosatzungstruppen, Bis 1817 fiel ihnen 
auch der Polizoidienst zu; dann blieb ihro Auf- 
gabe Aufrechterhaltung der inneren Ordnung 
nach dem Ausrücken der Feldtruppen u. Vertei- 
digung der Festungen. Die, Besalzungstruppen 
entwickelten sich allmählich unter Preisgabe 
ihrer innerpolitischen Aufgabe zu Festungsinup- 
pen derart, daß jedo russische Festung bereits 
im. Frieden über Truppen verfügte, die im 
Kriege den Kern ihrer Kriegsbesatzung bilden 
sollten u. die daher ein der Ortlichkeit ent 
sprechende, Sonderausbillung erhalten konnten, 

ie F. gliederten sich in Infanterie, Artillerie u. 
technische Truppen. Die Festungsinfanterie u. 
die technischen F. bestanden im Frieden nur 
als Stämme. Die Artillerie behielt, zum größ- 
ten Teile die Friedensgliederung auch im Kriege, 
bei. Besonders die westlichen Festungen Rub- 
lands hatten bis 1909 sehr starke F. In jenem 
‚Jahre trat eino erhebliche Verringerung oin, her- 
vorgerufen durch eine andere Bewertung dos 
Festungssystems, sowie auch durch die he- 
ginnende Neugestaltung desHeeres. Die Festungs- 
infanteriebataillone worden seit 1910 in Trup- 
pentilo den Feldheores, umgewandelt; much 
de 














io Festungsarlillerie erhält eine neue Glie- 
lerung. 





Festungsviereck (I. quadrilatire — e. 
quadrilaterai), Bezeichnung für eine Gruppe von 
vier Festungen, dio sich gegenseitig unterstützen. 
DerAngriff gegen einodieser Festungen wird stets 
durch den Wirkungsbereich einer oder mehrerer 
anderer störend beeinflußt, u.die Feldarmee findet 
innerhalb des Festungsvierecks einen gesicherten. 
Raum, in dem sio sich dem überlogenen Geg- 
ner entziehen kann, ohne das Feld vollständig 
räumen zu müssen. In dieser Weise wußte Ra“ 
detzky 1848 das lombardo.venezianische F. Man- 
tua—Poschiera--Vorona—Lognago in, glänzen 
der Weiso zu verwerten. Die Türken haben da- 
gegen aus dem hulgarischen F. Silistria--Varna 
—Sumla—Rustuk niemals entsprechenden Nut- 
zen zu zichen verstanden. Brialmont hat das 
F. in der Form der „rögion forlifice" (Festungs- 
gruppe) lebhaft befürwortet. S. auch Festungs- 











 Priesterkollegium im alten Rom. 
Ihnen lag die Ausübung der Feierlichkeiten bei 
einer Kriegserklärung, beim Ahschlusse eines 
Bündnissen u. dgl. ob. 

Fetsund, Bisenbahnstation in Norwegen, 
3kım oberhalb der Mündung des Glommen-Stro: 
mes in den Seo Ojer. Bei F. führen Eisenhahn u 
Landstraße aus Schweden auf einer 460m lan- 
gen, eisernen Brücke über den Glommen. Die 
Brücke wird von zwei älteren Batterien u. vorbe- 
reiteten Artilleriestellungen verteidigt. Die Be- 
festigungen bei F. bilden den linken Flügel der so- 
genannten Glommen-Linie, die Christiania gegen 
einen Angriff aus südöstlicher Richtung deckt. 

Fett (f. graisse — e. fat) dient im mensch- 
lichen Körper als Polster zum Schutz tiefer lie- 

;ender Gebilde, als schlechter Wärmeleiter u. 
‚auptsächliche Quolle dor Wärme u. dr Muskel: 
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arbeit. Es findet sich besonders im Unterhaut- 
Tettgewebe u. Knochenmark, Die Elastizität, Fe- 
stigkeit u. Glätte der Haut, die zur Militärtaug- 
lichkeit gofordert wird, wird durch ein genügen. 
des Unterhautfeltgewebe erzeugt. Übermäßige 
Fettleibigkeit beeinträchtigt die Diensttauglich- 
keit. Eine wesontliche Rolle spielen die mit dor 
Nahrung aufgenommenen Fette. Ein Satz von 
täglich 66 bis 100g F. gehört zu einer gesunden 
Soldatenkost. Zur Verdauung des in der Nah. 
rung aufgenommenen Fettes dient der Saft der 
Bauchspeicheldrüse u, die von der Leber ab- 
gesonderte Galle, Als Heilmittel dient F. be- 
sonders in der Form des Lebertrans, Fette ver- 
schiedener Art gebraucht man im Militärbetriebo 
vielfach als Schmiermittel, z.B. zum Einfettender 
Gewehrteile u. Geschütze, der Pferdehule, des 
Sattolzeuges u. der Geschirre. Man unterscheidet 
Pflanzen- u. Tierfette. Von Pflanzenfeiten wird 
das Palmöl, richtiger Palmenfett, z, B. das der Öl- 
palme u. der Kokospalme, am häufigsten ange- 
wandt. Das gebräuchlichste tierische F. ist der 
Talg. Aus der Schafwolle wird meist auf che- 
mischem Wege das Wollfett gewonnen, Bei 
der Verarbeitung der Knochen geschlachteter 
Haustiere erbält man das Knochenfett. 














dividuelle Verhältnisse sprechen mil; von krank- 
halter F.kann mangenaugenommen orstsprechen, 
wonn sio Beschwerden macht. Im militärpflich‘ 
igen Alter ist F, selten. Kommt sie vor, so kann 
man in der Regel auf eine unzweckmäßige Ernäh- 
rung bei Mangel an Bewegung schließen. So bei 
Schlächtern, Bäckern usw. Eine nicht unwesent- 
liche Rolle spielt reichlicher Alkoholgenuß durch 
die Verlangsamung des Stoffwechsels. In diesem 
Sinne sind es besonders Angehörige des Brauerei- 
gewerbes, aber auch gewisse Kategorien Stu- 
dierender,diobeider@ 
Bestimmungsgemäß können Militärpflichtige vom 
aktiven Dienst deshalb nur ausgemustert werden, 
tellungsjahr durch die F.die 
freie Beweglichkeit des Körpers eingeschränkt ist 
oder eine ernste Störung der Leistungsfähigkeit 
innerer Organe, zumal des Merzens, vorliegt. — 
Cbermäßige F. von Mililärpersonen im Dienst, 
wird häufig bei älteren Unteroffizieren gefun- 
den. Wenn der Zustand nicht hochgradig ist, 
hebt or nur die Dienstfähigkeit auf, ohne die 
bürgerliche Erwerbsfähigkeit zu beeinträchtigeı 
Anderenfalls wird die Erwerbsunfähigkeit m 
höchstens 20 v. II. zu bewerten sein; wenn nicht 
innere Organe in Mitleidenschaft gezogen sind. 
— In Österreich-Ungarn bosichen ähnliche 
Bestimmungen. 
Feudalwesen, s. Lehnswesen. 
Fendum (mitiellateinisch), das Lehen. 
































Feuer, 1. (1. fu — e. fire) die Flammen. 
75. Das 


erscheinung beim Verbrennen eines Köi 
Aufflarmen des Pulvers beim Schul 






affe mit F. zu bezeichnen. 
2. Feuer, in dor Seomannssprache eine all- 
gemeine Bezeichnung für allo Arten von Leucht- 
feuern, die auf Leuchttürmen, Feuerschiffen oder 
Baken der Schiffahrt dienen. Die Hauptarten 
sind feste F., Blinkfeuer u. Blitzfeuer. 





Fettleibigkeit — Feuerart u. Feuerordnung 


Feueralarm, s.Alarm, Brandalarm, Feuer- 
Tarın. 

Feuerart u. Feuerordnung. Die In- 
fanterie unterscheidet jetzt nur noch Schützen. 
(Einzel) u. Salvenfeuer, je nachdem der Mann 
für sich schießt oder eine ganze Abteilung den 
Schuß gemeinsam auf Kommando des Führers 
abgibt. In früherer Zeit waren noch verschiedene 
andercFeuerarten imGebrauch (Pelotonfeuer, Hek 
kenfeuer, Rollenfeuerusw.). Inder Regel wird das 
Feuer als Schützenfouer abgegeben, das dern 
einzelnen Mannediefreiere Verwendung seines Ge- 
wehres gestattet u. die Feuorwirkungerhöht. Auch 
die russische Armee hat jetzt nach dem Vorbilde 
der übrigen Heere die allgemeine Anwendung 
des Schützenfeuers angenommen u. die Salve 
auf Ausnahmefälle beschränkt. Diese hat zwar 
den Vorteil, daß die Truppe in der Hand des 
Führers ist, u. daß bei ihrer Anwendung der Mu- 
nitionsverschwendung vorgebeugt wird; aber in 
der Schlacht hat das kommandierte Feuer allent 
halben versagt. Deshalb gib man Salren nur in 
Ausnahmefällen, nämlich wenn man den Gegner 
überraschen oder die eigene Truppe in beson 
deren Lagen fest in der Hand behalten 
Cbrigens hat die Salve mit Einführung des rauch. 
schwachen Pulvers auch insofern an Bedeutung 
verloren, als heute beim Schützenfeuer kein Pul- 
verdampf mehr an den Fronten entsteht, dessen 
störenden Einfluß man ehedem durch die Pau- 
sen zwischen den Salven zu vermindern trach. 
tete. Das Schützenfeuer wird je nach der Ex 
fernung, der Größe des Zieles u. nach seiner tak- 
ischen Bedeulung langsam oder Ichhaft abgeze- 
ben, worüber zu befinden im allgemeinen der 
Mannschaft überlassen bleibt. S." Feuerkampf, 
Feuorgeschwindigkeit. 

Die deutsche Artillerie braucht jetzt den 
Ausdruck Feuerordnung u. versteht darunter 
die Reihenfolge u. Geschwindigkeit, in der die 
Geschütze feuern. Man unterscheidet in der 
deutschen Artillerie: Flügelfeuer, wobei 
die Geschütze von dem im Kommando des Bat 
torieführers bezeichneten Flügel aus der Rei 
nach auf das Kommando der Zuglührer abge- 
feuert werden; beim Einzelfeuer werden die 
Geschütze, die an der Reihe sind, erst auf den 
Zurufdesatterieführersabgefeuert. BeimGrup- 
penfeuer der Feldartillerie schiedt jedes 
Geschütz auf Kommando des Geschützführers) 
sobald es gerichtet ist, eine vom Batterielührer 
‘ommandierte Schußzahl; im Schnellfeuer 
schießt jedes Geschütz für sich, olıne Beschrän 
kung auf eine bestimmte Schußzahl. Bei der 
Salve werden die Geschütze der Batterie gleich- 
zeitig aul das Kommando des Batterioführers 
abgefeuert. Sollen die Geschütze nach dem Ab 
feuern nicht wieder geladen werden, so wird 
kommandiert: Rohre frei! Beim „lagenwei- 
sen Fouor“ worden die Geschütze nur für je 
eine Lage, d.h. das einmalige Durchfeuern der 
Batterie im Brennzünderfeuer, von einem Flüge! 
aus, schufertig gemacht, während in der „durch 
gehenden Ladeweise" jedes abgeleuerte Geschütz 
ohne weiteres wieder schußferüg gemacht wird. 
— Das Foner kann auch aus nur einem Geschütz 
oder Zuge abgegeben worden. — Im „gewöhn 
lichen Feuer" sollen die Geschütze im Flügel 
feuer in solchen Pausen abgefeuert werden, dab 
























































Feuerballen — Feuerbüchse 


jeder Schuß beobachtet werden kann; geregelt 
wird die Feuergeschwindigkeit durch 

„kurze“ oder „lange Feuerpausen“ 
Schießen wird’ meist mit nur einen Geschütz 
‚oder, falls mit Brennzünder geschossen wird, mit 
einen Zuge geschossen. 

In der deutschen Fußartillerie sind die 
Grundsätze über die Feuerordnung die gleichen; 
doch fellt das Gruppenfeuer. Dagegen wendet die 
Fußartillerie neben der Salve noch die „Roll. 
salve“ an, in der die Geschütze nicht 'gleich. 
zeitig, sondern in schneller Folge von einem 
Flügel aus abgefeuort werden. 

In Österreich-Ungarn 
Fouerart die Lage, wubei 
schütze einmal so rasch nacheinander abgefeuert. 
werden, daß jeder Schuß noch beobachtet wer- 
den kann. Bei der langsamen Lage werden 
längero Pausen eingohalten. Das Einzelfouer 
ist dio rascheste Feuerart; dabei worden die 
einzelnen Geschütze ahgefeuert, sobald sie schuß- 
bereit sind. Beim Geschützführerfeuer wer- 
den die einzelnen Geschütze auf Kommando der 
Geschötzführer abgefouert, die Schüsse hoob- 
achtet u. nach Bedarf korrigiert. Bei der Salve 
werden alle Geschütze gleichzeitig abgefeuert; 
bei der Ausfeuerlage werden die geladenen 
Geschütze ausgefeuert. Im Battoriefouer, der 
langsamsten Fouerart, bezeichnetder Ballorickom- 
mandant. oder sein Siellvertreter die Geschütze, 
die abgefeuert werden sollon. Im Streuen wer. 
den die Entfernung u. Brennlänge bei jedem 
Schuß von 100 zu 100 m geändert, wodurch ein 
Raum von etwa 400 m unter Feuer gehalten wird ; 
auch nach der Seite kann gestreut werden. 

Die französische Feldarlllerie unterschei- 
detin der Feuerart die „Salve“, die „Rafale" u. 
den „tir progrossif”. Die Salvo entspricht der 
Kollsalve der deutschen Fubarlilerie; die Ra- 
{ale dem deutschen Gruppenfeuer; jedoch werden 
hier zwei bis vier Schüsse auf gleicher Entfernung 
abgegeben. Im tir progressif gibt jedes Goschütz, 
wenn die Seitenrichlung unverändert bleiht, 
zwei, wenn nach der Seite gestreut werden soll, 
drei Schüsse auf einer Entfernung ab u. wieder" 
holt das auf drei um je 100 m größeren Entfer- 
mungen. Soll nach der Seite gestreut werden, 
was auch beim Rafalefeuer vorkommen. ka 
fir fauchant), so wird nach dem ersten u. zwei 
ten Schuß auf jeder Entfernung die Richtung des 
Geschützes durch Drehung der Kurbel der Sei- 
tenrichtung um je 3/joq„ der Entfernung zuerst 
nach links auf der nächst größeren Entfernung, 
chenso nach rechts us, verlegt 

Die deutsche Schiffsartillerie kennt vier 
Fenerordnungen: Feuern nach Konmando, Sal. 
venfeuer, geschützweises Feuer u. Schnellfeuer. 
Beim Feuern nach Kommando feuert das be- 
zeichnete Geschütz, sobald es Feuererlaubnis be- 
kommt u. der Geschüfzführer das Ziel in der 
Yisierlinie, hat. Die Feuerorlaubnis ist begrenzt. 
Hat der Geschützführer während der ihm ge- 
sebenen Zeit nicht abkommen können, so mellet 
sr „nicht abgekommen“ u. wartet weitere Be- 
fehle ab, Das Geschütz, das gefeuert hat, wird 
sofort wieder geladen. Das geschützweise Feuern 
nach Kommando ermöglicht die Beobachtung der 
Geschoßaufschläge u. wird deshalb heim Ein- 
schießen angewandt. — Auf das Kommando 


YAlten, Handbuch 4. Heer u. Flotte, 3. Bd, 
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Salve!" werden alle schußbereiten Geschützeauf 
las Ziel gerichtet gehalten u. auf das Kommando, 
„Feuern!“ innerhalb der gegebenen Feucrorlaub. 
his, sobald sie das Ziel haben, abgefeuert. Nach 
dem Schuß wird sofort wieder geladen u. das Ge: 
schüzzur eteiigungandernichstenSalve bereit. 
gehalten. Beimgesch ützweison Feuerschießt 
jedes Geschütz, sobald der Geschützführer das 
Ziel hat. Entfernung u. Seitenverschiebung wird 
vom Balterickommahdeur gegeben. Versagt die 
Befehlsübermittelung, so haben auf das Kom- 
mando „Geschütze selbständig!“ die Geschütz 
führer Äufsatz u. nötigenfalls auch Ziel selbst. 
ständig zu wählen. Schnollfeuer wird zur 
‚Ausnutzung rasch vorübergchender, günstiger Ge- 
fechtsmomente, sowie zur Abwehr von Torpcdo- 
bootsangriffen abgegeben. Es ist ein gesteigertes 
geschützweises Feuer u. stellt die höchste Lei 
stung von Waffe u. Bedienungsmannschaft dar. 



































Es führt jedoch leicht zur Munitionsverschwen. 
dung u. muß auf kurze Zeit beschränkt bleiben. 
In der österreichisch-ungarischen 


Kriegsmarine gibt es folgendo Feuerarton, u. 
zwar für schwerere, milllere u. leichto@eschütze: 
das „Vormeisterfeuer nach Kommando‘ 
u. das „unabhängige Vormeisterfeuer". 
Die kleinkalibrigen Geschütze haben nur eine 
Feuerart, u. zwar das „Mitrailleusenfouor". 
Beim Vormeisterfeuer’Tällt der Schuß auf das 
Kommando „Geschütz x!", sobald der Geschülz- 
führer der Richtung sicher zu sein glaubt. Soll 
das Abfeuern dem Geschützführer überlassen 
bleiben, so tritt an Stello des Vormeisterfcuers 
‚nach Kommando das unabhängige Vormeister 
feuer, Zum Eröffnen des Feuers wird das Horn. 
signal oder Kommando „Feuer eröffnen I" ge- 
geben, nach dem der Geschützführer abzufeuern 
hat, sobald or seines Schussos sicher zu sein 
glaubt. Das Feuer wird forlgesolzt bis zum Rom 
mando (Signal) „Halt!“ oder „Feuer einstellen! 
oder bis eine ändere Feuerärt befohlen wird. 
Das „Mitrailleusonfeuer" der kleinkalibrigen Ge- 
schülze ist im wesentlichen dem unabhängigen 
Vormeisterfeuer gleich. Vgl. Artillerie-Rogle- 
ment für die k. u. k, Kriegsmarine (Wien 1903) 

Feuerbalien gehören zu den Leucht. 
feuern u. dienten zur Erleuchtung der Gräben 
von Festungswerken u. zum Anzünden von Fa- 
schinenbekleidungen, hölzernen Blockhäusern 
usw.; ferner im Minenkriege, um in feindlichen 
Stollen einen erstickenden itauch zu entwickeln. 
Die F, waren zylindrische Drillichbeutel, gefüllt 
mit einem langsam u, hellbrennenden Satz; der 
Beutel war unten mit Bindfaden umschnürt u. 
der ganze F. mit Pech überzogen. 

Feuerbereitschaft (l. appritie ä faire 
fen — ©. readiness fo fire). Der Zustand einer 
Truppe oder auch die Bezeichnung für die Trup- 
pen selbst, die, in der zugewiesenen Stellung 
ruhend, jederzeit den Kampf beginnen kann u 
alle Vorbereitungen zum Aufnehmen des Feuers. 
getroffen hat. 

Feuerbrücke, 5. Feucrraum. 

Feuerbüchse, 1. im 16. Jahrhundert nach 
Fronsperger der Name eines kurzen Geschützes 
mit weitem Rohr zum Werfen von „Fouerkugeln“; 
5. Haubitze 

2. Feuerblichse oder Feuerkisto, der Teil 
des Lokomotivkessels, in dem das Feuer zur Hei- 
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zung des Kessels unterhalten wird. Die Wandun- 

‚on müssen gegen Hitze besonders widerstands- 
fühig sein u. sind deshalb trotz der hohen Kosten 
aus Kupfer, dem hierfür geeignetsten Metall, her- 
gestellt. Außerdem muß die Feuerkiste zu ihrer 
Abkühlung vom Wasser des Lokomotivkessels 
umspült sein. In diesem die F. rings umgeben. 
den Wasserraum, dem Stehkessel, bildet sich, 
hauptsächlich der Damp. 

‚Feuerdisziplin, Feuerzucht, s. Feuer- 
teitung. 

Feuerfahne nannten die alten Büchsen- 
meister den Luntenhalter. 

Feuerflanke (f.feu flanguant — e. fank- 
ing fire), eine den Feind flankierende Feuer- 
linie, deren Fouer die eigene Front entlastel 

Fouerflaschen waren Flaschen aus dik- 
kem Glase, mil Zündsatz oder Pulver gefüllt; 
aus dem verstopften Halse ragte brennende Lunte 
hervor, Sie wurden im Seckampfe wie die spi 
teren Handgranaten auf das feindliche Schiff ge- 
schleudert, aber auch am Lande beim Sturm 
verwendet. Vgl. Simienowicz, Büchsenmei- 
sterkunst (Frankfurt a. M. 1670). 

Feuerflägel (1. aile refusce — e. retired 
weing), der zurückgehaltene, nur mit Feuer kämp- 
fende Teil einer Ängriffsfront, der erst allmäh- 
lich dem Angriffsflügel folgt, je nachdem dieser 
Tortschreitet, Im Gegensatz zu einereinheitlichen 
mechanischen Vorwärtsbewegung der gesamten 
‚Angrilfsfront bietet dieses Verlahren manche Vor- 
teile. Man kann bei den zurückgehaltenen Tei 
len an Kräften sparen, um den Angriffsflügel zu 
verstärken, u. bei Rückschlägen dienen die ver- 
haltonen Teile zur Aufnahme. Soerhält die Kampf. 
linie, ohno Einbuße an Feuerkraft zu erleiden, 
nicht nur eine höhere Angriffsstärke an den ent" 
scheidenden Punkten, sondern auch eine größere 
Festigkeit. Aus diesen Erwägungen entstand der 
Echelonangriff, in dem Friedrich der Große ein 
Nittel sah, mil Minderheiten zu siegen. Mit der 
Vervollkommnung der Feuerwaffen, die auch dem 
versagten Flügel die wirksame Teil 
Kunpf gestattet, u. mit der besseren 
ausnutzung hat’ dieser Gedanke allgerneine Be: 
deutung gewonnen u. ist bezeichnend für die heu- 
tigo Gefechtsführung geworden: wo die Gelände. 
umstände es erlauben, wird die Masse der Trup- 
pen zur Entscheidung eingesetzt, während man 
in ungünstigem Gelände seine Kräfte „refüsiert" 
u. nur nach Maßgabe des Erfolges auf dem An- 
griffsflügel den versagten Feuerflügel vorschiebt. 

Feuergarbe, s. Geschoßgarbe. 

Feuergefecht, s. Feuerkampf. 

Feuergeschwindigkeit (. vitesse du 
feu — e. speed of firing) wird nach der Zahl der 
Schüsse beurteilt, die in einer Minute abgegeben 
werden. Sie ist von Bedeutung für die Feuer- 
wirkung, die durch eine große F. verviclfäl- 
tigt wird, unter der Vorausseizung, daß dar. 
unter nicht die Sorafalt der Bedienung der Wafte, 
namentlich das Zielen u. Abkommen, das Stel 
len des Visiers u, bei Geschützen des Zünders, 
leidet. — Schon Friedrich der Große verdankte 
seinen ersten Sieg der überlegenen F. seiner In- 
fanterie, die neben sorgfältiger Ausbildung der 
Anwendung des von Leopold von Dessau erfunde- 
nen eisernen Ladestockes zu danken war. Noch 
einmal — im böhmischen Feldzuge 1868 — er- 
































Feuerdisziplin — Feuergeschwindigkeit 


rang die preußische Infanterie durch ihre große 
F. einen gewaltigen Erfolg, den das Zündnadei 
gewehr in Verbindung mit der Einheitspatroo: 
möglich machte. Von dieser Zeit an bemühten 
sich alle Waffenfabriken, schneilfeuernde Wal 
fen herzustellen. Allgemein wurde für Hand 
feuerwaffen die Hinterladung angenommen; vor 
allem suchte man dabei die Zahl der Ladegrtl: 
zu verringern. Es folgte dann die Annahme & 

Magazingewehre, Einen großen Fortschritt führte 
die Erfindung des rauchschwachen Pulvers her 




















bei, wodurch die für das Zielen erforderliche 
Zeit. wesentlich verkürzt wurde. Noch mehr 
kann die F. gesteigert werden bei den Sellst 





Iadergewehren- u. pistolen. Bei den Geschüten 
wurde die F. ebenfalls durch das rauchschwach- 
Pulver gesteigert; dazu kam die Vereinfachuns 
der Bedienung durch Fortfall des Auswischens 
durch Verbesserung der Verschlüsse, durch An 
‚nahme der Metallkartuschen u. Einheitspatroner. 
durch Einschränkung des Rücklaufs mit Hill- 
von Schußbremsen, Der größe Fortschit wurd 
erreicht durch die Binführung des langen Rohr 
rücklaufs. Durch ihn wurde es möglich, den 
Rücklauf der Lafette ganz aufzuheben u. dem 
Geschütz beim Schießen eine solche Standfesti 
keit zu geben, daß os fast gar nicht aus dir 
Richtung kommt. Man kann daher eine Reite 
von Schüssen abgeben, ohne von neuem zu rich 
fen, Bei den neuesten Konstruktionen öffnet sit 
der Verschluß selbsttätig beim Rücklauf u. schliett 
sich ebenso beim Einsetzen einer Patrone. Ni 
'orderladegewehren konnten vorzüglich auses- 
bildete Schützen in einer Minute 1 bis %, mi 
dem Zündnadelgewehr 6, mit dem Chassepot 
Schüsse abgeben. Das deutsche Gewehr 71 ge 
stattele 13, die deutschen Gewehre 88 u. 9 
lassen 20 Schüsse zu. In größeren Verbinden 
u. gegen schwer erkennbare Ziele sinkt die F 
bedeutend. Das Maschinengewehr kann bis zu 
600 Schüsse in der Minute verfeuern. Bei de: 
glatten Feldgeschützen durfte man in der Minute 
aufeinen Schußrechnen; heidenersten gezogen 
Hinterladergeschützen mit unvollkommenem Ver 
schluß ebensoviel, Durch Anwendung desrauch 
schwachen Pulvers u. einer Schußbremse stiet 
ie F, bei vorzüglich ausgebildeter Bedienungaul 
bis vier Schüsse, bei der deutschen Feld 
kanone96 alterArt anf acht, bei der neuer Artaul 
etwa 15. Feldkanonen in Rohrrücklaufiafetten 
Einheitspatronen können 20, solche mit halb 
automatischemVerschluß30Schüsseabgeben. Br 
Geschülzen ist die F. größerer Kaliber erheblich 
geringeralsdie kleinerer ;die30,5cm Schnur 
anonen können kaummehralseinen Schuß ind’ 
Minute abgeben. Einegroße F. ist bei derheutisc 
Fechtweise von ganz besonderer Bedeutung: drez 
die Augenblicke, in denen der Gegner sich unge 
deckt zeigt u. ein günstiges Ziel bietet, werde: 
schr kurz sein u, müssen daher aufs höchsteaus 
genutzt werden, Die Befürchtung, daß das 
ie Genauigkeit des Feuers leide, wird meist übe: 
Trieben ;nach österreichischen u. italien 
suchen leidet sie nicht, wenndie F. ni 
acht Schüsse für das Geychr in der Minute über 
steigt; bei Rohrrücklaufgeschützen kann dir F 
ohne Minderung der Trefferzahl auf ein seit 
hohes Maß gesteigert werden. — Eine hohe F 
kann u. darf nur kurze Zeit anhalten, da sie di 
























































Feuerhöhe — Feuerkampf 





Kraft der Schützen schr anstrengt u. einen star- 
ken Munitionsverbrauch zur Folge hat; sie hat 
sowohl bei der Infanterie als auch bei der Ar- 
tillerie zu einer Verstärkung der Munitionsaus- 
rüstung geführt. 

Feuerhöhe (f. hauteur de Taze de Täme 
audessus du sol, haulcur de genouillere — c. 
height of the azis of a gun) ist die Höhe der 
wagerechten Seelenachse über dem Geschütz“ 
stand. Sie wird möglichst 50 gewählt, daß das 
Bedienen des Geschützes so bequem wird, wie es 
angeht, also 1 bis 1,1öm. Fine kleine F. erhöht 
die Standfestigkeit des Geschützes beim Schie 
en; das ist ganz besonders wichtig bei Rohr- 
rücklaufgeschützen. Sie gewährt zugleich 
beim Fahren große Sicherheit gegen Umschla- 
gen. Eine große F. ist vorteilhaft für Flachbahn- 
jeschütze ohne Schutzschilde, die hinter einer 

jrustwehr stehen, weil dadurch das Einschnei- 
den tiefer Scharten entbehrlich wird. Sie ist 
aber nur möglich bei Hinterladergeschützen. Di 
große F, der deutschen Belagerungsgeschütze gab 
diesen eine bedeutende Überlegenheit über die 
französischen Geschütze im Kriege 1870/71. Die 
große F. (1,83 m) hatte man für diese Geschütze 
ursprünglich nur gewählt, weil die gezogenen 
Rohre mit geringerer ladung feuerlen als 
die glatten u. deshalb eino größere Erhöhung 
brauchten, um die entsprechenden Schußweiten 
zu erreichen. Gegenwärtig baut man auch die 
Belagerungslafetten für niedere F,, teils, weil 
der Rohrrücklauf es fordert, teils, weil auch 
die schweren Geschütze zum Stellungswechsel 
befähigt u. daher beweglicher sein müssen, als 
es die hohe Lafette zuläßt. In Deutschland hat 
nur noch die Lafelte der langen 15 em Kanone 
die hohe F,; bei einer Neukonstruktion des 
schweren Kanonenkalibers dürfte aber auch 
dessen Lafette für Rohrrücklauf eingerichtet 
werden u. demnach 
Festungsbeständen 
aufgebraucht, da ihre Umänderung zu große 
Kosten verursachen würde. Osterreich-U 
hat. ebenfalls die hohe F. aufgegeben 
Frankreich u, Rußland haben sie beihehalt 

Feuerkampf. Für die passive Verteidi 
gung ist das Fouer alles, für den Angriff nur 
&ins der Mittel zum ZwockoderBewegung, 
zum Vorwärtskommen. Das Verleidigungsfeuer 
sucht die Angriffsbewegung zu verhindern ; diese 
dagegen strebt danacı geringen 
Verlusten in die feindliche Stellung einzudrin. 
gen. (8. Angriff.) Die Verteidigung 
scheidung im Fernkampfe durch Feuer, 
griff sucht sie in der Bewegung u. schließlich 
im Nahkampfe; ihm dient das Feuer nur zum 
Schilde, den er vor seine Bewegung stellt. An 
der defensiven Natur des Feuers kann die Tat- 
sache, daß das dem Feinde, entgegenfliegende 
Geschoß offensiv ist, nichts ändern; enischei- 
dend ist, daß nur eine in Stellung befindliche 
Truppe mit Wirkung feuern kann; um sich zu 
bewegen, muß sio das Feuer einstellen. So kommt 
es, daß die Feuerwirkung im stehenden Gefechte 
am ausgiebigsten ist, u. daß die Bewegung das 
Feuer beeinträchtigt. Bei Dunkelheit u. Nebel 
ist die Feuerwirkung außerordentlich gering, u. 
auch bei hellem Lichte kann das Feuer nur in 
unbedecktem Gelände seine volle Kraft entfalten, 
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Man muß das entfernte Ziel sehen, um es treffen 
zu können, wenn man nicht nur mit Zufalls 
wirkungen rechnen will 
Die Wirkung des Feuers (s. Feuerwir. 
kung) ist nicht nur materiell, sondern vor 
allen Dingen moralisch. Die Truppe fürchtet 
nicht den eingetretenen Verlust, sondern den 
drohenden, u. jo größer die wirklichen oder ein 
gebildeten Gefahren gewesen sind, denen sie 
ausgesetzt war, je mehr ihr Wert durch Anstren- 
gungen u. Entbehrungen herabgesetzt ist, je mehr 
Verwundete der einzelne Mann sieht u. hört, um 
so stärker wird dor moralische Druck, unter dem 
er kämpft. Dieser Einfluß kann so stark werden, 
daß dio Tätigkeit des Verstandes völlig versagt. 
Je dichter die Formen sind, in denen die Verluste 
eintreten, um so fühlbarer werden sio, u. um so 
leichter {ritt jene Massensuggestion der Furcht 
ein, die zur Panik wird, u. gegen die die Offiziere 
meist machtlos sind, Da in dünnen Gefochtsfor. 
men diese größte Gefahr geringer ist als in dich 
ten, so wurde die Schützenlinie zur Feuerform 
der Infanterie. In dichten Zielen nimmt aber 
nicht nur die Wirkung, sondern auch ihre Er- 
kennbarkeit zu. Erkennt die Truppe den Erfolg 
ihres Feuers in den feindlichen Reihen, so kann 
das ihren Mut in höherem Grade stärken, als 
der eigene Verlust sie bedrückt; dagegen haben 
Feuererfolge, die unerkannt bleiben, keinerlei 
Einfluß auf ihre Moral. — Die Wirkungsart des 
Infanteriefeuers ist zumeist allmählich, aber 
stetig. Fast ununterbrochen vornimmi derSchütze. 
das unheimliche Zischen der Geschosse, in san- 
digem Boden zeigen kleine Staubwölkchen ihr 
hlagen an. Auch die hinter den Schützen 
befindlichen Reserven können starke Verluste 
durch Infanteriefeuer erleiden; denn die Fehl. 
schußgarbe der ungezielten Schüsse erstreckt 
sich bis auf die Gesamtschußweite der Gewehre. 
So erlitt beim Sturm auf Plevna die in Reserve 
stehende russische Garde bei Gornij-Dubnjak 
auf 2500 Schritt durch türkisches Infanterie 
feuer 10v. H. Verluste. Wesentlich anders wirkt 
die Artillerie, Ihr Feuer ist örtlich u. zeitlich 
vereinigt; os treten öfter als im Infanteriekampfe 
Pausen ein, in denen der Soldat aufatmen u. 
sich erhoten kann. Die Artilleriowirkung gleicht 
also mehr einem vorübergehenden Sturme u. 
wird deshalb nur dann voll u. vernichtend ei 
treten, wenn das Ziel eine gewisse 
Größe hat. Deshalb wird selbst 
üillerio gegen einen Feind, der geschickt ist in 
der Geländebenutzung u. Formenwahl, nur wenig 
; aber ihre Wirkung wird vernichtend, 
in sich lohnende, d.h. dichte Ziele bieten 
oder solche, die nicht ausweichen können, wie 
z.B. frei stehende Batterien, Im allgemeinen ist 
der moralische u, mittelbare Erfolg des Artillerie- 
feuers größer als der unmittelbare, Ihm sind be- 
sonders junge, ungeübte u. ungewöhnte Truppen 
unterworfen, deren moralischer Zustand durch 
den Eindruck des Gotöses u. der gewalligen 
ung der Artileriegeschosse 
. Diese Rauch. u. Staub- 
ist imstande, den Feind in seiner Tätig- 
keit vorübergehend zu lähmen, indem sie ihm 
den Ausblick raubt, ein Erfolg, der hoch anzu- 
schlagen ist. Es ist, als zöge die Artillerie damit 
einen Vorhang vor’ihre Infanterie 
a 
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Da das Gelingen eines Angriffes nur von der 
Möglichkeit der Vorwärtsbowegung ab- 
hängt, so ist es lediglich eine Zweckmäßigkeits- 
frage, ob der Angreifer zur Erreichung des Be- 
wegungszweckes Feuer anwendet oder nicht. 
Hlte os für den Angreifer den gleichen Wert 
wie für den Verteidiger, so würde er wie dieser 
freies Gelände zur Erzielung unbeschränkter 
Schußwirkung aufsuchen. Hier zeigen sich deut- 
lich die enigegengesetzien Voraussetzungen bei- 
der Kampfformen, denn der Angreifer wird stets 
auf Feuerwirkung verzichten, wenn er durch 
geleckte Annäherung vorwi 
Das Feuer tritt also im Angriffe um so mehr in 
den Hintergrund, je mehr die Bewegung durch 
guto Benutzung des Geländes (Wald, Hügelform) 
oder der Beleuchtung (Tageszeit, Nebel usw.) 
dem Auge u. dem Feuor der Ver! 
zogen wird, u. je mehr bei fehlender Gelände- 
bodeckung die untere Führung durch geschickt 
Formenwahl Verluste zu vermeiden versteht. 
Deshalb wird der Angreifer das Feuer möglichst 
spät, der Verteidiger meist möglichst früh er- 
öffnen. Vorn rein feuerlechnischen Standpunkte 
ist das Feuer des Verteidigors, der auf vorberei 
totem Schlachtfeide kämpft, dem dos Angreifers 
überlegen. Es ist deshalb nicht angängig, die 
Feuorüberlegenheit zur Vorbedingung für 
die Angriffsbowegung zu machen. Aber indem 
der Angreifer die Feuertätigkeit des Verteidigers, 
durch sein eigenes Feuer beunruhigt u. stört, 
unterstützt u. erleichtert er die entscheidende 
Bewezung, die auf den Verteidiger einen um so 
tieferen Eindruck macht, je weniger sich der An 
greifer durch sein Feuer aufhalten läßt. Der kann 
durch geschickte Maßnahmen u. gutes Schießen 
auch die Feuerüberlegenheit erringen; erkennbar 
wird sie ihm aber nur in seltenen Ausnahme. 
fällen. Je wenigor Deckung das Angriffafeld bietet, 
u. je weniger das Moment dor Überraschung in 
Frage kommt, uın so mehr hängt der Erfolg des 
Angriffs von der Wahl zwec y 
ab. Da das Feuer des Vorteidig 
dichte Ziele wünscht, zerlogt der Angreifer seine 
Bewegung in kleinste, schwer treffbare, gestaf- 
felto Einheiten, die kein Feuer anlocken. In un- 
bedeckterm Gelände ist, wie das deutsche Regle- 
ment hrvorhebt, zuweilen nur einzeln u. krie 
chend vorwärts zu kommen, Auf diese Weise 
pirschten sich die Mannschaften der Johannis 
burger Polizei am 30. Oktober 1809 un die Tschen- 
erula-Höhe heran. Da der Verteidiger nirgends 
lohnende Ziele fand, wa Feuer erfolglos. 
Wären aber die Buren in dichten Abteilungen 
vorgesprungen, so würden sie getan haben, was 
die Engländer wünschen mußten, u. ihr Angriff 
wäre unter der Wirkung des englischen Schnell 
feuers wahrscheinlich zusammengebrochen, wäh. 
rend so der zur Kapitulation der englischen rup- 
pen führende Sieg mit dem geringen Verluste von 
9 Mann (1 v. IL) erkauft wurde. Auch die Ar- 
üillerie wird im Feuerkampfe ungedeckte Bewe- 
qungen oft nur einzeln (zug- oder geschützweise) 
durchführen können; das Problem, wioman dichte, 
Schützenlinien im ungebrachenen Feuer des Ver. 
teidigers vorführen kann, harrt noch der Lösung. 
Während im Nahkampfe unter Annahme sonst 
gleicher Umstände die überlegone Masse den Siog 
erkämpft, tritt im Fouerkampfo ein anderes Ver- 
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hältnis ein: hier kann die überlegene Masse 
oft zum Verhängnis werden; dean der Erf, 
eine Bilanz aus dem eigenen u. dem feindliche 
Verluste, hängl ab einerseits von der Masse ds 
Feuers, anderorseits von der Größe u. Dicht 
keit des Zieles (Trefffläche). Hieraus ergibt sr: 
sine Fülle von Wechselwirkungen, die theoretisch 
kaum zu bewerten sind, Erstrebenswerl wäre.di 
Erzielung höchster Feuermasse aus vollster Dei 
kung. Da dieses Ideal nur selten zu erreiche 
ist, muß man bestrebt sein, eine möglichst 
röße Wirkung zu erzielen, während man ses: 
dem Gegner eine möglichst kleine Ziefärte 
darbietet. Der Vorteil wird sich also im Feuer 
kampfe dem zuneigen, der zwischen diesen Iri 
den entgegengeseizten Anforderungen am rich 
sten zu vermitteln versteht. Ober den Erz 
entscheidet hiernach nicht die Masse der aufe« 
stellten Schützen oder Geschütze, sondern kdg 
lich das Verhältnis der wirksam verfeuerten Mu 
nition zur Größe der gegenseitig gebotenen Zi. 
— Die Größe der Zwischenräume wird bei 
Artillerie im allgemeinen dadurch bestimmt, Ja} 
nicht zwei Geschütze von derselben Schrapnel 
garbe getroffen worden. Engere Aufstellung wirt 
als nachteilig angoschen u. vermieden. Dagestr 
ist bei dor Infanterie die Frage, ob ınan in 
unbedecktem Gelände dichte (geschlos 
sene) oder dünne Feuerlinien wählen 
soll, seit mehr als einem Jahrhundert 
scharf umstritten. Das Exerzierreglmeit 
für die deutsche Infanterie von 1903 führt an 
daß es von Wert sei, sogleich dichte, kam 
kräftige Linien zu entwickeln (332), doch kinnr 
das Gelände zunächst zu losen Forinen zwinge: 
(839). Man neigt in Deutschland dazu, möglics 
viel Gewehre in die Front zu bringen u., der «t 
höhten Feuerwirkung wogen, starke Verluste b 
den Kauf zu nehmen, Diese Anschauung wii 
nicht allgemein geteilt, In den Widerstr 
Ansichten wird ein historischer Rückblick nis 
Licht bringen können. Nach der allgeeinen Er 
führung der Feuerwalfen waren geschloser 
Linien an Stelle der an die mittelalterlichen 6 
walthaufen angehängten Feuerkolonnen geiren 
Im amerikanischen Preiheitskampfe wieauch sp 
ter inden Revolutionskriegen tatdiegeöffneteor! 
nung ihroÜberlegenheit überdiegeschlossene du. 
u. zwar um so rachr, je mehr die Plänkler die Yu 
teilo des Geländes zu benutzen verstanden. 1: 
Preußen zog Yorck durchseine „Schützeainstrui 
tionen“, in Österreich Erzherzog Karl dans 
jeiträge zum praktischen Untemrichte 
Feiddienste” (Wien 1807) die Folgerungen. Bet 
erkannten, daß die Vorteile der neuen Feckar 
voll zur Geltung kommen könntet 
wenn dem einzelnen Schülzen ein genügen” 
Spielraum für Feueru. Bewegung gelassen weri 
Wenn auch Yorck eine Festlegung des Mal“ 
der Zwischenräume nicht für wünschenwet 
hielt, so entsprach dies doch in Preuben «r: 
dein in Osterreich festgesetzten Maße von sc 
Schritten. — Hieraus ergab sich eine it 
Breite der Einheiten u. die Notwendigkeit ei! 
sorgfältigen Ausbildung des einzeinen Schütze 
Diese Auffassung hatte sich in den Gefechte! 
der so ausgebildeten Yorckschen Jäger IN® 
glänzend bewährt; aber der Geist der allen Es? 
zierschulowurdonach überwundenerKriegsgeäl" 
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im Frieden auch auf die Durchführung des Feuer. 
gefochtes übertragen. Die Klassische Anfangszeit 
ies individualisierenden Schützenkampfes auf 
breitem Raume war vorüber! — Die Einführung 
des Hinterladers gab dem preußischen Hcore sp&- 
ter eine so überlegeno Waffo in die Hand, dad im 
‚Kampfe gegen den Vorderlader auf den Schlacht- 
feldern Böhmensdas Bilden dichter Schützenlinien 
zurAusnutzungder überlegenen Waffe berech. 
tigt war. Auch im Feldzuge 1870 standen Waffen 
von verschiedenem Wert einander gegenüber. 
Daher konnte auch dieser Krieg zur Klärung der 
Frage, ob unter sonst gleichen Umständen dünne 
‚oder dichte Schützenformen vorzuziehen © 
um so weniger beitragen, als beide 
Kampfinien nach gleichen Grundsätzen bilde 
ten. Da zeigte der Südafrikanische Krieg zum 
ersten Male wieder sei einem Jahrl 
gleichwertig bewaffnete Gegner mit versch 
nen Feuerformen, u. wiederum erwies, im An- 
griffe wie in der Verteidigung, die dünnere Feuer- 
linie ihre Oberlegenheit gegen die zu dichte, Die 
Engländer setzten deshalb nach dem Südafrika 
nischen Kriege die Zwischenräume auf 1 bis 
15 Schritte fest. Dann zeigte der Krieg in der 
Mandschurei, daß unter sonst gleichen Umstän- 
den die Vernichtung des Gegners im Fernkampfe 
(durch A: u. Infanteriefeuer) nur möglich 
ist, wenn er dichte Formen zeigt. Kuropatkin 
empfahl demgemäß dünne Besetzung der Fouer- 
Yinien u. bielt in Schützengräben einen Mann 
auf vier Schritt Frontraum für genügend, — Diese 
Kriegserfahrungen haben durch Kampischießen 
ausnahmslos ihre Bestätigung gefunden, wenn 
auch ausgedehnte systematische Versuche bis- 
her noch nicht bekannt geworden sind. Allent 
halben erlit die überfüllte Linie den größeren 
absoluten Verlust, obwohl nach der geltenden 
‚Theorie beide Gegner gleiche Verluste erleiden 
müßten. Der Widerspruch erklärt sich daraus, 
daß in der Wirklichkeit die Voraussetzun: 
gen, auf denen die Theorie fußt, gar nicht 
oder nur teilweise eintroten. Tatsächlich kämpft 
die dünnere Linie niemals (wie die Theorie 
voraussetzt) unter gleichen, sondern stets unter 
günstigeren Bedingungen als die dichte. Die 
Vorteile des Geländes sind immer auf ihrer 
Seite; ebenso ist das dichte Ziel leichter zu er- 
kennen u. zu bezielen als das dünne, die Trei 
sicherheit u. die Feuergeschwindigkeit, sowie die 
Beobachtungsmöglichkeit nehmen zu, die. Streu- 
ung wird geringer. Aber auch die Voraussetzung 
gleichmäßiger Feuerverteilung über das ganze 
Ziel trifft im Kriege fast niemals zu; denn die 
Unebenheiten u, Bedeckungen des Geländes füh- 
ren dazu, dad das Feuer nicht in gleichmäßiger 
Verteilung überden Feindgeschüttet werden kan 
Bei gezieltem Feuer scheint eine Wechselwirkung 
zwischen dem Maße der Breitenstreuung 
u. der Größe der Zwischenrdäume zu bestehen 
wenigstens haben Kampfschießen gezeigt, dad 
die Verluste erheblich sinken, wenn die Zwi- 
schenräume sich diesem Maße nähern. So or 
gab z.D. ein Kampfschieden von 38 Schützen 
mit 3,20 m Zwischenraum gegen 12 mit 0,80m 
Zwischenraum auf 600 m in fünf Minuten in der 
diehten Linie 30, in der dünnen Linie 18 Ver. 
‚wundete. Andere Kampfschieden, die auf 600m 
in größerer Zahl abgehalten worden sind, haben 
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den Beweis orbracht, daß im Kampfe einer Linio 
mit 1,20 m Zwischenraum gegen eine solche mit 
0,10m die Verluste sichverhielten wie 3: 4. Gegen 
eine Linie ohne Zwischenraum verschob sich das 
Verhältnis noch mehr zuungunsten der dichten 
Form u. betrug 4,1:7. Kein einziger Versuch hatto, 
in abweichendes Ergebnis. Die theoretische Be- 
jgründungdieser Erfahrung dürfte darin zusuchen 
sein, daß infolge der die Seitenabweichung her- 
vorrufenden Einflüsse die mittelsten Treffpunkte 
der einzelnen Garben fast niemals in der Zi 
mitte, sondern meist erheblich seitwärts liegen. 
Die, prozentuellen Verlustzahlen der dünneren 
Linie sind selbstverständlich steis höher als in 
der dichten. Es {ragt sich nur, ob der taktische 
Erfolg sich in den absoluten oder prozen. 
tuellen Verlustziffern ausdrückt, ob z. B. be 
einem gegenseitigen Verluste von 10 v.H. die Par- 
tei, dio einen Mann verlor u, erselzen muß, ni 
günstiger dasteht als der Gegner, der zehn ein- 
büßte. Im übrigen ist zu beachten, daß dio In 
fanterie fast immer auch mit Artillerie. u. Ma- 
schinengewehrfeuer zu rechnen hat, deren 
Wirkung in dichten Zielen vernichtend ist. — 
Dichte Feuerformen leiden auch moralisch mehr 
als dünne, wenn die Verwundeten nicht die Mög. 
lichkeit haben, die Feuerlinie zu verlassen. Ihr 
Verbleiben in der Feuerliuie vergrößert die Treff 
fläche u. wird zu einer stelig wachsenden Gefahr 
für den Geist der Mannschaft. Bodenkt man 
noch, daß die Infanterie gogen Artillerie nur 
feuerempfangend u, nicht feuergebend ist, so 
wird schließlich in deckungslosem Gelände diese 
Erwägung ausschlaggebend sein für die Vermei- 
dung zu dichter Formen, während man in bedeck- 
tem Gelände so viel Schützen verwenden soll, als 
die vorhandene Deckung aufnehmen kann ; aber 
keinesfalls mehr! Dadurch erhält, wie. Yorck 
sagte, „die Truppe die Möglichkeit, es mit einer 
überlegenen Zahl aufzunehmen“. (Vgl. Clause 
witz, Vom Kriege, Bd. III, Berlin 1833.) Wo das 
Gelände ein Oberschießen der Schützen durch 
eino zweite Fouerlinie möglich macht, erhöht 

dio Wirkung, ohne Steigerung der eigenen Ver- 
huste, sofern die hintere Linie nicht von der 
gegen die vordere gerichteten Garbe erreicht, 
wird, Die Artillerie kann dieses Mittel häuf 
anwenden als die Infanterie u. dann meist 
Zwischenräume zwischen den Batterion u. Ge- 
schützen vergrößern. Ihre Verwundbarkeit ist 
durch die Schutzschilde u. die Verwendung ver- 
decktor Stellungen erheblich verringert worden. 
Offene Stellung aber ist notwendig, w 
anders dor taktische Zweck nicht erreichbar 







































































A Vorlahren gestand Verfolgung) In Kanpfe 
gegen ganz verdeckte Artillerie, die sie nicht 
schen kann, befindet sich die in offener $ 

lung kämpfendo in einer kritischen Lage: Si 
kann den technischen Vs ieren 
Schießens gegen den unsichtbaren u. unauffind- 
baren Gegner nicht ausnulzen, während sie selbst 
von jenem gesehen u. getroffen werden kann. — 
Die Versuche, mit Infanterie aus ganz verdock 
ter Stellung zu schießen, haben bisher nicht zu 
praktischen Erfolgen geführt. Vorteilhaft sind 
Stellungen hinter Masken. Sie können unter 
Umständen die Vor x verdeckten u. der 
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offenen Stellungmiteinander vereinigen, ohne ihre 
Nachteile zu haben. Nur in erkennbarer Stel- 
hung ist Artillerie durch Feuer zu vernichten. 
Gegen verdeckte Stellungen sind nur vorüber: 
chende Erfolge zu erzielen; denn die getroffene 
Artillerie kann sich durch Zurücknehmen der 
Bedienung oder durch Stellungswechsel der Ge- 
fahr. entziehen. 

Wo man genügend Raum hat, entscheiden 
das Gelände u. der Gefechtszwock über die Aus- 
dehnung der Feuerlinien. Man nutzt den vorhan- 
denen Raum zur Erzielung vereinigter Wirkung 
aus u. vermindert durch Bildung weiter Linien 
die feindliche Wirkung, Schwierigkeiten treten 
ein, wenn der Raum die Ausdehnungsmöglich- 
keit beschränkt, Dann entscheidet der Raum, 
wicht die vorhandene Streiterzahl über 
den Einsatz. Man kann im allgemeinen auf 
1.m Frontraum nur ein Gewehr u. auf 20 m nur 
ein Geschütz unterbringen; jedes Mehr führt zur 
Überlastung der Feuerlinio u, erhöht die Ver- 
tuste, ohne eine entsprechend höhere Wirkung 
zu gewinnen, — Die Summe der hiernach ver- 
wendbaren Schützen, zuzüglich des erforder. 
lichen Ersatzes für Verluste, ergibt die Zahl 
derimFouerkampfe verwendbarenMann- 
schaft, Jedes Mehr fordert unnütze Opfer u. 
schwächt die zum Entscheidungskampfe vorfüg- 
baren Reserven. Der Einsatz an Artilorie ist 
noch weiteren Beschränkungen unterworfen als 
der der Infanterie. Die verwendbare Geschütz“ 
zahl ist abhängig von dem Gefechtsraum, den die 
Infanterioeinnimmt, Anderentscheidenden Stelle, 
wo zahlreiche Infanterie auf engen Raume ver. 
sammelt ist, fehlt der Entwickolungsraum für Ge. 
schütze, während er da, wo hinhaltend gekämpft 
werden soll, reichlich vorhanden ist. Die Eigen. 
Art dor Artillerie Bringt 0s ferner mit sich, daß 
der verfügbare Raum im allgemeinen nicht in 

iner ganzen Ausdehnung beselzt werden kann. 
jald, Weichland, Wasser usw. schließen den Aı 
marsch u. die Aufstellung von Geschütze 
fach aus; andere Goländeteile können aı - 
schen oder schießtechnischen Gründen nicht be. 
nutzt werden. Die Verwendung aller vorhande- 
nen Feldbatterien ist deshalb im Kriege 1870/71 
auf deutscher Seite nur selten geglückt, obwohl 
auf 282 Mann Infanterio nur oin Feldgeschütz 
kam. Seitdem ist die Geschützzahl im Verhält- 
nis zur Infanterie überall noch gestiegen. 

Aus der Tatsache, daß die Feuerlinien je nach 
‚den Umständen verschieden stark sein müssen, 
ergibt sich ohne weiteres, da Verstärkungen 
nur nach Maßgabe des Bedürfnisses zugeführt 

jen dürfen, wenn man nicht die Schülzen- 
linien überlasten u. dadurch die Feuerbilanz zu 
seinen Ungunsten verschieben will. Hiermit 
bietet sich in der Regel das gleichzeitige Ein. 
tzen ganzer Einheiten, u. ein tropfenweise fie 
Dendes Nachfüllen wird zur Regel. Es geschicht 
aus den Unterstützungen, die so naho als 
möglich der Schützenlinie folgen, in dockungs- 
losem Gelände aber außerhalb der gegen die 
Schützenlinie gerichteten Feuergarhe bleiben 
Wo das Geländo das Cberschieden der 
ion zuläßt, darf diese Möglichkeit von 
den Unterstützungen u. den Abteilungen zweiter 
ie nicht ungenützt bleiben, 
Wenn auch die Geschichte der neueren Kriege 





























































Feuerkatzen — Feuerkreis 


vielfach Gefechte zeigt, in denen Feuerkämpfe 
mit auffallend kleinen Verlusten geführt wurden, 
50 mird bei der Kampfeinlitung doch stets mit 
der Wahrscheinlichkeit starker Verluste gerech- 
net werden müssen. Deshalb ist flügelweises 
Einsetzon derFeuertruppen die Regel, der. 
artig, daß, abgesehen von den taktischen Reser. 
ven, alle zum Feuerkampfe bestimmten Einheiten 
gleichzeitig nebeneinander eingesetzt werden u. 
jedo ihre eigen Fouerreserve zurückbehält. 
Dadurch beugt man dem schädlichen Vermischen 
der Verbände am besten vor. Wo das Geländedie 
Kampftätigkeit begünstigt, entwickelt man dichte 
Feuerlinien, während man ungünstige Stellen 
unter Umständen ganz unbesetzi läßt. So erhält 
der F, das Gepräge des scheinbar Ungeordneten; 
er teilt sich in Gruppenkämpfe, ‚die durch die 
Führung in Zusammenhang gebracht werden 





'ouerkampf der Kavallerie (f. com- 
bat & pied de la cavalerie — e. foot-fight of the 
eavalry) trägt im allgemeinen einen anderen Cha- 
rakter als der der Infanterie. Nur selten kann ein 
langes Feuerringen, das dam Zwecke der Waffe 
widerspricht, vonder Kavallerie gefordert werden 
t eben keine Infanterie. Ihr: 
der Schnelligkeit u. in der Überraschung, in 
der Ausnutzung günstiger Gelegenheiten, die sich, 
dem Karabinerbieten, u.inder Möglichkeit schnel- 
len Auftretens. raschen Verschwindens. DieCber- 

















je mehr es gelingt, den Gegner über 
Lage im unklaren zu belassen. Dabe 
moralische Eindruck überraschenden Karabiner- 
feuers meist höher anzuschlagen als sein mate- 
rieller Erfolg. Deshalb muß die Kavallerie die 
äußersten Folgerungen der Fechlart ziehen u. 
muß noch mehr als die Infanterie jedes Schema 
vermeiden. Die Zeit der Trennung von Mann u. 
Pferd ist für die Kayallerie immer kritisch. Die 
Mannschaft darf sich nicht zu weit von den 
Pferden entfernen, die einer besonderen Bedek- 
kung bedürfen, u. der Reiter, der absitzt u. da- 
durch auf die’dem Kavalleristen eigentümliche 
Bewegung verzichtet, begibt sich im allgemei 
nen einer freien Offensive: das Pferd, von dem 
der Reiter sich getrennt hat, wird ihm zur Fes- 
sel. Deshalb wird die Kavallerie nur dann ein 
offensives Feuergefecht führen, wenn die tak- 
ische Lage es gebieterisch fordert u, die vor- 
handenen Patronen ausreichen. Das Verfahren 
der Büren im Südafrikanischen Kriege kann als 
Muster dienen. Dem Karabiner winken große Er 
folge, wenn die Reiterei den flüchtigen Augen- 
blick zu erhaschen versteht. Die Überraschun 
ist die siegbringende Voraussetzung allen karal- 
teristischen Tuns, nicht nur bei der Attacke, 
auch bei Verwendung des Karabiners; große 
Schußweiten zählen deshall zu den Ausnahmen. 

'Feuerkatzen, nach Braun (Novissimum 
Fundamentum Artillerine, Danzig 1687) auch 
Schrotstücke genannt, waren kurzoGeschütze 
von geschwächtem Gut, zuweilen mit. kegelfür 
miger Kammer. Sie wurden in verschiedenen 
Kalihern bis zum 48Pfünder gegossen u. dienten 
zur Verteidigung von Toreingängen wie als Flan- 
kengeschütze in Festungen. 

Feuerkreis (1. errele d’illumination — &. 
are of visibility, igh-eirele), ein Kreis, dessen 





























Feuerlanze — Feuerleitung 


Mittelpunkt das Leuchtfeuer eines Leuchtturmes 
oder Feuerschiffes u. dessen Halbmesser deren 
Sichtweite ist, Der F. wurde früher in die See- 
karten eingetragen; doch geschieht das jetzt 
nicht mehr, weil die Sichtweite eines Leucht 
feuers mit der Augeshöhe des Beobachters u. 
der Luftbeschaffenheit wechselt, 
Feuerlanze. s. Sturmspich. 
Feuerlärm, in Deutschland das Signal, 
das die Truppe zum Löschen eines Brandes ruft. 
’Feuerlee, Feuerluv (f. bord engagö, non 
engage — e. ide in action, nol inaction). Feuor- 
Tuv ist die Seite eines Schiffs, die sich im Ge- 
fecht befindet, die also schießt u. beschossen 
wird, Feuerlee die entgegengeselzte, nicht 
schießende Seite. Die Ausdrücke sind aus den 
Bezeichnungen entnommen, die in der Sopel- 
schiffabrt gelten. Dort heißt die Seite, von der 
der Wind kommt Luv u. die entgegengesetzte 
Seito Lee. Da die Feuerleeseite dem feindlichen 
Feuer nicht unmittelbar ausgesetzt ist, dient 5 
während des Gefechts in der Regel den Reserv 
mannschaften als gedeckter Aufenthalt, um sie, 
vorzeitigen Verlusten zu entziche 
Feuerleitung (l. conduite du feu — u 
direction of fire). 1. Anfantorie. Die zerstreute 




































Fechtart des Ferukampfes fordert das Zu- 
sammenwirken selbstläliger Einzelkämpfer zum 
einheitlichen Zwecke. Eine sichere Leitung des 





ers durch das Kommando hat sich im Kriege 
icht durchführen lassen. Schon in den ge 
schlossenen_ Feuerlinien der friderizianischen 
Armee ist die Aufrechterhallung der Feuerzucht 
aur bei Mollwitz gelungen. In den späteren 
Schlachten ist an Stolle des Pelotonfeuers das 
rogellose, sogenannte „Bataillenfeuer” geireton, 
das auch für 1806 einslimmig bezeugt wird. Auf 
dem Glauben an die gesicherte Durchführung 
der F. ausgedehnter Schützenlinien die Ausbil- 
dung aufzubauen, hieße Träume an Stelle der 
Wirklichkeit setzen. Man tut gut, bei der Ausbil 
dung darauf hinzuwirken, daß die Mannschaft 
ihr Fouer selbst leitet u. os lernen muß, Ihr 
Handeln selbsttätig in den Rahmen des Ganzen 
einzuordnen. Die Führer brauchen dann nur ver. 
bessernd u. helfend einzugreifen ; mehr ist auch 
selten möglich; dafür aber unterstützen u. über- 
wachen sich die Leute gegenseitig, nicht nur in 
der Wahl der Visiere u. des Ziels u. bei Beobach- 
tung der {ormalen Kampftäligkeit, sondern auch 
in moralischer Hinsicht. Die Tätigkeit des Offi- 
ziers wird dadurch nicht ausgeschaltet, sondern 
nur erleichtert. Er kann seine Aufmerksamkeit 
auf das Wesentliche lenken u. mit wenigen Be 
fehlen auskommen. Eine zur Selbsttätigkeil er- 
zogene Truppe wird ohne Schwierigkeit auch dem 
Kommando folgen, wenn es durchdringt; die nur 
auf das Kommando gedrillte Truppo.aber versagt, 
wenn jenes ausbleibt. Es kommt hinzu, daß 
bei der Ausdehnung der Feuerlinien der Zug- u. 
Kompagnieführer nur im unbedeckten u. ebenen 
Gelände die Verhältnisse so übersieht u. be- 
herrscht, wie dies zu zweckmäßigem Befehle, 
nötig ist. Unzweckmäßige oder undurchführbare 
‚Anordnungen erzeugen aber Unsicherheit u. Ver 
irrung. Nur ausnahmsweise Lreten im Geländ 
Voraussetzungen ein, wie der deckungslose 
Schießplatz sie zeigt; in der Mehrzahl der Fälle 
kann nur der Gruppenführer, oft sogar nur der 
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einzelne Mann beurteilen, wo Wirkung zu er- 
elen ist. Schließlich wird der an den Kom- 
jandogehorsam gebundene Mann im scharfen 
Kampfe nie erfahren, ob er selbsttätig handeln 
darf oder ob er sich strafbar macht, wenn er 
cs tut. Das kommandierle Foner widerspricht 
somit dem Geiste dor zerstreuten Fochtart, die 
selbsttätige Einzelkämpfer verlangt nur die Vor- 
bereitungen zur Feuereröffnung u. die 
Fouereröffnung selbst werden fast immer 
von den Zugführern oder von höherer Stello 
angeordnet. Zwar müssen Zug. u. Gruppen 
führer bestrebt sein, die F. möglichst lange 
in der Hand zu behalten; aber schließlich 
wird ihr Einfluß sich nur noch beaufsichtigend 
u. nachhelfend geltend machen können, wobei 
vielfach eine Verständigung mit den enifernter 
liegenden Teilen ihrer Abteilungen nur durch 
Weitersagen von Befehlen oderdurch Weitergeben 
von Befehlszeiteln möglich ist. Da die Über- 
wachung der Mannschaft schr schwiorig 
der Führer in der Schülzenlinie liegt, 
die Japaner mit diesem Grundsatz 
u. den Unterführern ihre Plätze hinter den Feuer- 
Ninien angewiesen. (Feuerzucht s. unten.) 

Die Feuerleitung umfaßt: die Ermittelung der 
Entfernungen, Wahl u. Bezeichnung des Ziels u. 
des Visiers, unter Umsländen auch Anordnungen 
























Sorge 
dung mit dem nächsthüheren Führer, 

Grundlage einer guten Feuerleitung 
Ermittelung der Entfernungen. 
schieht in der Hauptsache durch Schätz 
durch M , durch Abgreifen von Karten 
u. durch Anfragen bei Nachbarabteilungen er- 
gänzt werden kann. In manchen Hoeren, z. B. 
im deutschen, sind jedem Zugführer besonders 
vorgebildete Schätzer beigegeben. 

Die Infanterie hat in der Regel das ihr un 
mittelbar gegenüberliegende Ziel zu beschieden. 
Unterführer u. Mannschaft müssen aber geschult 
sein, das Feuer auch auf andere Ziele zu richten, 
wenn es die Umstände verlangen. Zielwechsel 
erzeugt Unruhe u. Verlust an Zeit u. Kraft. Der 

punkt der Fouereröffnung hängt ab von 
der Größe des gebotenen Zieles, von der vorh: 
denen Patronenzahl, von derÜbersichtlichkeitdes 
Geländes u. von der taküschen Lage, Der Ver- 
teidiger wird das Feuer möglichst früh eröffnen, 
aber immer erst, wenn er auf Wirkung rechnen 
kann; denn mit dem Augenblicke seiner Feuer 
eröffnung verausgabt er Kraft, zieht das feind- 
liche Artlleriefeuer auf sich u. enthüllt seine 
Stellung. Der Angreifer dagegen vermeidet den 
Feuerkampf solange es geht, indem er der Ver- 
teidizung keine lohnenden Ziele bietet u. da- 
durch ihre Feuoreröffnung verzögert. To später 
der Feuerkampf beginnt, um so erfolgverheißen 
der ist es für den Angreifer. Nur zu leicht gerät 
die vorzeitig unferbrochene Bewegung ganz ins 
Stocken, u. Munitionsmangel ist meist die Folge 
vorzeitiger Feuereröffnung. Nachahmenswert ist 
das ununterbrochene Vorgehen der Gordon High. 
anders bei Doornkop (29. Mai 1900), das schun 
von 2000 m ab von den Buren beschossen wurde; 
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aber die lichte Schützenlinie bol ein so schwie- 
Tiges Ziel, dad sie, ohne zu feuern, mit geringem 
Verlust nahe an den Feind herankommen konnte. 
Ein gleiches war den Highlanders bei Paarde. 
berg am 18. März 1900 gelungen, wo sie bis auf 
450 m in lichten Formen herankamen. Gegen an- 
reitende Kavallerie wird man das 

spät genug eröffnen können, wobr 
beachten. bleibt, daß das kleinkalibrige Geschoß 
Pferde nicht unmittelbar außer Gefecht setzt, so 
daß bei später Feuereröffnung inmerhin einzelne 
verwundete Pferde in die Infanterie einbrechen 
können. Der Eindruck der Feuereröffnung wird 
um so größer sein, je überraschender sie stalt 
findet. S. Feuerüberfall. 

Von entscheidender Bedeutung für den Erfolg 
ist die richtige Wahl der Visiore, u. zwar um 
so mehr, je besser dio Truppe schießt u, je grö- 
Ber dio Treffgenauigkeit der Waffe ist. Bei fch- 
lerhafter Visierwall kann eine schlecht schie- 
Bende Truppe, deren Feuergarbe sich mehr aus- 
dehnt, noch Erfolge haben, während das Feuer 
einer besser schießenden vollkommen versagt. 
Richtige Visierwahl ist hiernach wichtiger als 
hohe Treffgenauigkeit, u. zwar um so mehr, je 
weiter die Entfernung ist. Da man mit einem 
Schätzungsfehler von mindestens 10 v. H. rech- 
nen muß, u. somit z. B. auf 1009 m Schätzung 
die Entfernung zwischen 900 u. 1100 m liegen 
dürfte, so muß dieser ganze Raum unter Feuer 
gehalten u. danach das Visier gewählt werden. 
Itieraus geht hervor, daß man mit dem Gewehr 
98 jenseils 1000 m zwei Visiero wählen muß, 
die 100 m auseinander liegen. Jenseits 1500 m 
müßte, wenn überhaupt geschossen werden soll, 
mit drei um 100 m oder mit zwei um 200m aus: 
einander liegenden Visieren gefeuert werden (s. 
Fernfeuer). Je schlechter die Schützen u 
Ber ihre Streuunge 
sieron kann man auskommen. Haltepunkt ist 
im allgemeinen „Ziel aufsitzen“; aber auf die 
nahen Entfernungen sollte die Wahl des Halle- 
punktes grundsätzlich freigegeben werden. 

Die Feuerüberlegenheit muß unter sonst glei- 
chen Umständen der Parlei zutallen, die schnel 
ler fouert, sofern dadurch ihr Fouer nicht unge- 
nauer wird. Rein theoretisch angesehen, (müßte 
man daher hohe Feuergeschwindigkeit 
immer anstreben ; aber im Gefechte stellen sich 
hrer Anwendung eine Reihe von Bedenken ent- 
gegen, die ein Haushalten mit der Munition ver- 
langen. Deshalb sind nur in kritischen u. ent- 
eidenden Lagen höchste Feuergeschwindig- 
keiten geboten; im übrigen sind sie abhüngig 

‚on der Entfernung, sowie von der Größe u. 
Sichtbarkeit des Zieles, aber vor allen Dingen 
von der verfügbaren Patronenzahl. Je dichter 
die feindlichen Linien sind, um so schneller dür. 
fen sie beschossen werden, während das Feuer 
sich verlangsamen muß, wenn das Ziel schlecht 
zu erfassen ist. Dannaber wird die Feuergeschwin. 
digkeit noch durch eine Fülle nicht abzuwägender 

dener Einflüsse beeinflut, wie 

Witterung, Beleuchtung, vorhergerangene” An. 
strengungen der Truppe u. auch durch ihre Be. 
kleidung u. Belastung (s. Ablegen des Gpäcks). 
Gegen leicht zu bezielende Gegner kanı man 
mit einer Feuergeschwindigkeit bis zu elf Schuß 
in der Minute rechnen, gegen schwer erkenn- 



























































Feuerleitung 


bare Ziele können schon drei Schuß eine guleLei 
stung sein. — Aufdie Dauer können hohe Feuer 
geschwindigkeiten nicht durchgehalten werden 
weil sio eine große körperliche Anstrengung be. 
deuten, u. im Angriffe fast immer Haushalten 
mit der Munition geboten ist. Das Einlegen von 
Feuerpausen wird nötig. Während man in der 
Verteidigung, die Deckung ausnutzend, immer 
nur einen Teil derSchützen, diesen aber soschnel! 
wie möglich feuern lassen kann, istdem Angreifer 
dieses Verfahren nur ausnahmsweise gestattet 
AberGrundsatzist, daß man gegen lohmendeZiele 
stets das Feuer zu Feuerwellen oder Feuer 
stürmen (rafales) aufs höchste steigert, u. sonst 
mit seiner Munition haushäll, sofern man nicht 
Dberfluß an Kraft u. an Patronen hat. Wahl der 
Feuerart 5. d. 

Die Frage, ob Fouerverteilung oder Feuer 
roreinigung anzustreben sei, wird in den cin 
zelnen Staaten verschieden beantwortet. Während 
man z.B. in Deutschland das Feuer, unbeküm 
mert um die verschiedene Sichtbarkeit der ein 
zelnen Teile des Zieles, gleichmäßig verteilen il, 
wird in Frankreich das Feuer zeillich u. räun 

ch gegen lohnende Ziele vereinigt. In Japan 
schießt jeder Mann auf den ihm persönlichamdeut 
lichsten sichtbaren Teil der feindlichen Linie, 
dahin also, wo seiner Walfo am meisten Erloit 
winkt; der Zuglührer wird dadurch der Soree 
um eine gegen kriegsmäßige Ziele kaum durc 
führbare Fouerverteilung überhoben, die, da 
Bild der feindlichen Linie jedem Maune a. 
ders erscheint, meist von selbst eintritt. So er 
gibt sich selbsttätig das natürlichste u. wirk 
samste Feuer, das, je nach den Umständen, zur 
Feuerverteilung oder Feuervereinigung füht. 
Künstliche u. mechanische Feuerverteilung führt 
zur Feuerzersplitierung u. widerspricht dem tak- 
schen Grundsalze, daß man die Waffe geeın 
des Feindes Schwäche (d.h. im Feuerkatapfe 
dahin, wo er am meisten Trefffläche zeigt ri 
ten soll. 

Unerlälich ist die dauernde Boobachtun: 
der Wirkung unter Benutzung von Fernzläsert. 
Sie gibt die Möglichkeit der Visierberichti 
Den besten Madstab, ob die Garbe richtig im Ziele 
ist, gibt die sichtbare Wirkung u. das Verbaltrn 
des Gegners. Die Beobachtung der Geschoßer 
schläge, die günstige Bodenverhältnisse voraus 
setzt, ist im Kriege noch schwieriger als im Frie 
den u. führt leicht irre. 

Die Feuerzucht, Feuerdisziplin {£ dic 
pline du feu — e. fire.diseipline) fordert von ds 
Mannschaften die versländige u. mutvolle Be 
tigung aller zur Erhöhung der Wirkung u. zur 
Erhaltung der Kampfkraft gegebenen Regeln t 
die pünktliche Befolgung aller eintreffenden B- 
fehle. Nur eine Truppe von guter innerer Zucht 
u. hohem moralische Worte kann den zerst 
zenden Einflüssen des Kampfes u. den Einirik 
ken, die das Leiden der Verwundoten u. Sterber 
bt, standhalten. Für die Erhaltung d- 
‚List es von großer Bedeutung, dad d 
beobachtet fühlt; er muß wissen. dit 
igkeit sich nicht ungesehen vollzich, 
u. daß er Lob oder Tadel ernten wird. Aus de 
sem psychischen Grunde sollte man anf die Ver 
wendung von Vorgesetzten hinter derFrontnickt 
verzichten. Die Feuerdisziplin fordertmehrselbs 























































Feuerleitungsanlagen — Feuerlöschwesen 


zucht als Kommandogehorsam. Zwar muß jeder 
Bote, des Führers streng durchgeführt werden, 
‚aber häufig tritt an den Schützen die Frage heran, 
'ob nicht das Abweichen vom Befehle geboten sei. 
Formen u. Regeln lassen sich hierfür nicht geben, 
nur eine verständnisvoll ausgebildete Mannschaft 
wird in der Schlacht mit Besonnenheit u. Über- 
Negung selbsttätig zu handeln wissen. 
'euerleitung bei der Feldartillerie, s. 
Feldartillerie. 
3. Fouerleitung bei der Fußartillerie, s. 
Fußarlilterie. 








stehen aus verschiedenen Kalibern u. müssen 
‚doch unter einer Leitung stehen. Die Feuerleitung 
geschieht durch den Artillerieoffizier nach den 
‚Anweisungen des Kommandanten, in dessen Nähe 
er sich im Gefecht aufhält, u. zwar entweder im 
‚Kommandoturm selbst oder in einem besonderen, 
damit in Verbindung stehenden Artillerieturm. 
Die große Bewoglichkeit der Gegner u. die forlge. 
setzie Anderung ihrer Lage zueinander erschwert 
der F, ihre Aufgabe, besonders das Einschießen. 
Gerade hierauf aber kommt es vor allem an, da. 
mit möglichst bald zum Wirkungsschießen über- 
gegangen werden kann; denn ein gut geleitetes 
Arülleriefeuer, das schon auf große Entfernungen 
Treffer der schweren Artillerie erzielt, vermag den 
Gegner so zu erschüftern, daß seine Kampfkraft 
gebrochen ist, bevor es zum Nahgefecht kommt 
(Tsushima). Ziel, gemessene Enifernung, Sei- 
tenverschiebung u. Geschoßart, ob Panzer. oder 
Sprenggranaten, gibt der Batterickommandeur 
durch die Befehlsübermiltelengsapparate an dio 
Türme u, Geschütze; er bestimmt, welche Ge- 
schütze feuern sollen, u. 1äDL nach den Aufschlä- 
gen Aufsatz u, Seilenverschiebung verbessern. 
Die Geschoßaulschläge werden durch besonders 
dafür vorgebildetes Personal (Zeigeroffiziere 
oder Flecker) beobachtet u, nach unten gemel- 
det. Deckt eine Salve das Ziel ein, d.h. wecl 
sein Kurz- u, Weitschüsse dicht am Ziel ab, 
so ist die Batterio eingeschossen. Nun folgt 
das Wirkungsschießen. Durch Zurückzehen mit 
dem Aufsalz trägt der Batleriekommandeur 
der gegenseitigen Annäherung Rechnung, durch 
schnelle Aufeinanderfolge der Salven sucht or 
die Wirkung am Ziel zu steigern. Es muß im 
Gefecht das Bestreben der Leilung sein, die Ge 
schütze möglichst lange in der Hand zu behal- 
ten. Bei selbständigen Feuer sind die Treff 
ergebnisse der Geschütze gering. Nur wenn die 
Gefechtslage unumgänglich dazu zwingt, sei e 
daß Torpedobootsangriffe abzuwehren sind oder 
daß die Befehlsübermiltelung versagt, dürfen die 
Geschützführer selbständig gemacht werden. 
Torpedobootsangriffe werden durch Massonfeuer 
abgeschlagen, an dem «ich in erster Linie die 
leichte Artillerie beteiligt. Bei Nacht trilt noch 
die Verwendung der Scheinwerfer hinzu. Mit 
ihrer Leitung sind jüngere Offiziere betraut, die 
mit dem Arllerieöffizier in Befchlsverbindung 
stchen. Blitzartiges 

den, gegenseitige Unterstützung der Schei 
werfer sind Ertonlernisse, von denen der Erfolg 
eines Nachtgefechtes abhängt. Da die Kommando: 
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apparate u. elektrischen Befehlsübermittler wäh. 
rend eines Gefechtes zerstört worden können, 
so sind schon bei Friedensübungen Vorkehrun. 
gen zu treffen, dio Artillerie von anderen Stellen 
des Decks aus zu leiten, sobald die Verbindung 
mit den Geschützen im Kommandoturm abreißt. 
5. Befehlsübermittelung. 

Feuerleitungsanlagen, imallgemeinen 
allo Einrichtungen, die es dem Führer möglich 
machen, der fechtenden Truppe seine Befehle 
zur Leitung des Feuers zu übermitteln. Dazu ge- 
höron Fernsprecher, sichtbare Zeichen (Flaggen. 
signale usw.), in sländigen Bauten, wie Panzer. 
balterien, auch Sprachrohre, auf Kriegsschiffen 
außerdem noch mechanische u. elektrische Tele- 
graphen, sowie mechanisch oder elektrisch be- 
iriebene Anzeiger. Näheres s. Befehlsübermitte- 
Tung, Elckrotechik, Feueleitung, 

'euerlinie (L. cräte, ligne de jeu — e. erest, 
interior erest), jede feuerndo Abteilung, in der 
Befestigungskunst die obere Kante der Brust 
‘wehr, über die hinweg die Teuppe ihr Feuer ab- 
gibt; s. Deckung. 

Feuerlöschelnrichtung ((. appareits 
affeetis & Fertinction des ineendies — ©. ap- 
plianees for extingrishing fire) auf Kriegs- 
u. Handelsschiffen, besteht aus der Feuer- 
Vöschleitung mit Rohrstutzen zum Anschrau 
ben der Schläuche, den Pumpen, die diese Lei- 
tung mit Scewasser speisen, u. den Schläu- 
chen. Auf Linienschiffen u. geschützten Kreu- 
zern wird der Hauptstrang der Feuerlöschleitung 
im Mittelgang untergebracht. Alle sich dort ab- 
zweigenden Nebenstränge u. Standrohre liegen 
hinter Panzerschutz. Als Feuerlöschpumpen die- 
nen auf Kriegsschiffen die Reserve-Kesselspeise- 

pumpen u, die Spülpumpe; auf älteren Kries- 
schien außerdem noch die Handpumpen (Stone- 
u. Downtonpuinpen). Feuer in Munitionsräumen. 
wird durch Überfluten dieser Räume gelöscht (. 
Beflutangseinrichtungen). Zum Löschen von 
Feuer in geschlossenen Schiffsräumen ist vicl- 
fach an der Decke dieser Räume ein siebartig 
durchlöchertes Rohr angebracht, wodurch man 
Wasser oder Dampf, in neuerer Zeit auch Kolı 
lensäure, in die gefährdelen Räume leitet u. das 
Feuer unter Luflabschluß erstickt. — An Dampf. 
kesseln, besonders auf Kriegsschiffen, gibt es 
noch Feuerlöscheinrichtungen, die zum Löschen 
der Kesselfeuer dienen u. angestellt worden, 
wenn Gofahr für die Sicherheit der Kessel oder 
der Bedienungsmannschaft eintritt, z.B. beim Ein- 
dringen von Scewasser in den Kesselraum, beim 
Versagen der Absperr-, Sicherheits. oder Speise- 
venlile usw. Diese F. besteht aus Düsen, durch 
die Scowasser über das Feuer gespritzt wird. Zu 
den Feuerlöscheinrichtungen dieser Art 

auch die Rostenlallvorrichtung 
durch Umlegen eines Hebels die Rosten 
Feuer in den mit Wasser gefüllten Aschfall fallen. 

Feuerlöschwesen (f. service des incn- 
dies — e. organisation of Are-brigades), in 
Deutschland die Maßnahmen zur Bekämpfung 
yon Schadenfeuer, werden in der Rogel zwischen 
Zivil. u. Militärbehörden vereinbart. Die Verein- 
barungen u. sonst nöligen Anordnungen faßt man 
in eine „Feuerlöschordnung“ zusammen. Feuc 
löschgerät wird nach Meilart bereitgehalte 
Dazu gehören tragbare Kübelspritzen, Wasseı 
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kübel, Feuereimer, Feuerhaken, Feuerleitern, 
Schläuche zu Hydranten u. Zapfstellen, Axte, 





Laternen. Manche Truppenteile haben auch Gas. 
spritzen beschafft, die zum Ersticken eines aus- 
brechenden Feuers vorzüglich geeignet sind, 
Prüfungen des Zustandes der Feucrlöschgerät. 
schaften u. der Brauchbarkeit sowie Feuer. 
löschübungen werden mehrmals im Jahre 
vorgenommen. 

In Österreich-Ungarn gelten ähnliche Be- 
slimmungen. Allemilitärärarischen Gebäudesind. 
mit Feuersprüzen u. sonstigen Feuerlöschgeräten 
ausgerüstel. Bei Ausbruch eines Schadenfeuers 
in solchen Gebäuden ist das Militär zur Bergung 
des ärarischen Gutes u. zum Löschen zu verwen- 
den; bei Schadenfeuer außerhalb militär-ärari- 
scher Objekte wird das Militär hauptsächlich 
zur Aufrechterhaltung der Ordnung, zur Absper- 
rung der Brandstätte usw. u. nur ausnahms- 
weise zur Löscharbeit selbst verwendet. 

Feuerluftmaschine, cine Wärmekraft- 
inaschine, angelrieben durch die Ausdehnungs- 
kraft der Verbrennungsgase des Heizstoffes. Sie 
besteht ans einem luftdicht abgeschlossenen Öfen, 
dem Arbeitszylinder u. dem Luftverdichter. Di 
ser treibt Luft in den Öfen. Die bei der Verbren- 
nung entstehenden Gase werden in den Arbeits- 
aylinder geleitet u, wirken auf dessen Kolben, 
der mit Hilfe von Kolbenstange, Bleuolstange u. 
Kurbel die Welle des, Schwungrades dreht. Die 
älteste Konstruktion stammt von Eriesson (1826) 
neuere sind der Hocksche Sparmotor u 
Feuerluftmaschine von Gebrüder Benier, Sie die- 
nen als Motoren im Kleingewerbe, werden aber 
selten gebraucht, Vgl. Reis, Lehrbuch der Phy- 
k (Leipzig 1899); Claussen, Die Kleinmolo- 
ren (Berlin 1903). 



































Feuerloe. 
Feuermeisterperson: 
schen Marine das Porsor 






feuermeister u. Feuermeister sind Deck. 
offiziere, Oberfeuermeistersmante u.Fouer. 
meistersmaate Unteroffiziere. Das F. hört auf zu 
bestehen; seine Dienstverrichlungen gehen auf 
entsprechenden Dienstgrade des Maschinen- 
jersonals über. — Für Österreich-Ungarn s. 
Kesselunteroffizier. 

Feuern (f. faire feu — e. to fir), einen 
Schuß abgeben. 

Feuerordnung, s. Fcuerart u. Feuerord- 





au 





Feuerpfeil, s. Brandgeschosse. 
Feuerprobe, 5. Feuertaufe, 
Feuerraum (I. foyer, ätre — e. fireboz), 

Feuerungsanlage eines Dampfkessels, besteht aus. 

dem Verbrennungsraum oder der cigentlichen 

Feuerung mit dem darunter liegenden Aschfall, 

den. Feuerzügen, gebildet durch Flamm., Heiz. 

oder Wasserrohre, dem Rauchlang u. demSchorn- 
stein. Die eigentliche Feuerung wird durch die. 

Feuertür, der Aschfall durch den Dämpfer go- 

schlossen. Die Feuerbrücke, gewöhnlich aus 

feuerfestem Mauerwerk aufgeführt, hildet den 
bergang für die Heizgase aus der Feuerung 
nach den Feuerzügen. 

‚Fenerrohr, 1. (f. arme ä feu — 0. fircarm) 
die Schußwafke 

2. Fenerrohr {f. tube bouilleur — 0. fire-tube), 

















Fenerluftmaschine — Feuerstein (Freiher) 


soviel wie Heiz. oder Rauchrohr, innerer Durch- 
messer etwa 40 bis 90 mm, dient in Darapf- 
kesseln, in größerer Anzahl vereinigt, zur besse- 
ren Ausnutzung der Heizgase. Die Rohre werden 
von den Heizgasen durchzogen u. vom Kessel- 
wasser umspült. Man nennt diese Kessel Feuer, 
Heiz- oder Rauchrührenkessel zum Unterschied 
von den Wasserrohrkesseln, bei denen das Kessel- 
wasser durch die Rohre fliedt, während sie von 
den Heisgasen umstrichen werden. S. Dampl 
essel. 

Feuerschlff (f. Batcau-phare, phareflot- 
tant — e. ight-ship, Tight-vessel), Fahrzeug aus 
Holz. oder Eisen mit einem bis drei Pfahlmasten, 
an denen nachts ein oder mehrere Leuchtfeuer, 
bei Tage dio Tagmarken (gewöhnlich Gitterbälle), 
gehißt werden. Die Feuerschiffe werden zur Be’ 
zeichnung von Untiefen u. Fahrwassern an be 
sonders wichtigen Punkten in See oder Flüssen 
ausgelegt; ihre Lage ist in den Seekarten ver- 
merkt. Die ursprüngliche Befeuerung besland aus 
einfachen Laternen mit Kerzen oder Ollampen. 
1807 vereinigte R. Stevenson mehrere Lampen 
mit Hohlspiegeln zu einem Apparat, der den 
Mast ringartig umschloß. Diese Einrichtung ist 
in der Hauptsache auch heute noch im Gebrauch. 
Die Besatzung versicht außer der Bedienung des 
Feuerschiffs in vielen Fällen auch Signal- u. 
Rettungsdienst. Für den Signaldienst haben ein. 
zeine Feuerschiffe drahtlose Telegraphie. Gele: 
ich dienen die Feurschilfe auch als Lotsen- 





























en. 
Feuerschloß, s. Gewehr. 
‚Feuersetzen, ein Verfahren, Gestein oder 
Mauerwerk durch Hitze zu zerstören, In Deutsch- 
land wurde es seit dem 16. Jahrhundert bis 1878 
im Harzer Bergbau geübt. Vor der Anwendung 
des Schießpulvers als Ladung für Minen wurde 
bei Belagerungen zuweilen das F. als Mittel an- 
gowandt, eine Bresche zu erzeugen. Man trieb 
&inen Minenstollen unter die Stadtmauer, füllte 
die Minenkammer mit Brennstoff u. entzündete 
diesen. Infolge der Ausdehnung des Steins durch 
die Wärme barst die Mauer. 

Feuerspritze, cine fahrbare oder tragbare 
Druckpumpe, die zum Feuerlöschen dient. Sie 
war schon im Altertum bekannt; Heron (Ende 
des 2. Jahrhunderts v. Chr.) hatte sie durch Fin- 
führung des Windkessels verbessert. Später ward 
sie vergessen u. anscheinend erst im 15. Jahr- 
hundert in Deutschland neu erfunden. Die äurch 
Menschenkraft hetätigten Feuerspritzen werden 
gegenwärtig fast nur noch auf dem Lande u. in 
kleinen Städten gebraucht, sowie als Kesselsprit- 
zen u. Annihilatoren bei kleinen Bränden. In 
Städten betreibt man die Feuerspritzen jetzt 
meist durch Dampf oder Elektrizität. Auch die 
‚Ausdehnungskraft u. die Teuerlöschende Wirkung 
der Kohlensäure werden neuerdings zum Be 
{riebe u. zur Erhöhung der Wirksamkeit der F. 
angewandt. (Gasspritze), Val. Bach, Die Kon 
struktion der Feuerspritze (Stuttgart 188%; 
Fried, Katechismus des Feuerlösch- u. Feuer. 
wehrwesens (Leipzig 1899) 

Feuerstaffel wird häufig die Truppen- 
abteilung genannt, die aus günstiger Stellung den 
Anlauf gegen den Feind durch Feuer unterstützt. 

Feuerstein, 1. Freiherr von Feuer 
steinsberg, Anton, Ferdinand, österreichi 



































Feuerstein — Feuervereinigung 


scher Feldzeugmeister, hervorragender Waffen- 
techniker u. Geschützkonstrukteur, geboren 1691, 
gestorben 1780, trat als Volontär in eine der höh. 
mischen Büchsenmeisterkompagnien ein u. tal 
sich im Spanischen Erbfolgekriege, sowie in den 
Türkenkriegen hervor; 1717 wurde er Stüc 
hauptmann, 1728 Oberstückhauptmann im Arti 
leriekorps. "Als Oberstleutnant focht er bei Moll- 
witz, Caslau, Deggendorf u. Braunau; als Gene- 
ral befehligte er die Artillerie in den Schlachten 
hei Hohenfriedeberg, Soor u. bei Lawfeldt 1747. 
In den folgenden Friedensjahren unterstützte er 
den General-Arlilloriediroktor Fürsten Wenzel 
Liechtenstein bei der Neugostaltung der österrei- 
chischen Artillerie u. war der eigentliche Kon- 
strukteur des leichten Liechtensteinschen Ge- 

ützsystems. Im Siebenjährigen Kriege machte, 
die Schlachten bei Lobosilz u. Prag mit u. 
mußte wegen einer bei Prag erhaltenen Wunde 

‚den Ruhestand treten. Val. Dolleczek, Ge- 
schichte der österreichischen Artillerie (Wien 
1887); Teuffonbach, Neues Vaterländisches 
Ehrenbuch (Wien 1892) 

2. Andreas, Österreichischer Feldmarschall- 
tentnant, Bruder des vorigen, geboren 1697, trat 
1717 als gemeiner Büchsenmeister in das ösler- 
reichischo Artilleriekorps u. wurde bei der Bo- 
Iagerung von Belgrad von Prinz Eugen von $: 
voyen zum Offizier befördert. 1734 machte er 
die Schlachten von Parma u. Guastalla u. als 
Oberstüekhauptmann u, Artilerickommandant die 
Verteidigung von Maniua, sodann während des 
Österreichischen Erbfolgekrieges die Operationen 

in den Niederlanden u. am 
In der Schlacht bei Kolin befchligte 





























Rhein mi 
F, die österreichische Batterie auf den Höhen 
südlich von Btistwi, die den preußischen Trup- 


pen des Generals v. Tresckow große Verluste bei- 
brachte u. ihre wiederholten Angriffe scheitern 
lied. F. wurde dafür zum General befördert; 
1760 begann er die Belagorung von Pirna, trat 
aber kurz darauf als Feldmarschalleutnant in den 
Ruhestand. Er starb 1774. Vgl. Dolleczek, 
Geschichte der österreichischen Artillerie (Wien 
1867). 

Feuerstein, s. Flinte. 

Feuerstellung (I. position pour faire few 
— c. firing-position), die Stellung einer zum 
Feuerkampfe bestimmten Truppe. Sio muß weite 
Übersicht u. freies Schußfeld bei guter Deckung 
sewähren u. breit genug sein, um die verfügbare 
Zahl von Gewehren oder Geschützen aufzunch- 
men. Vorteilhaft ist es, wenn sie durch vor- 
liegende Masken, die unter Umständen in einiger 
Entfernung vor der Stellung hergerichtet worden 
müssen, dem Auge des Feindes entzogen wird, 
so daß ihre Lage nicht genau zu erkennen ist, 
Fester Boden vor der Front orgiht wirkungsvolle 
Aufschläger, während weicher u. uncbener Bo- 
den oder Schnee die einschlagenden Geschosso 
aufnimmt. Zeichnet sich die Truppe scharf vom 
Erdboden ab, so wird die Treffbarkeit der F. ver- 
erößert, ihr Wert verringert, Infanterie kann nu 

ıs olfener Stellung, d. h. unmittelbar, feuern, 
während dio Artillerie befähigt ist, auch indirckt, 
db. aus der Deckung, zu kämpfen, sofern nur 
der Führer das Ziel sehen kann. Die Artiler 
unterscheidet deshalb offene u. verdeckte Fewe 
stellungen, 
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Fenertaktik ist die Lehre vom Feuer- 


‚ertaufe (t. Daptime du feu — e. fire: 
baptism), das erste Gefecht, das ein einzelner 
oder eine Truppe mitmacht. 

Feuertonne, s. Baril foudroyant. 

‚Feuertopf, :. Sturmiopf. 

Feuertür ist der doppelwandige oder Teuer- 
fest verkleidele Verschluß der Heizöffnung eines 








Dampfkessels, 
Feuerturm, s. Louchtiurm. 
Feuerüberfall (f. rafales — ce. sudden 





attack by fire) nennt man eine Feueroröffnung, 
durch die der Feind überrascht wird. Für den 
F. sind ganz. allgemein die Grundslze zu be- 
achten, die für jeden Überfall in Geltung sind; 
er kann aber auch während der Gefechtshand. 
lung ausgeführt werden, u. um so häufiger, jo 
besser die Truppe es versicht, das Gelände aus- 
zunutzen, u. jo mehr die Aufmerksamkeit des 
Feindes anderweitig in Anspruch genommen ist 
Bei der großen Tragweite der Feuerwaffen kann 
auch ein F. durch Truppen zweiter Linie (Unter- 
stützungen aus überhöhender Stellung) gelingen. 
Die eigentliche Waffe des infanteristischen 
Fouerüberfalls ist das Maschinengewehr, weil es 
bei_ hoher u. plötzlicher Wirkung wogen seiner 
geringen Größe in gedeckter Lauerstellung gün- 
Stige Gelegenheiten wahrnehmen kann. 

Der Feuerüberfall durch Artillerie ist gleich- 
falls erstrebenswert u, bildet in Frankreich die 
Grundlage der Artillerietaktik, Er ist nur aus ver- 
deckter oder maskierter Stellung möglich, die das 
schnelle Erfassen beweglicher Ziele erschworen. 
Der Kavallerie, deren Gefechtserfolge am 
besten durch Überraschung zu erzielen sind, bietet. 
der F. durch den Karabiner in vielen Fällen 
willkommenen Ersatz für die Altacke zu Pferde, 
z.B. in ungangbarem Gelände. Je weiter der 
Karabiner trägt, desto besser. 

Feuerüberlegenheit, 5. Eouerkampf. 

Feuer- u. Verschlußrolle, die Ver. 
teilung der Besatzung eines Kriegsschiffes bei 
Feuers- oder Kollisionsgefahr, regelt sich nach 
den Gofechtsslationen. Die nötigen Maßnahmen 
müssen im Gefecht oder nachts auch von einem 
Teil der Besatzung ausgeführt werden können. 
Es sind vor allem Leute nötig zum Schließen 
der wassenlichten Abteilungen u. zum Bedienen. 
der Fouerlöscheinrichtungen 

Feuerungsmaterialien, s.Brennstoffe, 

Feueruntersfützung nennt man im 
Kampfe die Unterstützung einer Bewegung durch 
dasFeuor der in ihrer Stellung verbliebenen Teile 
der Feuertruppen. Diese Unterstützung kann un- 
mittelbar durch Wirkung im Feinde oder mittel- 
har dadurch stafinden, daß der Feind in seiner 
Fonerlätigkeit gestört wird, z. B. indem ihn die 
Artillerie in Rauch u. Staub einhüllt. F. durch 
Überschießen oder durch Flankieren ist beson. 
ders wirksam. 

Feuervereinigung (I. concentration des 
feuz — e. coneentration of fire) findet statt, 
wenn eine entscheidende Wirkung des Feuers, 





















































z. B. zur Vorbereitung des Sturmangriffs, be: 
hsichtigt Besonders vorteilhaft ist dio 
F., wenn aus weit auseinander liegenden Stel- 





lungen Frontal- u. Fl 
den kann. Früher v 





kenfeuer vereinigt wer. 
nigte man bei dar Feld- 
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artillerie das Feuer der Geschütze einer Batterie 
beim Einschießen, u. zwar gegen den für die 
Beobachtung des Feuers günstigsten Punkt im 
Ziel. Nach Einführung derSchneilfeuergeschütze 
ist diese Art der F. fortgefallen; bei der deut- 
schen Feldartillerie findet das Einschießen meist 
mit einem Geschütz statt, in Frankreich durch 
Salven mit verteilten Feuer. Die deutsche 
Fußartillerie schießt sich in der Regel mit 
vereinigtem Feuer ein. Gegen schmale Ziele, 
wiePanzer, muB das Feuorsiets vereinigt werden. 

Im Seekriege gibt es eine Feuervereinigung 
nicht mehr. Zur Zeit der Batterie- u. Kasematt- 
schiffewollte man durch sie den Panzer des feind- 
lichen Schiffes durchschlagen. S. Konzentration. 

Feuerversicherung (f. assurance contre 
feu — e. fireinsurance). Militärische Gebäude u. 
Bestände werden in Deutschland u. Oster. 
reich-Ungarngegen Brandschaden inderRegel 
nichtversichert. In Österreich-Ungarn sind Heeres. 
lieferanten, denen militärische Gebäude vermietet 
werden, zur F. zuyerpflichten. Die Heeresverwal- 
tung gilt als Versicherter. 

Feuervertellung (1. rpartition du jeu 
— e. distribution of fire) ist nötig, um das Ziel 
in seiner ganzen Ausdehnung unter Feuer zu 
nehmen. Sie geschiehl bei der Infanterie da- 
durch, daß den Unterableilungen die Grenzen 
der Ausbreitung für ihr Feuer angogeben worden. 
Dabei empfiehlt sich ein geringes Übergreifen, 
damit keine Lücken entsichen. Bei der Ar- 
tillerie kann die F. in derselben Weise statt. 
finden, wenn direkt gerichtet wird. Wird jedoch 
nach einem gemeinsamen Richtpunkt gerichtet, 
was in verdeckten Stellungen die Regel ist, so 
bewirkt man sie durch Änderung der Seitenyer. 
schiebung. In der Regel wird das Feuer erst mit 
Beginn des Wirkungsschießens verteilt; in Frank- 
reich findet bei der Feldarillerie jedoch schon 
das Einschießen mit verteiltem Feuer stalt. 

Im Seekriege ist eine Feuerverteilung ähn- 
lich wie in der Armee nur auf nahe Entfernun- 
gen möglich; in Frage kommt nur direktes Rich. 
ten. Bei den meist großen u. sich schnell än. 
dernden Entfernungen begnügt man sich damit, 
den Gegner überhaupt zu Leffen, 

Feuerwaffen (f. armes & feu — e. fire 
arms) sind im Gegensalz zu den blanken Walfen 
solcho Waffen, bei denen Geschosse durch den 
Druck von Gasen mit großer Geschwindigkeit 
fortgeschleudert werden; die F. wirken daher 

größere Entfernung. Man unterscheidet F., 
die durch einen Mann bedient werden. — Hand! 
fouerwaffen — u. Geschütze. "hen bei. 
den stehen die Maschinengewohre, die die 
Munition der Gewehre verschieden, zu deren Be- 
dienung aber mehrere Leute gehören. 

‚Feuerwerker (1. arlificier— e.fire-master, 
artificer, master gunner), in einigen Armeen, z.B. 
Deutschland, ein technisch besonders ausgebil 
deter Unteroffizier, der die Artilleriemunition u. 
die Kriegsfeuer unter Aufsicht u, Anleitung der 
Fouerwerksoffiziere zu verwalten u. ihre Vor- 
bereitung für den Gebrauch (das Laborieren) zu 
beaufsichtigen hat. Seit dem Anfang des 15. 
Jahrhunderts unterschied man Büchsenmeister 
ü. F, je nachdem der Artillerist sich mehr der 
eigenitichen Geschützkunst oder der Herstellung 
von „Kunstfeuern” widmete. Die alten F. um. 































































Feuerversicherung — Feuerwerker 


gaben ihr Tun noch mehr mit dem Schleier des 
Geheiranisvollen, als es dieBüchsenmeister taten. 
Namentlich in Deutschland wurde die Feuer- 
werkerei seit dem 16. Jahrhundert — zum Scha‘ 
den der eigentlichen Artillerie — sehr gepflegt. 
Ein F. suchte den anderen an kunstreich ce- 
mischten Sätzen zu übertretfen, u. dabei machte 
sich, wegen der damals noch wenig entwickelten 
Wissenschaft der Chemie, allerlei Aberglaube 
breit, „Die F, selbst nannten sich auch „‚Aben- 
teurer“ oder Künstler (arlifices, davon die gegen- 
wärtige Benennung in Frankreich); häufig waren 
siogleichzeitigauchBüchsenmeister. Ihrursprüng- 
liches Lehrbuch, das Feuerwerksbuch, ge 
nügte im 16, Jahrhundert nicht mehr. Die bedeu 
tenderen F. traten daher selbst als Artillerie 
schriftsteller hervor. Die bekanntesten F. u. 
Büchsenmeister des 15. Jahrhunderis sind 





Abraham v. Memmingen u. Martin Merz. 
UnterKarlV. erhielten dieF. vierlachen Sold, d.h. 

mogatlich 16 Gulden. Im 10. Jahrhundert waren 
Senfftenberg, Seselschreiber, Helm, Bi 

ringuccio, Stark, Schmidlap, Zimmer: 

mann u. Sebastian Hälle, im 17. Jahrhun 
ent 


Furttenbach, Kasimir v. Simic- 
z, Schreiber, Buchner u. Michael 
Im 18. Jahrhundert trat die 
den artileristischen Werken 
llistischen Probleme zurück. Da 
U sie- sich schärfer als früher von 
den artilleristischen Vorschriften u. zeigt mehr 
Verständnis für Chemie; auch wird sie vom Aber. 
auben freier. Im 18. Jahrhundert wurden die 
©. dem Artilleriekorps als Unteroffiziere einver- 
leibt u, verlozen ihre angeschene Stellung. Frank 
Teich hatte noch lange besondere Kompagnien 
von Feuerwerkern. In Brandenburg bestand 
unter dem Großen Kurfürsten ein Feuerworks- 
meister, u. dor Stückjunker jeder Kompagnie war 
gewöhnlich F. 1689 gab es einen Feuerwerke 
meister u. 2%. F. Unter Friedrich Wilhelm 1. 
zählte die Feldartillerie 30 F. Die F., vielfach 
gleich den Bombardieren oder diesen üborgeord. 
el, gehörten zur Bedienungsolcher Geschütze, die 
Sprenggeschosso (Bomben u. Granaten) verfeuer- 
ten, also der Mörser u. Haubitzen. Die Ober 
feuerwerker bildeten 
niero theoretisch aus. 

Im deutschen leere gehen heutzutage die 
Feuerwerker aus Artillerieunteroffizieren hervo 
die den unteren Lehrgang auf der Oberfeuer‘ 
werkerschule mit Erfolg zurückgelegt haben. F 
haben den Rang von Sergeanten, Überfeuerwerker 
den von Feldwebeln. 

In Österreich-Ungarn werden die höchsten 
Antillerieunteroffiziere( Feldwebelsrang)alsFeuer- 
werker bezeichnet. Jede Feld- u. Gebirgsbatterie 
u. Artilleriekompagnie verfügt im Frieden über 
zwei F, Ihre Obliegenheiten sind vornchmlich 
Leitung des inneren Dienstes u. Aufsicht über 
Bespannung u. Geschützmaterial 

Die Feuerwerker u. Oberfeuerwerker der deut 
schen Marino sind Deckoffiziere. Sie haben 
auf den Kriegsschiffe für die richtige Behand 
lung u. Instandhaltung der Armierung u. der 
Munition, sowie für die technisch wichtige Aus- 
führung alter arülleristischen Arbeiten zu sorgen 
u. sind dafür dem Artillerieoffizier verantwort 
ich. Außer auf den Rriegsschiffen werden F.auf 

























ie Bormbardiere u. Kano- 























Feuerwerkerei — Feuerwirkung 





den Werften u. den Artilleri 
Für diesen Dienst kommen hauptsächlich solche 
|. in Betracht, dio sich zur späteren Belörderung 
zum Feuerwerksleutnant eignen. Sie ergänzen 
sich aus den Oberfeuerwerksmaaten, die den 
unteren Lehrgang der Oberfouerwerkerschulo bo- 
sucht u. die vorgeschriebene Prüfung bestanden 
haben; außerdem sind 20 Monate Seciahrzeit 
als Unteroffizier zur Beförderung erforderli 
‚Nach zehnmonatiger Seefahrzeit in ihrem Dienst- 
grad, können F. zu Oberfeuerwerkern hefördert 
worden. — Für die österreichisch- ungarische 
Kriegsmarine s. Peuerworksmeister. 
Feuerwerkerei (f. pyrolechnie — ©. py- 
rotechnies) ist die Lehre von der Anfertigung u. 
dem Gebrauch von Feuerwerkskörpern jeder Art. 
Sie teilt sich in die Kriogs- oder Ernstfeuer- 
werkerei u. in die Lustfeuerwerkerei, 
d. h. die Veranstallung von Feuerwerken zu 
festlichen Zwocken. In dieser Kunst waren die 
Fouerwerkor des 16. bis 1B. Jahrhunderts Mei- 
ster; ja sio mußten sogar ihre Kenntnisse in der 
Lustleuerwerkerei in einer Prüfung dartun. 
‚Feuerwerksbuch, die älteste Sammlung 
alles dessen, was ein Artilerist des 15. Jahr- 
hunderta wissen mußte, sozusagen das älteste 
Roglement der Büchsenmeister. Verfasser ist 
möglicherweise Abraham v. Memmingen (um 
1420). Zahlreiche Handschriften des Feuer- 
werksbuches sind erhalten, z.B. befinden sich 
solche in den Bibliotheken des Germanischen 
Museums in Nürnberg u. der 
Akademie in Charlotienburg. 
das F. zum erstenmal 1529 in Augsburg. Sein 
Inhalt blieb bis zum Anfange des 17. Jahrhun- 
derts die Grundlage des artilleristischen Wissens. 
Yet. Jähns, Geschichte der Kriegswissenschaf“ 
ten (München u. Leipzig 1889). 
Feuerwerkslaboratorium (f. labora- 
toire d’artifices de querre —c. pyrotechnie labora. 
tory), technisches Institut der deutschen Feld. 
zeugmeisterei. Dort werden Zündungen u. Feuer. 
werkskörper aller Art, sowie die Laboriergeräte 
für die Artillerie angefertigt. Fouerwerkslabora. 
torien bestehen für das deutsche Heor in Span. 
dau, Siegburg u. Ingolstadt. 
Feuerwerksleutnant hieinPreußen 
früher ein Artilericoflizier, der dem Regiments- 
kommandeur zugeleilt war u. die Schielplatz. 
angelegenheiten, die Anfertigung u. Vorwaltung 
der Munition bearbeitete u. beaufsichtigte. 1868 
für die Artillerie angefertigt. Feuerwerkslahora 
offiziere ernannt wurden. Über die jetzige St 
lung u. Tätigkeit des Feuorwerksleutnants 
Feuerwerksoffizier. 
Feuerwerksmaatu.Oberfeuerwerk: 
maat heißen Unteroffiziere in der deutschen 
Marine, die neben ihreı gen Schiffsdienst. 
besonders für artilleristische Zwacke verwendet 
werden. Sie ergänzen sich aus Obermatrosen, 
die ein Befähigungszeugnis des Artillerieschul' 
schiffes für den Dienst als F. aufweisen können 
u. eine Fahrzeit. von Monaten, 
davon 10 Monate als Ober haben. Nach 
weiteren 10 Monaten Fahrzeit können sio zu 
Oberfeuerwerksmaaten befördert werden. 
Feuerwerksmeister, 1. in Preußen 
waren bei der Goneralinspektion der Artillerie 
Stabsoffiziere, die allo Angelegenheiten boiref 






























































Iepots beschäftigt. | fend Anfertigung u. Verwaltung der Mus 








sowie die Schießplatzangelegenheiten bearbeite“ 
en. Bis 1858 war ein F. steis Direktor der Ober- 
feuerwerkerschule. 

2. Fonerwerksmeister (Österreich-Un- 
garn), s. Feuerwerksoffizier. In der österrei- 
‚chisch.ungarischen Kriegsmarine ist der 
F. ein Marinearlillerieingenieur beim Munitions- 
eiablissement in Pola. Sein Vorgesetzter ist der 
Oberfeuerwerksmeister. 

Feuerwerksoflizier (Deutschland), 
ein nichtregimentierter Offizier. Die Feuerwerks: 
offiziere ergänzen sich aus den Oberfeuerwer- 
kern, die den oberen Lehrgang der Oberfeuer. 
werkerschulezurückgelegthaben. WerdieSchlud- 
prüfung besteht, wird bei woiterer guter Füh- 
rung auf seinen Antrag zur Prüfung zum Feuer 
werksleutnant zugelassen u., wenn er diese be- 
steht, zum F. befördert. — Die Feuerwerksleut- 
ans, -oberleutnants u. „hauptleute werden den 
artilleristischen Zentralbehörden, der Gewehr. 
prüfungskommission, den Stäben der Feldartil 
lerichrigaden u. Fußartillerieregimenter, den Ar- 
üllerieschießschulen u. den Kommandanturen 
der Obungsplätze zugeteilt. Sie bearbeiten die 
Angelegenheiten der Munilionsergänzung u. -auf- 
bewahrung, die technischen Angelegenheiten der 
SchieBübungen (Scheibenbau, Zielskizzen, Sicher- 
heit) u. erteilen außerdem Unterricht an den Vor- 
bereitungsschulen, einzelne auch an der Ober- 
feuerwerkerschule, BeimAusscheidenkann Feuer- 
werkshauptleuten dor Charakter als Feuerwerks- 
major verliehen werden. 

Die Feuerwerksoffiziere (Leutnant, Oberleut 
nant u. Hauptmann) der deutschen Marine 
werden auf den Artilleriedepots u. Artillerie- 
Magazinverwallungen der Werften als Revier- 
u. Bezirksoffiziere, Vorsteher der Laboratorien 
u. Mitglieder der Arüllerie-Revisionskommissio- 
nen, also im allgemeinen in ähnlichen Stellungen 
wie bei dor Armeo, verwandt. Sie ergänzen sich 
auch auf gleiche Weise wie beim Landheere. 

werwerksoffiziere untersichen der Marine- 
depotinspektion. 

In Österreich-Ungarn besteht zu gleichen 
Zwocke die Einrichtung der Feuerwerksmei- 
ster. Im Feuerwerksmeisterkurs werden ein Jahr 
lang sowohl Offiziere der Feld- u. Festungs: 
artillerie wie Beamte des Artilleriezeugswesens 
zu Feuerwerksmeistern ausgebildet. Sie leisten 
dann bei den Truppen u. den Anstalten des 
Artilleriezougswesens u. im Marine-Munitions- 
etablissement in Pola denselben Dienst wie die 
Feuerwerksoffiziere im Deutschen Reich. Diese 
Offiziere u. Beamte bilden aber keine eigene 
Standesgruppe. 

Feuerwirkung (. puis 




































‚nce du feu — €. 








Gegen lebende Ziele — Men 
kommt die Wirkung dadurch zustande, daß das 
Geschoß oder Tei 








äig geringe Wucht des Geschosses aus. 
Man schätzt sie auf 4 bis Smkg beim Menschen, 
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18 bis 20 mkg bei Pferden. Je leichter das Ge- 
schoß ist, um so größer muß seine Geschwindig- 
keit sein, um den Zwock zu erreichen. Für ein 
10 g schweres Geschoß ($.Geschoß des deutschen 
Gewehres u. Schrapnellkugel) würde somit eine 
Fluggeschwindigkeit von 90 bis 125m erfonler- 
lich sein, um einen Menschen, eine solche von 
190 bis 300m, um ein Pferd außor Gefecht zu 
setzen. Daraus würde folgen, daß das S-Geschoß 
bis auf die Grenzen seiner Tragweite imstande 
ist, einen Menschen u. bis auf elwa 1800m ein 
Pferd gefechtsunfähig zu machen. Bei den 
Schrapnellkugeln hängen die Grenzen vorzugs- 
weise von der Sprengweite ab. Man kann an- 
nehmen, daß ein Mann auf den näheren Ent. 
fernungen noch bei einer Sprengweite von, über 
350 m, auf den großen Entfernungen bei sol. 
chen von etwa 250 m kampfunfähig gemacht 
werden kann; für Pferde ist die Grenze etwa 
150m. Bei Zerstörung widerstandsfähiger 
Ziele kommt neben der Wucht des Geschosses 
meist noch dessen Sprengwirkung in Betracht. 
Bei Vollgeschossen kann es sich nur um das 
Durchschlagen der Ziele handeln. Hierbei hängt 
die Wirkung von der Wucht des Geschosses, 
sowie von der Beschaffenheit (Festigkeit, Härte: 

ad, Stärke des Werkstoffes) des Geschosses u. 
des Zieles ab. Erieidet das Geschoß beim Auf 
treffen auf ein fostes Ziel eine Formveränderung, 
so bedeutet das einen Verlust an Arbeit, u, seine 
Wucht wird herabgesetzt. Aus diesen Grunde 
dringen die Mantelgeschosse der Gewehre tiefer 
in feste Ziele ein als einfache Bleigeschosse. 
Zum Durchschlagen der Panzerungen werden 
die Geschosse aus Stahl statt aus Eisen gefer- 
tigt, u. die Spitzo wird mit einorKappo vorsehen. 

Über die Wirkung des S-Geschosses gogen feste 
Ziele enthält die deutsche Schießvorschrift 
für die Infanterie Angaben. Es wird z.B. durch- 
schlagen trockenes Kielernholz 

















auf 400m in einer Stärke von 80cm 
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Erde dringt das Geschoß höchstens 
9 cn ein; Ziegelmauern in der Stärke eines 
ganzen Steins können mit einem Schuß durch- 
schlagen wenden. Über die Wirkung gegen die 
Schutzschiide der Feldgeschütze sind keine An 
gaben gemucht; man darf aber annehmen, daß 
diese bei einer Stärke von 3 bis 4 mm auf Ent- 
fernungen über 300 m nicht mehr durchschlagen 
werden. Ober die Durchschlagskraft der 
schweren Geschosse s. Durchschlagskraft. Nach 
dem, Taschenbuch derKriegsflotten 1909" 
werden durchschlagen nahe an der Mündung 
durch Panzergranaten der Kruppschen 

18 cm Kanone 1, Stahlpanzer bis zu 139 cm Stärke 
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Die Sprengwirkung ist bei Mauer. u. Erd- 
bauten von weit größerer Bedeutung als die 
Durchschlagskraft; man macht daherdie Spreng- 





Feuerwirkung 


ladung so groß, wie, es mit Rücksicht auf die 
Haltbarkeit des’ Geschosses beim Auftreffen zu- 
lässig ist. Bei Minengranaten beträgt die Spreng 
ladung bis zu ein Fünftel des Geschoßgewichts. 
Das Geschoß ist hier gewissermaßen nur das 
Packgefäß, um die Sprengladung in das Ziel zu 
befördern.” Bei Sprenggranalen ist die Spreng- 
{adung nur etwa halb so groß. DieSprengladung 
besteht meist aus Pikrinsäure (in Osterreich-Un 
garn verwendet man neuerdings Ammmonal, das 
etwa die gleiche Wirkung hat). Nach den von 
‚Krupp angestellten Versuchen kann man annch 
men, daß, wenn das Geschoß tief genug einge 
drungen ist, diebeim Sprengen ausgeworfene Erde 
etwa so viel Kubikmeter umfaßt, wie das Gewicht 
der Sprengladung in Kilogrammen ausgedrückt 
Beträgt, Schr wichtig it, daß die Sprengwirkung 
erst eintritt, wenn das Geschoß s0 tief in das 
Ziel eingedrungen ist, wie dies nach der in ihm 
aufgespeicherten Wucht überhaupt möglich ist. 
Da bei den brisanten Sprengstolfen die Deiona. 
unmittelbar nach der Entzündung eintritt, 
so muß diese hinausgeschoben werden, bis das 
Geschoß zur Ruhe gekommen ist. Das geschicht 
durch einen Zünder „mit Verzögerung”. Über 
die Wirkung der Feldgeschützegegen widerstands. 
fühigo Ziele spricht sich die deutsche Schießvor. 
schrift für die Feldartillerie dahin aus, daß die 
Geschosseder Feldkanone u. leichten Feldhaubitze 
(10,5em) mit Aufschlagzünder zur Zerstörung 
geeignet sind, u. Qaß die Haubitze der Kanone 
überlegen ist. Gegen gewöhnliches Mauerwerk 
reicht die Kanone aus; gegen slärkeres Mauer- 
werk ist die Grannte der Kanoneohne genügende 

weil sie zerspringt, ehe sie tief in das 
ingedrungen ist; hier ist die Granate der 
Haubitze mit. Verzögerung dem Schrapnell be 
deutend überlegen, nicht nur in bezug auf die 
Zerstörung der Baulichkeiten, sondern auch in 
der Wirkung gegen die Besatzung. — Im Bogen. 
schuß vermag die Granate der leichten Feldhau- 
bitze mit Verzögerung die in Feldkriege vor 
kommenden Eindeckungen auf Entfernungen 
über 2100 m zu durchschlagen. Auf den nähe 
ren Entfernungen ist wegen des zu kleinen Fall- 
winkels nicht auf ausreichende Wirkung zu 
rechnen. 

Die Wirkung der Haubitzen mittleren Kalibers 
(&.B. der deutschen schweren 15cm Feldhanbitze, 
reicht auch gegen Mauerbauten von Festungs 
werken, sowie gegen verstärkte feldmäßige u. 
leichtere behelfsmäßige Eindeckungen aus. Panze 
rungen sind nur durch das Feuer schwerer Mörser 
(21 bis 27 em) zu zerstören, desgleichen starke 
Betondecken von Hohlräumen ständiger Bauart. 
Die Granatwirkung schwerer u. mittlerer 
bahngeschütze (15, 12 u. 10,5cm) gegen 
bares Mauerwerk ist groß, gegen Erde geringer, 
da dem (oschoß die minenartige Wirkung fehlt 
Mit Granaten aus schweren Kanonen kann man 
auch gegen sichtbare Panzer wirken oder sic 
unterschießen, d. h. die vor u. unter dem Panzer 
liegende Betonschicht durchbrechen. 

Brandwirkung kann durch die Stichflamme 
der Brennzünder u. durch die Sprengladung her 
vorgebracht werden. Dio hrisanten Sprengstotfe 
scheinen in dieser Bezichung weniger wirksam 
zu sein als das Schwarzpulver; wenigstens isi 
nach den deutschen Schießvorschriften eine 
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Brandwirkung von Sprenggranaten nicht sicher 
zu erwarten. In der Seoschlacht von Ts 
soll freilich die Brandwirkung der ja 
Sprenggranaten gegen die russischen Schiffe schr 
bedeutend gewesen sein. Es ist nicht ausge 
‚schlossen, daß sich beim Auftreffen der Grana- 
ten auf die Panzerungen eine schr große Hitze 
‚entwickelt hat, die die Brände erzeugte. — Über 
igenarlige bisher noch nicht beobachtete 
Wirkung der Sprenggeschosse im ostasialischen 
Kriege wird aus Rußland berichtet. Danach sol- 
len dio bei der Detonalion der Geschosse ent- 
wickelten Gase gillig sein; der in die Kasemat- 
ten u. Türme dringende Rauch soll mehrfach die 
Leute gezwungen haben, den Posten zu verlas- 
sen, um der Gefahr des Erstickens zu entgehen. 
Schrapnellschuß ist die Wirkung 
‚nach der Zahl der durch einen Schuß außer Ge- 
Techt gesetzten Mannschaften oder Pferde zu be- 
urteilen. Vom Sprengpunkt aus breiten sich die 
Füllkugeln kogellörmig aus. Der Winkel des Ke- 
fe Kann von verschiedener Größe sein; bei 
faubitzen ist er größer als bei Kanonen. Je wei 
ter der Sprengpunkt vor dem Ziele liegt, um so 
mehr breiten sich die Kugeln aus, um so gerin- 
ger wind ihre Dichtigkeit u. damit die Wahr- 
scheinlichkeit, ein innerhalb des Streukegels he- 
fidliches Ziel zu treffen, Andererseits beiben 
die Kugeln bei schr kleinen Sprengweilen zu 
dicht beisammen, sodaß kleine Fehlor in derLage 
des Sprengpunkts die Ursache werden können, 
daß die Wirkung ganz ausbleibt. Es werden bei 
schr kleiner Sprengweite u. richtiger Laze der 
Flugbahn die einzelnen Teile des Zieles (Mann- 
schaften oder Pferde) von schr vielen Kugeln ge- 
roffen; aber die Zahl der getroffenen Wesen ist 
nur gering. Es kommt daher schr viel auf die 
richtige Sprengweite an, die am besten zwischen 
50 u. 100m liegt. Bei viel größerer Sprengweito 
reicht auch die Wucht der Kugeln nicht aus, 
einen Menschen sicher kampfunfähig zu machen. 
Ist die Sprengweite im Mittel sehr klein, so wer 
den einzelne Sprengpunkte hinter dem Ziele lie- 
gen, u. von diesen ist gar keine Wirkung zu er- 
arten, — Im allgemeinen wächst die Wirkung 
des Schrapnellschusses mit der Zahl der Ku- 
geln (Geschoßgewicht) u. der Gestrecktheit der 
Balın, da hiermit die Wirkungstiefe des S 
ses zuniimmt u, Fehler, die beim Einschießen go- 
macht wurden, weniger schädlich sind. 

Die Feuerwirkung nimmt natürlich zu mit der 
Zahl der treffenden Schüsse. Diese hängt 
ab von der abgegebenen Schußzahl u. von 
dem Verhältnis der Zahl der Troffer zu der 
der Schüsse, d. h. der Treffwahrscheinl 
keit. Bei gleicher Zahl feuernder Gewehre oder 
Geschütze bestimmt die Feuergeschwindig- 
keit die Zahl der in der Zeiteinheit verfeuerten 
Eine große Feuergeschwindigkeit wird 
F. steigern, solange sie nicht die 
Treffwahrscheinlichkeit herabsetzt. Der heste 
Vergleichsmaßstah für die Beurteilung der F. 
ist die Zahl der in einer Minute  arreich 
ten Treffer. Bei der Infanterie, wo die Stärke 
der schießenden Abteilungen 'schr wechselt, 
ist das Produkt aus der Zahl der in einer Minute 

ro Gewehr verfouerten Patronen mit der Trof- 
'erprozentzahl der beste Vergleichsmaßstab; man 
erhält so die Zahl von Treffern, die 100 Schüt- 
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zen durchschnittlich in einer Minute erreichen. 
— Über die F. im Kriego lassen sich keine ganz 
zuverlässigen Angaben machen; solche beruhen 
stets auf mehr oder weniger unsicherer Schät- 
zung. In den Lazaretten läßt sich mit Sicherheit 
feststellen, ob eine Verletzung durch Feuer- oder 
blanke Waffen hervorgerufen ist; mit geringerer 
Sicherheit schon, ob sie von Infanteriogeschos- 
sen oder Schrapnellkugeln herrührt. Schließt 
man nach den dort gefundenen Verhältniszahlen 
auf die Wirkung der verschiedenen Waffen, so 
übersicht man, daß unter den Gefallenen die 
Zahl der durch Artilleriegeschosse Getöteten im 
Vergleich zu den Verwundelen größer ist als bei 
den durch Infanteriegeschosse Getroffenen. In 
den letzten Kriegen sind dio nachstehenden Ver. 
hältniszahlen ermittelt worden. Von je 100 
Kampfunfähigen kommen auf Rechnung 
des In- des Ar- anderer 
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fenors fe 
1866 Preußen 79 


1866 Ostern 
1870/71 Deutsche 90 
1894,95 Japaner 90, 
1901/05 Japaner 85,5 
1904.05 Russen 80 
Über die Französischen Verluste aus dem Kriege 
1870/71 liegen keine Angaben vor. Daß die F. 
im Krioge sehr erheblich hinter den Ergebnissen 
auf den Obungsplätzen zurückbleibt, ist ohne 
weiteres klar. Aber es ist unmöglich anzugeben, 
in weichem Verhältnis sich die Wirkung vermin. 
dert hat, Dazu müßte man die Zahl der durch 
Infanterie- u. Artileriefeuer kampfunfähig Ge- 
wordenen u. den Munitionsvorbrauch kennen. 
Es gibt aus der ganzen Kriegsgeschichte nur ein 
einziges Gefecht, über das solche Angaben vor- 
liegen, u. in diesem waren die Verhältnisse so 
außergewöhnlich, daß daraus ein Schluß auf 
andere Gefechte ganz unzulässig ist. In dem Ge- 
fecht bei Lundby (9. Juli 1804) feuerte preußi- 
sche Infanterie, die so gut wie gar kein Feuer 
erhielt, auf eine Entfernung von etwa 170 m 
gegen ungedeckt geschlossen vorgehende däni- 
sche Infanterie u. erreichte auf je 100 verfeuerte 
Patronen etwazwölfTreffer. Bei Friedensübungen 
hätte ein solches Ziel mindestens die vierfache 
Trefferzahl erhalten. Im böhmischen Foldzuge 
1866 waren die Verhältnisse für die preußische 
Infanterie ebenfalls besonders günstig. Die Öster- 
reicher boten häufig dichte, aufrechte Ziele 
hatten ein viel schlechteres Gewehr, 
nungen mögen im Durchschnitt etwa 300 m be- 
tragen haben. Trotzdem erreichte die preußische 
Infanterie nur drei Treffer v.IH., vielleicht 
Achtel der bei Friedensübungen erreichten Ei 
nisse. Viel ungünstiger war das Treffergehni 
Kriege 1870/71, wo die deutsche Infanterie gez 
ein überlegenes Gewehr kämpfte u. der Gegner 
selten dichte, aufrechte Ziele bot. v. Plönnies 
schätzte die Zahl der von der deutschen Infan- 
lerio erreichten Treffer aut 0,28 v.H., d.h. von 
357 verfeuerten Patronen wurde nur ein Tref- 
fer erreicht. Im ostasiatischen Kriege sank die, 
Treitwirkung abermals; das Schnellfeuer zwang 
u peinlicher Ausnutzung der Deckungen; die 
Enılernungen, auf denen die Hauptkämpfe ge- 
führt wunfen, waren erheblich gewachsen. Man 
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kann annehmen, daß von etwa 1000 verfeuerten 
Patronen nur ein Treffer erreicht wurde. — In 
ähnlicher Weise wird auch die Wirkung der 
Artillerie im Ernstfall herabgesetzt. In. der 
Schlacht von St-Privat mußte die französische 
Artillerie nahezu 80 Schuß — 300kg Eison — 
verfouern, um einen Deutschen außer Gefecht zu 
setzen; im ostasialischen Kriege brauchte die 
russische Artillerie in den Feldschlachten nahezu 
dio doppelte Schußzahl — u. da die Geschosse, 
schwerer geworden waren, ein dreimal so hohes 
Geschoßgewicht —, um einen Japaner kamplun- 
fähig zu machen. Dabei war aber die Leistungs- 
fähigkeit der Geschosso erheblich größer. 
‚Neben der materiellen Wirkung ist dio im Frie- 
den natürlich. nie wahrzunehmende_ seelische 
‚oder moralische Wirkung zu beachten. Sie 
äußert sich in einer mehr oder minder großenLäh 
mung der Nerven des beschossenen Feindes, der 
unter demEindruck der materiellen Wirkung die 
it, klar zu denken u. richtig zu handeln, 
einbüßt. "Im allgemeinen geht die moralische 
Wirkung parallel mit der materiellen, kann aber 
durch manche Umstände schr verstärkt werden. 
So werden zweifellos Verluste, dio sich in ku 
zer Zeit zusammendrängen, einen weit größeren 
Eindruck machen, als wenn sie sich über einen 
längeren Zeitraum vorleilen. Überraschendes 
Feuer kann in kürzester Zeit den Widerstand 
des Gegners brechen, namentlich wenn er nicht 
wahrnimmt, woher das Feuer kommt, wie das 
beim rauchlosen Pulver nicht selten der Fall ist. 
Auch die Begleiterscheinungen der feindlichen 
können die psychische Wirkung steigern. So 
machen z. B. die schweren durch Artiler 
geschosse hervorgerufenen Verletzungen meist 
einen sehr großen Eindruck auf die Unver- 
letzten, ebenso das Krachen der detonierenden 
Granaten; freilich muß damit auch eino mate- 
rielle Wirkung verbunden sein, sonst, stumpft 
sich das Gefühl schnell ab. — Bisweilen mud 
man sich mit einer Wirkung begnügen, die 
den Gogner nicht dauernd, sondern nur vorüber: 
‚schend kampfunfühig macht. So wird es neuer. 
dinge, namentlich in Frankreich, für ausreichend 
erklärt, Schiläbatterien, denen man nicht ordent- 
ich beikommen kann, so in den Rauch der in 
ihrer Nähe zerspringenden Geschosse einzuhül- 
len, daß das Itichten u. Beobachten unmöglich 
wird; denn damit hört für sie die Möglichkeit 
auf, wirksam in das iefecht einzugreifen. 
Feuillade, Louis d’Aubusson, Duc de 
ta, Marschall von Frankreich, geboren 1673, 
rückle als einer der reichsten Höflingo u. na- 
mentlich als Schwiegersohn des Kriegsministers 
Chamillart rasch im Heere auf. 1706 befehligte 
er die französische Belagerungsarmee vor Turin. 
Die Belagerung mißglückte, u. F., der während 
der Schlacht von Turin den Herzog von Orlians 
im Stich gelassen halte, wurde in die allgemeine 
Flucht mitgerissen. Er war zwar persönlich 
tapfer, aber zum Feldherrn fehlte ihm alles. 
Möfischen Einflüssen hatte F. 1724 seine Ernen- 
nung zum Marschall zu verdanken, Er starb 
1725 zu Marly. Vgl. Nouvelle biographie 
gönsrale (Paris 1861); Pinard, Chronologie 
historiquo-militaire (Paris 1760 bis 1760). 
Feuille oflicielle militaire, franzö- 
sische Ausgabe des schweizerischen Nililäramts- 












































Feuillade — Fichte (Johann Gottlieb) 


blattes, dienstliches Ankündigungsblatt des Mi- 
Ntärdepartements. Jährlich erscheinen 12 bis 
15 Nummern. 

’Feuillerins, Batterie im Territorialbereich 
des französischen XV. Armeokorps. S. Frank. 
reich (Hoerwesen 

Feuillette, Weinmaß in Bordeaux = 1141. 

Feuquieres,ManasstsdePas Marquis 
de, französischer General unter Ludwig XHll., 
geboren 1590 in Saumur, gestorben 1640. Er 
wirkto1633 u. 1631 in Deutschland derPolitik des 
schwedischen Kanzlers Axel Oxenstjerna_ent- 
gegen, die die Vorherrschaft Schwedens im Deut- 
schen Reiche anstrohte. Trotzdem hatte gerade 
F. selbst am 19. April 1633 die Erneuorung des 
Bündnisses zwischen Schweden u. Frankreich 
zustande gebracht. 1637 befehligte er nebenHer- 
z0g Bernhard von Sachsen-Weimar die gegen 
die Kaiserlichen fechtenden französischen Trup- 
en. Am 7. Juni 1639 durch Piccolomini bei 

iedenhofen geschlagen, geriet F. in Gefange 
schaft u. starb bald darauf an seinen Wunde: 
Die von F. geschriebenen „Leitres et nögocia- 
tions d’Allemagne en 1693 et 1634" wurden in 
Paris 1753 herausgegeben. 

Fezensac, Raimund, Vicomte, später 
Merzog von Montesquiou, "französischer Divi- 
sionsgeneral, geboren 1784 in Paris, trat 1804 
als Freiwilliger bei der Infanterie im Lager von 
Bonlogne ein u. nahm als Offizier an den Feid. 
zügen 1805 u. 1806 bis 1807 teil, kam 1808 nach 
Spanien u, kehrte 1809 zur Armee in Deutsch“ 
land zurück, Im russischen Feldzuge 1812 wurde 
er nach der Schlacht von Borodino Oberst u. 
befand sich auf dem Rückzuge beim Korps Ney, 
1813 nahm er als Brigadeführer an der Schlacı 
bei Kulm teil u. geriel dann mit der Besatzung 
von Dresden unter Saint-Cyr in Gefangenschaft. 
Während der Hundert Tage blich er untätiz u. 
wurde dann von Ludwig XVII, in Dienst ge- 
nommen. F. erbte 1817 mit der Pairie von Mon- 
tesquiou den Herzogtitel. 1830 befchligte er 
die Reservedivision bei dem Expeditionskorps 
für Algier. Seine 1863 zu Paris erschienenen 
„Souvenirs militäires de 1804-1814” sind we- 
higer eine Schilderung eigener Erlebnisse als 
eine Aufzählung bekannter Ereignisse yı. daher 
heute nicht mehr von Wert. Val. Nouvelle 
biographio göndrale (Paris 1861). 

Fiasco (Flasche), altes loskanisches Flüs- 
sigkeilsmaß = 2,279 u. 2,089 1. 

int fustitia, et pereat mundus! 
{Die Gerechtigkeit walte, u. mag die Welt dar. 
über zugrunde gchen), Wahlspruch Kaiser Fer 
dinands 1. 

Fichte, 1. Johann Gottlieb, Philosoph u. 
Schriftsteller, geboren 1762 in Rammenau (Ober- 
lausitz), ‚gestorben 1814 in Berlin. Die histo- 
Tische Wirksamkeit dieses Mannes ging weniger 
von seinen erkenninisiheorelischen Forschungen 
über die „Gesetze der Intelligenz“ u. über die 
Welt als „versinnlichles Material vnserer Pflicht” 
aus (der „Wissenschafislchre‘) als von den 
volkstümlichen Vorträgen, Reden u. Aufsätzen, 
die auf die Zeitgeschichte (Revolution, Neutra‘ 
g2) Bezug haben, Auch 

ker F. das Urbild 
der deutschen ldeologen, über die Napoleon 
spoltete. Aus der Metaphysik des absoluten „Ich“ 

























































Fichte (Johann Gottlieb) 


ergab sich ihm die Gewißheit 
Wahre ist meine Selbständigkeit", u. die Forde- 
rung „frei“, d.h. „mit dem Bewußtsein meiner 
absoluten Selbstbestimmung mit Besonnenheit u. 
Reflexion” zu handeln. Was er so in seinem 
„System der Sittenlehre" 1798 „deduziert" hatte, 
Suchte er 1800 durch „Die Bestimmung des Men. 
schen“ dem Volke nahezulogen, unı es „kräftig 
von der Sinnlichkeit zum Obersinnlichen for:zu 
reiben“, den „Trieb zu absoluter, unabhängiger 
Tätigkeit“ zu’erwecken. Die Mitwirkung jeder- 
manns für den „Forigang der Vernunft u. Silt 
lichkeit im Reiche der vornünftigen Wesen“ 
sollte „dio Bestimmung unseres (ieschlechtes 
erfüllen, „sich zu einem einzigen, in allen seinen 
Teilen durchgängig mit sich selbst bekannten 
u. allenthalben auf die gleiche Weise ausgebil- 
ıleten Körper zu vereinigen“. Dieses kosmopoli 
ische Ideal hielt er auch noch in dem geschichts- 
philosophischen Gemälde aufrecht, das er in 
seinen Berliner Vorlesungen über „die Grund- 
züge des gegenwärtigen Zeitalters“ 1804,05 
entwarf. In dem „Ausströmen der Urtälig- 
keit in die gesellschäftlichen Verhältnisse der 
Menschheit“ sah er den Quoll des Her 
der „Welt u. Vaterland zu denken 
gessenheit seiner selber ihnen zu dienen ver- 
Das ganze christliche Europa sicht F. 
als eine Einheit, als „das Vaterland des wahrhaft 
ausgebildeten christlichen Europäers“ an, so- 
ange alle Staaten sich auf gleicher Höhe der 
Kultur halten. Bleibt aber die engere Heimat 
hinter oinem fremden Staato zurück, so wird 
nach F, „der sonnenverwandte Geist‘ nicht 
der Erlscholle, dem Flusse, dem Berge 
Vatcriand anerkennen, sondern sich dahin wen- 
den, „wo Licht ist u. Recht”. Wenn F. hinzu- 
fügte? „In diesem Weltbürgersinne können wir 
dann über die Handlungen u, Schicksale der 
Staaten ans vollkommen beruhigen, für uns selbst 
u. unsere Nachkommen, bis ans Ende der Tage ', 
so sollten ihn die Ereignisse bald eines Besseren 
beichren. Um so merkwürdigor ist dio politische 
Gleichgültigkeit gegenüber den eigenen State, 
da F, schon 1800 eine scharie Absondeiung der 
bis zu ihren natürlichen Grenzen vorgedrungenen 
Einzelstaaten voneinander aus ökonomischen 
Gründen gefordert hatte. In dem philosophischen 
Entwurf „Der geschlossene Handeistaat“ halte 
er die auf produktive Selbständigkeit u. Solbst- 
gentigsamkeit eingerichtoten Länder auch in bo- 
zug auf den Verkehr der einzelnen zu Handels. 
zwecken hermelisch voneinander abschließen 
wollen, wie es damals, ohne daß F, es beach- 
tete, China, Japan u. Korea waren. Doch sollte 
dabei auch ein sonst in der Welt nicht, gang- 
bares Kunstgeld eingeführt u. die Berufswahl 
vom Staale vorgeschrieben werden. Als einen 
Vorzug dieses Systems bezeichnete es F,, daß 
dadurch „ein scharf bestimmter Nationalcharak- 
ter entstchen werde“, während zugleich man- 
gels Reibungsflächen die Kriege u, Schlachten, 
Friedensschlüsse u. Bündnisse unnötig würden. 
Von diesen Utopien einer Allerweltsbrüderschaft 
u. einer jeden versorgenden Staatsanstalt wandte 
sich F. plötzlich ab, als der Zusammenbruch 
Preußens kam. Die Rivalität der Staaten, die 
außer, dem Rechte des Stärkeren keine „ullima 
ratio“ kennt u. sich auf alles erstreckt, womit 
YAlten, Handbuch $. Heer u. Flotte, 3.D4. 


‚Das einzige rein 
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einer von ihnen sich in der Zukunft vergrößern 
‚könnte, erschien ihm jetzt als ein von Macchia- 
ylli richtig erkanntes Grundprinzip des poli- 
tischen Lebens. Diese egoistischen Tendenzen 
versöhnten sich für ihn mit den Vernunftzwecken 
der Menschheit durch die neue Erkenntnis 
„Überdies will jede Nation das ihr eigentümliche 
ute so weit verbreiten, als sio irgend kann, u. 
so viel an ihr liegt, das ganze Menschengeschlecht 
sich einverleiben zufolge eines von Golt den 
Menschen eingepflanzten Triebes, auf welchem 
die Gemeinschaft der Völker, ihre gegenseitige 
Reibung aneinander u. ihre Fortbildung beruht.“ 
Mit dem Feuereifer eines Apostels der Vater. 
landsliebe trat F. im Winter 1807 in dem von 
den Franzosen besetzten Berlin vor „den ge- 
bildeten Teil der ganzen deutschen "Nation“, 
um ‚das neue Zeitalter" zu verkünden, dns seit 
dem Vortragszyklus von 1804 hereingebrochen 
war. Sein Zweck war, „den gemeinsamen Grund. 
zug der Deutschheit” 'als Hoffnungsanker aus- 
zuwerfen u. „Freude zu verkündigen in die tiefe 
Trauer”, vor allem aber die Befreiung durch 
die Selbsthilfe der Nation vorzubereiten. Aus 
der Reinheit, Kraft u. Herrlichkeit der deutschen 
Sprache, die von Anfang an in ihrer Eigenart 
fortentwickelt wurde, während die anderen Kul- 
turnationen Europas (erlige Fremdsprachen zu 
Hilfe nahmen, folgert F, daß cs den Deutschen 
mit ibrer Geistesbildung’ ganz anders Ernst sein 
müsse als Nationen mit einer Mischsprache, daß 
sio mehr Gemüt habon u. als ganzes Volk bil 
dungsfähig seien, weshalb sie allein „ein Ur 
volk, das Volk schlechtweg” sind. Nicht der 
Staat als solcher, auch nicht das Heimatland, 
sondern allein die Nation, die unter dem Gesetze 
der Entwickolung des Göttlichen aus sich lebt, 
ist wert, daß um ihretwillen eine bewaffnete 
Macht zusammengebracht werde u. das Leben 
der Edlen u. Uneilen zum Opfer falle. In dem 
Fortbestand des eigenen Volkes haben wir jene 
Verheißung ewigen Lebens, aus der „di 
zehrende Flamme der höheren Vaterl 
entspringt. Aus den Erfolgen der alten Germanen 
gegen die Römer folgerte F.: „Nicht die Gewalt 
der Armee, noch die Tüchtigkeil der Waffen, 
sondern die Kraft des Gemüls ist es, welche 
Siege erkämpft.“ Zu diesem vaterländischen 
Sinne soll die Mehrheit aller, die die deutsche 
Sprache reden, keineswegs aber eiwa nur die 
Bürgerschaft dieses oder jenes besonieren deut- 
schen Staates, erzogen werden. Die deutsche 
Vielstaaterei sicht F, als einen Vorteil an, weil 
der Wetteifer unter ihnen, „der eigentliche Sti- 
ter der Nation zu sein”, die Lösung der Aufgabe, 
in nähere Aussicht stellt. Ist aber der vater- 
ländische Sinn erweckt, so kann man auf die 
Einigkeit der Deutschen rechnen. Als es nun 
Ernst wurde mit der Erhebung der Deutschen 
gegen dio Fremäherrschft, hl dre Vortrige 
jr den Begriff des wahrhaften Krieges“, von 
denen nur der Entwurf erhalten ist. Er wies 
nach: „Da ist ein cigentlicher Krieg, nicht der 
Herrscherfamilien, sondern des Volkes: die all- 
gemeine Freiheit u. eines jeden besondere ist 
bedroht." Da nun auch die Fürsten „reden von 
Freiheit u. Selbständigkeit der Nationen u. eine 
Kriegsweise befehlen auf Lehen u. Tod, ohne 
Unterschied der Kantonfreiheit, ohne Schonung 
s 
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des Eigentums“, „so soll dem Erleuchteten sich 
das Herz erheben beim Anbruch seines Vater- 
landes.“ So ist an F. der Eintritt des deutschen 
Idealismus in den Krieg gegen Napoleon deut. 
lich erkennbar. Seiner Terminologie entsprach 
die Bezeichnung „Freiheitskriege" am vollkom- 











mensten; in ihm’ hat das Natonalitälsprinzip 
inen philosophischen Begründer. 
2. Eduard v. F., geboren 1826 in Saar- 


brücken, stand in den Feldzügen von 1866 u. 
1870/71 an der Spitze des würltembergischen 
Heeressanitätsdienstes. 1871 wurde F. General. 
arzt u. Korpsarzt des (württembergischen) XII. 
‚Armeckorps, sowie Chef, der Nedizinalabteilung 
des würtiembergischen Kriegsministeriuns. Er 
starb. 1899. Sein Haupiverdienst ist die ver- 
ständnisvolle Überführung.des württembergischen. 
Militärsanitätswesens in den Verband der deut- 
schen Armoe nach proußischem Muster. 
Fichte, Rotlanne (f. pin — e. pine-tree). Ihr 
Holz ist ge'blich-weiß, glänzend, leichl zu apı 
ten, elastisch u. leichter als das der Kiefer, aber 
bei’ wechselnder Witterung weniger dauerhaft, 
Der Harzgchalt ist geringer als der des Kiefern. 
holzes; daher ist Fichtenholz. leichter der Fäul- 
nis ausgesetzt. Es wird in der Artierietechni 
als Ersatz für Kiefernholz benutzt, gewöhnlich 
aber nur zu untergeordneien Zwecken. 
‚Fichtelgebirge, s.MitteldeutscheGebir; 
schwelle. 3 - 
Fiequelmont. Karl Ludwig, Graf v., 
österreichischer General der Kavallerie, geboren 
1777 zu Dieuze in Lothringen, trat 1793 in ein 
österreichisches Kavallerieregiment ein u.machte 
alle Kriege gegen Frankreich bis 1804 mit. 1805. 
war er als Major Flügeladjutant des 
1809 Oberst u. (ieneralstabschef des Erzhe-zogs. 
Ferdinand; 1811 kämpfte F, als Reiterlührer in 
Spanien gegen Frankreich u. wurde 1814 Gene- 
ralmajor. Er wirkte in den folgenden Jalıren 
als Gesandter u. Staatsmann. 1840 ward er 
































1848“ (Leipzig 1850); „Deutschland, Österreich 
u. Proußen“ (Wien 1851); „Lord Palmerston, Eng- 
land u. der Kontinent" (Wien 1852); „Rußlands 
Politik u. die Donau-Fürstentümer” (Wien 1854) 
Fideikommiß, ein auf rü 
Ingo beruhendes Rechtsinstitut, wonach ein be 
stimmter Besitz dauernd in ciner Familie er 
alten werden soll. Das Recht der Fideikommisse 
in den einzelnen deutschen Bundesstaaten 
verschieden geordnet. Gegenstand kann Grund- 
besitz u. Kapital sein (in Bayern nur Grund- 
besitz). Errichtet werden kann das F, unter 
Lebenden u. von Todes wegen; die Errichtung 
bedarf der richterlichen, häufig auch der landes- 
herrlichen Bestätigung (Preußen, Bayern). Der 
der Stitungsurkunde herufene Fideikom- 
mißinhaber hat die volle Nutzung, aber auch 
die Verpflichtung der Verwaltung u. Erhaltung. 
Uneheliche u. Adoptivkinder, beim hohen Adel 
Kinder aus unobenbürtigen Heiraten, sind 
allgemeinen nicht erbfolgefähig. Das F, erlischt 
mit dein Tode des letzten Anwärlers; dann wird 



































Fichte — Fides etiam hosti servanda est 


es freies Eigentum der Erben. Das F. fürstlicher 
Häuser wird Kronfideikommiß genannt. 

Fidellter et constanter (Treu u. fest 
Devise des 1833 gestifteten lausordens der drei 
sächsischen Herzoglümer Altenburg. Koburg 
Gotha u. Meiningen. 

Fidenä, im Altertum eine von Sabinern ge 
gründete Stadt am linken Ufer des Tiber, etwa 
8 km oberhalb Roms, später im Besitz der Etrus. 
ker u, deshalb von großer Wichtigkeit in deren 
Kämpfenmitden Römern. DieStadtscheint um 474 
5. Chr. bei dem zwischen beiden Völkern abge- 
schlossenen Waffenstillstand von 40 Jahren 
römischen Besitz gekommen u. mit einer rmi 
schen Besatzung versehen worden zu sein. Nach 

Waffenstillstandes ergriffen die 
ie Parlei Vejis u. erschlugen auf Rat 
des Königs von Veji, Lar Tolumnius, die römt- 
schenGesandten. Nacheinemglücklichen Treffen 
schlugen die Etrusker ihr Lager bei F. auf u. 
erlitten durch den Diktator Mamercus Amilius 
eine vollständige Niederlage. F. aber blieb un 
verschrt, da in Rom eine Seuche ausbrach, u. 
die Fidenaten konnten im folgenden Jahre 
Plünderungszüge bis vor die Tore der Stadt aus 
dehnen. Da. ward Aulus Servilius zum Diktator 
ernannt, warf die Fidenaten zurück u, schloß 
F. ein. Mit Leitern konnte die hoch auf Felsen 
angeleste Mauer nicht erstiegen werden, u. eine 
Einschließung war bei dem Reichtum der Stadt 
an Lebensmillein aussichtslos; deshalb beschloß 
Servilius, an der rückwärtigen Seite, wo die 
Befestigung der natürlichen Stärke wegen am 
schwächsten besetzt war, einen Minengang an- 
zulegen. Er teilte sein Heer in vier Abteilungen. 
die sich bei dem Tag u. Nacht unausgesetzt fort 
dauernden Angrifl ablösten, um die Aufmerk 
samkeit des Verteidigers von der unterirdischen 
Arbeit so lange abzulenken, bis der Gang bis zur 
Burg fertig war. Das plötzliche Erscheinen romi 
scher Soldaten in der Burg erregte Verwirrung 
u. verhalf dem Angriff zum Erfolg. Die Stadt 
ward mit einer starken römischen Besatzung he 
legt. Als im Jahre 426 v. Chr. die Vejenter ein 
römisches Heer geschlagen hatten, empörten 
sich die Fidenaten, mordeten die römischen An 
siedler u. erklärten sich für die Vejenter, die 
abermals den Kampfplatz nach F. verlegten. Wie 
der wählten die Römer den Mamercus Amilios 
zum Diktator. Er schlug sein Lager auf 1500 
Schritt von F. auf, links an den Tiber, rechts an 
das Gebirge geicht u, ließ die Mühen Im Rücken 
des Feindes durch Titus Quinctius Pennus be 
setzen. Als es hierauf vor den Toren von F. zur 
Schlacht kam, brach plötzlich eine starke Truppe 
aus derStadt, die mit brennenden Fackeln sich auf 
die Römer stürzte u. sie in Verwirrung zu bringen 
suchte. Als diese aber stand hielten u. Quin« 
ius nun die Etrusker im Rücken angriff, wurden 
die Vejenter gegen den Find, die Fidenaten in 

Stadt geworfen. Die Römer drangen mit den 
Flichenden ein u. zerstörten F. Vgl. Titus Li 
vius, IV. Buch, 

Fides etinm hosti servanda est 
(Treue muß man auch dem Feinde gegenüber 
wahren) ist ein Haupfgrundsatz zur Humani 
rung des Krieges. Er ermöglicht Vereinbarungen 
zwischen den Kriegführenden, ohne die Verfol 
gung des Kriegszwecks zu verhin 









































































Fidschi-Inseln — Fieschi 


Fidschi-Inseln (Yiti-Inseln), cine 
Gruppe vonetwa 250 zum Teil unbewohnten Inseln 
u. Inselchen im südlichen Teile des Stillen Ozeans, 
etwa 1100 Seemeilen nördlich von Neuseeland, 
zwischen 15 u. 210 südlicher Breite gelegen. Sie 
"haben eine Gesamtfläche von 20000 qm u. 138000. 
Einwohner, wovon 2480 Europäer. Die Inseln 
wurden 1643 von Tasınan entdeckt u, kamen 
1874 unter britische Oberhoheil 

eichmäßig u. für Europäer zuträ 
den fruchtbar u. für alle Rropenfrüchte geeignet. 
Unter der Aufsicht des Gouverneurs verwalten 
geborenen Häuptlinge ihr Gebiet selbst, 
Die Hauptstadt Suva, an der Südküste von Viti 
Lovu, istzugleich Haupthandelshafen. DerSchiffs 
verkehr aller Inseln betrug 1907 455000 u. war 
fast ausschließlich in britischen Händen. An be- 
waffneter Macht sind vorhanden: eine farbige 
Polizeitruppe von 200 Mann u, eine Volunteer- 
truppe, die „Rifle Association”, von etwa 300 
Europäern. In Suva landet das Kabel des Pacitic. 
Cable-Board von Vancouver über Fanning nach 
Australien u. Neuseeland. S. Kabelneiz. 
- Fieber (f. fitıre — e. feier) ist eine krank. 
haftoSteigerung der Körporwärzme über die Norm 
37,5%C. Es wird in der Regel erzeugt durch 
die gifügen Stoffe (Toxine u. Ptomaine) in den 
Körper eingedrungener Krankheitserreger, meist 
Bakterien, u. ist daher fast immer eine Teil 
erscheinung der Infektionskrankheiten. Vorüber- 
gchende Erhöhung der Eigenwärme durch beide 
Bider oder höhe Außentemperatur u. schwere 
Körporarbeit, sowie beim Hitzschlag gehört nicht 
zum F. Im F. ist der Stoffverbrauch (Verbren- 
nungsprozoß) u. damit die Wärmebildung im 
Körper, zumal in den Muskeln, gesteigert, zu- 
eich aber die Abkühlung durch ie Haut vermin- 
iertu. die Umwandlungder überschüssigen Wärme 
in wärmeverbrauchende Arbeitherabgesetzt. Tem- 
peraturen zwischen 37,5 u.88,5° C werden als ge 
Finges F.bezeichnet; von 38,55is39,5alsmäßiges, 
über 39,5alshohesF. Schonein kurzer Anstiegauf 
42 u. mehr Grad führt meist zum Tode. — Das F. 
verursacht die Empfindung von Hitze nur bei 
schr plötzlichem u. hohem Anstieg. Anfangs treten 
Frost u. Schüttelfrost auf, solange die Haut noch 
wesentlich kühler ist als das heiße Innere dos 
‚Körpers. Dazu kommt schwores Krankheilsze- 
fühl, Schwächung u. Beschleunigung von Puls 
u. Atmung, Daniederliegen der Täigkeit der 
Muskeln u. Drüsen, zumal der großen Verdau- 
ungsdrüsen u. dadurch Appetitlosigkeit. Bei 
hohen Graden erscheint erst Reizung des Ge- 
hirns bis zu Irrereden u. Tobsuchtsanfällen ; spä- 
ter Lähmung mit Bewußllosigkeit, schnell zu- 
nehmende Abmagerung u. Entarlung der 
meisten Organe. Das F. begünstigt wahrschein 
lich die Heilung örtlicher Krankheitsprozosse, 
solange es nichl zu hoch oder andauernd ist. 
Langwieriger, chronisch, ist es oft bei Gelenk- 
rheumatismus; bis zu Monaten u. Jahren kann 
es dauern bei eitrigen oder tuberkulösen Leiden 
u. bei Wechselfieber. Akute, höchstens einige 
Wochen dauernde Fieber- oder nach ihnen zu- 
rückgeblicbene Schwächezustände machen nach 
deutscher Bestimmung beim Ersatzgeschäft zei 
ienstuntauglich, falls ihro Heilung oder Besse- 
rung zu erwarten ist. Steht die volle Tauglich 
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werden solche Leute wie Gesunde ausgehoben. 
Ist eine längere Dauer des Leidens zu erwarten, 
so werden solche Kranken in den zwei ersten 
Gestellungsjahren ein Jahr zurückgestellt. Muß 
iin dritten Jahr endgültig über sie entschieden 
werden, so können sie bei bald zu erwartender 
Tauglichkeit. versuchsweise eingestellt u. zu- 
nächst noch in einem Militärlazarett behandelt 
worden. Im übrigen sind sie der Ersalzreserve 
oder dem Landsturm zuzuteilen. Chronische 
FE. machen durch das zugrunde liegende Lei 
den meist dauernd untauglich. Leute, dfe wäh. 
rend der Dienstzeit an akutem F. erkranken, 
werden meist ins Lazarett aufgenommen, zumal 
da das Grundleiden nicht selten eine anstek- 
kende Krankheit ist, Chronische F. verursachen 
meist dauernde Dienstunbrauchbarkeit oder Feld. 
u. Garnisondienstunfähigkelt, sowie Unfähigkeit 
zu längeren Übungen. Akute F. machen auch 
zu kurzen Übungen untauglich. Bei längeren 
Übungen u. Mobilimachungen sind die damit be- 

teten Kranken dem Lazarett zu überweisen. 
F. macht ferner fast immer marschunfähig, 
schweres auch. beförderungsunfäl 

Fiedler, Ferdinand, Österreichisch unga- 
fischer Feldzeugmeister, geboren 1842, wurde 
1851 Leutnant im Pionierkorps, 1865 Öberleut- 


























aan im Tiroler Kaiserjägerregiment u. zugleich 
dem Generalstabe zugeteilt. 1866 nahm er am 
Feldzuge in Oberilalien teil u. betätigte fortan 


seine hervorragende militärische Begabung lange 
Jahre hindurch im Generalstabe, seinen Bli 
durch Reisen u. Kommandos im Auslande er- 
weiternd. Nach kurzer Verwendung als Regi- 
ments- u. Brigadekommandant ward er 1884 zum 
Chet des Burcaus für operative Angelegenheiten 
im Generalstabe ernannt, 1891 zum Kommandan- 
ten der 3. Infantorietruppendivision, 1898 zum 
‚Kommandanten des XI. Korps in Lemberg u. 
1905des I.Korps in Wien. 1908 wurdeer General. 
truppeninspektor u. starb 1910 in dieser Stellung. 
Field-Kessel, stehender zylindrischer 
Wasserrohrkessel, bei dem die an ihrem unteren 
Ende geschlossenen Wasserrohre in den Fouer- 
raum des Ressels hineinhängen. In jedem Rohre 
hängt ferner ein nicht ganz bis zum Boden rei- 
chendes dünneres Rohr, Lamelte genannt. Wäh. 
rend des Betriches strömt das Kesselwasser an 
den inneren Wandungen der Wassorrohre mit 
dem dort erzeugten Dampf aufwärts u. fließt 
durch die Lamellen wieder abwärts; dadurch 
entsteht ein guter Wasserumlauf. 
früher als Hilfskessel auf Kriegs 
Fierding, Fjerding,skandinz 
mad (Viertel), in Schweden = 18,321, in 
wegen = 34,751, in Dänemark = 17,391; auf 
Island Gewicht = 10 dänische Pfund. 
'Fieren (f.fier, mollir — e.to ver, to slack), 
in der Seemannssprache das Nachlassen eines 
beanspruchten Taues, im weiteren Sinne auch 
das Hinunterlassen des Gegenstandes, der vom 
Tau gehalten wird, Rahen, Gaffeln, Boote wer- 
den demnach gofier 
Fieschi, altes it 






































ienisches Genueser Ge: 
schlecht. Giovanni Luigi de'F., Graf von 
Lavagna, den Schiller zum Hohlen seiner Tra- 
gödie Fiesco gemacht hat, wurde 1524 geboren u. 
starb 1547. Er beschloß, Genua vom Bunde mit 








keit bis zur Rekruteneinstellung in Aussicht, so | Kaiser Karl V. loszureißen u. die herrschende 
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Familie der Doria zu stürzen. Dabei unterstützten, 
ihn Frankreich u. der Papst, ferner seine Brüder 
u. mehrere unzufriedene Edelleute. Es gelang F, 
inder Nacht vom 1, zum 2. Januar 1547 Gonua zu 
überrumpeln; erertrankjedoch durch einenUnfall. 

Figig, marokkanische Onse; s. Algerien u. 
Tunesien, Marokko. 

Figueras, Fostung in der spanischen Pro- 
vinz Gerona, an der großen Heerstraße nach 
Frankreich, 20km von der Grenze, u. an der 
Eisenbahn Barcelona--Perpignan, liegt inmitten 
der Landschaft Ampurdan, einer weiten, frucht. 
baren Talebene, die von den Pyrenäen (Montes 
Abercs) u. dem Katalonischen Gebirge (Nontes 

‚arras, Roca. corba) eingeschlossen wird u. 

Ib einen vorzüglichen Waffenplatz für die 
Verteidigung der Ostpyrenäen bildet, Die Festung 
"San Fernando de Figueras — liegt nördlich 
von der Stadt auf einem Hlügel (146 m), der aber 
im Norden u. Westen auf geringe Entfernung von 
anderen Erhebungen überhöht wird. Sie bildet 
cin unregelmäbiges bastioniertes Sechseck mit 
Außenwerken u. wurde 1762 mit großem Kosten. 
aufwand gebaut. Ihre bombensicheren Hohlbau- 
ten sollten die Bedürfnisse einer Armee aufnch- 
men u, 6000 Mann mit 500 Pferden Unterkom- 
men bieten. Als die französische Armee unter 
Dugommier im November 1794 vor der Festung 
erschien, war dieses Fort noch mit einer ver. 
schanzten Stellung umgeben, die zudurcäbrechen 

Angreifer vier Tage brauchten. Dugom- 
micr verlor dabei das Lebon. An seiner Statt 
übernahm Pörignon den Oberbefehl u. forderte 
ohne weitere Angriffsmaßnahmen den Komman- 
danten Torres zur Cbergabe auf, Durch die Auf- 
nahme der Flüchtlinge vom 20. war die Be- 
satzung bereits enimuligt, u. die Drohungen des 
Revolutionsgenerals veranlaßten Torres, zu ver- 
handeln u. am 27. sich mit der Besatzung 
(9107 Mann) kriegsgefangen zu geben. Vgl 
‚Augoyat, Apergu historique (Paris 1864). Am 
14. Juli 1795 wurde F. von den Spaniern zurück- 

tesonnen, jedoch im Juni 1808abermals durch die 

ranzosen erobert u. fiel am 21. April 1811 durch 
Überrumpelung der Feste wieder den Spaniern 
in die Hände. Nun umschlossen die Franzosen 
unter Macdonald F. mit einer Kontravallation, 
schlugen am 3. Mai das Entsatzheer Campover- 
des zurück u. erreichten am 19. August die Über. 
gabe. Am 18, August 1813 räumten die Fran- 
zosen Stadt u. Feste. Bei der lranzösischen In- 
tervention von 1823 leistete F., seit dem Früh. 


























Figurscheiben (L.cibles des figures, cibles- 
silhouettes — e. individual targets), Österreich, 
Ungarn: Figurenscheiben, sind Scheiben, die 
gefechtsmäßige Ziele bildlich darstellen. 

Filangierl, Carlo, Fürst vonSatriano, 
neapolitanischer (ieneral, geboren 1785 in Neapel, 
{rat 1803 in die französische Armee u, zeichnete 
sich bei Austerlitz aus. 1806 nach Neapel zu 
rückgekehrt, war er anfangs Orlonnanzoffi 
des Königs Joseph, zeilweise außer Dienst, 1815 
Generaladjutant u, einer der treuesten Anhänger 
Murats, Seine schwere Verwundung gleich im 
Anfange des Feldzuges gegen die Österreicher 
war wohl eine Ursache der Niederlagen. Unter 
den Bourbonen blirh F. als Generalinspekteur 























Figig — Fillis 


der Infanterie im Dienst, machte 1821 den Felt 
zug in den Abruzzen unter Carascosa mit, wurde 
dann verabschiedet u. erst 1848als Kommandeur 
der gegen den Aufstand in Sizilien entsandten 
Truppen wieder angestellt. Er eroberte nach 
achttägiger Beschieung Messina, kündigte in 
Februar 1849 den durch die Einmischung der 
britisch-französischen Flotte aufgezwungenen 
Waffenstillstand, lieferte den Aufständischen 
eine Reihe von Gefechten u. nahm nach zwei 
giger Beschiedung Taormina, dann Catania, 
Syrakus u. Augusta, zuletzt durch Kapitulation 
un 13. Mai das von Mieroslawski verteidigte 
Palermo. Zum Herzog von Taorınina u. Gourer- 
neur von Sizilien ernannt, bemühte er sich durch 
mildes Auftreten die Ruhe wiederherzustellen, 
nahm aber wegen seines Widerstrebens gegen 
die am Hofe herrschende Reaktion 1855 den Ab- 
schied. Unter Franz II. war er vom Juni 1859 
bis März. 1860 Ministerpräsident u. Kriegsmini 
ster, lebte dann meist in Toskana u. starb am 
10. Oktober 1867. 

Flichner, Wilhelm, bayerischer Oberleut 
‚nant, geboren 1877, hat nich als Forschungsrei- 
sender mit ungewöhnlichem Erfolge betätigt. 
1900 besuchte er Pamir, das Dach der Welt, u. 
leitete von 1903 bis 1905 eine deutsche Expedi- 
tion nach China u. Tibet, die ihn durch völlig 
unbekannte Gegenden am Öberlauf des Hoangho, 
dem Matschu, führte. Er veröffentlichte 100 
eine Schrift „Ein Ritt über den Pamir“, der 
Sven von Hedin eine Vorrede widmete (Berlin, 
Mittler & Sohn), u. wird die wissenschaftlichen 
Ergebnisse der großen Expedilion in 12 Bänden 
u. 6 Kartenwerken herausgeben, ein Werk, des- 
sen Kosten der Dispositionsfonds des Deutschen 
Kaisers, die bayerische Regierung, der preußi- 
sche Große Generalstab u. die preußische Akı- 
demie der Wissenschaften tragen. — 1910 be- 
reitete F. eine Südpolar-Expedilion vor. 

Fileli, Haus der F., wörtlich Haus der dem 
Tafilelt Entstammenden. Ihm gehört das Ge 
schlecht der jetzigen Sultane von Marokko an. 

Filippo, mailändische Silbermünze, um 
1784 = 4,50 6 = 5,39 Österreichische Kranen 
= 5,67 Frank. 

FILE, das italienische rauchschwache Pulver 
für Geschütze, von gleicher Zusammensetzung 
wie das Ballislit (s.d.). Es ist in Fadenform ge 
preßt u. hat daher (filo = Faden) seinen Namen. 

Fillenbaum, Anton v., österreichischer 
Oberstabsarzt, geboren 1842 in Normannstadt, 

irkto im Deutsch-Französischen Kriege unter 
Mundys Leitung in der französischen Ambulanz 
in StCloud, wurde 1871 Regimentsarzt, machte 
1885 den Serbisch-Bulgarischen Feldzug mit. 
wurde 1892 Oberstabsarzt u. starb 1893. — E 
war ein hervorragender Chirurg u. gewandter 
Operateur u. hat eine große Anzahl. tüchtiger 
Militärchirurgen ausgebildet. 

PILLE (ungarisch) = Heller. 
Fillis, James, Engländer, einer der be- 
deutendsten Schulreiter, war 25 Jahre in Frank 
reich tätig u. zuletzt Leiter der Olfizierreitschule 
in St, Petersburg, Frist der Schöpfer einer de 
thode zur Ausbildung des Pferdes, die von 
den preußischen Reifergeneralen v. Krosigk &. 
x. Rosenberg als vortredich empfohlen worden 
ist. Das System beruht auf dem „Schwung nach 
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vorwärts" u. bezweckt, 
suchen u. die Leichtig 
Vorwärtsbewegung u. in dem Abschwung zu 
fürdern, um so bei geringfägigster Anstrengung 
die energischsten Wirkungen zu erzielen". Das 
Gleichgewicht soll erreicht werden durch Auf. 
richtung des im Genick gebogenen Halsos, der 
‚Schwung durch Unterschieben der Sprunggelenke 
unter den Schwerpunkt. Ferner fordert F. vom 
ferligen Pferde „völlige Durchlässigkeit infolge 
der Maultätigkeil”. Sie wird erreicht durch „di- 
rekto Biegung auf gerader Linie“. Bei weichem 
Maul soll das Kandarengebiß hoch, bei hartem 
tief gelegt werden. Für die Ausbildung des Rei- 
ters ist es nach F. notwendig, lange Zeit ohne 
Bügel zu traben. Hierdurchallein können Schmieg- 
samkeit der Gliedmaßen u. guter Sitz, die „ersten 
Bedingungen für feines Reitergefühl“, erreicht 
werden. F. hat eine neue Art der Zügelführung 
beim vollständig gezäumten Pferde eingeführt, 
Da das Trensengebiß im Pferdeimaul über dem 
‚Kandarengebiß hiegt, sollen auch die Zügel so 
geordnet werden, daß die Trensenzügel über den 
Kandarenzögeli Die Zügelführung soll 
beim Reiten mit einer Hand eine gesonderte Fin 
wirkung der Trensen- u. dor Kandarenzügel her- 
beiführen, sowie eine Korrektur de Kopfstellung 
ermöglichen, Ein Nachteil ist darin zu erblicken, 
daß die Kraft im passiven Gegenhalten geringer 
ist als bei der sonst üblichen Zügelführung. Val 
3. Fillis, Grundsätze der Dressur, Über die 
Reitkunst (Berlin 1894). 

Filter (£. filre — c. filter), Vorrichtungen, 
um Flüssigkeiten von festen Bestandteilen zu 
trennen. Sie werden im Haushalt, in der Technik 
u. besonders in der Chemie verwendet. Sie be 
ruhen darauf, daß porüse Stolle Flüssigkeiten 
durchtreten lassen, {este Bestandteile aber zu- 
rückhalten, wenn sie größer sind als die Poren 
des Filters. Als Filtermaterial dienen Drahfge- 
flechte, Sand, Kies, Porzellanerde, Infusorienerde, 
Kohle oder pflanzliche u. tierische Stoffe, wie 
Leinwand, Wolle, Filz, vor allem aber Fließpäpier. 
In großem Maßstabe braucht man F., um Wasser 
von allerlei Beimengungen zu befreien u. auch 
um Bakterien zurückzuhalten. Nur die F. aus 
Porzellanerde (Pasteur-Chamberland) u. Kiesel- 

ır haben sich als wirklich keimdicht bewährt 

ber die Keimfreiheit dauert nur zwei bis fünf 
Tage,dann müssendie F.gereinigt werden. Beider 
Wasserversorgung vonStädtendurchÜberflächen: 
wasser aus Flüssen u, Seen Jäbl man das Wasser 
durch Sandfilter laufen, die oben feinen Sand, 
dann groben Kies u. unten größere Steine enthal 
ten. Die Sandfilter arbeiten nie durchaus sicher, 
einzoine Keime gehen immer durch. Aher unter 
ständiger sorgfältiger bakteriologischer Kontrolle 
kann immerhin eine schr erhebliche Reinigung 
des Wassers erzielt werden. Seit man die Re 
deutung reinen Wassers für die Gesundheit 
des Soldaten, namentlich im Felde, erkann‘e, 
hat es nicht an Versuchen gefehlt, tragbare F.zu 
konstruieren, die gestalten sollen, jedes vorge: 
fundene Wasser schnell genießbar zu machen, 
Auch die deutschen Truppen in China, Südwest. 
afrika u. Ostafrika (Marine) waren mit Kohlefil- 
tern ausgerüstet, konnten aber nur die Erfahrung 
erneuern, daß die Apparate bald verschlammten 
u. dann keinen Schutz gegen Typhus gewährten. 


‚das Gleichgewicht zu 
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| DasselbeSchicksal hatten fahrbaro ilteranlagen, 
die in anderen Hecren, namentlich im französi. 
schen, bei überseeischen Expeditionen versucht 
wurden. Am besten reinigt man das Trinkwasser 
durch Abkochen. Die fahrbaren Trinkwas- 
serbereiter, die stündlich 5001 abgekochten, 
gekühlten, durchlüftelen Wassers liefern, sind 
außerdem mit einer Filteranlage ausgerüstet. Zu- 
sätze von Tec, Kaffee, Zitronensaft sind zu emp- 
fehlen. Die Gewohnheit der Russen u. Japaner, 
ihr Trinkwasser fast ausschlieblich gekocht, in 
Gestalt von Tec zu genießen, hat viel dazu beige: 
tragen, daß beide kriegführenden Heere in der 
Mandschurei vom Unterleibstyphus u. der Ruhr 
wenig zu leiden hatten. In der deutschen Ma- 
rine gehörte bis vor wenigen Jahren zur Tropen- 
ausrüslung des einzelnen Mannes je ein Taschen. 
(Kohle‘filter, das aber nur gröbere mechanische 
Verunreinigungen, keine Ansteckungskeime zu 
rückhalten konnte. Irgendwelchen Schulz boten 
diese F. nicht, sie waren insofern sogar schädlich, 
als sie don Mann dazu verleiteten, im Vertrauen 
auf die Zuverlässigkeit seines Filters unreines 
Wasser zu trinken u. wirksamere Vorsichtsmaß- 
nahmen (Abkochen) zu unterlassen. Während 
der Expeditionen nach Südwest- u. Ostafrika hat 

io nicht mehr verwendet. Borkefold-Filter 
aus Kieselgur sind sowohl in Ostasien wie in 
Afrika. verwendet worden; sie haben sich aber 
für den Feldgebrauch nicht bewährt. In be- 
schränktem Maße sind sie für stationäre Zwecke 
brauchbar, wenn stets Ersatzteile zur Hand sind. 
An Bord der deutschen Schiffe wird alles Trink. 
wasser durch F.nach Greases Patent filtriert. Val 
Kriegs-Sanitätsordnung 1807; Marine. 
Sanilätsordnung 1895. — In der öster- 
reichisch-ungarischen Armeo sind vom ein- 
zeinen Mann zu tragende sogenannte Taschen- 
filter nicht eingeführt. Dagegen stehen Berkefeld- 
Kieselgarfilter u. Delphin-Kunststein-(Syenit-) 
filter im Gebrauche, die am Bedarfsorte aufge: 
stellt. werden. 

Finalabschluß (Deutschland) heißtder 
von den militärischen Hauptkassen — Korpszah 
lungsstellen, für die Marineverwaltung Reichs 
hauptkasse, General-Militärkasse — aufzustel 
de Abschluß über den gesamten Geldverkehr 
eines Elatsjahres. Er wird nicht am 31. März 
aufgestellt, sondern bei den Korpszahlungsstel 
ten am 6. Mai, bei der Reichshauptkasse am 
15. Mai, bei der General-Militärkasse am 30, 
Mai, damit aus dem letzten Vierteljahr des ab. 
gelaufenen Reichsjahres alle Ausgaben noch 
verrechnet werden können. Der F. der Korps- 
zahlungsstellen wird den Intendanturen, der de: 
General Militärkasse dem Kriegsministerium zur 
Prüfung eingereicht. Der F. der Teichshaupt 
kasse für die Marineverwaltung wird vom Reichs. 
Marine-Amt geprüft u. als Material für die Ob 
sicht der Ausgaben u. Einnahmen benutzt, die 
den gesetzgebenden Körperschaften zur Ent. 
Tastung des Reichskanzlers vorgelegt wird. 

Finanzielle Aufwendungen für 
militärische Zwecke. Ausmannigfachen 
Gründen muß vor einer Überschätzung der nack. 
ten Zahlen gewarnt werden: Dio Kosten der 
stehenden Leere in den Kulturstaaten sind nicht 
ohne weiteres vergleichbar. Staaten, die auf 
schnelle Mobilmachung bedacht sein müssen, 
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haben im Frieden höhere Aufwendungen zu 
machen als solche, die mit einem geringeren 
Grad derKriegsbereitschaft auszukommien hoffen. 
Auch ist der Staatshaushalt der einzelnen Länder 
nach abweichenden Grundsätzen geordnet. Die 
Verschiedenheit der staatsrechtlichen, wirtschaft 
lichen u. Kulturentwickelung, deren Ergebnis 
die Finanzverlassung der einzelnen Länder bildet, 
hat in äußerer wie in innerer Beziehung eine Man 
nigfaltigkeit herbeigeführt, die ein Gegenüberstel- 
ten der Zahlen ausschließt. Die technische Ent- 
wickelung der Etats u. die Einteilung der Ein- 
nahıme- u. Ausgaboposten sind fast überall anders 
durchgeführt. Vielfach bestehen besondere Kassen 
für einzelne Zweige der Einnahmen u. Auszaben, 
so daßdieGesamlausgaben u.-einnahmensichnur 
schwer zur Ziffer bringen lassen. Noch ehr 
fallen ins Gewicht die ungleiche Ausdehnung der 
wirtschaftlichen Tätigkeit der einzelnen Stanten 
(in Domänen, Bergwerken, Eisenbahnen), die vor- 
schiedene Verteilung der öffentlichen Ausgaben 
zwischen Staat u. Selbstverwaltungskörper, die 
verschiedene Kaufkraft des Geldes, endlich der 
verschiedene Wert der sogenannten verborgenen 
Einnahmen der Staaten in Form von unbezahlt 
bleibenden Leistungen der Staatseinwohner, Mill 
dienst, Naturalleistungen, Ehrenämtern usw. 
Die Untibersichtlichkeit nimmt zu bei bundes. 
staatlichen Gemeinwesen, z.B. beim Deutschen 
Reiche, wo sich Bundesstaalen u, Reich in 
die öffentlichen Leistungen teilen. Der Un 
wert vergleichender Zahlen, die teils aus Un. 
kenntnis, teils zu besonderen Zwecken (z. B. von 
politischen Parteien) zusammengestellt werden, 
wird völlig klar, wenn man die Einnahmequellen 
der einzelnen Länder untersucht. Innerhalb 
Deutschlands z. B. bringen. die staatlichen Er- 
werbsanstallen durchschnittlich 53 v. Hl. des ge- 
sarıten Staatsbedarts auf (in einzelnen deutschen 
Bundesstaaten sogar bis 67 v.1l.), während das 
Reich selbst zu 75 v.Il. von Zöllen u. Steuern 
lebt u. nur etwa 25 v.H, seiner 
Erwerbseinkünften erlöst. Staatsbesitz. 
betrieb ergeben aber in Großbritannien, Italien u. 
Japan nur 3/19 bis 1/, der Einkünfte, Ebenso un. 
gleich ist der Anteil der indirekten Besteuerung: 
das Deutsche Reich bezieht zwar ungefähr die 
Hälfte seiner Einnahmen (1442 Millionen Mark 
von 2854 Millionen Mark ordentlicher u. außer. 
ordentlicher Einnahmen im Jahre 1910) aus Zöl, 
Ten, Steuern u. Gebühren ; aber innerhalb des ze- 
sanıten deutschen Staatsbedarfs, einschließlich 
derEinzelstaaten, bringen die indirekten Abgaben 
der Zölle u. Verbrauchssteuern noch nicht 20 
v. auf, gegen 72 v. I. in den Vereinigten Staa- 
ten von Ämerika. Und weder die Einnahmen aus 
staatlichen Erwerbsanstalten, noch aus Zöllen, 
Steuern u, Gebühren geben ein zutreffendes Bild 
der tatsächlichen Belastung der Privatwirtschaf- 
tendurch die öffentlichenGewalten. Es stellt z.D. 
der auf Gewinn abzielende u, einen solchen (1916 
in Höhe von beinahe 700 Millionen Mark) er. 
gebende Betrieb der deutschen Reichspost ganz 
gewiß eine Besteuerung aller Benutzer dar; auch 
ist es in allen Ländern der ausgesprochene u. 
meist erreichte Zweck der sogenannten Schutz: 
zölle, den Preis der damit belegten Produkte, so- 
weit sie im Lande erzeugt werden, unter Be- 
Iastung der Verbraucher zu heben.’ Der Mehr- 
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preis, der in den einzelnen Ländern vom Ver 
braucher für alle mit Schutzzöllen belegten Geger 
stände inländischer Erzeugung bezahlt wird, it 
ebensosehr der staatlichen Belastung der Einze- 
wirtschaft hinzuzurechnen, wie er statistisch 
schwer faßbar ist, Schließlich wird die Schwis 
tigkeit internationaler Elatsverglei 





sondern auch der Anteil der Erwerbst 
der Gesamtbevölkerung durchaus verschiedenist. 
Ein Vergleich der Jahresausgabe mit der Frie 
densstärko des Heeres ergibt anscheinend mut 
leichter Mühe, wieviel der einzelne Mann in 
Jahre gekostet hal. Aber die errechnete Zahl 
Bringt eine falsche, Vorstellung von, der du 
den Friedensaufwand geschaffenen Kriegsmacht 
u. ihrer Leistung, Sie 1äßt nicht erkennen, wie 
viel Kriegsmalerial unterhalten wird, wie’ vice 
Reservistengeübt haben, wieviel zufkriegsmäßige- 
Ausbildung verwendet wurde usw. Eine geringe 
Ausgabe auf den Kopf der Friedensstärke kann 
hren Ursprung sparsamer Wirtschaft verdanken; 
sie kann aber auch durch Vernachlässigung des 
Staatswohles herbeigeführt sein u. müßte sich 
dann im Kriege bitter rächen. Durch Beurlas- 
bung der Mannschaft, durch Verzögerung drio- 
gender Anschallungen, durch schlechte Verwal 
tung der Bestände lädt sich das Budget zum 
Nachteil des Staates herabdrücken. rauch 
bei tieferem Eindringen in den statistischenStuf 
erweist sich die Unfruchtbarkeit der Vergleiche. 
So ergibt eine genaue Berechnung der jährlichen 
Kosten des gemeinen Soldaten in Frankreich 1. 
Deutschland einen Mehraufwand von 40.4 für 
den deutschen Soldaten. Aber diese Mehrausgabe 
auf deutscher Seite erklärt sich durch die höbere 
Löhnung, die niemand auf ungenügende Sparsam- 
keit deuten wird. Was der französische Staat an 
Löhnung ersparte, haben die Angehörigen des 
Soldaten aus ihrer Tasche ergänzen müssen, eine 
der oben erwähnten verborgenen Leistungen der 
Staatseinwohner. Noch viel weniger lassen sich 
die Ausgaben für die Flotte auf den Kopf der 
Bemannung berechnen. Aus allen diesen Grin 
den werden im folgenden die militärischen Aus. 
gaben eines der letzten Jahre (überall in 1000.61 
nur in Zusammenhang gebracht, wobei heror 
‚gchoben werden muß, daß die Zahlen nicht genao. 
mit anderen Berechnungen übereinstimmen. Die 
Abweichungen erklären sich aus der bereits te 
tonten Mannigfaltigkeit u, Verschiedenartigkit 
der Budgets. Was üher sie veröffentlicht wird, 
{äßt häufig nicht erkennen, ob Gendarmeri, 
Pensionen, Kolonialausgaben, Zinsendienst fir 
Arbeiten, die ganz oder teilweise militärischen 
Zwecken gedient haben, u. dgl. dem Heereselit 
zugerechnet worden sind oder nicht. 
(Zahlenangaben in 100.4). 
Deutsches Reich: Bevölkerung 1907: 63 Mi 
lionen; Ausgaben 1907 : Heer 808238, Reichs 
miltärgericht 1488, Marine 303358, HoerPez- 
sionen 91082, Marine-Pensionen 7.433, Reichs 
invalidenfonds 37349; Summa 1245968. 
Österreich-Ungarn : Bevölkerung 1900: 49.8 
lionen (0,85 „= 1 Krone); Etatsentwurl 190%: 
Heer 325995, Flotte 54246. y 
Italien: Bevölkerung1906: geschätztauf33.7N 
Hionen (081 ,# = 1 Lira); Rechnung 1907,0° 
Heer 203179, Flotte 127288, 























Die Aufwendungen der Großmächte für ihre Landheere 
von 1878 bis 1908. 
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u. Alten, Handbuch J. Heer u. Flotte, Zum Artikel: „Finansielle Aufwendungen usw.“ 


Die Aufwendungen der Großmächte für ihre Kriegsflotten 
von 1878 bis 1908. 
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v. Alten, Handbuch [, Heer u. Flotte Zum Artikel: „Finansielte Aufwendungen use. 


Finanzielle Kriegführung — Finck 





Frankreich: Bevölkerung 1907: 30,3 Mi 
(0,81 .6 = 1 Frank); Rechnung für 1906: leer, 
einheimische Truppen 569134: Kolonialtrup. 
pen 32361; Marine 249364; Militärpensionen 
(1909) 95605; Marine- u. Kolonialpensionen 
(1909) 35068, 

‚Rußland: Bevölkerung der Gesamtmonarchie: 
151 Millionen (8,16 „4 = 1 Rubel); Rechnung 
1907: Heer 876277, Flotte 189455; Außer- 
ordentliches Budget: Rechnung 1907: Heer u. 
Flotte 401200. 

Großbritannien u. Kolonien (ausschließlich Ka- 
mada, Indien, Australien): Bevölkerung des 
Mutterlandes’ 1907: 39,3 Millionen (20,43. 

Pfd. Sterl.); Rechnung für 1908/09: Heer 

548341, Flotte 657922, 

Kanada: Bevölkerung 1906: 5,9 Millionen 
120.43 .% = 1 Pid, Sterl); Rechnung 1907, 
Ordentlicher Etat, Heer (Miliz): 11232; Außer. 
ordentliche Ausgaben: 28518. 




















(20,13 == 1 Pld.Sterl); Rechnung 190/08 
Heer u. Flotte 27274. 

Japan; Bevölkerung 1907: 48,8 Millionen (9,09. 
== 1 Yen); Rechnung 1906/07: Heer 234186, 
Flotte 173213. 

Vereinigte Staaten von Amerika: Bevölke. 
zung 1807: 86 Milionen (4,20 6 = 1 Dollar); 
Rechnung 1908: Kriegsminterium 9188, oe 
resverwaltung 738528, Flotte 495755, Marine. 
ministerium 3120, Indianerdienst 61236, Pen- 
sion (leer u. Marine) 646350; Summa 1954145, 

Dänemark: Bevölkerung 1906: 2,6 Millionen 
(1,125 6 = 1 Krone); Etat 1908/09: Heer 
14908, Flotte 9326. 

Schweden: Bevölkerung 1907: 5,3 Millionen 
(1,125 6 = 1. Krone); Etat 1909: Heer 65615, 
Flotte 29209. 

Norwegen: Bevölkerung 1906: 2,3 Millionen 
(1,125 6 = 1 Krone); Rechnung 1906/07: Heer 
14256, Flotte 5826; Außerordentlicher Etat: 
Rechnung 1906/07: Heer u, Eloie 8509. 

Belgien: Bevölkerung: 72 Niionen (181 
1 Frank); Etatsentwurf 1909: Heer 47120. 

Niederlande: Bevölkerung 1906: 5,6 Millionen 
(1,69. = 1 Gulden); Etatsentwurf 1909: 
Heer 46449, Flotte 33352, 

Spanien: Bevölkerung: 19,5 Millionen (0.81 .# 

Peseta); Etat 1909: Heer 127958, Floite 

39517; Einnahmen: Loskaufgelder 10773. 

Portugal: Bevölkerung 1908: 5,7 Millionen 
(1Conto= 4536.#); Eiat 1908/09: Heer 35466, 
Flotte u. Kolonien 23154. 

Schweiz: Bevölkerung 1907: 3,5 Millionen 
(081% = 1Frank); Rechnung 1907: Heer 
33926. 

Rumänien: Bovölkerung 1907: 6,7 Millionen 
(0,81 .% = 1 Lei); Etat 1908/09: 43800. 

Bulgarien: Bevölkerung 1905: 4 Millionen 
(081.41 Leva= 1 Frank); Rechnung 1907: 
Heer 31517. 

Serbien: Berölkerang1906: 2,7 Millionen (0,81.6 

1Dinar); Etat 1908: Heer 17611. 

Seypten: Bevölkerung; 9,7 Millionen (20,75 .& 
= 1 ägypt. Pfd. Gold); Rechnungsjahr 1907: 
Heer 15238, 

Brasilien: Bevölkerung 1905: 
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(8,29 46 = 1 Milreis Gold); Rechnung 1807: 
Flotte 16288, Heer 828. 

Argentinien: "Bevölkerung 1906: 6 Millionen. 
(405.4 = 1 Poso Gold); Rechnung 1906: 
Heer 30664, Flotte 22824, 

Mexiko: Bevölkerung 1900: 18,6 Millionen 
(2.09 #4 = 1 Pesolollar); Rechnungsjahr 
1907/08: Heer u. Flotte 41803. 

Das Anwachsen der Ausgaben in den Großstaa- 

ten von 1878 bis 1908 für Her u. Flotte ist aus 

den graphischen Darstellungen zu ersehen, die 
auch das plötzliche Anschwellen in Kriegsjahren 
zeigen. Den Darstellungen sind die Angaben des 
ausgezeichneten Werkes „‚W. Ahr, Kriegswesen 

u. Volkswirtschaft der Großmächte (Berlin 1910, 

Vossische Buchhandlung) zugrunde gelegi 

worden. 5. auch Kosten u. volkswirtschaftliche 

Wirkungen der Kriege 
Finanzielle Kriegführung. Unter 

finanzieller Kriegführung versteht man dio Be- 

schalfung u. Bereitstellung der. vorhandenen 

Geldmittel, die namentlich bei voraussichtlich 

Hängerer Dauer eines Krieges zur Bestreitung 

der durch die Kriegführung verursachten Kosten 

erforderlich sind. S. Nationalökonomik. des 

Krieges, 

Finanzielle Kriegsbereltschaft (f. 
priparation finaneiere ä la querre — e. financial 
readiness for war), die finanzielle Vorbereitung 
für den Krieg während der Friedenszeit; s. Natio- 
nalökonomik des Krieges. 

Finanzielle Mobilmachung ((.mobil 
sation finaneiere — c. financial mobilisation) ist 
die boi Kriegsausbruch notwendige Bereitstellung 
der vorhandenen finanziellen Mitel u. Kräfte, 
um die zu Beginn des Krieges auftretenden großen 
Kosten besfreiten u. um die ersten, schr bedei 
tenden Bedürfnisse befriedigen zu können. S. N: 
Honalökonomik des Krieges. 

Finanzschiffe heißen in Osterreich- 
Ungarn die Zollschitfe. 

Finanzwache (Osterreich-Ungarn)ist 
das Personal dor Zollbehörde, Es wird, sobald dio 
Kriogsereignisse seine weitere Amtstätigkeit be- 
hindern, zum Landsturmdienste herangezogen u 
unter Führung der eigenen Oberbeamien in Ab. 
teilungen zusammengestellt. Diese werden in 
ihrer Uniform, Bewaffnung u. Ausrüstung den 
Landsturmformationen zugeteilt u., ihren Per- 
sonen- u. Geländekenntnissen entsprechend, mit 
besonderen Aufgaben betraut, 

Finck, Friedrich August v., preußischer 
General, geboren 1718, gestorben” 1766, nahm 
1734 im Gefolge dos Herzogs Anton Ulrich von 
Braunschweig. Wolfenhättel an Rhein Feldzug 
teil, trat 1735 in österreichischeDienste u, machte 
1737 den Türkenkrieg mit. 1738 ging er in russi- 
sche Dienste u. focht gegen Türken u. Schweden. 
1743 übernahm ihn Friedrich der Große als 
Major u. Flügeladjutanten. F. führte im Zweiten 
Schtesischen Kriogeu.1757.in Grenadierbataillon: 
u. erhiolt nach der Schlacht bei Kolin ein Regi 
ment. 1959 wurde erGeneralleutnant u. der Armeo 
des Prinzen Heinrich zugeteilt, Am 21. September 
zwang er durch das Gefecht bei Korbitz, südwest- 
lich von Meißen, Daun zum Rückzug. Der König 
verlich ihm den Schwarzen Adlerorden u. hielt ihn. 
vondaanfüreinenseinergeschicktestenGenerale; 
or nannte ihn einen zweilen Turene. Um Daun 
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aus ganz Sachsen zum Mückzug zu zwingen, 
sandte der König F. am 17. Noveinber 1759 mil 
12000 Mann über Dippoldiswalde nach Maxen in 
Dauns Rücken. Dort würdeer von Daun am 20.ein- 
geschlossen u. angegriffen. F. verteidigte sich tap- 
fer. Da er sich aber am nächsten Tage völlig ein- 
geschlossen sau. seine ufanlri lat ga keine 
Munition mehr hatte, strecke er die Waffen. 
Nach dem Friedensschluß verurleilte ihn ein 
Kriogsgericht zu Kassation u. einjähriger F 
stungshaft, obwohl auch der König nicht fr 
von Schuld zu sprechen ist, 1764 trat F. 
dänische Kriegsdienste. Vgl. Denkwürdigkei- 
ton der militärischen Gesellschaft, Ba.Il 
(Berlin 1802 bis 1805); Zeitschrift für 

w. des Krieges, 81.Bd, (Berlin 1801): „Be- 
richt von demjenigen usw.”, Gedanken über 
militärischeGegenstände, von Finck selbst 
feschicben,horausgegoben von Wintefed (Ber 
in 1988); Handschriftliche Lebensbe- 
schreibung inder Bibliothek des Großen 
General stabes, augenscheinlich von einer, F. 
nahestehenden Seite herrührend; Winter, Di 
kriegsgeschichtliche Überlieferung über Friodrich 
den Großen, geprüft an dem Beispiel der Kapitu- 
Iation von Maxen (Berlin 1887); Mollwo, Die 
Kapitulation von Maxen (Marburger Dissertation 
1893). 

Finck v. Finckenstein, 1. Albrecht 
Konrad, Graf, preußischer Foldmarschall, ge- 
boren 1660, gestorben 1730, kämpfte 1077 als 
Freiwilliger in holländischen Diensten, wurde 
von den Franzosen gelangen u. trat in franzdsi- 
sche, dann 1689 in brandenburgische Dienste, 
kämpfte im Spanischen Erbfolgekrieg u. gegen 
dio Schweden 1715. Vgl. Pauli, Leben grober 
Helden, Teil VIN (Berlin u. Halle 1759). 

2. Friedrich Ludwig, Graf F,, preul 
scher General, geboren 1709, kostorben 1785, nahm 
am Rhein-Feldzuge u. den beiden ersten schlesi 
schen Kriegen teil. 1758 wurde er mit seinem 
Dragonerregimeni zum Tierzog Ferdinand von 
Braunschweig nach Westdeutschland geschickt, 
wo er gegen die Franzosen focht u, sich schr 
auszeichnete. 1760 trat er zur Arınee des Künigs 
zurück u. kämpfte bei Liegnitz am 15. wie am 
16. August glücklich gegen die Russen bei Parct 
wiz. Am 3. November 1700 fiel er bei Tor- 
gau, nachdem ihn sein Pferd unter dem Leibe 
erschossen war, in Österreichische Gefangeı 
schaft. Auch am Bayerischen Erhfolgekrie, 
nahm ernochteil. Vel.Berlinergencalogisch- 
historisch-militärischer Kalender für 
18ı. 

3. Karl Wilhelm, Graf F., Bruder des vori- 
gen, preußischer Minister, geboren 1714, gestor- 
ben 1800, Er studierte in Genf, wurde 1735 Le- 
gationsrat, 1740 u. 174 Gesandier in Stockholm, 
1741 in Kopenhagen, 1742 in London, 1747 in 
Petersburg, 1749 Minister in Berlin. Er gchörte 
zu den verirautesten Ratgebern König Friedrichs, 
der ihn außerordentlich schätzto u. während des 
jonzen Siebenjährigen Krieges mit ihm in renem 

riefwechsel stand. Von 1760 bis 1703 leitete F. 
die auswärtigen Angelegenheiten. 
Friedrich Wilhelm IL. u. III. stand F. 
Anschen. 

‚Finger (f. doigt — e. finger). Die Finger des 
Soldatenmüssen frei beweglich u. kräftig, die Haut 
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Finck v. Finckenstein -- Fingerlinge 


muß fest u. unverlelzt sein. Verlust eines Finger 
gliedes, Verkrüppelung der Nagelglicder vie 
‚Krümmung der kleinen Finger in dem zweiten u 
dritten Gliede heben bei sonst erhaltener Bewer 
lichkeit der F. in Deutschland die Dienst 
fähigkeit nicht auf. Verlust eines Fingers oder 
zweier Glieder eines Fingers oder eines Gliedes 
an zwei Fingern einer Hand, Steifheit oder Krün 
mung eines Fingers oder Cberzahl von Fingern 
gestatten im allgemeinen noch den Dienst ohne 

Vaffe oder in der Ersatzreserve. Verwachsuns 
der F. an einer Hand oder des rechten Zeige 
fingers oder zweier Glieder dieses Fingers oder 
Fehlen einzelner Glieder an mehr als zwei Fingem 
einer Hand oder hochgradige störende Steithet 
oder Krümmung eines Fingers Iassen nur die 
Landsturmtauglichkeit zu. Verlust oder eine den 
Gebrauch der Hand verhindernde Verstümme- 
lung eines Daumens schließen die Dienstfähig- 

it aus. Wesentlich für die Beurteilung ist in 
en Fällen, inwieweit durch einen Fehler der 
Gebrauch der‘Waffen erschwert wird. Vl.Hieer 
ordnung, Anlage 1 A—F, 65-71. — Das Rein 
halten der F. ist für den Soldaten von Bedeutung 
ingerkrankheiten sind: 1. Erfrie 
Frostbeulen, hellrote bis blaue Schwel- 
lungen, die zu Geschwüren führen können. Vorzu 
beugen ist durch gründliches Abtrocknen der 
Hände u. Einfotten mit weichen Salben, 2. Fin- 
gergeschwär, Fingerwurm, Panaritium 
entstchl dadurch, daß eitererregende Keime in 
wundo Hautstellen gelangen. Die Folge ist eine 
Entzündung mit Eiterung, die sich in dem Unter- 
hautzellgewebe oder an den Schnen, Knochen 
ü. Gelenken weiterentwickelt u. zur Zerstörung 
der Gewebe, zur Versteifung der Fingerglieder 
bisweilen zu allgemeiner Blutvergiftung führen 
kann. Frühzeitige Meldung beim Arztist geboten 
Fingergeschwüre sind in allen Hecren häufig u 
bisweilen Ursache zu Dienstunfähigkeit. 3. Nagel 
beitentzündungen werden veranlaßt durch 
Eindringen von Eitererrogern in den Nagelfatz 
oder unter die Nagelplatte. Oft ist Entfernung des 
Nagels unerläßlich. Vorbeugend wirken beibeiden 
Soldatenkrankheiten Reinlichkeit u. Nagelpflegs. 
Vgl. Düms, Militärkrankheiten (1899); Dien<t 
anweisung zur Beurteilung der Militärdienst 
fähigkeit vom 9. Februar 1009, Anlage 1 u. 2 

In Österreich-Ungarn machen zum Wat 
Tendienste untauglich: Verlust des Endgliedes 
des rechten Daumens, Verlust des Endglieies 
an mehr als zwei Fingern einer Hand, Verlust 
des rechten Zeigefingers, Mangel eines Daumens, 
Verlust zweier F. an einer Hand, Verkrüm 
mung oder Steifheit eines Daumens, hochgradige 
hakenförmige Verkrümmung eines Fingers über 
haupt, Steifheit oder Verkrümmung zweier oder 
mehrerer F, an einer Hand, Verwachsung zweier 
oder mehrerer F. untereinander, wenn sie deu 
Gebrauch der Waffe hindert. 

Finger, Fingerbreite, altes Längenmad, 
bei den Juden — 1/, Handbreite = 2,01025 cm 
als Digitus in Rom, Daktylus in Griechenland. 
Degiti, Detjette in Moldau u. Walachei, Dede 
in Spanien usw. von verschiedener Gröt 

Fingerlinge (I. aiguillots de gouvern. 
6. pintles, rudder-pintles) sind Bolzen, durch die 
das Ruder eines Schiffes drehbar in den Osendes 
‚Ruderstevens gelagert ist. S. Ruder. 

























































Finish — Finnen 


Finish, der Endkampf eines Rennens. Man 
schont das Pferd während des Rennens zunächst 
(nach Möglichkeit, z. B. dadurch, daß man andere. 
vorausgaloppieren läßt u. ihnen dicht aufge- 
schlossen folgt — „sich führen läßt“. Erst in 
den letzten Augenblicken treibt man sein Pferd 
energisch vor, „nimmt alles heraus“, um den 
Vorsprung der änderen einzuholen u. vor ihnen. 
durchs Ziel zu gehen. 

'Finis Polonine (Polens Ende) soll Kos- 
ciuszko ausgerufen haben, als er nach der Nieder- 
lage bei Maciejowice am 10. Oktober 1794 ge- 
fangen wurde. Koseiuszko selbst hat später aufs 
entschiedensto bestritten, den Ausspruch getan 
zu haben, 

‚Finisterre, Kap, Vorgebirge an der Nord- 
westspitze der spanischen Provinz Galieien. Es 
ist für die Schiffahrt als Ansteuerungspunkt 
wichtig, aber durch die dort vorkommenden star. 
ken Strömungen u. das häufig unsichtize Wet. 
ter besonders im Winter gefährlich. Der Leucht. 
turm von F. ist 21 Seemeilen weit sichtbar. 

1. Seeschlacht am 14. Mai 1747 (Österreic 
scher Erbfolgekrieg 1740 bis 1748). Am 10. Mai 
1747 verließen zwei (ranzösische Geschwader 
gemeinsam Frankreich, das eine (3 Linienschiffe, 
8 Fregatten mit 30 Transportern) unter dem Chef 
WEscadre de La Jonquiöre nach Kanada, 
andero (2 Linienschilfe, 5 Schiffe der Os 
schen Kompagnie nebst einigen Handelsschiffen) 
unter Groutde St. George nach Ostindien be- 
stimmt. Um sie abzufangen, war schon Mitte 
April Vizeadmiral George Anson mit Iöschwe. 
ren Linienschiffen von England ausgelaufen, 
ohne daß cs in Frankreich bekannt wurde. Am 
14. Mai sichteten sich die Gegner eiwa 75Secmei 
len nordöstlich von Kap Finisterre, Jonguiere lie! 
die Kriegs- u. die Kompagnieschiffe die Schlacht. 
inie bilden u. gab den Transportern Befehl, das 
Weite zu suchen, Anson griff an, bei seiner 
bermacht ohne besondere Ordnung, zu halten 
(allgemeine Jagd"), sprengte die feindliche Linie 
u. überwältigte innerhalb dreier Stunden sämt. 
liche Franzosen; auch sechs Transporter wur. 
den genommen. Der französische Verlust betrug 
‚800 Tote u. Verwundele, der englische 520; die 
Beute auf den Transportern hatte einen Wert 
yon 300000 £. 

2. Seoschlacht am 25. Oktabor 1747 (im 
gleichen Kriege). Am 6. Oktober serelten250 nach 
Westindien bestimmte Handelsschilfe von Frank- 
reich ab, gedeckt durclı achtinienschiffe u. eine 
FregatteunterChefd’Escadre do L’Etandudre. 
England hatte am 20. August Konteradmiral Ed- 
ward Hawke mit 14 etwa gleich starken Lini 
schiffen u. einigen Fregatten zum Äblangen dieses 
‚Konvois entsandt. Da der französische Admiral 
wußte, daß der Gegner bei KapFinisterre kreuzte, 
steuerie er zuorst in die Bucht von Biskaya hin. 
aus, um das Kap weiter ab als sonst üblich zu 
passieren. Er wurde jedoch von zwei Schiffen 
Hawckes gesichtet, dio diesen heranriefen. Am 25. 
trafen sich die Geschwader etwa 270 Seemeilen 
nördlich von Kap Finisterre. L’Elanduere erwar- 
tete mit den Kriegsschiffe in Gefechtslinie den 
Feind, während der Konvoi mit raumem Winde 
auswich. Hawke befahl „allgemeine Jagd", u 
seine Schiffe verteilten sich, von hinten aufkom. 
mend, nach eigenem Ermessen auf beide Seiten 
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der feindlichen Linie, Nach siebenstündigem 
Kampfo waren sechs Franzosen genommen; nur 
dem Flaggschifl u. einem zweiten gelang es, bei 
Einbruch der Dunkelheit dasGefechtabzubrechen 
u. Brest zu erreichen. Der französische Verlust 
betrug 800, der englische 712 Mann. Die eng- 
lischen Schiffe hatten so gelitten, daß sie den 
Konvoi nicht verfolgen konnten; aber Hawrke 
sandte sofort Nachricht nach Westindien, u. dort 
wurden 30 Fahrzeuge durch britische Kreuzer 
u. Freibeuter aufgebracht. 

3. Seeschlacht am 22. Juli 1805 (See: u. Ko 
lonialkriege Napoleons gegen England 1403 bis 
1815). Als Admiral Villeneuve mit der franzö. 
sisch‘spanischen Flotte von 20 Linienschiffen, 
8 Fregatten von Westindion zurückkommend zur 
spanischen Küste steuerle, stieß er am 22. Juli 
1805 auf den Vizeadmiral Sir Robert Calder, 
der mit den vereinigten englischen Rochefort. u. 
Ferrol-Blockadegeschwadern, 15 Linienschiffe, 
2 Fregatten usw., westlich von Kap F. ihn erwar. 
end kreuzte, Beide Fiotten orineten sich zur 
Schlacht in Gefechtslinie, v. nach einigem Man. 
yrieren kam es gegen 4 Uhr nachmittags zu einem 
rangiertenGefecht, das erst nach Eintritt der Dun- 
kelheit gegen 8 Uhr abgebrochen wurde. Starker 
‚Nebel, der schondasErkennenderStärkedesGeg- 
ners u. die Manöver erschwert hatte, behinderte 
auch den Kampf; doch strichen zwei Spanier die 
Flagge, u. ein Engländer ward schwer beschädigt. 
‚Am nächsten Morgen lagen.die Flotten etwa 178: 
meilen voneinander. Calder nahm den Kampf 
nicht wieder auf, weil er seine Prisen sichern 
wollte u. auch das Herankommen der nicht mehr 
blockierien feindlichen Kräfte in Rochefort u 
Ferro] fürchtete. Villeneuve stand gleichfalls 
nach einen schwächlichen Versuche vom An- 

rilf ab. Calder goleiteto seine Prison ci 

Strecke nach dem Kanal zu u. nahm dann die 
Blockade von Ferrol wieder auf; Villeneuve se- 

elte nach Vigo. Beide Admirale wurden zur 
Verantwortung gezogen, weil sie den Kampf 
cht bis zur Entscheidung durchgeführt hatten 
Vgl. Rittmeyer, Seckrioge (Berlin 1907); Laird 
Clowes, The Royal Navy (London 1897); 
Troude, Batailles Navales de Ia France (Paris 
1867); Chevalier, Histoire de la Marine Fran. 
gaiso sous Io Consulat et ’Empire (Paris 1886) 

Finkennetz oder Finknetz, cine künst. 
lich hergestellte Schutzwand auf alten Segel- 
kriegsschiffen, um die Mannschaften auf dı 
Oberdeck gegen leichte Geschosse zu schützen. 
Es bestand aus langen korbartigen Netzen, die 
an Stützen auf der Nooling rings um das Schiff 
gezogen u. mit Hängematten, Segeln, Matten aus- 
gefüllt wurden. — Finknetzkasten waren 
Kasten auf der Reeling, die zur Aufbewahrung 
der Hängematten am Tage dienten. 

Finkenstein, Gut im preußischen Kreise 
Rosenberg, Regierungsbezirk Marienwerder, 1807 
Hauptquartier des Kaisers Napoleon I. Dort schloß 
dieser im Mai einen Vertrag mit dom Schah 
Fath Ali von Persien, in dem er sich vorpflich- 
tete, Rußland zur Räumung Transkaukasicns zu 
zwingen. Aher schon mit dem Tilsiter Frieden 
(@. u. 9. Juli) war Napoleons Interesse für Per- 
sien zu Ende. 

Finnen sind cin Zweig der mongolischen 
Rasse u. gehören zum ural-altaischen Sprach- 
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stamm. Sie wohnen gegenwärtig in Nordwest- 
asien, sowie in verschiedenen Gebieten Europas. 
at vier verschiedene Gruppen zu unter“ 
scheiden: die ugrische (Ostjaken, Wogulen, 
Madjaren); die wolga-bulgarische (Tschere- 
missen, Mordwinen, Tschuwaschen); die per 
mische (Permjaken, Woljaken, Syrjänen); die 
finnische im eigentlichen Sinne (Rarelier, Ta- 
wasten, Lappen, Ingrier, Esten, Liven, Wepsen, 
Woten usw.). 
Finnische Kriege, s. Kriege. $ 
Finnischer Meerbusen, erstreckt sich 
von der Südwestspitze Finnlands, Hangd Udde u. 
der Insel Dagö elwa in östlicher Richtung zwi. 
schen Eatland u. Ingermanland im Süden u. 


















Finnland im Norden bis zur Newa-Mündung. Bei 
Hangö Udde ist er 75 km breit. Die finnische 
Küste zeichnet sich durch die „Schären” aus, 


kleine u. größere Felseninseln von verschiedener 
Höhe, die die ganzo Küste umfassen. Die Süd 
küste Finnlands besteht aus nacktem, zerklüf- 
telem Fels u. is ein 50 bis GOm hohes Tafelland. 
Das oft gleichförmige Ausschen der Außenklip- 
pen u. die vielen blinden Klippen erschweren die 
Schiffahrt in hohem Maße. Die Betonnung u. Be- 
{euerung ist an der Südküste besser als an der 
Nordküste; die Schiffe halten sich deshalb auch 
meist im südlichen Fahrwasser. Die Tiefen sind, 
selbst in der Nähe der Küsten, groß: 130 bis 
150 m. Die Eisverhältnisse in den Häfen sind un- 
günstig: die Reede von Kronstadt ist 113 Tape 
im Jahre mit Eis bedeckt, Baltischport 33 Taze, 
Reval etwa drei Monate. DieKüstenbefestigungen 
sindsämtlich Festungen zweiten. dritten Ranges, 
es wird aber an der Verbesserung einiger beson: 
ders wichtiger Punkte gearbeitet. Der Hauptaus- 
rüstungsplatz der Baltischen Flotte ist Kronstadt 
am Ostende der Kotlin.Insel. Ein Seckanal ver- 
bindet Kronstadt mit St. Potorsburg. Andere 
Stützpunkte sind Wiborg u. Baltischport. Reval 
soll zu einem Haupikriegshafen ausgebaut wer- 
den. Zur Ansrüstung von leichteren Streitkräften, 
namentlich Torpedobooten, ist auch Helsingfors. 
Sweaborg vorgeschen u. eingerichtet, Allo diese, 
Küstenbefestigungen unterstehen dem Landheer. 
In strategischer llinsicht Lildet die zurückge 
zogene, vom Ozean weit entfernte u. durch die 
dänischen Engen getrennte Lage der Haupiflotten- 
basis Rußlands einen Nachteil. Die langgestreckte 
GestaltdesMeerbusens, andessen östlichem Ende 
Kronstadt liegt, erleichtert zwar eine Blockade 
der Häfen, da sie sich auf das Blockieren des 
schmalen Ausganges beschränken kann. Eine 
solche Blockadestellung wird aber von Libau 
wie durch die nahegelegenen russischen Küsten- 
befestigungen Baltischport, Sweaborg u. Reval 
bedroht, Der Schwerpunkt der russischen Ser- 
macht liegt gegenwärtig in der Ostsee. Strate- 
gisch betrachtet, nehmen also die Stützpunkte 
des Finnischen "Meerbusons in der maritimen 
Rüstung Rußlands die erste Stelle ein. 
Finnland, finnisch Suomi oder Suomen- 
mas (f. la Finlande —- e. Finland), Großfürsten- 
tum, seit1809mil Rußland vereinigt, erstrecktsich 
vom Finnische Meerbusen am Botinischen Meer- 
husenentlang u, von Tornek in nördlicherRichtung 
der schwedischen Grenze entlang bis zum 70. 
nördlicher Breite. Vom Nördlichen Eismeer wird 
F. durch norwegisches Gebiet getrennt u. hält 
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auch mit einem zwischen Schweden u. Nor 
wegen eingezwängten Landstrich einige 30 kın von 
Liyngen-Fjord entfernt. DieFläche von 373604gka, 
wovon 41659 qkın auf Seeflächen entfallen, wi 
von 2975000 Menschen bewohnt, also 8,9 aut 
1.qkm. Von der Küstenniederung, der hauptsäch 
lich im südlichen Teil felnige Schären vorgelagert 
sind, steigt man allmählich zu einer niedrigen u. 
breiten, welligen Höhenschwelle hinan, die eine 
100 bis 200m hochgelegene Seonplatte umgibt 
Diese ist „ein labyrinthisches Gowirr vonLandu. 
Wasser, von Seen u. Sümpfen mit flachrückigen 
Tügelreihen u.muldenförmigen, wenig ausgebilde- 
ten Tälern, Zahlreiche Flüsse, häufig mit Strom. 
schnellen, oft seearlig erweitert, die Seen durch 
sie zuKeiten verbunden u. nicht selten mitSchä- 
ren besäl u. von weiten Sümpfen umgeben, W' 
sen u, Folder von geringer Ausdehnung: das ist 
der Charakter des Innern Finnlands" (3.]. Rein). 
Dio Flüsse sind wegen der Stromschnelien nicht 
schiffbar, die spärlichen Verkehrslinien zu fort 
laufenden Engwegen gestaltel Eine einzige 
Schienenbahn dringt in die Seenplatte bis Ka- 
jana vor u. ist dann als Straße bis Ulekborg 
fortgesetzt. Bewegungen mit größeren Massen 
sind auf die Höhenschwelle beschränkt, der auch 
im allgemeinen die Eisenbahn von Helsinzfors 
(131000 Einwohner) nach Uleäborg (18000 Ein- 
wohner) folgt u. dann an der Küste Tomei 
(1600 Einwohner) u. die Verbindung mit der 
schwedischen Eisenbahn über Boden erreicht. 
Die zahlreichen, von der Seenplatte der 
zustrebenden Flüsse bilden aber in dem gang- 
baren Landstrich ebenso viele Bewegungshinder. 
nisse wie Verleidigungsstellungen. Die geringe. 
den Felsgrund bedeckende Ackerkrume bringt 
nicht genug Getreide hervor, um die Bevölkerung 
zu ernähren; 90,7 v. H. der Bodenfläche sind mit 
Wald bedeckt oder nicht anbaufähig, so daß die 
Schwierigkeiten der Krieglührung noch wesent 
lich gesteigert werden. Das Klima ist milder als 
die nördliche Lage voraussetzen läßt: die mitt 
lero Jahres-, Sommer- u. Wintertemperatur ist im 
Süden (Helsinglors) 4,11, 16,8 u. —6,7°. Näheres 
über dio Hauptstadt Helsingfors u. die Hafen 
stadt Hangd s. d. 

Geschichte. Die Urbevölkerung des heutigen 
Großfürstentums Finnland bestand aus Lappen. 
Die nach der Völkerwanderung eingedrungenen 
finnischen Stämmo (Karclier, Tawasten usw.)wur 
denallmählich (um 1160bis 1993) durch Schweden 
unterworfen u, zum Christentum bekehrt. Sei 
dem bildete F. eines der Hauptschlachtfeller 
in den Kriegen zwischen Rußland u. Schweden. 
Obwohl das Fürstentum Nowgorod 1323 die 
schwodische Ilerrschaft über F. anerkannt hat, 
war dieses doch im spätern Mittelalter häufig 
russischen Einfällen ausgesetzt u. geriet nament- 

während des Krieges von 1495 bis 1497. 
eine gefährliche Lage. Die Regierungszeit Kötig 
Gustav Wasas brachte für F. die Einführung der 
Reformation u. einen großen Aufschwung der 
Kultur, den ein kurzer Krieg mit Rußland 11555 
bis 1557) nicht zu hemmen vermochte. Gustars 
Sohn, Johann IIl., war als Prinz 1556bis 1563 
unabhängiger Herzog von F. u. erhob als König 
1581 F, zum Großfürstentum. Unter ihm war 
F. der Schauplatz eines langwierigen Krieges mit 
Rußland (1570 bis 159) u. innerer Wirren, denen 
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erst die blutigo Unterdrückung eines gewaltigen 
Bauernaufstandes, des sogenannten. „Reulen- 
krieges“ (1596 bis 1597), ein Ende machte. Im 17. 
‚Jahrhundert ward die geistige u. wirtschaftliche 
Entwickelung Finnlands nur vorübergehend durch 
Kämpfemit ußland (1656bis 1658)unterbrochen. 
An die Tapferkeit, mit der die Fiunländer im 
Dreißigjährigen Krieg auf deutschem Boden foch- 
ten, erinnerl noch heute der bekannte, von deut- 
schen Regimentskapellen oft gepiele Finnlän. 
dische Reitermarsch. In der zweiten Hälfte des 
"Nordischen Krieges (seit 1710) fiel allmählichganz. 
F. in russische llände u. hatte sehr zu leiden. Im 
Nystader Frieden (1721) verlor es Teile Kare- 
liens (mit Wiborg) u. der seit 1617 in schwe- 
dischem Besitz befindlichen Provinz Kexholm, 
im Frieden zu Abo (1749), nach einem aber- 
maligen unglücklichen Kriege mit Rußland (1741 
bis 1743), das Gebiet bis zum Kymmene-Fluß (mit 
den Städten Fredrikshamn, Nyslott u. Willman- 
strand). Der 1742 zuerst auftauchende Plan Ruß- 
lands, F. zu einem selbständigen Staat unter 
russischem Schutz zu machen, scheiterte an dem 
Widerstande der Bevölkerung, u. ebenso gerin. 
gen. Erfolg hatten ähnliche Bestrebungen kurz 
nach Ausbruch des Schwedisch-Russischen Kric- 
ges von 1788 bis 1790 (s. Anjala-Bund), der haupt- 
sächlich in F. ausgefochten wurde. Die Ver- 
einigung Finnlands, als eines im Innern 
selbständigen Staates, mit Rußland war 
eine Folge des Krieges von 1808 bis 1809, der für 
Schweden unglücklich verlief, Nach tapferer 
Gegenwchr entschlossen sich die Finnländer zu 
Verhandlungen mit Alexander I., die schnell zum 
Ziel führten. Auf dem Borgäor Landtag orlied 
der persönlich anwesende Kaiseram 27.März 1809 
ein feierliches, von allen seinen Nachfolgern 
bestätigtes Manifest, indem er den Bewohnern 
des Großfürstentums die unverbrüchliche Auf- 
rechterhallung ihrer Religion, sowi 
gesetze, Rechte u. Privilegien zusicherte. Zwei 
Tage darauf huldigten die finnländischen Stände 
dem Zaren als ihrem „Großfürsten”. Diese Über- 
einkunft wurde von Schweden am 17.September 
im Frieden von Fredrikshamn anerkannt. 
konstitutionelle Entwickelung Finnlands, dasnui 
mehr das Gebietbiszum Tornei-Flußu.dieAlands- 
Inseln, seit Ende 1811 auch die 1721 u. 1743 
an Rußland abgetretenen Landesteile umfaßte, 
wurdeinden nächsten Jahrendurch Neuerrichtung 
verschiedener Zentralbehörden (Senat, Staats- 
sekretariat usw.) kräftig gefördert. Unter Niko- 
aus I. trat ein politischer Stillstand ein. Auch 
wurden während des Krim-Krieges die Küsten 
des Landes wiederholt von feindlichen Flotten 
heimgesucht. Eine neue Reformzeit begann 
nach der Thronbesteigung Alexanders II, der 
den Finnländern sehr gewogen war. Seit 1863 
raten die Stände wieder zusammen, u. ein 1867 
von ihnen beschlossenes Grundgesetz. (Landtags- 
ordnung), das u..a. die Einberufung des Land- 
tages in Bestimmten Zeiträumen Ietseiie, Wunde 
1869 bestätigt. Ferner kam Ende 1878 ein Wehr- 
gesetz zustande, das für F., auf der Grundlage 
der allgemeinen Wehrpflicht, ein besonderes Na- 
tionalhıeer von neun Balaillonen (ein Dragonerregi 
ment. wurde erst 1890 errichtet) schuf. Auf den 
Landtagen herrschlo damals, wie auch später, 
&in scharfer Gegensatz zwischen der schwedi 
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schen u. der finnischen Sprachpartei (Sveco- 
manen u. Fennomanen). Erst 1883 u. 1887 
wurde das Finnische neben dem Schwedischen 
als gleichberechtigte Amtssprache anerkannt. In 
den letzten Regierungsjahren Alexandors IH. go- 
schahen die ersten russischen Eingriffe in die 
innere Selbständigkeit des Grofürstentums. Der 
Hauptangrift begann aber erst nach der Thron- 
besteigung Nikolaus’ II. Im Spätsommer 1898 
wurde General Bobrikow, ein Panslawist, Ge- 
‚neralgouverneur von F., u. Anfang 1899 wur- 
den einem außerordentlichen Landtag mehrere, 
Vorlagenunterbreitet, diedasinnländische Wehr. 
gesetz dem russischen anzupassen bezweckten 
u. die weder nach Form noch nach Inhalt mit 
der, Landesverfassung im Einklang standen. 
Gleichzeitig (15. Februar) erging ein kaiserliches 
Manifest über die sogenannte Gesamtreichsge- 
setzgebung, dasdengesetzgebenden Landtag Finn- 
lands kurzerhand in eine nur begutachtendo 
Ständeversammlung verwandelte. Ein von den 
Ständen ausgearbeileter u. Ende Mai einstimmig 
genehmigter iegenentwurf zum Wehrgesetz fand, 
obwohl er den russischen Entwürfen vielfach 
entgegenkam, nicht die Zustimmung des Kai- 
sers, Stalt dessen wurde, ohne die verlassungs- 
mäßige Mitwirkung des Landtages,.am 12. Jui 
1901 für F. ein dam russischen nachgebildetes 
Wehrgesetz erlassen, das die sofortige Abschaf- 
fung der finnländischen Nationalarmee (das Dra- 
‚onerregiment wurde erst Ende 1901, das Garde- 
Bataillon erst 1908 aufgelöst) u. die Einreihung 
aller Wehrpflichtigen in russische Regimenter 
anordnete, jedoch wegen des passiven Wider- 
standes der Bevölkerung nicht durchgeführt wer. 
den konnte. Erfolgreicher waren die seit 1899 
energisch betriebenen Versuche derPanslawisten, 
die Verwaltung, Justiz usw. des Großfürsten. 
{ums zu russilizieren, besonders nachdem der 
Generalgouverneur Bobrikow im Frühjahr 1908 
diktatorische Gewalt in F, sowie die Be- 























iegsschau- 
platze immer ungünstiger zu lauten u. die in- 
heren Wirren in Rußland immer bedenklicher 
zu werden begannen. Am 29. März 1905 ver- 
fügte ein kaiserlicher Erlaß die vorläufige Außer- 
krafisetzung des Wehrgesetzes von 1901, wo- 
gogen der Landtag für 1905 einen Zuschuß von 
8 Millionen Reichsmark an die russische Staats- 
kasse zu militärischen Zwecken bewilligte. Als 
am 30. Oktober 1905 plötzlich in ganz F. ein 
valüger politischer Nationalstreik aus, 
ach, der einen Abfall des Großfürstentums her- 
beizuführen drohte, sah sich Nikolaus IL. be 
wogen, den Finnländern ihre Rechte wiederzu- 
geben, indem er alle ungesetzlichen Erlasse usw. 
seit 1899 aufhob u. einen verfassungsireuen Ge: 
neralgouverncur, Ministerstaatssckretär u. Senat 
ernannte. Infolgedessen wurde das politische 
Leben in F. schnell wieder in normale Bahnen 
elenkt. Ein außerordentlicher Landtag beschloß 
Ende Mai 1906 eino neue Landtagsordnung, die 
auch allen Frauen das aktive u. passivo Wahl. 
recht gewährte u. die bisheiige ständische Volks. 
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vertretung durch eine moderne, nach dem Pro- 
portionalsystemn gewählte Kammer von 200 Ab- 
ordneten erselzie. Dem staatsgefährlichen Trei- 
Ben russischer Umstürzler in F. wurde, beson. 
ders nach der russischen Militärrevolte aufSwea- 
borg im August 1006, durch tatkräfüiges Ein- 
schreiten des Bürgertums u. der Landesbehör- 
den schnell ein Ende bereitel. Ein von der rus- 
sischen Regierung geforlerter militärischer Zu- 
schuß an die russische Staatskasse (je 8 Mil- 
tionen Reichsmark für 1905 u. 1907) wurde von 
der neuen Landtagskammer, in der 80 Sozia- 
istenu. 19 weibliche Abgeordnete saßen, Ende 
1907 bewilligt. Das allmähliche Wiedererstar- 
ken der Reaktion in Rußland halte seit 1907 
einen neuen panslawistischen Ansturm gegen 
die innere Selbständigkeit des Großfürstentums 
zur Folge. Anfang 1908 erhielt F., das der rus- 
ische initerpräidentStolypin.ar 18. Matinder 
Reichsduma als eino vom Zarenreich untrenn- 
bare „Provinz“ bezeichnete, wieder einen rus- 
sischen Offizier zum Generalgouveracur, u. am 
2. Juni erging eine kaiserliche Verordnung, die, 
im Widerspruch mit der finnländischen Verfas 
sung, den russischen Ministerrat zu einer über- 
geordneten Behörde bei allen finnländischen Ge- 
setzgebungs- u. Verwaltungsfragen machte. Die 
Adressen, die der Senat u. die Landiagskammer 
1908 u. 1909 an Nikolaus II. wogen Aufhebung 
dieses Erlasses richteten, fanden kein Gehör. 
Vielmehr wurden die verfassungstreuen Sena- 
toren allmählich zum Rücktritt gezwungen u. 
die Volksvertretüng wiederholt aufgelöst. Ein 
neuer Zwist in der Militärfrage entstand im 
Herbst 1909. Veranlassung dazu gab ein kai- 
serlicher Erlaß vom 7, Oktober, wonach F., bis 
zur endgültigen Erledigung der Wehrfrage auf 
dem Wege der Gosamtreichsgesetzacbung, von 
der persönlichen Dienstpflicht befreit sein, dafür 
aber jährlich an Rußland zu militärischen Zwek- 
ken einen Geldbeitrag (für 1908 u. 1909 je 8 
tionen Reichsmark, für 1910 bis 1920 progressiv 
bis zu 16 Millionen) zahlen sollte. Form u. In 
halt dieses Erlassos weckten in F. lohhafte ver. 
fassungsrechtliche Bedenken. Demgemäß lehnte 
die Landtagskammer am 17. November die Re: 
gierungsvorlage über den 16 Millionen-Zuschuß 
zum russischen Mililäretat ab, ersuchte aber zu. 
gleich den Monarchen, auf eine schleı . 
sung der Militärfrage in der Ordnung hinzuwir. 
kon, wie sie die finnländische Verfassung vor- 
schreibt. Nunmehr ward der Landtag sofort auf- 
elöst u. am 30. November verfügte der Senat, 
der inzwischen mit russifizierten Finnländern 
besetzt worden war, die Auszahlung des 16 Mil- 
ionen-Zuschusses an das russische Schalzamt. 
Gleichzeitig wurde Generalleutnant Seyn, früher 
die Hauptstützo Bobrikows, zum Nachfolger des. 
bisherigen Generalgouverneurs General Bück 
mann ernannt, der den Erwartungen der Pansla- 
wisten nicht entsprochen hatte. Bald darauf ge- 
lang es Soyn, einen entscheidenden Schlag gegen 
das Großfürstentum zu führen. Ende März 1910. 
brachte der russische Ministerrat in der Reichs- 
duma u. im Reichsrat eine Vorlage ein, die eine 
Neuordnung des Verhältnisses zwischen F. u. 
Rußland in Aussicht nahm u. wonach alle wich! 
{igeren finnländischen Gesetzyebungs- u. Verwal 
tungsfragen künftig der Zuständigkeit der gesetz. 
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gebenden Körperschaften Finnlands entzogen ses. 
u. der russischen Reichsgesetzgebung unterie 
gen sollten. Der finnländische Landtag Ihn 
am 7. Mai einstimmig die ihm zuerkannte be 
utachtung des neuen Gesetzentwurfes alsver 
[assungswidrig ab, erklärte sich aber gleichzeitig 
bereit, in der für F. festgesetzten Ordnung an der 
Entscheidung der schwebenden Streitfragen 
mitzuwirken. Dieser Beschluß erzielte jeloch 
eine ebenso geringe Wirkung wie die Kundgehun- 
gen, in denen damals die deutsche Gelchrten. 
welt, mehrere hervorragende Staatsrechtslehrer 
Deutschlands, Englands, Frankreichs u. Hollands, 
sowie zahlreiche parlamentarische Körperschaf 
ten Europas für P. eintraten. Am 10. Juni 1910 
wurde dio russische Rogierungsvorlage, die F. 
aus einem im Innern selbständigenStaats. 
wesen in eine russische Provinz vermät- 
delt, von der Reichsduma u. am 27. Juni vom 
Reichsral angenommen, am 4. Juli von Niko 
aus 11. bestätigt u. am 8. Juli von dem inzwi- 
schen völlig russifizierten finnländischen Senat 
verkündet. Vgl.M.G.Schybergson, Geschichte 
Finnlands (Bearbeitung von F. Arnheim, Go 
1896; reicht bis 1894); F. Arnheim, Das Iecht 
Finnlands u. seine Wehrpllichtfrage (Leipzie 
1900); derselbe, Der außerordentliche Lard 
tag 1899, Die Antworischreiben der Ständ 
auf die kaiserlichen Vorlagen über die Umgestal 
tung des finnländischen Hoerwesens_ (Leipzig 
1900); Konrad Bornhak, Rußland u. Finnland. 
ein Beitrag zu der Lehre von den Staatenverbin 
dungen (Leipzig 1909); v. d. Osten, Die staats 
rechtliche Stellung desGroßfürstentums Finnland 
im Russischen Reich (Tübingen 1909), vom rus 
sischen Standpunkt; Finnland u. die öffent 
iche Meinung Europas (herausgegeben von 
W. Habermann, Leipzig 1910); Dr finnländische 
Vorfassungskampf, Bd. I (herausgegeben von W. 
Habermann, Leipzig 1910; amtliche Urkunden 
sammlung). 

Heorwesen. Das am 6. (18.) Dezember 1818 
rlassene, aber erst am 1. (13.) Januar 1881 eis 
geführte Gesetz, betreffend die allgemeine Wehr 
pflicht,sicherteden eingeborenen Finnländern den 
Dienstbeinational-finnischen Truppen. Die Dienst“ 
zeit betrug 3 Jahre bei der Fahne, 2 in der Re. 
sereo, 14 in der Reichgwehr gegenüber der vie! 
härtoren russischen Dienstpflicht von 5 Jahren 
bei der Fahne, 13 in der Reserve, 4 in der Reichs 
wehr, Vom Dienst bei der Fahne Befreite sollten. 
drei je 30 Tage dauernde Waffenübungen machen 
u.fünf Jahre inderReservebleiben. Errichtet wur 
den zunächst neun Schützenbataillone, darunter 
eins der Garde, späler noch ein Dragonerregiment 
Diese Truppen bezeichnete man als finnische 
während finnländische Truppen, die nebenher be- 
standen u..noch bestehen, rein russische, aber 
in Finnland stehende Truppen sind. Die finni- 
schen Truppen zeichneten sich stets durch 
höhere Bildung ihres Olfizier- u. Mannschafis 
ersatzes aus. Das Olfizierkorps ergänzte sich 
aus dem finnländischen Kadettenkorps (1812 e- 
richtet, 1819 reformiert), das aber den Überschuß 
seines Ersalzes an rein russische Truppen abeab 
Das am 29. Juni (12. Juli) 1901 erlassene Weir 
gesetz, das 1903 in volle Kraft treten sollte, be- 
lioß es bei der dreijährigen aktiven Dienstpflich 
verlängerte aber die Reservepflicht auf 15 Jahre 
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Weitere fünf Jahre waren fürdieDauerder Reichs- 
wehrpflicht vorgeschen. Vor allem wurde aber 
eine erhebliche Erhöhung des jährlichen Rekru- 
tenkontingents von 2000 auf 7200 Mann gefor- 
dert. Die Jahresklasse zählte etwa 23000 Mann. 
Die Ableistung der Dienstzeit in F. selbst 
wurde weiter gewährt, aber nicht eine solche in 
rein finnischen Truppenteilen. Damit fiel auch 
die Beschränkung der Verwendung innerhalb 
Finnlands fort. Noch im selben Jahre wurden die 
acht finnischen Linienschützenbataillone aufge- 
löst, u. das finnische Dragonerregiment wurde in. 
das finnländische Dragonerregiment Nr. 55 umgo- 
wandelt. Das Gardebataillon blieb mit gemisch“ 
tem Ersatz bestehen, bis es 1905 aufgelöst wurde. 
Das Kadeltenkorps war bereits 1903 aufgelöst 
worden. Die in F. stehenden Truppen bildeten 
bis 1904. einen selbständigen Militärbezirk, Jetzt 
unterstehen sie dem Oberkommando des Militär 
bezirks Peterslurgs, u. die Felltruppen bilden 
seit 1905 das XXL. Armeekorps (Stabsquartier 
Helsingfors). S. Rußland (Heerwesen). 

Finsch, Dr. Otto, geboren 1839 in Warm- 
brunn, hat dem Deutschen Reiche seine wertvoll- 
stenSüdsee-Kolonien erworben. VomApril 1879bis 
‚November 1882 leitete er eine Expedition nach 
der Südsee. Dadurch wurde das „Syndikat für 
Verfolgung kolonialer Pläne in der Südsee” auf 
ihn aufmerksam, u. in seinem Auftrag reiste or 
am 16. Juni 1884 nach Neuguinea. Am 11. Okto- 
ber landete er in der Astrolabe-Bucht, am 17. 
hißte er die deutsche Flagge in Konstantinhafen, 
am 20. in dem von ihm entdeckten Friedrich‘ 
Wilhelms-Hafen. F, fand weiter südwärls Adolf. 
Hafen u. Doutsch-Hafen, später Finsch-Iafen ge- 
nannt. Die wissenschaftliche Ausbeute seiner 
Reisen war sehr reich. Von 1897 bis 1904 
war F. am Reichsmuseum für Naturgeschichte 
zu Leiden tätig, seither wirkt er am Städ 
ischen Museum zu Braunschweig. Er schrieb: 
„Neuguinea u. seine Bewohner“ (Bremen 1868); 
„Samoafahrten, Reisen im Kaiser-Wilhelms-Land 
u. Englisch-Neuguinca in den Jahren 1881 u. 
1885" (Leipzig 1888); ferner eine systematische 
Übersicht über die Ergebnisse seiner Reisen u. 
schriftstellerischen Tätigkeit 1859 bis 1899 (Ber. 
Hin 1899 

Finsch-Hafen, an der Nordosiküste von 
Kaiser-Wilhelms-Land (Neuguinea) gelegen, war 
bis 1891 Sitz des Gouvernements von Deutsch“ 
Neuguinea. Durch eine vorliegende Barre ist ein 
natürlicher Hafen geschaffen, der Platz für drei 
Bis vier kleinere Schiffe hal. Größere Schiffe 
müssen außerhalb der Barre ankern. 

Finspäng, Gut u. Kanonengiederei im Be- 
zirk Ostergötland in Schweden. Schon im 14. 
Jahrhundert wurde hei F, Bergkau getrieben, m 
1752 wird die Eisenhütte von F. zum ersten Male 
erwähnt, Bei rei, 1903 von 
der_ Aktiengesellschaft „Nordiska_arlileriverk- 
städerna“ übernommen, wurden 1906 u. a. 41 t 
Eisengeschosse, 258,8 1 Stahlgeschosse u. 51 Ge- 
schützrohre hergestellt. — Bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts ließ die preußische Artillerie 
einen großen Teil ihrer gußeisernen Rohre in 
F. herstellen. 

Finstermünz-Paß, ein Talpad des Inn 
im westlichen Tirol, an der Schweizer Grenze u 
an der Scheide zwischen Unter-Engadin u. dem 
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oberen Inn-Tale. Der Fluß hat sich zwischen 
Martinsbruck (Schweiz) u. Allfinstermünz (Tirol) 
ein, 5 km, langen, schluchtariges Tal ausge 
waschen, dessen Sohle er, 30 bis 40 m hreit, 
fast ganz ausfüllt. Die Hänge, 830 bis 1200 m 
hoch, sind steil, bewaldet, an einigen Stellen 
senkrechte Felswände. Die Straße umgeht die 
Talenge auf der südlichen Talbegleitung. Wäh- 
rend der alte Talweg erst bei Altlinstermünz 
die steilo Talwand erklomm, verläßt die neue, 
1855 gebaute Straße die Talsohle schun bede 
tend früher, steigt allmählich den Hang hinan, 
bis zur Ortschaft Hochfinstermünz (120 m über 
Allfinstermünz), wendet sich dann in das Tal des 
süllen Baches, ein rechtes Seitental, nach Nau- 
ders, überschreitet hierauf den zwischen dem 
Inn u. dem stillen Bach gelegenen Höhenrücken 
u. senkt sich in Schlangenwindungen zu dem auf 
der Talsohleam Inn gelegenen Martinsbruck herab. 
Da von Nauders auch eine Straße üher das 
Reschenscheideck nach Gluras im Eisch-Tale 
tührt, vermittelt die Finstermünz-Straße auch dio 
Verbindung des oberen Inn-Tales mit dem oberen 
Vintschgau. Altfinstermünz war früher stark be. 
festigt u. als natürliche Sperre des Inn-Tales, der 
Verkehrs- u. Operationslinien Zernelz— 
—Innsbrucku. Landeck—Glurns- 
Gegenwärtig sind die Befestigungen bis aufeinen 
steinernen Brückenturm verschwunden. 1079 
wurde die Feste Finstermünz von Herzog Well 
von Bayern erobert. 1799 drangen dort fran- 
zösische Truppen unter General L,ecourbe vor, 
zwangen dieösterreichischeBesatzung zum Rück 
zuge u. zerstörten die Befestigungen. Eine neue 
Sperre, die Ferdinands-Feste, ein kasemaltierter 
Hochbau in enger Felsschlucht, sperrt jetzt die 
Straße nach Nauders. 

‚Finte (. feinte — 0. feint) heißt beim Fechten. 
eine Bewegung, durch die ein MHieb, Stich oder 
Stoß nur angedeutet, nicht aber ausgeführt wird. 
Jede F. sucht den Frlolg durch List zu errei- 
chen, indem der Gegner durch den bloßen An- 
Zug zum Hiebe oder durch die Andeutung eines 
Stoßes zur Ausführung einer vollen Deckung 
verleitet werden soll, die auf der entgegengesetz- 
ten Seito eine große Blöße zur Folge hat u. so Ge: 
legenheit gibt, einen Hicb oder Stoß anzubringen. 
Dieser muß schnell u. in dem Augenblick aus 
geführt werden, in dem der Gegner die Deckung 
gegen die Fintbewegung macht. Um erfolgreich 
zu sein, darf eine F. nicht allzu oberflächlich 
angedeutet worden, sondern die Bewezung muß 
wirklich den Anschein eines beabsichtigten Ilie- 
bes oder Stoßes erwecken. Der aus der F. 
herausfolgende Hieb oder Sioß heißt Finthieb 
(Fintstoß). Von einer Streichfinto spricht man, 
wenn man die Bindung oder Versicherung der 
gegnerischen Klinge unter Verkürzung des Fecht- 
abstandes ausführt u. die Walte des Gegners 

leichzeitig aus der fiefechtsebene drängt. Wer- 
den vor dem eigentlichen Dich oder Stoß zwei 
Fintbowegungen gemacht, so heißen diese Dop- 
pelfinten u. der darauffolgende Nieb oder Stoß 
Doppeifinthie oder -stoß. Val. deutsche Vor- 
schrift für das Fechten auf Hieb u. Stoß 
(Berlin 1901); Vorschrift für das Gewehr. 
fechten der Infanterie (Berlin 1909) 

Fiorenzuola d’Arda, Gemeinde in der 
italienischen Provinz Piacenza. Bei F. besiegte 
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am 17. Juli 923 König Rudolf II. von Hochbur- 
gund den Kaiser Berengar, derihm dieitalienische 
Krone bestritt, u. nöigie ihn zur Flucht nach 
Verona. — Am 17. Februar 1814 Gefecht der 
Österreicher unter Nugent gegen die italienische 
Reservedivision Severoli. Die Italiener wurden 
nach Pincenza zurückgeworfen. 

‚Fiorino, 1. Goldmünze, zuerst um 1252 in 
Florenz geprägt, dann bald in anderen Ländern 
‚nachgeahmt. Der Name stammt von der Lilie im 
Gepräge. In Deutschland gab man ihr zum 
Unterschied vom silbernen Donar den Namen 
Gülden Penning, auch nur Gülden, später 

ach dem Urstück — Floren. 
Ibermünze (1826 bis 1850) zu 
1,33 österreichische Kronen 























1,13. 
= 1,39 Frank, 

Fircka, Wilhelm, Freiherr v., preußi- 
scher Generalmajor z. D., Herausgeber des im 
deutschen Here weilverbreiteten „Taschen- 
kalenders für das Heer“, geboren 1MO in 
Breslau, wurde 1860 Sokondeleutnant u. machte 
die Feldzüge 1864, 1866 u. 1870/71 mit. Beim 








Fiorino — Firth of Forth 


Flüssigkeitsmaß in Amsterdam = 7,4 








Firte 
(auch 7,5)1. 
Firth of Clyde, s. Ciyde, 
Firth of Forth, Mündungsbusen des Fort 





Flusses an der Ostküste Scholtlands, ist durch 
den im Bau befindlichen Kriegshafen von Rosyth 
bei St. Margarets Hope strategisch von Bedeu- 
tung, ber Kriegshafen gewährt auch dem regen 
Handelsverkehr der vielen Städte mit ihren 4) 
Molen u. Gezeitenhäfen Schutz. Die Breite des 
F. beirägt außerhalb Inch Reilh etwa 10, bei 
Leith 5Seemeilen. Bei Hound Point liegt die 
eigentliche Mündung des Forth, der bei Queens- 
ferry nur 1 Soemeilo breit ist. Dicht westlich von 
Qucensterry liegen am Nordufer der vorzügliche 
Zufluchtshafen St-Margarets Hope u. Rosyth. Die 
Wasserliefen bis dorthin sind nicht unter 18 m. 
Die Enge bei Queensferry wird durch eine grob- 
artige Eisenbahnbrücke überspannt. Eine Anzahl 
Panzerbatterien auf der Höhe von Carlins Nose 
(81m über dem Meere), eine Unterseeminensta- 
ion u. Befestigungen bei Hound Point bilden die 
innere Verteidigungslinie, Zu den äußeren Wer- 























Firth ot Forth, 


Sturm auf StPrivat am 18. August wurde er 
schwer verwundet. 1889 ward er zum Komman- 
deur des Infanterieregiments Nr. 62, 1893 zum 
Generalmajor u. Kommandeur der 21. Infanterie- 
brigade bofördert. 1894 schied F. aus dem Dienst. 
u. starb 1896. 

Firkin. altes englisches, in Nordamerika 
‚noch gebräuchliches BiermaB = 40,881 1, 
36,968] u. 41,581, u. Gewicht — 56 u. 6 
Pfund avdp. — 25,01 u. 29,03 ke. 

Firlot, scholtisches Hohlmaß = 1/, Boll. 

Firminy-Geschoß, ein von der Geschütz. 
fabrik in Firminy (Departement Loire) hergestell- 
tes Chromstahlgeschoß der französischen Marine. 

Firozschah, Ort am Satledsch (Sutlej) im 
Distrikt Lahore der ostindischen Provinz Pend 
achab. Dort wurden 1845 in einer zweitägigen. 
Schlacht die Sikhs von den Engländern ent- 
scheidend geschlagen u. über den Satledsch zu: | 
rückgedrängt. ! 











ken, an denen seit dem Ende des 19. 
derts gearbeitet wird, gehören Batterien bei King- 
horn u. auf den Inseln Inch Keith, Cramond, 
Incheolm u. Mickery. Genaues ist darüber nicht 
bekannt. 

Oberhalb von St. Margarets Hope wird der 
Forth allmählich flacher. Bis Grangemouth kön- 
nen noch Schiffe von 8,2m Tiefgang gelangen 

is zu dem 62 Scomeilon von der Soc gelogenen 
irling bei Flut noch Schiffe von 3,ö5m. Bei 
Grangemouth beginnt der Forth- u. Clyde 
Kanal, der die Ost- u. Westküste von Schott- 
land verbindet, Er ist gegenwärtig nur für Schiffe 
von 2,6 m Tiefgang befahrbar, 35 Scemeilen 
lang u. zühlt 29 Schleusen. Der höchste Punkt 
Hept ATm über dem Meere, Ein neuer groer 
Schiffahrtskanal ist geplant. Er wäre für die 
britische Kriegsmarine von großer Bedeutung 
Man könnte in wenigen Stunden Secstreitkräfte 
von der Westseite Schottlands nach der Ostseite 

















Fisch — Fischereigrenze 


bringen u. die großen Werften am Clyde in Glas- 
gow, Greenoock u. Dumbarton für Schiffe nutzbar 
machen, die im Kampfe um den F. havariert 
werden. Einer der Entwürfe sicht eine Tiefe des 
Kanals von 7,9 m vor u. veranschlagt die Kosten 
auf 140 Millionen Mark; ein anderer will dem 
Kanal mit Rücksicht auf havarierte tiefliegende 
Schiffe eine Tiefe von 10,71n geben bei einem 
Kostenaufwand von 280 Millionen. 

Fisch. 1.(f. poisson — c. fish) bildet sowohl 
frisch wie gesalzen u. geräuchert ein wichtiges 
Volksnahrungsmittel u. liefert Eiweiß u. Felt zu 
verhältnismäßig billigem Preise. Er wird deshalb 
auch im Kasernenhaushalt u. in der Lazarettver- 
pflegung verwendet. Der volkswirtschaftlich wich- 
ügste aller im Handel vorkommenden Fische ist 
der Hering, der gesalzen u. geräuchert (Bück 
fing) einen hohen u. wohlfeil zu orlangenden 

’ährwert darstellt. 100 g Salzhering liefern 208,3 
Yerweribare Nähriyortehheten (dtstgen 100 6 
Bier nur 1408). Man unterscheidet feite Fische 
(Aal, Lachs, Hering) u. fettarme Fische (Schell 
fisch, Hecht, Karpfen, Flunder, Kabeljau). Fluß: 
fische kommen für die Massenernährung u. 
somit auch für die Armeen nicht in Frage; sie 
sind zu teuer. Einbilliges Nahrungsmittel stellen 
hingegen die Seelische dar, besonders Schell 
fisch u. Dorsch. Doch ist das Fischfleisch wässe: 
figer als Rindfleisch; eine Portion von 500 4 
Schellfisch entspricht ungefähr 375 g Rindfleisch. 
Da der Schellfisch schneller verdaut wird, ist 
die Sätügung keine nachhaltige. Aus diesem 
Grundo kann man selbst in Garnisonen, deren 
Lage den billigen Bezug frischer Secfische ge- 
statten, diesen Nahrungsmittel nicht oft reichen 
Es hängt auch wohl mit diesen Nährwertsver. 
hältnissen zusammen, daß die Mannschaften 
für Fisch keine besondere Neigung zeigen. In 
der Marine bietet natürlich die Verabreichung 
von frischem Seefisch eine angenehme Abwech- 
selung gegenüber den konservierten anderen 
Fleischspeisen. In der japanischen Armee sind 
Fische die Hauptnahrung; ihr Fleisch wird ge- 
Reed, gekocht u. geräuchert. Es entsteht ein 

ischmehl, das fast unbegrenzt haltbar ist u. 
vor dem Genuß mit oder ohne Reis erneut ge. 
kocht werden muB. Vgl. Villaret, Handwörter. 
buch (Stutigart 1899). 

2. Fisch (Schitfbau) war in den Wikingerboo- 
ten die auf den Planken für den Fußboden ange- 
brachte Aufklotzung um den Fuß des Mastos. 
Später verstand man unter F. den gesamten mitt 
leren Teil der Docks, durch den die Maston hin- 
durchgeführt wurden. Gegenwärtig heißt F. oder 
Kielschwein die Fußbodenplanke in Ruder- u. 
Segelbooten. $. Bootsbau, Abbildung (g)- 

Fischbalken, s. Brücke. 

Fischdampfer (f. vapeur do piche — 
ishing steamer), Fahrzeug für den Fischfang mit 
dem Grundschleppnetz. In Deutschland (üees’e- 
münde) wurde dor orste F. 1884 benutzt. Die F. 
sind scetüchtige Fahrzougo von otwa 30 bis 0m 
Länge, 5%, bis 61/, m Breite u. 8 bis 31/, m Tiefe 
mit zwei Pfahlmasten; ihr Brultoraumgehalt be- 
trägt 350 bis 750 chm, ihre Maschinenkraft 250 
bis 450 P.S., Besatzung 10 bis 13 Mann, Fahr- 

‚eschwindigkeit 9 bis 11 Knoten. Auf Deck be- 
inden sich die beiden Netze, eine starke Dampf. 
winde mit den Siahlleinen zum Schleppen des 
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Netzes u. eine Spülvorrichtung zum Abwaschen 
der geschlachteten Fische, Deutschland hatte 
1909 eine Fischdampferllotte von 232 Fahrzeu. 
gen mit 2400 Mann Bosatzung. Davon entfielen 
auf Weser-läfen 151, auf Eib-Häfen 75. Unter 
Einschluß der Heringslogger waren 307 Dampfer 
vorhanden. England hatte 2200, Norwegen 175, 
Frankreich 170 Fischdampfer. 

Fischen des Ankers, 5. Ankereinrich- 
tungen. 

Fischer, 1. Johann Olfert, dänischerSee 
offizier, geboren 1747, gestorben 1829 als Vize. 
admiral. Er befehligte als Kommandeur 1801 
beim Angriff der Engländer au Kopenhagen die 
sogenannte „Defensionslinie“, die aus Linien- 
schiffen, Blockschiffen u. Prähmen bestand. Sie 
lief vom Fort Trekroner im Königstief nach Süden. 
‚Nelson richtete seinen Angriff am 2. April gegen 
ihn. F. wand in dem hartnäckigen Kampfe ver- 
wundei. 

2. Hermann, Professor, Geheimer Medizinal- 
rat, geboren 1830 in Ziesar, wirkte als Stabs- 
arzt an der Berliner Charitd, wurde 1868 
ordentlicher Professor der Chirurgie in Breslau, 
1885 Geheimer Medizinalrat, lege 1890 seine 
Stellung nieder u. lebt jetzt in Berlin. Sein Haupt- 
werk ist die „AllgemeineKriegschirurgie”, 
die in 1. Auflagoi667, in 2. 1882 erschion. Sie 
hat heute noch historischen Wert durch die große 
Zahl von Beschreibungen u. Abbildungen feld- 
ärzicher Geräte, Fuhrwerke usw. aus verschie. 
denen Armeen. 

3. Bernhard, Professor, Geheimer Medi 
zinalrat, geboren 1852 in Koburg, war ursprür 
ich Marincarzt. 1882 als Stabsarzt zum Reich 

;esundheilsamt kommandiert, machte er 1883 
Bia 1884 die deutsche Expedition zur Eulor- 
schung der Cholera in Ägypten u. Indien mit. 
F. wurde 1899 ordentlicher Professor der Hygiene 
in Kiel. Seine literarischen Arbeiten bezichen 
sich namentlich auf Bakteriologie u. Desinfek- 
tionsiehre; Fischers Abhandlung über die Yer- 
unreinigung vonScchäfen hat auch fürdieKriegs- 
marine Bedeutung gewonnen ; zumal diese Unter- 
suchung sich hauptsächlich auf Erfahrungen am 
Kieler Hafen gründet, 

Fischerol. s. Scotischerei 

Fischereigrenze. Nach völkerrechtlichem 
Übereinkommen kann jeder Staat die Küsten 
ischerei seinen nationalen Fischern vorbehalten ; 
es fragt sich aber dann, wie die F, zu zichen ist 
Einheitlich \äßt sich diese Frage ebensowenig 
beantworten wie die nach der Grenze desKüsten! 
meeres. Im allgemeinen, werden heide Grenzen 
zu bestimmen sein: landwärts durch die Linie, 
bis zu der Strandbatterien noch bei höchstem 
Flutwassersiande errichtet werden können, ser- 
wärts durch die von dor aus zu berechnende 
Geschütztragweite, einen sind mannig- 
fach abweichende Normen maßgebend, Nament- 
lich ist dem internationalen Verirage, betreffe 
die polizeiliche Negelung der Fischerei in der 
‚Nordsee außerhalb der Küstengewässer, vom 6. 
Mai 1882 die Dreimeilengrenze (3 Secmeilen) 
zugrunde gelegt, u. zwar derart, daß sie von 
der Niedrig. nicht von der Höchstwassergrenze 
ab berechnet werden soll. Ausländer, die in 
deutschen Küslengewässern — auch abge 
sehen von der Nordsee — unbefugt fischen, 


















































136 Fischereihafen 
sind strafbar ($ 2062 des Strafgesetzbuches). 
In Österreich ist die Territorialmeer-Fischer 
grundsätzlich den Küstenbewohnern vorbehal- 
ien, doch mit der Grenze von nur 1 See 
meite. In Dalmatien gelten Sondernormen. Val. 
F. Perols, Das allgemeine öffentliche Seerecht 
berlin 1901); derselbe, Das internationale 
öffentliche Seerecht (Berlin 1908); Becher im 
Österreichischen Staatswörterbuch, Bd. IV (190 
Bardas, Das öffentliche Scerecht Österreichs 
Wien 1909). 

Fischereihafen (f. porl de päche, de 
cheurs — c.fiahery., fhing-harbour), ein für den 
Fischereibeirieb besonders eingerichteter Hafen 
oder Teil eines Hafens mit Verkaufs- u. Kühl- 
räumen u, Eisenbahnanschluß zur schnellen Ver- 
sendung der von See auf den Markt gebrachten 
Fische. Die Fischereihäfen sind gewöhnlich Flut 
häfen, Deutschlands bedeutende Fischereihäfen 
sind in Geestemünde u. Kuxhaven. 

Fischereikreuzer (f. croiscur de piche 
— e. fishery.cruiser). Mißstände, namentlich in 
der Nordsee-Fischerei, Nichtberücksichligung der 
Fischereigeenze usw., führten zu den internatio- 
nalen Verträgen vom 6. Mai 1882 u. vom 16. No- 
vember 1887/14. Februar 1893. Danach wird die 
Fischereiaufsicht in der, Nordsee durch Kriegs 

eugo der Vertragsstaaten ausgeübt; für Be 
en sh hirlde Siaaeschffer befelige won 
Staalich anerkannten Kapilänen, zugelassen. Im 
allgemeinen sind die F. befugt, alle in Betracht 
kommenden Verstöße gegen das Fischereirecht 
aus eigener Macht festzustellen u. zu hindern, 
einerlei von wem sie begangen wurden. Deraus- 
schließlichen Überwachungdurch die Kreuzer der 
eigenen Nation unterstehen die Fischerfahr- 
zeuge nur bezüglich einzelner, im Artikel 27 des 
zuerst genannten Vertragesaufgezählter Zuwider- 
handlungen, z. B. hinsichtlich der Bezeichnung 
u. Numerierung der Fahrzeuge oder Fischerei 
geräte. Doch haben die Kreuzerbefehlshaber der 
verschiedenen Nationensich von solchen Fällen 
gegenseitig Mitteilung zu machen. Die zum Ein- 
schreiten berufenen Befehlshabersindermächtig 
1. von dem beschuldigten Schiffsführer die Vor- 
Tegung eines Nationalitätsausweises zu verlan- 
gen, auf dem ein entsprechender Vermerk ge- 
macht wird; 2. zur Feststellung des Sachver- 
halts Protokolle unter Zuzichung der Beteiligt 
aufzunehmen; diese sind, wie aus den einschl 
gigen Vorschriften zu folgern ist, Öffentliche Ur. 
kunden im Sinne des deutschen Rechts; 3. ge 
wisse Schäden festzustellen, die die Fischerlahr. 
zeuge der Vertragsstaaten erlitten haben; zu 
denken ist beispielsweise an die Beschädigung 
des Schiffes durch Zusammenstoß, der Netze 
durch Zerschneiden; 4, im Einverständnis der 
Vergleiche aufzunehmen; 5. in schwe- 
'ällen das schuldig erscheinendo Fahrzeug 
'n Hafen seiner Flagge, innerhalb der 
Fischereigrenze in einen Hafen des eigenen Lan- 
des, abzulühren. Widerstand gegen die Anord- 
nungen der Kreuzerbefehlshaber oder ihrer Ver- 
{reter soll, unabhängig von der Nationalität des 
Kreuzers, 'einem Widerstande gegen die eigene 
Staatsgewalt gleichbehandelt werden. 

Fischer von Ledenice, Maximilian, 

tier v., österreichisch-u 
schalleutnant, geboren 1820 in Prag, kämpfte 









































































— Fisher’s Hill 


1818/49 in Oberitalien, wurde dann dem General- 
stabo zugeteilt u. machteden Feldzug von 1859als 
Generalsiabsmajor u. Trainleiter der 1. Armee 
mit, 1866 war er Regimentskommandant bei der 
Südarmee. 1869 beteiligte sich F. an der Be- 
kämpfung des Aufstandes in Süddalmatien. 1876 
bis 1879 war F. als General, seit 1878 ais Feld- 
marschalleutnant_ Stellvertreter des Chefs des 
Generalstabes, trat 1879 in den Ruhestand u. 
starb 1888. Vgl. Silberer, Die Generalität der 
k. k. Armee (Wien 1879). 

Fischer von Weikersthal, schwäbi 
sches Adelsgeschlecht, dessen Glieder seit An- 
fang des 18. Jahrhunderts mehrfach in schwäbi- 
schen, österreichischen u. württembergischen 
Meeresdiensten gestanden haben. Bernhard F., 
geboren in Ober-Elchingen 1758, zeichnete sich 
im Türkenkrieg 1788 aus; er befreite die ein- 
geschlossene Besatzung der Palanka Mehadia, 
Äuch machte er sämtliche Fellzüge von 1785 

1809 unter österreichischen Falınen mit. Er 
starb in Graz 1822. 

Fischfluß,auchGroßerFischfluß,perio- 
discher Wasserlauf, der den Süden von Deutsch- 
Südwestafrika in nordsüdlicher Richtung von der 
Gegend von Kub bis zum Oranje-Fluß durch- 
zieht. Sein namentlich im Süden wild zerklüf- 
tetes Beit bildete während des Südwestafrika- 
nischen Krieges (1904 bis 1907) wiederholt den 
Schauplatz vn Kämpfen zwischen Deutschen u. 
Hottentotten. Durch den südlichen Teil des Fluß: 
beites folgte erst Hauptmann v. Kopps, dann 
Major Gräser im Mai u. Juni 1905 mit meh- 
reren Kompagnien dem Beihanierhäuptling Kor- 
nelius unter lebhaften Kämpfen u. großen An- 
strengungen bis zu den Oranje-Bergen, ohne ihn 
aber vernichtend schlagen zu können. In der 
Eiappenstraße Lüderitzbucht—-Keetmanshoop bi 
deto der Übergang über den F. östlich Gasunarub 
eine besonders schwierige Stelle. Kam der Fluß 
ab, d.h. führte er ausnahmsweise [ließendes Was- 
ser, so wurde der Verkehr zuweilen für mehrere 
Tago unterbrochen. 

Fischhant (L quadriliige — ©, shagreen) 
ist die gogerbte Maut einzelner Haifischarten. 
Sie wird wegen ihrer Rauhheit zur Bekleidung 
der Handgritfe an Hiebwaffen gebraucht. In über- 
tragenem Sinne nennt man alle künstlich herge- 
stellten rauhen Oberflächen an Waffen u. dgl. F. 

Fischtorpedo. s. Torpedo. 

‚Fisher. Fort, Küstenfort an der Mündung 
des Cape Fear.Flusses in Nordamerika, schützte 
iin Nordamerikanischen Bürgerkriege Hafen u. 
Stadt. Wilmingion u. ward am 15. Januar 1863 
von den Uniierten erstürmt. S. Wilmington. 

Fisher's HIN, Höhenrücken in dem ameri- 
kanischen Staate Virginien. Er bildete im Som- 
mer 1864 den Stützpunkt des mit der Vertei- 
digung desShenandoah-Tales betrauten südstaat- 

chen Generals Early (Amerikanischer Sezes- 
sionskrieg 1861 bis 1865). Als Barly Mitte August 
zum ersten Malo in die Stellung von F. zurück“ 
wich, wagte ihn sein nordstaatlicher Gegner She- 
ridan trotz dreifacher Überlegenheit nicht an- 
zugreifen. Nachdem aber Early bei Winchester 
geschlagen worden war u. wiederum in der Stel 
lung am F, Schutz suchte, griff ihn Sheridan an 
u. brachte ihm am 21. September 1864 durch Um- 


















































fassung seines linken Flügels eine Niederlage bei. 


Fisk - 


Early mußte über Harnonbung auf Bra’ Gap 
weichen. Val. Freiherr r. Froytag.Loring. 
hoven, Studien über Kriegführung auf Grand 
des Nordamerikanischen Sezessionskrieges, 3. 
Heft (Berlin 1 

Fisk (Fisch), auf Island alte Rechnungs- 
münze = 9,6 PL. == etwa 11 österreichische 
is "Centimes, u. Längenmaß = ?/, Aln 
6.d). 

Fiskus (Deutschland) wird der Staat in 
seiner Eigenschaft als Träger von Vermögens- 
rechten genannt. Nach den verschiedenen Ver- 
waltungszweigen unterscheidet man zwischen 

litär-, Justiz-, Forst, Steuerfiskus usw. In 
Österreich-Ungarn heißt der F, Arar. 
'itch, John, amerikanischer Erfinder, ge- 
boren 21. Januar 1743 in East-Windsor, Connecli- 
cut, von Beruf Uhrmacher, konstruierte, 1787 
ein Dampfschiff von 60 t u, führte bald darauf 
ein zweites in Philadelphia Mitgliedern des Ron- 
gresses vor. 1791 erhielt er cin Patent auf die 
Erfindung, hatte aber keine Mittel zu weiteren 
Bauten u. vergiftete sich 1798 aus Kummer über 
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der Küsten von Patagonien u, Chile entsandt. 
1831 bis 1835 unternahm er Längenmessungen 
um die Erde u. hydrographische Untersuchungen 
in derSüdsee; aufder Reisebegleitete ihn Chi 
Darwin. Beide Fahrten beschtieb F, na 
tive of Ihe surveying voyages of Il, M. Ships Ad. 
venture and Beagle (London 1839), dem sich 
Arbei Geichrien anschlos- 
. wurde 1831 Kapitän, 1843 Gouverneur 
von Neuseeland (bis 1846). Dann wandte er sich 
ganz der Meteorologie zu. Als Direktor des me- 
teorologischen Departements im Handelsamt gab 
cr seit 1857 alljährlich die „Meteorological Ob- 
servations“, terverhältnisse 
allen Wellt Er faßte zuerst den Ge. 
anken, die Telegraphie zur Verkündigung be. 
vorstehender atmosphärischer Veränderungen zu 
benutzen. 1857 zum Konteradmiral, 1863 zum 
Vizeadmiral befördert, entleibte sich F. in einem 
Anfalle von Schwermut am 30. April 1865. 
Fiume (deutsch St. Veit am Flaum, kroa- 
isch Reka), Hafenstadt mit 39000 Einwoh- 
‚nern an der Mündung der Fiumara (Reka) in. 


Fiume 










































Die Häfen von Fium 


das Scheitern seiner Pläne. Die Priorität seiner 
Erfindung vor Fulton wurde vom Gesetzgeben. 
den Körper des Staates Neuyork festgesetzt. 

Fitz, Fitze, Garnmaß = Gebinde (s. d.). 

Fitzjamen, 1. s. Berwick, 

2. Karl, Herzog von Berwick, französi- 
scher Marschall, Sohn_des Marschalls u. Her- 
zogs von Berwick, geboren 1712, gestorben 
1787, wurde 1736’ Merzog, Pair von Frank 
reich u. Gouverneur von Limousin, kämpfte bei 
den Belagerungen von ippsburg. 
Später focht er in den Niederlanden bei Tournai u. 
Oudenaarde, im Siebenjährigen Kriege beillasten. 
beck, Krefeld, Lutterbergu. Minden. 1761 bis 1768 
war er Kommandant von Languedoc, 1768 erhielt 
er das Kommando in Bearn u. Navarra, 1771 in 
der Bretagne, 1775 wurde er Marschall. Vel. Bio- 
graphie generale, Bd. 17 (Paris 1808 

Fätzroy. Robert, britischer Seeoflizier u. 
Meteorolog, geboren 1805, trat 1819 in die Ma. 
Fine, ward 1628 als Commander zur Aufnahme 

wAtten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 3. Bd 


























den Golf von Fiume, ist Sitz eines Gouverneurs, 
der Scebehörde für das ungarisch kroatische Li. 
torale, eines Hafenamtes, der k. u. k. Marine- 
akademie u. der königlich nautischen Akademie. 
F.besitztzahlreiche Industrieanlagen, unterihnen 
Whitchends Torpedofabrik. Val: Segelhand- 
buch der Adria (Pola 1000). Die Häfen Fiumes 
sind durch Wellenbrecher geschaffen worden. Der 
Haupthafen, gebildet durch den Maria-Theresia- 
Wellenbrecher, kann die größten Schiffe auf. 
nehmen. Vom Stadikai reichen mehrere Molon 
in ihn hinein. Der hintero Teil des Hafenbeckens 
steht mit dem Gabriel-Baross-Holzhafen in Vor- 
bindung, wo sich die große Maschinenbauanstalt 
von Lazarus befindet. Westlich vom Haupthafen 
liegen der Bootshafen der Marincakademie, der 
Petroleumhafen, der Hafen der Torpedofabrik 
u. unmittelbar an der österreichischen Grenze 
der Bergudi.Dockhafen mit Docks u. Hellingen. 
Der Handel betrug 1907 4,3 Millionen Tonnen, 
mithin etwa ein Viertel des Handels von Triest 


4 


























738 


u. die Hälfte des von Stettin. F. war Im frühen 
Mittelalter im Besitz verschiedener Herren, bis 
es 1471 von Kaiser Friedrich IV, gekauft u. zu 
Innerösterreich geschlagen wurde. 1719 wurde 
es Freihafen, 1779 von Maria Theresia mit Un. 
garn vereint; 1809 bis 1814 gehörte es zu dem 
französischen Gouvernement der illyrischen Pro- 
vinzen, sodann zu Österreich; 1822 kam es an 
Ungarn, 1849 an Kroalien u. 1870 wieder an 
Ungarn. 

Five Forks, Ort im nordamerikanischen 
Staate Virginien. Treffen am 1.April 1865 
(Sezessionskrieg 1861 bis 1865). Bei F. stellte 
sich am 1. April 1865 der konföderierte General 
Pickott mit einer Infanterie. u. zwei Kavallerie. 
divisionen dem nordstaatlichen General Sheri- 
dan entgegen, der das V. Armeekorps u, vier Ka- 
valleriedivisionen der bei Petersburg stchenden 
‚Armee von Nordvirginien in den Rücken zu füh- 
ren suchte. Sheridan setzte die Masse seiner 
Kavallerie gegen Front u. rechte Flanke, das 
V. Korps zum entscheidenden Stoß gegen, die 
linke Flanke der Südstaallor ein. Der Angriff der 
nordstaatlichen Infanterie traf das nach Norden 
umgehogene linke Ende der Verschanzungen der 
Südstaatler. Es wurde nach leichtem Kampf ge- 
nommen u. der ganze Flügel der Konföderierten 
eingedrückt. Pickeits Bemühungen, den vordrin- 
genden Füderierten eine neue Front entgegenzu- 
stellen, waren vergebens, In der Frontbei u, west- 
lich von F. wurden seine Verschanzungen schließ 
lich von den abgesessenen Reitern dor Division. 
Devin gestürmt. Nur die konföderierte Kavallerio- 
division W. M. F, Lee wies am westlichen Flügel 
die Angriffe der nordstaatlichen Reiter kräftig 
zurück. Gegen Abend befand sich aber die ganze 
konföderierte Heeresabteilung in vollem Rückzug 
in nordwestlicher Richtung hinter den Hatcher’s 
Run. Ihre Niederlage war vollkommen. Sie 
hatte an Toten u. Verwundeten 4000, an Ge- 
fangenen 4500 Mann verloren. Das Waldgefecht 
hato alle Verbände gelöst. Sheridans Verlust 
soll nur 884 Mann betragen haben. — Das Ge- 
fecht von F, war für den Ausgang der Kämpfe 
um Petersburg.Richmond entscheidend, da der 
Oberbefehlshaber der Konföderierten, Lee, sich 
außerstande sah, neue Kräfte für den Schutz 
seiner rückwärligen Verbindungen aufzubieten. 
Vgl. The Campaigns of the Civil War, 
Bd. XII u. Supplement (Neuyork 1897). 
Fixieren vonBleistiftzeichnungen. 
Zum Festhalten von Bleistifischrift oder Zeich. 
nungen bestreicht man «las Papier (Meldekarte, 
Kroki) mit Milch, Eiweiß, Fixaliv oder Saigon. 
lack, dermit schwächer Weingeistlösung verdünnt 
ist, oder mit dünner Lösung von Gummiarabi 
kum. Auch Eintauchen in reines Wasser erhöht 
schon die Haltbarkeit der Bleizelchnun 
Fixpunkte heißen in Österreich-Un- 
ar die durch trigonometrische Messungen oder 
ivellements bestimmten Punkte; s. Aufnchmen, 
’estlegungen, Festpunkte 

FI, in der Chemie Zeichen für Fluor 

fl, Abkürzung für Florin (Gulden). 
Flachbahngeschütz. s.Flachbahnschuß. 
Flachbahnschuß, Flachfeuer (f. tir 
de plein fouet — e. grazing-fre), die Schubart, 
bei der das Geschoß das Ziel unter möglichst 
kleinem Fallwinkel trifft. Dazu gehört eine im 


Five Forks — 










































Flackerfeuer 


Verhältnis zum Geschoßgewicht starke Ladung 
Reine Flachbahngeschütze sind in Deutsch 
land die Kanonen, die nur im F. feuern, da ihre 
Ladung unveränderlich ist; aber auch die leich 
ten Feldhaubitzen haben einen F., wenn sie mit 
ihrer stärksten, dieschweren Feldhaubitzen, wenn 
sie mil der Gebrauchsladung schießen. 
Flächenmaße (f. mesures carröes — «. 
square-measures), Maßeinheiten zur Bestimmung 
der Größen von Oberflächen: Quadratfuß, Qua. 
dratmeter bei Bauten u. kleineren Grundstücken, 
— Quadratrute, Hektar (Morgen, Joch usw.) für 
Acker, Wiesen, Wälder, — Quadratkilometer 
(Quadratmeile) für ausgedehnte Länderstrecken. 
'Flachhuf (f. sabot plat — e. flat hoof), eine 
Hufform, bei der die Sohle nicht nach oben ge 
wölbt ist, sondern flach verläuft u. in der Regel 
mit dem Tragerand der Wand in einer Ebene lieei 
Die Hornwand steht an der Zehe schräger zum 
Erdboden als beim normalen Huf. Der F, ist ein 
Fehler, der die Leistungsfähigkeit des Pferdes 
beeinträchtigt u. Erkrankungen des Hufes beg 
igt. Er findet sich besonders bei kaltblütgen 
Pferden, kommt aber auch bei edlen Pferden vor. 
Da es sich um einen Geburtsfehler handelt, kanı 
dio Form nicht beseitigt werden. Vorsicht bein 
Beschlagen ist geboten. 
Flachkeilverschluß (./ermeture äcin 
prismatique — e.flal wedge breech-fermeture), ein 
Verschluß, der aus einem flachprismatischen, 
wagerecht im 
Keilloch be: 
woglichen Ver- 
schlußkeil be- 
steht. Erwurde 
zuerst in 
Deutschland 
nach dem 
Kriege von 
1870/71 ange- 
nommen, u. 
zwar für sol: 
cheGeschütze, 
die mit ver 
hältnismäßig 
geringen, La 
jungen feuer- 
ten (12 cm Ka- 
none 73, 5. Ab- 
bild, "kurze x 
15cmKanone), 
Österreich“ 
Ungarn nahm 
ihn 1875 auch 
fürFeldgeschütze, 1880 für Belag. 


























Flachkeilverschluß 
(wagerechter Schnitt). 





jerungsgeschütse 
an. Als Schnellfeuerverschluß ist der F. gegen 
wärtig in Deutschland sowohl für Feld- wıe für 
Belagerungsgeschütze weiter ausgebildet worden. 
2.B, ist der Leitwellverschluß der leichten Feld 
haubitze98u.derschweren Feldhaubitze02 eiaF- 


Flachrennen (f. course plate —- e. fit 
ind Schnelligkeilsprüfungen für Rennpferde 
auf einer Bahn ohne Hindernisse; sie bilden der 
„legitimen Sport“. Die Ergebnisse dienen nebst 
der Abstammung als Unterlagen für die Zucht 
wahl, um ein schnelles u. ausdauerndes ferle 
material heranzubilden. 
Flackerfeuer (l. feu qui lambe — e. fl 
ring [blaying) fire), auch Blaufeuer, Terpen 








Fladdermine —- Flaggenrecht 


tinfackel mit Handgriff, brennt mil bläulicher 
Flamme; es dient denselben Zwecken wie das 
eigentliche Blaufeuer (s.d.). 

Floddermine (f. fougasse — 0. fougad. 
fougasse), Landmine im Vorlelde befestigter Stel 
lungen, um den angreifenden Gegner bei der Er- 
kundung, beim Zerstören von Hindemissen u. 
beim Sturm zu schädigen. Die Fiaddorminen 
sind entweder selbsttätig oder Beobachtung 
minen u. sollen bei Verwendung von Spreng. 
munition mehr, durch hefige Detonation_ als 
durch eine starke Minengarbe wirken. Deshalb 
werden die Ladungen (1 bis 5 kg in wasser. 
dichtem Gefäß) in geringe Tiefe versenkt u, mit 
Brettern u. Boden bedeckt, Bei selbsttätigen 
Minen wird die Detonation mit Hilfe einfacher 
inechanischer Vorrichtungen schon durch das 
Auftreten (Tretminen) oder Borühren eines flach 
ausgespannten Drahtes (Stolperminen) bewirkt, 
bei Beobachtungsminen durch elektrische Zün. 
dung. Obgleich die materielle Wirkung der Flad- 
derminen niemals bedeutend ist, sind sie fast 
stets mit Nutzen verwendet worden, da der mo- 
ralische Erfolg der ersten aufgchenden Mine sich 
in der Zaghaftigkeit äußert, mit der die Truppen 
den unterminierten Boden zu betreten pflegen. 

'Fiadenkrieg, volkstümlicher Name für die 
Wurzener Stifisfehde, die 1542 zwischen den 
beiden sächsischen Linien, den Albertinern u. 
Ernestinern, ausbrach, aber durch Luther u. Phi 
lipp von Hessen beigelegt wurde, ehe es zu Blut- 
vergießen kam. Die Krieger wurden entlassen u, 
mit Osterfladen beschenkt. 

Flageolot ((. flageolei —- 0. Hageolei), eino 
kleine, in Frankreich u, Belgien noch gebräuch- 
liche Flöte mit Mundstück, von hohem, scharfe 
Tone, eine Oktave höher als die gewöhnliche 
u GE 

Iagge (l. pavillon — 0. flag, colours), das 
Zeichen Tor Laufleahoheit In den Kregemacinen 
hat die F, eine ähnliche Bedeutung wie in den 
Armeen die Fahne. Sie ist den Schiffsbesatzun- 
gen heilig u, gie, Ehrenbezengungen Ähnlich 
wie dio Fahne (s. Dippen der Flagge, Flaggen- 
parade). Beiden meisten Nationen ist die F. der 
Kriegsschiffe, die Kriegsflagge, von der Na- 
tionalflagge verschieden; nur bei wenigen N: 
nen, wie in Frankreich u. den Voreinigten SI 
ten von Amerika, sind beide Flaggen einander 
gleich. Ober die Flaggen der wichligsten Staaten 

;eben die Einzelarlikel u. die beigefügten Tafeln 

uskunft. Flaggen für besondere Zwecke sind 
Kommandoflaggen, Signalflaggen, Parlamentär. 
flaggen, Pulverflaggen, die P, des Roten Kreu- 
zes, Quarantäneflaggen, Lotsenflaggen, Manöver- 
flaggen zur Bezeichnung des markierten Feindes, 
Verlustflaggen usw. (s.d. 

Flagge, Die, Monatsblatt des österreichi- 
schen Flottenvereins, erscheint im Verlage des 
Vereins in Wien, 

Flaggenattest, s. Flaggenrecht, 

Flaggengala, s. Flaggenschmuck, 

Flaggengericht (Osterreich-Ungarn), 
ein dem Kommando einer Flotie, Eskader oder 
Schiffsdivision beigegebenes Gericht erster In- 
stanz, Es wird von einem Flaggenauditor, der 
zum Stabe desKommandierenden gehört, gel 

Flaggengruß, s. Dippen der Flagge. 

Flaggenmanöver, 5. Flaggenparade. 
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Flaggenparade. Auf den Kriegsschiffen 
aller Nationen geschieht das Heißen u. Nieder- 
holen der Flagge morgens u. abends mit einem 
fast überall gleichen Flaggenzeremoniell. Wäh- 
tend die Flagge langsam geheißt oder herunter. 
geholt, wird, präsentiert die Sicherheilsnache, 

ie Musikkapelle oder Trommler u. Pfeifer 
spielen die Nationalhymne oder einen Marsch 
u. die auf Oberdeck befindlichen Personen grü- 
Ben dio Flagge. Sind Sicherheitswache u. Musik 
nicht vorhanden, so pfeilt der Bootsmannsmaat 
der Wache anstalt dessen die Seite, Die Flaggen. 
parade findet im Soramer um 8 Uhr, im Winter 
um 9 Uhr morgens, abends zur Zeit des Sonnen. 
untergangs stalt. 

Flaggenrecht bedeuti 
fugnis eines Seeschiffes, eine bestimmte Na- 
tionalflagge zu führen. Andererseits vorsicht 
man unter F, auch dio Rechtsgrundsätze, die mit 
Flaggenführung verbunden sind. Das F. der Luft- 
schiffahrt harrt noch seiner Ausgestaltung. 
Bei Kriegsschitfen gilt das Sogeln unter falscher 
Flagge nicht ohne weiteres für völkerrechtswid- 
Tig; mur anuß spätestens beim Gefechtsboginn 
dio wahre Flagge gezeigt werden. Bei Kauf- 
fahrteischiffen steht es jedem State frei, die 
Bedingungen der Flaggenführung festzusetzen. 
Diese sind schr verschieden. In bunter Mischung 
finden sich namentlich folgende Erfordernisse 
vertreten, von denen das F, abhängen soll: na- 
tionales Eigentum des Schiffes; Erbauung im 
Inlande; Staatsangehörigkeit des Führers, der 
Schitfsoffiziere oder eines Bruchteiles der Be- 
satzung. Für das Deutsche Reich ist der Gegen- 
stand. geregelt im sogenannten Flaggengesetz, 
d.h. im Gesetz, betreffend das Flaggenrecht der 
Kauffahrteischitfe, vom 22. Juni 1889 nobst No- 
yelle vom 29. Mai 1901, Danach sind die Kauf- 
fahrteischiffe zum Führen dereichsflagge grund- 
sätzlich nur dann berechtigt, wenn sie im aus- 
schließlichen Eigentume von Reichsangehi 
stehen. Dieses Recht darl aber in der Regel 
erst ausgeübt werden nach ErteilungdesSchiffs- 
zertifikats, Hierunter verstehl man die Ur- 
kunde über die Eintragung des Schiffes in das 
Schiffsregister, die vom Registergericht ausge“ 
stellt wird u. außerdem bezeugt, daß die er- 
forderlichen Nachweise geführt sind u, daß das 
Schiff zur Führung der Roichsflagge befugt ist. 
In Österreich (Gesetz vom 7. Mai 1879 über die 
Negistrierung der Scchandelsschiffe, 
Geseizartikel XVI von 1879) heißt 
chende Urkunde Rogisterbriet, 
Wficato di registro; in Italien selbst alto di na. 
zionalitä; in Frankreich acte de francisation; 
in Großbritannien certificate of registry. An die 
Stelle eines Schiffszerlifikales kann. vorüber- 
gehend ein Flaggenzeugnis treten (gleich. 
bedeutend: Flaggenattest, interimigtisch 
Schiffszertifikat). Wenn z. B. ein Deutscher im 
Auslande ein zuvor ausländisches Kauffahrtei- 
schiff erwirbt, 1äBt er sich vom deutschen Kon- 
sul des Liegeortes ein Flaggonzeugnis erteilen, 
um das Schiff schon jetzt unter deutscher Flagee 
nach dem künftigen deutschen Heimatshafen bi 
überleiten zu können. Entsprechende Bezeich- 
‚nungen sind: für Österreich-Ungarn: Interims- 
paß, für Italien: passavanti, für Frankreich 
certificat provisoire, für Großbritannien: provi- 
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unächst die Be- 
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Flaggenschmuck — Flaminius 


sional certificate oder temporary pass, Das zur } stellen. In Deutschland werden die Signalab- 





Flaggenführung berechtigte Schifl ist allgemein 
als ein solches des Flaggenstaates zu behandeln. 
Das ist z.B. erheblich für die Zoll. u. Schiff 
fahrtsabgaben; für die Befugnis zur Küsten- 
schiffahrt u. zur Küstenfischerei; für die An- 
wendung. der Gesetze im internationalen Zivil- 
u. Strafrecht, besonders aber für die echt 
liche Frage, ob Schiff oder Ladung dem Zugrift 
des Feindes unterliegen; denn im allgemeinen 
sind Schiffe u. Ladungen neutraler Staaten 
frei. Vom Obergange feindlicher Kauffahrtei- 
schiffe zur neutralen Flagge handeln der 55. bis 
57. Londoner Seckriegsrechisartikel von 1900. 
Vgl. Schaps im Archiv für Öffentliches Recht, 























Bd. 14 (Berlin 1899), 8. 525ff.; derselbe, St 
recht (Berlin 1906); F. Perels, Das allgem 
öffentliche Seerecht im Deutschen Reiche (Berlin. 





1901), hierzu Ergänzungsband II (Berlin 1908), 
bearbeitet von L. Perels; derselbe, Das inter 
nationale öffentliche Seerecht (Berlin 1903); 
M. Pappenheim, Handbuch des Seerechts, 
Bd. II (Leipzig 1906), woselbst Hinweise unter 
den Wörtern mit „Flagge”; Schreckenthal, 
Das österreichische Scerecht (Wien u.Berlin 1900); 
Gertscher u. Schreckenthal in: Borchardt, 
Die Handelsgesetze des Erdballs, Bd. 13, Ab: 
teilung Österreich; Verona, Nazioni di diritto 
maritimo ad uso delle ir. scucle nautiche (Priest 
1906); Bardas, Das öffentliche Seerecht Öster- 
reichs (Wien 1909). Sn 

Flnggenschmuck, in denKriegsmarinen 
beiFostlichkeiten u. Ehrenbezeugungengebräuch- 
lich, besteht entweder im Ausflaggen oder 
Toppflaggenheißen. Bei dem großen F., dem 
Austlaggen, werden, außer lleckflagge u. Gösch, 
Kriegsflaggen in den Toppen der Masten, oder 
auf Itegierungsdampfern leichsdienstflaggen ge- 
heißt. Außerdem hängen Signalflageen in be- 
stimmter Anordnung an einer Leine, die vom 
Bug über die Tappen bis zum Ileck gezogen w. 
den. — Beim Toppflaggenheißen fallen die‘ 
flaggen fort. F. findet am Geburtstage des Staats. 
oberhauptes oder bei dessen Anwesenheit im 
Hafen, sowie an nationalen Festtagen nach be. 
sonderen Bestimmungen statt. Liegen fremde 
Kriegsschiffe im Hafen, so legen diese nach vor- 
heriger dienstlicher Anzeige auf Grund inter- 
nationaler Vereinbarung u. Tradition auch F. an. 
Auf Handelsschiffen ist das Ausflaggen ebenfalls 
gebräuchlich. 

Flaggensignale. Der Signalverkehrz 

schen Schiffen untereinander u. mit Signalsta- 
tionen am Lande geschieht am Tage durch F. Die 
seegehenden Schiffe sind hierfür mit einen inter- 
nationalen Signalbuch u. einem Stell Signalflag- 
gen ausgerüstet, die die Buchstaben des Alpha- 
bets u. Zahlen darstellen. Das Signalbuch enthält, 
alle wichtigen Signale aus zwei bis vier Flaggen 
zusammengestellt, so daß Schiffe aller Völker 
ich miteinander verständigen können. Die 
Äriogsmarinen haben für ihren inneren Verkehr 
besondere F. u. geheime Signalbücher. Auf w. 
tenEntfernungen werden die F. durch Pernsignale 
oder drahtlose Telegraphie ersetzt. 

Flaggentruppen, s. Markicrter Feind 

Flaggenzeichen (f. signal de pavillon — 
e. fag-signal). Bei Tage u. klareın Welter kann 
man bis zu 7 km Verständigung durch F. her- 




































































teilungen darin ausgebildet. Außerdem haben 
die Nam besonders für den Gebrauch 
der Winkerflaggen ausgebildete Leute. Val; “or- 
schrift für den Gebrauch der Signalflaggen 
Berlin 1906). 

Flagskapitän (in der österreichischun- 
garischen Marine Flaggenkapitän) heißt der 
Kommandant des Flaggschiffes. 

Flaggleutnant (in der österreichisch.un- 
garischen Marino Flaggenleutnant), Adjutant 
eines Geschwaderchefs. Die Stellung, meist von 
Oberleutnants, seltener von Kapitänleutnants be- 
setzt, wird in allen Marinen als besonders bevor- 
zugt angeschen. 

Flaggofiziere (£. amirauz de la marine 
— e. fag.officers), in der österreichisch-ungari- 
schen Marine Flaggenoffiziere, in den mei- 
sten Marinen gebräuchlicher Sammelname für 
Adrirale aller Dienstgrade. 

Flaggschiff (1. vaisscan amiral -- e. flag- 
ship), in Österreich-Ungarn Flaggenschift, 
Schiff eines Geschwaders, auf den der Ge: 
schwaderchef eingeschifft ist 

Flamiberg, Schwert mil geflammter Klinge, 
im 16. bis 17. Jahrhundert in gelegentlichen Ge- 
brauch, namentlich als Zweihänder. 

'Flame-kilier (englisch), Bezeichnung für 
ein von dem Amerikaner Hale erfundenes Mit- 
tel zur Beseitigung der beim Schießen mit rauch- 
schwachem Pulver auftretenden Feuererschei- 
mung. F. ist ein weißes kristallinisches Pulver 
von unbekannter chemischer Zusammensetzung, 
das in einem Beutel aus Seide oder feinem Papier 
der Ladung beigefügt wird. Nach englischen Ver- 
suchen mit Armeegewehren hat der F. die ihm 
nachgesagte Wirkung gezeigt, ohne die ballisti 
sche Leistung der Waffe zu ändern. Auch beim 
Schießen mit einer 13,2 cm Schiffskanone hat er 
befriedigt. Die Bedeutung des F. liegt darin, daß 
dadurch die Stellung des Schützen sehr schwer 
erkennbar, die verdeckt aufgestellten feuernden 
Geschütze gar nicht auflindbar werden. 

Flaminia Vin, die wichüge römische Heer. 
straße, die 220 v. Chr. der Zensor Flaminius an- 
legen ließ. Sie lief von Rom nonlwärts (den heu- 
gen Corso entlang u. durch dio Porta del Po- 
polo) über die milvische Bräcke (Ponte Molle), 
dann wieder über den mittleren Tiber auf das 
Ostufer zurück u, über den Apennin nach dem 
Metaurus-Tal u. von Fanum Fortunä (Pano) die 
Küsto des Adriatischen Meeres entlang bis Ari- 
minam (Rimin 

Flamininus, Titus Quinctius, rim 
scher Staatsmann u. Feldherr. Noch nicht 3) 
Jahre alt, gelangte er 198 v. Chr. zum Konsulat. 
197 besiegte er bei Cynoscephalä den König 
Philipp V> yon Mazedonien. Seit 108 war «= 
der Leiter der griechischen Politik des Senats. 
189 ging er nach Bithynien, um Hannibals Aus. 
lieferung vom König Prusias zu fonlern. 

Flaminius, Gajus,römischerStaatsmann. 
der als Homo novus, d. h. als Sproß einer nicht 
zur Nobililät gehörenden Pichejerfamilie, dem 
beherrschenden Einfluß der Optimaten entgegen“ 
arbeitete. 232 solzte er als Volkstribun eozen 
den Senat die Aufteilung des Senonenlandes "bei 
Sena Gallica) an plebejische Ansiedler durch v. 
rief dadurch den Gallierkrieg (225bis222) hervor. 















































Flämisches Auge 


Als Konsul‘ (223) schlug er die Insubrer (in der 
Lombardei). 220 war er Zensor u. ließ den Cir- 
cus Flaminius „u. die Flaminia Via bauen. In 
seinem zweiten Konsulat (217) gelang es ihm 
nicht, Hannibal den Apennin-Übergang zu weh- 
ren; vielmehr ließ er sich von dem Karthager 
am  Trasimenischen See in einen Hinterhalt 
locken, wo er mil dem größten Teile seines 
Heeres unterging. 

Flämischen Auge, 
imkohlen, >. 
Flammofen (1. fourncau d röverböre, four 
a söle — e. reverberatory-furnacc), Ofen zum 
Einschmelzen von Metall, in dem das Stückgut 
ur mit der Flamme, nicht aber mit dem Brenn. 
stoff selbst in Berührung kommt. Meist heizt 
man, um eino lange Flamme zu erhalten, mit 
Holz. Flammöfen dienen in der Militärtechnik 
Tast ausschließlich zum Guß bronzener Geschütz: 
rohre, Sie sind dann von solcher Größe, daß man 
sie mit unzerkleinerten alten Geschützrohren be. 
schicken kann. Mit dem Ausscheiden der Bronze- 
rohre aus der Artillericbewaffaung verschwinden 
auch die Flammöfen aus der Artillerietechnik, 
Mustergültig waren die in der Geschützgießerei 
Spandau vorhandenen Flummöfen von je 1000kg 
Fassungsvermögen, deren jezwei voreiner Damm- 
grube standen. 

Flammrohr (f. tuyau lambeur — e. fire 
tube), bei alten Flammrohrkesseln (s. Dampfkes- 
sel u. Fairbairn-Ressel) die Fortsetzung der eigent- 
lichen Feuerung. Die auf dem lost erzeugten 
Flammen nehmen durch diese Rohre ihren Weg 
zum Schornstein. Bei neueren Zylinderkesseln 
bozeichnet F. ein den Rost umschließendes zylin- 
drisches Rohr von 0,7 bis 1,3m Durchmesser. 
Gewellte Flammrohre sind durch eingewalzte 
Wellen widerstandsfähiger gegen den von außen 

senden Kesseldruck als die veralteten glatten 
Flammrohre. 

Elammrohrkessel, s. Dampfkessl. 

Flandern (1. Hlandre — c. Flandere) nie- 
derländische Landschaft, gehört jetzt teils zu 
Belgien (Öst- u. Westflaniiern), teils zu den Nie- 
derlanden (das südliche Zeeland) u. teils zu 
Frankreich (Pas de Calais u. der westliche Teil 
des Departements Nord) u.umfaßt das Flachland. 
gebiet an der Nordsee zwischen der Achse von 
Artois u. der Schelde. F. war lange Zeit der 
große Weltmarkt für den Verkehr mit dem Mittel- 
meer, u. erst durch die Versandung der Haffe 
wurde im 15. u. 16. Jahrhundert der llandel aus 
den flandrischen Städten nach Antwerpen u. den 
nördlichen ‚Niederlanden, gedrängt, Von großer 
Bedeutung blieb aber der Steinkohlen. u. Eisen“ 
erzreichtum des Gebietes, der in den französi 
schen wie belgischen Teilen Flanderns die In- 
dustrie sich mächtig entwickeln lied. Ostflander 
hatte deshalb Ende 1906 365, Wesiflandern 266, 
Pas de Calais 150 u. Nord 328 Einwohner auf 
1 akm, u. das Netz der Verkehrswege ist außer. 

Ientlich dichtmaschig. Die Krieglührung wird 
unter Umständen durch die Wasserverhältnisse 
erschwert. 

Geschichte. Der Name Flandern, der im 
9. Jahrhundert n. Chr. zuerst auflaucht, bezeich- 
nete anfangs nur das Küstenland nördlich u. 
westlich von Brügge, wurde aber später auf 
das ganze germanisierte Gebiet übertragen, das 




























































- Flandern 741 
Balduin 1., Eisenarm, der Begründer eines ein: 
heimischen Grafengeschlechts (bis 1127), um 864 
von Frankreich als erbliches Lehen empfing. 
Balduins tatkräftige Nachfolger brachten zeit 
weilig Hennegau u. Holland in ihren Besitz, 
erhielten vom Deutschen Reich die Grafschaft 
Valenciennes u. Reichsflandern (Alost, die 
zecländischen Inseln u. das „Land der” vier 
Ambachen") zu Lehen u. schüfen ein blühen« 
des, fast unabhängiges Reich mit den weltbe- 
rühmten Handels- u. Industriestädten Brügge, 
Gent u. Ypern. Auch das Haus Elsaß (1198 bis 
1191) wußte die Selbständigkeit Flanderns gegen 
die französischen u. deutschen Oberlehnsherren 
zu wahren. Erst unter dem Hause Hennegaun 
(1191 bis 1280) machte sich in F. wieder der 
Einfluß Frankreichs geltend. Das war vor allem 
eine Folge der langwierigen Thronstreitigkeiten 
u. inneren Wirren, unter denen die Grafschaft 
seit 1241 zu leiden hatte, Doch scheiterte dor 
französische Plan einer völligen Einverleibung 
Flanderns durch die Niederlage bei Courtrai 
(1302). Unter dem Hause Dampierro (1280 bis 
1384) wurde F. 1320 durch die Abtretung Wal- 
lonisch-Flanderns (Lille, Douai u. Böthune) 
für längere Zeit wieder ein rein germanisches Ge- 
biet, Die sozialen u. politischen Kämpfe, die sich 
seitdem auf seinem Boden abspielten, erlcic 
terten den Übergang an das Haus Burgund (1384). 
Seit 1477 war F. im Bositz des Hauses Hahs. 
burg, wurde 1512 ein Teil des Burgundischen 
Kreises u. fiel 1555 an Spanien. Im Westfälischen 
Frieden (1648) kam Staatsflandern (d 
stenstriche südlich der Schelde) an die Nieder- 
lande, in den Kriegen mit Ludwig XIV. allmäh- 
lich das ganze südwestliche Grenzgebiet (4 
Dünkirchen, Gravelingen, Lille, Douai us 
Frankreich. Der Rest gehörte seit 1714 zu den 
österreichischen Niederlanden, bildete seit 1794 
dio französischen Departements der Lys u. der 
Schelde, wurde 1814 als West. u, Ontflandern 
mit dem Königreich der Niederlande vereinigt u. 
kam 1830 an das neugegründete Königreich Be 
gien. Ein Verzeichnis der Literatur über F. gibt 
It. Pirenne, Bibliographie de 'histoire de Bel- 
gique (Gent u. Brüssel 1902). Vgl.auchPirenne, 
Geschichte Belgiens, deutsch von F. Arnheim 
(Gotha 1899 bis 1907), 3 Bile-; reicht bis 196: 
Balduin, als Graf von Flandern Balduin IN 
alsGraf von Hennegau Balduin VI., geboren 1171, 
regierte in seiner Heimat von 1193’bis 1202, dann 
als Kaiserin Konstantinopel von 1204 bis 1205. Dio 
von seinen Vater, dem Grafen Balduin VIIT. (V.), 
vortretene, Frankreich freundliche, damit auch 
kaiserfreundliche (ghibellinische) Politik gab er 
auf u, wandte sich derenglisch‘guelfischen Gegen. 
partei zu. Dadurch geriet er mit Philipp August 
von Frankreich in längeren Kampf, der 1200 
erfolgreich für Balduin endete. Nun wandte 
er sich der damals kräftig wieder einsetzen- 
den Kreuzzugsbewegung zu u. nahm 1200 mit 
seiner Gemahlin, seinen Brüdern u. dem größ- 
ten Teile seiner Ritterschaft das Kreuz. Er 
wurdo nicht zum Oberbefehlshaber des Kreuz- 
heeres erwählt, sondern der Graf Thibaut von 
Champagne u. nach dessen baldigem Tode der 
Markgraf Bonifacius von Monlferrat. Die Folge 
dieser Wahl war eine heftige Nebenbuhlerschaft 
zwischen Balduin u. Bonifacius, dienoch dadurch 
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verschärft wurde, daß Bonifacius als italienischer 
Reichsfürst zur ghibellinischen Partei gehörte, 
Trotzdem trat Balduin auf dem vierten Kreuz 
zuge keineswegs in den Iintergrund, sonde 
war neben Bonifacius bei allen wichtigen Ereignis: 
sen von ausschlaggebender Bedeutung. Nach der 
Ankunft in Konstantinopel ist Bogar eine erheb- 
liche Verstärkung seiner Stellung zu bemerken; 
sie I vor allem darin, dad ihm der Ober: 
befehl über das erste Treffen übertragen wurde, 
in Anerkennung seiner bedeutenden Streitkräfte u. 
seiner vorzüglichen Ausrüstung an Bozen. u. Arn 
brustschützen. Nach der Vernichtung des griechi 
schen Reiches wählten die Kreuzfahrer Balduin 
zumkaiser vonKonstantinopel,ohne Bonifaciuszu 
berücksichtigen, der nach seinen persönlichen 
Eigenschaften, seiner Erfahrung u. seinen Be- 
ziehungen weilgoeigneterdazugewesen wäre(Mai 
1204). Bonifacius mußte sich mit der Wü 
Königs von Thessalonich begnügen u. dem Kaiser 
den Lehnseid schwören. Da beide ihren gegen 
seitigen Verpflichtungen nicht nachkommen woll- 
ten, wäre es beinahe zum offenen Kriegezwischen 
ihnen gekommen, wenn nicht der greise Doge 
vonVenedig vermittelnd dazwischengeireten wäre. 
1205 wurde Balduin in einen Krieg mit dem 
Bulgarenkönig Kalojan (Johannes) verwickelt, 
bei Ädrianopel vollkommen geschlagen (15. April), 
gelangen genommen u. unter Qualen in der Ge: 
fangenschaft getötet (1206). Sein Bruder Hein- 
rich folgte ihm auf den Thron des Iateinischen 
Kaiserreichs (1205 bie 1216). Val. Pirenne, 
Geschichte Belgiens, Bd. 1, deutsch von F. Arn! 
heim (Gotha 1899) 

Flandres au Mon (französisch, Flandrer, 
haltet zum Löwen), Devise im Wappen Flan. 
derns, um im Gegensatz gegen die französischen 
Einverleibungsversuche die Vereinigung mit Bra- 
bant als geschichtlich berechtigt zu betonen. 

Flanell ((. fanelle — e. flannel), ein wei 
cher, elastischer, lockerer Wollstoff von boden. 
tender Luftdurchlässigkeit. F. ist sechsmal leich- 
ter als Leinen u. dient in mehreren Heeren u. 
Marinen als Hemdenstoff. Er ist auch für die 
Tropenbekleidung zu Hemden u, Anzügen emp- 
fohlen worden. Doch hat ihn für Leibwäsche 
allgemein das Baumwollengewebe verdrängt, da 
es in der Hitze nicht so leicht Hautreizungen ver- 
ursacht. Vorteilhaft ist F. als Stoff für Leib- 
binden. In der Krankenbehandlung wird F. 
namentlich in Gestalt von Binden benutzt, die 
man als schützende Unterlage unter Gips- u. 
Schienenverbändo legt. Außerdem braucht man 
F. zu Einhüllungen (Bademänteln), Abreibungen 
(Frottierlüchern) u. Umsch’ägen. Er ist deshalb 
in allen Lazaretien des Friedensstandes u. in 
mehreren Feldsanitälsformationen eingeführt. 
Val. Hiller, Die Gesundheitspflege des Heros 
(Berlin 1909); Kohlstock-Mankiewitz, Rat- 
geber für die Tropen (Göttingen 1905); Kuhn, 
Gesundheilicher Ratgeber für Südwestafrika 
(Berlin 1907), 

Flanke (f.lanc—e.flank),1. auch Weiche, 
der seitliche Teil des Pferdebauches, zwischen 
den Querlortsätzen der Lendenwirbel, den letzten 
Rippen u, den äußeren Darmbeinwinkeln. Sie 
wird gebildet durch die Haut, die darunter lie 
genden, besonders der Aumung dienenden Mus- 
kein u. das Bauchfell. Die Flanken sind als 












































Flandres au lion — Flanke 


Verbindung zwischen Vorderteil u. Hinterteil des 
Pferdes wichtig. Je kürzer die Flanken sind, um 
so besser ist gewöhnlich die Leistungsfähigkeit 
u. Ausdauer des Pferdes. Tiere mit I u 
besonders mit aufgeschürzten Flanken sind in 
der Regel schlechte Futterverwerter. Im Reiter- 
zweikampfe war die F. des eigenen Pferdes der 
bedrohteste Punkt, die F. des feindlichen Pfer. 
des die beste Angriffsstelle für die Lanze. 

2. Flanke, die Seite einer stehenden, mar- 
schierenden oder fechtenden Truppe. Der Aus- 
druck stammt von der verwundbarsten Stelle des 
Pferdes beim Reiterkampfe (s. Flanke 1). Man 
unterscheidet zwischen rechter u. linker F, 
wobei die Sürn, die Front, nach dem Feinde ge: 
dacht ist. Dreht man ihm den Rücken, so ändert 
sich die Bezeichnung der Flanken nicht. Aufden 
Rückmarsch liegt also die rechte F. zur linken 
Hand. Auf befestigte Stellungen wird der Aus: 
druck F. im nämlichen Sinne angewendet; 
haben gleichfalls eine rechte u, eine linke F. Die 
Tingsum geschlossene Festung hatte keine F. 
S. auch Flanke 3. 

Zum Kampfe müssen die Streitkräfte in der 
Richtung nach dem Feinde, in der Front, entwik- 
kelt u. gehäuft werden; kein Mann darf im 
Streite fehlen. Wenn beide Gegner ohne Zeitver- 
lust den Kampf suchen u. keiner in der Richtung 
irrt, so stoßen die Fronten parallel aufeinander. 
Ober den Sieg entscheiden Tapferkeit u. Ge: 
schieklichkeit, häufig auch das Glück, zumeist 
aber die Streilerzahl. Wenn alle Krieger sich in 
die vorderste Linie drängen, um am Karnpfe teil- 
zunehmen, so kommt die Überlegenheit in der 
längeren, an einer oder an beiden Seiten über- 
ragenden Schlachtlinie zur Geltung. Der über 
die feindliche Front hinausgreifende Flügel, der 
vor sich keinen Feind erblickt, schwenkt, wenn 
ihm nicht jeder kriegerische Instinkt fehlt, von 
selbst gegen die F. ein. Der umfaßte Flügel 
wird zugleich von vorn, yon der Seite u. im 
Rücken von überlegener Kraft bekämpft. Sein 
Schicksal ist besiegelt u. damit in der Regel auch 
dio Schlacht entschieden. Die feindliche Stärke 
hal die schwache Stelle der Schlachtfront, die 
F,, gelroffen, was um so verderhlicher wirkt, 

is nun auch der Rückzug gefährdet ist —— Nicht 
immer sind die Heere in gerader Richtung aufein- 
ander losgegangen, Dann slieD das eine, wenn 
nicht in den Rücken, so doch in die F. des 
anderen. Traf der Stoß unerwartet, che die 
Schlachtordnung in der neuen Front hergesteilt 
werden konnte, so war selbst die Überlegenheit 
der Niederlage ausgesetzt, die wiederum größere 
Nachteile brachte als in der Frontalschlacht, 
weil man die freie Wahl der Rückzugslinie verlor. 

Von jeher ist os deshalb das Bestreben der 
eerführer gewesen, solch mächtige Einwirkung 

icht dem Zufall anheimzugeben, sondern durch 
Umsicht u. Geschick herbeizuführen oder abzu- 
wenden. Man darf behaupten, dad die Kriegs“ 
kunst aller Zeiten darin gipfelte, dem Feinde die 
Flanke abzugewinnen oder dem Flankenan- 
griff kraftvoll zu begegnen. Selbst der Versuch, 
die feindliche Front zu durchbrechen, will an der 
Einbruchsstello zwei wehrlose Flanken, Blößen, 
schaffen. — Wer aber des Feindes F. zu gewin. 
nen sucht, ist zu gefährlichen Bew ge 
nötigt, zu Flankenmärschen, die einem auf- 





























Flanke 


merksamen Gegner günstige Gelegenheit zu 
raschem Angriff, dem richüigen Gegen-Flan- 
'kenangrift, oder doch die Zeit gewähren, MaB- 
nahmen zur Abwehr zu treffen; sei es, daß er 
seine Stellung ändert, sei es, daß er die be- 
drohleF. verstärkt (Flankendeckung). Daman 
des Feindes Stärke u. Stellung selten genau 
kennt, seine Abwehrmaßregeln aber fast niemals. 
rechtzeitig erfährt, bleibt der Flankenangriff 
immer ein Wagnis, Denn wenn er nichl zum 

.e führt, ist der Angreifer in derselben ungün- 
igen Lage, die er seinem Feinde bereiten wollte: 
er verliert häufig die freie Wahl der Rückzugs- 
straße. Daher das Wort: Wer umgeht, der ist 
umgangen. Das Wagnis jedoch wird der nicht 
scheuen, der eine schnelle u. vollständige Ent- 
scheidung sucht oder der feindlichen Übermacht 
den Sig abrotzen ll, wenn or der Tüchtigkeit 
seiner Truppen u. der eigenen Führerkunst ver- 
trauen darf. Wer nichts aufs Spiel setzt, kann 
wenig gewinnen. Um im Treffen den Vorteil des 
Flankenangriffes zu haben, ohno sich selbst eine 
Blöße Zu geben, hat man ein gemischtes Ver. 
fahren gewählt.” Man hat Front u. F. zugleich 
angegriffen, ein Mittel, das der Überlegene am 
ehesten gebrauchen kann. Nicht jedesmal frei- 
lich hat es zum Ziele geführt. Die Verteidigungs- 
stellung war mitunter so stark, daß sie dem fron 
talen Änsturm mit einem Bruchteil der Streit- 
macht zu widerstehen vermochte, so daß der 
Rest zur Deckung der bedrohten F, genügte. 
Solchem Mißlingen seines Planes sucht der An- 
greifer dadurch vorzubeugen, daß er den Flan- 
'kenangriff aul Kosten des Frontalangriffes ver- 
stärkt, ein Weg, der in den Fällen dringend ge- 
boten scheint, wo den Angreifer dio Überlegen- 
heit der Zahl nicht zur Seite steht. Die ge 














schwächte Front kann freilich keinen vollwuch- 





des Gegners zum eigenen Angrifl benutzen oder 
die Masse seiner Truppen zur Flankendeckung 
verwenden will, Noch mit anderem Mißgeschick 
hat der Angreifer zu rechnen, der scin Hecr 
gegen Front u. F. des Feindes teilt. Zu den 
seltenen Ausnahmen zählt es nicht, daß der Stoß 
gegen die F. durch unvermulete Hindernisse 
aufgehalten wurde, daß man sich in der Aus- 
dehnung der feindlichen Stellung irzte, oder daß 
der Unierführer der Aufgabe nicht gewachsen 
war. Der Plan scheiterte an den Friktionen, die 
mit der räumlichen Entfernung getrennter Heeres 
teile wachsen, u. die einem tätigen, entschlosse- 
nen Feinde zum Siege helfen können. Friedrich 
der Große, der last ale seine Schlachten mit der 
Minderzahl schlagen mußte, hat es darum oft: 
mals vorgezogen, sein ganzes Hoer geschlossen 
wegen des Feindes F. zu führen, allerdings 
in voller Schlachtordnung, so daß er während 
des Umgehungsmarsches stets bereit war, Front 
zu machen. Um der einheitlichen Schlachtlen. 
kung willen verzichtete er auf den Frontalangriff, 
Bei Leuthen gelang es am glänzendsten, wo die 
preußische Front schräg gegen den linken Flügel 
der Österreicher anrückte, Der Verzicht auf die 
Beschäftigung der Front erleichterte es seinen 
Feinden aber häufig, ihre Stellung zu ändern, 
so daß er genöligt war, den Umgehungsmarsch 
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bis in den Rücken des Gegners fortzusetzen, 
ohne daß er ihm eine Blößo bot (Zorndorf, Ku, 
nersdorf). Und trotz der überlegenen Schulung 
des preubischen Ileeres millang bei Klin der 
Flankenmarsch. Welche Gefahren aber einem 
Feldherrn wie Friedrich gegenüber die Umgehung 
oder die Trennung in mehrere Angriffskolonnen 
barg, das haben Roßbach u. Liegnitz dargetan. 
Dio Ungewißheit, ob man in der Schlacht dem 
feindlichen Ieere, dem man entgegengerückt 
1, die Flanko abgewinnen könno, das Bedenk- 
ho eines Flankenmarsches im Angesicht des 
Feindes oder der Wille, unter allen Umständen 
eine schnelle, vollkräftige Entscheidung herbei 
zuführen, haben es genialen Feldherren, die frei 
über die Operalionsrichtungen bestimmen konn- 
ten, hahegelogt, den Feldzugsplan von vornh 
ein so zu entwerfen, daß das Heer mit Wahr. 
scheinlichkeit in die F. (die sogenannte große 
Flanke) oder in den Rücken des Feindes ge: 
langt, was allerdings die flankierendo Walfen- 
ing in der Schlacht keineswags verbürgt. 
in klasisches Beispiel für solche Flanken; 
operation ist der Feldzug von Marengo 1800, 
der nahe daran war, zu scheitern, weil Bona- 
parte seine Streitkräfte vor der Entscheidungs- 
schlacht zersplitterte. Napoleon hat die Flan. 
ikenoperation überhaupt bevorzugt, die zwar, 
wenn sie mißlingt, nicht weniger zerderblich 
yird le dio Umfassung oder Umgelung in der 
Schlacht, die es aber eher erlaubt, die rückwär- 
tigen Verbindungen der feindlichen Einwirkung 
zu entziehen. Mil dem Anwachsen der Heerc hat 
seitdem die Flankenoperation noch höhere Be- 
deutung gewonnen, weil es allzu schwierig u. 
zeitraubend ist, mit einem zur Entscheidung zu: 
sammengezogenen }leer von Hunderttausenden 
Flankenbewegungen auszuführen. Das Bestreben 
geht immer mehr dahin, den Vormarsch der Ar 
meen gegen die große F. des Feindes u. gegen 
seine Kückzogsliniozu lenken. Aber selbaiin der 
Schlacht mit verwandter Front gibt letzten Endes 
die örtliche Flankierung den Ausschlag (St-Pri- 
vat), u. auch die Schlachten in der Mandschurei 
wurden, trotz der dünnen, langgestreckten Kampf. 
linie, die an mancher Stelle zerriß, durch den 
Flankenangriff oder die Flankenbedrohung ent 
schieden. 
Te dünner u. je länger die Front, um so aus- 
ichtsreicher ist der Stoß gegen die Flanke. Aus 
dieser Erkenntnis hat die Kriegswissenschaft Leh 
ren zur Abwehr der Gefahr entwickelt. Tiefe 
Gliederung der fechtenden Truppen, starke Re- 
serven u. besondere Flankendeckungen werden 
empfohlen. Die tiefe Gliederung bot zur Zeit der 
blanken Waffen zwar den Vorleil starker Stoß- 
io Möglichkeit, sich nach allen Seiten zu 
in den dichten Schlachthaufen kam aber 
die große Masse der Kämpfer nicht zum Ge- 
brauch der Waffe. Hannibal konnte bei Cannd 
dio so aufgestellten, weit überlegenen Römer 
vernichten, In der Gegenwart hat die Tiefenglic- 
derung noch engere Grenzen. Was nicht am 
‚Kampfe teilnimmt, bleibt für die Entscheidung 
wertlos u, erleidet durch das Fernfeuer nutzlose 
Verluste. — Starke Reserven sind beiden Par- 
teien nötig. Der Verteidiger jedoch, der sie zur 
Abwehr von Flankenangriffen verwenden will, 
ist in Verlegenheit, wo er sie aufstellen u. auf: 
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sparen soll. Bei Gravelotte stand die französi- 
sche Reserve an falscher Stelle u. konnte di 
Umfassung des rechten Flügels nicht hindern. 
Bei Mukden wurde dio starke Heoresreserve in 
falscher Richtung entsandt u. kam, als sie zu- 
rückgerufen ward, zu spät, um dem Flankenan- 
gr zu begegnen. Besondere Flankendeckun- 
gen sind Neserven an den Flügeln, Der Verteidi. 
ger kann sie zur Verlängerung der Schlachtfront, 
sei es in derselben Linie, sei cs im zurückgeboge 
nen Winkel, einer Defensivflanke, verwen- 
den. Meist aber ist es ralsamer, sie seitwärts u. 
rückwärts des Flügels zurückzuhalten, um den 
Feind, der die F. umfassen wi 
Auch eine Offensivflanke 
gen, eine im Winkel zur Schl; 
bogene Stellung, die nur dann wirksam werden 
kann, wenn der Feind in den einspringenden 
Winkel vordringt, eine Richtung, dio d 
liche F. nicht träfe. Solche Offensivtlanke 
ist meist nur eine Verlängerung der Schlacht- 
linie, die den Flankenangriff erhöhte Vorteile 
gewährt. Weite EntSendungen stärkerer Hecres- 
glieder, um die Flanken zu decken, können zur 
Zersplülterung führen. Der Sieg in der Schlacht 
die beste Flankendeckung u. erfordert das 
isammenhalten der Kräfte. -— In einer Ver- 
teidigungsstellung die Flanken wirksam zuschüt- 
zen, wird selbst dem besten Führer schwer, weil 
er von den Maßnahmen des Gegners abhängig 
ist, weil die eigenen Gegenmaßregeln leicht zu 
spät kommen u, weil die zur Ahwschr zurück 
gehaltenen Kräfte in der Schlachtlinie fehlen. 
Die beste Parade ist der Hicb, die beste Abwehr 
des Flankenangriffs deshalb der Gegenangrilt, 
sei es aus der Front heraus, sei es 
kendeckung. Wer aber einmal in die Defensive 
geworfen isi, dem wird der Entschluß dazu nicht 
leicht, weil ein Irrtum die schlimmsten Folgen 
haben kann. Der Angreifer dagegen schützt die 
eigene F. durch Staffelung der Flügeltruppen, 
die zur Abwehr wie zum Angriff gleich be: 
reit sind, auch wonn man sie Klankendeckung 
nennt, u. die der gesamten Kampfkraft nicht ver. 
loren gehen. Bedenklich ist übertriebene Staffe- 
Tung bei Heeresoperationen. Man hat vorgeschla- 
gen, große Armeen im Viereck marschieren zu 
lassen, die nach jeder Seite Front machen könn- 
ten. Das setzt die Teile, die zunächst auf den 
Feind stoßen, erst recht der Umklammerung aus 
u. möchte leicht zu einem Cannä im großen fül 
ren. Was für die F. dor Hcero gilt, hat sein 
Recht auch für den Kampf im kleinen u. für die 
Teile der Schlachtfront, wo jeder bestrebt ist, 
seinen (iegner, soweit es irgend angeht, zu flan. 
kieren. Besonders wirkungsvoll ist der Flanken- 
angeift im Kavallorickampf u. bei dor Verfolgung, 
weil es da leicht an Zeit u. Mitteln zu Gegenmal 
rogeln fehlt. 

3. Flanke, in der Befestigungskunst eine 
Linie einer verteidigungsfähigen Deckung, die 
das unmittelbare Vorfeld, den Graben oder den 
Nindernisgürtel einer anderen Vert 
der Länge nach bestreicht (flankiert) 
Zwischenfe!d selbständiger Werke (Forts, Feld- 
schanzen) unter Feuer hält. Die F. eines Basti 
ons bestreicht z. B. den Graben vor der benac 
barten Kurtine u. vor der benachbarten Bastions- 
face, auch einen Teil des Vorfeldes vor diesem 









































































Flankenbatterie — Flankenstellung 


Bastion. Die F. einer selbständigen Lünette be 
streicht das Zwischenfeld zwischen ihr u. dem 
nächsten Werk, 

Flankenbatterie (t. batterie de flanc — 
&. Manking battery), eine lediglich zur Flankie 
Fung eines bestimmien Raumes aufgestellte Bat 
tere, im besondern eine kasemallierte Batterie 
zur Bestreichung eines Auenwerken, wie des 
Kaponniere-Dockwerkes in der Neupreußischen 
u. Österreichischen polygonalen Befestigung. Mit 
der Einführung der gezogenen Geschüze wur 
den diese Flankenbatlerien hinfällig. dwste längs 
des bestrichenen Grabens“ breschiert werden 
konnten 

Flankenfeuer (.feuflanguont—. flank 
ing fire, enflading fire), jeles Feuer, das gegen 
die Flknke oiner Truppe sich at, Eu, 
Streicht die Front des Feindes der Länge nach 
3. hat deshalb erhöhte Wirkung, die mitunter 
durch den moralischen Eindruck noch über. 
troffen wirt 

Finnkengeschütze (. pices de Rangue- 
ment ©o 0. fanking uns), in ÖsterreichUngarn 
Flankierungsgeschütze, dienen zur Beste 
chung der Grtben von Festungswerken aus Gra- 
benwehren, Flankenkasematten usw. der Länge 
nach u. sollen dadurch den Gegner hindern, durch 
den Graben hindurch das Werk zu stürmen. Dazu 
gchör ein schr raschen Feuer, u. zwar, da ca sich 
meist nur um kurze Entfernungen haydeli selten 
über 400m). mit Kartätschen. Die E- sind also 
Kanonen leichten u. leichtesten Kalibers in Kase: 
mattenlnfeten, d.h. Lafeiten mit niederer Feuer 
höhe u. Rücklaufhemmung. In Deutschland hat 
die 37cm Revolverkanone keine eigentliche La- 
fette, sondern liegt in einem Schießbock, der 
selbst n einer am Mauerwerk der Kasematle be 
festigten Lagerplalte liegt. S. auch Festungs 
geschtze. 

Flankenkasematten (l.csemateı pour 
le flanquement des fansts —= &. fankeusematen, 
zut niederen Bestreichung der Festungsgräben 
in den Flanken der Bastione angeordnete Hohl 
bauten. P- wurden von den Ialienen angewandt. 
von den Franzosen aber verworfen, obgleich 
auch Vauban sie bei Neubreisach erbaute. Coe- 
Hioorn u. Monlalombert erkannten ihre Notwren 
digkeit beim bastionerten Grundriß an. In der 
Seupreuischen Befestigungsmanier traten sie in 
der Form yon Flankenbalterien auf 

Fiankenmarsch, s. Flanke. 

Flankenstellung (position surlesflanc« 
‚Zum corps ennend = e- flanking porition), eine 
Stellung seitwärts der vermuteten Marschrich 
tung des Feindes, den man entweder während 
des’ Vorbeiziehens in die Flanke fallen, oder 
den man zum Angriff auf die Stellung zwingen 
will, Günstige Bedingungen können eine F- wirk: 
Sam machen u. bessere Dienste leiten als fron: 
iales Vorlegen. Zu den Bedingungen gehört, dad 
der Feind die Stellung nicht ohne Nachteil um 
gehen u. daß er sie Micht von dem Flügel her 
Sufrollen kann, der ihm zugekehrt ist —— daß 
er nicht die F, in der Flanke angreifen kann 
Dio Fälle, in denen die F. den Geguer zum 
Angrift zwang, sind selten u. nicht von ein 
greifender Bedeutung. Gute Dienste haben sie 
Friedrich dem Großen einige Male geleistet, um 
den Feind mit Vorteil anzugreifen Hohenfrieie 



































Flankenwache — Flaschenzug 


berg u. Katholisch-Hiennersdorf 1443), dder s 
nen Vormarsch zu hindern (Schmottseifen 1759 
Moltkes taktische Aufgaben empfahlen hier u. 
da die Wahl einer F., u. seine Operationsent- 
würfe gegen Österreich u. Frankreich nahmen 
au Flankenstellungen des Heeres mehrfach Be 
dacht. Es handelte sich dabei stets um die Ver- 
teidigung des Landes gegen den eingedrungenen 
Feind, den die F. am Marsch auf die Hauptstadt 
hindern sollte. Eine Verteidigungsstellung aber 
war damit nicht gemeint. Die Pläne fußten dar- 
auf, daß man im eigenen Lande die Quellen des 
Unterhaltes u. der Verstärkung der Armee in vie- 
ten Richtungen findet u. nicht an die Nückzugs- 
finie auf die Hauptstadt gebunden ist. Ähnliche 
Pläne sind auch für die Verteidigung Frankreichs 
bekannt geworden, dem z.B. zwischen Paris u. 
der Ostgrenze ein weites Gebiet für Flankenst« 
Iungen in großem Stile offen steht. 

Flankenwache hieß in Deutschland 
früher die zur Sicherung der Flanke eines Lagers 
aufgestellteLagerwache: Vel- Verordnung über 
die Ausbildung der Truppen für den Felddienst 
usw. vom 17. Juni 1870 (zweiter Abdruck 1877) 

Flankenwinkel, in der Bastionärbef 

ung der Aurch Kurine u. ansioßende Bastions 

janke gebildete Winkel 

Flankeure (f. flanqueurs — c. rakers), ei 
zeine Reiter, die vor die Front von Kavalleri 
abteilungen geschickt werden, um die Bewegun- 
gen des Gegners zu beobachten u. die Annähe- 
fung feindlicher Reiter oder Patrouillen abzu- 
wehren, Bei der deutschen Kavallerio gibt es 
jetzt keine F. mehr. Im Gefecht liegt die Erkun 
dung des Feindes u, die Abwehr feindlicher R 
ter den Nahpatrouilien ob. Die Gangbarkeit des 
Geländes wird durch Erkünder erforscht. 

Flankierbaum, Lattierbaum (1. dai 
flane — e. bar), eine’ Stange zum Trennen 
zweier Stände im Pferdostalle. 
Flankieren (f. flanquer — c. to flank) 
der Strategie u. Taktik des Landkrieges, 
5. Flanke. 

‚Auch in der Seetaktik bildet das Flankieren 
das Ziel des Flottentaktikers; für jenes Manöver 
ist aber der Ausdruck „T-Stellung“ oder eng- 
isch „crossing the T" gebräuchlicher. Disideale 
TStellung würde eine Flotte erreicht haben, 
wenn sie ihr Breitseitfeuer auf die Spitze oder 
das Endo der feindlichen Flotte vereinigen würde, 
während die feindlichen Schiffe ihr Feuer nicht 
wirken lassen können. In der Ausdrucksweise 
der Seestrategie u. Küstenverteidigung wird das 
Wort F. in demselben Sinne angewandt wie 
unter den entsprechenden Vorhältnissen des 
Landkrioges. 

Flarchheim, Ort im preußischen Regie- 
rungsbezirk Erfurt, am Hainich, südsüdöstlich 
von Mühlhausen. Auf den Höhen am Ufer eines 
der vielen kleinen Bäche, die dieses Gelände 
durchschneiden, halte sich 1080 Heinrichs IV. 
Gegenkönig, Rudolf von Schwaben, aufge. 
stellt, Er erwartete, daD sein kaiserlicher Gegner 
den Bach durchschreiten würde, dann sollto Öllo 
‚von Northeim, der im Vordertreffen stand, die 
Königlichen niederwerfen. Aber von trübem 
Wetter u. starkem Schneegestöber begünstigt, 
uinging Heinrich dicht am Gegner dessen Stel- 
tung u. griff plötzlich im Rücken an. Rudolfs 
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ganze Schlachtordnung mußte kehrimachen. 
Schon waren die Böhmen unter Wratislaw, denen 
Heinrich auf ihren Wunsch den ersten Angriff 
überlassen hatte, weit in Rudolfs leer eingedrun. 
gen, da brach endlich Otto von Northeim, der 
bei’ der Neuordnung ins Hintertreffen geraten 
war, mit den Sachsen vor u. entschied den Tag 
zuungunsten der Königlichen. Allerdings errang 
Rudolf keinen durchschlagenden Erfolg. Nur das 
Schlachtfeld behauptete er „voller Freude", Auf 
Heinrichs Seite halten besonders die Böhmen 
schwere Verluste. S. Kriege. Vgl. Meyer v. 
Kronau, Jahrbücher des Deutschen Reiches un: 
ter Heinrich IV, u. Heinrich V. (Leipzig 1900 
Flasche (Flask), alles dänisches Flüssig 
keitsmaß = /, 46. 
Finschenfänger, eins mit Fangnetzen 
zwischen eingerammien Plählen ausgeführte 
Flußsperre, um kleine treibende Gegenstände auf. 
zufangen, dient namentlich bei Belagerungen 
dazu, den Nachrichtenverkehr abzuschneiden. 
Fiaschenpost ((.bouteilles renferment des 
renseignemenls maritimes et comfices & la mer — 
e. boitle-post), verkorkte auf Sec ausgesetzto 
Flasche mit einem Zettel (Flaschenpostzeitel), 
der eine Nachricht enthält. Hauptsächlich wer. 
den die Flaschenposten zur Erforschung der 
Oberflächenströmungen des Meeres verwendet, 
so z. B. von dor Duschen Seewarte u. vom 
Hydrographischen Amt in Washington, die zu 
diesem Zwecke den Schiffen gedruckte Formu 
lare mitgeben. Der Absender füllt Datum u. Ab 
angsorl aus, während der Finder gebeten wird, 
Datam u. Fundort anzugeben u. den Zeitel an 
&io Ausgabestolle oder an das nächste Konsulat 
zu senden, Aus der Richtung u. Zeit der Tri 
einer größeren Anzahl Flaschenposten. (Strom- 
Maschen) kann man Schlüsse auf die Ober. 
flächenströmungen ziehen. 
Flaschenzug (L. pouliemouflde —.tackle), 
dient zum Heben schwe- 
rer Lasten bei geringem 
Kraftaufwande, Der ge- 
bräuchlichste F, ist jetzt 
der Differentialfla- 
schenzug. Nebenste- (( (@) 
hendeAbbildung zeigt die 
Anordnung. Die Keiten- 
glieder Hiegen in Einsen- 
kungen der Rollen. Be- 
zeichnet man den Halb- 
messer der großen Rolle 
mit R,denderbeiden klei- 
neren mit r u. mit P. die 
KraftzumHobenderLast 
mit Q, so ist die Gleich- 
gewichtshedingun, 


Per4lır= 


® N 
u, daraus 


°= 20-3) 


Die mit der großen Rolle 
auf derselben Achse 
nde kleine Rolle ist 
mit ihr nicht zusammen 
drehbar, sondern lose. 
Wird die Reibung. be: Differentiolflaschenzug 
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rücksichtigt, so muß der Reibungskoeffizient 
für Ketten a = 1,05 in Rechnung gesetzt werden, 
u. dann ist 





Die geringe Differens der Rollen 7 == 4 
dis 14, u. die Widerstände der Kotten- u 


Zapfenreibung genügen, um zu verhüten, daß 
die Last selbstlätig niedergeht. 

Flaschenzugarmbrust,einomittelalter- 
liche, mit Flaschenzug zu spannende Armbrust. 

Fiatsche, mittellochdeutsch vlatsche, viet- 
sche, Schwert mit breiter Klinge. Vgl. Wei- 
gan, Deutsches Wörterbuch (Gioden 1009), 

'Flauen, abflauen (f. accalmir, sc calmer 
— &- fo ul), scemännische Bezeichnung für 
Schwächerwerden des Windes. 

Flaute, seemännische Bezeichnungfür Wind- 
stlle u. ganz schwache Winde. 

Flavier. altrömisches Plebojergeschlecht, 
Seine wichtigsten Vertreter sind der Führer des 
Marianerheeres Gajus Flavius Fimbria, der 
in Kleinasien gegen Mithridates u. gleichzeitig 
gegen das römische Heer Sullas kämpfte, doch, 
‘on diesem besiegt u. von seinen eigenen Trup- 
pen verlassen, sich in Porgamon (ötete (84v.Chr.), 
ü. die beiden Kaiser gleichen Namens Titus 
Flavius Vespasianus. S. Titus, Vespasianus, 

Flaviguy, Weiler bei Metz; s. Vionville— 
Mars-Ia-Tour. 

Flöche., s. La Fleche. 

Flechtenausschlag, s. Haut. 

Flechtwerk (f. treillis, clayonnage 
hurdle work, basket-work),s.Bekleidungsarbeiten. 


























Fleck, Eduard, geboren 1804, gestorben 
1879, preußischer Generalauditeur, L,chrer des 
preußischen Militärrechts. Er schrieb: „Die Ver- 





ordnungen über die Ehrengerichte impreußischen 
Heere“, „Erläuterungen zu den Kriegsartikeln 
für das preußische Heer“, „Kommentar über das 
Strafgesetzbuch für das preußische Heer“, „Preu- 
Bische Militärstrafgerichtsordnung“. 

Flecken (f. bourg -- o. borough, market 
place), auch Marktflecken, ältere, amtlich 
nicht mehr gültige, im Sprachgebrauch aber 
noch übliche Bezeichnung {ür Mittelorte zwischen 
Stadt u. Dorf, also für größere ländliche Gemein- 
wesen, die einzelne städtische Gerechtsame, na- 
mentlich das Marktrecht, erhalten hatten. Die 
neuere Gemeindegesetzgebung hat die früheren 
F. nach der Größe teils unter die Städte, teils 
unter die Landgemeinden eingereiht, In Ungarn 
unterscheidet man seit 1891 „GroB-" u. „Klein- 
gemeinden“. 

Flecker, eine in der deutschen Marine 
zuweilen vorkommende wörtliche bersetzung.des 
englischen Wortes sole für den Zeigerotli 
zier (x. d). 

Flecktieber, Flecktyphus, exanthema- 
tischer oder Petechialtyphus (f. fivre pätächiale 
— 0. petechial ferer). Die erste bekannte Fleck. 
fieborepidemie in Europa herrschte 1486 im 
ilcere Ferdinands des Katholischen bei der Bo- 
lagerung vonGranada ; damals starben 17000Mann 
am F, Seitdem zeigte sich die Seuche in jedem 





























Flaschenzugarmbrust — Fleckfieber 


Jahrhundert mehr oder weniger stark, beson- 
ders auch im Dreißigjährigen Kriege u. zu den 
Zeiten der Napoleonischen Feldzüge. Während 
das F. nach 1Bl4 vom Festland mehr u. mehr 
verschwand, setzte es sich in England u. beson- 
ders in Irland dauernd fest. 1817 bis 1819 sollen 
dort 800000 Einwohner (der siebente Teil der 
Bevölkerung) befallen u. 5,6 v. H. an der Krank- 
heit gostorben sein, Die am Krim Feldzuge be. 
teiliglen Armeen wurden ebenfalls schwer heim- 
gesucht: das englische Heer hatte 25841 Er- 
krankungen u. 3075 Todesfälle, das französi- 
sche 10166 Kranke, von denen 4308 starben. 
In Deutschland zeigten sich nur noch kleinere 
u. mehr begrenzte Epidemien; im Kriege von 
1870/71 kamen nur ganz vereinzelte Fälle vor. 
Dagegen erlangte das F. während des Türkisch“ 
Russischen Krieges 1877/78 aufder Balkan Haib- 
insel eine gowallige Verbreitung: Während des 
Burenkrieges 1869 bis 1901 Lrat cs vor dem Unter. 
leibstyphus zurück; in der Mandschurei wäh- 
rend des Russisch-Japanischen Krieges erschien 
es nur ausnahmsweise. Gegenwärtig treten außer 
Irland noch öfter Erkrankungen an F. auf in 

ien, Polen, Galizien, Ungarn u. im 

Die Krankheit zeigt sich fast nur zu 
Zeitenu.inGegenden, woHunger, Elend, Schmutz 
u. Verkommenheit herrschen; bei großen Men- 
schenanhäufungen wie in Kriegen; auf schlecht 
eingerichteten Schiffen oder in Gefängnissen, 
Herbergen, nach Mißernten u. bei anderen, den 
menschlichen Körper schwer schädigenden Ein- 
flüssen. Daher die Bezeichnung Hunger-,Kriegs-, 
Kerker-, Schiffstyphus. Die Ansteckung kann 
von Mensch zu Mensch, auch durch Gebrauchs- 
fegenstände u. Nahrungsmittel stafinden. Der 
Infektionsstoft ist bisher noch nicht bekannt. 
‚Aber wie hochgradig er wirkt, beweist die Tat- 
sache, daß während des Rrim-Krieges in dem 
Iranzösischen Hcere 80 Ärzte = 18,8 v. H. am 
F. starben, während von den Offizieren nur 0,4 
v. H. ihm zum Opfer fielen. — Die Krankheit 
verläuft folgendermaßen: 10 bis 14 Tage nach 
Aufnahme des Ansteckungssioffes zeigen sich 
Frost, hohes Fieber, schwere Abgeschlagenheit, 
Benommenheit u. Delirien. Vom dritten bis sech- 
sten Krankheitstage erscheint ein masernartiger 
Ausschlag, der fast die ganze Körperhaut bodeckt 
u. in wenigen Tagen zu Blutungen unter der 
Haut führt. Hirnstörungen u. der Kräfteverfall 
steigern sich, die Herzkraft nimmt ab u. oft tritt 
zwei bis drei Wochen der Tod bei tiefster 
Bowußtlosigkeit ein. In anderen Fällen aber tritt 
um dieselbe Zeit unierSchweißausbruch.die Wen- 
dung zum Besseren ein. Die Sterblichkeit be- 
trägt durchschnittlich 18 bis 20 v. H.. hat aber 
im Krim-Krioge 80 bis 55 v. H. u. in einer Lon- 
doner Epidemio 1858 90 v. H. betragen. — In 
der preußischen Armoe kamen 1867 bis 1869 
noch 247 Fleckfiebererkrankungen vor. Seitdem 
ist aber ein dauerndes Sinken u. seit 1893 das 
Erlöschen der Krankheit zu verzeichnen. Das 
ist dem gut durchgeführten Gesundheitsschutz. 
zu danken, Er besteht hauptsächlich inder Sorge 
für günstige Lebensverhältnisse der Soldaten 
u. in erhöhter Aufmerksamkeit für die Reinhal- 
tung der Wohnungen. Zeigt sich das F. in der 
Bevölkerung, so tritt für Deutschland dasReichs- 
gesetz vom 30. Juni 1900, betreffend die Be- 
































Fleckschuß — Fleisch 


kämpfung gemeingefährlicher Krankheiten, u. die 
Anweisung des Bündesrats zur Bekämpfung des 
Fleckfiebers vom 28. Januar 1904 in Kraft: Arı- 
zeigopflicht für jeden krankheitsverdächligen, für 
jeden Krankheits- u. jeden dadurch verursachten 
Todesfall. Ansteckungsverdächtige werden 14 
Tage lang beobachtet. Kranke, krankheitsver- 
dächtige u. ansteckungsverdächtigeSoldaten wer- 
den in ein gesondertes Seuchenlazarelt über- 
führt. Alle Entleerungen, sowie die Wäsche- u. 
Kleidungsstücke u. die sonstigen Gebrauchs. 
gegenstände der Verdächtigen u. Kranken, auch 
die Stuben, in denen sie gelegen haben, werden 
desinfiziert. Auchdie Gesunden worden Beschrän- 
kungen ihres Verkehrs unterworfen. Die Nah- 
rungsmittel- u. Wasserversorgung, die Abfallbe- 
seitigung u. Reinhaltung der Wohnräume wer- 
den scharf überwacht. Leichen werden desin- 
fiziert u. so schnell als möglich beerdigt, am 
besten ohne Gefolge. Beim Auftreten einer Epi- 
demie wird der Dienst erleichtert, die Leute 
erhalten den außergewöhnlichen Verpflegungs- 
zuschuß, ein verseuchter Truppenteil wird streng 
abgesondert. 

Fleckschuß, der Schuß, der im Zielpunkte 
einschlägt. 

Fleet, schmaler schilfbarer Kanal. Das Wort 
ist an der Nordseeküste, besonders in Hamburg 
für die Wasserstraßen in der Stadt, in Gebrauch. 
es wird von dem mittelniederdeutschen vlet 
Nießen abgeleitet, 

Fleetwood, Charles, englischer General, 
geboren Anfang dos 17. Jahrhunderts, rat, ob: 
wohl von adliger Geburt, 1642 als gemeiner 
Soldat. in die Leibwache des Parlamentsgene- 
rals Essex ein, schwang sich in kurzer Zeit 
zum Führer eines Reilerregimenfs auf u. tat 
sich in den späteren Kämpfen des Ersten Bür- 
gerkrioges hervor. In den Streitigkeiten zwischen 
Parlament u, Heer war F. einer der eifrigsten 
Vorkämpfer des Independenlismus, nahm aber 
an dem Verfahren gegen den König u. an dem 
Zweiten Bürgerkrieg keinen Anteil. Im Krieg 
gegen die Scholien war F. 1650 Generalleutnant 
der Reiterei, tat sich in der Schlacht bei Dun- 
bar hervor u. leitete 1651 den Widerstand der 
englischen Milizen gegen den Einfall Karls 11 
Mit diesen begann er am 3. September 1651 die 
Entscheidungsschlacht bei Worcester. Im fol- 
genden Jahre heiratete F. die älteste Tochter 
Cromwells u. wunde als Nachlolger Iretons Statt- 
halter in Irland. Als solcher betrieb er trotz 
aller Versöhnlichkeit eifrigst die Ansiedlung ent- 
Iassener Soldaten, die Zusammendrängung der 
katholischen Bevölkerung in der Provinz Con- 
naugbt u. die Ausbreitung der extremen Rich 
tungen dos Prolestantismus. In der inneren Po- 
Nik hielt er ireu zu Cromwell, dessen Ilerrschaft 
er der Tyrannei der Parlamente vorzog. Nach 
Cromwells Tod wurde F., dessen Ernennung zum 
‚Nachfolger des Lordproicktors man vielfach er- 
wartet hatle, das erklärte Haupt der Heerespar. 
tei, Mieß sich aber durch die Unzufriedenheit 
der Offiziere zu keinerlei feindlichen Schritten 
gegen seinen Schwager Richard Cromwell zwin- 

en. Erst als dieser mit dem Parlament gegen 
iss Heer vorging, leistete F. Widerstand U. er- 
zwang 1609 die Auflösung des Parlaments. In 
den folgenden Wirren trat F. mehr u. mehr in 
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den Hintergrund. Bei der Erhebung Monks nahm 
er eine vermittelnde Haltung ein, wurde aber 
vom Rumpfparlament abgesetzt (Dezember 1659). 
Bei der Wiederaufrichtung des Königtums blieb 
F. unbehelligt, weil er an der Hinrichtung Karls. 
unbeteiligt war. Er starb 1692. Vgl. Stephen, 
Dietionary of National Biography, Bd. 19 (Lon: 
don 1889). 

Fiegel, Eduard Robert, geboren 1855, 
kam 1875 als Kaufmann nach Lagos u. drang 
bei einer Expedition den Niger u. den Benud 
aufwärts bis nach Adamaua vor. 1880 trat 
er mit Unterstützung deutscher Kreiso ine 
Reise nach denselben Ländern an u. kam 1882 
bis Ngaumdere, ins Herz des heutigen deutschen 
Schulzgebieles Kamerun. Zwei weitere Reisen 
machte F. 1883 u. 1885. Auf der Rückkehr 
starb er 1886 in Brass. F. wies den deutschen 
Handel auf die Wichtigkeit der Wasserstraße 
Niger—Benuö hin. Nach seinem Tode hat die 
Deutsche Kolonialgesellschaft in seinem Sinne 
weitergearbeitet, u. heute ist Handel u. Schiff: 
fahrt auf dem Niger—-Benuö frei. Er schrieb: 
„Lose Blätter aus dem Tagebuch meiner Haussa. 
Treunde" (Hamburg 1865); „Vom Niger—Benue“ 
(Leipzig 1890). 

Flegel (!. fliau iD, Kriegsfieg 
eine dreschilegelarlige Wafle, bestehend 
einern Schalt, an dein eine im Gelenk bewegliche, 
Keule, häufig mil eisernen Spitzen, oder eine 
Keite mit schwerer eiserner, spitzenbeselzter 
Kugel befestigt ist. Der F. war meist Gelegen. 
heitswaffo des niederen Volkes. Vgl. Jähns, Ge- 
schichte des Kriegswesens (Leipzig 1880); der- 
selbe, Entwickengsgeschichte de alten Trutz- 
watfen (Berlin 1899); Zeitschrift für histo- 
fische Waffonkunde, Bd. IV. 

Flegelwischer, s. Gelenkwischer. 

Fleglerkrieg. 1412hattceinRitter Friod- 
rich von Heldrungen eine Rote meist mit 
Dreschflegeln (Flegeln) bewaffneter Unzuftiede- 
ner um sich gesammelt u. hauste mit ihnen in 
den Harzgegenden aufs ärgste. Da einige Herren, 
wio Günther von Schwarzburg u. Dieirich von 
Hohenstein, gegen die Flegler nachsichtig waren, 
wenndiesenurden benachbarten Grafenu.Herren 
recht viel Schaden zufügten, so konnten Hol- 
rungen u. seine Scharen ziemlich lange ihr Un- 
wesen treiben. Schließlich aber sammelten die 
Markgrafen von Meilen, FriedrichderStreit- 
bare u, Wilhelm, einer u, stellten als Feld. 
hauptmann den Rilter Hans Dangel an dessen 
Spitze. Dieser nahm Burg Meldrungen u. über- 
wältigte die Flegler; deren Führer ward bald 
daraul erschlagen. 

Fleisch (t. viande — e. meat), im engeren 
Sinne nur das rote Muskelgewebe, im weiteren 
Sinne als Nahrungsmittel auch die im u. am 
Muskelfleisch haftenden Bestandteile, wie Fett, 
Blutgefäße, Schnen, Faszien, enthält seiner Zu: 
‚sammenselzung nach im Rohzustande je nach 
der Fleischsorte, dem Alter u. dem Müstungs- 
zustande des Tieres 42 bis 78 v. U. Wasser, 16 
bis 24 v. I. Eiweißstoff, 1 v. II. Salze. Der Fett- 
gehalt schwankt von 20. I. in fetem Schweine- 
fleisch bis 1 v. H. in magerem Rind. u. Kalb- 
Heisch. Dieser vorschiedenen Zusammensetzung 
entsprechend, schwankt auch der Nährwert, in- 
dein 100 g mageres Kalbfleisch 75, dagegen eben. 
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soviel fettes Schweinefleisch 219 verwertbare 
Nährwerteinheiten liefern. Der Wert des Flei- 
sches als Nahrungsmittel ist hoch; seine Aus- 

gemeinen vollkommen u, er- 


nutzbarkeit ist im 
giebig. Von den E 
her nur 2,6 v. HL, vom Fett nur 3 bis 4 v. H. 
nicht verdaut, Als besonders leicht verdaulich 
ilt Fleisch von Wild u. jungen Geflögel, auch 
Kalbfleisch. Schweinefleisch ist wegen seines 
hohen Fettgehalts schwerer verdaulich, aber von 
großem Nährwert; Rind: u. Hammelleisch ist 
gut ausnutzbar u. zuträglich. Durch Kochen, 
Braten, Rösten werden Krankheitskeime im F. 
unschfdlich gemacht; sein Geschmack wird ver. 
bessert u. es wird verdaulicher. Der Genuß rohen 
Fleisches ist wegen der Möglichkeit der Über 
{agung von Krankheiten bedenklich. Durch 
Kochen verliert das F. 30 bie 40 v. I. des Ge 
wichtes, u. zwar hauplsächlich Wasser. Die ent- 
stchende Brühe enthält wenig Nährstoffe. Bra- 
ten u. Rösten bewirken nur geringen Wasser- 
vrlust, aber eine wesentliche Verbesserung des 
Geschmacks. F.ist in Deutschland ein Haupt 
bestandieil der Mitlagskost des Soldaten. „m 
Frieden wird hauptsächlich Rind-, Hammel. u. 
Schweinefleisch (seltener Kalbfleisch) verwen. 
det, u. zwar in frischem Zustande, geräuchert, 
geröke oder al Büchsnflisch Die Lie! 
(rung des frischen, geräucherten oder gepökel- 
ten Fleisches wird halbjährlich an Privatunter- 
nehmer durch die Intendanturen verdungen. 
Nur vereinzelt hat die Mililärverwaltung eigene 
Sehlächtereien. B ia 
fabriken hergestellt oder angekault. 
ferung von gesundem Fleisch zugewährleisten, 
wird erst das lebende Schlachtvieh von einem 
Militärvelerinär oder beamtelen Tierarzt, u. 
dann das ausgeschlachteie Fleisch von amtlich 
dazu bestellten Tierärzten u, Fleischbeschauern 
untersucht. Die Abmahıne für die Truppen u. 
militärischen Anstalten geachieht durch Proviant. 
amtsbeamte, Zahlmeister, Unterzahlm . 
Zahlmeisteraspiranten. Gelegenheit, sich das zur 
Beurteilung des Fleisches nötige Wissen anzueig 
nen, wird ihnen in Fleischbeschau-Kursen ge- 
geben, die Veterinäre leiten. Im Kriege wird fast 
ausnahmslos von den Truppen selbst geschlach. 
tet, u. dazu Schlächtereigerät mitgeführt. Es be- 
steht aus einer zusammenlegbaren Wage, Dril 
lichanzgen u. Schürzen für die Schlächter, Mes- 
sern, Beilen u. einem Flaschenzuge nebst Sperr 
hölzern. Feldschlächtereien werden nur bei 
den Eiappenmagazinen, sowie im Aufmarsch. 
gebiet u. Dei Hnseren Kuhepauen eingeichte! 
Frisches F. verdirbt leicht u. ist dann gesund. 
Um es für längere Zeit haltbar 
zu machen, wird es gesalzen, gepökelt, geräu- 
ehrt, gedörrt, man Adi es gefrieren oder seizt 
es hohen Iitzegraden aus. Das älteste Verfahren 
ist vielleicht das Einsalzen oder Pökeln. Dadurch 
soll das F. auf chemischem Wege so ausgeirock 
‚net werden, daß es den Fäulniserregern keine 
Angrilfspunkte bietet. Beim Einsalzen wird 
Kochsalz. trocken in das F. eingerieben, heim 
Pökoln wird das F. in eine acht: bis zwölfpro 
zentige Kochsalzlösung gelegt, oder die Salz- 
lösung wird mit langen Hohlnadeln üef in das 
Fleisch gespritzt. Mit diesen „Pökelspritzen” be« 
handeltes Meisch dart für die Milüiärverwaltung 







































































Fleischbrühe — Fleischgewicht 







in Deutschland nicht geliefert wenden, w. 
zugeführte viele Wasser das Gewicht erhöl 
salzenes u, gepökeltes Fleisch hat eine erhe 
geringere Nährkraft ls frisches, geräuchertes oder 
mit Hütze behandeltes Fleisch. "Das Salz entzieht 
ihm viel vonseinen wichtigsten Nährstoffen 
stoff (bis 10v.H.) u. Phosphorsäure (bis 30 v.H.) 

schwerer verdaulich, u. hei wiederholter 
Verabreichung stellt sich ein Widerwille dagegen 
ein. Durch Räuchern wird dem F. Wasser 
entzogen u. es werden ihm die parasitentötenden 
Bestandteile des Rauches (aus Buchen- oder 
Eichenholz oder Wacholdersträuchern) zugeführt 
Gedörrt wird F. indem es in Sıreifen geschnit 
ten u. im Freien ausgebreitet der Einwirkung 
der Sonnenwärme u. trockenen Luft ausgesetzt 
wird. Dörren wird in Amerika angewandt u. lie 
fert kein gutes Nahrungsmittel. Bei Anwendung 
von Kälte — Gefrieren — werden nicht alle 
‚Krankheitserreger getötet; das F, bleibt wohl 
schmeckend u. verliert wenig an Nährkraft. 
Hitze wird angewandt durch Übergießen des 
Fleisches mit heißem Feit (wodurch sogar der 
Transport über See ermöglicht wird), oder das 
Fleisch wird in dicht, verschlossenen Büchsen, 
aus denen die Luft durch Wasser oder füssi 
ges Fett entfernt ist, einer Hitze von über 100° C 
üusgeselzl, wodurch es unbegrenzt haltbar 
wird, 

Fieischbrühe (f. bowillon — e. broth), 
gewonnen durch Anselzen des Fleisches mil 
kaltem Wasser u. längeres Kochen. Dabei gibt 
das Fleisch einen Teil der Salze, Extrakt 
stoffe u. etwas Eiweiß ab. F, enthält nur eine 
geringe Menge von Nährstoffen, ist hauptsäch 
lich ein den Appetit u. die Absonderung der Ver- 
dauungssäfte anregendes Genußmittel. Der Nähr. 
wert kann durch Zusätze (Ei, Graupe, Reis u. 
dgl.) erhöht werden. Sie kann auch aus Fleisch. 
extrakt hergestellt werden, der aber wie Maggi, 
Cibils u. ähnlicho Präparate, fast gar koino Nähr 
stoffe, wohl aber angenehm anregende Bestand 
teile enthält. F. wird in der Krankenverpflegung 

ach verwendet. 

Fleischergewicht, bis 1816 in Perlin, 
Brandenburg, Magdeburg, Frankfurt (Oder; usw 
üblich gewesenes Gewicht, 10 Pfund F. waren 
= 11 Pfund Handels- u. Krämergewicht. 

Fleischer v. Eichenkranz, Ferdi- 
nand Freiherr,österreichischer Feldmarschall 
leutnant u. Generalstabsoffizier, trat 1795 in die 
Arınee ein, war 1809 als Major u. Generalstabs- 
chef dem Ärmeekorps des Feldzeugmeisters Ko 
lowrat zugeteilt u. erwarb sich Verdienste bei 
der Verteidigung von Regensburg, beim Angrit 
auf den Brückenkopf von Linz u. in der Schlacht 
bei Wagram. 1813 war F. Generalstabsche" der 
innerösterteichischenArmeedes Feldzeugmeisters 
Hiller, 1815 Generalstabschel der geyen N-apc 
entsandten Armee des Feldmarschalleutnants 
Freiherrn v. Bianchi. Er starb 1841 als Feld 
marschalleutnant. Vgl. Hirtenfeld, Der Mili 
tär-Maria-TheresienOrden (Wien 1857) 

Fleischextrakt, 5. Fleischbrühe. 
jeischgefrieranlage. s. Gefrieran 












































lage. 

Fleischgewicht.dasGewichtdesSchlacht 
tieres nach dem Abläuten, ohne Eingeweide. 
Kopf u. Füße. 


Fleischhacker — Flemming 


Fleischhacker, Emmerich v., österzei. 
chischer General, geboren 1812, trat 1829 als 
Kadett in die Armee u. kimpfte 1848 in Ungarn. 
Als Oberst orwarb er bei Palestro (1859) das 
Militärverdienstkreuz u. bei Solferino das Ritter- 
kreuz des Leopold-Ordens. 1868 befehligte er 
eine Brigade im IV. Korps, deckte den Rückzug 
bei Trautenau u. erwarb sich in der Schlacht 
bei Königgrätz den Orden der Eisernen Krone 
2. Klasse. Nach dem Feldzuge 1866 wurde F. 
Platzkommandant in Wien, wo er wegen seiner 
Strenge gefürchtet war. Er starb daselbst 1870 
als Generalmajor. 

Fleischhanderlscher Zünder (Oster. 
reich-Ungarn), erfunden 1862 vom Oberleut- 
nant Fleischhanderl für die Spitzhohlgeschosse 
des Feldgeschützes, war ein Fertig-Aufschlag- 
zünder, u, zwar ein Konkussionszünder (s. 
d.) für Geschütze mit Spielraum. Beim Schuß 
entzündete sich ein in der Mundlochschraube 
befindlicher langsam brennender Satz durch das 
Feuer der Geschützladung. Beim Aufschlag 
schnellte infolge des Beharrungsvermögens ein 
sogenanntes „Konkussionsknöpfchen” aus. se 
nem Lager vor u. gab die vordere Öffnung des 
„Kaminerstückes" [rei ; aus diesem wurde, eben- 
ialls durch das Beharrungsvermögen, einel-adung 
von Schwarzpulver gegen den glühenden Zünd- 
satz in der Mundlochschraube vorgeschleudert u. 
explodierte. Der entstehende Feuerstrahl wurde 
zur Sprengladung des Geschosses geleitet. Im 
Feldzugo von 1808 hat sich der Zünder wenig 
bewährt, da sich beim Eindringen der Geschosse 
in Erde viele Blindgänger ergaben. 

Fleischkonwerven, s. Konserven. 

Fleischvergiftung wurde früheralseine 
Vergiftung durch die in zersetztem Fleisch u 
Fleischwaren (Wurstusw.) entstehenden Fäulnis: 
produkte (Plomainc) aufgefaßt. In der Haupt- 
sache handelt es sich aber bei F. um die Wir- 
kung von Bakterien, die teils als solche, teils 
durch ihre giftigen Produkte krankmarhend wir- 
ken. Bekannt sind drei durch verschiedene Bak- 
teriengruppen bewirkte Arten von F. 1. Der Bo- 
ulismus, auch Wurstvergiftung genannt, entsteht 
durch den Bazillus botulinus, der ein schr star- 
kes Gift büdel. Die Krankheit verläuft stets 
schwer, ist von Lährmungserscheinungen u. ner- 
vösen Störungen begleitet u. endigt oft tödlich. 
Der Bazillus wird in Konserven, Schinken, 
Wurst usw. gofunden, wo or sich unter Luftab- 
schluß gut entwickeln kann. In konzentrierter 
Salzlake gedeiht er nicht, sein Gift wird durch 
einstündige Erhitzung auf 70° zerstört. 2. Von 
gesunden TierenstammendesgutesFleischkann 
durch unzwockmäßige, unsauberoAufbewahrung 
mit Bakterien beladen werden, die es verderben 
u. zu Verdauungsstörungen Anlaß geben. 3. Die 
häufigste Art der F. entsteht in der Regel nach 
ienuß von Fleisch von notgeschlachteten, krank 
gewosenen Tieren. Sie verläuft mit schweren 
Verdauungsstörungen, zum Teil cholera-, zum 
Teil typhusähnlich, führt aber nicht so oft zum 
Tode wie der Botulismus. Die Krankheit tritt 
meist als Gruppenerkrankung oder Epidemie auf. 
Im Fleisch kranker Tiere u. in den daraus her- 
gestellten Eßwaren hat man zwei verschiedene 
Bazitlen gefunden, die besonders Rinder, Kälber, 
Schweine u. Pferde unter dem Bilde der „Blut- 
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vergiflung“ krank machen u. bei Menschen, die 
von diesen Tieren genieden, die geschilderten 
Erscheinungen hervorrufen, zumal die Giftstoffe 
durch Kochen usw. nicht immer zerstört werden. 
‚Wie das Fleisch von Schlachttieren können auch 
Wildbret u. Fische zum Träger gifliger Bakterien 
werden u. dadurch bei Menschen Erkrankungen 
hervorrufen. Das Kochen von Fleischwaren gibt 
nur teilweise, Räuchern u. Pökeln fast gar keinen 
Schutz gegen F. Zur Bekämpfung der F. be- 
stehen in den meisten Kultursiaaten gesetzliche 
Bostimmungen. Die militärische Kontrolle der 
für die Truppenküchen u. Lazarette gebrauch. 
ten Fleischwaren geschicht in Deutschland nach 
der Friedens-Verpflegungsvorschrift, im Kriege 
nach der Kriegs-Sanilätsordnung u. der Kriegs- 
Verpflegungsvorschrift. Vgl.M. Kirchner, Lehr- 
buch der Militärgesundheitspflege, BU. 1 (Leip- 
zig 1910); Bischoff, Hoffmann u. Schwie- 
ning,Lehrbuch der Militärhygiene, Bd. I Berlin 
1910); A. Düms, Handhuch der Milltärkrank- 
heiten, BA. IL (Leipzig 1899). 

Fleischzwieback wurde in Deutschland 
1900 u. 1901 versucht, um den wegen seiner 

lärte kaum geniedbaren Feldzwieback zu ver- 
bessern. Er bestand aus Weizenmehl, Wasser, 
Salz, Hefe u, Rindfleisch. Eingeführt wurde er 
nicht, da er nicht genügend haltbar war. 

'Fleix (Flex), Flecken im französischen De- 
partement Dordogne, bei Ste-Foy-laGrande im 
Pörigord. Der Friede von Fleix (auch paix do 
Monsieur, genannt nach dem Hauptunterhändler, 
dem Herzog von Anjou) vom26. November 1580 
beendete den siebenten Hugenottenkrieg u. bestä- 
ste die Hauptpunkte des Frieder zu Bergerac 
(&7. September 1577). 

Flemming, 1.llanslieino, Grafr., bran- 
denburgisch-preußischer Feldmarschall, geboren. 
1632 in Pommern, gestorben 1706 auf Schloß 
Buckow in der Mark, studierte zuerst, diente 
dann in der holländischen Flotte u. trat später 
in brandenburgische Dienste. 1612 focht er als 
Oberst gegen die Türken, trat wieder in hollän- 
dische u. braunschweigische u. 162 in kursäch- 

ische Dienste. Dort wirkte er beim Entsatz von 
Wien 1683 mit, wobei er den Kahlenberg nahm 
u. in das türkische Lager einfiel. 1687 wurde er 
Feldmarschall, focht. 1688 u. 1689 gegen dio 
Franzosen u. trat 1090 wieder in brandenbur- 
gische Dienste, wo er Kriegsminister wurde. 1691 
focht or in Flandern gegen die Franzosen u. trat 
1701 in den Ruhestand. 1700 wurde er in den 
Heichsgrafenstand erhoben. Er war ein tüch- 
liger Führer u. guter Verwaltungsbeamler. 

2. Jakob Meinrich, Grat v. F,, Neffe des 
vorigen, kursächsisch-polnischer Minister u. Feld 
marschall, geboren 1667, gestorhen 1728 in 
Wien. Er ging 1688 mit Wilhelm von Oranien 
nach England u. trat 1089 in brandenburgische 
Dienste, focht am Rhein u. in Belgien bis 1691 
.ogen die Franzosen u. ging mit dem englischen 
fillekorps unter Keldmarschall Schomberg 1695 
nach Italien. In diesem Jahr trat er als Oberst 
u. Generaladjutant in kursächsische Dienste u. 
wurde unter August dem Starken eine der ein- 
ußreichsten Persönlichkeiten. Er setzte, mit 
einer verwitwoten Fürstin Radziwill vermählt, 
Augusts Wahl zum König von Polen u. seine 
Krönung in Krakau durch. 1699 befehligte F. 
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das sächsische Iicer bei seinem Einfall in. Live 
land gegen die Schweilen. 1712 wurde er Feld- 
marschall u, Minister, focht gegen die Schweden 
bei Stralsund u. in Mecklenburg u. von 1714 
1766 gegen die Verbündeten in Schweden. Er 
war auch Erbmarschall von Pommern u. Groß: 
stallmeister von Litauen. F, war tapfer u. ener- 
gisch, klug, aber auch ränkesüchtig; er blieb der 
vornehmste Ratgeber Augusts des Starken. Seine 
imDresdener Staatsarchiv befindlichen „Mdmoi 
‚pour seryir ä Vhistoire apres laydnement d'Au- 
guste 11“, die bis 1702 reichen, hinterließ er in 
Handschrift. Vgl.Leben des Feldmarschalls 
Grafen v. Flemming(Naumburgu. Zeitz 1731); 
Lebensbeschreibung in dersächsischenltang. 
liste von 1804; Zirschke, Hohe Generalität 
(Görlitz 1750), 

Flensborg, Karl Julius, dänischer Ge- 
neralmajor, geboren 1804, wurde 1822 Artillerie. 
olfizier u. 1839 Hauptmann im Genoralstabı 
Als Chef der Ersten Abteilung des Kriegsmin 
steriums leistete er 1818 dem Kriegsminister 
Tscherning bei der Regelung der Hecresverwal- 
tung vorzügliche Dienste, Während des Krieges 
gegen Schleswig-Holstein war er 1849 u. 1850 
Generalstabschef der Generale Bülow u. Krogh. 
1860 wurde F. zum Generalmajor befördert u. 
1851 Kriegsminister. Er starb 1808. 

Flensburg. Stadt am Ende der Fionsbur. 
ger Föhrdo an der Ostküste Schleswig-Holsteins, 
49000 Einwohner, hat einen guten natürlichen 
Hafen, der sich nach See zu leicht befestigen 
läßt. Troizdem ist seine Bedeutung wegen der 
‚Nähe Kiols, der großen Entfornung von der Sce 
u. des Mangels an Hinterland in maritimer u. 
in handelspolitischer Beziehung nicht groß. Der 
gesamte Seehandel betrug 1908 508000 t, noch 
nicht dio Hälfte des Kieler Sochandels. Der 
innere Hafen beginnt zwischen Kielzeug u. Bat- 
teriehuk, wo das Fahrwasser nur 180m breit 
ist. Am westlichen Ufer des Hafens bei der 
Stadt sind Ladebrücken mit Rränen, Schienen. 

eisen u. Eisenbahnanschluß. Die Mitte des 
Hinfens ist 7 bis 8m el. Nordöstlich von der 
Stadt liegen die Marineschule u. andere Anlagen 
der deutschen Marine. Die Fohrde friert nur in 
strengem Winter zu, selten vor Mitto Januar. Die 
Eisschmelze dauert dann meist bis Mitte März, 

Flensburger Schiffbau -Gesel) 
schaft, 1872 gegründet, ist cine der großen 
Schilfswerlten Deuischlands. Aktienkapital 3.3 
Millionen Mark. Die Gesellschaft hat sich bis 
jetzt auf den Bau von Handelsschiffen, vornchm- 
lich, Frachtdampfern, beschränkt. 

Fiesch (Flasche), holländisches Branntwein- 


maß . 
. redan, flche — e. fleche), ein Be- 





















































Flesche 
festigungswerk mit zwei Linien, die einen aus 

ingenden Winkel bilden, also mit offener Kehle. 
Die F. ward in der sländigen wie in der Feld- 
befestigung außer Zusammenhang mit anderen 
Linien (Redanlinie, s. Feldbefestigung) nur für 
Außenwerko angewandt. Durch Anfüzung von 
zwei kurzen Flanken entsteht die geschulterte 
Flesche, Durch Schließen der Kehle entsteht 
ein dreiseitiger Grundriß, wie er neuerdings häu- 
fig für Panzorforts gewählt worden it. 

Fleuret, s. Florett 

Fleurus, Ort in Beigien, Provinz Hennegau, 

















Flensborg — Fleurus 


13 km nordöstlich von Charleroy, etwa 6000 
Einwohner. 

1. BeiF. fand am 29. August 1022 der Durch 
bruch der Söldnerscharen unter Ernst von 
Mansfeld u. Christian von Braunschweig 
statt. Beide Führer, vom Pfalzgrafen u. che 
maligem Böhmenkönig Friedrich V. entlassen, 
marschierten aus Lothringen nach Holland, Tür 
das sie angeworben waren. Ihrem Durchmarsch 
durch, die spanischen Niederlande, widersetzte 
sich der Feldherr Cördoba mit tiligst zusam 
nengerafften Truppen. Die Schlacht bei F. lieb 
unentschieden; doch gelang den Deutschen der 
Durchbruch unter schweren Verlusten ; Christian 
‘von Braunschweig verlor einen Arm. Mit noch 
20000 Mann zogen die beiden Söldnerführer 
Bergen op Zoom zu Hilfe u. befreiten die Stadı 
von der Belagerung durch die Spanier unter 
Spinola, 

2. Schlacht am 1. Juli 1690 (dritter Raub- 
krieg Ludwigs XIV.). "Das zur Verteidigung der 
Niederlande bestimmte, aus Spaniern, Deut- 
schen, Niederländern u. Schweden bestehende 
Hoer stand unter dem siebzigjährigen Georg 
FriedrichvonWaldeokineinemverschanzten 
Lager bei Chapelle-lez.Herlaimont, das Anrücken 
des Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Branden 
burg erwartend. Die Vereinigung der beiden Heere 
zu hindern, überschritt der französische Mar- 
schall Luxembourg am 29. Juni die Sambre 
bei Jemeppe u. warf am 30. die Kavallerie des 
heraneilenden Feindes zurück. Waldeck besetzte 
mit seinen 30 Bataillonen, 70 Reiter. u. 13 Dra- 
[exerchwadronen (20000 bis 22000 Mann zu 

, 13000 zu Pierde) nebst 60 Geschützen, zur 
Hälftedreipfündigen Regimentskanonen, eine Ver- 
teidigungsstellung zwischen den. Dörfern Heppi 

ies u. St-Amand. Die Reiterei stand auf den 

lügeln, zwischen die Schwadronen aber waren 
Infanteriebataillone verteilt, Luxembourggriffmit 
überlegener Macht, 40 Bataillonen, 80 Schwadro- 
nen (die Dragoner wohl nicht eingerechnet), 70 
schwereron Geschützen (40.000 bis 45000 Mann! 
am frühen Morgen des 1. Juli an. Die Masse des 
Fußvolkes mit einem Teil der Schwadronen u. 
dem größten Teil der Artillerie unter DuMetz ging 
unterGournay durch u. um den Flecken F. gegen 
Waldecks Front vor, Luxembourg selbst ging mit 
dem Rest der Reiterei u. einigen Bataillonen 
über Ligny u. Wagnelöe unbemerkt in des Fein- 
des Rücken. Den ersten Angriff in der Front 
schlug Waldeck um 11 Uhr vormittags ab, gegen 
Luxembourg aber kämpfte die Reserve u. das 
zweite Trefen vergeblich. Das Heer wanl trotz 
tapferer Gegenwehr vollständig zersprengt. die 
Trümmer (7000 Mann Fußvolk, etwa 8000 Reiter 
u.11Geschütze)schlugensichnach Charleroy oder 
Brüssel durch. 100 Fahnen u. Standarten waren 
verloren. Der Verlust der Franzosen soll 3000 
Mann betragen haben. Vgl, Beaurain. Histoire 
militaire de Flandre (Paris 1755); P.L. Müller 
Wilhelm III. von Oranien u. Georg Friedrich 
von Waldeck (Haag 1880); v. Clausewitz, Hin 
terlassene Werke, Bd. IX (Berlin 1862), 

3. Schlacht am 16, Juni 1794 (Erster Ro 
alitionskrieg 1792 bis 1797). Nachdem die Fran- 
zosen schon früher mit schwächeren Kräften die 
Stellung des linken Flügels der Verbündeten an 
‚derSambre zu durchbrechen versucht halten, war 


























Fleurus 
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am 4. Juni 1794 die Sambre-Maas-Armeo unter ı loren, da gelang es den beiden Kolonnen des 


Jourdan südlich von Charleroy eingetroffen, 
wodurch dieStreitkräfte der Franzosen auf 90000 
Mann stiegen. Da ihnen gogenüber der Erb- 
Prinz vonÖranien über wenig mehr als 30000 
Österreicher u. Holländer verfügte, konnte es 
den Franzosen nicht schwer lallen, den entschei 
denden Stoß auf Brüssel in den Rücken der in 
Flandern stehenden Hauptarmee der Verbündeten 
zu führen. Die Pläne des französischen Feldherrn 
waren aber nicht so kühn, Er erneuerte vielmehr 
die bereits zweimal gestörte Belagerung von 
Charleroy u. stellte das Gros seines Hoeres zur 
Deckung im weiten Bogen von Chätelet über 
F.—Gosselies u. Courcelles—Marchienne auf. 
Der Erbprinz rückte von Norden gogen die Fran. 
zosen vor, vereinigte sich bei Marbais mit einer 











linken Flügels, unterstützt von starker Artillerie, 
bei Lambusart die französischenLinienzudurch- 
brechen. Gleichzeitig drang auch die Mitte wie- 
der vor, u. die Franzosen, die ihren Rückzug be- 
droht sahen, eilten den Brücken bei Chälelet 
u. Marchienne zu. Sie wurden nicht enstlich 
verfolgt. Jourdan konnte deshalb seine Armee 
zwischen Marchienne u. Montignies sammeln. 
Sie hatte angeblich nur 1500 u. 16 Ge: 
schütze eingebüßt, während bei den Verbündeten 
der Verlust der Österreicher allein auf 2200 Mann 

‚geben wird. 

. Schlacht am 26. Juni 1704. Der unver- 
hoffte Sieg am 16. Juni machte den Verbündeten 
Mut, zwar nicht zu großen Taten, wohl aber zu 





| neuer Teilung angesichts des überlegenen Fein 
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Schlacht bei Fleurus, 16, Juni 1794. 


von Namur anrückenden Verstärkung, die ihn 
auf 41000 Mann brachte u. schrilt am 16. Juni 
zum Angriff, Statt aber seine Kräfte gogen einen 
Punkt der weit gedehnten feindlichen Linio zu: 
‚sammenzufassen, teilte er sie in vier Kolonnen. 
Der linken Kolonne unter Beaulieu gelang es 
zwar am frühen Morgen unter dem Schutze des 
Nebels F. u. einigo andere, von den {ranzösi- 
schen. Vorposten boselzte Dörfer zu nehmen; als 
aber der Nebel schvand, gingen die Franzusen 
zum Gegenangrilf vor u. drängten die Verbün- 
deten überall zurück. Der rechte Flügel der Ver- 
bündeten, 9 Bataillone u. 12 Schwadronen unter 
Wartensleben, wurde von Kleber bis gegen Roeulx 
zurückgeworfen. Die Schlacht schien bereits ver 


des: Beaulieu rückte in die Gegend von Namur, 
mehrere Bataillone wurden nach Flandern ge 
schickt. Der Erbprinz selbst blieb in der Gegend 
nordwestlich von Charleroy. — So konnte Jour- 
dan schon am 18. wieder über die Sambre gehen 
u. sein Unternehmen gegen Charleroy genau in 
derselben Weise wiederholen. Diesmal aber ließ 
ihm der Feind Zeit, die schwach besetzte Festung 
zur Übergabe zu zwingen (25. Juni). Der Angriff 
gegen den Halbkreis nördlich von Charleroy sollte 
‚nämlich unter Mitwirkung von Verstärkungen 
stattfinden, die der Oberbefehlshaber der Ver- 
bündeten, Prinz Josias von Koburg, aus 
Flandern’ in langsamen Märschen heranführte. 
Trotz diesem Zuwachs an Kraft vermochte er, 





152 
bei, der herrschenden Entsendungssucht, wenig 
‚mehr als 45000 Mann den doppelt überlegenen 
Franzosen entgegenzustellen. D:e ungenügende 
Streitmacht wurde nicht besser zusanmengehal: 
ten als in der ersten Schlacht, sondern statt in 
vier, in fünf Kolonnen gegen die ganze Front der 
Franzosen angeselzt. Dabei wurden in sicherer 
Erwartung des Erfolges die stärksien Kräfte 
gegen die äußersten Flügel bestimmt, um den 
Franzosen den Rückzug über die Sambre abzu 
schneiden. — Fast schien cs, als sollte der Plan 
gelingen. Jourdan beschränkie sich auf die Ver- 
teidigung. Rechts drang der Erhprinz von Ora- 
nien von Chapelle-lez-Herlaimont bis gegen Mar- 
chienne vor, links wart Beaulieu die Franzosen 
bei Baulel über den Haufen. Teile von ilnen 
flohen bereits über die Sambre. Erzherzog Karl 
eroberte nach hartem Kampf F., die schwache 
Mitte gewann Gosselies. —- Trotz dem günstigen 
Stando der Schlacht genügte die gegen Mitlag 
im Hauptquartier Koburgs eintreffende Nach- 
rich, daß Charlerop gellien sei, um den Prin- 
zen zum Abbrechen des Kampfes zu bewegen. 
Das Gros ging auf Qualrebras, Beaulicu auf 
Gembloux zurück. Obschon der Abmarsch nicht 
gestört wurde, kamen die Folgen des freiwil- 
ligen Rückzuges einer Niederlage gleich. Bel- 
gien ward von den Verbündolen geräumt. Der 
Verlust der österreichischen Truppen betrug an- 
geblich nur 1580 Mann, der Gesamtverlust der 
Verbündeten nach französischen Quellen 13000 
Mann. Ihre eigene Einbußo geben die Franzosen 
auf 6000 Mann an. In der zweiten Schlacht bei 
F, sollen die Franzosen einen Fesselballon zur 
Beobachtung des Feindes verwendet haben, Vel. 
Erzherzog Karl, AusgewählteSchriften, Ba.IV 
(Wien u, Leipzig 1894). 

Am 15. Juni 1815 standen bei F. die von Na- 
poleon aus Charleroy zurückgedrängten Vortrup- 
'n des preußischen 1.Armeekorps, hinter denen 
sich die Armee Blüchers bei Ligny sammelt 

Flenry, 1. Andrö Hercule de, franz 
scher Kardinal u. Minister, geboren 163, gc- 
storben 1743. Er war seit 1715 Lehrer Lud» 
wigs_XV., der ihn sehr schätzte, zum Kardinal 
u. 1726 zum ersten Minister machte. Er war 
schr friedfertig u. schloß deshalb 1729 mit Spa- 
nien den Vertrag von Seyilla u. 1731 mit Öster- 
reich den Vertrag von Wien, trat dann aber im 
Polnischen Frbfolgekriege mit Spanien u. Sar- 
dinien gegen Österreich ins Feld u. machte so 
Frankreich zur bestimmenden Macht in Europa. 
Zum Österreichischen Erbfolgekrieg warderdurch 
Beile-Isles Einfluß gedrängt. Durch Sparsamkeit 
suchte er die Finanzen Frankreichs zu bessern 
u. beschützte die Wissenschaften. Vgl. Verla- 
que, Histoire du canlinal de Fleury (Paris 1879); 
Nouvelle biographie generale, Di. 18 
(Paris 1858) 

2. Pierre Alexandre Edouard F.deCha- 
boulon, geboren 1779, gestorben 1835, her- 
vorragender französischer Vorwaltungsheamter, 
eifriger Bonaparlist. Er war 1795 Komman: 
deur eines Bataillons der Nationalgarde, 1815 
Geheimsekretär Napoleons 1. Er schrieb: „Mö- 
moires pour servir ä Yhistoire du retour et du 
rögne de Napoleon en 1815" (erschienen 1820 in 
London u, Mamburg, deutsch in Leipzig). Das 
Werk bildet eine zwar parteiische, aber immer- 






























































Fleury — Flibustier 


hin wertvolle Quelle für die Geschichte der Hun- 
dert Tage. 

3. Emilo Fölix, französischer General, ge- 
boren 1815 in Paris, trat 1837 in das Korps der 
algerischen Spahis ein, machte in diesem elf 
Feldzüge mil Auszeichnung mit u. wurde als 
eifriger Bonapartist 1848 Ordonnanzoffizier des 
Präsidenten Louis Napoleon, später Komman- 
deur des Rogiments der Guiden, erster Stallmei 
ster u. Generaladjulant, schließlich Generaldirck- 
or der kaiserlichen Gestüte, Seualor u. Groß 
stallmeister. Er besaß in hohem Grade das Ver. 
rauen Napoleons III. u. wurde mehrfach zu di 
plomatischen Sendungen benutzt. 1870 gelang cs 
ihm nicht, Rußland für die französische Sache 
zu gewinnen. Nach dem Sturz des Kaiserreichs 
20g er sich aus dem öffenllichen Leben zurück 
u. starb 1884. 


























Name des heutigen Zuider-Seos in den Nieder- 
landen. Er war ein Binnensee. Aus ihm floß das 
Fleyum ostium in die Nordsee, mit der er durch 
die Sturmfluten im 13. Jahrhundertvereinigt ward. 
Flihustier (I. fibustiers — e. Alibusters, 
buecareers) hieen die Milglieder einer See- 
räuberverbindung, die im 17. Jahrhundert in 
Westindien ihr Unwesen trieb; der Name wird 
abgeleitet von ihren schnellen Schitfen (ezlisch 
fiyboat, französisch flibot). 1626 gingen See- 
leute der Bretagne (vorzüglich von Dieppe) u. der 
Gascogne nach den Antillen, um den Krieg gegen 
den Handel der Spanier zu führen u. so deren 
grausames Auftreien gegen diellande!s. u.Nicder- 
Inssungsbestrebungen der Franzosen zu rächen. 
Ihr Hauptsitz wurde die Nordwestküste von Haiti 
u. dio benachbarte kleine Insel Tortue (Tortuga). 
Dort gliederten sich die F, in drei Klassen: Les 
Habitants, die Ackerbau trieben, Les Boucaniers, 
die verwildertes Rindvich jagien, das Fleisch 
dörrten (nach einem besonderen Verfahren, bu- 
kanieren), die Felle gerbten u. damit Handel 
trieben, u. Les Flibusüiers, die der Freibeuterci 
oblagen. Diese wurden 
niere genannt. Bald erl 

















ländern u. Holländern, die g 
terei gegen Spanien trieben u. einen Verei 
gungspunkt suchten. Die anfangs nach dama- 
Niger Auffassung berechtigte Freibeuterei artete 
bald in grausamen Seeraub aus. Da Frankreich 
stets, England zuweilen die F. begünstigte, so 
wuchs deren Macht. Sie gründeten eine Art 
Republik, in der sich die Tapfersten zu Anfüh- 
tern aufschwangen. Neben voller Freiheit im 
bürgerlichenLieben, herrschte imDienst strengste 
Zucht u. Unferorlnung, unverbrüchliche Treue 
u. Kameradschaft. Spanien bot mehrfach, aber 
ohne dauernden Erfolg große Flollen gegen die 
F. auf; 1680 sollen in Haiti, dem Hauptsitz, 
gegen 10000 F. gehaust haben. Sio begnügten 
sich später nicht mehr mit Aufbringen von Schit- 
fen u. Angriffen auf spanische Kriegsschilfe, son- 
dern unternahmen mit größeren Flotten Brand 
schatzungszüge gegen spanische Niederlassun- 
gen. 1603, 1665 u. 1668 fielen sie in Kuba ein, 
1683 plünderten sie Vera Cruz, 1686 Guayaqui 

1690 Cartagena, 1092 Panama. Auch stellten sie 
Flottillen zu französischen Unternehmungen. 

















Flichten — Fliegender Drach 


Berühmte Führer waren die Engländer Mans 
field u. Morgan, die Franzosen Nau u. Grand 
mont, die Holländer de Gralf u. van der Ioorı 
aber keiner von ihnen verstand cs, die Verbin- 
dung zu einer bleibenden Macht zu gestalten. 
In den französischvenglischen Kriegen wurden 
die F, auch den Engländern unbequem u. von 
ihnen bekriegt. Auch die Franzosen lieden sie 
falten. Von allen Scemächtenunterdrückt, erlosch 
die Vorbindung der F. im Anfang des 18. Jahr- 
hunderts. Der Name F, wurde von da ab für west 
indische Seeräuber im allgemeinen gebraucht. 
Vgl. J. W. v. Archenholz, Geschichte der Fli 
bustier (Tübingen 1808); Burney, History of 
the Buccaneers ol Ameriea (London 1891); Les 
Flibustiers au XVIT sitcle (Limoges 1884). 
Flichten (Pflichten) sind lange, schmale 
Bretter, die den inneren Boden eines Bootes be- 
decken u. auf den Bodenwrangen loso aufliegen. 
Fliege {(. mouche — ©. A). Von den sohr 
zahlreichen Fliegenarten sind fülgende hervor- 
zuheben; 1. Die blutsaugenden Sinuliden; sic 
sind äußerst lästig für Mensch u. Vieh. 2. Die 
Bremsen (Tabaniden); sie sind lästige Blut- 
sauger u. gefährlich als die natürlichen Ober- 
trager der Erreger vieler Tierkrankheiten, 2. B. 
der Pferdekrankheit Surra in Asien u. vielleicht 
auch der afrikanischen Pferdeseuche, 3. Eine afri- 
kanische Fligenar, die in letzter Zeit viel ge: 
nannte Glossina palpalis, überträgt di 
reger der Schlafkrankheit u. des Teypanosomen- 
fiebers der Menschen. 4. Die Dasselflioge 
(Oestrus) legt Eier in Eiterbeulen bei Mensch u. 
Tier, auch in die Nase von Pferd, Schaf, Rind u. 
Wild, Die Maden leben dort parasitisch. 5. Die 
gemeinen Fliegen (Muscidae oder Muscariae), 
2. B. die Fleischlliege, Aastliege, Schmeißfliege, 
Stubenfliege (Musca domestica) u. einige blut. 
saugende Arten (Stomoxys u, Glossina) sind eben. 
falls Krankheilsübertrager. Die Tsetsefliege 
(Glossina morsitans) in Afrika überträgt die Pa 
reger (Trypanosomen) der Tsetsckrankheit 
oder Nagana der Pferde, Rinder u. des Wildes. 
Die Fliegen können Krankheitsstoffe übertr 
1.äußerlich,z.B.mit den Füßen, 2.durchAufnahme 
inibren Leibu.Stechen, 3.als Zwischenwirt, Außer 
den oben erwähnten Erkrankungen können auch 
Typhus, Ruhr, Cholera, Pest, Genickstarre, Pok- 
ken, Tuberkulose u. Augenkrankheiten durch 
Fliegen übertragen werden. Im Burenkriege u. 
im Spaniseh-Amerikanischen Kriege sollen die 
Fliegen viel zur Verbreitung des Typhus beige- 
tragen haben. In Südwestafrika soll die Ruhr 
mit dem Auftreten der großen Fliegenschwärme 
zusammenfallen. Im allgemeinen wird zwar die 
Rolle der Fliegen bei der Krankheitsübertragung 
überschätzt; aber ihr Fernhalten ist anzustre 
ben. Die Brut vernichtet man durch Saprol, 
Schieferöl u. Kalkmilch. Gegen die F. selbst geht 
man mit stark riechenden Mitteln (Chlorkalk) 
oder arsenhaltigen Zuckerlösungen vor. Küchen, 
Kantinen u. Nahrungsmittelverkaufsstellen 
möglichst entfernt von Ställen, Aborten, Dung- 
stätten anzulegen; darauf muß man besonders 
im Felde achten. Die Japaner ließen im Kriege 
Latrinengräben nur schmal anlegen u. das Ent 
leerte von jedem Manne sofort mit Erde bedek 
ken. Auf Vernichtung n. Fornhalten der Fliogen 
ist besonders in den Tropen Wert zu legen. — 
w.Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 3. Bd. 
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Mehr als der Mensch leidet das Pferd unter den 
Fliegen. Da die F, ihre Bier besonders gern an 
faulende Stoffe legt, so sorge man für Reinlich 
keit im Stalle u. gute Lüftung. Um die Pferde 
im Freien vor den Fliegen zu schützen, verwen. 
det man Fliegendecken u. mancherlei Einreibun. 
gen mit Flüssigkeiten u. Salben. Durch das grau- 
same Kupieren des Schweifes schädigt man das 
Pferd; es bedarf dieses natürlichen Abwehr. 
mittels gegen Insekten. 

Fliegende Batterien nannte man im 17. 
Jahrhundert Belagerungsbalterien, die rasch an 
eine Stelle vorgeschoben wurden, wo man über- 
raschend, die Unachtsamkeit des Gegners aus- 
nutzend, Erfolge erringen wollte, z. B. gegen 
Linien des gedeckten Weges, Die liegenden Bat, 
terien wurden, zuweilen bei Nacht, so rasch wie 
möglich u. olıne die vorgeschriebene Bekleidung 











der Scharlen usw. eingerichtet; sie waren mit 
leichten Geschützen bestückt. — F, wurden zu- 
weilen auch in der ersten Zeit die reitenden 





Batterien genannt, 

Fliegende Brücke (l. pont volant — c. 
Aying bridge), eine Gierlähre in strömendem Ge: 
wässer; s. Fähre, 

Fliegende Festung. BezeichnungdesGe- 
nerals v. Scherif für eine mit bereitgehaltenen 
Nittelnim Bedarfsfallbeheltsmäßigherzustellende 
Festung im Gegensatz zur ständigen, im Frieden 
erbauten Festung. Vgl. v. Scherff, Die Lehto 
von der Truppenverwendung, Bd. I (Berlin 1880). 

‚Fliegende Kolonnen (l. colonnes mobi: 
es — e. flying columns) werden aufgestellt zu 
Zwecken, der Sicherung u. Erkundung oder zur 
Lösung bösonderer Aufgaben. Vornchimlich di 

ie dem Schutze der Etappen- u. Eisenbal 
in feindlichen Gebiete, in dem sie die Bevölke- 
rung einschüchtern u. niederhalten oder sioent- 
wafinen, Kontribulionen einziehen sollen u. dgl. 
‚Napoleon hielt ein System solcher {liegenden Ko- 
Ionnen für wirksamer als rein örtliche Siche- 
rungsmaßnahmen (Schreiben an Berthier vom 
23. September 1813). Auch beim Grenzschulze 
können fliegende Kolonnen an Stellen, wo das 
Heer nicht aufmarschiert, zur Abwehr feindlicher 
Streifparteien, zur Verschleierung u. zur Täu 
schung des Feindes wichtige Dienste leisten 
(1866 in Oberschlesien, 1870 in Baden). 

Fliegende Küstenvermessung, Ver- 
messung einer Küste vom Schiffe aus. Sie be- 
schränkt sich auf Bestimmung der Wassertiefen 
u. allgemeinen Küstenumrisse u. kann in kurzer 
Zeit ausgeführt werden. In früherer Zeit, als 
s noch viele Küsten u. Inseln gab, die nicht ge- 
‚nauer vermessen waren, wurde die fliegende 
Küstenvermessung häufig angewandt. S. Küsten- 
Vermessung. 

Fliegender Artilleriepark (Rub- 
land), im Frieden der schwache Stamm für die 
im Mobilmachungsfall aufzustellenden Lliegen- 
den Artillerieparkbrigaden, die den deut. 
schen Munitionskolonnen-Abteilungen entspre- 
chen. Jede Infanteriedivision verfügt über eine 























(Hoorwesen) 
Fliegender Drach, Geschütz des 16. u. 
17. Jahrhunderts; s. Drache. 
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Fliegender Paß, s. Antritt 

Flieger, 1. in der Rennsprache ein 
Pferd, das auf kurzer Entfernung bedeutende 
Schnelligkeit entwickelt, aber nich! die Ausdauer 
hat, längere Strecken mit großer Geschwindig- 
keit zurückzulegen. Die Bezeichnung wird aud 
für Radrennfahrer gebraucht. 

2. Flieger, die Führer von Flugfahrzeugen 
(schwerer als die Luft). Der Sprachgebrauch 
nennt F, auch die Apparate. Im Handbuch wird 
für diese der Ausdruck „Flugzeug“ gebraucht, 
um sprachlich eine Unterscheidung zwischen 
dem Fahrzeug u. dem Lenker durchzufüh- 
ren. — Der erste Vorläufer der modernen F. 
war Fauste Veranzio, der sich 1617 in Ve. 
nedig mit einem Fallschirm von einem Turm 
herablicß. Ihm folgte 1785, zwei Jahre nach Er- 
findung der Mongolfitre, der badische Baumeister 
Meerwein durch Veröffentlichung einer Schrift: 
„Die Kunst, nach Art der Vögel zu fliegen”. Im 
Änfange des 19. Jahrhunderts baute der Uhr- 
‚macher Degen in Basel ein Flugzeug, mit dem 
er in gedecktem Raum kurze Sirecken zurück 
legte. Der Italiener Forlani konstruierte 1877 
ein durch Dampf getriebenes Schraubenflugzeug- 
modell, das 20 Sekunden lang 30 m hoch in der 
Luft bleiben konnte. Bahnbrechend für die Flic- 
gerkunst war der Deutsche OLo Lilienthal, 

ier erste „fliegende Mensch" (s. Flug). Er hal 

in jahrelanger praktischer Tätigkeit den Gleit- 
flug studiert u. seine Bedeutung gelehrt, Später 
gelangte er zum Fliegen mit den einfachen, mo- 
chanischen Hilfsmitteln seiner Zeit, bis er 1890 
tödlich verunglückte. 

Die Erbschaft Lilienthals traten die Ameri- 
kaner Oktavo Chanute u. die Gebrüder 
Wright an. Chanute setzte sein Flugzeug mit. 
einer kleinen Motorwagen in Bewegung u. baute 
den ersten Zweidecker mit elastischem Steuer. 
Seine Schüler, Wilbur Wright, geboren 1867, u. 
Orvilte Wright, geboren 1871, kamen auf Grund 
eingehender Versuche zur Aubringung von zwei 
Steuern: eines Höhensteuers vor u. eines Sei 
tensteuers hinter den Tragflächen (s. Flugzeug). 
Dem ersten gelungenen Fiugversuch vom 17.De- 
zember 1903 folgten zahllose Übungen unter voll- 
kommener Wahrung des Konstruktionsgeheim- 
misses. Am 5. Oktober 1905 wurden bereits 
38,9 km in 38 Minuten 3 Sekunden zurückgelegt. 
Erst 1908 traten die Wrighte in die Öffentlich. 
keit, als die amerikanische Regierung einen Weit. 
bewerb für Flugzeuge ausschrieb. Wilbur 
Wright ging nach Frankreich; dort wollte ein 
Syndikat die Patente auf seine Maschinen für 
500000 Frank ankaufen, wenn es ihm gelang, 
an zwei Tagen je 50 km bei einer Windgeschwi 
digkeit von mindestens 21,6 km in der Stunde 
mit zwei Personen an Bord zurückzulegen. Am 
21. September 1908 blieb W. Wright 1 Stunde 
31 Minuten 25 Sekunden in der Luft Am 10. 
Oktober flog, er mit einem Begleiter 1 Stunde 9 
Minuten 45 Sekunden bei einer Windgeschwin- 

eit von 80 Stundenkilomeiern. Ferner ge- 
lang es ihm, am 18. Dezember bis zu 110 m 
Höhe aufzusteigen, u. am 31. Dezember eine 
Flugdauer von $ Stunden 21 Minuten 23 Sekun- 
den zu erzielen. Orville Wright setzte seine 
Flügübungen in Amerika fort. Am 17. Scplem- 
ber 1908 hatte er bei Fort Myers einen Unfall, 









































Fliegender Paß — Flieger 


der seinen Begleiter, Leutnant Selfridge, das 
Leben kostete. — Die Abmachungen mit dem 
französischen Syndikat kamen zustande, u. die 
Wrigbt:Maschinen wurden auch vom amerikani- 
schen Kriegsministerium abgenommen. 

Von amerikanischen Fliegern hat sich Glenn 
H. Curtiss dadurch hervorgelan, daß er am 28. 
August 1909 das. erste Gordon-Bennolt-Rennen 
für Flugzeuge gewann. 

In Frankreich hat sich zuerst der Brasilia- 
ner Santos Dumont als Flieger ausgezeichnet. 
Er machte die ersten Flüge mit einem Zweidecker 
u. ging später zum Eindecker über. Seine Appa- 
rate zeichnen sich durch besondere Leichligkeit 
aus. Dank der tatkräftigen Unterstützung des. 
Frankreich lebenden Engländers Archdeacon 
wurden dort schnell große Fortschritte gemacht. 
Hauptmann Forber, geboren 1862, war organi- 
satorisch bis zu seinem (ödlichenSturz im Herbst 
1909 tätig. Die Brüder Voisin, Gabriel, geboren 
1880, u. Charles, geboren 1888, gründeten eine 
Fabrik, in der Zweidocker gebaut werden. Diese 
Flugzeuge benutzten mit großem Erfolg Dela- 

range, Henry Farman, geboren 1873 in 
‘on englischer Abstammung) u. sein Bru- 

der Maurice. Delagrange verwendete später 
einen Bltriot-Eindecker, mit dem er um 4. Ja- 
muar 1910 tödlich verunglückte. Henry Farman 
war der erste, der eine Luftreise über Land aus- 
führte. Er flog am 30. Oktober 1908 von Cha‘ 
lons nach Reims. Es folgte die Konstruktion der 
Eindeckor durch Louis Bl&riot, geboren 1872. 
Er gewann am 14. Juli 1909 den Reisepreis der 
französischen Regierung u. überfiog am 25. Juli 
1909 den Armelkanal. Am 12. Juli 1909 hat er 
durch einen Flug mit zwei Begleitern den Boweis 
geliefert, daß auch die Eindecker größere Lasten 
tragen können. Bleriot erhielt 1909 den Prix 
Osiris von 100000 Frank, den die französische 
Regierung dem verleiht, der der Wissenschaft 
einen bedeutenden Fortschritt bringt oder ein be- 
sonders nützliches Werk vollendet. — In neue: 
ster Zeit sind in Frankreich zahlreiche F, erfolg. 
reich in die Öffentlichkeit geirelen, von denen 
Latham (aus England stammend), Paulhan, 
Sommer, Rougier, dio von Wilbur Wright ausge- 
bildeten Schüler Tissandier u. Graf Lambert, 
sowie der belgische Baron de Caters hervorzu- 
heben sind. Paulhan benutzt einen Zweidecker, 
mit dem er im Winter 1909/1910 in Amerika 
Schauflüge voranstaltete. Dort geriet er in Pa- 
tentstreitigkeiten mit den Gebrüdern Wright. Som- 
mer stellte im August 1909 einen, allerdings nicht 
amtlichanerkannten Zeitrekordauf,mitdemerden 
yon Wilbur Wright geschaffenen um sieben Minu 
ten schlug. Auch er verwendet Zweidecker. Rou- 
gier hat sich dadurch ausgezeichnet, daß er im 
Februar 1910 den Preis für einen Flug von Mo- 
nako zum Kap Martin u. zurück mit einem Zwei 
decker gewann. Latham bogann seine Flioger. 
laufbahn im Frühjahr 1909. Schon Ende Mai 
blieb er mit seinem Eindecker 1 Stunde 7 Minu- 
ten in der Luft u. flog bald darauf von Chalons 
nach einem 3,9km entferuten Dort u. wieder 
zurück, Bei einem Versuch, den Ärmelkanal zu 
überqueren, fiel er am 19. Juli 1909 in das Meer, 
wurde aber gerellet. Paulhan {log am 18. April 
1910 200 km über Land, von Orltans nach Areis- 
sur-Aube u, setzte am folgenden Tage die Fahrt 


























Flies — Flitsch 


bis Mourmelon fort, Am 28. April gewann er 
den von der Daily Mail ausgeseizten Preis von 
200000 .6 durch einen Flug von London nach 
Manchester. Sommer legte am 20, April mit drei 
Begleterneine7km lange FahrtüberLand zurück, 

Vergleich zu diesen Erfolgen sind die der 
Deutschen noch gering. Die tistungsfähigten 
Flieger sind Grade u. Jeannin. Die Bestre- 
bungen aller richten sich darauf, das Flug. 
zeug verkehrsbrauchbar zu machen. Deshalb 
wird auf Dauerflüge über Land mit mehreren 
Personen der größte Wert gelogt. Die Leistungen 
der F. sind sowohl hinsichtlich der Flugdaı 
wie der zurückgelegten Strecke, der Schnelli 
keit u. der erreichten Höhe außerordentlich ge- 
steigert worden — u. sie steigern sich noch fort- 
während. Fast jeder Tag bringt neue Erfolge. 
Die kaum aufgestellten Rekorde werden bald. 
überboten. Die bedeutendsten Leistungen waren 
bisher (1910): 1 weiteste Flüge: Paris London 
Moisant) u. London—Manchester (Paulhan); 
2. längster Flug: Circuit de Est (6 Tage, 800 km, 
Sieger Leblanc); 3.höchste Flüge: Chavez in Isoy 
2080 m, Wynmalen in Bouy bei Chälons 2780 m. 
‚Am 23. September 1910 gelang es dem Peruaner 
‚Chavez, den Simplon von Brig bis Domodossola 
zu überfliegen. Er bewies damit, daß auch Ge- 
birge wiedie Alpen fürden Aviatiker keine unüber- 
windlichen Hindernisse bieten. — In letzter Zeit 
wurden auch verschiedene Wurfsersuche vom 
Flugzeug aus unternommen, diezum Teil günstige 
Erfolge hatten. Schon jetzt scheint derF. berufen, 
im Kriegswesen eine Rolle zu spielen u. dem 
Luftschiffer an die Seito zu treten. Denn sein 
Fahrzeug ist weniger verwundbar als das Luft 
schiff u. bietet auch ein kleineres Ziel; cs kann 
sich über die Zone des wirksamen Infanterie 
feuers erheben u, hat einen Aktionsradius, der 
für die Zwecke der Fernaufklärung ausreicht 
Die Frage, ob Eindocker oder Zweidecker vorzu- 
ziehen sind, ist noch unentschieden. Von hohem 
Werte wäre es, einen noch leichteren u. dabei 
kräftigeren Motor zu besitzen. Vgl. A. Hilde- 
brandt, Die Luftschiffahrt (München u. Berlin). 

3. Flieger (1. grande contrewoile d’elai — ©. 
main middle.stayrail) wird das Großmittelstag- 
Segel genannt. Der F. befindet sich zwischen 
dem Stengestagsegel u. dem  Bramstengestag- 
segel; sein Leiter fährt vom Vormars nach der 
Großbramsaling. 

‚Fllen, Eduard v., preußischer General, ge- 
boren 1802, wunle 1824 Iusarenoffizier, 1857 
Kommandeur des 2. Leib-Husarenregiments, 1859 
der 6. Kavalleriebrigade, Er machte den Krieg 

‚en Dänemark 1804 mit u. wurde geadelt. Am 
je des Jahres erhielt F. das Kommando der 
in SchleswigHolstein verbleibenden kombinier- 
ten Kavalleriebrigade, die 1866 mit dem Korps 
des Generals v. Manteuffel nach Hannover ein- 
rückte. Am 25. Juni wurde F. mit einer zusam. 
mengestellten Truppenabteilung von 13 Batail. 
onen, 3 Eskadrons u. 4 Batterien (etwa 8100 
Mann, 24 Geschützen) nach Gotha vorgescho- 
ben. Auf die Nachricht, daß die hannoversche 
‚Armee, 25000 Mann mit 52 Geschützen stark, 
‚nach Norden abzuzichen scheine, griff F. sie am 
27. Juni bei Langensalza an. Er wunle zwar 
mit erheblichem Verlust abgewiesen, verhinderte 
aber doch den Abmarsch, so daß die Hannovera- 
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ner, am nächsten Tage durch herangezogene wei- 
tere preußische Truppen umstellt, kapitulieren 
mußten. Als das Manteuffelsche Truppenkorps 
dann Verstärkungen erhielt u. demnächst Man 
teuffel das Kommando der Main-Arnee über- 
nahm, wurde F. am 11. Juli zum Kommandeur 
der „kombinierien Division“ ernannt u. focht 
mit dieser am 26. bei Roßbrunn. Im Septem- 
ber 1866 wurde er zum Kommandanten von 
Altona ernannt u. zum Generalleutnant befür. 
dert. 1868 schied F. aus dem Dienst u. starb 1886. 

Flleßgrenze, s. Dehnung. 5 

Fligely, August, östesreichisch-ungarischer 
Feldmarschalleulnant u. hervorragender Karto- 
graph, geboren 1811, trat 1829 in die Armee 
ein, wurde bald dem Generalstabo zugeteilt u. 
machte als Major den Feldzug des Jahres 1848 
in Ungarn mit. Von 1853 bis 1872 war er Direk- 
tor des Miltärgeographischen Institutes in Wien, 
Er erwarb sich große Verdienste um dio Karto: 
graphie Osterreich-Ungarns, um die Triangulic- 
rung u. Militäraufnahme, gestaltete 1869 dio Mi- 
Nitärmappierung um u, führte bei der Herstel 
lung der neuen Spezialkarte die Heliogravüre 
ein. Zu den wichtigsten Arbeiten, die unter 
seinor Leitung durchgeführt wurden, gehört die 
Aufnahme der Moldau u. Walachei. F. beteiligte 
sich auch an den Arbeiten der „Europäischen 
Gradvermessungs-Kommission“, die ihn 1869 zu 
ihrem Präses wählte, Er trat 1872 in den Ruhe- 
stand u. starb 1879. 

Flindrich, alle Bremer Silbermünzo zu 
4 Grote = eiwa 17 Pf. = 20 österreichische 
Heller = 21 Cenlimes. 

‚Flänes, Fort im Territorialbereich des franzö- 
sischen I. Armeckorps. $.Frankreich (Ilcorwesen). 

Flinsberg im schlesischen Iser.Gebirge(Kreis 
Löwenberg), ist Gebirgskurort mit eisenhal- 
tigen Trinkquellen, bietet außerdem kohlensaure 
Stahlbäder, Fichtenrinden., Kiefernadel- u. Moor- 
bäder, sowio Einrichtungen für das Kaltwasser- 
heilverfahren, für Inhalalionen u. Kefir-Trink- 
kuren. MHeilanzeigen sind: Bleichsucht, Blut- 
armut, Krankheiten des Nervensystems 'u. des 
Herzens; Gicht, rheumatische Erkrankungen u. 
Katarrhe der Atmungsorgano. F. ist dem preu- 
Bischen V. Armeckorps unterstellt u, für Kranke 
dos Gardekorps, des I. bis VI., XI 
‚Armeekorps, sowie für solche der Ma 
Schutztruppen offen. Die Kurzeit reicht vom 1. 
Mai bis 30. September. Kriegsleilnchmern werden 
durch Vermittelung des Zentralkomiteeades Roten 
Kreuzes in der Vor. u. Nachsaison Erlaß der 
Kurtaxe, freie Bäder u. freie ärztliche Behand. 
lung gewährt. Vgl. Kurvorschrift von 1906, 
Anlage 1, 2 u. 9. 

Flinte (f. fusil — e. musket), deutsche Be- 
zeichnung für das seit Ende des 17. Jahrhun- 
derts allgemein als Walfo des Infanteristen an- 
genommene glatte Sieinschloßgewehr mit Bajo- 
nelt. Der Name stammt von dem Flint. oder 
Feuerstein, der den zündenden Funken erzeugte. 
Als das Flinischloß mit Zündpfanne veraltete u. 
mangezogene Läufe einführle, verlor sich allmäh- 
lich die Bezeichnung F. für die Armeogowehre. 

Flitsch (italienisch Plez, slawisch Bov.o), 
kleiner Markt in der Österreichischen Grafschaft 
Görz u. Gradisca, im oberen Isonzo-Tale. Das 
Tal des dort mündenden Koritniea Baches ver- 
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engt sich 4’km nordöstlich von F. zu einer klamm. 
arigen Felsschlucht, der Flitscher Klause. 
Durch diese führt die Straße aus dem [sonzo 
Tale über den Predil-Paß-Tarvis—Villach in 
das Klagenfurter Becken. Sie wurde schon im 
Mittelalter als Verkehrslinie von Venedig, Aqui 
leja oder Triest nach Kärnten n. weiterhin zur 
iel benutzt. Seit Erbauung der Eisen- 
bahnlinign Villach-Tarv 
—Venedig u. Klagenfurt 
Bedeutung als Handelsweg verloren. In mili 
tärischer Beziehung bildet sie noch immer 
eine wichtige Einbruchslinie aus der ober- 
italienischen Ehene nach Innerösterreich. Ge- 
sperrt wurde die Straße im 15. Jahrhundert 
durch ein Schloß, zur Zeit der Franzosenkriege 
durch ein gemauerles Blockhaus, das an Stelle 
des verfallenen Schlosses am Südausgange der 
Flitscher Klause auf dem rechten Nlang des Kai 
serberges erbaut war. 1797 drang dort die fran- 
zösischo Division Guyeuse vor, warf dio bei F. 
stehenden drei österreichischen Bataillone zu- 
rück, erstieg die Höhen u. zwang die schwache 
Besatzung des Forts zur Kapitulation. 1805 
unternahm die Brigade Lacour einen Angriff auf 
die Flitscher Klause, ward aber abgewiesen. 
1809 rückte auf dieser Linie die Hauptmacht 
des Erzherzogs Ichann nach Italien u. später die 
französische Division Serras gegen Villach vor; 
an Stelle des bereits verfallenen Forts wurden 
nach dem Rückzuge der österreich’schen Armee 
die Befestigungen am Prodil-Saltel ausgebaut; s. 
Prodil. Neuerdings ist die Flitscher Klause wie 
der befestigt; s. Tarris, 

Flochberg bei Bopfingen in Württemberg 
(agstkreis). Schlacht am 8. Februar 1150. 
Weif VI. griff mit seinen Reitern F. unvermutet 
an; aber die stauf’schen Truppen, die nahe dabei 
Iagen, hemerkten den Überfall u. eiten herbei 
‚Nun wollte Welf vor der Übermacht entweichen, 
wurde aber zum Stehen gebracht u. am Nachmit 
tage von dem wohlgeordneten, in zwei Treffen 
geglicderten staufischen Heere unter dem jungen 
‚König Ileinrich völlig geschlagen. DieseSchlacht, 
inderHeinrichseineKriegstüchtiekvit bewies, war 
ein schwerer Schlag für die Welfen. S. Hohen- 
Staufen, Kriege, Welfen. Vgl. Bernhardi, Jahr- 
bücherderdeutschen Geschichteunter Konrad III. 
(Leipzig 1883). 

Flocke, s. Abzeichen der Pferde. 

‚Flodden, Dorf 8km südlich von Coldstream 
an der scholtisch.englischen Grenze in der Graf. 
schaft Northumberland, Auf dem Floddenfeld 
Hand am 9. September 1513 eine Schlacht 
zwischen den Engländern unter dem Grafen 
Surrey u. den Schotten unter König Jakob IV. 
statt. Die Schotten standen in fester Stellung 
auf den Höhen von F. Surroy, kaum 30000 
Mann stark, stand bei Alnwick 0, suchte ich, 

Stel: 










































































geiegenen Hügel von Brank 
ston, an dessen Füß sich die Engländer in 
Schlachtordnung aufstellten. Nach vorbereiten. 
dem Artitleriefeuer rückten die Schotten von der 
Höhe herunter. Die Engländer wichen teilweise 
zurück, ti kraftvoll dem Angriff 











Flochberg — Flor 


entgegen. Dadurch wurden die Schotten in die 
Verteidigung gedrängt u. waren schon nach einer 
Stunde geschlagen. Sie verloren ihren König, 
dessen Leiche am anderen Tage gefunden wurde. 
Vel.Galt,Lifeof Wolsey (Landen 1846): Brosch, 
Geschichte von England, VI (Gotha, 1890). 

'Flöha, Flecken im Königreich Sachsen, an 
der Mündung des gleichnamigen Flüßchens in 
die Zschopau, 10 km östlich von Chemnitz. Ge: 
fechte am 3. u. 4. Oktober 1813. Das bei 
Marienberg stchende österreichische IV. Korps 
(Klenau) hatto Vortruppen gegen den Flöha-hlud, 
auf dem äußersten linken Flügel ein Detache 
ment von 4 Bataillonen, 4 Eskadrons, 1 Batterie, 
etwa 4000 Mann unter General Paumgarten 
nach F.selbst vorgeschoben u. sollte amd. Oktober 
zwischen Schellenberg u. Chemnitz versammelt 
werden, um den erwärtelen Angrilf Murats an 

hmen. Murat ließ aber schon am 3. das 
Korps Vieior (II) von Norden her gegen F. u 
Falkenau (3’km östlich von F.) vorgehen. Nach 
fünf vergeblichen Angriffen von vier Bataillonen. 
auf die weit ausgedehnte Linie der Paurgarten- 
schen Truppen, u. nachdem vier französische 
Kavallerieregimenter in ihrem Rücken die Zschc- 
pau überschritten halten, wichen die Österrei 
‚cher auf Grünberg (4 km südlich von F-) zurück; 
die dort aufgestellte Reserve warf aber die Fran- 
zosen wieder über den Flöha-Fluß zurück. Am 
4. griffen die Franzosen erneut auf der ganzen 
Linie an, konnten aber nirgends den Überganz 
über den Flöha-Flub erzwingen. 

Floing, Dorf im französischen Departement 
Ardennes, 2 km nördlich von Sedan, war am 
1. September 1870 Brennpunkt des Kampfes 
des preußischen XI. Armeckorps, dessen Siez 
die Einschliedung d«s französischen Herres bei 
Sedan vollendete. 

'Flor, Rüdiger v. (Roger de F.), Sohn eines 
1268 bei Tagliacozzo gefallenen deutschen Rit. 
ters u. einer Italienerin, gestorben 1305, berühmt 
als Söldnerführer. Er trat in den Tempier-Orden 
ein u, erwarb sich in dessen Dienst einen Ruf 
als Seemann. Vom Orden wegen angeblicher 
Unterschlagungen verfolgt u. beim Papste ver 
klagt, floh er nach Genua, wo er eine Schar 
Söldner (die Catalanen) um sich sammelte. Mit 
ihnen unterstützte er zunächst die G 
dann Friedrich II. von Sizilien in seinem Kampfe 
‚onen Robert von Kalabrien. Darauf wandte er 
sich nach dem Orient, fuhr im Herbst 1302 mit 
36 Schiffen u. 6000 meist spanischen Söldnern 
nach dem Bosporus u, trat in den Dienst des 
Kaisers Andronicus I1. Paläologus (1282 bis 1398 
‘von Konstantinopel. Er sollte den Kampf gegen 
die Türken führen, doch hegten seine Auftrac- 
geber von Anfang an Mißtrauen gegen ihn; be 
sonders war sein Verhältnis zu dem Kronprin 
zen Michael, mit dem er zusammen operieren 
sollte, schlecht, so daß cs zu förmlichen Gefech 
ten zwischen den beiderseitigen Truppen kam. 
Im Mai 1303 errang F. einen glänzenden Sieg 
über die Türken hei Philadelphia. Dieser Fr. 
folg steigerte seinen Ehrgeiz so, daß er an die 
Gründung eines eigenen Reiches in Kleinasien 
dachte. Schon hatle er seine Ernennung zum 

Chsar der Romäer“ durchgesetzt — als sol 
ir sollte er das offeno Land von Kleinasien 
mit Ausnahme der Städte beherrschen —, da 





















































Floren — Florenz 


wurde er im Frühjahr 1305 vom Kronprinzen 
Michael bei einen Besuche ermordet. Vgl. Ste- 
ger, Geschichte Franz Sforzas u. der ä 
schen Condottieri (Leipzig 1853); Hortzberg, 
Geschichte der Byzanliner u. des Osmanischen 
Reiches (Berlin 1883). 

Floren (von Fiorino) = Gulden (s. d.). 

Florentiner Kompagnien waren vom 
Herzog Cosimo II. Medici angeworbene Fähnlein, 
die, auf 200 Reiter u, 300 Mann Fußvolk ver- 
stärkt, 1619 ins kaiserliche Heer als Grat Dam- 
pierre-Kürassiere übernommen wurden. 

‚Florenz, italienisch Firenze (f. Florence 
— 0. Florence), Hauptstadt der italienischen Pro- 
vinz F., bis 1859 die des Großherzogtums Tos. 
kana, 1863 bis 1871 die des Königreichs Italie 
liegt in breitem Tale auf beiden Ufern des Arno 

at 206000 Einwohner. F. bildet einen natür- 
lichen Waffenplatz südlich des Eiruskischen Apcı 
nins, den zwei von F.ausgehende wichtige Eisen- 
bahnen — nach Bologna u. nach Faenza — über- 
schreiten, während andererseits das Arno-Tal 
dem Schienenstrang zur Küste nach Pisa u, auf. 
wärts nach Arezzo Naum gibt. Die breite Niede- 
rung des Ommbrone gewährt bis Pistoja hinauf 
einen großen Aufmarschraum, der durch den 
Monte Albano auch gegen Westen gesichert 
Von den alten Befestigungen sind zwei bastio 
nierto Zitadellen — Forte di San Giovanni Ba 
ista oder Fortezza da Basso im Norden, die klei 
nere, Belvedere, auf dem höchsten Punkte im 
Süden der Stadi — u. oin Teil der alten Mauer- 
umgürtung am linken Ufer echalten. Einen Wert 
haben sie nicht. 

Geschichte. Florenz wurdeinetruskischer Zeit, 
als eine Tochtersiedelung des & 

Ne) gegründet. Die Rümer erbauten 170 v, Chr 
in der Richtung, die ihnen Hannibal im Jahre, 
217 gewiesen halte, die Via Cassia, die über den 
Trasimenischen See u. Fäsu 
2 rslörte Sulla die alte etruskische Niederlassung 
an der Via Cassia, u. um 59 v. Chr. entstand die 
römische Kolonie Florentia, eine Schöpfung CA 
sars. Nach dem Untergang des Weströmischen 
Reichs teilte die Stadt die Geschicke taliens u. 
mußte nacheinander Odoakar, den Ostgoten, By: 
inern, Langobarden u. Franken gehorche 
Später gehörte sie zur Markgrafschaft Tuskien 
Im 11. Jahrhundert regte sich in ihr selbständi 
ges Leben; 1010 scheinen Florenz u. Fi 
im Kampfe gelogen zu haben, aber orst 11 
zwangen die Florenliner den Nachbarort. In den 
Streitigkeiten zwischen Kaiser u. Papst, hielt 
sich F. im allgemeinen zur Partei der Kirche. 
Vielleicht hat die Stadt eine Belagerung durch 
Nteinrich IV, bestehen müssen. Zur Zeit Barba- 
rossas schlugen die Florentiner 1172 den Reichs. 
feldherrn Christian von Mainz bei Colle di Val 
W’Elsa. Sch dert bildete sich 
zwischen Florenz Gegensatz; 1173 
siegten die Florentiner bei Aseiano. 
unter ihrer Führung die papstireuca Städte Tos 
kanas zum Tuskischen Bunde zusammen; 
aber schon 1207 lüste 
In wiederholten Kriegen m 
Pistoja (1207/08, 
mehrten die Florentiner ihr Ilerrschaftsgebiet 
errangen dio Vormachtstellung in Tosı 
dem 1125 das übermächtige Fiesole g 
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worden war, Damals begann die Biütezeit der 
Stadt; aber die folgenden Jahre waren noch von 
inneren Wirren erfüllt, Es schieden sich nämlich 
in F. die Guelfen (Kirchenpartei) von den Ghi 
bellinen (Kaiserpartei), u. schließlich verjagte 
der hohenstaufische Generalvikar Friedrich von 
Antiochia die Guelfen aus F. (1248). Schon 125 
{rat ein Umschwung ein. Das Volk erhob sich 
gegen den kaiserlichen Podestä, gab sich eine de- 
nokratische Verfassung u.riefdie@uelfen zurück. 
Gegen das aufstrebende Gemeinwesen schloßsich 
eine starke ghibellinische Liga zusammen: Pisa, 
Siena u. Pistoja. F, fand Mille bei Genua u. 
Lucca u. warf die Gegner 1251 bis 1254 zu Boden. 
1256 wurden die Pisaner nochmals gedeinütig 
Infolge dieser siegreichen Kämpfe gewann F. 
Pistoja, Poggibonsi, Volterra u. S. Gimignano. 
Als den aus F. vertriebenen Ghibel- 
gewährle, brach ein neuer Krieg 
jena vom sizilischen König Man- 
{red unterstützt wurde. Am 4, September 1260 
erlitten die Florenliner eine schr schwere Nieder- 
lage bei Montapcrto, u. ihre Stadt entging nur 
mit knapper Not der Zerslörung. Alle Eroberun- 
gen gingen verloren, Bis 1266 geboten 
beltinen; nach dem Tode Manfre 

bei Benevent kamen aber die Guelfen wieder 
ans Ruder. 1267 besetzten französische Ritter 
die Stadt, u. Karl von Anjou erhielt auf 6/4 
Jahre die Würde eines Podesta. Wenn auch die 
Florentiner Guelfen 1269 bei Calle di Val 
d’Elsa die Sienesen schlugen, so war die Lage 
der toskanischen Ghibellinen gleichwohl nicht, 
völlig aussichtslos, solange sich Pisa behaup- 
tete, 1281 wurde aber die Macht der alten Sec- 
stadt von den Genuesen in der Schlacht bei 
Meloria gebrochen. Ein neuer Krieg (1288 bis 
1203) der (suelfenliga (Florenz, Siena, Lucca usw.) 
gegen Pisa u. Arczzo besiegelte dann den Zu. 
sammenbruch des Ghil 

























































derlage bei Campaldino. 
Die Florentiner Verfassun, 


bietet ein Bild 
beständigen Wechsels. Im 12, Jahrhundert wurde, 
die Stadt von Konsuln regiert; gewöhnlich 
waren es zwölf. Um die Wende des Jahrhunderts 
trat ein Podestä an die Stelle der Konsuln. Zu 
diesem Amte wurden auswärtige Ritler berufen. 
Bis zur Verfassungsänderung von 1250 besaß 
der ein unbestiittenes Übergewicht. In 
jenem Jahre erwählte sich aber das Volk einen 
eigenen Oberbeamten, den Capitano del po- 
polo, der neben den Podestä trat. Während der 
alte Stadtregent die Heeresleitung behielt, hatte 
der Capitano an der Spitze von 20 Bürgerkom- 
pagnien für den politischen Sicherheitsdienst zu 
sorgen. Die beiden Oberbeamten wurden durch 
vier Ratsversammlungen in der Ausübung ihrer 
Obliegenheiten unterstützt oder beschränkt. Die, 
eigentliche Regierungsgewalt wurde aber den 
zwölf Anzianen, einem Allestenkollegium über- 
tragen. Es bestand allgemeine Wehrpflicht. Der 
Podesth u. neben ihm zwölf Kriegskapitane be- 
fehligten im Felde die Miliz; das Stadtvolk war 
nach den Stadisechstein gegliedert, u. auch die 
fschaftsaufgebote fochten in scchs Abteilun- 

Florenz zählte um 1260 31000 bis 40000 
;ohner u. konnte unter Neranzichung der 
sen für 
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Sch allein 000 Mann ontgegenstllen. Nach der 
Niederlage wurde die Volksgemeinde (primo po- 
gole) aufgehoben u, auch unter Karl von Anfou 
Richt wiederhergestellt. Das 1267 aufgerichtete 
oligarchischo Guelfenregiment bequeimte sich 
erst 1280 zu Zugeständnissen an das Volk, Der 
Kardinal Latino vermittelte einen Frieden 
zwischen Guelfen u. Ghibellinen, u. nun wurde 
auch das Volkskopilanat erneuert. Es gab, 
der vier Ratsversammlungen, die bis 1328 be- 
stehen blieben, dann aber durch zwei andere 
Körperschaften ersotzt wurden. 1269 wurde zu- 
dem eine vorbereitende Finanzkommission yon 
100 Mitgliedern geschaffen. 1282 bemächlig. 
ten sich die gewaltig aufstrebenden oberen 
Zünfto der Regierung u. schufen als höchste 
Behörde das Kollegium der Prioren (priori delle 
ar, signoria). Dio Adelsgeschlechter (grandi) 
behaupteten ullerdings nach wie vor den stärk- 
sten Einfluß, u. es bedurfto dor härtesten Aus- 
nahmegeselze (der Ordnungen der Gerech- 
tigkeit von 1298), um ihren unrubigen Ehrgei 
lahmzulegen. Ein besonderer Beamter, der Ban- 
nerträger der Gerechtigkeit (gonfaloniere 
della giustizia), wurde mit der Durchführung der 
Maßnahmen gegen den Adel betraut. Der wohl- 
'habende Mittelstand (popolo grasso) hatte gesiegt. 
Während das Gemeinwesen immer demokrali- 
scher wurde, veränderten sich gleichzeitig — u. 
scheinbar in einor entgegengesetzten Richtung — 
die Grundlagen seiner Macht. Wie im übrigen 
alien, verschwanden auch in F, allmählich di 
streitbaren Bürgeraufgebote. Mehr u. mehr über- 
nahmen an ihrer Stelle Söldner — namentlich 
it der Niederlage bei Montaperlo — die Auf- 
das Staatsgebiet zu verieidigen u. zu er- 
weitern, mit Waffengewalt die wirtschafliche 
Ausbreitung zu fördern. Wenn F., trotz der 
Terfallenden Wehrhaftigkeit, eino "machtvolle 
Stellung behauptete u. nach außen sogar be- 
deutende Fortschrille machte, so erklärt sich dies 
aus dem Umstande, daß die aufblühende Kauf- 
mannsstadt durch Gewerbe u. Geldhandel zu 
roßem Reichtum gelangte u. diesen so lange zur 
stärksten Geltung brachte, als auf der apenni 
nischen Halbinsel noch nicht die Strei 
national geschlossener Großstaaten die Entschei- 
dung brachten, sondern kuliche Kondollieren, 
1300 eroberlen die Florentiner Pistoja u. behaup- 
teten mehrere Jahre hindurch den Ort. Dann 
folgten Unglücksfälle. 1915 brachte ihnen der 
Gewaltherr von Pisa, Uguceione della Faggiuola, 
eine Niederlage bei Montecatini bei, u. zei 
Jahro später besiegte sie bei Altopascio der 
Stadtherr von Lucca, Castruceio Castracani, Nach 
dessen Tode unterwarfen dann freilich die Flo- 
niner Pistoja (1329). 1336 bis 1339 kämpften 
io mit Mastino della Scala von Verona u. 1311 
bis 1342 mit Pisa um den Besitz von Lucca, 
erreichten aber ihr Ziel nicht. Inzwischen war 
in Mailand das Geschlecht der Visconti zu 
so großer Macht gelangt, daß es durch seine 
Übergriffe die Freiheit aller Nachbarn gefährdete. 
Dio Bekämpfung Mailands u. die Erhaltung des 
Gleichgewichts unter den größeren italienischen 
Staaten wurde die wichtigste Aufgabe der flore 
finischen auswärtigen Politik, Der Kampf währte 
mit Unterbrechungen ein volles Jahrhundert. 
Schon 1851 bis 1353 u. 1869/70 kreuzte F. die 
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Waffen mit den Visconti. In die Jahre 1375 bis 
1378 fällt ein Krieg mit dem Kirchensiaat, der 
die weltliche Macht des Papsttums auf das emp- 
findlichste traf. Als Giangaleazzo (1378 bis 
1402) Mailand auf den Gipfel der Macht hob 
u. ganz Italien zu unterwerfen versuchte, traten 
ihm die Florentiner in zwei Feldzügen (13% 
Bio 1392 u. 1307/08) entgegen. Sie, konnien 
«s aber nicht. verhindern, daß er sich Pisa, 
Siena u. Porugia unterwarf. Der Tod des Herzogs 

as 1384 bereils Arezzo erworben hatte, 
Gelegenheit, ein Stück der Hinterlassenschaft an 
sich zu reißen. 1406 wurde Pisa erobert u. da- 
mit der natürliche Zugang zum Meere gewonn 
1409 bis 1411 traten die Florentiner gegen König 
Ladislaus von Neapel in die Schranken u. 
verdrängten ihn aus dem Kirchenstaate. Dann 
folgten neue Kämpfe gegen Mailand, dessen Her- 
zog Philipp-Maria (1412 bie 1447) die Erobe 
rungs; seines Valers fortsetzie. Im Bunde 
mit Venedig führten die Florentiner in dem 
Zeitraume von 1423 bis 1449 nicht weniger als 
sechs Kriego gegen die Visconti, u. wenn auch 
Sieg u. Niederlage wechselten, so gelang esdoch, 
die Vorherrschaft Mailands abzuwenden. 1450 
erlangte Franz Sforza das Herzogtum der Vis- 
conti u. trat in ein freundschaftliches Verhältnis 
zu F, das sich in einom Kriege dor neuen Ver- 
bündeten gegen Venedig u, Neapel bewährte 
(1452bis1455). Eine von den Pazzi gegen das in 
F. vorwaltende Geschlecht der Medici angezet- 
telte Verschwörung u. deren Mißerfolg veran- 
Iaßten den Papst u. Neapel zum Angriff gegen 
dic Arno-Stadt (1478 bis 1480). Der Krieg nahm 
eine bedenkliche Wendung, ward aber durch das 
diplomatische Geschick des Lorenzo de’Me- 
dici zu einem erträglichen Ende gebracht. Da- 
gegen ontriß F. den Genuesen Pietrasanta (1484) 
u. Sarzana (1487) 

Die innerpolitischen Zustände hatten seit dem 
Siege der Zünfte keineswegs an Stetigkeit ge- 
'wonnen. Der Kampf zwischen Guelfen u. G 
bellinen war zwar entschieden; aber die sieg- 
reiche Partei selbst spaltele sich in die beiden 
Gruppen derSchwarzen u. der Weißen, von denen 
jene die guelfische Überlieferung bewahrten, diese 
über zum Adel u. dem politisch entrechteten 
niederen Volke hinneigten. Mit Hilfe des Grafen 
Karl von Valois gewannen die Schwarzen 1301 
dio Oberhand u. trieben ihre Gegner in die Ver- 
bannung. Unter diesen befand sich auch der 
größte Sohn der ArnoStadt, Dante, dessen 
„Göttliche Komödie” nachmals die Blüte der ita- 
fienischen Dichtkunst einleitete. In der Folge 
ward der soziale Gegensatz zwischen den Wohl- 
habenden (popolo grasso} u. den Minderbegüter- 
ten u. Armen (popolo minuto) brennend. Die 
Kleinbürger u. Proletarier erstrebten einen An- 
teil an der Regierung. Trotz allen Erschülterun- 
gen u. Veränderungen behaupteten die oberen 
Zünfte ihr Übergewicht, selbst die denkwürdige 
Erhebung des Wollkämmers MichelediLando 
(der Ciompi-Aufstand von 1378) zeitige ke 
nen bleibenden Gewinn für die niederen Schich- 
ten. Erst als sich die erfolgreichsten Bankiers 
von F. mit der Volkspartei verbanden, erlangte 
diese den Sieg, mußte ihn aber mit der Freiheit 
bezahlen. Für die Ausbildung der monarchischen 
Gewalt war es von geringem Belang, daß schon 
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Jahrhundert König Robert von Neapel 
Sohn, der Herzog 
von Kalabrien, 1326bis 1928die Signorieder Stadt. 
innehatten. Der 1342 mit der höchsten Würde 
bekleidete Herzog von Athen, Walther von 
Brienne, konnte die Alleinherrschaft nicht er- 
ringen u. mußte bereits 1343 flüchten. Später 
strilten sich die beiden angeschenen Familien 
Albizzi u, Medici um den vorwaltenden Ein- 
Muß. Dio Medici, die als Bankiers des Papstes 
großen Reichtum erworben hatten, behielten 
schließlich die Oberhand. Cosimo, vielleicht 
der größte Mann, den dieses Geschlecht hervor- 
;ebracht hat, war seit 1434 der tatsächliche In 
jaber der höchsten Gewalt, wenn er auch die 
republikanischen Formen zu schonen wußte. 
Ohne Amt u. Würden beherrschte er das Gemein‘ 
wesen allein durch die Macht u. den Einfluß 
seines staatsmännischen Geistes. Er vererblo 
diese außerordentlich Stellung auf seinen Sohn 
Pietro 1. Von diesem ging sio dann auf Cosimos 
Enkel Giuliano u. Lorenzo über. Giuliano büßte 
durch die Verschwürung der Pazzi 1478 das 
Leben ein, sein Bruder reltelo sich. Lorenzo 
derPrächtige(1469bis 1492) war ein verständ. 
nisvoller Förderer von Kunst u. Wissonschalt, u. 
sein Name ist unzertrennlich mit der Geschichte 
des Humanismus u. der Renaissance verknüpft. 
Pietro Il. (1492 bis 1494) besaß nicht den 
geistigen Schwung u. die Geschäftserfahrung 
seines Vaters Lorenzo. Als Karl VIII. von Frank 
reich 1404 auszog, um sich die Krone von Neapel 
zu gewinnen, beobachtete Pietrobei dessen Heran. 
nahen eine äußerst schwächliche Haltung u. 
wurde deshalb von dem erbitierten Volke ver. 
jagt. Die Florentiner gaben sich wieder eine re 
publikanische Verfassung. Den größten Einfluß 
in der Stadt erlangte jetzt der Dominikanermönch 
Savonarola, der durch seine Bußpredigten 
eino wunderbare Wirkung auf dio Massen aus- 
übte. Der Reformator überwarf sich mit dem 
Heiligen Stuhle u. lchnte sich an Frankreich, ob. 
wohl Karl VIII. das mühelos gewonnene Neapel 
wieder verloren hatte. Auch die Beseizung von 
F. durch dio Teuppen Karls VIII. dauerte nicht 
lange; schon im folgenden Jahre räumten die 
Franzosen Italien. Nach einigen Jahren hüßte 
Savonarola die Volksgunst ein u. ward zum Tode 
verurteilt (1498). 1502 trat Pietro Soderi 
als lebenslänglicher Gonfaloniere an die Spitze 
des Staates u. untorwart 1510 das im Jahre 1401 





























abgefallene Pisa. Die Regierung Soderinis ist” 


denkwürdig durch das Wirken des großen Staats- 
mannes u. Historikers Machiavelli. Als Geg- 
ner des Söldnerunwosens u. begeisterter Für- 
sprecher der Volksheero suchte dieser seine. 
kriegsgeschichtlichen Kenntnisse durch die Or- 
ganisaüion einer neuen Bürgermiliz in die Tat 
umzusetzen. 1512 wurde die Herrschaft der Me- 
diei_wiederhergestellt, sie hatto aber nur bis 
1527 Bestand. Noch einmal genod F. die Frei 
heit. 1529 entschied sich aber das Geschick des 
lorenlinischen Freistaates. Kaiser Karl V. ver. 
band sich mit dem Papst Klemens VIL, einem 
Modiceer. Machiavellis Miliz versagte; die Noren- 
tinischen Söldner waren unzuverlässig. Kaiser: 
liche u. päpstliche Truppen belagerten F. vom 
Oktober 1529 bis August 1530, Ein atsatzver- 
such scheiterte am 3. August bei Gavinana. 
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‚Am 12. August 1630 kapitulierte die Festung. F. 
erhielt nun in Alessandro de’ Medici einen Herzog, 


Dessen Nachfolger, Cosimo 1., eroberte 1955 
Siena u. wurde 1569 vom Papst mit der groß- 
herzoglichen Würde bekleidet. F. ging fortan in 
Toskana auf. 1799 besetzten die Franzosen 
Florenz ohne Belagerung. Vgl. Giovanni Vil- 
Hani, Istorie Fioretino (Florene 184); I. dei 
Lungo, Dino Compagni e lasua Cronaca (Florenz 
1679 bis 1889); Niccold Machiavelli, Istorie 
Fiorentine (Florenz 1632, deutsch von Roumont, 
Leipzig 1846); derselbe, Due 
istituire milize nationali nella Repubblica fio- 
rentina (Mailand); F. Guiceiardini, Storia 
fiorentina (Opore inedito, Floronz 1857 bis 1867); 
Seipione Ammirato, Istorio Fiorentine (Flo- 
renz 1846); P. Villari, La storia di Girol, Sa. 
yonarola.e de’ suoi_teinpi (Florenz 1887); A. 
Trollope, History of Xhe commonwealth of Fio- 
rence (London 1865); Gino Capponi, Storia 
della repubblica di Firenze (Florenz 1875): 0. 
Hartwig, Quellen u. Forschungen zur ältesten 
Geschichte der Stadt Florenz (Marburg 1875, 
Halle 1880); F. Perrens, Histoire de Florence. 
(Paris 1877 bis 1890); P.’Villari, Niecold Ma- 
chiavelli e i suoi lempi (Mailand 1895); O.Hart- 
wig, Ein Menschenalter florentinischer Ge- 
schichte, 1250 bis 1292 (Deutsche Zeitschrift für 
Villari, I 
primi duo secoli della storia di Firenze (Florenz. 
1803); R. Davidsohn, Geschichte von Florenz 
Tu. I (Berlin 1896 bis 1908, Hauptwerk); F. 
Smith, Über die florentinische Wehrmacht im 
Jahre der Schlacht von Montaperto, 1260 (Del- 
brück Festschrift, Berlin 1908). 
. Flores, 1. Don Juan Jost, geboren 1801 
in Venezuela, südamerikanischer General unter 
Bolivar in der Zeit des Freiheitskampfes gegen 
Spanien. Als Oberbefehlshaber des. zur Zeniral- 
Topublik Kolumbien gehörigen DepartementsEkua, 
dor unterstützte er die dortige konservative Partei 
u. wurde im Mai 1830 an die Spitze des zur un- 
abhängigen Republik erklärten Landes berufen. 
Von 1830 bis 1835, 1839 u. 1843 bis 1815 war 
er Präsident; 1845 wurde er durch eine Revolu- 
on aus Ekuador vertrieben; mehrere Versuche, 
zu einer politischen Wirksamkeit zurückzukch” 
ren, schlugen fehl. Während eines Bürperkrieges, 
1800 folgte er dem Rufe der Konsorvaliven, ver- 
half deren Präsidenten Moreno durch einen Sieg 
über die Demokraten zur Rogierung u, übernahm 
die Verwaltung des Gouyernemenis Guayaquil. 
Nachdem er 1863 noch einmal in einem Feid- 
zuge gegen Kolumbien als Oberbefehlshaber tätig 
gewesen war, starb or 1864 in Guayaquil. Vgl. 
Moncayo, EI Ecuador de 1825 & 1875 (San- 
ago 1680) 

Venancio (Benancio), südamerikanischer 
General aus Uruguay, ein Anhänger des Generals. 
Rivera, wurde am 12, März 1854 Präsident, 
mußte aber am 3, Fobruar 1807 abdanken u. 
1858 nach Argentinien flüchten. Er fand dort 
TRückhalt an dem Präsidenten Mitre, der ihn zum 
Brigadegoneral ernannte. Im April 1863 entfachte 
er in der Heimat einen Aufstand gegen die konser- 
vative Regierung, erhielt Unterstützung durch 
brasilische Truppen, eroberte die Hauptstadt u. 
wurde wieder Präsident. Am 4. Mai 1865 trat 
er mit Brasilien u. Argentinien zu einem Bünd- 
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nis gogen den Diktator Lopez von Paraguay zu- 
sammen u. nalım ein Jahr lang mit Auszeich. 
nung als Truppenführer am Krioge teil. Seine 
Versuche, die inneren politischen Verhältnisse. 
der Republik zu ordnen, scheiterten an der 
versöhnlichkeit seiner politischen Gegner. 





Er 
wurde am 19. Februar 1868 das Opfer eines 








Attentats. Vgl. van Bruyssol, La räpublique 
orientale de Uruguay (Brüssel 1889); Schnei- 
der, Krieg der Tripelalliance, Bd. 1 (Berlin 1872) 

Floreseu, Johann Emanuel, rumäni 
scher General’ u. Staatsmann, geboren 1819 in 
Riminic, gestorben 1893 in Bukarest, wurde in der 
Schule von St-Cyr zum Offizier vorgebildet. Er 
war zur Zeit des Krim-Krieges bereits Oberst u. 
als Attach6 hei den russischen Generalen Lüders 
u. Danneberg tätig. 1859 wirkte F. als Freund 
der Russen für die Wiederwahl seines Schwie 
gervaters Bibesco auf den Fürstenlhron der 
Walachei. Als General war er unler dem Für- 
sten Cusa u. unter Karl I. wiederholt Kriegsmini- 
ster, zum letztenmal von 1871 bis 1870. Am 
Russisch Türkischen Kriege konnte F. nicht tät 
gen Anteil nehmen, da er sich als Mitglied des 
Ninisteriums Lascar Catargiu in Anklagezustand 
befand, Nach dem Kriege wurde die Untersuchung 
niedergeschlagen. F. wurde Präsident des Senats 
u. 1891 Ministerpräsident. Er Jezte di 
jedoch schon am 9. Dezeinber 1891 

Florett (f. fluret — e. floret Lfeneing-\ 























Fechtdegen, StoßdegenoderStodrappier, 
hat eine ungefähr 90 cın lange, gerade, oft kan: 
tige Klinge u. 


ent zum Stichfechten. 
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in 
50 bis 200 km den Golf von Mexiko 


vom Atlantischen Ozean u. bildet den südöstlich. 





auf 5827 qkm mil Seen u. 
Teichen bedeckt, besteht im südlichen Teil haupt. 
sächlich aus Sumpf u. Marschland u. bietet an 
der von Lagunen begleiteten Ostküste nur in 
St. Augustine einen nutzbaren Hafen, während 
die Westküste von unzähligen kleinea Inse'n ba- 
gleitet wird, die einigen ausgedehnten u. tief 
eingreifenden Buchten (Tampa, Charlotte-Har- 
bour-Bucht) vorgelagert sind. Bis zu diesen or- 
streckten sich bisher die Verzweizungen des im 
nördlichen F. ziemlich engmaschigen Eis 
netzes. Neuerdings schließt sich daran eine Linie 
an, die nicht nur die Halbinsel bis zum süd- 
ichen Ende 
Straße hin 
einander u. mit dem Festlande verl 
durch hat nicht nur diese Inselreihe, sondern 
die ganze Halbinsel erhöhte ı he Bedeu. 
tung erhalten; dean in Key West soll sich eine 
Dampffährenverbindung mit Kuba anschließen, 
die ganze Züge dorthin befördern kann. 
Florlda-Straße, zwischen Kula u. den 
Bahama-Inseln im Osten u. Süden u. der Halb- 
insel Florida im Westen u. Norden, wird von zwei 
Flottenstützpunkten der Vereinigten Staaten, Key 
West u. Havana, flankiert. Die strategische Be- 
deutung der F. licgt in ihrer Eigenschaft als 
bindungskanal des Golfs von Mexiko mit der 
allantischen Küste Nordamerikas. Da die öst- 
liche Begrenzung der Straße, die Bahama-Inseln, 
sich in britischem Besitz befinden, wäre in einem 










































Florescu — Flottanten 


britisch-amerikanischen Kriege von dort aus ein 

lohnender Kreuzerkrieggegenden amerikanischen 
Handel im Golf möglich. Eine Umgehung der F. 
auf dem weiteren Seewege südlich um Kuba 
herum wäre kein Vorteil, weil auch di» Wind 
ward Passage zwischen Kuba u. Haiti vorn bri 
tischen Jamaika beherrscht wird. Die Schutz. 
maßnahmen der Vereinigten Staaten von Ame 
rika für den Handel, der die F. benutzt, müßten 
sich auf Key West oder Havana stützen, da an 
der Ostküste Floridas kein brauchbarer Hafen 
vorhanden ist. Die Eröffnung des Panama-Kanals 
wird die strategische Bedeulung der F. kaum stei- 
gern; denn der gerade Weg von den Haupthäfen 
der amerikanischen Ostküste nach dem Panama- 
Kanal führt durch die Windward-Passage. Durch 
die F, geht der Go!fstrom. Seine Breile beträgt 
dort 32 Socmeilen, seine Geschwindigkeit etwa 
2 Seemeilen in der Stund 

Floridsdorf, früher Vorort von Wien, auf 
dem nördlichen Donau-Ufer am Ausgang der 
Franz.Josefs- u. der beiden nördlichen Eisen. 
balmbrücken. Über die 1866 dort ausgeführten 
Befestigungen s. Wien. 

Fiorin (Gulden), das englische Zweischil 
lingsstück = 2,01 „6 = 2,40 österreichische Kro- 
nen — 2,52 Frank, u. französische Bezeichnung 
des Guldens überhaupt, 

Floß, besicht aus Baumstänmen, zu großen 
Tafeln (Traften) zusammengestellt, um auf dem 
Wasserwege vom Walde zum Gebrauchsort be 
fördert zu werden. Der Floßverkehr auf den 
russischen Strömen ist gewaltig u. übersteigt 
weit den Schilfahrtsverkehr; dasselbe gilt von 
der Weichsel auf preußischem Gebiet. Die Flöße 
haben hier eine Länge bis zu 200 m u. eine Breite 
bis zu 30m. Sie kommen weil aus dem Inner 
Rußlands, zum Teil auch aus Galizien. — Mili 
tärisch kommen Flöße aus Baumstimmen als 
Beförderungsmittel oderals Brückenunterstützun- 
gen wenig in Betracht. Das spezifische Gewicht 
des nassen Holzes ist verhällnismäbig groß u. 
daher die Tragfähigkeit eines solchen Flosses ge- 
Fig. Besser eignen sich Flöße, die aus Holz 
rahmen u. in diese eingefügten leeren Tonnen 
gebildet werden. Auch zu dieser Unterstützung 
wird der Pionier nur greifen, wean Schiffsgefäße 
nicht zur Verfügung stehen. 

Floßbrücke (f. yont de radauz — e. 
raft-bridge), Behelfsbrücke mit Floßunterstützun. 
gen. 8. Behelfsbrückenbau, 

*“ Floßsperre. auch Schwimmsperre ge 
nannt, wird im Kriege zum Schutze einer Hafen 
alt, einer Flußmündung oder eines vor Anker 
Hiegenden Geschwaders ausgelegt. Sie soll gegen 
das Eindringen feindlicher Torpedobvote oder 
anderer leichter Streitkräfte schützen. Zur Ver- 
teidigung einer F. sind st 
dig. Die F. besteht aus 
ander schwimmender Balken, über die mehrere 
Stabldrahttrossen hinyeggeführt sind ; gegen Ver- 
{reiben ist sie durch Verankerung gesichert. Da 
mit hoher Fahr anlaufende Torpedoboote leicht 
über eine Sperre hinweggleiten, so legt man 
stets mehrere Sperren hintereinander aus. Für 
dus Dassierender Sperre durchdie igenen Schiffe 
muß eine Durchfahrtslücke vorgeschen werden. 

Flottanten heißeninÖsterreich-Ungarn 

alle schwimmenden Vorrichtungen im Secarsenal, 


















































Flotte — Flottenmanöver 


‚die nicht eigentliche Seeschiffe sind. Zu den F. 
‚gehören die Leichter, Lastboote u. Pontons, die 
‚schwimmenden Kräne, Bagger u. dgl. 
Flotte (f. flolte, armee navale — c. flect, 
navy). Das Wort wird in dreifacher Bedeutung 
gebraucht. Im weitesten Sinn bezeichnet es den 
gesamten Schiffsbestand eines Staates; es wird 
‚dann meistinden Zusammengetzungen: Kriegs: 
flotte (1. marine militaire — c. navy) u. Han. 
delsfloite (£. flotte marchande — . mercan. 
dile marine) angewandt. Ferner wird damit die 
‚schwimmende Seckriegsmacht (Gegensalz: Kü- 
stenbofesigungen, aber auch: Nice) ein Staa- 
tes bezei — Im kriegs. 
Scemännischen Sinne versteht, man unter F. 
‚einen größeren Verband vonKriegsschiffen 
(d. arme navale — e. fiel). In diesem Sinne 
spricht man z. B. von einer Heimatsflotte, Kanal. 
Flotte, Mittelmeer-Flotte u, dal. -- Die Unterab. 
teilungen einer modernen F. heißen Geschwader. 
Sie werden in Divisionen u. diese wieder in Tref- 
fen eingeteilt. Die Zahl der Schiffe, aus denen 
‚eine F. besteht, ist nach oben unbegrenzt; in den 
‚englisch holländischen Kriegen in der Mitte des 
17.Jahrhunderts waren mehr als 100Schiffe zu 
‚einer F. vereinigt. Man teilte diese großen Schill 
‚assen durrals meist in drei Unterabteilungen: 
Vorhut, Mitte, Nachhut. Bei den hohen Kosten 
moderner Schiffe (ein modernes Linienschift vom 
Dreadnoughttypkostetmehrals 40Millionen Mark) 
ist die Zahl der Kampfeinheiten heutzutage weit 
geringer. So besteht die deutsche Hochsecflotte 
aus? Linienschiffsgeschwadern von je8Schiffenu. 
2 Kreuzergruppen, bestehend aus je 4 bis 5 Kreu- 
zern. Nach dem Zweck unterscheidet man 
Schlachtllotten, Reserveflotten, Ilerbstübungs- 
flotten usw. Doch wird der Ausdruck F. auch 
auf Verbände, die aus allen Schiffsklassen he- 
stohen, angewandt, namentlich bei Manöverflot- 
ten, die zu zeitweisen größeren strategischen 
Manövern zusammengezogen werden. — Über das 
Zusammenwirken von Heer u. Flolte s. Krieg. 
Flotte, Die, Monatsblalt des Deulschen 
Flottenvereins u. des Hauptverbandes Deuischer 
Flottenvereine im Auslande. Das Dlatt bringt all 
gemeinverständlich-wissenschaflliche u. andere 
Artikel über die deutsche u. fremde Flotten, Ver- 
einsnachrichten usw. Es erscheint seit 188 im 
Verlage des Flotienvereins in Berlin. 
Flottenbasis, s. Flotienstützpunkt. 
Flottenbefehl. enthält die Befchle des 
Flottenchefs über Secklarsein, Dampfaufhaben, 
Ankeraufgehen der ganzen Flotte oder einzelner 
Verbände usw., wobei den Unterführern wieder 
Spielraum für die Befehlserleilung. innerhalb 
ihres Befchlsbereichs gelassen ist. Der F. wird 
im Hafen täglich auf dem Flottenflaggschiff an 
dio dern Flotienkommando unterstellten $ 
u. Torpedobootsverbände ausgegeben. 
fordert das Flaggschiff zum Befchissmplang 
durch Signal auf; darauf stoppt die Flolle, u. 
alle Schiffe entsenden Boote. Bei schlechtem 
Wetter übernehmen Torpedoboote dio Vertei 
Jung des Befehls. „Allgemeiner Flottenbe- 
fehl“ heißt in der deutschen Marine eine 
Sammlung dauernd in der Flotte gültiger De- 
Tehle. 
Flottenbefehle heißen in derösterreichisch. 
ungarischen Kriegsmarine Allerhöchste Kund- 
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gebungen, die aus besonderem Anlasse vom ober- 
sten Kriegsheren an die Seowehrmacht gerichtet 
werden. 

Flottenflaggschiff, in der deutschen 
Marine das Flaggschiff, auf dem der Flottenchef 
mit seinem Stabe eingeschifft ist. — In Öster- 
reich.Ungarn sagt man Flaggenschiff des 
Kommandieronden der Flotte. 

Flottengesetz (f. programme maritime — 
e. naval programme), geseizliche Festlegung der 
Stärke u. Zusammenselzung der Kriegsflolte. Der 
Name wird im besonderen auf das „Gesetz be- 
irelfend die deutsche Flotte" vom 10. April 1898 
angewandt, das an Stelle der bis dahin maßge- 
benden sogenannten „Floltengründungspläne" 
trat. Es traf Bestimmungen über den Schilfsbe- 
stand, die Indiensthaltungen, den, Personalbe- 
stand u. die Kostendeckung. Spätere Novellen 
zu diesem ersten F., von 1800 u. 1908, vergrö- 
Gerten den 1898 festgelegten Floitenbestand er- 
heblich. 8. Deutsches Reich (Marine). Der Name 
F. wird mehrfach auch auf ähnliche maritime 
Gesetze anderer Staaten angewandt, obwohl 
diese zum größeren Teil mehr den. Vorläufern 
des deutschen Plottengesetzes, den „Flottengrün- 
dungsplänen“, ähneln. Ein F. ähnlich dem deut 
schen hät bis jetzt nur Frankreich, 

Flottengründungsplanhießendicläne 
zur Gründung oder zum Ausbau einer Flotte in 
Preußen, dem Norddeutschen Bund u. im Deut- 
schen Reich; sie gingen dem Flottengesetz von 
1898 voran. Derälteste F., vom preußischen Kriegs- 
u. Marineminister v. Roon 1862 verfaßt, wurde 
ebenso wie.dervollständigere vom Jahre 1865 vom. 
Abgeordnetenhause verworfen; erst 1867 wurde 
cin dritter Plan bewilligt, der nach der Binigung 
Deutschlands 1873, den größeren Verhältnissen 
entsprechend, durch einen vierten Plan ersetzt 
wurde. Dieser legte die zur Erfüllung der Auf- 
gaben der Kriegsflotte nötige Zahl der Schiffe 
bis etwa 1882 fest u. forderte 14 Linienschiffe 
8 Frogatten u. 6 Rorvotten), 7 gepanzerte Moni. 
tore u.2 Panzerbalterien. Seine Hauptforderung, 
die der 14 Linienschiffe, ward aber tatsächlic 
erst 1894, also nach 21 Jahren, erfüllt. Die Be- 
schaffung der planmäßig durch den F. vor 
sehenen Schiffe mußte jährlich von der Rogie- 
rung durch Anforderung der einzeinen Neubau« 
ten erkämpft werden. Dieser unhaltbare, jede 
Vorausberechnung über den Erfüllungstermin 
unmöglich machende Zustand führte dann zu 
der gesetzmäßigen Regelung über Bau u. In- 
standhaltung der deutschen Flotte durch das 

lottengesctz von 1898. Von einem Flotten- 
geselz unterscheidet sich der F. hauptsächlich 
dadurch, daß ihm die 
gesetzgebenden Faktor 
lich gehaltene Flottenstärke in bestimmter Frist 
bereitzustellen u. kriegsbereit zu unterhalten. 

Flottenmanöver (f. manzuvres d’escadre 
— c. naval manoeueres), Manöver eines Flolten- 
verbandes. Die Ausbildung der zu einer Flotte 
gehörigen Schiffe schreitel stufenweise von der 

zelschiffsausbildung zur Geschwader. u. Flot- 
jenausbildung fort. Die F. sollen den Flottenfüh- 
rer an die Uandhabung der ihm unterstellten 
Seestreitkräfte u. die Unterführer u, Komman- 
danten an das Zusammenarbeiten im kriegsmäßi- 
gen Verbande gewöhnen. F. werden deshalb 
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meist an den Schluß der Ausbildungszeit gelegt. 

Man unterscheidet taktische u. strategische F. 

Jene bestehen in Obungen im Verbandsfahren 

Übungen gefechts-aktischer Art. Den strale 

schen Flolienmanövern wird eine Kriegslago zu- 

grunde gelegt, die dem Erstlall möglichst nahe, 
commt. 

Flottenrock, in der österreichisch- 
ungarischen Kriegsmarine ein Rock aus dun- 
keiblauem Tuch für Offiziere u. Gleichgestallte, 

‚wie für Stabs- u. höhere Unteroffiziero u. Ma 
rinebeamte. Er wird bei allen dienstlichen An- 
lässen getragen, wenn nicht der Walfenrock be- 
fohlen oder die Bordjacke gestaltet 

Flottenstammdivisionen waren in 
der früheren preußischen, norddeutschen, später 
Raiserlich Deutschen Marine Marineleile 
am Lande. 1872 wurden aus den F- 
üvisionen zu je drei Abteilungen g\ 
dem ist der Ausdruck F. nicht mehr gebräuchlich. 

Flottenstützpunkt (£. point dappui de 
Tarmee navale — e. navalbase), befestigler Hafen, 
der einer Flotte als Ausrüstungs-, Reparatur- u. 
Erholungsort dient. In der Segeischiffszeit lie 
Ben sich Flottenslützpunkte an günsügen Orten 
nach Bodarf ohne weiteres einrichten, Gogeı 
wärlig verbietet das die Notwendigkeit, don Koh- 
lenvorratder Dampfkriegsschitfezuergänzen. Die 
größeren Scemächle bostreben sich daher, in allen 
Gegenden, in denen Operationen von Kriegsschif- 
fen erforderlich werden können, Flottenstütz- 
punkte schon im Freien vozuberäite, In dieser 

insicht ist Großbritannien gegen die üb 
gen Mächte im Vorteil; denn es hat Flottenstütz- 

ıkte auf allen Hauptverkehrsstraßen der Welt. 
Bie bedeutendsten sind: Gibraltar, Malta, Bom- 
bay, Singapore, Hongkong, Kalkulta, Sidney, 
Auckland, Simons Town (Kapstadt), Halifax, 
Kingston (Jamaika); kleinere sind Bermudas, 
Colombo, Esquimalt, Aden, Porim. Außerdem hat 
Großbritannien noch eine Reihe zum Teil be- 
festigter Kohlenstationen. — Frankreich hat 
an großen Flottenstützpunkten: Algier u. Bi 
igten Kohlenstationen können 
Diego Suarez, Saigon u, Martinique als kleine 
Flotienstützpunkte bezeichnet werden. — Die 
Vereinigten Staaten von Amerika bauen 
in Cavite (Philippinen), Pearl Harbour (Sand- 
wich.Inseln) u. an den Mündungen des Panama- 
Kanals große Flottenstützpunkte. Sie. sollen 
1916 fertig sein; auch Guam soll zum F. ge- 
macht werden. Deutschland hat als einzigen F. 
Tsingtau im Schutzgebiet Kiautschou. — Für 
heimische Kriegshäfen wird der Ausdruck Flol- 
tonbasis gebraucht. 

Flottenverband. Unter F. vorstcht man 
alle dem Floltenkommando unterstellten schwin- 
menden Streitkräfte. Zu ihm gehören die Ge- 
schwader der Linienschitfe, der Verband der 
Aufklärungsschiffe n. die Torpedobootstlotilen. 
Im Kriege u. während der Manöver treten wei- 
tere Verbände hinzu, wie Untersceboote, Troß-u, 
Belschitfe usw. 

Flottenverein, 1. Deutscher, wurde am 
30. April 1898 gegründet zu dem Zweck, das 
Verständnis u. Interesse des deutschen Volkes 
für die Bedeutung u. die Aufgaben der Flolte zu 
wecken, zu pflegen u. zu stärken. Außerdem will 
er für die Angehörigen der Flotte u. des in über- 
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Flottenrock — Flottenverein 


soeischem Auslandsdienste verwendeten Land- 
heeres namentlich da fürsorgend eintreten, wo 
die gesetzliche Fürsorge nicht ausreicht. Schutz- 
herr des Deutschen Floltenvereins ist Prinzlein- 
rich von Preußen, die Mitglieder sind in Orts-, 
Kreis, Bezirks- u, Landesgruppen vereinigt. Der 
Deutsche Flottenverein sucht seine Aufgabe zu 
erfüllen durch belchrende Vorträge, durch Leh- 
rer-, Schüler- u. Sonderfahrten zur See u. nach 
den Kriegs. u. Handelshäfen, durch Verbreitung 
von Flottenflugblättern, Flottenbilderbogen, Weg- 
weisern für die.Laufbahnen in Kriegs-u. Handels- 
marine, Unterstützung von Seemannsheimen, 
derSeemannsmission, des DeutschenSchulschiffs- 
verein u. durch die zur Unterstützung der Mit- 
kämpfer u. Hinterbliebenen bestimmten China- 
u. Südwestafrika-Fonds. Die Erfolgo seiner auf- 
klärenden Arbeit traten bei den Verhandlungen 
über das Flotlengesetz von 1900 u. die Novellen. 
von 1906 u. 1908 zutage. Der Deutsche Flotten- 
verein führt ein vom Kaiser genehmigtes Abz 
chen, das cr auch in einem weißen Stander füh- 
ten darf. Aus Sammlungen zum deutschen Flot- 
tenbau, die von Deutschen in Valparaiso Ende 
der neunziger Jahre veranstaltet waren, entwik- 
kelten sich gleichzeitig in vorschiedenen auslän- 
dischen Orten Vereinigungen Deutscher mit glei- 
chen Bestrebungen, die sich zum „Hauptver- 
band deutscher Flottenvereine im Aus- 
lande“ unter dem Herzog Johann Albrecht von 
Mecklenburg, Itegenten von Braunschweig, als 
Schutzherrn zusammenschlossen. Den Vorsitz 
führt der Vorsitzende des Deutschen Flottenver- 
eins. Der Hauptverband ist auch im Vorstand des 
Deufschen Flollenvereins vertreten. 1903 stiftete 
er das Flußkanonenboot Vaterland, 1908 zum 
Bau einer Wetterwarte in Tsingtau 175000 .#. 
Die Monatsschrift „Die Flotte“ dient beiden Ver- 
einen. — Vorbild des Deutschen Flottenvereins. 
war die britische Navy Leaguo, gegründet 
1894, seit 1006 mit der Monateschrft Ahe navy 
eague journal, von der sich 1908 The Imperiaf 
maritime league abgezweigt hat, die in tenden- 
ziöser Weise Hebung der Kriegsbereitschaft der 
englischen Flotte fordert. Ein Anfang 1910 gebil- 
deier neuer F., „Tho Islanders", verfolgt den 
„Two keels to one standard", d. I. den Bau von 
Zwei britischen für jedes fremde Kriegsschiff. 
2. DerÖsterreichische Flottenverein, gegrün- 
det 1904, bezweckt, das Verständnis u. Interesse 
aller Schichten der Bevölkerung, hauptsächlich 
der Jugend, für die Seeschiffahrt u. das Küsten- 
gebiet zu wecken u. zu vertiefen, sowiedieWech- 
seibeziehungen mit den in üherseeischen Ge- 
bieten lebenden Landsleuten zu pflegen, mit allen 
Kräften für die Stärkung der Kriegsmarine der 
Monarchie u. eine planmäßige Förderung der 
österreichischen Handelsmarine einzutreten. Der 
Österreichische F. ist ferner bestrebt, für die 
Entwickelung der im Interesse der Österreich 
schen Marine gelegenen Verkehrseinrichtungen 
zu wirken, einen engeren Reisevorkehr nach der 
hischen Sceküste anzubalmen, Wohl- 
inrichtungen für die Angehörigen der 
zu schaffen usw. Der Sitz des Vereins 
, sein Organ dio Monatsschrift „Die 
Flagge". Der Verein steht unter dem Protek- 
torate des Erzherzogs Franz Ferdinand. Die Ver- 
einsleitung besteht aus dem Präsidium, dem lei- 











































Flottille — Flug 


tenden Ausschuß u. dem Vorstand. Die Mitglie- 
derzahl ist in stetem Wachsen begril 

3. Dio in andoren Secstaaten bestehenden Flot- 
tenvereine sind nachstehend mit Gründungs 
jahr u. zum Teil mit Vereinsblatt aufge: 
führt. Sio verfolgen mehr oder weniger die- 
solben Ziele wie der Doulsche Floltenverein, 
stehen ihm aber an Mitgliederzahl bei weite 
nach. Belgien: Ligue maritimo beige 1899, Bul- 
letin de la Ligue; Frankreich: Ligue maritime 
frangaise 1899, La Ligue maritime; alien: Lega 
navale italiana 1809, La Lega navalo; Portugal: 
Liga nayal portugueza 1 

wweza; Spanien: Liga me 
vida maritima; Brasilien: Liga naval brazi- 
ii 19013 Yorsinitn Satan von, Amerika 
javy leaguo of Iho United States 1902/03, Navy 
leaguo journal; Türkei: 1909. 

Flottille (1. flotille — e. flotilla), Verband 
kleinerer Kriegsfährzeuge. In der deutschen 
Kriegsmarine wird der Ausdruck nur auf Tor 

edohoote angewandt. Die Torpedobootstltilien 
estehen aus 11 bis 14 Torpedobooten, die wie 
der in je 2 Halbilottillen geleilt werden. In der 
österreichisch-ungarischen Kriegsmarine 
Yersteht man unter F. die Vereinigung minde- 
stens zweier Gruppen von Zerslörern oder Tor- 
;edobooten zu einem taktischen. Verbande. 

reuzerflottille heißt die Vereinigung einer 
oder mehrerer Flottillen von Torpedobooten oder 
Fahrzeugen mit einem oder mehreren Kreuzen, 
denen auch Depoischiffe zugeteilt sein können. 
— über die Donau-Flottille s. d. 

Flottillenstander, wird auf dem Fahr. 
zeug einer Fiottille geführt, auf dem dor Flot- 
fillen- oder Divisionschef_cingeschifft ist. 

Flucht (fi . fight, roul) nennt man 
einen in zunehmender Auflösung, Unordnung u. 
Zuchtlosigkeit sich vollziehenden Rückzug. Die. 
Erreger jener moralischen Ansteckungskrankheit, 
die einen Rückzug zur F. macht, sind in je: 
dem Heero im verborgenen vorhanden: os sind 
die niedrigen Triebe des Menschen, seine Selbst- 
sucht u. Unbolmäßigkeit, seine Schwäche u. 
Furcht. Unter gewöhnlichen Verhältnissen durch 
die Bande der Mannszucht niedergehalten, be- 
ginnen sie unter dem vorwirrenden Eindruck 
einer Niederlage ihrZerstörungswerk, wenn nicht 
der kriegerische Geist des Hlecres stärker ist als 
sie. Schlechte Truppen, denen dieser kriege- 
rische Geist fehlt, können, auch ohne eine Nieder- 
lage erlitten, ja, ohne den Feind überhaupt gc- 
sehen zu haben, nur aus Furcht vor möglichen 
Gefahren von Panik ergriffen u. in wilde F. 
fortgerissen werden. So orging es der franzö. 
sischen Division Libert (August 1870) auf ihrem 
Marsche von Mülhausen nach Belfort, als die 
Nachricht von der Niederlage bei Weißen- 
burg den Truppen bekannt geworden war. Ohne 
Schwertstreich, nur durch die Furcht. besiegt, 
erreichte sie in voller Auflösung Belfort. Solche 
Schande wird Feldherren u. leeren, die von 
kriegerischen Geiste beseelt sind, nicht wider- 
fahren: Napoleons u, Friedrichs Heere blichen 
gefürchtet, auch yonn sie geschlagen waren; 

Verlangen, eine erlitten Scharte auszu- 
wetzen, spannt die Kräfte einos tüchtigen Iores 
sogar zu höchster Tatkraft. Von Ligny führte 
der Rückzug die geschlagenen Preuden nach 
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zwei Tagen auf das Siegesfeld von Belle-Alliance, 
u. Bonapartes am Morgen des 14. Juni 1800 bei 
Marengo geschlagenes Heer errang am Nachmit- 
tage desselben Tages nach dem Eintreffen der 
Division Desaix einen glänzenden Sieg über die 
verfolgenden Österreicher. Der Geist des Heeres 
war unbesiogt geblieben. — Mit der physischen 
Niederlage ist wenig verloren; sie ist eine Epi- 
sode, aber die moralische führt zur F. u. Auf- 
lösung, 

Flüchtige Befestigung (t. fortification 

sagere — e. field,fortification), Bezeichnung 
für Feldbefesligung im Gegensatz zur ständigen 
u. Behelfsbefestigung. Jedoch wird auch inner- 
halb der Feldbefestigung (s. d.) zwischen der 
flüchtigen u. verstärkten Befestigung unterschie- 
den, obgleich feste Grenzen sich nicht bestim- 
men lassen. 

Flüchtige Feldbahn (Österreich-Un- 
garn), Eine flüchtige Foldbahn ist 90km lang 
u. in drei Sektionen teilbar. Ihre Spurweite be 
trägt 70 em. S, Foldbahn, 

Flüchtige Suppe {f. sape wlante — c. 
flying sap), ältere Bezeichnung für die Form 
der Sappe, die bei beschleunigter Herstellung der 
Laufgräben im Fostungsangriff angewandt wird. 
Früher bediente man sich in größerer Nähe der 
Festungswerke anslalt dieser [lüchtigen Erd- 
sappeder flüchtigenKorbsappe. Bei dieser 
steilie man, um schnell Deckung zu gewinnen, 
eino Reihe Sappenkörbe an der Trasse auf. Die 
‚Körbe dienten später zur Bekleidung der inneren 
Brustwehrböschung, Die Herstellung der Korb- 
sap erforderte bedeutende Arbeitskräfte. Unter 
günstigen Umständen wendet man die flüch- 
ige Sappe auch heute noch an. 

g (f. vol — e. Alying, fight), 1. die 
Tätigkeit des Fliegens. Der Wunsch des 
Menschen, die Luft zu durchfliegen, ist uralt, 

die Sage von Dädalus u. Ikarus beweist. 
Beispiele der Natur egten zu Versuchen an. Der 
aufsteigende Rauch des Feuers Ichrto, daß cs 
Dinge gibt, die leichter sind als die Luft; 
aber erst das 18. Jahrhundert brachte die phy- 
sikalische Erkenninis, warum Rauch u. heiße 
Luft nach oben steigen. Ihr folgte die Erfindung 
der Montgolfiöre (s. Ballon). Des weiteren zeigte 
der Vogelllug, dad es auch Körpern, schwerer 
als die Luft, möglich ist, sich in die Höhe 
zu erheben. Weiter forschend, lernte man ver- 
schiedene Arten des Vogelfluges unterscheiden. 
Allen gemeinsam war die Notwendigkeit, der 
Erdschwere ontgegenzutreten, u. das konnte nur 
ein von unten nach oben gerichteter Luftdruck 
bewirken. Der Vogel mußte sich ein Luftpolster 
schaffen, auf dem sein Körper ruhen konnte. 
Die Untersuchung, wie dieses Luftpolster her 
gestellt wurde, führte mit Hilfe der Photographie 
zum Ziel. Man konnte die verschiedenen Flüge!- 
stellungen in jedem kleinsten Zeitteilchen er- 
mitteln. Dadurch lernte man zwei Hauptgruppen 
fliegender Vögel unterscheiden: Fiattorflioger u. 
Segelflieger. Jene, z.B. das Haushuhn, werfen 
die Luft mit den Flügeln unter den eigenen Kö 

schalfen also das Luftpolster durch ihre 
luskelkraft, u. müssen unausgeseizt schnelle 
Flatterbowegungen ausführen, um sich in der 
Luft zu erhalten. Die Segelllieger, z. B. Möwen 
u.Schwalben, schwebenzminutenlang dahin, ohne 
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‚einen Flügelschlag zu tun. Das kommt daher, 
daß die Art der Flügelstellung dem Wind eine 
Angrilfsfläche bietet, u. so der Körper in der Be: 
wegung erhalten wird. Diese Kenntnisse ver- 
yefete man für, Fingrersuche der Menschen, 
Nach dem Vorbild der Flaterflieger wurden Flug: 
zeuge gebaut, bei denen man große Flügel durch 
Muskelkraft in Bewegung seizte. Zu Erfolgen 
ist es nicht gekommen, weil man die nötige Kraft 
nicht aufbringen konnte u. weil die Erhaltung 
des Gleichgewichts zu schwierig war. Dem Bei- 
spiele der Segeillieger fo'gie man durch die Her- 
stellung von Maschinen mit gewölbten Trag- 
flächen. Sie nahmen wie ein Segel die Kraft des 
Windes auf, u. der Flieger hatte nur darauf zu 
achten, daß die Tragflichen richtig gegen Luft- 
strom eingestellt wurden. Auch diese Flugzeuge 
lösten das Problem des Fliegens nicht; denn 
bei fehlendem Winde glitien sie langsam zu Bo- 
den. Deshalb gab man ihnen den Namen Gleit- 
flugzeuge. Sie dienen noch heute zur ersten 
Ausbildung der Flieger, die in ihnen ein rich- 
ges Gefühl für die Schwerpunktslage gewinnen 
sollen. — Wenn der Wind dasGleitflugzeug einige, 
Zeit in der Bowezung zu erhalten vermochte, so 
konnte er es doch nicht vom Erdboden erheben. 
Man ließ sich deswegen zur Einleitung der Flüge 
‚von Türmen herab oder lief einen Abhang hin“ 
unter gegen den Wind an, bis dieser den Appa- 
Tat zu tragen bezann. Um die Entwickelung der 
Gleitfiugzeuge hat sich hauptsächlich Otto Li 
Nienthal, der Altmeister deutscher Flugtech- 
nik, verdient gemacht. Er hieit sich mit den 
Armen in seinem Gleilflugzeug fest u. erzeugte 
dieGleichgewichtslagedurchVerlegendesSchwer- 
punkts mil seinem Körper. Die Steuerung des Ap- 

arats bewirkten die herunterpendeinden Beine. 

och mit diesen Mitten allein kam, man nicht 
zum Zi mechanisches Hilfs- 
mittel, das Auftrieb u. Foribewezung zugleich 
erzeugen konnte, u. gelangte zur Anwendung vor 
Schrauben. Versuche ergaben, daß diese bei 
schneller Drehung einen Körper in die Höhe 
heben u. auch vorwärts bewezen konnten. Sie 
wurden nebst einem Anfriebsmittel — einer 
Dampfmaschine oder dem dama’s schon hekann- 
ten. primitiven Kohlensäuremotor — in die Appa- 
Tate eingebaut, Diese Versuche führten zu 
gewissen Erfolg. Lilienthal hat mit einen 
‚Chen Apparat Gleitfiüge von mehreren hundert 
Metern ausgeführt, Bei Wind von 10 Sekunden- 
metern gelang es ihm sogar, vom Abflugsort aus 
aufwärts zu steigen. Aber am 9. August 1806 
stürzte er wogen der unvollkommenen Steuerung 
seiner Maschine tödlich ab. Die biser angewen- 
deten Milfsmiltel zum Fliegen hatten si’h als 
unzureichend erwiesen. Erst mit der Erfindung 
der Benzin-Explosionsmotoren gelang cs, 
den Maschinen einen genügenden Auftrieb zu 
geben, sie längere Zeit in der Luft, unabhängig. 
yon der Windrichtung, vorwärts zu treiben u. so. 
leicht zu gestalten, daß die beiriebssichere Be. 
förderung einer oder mehrerer Bersonen möglich 

Flugzeug. 

2. Flug (1. partie eylindrique de Täme — e. 
‚evlindric bore), bei glatten Mürsern u. Haubitzen 
der vordere zylindrische Teil der Sole. 

3. Flug, Brust. u. Rückenteil der Achsel am 
ausgebildelen Plattenharnisch (Vorder- u.Hinter- 













































































Flugbahn — 





Flügelfeuer 
flug), aus einem Stück oder in Schüben beweg- 
lich — steifer oder geschobener Flug —, seit 





dem Beginn des 15. Jahrhunderts bis in die letzte 
Zeit der Plattenharnische gebräuchlich. 

Flugbahn (f. trajeetoire — c. trajectory 
ist der Weg, den das Geschob, genauer der 
Schwerpunkt des Geschosses, von der Mündung 
bis zum Aufschlag auf den Erdboden oder bis 
zum Sprongpunkte in der Luft zurücklegt. 

Flügel, 1. in der Taktik (. aile — c. win 
die Endpunkte der Fronlseite einer Abteilung. 
Die Leute, die an 
Flügelleute, die Abtei 
wie Flügsigruppe, Flügeizug rw. Man spricht 
auch von Flügelgeschützen einer Batterie, von 
Flügelbatterien einer Artilleriestellung, 
Flügelschilf einer Flottenformation. Je nach der 
Schulterrichtung unterscheidet man rechten u. 
linken F. — Übertragen, spricht man vom F. 
einer Stellung, einer Ärnıce usw. u. bezeichnet 
damit die am weitesten rechts oder links be- 
findlichen Teile. Dabei ist die Truppe stets mit 
der Front nach dem Feinde zu denken, so daß 
die Bezeichnung als rechter oder linker F. auch 
beim Rückımarsche unverändert bleibt, S. Flanke. 

2. Flügel in der Befestigungskunst, hat 
in zusammengesetzten Worten die Bedeutung 
eines beendigenden, abschließenden Teils. FIü- 

elbatterien waren bei dem Vaubanschen 

förmlichen Festungsangrifi die ia den Flügel- 
redouten (an den Endpunkten der ersten Par- 
allele) aufgestellten Geschütze. Mit Flügel. 
mauern bezeichnet man die eine Böschung am 
seitlichen Ende begrenzenden Profilmauern. 

Flügeladjutant, s. Adjulant. 

Flügelanlehnung (. appui — e. appui) 
hat eine Truppe oder Siellunz, wenn ungang- 
bares Gelände oder Nachbarabteilungen einen 
oder beide Flügel gegen Maßrege!n des Gegners 
schützen. Ist dies nicht der Fall, so ist der 
'hutz des Flügels dadurch zu erzielen, daD man 
Teile der verfügbaren Kräfte auf dem nicht ange- 
Nehnten Flügel nach der Tiefe gliedert (d. h. seit 
wärts—rückwärts staffelt) u. dad man einzelne 
Abteilungen, besonders auch aufklärende Kaval 
lerie, Radfahrer usw., seitlich entsendet. S. auch 
Anlehnung. 

'Flügelcharge (Osterreich-Ungarn). Im 
Zug steht an jodem Ende eines Gliedes ein Unter: 

offizier (Gefreiter, Patrouillenführer) als F. Bei 
der Infanteriesinddiedes ersten GliedesSchwarm- 
führer des ersten u. vierten, die des zweiten 
iodes Schwarmführer des zweiten u. dritten 
arms. Bei der Kavallerie führen die Fiüge!- 
chargen des ersten Gliedes die rechte u. linke 
Patrouille.; die F. am rechten Flügel des zweiten 
Gliedes führt die Mittelpatrouille. 

‚Flügelfeuer, bei der deutschen Feldartil- 
lerie die Feuerordnung, bei der die Geschütze in 
ihrer Reihenfolge, von einer durch den Batterie 
führer bezeichneten Flügel beginnend, fuern 
S. Feuerordnung. 

Die deutsche Fußartillerie bedient sich 
zum Einschießen des Flügelfeuers im Bat 
ton. Dabei gibt zunächst eine Flügelbaiterie 
einen Schuß ab; dann folgt je ein Schuß der 
übrigen Batterien der Reihe nach im befohlenen 
Zeitmaß (z.B. zehn Sekunden). Auf „Feuer freil” 
schießt jede Batterie für sich weiter. 






























































Flügelhelm — Flugzeitmesser 


Flügelhelm. Zum Schmuck des Helmes 
dienten schon in alter Zeit neben allerlei son. 
stigen Zieraten bei den meisten Völkern Vögel, 
besonders Adler u. Geier, die gern mil ausge. 
breiteten Flügeln dargestellt wurden. Auf diese 
Sitte deuten auch wohl die Adlerhelme der preu- 
Bischen Gardes du Corps u. Gardekürassiere, so- 
wie der Leibgendarmerie u. der Leibgarde der 
deutschen Kaiserin. 

Flügelhorn, frühere Bezeichnung der Si- 
gnalhörner der preußischen Infanterie. 

Flügelkappe (f. chapot ä flamme — e. 
cornet), auch Flügelmütze u. amtlich frü- 
her auch ungarischer Ilut genannt, war 

ie etwa 50 bis 65 cm hohe, aus schwarzem 
Filz_ gefertigte u. nach oben spitz zulaufende 
Kopfbedeckung. Sie war mit einem langen 
Tuchstreifen umwickelt, der bei feierlichen Ge- 
egenheiten gelöst wurde u. dann hinter dem 
Mann herflatierte. Solche Kappen trug ein Teil 
der Husaren Friedrichs des Großen; sie erhielten 
sich in der preußischen Armee bis 1807, Fries 
rich Wilhelm IV, führte die Flügelmütze 1843 
für dio Husaren wieder ein, doch wurden diese 
Mützen 1850 durch die Pelzmülzen ersetzt. 
Nur die Landwehrhusaren behielten sie bei. 
1870/71 wurden sie noch von einem Teile der 
Reserso-Husarenregimentor getragen. 

Flügelmann, s. Flügel. 

Flügelschiff, s. Flügel. 

Flügelschlacht, s. Fronlalschlacht. 

Flägelunteroffizier (Deutschland), 
steht auf dem rechten oder linken Flügel einer 
Abteilung. Sicht ein Offizier auf dem Flügel, so 
tritt der F, hinter die Flügelrotte in die Reihe 
der Schließenden, nimmt aber den Platz des 
Olfiziers ein, sobald dieser ihn zeitweilig verläßt. 
Für Osterreich-Ungarn s. Flügolcharge. 

Flügelweise Aufstellung (l. forma: 
tion par units accoldes — e. formed by wings) 
der Infanterieverbände im Gefecht beugt ihrer 
Vermischung am besten vor; s. Aufselung von 

'ruppen. 

Flügelweiser Abmarsch.s.Ahmarsch, 

Flughöhe (f. flöche de la trajecloire — e. 
height of trajeclory), der senkrechte Abstand 
einer Punktes der Flugbahn eines Geschossen 
über der wagerechten Visierlini 

Flugmaschine. s. Flugzeug. 

Flugtechnik, mit {remdem, schr unge: 
schickt abgeleitetem Namen auch Ariatik ge- 
hannt, ist eine zusammenfassende Bezeichnung 
für die Wissenschaft von dem Bau der Flugzeuge 
u. die Kunst ihrer Handhabung. S. Flieger, Flug. 
zeug. 


























lugweite, bei der deutschen Fuß 
artillorie die Entfernung des Sprengpunkts 
vom Aufschlagpunkt, den das nicht geplatzie 





Geschoß erreichen würde. Geht die Plughahın 
durch den Fuß des Zie!s, so fällt die F. zusam- 
men mit der Sprengweit, d. i. die Entfernung des 
Sprengpunkts vom Ziel --; ist man aber zu kurz 
oder zu weit eingeschossen, so bleibt die F. 





legen des Weges von der Mündung bis zum Z’e! 
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oder auch zwischen zwei fest bestimmten Punkten. 
seiner Bahn gebraucht. Sie wird durch Chrono. 
graphengemessen (s. Flügzeitmesser). Ihre Kennt- 
ist von, Wichtigkeit hei Bestimmung der 
Brennlänge der Zünder u. beim Beschieden von 
Zielen in Bewogung auf größeren Entfernungen. 
Flugzeltmesser (Chronograph), Instru- 
ment zur Messung der Flugzeit von Geschossen. 
Entweder wird die Gesamiflugzeit der Geschosse. 
‚oder ihre Flugzeit innerhalb einer begrenzten, 
kleineren Flugstrecke gemessen, um daraus 
mittlere ‚Geschoßgeschwindigkeit innerhalb di 
ser Strecke zu errechnen. Diese Meßstrecke a 
beträgt bei Geschützen 50 bis 100 m, bei Geweh- 
ven 02 bis 50m. Hat man die zugehörige Flug- 
zeit Ugemessen, so erhält man die milliere Ge- 
2 5, Die ältesten Apparate 
zur Messung von Flugzeiten, die Maschine von 
Grobert u. der Kallappart fon Debooz, haben 
nur noch geschichtliches Interesse. — Die neue: 
ren Apparate beruhen auf der Anwendung des 
elektrischen Stromes. Die Begrenzung der Med- 
strecke geschicht durch Stromunterbrechung oder 
Stromschließung; dabei wird ein Draht oder Git- 
terrahmen durchschlagen, eine Stahlplatte durch 
den Stoß des Geschosses von einem Kontakt ab- 
;choben oder ein Metallscheibchen durch den 
Stoß der Kopfwelle das Geschosses von einem 
Kontakt entfernt (Luftstoßanzeiger Gossot- Wolff). 
Dio Apparato lassen sich nach Art der Registrie- 
rung in mehrere Gruppen einteilen, 

A. Die elektromagnelische Uhr von 
Hipp (Abbild, 1). Das Instrument wird durch ein. 
aufgezogenes Gewicht getrieben, durch eine 
schwingendo Lamellezeguliert. Der 
Flcktromagnet E, liegt im ersten 
Stromkreis. Wird das erste Gitter 
durchschossen, alsodererstoStrom- 
kreis unterbrochen, so wird E, un- 
magnetisch, Anker’A geht abwärls, 
das Uhrwerksetztsichin Bewegung. 
Wird der zweite Stromkreis unter- 
brochen, so wird E , unmagnetisch, 
der Anker geht in dio erste Stel- 
lung zurück, die Uhr. ist gchemmt, 
Bis auf Y/\949 Sekunde kann abge. 
lesen werden, 

DieLöbnerscheTortienuhr, 
Durch einen Druck auf einen Knopf 
setztsichdas UhrwerkinBewogung; 
ein zweiterDruck hemmtdas Werk; | Ea 
ein dritter Druck bringt die Zeiger 
in die Anfangsstellung. Der Druck _ Anita.r. 
kann mit der Hand ausgeübt wer- Elcktro- 
den oder dadurch, daß stromlos magnetische 
werdende Elektromagnelen Ge- Uhr von Hipp 

te auf die Knöpfe auffallen (Scheme) 

B. Dio folgende Gruppe kennzeichnet sich da 
durch, daß die Flugzeit durch ein [allendes Ge. 
wicht registriert wird. Hierher gehört der schr 
häufig benutzte Flugzeitmesser von Le Bou- 
lenge (Abbild.2). Aneinersenkrechten Säulesind 
zweiElektromagneteangebracht; jeder rägteinen 

nen Stab. Die Stäbe haben verschiedene 
Länge; der zu E} gehörende Stab hat eine Zink- 
hülse. Wenn das Geschoß das erste Gitter durch. 
schlägt, wird E, unmagnelisch, u. Stab 1 fällt 














schwindigkeit v 
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frei herab. Beim Durchschlagen des zweiten 
Gillers wird auch E, unmagnetisch, Stab 2 fällt 
auf eine Platte P u. föst dadurch ein Messer aus, 
‚das vorschnellt u. in die Zinkhülse des vorbei: 








Adid.r. 


Flugzeitmesser von Le Boulengs 
(Schema). 


fallenden Stabes 1 einen Einhieb macht. Der Ab- 
stand dieses Einhiebes K, von einer Nullmarke 
dient zur Errechnung der Fallzeit. — Vor der 
Messung werden beide Strömegeschlossen, Stab 1 
angehängt, u. das Messer wird mit der Hand aus- 
gelöst. Der dadurch entstchendo Einhieb ist die 
Nullmarke K,. Der Abstand K, K, ergibt noch 
nicht die Fallzeit, die der Flugzeit des Geschos- 
ses entspricht; vielmehr sind darin noch die 
Dauer des Falles dos Stabes?, sowie die Verzöge- 
rungen der einzelnen Vorgänge, z.B. des Vor- 
schnellen des Measers infolge der Träghei, ein. 
begriffen. Um den wahren Fallweg zu erhalten, 
der der Flugzeit des Geschosses entspricht, be: 
dient man sich der,„Ausschaltung“. BeideStröme 
werden geschlossen, beide Stäbo angehängt, 
fi dann boido Ströme 
gleichzeitig unterbro- 

| &hens es chtateht die 
Ausschaltemarke K, 
Durch Stellen am 
Apparat. bringt man 
den Abstand Kı RK, 
uf 110,37 mm. Die- 
serFallwegentspricht 
einer Fallzeit von 
0,15 Sekunden. Ist 
nun. F der Faltweg 
Ku Ry u, g die Erdbe- 
schleunigung, so_er- 
gibt sich aus den Fall- 
geseizen T=- J2E, 


























[3 
u, für die Flugzeit 
des Geschosses 
t=(T-0,15) Sekun- 

den, 

In dieselbe Gruppe 
gehören die Fallchronographen von Sehert- 
Bianchi u. von Watkin. 

Beim Fallchronograph Sebert-Bianchi 
fällt ein 10kg schweres Prisma zwischen zwei 
isenschienen frei herab, nimmt fünf Registrier- 
elektromagnete u. eine Simmgabel mit. Schreib- 


Adi. s. 


Zeitmesser von Watkin 
(Schems). 














Flugzeitmesser 


federn an den Magneten u. der Stimmgabel zeich- 
nen auf der berußten Fläche der einen Schiene 
Linien, Die Linien der Magnete erhalten im Mo- 
ment der Stromunterbrechungen Knicke. Der 
senkrechte Abstand der Knicke u. die Sinusli 








ı ® 
Avbiid, 


Pondelchronograph von Narez 
(Schema). 





der Stimmgabel dienen zur Bestimmung der Fall- 
zeit, Beim Zeitmesservon Watkin(Abbild.3) 
fälltim Augenblickderersten Stromunterbrechung 
eine schwere Masse, die bisdahin von einem Elek- 
tromagneten gehalten wurdeu. zweiSpitzen trägt, 
zwischenzweiberußtenZylindernherab, Wird das 
zweite Gitter zerrissen, so wird in einem Induk- 
torium ein Induktionsstrom erzeugl; der Funke 
geht von dem einen Zylinder durch das Fallge- 
wicht in den anderen Zylinder über. Auf den 
Zylindern zeigen sich an den Übergangsstellen 
Punkte, deren Lago die Fallzeit besümmen läßt. 

©. Die folgende Gruppe kennzeichnet sich da- 
durch, daß zur Registrierung der Zeit ein schwin- 
genden Pendel oder ein schwingender Balancier 

ent. 

1. Der Pendelchronograph von Navez 

(Abbild. 4). Zwei Pendel, P, u. P,, werden bei 











Abbild. s. 
Pendelchronograph von Caspersen 
(Schema) 


geschlossenen Stromikreisen von je einem Elektro- 
magneten E, u. Ey festgehalten. Wird der erste 
Kreia unterbrochen, so beginnt Pı zu fallen m 

immt den Zeiger Z mit. Wird der zweite Strom- 











kreis unterbrochen, so Tällt P, u. betätigt eine 


Flugzeitmesser 


Arretiervorrichtung für Z, Die Flugzeit errechnet 
man aus dem Bogenwege des Zeigers. 

2. Der Pendeichronograph von Casper. 
son (Abbild,5). Das Pondelistein Sckundenpendel. 
Wird der ersteStromkreisgeöffnet u, E, unmagne 
tisch, so zieht die Feder F, die Hemmung zurück, 
dasPendel fällt. Wirdderzweite Stromkreis unter: 
brochen, also E, unmagnetisch, so dehnen sich 
die Fedken Fa d Fa and, dricken den Kr 

‚en AB gegen das schwingende Pond: 
dem Bogen befindet sich eine Dleischicht, 
sich die scharfe Spitze des Pendels eingräbt. 
Der Bogen trägt cine Gradeinteilung, 

3. Der Chronograph Schmidt (Äbbild.6)be- 

nulztzur Zeitmessung die 








ECT Bewegungdes Balanciers 
II einesChronomelers. Wird 
A E unmagnetisch, sowird 


das Rad durch cine Spi- 
ralfeder in Umdrehung 
gebracht, Wird E, eben- 
falls unmagnelisch, so 
fallen die Bremsbacken 

u. A, herab u. halten 
das Rad fest. Die Größe 


Adi. 6. der Drehung des Rades 
Chronograph Schmidt Wird auf einer Skala ab- 
Schema) gelesen, 


: D. Die nächste Gruppe 
registriert die Flugzeit durch eine schwingende 
Stmmgabel, . . 

1. Der Velocimetorchronograph vonSe- 
bert. Eine berußte Stahlplatte ist in Führungen 
leicht verschiebbar. Darüber sind fest angebracht 
eine Stimmgabelmit Schreibfederspitzeu.mehrere 
Registrierelektromagnote, ebenfalls mit Schreib- 
federn, Die Elektromagnete sind in dieeinzelnen 
Gitterkreise eingeschaltet. Wird die Platte rasch 
bewogt, 50 schreibt die Slimmgabel ihre Schwin- 

rungen u. jeder Elcktromagnet eino gerade Linie, 
ie bei der zutreffenden Stromunterbrechung 
einen Knick erhält. Die Abstände der Knicke 
werden in der Bewagungsrichtung gemessen, 
ebenso die zugehörige Zahl der Summgabel- 
schwingungen. 

2, Der Tramchronograph von Smith 
(Abbild. 7) zeigt eine ähnliche Einrichtung. Ein 






































hi e ER, 
Abbild. 7. 
Tramchronograph von Smith 
(Schema). 


Wagen, der durch Federkraft bewegt wird, trägt 
eine berußte Glasplatte. Unmittelbar nach Be- 
ginn seiner Bewegung stellt der Wagen auf eine 
kurze Strecke einen elektrischen Kontakt her; 
dadurch wird der Schuß elektromagnetisch ab- 
gefeuert. 
E. Registrierung der Flugzei 

drehenden Trommel oder Schaib 


uf einer sich 
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1. Der Funkenchronograph vonSiemens 
(Abbild.8). EineStahltromimel wirddurchein Uhr- 
rerk in gleichmäßiger Drelung gehalten; die 
Umdrelungsgeschwindigkeit wird gemessen. Am 


mn ul) 


Abbild. 8. 


Funkenchronograph von Siemens 
‚Schema. 




















Rande der Trommel befindet sich cino Umfangs- 
teilung; die Trommel wird berußt. Der Anfang 
u. das Endo dos zu messenden Zeitabschnittes 
wird durch den Induktionsfunken sichtbar dar- 
gestellt, der im sekundären Kreis eines Induk- 
torlums an der Unterbrechungsstelle zwischen 
Trommel u. der sehr nahen Spitze S übergeht. 
Die Gitterrahmen, die vom Geschoß durchrissen 
werden, liegen im primären Stromkreis. Der pri 
märe Kreis muß also abwechselnd geöffnet u. ge- 
schlossen werden. Dies kann geschehen, indem 
der Draht durchrissen wird u. ein Stahlblätichen. 
losläßt, das sich Iedernd an einen anderen Kon- 
takt legt, oder durch Herausreißen eines isolle- 
renden Streifens. — Eine Verbesserung brachte 
Gcheimral Cranz (Militärtechnische Akademio 
Charlottenburg) an. Die primären Stromkrei 
von fünf kleinen Induktorien sind voneinander 

;etrennt. Die sekundären Ströme gehen aus fünf 
Spitzen zur Trommel, von dort in gemeinsamer 
Rückleitung, Kleine Leydener Flaschen sind par- 
allel geschaltet. — Der Funkenchronograph von 
Noble ist ebenfalls eine Verbesserung des Zeit- 
messers von Siemens. Es werden ebensoviel 
Induktorien verwendet wie Siromunterbrechun- 
gen stattfinden sollen; 
für jedes Induktorium 
isteinebesondereTrom- 
mel auf einer gemein- 
samen Achse ange- 
bracht. 

2. Der Funkon- 
chronograph von 
Caspersen. Eine 
Trommel dreht u. ver- 
schiebt sich gleichzei« E 
ig axial. Die Umdre- 
hüngsgeschwinäigkeit 
wird durch das 
nische Rad von LaCour 
registriert u. konstant 
gehalten. Vet. Kohl- 
Tausch, Praktische 
Physik, 

3. Der Funken. 
chronograph von 
M.de Brettes(Ahbild. 
9). Ein Hohlzylinder 
bewegt sich entlang 
seiner Achse langsam 
abwärts, Um ihn dreht, 
Sich ein Zeiger mit der 
Platinspitze 8; zwischen Su. dem Zylinder sprin- 
gen Induktionsfunken. 

4. Der Chronograph von Bashforth. Br 
ist nur in einem Exemplar vorhanden. Ein 












































Abi. 
‚Funkenchronograph von 
M. de Breites 
(Schema). 
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Metallbrett, das die Elektromagneten, Anker, Wal 
zen mit Schreibhebeln trägt, fällt herab u. dreht 
dabei durch Rollenübertragung cine Trommel. 
Auf dieser zeichnet ein Stift die Augenblicke des 
Durchschießens der Gitter, ein anderer die Zeiten 
‚nach einer Uhr. 

5. Der Zeitmesser Schultz-Doprez. Eine 
Walzo dreht u. verschiebt sich axial. Mehrere 
kleino Elektromagneten, deren Anker Schreib- 
tragen, liogen dicht an der Walze, so daß 
die Federn bei der Umdrehung eine Linie auf 
der Walze ziehen. Wird ein Gitter durchschla- 
gen, der zugehörige Elektromaznet also sirom- 
los, so fällt sein Anker, u. der Schreibstift 
macht in die von ihm gezeichnete Linie einen 
Knick. Eine Stimmgabel schwingt gleichzeitig; 
aus ihrer Sinuslinie lassen sich die Zeiten er 
rechnen. 

F. Der Polarisationspholochronograph 
von Crehore u.Squier (Abbild. 10)beruht dar- 

auf, daß im Ma- 

gnelfelde die Po- 
larisationsebene 
des. polarisierten 
Lichtes gedreht 
wird, Yon einer 

agenlampe 

geht Licht durch 
Sammellinse 























- DIE 


Avid. 10, 











Polarisationsphotochrono- vd durch ein 
graph von Crehore u. Squier nikolsches Prisma 
Schenn,. N, polarisier 





täll durch eine 
mit Schwefelkohlenstoff gefüllte Glasröhre R, 
dann durch ein zweites Nikol N, u. wieder durch 
eine Sammellinse $, auf eine bewegte photogra- 
hische Platte. Die Glasröhre ist der Kern eines 
olenoids, das im Stromkreise sämtlicher Gilter 
liegt, Solange der Strom geschlossen ist, fällt 
Lieht auf die Pla 
dreht sich die Pol 







































sicht auf de 

Abstände dieser Stellen ergeben die Flugzeiten, 

Der Stromkreis wird abwechselnd geöffnet u. 
geschlossen, 

G.DieKlepsydra vonLoBoulengö(äbbild. 

11). Während der Flugzeildestieschosseszwischen 

den beiden Gittern wird 

Quecksilber zum Aus 

Y tießen gebracht. Beim 

Durchreißen des ersten. 

i Gilters wird E, unmagne 

tisch, 1, fällt u. hebt 

das "Ventil aufwärts, 

[Quecksilber fließt aus. 

Wird beim Durchreißen 

des zweiten Gitters E, 

unmagnelisch, so fälll 

1, drückt auf A u. 

schließt das Ventil, Aus 

Gewicht des ausgeflosse 








Avon. un. 
2 nen Quecksilbers, der 
Klepsydra _ Oberflächenhöhe u. der 

von Le Boulengs _Ausflußgeschwindigkeit 
(Schema). wird die Flugzeit cr- 

rechnet. 


H. Die Galyanometermethoden nach 
Pouillet-Ielmholtz (Abbild. 12). Die Flug- 
zeit wird gemessen durch die Größe des Aus- 








Flugzeitmesser 


schlages, den ein Stromstoß in einem Galvano- 


meter verursacht, 

1. Zwei Strom- 
kreise sind gegen- 
einander geschal- 
tet, im Zweige AB 
Miedt also kein 
Strom, das. Gal 
Yanometer G zeigt 





keinen Ausschlag. R| 
Wird Rahmen R, 
durchschlagen, so 
ist Kreis 1 strom. 
Aa. 
Ios, Kreis II be. 
sieht allein, das Galranometermethode nach 
Galvanometer er- (Schema). 





hält Strom u. zeigt 
den Ausschlag a. Wird Rahmen R, durch- 
schlagen, so fließt kein Strom mehr, das Gal- 
vanomeler zeigt Null. Vor dem Gebrauch wird 
der Apparat mit Hilfe eines anderen Chrono- 
graphen geeicht, u. eine Tabello wird aufgestellt, 
aus der zu entnehmen ist, wie groß die zum 
Ausschlag a gehörige Zeit L ist. 
2. Die Brücken- 








schaltung(Abbild. T 
ler. 





13). Die W 
stände der 





abgeglichen, daß 





Aut Kim Erden > 
reise Bil, 

om fließt; das Aubild, 3, s 
Gairanometer hat Galvanometermethode mit 
keinen Strom,  Brückenschaltung 
zeigt also auch (Schema). 


keinen Ausschlag. 
Wird Rahmen R, durchschossen, so fließt Strom 
im Kreiso DR,Ü durch das Galvanomoter, der 
Ausschlag wird abgelesen; wird Rahmen R; 
durchschossen, so geht das Galvanometer auf 
‚Null. Geeicht wird das Instrument wie das vorige. 

1. Das Verfahren von Sabine-Radakowie 
(Kondensatormethode) (Abbild. 14). DieFlug- 
zeit desGeschosses wird durch dasAusfließen einer 








Abbild. 1e. 
Kondensatormethode Sabine-Radakowie 
(Schema). 


Elcktrizitätsmenge aus einem Kondensator ge- 
messen. Ist Kreis I geschlossen, so besteht an den 
nden des induktionsfreien Widerstandes W 
otentiuldiflerenz. Zu dieser wirdder Kondensator 
© geladen, der im Kreise II liegt. Seine Ladung 
1» wird vor dem Schuß gemessen, indem man 
den Kreis II bei a unterbricht, den Kreis III bei 
b schließt; die Größo des Ausschlages dos Gal 
vanometers G gibt die Größe der Ladung an. Das 
Geschoß öffnet Kreis I beim Durchschlagen des 





Flugzeug 


Rahmens R,; die Potentialdifferenz yerschwin- 
det, der Kondensalor entlädt sich im Stromkreis 
11, bis das Geschoß mittels Durchschlagens des. 
Rahmens R, diesen Kreis ebenfalls öffnet. Durch 
Umlegen des Schlüssels S wird wieder Kreis 11 
geschlossen u, die Größe der Restladung q im 
‚Kondensator durch den Ausschlag des Galvano- 
melers gemessen. Die Flugzeit des Geschosses 
ergibt sich dann aus der Formel: 


t=R.O.lognat. 2%; dabei bedeutet R den 


a 
Widerstand in Ohm, C die Kapazität des Konden- 
sators in Farad. Vgl. Cranz, Lehrbuch der Bal- 
istik, Bd, III (Leipzig 1909); Ritter v. Nie- 
siolowski-Gawin, Ausgewählte Kapitel der 
Technik (Wien 1908). 

Flugzeug ((. atroplane —e. acroplane), ein 
Luftfahrzeug ohne Ballon, „schwerer als 
Luft”, das sich längere Zeit in der Luft fort- 
bewegen u. mehrere Menschen tragen kann. Der 
militärischo Wert der Flugzeuge für die Erkun- 
dung u. für das Nachrichtenwesen wird sich mit 
der weiteren Entwickelung der Fahrzeuge in ab- 
sehbarer Zeit bedeutend steigern. Man unter- 
scheidet Flugzeuge mit eigenen Auftriebsmitteln 
u Flugzeuge ohne solche, 

a) Flugzeugomit eigenen Auftriebsmit- 
teln haben eine oder mehrere Tragflächen, be- 























ein Sitzfürden Führer. Die Flugzougo, 
sind mit Benzinmotoren zum Antrieb von hölzer- 
nen oder stählernen Luflschrauben ausgerüstet. 
Ihr Vorläufer war das Gleitflugzeug (s. Flug). — 
Nach Lilienthals Tode (s. Flieger) wurden die 
Versuche auf der Grundlage, dio man durch di 
Versuche mit Gleitflugzeugen gewonnen hatte, 
zunächst in Amerika durch Oktaye Chanute 
u. seine Schüler, die Gebrüder Wright, fort- 
gesetzt. Ihre Bestrebungen richteten sich haupt- 
sächlich darauf, die Maschinen lenkbar zu 
machen. Zu diesem Zweck wurden besondere 
Steuerflächen — wagerechte für die Höhen- u. 
senkrechte für die Seilensteuerung—angebracht, 
deren Neigungswinkel verändert werden können. 
Eine andero Einrichtung brachte eine wesent. 
liche Verbesserung der Betriebssicherheit. Wenn 
die hintere Kante der rechten Tragfläche her- 
untergezogen, die der linken gleichzeitig in die 
Höhe gedrückt wird, so bielet die rechte Trag- 
fläche eine größere, die linke eine kleinere An- 
prüisläche für den Wind. Dadurch wird der 
uftwiderstand rechts vergrößert, links verrin- 
gert, also einem Umkippen nach rechts begegnet. 
Dieses Verfahren wird Verwindung genannt. Am 
17. Dezember 1903unternahmendie Brüder Wright 
den ersten Aufstieg mit einem Motorflugzeug, 
setzten die Versuche in den folgenden Jahren 
fort u. vervollkommneten sich in der Führung 
ihres Fahrzeuges so weit, daß sie mühelos Kur- 
ven u. Kreise fahren konnten. Ihr F. ist ein 
Doppeldecker mit 12,50 m breiten u. 1,80 m 
iefen, leicht gewölbten Tragflächen, 
Holz u. Klaviersaitendraht versteift 
bild. 1). Die Länge der Maschine beträgt eiwa 
10 m. Die beiden parallelen Tragflächen liegen 
in 1,8 m Abstand übereinander. In der Milte 
der unteren befindet sich der Sitz für den Führer 
u. einen Begleiter. Von dort aus werden Höhen- 
v.Alten, Handbuch 1. Heer u. Flotte, 3. Bd. 
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eitensteuer bedient. Daslöhensteuer befindet 
sich 8,5 m vor den Tragflächen u, besteht aus 
zwei wagerechten, übereinander liegenden, zu- 
sammen 6 qm großen Flächen. Zwei senkrechte 
Flächen bilden das Seitensteuer, das 2,öm hinter 
den Tragflächen liegt. Mit dem linken Arm hand- 
habt der Führer durch einen Hebel das Höhen- 
steuer derart, daß seine Flächen vorn gehoben 
odergesenkt werden: der Wind wirkt dann hebend 
oder senkend auf dio Maschine ein. Dor rechte, 
Arm betätigt durch einen anderen Ilebel das Sei- 
tensteuer, indem cr seine Flächen nach rechts 
oder links verstellt. So entstehen durch den Ein- 
fluß dos Windes Wendungen wie bei einem Schiff 
unter Einwirkung des Steuers. Dor rechte Hiebel 
hat noch eine zweite Aufgabe. Um in den Wen- 
dungen die senkrechte Achse des Flugzeugs nach 
innen zu neigen, werden durch eine Verschie- 
bung des Hebels’die Tragflächen windschief zu- 
einander gestellt (Verwindung). Das geschicht 











Abbild. 1. 
Flugzeug der Brüder Wright. 





folgendermaßen: Die Tragflächen sind 
zu ihren hinteren Kanten seitlich versteift, son 
dern nur bis auf 1, m von vorn gemessen. Der 
Rest der Flächen wird nur durch Stützen ohne 
Schrägbänder gebalten. Diese Stützen sind mit 
dem rechten Handhebel durch Drühte derart ver- 
bunden, daßeine Bowegungdes Hebelsnachrechts 
die hiniern Ecken der rechten Tragfläche hebt, 
die der linken senkt. Die Maschine neigt sich da” 
durch nach rechts u. dreht sich, wenn gleich. 
zeitig das Seitensteuer durch eine Hebeibewe- 

nach vorwärts für die Rechtswendung ein- 
gestellt wird, nach rechts. Entsprechend werden 
Linkswendungen durch die entgegengesetzten 
Hebelbewegungen ausgeführt. Erhält das F. 
durch Windstöße eine schiefo Lago, so wird 
sio durch Verwindung ohno Anderung am Sei 
tensteuer ausgeglichen. Neben dem Führersitz 
ist der von den Wrights selbst konstruierte Motor 
eingebaut, der 25 Pferdestärken entwickelt. Er 
freibt zwei unmittelbar hinter den Tragflächen 
angebrachto Holzschrauben von 2,80 m Durch- 
messer. Sie sind durch Kreuzung der linken 
Übertragungskette gegenläufig gemacht, weil das 
F. sich bei einseitiger Drehung um seine senk- 
rechte Achse drehen würde. Da dio Maschine 
auf Kufen ruht, kann sie sich auf gewöhn- 
lichem Boden nicht durch Anlauf in die Luft er- 
heben. Sie bedarf dazu einer besonderen Vor- 

fi} 
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richtung. In der Abfahrtsrichtung wird eine 40m 
lange Holzschiene ausgelegt, auf der die Kufen 
mit kleinen Rollen entlang laufen können, Jlinter 
dem Apparat wird ein 700 kg schweres Fallge- 
wicht an einen Holzturm aufgehängt u. durch 
ein Seil a mit der Spitze der Maschine verbun- 
den (Abbild. 2). Das Seil läuft von dem F. bis 


Amızer. 








Flugzeug 


Flugtechniker Archdeacon ausgesetzten Preis 
durch einenFlug über 50m. Dasgab Anregung zu 
weiteren Versuchen. Archdeacon gründete ein Syn: 
dikat, auf dessen Veranlassung der Hauptmann 
Ferbor mit dem Ingenieur Gabriel Voisin 
Flugübungen unternahm (s. Flieger). Gabriel 
Voisin u. sein Bruder Charles bauten init Unter- 

stützung des Bildhauers Dela 
grange ein F,, das aber mehrfach 
vorunglückte, Erst Farman hatte 
mit diesem Typ Erfolge. Die Voisin- 
Maschinen sind Doppeldecker, deren 
Tragflächen durch mehrere” senk- 
rechte Wände verbunden sind, Die 














Abbildez. 


Startapparat (Abfliegevorrichtung) des Wright- 


schen Flugzeuges. 


zum Ende der Holzschiene, von dort über eine 
Rollo b zurück unter dem Flugapparat entlang 
über eine zweite Rolle c an dem Holzturm hinauf 


Klalterung beträgt 10 m, die Breite 
der Flügel 2m. Die Apparate ruhen 
auf vier Rädern, so daß ein Anlauf 
ohne besondere Startvorrichtung er- 
möglicht ist, 

Gleichzeitig hatte Bl&riot (s. Flieger) Flug 
versuche unternommen. Ein Unfall veranlaßte ihn. 
seinen Doppeldecker mit zwei Motoren zu ver. 














Aut. 


Flugzeug 


bis zum Fallgowicht d. Soll das F. aufsteigen, 
50 wird der Motor angeworfen. Dann löst der 
Führer durch eine Sperrklinke das Fallgewicht 
aus. Es fällt zu Boden u. setzt das F, durch das 
Seil auf der Holzschiene in Bewegung. Ist das 
Ende der Schiene erreicht, so wird das Höhen- 
steuer schräg aufwärts (N) gestellt, u. der 
Tauftdruck hebt das F, in die Höhe. 

Im Verlauf ihrer Flugübungen haben die Ge- 
brüder Wright gezeigt, daß es möglich ist, beim 
Versagen des Motors mit ihrem F. unbeschä- 
digt im Gleitflug zu landen. Sie haben wieder- 
holt in Höhen bis zu 90m den Motor absicht 
abgestellt u. sind ohne Anprall zur Erde gelangt. 
Ferner ist bewiesen worden, daß die Maschine 
auch ohne Starlapparat aufsteigen kann. 

Inzwischen waren auch in Frankreich mit 
Erfolg Flugzeuge erprobt worden. Der Drasi 
Hianer Sanlos Dumont gewann am 23. Oktober 
1906 mit einem primitiven F, einen von dem 

















von Bleriot. 


schen; es stellte sich aber heraus, dad deren 
Bedienung durch eine Person unmöglich sei. Des 
wegen ersann er eine ncuo Konstruktion u. kam 
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Ania. 
Schematische Darstellung des Flugzeuges vun 
Blöriot. 

{ zur Erfindung des Eindockers. Dieser hat nur 


| eine Tragfläche, deren hintere Kante in der Mitte 
versteift ist u. deren Außenflächen durch Spann- 
drähte für den Kurvenflug windschief gestellt 
werden können (Abbild. 3). Dies bewirkt ein 


Fluid — Flurschäden 


Handhebel, der mit einem unter dem Führersitz 
angebrachten Wagebalken a (Abbild. 4) verbun- 
den ist. Durch eine Seitwärtsbewegung des He- 
beis wird der Wagebalken verschoben u. dadurch 
einer der mit ihm verbundenen Flügel durch 
einen unten angreifenden Spanndraht (b) herab- 
gezogen. Gleichzeitig zieht ein oberer Spann- 
draht (bei c) den entgegengesetzten Flügel in die 
Höhe. Das Seitenstener wird durch einen wage- 
recht drehbaren Fußhebel bedient. Der Apparat 
läuft auf drei Rädern u. ist leicht zu zerlegen, 
da die beiden Flügel der Tragfläche mit Zapfen 
auf einer in der Längsachse liegenden Röhre be- 
festigt werlen. Durch zahlreiche Abstürze ließ 
sich Biriot nicht entmuligen; immer wieder 
baute er neue, verbesserte Flugzeuge u; glanzte 
schließlich zum Ziel. Die Eindecker kamen in 
‚Aufnahme, Santos Dumont, sowie Delagrange u. 
Latham bedienten sich ihrer. 

In Deutschland ist man neuerdings be- 
strebt, den Vorsprung des Auslandes auf dem 
Gebiet der Flugtechnik einzuholen. Eine Gesell- 
schaft hat die Wright-Patente erworben u. zahl- 
Teiche Flugzeugo gebaut. Mit ihnen finden Flug- 
übungen besonders auf einem in Adlershof-Jo 
'hannisthal bei Berlin geschaffenen Flugfelde 
statt. — Der Ingenieur Grade aus Magdeburg 
hat zunächst mil einem Droidecker Flüge von 
mehr als I’km Länge ausgeführt u. ist dann 
zum Eindecker übergegangen. Sein F. ist in 
allen Teilen aus deuischem Material angefer. 
tigt. Der Hamburger Jachtkonstrukteur Oertz 
bat einen reindeuischen Zweidecker gebaut u. 
erprobt, der jede Anlehnung an die Wright, 

;chinen vermeidet. Der Vorzug dieses Flugzeuges 
liegt in der selbsttätigen Erhaltung der Längs- 
u. Querstabilität. Die Vonder- u. Minterkanten 
der Tragflächen verlaufen nicht parallel, sondern 
dio Flächen sind in der Mitte nach unten ge- 
bogen, so daß sie eine nach oben offene Kurve 
bilden. Außerdem sind die äußeren Enden der 
Tragflächen elastisch gemacht. Die Leinwand 
reicht nicht bis zur äußersten vorderen Kante 
der Flügel, sondern nur bis zu einom Punkt, an 
dem sich eine schräg rückwärts gerichtete Holz- 
leiste abzweigt. An dieser führl die Leinwand 
entlang zur hinteren Kante der Tragflächen. In- 
folgedessen gibt das äußere Ende der Tragflächen 
dem Winddruck von selbst nach u. führt selbst- 
tätig die Verwindung herbei. 

Die Frage, ob dem schwerfälligeren Zweidck- 
ker oder dem als wenig stabil bezeichneten B 
decker die Zukunft gehört, ist noch offen. Auf 
einem Flugmecting in Heliopolis bei Kairo sind 
im Anfang des Februar 1910 Flugzeuge beider 
Konstruktionen gegeneinander erprobl worden. 
Eine Überlegenheit eines der beiden Systeme 
hat sich nicht herausgestellt. 

b) Flugzeuge ohne eigene Auftriebs 
mittel werden nach dem Vorbilde der Kinder- 
drachen an einem Seil (Kabel) in Bewegung ge- 
setzt. Die Tragflächen haben die Form von 
sten, die mit Seidenzeug bespannt u. nach unten 
offen sind. Zur Erhöhung der Tragkraft werden 
‚mehrere Drachen, etwa 3 bis 9, hintereinander 
an ein Seil geknüpft. Sie dienen in der brili 
schen u. amerikanischen Marine zur Obermitt 
lung von Signalen. Der englische Oberst Col 
hat ein Drachenflugzeug mit überragenden, flü- 
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gelartig verlaufenden Stabilisierungsflächen ge- 
baut, das einen Mann 'ragen kann. Es bietet, 
ohne einer Gasfüllung zu bedürfen, einen Ersatz 
des Fesselballons. Die gesamte Spannweite be- 
trägt Im. Bei starkem Winde tritt selbstiäti 
eine durch Sprungfedern erzeugte geringere Wi 
kelung der Tragflächen ein. Dadurch wird den 
Zerbrechen vorgebeugt. Auch in Amerika u. uß- 
land hat man Versuche mit ähnlichen Apparaten 
angestellt. In Norwegen sind Systeme aus sieben 
Drachenflugzeugen verschiedener Größen zusam- 
mengestellt worden. Sie ragen einen oder zwei 
Beobachter in Höhen von 600 bis 1000 m u. 
werden vom Lande u. auch von Kriegsschiffen. 
aus verwendet. — Zu meteorologischen Zwecken 
werden unbemannte Kastendrachen bis zu llohen 
von 1000 bis 2000 m aufgelassen. Sie sind mit, 
seibstätigen Regisrierapparaten ausgerüstet, dio 
den Luftdruck, die Temperatur, Luftfeuchtigk 
Windrichtung u. Windstärke anzeigen. — Ahn- 
liche Flugzeuge werden für Zwecke der draht. 
losen Telegraphie gebraucht. 

Fiufd, Fluidum (f. fieide — e. fluid, embro- 
cation), Bezeichnung für eine mehr oder minder 
scharfo flüssige Einreibung, die angewandt wird, 
um Erkrankungen der Pferdebeine vorzubeugen. 
Sie enthält meist: Spiritus, Senf, i 
Kampfer, Die Wirkung liegt hauptsächlich in der 
mit der Einreibung verbundenen Massage. 

Fluldkompassesind Schwimmkompasse, 
deren Kessel mit einer Mischung aus Alkohol 
u. Wasser gefüllt sind. In der Flüssigkeit wird 
die aus Motall hergestellte, mit starken Magnet- 
nadeln versehene Kompaßrose durch den Luft 
enthaltenden Schwimmer so weit schwimmend 
erhalten, daD sie nur mit geringem Gewicht auf 
der Pinne ruht. Der Hauptvorteil der F. besteht 
darin, daß Pinne u. Roso-dieselben Bewegungen 
ausführen, da allo Erschütterungen, dieder Kom- 
paß erleidet, sich auf alle Teile gleichmäßig über- 
ragen. Die B. dienen vielfach als Steuerkompasse 
aul großen Schiffen. Von besonderem Wert sind 
sie auf kleinen Schiffen, dio in hoher Seo stark 
schlingern. 

Flur ist eine Plattform, die -- meist gleich- 
zeitig als obere Begrenzung des Dappelhodens — 
im Maschinen- u. Kesselraum eines Schiffes den 
Fußboden bildet. Sie besteht für gewöhnlich 
aus schweren gußeisernen Platten, den soge- 
‚nannten Flurplatten, die auf den Flurwran- 
gen liegen. Unter Flurwrangen versteht man die 
Bodenwrangen im Bereich des Maschinen- u. 
Kesselraumes. 

Flurschäden (f. degäts causcs dans les 
champs — e. damages lo property), in Österreich. 
Ungarn Feldschäden, entstehen bei militäri. 
schen Übungen durch Betreten von Feld, Wald u. 
Wiesenoderdurch Inanspruchnahme von Baulich. 
keiten. F.können böiden Übungen nicht vermieden 
werden, wenn die kriegsmäßige Ausbildung nicht 
leiden soll. In Deutschland ist den Truppen 

schränkung der F. zur Pflicht gemacht, Ge- 
bäude, Wirtschafts. u, Hofräume, Gärten, Park- 
anlagen, Holzschomungen, Tabakfelder, Dünen- 
anpflanzungen, Mopfengärten, Weinberge, Ver- 
suchsfelder land« u. Torstwirtschaftlicher Lehr- 
anstaltenn. Versuchsstationen dürfen nur in unver- 
meidlichen Fällen, mitGenehmigung des Besitzers. 
‚oder Natzniebers, u. wenn Beschädigungen nicht 

1. 
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zu erwarten sind, betreten werden. Für nicht ge- 
rechtferligte F. (Entwenden von Obst, Holz, Stroh 
usw.) bleiben die Führer verantwortlich. — F. 
werden nach Abschätzung durch eine Kommission 
aus Militärfonds vergüigt. Für die größeren 
Truppenübungen besichl die Kommission aus 
einem Kommissar der Landesregierung (Landrat 
van), einem Offizier dor übenden Truppen (aut 
Schieß- u. Ubungsplätzen stols der Komman- 
dant), einem Militärbeamten u. zwei Sachver- 
ständigen; bei kleineren Übungen — oder wenn 
nachträglich, aber innerhalb der gesetzlichen 
Frist Ansprüche angemeldetworden — genügt zur 
Vertretung der Militärverwaltung ein Offizier 
oder Beaimter. Zunächst soll die Kommission 
versuchen, sich mit dem Beschädigten über die 
Höhe der Vergütung zu einigen. Mißlingt das, 
zur förmlichen Abschätzung geschritten. 
Die Kommission beschließt mit Sümmenmehr. 
heit. Bei Stimmengleichheit gibt die Stimme des 
Vorsitzenden den Ausschlag. Die Feststellung 
der Kommission ist endgüllig; ein Rechisweg 
dagegen ist nicht zulässig, 
„Klusch, Rechnungsmünze in Basra — Yo 
Flußeisen (f. fer en fusion, fer fondu — 
&. ingot iron) nennt man das im flüssigen Zu- 
Stande aus der Bessomer.Birne, dem Martin-Ofen 
oder dem Thomas-Ofen gowonneno Eisen. Es hat 
einen Kohlenstoffgehalt von 0,25 bis 0,05 y. I. 
der Schmelzpunkt liegt bei 1350 bis 1450° C; die 
Zugfestigkeit beträgt 3100 bis 4400 kgauf1 gem. 
Flußgalle, 5. Galle. 
Flüssigkeitsbremse,hydraulischeßremse 
di. frein hydrauligue — 6. hydraulie buffer), 
eine Vorrichtung zur Begrenzung des Lafetten- 
rücklaufs von Geschützen. Sie besteht aus einem 
mit. nicht gefrierender Flüssigkeit (meist Gly- 
zerin, wonach die F. wohl auch Glyzerinbremse 
genannt wird) gefüllten Bremszylinder, in dem 
sich ein Kolben saugend bewegt. Dieser hat 
mehrere Durchbohrungen, um die Flüssigkeit auf 
die andere Seite durchtroten zu lassen; oder die 
Innenwand des Bremszylinders trägt Züge, die 
dem gleichen Zweck dienen. Beim Schuß be- 
wegt sich der Kolben im Bremszylinder, da die, 
Kolbenstange am Lalettenschwanz oder der Obor- 
lafette, der Bremszylinder aber am Drehblock 
der Bettung oder am Rahmen (bei Küstenlafet- 
ten) befestigt ist; zuweilen ist die Anordnung 
auch umgekehrt. Dem Zurückgehen des Kolbens 
widerstrebt der Druck der Bremsflüssigkeit, die 
nur langsam durch die engen Durchbohrungen 
‚oder Züge ausweichen kann. Der Rücklauf des 
Geschülzes wird durch die F. stark verkürzt. 
Österreich-Ungarn hatte schon in den siebziger 
Jahren die F. für Belagerungslafetten eingeführt; 
Frankreich folgte bald darauf. Deutschland führte 
erst mit der langen 15 en Kanone (180) die F. 
für Belagerungsartillerie ein; bei Küsten-u. Ra: 
mattenlafetten war sie schon früher im Gebrau 
Die Itücklaufhemmung der modernen Rohrrück. 
auflafettenistmeistaucheineF. 8. Rohrrücklauf, 
Flußkanonenboot (l. canonnitre de ri 
vitre — e. rirer gunboat), ein Kriegsfahrzeug, 
das besonders für das Befahren von Flüssen 
eingerichtet ist. Der Tiefgang ist den Tiefenver- 
‚ältnissen des Flusses entsprechend bemessen; 
der Motor muß hoch u. gegen Treibholz usw. ge“ 

















































Flusch — Flüte 





Bei dem meist geringen Tiefgang 
ie Wohnräume nur zum geringeren Tel 
im eigentlichen Schiffskörper untergebracht wer 
den; sie befinden sich in Aufbauten. Die Armie 
rung kann, der geringen Tragfähigkeit entspre 
chend, nur aus wenigen kleineren Geschützen be 
stehen. Die Flußkanonenboote können auf gro 
den Strömen u. auf Binnenseen unter Umständes 
wertvolle Dienste leisten, z. B. auf der Donat, 
wo die Tiefenverhältnisse auch die Verwendung 
größerer Fahrzeuge gestatten, wie der Monitoren 
der Österreichisch ungarischen Marine (s. Danau- 
Flotülle). In anderen Gewässern dienen die Find- 
kanonenboote ihres geringen Tiofgangs wegen 
mehr polizeilichen Zwecken. Die grußen Kriegs 
flotten haben gegenwärtig Flußkanonenboole: 

in China, namentlich für den Jangisckiang; 
Deutschland hat dort ihrer drei. 

Flußminen (Österreich-Ungarn) sin! 
entweder im strömenden Gewässer frei treibende 
Minen — Treibminen —oder verankerte — Spert 
mine, Treibminen wenden einzein oder gekop- 
pet in großer Zahl gegen das Ziel abgelässen, 
Sperrminen in bestimmten Abständen reihen: 
weise im Flusse verankert; sie sind entweder 
Beobachtungs- oder Stoßminen. Flußminen- 
anlagen müssen durch taktische Maßnahmen, 
Stromwachen usw., geschützt sein u. möglichst 
verdeckt liegen. 

Flußschiffahrt, s. Binnenschiffahrt. 

Flußsperre, s. Strömsperre. 

Flußstahl (1. acier fondu — e. ingot ste) 
wird wio Fiußeisen hergestellt, hat aber einen 
Kohlenstoffgehalt von 1,6 bis 0,25 v. Il, einen 
Schmelzpunkt von 1300 bis 14009 C u. eine 
Zugfestigkeit von 4500 bis 10000 kg u. mehr auf 
1gem. F.ist schmiedbar u. härtbar, aber schlecht 
schweißbar, 

Flaßübergang, s. Wasscrlin 

Flußverteidigung, ». Wasserlinien. 

Flut, 5. Gezeiten. 

Flutbrandung, Bore (f. mascaret — & 
bore) oder Sprungwelle findet sich in Gozer 
den, wo Ebbe u, Flut an sich schon stark eind u. 
wo der Flutstrom in eine Öffnung, elwa eine 
Flußmündung, hineingepreßt wird, die schnell 
nach Tiefe u. Breite abnimmt u. daher die Flt- 
wolle aufstauen muß. Die Strömung des Flasses 
arbeitet ihr entgegen u. vermehrt die F, Diese 
erreicht ihre größle Stärke zur Zeit der Spring 
flut; oft sicht man das Meerwasser, steil wie 
eine Mauer, landwärts auf dem flachen Flusse 
vorrücken. ‚Am großartigsten ist die F. in dır 
Mündung des. Tsien-tang an der Hangschet 
Bucht bei Hakning, wo sie zuweilen 7 bis $m 
hoch heranrückt; sie bedeutet eine große Gefahr 
Auch französische Flüsse, wie die Gironde, fe 
ner der Amazonas u. Hugli (Ganges) bieten Bei 
spiele von F, Vgl. Schott, Physische Meeres 
kunde (Leipzig 1903). 

‚Flüte, Fleute (1, füte — e. dutch fiok! 
breites Lastschiff mit flachem Boden, seit Mitte 
des 17. Jahrhunderts zuerst in Holland, daus 
in Deuischland eingeführt, als Handelsschil & 
zum Walfischfang benutzt. In Frankreich hied 
F. im 17. u. 18. Jahrhundert ein dreimastigs 
Transportschiff von 600 bis 1200 t, bestückt mit 
12 bis 21 Kanonen u. vorzugsweise bestimmt zur 
Beförderung von Schilfbau- u. Mastenhölzern, 



































Fluteinrichtung — Focsani 


Munition usw. Die Franzosen benutzten zum 
Fortschaften von Truppen, Schiffs- u. Kriegsgerät 
nach ihren Kolonien auch Kriegsschiffe, sogar 
Linienschiffe. Diese gaben dann den größeren 
Teil ihrer Kanonen ab oder verstauten ste in den 
Lasten, um Raum zu gewinnen. Ein solches 
Schiff hied arm en flüte. 

Fluteinrichtung, 5. Beflutungseinrich- 
tungen u. Dränagesystem. 

Fluthafen oder Tidehafen (f. havre de 
barre — e. tideharbour), olfener Hafen ohne 
Schleusen, dessen Wasserstand mit Ebbe u, Flut 
fällt u. steigt. Viele Fluthäfen sind nur bei Hoch- 
wasser zugänglich u. fallen bei Niedrigwasser 
ganz. oder teilweise trocken. 

Fiuthöhe, s. Gezeiten. 

Flutmaschine, eine aus zwei gekoppel- 
ten Pontons bestehende Maschine, die bei Ge- 
wässern mit wechselndem Wasserstand (Ebbe u, 
Flut) den Unterschied zwischen dem hochge'eg- 
ten festen Brückenteil (Landbrücke) u. der 
schwimmenden Brücke ausgleichen soll. Bei 
stets schwimmenden Flutmaschinen wird die 
Brückenbahn durch Balken. oder Bretierstapel 
gehoben oder gesenkt; bei zeitweise auf Grund 
sitzenden Flutmaschinen wird ein Bock zwischen 
den Pontons fest eingebaut, dessen Holm ent- 
sprechend gehoben oder gesenkt wird. 

Flutpcriode heißt die Zeit zwischen zwei 
aufeinanderfolgenden Hloch. oder Niedrigwassern. 
Sie ist je nach den örtlichen Verhältnissen vi 
schieden. 

Fluttor (£. porte damont — e. food gate, 
tüde-lock), Verschlußvorrichtung einer Schleuse, 
die das Flutwasser abhält, 

Fluvin, kleiner Fiuß in der spanischen Pro- 
yinz Katalonien. Am 4,5. April, 25. Mai u 13, 
Juli 1795 (Erster Koalitionskrieg 1792 bis 1797) 
fanden dort Kämpfe statt zwischen der französi- 
schen Arınee der Ostpyrenäen u. den Spaniera, 
Stets scheiterten die Versuche der Franzosen, 
dio F. zu überschreiten. 

fm, Abkürzung für Festmeer. 

FML.. in Österreich-Ungarn übliche Ab- 
kürzung für Feldmarschalleutnant. 

Fob-Lieferung ist die Lieferung einer 
Ware vom Verkäufer frei an Bord eines Schiffes, 
Das Wort bedeutet free on board. 

Fock, russischer Generalmajor, war im Rus- 
sisch-Japanischen Kriege während der Belage- 
rung von Port Arthur als Führer der 4. Ost- 
sibirischen Schützendivision dem General Stössel, 
dem „Chef des befestigten Rayons“, unmittelbar 
unterstellt (die Division gehörte nach der Kriegs 
glioderung nicht zur eigentlichen Festungsbesat- 
zung). Seiner fehlerhaften Führung ist vor allem 
der überraschend schnelle Verlust der Nan schan- 
Stellung bei Kindschou zuzuschreiben, Im Ver. 
laufe der Belagerung gewann er, vor allem nach 
dem Tode des Generals Kondratenko, einen 
stets wachsenden Einfluß auf Genoral Stössel. 
Bosonders F. bofürwortete die frühzeitige Ober 
gabe der Festung. Im Verlaufe des gegen Gene 
ral Stössel u. ibn geführten Prozesses trat sein 
wenig rühmliches Verhalten klar zutage. Er 
wurd zu längerer Freiheilsstrafe verurteilt, Vgl. 
Großer Generalstab, Kriegsgeschichlliche 
Einzelschriften, Heft 37/38: Port Arthur; der- 
selbe, Vierteljahrshefte für Truppenführung u. 






































773 
Hocreskunde, I (Berlin 1908); Russkij Inwalid 
(1908). 

Fock (f. misaine — c. foresail), auf einem 
Rahschiffe das unterste Hahsegel des Fock- 
mastes (vordersten Masies), das an der Fockrah 
befestigt ist. Auf kleinen Fahrzeugen wird auch 
die Stagfock (das Stagsegel am Fockstag) F.ge- 
nannt. Fockbrasse, Di u, -gording, 
mast, «pcord, «rahe, ‚relftalo, «rüsten, ‚schott, 











‚stag, -toppnant u, «want s. Brasse, Bulien usw. 
u. Takelung. 
Focsani, rumänische Stadt u. Festung mit 





24000 Einwohnern am Ostfuße der siehenbür- 
gischen Karpathen, 16 kın westlich vom Sereth. 
Die Stadt ist Station der Bahnlinie Bukarest— 
Buceu—Itzkany—Czernowitz u. liegt an der Ope- 
ratlonslinie Bukarest—Buceu—Jassy oder Czer. 
nowitz. F. ist eine moderne Gürielfestung u. 
bildet den linken Flügelstützpunkt der Befesti 
gungen der Sereth-Linie, die den Raum zwischen 
den Karpathen u. der Donau gegen Norden ab 
schlioßen sollen. Der Fortsgürtel umgibt dieStadt 
im Norden u. Osten, schließt beiderseits an den 
Miikow-Fluß an u. 'hat einen Halbmesser von 
6 bis 8 km. S. Sereth. 

Schlacht am 1. August 1789 (Türkenkrieg 
1787 bis 1792). Gogen die türkische Besatzung 
von Focsani — 30000 Mann unter dem Seras- 
kier Dorwisch Mebemod — hatte sich die rus- 
sische Division Ssuworow — 3000 Mann In 
Tanterie, 2700 Reiter, 30 Geschütze — mit dem 
österreichischen Korps des Prinzen von Ko- 
burg — 11000 Mann Infanterie, 6300 Reiter, 
75 Geschütze — nördlich von F, zum Angriff 
vereinigt. Am 31. Juli erreichte man den Putna- 
Fluß. Dort stießen die Verhündeten auf Osm 
Pascha, der mit 3000 Reitern entgegenkam, 
1500 Kasaken u. Arnauten zurückwart, bald aber 
selbst flichen mußte. Major Kienmayer folgteüber 
den Fluß u. zündete ein türkisches Lager an. 
Während der Nacht ward eine Brücke geschla- 
gen. Auf ihr überschritt am 1. August von 4Uhr 
‚morgens an die Infanterie den Fluß, während 
die Kavallerie ihn durchschwimmen mußte. Der 
Aufmarsch glückte. Versuche des Gegners, ihn 
zu stören, scheiterten an der Manövrierlähigkeit 
der österreichischen Division Spleny, die sich 
nach der rechten Flanke entwickelte. Die öster- 
reichische Infanterie hatte Karrees gebildet, die, 
russische solche zu je zwei Bataillonen. Die C 
schütze der Reserveartillerie wurden in die Zw 
schenräumo der Bataillone genommen; die Ka- 
yallerie folgte u. zog sich dann auf die Flügel. 
Zunächst durchschritt das Meer unter großen 
Schwierigkeiten dichtes Gestrüpp u. einen Wald, 
wobei die Geschütze von Menschen gezogen wur. 
den. Dann sah man das türkische Meer auf 1500 
bis 2000 Schritt in Verschanzungen südwestlich 
von F, vor sich, auf den Flügeln die Reiterei. 
Während nach einer Kanonade die zwölflIusaren. 
schwadronen der rechten Flügeldivision Spleny 
die türkischen Heiter über den Mitkow warfen 
u. das zweite Reitertreffen den linken Flügel der 
Janitscharen nach F. zurücktrieb, eroberten Ssu- 
worow u. Oberst Karacsay den Flügel 
des verschanzten Lagers. Auch die Division der 
Mitte, Feldmarschallcutnant L.evenehr, erstürmte, 
das Lager; Spleny umfadte die feindliche Ste: 
hung von rechts. Die Flucht der Türken ward 
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allgemein. Nur die Eroberung des durch 200 
Janitscharen verteidigten Klosters Samuel erfor- 
derte viele Opfer, bis die Artillerie den Stürmen- 
den den Weg bahnte. Um 4 Uhr nachmittags 
war die Schlacht beendet. Die Türken flohen mit 
einem Verluste von 1500 Mann, 16 Fahnen, 10 
Geschützen u. großen Vorräten nach Buccu u. 
Braila. Die Österreicher hatten 25 Tote u. 70 
Verwundete. Eine Verfolgung fand nicht stalt, 








weil Ssuworow nach dem Pruth zurückbeordert 
wurde. 


v. Witzleben, Prinz Friedrich 

, Teil 1 (Berlin 1859); 
Ostorreichische MilitärischeZeitschrift 
1826, 1. 

Fod (Fuß), Längenmad, in Dänemark zu 
12 Tol (Tommer) — 31,385 cm, in Norwegen 
zu 12 Tömmer = 31,375 cm. 

Fodder (Fudder), in England Gewicht für 
Blei = (London) 19,5, (Newcastle) 21 u. (Stock- 
ton) 22 — in Rollen aber allgeı 
lische Zentner. 

Föderalisten (l. födiralistes — c. federal- 
iste), allgemeine Bezeichnung solcher Angehöri- 
gen eines Staatenbundes oder Dundesstaaes, 
der Zentralgewalt gegenüber dio Rechte der ei 
zeinen Landschaften auf Selbstbestimmung ihrer 
inneren Ordnung hervorkehren. Da Artikel 2 der 
Wiener Schlußakte den Deutschen Bund „als 
eine Gemeinschaft selbständiger, unter sich’un- 
abhängiger Staaten mit wechselseitigen gleichen 
Vertragsrochten u. Vertragsobliegenheiten“ be- 
zeichnete, so botonten die Gogner einer stralfo- 
ren Einheit 1815 bis 1866 den föderativen Grund- 
tz. Sie wunlen „Parlikularisten“, seitdeın die 
Verfassungdes Nonideutschen Bundesu.des Deut. 
schen Reiches die Befugnisse der Reichsgesetz- 
gebung festgesetzt hal u, „die Reichsgeseize den 

andesgeselzen vorgehen lADt. In den Verei- 
nigten Staaten von Amerika bildeten sich 1789. 
die von Hamilton u. John Adazıs geführten Par- 
teien der F.u.der Federal Republicans. Dieso war 
der Stärkung der Zentralgewalt noch abgen 
als jene. Während der Französischen I 
ion hießen die Anhänger einer Dezentralisation 
der Verwaltung bei ihren Gegnern, den Begrün- 
dern „der einen u. unteilbaren Republik“, fd6- 
ralistes. Einen Nachhall hatte diese politische, 
Richtung in dem Gegensatz zwischen Paris u. 
der Nationalversammlung im März 1871, als der 
Aufstand der Kommunen organisiert wurde. 

Föderation (. jödiration — c. federati 
d. h. Bundesgemeinschaft, ist ein auf Ver- 
rag beruliender Verein souveräner Staaten zur 
dauernden Verwirklichung von Gesamtinteressen 
der auswärtigen Politik, u, zwar durch Schaf. 
fung einer gemeinsamen höchsten Willensmacht. 
$o wurde z. B. der Rheinbund am 12. Juli 1806 
durch den Traits de confederation des Etats du 
Rhin begründet. 

Föderierte (f. fädirös — e. confederates) 
bieben die zur dritien Jahresfeier des Sturmes 
der Bastille (14. Juli 1798) nach Paris berufe 
nen Provinzialen. Es sollten ursprünglich fünf 

is jedem Kanton sein. Da der König seine Zu- 
stimmung verweigerte, hıd der Kriegsminister 
Servan eigenmächtig die Patrioten der südlichen 

te ein u. brachte sie in einem Kriegslager 
bei Paris unter. Aus Marseille kamen 5000; sie 
gaben u.a. dem neuen Revolutionsmarsche den 





































































Fod — Fohlenhöfe 


Namen Marseillaise. In ihnen u. den Sektiones 
der Hauptstadt fanden die Jakobiner den Rück 
halt für ihro Maßrogeln zur Beseitigung des Kb 
nigs, besonders für die „Emeute” vom 10, Au 
gust 1792, die mit der’ Gelangennahme Lui 
wigs XV. endete, — Im Nordamerikanischen S- 
zessionskriege (1861 bis 1865) hießen die Ir 
dio Union kämpfenden Nordstaaten F., die Süd 
staaten Konföderierte. & 

Fodrum, foderum, im Mittelalter ge 
bräuchliche lateinische Bezeichnung für Ieere- 
proviant, Lebensmittel für Mannschaften u. Fü 
ler für die Pferde. Das Nötige wurde in Kriegs 
zeiten durch Naturallieferungen oder durch ge 
wallsame Beitreibung aufgebracht. Namentlich 
die römischen Könige erhoben auf ihren it 
lienischen Heerfahrten ein F. von Rechts wegen. 
Diese Steuer wurde mit der Zeit in eine Gel 
leistung umgewandelt, 

Fodwig, Meeresbucht südlich von Lund ib 
Südschweden. Dort wurde 1134 das nur aus Fu 
truppen bestehende Landungsheer des Könizs 
Niels von Dänemark von den Reitern des Thret 
prätendenten Erich Tlmund in die Flucht 
schlagen. Niels tapferer Solm Magnus fielin 
Schlacht. Vgl. Dahlmann, Geschichte von 
Dänemark, I (Hamburg 1840. 
„Siebenbürgen, ungarischesStaats- 

tet 1874. Es züchtet Landese 
ippizaner Rasse für die ge- 
Bigigen iegoien den Lands. Dazusimd Zu 
3 atptbeschäler u, 113 Mullerstuten der 
Stämme Conversano, Favory, Maestoso, 
Neapolitano u. Pluto aufgestellt. Die über- 
zähligen Stuten u. die Wallache werden 
in Budapest versteigert, Alle Pferde tra- 

‚cn an der rechten Sattelstelle den nebenstehen- 
ion Brand. ; 

Foggin, Hauptstadt der gleichnamigen is 
lienischen Provinz. Am 2. Dezember 125 e 
siogto der Hohensiaufo Manfred unweit F. den 
in päpstlichem Dienst fechtenden Markgraf 
Otto von Hohenburg u. nahm die Stadt. 

Foglietta (Schoppen), altes italienischs 
Wein- u. Olmaß: in Ancona — 0,361, in B- 
logna = 0,837 1, in Rom — 0,156 I. 

Fohlen (L. poulains — e. colls, foal) okr 
Füllen nennt man die jungen Pferde u. Ex 
bis sie erwachsen sind. Im allgemeinen bie! 
die Ausbildung des Schneidezahngebisses da 
Anhalt für die Grenze zwischen F. u. Pferd, lo 
das fünfte Lebensjahr. Beim Rennpferde wir 
der Ausdruck F. nur für das erste Lebensitr 
gebraucht. x 

Fohlenaufzuchtsanstalten sinl\e 
eins- oder Genossenschaftsgründungen, um dt 
Pferdezucht zu fördern. In Deutschland finde 
sie sich namentlich in Bayern, Würtiemberg = 
Sachsen. In Bayern u. Württemberg haben 5° 
gar dio staatlichen Gestütsverwaltungen sol“ 
Änstalten errichtet. 

Fohlenhöfe (früher Remontendepots)s2 
in Osterreich-Ungarn ärarische Landeirm, 
wo dio von der Heeresvorwaltung angekaufez 
dreijährigen Fohlen noch ein Jahr belassen ver 
den, um sodann als Remonten an die beriteren 
Truppen abgegeben zu werden. Zurzeit ® 
ungefähr die Hälfte des Remontenbedarfs 22 
den Fohlenhöfen gedeckt 























Fokos — Fontaine-Frangaise 


Fokos, Beilstock der ungarischen Bauern. 

Folard, Joan Charles, Ritter v., Mili 
tärschriltsteller, geboren 1669, gestorben” 1752. 
In den Feldzügen Ludwigs XIV. erwarb er sich 
kriegerische Erfahrungen, kämpfte mit den Mal- 
teserriltern gegen die Türken u, unter Karl XII. 
von Schweden, Am bekanntesten ist er durch sein 
Werk „Histoire de Polybe avcc commen- 
taires" (Paris 1727 bis 1730) geworden, Auch 
Friedrich der Große hatsichdamit beschäftigtu.es 
in einer 1761 erschienenen Abhandlung („Esprit 
du chevalier Folard“) gewürdigt. Er bezeichnet 
Folards Ansichten größtenteils als Visionen. Vgl. 
M&moires pourserviräl’histoireduChe- 
valier Folard (Regensburg 1753); Hocfer, 
Nouvee biographie genörale (ars 1804 bis 
1868); Jähns, Geschichte der Kriegswissen- 
schaften (München u. Leipzig 1889). 

'Folgarin, Dort in Südtirol an der italioni- 
schen Grenze, in den Lessinischen Alpen, liegt 
auf einem 1000 bis 1300 m hohen Hochplateau 
gleichen Namens. Es bildet mit dem Plateau 
von Lavarone eine breite Senko, ist teils be- 
waldet, teils mit Alpenmatten beileckt, enthält 
mehrere Ort, st gut gangbar u, wegsam u. mit 
dem Eisch-Tale, den Val Sugana u. dem ita- 
lienischen Astico-Tale durchgute Wege u. Straßen 
verbunden. Die Befestigungen von Trient u. Ar- 
sioro sperren das Eisch-Tal u. das Astico-Tal. 

‚Folge beim Brückenbau, zusammenfassendo. 
Bezeichnung für die zum Bau einer Kriegebrücke 
notwendigen Trägertrupps. Bei größeren Brük- 
kenschlägen werden mehrere Folgen abgeteilt. 
S. Kriegsbrückenbau. 

Folkunger, altes Geschlecht, das von 1250 
bis 1968 Schweden beherrschte. Begründer 
der Machtstellung des Hauses war der Birger 
Jarl. 1319 fiel dem F. Magnus III. auch die nor- 
wegische Königskrone zu. Sein Sohn Hakon 
chelichte Margarelo von Dänemark u. schuf 
dadurch die Grundlage zur Union der drei skan- 
dinavischen Reiche. Diese gelang seiner Gemah- 
lin 1389 u. 1397, als bereits der letzie F., Olaf 
(1387), gestorben war. S. Kalmarische Union. 

Follis, römische Kupfermünzen des Kaisers 
Diocletianus, zu 10g u. 8,5 bis 2g. Zu Groß- 
zahlungen wurden sio in Beutel (folles) zu 
einem bestimmten Gewicht, verpackt u. waren 
— zum Gold u. Silber in ein bestimmtes Wert 
verhältnis gesetzt — Rechnungsmünze. Die Be 
nennung F. ging auf das großo Kupferstück zu 





























108 über, 
Folyfalva, im sicbenbürgischen Komitat 
Maros Torda, Privatgestüt des Herrn v. Thol- 


nay. Es züchtet mit 30 edlen Stuten vorzüg- 
liche Reitpferde vom Typus des Nunters. 

Fomblo, Ort in Oberitalien, 13 km nöntlich 
von Piacenza. Gefecht am 8. Mai 1796 (Erster 
Konlitionskrieg 1792 bis 1797). Eine österreichi- 
sche Ilceresabteilung unter General Liptai suchte 
den Vormarsch der über den Po nordwärts vor- 
dringenden Franzosen unter Bonaparte aufzu- 
halten. Die Österreicher zogen angesichts der 
Überlegenheit ihrer Gegner auf Pizzighettone ab, 
nachdem sio den ersten Angriff abgewiesen 
hatten. 

Fonds, im allgemeinen Geldbestände, Geld- 
anlagen, auch Wertpapiere, in denen Kapitalien 
angelegt worden (Pfandhriefe, Staateschuld- 
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scheine, Aktien) zum Unterschied von Wechseln. 
In Deutschland werden die einzelnen Etats- 
ütel in Verbindung mit der Zweckangabe F. ge- 
nannt (Reisekostenfonds, Wegebaufonds usw.) 
Namentlich aber worden in Heer u. Flat die 
bei den einzelnen Stellen selbständig verwaltoten 
Beträge so genannt, z. B. Unkostenfonds, Beklei- 
dungsfonds, F. zu milden Zwecken usw. Die ver- 
schiedenen F. einer Verwaltung werden in der 
Regel ungetrennt aufbewahrt, aber getrennt. ge- 
bucht u. verrechnet. Wird einem F, eino nicht 
für ihn bestimmte Einnahme zugeführt oder Aus- 
gabe auferlegt, dann heißt das Fondsver- 
wochselung; durch Umbuchen wird sio be- 
seitigt; ein Fondsausgleich herbeigeführt. 

In Österreich-Ungarn bezeichnet man als 
Fonds hauptsächlich Geldmittel derinneren Wirt- 
schaft oder solche Geldmittel, die den Privat- 
interessen der Offiziere dienen, z. B. Geldfonds 
für Bekleidungszwocke, Düngerfonds, Pferde- 
pauschalfonds, Darlehnsfonds u. dgl. 

Fonduk, türkische Gollmünze (Zechine) 
von 1789 = 7,88 6 — 9,52 Österreichische Kro- 
nen — 9,73 Frank, aber auch bis zu ?/, höher 
im Wert, 

Fondukli, ügyplisches Goldstück (Zechine) 
aus 1787 bis 1818 = 4,87 .4 = 5,72 Österzei- 
'e Kronen = 5,01 Frank. 
ing-hwang-tschönn, Stadt in der 
Mandschurei an der von Liaujang nach Antung 
u. dem Jalu führenden Hauptstraße, war im 
Japanisch.Chinesischen Kriege 1894 u. im Rus- 
Sisch.Japanischen Kriege 1904/05 wichtiger Stütz- 
punkt u. Etappenort. Im Russisch Japanischen 

iego wurde F. von der an den Jalu vorgehen. 
den Abteilung Kaschtalinskü (8. Ostsibirische 
Schützenbrigade, Transbaikal-Kasakenbrigade) 
als Elappenort benutzt. Im Februar 1904 hatte, 
man begonnen, bei F.Vorräfo anzusammeln. Als 
dio Russen F. nach dem Treffen am Jalu räu- 
men inußten, fiel das Magazin den Japanern 
in die Hände. Dadurch wurde die Versorgung 
der japanischen 1. Armee, die vom 6. Mai bis 
23. Juni bei F, stehen blieb, wesentlich erleich. 
tert, Im Verlauf des Feldzuges wurde F. durch 
Feldbahn mit Liaujang—PönnhsiAiu verbundeı 
Val. Großer Generalstab, Kriegsgeschich 
liche Einzelschriften, Heft 39/40 (Berlin 1908). 

Fontaineblenu, Arrondissementshaupt- 
stadt im französischen Departement Seine 
Marne, GO km südöstlich von Paris. Dort befi 
det sich eine Artllerie- u. Genieschule u. in der 
Nähe das champ de tir de Fontainebleau für die, 
Feidarlillerierogimenter des III. Korps. — Am 
10. August 1679 wurdo zwischen Frankreich u. 
Dänemark in F. Friede geschlossen. Dänemark 
versprach, seine Broberungen in Schweden zı 
rückzugeben. Am 16. Oktober 1807 ging Frank- 
reich dort ein Bündnis mit Dänemark ein. — 
Am 27. Oktober 1807 schlossen Frankreich 
Spanien in F, einen geheimen Vertrag zur Er. 
oberung Portugals. Napoleon I. unterzeichnete, 
am 11. April 181 die Urkunde über seinen 
Verzicht auf den französischen Thron u. nahm 
vor seiner Abreise nach Elba im Schlosse von 
F. von seinen Garden Abschied, 

Fontaine-Frangaise, Ortschaft im De- 

artement Cöte.d’Or. Auf Pre-Moreau Reste eines 
Denkmals zur Erinnerung an den Sieg Mein 
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Tichs IV. am 5. Juni 1595 über den Herzog von 
Mayenne u. dio Spanier unter Fucntes, 
Fontana, Giovanni di, ein italienischer 
Ingenieur um 1420. Von ihm stammt eine mil 
tärische Bilderhandschrift in Geheimschrift, die 
sich jetzt in der Hof- u. Staatsbibliothek in Mün- 
chen befindet. Val. Jähns, Ges i 
wissenschaften (München u. L 
Fontanafredda, Schlacı 












tungsstand für Artillerie, gebaut von A. Siewert 
in Berlin. Er besteht aus einem System von vier 
oder sechs Bändern aus Federstahl, das durch 
sogenannte Profilscheiben versteiftwird, Der Mast 
kann durch ein Triebwork in kurzer Zeit hochge- 
kurbelt werden. Gegen feindliches Feuer soll er 
wenig empfindlich u. auch bei starkem Winde 
‚enügend standfest sein, um von ihm aus mit 
iem Scherenfernrohr zu beobachten. Als leichtes 
Fahrzeug — ein 8m hoher Mast wiegt nur 
150’kg — könnte der F, von Foldtruppen mit 
geführt werden u. in unübersichtlichem Gelände 
gulo Dienste leisten, besonders auch zum Über- 
mitteln optischer Zeichen. Vgl. Kriegstech- 
nische Zeitschrift 1910, 7. Hett. 
’Fontanelli, Achilles, Gonoral, Kriegs- u. 
MarineministerwährendderHerrschaft Napoleons 
in ltalien, geboren 1775, gestorben als Österreichi- 
scher Feldmarschalleutnant 1838. Er befehligte 
1796 eine Schar Freiwilliger in den Feldzügen in 
Ntalienunterder Republiku. dem Kaiserreich. 1805. 
zeichnete er sich an der Spitze einer Division der 
‚Armee von Italien beitn Angriff auf Malborghetto 
ü. in der Schlacht von Raab aus. 1813 kämpfte 
or als Divisionskommandeur bei Dennewitz, Leip- 
zig u. Hanau, Als Minister organisierte er die 
Milizen des Königreichs Italien u. befriedigte alle 
Wünsche des Kaisers hinsichtlich des Ersatzes 
an Streitkräften u. mitteln. Beim Sturze des 

















Königreiches Italien waren noch allo Festungen 
armiert. NapoleonschätzteF.alseinen seiner ti 






Dort in Belgien, Provinz Henne- 
etwa 8 km südwestlich von Tournai. 


gau, 
Schlacht am 11. Mai 1715 (Österreichischer 
Erbfolgekrieg). Die Pragmatische Armee (Hol. 





länder, Engländer, Hannoveraner, Osten 
etwa 46000 Mann) unler dem Herzog 


Cumberland rückte zum Entsatz der einge“ 
schlossenen Festung Tournai vor u. traf am IL. 
Mai bei F. auf die Franzosen (56000 Mann) unter 


dem Marschall von Sachsen. Die Angriffe 
der beiden Flügel auf die befestigie französische. 
Stellung blieben erfolglos. In der Mitte gelang es 
dem Herzog, in die feindliche Front einzudrin- 
gen, (ie „Kolonne von Fontenoy”); Da or aber 
eine Unterstützung erhielt, konüte er seinen 
Erfolg nicht ausnutzen u. mußte den Rückzug 
antreten. Die Franzosen verfolgten nicht. Die 
Verbündeten verloren ungeführ 7100, die 
zosen 6500 Mann, Vgl. Kriegsarch 
Österreichische Erbfolgekrieg, Bd. IX (Wien). 
Fontenay-le-Comte, Ort in Westrank. 
reich (Vendee). Gefechte am 16. u. 25. Mai 
1703 (Vendee-Krieg 1793 bis 1706). In dem 
ersten Gefecht siegte der republikanische Gene- 
ral Chalbos mit 3000 Mann über die 9000 bis. 
10000 Mann starke „Große Arıneo“ der Vendeer. 























Fontana — Forbach 


Er ließ sie an sein verachanztes Lager au 
‚nächste Entfernung herankommen, überschüttste 
sie dann mit Kartälschen u. attackierte. Die Auf 
ständischen verloren 16 Geschütze u. flohen in 
Auflösung in das Bocage. 

Schon am 25. Mai erneuerten aber die Vendeer 
mit verstärkter Macht (85000 gegen 14 000) ikea 
Angriff mit großer Ileftigkeit. Chalbos versucht: 
wiederum eine Kavallerieattacke; sie scheiterte 
aber diesmal an der Aufmerksamkeit der Schtt 
zen u. an dem Eingreifen der von LarocheJac 
quelein geführten Reiterei der Vendeer. F. wurde 
genommen, u. das republikanische Heer floh ur 
ter Zurücklassung von 4000 Gefangenen u. 40 6x 
schützen nach Südosten. Vgl. v. Boguslawski 
Der Krieg der Vendee (Berlin 189%). 

Fontenoy-en-Pulsaye (chemals Fonts- 
netum), Ortschaft in Frankreich, Departement 
Yonne. Dort siegten am 25. Juni 841 Ludwig 
der Deutsche u. Karl der Kahle über Kaiser L« 
. Nach seinem Siege auf dem Ries (13 
Mai 8i1) war Ludwig über don Rhein geganzen 
u. hatte sich mit seinem Halbbruder Karl an 
der Marne vereinigt. Dann zogen die Verbünde- 
ten dem Kaiser enigegen; bei F. stießen sie auf 
Lothar. Dieser ging scheinbar auf Unterhand 
lungen ein, um Zeit zu gewinnen. Als aber scn 
Neffe Pippin mit aquitanischen Truppen ihn ver 
stärkt hatte, ließ cr die Maske fallen. Die Wal 
fenentscheidung fiel gegen den Kaiser u, damit 
gegen den Gedanken des Einheitsstaates ; dasE 

iegte. Vgl. E. Dümmler, Geschichte dis 
schen Reiches, 1 (Leipzig 1887); E 
Mühlbacher, Deutsche Geschichte unter den 
Karolingern (Stuttgart 1896); E. Müller, Der 
Schlachtort Fontaneum (Fontanetum) von SH, 
im Neuen Archiv der Gesellschaft für ältere 
deutsche Geschichtskunde (1907, Bil. 38.1) 

Foot (Fuß), Längenmab zu 12 inches, is 
England=-30,47945em, inAmerika--30,150% 
em. Früher im Zinnhandel Gewicht == @ Piund 
avdp. == 27,2 kg. 

Foote, Andrew, Hull,amerikanischerken- 
teradmiral, gehören 1806, trat 1822 in die 
Marine, befehligte von 1819 bis 1852 ein 
Brige an der westafrikanischen Küste zur Unter 
drückung des Sklavenhandels u. diente 1857 
im OstasiatischenGeschwader, das vor Ausbruch 
des Englisch-Chinesischen Krieges den landel 
an der chinesischen Küste schüfzte. Als eitige 
kleinere chinesische Küstenforts auf ilın gefeuert 
hatten u. Genugtuung verweigerien, beschob # 
sie mit zwei Schiffen u. nahm sie mit Sturm. — 
Nach Ausbruch des Sezessionskrieges wurde F- 
im September Befehlshaber der Oberen Miss 
sippi-Flotlillo (7 Kanonenboote, darunter 4 gepaz 
zerie), nahm am 4. Februar 1862 Fort Heury, 
griff aber am 14. Fort Donelson vergeblich an. Er 
wurde schwer verwundet, drang aber weitet vor 
u. nahm, durch Mörsorbooleverstärkt, am?7.April 
Fort Island Nr. 10. — Er starb 1863. 

Forbach, Stadt in Deutsch Lothringen, ir 
südwestlich von Saarbrücken, war vom 3i.hi 
bis 6. August 1870 Hauptquartier dos frau 
sischen Il. Korps Frossard. Gefocht am 6 
August 1870. Die von Klein-Rossel auf F. vor 
rückende Vorhut der preußischen 13. Division 
v. Glümer — 4 Bataillone, 2 Eskadrons, 1 Bat 
tarie unter General v. d. Goltz — stied gegen 
































Forbin — Forey 


Abend auf eine zur Deckung von F. zurückge- 
iasseno französische Abteilung —- 2 Eakadrons 
des 12. Dragonerregiments, 100 Mann Genieisup- 
pen u. etwa 200 von rückwärts eingetroffene Re- 
gerristen des 12. Linienregiments —— mit der 
Öberstieutnant Dulac den Kaninchenberg, 1 km 
nordwestlich von F., besetzt hatte. Die einbre- 
Chendo Dunkelheit u. das geschickle Verfahren 
des französischen Führers, namentlich eine ent- 
Schlossene Attacke der wiederaufgesessenen Dra- 
goner, verhinderten die Wegnahme der Stellung 
ermöglichten so den Abzug des bei Spicheren 

‚eschlagenen Armeckorps. Erst am Morgen des 
4° August nahm Generalv. d. Goltz die von Iran- 
zösischen Nachzüglern besetzte Stadt F-_Die 
Prouden verloren 8 Olfiziero, 92 Mann, die Fran- 
zosen 4 Offiziere, 25 Mann. 

Forbin, Claude, Chovalior, später 
Comte de, Iranzösischer Admiral u. Freibeuter- 
führer, geboren 1650, diente 1677 unierd’Estrdes 
in Westindien u. 1092/83 unter Dugucsne vor 
Algier. Im Englisch-Französischen Kriegs 1088 
bis 1697 führte er ein Schi unter Jean Bart, 
Wurde mit diesem 1689 von den Engländern ge: 
Tangen u. entfloh zit ihm von Plymouth in einem 
olfenen Boote. 1692 focht er mit Auszeichnung 
unter Tourvilio bei Kap Barfleurla Hozue u. 
beiagos. Im Spanischen Erhfolgekriege (1702 bis 
1718) blockierte er 1702 mit einigen Fregalten 
Triestn. Venedig, um dem Österreichischen Hieere 
in lialien die Zufuhr abzuschneiden. 1304 über: 
nahm er nach Kapitän Saint-Pol dio Kreuzer. 
division in Dünkirchen, die gegen den englisch- 
holländischen Handel kreuzte. F. brachte über 
200 Schiffe in der Nordsee auf, schlug dort im 
Oktober 1708 ein holländisches Geschwaler u 
am 21. Oktober 1707 bei Lizanl im Verein mit 
der Kreuzerlivision von Brest unter Trouin ein 
englisches, wobei 60 Transporter genommen wur- 
den. Für diese Taten ward or Chef d’Escadre 
w. Comte. — Im März 1708 versuchte F. mit 
eisra 35 Kriegsschiffen, Freibrulern u. Teans- 

ortern, den Kronprätendenten Jakob Ill. nach 
ichottland zu bringen. Trotz der englischen 
Blockade lie er aus u, erreichte den Firth of 
Forth, sah aber von der Landung ab, da die 
Gegner am Lande zu gut vorbereiiet waren u. 
eine englische Flotte erschien; dach führte or 
die Expelition glücklich zurück, Als ihm wegen 
dieses Miberfolges Vorwürfe gemacht wurden, 
nahm er den Abschied. F. war ein tüchtigor 
Seemann von hohem Mute, aber ühermäbig stolz 
u. seibstbewußt. Er starb 1739. Vgl. Memoi- 
res de Forbin (Amstenlam 1730 

Forende de Binix, Friedrich Wil- 
helm Quirin v., preußischer General, geboren 
1699, gestorben 1765, nahm an den beiden schle- 
sischen Kriegen u. dem Siebenjührigen Kriege 
mit Auszeichnung teil. An dom Siege von Soor 
schrieb ihm Friedrich der Große einen. großen. 
Anteil zu. Dort wurde F. auch verwundet. 1752 
icitete er die Belagerung von Breslau u. führte 
1702 ein Korps unier dem Prinzen Meinrich in 
Sachsen. Ya: König, Biographisches Lexikon, 
1 (Berlin 1488); Sammlung ungedruckter 
Nachrichten (Dresden 1762); Jahrbücher 
für die deutsche Armee u. Marine, AN, 325; 
Großer Generalstab, Kriege Friedrichs des 
Großen, Bd. VII (Berlin 1901). 
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Forchheim, Stadt im nördlichen Bayern, 
Regierungsbezirk Oberfranken. Gefecht am 8. 
August 1796 (Erster Koalitionskrieg 1792 bis 
1797). Bei F- hatte Anfang August 1706 der vor 
der französischen Sambre-Maas-Armee ausw 
chende österreichische Feldzeugmeister War- 
tensleben eine vorteilhafte, aber schr ausge. 
dehnte Stellung genommen. Nachdem am 6. Au 
gust seine Vortruppen zurückgedrängt worden 
waren, griffen ihn dort die vorübergehend von 
Kitbor Befehligten Franzosen In der Front 
linken Flanke an. Wartensleben konnte, als se 
linker Flügel vom linken Regnitz-Ufer verdrängt 
worden war, das Gefecht abbrechen u. in der 
Richtung auf Amberg abziehen. 

‚Forcierte Fahrt, Fahrt mit höchster Go- 
schwindigkeit zur Bestiumung der Maschinen- 
leistung bei Kriegs- u. Handelsschiffen, Loko- 
motiven, Automobilen usw. während einer be- 
stimmten Zeitdauer. S. Dauerfahrt. 

Forelerser Zug,» KinsicheLsttsutahr 

Förderbahn (£ chemin de fer dexploita. 
on, chemin de fer docoasion ou mobile = 
0. tramway [belonging to a mine], hurrying-way), 
leicht verlegbare Eisenbahn von höchstens0,60m 
Spurweite für die Beförderung von Erz oder Koh- 
lcn usw.; ferner bei größeren Bauten, wiellafen. 
bauten, für die Bewegung der Erdmassen. Die 
Fahrzeuge werden durch Menschenkraft, Zug- 
tiere oder durch leichte Lokomotiven bewegt. 
Werden Förderbahnen im Dienste der Land. u. 
Forstwirtschaft verwendet, so heißen sie Feld: 
bahnen. Im militärtechnischen Sprachgebrauch 
unterscheidet man die Feldbahn mit L.okomoliv- 
betrieb der Eisenbahntruppe (s. Feldbahn) von 
der Förderbahn der Belagerungsartillerie (s. Ar- 
Willericförderbahn). 

‚Forderung, diellerausforderungzum Zwei- 
kampf; s. Zweikampf. 

Förderwerke, s. Munitionsförderung. 

Foreland, s. Northforeland. 

‚Forostier, Forstbeamter. Das Personal der 
französischen Forstyerwallung ist durch Dekret 

m 18. November 1890 militärisch organisiert u. 
in Kompagnien, Sektionen u. Detachements der 
ehasscurs forestiers” geglicdert. Sie sind zur 
Unterstützung der Feidarıneen oder zur Vert« 
gung der festen Plätze zu verwenden. DieSchüler 
der Forstschule erhalten während der Studien 
zeit militärische Ausbildung. Bei ihrer Entlas 
sung aus der Schule werden sie zu Nesorvoof 
zieren der Infanterio befördert u. haben als solche 
noch eine einjährige Übung ahzuleisten. Durch 
das Dekret vom 2. April 1892 ist die Einrichtung 
mit geringen Einschränkungen auf Algerien u. 
Tunesien ausgedehnt worden. 

Forey, Elie Fredöric, französischer Mar- 
schall des zweiten Kaiserreichs, gchoren 1804 
in Paris, gestorben 1872 daselbst, focht 1830 
gegen Algier u. wurde 1814 Oberst, 1852 Di 
Sionsgoneral. 1854 beselzte er den Piräus u. 
nahm an der Delagorung von Sebastopol teil; 
1855 üihernahım er den Öberbefehl in der Pro- 
vinz Oran (Algerien) u. wurde 1857 Komman- 
deur der 1, Division der Armee von Paris. Am 
). Mai 1859 siogte F. über die Österroicher 
n Gefecht bei Montebello u. trug am 24. Juni 
zur Entscheidung der Schlacht bei Solferino bei. 
Im Juli 1862 erhielt F. den Oberbefehl über die 
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mexikanische Expedition. Er landete am 17. 
September in Veracruz, zwang am 17. Mai 1869 





das stark beiestigte Puebla zur Übergabe u. zog 
am 10. Juni in dio Hauptstadt Mexiko ein. Als 
Marschall übernahm er im Dezember 1863 den 
Oberbefehl über das II. Armeekorps in Lille u. 
war 1867 Kommandant des Lagers von Chälons- 
sur-Marne. 

Forgäcs (auch Forgäch), ein ungarisches 
Grafengeschlecht, das bereits im 13. Jahr- 
hundert in Urkunden erscheint u. seinen Namen 
yom Stammschlosse in Siebenbürgen führt. 
Zu Anfang des 16. Jahrhunderts teilte es sich in 
ie Linien zu Ghymes u. zu Gäcs; von diesen 
zweigten sich später die Seitenlinien zu Gomba 
u. zu Szöcsöny ab. 1651 erhielten die F. den 
Freiheren-, 1675 den Grafentitel. Die militärisch 
wichtigsten Mitglieder des Geschlechts sind: 

1. Simon III., geboren 1530, gestorben 1598, 
kaiserlicher General in Ungarn, kämpfte 1055 bei 
Temosrär u. 1094 bei Hatvan erfolgreich gegen 
die Türken. 

2. Adam L., Graf F., geboren 1001, gestorben 
1681, kaiserlicherGeneral-Feldmarschaltentnant, 
tat sich wiederholt in den Kämpfen gegen die 
Türken hervor. 1649 zersprengte er das Korps 
des Paschas von Ofen; 1069 war er Pestungs- 
kommandant von Neuhäusel, rückte der türki- 
schen Arme, die unter Ali Pascha zur Belage- 
rung dieser Fostung heranmarschierte, entgegen, 
wurde aber vollkommen geschlagen. Er rettete 
sich mit dem geringen Reste seines Heeres in die 
Feste u. verteidigte sie 43 Tage lang, bis eine 
Empörung der Besatzung ihn zur "Übergabe 
zwang, Des Hochverratos verdächtigt, wurde F. 
vor cin Kriegsgericht gestellt, auch Tür kurze 
Zeit in Haft gehalten, schließlich aber freige- 
sprochen. 

3. Simon IV., geboren 1669, gestorben 1729, 
stand zuerst in kaiserlichen Diensten, trat 1702 
auf die Seite Franz Räkdezys II. u. führte den 
Oberhefehl über ein Korps der Insurgenten. Bei 
Raab wurde sein Korps aufgericeben. 

4. Ignaz, Gral F,, österreichischer Feldzeug- 
meister, geboren 1703 zu Ragendorf in Ungam, 
zeichnete sich während des Österreichischen Erb" 
folgekrieges als Oberst u. Kommandant eines 
von ihm errichteten Infanterieregiments bei der 
Belagerung von Ingolstadt 1743 u. bei der Er- 
oberung von Lanterburg aus. 1744 verteidigte 
er Weißenburg gegen die französische Maupt- 
armee unter Coieny, mußte sich aber nachı kur- 
zer, tapferer Verleidigung ergeben. Den Sichen- 
jährigen Krieg machte cr als Feldmarschalleut- 
hant mit u. befchligte in der Schlacht von Prag 
1757 eine Division des linken Flügels. Er wurde 
1703 Feldzeugmeister u. starb 1772. Ve. Anger, 
Geschichte der k. k. Armee (Wien 1887). 

'Forges ct Chantiers de la Mediter- 
rannde, bedeutende französische Privatwerft 
in La Soynesur-Mer, 5 kın südwestlich von Tou- 
Non. Die Werft verfügt über alle Einrichtungen 
zum Bau der größten Kriegs- u. Handelsschiffe. 



































Forli, Hauptstadt der gleichnamigen italie- 
mischen Provinz, zwischen Bologna u. Rimini, 





ber 1813 Angriff einer Abteilung der öster- 
reichischen Brigade Nugent auf die verschanz- 
ten Posten der Franzosen unter Grouchy bei 





Forg6es — Formigny 


F. u. Carria; beide wurden genommen u. meh- 
erg hunder! Mann gefangen, 

Forlo, ägyptische Münze = 0,5 Pi. = 05 
österreichische Heller = 0,5 Cenlimes. 

‚Form (f. forme — e. form) heißt die tak 

Gestaltung der Truppenteile. Man unte- 
scheidet Versammlungs, Marsch- (Bowegungs) 
u. Gefechtsformen. 

Formaldehyd (f. /ormaldehyde — e. for- 
‚mie aldehyde) ist ein stechend riechendes, bakte- 
rientötendes Gas, das in fünfunddreißig bis vier. 
zigprozentiger Lösung als ,Formalinlösung” käuf. 
lich ist. Es wird als Desinfektionsmittel in ein 
bis zweiprozentigen wässerigen Lösungen oder 
in Gestalt von Dämpfen zur Desinfektion von 
Wohnungen u. geschlossenen Räumen verwen: 
det. Die Desinfektion darf nur geschulten, amt 
lich geprüften Desinfektoren überlassen werden. 
Für das Feld enthält die deutsche Kriegs-Sani- 
tälsordnung Bestimmungen. Der Lazarettzug u. 
das Etappensanilätsdepot sind mit Formalin- 
desinfeklionsapparalen ausgestaltet. Die Sanitäts- 
mannschaften u. Mitglieder der freiwilligen Rran- 
kenpflege werden inder Handhabung unterwiesen. 
In zehngrozeniger Lösung wird ein der Arme 
vielfach gegen Fußschweiß gebraucht (s. Fuß); 
einige Tropfen fünfundzwanzigprozentiger Lösung 
in Stiefel gegossen, machendiesegeruchlos. Gegen 
Fliegen, Wanzen’ u. anderes Ungeziefer wirkt 
F. nicht sicher; Pflanzen müssen bei Formal 
dobyd.Desinfektion aus dem Zimmer entfernt 
werden. 

Formale Taktik, die Lehre von den Ge- 
fechtsformen, in weiteren Sinne die Lehre von 
allen Formen, die die Truppen im Kriege, wäh. 
rend des Marsches, der Ruhe u. im Gefecht an 
wenden. Viele rechnen auch die Formen hinzu, 
die lediglich Ausbildungs- u. Paradezwecken die 
nen, obgleich solche Formen mit der Lehre vom 
Gefechte, der Taktik, wenig zu tun haben. 

Formalin, s. Formaldehyd. 

Formation (f. formation — e. formation), 
1. in der Organisation des Heeres die innere 
Außero Gestaltung eines Truppenteils. Sospricht 
man von Kriogs- u. Friodensformationen, Train- 
Tormationen usw. 

2. Formation, veralteter Ausdruck für Form 

Formutionsveränderung_ (f. dolw 
tions — e. evolution), veralteter Ausdruck für 
den Übergang aus einer taktischen Form in eine 
andere. 

Formerie, Dorf im französischen Departe- 
ment Oise, an der Eisenbahn von Rouen nach 
Amiens. Am 28. Oktober 1870 Gefecht einer 
‘von Beauvais vorgegangenen deutschen Erkun 
dungsabteilung (3 Ganiekompagnien, 5 sich: 

ische Eskadrons, 6 Geschütze) unter General 
Sonfft v. Pilsach gegen eine bedeutend über 
legene Abteilung aller Waffen vom Korps Bour- 
baki. Die Deutschen brachen nachmittags das 
Gefecht ab u. gingen nach Beauvais zurück, wäb- 
rend die Franzosen sich in den nächsten Tagen 
von Amiens aus weiter gegen Montdidier u. Gour- 
nay ausbreileten. 

Formigny, Ortschaft im französischen De 
partement Calvados. Am 15.April1450 siegten 
dort die Franzosen unter dem Grafen von Cler- 
mont über die an Zahl schwächeren Englinder 
unter Sir Thomas Kyriel. Vgl. J. Lair, Esal 





























Formiguas, Las — Fornovo di Taro 


bistorique et topographique sur la bataille de 
Formigny (Paris 109). 

Formiguas, Las, Klippen um S.Seba- 
stian-Kap (spanische Provinz Gerona). In ihrer 
Näho vernichtete 1285 Roger von Loria, Ad- 
iniral_ der aragonisch-sizilianischen Flotte, die 
französischen Seestreilkräfte, die dem in Kata- 
lonien eingedrungenen Heero König Philipps IT. 
die Zufuhr an Lebensmitteln sichern sollten. Vgl. 
M. Amari, La Guerra del Vespro Siciliano, 1] 
Hailand 1856). 

Förmlicher Angriff oder regelmäßi- 
ger Angriff, s. Belagerung. 

'Förmlicher Verweis, in Deutschland 
eine Disziplinarstrafe, eine Verschärfung des ein- 

ie Verweis wird 
6 iorkorps, Unter- 
offizieren vor versammelten Offizieren u. Unter- 
otfizieren der Kompagnie, Eskadron oder Bat. 
terio erteill. — Für Osterreich-Ungarn s. 
Strenger Verweis, 

Förmliche Verhaftung, eine auf rich- 
terlichen Befchl ausgeführte Verhaftung. 

Formlinien, im militärischen Planzeich- 
nen Linien, die nur die allgemeine Form der Ge- 
ländeerhebungen u. Vertiefungen wiedergeben. 
Sie ähneln den Schichtlinien, verbinden aber, 
weil ganz flüchtig entworfen, nicht Punkte von 
genau gleicher Höhe. S. Aufnehmen. 

Formosa (chinesischTai wan).seit 1885 ja 

anische Insel, liegt zwischen 22 u. 250 18° nörd- 
licher Breito an der Südostküste Chinas, durch 
dio Straße von Fokien vorn Festlande geschieden ; 
sio hat auf einem Flächenraum (einschließlich 
kleiner Inseln) von 31996.qkm 3252000 Ein: 

;ohner, darunter 83300 Japaner. Die Insel wird 
in der ganzen Länge von Nord nach Süd von 
einer in parallolen Zügen streichenden Gebirgs 
kette durchzogen. Die Westküste ist stärker ge- 
gliedert als die östliche u. bielel eine Anzahl 
guter Häfen, unter denen die Hauptstadt Tan- 
sui, Rokko, Tainanfa (Anping), Takau u. Ki- 
lung an der Nordspitze dem Freihandel geöffnet 
sind. Das Flachland ist dort breiter u. die Kultur- 
entwickelung weiler vorgeschritten. Ridung ist 
Kriegshafen; in Tainanfu soll ein Hafen für 
Kreuzeru. Torpodobooto eingerichtet worden. Bis 
auf Kilung sind dio Häfen nur für kleinere 
Schiffe geeignet. An Eisenbahnen waren 1909 
432 km vorhanden. Die Hauptlinie, 350 km, ver- 
bindet Ki-lungu. Takau. Dieenge Verbindung zwi- 
schen F.u. China, die wegen der Nähe des Festlan- 
dos in den ersten Jahrhunderten n, Chr. bestanden 
hatte, ging verloren, je inchr die Malaien von 
Süden her vordrangen. Die Urbevölkerung war 
schon vor den Chinesen in das Gebirge u. in 
die Osthälfte der Insel zurückgewichen. Nach 
dem japanische Eroberungsyersucho 1600 bis 
1615 fehlgeschlagen waren, kam die Insel 1624 
an Holland; aber schon 1602 machte eine Sec- 
räubererhebung der niederländischen Herrschaft 
ein Ende. 1683 nahm China die Insel in Besitz 
. machte sie zur Provinz. 1854 entdeckte eine 
amerikanische Expedition unter Peary den Reich- 
tum des Landes; doch nahmen die Amerikaner 
die Insel nicht in Besitz. 1858 u. 1860 wurden 
die Haupthäfen dem Handel des Auslandes ge 
öffnet. Die Schwäche der chinesischen Regie- 
rung gegen die Eingeborenen gab den Japanern 
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1874 Anlaß zur Einmischung. 3000 Mann unter 
Saigo Yogumichi kämpften erfolgreich gegen die 
Wilden; aber auf Grund eines neuen Vertrages 
mit China zog Japan seine Truppen wieder zu- 
rück, Auch eine Besetzung der wegen der 
‚Kohlenlager wichtigen Nordspitze durch die 
Franzosen unter Admiral Courbet war nur vor 
übergehend. Im Frieden von Shimonoseki 1895 
wurde die Insel endgültig an Japan abgetreten. 
Es bedurfio jedoch ernster Kämpfe, che sich die 
japanische Herrschaft durchsetze. Im Norden 
der Insel war eine Republik gegründet worden, 
während im Süden ein von Tonking golandeter 
Schwarzflagglührer, Ling.tung-fu, den Herrn 
spielen wollte. — In der Zeit vom 28. Mai bis 
19. Juni gelang es der japanischen Gardedivir 
sion unter General Kabujama, von Nordon vor- 
dringend, wenigstens den nördlichen TeilderKüste 
in Besitz zu nehmen. Nachdem noch die 2. Di- 
vision u. Etappeniruppen eingetroffen waren, 
konnten die Japaner unter aufreibenden Kämp- 
fen mit den Eingeborenen etwa bis zur Milte der 
Insel vondringen. Allgemeine Erschöpfung der 
Truppen u. Krankheiten brachten das Unterneh. 
men dort zum Stillstand. Erst als eine Brigade 
der 2. Division im Süden an Land gesetzl wurde 
u. zusammen mit einem Landungskorps derFlotte 
nordwärts vorging, ward Ling-Cung,fü vertrieben. 
Die Japaner mußten jedoch noch wiederholte 
‚Kämpfo bestehen, che sio einigermaßen Herren 
von F, wurden. 1901 sah sich der Gouverneur, 
General Kodama, zu einer völligen Umgestaltung 
dor Kolonio veranlaßt. 1902 wurde ein Aufstand 
niedergeworfen, aber 1910 glaubte znan inJapan, 
daß bis zur völligen Unterwerfung der Bewoh- 
ner noch Jahre vergehen würden, Formosa be- 
silzt reiche Bodenschätze, die Kolonie ist ein 
‚gutes Siedelungs- u, Absatzgebiet u. liegt dem 
Festland so nahe, dad von ihr aus die Japaner 
leicht Einfluß auf Handel u. Politik im chinesi- 
schen Küstengebiet ausüben können. Die Süd- 
spitze von F, ist nur 370km von der Philippinen- 
Insel Luzon ontforat; die Insel ist deshalb auch 
in einem Kriege Japans mit den Vereinigten 
Staaten von Amerika wertvoll. Vgl. Mittoilun- 
gen der deutschenGesellschaft fürNatur 
u. Völkerkunde Ostasions, Bd. VI (Tokio 
1897); Dr. Wirth, Geschichte 'Formosas (Bre- 
mon 1808); Perkins, Report on Formosa (Lon- 
don 1890); The Island ot Formosa (London 1903). 

Formulare (1. formulaires — e. blank for: 
mulas), in Osterreich-Ungara Drucksorten, 
sind in Deutschland Vordrucke für dienst: 
liche Schriftstücke (Napporte, Soldbücher usw.). 

Formveränderung {f. changenent de 
forme, Evolution — e. change of formation, evo- 
hution) ist der Übergang von einer taktischen 
Form zur anderen, 

Fornham, Ortschaft in.der englischen Graf- 
schaft Suffolk. Am 17. Oktober 1173 wurde der 
rebellische Graf von Leicester von dendem König 
Heinrich II. ergebenon Streitkräften des Hum- 
phrey de Bohun u. der Grafen von Arundel u. 
Cornwall überfallen u. trotz seiner Überlegenhi 
an Rittern besiegt. 

Fornovo (Fornuovo) di Taro, Ortschaft 
in der italienischen Provinz Parma. Am 6. Juli 
1495 orfocht König Karl VIII. von Frankreich, 
der sich auf dem Rückzug aus Neapel nach 
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seinem Stammreiche befand, über die ihm an 
Zahl überlegenen Streitkräfte der Liga von Ve- 
nedig unter dem Markgrafen Franz Gonzaga 
von Mantua unweit F. einen Sieg. Dadurch ward 
65 ihm möglich, nach Piomont durchzubrechen. 

Forschungsreisen (f. voyages d’explo- 
ration — e. exploratory expedition). Die Persön- 
lichkeit des Leiters ist bei F. ausschlaggebend 
für das Golingen. Die besto Ausrüstung, Bewaft- 
nung u. Zusammensetzung kann nur zum Ziele 
führen, wenn an der Spitze der geeignete Mann 
steht. Ein Führer, dem es an Willenskralt, Selbst- 
vertrauen, Wagemut, Verantworlungsfreudigkeitu. 
körperlicher Rüstigkeit fehlt, ist untauglich. Vor 
der Aufstellung des Expeditionsprogramms 
muß der Führer die einschlägige Literatur über 
das Expeditionsgebiet.gründlich studieren u. heı 
vorragende Kenner zu Rate ziehen. Das Ziel ist 
mit den verfügbaren Mitteln in Einklang zu brin- 

‚en. Wer zu viel erreichen will, setzt sich der 

ielahr des Scheiterns aus. Um einwandfreie wis- 
senschaftliche Ergebnisse zu erzielen, müssen 
für jedes Fach bewährte Kräfte gewonnen wer- 
den. Die Auswahl dor Teilnchmer bedarf großer 
Sorgfalt. Sie müssen mit dem Führer harınonie 
ren u, sich ihm unbedingt unterordnen. Da. die 
mit einer Forschungsreise verbundenen physi 
schen u. psychischen Leiden aus gutartigen Kul- 
turmenschen gefährliche Gegner machen können, 
muß der Führer die Personen längere Zeit beob- 
achten. Jeder Teilnehmer sollte die dom Leiten. 
den unentbehrlichen Eigenschaften ebenfalls u. 
außerdem möglichst viel praktische Handfertig 
keiten besitzen. Frauen mitzunchmen, erscheint 
bedenklich; dagegen ist ein Arzt, am besten ein 
Chirurg, dringend erwünscht, Mit jedem Teil- 
nehmer ist ein wohldurchdachter Vertrag abzu- 
schließen. 

Die Ausrüstung muß sich dem Klima anpas- 
sen. Am zweckmäßigsten wählt man Kleidung, 
Sattelzeug u. Beförderungsmittel ähnlich wie sie 
die Eingeborenen gebrauchen. Die größte Sorgfalt 
istauf das Verpassen derSättel u. Tragegerüste zu 
verwenden. Der Proviant (Mchl, Reis, Kandiszuk 
ker) wird am praktischsten in langen Doppelsäk 
ken verstaut, der eiserne Bestand dagegen (Kon. 
serven, Schokolade, Zucker) in schmalen Kisten. 
Wäsche u. Kleider sind in gummigefütterten Segel. 
tuchsäcken unterzubringen. Instrumente, Auf- 
zeichnungen u. photographisches Material werden 
in hölzernen, mit Eisen beschlagenen u. mit Zink 
einsätzen versehenen Kisten verpackt, die durch 
eine Gummieinlage wasserdicht gemacht sind. 
Das Gewicht dieser Kisten darf mit dem Inhalte, 
40 kg nicht überschreiten. Durch Zusammenfügen 
leerer Kisten kann man tragfähige Flößeherstellen. 
Besonders wortvolle Instrumente, Barometer, 
Chronometer u. Magnete, sind von besonders zu. 
verlässigen Leuten zu tragen. Schr wichtig ist 
die Mitnahme von gutem Schuhwerk, von Tauen, 
Kochgerät u, allerlei Werkzeug, ebenso von Feld- 
beiten. Alkohol darf nur als Arzneidienen. Außer 
einer Apotheke ist auch eine Feldschmiede mit 
zunehmen. Dringend erforderlich sind genügendo 
Geldmittel, hauptsächlich Kleingeld; mitunter ist 
auch das Mitführen von Geschenken angebracht 
(Nadeln, Spiegel, Seide, Scheren, Messer, billige 
Uhren, Bilder, Vergrößerungsgläser usw.) Die 
Teilnehmer sind möglichst in mehreren Zelten 





























Forschungsreisen — Förster 


unterzubringen, jeder mit seinem eigenen Haus 
halte, Im übrigen ist das ganze Gepäck auf ds 
geringste Maß zu beschränken, Die Auswahl der 

ichußwaffen richtet sich nach dem Zweck der 
Expedition u. dem vorkommenden Wilde. Wich 
iger als eine große Schußwunde ist die schnelle 
tödliche Wirkung. Kleine Kaliber sind nicht zu 
empfehlen. Munition u, Ausrüstungsgegenstände 
sind auf alle Kisten zu verteilen, um nicht bei 
Verlust einer Kiste die ganze Galtung eines be 

ımten Ausrüslungsgegenstandes zu verlieren. 

Die Expedition wird möglichst in der Nähe des 
Forschungsgebietes zusammengestellt. Den An- 
kauf der Tragetiere u. das Micien von einheimi- 
schen Begleitern darf man nicht übereilen, Wenn 
angängig, ist die Karawane vor Beginn der Märsche 
einzuschulen u. einzumarschieren. Die eigent 
liche Expeditionstruppe ist von der Bagage scharf 
zu trennen. Für die Bagage, die einem besonde 
ren Führer unterstellt wird, sindgeeignete Schutz 
maßnahmen zu treffen. Wohl kann die Expeli 
tionstruppe ihren Marsch nach der Schnelligkeit 
der Bagage einrichten, nicht aber umgekehrt 
Zur Schonung der angekauften Tiere ist bei Be 
glan der Expedition, der Proviat auf gemieilen 

ieren möglichst weit mitzuführen. Auch können 
Etappen angelegt werden. Da das Gelingen von 
geregelter Verpflegung abhängt, muß der Lei 
tende die Verteilung überwachen u. strenge Kon- 
trollo über den eisernen Bostaud üben. Von gro 
er Bedeutung ist die Pflege der Tiere, für die 
man auch eine Reserve milführen muß. Einge- 
borene Begleiter über den Zweck der Expedition 
zu unterrichten, empfichlt sich meist nicht. Sie 
sind bei Tag u. Nacht zu überwachen. Wenn 
sio als Führer dienen, ist ganz besondere Aut 
merksamkeit am Platze. Um unabhängig von Del 
metschern zu sein, ist die Kenntnis der Einge- 
borenensprache von Vorteil. Einheimische Hunde 
sind in der Regel unzuverlässig. Wenn man an 
fangs möglichst große Tagesmärsche zurücklegt, 
entfernt ınan die eingeborenen Begleiter rasch 
von ihrer Heimat u. bringt sie am schnellsten in 
seino Gewalt. Die Sicherung der rückwärtigen 
Verbindung ist von hohem Wert, Jede Gelege 
heit muß man benutzen, um Nachrichten u 
Sammlungen nach der Heimat zu schicken. Ge 
naues Führen eines Tagebuches istselbstverständ 
lich, Inmitten feindseliger Bevölkerung werden 
für Marsch u. Lager militärische Gesichtspunkte 
u. Anordnungen nölig. In bedrängter Lage ist die 
Rettung der wissenschaftlichen Ergebnisse u. der 
Instrumente (Anschluß- u. Vergleichsmessungen) 
Ehrenpflicht. Nach der Beendigung der Reise 
muß jeder Fachmann sein Material ausarbeiten. 
solange die Eindrücke noch frisch im Gedächtnis 
haften. Die Bearbeitung nach längerer Frist wird 
unzuverlässig. 

örster (.forestier—e.forester), Deutsch 

land. Mit den zu Schieb: u. Obungszwecken 
angekauften Flächen gelangen Forstbestände in 
den Besitz der Militärverwaltung. Diese Bestände, 
sowie Alleen, einzelne Bäume, Buschwerk wer 
den zu Übungszwocken sorglich erhalten. Die 
Aufsicht darüber ist Förstern (in Württembert 
Waldmeistern) übertragen. Sie gehören zu 
den mittleren Beamten u. stehen meist im Ver 
tragsverhältnis zur Militärverwaltung; seltener 
sind sie auf Lebenszeit angestellt 


























Forstlehrlinge — Fort 


In Österreich-Ungarn ist bei der Theresia- 
nischen Militärakademie in Wiener Neustadt ein 
Förster angestellt, 

Forstiehrlinge (f. apprentis des Jorestiers 
— e. forester's apprentices), Deutschland, 
nehmen gegenüber anderen Militärpflichtigen eine 
Sonderstellung ein. Die militärtauglich befund 
nen F. sind von der Losung ausgeschlossen; sie 
werden durch die Inspektion der Jäger u. Schüt- 
zen auf die Jägerbataillone u. dasGardeschützen- 
bataillon verteilt. Diese Sonderstellung erstreckt 
dich für. u, Fler auch auf die Versorgung 
6. d). 

In Österreich haben die Forstichrlinge keine 
Sonderstellung (vgl. Dienstbuch, B-2). In 
Ungarn wird die forstwirtschaflliche Di 
stung als Studienfortsetzung für Einjähri 
willige anerkannt, die demzufolge den 
der Präsonzdienstzeit aufschieben dürfen. Vgl. 
Normalverordnungsblatt, 20. Stück, von 
1896, Nr. 144. 

Fort ((. fort — e. fort), ein selbständiges Be- 
testigungswerk, das entweder, in vereinzeller 
Lage, ganz auf sich angewiesen ist (Sperrfort, 
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ber u. Mauren krönten die beherrschenden Höhen 
ihrer Städte mit einer Kasbah. In gleicher Weise 
entwickelten sich aus don Kastellen des Mitlel- 
alters die Zitadellen der Festungen. Aber auch 
außerhalb der Stadtumwallung wurde es not- 
wendig, Wartlürme zu erbauen, um den nahen. 
den Feind rechtzeitig wahrzunehmen. Ferner 
legte man an besonders wichtigen, der Stadt 
sonst gefährlichen Punkten des Vorfeldes Forts 
an. Sie haben häufig bei den Belagerungen eino 
wichtige Rolle gespielt; aber in ihrer Vereinze- 
lung waren sio stets Überlällen ausgesetzt u. 
konnten, wenn sie weit entfernt lagen, abge 
schnitten werden. Erst in der Zusammenstellung 
zu einer Reihe sich gegenseitig unterstützender 
Werke, wie sie in Mainz im erston Drittel des 
18. Jahrhunderts ausgoführt wurde, gewannen 
dio Forts ihre volle Bedeutung. Durch Wall- 
rawe, Friedrich den Großen, Aster u.Brese weiter 
entwickelt, entstanden die Fortgüriel als vorge- 
schobene "Treffen der Hauptumwallung, wie sie 
auch Montalembert (1776 bis 1796) vorschlug. 
Die Einführung der gezogenen Geschütze u. ihre, 
seitdem immer vergrößerte Schußweite zwang 














Abbild. 1. 





Preuf 


t. fort isold oder darrät — e. barrier-Jort) oder 
innerhalb eines Systems von Befestigungsanlagen 
durch ähnliche benachbarte Werke oder durch 
eine Kernumwallung unterstützt wird (Gürtel- 
oder detachiertes Fort, 1. fort detache 
©. detached fort). Derartige kleine Militärfestun- 
zen haben zu jeder Zeit schon dem Zweck xe- 
ient, wichtige Punkte durch eine kleine Be- 
satzung zu sichern; z. B. errichteten die Athener 
425 n. Chr. auf den Ruinen von Pylos u. auf der 
Halbinsel Methana ein F., um an der Küsto des 
Peloponnes festen Fuß zu Tassen. Ebenso er. 
bauten die Römer ihre Kastelle an den Grenzen, 
um die Verkehrsstraßen zu sichern, u. die Ara. 
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'hes Fort aus der Zeit der glatten Geschütze. 


dazu, den Fortgürtel weiter hinauszuschieben. 
Das machte sich schon bei dem Entwurf für 
Paris(1840) u.bei der Neubefestigungvon Antwer- 
pen (1859) fühlbar. Aber erst General v. Kamecke 
löste die Frage 1839 dadurch, daß er den weit 
vorgeschobenen Fortgürtel zur Hauptverteidi- 
gungsstellung machte. — Während in Belgien, 
Deutschland u. Österreich (Krakau 1855) allo 
Forts in polygonalem Grundriß mit niederer Gra- 
benflankierung gebaut wurden (Abbild. 1), hielt 
das französische Genickorps bis 1870 an der 
hohen Wallflankiorung fest u. erbaute die Forts, 
als bastionierto Vier- u. Fünfecke (Paris, Metz). 





| Erst durch die Erfahrungen des Krieges belchrt, 


782 Fort 


entschloß es sich, für die Neubauten der siebzi 
ger Jahro zum polygonalen Grundriß überzu. 
gehen. Sowohl in Deutschland wie in Frankrei 






ie ein u. schuf für die Infanterie erst nacht 
durch stückweise angelegto Niederwälle it+ 
Frankreich dagegen Jegte man ver. 











Deutsches Fort der siebziger Jahre. 

A Kehikusernement; D Kapltaltravere, a Spitze (Saillant), 6 Schulterpunkte, © Kohlpunkt 
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Aubild. 3. 
Älteres deutsches Fort (äußere Gestalt) 
(achtziger Jahre dos 18, Jahrhunderts). 


waren die Forts dieser Zeit geräumige, hochauf- | vornherein einen Kavalierwall für die Arüleft 
ragende Bauwerke für Infanterie- u.Artilleriever- | hinter dem Infanteriewall an. Dadurch war ehr 
teidigung (Abbild. 2). Jedoch räumte man in | günstige Trennung beider Waffen hergestelt 
Deutschland den ganzen Wall dor Kampfartil: | aber die Höhe der Werke noch um 4 bis 5= 

















Profi 1. K. 
Abbild. 4. Deutsches Fort, (Aus Brinlmonts „Progels“.) 
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Rang 'n 15 cm Mörser, b Mitrailleusen, i gepanzerter 
"Grdbonwehr in en Aufgang zum Infantoriowall 








Avbila. 5. 
Österreichisches Kinheileforl (Aus Belatmont „Progris.) 
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gesteigert (bis 18,5m Aufzug). Die Abmessungen 
waren bedeutend; denn durch die Unterbringung 
der Kampfarlillerie im F, waren starke Besat- 
zungen nölig. Die französischen Forts waren 
noch wesentlich größer als die deutschen. So 
erhielt F. St-Cyr bei Paris 1200 bis 1500 Mann 
Besatzung u. 90 Geschütze, während das größte 
deutsche F. bei 42 Geschützen 900 Mann Be- 
satzung bekam. Dem entsprach, daß das fran- 
zösische F. bei 470 ın Breite u. 360 m Tiefe 
{ohne Glacis) eine Fläche von 13,5 ha bean- 
spruchte, während das deutsche nur 230 m tief 
war u, 7 bis 8 ha bedeckte (Abbild. 3). Die 
rasche Entwickelung der Artillerie lied mehr u. 
mehr das Fehlerhalie dieser Bauten erkennen, 
u. als die Einführung der Brisanzgranaten Mitte 
der achtziger Jahre alle alten Deckenkonstruk- 
tionen der Hohlbauten entwerleie u. die Ver- 
besserung der Steilfeuergeschütze die Aufstel- 
lung von Artillerie auf den Wall unmöglich 
machte, da konnten die vorhandenen Werke nur 
durch bedeutende Umbauten u. Verstärkungen 
widerstandsfähig erhalten werden; für Neubau. 
ten mußte man neue Grundsätze u. Formen zu 
finden suchen. Artillerie u. Infanterie wurden 
grundsätzlich getrennt; die Forts wurden meist 
als Infanteriestützpunkte erbaut u. für die Artil 
lerie die erforderlichen Einrichtungen im Zwi- 
schenfelde getroffen. Einige Staaten (Schweiz, 
Dänemark) gestalteten aber umgekehrt die Forts 
zu reinen Artilleriepanzerwerken oder schufen 
sogenannte Rinheitswerke, bei denen aber die 
unter Panzer stehenden Kampfgeschütze von der 
Infanteriestellung getrennt sind. Nur dio Belgier 
(Brialmont mit den Maas-Festungen, Deguise) 
machen die Ausnahme, daß sio die Geschützpan- 
zer vereinzelt auch auf der Infanteriebrustwehr 
u. an anderen Punkten im Innern des Forts auf- 
stellen, während sie sonst in einem Betonmassiv 
zur Fronlalbatterie vereinigt werden. — Die Auf- 
gabe des Forts als Infanteriestützpunkt besteht, 
in der Selbstyerteidigung gegen jeden gewalt- 
samen Angriff — u. hierbei wird die Infanterie 
durch leichte Schnellfeuerkanonen (Sturmab- 
wehrgeschütze) unterstützt, die am besten in 
Senkpanzern, weniger zweckmäßig in Hohlräu- 
men (Ilangards) untergebracht sind — u. in der 
kräftigen Unterstützung der Zwischenfelder; da- 
zu dienen ontwoder in Traditorbatterien (s. d.) 
oderunter Panzerstchende Geschütze. DieSturm- 
freiheit wird hauptsächlich durch einen ringsum 
laufenden, aus äußeren Grabenwehren bestriche- 
‚nen Graben gewahrt; seine sturmfreie Mauer 
wurde an dio äußere Grabenwand verlogt, da sio 
an der innern durch die Sprengstoffzeschosso 
der Steilfeuergeschütze zu stark gefährdet war. 
Nach den Erfahrungen der Belagerung von Port 
Arthur ist es aber nicht ausgeschlossen, daß 
man hier u. da, versuchen wird, wieder Mauern 
in besonders widerstandsfähiger Betonkonstruk- 
tion an der Eskarpo herzustellen, wo sie jetzt 
durch ein Gitter ersetzt werden. Ein Vorgraben. 
dient zur Aufnahme weiterer Jlindernisse. Den 
gedeckten Weg hatte man ganz fallen lassen, da 
man glauble, die aktive Verteidigung aus den 
Zwischenstellungen heraus durchführen zu kön- 
nen u. irrtümlich annahm, daß ein Kampf um die 
Kontereskarpe überhaupt vermieden, der Sturm 
vielmehr auf einige hundert Meter Entfernung 
































Fort Bard — Fort de France 


durchgeführt werden könne. Da man jetzt mit 
einem hartnäckigen Kampf um die Kontereskarze 
rechnen muß, wird der gedeckte Wez zukünlüg 
nicht mehr zu entbehren sein. Anstalt des stel 
wandigen Grabens ist namentlich durch Deguise 
(Belgien) u. Welitschko (Rußland) ein Graber 
von dreiseitigem Querschnitt empfohlen u. aus 
geführt worden, dessen Sturmfreiheit hauptsäch 
lich auf der frontalen Bestreichung beruht u. 
deshalb weniger zuverlässig ist. An Stelle des 
{lachgestrecken,lüneitenargen Grundrise,den 

ie Forts in den siebziger Jahren im Interesse 
einer starken {rontalen Entwickelung der Aril 
erie erhalten hatten, wählt man jetzt wegen der 
vereinfachten Grabenflankierung häufig das Drei 
ck (Abbild. 4 u. 5). Die Rücksicht auf das hori 
zontale Defilement ist nicht mebr bestimmend, da 
dio Feuerlinie unabhängig von der Führung des 
Grabens angeordnet werden kann. Nach dem 
Kehlgraben öffnen sich die Fenster des Kasemat- 
tenkorps, das die Wohnräume der Besatzung ent- 
hält. Dort liegt auch —meist in Höhe derGraber- 
sohle— der Eingang, ferner als vorspringende Bau- 
ton dio Traditorbatterien u. die Kehlgrabenehr. 
Der Aufzugdes Werkes wind möglichst beschränkt 
u. die Brusiwehr von elwa notwendigen Schulter- 
oder Rückenwehren nicht überragt; die Verkehrs: 
wege bestehen in Hohlgängen, deren Ausgänge 
dem Feuer möglichst entzogen werden. Die sr 
Unterstützung der Infanterie dienenden Schnel- 
feuerkanonen, (im Sonkpanzern) werden in de 
Brustwehr eingebaut. Bei Einheitswerken stcht 
dio Panzerbatierie meist auf dem in Beton ge 
bauten Kasemattenkorps oder abgesondert in 
mitten des Werkes, umgeben von dem Infanterie: 
wall, der für dirckt feuernde Kanonen eine etwas 
niedrigere, für indirekt feuernde Haubitzen eine 
etwas höhore Enveloppe bildet. Beobachtungs 
stände u. Scheinwerfer sind gepanzert. Der Um 
fang der Werke wird möglichst eingeschränkt, 
um eine kleinere Ziel- u. Treiffläche zu bieten; 
da hierdurch die einzelnen wichtigen Element* 
schr zusammengedrängt werden u. die Tre 
sicherheit der modernen Geschütze auch in den 
kleinen Forts noch cin gutes Ziel findet, hat man 
neuerdings die Elemente getrennt u. in vereinze 
ten Bauwerken einer Gruppe (s. Gruppenbelest 
gung) untergebracht, 

Fort Bard, . 

Fort Beaufort, Hauptort der gleich 
namigen Division der britischen Kapkolonie, am 
Cat River. Dort siegten am 3. Januar 1851 die 
Engländer über die Kaffern u. Hottentotten 

Fortbildung der Offiziere u. Unter. 
offiziore, s. Bildungswesen. Fortbildung. 
militärärztliche, s. Ärztliche Fortbildune 

Fort de France oder Fort Royal, 
Hauptstadt u. Flottenstützpunkt an der West 
seite von Martinique, 2700) Einwohner, hat Id 
haften Handel, 1907 Gesamtverkehr 681000 ı 
Der innere Hafen hat eine Regierungswertt mit 
einem Dock u, mit allen Vorrichtungen zu Rep 
raturen. Die Reode besitzt bei 40 m Tiefe sich“ 
ren Ankergrund, ist jedoch nach Westen u. Se! 
westen offen. Zur Toroadozeit finden Schit 
3 Seemeilen südöstlich in der Bucht Passe des 
Trois Ilels einen sicheren Ankerplatz. Die Reste 
wird durch das auf einer Landzunge gelogen 
Fort StLouis u. mehrere Batterien geschützt 


























Fortes fortuna adjuvat - 





Das westlich von der Stadt gelegene Fort 
tenson u. das Fort Desaix nördlich der Stadt 
schützen sie zugleich nach der Landseite, 

Fortes fortuna adjuvat (Tapfere für- 
dert das Glück) ist die Form, in der Torentius 
ein alte Sprichwarlder Römer wiedergibt Phar 
mio 1, 4.20). 

Forth, Forth- u. Clyde-Kanal, s. 
Firth_of Forth. 

Fortifikation, 1. Befestigungskunst, 2.Be- 
festigung, 3. Festungsbaubehörde, s. Festungs- 
bauwesen, 

Fortin, eine durch Brialmont eingeführte 
Bezeichnung für eine Art kleiner Forts. 

Fortin, 1. türkisches Getreidemaß zu 4Kil6 
144,973 1; 2. in Ungarn Bezeichnung für 
Gulden. 

Fort Louis, chemalige französische Befesti- 

ing im Unterelsaß, nahe der Mündung der Moder 
in den Rhein, erbaut von Vauban. Sie bestand 
aus einem Hauptwerk u. dem sogenannten Fort 
Alsace, Im Jahre 1798 (Erster Koalitionskrieg 
1792 bis 1797) belagerte eine vom General 
Lauer befchligte Abteilung der in das Elsaß ein- 
gedrungenen österreichischen Armee das Fort 
vom 17. Oktober ab. Es ergab sich am 14. No- 
vernber nach viertägiger Beschießung. 4400 Mann, 
111 Geschütze u, reiche Vorräte fielen den Oster: 
reichern in die Hände. Als sich aber im Dezem- 
ber die österreichische Armee gezwungen sal 
das UnterelsaD zu räumen, wurde F. schon am 
13. von Pichegru eingeschlossen. Dieösterreicher 
Hießen es auf eine Belagerung nicht ankommen, 
sondern sprengten am 18. Dezember die Werke 
1. zogen sich auf das rechte Rhein Ufer zurück 
Vgl. Horsetzky, Die Kriege in Europa seit dem 
Jahre 1792, 1.1. (Leipzig 1827). 

Fort National, befestigter Ort in der Ka 
bylio (Algerien). N 

Fort neuf, Fort im Territorialbereich des 
französischen XI. Armeckorps. S. Frankreich 
(Heerwesen). 

Fortsfestung, s. Gürtelfestung. 

'Fossa Drusiana, cin Kanal, den Drusus, 
der Stiefsohn des Augustus, bei Beginn seiner 
Feldzüge gegen die Germanen (12 u. 11 v. Chr.) 
anlegen lied. Die F. ging vom Rhein unterhalb 
der Abzweigung des Mündungsarınes Vacalus 
(Vaal) nach dem Lacus Flevus, einem Binnensee 
an der Stelle der heutigen Zuider-Seo. Von dort 
führte ein stromarliger Abfluß nordwestwärts 
ins Meer. Die F. war vielleicht nur ein Ausbau 
der Sala (Yasel). 

Fossalta, Flüßchen in der italienischen 
Provinz Modena; es ergießt sich in den Passaro, 
(Nebenfluß des Po). Die vom Markgrafen von 
Este unterstützten Bolognesen bedrohten 
1249 Modena. König Enzio, KaiserFriedrichs I. 
natürlicher Sohn, eilte mit deutschen u. italieni 
schen Truppen Modena zu Hilfe, Zwischen der 
F. u. dem Passaro kam es am 26. Mai 1249 
zur Schlacht, in der die Kaiserlichen völlig 
unterlagen. Enzio ward gefangen u. ist 23 Jahre, 
später, ohne seine Freiheit wiedererlangt zu 
haben, in Bologna gestorben; Modena ging den 
Kaiserlichen verloren. 

Fossa Marlana, der Kanal, den Marius 
im Cimbernkriege 104 bis 103 v. Chr. vom Be- 
ginn des Rhöne-Deltas bei Arelato (Aries) nach 

y- Alten, Handbuch 1. Heer u. Flotte, 3. Bd 
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} Südosten (beim heutigen Fos) anlegen ließ, um 
seinen Lastschitfen den unsicheren u. unbeque- 
men Weg durch das verschlammio Delta zu er- 
sparen. Noch heute wird er benutzt. 
Fossorier, waadtländisches Ackermad zu 
50 Quadratklafter = 4,5 a. 
Fot, der schwedische u. finnische Fuß zu 
12 Tun (Zolt) = 29,6906 cm. 
Foucaultsche Ströme (f. courants d: 
‚Foucault -- o. Foucault eurrents), benannt nach 
ihrem Entdecker, dem französischen Physiker 
Foucault (geboren 1819, gestorben 1868), sind 
elektrische Induktionsströme, die in dem Kern 
des Ankers einer Dynamomaschine entstehen. 
Da sie dort schädlich wirken, bestrebt man sich, 
sie zu unterdrücken, 
Fougeren, 1. Hauı 
Departements Mie-et-Vilaine. Am 1. 
1793 Siog der Vendeer über die Republikaner. 
2. Fougöres, Ballerio im Territorislbereich 
des französischen XVIII, Armeckorps. 
Fouqu6, Ileinrich August, Freiherrde 
1aMotte-, preußischerGeneral, auseinerRefugie. 
familie staimend, geboren 1698, gestorben 1774, 
machte als Page des Fürsten Leopold von Anhalt 
den Krieg 1715 gegen Schweden mit u, wurde Offi- 
zier, 1738tralerindänische Dienste. Von Friedrich 
demGroßen, dem er währendseinerKüstrinerZeit 
nahegestanden hatte, 1740 zurückgerufen, nahmer 
am Ersten Schlesischen Kriege eilu. verteidigte im 
Zweiten die Festung Glatz. Bei Prag, wo er für 
Schwerin den Befehl auf dem linken Flügel über- 
nahm, wurde er verwundet; nach Winterfeldts 
Tode bei Moys erhielt or dessen Korps. Nach 
der Schlacht bei Leuthen mutzte er den Sieg 
durch das Gefecht bei Landeshut am 22. Dezem- 
ber aus u. siegte am 21. März. 1758 bei Habel. 
schwerdt. 1759 behauptete er sich bei Landes. 
hut. Auch 1760 hatte er Überschlesien zu decken 
u. suchte sich dort mit seinem nur 10000 Mann 
slarken Korps gegen 32000 Osterreicher aufdes 
Königs ausdrücklichen Befehl, gegen seine eigene 
Überzeugung, zu behaupten. Am 23. Juni wurde 
er von Laudon umzingelt u. angegriffen. Er fiel 
nach tapferem Widerstande, mehrfach vorwun 
det, in Feindeshand. Erst nach dem Fı 
schluß ausgewechselt, nahm er keine n 
sche Stellung mehr ein, sondern lebte als Dom. 
propst, in Brandenburg. Friedrich hat ihm seine 
Niederlago niemals nachgetragen, sondern blieb 
bis zuletzt mit ihm in Verkehr. Theodor v. Bern- 
hanli sagt über seine Niederlage u. Gefangen- 
‚nahme richtig: „Vor solchem Heldenmutschweigt 
jede Kritik." — Die Memoiros du baron de In 
Motte Fouquö (Berlin 1788, 2 Bde., deulsch 
von Büttner, ebenda 1788), enthalten seinen 
Briefwechsel mit Friedrich dem Großen. Sein 
Leben beschrieb sein Enkel, der Dichter Fried- 
rich de la Motto-Fouqu£ (Berlin 1824). Val. 
Großer Generalstab, Kriege Friedrichs des 
Großen (Berlin 1890 bis 1904); B. v. St., Feldzug 
des Generals Fouque in Schlesien 1760 (Rassel 
1862); Bach,, Die Grafschaft Glatz unter dern Gou- 
vornement des Generals Heinrich August 
do la Motte-Fouqu6 1742 bis 1700 (Habel- 
schwerdt 1885 
Fourchambault, Stadt im französischen 
Departement Niöyre, am rechten Ufer der Loi 
etwa 6200 Einwohner. Aus dem größten dortigen 
so 


Fourchambault 






















































786 Fourgon 


Eisenwerke (Privatfabrik) entstammen die mi 
sten Lafetten der Küsten- u. Fußartillerie. Ein 
zweites Werk liefert vornehmlich Bolzen für 
Radreifen, Scharniere u. Splinte der Feld. 
artillerie. 

Fourgon (Österreich-Ungarn), Kasten. 
fuhrwerk zur Fortschaffung von Sanitätsmaterial 
oder Postgerät. 

Fourichon. Martin, französischerAdmiral 
u.Marineminister,geboren 1809, trat 1824in dieMa- 
rineschule zu Brest u, wurde 1853 Konteradmiral, 
1859zumVizeadmiral ernannt, erhielterdenBefchl 
überdie Mittelmeer-Plotte; 1864 ward er Präsident 
des Komitees für Marineangelegenheiten. — Im 
Deutsch-Französischen Kriege führte F. am 9. 
‚August 1870 die zweite französische Flotte — 
8 Panzerschiffe, d Avisos —- nach der Nordsee, 
erschien am 11. bei Helgoland u. erklärte die 
Nordseeküste in Blockadezustand. Er lied vor 
den Flußmündungen kreuzen, enthielt sich aber 
jedes Angrilfes, u. die schwache deutsche Flotte 
ließ sich nicht weit von der Küste ablocken. Am 
10. Dezember ging seinen Schiffen nach 
Cherbourg zurück, Er war inzwischen am 4. 

ter der Marine u. der Kolonien ernannt 
en Posten aber nur kurze 
Zeit. Zum zweiten Male war F. 1876/77 im Ra- 
binett Dufour Marineminister. Er starb 1884. 

Four-In-hand, das Fahren mit vier Pfer- 
den vom Bock. Dabei gehen je zwei Pferde 
‚nebeneinander. Das Fahren F. erfordert beson. 
dere Gewandtheit, Umsicht u. Geistesgogenwart 
u. ist als die hohe Schule der Fahrkunst an- 
zusehen. Demgemäß (ührle auch der vom spi- 
teren König Georg III. von England als Prinz 
von Wales gegründete Klub, der seine Mitglieder 
in der Kunst des Fahrens ausbildete, den Namen 
Four-inchand-Club. Zurzeit ist der Coaching-Club 
in London der vornehmste Fahrklub, der F. übt. 

Fonrpence, Groat, das englische Vier: 
poncestück — 34 PL. — 40 österreichische Hel- 
ler == 42 Contimes, 

Foxterrier (Fuchspinscher), ein inEng- 
land gezüchteter kleiner Hund von ungewöhn- 
licher Schnelligkeit, Ausdauer u. Tapferkei 
glatthaarig oder drahthaarig, weiß mit schwar. 
zen u. rostbraunen Abzeichen. Er wurde durch 
Pferdehändler auf den europäischen Kontinent 
überführt. Bei Reitjagden auf Füchse werden 
einige Foxterriers von Jagdreitern auf den Sät 
teln mitgeführt. Sie sollen den Fuchs, wenn er 
sich in einem Bau oder anderen Schlupfwinkel 
verkriecht, in den die größeren Fuchshunde nicht 
hineingelangen können, herausstöbern. Oft miß- 
glückt diese Absicht; "denn der schneidige F. 
würgt häufig den Fuchs in seinem Versteck ab. 
Der auf dem europäischen Festland jetzt schr 
verbreitete F, ist durch verständnislose Weiter 
zucht stark entartet u. vielfach seiner vortrelf- 
lichen Eigenschaften beraubt. 

y. Maximilian, Graf v., französischer 
ionsgeneral, geboren 1775, wurde nach 
dem Besuch der Artillorieschule zu La Fere 
1792 Leutnant bei der Artillerie. Während der 
Revolutionskriege, an denen or auf verschie: 
denen Kriegsschauplätzen teilnahm, rückte er 
bis zum Obersten (1802) vor. Als solcher stand 
er 1805 bei dem Korps Marmont in Dalmatien, 
ebenso während des Krieges 1806/07. Von dort 

































































Fraga 


wurde er mit einer Abteilung Artlleristen dem 
türkischen Sultan zu Hilfe geschickt u. leite« 
mit Geschick die Verteidigung der Danlanelier 
gegen die britische Flotte, die wieder umkehrer. 
mußte. In den nächsten Jahren war er mit Aus 
zeichnung bei der Armee in Spanien tätig, mi 
diese aber 1814 wegen schwerer Verwundung 
verl iederhergestellt, führte F. eine I 
Tanteriedivision in der Schlacht von Belle-Altiance 
u. wurde abermals verwundet. Nach dem Fre 
densschluß war F. politisch tälig. Er starb 1825. 
Ygl. Biographie nouvelle genörale, Ba. IS 
(Paris 1857); La grande encyclopedie, Bi 
17 (Paris, olıne Jahr). 

Er., Abkürzung für Frank, 

Fracht (f. frei — e. freight) heißen sowoh! 
die Güter, die die Ladung eines Schiffes aus 
machen, als auch der für ıhre Beförderung aus 
bedungene Betrag. Im ersten Sinne spricht man 
von Aus. u. Rückfracht, im anderen von Brutto 
u. Nettofracht, Distanzfracht, Fautfracht u. Zeit 
Tracht. Brutiofracht (f. fret brut — c. gro 
freight) ist die ganze F. olne Abzüge. Netto: 
Fracht (f. fret net — e. net;freight), die F, 
weniger Kommission u. Courtage (Maklergebül- 
ten). Distanzfracht (1. frei de distance — & 
distance-freight), die im Verhältnis zum zurück“ 

leglen Wege vorgütete F., wenn die Reise in 
einem Nothafen beendet wird, Fautfracht 
Tauz-fret — e. dead-freight), Vergütung des Ab 
Iaders an den Recder für versprochene, aber 
nicht gelieferte Frachtgüter. Zeitfracht 1 
fret & temps — e. imeffreight), die für die Miete 
eines Schiffes für eine bestimmte Zeit (Zeitchar 
ter) ausbedungene F. 

Frachtgut (f. marchandise ä petite ritene 
— e. load, cargo), im Gegensatz zu Posigut grö 
Bere Stücke u. Mengen, die auf Eisenbahnen 

fen u. Lastwagen zu befd 5 
Frack wird in den meisten Kriegsmarincı 
von den Offizieren zum Galaanzug getragen. In 
Deutschland wurde der F. 1885 abgeschafit; auck 
in der österreichisch-ungarischen Marine ist & 
nicht mehr vorhanden 

‚Fra Dinvolo ist der volkstümliche Nam 
des neapolitanischen Bandenführers Michael 
Bez, geboren 1700 in Itri in der helgr 
Provinz Caserta. Er war Mönch, bovor er zu 
einer Räuberbande entfloh, deren Anführer er 
nachher wurde. Als 1799 französische Trap 

en aus dem Kirchenstaat in das Gebiet vo0 

Neapel vorrückten, stellte er sich der Regierusg 

zum Kampfe gegen die Eindringlinge zur Verla 
gung. Nach dem Abzuge der Franzosen wurde 
er für seino Verdienste zum Obersten ernain 
Als 1806 Neapel abermals in Krieg mit Fraal- 
reich geriet, unterstützte er wiederum die künit 
lichen Truppen, die dieses Mal unglücklich geret 
die Franzosen kämpften, kam in Gefanzenschat 
u. wurde zu Neapel gehenkt. Val. Helfert, Kö 
nigin Karoline von Neapel u. Sizilien im Kan! 
gegen die französische Weltherrschaft 1790 bs 
1814 (Wien 1878); Weiß, Weltgeschichte, I 
(Graz 1891). 

Fraga, Stadt in der spanischen Provitz 
Huesca. 1134 wurde Alfons 1. von Aragonis. 
der F. belagerte, von einem maurischen Eri 
salzheere geschlagen. Der König erhielt in dr 
Schlacht eine tödliche Wunde. 







































Frahier 


Frahler, Dorf im französischen Departe- 
ment Haute-Saöne, 8 km nordwestlich von Bel 
fort, bildeto während der Schlacht an der Li- 
saine vom 15. bis 17. Januar 1871 den Rück. 
halt für den rechten Flügel der Deutschen. 
Frames oder Frame, germanischer Wurf- 
speer von unbekannter Form. Vgl. Jähns 
Zeitschrift für historische Waffenkunde, Bd. 1; 
Y. Schubort-Soldern, chenda, Bd. Hl. 
'Fram-Expedition,dienorwegischeNord- 
polarfahrt, auf der Frithjof Nansen in den Jahren 
1893 his 1896 das Polarmeer von der 
der Neusibirischen Inseln ziemlich nahe am Pol 
vorbei auf Franz.JosefsLand u. Spitzbergen zu 
durchzog, u. zwar treibend auf seinem in das 
Packeis eingefrorenen Schiffe Fram (Vorwärts). 
Er kämpfte nicht gegen das Eis an, wie alle seine 
Vorgänger, sondern benutzto es als Bewerungs 
mittel. Den Weg der Trift hatte er aut Grund 
mancher Anzeichen genial vorausgeschen. Den 
Eispressungen hielt das besonders dazu erbaute 
Schiff stand. Die Fram erreichte 85° 57° nöril 
liche Breite; Nansen selbst, der das Schiff mit 
Schlitten verließ, kam bis 86% I. Das inter 
essanteste Ergebnis war der Nachweis einer 
‚Derst inselarmen Tiefsee, während man eine 
von Archipelen erfüllte Flachsee vermutet hatte 
Das Schiff Fram wurde von Kapitän Sverdrup, 
Nansens Begleiler, zu einer zweiten Expedition 
benutzt; sio weille 1898 bis 1902 im Smith, 
Sund u. nördlich vom Jones-Sund, entdeckte auf 
Schlittenreisen viele Inseln u. Sundo in dem 
seit der Franklin-Suche nicht mehr botretenen 
Gebiet. ß 
Franc d’argent, französische Silber. 
münze, zuerst 1575 geprägt, zu 20 Sous = 1,05 «4 






































später nur 2/, diesen Werts u. schließlich der 
jeteige Frank (ed) 
‚ce coloniale, La, französischeHalb. 


. Interessen der 
französischen Kolonien. 

France milltaire, La, bedeutendste 
militärisch-politische Tageszeitung Frankreichs, 
gegründet 1881. In ihr sind die früheren Militär 
zeitschriften L’avenir militaire, Progres militaire, 
Le Territorial u. La vie mililaire aufgegangen. 
Sie gilt als halbamtlich u. bringt Artikel über 
alle militärischen Fragen u. Tagesereignisse, die 
Personalveränderungen usw. 

Franceschino, toskanische Silbermünze 
zu 5 Paoli = 2,27 4 = 2,67 Österreichische 
Kronen »= 2,80 Frank. 

Francescone, toskanischo Silbermünze zu 
10 Paoli, doppelt soviel als der Franceschino 
@.d). 

'Franche-Comt£, die ehemalige Freigraf- 
schaft Hochburgund, französische Landschaft, 
umfaßt die heutigen Departements Doubs (außer 
Montböliard), Jura u. Haule-Sadne, erstreckte 
sich also vom Jura bis nahe an die Saöne b 
Auxonne u. nördlich bis an den Fuß der Fauci 
ies. Sio bestand aus zwei wesentlich versch 
denen Teilen: der fruchtbaren Ebene des oberen 
Saöne-Beckens u. den öden, wenig ergiebigen Ab- 
hängen des Jura. Außer der Saöne hat der Doubs 

iärische Bedeutung, da sein Lauf die Ver 
teidigung der Burgundischen Pforte begünstigt 
u. am Fuße dos Jura ein wesentliches Hindernis 





























- Frangois :87 
bildet, das in der Hauptstadt, er Festung Be: 
sangon, einen wichtigen Stützpunkt hat 

‚Franelen (Isiede France) hieß im Mittel 
alter das Herzogtum, das mit Paris als Haupt. 
stadt später den Kern der französischen Mon- 
archie Bildete. Der Besitzstand wechselte je nach 
der Tüchtigkeit der Herzöge u. der Gunst der 
Krone. Zur Zeit seiner größten Ausdehnung ge- 
hörten zu F, dio Grafschaften Paris, Orlcans, 
Melun u. Etampes. Ilerzöge von F, waren die 
Kapetinger. 8. Frankreich. (Ge 
schichte). 

‚Franeisboot ist ein auskannelicrtem Stahl. 
blech gebautes Patentreitungsboo!, dem zeitlich 
unter den Duchten kupferne Zufikasten zur Er. 
höhung der Schwimmfähigkeit eingesetzt sind. 

Francisen, Wurlbeil der Franken zur Zeit 
der Völkerwanderung. 

Franels-Turbine, eine nach ihrem Er- 
finder benannte Wasserturbine. Sie gchört durch 
ihren hohen Nutzeifekt, durch Unempfindlich- 
keit gegen veränderliches Gefälle u. wegen ihrer 
guten Reguliertühigkeit bi der Krafiabgabe zu 
ion besten Wasserkraftmaschinen. Die erste F 
wurde 1849 gebaut. 

Francois, I. Alfred v., preußischer Ge- 
neralmajor z. D, geboren 1848, Sohn des bei 
Spicheren gefallenen Generals v. F- Er machte 
den Feldzug 1870/71 mit u. bereitete, 1800/91 
das Einschreiten gegen Hendrik Witboi vor. F. 
veröffentlichte eine Reihe von Aufsätzen Im Mi 
Hitär-Wochenblat 

2. Kurt v. F,, geboren 1853, Bruder des 
vorigen, nahm am Feldzuge 1870/71 teil. 1883 
betrat cr als Teilnehmer der belgischen Kassai- 
Expedition unter Hermann v, Wissmann zuerst 
afrikanischen Boden. 1887 machte er in deut 
schem Auftrage eine Reise nach Togo, die ihn 
‚noch über den Norden des heutigen Schutzgebie- 
tes hinausführlo. 1888 ward ihım das Kommandı 
der neueingerichteten deutsch-südwestafrikan 
schen Schutztruppe übertragen. Diese, im An. 
(ange nur 2 Mahn stark, landete am 21. Juni 
1889 in der Walfischbai. F. sollte einen engli- 
schen Wühler namens Lewis festnchmen u. 
einen drohenden Krieg zwischen Hereros u, Hot. 
fentotten verhindern. Der britische He'zer flüch- 
tete nach Kapstadt. In den Krieg zwischen de: 
beiden feindlichen Stämmen konnte F. mit seine: 
schwachen Truppe kaum eingreifen; aber er 
sperrte die Zufuhr von Munition ab u. machte 
dadurch dem Kriege ziemlich schnell ein Ende. 
Als jedoch Maherero u. Witboi 1892 Frieden 
schlossen, richtete sich dieser vornehmlich gegen 
die Deutschen; besonders Hendrik Witbois Ver. 
halten ward immer drohender. Nachdem am 16. 
März die Schutztruppe um 2 Offiziere u. 212 
Mann vermehrt worden war, erstürmte F. am 
12. April 1893 die Foste lornkranz u. schlug 
Witboi in zahlreichen Gefechten. 1895 nahm 
er den Ahschieil. Er schrieb „Die Erforschung 
des Tschuapa u. Lulongo“ "(Leipzig 1888); 
„Deutsch-Südwestafrika” (Berlin 1899); „Krieg. 
führung in Südwestafrika“ (Berlin 1900). 

3. Hormann v. F,, geboren 1858, Bruder des 
vorigen, 1875 als Leutnant in das 1. Garderegi 
ment zu Fuß eingestellt, gehörte lange dem Ge- 
eralstabo in verschiedenen Stellungen an, war 
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ments, 1908 Generalmajor u. Kommandeur der 
49. Infanteriebrigade. Er schrieb: „Beutemachen 
u. Plündern“ (Potsdam 1882); „Lehren aus dem 
Südwestafrikanischen Kriege“ (Berlin 1900); 
„Der Feldverpflegungsdienst bei den höheren 
Kommandobehörden, 2 Bde. (Berlin 1009); „Der 
Verpflegungsolfizier" (Berlin 1909); Verwal 
tungs-Generalstabsreisen” (Berlin 1910). 

4. Hugo v. F-, geboren 1861, Bruder des vori- 
gen, trat in das 28. Infanterieregiment ein, orga- 
nisierte 1889 die erste Schutztruppe für Deutsch. 
Südwestafrika u.machte 1899/94 denKrieg gegen 
Witboi mit. 1899 nahım er als Hauptmann den 
Abschied u, wurde Farmer bei Windhuk. Bei 
Boginn des Hereroaufstandes 1904 ward er Kom. 
mandant von. Windhuk, später der Ostabteilung 
zugeleilt u. fiel am 13, März 1904 bei Owiko- 
korero, Er schrieb: „Nama u. Damara“ (Magde- 
burg 1896), sowie zahlreiche kleinere Aufsätze. 

Francs-archers, Freischützen, eine im 
15. Jahrhundert in Frankreich geschaffene selb- 
ständige Schützentruppe, ihrem Wesen nach eine 
Miliz. — 1448 bestimmle König Karl VIT., daß 
die Gemeinden auf je 50 Feuerstellen einen 
Schützen ausbilden sollten. Der Mann mußte 
sich anfangs selbst ‚ausrüsten; später wurde 
auch die Bewaffnung auf Gemeindekosten ge- 
stattet. An den Festlagen sollten sich die Schüt- 
zen im Gebrauch der Waffen üben. Die ihnen 
gewährte Abgabenfriheit (ie unterlagen nur 

ir Salzsteuer u, besonderen Kriogssteuern) trug 
ihnen den Namen franes-archers ein. Sie wur- 
den 1451 in Kompagnien. georlnet, erhielten 
Kapitäne u, emplingen im Kriege Sold. Die Frei- 
schützen, die nicht für eine eigentliche Infan- 
terie gellen können, haben sich nicht bewährt, 
z.B. haben sie sich den englischen Ferawalfen 
nicht gewachsen gezeigt. Ludwig XI. versuchte 
eine Neuordnung (wahrscheinlich 1469). Das 
Land wurde in vier.große Bezirke geteilt u. 
Generalkapitänen unterstellt, Jeder Distrikt hatte 
4000 francsarchers zu stellen, u. zwar sollten 
der Generalkapitän u. sieben ihm untergebene 
Kapitäne Kompagnien von je 500 Mann führen. 
Genaue Listen waren als Grundlage der Kontrolle 
gedacht. Dieschlechten Erfahrungen, die Ludwig 
1479 bei Guinegate mit den francs-arch 
machte, waren der Grund, weshalb der König die 
Truppe allmählich in Verfall geraten ließ. Vgl 
Jähns, Handbuch einer Geschichte des Kriegs 
wesens’ (Leipzig 1880); G. Roloff, Das franzö- 
sische Meer unter Karl VII (Historische Zeit 
schrift, Bd.93, 1908); derselbe, Die franzd- 
sische Armee unter Ludwig XI. (Delbrück-Fest 
schrift, Berlin 1908); Spont, La milice des 
francs.archers (Revue des queslions historiques, 
4.61); II. Delbrück, Geschichte der Kriegs. 
kunst, Bd. III (Berlin 1907) 

’Frangipani, 1. römisches Adelsgeschlecht, 
das imMitlelalterheryortrat. Giovanni F. nahm 
den Hohenstaufen Konradin, nachdem er 1268 
bei Tagliacozzo geschlagen war, bei Astura ge 
fangen u. lieferte ihn an Karl von Anjou aus. 

2. Frangipanl (auch Frankopani), ein gräf 

is kroatisches Geschlecht, das mit demgleich- 
namigen italienischen einer’ Abstaniiung sein 
soll. Es erscheint bereits im 12. Jahrhundert u. 
wurde damals von dem ungarischen Könige 
Bela II. mit dein Komitat Modrus belehnt. Das 

































































Francs-archers — Franke 


Geschlecht erlosch mit Franz Christoph F, 
Grat von Tersat, der sich 1067 an der groß: 
Magnatenverschwörung gegen Kaiser Leopold L 
beteiligte u. 1871 zu Wiener Neustadt enthaupta 
wurde. Die militärisch hervorragendsten Mitzis 
der waren: 

1. Christoph, Graf F., ungarischer ı 
kaiserlicher General. In dem Kriege Kaiser Mar 
milians 1. gegen die Republik Venedig 1509 4 
fehligte er die ängarischen Hilfstruppen des 
Kaisers u. eroberto Triest u. Fiume. 1535 führte 
er den Entsatz der von den Türken belagert 
Festung Jajce in Bosnien erfolgreich durch. Nach 
dem Tode des ungarischen Königs Ludwig I. 
1526 bei Mohacs trat F. auf die Seile Johazn 
Zäpolyas, der ihn an die Spitze seiner Truppen 
stellte. Bevor cs zueinerentscheidenden Schlacht 
kam, fiel F. während der Belagerung von Gros 
wardein. 

2. Nikolaus, Graf F,, kaiserlicher Genen, 
geboren, 1976, gestorben 1647, kämpfte ur 

aiser Rudolf Il. mit Erfolg gegen die Türken u 
wurde von Kaiser Mathias 1616 zum Nanıs 
von Kroatien, Slawonien u. Dalmatien ernantt, 
legte aber schon 1622 die Stelle nieder. Ye. 
Hirtenfeld, Österreichisches Militärkonverst 
tonslexikon (Wien 1852). 

Frank, Einheit des französischen Müu- 
systems. Aus 1 kg Feingold sind 34413), F. 
zu münzen, also stellt der F. eine Menge von 
0.290325 g Feingold dar im Werte von 81 Pl.= 
95 österreichische Heller. Er wird in Fraukreich 
aus Gold nur in Stücken zu 10, 20, 50 u. IF, 
aus Silber in Stücken zu 4,, 1, 2 u, 5 F. herze 
stellt. Der Name F, findet sich schon auf De. 
is des Großen, dessen Namen der Til 
„Rex Fr“ ist. Diesen Zu- 
tz tragen auch die Münzen spälerer Könige 
Frankreichs, u. man bezeichnete die Golimiz- 
zen Ludwigs IX., Johanns II. usw. ebenfalls as 
F, wie auch die französischen Silberialer, derer 
Prägung gegen Ende des 16. Jahrhunderts begaaz. 

eit Karl dem Großen wurde das Pfund Site: 
— Livre — zu 20 Schillingen (Sols, Sous; aut 
gemünzt. An die Stelle der Livre trat 1735 der 
F. mit der Einteilung in 10 Decimes zu 10 Co- 
times u. mit einem Gewicht von 5 g bei 
Feinheit. Das Gesetz vom 28. März 1803 be 
stimmte ihn endgültig als Einheit des franzis- 
schen Münzsystems u. setzto das Wertverhältnis 
des Silbers zum Golde == 151, fest. Die Silber 
stücke unter 5 F. sind seit 1805 nur 835 fein u 
Scheidemünze; das Fünffrankstück blich 900 fe 
u. gesetzliches Zahlungsmittel. Die Schweit 
rechnete um 1795 bis 1850 nach Franken z& 
10 Batzen (Schweizerfranken) — 
österreichische Kronen = 1,48 F., der Wert 
dieser Franken war aber etwas geringer u. nach 
Kantons verschieden. Seit 1800 hat auch de 
Schweiz die — vorher u. nachher von viekz 
anderen Ländern angenommene — Franken 
währung (s.d). 

Franke, Victor, Major im preußische: 
2. Garderegiment zu Fuß, geboren 1866, war 2 
erst, Ingenicuroffizier u. wurde 1896 der si} 
Wwestafrikanischen Schutztruppe zugeteilt 1597, 
nahın er.am Feldzug gegen die Zwartboillotie 
otten teil u. wurde dafür mit dein Kranenordt 
4. Klasse mit Schwerlern ausgezeichnet, 35 












































Franken — Frankenreich 


Bezırkshaupimann des alten Nordbezirks drang 
er 1899 als erster mit zwölf Reitern in das un- 
bekannte Amboland ein. 1900 war er Distrikts- 
chef von Zessfontein u. erkundete das Kaoko- 
feld. Als 1903 die Unruhen im Süden der Ko- 
lonio ausbrachen, war Hauptmann. F. Chef der 
2. Schutztruppenkompagnie u. Bezirksamtmann 
in Omaruru, Im Dezember rückte er mit seinen 
90 Mann nach dem Süden ab, u. am 14. Januar 
1904 erreichte ihn in Gibeon die Nachricht vom 
Ausbruch des Anfstandes im Hererolande. Am 
‚nächsten Tage kehrte er um u. zog am 19. in 
Windhuk ein, nach einem Gowallmarsch, de: 
vom preußischen Generalstab als eine außer- 
ordentliche Leistung anerkannt worden ist. Wei- 
tereilend, entsetzto er mit 120 Mann Okahandja, 
das von der Hälfte aller waffenfähigen Hereros 
eingeschlossen war, u. befreite am 4. Februar 
auch Omaruru, das sich mit äußerster Anstren- 
gung bie dahin hatıo halten können, Für seine 

iervorragenden Taten ward ihm der Orden Pour 
le Merite verliehen. Im Jahre 1908 führte F. 
eine zweite Reise ins Amboland aus u. schloß 
mit den dortigen Häuptlingen Verträge ab. 

Franken, 1. Herzogtum des alten Deut- 
schen Reiches, erstreckte sich auf beiden Sei- 
ten des Rheins von der elsässischen Grenze bis 
Bingen u. auf beiden Ufern des Mains. Jetzt ist 
der nordwostlichste Teil des Königroichs Bayern 
als F. in drei Kreiso: Ober., Mittel- u. Unterfran- 
ken gegliedert u. erstreckt sich im allgemeine 
bis an den Fränkischen Jura. $. Bayern, Schwä- 
bisch-Fränkisches Becken. 

2. Franken, germanischer Volksstamm; 5. 
Frankenreich. 

Frankenhausen, Stadt in Schwarzburg- 
Rudolstadt. Am 15. Mai 1525 wurden die von 
Thomas Münzer geführten thüringischen 
Bauernrebellen, ohne erheblichen Widerstand ge- 
leistet zu haben, von den Truppen desLandgrafen 
Philipp von Hessen, der Herzöge Georg 
von Sachsen u. Heinrich von Wolfe 
büttel, sowie des Grafen Albrecht von Man; 
feld bei F. überwältigt, Thomas Münzer wurde 

jefangen u. am 27. Mai enthauptet. S. Bauern- 
Kriege Vel- M. Lonz, Zur Schlacht bei Franken. 
hausen (Historische Zeitschrift, Bd. 69); R. Jor- 
dan, Zur Schlacht bei Frankenhausen, Zur G: 
schichte der Stadt Mühlhausen, Heft4 (Mal 
hausen 1904). F.ist Militärkurort, untersteht 
als solcher dem preußischen XI. Armeckorps u. 
ist für Kranke der ganzen deutschen Armee, der 
Marine u.Schutztruppenoffen. DieKurzeitdauert 
für Militärkurgäste vom 15. Mai bis 30. Juni ü. 
vom 15. August bis 30. Soptember. Eine kohlen 
säurereiche Sole dient zu Bädern u. im zerstäub- 
ten Zustande zu Inhalationskuren. Außerdem 
werden Dampfbäder verabreicht. Heilanzeigen 
sind: rheumatische Erkrankungen u. chronische 
Katarrhe der Atmungsorgane, Folgen von Verlet 
zungen der Knochen u. Gelenke. Val. Kurvor- 
schrift von 1905, Deckblatt 34. 
Frankenreich. Unter F. versteht man den 
janzen Machtbereich der Franken in Deutschland, 
'rankreich u. Italien u. rechnet seine Geschichte, 
bis zu dem Ausgango der Karolingerherrschaft. 
Die Franken, aus den Saliern (Meerfranken), Ri- 
‚uariern (Uferfranken am Rhein) u. wahrschein. 
Ich’ den Chatten zu einem Stamme zusammen. 
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geflossen, werden 240 bei einem Einfalle in Gal 
lien zuerst in römischen Quellen namentlich er. 
wähnt. Während der nächsten Jahrhunderte er. 
scheinen sie zwar in beständiger Ausdehnung 
nach Süden u. Wosten begriffen, nicht aber als 
Angreifer gegen die römische Herrschaft in Gal- 
lien. Das änderte sich jedoch, als an die Spitze 
der Franken die Merowinger als Könige oder 
Herzöge — die Bezeichnung schwankt — traten. 
Als_ erster Morowingerkönig wird Chlodio ge: 
nannt, der Cambrai eroberte u. sein Gebiet bis 
zur Somme ausdehnte. Über seine Nachfolger 
Merowech u, Childerich sind die Nachrichten 
sagenhaft, Erst mit Childerichs Nachfolger, dem 
großen Chlodowech (Chlodwig), 481 bis 511, 
der seinem Vater in einem Alter von 15 Jahren 
in der Regierung folgte, setzt die eigentliche Ge. 
schichte des Frankenreiches ein. Esgolang Chlod- 
wig, sein Reich zu einom der ersten der Welt zu 
machen. Nachdem er 486 in derSchlacht bei 
Soissons den Rest römischer errschaftin Gal- 
lien vernichtet hatte, breitete er in siegreichen 
Kämpfen gegen die Alemannen 496, Burgunder 
500, Westzoien 507 sein Reich fast über ganz. 
Gallien aus. Es ist von größter Bedeutung für 
die Franken gewesen, daß Chlodwig 496 das 
orthodoxe katholische Christentum annahm. 
‚Nach dem Tode des großen Königs dehnten sein 
Söhne ihro Herrschaft in dem späteren Deutsch. 
land weiter aus. 531 bis 532 wurden die Thü. 
ringer u. die Burgunder unterworfen; durch die 
Vernichtung der Östgoten kam die Provence an 
das F, auch die Bayern schlossen sich. dem 
mächtigen Nachbarn an. 058 bis 561 vereinigte 
Chlotar I. nach den Todo der Brüder dio ganze 
Herrschaft unter seinem Zepter. Dann trat eine 
neue Teilung ein, zunächst in vier, dann in 
drei Teile: Austrasien (Ostfranken), Neu- 
strion (Westfranken) u. Burgund. Durch die 
Feindschaft der Königinnen Brunichildisu. der 
Frodegundis von Neustrien wurde in den 
‚nächsten Jahren eine Reihe von Bürgerkriegen 
entlacht; die Schilderungen dieser Zeil sind voll 
von Blut u. Mord. 613 vereinigte Chlotar Il. 
von Neustrien aufs neue das ganze F. unter 
seiner Herrschaft. Die Merowinger aber waren 

folge der entseizlichen Fami'iengrenel u. ihrer 
Unsitllichkeit derart verkommen, daß sie nur 
noch Puppen auf dem Throne darstellten. Die 
Sigentliche Macht lag In den Händen ihrer Hau 
meier, der Majores domus. Unter Chlotar II. 
hatte jeder der drei Reichsieile seinen Major. 
domus. Die Geschichte des Frankenreichs knüpft 
von jeizt ab an die Namen dieser höchsten Hot- 
beamten an. 

Im Ostreiche (Austrasicn) waren es die bei- 
den Adelsfamilie der Arnulfinger u. Pippiniden, 
die jene Würde innehalten. Sie erlangten durch 
aus die Leitung u. durch ihre verwandischaft 
‘he Verschmelzung dio Erblichkeit des Major- 
domats. Unter Dagobert, dem Nachfolger Chlo 
tars II, führte Pippin von Landen schon fast 
vollständig in Austrasien die Regierung; sein 
Enkel, Pippin der Mittlere von Heristal 
(681 bis 714), unterwarf durch denSiegbei Testri 
(Testry), nahe bei St-Quentin, 087 über den Major- 
domus von Neustriendessen Reich, Ausden Thron- 
streitigkeiten, die nach seinem Tode das Reich 



























































durchwühlten, ging 717 sein unehelicher Sohn 


790 Frankenthal 
Karl Martell als Sieger hervor. Mit ihm, 

der von 717 bis 741 rogierte, beginnt die glor 
ieiche Reihe der ersten Karaliager (x. d. u. 
riege). 

Dem Karl Martell, dessen Hauptverdiens: die 
Zurückwerlung der Araber 732 u. 735 war, Tolg- 
ten 741 seine Söhne Karmann u. Pippin. 
Nach der Abdankung Karimanns übernahm 747 
Pippin allein die Herrschaft, setzte 751 mit Zu- 
stürnmung des Papstes den letzten unfähigen Me- 
rowingerkönig Childerich III. ab u. machte sich 
zu seinem Nachfolger. In siogreichen Kämpfen 
hat Pippin die Unterwerfung der Sachsen vor. 
bereitet, 759 den Sarazenen Narbonne entrissen 
u. durch langen, erfolgreichen Krieg 760 bis 768 
den noch fehlenden Teil Galliens, Aquitanien, 
gem F. zugefügt. Auf den Bahnen seines Vaters 
u. Großvaters wandelnd, hat dann Karl der 
Große, nach dem Tode seines ihn feindlich ge 
sinnten Bruders Karmann 771lleinhierrscher, das 
F. zu dem mächtigsten der Weit erhoben. Über 
Pyrenäen, Alpen, Elbe u. Eider bis zu dem Ebro, 
dem Garigliano, der Raab u. der Ostsee hat er 
seine Herrschaft mit gewaltiger land ausgedehnt. 
Seine bedeutendste Kriegstal ist das Niederringen 
der Sachsen in mehr als dreißigjährigem Krioze. 
Es erscheint verständlich, wenn Karl nun auch 
die alte römische Kaiserkrone, deren sich die 
Byzantiner schon lange unwürdig gezeigl halten, 
am 25. Dezember 800 auf sein Haupt seizte. Dem 
großen Kaiser folgte der schwächlicheSolım Lud 
wig der Fromme, dessen unsclige Erbteilun. 
ven 829 u. 839 das F. zerrissen. Im Kampfe mit 
seinen Söhnen hat er die Schrecken des Bürger- 
krieges erfahren müssen. Nach seinem Tode 
dauerte der Zwist der Brüder for‘, bis nach der 
Schlacht bei Fontenay dor Vortrag von Ver- 
dun 813 einen vorübergehenden geselzlichen 2. 

nd schuf, Das alte F. war zersplittert: ein 

n Westfrankenreich waren enistanden, u. 



















































jaas, Schelde u, Rhöne begrenzt, Totha. 
Tingien (Lotbars Reich), zu dem auch lialien u. 
die Kaiserkrone gehörten. Ost-u. Westreich stell: 
ten einigermaßen national geschlossene Teile dar. 
Das deutsche u. das französische Reich sind aus 
ihnen entstanden. Der mittlere Teil, aus den 
verschiedenartigsien Ländern zusaminengew 
felt, mußte bald auseinanderfallen u. erlitt dies 
Schicksal schon 870 nach dem Tode Lothars I1., 
des Sohnes Lothars 1. Im Vortrago zu Mer. 
sen, unweit Maastricht, teilten Ludwig der 
Deutsche vom Ost. u. Karl der Kahle vom 
Westfrankenreiche die willkommene Beute so, 
daß im wesentlichen Rhöne u. Maas die 6 
bildeten, also fast ganz Lothringen, das 
ein Stück Burgund, Friesland u. Rheinfranken 
dem Ostreiche zuficien. Bis zum Aussterben der 
Rarolinger ist die Geschichte dieser fränkischen 
Teilreiche ein allmähliches Zerbrechen der altın 
Gewalten. Der Zeitraum reich‘e in Deutsch'and 
bis 911 (918), in Frankreich bis 887, in Italien bis 
875. 8. Deutsches Reich (Geschichte), Frankreich 
(Geschichte), alien (Geschichte), Karolinger, 
Kriege, Merowinger. — Vgl. Mühlbacher, Deut 
sche Geschichte unter den Karolingern (Stultgart 
1896); Bonnel, Die Anfänge des Karolingischen. 
Hauses (Berlin 1866); Broysig, Jahrbücher des 
Fränkischen Reiches 714 bis 741 (Berlin 1869); 





























Frankenwährung 


Hahn, Jahrbücher des Fränkischen Reiches Tu 
bis 752 (Borlin 1863); Simson, Jahrbücher des 
Fränkischen Neiches unter Karl dem Große 
(Leipzig 1883, 1888); derselbe, Jahrbücherdes 
Fränkischen Reiches unter Ludwig dem Frur. 
men (Leipzig 1874, 1876); Dümmler, Geschicht 
des Östfränkischen Reiches (Leipzig 1882/8. 

Frankenthal, Bezirksstadtim bayerisch 
Regierungsbezirke Pfalz, an der Isenach, 6 ku 
vom Rhein u. durch einen Schilfahrtskana! mit 
Inn verbunden, wird als Flecken schon im8.Jah: 


















tadt. 1609 bis 1618 
italienischer Manierbefestigt, wurde F. om 8.06 
ober 1621 an von Cordoba belagert. DicBesatzun, 
1200 Mann, meist Engländer, verfügte über 
reichende Artillerie u. suchte durch tägliche üe 
fechte u. Ausfälle, sowie Verstärkung der Be 
festigung die Belagerung aufzuhalten. Am 1. 
Oktober näherte sich eine feindliche Trupper- 
abteilung, u. Cördoba erfuhr, daß Mansfeld zum 
Entsatz heranrücke, Er verdoppelte seine An 
strengungen u. griff am 16. zwei von den Ver 
teidigern vor der Stadt errichtete Redouten sr. 
Die eine wurde erstürmt u. behauptet, die andere 
mußte wieder aufgegeben u. am folgenden Tagt 
nochmals erobert werden. Diese Werke benutze 
Cördoba zur Aufstellung einer Batterie, von der 
aus er die Stadt mit Feuerkugeln von 89 Pfund 
beschoß. Am 19. erhielt er die Nachricht, did 
Mansfeld mit 1500 Fußknechten u. 400 Reiern 
heranziehe, u. daß sein Gros ihm folge; an 
28. langle dieser in Mannheim an. Cörlobs 
hob die ergebnislose Belagerung am 29. aul & 
20g sich nach Stein zurück. Dabei erlitten 
die Spanier noch empfindliche Verluste; dee: 
da in der Eile der Befehl, die Laufgräben zu ver 
lassen, einer Abteilung nicht rechtzeitig zugnt 
wurde sie von dem aufmerksamen Verteidet 
überfallen u. niedergemacht (Gindely, br 
schichte des Dreißigjährigen Krieges, IV, Prag 
1880). Nach Eroberung vonHeidelbreu, ac 
heim wandte sich Tilly im November 1622 ger 
F.; aberder mutige Widerstand der Besatzung & 
der Bürger, sowie die vorgerückte Jahreszeitzdts 
ten ihn, sich auf die Einschließung der Stadt ze 
beschränken, die 1023 aufGrund eines Statsrer 
trags übergeben wurde. — 1688 ward F.nachder 
Übergabe von Mannheim (Li. November) dur 
die Franzosen am 15. November eingeschlowca 
der Gouverneur kapitalierte nach 38 Stunden 
bevor die Laufgrüben eröffnet worden water. 
Frankenwährang, Bereichnung firde 
Münzfuß aller Länder, deren Münzen in enict, 
Feinheit u, Einteilung nach dem Tranzisischs 
Münzsystem geprägt werden, Der Frank it zu 
Münzeinheit vieler Länder geworden, zum Tel 
unter seinem Namen: Belgien (1827), Luxez 
burg (1848), Schweiz (1850), zum Teil ut 
anderen Namen: Italien (1861) = Lira, Runi 
nien (1868) — Läu, Spanien (1871) -- Pet 
Serbien (1874) — Dinar, Persien (17 
Kran, Finnland (1878) ='Markka, Bulgarita 
(1880)=-Lew, Griechenland (1882)-Drachm, 
Domingo (1889 Rechnungsmünze) — Dame! 
kan. In Guatemala, Honduras, Nikarı- 
gua, Salvador ist der Peso dem Fünfrak 
stück gleich, ebenso in Venezuela, wo ab 


















































Frankenwald - 


auch der Bolivar genaudem Frankentsprechen! 
Keprägt wird, S. Münzyertrag, Lateinische 
" Frankenwald, Teil der Mitteldeutschen 








m Main, Kreisstadt im 
preußischen Regierungsbezirk "Wiesbaden, aın 
rechten Ufer des Mains u. wichtiger Eisenbahn- 
knotenpunkt, hat 334000 Einwohner. Die Lage 
am Main, 28 km van seiner Mündung in den 
Rhein u. in einer Seitenbucht der Oberrheini 
schen Tiefebene, gegenüher der. Wetterau, die 
den Weg zur Norddeutschen Tiefebene öffnet, 
machte F. zum natürlichen Vermittler des Ver 
kehrs zwischen den Rhein’anden, dem Schwä- 
bisch-Fränkischen Becken u. Norddeutschland u. 
verleiht der großen Hano!sstadt hervorragende 
militärische Bedeutung. Die Geschichte der Stadt 
geht auf eine tömische Militärstation zurück; der 
‚Name soll ihr durch Karl den Großen gegeben 
worden sein. Obgleich in viele Kämpfe des 
Reiches u. in Ritterfehden verwickelt, hatte F., 
bekannt, erst im 18. Jahrhundert unter 

feindlichen Unternehmungen schwer zu leiden. 
Nachdem es vom Januar 179 von den Franzo- 
sen besetzt, im Dezember 1762 aber wieder ge- 
räumt worden war, rückte am 22. Oktober 1792 
eine französische Rovolutionsarmeo ein u. ward 
erst am 2.Dezeinbor nach Beschießung der Stadt 
durch Graf Kalckreuth wieder vertrivben. Am 
18. Juli 1796 nahm Klöber die Stadt nach einer 
Beschießung u. hielt sie bis zum 9. Soptember. 
Auch 1799, 1800 u. 1806 war F. wieder in fran- 
zösischeın Besitz. 

Am 22. Mai 1744 schlossen zu F. König Fried- 
rich der Große, Kaisor Karl VIL., der Kurfürst 
‘on der Pfalz u. der Statthalter von Hessen. 
Kassel einon Bund, die Frankfurter Union, 
auch die „Konföderierte Union" genannt, 
Der Rund’bezweckte die Aufrechthaltung der 
Reichsverlassung u. der kaiserlichen Macht gegen 
die Bestrebungen Österreich. 

Eine Folge der Frankfurter Union war der 
Frankfurter Vertrag, den Friedrich mit dem 
Kaiser am 24. Juli desselben Jahres abschloß. 
































reich, 
Ari, Jungunzlau u. beiimeritz mit Koln &o 
Pardubitz, sowie die im Breslauer Frieden von 
1742 bei Österreich verbliebenen Teile von Ober- 
schlesien zu. Damit waren die politischen Grund- 
lagen für Friedrichs Eintreten in den Zweiten 
Schlesischen Krieg gegeben. Vgl. Großer Ge- 
neralstab, Die Kriege Friedrichs des Großen, 
11. Teil, Bd.1 (Berlin 1895); Koser, Friedrich 
der Große, Bd. I (Stuttgart 1903). 

Kämpfe am 2. Dezember 1792 u. am 18. 
bis 14. Juli 1796 (Erster Koalitionskriog 1792 
bis 1797). Die damalige freie Reichsstadt Frank- 
Furt am Main war, während sich die deutschen 
Streitkräfte auf den Kriegsschauplätzen in Bel 
gien w. Lothringen befanden, am 22. Oktober 
1792 von Teilen der Armee des französischen 
Generals Custine besetzt worden. Als dann 
Finde November u. Anfang Dezember die preu- 
Bisch.hessischeArmee desHerzogs vonBraun- 
schweig sich anschickte, die Franzosen vom 
rechten Rhein-Ufer zu vertreiben, kam es am 2. 
Dezember bei u, westlich von F. zum Kampfe. 
Während die bei Ober-Ursel u. Höchst stehenden 
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französischen Abteilungen durch Scheinbewegun- 
gen beschäftigt wurden, richtete sich der Haupt. 
Angrift gegen die damals noch mit Wall u. Was. 
sergraben umgebene, von 1500 Franzosen unter 
van Helden besctzle Stadt. essen-Kasselsche 
Truppen versuchten längere Zeit vergebens, das 
Friedberger u. Hanauer Tor zu stürmen u. erlit- 
ten starke Verluste, Erst als die Bevölkerung, 
durch die Beschießung erregt, sich gegen die 
Franzosen erhob u. die Tore öffnete, brach der 
Widerstand der Verteidiger zusammen. Die Fran- 
zosen strecktendieWalfen ; 166 waren totoder ver. 
wundet. Die Hesson halten 170 Mann verloren. 

1796 legte dor österreichische Feldzeugmeister 
Wartensieben nach dem unglücklichen Ge. 
fecht bei Friedberg eine Besatzung von 2400 
Mann nach F,, das den Hauptstützpunkt u. die 
Ausfallpforte für seine Aufstellung auf dem lin- 
ken Main-Uler bildete. Am 13. Juli orschienen 
die Vortruppen der französischen Saınbre-Maas- 
Armee unter Kleber vor der Stadt u. begannen 
sie zu beschießen. Es entstanden zahlreiche 
Brände. Sie zwangen die Verteidiger am 14. Juli 
zum Abschluß eines achtundvierzigstündigen 
Waffenstillstandes, nach dessen Ablauf die Stadt 
den Franzosen übergeben werden sollte. Unter 
seinem Schutz zog die ganze österreichische 
Armee einschließlich der Besatzung von F. in 
der Richtung auf Würzburg ab, Die Franzosen 
räumten F, erst, wieder am 9. September nach 
der Schlacht bei Würzburg. Vgl. (Schütz u. 
Schulz), Geschichte der Kriege in Europa seit 
dem Jahre 1792, Bde. 1 u. IV (Leipzig 1897 u. 
1830); Erzherzog Karl, Ausgewählte Schrif. 
ten, Ba. 11 (Wien u. Leipzig 1893). 

‚Am 10. Mai 1871 wurde durch den Frieden 
von Frankfurt der Deutsch-Französische Krieg 
1870/71 beendigt. Das Friedensprotokoll unter- 
zeichneten : der Reichskanzler Fürst v. Bismarck 
u. der Gesandle v. Arnim im Namen des Deut- 
‚chen Reiches, die französischen Minister Jules 
Favro, Pouyer.Quertier u. das Mitglied der Na- 
tionalversammlung Goulard für Frankreich, Es 
enthält aber in 18 Artikeln u. 3 Zusatzartikeln 
nur nähere Ausführungsbestimmungen zu dem 
Präliminarfrieden von Versailles vom 26. Fe 
bruar, durch den die Abtretung von Elsaß Lothrin. 
gen, die Zahlung von 5 Milliarden Frank Kriegs- 
entschädigung u. die allmähliche Räumung des 
Iranzösischen Gebietes bereits endgülig festge 
setzt worden waren, 

Frankfurt an der Oder, Regierungs- 
bezirkshauptstadt in der preußischen Proyi 
Brandenburg, 65000 Einwohner, mit mass 
nach der am rechten Oder-Ufer gelegenen Vorstadt 
führenden Brücke (die Bisenbahnbrückeliegt $km 
oberhalb). Da die Oder sich bei F. am meistender 
Spree nähert, war die alte Ansiedelung von jeher 
ein wichtigerÖbergang über.denStrom zurVermitte- 
hung des Verkehrs mit Polen. Zur Schiffahrts- 
verbindung mit derSpree legte der Große Kurfürst 
1668 den Friedrich-Willielmn- oder Müllroser Kanal 
an, der wegen seiner ungenögenden Abmessungen 
1887 bis 1891 durch den Oder-Spree-Ranal ersetzt 
wurde. Dieser mündet aber nicht, wie jener, 
km oberhalb F., sondern bei Fürstenberg. F. 
leistete 1348 einem Meere Kaiser Karls IV, 
Widerstand, erlitt 1431 u. 1432 zwei Belagerun. 
gen der Hussiten, wurde 1477 vom Herzog Hans 
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von Sagan berannt, wobei die Oder.Brücke ab- 
gebrannt wurde, u. 1681 von Guslav Adolf be- 
lagert. Die kaiserlichen, durch Schaumburg aus 
der Stellung bei Gartz nach F. zurückgeführten 
‚Truppen, zählten 4000 Mann zu Fuß u. 4000 Rei. 
ter, erhielten aber am 11. April in Tielfenbach 
einen neuen Kommandanten. Als die Schweden 
(14000 Mann) am 12. April vor F. erschienen, 
ließ dieser die Vorstädte abbrennen. Die Stadt 
war mit einer durch Türme verstärkten Mauer, 
davor einem hohen Wall u.zwei Gräben befestigt, 
die Brücke am rechten Ufer durch zwei Schanzen 
gesichert, von den nahen Höhen allerdings einge- 
sehen u. zu beschieen. Gustav Adolf lagerte auf 
den Weinbergen, deren Gebäude niedergebrannt 
waren, wies zwoi wülende Ausfälle zurück u.ließ 
der Nacht zum 13. seine Truppen sich in den 
Ruinen der Vorstädte so einnisten, daD sie mor- 
gensSchutzgegenlieschützfeuerhatten. Dann wur. 
denvordemGubener Tor (im Süden) drei Batterien. 
angelegt u. die Deckungen, trotz heftigem Feuer 
der Festung, bis an das Tor vorgetrieben; 6 Uhr 
abendsbegannenzwölfschwedische Geschützeihr 
Feuer. Der hierauf gegen den Wall gerichtete 
;ewallsame Angriff hatte so raschen Erfolg, daß 
lie Schweden vom Wall den fichenden Feinden 
in den Torzwinger u. zum Tor folgten. Das Gu- 
bener u. Lebuser Tor wurden mil Pelarden ge- 
sprengt u. schließlich Sturmleitern herange- 
bracht, um die Stadtmauer zu ersteigen. Trotz- 
dem mußte der Angriff dreimal erneueri wer- 
den, bis man durch die Tore eindringen konnte. 
Die’ Kaiserlichen suchten dann auf das rechte 
Ufer zu entkommen, ließen aber 1723 Tote zu- 
rück; der Verlust der Schweden wird auf 300 
Tote, 100 Verwundete angegeben. Sie fanden 
21 Kanonen, 24 Fahnen, bedeutende Mengen Mu- 
nition u. große Getreidevorräte. Erbittert über 
das Verhalten der Kaiserlichen in Neubranden- 
burg gaben die Schweden keinen Pardon u. ent- 
schädigten sich durch eine wüste Plünderung für 
den vorausgegangenen dreitägigen Hunger. Vel. 
Cronholm, Gustav Adolf in Deutschland (Leip- 
zig 1875). 1633 räumten die Schweden F,, als 
Wallenstein aus Schlesien anrückte. 

Fränkische Kaiser, 5. Salische Kaiser. 

Fränkischer Jura, der östliche Flügel 
des Schwäbisch-Fränkischen Jura. 8. 
Schwäbisch Fränkisches Becken. 

Franklin, 1. Sir John, britischer Secoffi- 
zieru. Nordpolfahrer, geboren 1786, trat 1800in die. 
Marine, nalım 1805 an der Schlacht bei Trafalgar 
teil u, ward beim Angrilf auf Neuorleans 1815 ver 
wundet u. gefangen. 1818 machte or unter Kapi- 
tän Buchan eine Bolarfahrt nach Spitzbergen, 
leitete 1819 bis 1822 eine Landreiso von der 
Hudson-Bai aus, aul der die Küste des Bismee- 
res von der Mündung des Kupferminenflusses 
bis Kap Turnagain (KentHalbinsel) orforscht 
wurde. 1825 trat or eino zweite Reise an, auf 


Fränkische Kaiser 
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war er Gouverneur von Tasmanien. 
19, Mai 1845 segelte F. mit den Schiffen Ercbus 
u. Terror von England, um die Nordwestpassage 
zu suchen u. wand am 26. Juli in der Molville- 
Bai auf 77% Nordbreite u. 66% 13° wostlicher 





Frankreich (Miitärgeographie) 


Länge zum letzten Male geschen. Von 1848 as 
gingen verschiedene britische u. amerikanische 
Expeditionen aus, um nach F, zu forschen. Durcı 
Aussagen von Eskimos, durch (1859) aufzelor- 
dene Überbleibsel u. schriftliche Aufzeichnungen 
ist festgestellt, daß F. am 11. Juni 1817 gestar 
ben war. Die Besatzungen (105 Mann) haben am 
22. April 1848 die Schilfe verlassen u. sind bei 
dem Versuche, die Stationen der Hudson.Bu 
Kompagnio auf dem Festlandezuerreichen, durch 
Hunger u, Kälte umgekommen. Bis zum Verlas 
sen der Schiffe waren bei dreimaliger Überwis 
terung nur 9 Offiziere u. 15 Mann gestorben. P 
schrieb: „Narrative ol a journey to Ihe shares o/ 
the Polar Sea, 18191822" (deutsch Weimar 
1823); „Narrative of a second expedition 18%5 
to 1827" (deutsch Weimar 1629). Vgl. Beesiy, 
Sir John Franklin, the secret of the discovery el 
his fate (London 1889); Trail, Life of Sir John 
Franklin (London 1896). 

2. William, amerikanischer General, gebo 
ren 1828 zu York (Pennsylvanien), trat, in West 
point gebildet, 1843 in die Armee der’ Vereinig- 
ten Staaten u. zeichnete sich im Mexikanischen 
Krioge bei Buena Vista aus. Bei Ausbruch des 
Bürgerkrieges blieb F. der Union treu u. focht 
als Drigade- u. Korpsführer auf dem virginischen 
Kriegsschauplalze, Nach dem Kriege war F- al 
Waffenfabrikant u. Staatskommissar_ für die 
Weltausstellung in Paris 1889 tätig. Vgl. New 
American Supplement to the Encyclo: 
paedia Britannica, Bd. I (Neuyork 
1897). 

Frankreich (f. La France — e. Franc), 
Republik. Die volistreckende Gewalt liegt in 
der Hand des auf sieben Jahre von der N; 
tionalversammlung gewählten Präsiden 
ten. Die Nationalversammlung besteht aus 
dem Senat u. der Deputiertenkammer. ber 
Senat geht aus Wahlkommissionen der Departe 
ments u. Kolonien, die Depuliertenkammer aus 
allgemeinen, direkten Wahlen hervor. Beachtens 
wert ist, daD jeder Senator u. jeder Deputierte 
seiner Militärpflicht genügt haben muß. Die 
Landesfarben sind: blau, weiß, rot. 

F. erstreckt sich von 420 20° bis 510 5” nörl 
licher Breite u. von 4% 48° westlicher bis 79 9° 
östlicherLänge, Die Landesgrenzen geniebenzun 
größten Teilnatürlichen Schutz durch Gebirge: die 
Südliche, spanischeGronzedurchdiePyrenäen,die 
östliche, italienische, schweizerische u.ein Teilder 
deutschen Grenze durch Alpen, Jura u. Vogesen. 
‚Nur die nordöstliche, von Belgien, Luxemburs 
u. Deutschland trennende Grenze entbehrt des 
Schutzes eines natürlichen Hindernisses u. it 
leicht zugänglich. Das Land bildet eine einheit 
liche, im allgemeinen fest umschlossene Mass, 
deren meerfernste Teile (Burgund u, Franche 
Comiö) nur 450 bis 500 km von der Küste eıt 
fernt sind, u. die andererseits mit den benach 
barten, namentlich den nordöstlichen, germati 
schen Ländern, bequeme Verbindungen hat. D> 
für ist die Zahl der die Grenze überschreitenden 
Eisenbahnlinien bezeichnend: nach Spanien 1. 
Italien jo 2, Luxemburg 1, nach der Schweiz 7, 
Deutschland 6 u. Belgien 20. — Aus seiner eco 
graphischen Lage — zwischen Mittelmeer, Ozcaz 
u. Nordsee, als vermittelndes Glied zwischen 
T0manischen u. germanischen Völkern -— ergöl 
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politische Bedeutung Frankreichs. 
erverkehr bot aber auch seine innere 
che Gestaltung günstige Verhältnisse, 





rap! 
ie alten Völkerstraßen sind auch heute noch 
von großer militärischer Bedeutung. Außer den 
Grenzgebirgen, die bis zur Kammlinie auf fran 





zösischem Gebiet liegen, sind nur zwei große 
Gebirgsmassen vorhanden, das Französische 
Zentralmassiy u. das Gebirge der Bretagne, 
üie durch die Senke von Poitiers geschieden 
werden, u. die das Garonne-Becken im Süd- 
westen von dem Nordfranzösischen Becken 
im Nordosten trennen. 

Das Französische Zentralmassiv dehnt 
sich, nirgends die Küste berührend, im Innern 
Frankreichs in Gestalt eines Dreiecks aus, dessen 
Südspitze zwischen Carcassonne u. Toulouse, 
dessen Nordostspitze bei Dijon u. dessen West. 
spitze südöstlich von Poitiers liegt. Der nach 
außen gebogeno östliche Rand (1000 bis 1600 m 
hoch) fällt steil zum Languedoc u. zum Sadne— 
Rhöne-Becken ab. Die Oberfläche dacht sich im 
allgemeinen nach Westen ab u. verläuft allmäh- 
lich in die Bockenlandschaften, wird aber durch 
aufgesetzte vulkanische Gebirge u. durch Ein 
bruchssenken unterbrochen. Die Senken sind 
hauptsächlich die von der Loire u. dem Allier 
durchströmten Becken, deren Quellen auf den 
‚Nordabhängen der Covennen liogen, dor Wasser 
scheide gegen die nach Süden u. Westen strö- 
menden Flüsse. Die Verkehrswege müssen den 
östlichen Steilrand erklimmen, um in dieser oder 
jener Richtung Verbindung zu gewinnen. Im 
ällgemeinen ist das Zentralmassiv weder durch 

Klima noch durch Fruchtbarkeit begünstigt 
Die Volksdichto beträgt in den Cevennen teil 
weise noch unter 25, im Hochland der Auvergne 
u. in Limousin 25 bis 50 Einwohner auf 1.qkm. 
Den Grundstock des Ostrandgebirges bilden die 
Cevennen. Nach dem Languedoc fällt die Hoch- 
ebene in den Terrassen der Garrigues ab; nach 
Süden zieht sie sich zu den Bergkeiten der Monts 
d’Espinouse (1000 bis 1100m) u. der Montagne 
noiro (1200 m) zusammen, zum Paß von Car- 
assonne steil abfallend, der mit 190m Höhe 
eine breite Verkehrsstraße vom Languedoc zum 
Garonne-Becken (Canal du Midi) Öffnet. Bei 
erreicht das Zentralmassiv mit der Cöte-d’Or u. 
der Senke der Ouche sein Ende. Westlich er 
hebt sich aber das Massiv im wasserreichen, 
dichtbewaldeten Morvan zu 900 m Höhe u. 
fällt dann in zahlreichen Brüchen ab. — Die 
fruchtbaren Tallandschaften der Loire u. des 
Allier werden durch einen Gebirgszug getrennt, 
der mit den vulkanischen Monts du Velay be 
ginnt u. sich in den Monts du Forez bis über 
Roanne fortsotzt. Der Allier wird westlich durch 
die vulkanischen Gebirge der Ausergne begleitet, 
den mächtigen Kegel des Cantal, dessen Gipfel 
bei 30 km Basisdurchmesser zu 1856 m aufstei- 
gen, die niedrigeren Kraterberge Cezallier (1402) 
u. Luguet (1656), die Gruppe der Monts Dores, die 
sich im Pay do Sancy zu 1886 m erheben u. die 
aus 70 bis 80 Kratera bestehenden Monts Dümes 
(1465), die aus einer Höhe von 1100m zu der 
fruchtbaren Landschaft Limagne unvermittelt ab- 
fallen. — Der westliche Teil des Zentralmas: 
wird durch die wellenförmige Tafel der Land- 
schaften Marche u. Limousin eingenommen. 
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Man betrachtet in F. das Zentralmassiv als das 
Reduit des Reiches, in das noch kein Feind hat 
eindringen können, u. das doch in seinen In- 
dustriebezirken St-Etionne u. Lo Crouzot reiche, 
Hilfsmittel bietet. Vel. Niox, Geographie mili 
aire (Paris 1881); Philippson, Europa (Leip- 
zig 1906). 

Von der Mittelmeerküste, dio schon im 
Altertum den Griechen in Massilia (Marseille), 
den Römern in Forum Juli (Fröjus) vorzügliche 
Häfen bot, Ölfnet sich sowohl ein bequemer Weg 
durch die Saöne-Rhöne-Furche in das Nord- 
französische Becken u. durch dieses zum Kanal 
u. zur Nordsee, wie auch eine Straße durch das 
Garonne-Bocken zum Ozean. Die Entfernung von 
La Nouvelle am Mittelmeer bis zur Küste der 
Gascogne beträgt nur 37km, u, der Gedanke 
liegt nahe, diese Landenge zur Verbindung bei 
der Meero mit einem Kanal von großen Ab 
messungen zu durchbrechen, um die britische 
Sperre des Mittelländischen Meeres bei Gibral 
tar zu umgehen. Der Plan, den Canal du Mi 
der den Paß von Carcassonne überschreitet u. die 
Garonne mit der Aude verbindet, auszubauen, 
ist wiederholt aufgetaucht. 

Von dem östlichen hohen Rand fällt das Zen- 
tralmassiv im allgemeinen sanft nach Nord. 
westen ab, u. da sich ihm bei Langres der östliche 
Rand des’ Nordfranzösischen Beckens unmittel 
bar anschließt, ergibt sich die allgemeine Abwä: 
serung nach Westen. Die hervorragende milit: 
rischo Bedeutung der Höhenränder, die 
sich wie eine Ketto natürlicherStellungen von den, 
Monts do ’Espinouse bis zum Plateau von Lan 
gres hinzichen, füllt in die Augen. Der allgemeine 
Abfall der Schichtung verweist die Abwässerung 
teils auf das Garonne-Becken, teils auf das Nord. 
französische Becken. Dieses erhielt in der Seine, 
dio allo der Ile de Paris zuströmenden Flüsse 
aufnimmt, einen bequemen Wasserwegzum Kanal 
u. in der Loire eine Verbindung mit dem Ozean. 
Maas u. Mosel schufen wichtige Zugänge zum 
belgisch:niederländischen u. deutschen Gebiet 
In Paris vereinigen sich die Straßenzüge von 
Osten u. Nordosten, um von da zu den Küsten 
u. durch die Senke von Poitiers zum Garonne 
Becken u. nach Spanien goleitet zu werden. Da 
auch die beiden Gebirgsmassen, bis auf wenige 
cbirgsartigeErhebungen vulkanischenÜrsprungs, 
len Charakter von liochebenen tragen, baten. 
sich der Ausbreitung eines dichten Straßennetzes. 
nur geringe Schmieigkeilen, u. die Wasseradern 
konnten durch Kanäle verbunden werden. Das 
war um so wichtiger, als die natürlichen Fluß- 
Näufe infolge der Entwaldung größtenteils der 
Schiffahrt verloren gingen. Ihr mit Geröll be- 
decktes Bett wird nurvorübergehend mit größeren 
Wassermassen gefüllt. Die wichtigsten Schiff- 
fahrtskanäle sind: von Calais u. Dünkirchen 
zur Schelde, zur Somme u. Oise (Verbindung der 
Seinemitdem Kanalnetz Beigiens) ;vonderSambro 
zur Oiso u. von der Maas zur Aisne; der Rhein- 
MarneKanal, der von Straßburg aus auf 265 m 
Scheitelhöhe'steigt, die Mourthe, Niosel (bei Nancy) 
u. Maas (westlich von Toul) schneidet u. bei Vitey 

den Seitenkanal der Marne mündet; der Rhei 
‚Rhöne-Kanal, der von Straßburg u. Basel zum 
Doubs hinüberführt u. bei Döle die kanali 




































sierte Sadne erreicht; von der Sadne führt ein 
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Kanal über Langres zur Marne, ein zweiter (Ca- 
nal du Bourzogne) über Dijon durch Armangon 
u. Yonne zur Seine, ein dritter (Canal du Conire) 
bei Chälon zur Loire. Diese ist wiederum mit 
Yonne u. Seine verbunden, entsendeteinen Kanal 
von Nevers über Bourges zum Cher u, von 
Nantes aus einen solchen nach Brest. Von Wich- 
igkeit für Paris ist der Ourcg-Kanal, der von 
Port:au-Perches ab Ourcq u. Marne begleitet u. 
die Hauptstadt mit Trinkwasser versorgt. Der 
Canal du Midi wurde bereits erwähnt. — Weniger 
günstig ist das Eisenbahnnetz entwickelt, das, 
wie schon die Poststraßen des 18. Jahrhunderts, 
so konzentrisch Paris zustrebt, daß mancher alte 
Verkehrsweg vernachlässigt wurde u. die Provin. 
zenteilweisenurschlechteVerbindungenmiteinan- 
der haben. Jedoch istneuerdingsgrößeresGewi 

auf die Vermehrung der in das Aufmarschgebiet 























sind:  Calais--Amiens— Pari 
beuze u. Köln—Lüttich—Maubeuge-Paris, mit 
Anschluß Lillc—Busigny ; Luxomburg--Sodan— 
Reims—Paris; StrabburgNancy-"Vitry—Pa- 
Metz—Verdun—Epernay--Paris; Basel— 
Belfort--Troyes--Paris; die vier Linien von 
Neuenburg--Pontarlier, von Genf u. Mont Conis 
Bourg, von Nizza u. Marseille, sowie von Baı 
na--Nimes über Dijon nach Paris; die zwei 
Linien von Nimes--Clermont-Ferrand u. von 















Lyon über Moulins nach Paris; die zwei Linien 
von Toulousc-Limoges u. von Madrid--Bor- 
deaux Tours über Orleans nach Paris; Nantes 

Le Mans 


Paris 
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u. Brest Cherbourg—Paris; 
Dieppe Paris. Von 
nd zu nennen: Ce 
Betfort; Lille—Rethel 
ay: -Verdun—Toul—Epi- 
nal —Vesoul- -Besangon; Basel —Besangon 
1.yon u. Narbonne-—Toulouse--Bordeaux. Für 
den Aufmarschraum hinter der A'pen-Grenze jst 
die Linie Anneey--Grenoble—Sisteron von W 
tigkeit, die durch sechs Zweige mit dem Saöne- 
Rhöne.Becken verbunden ist u. Schienenstränge 
bis in die Hochtäler entsendet, darunter die Mont- 
is Bahn nach Turin. 
ie scharfe Begrenzung des Saöne-Rhöne-Bek- 
kens u. des Lanqueloe macht sich in einem 
merklichen Unterschied des Klimas_ geltend. 
Dieses Mitlelmeergebiet ist hei wärmerer Tempe. 
ratur regenarm (500bis&C0mm); doch steigt die, 
‚Regenmenge in der Nähe des Zentralmassivs u. 
der Alpen bis auf 1500 mm. Noch größer ist der 
sommerdürren Küstenlan- 
(Julimittel 23°) gegen die kalten, regenreichen 
Gebirge u. das kühlere obere höno’Tal. Beson- 
ders ungünstig aber wirkt der Mistral (Nord 
nd), der die kalte, trockene u. staubreiche Luft 
des Binnenlandes mit Gewalt in den Abzugskan 
des unteren Rhöne-Tals wirft. Das nicht an das 
Mittelmeer grenzende F. hat unter dem Einfluß 
des Ozeans u. der herrschenden Westwinde aus- 
geglichenes, mildes Klima. Das Jahresmittel der 
Temperaar weicht im Süden (14%) kaum von 
dem im Mittelmeergebiet (14 bis 150) ab u. 
sinkt im Nordosten auf 10%. Die Wintertem: 
peratur nimmt binnenwärts ab, die Sommer- 
wärme zu. Das Julimittel beträgt in der Norman- 
die u. Bretagne 17 his 18%, in Bordeaux 20,6%, 
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in Paris 18,19, in Dijon 20,89 u. in Lyon 
nähert sich also dort dem der südlichen Küs 
Stärker als die Unterschiede der Temperatur int 
die der Niederschläge, dievonderKüste.1000rın 
nach dem Innern abnehmen, so daß die Mitten der 
großen Becken nur 600 bis 750mm Rezenhöbe 
haben. Doch steigt diese auf dem Zentraimasst 
u. dem Ostrande des Nordfranzösischen Beckess 
bis auf 1500 mm. Den klimatischen Verhilt 
nissen entsprechen die vier Kulturprovinzen, de 
man in F. unterscheidet: Die südöstliche (lan 
guodoe u. Provenco bis zur Ta’enge von Noats 
fimar) hat Mittelmeorvegetation; dort wachen 
Weinu.Oliven. Diesüdwestliche (Garonne Becits 
u. die Küstenlandschaften bis über die Loire.lin. 
dung hinaus) läßt noch manche Mittelmeerpfas 
zen (Kdelkaslanie,Steineiche)gedeihen, zeigiabz 
meist mitteleuropäischen Acker- u. Garlenbaz 
(Getreide, Gemüse, Wein). Die nordöstliche ge 
hört der milteleuropäischen Waldregion an; de 
Bodennutzung ist wie in der südwestlichen Pro 
vinz. Die nordwestliche Provinz (Brotagne. Nır 
mandie u. Pikardic) ist waldarm, reich an Heide 
u. Wiese, dient daher der Viehzucht, dem Ge 
treide- u. Zuckerrübenbau. S. auch Französische 
Pferdezucht. 

DerMineralreichtum Frankreichs istgerite. 
AnKohlenfeldern finden sichnur ein Ausläuferder 
belgischen bei Valenciennes, dreikleinerean den 
Ostrande des Zentralmassivs (Le Creusot, St 
Elienne u. Alais) u. andere zerstreut im Zea- 
tralmassiv (Decazeville, Commentry, Brassat) 
Dagegen ist F. reich an nutzbaren Steinen. Dit 
Großindustrie hat sich hauptsächlich in den ge 
nannten Kohlengebieten u. in Paris entwickelt; 
deshalb hat auch nur dort u. sonst an werigen 
Punkten (Marseille, Toulon, Toulouse, Bordeaut. 
Nantes) die Volksdichte 200 auf das Quadraikio. 
‚meter überschritten. Nur einige Küstenlandschf- 
ten haben 150 bis 200, im Mittel aber hat F-bei 
39252267 Einwohnern (1906) auf 536401 cm 
(einschließlich Korsika) nur 73,8 Menschen ler 
das Quadratkilometer. Wenn es tro‘z der gr 
geren Zahl großer Industriebezirke u, trotz det 
schwachen Bevölkerung der kultiyierten Fläche: 
bedeutende Werte erzeugt, so ist der Grand dara 
zu finden, daß die Industrie keine billigen Masse 
fabrikate herstellt u. der Boden vielfach zur 0° 
winnung von Gartengewächsen u. Wein aus“ 
utzt wird, In militärischer Beziehung ist diese 
intensivo Bodenausnutzung durch eine spir 
lichere Bevölkerung von Bedeutung, da sie I* 
Ernährung großer Truppenmassen erleichtert 

Die Grenzen Frankreichs. Die vomller 
bespülten Grenzen tragen einen untereinander 
schr ähnlichen Charakter, Die an langen. uf 

igen Strecken reichen Küsten bieten auler da 
Trichtermündungen der Flüsse wenige nutzbare 
Häfen, aber auch wenige einer Landung günsie* 
Punkte u. erleichtern dadurch die Verladiguse 
Das seichte Ärmelmeer, das die nordweslicht 
Küste bespült, trennt, an der schmalsten Stile 
Dover-—Calais) nur 31 km breit, F, von Engl 
scheidet aber nur geologisch Gleichartiges; dest 
das Nordfranzösische Becken findet ım Tafl 
lando Ostenglands, das Gebirge der Bretagne & 
südwestlichen England seine Fortsetzunt 
der Strecke von Dünkirchen bis in die Normandie. 
westlich von der Seine-Mündung tritt die Kreis 
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Hyörischen Inseln an. An den Golf St-Tropez 
grenzt die Bucht von Fröjus, der alte, jetzt 
Versandete Hafen der Römer. Der Golf Jovan 
wird durch das Kap von Antibes von der gleich- 
‚namigen befestigten Hafenstadt geschieden, u. 
dann folgen Nizza u. Villafranca (Villefranche), 
beide in ein System starker Befestigungen zu. 
sammengefaßt. Dieser Teil der Küste von Mar- 
seille bis Nizza spielt militärisch die gleiche 
Rolle im Mittelmeer wie die Küsten der Nor- 
mandie u. Bretagne mit Brest, Cherbourg u. Lo 
Havro für den Ozean u. die nordischen Gewäs- 
— Wesentlich anders, vielgestaltiger als die 
Mauer der Pyrenäen an der südlichen Grenze 
sind die WHochgebirgsformen, die Frankreichs 
Ostgrenze begleiten: Alpen, Jura u. Vogesen. 
In den nördlichen Westalpen folgt die fran- 
zösische Grenze der Kammlinie des Montblanc 
u. erlaubt auf kürzestem Wego den Einbruch 
in das obere Rhöne-Tal wie in das Tal der Dora 
Baltea, Im mittleren Teile der Wostalpen umfaßt 
die wiederum auf dem Gebirgskamm laufende 
Grenze das obere Tal der Dora Niparia. Im 
Süden aber springt die Grenze beim Colla Longa 
zurück u. überläßt den weiten Talkossel der 
oberen Roja an Italien, das den Col di Tenda 
zu seiner Beherrschung einzichtete. Frankreich 
20g seine Stellung bis auf den Bergrücken zu. 
rück, der vom Mont Clapier aus zwischen Roja 
u. Vösubie der Küste zustrebt (Aution) u. be- 
herrscht durch die Werke von Escaröne u. 
Fontan auch den Col di Tenda, Die an der Küste, 
entlang (ührende, zwischen Fels u. Meer ein- 
geklemmte Straße (Corniche), von der durch 
Yiele Tunnel laufenden Eisenbahn begleitet, über. 
schreitet bei Mentone die Grenze u. wird durch 
inchrere Forts gesperrt. Die Meeralpen, durch 
den Col de Larche u. das Tal der Stura auf 
italienischer Seito begrenzt, bilden ein ödes, 
schwieriges Durchgangsgebiet, das im Tal der 
Tinte u. des Var noch durch Sperrbefestigungen 
(Piceiarnet u. Entrevaux) gesichert wird. Samt 
liche Obergänge der Kottischen Alpen werden 
der Durance zugeführt. Es sind zwei Straßer 
aus dem Stura-Tal über den Col de Larche nach 
Barcelonnette (dort ging 1515 Franz I. auf einem 
Saumpfad mit dem Gros seiner Armee u. 70 
Kanonen über) u. aus dem Riparia-Tal über den 
Mont Genövre (1854 m) nach Briangon (1321m), 
jene durch Tournoux, dieso durch die weit. 
iäufigen Befestigungen von Briancon gesperrt. 
Den Pa des Mont Genövre benutzte Karl VIIT. 
1494, Franz 1. 1524, Ludwig XIIT. 1629. Eine 
Reihe zum Teil recht schwieriger Saumpfade 
überschreitet sowohl den Grenzkamm wie auch 
die Gebirgsmassen zwischen den der Rhöne zu 
strömenden Flüssen, deren Täler bereits vielfach 
durch gute Wege gangbar gemacht wurden. Eine 
Eisenbahn führt im Talo der Durance aufwärts 
bis Briangon, eine andere von Sisteron über 
Grenoble nach Norden bis zum Genfer Ser, eine 
für die Verteidigung der Alpen-Grenze wichtige 


























Querverbindung gewährend. Von ihr zweigt sich, 

im Tal der Istre, durch die Grajischen Alpen, 

die Mont-Conis-Bahn ab, die den Col de Fröjus 

durchtunnelt u.an. derDoraRiparia entlang nach 

Turin führt. Nordöstlich vom Col de Fröjus über- 

schreitet eine große Gebirgsstraße den Pad des 
Bm). 


Eisenbahn u. Straße werden 
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durch die Befestigungen von Modane gesperrt. 
Außer zahlreichen Saumpfaden führt über de 
Grenzkamm noch dieStraße des Kleinen St. Ben 
hard (2157 m) nach Italien, geschützt durch die 
Worke von Bourg-St-Maurice. Dr Große 
Bernhard liegt bereits auf der Grenze zwischen 
Italien u. der Schweiz. Die französische Grenze 
läuft vom Montblane, das Wallis südlich begle 
tend, nach dem Genfer See. — Das nördliche 
Savoyen von der Südspitze der Montblane-Gruppe 
bis zum Rhöne-Knie an der Mündung des Guer 
wurde 1815 für neutral erklärt, Frankreich hat 
deshalb seine Befestigungen nicht über Albert 
ville vorgeschoben, dessen äußerstes Fort bei 
Ugines liegt. Dem Einmarsch französischer Trop- 
Fin im dus neutrale Gebiet stellt sich abor ki 
Hindernis entgegen. Um die Straße über den 
Großen St, Bernhard zu gewinnen, stehen Frank 
reich zwei Straßen u. Eisenbahnen zu Gebote 
die Seestraße über Thonon u die durch dasAre 
Tal über Chamonix. 

Die französische Grenze gegen die 
Schweiz folgt im allgemeinen dem Jura, 
dessen Faltenrücken sich aus dem Schweizer 
Hochland erheben, wobei sie, kulissenartig ver 
schoben, Zugänge zu den Tälern öffnen. Die 
westliche Falle zweigt sich von der Hauptmasse 
des Gebirges zwischen Nantua u. Baurg nach 
Besangon ab. Sie begrenzt ein Tafelland, das 
tufenartig nach Osten ansteigt u. in den öst 
lichen Fallen 1500 bis 1800 m Höhe erreicht, u 
ist bei Lons-le-Saunier, Voiteur, Poliguy, Arbois 
Salins, sowie bei Ponl-de-Roide (durch den 
Doubs) torartig durchbrochen. Der Paß ron 
Jougne, den die Eisenbahn von Pontarlier nach 
Lausann benutzt, scheidet zwei charakteristisch 
verschiedene Teilo der Grenze. Im nördlicher 
Teile begleitet die Grenze das rechte Ufer des 
Doubs; östlich von Pontarlier aber biegt sie 
ostwärts über die Gebirgsrücken ab, für F. 
wichtige Längsverbindungen von der Grenze öl 
nend, die durch Befestigungen bei l’Ecluse an 
der Rhöne, bei Rousses u. Pontarlier sorglich 
gesichert sind. Als zweite Verteidigungsliie 
ist dio westlichste Jura Falte mit, Besancon al 
Hauptstützpunkt zu betrachten; die Lücke von 
Salins in der Nähe der Eisenbahn Pontarlier-- 
Döle, ist auch befestigt. Der Aufmarschraun 
zwischen beiden Linien, die Franche-Comte, it 
ein ödes, wenig ergiebiges Gebiet; das Klima ist 
rauh u. feucht, die Bevölkerung nicht zahlreich. 

Im Gegensalz dazu ist die Burgundische 
Pforte, die von der deutschen Grenze (zwischen 
Delle u. Giromagny) 30 km durchquert wird, et. 
dicht bewohntes, fruchtbares u. gangbaresHärd 
land. Als nächste Ilinderaislinie bot sich die auf 
den Vogesen enispringendeSavoureuse u. in ihrer 
Verlängerung der Doubs bis zum Lomont, um 
durch eine stark befestigte Stellung von 40 km 
Länge den weiten Aufmarschraum im oberes 
Saöne-Becken zu sichern. Mit dem Besitz von 
Beifort hat sich F. 1871 den Schlüssel dieser 
alten Völkerstraße erhalten. — Bis zum Dooce 
folgt die Grenze gegen Deutschland 3% 
dann dem Kamm der hohen Vogesen (113 kn 
von Delle), biegt in nordwostlicher Richtung 
quer dureh Lothringen ab u. erreicht bei Red 
gen (142 km Luftlinie) die Grenze von Luxemburg 
Keine Schienenbahn überschreitet zwischen Bl 
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fort u. Zabern (127 km) die Grenze, obgleich von 
Mülhausen, Kolmar, Schlottstadt' u. Molsheim 
Stichbahnen bis weil in die Täler des steilen Ost 
abhangs der Vogesen hinein erbaut sind u. auch 
auf der flacher abgedachten französischen Seite 
ein ganzes System von Schienenbahnen angelogt 
worden ist. Da alle Straßen, die zwischen dem 
Ballon d’Alsace u. Epinal vom Höhenkamm herab- 
steigen, auf die zwei Talöffnungen der Moselolte 
u. Vologne angewiesen sind, die bei Remiremont 
u. Arches durch Befestigungen gesperrt worden 
konnten, gehen von diesen zwei Punkten die 
Schienenstränge aus, die sich in den Tälern v 
zweigen u. sich in Gerardmer sowie St-DiC mi 
einander u. mit der im Meurthe-Tale herauf- 
steigenden Bahn  Lüneville—Baccarat--St.Die 
verbinden. St-Die istvon besonderer Bedeutung, 
weil von dort eine gute Straße über Sanlos in 
das Breusch-Tal führt, die nur eine Paßhöhe von 
565m zu überwinden hat. Obgleich die meisten 
Sältel keine große Höhe erreichen, tragen dio 
den Kamm übersteigenden Straßen doch infolge 
starker Bewaldung, beiderseils steiler, oft felsiger 
u. schwer gangbarer Talhänge Engwegcharakter. 
Zahlreiche Kunstbauten erleichtern die Zerstö- 
rung; dio in den Haupttälern weit hinaufrei 
‚chende Besiedelung begünstigt die Unterkunft von 
Truppen, die dort ein vorleilhaftes Feld für den 
Kleinkrieg finden. Für die Sperrung der Talaus- 
gänge eignet sich der die Westabhänge beglei 
tende Lauf der oberen Mosel bis Epinal, weil 
ihr linkes Ufer von 100m hohen Steilabfällen 
begleitel wird. Dort fand eine, Kette von Sperr- 
foris zwischen dem Ballon d’Alsace u. Epinal 
Platz. Da an diesem Punkt die Mosel aus dem 
mehr östlich streichenden Gebirge heraustritt u. 
die der Grenze näher gelegene Meurthe sich als 
Verteidigungsabschnilt nicht eignet, der Lauf der 
Mosel aber 17 km oberhalb Metz auf deutsches 
Gebiet tritt, hat das Grenzgebiet zwischen Epi- 
nal u. der Luxemburger Grenze kein zusammen. 
hängendes größeres llindemis; die Grenze ist 
offen. Aber die eigenlümliche geologische Ge- 
staltung des Nordfranzösischen Beckens macht 
dieses Hindernis entbehrlich. Eine Steilstufe be- 
leitet von Dun bis Toul die Maas am rechten 

er, mit dem Rande der Cötes Lorraines (oder 
de Mouse) die vorliegende Ebene Wosvres um 
100 bis 150 m überragend, u. wird durch das 
Plateau von Haye mit einem nach Baccarat sich 
hinziehenden Höhenzug verknüpft. Die Cötes 
bieten durchweg eine vorzügliche Höhenstellung, 
u.Toul erhält durch den Zusammenhang mit der 
Fläche von Haye eine große Bedeutung als Flügel- 
stützpunkt dieser Stellung u. als Anichnung für 
die Öffensivoperationen durch die Lücke Toul-- 

Epinal. Die Hiöhenstellung ist meist mit dichtem 
Wald bedeckt u, im Tal der Maas von Straße u. 
Eisenbahn begleitet. Verdun bildet, 40km von 
Montmödy den nördlichen Flügelpunkt der 10km 
messenden befestigten Linie Verdun—Toul; die 
Lücke Toul—Epinal ist 70km breit. 

Die Grenze gegen Luxemburg u. Belgien 
bilden bisMezieresdie Anennen, ein waldreiches, 
dünn bevölkertes, unergicbiges Gebiet. Eine Tal 
senkung, von Longwy über Montınedy zur Maas 
u. von Mezitres im Sormonne-Tal verlaufend, bil- 
del unweit der Grenze einen natürlichen Ab- 
schnitt. Ihr folgt die Ardennen Bahn bis zur Maas 
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u. biegt mit dem Flüsse nach Norden um, der 
die Ardennen in engem u. tiefem Quertal nach 
Norden durchbricht. Die französische Grenze 
springt dort um 30 km mit einem Zipfel, in dessen 
Spilo Give liegt, in hegisches Gebiet vor, 
Weiterhin ist die Grenze bis zur Küste offen. 
Das Hügelland längs Maas, Sambre u, oberer Oise 
bietet Hleeresbewegungen keine Hindernisse; di 
gegen nimmt das Gelände von Valenciennes bis 
zur Küste mehr u. mehr den Charakter des flan- 
drischen Tieflandes an. Die schr breiten Fluß- 
niederungen sind von Kanälen durchzogen, 
streckenweise mit Weichland bedeckt u. werden 
bei nasser Witterung zu ernsten Hindernissen. 
Besonders naß ist das J.and längs der L,ys u.dem 
Kanal de la Bassee. Yauban benutzte die eigen- 
ümlichen Wasserverhältnisse, um das Festungs- 
system in Flandern durch ein System von Schleu- 
sen zu verstärken, u. die Belagerungen jener 
Festungen hatten mit Ihnen schwer zu kämpfen, 
— Vauban war während der Kriege LudwigsXIV. 
in Flandern bemüht, einen dreifachen Gürtel von 
Festungen herzustellen, deren geringe Zwischen. 
räume den Gegner zum Angriff mehrerer Plätze 
zwangen. Nachdem 1697 ein fast geradliniger 
Verlauf der Grenze von Veurne über Tournay 
bis Maubeuge u. von dort im Bogen bis Charlc- 
mont (Give) fesigeseizt war, umfaßte die 40 km 
iefe Zone drei Reihen von Festungen, u. zwar in. 
der ersten neun, in der dritten (Calais--Mözitres) 
zehn, dazwischen noch zehn Festungen, wobei am 
besten die Küste, die 1,ys, die ScheldeScarpo u. 
die Sambre mit mindestens je drei Plätzen be- 
dacht waren. Die kleinen Besatzungen waren 
aber 1815 nicht imstande, den Vormarsch derVer- 
bündeten gegen Paris aufzuhalten, wenn sie auch 
den zu ihrer Belagerung verwendeten Truppen 
teilweise kräftig widerslanden. Von Bedeutung 
kann die Somme als nächster Abschnitt hinter 
der Grenze werden, die 1870/71 in verkehrter 
Richtung den Deutschen zum Schutz der Be- 
tagerung von Paris gegen Faidherbe Dienste 
leistete, Vgl. Philippson, Europa (Leipzi 
1906); N10x, Geographie milltaire, France (Paris 
1881); Tönot, Latrontitre (Paris 1893); Schön, 
Der Kriegsschauplatz zwischen Rhein y. Seine 
(Wion1904);Stav enhagen, FrankreichsKüsten“ 
Verteidigung (Berlin 1902) 
‚Verkehr. Der größte Teil der Eisenbahnen 
Frankreichs gehört grolen Privatgeellschaften. 
Seit 1883 jedoch besitzt u. verwaltet der Staat 
die Eisenbahnen südlich der Loire bis Bordeaux, 
u. 1907 hat or die Westbahn angekauft. Das 
vollspurige Schienennelz. ist reich entwickelt u. 
’komınt dem deutschen im Verhältnis zur Boden- 
fläche beinahe gleich (s. Eisenbahn). Mehr als 
42 v. N. aller Strecken ist zwei- oder mehrgleisig. 
Die Zahl der Lokomotiven u. Wagen ist aber 
nicht hoch, was mit dem geringen Reichtum an 
Kohle u, Erzen zusammenhängt. Dem militäri- 
schen Nachteil der Trennung in verschieden. 
arlige Verwaltungen wird nach Möglichkeit durch 
die gesetzlich geregelten Befugnisse des Kriegs- 
ministers vorgebeugt, dem in Krieg u. Frieden 
großer Einfluß zusteht. — An Lokal- u. In 
dustriebahnen besaß das Land 1906 ungefähr 
7700 km u. an Straßenbahnen 7200km. — F. 
wird yon ayerordentich yielen u. guten Land» 
straßen durchzogen, die der Beweglichkeit 
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großer Heere zustatten kommen. In den meisten 
Gegenden sind nicht nur die staatlichen Straßen 
(routes nationales), sondern auch die Routes de- 
partementales u, die Chemins vicinaux großen- 
teils von allen Truppengattungen u. Trains zu 
benutzen. Unter den Vizinalstraßen gab es 1906 
172.000 km Chemins de grande 

über 350000km Chemius d’interdt &ommun oder 
Chemins vieinaux ordinaires. — Die Binnen- 
schiffahrt ist sowohl auf den Flüssen wie 
auf dem ausgedehnten Kanalnetz gut ent- 
wickelt. Die Länge der schiffbaren natürlichen 
Wasserstraßen beirug 1906: 7220 kın (Deutsch. 
and: 14000), die der Kanäle 4860 km (Deutsch- 
land 3000km). Der Warenverkehr auf den Wasser- 
straßen belief sich auf 34 Millionen Tonnen 
(Deutschland 120 Millionen). 

Die französische Handeisflotte nahm vor 
einigen Jahrzehnten den zweiten Platz in der 
Welt ein. Von dieser Stelle ist sie durch die 
deutsche u. die nordamerikanische Handelsmarine 
verdrängt worden. 1906 besaß dio Hamburg. 
‚Amerikanische Paketfahrt-A.G. inHamburg allein 
eine Flotte von dem Tonnengehalt der neun größ- 
ten französischen Schiffahrtsgesellschaften zu- 
sammen. Während sich der Tonnengehalt der 
französischen u. der fremden Schiffe, die in die 
Näfen Frankreichs einliefen, 1875 fast noch die 
Wage hielt, betrug er 1907 bei den fremden 
Schiffen das Dreifache der französischen. 
Regierung sucht dem Niodergang der Seoschiff 
fahrt durch Monopole u. Prämien zu wehren. 
Die Prämien betrugen 1908 31 Millionen Frank 
ü. sollen weiter erhöht werden. Der Küsten- 
schiffahrt u. Küstenfischorei dienten 1906 unge- 
fähr 12900 Schiffe mit 170000 t, der Hochsec- 
fischerei 460 Schiffe mit 63000 t, der Schiffahrt 
in europäischen Gewässern u. im Mittelmeer 430 
Schiffe mit 246000 i Gehalt. Auch die Hochsee- 
fischerei wird durch Prämien gestützt 

Landwirtschaft u. Industrie, Dor Ackerbau 
beschäftigt noch fast die Hälfte der Bevölkerung, 
u. obgleich die Personenzahl im landwirtschaft 
lichen Berufe allmählich abnimmt, wachsen doch 
die Erträge durch die Verbesserung der Belriebe, 
begünstigt durch den fruchtbaren Boden u. das 
Klima. Die stetig zunehmende Industrie ernährt 
10 Millionen Menschen, 26 v. IH. der Bewohner. 

Die Bevölkerung Frankreichs betrug nach 
der letzten Zählung von 1908: 89252000 u. hatte 
gegen 1901 um 200000 zugenommen. In dom 
Jahrzehnt von 1876 bis 1886 betrug die Zu- 
halıme jährlich: 131000, von 1886 bis 1896: 
30000, von 1896 bis 1906: 73000. -- Nur in 32 
Departements hat die Be 1 zugenommen, 
meist nicht durch den Überschuß an Geburten, 
sondern durch Zuwanderung. Vermiudert hal 
sich die Zahl der Bewohner in 55 Departements, 
u. namentlich in den reicheren Jandwirtschaft- 
lichen Bezirken. An der ungünstigen Statistik 
hat die Auswanderung geringen Anteil. 1906 
wanderten. nur 6000 \ienschen aus, zum Teil 
nach Algerien u. Tunesien. Der Mangel an Nach- 
wuchs bildet mit Recht eine schwere Sorge der 
Staatsmänner u, Patrioten. Doch ist nicht außer 
acht zu lassen, daß in Frankreich erheblich mehr 
Knaben als Mädchen geboren werden, daß da- 
her die Zahl der Wehrpflichtigen verhällnismäßig 
groß ist. 











































































Frankreich (Militärgeographic) 


Festungssystem. Als Frankreich 1870 in der 
Kampf trat, hatte es an dem alten System Var 
bans, das die Grenzen mit einer übermäbizer 
Zahl von Festungen u. Forts zu schützen suchte. 
wenig geändert. Nur in der Befestigung von Par s 
u. in dem begonnenen Bau vorgeschobener For 
bei einigen Plätzen, wie Metz u. Beifort, hatte man 
der Vergrößerung der Armeen, der Tragweite u 
Wirkung der gezogenen Geschütze Rechnung zu 
tragen gesucht. Die kleinen Plätze konnten den 
Vormarsch der deutschen Armeen nicht aufhalten. 
‚aren keines langen Widerstandes fähig u. al 
Manövrierplätze unbrauchbar. Man begann nach 
dem Kriege grode Gürtelfestungen zubauen, inder 
Absicht, die Kernstadt gegen Beschiebung zu 
schützen u. in den Gürteln günstige Stellunge: 
für großo Truppenkörper zu schaffen, mit denen 
man sie nach den Vorgängen von 1870 glaubte 
verteidigen zu müssen. Deshalb bestand derGür. 
tel zunächst aus einzelnen starken, mit Gruppen 
von Forts u, Batterien befestigten Stellungen, 
deren weite Zwischenräume die Verwendung von 
Divisionen verlangten. Erst mit der Zeit eu; 
schloß man sich, den defensorischen Zusarmer- 
hang durch Zwischenwerke herzustellen u. die 
Verteidigung durch kleinere Sicherheitsbesatzun- 
gen zu ermöglichen. Neben diesen großen Waffen 
plätzen behielt man aber einen großen Teil der 
kleinen Festungen bei, die 1870 die Volksbe 
waffnung geschützt u, Eisenbahnen gesperrt hat 
ten. Erst später entschloß man sich, sie aufzuge 
ben um Besafzungen zu sparen. Da aber die Nic 
derlegung der Werke nicht immer ausgesprochen. 
wurde, ist es in vielen Fällen unmöglich, fest 
zustellen, ob der alte Platz nicht als „place dt 
moment” jmmer noch eine Rolle spielen kann. 
denn es drängt nicht, wie in Deutschland, das 
Wachstum der Einwohnerzahl auf 
der beengenden Schranken. Ferner ist auch nicht 
festzustellen, bis zu welchem Grade die in den 
siebziger Jahren gebauten Worke den Anforte 
rungen entsprechen, die durch die artillerst 
schen Fortschritte der achtziger Jahre gesteigert 
wurden. Am meisten Sorgfalt u. Mittel wird mar 
aber wohl den Befestigungen an der deutschen 
Grenze zugewandt u. durch Verstärkung der 
Hohlbauten wie durch Aufstellung von Panzer 
die passive Stärke erhöht haben. 
in der belgischen Grenze stützt sich die Vet 
idigung auf die Gruppe der Küstenplätze Dün 
kirchen— Bergues-- Calais—Gravelines 
u. auf zwei Gürlelfestungen, Lille, das in dem 
ausspringenden Winkel zwischen Lys u. Scheide 
ein starkes Bündel von Verkehrslinien verein, 
u. Maubeuge, das die Sambre u. drei Eis 
bahnen beherrscht. In dem Zwischenraum 
den Cond6 u. Valeneieunes durch zwei Fors, 
Maulde u. Flines, zur Beherrschung der Scarpt 
u. Schelde ersetzt. Südlich von ihnen liezt Fat 
Curgies. Givet in dem an der Maas weit vor 
treienden Zipfel ist eingegangen, aberFortChu 
Iemont erhalten, weiter rückwärts Mözitres durch 
Fort Les Ayvelles ersetzt worden. Neuerlines 
wurde aber die Bedeutung dieses Platzes, der 
zwei Einfallstore überwacht, stark betont u se 
Ausbau zum Waffenplatz verlangt. Die bee: 
kleinen Festungen Montmedy u. Lonews dt 
den den rechten Flügel der Befestigung. — 12 
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nur der Sicherung in den beiden durch Verkehrs- 
straßen überschrittenen Endstrecken. Von den 
zahlreichen Paßsperren sind neuerdings viele 
aufgegeben worden, u. selbst Bayonne, der 
Aittelpunkt der Verleldigung am Ozean, wurde 
bis auf die Zitadelle entfesligt. Nachdem 1904 
auchSt-Jean Pied de Por forlgefallen st, blicbnur 
Fort Urdas (Pertalet) an der Somport-Straße (Olo- 
Ton-Jaca). Am Mittelmeer ist Porpignan der natür. 
liche Mitielpunkt der Verteidigung u. die Land. 
schaft Roussillon der Aufmarschraum für Offen 
sivoperationen; aber auch die Werke dieser 
Festung sind bis auf die Zitadelle u. dieL.ünetten 
Ruisseau u, Canet aufgegeben. Ebenso blieben 
von den Befestigungen von Collioure u. Port Ven. 
dres nur die Sperrforts an den Straßen erhalten. 
An Paßsperren bestchen noch Bellegarde mit 
Itedoute Perthus auf dem gleichnamigen Paß u. 
die Feste Mont Louis auf Col de la Perche. 
Die Befestigungen der Küsten werden 
bestimmt durch die Lage nutzbarer Häfen u. 
durch dieLandungsfähigkeit. An derKanal-Küs 
schließt sich an dio Gruppe von Dünkirchen—Ca- 
Iais u. Boulognesur Mer eine lange Flachküste 
an, nur unterbrochen durch Le Havre an der 
Seine Mündung. Die Ialbinsel Colentin enthält 
die Häfen St-Vaast-a-Hogue, den großen Kriegs- 
hafen Cherbourg, Küstenhatterien bei Ormonville, 
bei der Bucht von St-Martin u. der von Vanville, 
die Nordküste der Bretagne den befestigten Hafen 
St-Malo u. ältere Batterien auf der Insel Bröhat an 
der Mündung des Trieux. Die atlantische Küste, 
beginnt mit dem wichtigen Kriegshafen Brest, 
dem die Insel Ouessant vorgelagert ist. An der 
südlichen Küste der Bretagne liegen die Befeti 
gungen von Quimper, des Kriegshafens Lorient, 
der Halbinsel Quiberon u. der Insel Belle-le 
Mer. Die Mündung der Loire wird durch St-Na- 
zaire verteidigt. Auf die Flachküste der Vendee 
folgt die Gruppe der Häfen Rochefort u. La Ro- 
chelle, sowie die Befestigungen der Garonne-Mün- 
dung unterhalb Bordeaux. Die Küste des Lan 
des ist vollständig unzugänglich. Wie sich Häfen 
u. Befestigungen im Nordwesten um die Bretagne 
gruppieren, so im Südosten um die Küste der 
Drovence. Port Vendres an der spanischen Grenze 
hat keine Bedeutung mehr; nur Cette ist an der 
ünzugänglichen Küste des Languedoc zu nennen. 
An den Kriegshafen Toulon u. die Küstenbefesti 
gungen von Marseille schließen sich dann die be- 
festigten Hytrischen Inseln, Datterien bei St’Tra- 
pes, Fröjus, Agay u. Cannes, endlich Antibes 
u. die Küstenbefestigungen van Nizza an. Der 
starken Seestellung an der Küste der Provence 
gegenüber liegen an der Nordküste Afrikas Alge 
u. Tunesien. Dort reihen sich Oran, Algier, 
Böne u. eine große Zahl veralteter Küstenwerke 
aneinander, die in dem neuen Kriegshafen Biserta 
u. in Tunis einen kräftigen Abschluß finden. 
Zwischen Biserta u. Toulon besitzt F, in der 
Insel Korsika einen wichtigen, gegen die Küste 
Italiens vorgeschobenen, aber durch Spezzin u. 
Naddalena stark gefährdeten Posten, weshalb 
neuerdings hauptsächlich auf die Verstärkung 
der an der Nord- u. Südspitze gelegenen Häfen 
der Nachdruck gelegt wurde. Dort ist es neben 
Basti Calvi u. die Insel Rousse, die man zu be- 
festigen beabsichtigt, hier neben Bonifacio dor 
Hafen von Porto Vecchio, den man zu vertiefen 


































































Frankreich (Geschichte) 


u. zu befestigen begonnen hat. An der Westküste 

t Ajacei 

'ewaltige Mittel hat Frankreich seit Jahrzehn 
ten aufgewendet, um sein Gebiet gegen den Ein 
bruch eines Feindes an der Landgrenze wie na 
den Küsten zu sichern, den Aufmarsch seiner 
Armeen zu decken u. ihren Angriffsunterneh- 
mungen feste Stützpunkte zu schaffen. Ringsum 
sind die Einmarschwege durch Festungswerke 
gesperrt worden. An vielen Stellen hat man 
große Gürtelfestungen angelegt, die den trotz 
alledem etwa eindringenden Feind aufhalten u 
seine Verbindungen bedrohen sollen. Die Haupt 
stadt wurde zu einer Ricsenfestung umgestalte, 
die einer großen Armeo als Besatzung u. eines 

Berordentlich starken Geschützparks zur Ver. 

igung bedarf. Das Verleidigungssystem Frank 
ichs ist großartiger entwickelt als das jedes 
anderen Landes. Was Mauern, Gräben u. Panzer 
zur Sicherheit des Iranzösischen Bodens beitra- 
gen können, das ist geschehen. 

Anteil am Weltkabelnetz. Die ersten An- 

fänge einer französischen Kabelpolitik gehen auf 
das Jahr 1851 zurück, als in Gemeinschaft mit 
der britischen Regierung ein Kabe) zwischen Ca 
Iais u. Dover gelegt wurde. In den achtziger u. 
neunziger Jahren ging man, die Wichtigkeit eines 
eigenen nationalen Kabelbesitzes erkennend, 
dazu über, rein französische Kabel zu legen, 
die das Mutterland mit seinen Kolonien verbi 
den. 1909 besaß F, ein Kabelnetz mit einer Ge 
samllänge von 44545 km. Hiervon entfällt un 
efähr die Hälfte auf Regierungskabel ; die andere 
fait gehört der Compagnie Irancaise des cables 
telögraphiques. — F. besitzt sechs Kabeldampter, 
von denen drei der Regierung, zwei der Com: 
pagnie_ frangaise des cäbles jElögraphiques m. 
einer der Societ6 industrielle des tölöphones gr 
hören. Regierungskabel: 1. gemeinsam 
mit der englischen Regierung vier Kabel nach 
England. 2. Mittelländisches Meer: Nar 
seille--Oran—-Tanger--Kadiz, Marseille—Alge 
rien (drei Kabel), Toulon—Korsika, Antibes— 
Korsika—Livorno, Marseille—Tunis, 3. West 
afrika u. Brasilien: Brest--Dakar—Pernam- 
huko, Teneriffa—Dakar—Grand, Bussam—0is 
bun. 4. Indischer Ozean: Mosambik—Mada- 
askarRöunion--Mauritius. 5. Indochina: 
Saigon--Pontianak (Westborneo), Saigon--Tor 
ans Haiyhong,-.Amo 

Kabel von Privatgesellschaften: Com 
pagnie Irangaie de bes Wllgraphigues Nard 











































licherAtlantischerOzoan: Brest—-St.Piern. 
Miquelon—Kap Cod, Brest—Kap Cod. Stiller 
Ozean: Neukaledonien Queensland. West 
indien: Para—Cayenne— Paramaribo- Marti 





guet. Thomas- Haiti Kuba, Hai —Vezc 
zuela u, kürzere zwischen den westindischen 
Inseln. Außordem verbinden mehrere nicht ira 
zösische Telegraphengesellschaften F, mit Enz 
land, Dänemark u. den MittelmeerHäfen. 5 
Kabelnelz. Vgl. Nomenclature des cäbles 
tormant le röseau sous.marin du globe, 
aufgestellt vom Internationalen Bureau der Tee 
graphenverwaltungen, Oktober 1903, 9. Ausgabe 
u. Nachtrag vom 25. März 1908. 

Geschichte. Das heutige Frankreich ist auf 
dem Boden des alten Galliens erwachsen, 
dessen Gebiet nach dem Untergange der Römer 





Frankreich (Geschichte) 


herrschaft die wealliche Hälfte des Franken- 
reiches (s.d.) bildete, Durch den Vertrag von 
Mersen (870) ward das Frankenreich in einen 
üslichen u. einen westlichen Tel gespalten. Im 
Westreiche, das nun vorzugsweise Krankenreich 
(Frankreich) genannt wurde, behauptete das an- 
geslammte 1ierrscherhaus, die Karolinger, 
Zwar noch bis zu seinem Aussterben (987) die 
Krone; seine Macht ging aber mehr u. mehr zu: 
rück. Große Ilerren kamen neben ihın empor u. 
bedrohten das alte Königsgeschlecht. Die Rapc- 
tinger traten als Erben der Karolinger eine 
schwierige Herrschaft an. Wenn sie sich im Laufe 
der Zeil dennoch behaupteten, so lag das an 
günstigen Umständen, diedem Ostreiche (Deutsch. 
Hand) nicht beschieden waren: an der langen, un- 
angefochtenen Reihe von 
Geschlecht oder aus yorwandten Geschlechtern 
u.an dem Besitz einer festen Hauptsiadt: Paris. 
Nit diesen beiden Machifaktoren haben die Kape- 
inger u. ihre Verwandten alle Schwierigkeiten 
überwunden u. schlieBlich über alle Gegner im 
Inner riumphier. Durhaio Kreuz 06 (1006 
bis 1270) erlangte das französische Volk zuerst 
wellgeschichtliche Bedeutung. DieKreuzzügesind 
aus {ranzösischem Geiste geboren: in ihnen hat 
Frankreichs Ritterschaft ihren Nuhın erworben 
Die Krone hatte zunächst keinen Anteil an der 
Bewegung. Es verging ein volles Jahrhundert, 
che die Könige üherhaupt eine leitende Stellung 
zu erringen vermochten. In den. ersten Jahr 
hunderten nach dem Ende der Karolinger war das 
Königtum zu völliger Bedentungslosigkeit herab- 
gesunken; cs wurde von den großen Vasallen 
beherrscht, Kecke Eroberer, die Normannen, 
drangen bis zur Hauplsiadt vor u. eriroizien 
sich Wohnsitze. lläufig sahen sich die Könige 
Auf ihr eigenstes Gebiel, Francien, beschränkt. 
Aber dio Kreuzzüge führten gerade ihre gefähr. 
lichsten Gegver außer Land, u. der Ruhm, den 
die Rranzoscn in der Ferne erwarben, kam doch 
zuletzt der Krone zugute, — Der Aufschwung 
Iranzösischer Königsmacht begann mit, Phi« 
Hipp Il, August (1180 bis 1233). Er kämpfte 
erlolgreich gegen das Haus der Plantagenct, 
das in F. le Hälfte des Landes, in Eng. 
land die ‘Krone innehatte, behauptete sich 
gegen den Papst Innozenz III. u. errang 1214 
bei Bouvines den ersten glänzenden Sieg von. 
gar Bedeutung über Ach cnllchen Gegner 
ildem war die Macht Frankreichs in bestän. 
digem Aufstieg begriffen. Ludwig VIII. gewann 
durch die Albingenserkämpfe Einfluß in Süd: 
frankreich, das bisher eigene Wege gewandelt 
war u. sich in Sprache, Sitte u. Kultur vom 
Norden unterschied, Ludwig IX. (1220bis 1270) 
mehrte Frankreichs Ruhm durch seineKreuzzüge, 
Philipp IV. (1285 bis 1314) durch seinen erfolg 
reichen Kampf gegen das Papsttum, das für sie- 
ben Jahrzehnte unter französische Merrachaft 
kam (1309 bis 1378). Die Einzichung der Gelder 
des Tempeiherre , mit ‚lem die Könige 
unter dem Vorwande kämpften, es gilte, Ketzer 
auszurotten, gab der Krone ungeheure Reich: 
tümer. — Die allzu schnell wachsende Nacht 
der Könige machte aber die Groden mißtrauisch 
u. unruhig: unter den letzten Kapelingern, L 
wig X. Philipp VI. u. Karl IV. (1514 Dis 1328) 
kam es zu heltigen Zusammensiößen. Um di 
Y.Alten, Handbuch 1. Heer u. Flotte, 3.Dd. 
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Engländer vom Throne auszuschließen, wurde 
auf das Salische Gesetz zurückgegriffen, das 
weibliche Erbfolge verbietet. So kamen 1328 
dio den Kapclingern verwandten Valois auf den 
‚Thron, u, es begann der längste Krieg, den die 
Weltgeschichte kennt: das hunderljähr 
Ringen um die Krone Frankreichs (1339 bis 1453) 
Der Kampf hat nicht immer mit gleicher Heflig 
keit gewütet; auf besonders blutige Jahre folg- 
ten Jahre der Erschlaffung. Auch dor Er- 
folg hat hin u. her geschwankt; im allgemeinen 
waren die Engländer im Vorteil, u. F. hat als 
Kriogsschauplatz sehr gelitten. "Gleich zu An- 
fang fielen die schwersten Schläge. Philipp VI. 
(1328 bis 1350) wurde 1340 bei Sluis, 1346 bei 
Creey besiegt. Johann der Gute (1350 bis 1369, 
bei Maupertuis 1356 geschlagen, mußte im de: 
mütigenden Frieden zu Bröüigny, 1360, alles 
Land zwischen den Pyrenäen u. der Loire, sowie 
das befestiglo Calais dem Sieger übergeben. So- 
ziale Unruhen vermehrten die Not des Landes 
In Paris kam es 1356 unter dem Prevöt des 
marchands, Etienne Marcel, zu, schweren 
Unruhen; dio bedräckten Bauern erhoben sich 
im Kampfe, der sogenannten Jacquerie, gegen 
ihre Bedränger (1957/08). Erst 1358 konnte 
die Krone der Bewegungen Herr werden. Unter 
Karl V., dem Weisen (1361 bis 1380), schien 
sich Frankreichs Lage bessern zu wollen. Tüch- 
tige Feldherren u. Söldnerführer, wie Du- 
guesclin u. Clisson, zeigten sich den Engländern 
gewachsen. Aber die Regierung Karls VI., des 
Wahnsinnigen, um dessen Bevormundung die 
Oheime stritten, brachte F. an den Rand des 
Verderbens. „Hie Burgund, hie Orlöans! war 
die Losung, „Lie Armagnacs, hie Bourguignons 1“ 
In diesen Kampf der Parteien grilfen die 
Engländer unter Heinrich V. mit erneuter Kraft 
ein, warfen 1415 das überlegene französische 
Heer bei Azincourt in die Flucht u. konnten in 
den nächsten Jahren, von dem Herzog von Bur. 
gund unterstützt, in raschem Siegeszuge das 
Land durcheilen. 1418 zog Heinrich in Paris 
ein. ‚Es waren die Jahre tiefster Demütigung, 
die F. jo erfahren hat. Erst unter Karl VII. (1423 
bis 1461) trat durch Jeanne d’Arc, die Jungfrau 
von Orlöans, der Umschwung ein. Nachdem 
auch Burgund wieder mit der Krone versöhnt 
worden war, mehrten sich die Erfolge. Immer 
weiterwurdendie Engländer zurückgedrängt. 1459 
‚Kampf ohne eigentlichen 
mit, dem Siege der Franzosen. 
Tüchtige Herrscher hoben in der Folge die Macht 
Frankreichs. Der unsympathische, aber bedeu- 
tende LudwigXl. (1461 bis 1483) legte den 
Grund zu der starken absolutistischen Königs 
gewalt. Ein gegen ihn 1465 unternommener Auf- 
ruhr des Adels, der sich in der Ligue du bien 
public zusammengelan halte, war zwar sieg- 
feich u. führte zu dem für Ludwig ungünstigen 






















































ines großen Teiles des Burgundischen 
Reiches 1482 reichlich ausgeglichen. F. warda- 
mit in den Niederlanden Österreichs Nachbar ge: 
worden, ein Umstand, der für die Politik Europas 











auf Jahrhunderte bedeutungsvoll geworden ist. 
| , Mit Ludwig XI. schließt die mittelalterli 
| französische Geschichte ab. Die Zeit der Ver- 
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teidigungskriege ist beendet; in sich gefestigt, 
beschreitet F. nun den Weg der Eroberung. — 
Vergleicht man eine Karte des damaligen Frank 
reichs mit dem heutigen, so sieht man, daß jenes 
nicht wesentlich kleiner war. Der Unterschied be- 
trägt etwa ein Siebentel, Die gewaltigen Kriege 
Frankreichs während der letzten 400 Jahre haben 
dem Lande schließlich nur dieso geringe Vergröße- 
runggebracht. 1494 20gK arl VIII, Ludw’gsNach“ 
Tolger, nach Iialien, um den Besitz dr Anjou, als 
doron Erben er sich betrachtete, Neapel u. 
lien, zu erobern. Mehr als die Entdeckung Ame 
rikas bedeutete dieser Kriegszug den Anbruch 
er neueren Zeit für Europa. Zum ersten Male 
trat der französische König, das hie ganz F-, 
in dio große Politik ein. Das gewählte Ziel ist 
kennzeichnend. Immer noch bedeutete damals 
der Besitz Siziliens oder Italiens den Schlüssel 
der Weltherrschaft. Der Besitz von Kolonien im 
neuen Erdteil spielte noch keine Rolle. Karl hat 
seine anfänglichen Eroberungen in Italien nicht 
behaupten können. Eine Liga von Kaiser, Papst, 
Spanien, Venedig u. Mailand warf ihn 1495 w 
der aus dem Lande heraus. Aber die Bahn des 
Angriffs war einmal beschritten. Karls Thron- 
folger, Ludwig XII, aus der Nebonlinie Valois- 
Orleans (1498 bis 1515), versuchte in Nord: 
italien sein Glück; zugleich entbrannte der Kampf 
in den burgundischen Grenzlanden. Zum ersten. 
Male war die habsburgische Monarchie 
bedroht. Der Gegensatz zwischen ihr u. F, 
der forlan für lange Zeit der Geschichte Eu 
ropas das Gepräge gab, führte zu heftigen 
Kämpfen. Die französischen Truppen wurden, in 
Italien bei Novara von den schweizerischen Söld- 
‚nern Habsburgs, in Flandern bei Guinegale von 
dem Habsburger Maximilian besiegt. Selbst ein 
Herrscher wie Franz I. (1515 bis 1547), ohne 
Zweifel eine der ritterlichsien Gestalten auf dem 
französischen Throne u. ein tüchtiger Foldherr 
zugleich, vermochte der gewaltigen spanisch 
'hen_ Macht nichts anzuhaben. Der 
habsburgische Kaiser, obgleich in Deutschland 
durch die Reformation stark behindert, wart den 
Gegner in vier Kriegen nieder. Auch Franz’ II. 
Nachfolger, Heinrich Il. (1547 bis 1559), unter. 
Ing dem Feinde. Durch rasches Eingreifen in 
Deutschlands innere Wirren hatte Heinrich je 
doch 1552 Meiz, Toul u. Verdun in Besitz ge- 
nommen. Die große religiöse Bewegung war aus 
Deutschland auch nach F. gedrungen. Allerdings 
gewann sie dort nicht diselbe Verbreitung; aber 
ie Anhänger der Reformation, die in dem 
Genfer Kalvin ihren geistigen Leiter Tanden, zeig- 
ten sich von Anfang an kriegerischer u, poli 
scher als die Lutheraner in Deutschland. 
Schon Franz 1. u. sein Sohn Ileinrich II. waren 






























































hart gegen die neue Lehre vorgegangen, ohne 
sie ersticken zu können. Eine Gefahr für die 
Krone schien sie zu werden, als sich Mitglieder 





des Hochadels, wie die Condes u. die dem Herr 
scherhause verwandten Bourbons, der Bewogung 
anschlossen. Als die Guise, die hauptsächlich 
sten Vertreier der alten Religion, den Streit 
durch die Blutlat von Vassy zum Ausbruch 
brachten, begannen 1562 die Hugenolten- 
kriege, die über ein Menschenalter F. durch- 
tobten; der schwerste Religionskampt in Europa. 
Er ist reich an Greueln aller Art gewesen; 
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berüchtigte Bartholomäusnacht von 1572 fällt 
in diese Zeit. Als der letzte Valois, Heinrich II, 
von dem Dominikaner Jacques Clöment 1589 er 
dolcht worden war, kamen mit Heinrich I. 
Bourbonen auf den Thron. Die höchste Blüte. 
zeit Frankreichs fällt in ihre Rogierung, die 0 
Jahro dauerte. Es ist dem hugenottischen Hein- 
rich IV. nicht leicht geworden, den ererbien 
Thron zu behaupten. Erst durch den Übertritt 
zur allgemeinen Religion seiner Untertanen ge 
ang es ihm, sich festzusetzen. Er gewann Paris, 
wann den Papst, u. durch das Edikt von 
antes gewann er 1598 auch seine früheren 
Glaubensgenossen. Heinrich war ein bedeuten- 
der Regent. Er trug sich mit großen Plänen u. 
stand im Begriff, den alten Kampf mit Habsburg 
zu erneuern, als ihn 1610 ein Fanatiker, Franz 
Rayajllac, Ermordete. Die großzügige Poliik 
Heinrichs fortgeführt zu haben, bleibt der Ruhm 
der Kanlinäle Richelieu u. Mazarin. Riche 
ieu leitete von 1614 bis 1641, Mazarin von 1643 
bis 1661 die Staatsgeschäfte. Die Täligkeit Riche 
lieus fült fast die ganze Regierungszeit Luc 
wigs XIII (1610 bis 1643), die Mazarins die 
Tugend Ludwigs XIV. (1642 bis 1661) aus. Dır 
königliche Glanz Ludwigs XIV. ist von den be 
den bedeutenden Kardinälen vorbereitet worden. 
1614 wurden die Generalstände zum letze 
ale berufen; die Krone allein wollte regieren. 
Richelieu hat den Absolutismus eigentlich g0 
schaffen; er hat das Königtum mit nie ge 
ahnter Macht ausgestattet. Im Innern räumte 
er mit der hugenottischen Sonderstellung auf 
er konnte ihre militärischen Organisationen 
nicht ohne Schädigung der Krone bestehen 
lassen. Dann brach er die Macht des Adels. 
Er sollte nicht mehr neben dem König, son- 
dern nur noch für ihn besichen, Der Geist 
Bayards wurde im französischen Adel lebendig: 
unermüdlich warf er sich in die Kriege seiner 
Könige. — In der äußeren Politik kannte Riche- 
lieu nur ein Ziel: Kampf gegen Habsburg. Er 
setzte die Kräfte Frankreichs dort ein, wo er 
glaubte, den Gegner schwächen zu können: im 
Mantuanischen Erbfolgekriege (1628 bis 169 
im Dreißigjährigen Kriege (1618 bis 1649), stels 
mit hoher politischer Klugheit, mit großer Kühn: 
heit u. Kraft. Beim Tode Richelieus nahm F.die 
erste Stelle in Europa ein. Mazarin hat sie be: 
hauptet. Im Westfälischen Frieden wunle 
der Besitz von Metz, Toul u. Verdun bestälit 
dazu gewann F. Breisach u. einen großen Teil 
des urdeutschen Elsaß. Noch einmal regte sich 
der Widerstand des Adels gegen die Allgeralt 
der Krone. Es kam zu hefigen Kämpfen; aber 
nach mehrjährigem Ringen sahen sich die Au 
rührer, die Frondours, endgültig dem Könie 
tum unterworfen (1653). Mazarin nahm bald des 
Kampf gegen Habsburg wieder auf, Dem Siezt 
über die Spanier folgte der wichtige Pyre 
näischo Friede von 1659, der F. in Nord u 
Süd wertvollen Besitz brachte. Durch die Ve 
mühlung Ludwigs XIV. mit einer span) 
Prinzessin wurden Hoffnungen auf eine spanisch 
Erbschaft erweckt. 1058 kam der erste Rheia 
bund zustande, durch den F. willkommene 6* 
legenheit zum Eingreifen in deutsche Verhält 
ii ieit. 1661 übernahm der junge L.od 
wig XIV. die Herrschaft u. führte sie bis 1715 
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fiel zusammen. Ludwig Philipp von Or- 
16ans bestieg den Thron, „weil man“, nach La- 
fayettes Worten, „nichts häben konnle, was der 
Republik näher kam“. Der vierte Stand’ hatte die 
Julikämpfe durchgeführt; die Bourgeoisie erntete 
ihre Früchte. Sie gedich unter dem neuen Könige, 
vortrefflich; auch der Klerus zeigte sich Lud- 
wig Philipp geneigt. Aber solche Ruhe war nicht, 
mach dem Geschmack der Franzosen. Thiers 
wurde der Worlführer der Chauvinisten. 1810 
schien sich im Orient eine Gelegenheit zur Er 
werbung von Ruhm zu bieten; kriegerische 
Stimmung ergriff das Volk. Eine drohende Konli 
tion der Großmächte lied den König dennoch vom 
Kampf zurücktreten, den das Volk, Thiers voran, 
nun wenigsiens zu einem Kriege am Ahein u. 
um den Rhein fortzureiden versuchte. Der Bür- 
perkönig war nich zu bewegen, Das it ihm in 
'. nio verziehen worden. Als er auch die Kleri- 
kalen verlor, war es mit ihm aus; im Sturme 
der Februarrevolution wurde er 1848 bo- 
seiligt. Die zweite Republik folgte; sie ist 
‚nur von kurzer Dauer gewesen. Durch die Ver- 
nichtung der Arbeiterheere am 23. Juni 1848 
machten sich die Hereschenden unbeliebt. Auf 
ähnlichem Wege wie sein großer Oheim stieg 
Napoleon Ill. empor; am 21. November 1803 
ernannte ihn ein Plebiszit zum erblichen Kaiser. 
„Das Kaiserreich ist der Friede“, hatte der neue 
Imperator beim Antritt seiner Herrschaft dem 
besorgten Europa erklärt. Aber er wußte, daß 
sein Thron doch nur dann feststünde, wenn er 
das Rulmbedürfnis der Franzosen befriedigte. 
ies ist ihm in hohem Maße gelungen, Im Krim- 
riege (1854 bis 1850), in der Expedition nach 
China (1857 bis 1860), im Kriege gegen Öster- 
reich wurde Fraukreichs Waffeuchre wiederher 
stellt. Seine Stimme galt wieder eiwas im Rate 
der Völker; Paris rückte wieder in den Mittelpunkt 
der Welt. Vielleicht nicht mit Unrecht hat man 
diese Jahre als die glücklichsten der französi 
t. Auch für kolo- 
niale Bestrebungen zeigle der neue Kaiser 
Verständnis. Ihm vor allem Ist der Aufschwung 
der alten Kolonien u. die Gründung von neuen in 
Asien zu danken. Inheilvoll aber wurde die 
spedition nach Mexiko (1861 bis 1867); sie 
vermehrte die Schuldenlast des Landes, ohne 
ihm Ersatz zu bringen. Die Siege Preußens 
wurden von den französischen Chauvinisten 
für anvereinbar mit dem Anschen der Nati 
erklärt. Wollte der Usurpator den Thron be- 
haupten, so mußte er losschlagen, Krank be- 
gan. er’den Krieg von 1870/71. Als bei Sedan 
dio Kaiserherrschaft zusammenbrach, versuchte 
dio Nation selbst, den Krieg fortzuführen, doch 
ohne Erfolg. Im Frankfurter Frieden verlor } 
Elsaß Lothringen an das neue Deutsche Reich, 
Dem Kaiserreich folgie die dritte Republik. 
Adolf Thiers war ihr erster Präsident. F. hat si 
von den Wunden, die der Krieg gegen Deutsch. 
land geschlagen hat, schnell erholt, namentlich 
in finanzieller Beziehung. An Revanchegelüsten 
u. an chauvinistischen Rezungen hat es nic 
gefchlt. Mehrmals, namentlich zur Zeit des 
Kriegsministers Boulanger, 1888, i 
neuer Krieg mit Deutschland ausbrechen zu 
wollen. Gegen Deutschland schloß F, ein Bünd- 
mit Rußland u. bot dem alten Feinde Eng- 
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land die Hand. Doch hat die kriegerische Stin 
mung der Nation bedeutend abgenommen. Als 
europäische Großmacht u. als Kolonialmacht 
nimmt, einender ersten Plätze ein. Vgl. Miche 
lot, Histoire de France (Paris 1833 bis 1874 
derselbe, Abrög® d’histoire de France (Pars 
1881); v. Ranke, Französische Geschichte 
(Stutigart 1877 bis 1879); Philippson, Das 
Zeitalter Ludwigs XIV. (Berlin 1874); Taine 
Origines de la Franco contemporaine (Pans 
1877 bis 1804); v. Sybel, Geschichte der Rero- 
Iutionszeit (Stuttgart 1897 bis 1900); Oncken, 
Zeitalter der Revolution u. des Kaiserreich‘ 
(Berlin 1884 bis 1886); v. Rochau, Geschichte 
Frankreichs 1814 bis 1852 (Leipzig 1858/59 
Dolord, Histoire du second Empire (Paris 1853 
bis 1875). 

Lebensbeschreibungen französischer Tier. 
scher s. unter Bonaparte, Bourbon, Kapetinge, 
Karolinger, Orlöans, Valois. 

Hoerwesen. Geschichtliches. GegenWge 
Iagerer u. Straßenräuber waren unter Karl\. 
die „Compagnies d’ordonnances“ gebildet wor 
den, Diese ursprünglich polizeilichen Zwecken 
dienende Formation wurde durch Karl VI. im 
Jahre 144B zu einer dauernden Einrichtung ge 
macht u. kann als erster Anfang eines stehen 
den Heeres angesehen werden. Die Rompaguien, 
aus Edelleuten rekrutiert, bildeten eine Reiter 
{ruppe, der man Fußtruppen (Iranes archors) be 
gab, Der als Organisator bedcutende, Kriegen 
nister Ludwigs XIV, Marquis de Lourois, 
stellte diesen beiden Formationen die als „Is 
vieux" bezeichneten ältesten Garderogimenter 
zur Seite, die er später durch Aufstellung der 
als „les petitswicux" bekannten Garderegimen 
ter verdoppelte. Durch sechs Korps leichter Infau 
terie brachte er die Infanterie auf 18 Regimenter 
Aber neben diesen, lediglich aus dem Lande er 

inzten Einheiten schuf man noch solche, die 
sich aus dem Auslande rekrutierten. Hiervon 

bes 1697 etwa 50 Regimenter. Louvois führte 
ie Kusernierung u. die Uniformierung der Trup- 
ven ein, rogelte auch die Verpflegung. Der Soll 
des Mannes belief sich auf täglich & sols 10 de 
niers, d.s. etwa 27%/, Pfonnige. Das herrschende 
System der Entlassungen u. Beurlaubungen nicht 
benötigter Mannschaften, aus dem die Truppen 
führer bisher ein einträgliches Geschäft gemacht 
hatten, wurde durch Vorschriften beschränkt 
Halte das französische Heer bereits unter Ile 
rich V. zeitweilig 50000 Mann gezählt, war & 
unter TudwigXill,, wenn auch nur vorüber 
gehend, sogar auf 100.000 Mann angewachsen, so 
zählte cs unter der Verwaltung von Louvois, des 
ersten Ministre civil de la guerre, schlietlich 
300000 gugekleidete Krieger. Die Arllerie, deren 
Geschütze seither nur durch kontraktlich ver 
pflichtete Handwerker bedient worden waren 
wurde unter Ludwig XIV. eine gleichberechicie 
Truppe, die zwölf Kanonierkompagnien umfabt 
der man als Bedeckung das Regiment der 
fi rganisch angliederte. Großzist 
ırde die Invalidenversorgung geregelt; zu jener 
Zeit entstand das Invalideı 

Der glänzenden Regierungszeit Ludwigs folzt 
eine Periode des Rückganzes. Die durch das 
Finanztalent Colberts erschlossenen Hilfsqualka 
begannen unterminder tüchtigen Finanzmministee 
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zu versiegen, u. da auch Lonvois nicht gleich 
wertige Nachfolger fand, ging das mächtig em- 
porgeblühte trauzbsische Heerwesen wieder zu. 
rück, Der Umsland, daß Ludwig XIV. den Bür- 
gerkreisen die Offizierstellen verschlossen hatte, 
führte mancho Nachteile herbei. Unter dem Ein. 
fluß der allgemeinen Zeitverhältnisse sank der 
moralische Wert des Olfizierkorps, Ein einwand- 
freier Zeuge, ein Patenkind des Königs, der als 
Offizier in der Garde angestellte Saint Simon, 
sagt: „La vönalitö des grands est une graye 
plaie, uno gangröne sans laquelle il est difficile 
que (Etat ne succombe.” Graf d’Argenson, 
ier im Jahre 1748 das Kriegsministerium übe 
malım, ging nicht ohne Erfolg gegen diese Miß- 
stände vor. Die Selbstverwaltung der Regimen 
ter u. Kompagnien wurde boseiligt. Rekrutie- 
rung u. Verwaltung vollzogen sich nur noch im 
‚Namen des Königs, wodurch Bestechlichkeit u. 
Käuflichkeit ihre Grenzen fanden. Das Los der 
Soldaten ward gebessert. In dio Amtszeit des 
Grafen d’Argenson fällt die Gründung der Ecolo 
wilitajre, auch die Aufstellung des Freikorps 
zeitig als Oberkommandie- 
'hen Ärmee wirkende, unter 
dem Namen Marschall von Sachsen be 
kannte Gral Moritz trug wesentlich zur Besei- 
tigung von Mißständen bei. Was das Rekrutie. 
rungssystem der damaligen Zeit anbetrifft, so 
tat der spätero Kriegeminisier, Herzog von 
Choiseul-Amboise, Marquis von Stain- 
ville, den charakteristischen Ausspruch, daß 
der im Auslande geworbene Soldat doppelten 
‚Wert besitze, weil er dem eigenen Staat zugute 
komme u. weil er dem Gegner entzogen werde. 
nd denngeh waren, gerade diese Mitinge cine 
große Gelahr für die Mannszucht dos Ilceres, 
um so melır als die aus dem Lande geworbenen 
Soldaten in sehr jugendlichem Alter eingestellt 
wurden. Ihre Altersgrenze, anfänglich auf 21 
Jahre festgesetzt, war schließlich auf 16 Jahre 
herabgemindert worden. Als schmachvoll wird 
yon Zeitgenossen die Art der Anwerbung, die 
Tätigkeit der „racoleurs“ geschildert, in der Re- 
gel durch die” Regimentskommandeure aus der 
Zahl der Unterotfiziore, damals „bas.officiers 
genannt, ausgesucht. Beide nebeneinander an- 
gewendeten Systeme, die Anwerbung im Lande 
ü. die unter Ausländern, gaben keine Gewähr, 
daß man in Kriegszeiten über genügende Trup- 
peneinheiten verfügen konnte. Um dem abzu- 
helfen, hatte man schon unter Louyois im Jahre 
1688 eine Art Kommunalmiliz ins Leben ge- 








































hose oder „ 
bekleidet, al 
Mit der Revolution schwanden die Frei 
den gänzlich aus der Armee, für die der Grun 
satz maßgebend würde: „Tout citoyen di 
ötre soldat, et tout soldat doit &tro eitoyen!“ 
Es entstand 1789 zunächst die unter dem Namen 
Gardenationale bekannte Bürgerwehr, di 
nachdem ihre Organisation mehrfach geändeı 
war, erst durch das Rekrutierungsgesetz von 
1872 aufgehoben wurde. Gleichzeitig mit der 
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Aufstellung dieser Rürgerwehr trat man an eine 
allgemeine Nougestaltung der Armee heran. Nach 
den Beschlüssen des eingesetzten Komitees sollte 
die Armee im Frieden aus 150000 Mann be 
stehen, im Kriege aber auf 270000 Mann ge- 
bracht werden. Alle Bürger im Alter von 18 bis 
zu 50 Jahren sollten zum Dienst in der National- 
garde verpflichtet sein. 78 Bataillone u. 26 Re- 
gimenter, die sich bisher durch Losung ergänzt 
hatten, wurden abgeschafft. Die Fremdenregi 
enter hob man auf. Körperstrafen wurden ab- 
geschafft, Militärgerichte eingesetzt. Unter dem 
Äriegsminister Narbonne schuf ınan 1791 zwei 
Kompagnien beriltener Kanoniere u. bestimmte, 
daß von jedem Infanterieregiment das 1. Ba- 
taillon Marschbataillon, das 2. aber Festungs- 
‚oder Depotbataillon sein sollte. Am 21. Februar 
1799 wurde die durch das Comitö de la dd- 
Tense gen&rale vorgeschlagene Verschmelzung 
der Linientruppen u. der Nationalgarde Tatsache. 
Die Nationalgarde ist oft mißachtet worden; man 
hatte sie mit dem Namen „Lötfelgarde” bezeich- 
net, weil ihre Angehörigen Suppenlöffel auf den 
Hülen zu tragen pflegten. Am 23. August 1799 
ordnete man die Lovee en masse, dio allge 
meine Dienstpflicht, an. Die gesamte Infanterie, 
einschließlich der Jägerbataillone, wurde in 258 
Halbbrigaden geteilt, von denen jede ein Linien 
bataillon u. zwei Freiwilligenbataillone, sowie 
eine Kanonierkompagnio umfaßte. An Stelle der 
weißen Uniformen traten blaue. Die ironische 
Bezeichnung „les blancs“ änderle sich jetzt in 
„es bleus”. Als Fahne erhielten die Truppen 
dio Trikolore. Alle Regimentsnamen, wie Pi- 
cardie, Piemont, Champagne, Auvergne, schwan 
den; aber bald’ traten neuo ein, z. B. Invicible 
(Nr. 32), Terrible (Nr. 57). Im Jahre 1798 stellte 
man für das die Levde en masso anordnende 
Dekret ein Gesetz ein, das die Konskription 
für alle jungen Leuto zwischen dem 20. u. 25. 
Lebensjahre anoränete, u. dieses Gosotz, auch 
das „vom 19. fruclidor des Jahres VI genannt, 
ist die Grundlage für das Gesetz von 1889 gu. 
worden, Die I !bb:ir: 

268, davon 30 leichte, vermehrt; 
Ton zählto jetzt 1000 Mann. An Kavallerie hatte 
man 29 Rogimenter zu jo 4 Eskadrons, an Ar- 
üllerie 8 Fubregüinenter u.8reitendoRegimenter ; 
feruer 1 Bataillon Pontoniere u. 12 Kompagnien 
Arbeiter, an Genie 12 Bataillone, an Gendarmeri 

26 Legionen. Die Magazine wurden aufgegeben, 
die Bagagen wesentlich vermindert; das Gepäck 
ward erleichtert. 

Napoleon Bonaparte fand somit die allge- 
meine Dienstpflicht vor. Das Gesetz vom 1 
Tructidor des Jahres VI ermöglichte es ihm, di 
Massen von Soldaten zu schaffen, deren er be- 
durfte. Die Dienstpflichtigen durfien aber zum 
Dienst nur durch ein Gesetz einberufen werden, 
das die von jeder Jahresklasse zu stellende Zahl 
festsetzte. Da dieses Einberufungsverfahren aber 
nicht immer genügende Kräfte bereitstellte, bc- 
günstigte Napoleon die Kapitulationen u. freiwil- 
igen Meldungen. Auch errichtete er aus diesem 
Grunde Velitenkompagnien aus jungen Leu. 
ton, die das dienstpflichtige Alter noch nicht er 
reicht hatten, u. dio später zu Leutnants der Linie 
befördertwurden, Es ist bekannt, welchen bedeu- 
tenden Einfluß auf die Truppenführung der Um- 
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stand gewann, daß durch die allgemeine Dienst 
pflicht zwar ein nationales Heer geschaffen 
Wurde, aber doch nur Massen unausgebildeter, 
auf den Krieg unvorbereiteter Elemente unter 
die Fahnen geführt wurden. Bei den an Aus 
dcbnung gewinnenden Operationen versage die 
Magazinverpflegung; man mußle zur Verpfle 
gung aus dem Öperälionsgebiele u. zum Belrei 
bungssystem greifen. Entsprechend der zunch. 
menden Stärke des Here, brauchte man rt 
Bere Verbände. Die Regimenter wurden zu 
gaden, diese zu Divisionen u. Armeckorps zu: 
sammengefaßt, Man bedurfte sogar besonderer 
Kavalleriekorps. Die untere Gliederung blieb 
nur teilte man von 1805 ab die in den festen 
Plätzen verwandte Nationalgarle in „hans“ u. 
„eoborlea”. Als taktische Einheit der Infanterie 
alt das Bataillon. Die Nogimenler selzten sich 

Id aus zwei, bald aus drei, oll aber auch aus 
vier u.noch mehr Bataillonen zusammen. DaB der 
Kaiser daran dachte, den Bataillonen den Namen 
von Kohorten zu geben, daD er Teuppeakörper 
‚yon unbestimmter Stärke, die nur für besondere 
Zwecke gebildet waren, Logionen nannte, sei 
nebenbei bemerkt. Das’ Kaiserreich stellte den 
meugeschaffenen staatlichen Großwürden auch 
verschiedene, bisher nicht gekannte Militärwür. 
den zur Seite, Generalstäbe umgaben den Kaiser 
u. die Marschälle. Diese hatten Artillerickom- 
wandeure, leitende Ingenieurolfiziere u. Inten. 
danten. Jede Organisation wurde in großen 
übungslagern schon im Frieden erprobt. Von 
den Kriegsministern jener Zeit ist besonders 
Carnot zu nennen, der in diesem Amte dem 
Fürsten Berthier folgte, u. der sich in seiner 
Stellung besonders dadurch auszeichnole, dab 
cr Ordnung u. Sparsamkeit in die Verwaltung 
zu bringen verstand. Napoleon führte den Orden 
der Ehrenlegion ein, u. zwar durch Konsular 
order vom 29. torcal des Jahres X (19. Juni 
1802), der, mancherlei Änderungen estahrend, be 
sichen blicb u. zurzeit der einzige Militär. u. 
Zivilverdienstorden der Republ;k ist, Seit 1804 
nte der Adler als Feldzeichen. Um den Ehr- 
geiz. zu beleben, errichtete Napoleon die Gar- 
den, deren Olfiziere er selbst ernannte, u. deren 
Mannschaften wenigstens fünf bis scchs Jahre 
gedient u.an zwei Feldzügen leilgenommen haben 
inußten. Aus der im Jahre IX gebildeten Konsular- 
garde entstand in denfolgenden Jahren die Kaiser. 
Garde, dio anfänglich nur 9000, im Jahre 1813 
über 80000 Mann stark war. Sie bestand aus 
36 Infanterieregimentern, 14 Kavallerieregimen- 
tern, 1 Eskadron Mamelucken, je 1 Regiment 
Artillerie zu Fuß u. zu Pferde, 2 Eskadrons Artil 
lerietrain, 1 Bataillon Pontoniere, 1 Bataillon Sa. 
eure, 1 Bataillon Train, 9 Kompagnien Arbeiter 
mchreren Kompagnien Veteranen. Nach N; 
cons Rückkehr von Elba wurden die Garden 
engeren Grenzen meugebidet. Fine lire Fin 
richtung verschwand, die „Carlouches infa 
mantes”, Ausweispapiere, die je nach Führung 
u. Strafen’ weiß, gelb, rot oder grün waren. Die 
Mar&chaussce, die bisher übliche. berittene 
Landeepoizctruppe, war zur, Gendarmerie 
umgehilde worden. An neuen Truppen enltau 
den u.a. die vom Oberst Coulelle formierten 
Kompagnien der Aörosliers, deren Schule man 
nach Meudon verlogte, 
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Die Restauration nahm der Armee das wie 
der fort, was sie groß gemacht hatte. Sie, er 
setzte die allgemeine Wehrpflicht u. die Kon 
skriplion. durch Werbung u. Enrölement, aber 
nur für kurze Zeit. Donn schon in dem durch 
den Kriegsminister Gouvion-Saint-Cyr an 
gerogten Geaetz von 1818 kam man auf das be 
währte Aushebungsgesetz zurück, das unter dem 
Namen Recrutement wieder eingeführt wurde, 
u. das unter verschiedenen Formen bis 18 
Geltung behalten hat. Dieses Gesetz bestimmie, 
daß das jährlich unter die Fahnen zu berufende 
Contingent annuel 40040 Mann betragen 
sollte, Die aktive Dienstzeit wurdeaufsechs Jahre. 
festgelegt. Um aber über eine genügende u. aus 
gebildete Reserve jederzeit verfügen zu können, 
Yerpflichtele man die vom Dienst befzeiten Unter. 
offiziereu. MannschalteninKriogszeiten zu sechs 
jährigem Territoriakienst u. nannte diese Leute 
„Vöttrang”, Dienstbefreiungen, Dispensationen 
U. Stellverirelungen waren gestattel. Als sich 
aus dem Grundsatz der regionalen Rekru 
tierung Mißstände ergaben, entschloB man sich, 
die ausgehobenen Mannschaften auf säntlic 
Regimenier des Landes zu verteilen. Bald er 
achiete man die Einrichtung der Vetirans als 
zu hart u. ontschloß sich, sie aufgebend, das 
jährliche Rekrutenkontingent zu erhöhen, einen 
Teil aber zur Verfügung der Behörden in die 
Heimat zu entlassen. Das Gesetz von 18% er 
höhte dementsprechend das „‚Contingent” von 
40000 auf 60000 Mans u. dieliauer desDienstes 
von sechs auf acht Jahre. Dieses Gesetz blieb in 
jen Beziehungen maßgebend bis 1868. Von 
Jahre 1830 an wurde die Stärke des jährlich ein 
zuberufenden Kontingents durch die Deputierien 
kammer bestimmt. Diese gewann so auf de 
Stärke der Armee doppelten Einfluß: durch die 
Loi du conlingent u. durch die Loi des finaz 
ces, das die erforderlichen Kredite begrenzte 
An den Gesetzen von 1818 u. 1824 im übrigen 
festhaltend, verminderte das Gesetz von 1892.die 
Dienstzeitaufsieben Jahre. DendieStellvertretung 
vermittelnden Persönlichkeiten, den sogenanz- 
ten Marchands d’hommes, suchte man das 
Handwerk zu legen. Das Geseiz vom 26. Apnl 
1855 gestaltete, daß der Auszehobene sich frei 
kaufe. Der Fxoner& halte dem Staate 2300 
Frank zu zahlen. Die vom Staate angenommenen 
Stellvertreter nannte man Remplagants ad 
inistratifs. Abor die Wiederanwerbunges u 
dieStellvertrelungen sicherten den erforderliches 
Eifcktivstand der Armee nicht. Die Zahl der Neu 
auszubildenden wurde alljährlich geringer. Lo: 
trotzdem eine genügende Anzahl ausgebildet 
Mannschaften in der Reserve zu behalten, führte 
man für die zweite Portion, d. h. für die nichtzi 
den Fahnen berufenen Mannschaften des Catz 
gent annuel, die Verpflichtung zu jährlichen Cbs: 
gen ein. Das Gesetz des Jahres 1808, das unterder 
Druck des PreußischÖsterreichischen. Kneg“ 
stand, hielt zwar grundsätzlich an den Bestm 
inungen von 1832 fest, vor allem an der Teilexz 
der Rekruten in zwei Porlionen, von denen ds 
erste zum Dienst berufen wurde, die zweite [i 
Monate zu üben hatte; aber os stellte den L* 
kauf wieder ab u. führte die direkte Stellverer 
tung von neuem ein, Die Dauer des aktiven Diez 
stes wurde von sieben auf fünf Jahre verkürzt: 
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Nach dem fünften Jahre sollten beide Portionen 
‚noch fünf Jahre in der Reserve bleiben, Tatsäch- 
lich wurde damit die Gesamtdienstverpllichtung 
von sieben auf neun Jahre. gehoben, eine Maß- 
nahme, wodurch die Regierung über 800000 
Mann verfügte, von denen zwei Drittel der Re- 
serve angehörten. Weiter bestimmte dieses Ge 
setz als Garde nationale mobile eine Terri- 
torialreserve, um dem Feldheere seine volle 
Verwendungsfähigkeit zu sichern. Ihr sollten 
alle jungen Leute angehören, die im jährlichen 
‚Kontingent aus irgendwelchen Gründen nicht 
einbegriffen waren. Die Dienstzeit in dieser mo- 
bilen Nationalgarde betrug fünf Jahre. Ihre Offi- 
ziere wurden durch das Staatsoberhaupt ernannt, 
Die Stärke betrag etwa 400000 Mann. Das Ge“ 
setz gestattete aber -— u. das war ein schr großer 
Cbelstand — nur 15 Obungstage im Jahre. Auch 
entsprach der bewilligte Kredit nicht den An- 
forderungen, die an Bekleidung u. Ausrüstung 
gestellt werden mußten. Die höchste Kommando 
Behörde war im Frieden die Division. Armee 
korps wurden erst im Kriege gebildet. Im 19.Jahr- 
hundert, das der Armee schon in den ersten De- 
zennien mannigfache Kriege, bosonders in Nord- 
afrika, brachte, entstanden auch neue Truppen, 
wie Zuaven, Turkos (jetzt Tirailleure ge 
nannt), Zephire, Chasscurs d’Afrique u. 
Spahls, Das Ende des sechsten Jahrzehnts gab 
der Armeo das Chassepot-Gewehr, die Mi- 
railleuse u. die gezogene Vorderiader 
kanone System La Hitte. 

Der Krieg von 1870/71 hattedie franzö: 
‚Armee in ihrem Bestande u. in ihrer Zusamu 
setzung ebenso vernichtet wie jene Neuforma- 
tionen, die im besonderen durch Gambetta er. 
richtet worden waron. Man sah sich in der Folge 
in Frankreich zu einer vollständigen Neuorgani 
sation gezwungen. Das Gesetz über die Rekru: 
ierung des Heeres vom 27. Juni 1872 führte die 
allgemeine Wehrpflicht wieder ein u. setzte 
die Dauer der Dienstverpflichtung für jeden Fran 
zosen auf 20 Jahre fest, von denen fünf Jahre in 
der aktiven Arınee, vier Jahre in dere. 
Jahre in der Territorialarınee u. sech; 
Reserve der Territorialarmee abzudienen waren. 
Am 15. Juli 1889 erließ man ein neues Gesetz, 
das die Dienstbefreiungen, im besonderen 
die Institulion der Einjährig-Freiwilligen, 
gänzlich abschaffte u. die Wehrpflicht für 
jeden Franzosen auf 25 Jahre hob. Für die aus 
irgendwelchen Gründen nicht eingestellten Manı 
schaften führte man eine Wehrsteuer ein. Das 
Gesetz bestimmtedie Wehrpflicht aufdreiJahre 
im aktiven Hleere, sieben Jahre in dessen Reserve, 
sechs Jahre in der Territorialarmeo u. neun Jahre. 
in der Roservo der Territorialarmee. Im Jahre 
1892 erhöhte man die Verpflichtung zum Dienst in 
der Reserve der aktiven Armee auf zehn Jahre, 
setzte sie aber für den Dienst in der Reserve der 
TerritorialarmecaufsechsJahreherab. Das Wehr. 

setz. vom 21. März 1905 verkürzte die aktive 
ienstpflicht von drei auf zwei Jahreu. ven 
Lüngerte dieReservepflicht von zehn auf elfJalı 
Mit Einführung der zweijährigen Dienst 
HlichtistjedeVergünstigung weggefallen. Woder 
stehen Ausnahmen für Leute mit besonderer 
i {tlicher Bildung, noch für solche, die 
zu unterstützen haben, Familien, die 
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durch den Heeresdienst ihrer Ernährer beraubt. 
werden, erhalten staatliche Unterstützung. Das 
neue Gesetz bringt den Grundsatzder allgemeinen 
Dienstpülicht in denkbar schärfster Weise zur 
Durchführung. Nurdiezuentchrenden Strafen Ver- 
urteilten sind ausgeschlossen; sie werden aber 
während der Dienstzeit mit besonderen Arbeiten. 
beschäftigt. Den Rekrutierungsgesctz vom 27. Juli 
1872 stand das Gesetz vom 24. Juli 1873 über die 
Organisation der Armee zur Seite. Es wurde am 
5. Dezember 1897 abgeändert, indem man von 
dieser Zeit an durch andere Landeseinteilung die 
Aufstellung von 20 statt 19 Armeckorps ermög 
lichte. Das Kadergeselz datiert om 28. März 
1874 u. erhielt mit Bezug auf die Artillerie am 
24. Juli 1909 oin Ergänzungsgesetz. Die Okku- 
pationsdivision von Tunesien ist durch die 
Geselze vom 20. Oktober u. 15. November 1899 
in ihrer jetzigen Gestalt organ’siert worden, Das 
Gesetz vom 7. Juli 1900 verfügte endgültig die 
Unterstellung der Kolonialtruppen unter das 
Kriegsministerium. Vgl. Delaperrierre, Lar. 
ide frangaise, 4 Bde. (Paris 1897); Cahu, Le 
soldat frangais A ravers Vhistoire (Paris); Gos- 
sart, Histoire de Volficier francais (Paris). 
Organisation. Der Oberbefehl. An der 
Spitzo der französischen Armee steht der Präsi- 
dent dor Republik; er ernennt die Offiziere. 
Für den Kriegsfall steht es dem Präsidenten frei, 
persönlich den Oberbefell zu übernehmen. Es 
steht ihm aber nicht das Recht der Kriegserklä. 
rung zu. In Friedenszeiten ist die Armee dem 
Kriogsminister unterstellt, der vom Präsiden. 
ten berufen wird, nit der obersten Kommando. 
gewalt u. der Verwaltung beauftragt u. für bei- 
des dem Präsidenten u, der Volksvertretung ver- 
antwortlich ist. Der Umstand, dab die höchste 
Kommandostelle der französischen Armee von 
der politischen Lage des Landes u. vor allem von 
den parlamentarischen Körperschaften abhängig 





















ist, bewirkt einen. ‚en Unterschied gegen 
die Armeen aller Monarchien. Der häufige Wech. 
in der Person des mit ungewöhnlich großen 





{ugnissen ausgeslaltelen Kriegsministersmacht 
sich in dem ganzen Amtsbereiche geltend u. hat 
während der letzten Jahrzehnte wiederholt 
Systemänderungen herbeigeführt, dio die Armee 
bis in ihre Fundamente getroffen u. erschüttert 
haben, Schr oft standen an der Spitze der 
Männer, die kaum ein Jahr die Kom 

in den Händen hatten; in 39 Jah- 
iegsminister gegeben. Wenn 
trotz alledem die Armee nichl mehr, als es 
geschehen, unter diesem Übelstande gelitten hat, 
50 muß man den Grund in der großen Opfer! 
wülligkeit des französischen Volkes suchen, das 
die schwersten Lasten auf sich zu nehmen nicht 
zögert, wonn die Landesverieidizung sie fordert. 
Der Kriegsminister kann das Kommando der 
Armee in Kriegszeiten nur dann beibehalten, 
wenn or auf dio Verwaltungstäligkeit vorzich 
tet, d.h. wenn er als Minister demissioniert, Es 
gilt als Regel, daß er dies nicht tut. Zur Aus- 
Übung der obersten Kommandogewalt muß daher 
üsbruch eines Krieges der Präsident der Re 
publik einen General en chof des armeos 
ernennen, der nicht nur mit militärischen, son 
dern auch mit politischen Rechten zu verschen 
ist, u. dem vom Kriegsminister auch Vernal- 
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tungsrechte abzutreten sind. Dagegen hehält der 
Kriegsminister auch im Kriege eine weitgehende 
inwirkung auf die mobilen Armeen, namentlich 
in bezug auf die Zusammensetzung u, die Stärke 
der Truppen, die Beförderung der Offiziere, die 
Bereitstellung u. Absendung von Verstärkungen 
an Personal u. Material. Man nimmt allgemein 
an, daß der Vizepräsident des Obersten 
Kriegsrales, des Conseil superieur de la 
uerre, in einem europäischen Kriege den 
berbofehl über die französischen Armeen als 
Generalissimus übernehmen werde. Er leitet 
seit einer Reihe von Jahren dio großen Armee- 
‚manöver. Die Befugnisse des Kriegsministers, 
der Präsident des Obersten Kriegsraies ist, sind 
unabhängig von seiner Stellung in der Rangord- 
nung. Dem Kriegsminister ist dio Generali. 
die sich aus den Marschällen 
, aus den Divisions- u. den 
jen_ zusammenseizt. Die Mar- 
schälle von Frankreich sind Staats Groß- 
würdenträger u. stehen an der Spitze von Armeen 
oder Armeckorps. Nach dem Gesetz vom 4. Au- 
gust 1839 kann aber diese Würde nur Generalen. 
zugeslanden werden, die eine Armee oder ein 
Armeckorps vor dem Feinde kommandiert haben. 
Gegenwärig sind derartige Stellen nicht besetzt. 
Die Armeekorps werden im Frieden von Divisions- 
generalen befehligt, Sämtliche Divisions- u. 
Brigadegenerale sindinzweiScktionengeteilt, 
deren ersto die aktivon u. zur Verfügung sichen- 
den Generale umfaßt, während der zweiten Sck 
tion dio Divisionsgeneralo von mehr als 65 u. 
die Brigadegeneralo von mehr als 62 Lebens 
jahren, die zur Reserve gerechnet werden, an- 
gchören. Nur hervorragende Dienste können es 
begründen, daß Generale bis zum 70. Lebens 
jahre in der ersten Sektion belassen werden. Man 
hat wiederholt angeregt, dem Kriegsminister die 
parlamentarische Verantwortung zuneh- 
men, um seinem Amte mehr Stabilität zu geben; 
man halauch versucht, ausdenGeneralen, die das 
Kommando über Armeckorps abgegeben haben, 
aber dem Obersten Kriegsral angehören, Armee” 
inspekteure zu ernennen. Mit Bezug auf die 
Stellung des Kriegsministers ist die Anregung er- 
Tolglos geblieben. Nach dem Dekret vom 26. Mai 
1688 werden aber tatsächlich aus den Milgli 
dern des Conseil superieur de la guerre die im 
Kriegsfalle mit Armeekommandos zu beirauenden 
Generale bestimmt. Es werden ihnen bereits im 
Frieden die ihrem Kommando unterstehenden 
Armeckorps bezeichnet. Sie besaßen anfangs 
keine Befehlsgewalt, Erst ein Erlaß vom 5. März. 
1898 hal die Befugnisse dieser Armeeinspekteure 
etwas erweitert, Jetzt werden ihnen alljährlich 
‚gewisse Besichtigungen zugewiesen. Der besich- 
tigendo General gilt als Beauftragter des Kriegs- 
ministers u, hat ihm zu berichten. Mit diesen 
Armeeinspektcuren sind nicht diefrüheren Gene- 
ralinspekteure fürdieeinzelnenWaffengattun- 
gen usw. zu verwechseln, deren Stellung auf An- 
Tegung des Kriegsministers Andre durch präsi- 
dentieites Dekret vom 27. Februar 1901 aufge- 
hoben worden ist. Mit der Schaffung von Armee- 
inspekteuren ist im Frieden bereits die Zusam- 
menselzung von Armeokorps zu Armeen in die 
Wege geleitet, wenn auch die Befugnisse der 
Generale nur als „temporäre“ bezeichnet, wenn 
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auch deren Bestallung durch den Kriegsminister 
alljährlich erneuert werden muß. Durch Dekret 
des Präsidenten Fallieres vom 3. April 1906 
ist neben dem Conseil supericur de la guerre 
noch ein Conseil sup£rieur de la defense 
nationale gebildet worden, der allo Fragen zu 
behandeln hat, die in die Bereiche mehrerer Mi- 
nister fallen. Er setzt sich aus dem Minister“ 
präsidenten u. den Ministern des Auswärtigen, 
des Krieges, der Marine, der Kolonien u. der 
Finanzen zusammen. Der Generalstabs- 
‚chef der Armeo u. der Präsident des Comite 
consultatif de la defense des colonies 
wohnen, ohne stimmberechtigt zu sein, den 
Sitzungen bei 

Das Kriegsministerium. Die Doppelstel- 
tung des Kriegsministers drückt sich in dem or- 
ganischen Aufbau ’des Kriegsministeriums aus. 
Dem Minister zunächst steht in dieser Behörde 
das Kabinett, eine Zentralabteilung, die meist 
ein Oberst leitet. In seiner Eigenschaft als ober 
ster Kommandoführer verfügt dor Minister auch 
über den Gencralstab der Armee, der zum 
Ministerium gehört. Für die Ieeresverwaltung 
sind zehn Direktoren vorhanden. Neuerdings 
ist dem Kriegsminister noch ein Unterstaats- 
sekrelär des Krieges zur Seite gestellt worden. 
Der Minister ist die Mittelsperson zwischen dem 
Präsidenten der Republik u. der Armee. Er bringt 
der Armee alle Gesetze, Dekrete u. präsidentiel- 
len Entscheidungen zur Kenntnis. Für die Fest- 
setzung der Ausführungsbestimmungen kann er 
die Mitwirkung des Staatsrates (conseil d’&iaı) 
in Anspruch nehmen. Aus eigener Machtvoll- 
'kommenheit erläßt der Kriegsminister Zirkulare, 
Beschlüsse (arrötis), Instruktionen, Notifikatio 
nen u. Solutionen. Dio mannigfaltigen Verkehrs“ 
formen lassen einen Schluß auf die Umständlich 
keit des Schriftverkehrs, namentlich der Befehls“ 
übermittelung, zu. Alle Schriftstücke von allge- 
meinerem Interesse werden im Bulletin offi- 
cielduministörede laguorre veröffentlicht, 
Das Bulletin enthält in einer Partie rögle- 
mentaire alles, was bleibenden Wert besitzt, 
u, gibt in einer Partie supplementaire die 
Verfügungen von vorübergehender Bedeutung. 

Nach dem Dekret vom 3. Janaar 1871 umfaßt 
der Generalstab in Friedens: 

das Militärische Haus des Präsidenten der 
Republik, 

ien besonderen Stab des Kriegsministers, 

den Generalstab der Armee, 

die Generalsläbeder Militärgouvernementsvon 
Paris u. Lyon, 

die Generalstäbe der Armeckorps, der Infan- 
terie- u, Kavalleriedivisionen u. -brigaden, 

die Generalstäbe der territorialen Divisionen 
u. Subdivisionen, 

die Generalstäbe der Gouvernements der festen 
Piätze, 

die Offiziere, dio zur Verfügung der Marschäle 
von Frankreich stehen, die dem Großkanzier der 
Ehrenlegion u. den Mitgliedern des Oberster 
Kriegsrales beigegelen sind, 

die Offiziere der Militärmissionen im Ausland, 

die Generalstäbe der Kommandeure der Art 
lerio u. des Genies. 

Der Generalstab der Armee steht unit 
dem Chef d’elat-major general, einem Dir 
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sionsgeneral, dem drei Souschefs unterstellt | gattungen usw. bestehen technische Komi. 


sind. Von den vierBureaus desGeneralstabesbo- 
arbeitet das orste die Organisation u. die Mobil- 
machung des französischen Heeres; das zweite 
beschäftigt sich mit dem Studium fremder Heere 
u. Rriegsschauplätze; dem dritten sind die grö- 
Seren Übungen u. die Ausbildung zugewiesen, 
dem vierten der Etappen: u, Eisenbahndienst, 
sowie die Truppentransporte zu Lande u. zu 
Wasser. Außerdem sind vorhanden: die Perso- 
nalsektion, dieMaterialseklion, die Histo- 
rischeSeklion, derG@oographischeDienst. 
— Der Chet des Generalstabes, dor immer Mit 
lied des Obersten Kriegsrates ist, regelt auch 
den Dienst der Militärmissionen im Auslande u. 
der Ecole supörieure de laguerro, aus der 
die brevetierten Offiziero hervorgehen. Die 
bei den Truppenstäben verwandten Generalstabs- 
offiziere bleiben ihm unterstellt, 
Im Generalstabe der Armee werden verwendet: 
1. brevetierto Offiziere „hors cadre“, die ent- 
sprechend dem Gesetz vom 20. März 1880, abge- 
ändert durch Gesetz vom 24. Juni 1800, in den 
Listen des Generalstabes geführt werden; 
2. höhere Offiziere (Obersten, Oberstleutnants, 
die dem Geographischen Dienst 





















zugewiesen sind; 

3. brevetierte oder nichtbrovetierto Offiziere, 
die nach ihren, besonderen Fähigkeiten auszu- 
wählen u. von den Truppen zu delachieren sind; 

4. Aschivare. 

Im Kriege umfaßt der Generalstab: 

a) Bei den Armeen: den Goneralstab des 
Großen Hauptquarliors (Grand quarlier göneral 
des armdes) ; 

die Generalstäbe der Armeen; 

die Generalstäbo der Armeekorps, der Infan- 
terie- u, Kavalleriedivisionen u. -brigaden; 

die Generalstäbo der gemischten Brigaden u. 
änderer vorübergehender Formationen, z. B.von 
Belagerungskorps; 

die Generalstäbe der Eisenbahn- u. Etappen- 
behördeı 

dio Generalstäbe der Artillerie u. des Genies 
der Armeckorps; 

die Generalstäbe der Artillerie u. des Genies 
bei den, Sonderlormationen (Belagerungskorps); 

die Generalstäbe der Gouvernemenis fester 
Plätze. 

b) Im Inneren: 

dio Generalstäbe der Kommandanten der Mili- 
tärregionen; 

dieGeneralstäbeder Kommandanten derDepöts; 

dio Generalstäbe der Kommandanten der Ar- 
tillerie u. des Genies; 

die Generalstäbe der Gouvernements fester 
Plätze. 
Dio ‚eigentliche Verwaltung der Armes 

uf die zehn Direktionen des Kriegsmini- 
steriums folgendermaßen verteilt: 1. Etat, Rech 
nungswesen, Verordnungen; 2.Rechispflogo, Pen- 
sionen ; 3. Infanterie; 4. Kavallerio; 5. Artillerie; 
6. Genie; 7. Verpflegung; 8. Gesundheitsdienst; 
‚Kolonialtruppen; 10. Innerer Dienst. -- Dem 
Kriegsminister stehen außerdem zahlreiche be- 
ratende Körperschaften zur Seite, von denen der 
schon erwähnte Oberste Kriegsrat die wich 
tigsto ist. Die Mitglieder werden durch beson- 
dere Dekrete ernannt. Für die einzelnen Walfen- 




















tes. Das Comite du contentioux, das sich 
aus je zwei Mitgliedern des Senates, der Depu- 
iertonkamnıer, des Staatsrates, des Kassations- 
hofes, aus drei Generalen oder Stabsolfizieren u. 
einen Intendanlurbeanılen zusammensetzt, be- 
arbeitet. Kompetenzkonflikto u. dal. Besondere 
Kommissionen sind für öffentliche Arbeiten, 
für Militäreisenbahnwesen, Militärtelegraphie, 
Luftschiffahrt, zur Prüfung von Erfindungen, für 
Geniegerätschaften, Angelegenheiten des Zivil- 
versorgungswesens, für Kapilulanten usw. ge- 
bildet. worden. 

In mehr oder weniger engem Zusammenhange 
mit dem Kriegsministerium stehen die militäri- 
schen Schulen. Man kann sie in vier Gruppen 
teilen: A. Reino Vorbereitungsschulen. 
SiebenSchulen nehmen dieKinder von Soldaten, 
Unteroffizieren, Leutnants u. Hauptleuten zur 
Erziehung auf. Das Prytannde militaire in 
La Fleche bereitet Söhne verdienter Offiziere 
u. gewisser Beamten für ärlaufbahn vor, 
u. zwar im besonderen für den Besuch der Ecole 
polytechnique u, der Ecole sp£ciale militaire. — 
B. Die den Öffizierersatz sichernden 
Schulen. 1, Die Ecole polytechnique in 
Paris ist bestimmt für den Dienst bei der Artil 
lerio u. dem Genie des Landheeres u. der Marine, 
sowie für verwandte technische Berufe. 2. Die 
Ecole sp£ciale militaire, nach ihrem Sitz 
in der Regel die Schule von St-Cyr genannt, 
soll Offiziere für die Infanterie, Kavallerie u. 
Marinoinfanterio heranbilden. 3. Die Ecole 
militaire d’infanterie zu StMaixent, die 
Ecole militaire de cavalerie in Saumur u. 
die Ecole de l’artillerie el du gönie in Ver- 
sailles haben die Aufgabe, Unteroffizieren die 
Ablegung der Prüfung zum Souslieutenant zu 
ermöglichen, Die Beförderung zum Oflizier 
heischt den Besuch einer dieser Schulen. 4. Die 
Ecole duservicode sante, dermedizinischen 
Fakultät der Universität in Lyon angegliedert, 
soll den Ersatz von Militärärzten sichern. 5. Die 
Ecole d’administration in Vincennes bildet 
für den Verwaltungs- u. Lazarettdienst Offiziere 
aus, dio dem Unteroffizierstande enlstammen. — 
€. Höhoro Unterrichtsanstalten. 1. Die 
cole sup6rieure de la guerre in Paris ist 
bestimmt zur Weranbildung der Generalstabs- 
offiziere. Zu ihr werden Hauptleute u. Leutnants 
aller Watfen des Landheeres u. der, Kolonial- 
armoe kommandiert. Eine schriftliche Aufnahme- 
prüfung wird bei den Armeckorps, eine münd- 
liche in Paris abgelegt. Der Lehrgang ist drei- 
jährig. Nach erfolgreich abgelegter Schlußprü- 
fung wird das Brevet d’&lat major erteilt. 
Alle mit diesem Brevet abgehenden Offiziere wer. 
den, sofort anschließend, zu einer zweijährigen 
Dienstteistung bei dem Generalstabe kom 
mandiert. Nach deren Beendigung werden sie 
entweder hors eadre gestellt, um im Gene- 
ralstabsdienst zu bleiben, oder’ sie werden zu 
ihren Truppen zurückgeschickt. Die bei der 
Abgangsprüfung erteilten Noten sind: Trts apte, 
apte oder peu apte au service d’elatmajor. 2. Die 
Ecole d’application de l’artillerie ei du 
gönio in Fontainebleau soll den aus der Ecole 
polytechnique_hervorgehenden Schülern (Sous 
lieutenants) die für den Dienst der Artillerie u. 
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des Genies erforderlichen besonderen m 
rischen u. technischen Kenntnisse geben. Der 
Lehrgang ist zweijährig. 3. Die Ecole d’appli- 
<ation decavalericin SaumurhatdenZweck, 
a) die Reitausbildung einer Anzahl von Leut- 
nants der Kayallcie 5. der Artillerie, sowie von 
Sous-lieutenanis des Genies zu vervollständigen; 
b) den Unterricht der Spezialschule für Kaval- 
lerio zu ergänzen; e) die Ausbildung der zu 
Offizieren der Kavallerie bestimmten Unteroffi 
ziere zu vervollständigen; d) den Unterricht des 
roßärzlichen Personafs zu (ordern; e) dio Tele: 
graphenschüler In der Handhabung der Apparate 
zu unterweisen. 4. Die Ecole d’application 
de medecine ei de pharmacie von Val-de- 
Grace in Paris soll den Militärärzten u. tär- 
apelhekern eine höffero Ausbildung gehen, Die 
Kurse dauern zehn Monate. D. Fach- u. 
Truppenschulen: Regimentsschulen für den 
Unterricht im Fechten, Turnen, Schießen; die 
Turnanstalt (Ecole normale de gymnastique) in 
Joinville-le-Pont; die Schießschule (Ecole nor- 
malo do tir) zu Chälons; die Artillerieschulen 
(bei jeder Brigade eine) mit dem Cours pratique 
de Poiliers; die Feuerwerkerschule in Bourges 
‚die Regimentsschulen des Genies (eine für jed: 
Regiment; die des 6. Genioregimente Ist die 
Beste de Chemins de fr); die Ltschfferschule 
in Chalais bei Meudon ; acht Telegraphenschulen ; 
eino Schule zur Ausbildung von Infanterieoff 
zieren im Pionierdienst zu Versailles, sowie zwei 
Schulen fr Sklaufen. 

Heereseinleilung auf Grund der mili, 
tärischentandesefntoilung. Hierzu Tabelle 
„Einteilung des französischen Heeres”. Das Ge- 
‚setz vom 24. Juli 1873 teilte die Republik in 18Re- 
gionen, deren jede einem Armeekorps entsprach 
1. bestimmte, daß die algerischen Sondertrüppen 
(äuaven, algerische Tirilleuro [Furkos], has 
seure d’Afrique, Spahls usw) das 19, Armee: 
karps Bilden Salto, Durch Gesetz vom 5. Januar 
1875 wurden die Militärgouvernements von Paris 
u-Tyon gebildet, u. 
blick auf die hohe Bedeutung dieser Städte 
ala Landeszentren. Für die Mobilmnchung sind 
aber diese Gebiete (dio Departements dor Seine, 
der Seine-et-Oise, derR] Abs 
harter Bezirke) Unter die verschiedenen Armee: 
korps verteilt geblieben. Ein Geselz vom 5. De- 
’zember 1879 hat eine 19. Region durch Losiren. 
nung gewisser Landesteile von anderen Regionen 
u. mit dieser das 20. Armeekorps geschaffen. 
Die neugebildete Region, In der däs 20. Ar. 
meekorps steh, let mil Nr-&0 bezeichnet, so daß 
die Nogion 10 Ich. Ober das 19, Anncokorps 
in Algerien s. Algerien u. Tunesien. Das Ge: 
biet der Okkupationsdivision von Tunesien teilt 
sich in die drei Militärbezirke von Tunis, Sousse 
u. Sodtuncsien u, in das Gourernement der Fe: 
Sung Biseria, Jeleder 19 Regionen der Armee 
de linterieur ist in Subdivisionen geteilt, die 
den Subdivisions-Infanterieregimentorn entspre 
‚chen. Im Hauptort der Subdivision befindet sich 
die Portion eenirale eines Infanlorleregimente 
u. ein Rekrutierungsburenu. Jedes Armeekorps 
besteht aus 2 Infanteriedivisionen zu je 2 Infan. 
teriebrigaden, aus 1 Kavalleriebrigade, 1 Arı 
leriebrigade u. 1 Traineskadron. Die aktive Armee 
ekrutiersichausdemganzenLände. mFalleiner 
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Mobilmachung aber werden die verschiedenen 
Truppenteile durch Reservisten ihrer Region ver- 
vollständigt. Durch das Geselz vom 7. Juli 1%0 
ist noch ein Armeckorps der Kolonialtruppen 
gebildet worden, das nach den gesetzlichen Be 
Stimmungen bei kontinentalen Kriegen an der 
Seite der Landarmee verwendet werden soll u 
deshalb hier mit berücksichtigt werden muß. 
Dio Truppen der aktiven Armee. Lin 
Mutterlande (roupes-metropolitain 
An Infanterie bestehen 
145 Subdivisionsre 
21 Regimenter zu 4 Bataillonen zu 
je 4 Kompagnien . . . . . - 
124 Regimenter zu 3 Bataillonen zu 
je 4 Kompagnien . . . 
18 Regiönalregimenter, u. zwar 
17 Regimenter zu 4 Batailionen zu 
je 4 Kompagnien . 
1 Regiment zu 3 Bataillonen zu je 
4 Kompagnien . . 
30 Jägerbataillone, von denen 29 
zu 6, 1 zu 4 Kompagnien 
Zusammen 
Kompagnien. 
Die 145 Subdivisions-Infantorieregimen. 
tor entsprechen den Subdivisionen des Landes. 
Nach Maßgabe der 18 Armeckorps zu je 8 Infan 
terieregimentern gab es früher nur 144 Sahdiri 
ionsregimenter, Durch Gesetz vom 23. Juli 1891 
ist ein neues Subdivisionsregiment, das 163. ge 
schaffen worden. Ehedem haite jedes Regiment 
4 Bataillone zu je 4 Kompagnien u. außerdem 
wei Depotkompagnien. Aus diesen u. einem Teil 
der vierten Bataillon bildete das Gesetz vom %. 
Juli 1887 die 18 Regionalregimenter. Für 
jedes Regiment war ein Cadre complementaire 
vorgeschen; ihm gehörten besonders die Offiziere 
an, die bei der Mobilmachung für fehlende vierte 
Bataillono usw. gebraucht wurden. Das Gesetz 
vom 4. März 1897 trat der Aufstellung der vier 
ten Bataillone wieder näher. Die 18 Regional 
regimenter, für jedes Armeekorps eins, deren 
vierte Balaillone als Festungsbataillone verwer- 
det werden sollen, ergänzen sich nus der es 
samten Region ihres Armeckorps. Von den 3) 
erbalaillonen sind 12 Alpen-Bataillone 
einer Ausnahme haben sie sechs Koupa- 
gnien; bei fünf Jägerbataillonen ist die sechste 
Kompagnio als Radfahrerkompagnie ante 
rüstet. Im Sommer 1909 hat man aus einzelnen 
Kompagnien fünf verschiedener Jägerbatailloue 
vorläufig ein 31. Jägerbataillon gebildet. Jedes In 
fanterieregiment hat zwei Maschinengewehr 
soktionen, jedesJägerhataillon eine solche. Dis 
für Reserveformationen erforderliche Maschinen 
gewehrmaterial lagert bei den aktiven Regine 
lern. Man pflegt zur Infanterie noch das Rezi 
ment der Sapeurs-pompiers von Paris zu 
rechnen; eigentlich gehörte es zu den Troapes 
auxilinires. Das Regiment, das zum Feu 
löschdienst bestimmt ist, "besteht aus zwei 
Bataillonen zu sechs Kompagnien; seinen Unter 
halt. bestreitet die Stadt Paris. Die Infan 
tericoffiziere bis zum Hauptmann abrirts 
sind beritten. 
Die Kavallerie zählt: 
13 Regimenter Kürassiere, 
3 Dragoner, 
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21 Regimenter Chasseurs, 
14 „ _ Husaren, 
5 Kompagnien Remonlereiter. 
Ein 14. Kürassier- u. ein 32. Dragonerregiment, 
beide durch Gesetz vorgesehen, sind bisher nicht 
aufgestellt worden; dagegen ist die Umwand- 
lung des 13. Kürassierregiments in ein 32. Dra- 
gonerregiment in die Wege geleitet. Alle Kaval- 
lerieregimenter haben fünf Eskadrons. Die Re- 
montereiterkompagnien bestehen nur aus einem 
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der Artillerie betreffend, setzt diese Waffengat- 
tung fest auf: 

Regimenter Foldartillerie für das Mutterland, 
A1 Regimenter Fußarlillerie für das Multerland, 
2 Regimenter Gebirgsartillerie für das Mutterland, 
7selbständige Abteilungen Artillerie, davon 

5 Abteilungen Feldartillerie für Algerien u. 

Tunesien, 
2 Ableilungen Fußarlillerie für Algerien u. 

Tunesien. 
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während Grenoble Heglona) 
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Stamm von 4 Offizieren u. 29, Unteroffizieren; 
die Mannschaft wird nach Bedarl den übrigen 
Neiterregimentern entnommen, Die den mil 
rischen Schulen zugeteilten Mänogereiter stehen 
unmittelbar unter dem Kriegsministerium, sind 
aber keine Militärpersonen. 

Artillerie, Das in der Durchführung begri 
fene Gesetz vom 24. Juli 1909, die Organisation 

















Feld: u. Fußartilerieregimenter umfassen Bat. 
terien, Sektionen Artilleriearbeiter u. unter Um- 
ständen Kompagnien Arlileriearbeiter. Es sol- 
ten im ganzen aufgestellt werden: in Frankreich 
u. Korsika 42 Küsten: u. 47 Fostungsbalterien 
der Fußartillerie, 619 bespannte 75mm Feld 
batterien, 21 bespaunte 155 mm Taubitzbatte- 
rien, 14 Gebirgs- u. 16 reitende Balterien, für 
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Algerien u. Tunesien 8 Küsten-, 15 bespannte 
75mm u. 4 Gebirgsbatterien; außerdem 4 Kom- 
pagnien u. eino Anzahl Sektionen Artilleriearbei 
er verschiedener Zusammensetzung, Eine ausge 
sprocheno Trennung zwischen Feid- u. Festungs- 
{Fuß-Jartillerie besteht in der Armee nicht. Bei 
der Fubartillerie sind alle Offiziere beritten. Die 
Artillerie-Arbeiterformationen werden mit den 
Arbeiten am Material dor Artillerie, des Genie 
wesens u. des Trains betraut, die der Privat 
industrio nicht zugewiesen werden können. 
Das Genie gliedert sich in 6 Regimenter Sa- 
pourmincure, entsprechend den 6 Regiments: 
schulen u, 1 Regiment Sapeurmineure für Eisen- 
bahndienst. Die Regimenter haben eine verschie- 
dene Zahl von Rataillonen; im ganzen bestehen 
26 Bataillone. Die Bataillone sind in der Regel 
zu 4 Kompagnien formiert. Bei jedem Regiment 
besteht noch eine Fahrerkompagnie mit 46 Zug- 
pferden alsStamm. Vom5. Regiment ist das4.Ba. 
taillon (zu 6 Kompagnien) Telegraphenformation. 
Von den drei ersten Bataillonen des Regiments 
sind 6 Offiziere u. 100Mann zu der Linie Or- 
Itans—Chartres abkommandiert u. verschen auf 
ihr mit Zivilpersonal den Betriebsdienst. Auch 
auf den Linien der sechs anderen groben Eisen- 
bahnvorwaltungen des Landes finden Unter. 
weisungen zur Erlernung des Dienstesstalt. Klei- 
nero Detachements der Genicbataillone sind an 
die Kolonialtruppen abgegeben. Im übrigen 
Tabelle „Einteilung des französischen Heeres" 

Der Train umfaßt 20 Eskadrons zu je 3 Kom: 
pagnien. Jedes Armeckorps des Multerlandes 
hat eine Eskadron; die 19. Eskadron gehört 
‚zum Gouvernement von Paris. Das 19. Ärmee- 
korps hat gemischte Kompagnien, die aus den 
Eskadrons der mutterländischen Ärmee zusam- 
mengeseizt sind, Dio Eskadrons sind dem Artil- 
leriebrigadegeneral des Armeckorps unterstellt; 
nur die 14. Eskadron untersteht den General, der 
die Artillerie der Festung Lyon befehligt. Die drei 
Kompagnien der Eskadrons tragen die Nummern 
1, 30. 5. Bei der Mobilmachung werden sie vor- 
doppelt; die neuen Kompagnien erhalten die 
Nr. 2, 4'u. 6. Die Kompagnien 1 u, 3 sind stets 
bespannt; die Kompagnien Nr. 5 sind zum Teil 
gemischte Formationen, d. h. solche, bei denen. 
auch Sattelmaultiere als Tragliere verwendet 
werden. Bei jedem Armeckorps sind dio Sol- 
dats-ordonnances, d. h. die bei den Offi- 
zieren ohne Truppe kommandierten Pferdewärter, 
‚einer Trainkompagnio beigegeben. 

Zur Gondarmorie gehören die Departements“ 
;endarmerie u. die Garde republicaine de Paris. 
io Gendarmerie ergänzt sich aus gedienten Sol- 

daten u. ist ein Teil der Armee. An die Departe- 
mentsgendarmerio ist die Gendarmerio der nord- 
afrikanischenBesitzungen angeschlossen. Injedem 
Kantonshauptort steht eine berittene oder eine 
Fußbrigade, die, einschließlich ihres Komman- 
deurs, eines Brigadiers oder eines Maröchal de 
ogis, 4 bis 7 Mann stark ist. Die Brigaden eines 
Arrondissements bilden eine Lieutenance (Statt- 
halterschaft) oder ein Gendarmericarrondisse- 
ment, das ein Sous-ieutenant, Lieutenant oder 
Capitaine befehligt. Die Gesamtheit dieser Ver- 
bändo im Departement bildet die Kompagnie, die 
Verwaltungsbehörde ist u. durch einen Chef d’es- 
‚cadron kommandiert wird. Von dieser Einteilung 
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‚Abweichungen statt, z.B. 
Algerien. Die Kompagnien sind 
26 Logionen zusammengefaßt, die jo ein Oberst 
oder Oberstleutnant beiehligl. Im allgemeinen 
besteht pro Armeekorps eine Legion; das 7, 14. 
16,, 17. Armeekorps haben je zwei, das 15. Armee- 
korps hat drei Legionen. Außerdem besteht eine 
Kompagnie für Tunesien, Der auf dasHeer bezüg- 
liche Dienst der Gendarmerie ist der der Pr&- 
vötds, bei der wieder Polizei- u. Justizdienst 
unterschieden wird. Der Kommandeur dieser 
Feldgendarmerio bei den Generalquartieren wird 
Grant pröyöt, bei den Armeskorps Prövöt 

‚nannt. Neben ihrem eigentlichen Dienst hat die 
Feldgendarmerie noch die der Armeo im Felde 
folgenden Nichtsoldaten, wioDolmetscher, Marke- 
tender usw., zu beaufsichtigen. — Die mit Auf. 
rechterhaltung der Ordnung in Paris beauftragte. 
Lögion de la Garde r&publicaine umfaßt 3 Batail- 
lono Infanterie zu je 4 Kompagnien u. 4 Eska- 
drons Kavallerie. Die Kosten für diese Truppe 
{rägt halb der Staat, halb die Stadt. — Die Un. 
ruhen der letzten Jahre haben den Gedanken 
an mobile Gendarmerieformationen. entstehen 
Iassen, die die Möglichkeit bieten, in kurzer Zeit. 
starke Polizeikräfte an einzelnen Punkten des 
Landes zusammenzuziehen, u. dio cs nicht er- 
forderlich machen, Truppen aufzubicten. Bisher 
ist es aber nur bei den Vor 

Als Troupes d’admin) 
allo jene Einheiten zusammengefaßt, die nur 
Dienst bei der Intendantur u. den Sanitätsbehör- 
den tun. Angegliedert sind die Unleroffiziere u. 
Mannschaften, die mit den Bureauarbeiten der 
Generalstäbe u. des Rekrufierungswesens be- 
schäfüigtsind, Es sind zu nennen a) die Commis 
et ouvriers d’administration, die ja den Burcaus 
u. Workstätten der Intendantar, in sonstigen 
Werkstätten u, Fabriken, in Furagemagazinen 
usw. arbeitenden Leute.’ Im ganzen bestehen 
bei der Armeo des Innern, also ohne das 19. 
‚Armeckorps, 21 Sektionen, Sie ergänzen sichaus 
den Truppen. b) Von Infirmiers militaires be- 
steht für das Ärmeckorps eine Sektion. Die Leute 
werden im Schreibwesen, in den Grundsätzen 
der Hygiene, des Verbandswesens usw., sowie in 
den Anfangsgründen der Chirurgie unterrichtet. 
Sie ergänzen sich aus der Truppe. c) Von Seere- 
taires d’#lal major el du recrutementgibt es eben- 
falls bei jedem Armeekorps u. für das Gouverne- 
ment von Paris eine Sektion. Der Sektions- 
kommandeur ist Vorsteher des Rekrutierungs- 
burcaus, Die Sektionen ergänzen sich aus der 
Truppe. d) Schließlich gibt es noch eine be 
schränkte Anzahl von Cantiniers:vivandieres de 
corps de troupe. Die Infanterieregimenter sollen 
deren nicht mehr als vier haben. Sie sind keine 
eigentlichen Militärporsonen. 

2. In Algerien u. Tunesien, also im Be 
reiche des 19. Armeckorps u. der tunesischen 
Okkupationsdivision, stehen aus dem Mutterlande 
abgezweigte Truppen u. besondere Formationen 
für Nordafrika, 

a) Aus dem Mutterlande detachierte Truppen 
5 Gruppen Feldartillerie, davon 4 zu je 3 
fahrenden u. 1 Gebirgsballerie, 1 zu 3 fahrenden 
Batterien, sowie 2 Gruppen Fußartillerie zu 
jo 4 Küstenbatterien, Genichataillon Nr. 26 mit 
7 Kompagnien, 4 Traineinheiten in Eskadrvn- 
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stärke, gebildet durch Detachierungen von der 5., 
16., 17. u. 18. Eskadron, 1 Legion Gendarmerie 
u. 1 Kompagnio Gendarmerie in Tunesien (zum 
Teil aus Eingeborenen ergänzt), je 1 Scktion 
Secrelaires d'&latmajor, commis el ouvriers d’ad- 
ministration in Algerien, 1 solche in Tunesien 
u. 4Scktionen Infirmiers militaires, Strafforma- 
tionen, u, zwar 4 Disziplinarkompagnien (davon 
3inAlgerien, von denen 1 von Biskra nach Olöron 
[Frankreich] verlegt werden soll, 1 ia Tunesien). 
Die Zahl der Stätflinge (Füsiliere u. Pioniere) ist 
auf etwa 1600 zu schätzen. Ferner drei Ateliers 
de condamnes aux travaux publics (2 in Al- 
gerien, 1 in Tunesien) u. endlich 1 Section ex 
Glus, zu schweren Arbeiten im Süden verwendet. 
Schließlich 3 Remontereiterkompagnien, in Tu- 
nesien nur 1 Depot. 

5) Besondere Formationen für dis ordafrik, 
nischen Besitzungen, 4 Regimenter Zuaven, da- 
von beim 10. Armeckorpe, 1 beider lunesischen 
Okkupalionsdivision. Die Zuaven sind eine durch 
freiwillige Meldung aus französischen Staats- 
angehörigen gebildete Truppe. Jedes Regiment 
hat 5 Bataillone zu jo 4 Kompagnien u. außer- 
dem 2 Depotkompagnien, so daß im ganzen 
88 Rompagnien Zuaven vorhanden sind. Von 
jedem Regiment stehen die fünften Bataillone 
ü. die beiden Depotkompagnien im Mutterlande, 
u. zwar die des 1. u. 4. Regiments als Groupe 
unter einem Oberstleutnant in Paris, die des 
2%. u. 3. Regiments in gleicher Weise zusam- 
mengefaßt im Camp de Sathonay bei Lyon. 
4 Regimenter algerischer Tirailleure (früher auch 
Turkos genannt), davon 3 heim 19. Armee- 
korps, 1 bei der tunesischen Okkupationsdi 
sion. 3 Rogimenter haben 6, 1 hat $ Batail- 
lone zu 4 Kompagnien u. 1 Depotkompagnie; 
im ganzen sind es also 108 Kompagnien. Alle 
höheren Offiziere, alle Hauptleute u. sämtliche 
Lieutenants en premier sind Franzosen ; unterden 
Lieutenants en second befinden sich auch Einge- 
borene. Von den Unteroffizieren sind die Sergent. 
majors u. Fourtiers Franzosen; von den übrigen 
Graden sind zwei Drittel den Zingeborenen vor- 
behalten. Die Tirailleure sollen nur aus frei- 
willig sich meldenden Fingeborenen rekrutiert 
werden; doch nimmt man ausnahmsweise auch 
Franzosen. Teile von Kompagnien können auf 
Maultieren beritten gemacht werden. 

Beim 19, Armeekorps bestehen 2 Fremden- 
regimenter zu je 6 Bataillonen zu 4 Kompag 
nien u. 2 Depotkompagnien. Von den 52 Kom- 
fegnien wird ein klöuer Teil auch in anderen 

olonien verwendet. Die Regimenter setzen sich 
aus Fremden zusammen, die eine fünfjährige 
Dienstverpflichtung eingehen. Franzosen werden 
nur ausnahmsweise genommen. Die Kompagnien. 
sind zum Teil, wie die der Tirailleurregimenter, 
beritten. Fernersind vorbanden 5 Batailloneleich- 
ter afrikanischer Infanterie, auch Joyeux oder 
Zephirs genannt, davon 2 beim 19. Armeekorps, 
3 bei der tunesischen Okkupationsdivision. Die 
30 Kompagnien ergänzen sich aus Mannschaften, 

io eine Strafe zu verbüßen haben, Nach ein 
erguter Führung können dieLeute zu ihrem 
früheren Truppenteil zurückversetzt werden. 

Die 6 Regimenter Chasseurs d’Afrique 
haben jo 5 Eskadrons. 3 Itogimenter gehören 
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Okkupationsdivision. Die Regimenter ergänzen 
sich nur aus Franzosen. 

Yon den 4 Rogimentem Spahip, zu je Eoka- 
drons, stehen 3 Regimenter beim 19. Armec- 
korps; ein Regiment steht bei der tunesischen 
Okkupationsdivision. Die Spahls sind gleich den 
algerischen Tirailleuren nur aus Eingeborenen 
gebildet, 

Besondere „saharische Truppen" sind die 
Gouns, eine”Schar Goumiers, (9. Algerien u. 
Tunesien.) Anfang 1910 ist ein Bataillon sene- 
galesischer Tirailleure in den Bereich des 19. 
Ärmeekorps verlegt worden. 

3.VoneuropäischenKolonialtruppen stehen 
im Mutterland: 12 Regimenter Kolonialinfanterie, 
3 Regimenter Kolonialarlillerie, 5 Kompagnien 
Kolonialartilleriearbeiter, 1 Kompagnie Kolonial 
artilleriefeuerwerker, je 1 Scktion Sckrotäre des 
Kolonialgeneralstabes, _Kolonialtelegraphisten, 
Commis et ouvriers militaires d’administration 
u. Sanitätssoldaten, 1 Depot Isolierter der Kolo- 
nialtruppen. — In den Kolonien stehen 7 Regi- 
menter u. 5 Bataillone verschiedener Stärke, 
sowie 2 einzelne Kompagnien u. eine einzelne 
Sektion Kolonialinfanterie, 4 Regimenter, 1 Ab- 
teilung u. 7 einzelne Batterien Kolonialarlillerie, 
5 Kompagnien u. ein Detachement Kolonialantil- 
lericarbeiter, 1 Kompagnie Kolonialartillericfeuer- 
werker. Außerdem sind von der Armee des Mut- 
terlandes in die Kolonie kommandiert: 2 Kom- 
pagnien des 2. u. je 1 Detachement des 5. u. 
7. Genieregiments, u. an Eingeborenentruppen 
4 Regimenier verschiedener Stärke u. 3 sclb- 
ständige Bataillone senogalesischer Tirailleure, 
‚mehrere Bataillone der Kongokolonie, die sich in 
der Hauptsache aus Senegalesen rekrutierten u. 
aus denen 1 Bataillon für das Landungskorps von 
Casablanca (unter dem Namen sencgalesischer 
Tirailleure) abgetrennt ist, ferner 5 Regimen- 
ter tonkinesischer, 2 Regimenter anamitischer, 
1 Bataillon chinesischer, 1 Bataillon Kam- 
bodscha, 3Regimenter malgassischer Tirailleure, 
1 Eskadron senegalesischer Spahis, 1 Eskadron 
eingeborener Reiter vom Kongo u, 1 Eskadron 
eingeborener Reiter von Indachina, 1 Scktien 
sencgalesischer u. 1 Sektion sudanesischer Fah- 
rer. — Jo nach der Größe, Bedeutung, politischen 
Lage usw. der Kolonien bestchen Kompagnien 
oder Detachemnents kolanialer Gendarmerie, die 
sich größtenteils aus Eingeborenen ergänzen. 

Truppen der Reserve u. Landwehr (Ter- 
fitorialarmee) im Mutferland u. in Algerien u. Tu- 
nesien. 1.Reserve. Die Mannschaften der Re- 
sorve, deren man nicht bedarf, um dieRegimenter 
der akiven Armee aufden Krigsstad zubringen, 
sind zur Bildung von Reserve-Infanterieregimen" 
tern, Reserve-Jägerbataillonen u. Resorve-Kaval- 
lerieregimentern bestimmt. Jedem Subdivisions. 
Infanterieregiment entspricht, ein Resorve-Infan- 
terieregiment, das die um 200 vermehrte Num- 
mer des Subdivisionsregiments führt; zu jedem 
Korps-Kavallerieregimentwirdein Reserve-Korps- 
kavallerieregiment gebildet. Die Zahl der auf- 
zustellenden Reserve-Jägerbataillone ist nicht be- 
kannt. Im Frieden stehen diese Reserveforma- 
onen unter dem Befehl des Kommandeurs 
des aktiven Truppenteils, zu dem sie gehören. 
Von diesem, namentlich von dessen Cadre com- 
plömentaire, erhalten sie unter Umständen Offi 
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ziere u. Unterolfiziere, werden auch von ihm 
verwaltet. Die übrigen Waffen haben keine Re- 
serveformalionen ; sie stellen aber bei der Mobil- 
machung mit Hilfe von Reservisten eine Anzahl 
von Einheiten auf, die es gestattet, die „Reserve: 
divisionen” aus allen Waffen zusammenzusetzen. 
2.DieLandwehrformationenhängendurch- 
aus von dem Regionalsystem ab, das der Landes- 
einteilung zugrunde liegt. An Infanterie liefert 
jede Region, mit Ausnahme der 6., 15, 19.u. 20, 
jo 8 Territorial-Infanterieregimenter; die Re 
onen 6 u. 20 liefern je 4, dio Region 15 liefert 9. 
Zusammen sind 145 Territorial-Infanterieregi- 
menter vorhanden. Aus den Regionen 14 u. 15 
werden 7 TerritorialdJägerbataillone, in Nord. 
atrika 18 Territorial-Zuavenbataillone aufgestellt. 
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terie werden aufgestellt aus jeder Region, mit 
Ausnahme der 6. u. 15., je 4 Eskadron Terrto 
rialdragoner u., mit Ausnahme der 20., je 1 Es 
kadron leichter Kavallerie, zusammen’ 17 Es 
kadrons Territorialdragoner u. 18 Eskadrons 
leichter Territorialkavallerie. In Nordafrika wer 
den 3 Eskadrons Chasseurs d’Afrique für die 
Territorialarmeeaufgestellt. AnArtilleriestellie 
bisher jede Region 2 Gruppen Territorial-Fell 
artillerie, desgleichen das Gouvernement Paris; 
zusammen 40 Gruppen. Außerdem sollten noc' 
Tormiert werden 18 Gruppen Territorial-Fubari 
lerie u. für die erste Region 1 Bataillon Canon 
iera södentaires. Die Zahl dor Batterien u. di: 
Art der Ausrüstung mit Geschützen ist nicht bei 
allen Formationen gleich; die Batterien sind ent 
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deten Soldaten der Territorislarmee nicht ausrei 
chen, können die Batterien mit zwei Drittel che- 
maliger Infanteristen oder Kavalleristen besetzt 
werden. An Genie werden gestellt 21 Territoricl- 
Geniebataillone mit sieben, je einem aktiven Re 
giment angegiederien Depols, Ehemalige Infan 
ieristen u. Kavalleristen können auch bei den 
Genietruppen eingestellt werden, wenn es an Leu. 
ten fehlt. Algerien stellt 1 Territorial-Geniekom- 
pagnie, Tunesien 1 Territorial-Geniesektion. An 
Train bestehen 20 Territorial-Traineskadrons. 
Weiterhin werden formiert 23 Sektionen Commis 
et ouvriers militaires d’administration u. 22 Sck- 
tionen Infirmiers militaires. Die Hilfstruppen — 
Troupes auxiliaires — sind gebildet aus 








5 
u. der Eisenbahngesellschaften. Die Angehöri 
gen dieser Hilfstruppen unterstehen im Frieden 
den Ministerien, zu denen ihre vorgesetzien Ver- 
waltungen gehören. Im Kriege treten dieausihnen 
gebildeten Formationen unter das Kriegsministe- 
zium. Es gibt beim Militärkorps des Zollwesens 
an sogenannten aktiven Einheiten 33 Bataillone 
mit IB Kompagnien, 1 unabhängigen u. 7 Alnen- 
Sektionen u. an Festungseinheiten 7 Bat 
mit 36 Kompagnien u. 10 Sektionen; ferner beim 
Korps der Forstbeamten 45 Kompagnien u. 17 
Sektionen des Aktivstandes, 4 Kompagnien, 18 
Sektionen u. 3 Detachements für Festungen. 
Aus Ingenieuren, Beamten, Handwerkern u. Ar- 
beitern der verschiedenen Eisenbahnverwaltun- 
gen werden 9 Militäreisenbahnarbeiter-Torrito- 
rialsektionen aufgestellt, die zum Bau, zur Wie- 
derkernallung, Zemiäräig 6; rim Bareb nuf 
den nicht zum Netz nationaler Gesellschaften 
gehörenden Linien bestimmt sind. Für die K.o1o- 
icht ein Gosetz vom 7. Juli 1909 die Or. 
ion von Resersen aus Eingeborenen auf 
Grund besonderer Verfügung vor. Die für West- 
afrika geltenden Bestimmungen dürften im all- 
gemeinen die maßgebenden (rundsätze erkennen 
lassen. Die Kolonie ist in eine gewisse Anzahl 
vonReservebezirken (eirconscription de röserves) 
eingeteilt, u. zwar nach den Besiimmungen der 
lokalen Verwallungsbehörde, also des General- 

;ouvernemenis. Die Reservisten umfassen: 1. in- 
lolgedes Dienstalters ausgeschiedene eingeborene 
Milltärpersonen; 8. eingeborene Militärpersonen, 
die die Zeit ihrer freiwilligen Verpflichtung oder 
Kapitulation abgedient haben; 3. Eingeborene, 
die im Alter zwischen 20 u. 30 Jahren sichen, u. 
die durch die Rekrutierungskominission für die 

ategorie als Reservistes auxiliaires in Aussicht. 
genommen sind. Über die Zahl der aus Reser- 
visten aufzustellenden Eingeboreneneinheiten ist 
bisher nichts bekannt geworden. 

Man kann annehmen, daß auf Kriegsfuß 
zählen wird: die Kompagnie 4 Offiziere, 250 
Mann, die Eskadron 7 Offiziere, 160 Mann, di 
Batterio 4 Offiziere, 170 Mann. Man glaubt in 
Frankreich durch die Mobilmachung aufstellen 
zu können: 540000 Mann für die aktive Armec, 
2100000 für die Reserveformationen, 1120000 
für die Territorialarmee. Hierbei ist das Kolonial 
armeckorps mit berücksic 

Verteilung der Truppen auf, 
korps u, Kavalloriedivisionen. 
den besichen aus zwei oder drei It 
stets aus Einheiten dersolben Walfengaltung. Es 
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gibt demnach Infanterie-, Kavallerie. u. Artillerie- 
brigaden. Jede Brigade befchligt ein Brigadegene. 


ral, dem ein dem Generalstab angehörender Or- 
donnanzoffizier zur Seite steht. Bei der Kaval- 
terie bestehen Korpskavalleriebrigaden u. solche 
Kavalleriebrigaden, die zu den Karalleriedivi- 
sionen gehören. Grundsätzlich sollen jene aus 
je 1 Regiment Dragoner u. je 1 Regiment leichter 
Kavallerie zusammengesetzt sein u. stets als Teil 
des Armeekorps gelten, dem sie zugeteilt sind. 
Die Brigaden der selbständigen Karallericdi 
sionen Umfassen in der Rogel ses die gleiche 
Reiterart, sind also Kürassier, Dragoner-, Jäger- 
oder Husarenbrigaden. Die Ärtilleriobriga- 
den waren bisher mehr Ausbildungs- als Kampf- 
oder Kommandoeinheiten u. wurden deshalb im 
Kriegsfall aufgelöst. Die bisher noch nicht günz- 
lich durchgeführte Reorganisation hat weitere Be- 

nungen nicht gebracht. Die Infanterie- 
division bestand früher im allgemeinen im Frie 
den aus 2 bis 3 Infanteriebrigaden; nur im Kriege 
wurde ihr ein Hlalbpeloton Kavallerie u. ein Di 
visions-Artillerieregiment zugeteilt. Durch Dekret 
vom 12. Juli 1904 ist aber die in Kriegszeiten zu 
einer Infanteriedivision gehörende Feldartil- 
Norio dieser jetzt auch bereits im Frieden unter. 
stellt worden. Ausgenommen von dieser Maßregel 
sind die 19. Arülleriehtigade, die Alpenbatterien 
der 14. u. 15. Region, die reitenden Batterien der 
Kavalleriedivisionen, die in Korsika stehende Bat- 
terio u. die der Schießschule beigegebene Ab- 
teilung. Der Artillerickommandeur übtnach dem 
kriegsministeriellen Erlaß vom 14. November 
1904 nur noch die Tätigkeit eines Inspekteurs 
über die Regimenter seiner Brigade aus; er hat 
aber im besonderen alle technischen Versuche 
zu überwachen u. ist für alles verantwort- 
lich, was die Mobilmachung betrift. Der Kom- 
mandeur der Infanteriedivision ist für sein Felıl- 
artillerierogiment Inspecteur permanent. Die auf 
dem Kriegsfuße stehende Infanteriedivision ver- 
fügt über Verwaltungs. u. Sanitälsdienststellen, 
über Kassen, Feldposlämter u. Gendarmerie. Die 
Kavalleriedivision umfaßt in der Regel zwei 
bis drei Brigaden Kavallerie u. eine Gruppe von 
zwei reitenden Batterien. Im Kriege hat die Ka- 
valleriedivision die gleichen Dienststellen u. 
Branchen dio Infanteriedivision. Mehrer 
Kavalleriedivisionen können zu einem Kavalle 
korps vereinigt werden. 

Das Armeckorps im Mutterlande. Mit 
Ausnahme des 6. u. 7. Armeckorps bestehen 
alle Armeckorps der „Armee des Innern” aus 
2 Infanteriedivisionen”zu 2 Infanteriebrigaden 
zu je 2 Infanlerieregimentern zu je 3 bis 4 Ba- 
taillonen u. 1 Foldartillerieregiment, 1 Kaval- 
leriebrigade zu 2 bis 3 Kavalloriorogimentern zu 

Eskadrons, 1 Artilleriebrigadestab, 1 Genie- 
jaillon, 1 Traineskadron zu 3 Kompagnien, 
icktion Sekretäre des Generalstabes u. Rc- 
krutierangswesens, 1 Sektion militärischer Be- 
amten u. Arbeiter der Verwaltung, 1 Sektion 
Miitärkrankenwärter, 1 Legion Gendarmerie. 
Ein Divisionsgeneral (commandant le corps dar 
mee) befchligt das Armeckorps. Es wird mil 
allen erforderlichen Kolonnen u. Trains versehen, 
mit Tolegraphen- u. Eisenbahniruppen aber nur 

ü ie Jägerbataiilone sind 
tlich auf die an der Grenze 
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stehenden Armockorps verteilt. Die Fußartil- 
lerieregimenter stehen in Festungen. 
Zusammenselzung der Armeckorps ergibt sich 
aus folgenden Beispielen 





Die | 
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} 1Sektion militärischer Krankenwärter der Ko! 
nialtsuppen. Verschiedene Etablissementsder\ia 
rine, so das Laboraloire central de Ia marine 
1 Paris, die Fonderie nationale in Ruelle, die Con 


























Armeckorps zu 2 Infanteriedivisionen. 
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9. Geniebatallloa 
9. Teaineskadeon 
Y. Scktion Sokrotäro 





Eu niit Bonmten| 3. . müik Beam 
% N Krunkenwärter, 2. Krankenwärter 
8. Leiflon Gendarmerio | 2u. Lion Gendarmerio. 


Die im Mutterlande stehenden Kolonialtrup- 
pen sind zu einem Kolonialarmeckorps v 
einigt; es besteht aus 3 Kolonial-Infanteriedivi 
sionen, zu je 2 KolonialInfantericbriguden zu je 
2 Regimentern Kolonialinfanterie u. 1 Brigade 
Kolonialarüilterie zu 3 Regimentern. Diese zählen 
8 fahrende u. 6 Gebirgsbatlerien; 5 Kompagnien 
Kolonial-Artilteriearbeiter u. 1 Kompagnie Kolo- 
nial-Artilleriefeuerwerker sind dieser Brigade an- 
gegliedert, während die entsprechenden Forma- 
tionen des mutterländischen Heeres niemals im 
Armeckorpsvorband sichen. Außerdem sind an 
geschlossen: dem 4. Regiment Kolonialinfanterie 
1 Sektion Kolonialtelegraphisten u. 1 Scktion 
itärischer Beamten u. Arbeiter der Kolonial 
truppen; dem 8. Regiment: 1 Sektion Sckretäre 
des Kolonial-Gencralstabes; dem 22, Regiment 
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mission d’expörenees in Gävre u. die Euais 
ments de pyrotechnio marine sind durch Persons) 
der Kolonialartillerie besetzt 
Das 19. Armeckorps u. dieOkkupations- 
ision von Tunesien haben eine wesm: 
ich abweichende Organisation. Nach dem Dr 
kret vom 21. Oktober 1870 sollen die drei Dr 
| Partements, in die Algerien geteilt ist, drei Div; 
iunen mit Subdivisionen bilden. Diese, I 
ich der militärischen Verwaltung des Lan! 
dienend, sind den Infanterie- u. Kavallericht 
} gaden der Divisionen angegliedert, so dad dr 
| Drigadekommandeure Einfluß auf die teric 
rinlen Miltärverhältnisse gewinnen, geası =“ 
n Mutterlande die Kommandeure der Subäir 
sionsregimenter, Der das 19. Armeekorps ka 
mandierende Divisionsgeneral stcht, wie die ko 
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mandierendenGenerale der übrigen Armeckorps, 
unter dem Kriegsminister; der an der Spitze 
der Zivilverwaltung der Kolonie stehende Gene- 
ralgouverneur trifil mit dem Kommandierend: 
General des 19. Armeckorps gemeinsam alle Mub- 
ahınen, die sich auf die innere Sicherheit u. die 
Verteidigung der Kolonie gogen äußere Feinde 
beziehen. Bei Meinungsverschiedenheiter 
scheidet der Präsident der Republik oder des. 
sen Stellvertreter. Die Divisionskommandeure 
haben eine Doppelstellung. Als Truppenbefehls- 
haber unterstehen sie lediglich dem Kommandie- 
renden General; beireffs der Maßregeln in den 
ihnen zugehörigen Subdivisionen sind sie dem 
Generalgouverneur verantwortlich. Neuerdings 
hat man insofern eine Vereinfachung in der Ver- 
waltung anzustreben versucht, als man den Ge- 
meinden des nördlichen Algeriens nach Möglic 
keit die Militärverwaltung genommen u. sie der 
reinen Zivilverwaltung unterstellt hat. Das ist 
auch in Tunesien geschehen, dessen Okkupa- 
ionsdivision in keiner Beziehung zum 19. Ar- 
meekorps steht, Im übrigen s. den Artikel Al- 
gerien u. Tunesien. Die Kommandeure der Fe- 
stungen u. Festungsgruppen unterstehen den Di- 
Yisionen, 

Es gibt acht selbständige Kavalle 
divisionen, deren Zusammensetzung u. V 
teilung auf die Armeekorpsbezirke aus folgender 
Tabelle hervorgeht: 
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9.Regiment Kolonialinfanterie zu 3 Bataillonen, 

1. Regiment tonkinesischer Tralleure zu 9 Bar 

taillonen 

die 2. Brigade mit: 

10. Regiment Kolonialinfanterie zu 3 Bataillonen, 
9, Betiment tonkinesischer Tirailleuro zu 5 Br 
3; Regiment tonkinesischer Trilleuro zu 4Ba- 

aillonen; 

in der 2. Division, deren Kommandeur auch 
der Flottenstätzpunkt Saigon—Cap-St-Jacques 
unterstellt ist, die 3. Brigade mit 
11, Regiment Kolonialinfanterie zu 4 Batai 

ionen 

1, Regiment anamitischer Tirallcure zu 3 Ba- 

(aillonen; 

die 4, Brigade mit 
12. Regiment Kolonialinfanterie zu 3 Bataillonen, 
%. Regiment tonkinesischer Tirailleure zu 3 Ba 

aillonen, 

5. Regiment tonkinesischer Tirailleure zu 3 Ba- 

taillonen. 

Zur 1., in Tongking stehenden Division ge- 
hören noch das d. Regiment Kolonialartillerio 
(@Fuß-, 4 bespannte u. 4 Gebirgsbatterien) 

6. (gemischte) Kompagnie Kolonial-Artillerie- 

Zur 2, in Kolschinchina stehenden 
ision zählen 'das 5. Regiment Kolonialarti 

(6 Fub-, 4 bespannte u. 3 Gebirgsbatteri 
u. die 7. (gemischte) Kompagnio Kolonial-Arti 
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var 14. Ak. 


















Sonderformationen in den Kolonien. 
Die Groupe de I’Indo-Chine umfadt unter 
einem Divisionsgeneral in der 1. Division die 
1. Brigade mit: 

Alten, Handbuch £. Heer u. Flotte, 3.14. 











een 
leriearbeiter., Schließlich sind der Gruppe noch 
zugewiesen je cine Sektion Generalstabssckre- 
täre, Kolonialtelegraphisten u. Krankenwärter, 
sowie, als detachiert von Truppen des Mutter: 














1. u. das 5. Da- 
taillon des 2. Frerndenregiments. In China stehen 
unter einem Brigadogeneral das 16. Regiment 
Kolonialinfanterie u. cine gemischte Batterie 
(Feld- u. Gebirgsarüillerie), ein Detachement 
Fahrer u. eine Parkdienst 

Für Französisch-Indien ist das „Corps des ci- 
payes“ 1907 aufgehoben worden. 

Zur Groupe de \’Afriquo orientale ge. 
hören, unter einem Brigadegenera] stehend, auf 
Madagaskar: das 13. Regiment Kolonialinfanterie 
zu 2 Bataillonen, das 3. Kegiment senegalesischer 
Tirailleure (4), das 1., 2, u. 3. Regiment malga- 
sischer Tirailleure (zu je 3 Bataillonon), 1.Ba- 
taillon Kolonialinfanterio von Diego Suarez, das 
7. Regiment Rolonialartillerie (1 bespannte, BGe- 
birgs- u. 4 Fußbalterion) u. die 10. u. I. (ge- 
mischte) Kompagnie Kolonial-Artilleriearbeiter 
u. auf Röunion kleinere Detachements dieser 
Truppen. 

DieGroupe del’Afrique occidentale um- 
faßt unter einem Divisionsgeneral in Westafrika, 
dem eigentlichen Senegal mit Hinterland: 1 Ba: 
taillon Kolonialinfanterie, das 1., 2.u.4.Roziment 
senegalesischer Tirailleure (mit2,3,3 Bataillonen) 
u. das 1.,2. u. 3. Bataillon senegalesischer Tirail- 
Ieure, 1’ Eskadron senegalesischer Spahis, das 
6. Regiment Kolonialartillerie (2 bespannte, 3Ge- 
birgs- u. 3 Fußbatterien), mehrere Bataillone aus 
Eingeborenen des Kongo (die mit solchen des 
Senegal gemischt u. von denen 1 Bataillon sene- 
galesischer Tirailleure für Marokko u. 1 Batail- 
lon nach Algerien abgetrennt sind). 

Die Groupe des Antilles zählt auf M: 
nique, Guadeloupe u. Guayana unter ei 
Obersten 5 Kompagnien Kolonialinfanterie, 1 Ab- 
teilung Kolonialartillerie (3 Fußbatterien) u. 
1 Deiachement Kolonial-Arilleriearbeiter, die 
Groupe du Pacifique (Noukaledonien, Tahiti) 
unter einem Oberstleutnant 3 Kompaguien Ro- 
lonialinfanterie, I Fußbatterie u. 1 Delachement 
Kolonial-Artillericarbeiter, 

Mobilmackung. DerMobilmachungsbe- 
fehl wird den Militärgouvernementsu.den Armeo- 

sowie dem Direktor des Telegraphen- 
jeder Region telegraphisch 
u. an sämtliche Militär- u. Zivilbehörden w 
;egeben. Auch wird er durch Anschläge, Ankün. 
diyungen u. öffentliche Bekanntmachungen ver 
breitet. Jeder der Rosorvo, der Territorialarmee 
oder der Reserve der Territorialarmev angehö: 
rende Mann ist, verpflichtet, sofort bei seiner 
Truppe einzutreifen. Mannschaften der Armee 
u. Ne 
anderen 
Kommandanten trifft 
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der den Befehl über die Region an lem Tage 
übernirmmt, an den das Armeckorps sie verläßt. 
tze für den Übergang zu 


Die wichtigsten Grund: 





sation der einzelnen W 
worden. 

Die eif Jahresklassen der Reservo dienen zur 
Ergänzung der Einheiten der aktiven Armee u. 
zur Aufstellung besonderer Reserveformat 
Auch können einzelne Jägerbataillone, G: 
Radfahrerformationen beigegeben werden 

divisionen behalten im 
Kriegsfall ihre Friedenszusammensetzung; zu 


fengattungen dargelegt 
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jeder Division tritt ein Sanitätsdetachement 
Mit der Mobilmachung treten die Geniebatail 
Tone aus dem Verbande ihrer Itegimenter heraus 
u. zu den Armeekorps. Beim Train verdoppeis 
sich die Friedenskompagnien Die Trainkom 
pagnien sind „berittene”; nur die fünfte Kon 
panio jedes Dataillons ist „gemischt“; d.lı 
Sie führt bespannte Wagen u. Fußmannschalten 
denen Maultiere zur Hand gegeben werden. Der 
Train besetzt alle Kolonnen des Sanitätswesens 
der Lebensmiltelversorgung (subsistance), des 
Kriegszahlamtes u. der Feldpost, des Telezrz 
phenwvesens, fermer Kommante, Verwaltung % 
führung der mobilen Rermontedepots, stellt auch 
die Bespannungen für Generalquarliere, Etappen 
dienstsleilen, Feldeisenhahnbehörden usw. Für 
den Dienst im Rücken der Armee werden den 
Trainkompagnien Delachements von Territorial 
eskadrons angegliedert. Die Munitionskolon 
nen werden durch die Artiierie auf den Kriess- 
fuß gebracht. Das Pferdematerial wird aus 
dem Lande angefordert u. ist bereits im Frieden 
nach den Gebrauchszwecken in Listen aufge 
nommen u. in Gruppen geteilt. Für die ansev 
hobenen Pferde werden Entschädigungen gezahlt 
In den letzten Jahren häufig vorgenommen‘ 
Probemobilmachungen selbst größerer Truppen 
körper ließen erkennen, daß die Pferdebesch! 
fung keine Schwierigkeiten macht. In neuest r 
Zeit ist nach gleichen Grundsätzen die Aushebanz 
von Kraftwagen für Mobilmachu: 
vorbereitet worden. Sie sind in groß 
Lando vorhanden. Die Heeresverwa’tung ist be 
strebt, das Kraftfabrwesen in umfassender Weise 
zu organisieren. Es besteht ein Entwurf für en 
Automobilkorps, das für jedes Armeekorps ein 
Bataillon von 1000 Fahrzeugen allor Art vorsi 
Der Kriegsminister hat bei den Kammern einen 
Kredit ven 1800000 Frank für Subventionierus 
angefordert. Die im Frieden fehlenden Verbände 
der 37.u.38.Division (73.,74,,75.u. 76. Infanterie“ 
brigade) u. der 19. Kavallariebrigade werden a’ 
Armeckorps 19bisaus Truppenteilen geh 
dem 19. Armeekorps angehören, u. die, wie 

die fünften Zuavenbataillone, bereits jetzt ia 
Frankreich stehen, oder diebeider Mobilmachung 
aus Nordafrika herangezogen werden. Zunäc! 

ind hierzu wahrscheinlich nur Truppenteile ir 
Aussicht. genommen, die aus Franzosen ck 
tiert sind. Die Feldgendarmerie überninm! 
die Aufsicht bei den Trains u. Kolonnen, sosit 
die Überwachung der Kriegsgefangenen. An allca 
Stellen, an denen Truppen mobilisiert werden. 
errichtet man Provianlanstalten. Man unir 
scheidet: 
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IL. Approvisionne- 
mente de con. 
Eemtration. 
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Beispiel für die Kriogsgliederung eines französischen Armeckorps. 
Generalkommando. 





6. Infanteriedi 

12. Infanteriebrigad 

Infanterieregiment Nr. 2. 
ie wen ni 
Infanterioregiment Nr.2t. 


11. Infanterichrigade, 
Tnfanterieregiment Nr.#t. 
—_ __. 
Infonteriereginient Nr.20. 
1 Eskadron, 
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Divisionsartilleric, 
Feldartileriereglment Nr. y 
9 Batterien, 














5. Infanteriedivision. 


10. Infanteriebrignde. 9. Infanterichrigade, 





Infanterieregiment Nr.19.  Infanterleregiment Nr. 17. 
Infanterieregiment Nr.20. Infanterieregiment Nr.16 


1 Eakadron. 








irisionsarilleri 
Feldartllerieregiment Nr. x 
9 Batterien. 





Division. 


Division. e 
drückentrain. Gonickompagnie. brüickentrain. Genickompagaie 
nn B — — 
Verpfiegungsabtellung.  Sunltätskompagnie. _Verpflegungsabteilung. _ Sanltätskompagmlo. 
Korps-Kavalleriebrigade, 
Sanitätsabteilung _ Kavallerierepiment Nr.12. Kavallerieregiment Ne-ı1. 
Korpsartillerie. 


Feldartierleregi 
3% Batır 
Sunitätskompaguis. Brückentrain. 


Genisparkkompagnic. 


ment Nr iR, 





Korps-Munitionspark. 


Infanterie-Manitionskolonne. 
Sri 


2 





2. Staffel 





Tnfanterie-Manitionak 














Artillorie-Munitionskolonne 
Sea. Nr3. 








3. Staffel 
Munition Parkeoktio 
Ersatzsohtion, 
Feldiszurette, 
Srt Sr. Nr. Ari. Sri. Sra Nr2. Nr. 
Verpflegungswosen, 
Yin Pferde 
bäckerei, Jar. depot 
Zahtsrelte Gendarmenie. 
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Für Brotlieferungen sorgen ständige u. Fold- 
bäckereien, für Fleischlieferungen die Kon- 
servenvorräteu. bereilgestell:esSchlachtvieh, Als 
Vivres de campagne fat man zusammen: 
Reis, Gemüsckonserven, kondensierte Suppen, 
Schweineschmalz, Zucker, Kaffee usw. (oft auclı 
Petits vivres genannt). Futter wird durch 
Unternehmer u. Kolonnen geliefert. Bei der 
Mobilmachung wird vollkommen neue Boklei- 
dung ausgegeben. Eine Reserre von Beklei- 
dungsstücken wird von den Truppen mitgeführt, 
Das gleiche ist bei der Pferdeausrüstung der 
Fall. Beim Lagergerät unterscheidet man 
„grande tentos", „tentes abris“ u. „couvertures 
de Iaine“. Zahlreiche Versuche mit solchem 
Gerät harren der Entscheidung. 

Mehrere Armeckorps u. Kavalleriedivisionen 
bilden eine Armee, mehrere Armeen eine Ar- 
meegruppe. x 

Fostuagen. Sämtliche Festungen sind zu 
„Gruppen fester Plätze" zusammengefadt. In 
jeder Gruppe bereitet ein Offizier, meistein Gene- 
ral, die Verteidigung vor u. ist bereits jm Frie- 
den für den Zustand der ihm anvertrauten Werke 
verantwortlich, Dieser Offizier führt den Titel: 
Commandant superieur de la döfense. 
Er steht unter dem Befehl des Kommandierenden 
Generals, in dessen Bereich die Bofestigungen 
gelegen sind u. ist Vorgesozter der Truppen die 

ie Garnisonen der festen Plätze bilden. Der 
Minister bestimmt den Platz, in dem der Gruppen 
kommandeur garnisoniert. Für Paris u. Lyon 
ist je ein Divisionsgeneral bestimmt als Com- 
mandant de la place. Er untersteht dem Mi 
litärgouverneur u. befehliglnur ihm ausdrücklich 
zugewiesene Truppen. Der für die Verteidigung 




















von Paris bestimmte General hat unter sich noch 
die Gensraux commandants les döparte- 
ments de la Seine ot do Seino-ot-Oise. 





Garnison dos | 




















| Subdivision der Region, deren 
territoriales Kommando ihm 
untersteht: 
1a döfenso 
Paris Döpartoment do Ia Seine et de 
Seine-ot-Oise 
Lyon | Döpartement du Rhöne 
Dunkerque | Dunkerque 
Lille Lille 
Maubeuge | Valeneionnes et Avasnos 
Le Havro Le Havre 
Vordun | Yordun 
Reims Reims ot Mözitros 
Epinal Epinal 
Belfort Bolfort et Vesoul 
Besangon Bosangon 
Langros | Langres, 
Dijon Dijon ot Auxonne 
Gronoble Grenoble 
Briangon 
Nico | 
Marseille 
Bastia Ajaccio 
Alger 
Oran | Oran 
Toul Tout, Neufchätean u. Troyos 
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Die Zusammensetzung der Gruppen 
zeigt folgende Tabelle: 
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Die an den Küsten gelegenen Kriegsplätze 










































































Ei] sind, wie folgt, auf die Marine-Arronlissements 
58,2] Mose | zugeränge 
SEE menden AEETTEE |monerkungen 
5 tarine-Arroni 
si Defestigungen von, | Marine-Arandi 
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Der Chef des Artilleriedienstes ist Directeur 
dartillerie du groupe u. wird bei der Mo- 
bilmachung Commandant de Tartillerie 
de 1a place principalo du groupe, Seine 
Einwirkung aul die ihm im Frieden unterstellten 
Places secondaires hört auf, wenn diese in 
Belagerungszustand erklärt werden. Der Chef 
des Geniedienstes. ist Direeteur du gönie 
du groupe u. wird im Kriegsfall Comman- 
dani du genie de la place principale du 
groupe. Auch seine Einwirkung auf die Places 
Secondaires hörl mit der Erklärung des Belage- 
rungszustandes auf, Ähnlich liegen die Verhält- 
nisse für den höchsten Intendantur- u. Sanitäts- 
offizier. Die Chefs des Artillerie, Genie-, Inten- 
dantur- u. Sanitätsdienstes werden Mitglieder der 

;on de döfense de Ja place prin- 
ie Regionalregimenter, die zur Ver- 
teidigung fester Plätze bestimmt sind, stehen 
ausschliehlich unter den Befehlen des Comman- 
dant supericur de ia defense, z.B. das Infan- 
terieregiment Nr. 151 in Belfort. 
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Die Fußartillerie ist verteilt: 
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Vom Genie sind Festungskompagnien in 
die festen Plätze detachierl. In manchen 
Küstenbefestigungen kommandiert ein Offizier 
der Marine, in anderen ein solcher der Land 
armer. 

Ersalzwesen. Das Ilcer ergänzt sich durch 
Einberufung von Rekruten (appels), durch Ei 
stellung Freiwilliger (engagemeuts volon. 
taires) u. Abschluß von Kapitulationen (ren 
gagements). Die ersten Vorbereitungen zur Eis 
berufung treifen die Maires der Gemeinden; sie 
stellen alljährlich Verzeichnisse der jungen Leute 
auf, die bis zum Jahrosschluß das 20. Lebens 
jahr vollenden, u. fordern durch öffentliche An 
zeigen zur Gestellung auf. DiePräfekten veröffent 
lichen gleichzeitig die Namen aller derer, die aus 
irgendeinem Grundo bisher in den Listen aus 
gelassen worden waren (omis). Junge Leute 
die sich im Auslande oder in französischen 
Schutzherrschaften aufhalten, werden in din 
Listen der Gemeinden gelührt, in denen ihr Ar 
gehörigen wohnen. Jede Gemeinde stellt eine 
alphabelischeListe\tableau dereconsement 
auf, die für jeden Mann nähere Angaben über 
Bildungsgrad, Gewerbe usw. enthält. Der Ab 
schluß der Listen ist erst dann gültiz, wenn der 
Souspräfekt sie als richtig anerkannt hat. Bis 
zur Losziehung (tirage au sort) können cixa 
nolwendige Änderungen vorgenommen werde. 
Die Prüfung der Tableaux do recensement im 
Hauptort jedes Kantons u. die Loszichung finden 
öffentlich statt. Die Prüfang der Tahleaux de 
Fecensement beginnt in allen Ärrondissementsan 
demselben, durch Dekret bestimmten Tage. Die 
jungen Leute werden nach derReihenfoige der ge 
zogenen Nummern in eine neue Liste eingeschrie“ 
hen, inscrits, daher dieser Name für Rekri. 
Nach dem Geseiz bestcht als einziger Befreiung 
grund Gebrechliehkeit. Dabei wird aber unter 
schieden, ob die Leute ganz untauglich sind oder 
obsie zu den Services ausiliaires eingestellt wer- 
denkönnen. Zeitig Untaugliche worden als ‚jour 
nes“ auf ein Jahr zurückgestelll u. können danı 
nochmals auf Dienstbrauchbarkeit untersucht 
werden. Dio Entscheidung über die körperliche 
Brauchbarkeit u. übor Zuweisung zur Wale 
gattung trifft der Conseil de rövision can, 
tonal, vor dem der Wehrpflichtige zu erschti 
nen hat. Dieser Ausschuß hat. beschließende 
Stimme. Wenigstens acht Tage vor den Sitzun 
gen des Conseils erhalten alle „inserits” eine 
Berufungsorder durch den Präfekten. Ähnliche 
Orders gehen den Zurückgestellten zu. Selbst 
verstümmler worden sogleich einer D 
kompagnie zugeschrieben, Mit der Beendigung 
der Geschäfte des Conseil de revision gilt das 
Contingent annuel als abgeschlossen. 
bald die Einstellung des Kontingents in die Ar 
mee (Versement du contingent dans Farmöe' br 
endet ist, legt jeder Kommandeur eines Rekrı 
tierungsbureaus ein Registre matricule ar 
in das or sämtliche Leute einträgt, die weder für 

hig, erklärt noch hinausgestellt, ajourms 
Sind. Nur das Registre matricule gestatie. &* 
Leute unter Kontrolle zu halten, die später zur 
Reserve u. zur Territorialarınee einzuberufen 
sind. Außerdem gibt es noch eine Liste mar 
trieule für solche, die wie die freiwillig E2 
treienden in die Registres matricules nicht 
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genommen sind. Gleichzeitig mit dern Registre 
matricule wird für jeden Mann ein Livrot ma 
fricule u. ein Livrel individuel angelegt. Der 
Kriegsminister macht den Zeitpunkt bekannt, 
zu dem das Konlingent in Marsch zu setzen isi 

nise en route du eontingent). Jeder Mann erhält 
‚eine Ordre d’appel durch dieiendarmerie. Dieser 
Gestellungsbefehl berechtigt zu billigerer Eise 
bahnbeförderung. An dem für den Abmarsch 
festgesetzten Tag hält ein Brigadegeneral ler 
höherer Offizier Revuo über die Abreisenden 
ab, die Revue du depart. Leute, die nicht 
zur rechten Zeit bei der Truppe eintreffen, wer“ 
den als „insoumis" bezeichnet u. als solche 
verfolgt, 

Die Bedingungen für den freiwilligen Ein- 
tritt (engagement volonlaire) gleichen iin wesent- 
lichen denen, die in anderen Armeen gelten (s. 
Freiwillige). "Die Verpflichtung kann auf 3, 4 
oder 5 Jahre eingegangen werden, u. zwar nur 
bei der Infanterie, Kavallerie, Arülerie u. dem 
Genie des Landheeres u. der Kolanialtruppen- 
teile, sowie bei der Marine. Engagements auf 3 
Jahre werden nur im März u. Dezember abge 
schlossen. Ihre Zahl ist beschränkt; die Ka 
lerie nimmt überhaupt keine dreijährigen 
gagemenis an. Engagements auf 4 u. 5 
Können jederzeit genommen werden u. I 
auch von keiner Zahl ab. Bi 
leichter Kavallerie werden {rei 
‚nur dann genommen, wenn sie schreiben können. 
bei allen Kavallerieregimentern nur dann, wenn 
sie des Reitens wenigstens einigermaßen kundig 
oder wenn sie Sattler, Schmiede, Schuhmacher 
oder Schneider sind. Leute, die freiwillig ein- 
treten wollen, stellensichentwederbei der Truppe 
selbst oder in eineın Rekrutierun, 5 
erhalten dann zunächst ein Cerüificat d’accep- 
on. Junge Leute, die in gewisse Schulen auf- 
genommen werden, sind dafür zu drei- bis vier- 
‚ährigem Dienste verpflichtet. Bosondere Bestim 
‚mungen betreffen die Rösiliation, die einseitige 
Lösung des Engagementsvertrages durch die 
Truppe. Im Kriegsfall kann jeder Mann, der 
weder zur Armeo noch zur Reservo noch zur 
Territorialarıneo usw. gehört, zu freiwilligen 
Engagement zugelassen werden. Es fallen da 
auch die meisten Friedenseinschränkungen wez 
z.B. kann der Freiwillige verheiratet sein. ES 
genügt, daß er die erforderlichen körperlichen 
Eigenschaften besitzt u. daß er moralisch nicht 
unwürdig zum Dienst ist. 

Die durch „Appels" Ausgehobenen oder die 
durch freiwilliges Engagement Eingelrotenen 
können ihre Dienstzeit verlängern, indem sie 
Rengagements eingehen, u. zwar auf 2, 3 
oder 5 Jahre. Die Rengagements können wieder- 
holt werden, doch niemals so, das der Gesamt 
dienst länger als 15 Jahre währt. Nur aus- 
nahmsweise können Unteroffiziere auch auf ein 
Jahr rengagieren. Es dürlen rengagieren : Korpo- 
Tale oder Brigadiers, sowie Soldaten, die für diese 
Grade in Aussicht genormmen oier die dekoriert 
sind, unter folgenden Bedingungen. Der Mann 
muß im letzten Jahre seines Dienstes bei der 
Fahne stehen, alle Eigenschaften besitzen, um 
Aussicht auf zufriedenstellende Dienste zu geben, 
gute Führung nachweisen können, der Zustim: 
mung des Truppenteils sicher sein, bei dem er 
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weiterdienen will. Einmal zur Reserve Überge- 
Iretene können nur für die Koloniaları 
Lebensjahr rengagieren. Solche, die 
unter der Fahne ein erstes Rengagement' auf 
5 Jahre schlieden, haben Anrecht auf eine „Prä- 
mie”; die nur auf 2 oder 3 Jahre Rengagierenden 
cn Anrechtaufeine verkürzte Prämie (röduite), 
die gleich ist ein Drittel der ganzen im erste 
zwei Drittel der yanzen im zweiten Falle. Außer. 
dem steht dem Kengagierten vom Tage des Ve 
trages an erhöhter Sold (hautes payos) zu. 
Nach 5 Jahren Rengagement wird dieser hohe 
Sold für Korporale u. Brigadiers um die Mältte, 
für Soldaten um ein Drittel erhöht. Unteroffi. 
ziere können auf 1, 2, 3 oder 5 Jahre rongagieren, 
wenn die Gesamtlienstzeit. auf nicht mehr als 
15 Jahre gebracht wird, Sie dürfen dann aher 
weiterhin bis zum #7. Lebensjahr als Commis- 
sionns unter der Fahne bleiben. Die Gesamt- 
zahl der rengagierten oder kommissionierten 
Unteroffiziere soll bei jeder Truppe odor Dienst. 
stelle nicht zwei Drittel der wirklichen. Zahl 
aller Unteroffiziere überschreiten. Unteroffiziere, 
die auf 1 Jahr rengagieren, haben Anrecht auf 
Zahlung von Equipierungsgeldern (premitre mise 
de Yontretien) von 120 Frank u, auf hohen Sold 
(haute_paye d’anci 
Tengagierto Unteroffiziere noch 
Gratifikation von 200 Frank. Verheiratelo, auber- 
halb der Kaserne wolnende Unteroffiziere haben 
Anspruch auf Wolnungsgelder. Dogradationen u. 
Kassationen dürfen überrengagierteUnteroffiziere 
‚nur durch den Kommandierenden General ausge- 
sprochen werden, dervorherdie Ansichtdes Unter- 
suchungsgerichtes (conseil d’enqu&te) zu hören 
hat, Unteroffiziere, die den Dienst nach 15 Jahren 
verlassen, haben Anspruch auf Pension jo nach 
ihrer Dienstzeit, nach 25 Jahren auf bestimmte 
höchste Pensionen. Unteroffiziere,die zehn Jahre, 
u. davon wenigstens 4 Jahre als Unteroffiziere, 
gedient haben, sind zur Anstellung im Zivildienst 
berechtigt. Als Commissionnes können bei den 
Fahnen gehalten werden Unteroffiziere aller Wat- 
fen, die mehr als 15 Jahre im Dienst sind u. des- 
halb nicht mehr rengagieren dürfen; ferner Mili- 
tärporsonen der Gendarmerie, des Rezimentes 
Sapeurs-pompiers von Paris u. d ul der 
Militärschulen unter den gleich 
gen; endlich Korporale, Brigadiers u. Soldaten, 
die vom Kriegsminister für bestinmte Truppen: 
dienststellen in Aussicht genommen sind. 
Über die Dienstpflicht — 2 Jahro aktiv, 
11 Jahre in der Reserve, 6 Jahre in der Terri- 
torialarmee, 6 Jahre in der Reserve der Te 
torialarınee — s. Näheres unter „Gesch 
liches“. Die Dauer des Dienstes zählt im 
den vom 1. Oktober des Jahres der Inskription. 
Die Leute sollen spätestens am 10. Oktober des 
gleichen Jahres eingestellt sein. In Kriegszeit 
kann der Präsident die Klasse für den nächsten 
Oktober sofort einberufen. Am 30. September 
jedes Jahres werden die Mannschaften, die ihre 
aktive Dienstzeit vollendet haben, zur Reserve 
entlassen; erforderlichenfalls kan eine Klasse 
länger bei der Fahne behalten werden. In ähn. 
licher Weise vollzieht sich der Obertritt zur Terri 
torialarınee u, zu deren Reserve. In Kriegszei- 
ten wird eine Klasse erst dann entlassen, wenn 
die nächste eingetroffen ist. Im Frieden kann 
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diese Bestimmung auch auf die Mannschaften 
der Kolonialarmee angewendet werden. Die 
Mannschaften für die Services ausilinires dürfen 
nicht zum Dienst mit der Waffe herangezogen 
werden. Um bei der Mobilmachung den Betrieb 

ewisser öffentlicher Dienste nicht zu stören, 
sind Befreiungen von der Gestellung für solche 
„Non-disponibles“ gestattet, Die Mannschaften 
der Reserve u. derTerritorialarmee müssen in der 
Reservederaktiven Armee zwei Chungenvon 23u. 
17 Tagen, in der Territorialarmee eine Cbung von 
‚neun Tagen, in der Reserve der Territorialarmoe 
einen Appelimitmachen. Die Bestimmungen gelten 
auch fürdieWchrpflichtigen dernordafrikanischen 
Besitzungen, sowiederRolonien Guadeloupe, Mar- 
inique, Guayana u, Reunion. Für die übrigen 
Kolonien bringt das Gesetz gewisse Zusatzbestim- 
‚mungen. Die Kolonialtruppen ergänzen sich imbe- 
sonderen nur aus freiwillig auf 3, 4 oder 6 Jahre, 
Eintretenden, aus Leuten, die sich ausdrücklich 
zu ihnen melden, aus Rengagierenden u. aus sol 
‚chen, die nach einjährigem Dienst in der Armee 
des Mutterlandes zu den Kolonialtruppenabkom- 
mandiert werden. Die Fremdenregimenter uch- 
men Fremde an, die sich durch freiwilliges En. 
gagement zum Dienst verpflichten. Franzosen 
werden bei ihnen nur ausnahmsweise eingestellt 
Die Engagements werden vor einem Unterinten- 
danten auf5 Jahre geschlossen; die Eintretenden 
müssen 18 Jahre alt, wenigstens 1,54 ın großsein 
u. gute Führung nachweisen können. Rengage- 
ments sind auf 2, 3, 4 u. 5Jahre möglich. Bei 
den Tirailleurs algöriens werden für die Stämme 
auch Franzosen aufdem Wege derfreiwilligen Ver- 
pflichtung angenommen. Eingeborene, die beidie- 
sen Regimentern dienen wollen, nehmen ein vier. 
jähriges Engagement. Die Leutesollennichtjünger 
als17. nichtälterals35 Jahreu. können verheiratet 
sein. Rengagements sind möglich. Bei den Spahi- 
Tegimentern werden Franzosen wie bei den al- 
gerischen Tirailleuren genommen; freiwillig ein- 
fretende Eingehorene sind an die Altersgrenzen 
von 18 u. 40 Jahren gebunden. Beim 4. Itegi 
ment sind sie gehalten, ein gutes Pferd mitzubrin- 
gen. Die saharischen Spahis sollen zwei Meharis 
(Reitkamele) auf ihre Kosten stellen. Auch hier 
werden Verheiratete genommen. Rengagements 
sind auf 2 bis 4 Jahre möglich. Alle aus Einge: 
borenen aufgestellten Truppen der Kolonialarıee, 
ergänzen sich durch freiwillig Eintretende. Diese 
müssen sich in den meisten Kolonien auch noch 
zu einer Reservedienstzeit bereiterklären. 

Beförderung. Veränderungen — variations 
relalives — geselichen durch Beförderung, durch 
Versetzungen (permulations), Änderungen des 
Truppenteils usw. Für Beförderungen sind fol- 
gende Dienstzeiten im bisherigen Dienstgrad min- 
destens erforderlich: zum Korporal 6, zum Unter- 
offizier 6 Monate, zum Unterleutnant 2, zum Leut- 
nant?2, zum Capitaine 2, zum Chef de bataillonusw. 
4, zum Oberstleutnant 3, zum Oberst 2, zum Bri- 
gadegeneral 3, zur Divisionsgeneral 3, zum Mar. 
schall von Frankreich 3 Jahre. Für Foldzüge 
u. in den Kolonien sind dieso Zeiten auf di 
Hälfte ermäßigt. 

Das Offizierkorps. Die militärische Rang 
ordnung, festgelegt durch das Gesetz vom 14. Aprıl 
1832 über das Avancement, unterscheidet für Un. 
teroffiziere u. Offiziere elf Rangklassen, u. zwar: 
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zusammengefaßtunter der Bezwet 
nung von Öffieiers Anföriene. 
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Unter Etatsmajors faßt man zusammen: alle 
mit der Dienstgewalt als Generale ausgestalteten 
Offiziere u. die Offiziere der eigentlichen Gr- 
neralstäbe, die den. Generalen als Hilfsorzane 
zur Seite stehen. Die Altersgrenzen sind für 
den Obersten 60, für den Oberstleutnant 38, für 
den Major usw. 56, für den Haupimann 53, für 
den Leutnant 52, für den Unteroffizier oder Sol 
daten 50 Jahre. Das französische Offizierkorps 
ergänzt sich aus Zöglingen der Ecole speciale 
militaire zu St:Cyr, der Ecole polstechnique zu 
Paris u. aus Unteroffizieren. S. weiter oben unter 
„Unterrichtsanstalten“. Unteroffiziere, die die 
Äbgangsprüfung nicht bestanden, treten in ihren 
bisherigen Dienstgrad zum Truppenteil zurück 
alle anderen werden zu Sous-licutenants ernannt. 
Man nennt sie auch „les sortis du rang" 
im Gegensatz zu den Ecoliers, d. h. Off- 
zieren, die aus der Schule von 'St:Cyr oder 
der  polytechnischen Schule hervorgegangen 
sind. Die Folge des verschiedenen Ersalzes 
ist eine scharfe Trennung des französischen 
Offizierkorps in zwei verschiedene Teile. Sie 
spricht sich namentlich in der gesellschaft 
lichen Stellung aus, macht sich aber auch im 
Verkehr innerhall des Offizierkorps u. dienst 
lich bei der Beförderung bemerkbar. Die aus 
dem Unteroffizierstande hervorgegangenen Off 
ziere bringen es nur selten weiter als bis zum 
Hauptmann; die Ecoliers scheinen allein An 
spruch auf schnellere Beförderung u. höhere 
tellen zu haben. Die Obelstände dieses ver 
schiedenen Offizierersatzes sind oft, empfun- 
den worden; die republikanischen Anschauungen 
lassen aber das Aufgeben des bisherigen Systems 
wohl kaum zu. In einem großen Teil des 
Offizierkorps wird mit Ernst u. Eifer an wis 
senschaftlicher Fortbildung gearbeitet, hesa- 
ders in der Kenntnis fremder Sprachen. Das 
wissenschaftliche Streben wird durch zahlreiche 
Vorträge gefördert. Die Leutnants scheiden sich 
wie die Hauptleute in solche en premier u. sclche 
en second. Die Hauptleute en second der Sri 
lerie sind im Frieden zu den lablissements die 
ser Waffe kommandiert u. führen im Kriege de 
‚neuaufgestellten Batterien. Das ist ein ebenso 
großer Vorteil für eine schnelle u. gesicherte 
Mobilmachung, wie der Umstand, daß bei jedem 
Subdivisionsregiment ein Cadre complöwenlire 
besteht. Die Offiziere der Reserve u. der Tern 
torialarmee ergänzen sich aus früheren aktive. 
mit Pension verabschiedeten Offizieren. 
stimmungsgemäß noch 5 Jahre zur Verfüsu 
des Kriegsministers stehen; ferner aus freimlit 
sich zum Dienst in der Reserve u. Territri 
armee_verpflichtenden Offizieren, aus ehemal 
gen Zöglingen der polytochnischen, der Forst 
schule u. der Schule für Künste u. Gewerbe, aus 
Unteroffizieren der Reserve usw. Jeder Aeserre 
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offizier wird alle 2 Jahre zu Cbungen berufen, 
ebenso die Territorialoffiziere, diese aber für 
kürzere Zeiten. Haben diese Übungen ungend- 
‚genden Erfolg, so. werden die Offiziere in den 
dazwischenliegenden Jahren wieder eingezogen 

diese Übungen nennt man stages. — Eruon- 
nung u. Beförderung verfügt der Präsident der 
Republik. auf Vorschlag des Kriegsministers. 
Sous-lieutenants werden nach Wahl, Lieutenants 
nur nach Dienstalter befördert; zu Hauptleuten 
unter dreien 2 nach Wahl, 1 nach Dienslalter, 
zu Commandants unter zweien 1 nach Wahl, 1 
nach Dienstalter, in den höheren Chargen nur 
nach Wahl. Ilierzu werden besondere Befördo- 
rungslisten aufgestellt. Der Kriegsminister be- 
stimmt alljährlich für alle Waffen u. Dienst- 
zweige die Zahl u. die Anciennitätsgrenzen der 
in die Listen aufzunehmenden Offiziere, Beson- 
ders befähigte Offiziere werden nur durch Dekret 
des Kriegsministers ernannt, u, zwar nur nach 
Wahl u. immer nur in ihren Regimentern. Das 
Material, dasmandort findet, istschr verschieden. 


An Gehalt wird im Jahre 1910 gezahil 




















Marschall von 
Frankreich 





ryico de la re- 





Heerostemontierung ( 
monte). Der Remonleinspektor ist dem Kriogs- 
ministerium unterstellt. Der Staat unterhält 16 
Remontedepots (depdts de remonte) u. eine 
häufig wechselnde Zahl von Übergangsdepois 
(annexes de remonte, auch depöts de 
transition genannt), außerdem 5 Nemonte- 
reiter-Kompagnien. Pferde u, Maulliere wer- 
den unmittelbar vom Züchter gekauft u. in den 
Übergangsdepots bis zum fünlien Jahre aufge- 
stellt, Die Staatsgostüte stohen nicht unter 
dem Kriegs, sondernunterdemAckerbauminister. 
Algerien bildet einen besonderen Remontierungs- 
bezirk, In Afrika sind vier Etablissemenis 
hippiques u. drei Remontereiter-Kompagaien 
errichtet worden. Die Maße der Dferde sind 
festgesetzt auf 1 
kavallerie, 1,52 bis 1,5 
1,48 bis 1,54 ım für leichte Kavallerie, 1,54 Bis 
1,62 m für Artillerie u. Train, 1,46 bis 1,95 
für Pferde der Infanterteofiziere, 1.18 bis 11m 
für Maultiere. Der Remontebelarf kann 'ganz 
im Lande gedeckt werden. Durch Gesetz ist be 
stimmt, dad sämtliche Remonten französischer 
Herkunft sein müssen. Es werden jährlich 12000 
bis 13000 Pferde angekauft. Der Pfordean 
kauf geschieht durch die bei jelem Remon 
depot bestehenden Ankaufskommissionen (comi 
tes d’achat) von jo drei Mitgliedern, u. zwar im 
europäischen F. zwischen dem 1. Juli u. 1. März 
jedes Jahres. Es können Pferde im Alter zwi- 
schen drei u. acht Jahren gekauft werden. Nur 
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für die fahrende Artillerie müssen die Remon- 
ten mindestens vier Jahre alt sein. Der Durch- 
schnittspreis für eine Remonte beträgt, die bil- 
ligen Pferde für die Infanterichauptleute, Arzte 
u. Beamte eingerechnet, eiwa 1000 Frank, — 
diese Klasse abgerechnet, etwa 1100 Dis 1200 
Frank. Die bedeutendsten Itemontemärkte sind 
Cacn u. Tarbes, Für besonders gute Offizier 
pferde werden Preise bis zu 3000 Frank bezahlt 
— Der Train u. die Infanteriefahrzeuge werden 
mit ausgemusterten Pferden der Kürassiere u. 
Dragoner verschen. Auch kann die Mannschaft 
der Gendarmerio sich ausgemusterte Pferde kau- 
fen. Die Truppenpferde haben eine durchschnitt- 
liche Dienstzeit von acht Jahren. Die Remonten 
werden den Regimentern im allgemeinen zu An- 
fang Oktobor überwiesen u. dort derart ausgebil: 
det, daß sie im April des nächsten Jahres kriegs- 
brauchbar sind. Ihre völlige Ausbildung dauert 
18 Monate, Ins Manöver dürfen die Reitpferde 
erst sieben; nitgenommen werden, die Zu 
pferde sech Das Berittenmachen d 
Offiziere geschicht in F. im allgemeinen durch 
die Militärverwaltung, u. zwar nach drei Arten 
1. durch unentgeltliche Gestellung (A 
) 2. durch käufliche Überlas- 
sung (& titre onöreux), 3. durch Überlas 
sung von Pferden gegen eine monatliche 
Abzahlung von 15 Frank (par abonnement). 
Anspruch auf staatliche Gestellung der Pferde 
n die Offiziere nur innerhalb der Grenzen 
igen Rationszahl. Unentgeltlich 
erhalten Pferde im Frieden die Kapitäne, Leu 
nants u. Unterleutnants; im Kriege: alle Of 
ziero dor aktiven Armeo für so viele Pferde, 
als der Unterschied zwischen Friedens. u. 
Kriegsetat_ beträgt, sowie alle berittenen Re- 
serve. u. Territoriloffiziere. Die Pferde bleiben 
Eigentum des Staates. Von der käuflichen 
Überlassung Gebrauch zu machen, sindalle Gene- 
rale, Stabsoffiziere u. höheren Beamten im Frie- 
den u. Kriege berechtigt. Auf den Ankauf par 
abonnement haben alle aktiven Stabsoffiziere, 
u. in ihrem Range stehenden berittenen Beamien 
Anspruch, ausnahmsweise auch Generale. Das 
staatliche Berittenmachen der Offiziere ist für 
dieso ein großer Vorteil, für die Kav: 
menter aber eine bedeutende Last U. 
rung des Dienstbetriehes. S. auch Französische 
Pferdezucht. 
Militärsanitätswesen 
Kriegsministerium eine Zentraldirektion, in den 
Armeckorps je einen „Direetcur du service de 
Sant“, in den festen” Plätzen. die „Midecins 
chefs de service". Das Personal gliedert sich in 
Militärärzte u. Militirapotheker, Vorwaltungsoffi- 
ziere der Lazarette, Krankenwärter (in Scklionen 
zusammengefaßt), Krankenwärter u. Krankenträ- 
ger der Regimenter, wenn erforderlich, auchdela- 
chierte Leute des Trains u. anderer Truppen, 
Militärgeistliche, Krankenpflegorinnen u. unter 
Umständen Zirilpersonal. Als Sanitätsdircktoren 
Mödecinsinspecteurs tälig. Den Sanitä 
bei den Armierkorps leitet ein Mödecin ins 
teur do Ire elasse. Der Veterinärdienst i 
ähnlich eingerichtet 
Der Militärgerichtsdienst u. die Diszi- 
plinarstrafen. Auf Militärpersonen sind die 
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Strafbestimmungen des Cole pönal anwendbar. | Korporale einstweilige Dieustentselzung, Zurück 
Im Militärgesetz sind die militärischen Vergehen | stellung, Kassation; für Soldaten Verschickurg 
u. ihro Strafen festgelegt. In den leizten Jahren | zu don Disziplinarkompagnien. Über Ehren 
hat man angorogt, auch dio militärischen Ver- | gerichto gegen Offiziere u. Unteroffiziere s 
gehen den öffentlichen Gerichten zur Aburtei- | I:hrengericht. Für jede Region, in Algerica für 
fung zuzuweisen: die Geselzenlwürle sind aber | jede Division, sowie in Tunesien besteht en 
noch nicht angenommen worden. Von Diszipli- | Conseil de guerre permanent, das aus 
narstrafen kennt man gegen Offiziere Artest- | einem Obersten oder Öberstloutnant als Vor 
strafen u. Verweise; gegen Unteroffiziere Aus- | sitzenden, einem Bataillons-, Eskadronschel oder 
schverbot, Arrest-u. Gefängnisstrafen, Verweise; | Major,zweillauptlcuten, einem Leutnant u.cinen 
gegen Korporale u. Brigadiers Ausgehverbote, | Unleröffizier zusammengesetzt ist. Zwei oder 
Aufenthallseinschränkungen, Gefängnisstrafen; | mehrere Mitglieder müssen mindestens von 
gegen Soldaten Strafarbeilen, Aufenthallsbe. | Grade des Angeklagten sein. Um Divisionsgene 
schränkungen, Geföngnisstrafen. Außerdem gibt | ralo oder Marschälle von Frankreich zu verar 
cs noch als Disziplinarstrafen gegen Offiziere | teilen, sind Vorsitzende von diesem Range zu 
vorübergehende Stellung außer Dienst, Ausschlie- | berufen. Jedem Conseil du guerre ist eine Staats 
Bung vom Dienst (röforme); für Unteroffiziere u. | anwaltschaft (parquet) u. eine Kanzlei (greffe 
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angegliedert. Die Conseils de revision sind 
ausschlieDlich Berufungsgerichle (ribunaux d’ap- 
el) u. wechseln in der Anzahl, Außerdem b 
sitzen die Prövöts Gerichtsbarkeit; sie erstreckt 
sich nur auf von der Armeo besetzte Gebiete. 
Das Gesetz ahndet Vergehen mit: Dienstentla 
sung (mur gegen Offiziere), Festungsstrafe, Ge 
Tängnis, Geltstrafe; Verbrechen mit: Todesstra 
Zwangsarbeit, Deportation, Feslungshaft, Reciu- 
sion (gelindere Zuchthausstrafe), Verbannung, 
Degradation. Es gibt Begnadigung, Amnestie u. 
Rehabilitation. 

Bekleidung. Die Uniformierung des 
zösischen Heeres ist zurzeit in einer 
rung begriffen. Vorläufig wird noch die bisherige 
Uniform getragen. 

Die Truppenteile der Reserve haben die 
gleiche Uniform wie die der Arınee u. unter- 
scheiden sich von diesen nur durch die Itegi 
mentsnummer. (s. weiter oben). Die Truppen 
der Territorialarmee tragen am Käppi u. am 
Kragen die Regimentsnummern in w 
Die Hilfstruppen tragen auch im mol 
hältnis die Uniform ihres Friedensstandes, also 
Zoll- u. Forstbeamte dunkelgrünen Waffenrock 
mit ebensolchen Kragen u. Aufschlägen u. wei- 
Ben Knöpfen; Zollbeamte rote, Forsibeamte 
grüneAchselstücke, Zollbeamiteblaugraues, Forst- 
beamte dunkelgrünes Käppi. Eisenbahntruppen 
des Nilfsdienstes tragen im Mobilmachungsfall 
vermutlich die Uniforin des 5. Geniere E 
Die Gendarmerie hat dunkelblauen Waffenrock, 
weiße Knöpfe, weiße Granate auf dem Kragen, 
weiße Fangschnüre. ÜberdieDienstgradabzeichen 
s. Abzeichen. —- In den letzten Jahren sind viele 
neue Bekleidungsstücke versucht worden. Man 
wollte vor allem den Waffenrock durch 
Bluse ersetzen u. eine leichtere Bein- u. 
bekleidung einführen. Auch für den Tornister 
wollte man einen zweckmäßigeren Ersatz finden. 
Abgeschlossen sind die Versuche nicht, Weitere 
Erleichterungen des Gepäcks wenden angestrebt 
durch Abgabe gewisser Stücke auf die Wagen 
der Kompagnien usw. Waffen, Munition, Beklei 
dung u. Beschirrung liegen entweder iu Haupt- 
magazinen (5) oder in Magazinen zweiter Ord- 
nung (8) oder solchen dritter Ordnung (9). Für 
Nordafrika bestehen noch drei Divisionsmaga- 
zine. Dio Stücke worden in Privatwerkstätten 
angefertigt. In diesen hat sich das Krieg 
sterium das Recht der Überwachung vorbe 
Die Vorräte sind in drei Kategorien geteilt, u. 
zwar in Approvisionnements des compagnios, 
escadrons et balteries; Approvisionnements du 
corps; Approvisionnements de I£tat. Die Kom- 
pagnievorräte sind nieht nur bestimmt zur 
Ausrüstung der Mannschaften hei einer Mobil 
machung, sondern auch für Leute, die zu 
Übungen eingezogen werden. Die Vorräte des 
Korps bilden eine Reserve; die Staatsvorräte 
sollen die Mobilmachung auf alle Fälle 
u. enthalten hauptsächlich die für Mann 
ten der Reserso u. Territorialarmec erforder- 
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lichen Stücke. 
Bewaffnung. Di 





Infanterie ist mit dem 
93 





bewaffnet, dessen im Schaft liegendes Röhre 
magazin acht einzeln zu Iadende Patronen fabt. 
Das Visier reicht bis 2000 m. Der Mann trägt 
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120 Patronen. Das in den letzten Jahren einge- 
führte D-Geschoß besteht aus einer Kupfer- 
legierung u. hat keinen Mantel, Die Einführung 
eines Sellstladegowehrs von kleinerem Kalı 
ber (etwa 6,7mm) scheint bevorzustchen, Das 

Seitengewehr hat eine vierkantige, schwach 
gebogene Klinge u. kann aufgepllanzt werden 
Infanterie u.Kavallerie führenauch Maschinen. 
gewehre; die Scktionen sind den Regimentern 
Ansenliedert. Die Kavallerie ist mil Sübel, 

wal: 
ionen gehörenden Dragonerregimenter) 
Lanzen ausgerüstel. Der Säbel wird 
am Sattel gotragen. Dor Karabiner m 90 hat 8 mm. 
Kaliber, Paketladung zu drei Patronen im llinter- 
Die Artillerie hat bei den Fellbatterien 
mm Schnellfeuerfeldgeschütz m 97 
it Rohrrücklaufiafette u. Schutzschilden u. die 
15ömmRimailho-Haubitze(155C.T.R.). Die 
reitenden Batterien, die noch bis vor kurzem 
R zen ausgerüstet waren, er 
hielten neuerdings das erleichterte Tamm Ge- 
schülz.der fahrenden Batterien. Die Gebirgsbat- 
terien sind ebenfalls in der Umhewaffnung vom 
alten SOmm Geschütz zu einem 65mmG eschütz 
begriffen. Die Stahlgeschütze der Fuß. u. 
Küstenartillerie sind nach abgekürzten Zah. 
len bezeichnet, die das Kaliber angeben. Vor der 
Kaliberangabe sicht der Buchstabe (guerre) oder 
Mimarine), je nachdem das Geschütz für Fuß- 
oder Marinartillerie bestimmtist; s.Belagerungs- 
.eschütze,Rüstengeschütze. Diel'abrikation aller 
alfenu.derenMunitiongehört zum Servicede 
Vartillerie. Sie findet stalt in einer Reihe staat- 
licher Sonderanstalten, Gießereien (fonderies 
Zündhütchenfabriken (tapsuleries), Waffenfab 
ken (manufactures d’armes), Raffinerien (rafli- 
neries), Pulverfabriken (poudreries), Arsenalen 
(arsenaux) usw. — Die größten Goschützfabriken 
des Staates liegen in Bourges (für Landartil 
in Ruelle (für Marincarlillerie); Privat 
bestehen: Firma Cail in Paris, Schnei- 
in Le Creuzot, Societs des Forges 
et Chantiers de la Mediterrande in Lo Havre u. 
St-Chamond. 

Auszeichnungen. Der Orden der Ehr‘ 
togion ist sowohl Zivil- wie Mililärverdie 
orden. Er umfaßt folgende fünf Grade: Ch 
valier, Offieier, Commandeur, Grand-officier u. 
Grand.croix. Um Chevalier werden zu können, 
muß man wenigstens % Jahre gedient haben. 
Der Präsident der Republik ist Großmeister des 
Ordens; ihm zur Seite stoht ein Grand-chancelier 
u. ein Conseil de Vordre. — Um besondere Ver- 
dienste von Unteroffizieren u. Mannschalten zu 
belohnen, wurde 1852 die Medaille milit 
geschaffen. Sie wird nur an solche verl 
die wenigsiens acht Jahre gedient haben. In ganz 
besonderen Fällen kann sio aber auch an Olfi- 
ziere verlichen werden. Außerdem bestehen scit 
1898 noch folgende Dekorationen (decorations 
universitaires), die auch in der Arne vorkon 
men: officier dacadeımie (vivleties Bandı, olfi- 
eier de Vinstruetion publique (violette Rosette) 
seit 18%3 ordre du merite agricole, die Mödaill 
rel le sauvotage, sowi 
oratives (z.B. für Crim 
| que, Tonkin, Madagascar usw, 
| für Sahara u. Maroc). 














Karabiner, zum kleinen Teil (die zu den 
leriediv 
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Militärbudget. Die für die gesamte Verwal- 
tung der Republik im Frieden benötigten Mittel 
sind solche aus dem Kredit, den das alljährlich 
erlassene Loi du budget eröffnet. Das Budget 
von 1907 forderte für: 
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Gendarmerieusm. | 120] a1] om] zus 
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liebe Auapaben, 0017 S10f. ass oofr. 
Das Krieghudget für 1000 betroß 739874800 fr. 


Die Zahl der rengagierten u. kommissionierlen 
Unterolfiziere usw. ist von 25261 am 1. Novem- 
ber 1005 auf 28755 am 1. November 1906 gestic- 
gen u. soll 1910 etwas mehr als 30000 betragen. 
Vgl. Almanach national; Delaperriöre Bu 
gene, L’armde francaise, A Bde. (Paris 1897); 
v. Löbells Jahresberichte über das Heor- u. 
Kriegswesen (Berlin 1910); Vade-mecum de 
Yofficier d’ötatmajor en campagne, 9 &dition 
(Paris 1910); Veltzes Internationaler Ärmoe- 
‚Almanach (Wien, Leipzig, Oldenburg i. Gr. 1910). 
Ausbildung. Allmählich nur u. widerstre- 
bend sind die französischen Vorschriften den 
Bahnen gefolgt, die Frankreichs letzter Gegner, 
Deutschland, eingeschlagen hatte. Längere Zeit 
hindurch führte der Kampf der Meinungen zu 
ch wechselnden Methoden, die den nationalen 
Eigenlümlichkeiten Rechnung trugen u. durch 
abweichende Lehren oder Formen ein Überge- 
wicht zu erlangen suchten. Noch zu Beginn des 
20. Jahrhunderts herrschte Unsicherheit, u. die 
Ansichten hervorragender Generale (de 
Ürusire, Langlois, Kessler) wirkten oft in wider 
sprechendem Sinne. Seitlem aber ist eine be 
merkenswerte Klärung eingetreten. Die franzo- 
sischen Reglements unterscheiden sich jetzt nur 
noch in Einzelheiten von denen der anderen 
Großmächte. Dazu haben die Erfahrungen auf 
dem mandschurischen Rrieysschauplatze, die 
eifrig stuierl wurden, aber auch der Umstand 
beigetragen, daß viele Gedanken französischer 
Taktiker in Deutschland wie in Österreich-Un- 
garn u. in Rußland aufgenommen wurden. Die, 
Ausbiläungworschiten sind. yon oflonsisem 
ie durchdrungen u. lassen dem Unterführer 
raten Speirnums Daß ie Verechrite versehe 
den ausgelegt werden, daß die höheren Generale 
den eigenen Gedanken Einfluß verschaffen, ist 
keine Besonderheit der französischen Armee. 
Aber das „Röglement sur le service des armöes 
en campagne” vom 7. August 1903. die franzo- 
sische Felddienstordnung, hat doch im großen 
u. ganzen eine genügende Einheittichkeit herbei 
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geführt. — Von den im deutschen Ileere geiten- 
den Anschauungen weichen die französischen 
‚namentlich über die Verwendung der Kaval 
lerie ab. Man hält os nicht für wahrscheinlich, 
daß dio französische Kavallerie vor der Front 
des Heeres die Oberhand gewinnen werde, u 
will sie deshalb durch gemischte Truppenver 
bände, corps de couverture, unterstützen. Aus 
der gleichen Besorgnis geht das Bestreben her 
vor, Kavalleriekämpfe zu vermeiden. Die {ran 
ie Artillerie hat sich bis auf die Kriexs- 
periode 1870/71 stets durch hervorragende Lei- 
Stungen ausgezeichnet. Ihre Ausbildung hat seit 
dem ganz besondere Fortschritte gemacht u. 
in vieler Hinsicht den anderen Heeren ein Vor 
hild u. Muster geworden. Die Organisation u 
die. Schießmethode der französischen Feldartil- 
lerie nutzen die Vorteile des schildbewehrten 
‚Rohrrücklaufgeschützes in scharf durchdacht r. 
praktischer Weise aus. $. Feldartillerie. 

Hohen Wert legt man in Frankreich auf die 
Verwendung aller technischen Erfindungen. 
der Telegraphie, des Fornsprechers, der Funken 
telegraphie, des Luftschifles u, des Flugzeuges. 
der Kraftwagen u. des Rades. Es gibt fünf Rat 
fahrerkompagnien (die sechsten Kompagnien bei 
einigen Jägerbataillonen), u. gelegentlich wurden 

anze Radfahrorbataillone zusammengestellt 
Äuch für Obungen im Militär-Eisenbahnwesen ist 
gesorgt. Brieftauben verwendetiwan in Festungen, 

jallon aus u. bei der Kavallerie. Ebenso 
wenig fehlen Übungen im Feldsanitätsdienste 

Seit längerer Zeit nehmen sämtliche Feld 
truppen an den jährlichen Herbstmanövern 
teil, bei einigen Armeekorps werden allerdings 
‚nur Manöver im_ Brigadeverhande abgehalten; 
die Obungen im Korpsverhande sind seiten. Ar- 
meemanöver, an denen sich mehrere Armeekorps 
beteiligen, finden aber alljährlich statt, desglei 
chen größere Kavallerieühungen. Bei den Ma 
növern werden häufig größere Truppenverbände 
(selbst Divisionen) durch Einzichen von Reser 
ven auf Kriegsstärke gebracht. Aus früheren 
Berichten konnte man entnehmen, daß Anlage 
u. Leitung der Manöver noch unvollkommer 
waren. Den Truppenführern wurden nur 
kriegsmäßige Aufgaben gestellt, die ihnen Frei 
heit des Enischlusses gewährten. Auch in dieser 
Hinsicht sind aber bedeutende Fortschritte ze 
macht worden. Namentlich hat man das Schied«- 
richterwesen in umfassender Weise ausgebildet 

ie zu a 
deron Zeiten üben auch die Verkehrs. u. Festungs 
truppen u. zahlreiche Formationen der Resere 
u. der Territorialarmee. Garnisonübungen. Ge 
neralstahsreisen u. Übungsritte ergänzen die Ma 

ausbildung. 

Eine große Zahl von Truppenübungsplät 
zen steht zur kriegsmäßigen Schulung u. zu 
SchieBübungen zu Gebote. Bs bestehen größer 
Plätze (camps dinstruction): für die Zentral 
provinzen bei Maisons.Laffitte hei Paris, Cou- 
ne in der Nähe von Aubisson (Departement er 
Ia Creuse), Salbris in der Sologne, für den Nord 
osten das Camp de Sissonne (Arrondissement de 
Laon), für den Osten das Camp do Chälons u 
das Camp de lailly, für den Südosten das Carır 
de Sathonay (Arrondissement de Trevonx), für 
den Süden das Camp de Carpiagne bei Marseille 
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Flagge der Vizeadmirale 
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N Das weiße Feld zeit 





w.Alten, Handbuch [. Heer u. Flotte 
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Zum Artikel „Pronkreide, 
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u. das Camp de Larzac; für den Südwesten 





das Camp de Lannemezan (Arrondissement do 
Bagneres), für den Westen das Camp de St-Me- 
dard (westlich von Bordeaux) u, das Camp du 





Ituchard (südwestlich von Tours), für den Nord- 
westen das Camp de Coötquidan bei Rennes, für 
Nordafrika das Camp do Servitre zwischen Tu- 
nis u. Sousse, Außerdem sind noch etwa zwölf 
kleinere Plätze vorhanden. Die Schießühungen 
der Artillerie werden zum Teil auf besonderen 
Schießplätzen (camıps de tir) vorgenommen, von 
denen die bei Fontainebleau, bei Pontarlier, Re- 
narditre, Mencon, Braconne, Chambaran u. Ger 
zu nennen sind. 

Marine. (Hierzu Flaggentafol.) Geschicht- 
liches. DerGrundstein zueinersländigen Marine 
wurde von Franz. zu Anfang des 16, Jahrhun- 
derts, gelegt, Die Schiffe waren meist Galeeren, 
die Haupistation war das Mitielmeer. Nach 
Franz’ 1. Tode ließen Kriege u. innere Unruhen die 
Marine bald wieder verfallen. Die Soestreitkräfte 
schrumpften bis auf einige Galoeren zusamınen. 
Erst Heinrich IV. brachte ihrer Entwickelung 
größeres Interesse entgegen, wobei er 
an seinem Minister Sully einen vorzüglichen 
Helfer hatte. 1595 ordnete er den Bau von 
drei Kriegsschiffen, sowie die Herstellung des 
Hafens von Toulon’an, Auch begünstigte er die 
Handeiskompagnien, Noch weit nehr wurde die 
Entwiekelung der Marine durch Richelieu von 
1624 ab gefördert. Yon ihm stammt die später 
von Colbert weiter durchgeführte Verpflichtung 
der gesamten seemännischen Bevölkerung zum 
Dienst in der Kriegsmarine, wodurch die Grund- 
lage zu dem heutigen System der „inseription 
maritime” geschaffen wurde. Die Hafenanlagen 
in Le Hayre, Brest u. Toulon wurden verbessert 
u. befestigt, durch Heranzichung fremder (hol- 
}ändischer) Werkmeister ward die Schiffbau- 
kunst gehoben. Durch seine Fürsorge um die 
maritimen Rüstungen war die Fiolte in den 
‚Kämpfen, die unter Ludwig XIII ausgefoch- 
ten wurden, fast immer siegreich, Nach Riche- 
Hieus Tode übernahm erst Brezö, u. als dieser 
bei Civitavecchia gefallen war, der erzog von 
Vendöme den Oberbefehl. Beide waren tüch- 
tigo Männer; sie konnten jedoch wegen der in 
jene Zeit fallenden Kriege mit Österreich u. 
Spanien den Ausbau der Flotte im Sinne 
Rtichelieus nicht fortsetzen. Nach dem Pyrenäi- 
schen Frieden verfügte F. nur noch über 18 
dienstfühige Schiffe von 30 bis 70 Kanonen u. 
20 Galeeren, In den Arsenalen fehlte es an 
allem, Erneuten Aufschwung nahm die Flotte 
erst, als Colbert 1669 Minister u, Staatssckretär 

XIV. ihn mit der Leitung der 
Atlantischen Ozcans (Ponente) u. der 
Mittelmeers (Levante) beauftragte. Obgleich 
dem König eine eigentliche überseeische Politik 
fremd war, verkannle or doch nicht den strategi 
schen Wert einer starken Flolte. Aber zur Schaf- 
fung einer solchen mußten erst die durch die 
kosispieligen Landkriege zerrütteten Finanzen 
aufgebossert werden. Nach Folberts Idee konnte 
eine Kriegsmarine sich nur auf eine bedeutende 
Handelsschiffahrt begründen. Er förderte diese, 
indem er weite Kreise, besonders den besitzen 
den Adel, für Schifiahrt u. Obersechand 
essiorte, 
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delsgesellschaften gegründet u. die Kolonien in 
Kanada, Martinique u. auf Haiti neueingerichtet; 
auf Madagaskar u. in Cayenne wurden neue Ko; 
lonien gegründet, Von den bestehenden Täfen. 
Dünkirchen, 1663 von England zurückgekauft, Lo 
Havre, Brest, Boulogne, Marseille (Ausrüstungs- 
hafen für die Galeeren), Toulon, Bayonne u. 
Lorient wurde besonders Brest durch Duquesne 
als Kriegshafen weiter ausgebaut u. der Hafen 
von Rochefort neugeschaffen. Vauban erweiterte 
den Ilafen von Toulon u. schut dort den nach ihm. 
benannten Binnenhafen, der imstande war, 100 
Schiffe gleichzeitig aufzunehmen. Mit welchem 
‚Nachdruck Colbert an der Schaffung einer mäch- 
tigen Flotte arbeitete, zeigt der Bestand von 1669 
48 Linienschife, darunter 6 mit mehr als 100 
Kanonen, 44 kleinere Schiffe u. 20 Brander. Die 
französische Flotte war hiermit der englischen 
u. holländischen ebenbürtig geworden. Mit dem 
wachsenden Schiffsbestand ging die Regelung 
der Verwaltung u. die gesetzliche Festlegung des 
Personalersazes Hand in Hand, die als Grund- 
Inge der Organisation der französischen Marine 
für alle späteren Zeiten gedient haben. Die von 
Colbert vorgenommene Trennung der technischen 
u. Zivilverwaltung von der militärischen hat sich 
in späteren Zeiten allerdings nicht bewährt. Un- 
ter der Bezeichnung Compagnie des gardes de 
Ia marine. errichtete Colberi, die erste Schule 
für Secoffiziero u. schuf erst hierdurch ein Seo- 
offizierkorps. Nach Colberts Tode (1683) wur- 
den die von jhm erschlossenen Einnahmequellen 
des Staates durch die kostspieligen Landkriego 
erschöpft, u. die aus vielen Kämpfen siegreich 
hervorgegangenen französischen Geschwader 
verschwanden von den Meeren. Als Notbehelf 
diente von da ab die Durchführung eines in 
großem SU eingerichtelen Kaperkrieges. Das 
Zurückgchen des französischen Seehandels u. 
io Auflösung der Geschwader setzte die Re- 
sierung instand, dio überflüssigen Sceleuto an 
die Kreuzer abzugeben. Die Schiffe u. Olfiziere 
der königlichen Marine wurden unter gewissen Be- 
dingungen an Privatfirmen oderan Gesellschaften, 
die Kaperei betreiben wollten, vermietet. Die Na- 
men der Freibeuter Jcan Bart, Forbin u. Dupuy 
Trouinsind durch ihre kühnen Kreuzfahrtenrühm- 
lichst bekannt geworden. Nach dem Frieden von 
Ityswyk wurde das Marinebudget von 25 auf 
18 Millionen Frank herahgeseizi, s0 daß F, 
im Spanischen Erbfolgekrieg wieder auf den 
Kaperkrieg angewiesen war. Nur einmal stelto 
sich die französische Flotte mit 52 Linienschi- 
fen bei Malaga (1704) den Verbündeten zur 
Schlacht, deren Ausgang als unentschieden be- 
zeichnet wird; aber bald folgte Fehlschlag 
„Von da an“, sagt Lapeyrouse-Bon- 
sich im französischen Volke eins 
gegen die M 
tend zu machen. en, die sie 
ihre ungeheuren Verdienste‘ waren vergessen. 
Man glaubte nicht mehr an ihren Wert. Di 
‚Armee, die mehr in unmittelbarer Berührung mit 
der Nation stand, halte ihre ganze Gunst. Der 
herrschende Irttum, daß die Größe oder 

lage Frankreichs von ein paar Stellungen am 
Ithein abhinge, konnte nur diesen dem Sce- 
dienst abgeneigten Gedanken begünstigen, der 
England stark, üns schwach machte.” Nach dem 
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Frieden von Utrecht war die Seemacht Frank- 
reichs, trotz vorübergehenden Erfolgen, trotz 
dem mit großer Zähigkeit geführten Kaper- 
kriege erschöpft. F. mußte Dünkirchen, den Mit- 









telpunkt jenes Kaperkrieges, abgeben. Das Ma- 
Tinebudget sank 1726 bis auf 6,5 Millionen her- 
unter. Erst unter Fleury stieg es bis 1740 wie 





der auf 15 Millionen an. Als F. sich 1744 mit, 
Spanien gegen England verhündete, konnte cs 
dessen 90 Linienschiffen u. 84 Fregatten nur 
45 Linienschiffe u, etwa 60 Fregatien enigegen- 
stellen. Im Verlauf der folgenden Kriege schmolz. 
der Bestand immer mehr dahin; allein derSieben. 
jährige Krieg brachte für F, den Verlust von 37 
Linienschiffen u. 56 Fregaiten. Dieser nahezu 
gänzlichen Auflösung der Flotte folgte ein Aus- 
bruch nationaler Begeisterung für die Marine, 
oine Bewegung, dio vom Minister Choiseul in ge- 
schickter Weise genährt u. geleitet wurde. Pro- 
vinzen u. einzelne Körperschaften boten dem 
Staat die Mittel an für die Neuschaffung einer 
Linienschiffflote. Sein Nachlalger, der Herzog 
von Praslin, wirkte in demselben Sinne weiter. 
Als er 1771 aus dem Amte schied, hatte die 
inienschiffe, Material zum Bau von 
teren, außerdem noch etwa 50 große Fre- 
gatten u. Korvetten. Durch eine friedliche Kon- 
ünentalpolilik hatto sich F. die Neutralität der 
östlichen Nachbarn auf dem Festlande gesichert 
u. konnte nunmehr seine Kräfte zur vollen Macht. 
entfaltung auf dem Meere verwenden. Der Er- 
tolg blieb, als F. in den Amerikanischen Unab- 
hängigkeilskrieg verwickelt wurde, nicht aus. Bei 
Beginn der Feindseligkeiten halle es &0 gute 
Linienschiffe u. etwa 67000 Seeleute zur Ver- 
fügung. Wenn auch der Krieg keine Entscheidung 
in dem Ringen um die Secherrschaft brachte, so 
stellte er doch den Ruhm der französischen Flolte 
wieder hor u. orweckte das Verständnis für die 
großen Ziele einer Weltpolitik. So war der König 
inderLage, auch nach dem Frieden von Versail 

(1783) der Weitorentwickelung der Seomacht seine 
Fürsorge zu widmen, Unterstützt wurde or dabei 
darch den Marschall de Castries. Das Colbert 
sche Rekrutierungssystem wurde vorbessert. Die 
Compagnie des garles de 1a marine, die allein 
mit, Edelleuten besetzt war, wurde abgeschafft 
u. dafür das Corps des elöves de Ia marine ein- 





















































gerichtet. Die Zulassung nichtadliger Offizier 
Anwärter ward geslaltel. 1784 wurle der See- 
deich von Cherbourg begonnen, um dort einen 





geräumigen künstlichen Kriegshafon zu schaffen, 
Brest u. Rochefort besaßen schon seit längerer 
Zeitvier Trockendocks, in Toulan wurde ein neues 
gebaul. Der Aufschwung war mur von kurzer 
Dauer. Unter der Republik trat bald wiester ein 
vollständiger Verfall der Marine ein. Die in 
} jalen während der Iogierung Lud- 
wigsXVl.angehäuften Materialien wurden schnell 
aufgebraucht. Ein großer Teil des erprobte 
Offizierkorps verließ den Dienst. 1792 wur- 
den die anoniere, die bis dahin unte 
Secoffizieren standen, durch ein Korps von Ma. 
Fincarülleristen unter dem Kommanilo von Ar 
























den die Marineartlleis a 
terio abgeschafft, weil jeder Bürger das Recht 
hatte, auch auf dem Meere für die Republik zu 
kämpfen. Die Beschaffenheit des Secoffizier. 
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korps wird durch folgende Tatsachen gekenn 
zeichnet: In der ersten großon Schlacht am 1.Juni 
1794 führten auf französischerSeite (nach Mahan) 
3 Admirale, die noch vor drei Jahren Leut- 
nant oder Unterleutnant gewesen waren. Von 
den 26 Kommanilanten der Linienschiffe waren 
1791 noch 3 Loutnants, 11 Unterleutnants, 9 
Kapitäne oder Steuerleute in der Handelsmarine, 
einer Matrose in der Kriegsmarine u. einer Boots: 
mann gewesen, Der klägliche Zustand der Flote 
nötigte schließlich dazu, die Geschwader von 
der hohen Sce zurückzuzichen. Erst Napolcon 
bediente sich wieder derl.inienschiffsgeschwader, 
mußte aber nach der Schlacht bei Trafalgar auf 
seine Pläne verzichten. Den größten Tiefstand 
erreichte die französische Kriegsmarine nach 
dem Frieden von 1814, da F. 30 Linienschiffe 
u. 12 Fregatten, außerdem die Fahrzeuge in 




















den Mäfen von Antwerpen, Genua u. Venoliz 
an die Verbündeten austiefern mußte. Mit der 
‚Thronbesteigung Ludwigs XVII. wurden alle 





bisherigen Bestimmungen aufgehoben ; di 
;g der Verwaltung unter Zivilbeamte u. mit 
rische Befehlshaber ward wieder eingeführt 
1822 konnte das Jahresbudget auf 65 Millionen 
erhöht werden. Der Bestand der Flotte wurde 
jetzt auf 40 Linienschiffe, 50 Fregatten u. 50 
kleinere Fahrzeuge festgesetzt. 1821 wurde der 
Admiralitätsrat geschaffen, 1826 wurden die 
Marinepräfekturen erneut eingerichtet u. 1828 
die Küstenhezirke, Als gegen Ende der Re 
gierung Louis Philipps eine kriegerische Ver 
wickelung mit England drohte, wurden er 
heute Anstrengungen in der Scerüstung gemacht, 
die es ermöglichten, daß F. beim Ausbruch 
des Krim-Krieges nicht nur 'ein statlliches u 
wohl ausgerüstetes Geschwader nach. dem 
Kriegsschauplatz schicken, sondern auch einen 
schiffbaulichen Triumph feiern konnte. Dort er 
schien das erste Schraubenlinienschiff, Napo- 
Men, alt dem Adirbeni Vüle de Bar ie 
chlepp u. ging stolz an der englischen Flote 
vorel? die Srkken wlängen Wider Tor den 
Dardanellen hatte ankern müssen. Nach dem 
Kriege selzte die Regierung den Bestand an 
Dampfschiffen auf 40 Linienschiffe von 30 u 
70 Kanonen, 6 große u. 11 kleinere Fregatten, 
30 Korvetten u. 60 Ayisos fest, erhöhte das Ja 
resbudeet auf 150 Aillionen’ u. be 
die Schiffsbauten einen Kredit von 
Das Programm gelangte aber nicht zur Durch- 
führung, weil bald darauf die Panzerung einen 
Umsehwung im Schiffbau herbeiführte. 1870 ve 
fügte die französische Marine bereits übor eine 
ganze Anzalıl Panzerschiffe. Von den 1872, 1% 
1882 u, 1896 aufgestellten Baupl 
wirklich durchgeführt worden, weil die schul! 
fortschreitende Technik immer neue Entwürfe 2 
tigte. Großen Einfluß auf die mari Schi 
baupolitik übten seit Ende der achtziger Jahre 
die Ideen der durch den damaligen Marine 
inistr, Admiral Aube, begründeten so zonanaın 
„jungen Schule” (jeune #cole) aus, Diesonolte 
den Krieg nicht durch die Vereinigung dr 
Kraft, also durch Linienschiffe, entschei 
dern durch Kreuzer, Torpedoboot 
boote u. Schädigung des feind 
1900 stellie ein Floltengesetzentwurf «es Ni 
sters de Lanessan den Sollbestand auf 28 Linien 
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schilfe, 24 Panzerkreuzer, 72 Zerstörer, 202 Tor 
podoboole u.50 Unterseoboote fest. Das Brogramm 
ichnte sich merklich an die deutschen Flottenge. 
setzean, eswurdoaberdurch Pelletan, denNachtol- 
gefördert. Ein neuer Pt. 
s nächsten Marineministers, Thomson, 
1905 verlangte 34 Linienschiffe, 36 Pan. 
zerkreuzer, 40 Hochsec-, 109 Küsten-Torpedo- 
bootszerstörer, 170 Torpedoboote u. 131 Unter“ 
sechoote. 1909 stellte der obere Warinerat (conseil 
Supöricu) ein neues, von den, früheren völlig 
verschiedenes Programm auf. Danach sollte 
Flotte bestehen aus: 45 Linionschiffen, 12 Auf- 
klärungsschiffen, 60 Hochsco, 81 Küsten-Tor- 
pedohootszerstörernu. G4Unterseebooten. Wesent: 
lich eingeschränkt wurde dieser Plan — haupt. 
sächlich aus finanziellen Gründen — durch den, 
Anfang 1910 vom Marineminister Vizeadmiral 
Boud de Lapoyöre aufgestellten Flottengesetz 
entwurf. Näheres s. unten unter Budget, Flotten- 
gesetze.— Vgl. Ch. dela Ronciere. Histoire do 
Ia marine Trancaise (Paris 1899bis 101); Comto 
deLapeyrouse-Bonfils, Histoirodelamarine 
frangaise, 3Bde. (Paris 1815); A. T. Mahan, 
Der Einfluß der Seemacht auf d 

Berlin 1898), Chersetzung; E. 
istoire de Ia marine francaise dep 
do In monarchie jusqu'au traits de paix do 1 
(Paris 190%); A. Barbou, Les Grands marins 
de France, store populaire de Ia marine {run 
caise depuis les temps 
(Paris 1885); Eugöne Sue, Histoire de la marine 
frangaise (Paris 1835 bis’ 1837); L. Gudrin, 
Histoire maritime do France, 6 Bde. (Baris 1851); 
Jurien de la Graviere, Les marins du XV 
et du XYI_sitcle (Paris 1879); Maurice Loir, 
La marine frangaise, auch illustriert, volkstüm 
lich (Paris 1893). 

Organisation. Der Marineministor ist 
als Milglied des Kabinetts mit diesem für die all 
‚emeine Politik der Regierung verantwortlich. 
Seine Stellung entsprichtder des Kriogeministers, 
Das Marineministerium besteht außer dem 
Kabinett des Ministers aus sieben Departe- 
ments, deren Chefs zusammen mit dem Chef des 
Kabinetts, dem Direktor der Marineartillerie, dem 
Direktor der Wasser- u. Zivilbauten u. dem Chef 
des technischen u. Verwaltungskabinetts den 
Rat der Direktoren bilden. Die Departe- 
ments sind: 1. Admiralstab der Marine 
(&tat-muajor ginral de la marine), 2. Departe 
ment für die Dienstzweige der fertigen 
Flotte (services de la Dolte armde), 3. Departe- 
ment für dieDienstzweigederimBau be- 
griffenen Flotte (services de Ja flotte en con- 
Struction), 4. Departement für den Finanz- 
u. Rechnungsdienst (services financiers et de 
comptabilit), 5. Departement für Handels- 
schiffahrt u. Fischorei (services de Ia navi 
gation et des peches maritimes), 6. Departe- 
ment für den Kontrolldienst (service du 
contröle), 7. Invalidenkasse (etahlissement 
des invalides de Ia marine). — Im ierbst 1909 
wurden vier Goneralinspoktionen geschaf- 
fen, die dafür zu sorgen haben, daß in ihrem Be- 
fehlsbereich die Anordnungen des Ministers ein 
heitlich durchgeführt werden: 1. die Inspection 
gindrale des escadros metropolitäines, 2. die In- 
spection gönsrale du materiel, 3. die Inspection 
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göntrale des defensos sons-marins, 4. die Inspec- 
üon gönirale des &coles et döpöts des öquipages 
deln Nolte, Beratende Körperschaften at 
«s im ganzen 30. Die wichtigste ist der Oberste 
Marinerat (conseil suptrieun). Seit 1909 besteht 
er unter dem Vorsitz des Marineministers aus den 
vier Generalinspekteuren, dem Chef des Admiral- 
stabes der Marine u. den Vizcadmiralen, die seit 
weniger als zwei Jahren ein Geschwader geführt 
haben. Seine Täligkeit beirif die Zusammen: 
setzung u. Verwendung der Seestreitkräfte, Bau- 
rogramme, Küstenverteidigung, Ausbau der 
Werften u. Stützpunkte, Ersatz u. Ausbildung 
des Personals u. alle Orzanisationsfragen allge- 
meiner Natur. Der Präsident der Republik kann 
den Vorsitz persönlich führen; dann nehmen 
auch der Ministerpräsident u. der Kriegsminister 
an der Sitzung ti 1905 wurde das technische 
‚Komitee (comite technique) unter Vorsitz eines 
‚Admirals gebildet, dessen Aufgabedie Verwertung 
aller technischen Neuerungen für die Flotte ist 

Die Kriegshäfen, die Küsten u. ein Teil der Soc: 
streitkräfte untersichen den sechs Soepräfck 
turen (arrondissemenis de la marine), unter je 
einem Präfekten (commandant en chef, präfet 
maritime) im Range eines Flaggoffiziers. Der 
Präfekt ist gleichgestellt mit den Geschwader- 
ches u. hat den Oberbefehl über alle Marineteilo 
zur Seo u. am Lande innerhalb seines Bezirks: 
bereichs mit Ausnahme derer, die durch beson“ 
dere Verfügung von, ihm unabhängig sind (sel 



















nen Keiogohafens; im Nobllmachungs. 
falle übernimmt er als Gouverneur die Verteidi- 
gung des ihm unterstellten Küstenabschnittes. 
1. Bezirk: von der belgischen Grenze bis Cher- 
bourg. 2. Bezirk: von Cherbourg bis Quimper. 
3. Bezirk: von Quimper bis La Roche. 4. Bezirk: 
‘on La Roche Dis zur spanischen Grenze. 5. Be- 
zirk: die ganze Mittelmeer-Küste mit den davor- 
liegenden Inseln einschließlich Korsika. 6. Be- 
zirk: Algier mit Biserta. — Die Marineteile 
aun Lande sind: 1. Die Flottenstammdivi- 
sionen (divisions des &quipages de la flotte). 
Sie entsprechen den Matrosen, Werft- u. Tor 
pedodivisionen der de Marine u. unter. 
stchen dem Major göneral de Ia marine, einem 
Kapitän zur See, der zum Stabe des Seopri 
feklen gehört. Aus den Flottenstammdivisionen 
werden die Schiffsbesatzungen formiert u. auf 
gefüllt; die verschiedenen Schulen liefern. die 
Spezialisten. 2, Die Marinetruppen (troupes 
de Ia marine); zu ihnen gehören: a) die Marine- 
gendarmerie (fünf Kompaguien, die aufdieKriogs- 
häfen verteilt sind); b) die artillerie (ar 
fillerie de marine). Sie besteht aus einem Regi- 
ment, einer selbständigen Abteilung (peloton hors 
rang), 29 Batterien zu Fuß, 1 Rompagnie Con- 
Anetcurs u. 1 Kompagnie Conducteurs in Senegal, 
1 Kompagnie Feuerwerker; c) die Marineinfan 
terie (infanterie de marine), bestimmt für den 
Garnisondienst in den Häfen u. Kolonien; sie 
kann auch an kriegerischen Expeditionen teil- 
nehmen u. an Bord Detachements bilden. Die 
Truppe besteht aus 4 Reyimentern u. 4 Kompag- 
nien hors rang. Außerden gchören folgende Spe- 
zinlkorps zu ihr: die Strafkompagnie (compagnie 
de discipline) in Saintes; die Strafabteilungen 
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der Kolonien {corps disciplinaires des colo- 
nies) in Oltron, Senegul, St-Pierre u. Mad 
gaskar; die Senegal-Schützen (corps des tirail 
leurs senögalais), bestehend aus 1 Regiment 

n 9 Kompagnien (Eingeborene) u. 1 Scktion in 
Gabon; 2 Rompagnien indische Sepoys (cipayes 
de P’Inde); das anamitischeSchützenregiment (re- 

iment de tiraillours anamites) in Kotschinchina, 
Foatitione u. 9 Kompagnien indischer Infante- 
rie; das tonkinesische Schützenkorps (corps des 
railleurs tonkinois), 3 Regimenter zu 4 Batail- 
lonen. Die aus Eingoborenen bestehenden Trup- 
pen haben außer dem Stab französischer Oft 
ziere eine Anzahl aus Eingeborenen hervorge- 
gangener Subalternoffiziere. 

Das Personal. Die Dienstgrade des Secoffi- 
zier, Maschineningeniour-, Sanilätsoffizier- u. 
der wichtigsten Beamtenkorps mit militärischem 
Rang sind aus der nachstehenden Tabelle er- 
sichtlich: 


Frankreic 
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bestimmte Scedienstzeit in jedem Dienstgrad ver. 
langt. DerAdmiralsrang wird nur an sol 
Flapgoffiziere verliehen, die vor dem Feinde ge 
führthaben. NachfünfundzwanzigjährigerDieas 
zeit können die Offiziere verabschiedet we 
Die Dordkommandos dauern in der franz 
Floiteim allgemeinen 1/ Jahre, aufchilfen intv- 
pischen Gewässern weniger. —> Das Offizier 
korps der Marinetruppen ergänzt sich aus 
Zöglingen der polytechnischen Schule u.der Ar 
lei: u. Ingenteurschule zu Versailles, das Ma- 
schinoningenieurkorps aus den Deckofüzie- 
ten des Maschinenpersonals. Das sonstige In. 
genieurkorps bezicht seinen Ersatz haupt 
Süchlich aus der polytechnischen Schule. Das 
Zahlmeistorkorps geht zumeist aus denZah 
meistereleven hervor. Zu dieser Laufbahn wer 
en junge Leuto, die entweder Jura studiert oder 
das Äbilürientenexamen bestandenhaben, aufbe- 
werbung zugelassen. Juristen machen cinenzwc- 






















































Dienstgrade in der Marino. 
a ,Officlere den Officiern = ai 
Offeiorn de | reupes Marine» | möranieiens | Corps de sans | Gönkg maritime i 
mare | lkatenen ne | te, | marine 
lemirl | General de Mödecin general | Imspegtspr 
dieaton define eine | de 1reelame An ehiuninariat 
Mecanicien | zw 
Gensral de Midecin general 
Contreramiret | Fri PT 
Capitaine de elle ureeanieien. | äröüein en che | 
Na | Colonel) ame GERT Se ar 
(ne me 
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Capitaine de | Lieutenant | ja Medeein en chef |ehef de zer dasse 
u ajenn mecteor de | Mülecin en ch I Sacher 
Ind Colonel PR deze A gene ma en 

















de Sorksite (ech a 
ie Sorsette (OH Chefde batallon | Möcanicie 
achätten werden) 








Lieutenant de 








ee | Capitaine nein de 
( ae 
Euseigne Läeutenant | prineipai de 
{ Eu elase 
Aspirant | 
eriran | Sonslioutenant 2 


Das Seeoffizierkorps ergänzt sich außer 
den Zöglingen der Marineschule u. dor polytech- 
nischen Schule aus soomännischen Deckoffizieren 
u, ausnahmsweise aus Kauffahrteikapitänen, die 









Jahr verbleiben u. cine Reise auf einem 
schiff machen. Nach der Schlußprüfung w. 
sie zum Aspirant 1620 lasse ernatnt u, nach wei 


Schul 














| Ingenieur 
| „preinal.h 
önle mer 


Commisaire 
Principe 











Medein 


Ingenienr 
ae 1er Sa 7 


Commiseaire de 
Dane 














Ingenieur 








Asdeein Commisaire dr 
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Mldeein a | | Cormmaissaire de 

lasse | gönie marine | 3 clane 
jährigen, Abiturienten einen dreijährigen Kursus 


im Verwaltungsdienstdurch. Das Corps du con: 
tröle de la marine ergänzt sich aus allen Off 
zier- u. Beamtenkorps der Marine. Die Werft- 
verwaltungsbeamten gehen aus dem Unter 
personal u. den Militäranwärtern hersor. — Die 
Rangliste für 1910 weist folgenden Bestandauf:15 
Vice-, 30Contre-Amiraux, 124 Capitaines.de var 
scau, SL1 Capitaines de frögate, #1 Lieutenant 
de vaisscau, 635 Enseigues de v. 




















teren zwei Jahren zum Enseigne de valsseau, Di 
ternere Beförderung geschicht zum Teil nach dom 
Dienslalter, zum Teil nach Wahl. Es wird eine | 











ranls 1re elasse, 47 Aspirants Die ci 
Elöves de lecole, 21 Premier-maitres (Decke 
ziere) als Offizieranwärter. Maschineningenieur. 
korps 422; Corps du genie maritime 185; Corps 








Frankreich (Marine) 


du commissariat de la marine 205; Corpadesants 
305 Ärzte u. 52 Apotheker. Die Mannschaften 
ergänzen sich aus den zum Dienst in der Marine 
Verpflichteten (inserits) u. aus Freiwilligen. Ver- 
pflichtet zum Marinedienst ist jeder Franzose, 
der die Seo-oder Flußschiffahrt berufsmäßig aus- 
übt. Flußschiffahrt rechnet, soweit die Flutzeicht 
oder soweit seegchende Fahrzeuge Mußaufwärts 
fahren. Die eigentliche Dienstzeit dauert 7 Jahre, 
davon 5 Jahre als Premiöro periode obligatoire, 
2 Jahro in Conge temporaire & Ia disposilion 
du ministre (Reserve). Von den fünf eigentlichen 
Dienstjahren verbrachten. bisher die Inserits 
durchschnittlich 45 Monate im aktiven Dienst, 
15 Monate in Conge renouvelable; sie durften 
sich während dieser Zeit nicht aus Frankreich 
entfernen. Nach einem neuen Gesetzentwurf sol- 
ten die Bestimmungen über die Verpflichtungen 
der Inscrits gemildert werden, um sie dem Wehr- 
gesetz von 1905 möglichst anzupassen, das für 
jeden wehrfähigen Franzosen nur eine zweijäh. 
fige aktive Dienstzeit vorschreibt. Dafür will 
man für Freiwilliges Weiterdienen besondere Ver- 
günstigungen gewähren, um langdienendes Per- 
sonal zu erhalten. Nach Ablauf der sieben Jahre 
im Service ordinaire werden dio Inserits in Auf- 
gebote eingeteilt (1. Aufgebot vom 27. bis 3 
2. vom 30, bis 35., 3.vom 35.bis 40. Lebensjahr 
gen wird zwischen Engag 
‚ment volontaire proprement dit u. Rengagement 
unterschieden. Jenes verpflichtet zu drei, vier- 
oder fünfjährigem Dienst; dieses entspricht etwa 
den Kapitulanten der deutschen Marine. Als 
Schiffsjungen (mousses) werden junge Leute im 
Alter von 14 bis 16 Jahren eingestellt, die sich 
zu einem Engagement volontaire de long terme 
verpflichten. Es werden jährlich 1600 (früher 
etwa 800) Jungen eingestellt. Nach zweieinhalb 
Jahren werden sie zu Jungmatrosen (apprentis 
marins) ernannt u, haben sich dann für die ei 
zuschlagende Laufbahn (canonnage et mousque- 
terie, torpilleur, marin oder Umonier) zu on 
scheiden. Für junge Leute, die sich der Maschi- 
nistenlaufbahn widmen wollen, besteht in. Lo- 
rien die Ecole sp6ciale d’apprentis möcaniciens. 
Spezialisten u. Kapitulanten werden zu Unter. 
olfizieren (maitres) u. später zu Deckoffi 
(premier maitres) befördert. Außerdem 
noch eine Zwischenstufe zwischen Deckoffizieren 
u. Offizieren, die Adjudants principaux u. Vilotes 
iajors. Nach dem Etat für 1909/10 waren an 
Unteroffizieren u. Mannschaften 52772 Mann vor. 
handen. DieHauptquelledes Mannschaftsersatzes 
bildet die Sec-Einschreibung; sie lieferte in den 
letztenJahren zweiDrittel desErsatzes, während 
das übrige Drittel durch Freiwillige ergänzt wurde. 
In Zukunft dürfte sich dieses Zahlenverhältnis 
infolge umfangreicherer Einstellung von Schiffs 
jungen zugunsten der Freiwilligen verschieben. 
Der neue Gesetzentwurf sicht vor, daß der große 
Oberschuß an Inserits, den die Marine nicht 
mehr ausnutzen kann, im Mobilmachungsfalle 
den, Reserveformationen der Armeo zugeführt 
wird. Es handelt sich hierbei um schr bedeu- 
tende Zahlen. Die Eifektivstärke der Marine be- 
trägt im Kriege 75000 Mann, während zur Ver- 
fügung stehen: 52000 Köpfe aktives Personal, 
83000 Inserits dienstpflichtigen Alters u. 7000 
Reservisten, zusammen 142000. Köpfe.“ Hier- 
Y.Alten, Handbuch £.Hosr u. Flotte, 3.8. 
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von würden 67000 Mann zur Landarmeo über: 
treten. 

Material. Schiffe. 1910 verlügt Frankreich 
über 21 Linienschiffe (davon 6 im Bau), 21 Panzer- 
krouzer (davon 2 im Bau), 4 geschützte Kreuzer, 
14 kleine geschülzte Kreuzer, 8 kleinere Kreuzer, 
Avisos u. Kanonenboole, 85 Zerstörer (davon 18 
im Bau), 242 Hochseetorpedobooteu.Torpedoboote. 
erster Klasse (son diesen 22 Tür den Koloni 
dienst), 101 Untersoehoote (davon 49 im Bau). 
Von den 21 Linienschiffen sind 10 vor 1900 vom 
Stapel gelaufen u, haben, cin Deplacement von 
weniger als 18000 t, 6 (Republique-Klasse) 
haben 14865 1 Die schwere Artillerie der älte- 
ren Linionschilfe bestcht aus 2 30,6 cm u. 2 
27,4em, dio der Röpublique-Klasse aus 4 30,6cm. 
Die Mittelarlillerie der älteren bestcht aus 
14cm u. 16,4 cm, die der Röpublique-Klasse au 
19,4em (10). Miltel- u, leichte Artillerie sind 
Schnellfeuergeschütze. Die im Bau befindlichen 
6Schilfe der Vollaire-Klasse, von denen das 
letzte im April 1910 vom Stapel gelassen wurde, 
verdrängen 18300 (. Ihre Armierung besteht 
aus 4 Stück 30,5 em, 12 24cm, 16 7,5 cm 
u. 8 4,7cm Geschützen, Die Schiffe erhalten 
Turbinen, die 22500 P. S. leisten u. ihnen eine 
Geschwindigkeit von mehr als 19 Knoten ver- 
Teihen sollen. Zwei 1910 bewilligte Linienschiffe 
werden 23467 t verdrängen. Sie erhalten eine 
Armierung von 12 30,5 cm Geschützen in sechs 
Türmen u. 22 14cmKanonen. Die Türme sind s 
angeordnet, daß für das Breitseitfeuer 10, für 
Bug. u. Heckfeuer je 8 Geschütze verfügbar sind. 
OberdieAufstellungderTürmes.Dreadnought-Typ. 
Von den 14cm Kanonen sind 18 in Gruppen von 
je 3 in der Zentralkasematte, 4 im Achterschiff 
aufgestellt. Für die nächsten Jahre ist die Stapel. 
legung von jezwei weiterenLinienschiffengeplant. 
DemVorgehen dermeisten größerenKriegsmarinen 
im Bau von Linienschiffskreuzern hat sich F. bi 
her nicht angeschlossen. Zum Teil ist das darauf 
zurückzuführen, daß vorläufig noch eine verhält- 
nismäßig große Anzahl von Panzerkreuzern vor- 
handen ist, zum Teil auf das Bestreben, in erster 
Linie die in den Jetzten Jahren vernachlässigte 
Sehlachtflotte auf einen den Bedürfnissen ent- 
sprechenden Bestand zu bringen. Der Bau von 
Panzerkreuzernsoll erst1917wieder aufgenommen 
werden, Dei den Zerstörern ist man von 300 tu. 
26bis30 KnotenGeschwindigkeit(TypHallebarde) 
sprungweise zu 400 (Typ Stylet) u. 700 (Typ 
Bouchier) übergegangen u. hat mit diesen eine. 
Geschwindigkeit von 31 Knoten erzielt. Torpedo- 
boote werden fast gar nicht mehr gebaut. Von 
den Unterseebooten sind die älteren, vor 1905 

;ebauten 35 Boote nur noch für die Defensive 
csüimmt. In der Weiterontwicklung der Booto 
geht die Tendenz noch immer auf Vergröße 
tung. Von dem seit 1907 gebauten Typ Plu- 
viose hat die erste Serie von 10 Booten ein De- 
placement von 398 t über u. von 550 unter 

asser, die folgenden 39 von 577 über u. 810 
unter Wasser 

Geschütze. 
benverschli 
zu Ruelle, I 
mond hergestellt, Es sind vorhanden: Schwere 
Artillerie — Kaliber von 24,0 cm, 27,4 em, 
30,5 em; Mittelartillerie 100m, 18,86 cm, 
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16,17 em u. 19,4cm; Kleinartillerie 4,7em, 
6,5em u. 7,öem. Als Geschosse wurden ver. 
wendet: Panzergranaten mit Kappe (obus de 
Tuplure) u. zwei-bisdreiprozentige Melinitladung 
Halbpanzergranaten mit Kappe (obus de ser 
rupture R/3) u. elwa sechsprozentige Mel 
Iadung; für die neueren Schiffe das sogenannte 
Einheilsgeschoß (obus &lourdi) mit dreiprozenti 
ger Mehnitladung; hauptsächlich für die Tor- 
edoabwehr ein 1Bem StahlgeschoßL,/4 mit zehn- 
prozentiger Melinitladung, 
Budget, Flottengesetze. Der Marineetat 
für 1910 weist mit 371,4 Millionen Frank eine 
Steigerung um 11 v. H. gegen den Etat von 1009 
(@97,12 Millionen) auf. Von der Gesamtsumme 
entfallen aut Neubauten einschließlich der Ver- 
!tungskosten 192,957 Millionen, was gegen- 
über der Forderung für Neubauten im Jahre 
1909 eine Steigerung um 6 v. H. darstellt. Der 
Voranschlag für 1911 gibt den Gesamtetat auf 
93 Millionen Mark an. Nach dem Flotten- 
‚setz soll die Flotte bestehen aus: 1. Schlacht- 
otte: 28 Linienschiffe, u. zwar 4 Geschwader 
zu je 6, Materialresorvo: 4; 10 Kreuzer (delai 
reurs d’escadre), je 2 bei einem Geschwader, 
Materialreserve: 2; 52 Ilochsee-Torpedofahr: 
zeuge, in 4 Flottllen zu jo 12, Naterialreserve: 4 
2" Ruslandsschifte: 10 Selifte (wahrsche 
lich Panzerkreuzer); außerdem Avisos, Kanoncı 
boote usw. nach Bedarf. 3. Fahrzeuge für die 
unterseeische Verteidigung: 94 Untersee- 
boote, 4 Minenleger, Minensuchschiffe nach Be- 
darf. 4. Spezialschiffe: 3 Küsten-Transport 
schiffe; Schiffe für Ausbildung u. Fischereischutz 
nach Bedarf. — Die Lebensdauer der Linien‘ 
schiffe u. Kreuzer beträgt 20 Jahre, die der Tor- 
jedofahrzeuge 17 Jahre. Dieses Programm soll 
Bis 1010 in der Weise durchgeführt werden, daß 
zunächst jührlich zwei Linienschiffe, später nur 
eins, auf Stapel zu legen sind. Die Gesamtkosten 
der Neubauten werden auf 1,4 Milliarden veran- 
schlagt, Flottenstützpunkte, Werften; in 
iensibefindlicheScestreitkräfte. Haupt- 
kriegshäfen in F. selbst sind Brest, Cher. 
bourg, Toulon, kleinere Kriegshäfen Lorient, 
‚Rochefort, Dünkirchen. An der algerischen Küste. 
ist Biserta Kriegshafen. Algier Tornedoboots- 
station. Torpedobootshäfen sind in Ajaccio u. 
Bonifacio auf Korsika. In den Kolonien sind an 
Floltenstützpunkten vorhanden: auf Martinique 
Fort de auf Madagaskar Diego-Suare: 
in Tongking Saigon. Von geringerer Deieutung 
sind Oran, Nonmea, Pondicherry, Papitie. An der 
Küste von Senogal wird Dakar als Flottenstütz: 
punkt ausgebaut. Große Bau-, Ausrüstungs- u. 
Reparaturwerften sind in Brest, Cherbourg u. 
Toulon. Lorient u. Rochefort haben Bauwertien; 
Toulon vornehmlich für große Schiffe, Rochefort 
für Torpedo- u. Unterseehoote. Biserla hat eine 
Ausrüslungs- u. Reparaturwerit. In den übrigen 
Fio‘tenstülzpunkten sind kleinere Marinewerk 
stätten vorhanden. Über die Indiensthaltung 
der Secstreitkräfte bestimmt das Flotten 
gesetz: Die Linienschiffe worden in zwei Flot 
ten zu je zwei Geschwadern eingeteilt. Von die 
sen ist je eins mit voller, eins mit, beschränk- 
ter Besatzung in Dienst. Die zu den aktiven 
Verbänden gehörenden Kreuzer u. zwei Zerstöre 
flotilien zu je zwölf Booten haben volle Be- 
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satzung. Die beschränkten Besatzungen dr 
Schlachtflotte bestehen aus drei Fünfteln deste- 
schützbedienungs- u. Maschinenpersonals, sowie 
aus der Hälfte aller übrigen Spezialisten. Einma! 
im Jahre können die Besatzungen auf Anordunne 
des Ministers durch einberufene Reservisten auf 
gefüllt werden. Die Torpedo- u. Unterseeboste 
gehören nicht zu dem Verbande der Hochsee- 
Hotte. Sie bilden für sich die „defense mobile 
in den Häfen. Bis 1909 gab es 18 Torpedoboots 
floltillen von sehr verschiedener Stärke, die in 
Dünkirchen, Cherbourg, Brest, Lorient, Rochefort, 
Toulon, Ajaccio, Biserta, Algier, Oran, Saigon u 
DiegoSuarez stationiert waren. Unterseeboot 
stationen waren in Dünkirchen, Cherhourg, Roche- 
Tort-a Pallice, Toulon, Biserta u. Saigon. Neuer 
dings geht das Bestreben dahin, die Floitillen in 




















weniger Stationen zu voroinigen. 
Vgl. M. Pierre Zournier ci M. Neven. 
Trail d’Administration (Paris 1885, 1897 u. 


1902); Carrieres maritimes (Paris); Liste 
Navale francaise (Toulon); Maurice Soir 
1.a Marine francaise (Paris 1893); Moniteur de 
1a flotte; Nauticus; Marine-Rundschau; 
Rundschau in allen Marinen; v. Zepelin 
Die Ieere u. Flotten der Gegenwart: M. Rent 
de Lagon, Le Reerutement de Yarmeo de mer 
en France at A NEtranger (Toulon 1909) 
Kolonien. Dieeinzelnen Koloniensind in folgen- 
den Sonderartikeln behandelt: Algerien u. Tune 
sien, Anam, Dahome, Französisch (Guayana, Fran- 
zösisch Guinea, Französisch-Kongo (auch Fran: 
zösisch-Aquatorialafrika genannti, Französisch 
Indien, Französisch-Indochina, Französisch So 
maliland, Französisch-Westafrika, Gahun, Gam- 
bier-Tubuai- u, Rapa.Inseln, Gesellschafts-Inseln, 
Guadeloupe, Haute-Senögal et Niger, Nies sous I 
vent, lvoire, Cöte d’, Kambodscha, Kotschinchina, 
Laos, Madagaskar’ mit Mayolla u. Komoren 
Inseln, Martinique, Mauretania, Mauritius, Mit 
kongo, Neue Hebriden, Neukaledonien, Reunion. 
Senegal, St-Pierre et Miquelon, Tongking, Tax 
motu-Inseln, Ubangi-Scharı-Tsad-Rolonien. 
Nächst Großbritannien hat Frankreich den 
ausgedehntesten Kolonialbesitz. Er umfaßt 10.4 
Millionen Quadratkilometer mit ungefähr 51 Mit 
Nionen Einwohnern, 
Geschichtliches. Die ersten Anfänge ran 
scher Kolonialunternehmungen reichen hisin 
die Milte des 14. Jahrhunderts zurück, als Diep 
ver Kaufleute an der Westküste Afrikas bei 
Eimina u, Akra Faktoreien errichteten u. 1402 
die Kanarischen Inseln besetzten. 1503/04 wurde 
eine später von den Portugiesen zerstörte Nie 
derlassung in Bahia gegründet; auch unternahm 
man Fahrten nach Neufundland. 1534 eröffnete 
Jacques Cartier Handelsbezichungen mit 
Kanada, die 1541 zur ersten, bald wieder auf 
gegchenen Niederlassung führten, Unter Adi! 
oligny wurden 1554 in Rio de Janeiro, 1562 
in Karolina Niederlassungen gegründet, die zcein 
Portugiesen u. Spanier nicht behauptet werden 
konnten, 1598 nahm Heinrich IV. die Cariir 
schen Unternehmungen wieder auf. Von einer 
Faktorei in Kanada gewann man Einfluß auf 
Akadien (Neubraunschweig u. Neuschottand 
u. Champlain gründete 1608 Quebec. Di 
derlassungen litten unter dem Mangel an Er 
fahrung. Zu planmäßiger Besiedelung kam « 
























































Frankreich (Kolonien) 





vorerst nicht. War die Verbindung mit der 
Heimat unterbrochen — u. das trat bei der Min- 
derwerligkeit der Flotte nur zu oft ein —, so 
fehlte es sogar an Lebensmitteln, Kämpfe mit 
den Eingeborenen, mit den Spaniern u. Portu. 
giesen, Sireitigkeiien unter den Pilanzstätten 
selbst hinderten die Entwickelung, Erst mit Ri 
chelieu, der seit 1624 die französische Pol 
leitete, setzte eine planmäßige Kolonisation 
‚Neben neuen Aufwendungen für Kanada wurden 
1626 am Senegal, 1627 in Sierma Leone, 1635 
am Kap Blanco Niederlassungen gegründet, ebon- 
in Westindien, 1625 auf St-Christopher, 1626 
in Guayana, 1635 auf Martinique, S. Domingo, 
Antigua, Dominika, St-Barthölemy u. St-Marlin. 
In das Todesjahr Richelieus (1642) fällt die erste 
Festsetzung auf Madagaskar. Er hinterließ ent. 
wickelungsfähige Reime. Wirklich lebensfählg er- 
wiesen sich aber nur die Besitzungen auf den 
Antillen. Kanada u. Akadion wurden von den 
Engländern besotzt u. erst 1654 zurückgegeben. 
Unter Ludwigs XIV. großem Minister Colbert 
faßte man auf weiteren westindischen Inseln Fuß, 
in St-Lucie 1643, St-Marie u. Les Saintes 1618, 
St.Croix 1651. 
Indischen Ozean Bourbon ur Isle do France 1605, 
St-Thome u. Pondicherry 1674. Madagaskarmußte, 
1674 aufgegeben werden; doch blieben die vor- 
liegenden Inseln in französischem Besitz. Bei 
Colberts Tode (1683) befand sich F. auf dem 
Höhepunkt des Kolonialbesitzes, der den eng: 
Nischen weit übertraf. Vor Erie.See aus hatte 
La Salle den Lauf des Mississippi erforscht u. 
das ausgedehnte Stromgebiet, das 1700 den 
‚Namen Louisiana erhielt, in Besitz genommen, 
Die Neuengland-Staaten waren dadurch im Rück: 
ken umgangen u. vom Hinterlande abgeschnitten 
worden, ähnlich wiedieszwei Jahrhundertespäter 
mit Kamerun geschehen ist. — Die Niederlagen 
der französischen Flotte in den folgenden Kric- 
en führten auch zum Niedergang der Kolonien. 
Im Uwechter Frieden 1713 mußte F. die Hud 
sons-Bai, Akadien, Neufundland_bis auf, die 
Inseln St-Pierre u. Miquelon an England abtre- 
ten. In Westindien tauschte es St-Christopher 
für Tobago aus. ‚Der Siebenjährige Krieg nahm 
F. im Pariser Frieden 1763 Kanada, den öst 
hen Teil von Louisiana bis zum Missi 
Grenada, St-Vincent, Dominika, Tobago, dı 
gal u. den durch Dupleix 1735 bis 1754 aus- 
gedehnten ostindischen Besitzbisaul Pondicherry. 
Choiseul versuchte, die Reste zu erhalten u. 
zu entwickeln. Er hatte aber keine glückliche 
Hand. Seine Unternehmungen in Guayana u. 
Madagaskar waren kostspielige Fehlgrilfe; auch 
die Unterstützung der Vereinigten Staaten gegen 
England brachte nicht die erhoffte Vermehrung 
des Kolonialbesitzes, sondern nur die Rückgabe 
Senegals u. der kleinen westindischen Insel To- 
bago beim Friedensschluß 1783. Es ist begreif. 
ch, daß angesichts der großen vergehlichen 
Opfer die Stimmung in F. weitere. koloniale 
Unternehmungen verurteilte. Auch herrschte 
in den Kolonien wegen der mangelnden Unter- 
stützungen durch das Mutlerland Unzufrieden. 
heit, Die Revolution brachte neue Schwierig. 
keiten durch die mit der Erklärung der Menschen. 
rechte angeregte Frage der Sklavenbefreiung. Die 
Antillen, die sich bisher gut entwickelt halten, 
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wurden besondersdavonbetroffen ; blutige Neger- 
Aufstände erschülferten ihren Wohlstand, für. 
ten zum Verlust S. Domingos. Das Erste Kaiser- 
reich schaffte keinen Wandel, weil Frankreichs 
Secmacht bei Trafalgar völlig erlag. Der Rest 
von Louisiana wurde von Napolcon an die 
Vereinigten Staaten verkauft. — Im Pariser 
Frieden. 1814 erhielt F. einen Teil seines 
überseeischen Besitzes zurück. Tobago, St-Lucia, 
Islo do Franco (Mauritius) u. die Seschellen 
behielt England. S. Domingo blieb in der Hand 
der Neger. Im dritten Jahrzehnt des 19. Jahr- 
hunderis begann ein neuer Aufschwung. 1830 
ward Algerien erobert. Bald darauf bogann 
dio erneute Ausdehnung auf Madagaskar, die 
1890 mit der Besitznahme, der Insel abschloß. 
1812 wurden die Gesellschafts. u. Marquesas- 
Inseln unter Frankreichs Schutz genommen. Neu 
kaledonien ward 1853 besiedelt, 1859 Saigon 
erobert, u. damit der Anfang zum Erwerb Indo- 
chinas gemacht, den dann die Dritte Republik 
durch Verträge mit Siam, China u. England ge- 
sichert hat. 1862 setzte sich F. in Obok an 
Afrikas Ostküste fest; 1881 wurde die Schutz. 
herrschaft von Tunis übernommen, u. während 
yon dort u. von Algier aus der Einfluß nach 
Süden ausgedehnt wurde, versuchte man vom 
Senegal, Niger u. Kongo aus Anschluß an den 
östlichen Besitz zu gewinnen. Marchand er. 
reichte 1898 Faschoda am oberen Nil vor den 
Engländern. Doch mußte F. dort den britischen 
Ansprüchen weichen, während ihm das Hinter- 
land von Tunesien zugestanden wurde. An 
der Westküste Afrikas kamen in den neun- 
ziger Jahren Französisch-Guinea, Grand Bassam, 
Sklavenküste, Grand Popo, Weida, Dahome, Fran. 
zösisch-Kongo dazu, u. das ganze Innere Nord- 
westafrikas von Algerien u. Tunesien, sowie vom 
Senegal an bis zum mittleren Niger wurde völker- 
rechtlich als französischer Besitz anerkannt. -- 
1902 besetzte F. die Oase Figig südlich von 
Marokko. 1904 kam ein Vertrag mit Großbritan- 
‚nien zustande, in dem F. auf die Fischerei- 
gerechtsame bei Neufundland verzichtete, dafür 
aber weitgehende Vollmachten gegenüber Ma 
rokko eintauschte. Der Beginn einer „fricd. 



































lichen Durchdringung“ Marokkos führte 
ferenz vom Algteiras (s. d.). die die Unah 
hängigkeit Marokkos u. die wirtschaftliche Gleich- 





berochtigung aller Mächte fostsetzte. Immerhin 
konnte F. in den folgenden Jahren von Algerien 
aus sein Gebiet erweitern u. marokkanischen 
Boden besetzen (Udschda). Im Süden nähert es 
sich der fruchtbaren Ouse Tafillt 
Organisation u. Verwaltung. Aus dem 
anfangs rein despotischen Feudalregiment in den 
Kolonien, entwickelten sich allmählich 
Verhältnisse. Den Gouverneuren 
in Kanada, 1670 auf den Antillen ein Bei 
Kolonisten zur Seite gestellt. Die Gerichtsbar. 
keit wurde unter Louis XIV. von der Verwaltung 
getrennt, In der Heimat leiteten die Marine. 
behörden die Kolonialverwaltung. Das 1626 von 
Richelieu geschaffene Kolonialamt wurde 1669 
von Colberl mit dem Marineministerium ver- 
einigt u. ihm ein Rat aus den Handelskammern 
beigegoben. Das Drängen der anwachsenden wei. 
Den Bevölkerung nach Selbstverwaltung wurde 
1790 erfüllt, nachdem ihr 1789 die Abordnung 
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von Vertretern zu den Generalstaaten eingeräumt 
war. Das Mutterland behielt sich jedoch Auf. 
sichts- u. Velorecht vor. Übergriffe der Kolo- 
nisten machten 1792 wieder eine Beschränkung 
ihrer Rechte nötig, die auf den Antillen zu Auf 
‚den der Weißen u. Kämpfen mit, Farbigen 
führten. Nach dem Frieden 1814 wurde der Zu- 
stand vor der Revolution wiederhergestellt. Die 
Gouverneure übten die höchste Gewalt aus, 
mußten aber bei wichtigen Fragen einen aus 
den höchsten Bearnien bestehenden Rat hören, 
dem die Kolonisten ihre Wünsche vortragen 
durften, Später wurde aus Kolonisten ein Privat- 
rat ernannt, den man zum Generalrat mit der 
Befugnis, Abgeordnete in die Heimat zu entsen. 
den, erweiterte. Die Vertrelung der Kolonien im 
Parlament hatte nur bis 1852 Geltung, von wo ab 
die Kolonialverwaltung durch Senalsbeschlüsse 
eregelt wurde, Erst die Dritie Republik führte 
Ho gegenwärtige Verwaltung ein. Danach be: 

izen die Kolonien zum Teil Selbstverwaltun, 
it gewählten Abgeordneten. Die Kolonien 
ferner, im Gegensatz zu den britischen Ver 
nissen, auch im Parlament vertreten. Einige der 
älteren Kolonien, wio Guadeloupe, Martinique, 
senden Abgeordnete in den Sonat u. in die De 
putiertenkammer, andere nur in die Deputierten- 
‚kammer, die meisten aber nur in den Conseil 
suptrieur des Colonies, der außer den Delegier- 
ten der Kolonien auch Beamte u. alte Kolonisten 
enthält. 1894 wurde ein eigenes Kolonialmini 
sterium gebildet, dem auch die Kolonialtruppen 
unterstehen. Der militärische Schutz der 
Kolonien fällt dem Mutterlande zu. ($. Heerwesen 
u. Marine.) Er beansprucht fünf Sechstel des 
Budgets für die Kolonien. 

Wirtschafts. u. politik. Die Bo- 
dengesetzgebung ist verschieden geregelt. In 
Algerien ging man am gründlichsten vor. Die Re- 

erung ordnete mit großen Unkosten die Besitz. 
el sclbst, was besonders schwierig war, da 
die Eingeborenen keinen Eigonbesitz, sondern nur 

tammesbesitz kunnten. In Tunesien um 

diese Schwierigkeit, indem es geseiz 
Landbesitzer Treisteht, die kostenlose Eintragung 
seines Grundstückes ins Grundbuch nach Prü- 
fung der Rechtstitel zu beantragen. In den übri- 
gen Kolonien ist die Landfrage nach den ört- 
lichen Verhältnissen verschieden gelöst auf der 
Grundlage, das frei vergebene, versteigerte oder 
freihändig verkaufte Land baldigst der Bearbei- 
tung zu übergeben u. die wirischaftliche Er- 
schliehung der Kolonie zu fördern. Der Bau von 
Landstraden u. Eisenbahnen, der Ausbau der 
Häfen, die Einrichtung von Dampferlinien auf 
den Strömen worden meist Gesellschaften mit 
Landkonzessionen oder Zinssicherstellung über. 
tragen. In seiner Handelspoliik verfolgt der 
Staat seit den ersten Anfängen der Kolonisation 
den Zweck, die Kolonie allein dem Mutter- 
ande nutzbar zu machen. Dieses auf kaufmän- 
nischen Anschauungen beruhende System 
sogenannten Pacte colonial verbot die 
fulır ‚anderer als französischer Erze 

den Verkehr mit anderen Kolonien, die Bearbei. 
tung der erzeugten Rohstoffe, die dem Mutter 
ande vorbehalten war, den Handelsverkehr mit 
dem Auslande, die Benutzung anderer als fran- 
ösischer Schiffe. Trotzdem die Verbindung der 
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Kolonien mit dem Mutterlande häufig. unter 
brochen wurde u. die Kolonisten gezwungen 
waren, zum Absatz ihrer Erzeugnisse u. zur Be 
schaffung notwendiger Bedürfnisse fremde Gs 
biete aufzusuchen, u, unter der Monopolwir 
schaft die Entwickelung der Kolonien u. des Hız- 
dels lit, hielt die Regierung doch an ihrem 
System fest, bis die Revolution den Pacte colo- 
nial über den Haufen warf. Mit dem Fallen der 
Zollschranken im Binnenverkehr wurde auch den 
kolonialen Erzeugnissen Zollfreiheit in F. ge 
rt. Die Kriegswirren legten aber den {ranzö 
sischen Seeverkehr ganz lahm, da die Bestim 
mung aufrechterhalten blieb, daß nur franzo- 
sische Schiffe den Handel mil den Kolonien ver- 
mitteln durften; sie konnten sich nur durch Har- 
del mit dem Auslande helfen. Die Restauration 
führtediefrüherenBestimmungen wiederein; 1820 
wurde englischen Schiffen auf Grund des Handels- 
vertragesgleicheBchandlung wieden eigenenzuge- 
standen. Die Handelsvertragsverhandlungen mit 
England 1861 legten die erste Bresche in das bis. 
1869 fiel der Pacte_colonial 
völlig, Die fremde Schiffahrt wurde freigegeben, 
‚den Kolonien der Verkehr mit dem Auslande ge 
stattet u. dio Zollgeseizgebung zugestanden. Die 
Folgen des Krieges 1870/71 machten sich durch 
Wiedereinführung des Flaggenzolles für fremde 
Schitfe, Zollvorteile der eigenen Kolonialerzeug- 
‚en Erhöhung der Einfuhrzölle fremder 

in Gesetz vom Jahre 1892 regeite die 
Frage dahin, daß die Erzeugnisse Frankreichs 
u. seiner Kolonien in diese zollfrei eingehen. 
In F, eingehende Kolonialerzeugnisse genieben 
einen Vorzugstarif; den Kolonien ist es frei 
gestellt, neben den Sätzen des französischen 
Zolltarifs auf fremde Waren noch besondere Ver. 
brauchsabgaben u. den Octroi de mer zu eigenen 
Gunsten zu erheben. Abweichungen gegen diese 
Grundsätze kommen in manchen Kolonien vor. 
Die Kolonien klagen aber, weil das Monopol der 
Flaggo für den Schiffsverkehr mit dem Mutter 
ande noch immer besteht, über geringe Verbrei 
tung ihrer Erzeugnisse in F. u. die {ranzo 
sische Industrie beschwert sich über den gerin- 
gen Markt, den sio in den Kolonien findet, die 
ihr auch Konkurrenz in der Heimat machen 
Die Einfahr Frankreichs von seinen Kolonien 
betrug 1908 624, die Ausfuhr dorthin 698 Mi- 
lionen Frank, Die finanziellen Aufwendungen 
Frankreichs für seine Kolonien haben ungeheine 
Summen verschlungen u. dem Lando doch nur 
vorübergehend u. mittelbar Nutzen gehracht. 
Der meist unzulänglichen Seemacht u. der ge 
ringen Unternehmungslust der französischen Ree- 
der fällt ein großer Teil der Schuld zu, ein ax 
derer der Zurückhaltung des Kapitals im Mutter 
ande, die im französischen Charakter liegende 
geringe Neigung zur Auswanderung u. das Er 
talımen in der Erschließung der beseizten Ge 
biete, sobald nicht sofort wertvolle Erfolge ei 
traten. Algerien hat im vergangenen Jahrhundert 
3 Milliarden Frank gekostet, die Eroberung Mt 
dagaskars 124 Millionen. Auch die Erwerhut 
Indochinas u. des Senegals verursachten große 
Kosten. Außer Tunesien u. Martinique brauche. 
alle Kolonien noch Iaufende Zuschüsse. Das 
Budget des Kolonialministeriums für 1910 be 
trägt 97 Millionen Frank; davon sind aber &l 



































Franktireurs - - Franquemont 





Millionen für militärische Zwecke bestimmt, 
Die Eingeborenenpolitik ist im allgemeinen 
wohlwollend u. auf die Hebung des Kullurzu- 
standes der Bewohner bedacht. In Algerien wurde 
ihnen 1900 Vertretung in den Gemeinderäten u. 
die Wahl von 21 Abgeordneten für das 69 Al 
geordnete zählende algerische Parlament ge- 
währt. Es wird für Schulo u. Geistlichkeit ge 
sorgt. Jeder Eingeborene, der sich naturalisieren. 
1äßt, erhält das volle französische Bürgerrecht. 
In gleicher Weise ist man in Tunesienu. Indochina 
vorgegangen. Auch in den anderen Kolonien wird 
je nach dem Bildungsstande den Eingeborenen 
das französische Bürgerrecht u. Stimmrecht für 
die örtlichen Parlamente verlichen. Die nicht 
naluralisiertenEingeborenen sindals sujets francs 
der Disziplinargewalt des Gouverneurs unter 
worfen. Die Gerichtsbarkeit der Eingehorenen 
istüberallmit Berufungsinstanzen genau geregelt 
Steuern werden von den Eingeborenen nur in 
den entwickeltsten Kolonien direkt erhoben ; ihre, 
Festsetzung beschließt das örtliche Parlament, 
in dem die Bingeborenen vertreten sind, In Ozen 
nien besteht noch die Fronarbeit, Mission u. 
Staatsschulen wirken bei der Erzichung zusam. 
men. Außer Volksschulen gibt es in einigen Ro- 
lonien schon höhere Schulen; ihren Schülern 
steht auch die Kolonialschute in Paris ofie 
die der Vorbildung der Kolonialbeamten dien 
Man hat in F. nach all den Opfern, die, 
trotz der lebhaflen Anteilnahme der wechseln. 
den Regierungen an der Schaffung des Kolonial 
reich; ur mäßige Erfolge zeiigten, erkannt, 
daß die Gewinnung der ingeborenen für die 
Interosson Frankreichs bei der Entwickelung der 
Kolonien unentbehrlich 

Ygl. A. Zimmermann, Die Kolonialpolitik 
Frankreichs (die Europäischen Kolonien, Bd. IV, 
Berlin 1901); derselbe, Kolonialpolitik (Hand! 
u. Lehrbuch der Staatswissenschaften. Erste 
Abteilung: Volkswirtschaftsiehre, Bd. 18, Leip- 
zig 1905); L. Deschamps, Histoire de la 





























question coloniale en France (Paris 1891); 
A. Cieör on, Senateur, Rapport .... de la com. 
mission des finances du Sönat ... du budget 





gendral do Vexereico 1910 (Ministöre des Colo 
nies) (Paris 1910, Imprimerie du Senat); er 
bringt einen Oberblickder französischen Kolonial- 
geschichte u.poliik. Die neuesten statistischen 
gaben über die französischen Kolonien finden 
sich in: Otto Hübners Geographisch.sta 
stische Tabellen aller Länder der Erde (Frank: 
furt a.M.), Gothaischer lofkalender nebst 
iplomatisch-statistischem Jahrbuch (Gotha). 
Franktireurs (Freischützen), französische 
Bezeichnung für Freikorps oder irrezuläro Scha- 
ten, Sie führen neben den stehenden Truppen 
u. Nationalgarden gegen ein ins Land gelrunge- 
nes feindliches Heer den Volkskrieg auf eigene 
Faust, namentlich gegen die rückwärtigen 
bindungen. Die Benennung kam auf in den Re- 
Yolutionskriegen. F. spielten eine gewisse Rolle, 
als Napoleon I. in den Jahren 1814 u. 1815 den 
Volkskrieg anzufachen suchte, Auf Anregung 
des Kriegsministers Niel bildeten sich von 1857 
ab, namentlich in den östlichen Departements, 
zahlreiche Societes des ranctireurs, die sich 
mit guten Minterladern ausrüsteten u. Waffen. 
übungen abhielten. Durch ein Ende Juli 1870 
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erlassenes Dekrel wurde die Bildung von Frank- 
Hireurkorps für die Kriegsdauer genehmigt, u. 
durch Regierungserlaß vom 29. September wur- 
den sio dem Kriegsminister zur Verfügung ge- 
stellt. Von Mitte September ab vormehrte sich 
die Zahl der Korps, namentlich infolge der Auf- 
rufe Gambettas, bedeutend. Sie dienten vielfach 
zum Schutz der Versammlung u. Organisalio 
der neugeschaffenen Volksheere, traten den deut 
schen Detachements entgegen u. zwangen oft zu 
störenden Entsendungen u. zu starke Schutz 
der Elappenlinien. Organisation, Stärke u. Cha- 
rakter der einzelnen Franktireurscharen waren 
verschieden. Zuweilen waren es nur Bauern 
scharen in der landesi 
Korps waren in Verbände gegliedert 
miert. Das. Truppenkorps Garibaldis, 
kesen u. die Ostarmee bostanden zum groß 

il aus solchen Scharen mit abenteuerlichen 
Namen u. Bekleidungen. Die F. wurden zwar 
den Deutschen vielfach unbequem, aber auch 
zur Plage des eigenen Landes. Bei den reguläre 
französischen Soldaten waren sie nicht b 
liebt; sie entzogen den neugeschaffenen Hecren 
viele Leute, die im festen Rahmen geordneter 
Truppen besseres hätten leisten können. Im gro- 
Ben ganzen kann man annehmen, daß ihr 
Auftreten dem Lande mehr geschadet als ge- 
nützt hat. Die von deutscher Seite gegen die 
ungeordncten, nichtuniformierten Scharen der 
zuerst genannten Gattung, ergriffenen scharfen 
Vergeltungsmaßregeln führten zu heftigen Strei- 
igkeiten zwischen der deutschen u. der, fran- 
zösischen Regierung. Die modernen Grundsätze 
des Völkerrechts, durch die Brüsseler Deklara- 
tion vom 27. August 1874 u. die Bestimmungen 
der Haager Friedenskonferenz. von 1899 festge- 
legt, schließen die Verwendung von F. u. son 
gen irregulären Scharen nicht aus. Sie ver- 
langen aber, daß sie „an ihrer Spitze eine 
Persönlichkeit haben, die für das Verhalten ihrer 
Untergebenen der eigenen Regierung veranlwort- 
lich ist", ferner, daß sie „ein bestimmtes u. von 
weiten erkennbares Abzeichen tragen”, „daß sie 
die Waffen offen führen“ u. „daß sie die Kriegs- 
geselze u. gebräuche beobachten“, Werden diese, 
Bedingungen nicht erfüllt, so haben F. keinen 
Anspruch darauf, als Kriegsgefangene behandelt 
zu worden, sondern können nach Kriegsrecht mit 
dem Tode’ bestraft werden. 















































Franquemont, Friedrich, Graf v. 
württembergischer General, ging als Unterl 
nant in dem 1786 gegri in 





Dienst der holländisch-ostndischen Rompagnie 
gestellten Iegiment Württemberg (auch Indi 
sches oder Caper-Subsidienregiment genannt) 
1787 nach dem Kap der Guten Hoffnung, 1791 
nach Ceylon; wurde am 20. August 1795 bei der 
Übergabe von Trinkomale von den Engländern 
gelangen, 1800 in Württemberg als Hauptmann 
wiederangestellt. Er machto im selben Jahre 
den Feldzug in Süddeutschland beim Reichs: 
kontingent, die Feldzüge 1805, 1806, 1807 u. 1809 
auf französischer Seite mit. 1813 erhielt er das 
Kommando der nenaufgestellten Felddivision u. 
focht mit ihr auf französischer Seite bei Bautzen, 
Jüterbog (28. August), Wittenberg (3. u. 4. Sep- 
tember), Dennewilz u. Wartenburg. Er wurde 
für das tapfere Yorhalten der Division Graf u 
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Feldzeugmeister u. übernahm im Dezember das 
‚Kommando über das gesamte neuaufgestellte 
württembergische Korps, das er in den Kriegen 
von 1814 u. 1815 unter dem Oberbefehl des Kron. 
prinzen führte. Von 1817 bis 1829 war er Kriegs- 
minister u. starb im Ruhestand 184: 

Fransecky, Eduard Friedrich v., preu- 
Bischer General, wurde 1807 geboren u. 1825 
aus dem Kadettenkorps dem damaligen 16. In 
fanterieregiment überwiesen. 1844 ward er in 
den Generalstab versetzt u. machte den Feldzug 
von 1848 in Schleswig im Stabe des Generals 
v.Wrangel mit. 1849 warer Vorsteher der Kriegs- 
geschichtlichen Abteilung im Großen General- 
stabe u.mitderSchriftleitung des Militär- Wochen. 
blattes betraut, in dem er cine Reihe wertvoller 
kriegsgeschichllicher, biographischer u. takti 
scher Aufsätze veröffentlichte. Er war zugleich 
ein eifriger Förderer der 1849 wieder ins Lehen 
gerufenen MilitärischenGesellschaft. Auch wurde 
er zu dienstlichen Reisen ins Ausland verwendet. 
1855 wurde F. zum Chef des Generalstabes des 
HII. Arıneekorps ernannt. Am 10, Dezember 1857. 


Fransecky 




















ments in den Frontdienst zurück, wurde 1860, 
ins Kriegsministerium berufen u. nahm im selben 
Jahre als Generalmajor den Abschied, um auf 
Wunsch des Großherzogs von Oldenburg das 
Kommando der oldenburgisch-hanseatischen Bri- 
gade des X. Bundeskorps zu übernehmen. 1864 
irat er in den preußischen Dienst zurück u. er- 
hielt das Kommando der 7. Division, mit der 
er siegreich bei Münchengrätz kämpfte. Das Vor- 
dringen der Division in den Swiepwald u. das 
zähe Ausharren in ihm während der Schlacht 
bei Königgrätz waren von entscheidender Be- 

ing für den Ausgang der Schlacht. Am 22. 
tand seine Division erneut bei Blumenau 
im erfolgreichen Gefecht. 1870 wurde F. zum 
Kommandierenden General des II. Armeckorps 
ernannt, mit dem er am späten Abend des 18. 
August das Schlachtfeld von Gravelotte noch 
erreichte u. in den Kampf eingrifl. Am 1. De- 
zember wurde ihm der Befehl über die sämt- 
lichen Truppen zwischen Seine u. Marne über- 
ragen. Er sollte den am 30. November bezon- 
nenen großen Ausfall abwehren. Der erfolgreiche 
Widerstand in der zehnstündigen Schlacht des 
2. Dezember u. die Wegnahmme der Dörfer Cham- 
Figny u. Dr vereitelt don Iranzösischea Durch 
ruchsversuch. Vom 3. Januar 1871 ab führte 
F. sein Korps auf beschwerlichen Märschen zur 
Südarmee. Durch energisches Vorgeten südlich 
von Pontarlier u. durch die glücklichen Gefechte 
bei Frasne (30. Januar) u. Vaux (31, Januar) 
sperzte er dem französischen Osthecr den Rück- 

nach Süden. 1871 wurde er zum Chef des 
Infanterieregiments Nr. 42 ernannt u. gel 
den Goneralen, denen durch Gesetz vom 2 
1871 eine Dotation bewilligt wurde; 1873 emp- 
fing eines der neuerbauten Forts von Straßburg 
seinen Namen. 1871 ward or zum Komman. 
dierenden General des XV. Armeekorps in Elsaß- 
Lothringen ernannt. Er Blicb an dessen Spitze 
bis 1870 u. war bis 1862 Gouverneur von Berlin. 
F. starb 1890. Vgl. Denkwürdigkeiten des 
preußischen Generals der Infanterie v. Fran 
secky, herausgegeben von v. Bremen (Biele- 
feld u. Leipzig 1901). 








































Franzensfeste 


Franz II., llerzog von Bretagne 155 
bis 1488; 5. Kapelinger. 

Franz I., König von Frankreich 1515 
bis 1547; s. Frankreich, Orlöans. 

Franz, Herzog von Lothringen, geboren 
1619, gestorben 1568; s. Guise. 

Franz Albert (Albrecht), Prinz von 
Sachsen-Lauenburg, geboren 1598, gest 
ben 1642; s. Sachsen.L.auenburg. 

Franz II. Josef, römischer, seit 160 

ser von Österreich, als solcher Franz I, 
geboren 1768, gestorben 1835; s. Habsburg 

FranzIV. Josef, HerzogvonModeni, 
Erzhorzog von Österreich, geboren 177%, 
gestorben 1846; s. Habsburg. 

Franz IL. Maria Leopold, König bei 
der Sizilien 1859 bis 1861; s. Sizilien. 

Franz Josef I.. Kaiser von Oster- 
reich, geboren 18. August 1830; s. Habsbur. 

Franz’ 1.-Orden, gestiftet von Franz | 
König beider Sizilien, am 28. September 18%. 
Der Örden hatte zuletzt acht Klassen. Seit 1601 
ist er aufgehoben. 

Franzensbad in Böhmen (Egerland), 115 
von Kaiser Franz I1. gegründet, 4,5 kın nördlich 
von Eger. An Heilmitteln bietet F. zwölf alkı- 
lisch-salinische Eisenquellen mit starkermKohles- 
säuregehalt u. große Lager von Eisenminenl 
moor, die zu Bädern benutzt werden. Heil 
anzeigen: chronische Katarhe der Amunzs 
organe u. Verdauungswerkzeuge; allgemeine Er 
nährungsstörungen, wie Bleichsucht, Gich‘, Fo- 
gen schwerer Erkrankungen; Nervenkrankhciten 
u. nichtvenerische Störungen in der Geschlechts 
sphäre. Die Kurzeit dauert in der Nezel von 
1. Mai bis 30. September. Von der Direktion des 
Kaiserbades werden auf Antrag jährlich fünf 
kurhedürftigen aktiven Offizieren der deutschen 
Armee in der Vor. u, Nachsaison (1. Mai bis 30 
Juni u. 16. August bis 30. September) freie Bäder 
gewährt (Kurvorschrift 1905, Ziffer 145. b}; Das 
vom „Kurverein für Militärs in Franzensbad" ge 
widmete Militärkurhaus bietet 16 Österreichisch 
ungarischen Offizieren, Militärbeainten u. ihren 
Angehörigen unentgeltliche Unterkunft u. ve: 
schiedene Vergünstigungen. Die vom 1. Mai bs 
30. September währende Kursaison ist in vier 
‚Kurperioden eingeteilt. Kurgäste, deren Krank 
heit Spitalsbehandlung erfordert, werden nicht 
aufgenommen. f 

Franzensfeste, Festung u. Talspere in 
Bisack-Tale in Mitteltirol, am Südausgange der 
Talschlucht der Brixner Klause u. an dr 
Mündung des Tales der Rienz (PusterTall i 
das des Eisack, F. bildet einen wichtigen Ve: 
kehrsknotenpunkt. Die Befestigungen von F 
sperren den Zugang aus Südtirol u. aus den 
Puster-Tale über den Brenner nach Nordti. 
Die Werke wurden in den Jahren 1833 bis 188 
an Stelle einer alten Sperrschanzo erbaut dr 
schon während der Franzosenkriege verfals 
‚war. Alle Kämpfe der in diesen Kriegen dort vo. 
rückenden Kräfte spielten sich daher nicht ki 
F. sondern innerhalb der Brixner Klause ab (1 

1809). 

Unmittelbar an der Einmündung der Verkeis 
inie des Puster-TalsindasEisack-Tal, in einer Ta! 
enge gelegen, erschien F. geeigneter als die Brs 
ner Klausobei Unterau,dasobereEisack Talu.dez 



















































Franzenskanal — Französische Pferdezucht 


Übergang über den Brenner zu decken. Die Feste 
trägt den Charakter eines Reduilpunktes für die 
seitdem geschaffene Befestigung von Tirol. Das 
Hauptwerk, auf er schmalen Talschle am rec 

Üfer gelegen, besteht aus zwei hinterein- 
ünder Hegtnden u. einander überköhenden, ksc- 
mattierten Balterielinien u. beherrscht die beiden 
Eisenbahnen, deren eine, durch die Feste geführt, 
in ihrer unmittelbaren Nähe auf hoher Brücke den 
Eisack überschreitet. Ein zweites Werk ähnlicher 
Anordnung, aber mit schmaler Front, liogt am 
westlichen Talhang, otwa 70 m über der Schle- 
Yor der Front liegt zwischen Eisack u. Itionz das 
Plateau von Schabs, das dem Angriff sehr gün- 
süige Verhältnisse bieten würde u. deshalh wahr- 
scheinlich bei einer Armierung behellsmäßig be- 
festigt werden soll, 

Franzenakanal oder Bacser Kanal, cr. 
baut 1793 bis 1801, verbindet die Donau mit der 
‚Theiß. Er ist 115 km lang. Seine Benutzung er- 
setzt eine Stromfahrt von 360 km. Solange es 
noch keino Eisenbahnen gab, war der F. auch 
militärisch wichtig. 

Franzer heen in der Berliner Volks 
spracho die Offiziere u. Mannschaften des preu- 
Bischen Kaiser- Franz. Gardegrenadlierregiments 
Nr.2. Als Kaiser Franz starb, wurde durch Kabi 
neitsorder vom 11. März 1835 befohlen, daB das 
Regiment den Namen „Kaiser Franz” für alle 
Zeilen behalten sollte." Daher wurde der alte 
Namenszug auch beibehalten, als Kaiser Franz 
Josefam IL. Januar 1849 Chefdos Regiments ward. 

Franz-Joscfs- Erziehungsinstitut 
-- Budapester Internat mit Gymnasium, ähnlich 
wie das Theresianum in Wien. Es ist besonders 
für Söhne ungarischer adliger Familien be- 
stimmt, die von dort häufig in Militärbildungs- 
anstalten übertreten. 

‚Franz-Josefs-Orden.gistilielvonkaiser 
Franz Josef I. von Österreich am 2. Dezember 
1849. Der Orden hat nach Erweiterung der Sta. 
tuten 1850, 1869 u. 1901 vier Klassen. — Dazu 
gehört seit dem 16. Februar 1850 das Verdienst. 
kreuz. 

Franz-Josefs-Stiftung (Österreich- 
Ungarn), wohltätige militärische Stiftung, aus 
deren Zinsen die Witwen u. Waisen gewesener 
Soldaten unterstützt werden. Früher konnten 
auch die Heiralskautionen mit kaiserlicher Be- 
willigung ganz oder teilweise daraus gedeckt 
werden, Der bei der k. k, Landwehr eingerich- 
teto Franz-Josefs-Jubiläumsfonds bestcht 
erst seit 1909. Er soll den Offizieren u. Gleich“ 
gestellten Gelegenheit zum Sparen bieten u. es 
ihnen möglich machen, leicht u. rasch ein Dar- 
tehn zu erhalten. Die Anleihen werden mit ver 
schieden langen Rückzahlungsterminen in drei 
Ausmaden verabfolgt: als kleine, mittlere u. 
große Anleihen; diese müssen durch Lebensver. 
sicherungspolice gedeckt werden u. können auch, 
auf 20 Jahre gegeben wenden. 

FranzösischeRefestigungsmanler. 
zusammenfassende Bezeichnung der Befestigungs. 
systeme, die in Frankreich aus der italienischen 
Manier entwickelt wurden u. im Laufe des 17. 
ü. 18. Jahrhunderts eine selbständige Ni 
darstellten. Bezeichnend ist die ausseı 
Anwendung des bastionären Grundrisses u. die 
Vorwerfung von Verteidigungskasematten. Ob- 
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gleich Vauban, der eigentliche Schöpfer der fran- 
zösischen Befestigungsmanier, von diesem Grund. 
satz in besonderen Fällen abwich, wurde es von 
seinem Nachfolger Cormontaigne u. von den 
Schulen von Mözidres u, Metz his 1870 aufrecht- 
erhalten, S.Ständige Befestigung (Geschichtlicher 
Überblick). 

‚Französisch-Englisch -Spanisch- 
Holländischer Krieg, s. Kriege. 

Französische Pferdezucht (Le 
des chevauz on France —-e.frenchhorse-bre 
Itierzu Tafeln „Pferderassen XII u, XII 
Pferdezucht in Frankreich wird durch Klima u. 
Bodenverhältnisse sehr begünstigt. Aber erst 
den letzten Jahrzehnten ist sie gehoben u. zu 
grober Blüte gebracht worden, Noch 1870 lag 
sie schr im argen, u. erst mit dem Jahre 1874 
ist ein Aufschwung zu verzeichnen. Im Jahre 
1907 waren, nach Prozenten berechnet, die 
Pferdeschläge in Frankreich folgendermaßen ver- 





















teilt: A, Vollblut: englisches Vollblut 7,1 v.H., 
arabisches Vollblut 29 v. H., angloarabisches 
Yollblut 6,5 v. H; B. Halbblut: Anglonorman- 








nen u. Vendecpferde 41,8 v. H. Traber 10,31... 
südliches Halbblut 6,8. I, Norfolks 2,3 v.H, 
bretonische Postiers 5,1 v. H.; C. Kaltblüte: 
Percherons 9 v. H., Boulonnais 2 y. IL, Ardenner 
48 v. I. u. Bretonen 2,1 v. H, — Der oberste 
Chef der Gestütsverwaltung ist der General- 
gestütsdirekter, der dem Ackerbauministerium 
unterstellt ist. Frankreich ist für die Pferde- 
zucht in sechs Arrondissements arondissements, 
dinspection göndrale des harras) eingeteilt. Zu 
jedemArrondissementgehörenzweibisfünfl.and- 
gestüte, d. h. Ilengstdepots (harras regional, 
depöt d’eialons), deren es im ganzen 22 gibt. Die 
‚richtigsten hieryen sind Pompadour, Tazbe, 
Pau, Libourne, Saintes u, La Roche-sur-Yon, 
die größten St:Lo mit 43%, Lamballes mit 307 u. 
Le Pin mit 297 Hlengsten. Deckstationen gibt. 
774. — Das alte, einst der Marquise von Pom- 
padour gehörige, dreimal aufgegeben Gestüt 
Pompadour ist das einzige staatliche Zuchtgestüt 
u. wurde 1874 zum vierten Male eingerichtet. Es 
enthält 60 Vollblutmutterstuten, hiervon 14 bis 
15 englischer, 20 bis 25 arabischer u. 20 bis 25 
angloarabischer Abkunft u. dient dazu, engl 
arabischo Vollbluthengste zu erzeugen, dio, mi 
entsprechenden Stuten des Südens u. Südwestens 
gepaart, Kavalleriepferde schaffen sollen. Als 
Beschäler werden ie dem Zuchtgestüt ange- 
gliederten Vollblut-Landgestüshengste benutz 
von denen 12 englischer, 17 arabischer u, 
englisch-arabischer Abkunft sind. 1908 standen 
in den Landgestüten 3425 Hengste. Sie sollen 
aber auf 3450 Stück gebracht werden. Außer- 
dem wirken noch rund 8000 Privathengste, also 
An Fohlen- 

















































gebuen dürften 
zunehmensein. AllePrivathengste unterliegen dem 
Körzwange. Sie werden je nach ihrer Güte in drei 
Klassen eingeteilt; 1. Etalons approuves, d.h.von 
der Gestütsverwaltung empfohlene u.unterstützte 
(etwa 1700 Stück), 2. Etalons autorists, „berech 
tigto, gegen deren Benutzung die Gestütsver- 
waltung nichts einwende, die sie aber nicht 
unterstützt (etwa 200 Stück), u. 3. Elalons ac- 
coptös, die nur auf ihren Gesundheitszustand 
geprüft werden, u. über deren Verwendung keine 
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Kontrolle geführt wird. Die erste Klasse muß, 
abgeschen vom Kaltblut, eine Leistungsprüfung 
bestehen, ebenso wie die dem Staat zum Ankauf 
vorgestellten Hengste. Der Staat setzt jährlich 
große Summen zu Zuchtprämien, Rennpre 

u. für Gebrauchspferde aus. Neben dem 

unterstützen auch leistungsfähige Vereine, Renn- 
gesellschaften, Departements, Stadtverwaltungen 
sw. die Zucht. 











ganzen Lande vertreten u. von vorzüglicher Be- 
schaffenheit. Auf regelrechten Körperbau wird 
bei den Hengsten zurzeit wenig Wert gelegt. Im 
militärischen Interesse wird in großer Ausdeh- 
mung u. mit besonderem Erfolge die arabische 
u. die angloarabische Zucht getrieben. 

B. Halbblut, schwerer u. weniger edel im 
‚Norden u. Nordwesten, leichtor u. mit viel Adel 
im Süden. Die Normandie liefert ein kräf- 
tiges, starkknochiges Pferd, das seit längerer 
Zeit durch englisches Vollblut verbessert wird. 
Während der eigentliche Normanne mehr Wagen. 
als Reitpferd ist, hat der Anglonormanne auch 
Formen des Reitpferdes erhalten. Besonders gut 
ist der Trab. Deshalb kreuzt man die normanni- 
schen Pferde auch mit amerikanischen Trabern 
u. erzielt dadurch leistungsfähige Traher. Was 
sich zu Reitpferden eignet, wird in die Kürassier- 
u. Dragonerregimenter eingestellt; im übrigen 
wird die Artillerie mit diesen Pferden remontiert 
Das Pferd der Bretagne steht dem Anglonor- 
mannen schr nahe, ist ein gutes Gebrauchspferd, 
zähe u. ausdauernd. Die weniger edlen Tiere 
heißen „Postiers“, wahrscheinlich ausder Zeit, da 
sie in großer Zahl vor den schweren Postwagen 
tätig waren. Neuerdings werden die Bretonen 
vielfach mit englischen Norfolks, einem schweren 
‚Kutschpferdschlage, gekreuzt. Die Bretagne lie- 
fert viele Arülleriepferde, auch einen Teil der 
Dragonerpferde. In der Vendee u. Charente 
wird ebenfalls ein starkes Gebrauchspferd ge- 
zogen, das den Kürassieren u. Dragonern als 
Remonte dient. Das jetzige Pferd der Vendee hat 
viel anglonormannisches Blut. Die genannten, 
im Nordwesten u. Westen Frankreichs gezogenen 
Pferde haben gegenwärtig keinen ausgesproche- 
nen Typ, da sie viel u. unregelmäßig mit eng 
lischem Blut durchsetzt sind, — Im Süden 
Frankreichs wird in der Hauptsache ein cdles, 
leichtes Pferd gezüchtet. Hier finden die Chas- 
seur- u. Husarcnregimenter ihren Ersatz. Die 
systematische Veredelung des südfranzösischen 
Hatbblutpferdes durch arabisches u. angloarabi 
sches Blut in verhältnismäßig kurzer Zeit ist 
schr erfolgreich gewesen u. hat nicht ihresglei- 
chen. Im Östen ist die Pferdezucht gering; das 
dort gezüchtete Pferd hat wenig Adel. Die For- 
men sind nicht ausgeglichen. Artillerie, Jäger u 
Dragoner remontieren dort in geringen Umfange. 

©. Kaltblut ist in drei Schlägen vertroten, von 
denen der Percheron (in der Perche) u, der 
benachbarte Boulonnais die schwersten sind, 
während der Ardenner aus dem Ardenner 
Walde als mittelschwer zu bezeichnen u. ein 
auch zum Traben geeignetes Pferd ist. Zuweilen 

ird der alte, nicht veredelte Bretone als 
ierter Schlag dem Kaltblutzugezählt. Neuerdings. 



































Französische Revolution — 





Französisch-Guinea 


wird im Osten u. Nordosten auch der schwere 
Belgier gezüchlet 

Im ganzen sind einschließlich der Kolonien in 
Frankreich etwas über 3 Millionen Pferde vor 
handen, von denen jährlich ungefähr 30000 Stück 
ausgeführt werden. Die Einluhr beträgt etwa 
12000 Pferde, so dad ein guter Überschuß, d.h. 
eine Nettoausfuhr von etwa 18000 Pferden. 
bleibt. Dabei ist nicht zu übersehen, daß dr 
am stärksten beteiligte Land bei der Einfuhr 
eigene Kolonie Algerien ist. Sie liefert ungefähr 
500 Stück, Näheres über die Pferde Algeriens 
5. unter „Afrikanische Pferdezucht”. — Der in 
der verhältnismäßig kurzen Zeit von etwa 30 
Jahren erfolgte Aufschwung der französischen 
Pferdezucht ist besonders der Einwirkung des 
Staates zu verdanken, namentlich in bezug auf 
die Hebung der Halbblutzucht, Hierdurch ist er 
reicht worden, daD sich Frankreich für die Re 
montierung seines Heeres vom Auslande frei 
gemacht hat. Abor auch die Privatzucht hat eine 
rege Tätigkeit entfaltet. Ein vorzügliches Mittel 
zur Hebung der Pferdezucht sind die vielen, mit 
hohen Prämien ausgestatteten Schauen, Ausstel 
lungen, Concours u. Märkte, von denen der Con. 
cours central in Paris am bedeutendsten ist. Auf 
ibm wurden 1908 1174 Hengste u. Stuten vor- 
gestellt, An Prämien wurden 206200 Frank ver 
teilt, DieGesamlaufwendungen zurUnterstützung 
der Pferdezucht betragen jährlich durchschnitt 
lich 22 Millionen Frank, wovon der Staatsbeitrag 
etwa 3 Millionen ausmacht. Im Jahre 1908 haben 
3425 Staatshengste, 1709 gekörte u. 191 berech. 
ligte Privathengste im ganzen 243350 Stuten ge- 
deckt. 24400 Stuten wurden von Vollblut 
110600 von Halbblut, 103300 von Kalthlut 
hengsten beschält. Vgl. Graf Wrangel, Die 
Rassen des Pferdes (Stuligart 1907/08); Öetken, 
Zur französischen Pferdezucht (Oldenburg 1902)! 
Grabensce, Zur französischen Pferdezuch! 
(Berlin 1903). — S. auch Frankreich (Heeres 
Fomonlierung) 
Französische Revolution, s. Frank 
reich (Geschichte), Kries 

FranzösischeStellung, Tanzmeister 
stellung, eine von der Köte ab nach auswärts 
erichtete Stellung der Vorderfessein des Pferdes. 
io gibt leicht Veranlassung zu Gelenkerkran 
kungen, auch zu Hornspalten. 

Französisch. Guayana. französische 
Kolonie an der Nordostküste Südamerikas 
nach dem Innern begrenzt durch das nieder 
ländische Surinam u. durch Brasilien, hat auf 
88400 qkm nur 27000 Einwohner. Das Innere 
ist gebirgig, die Küste flach u. sumpfig. Haupt 
stadt, zugleich Floitenstützpunkt u. einziger Sce 
hafen istCayenne (12600 Einwohner). Der Acker 
hau ist gering; nur olwa_ 3500 qkm sind kulti 
viert. Wichtiger ist der Bergbau, besonders in 
den Gold- u. Silberbergwerken. Die Einfuhr b- 
trug 1908 13,4, die Ausfuhr 13 Millionen Frank 
Seit 1855 ist 
brecher. 1908 waren dort 7100 Sträflinge. Di 
Besatzung bestand nur aus 168 Mann. Ver 
Brasscau, Les richessos de la Guyane Fran 
gaise (Paris 1901); Coudreau, Dix ans de Gar 
ane (Paris 1892). 

Französ! 
onie an der afri 
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Französisch-Indien — Französisch-Somaliland 


Portugiesisch Guinea u. der englischen Koloni 
Sierra Leone. Es umfaßt 247000 gkım mit otw 
1%, Millionen Einwohnern, worunter 1350 Eu 
ropier. Die Kolonie untersteht dem General 
Gouvernement von Französisch-Westafrika. Die 
Hauptstadt Konakry auf der Insel Tombo ist zu- 
gleich Haupthafen der Kolonie. Eine Eisenbahn 
von Konakty nach Kurussa am Niger ist im Bau. 
Hauplausfuhrartikel sind Gummi, Palmkerne u. 
Erdnüsse. 1908 betrug der Wert der Einfuhr 
15,5 Millionen, der der Ausfuhr 14,2 Millionen 
Frank. Vgl. Aspo Fleurimont, La Guinte 
Franaise (Paris 1900); Machat, La Guinte 
Frangaise (Paris 190). 
Französisch-Indien an derSüdostküste 
der Indischen Halbinsel, 4089 qkm mit 290000. 
Einwohnern, ist der winzige Rest, des früheren 
großen französischen Kolonialreichs in Indien. 
Hauptstadt u. Regierungssilz ist Pondicherry. Als 
ten kommen außer Pondicherey noch Karikal 
u. Mah6 in Betracht. Hauptausfuhrartikel ist Ol- 
samen. 1908 betrug der Import 9, der Export 
27,5 Millionen Frank. Die erste Besitzuahme 
durch Frankreich geschah 1679. Die höchste 
Macht erreichte die Kolonie um 1745 unter ihrem 
Gouverneur Dupleix. Mangel an Unterstützung 
von Frankreich entschieden in dem langjährigen 
Ringen zwischen Frankreich u. England um die 
Oberherrschaft in Indien 177 für England. Am 
3. Juni wurde Frankreichs mächtigster Verbün- 
deter, der Vizekönig von Bongalen, Surajah Dau- 
Iah, bei Plassey von Clive geschlagen, bevor ihm 
die Franzosen zur Hilfe eilen konnten. 1761 
wurde Pondicherry von den Engländern erobert, 
jedoch im Frieden zu Paris 1763 wieder zurück: 
gegeben. Die jetzigen Grenzen sind durch den 
Vertrag von 1814 festgelegt worden. Vgl. Fos 
ses, L’Inde Frangaise au XVII Siöcle (Paris); 
Bocll, L’Inde et e probleme Indien (Paris 1901). 
Französisch-Indochina, zusammen 
fassende Bezeichnung der unter einem General- 
;ouverneur stehenden französischen Kolonien 
'ongkingu. Kotschinchina, der ProtektorateAnam, 
Kambodscha u. Laos in Hinterindien u. des chiner 
sischen Pachigebietes Kwang-ischou-wan. F. 
grenzt unmittelbar an Siam, Birma u. die chine- 
sischen Provinzen Jün.nan u.Kwangsi. Dasganzo. 
Land durchzieht von Nord nach Süd eine Berg- 
kette (mittlere Höhe 600 bis 700, Gipfel bis über 
2000 m), die den östlichsten Ausläufer desarchä- 
ischen Gebirges von Tibet bildet u. Anam fast 
ganz ausfüllt. Kambodscha u. Nieder-Kolschin- 
China greifen westlich über den Ne-kong hinaus, 
dessen Wasserstraße übrigens für Anam u. Laos 
die Wesigrenze u. die lauptverkehrsader der 
südlichen Länder bildet. Die Kolonie hat auf 
805950 qkm 18,2 Millionen Einwohner, davon 
drei Viertel anamitischer Rasse. Die Unterhal- 
tung ist sehr kostspielig, Das Budget für 1910 
sah einen Zuschuß von 38 Millionen Frank vor, 
wovon der größte Teil für militärische Zwecke 
bestimmt war. Die Schulden betrugen 1909 fast 
400 Millionen Frank, meist für Eisenbahnbauten 
u. öffentliche Werke aufgenommen. An Eisen- 
bahnen waren 1909 1297 km vorhanden. Der 
Handel ist bedeutend; 1908 betrug die Einfuhr 
178, die Ausfuhr 247 Millionen Frank, wovon das 
meiste auf die Ausfuhr von Reis entfällt. Die 
Besatzung betrug 1909 26500 Mann, darunter 



































841 


12000 europäische Truppen. Hauptstadt u. zu- 
gleich Kriegshafen ist Saigon. Die marilimen 
Streitmittel bestanden aus 1 Linienschiff, 6 ge- 
schülzten Kreuzern, 10 Torpedofahrzeugen u. 4 
Unterseebooten mit’ 4500 Mann. Bei Hongay in 
der Along.Bai wird eine Marinestation angelegt. 
Über dio einzelnen Kolonien s. Sonderartikel. 
Vgl. Bonhoure, L’Indo-Chine (Paris 1909); 
Neton L’Indo.Chine et son avenir 6conomique 
(Paris 1903); Jottrand, Indo.Chine et Japon 
(Paris 1908) 

Französisch-Kongo (auch Französisch. 
Aquatorialafrika genannt) liegt zwischen Kame- 
run, dieses umklammernd, u. dem Kongostaat. 
Es hat 1640000 qkm mit 5 bis 10, Millionen 
Einwohnern u. ist in die drei Kolonien Gabun 
mit der Hauptstadt Libreville, Mittelkongo mit 
der Hauptstadt Brazzaville u. Ubangi-Schari-Tsad 
(Hauptsiadt Fort de Possel) eingeteilt. Von der 
letzten Kolonie soll ein besonderes Tsad-Militär- 
territorium abgetrennt werden. Die Organisa- 
tion der Kolonie ist noch nicht abgeschlossen. 
Bis jetzt haben die Kolonien besondere Verwal, 
tungen u, Budgets unter Gouverneuren. F. bedarl 
der finanziellen Unterstützung des Mutierlandes ; 
für 1910sind 6,4 Millionen Frankangeseizt. Haupt. 
hafen ist Librevilte, fürtiefgchendeSchiffel,oango. 
Hauptausfuhrartikel sind Gummi, Palmenkerne u. 
öle, Elfenbein. 1908 betrug der Wert der Einfuhr 
17,1, der der Ausfuhr 10,2 Millionen Frank, Die 
Erschließung der Kolonie wird durch den Man- 
gel an Verkehrsmitteln zurückgehalten. Eine 
Eisenbahn zwischen Libreville u. dem Kongo ist 
geplant. Die Besatzung der Kolonie bestand 1909 
aus 4177 Mann, wovon 322 Europäer. Die Ge- 
schichte von F. beginnt mit der Besitznahme des 
Gabun-Flusses 1841. Libreville wurde 1849 ge- 
gründet. 1862 dehnie sich der Besitz schon auf 
300 km an der Küste aus. Seit der Zeit sind 
durch Entdeckungsreisende u. Eroberung die 
Grenzen immer mehr erweitert u. durch inter- 
nationalo Verträge gesichert worden. 1903 kamen. 
die nordöstlich vom Tsad-Sec gelegenen Län- 
der Kanem u, Wadai unter franzÖsisches Protek- 
torat. Vgl. Rouyet, L’expansion coloniale au 
Congo frangais (Paris 1908); Morel, 'Tho Bri 
ish case in French Congo (London 1903); Che 
valier, Mission Chari-Lac Tehad (Paris 1907). 

Französisch-Somaliland. Das Pro- 
tektorat liegt zwischen dem britischen u. italie- 
nischen (Erythräa) Somaliland u. grenzt nach 
dem Innern an Abessinien, 90 km von der Küste. 
Es umfaßt 15054 qkm mit 180000 Einwohnern. 
Haupt- u. Hafenstadt ist Djibuti. Obwohl Indu 
strie u, Ackerbau fast gänzlich fehlen u. der 
te Teil des Landes aus Wüste besteht, hat 
Kolonie für Frankreich durch die Eisenbahn 
von Djibuti nach Diredaua an der Gronze von 
Abessinien doch großen Wert. Die Bahn ist die 
einzige Verbindung Abessiniens mit dem Meere; 
sie soll nach dem Innern bis Addis Abeba wei- 
tergeführt werden. Dor Handel von F. ist meist 
Durchgangshandel nach Abessinien. 1008 betrug 
der Wert der Einfuhr 20,2, der der Ausfuhr 13,6 
Nüllionen Frank. Besatzung istaußereinerkleinen 
Polizeitruppe nicht vorhanden. Die erste Besitz- 
nahme einos Teils der Kolonie durch Frankreich 
erfolgte 1862 durch Einnahme. des Hafens Obok. 
1888 wurde die Grenze mil England, 1697 mit 
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‚Abessinien, 1901 mit Italien festgelegt. Vgl. Fer- 
rand, Les Somalis (Paris 1907); Hendebert, 
Aupaysdes Somalisetdes Comoriens (Paris 1901) 

Französisch-Westafrika, 4,1 Milio- 
nen qkm mit etwa 10 Millionen Einwohnern, be- 
steht aus den fünt Kolonien; Senegal, Franzi 
E ‘a, Cöte d'Ivoire, Dahome, Haute-Se- 
negal et Niger u. dem Protektorat Mauretanin (s. 
dio Sonderartikel). Von der Bevölkerung sind 
etwa 7,5 Millionen Mohammedaner, 2,5 Millionen 
Heiden u. 15000 Christen. Die einzelnen Kolo- 
nien haben unter ihren Gouverneuren Selbstver- 
waltung, unterstehen aber einem Generalgouver- 
‚neur, der ihre gemeinsamen Inleressen. wahr. 
nimmt u. ihre Budgets kontrolliert. Sitz der 
obersten Regierung ist StLouis, der oberst 
Militärbehörde der Flottenstützpunkt Dakar, Di 
Besatzung besteht aus 8950 Mann, wovon 2000 
Europäer. Die Grenzen mit den englischen Ro- 
lonien North.Nigeria, Sierra Leone u. Aschanti 
sind durch Verirag von 1906 festgelegt worden. 
Zu F. wird auch ein Teil der Sahara, soweit 
er nicht zu Algerien gehört, gerechnet. "Der An- 
spruch gründet sich auf einen Vertrag mit Eng- 
land 1904, nach dem die Territorien westlich 
des Nil Tals außer der Libyschen Wüste der In 
teressensphäre Frankreichs zugesprochen sind. 
Es handelt sich dabei um ein Gebiet von unge: 
fähr 3,9 Millionen qkm. 

Franconti, Stadt in der italienischen Pro- 
yinz Rom, das alte Tusculum. Schlacht am 
®. Mai 1167. $. Tusculum. 

‚co (Flasche), Flüssig) 
raguay = 3,029 1, in Uruguay — 2372 1, in 
Buenos Aires — 2,375 1. 

Fräser (f. fraise laillee — e. frais), Werk 
zeug zum Bearbeiten von Körpern aus Metall, 
Holz, Hartgummi usw. Scheibenfräser haben an 
ihrem Umfange sägezahnähnliche Schneiden, 
die beim Drehen des Fräsors nacheinander den 
Werkstoff angreifen. Bei walzenförmigen Fri 
sern verbreiternsichdiese Schneiden zu Schneid 
kanten. Kopffräser haben auch an der Stim- 
fläche Schneiden. Lange F. werden aus mehre 
ren Teilen zusammengesetzt, die auf der Fräs. 
welle verschraubt werden. Mit dem F. kann man 
Gegenstände von allen Formen bilig herstellen. 
Zur Erleichterung der Fräsarbeit isteswünschens- 
wert, metallenen Gegenständen schon vorher 
durch die Schmiedepresse annähernd die ge- 
wünschte Form zu geben. In der Militärtec) 
nik werden F. von verschiedenen Formen ge- 
braucht, namentlich wo kleine, sorgfältig, bear- 
heitete Stücke in großer Menge hergestellt wer- 
den sollen, also bei der Anfertigung von Hand. 
f Zündern, Geschos- 
Lafetten, Wa 





















































n, aber auch von Verschlüsse 
Zubehör aller Art. 
'raser-Geschütz, benannt nach dem 
‚Namen seines Erfinders, ein in den scchziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts in England her- 
Geschütz, das eine Verbesserung der 
Armstrongschen Geschütze darstellte. Armstrong 
hatte zur Verstärkung des Kernrohrs zahlreiche, 
Rtinge in mehreren L.ängen gelegt; Fraser ersetzte 
sie durch ein vorderes u. hinteres Mantelrohr. 
Die Fraser-Geschütze waren billiger, wurden aber 

zu geringer Haltbarkeit bald wieder ab- 






















Französisch-Westafrika — Fraubrunnen 





, 3. Sturmpfähle, 
Frasil, Handelsgewicht in Mosambik = 
5.443 ke 

Frasila (Frasla), Handelsgewicht: im Su- 
dan = 11,84 kg, in Sansibar = 16,1ö0kg u 
kleiner bis’zu &kg. 

Fräsmaschine (fl. machine ä fraiser — 
milling-machine), dient zur Bearbeitung von Ki 
Ferm aus Metall, flz, Hartgummi usw mit den 

iser. Beim Fräsen bewegt sich Werkzeug u. 
Arbeitsstück; jenes dreht sich um seine Achse, 
dieses muß unter dem Fräser nach allen drei 
Achsen des Raumes bewegt werden können. In 
ihrer Grundform besteht die F, aus einem Ge 
stell, das oben dic beiden Lager für die Antriebe. 
weile mit Stufenscheibe trägt. Die Welle it 
‚nach einer oder beiden Seiten als Fräswelle ver- 
längert, die den Fräser trägt. Unterhalb der Fräs 
welleistder Tisch, senkrecht verstellbar, befestigt. 
Auf seiner oberen Fläche ist ein Schlitten nach 
zwei zueinander senkrechten Richtungen ver 
schiebbar angebracht, auf dem das Arbeitsstück 
befestigt wird. 

Frasne, Flecken im französischen Departs- 
ment Doubs, 16km westlich von Pontarlier. Am 
30. Januar 1871 Gefechl.der Vorhut des preu 
Bischen II, Armeekorps gegen die Nachhut des 
französischen Ostheeres. Die Franzosen mußten 
den Ort räumen u. verloren 12 Offiziere u. 100 
Mann an Gefangenen, sowie 2 Fahnen. 

’Frasnes-les-Gosselies. Dorf inBelgien, 

14kın nördlich von Charleroy an der Chaussee 
nach Brüssel. Am 15. Juni 1815 Gefecht der 
Vorhut des Marschalls Ney (Gardekavalleriebr- 
ade Lefebsre-Desnuettes) gegen die Vortruppen 
ies linken Flügels der Wellingtonschen Armee 
(ein nassauisches Regiment, acht Geschülze).de 
nach Quatrebras zurückgingen. 

Frastanz (Frastenz), Dorf an der I, un 
weit Feldkirch in Vorarlberg. Schlacht am %. 
April 1499 (Krieg der Schweizer gegen Maxi 
milian 1. u. den Schwäbischen Bund, 1498/99) 
Österreichische u. schwäbische Truppenmassen 
hatten sich hinter der Landwehr bei F. aufze- 
stellt; auserwählte Tiroler Schützen waren vor. 
geschoben u. lagen hinter der Schanze am Ropa 
Berge, dort wo der Weg in den Wallzau führt. 
Unverzagt rücktendie Schweizer u.Graubündener 
gegendiese Feinde vor ; sieerstürmten die Schanze 
u. warfen den „stählernen Haufen“ der Tiroler 

Gewalthaufe gegen die Hauptmasse 
. Inzwischen hatte der Haupimanz 
HeinrichWolleb mit großer Kühnheit, von des 
Gegnernunbemerkt, den loya Bergerstiegenu.Ie- 
gan ausder Höhe einen Angriffaufden Rückendes 
Feindes. Zugleich grilf der schweizerische 
walthaufen an u. entschied den Sieg. Auf bi 
den Seiten gab es große Verluste. Die Sieger be 
klagien vor allem auch den Tod Wollebs. $ 
Kriege. Vgl. Dierauer, Geschichte der schwer 
zerischenEilgenossenschaft (Gotha 1892); Dänd- 
liker, Geschichte der Schweiz (Zürich 1901£. 

Fraubrunnen, Ortschaft im schweizer 
schen Kanton Bern. "In der Nacht vom 26. auf 
den 27. Dezember 1375 schloß bernerisches. 









































"Kriegsvolk eine vom Walliser Jevan ap Eynien 


geführte Söldnerhande — sie gehörte zu den 
Guglern (s. Guglerkrieg) — im Kloster F. ein & 
erschlug eiwa 300 Feinde. 


Fraustadt — Frederick 


Fraustadt, Kreisstadt im preußischen Re- 

ierungsbezirk Posen, 80km südwestlich von 

'osen. Schlacht am 13. Februar 1708 (Nor. 
discher Kriog 1700 bis 1721). König Karl XL. 
von Schweden hatte Anfang Februar den Niemen 
oberhalb Grodno überschritten u. marschierte 
‚nach Wolhynien. Während dieser Zeit plante 
König August Il. von Polen-Sachsen unter Mit- 
wirkung eines aus Sachsen unter Generalleut- 
nant v. d. Schulenburg heranrückenden säch- 
sisch-russischen Heeres — 18000 Mann, neben 
10 russischen Bataillonen, zum großen Teile Re- 
kruten — einen Vormarsch gegen den mit 12000 
Schweden in Polen zurückgelassenen Grafen 
Rhenskjöld. Dieser marschierte aber von Thorn 
aus Schulenburg entgegen u. traf bei F. den in 
Schlachtordnung aufgestellten Gegner. Die Rus- 
sen, die den linken Flügel bildeten, gaben eine 
Salve ab, warfen dann ihre Gewehre weq u. 
flohen. Öbgleich die Reiterei des rechten FIü: 
gels anfangs siegreich war, wandte sich auch 
das sächsische Heer, nachdem sein 
brochen war, zur Flucht. Nur die Kavallerie 
rettete sich nach Sachsen. 

Frazier's Farm, Örllichkeit in dem nord. 
amerikanischen Staate Virginien. Gefecht am 
30. Juni 1802 (Sezessionskrieg 1861 bis 1869), 
einer der ückzupsklmpt, di di nrdslaliche 
Potomac-Armee den nachdrängenden Konföde- 
rierten nach dem mißglückten Angriff auf Rich- 
mond lieferte. S. Whito Oak Swap. 

‚Frebault, Charles Victor, Iranzd 
General, geboren 1813, war vorwiegend in tech. 
nischen u. Verwaltungsstellungentälig. Von 1859 
bis 1863 war er Gouverneur von Guadeloupe 

1. Während der 
Belagerung, von Paris befehligte er die Arti- 
lerie der 2. Pariser Armeo u. nahm hervor- 
ragenden Anteilander Schlacht von Villiers-Cham- 
iger. Er sarb 1888. 2 
'rechen, Dorf in der preußischen Rhein. 
provinz, RegierungsbezirkKöln. Bei F. fand 1257 
ein Gefecht zwischen den Kölnern u. ihrem 
Erzbischof Konrad von Hochstaden statt. Die 
‚Kölner sollen Sieger geblieben sein. 

‚Fredericia, Stadt im dänischen Amt Veile 
im südlichen Jütland, am Nordausgang des Klei- 
‚nen Belt, hat 13000 Einwohner u, ist militd 
Tisch wichtig wegen der Verbindung mit Fünen. 
F. entstand aus einer im Dreißigjährigen Krieg 
gebauten Schanze u. erhielt als neubefesligter 
Ort 1650 den Namen Frederiksodde. Karl 
Gustav von Schweden leitete seinen Zug über 
das Eis nach Kopenhagen mit der Eroberung 
von F. ein, das eino Besatzung von 6000 Mann 
hatte. Am 2. September 1657 berannten die 
Schweden F., u. am 3. Oktober nalım Wrangel die 
Festung durch Handstreich, obgleich die Schwe 
den nur 4000 Mann Infanterie u. 15 Regimenter 
Kavallerie hatten. Im September 1658 mußte 
sich der Pfalzgraf von Sulzbach, durch branden. 
burgische u. Österreichische Truppen gedrängt, 
nach F. zurückziehen, um in Verbindung mit 
Fünen zu bleiben. Der Große Kurfürst folgte 
ihm, nachdem er am 16. Dezember die Insel 
Alsen eroberl hatte, u. belagerte F. Am 17. Fe- 
bruar 1659 schlug er einen Ausfall der Schwe- 
den ab, u. am 26. Mai räumten diese die Festung, 
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ten 1709 u. 1710 wurden die Festungswerke 
der instand gesetzt, später aber vernachlässigt, 
so daß die Festung 1848 von den dänischen Trup. 











pen aufgegeben u. von den deutschen beselzt 
wurde. Während des Walfenstillstandes wurden 
aber die Werke von den Dänen ausgebessert u. 


armiert. Nach dem Gefecht bei Gulsoe (7. Mai 
1849) schlossen die Schleswig-Holsteiner (10000 
Mann) unter Bonin F, mit unzulänglichen Kräf, 
ten ein, Die Dänen ließen zunächst nur eine 
schwache Besatzung in F.u.zogen sichnnach Fünen 
zurück, Der Angreifer war nicht gewillt, F. zu 
belagern u, nur bestrebt, Operationen von dort 
her zu verhindern. Eine’am 16. Mai begonnene 
Beschießung hatte keinen Erfolg. Nachdem die 
Besatzung sich fast, zwei Monate lang untätig 
verhalten hatte, wurden von Anfang Juli an große. 
Truppenmassen von Fünen nach F. zurückge- 
führt. Der Angreifer trat dem weder zeitig ent- 
gegen noch traf er Maßregeln, um einem am. Juli 
mit 20000 Mann gegen seinen linken Flügel (2000 
Mann) geführten Stoß zu begegnen, u. ward voll 
ständig geschlagen ; er mußte die Belagerung auf- 
geben. DieSchleswig-Holsteiner verloren 3000, die 
Dünen 1700 Mann. Nach demKriege wurde F.ver- 
stärkt u. im Norden ein verschunztes Lager ange: 
legt, dasdie Überfahrt von Fünen erleichterte, aber 
eine hedeutende Besatzung erforderte. Im Kriege 
von 1864 ward F.am 8.März von dem preußischen 
IL. Korps berannt u. am 9. äurch eine Stellung 
an der Randsau maskiert, um das weitere Vor: 
dringen der Österreicher gegen Veile zu decken. 
Am 19. wurde der Verteidiger in seine Werke zu. 
rückgedrängt u. am 20. morgens bogann die Be: 
schiedung mit d2 (meist gezogenen) Feldgeschüt- 
zen, gegen die die glatten Festungsgeschütze nicht. 
aufkamen. Ein Erlolg wurde aber mit der bis 21. 
abends fortgesetzien Boschießung nicht erzielt. 
Am 22. lösten zwei österreichische Brigaden die 
preußische Garde ab u sizien die Einsclicbung 
fort. Nach dem Fall derDüppeler Schanzen wurde 
dio Belagerung vorbereitet; noch ehe sie begann, 
räumten die Dänen am 29. April die Festung 
deren Werke nun teilweise zerstört wurden. Vgl. 
Gr. W. (Waldorsec), Der Krieg gegen 
mark im Jahre 1804 (Berlin 1865); (Fischer), 
Geschichte des Feldzuges gegen Schleswig u. 
Jütland 1864 (Streifleur, Wien 1870) 
Frederick, Stadt in dem nordamerikani. 
schen State Maryland, Treffen am 9. Juli 
1864 (Sezessionskrieg 1861 bis 1860). Bei F. 
stellte sich der nordstaatliche General Wallace, 
gedeckt durch den Monocacy, mit 5800 Mann 
dem konföderierten General Early entgegen, der 
aus dem Shenandoah Tale nach Maryland vor- 
gedrungen war u. sowohl Washington als Balti- 
more bedrohte. Die weit überlegenen Konföde- 
rierten trieben die Vortruppen Wallaces mit 
leichter Mühe über den Fluß, fanden dort aber 
kräftigen Widerstand. Schließlich mußte der 
‚Kern der Unionstruppen, eine vom yirginischen 
Kriegsschauplatz herangezogen Division, vor 
dem Ärtilleriefeuer u. einer Umfassungshewegung 
weichen. Wallace führte seine kleine Schar auf 
Baltimore zurück u. gab den Weg nach Washing- 
ton frei. Er hatte 1300 Vermibte u. 677 Tote 
u. Verwundete verloren, die Finbuße der Ron- 
füderierten betrug ungefähr 700 Mann. Das Tref- 





















































um sich nach Fünen zurückzuziehen. IndenJah. | fen von F. hätte enischeidende Bedeutung ge- 
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winnen können, wenn Early zu einem Angrilt 
auf Washington stark genug gewesen wäre. Vgl. 
Tho Campaigns of the Civil War, Bd. X 
(Neuyork 1898) 

Fredericksburg. Siadtimamerikanischen 
State Virginien, am rechten Ufer des Rappa- 
hannock. Schlacht am 13. Dozomber 1862 
(Sezessionskriog 1861 bis 1865). Der südstaat. 
liche General Leo hatte sich seit dem 22. No- 
vember auf den Höhen südlich von F. ver. 
schanzt. Da das Gelände westlich von F. von 
unwegsamen Wäldern erfüllt ist, mußten die 
‚Nordstaatler unter Burnside, um ihr Ziel Rich- 
mond zu erreichen, entweder den Übergang bei 
F. erzwingen oder ihn weiter unterhalb ver- 
suchen. Aber auch dort standen südstaatliche 
Truppen. Burnside beschloß den Angriff bei F. 
u. führte am 11. u. 12. Dezember das Potomac- 
Heer, gedeckt durch starken Nebel, unter leich- 
ten Kämpfen bei F, u. südlich über den Fluß, 
Der entscheidende Angriff sollte am 13, haupt. 
sächlich gegen den rechten Flügel der Konföde- 
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rierten geführt werden. Diese hatten ihre Streit- 
kräfte vereinigt. Jackson hielt mit zwei Divisio- 
‚nen den Raum zwischen Hamiltons Crossing u. 
dem Hazel Run, das Korps Longstreet die stark 
verschanzten Maryes Heights. Zwei Divisionen 
standen hinter der Mitte in Reserve, Stuaris Rei- 
terei deckte die rechte Flanke. Der Angriff der 
Föderierten begann damit, dad der General 
Franklin die sechs zum Hauptangriff bestimmten 
Divisionen von F. aus gegen Hamiltons Crossing 
links schob. Er wurde hierbei von den abgeses- 
senen Reitern Siuarts u. vor allem von dessen 
reitenden Batterien wirksam in der Flanke be- 
schossen. Erst das Feuer der überlegenen nord. 
staatlichen Artillerie zwang Stuart zum Zurück. 
gehen. Franklins Divisionen gingen nun zwar 
tapfer gegen die Stellungen Jacksons vor, aber 
dieser lied sie in den sicheren Schußbereich 
herankommen u. zerschmeiterte sie dann durch 
das Feuer seiner gut gedeckten Schützen. Die 
Angriffe wurden mehrfach wiederholt, scheiter- 
ten aber immer wieder. Um 2 Uhr gingen Frank- 
ins Truppen, entmutigt u. unter schweren Ver- 
husten, auf die Brückenstellen zurück. Der An- 
griff desKorpsSumner gegen dieMaryesHeighis, 

















Fredericksburg —— Fredrikshald 


der nur als Unterstützung des Hauplangrilfs ge 
dacht war, stieß auf noch größere Schwierig 
keiten. Das Korps ging etwa gleichzeitig mit 
dem linken Flögel ebenfalls auf F. zurück, wo 
beide von Teilen des IX. u. V. Korps aufgenom 
men wurden. Der Versuch einer Division, die 
Stellung der Sezossionsarmee unter dem Schutze 
der Nacht in geschlossenem Anlauf zu nehmen, 
scheiterte ebenso wie die Angriffe am Tage. Die 
Schlacht war endgültig verloren. Die Nordstaaler 
hatten 12000, ihre Gegner nur 000 Mann ein 
gebüßt. Die Polomac-Armee räumte, von Lee 
t gedrängt, in der Nacht zum 16. Dezember 
das rechte Rappahannock Ufer u. ging auf die 
Höhen bei Falmouth zurück, Vgl. Freiherr v. 
Freytag-Loringhoven, Studien über Krieg 
führung auf Grundlage des Norlamerikanischen 
Sezessionskrieges (Berlin 1901 bis 1903). 

Während der Kämpfe in der sogenannten Wil 
derness Anfang Mai 1863 fanden bei F. Gefechte 
zwischen den nordstaatlichen Korps Sedgwick 
u. Teilen der Armee von Nordvirginien statt 
S. Chancellorsvile, 

Frederiksborg, 1. Feste aul 
der schwedischen Inscl Wermdö 
bei der Festung Waxholm, wurde 1724 
bis 1735 gebaut u, gehört zur Secbe 
festigung von Stockholm (s. d.). 

2. Frederiksborg, Schloß bei Hil 
feröd auf der dänischen Insel Sec 
land. Der Friede von F. beendete 
am 14. Juli 1720 den Nordischen Krieg 
zwischen Dänemark u. Schweden. 

Frederiksdor, dänische Gold- 
münze (1827) = 16,60 4 = 19,5% 
terreichische Kronen = 20,49 Frank. 
Frederikshavn (Friedrichs 
hafen), Stadt von 6600 Einwohnern 
im dänischen nördlichen Jütland, an 
der Küste des Kattegat, mit einem eis 
freien künstlichen Hafen, der durchdas 
Kastell Fladstrand verteidigt wird u 
Schiffe bis zu 6,9 m Tiefgang aufneh: 
men kann. Der Hafen ist vorzüglich 
für kleinere Kriogsfahrzeuge geeignet, die dor 
ige Werft kann größere Reparaturen vornehmen 
u. besitzt ein Schwimmdock für Schiffe bis zu 
20001. Kohlen, Proviant, Trinkwasser sind vor 
handen. Die Reede gibt ebenso wie die nürl 
lich davon gelegene Aalbäk-Bucht einer Fiotte 
Schutz gegen westliche Wind 

Fredrikshald (Friedrichshall), Stadt 
yon 12000 Einwohnern im norwegischen Amt 
Smälonene, an der Mündung des Tistedalselr in 
den Ide-Fjord, liegt am Fuß der auf einer Klippe 
erbauten Feste Fredrikssten (113m), die 1658bis 
1660 vergebens von den Schweden. belagert 
wurde. Im April 1716 griff Karl XII. F. an. Ein 
Versuch, die Feste Fredrikssten zu überrumpeln, 
scheiterte; eine Transportflotte mit Belagerungs 
mitteln wurde am 8. Juli von dem dänischen 
Kapilän Tordenskjöld im Fjord von Dynekil über 
fallen u. vernichtet, worauf der König die Be. 
lagerung aufgab. Am 18. November 1718 traf 
der König abermals mit einem Belagerungskorps 
ein. Die Feste, die damals von drei vorgescho 
benen Werken umgeben war, wurde am % 
vember vollständig eingeschlossen. Das Furt 
Gyldenlöwe ward am 8. Dezember mit Sturm 










































Fredrikshamn — Fregatte 


genommen. Nun trieb man Laufgräben gegen 
Fredrikssten vor, in denen der König am 11. De. 
zember durch eine Gewehrkugel tödlich getrof- 
fen wurde. Die Belagerung war damit zu Ende, 
Vgl. v. Sarauw, Die Feldzüge Karls XIL. (Leip- 
zig 1881). — In’der neuesten Zeit (nach 1900) 
begann Norwegen, als die Abneigung gegen die 
Personalunion mit Schweden wuchs, F. zu einen 
starken Stützpunkt auszubauen. Fredrikssten 
wurde mit Panzerungen verschen u. im Kr 
bogen mit Forts umgeben. Bei der Trennung 
Schwedens von Norwegen wurde die Beseitigung 
der Befestigungen offensiven Charakters zuge- 
standen. Die neugebauten Werke wurden des. 
halb aufgegeben. 

Fredrikshanın, Hafenstadt an der fion- 
ländischen Küste, chemals Wekkelaks genannt, 
wurde 1723 nach König Friedrich I. von Schwe: 
den F. genannt, Am 9. Juli 1742 ward die nur 
schwach befesligte Stadt, nach Zerstörung der 
Wällo u. Vorräte, von der schwedischen Haupt- 
macht ohne Schwertstreich geräumt u. von den 
Russen besetzt, in deren Besitz F, blieb. Im 
Schwedisch-Russischen Kriege 1788 bis 1790 
griffen es die Schweden am 3. August 1788 ver- 
geblich an. Bei einem zweiten Angriff unter per- 
sönlicher Führung Gustavs II. kam es 1790 
zu einem Seegefecht. Eine russische Schären- 
Nottille war am Eingange des Fahrwassers zur 
Festung in einor Linie verankert, die von Be- 
helfsbalterien am Lande flankiert wurde. Am 
15. Mai trieb eino schwedische Flotille die ru 
schen Fahrzeuge bis unter die Kanonen der 
Festung, brach dann aber den Kampf ab; gleich. 
wohl wäre es möglich gewesen, die Festu 
zu nehmen, da der ganze Angriff überraschen 
gekommen war. Am 19. ward er wiederholt, jetzt 
aber ohne Erfolg, weil die Kräfte zu gering u. 

Russen besser vorbereitet waren. — Am 
24. August 1789 hatte ein Seetreffen südwest- 
lich von F. im Svonsk-Sunde (s.d.) statige- 
funden, das anch, wohl nach F. benaönt wir, 
Im Frieden zu F. (17. September 1809) „ei 
Schweden die Alands-Inseln, sowie ganz 
bis zum Torned Fluß an Rudlınd 5 u erkunnte 
gleichzeitigdieim März 1809zwischenAlexander. 
u. Finnland getroffene Übereinkunft an. 1819 bis 
1903 war F. Sitz des finnländischen Kadetten- 
korps. Vgl. Er. Hamnström, Erden i Fred- 
rikshamn (Upsala 1902); Kirchhoff, Seemacht 
in der Ostsee, Bd. I (Kiel 1907). 

Fredrikskans, chemals Schanze außer 
halb der Stadt Gäfte in Schweden, 1717 ange- 
legt. In demselben Jahre wies ihre Besatzung 
den Angriff einer russischen Flotülle ab. F. 
wurde 1863 niedergolegt. 

Fredrikssten, allo norwegische Festo bei 
Fredrikshald (s. d.). 

Fredrikstad, befestigte Stadt im norwegi- 
schen Amt Smälenene, etwa 15000 Einwohner. 
Kapitulation vom 4. August 1814. Ein 

eres Laudungukorps der schwedischen Flotte 
hate, ohne auf erheblichen Widerstand zu sto 
Ben, am Vormittag des 3. August die der Mün- 
dung des Glom vorgelagerten Inseln Kjögd u. 
Kragerö boselzt u. begann sofort von der Sec 
seite her die Beschießung der an der Mündung 
des Glom gelegenen norwegischen Festung F., 
da der Kommandant, Oberstleutnant Hals, die 
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Übergabe ablehnte. Die Beschießung währte bis 
zum Anbruch der Dämmerung, wurde in der 
Frühe des 4. fortgesetzt u. fügle den veralteten. 
teilweise veriallenen Fostungswerken erheblichen 
Schaden zu. Infolgedessen kapitulierte Hals 
6 Uhr morgens. Als die Schweden am Abend in 
F. einzogen, fanden sie jedoch von der ursprüng. 
hen Besatzung (etwa 1400 Mann) kaum ein 
iebentel vor; der Rest war im Laufe des Tages 
auf dem Landwege geflohen. Die Festung ward 
Nierauf von den Seirwoden verstärkt u. erst am 
28. März 1815 wieder an Norwegen ausgeliefert. 
Vgl. C. Plünneke, Fredriksiad indil det 
%, aurhundrede, 3 Bde. (Christiania 1904 bis 
1906). 

Fredriksvärn, chemalige Befestigung u. 
Marinewerft am Larviks-Fjord im Amte Jarisberg 
u. Larvik in Norwegen. Nach 1814 hatte die nor- 
wregische Flotte einige Jahre ihre Haupisttion 
in 

Froemantl, Imund, R., britischer 
Admiral z. D., rearadmiral of the United King- 














afrikanischen KüstezurNiederworfungdesArab 
aufstandes 1888/89 mit den Schilfen seinor S: 
tion neben den deutschen u. den italienischen 
Schiffen teil. F.schrieb u. a. „The navy as Ihavo 
known it 1849-1899", deutäch von M. Plüdde- 
mann: „Fünfzig Jahre zur Seo“ (Berlin 1905). 

‚Freetown, Hauptstadt der britischen Kolo- 
nie Sierra Leone u. Flottenstützpunkt, 37000 
Einwohner, davon nur etwa 400 Euro) 
zugleich der bedeutendste Handelsplatz an der 
westafrikanischen Küste. 1905 beirug der ge- 
samte Handel 1,6 Millionen Tonnen. Der natür- 
liche Hafen gilt, obwohl er nach N 
osten olfen ist, als sicherer Ankerplatz; seine 
Tiefen betragen 11 bis 2m. An Hafenbauten 
sind nur Landungsbrücken vorhanden. Eine 
Eisenbahn führt 365 km bis Baiama ins Innere. 
F. dient der britischen Marine vornehmlich als 
Kohlenstation; Reparaturen an Schiffen sind dort 
nur in geringem Maße ausführbar. Der Hafen 
wird durch mehrere Batterien geschützt, die 
Stadt selbst durch eine verhältnismäßig starke 
Garnison. Es sind vorhanden 2128 Mann mit 
80 Offizieren, außerdem eine Polizeitruppe von 
240 Mann. 

Fregatte (f. /rögate — e. [rigate) war von 
jeher die Bezeichnung für besonders schnelle 
Schiffe. Schon zurZeitder Ruderschiffoim Mittel- 
alter nannte ıman die kleineren, schnellen Galee- 
ren, die für Nachrichten- u. Kundschaftsdienst be- 
stimmt waren, Fregatten. Als sich umdie Mitte des 
17. Jahrhunderts der Bau eigentlicher Segelkriegs- 
schilfeentwickelteu.man Wert aufgrößereSchnel- 
Tigkeit legte, nanntoman die ersten neueren schnel- 
en Schiffe wohl auch Fregatten, obgleich sie zum 
‚Kampfo bestimmt u. Zweidecker waren, Mit der 
Herausbildung der eigentlichen Schlachtschiffe 
ging aber bald die Bezeichnung wieder ganz auf 
Fahrzeuge über, die für Nebenzwecke bestimmt 
waren, u. zwar auf die größeren von ihnen, die 
neben Schnelligkeit auch eine gewisse Gefechts- 
kraft haben sollten. Sie standen in der Schlacht 
außerhalb der Linie in Fouorlee, um beschä. 
digte eigene u. genommene feindüiche Schlacht- 
schilfe wegzuschleppen, die Brander bei ihrem 





























846 Fregattenkapi 
Angriffzuunterstützenusw. Außerdemdienten sie 
als „Augen der Flotte“ zu ihrer Sicherung u. 
zur Erkundung des Feindes, zu kleineren selb. 
ständigen Unternehmungen u. im Handelskriege 
zum Wegfangen feindlicher Kreuzer u. Kaper. 
Man benutzte hierzu bis zur Mitte des 18. Jahr. 
hunderts leichte Fahrzeuge mit 20 bis 30 Ka- | 
nonen, aber auch kleinere Schlachtschiffe mit 
40 bis 50 Kanonen in zwei gedeckten Batterien. 
Da sich aber jene für manche der genann. 
ten Aufgaben zu schwach, diese zu langsam u. 
unhandlich erwiesen, entwickelte sich in den 
Kriegen der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
der eigentliche Fregattentyp. Die nun. 
mehrigen Frogatten, Vollschilfe, erhielten durch 
schlanke Formen u. verhältnismäßig hohe Take- 
lung eine größere Geschwindigkeit als dieLinien- 
schiffe u. die Kauffahrer; daneben hatten sie 
eine beträchtliche Gefechtskraft. Man baute ver- 
schiedene Klassen von 28 bis 44 Kanonen (900 
bis 1200 ü). Die Geschütze standen hauptsäch 
lich in einer gedeckten Batterie, nur wenige 
auf dem Oberieck auf Back u. Schanze, sowie 
als Bug. u. Heckgeschütze. — Mit Einführung 
derDampfkraft wurden bald auch Rad- u.Schrau- 





























än -— Freibahn 
keit zu schaffen, die allen Anforderungen des 
Verkehrs im Frieden wie im Kriege genügt. Je 
niedriger die Räder der auf den Landstraßen ver 
wendeien Fuhrwerke sind, um so stärker wird 
die Reibung, um so höher inuß die Zugkraft sein. 
Versuche haben erwiesen, daß eine Last, auf 
Rädern von Im Durchmesser bewegt, in der 
‚Ebene fast die doppelte Zugkraft erlordert, als bei 
einem Durchmesser von Im. Bei zweiachsigen 
Fahrzeugen hebt das niedrige Räderpaar an der 
vorderen Achse den Vorteil der hohen Räder an 
der Hinterachse zum größten Teil wieder auf 
Beweglichkeit u. Lenkbarkeit fordern freilich die 
niedrigen Räder an der Vorderachse bei dem ge 
bräuchlichen Fuhrwerk; der Freibahnzug aber 
schaltet die niedrigen Räder ganz aus u. gewinnt 
dadurch eine viel höhere Zugleistung. Die Lenk 
barkeit sichert er sich dadurch, dad der ganze 
Zug aus einachsigen Gliedern zusammengesetzt 
t. Abbild. 1 zeigt, wie diese zu zweien durch 
iserne Unterzüge verbunden sind, die das Kip- 
pen der auf jeder Achso ruhenien Kasten ver 
indern. Auf der Abbild. 2 ist eine andere Form 
dargestellt, bei der je drei einachsige Glieder in 
ähnlicher Weise zusammengefaßt werden. Die 
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Abbild. 
Schematische Darstellung eines Freibahnzuges. 


benfregatten gebaut. Die ersten Breitseitpanzer- 
schiffe nannte man Panzerfregatten, wei 
Geschützaufstellung der der Fregatten glich. Hier- 

hatte die Bezeichnung F, ihre ursprüngliche 
jeutung völlig verloren; mit dem weiteren 
‚Ausbau der modernen Schilfstypen kam sie außer 
Gebrauch. Der F. der Segelschiffszeit entspricht | 
gegenwärlig der große Kreuzer. 

Fregattenkapitän, in den meisten Mari- 
nen dem Oberstleutnant entsprechender Dienst. 
grad. In der deutschen Marine wurde der F. 
erst 1899 eingeführt, In der britischen Marine 
besteht er nicht. Auf den Commander folgt dort 
gleich der capta 

Fregattenleutnant, in der österrei- 
chisch-ungarischen Marine Chargenbezeich- 

vurde an Stelle der früheren Linienschiffs- 
fähnrichs geschaffen. In der deutschen Marine 
entspricht ihr die Bezeichnung Oberleutnant zur 

‚Frehsil, arabisches llandelsgewicht = 7/1; 
Bahar = 13,2885 kg. 

'Freibahn, mechanischer Lastenzug zurBe- 
wegung großer u. schwerer Gütermengen auf der 
Landstraße. Das in allen Staaten patentierte Sy: 
stem beruht auf dem Bostrcben, die Reibungs- 
widerstände auf das geringste Maß herabzudrük 
ken u. zugleich eine Beweglichkeit u. Lenkbar- | 
































Achsmitte ruht auf dem Unterzuge in 
Kugelgslenk: Jedes einachsige Glied kann sich 
mit seinem Ladekasten bei Krümmungen des 
Weges in diesom Gelenk drehen, bis das innere 
Rad an den Unterzug stößt. Dadurch wird eine 

jogsamkeit u. Lenkbarkeit erreicht, die für jede 
in der Praxis vorkommende Kurve genügt. — 
Der symmetrische Bau des Zuges macht die 
Kehrtwendung überflüssig, die allen übrigen 
Fahrzeugen bedenkliche Schwierigkeiten bereitet 
Die Lokomotive wird abgekuppelt u. an das an- 
dere Ende des Zuges gesetzt, wobei die Maschine 
nicht zu wenden braucht, da sie vorwärts wie 
rückwärts mit gleicherKraft u. Lenkbarkeit fährt. 
‚Auf kürzere Stre:ken kann die Lokomotive den 
Zug auch rückwärts stoßen, sowohl in gerader 
Richtung wie in Krümmungen. Die Mandrrier. 
fähigkeit des Freibahnzuges gleicht also der 
der Eisenbahn, nur ist sie nicht wie diese an 
den Schienenstrang gebunden. Auf engen oder 
verfahrenen Straßen bietet das große Vorteil, 
u. die Möglichkeit des Rückwärtsstoßens erleich 
tert richtiges Anfahren an Magazine, Eisenbaha: 
rampen u. dgl. Die feste Verbindung der Glieder 
durch die eisernen Unterzüge beseitigt die gro 
Ben Schwierigkeiten, die den lose aneinander 
gekuppelten Fahrzeugen anderer Systeme das 
Bergabfahren bereitet. Schleudern u. Gleitenist 














Freibahn I 














Abildung 3 
w.Alten, Handbuch [.Heer n. Flote, Zum Artikel „Freibahn“, 


Freibahn II 




















Abbildung S 
8. Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, Zum Artikel „Freibahn“, 


Freiballon — Freiberg 


ausgeschlossen, u. in der Regel genügt die Be- 
tätigung der Bremsen auf der Maschine u. der 
letzten Achse. Höhe u. Breite der eisernen Rad- 
reifen schützen die Straßendecke gegen Beschä- 
Selbst dauernde Betriebe haben die 
Straße wenig oder gar nicht angegriffen. Das 
ist im Kriege von hohem Wert, weil bisher die 
Nachschubkolonnen alle Straßen in kurzer Frist 
verdorben haben, u. ein großer Vorzug gegen. 
über den mit Gummibereifung versehenen Rä- 
dern der gebräuchlichen Lastautomobile, die den 
Steinbelag der Straßen herausheben. Die eiser- 
nen Itadreifen widerstehen auch dem Angriff 
frisch beschotterter Chausseen u, walzen die 
Steine fest. In Schnee u. Eis hat sich eine Kotte 
bewährt, die in wenigen Minuten um das Rad 
gelegt_oder abgenommen werden kann (s. Ab- 
Bild. 3), Die Abbild, 4 zeigt einen beladenen 
Zug auf starker Steigung, Abbild. 5 einen leeren 
Zug beim Durchfahren einer Straßenbiegung. Die 
Treibkraft der Lokomotive ist bisher der Dampf, 
der die Unsicherheit der Benzin oder Benzol. 
motoren vermeidet, keine Gummibereil 
macht u. den Antrieb von vier Rädern ermöglicht. 
‚Allerdings reicht der Wasservorrat, den man auf 
der Maschine mitführen kann, ohno sie zu sehr 
zu belasten, lange nicht so weit als Benzin oder 
Benzol. Der Aktionsradius ist auf 13 bis 25 km 
beschränkt. In den seltenen Fällen aber, wo sic 
auf mitteleuropäischenKriegsschauplätzen inner. 
halb dieser Schranke kein Wasser am Wege 
findet, kann man statt diner Tonne Last eine 
Tonne Wasser laden oder einen Wasserzug mit- 
führen. Wie alle übrigen Lastfahrzeuge ist der 
Freibahnzug auf festo Straßen angewiesen, doch 
sind seine Änsprüche an dio Güte der Straßen. 
decke nicht hoch. Gebaut wird er von der Ber. 
liner Maschinenfabrik vormals L. Schwartzkopf', 
Berlin-Wildau, verkauft von der Gesellschaft für 
Freibahnbetrieb m. b.H., Berlin N., Chausser- 
straße 23. Die Nutzlast, dio ein Freibahnzug 
ohne Teilung im Hügellando bis zu Steigungen 
von 1:18 befördert, beträgt 15 bis 20 ( (15000 
bis 20000 kg), während die außerdem als kriegs- 
brauchbar geltenden Lastautomobile, wenn sie 
einen Anhänger nachschleppen, nur etwa 61 zu 
befördern vermögen. In Frankreich, wo man auf 
das Nachziehen eines angehängten Wagens nicht 
mehr rechnet, nimmt man die Nutzlast nur noch 
auf 3 bis 4 an. Die. eignel sich deshalb vor 
zugsweise für den großen Verkehr auf den Etap- 
nstraßen, zwischen den Endstationen der Eisen. 
Ihn u. der vorrückenden Armes, als Ersatz für 
die Feldbahn, deren Herstellung Wochen erfor. 
dert. Die Lokomotive kann auch im stehenden 
Betriebe an Stelle von Lokomobilen verwendet 
werden u. zicht schweres Geschütz, eine Arbeit, 
die den übrigen Lastaulomobi'en versagt ist. 
Freiballon, s. Dallon. 
Freibataillon, frühere Bezeichnung für 
ein nicht im Regimentsverband stehendes Ba. 
taillon. Diese Bezeichnung kam in Deutsch'and 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts mit 
inführung des Bataillonsverbandes auf u. ver 
schwand wieder in der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts, Zur Zeit Friedrichs des Großen 
vorwischte sich die ursprüngliche Bedeutung von | 
F., u. man gebrauchte die Bezeichnung auch 









































für Bataillone, die hauptsäch'ich für den Siche- 
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rungsdienst bestimmt u. dementsprechend zu. 
sammengeselzl u. ausgebildet waren. 
‚Freiberg, Hauplsiadt dersächsischen Amts- 
'hauptmannschaft F., in 412m Höhe auf der 
nördlichen Abdachung des Erzgebirges, ist Mit. 
telpunkt des sächsischen Dergbaues im Erzge 
birge u. hat 31000 Einwohner. Im Dreidigjäh 
rigen Krieg wurde die Stadt 1639 durch Baner 
u. 1643 durch Torstensson vergeblich belagert. 
1.Gefechtam 15. Oktober 1762. Prinz liein: 
rich von Preußen ging im Oktober vor der Über 
macht des Österreichischen Generals v. Hadik, 
der sich bei Dresden mit den Reichstruppen ver! 
einigt hatle, zurück u. bezog mil seiner Armce 
von 30000 Mann bei F. ein Lager. Nachdem er 
am 14. Oktober einen Vorstoß der Reichstruppen 
unter Prinz Stolberg zurückgewiesen hatte, ward 
er am 15. von den Österreichern u. Reichstrup- 
pen gemeinsam angegriffen. Der Hauptstoß rich 
tete sich gegen seinen rechten Flügel unter Gene. 
ral v. Syburg auf den Höhen von Berthelsdorf 
der vollständig geschlagen wurde. Mitte u. inker 
Flügel hielten stand. Unter dem Schutze der 
Dunkelheit trat der Prinz den Rückzug nacıı 
Norden an. Der preußische Verlust beirug 49 
Offiziere u. gegen 2000 Mann. Die Österreicher 
u. Reichstruppen waren so ermaltet, daß sie 
nicht verfolgten. 
2.Schlacht am29. Oktober 1762. Nach dem 
unglücklichen Gefecht bei Freiberg am 15. Oktober 
sandto König Friodrich den Grafen v. Wied mit 
20000 Mann aus Schlesien dem Prinzen Hein 
sich zur Verstärkung. Der Prinz wartete jedoch 
iie Ankunft Wieds nicht ab, sondern beschloß, 
seinen Gegner, den Prinzen Stolberg, vorher an’ 
zugreifen, da er orfuhr, daß dieser ebenfalls Ver 
stärkung zu erwarten habe. Hadik war mit einem 
Teil der Österreichischen Truppen nach Dresden 
marschiert, Die Armee Stolbergs, noch 31000 
Mann stark, lagerte westlich von F. in verschanz. 
ter Stellung, die Seydlitz persönlich orkundet 
hatte. Ihr rechter Flügel lehnte sich an die Wal 
dungen bei Lößnitz u. Loßnitz u, war durch 
das tief eingeschnittene Tal der Mulde gexen 
Umgehung gut gesichert. Die Annäherung an die 
nach Westen gerichtete Front war durch Ge 
hölze u. Teiche erschwert. Der linke Flügel stand 
südlich von F, auf „Dem Zug". Das Ileer des 
Prinzen Heinrich lagerte südlich u. südwestlich 
yon Nossen, Es zählte 31 Bataillone u. 69 Es- 
kadrons (26000 Mann). Der Plan des Prinzen 
ging dahin, den Gegner in der Front zu be: 
tigen u, den Hauptangriff gegen den feindliche 
Hinken Flügel zu richten. In der dunkeln, stürmi 
schen Herbstnacht vom 28. zum 29. Oktober 
rückten die Truppen auf ihre dicht vor der feind- 
lichen Stellung gelegenen Sammelplätze. Seyd 
litz führte die rechte Kolonne, Forcade die Mitte, 
General v. Alt-Stutterheim den linken Flügel 
Die Vorhut des rechten Flügels führte Gene 
al v. Kleist, der bei Tagesanbruch den Angriff 
einleitete. Seydlitz folgte unmittelbar. Die öster- 
reichischen Vortruppen bei Waltersdorf wurden 
zurückgetrieben, die Preußenerreichten die Höhen 
bei KleinSchirma u. nördlich von St, Michae- 
His, als sie der vorgeschobene linke Flügel der 
Österreicher unter General v, Mayorn von Brand 
her mit Artileriefeuer begrüßle. Der Prinz ließ 
ihm gegenüber nur einige Bataillone stehen u. 
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setzte den Angriff gegen die Hauptstellung des 
Feindes fort. Die Kaiserlichen welrten sich tap- 
fer, mußten aber dem vereinten Stürmen der drei 
preußischen Kolonnen schließlich weichen u. 
über dio Mulde zurückgehen. Soydlitz ritt hier 
seine letzte ruhmvolle Attacke gegen die nach 
der Mulde drängenden österreichischen Batail- 
one. Auf Seydlitz” Vorschlag, die Verfolgung 
über die Mulde fortzusetzen, ging Prinz Heinrich 
nicht ein. Er glaubte das Eintreffen des Grafen 
Wied abwarten zu müssen. Die Österreicher u. 
Nteichstruppen verloren 7000 Mann, davon 79 
Offiziere u. 4333 Mann an Gefangenen, dazu 28 
Geschütze, 9 Fahnen u. Standarten, die Preußen 
gegen 1400 Mann. Am 6. November kam der 














Schlacht bei Freiberg, 29. Oktober 1762. 





‚König, der dem Prinzen schon am 2. geschrieben | Seeleute der 


hatte, die Siegesnachricht habe ihn um zwanzig 
Jahre jünger gemacht, nach F., besichtigte das 
Schlachtfeld u. sprach seine besondere Anerken- 
nung aus, Es war die letzte große siegreiche 
Schlacht des Siebenjührigen Krieges u. zugleich 
die ersto siegreiche Schlacht des Prinzen Hein- 
Vgl. v. Tempelhof, Geschichte des Si 

benjährigen Krieges, Bd. VI; y. Bülow, Prinz 
Heinrich; Geschichte des Siebenjährigen 
Krieges, bearbeitet von den Offizieren des preu- 

'hen Generalstabes, Bd. VI; R. Schmitt, 
Prinz Heinrich von Preußen, Bd. 11 (Greifswald 
1897), 























Freibeuter — Freibord 


In der Nacht vom 17. zum 18, September 
1813 überliel eine österreichische Streilabteilung 
unter General v. Scheither F. u. nahm die ganze 
französische Etappenbesatzung (1 General, ® 
Olfiziero, 400 Mann u. 288 Kranke) gefangen. 
‚Freibeuter (f.flibustiers —- c. jree-booter: 
gentlich Räuber, die sich unter dem Vorwande, 
aneinem Kriege teilzunehmen, freinden Eigentums 
bemächtigen, ohne dabei auf die Partei Rücksicht 
zu nehmen. —— In der Sockriegsgeschichte wird 
jedoch dieser Begriff im allgemeinen weiter aus 
gedehnt. Von alters her war es Brauch, im Kriege 
den eigenen Schiffen den feindlichen Sechandel 
preiszugeben, u. sämtliche Handelssci 
ohnehin zum Selbstschutz armiert waren, nahmen 
dio Freibeuterei auf. Da dies ohne feste 
Normen u. Aufsicht geschah, war es oft 
kaum etwas anderes als Secraub. Dieses 
Unwesen trieben besonders im 16. Jahrhun- 
dert die Holländer in ihrem Befreiungs. 
kriege gegen Spanien. Später diente die 
Freibeuterei nicht nur den Holländern, son- 
dern auch den Engländern u. Franzosen als 
Mittel, in den fernen Gewässern Fuß zu 
fassen, die Spanien u. Portugal als ihr Ge- 
biet ansahen u. mit grausamen Madregeln 
verteidigten; infolgedessen ward eigentlich 
jedes Handelsschiff auch in Friedenszeiten 
z Die Spanier behandelten die F- 
samt u. sonders als Seeräuber. In den 
gen der nördlichen europäischen Staaten 
gegen Spanien im 16. Jahrhundert ward es 
Brauch, den Handelsschiffen Freibriefe zur 
Berechtigung des Beutemachens auszustel 
len, u. in den Kriegen dieser Staaten unter- 
einander jm 17. Jahrhundert kam eine ge- 
wisse Ordnung in diese Kriegführung. Die 
übenden wurden. verpflichtet, sich an 
Kriegsbrauch u. bestimmte Vorschriften zu 
halten, u. die genommenen Fahrzeuge wur. 
den prisengerichtlich behandelt. Es entstand 
also ein Zustand gesetzlicher Kaperei; aber 
auch noch für diese Zeiten spricht man in 
deutschen Geschichtswerken gemeiniglich 
von Freibeutern, in englischen von Pr 
yalcers, in französischen von Corsaires. 
Sogar die berühmten britischen Seeleute 
Hawkins,Drake,Raleigh, Frobishe: 
Clifford u.a. im 16. Jahrhundert, die 
französischen Jean Bart, Saint-Pol, 
Forbin, Trouin u. a. im 17. Jahrhundert 
wurden als F. bezeichnet, obgleich sie ihre 
Züge mit Unterstützung der Regierungen 
unternahmen. — In der Geschichte der Frei 
beuterei spielten von jeher besonders die 
iederländischen Provinz Seeland u 
die der französischen Kanalhäfen (Dünkirchen, 
Malo u. a.) ein große Rolle. Nach den jetzigen 
völkerrechtlichen Vereinbarungen muß man diese 
Art der Kriegführung als Kaperei bezeichnen. 
Freibord (f. france bord — 0. [reeboard) 
ist die Höhe der Oberkante des Oberdecks über 
Wasser, gemessen mittschiffs an der Außenwand. 
Die durch diese Abmessung festgelegte Wasser: 
linie ist die Tiefladelinie. In England ist die 
Bezeichnung der Tielladelinie schon 1875 ge 
setzlich vorgeschrieben worden. In den meisten 
anderen Staaten besteht ein Tiefladegesetz nicht 
In Deutschland hat dasReichs-Versicherungsamt 

































































Freiburg 


der deutschen Secberufsgenossenschaft am 1.0k- 
tober 1900 das Recht gegeben, die Aufsicht über 
den Tiefgang der Seeschiffe auszuüben. 
Freiburg, 1. im Breisgau, Hauptstadt des 
batischen Landeskommissariats F., 74000 Ein 
wohner, Universität, amFußdesSchlößbergesu.an 
den Eisenbahnen Heidelberg—Basel, F.—-Kolmar 
‚Hüfingen (Höllental-Bahn). Es beherrscht 
den Eingang des Höllentals. F. wurde 1091 vom 
Iierzog Bertold II. von Zähringen gebaut, im 
Dreißigjährigen Kriege wiederholt von denSchwe- 
den (am 29. Dezember 1632 von Horn, im April 
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Graben eingefaßt. Östlich von der Stadt lag auf 
einem Grat des Schloßberges eine burgartige Be- 
festigung. Die aus Deutschen u. Franzosen ge- 
mischte Besatzung (1509 Mann zu Fuß u, 150 
Reiter) befchligte Oberst Kanofsky. Geschütze 
waren reichlich, Munition u. Lebensmittel für 
fünf Monate vorhanden, als am 26. Juni 1644 
(im Dreißigjährigen Kriege) die Vorhut der bay- 
erischen Truppen vor F. eintraf. Am 28. war 
das Belagerungskorps, 9900 Mann zu Fuß, 9700, 
Reiter mit 20 Kanonen u.6Mörsern, unterMercy 
versammelt; am 27. begann man das Trink. u. 























Freiburg (Breisgau). 


1634 u. am 11. April 1038 von Bernhard von 
Weimar) genommen. 

1644 bestand Freiburg aus der inneren, soge. 
‚nannten Altstadt u. vier Vorstädten. Die Altstadt 
warmiteinerhohen, zinnengekrönten Mauer, star- 
kem Wall u. gemauertem Graben umgeben. Die Um- 
wallung durchbrachen fünf, mit starken Türmen 
vorsehene Tore; die Vorstädte waren von einer 
zusammenhängenden, mit Itonde!en u. Türmen 
bowehrten starken Mauer u. tie'em, trockenem 

w. Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 3.Bd, 





Flußwasser abzuleiten; am 20. war die Stadt 
rings eingeschlossen. Die Bayern erbauten Re- 
douten zur Sicherung gegen Ausfälle u. eine 
Zirkumvallationslinie zwischen der Dreisam u. 
densüdlichen Berghängen.Gleichzeilig wurde eino. 
Batterie am linken Dreisam-Ufer (Scheinangriff 
von Süden) u. eine westlich von derStadt (Haupt. 
angriff) angelegt, Das Feuer begann am 30. u. 
erzielte in der Wostfront eine Bresche. Der Ver. 
teidiger legte die Klöster, Kirchen u. größeren 
4 
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Häusergruppen der westlichen Vorstädte nieder 
u. erwarteie am 1. Juli den Sturm. Mercy aber 
mußte seine Kräfte gegen deu anrückenden Tu 
renne zusammenha.ten. Der französische Fi 
herr hatte in der Nacht zum 1. Juli den Rhein 
bei Breisach überschritten u. beschloß, über die 
unbesetzien Höhen südöstlich der Sıadl vorzu- 
gehen. Der Plan scheiterte an der Wachsam- 
keit der Bayern, u. Turenno setzto sich südwest- 
lich vom bayerischen Lager fest, um die Ankunft 
des lierzogs von Englıien abzuwarten. Die Be- 
satzung konnte inzwischen die Bresche schließen, 
u. Mercy verzichtete auf den Sturm. Er lieb im 
‚den einen langen Laufgraben u. im Westen 
eine Parallele ausheben. Gleichzeitig mußte aber 
auch die Verteidigungsstellung im Süden ver- 
Yängert werden. Am 4, Juli erreichten die beiden 
Attacken gegen dio Westfront den Graben. Am 
6. ward gegen das südöstliche Tor eine Batterie 
gebaut. Die Festung erwiderte das Feuer kräftig, 
Ein Überfall derReiterei Turennes mißlang. Nacı 
dem am 11. Juli eine neue Bresche in der West 
front erzielt war, gelang cs nach viermal wie- 
derholtem Sturm, in die Vorstadt einzudringen. 
Turenne rührle sich nicht. Die alsbald in der 
Vorstadt angelegten Batterien Mercys begann:n 
am 12. das Feuer. Am 17. ward die Konter- 
eskarpo genommen u. der Mineur angeselzt, um 
den Grabenniedergang herzustellen. Vier Ver- 
suche der Bayern, im Graben Fuß zu fassen, 
wurden durch hefliges Musketenfeuer, Sturm: 
kränze u. Handgranaten abgeschlagen. Erst in 
der Nacht zum 28, Juli wurde ein Grabenüber- 
gang hergestellt. Zugleich hatte der Angreifer 
seine Mörser vor der Südfront in Batterie ge 
bracht u. ganze Viertel eingeäscherl. Den Ver- 
teidigern wurde die Munition knapp. Ein Aus- 
fall ward durch die Reiterei Johanns von Werth 
zurückgetrieben, u. Turenne zog sich auf weilero 
Entfernung zurück. Die vermehrten Breschge- 
schütze legten die Mauer an zwei Stellen um, u 
Minen durchbrachen den Wallkörper. Umsonst 
unternahm Kanofski einen letzten Ausfall. Di 
Bayern schafften mit unsäglicher Mühe zwei 
Geschütze auf den Schloßberg u. schossen auch 
‚dort Bresche. Noch einmal forderte Mercy den 
Kommandanten zur Übergabe auf, u. am 27. Juli 
zeigte der Münsterturm die weiße Flagge. Die 
Stadt wurdo gegen freien, ehrenvollen Abzug 
der Besatzung (noch 700 Mann) übergeben. Vel. 
y. Fischer-Treuenfeld, Die Rückeroberung 
Freiburgs durch die kurbayerische Reichsarmee 
1644 (Freiburg im Breisgau 1895). 
Schlachten am3. u. 6. August 1641. Nach. 
dem am 30. Juli endlich der Herzog von Enghien 
it 10000 Mann sich mit dem Meere Turennes 
vereinigt halte, griffen beide Feldherren schon 
am 3. August das Lager Johanns von Werth u. 
Mercys an. Obwohl sie 22000 Mann stark waren, 
wurden sie abgeschlagen, erncuerlen ihren Ver. 
such aber schun am 6. August. Mercy u. Werth 
hatten sich näher an F, herangezogen u. wiesen 
auch diesmal die Franzosen ab, die an 4000 
Mann verloren. Morcy, dessen Bruder in der 
Schlacht gefallen war, mußte sich aber noch 
im August nach Villingen zurückziehen, so dad 
der Herzog von Enghien von den Franzosen spä- 
ter als Sieger gefeiert wurde. Vgl. v. Zanthie 
Feldzüge des Vicomte Turenne aus den säch. 















































Freiburg 


sischen Urkunden (Leipzig 1779); Gaede, Der 
Feldzug um Freiburg 1641 (Freiburg 1010, 
1677 kam Freiburg durch den Frieden von 
jmegen an Frankreich u. wurde von Vauban seit 
1679 nach seiner ersten Manier neubefestigt. Die 
Gräben hatten Wasserliefen von 6,5 bis Sm. 
1697 war F. an Deulschland zurückgefalten u 
1703 weiter ausgebaut worden. Im September 
1718, dem letzten Jahre des Spanischen Erb 
folgekrieges, schloß der französische Marschall 
Villars die von 10000 Mann verteidigte Festung 
ein. Am 1. Oktober wanl die erste Parallele 
gegen die Westiront ausgehoben, u. am 10. be 
gann das Feuer aus der zweiten Paralle!e mit 
solchem Erlolge, daß schon am 14. gestürmt 
werden konnte. Der Angriff stied auf einen Aus: 
fall der Besatzung. Nach blutigem Kapfe wur. 
den eine Lünette u. drei Saillants des gedeckten 
Weges genommen. Dor Bau der Konterbatterien 
u. der Grabenübergänge nahm viel Zeit in An- 
spruch, 2300 Arbeiter mußien die Lreisam ab- 
leiten. Am 31. Oktober erst ward ein Ravelin 
erstürnt. Der Kommandant, Graf Harsch, zu 
sich in die Schloßbefestigung zurück u. überg 
sie mit Genehmigung des Prinzen Eugen am 
16. November. Vgl.Kriegsarchiv, Feldzüge des 
Prinzen Eugen vonSayoyen (Wien 1876bis 1892) 
‚Nachdem Freiburg durchden Rastatior Frieden 
1714 an das Reich zurückgefallen war, wanl es 
durch sechs Lünetten verstärkt. Auch baute man 
dieSchloßbefestigungingroßem Madstabeaus, Als 
aber die Festung 1744 im Österreichischen Erb- 
folgekriege durch die Franzosen bedroht wurde, 
waren dio Werke vollständig vernachlässigt, so 
daß derGouverneur, Feldmarschalleutnant Dam. 
nitz, alle Kräfte anspannen mußte, um sie in 
Verteidigungszustand zu setzen. Eine Verstär. 
kung der Südfront verabsäumte er jedoch. Die 
Besatzung zählte am 16. September, als die fran. 
zösische Armee unter Coigny anrückte, 7155 
Mann, von denen 1100 unter besonderen Kam- 
mandanten in die Schlösser gelegt wurden. Die 
Artillerie, 282 Kanonen, 98 Mörser, war mit Mu: 
nition besser ala mit Personal versehen; die 
Proviantvorräte konnten noch hinreichend er 
gänzt werden. Mit 66 Bataillonen u. 117 Eske 
drons schloß Coigny bis zum 20. die Festunt 
ein. Die nächste Zeit wurde mit den Arbeiten 
zur Ableitung der Wasserläufe ausgefüllt u. am 
23. mit dem Bau der ersten, am 29. mit dom der 
zweiten Parallele u. der Batterien gegen die Süd 
frontbegonnen. Dazumußteman Arbeiterausdem 
Elsaß heranzichen. Am 6. eröffneten zehn Batterien. 
das Feuergegendie Stadiu.dio Werke, auchdiedes 
unteren Schlosses, Am 10. standen 15 Batterien 
im Feuer; die Südfront ward zum Schweigen g= 
bracht, u. die Attacken gegen das Breisacher u 
das Schwaben-Tor scheitlen um so rascher vor, 
als die Arbeit seit dm 12. Oktober unter den 
Augen dos Königs stattfand. Trotz mehreren Aus 
füllen überschritt der Angriff das trocken ae 
legte Bett der Dreisam, so daß am 17. Oktober 
die Saillants des gedeckten Woges vor den Rı- 
velins erreicht wurden. Ein Regen, der die 
Dreisam wieder mit Wasser füllte, zerstörte je. 
doch zwei von den Übergängen. Man mußte 
Brücken erbauen, die der Verteidiger vom Schloß 
berge her wirksam beschoß. Trotzdem machte 
der Sappenangriff Fortschritte. Ein Sturm auf 























Freideck — Freie 


den gedeckten Weg am 20, gegen den der Verlei 
iger Minen spielen ließ, ward aber mit großem 
Verlust abgeschlagen u. kan nur bis zur Glaci 
krete. Am 21. wurde der Sturm mit Erfolg wie- 
derholt. Er kostete dio Franzosen 800 Mann. 
Unter Mörserfeuer von beiden Seiten setzte der 
Angreifer das Brescheschießen mit gutem Er- 
folge fort. Auch brachte er eine Flankenbatlerie 
zum Schweigen. Aber das Feuer der Geschütze 
des Schloßberges hinderte das Ileranschaffen der 
Munition über die Dreisam. Während nun der 
Mineur Grabenniedergänge herstellte, mit denen 
er.am 1. November die Kontereskarpenmauer er- 
reichte, u, während er diese niederlegte, bemühte 
sich der Verteidiger, die Bresche zu schließen 
u. alles zur Abwehr des Sturmes vorzubereiten. 
In der Nacht zum 3. November [and dor General 
sturm statt. Zwei Ravoline fielen durch Ober. 
rumpelung, u. in ein Bastion drang der Angreifer 
ein, ward aber aus ihm wie aus den Ravelinen 
mit 700 bis 800 Mann Verlust heraus. u. bis ins 
Gineis zurückgeworfen. Obgleich das Hoch. 
wasser der Dreisam der Besaizung abermals zu 
Hüfe kam, da es die Gräben ausfüllte, glaubte 
doch Damnitz, einen zweiten Sturm nicht aus- 
halten zu können, u. trat in Unterhandlungen, 
die am 7. November zur Übergabe der Stadt 
u. am 25. auch der Schlösser führten. Die Be- 
satzung — noch 4570 Mann — wurde kriogs- 
‚fangen. 511 Mann waren gefallen, 190 den 
Krankheiten orlegen, 729 waren desertiert. Der 
Angreifer soll 7350 Tote u. 9225 Verwundet 
verloren haben. (Augoyat gibt nur 4000 Ti 
u. Verwundete an.) Die Festung gab 100000 Ka- 
nonenschüsseabu. warf 14000 Bomben; dieFran. 
zosen zählten 280000 Kanonenschüsse, 52000 
Bombenwürle u. 7360 Steinkörbo. Sie demon- 
tierten 87 Kanonen u. 3 Mörsor u, erbeuteten 105 
brauchbare Kanonen, 55 Metsilmörser u. 40 
eiserne Steinböller. Vgl. Kriegsarchiv, Öster- 
reichische Erbfolgekriege 1740 bis 1748, Bd. V 
(Wien 1901); Augoyat, Apergu historique (Pa- 
His 1864). Aut Befehl des Königs wurden die 
Festungswerke zerstört. Im Aachener Frieden 
fiel F. 174B an Österreich zurück. 

Am 23. April 1848 wurden bei Freiburg ba- 
dische Freischaren durch ein württemberaisches 
Dotachement zersprengt; dieses besotzto darauf 
die Stadt, 

2. Freiburg, Name eines schweizerischen 
Kantons u. seiner Hauptstadt im Uchtlande. Die 
Bevölkerung des Kantons beirug 1900 127,961 
Seelen; davon waren 81 v. Il. Katholiken u. mehr 
als zwei Drittel französischer Muttersprache. Der 
Flächeninhalt des Kantons beläuft sich auf etwa 
1700 qkm. Die Stadt wurde 1178 durch Ber. 
told IV. von Zähringen gegründet, Nachdem das 
Land den Grafen von Kyburg u. später dem Kai- 
ser Rudolf von Habsburg gehört hatte, kam es 
vorübergehend unter den Schutz des Hauses Sa- 
voyen. (Friede von F. am 16. August 1476) In 
den Burgunderkriegen focht F, auf Seite der Eid- 
ggnossen, eroberte gemeinsam, mit Bor, die 

aadt u. wurde 1481 in den Bund der Eidge- 
nossen aufgenommen. 1798 fiel F. ohne Wider. 
stand den Franzosen in die Hände. 1847 stand 
es auf seiten des Sonderbundes u. kay 
yer,Gunerai Dalour, Die Stadt F. it Sitz der 

antonsrogierung. 
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Freideck, Schitfsdeck, bei dem die Bord- 
wand fehlt u. durch ein Geländer ersotzt wird. 
Freideckschein ist in Deutschland 
eine Belohnung für einen Pferdezüchter, der bei 
einer Pferdeschau eine gute Stute vorgestellt 
hat. Er kann bei der nächstfolgenden Deckzeit 
diese Stute einem staatlichen Hengste unentgelt 
lich zuführen. In Österreich werden für be- 
sonders gute Stuten Freideckscheine 
riger Gülligkeit ausgegeben, 
u. der Herzegowina. In Dalmalien, in einem Teile 
des Küstenlandes u. in einigen Gegenden Gali 
zions belegen die Staalshengste, ohne daß eine 
Belegtaxe eingehoben wird. In Ungarn werden 
Freideckscheine nicht verteilt, 
Freie (1-hommenübres — 0. reemen) sind in 
lichen Vorfassungendiewehrhaften 
ıromitdor Tochtereinesfreien Mannes 
erzeugten Kinder.Sic halten, großjährig geworden, 
Zutrit u.Stimme in den politischen Versammfu 
gender Gemeinschaft, während Sklaven, Hörige u. 
Broindoausgeschlossen waren. Diejungen Männer 
wurdendeshalb, z.B.beidenGermanen zu Tacitus’ 
Zeit, in öffentlicher Feier vor der Volksversamı 
tung für wehrhaft erklärt. Der Wehrmann (hari- 
man) war der erwachsene F. Wenn ein be- 
nachbartes Gemeinwesen erobert wurde, 50 galı 
ten hinsichtlich der wehrhaften Männer verschie- 
dene Rechtsbräuche: bei den Griechen wurden 
sie unfrei u, entwaffnet, bei den Römern aber als 
tglieder einer Sondergemeinde, der Plebs, dem 
icerbann zugeleilt u. daher als F. anerkannt. 
Auch in dem Erobererstaat der Franken behiel 
ten die Romanen ihre Freiheit, Überall kam aber 
in diese Übereinstimmung von Kriegspflicht u. 
Waffenchre eine Störung, sobald entweiler der 
Hoeresdienst, besonders zu Pferde, an den Nach- 
weiseines bestimmten Vermögens gebunden wurde 
(wie in Rom), oder wenn Söldlinge die Kriege 
führten oder berufsmäßige Krieger einen gesell- 
schaftlichen Vorsprung errangen. So bildeten 
schon bei den Römern die „equites“ eine bovor- 
zugte Klasse. Bei den Germanen hatto das Ge. 
folge der Fürsten ein höheres Wergeld. Die Ab- 
sonderung der „milites” seit Karl dem Großen 
von den zu Hause bleibenden Nachbarn, die für 
dio Ausrüstung sorgen mußten, schaffie einen 
Unterschied, der für die Freiheit der Bauern 
im Laufe der Zeit gefährlich wurde. Das Lehns- 
wesen brachte zugleich persönlicheAbhängigkeits- 
verhältnisse in dieKriegerklasse, Allmählich ve 
schwand für den „Diensimann" der Vorzug frei 
Abstammung u. Rechtsstellung vor der Auszeich. 
die der Waffenberuf mit sich brachte. 

















































yon 
der Abgabenpflicht frei, die den unkriegerischen 
Freien in steigendem Maße aufgebürdet wurde. 
Die Rechtsbücher des 13. Jahrhunderts unter. 
schieden daher unter den Adligen, verschie 
dene Stufen von Freien, je nach der „Kondition 

unter der sie ihr Eigentum bewirtschafteten. Die 
Mehrzahl der Bevölkerung auf dem Lande war 
aber bereits zu Hörigen herabgesunken. Einen 
Zuwachs erhielten die Freien durch die Stadt. 
bevölkerung, da jeder Einwohner für frei galt, 
der in einer ummauerten Stadt länger als ein Jahr 
wohnte, Dem größten Teil des Bauernstandes 
brachte aber erst der moderne Staat durch Auf- 

u 
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hebung der I. 



















ibeigenschaft u. Hörigkeit die Frei 
heit wieder. Soweit damit die allgemeine Dienst- 
pflicht durchgeführt wurde, ist ein Zustand her- 
gestellt worden, wie er in den ältesten Zeiten be- 
Standen haben mag. 

‚Freienbach, Dorf im schw 
ton Schwyz. Am 
cher u. Rapperswiler in einem Gefecht bei F. 
gegen die Schwyzer eine Niederlage. 

Freienwalde, Stadt u. Badeort 
Bischen Regierungsbezirk Potsdam, 42 km nord- 
östlich von Berlin, etwa 8000 Einwohner. Seit 
1683 bekannte salinische Eisenquelle, die zu 
Trinkkuren benutzt wird. Außerdem werden | 
Eisenmoorbäder u. andere Arten von Heilbädern 
verabreicht. Meilanzeigen sind: rheumatische 
Erkrankungen, Gicht, Gelenkleiden, Lähmungen 
Die Kurzeit dauert vom 15. Mai bis 30. Seple 
ber. Die Militärverwaltung hat in F. drei Frei 
stellen für Kranke aus dem Gardekorps, II. 

111. Armeckorps. Außerdem gewährtder Magistrat 
durch Vermittelung desZentralkomiteesdesRoten |$ 
Kreuzes Kriegsteilnehmern Erlaß der Kurgebühr, 
sowie Bäder zu halben Preisen, in einzelnen 
Fällen auch freie Wohnung, 

Freifahnen hießen im Mittelalter bei den 
schweizerischen Eidgenossen dio nicht von der 
Obrigkeit befohlenen Auszüge in fremde Kriegs 
diensle. Sie fochlen nicht unter der Landes 
fahne, sondern unter den Hausfarhen ihres ein- 
heimischen Hauptmanns, der seine Bestallung 
von dem fremden Kriegsherrn erhielt 

Freifühnlein bieden Fähnlein, die nicht 
im Regimentsverband standen, vor Einführung 
des Bataillonsverbandes, als sich die Regimenter 
aus Fähnlein zusammensetzten 

Freihafen (f. port france — e. [reepart), 
Nlafen, der Güter jeder Art zollfrei ein. u. aus. 
führen darf. Es gibt Freihäfen, wie Hongko 
u. Singapore, die mit ihrem ganzen Stadtgebi 
außerhalb der Zollgrenze ihres Hinterlandes lie- 
gen. Solche Freihäfen waren früher auch Han 
burg u. Uremen. Jetzt hat Hamburg ein Frei- | 
hafengebiel, das nur die unmittelbaren Nafen- | 
anlagen umfaßt. Bremen hat nur einen Fr. 
bezirk, Er unterscheidet sich von einen F- 
dadurch, daß in ihm die zollpflichtigen Güter 
zwar gelöscht, geladen, gelagert, neuverpackt u 
gemischt, nicht aber verarbeitet werden dürfen, 
wie das im Hamburger F. geschehen kann. 

Freihandel (L.lire£change—c.[ree-trade) 
ist der durch Einfuhrzölle u. Einfuhrverbote, 
sowie durch sonstige gesetzliche Bestimmun- | 
gen gar nicht oder wenig gehinderte Waren- | 
verkehr der Länder untereinander. Der Übergang 
vom Grundsaize des Freihandels zur Schutzzoll. 

oder umgekehrt war stels von weiltragen- 
schaftliche Entwickelung 
Handelspolitik. 





pohi 
den Folgen für die w 
der beteiligten Länder. 

Freihandgefällmesser, zum Handge- 





brauch für Frmittelung von G 
fällen u. Steigungen im Gelände bestimmte Ms 

Instrumente. Man beslient sich ihrer bei der Er. 
kundung von Feldbahntrassen, bei der Aufnahme 
von Profilen usw. Als F. sind alle Konstruktio- 
en anzuschen, die one Stativ gebraucht wer- 
den. Frühere Formen sind u. a: Gradbogen | 
oder Markscheidorwage, eine Halbkreisscheibe | 
mit. Winkelteilung u. im Mittelpunkt des Teil- | 





Freienbach — Freiheitsstrafen 


Kreises aufgehängtem Lot. Wird die Scheibe — 
Bogen nach unten — so gehalten, daß der Durch- 
messer wagerocht liegt, so fällt der Faden des 
Lotes auf den Nullpunkt des, Teilkreises 
dem Durchmesser liegt die Visie:einrichtun; 
ird er beim Anvisieren eines höher oder tiefer 
liegenden Punktes gegen die Wagerechte geneiet, 
30 zeigt der Lotladen den Neigungswinkel auf 
dem Teilkreise unmittelbar an, Ahnliche Instru- 
mente sind als Rlitometer, Klinometer u. Klino- 
skope im Gebrauch gewesen; sie wurden durch 
den britischen Kapilän Abney verbessert. Der 
Geiillmesser von Mayer ist ein Instrument, das 
an einem wagerechten Tragarın kardanisch auf. 


























Freihandgefällmesser. 


gehängt, durch ein schweres Lot senkrecht ge- 
halten wird; an dem auf- u. abschwenkbarea 
Schrohr ist ein Vertikalkreis angebracht, dem 
ein fester Verlikalkreis entspricht ; beim Finstel- 
ten des Schrohrs in die Gefällrichtung wird der 
bewegliche Kreis gegen den festen um den Nei 
gungswinkel verstellt. Bei neueren Formen (s. 
Abbildung) wird meist die vertikale Stellung des, 
Winkelzeigers (stalt desfreischwehenden u.daher 
unsicheren Lotes zieht man jetzt einen festen 
Metallzeiger vor) durch eine kleine Röhrenlibelle 
kontrolliert, die für den Messenden selbst durch 
einen schräg gestellten Spiegel im Schrohr sicht 
bar ist. Man liest ab, wenn die Mitte der L.ibel- 
enblase sich mit dem Fadenkreuz u. dem an 
visierten Gegenstände deckt. Der Teilkreis zeigt 
die Winkel oder die Prozentzahlen oder auch das 
Neigungsverhältnis (die Tangente) an. 

Freihändiger Anschlag, der Anschlas, 
bei dem das Gewehr frei gehalten u. nicht durch 
Auflegen oder Anstreichen unterstützt wird. S. 
Anschlagsarten, 

Freiheitsstrafen.(f. privationde la liberte 
— 6. imprisonment) nach dem deut 
schen Reichsstrafgeseizhuch Zuchthaus, üe 
fängnis, Festungshaft u. Haft. Die Zuchtbans 
strafe ist entweder lebenslänglich- oder zeitz: 





























Freiherr-— Freire d’Antrada 


das höchste Maß der zeitigen “Zuchthausstrafe 
beträgt 15 Jahre, das geringste ein Jahr. Für 
die zur Zuchthausstrafe Verurleilten besteht Ar- 
beitszwang. -- Die Gefängnisstrafe ist stots zei 











tig. Sie beträgt höchstens 15 Jahre u. minde- 
stens einen Tag. Arbeitszwang besteht hier nicht, 
einfacher Frei. 





ägt 
Jahre, das niedrigste einen Tag. —- Die Haft be 
steht in einfacher Freiheitsentzichung; ihr höch- 
ster Betrag ist sechs Wochen, ihr geringster ein. 
Tag. Nach dem deutschen Militärstrafgesetz- 
buch sind dieselben F. zulässig u, außerdem 
Arrest. Halt ist für militärische Vergehen in 
diesem Gesetzbuche nicht angedroht; doch ist 
‚wegen bürgerlicher Übertretungen auch auf diese 
Strafe zu erkennen. Wo die allgemeinen Str 

geseize Geld. oder F. wahlweise androhen, darf, 
wenn durch die strafbare Handlung zugleich eine 
militärische Dienstpflicht verletzt worden ist, auf 
Geldstrafe nicht erkannt werden (829 MSWGB.). 

Nach ‘dem österteichischen Strafgeseiz 
sind Freiheitsstrafen: schwerer Kerker, Kerker, 
strenger Arrest, Arrest u. Hausarrest. DieKerker- 
strafe kann lebenslänglich, auf ®0 Jahre, als 
mindestes Ausmaß auf sechs Monate verlängt 
'rden. Mit der Kerkerstrafe ist stets die An 
haltung zur Arbeit verhunden. Die zu mehr als 
einjährigen F. Verurteilten werde: 
ten untergebracht, die anderen in Gerichtsgefäng. 
nissen. Auch die zu strengem ArrestVerurleilten 
sind nach den Vorschriften der Strafanstalten, 

denen sie untergebracht sind, zu behandeln; 
dagegen bleibt den mit ArrestBesiraften die Wahl 
der Beschäftigung u. die Art der Verpflegung 
überlassen. Der Hausarrest verpflichtet den Ver. 
urteilen lediglich, sich unter keiner Bedingung 
aus dem Hause zu entfernen. Der Arrest 
von 24 Stunden bis zu 8 Monaten. Die im Mili 
tärstrafgesetz vorgeschenen F. sind Kerkor 
wie beim Zivilstrafgesetz u. Arrest. Di 
je nach der Art des Vollzuges, Profosenarrest, 
Garnisonsarrest u. Hausarrest (s. Arrest). Nur 
dio einfachen Arreststrafen, die über Offiziere für 
Militärdelikto verhängt worden sind, können in 
Geldstrafen umgewandelt werden; talsächlich ge- 
schieht das nicht. Dagegen machen die Wehr 
gesetze der Monarchie einen umfassenden Ge- 
brauch von Geldstrafen. 

Freiherr, Freier Ilerr, unter den Karo- 
Yingern senior (errae, dominus auch liber do 
oder baron genannt. Der F. saß auf seinem, 
Königo überwiesenen oder auf ererbiem Gute, 
unterstand nicht der Gerichtsbarkeit des Grafen, 
sondern allein der Gewalt des Königs. Nach der 
Trennung der Reiche u. seit der Enistehung der 
beiden Rechtsbücher, des Sachsen. n. Schwaben 
spiegels, in dessen viertem Heerschille die Frei- 
herren aufgeführt sind, waren sie Inhaber eigener 
Horrschaften u. übten auf ihnen den Bann (die 
Beraden sie ein reichs 
ım, so hatten sie in der 
Zeit von Rudolf von Habsburg bis zum Erlad 
der deutschen Bundesakte auch die Reichsstand. 
schaft; siegchörten mit den Fürsten u. Grafen zum 
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Reichsfürstenrat. Seit der Auflösung des Deut- 
schen Reiches 1806 gehören die Freihorren zum 
niederen Adel u, nehmen in ihm die vierto Nang- 
stufe, nach den Herzögen, Fürsten u. Grafen, ein. 
Der Titel F. wurde als Briefadel zunächst vom 
Kaiser, später auch von den Landesherren ver“ 
iehen. S. Adel, Baron. Vgl. Der deutsche 
Adel (Berlin 1883); Deutsche Staats- u. 
Rechtsgeschichte (Göttingen 1843/44). 

Freikauf (l. eroneralion — e. buying of), 
eroneration) nennt man die in einigen Ländern 
gestattete Befreiung von der gesetzlichen Dienst. 
Pflicht durch Erlegung einer bestimmten Summe, 
5. Stellvertretung. 

Freiknechte, s. Verlorener Haute. 

Freikompagnie hieß früher eine nicht 
im Bataillonsverhande stehende Kompagnie. Die 
Bezeichnung wurde in Deutschland in der zwei. 
ten Hälfte des 17. Jahrhunderts mit Einführung 
des Bataillonsverbandes üblich u. verschwand 
wieder in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun- 
derts, 

‚Freikorporal hieß im kaiserlichen Heere 
zur Zeit des Prinzen Eugen von Sayoyen der 
älteste Korporal der Kompagnie. 

‚Freikorps hießen zur Zeit der Werbe: u. 
Konskriptionsheere kleinere, aus Freiwilligen ge 
bildete Truppenabteilungen, die ncbendemeigent- 
lichen Heer im Kriege aufgestellt wurden u. en 
weder selbständige Unternehmungen ausführt 
oder die Bewegungen des Heeres in irgendeiner 
Weise unterstützten. Solche F. wurden gogen 
dio Franzosen 1809 vom II 













































schweig u. 1813 vom preußischen Major 
Lützow u. anderen aufgeboten. Ein F. wurde in 
Deutsch-Dänischen Kriege 1848 vom bayerischen 
Major v. d. Tann geführt. Unter den heutigen 


Verhältnissen ist die Bildung von F. in Deutsch. 
land ausgeschlossen, da jeder Waffenfähige, der 
nicht dem stehenden Heer angehört, in die Land- 
wehr oder in den Landsturm eingereihl wird. 

Freilager, s. Biwak. 

Freinsieben, s. Freysleben. 

‚Ereire d’Antrada. portugiesische Gene- 
rale. 








Gomez, geboren 1685, gestorben 1763, war 

Gouverneur von Rio de Janeiro u. fü 
den Oberbefehl in der „guerre des missions’ 
einem Kriege, der infolge von Grenzstreitigkeiten 
zwischen Portugal u. Spanien ausbrach. 

2. Gomez, geboren 1752, nahm auf russi- 
scher Seite uuler Potenikin 1788 am Kriegegegen 
die Türken teil u. zei 
rung von Otschakow 











Hlfskorps. Später tal er 
in französische Dienste, machte den Feldzug 
1812 mit, wurde 1813 Gouverneur von Dresden 
u. geriet in Gefangenschaft, 1814 kehrte er nach 
Portugal zurück, wurde dann wegen angeblicher 

ilnahme an einer Verschwörung gegen den 
Generalissimus der portugiesischen Armee, Lord 
Beresford, zum Tode verurteilt u. am 18. Oktober 
1817 gehängt. 

3. Bernardin, Vetter des vor 
1764. Nach Auflösung der portugiesischen Arınee 
durch den französischen General Junot 1808 samı- 
melte er den Rest des Hocros u. verbündete sich 
mit den io Portugal unter Wellestey landenden 


























854 


Engländern, Wegen eines Zwiespaltsmit SirHienry 
Dairgmple legte er sein Kommando nieder. Als 
aber Marschall Soult heranrückte, ernannte die 
/olksversammlung F. zum Gou- 
‚schen Douro u. Minho. Er 
sammelte 15000 Mann Landsturmiruppen um 
Braga, wagte jeloch, als der Feind nahte, aus 
Mißtrauen gegen seine unzuverlässigen Truppen 
keinen Kampf. Das sah man als Verrat an. F. 
wurde des Öberbefehls enthoben u. von seinen 
eigenen Leuten am 17, Mrz 1808 in Braga er 
schosseı 
‚Freischar ist eine im 19. Jahrhundert auf- 
ekommene Bezeichnung für bowafinte Haufen, 
unter selbsigewählten Führern durch 
reinigen Zuzug in der Absicht bildeten, durch 
Waffengewalt für oder gegen das Interesse der 
Staatsregierung einen poliischen Zweck zu er- 
reichen. ine besondere Rolle spielen in Deutsch. 
and dio Freischaren, die sich zur Unterstützung 
der revolutionären Bewegung 1848/49 gebildet 
hatten. Die Leute hieden Freischärler, Als 
Freischaren können auch die französischen Frank- 
tireurs bezeichnet werden, die im Kriege 1870/71. 
gegen die deutschen Truppen auftraten. 
Freischütz war nach dem Aberglauben der 
Soldaten u. Jäger ein Schütze, der vom Teufel 
sieben Kugeln erhalten hat; davon treffen scchs, 
die sibente nimmt eine vom Teufel bestimmte 
Richlung. 
Freischützen, s. Francsarchers, 
Freistrahlturbine, s. Aktionsdampftur- 
ine. 
Freitag, Adam, geboren in Thorn, bekannt 
durch Herausgabo eines Werkes „Architectura 
militaris nova et aucta” (Leiden 1030). Es stellte 
die ältere niederländische Befestigungsweise 
systematisch dar u. soll von Freitags Lehrer, 
Christian Otten, dem Mathematiker des Großen 
Kurfürsten, verfaßt sein. Val. v. Zastrow, Ge: 
hte der beständigen Befestigung (Leipzig 






































‚übungen (f.erereicesd'assouplissoment 
— e. free qymmastics), in Östorreich-Ungarn 
Gelenkübungen, sind Turnübungen ohne Ge. 
räto oder sonslige Hilfsmittel. Sie bilden die 
Grundlage für die körperliche Ausbildung des 
Soldaten u. sollenden Körpergeschmeidigmachen. 
Daher worden sio namentlich während der Rekru. 
tenausbildung zur Unterstützung dor Ausbildung 
im Schießen, Reiten, Exerzieren u.Schützendienst 
betrieben. Es ist vorteilhaft, die Übungen derart 
in Gruppen zusammenzustellen, daß alle Glie- 
der u. Gelenke gleichmäßig durchgebildet wer- 
den. Vgl. Turnvorschriften der verschiede- 
nen Waffen: v. Ditfurth, Prakischer Ausbil 
dungsgang für sämtliche Frei- u. Gewehrübungen 
(Berlin 1908); v. Dresky, Praktische Anleitung 
zurichtigen lilfsstellungen, nebst Anhang: Zweck 
der Freiübungen (Berlin 1904); W oodtke, Frei 
u. Gewehrübungen in Gruppen zusammengestellt 
(Berlin 1909); Turnvorschrift Tür die k. u. k. Fuß- 
truppen (Wien 1903). 

Freiwache (f. libre de quart — c. watch 
below). Auf Seeschilien wird der seemännische 
Teil der Besatzung meist in zwei, das Maschinen. 
personal in drei Wachen eingeteilt. Die Wache, 
die keinen Dienst hat oder zuletzt Dienst gehabt 
hat, ist die F. Freiwächter oder Freischläfer 


























Freischar — Freiwillige 


heißen in der deutschen Marine Mannschaften, 
die keiner Wache zugeleilt sind; dazu gehören 
Handwerker, Last. u, Hellegatsleute, Burschen, 
Köche, Kel 

Freiwächter waren in Preußen zur Zeit 
des Kanlonsystems, d.h. bis zur Scharnhorst: 
schen Armeercorganisation nach dem Tilsiter 
Frieden, Leute, die zwar Soldaten u. als solche 
kaserniert waren, aber nebenbei ihrem bürger- 
lichen Handwerk nachgingen u, vom Wacht u. 
Garnisondienst befreit waren. Vgl. Mente, Er 
innerungen (Berlin 1881). 

‚Freiwillige ((. volontaires — ©. volun 
feere), im Gegensatz zu Ausgehobenen (Kanto- 
nisten, Konskribierten) alle Militärpersonen, die 
aus freiem Willen in den Militärdienst treten, 
entweder um Berufssoldat zu werden (Kapitu- 
lanten), an einom Feldzuge teilzunehmen (Kriegs- 
freiwillige) oder um ihrer Militärpflicht vor Be 
ginn des diensipfichtigen Alters zu genügen, 

Die deutschen Mililärgeseize unterscheiden: 
Zwei, Drei- oler Vierjährige, bei der Marine 
auch Fünf- oder Sechsjährig-Freiwillige, außer- 
dem Einjährig-Freiwillige (s. Der freiwil. 
Hige Eintritt zum aktiven Dienst im Ilcere u. in 
der Marine ist, um die wissenschaftliche u. ge- 
werbliche Ausbildung so wenig wie möglich durch 
dieDiensipflicht zu stören, nach Beginn der Wehr. 
piicht, &.h, nach vollendetem 13. Lebensjahre 
Bulässig, Wehrpflichtige der seemännischen 
halbsecmännischen Bevölkerung dürfen nur bei 
der Marine dienen. Die Wahl des Truppenteils 

im übrigen den Freiwilligen anheimgegeben. 
io Truppen-(Marine-)teile dürfen nur solche Frei 
willigen einstellen, die einen Meldeschein vor 
zeigen. Dieser wird bei dem Zivilvorsitzenden 
der Ersatzkommission mit Genehmigung des 
Vaters oder des Vormundes beantragt. Als kör- 
Perlich tauglich befundene Leute erhalten vom 

jezirkskommandeur einen Annahmeschein. 
‚Nunmehr gehört der F. zu den Mannschaften des 
Beurlaubtenstandes u. untersteht der Kontrolle 
des Bezirkskommandos. Über die Einstellung 
Freiwilliger s. Diensteintritt. Fahnenjunker u. 
Musiker können jederzeit eingestellt werd: 
Für die Dauer eines Krieges dürfen F. (Kriegs- 
freiwillige) angenommen werden. 

„F0r die Freiwiligen bei der denischen Ma 

lt folgende Bestimmungen: Alle Marine 
teile dürfen jederzeit Drei‘ oder Vierjährig-Frer 
willige einstellen, wenn diese einen. gültigen 
Meideschein_ haben. Die Matrosendivi 
stellen auch Fünf. u. Sechsjähri 
Nur besonders geeignete F- dürfen zum Weiter. 
dienen auf Beförderung zugelassen worden. Ihre 
Zuteilung zu einer bestimmten Laufbahn ge 
schieht durch die Marineteile. F. gelten vom 
vierten Dienstjahre ab als Kapitulanten. Auch 
für die in Kiautschou stehenden Marinatei'e 
werden F. angenommen. — Junge Leute der sce 
männischen u. halbseensännischen Bevölkerung, 
die den Berechtigungsschein oder das Zeugnis 
über die Befähigung zum Seesteuermann he 
sitzen, müssen ihrer Diensipflicht in der Marine 
;onügen. Vgl. Wehrordnung; Heerordnung; 
ae 

Wer in Österreich-Ungarn in das Heer 
oder in die Kriegsmarine freiwillig eintreten will, 
muß Staatsbürger in einem der beiden Staats. 







































































Freiwillige Automobilkorps 


gebiete der Monarchie sein, geistig u. körperlich 
brauchbar, mindestens 155 cm groß u. wenig. 
stens 17 Jahre alt sein. In die Landwehr kann 
jeder freiwillig eintreten, der Staatsbürger in 
dern Staatsgebiete ist, in dessen Landwehr er 
eintreten will, geeignet u. wenigstens 153 cm 
groß ist. Auch muß er seiner Stellungspflicht ge- 
‚nügt haben u. weder im Ileere noch in der Kriegs- 
marine dienstpflichtig sein. Minderjährige De- 
dürfen der Zustimmung des Vaters oder Vor. 
mundes, Ausländer der Bowilligung des Kaisers 
u. der unbedingten Erlaubnis ihrer Regierung. 
Freiwillige haben das Recht, sich den Truppen. 
körper zu wählen; assenlert werden sie durch 
ie ambulanten Stellungskommissionen oder die 
Ergänzungsbezirks (Ergänzungs)kommanden. Im 
Kriego werden auch F. „auf Kriegsdauer" ange- 
nominen. Personen, die nicht wehrpflichtig sin 
können auch freiwillig in den Landsturm ein. 
treten. S.auch Einjährig-Freiwillige. Vgl.Glück- 
mann, Das lleerwesen der Österreichischunga- 
rischen Monarchio (Wien 1909). 

In Italien bestcht ebenfalls das Recht zum 
freiwilligen Eintritt. Der im Sommer 1910 ange- 
‚nommeneGeselzentwurfder zweijährigen Dienst, 
zeit beläßt zwar dio Einrichtung der Einjährig 
Freiwilligen noch; doch scheint ihre Aufhebung 
bevorzusichen, — Italienische Staatsbürger kön- 
nen zum freiwilligen Dienst im Marine-Mann- 
schaftskorps — Corpo Reali Equipaggi — 
unter folgenden Bedingungen zugelassen werden: 
Sie müssen mindestens 18 u. dürfen nicht über 
35 Jahro alt sein. Verheiralung ist erst nach 
vollendetem 26. Lebensjahre gesialtet. Der frei- 
willigeDienst wird vom Verwallungsrat des Corpo 
Reali Equipaggi bewilligt, unter Zugrundelegung 
der für die verschiedenen Dienstzweige — calego- 
rio u.specialitä — des Mannschaftskorpsbestehen- 
den besonderen Vorschriften. Zu scchsjähriger 
Dienstzeit unter der Flagge — ferma di sei anni — 
sind die in den verschiedenen Ausbildungs: 
schulen für Artillerie, Torpedo-, Steuermanns, 
Semaphor-, Matrosen u. Heizerporsonal aufge: 
‚nommenen Freiwilligen verpflichtet. Diese ferma 
rechnet aber erst vom Tage der Schutentlassung 
u. nach Vollendung des 17. Lebensjahres. Die 
vierjährige Dienstzeit — ferma di quattro anni 

gilt für die im Corpo Reali Equipagei vor Be- 
ginn ihrer gesetzlichen Dienstpflicht Eintretenden. 
Außerdem besteht einjährig-freiwilliger Dienst 
nach ähnlichen Bestimmungen wie in anderen 
Staaten. 

In der Schweiz bestehen militärische Vor- 
unterrichtskurso für Jünglinge, die sich freiwil- 
Hig dazu melden u. das militärdienstpflichtige 
Alter noch nicht erreicht haben. Diensttauglichen 
Jünglingen kann der Eintritt in den Militärdienst 
schon vor der Erreichung des dienstpflichtigen 
Alters gestaltet werden. In den Landsturm können 
auch Freiwillige aufgenommen werden, die sich 
ber genügende Schiedferligkeit ausweisen u. kör- 
perlich leistungsfähig sind. F. werden auch in 
den Automobildienst des Hecros eingestellt. 

In der französischen Armee ist durch das 
Wehrgeseiz. vom 15. Juli 1889 die Einrichtung 
der Einjährig-Freiwilligen (engages conditionnels. 
Jun an) beseitigt worden, Das jüngste Wehr. 
gesotz vom 21. März 1005 kennt zwar engage. 
‚ments volonlaires; damit ist aber keine Abkür- 
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zung der Militärdienstzeit verbunden. Die frei. 
willig Eintretenden müssen sich vielmehr zu 
wenigstens drei, vier« oder fünfjähriger Dienst- 
zeit verpflichten, dürfen sich aber unter bestimm- 
ten Voraussetzungen die Truppe wählen, bei der 
sio zu dienen wünschen. 

In Japan ist freiwilliger Eintritt nach Vollen- 
dung des 17. Lebensjahres gestattet, die Bedü 
gungen dafür ähneln den deutschen. 

Freiwillige Automobilkorps. Der 
ganze Bedarf des oores an Personenselbst- 
fahrern im Kriege kann im Frieden nicht be- 
reilgchalten werden, weil die Fahrzeuge fast nur 
während der großen Truppenübungen u. auch 
dort in viel geringerer Zahl als im Felde ge- 
braucht werden. Das kostbare Material wäre 
also schnellem Veralten ausgoselzt, ohne Nutzen 
zu bringen. Die Militärverwaltung beschafft 
daher nur wenige Fahrzeuge selbst, vornehm- 
Hich solche, die im Mobilmachungsfalle nicht 
schnell beschafft werden können, macht Ver- 
suche u. regt die Industrie zu solchen an, setzt 
Prämien aus u. nimmt im übrigen dio freiwill 
gen Leistungen der Besitzer von Kraftfahrzeugen 
für Manöver u. Krieg in Anspruch. 

Das deutsche Freiwilligen-Automo) 
korps ist innerhalb des Kaiserlichen Automobil- 
klubs gebildet. "Seine Mitglieder verpflichten 
sich, unter bestimmten Bedingungen in Krieg u. 
Frieden mit ihren Fahrzeugen Dienst zu tun. 
Im Frieden sind drei Übungen von je zehn Tagen 
vorgeschrieben. Die Mitglieder ragen eine be- 
sondere Uniform. Zur Versorgung des Heeres 
mit Motorrädern ist ein Abkommen zwischen 
dem Kriegs um u. dem deutschen 
Motorfahrerverband abgeschlossen worden, 
wonach diesor die Armeo im Manöver u. Krieg 
mit Motorfahrern versicht. 

Inösterreich-Ungarnbestchtdask.k.öster- 

reichische Freiwilligen-Motorkorps, zu 
dem das österreichische Freiwilligen. 
Automobilkorps u. das k. k. österreichi- 
sche freiwilligen-Motozyklistenkorps 
gehören. Jedes der beiden Korps hat einen Kom- 
mandanien; an der Spitze der ganzen Organi- 
sation steht der vom Kaiser ernannte Chef des 
k. k. österreichischen Treiwilligen Motorkorps. 
Die Bestimmungen sind ähnlich wie in Deutsch. 
land. Auch in Ungarn ist eine solche Organisa- 
ion errichtet worden, 

Italien hat in den freiwilligen Rad- u. 
Kraftfahrern (V. C. A. == Volontari Cielisti 
Automobilisti) einen bürgerlichen Vorband des 
Dersonenkraltfalırwesensunterl.cilungdesKriegs- 
ministeriums. Unter einem Zentralausschuß in 
‚Rom stehen Zentralunterausschüsse in Rom u. 
Mailand u. ein Automobilausschuß in Turin. Im 
Zusammenhang mit den Ergänzungsbezirken be- 
stehen mehr als 20 Provinzialabteilungen. Die 
Radfahrer ergänzen sich aus den Mililärbezir- 
ken, die Automobilisten aus ganz Nalien; jene 

ind den Bersaglieri-Radfahrtruppen, diese der 
Eisenbahnabfeilung des Genies angegliedert. Die 

itglieder nehmen im Frieden an Truppenübun- 
gen u. Manövern teil u. sind im Kriegsfalle ver- 
Pflichiet, der Einberufung zu folgen, 

In Frankreich besteht ein freiwilliges Auto- 
mobilkorps, das auf scchs Regimenter zu vier 
Balaillonen mit 24000 Wagen kommen“ soll. 
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Jedes Armeckorps soll ein Bataillon erhalten. 
Außer Krafträdern u. Personenwagen sind auch 
Omnibusse u, Lastwagen-in diesem Korps ent- 
alt 
Großbritannien besitzt die British Ar- 
my Motor Reserve (Ireiwilliges Automobil- 
korps), Rußland ein freiwilligesAutomobilkorps, 
aus Offizieren, Fähnrichen u, freiwilligen Mann: 
schaften der Reserve bestehend. In Belgien 
ist ein solches Korps mit Hilfe des „Automobile 
Club de Belgique” zustandegekommen; in Düne: 
mark besteht ein Molor-Radfahrkorps 
Freiwillige Flotte. staatlich unterstützte 
russische Schiffahrtsgeseilschaft, die 1877/78. 
während des Russisch-Türkischen Krieges gegrün- 
det wurde, um bei dem damals drohenden Kriege, 
mitEngland Schiffe zu stellen, die als lilfskreuzer 
gegen den englischen Handel dienen sollten. Sie 
blieb nach Aufhören der Kriegsgefahr bestehen 
u. diente Handelszwecken, hauptsächlich zum 
Verkehr mit Ostsibirien. Um sie leichter für 
Kriegszwecke nutzbar zu machen, wurde sie 
1883 dem Marineministerhum unterstellt. Im 
Russisch-Japanischen Kriege wurdeneinige Damp- 
fer als Hilfskreuzer üm Mittelmeer zur Unter- 
suchung von Handelsschiffen auf Kriegakonter. 
bando vorwendet, aber auf Einspruch Englands 
zurückgezogen. -— Offiziere u. Mannschaften 
können aus dem aktiven Marinepersonal ergänzt 
werden. 1910 waren 5 Schnelldampfer von 8000 
bis 11800 Lmit einer Durchschnittsgeschwindig- 
keit von 19 Seemeilen, 13 Transportdampfer von 
5100 bis 10700 mit 10 bis 16,5 Seeieilen Gie- 
schwindigkeit vorhanden, 6 weitere Dampfer 
sollen demnächst eingesiellt werden. 
„Freiwillige Gaben. Seit cs Volkscore 
gibt, besonders seit Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht, hat die Bevölkerung an dem Wohl 
u. Wehe der im Folde stehenden Krieger regen 
Anteil genommen u. der Liebestäligkeil für Ge: 
sunde u. Kranke durch Sammlung u. Zuführung 
freiwilliger Gaben Ausdruck gegeben. Der Staat 
hatte ein Interesse daran, diese Tätigkeit zu 
regeln, um die richtige Verwaltung u. Verteilung 
dieser „Liebesgaben” zu sichern. In Deutsch. 
land crläßt das Kriegsministerium gleich nach 
dem Ausspruch der Mobilmachung eine Bekannt 
machung, in der u. a. ersucht wird, freiwillige 
Gaben an die vom Kaiserlichen Kommissar der 
freiwilligen Krankenpflege bekanntzugebenden 
Abnahmestellen zu senden. Die Sendungen 
genioßen Frachtfreiheit. Abnahmestellen werden 
in jedem Armeekorpsbezirk am Sitze des stell- 
vertretenden Generalkommandes oder am Etap- 
penanfangsort des Korps eröffnet. Von der Ab- 
nahmestelle aus gehen die freiwilligen Gaben 
als Militärgut zur Sammelstation des Armec- 
korps. Über die w 
der Chef des Feldsat 
men mit de kaiserlichen Kommissar, Die Mili- 
tärbehörden stellen ihre Anträge auf Zuweisung 
yon freiw Elappeninspek- 
Zeit wird durch den kaise: 
en Kommissar ein Verzeichnis der Dinge ver- 
öffentlicht, deren Beschaffung durch die Privat 
wohltätigkeit für den Sanitätsdienst besonders 
erwünscht ist, Freiwillige Gaben sollen sich für 
gewöhnlich nicht auf etatmäßige Gexenstände des 
Heeres erstrecken, sondern den Truppen im Felde 












































































Freiwillige Flotte — Freiwillige Krankenpflege 


Zugaben zu den Lebensbedürfnissen, den Kran- 
ken Erleichterungen u. Erquickungen gewähren 

In Österreich-Ungarn ist nmtung 
u. Verwertung freiwilliger Gaben Sache der Ge 
sellschaft vom Roten Krouz. 

Freiwillige Jäger, Freiwilligenkorps, die 
1813 zufolge Königlicher Verordnung vom 3.Fc- 
bruar1813 aus nicht militärpflichligen deutschen 
‚Tünglingen gebildet wurden. Siewareneine Pflanz- 
schule für den Offizierersatz u. nahmen junge 
Leute von 17 bis 21 Jahren auf, die sich auf 
eigene Kosten ausrüsteten. Zunächst erhielt je 
des Bataillon ein Jägerdeiachement von etwa 
200 Mann. Bis Ende Mai standen 7000 freiwill ge 
Jäger zu Fuß u. 3000 zu Pferde unter Waffen. 

lligen Jäger haben an allen Krices 
ereignissen teilgenommen, wunlen nach dem 
ersten Pariser Frieden aufgelöst, bei der Rück: 















kehr Na aber wieder aufgerufen, 
Aus den. igen Jägern hat sich die gegen 
wärtigeEinrichtungderEinjährig-Freiwilligen ent 
wickelt. Vgl. Beitzke, Geschichtederdeutschen 


Freiheitskriege in den Jahren 1813 u. 1814 (Ber- 
in 1855). 

Freiwillige Krankenpflege (f.soeiitis 
dassistance auz malades et blesss militaires — 
&. voluntary assistance to sick and wounded), in 
Deutschland eine weitverzweigte Nilfsorgani 
sation, die auf dem Boden privater Wohltätigkeit 
erwachsen ist, mit privaten Mitteln arbeitet, aber 
zur staatlichen Krankenpflege in einem dienstlich 
geregelten Verhältnis steht u. durch das Genfer 
Abkommen von 1906 international als ein Teil 
des Feldsanitätswesens anerkannt ist. Das mad- 

;ebende Reglement ist die Dienstvorschrift für 
die Ireiwillige Krankenpflege vom 13. März 1907. 
Bercchligt sind zur Unterstützung des Kriegs 
sanitätsdienstes die Landesvereine vom Roten 
Kreuz u. die mit ihnen verbündeten Vereine, 
namentlich die Vaterländischen Frauenvcreine, 
dio Orden der Johanniter-, Malteser. u, St. Georgs 
besonders zugelassene u. beglaubigte 
Fremdländische (internationale) Hilfe 
bedart besonderer Genehmigung. Das gesamte 
Personal der freiwilligen Krankenpflege mußdent 
scher Nationalität sein u. darf weder dem aktiven. 
noch dem Beurlaubtenstande angehören. Das 
Frkennungszeichen ist die weiße Armbinde mit 
, die sogenannte Genfer Binde, 
;c Krankenpllege darf keinen scib. 
ständigen Körper neben der staatlichen bilden, 
sondern wirkt nur init, wo sie dem Sanitätsdienst 
eingefügt u. militärisch geleitet werden kann. 
Dies geschieht jedoch in weitem Umfang. Die 
Aufgaben der freiwilligen Krankenpflege sind 
hauptsächlich die Unterstützung des staatlich 
Kriegssanitätswesens in der Krankenpflege, Kran 
kenbefürderung u. bei derDepotverwaltung:; Wi 
kungsbereiche sind das Heimats. u. Elappen- 
gebiet. Im Operationsgebiet wird sie in Notfällen 
bei einem Felllazareit oder einer Sanitätskom. 
pagnie verwendet. 

An der Spitze der freiwilligen Krankenpflege 
sicht, auch im Frieden, der Raiserliche Kom 
missar u. Militärinspekteur der freiwii 
ligen Krankenpflege. Beratend stchen ihm 
ein stndiger Ausschuß u. ein nur ausnahms 
weise einzuberufender Beirat zurScite. Vertreiun 
gen der Landesvereine der einzelnen Bundes- 































































Freiwillige Krankenpflege ı 


staaten oder der Ritterorden sind das Zentral. 
komitee der deutschen Landesvereine 
vom Roten Kreuz in Berlin u. die Ordens- 
yorstände. Der Kaiserliche Kommissar ernennt 
Territorial- u. Korpsbezirksdelegierte, schon im 
Frieden wirkend, u. sucht Delegierte für den 
Kriegsfall aus, die den heimatlichen u. den Etap- 
penbehörden zugeteilt werden. Der Kaiserliche 
‚Kommissar befindet sich beim Großen Haupt- 
quarlier. Das Personal der freiwilligen Kranken. 
pflege sicht einerseits unter der Disziplinar- 
Strafgewalt des Kaiserlichen Kommissars u. 
seiner Delegierten, andererseits hal es den An- 











ordnungen der Militärbehörde u, ihrer zuständi- 





trotor Folge zu leisten u. steht unter dem 






narstrafordnung fü 
Zu den wichtigsten Verpflichtungen der (reiwil 
Higen Krankenpflege gehört im Heimatsgebiet 
die Übernahme von Wirtschaflszweigen in den 
Rteservelazaretten, die Errichtung eigener Ver- 
einslazarotte, Erfrischungs- u. Verbandsstel- 
ion, Genesungsheime u. Privatpfieg 

Dazu ist vor allem eine umfassende Gestellung 
von Krankenpflegeporsonal erfonterlich. 
Darum widmet die freiwillige Krankenpflege 
schon im Frieden der Ausbildung von Kranken- 
pflegern, Schwestern, Hfsschwestern u. Ilelfe 
Finnen eine umfassende Arbeit. Die Vereinsorga- 
nisationen, die diesem Zweck vor allem dienen, 
sind für dio Ausbildung von Männern: die Pro: 
yinzialvereine u. Männervereine, die Sanitäts- 
kolonnen, di freiwilliger Kriegs- 
krankenpfleger im Kriege; für Frauen; die Pro- 
vinzialverbände u, Zweigvereine des Vaterländi- 
schen Frauenvereins, deren Krankenhäuser; die 
Samaritervereine. Auch der Johanniterorden bil 
det Schwestern in großer Zahl aus, — Im E 
pengebiet beteiligt sich die freiwillige Kran- 
kenpflege durch Entsendung von Lazarett. 
trupps (zur Unterstützung des Kriegslazareti 
personals), von Begleit- u, Transporttrupps 
(zur Unterstützung der militärischen Kranken. 
transporlahteilungen) u. von Depottrupps (zur 
Verwaltung u. Versendung der freiwilligen Ga- 
ben). Es kann ihr unter Umständea die Aufstel. 
lung eigenerLazarettzüge (Schi 
xerden. Auch ist die freiwillige Kran] 



















































lich werden in armierten Festungen 
teiligung der freiwilligen Krankenpflege Sanitäts 
kompagnien errichtet, denen der Dienst zwischen 
den Forts u. der Festung zufällt. — Die Feldbe- 
kleidung der Delegierten ist die der Johanni 
ter: oder Malteser-Ritter; gchörensiodiesen Orden 
nicht an, so tragen sie eine einfache schwarze 
Uniform mit weißer Mütze u. dem Genfer Kreuz. 
Dasmännliche Pfloger-u. Trägerpersonalträgteine 
graue Felduniform mit weißer Mütze, ehenfalls 
durch das Genfer Kreuz gekennzeichnet. Das 
weibliche Personal trägt entweder Ordens. oder 
die allgem erntracht (s. Armeeschwe- 
stern). Jede im Dienst der freiw N 

kenpflege tätige Person führt eine Auswe 
u. die gestempelte weiße Armbinde mit rotem 
Krouz. An staatlichen Vergünstigungen genießt 
das Personal der freiwilligen Krankenpflege im 
Kriege außerhalb des Wohnortes freie Befürde- 
rung, Unterkunft u. Verpflegung. Für die Be- 
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schäftigung in Lazarelten der Heimat kann cine 
Geldvergütung bewilligt werden. Auf dem Kriegs- 
schauplatz. wird statt dessen Löhnung gewähr 
sowie freie Lazarellbehandtung in Erkrankungs. 
fällen. Tritt infolge der Kriegsdienstleistung 
Dienstunfähigkeit cin, so nimmt das Personal 
an den Wohltaten der Versorgungsgesetze 
Unterklassen des Reichsliecres von 1906 te 
Die freiwillige Krankenpflege ist gleicherweise 
der Marino für den Dienst am Lande, im Hei 
matsgebiet, verpflichtet. Ein Zentraldepot zu 
Neu-Babelsberg vereinigt die großen Material 
bestände, die die preußische freiwillige Kranken- 
pflege für den ersten Kriegshedart, sowie für die 
erste Hilfsaktion im Frieden bei elementaren Kata. 
Strophen braucht, Freiwillige Sanitätsforma 
waren in Gestalt zweier Lazarettschiffe wi 


















transport überSce tätig; in Gestalt von Lazaretten 
mit zahlreichen Pflegern u. Pflegerinnen dort u.in 
Südwestalrika während des Aufstandes von 1804 
iligte sich die deutsche 







des Burenfeldzuges auf 

1901; des Russisch 
Japanischen Feldzuges 1904/05. Val. hierüber 
die vom Zentralkomitee der deutschen Vereine 
vom Roten Kreuz herausgegebenen Berichte, die 
Zeitschrift „Rotes Kreuz“ in den entsprechenden 
Jahrgängen; ferner Kriegs-Sanitätsordnung 
vom 27. Januar 1907; Dienstvorschrift für 

freiwillige Krankenpflege vom 12. März 1907 

Delegierten der fr 
willigen Krankenpflege vom 28. Oktober 1907; 
Militär-Versorgungsgesetz vom 31. Mu 
1906, $ 44; vgl. auch die umfangreiche Litera- 
tur über das Ttote Kreuz. 

In Österreich-Ungarn erhielt die freiwillige 
Krankenpflege im Kriege ihreerste Organisation 
im Jahre 1859 durch Gründnng des öslerreichi- 
schen patriotischen Hilfsvereins in Wien, der in 
den Kriegen von 1864 u. 1860 erfolgreich wirkte. 
AufGrund derKriegserfahrungen wurde dieÖrgani 
sation in folgender Weise weiter ausgebaut: der 
Deutsche Ritterorden stellt Feldsanitäts 
kolonnen u. Verwundetenspitäler auf; der Mal- 
teser Ritterorden errichtet sechs (im Bedarfs. 
falle zwölf) Spitalzüge (Malteserzüge); die Wie- 
nor freiwillige Rettungsgesellschaft er- 
richtet eine Krankenhaltstation in Wien; die 
Österreichische Gesellschaft vom Roten 
Kreuz u. der Verein vom Roten Kreuz in 
den Ländern der Krone Ungarns stellen 
Biessiertentransportkolonnen, FeldspitälerdesRo- 
ten Kreuzes, mobile Vereinsdepots, stabile Kra 
kenhaltstationen, Vereinsreservespitäler, Aus 
hilfsspitäl häuser u. Privat 
pflegestätten, sowie eine bulanz, zur Ver 
fügung. Sie’errichten außerdem zur Nachrich“ 
tenvormittlung über Kranke u. Vorwundete ein 
Zentralnachweisehurcau in Wien u. zwei Aus- 
kunftshurcaus (in Wien u. Budapest). Das Rote 
Kreuz beteiligt sich an der Organisierung von 
L.okal-Krankentransportkolonnen 
Verkehr zwischen Bahnhöfen u, Spitälern. Das 

© Note Kreuz stellt auch Gebirgs 
iertentransportkolonnen auf. 
Leitung der (reiwilligen Krankenpflege I 
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sind berufen : der „Generalinspektor der freiwil- 
gen Sanitätspflege” für beideReichshälften, der 
x. k. österreichische u. k. ungarische Kommissar 
für seine Reichshälfte u. die Delegierten des 
Roton Kreuzes. Vgl, Regioment für den Sa 
nitätsdienst des k. u. k. Heeres, Anhang, u. Myr- 
dacz, llandbuch für k. u. k. Militärärzte, 1. Bd. 

Freiwilligentruppen haben früher im 
britischen Meere eine bedeutende Rolle ge- 
spielt; die Haldanesche Reform hat ihre Einrich- 
tung seit 1909 geändert. $. Ausiliary Forces, 
Großbritannien (Heerwesen u. Kolonien), Impe- 
rial Yeomanry, Miliz, Volunteers. 

Freizüglge Übungen heißen in Oster- 
geich-Ungarn Trappenkbungen außerhalb des 
Garnisonsbereiches, bei denen die Truppen dort 
mächtigen, wo sie der Gang der Ereignisse hin- 
bringt, Schon die Konzenirierungsmärsche zu 
den Regimentsübungen sollen [reizügig durch- 
geführt u, auch die weitere Vereinigung der 
höheren Verbände in dieser Art ausgenützt wer- 
den, Val Vorschrift füraieTruppenübun. 
gen des k. u. k. Heeres, Dienstbuch E-23 (Wien 
1909). 

Freizügigkeit (Deutschland). In mili, 
tärischer Hinsicht besteht im Deutschen Reich 
vollständige F.: jeder Wehrpflichtige kann sich 
ohne Rücksicht auf seine Staalsangehörigkeit bei 
‚jeder Ersatzbehörde zur Musterung stellen u. 
jeden Kontingent seiner Wehrpflicht genügen, 
ohne daß er dazu einer besonderen Erlaubnis be“ 
darf. — Die militärische F. ist durch die bürger- 
liche F. geboten. 

In Österreich-Ungarn haben nur jene min- 
destens siebzehnjährigen Staatsbürger das Recht, 
in einen anderen Truppenkörper als den ihres 
zuständigen Ergänzungsbozirkes einzutreten, die 
dies „freiwillig” tun. Leute, die das 21. Lebens- 
jahr vollendeten, also „stellungspflichtig“ sind, 
können während der regelmäßigen Haupistellung 
nicht mehr „freiwillig“ eintreten. 

Fröjus, kleine französische Hafenstadt der 
‚Küste der Provence, an der Mündung des Argens 
in den Golf von F. gelegen. Cäsar gründete dort 
42 v. Chr. die Kolonie Forum Julii. Augustus 
legte einen wichtigen Kriegshafen an; dieser ist 
jetzt durch die Ablagerungen des Argens ver- 
sandet. In dem neuen Hafen St-Raphacl landete 
"Napoleon I. am 9. Oktober 1799 bei seiner Rück 
kehr von Ägypten u. schiffte sich am 27. April 
1814 nach Elba ein. — Das Soogofecht zwi. 
schen den Engländern u. Franzosen am 18. Ju 
1795 bei den Ilyerischen Inseln wird zuweilen 
auch nach F. benannt. 

Fremdenlegion, eine aus Ausländern g 
bildete Truppe. Besonders bekannt ist die „ 
gion &trangöre“ Frankreichs, die durch Gesetz 
vom 9. März 1831 in Stärke von 7 Bataillonen 
ins Leben gerufen wurde. Die ersten 6 Balail 
Tone hatten je 8, das 7. Bataillon hatte 4 Kom- 

‚ie waren in der Hauptsache nach Na. 
ionalitälen zusammengesetzt (das 1, 2. u. 3. 
Bataillon enthielten Schweizer u. Deutsche) u. 
erhielten Standorte in Algerien. Die der Legion 
im April 1832 verliehene Fahne trug auf 
der einen Seite die Worte: „Le roi des Fran- 
gais A la lögion ötrangöre“, auf der anderen 
Seite: „Ilonncur et Patrie“, — Seit 1835 mischte 
man die Leute verschiedensten Stammes u. 

























































































Freiwilligentruppen — Fremdenlegion 





Horkommens in den Kompagnien unte ; 
dieses Verfahren besteht noch jetzt. Die ersten 
Jahre hatten den Bataillonenzwarmanche Streif- 
Züge, im allgemeinen aber verhältnismäßig wenig 
Gefechte gebracht. Dagegen waren sie stark zu 
allerlei Arbeiten, namentich zu Straßenbauten 
herangezogen worden. Nach dem am 28. Januar 
1635 zwischen Frankreich, England, Spanien u. 
Portugal geschlossenen u. in Paris unterzeic 
neien Verirag wurde die gesamte F. nach Spa- 
nien zur Unterstützung der Königin Isabella II. 
abgegeben. Die ersten, von Frankreich gebilde 
ten Einheiten der F. wurden in Spanien gegen 
die Karlisten ins Feld geführt u. sind niemals zu- 
tückgekehrt. Dagegen war man am 16. Dezember 
1835 in Frankreich der Aufstellung einer neuen 
F. nähergetreten. Von dieser wurde am 11. August 
1836 wiederum ein Bataillon an Spanien ge- 
geben, Der Rest der in Paris zusammengezoge- 
‚nen Einheiten, ein Bataillon zu acht Kompagnien, 
ging am 15. Dezember 1836 nach Algerien ab 
u. wurde 1837 durch Bildung eines zweiten Ba- 
taillons auf ein Regiment gebracht. Weitere Ver- 
mehrungen ließen bald ein drittes Bataillon ent- 
stehen, 1839 bildete man in Pau aus spanischen 
Flüchtlingen ein viertes, 1840 in Perpignan ein 
fünftes Bataillon; beide wurden ebenfalls alsbald 
nach Nordafrika verlegt. 1841 bildete man aus 
diesen Bataillonen zwei Regimenter; das 1. Re- 
giment, das die Fahne erhielt, wurde'mit drei Ba 
laillonen ausschließlich für die Provinz Algerien, 
das 2. Regiment mit zwei Bataillonen für die Pro: 
vinz Constantine bestimmt. Indiesem u. in denfol- 
genden Jahren fanden dieRegimenter oftGelegen 
ich auszuzeichnen. Am 14.Mai 1854 wurde 
die Zusammenstellung zweier für den Krim-Krieg 
immten Bataillone angeordnet; derRest blich 
als Depot zurück u. wurde nach Bastia verlegt. 
Erst am 2. Juli 1856 kehrten die letzten Ei 
heiten aus der Krim zurück. Inzwischen waren 
im Mutterlande durch Dekret vom 17. Januar 
1855 zwei neue Fremdenregimenter zu jo zwei Ba: 
{aillonenu, ein Tirailleurbataillon gebildet worden. 
Durch Dekret vom 16. April 1850 wurden sie 
in ein einziges, das 1. Fremdenregiment, zusam- 
mengezogen, nach dem Lager von Sathonay ver. 
logt u. im Juli nach Nordafrika gebracht. Aus 
den zu dieser Zeit aus der Krim heimkehrenden 
Einheiten bildete man das 2. Freindenreziment, 
das Sidi-bel-Abbes als Standort, erhielt. Die 
nächsten Jahre brachten Kämpfe in der Kabylie 
u. an der tunesischen Grenze, 1859 die 
schiffung von vier Bataillonen zur Teilnahme am 
italienischen Krieg. 1861 löste man das 1. Frem 
denregiment gänzlich auf; das 2. erhielt den 
‚Namen „Fremdenzegiment“. Zwei seiner Batail 
one gingen 1863 nach Mexiko. 1861 stellte man 
die Stämme für die Bataillone Nr. 4, 5 u. 6 
auf, 1864 kämpfte in Algerien eine Kompagnie 
als Dragoner. Der Krieg von 1870/71 brachte die 
Überführung von zwei „Kriegsbataillonen“ nach 
dem europäischen Kriegsschauplatz; die Deut- 
schen wurden in Algerien zurückbehalten. 18; 
erhielten die Regimenter wieder den Namen F. 
1881 bildete man zweiDepotkompagnien u. nahm 
auch Franzosen in die F. auf. Das Jahr 1883 
führte die ersten Einheiten der F. nach Tongking: 
seitdem sind solche dort ständig verwendet wor 
den. In neuerer Zeit haben Einheiten der F. 






























































Fremdenregimenter — Fremdkörper 


auch in Madagaskar u. in Marokko gefochten. 
— Für dio gegenwärtigen Fremdenrogimenter ist 
die Bezeichnung F. nicht mehr üblich; jetzt 
‚nchmen sie auch Franzosen an. S. Frankreich 
Heerwesen). 
Fremdenregimenter,s.Fromdenlegion. 
‚Fremdentruppen, ausängehörigeneiner 
fremden Nation bestehende Truppenkörper, ent 
‚weder dauernd oder vorübergehend fürbestimmte 
Zwecke aufgestellt. Sie finden sich schon im 
Altertum, besonders als leichte Truppen u. Rei- 
terci, wie z. B. numidische Reiter u. balearische 
Schleuderor in den Hocren Karthagos, germa- 
nischo F. im Dienste der späteren römischen 
Kaiser. Im Mittelalter deckt sich vielfach der 
Begriff der F. mit dem der Miets- oder Söldne 
truppen überhaupt; mangelndes Nationalitäts 
bewußtsein u. die Auffassung des Krieges als 
Geschäft trugen viel dazu bei. Venedig, Holland, 
England u. die Hanse unterhielten dauernd F. 
Am Ende des Mittelalters waren die wichtigsten 
F. die deutschen Landsknechte in fremdem 
talienischem) Dienste u. ganz besonders die 
Schweizer, diese vornehmlich in französischen 
Diensten als sogenannte Schweizerregimen- 
tor oder Schweizergarden. Nach der von 
Heinrich II. von Frankreich 1553 mit einigen 
Kantonen abgeschlossenen Kapitulation sollten 
die geworbenen Schweizer in bosondero Regi- 
menter vereinigt werden, deren Oberstender König 
ernannte u. deren Haupileute von den Kantonen 
bestimmt wurden. Solche Truppen bestanden 
Frankreich bis 1492, wo das Garderegiment bei 
der Verteidigung der Tuilerien aufgerieben wurde. 
Man rechnet, daß vom Ende der Schweizer Frei- 
heitskriege bis 1792 etwa 600000 bis 700000 
Schweizer in Frankreich gedient haben. In der 
Revolution wurden die Schweizerregimenter auf- 
gelöst, unter der Restauration erneuert, 1830 end- 
ültigbeseiigt. Schweizerregimenterhabenauder, 
iem bestanden in Spanien bis 1821, in Sardinien 
796, in Holland 























831, im Königreichbeider 
), im Kirchenstaat bis 1870. 

Kantone haben seit 1848 nicht mehr das Recht, 
Militärkapitulationen zu schließen. — Sonst haben 
als F. gefochten: brandenburgisch-preußische 
‚Truppen in englischen u. holländischen Diensten 
(s. Brandenburg), Gothaer im Spanischen Erb- 
folgekrieg, Braunschweiger u. Hannoveraner in 
britischen Diensten, Schotten in einer ständig 
formierten Brigade von 1599 bis 1749 in hollän- 
dischen Diensten, von deutschen Fürsten ge- 
stellto Regimenter in britischen Diensten im 
Nordamerikanischen Krieg 1775/76; damals foch- 
ten auf seiten der Nordamerikaner ebenfalls 
Deutsche u. Franzosen. Auch die Deutsch- 
Englische (Königlich Deutsche) Logion ge- 
hört zu den F. Eine noch heute bestchendo 
Fremdentruppe ist die französische Fremden- 
tegion. So ruhmvoll oft F., besonders die Deut- 
schen u. Schweizer, gefochten haben, so mußle 
doch mit dem Aufkommen der allgemeinen 
Wehrpflicht der Dienst in fremdem Solde als 
wenig chrenvoll empfunden werden; denn die 
allgemeine Wehrpflicht ist nur denkbar u. hat 
nur Sinn, wenn im Volke eine entschieden natio- 
nalo Gesinnung herrscht, dio den Dienst in F. 
verpönt. Vgl. Fioff6, Histoire des troupes ötran- 
gtros au service de France (Paris 1854, deutsch 
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München 1858 bis 1860); Jähns, Das franzö- 
sischo Heer von der großen Revolution bis zur 
Gegenwart (Leipzig 1873); Schwertfeger, Ge- 
schichte der Königlich Deutschen Legion (Ian- 
nover u. Leipzig 1907); Rudolf, Geschichte 
der Feldzüge u. des Kriegsdienstes der Schwei- 
zer im Auslande (Baden 1855); Schwarz, Die 
Schweizerregimenter in französischen Diensten 
(Basel 1892). 

‚Fremdkörper (f.corps Elrangers — e. fo- 
reign bodies) sind im medizinischen Sinne Gegen- 
stände, die zufällig in das Körpergewebe oder 
in eino der natürlichen Körperhöhlen eingedrun- 
gen sind, oder Gebilde, die, im Körper selbst 
erzeugt, mit ihm in organischer Verbindung stan- 
den u. nach Lösung dieser Verbindung frei be- 
weglich an ihrem Bildungsort verbleiben. Zur 
ersten Art gehören in der Militärheilkunde allo 
Arten von Geschossen u. alle durch sie in Wun- 
den hineingerissenen Gegenstände, wie Holz. u, 
Eisensplitter, Kleiderfetzen, Haare, Erde, aber 
auch abgebrochene Klingen, Pfeilspitzen usw. 
Von den im Körper erzeugten Fremdkörpern, 
zu denen u.a. die Gallen-, Nieren-, Blasensieine 
zählen, kommen bei Soldaten nicht selten die so- 
genannten Gelenkkörper (Gelenkmäuse) vor, 
Stücke von den Gelenkteilen größerer Knochen, 
dio durch irgendeine äußere Gewalt, z. B. beim 
Turnen, abgebrochen werden u. frei im Gelenk 
liegen. Tr Lieblingssitz ist das Kniegelenk. Eine 
dritte Art F, sind solche, die durch ärztliche 
Kunst dem Körper einverleibt werden, um dort 
als Ersatz verloren gegangener Teile zu die- 
nen. Unter dem Schulze der Ascpsis gelingt es, 
Knochen- oder Knorpelstücke in den Körper zu 
verpflanzen u. dort einheilen zu lassen, um Sub- 
stanzverlusie am Schädel oder an der Nase zu 
decken. Auch spritzt man flüssiges Paraflin ein, 
das hart wird u. so geeignet ist, Entstellungen 
auszugleichen. Diese Methode war während des 
Krieges 1904/05 unter den russisch-polnischen 
Juden stark verbreitet, um Geschwülste, 2. B. 
am Halso oder am Hodensack, zu erzeugen, auf 
Grund deren der Simulant mililärfrei wurde (s. 
Simulation). — Die Störungen, die durch 
verursacht werden, können rein mechanisch 
wichtige Bewegungen oines Körperteilos hemmen 
oder beeinträchtigen. „Nicht selten urragen F. 
auch durch Druck auf ihre Umgebung schwere 
Schmerzanfälle, Neuralgien. Endlich können Ge- 
fahren daraus enistchen, daß F. die Träger von 
Gitten sind, wie Pleilspitzen, oder daß sie durch 
den mitgerissenen Schmutz Krankleitsorzogor in 
den Körper bringen, deren Wirkung sich als 
Eiterung, Wundstarrkrampf, Wundrose, also als 
Wundinfektion offenbart. Besonders gefürchtet 
sind in dieser Hinsicht Granatsplitter, Kleider- 
fetzen, Erd. u, Holzteilo, die stets schmutzig sind 
u. daher infektiös wirken, wenn auch dio neuere 
Kriegschirurgie durch die antiseptische Wund- 
behandlung (s. Antisepsis) diese Gefahren zu 
beschränken vermag. Die im Kriege häufigsten 
F., Gowchrgeschosse, namentlich die kleinkali- 
brigen Mantelgeschosse, sind gewöhnlich nicht 
infektiös u. heilen ein. Andere F. erregen einu 
reaklive Entzündung u. werden ducch Eiterung 
ausgestoßen oder operativ enlfernt; noch andere 
endlich sollen einheilen u. Heilzwecken oder 
auch, wie oben erwähnt, "betrügerischen Ab 
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sichten zur Befreiung yon der Militärpflicht die 
nen. Die Instrumentarien der Lazarette u. Feld 
sanitätsformationen sind mit Geräten (Kugel 
u. ähnlichen Greifwerkzeugen) verschen, 
unden zu entfernen. Vgl. Villaret, 
Handwörterbuch (Stuttgart, 1901) 
Fremdwort (f. mot äranger — e. forcign 
word). Das F. spielt sowohl im deutschen 
Heerwesen eine Rolle im. bürgerlic 
Leben. Seit Jahrzehnten wird dem übermäßi 
gen Gebrauch enigegengewirkt. Alle Dienstvor- 
schriften u. amtlichen Erlasse bemühen sich, 
das F. zu vermeiden. Beispiel u, Lehre an 
den Bildungsanstalten wirken in gleichem Sinne 
mit gutem Erfolge. Fast unberührt blieben jedoch 
er die mililirischen Titel, Rang- u. Amts 
wie die Bezeichnungen di 
". der Befehlsverhände, 
ıgut aller europäischen leere 
sind, u. weil die geschichtliche Cberlieferung, sie 
schützt. Bei den Titeln sind sogar bedauerliche 
Rtückfälle zu verzeichnen; aus dem RoBarzt 
wurde kürzlich ein Veterinär. Gewöhnlich 
führt man die fremdsprachlichen Fachausdrücke 
auf die Zeit Friedrichs des Großen zurück. in 
der franzäsische ü Das 
trifft aber nur zu 















































ogeidrungen, besonders im 17. Jahr. 
‚Namentlich während des Dreißigjühri 
gen Krioges veränderte sich das Wesen des deut 
schen Landsknechtiums. Die aus allen Ländern 
geworbenen Schlachthaufen sprachen alle Spra- 
Chen, u. was an Wörtern u. Bezeichnungen An 
klang fand, blieb dauernd im Gebrauch. Die 
stehenden Mecre der deutschen Fürsten wurden 
aus den Resten der Landsknechte nach dem 
Muster der spanischen u. französischen Hocres 
truppen_errichtel, u. für Titel, Formen, Gliederung 
u. Waffengattung waren die (remden Fachaus 
drücke bequemer als die deutschen, die sich der 
neuen Einrichtung nicht ohne weiteresanschmieg- 

. Im 18. Jahrhundert stand das Hoorwesen 
mit vielen anderen Einrichtungen unter der Nach- 
wirkung des von Lud , seinen Ministern, 
























wesens ausgehenden Ei 
die ältesten preußischen Dienstvorschriften ziern- 
lich fremdwortrein. Es finden sich sogar vor. 
treffliche deutsche Ausdrücke für Dinge, die man 
heute mit französischen Namen bezeichnet, z.B. 
Feldzeichen für Portepee, Anmolder für 
Ordonnanz. In den Erlassen Friedrichs des 
Großen, im militärischen Briefwechsel, in den Be- 
richten u. Schlachtbeschreihungen seiner Zeit da 
gegen bleiht von der deutschen Sprache nicht viel 
übrig. Eine solche Schreibweise war aber damals 
überhaupt gebräuchlich, mithin keine Sonderheit 
der Heeressprache. Auf ihr fußl die his zur Gegen. 
wart reichende Durchseuchung der deutschen 
Dienstsprache mil Fremdwörtern, 

vielleicht mehr zufällig als beabsichtigt, zum 
Teil wieder ausgeschieden wurden. So wurde 
der Capitaine zum Hauptmann, der Ca 
pitaine d’armes zum Kammerunteroffi- 
Bier. Inder Zeit der Befreiungskriege tauchten 
Heinigungsbestrebumgen auf, 1814 erschien ein 
umfangreiches militärisches Verdeulschungswör- 
terbuch von Karl Müller, das freilich mehr der 






























































Fremdwort 


Deutschtümelei huldigte als dem praktischen Be 
dürfnisse entsprach. 1848 richtete die „Berlin 
sche Gesellschaft für deutsche Sprache u. Alter 
tumskunde“ an die zu Frankfurt tagende National 
versammlung eine Eingabe, in der sie um Ver 
deutschung der Heeressprache bat. Ater auch 
ihre Vorschläge schossen über das Ziel hinaus 
u. boten wenig Brauchbares. Das 1887 heraı 
gegebene v. Plistersche „Verdeutschungswörter 
buch der fachmännischen u. dienstlichen Sprache 
des deutschen Wehrtums“ (Berlin) blieb dem 
Boden gesunder Wirklichkeit gleichfalls noch 
fera. Dagegen haben die maßvollen Bestrebun. 
gen des 1885 gegründeten „Allgemeinen, deut 
Schen Sprachvereins” EinfluB auf die Hecres 
sprache gewonnen. Dem Verein gehören viele 
Öffiziere an. Im Jahre 1887 begann die deutsche 
Heeresverwaltung bei Herausgabe der Felddienst 
ordnung u. der Schießvorschrit für die Infan 
terie unnölige Fremdwörter auszumerzen. Sie 
ist seitdem durch die Arbeiten des Generalstabes, 
namentlichder kriegsgeschichtlichen Abteilungen, 
wirksam unterstützt worden. Zahlreiche sprach 
lich gereinigte Dienstvorschriften folgten, so daß 
vielo der altgebräuchlichen Fremdwörter dem 
Heero jetzt kaum noch bekannt sind. Die In 
genieur- u. Forlifikationswissenschaft mit all 
ihren zahlreichen französischen Fachausdrücken 
ist in eino Befesligungslchre, die Terrainlchre ın 
eine Feldkunde verwandelt worden. Auf dem 
Gebiete des Waflenwesens waren schon immer 
deutsche Fachausdrücke vorherrschend. Beach 
tenswert ist, daß alle an der Verdeutschung te 
teiligten Dienststellendurchaustmaßvoll vorgehen. 
Was sich nicht zwanglos übertragen oder er 
setzen läßt, bleibt vorläufig bestehen oder wird 
endgültig in die deutsche Sprache übernommen 
(wie Croquis in Kroki, Lieutenant in 
Leutnant). Am sprödesten erwies sich, 
erwähnt, das Rang- u. Titelwesen. 1899 wurde 
ein Anfang gemacht; die Bezeichnungen 
tageur, Portepeefähnrich,Charge, Funk 
tion, Avancement u. manche andere wunlen 
abgeschafft. Der Aspirant, der Assistent, 
der Inspizient, der Registrator, die Ba‘ 
gage u. viele ebenso leicht zu ersetzende Aus 
drücke harren noch der Verdeutschung. 

In der Marine ist bei der häufigen Berührung 
mit dem Auslande der Antrich, Fremdwörter a 
zunehmen, besonders groß. Zahlreiche hollän 
dische u. englische Ausdrückesindin diedeutsche 
Marinesprache übergegangen. Ein Teil von ihnen 
erweist sich aber als deutschen Ursprungs, z.B 
Jacht, Messe, Maat, Back, Fock, Los 
Topp, Bilge. Die durch die ganze "Naton 
gehende Bewegung, vorhandene Fremiwörter 
durch deutsche Ausdrücke zu ersetzen u. dem 
‚dringen nouer Fremdwörter, entgezenzutreten. 

Zeit auch in der Marine tt 

Sie konnte sich von man 

che entnommenen Wortes 
bilden, wie Intursckrota 
riatsassistent, bisher noch nicht freimachen 

Inder österreichisch-ungarischenDienst 
sprache spielt das Fremdwort eine noch größere 
tolle als in Deutschland; dean das aus zahl 
reichen Völkerschaften bestehende Heer fühlte 
nur das Bedürfnis nach einer allgemein verstänt 
lichen Armeesprache. Deshalb fanden die Sprack 





























































French — Freudenfelt 


reinigungsbestrebungen 
keinen Iruchibaren Do 
Hlceres brachte es daß nicht nur die in 
allen europäischen Wehrmächten üblichen Freind- 
wörter festen Fuß faßten, sondern daß auch aus 
den verschiedenen Sprachen des Reiches Aus- 
drücke entlchnt u. der militärischen Sprache ein- 
vorleibt wurden. Es ist auffallend, daß — offen. 
bar unter dem Einflusse des Kanzleistiles — eine 
besondere Vorliebe für lateinische Wortschöpfun- 

en u. Entlehnungen besteht. Noch heute sind 
Superarbitrium, Relutum, reluioren, Ex- 
pedit, ad honores, signum laudis dienst. 
liche Bezeichnungen. Auch Fremdwörter fran 
zösischen Ursprunges sind in den neuesten Dienst. 
vorschriften in großer Zahl vorhanden, wenn 
auch ein beträchllicher Teil im Laufe der letzten 
50 Jahre ausgemerzt worden ist, Solche Fremd. 
wörter sind besonders im Bereiche der Truppen- 
führung u. des Felddienstes belicht, z. B. Chok, 
dominieren, Echelon, Echiquier,ovakuic. 
ren, Initiative, Lisiere, Sauvegarde. Un. 
garische Wörter sind weniger zahlreich, z. B. 
Honved, Tschako,Czisme, Baka,Bundas, 
Labanzen. — Tschapka, Ulanka, Pacho! 
Teks sind polnischen, Paroli spanischen Ur- 
sprunges. Mannigfache Bezichungen mit dem ita- 
Iienischen Volksstamme haben eine große Zahl 
italienischer Fremdwörter eingebürgert, wie 
Banatica, kavalet. Die meisten italienischen 
Fremdwörter haben sich in der österreichisch- 
ischen Kriegsmarine festgesetzt. 


in Osterreich-Ungarn 
Die Ergänzung des 




































dessprachen (Deutsch, Französisch, Italienisch) 
auch die Dienstsprachen. Es ist daher für das 
allgemeine Verständnis von Nutzen, eingehür- 
gerie militärische Ausdrücke, die zum großen 
Teil dem Französischen entnommen sind, in ihrer 
Form zu belassen. Dennoch werden seit einigen 
Jahren aus den deutsch geschriebenen Dienstvor- 
schriften die Fremdwörter entfernt, soweit sich 
treffende deutsche Ausdrücke für sio finden. 
French, Sir John Denton 
britischer General, geboren 1852, dien! 
der Marine, trat 1874 zur Kavallerie überu. kämpfte 
1883/85 im Sudan, 1899 bis 1900 in Südafrika. 
1900 wurde F.inden Adelsstand erhoben; von 1901 
ab. befehligte er das 1. Armeckorps (Aldershot 
Seit 1907 ist er Generalinspekteur der englischen 
Arınee. — Generalleutnant F, nahın am Burı 
.g hervorragenden Anteil. Bei Beginn des 
Krieges schlug er dio in Natal eingedrüngenen 
Buren am BL. Oktober 1899 bei Elandslangte. 
Der Einschließung von Ladysmith entgangen, 
erhielt er Anfang November den Befchl über die 
Kavallerie im Kapland, später, unter Lord I 
berts, die Führung der beim 1. Armeckorps im 
Lager am Modder-Fluß aufgestellten Kavalleric- 
division. Mit dieser brach er arm 11. Fehruar 
1900 zum Entsatz von Kimberley auf, durchstied 
am 15. in einer glänzenden Attacke die den Weg 
verlegende Burenstellung u. 20g in Klmberley 
ein. Am 17. stellte General F. mit einer K: 
leriebrigade u.sieben reitenden Batterien di 
MagersfonteinabmarschierendeTruppenabteilung 
Cronjes bei Wolveskraal 
fach, überlegenen Gegner Di zum Eintreffen der 
englischen 6. Infanteriedivision fest, Er nahm 
am Gefecht bei Paardeberg am 18. Februar u, 















































861 


der Einschließung von Cronje, sowie am Vor- 
marsch auf Bloemfontein u. Pretoria teil. — 
General F. hat seine Kriegserfahrungen in wei- 
testem Umfange für die Friedensausbildung sei 
nes Armeckorps ausgenutzt u. dieses zu einem 
Muster für die britische Arco gemacht. Seine 
Tätigkeit richtete sich sowohl auf die krieps- 
mößige Ausbildung allor Waffen wie auf die 
Schulung der Offiziere aller Grade in der Füh- 
rung der Truppen. In seinem „Übungsplan“ ord- 
nete F. an, daD von Oktober bis Februar „eine 
feste Grundlage für die Sommermonate durch 
gesunde theoretische Ausbildung“ gelegt werden 
solle. Für die Infanterie wurde ein besonderes 
Programm fortschreitender Ubungsmärsche ent- 
'worfen. Mit den Märschen wurden Übungen im 
Vorposten., Sicherheits- u, Felddienst verbunden 
Dieses Cbungsprogramm stellt cine Neuerung in. 
England dar. Bei der Kavallerie fürderte F. den 
Aufklärungsdienst, namentlich legte er auf 
Entsendung von Erkundungseskadeons u. weit- 
ausholende Offizierpatrouillen unter Benuzı 
drahtloser Telegraphie großen Wert. Alle 
terietruppen hielten alljährlich Schiedübungen 
ab, u. die älteren Offiziere erhielten Gelegenheit, 
sich in der Führung größerer Verbände zu üben. 
— Als Generalinspekteur übertrug General F. 
seine Ausbildungsgrundsätze auf das ganzelleer, 
auch auf die Terrilorialarmıee. Außerdem richtete 
er sein Augenmerk auf die Veranstaltung grü- 
Berer Truppenübungen, 

Frenchtown. Ort in dem amerikanischen 
Staate Michigan. Am 22. Januar 1813 (Eng. 

merikanischer Krieg 1812 bis 1814) wurde, 
bei F. eine vereinzelte bis an das Ufer des ge- 
froronen Erie-Seos vorgegangene amerikanische 
Truppenabteilung unter General Winchester von 
einer stärkeren, über das Eis vordringenden 
britischen Abteilung überrascht u. zur Waffen- 
streckung gezwungen. Etwa 900 Mann fielen in 
Gefangenschaft. Die Amerikaner mußten die ge- 
plante Unternehmung gegen das britische Fort 
Malden aufgeben. Vgl. Mahan, Sea-Power in 
its relations to tie War of 1812 (London 1905). 

Frequin, Getreidemaß auf Martinique 
3/4 Barile = 35,613 

‘Frosenty, Schloß 6km südwestlich von 
otz, bekannt durch die am 27. Oktober 1870 ab- 
geschlossene Kapitulation der Arneo Bazaines. 

'r&teval, Vorl im französischen Departe- 

kın nordöstlich von Ven- 
am Loir. Am 14. Dezember 1870 Ge« 
fecht der preußischen 17. Division gegen Teile 
auf Vendöme zurückweichenden 2. Loire- 
Armee. Die Franzosen gaben den Übergang über 
den Loir auf. Sie versuchten aber wiederhol 
Angriffe gegen F. u. drangen abends sogar in 
Dort ein. Erst nacl 
den sie zurückgetrichen. 
der Division stieß bei Morde (4 kın nordöstlich 
von F.) auf starken Widerstand, konnte sich aber 
in u. bei dem Orte behaupten. 

Freudenau bei Wien, ist der bedeutendste 
Rennplatz. der Österreichischungarischen Mon- 
archie. Dort wind auch der Ureis des Jockeiklubs. 
„Das österreichische Derby" gelaufen. 

Freudenfelt (auchFreudenfeldd,Chri- 
stopher v., schwedischer _Feldherr, geboren 
108, gestorben 1743, trat 1701 als Volontär ins 





























































ment Loir«et:Cher, 
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schwedische Heer ein, nahm an vielen Feld. 
zügen u. Schlachten des Nordischen Krieges 
teil u. wurde von Karl XII. 1717 zum Major, 
1718 zum Generaladjutanten u. 1732 zum Kaval- 
loricobersten ernannt. F. gehörte im Vorsommer 
1742 zu den wonigen schwedischen Offizieren, 
die beim Herannahen der Russen der freiwilligen 
Räumung von Fredrikshamn widersprachen. Er 
brachte im Frühherbst den Rest der Reiterei 
nach Nordschweden hinüber u. führte dort die 
Grenzverteidigung erfolgreich durch. Ende des 
Jahres wurde F. Generalmajor, nachdem or am 
5. Dezember durch einen kühnen Handstreich 
dio Russen aus Kemi vertrieben hatte, Im April 
1743 begann er einen Vorstoß nach Süden, um 
Finnland den Russen wieder zu entreißen, er- 
trank aber am 31. Mai, als er ein auf Karlö (bei 
Vleäborg) stehendes schwedisches Streifkorps 
abzuholen versuchte. Vgl. Karl Gustav Malın- 














ström, Kristofer Freudenfelt (in „Värt Für. 
svar“, 1907). 

Freundschafts-Inseln (Friendly Is- 
lands), s. Tonga-Inseln. 





‚Frey, Emil, schweizerischer Staatsmann u. 
Oberst, gehoren 1838, entstammt einer alten Ps 
rizierfamilie Basels, dio 1833 bei Zweiteilung 
dieses Kantons zu Basel-Land hielt. 

Er ging 1860, nach Vollendung sei- 
ner Studien in Jena, nach 

amerika u. nahm am Seze 
kriege auf der Seite der Nordstaaten 
teil. In derSchlacht von Geltysbourg, 
1. bis 3. Juli 1869, geriet F. in Ge- 
fangenschaft. Als Geisel für einen 
von den Nordslaaten zum Tode ver- 
urteilten Offizier ausgelost, wurde 
F. in Richmond von einem südstaat- 
lichen Kriegsgericht zum Strange ver- 
urteilt. Die Vollziehung des Urteils 
verzögerte sich, u. im Januar 1865 
wurde F. durch Vermiltelung des 














Freundschafts-Inseln — Freyeinet 


schreiten. Zur Deckung waren Stadt u. Schloß 
F., sowio das feste Schloß von Zscheiplitz stark 
mit Infanterie u. Artillerie besetzt worden. Der 
über Halle verfolgende preußische General v. 
Yorck licß durch die Vorhut (10 Bataillone, 13 
Eskadrons, 2 Batterien unter Oberst Graf 
Henckell) Zscheiplitz, durch die Division Horn 
diellöhen nordwestlich vonF. angreifen. Henckell 
wurde durch französische Artillerie u. Kavallerie 
zum Halten gebracht u. dio Stellung als so stark 
erkannt, daß Yorck ein hinhaltendes Gefecht zu 
führen befahl. Der rechte Flügel der Division 
Horn drang an der Chaussee so weit vor, daß die 
Artillerie das Übergehen der feindlichen Kolon- 
nen beschieden u. verhindern konnte. Sie wurde 
aber durch einen Gegenangriff zeitweise zurück. 
gedrängt. Das Feuergefecht dauerte dort wie bei 
der Vorhut bis 9 Uhr abends; dann brach Yorck 
das Gefecht ab, Sein Korps verlor 17 Offiziere 
u. 827 Mann u. erbeutete steckengebliebene Ge 
schütze. In der Nacht konnte der französische, 
Troß unter dem Schutz einer am nördlichen 
Ufer verbleibenden Brigade ungestört ahmar- 
schieren. Am Nachmitlage halte die Reserre. 
kavallerie Yorcks dio Nachhut Oudinots bei Mark. 
röhlitz vorübergehend zum Stehen gebracht u, 











Präsidentenl.incoln freigegeben. Nach 
Beendigung des Krieges kehrte 
in die Schweiz zurück, war 18 
Generalstabsmajor hei ’der Grenz 
besotzung anläßlich des Doutsch-Französischen 
Krieges u. wurde 1877 Oberst u. Kommandant der 
Infanteriebrigade 9. Nachdem er 1882 bis 1888 
Gesandter in Washington gewesen war, wurde F. 
1890 Bundesrat u. 1894 Bundespräsident der 
Schweizerischen Eidgenossenschaft. Er leitete 
ihr Militärdepartement u. hat viele Reformen in 
der Armee durchgeführt, so die Organisation der 
Armeekorps u, verschiedener Heeresanstalten. 
Ein Gesetz über Zentralisation des Militärwesens 
wurde 1895 vom Volke verworfen. 1897 schied 
F. aus dem Bundesrat u. wurde Direktor des 
Bureaus der internationalen Telegraphenvereini 
gung in Bern, Er schrieb: „Geschichte derKriegs- 
iaten der Schweizer” (Neuenburg 1904) u. eine 
Monographie über die Neutralität der Schweiz 
(Winterthur 1900). 

Freyburg, Stadt im preußischen Regie- 
rungsbezirk Merseburg, an der Unstrut, 5 km 
oberhalb ihrer Mündung in die Saale. Gefecht 
am 21. Oktober 1813, Die auf dem Rückzuge 
von Leipzig begriffene französische Armee hate 
in der Nacht vom 20, zum 21. begonnen, die 
hoch angeschwollene Unstrut bei F. zu über- 











Gefecht bei 





Fam 
reyburg, 21. Oktober 1813. 





ihrdrei Geschütze u. 400Gefangene abgenommen. 
Vgl. Gabler, Freyburg, Stadt u. Schloß nebst 
ihren Umgebungen, mit besonderer Berücksichti 
gung des Überganges u. Rückzuges Napoleons 
über die Unstrut nach der Schlacht bei Leipzig 
(Querfurt 1845). 

'Freyeinet, Charles Louis de Saulces 
de, französischer Staatsmann, geboren 18%, 
war ursprünglich Ingenieur u. auch in der 
Eisenbahnverwaltung mit Erfolg tätig. Nach dem 
Sturz des Kaiserreiches entwickelte er Gambetta 
seine Ansichten über die Lage u. die Hilfsmittel 
Frankreichs, so daß ihn dieser am 6. September 
zum Präfekten u. Anfang Oktober, als er selbst 
das Kriegsministerium übernahm, zum „persön« 
lichen Delegierten desKriegsministers‘“ ernannte 
In dieser Stellung leistete F. Horvorragendes in 
der Organisation der ncugeschaffenen Heere, der 
schnellen Einrichtung des Eisenbahn- u. Tele 
graphendienstes, der Versorgung mit Karten usr. 
Er übernahm auch die Ausarbeitung u, Durch 
führung der Anregungen Gambeltas auf operı- 
üvem Gebiet. Dabei entfaltete er große Tat 
kraft, rief aber durch Eingriffe in die Führung 











Freydorf — Freytag-Loringhoven 


schädliche Reibungen mit den Generalen her- 
vor. Nach dem Kriege war er politisch tätig, 
1878 bis 1880 u. 1852 Minister des Auswärtigen 
u. Ministerpräsident. F. hat eine Reihe von wis- 
senschafllichen Werken geschrieben; militärisch 
bedeutsam ist „La guerre en province pendant le 
sitgede Paris“ (Paris 1871, deutsch Breslau 1872), 
Freydorf, Karl Wilhelm Eugen v., ba- 
ischer Kriegsminister, geboren 1781 in Karls- 
ruhe, stammte aus einer morganalischen Eho 
des Markgrafen Christoph von Baden. 1805 führto, 
er als Stabskapilän eine Arlilleriekompagnie im 
Kriege gegen Österreich. 1807 machte erals Füh- 
rer einer reitenden Artillerickompagnie die Bela 
gerung von Stralsund u. 1809 den Feldzug mit. 
Äls Kommandeur der gesamten badischen Feld- 
arillerie — zwei Batterien — verlor er in der 
Schlacht bei Wagram ein Bein; ein Kanonier 
rettete ihn vor der Gofangennahme. F. erhielt 
das Ritterkreuz des Karl-Friedrich-Militär-Vor- 
dienstordens u. das Ritterkreuz. der französischen 
Ehrenlegion u. wurde im gleichen Jahre zum 
Major befördert. Zwar war er durch seine Ver- 
wundung felddionstunfähiggeworden; aberdurch 
seine Organisationsbegabung leistete er dem Staat 
noch wertvolle Dienste. Er leitete während der 
folgenden Kriegsjahre die Neuerrichtung, die 
Ausrüstung u. den Ersatz verschiedener Artille- 
Tieverbände, wurde 1813 zum Oberstleutnant u, 
„Revueinspeklor" für das hadische Korps u. 
{814 zuın Obersten unter Ernennung zum Mit: 
glied des Kriegsministeriums befördert. In die: 
ser Stellung, die er bis 1832 innehatte, machte 
sich F. um den Ausbau des Heerwesens schr ver- 
dient. F. wurde 1832Generalmajor, 1833K riegs- 
minister. Er führle die Bewaffnung der Armeo 
mit. dem neuen Perkussionsgewehr durch u. er- 
ließ eine Reihe wichliger Ausbildungs. u. Mobil- 
machungsvorschriften. 1840 wurde F. General- 
leutnant u. 1847 zum Chef des damaligen 4. ba- 
dischen Infanterieregiments (jetzt badischen Leib- 
grenadierregiments Nr. 109) ernannt. 1848nahrm 
er den Abschied u. starb 1854 zu Karlsruhe. Vgl. 
v. Weech, Badische Biographien (Heidelberg 
1875); v. Freydorf (Zech-Porbeck), Die badı- 
schen Truppen 1809 (Heidelberg 1909). 
Freyresche Liderung, eine vom spani- 
schen Ärtilleriehaupimann Freyre erfundene Ab- 
dichtung des Schraubenverschlusses von Ge- 
schützen. Sie besteht aus einem kupfernen oder 
stäblernen Ring von dreieckigem Querschnitt. 
Der unter dem Druck der Pulvergase, ähnlich 
wie beim Bange-Geschütz, zurückweichende 
Liderungsstempel dehnt den Ring aus u. preßt 
ihn gegen die Rohrwand. Die F. war in den Ver. 
einigten Staaten von Amerika eingeführt 
Freysleben (Freißleben, auch Freins- 
n), Bartholomäus, Hauszeugmeister des 
Kaisers Maximilian I. zu Innsbruck, steilte um 
1510 auf kaiserlichen Befehl ein Inventar aller 
Zeughäuser auf, das ein Bild der gesamten Rü- 
tung, namentlich des Geschützwesens der da 
maligen Zeit, gibt. Der Titel des Werkes lautet: 
„Inventarij vnd was die Ro. Ko. Mt. von allerley 
Zomg von newem erdact, angebenn vnd durch 
Barth. Freyßleben .... hat machen laßen.” Die 
schönste Handschrift mit künstlerisch ausgeführ- 
ten Zeichnungen — übrigens nach neueren For- 
schungen nicht, wie Jähns annimmi, vom Nürn- 
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berger Maler Glockendon — besitzt das k. k. 
kunsthistorische Museum in Wien (früher Am: 
braser Sammlung). Ein weiteres Exemplar be- 
findet sich in der Hof u. Staatsbibliothek in 
München. Für die Kenntnis desGeschützwesens 
der damaligen Zeit sind diese „Zeugbücher" 
von hohen Wert. Vgl. Jähns, Geschichte der 
Kriegswissenschaften (München u. Leipzig 1880 
bis 1890). 

Freytag, Heinrich Wilhelm v., hanno- 
verscher Feldmarschall, geboren 1720, gestorben 
1798, focht im Österreichischen Erbfolgekriege, 
mit Auszeichnung, erhielt 1757 ein Jägerkorps, 
mit dem er sich unter dem Horzog Ferdinand von 
Braunschweig während des Siebenjährigen Krie- 
ges auszeichnele. Nach dem Kriege wurde cr Ge- 
neraladjutant u. mit der Organisation der Atmec 
betraut. Als Kommandierender General führte 
cr 1793 das Hillskorps nach den Niederlanden, 
wurde verwundet u. übernahm wieder das Ober: 
kommando der Truppen in Hannover. Yal. Zeit 
schrift für Kunst, Wissenschaft u. Ge 
schichte des Krieges, 1853, Heft 1 bis 3; v. 
Sichart, Geschichte der hannoverschen Armee 
(Hannover 1866 bis 1871); Großer Gonoral- 
Stab, Der Sieben;ährige Krieg, Bde. V, VII (Ber- 
Yin 1903). 

Freytag-Loringhoven, Hugo, Frei- 
horr v., geboren 1855 in Kopenhagen als Sohn 
eines russischen Diplomaten, ontsiammt einer 
Familio des westfälischen Uradels, deren ältere 
Schreibweise Frydag lautet, u. von der si 

5. Jahrhundert ein Zweig in Livland nieder- 
id. Nach Ableistung seiner Wehrpflicht bei 
inem russischen Infanterieregiment trat F. 1876 
in das preußische 2. Garderegiment zu Fuß ein. 
1891 wurde er in den Großen Generalstab ver. 
setzt, stand von 1901 bis 1907 der Kriegsge- 
schichtlichen Abteilung 1 vor, wurde dann als 
Oberst Kommandeur des Grenadierregiments Nr. 
12 u. 1910 mit Wahrnehmung einer Oberquar. 
iermeisterstelle im Großen Generalstab beiraut, 
Er schrieb „Aufklärung u. Armee führung, 
dargestellt an den Ereignissen bei der S 
schen Armee im Herbst 1813" (1900); „Stu- 
dien über Kriegführung auf Grundlage des 
‚Nordamerikanischen Sezessionskrioges in Virgi 
nien" (1908); „Der Infanterieangriff in den 
neuesten Kriegen" (1905); „Die Macht der 
Persönlichkeit im Kriege. Studien nach Clau. 
sewitz" (1905); „Das Exerzierreglement 
für die Infanterie vom 20. Mai 1906, kriogs- 

h erläutert" (1907); „Kriegslehren 
witz aus den Feldzügen 1813. 1814" 
(ce Heerführung Napolcons in 
Icutung für unsere Zeit" (1910). Sämt- 
liche Werke sind bei E. S. Miller & Sohn in 
Berlin erschienen. FreylagsWirken ander Spitze 
der Kriegsgeschichtlichen Ableilung I des Gro- 
Bon Gencralstabes schuf erwünschte Fortschritte, 
deren bedoulungsvollster in der Bearbeitung der 
neuesten Kriogsereignisse zu finden ist (Kriegs- 
geschichtliche Einzelschriften: Burenkrieg, Krieg 
in der Mandschurei usw.). Der Mitwelt wurde 
dadurch das Studium der jüngsten Entwickelung 
der Kriogskunst auf Grund der besten zeitgends- 

ischen Quellen ermöglicht. Außerdem hat F. 
ie Herausgabe der Studien für Kriegsgeschichte 
u. Taktik u. der Vierteljahrshefte für Truppen- 
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führung u. Heereskunde geleitet u. in ihnen durch 
zahlreiche eigene Arbeiten zu wichtigen Fragen 
Stellung genommen. Die Schriften Freytags 
ruhen auf sorglältigem Quellenstudium u. ze 
nen sich durch starke, das Wesen der Sache 
treifende Darstellungskralt, wie ‚urch klare u. 
schöne Sprache aus. Was sie aber über das 
Durchschnittsmaß tüchliger, guter Arbeit hinaus- 
hebt, ist die militärische Einsicht u. die in m 
yolle Form gekleideto Oberzeugungstreue, di 
immer nur der Sache zu dienen sucht. Gestützt 
auf sichere Kenntnis der im Kriege wirkenden 
Kräfte, sieht Freytags scharfer, nicht durch Schul- 
meinungen getrübter Blick die wirklichen, inneren 
Ursachen des Geschehens. Seine Verlrautheit 
mit der Kriegführung im groden erleichtert es 
ihm, den Gedankenwegen der Feldherren nacı 
zugehen. Seine geschichtlichen Arbeiten bieten 
deshalb ungewöhnlich reiche Beichrung u. brin- 
gen dem Leser unmittelbaren praktischen Ge- 
winn. Wie kein anderer war F. berufen, der 
Mitwelt die nur halb vollendeten Werke eines 
Clausewitz auszulegen u, nutzbar zu machen. 
Friant, Louis, Comte, französischer Ge- 
neral, geboren 178, diente von 1781 bis 1787 
bei den französischen 
Pariser Freiwilligen w 
zeichnung in den Ihein-Feldzügen u. wurde 1791 
Brigadegeneral. Er kämpfte dann in Deutschland, 
von Ende 1796 ab in Ialien u. ging mit De 
nach Agsplen, wo er sich am 2 
Haifa hervorlat, Als Napoleon abreiste, erhielt F. 
den Oberbefehl über die Truppen in Oberägypten. 
In der Schlacht bei Heliopolis befehligte er den 
rechten Flügel, eroberte dann das empörte Kairo 
zurück u. leitete unter Meı erteidigung 
Yon Alexandria gegen die Engländer. Nach Frank- 
reich zurückgekehrt, wurde er Gencralinspı 
der Infanterie, {rug als Führer einer Division 
wesentlich bei zu den Siegen bei Austerlitz, 
Jena u.Preubisch-Eylau, wo er verwundetwurde. 
1808 ward er zum Grafen ernannt u. tat sich 
1809 bei Egemühl u. Wagram hervor. 1811 er 
hielt er das Kommando der Grenadiere der alten 
Garde, im nächsten Jahre eine Division des 
1. Korps, mit der er sich bei Smo 







































































dieser Schlacht ward er verwundet u. t 
kurz vor der Schlacht bei Dresden wieder 
bei der Armee ein, focht als Führer der alte 
Garde bei Dresden, Leipzig u. Hanau, 1814 bei 
Chawnpaubert u. Craonne. Nach Napoleons Ab- 
dankung wurde er mit einem Teil der Kaiser. 
garde nach Netz gescl sofort 

ler an Napoleon an u. focht an der Spitze 
der alten Garde bei Ligny u. Belle-Alliance, Bei 
der zweiten Rückkehr der Bourhonen wurde er 
verabschiedet u. starb 1829. 

Friaul (italienisch Friulü, chemals cin 
selbständiges Herzogtum, das den Teil der ven 
zianischen Küstenehene östlich der Livenza — 
das venezianische F. — u. das Gebiet am Isonzo 
die Markgrafschaften Görz u. Gradisca, das 
terreichische F. — umfabte u. sich nordwärts 
bis zu den Karnischen u. Julischen Alpen er- 
streckte. Die Hauptstadt war Cividale, das rü- 
mische Forum Juli; von dieser Stadt dürfte das 
Land seinen Namen erhalten haben. Das Her- 
zogtum F. wurde im 6. Jahrhundert von den 


















































Friant — Frieeius 





Langobarden errichtet u. nach Eroberung des 
Langobardenreiches durch Karl den Großen in 
eine fränkische Markgrafschaft umgewandelt. Zu 
Anfung des 9, Jahrhunders umtaBle diese neben 
rain, einige 
m Drau u. Save, sowie dal- 
matinische Küstengebiete. 828 wurde diese Län- 
dermasse in vier Sprengel aufgeteilt, deren 
‚nähere Grenzen nicht mehr festzustellen sind; 
‚ebensowenig JADL sich sagen, auf weiche Gebiete 
die Macht der in späterer Zeit genannten Ma 
grafen von F. sich erstreckte. Der Markgraf Be- 
Fengar, aus dem Geschlecht der Unruochinger, 
h 888 bis 924 König von Ltali 
bis 924 römischer Kaiser. 952 mußte König Be- 
rengar II. von Italien den Nordosten seiner Herr- 
schaft an Otto 1. von Deulschland abtreten, der 
die F., Verona, Trient u. Istrien umfassende Neu- 
erwerbung als Mark Verona seinem Bruder Hein- 
rich von Bayern u. Kärnten gah. Bei der 
ersten Teilung Bayerns 975 kam F. an das Hi 
zogtum Kärnten. 1077 verlich dann König Hein- 
rich IV. von Deutschland die markgräflichen 
Hoheitsrechte dem Patriarchen von Aquileja; 
doch verlor die Metropolitankirche 1420 ihren 
Landbesitz an die Markusrepublik, u. das ven«- 
zianische F, teilte fortan die Geschicke Vene. 
tiens. Jetzi mußten auch die Grafen von G; 
für die friaulischen Gebiete, die sie von Aquile) 
zu Lehen trugen, Venedig huldigen. Nach ihrem 
Aussterben (1500) erbten die Habsburger das 
Land. Maximilian von Österreich kam auch vor- 
übergehend durch Eroberung in den Besitz des 
venezianischen F.; aber schon 1514 ging cs wie- 
der an Venedig verloren u. kam erst 1997 abe 
mals an Österreich. Nach den Feldzügen von 
1805 u. 1809 wurde F. teils dem Königreiche 
Italien, teils dem Reiche der illyrischen Provin 
zen zugeschlagen, fiel aber 1814 wieder an Öster- 
reich zurück. 1806 wurde der venezianische Teil 
an Italien abgetreten. Napoleon 1, verlieh. 1807 
dem französischen General Duroe den Titel eines 
Herzogs von Friaul. Vgl. Manzano, Annali del 
Friuli (Udine 1856 bis 1880). 

Frinuler Spieß (Spetun), Spieß mit lan- 
ger Stoßklinge u. zwei seitlich rückwärts geboge- 
‚nen kürzeren Klingen, in der zweiten Hälfte des 
15.u. im Anfango des 16, Jahrhunderts gebräuch- 
lich, $. Stangenwatfen 

KFriccius, Karl Friedrich, Gene:alaudi 
teur der preußischen Armee, gehören 1779, g 
storben 1856, war Jurist, trat aber 1806 in das 
Heer ein u. nahm an der Verleidigung von Danzig, 
teil, kehrte dann zum juristischen Beruf zurück u. 
wurde 1808 Öberlandesgerichtsrat in Königsberg. 
1813 trat or wieder in das Heer u. wurde Major u. 
‚Kommandeur des 1. ostpreußischen Landwehr. 
bataillons, kämpfte mit Auszeichnung bei Denne- 
witz u. drang als einer der ersten bei der Erstür. 
mung des Grimmaschen Tores am 19. Oktober in 

ihm die Stadt Leipzig 
Denkmal; Nach neueren Forschungen 
son 
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verhältnisse tiig. 1815 nehm or an der Spi 
eines ostfriesischen Landwehrbataillons an der 
Schlacht bei Ligny teil, trat dann wieder in den 





Friderieia — Friede, Ewiger 


Justizdienst, wurde 1829 Rat im Goneralaudito- 
riat u. 1897 Generalaudilcur. Er schrieb: „Das 
preußische Militärstrafrecht” (Berlin 1885), ,Ge- 
schichte des Krieges in den Jahren 1813 u. 1814 
mit besonderer Rücksicht auf Ostpreußen u. 
das Königsberger Landwehrbataillon” (Altenburg 
1848). Von diesem Werk erschien nur der 1.Band, 
der bis nach der Schlacht bei Leipzig reicht. 
Ferner schrieb F.: „Geschichte der Blockade 
Küstrins in den Jahren 1813 bis 1814 mit be- 
sonderer Rücksicht auf dio ostpreußische Land- 
wehr“ (Berlin 1854); „Geschichte der Befes 
u. Belagerungen Danzigs mit besonderer 
icht auf die ostpreußische Landwehr" 
he Militärgesetzsamm- 
hung, Bde. 1 bis’V (Berlin 1836 bis 1856). Seine 
hinterlassenen Schriften hat 11. Beitzko heraus- 
gegeben. Vgl. Bachmann, Die Erstürmung des 
äußeren Grimmaschen Tores (Schriften des Ver- 
5 für die Geschichte Leipzigs, Bd. VI (Leipzig 
1900); Förster, Geschichte derBefreiungskriego 
Ba. II (Berlin 1858). 

Fridericia, s. Fred 
Friedberg, 1. Stadt im Großherzogtum 
Hlossen. Gefecht am 10. Juli 1796 (Erster 
Konlitionskrieg 1792 bis 1797). Vor dor über- 










































Übersichtsskizze zum Gefecht bei Friedberg, 
10. Juli 1796. 


Negenen französischen SambreMaas-Armoo in 
südlicher Richtung gegen den Main zurück. 
gehend, erhielt der österreichische Foldzeug- 
meister Graf Wartensleben am 10, Juli 1790, 


v.Alten, Handbuch f. Heor u. Flotte, 3..Bd. 
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als er im Begriff war, aus der Gogend von F. 
hinter die Nidda abzumarschieren, von dem öster: 
zeichischen Oberbefehlshaber, Erzherzog Karl, 
den bestimmten Befehl, die Gegend nördlich des 
Mains nicht ohne Kampf zu verlassen, Ermachte 
sofort kehrt u. griff, durch F. vordringend, mit 
seinen 20000 Mann den, unter Klöbers Befehl, 
an der Straße nach Butzbach stehenden linken 
Flügel der Franzosen an. Ober- u. Nieder-Mörlen 
wurden genommen. Als aber die Division Le- 
febvro in der Gogend von Oppershofen ointraf, 
gingen die Franzosen zum Angriff über. Der 
österreichische Flügel wurde nach Bruchenbrük- 
ken u. Assenheim zurückgedrängt u. behauptete 
sich mit Müho nur so lange, bis die Mitte u. der 
linke Flügel, von Kleber Iebhaft gedrängt, den 
RückzugdurchF.bewerkstelligthatten. Warlens- 
leben konnte in der Nacht zum 11. Juli den 
Rückzug auf Frankfurt fortsetzen. Das nach dem 
eigenen Urteil des Erzherzogs „unnötige” Ge- 
fecht hatte den Osterreichern nicht unbedeu 
tende Verluste gebracht. Vgl. Erzhorzog Karl 

















Ausgewählte Schriften, Bd. 11 (Wien u. Leipzig 
1893). 
2. Friedberg, Ort in Bayern, Regierungs- 





bezirk Schwaben. Gefecht am 24. August 
1796. (Erster, Koalitionskrieg 1798 bis 1797). 
Bei F. befand sich am 24. August 1796 die nur 
6000 ann starke Mitte desösterreichischen Korps 
Latour, das am Lech in weit ausgedehnter 
Stellung das Vordringen der französischen Rhein- 
Armeo aufzuhalten bestrebt war, während der 
Erzherzog Karl nördlich der Donau gegen die 
Sambre-Maas-Armee dieEntscheidung suchte. Da 
der französische Feldherr, Moreau, fast seine 
gesamto Armee, etwa 60000 Mann, F. gegenüber 
vereinigt hatte u. der Fluß an mehreren Stellen 
zu durchfurten war, konnte von ernsthaften 
‚Widerstand keine Rede sein. In beiden Flankeı 

bedroht u. in der Front lebhaft angegriffen, mußte 
Latour bald in der Richtung auf München zu- 
rückgehen. Seine Kolonne wurde jedoch bei 
Rinnen-Tal von der über Oltmaring vordringen- 
den Division Ferino erreicht u, durchbrochen. 
1500Gelangene u. 17Geschülze ion dem Sieger 
in die Hände. 

Friede (f. paiz — e. peace), im Sinne des 
heutigen Völkerrechts ein dauernder Zustand der 
Anerkennung von Besitz u. Rechten der einzelnen 
Staaten, unter dessen Schütz sich dor internatio, 
nalo Verkehr regelt. Truppen dürfen im Frieden 
dieLandesgrenzenurausnahmsweiseu. nach Über- 
einkommen der beteiligten Staaten überschrei 
ten; z.B. werden Ablösungstransporte der Deut. 
schen in China auf der sibirischen u, mandschu- 
rischen Eisenbahn befördert. — Das Wort F. oder 
Frieden wird auch gleichbedeutend mit Frie- 
densschluß gebraucht, z. B. Friede zu Frank- 
furt, Pariser Frieder 

Friede, Ewiger, das Bostrcben einzelner 
(Pazifisten), die den Krieg verabscheuen, ihn 
ganz zu beseitigen u. durch völkerrochtliche 
Schiedsgerichte zu erselzen. Sie gründeten die 
Gesellschaft der Friedensfreunde u. setz. 
ten durch wiederholte Abhaltung internationaler 
Friedenskongresso seit der Mitte des 19. Jahr- 
hunderts dio vom russischen Zaren 1899 ins 
Leben gerufene ständige Friedenskonferenz im 
Haag durch — aber schon 1904 brach der 
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blutigeRussisch-JapanischeKriegaus. Einewiger 
Friodo ist praktisch unorreichbar; denn dasRecht 
des Stärkeron, das sich überall in der Natur 
geltend macht, ist von den Menschen auf die 
Dauer nicht durch papierene Abmachungen zu 
ersetzen. Ein Volk, das sich innerlich frisch 
u. kräftig fühlt, kann sich nicht dazu herbei- 
lassen, die Entscheidung über seino wichtigsten 
Lebensfragen einem Kollegium von Vertzetern 
anderer Völker anheimzugeben, von deren Ui 
arteilichkeit außerdem ein Beweis kaum zu 

ringen wäre. Der ewige Friede kann den Vi 
kern aber auch nicht zum Segen werden, da die 
gesteigerten seelischen u. körperlichen” Kräfte, 
die der Krieg u. seine Vorbereitung verlangt u. 
auslöst, allmählich verloren gehen u.einschwäch- 
liches Geschlecht heranwachsen würde. Vor 
dem Krieg schützt noch am besten ein bewalf. 
neter Friede. — Für den ewigen Frieden traten 
ein: Leibniz, Voltaire, Rousscau, Lessing, vor 
allem Kant, auf den sich die Friedensfreunde 
hauptsächlich berufen; für den Krieg dagegen 
schon Taeitus, der ihn „Zuchtmeister der Völ- 
ker“ nannte; ferner Hogel, der vor einem Ver- 
‚sumpfen des Menschengeschlechts durch allzu 
langen Frieden warnte, u. endlich Moltko: „Der 
ewige Friede ist ein Traum u. nicht einmal ein 
schöner Traum. Der Krieg ist ein Element der 
von Gott eingesetzten Weltordmung. Die edel- 
sten Tugenden der Menschen entwickeln 

Ahern 

Friedegut (altdcutsch vredegut), die Burg 
oder das Gut, das dem Vasallen von seinem 
Lehnsherrn zum Ersatz für seine im Kriege ver- 
loren gegangene oder verwüstete Durg gegeben 
wurde. Entweder war das F, erst vom Feinde 
zu erobern oder es wurde in Geld (dingede) er- 
stattet. Häufig mußte sich der Lehnsherr durch 
das F. die Hilfe seiner Vasallen erkaufen; denn 
der Belohnte war nur im Reichsdienste oder bei 
echter Landesnot, nicht aber in privater Fehde 
zur Hooresfolge verpflichtet. Vgl. G. Homeyer. 
Das Friedegut in den Fehden des deutschen Mit- 
telalters (Berlin 1867). 

Friedensbagage (Deutschland), die 
Bezeichnung des zur Fortschaffung des Gepücks 
während der, Manöver gemieteten Fuhrwerks. 
Der Ausdnuck, wird gebraucht, um einer Ver- 
wechsolung mit der kriegsmäßigen Bagage vor- 
zubeugen, die in den Oporationsbefehlen zwar 
berücksichtigt werden muß, aber selten wirklich 
vorhanden ist. 

Friedons-Besoldungsetat, s. Besol- 
dungsetat, 

Friedensbruch (f. infraction de la paiz 
— c. breach of the peace), ein allgemeiner Be- 

itt aus dem Mitelalter, mit dem jede Straftat 

‚zeichnet wurde; im besonderen die Selbsthilfe 
des einzelnen ohne vorherige Kündigung des 
Friedens oder Ansage der Fehde. Nach völker- 
rechtlichen Gebrauche soll dem Kriege mit dem 
Abbruch der diplomatischen Vertretung eine 
förmliche Kriegsorklärung vorausgehen; doch 
haben tatkräftigo Naturen u. Nationen einen F. 
nicht gescheut, wenn sie sich dadurch von vorn- 
herein einen Vorteil im Kriege sichern konnten; 
so Friedrich der Große in den schlesischen Krie- 
gen, Napoleon u. neuerdings die Japaner bei Bo- 
ginn des Krieges gegen Rußland 1904. 







































Friedegut — Friedenskonferenz 


Friedensetat, s. Elat. 
Friedensformation (f. formation m 
temps de paiz — e. peace.organisalion), die Glie 
derung u. innere Einrichtung der Truppenteile u. 
Verbände im Frieden im Gegensatz zur Kriegs 
formation. Je mehr beide Formationen einan. 
gleichen, um so glatter vollzieht sich der Über. 
fpag vom Friedens: auf den Krigstuß, Die bste 
". ist also eine solche, in der die Stämme für 
alle im Kriegsfalle aufzustellenden Truppenteile 
enthalten u. in Krieg u. Frieden in dieselben Ver- 
bände zusammengefaßt sind, Dies ist wegen der 
Kosten nicht in vollem Maße möglich, da die 
Stämme mit Rücksicht auf die Ausbildung der 
Truppe u.der Führernicht zuschwach sein dürfen. 

Friedenskonferenz (Haager Konfe- 
renz), auch Abrüstungskonferenz genannt, tagie 
auf Betreiben des Zaren Nikolaus II. von Rub- 
land vom 18. Mai bis 29. Juli 1899 im Haag 
u. beriet Fragen der Abrüstung, der Rüstungs- 
einschränkungen, der Verbesserung des Kriegs- 
rechts, sowie der Schiedsgerichte. Beteiligt waren 
bis auf die südamerikanischen Republiken fast 
allo Staaten. Ergebnisse waren drei Kon- 
Yentionen: 1. über die frodliche Erledigung 
internationaler Streitfälle; 2, über Gesetze u. 
Gebräuche des Landkrieges; 3. über Anwendu 
der Genfer Konvention vom 22. August 1864 
den Scckrieg; ferner drei Deklarationen: 1. 
über das Verbot, Geschosse u. Sprengkörper aus 
Luftballons oder auf ähnliche neue Arten zu 
schleudern; 2. über ein Verbot, Geschosse zu 
verwenden, deren alleiniger Zweck die Verbrei- 
tung erstickender u. betäubender Gase ist; 3. 
über ein Verbot, Geschosse zu verwenden, die 
sich im menschlichen Körper leicht ausdehnen 
oder abplatten. Doch haben nicht alle Teilneh- 
mer diese Konventionen u. Deklarationen unter- 
zeichnet, Späteren Konferenzen sollten vorbe- 
halten bleiben: Revision der Genfer Konvention, 
Regelung der Rechte u. Pflichten der Neutralen, 
Einführung bestimmter Typen u, Kaliber für Ma- 
Tinegeschüize u, Gewehre, Vereinbarungen über 
Beschränkung der Kriegsbudgeis u. der Streit: 
kräfte, Unverletzlichkeit des Privateigentums im 
Seekriegeu. Verbotder Beschießung offenerStädte 
durch Seestreitkräfte. Vgl. Conference inter- 
nationale de ia Paix (lang 1000, amtlich; 
Fried, Dio Haager Friedenskonferenz (Berlin 
1900); Zorn, Die völkerrechtlichen Ergebnisse 
der Hiaager Konferenz (Deutsche Rundschau, 
IM, 20); Mörignhac, La Conference de I Paiz 
(Paris 1900); Holls, The Peace.Conference at 
Ihe Haguo (Neuyork 1900). 

Eine zweite internalionale Friedens: 
konferenz trat am 16. Juli 1907 abermals auf 
Veranlassung Rußlands im Haag zusammen; aa 
ihr nahmen auch die südamerikanischen Re 
publiken teil. Konventionen: 1. über eine 
friedliche Regelung internationaler Streitfälle; 
2. über Einschränkung von Gewallmaßregeln zur 
Eintreibung von Vertragsschulden; 3. über Er- 
&ifnung von Feindseligkeiten; 4. über Gesetze 
u. Gewohnheiten des Landkrieges; 5. über Rechte 
u. Pflichten der neutralen Mächte u. Personen 
im Landkriege; 6. über Behandlung der feind 
lichen Handelsschiffe bei Beginn der Feindselit- 
keiten; 7. über Umwandlung der Handelsschifie 
in Kriegsschiffe; 8. über solbstlätige unter. 

































Friedenslazarett — Friedensstärke 


seeische Minen; 9. über Beschießungen durch 
Kriegsschiffe; 10.über Anpassung des Seckrivges. 
an dieGrundsätzederGenfer Konvention; 11.über 
Beschränkungen des Rechtes der Beschlagnahme 
im Seokrieg; 12, über Errichtung eines inter- 
nationalen Prisengerichtshofes; 13, über Rechte 
. Pflichten der neutralen Mächte im Seekrieg, 
sowie 14. eino Deklaration über das Recht, 
Geschosse u. Explosivstoffe aus Luftballons zu 
werfen. — Eine weitere Deklaration beschloß, 
den obligatorischen Schiedsvertrag grundsäiz- 
lich anzuerkennen u. den Mächten die Annahme 
eines von der F. ausgearbeiteten Entwurfes zur 
Emichtung eines Schiedsgerichthofs zu empfeh, 
len. Ferner wurden mehrere weitere Wünsche 
im Sinne des allgemeinen Friedens u. der mil- 
deren Form der Krieglührung geäußert. Die 
Ergebnisse sind als dürftig zu bezeichnen, 
besonders da kaum je ein kriogführender Staat 
zur Innchaltung einer jeden Bestimmung im ein- 
zelnen Fall zu zwingen sein wird. Immerhin ist 
ein Fortschreiten des Zusammenschlusses der 
Völker zur Vermeidung unnötiger Kriege festzu- 
stellen. Vgl. Meurer, Die Haager Friedenskon. 
ferenz (München 1905Bi31907); O.Nippold, Dio 
zweite Haager Friedenskonferenz (Leipzig 1908); 
Fried, Die zweite Haager Konferenz (daselbst 
1908); "Renauld, Les deux Conferences de la 
Paix 1899 et 1907 (Paris 1909); Löwonthal, 
Geschichte der Friedensbewegung mit Berück 
sichtigung der zweiten Haager Friedenskonferenz 
(Berlin 1907); Zorn, Dio Fortschritte des See- 
kriegsrechts durch die zweite Haager Friedens- 
konferenz (Tübingen 1908); Saint-Maurioe, 
La deuxitme Conference de la Paix (Paris 
1908). 

Friedenslazarett, 5. Lazarelt. 

Friedensmarsch, s. Marsch. 

Friedenspfeife (f. calumet de paiz — 
&. calumet [of peace). Bei nordamerikanischen 
Indianerstämmen bestand die geheiligte Sitte, 
daß Friedensunterhandlungen durch den Häupt- 
ling in feierlicher Weise durch Anrauchen einer 
F. eröffnet wurden, 

’Friedensprällminarien (l. prölimi- 
naires de la pair — e. preliminaries of peace), 
5. Friedensschluß, x 

Friedenspräsenzutärke (f. öffectif de 

iz — ©. peaezestablishment), soviel wie Frie- 
Iensstärko. 

janitätsordnung (F.S.0.) 

heißt in der deutschen Armeedie grundlegende 
Dienstrorschriftfürden Sanitätsdienst beim Here 
im Frieden. Sie trat am 16. Mai 1891 an die 
Stelle des Reglements für dio Friedenslazarette 
der Königlich Preußischen Armee vom 5. Juli 
1852. Die F. von 1891 gibt die Bestimmungen 
für den Sanitätsdienst bei den Truppen u. Mili- 
tärbehörden, sowie in den Lazaretten. Viele der 
Beilagen sind später neubearbeitet worden. Drei 
Nachträge sind hinzugekommen. 1910 stand eine 
Neubearbeitung in Aussicht 

In Österreich.Ungarn gilt dasReglement 
für don Sanitätsdionst des k. u. k. locres, 
u. zwar: 1. Teil (Militärbehörden, Kommanden, 
Truppen u. Iloeresanstalten) von 1901; II. Tei 
(Stabile Sanitätsanstalten) von 1902; Il. 
(Medikamentenanstalten) von 1002. 

In der deutschen Marine galten für die 
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Handhabung des Sanitätsdienstes an Land bis 
1893 die gleichen Vorschriften wie für die Af- 
ec; bei der Verschiedenheit der Einrichtung 
beider Verwaltungen paßien sio aber für die 
Marine schließlich nicht mehr. Für Border. 
hältnisse waren die „Instruklion für dio Kom- 
mandanten” u,andere Bestimmungen maßgebend, 
die im Laufo der Zeit zum Teil voralteten. Seit 
Oktober 1893 gilt die vom Reichs-Marine-Amt 
bearbeitete Marine-Sanitätsordnung. 

Die Friedens-Sanitätsordnung für die Öster- 
reichisch-ungarische Kriegsmarine ist 
durch die Vorschrift für den Sanitäts- 
dienst der k. u. k. Kriegsmarine gegeben. 

Friedensschluß (. conclusion de la paiz 
— e. conclusion of peace), die vertragsmälige 
Wiederherstellung des Friedens zwischen selb- 
ständigen Staaten, die sich im Kriegszustande 
befinden. Meist wird der F. horbeigeführt, che 
der eine Staat durch den Sieger vollkommen 
niedergeworfen ist, entweder durch Verhandlun- 
gen der beiden Parteien selbst oder durch Ver- 
mittelung neutraler Staaten, die den Streitenden 
‚Friddensvorschläge machen. Um Frieden schlie- 
Ben zu können, sind vorläufige Verhandlungen 
notwendig; während ihrer Dauer wird Waffen. 
ruhe vereinbart. Diese Verhandlungen heißen 
Friedenspräliminarien, wenn sie nur unter 
owissen Zugeständnisson einer Partei satin. 
ien, dio dem Überlegenen von vornherein 
sichern; i 
frieden, der einen wesentlichen Teil des Frie- 
densvertrages achon in sich schließt. Die eigent- 
liche Friedensunterhandlung beginnt erst 
auf der sicheren Grundlage vorher getroffener 
Abmachungen u. nach eingetretenem Waffenstill- 
Stande; ihr Ziel u. Ende ist der F. 

Friedensstab (Iateinisch caduceus) hied 
im Altertum der vom Herold als Friedensboten 
getragene Olivenzweig, später der Merkurstab 
mit. den zwei Schlangen. Dieser war cin Sinn- 
bild des Friedens, weil Merkur zwei kämpfende 
Schlangen mit dem Stabe trennte. Der Träger 

it für heilig u. un- 

1, 32. 
ensstand(£.dtat 
de paiz — e. pracefoot), die nach dem Etat 
im Frieden Armes oder einem Trup- 
penteil angehörende Zahl von Offizieren, Be- 

amten, Mannschaften, Pferden, Gesch 
zeugen usw. Bestimmend für die F. is 
Wehrsystem: Beim reinen Kader- u, Milizsystem 
ist die F, am schwächsten u. wird nur bei großen. 
Übungen vorübergehend erhöht (Schweiz); bei all- 
‚gemeiner Wehrpflicht kann sie meist annähernd 
auf %/, bis ?/, der Kriegsstärke geschätzt wer- 
den; beim reinen Werbesystem oder unter be- 
sonderen Verhältnissen (Britisch-Ostindien) mag 
sie der Kriegsslärke fast gleichkommen. Auf die 
F. der einzelnen Truppenteilo, ist die Waffen. 
gattung von Einfluß: Kavallerie muß in der F. 
der Kriegsstärko möglichst nahekommen, weil 
ausgehobene Pferde sich schwer eingewöhnen; 
Artillerie verträgt schon besser, Infanterie am 
besten die Auffüllung der F, durch Reserven. 
Auch wechselt die F. sonst gleichartiger Truppen 
je nach ihrem mehr oder weniger einem plötz- 
lichen Angriff ausgesetzten Standort (hoher Etat 
bei den Girenzkorps). Die gesetzliche Festlegung 

55* 

















































































868 


der F. auf eine längere Reihe von Jahren fördert 
ie gesunde Entwickelung; in Deutschland wird 
sio gewöhnlich auf fünf bewilligt (Quinquennat). 
Friedensübungen (f. ezeroices en temps 
de paiz — c. peaceezereices) sind allo militiri- 
schen Übungen, die während des Friedens zur 
Ausbildung der Truppe stattfinden. Sie beginnen 
im Jahreslauf nach Einstellung der Rekrüten u. 
finden ihren Abschluß am Ende des Dienstjahres 
bei den Manövern in größeren Truppenverbänden. 
Friedensunterhandlung, s. Friedens. 
Kriedensverpflegung (1. alimentation 
des troupes en temps de paiz — 0. maintenance 
in tim of peace), umfabt diegesamte Verpflegung 
von Mann u. Pferd im Frieden. 5. Verpflen 
Friedens-Verpflegungsctat, eine in 
Deutschland veraltete Bezeichnung für Frie. 
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dens-Besoldungsetat; s. Be 
soldungsetat. 
Friederich, Iudolt 
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preußischer Oberst u. 
der Knie 

eilung Ji des Grob 
ralstahes, geboren 1855 in 
Stockstadt a. Rh, wurde 1874 , 
Leutnant im. Infanterierogi 
ment Nr.118, 1899 Major, = 
1902 dem Groben Goneral 
abe zugeteilt, 1903 Lehre 

































der Kriegsgeschichte an der | N, 
Knie Sinie, 1906 Oberst unten 
leulnant u. Abteilungschef im 
Gcneralstab, 1908 
Er schrieb: „6 
des Horbstfeldzuges | / 
3 ide. (Berlin 1903 bis | / 
5); „Gneisenau,einLebens- | f 7 
jerlin 1900); „Diestra. | /  Zendebeggs 
iistan- Batch } 
Miitar - Wochenblatt | 
1901); „Die Auffassung der \ 





strategischen Lage seitens der 





Friedensübungen — Friedland 


großen Garnisonen u. da angelegt, wo die ar 
deren Friedhöfe nicht mitbenutzt werden können, 
Friedjung, Heinrich, bedeutender str 
reichischer Geschichtsforscher u. politischer 
Schriftsteller, geboren 1851, war 1873 bis 1661 
Professor der Geschichte an der Wiener Handels 
akademie, Von seinen Werken erregten beson 
deros Aufsehen: „Der Kampf um die Vorher 
schaft in Deutschland 1859 bis 1866° (Stat 
gart 1902) u. „Benedeks nachgelassene Papiere‘ 
(Leipzig 1901), Diese Schriften haben eine ge 
zechtere Würdigung der österreichischen Kr 
führung von 1866 herbeigeführt. 
Friedland, Herzoz von, s. Wallenstei 
Friedland, 1. Siadl an der Alle in Os. 
preußen. Schlacht am 14. Juni 1807. Am 10. 
Juni 1807 hatte General Bennigsen auf 
linken Alle-Ufer westlich von Heilsberg eine 





























Fonigoberg 


Dam gu 





Verbündeten am Sch 
Waffenstilistandes von] 
witz 1813" (Beiheft zum Mill 
tär- Wochenblatt 1902); 
„Schlacht bei Zorndorf” (Beiheft zum Militär- 
Wochenblatt 1908). 1910 wird cine 
der B kriege 1813 bis 1915* in 4 Bändı 
en; ihr sollen Sonderbeiträge folgen, die 
im 1. Heft Davout in Hamburg behandeln. — Die 
inhaltsreichen Werke Friederichs sind dieLebens- 
arbeit eines hervorragenden Forschors in der 
Kriegsgeschichte der napoleonischen Epoche, der 
bis auf die letzten Quellen zurückgeht u. manche 
Begebnisse in neues Licht stellt, Er weicht z. B. 
in seiner Darstellung der Tätigkeit Bernadottes 
1813 wesentlich von der Auffassung früherer 
schiehtschreiber ab. Wer seine Schriften studiert, 
gewinnt die Überzeugung, daß F. dor reinen, vor- 
ürteilslosen Wahrheit zu dienen sucht. 
'riedhof (f. cimetöre — 0. church-vard, 
cemeterg), Kirchhof, Gottesacker, der ursprüng. 
lich meist neben oder um eine Kirche herum 
angelegte Begräbnisplatz. Militärfriedhöfe wer- 
den in Deutschland u. Osterreich Ungarn nur in 









































Übersichtsskizze zur Schlacht bei Friedland, 14. Juni 1807. 


Angriff Napoleons abgewiesen. Den Sieg aus 
zubeuten, hielt sich der russische General nicht 
für stark genug. Er begnügle sich, das Schlacht 
feld den {1. über zu behaupten. Als aber bs 
zum Ahend eine große Überlegenheit heranze 
kommen war, die ihn an den Fiuß zu drängra 
u. einzuschließen drohte, zoz er sich durch Hl 
berg über die Alle zurück. Er gedachte, auf der: 
Umweg längs des rechten Ufers Wehlau zu 
reichen. Damit gewann Napoleon den näheren 
Weg links der Alle nach F. u. die Möglichkeit. 
dem Gegner dorl zuvorzukomimen u. zur Schlacht 
unter ungünstigen Bedinzungen zu zwingen. Na 
‚poleon benutzte den Vorteil nicht, sondern führ« 
seine Armeo nach Proußisch-Eylau in der An 
nalıme, Bennigsen würde zur Vereinigung ui 
dem preußischen General Lestocq von Bart 
stein über Domnau auf Königsberg marschiere. 
Auf die Nachricht, Lestocq befinde sich b> 
Zinten, schickte Napoleon Murat mit 31/, Kar 

















Friedland 


leriedivisionen, sowie dio Korps Davout u. Soult, 
nach Königsberg, um zunächst den einen Gegner 
abzuschneiden u. abzutun. Mit dem Rest der 
Armee blieb er bei PreußischEylau, um den 
anderen zu erwarten. Lannes wird nach Dom- 
‚nau vorgeschoben. Dessen Husaren gehen nach 
Friedland, um dort vermutete Magazine zu zer- 
stören. 

Bennigsen war am 12. Juni früh nach Barten- 
stein, am 18. früh nach Schippenbeil gekommen 
u. seizto gegen Mittag den Marsch nach Fried- 
land fort. Seine Vorhutskavallerie traf dort auf 
Lannes’ Husaren. Sie wurden verjagt, brachten 
aber die Meldung von dem Erscheinen des Fein- 
des nach Domnau u. Preußisch-Eylau. Napo- 
con befahl am Abend den Abmarsch der dort 
versammelten _ Arm 
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durch die Natur besonders begünstigt gewesen. 
Bei F. trennte die schwer zu durchschreitende 
Schlucht des Mühlenfließes die vier Divisionen 
des rechten von den drei Divisionen des lin- 
ken Flügels, der, an einen Wald gelehnt, einen 
Flankenangriff herausforderte. linter der vom 
Feinde überhöhten‘ Stellung floß die tiefein- 
geschnittene Alle. Nur zwei Brücken führten 
hinüber. Napoleon hielt, wio fast jeder An- 
greifer, den Verteidiger u. dio Stellung für stärker 
als sie waren. Vielleicht daß der Feind, der 
doch, wie es schien, nach Königsberg gehen 
wollte, ihn angreifen würde. Er schwankio, ob 
er Murat u. Davont bis zum nächsten Morgen 
abwarten, dio Zeit mit einer Kanonade ausfüllen, 
seinen ermüdeton Truppen noch etwas Ruhe 











nach Friedland u. rief 
Murat u. Davout eben. 
dahin. Sein Angriff 
wäre abgewiesen wor- 
den, wenn die Russen 

dem rechten Alle 
fer geblieben wären. 
Bennigsen war aber 
schwer leidend u. ver 
Tangte nach Ruhe, um 

die peinigenden 
Schmerzen ertragen zu 
können. Er fand in F. 
links der Alle Unter: 
kommen. Zur Deckung 

des Hauptquartiers 

wurde die um 11 Uhr 
abends eintreffende 1. 
DivisionüberdieBrücke 
durch dieStadt, auf der 
Straße nach Domnau 
vorgeführt, Ihre Vorhut 
besetzte Postehnen. 
Dort wurde sie beı 
umiUhrfrüham 14.von 
Lannes, der mit Oudi- 
not u. Grouchy.derübri 
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gen Ärmeo wäilvoraus | 

geeilt war, angegriffen gg, ran 
u.zurückgeworfen. Er: Russen "Franzosen! in, abe ’ 
vom Vormittag ab bis Fe [rain 2 1 Fi zen 


tief in den Nachmittag 
hinein, kommt auf ran. 
zösischer Seite eine Division, ein Korps nach 
dem anderen hinzu, während nur ein hinhalten- 
des Gefecht geführt wird. Jo mehr französische 
Truppen eintreffen, desto mehr russische Divi- 
sionen werden gedankenlos auf das linke Ufer 
gezogen, bis endlich die ganze russische Armee 
mit Ausnahme der 14. Division u. eines Teils 
der Kavallerie u. Artillerie, 46000 Mann, dort 
versammelt ist. Ihr gegenüber stchen 81500 
Franzosen. Das Gefährliche der Lago soll Ben- 
nigsen auf seinem Schmerzenslager allmählich 
klar geworden sein. Er hoflio aber, während der 
wenigen Abendstunden einen Angriff ebensogut 
wie bei Pultusk, Preußisch-Eylau u. Heilsberg 
abweisen zu können. In diesen Schlachten hatte 
er aber immer die Überlegenheit dor Zahl für 
sich gehabt. Jetzt mußte er eine entwickelte 
Obermacht bekämpfen. Mehr oder weniger 
waren dio früheren Stellungen vorbereitet oder 

















Schlacht bei Friedland, 14. Juni 1807. 


gönnen oder sogleich angreifen sollte. So weil 
mußte er jedoch Bennigsen kennen, daß er nicht 
hoffen durfte, ihn morgen noch’ vorzufinden, 
wenn es nicht heuto hier oder dort zum Angriff 
käme. Eine bessere Gelegenheit für eine Schlacht 
fand er schwerlich wieder. Um 5 Uhr nachmit. 
tags wurde der Befehl zum Angriff gegeben. Auf 
dem linken Flügel nördlich des Mühlenfliees 
wurde das Gefecht nur hinhaltend geführt. Mit 
dem rechten wollte Napoloon seine Umfassungs- 
schlacht schlagen. Lannes beschäftigte hier die 
2. Division u. die Vorhut Bagrations. Ney ver- 
{rieb die wenigen russischen Jäger aus dem 
Sortlacker Wald u. ging, immer die rechte Schul 
ter vornehmend, gegen die linke Flanke der Rus- 
sen vor. Zur Abwehr dieses Angriffs schwenkto 

ssische Vorhut zum Teil links, die 1. Di- 
vision kam zur Verstärkung heran, dieKavallerie 
attackierte, Batterien auf dem rechten Ufer traten. 














870 


in Wirksamkeit. Dadurch wird der rechto fran- 
zösischo Flügel aufgehalten, auch wohl zum Teil 
in Unordnung gebracht. Es dauert einige Zeit, 
bis die rechteufrige Artilerie zum Schweigen 
gebracht, die Kavallerie durch Latour-Maubourg 
zurückgeworfen, die Division Dupont aus der 
Reservo herangekommen ist. Inzwischen rückt 
Lannes an der großen Straße immer weiter vor 
u. droht, dem feindlichen linken Flügel in den 
Rücken zu kommen. Von zwei Seiten gedrängt, 
weichen die Russen in den engen Raum zwi. 
schen dem nach Westen vorspringenden Alle- 
Bogen u, dem Mühlenflicß zurück. Bennigsen 
befiehlt den Rückzug durch die Stadt. Die Aus- 
führung ist nicht leicht. Auf der anderen Seite 
trifft General Senarmont mit 98 Geschützen der 
Iteserve ein u, kartätscht in dio zusammenge- 
proßlen Massen auf nächsten Abstand hinein. 
Um den Rückzug zu decken, hat Bagration die 
Vorstadt anstecken lassen. Übereifrige Einfalt 
hat die Ausführung des Befehls auch auf die 
Brücke ausgedehnt. Der allein verbleibende Aus- 
gany 

gebens den steilen Uferrand zu erklimmen. Gort- 
schakow, der dio vier Divisionen des rochten 
Flügels kommandiert, erhält schon früh den Be- 
fehl zum Rückzug. Da er nicht heftigangegriffen 
wird, sieht or keinen Grund, der ihm schimpf- 
lich erscheinenden Zumutung nachzukommen. 
Anstalt aber die einzig mögliche Folgerung sei. 
nes Ungehorsams zu ziehen u. solbst anzugrei 
fen, hält er nur tapfer dem demonstrierenden 
Mortier gegenüber stand, Schon wird um das 
brennende F. gekämpft, als or sich entschließt, 
kehrt zu machen. Nun gehen Mortier, Victor 
u. Grouchy vor. Gortschakows Kavallerie u. 
Artillerie gelingt es größtenteils, links der Alle 
zu entkommen. Einige der Fliehenden suchen 
einen Ausweg durch. F-, dort dio Verwirrung 
eines verzweifelten Kampfes vermehrend. Die 
meisten stürzen nach der Furt von Kloschenen. 
Sie ist zu schmal, der Rettungsuchenden sind 
zu viele. Die Niederlage konnte kaum vollkom- 
mener sein. Die übrig geblichenen Russen gingen. 
in Auflösung nach Wehlau zurück, 

2. Friedland, Stadt im nördlichen Böhmen, 
6000 Einwohner, 6 km von der sächsischen, 
10km von der preußischen Grenze entfernt, 
der für den Verkehr zwischen Böhmen u. 
Proußisch.Schlesien wichtigen Reichenberger 
Sonke zwischen dem Lausitzer Gebirge u. dem 
Iser.Gebirge, an den Straßen. u. Eisenbähnlinien 
Görlitz—F—-Reicher Liegnitz. 
—Greifenberg—i st wegen seiner 
Lage an dieser Einbruchslinie nach Böhmen mili- 
tärısch bedeutungsvollu. warseitdem 13. Jahrhun- 
dert mit Mauern umgeben, die teilweise noch vor- 
handen sind. Südöstlich von der Stadt, auf einem 
01m hohen, schwer zugänglichen Basaltfelsen 
liegt das alto Schloß, das ebenso wie die Stadt. 
eino wechselvolle Geschichte hat. 1639 wurde 
F. von den Schweden beselzt, 1640 von den Kal- 
serlichen zurückerobert, 1045 abermals von 
schwedischen Truppen unter General Wittenberg 
eingenommen, der von Schlesien über F. gegen 
Saaz vorrückte. 1767 ging eine Kolonne der 
preußischen Armeegruppe des Herzogs von Braun- 
‚sohweig-Bevern aus der Lausitz gegen F. vor u. 



































Friedländische Akademie zu Gitschin — Friedlingen 


zwang die Österreichischen Vortruppen nach 
mehrstündigem Gefechte, die Stadt zu räumen, 
1813 schickie Napoleon zur Deckung seinerred 
ten Flanke das Korps des Fürsten, Poniaiowski 
aus der Lausitz nach Böhmen. Von den drei 
Kolonnen_ging die linke gegen F. vor u. er 
stürmte die von österreichischen Truppen verkei 
digte Stadt. Nach der Stadt führt auch das Ier- 
zogtum Friedland seinen Namen. Kaiser Fer. 
dinand I}. belehnte 1623 den Generalissimus 
Wallenstein damit. Die Teile des Herzogtums 
F. lagen in Nordböhmen zerstreut u. umfaßten 
acht Städte (Gitschin (Jitin} als Residenzstadt, 
F-, Bölmisch-Leipa, Artau, Turnau, Aicha, Weil: 
wässer u. Reichenberg) u. 57 Schlösser u. Dörfer. 

Friedländische Akademie zu Gii 
schin (Jitin), die erste österreichische Militär. 
bildungsanstalt, gegründet um 1631 von Wallen- 
stein, lierzog von Friedland, aus eigenen Mitteln. 
Mit. Wallensleins Ermordung 1634 erlosch die 
Akademie, Schüler sollten junge Adlige sein, 
dio auf Kosten des Herzogs für den Üffiziers. 
stand erzogen wurden, u. junge Leute, die dort 
auf eigene Kosten studierten. Gelehrt wurde 
Reiten, Fechten, Tanzen, Ringelreunen, Denisch, 
welsche Spracho u. Latein. Val. Osterreichi. 
sche militärische Zeitschrift (Wien 1816, 
II. Bd., 7. Het). 

Friedlingen, Marktflecken im Großherzog. 
tum Baden, am rechten Rhein-Ufer, gegenüber 
Hüningen. Schlacht am 14. Oktobor 1102 
(Spanischer Erbfolgekrieg 1701 bis 1714). Der 

anzösische Generalleutnant Villars hatte, in 
der Absicht, sich mit dem Kurfürsten Max Ems- 
nuel von Bayern zu vereinigen, mit 17000 Mann 
bei Neuenburg u. Hü 
schritien u. stioß mit dem kaiserlichen Hecre 
unter Generalleutnant Markgraf Ludwig von 
Baden zusammen, der ihm bei F, enlgegentrat. 
Das deutsche Heer zählte 14000 Mann u. war an 
Infanterie (19 Bataillone) schwächer, an Kara 
lerie (88 Eskadrons) um ein geringes’ überlegen. 
Die Ilcere marschierten 1500 Schritt voneinander 
entfernt auf. Das dauerte fast eine Stunde. Die 
Schlacht begann mit einem Vorstoß der deut 
schen Infanterie aus den Waldstücken bei Hal- 
fingen. An dem zähen Widerstände der franz 
sischen Bataillone scheiterte der Angriff; die 
deutschen Fußtruppen mußten der Obermacht 
weichen. Ludwig von Baden ließ nun seine Kı- 
vallerie atlackieren; sie wurde aber nach hefü 
gem Kampfe zum Rückzug gezwungen, der in 
Flucht ausartete. Der Markgraf gab das Gt 
fecht schon verloren u. wollte mit der Ia- 
fanterie den Rückzug antreten; da ging das 
brave Fußvolk unter den Feldmarschalleutnants 
raf Fürstenberg u. Erlfa nochmals vor, watt 
nachdrängende feindliche Infanterie u. wich 
sio in Unordnung die Höhen hinab. Trotz diesen 
Erfolge rückto der Markgraf auf Staufen ab. Vi 
ars blieb bis zur Dunkelheit in seiner Stellung 
u. führte während der Nacht seine Armee über 
den Rhein zurück, Ludwig XIV. erhob Villers 
für diesen Sieg zum Marschall. Die Verisst 
waren auf beiden Seiten beträchtlich. Die Frar- 
zosen verloren 4 Genorale, 247 Offiziere u. 2500 
Mann, die Kaiserlichen an Toten u. Verwundeta 
4 Generale, 91 Offiziere, 1750 Mann, an Gelan- 
genen 24 Öffiziere u. 1000 Mann, 11’ Geschükt, 



































Friedlosigkeit — Friedrich 


34 Standarten. Vgl. Kriegsarchiv, Die Fold- 
züge des Prinzen Eugen, Bd. IV (Wien 1877); 
Yault et Pelet, Mömoires militaires rolatils 
A la succession d’Espagne (Paris 1835). 

Friedlosigkeit, 5. Acht. 

Friedrich II, der Einäugige, Hor- 
20g von Schwaben, geboren 1090, gestorben 
1147; s. Hohenstaufen. 

Friedrich 1. a, deut- 
schor König u. römischer Kaiser’ 1102 bis 
1190; 5. Hohenstaufen. 

Friedrich V.. lerzog von Schwaben, 
geboren 1168, gestorben 1191; s. Hohenstaufen. 

Friedrich Il., der Streitbare, Her- 
zog von Östorreich, geboren 1211, gestorben 
1246; s. Babenberger. 

Friedrich IA., als König von Sizi 
Friedrich 1, deutscher König u. römi- 
scher Kaiser 1212 (15) bis 1250; s. Hohen- 
staufen. 

Friedrich der Freidige, Markgraf 
von Meißen u. Thüringen, geboren 1257, ge- 
storben 1323; s. Meißen. 

Friedrich der Schöne, Herzog von 
österreich, von 1314 bis 1330 deutscher 























König, als solcher Friedrich IIL, geboren 
1286, gestorben 1330; 3, Habsburg. 
Friedrich der Ernuthafte, Mark- 


graf von Meißen u. Thüringen, geboren 
1310, gestorben 1349; s. Meißen. 

Friedrich I, der Streitbare, Kur- 
fürst von Sachsen, geboren 136, gestorben 
1428; s. Sachsen. 

Friedrich mit der Iceren Tasche, 
Herzog von Osterroich, geboren 1388, ge- 
storben 1439; s. Habsburg. 

Friedrich I., Kurfürst von Branden- 
burg 1415 bis 1440; s. Hohenzollern. 

Friedrich I., der Slegreiche, „der 
böse Fritz“, Kurfürst von der Pfalz, geboren 
1125, gestorben 1476; a. Pfalz. 

'riedrich M., der Eiserne, Kur- 
fürst von Brandenburg 1440 bis L4TI; 5. 
Hohenzollern. 

Friedrich (IV.) IN 
u. römischer Kaiser 1410 bis 140 
burg. 

Friedrich I.. König von Dänemark 
1523 bis 1683; s. Dänemark. 

Friedrich II, König von Dänemark 
1559 bis 1588; s. Dänemark. 

‚Friedrich Heinrich, Prinz von Ora- 

ien, Statthalter der Vereinigten Niederlande, 
geboren 1584, gestorben 1647; s. Oranien. 

Friedrich V., Kurfürst von dor Pfalz, 
der „Winterkönig", geboren 196, gestorben 
1632} s. Pfalz. 

Friedrich IX, Landgraf von Hessen- 
Homburg, der „Prinz von Homburg", geboren 
1633, gestorben 1708; a. llessen. 

Friedrich Wilhelm, der Große 
Kurfürst, Kurfürst von Brandonburg 
1640 bis 1688; s. Hohenzollern. 

Friedrich INI., König von Dänemark 
1648 bis 1670; s. Dänemark, 

Friedrich III., Kurfürst von Bran 
denburg 1688 bis 1701, als König von Preu- 
Den Friedrich L, 1701 bis 1713; s. Hohen- 
zollern. 
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Friedrich XV., König von Dänemark 

1699 bis 1790; s. Dänemark. 
Friedrich Wilhelm I., König von 

Proußen 1713 bis 1710; s. Hohenzollern. 

Friedrich I., König von Schweden 
1720 bis 1751; 5. Schweden. 

Friedrich Il., der Große, Königvon 
Preußen 1740 bis 1786; s. Hohenzollern. 

Friedrich IL., Landgraf von Hossen- 
Kassel, geboren 1720, gestorben 1785; s. Hessen. 

Friedrich, Prinz zu Zweibrücken“ 
Birkenfeld, geboren 1724, gestorben 1767 
Zweibrücken. 

Friedrich Eugen, Nerzo 
temberg, geboren 1732, gestorl 
Württemberg. 

Friedrich Franz, Herzog von Braun- 
schweig-Wolfenbütlel, geboren 1732, ge- 
storben 1758; 5. Braunschweig. 

Friedrich, Reichsgrafvon Anhalt, ge- 
boren 1732, gestorben 1794; 5. Anhalt. 

Friedrich August, llerzog zuBraun- 
schweig-Ols, geboren 1740, gestorben 1805; 8. 
Braunschweig. 

Friedrich Franz I.. Herzog, später 
Großherzogvon Mecklenburg. Schworin, 
geboren 1756, gestorben 1837; s. Mecklenburg‘ 
Schwerin. 

Friedrich Franz Xavier, Prinz von 
Hohonzollern-Hechingen, österreichischer 
Feldmarschall, geboren 1357, gestorben 1844; 
5. Hohenzollern. 

Friedrich August II 
rechte, Kurfürst von Sachsen, als König 
Friedrich August L., 1708bis 1827; . Sachsen. 

Friedrich Wilhelm, Herzog von 
Braunschweig, geboren 1771, gestorben 1816; 
s. Braunschweig. 

Friedrich, Prinz von Oranien, öster- 
teichischer Feldzeugmeister, geboren 1774, ge- 
storben 1799; s. Oranien. 

Friedrich Wilhelm II, König von 
Proußen 1786 bis 1797; s. Tlohenzollern. 

Friedrich I., Wilhelm Karl, König 
gen Württemberg 1797 bis 1816; . Wünten- 

re 

Friedrich Wilhelm HIX., König von 
Preußen 1797 bis 1840; s. Hohenzollern. 

Friedrich Wilheim, Prinz der Nie- 
derlande, geboren 1797, gestorben 1881; 5. 
Niederlande. 

Friedrich VI.. König von Dänemark 
1808 bis 1839; s. Dänemark. 

Friedrich Ferdinand Leopold, Erz- 
herzog von Österreich, geboren 1821, ge- 
storben 1847; s. Habsburg. 

Friedrich Franz IL, Großherzog 
von Mecklenburg, geboren 1823, gestorben 
1883; 5. Mecklenburg, 

Friedrich I., \ 
horzog von Baden, 
1907; 5. Baden. 

Friedrich Karl Nikolaus, Prinz von 
Preußen, geboren 1828, gestorben 18%5; 
Hohenzollern. 

Friedrich Christian August, Prinz 
vonSchleswig-Holstein-Sonderburg-Au- 
gustenburg, geboren 1829, gestorben 1860; s. 
SchleswigHolstein. 
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Friedrich VIL., König von Dänemark 
1848 bis 1863; 5. Dänemark (Geschichte) 

Friedrich Eugen Johann, Prinz von 
Hohenzollern, geboren 1843; 5. llohenzollern. 

Friedrich 'TAL., König von Preußen 
u. Deutscher Kaiser 1888; 3. Hohenzollern. 

Friedrichdor, Friedrichsdor, preu 
sche Goldmünze, 1713 zuorst geprägt, 1874 ein. 
gezogen, zu 5_ Taler Gold = 17 .M, Wert = 
16,88 .K == 19,79 österreichische Kronen == 20,77. 
Frank, u. württembergische Goldmünze (ka- 
rolin) zu 11 Gulden, 1810 = 19,06 ‚6 = 22,41 
österreichische Kronen = 23,53 Frank. 

Friedrich-Franzdor,inccklenburgische 
Goldmünze = Pistole (s.d.). 

Friedrichshall, Dorf u. Saline im baye- 
rischen Regierungsbezirk. Unterfranken, 2 km 
nördlichvon Bad Kissingen. Am 10.Juli 1866Go- 
fecht eines preußischen Seitendetachements der 
gegen Kissingen vorgehenden Division Goeben 
gegen Teile der 2. u. 3. bayerischen Division. Die 
Preußen, anfangs nur 2 Bataillone, ?/, Eskadron 
stark, wurden später verstärkt durch © Eska- 
drons u. 2 Batterien — eine glatte reitende u. cine 
gezogene vierpfündige — der auf Aschach mar- 
schierenden Division Manteuffel. Von den Bayern 
standen 1 Bataillon, 81/, Eskadrons u. 4 (glatte) 
Geschütze beiF,, wo die hölzernen Saale-Brücken 
zerstört waren; ’#/, Bataillon bei dem 1200 m 
nöndlich liegenden Dorfe Hausen mit steinerner, 

r. verbarrikadierter Brücke. Während bei F 
ein hinhaltendes Infanteriegefecht geführt wurde, 
trafen um Mittag noch 3 bayerische Bataillone, 
19/, Kskadrons u. 2#/, Batterien, davon eine ge: 
zogene, bei Hausen ein, wo nur zchn preußische 
Geschütze den Kampf Tührlen. Zwei van dort 
zur Unterstützung nach Kissingen marschierende 
bayerische, Bataillone wurden noch in das Ge 
fecht bei F. verwickelt; dann aber wurden beide 
Orte aut Befe,des bayerischen Korpskomman 
dos geräumt u. die Truppen nach Nüdlingen (4/, 
kın östlich von F,) zurückgenommen. Sie ge: 
rieten dabei zum Teil noch mit den über Ki 
ingen schon bis Winkels vorgedrungenen preu- 
‚chen Abteilungen in Berührung. Die Preußen 
konnten nun auch bei F. u, Hausen die Saale 
überschreiten ; die Verluste blieben auf beiden 
Seiten unter 100 Mann. 

‚Friedrichsorden, würtembergischer Or. 
den, gestiftet durch König Wilhelm 1. von Würt 
temberg 1830, zuerst mit einer Klasse. Nach 
den Statutenänderungen von 1856 u. später hat 
der Orden fünf Klassen. Dazu kommt seit 1893 
eine goldene Verdienstmedaille 

’Friedrichsort, Feste im preußischen Re- 
ierungsbezirk Schleswig, an der Westseite des 
Eingangs zum Kieter Hafen gelegen, mit einem 
Fort u. mehreren offenen Frihatterien, hat eine 
Natrosenartillerieabteilung (1) als Garnison u. 
mehrere Marineanlagen, woranter Torpedowerk: 
stälten u. verschieene Depots. F. wurde 1032 
yon dem dänischen König Christian IV. auf der 
Landzunge Priesort erbaut, 1618 geschleifi, aber 
1663 von König Friedrich III. unter dem Namen 
Christianspries wiederhergestellt. Es wechselte 

nen mit den }errschern, wurde durch 
hweden am 18. Dezember 1613 mit Sturm 
u. am 19. Dezember 1813 durch Kapitulation 
genommen. Nachdem F. während des Krieges 







































































Friedrich — Friedrich-Wilhelm-Gestüt 


von 1848 bis 1850 von den Schleswig-Holstei- 
‚nern besetzt war, wurde es nach demKrieg durch 
die Dänen enfestigt, aber nach 1867 preubi- 
scherseils wieder befestigt u. bildet nun ein Glied 
in den Befestigungen des Hafens von Kiel. 
Friedrichstadt, Stalt in Schleswig-Hol- 
stein, am Zusammenfluß von Eider u. Treene 
Dort fanden 1850 Kämpfe zwischen Deutschen 
u. Dänen statt (Deutsch-Dänischer Krieg 1818 
bis 1851). F. wurde während des Stillstandes der 
Kriegshandlungen, der auf die Schlacht bei Id 
stedt folgte, wichtig; denn über diese Stadt füh- 
ren dio Hauptstraßen, auf denen die Dänen die 
Stellung der Schleswig-lolsteiner bei Rendsburg 
wungehen konnten. Außerdem enischied der Be- 
sitz von F. über den der reichen westlichen 
Marschlandschalten. Der Oberbefehlshaber der 
Schleswig Holsteiner, General v.Willisen, hatte 
daher die schwer zugängliche, durch Treene u, 
Eider geschützte Stadt von zwei Jägerkompa. 
gnien besetzen lassen. Auch die Dänen ent. 
sandten nach u. nach immer mehr Truppen gegen 
F. Am 7. August schrilien sie im Morgengrauen 
auf der Straße von Husum mit großer Überlegen. 
heit zum Angriff u. verdrängten die Jäger nach 
ittertem Kampf aus der Stadt, die sie mit 
einer dreifachen Verteidigungslinie umgaben 
Wülisen beauftragte zwei Monate später seinen 
Stabschef, den Obersten v. d. Tann, F. wieder 
zunehmen, stellte ihm aber nur 5 Balaillone zur 
Verfügung. Zum Angriff selbst wurden davon 
nur 87, Bataillone bestimmt, während die 
dänische Bosatzung angeblich $ bis 5 Batail 
None betrug. Am 29. September begann die Be 
schießung aus den inzwischen aufgestellten Bat- 
terien u. einigen auf der Eider herangezogenen 
Kanonenbooten. Das Artilleriefeuer wurde mi 
mehrfachen durch Munitionsmangel verursach. 
ten Unterbrechungen bis zum 4. Öktober fortze- 
setzt u. fügte der Stadt schweren Schaden zu, 
konnte aber den Werken nichts anhaben. Troiz- 
dem schritt v. d. Tann am 4. Oktober 6 Uhr 
abends mit 3600 Mann zum Sturm gegen die Ost 
front. Von den drei auf dem Eiderdeiche, der 
Straße von Scoth entlang u. nördlich von dieser 
angeselzien Sturmkolonnen drangen die ersten 
beiden trotz vielen Hindernissen Dis dicht an die 
Schanzen heran, konnten aber gegen die unver- 
sohrten Werke nichts ausrichten. Die Dänen 
leisteten überall kräftigen Widerstand, Die An 
greifer mußten unter schweren Verlusten zurück 
gehen. Die dritte Kolonne gab den Versuch, an 
die Schanzen heranzukommen, wegen Mangels 
an Brückengerät schon früher auf. Damit war 
das Unternehmen gescheitert; es hatte den Schles 
wiglolsteinern %09, den Dänen 440 Mana ge- 
kostet. Die Schleswiglolsteiner räumten das 
rechte Ufer. Vgl. Baudissin, Der Schleswi 
Holsteinische Kriog (Hannover 1862); v. Wis 
sel, Erlebnisse (hamburg 1851). 
Friedrich-Wilhelm-Gestüt zu Neu 
stadt (Dosse) ist durch KönigFriedrich Wilhelm IE 
von Preußen gegründet worden, um die dar 
niederliegende Pferdezucht zuheben. Neben einem 
Zuchtgostüt enthielt es auch ein Landgestüt, d.b. 
ein Hengstdepot. Das Zuchtgestüt wurde 
nach Beberbeck verlegt. 189% ist jeloch wies 
ein Zuchlgestüt in kleinerem Umfang in Neu 
stadt errichtet worden, das namentlich der anzlo- 


















































Friedrich-Wilhelmsdor — Friesen (Volksstamm) 


arabischen Zucht dient. Neuerdings wurde es 
zu einem „Haupigestül erhoben u. vergrößert, 
Die Stuten sind vorzugsweise englisches Voll- 
blut oder edios Halbblut, zu einem kleinoren Teil 
arabisches oder angloarabisches Vollblut. Das 
Landgestüt Neustadt enthält zurzeit 237 Hengste. 
S. auch Deutsche Pferdezucht, Preußische Pferde- 
zucht. 

Friedrich-Wilhelmsdor, preußische 
Goldmünze 1713 bis 1760, im Werte eiwas höher 
als der Friedrichdor (s.d). 

Friedrich-Wilhelms-Hafen (Deutsch. 
Neuguinea) ist Sitz des Bezirkes der bo- 
deutendste Handeishafen von Kaiser-Wilhelms- 











Land. F. wird von den Dampforn des Norddeut- 
schen Lioyds angelaufen. Kleinero Dampfer der 
Neuguinea-Kompagnie vermittelnden Verkehr mit 
den übrigen Küstenplätzen von Kaiser-Wilhelms- 
Land. 1008 betrug der Gesamthandel 84000 t, 
die Zahl der Europäor 160. 






die 


von König Friedrich Wi nl 
Goerckes Vorschlag vom 2. August 1795 in 
Berlin gestiftete chirurgische Pepiniöre, die 
Bildungsanstalt für das obere Sanitätsporsonal 
des preußischen Heeres. Mit ihr war seit 1811 
eine medizinisch.chirurgische Akademie für das 


Militär verbunden. Gelegentlich der Hunderljahr- 
feier am 2. Dezember 1895 voreinigle Kaiser 
Wilhelm IT. beide Institute zur Kaiser-Wil- 
helms-Akademiefürdasmilitärärztliche 
Bildungswesen. Im Sommer 1910 siedelte 
dieso in einen prächtigen Neubau auf dem Ge- 
lände des Berliner Invalidenhauses über. In 
diesem Bau sind auch die reichen kriegschirur- 
gischen wiesonstigen Sammlungen untergebracht, 
desgleichen die Bibliothek, die zu den größten 
ihres Fachsgehört. S.Kaiser-Wilhelms-Akademie. 

Friedrich- Wilhelms-Kanal, auch 
Müllroser Kanal genannt, verbindet die Oder 
it der Spree. Er beginnt südlich Frankfurt 
(Oder) u. führt über Müllrose nach Neubrück an 
der Spree. Kurfürst Friedrich Wilhelm ließ den. 
Kanal 1662 bis 1668 anlogen, u. zwar in einer 
Länge von 27 km u. einer durchschnittlichen 
Tiefe von Qm. Der Kanal hatte acht Schleusen. 






























tärisch wichtig, z.B. wurde auf 
ihm während der Schlesischen Kriege der größte, 
Teil der Zufuhr des preußischen Ileores nach 
Schlesien befördert. Der Oder-Spree-Kanal 
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burger Flußschiffahrt (Forschungen zur branden- 
burgisch.preubischen Geschichte, Di, XL, It) 
Friendly Islands (Freundschaftsinseln), 


5. Tonga-Inseln. 
Friesacher Haufnitz, 5. laubilze. 
Friesack, Stalt im Regierungsbezirk Pots 

dam. Bei F. lag die feste Burg Dielrichs v. 

Quitzow, die 1414 von dem ersten brandenburgi- 

schen Höhenzollern Friedrich I. gebrochen wurde. 
Friesen (Frisii, Frisones, in eigener 

Sprache Frisan). Nach Tacitus' Germania be- 
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wohntendieFrisiimaiores dasGebiet vom Zuider- 
See bis zur Ems, die Frisii minores, von den 
gröberen durch die Vecht geschieden, den Kü- 
Stenstrich bis zu den Rhein-Mündungen. 12n. Chr. 
hielten die F. zu Drusus; 28 empörten sio sich 
gegen die römischen Besalzungen, wurden 46 bis 
47 von Gnäus Domitius Corbulo von neuem be- 
zwungen u. zur Zeit Neros bei einem Versuche, 
die Gebiete zwischen Yssel u. Rhein zu besetzen. 
blutig zurückgewiesen. Der Batavoraufstand 
von 69 bis 71 gab ihmen völlige Unabhängigkeit. 
— Im Anfang des Mittelalters dehnten sich die 
F. im Westen über die Gebiete der Kaninelaten, 
Marsaken, Sturier u. Batavor bis zum 't Zwin 
(Sinktal) bei Brügge, im Osten über die Chauken 
bis zur Weser-Mündung aus. Sie waren als Sen- 
räuber gefürchtet; erodernd drangen sie in Bri- 
tannien vor. Das Fränkische Reich, unter den 
Majores domus in mächtiger Ausdehnung begrif- 
Ten, stieß auf die südwestlichen F. Schon Pip 
Yon Heristal unterwart sie der fränkischen 
ıdem er 689 den Fürsten Ratbod 
bei Wyk te Duerstede (Dorsted) besiegte. Dem 
Christentum setzten die F. lebhaften Widerstand 
entgegen, versuchten auch wieder u. wieder, das 
fränkische Joch abzuschütteln. Karl Martell 
mußte sie abermals im Felde niederringeı 
siegte eran der Borne u. lötele den friesischen 
Iterzog Poppo (Bobo) in der Schlacht mit eigener 
Hand. Immer weiter dehnten sich darauf frän- 
kische Herrschaft u. Christentum im friesischen 
Lande aus. Rückschläge blieben nicht au 
wurde der Apostel Bonifazius von heidnischen F. 
erschlagen. In den Sachsenkriegen Karls d 
Großen standen die östlichen F. auf der Sei 
der Gegner des Königs; mit den Sachsen wurden 
auch sie unterworfen (802), ihr Recht in der 
Lex Frisionum aufgezeichnet. Nach di 
den drei Teile F. unterschieden: die zwischen 
Sinkfal u. Fly, die zwischen Fiy u. Lauwers 
(Laubach), die zwischen Lauwers u. Weser, Im 
Vertrage zu Mersen (870) erhielt Karlder Kalle 
Westfriesland, das ist das Land westlich des 
Zuider.Sees, Ludwig der Deutsche das Gebiet bis 
zur Weser, das sogenannte Ostfriesland. &57 
eizten F, nach SchleswigHolsiein über u. be- 
leiten Nordfriesland, die Inseln wahr- 
scheinlich ni Die F. haben ihren unbe- 
zwinglichen Freiheitssinn in vielen Rämpfen be- 
wiesen. Gleich den Dithmarschen war ihnen 
schwer beizukommen. Ihr Wohnsitz, die Marsch, 
gegen das Meer durch die lange, schmale, oft 
von Sturmflulen überschwemmte u. zerrissene 
Dünenkette notdürfüg gedeckt, ist gegen das Fest. 
land durch einen Moorlandstreifen von 1 bis20km 
Breite, der bis zur Geest reicht, geschützt. — 
Alle nach der Karolingerzeit unternommenen Ver- 
suche, die F. zu unterwerfen, scheiterten an der 
natürlichen Abgeschlossenheit des Landes u. den 
Hindernissen, die es bot, sowie an dor Tapfer- 
keit seiner Bewohner. Im Mittelalter galten die 
als hervorragende Seeleute — wie ja noch 
heute — u. waren neben den Juden die besten 
Kaufleute. Trotz ihrer Liebe für das Meer haben 
sio die allen Sitze bewahrt. — Die frühe Unter. 
werfung durch die Franken hatte os mit sich 
gebracht, daß sich im westlichen Teile die eigen- 
artige Sprache u, Sitten verloren; in Ostfries- 
and blieb beides aufs treueste erhalten. Die 
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Karolinger hatten den F. Grafen gesetzt, deren 
Gewalt das freiheitsliebende Volk am ehesten 
ertrug. Nach dem Aufhören der Grafengewalt 
kamen hie u. da einzelne Große empor u. ver- 
suchten, sich Geltung zu verschaffen. In West- 
friesland erlangten in den einzelnen Teilen, Hol 
Hand, Zeeland, Geldern, im 10.u. 11. Jahrhundert 
Grafen die Landesoberhoheit; schließlich blieh 
von dem eigentlichen Friesland nur der Teil 
zwischen Zuider-Sec u. Lauwors übrig. Dio mäch. 
igsten Herren im Lande, die Grafen von Hol- 
land, mußten schwer mit den freien Bauern rin. 
den, 1298 besiegten gie. den deutschen König 
Wilhelm von Holland, erschlugen u. begru- 
ben ihn heimlich. Scin Sohn Florons V. aber 
rächte des Vaters Tod u. besiegte die Geguer bei 
Alkmaar. Die Unterworfenen behandelte er 
freundlich, so daD man ihn „der Kerle Gott“ 
nannte. Aber auf dio Dauer wöllten sich die F. 
doch nicht der nahen Gewalt beugen u. unter. 
warfen sich lieber dem Reiche. — Als Dietri 
von Iolland die freien F. bedrohte, hatten sich 
diese verei hn zurückgeschlagen. Um ähn- 
lichen Angriflen widerstehen zu könnte, sche 
sen sie sich zum Bunde der sogenannten sieben 
Seelande zusammen. Dieser Bund halte eine 
eigene Verfassung; seine höchste Gerichtsbe- 
'hördo war der jährlich am Upstalsboom bei Au« 
rich zusammentrelende Ausschuß der Richter. 
‚Auch dieLandesvorteidigungsbestimmungen wur. 
den von diesem Landtage festgelegt. Die F, er- 
kannten keinen Ilerrn über sich an; nur in kirch- 
Hicher Bezichung unterwarfen sie sich dem Bre- 
mer Erzbischof. Die Einigkeit dauerte nicht 
lange. Dem stolzen u. eigenbrödlerischen Sinne 
widerstrebte ein gemeinsames Vorgehen; Fehden 
zerrissen das Land, immer mehr Teile bröckel- 
ten ab; Häuptlinge versuchten, in einzelnen Ge- 
bieten eine Rollo zu spielen u. erschütterien s0 
das Ganze; im 14, Jahrhundert war es mit dem 
Bunde aus. Wie im Westen, so waren auch im 
Osten einzelne territoriale Gewalten über frie- 
sisches Land hergefallen. Die zu Ketzern er- 
klärten Stedinger erlagen 1231 nach heiden. 
mütigem Kampfe dom Bremer Erzbischof u, 
/erbündeten bei Oldenesch. — Im 14. 
Jahrhundert war von den ehemaligen westlichen 
Friesland nur noch der ösllichste Teil, die heu- 
tige Provinz Friesland, übriggeblieben. Dieses 
Gebiet, im Gegensatz zu Ostfriesland Mittelfries 
land genannt, wurde durchtobt von den Kämpfen 
der reichen Vetkooper im Osten u. der armen 
Schieringer (Aalfischer) im Westen. Die in. 
‚neren Streitigkeiten gaben fremden Herren will. 
kommenen Anlaß zum Eingreifen. Aber eine 
eigentliche Unterwerfung des Landes gelang nicht. 
Noch 1457 verbriefte ihm Kaiser Friedrich III. 
seine Reichsunmitielbarkeit. Erst 1498 gelangte 
mit Albrecht von Sachsen als „erblichem 
Potestaten u. ewigem Gubernator" ein wirklicher 
Landesherr auf den Thron. 1524 
statthalterwürde an Karl V. u. da 
land an Habsburg, dessen 6: 
teilte. Sonderrechte blieben ihm erhalten. 
Ostfriesland, ursprünglich das Land zu bei. 
den Seiten der Ems-Mündung, schließlich die hol- 
Yändische Provinz Groningen nebst dem preul 
schen Ostfriesland u. dem oldenburgischen Jever 
umfassend, warim 14. Jahrhundertdor Schauplatz, 

























































Friesen — (Julius Heinrich — Karl) 


erbitterter Häuptlingskämpfe. Besonders mach- 
ten sich Focko Ukena u. Ocko ten Brok 
berühmt u, gefürchtet. An die Spitze des am 
10. November 1430 geschlossenen „Bundes der 
Freiheit“ trat Edzard Cirksena, der die Ham- 
burger zur Abtretung Emdens bewog. Das Ge- 
schlecht der Cirksena dehnte seine Herrschaft 
mmer weiter nach Osten aus u. erhielt 1434 
die Reichsgrafenwürde über Ostfriesland, das 
bedeutete: über alles Land zwischen Ems u. 
Weser. Die Grafen von Oldenburg unterwarfen 
die Butjadinger F. zwischen Weser u. Jade ihrer 
Herrschaft. 1744 starb das Haus der Cirksena 
aus, u. das Land kam an Preußen auf Grund 
einer 1694 getroffenen Abmachung. Der Tag von 
Jena u. der Tilsiter Friede entrissen Ostfriesland 
dem preußischen Königreiche wieder, es wurde 
dem Königreich Holland einverleiht, kam 1815 
an Hannover u. mit diesem 1866 an Preußen zu- 
rück, — Vgl. Clement, Lebens. u, Leidens. 
geschichte der Friesen (Kiel 1845); 0.Klopp, Ge- 
schichte Ostfrieslands (Hannover 1854 bis 1858); 
v. Richthofen, Friesische Rechtsquellen (Ber. 
Hin 1840); derselbe, Altfriesisches Wörterhuch 
(Göttingen 1840); derselbe, Untersuchu 
über friesische ltechtsgeschichte (Berlin 1880bis 
1886); Prinz, Studien über das Verhältnis Fries 
lands zu Kaiser u. Reich im Mittelalter (Emden 
1884). 

Friesen, 1. Julius Heinrich, Graf v, 
österreichischer Feldmarschall, entstämnt einer 
schlesischen Familie, trat zuerst in holländische. 
Dienste, rückte bis zum Obersten vor, wurdedar- 
auf polnischer u. kursächsischer Kriegsratpräsi- 
dent unter Georg III. von Sachsen u. trat 1690 
als Fellmarschalleutnantindie kaiserliche Armee 
über. Im Spanischen Erbfolgekriege war er der 
Armee am Rhein unter den Markgrafen Ludwig 
von Baden zugeteilt u. zeichnete sich 1703 durch 
dio dreißigtägige tapfere Verleidigung von Lan- 
Anu gegen Tallard aus. Dafür zum Feldzeug- 
meister ernannt, nahım er an der Schlacht am 
Schellenberge u. 1704 an der EinschlieBung von 
Ingolstadt il Er beieligte sich 1706 an den 
Operationen Ludwi jaden in der Pfalz ü. 
im Elsaß, führte auch einige Zeit an Stelie des 
erkrankten Markgrafen den Oberbefehl u. machte 
1706 den Rückzug nach Landau mit. Dort wurde 
er abermals Festungskommandant u. starb noch 
in demselben Jahre. Vgl. H. Freiherr v. Fri 
sen, Julius Heinrich Graf v. Friesen (Leipzig 
; Röder, Schriften des Markgrafen Lud 
wig von Baden (Karlsruhe 1850). 

2. Karl, Mitbegründer der deutschen Turn. 
kunst, geboren 1780 in Magdeburg, wurde 1805 
durch Alexander v. Humboldt in Berlin ange- 
stellt, Seit 1810 wirkte er mit Jahn gemeinsam, 
war 1813 der eifrigste Werber u. Organisator 
des Lützowschen Freikorps, dann Adjutant 
Lützows, Beim Überfall von Kitzen entkam er, 
bei der Verjagung des russischen Korps St. Prist 
aus Reims wurde er am 13. März 1814 ver 
sprengt u. am 15. März bei La Lobbe in den Ar- 
dennen von französischen Bauern aus dem Hi 
terhalt erschossen. Seine Leiche wurde am 13. 
März 1813 auf dem Invalidenkirchhof zu Berlin 
neben Scharnhorst beigesetzt. F. war einer der 
selten Verieter der deulschen Jugend jur 
Zeit. 






































Friesen (am Geschütz) — Frimont v. Palota 


Friesen (f. moulures — c. mouldings) sind. 
Verstärkungen an Geschützrohren. Sie waren 
früher in Form von Platten, Karnießen u. Stäb- 
chen als Kopf-, Mittel- u. Bodenfriesen gebräuch- 
lich. Die heuligen Rohre haben nur zuweilen 
noch eine Mundiriese (f. bourrelet — e. swell of 
{he muzzk) zur Verstärkung der Mündung. 
Friesische Inseln, Inseikeite, die sich 
son Helder bis zur Landzunge Skallingen an dor 
Nordseeküsto der Niederlande, Deutschlands u. 
der Jütischen Halbinsel entlang zieht. Sie ist 
im Mittelalter durch Zertrümmerung eines alten 
Dünenwalles durch Sturmfluten entstanden u. 
gliedert sich in dio Wostfriesischen Inseln 
vom Zuider-See bis zur EuisMündung (Texel, 
Viieland, Terschelling, Ameland, Schiermonnik. 
008 u. Rottum nebst einer Anzahl kleinerer Ei- 
ande), die Ostfriesischen Inseln bis zur 
Weser-Mündung (Borkum, Juist, Nordernei, Bal- 
tram, Langeoog, Spiekeroog u. Wangeroo: 
dio Nordfriesischen Inseln an der Küste 
Schleswigs (dazu zählen Amrum, Sylt, Röm u. 
das dänische Fand). In der großen Lücke vor 
der Weser. u, Elb-Mündung liegt nur die Insel 
Neuwerk; Heigoland wird nicht zu den Friesi- 
schen Inseln gerechnet. Die Inseln bestehen alle, 
aus einer Dünenreihe am äußeren Rande u. einem 
dahinter liegenden Stück Marschland, sind des- 
halb fruchtbar, aber infolge dos salzhaltigen Win- 
des fast baumlos. Sio gowähren dem {lachen 
Gestade hinter ihnen vollständigen Schutz gegen 
feindliche Schiffe. Selbst kleine Fahrzeuge sind. 
auf schmale, seichte Fahrrinnen angewiesen. 
Wasserstraßen öffnen sich nur vor den Mündun. 
gen der Ems, Jade, Weser u. Elbe. Für dio Ems- 
Mündung ist Borkum von besonderer Bedeutung. 
S. Ems. 
Friesischer Reiter, s.SpanischorReiter. 
Friesland, im Mittelalter das von dem ger- 
znanischen Stamm der Friesen bowohnte Marsch. 
land der Nordseeküste von dor Schelde- bis zur 
Weser-Mündung. Jetzt gliedert sich der nieder- 
Händische Teil, der noch bis zum Zuider-Seo 
icht, in die Provinzen (West Friesland u. Gro- 
mingen, der preußische Teil erhielt don Namen 
Ostfriesland. Der Boden des Marschlandes ist 
flach u. an den Küsten so niedrig, daß er nur 
durch Dünen u. Deiche gegen Oberschweinmun- 
gen geschützt wird. Nachdem der bis ins Mittel- 
alter bestehende Dünenwall durch Sturmfluten 
durchbrochen u. in die Friesischen Inseln 
zerlegt wurde, ist es nur durch mühsume Ein- 
polderungen gelungen, einen Teil des verlorenen 
Landes dem Meer wieder abzuringen u. nutzbar 
zu machen. Landeinwärts finden sich ausge: 
dehnte Strecken Sand-, Üeide- u. Moorboden 
(Geest). DieBisenbahnverbindungensindspärlich, 
‚gen dienen namentlich in dem niederländi 
ien Teil zahlreiche Kanäle dem \ 
-Iktion, Reibung, jedoreine) 
lung hemmende Umstand, Ein grobe 
Friktionen wird herbeigeführt durch Handiun 
gen oder Unterlassungen der am Kriege beteilig- 
ten Menschen, Mutlosigkeit, Tollkühnheit, man. 
gelndes Verständnis von Unterführern, ein ver- 
frühter oder verspäteter Angriff, eine falsche 
Meldung können dio Pläne dos Feldherrn über 
den Haufen werfen. Jo größer die Armeen sind 
u. je geringer ihr Wert ist (Miliz), um so zahl 
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reicher die Fehler u. die dadurch hervorgerufe- 
‚nen Friktionen. Auch die Vielgestalligkeit des 
Aufbaues der modernen Heere mit ihren manni 
fachen Bedürfnissen u. ihren technischen Hilfs 
mitteln vermehrt die Friktionen. — Eine durch 
Schuld eines Telegraphisten verstümmelte Nach- 
richt, ein falscher Ortsname kann verhängnis 
volle Irrtümer zeitigen; Verwechselungen oder 
‚gar Unordnungen beim Nachschube wirken läh- 
mend auf die Entschlüsse. — Friktionen wer- 
den auch durch die Naturgewalten herbeige- 
führt. Ein Schneesturm zerstört die mühsam 
hergestellte telegraphische Verbindung; ein Ge- 
wilter verbietet den Funkenvorkehr zwischen 
zwei Hooresteilen; ein dichter Nebel ver- 
hindert die Ausnutzung der überlegenen Ar- 
tillerie in der Schlacht; vom Regen aufge- 
reichte Woge Jasen eine Versärkung zu sp 
eintreffen, usw, Die Summo der dauernd ein! 
tenden Friktionen bewirkt, daß nur selten Kriegs- 
handlungen so verlaufen, wie sie geplant sind. 
Deshalb ist nach Clausewitz (Vom Kriege, I.Buch, 
7. Kapitel) die F. „der einzige Begriff, wel 
cher dem allgemein ’entspricht, was den wirk- 
lichen Krieg von dem auf dem Papier untersch 
det“. Da Friktionen nicht vorauszuschen sind u. 
infolgedessen auch nicht in irgendeine Berec 
mung eingestellt wenden können, genügen zu 
ihrer Überwindung nicht die rein mathematischen 
Kräfte des Verständes. Man bodarf dazu eines 
bedeutenden, angeborenen, durch Kriegserfah- 
rung gefestigten militärischen Taktes, der unbe- 
wußt die F. vorausahnt, großer Geistesgegen- 
wart, die sich jeder veränderten Lage anpadt, 
u. rücksichtsloser Tatkralt, die neue Entschlüsse 
trotz aller Schwierigkeiten schnell in die Tat 
umsetzt. 

Friktionsbrandel, 5. Schlagröhre, 

Reibungsbremse. 
‚gröhre, 5. Schlagröhre, 

‚Friktionszündschraube, s.Reibzünd- 
schraube. 

Frimont v. Palota, Johann Maria, 
Graf, Fürst von Antrodocco, sterreichi 
scher General der Kavallerie, geboren 1759, trat 
1776 als Gemeiner in ein Österreichisches Hu- 
saronregiment ein, wurde Im Verlaufe des Bayc- 
rischen Erbfolgektieges 1778 Offizier u. zeich- 
nete sich in den ersten Feldzügen gegen Frank- 
reich, besonders im Treffen bei Mannheim (18. 
Oktober 1795) u. im Gefecht bei Frankenthal, 
aus. 1799 war er als Oberst u. Kommandant des 
berittenen Jägerkorps in Florenz, wo er Unruhen 
unterdrückte. 18:0 erwarb sich F. als Brigadier 
bei der Verteidigung von Genua Verdienste. Bei 
Marengo führte er einen glücklichen Kayallerie- 
angriff durch. 1805 kämpfte er bei Caldiero, 
1809 bei Pordenone u. Sacile, sowie inden Rück“ 
zugsgefechten an der Piave u. bei S. Daniele. 
1818 bofchligte or eino Kavalleriedivision beim 
Auxiliarkorps Schwarzenbergs u. übernahm nach 
dessen Abgang den Oberhefehl. 1813 führte F. 
eine Infanteriedivision der Armee Inneröster- 
reichs, focht bei Villach u. erzwang den Ober- 
gang über dio Drau. Im folgenden Jahre erhielt 
er als General der Kavallerie don Befehl über 
die österreichischen Truppen, die unter Feld- 
marschall Wrede das V. Armeekorps der verbün- 
deien Armeo bildeten, machte die Schlacht von 
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Brienne u. das Gefecht von Arcis-sur-Aube 
mit. Nach dem Friedensschlusso wurde er 
Gouverneur der Bundesfestung Mainz, nach 
‚Napoleons Rückkehr Oberbefehlshaber alter in 
Dalmatien u. Oberitalien stehenden österreichi- 
schen Truppen. Er ergriff mit eiwa 75000 Mann 
die Offensive gegen Südfrankreich, überschritt 
den Simplon, drängte die Franzsen zurück, 
nalım Grenoble u. besetzte Lyon. Dann wurde er 
‚Kommandant des österreichischen Okkupations- 
korps im Elsad, kam 1819 als Kommandierender 
General nach Venetien u. wurde bei Ausbruch 
des neapolitanischen Aufstandes 1821 mit. der 
Aufstellung u. dem Oberbefehl einer mobilen 
Armee betraut. Er schlug die neapolitanischen 
Truppen bei Rioti u. rückte in das unterw 

Neapel ein. Bis 1825 bliob F., der vom Könige 
beider Sizilien den Titel eines Fürsten von An- 
wodocco erhielt, als Kommandant des öster- 
reichischen Besatzungskorps in Neapel u, kehrte 
dann als Kommandierender General des lombar- 
disch vonezianischen Königreiches nach Ober- 
italien zurück, Den Aufstand von 1831 erdrückte 
F. in kurzer Zeit. Er erhielt dafür den Grafen 
tilel, wurde 1831 Hofkriegsratpräsident, starb 
aber noch in demselben Jahre. Vgl. Schön- 
hals, Biographie des Grafen Friment v. Palota 
(Österreichische Militärzeitschrift 1838). 

Frio, Kap, 1. Vorgebirge an der Westküste 
von Afrika auf 180 23 südlicher Breite, li 
südlich des Grenzflusses Kunene, der Deutsch- 
Südwestalrika von Angola trennt. Dio Küste ist 
sandig u. niedrig, das Landen wegen der hohen 
Brandung schwier 

2. Frio, Kap, hohes Vorgebirge in 230 sild- 
"her Breite, 499 westlicher Länge, 60 Soemeilen 
östlich von der Einfahet nach Rio de Janeiro, hat 
Leuchtfeuer u. Signalstation mit telegraphischer 
Verbindung nach io u. ist wichtig als Ansteue- 
rungsmarke für die vom Norden nach Rio be- 
stimmten Schiffe. Zwischen der Insel Frio u. 
dem Fostlande liegt der für Schiffe jeder Größe 
leicht zugängliche Schutzhafen Porto Prio, der 
auch gelegentlich von Kriegsschiffen benutzt wird. 

Frischen (f. ajfinage — e. fining) heißt die 
Arbeit bei der Erzeugung von Schmiedeeisen u. 
Stahl aus Itoheisen, durch die der Kohlenstoff 
des Roheisens durch den Sauerstoff der Luft 
zum Teil entfernt wind, Man unterscheidet: 
Herdfrischen in Herden, Flammofenfrischen oder 
Puddeln u. Windfrischen oder Bessomern in 
Konvertern. S. Eisen. 

Frischen der Gewehrläufe, eine frü 
her bei gezogenen Läufen gebräuchliche Instand- 
setzung, Wenn die Züge an der Führungskante 
durch den Gebrauch ausgeschliffen waren, wur- 
den sio mit einem Frischkolben nachgearbeitet 
u. dadurch etwas verbreitert. Vgl. Nüstow, 
Die Kriegshandfeuerwaffen (Berlin 1857 u. 1869) 

Frisches Haff, erstreckt sich in einer 
Breite von 7 bis 18km u. einer Länge von elwa 
80km von der Mündung des Pregel bis zur öst- 
lichsten Mündung der Weichsel (Nogat). Das 
Haff ist bei 3 bis 5 m durchschnitlicher Tiefe 
‚nur von kleinen Schiffen zu befahren u. hat nur 
eine Verbindung mit der Ostseo, das Pillauer Tiof, 
das am 10. September 1510 beim Durchbruch 
der Frischen Nehrung in einer Breite von 550m 
entstand u. jeizt durch die Festung Pillau be. 
























































Frio, Kap — Frobisher 





herrscht wird. Neuerdings ist quer durch das 
Haft ein Kanal ausgebaggert, der auch größeren 
Schiffen gestattet, nach Königsberg zu gelangen. 
Nehrung u. Haff gewähren eine Verbindung zwi. 
sehen Königsberg u, Danzig, die hai der Be 
lagerung durch die Franzosen 1807 nicht aus- 
genutzt wurde. S. Danzig, 

Frithjof, derlleld der isländischen Frithjof. 
Sage, berühmt als kühner Seefahrer u. erfolg 
reicher Kämpfer. Die in der Sage gepriesenen 
Schlachten sind unhistorisch. Vgl. die Dichtung 
on Esaias Tegner. 

Fritigern (Fridigern), der Westgoten 
könig, der 376 n. Chr. unter dem Druck des Bun- 
nenangriffs auf das römische Gebiet südlich von 
der Donau übertrat u. damit die Völkerwande- 
rung begann. 378 schlug er den römischen Kaiser 
Valens bei Adrianopel. 

Fritter, s, Drahtlose Telegraphie. 

Froben, Emanuel v., Stallmeister Friel. 
rich Wilhelms, des Großen Kurfürsten von Bran- 
denburg, geboren 1640, entstaminte einem aus 
der Schweiz nach Deutschland gekommenen Ge- 
schlechte. Er wurde bei Fehrbeilin am 28. Juni 
1675 an der Seito des Kurfürsten durch eine 
schwedische Stickkugel derart getrofen, daß 
er eine Stunde darauf starb. Die geschichtlich 
nicht beglaubigte Sage berichtet, daß F. den Kur- 
fürsten veranlaßt habe, das Pferd zu tauschen, 
da er bemerkte, daß die schwedische Artillerie 
den Schimmel des Kurfürsten zum Zielpunkte 
nahm. Bald nach dem Wechsel der Pferde sei 
er selbst getroffen worden. Die Begebenheit er- 
zählt Friedrich II. in den Mömoires pour servir 
A Fhistoire de Brandebourg als Beispiel seltener 
Treue. Vgl. Brecht, Emanuel Froben u. seine 
Familie (in der Zeitschrift: Der Bär, Berlin 1875). 

Frobenius, lalnisierter Name der alten 
fränkischen Patrizierfamilie Froben, der auch 
der bei Fehrbellin gefallene Stallmeisier des Gro- 
Sen Kurfürsten, Emanuel v. Froben, angehörte 

Hermann F., preußischer Obersücutnanta.D., 
Militärschriltsteiler auf dem Gebiete der Kriezs- 

schichte, Kriegstechnik u. Militärgeographie, 
titarbeiter an diesem Handbuche, geboren 1841, 
trat 1861 bei dem Pionierbataillen Nr. 8 ein, 
nahm am Feldzug von 1866 u. 1870/71 teil 
(Straßburg u. Bellort) u. war 1871 bis 1813 
am Kadetienkorps, 1877 Bis 1881 an der Kriegs 
akademie u. dor Vereinigten Artillerie. u. Inze- 
nieurschule als Lehrer tätig. Zuletzt war er 
Direktor der Festungsbauschule, 1891 verlied er 
den Dienst. Hauptwerke: „Grundriß der Terrain 
Ichre“ (Berlin 1875/76); „Kriegsgeschichtliche 
Beispiele des Festungskrieges aus dem Deutsch 
Französischen Kriege 1870/71" (Berlin 1899 bis. 
Hefte); „Militärlexikon“ (Berlin 1901 
'htedes preußischen Ingenieur-u, Pionier: 
von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis 
„Weltgoschicht 
des Krieges“ (mit Leo Frobenlus zusammen, 
Berlin 100: 

Frobisher, Sir Marlin, englischer Eat 
decker u. vorkslümlicher Seeheld des 16. Jahr: 
hunderts, geboren 1585, war einer der Männer, 
dio zur Zeit der Königin Elisabeth den Nordwest 
weg zum Stillen Ozean suchten. Von einer zu 
diesem Zweck gegründeten Gesellschaft unter 
stützt, segelte F. am 8. Juni 1576 von England 









































Frohburg — Frohnhofen 


ab, drang im August in die nach ihm benannte 
Bucht an der Südostküste des Baffinlandes ein 
— sie wurde bis 1862 für den Eingang einer 
Durchfahrt gehalten — u. kehrte am 1. Öktober 
nach England zurück, Da man einen mitge- 
brachten Stein für goldhaltig ansah, halle F. 
1577 eine größere Menge dieses Minerals u. 
wurde 1578 von der Königin ausgesandt, um 
das Land in Besitz zu nehmen u. eine Nieder- 
lassung zu gründen. Es gelang jedoch wegen 
des Eises nicht, u. das Unternehmen wurde 
aufgegeben, als man die Wertlosigkeit des Ge- 
steins erkannt halte. — Im Englisch-Spani 

schen Kriege 1585 bis 1604 beteiligte sich F. an 
den Freibeuterzügen gogen den Handel u. die 
Niederlassungen. Spaniens (z. B. 1585 unter 
Drake). 1588 befehligte er mit Auszeichnung ein 
Gruppenführerschiff (Triumph) im Geschwader 
Drakes bei den Kämpfen gegen die Armada 
u. ward dafür zum Ritier ernannt; 1590 u. 1592 
führte er ein Blockadegeschwader an der spani 

schen Küste. 1594 mit zehn Schiffen Heinrich I 

von Frankreich zu Hilfe gesandt, wurde er n 

einer Landung in der Bretagne, um Brest zu er- 
’obern, bei der Einnahme des Forts Crozon am 
7. November verwundet u. starb bald darauf in 
Portsmouth. 

Frohburg, Stadt im Königreich Sachsen, 
Kreishauptmannschaft Leipzig, 11 km nordöst- 
lich von Altenburg. Am 10. Oktober 1813 Ge- 
fecht der Vorhut des preußischen II. Korps 
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Er starb 1900. Sein Buch „Militärmedizin“ (1887) 
enthält eine vollständige Bücherkunde des Mili- 
tärsanititswesens. Weitere Veröffentlichungen 
behandelten das Rekrutenwesen u. die Statistik. 
In praktischen Untersuchungen über Brustmes. 
sung stellte er für dio militärärztliche Technik 
dieser wichtigen Prüfung Grundsätze auf, die 
noch heute gelten. 

Fröhner, Eugen, Tierarzt, Professor Dr. 
med., Geheimer Regierungsrat, Leiter der mei 
zinischen Klinik an der Tierärztlichen Hoch 
schule in Berlin, geboren 1858. Er ist als Lehrer 
wie als tierärztlicher Schriftsteller hervorgetre- 
ten. Seine Hauptwerke, die er zum Teil mit an- 
doron Fachgelchrten zusammen vorfaßte, sind: 
„Lehrbuch der speziellen Pathologie u. Therapie 
der Haustiere“ (Stuttgart 1908); „Klinische Unter- 
suchungsmethoden“ (Stuttgart 1907) „‚Arzneiver- 
ordnungslehre (Stuttgart 1904); „Tierärztliche 
Arzneimittellehre"“ (Stutigart 1906); „Lehrbuch 
der allgemeinen Therapie“ (Stutigart 1906); 
„Spezielle Chirurgie für Tierärzte“ (Stutigart 
1905); „Chirurgische Diagnostik der Krankheiten 
des Pferdes“ (Stuttgart 1907); „Toxikologie für 
Tierärzte“ (Stuttgart 1900); „Gerichtliche Tier“ 
heilkundo“ (Berlin 1900); „Handbuch dor tier- 
ärztlichen Chirurgie u. Geburtshilfe (Wien u. 
Leipzig). 

Frohnhofen, Dort im bayerischen Regie- 
rungsbezirk Unterfranken, am Westabhang des 
Spessarts, 7%/, km nordöstlich von Aschaffen- 
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Gefecht bei Frohnhofen, 13. Juli 1806. 


(Kleist) gegen die Nachhut desaufBornaabzichen- | 
den französischen VIII. Korps (Poniatowski). 
Fröhlich, ermann, Generalarzt, Dr., ge- 
boren 1839, machte als Mililärarzt in sächsischen 
Diensten die Feldzüge 1864, 1868 u. 1870/71 
mit u. nahm 1895 als Goneralarzt den Abschied. 








burg. Gefecht am 18. Juli 1868 (im preubi- 
schen Generalstabswork Gefocht bei Laufach ge- 
nannt). Die großherzoglich hessische Brigade 
Frey des VIIT, Bundeskorps (41/, Bataillone, 
2 Eskadrons, 1 gezogene Balterie) war von 
Aschaffenburg vorgeschickt worden, um den An- 
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wnarsch der Preußen zu erkunden. Ihre Vorlut 
stieß gegen 2 Uhr mittags, aus aulach heraus, 
rctend, auf dio Spitze der preußischen Brigade 
Y. Wrangel der Division v. Gocben, die bei 
Laufach Biwak beziehen sollte. Frey gingnach 
leichtem Gefecht zurück, nahm mit dem Gros 
bei Hammer u. den Weiberhöfen Stellung u. 208 
auch das rechte Seitendetachement, das bei Wald- 
aschaff einen Zusammenstoß mit der preußischen 
Brigade v. Kummor gehabt hatte, heran. Als die 
Brigade Wrangelihre Vorposten (1 Bataillon, 1 Es- 
bei # nuszuseizen begann, grilt Gene- 
ral Froy an. Unterstützt durch das Fauer dor 
Batterie, gingen dio hessischen Kompagnickolon- 
nen gegen die im Dorirande eingenistelen preu- 
Bischen Schützen vor, die durch zwei Bataillono 
verstärkt wurden, mußten aber dem verheeren- 
den Feuer der Zündnadelgewehre weichen. Bei 
einem zweiten Angriff gelangten einzelne Äbtei- 
tungen bis in das Dorf, konnten sich aber nicht 
behaupten. Gegen 7 Uhr abends führte General 
x. Stockhausen die inzwischen eingetroffene 
2. hessische Brigade zu einem nochmaligen An- 
griff vor. Auf preußischer Seito waren ferner 
2 Bataillone u. 1 glatte zwölfpfündige Bat- 
terie herangezogen worden. Es kam zu einem 
erbitterten Nahkampf im Dorfe. Durch einen Vor- 
stoß von fünf preußischen Kompagnien mit der 
Batterie nördlich der Dorfstraße wurden die Hes- 
sen schließlich zumRückzugegezwungen u.zogen. 
nach Aschaffenburg ab. Die preußischen Trup- 
pen nahmen nach kurzer Vorfolgung ihre Biwaks 
u. Vorpostenstellungen wieder ein. Sie hatten, 
Hast immer in gut gedeckter Vorteidigungsstel- 
tung fechtend, nur 1 Offizier u, 69 Mann einge. 
Dagegen verloren die Hessen an Toten 
ere (darunter den als Militärschrifisteller 
rühmlich bekannten Hauptmann Königer) u. 
73 Mann, anVerwundeten 24 Offiziere, 360 
Mann, an Vermißten 2 Offiziere, 312 Mann; außer- 
dem den größten Teil des zum Gefecht abgeleg- 
ten Gepäcks. Vgl. Kunz, Der Feldzug der Main- 
Armee im Jahre 1806 (Berlin 180); v.Zimmer- 
mann, Der Anteil der großherzoglich hessischen 
Armeedivision im Kriege 1866 (in den Kriegs- 
geschichtlichen Einzelschriften, Heft 22/23, Ber- 
fin 1897). 

Frobse, Ortschaft in der preußischen Pro- 
vinz Sachsen, Regierungsbezirk Magdeburg. Am 
10. Januar 1278 ward Markgraf Ötlo IV. von 
Brandenburg bei F. durch den Erzbischof Gün- 
{her von Magdeburg besiegt u. gefangen. 

Froissard (Froissart), Jean, franz 
scher Dichter u, Chronist, geboren um 1333 
(1338?) in Valenciennes, gestorben zwischen 1405 
u. 1410 in Chimay. Er hat eine große Chronik 
über Frankreich, England, Schollland u. Spa: 
nien verfaßt, zu der ihm sowohl eigene Reisen 
wie auch die Zeitereignisse den Stoff gaben. Die 
Darstellung reicht von 1326 bis 1400 u. ist für 
die Kriegsgeschichte bedeulsam. Die schönste 
Handschrift der Chronik von F. besitzt die städti- 
sche Bibliothek in Breslau: vier Porgament- 
bände mit Miniaturen in hervorragend schöner 
Ausführung. Die Wicdereabe der damaligen 
Trachten, Rüstungen, Waffen u. Geschütze — 
diese freilich sind nicht ganz mit fachmännischer 
Troue dargestellt — ist auch von kultur- u. waf- 
fengeschichtlichem Wert. Vgl. La Grande En- 















































Frohse — Front 


eyclopedie (Paris); Essenwein, Quellen zur 
Geschichte der Feuerwalfen (Leipzig 1877); 
Schultz, Beschreibung der Breslauer Bilder. 
handschrift des Froissart (Breslau 1869). 

‚Frommer-Pistole, eineSelbstladepistole 
vom Kaliber 7,65 mm, bei der Lauf u. Verschluß 
bis zur vollständigen Aufzchrung des Rückstobcs 
zusammen zurückgleiten. Danı erst entriegelt 
sich die Waffe u. durch Vorholen des Laufes wird 
das Magazin frei. Das SchloD ähnelt dem des 
österreichischen Mannlicher-Gewehres M.95. Das 
Magazin ist im Kolben einsteckbar gelagert. 
Die Sicherung ist slhstäig, 

Fronde, Bezeichnung der letzten Aufstände 
des französischen Adels gegen dasunumschränkte. 
‚Königtum 1648 bis 1053; s. Kriege. 

Fronsperger, Leonhard (such Lienhart 
‚Frönsperger oder Freundtsperger genannt), deut. 
scher Miltärschriftsteller des 16. Jahrhunderts, 
geboren um, 1520, in Um, gestorben chende 

1575. Ermachte 153die Belagerung vonMarseille, 
1541/42 die von Ofen u. Pest mit, war 1552 Zeug: 
meister im Kaiserlichen loer in Frankreich, wurde, 
im Türkenkrieg 1566 Feldgerichtsschultheiß u. 
lebte später als kaiserlicher Provisionar in Ulm 
Sein erstesWerk war „DasKriegsbuch Kaiserlicher 
Kriegsrechte” (1552), dann folgten „Fünff Bücher 
von Kriegsregiment u. Ordnung" (Frankfurta.M. 
1555, 68, 64, 66). Weiter sind zu nennen „Von 
Geschütz vnd fewrwerck" u. dessen zweiter Teil 
(Frank. 

















Fast. alle Gebiete der 
Kriegswissenschaft mit Ausnahme der Taktik hat 
F. behandelt, wenn auch nur der geringste Teil 
eigene Arbeit ist. Ganze Kapitel sind wörllich 
von anderen Auloren übernommen, ohne die 
Quellen oder Verfasser zu nennen. Von großem 
Wert sind die in dem Kriegsbuch enthaltenen 
Molzschnitte u. Kupfertafeln von Jost Amman. 
In der zweiten Ausgabe fehlen diese Tafeln, u 
in der dritten sind sie weniger gut kopiert. Wahr. 
scheinlich stammt von F. auch die Handschäit 
der Hofbibliothek in Wien über „Lust und Scherz. 
feuwrwercken“. Ferner besitzi’die Wiener Hof 
bibliothek eine Handschrift von F. über „Stuck- 
buchsen auch Bollern oder Morsern“, 
sich eine Abschrift in der Dresdener Bibliothek be 
indet. Kritische Auszüge aus F, gibt Jähns, 
Geschichte der Kriegswissenschaften. (München 
u. Leipzig 1889). 

Front (f. front — o. front), 1. nennt man die 
Linie, in der eine Trappe aufgestellt ist, u. be- 
zeichnet die Richtung, die Brust oder Stirn ia 
ihr einzunehmen ebenfalls durch das 
‚Wort F.: Front gegen X-Dort. — Front bedeutet 
auch die Gefechtslinie oder die am Feind 
befindlichen Teile einer Truppe, namentlich im 
Englischen. Gefechtsfront ist die im Gelecht 
besetzte Linie. 

2. Front in der Befestigungskunst nem! 
man dio zu einer Polygonseite der Stadtumwal 
lung oder des Fortgüriels einer Festung gehöre 
den Werke. 
























Frontalschlacht — Fronthindernis 


Frontalschlacht (f. combat de front — 
«. frontal fight), ein Kampf, der entweder von 
allen Kämpfen auf der ganzen Linie mit gleichem 
Nachdrucke geführt wird (reine Frontal- 
schlacht), oder bei dem man durch Häufung 
der Kräfte in der Mitte dio feindliche Front zu 
durchbrechen sucht (Durchbruchsschlacht). 
Verstärkt man einen oder beide Flügel, um dort 
das Übergewicht zu gewinnen, so enisteht die 
sogenannte Flügelschlacht, dieallerdingsfast 
immer in die Umfassungsschlacht übergeht. Dio 
zeine Frontalschlacht ist die ursprünglichsto u. 
kunstiosesto Form des Kampfes, in der Tapfer- 
keit, Kraft u. Gewandtheit der Krieger entsche 
den, wie bei Azincourt, während eine zweckvollo 
Kräfteverteilung, wie die Flügelschlacht sie er- 
heischt, u. die Benutzung des Geländes wio der 
feindlichen Schwächen das Kennzeichen einer 
hochstehenden Führerkunst sind. Bei Leuktra 
wurde die ersto Flügelschlacht geschlagen, von 
der wir wissen. Dort teilte Epaminondas sein 
Heer in einen starken Angriffsflügel u. einen 
schwachen, zurückgehaltenen Verteidigungsflü- 

el. Alexander der Große bildete den Gedanken 

ies Thebaners weiter aus, indem er auf seinen 
Angriffsflügel nicht nur das Gewicht der Masse 
legte, sondern ihn auch mit den bosten Truppen 
ausslattete u. ihn aus Reiterei u. Fußrolk zu- 
sammensetzte. Dem Angriffsflügel folgte inStaf- 
fein der Rest des IIeeres. — Im Gegensatz zu 
den auf überlegener Feldherrnkunst beruhenden 
Siegen Alexanders beruhten die Kriegserfolge 
der Römer hauptsächlich auf überlegener Bewalt- 
mung(Schwert u, Pilum) u. auf der dioSelbsttätig- 
keit der Unterführer fördernden Aufstetlung der 
Legion. Diese war auf die reino Frontalschlacht, 
Tugeschnitlen u. unterlag der genialen Führung 
Hanzibals in den doppellen Flüglschlachten an 
der Trebbia u. bei Cannä. Seipio folgte dem 
Beispiele seines großen Gegners. In der Schlacht 
bei llipa (206 v. Chr.) schlug er die Karthager, 
indem er sein schwaches Zentrum zurückhielt 
u. mit den überlegenen Flügeln angriff. Dann 
hat erst Cäsar wieder Flügelschlachten (Phar- 
salus, Thapsus) geschlagen u. gegen überlegene 
gleichwertige Truppen gesiogl. — Auch im Mit 
elalter wurde, unter Verwertung der Wagen- 
burg, eine Verbindung zwischen Angriff u. Ver- 
teidigung versucht, die von Ziska mil großen Ge 
schick durchgeführt ward. Friedrich dem Großen 
war es vorbehalten, in seinem Echelonangrilf dem 
Gedanken der Flügelschlacht eine vollkommene 
Form zu geben. In seinen Generalprinzipien be- 
zeichnet er als ihro Eigenart, daß man den einen 
Flügel „refüsiert" u. den, der attackieren soll, 
verstärkt; ihre Vorzüge sicht er darin, daß man 
„mit Minderheiten siegen” könne, indem die Ent- 
Scheidung immer nur durch einen Teil des Gan- 
zen herbeigeführt werde, u. daD der versagte 
Teil frisch bleibe für neue Aufgaben. Das Wesen 
der Flügelschlacht u., wie gleich hervorgehoben 
werde, auch das der Durchbruchsschlacht, liegt 
also in dem Vorführen der Stärke gogen einen 
entscheidenden Punkt u. im Versagen der 
Schwäche. Als Angriffspunkt wählte Friedrich 
stets einen Flügel oder die Flanke des Feindes. 
‚Napoleon kämplte gegen erheblich hreitere Fron- 
ten u. war durch Einführung der Kolonnca- u. 
Schützentaktik ungleich beweglicher u. freier. 
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Er führte den Stoß deshalb je nach Umständen 
gegen Sa feindliche Zentrum, den Flügel oder 

io Flanke. Wenn er sich überlegen fühlte, leitete 
dem Kampt als. ein (u.das war in der Mer. 
zahl seiner Schlachten der Fall); aber woerseiner 
Überlegenheit nicht sicher war, vormied er dieses. 
Verfahren. Bei Friedland griff or z. B. in Staffeln 
vom rechten Flügel an, wie Friedrich beiLeuthen, 
u. siegte, ee noch sein linker Flügel ernsthafl 
in den Kampf getreten war. — Die Moltkesche 
Heerführung zeigt uns keine Schlacht, in der ein 
Teit deg Hotre zurückgohalten wird, Bei König: 
grätz, Gravelotte u. Selan wurden die Truppen, 
wie sie eintrafen, in den Kampf geworlen, u. 
schließlich brachte die Umfassung den Sieg. Den. 
Schlachten lag kein Schlachtplan mehr zugrunde, 
sie entwickelten sich aus dem Anmarsch, aus der 
Operation. Es war die natürliche Folge der Hlee- 
resstärke, die den Aufbau zur Schlachtordnung 
vorbiotet, 

Die aus der Fronlalschlacht sich entwickelnde 
Durchbruchsschlach! hat im Lauf der Geschichte 
wenig oder gar keine Erfolge zu verzeichnen, 
obschon sie mitunter versucht wurde (Aspero, 
Belle-Alliance). Nur in geschlossenen Haufen, 
nur mit der blanken Waffe bot sie Aussicht 
auf Erfolg, gegen Feuerwatfen ist das Spiel 
zu ungleich (s. Durchbruch). Es darf auch bo- 
zweifelt werden, daß die Zukunft Durchbruchs- 
sioge schen wird, obschon die Schlachifronten. 
sich ins Ungemessone zu dehnen scheinen. Denn 
dio Broitenentwickelung stützt sich auf erhöhte 
Leistungen der Gewehre u. Geschütze. Selbst 
wenn es der zum Durchbruch bestimmten Truppe 
gelingt, eine allzu dünne Front einzudrücken, vo 
inuß die Entfaltung nach beiden Seiten, die den 
Vorteil verfolgen soll, doch auf außergewöhn- 
liche Schwierigkeitensioßen. Der durchbrechende 
Heeresteil gerät in einen Feuersack, u. sollte er 
mit blutigen Opfern die Wahlstatt behaupten, so 
würde die Ausbeute des Sieges gering sein. 

Frontausdehnung, s. Ausichnung der 
Gefechtsfront. 

‚Frontdienst (I. service dans les corps de 
troupe — e. regimental service) ist der Dienst in 
der Truppe, der in der Erziehung, Ausbildung u. 
Beaufsichtigung der Mannschaften u. Verbände 
besteht, im Gegensatz zu dem Dienst bei den 
Stäben u. Verwaltungsbehörden. 

Fronthindernis (.obstacle dapproche — 
e. obstacle in front of a position), die durch 
Feuer aus der Verteidigungstellung beharrech, 
ten natürlichen u, künstlichen Hindernisse vor 
der Front. Das F. gestallel eine sparsame Be- 
setzung der vorderen Linio u. dadurch eine Ver- 
stärkung der zurückgehaltenen Kräfte. Ein F-, 
das eine Stellung uneinnehmbar macht, verfebit 
seinen Zweck; denn der Gegner wird eine solche 
Stellung gar nicht angreifen, sondern sie zu um- 
gehen suchen. Frontlindernisse müssen dem 
‚Auge des erkundonden Angreifers, wenn ınög- 
lich, entzogen werden. Clausewitz sagt hierüber 
(Vom Kriege, VI, 12, Berlin 1839): „Nach un 
serer Meinung wird die Verteidigung Sich ihrem 
Ideal um so mehr nähern, jo versteckter ihre 
Stärke ist... . Wio man in Rücksicht auf die 
Streitkräfte woranlaß! ist, dem (Gegner seine 
wahre Stärko u. die wahre Richtung seiner 
Stärke zu verbergen, in eben dem Sinne sollto 
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man ihm dio Vorteile zu verbergen suchen, dio 






eigene, noch wenig versuchte Industr 
Kriegen der Gegenwart sind bei der durch die ver- 
besserte Technik gesteigerten Möglichkeit, künst- 
liche Frouthindernisse herzustellen (Drahlhinder- 
nisse), Stellungen von verdeckter Stärke nichts 
ungewöhnliches. S. Bowegungshindernisse. 

Prontmachen, cine khrenbezeugung im 
deutschen Icere u. der deutschen Marine. Sie 
besteht darin, daß der Soldat eine halbe Wen- 
dung nach dem ihm begegnenden Vorgeselzten 
ausführt, dann stllsteht u. den Vorgeseizten an- 
sieht. Offiziere legen dabei die rechte Hand an 
die Kopfbedeckung. Offiziere machen Front nur 
vor dem Kaiser, der Kaiserin, dem Landeshorrn 
u. den Prinzen u. Prinzessinnen des Königlichen 
Hauses, Mannschaften außerdem vor Fahnen u. 
Standarten. 

In Österreich-Ungarn wird nur vor Mit- 
gliedern des Iorrscherhauses Front gemacht, 
wobei die. vorgeschriebene Ehrenbezeugung er. 
wiesen wird. 

Frontmarsch (fl. marche en [front de] da- 
taille — e. advance in line), der Marsch einer 
Truppenabieilung in ihrer ganzen Frontbroite 
auf einen vorwärts gelegenen Marschrichtungs- 
punkt. S. Parademarsch. 

Frontmusterung, s. Musterung. 

Frontofüizier, s. Frontdiens: 

Frontrapport (Deutschland), Stärke- 
nachweisung von Truppenteilen, die zur Parade, 
zur Besichtigung oder Musterung angetreten sind, 
Der F. wind den besichtigenden Vorgesetzten 
übergeben u. enthält genaue Angaben über dio 
Soll- u. Iststärke des Verbandes. Offiziere, Un- 
terolfiziere u. Mannschaften, die nicht zur Stelle 
sind, werden unter Angabe des Grundes ihrer 
Abwesenheit aufgeführt. 

Frontschirm (pluteus), Dockwerk, zählt 
zu den Belagerungsmilteln des Altortums; 5. Be- 
lagerungsmittel, 

Frontunterofiziere (Österreich-Un- 
garn) sind freiwillig Yängerdienende Unteroffi 
ziere der Kompagnien usw., sowie der Kaval- 
lerieersatzkaders, die zum Exerzieren u. zu den 
Übungen regelmäßig ausrücken. Hierzu gehören 
auch die Unteroffiziere der Beleuchtungsabtei- 
lungen, der Kaders für Gebirgstraineskadronen 
u. die Waffenmeister der Maschinengewehrabtei 
lungen; sie haben entsprechend ihrer Dienstzeit 
Anspruch auf die Dienstprämie zweiter u. dritter 
Stufe. Alle anderen Unteroffiziere, also Rech- 
nungsunteroffiziere, Professionisten usw., zählen 
hinsichtlich der Dienstprämie nicht zu den Front. 
unteroffizieren u. haben nur auf die Dienstprämio 
erster Stufe Anspruch. 

Frontveränderung (l. changement de 
Tront -— e. change of the [ront) wird bei den 
schlossenen Abteilungen durch Schwenken oder 
durch Aufmarsch unter gleichzeitiger Verlegung 
des Richtungspunktes, in der geöffneten Ordnung 
durch Schwenken u. Angabe eines neuen Marsch 
richtungspunktes ausgeführt. Die F. ist in der 
geöffneten Orinung un so schwieriger, jo größer 
die Schwenkung ist. Im Gefecht tut man daher 
gut, in der neuen Front auch neue, bis dahin ge- 


















































Frontmachen — Frossard 


schlossene Abteilungen zu entwickeln, die b=- 
reits entfalteten aber zu sammeln, statt se 
schwenken zu lassen. 

Froon v. Kirchrath, Josef, Freiherr 
österreichischer Feldzeugmeister u. Ingenieur. 
offizier, geboren 1740, machte als Volontär den 
Siebenjährigen Krieg mit. Im Türkenkriege 12% 
bis 1791 versah F. als Major Generalstabsdieuste 
bei dem Prinzen von Koburg, tat sich bei Chotin 
u. bei der Eroberung von Jassy hervor u. machte 
die Schlachten von Focsani u. Martineiti ii 
1793 leitete er die Belagerung von Valencien- 
‚nos. 1794 zeichnete er sich bei der Belagerune 
von Landrecies u. während der folgenden Feid- 
züge bei verschiedenen Belagerungen u. Verl 
digungen aus. 1798 wurde er Hofkriegsrat, 1801 
kam er als Feldmarschalleutnant zur General 
Geniedirektion nach Wien, 1809 als Festunes 
kommandant nach Olmütz, 1812 trat er in den 
Ruhestand u. starb 1821. Vgl. Hirtenfeld, Der 
Militär-Maria Theresien.Örden (Wien 1857 

‚Fröschweller (französisch Froschwil. 
1er), Dort im Kreise Weißenburg im Unterelsad, 
@km westlich von Wörth auf den Höhen des 
rechten Sauer-Ufers gelogen. Der Ort war Brens- 
punkt der Schlacht bei Wörth am 6. August 
1870, die von den Franzosen deshalb häufig ba 
aille de Fraschwiller genannt wird. 

Frossard, Charles Auguste, franzis- 
scher General, geboren 1807, machte als Leut- 
nant 1831/32 den Feldzug in Belgien mit u. 
diente von 1833 ab als Kapitän in Algier, wo 
er sich 1835 durch die Verteidigung des Forts 
Clausel auszeichnete. Dann arbeitete er an dın 
Befestigungen von Paris u. war später Ordonnanz- 
offizier des Königs Louis Philipp. Bei der Be 
Iagerung von Rom 1849 wurde er verwundet 
Dann wurde F. Zweiter Kommandant der poly 
technischen Schule, 1858 Geniedirektor der Pro 
vinz Oran. Im Januar 1855 ging er als Genie 
kommandeur des 11. Korps nach der Krim u. I 
tete die Belagerungsarbeiten des rechten FI 
vor Scbastopol (gegen den Malachow). Im Mai 
1855 zum General befördert, übernalim er in 
Winter 1855/50 die Oberleitung des gesamten 
Geniekorps der Expeditionsarmee u. vollendet: 
dioBefestigungen der Kamiesch-Bucht, Nach den 
Friedensschluß war er bis Ende 1858 Che dis 
Goniewesens in Algerien, im Feldzuge 1859 des 
Geniewesens der Armee, wurde dann zum Adjc 
tanten des Kaisers u. Gouverneur des kaisr 
lichen Prinzen ernannt. Im Feldzuge 1870 er 
hielt er das Kommando des II. Korps, das 25 
Vorhut des Heeres schon am 18. Juli bei 
StAvold versammelt wurde. F. empfahl eine 
Verteidigungsschlacht in einer schon 1867 eckur 
dotenStellung zwischen Saargemünd u. St Arc} 
löste jedenfalls die ihm gestellte Aufgabe 
‚Auge der Armce zu sein”, nur ungenügend. An 
2. August unternahm or mit dem ganzen Koys 
den theatralischen Angriff auf den schwaches 
preußischen Posten in Saarbrücken, ging abe, 
Sich dort bedroht glaubend, am 5. wieder in dt 
Stellung von Stiering-Spicheren zurück. Dert 
wurde er, obgleich er sich stark verschauzt 
hatte, am 6. geschlagen u. führte sein Kırs 
nach Metz zurück. Am 16. August bildete & 
den linken Flügel der Armee, wunlo zurück 
geworfen u. durch die Garden abgelöst; am 15 









































Frost — Frundsberg 


focht er wieder auf dem linken Flügel. Bei der 
Kapitulation von Metz gefangen, blieb er bis 
zum Friedensschluß in Franktur! (Main). Vo 
Juni 1871 ab nahm er als Mitglied des Befesti 
gungskomilees u, der Küstenverteidigungskom. 
mission lebhaften Anteil an der Neuanlage der 
Landesbefestigungen. Seit Juni 1873 war er Mit- 
lied des Oberkriegsrates u. wurde 1874 zum 
/orsitzenden des Belestigungskomitees ernannt. 
Er starb am 1. September 1875. Während sei- 
ner Gefangenschaft schrich er seinen „Rapport 
sur les operations du Iiiämecorpa do l’ar- 
mee du Rhin dans la campagne de 1870° (Paris 
1871), der nur bis zur Einschließung von Metz 
reicht, aber wegen vieler taktischer Einzelheiten 
über die Schlachten wichtig ist. 

Frost, 5. Witterung. 

Frostbeulen (f.engelures — e.chilölains), 
Erfrierungen ersten Grades an Füßen u. Händen. 
F. sind in unserem Klima ohne Bedeutung; doch, 

tim Winter auf die Hand. u. Fußbekleidung zu 
achten, um das lästige u. hinderliche Leiden zu 
verhüten. 

Frühjahrsrekruten (Österreich-Un 
‚garn), die aus besonderen Gründen nicht zum 
allgemeinen Einreihungstage (1. Oktober), son- 
dern erst am 1. April in Reih u. Glied tretenien 
Rekruten. 

Frührapport war in Österreich-Un- 

ara schon zur Zeit des Prinzen Eugen von 

voyen vorgeschrieben. Damals war cs Pf 
des Feldwebels, den schriftlichen F. dem Le 
nant zu übergeben, der ihn zu prüfen u, dem 
Hauptmann vorzulogen halte. Seit 1873 dienen 
die Frührapporte im österreichisch-ungarisch 
Hleere zur Regelung u. zur Kontrolle des Tagı 
dienstes. Vgl. Dienstroglement für das k. u. 
k. Heer, 1. 

Fruhwirth-Gewehr, Repetiergewehr 
von U1 mm Kaliber mit sechs Zügen u. einem dem 
Chassepot:Gewehrähnlichen Verschluß. DasRüh- 
renmagazin im Vorderschaft faDt scchs Patro- 
nen, die durch einen vom Verschluß, betätigten 
Zubringer zugeführt werden. Das mit Bajonett 
versehene Gewohr war die Wallo der Tiroler 
Landesschützen u. bis 1890 der österreichisch 
Gendarmerie. Vgl. Lankmayr, Waffen! 
Heft 4 (Wien 1891) 

Frühzerspringer (f. öelatenent prima- 
tur& — e. premature), in Österreich-Ungarn 
Hohrkrepierer genannt, sind Geschosse, die 
früher als beabsichtigt im Geschütz oder dicht 
davor zerspringen, sei es infolge zu geringen 
Widerstandes der (ieschoßwände gegen den Gas- 
druck (Rohrzerscheller) oder infolge fehlerhaften 
Verhaltens der Zünder. 

Frumentaril, Furiere des römischen Hec- 
res der Kaiserzeit. Sie waren von den Legionen 
‚nach Rom abkommandiert, offenbar ursprüng- 
lich für Zwecke der Hcoresvorpflegung, doch 
dienten sie später, seit Hadrian, als militärische 
‚Kuriere, Auch in den Provinzen gab es F., doch 
dienten sie dort als Polizeitruppe. 

Frundsberg (Fronsberg, Freunds- 
berg), Georg v., Landsknechlführer, geboren 
1473 in Mindelheim (Schwaben), gestorben 1528, 
Schon in jungen Jahren wurde er mit den 
fen vertraut, 1499 diente er im Reichskriege 
gegen die Schweizer u. lernte deren ausgezeich 

v- Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 3. 4. 
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nete Fußtruppen kennen. Im Bayerisch-Lands- 
huter Erbfolgestreite zeichnete er sich am 12. 
September 1004 beim Kampl gegen die Bühmen 
nahe bei Negensburg s0 aus, daß ihn der Kalser 
zum Ritter schlug. Von da ab hal er fast un- 
ablüssig im Felde gelegen. Er focht mit gegen 
Geldern, 20g dann nach Italien u. kämpfte gegen 
Venedig. Zusammen mit dem Markgrafen von 
Brandenburg vorteidigie er Verona, zeichnete sich 
bei Bologna aus u. belagerte Treviso. Nach kur- 
zem Aufenthalt in der Ileimat kehrte er 1513 
nach Nalien zurück. Dort lag er vor Venedig, als 
ein großes Ilcer unter dem venezianischen Feld. 
herra Alvianoheranrückte. Derspanische Befchls: 
haber Cordone verzagte gegenüber dem großen 
Ileere des Feindes, der leichtes Spiel zu haben 
glaubte; F. aber sagte: „Viel Feind, viel Ehr“, 
lied die Landsknechie zu einem großen Viereck 
zusammentreten u. schlug, mit ihnen vorrückend, 
dio Italiener am 7. Oktober bei Crcazzo nahe bei 
Vicenza. Im folgenden Jahre verleidigte er mann- 
haft Verona. Nach Deutschland zurückgekehrt, 
eroberfe er dem Kaiser Würltemberg, indem er 
den Herzog Ulrich vertrieb u. ihn bei einem Veı 
such, das Land wiederzugewinnen, zurückwart, 
dann half er Götz von Berlichingen niederwer- 
fen. 1521 ernannte ihn der neue Kaiser, Karl V., 
zu seinem obersten Hauptmann u. zum kaiser- 
lichen Rat. F. kämpfte in der Pikardio gegen die 
anzosen, mußte jedoch vor ihnen weichen. Er 
selbst hielt. diesen Rückzug für seine beste 
Kriegstat. Beim Wormser Reichstage ermunterto, 
er Lüther durch die bekannten Worte: „Mönch 
ein, Mönchlein, du gehst jetzt einen Gang, der- 
gleichen ich u. mancher Obrister auch in un- 
serer allerernstlichsten Schlachtordnung nicht 
getan haben. Bist du auf rechter Meinung u. 
deiner Sache gewiß, so fahr in Goites Namen, 
fort u. sei geirost, Gott wird dich nicht ver- 
lassen.“ F. wurde Protestant; auch seine Lands- 
knechte folgten fast alle seinen Beispiel. 1522 
ging der Oberst mit seinen Truppen über das 
Wormser Joch, schlug am 27. April Franzosen 
u. Schweizer bei Bicocca u. ermöglichte da- 
durch die Rückeroberung Genuas. Viele Städte 
ich dem kaiserlichen Heere. F. zeich- 

an der Spitze der deutschen Söldner 
besonders aus. 1524 war er abermals in 
Italien; am 21. Februar 1525 nahm er ruhmvol- 
en Anteil am Siege bei Paria. Wenn auch Pes- 
cara als der eigentliche Sieger anzuschen ist, so 
trug doch der deutsche Führer viel zum Erfolge 
bei, als seine Scharen die gefürchteten sch 
zen Knechte (la bande noire) des Richard von 
Suffolk vernichteten. Der glänzende Sieg machto 
den Fehden kein Ende. Der Kaiser sah sich be- 
droht, konnte aber aus Geldmangel kein Heor 
unterhalten. Da warb F, für Karl \., u. scharen- 
weis strömien die Landsknechte dem geliebten 
Führer zu. Am 17. November 1526 ging er nach 
dem Süden, fand jedoch dio Vässe versperrt. 
Listig täuschte er die Gegner u. gelangte auf 
schwierigen Wegen, von den Feinden unablässig. 
bedroht, endlich über den Mincio u. Po nach 
Pontenuro bei Piacenza u. vereinigte sich dort 
mit Karl von Bourbon. Nun aher erhoben sich 
neue Schwierigkeiten. Die Söldner verlangten 
Geld; sie hatten gehofft, es in Rom, wohin der 
Zug ging, erlangen zu können; der Vormarsch 
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stockte aber auf Grund von Unterhanidlungen 
mit dem Papste. Immer drohender ward die 
Maltung der Söldner. F, versammelle sie um 
sich u. suchte sio zu beruhigen. Abor sie hör- 
ten nicht auf ihn u. hoben ihre Spieße gegen 
ihn. Das ging dem „Vater der Landsknechte” 
50 nahe, daß er umsank. Er erholte sich nie 
wieder, seine kriegerische Laufbahn war zu 
Ende. "F. war der Abgott seiner Landsknechte 
gewesen, Seine herkulische Gestalt, scin gebie. 
tendes u, doch freundliches Wesen, seine Milde 
u. Uneigennützigkeit gewannen ihm die Herzen ; 
seine persönliche Tapferkeit spornte den letzten 
seiner Soldaten an. Ein Feldherr ist er aber 
nicht gewesen: nach den Befchlen anderer zu 
handeln verstand er; eigene große Pläne hat 
er nichl zu fassen vermochl, Sein an u. für 
sich bewundernswerter Marsch von 1920 zeigt 
das ganz besonders. Auch darf ıman F, keinen 
schöpferischen Geist nennen. Eigentlich Neues 
hat er nicht eingeführt. Wohl aber hat e: ver- 
standen, das, was er von den Schweizern ge 
lernt hatte, auszubilden. Er hat den Wert der 
Mannszucht erkannt, hat für Vereinfachung 
der taktischen Formen gewirkt u. 




















Fuad Pascha — Fuchs v. Bimbach u. Dornheim 


Sicherheit der Bewohner festsetzen. Der Sultan 
wollte ihn nach Bagdad verbannen — die Mächte 
hinderten es. Seitdem viel angefeindet, litt F 
durch Hofintrigen, denen er 1902 zum (pler 
fiel, Er wurde nach Damaskus verbannt, degra- 
diert, in Haft genommen u. lebte dort bis zur 
Revolution 1908. Im August jenes Jahres kehrte 
er zurück u, wurde Senator. Jetzt widmet er 
sich der Polilik u. arbeitet an der Neugestaltung 
u. dem Ausbau des jungtürkischen Staalsweser 
Fuang, in Siam Silbermünze = 1/, Bat = 
va 32 Pf. = 38 Österreichische Heller — 40 
Centimes, u, Edelmetallgew ic 
915g, auch Rechnungsmün: 
'Fuceechlo, Ortschaft indeı 
vinz Florenz. Am 12. Juni 1299 machte der Friede 
inem florenlinischpisanischenKriege 12% 
bis 1293) ein Ende u. verschaffte den Florentinern 
die unbestreilbare Vormachtstellung in Toskana. 
‚Fuchs, als Kriegsmaschine Bezeichnung des 
Mauerbohrers; 5, Antwerk, 
Fuchshund (foxhound), ein aus England 
stammenden, werivoller Meutehund, mittelereß 
kurzlnarig, seltener raubhaarig, meist weiß m. 





























wescı 
der Unbesieglichkeit wich, u, dad wie 
der deutsche Truppen gefürchtet wur 
den bei allen Völkern. — S, Krien 
ißner, Nislori [ 
Caspara 
N 











Geschiehleim Zeitalter der eformlion 
(leipzig 1882). 

Fund Pascha, Meohmed, a0 
nannt deli Fuad (tollkühner Fiat), 
türkischer Marschall, geboren 1841 
Kairo, Sohn des Generaladjutanten des 

n Pascha, wurde 
 ägyplischen 
Kavallerie, Ais Oberstleutnant Irat 
1872 unter dem Sultan Abdul As 
türkische Dienste u. kämpfte 1874 
gegen die Kurden. 1875 wurde er 
Jannina versetzt u, focht unter 
General Mohmed Ali gegen die Serben 
.Montenegriner. Als Divisionsgeneral 
tat er sich 1877 im ussisch-Türkischen Kriege 
hervor, Seine beste Walfentat war der sell 
dige Sieg von Elena, der ihm den Beinamen 
iteros von Elena einbrachte. Auch in der 
Schlacht von Kasselowo führte er mit Auszeich 
‚nung eino Division. 1878, noch nicht 40 Jahre 
alt, wurde er Marschall u. Oberhefchlshaher der 
gesamten türkischen Armee. Beim Sultan ver 
dächtigt, wurde er drei Jahre später des. Kom. 

andos' enthoben. Im Griechisch. Türkischen 
Kriege verlangte ihn die Armee als Führer, der 
Sultan verweigerte dies jedoch. Beiden Armenier- 
Metzeleien bewies F,, daß er auch ein eiller 
Mensch war. Er zwäng das Militär ıler asia. 
tischen Seite, den MHorden aus Stambul das 
Landen zu verwehren; er selbst drohte, jeden 
niederzuschießen, der lanıen wollte, Den S 
präfekten von Skutari ließ er als Geisel für die 
























































Fuchshund aus der Meute des preulischen 


Militär Reitinstituts Hannover. 





selssarzen u. gelben Platten, ursprünglich fir 
Fuchsjagden bestimmt, später auch zu Jazden 
auf anderes Wild verwändt. Erist in alle Länder 
verpflanzt worden, wo Reitjagden statfinden. 

Fuchsjagd, s. Reitjagd. 

Fuchs v. Bimbach u. Dornhelm. 
teinold, Freiherr v., hayerischer Artillere- 
general, geboren 1845, aus alter fränkischer 
Vamilie stammend, wurde 1863 Unterleunant 
im bayerischen 2. Ärtillerieregiment. Er machte 
die Feldzüge 1806 gegen Preußen u. 18771 
gegen Fra 
nung der Fol 
pafniechet in das 9. Fußarülleriorcsimen = 
all darauf als Referent zur Inspektion der 
Artillerie u, des Trains versetzt. Mit seiner Kom 
zur preußischen Artillerie. Prüfunzs 
, 1891, erhielt er Gelozenheit, sine 























Fuchteln — Fugger v. Kirchberg 


hervorragende artilleristische Belähigung beson. 
ders zu vorworten, Er wurde 1889 zum Chef 
der Fußartillerieabteilung ornannt u. 1895 als 
Präses an die Spitze der Artillerie-Prüfungskom- 
mission gestellt. Ausgestattet mit scharfen Ver- 
stande u. umfassender geistigerBildung, arbeitete 
er sich in dieser Stellung zu einer von allen 
Seiten anerkannten Autorität auf dem Gebiete 
der artillerislischen Wissenschafien empor u. er- 
warb sich hervorragende Verlienste um die Au: 
rüstung der Feldarlillerie mit neuem Gerät, um 
die Ausgestaltung der Fußarüllerie für den Feld 
u. Festungskrieg u. um die bahnbrechende Eı 
wiekelung der artilleristischen Sprengstoffe 
starb als Generalleutnant 1903 




















Er 
ı Berlin. Vgl. 
Militär-Wochenblatt (Berlin 1903). 





Fuchteln, 
Fuddea) ddih, ostindi 
münze == 0,32 Anna == eiwa 4 Pt, 
reichische lieller = 5 Centimes. 
Fuder, altes, zum Teil noch angewandtes 
Maß im mittleren u. nördlichen Europa: für 
Holz, Stroh, Heu ©- zweispännige Fuhre; für 
Wein in Österreich-Ungarn == 1B11.22 1, in Ba 
898,19 1, in Preuden == 824,4 1 usw. ver. 
Gegenwärtig bezeichnet F, ein S 
, meist zu 1000 |. 
Fucnterrabia, klein‘ Stalt in der spani 
schen Provinz Guipuzcoa, am linken Ufer der 
Bidassoa, war früher Festung u. hatte weg 
der unmilte \ 
Bedeutung 


. Bügeln, 





che Kupfer- 


= 5 ödter- 








































„ erbautes Kastell ist 
verfallen. In den Kriegen des 16., 17, u. 18. Jahr. 
hunderis wurde F. mehrfach be'agert u. erobert 
Fuentes, Don Pedro Enriquez.de Ace, 
vedo, Graf v., spanischer Feldherr u. Siaats- 
mann, geboren 1635, zeichnete sich in den Nie 
derlanden aus, wurde General der Mailünder Ka 
yallerio u. Befehlshaber des spanischen Ilceres 
in Portugal 1589, als die Engländer unter Norris 
zugunsten des Prätendenten Don Antonio ein. 
traten. Er schlug die Engländer, «o daß sie sich 
wieder einschiffen mußten, 1591 war er Vor 
sitzender des Kriessrats in den Niederlanden u. 
hatte den Grafen Peter Emm<t von Mansteli, der 
nach dem Todedestieneralgouverticurs Alexander 
Farnese zum Stellvertreter ernannt war, zu 
beobachten. Ebenso stand er dom Erzherzog 
Ernst von Österreich zur Seite, biser nach dessen 
Tode selbst Staithalter der Niederlande 
wurde. In der Schlacht hei Fontaine-Frangaise 
Juni. 1595 befehligte F, die spanischen 
ppen, die sich mit den französischen des 
Herzogs von Mayenne vereinigt hatten, u. wurd 
von Heinrich IV. geschlagen. Als Erzherzog 
Albrecht 1536 Generalstatthalter der Niederlande, 
wurde, kohrte F. als Generalkapitän nach Spa. 
nien zurück u. wurde 1600 Gouverneur von Mai. 
land, Als solcher beirohle er das Veltlin u. ließ 
an dessen Einyang das nach ihm be 
no am Comer, 
‚en Fürsten gefürchtet, suchte or 
die spanische Herrschaft zu vergrößern, Sa. 
voyen gegen Frankreich aufzuhetzen ; auch wirft 
man ihm vor, an der Verschwörung des Mar- 
schalls Biron (1600) beteiliz 
F. starb 1610. Val. Duro 
Memorins do la leal Acadvınia de Ia listoria 
do Madrid, Bd. X (Madrid 1880). 
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FuentesdeOfioro, Dor! inderspanischen 
Provinz Salamanka, 25 kın westlich von Ciudad 
Rodrigo, nahe an der portugiesischen Grenze. 
Am 3. u. 5. Mai 1810 (Halbiusel-Krieg 1807 bis 
1814) fanden dort Gefechte statt zwischen den 
Truppen Wellingtons (36000 Mann) u. dem fran- 
zösischen, zum Entsalz der belagerten Festung 
Almeida bestimmten Heere unter Nassena (10000 
Mann). Die Franzosen eroberten am 8. einen Teil 
es Dorfes; aber die Truppen Wellingtons war- 
fen sie wieder hinaus. Der Hauptangrift fand 
am 5. statt. Auch diesmal wurde um F. 
wechselnden Erfolge gekämpft; schließlich blieb 
Wellington Sieger. Die Deutsch-Englische Lezion 
hatte sich in beiden Gefechten besonders ausze- 
zeichnet. Val. Schwertfeger, Geschichte der 
Königlich Deutschen Legion 1808 bis 1816 (Han- 
nover u. Leipzig 1807). 

Fugasse, s. Flaldermine. 

Fugassenbombe, die üranate des russi 
schen FeldmörsersC/86. Sie gehört zu den Minen. 
granaten, d. h. solchen, dio mehr durch ihre 

‚roße Sprengladung als durch die Zahl ihrer 
prengstücke wirken sollen. In ihrer ursprüng- 
ichen Konstruktion war die ge- 
ferligt u. hatte einen angenieteten gußeisernen 
Kopf. Sio wog 24,57 kg u. halte 5,323 kg Spreng- 
Iadung (Pulver). (Gegenwärtig verfeuert der Feld 
mörser eine 26,1 kg schwere stählerne 
brisanter Sprengladung u. gub 

Fugazza-Paß Viano della Fugazza), 
ein 1105 m hoher febirgsübergang in den Lessi. 
nischen Alpen, an der Südgrenze Lirols. Er vor 
bindet das Vallarsa, ein linkes Seitental der 
Eisch, mil dem italienischen Val Leogra, das sich 
bei Schio zur oberitalicnischen Tiefebene öffnet 
Über den F, führt eine gute Straße von Noveroto 
nach Schio ;Futfernung 38 km). Diese Verkehrs 
linie bildet eine Einbruchslinie vom Nalien nach 
Tirol u. umgeht die Enge des Eisch Tales (Chiusa 
Veneta) u. die dortigen Befestigungen. Auf öster- 
reichischer Seite wird sie durch Trient, auf italie- 
nischer durch die Befestigungen im Val Loogra 
bei St. Antonio gesperrt. Nebenwego begleiten 
die Straße auf beiden Seiten. Vor dem Alpen 
Übergänge derösterreichischen Armec unter ’rinz 
Fugen von Savoyen über die Lessinischen Alpen 
1701 wurden auch die Wege über den F. u. den 
Passo Borcola hergerichtet u. teilweise fahrhar 
gemacht, aber bei dem Übergänge selbst nur von 
kleineren Seitenkolonnen benutzı, während die 
Hauptiruppe das Gebirge zwischen dem Eisch- 
1 überschritt, 

Fugger v. Kirchberg. Ottolleinrich, 
Graf, kaiserlicher Feldzeugweister, entstammt 
dem be Augslurger Palriziergeschlecht, 
wurde 1502 geboren, diente anfangs in der spa 
nischen Armee, kam 1619 beim Ausbruch der 
böhmischen Unruhen nach Bayern u. führte ein 
Korps selbst angeworbener Truppen nach Büh- 
men u. in die Pfalz. — 1624 zeichnete er 
sich bei der Belagerung von Breda unter Spi- 
nola aus, kehrle dann nach Deutschland zu. 
rück u. 'orrichtete für die. katholische Liga 
einige neue Regimenter. Mit ihnen fiel er — 
inzwischen zum General ernannt — in Hessen 
ein, vortrieb die Truppen des Landgrafen von 
Fulda, mußte aber nach der Schlacht von Brei. 
tenfold wieder nach Bayern zurückkehren. 1638 


56% 


























































































884 


kämpfte er unter Tilly in Franken, eroberte Ro- 
thenburg u. Windsheim, erhielt dann den Ober. 
befehl einer Armee in Schwaben u. übernahm 
‚nach dem Tode Aldringens den über sämtliche 
bayerischen u. ligistischen Truppen. An ihrer 
Spitze eroberte er Regensburg u. beleiligte sich 
1634 an der Schlacht von Nördlingen u. 1635 an 
der Belagerung u. Erslürmung von Augsburg. F. 
wurde von Kaisor Ferdinand II. in den Grafen. 
stand erhoben u. starb 1644. Vel.Schweigerd, 
Österreichs Helden u. Heerführer (Wien 1853) 

Fühlung (t. [con]tact des coudes — e.touch, 
contact). 1. Der Frontraum, der dem einzelnen 
Mannc im geschlossenen Gliede zufällt, istinden 
einzelnen Hecren verschieden. In Deutschland 
stehen die Leute so dicht nebeneinander, daß sie 
in der Grundstellung einander mit den Ellbogen 
fühlen (Tuchfühlung); in Frankreich habon sie 
von Ellbogen zu Ellbogen 15 cm Zwischenraum; 
in Japan wird die F. dadurch gemessen, daß die 
Leute die linke Hand an die Hüfte nehmen u. mit 
dem Ellbogen den der Nachbarn berühren. Die F. 
bei der Kavallerie ist entweder Bügel an Bügel 
(Deutschland, Rußland) oder weiter, z. B. eine 
halbe Handbreite(Österreich-Uingarn). In früherer 
Zeit ritt die Kavallerie auch mit der engen, schr 
unbequemen Fühlung: Knie an Kni 

2. Fühlung am Foindo hat man, wenn man 
durch Kavalleriepatrouillen über ihn Nachrich- 
ten erhält; die F. ist verloren, wenn die Ka: 
vallerie den Gegner aus den Augen verliert, 

Führer (fl. guide, commandant, chef — ©. 
guide, leader, commander, chief), 1. der zum Be- 
fehl über eine Abteilung Berechligie, sei es vor- 
übergchend kraft besonderen Auftrags, sei es 
dauernd infolge einer ihm übertragenen Di 
stellung. Man spricht vom F. einer Schießablei. 
hung, einer Wache, einer Patrouille, dor dis un. 
terstellte Mannschaft an den Ort ihrer Bestim. 
mung führt, sie beaufsichtigt, ihr Befehle gibt. 
Persönlich gute Haltung, siraffe Kommandos, 
klare, überlegte Anweisungen schalten dem F. 
seine Stellung, erleichtern ihm seine Aufgaben. 
— Für einzelne Dienststellungen verbindet man 
mit der Bezeichnung F. das vorübergehende 
Befehlsverhältnis im Gegensatz zum dauern- 
den; z. B, Kompagnieführer, ein Offizior, der 
nur zeitweise diesen Verband befehligt, imGegen. 
satz zum Kompagniechef, Bataillons-, Rogiments- 
führer im Gegensatz zum Bataillons-, Regiments. 
kommandeur (Österreich-Ungarn: Kommandan- 
ten usw). diesor Sprachgebrauch 

tig; z.B. worden in derdeutschen 
Marine auch die dauernden Befchlshaber von 
Kompagnien Kompagnieführer genannt (ausge- 
nommen Marineinfanterie). 

2. Im schwierigen, unbekannten Gelände, na- 
mentlich bei Dunkelheit kann es nützlich sein, 
sich ortskundiger Führer zu bedienen. In Fein. 
desland sucht man durch hohen Lohn, durch 
Androhung strenger Strafen, auch durch Mit- 
nahme von Geiseln, die Zuverlässigkeit eines 
solchen Führers zu erzwingen. Ephialtes, der 
340 v. Chr. die Persor in den Rücken der $ 
taner bei Thermopylä führte, hat eine lange Reihe, 
von Nachahmern gefunden bis auf Franz Rafl 
der Andreas Holor an die Soldaten des Baraguay 
d’illiere, u. Oberst Lopez, der gemeinsam mit 
dem Oberst’eutnant Jablonski seinen Wohltäter, 







































Fühlung — Führer 


den Kaiser Maximilian von Mexiko, verriet, in- 
dem er die republikanischen Truppen auf die 
beherrschenden Punkto von Quorclaro führte. 
3. Neben diesen ursprünglichen Begriffen ver. 
indet der Sprachgebrauch mit dem Ausdruck 
„Führer“ oder „Truppenführer“ allgemein die 
Bezeichnung des’ Mannes, der eine Truppe oder 
einen Hooresteil befehligt u. auszubilden hat. 
Das Wort „Icerführer“ besagt elwa dasselbe 
ie „Foldherr" (s.d.). Den Ehrentitel F. gewährt 
die Geschichte solchen, die ihre Truppe mit bo- 
sonderer Umsicht zu verwenden wußten. Unkul 
ivierto, wilde Naturrölker wählten sich ihre F. 
meist selbst, oder der Stärkste warf sich als F. 
auf, erzwang sich Gehorsam u. Gelolgschaft, 
Auch unter den Landsknechten u. in den Heeren 
der ersten französischen Republik gab es ein 
ähnliches Verfahren. Heute werden boi allen Hoc- 
ren die F. durch die Staatsgewalt oder in ihrem 
Auftrage durch andere Befehlshaber ernannt. 
Die untersteStufe bilden dieUnteroffiziere. 
Sie ergänzen sich überall aus dem Mannschaits- 
stande u. stehen nach Herkunft u. Vorbildung 
meist auf gleicher Stufe wie die ausgehobene 
oder angeworbene Masse der Mannschaften. Nei- 
gung zum Soldatenberuf oder Mangel eines an- 
deren Berufes führen sie in die Führerstellen, 
u. 50 worden sie die ersten Lehrer der jungen. 
Mannschaft in den einfachen, formalen Dienst 
obliegenheiten. Daneben unterhalten die meisten 
Heere besondere Unteroffizierschulen, in denen 
die Anwärter oft schon vor Eintritt in das dienst 
pflichtige Alter aus- u. zu Lehrern vorgebildet 
rerden. In der deutschen Marine wird das Gros 
der Unteroffiziere durch die Schilfsjungeninsti- 
tution vorgebildet. Je mehr das moderne Gefecht 
dazu nötigi, den Soldaten zum denkenden, selb- 
ständigen Einzelkämpfer zu erziehen, der die 
Fähigkeit u. den Ehrgeiz besitzt, in sich selbst 
den vollen kriegerischen Manneswert zu entwik- 
keln, um so wichtiger ist es, auch den Unter 
offizier über den formalen Exerzier-, Schiet- 
u. Reitlehrer, über den Leiter des inneren 
Truppendienstes hinaus zum F. für das Gefecht 
vorzubilden, so daß er den Offizier ersetzen 
kann. Das wichtigste wird immer bleiben, iv 
diesen Führern den Geist der Zuverlässigkeit 
u. den rechtlichen Sinn zu fördern. — Der ganze 
Dienst des Unteroffizier aber ist aufreibend, die 
Verkürzung der Dienstzeit hat die Arbeit ver- 
mehrt; u. doch verlangt sie große Frische u 
widerstandsfähige Gesundheit; auch bringt das 
enge Zusammenleben in großer Gemeinschaft 
einen hohen Grad von Abhängigkeit mit sich. 
Die alten Korporale u. Sergeanten in vorgerück- 
ten Jahren, die früher den Sto!z der Truppe aus 
machten, sind deshalb heute mit Recht weniger 
geschätzi u. bei den Fußtruppen verschwunden, 
bei den berittenen Walfen seltener geworde: 
Bei Ergänzung der Offiziere sind zwei ver- 
schiedene Systeme zu unterscheiden : Ergänzung 
lediglich aus Personen mit gchobener wissen- 
schaftlicher u. gesellschaftlicher Bildung, oler 
Ergänzung nicht nur aus dieser Klasse, sundera 
auch durch Aufrücken der Unterotfiziere in den 
Offizierstand. Von den europäischen Großmächten 
dieses System in Frankreich noch in Übung 
Die Offizierkorps des Friedensstandes, die be- 
rufsmäßigen Führer, reichen bei den’ heu 
























































Führer 


Massenaufgeboten im Kriege nicht aus. Alle 
Heere haben sich daher stärke Reserveoffizier- 
korps gebildet. Soldafen von gehobener wissen- 
schalticher Bildung erhalten während ihrer 
Dienstzeit besonderen praktischen u. theoreti- 
schen Unterricht, werden während ihrer Dienst- 
Pflicht im Reserveverhältnis weitergebildet u. zu 
Öffizieren des Beurlaubtenstandes befördert, 50. 
daß sie sich für die Verwendung in den unteren 
Fübrerstellen eignen. 

Mit der Ernennung zum Führer u. der Zu- 
weisung eines Befehlsbereichs ist der Erwählte 
aber noch kein F, im höheren Sinne. Ermußsich 
in ernster Friedensarbeit in. die elementaren 
Kenntnisse seiner Waffe vertiefen, die mannig- 
fachen Regein der Gefechtsführung u. ihre An- 
wendung erlernen. DieCbertragung dieserKennt- 
nisse auf den einzelnen Mann wie auf ganze 
"Truppenteile, das ErwockenmilitärischenGeistes, 
die Erzichung zur Unterordnung u. Pflichitreue, 
die Stählung der Willenskraft, Gewöhnung an 
Strapazen, Aufklärung über alle Erscheinungen 
des Krieges u. vor allem der Erwerb des gegen- 
scitigen wie des Selbstverlrauens bilden die 
Hauptaufgaben des Führers im Frieden. Dar- 
über hinaus gehen die Anforderungen für den 
Krieg, Ein F. muß für die immer wechseln- 
den „Krigslagen, für die Vorbodingungen der 
Waffenwirkung volles Verständnis haben, im 
rechten Augenblick rasch von Entschluß, aber 
vorsichtig u. immer besonnen sein. Die militäri- 
schen Eigenlümlichkeiten des Geländes muß er 
sicher beurteilen, meist blitzarig das Richtige 
vom Falschen, das Wichtige vom Nebensüch- 
lichen unterscheiden können, trotz persönlicher 
Gefahr kaltblülig, unerschrocken, durchdacht be- 
fehlen. Er darf weder eigensinnig an vorgefaß. 
ten Meinungen festhalten, noch unbeständig von 
einem Plano zum anderen übergehen. Persön 
liche Frische zu Fuß wie im Satiel sind nament- 
lich da, wo er in unmittelbarer Berührung mi 
der Truppe steht, Erfordernisse, um der Masse 
zu imponieren. Ohne Ehrgeiz, ohne Begeisterung 
für die Sache, dor er dient, wird ein F. selten 
das Vertrauen der Untergebenen gewinnen, sie 
zu großen Leistungen fortreißen. In einer Per- 

lichkeit werden sich höchst selten alle di 
Eigenschaften vereinigt finden, aber die eine 
kann die andere ergänzen. Dem Begabtesten aber 
bringen sie den Erfolg noch nicht, wenn ihm 
das Glück fehlt, das ohne nachweisbarenGrund 
seine Entschlüsse begünstigt. Auf die Dauer {rei 
lich hat nach Moltkes weisem Wort doch nur der 
Tüchtige Glück. Jo größer der Truppenverband, 
je seltener der einzelne Mann den F. sicht, umso 
weniger vermagdieser durch seine persönlichel 
tung zu wirken. Die Klarheit seines Denkens, die 
Klugheit seiner Entschlüsse, die Festigkeit seines. 
Willens müssen den Geist der Truppe beherr- 
schen, der solche Eigenschaften des Führers 
























































Geschwader setzen, der Feidmarschall Schw 
mit. erhobener Fahne bei Prag seine Balaillone 
zum Siege begeislern. Seit der kleinkalibrige 
Mehrlader u. das Schnellfeuergeschütz das Feld 
beherrschen, gehören solche Taten zu den sel- 
tensten Ausnahmen. Ein neuer Napoleon würde 
sein Führeramt verkennen, wenn or seinen 








885 


Truppen voran die Drücke von Arcole stürmen 
wollte. 
Dor Feldherr stellt die höhere, die höchste 
Stufe des Führertums dar, die nur selten von 
m Sierblichen erstiogen wurde; aber ohne 
gute F. wird der Feldhorr seine Pläne selten vom 
Erfolge gekrönt sehen. Andererseits können die 
besten F. wenig erreichen, wenn ihnen der Feld- 
herr fehlt. Es liegt auch heute noch eine Wahrheit 
indem Wort, daß einelierdeSchafeunterderFüh. 
rung einesLöwen gefährlicher ist, als eineSchar 
von Löwen unter der Führung eines Schafes. 
‚Wenn man darüber staunt, was die jungen fran- 
zösischen Konskribierten "1813/14 leisteten, so 
ist nicht zu überschen, daß viele Offiziere u. 
Unterofliziere der Napoleonischen Armee sich 
aus Rußland gerettet halten, die zu Führern der 
jungen Rekruten wurden. Im Kriege 1870/71 
waren die französischen Massonaufgebote der 
Republik nicht allein wegen ungenügender Aus- 
jung so mangelhaft in ihren Leistungen, son- 
'ern weil es ihnen an jeder Art von Führer 
fehlte. Es waren fast alle Unteroffizier u. Off. 
ziere der kaiserlichen Armee in Gefangenschaft 























nicht durch Begeisterung, Vaterland: 
gabe an eine große Sacho beschaffen. 

Der Wallensteiner sagt, der Gehorsam solle 
blind Das Wort war niemals richtig u. 
ist heute völlig zu verwerfen. Der Führer muß 
nit Überlegung ungehorsam sein können, bereit, 
mit. seiner Person für den Ungehorsam einzu: 
stehen, wenn er erkennt, daß die ihm erteilten 
Befehle auf die tatsächliche Lage nicht zutreffen. 
Friedrich der Große wollte nur solche Generale, 
„die etwas auf die Hörner nehmen konnten“, — 
Der höhere F. aber maß seine Befehle so fas- 
sen, daß der nachgoordnete ohne zu schwere 
Gewissensskrupel das Erfolgreichste tun kann. 
In feiner Unterscheidung muD er jetzt scharf 
zugespitzt beichlen u. gleich darauf sich mit 
einem allgemeinen Auftrag begnügen, dabei auch 

keit des Ausführenden in Rech 

den einen durch gemessenen Be. 
febl vorwärtstreiben, den anderen hemmen, vor 
Unvorsichtigkeiten bewahren. Die Zügel der Füb- 
fen weder am Boden schleifen noch zu 
Bewegungsfreiheit hemmen. Je größer 
dor Verband, um so weniger soll die Führung 
ihre Untergebenen in Fesseln Ic 

Bei der hohen Bedeutung guter Führer sollte 
jede Organisation alles daran seizen, die besten 
jugendfrischen Kräfte in die Führerstellen, über- 
all den rechten Mann an den richtigen Platz 
zu bringen. Dieser Notwendigkeit ist aber nicht 
leicht zu entsprechen, Sieht man davon ab, 
daß nicht selten notorisch unfähig F. durch 
höfische Rücksichten, Vetternwirtschaft, unbe- 
rechenbaro Gunst u. Willkür in verantwortungs- 
vollo Führerstellen gekommen oder, in ihnen 
überaltert, rechte Heerverderhor geworden sind, 
so liegt auch beim besten Willen in der Vielsei 
igkeit der Anforderungen an den F. in Krieg 
u. Frieden eine große Schwierigkeit, mit weisen 
Sinn, unbestechlicher Hand die verschiedenen 
Eigenschaften gezeneinander ahzuwägen. Dazu 
kommt, daß die wichtigsten Führereigenschaften 
im Frieden gar nicht oder ungenügend in die 
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Erscheinung treten u. daß der selbstbowußte 
Sinn echter Charaktere oft unbequem wird. To 
seltener die Kriege, um so schwerer ist die Spreu 
von den Weizen zu sondern. Als die Krie 
lange dauerten, bildeten sie die Schule, u. der 
talentvolle F, konnte sich Bahn brechen. Heute, 
wo alle Großmächte dahin streben müs 
wenigen wuchtigen Schlägen die Feldzüge zu 
beenden, können einige Unfähige Unheil ange: 
richtet haben, che man sie erkennt. 

Für die Führer der [Jotte geiten ähnliche Ge- 
sichtspunkte; das was über Jugendfrische u. 
rasche Entschlußkraft gesagt ist, sogar 
höhteı Maße. Nur wer den praktischen Sce- 
‚lienst dauernd übt, kann Schiffe, Divisionen, 
Geschwader oder eine Flotte führen; dı 
Material ist so vielen, schnellen, dure 
Wandlungen u. Vereinbarungen unterworfen, daß 
auch der wohlunterrichtete F. dauernd inlbung 
bleibenmuß, wenn erseine Waffen richtigu. wirk: 
sam gebrauchen will. Der Secoflizier wird schon 
Irüh vor verantwortungsvolle, gefährliche Auf 
gaben gestellt, hat also mehr Gelegenheit, seine 
für den Ernstiil entscheidenden Gaben zu ent- 
wickeln. „Von 

















































vr Didriet bei iana ol nörhe 
Die vom Landkrieg abweichenden Verhältnisso 
des Seokrieges verändern auch die an einen Sec- 
befehlshaber zu stellenden Anforderungenin man 
cher Iinsicht. Während im Landkriog meist dem 
Hocrführer der für die Politik verantwortliche Bo- 
amtezurSeitestehtolerseinen Einflußzurtie 
bringen kann, hat der Flottenführer selbst 
alter der Funkentelegraphie häufig außı 
fischen u. strategischen Entscheidungen 
solche politischer Art zu roffen. 
Hayllungsfreiheit, die ein Nelson in den Napo- 
ieonischen Kriegen im Mittelmeer für sich in 
‚Anspruch nahm, muß der Fiottenlührer im Aus- 
hund auch heute noch besitzen, u. die Rück. 
sichten auf Noutralo u. sonstige internationale 
Beziehungen sind für den Flotienführer von weit 
schwerwiegenderer Bedeutung als für den Land- 
strategen. Aber auch in taktischer u. sirategi- 
scher Hinsicht liegen die Verhältnisse für den 
F. eines Schiftsvorbandes anders. Die Haupt. 
schwierigkeiten der Landstrategie, die in dei 
Forderung „Getrennt marschieren, verci 
gen” aipfeln, sind zwar für ihn nicht vorh 
den, da die lot aus der Marschformation in 
wenigen in über: 
The werden kann ae dadurch wird de 
Aufgabe des Scebefehlshabers nicht leichter. Der 
Gegner kann sich ebenso schnell entwickeln; 
die Gefechtslage wechselt viel schneller als zu 
Lande. An die Entschlußfähigkeit des Führers 
zur Sco treten also große Forderungen heran. 
Dazu kommt, dab er persönlich in weit höheren 
Grade der feindlichen Geschobwirkung ausge: 
seiz ist als cin Hoerführer. An sein Flaggschiff 
gebunden, das die feindlichen Geschütze meist 
besonders zum Ziel nehmen, kann der Flotten 
führer sich den unmittelbaren Gefechtseindrük- 
ken weil weniger entziehen. Die Gefahr, daß der 
F. gelechtsunfähig wird, macht es notwendig, 
von vornherein einen Ersatz vorzuschen, damit 
die Gefechtsleitung nicht stockt. In der Sec. 
schlacht bei Tsushima 1905 fuhr die russische 



















































































hrerlaterne — Führung 


Flotte stundenlang ohne Floutenführer. Ferner 
ist für den Flottenführer die Befchlsübermitte 
lung im Gefecht besonders schwierig. Die üb 
lichen Signalmitiel sind Störungen aller Art aus- 
gesetzt; sie können versagen oler falsch ver 
standen werden, bergen a'so in sich selbst eine 
Gefahr. Das zeigen die Anfangsbewesungen der 
Russen bei Tsushima. Das Bewußtsein, dad 
solche Störungen eintroten können, stellt auch 
die Unterführer vor die Notwendigkeit, zu ent 
scheiden, ob sie in bestimmen Gefcchtslagen 
selbständig zu handeln oder Befehle abzuwarten 
haben. Ob der Flotienchef an solcher Befehl 
erteilung gehindert ist, bt sich häufig nicht 
o weiteres erkennen. Einen erheblichen Vor 
taktischer Beziehung gewährt de 

















Während der Ieerführer seine Entse 
auf Grund von Nachrichten treffen ınuß, kann 


der F. dor größten modernen Flotte meist das 
Kampffeld selbst übersehen, 

4. Führor nannte man vom 16.bis zum Anfang 
des 18. Jahrhunderts im kaiserlichen Heere die 
dern Pähnrich beigegeben waren, umdie 
uf dem Marsche zu tragen u.in Vertretung 














u. „die Wirtschaft des Feldschers“ zu über 

In der ersten Zeit halten die F. auch 
jnierdienst zu tun. Nur verheiratete Unter 
offiziere, deren Weiber in der Krankenpflege 
fen konnten, erhielten den Posten. 
ihrerlaterne heibt das weiße Licht, das 
Flaggschiff oder Führerschiff eines Verban 
des yon Sehifien nachls am Topp des Mast 
führt, 

Fuhrkosten (Deutschland) erhalten ff 
ziere, Beamte u. Mannschaften bei Dienst. u.Ver 
selzungsreisen zur Fortschaffung ihrer Person u. 
ihres Gepäcks. S.auch Nebenkosten, Reisekosten. 

Fuhrpark (f. eonvoi, pare — ©. parl), 1. 
Sammelbezeichnung für die in Kolonnen zu 
sammengestellten militärischen Fahrzeuge für 
den Nachschub aller Bedürfnisse eines leeres 
Er hestehl aus Kraft- oder Zugfahrzeugen, die 
vorrätig gehalten oder ausgehoben werden, u 
































ist teils den Armeen u. Armeckorps, teils den 
Etappenbehörden u. Festungen unterstellt. Er 
tritt dort in Tätigkeit, wo die Beförderung auf 





Schienen. oder Wasserwegen aufhört. 
2. Fuhrpark, Sonderbezeichnung für die 
aus dem Lande ausgehobenen Fahrzeuge, 
Fuhrparkkolonne (Deutschland 
Teil der Verpflogstrains eines Armeekorps, b* 
stimmt zum Nachführen der beweglichen Ver 
pflegsroserve der Truppen, ausgerüstet mit au 
schobenen Wagen (otwa 60). Der beweglichene Teil 
derVerpiiegstrainssinddieroviantkolonnen 
Die zum Dienst auf den Etappenstraben, in den 
Festungen usw. bestiminten Tuhrparkkolonnen 
heißen Elappen- oder Fostungs-Fuhrparkklen 























1. dor Truppen, s. Führer. 
2. Führung der Geschosse (1. foroemen! — 
e. taking the grooves). Man spricht von Kupfer 
führung, Nickelführung usw. u. versteht daruzt 
die Einrichtungen am Geschoß (Mantel, 
rungsbänder oder ‚ringe, Warzen, Leisten, Aus 
dehnungsspiegel usw.), die es zwingen, den Zu- 








Führungsband — Fulla 


gen des Rohres oder Laufes zu folgen u. eine 
Drehung um seine Längsachse anzunehmen, S 
. Bleimantel, Expansionsführung, 
band, Führungsring, 
3. Führung |f. condnite — e. eondue), das 
he Verhalten einer Person, besonders 

des Soldaten, in u. außer Dienst (in Österreich 
Konduito). Der deutsche Salat erhält bei der 
lassung zurlteserve ein Führungszeugnis vorm 
Kompagnie. usw. Chef ausgestellt. Nach Ablel- 
stung von Reserve- oder Landwchrübungen w 
ein Urteil über die N. im Oherweisungsnational 
u. Militärpaß vormerkt. 

Führungsband (!. ceinture de jorcment 
zes dricing band, ofating band, 

Ehen 























‚chen Teil'einen eisernen oder stählernon, le 
schosses angebracht ist. Die Felder der g02o, 
nen Feuerwaffen sollen sich in das F. einschnei 
den u. dadurch dem Geschoß eine Drehung um 
seine Längsachse gebe er das Metall, 
desto mehr wird die Seele des Rohres, namentlich 
die Führangekante er Felder, geschat, desto 

aber bei starkem, namentlich 






















Zahider Führungsbändernmußinrichtigem Ver- 
hältnis zum Geschoßgewicht, zur Offensivitätilos 
Pulvers u. zur Größe des Drallwinkels stehen. Zu 
nehmender Drall gestattet unter sonstgleichenVer- 
hältnissen, namentlich bei_ gleichem Endirall, 
weicheres Metall. Geschosse für Rohremit solchent 
Drall dürfon nur ein F. am hinteren Teile haben, 
da sie sich sonst im Nohre zerrchen oder die 
Führung nicht annehmen. Fast allgenein wird 
jetzt bei den Artillerie, um I 
gewählt, Die Führungshänder werden in verschie. 
dener Wei Die 
sicherste 



























. Art ist di 
dex Bandes entsprechend b.eite Nute 


ste 





szudrchen u. dora 
ten schwalbenschwanzarlig zu unterstechen. Der 
Querschnitt des Führungsbandes ist leicht ge- 
wölbt, die untere Fläche hohl. Das Band wird 
unter’ einer Presse zentimeterweise in die Nute 
eingepreßt, so daß sich die untere Fläche des Füh 
rungsbandes glatt u. fest aufden Nu dogt. 

‚chdie Kanten des Bandes unterdie 
Weise gut einge. 
lersteht selbst bei den schweisten 
Geschosse entlich bei zunehmendem Drall, 
dem nicht unbeträchtlichen Drehmoment. Früher 
suchte man das Drehen des Bandes durch eine 
















prebtes F. 














Verzapfung zu verhindern, oder die Nuten 
fläche wurde durch einzelne Feilenbiebe auf. 
gerauht. 

Führungsbücher bei der Marine; s.Ent 
Inssungspapiere. 


Führungsring (l. ceinture de forcement 
0. driving ring oder rolating ring), 
fern 

iritt hei eren 
tebondigo Kraft wesentlich geringer ist als die 
der gröberen Geschosse, die Steile des Führungs- 
bandes, Die Breite der Ringe ist verschieden 
beträgt aber nur einige Mülimeter. Gewöhnlich 
worden mehrere Führungsringe Linlereinander 
angebracht. Sio werden ähnlich am Geschoß be. 
festigt wie die Führunzsbänder, aber meist ver. 


















zapft, weitdiegeringe Berührungsflächedesl 
mit dem Geschod nicht immer ausreich 
Drehen zu verhindern. 

Führungszeugnis,s.Enllassungspapiere. 

Fuhrwerk, s. Fahrzeug. 

Fuhrwenen, inÖsterreich.Ung, 
alteter Name für die Traintruppe. Bis 1776 hi 
das F. Militärverpflogsfuhrwesen. Nach seiner 
Neugestaltung erhielt es den Namen Millärfuhr- 
wesenkorps. Dieses wunle 1880 aufgelöst u 
dafür die gegenwärtige Traintruppe au 

Kulbe, s. Fullah, 

Fülek, ungarischer Ort mit 3000 Einwoh. 
nern, im Neogräder Komitat, 
gut bebauten Nügellandstale des oberungarisch 
Karpathen-Vorlandes, an den Eisenbahnlinien 
Budapest—Ruttka u. F--Miskolez. Auf einem 
Granitkegel inmitten des Ortes stchen die Resto 
der einst mächtigen, gleichnamigen Burg, die, 
ebenso wie die befestigte Stadt, in der Zeit der 
Türkenherrschaft in Ungarn ein wichtiges unza- 
tisches Grenzbollwerk u. die Hauptsperre des 
Zuganges zu den ungarischen Borgstädten Schem- 
nitz u. Kromnitz bildete, 1554 fiel sie durch 
Verrat in die Hände der Türken; 1593 belager- 
ten der kaiserliche Feldoberst Friedrich v. Teuf. 
fenbach u, Nikolaus Pälffy mit 22000 Mann die 
von 2000 Türken verteidigte Feste u. erstürmien 
sio nach einer mehrtägigen Beschicbung u. nach 
Vernichtung eines Entsalzheeres. 1619 wunie F. 
von Beihlen Gäbor, 1621 wieder von den Kaiser: 
lichen genom en ungarische Trup 
pen unier Emmerich Toköly im Verein mit einer 

‚cn Armee unter Ibrahim Pascha F. an. 
Die Stadt wurde von den Kuruzzn bald 
aber die Burg, von S 
ig verteidigt, le 
verräterische B 















































































ig Widerstand, bis 
Kommanilan- 
b. 
iensermönch, 
bekannt als Kreuzprediger, geboren in der zw 
ten IHälfte des 12. Jahrhunderts, gestorben 1202. 
Auf Wunsch des Papstes Innozenz IH durchzog 
er die Normandie u, Bretagne, Burgund u. Flan- 

















dern u, warb mil Erfoly für den v 
zug. Vel. Wilken hichte der Kreuzzüce, 
Ba.V (Leipzig 1820): Kugler, Geschichte der 

| Krouzzüge tlterlin 1880) 


Fulla, auch Fulbo oler Follata, ein aus 
Südmarokkooderägypteneingewand 
medanisches Hirtenvolk hunilsche 
zu Anfang des 19, Jahrhunderts am Tsad“ 
co ein Reich mit der Haupt ot0 grün. 
dete. Deutsch-Adamaua mit . dt Jola 
) war ihnen untertan. Ihr i 

















Ihre Hauptwafle ist die mit lan 
Lanze u. oft mit Linlerschild bewalinete Reiter 
das Fubvolk führt Bogen u. Pfeil. Ihre Haupt. 
) beschäftig en Krieg u, Sklavenjagl; seit- 
dem aber in Garun u, Kuseri ‚leutsche I 

türen bestehen, hat das aufgehört, u. die F 
sehhaft geworden. Die im Kamerüner Gebiet 
wohnenden Fullasultane (Lamidos) haben sich 
1902 dem Oberstleutnant Pavel unterworfen. 
Val. S. Passarge, Adamaua (Berlin 18 
Bauer, Die deutsche Niger-Denuü-Tschad-Sce- 
Expedition (Berlin 1904); Dominik, Yom Allan- 
ik zum Tschad Seo (erlin 190%). 
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Füllansatz (Appendix), der schlauch. 
artige Ansatz an der Ballonhülle. Er dient zur 
Einführung von Schläuchen in das Innere, um 
den Ballon mit Gas zu füllen, zur Aufnahme 
von gasdicht abschließenden Überdruckventilen 
u. durch Zusammenbinden zur gasdichten Ab- 
schließung des Ballons, 

Fällen, s. Fohlen, 

Füllenschein. Zu einer geregelten Pferde- 
zucht gehört, daß für jedes Füllen nach der Ge- 
burt ein Ausweis ausgestellt wird, der seine Her- 
kunft angibt. Um bei einem Kauf jede Täuschung 
unmöglich zu machen, muß die Äußere Beschrei- 
bung des Fohlens, namentlich dieder Abzeichen, 
genau angegeben werden. 

Füllholz oder Füllstück (f. membre de 
remplissage — e. flling-timber), keilartiges Holz 
zwischen einem Öhrholz u. dem Vorsieren eines 
Holzschilfes; s. Schiffbau. 

Füllkugeln (f. balles de remplissage — . 
shrapnel balls) sind in Streugeschossen (Schrap- 
nells) enthalten, Sie sollen, nachdem dasSchrap- 
nell durch den Brennzünder zum Zerspringen ge- 
bracht ist, von der Geschoßhülle frei werden, 
weiterfliogen u. so aus dem bisherigen Vollge: 
schoß ein Streugeschoß machen. Nur durch die 
Kugelform ist nach dem Zerspringen desSchrap- 
elle in der Luft eine zweckentsprechende Ge- 
staltung der Sprenggerbe u, damit ein gewisses 
Mad von Treflähigkeit u. Wirkung zu erzielen, 
da anders gestaltete Füllstücke wegen ihrer un. 
regelmäßigen u. ungünstigen Schwerpunktslage 
unregelmäßige Flugbahnen haben u.an Geschwin. 
digkeit u. Durchschlagskraft verlieren würden. 
Um der Wirkung willen muß die Zahl der F. 
möglichst groß sein. Der Zahl ist aber eine 
Grenze gezogen durch das zur Überwindung des 
Luftwiderstandes u. zur Erhaltung der Dürch- 
schlagskraft nötige Gewicht der einzelnen F. Es 
kann um so geringer sein, je größer die Ge- 
schwindigkeit im Sprengpunkte ist. Das Gewicht 
schwankt bei Feldkanonen zwischen 9 u. 13g 
u. erreicht bei Feldhaubitzen 21g. Die Füll- 
kugeln sind meist aus Ilartblei, das bei großem 
Eigengewicht genügend hart ist. Versuche, die 
F. aus Stahl herzustellen, um die Schilde der 
heutigen Feldgeschütze zu durchschlagen, haben 
kein günstiges Ergebnis gehabt. Die Füllkugeln 
müssen im Geschod festliegen, da sie sonst durch 
den Stoß bei Beginn der Geschodbewegung zu- 
sammengeballt werden, ihre Form verlieren u. 
den Schwerpunkt des Geschosses verändern wür. 
den. Zum Festlegen dient vielfach Schwefel, 
Wachs, Kolophonium, neuerdings auch eine ge: 
preßte Pulvermasse, die gleichzeitig die Spreng- 
woike des Schrapnells besser beobachlungsfähig 
machen soll, 

Füllplatten, Eisenplatten,die zwischenden 
Spanten eines Schotts u. den abliegenden Gängen 
der Außenhaut angebracht werden; 3. Schiffbau. 

Fulminate, s. Knallpräparale. 

Fulton, Robert, geboren 1765 zu Little 
Britain in der Grafschaft Lancaster (Pennsyiv 

ien), erlernte die Goldschmiedekunst u. besch: 
tigte sich später mit Mechanik. Er erfand eine 
Seil , eine Marmorsäge, die Seemine 
ein Unterseeboot. Mit seinen Erfindungen 
Soeminenwesen trat F, 1797 hervor. Er kon- 
struierte die verschiedensten Arten von See 







































































Füllansatz — Fi 








en 


minen, denen er den Namen Torpedos gab. Seine 
verankerten Torpedos waren mit Pulver gefälte 

Hohlgefäße mit Stoßzündung; ähnlich waren 

seine Schlepptorpedos, Treibiorpelos, Spieren 

torpedos u. Harpunentorpedes eingerichtet. Alle 
diese Erfindungen, bis aul die Harpünentorpsdos, 
sind später zu kriegsbrauchbaren Waffen weiter. 
ausgebildet worden. Wie mit seinen Torpedos, 
war F. auch mit seinem Unterseeboot seiner Zeit 
voraus; er konnte vier Stunden mit dem Boot 
unterWasserzubringen. Obgleich F. 1801 der fran- 

zösischen Regierung auf der Recde'von Le Havre 
mehrere Versuche mit Erfolg vorführte, wurde 
er mit seinen Erfindungen doch zurückgewiesen. 
‚Napoleon, der sich anfänglich dafür interessiert 
hatte, soll dabei den Ausschlag gegeben haben. 
1804 ging F. nach England, wo er vor einer Kom. 
mission der Admiralität eine Brigg durch ein 
Treibtorpedo in die Luft sprengte. Infolgedessen 
wurden seine Erfindungen, namentlich sein Unter 
secboot bei dem Angriff auf die französische 
Flotte in Bonlogne benutzt, jedoch ohne Erfolg. 
1806 nach Amerika zurückgekehrt, nahm er die 
Vervollkommnung seiner Waffen wieder auf. Da 
mehrere Versuche nicht glückten, schwand auch 
das Interesse der amerikanischen Admiralität. 
‚Napoleon hat in seinen Memoiren sein Bedauern 
zum Ausdruck gebracht, daß er dem erfindungs- 
reichen Mann nich nähergetreten sei. Bessere 
Erfolge hatte F. mit seinem Dampfschiff. Nach 
dem er bereits 1803 zusammen mit Livingstone 
auf der Seine Versuche mit einem Dampfschift 
vorgenommen hatte, baute er in den Jahren 1806 
bis 1813 mehrere brauchbare Dampfschiffe u. 
Dampflähren in Nordamerika. 1814 erteilte Im 
der Kongreß den Auftrag, ein Dampfkriegsschiff 
zu bauen, das später gule Erfolge hatte. F- starb 
am 24. Februar 1815. 

‚Fulvius, einplebejischesOptimatengeschlecht 
im alten Rom. Kriegsgeschichtlich beimerkens- 
wert sind: 

1. QuintusF. Flaccus, der im Kampfe gegen 
Hannibal Kapua zurückeroberte (211 v. Chr.) 

2. Fulvia, die Gemahlin des Triumvirs Anto 
nius, Während ihr Gatte sich im Orient befand, 
arbeitete sie mit ihrem Schwager Lucius Anto- 
nius in alien gegen Oclavianus u. 202 einen 
Teil von dessen Veteranen auf ihre Seite. Da 
durch gab sie die Veranlassung zum sogenannten 
Perusinischen Kriege (41 v. Chr.) 

Fun, Münze u. Maß Chinas == Fen (s.d.) 

‚Funditores, die Schleuderer im römischen 
Hecre. Sie führten eine Band- oder Itiemen- 
schleuder (funda) u. warfen Steine oder Bleig 
schosse in Eichelform (glandes) auf Entfernun 
gen bis zu 200 m. 

Fundy-Bad,NcereseinschnittzwischenNe. 
braunschweig u. Neuschottland. Die Schiffahrt 
besteht. ha 
wird erschwert durch häufige Nebel u. sehrsiarke 
Gezeitenströmungen, bis zu 8 Seemeilen in der 
Stunde. In der F. kommen an einigen Stellen die 
höchsten Fluthöhen, bis 21 ın, vor. Die Bai wir 
durch den nahegelegenen Kriegshafen Halifı, 
an der Ostküste von Nenscholiland, geschützt 

Fünen (dänisch Fyon), nächst Seeland die 
größte der dänischen Iasein zwischen dem Rlei 
nen Belt, der an der schmalsten Stelle 660m 
breit, die Insel vom Festlande trennt, u. dem 
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Großen Belt, der sie mit mindestens 16,6km Breite 
von Seeland scheidet. Die 2935 qkm große Insel 
ist wellig u. erhebt sich bis zu 132m übor das 
Meer; der Boden ist fruchibarer Geschicbelchm. 
Unter den zahlreichen Ausbuchtungen der Küste 
ist der 15 km lange Odense-Fjord im Nord- 
osten, der Gamborg-Fjord im Westen zu nennen. 
Odense (11000 Einwohner) ist Knotenpunkt der 
Eisenbahnen, deren wichtigste in Sırib, Frede- 
ricia gegenüber, die schmalste Stelle des Kleinen 
Belts u. in Nyborg, Korsör gegenüber, die 
des Großen Belts erreichl Da 
dung besteht nach Fredericia u. Korsör. Weitere, 
Linien führen nach Assens (Westen), Bogense u. 
Mi Norden), Faaborg u.Svendborg Süden). 
Die im Süden der Insel vorgelagerten kleineren 
Inseln Arö, Langeland u. Taasingo schließen eine 
Wasserfläche ein, die sich vorzüglich zu oinem 

erhalt gegen die Einfahrt zum Kieler Hafen 
ignel. — König Karl X, Gustav von Schweden 
ging in seinem ersten Kriege gegen Dänemark, 
nach Eroberung des Festlandes auf seinem Zuge 
nach Seeland am 9. Februar 1658 mit 10000 Mann, 
meist Reitern, unter Benutzung der kleinen Insel 
Brandsö über den zugefrorenen Kleinen Belt. 
Einige Schwadronen versanken zwar, aber die 
Dänen wurden auf dem Eise nahe der Fünen. 
schen Küste geschlagen u. gefangengenommen 
(6000 Mann mit 60 Geschützen). Bei Nyborg nah 
men die Schweden fünl fesigefrorene 

(te. Dann drangen sie von Svendborg nach 

‚el Taasinge u. über Langeland u. Laaland 
nach Seeland vor, wo der Friede von Roeskilde 
Aiktiert wurde (®. März). 

Übergang der Brandenburger u. ihrer 
Verbündeten nach Fünen vom 10. bis 16. No- 
vember 1659. Im Kriege, den der Große Kur- 
fürst im Bunde mit dem Kaiser, Polen u. Däne- 
mark gegen Karl Gustav von Schweden führte, 
handelte es sich um die Eroberung von F,, als 
‚dem letzten Stützpunkt der Schweden, Nachdem 
die Landung auf der kleinen Insel Fänd u. die 
Vertreibung der Schweden von dort am 10.Juni 
1659 geglückt war, gingen vom 10. bis 16. N 
vember 9800 Verbündele, darunter drei brand. 
burgische Reiterregimenier unter Generalmajor 
y, Quast, nach F. hinüber u. schlugen am 24. 
November die Schweden bei Nyborg. Dem Siege 
folgte der Friede von Oliva. Val. v. Bremen, 
Brandenburgische Truppen auf den Inse'n F 
u. Fünen im Jahre 1659 (Marinc-Rundschau 
1901, Heft 5}; Militär-Wochenblatt 19 
Vor 250 Jahren, 

Im Kriege von 1864 war die Insel insofern 
strategisch wichtig, als sie dem Verteidiger eine 
wirksame Flankenstellung bol, aus der er, dur« 
die Festung Fredericia geschützt, ohne Schwi 
rigkeit auf das Festland hervorbrechen konnte. 
Nach der Räumung der Dannewerke hatten sich, 
eine dänische Infanterie. u. eine Kavallerie 
sion nach F. zurückgezogen. Die zuerst Mitte 
März von Moltke ins Auge gefate u. auch spi- 
ter mehrfach erwogeno Landung Österreichischer 
Truppen auf der Insel unterblicb infolge des 
Widerspruchs des Wiener Kabinetts, das den 
Krieg nicht auf die dänischen Inseln hinüber: 
gesplet schen wolle} 

ünffacher Mörser, >. 
schütze. 
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Fünfhäfen, s. Cinque Ports. 
Fünfkirchen (ungarisch P cs), altekönig- 
liche Freistadt Ungarns zwischen der unteren 
Drau u. Donau arm Buße des Mersck-Gebirges, an 
der Eisenbahnlinie Budapest —F.—Essogg Brod 
—Sarajevo; die Stadt liegt an der Operations. 
linie Belgrad—Essegg—Stuhlweißenburg—Buda- 
post oder Essogg—wesilich des Plattensecs— 
Sieinamanger--Wien u. war früher befestigt: 
gegenwärg ist nur noch das umgebaute Schloß, 
das chemalige Kastell, vorhanden. F. wurde 
1526 von den Türken genommen, 1540 von den 
Kaiserlichen zurückerobert u. fiel 1543 in die 
Hände des Sultans S 
reichische Truppen 
Kessn mnadnileer Wiltrungsterluine &, 
Krankheiten eine Belagerung des Kastells nicht 
versuchen. Erst 1686 Bel dieses nach einer fünf- 
fägigen Belagerung durch Markgraf Ludwig von 
Baden. Ee 
Fünfmärschesystem hieD im 18. Jahr. 
hundert eine Art der Operation, bei der die Trup- 
en mit einer Verpflogung für neun Tage fünf 
ärsche ausführten. Bei Beginn einer Opera- 
ion führte man Brot für drei Tage im Ranzen, 
für weitere sechs Tage auf den Brotwagen der 
Regimenter mit. Die Bäckerei brauchte vier Tage, 
um einen neuen Brolvorrat für sechs Tage har: 
zustellen. Sie mußte also spätestens am sechsten 
Tage nach Beginn der Operationen wieder auf 
geschlagen werden. Daher konnte man mehr 
als sechs aufeinanderfolgende Märschenicht aus- 
führen. So kam man zu dem künstlichen F. 
unter Anrechnung einesRuhetages. DieseArt der 
Verpflegung legte dem Feldherrn unerträgliche 
Fesseln an, Friedrich der Große hat vergeblich 
versucht, sich davon frei zu machen, Seine Feld- 
züge 1742 u. 1744 scheiterten an Verpflegungs- 
rückeichten. Nur in Ausnahmefällen — wie 
1757 auf dem Eilmarsche von Roßbach nach 
Teuthen — setzte er sich über das F. hinweg u. 
ließ seinleer aus dem Lande leben, Als Napoleon 
diesen Verpflegungsgrundsatz zur Regel machte, 
fiel das F. von selbst. Vgl. @. F. v. Tempel 
hoff, Geschichte des Siebenjährigen Krieges 
Berlin 1783 bis 1801). 
Fünfmanter (f.cinpmäts —c.Rre master), 
Segelschiffo mit fünf Masten. Nach der Art der 
'Takelung unterscheidet man folgende drei Gat- 












































fünf Masten sind mit Rahen vollgelakelt. Zu 
dieser Klasse gehört das größte Rahschiff der 
Welt, das Fünfmastvollschiff Preußen der Firma 
F. Laeisz in Hamburg, erbaut von der Werl Joh. 


€. Tecklenborg, A.G., Geestemünde. Bei einer 
Länge von 120m, einer Breite von 16,4m u. 
einer Höhe von 9,9m besitzt es eine Verdrän- 
gung von 10791 (. Die gesamte Segelfläche be- 
läuft sich auf 8806 qm. 

2. Die Fünfmastbark (Abbild. 2). Die vor- 
deren vier Masten sind mit Rahen vollgetakelt. 
Der hintersto Mast führt Gaffeltakelung. Inneuerer 
Zeit ist diese Takelung dreimal ausgeführt wor- 
den, u. zwar bei den Schiffen Potosi, Maria Rick- 
mers u. La France. 

3. Der Fünfmastgaffelschuner (Abbild.3). 
Alle fünf Masten tragen Gaffeltakelung. Solche 
Schiffe wurden Ende des 19. Jahrhunderts in 
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motive, die den Auswurf von Funken vermin- 
dern soll. 

Funkenstation tadiostation).Betriebs- 
stelle für drahtlosen Nachri Man 


Amerika gebaut, Einer der größten Fünfmast 
affelschuner ist der William . der 
ei einer Länge vom 88, 

14,1m u. einer Tiefe von 6,81n 4500 t verdrängt, 


















Aubad.ı 
Fünfmastvollschiff. 


(mast, 6, Mesansogel, 7 
an, Keaeberirn 
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Tenel. 58 Mltribeninge 

1 Grohebermancke 
N) Be dromengentngsceh, 
Palma Hi BE ark N” Vorantentatnuge. 1 Vornlermerweel 
Tehimegeh EISEN Si, Vorongerigsent, Bullen 
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Toranegel: s4 Vorrosalsegel, ds. Vorakjregel 
Hinnanklüver 38, River, I. Andenkläven 5 







8, für Edelmetall private Stationen. Die öffentlichen Funken 
Fanköntäoger sie Torisktun Stationen sind entsprechend ihrer Bestimmung, 
Schornstein oder in der Rauchkammer un Im einen telegraphischen Verkehr an solchen Stel 





Sagen (on- | unterscheidet öffentliche, militärische u. 
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len zu ermöglichen, wo Drahtleitungen nicht ver- | Viertelstunden auf. oler abzubauen sind u. mit 
legt werden können, hauptsächlich an Meeres. | einer Geschwindigkeit von 400 Wörtern in der 
küsten errichtet worden, um mit ein- u. ausfah- | Stunde arbeiten. Die einzelne Station kann mit 
renden Schiffen — soweit diese mit Einrichtun- jeder eigenen verbunden werden, mit jeder feind« 
gen für drahtlose Telegraphie ausgerüstet sind | lichen mitlesen oder ihren Verkehr stören. Ihre, 
= Nachrichten, sowie Not- u. Warnsignale aus- | Tätigkeit wird durch hergiges u. waldreiches Ge- 
tauschen zu köhnen. Nach einer vom deulschen | Hinde beschränkt, durch Gewitter ganz ausge- 
Reichspostamt mitgeteilten Statistik betrug die | schlossen. — Im Foldzuge gegen die Hororos 
ahl der dem öffentlichen Verkehr dienenden | wurde Mitte 1901 eine deutsche F. aufgostelt, 
nkenstationen 1910 in Europa 66 (davon in | die im Verein mit einer Foldsignalabteilun: 
Deutschland 15), in Amerika 103, in Arika 8, | sonders bei dem Entscheidungskampfe am 
in Asien 10, in Australien mit Inselgebiet 7. Im | berg guto Dienste leistete. Sie wurde später in 
ganzen arbeiten etwa 70 Stationen nach dem | einzelnen Funkenstationen den selbständig ope- 
System Marconi u. 63nach demdeutschenSystem | rieronden Abteilungen im Bethanier- u. Nama- 
Telefunken, während sich der Rest anderer Ein- | lande, sowie den rückwärtigen Verbindungen 
richtungen bedient, Für militärische Zwecke | zugeteilt, wo sie bis zur Beendigung des Holten- 
kommen neben den öffentlichen Stationen haupt- | totienkrieges in Tätigkeit blich. Trotz. vielen 
sächlich orisfeste Nadiogroßstationen in Frage, | Schwierigkeiten, die sich dem Betrieb auf dem 
die meist im Bereich starker Grenz. oder Küsten. | südwestafrikanischen Kriegsschauplatze ent 




































Zum Artikel Fünfmaster. 
Abbild.a 
Fünfmastgaffelschuner. 

Krenzuae; 2, Iauptmas, 3, Mitch, "1 Grobmant 3 Forkmant, 6 Bemn. 7 
peorgel, 3, Mahntgafiitoppseweh 30. Mittelsogel, 1 em 
Onmegh, 14. Sehlnersegeh 13. Vor yineel, ku 1% Sichgestnge 

Ikliser, 19. frolier Alter, 20. Aubenklüver 
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teilten, hat sich dieser erste praktische 
stationen u. Schüfsstationen. Die Grobstationen | Versuch einer F. im Kriege gut bewährt 
können von gesichertem Orte aus Nachrichten | Österreieh-Ungarn. Die Gliederung ist 
an die fahrbaren Foldstationen u. an Kriegs | ähnlich wie in Deutschland in mehrere selb- 
(e übermitteln u. von diese ständige Stationen — Feldradiostationen_ ge- 
ionen u. Kriegsschiffe ermöglichen auch | nannt. Jede Station besteht aus einem Tele 
tlosen Nachrichtenverkehr zwischen | graphen. u. einem Traindetachement, sowie fünf 
getrennt operierenden Armeen u. Geschwadern. | Fuhrwerken. Reichweite bis über 100 km. Die 
Zu Lande darf ein Funkenverkehr nur auf beson. | Stationen worden den höheren Kommanden der 
wird im Kriege voll | Armeo im Feldo zugewiesen. An der adriati 
kommen, wenn alle anderen Nach- | schen Küste sind feste Radiostationen in Pola u. 
richtenmiltel zerstörtoderzeilweiligunterbrochen icho der Kriegsmarin 

Sind. Privato Radiostationen dürfen nurmitstaat: | Funkentelegraphie, s. Drahlose Telc- 
licher Genehmigung errichtet werden. S. Draht- | graphie. 

1 Funkspruch. deutsche amtliche Bezeich- 
Funkentelegraphenabteilung istin | nung für cin drahlloses Telegramm. 
Deutschland ein Truppenverband, der die unktionsunterofliziere (Deutsch- 
drahtlose Telegraphie in den Dienst des Heeres | Land) heißen Unteroffiziere, die mit der Verwal 
stellt. Sie soll, den telegraphischen Verkehr er- | tung der den Truppen übergebenen Waffen, Be- 
gänzend, Verbindu den einzelnen | kleidungs- u. Ausrüstungsstücke, Geräte u. Füt- 
Teilen einer Armee auf größere Entfernungen, | tervorräle betraut sind, also die Schieß-, Kam- 
100 bis 200 km, herstellen. Sie sliedert sich in | mer-, Furierunteroffiziere, die Quartier- u. Füt 
mehrere selbständige Stationen, die in elwa drei | termeister. 
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Funktionszulagen (Deutschland) 
sind Bezüge für Boamte, die durch die Art ihrer 
Beschäftigung aus den Reihen der Gleichstehen- 
den herausgehoben sind, z.B. Zahlmeister mit 
Bekleidungswirtschaft, Bureauvorsteher beim 
Reichs-Marine-Amt. 

In Osterreich-Ungarn erhalten nur höhere 
Offiziere oder Beamte im Kriegsministerium Funk- 
onszulagen. 

‚Funt, das russische Pfund (Handets- u. Edel- 
metallgewicht) zu 96 Solotnik = 409,512 2 u. 
das frühere polnische Pfund zu 32 Lot (lutow) 
= 105,508. 

Fununi Askerij6, türkische militärische 
Zeitschrift für Kriegswissenschaft. Sie wird vom 
Gencralstab horausgegeben, erscheintallo14 Tage 
u. muß von allen Ölizieren vom Major an auf. 
wärts gehalten werden. 

‚Furage (f. fourrage--0. forage), das Pierde- 
futter; Heu, Stroh, Hafer, auch Grünfutier. Fu- 
rageration bezeichnet die für ein Pferd u 
einen Tag bestimmnte Futtermenge. Der Ausdruck 
F. ist veraltet. An seine Stelle ist in Deutsch- 
land u. Österreich-Ungarn die Benennung 
Futter getreten. — Furagioren heißt die F. 
empfangen oder — im Kriege — beitreiben, 

Furagierleine gchörl zur Pierdeansrü- 
stung der berittenen Waffen. Sie dient im Diwak 
zum Abschluß des Stalles u. derStallgasse u. zum 
Einbinden des Rauhfutters, 

Fürbug (1. poitrail — c. peytral), Harnisch 
für das Vorderteil des Pferdes; s, Roßharnisch. 

Furcht (I. peur — c. fright). Die Verletzung 
einer Dienstpflicht aus F. vor persönlicher Ge: 
fahr wird in den meisten Heoren ebenso bestraft 
wie dio Verletzung der Dienstpflicht aus Vorsatz; 
denn die Nichtachtung persönlicher Gefahr ist 
eine der wichtigsten Berufspflichten des Solda- 
ten. S. auch Feigheit. 

Furchtlos u. beharrlich, Deviso des 
Deutschen Kaisers u. Königs von Preußen Fried« 
rich II. 

Furchtlos u. treu (trew), Motio im Wap- 
pen des Königreichs Württemberg. 

‚Furder.beidenunberittenenTruppen Deutsch. 
lands der Unteroffizier, der besonders die für die 
Unterkunft notwendigen Geräte der Kompagnie 
usw. verwaltet, sowie die Lebensmittel empfängt 
u. verteilt. Auf Märschen ist er Quarlier- 
macher. Die ihm zur Unterstützung beigegebe- 
nen Soldaten heißen Furierschützen. 

Furka-Paß (Phurka-Paß}, 850 m hoher 
GebirgspaD in dem von Westen nach Osten strei 
chenden Othrys.Gebirge, das Thessalien vam 
Becken von Zeituni oder Lamia scheidet. Uher 
diesen Paß führt die in dieser Richtung ein- 
zige Verkehrslinie son Nordgriechenland gesen 
Athen, die Straße u. in nächster Nähe, di 
bahn Larissa—Dhomokos—F.— Zeituni—Thivac 
(Theben)—-Athen. Diese Straße war dio Vor 
marschlinie der türkischen u. die Rückzugs. 
linio der griechischen Armee 1897. 

Furlong. großbritannisches Wegemad= 220 
Yards = 201.1062 m. 
irnes, Stadt in Beigien: s. Veurne, 

Fürst (f. prince — e. princo). Das aus dem 
althochdeutschen furisto (= der Erste, der 
Oberste) gebildete Hauptwort wurde als Üher- 
setzung von „Princeps” in staatsrechtlichen u. 





































































Funktionszulagen — Fürst 





politischem Sinne verwandt. Es bekam daher 
sowohl die Bedeutung „unabhängiger Herrscher", 
so daß auch der Kaiser zu den Fürsten gehört, 
wie den allgemeineren Sinn „jeder Erste in sei 
nem Kreise”, z.B. princeps militine (Seneschall), 
princops castri (Burggraf). Als Reichsfürsten 
{principes regni) wurden die Geistlichen u. 
Iaien bericht. ie der deutsche, Rünig zur 
Entscheidung der wichtigsten Angelegenheiten 
gewöhnlich heranzog. Es sllte dabei die Gleich 
berechtigung jedes so Ausgezeichneten vom Erz. 
hischof bis zum Abl u. vom Herzog bis zum 
Burggrafen als „unus ex regni principibus" be- 
ont werden. Dem entsprach in Frankreich die 
Standesbezeichnung „pair de France” u. in Eng- 
land „peer of the Realm“, Die Schwächung der 
Zentralgewalt in Deutschland hatte aber die 
Folge, daß seit dem 13. Jahrhundert die Selbst 
herrlichkeitder Dynasten inihren Territorien eben- 
falls als Basis einerfürstlichen Stellung betrachtet 
wurde, wenn sie auch noch nicht zur Berufung 
in den Reichstag (Fürstenbank) geführt hatte. 
Andererseits ging durch das Übergewicht der 
mächtigsten Reichsfürsten, die im 14. Jahrhun- 
dert die Kaiserwahl an sich rissen, die Gleich- 
heit der Teilchmer an den Reichstagen ver 
loren. Das Kurfürstenkollegium behielt sich die 
erste Stelle vor. Der Ursprung des Reichsfürsten- 
stundes aus der Berufung zum Reichstag wirkte 
aber in dem echte des Kaisers, Fürsten zu er 
aennen, bis zum Untergange des Reiches nach 
So wurde von Karl IV. z. B. das Bistum Olmütz 
gefürstet. Die schon vor dem Reichstag zu Augs- 
burg von 1582 berufenen Fürstenhäuser galten 
dabei als eine vornehmere Klasse innerhalb des 
Fürstenstandes. Schließlich verlich der Kaiser 
auch den Fürsienlitel ohne Sitz u. Stimme auf 
dem Reichstage (Titularfürsten). Aus dieser Ent, 
wiekelung erklärt sich, daß es in Deutschland 
noch souveräne „Fürsten“ gibt (Lippe, Reud, 
Waldeck, Schwarzburg), daß aber zugleich bei 
dem landsässigen Adel der Titel „Herzog“ höher 
steht als der Titel „Fürst“. Unter den nicht zum 
Reiche gehörigen” Territorialherren, besonders 
den slawischen, unterschied man die minder 
mächtigen als „Fürsten“ von den „Königen” u. 
„Ilerzogen“. Die „Principes Slariae” galien als 
souverän. Für die landsässige vornchmste Aristo- 
kratie diente die Bezeichnung „Magnaten“., Diese 
'ruppe von Füretentümern u. ihre modernen 
Nachbildungen (Rumänien, Montenegro, Bulga- 
rien) haben sich, wenn sie bestehen blicben. in 
Königreiche umgewandelt. — In Frankreich 
wurde der Titel „Fürst" (Prince) am Ende des 
Mittelalters den Mitgliedern des königlichen Hau- 
ses (princes du sang) u. den vom König über den 
rigen Adel, auch die Ilerzoge, emporgchobenes 
Familienhäuptern, z. B. Orange, vorbehalten 
Die italienischen Kleinstaaten folgten diesem Bei 
spiele, s0 daß auch dort „Principe“ mehr be 
deutet als Herzog. In England ist von dem Titel 
Priuce nur durch die Bezeichnung des jeweil, 
gen Kronprinzen als Prince ol Wales seit 1282 
Gebrauch gemacht worden. Sonst verwendet nat 
diesen Ausdruck als Überselzung unseres „Prinz 
@. B. Prince-Consort) u. „Fürst“ (z. B. Prince 
Bismarck). Auf asiaische "Fürsten, für die der 
Titel Kaiser oder König zu hoch erscheint, wer 
den neuerlings meist die heimischen Bezeich“ 







































































Fürstenberg 


nungen Sultan, Khan, Schah, Emir, Bey, Rajah 
angewandt, ehienso Negus für den Belierrscher 
Abessiniens. Auch Daimyo hat sich als Bezeich- 
nung der chemals regierenden Territorialherren 
in Japan statt des früher üblichen „König” oler 
Fürst” eingebürgert. Dagegen werden die fünf 
lassen des 1894 bogründelen Adels in Japan 
nach englischem Vorgang als Prinzen, Fürsten, 
Grafen, Vicomtes u. Barone unterschieden. Sou- 
veräne „Fürsten“ gibt es außerhalb Deutsch- 
lands nur noch in Liechtenstein u. Monaco, wenn 
man den halb souveränen Fürsten von Samos 
nicht mitrechnet. Aber wegen den Vereinbarun- 
gen über Ebenbürtigkeit der souveränen Fami- 
lien Europas haben die ehemals souveränen, 
seit 1803 mediatisierten Fürstenhäuser noch jeizt 
ine besondere Stellung. Auch bei ihnen ist der 
Tiel „Fürst“ dem „regierenden“ Familienober- 
haupte vorbehalten, selbst bei Angliederung an 
ein anderes Herrscherhaus, wie bei dem fürst- 
lichen Hause Hohenzollern. Durch die Bezeich- 
nung der jüngeren Söhne als Prinzen mit dem 
Prädikat „Durchlaucht“ ist ihre Sonderstellung 
gekennzeichnet. Titularfürsten beanügen sich 
meist mit dem Grafenlitel für die jüngeren 
Söhne, 

Weil nun Fürst immer noch als Titel der 
kleinsten Souveräne in Geltung ist, brauchen 
wir diesen Ausdruck u. seine Ableitungen (fürst- 
lich usw.) häufig allgemein, um die Gesamtheit 
der Staatsoberhäupter zu bezeichnen. Val. 
Rehm, Modernes Fürstenrecht (München 1905). 

Fürstenberg, altes dcutsches Fürsten. 
geschlecht, Beherrscher eines mesiatisierten 
‚Fürstentums, das mehrere Grafschaften u. Herr- 
schaften im’ südlichen Schwaben umfaßte u. 
seit 1806 unter Landeshoheit von Baden, 
Württemberg u. Preußen sicht. Das Geschlecht 
führt seinen Ursprung auf den Grafen Unruoch, 
einen Zeitgenossen Karls des Großen, zurück, 
wird im 12, Jahrhundert urkundlich genannt u. 
zeichnete sich sel dureh Treue gegen das Haus 
Habsburg aus. Zahlreiche Mitglieder des Ge 
schlechts erlangten in der österreichischen oder 
kaiserlichen Armee die höchsten Würden, 16 fie- 
en auf dem Schlachlfelde für Österreichs Sache; 
ein aller Spruch lautet: „Haus Österreich schlägt 
keine Hauptschlacht, ohne daß ein Fürstenberg 
fall" Graf Heinrich v. F. begleitete Kaiser 
‚Rudolf 1. auf seinen Kriegszügen; GrafJohann 
y. F. fie] mit Herzog Leopold (11. von Österreich 
in der Schlacht bei Scmpach 1386; Heinrich 
v. F. führte 1499 den Oberbefehl über die 
reichischen Truppen im Kampfe gegen die Eid- 
genossen u. fiel in der Schlacht bei Dorneck anı 
der Bi 

Im 16. Jahrhundert teilte sich das Geschlecht 
in die Heiligenberger u. in die Kinzigthaler Linie. 
Der Heiligenberger Linie, die 1664 in den Reichs. 
fürstenstand erhoben wurde u. 1716. erlosch, 
gehörten an: 

1. Egon VIIL, geboren 1588. Er nahm 1629 
als kaiserlicher General am Mantuanischen Erb- 
folgckrieg teil, befehligte in der Schlacht bei 
Breitenfeld den linken Flügel des kaiserlich 
Heeres u. starb 1635 als kaiserlicher u. kurb: 
Fischer Generalfeldzeugmoister. 

2. Jakob Ludwig, Grafv.F., Bruder des 
vorigen, kaiserlicher Fellzeugmeister, geboren 





















































893 


1692, stand 1620 als Goncral der Artillerie in 
igisischen Diensten u. trat 1622 als Feldzeug- 
meister in die kaiserliche Armee ein. 1628 zeich- 
nete er sich im Gefechte bei Stadlon im Münster- 
lande aus. 1626 entsetzte er das von den Dänen 
belagerte Kallenberg, führte dann die Belage- 
rung von Minden zu Ende, zwang Northeim zur 
Kapitulation u. starb 1627 während der Belage- 
rung von Nimburg an der Lagerpest. 

Die Kinzigthaler Linie teille sich unter 
Wratislaw (gestorben 1642) u, FriedrichRu- 
dolf (geboren 1602, gestorben 1655 als kaiser“ 
licher Oberfeldzeugmeister) abermals in zwei 
Aste, den Meßkircher u. den Stählinger Ast, die 
beide nach dem Aussterben der Heiligenberger 
Linie 1716 den Fürstentitel erhielten. 

Der Meßkircher Ast orlosch 1744. Ihm ent- 
stammte Graf Karl Egon v. F., geboren 1668. 
Er befehligte 1700 als Feidzeugmeister des schwi 
bischen Kreises u. kaiserlicher Feldmarschall- 
leutnant ein Korps am Rhein u. fiel 1702 in der 
Schlacht bei Friedlingen. 

Der Stühlinger Ast vereinte 1744 den gan- 
zen Familienbesitz, erhielt 1762 den Fürsien- 
(itel u. spaltete sich abermals inmehrere Zweige; 
es entstanden dio böhmischen Linien zu Pürg. 
ilz u. zu Königshof, die gegenwärtig noch blü- 
hen, während die Hauptlinie mit Fürst Karl 
Egon (geboren 1802, preußischer Obersthofmar- 
schall) 1896 ausstarb. Die militärisch hervor- 
ragendsten Glieder des Stühlinger Astes sind: 

1. Prosper Ferdinand, Grafy.F,, kaiser- 
licher Feldzeugmeiste, geboren 1008, gefallen 
bei der Belagerung von Landau 1704. 

2. Ludwig August Egon, Landgrafv.F,, 
österreichischer u. Reichsfeldzeugmeister, 'ge- 
boren 1705. Er kämpfte 1741 bis 1747 in Doutsch- 
land, den Niederlanden u. Halien u, starb 1759 
in Linz. Er ist der Stammyater des Zweiges der 
Landgrafen zu Weitra in Niederösterreich, 

3. Karl Josef Alois, Fürst v. F., österreichi- 
scher Feldmarschalleuinant, geboren 1750 in 
Prag. Er trat 1777 in ein österreichisches Infan. 
terieregiment ein. Den Türkenkrieg von 1788/89 
machte er als Oberstleutnant u. Grenadierbatail 
lonskommandant, den Feldzug 1792 als Briga- 
dier teils am Mittelrhein, teils unter, General 
Esztechäzy im Breisgau mit. Im folgenden Jahre 
kämpfte er, der Armee Wurmsers zugeteilt, in 
der Pfalz u. im Elsaß, zeichnete sich besonders 
bei der Erstürmung der Weißenburger Linien 
aus, folgte 1794 Wurmser über den Rhein u. be- 
teiligte sich 1795 an der Eroberung von Mann- 
heim. 1796 war Feldmarschalleutnant F. bei 
der Ärmeegruppe des Feldzeugmeisters Grafen 
Latour am Oberrhein eingeteilt, deckte diese Dis. 
zu ihrer Vereinigung mit der Gruppe des Erzher- 
z0gs Karl in einer Vorpostenstellung an der 
später durch Morcau zurückgedrängt an 
urg, u. tat sich in den Gefechten bei 
Emmendingen u. Schlingen hervor. Dann er- 
oberte er den rechten Brückenkopf von Hünin. 
gen. 1799 stand F. unter Erzherzog Karl in 
Bayern u. drängte in der Schlacht bei Ostrach 
den feindlichen Imken Flügel his hinter die Oste- 
rach zurück. In der Schlacht bei Stockach fiel 
F,, von mehreren Kartätschkugeln getroffen, in 
dem entscheidenden Augenblicke, als er der vo: 
stürmenden französischen Division Soult mi 
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wei Infanterietegimentern enlgegentrten wollte, 
Vgl. Münch, Geschichte des Hauses u. Landes 
Fürstenberg (Aachen 1829 bis 1847); Kiezler, 
Geschichte des fürstlichen Hauses Fürstenberg 
(Tübingen 1883); Fürstenbergisches Ur- 
kundenbuch (Tübingen 1877 bis 1891); Wurz- 
bach, Biographisches Lexikon des öslerreichi 
schen Kaiserstaates (Wien 18591L). 

Fürstenbund, dio am 23. Juli 1785 auf 
Veranlassung Friedrichs des Großen geschlossene, 
Vereinigung von Preußen, Sachsen u. Hannover, 
der später auch Braunschweig, Mecklenburg, 
Sachsen-Weimar, Sachsen-Gotha, Zweibrückeı 
Ansbach, Baden, Anhalt-Dessau u. Mainz. bei 
traten, Dor F. wurde in der Absicht geschlossen, 
den auf Änderung der Reichsverfassung gerich. 
teten Plänen Josefs II. entgegenzuwirken. Er 
sollte nach den Worten Friedrichs kein Trulz- 
bündnis sein, sondern nur die Rechte, Freiheiten 
u. Besitzungen der deutschen Fürsten schützen 
u. sichern. Nach Friedrichs Tode verlor der 
Fürstenbund seine Bedeutung, u. der Versuch 
des Herzogs Karl August von Weimar, ihn zu 
einer deutschen Union unter Preußens Führung 
neu zu beleben, scheiterte an der Schwäche 
Friedrich Wilhelms II. Val. Dohm, Über den 
deutschen Fürstenbund (Berlin 1785); Joh 
v. Müller, Darstellung des Fürstenbundes (Leip- 
zig 1789); Ad. Schmidt, Preußens doutsche 
Politik u. Geschichte der’ preußisch-deutschen 
Unionsbestrebungen (Berlin 1851 u. 1807); 
y. Ranke, Die deutschen Nächte u. der Fürsten. 
Bund (Leipzig 1870); Koser, König Friedrich 
der Große (Stuttgart 1908) 

Fürstenfeld mit den Vorwerken Graßlting, 
Zellhof, Ober- u. Unter-Rozgenstein u. Puc) 
bayerisches Remontedepot mit 1255 ha Flä. 
cheninhalt, kann 050 Remonten aufnehmen, 

Fürstenhut, auch „Fürstenkrone“ genannt, 
als Rangabzeichen fürstlicher Geschlechter, be 
stand ursprünglich aus einer roten, 
Hermelin verbrämten Mütze, di 
porlenbesetzien Büyeln verschen wa 
Kreuzungspunkt trugen diese den Reichsapfel. 
Der F. wurde zuorst von den Kurfürsten, später 
auch von den lerzögen u. anderen fürsilichen 
Personen getragen u. entwickelte sich allmählich 
in verschiedenen Formen. Heutzutage erscheint 
der F, nur noch als ein Einblem in der Wap- 
penkunde, wo er gewöhnlich unmittelbar auf 
dem Schilde oder auch auf einem Helm an- 
gebracht ist. Auch die gräflichen Häuser mit 
dem Prädikat „Erlaucht” führen den F-im Wap 
pen. In Frankreich wurde derF.zu einor schwarz. 
sammelnen Toque mit Eisenhütchen, die hei den 
Herzögen mit Nermelin ausgeschlagen, mil einer 
goldenen Spange versehen u. mit sichen Federn 
besteckt ist 

Fürstenschule in Berlin, wurde 1705 
von König Friedrich 1. als Fürsten. u. Ritter- 
schulo gegründet. Auf ihr sollten junge Adlige 
wissenschaftlich u. militärisch ausgebildet wer- 
den. Die Gründung krankte an ungenügender 
Ausstattung mit Geldmilteln; auch mehleten sich, 
nur wenige Schüler, da auf der F. großer Auf. 
wand getrieben wurde. 
dio F. schon 1713 wieder auf. Vgl 
tänder, Die Königliche Altgeı 
u. das höhere Militärbildungswesen 
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Fürstenbund — Fusan 


Jähns, Geschichte der Kriegswissenschaften 
(München u. Leipzig 1890) 

Fürstenwalde, Stalt im preußischen Re- 
gierungebezirk Frankfurt (Oder). Am 15. August 
1373 verzichtete im Vertrage von F. der wit. 
telsbachische Markgraf Otto der Faule aut Brar 
denburg zugunsten der Söhne König Karls 1. von 
Böhmen. 

‚Furt (f. gu£ — c. ford), eine quer über ein 
Gewässer reichende Untiefe, die das Durchwater. 
westabel. Die Gangbarkeil 
nach der Beschaffenheit 
er ist, desto brauchbarer ist die F. Ferner ist 
die Wassertiefe von Bedeutung. Sie soll bei einer 
Wassergeschwindigkeit von höchstens. für 
Fußtruppen u. Fuhrwerke nicht mehr "als 
für Kavallerie höchstens 1,25 bis 1.3, für Ar 
üllerie 0,60m beiragen. Eine F. wird für den 
Übergang hergerichtet, indem man ihre Richtung 
u. Breite durch Stangen bezeichnet. Ewa in 
Fiusse befindliche Hindernisse werden beseitigt 
Gruben ausgefüllt u. die Zugänge durch Anlage 
von Rampen verbessert. Ungangbar kann man 
eine F. machen, indem man Wagen darin fest 
führt oder Eggen usw. iu Grunde verankert. 
Diese Sperren kann der Gegner, wenn er kein 
Feuer erhält, allerdings leicht beseitigen 

Fürth, Stadt im bayerischen Regierunzs 
bezirk Mitlelfranken. Zwischen F. u. Stein be 
fand sich im Juli 1032 Wallensteins verschanz- 
tes Lager gegen Gustav Adolf, der hei Nürnbere 
stand; s. Nüruberg, 

Furttenbach, Joseph, Baumeister u. In 
‚genicur in Ulm, Verfasser mehrerer hervoriagen 
der Schriften über Kriegstechnik, geboren 1501 
zu Leutkirch in Schwaben. Er hatıe sich in 
Italien, wo er Kaufmann war, auch zum Artlle- 
risten ausgebildet u. war ein Freund Galles 

chien or sich in Ulm als Kaufmann nieder 
ß hatte, wurde er 1627 bürgerlicher Leut 
nant, 1628 Arütleriehauptmann u. 1631 Bauherr 
desIlats. Auch alsBefestigungskünsiler u, Lehrer 





















































des Ingenieurwesens war F. bekannt. Er starb 
„linerarium Italiac 
Um 1627), „Ar 


1667, Seine Werke sind 
(a2), „Halieitro-yrobolia” 
ehiteclara eisilis® (Ulm 1628), 
yais (Um 16 chitectura ımartialis" (ma 
Architeelura privata” (Ulm 1630), „Ar 
ehitechira universal" (Ulm 1039). „Architechus 
recreationis" (Augsburg 1610), „Büchsenmeiste 
reyschul* (1743), „Mechanischestteisblad“ (164 
„Quinta Esenzia” (1616) u. „Manıhaffter Kunst 
Spiegel" (Augsburg 1663). 
über den Inhalt dieser Arbeiten gibt Jähn. 
schichte der Kriegswissenschaften (München 
Leipzig 1890) 
Furunkcl, s. Blülgeschwü 
Fusan, Nafenstadt an der 
Toas (30000 Einwohner, davon 
liegt an der schmalsten Stelle der Korea Sırabs, 
Japan gegenüber, u. ist der von Japan aus au 
schnellsten zu erreichende sichere Hafen Roreis 
des Festlandes überhaupt. F. hatte daher 
schon früh besanderen Wert für Japan, u. zwar 
als Haupteinfuhrhafen für japanische War. 
aber auch in militärischem Sinne: denn von, 
aus führt der nächste u, beste Weg nach Soal 
u. weiter nach der Mandschurei. F. ist also eis 
wertvoller Stützpunkt für jeden Landungsver 







































üdostküste Ko 
3000 Japaner 























Fuschun — Fuß 


such u. die natürliche u. sicherste Basis für den 
Nachschub aus Japan. Der Hafen wind durch 
eine Meeresbucht u. die davor liegende Insel 
Deer Istand gebildet. Der sicherste Ankeı 
ist bei der japanischen Ni 
westlich von der Insel, Die Hauptein 
nördlich an der Insel 
75m Tiefgang passierbar, die westliche soge- 
nannte innere Kinfahrt nur für Schitfe von 3m. 
Bei Sorio sind mehrere Landu 
schen zwi Molen ein Bootshafen angelegt. Schon 
sa dem IE Jahrhnndet besland n ehe JR 
he Niederlassung Seitdem 187 derliafen 
dem Handel en ist, hat sich eine 
besondere jap 
Kriege wegen China 1801/95 fanden in F. 
ersten Truppenausschiffungen stall; später (A 
gust 1894) singen die rückwärticen Verbindun- 
gen der in der Nandschurei kämpfenden Truppen 
über F, Im Russisch Japanischen Kriege 19 
trat F. otwas zurück, da bei der Unlätigkeit der 
russischen Flolte Ausladungen in westlicher ge- 
Tegenen özlich wurden. Seit 1901 i 
onbahn verhunden, u. m 
der japanischen Nerr- 
hst Fusans Bedeutung. Ob 
ngstor nach Korea ist, wurde 
iafen gemacht; denn der 
Hafen liegt di offen, u. die Tiefen snügen 
für Schiffe der DrealnoghtKlasse nicht. Fs 
wirdbeahsichtigt, westlich.davon, inderChingha 
Bai, Tsushima gegenüber, einen Kriegshaf 
zulegen. Mer hatte auch Rußland vor dem Kriozo 
di nes Kriegshafens geplant. Die näch- 
Flottenstützpunkte sind Takc- 



































































gleich F. das Ei 
&s nicht zum Krie 




















schikt u. Sasebo, 
Faschun. Stait 42 ku östlich von Mukde 
am oberen Hun-ho, mit wertvollen, jetzt von de 
Japaner ausgebauteten Kol 
den Schmalspurbahn verbunden. Bei 
Fu. westlich fanden am 10. März 1905 er 
hhutgefechte statt. Teile des zur rus 
schen 1. Armee gehörenden II, Sibirischen Ar 
meckorps hatten die auf den Höhen des 
ufers Tiegenden Feldbefestigungen zu nenem W 
derstande beseizi, die Stadt u. die I 
kon jedoch freigelasaen. 
war bei der den Russ 
üllung mit de 
; niemand rechnete mehr mit ernster 
Widerstände. Als daher die Division am 10, 
vormittags ohne besondere Sicherungsmadnal 
men dieStadt durchschritt, stießsieüberraschend 
auf die russische Stellun« u. kam in dem 
feuer des Gegne ungünstige Lage. In. 
ser mußte sie bis zum Abu der Au 











































Die Division konnte ors 
marsch fortsetzen. Val. 5 
Wochenblatt 1903: Die Schlacht von Mukden 

Fushimi, Stait südlich von Kioto, der 
alten Hauptstadt Japans. Am 27. u. 23. Januar 
1868 trieben die mit Feuergewehren bewafineten 
Klane Coshiu u. Salsuma dort das Hoor zurüc 
das den Shogun trotz kaiserlichem Gezenbefel 
nach Kioto geleiten wollte. 





oft zum Militär 
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derbisherigen Luntenschießinuskete eingeführte 
SteinschloSuewehr (Flinte, fusil). Das Regiment 
war zurBedeckung der Artillerie u. der Genietrup- 
pen bei Belagerungen bestimmt. Seit 1693 führte 
es den Namen Regiment Royal de l’Artillerie. — 
Die Bezeichnung F. wurde dann erst in Preußen 
wieder aufgenommen, als man unter dem Ein- 
druc der im Kardamerkanischen Erabetkrige 
ewonnenen Erfahrungen leichte Fußtruppendem 
Siehenden Hocre bereits Im Frieden beigab, wäh. 
rend man sie bis dahin 5 

gestellt hatte. Friedrich II. errichtete 1783 drei 
sogenannte Freiregimenter. Am 31. Oktober 1787 
erschien unter seinem Nachfolger das Rezlement 
ische leichte Infanterie, das den 
ierbataillone“ einführte. Yorck, 
u, Bülow, Müffling u, a. wirkten für die 
Ausbildung der Füsilierbataillone in der zer. 
strouten Fechtart u. im Felddienst. Die F‚ galten 
— wenn auch nur während einer kurzen Zeit — 
Bald heimmte, aber die 
















































ei der Neuordnung 
Heeres nach dem Zusammen 
Hort. Jedes Infan 
iment erhielt ein Füsitierbataillen, u. di 
1838 errichteten Reservo.Infanterierogimentar or- 
hielten 1860.den Namen Füsiliorregimenter (Nr. 33 
bis 10 u. Garıle-Füsilierrogiment). Immerhin hielt 
man die Füsilierbataillone auch nach dieser Z 
für bosonders geeignet zum Schützendienst. 
erhielten Ersatz von bestimmter 
den zuerst mit dem Zündnade 
| züstet. Heute ist jeder Unterschied. zwischen 
! en einzelnen Infanterietruppenteilen geschwun- 
den, u. den Namen F. tragen nur nach einzelne 
Regimenter u. Batuillone der Überlieferung zu 
liebe, 

Füsilieren, früherarkebusieron, nannte 
man im 18, u. bis in die Mitte des 19. Jahrhun- 
is das ion eines zum Tode Verur- 
teilten. 
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Der F, setzt sich zu 
sammen aus der Fußwurzel, dem Mittelfoß u 
fünf Zehen, von denen «ie erste oder große Zche 
zwei, die übrigen drei lieder haben. Die sieben 
Änorhen der Fuwürzel u. die fünt Rohren- 
Knochen des Mittelfußes werden durch starke Bän- 
der in fosterStellung schalten, während die Zehen 
bewentich sind, Über den oberen Teil, Fußräcken. 
verlaufen die Sehnen der Fuß. u. Zehenstrecker. 
Aufder Unterseite, Futsohlo,liogen Sehnen u. Mus- 
kelmassen, die die Beugung von F. u. Zehen be- 
; unter Ahnen lost eine dicke Lage derben 

ke Sohlenhaut enthält viele 

Die Zehen haben Nägel wie die 
Haut), Tänge u. Breite des 
Fußes sind sch verschieden; ein bestimmtes 
Verhältnis zwischen Fußgröße u. Körperlänge 
oder Körpergewicht bestcht nicht. Die Fub- 
| Knochen als Träger der Körperlast bilden, ein 
| nach innen offenes Gewölbe, das auf den Küpf- 
chen der Mittelfuüknochen, dem äußeren Fub- 

| ran u. dem hinteren Teile des Fersenbeines 
| ruht. Bei regelrechten F. muß die Längsachse 
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von der Mitte der Ferse durch die Mitte des 
ersten Mittelfußknochens zu der Großzchenspitze 
gehen (Meyersche Linie) u. die größte Breite in 
einer Linie liegen, die van dem Köpfchen des 
ersten zu dem des fünften Mittelfußknochens ver- 
läuft u. mit der Großzehenachse einen Winkel 
von 60° bildet (Starckesche Lini 

Verbildungen des Fußes, Abweichungen 
von dem regelrechten Bau, sind’ entweder ange- 
boren oder in der Kindheit durch die Englische 
Krankheit (Rhachilis) erzeugt. oder cine Folge 
von Verletzungen. (Knachenbrüchen, Verrenkun- 
gen), Knochen: oder Schnenerkrankungen, Läh- 
mungen oder von schlecht passendem Schuh 
werk, Zu unterscheiden is 

1. Der platte Fuß oder unausgebildete Platt 
fuß, eine häufige Erscheinung, bei Juden u. Ne- 
gern_eine Rasseneigentümlichkeit, Er ist der 
Vorgänger des Platlludes u. kennzeichnet sich 
durch mäßige Abflachung des Fußrückens, Ein- 
sinken des Kußgewölbes, Verbreiterung der Fuß- 
sohle. Er hebt die Dienstfähigkeit nicht auf, 
kann aber zum Dienst bei den Fußtruppen un: 
tauglich machen. 

© Der Breitfuß, ein kurzer, fleischiger Fuß, 
bei dem die Mittelfußknochen u. Zehengegend 
stark verbreitert ist u. die Zehen in gleicher 
Itöhe stehen. Er hat die gleichen Nachteile wie 
der platte Fuß. 

3. Der Platifuß (l. pied plat — c. flat foot), 
kennzeichnet sich dadurch, daß der Fußrücken 
flach ist, das Fubgewölbe fehlt, die ganze Sohle 
is zum Ntand den Boden berührt u. die 
Zehen langgestrocktsind. Oft finden sich in Verbin- 
dung mit ıhm Schweißfuß u. Bluladererweiterun. 
gen (Krampfadera). Der Plattfüßige hat einen 
schwerfälligen, schleppenden,unelastischenGang, 

Wu. ist unfähig zu größeren Marsch: 
Bisweilen entwickelt sich der Platt- 
Tra- 






























leistungen. 
{uß plötzlich in den Jugendjahren infol 
gens schwerer Lasten oller anstrengenden N: 








schierens (z. B. übertriebenen Übens des Exer- 
rmarsches) oder nach Verletzungen; er ist 
alslann von heftigen Schmerzen begleitet (ent- 
zündlicher Platt(uß). AusgebildeterPlaitfuß macht 
zum Dienst im stehenden Ilcere, hochgradiger 
Plattfuß zu jedem Dienst untauglich. Bei Platt- 
fuß ist von besonderer Wichtigkeit gute Ful- 
pflege u. passende Fußbekleidung; oft nützen so- 
genannto Plattfußeinlagen, die der Fußwölbung 
entsprechend geformt sind u. dem Fuß die rogel 
rechte Lage u. Gestalt geben. 

4. Der Hohlfuß, ein kurzer, lleischiger Fuß 
mit unverhältnismäßig hohem Spann u. krallen- 
fürmig gekrümmten Zehen, ein selteneres Leiden, 
das meist durch passendes Schuhwerk ausge: 
glichen wird, bisweilen aber zum Dienst bei den 
Fußtruppen unlauglich macht. 

5. Der Spitzfuß oder Pferdefuß, bei dem der 
F. stark nach der Sohle hin gekrümrnt, in der Ver- 
längerung der Unterschenkelachse feststeht u.aus- 
schließlich auf den Zehenballen oder, in schwe- 
ren Fällen, auf der Rückseite der eingekrallten 
Zehen ruht, Er hebt die Diensttauglichkeit auf, 

6. Der Klumpfuß, bei dem der kurze, meist 
verkrüppolte Fuß nach innen gewendet ist'u. nur 
mit dem äußeren Fußrande auftritt. Er macht 
dienstuntauglich. 

7. Abnormes Hervorragen des Groß- 























Fuß 


zchenballens wird dadurch verursacht, dat 
die großo Zehe in Veränderung ihrer Achsenrich- 
tung nach außen abbiegt u. sich über oder unter 
die benachbarten Zehen schicht. Da hierdurch 
häufig der Gang behindert oder Entzündungen 
an dem Großzehenballen bewirkt werden, ist in 
Deutschland Ausmusterung in die Ersatzreserve 
geboteı 

8. Verbildungen der Zehen bestehen ent. 
weder in starker krümmung (Hammerzehe, Kral 
enzehe) oder in Übereinanderlagerung, in Ver- 
wachsung, in Verlust, in Verstümmelung od 
in Überzahl. Für die Militärdienstauglichkei: 
werden solche Fehler bewertet, je nachdem 
sie das Gehen u, Marschieren behindern. u. 
das Tragen der militärischen Fußbekleidung er- 
schweren. 

Werden die genannten Leiden im Dienst er. 
worben, so werden sie in Deutschland nach den 
gleichen Grundsätzen beurteilt. Die Störung in 
der Erwerbsfähigkeit wird danach berechnet. 
wieweit der Fuß noch als Stütze des Beines zum. 
Gehen u. Stehen brauchbar ist u. ob Schuhwerk, 
wie es für die bürgerliche Arbeitstätigkeit ge 





























bräuchlich jelragen werden kann. Vgl. 
Dienstanweisung zur Beurteilung der Militar 
dienstfähigkeit von 1909, Anlage 2; Heer 


ordnung 
n gesünder Fuß ist vongrößterBedeutung für 
die Leistungsfähigkeit des Soldaten, namentlich 
bei den Fußtruppen. Der Marschall von Sachsen. 
sagte: „Die Beine, nicht die Arme gewinnen die 
lachten“. Daher ist der Fußpflege volle Aut- 
zu widmen durch wiederholte Be- 
ichrungen u. häufige Fußbesichtigungen unter 
Heranziehung des Sanitätspersonals. Die Füße 
müssen oft, namentlich vor größeren Märscher, 
bends in warmem Wasser gereinigt werden 
Empfindliche Füße werden abends mit Franz 
branntwein oder spirituösen Lösungen gewaschen 
u. morgens mit Salizyltalg oder einem anderen 
reizlosen Fette, wie Lanolinsalbe u. dgl. einge 
rieben oder mit Salizylstreupulver besircut. Die 
Zehennägel werden in gerader Linie beschnitten, 
die Ecken bleiben stehen. Strumpf-, Unterhosen. 
u. Schuhbänder müssen locker gebunden wer- 
den, damit sie den Blutkreislauf nicht behindern 
Fußlappen sollen aus Barchentzeug, Strümpfe 
vorteilhaft aus Walle bestehen, keine Nähte oder 
Stopffiecke haben, stets sauber u. weich sein u. 
oft gewechselt werden. Vgl. Kriegs-Sanitäts 
ordnung. S. auch Fußhekleidung. 

Die Fubkrankheiten, die in den Heeren am 
häufigsten beobachtet werden, sind: 

1. Eingewachsene Nägel, die Folge von 
schlecht passendem Schuhwerk oder falschem 
Beschneiden des Nagols. Sie finden sich meist 
an der Außenseite der großen Zehen u. sind ef 
die Ursache von Nagelbettentzündungen. 

2. Schwiolen u. Hühneraugen, Leichdorn 
(f. cor — e. vorn). Schwiclen sind ausgedehnte, 
flache, Hühneraugen sind umschriebene, zapfen- 
förnigindie Tiefegehende Verdickungen der Hors- 
schicht der Haut, verursacht durch ständigen 
oder oft wiederholten Druck, besonders von nic 
passendem Schuhwerk oder vorspringenden So 
Tennägeln. Sie finden sich an den Sohlen u. av 
oler zwischen den Zehen u. rufen durch Druck 
auf die Empfindungsnerven oft großo Beschwer- 
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den.hervor. Durch Eindringen von Ritererregern 
können unter ihnen schmerzhafte Entzündungen 
u, Eiterherde entstehen. Zu ihrer Beseitigüng 
weiche man, sie auf u. löse-sie dann mit einem 
stumpfen Werkzeug-ab; zur Aufweichung dienen 
warme Seifenfußbäder, Verbände mit Salben, 
Heftpflaster oder Salizylsäure-Guttaperchapfla- 
ster, Kommt cs bei der Ablösung zu einer Blu- 
tung, so ist die Wunde sogleich auszuwaschen 
u. mit Heltpflaster zu bedecken. Bei Entzün- 
dungserscheinungen muß der Soldat sich sofort 
zur. Untersuchung melden. 

3. Wundlaufen (Wundscheuern). Man ver- 
steht darunter Abschürfung der Oberhaut, Wund- 
wenden der Haut. Ursache sind Falten, harte 
Stellen in den Strümpfen oder Fußlappen, Stein- 
chen u. dgl. in der Fußbekleidung, Druck des 
Schuhzenges. Rechtzeitig mit desinfizierenden 
Lösungen gereinigt u. mil Salizyltalg bestrichen, 
beilen wunde Stellen rasch. Vermeidbar ist das 
Leiden durch Fußpflege u. Sorgfalt in der. Fuß- 
bekleidung. 

4. Fußblason. Bei ihnen wird dio Oborhaut 
aus einer der genannten Ursachen durch austre- 
tende.Flüssigkeit von der unterliegenden Leder- 
haut abgehoben. Häufig genügt ein Hefipflaster- 
verband, bei stärkerer Spannung u. Schmerzhaf- 
tigkeit sind die Blasen durch Einstich mit einem 
desinfizierton Messer zu entleeren oder mit der 
Schero abzulragen. Bei Verunreinigung ihres In- 
halts, z. B. durch unsaubere Nadeln oder Durch“ 
ziehen von Fäden, kann gefährliche Entzündung 
u. Blutvergiftung eintreten. 

5. Frostbeulen sind glänzendo, hellrote oder 
blaurote Knoten an den Ballen der Sohlen, die 
in der Wärme ein lästiges Juckgefühl hervor- 
tufen u. unter Umständen in tiefgreifende, lang- 
wierige Geschwüre übergehen können. Ursache 
ist Druck des Schuhzeuges u. gleichzeitig Ent- 
ziehung der Wärme durch undichte Fußbeklei- 
dung oder feucht gewordene, nicht gewechselte 
Strümpfe. Verhütet worden sie durch Trocken- 
halten u. Einfetten der Füße. Zur Behandlung 
dienen Waschungen mit Alkohol u. nachfölgende 
Verbände von Salbe u. Pflaster. 

6. Schweißfuß wird verursacht durch über- 
mäßige Absonderung von Schweiß aus den 
Schweißdrüsen der Sohle unter dem Einfluß von 
ilitze u. starker Muskelanstrengung. Da der 
Schweiß wegen der den Fuß umschließenden 
itällen nich! verdunsten kann, sammelt er sich 
in der inneren Fußbekleidung an, zerxeizt sich 
ü. wirkt eizond u. orweichend auf die zarte Haut 
der Sohle u. der Zehen ein, die sich infolgodes- 
sen entzündet. Dementsprechend findet sich in 
leichten Graden Rötung u. Schwellung, in schwe- 
zen Fällen Blasenbildung, Ahstoßen der Ober- 
haut u. Entstehung flacher Geschwüro u. hier- 
mit verbunden erhebliche Schmerzhaftigkeit, Nei- 
gung zu Erkältungen u. Frostbeulen u. lästiger 
Geruch. Das Leiden ist unter den Soldaten, be 
sonders der Infanterie, sehr verbreitet, im Som- 
mer fast bei derllälfte derLeute vorhanden, vor 
allem häufig bei plattem F., Breitfuß u. Platt- 
fuß.. Die Behandlung erfordert in erster Linie 
ägliche Fußbäder am Abend in kaltem Wasser, 
dem zweckmäßig essigsaure Tonerde oder Essig 
zugesetzt wird, ferner öfteres Abreiben der Füße 
mit Franzbranntsrein, Tragen von Strümpfen aus 

T.Alten, Handbuch 1. Heer u. Flotte, 3.B4. 
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Wolle oder von‘Fußlappen’aus weicher Baum- 
wolle u. häufiges Wechseln. Weiterhin sind die 
Füße u. ihre Bekleidung zu bestreuen mit einem 
den Schweiß aufsaugenden u. desinfizierenden 
Pulver, wie. Salizylpulver, Borsylschweißpuder, 
Formalin-Vasenolpuder, fünfprozentiger Karbäl: 
säuretalk, Tannoform (zu gleichen Teilen mit Talk 
vermengt). Um den Geruch aus den Stiofeln zu 
entfernen, werden abends fünf bis zehn Tropfen 
Formalin’ in diese eingebracht. Auch können 
Einlegesohlen aus Badeschwamm usw. vor- 
abreicht worden, die während der Nacht aus den 
Stiefeln entfernt u. getrocknet werden müssen. 

/gl. Düms, Militärkrankheiten (Jena 1800); 
Hiller, Gesundheitspflege des Hecres, (Deflin 
1905); "Barthelmes, Militärgesundheitspflege 
(Berlin 1907). 

In Osterreich.Ungarn machen zum Wat- 
fendiensto untauglich: Mangel der großen Zche 
oder mindestens zweier Zchen an einem Fuße, 
Steifheit, Verkrümmung oder wesentliche Verun- 
staltung der großen, sowie der zweiten oder.drit: 
ten Zehe, Übereinanderliegen der Zehen, Überzahl 
derZehen, wenn diesedasGehen behindert, totale 
Verwachsung aller Zehen an einem Fuße, chro- 
‚nische unheilbare Geschwüre des Fußes 'oder 
susgebreitee Narben nach solchen, Patioß mit 

{ypischen Druckpunkten. oder, Ealztmdungser- 

Ieinungen, habituller Sehweißfuß hchen Gra- 

— Zu jedem Dienste untauglich macht: auf. 

Silig yerhliler zum eben nicht gligaset 
Fuß (Kiomp-, Haken-, Pferdefuß, Hobifa 

In der Marine hal dor PUB 4. seine Diego 
eine wesentlich andere Bedeutung als in der 
Armee. Nur bei Expeditionen an Land werden 
Marschleistungen gefordert, u. diese sind unter 
den Verhältnissen derWege' wie desKlimas dann 
meist recht schwierig, Es tritt dann eine: Füß- 
pllego ein, die von der der Armee nicht ab- 
weicht. 

Fußgelonk (f. arlienlation du piel — e. 
Toot-joint), auch Sprung. oder Knöchel- 
gelonk genannt, ist dio Gelenkverbindung 7 
schen Fuß u. Unterschenkeiknochen. Da dio 
Muskeln am, Fußgelenk fehlen, springen di 
Enden der Unterschenkelknochen (Schien- u. 
Wadenbein) als Knöchel stark hervor, hinten 
liegt der Strang der Achillesschne. Das Fußge- 
lenk ist ein solides Scharniergelenk, bei dem sich 
der oberste Knochen der Fußwurzel, das Sprung- 
bein, am Schien- u. Wadenbein bewegt. Das 
Fußgelenk wind beim Marschieren u. Exerzieren 
sch in Anspruch genommen ; infolgedessen wer- 
den Entzündungen u. Anschwellungen bei Re- 
kruten, namentlich bei Leuten, die vor der Ein- 
stellung wenig gegangen sind, in der Exerzier- 
zeit häufig beobachtet. Solche Entzündungen 
verlieren sich bei Schonung des Fußes wieder. 
Häufige Ursachen der Entzündung sind auch 
Verstauchungen, Quelschungen, akuter Gelenk- 
zheumalismus, Tuberkulose u. recht häufig Trip- 
per. Die Achillesschne kann sich ebenfalls 
durch Anstrengungen beim Marschieren entzün- 
den. Verletzungen des Fußgelenks durch Hieb, 
Stich u. Schnitt kommen im ganzen selten. vor. 
Die häuligsto Erkrankung ist zweifellos die Ver- 
stauchung, große Bedeutung für die Dienst- 
fähigkeit, hat sie nicht, wenn sie nicht mit Knd- 
chelbrüchen vorbunden ist. Verrenkungen 
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des Fußgelenks nach vorn oder hinten kommen 
kaum vor, sondern nur seitliche, u. diese sind 
dann immer mit Knöchelbrüchen verbunden. 
Meist werden Leute der Fußtruppen nach sol- 
chen Verletzungen dienstunfähig; bei den be- 
rittenen Truppen gelingt es öfter, die Leute nach 
Knöchelbrüchen im Dienst zu halten. 

Schußverletzungen des Fußes spielen im 
Kriege einenichtunerheblicheRolle. NachSche- 
ven (Deutsche Militärärztliche Zeitschrift) kamen 
nach einer Berechnung aus den Feldzügen der 
‚Jahre 1864, 1866, 1870/71 auf 1000SSchußwunden 
9,3 Schüsse des Fußgelenks. Nach Bornhaupt 
(Verhandlungen der Deutschen Gesellschaft für 
Chirurgie 1906) waren im Russisch-Japanischen 
Kriege 1904/05 6,3v.1. aller von ihm beobachte- 
ten Gelenkschüsse Fußgelenkschüsse. Bei Durch- 
bohrungen des Fußgelenks werden stets die Kno- 
chen mit betroffen; die Verletzungen sind daher 
fast immer schwer, namentlich deswegen, weil 
auf dem Gefochtsfelde die Wunden durch Erde 
usw. leicht vorunzeinigt werden 

Fehler u. chronische Krankheiten des Fuß- 
gelenks schließen in Deutschland in der Regel 
die Tauglichkeit aus. — In Österreich-Un- 
garn machen zum Waffendiensto untauglic 
chronische Entzündung u. bleibende Folgezu- 
stände, danach (Kontraktur, Verwachsung), ver- 
altete oder habituelle Verrenkung. 

Fuß, Schuh {l. pied — c. foot), altes, der 
Länge eines Mannesfußes entlchütes taß, haupt- 
sächlichin 12Zoll, Pouces,Pollici usw. -aborauch 
(Italien) in 8, 12u. 16 Once, in Amsterdam (Voet)in 
11 Duimen usw. — eingeteilt, Dieweileste Anwen- 
dung fand der Pariser F. = 32,48304 cm. Nach 

ion (144) Linien berechnete man in den m 
sten Ländern die Längenmaße. Der rheinlän- 
dische F. (189,183 Pariser Linien) ist = 
31,98535 cin, der Wiener F. (140,127 Pariser 
Linien) = 31,6102 em, der Schweizer F. 
(182,988 Pariser Linien) = 30cm. In Deutscl 
land, Österreich-Ungarn, der Schweiz usw. rech- 
net man bei Bauten u. Baugrund häufig noch 
nach F. 

In England (Foot) u. Rußland (Fut) ist der Fuß 
ein amtliches Maß u. in beiden Ländern = 
30,47973 em. 

Fußangeln (l.chaussetrapes —c.caltrope), 
ein veraltetes Bewegungsliindernis, bestehen aus 
Kleinen Eisen, deren vier &cm lange Spitzen den 
Ecken einer gleichseitigen Pyramide entsprechen, 
so dad immer drei auf der Erde auflegen u. die 
vierte aufrechtsteht. 

Fußartillerie, war in Deutschland früher 
u. ist in Rußland noch gegenwärtig die dienst- 
liche Bezeichnung für die fahrende Feldartilleri 
— In Deutschland u. Frankreich (arlillerio 
& pied) versteht man jelzt unter F. den Teil der 
Artillerie, der für den Kampf um Festungen be- 
stimmt ist; in Deutschland gehört dazu außer- 
dem die dern Feldheer zugeteilte schwere Ar- 
tillorie u. ein Teil der Küstenartillerie 
(6.4). In anderen Staaten, z.B. in Frankreich 
u. Rußland, ist die schwere Arüllerie ein Teil 
der Feldartillerie; anderwärts (z.B. in Italien) 

ildet auch die Küstenartilerie eine Truppe für 
sich, desgleichen in der Schweiz die Positions“ 
artillerie, Für Osterreich-Ungarn 5. Festungs- 
artilerie. 
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Fußartillerie 


Die deutsche Fußartilerie gliedert sich in 
Frieden in Regimenter zu 2 oder 3 Bataillonen 
zu je dBatterien; einigoRegimenter, die nur 2 Ba 
taillonehaben, besitzen noch eine9.U. 10. Batterie. 
Vier RogimenterbildeneineBrigade. DieBatterie 
zählt, wenn sie zur schweren Artillorie des Feld 
heeres gehört, vier, wenn sio zur Belag 

arilieriegehört, auch sechs Geschütze, Auch ie 
Verteidigungsbatterien der Festungen haben oft 
sechsGeschütze. Diese höhere Zahl ist darum not 
wendig, weil es im Belagerungskriege darauf an 
kommt, gegen bestimmte Ziele (z.B. Beton: u 
Panzerbauten) eine erdrückende Wirkung zu er. 
reichen, die nicht, wie im Feldkriege, durch das 
Schneilfeuer einer Balterie von vier Geschützen 
orreicht werden kann, sondern durch das gleich- 
zeitige Auftreffen Einer möglichst großen Zahl 
schwerer Geschosse erzielt werden muß. Femer 
haben Belagerungs- u. Verteidigungsgeschütze 
mitunter Geländestrecken von großer Breiten- u. 
Tiefenausdehnung unter Feuer zu nehmen, in 
denen man Truppenansammlungen oder Arbei 
ten des Gegners erkundet hat oder vermutet; 
auch für diesen Zweck würde die Feuergeschwin. 
digkeit einer Batterie zu vier Geschützen — we. 
gen des fortwährenden Erhöhungs- u. Brenn 
längewechsels — nicht ausreichen (s. auch Plat 
schieben). Endlich ist im Festungskriege zur 
schnellen Wirkung gegen sehr rasch bewegliche 
Ziele, 7. B. Lultschiffe, die Vereinigung von 
sechs Geschützen zu einer Batterie vorteilhaft. 
Dazu kommt, daß dio Belagerungs- oder Ver. 
teidigungsartillerie unbedenklich mehr als vier 
Geschütze zu einer Batlerie zusammenstellen 
kann, da an sin die Forderung großer Bene 
lichkeit meist nicht in dem Maße herantritt wie 
an dio Feld- oder schwere Artillerie, 

Die Batterien der schweren Artillerie sind, 
ihrem Zweck entsprechend, im Kriege sint 
lich bespannt; im Frieden besteht nur bei 
einigen Regimentern eine Bospannungsabt; 
lung als Stamm. Auch von den Belagorungs 
batterien, sowie von den Batterien der Festun 
gen wird im Kriegsfalle eine größere Zahl be- 
spannt u. in Bataillone vereinigt. Ahnliches 
scheint auch in Frankreich u. Italien beabsich- 
tigt zu sein, da dort wiederholt Übungen mit 
bespannten Belagerungsgeschülzen statigefunden 
haben. Für alle bespannten schweren Batterien 
gilt in Deutschland als Norm die Gliederung der 
schweren Batterien des Foldheeres, deren Gilie 
derung u. Fechtweise sich in erster Linie des 
Forderungen des Feldkrioges anpaßt. S. auch 
Feldartillerie. 

Eino deutsche schwere Feldhaubitzbat 
terie, ausgerüstet mit der schweren (15 cn! 
Feldhaubitze 02, wird eingeteilt in die Ge 















































fechtsbatterie, die Staffel, die Gefochts 
bagage u. die Große Bagage. Zur Gefechts 
batterie gehören 


1. Beobachtungswagen, 4 6° 
inswagen, Die Staffel enthält 
jonswagen, In der Gefechtsbagage, d* 
der Batterie aufs Kampifeld folgt, befinden sich 
1 Handpferd u. Vorratspferde, die Feldkücht 
u. der Vorratswagen. Zur Großen Bagage 1 
Hören: je ein Packwagen, Lebensmittelrage, 
Schmiedewagen u. Fütterwagen. In gleicht 
Weise gliedert sich eine 10 cm Kanonenbatteri, 
w.ähnlich, nur zuweilenzusechsGeschützen, sn 









Fußartillerie 


auch dio entsprechenden Batterien der Belage- 
rungsartillerie eingeteilt. Die Gangarten, in 
denen sich diese leichteren Geschütze u. Kahr- 
zeuge der F, bewogen können, sind Schritt u. 
Trab; die Beobachtungswagen können, wenn 
nötig, auch im Galopp fahren. 

Im Bataillonsverbande, der Haupfeinheit 
der schweren Artillerie, marschieren die Be- 
obachtungswagen des schweren Feldhaubitz 
bataillons (2) u. der Batlorien vereint; desglei- 
chen die Gefechtsbatterien für sich u. hinter 
diesen die Staffeln. Zum Bataillon gehört eine 
leichte Munitionskolonne; ferner folgen 
ihm Fußartillerie-Munitionskolonnen. 

Die schwere Mörserbatterie (21cm Mör- 
ser) wird eingeteilt in Beltungsstaffel (Beobach- 
tungswagen u. 1. bis 4. Beilungszug zu je 2 
Wagen), Geschötzstaffel (je 2 Lafelten- u. Rohr- 
wagenzüge zu 2 Wagen), Gefechts- u. Große 
Bagage (wie bei der schweren Feldhaubitzbatte- 
ie). Ebenso gliedert sich eine bespannte Bat- 





















n der Belagerungsarlillerie ein- 
gell. Diese Batterien bewegen 
schritt, 

Im Bataillonsverbande folgen bei diesen 
schweren Geschützen nacheinander: die Be- 
obachtungswagen des Bataillons (2) 
don Batierien (je einer); darauf die Bettungs- 
staffel (1. bis 8. Bottungswagen der 1., dann 
der 2. Batterie); endlich die Geschützstaffel (La- 
fetten- u. Rohrwagen der 1., dann der 2. Bat- 
terie). Diese Marschform heißt Staffelkolonne. 
Leichte Munitionskolonnen u. Fußartilerie-Mu- 
nitionskolonnen sind zum Münitionsnachschub 
bestimmt. 

Grundsätzlich ist jedes Fußartillericbatail- 
Ion mit gleichen Geschützen bewaffnet 

Die VerteidigungsartilleriederFestun- 
gon ist ebenfalls in Bataillone oingeteilt, u., so- 
weit möglich, wird auch dort der Grundsatz der 
eichen, Ausrüstung lesigehllen; doch apre- 
‚chen vielfach örtliche Verhältnisse mit. Joden- 
falls vermeidet man es nach Möglichkeit, die 
Verbände auseinanderzureißon, wenngleich häu- 
fig eine Batterie die Bedienungsmannschaft für 
mehrere Geschützstellungen aufbringen muß. 
Das ist aber in der Festungsverteidigung um #0 
‚eher angängig, als die Arülleriemannschaft 
abgesehen von der geschlossen u. beweglich nach 
Art der schweren Artillerie fechtendon Fußartil- 
eriereserre — genügend Zeit zur Ausbildung 
an dem ihr zugewiesenen Geschütz, hat. Dies 
gi namentlich Iür die Bedienung der Panzer. 

atterien u. Flankengeschütze. 

Die eigentliche formale Taktik der Fußarlil 
lerie erstreckt sich nur auf die Formen der be- 
spannten Verbände. Versammlungsform, gleich- 
zeitig auch Paradeaufstellung, ist die „ge- 
schlossene Batterie“, im Bataillonsverbande 
die „Breitkolonne" (Batterien nebeneinander) 
oder die „Tiefkolonne” (Batterien hinterein- 
ander). Zur Versammlung auf der Straße u. als 
Marschkolonne dient grundsätzlich die „Ko+ 
lonne zu Einem“. Um die Marschlielo zu 
verkürzen, können sich, wenn es die Breite der 
Sırabe u, die Rücksicht auf andere Truppen, zu 
1äßı, die Munitionswagen rechts oder links neben 
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die Geschütze setzen (Doppelkolonne). Beim 
Vormarsch zum Gelecht reiten die Balte- 
rieführer auf Befchl zum Bataillonskommandeur 
vor, um von diesem ihre Aufgaben u. Anweisun- 
gen zu erhalten. Die Batteriooffiziere (äl- 
teste Olliziere) übernehmen die Führung der Bat- 
terien beim Weitermargch u., wenn die Batterie- 
führer zur genauereh Erkundung ihrer Ziele auf 
den Beobachtungsstellen bleiben, auch beim Ein- 
rücken in die Feuerstellung. Die Verbindung 
zwischen Batterieführer u. Battericoffizier darl 
nie verloren gehen. Da die F, meist aus ver- 
deckter Stellung schießt, so kann sie auch 
in der Kolonne zu Einem in Stellung gehen. 
Haubitz- u. 10 cm Kanonenbalterien proizen als: 
dann nach der Flanke ab. Dadurch erleichtert 
sich das Einnehmen der Feuerstellung, u. der 
Zwischenraum von Geschütz zu Geschütz (24 
Schritt) ergibt sich von selbst. Mangelt es an 
Raum, so können die Zwischenräume der Ge- 
schülze verengt werden. Bei 21 cım Mörser- u. 
langen 15 cm Kanonenbatterien bestimmt der 
Batlerieführer die Plätze für die Bettungen 
dann wird die Batteriestellung hergestellt; gleich: 
zeitig rücken die Beltungswagen vor. Die Ge- 
schütze folgen erst auf besonderen Befel 
Abprotzen geschieht meist nach rückwärts. Da- 
mit das Einnehmen der Feuerstellung glall ver- 
laufe, geht das Bataillon vorher in die Staffel- 
kolonne über. 

Einen Stellungswechsel der Balterien — 
im ganzen oder staffelweise — befichli der Ba- 
taitlonskommandeur. 

Die Formen unbespannter Fußartilleriever- 
bändo sind denen der Infanterie angepaßt. 

Das Gefecht. Die große Verschiedenheit der 
Aufgaben, die der Fußarlillerie im Feld- u. im 
Festungskriege — u. hier wieder in der Dela- 
gerung u.inder Verteidigung — zufallen, nötigt zu 
geirenner Beirachtung, iızer Tätigkeit. Da je 
doch — in Deutschland wie anderwärts — die 
Ansicht durchgedrungen ist, daß der Festungs- 
krieg nichts anderes ist als’ein Kampf auf vor- 
bereitetem Schlachtfelde, u. zwar mit ähnlichen, 
itmitieln, so gelien auch für 
den Kampf der Artillerie um feste Plätze die 
gleichen allgemeinen Grundsätze wie für 
den Feld- u, Stellungsktieg. Der Angreifer for- 
dert von seiner Artillerie -- Feld- und F, 
daß sie seiner Infanterie den Weg zum Siege 
bahne, indem sio die arlilleristische u. infan- 
teristisch Kampfkraf des Verteidiger lahm 
legt u, an den Einbruchspunkten die . 
sen öffnet. Der Verteidiger fordert, daß ihm seine 
Artillerie zunächst den Gogner weit vom Leibe 
halte. Wenn es ihm aber doch gelungen ist, an- 
zufassen, dann soll sie ihm bis zur äußersten 
Grenze ihrer Kraft Widerstand leisten. Wenn 
schließlich der Angreifer irolzdem vorwärts: 
schreitet u. zum Nalıkampl übergeht, soll die 
Verteidigungsartillerie ihm sein Vorgehen dau- 
ernd — auch bei Nacht — streitig machen 
u. schließlich im Verein mit der Infanterie 
dem Sturmanlauf wehren. Zur Erfüllung dieser 
Aufgaben hilft der F, die bedeutende Wi 
kung ihres Einzelschusses, vorbunden mit 
großer Tragweite u. ausreichender Fouer- 
geschwindigkeit. Auch die Beweglichkeit 
ihrer bespannien Verhände entspricht den An- 
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forderungen. — Die Verschiedenartigkeit der 
Ziele hinsichtlich ihrer Entfernung u. Wider- 
standsfühigkeit, sonio ihrer Dockungs: 





verhältnisse u. ihrer Beweglichkeit inächt, 
für die F, eine ziemlich bedeutende Anzalıl von. 
Kalibern u. Geschützarten notwendig, Denn eine 
auf fernen Waldwegen vormarschierende Ko- 
lonne kann unmöglich mit dem gleichen Geschütz 
bekämpft werden wie eine Sturmabteilung, die 
einen Festungsgraben mit Leitern zu überschrei- 
ten sucht; ein Fesselballon, ein heranfahrendes 
Luftschifl oder ein Erkundungstrupp fordern zu 
ihrer Bekämpfung olfenbar ganz andere (ie- 
Schütze — u. Geschosse — als gedeckt in Un- 
terständen sitzende Infanterie oder hinter Erd. 
deckungen aufgestellte Steilfeuerbatierien. Eben- 
soisenig wird man eine vorbrechende Sturmab- 
teilung oder einen Ausfall mit dem gleichen Ge- 
schütz abwehren können, aus dem man Beton 
bauten u. Panzer mit Erfolg beschießen kann. 
Grundsatz ist in Deutschland, daß alle Ste 
feuergeschütze der F. nur Granaten, die Flach. 
bahngeschütze hauptsächlich Schrapnells u. da- 
neben Granuten vorfeuern; ferner dab Flachbahn- 
geschütze nur eine Ladung führen. In Frank- 
reich gibt es Schrapnells auch für Steilfeuerge- 
schütze mittleren Kalibers u. kleine Ladungen 
Auch für Kanonen. 

Für den Feldkrieg u. den Angriff auf be- 
festigte Feldstellungen sind in Deutschland na: 
mentlich die schweren Feldhaubitzbataillono 
det F, bestimmt. Frankreich hat seino 155mm 
Haubitzen (itimailho).der Feldartillerie zugeteilt. 
S/ Feldartillerie. 

Die Erkundung ist die Grundlage der ge- 
Samten Gefechtstätigkeit der schweren Artillerie, 
Sie erstreckt sich auf den Feind u. auf die ei- 

ene Beobachtungsstelle, auf die zu wäh. 

jene Feuerstellung u. die Anmarschwego dort. 
hin, auf die Abmarschwege u. auf die rückwär- 
tigen Verbindungen. Mil der Erkundung muß 
der Führer so zeitig wie möglich beginnen; sch 
mit.den Vortruppen entsendet or Artillerie 
zierpatrouillen. Die Erkundung gegen den Feind 
muß während der ganzen Gelechtshandlung w 
tergefübrt werden. 

Wahl der Feuerstellung. Um alle Ge- 
fechtsaufgaben womöglich aus einer Stellung 
lösen zu können, geht die Fußartillerie so dicht an 
den Feind heran, wioesdieRücksichlauf Wirkung 
u. Deckung zulißt. Nur wenn schnelle Feuer“ 
eröffnung notwendig ist, kann man zunächst eine 
entforntere Stollung wählen, z. B. um das Heran- 
gehen von Teilon der eigenen Waffe oder das an. 
derer Walten zu erleichtern. Im übrigen ent: 
spricht das Verfahren beim Einnehmen der Feuer- 
stellung im wesentlichen dem der Feldarülierie 
(s.d.), nur daß die F. auf freios Schußfeld keinen 
besonderen Wert legt, da sio für ihren Bogen- 
schuß dessen kaum bedarl, u. daß sie grundsitz- 
lich „rerdockte" Stellungen wählt. Ebenso kann 
die „Bereitstellung“, sofern es die Deckungsver- 
hältnisse u. die Tätigkeit des Gegners zulassen, 
fortfallen. Eine „Lauerstellung“ im $; 
Fotdartilterio kennt die schwere Artile 
— Alle diese Vorbereitungen müssen mit erliöh. 
ter Vorsicht getroffen werden, wenn es gilt, eine 
bofsstigte Stellung änzugreifen, zu deren Aus 
bau der Gegner möhrere Tage Zeit gehalt hat; 













































































“Fußattillerie 


denn alsdann wird er wohl auch die mutmaß- 
lichen Stellungen der Angriffsarlllerie erkundet 
haben u. sein Feuer auf diese richten. Gegen 
solche verstärkte Feldstellungen werden unter 
Umständen auch schwere Mörserbataillone ein 
gesetzt werden müssen, da die Wirkung der Hao: 
bitzen gegen allzu starke Eindeckungen nicht 
ausreicht, 

Das lohnendste Ziel für die schwere Artillerie 
bieten die sicher erkannten, Artilleriestellungen 
des Gegners; sie werden im Verein mit der Feld- 
artilerie bekämpft. Beim Kampf um befestigte 
Stellungen muß überlegene Artillerie von vorn- 
herein an den Stellen eingesetzt werden, woman 
dio Entscheidung sucht. Umfassendes Feuer 
gegen die Hauptsiützpunkte der Stellung ist an 
zustreben. 

Die Wahl der Ziele richtet sich nach dem 
Gefcchtszweck, Die schwere Artillerie erlält im 
Feldkriege ihre Aufgaben vom Truppenführer. 
Er bestimmt die Feuerstellung, wobei ihn der 
Artilleriekommandeur (älteste Artilleriefüh 
rer eines selbständigen Truppenverbandes) un 
terstützt. Dieser verteilt im Einvernehmen mit den. 
Artillerieführern auch die Gefechtestreifen. 

Im allgemeinen entspricht die Feuerleitung 
der Fußartillerie dem Verfahren, das die Fell. 
Artillerie anwendet. Läßt sich aber nurein Teildes 
Zieles gut beobachten oder ist das Ziel schmal, so. 
betichlt der Bataillonskommandeur zum Einschie- 
Ben entweder.eine Reihenfolge (Flägelfeuer), wie 
die Batterien feuern sollen, oder eine Feuer. 
ordnung für dio einzelnen Batterien‘ (Salven, 
Rollsalven oder Einzelfeuer), damit die Batterie 
führer ihre Schüsse sicher. beobachten können, 
Im weiteren Verlaufe des Schießens beiehlt et 
gelegentlich für einzelne Batterien eine bso, 

iere Feuerordnung, um sich zu überzeugen, da 
die Ziele richtig aufgefaßt sind. Die R. 
kommandeure haben nör die Ziele auf die. Data 
None nach taktischen Rücksichten zu’ verte; 
ten, ohne sich um die Finzelhelten der Feuerli- 
tung zu kümmern." Die.ersto Aufgabe der ge: 
samten Angriffsarüillerie ist es, die Verteld 
panesartlerio so niederzuhalten, dad die eigens 
Infanterie ohne allzu große Verluste durch Ar 
tilleriefeuer auf wi 




















ksame Schußweite an den 
Feind herankommen kann. Sobald dies geschehen 
ist, richtet die schwere Artillerie ihr Üeuer auf 
die Stellen, wo dio Infanterie einbrechen 
„Steht der Einbruch bevor, so ist die Feuertätie 
keit gegen die Einbruchsielle so zu regeln v. 
wähtend des Endkampfes derart zu steigern, da! 
der Verteidiger vor dem vereinigten Infanterie 
Maschinengewehr- u. Artilleriefeuer nicht wat 
den Kopf über-die Deckung zu erlieben u. vor 
dem Steilfeuer weder in den Schützengräben 
noch unter Eindeckungen sicher ist“ (Exerzir 
Reglement für die Fußartillerie vom 19. Novezı 
ber 1908). Soll die schwere Artillerie Hindr 
nisse durch planmäßiges Feuer zerstören, so’e 
dar sie dazu bedeutender Mengen von Munitia 
Ist, vorauszuschen, daß der Kampf um eine te 
festigte Stollung mehr als oinen Tag dauer: 
wird, so muß die F. Vorkehrungen für das Sch 
en bei Nacht treffen. 

Für den Munitionsorsatz, namentlich wit 
rend eines länger dauernden Kampfes, sind un 
fassende” Vorbereitungen nötig. "Die leichten 

















Fußartillerie 


Munitionskolonnen rücken auf das Gefechtsfeld, 
u. zwar bis etwa 800 mi hinter die Feuerstellung 
vor. Die Fußartillerie-Munitionskolonnen sorgen 
für Ergänzung der Vorräle jener während des 
Gefechts u, nach Beendigung des Kampfes für 
den Ersatz der von den Batterien verschossenen 
Munition. Beim Angriff auf stark befestigte Stel- 
lungen werden die Vorräte der leichien Mu- 
nitionskolonnen von vornherein bis dicht hinter 
die Feuerstellung gebracht. Die Fahrzeuge jener 
Kolonnen holen dann die an geeigneten Siellen 
abgeladene Munition der Fußartillerie-Munitions- 
kolonnen auf das Gefechtafeld vor. 

Für das Verfolgungsgefecht kommt der 
F. ihre große Schußweile zuslatlen; sie kann 
meist zunächst ohne Stellungswechsel den Geg- 
ner durch Feuer verfolgen. Das weitere Verla. 
ren entspricht dem der Feldartillerie. 

Beim Angriff auf Sporrbefestigungen 
handelt es sich für die Fußartllerie vornehinlich 
um rasche WirkunggegenZielevongroßerWider- 
standskralt, Bei einzeln liegenden Sperrforis ist 
der Angriffeartillerist insofern im Vorteil, ale er 
umfassend wirken kann. Bei einem Sperelort- 
system, wie es z. B. Frankreich an seiner Ost- 
grenze besitzt, besicht freilich dieser Vorteil ont- 
weder gar nicht oder nur zum Teil. In jedem 
Fall bedarf die angreifende F, einer größeren 
Stärke an Streitkräften wie an Streitmilteln als 
im Feldkriege, Daher müssen dem angreifenden 
Feldheren mehr Einheiten an bespannten Fuß- 
artillerietruppenteilen, namentlich Mörserhat 
onen, mitgegeben worden, als cs im Feldkriege 
nötig ist. Gegen Sperrforts mit ungepanzerier 
Kampfarlilletie reicht die Wirkung der Haubitz- 
bataillone allenfalls aus; um ein solches Fort 
aber sturmreif zu machen u. wirklich zuorobern, 
bedarf es der Hilfe schwerer Mörser. Umum- 
gänglich notwendig sind die schweren Mör- 
serbataillone gegen Sperrbefestigungen mit Pan- 
zern u, Betonbaulen neuer Art.” Gegen Flach- 
bahnpanzer, die nicht durch besondere Bresch- 
Panzer desichert sind, kann man auch durch Un- 
erschießen (s. d.) des Vorpanzers mit schweren 
Flachbahngeschülzen wirken. — Von besonde- 
rem Wert ist auch hier die frühzeitig eingeleitete 
Erkundung an Ort u. Stelle als Ergänzung der 
‚Nachrichten, die über ständige Sperrbefestigun. 
‚gen hereis Yorligen. Sie wird sch namentlich 

iarauf erstrecken müssen, (estzustellen, welche 
Arbeiten der Gegner bei der Armierung ausge 
führt hat, besonders ob er noch neue Geschülz- 
stellungen hergerichtet oder vorhandene mit stär- 
ikeren Kalibern bestückt hat. Bei der Auswahl 
der Feuerstellungen ist namentlich darauf 
zu achten, daß die Ängriffsbatterien möglichst 
ohne Stellungswechsel nicht nur die Verteidi 
gungsartillerie niederkämpfen, sondern auch das 
Werk selbst sturmreif machen können. Meist 
wird die Angriffsartierie nur bei Nacht aufmar. 
schieren können, u. stels werden starke Batterie 
deckungen erforderlich sein. Unter allen Um- 
ständen muß das Feuer mit Überlegenheit eröff 
net werden, u. um es dauerad wirksum zu er- 
halten, bedarf es reichlicher Mu: Des- 
halt sind auf der Eisenhahn Munitionszüge so 
nahe als möglich heranzubringen, u. ein steter 
Verkehr zwischen den Eisenbahnentladestellen 
oder den Munitionsdepots der Etappe einerseits 
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u. der Feuerstellungen andererseits muß mit 
Hilfe der_Fubartillerie-Munitionskolonnon“ auf. 
Techterhalien werden. Zu diesem Zweck bedarf 
Tortwährender Instandhaltung der Wege durch 
Pioniere. Eine möglichst grode Anzahl von Last- 
kraftwagen kann den Munitionsnachschub we- 
sentlich erleichtern. 

Beim Angriff auf eine Festung wird na: 

türlich ein noch stärkerer Aufwand an arüller 
stischen Kampfmitteln erforderlich sein. Zu die- 
sem Zweck ist in Deutschland für jeden Ab- 
schnitt des Angriffsfeldes eine Fußartillorie- 
brigado vorgesehen. Ihre Zusammensetzung 
richtet sich nach den Ergebnissen der Erkun: 
dung, Der Verband wird, unabhängig von der 
Friedensgliederung, erst daraufhin geschaffen. 
Die mit den zum Angriff wirksamsten Geschützen 
ausgerüstelen Fußarüilerietruppenteilo werden 
dem eigentlichen Anguifselde zugewiesen. Auf 
jeden Fall muß „eine ausreichende Überlegen- 
heit nach Art u. "Zahl der Geschütze gesichert 
sein, u. deren Leistungsfähigkeit zur Zerstörung 
der ihnen zufallenden stärksten Ziele genügen“ 
(Deutsches Exerzierreglement für. die Fußarll 
lerie vom 19. November 1908) 
Die ersten Kämpfe der Angrillsarlillerie wer- 
den zuweilen Außenstellungen gelten, die der 
Gegner nimmt, um sich der drohenden Rinschlic- 
Bung zu erwchren u. um die Erkundung der Ver- 
teidigungsstellung zu verhindern. Dazu reicht 
Feld. u. schwere Artillerie meist aus; das 
Artilleriegefecht wird sich ähnlich ahspielen wie 
im Feldkrioge. Während dieser Zeit ist aber 
schon im Interesse des Munitionsnachschubes, 
sowie der Meranführung der Belagerungsartil: 
lerie an der Herstellung des auf die Festung zu- 
führenden Eisenbahn- u. Straßenneizes — das 
der Gogner wohl meist nachhaltig zerstört hat 
— zu arbeiten. . 

Ebenso muß man schon während dieser Ein- 
leitung der Belagerung die Erkundung mit 
allen Mitteln fördern. Sio erstreckt sich zum 
Teil auf den Feind u. betrilft die Stärke seiner 
Defestigungsanlagen u. ihres Verteidigungszu- 
standes, die Stellung der Verteidigungsbatterien 
— besonders die Lage der gepanzerton --, die 
ückwärtigenVerbindungen (Straßen, Feldbahnen, 
Förderbahnen), die Lago der tunitionsmagazine, 
derBallonhallen usw. BeidieserErkundung können 
Ballonsu.Luftschilfe möglicherweise auch Flug- 
zeuge —- gute Dienste leisien. — Für den aige- 
nen Aufmarsch muß der Angriffsartillerist 
alle gedeckten, also brauchbaren Stellungen 
erkunden, dio'das Gelände bietet, sowie alle 
Punkte, Yon denen aus gute Beobachtung mög- 
lich ist, Dabei muß er darauf achten, gegen 
welche Goländeteile der Verteidiger vorzugsweise 
sein Feuor richtet, d. I. welche er als wahr- 
scheinliches Aufmmarschgelände der Belagerungs- 
Artillerie annimmt. Weiter müssen die geeigue- 
ten Ausladestationen festgestellt u. die zu ihrer 
Merrichtung erforderlichen Bauten ermittelt wer- 
den. Dabei helfen dem Artilleristen Offiziere der 
Eisenbahntruppen. Schließlich werden die Park: 
plätze (in Deutschland Brigadeparks genannt) be- 
stimmt. Sie m Berhalb des feindlichen 
Feuerbereiches liegen u., wenn möglich, nahe an 
der Eisenbahn; sonst muß Bahnanschluß durch 
Vollbahn oder Feldhahn hergestellt werden. Um: 
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Inden von Gerät u, Munition ist möglichst zu 
vermeiden. Der Aufmarsch der Belage- 
rungsartillerie soll, wenn irgend angängi 
von vornherein auf günstige Schußentfernung 
gegen die Hauptstellung des Gegners (also wo- 
möglich nicht auf Entfernungen über 4000 ın) 
stallfinden. Nur im Notfalle, z. B. wenn der 
Gegner vorgeschobene Stellungen zähe vertei 
digt, kann zunächst eine erste Stellung in wei- 
terer Entfernung genommen werden. — Für 
die Entwickelung der Masse der Belagerungs- 
artillerie erhält jedes Regiment zunächst einen 
Erkundungsstreifen (für eigene Stellung u. 
gegen den Foind) zugewiesen. Für die Wahl der 
Feuorstellungen ist es wesentlich, eine so hoho 
Dockung vor den Geschützen zu haben, daß der 
Feind das Mündungsfeuer der Geschütze nicht 
sicht. Durch Scheinanlagen u. durch Abbrennen 
von Kanonenschlägen kann man versuchen, den 
Feind 'rrezuleiten. Die Feuerstellung selbst 
‚muß — wenn möglich bei Tage — so stark aus- 
gebaut werden, daß sie auch längerem 
der. schweren  Verteidigungsg 
stehen kann; außerdem muß 
bindung mit den Beobachtungsstellen haben; 
auch müssen für die Bedienung Untertreio- 
räume, Verbandräume, Aborlo u. — weiter rück- 
wärts -— Kocheinrichtungen hergestellt werden 
— Das Instellunggehen der Bataillone richt 
sich nach der taktischen Lage, der Zahl der An- 
marschwege, den Deckungsverhältnissen u. der 
Wirkung des feindlichen Feuers. Meist kann man 
nur bei Nacht in die Feuerstellung einrücken. 
In der Feuerstellung wird der Dienst, wenn mög- 
lich, 10 geregelt, dab dreifache Ablösung vor 
handen ist. Meist wird nach je 21 Stunden die 
Bedienung abgelöst; das gleiche gilt für Arbeits- 
truppen u. Parkkommandas. Die Ablösung muß 
so geregelt sein, daß keine größeren Feuerpau- 
:n entsichen, Bei der Feuereröffnung sind 
lo Artillerieführer anwesend. Nach dem 
inschieben können die Stellvertreter zunächst 
den Befehl übernehmen. Die Feuertätigkeit 
regelt der Artilleriekommandeur des Abschnitts 
nach Weisungen des Oberbefehlshabers, dem 
ein General der F. beratend zur Seite steht, 
Die Fouerleitung ist, wie im Feldkriege, 
im allgemeinen Sache der Bataillonskomman- 
deure. Das erste Hauptziel ist unter allen Um- 
ständen die Artillerie des Vorteidigers. Zu 
ihrer wirksamen Bekämpfung muß der Belagerer 
von vornherein auf der Angriffsfront mit arlille- 
ristischer Überlegenheit auffreten. Der das wei- 
tere Zusammenwirken von Artillerie u. Infan- 
terie s. Belagerung. Besonderer Sorgfalt bedarf 
io Rogelung des Munitionsersatzes. Wäh- 
rend der Kämpfe um das weitere Vorgelände der 
Festung gelten dafür die gleichen Regeln wie 
für den Ängeift auf befestigte Feldstellungen. 
Sobald als möglich sorgen aber schon die 
andeparks für Nunitionsergänzung, u. zwar, Halls 
Feld. u, Förderbahnen noch nicht fertig sind, 
mit Hilfo von Lastkraftwagen. Sobald die Feuer. 
stellungen für die Bataillone festgelegt sind, wird 
nämlich zwischen ihnen u. dem Brigadopark die 
Schienonverbindung hergestellt, wenn nötig mit 
Hilfe von Eisenbahnteuppen. Dis zu den Über- 
nahmestellen, d.h. zu den Punkten, wo die 
Bataillone ihre Munition aus den Vorriten der 

























































Fußartillerie 


Brigade empfangen, wird entweder Feldbahn 
gleis oder Artillerieförderbahn vom Brigadepark 
aus verlegt. Von da bis in die Feuerstellung 
sorgen die Fußartilleriebataillone für Schienen- 
verbindung; dazu haben sie je eine Park. 
kompagnie, — Zuerst werden die Munitions- 
räume der Batterien gefüllt; demnächst. wird 
an geeigneien Orten rückwärts eine Munitions 
reserve in besonderen Munitionslagern nie- 
dergelegt (je nach dem Kaliber 100 bis 300 
Schuß für jedes Geschütz). Sobald es die Tätig- 
keit des Verteidigers irgend zuläßt oder Dunkel- 
heit, Nebel usw. es möglich machen, werden die 
Feuerstellungen mit Munition versorgt, u. zwar 
zunächst vom Brigadepark aus, demnächst aus 
den Munitionslagern, deren Bestände so rasch 
wie möglich aufgefüllt werden. Für Instand- 
seizungen am Gerät sorgt die Truppe soviel 
wie möglich selbst; größere Verluste decken die 
Brigaden auf Anfordern aus Nachschüben. 

Der Dienst der Fußartillerio bei Verteidi- 
gung befestigter Feldstellungen richtet 
sich nach ähnlichen Grundsätzen, wie sie für die 
Feldartillerie gelten, nur sind für die Einrichtung 
der Feuerstellung u. für die Vorbereitungen zum 
Einrücken, sowie für Bereitstellung zeichlicher 
Munition von vornherein weitgehendere Maßnah- 
men zu trelfen; denn die schweren Batterien der 
Verteidigung müssen auf die erste Nachricht vom 
Anrücken desGegners ihr Feuer eröffnen u. unter 
Umständen lange durchführen ; außerdem können 
sie ihre einmal geräte Aufstellung nicht leicht 
wechseln. Aus diesen Gründen müssen auch die 
Batteriedeckungen so vorbereitet werden, daß sie 
ein möglichst großes seitliches Schußfeld haben, 
um wirksam zu sein, wenn der Feind aus an- 
derer Richtung, als Ursprünglich yermutet, an; 
rückt. Die Batterien gehen in Stellung, sobald 
die Ängritsrichtung im allgemeinen erkannt ist; 
sie eröffnen ihr Feuer meist auf Befehl des Trup- 
Renführers u, wenn, möglich, überraschend 

ist wird die gesamie schwere Artillerie gleich. 
zeitig eingeselzi werden können, u. zwar, wenn 
angängig, gegen die Artillerie des Angreifers, 
schwere Flachbahnbatterien auch gegen den 
Anmarsch. Auf die Angriffsarlillerie bleibt 
dos Feuer in der Regel während dos ganzen 
‚Kampfes gerichtet; nur wenn der Gegner, abge- 
schlagen, zurückgeht, nimmt man seine Auf- 
‚nahmestellung unter Feuer. Muß die schwere 
Artillerie zurückgehon, so regelt sich dor Rück- 
zug ähnlich wie bei der Feldartillerie, nur dad 
man auf die geringere Beweglichkeit der schwe- 
ren Geschütze Rücksicht nelmen muß, aber da- 
für auch früher in die Aufnahmestellung zu. 
üekgchen darf, weil gogen, den nachdrängen 
den Gegner die große Schußweito zur Geltung 
kommt. 

Bei der Verteidigung von Festungengl 
dert sich die Fußartillerie in zwei Hauptteile 
die orste Goschützaufstellung u. dio Fuß- 
arlilleriereserve. Jene, aus den weittragend- 
sten Geschützen bestehend, nimmt den Fein, 
wo er sich zeigt, unter Feuer, d.h. sie verwehrt 
ihm das Festseizen im weiteren Vorgelände, sucht 
die Erkundung zu stören, beschießt die mulmaß- 
lichen Aufmarschräume der Belagerungsarüllerie 
u. erschwert die Entwickelung u. den Aufmarsch 
der Angriffsbatterien bis zur äußersten. Grenze 
































ihrer eigenen Schußweite. Außerdem wehrt sie 
überraschende Angriffe bespannter Artillerie ab; 
dabei hilft ihr die bewegliche, nach Art der 
schweren Artillerie des Feldheeres eingerichtete 
Fußarülleriereserve. Ist die Angriffsiront er- 
‚kannt, so führt die erste Geschützaufstellung im 
Verein mit der Fußartilloriereservo den Arlil- 
Neriekampf u. wird dabei durch herangezogene 
Batterien der nicht angegriffenen Festungsfron- 
ten — die Verstärkungsbatterien — upter- 
stützt. Die Fußartilleriereserre ist zur Durch. 
führung des eigentlichen Artilleriekampfes be- 
stimmt u. enthält die Masse der wirksamen u. 
dabei beweglichen Kampfgeschütze. In der Fe- 
stung kommt es dem Verteidiger zugute, daD er 
sich auf umfassende Vorbereitungen im Frieden 
stützen kann. Die Artillerieoffiziere vom 
Platz treffen in ihren Armierungsvorarbei- 
ten (s. Armierung) alle Maßnahmen für rasche 
Feuereröffnung der ersten Geschützaufstellung, 
sowie für schnelles u. wirksames Eingreifen der 
Fußartillerieroserve. Für die Geschütze der 
ersten Aufstellung werden die Feuerstellungen 
u. die günstigsten Beobachtungsstellen, Beob- 
achtungswarten u, Meßstellen (s. d.) erkundet, 
Feuerleitungs- u. Fornsprechanlagen, soweit wi 
möglich, schon im Frieden hergestellt, Zieltafeln 
{s. d.) u. Pläne für die Feuerleitung hergerich- 
tet. Dabei ist dafür zu sorgen, daß in jedem 
Abschnitt der Festung mindestens eine Bätterie 
dazu eingerichtet ist, Ballons u. Luftschiffe zu 
beschießen. Für die Unterbringung der Muni- 
tion in der Nähe der Feuerstellungen u. für den 
Munitionsersalz aus der Kernfestung nach der 
Verteidigungsstellung sind ebenfalls im Frieden 
geeignete Maßnahmen getroffen (s. Munitions- 
ersatz). Für die Fußartillerioreserro worden ge- 

eto Stellungen nach gleichen Rücksichten 
erkundet. 

‚Wenn die Festung in Verteidigungszustand ge- 
setzt wird, so gliedert sich die Artilleriebe- 
satzung in die F. der Abschnitte u. in die Fuß- 
artilleriereserve. Die. dringendsten artilleristi- 
schen Armierungsmaßnahmen sind Sache der 
Friedensbesatzung; sie erstrecken sich haupt: 
sächlich auf die Sicherung gegen Überraschung 
der Festung u. bestehen vor allem in der Auf. 
stellung der Flachbahnbatterien u. Flankenge: 
schütze Sicherheitsarmierung). Sobalddie Kriegs 
besatzung eingetroffen ist, Lit die Verteidigungs- 
artillerie unter den beim Stabe des Gouven 
‚neurs befindlichen General der F. (in klei 
nern Festungen Stabsoffizier), dem nunmehr 
din Leitung der arülleritischen Verteidigung zu 
fällt. Die Batteriebesalzung wird in Ablösungen 
gegliedert (für Panzergeschütze drei, für Flanken. 
geschütze nur eine). Die Verbände werden dabei 
möglichst gewahrt; wenn nötig, sind Hilfsmann- 
schaften. auszubilden. 

Sobald der Feind sich dem Wirkungsbereich 
der Geschütze nähern kann, bleibt die erste Be- 
dienung in unmittelbarer Nähe der Feuerstellung ; 
es werden jedoch nur so viele Geschütze besetzt, 
wio der Gefechtszweck erfordert. Die Beobach. 
tungswarten sind von vornherein besetat; Arlil- 
erie-Offizierpatrouillen befinden sich, bei den 
Vorposten. Alle erkennbaren größeren Ziele wer- 
den ohne weiteres beschossen ; wichtige Gelände- 
punkto sind planmäßig unter Feuer zu halten 
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(s. Planschießen). Bei Dunkelheit u. unsichtigem 
Wetter wird das Feuer der Schrapnellballerien. 
gesteigert. Ist die Angriffsfront erkannt, so wird 
die Fußartileriereserve eingesetzt, desgleichen, 
soweit möglich, die Verstärkungsartilerie heran- 
gezogen. Dabei ist aber Vorsicht geboten, damit 
man nicht die Fronten, auf denen man keinen 
belagerungsmäßigen Angriff erwarlet, über Ge- 
bühr schwächt, Die Feuerleitung entspricht 
der des Feldkrieges. Möglichste Überlegenh 
für dio Feuereröffnung u. gegen die wirksamsten 
Batterien des Belagerors muß angestrebt werden. 
Alle Geschütze fouern, solange sie irgendkönnen. 
Ausharren bis zum Teizien Schuß verspricht 
mehr Erfolg als Zurückgehen in rückwärtige 
Stellungen. 

Faßartillerienbteilung, eineAbteilung 
im preußischen Kriegsministerium. 

Fußartillerie mit Bespannung var 
in Deutschland eine Zeitlang die amtliche B. 
zeichnung der schweren Artillerie desFeldheeres, 
Fußartillerieschießplätze Deutsch- 
land) sind zur Abhaltung von Übungen der Fuß- 
artillerie bestimmt. 8. Schieß- u. Trappenübungs- 
plätze, 

Fußartillerieschießschule. Diepreu- 
Bische F. in Jüterbog gliedert sich in das Kom- 
mando unter einem Stabsoffizier u. ein Lehr- 
bataillon zu vier Batterien, dem eine Bespan. 
nungsabfeilung zugeteilt ist, Sie dient der Aus- 
bildung der Öffiziere u. älteren Unteroffiziere 
der Fußartillerio im praktischen Schießen. Es 
werden Lehrgänge für ältere Offiziere (Oberleut- 
nants, Hauptieute u. Stabsoffiziere) abgehalten, 
ferner solche für jüngere Leufnants, sowie für 
Offiziere des Beurlaublenstandes. Die Unteroffi- 
ziere worden bei den Lehrgängen für ältere Offi- 
ziere ausgebildet. — Die F. sicht unter derGene- 
talinspektion der Fußarlillerie. Sie ergänzt sich 
durch abkommandierte ausgebildete Mannschaf- 
ten der Fubartillerieregimenter, 

Fußbekleidung (f. chaussure — c. foot- 

car). Eine gute F, ist die Grundbodingung für dio 
Sfarschfähigkeit der Infanterie, Ist sie nicht gut, 
soentstohen Schäden, wieWundlaufen, Schwielen, 
Blasen an den Füßen, die die Marschfähigkeit 
'herabsofzen oder gar aufheben. Nach Schum- 
burg (llygiene des Marsches u.der Truppenunter- 
kunft, im IX. Bde. des Klinischen Jahrbuches, 
Jena 1902) sind diese Leiden für den Stoff- u. 
raftwechsel des ganzen Körpers von großem 
Einfluß, Sio erfordern eine unverhältnismäßige 
Steigerung des Kraftverbrauches beim Gehen. 
Wio erheblich die Fußleiden die Gefechtsstärken. 
der Fußtruppen beeinflussen, zeigt die Kriegs- 
geschichte. Nach dem deutschen Kriogssanitäfs- 
bericht_für den Feldzug 1870/71 mußten wäh. 
tend des Feldzuges wegen Wundlaufens usw. 
8498 Mann (einschließlich 34 wegen Wundrei- 
tens) in die Lazarette aufgenommen werden ; das 
‚8 v. T. der Kopfstärke u. 17,9 v. T. der 
Gesamtkrankenzahl. Dabei sind die Revierkran- 
ken nicht mitgezählt. Ihre Zahl nahm in den 
ersten Tagen des Krieges eine bedrohliche Höhe 
an. Das preußische Gardekorps mußte bereits in 
Homburg Pfalz) 700 Mann Marschkranke zurück- 
lassen, u. in Dieulouard a. d. Mosel elwa ebenso 
ic. "In anderen Hoeren lagen dio Verhältnisse 
ähnlich. Nach Brandt v. Lindau (Des deut. 
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schen Soldaten Fuß’ u. Fußbekleidung, Berlin 
1883) erkrankten bei den österreichischen Bo- 
salzungstruppen in Bosnien 1878 22 v. IL. des 
Verpflegungsstandes an Schuhdruck. Im Ameri- 
kanischen Sezessionsktiege verlor ein Armee- 
korps bei Bogian des Feldzuges schon nach 14 
Tagen mehr als die Hälfte aus denselben Grunde 
u. war einige Zeit operationsunfähig. In Deutsch- 
fand u. Rußland tragen die Fußtrappen Schaft- 
stiefel; in den anderen leeren werden Schnür- 
schuhe getragen. Zu diesen legt man, um mit 
ihren Vorieilen die der Schaftsliefel zu vorbin- 
den, häufig Gamaschen an. Geschnürte oder 
geknöpfte Gamaschen sind unzweckmäßig, da die 
Befestigungsmittel sich bald abnutzen u. bei 
schlechlomWotterdas Anlegen unmöglichmachen. 
So mußten. die Japaner im mandschurischen 
Kriege ihre Knöpfgamaschen durch Wickelgama- 
schen erseizen. Auch wird eine eilig, z. B. bei 
Aların, angelegte Gamasche oft schlecht sitzen u. 
Fußleiden hervorrufen. Auf derBalkan-Halbinsel 
trägt man Opanken — eine Beschuhung ohne 
‚Absätze, bestehend aus einem Stück Tierhaut, 
mit dichter Riemenverschnürung befestigt; dazu 
‚chören dicke wollene Strumpfsocken. — Die 
F. der Offiziere muß den Anforderungen des Krie- 
ges angepaßt sein. Zu verwerfen sind, besonders 
für den Infanterieoffizier, zwhohe u. enge Stiefel. 
‚Empfehlenswert erscheint eine über den Stiefel 
herüberlallende Hose. —Zur F- gehören Strümpfe, 
oder Fußlappen. 1870/71 haben sich nach dem 
Kriegssanitätsboricht die Fußlappen gut be- 
währt, 

Inderösterreichisch-ungarischenArmeo 
sind als Fußbekleidung festgesetzt: Schuhe 
aus Rindleder zum Schnüren (für Fußtruppon), 
leichte Schuhe, deren Oberleil aus braunem Baum. 
wollsegelstoff”besteht, bei der Infanterie, den 
Jägern u. der Sanilätstruppe, hauptsächlich für 
Fußmarode; ferner Stiefel, einballig, im Fußteil 
den Schuben gleich, fürberitteno Truppon. Hiorzu 
tür jeden Mann zwei Paar Fußlappen aus Kaliko. 
Den Unterabteilungskominandanten ist es zur be. 
sonderen Pflicht gemacht, dafür zu sorgen, daß 
jeder Mann mit passender, bequemer u. gutor 
F. verschen ist. 

Bei der douischen Marine gibt es lederne 
Schnürstiefel, lederne Stiefel, Seestiefel u. Segel- 
tuchschuhe. DieSegeltuchschuhe (Schnürschuhe) 
reichen bis zum Knöchel, die Schnürstiefel bis 
etwa dem oberhalb des Knöchels; die Schäfte 
der Stiefel sind etwa, 30cm lang, während die 
Scestiefel bis ans Knie heraufreichen. Zur Aus- 
rüstung der Mannschaften der Matrosen- u. Tor 
pedodivisionen, sowie der Schiffsjungen gehören 
je ein Paar Sogoltuchschuhe, Schnürstiofel u 
Seestiefel. Das Maschinenpersonal der Werft 
divisionen usw. erhält keine Seestiefel. . Zur 
Tropen. u. Landungsausrüstung gehören auch an 
der Außenseite zum Schnüren eingerichtete Ga- 
maschen aus wasserdichtem Sogeltuch, 

In der "österreichisch-ungarischen 
Kriegsmarine sind für die Mannschaft vorge- 
schrieben: Socken aus Baumwollgarn, gestrickt, 
u. zwar stärkere weiße u, dünnere blaue, ferner 
Schnürschuhe aus Leder, bis über die Knöchel 
reichend, sowie Bordschuho aus Leder, bis zu 
den Knöcheln reichend, 

Faßblock, 5. Dlock. 
































Fußblock — Fußgeschwulst 


Fußbogner. BogenschützezuFuß,s. Bogen. 
Füssen, lauptsiadt des gleichnamigen Be 
zirksamtes ün bayerischen Regierungsbezirk 
Schwaben u, Neuburg, am linken Üfer des Lechs 
(4500 Einwohner), ist wichtig als Sperrpunkt des 
Passes der über die Ehrenberger Klause u. den 
Knie-Paß führt, sowie der von Steeg im oberen 
Lech-Tal herabkommenden Straßen. — Die ehe- 
als zum, Bistum Augsburg gehörige befestigte 
Stadt wurde während des Schmalkaldischen Krie- 
E15 yon Schortlin v. Burtonbach darch 

berfall genommen u. gebrandschatzt 1552 be- 
setzte Kurfürst Moritz von Sachsen auf sei- 
‚nem Zuge gegen Kaiser Karl V. vorübergehend 
F. Im Dreißigjährigen Kriege würde F. 1632 von 
den Schweden unter Baner genommen, sodann 
von den Kaiserlichen unter Erzherzog Leopold 
zurückerobert, aber kurz nachher yon Bernhard 
von Weimar neuerdings genommen u. nun ge- 
Qlündert. 1616 ward F yon den Schweden unter 

jrangel gebrandschatzt. Vgl. Götz, Geogra- 
phisch-hislorisches Handbuch von Bayern, Bd. Il 
lünchen 1898). 

Gefecht am 11. Juli 1800 (Zweiter Koali- 
ionskrieg 1799 bis 1801). Während des Vormar- 
‚sches der französischen Rhein-Armee von der 
Donau gegen München war eine österreichische 
Abteilung unter dem Prinzen Reuß im Algäu 
zurückgeblieben u. bedrohte von dort aus die Ver. 
bindungen der Franzosen. Gegen sie u. die an- 
deren in Vorariberg operierenden österreichi- 
schen Truppen wurde General Lecourbe ent- 
sandt. Dieser ließ von Memmingen aus die Bri- 
gade Puthod auf F. vorgehen. Sie erschien, die 
österreichischen Posten vertreibend, am 11. Juli 
vor F.u. erstürnte die Stadt. Vgl. Günther, Ge- 
schichtedes Feldzugesyon 1800(Frauenfeld1893). 

Der Friedensschluß von Füssen 1745 zwi- 
schen Bayern u. Österreich beendigte den Oster- 
roichischen Erbfolgekrieg. Maria Theresia ge- 
stand die Rückgabe des bayerischen Gesamt- 
besitzes von 1741 zu gegen Anerkenhung der 
Pragmatischen Sanklionu. Zusicherung der Wahl- 
stimme für den Großherzog von Toskana bei der 
Kaiserwahl; ferner zahlte sie 400000 Gulden 
für ein ihr zu stellendes Hilfskorps von 10000 
‚Mann. Vgl. Kriogsarchiv, Der Österreichische 
Erbfolgekrieg, Bd. VI (Wien 1902); Prouß, Der 
‚Friede von Füssen 1745. 

Fußfessel (l. troussepied — e. fetters), 
Ostorreich-Ungarn, Feldgerät der Reiteraus. 
tüstung, wird am linken Vorderpack getragen u. 
dient dazu, im Lager die Vorderbeine des Pferdes 
derart zu fesseln, daß es nicht enlaufen kann 

Fußgefecht, s. Kavallerie. 

Fußgeschwulst, Marschgeschwulst, 
Fußödem (1. gonflement des pieds — c. swelling 
‚of {he feet), ist eine fast nur beim Soldaten vor 
kommende Krankheit. Innerhalb der Berichts 
jahre 1901/02 bis 1906/06 hatte das deutsche 
Heer einen Zugang an solchen Kranken im jähr. 
lichen Durchschnitt von 14814 Mann, d. i. 24 
v. T. der Isistärke. Es gab erhebliche Unter 

hiede zwischen den einzelnen Armeekorps ; am 
wenigsten 12,8 v. T. (IV. Armeekorps), amı höch- 
sten 30,7 v. T. (I. Armeekorps). Betzoffen wird 
‚zumeist dor erste Jahrgang. (0 der Zu 
gänge). Am höchsten steigern sich die Zugänge 
im Herbst, zur Zeit der Exerzierausbildung der 























Fußkampf — Fustibalus 





‚dann folgt der Sommer mit seinen gro- 
‚ßen Marschanstrengungen. Die Bebandlung, zu 
(der für den dritten Teil der Erkrankten die Auf- 
nahme in das Lazarelt nötig ist, erfordert un- 
gefähr 13 Tage. Zur Dienstentlassung kamen 
durchschnittlich 120 Mann im Jahre. Die F. tritt 
während angestrengier Exerzier- oder Marsch- 
übungen namentlich in unebenem, steinigerm Ge- 
Jändeauf. Auf dem Rücken des Fußes bildet sich 
eine leigige Geschwulst, die sich über den ganzen 
Fußrücken ausbreiten kann. Es stellen sich hef- 
tigo Schmerzen in der Tiofo des Fußes u. in der 
‚Sohle ein. Die Ursache des Leidens ist darin zu 
suchen, daß der Fuß, durch langdauernde An- 
strengung ermüdet u. einer Elastizität beraubt, 
beim Tritt anf einen Stein, in ein Loch u. del. 
den Stoß nicht auffängt, sondern ihn umabge- 
schwächtaufdieindem.Augenblicke.dieKörperlast 
tragenden Mittelfußknochen einwirken läßt, 
wodurch es entweder zu einem Bruche (in elwa 
40. H. der Fälle), einer Einknickung oder einer 
Knochenhautentzündungkommt. Begünstigt wird 
das Zustandekommen des Leidens durch all- 
gemeine Schwächlichkeit, mangelnde Marsch- 
Übung, Schwäche des Fußes infolge früherer 
Verletzungen, Verbildungen des Fußes, wie Platt- 
oder Breilfuß, schlecht passendes oder hartge- 
wordenes Schuhzeug. Dem Leiden wird durch 
Sorge für guten Kräftezustand, durch syste- 
malischo Marschübung u. durch Fußpflege vor- 
gebeugt. Die Behandlung erfordert Beitruhe, 
Fußbäder, feuchte Umschläge. Vgl. Tiedemann, 
Über die Häufigkeit u. das Wesen dor Fußge: 
schwulst (1904); Hiller, Gesundheitspflege 
leeres (1905); Momburg, Der Gang des Men- 
schen u. die Fußgeschwulst (1908); Fischer, 
Der Gang des Menschen (1899 bis 1909). 

Fußkampf (l.combat ä pid— e.fool fight) 
hieß im engeren Sinne das Walfenspiel zwischen 
Zwei einzelnen Streitern zu Fuß. Es war seil dem 
13.Jahrhundert in Obung, vonder Mitte des 15.Jahr- 
hunderts bis zum Anfangedes 16. Jahrhundertsals 
„alterDoutscherF ußkampf“ belicbtu.wurdeboson- 
ders von Kaiser Maximilian 1. gepflegt. Als Waf- 
fen dienten in dieser Zeit mannigfalüige blanke, 
Schlag-u. Stangenwalfen, als Harnisch derbeson- 
dersgeformte Kampfbarnisch mit großem kugelför- 
migemHelm. AlsSchild dienteder Faustschild oder 
diePavese (schwererlolzschild). Seit Anfang des 
16. Jahrhunderts wurde der F, mehr u. mehr 
äurch das Fußturnier ersetzt, bei dem die Gegner 
einander truppweise in gewöhnlichen Feldhar- 
nischen, meist ohne Beinzeug, über eine hölzerne 
Schranko hinweg mit gewöhnlichen Reißspießen 
bekämpften, häufig als Einleitung der Kennen 
u. Stechen, Vgl. Bocheim, Handbuch der Wat. 
fenkunde (Leipzig 1890); V. Leitner, Freydal 
(Wien 1880 bis 1882). 

Fußknecht hieß der zu Fuß fechtende 
‚Söldner. 

Fußlappen, 5. Fußbekleidung. 

Fußmarsch, ein in derNilitärsprache häu- 
fig gebrauchter Ausdruck, mit dem man sagen 
will, daß eine Truppe nicht mit der Eisenbahn 
oder zu Schiff befördert wird, sondern auf der 
Landstraße marschiert. Das bezieht sich auch 
auf die berittenen Truppen u. die Fahrzeuge. 

Faßmörser (1. mortier ä plaque — e. mor- 
tar with permanent [oot),.cin Mörser, der keine 
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‚eigentliche Lafelte. hat,'sandern an Seiner Kam- 
mer mit einer angegossenen Fußplaite versehen 
ist. Solche Mörser waren seit dem 16: Jahrhun- 
dert im Gebrauch u. erhielten sich in- einigen 
Staaten (Österreich, Frankreich) bis über die 
Mitte des 19. Jahrhunderts. Da der F. nur mit 
einer Erhöhung feuorte, so wurden Änderungen 
der Schußweite durch Ladungswochsel bewirkt. 
Der Winkel zwischen Seelenachse u. Fußplatie 
war verschieden: beim kursächsischen F. he- 
trug er 75%, ebenso bei den fünfundsiebzig- 
pfündigen (93,4 cm) Fußmörsern, die. Napoleon 
1812 für die Belagerung von Kadliz. gießen ließ 
Getzt im Königlichen Zeughause in Berlin). Spä‘ 
ter ging man bis 600 herunter, z. B. beim fran- 
zösischen 32 cm Mörser. 

Fußpfund, Arbeitsleistung, Kraft, die er- 
forderlich ist, um 1 Pfund in einer Sckunde 
1 Fuß hoch zu heben. 

Fußtruppen (f. roupes ä pied — e. foot 
{raopo), die Truppen, die ganz oder größtenteils 
ihren Dienst zu Fuß versehen: in Deutschland 
Infanterie, Jäger, Fußarlilerie, Pioniere, Ver- 
kehrstruppen. 

Fußvokk, die zu Fuß kämpfenden Truppen; 
in der militärischen Dienstsprache ist jetzt die 
Bezeichnung Infanterie gebräuchlich. 

Fußweg (f. sentier — e. fool-path), schma 
ler, häufig nur durch den Gebrauch entstande- 
ner, zuweilen aber auch künstlich unterhaltener 
‘Weg, dessen Benulzung durch Fuhrwerk unmög- 
lich oder untersagt ist, u. der Fußgängern u. 
Reitern gewöhnlich nur’Raum zur Bowogung zu 
Einem gewährt. Führt der F..durch sumpfige 
Stellen, auf Breiterstegen über größere, steil 
wandige Gräben, Erdrisse u. dgl, oder über Vieh- 
weiden, dio durch Drahtzäüne, Schranken usı 
‚nach außen abgeschlossen siud, so ist.die Be. 
‚nutzung für Neiler ausgeschlossen. Auch Jäger- 
steige, Pirschwege in Forsten, Saumpfade’ u. 
felsige Klettersteige im Gebirge sind meist nur 
Für, Fußgänger brauchbar, Io geringer die alle: 
meine Gangbarkeit des Geländes ist, z. B. im 
‚Sumpf, Moor, Hochgebirge, un so mehr gewii 
‚nen auch solche Fußwege an Bedentung — im 
Kriege besonders als Umgehungswege —, die oft 
nur den Landeseingeborenen bekannt sind. So 
führto Ephialtes 480 v. Chr. die Porser auf einem 
F, über das Gebirge in den, Rücken der den 
Thermopylen-Paß verteidigenden Lazodämonier. 
Als Gouvion Saint-Cyr 1808 mit seiner Marsch: 
kolonne in die Gebirgsenge der Pyrenäen einge- 
zwängt war, gelang es ihm nur auf oinem F, 
das von den Spaniern besolzte, dio Straße sper- 
rende Kastell Hostälrich zu umgehen u. di 

traße nach Barcelona zu erreichen. — In die 
arten werden Fußwege nur aufgenommen, wenn 
sie eine dauernde Verbindung zwischen Wohn. 
stätten oder zwischen anderen Wegen darstellen, 
wenn sie als Promenaden u. dgl. Wege eine Ort 
liche Bedeutung haben, oder wenn sie durch die 
Umstände einen, namentlich militärisch höheren 
Wert erhalten. — Am Rande breiter Kunststraßen 
findet man zuweilen besondere Fußwego angolegt. 

Fustibalus, die Stockschleuder der römi 
schen Kaiserzeit, Das eine Band der Schleuder 
war an einem Stab befestigt. Sie diente zum 
Schleudern größerer Geschosse u. wurde mit 
beiden Händen geschwungen. 
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Fu-tschou, Hauptstadt der chinesischen 
Provinz. Fokien (650000 Einwohner), 52 km von 
der Mündung am Flusse Min gelegen, ist als be- 
festigter Hafen u, als Handelsstadt von Bedeu- 
tung. Die Stadt selbst ist nur für kleinero Fahr- 
zeugo bis zu 3m Tiefgang erreichbar, Ihr eigent- 
licher Hafen ist die Pagodenreede, 18 kn strom- 
abwäris. Dort ist eine Werlt der chinesischen 
Narinou. einArsenal.DieWerltkann größere Repa- 
Taturen ausführen u. kleine Schiffe selbst bauen; 
sie hat drei Bauhollinge, ein Dock für mittlere 
Schiffo u. einen Kran von 70 t Tragfähigkeit. 
Bis zur Pagodenreede können Schiffe von 7,5 m 
Tiefgang gelangen, Schiffe der Dreadnought- 
Klasso also nicht. Die Reode wird von Dampfarn 
des Norddeutschen Lioyds u. der Hamburg- 
Amerika.Linie regelmäßig angelaufen. Dor Zu- 
gang zu ihr ist durch die starken Windungen des 
Flusses, die ihn an der Mündung einengenden 
hohen Ufer u. die starke Gezeitenströmung nicht 
‚ohne Hilfe eines Lotsen möglich. An der engsten 
Stelle, dem Kinpai-Paß, läuft der Strom bis zu 
7 Secmeilen. Eine Anzahl Forts verteidigt 
Einfahrt. Es bestand die Absicht, F. zum be- 
deutenden Kriegshafen zu machen; neuerdings 
scheint dieser Plan wieder aufgegeben zu sein. 
1884 wurden die im Hafen liegenden Kanonen: 
boote der Südflotte von den Franzosen ver- 
nichtet, 

Futtak, Gestüt im ungarischen Komitat 
Bäcs-Bodrog, besteht schon seit dem 17. Jahr- 
hundert. Gegenwärtig gehört es dem Grafen 
Chotek, hal 50 Mutterstuten englischer Rasse u. 
züchtel Luxuspferde u. Remonten. 

Futterernte ist der jährliche Ertrag eines 
Landes an Nährfrüchten für die Haustiere. Die 
Erhaltung eines ausreichenden Vichstandes für 
Ernährungszwecke, für wirtschaftliche, mili- 
ärische u. Verkehrszwecke ist von größter Be- 
deutung für den Staat u. in erster Linio abhän- 
gig von der Beschaffung der zur Ernährung not- 
wendigen Futtermittel. Als solcho kommen teils 
unmittelbare Nalurerzeugnisse wie Grünfutter, 
Heu u. Körnerfrüchte, mittelbare Natur- 
erzeugnisse, wie Kraftfuttermittel, Schlempe 
usw., in Betracht. Die Vorbedingungen für 
Haltung eines ausreichenden Viehstandes sind 
in Deutschland schr günstig. DieErnten, deren 
Erträge von der Witterung abhängen u. daher 
‚schwanken, betrugen in den letzten fünf Jahren 
durchschniktlich für Kartoffeln über 46000000 t, 
für Hafer über 8000000 t, für Wiesenheu 
25800000 t, für Luzernenheu 1500000 t, für 
Kleeheu 10000000 t. 

Österreich-Ungarn ist überwiegend ein 
Agrarstaat mit ausgedehnter Viehzucht. Wiesen 
u. Weiden nehmen insgesamt ein Fünftel des 
Siaates ein. Es erzeugl jährlich über 3000000 t 
Hafer, über 20000000 Kartoffeln. Wiesen u. 
Weiden für Rinder u. Kleinvich finden sich 
‚namentlich in den alpinen Gegenden, während 
dioGrassteppen Ungarns vorzügliche Weideplätzo 
für Pferde abgeben. 

In der Schweiz gründet sich die Rinderzucht 
gleichfalls auf die vorhandenen Weideplätze; von 
30000 qkm Kullurland dienen etwa zwei Drittel 
den Zwecken der Vichzucht. Frankreich erntet, 
‚jährlich über 5000000 t Hafer, 14000000 t Kar- 
toffeln. Für die Viehzucht kommt vornehmlich 























Fu-tschou — Futter für Pferde 


das Hinterland des Kanals (Normandie u. Bre- 
tagnc) mit seinem großen Reichtum an Gras ü. 
Fulterpflanzen in Betracht. Das europäische 
Rußland erntet jährlich über 12000000 t Hafer 
u. annähernd 29000000 t Kartoffeln. 

Die Zeit der Futterernte ist für die Erhaltung 
von Pierden u. Vieh im Kriege von großem Ein. 
fluß, Ist das Heu noch nicht geerntet, 30 muß auf 
altes Heu oder Grünfatter zurückgegriffen wer- 
den; eben erst gewonnene Körnerlrucht ist zum 
Verfüttern weniger geeignet als abgelagerte. 

Futter für Pferde (. fourrage — c. 
food, fodder, forage). Sämtliche Futtermittel müs- 
sen von guter Beschaffenheit sein, da der kleine 
Pferdemagen sehr empfindlich gegen Iremde Reize 
ist. Man unterscheidet Körner: u. Rauhfutter. 
Jenes erzeugt den Stoffwechsel u. Energieum- 
satz; dieses ist notwendig, um durch seine har- 
ten Faserstoffe die Täligkeit des Darmes anzu- 

n u. ihn zu füllen. Hafer ist das vorteil- 
hafteste' Körnerfutter. Er hat die günstigste 
‚chemische Zusammensetzung u. wird am schnell- 
sten verdaut. Am besten verlütiert man ihn 
trocken, damit die Kautäligkeit die Absonde- 
rung des für die Verdauung wichtigen Speichels 
hervorruft, Ist Hafer nicht in genügender Menge 
vorhanden, so muß man Ersatzfuttermitiel 
verwenden. Diese können ohne erhebliche Ge 
fährdung der Gesundheit u. Leistungsfähigkeit 
nicht. allein gegeben werden, sondern dürfen 
nur einen Teil der Maferration ersetzen. Solche 
Futtermittel sind: Gerste, bis zur Hälfte der 
Haferraion ungefährlich; größere Mengen er- 
zeugen Verdauungsstörungen. Mais, am besten 
in ganzen Kolben geschrotet, auch in Körner. 
form, wogen Anregung der Kantätigkeit für junge, 
gesunde Pferde geeignet, für ältere Tiere nur in 
gequelschtem Zustande. Bohnen, Erbsen u. 
Wicken, die gequellt sind, bieten in nicht zu 
großen Mengen guten Ersatz. Roggen u. Wei- 
zen dürfen nur gekocht — Quellen oder Schro- 
ten genügt nicht — in geringen Mengen ver- 
wendet werden, Buchweizen kann wegen 
seiner harten Schale nur geschrotet verabreicht 
‚werden. Lupine, höchstens 1’kg für Pferd u 
Tag, muß vor der Verwendung wegen des sonst 
schr bitteren Geschmacks ausgelaugt werden. 
Kartoffoln dürfen nur in gedämpftem oder ge- 
troeknelem Zustande u. in geringer Menge ge- 
‚geben werden. Kleie u. Futtermehle werden 
selten trocken, häufiger als lauwarmer Trank, 
namentlich bei Erkältungen, verabreicht. Grün: 
futter muß ganz frisch verwendet werden; um 
gieriges Fressen zu vermeiden u. Koliken vor- 
zubeugen, empfiehlt sich Vermengung mit lang- 

;eschnitienem Mäcksel, Als Rauhfülter dient 

ou, sowio Stroh in der Form von Häcksel. 
Roggenstrob ist das beste; auch Gersten- u. 
Ialerstroh sind nahrhaft; ungeeignet ist Weizen 
stroh. Der Häcksel darf nicht zu kurz geschnit- 
ten sein, damit das Pferd ihn kauen muß. Erbsen. 

















{reber,Schlempe,Erdnuß-u.Leinkuchen. 


Futtergebühren — Futtermauer 


Auch Kochsalz ist zu empfehlen u. kommt 
besonders als Würzmittel bei der Anwendung 





Zum Artikel Futtermauer. 
Add. 1 
Anordnung der Futtermauern in Vaubans 
1. System (Zitadello von Straßburg). 


& ‚tote Futtermauer der Äußeren Grabenbüschung; 
tete Futtermauer der Auderen Wall- u. Inneren Or: 
Benböschung: Strebepfeiler: © Kordonstein; ab der 
Yon außen pithe sichtbare, a c der sichtbare Teil von 
ET anltegendo Tablettımauer; W Wallkörper: 
bisher * ungewohnter 
Futterarten in Betracht. 
Futtergebüh- 
rem (Osterreich- 
Ungarn) sind die für 
Araische Plerde u. 
Tragtiere, sowie für 
eigene Pferde der Ga- 
gisten, dio solche zu 
halten verpflichtet 
sind, zustehenden täg- 
lichen  Futtermengei 
Für Pferde der Gagi 
sten dürfen die F. re- 
niert (inGeld bezogen) 
werden, für die übri- 
gen Tiere nicht. Die 
Feid-Fultergebühren 
dürfen niemals reluicrt 
werden.—InDeutsch- 
land heißen die tig. 
lichen F. Rationen. 
Futtermauer 
oder Bekleidungs- 
mauer (f. mur de re- 
völerent — €. veve 
ment) in der Befes 
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st eine Mauer, die hauptsächlich zur 
idung der Wände dos Hindernisgrabens 
dient, um das Hinab- u. Hinaufsteigen zu er- 
schweren. Als man um die Wende des 16. u. 
16. Jahrhunderts hinter der in den Graben ver- 
senkten Hindernismaner den Wall anzuschütten 
begann, führte man die Mauer in der ganzen 
Höho von 12 bis 15m auf, gab ihrer äußeren 
Fläche eine Neigung (talus) von 1/3 u. suchte 
durch Anbringung einer vortretenden Stein- 
schicht dem Hinaufschieben der Sturmleitern zu 
begegnen. Diese aus Platten gebildete Schicht 
ie als Kordon beibehalten, etwa 1,3m unter 

die äußere Brustwehroberkante gelegt u. über 
ihr die Mauer schwächer gehalten (Tabletimauer, 
Abbild. 1). Auf diese 

Weiso erhielt man eine 
tote, anliegende F. (f. 
reuölement mort — ©. 
dead revetment). Später 
rückte man die Brust- 
wehr von der Tablett- 
mauer um etwa 2 m 
ab u. erhielt dadurch 






























einen Rondengang, den man auch „Barbakane‘ 
nannte. Um auch schwächeren Mauern hinrei 
chenden Widerstand gogen den Bodendruck zu 
verleihen, legten schon dio Italiener Strebepfei- 
ler an, führten auch wohl die innere Mauerfläche 
zur äußeren parallel u. erhielten eine von unten 
bis oben gleich starke nach innen überhängende 
F. (revelement en surplomb), Abbild. 2. Als die 
dio Glaciskante überragende Mauer durch 

feindliche Artillerie zu schr gefährdet wurde, 











Abbild. 3. 
Halbe Bekleidungsmauer nach Vauban. 
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bekleidete Vauban in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts nur den unteren Teil der Wall- 
böschung u. erhielt damit eine halbe Beklei- 
dungsmauer (Abbild. 3). Schon die Italiener 
begannen die Strebepfeiler mit Entlastungs- 
’bögen zu überspannen u. erhielten eine. De- 
chargenmauer (1. revötement en decharge 
— 0. eounterarched revelment), Abbild. 4. Aus 
dieser entwickelte sich in der Neupreußischen 
Befostigungsmanierdurch Abschließen der Räumo 
zwischen den verlängerten Strebepfeilern mit 
Rückenmauern die Dechargengalerie (L. ga- 
lerie & votes en döcharge). Ferner rückte man 
nach Einführung der gezogenen Geschütze die 
Mauer so weit vor, daß hinter ihr ein 3m breiter 
Rondengang auf 3 bis 3,5m über der Graben. 
sohle hergestellt worden konnte, vorsah die 
Mauer mit Schießscharten u. erhielt die frei 
stehende, kreneliorte Eskarpenmauer (l 











Futtermeister. — FZM. 


schadhaft geworden ist. Vgl. Marschner, Lehr- 
buch der Waffenlchre, Bd. Il (Wien 1908). 

Futtersuck (1. sae & fourrage — e. fodder- 
bag), dient zum Forischaffen des Körnerfullers 
für Pferde auf Märschen. Der Reiterfutiersack 
befindet sich am Sattel; große Futtersäcke wer 
den auf den Fahrzeugen milgeführt. 

Futterwagen (. chariot fourragere — «. 
forageasaggon) gehören im Deutschland zur 
Großen Bagage der Eskadrons, Batterien, Ma: 
schinengewehrableilungen, Kolonnen usw. Sie 
führen etwa eine Haferralion mit. Für Oster 
reich-Ungarn s, Rüstwagen. 

Futterzulagen (Deulschland) bestehen 
hauptsächlich in Hafer. Sie werden für die jun. 
gen Remonten, sowie bei größeren Märschen u. 
Übungen für alle Dienstpferde gegeben. F. an 
Heu werden bei Eisenbahnfahrten oder Befürde- 
rung zu Schiff geliefert, 




















Abvi.s, 
Freistehende, krenelierte Eskarpenmauer. 


mur, demi-detachE — e. delached revetment), Ab- 
bild, 5. — An Stelle der mehr u. mehr durch 
feindliches Feuer gefährdeten F. an der inneren 
Grabenwand ward neuerdings die der äußeren 
Grabenwand weiterentwickelt. S. Graben. 
Futtermeister. (Deutschland), Unter- 
offiziere der Eskadrons u. Batterien, die den 
Stalldienst beaufsichtigen u. das Plerdefutter 
‚verwalten. F. der Remontedepots sind Unter. 
beamte, denen die Pferdopflege übertragen ist. 
Fusterrohr. Die Rohre der Österreichis 
ungarischen 12 u. 15 cm Belagerungskanonen 
31. 80 aus Stahlbronze sind im Innern, um Aus- 
bronnungen zu verhülen, der ganzen Länge nach 
mit einem F. aus vierprozentiger Bronze ver- 
sehen. Die vor 1892 gefertigten 12 cm u. die vor | 
1855 hergestellten 15cm Kanonenrohre haben 
keine Futierrohre. Bei diesen Geschützen wird 
ein F. erst dann eingesotzt, wenn die Bohrung | 




















'uttragieren. Das deutsche Wort „Eut- 
ter" ging in die romanischen Sprachen über u. 
kehrte ala französisches Wort „fourrage“ in die 
deutsche Militärsprache zurück. Durch volkset 
mologische Anlehnung entstanden daraus 
Worte „futtrasche” (169 bei Nehring) u. 
„{outeraschi" (1617 im „teutschen Michel‘), 
Davon ist das Zeitwort futtragieren abgeleitet. 

Füzes Gyarmat, lalbblulgestüt im ungı- 
rischen Komitat Bekös, gehört dem Grafen 
Blanckenstein. Es hal arabische u. englische 
Zuchtrichtung u. liefert schon seit langer Zeit 
schr gängige Reit. u. Wagonpferde. 
‘ Fyrke, bis 1813 dänische Rechnungsmünze 
zu ÖPfennigen (, Schilling) = etwa 2,5 Pf. = 
3 österreichische Heller = 3 Centimes, 

FZM., in der österreichisch-ungarischen Mon. 
archie übliche Abkürzung für Feldzeugmeister 
(General der 3. Rangklasse). 
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